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SC der 
der Künſte zu Berlin. 

Frühmeſſe. Gemälde von G. Segantini 

Gewalt geht vor Recht. Zeichnung 
von Erich Mattihaß . 

Gänſeherde am Bach. 
Willy Brandes a 

Gitarreſpielerin. Von Otto Leiber 

Die Großeltern. FANENE von Paul 
Schroeter r 

Großmutter und Enkelin. Von Carl 
Larsfon . 

Gulaſchkanonen im Dienſte der Ferien- 
kolonien e 

Im Hamfterzug. Bon Fritz Bergen 

Wieder zu Hauſe. Zeichnung von 
Ad. Dahle 

Hauskonzert. Silhouette, geſchnitten 
von Frau Hannes Peterſen . 

Die Haus poſtille. . von Ernſt 
Henſeler . 

Zurück ann Heimat. 


Gemälde von 


Zeichnung von 


Herbftjahrmartt in Plau. Gemälde 
von Katharine Diercks⸗ Mann 


315 | Herbftmorgen. Gemälde von Dite 9. 
35 Engel 
313 Herbſtſegen. Gemälde von Franz 
1 Müller⸗Münſtee 
183 Heſſenkind. Gemälde von Richard 
455 oelfcher . 


Von⸗der⸗Heydt⸗Brücke in Berlin. Ge⸗ 
mälde von Otto Antoine 

Die kleine Hexe. Radierung von 
H. v. Herkomer 

Hindenburg und Ludendorff in Berlin 

Miß Hipperley. Gemälde von Tho⸗ 
mas Gainsborough . 

Hirt und Herde. emälde von Otto 
Strützel 


3 Au oC Höh'. Gemälde von 

aul „ 

505 Hühnengrnd Aquarell von Willy 
19 Norbert 


Gemälde von l Hans 
In guter Hut. Gemälde von O. Piltz 


551 | Der Judaskuß. Von W. Steinhaufen . 
603 Sungfuchs in der EES SR dem 


In Sum Hut. 


11 Der Jung fte 


u: neuen Kabinetts Bauer am 


uni im Schloß zu Weimar 
16 Kind mit Puppe. Radierung von Ernſt 
Eimer . 
Kinder. Gemälde von C. Heinrich Lucas 


771 
ö Gemälde von F. v. Len⸗ 


ach 
358 Lapel die Kindlein zu mir kommen. | 


emälde von F. v. Uhde 

317 Kirmes. Radierung von Ernſt Eimer 
Kirmes mit tanzenden Bauern. Ge⸗ 
619 mälde von Peter Brueghel d. A. 
Max Kirſch als Araber verkleidet im 

171 ient . ; 

Mar Kirſch als Vizefeldwebel d 
37, Vor der Klubhütte (Capanna Marghe- 
rita am Col du Geant, 3500 Meter, 


717 ieniplanegruppe)! Zeichnung von 
Ernſt P Blah 
334 Anane mit chwamm. Skulptur von 


ax Ziegler 
539 Die Kreuzabnahme. Von Rembrandt. 
Die Kreuzigung. Von Otto Greiner . 
785 Die Kreuzigung. Von Max Klinger 
Kriegsblinder mit a in den 


105| Straßen Berlins 
Auch ein Kriegsinvalide. Zeichnung 
471] von E. Mattſchaß 


geg Kundgebung Der Unterofſiziere für die 


Regierung Ebert⸗Haaſe 


Akademie 
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. des DEEN Dr. 


. Kühn. Gemälde von Ernſt 
Pfannſchmidt 

Lebensfreude. Lithographie von Otto 
Greiner . 


Von der Leipziger grühjahrsmeile . 

Leviné⸗Niſſen 

Liebknecht, Karl 

Liebknecht ſpricht vom Balton des dé 
geordnetenhaufes . . 

Roſa Luxemburg. 

Se Mädchen. 
ulie Wolfthorn . 

Mädchenbildnis. Von Walther Firle 

Mädchenbildnis. 

Mädchenbildnis. 


l Jeichnung von 


Gemälde von Emil 


W. Herz 
Männlicher Kopf. Jeichnung von Ri⸗ 
chard Müller 
Marabus. Gemälde von Richard 
Müller . 
Die Märchenerzählerin. Jen einer 
Steinzeichnung von Hans Thoma 
Das Hochmeiſterſchloß Marienburg. 
Nach einer farbigen Steinzeichnung 
von Th. Urtnowsti . . 
Martha. Gemälde von 9. Fenner⸗ 
Behmer 
Zwei Mütter. Gemälde von G. Se⸗ 
gantini . 

Maſſenkundgebungen gegen den Ge⸗ 
waltfrieden vor dem Reichstagsge⸗ 
bäude in Berlin 


917 | Moidi. Gemälde von F. von 2 Defregger 


647 Muſik. 


141 
737 


391 
741 


117 


1 eh 


Moni. Gemälde von Karl Haider . 

Gemälde von Adolf Hengeler 

Mutter und Kind. Zeichnung von 
Wera von Bartels 


A Gemälde von Anſelm $ Feuer. 


ch 

Der 1. Mai als Nationalfeiertag SG 8 

Die Natisnalverfammlung in der Aula 
der Berliner Univerſität ; 

Funkenſtation Nauen 

Naumann . 

Nordſeefiſcher. Gemälde WÉI Carlos 
Grethe 

Oran⸗Utang. Radierung von Richard 
Müller 


Pferde an der Tränke. Gemälde von 
Willy Brandes „ 
Der SE Zeichnung i von 
Richard Müller 
Pfingſtwieſe 


her geichnung von Carl Spitz⸗ 


been „Brunnen. Von Duech 

aul 

Politik der Halbwüchſigen: Kundg a 
bung des „Freien ſozialiſtiſchen 
gendbundes“ in Pichelsberg . . 

Die Politiker. Zeichnung von M. Ba: 
rascudts ; 

Radierungen von Rembrandt s 494, 


96, 599, 
Rembrandt: Selbſtbildnis 
Reiher. Randleifte von Richard Müller 
Was iſt Ruhm? Zeichnung von Ri⸗ 
hard Müller . . 
In der Säulenhalle. Von Fr. v. Stuck 
Scheidemann als Feſtredner 


374| Vom Ende des deutſchen Heeres: 


671 


Abſchied von den Fahnen der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Regimenter 
am Denkmal Kaifer Wilhelms J. vor 
dem Rathaus zu Hamburg . 
Schneckenkönig. Scherenſchnitt 
Marie Margarete Behrens 


von 


Der letzte Schnee 

In der Schule. Gemälde von Johann 
Peter Haſenclever . 

Schwälmer Bauer. Gemälde von 


Franz Martin Lünſtroth 


Die Schweſtern. N von F. A. 
von Kaulbach 

Sereniſſimus auf Reiſen. Bon Car! 
Spitzweg l 


Geh. alone Simons 


Von Franz Krüger 


Seite 


Zwei Skulpturen zur Gruppe „Hiob 
| en drei Freunde“ von Joachim 


ee Stulpturenfaal in der 
unſtausſtellung Berlin . 
En Gemälde von Richard Müller 
Der ſoziale Ausgleich. Wettklettern 
wijden Arbeiter und Wucherer. 


(Aus einem italieniſchen Witzblatt.) 


Demonſtrationszug der Spartakusleute 

Die Spazierfahrt im Leiterwagen. Ge⸗ 
mälde von Moritz von Schwind 

Nach beendetem Spiel. Zeichnung von 
Richard Müller 

Der Spielmann. Gemälde von Claus 
Meyer 

Der Spielverderber. 

Albert Hendſchel 

Spreewald⸗ Landſchaft bei Burg 

Spreewaldroſen 

Stillvergnügt. 
Flaſhar 

Berliner Straßenmuſik. Von Ad. Dahle 

Die neueſte Strumpfmode in England 
und Amerika ; 

Studienkopf. Von P. Halte. Bei 

Stufen des Lebens. Radierung von 
Hubert von Herkomer . 

Der Sturm. Gemälde von Friedrich 
Klein⸗Chevalier . 

Modernes Tänzerpaar . 

Der achtzigjährige Hans Thoma 

Der Tod als SE 
Rethel. . . 


Zënn von 


Gemälde von Bruno 


Von Alfred 
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Seite 

Gemälde von Hans Thoma 

Der Tod als SCH Von Alfred 
675 Rethel 


Berliner Totentanz. Zeichnung von 
486 Ad. Dahle 
231 ormie g Herde. Gemälde von Georg 


Das Leben ein Traum. Bon A. Böcklin 

Trumpfaß. Gemälde von Hans Belt . 

Von der Feier der Berliner Univerſi⸗ 
tät zu Ehren der im Kriege gefalle⸗ 
nen Dozenten und Studenten . 

Klein⸗Urſula. Gemälde von Dora 
Willgerodt⸗Brünner 

Der Frieden von Versailles. Italieni⸗ 
Ihe Karikatur 

üÜberſchwemmte Wie de im Vorfrühling 

Das N emälde von Ad. 
Hengeler 

Waldlandf ft, 
Thierſch⸗ 

Walzwerk. Vena: von Profeſſor 
Arthur Kampf 

EE Gemälde von Peter 
Philipp 

Am Weihnachtsabend. Gemätde ı von 
Karl Plüdebaum . . . 

Wildenten am Parkteich 

Winterſtimmung im Hamburger Ha en 

ee Zeichnung von Kurd 


recht 
ed oe im Schnee 
Windhund, einen Haſen greifend. 


438 
28 


Gemälde von Luiſe 


Sulptur von Reinhold Kuebart 
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523 | 
198 
507 


219 
81 
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Wolfratshauſen. Gemälde von An⸗ 
ders Anderſen⸗Lundby 
| Angebundene Ziege. Gemälde von 
ichard Müller * 


Kunſtbeilagen. 


e Zeichnung von Hein⸗ 
rich P 
Der Abbruch. Gemälde von C. A. 


Brendel 

Calypſo. Gemälde von Hermann 
Rüdisühli „ 
Schneiderwerkſtatt. Gemälde von Otto 
Seeck 


Oſtermorgen. Spaziergang. Von Theo⸗ 
dor | Schü 

Aus dem alten Travemünde. Gemälde 
von Ulrich Hübner 

Im Dachſtübchen. Von Karl Spitzweg 

Anſicht des Starnberger Sees. Ge⸗ 
mälde von Eduard Schleich 

Abend im Hafen. Gemälde von Ad. 
Ka 

1 Tod. Gemälde von Theodor 


S 
a eei letztes Leuchten. Gemälde 
von P. Gehrmann 
Kind mit Puppe. Gemälde von Phi⸗ 
lipp Franck 
Chriſtnacht. 
Richter 


Radierung v von Ludwig 
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rais by Prst Keira 
ter (Avgust S herb 
a H, Leipsig wie 


Als Karla König die Geſtalt ihres Mannes durch die 
Heubgraue Glasſcheibe des Künſtlereinganges erblickte, 
ourde ihr lebhaftes, junges Geſicht dunkelrot. 

„Du, denk dir . .. wir kriegen ein Kind!“ 

Faſt hätte ſie es laut herausgeſchrieen. 
die Kollegen und Kolleginnen vom Schauſpiel an ihrem 
Ranne vorbeidrängten, preßte fie die Hand in dem weißen 


dwirnhan dſchuh gegen die vol: 
in, roten Lippen. 

Jr Mann war zweiter 
eld und Liebhaber. Keine 
große Nummer, aber ein vor⸗ 
jeglicher Sprecher und eine 
dornehme Erſcheinung. Sie 
ſewärmte für Vornehmheit. 
de Kolle gen hielten große 
Güde auf ihn, weil er bei 
cerkommenden Streitigkeiten 
em der Direktion Hate ihre 
durteſſen vertrat und durch 
ane überlegene Ruhe manchen 
Aenflckt gütlich beilegte. 

Genau wußte man ſein 
der nicht, aber man gab ihm 
Fehr Jahre, als er hatte. 

Eines Tages kam er Arm 
a Arm mit Karla König zur 
Lpernprobe und ſtellte fie als 
ene „Braut“ vor. 

Der Direktor gratulierte lau. 

Eine halbe Stunde ſpäter 

b$ er fie in fein Bureau 


men. 

-Haft du den Verſtand 
Fioren, Mädel?“ —. So 
ci fing er fie. | 

Aber 


Sie blickte ihn genz ver⸗ 
Tuchtert an und verſuchte ver- 
tuid, den Kragen ihres Klei: 


mu ſchließen, den fie beim 
1918. Nr. 1. 
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Die Primadonna. 


Roman con Olga Wohlbrück. 


Streng hielt er fie. 


| 
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| 
| 
Aber mett nun | 
| gage. Aber erſte Partien. 
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jahres wechſel. 


Nun fchreitet durch dle Pforte 
Zurück das alte jahr, 

Das uns fo große Boffnung, 
So große Täuſchung war; E 
dë Und ohne Sang und Segen : 
Durdjfchreitet es das Tor; | 


giunte 


— 


N Si Derhängt mit Schwarz die Pforte 
Gg, Und malt ein Kreuz davor. 

K Dann kommt berangeſchritten 
ei Das junge, neue Jahr, | 


Blutrote Schleier walten 

Berab von Haupt und Faar. 
| wir willen nicht, was bringt es, 
PWir willen nur, was war — 
Gott gebe, daß wir's fegnen 
Dereinſt als altes jahr. 
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Die Jöt mel Copyright" dirien 
wir, da gefeplih ſeſigelegt. 
nicht verdeuiſchen Die Red. 


Singen während der Probe gelockert hatte. — Sie war 
für ihn das kleine Mädchen, das er rückſichtslos an⸗ 
ſchnauzte, wenn es ſich was zuſchulden kommen ließ. 
Aber ſie war auch ſeine „Entdeckung“, auf die er ſtolz war: 
In eiſernen Klammern. 


Hunger— 
Einmal, während der Lohen: 


grinprobe, wurde fie ohnmächtig. Seitdem ſchickte er ihr 


aus einem guten Speiſehaus 
an Tagen, da ſie Wagner 
ſang, reichliches Eſſen. 

Ihr Bruſtkaſten war noch 
33 ſchmal. Aber „Singen 
entwickelt“. In ein paar 
Jahren war fie eine aller: 
echte Kraft. Ein Geſchenk. 
das er der Muſikwelt machte. 
Er hielt ſie mit Vorliebe am 
Arm, taſtete mit ſeinen behen⸗ 
den und erfahrenen Fingern 
die Zunahme ener erſprieß⸗ 
lichen Rundung ab. 

„Sag' mal, Mädel, bt, 
du ganz von Gott verlaſſen? 
Mit dem Altmann, dem Ernſt 
Altmann, verlobſt du dich ... 
Hat's gebrannt? Was haſt 
du an ihm gefreſſen?“ 

Sie fjand febr verwir:t 
und ſegar ein bißchen er: 
blaßt zwiſchen den roten, grau⸗ 
ſchimmernden Samtſeſſeln. 
Was ſollte ſie antworten? 
Sie wußte ſelbſt kaum, wie 
alles gekommen war. Mli 
mann hatte ſich vor einem 
‚halben Jahr erboten, ihr 
Sprechunterricht zu geben, ſie 
Vortrag zu lehren. 

„Man verfieht Sie nicht, 
Kleine... Schade um Ihre 
Stimme. Zahlen brauchen 

l 1 


\ — 


Sie nicht. Als Kollege...” — Alſo mar fie in feine 
zwei möblierten Stuben gekommen, verſchüchtert auch 


da. Aber lerneifrig und von verblüffender Auffaſſungs⸗ 
fähigkeit. Wie verwandelt war ſie in ihren abgeleierten 
Partien. Die ſchalen, alten Worte gewannen neues, 


heißes Leben. | 

Altmann drückte beim Direktor eine kleine Erhöhung 
ihrer Gage durch, und vor der Stunde ſetzte er der Schülerin 
ein Glas Milch vor und dickbelegte Stullen. Wenn ſie recht 
fatt war, ſang ſie hinreißend. Ohne es zu wiſſen. Mit der 
Leidenſchaft eines erfahrenen Weibes. 

Er mußte dämpfen. Wie ein junges, wildes Tier war 
ſie, das er an die Kette legen mußte, damit es ihn nicht 
umwarf und zu Schaden brachte. Abends zur Vorſtellung 
ließ er es los und hetzte es auf das Publikum. 

Wenn ſie mit leuchtenden Augen, froh wie ein müd— 
geipieltes Kind, den Nachhall des braujenden Erfolges noch 
im Ohr, aus ihrer Gardetobe trat, ſtand Altmann wartend 
vor ihr. 

„Wie war's?“ fragte ſie ſcheu und ſtolz. 

„Schlecht. Hundeſchlecht. Knöpf' die Jacke zu — du 
erkälteſt dich noch“ 

Er duzte ſie nach Theaterart. 
ihr Lehrer war. 

In ſeiner Stimme lagen Sorge und Groll. „Die Eſel 
draußen“ verdarben ihm das Mädel noch, wenn das ſo 
weiterging mit dem blödſinnigen Herausrufen und den 
überſchwenglichen Beſprechungen unverwöhnter Provinz— 
literaten — dann wurde ſie größenwahnſinnig und verkam. 
Alſo — dämpfen. 

Und während er ihr haarſcharf auseinanderſetzte, wie 
unklar und überhaſtet fie die Arie des zweiten Aktes ge- 
bracht, wie ausdrudsios fie in der Sterbeſzene des 
Finale geweſen, wie matt ihr „Für dich, Geliebter!“ ge⸗ 
klungen, während er ihren Gang, ihre Armbewegungen 
unbarmherzig bekrittelte, folgten auf der anderen Seite der 
Straße Gymnaſiaſten, Ladenfräulein, junge Polytechnifer 


ê 
Aber mehr noch, weil er 


und Muſikſchülerinnen ihrem angebeteten Liebling, Karla | 


König, bis zur nächſten Straßenecke. 

Dort riefen ſie: „Hoch Karla König! Hoch!“ und ſtoben 
auseinander. Durch die Nachtluft ſauſten ein paar Sträuß— 
chen, halb verſengt von den heißen Fingern, die ſie den 
Abend über krampfhaft gehalten. 

Sie wagte es nicht, ſich nach den Blumen zu⸗ bücken; 
aber er ſtieß ſie mit dem Fuß achtlos zur Seite. Das Herz 
klopfte ihr zum Zerſpringen, ſie hielt mit Mühe die Tränen 
zurück. 

„Na, was iſt denn? Biſt du beleidigt, weil ich dir die 
Wahrheit ſage? Wenn du willſt — gehe ich morgen in den 
nächſten Laden und kaufe dir den ſchönſten Blumenkorb. 
Aber dann auch — Adjö! Na — fo ſprich doch. 

Sie hatte Hunger. Ganz gemeinen Hunger. Wie immer 
nach der Vorſtellung. Er wußte, was fie bei ihrer Wirtin 
erwartete: zwei dünne Scheibchen mit harter Wurſt oder 
Käſe belegt. 

„Komm zu mir 'rauf — wir eſſen zuſammen.“ 

Es war nicht das erſtemal. Ins Wirtshaus ging er 
nicht mit ihr. Sie ſollte nicht die üble Luft und den Zi⸗ 
garrenrauch einatmen. 

Er ſelbſt hatte überdies ſtarke häusliche Inſtinkte. Seine 
Wirtin war gut abgerichtet und der Tiſch gut beſtellt bei 
ihm. Er brauchte nur ein Gedeck mehr aufzulegen, es 
langte für mehr als für zwei. 

Und ſie ließ ſich nicht bitten. Ging mit, biß ein, mit 
blitzenden Zähnen, während er ihr zuſah, nachdenklich und 
faſt ein wenig gerührt. Allmählich ſuchte ſie, es ihm ge⸗ 
mütlich zu machen: ſtellte das Waſſer auf in der Küche, be⸗ 
reitete ihm Grog oder Tee, ſtrich ihm die Butter aufs Brot. 

Sie hatte etwas Hausmütterliches, an dem er ſich er— 
freute. Und fie war anſchmiegend, wenn fie fatt wär, wie 
eine ſchnurrende Kabe. 


| 


Schlafſtube. 


Eines Abends hatte es in Strömen gegoſſen; ſie fragte 
ſehr beſorgt, ob er ſich nicht naſſe Füße geholt hätte. Ehe 
er ſich's verſah, brachte ſie ihm die Hausſchuhe aus der 

Er wurde ärgerlich. a 

„Was machſt du denn?! Ich mag fo etwas nicht leiden.“ 

Aber im tiefſten Innern empfand er es angenehm. 
Wie ein freundliches Erinnern. So war es in feinem Eltern» 
hauſe üblich geweſen. Mutter ſtand hinter der Gardine 
und ſpähte auf die Gaſſe hinaus. Wenn der Vater an der 
Ecke ſichtbar wurde, ſtellte ſie je nach der Jahreszeit die 
Filz⸗ oder die leichten Schuhe aus Segeltuch bereit. 

Er fragte nach Karlas Eltern. Zum erſtenmal.“ 

Der Vater war Tänzer geweſen. Zar Alexander 
der Zweite hatte ihm eine goldene-Uhr geſchenkt, mit Bril- 
lanten. Die Mutter hatte die Brillanten ausbrechen laſſen 
und verkauft. Die Mutter war eine große, ſtattlſche Frau 
geweſen, ſehr energiſch. Sie ſelbſt hatte Karla den erſten 
Geſangunterricht gegeben. Die Ohrfeigen flogen dabei in 
aller Liebe rechts und links um ihre Wangen. Die Mutter 
wollte ſie zur Operette bringen. Aber der Vater hielt nur 
von großer Kunſt etwas. Ein Dresdener Hofopernſänger, 
mit dem er, wenn auch in verſchiedener Art, jahrelang in 
Braunſchweig gewirkt hatte, verſprach ihm, ſich der Kleinen 
anzunehmen und fie für die Oper auszubilden. Der erſte 
Brief an Karlas Eltern lautete: „Was wollt Ihr eigentlich? 
Das Mädel hat nichts bei mir zu lernen. Die Stimme 
ſitzt ſo natürlich und gut, daß unſere großen Sängerinnen 
bei ihr in die Schule geben könnten! Ihr Temperar- nt 
iſt unbändig. Sowie wir hier eine Vakanz haben — bringe 
ich ſie unter.“ Um die Zeit erkrankte die Mutter und ſtarb. 
Karla mußte die erſte Zeit beim Vater bleiben, der fid) 
nicht zurechtfand im Leben ohne feine energiſche Gefährtin. 

Aber er wollte nicht, daß ſie ihre Zeit bei ihm verlor, 
und gab ihr Unterricht in ſeiner Art. Wenn ſie auch nicht 
mehr auf die Hofoper rechnen durfte — ihr Handwerk 
mußte ſie auch für eine kleine Anfangsbühne beherrſchen. 
Er ſtellte Stühle im Zimmer auf, vor denen fie ſich ver- 
neigen, niederknien mußte. Der eine war ihr Lieb— 
haber, dem fie ſehnſuchtsvoll die Arme entgegenbreitete, 
der andere ihr Feind, auf den ſie ſich mit einem Dolch ſtürgte. 
Sie mußte in Ohnmacht fallen oder der Länge nach wie 
tot hinſchlagen. Einen, e? Spaß machte es ihr, 
ſich zu vergiften. 

„Damit habe ich u meine größten Erfolge gehabt.” 

Altmann liebte es aus erzieherifchen Gründen nicht, daß 
ſie je von ihren „Erfolgen“ ſprach. Aber diesmal — weil 
es gar ſo kindlich klang, ließ er es durchgehen. 

Ihre Wangen glühten. Sie hörte zu eſſen auf, und ſie 
dachte daran, wie ſie dieſes Engagement bekommen. Auf 
einer „Schmiere“ hatte der Direktor fie geſehen, im „Trou⸗ 
badour”. Ihretwegen hatte er bis zum Ende der Vorſtellung 
ausgehalten, hatte ihr dann gleich einen Kontrakt vor ge⸗ 
legt, auf fünf Jahre. Nun war ſie ſchon vier Jahre in der 
norddeutſchen Hafenſtadt; die glanzvollen Veſprechungen 
hatten manchen Agenten auf ſie aufmerkſam gemacht, ihr 
manches Angebot eingetragen. Aber der Direktor ließ ſie 
nicht gehen. Zum Kontraktbruch fehlte ihr der Mut. Und 
ſchließlich war ſie auch ganz zufrieden. Die Galerie brüllte 
ſie unzählige Male heraus, junge Mädchen ſteckten ihr 
Blumen zu. Wenn ſie auftrat, waren alle guten Logen 
beſetzt, und zu Weihnachten ſchickten ihr die erſten Familien 
Geſchenke: Wäſche, Wurſt, wollene Strümpfe; manchmal 
auch einen goldenen Armreif oder eine kleine Broſche. Cin- 
geladen hatte ſie freilich noch niemand. Es war hier nicht 
Sitte, mit den Theaterleuten zu verkehren. Sie hätte ja 


auch nicht viel Zeit gehabt. So war Altmann eigentlich 


der einzige, der ſich ihrer annahm, der ſich um ſie ſorgte. 

Aber das konnte fiz dem Direktor nicht alles fo in Kürze 
erzählen. Sie fand nur einen Satz: 

„Er war doch immer gut zu mir, der Almann.. . 
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Und im Grunde — und das brachte den erfahrenen alten 
Direktor in Harniſch — bildete fie ſich noch was darauf ein, 
daß er ſie für würdig erachtete, ſeine Frau zu werden. 

„Ich werde auch gewiß einen großen Weg machen, dafür 
wird er ſchon ſorgen, der Altmann...“ 

„Na ja . .. dann iſt's ja gut.“ 

Der alte Herr kehrte ihr den Rücken. Schade ... ſchade 
um ſeine Mühe, das Intereſſe. das teure Eſſen aus dem 
Gaſthaus. 

Nun tam ein anderer und pflückte die Früchte! 

„Sie können gehen, Fräulein König.. .. Aber vergeſſen 
Sie nicht, daß Sie noch ein Jahr hier ſind und bei mir 
ſingen. Und wenn ihr glaubt, daß ich euch vorher frei— 
gebe — dann habt ihr euch geirrt. Das heißt ... Alt: 
mann — auf den pfeif' ich. Von der Sorte kriege ich drei⸗ 
zehn aufs Dutzend. Wirſt dich noch wundern, Kleine, wie 
du ſchleppen wirft an ihm ... jawohl ſchleppen!“ 

Er brüllte ſie wütend an und verließ als erſter das 
Zimmer. 

Sie ſagte Altmann nichts von der Unterredung. Ihre 
Mutter hatte früher oft geäußert: „Männer brauchen nicht 
alles zu wiſſen.“ Und ſeit Altmann mit ihr verlobt war, 
reihte er eben in die Kategorie jener ein, die „nicht alles 
zu wiſſen brauchen“. Wäre es auch nur, um Weitläufig⸗ 
keiten, Auseinanderſetzungen zu entgehen. 

Straffe Folgerungen, knappe, zwingende Begründungen 
lagen ihr nicht. Sie. ärgerte ſich über den „Alten“ und 
lachte ihn hinterher aus. Er war wohl eiferſüchtig. Jetzt 
gab es jemand, der ihm auf die nichtsnutzigen Finger 
klopfen konnte, wenn ſie ſich gar zu lange mit ihrem Arm 
zu ſchaffen machten. 

Dieſe Vorſtellung machte ihr ſogar Vergnügen. 

„Was wollte der Alte von dir?“ fragte Altmann. 

Sie machte ganz harmloſe Augen. 

„Ach nichts, er hat ‚mal wieder a 
vornehmen wollen. 

„So. . Na, das viermal wöchentlich Singen werden 
wir mal ein bißchen einſchränken! Da hab' ich jetzt au noch 
ein Wort mitzureden!“ 

Sie blickte dankbar und bewundernd zu ihm auf. So 
„himmliſch geborgen“ fühlte ſie ſich. 

Sie heirateten ſehr bald. Karla König borgte ſich zur 
Trauung ein weißſeidenes Koſtüm von zeitloſer Form aus 
dem Garderobenfundus des Theaters aus. Die Kolleginnen 
legten zuſammen und ſtifteten Brautkranz und Schleier. 

Altmann hatte in der „Krone“ ein Zimmer beſtellt und 
ein Mittageſſen von acht Gedecken. Karla fand das fürſt⸗ 
lich. Überhaupt machte ihr die Hochzeit, mit allem, was 
damit an Beſprechungen und Veränderungen zuſammen⸗ 
hing, großen Eindruck. Sie kam ſich ungeheuer wichtig 
vor. Als ſie das erſtemal die Elſa im „Lohengrin“ ſang, 
war ſie nicht ſo erregt wie in der Stunde, da ſie das weiß⸗ 
ſeidene Kleid und den Myrtenkranz anprobierte. Ganz 
feucht waren ihr die Hände, die Knie zitterten, und eine 
leichte Übelkeit bleichte ihr die Lippen. 

Zu einer Kollegin, die ſie anzog, ſagte ſie: 

„Ich hab' doch nie Angſt, wenn ich ſinge, ich kenne das 
nicht . . aber ob ich das Ja herausbringe in der Kirche — 
darüber ſchlafe ich nun ſchon die dritte Nacht nicht. Die 
Kehle ſchnürt's mir zu, wenn ich daran denke.“ 

Sie brachte es heraus. Sogar lauter, als es ſonſt üblich 
ſein mochte. Und dann warf ſie den Kopf zurück und blickte 
mit glänzenden Augen auf den Geiſtlichen. So — das war 
getan. Nun fürchtete ſie ſich nicht mehr. Vor nichts. Vor 
gar nichts auf der Welt. Und nun ſpürte ſie auch ihren 
geſunden Hunger und freute ſich auf das gute Eſſen, das 
ſie in der „Krone“ erwartete. 

Es war eine luſtige Hochzeitstafel. Der Direktor, den 
man anſtandshalber eingeladen hatte, war durch eine Reiſe 
verhindert, zu kommen. So war es auch allen lieber. Ait- 
mann knauſerte nicht mit dem Wein, hielt aber ſelbſt Maß 


— — 


und erfreute Karla durch ein paar nette Worte auf ihren 
Vater, der eine Depeſche geſchickt hatte; ebenſo wie die zwei 
Schweſtern Altmanns. Die eine war unverheiratet, Er: 
zieherin in einem großen Haufe, die andere Frau eines Leh 
rers. Sie hatten beide nicht abkommen können. Altmann 
war es ganz recht. Sie hätten ſich ja doch recht fremd ge: 
fühlt in dem Kreiſe. 

Der alte Tänzer aber war durch einen Anfall von 
Ischias an ſeinen Lehnſtuhl gefeſſelt. Er ſchickte eine hübſche 
Amethyſtkette als Hochzeitsgeſchenk und bat um den Beſuch 
des jungen Paares, ſobald es ſich machen ließe. 

Altmann war ſparſam. Es gab in dieſem Jahre an 
anderes zu denken als an Reifen. Es hieß Geld zurüd: 
legen für eine anſtändige Garderobe. Karla war mit einem 
Korbe zu ihm gezogen, der mehr Klavierauszüge als 
Wäſcheſtücke und Kleider enthielt. 

Ein „Schwarzſeidenes“ mußte fie gleich haben. Das ge- 
hörte zur Würde und Stellung einer jungen Frau. So 
wußte es Altmann von Haufe, von der Heirat ſeiner älte- 
a Schweſter. 

Karla küßte ihm die Hand wie ein beſchenkter Backfiſch. 

Altmann hatte ſeine möblierten Zimmer behalten und 
noch ein drittes — mehr eine Kammer — dazugenommen. 
Die Wirtin gab ihnen Frühſtück und Eſſen. Karla ſchlüpfte 
des Morgens zehn Minuten vor ihrem Mann in die Wohn— 
ſtube und deckte den Tiſch. ' 

Altmann hatte fie darum gebeten. Sie ſollte kleine 
Hausfrauenpflichten erfüllen, ſollte nicht verlottern in der 
Trägheit allzu ausgedehnter Bettruhe. 

Karla ſtellte die Taſſen auf: weiße mit Goldrand, die 
Zuckerdoſe aus Glas, das Sahnenkännchen. Dabei ſummte 
ſie ein paar Takte aus einer Oper. Plötzlich lief ſie zum 
Klavier, warf die Auszüge durcheinander, klappte den einen 
~ auf, griff ein paar Akkorde, legte los mit voller Stimme. 
Sie hudelte ein bißchen vor lauter Freude über ihre frifche, 
volltönende Stimme, die ihr davonlief wie ein ſprudelnder 
Quell. 

Altmann kam heraus. Er trug eine Hausjacke aus groß— 
kariertem Flanell, ein ausrangiertes Bühnenrequiſit. Ohne 
Kragen, ohne Manſchetten. Sein Hals war merkwürdig 
lang und hager. Das beeinträchtigte die Vornehmheit ſeiner 
Erſcheinung ein wenig. Auch litt er in den erſten Morgen— 
ſtunden an einer leiſen nervöſen Reizbarkeit. | 

„Du ſollſt doch nicht fo drauflosbrüllen, Karla. Was 
hat das für einen Zweck! überdies haſt du vergeſſen, die 
Butter auf den Tiſch zu ſtellen .. . und ich ſehe auch nur 
einen Löffel — —.“ 

Karla brach mitten drin ab, lief heraus, lief herein, 
ſchwuppte den Kaffee aus der übervollen Kanne auf das 
Tiſchtuch, tupfte es mit dem Taſchentuch ab, ſchenkte ein — 
„wieder viel zu voll“, bemerkte Altmann —, ſtrich die Bröt- 
chen . . . und merkte es nicht, daß ihr Mann einſilbig, un- 
zufrieden auf dem Sofa faß, mit betonter Sorgfalt feinen 
Kaffee umrührte und mit ſpitzen Fingern das Brötchen hielt. 

Nichts ſah ſie. Griff immer wieder in den gefüllten 
Nickelbrotkorb, ſchenkte ſich immer wieder aus der bau— 
chigen Kanne die Taſſe voll — warf Zucker hinein, ein 
Stück, zwei Stück und — nach einem heimlichen kurzen 
Seitenblick auf Altmann — das dritte. | 

Wundervoll war eg, verheiratet zu ſein! Sich ſatt eſſen, 
fatt trinken zu können! Es verdroß fie nur, daß die Früh— 
ſtücksſtunde ſo kurz war. 

„An die Arbeit“, ſagte Altmann. 

Er ſpielte erträglich, wenn auch ſehr hart, Klavier. Aber 
ſie traute ſich nicht zu ſagen, er möchte leiſer begleiten. Es 
war ja auch gleichgültig, wie es klang. Er unterbrach ja 
doch bei jedem zweiten Takt. | 

Manchmal machte er ihr nach, wie fie dies oder jenes 
ausſprach. Er übertrieb entſetzlich. So ſprach ſie doch 
im Leben nicht! Es ſah ſo häßlich aus und klang ſo ab— 
ſcheulich. Erſt lachte ſie. 


da klappte ei den Auszug zuſammen | 
„Na, dann wollen wir warten, bis du ein bißchen ern- 
ſter biſt. Zur Unterhaltung ſetze ich mich doch nicht hierher.“ 
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| fie jorgfaltig im Schreibtiſch, deſſen Schluſſel ei ſtets 
abz 
Wenn ſie an hren Vater, den Papa, Ächreiben wollte dë 


Karla dachte an den Unterricht beim Vater. Der war | mußte fie ihren Mann erft um einen Bogen Brrefpapıe 


uftiger geweſen. Da hatte fie fih ausleben können. Sie | und einen Umſchlag bitten. 


dachte auch an den Unterricht bei dem alten Sänger. Der Übrigens ſchrieb ſie höchſt ungern, und ſelbſt die kleinen 
halte nur immer geſtrahlt und gerufen: „Mädel, Mädel, Dankbriefe für die Geſchenke waren ihr immer eine Qual 


wo haſt du das her?!“ Blieb die Mutter. Die Ohrfeigen — 
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geweſen, und bald überließ fie auch den Schriftwechſel mit 


nu ja! .. Aber wenn Altmann die Noten zuklappte und ihrem Vater dankbar ihrem Mann. 
ih erhob, eifig, unnahbar wie ein beleidigter Gott — das Das einzige, was ihr an Altmann mißfiel, war feine 
war ſchlimmer! Einſilbigkeit. Sie 
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Von Wal: her Nithack⸗Stahn. 


Unter der Fülle von Zukunftsproblemen, die uns die deutſche 


Revolution geſtellt hat, erſcheint auch die bereits programmatiſch 


angekündigte Trennung von Kirche und Staat, von jeher eine 
Forderung der Sozialdemokratie. Man braucht ſie nicht unbedingt 
aus kirchenfeindlicher Gefinndng herzuleiten, iſt fie doch eine 
logiſche Folgerung des von dieſer Partei ſtets verkündeten, an ſich 
keineswegs irreligiöſen Satzes: „Religion iſt Privatſache“, darum 
darf ſie weder ſtaatlichem Zwang unterſtehen, noch aus öffentlichen 
Mitteln unterftüßt werden. Bekanntlich ift dieſer Grundſatz be- 
reits in Nordamerika, Frankreich, einigen Kantonen der Schweiz 
durchgeführt, allerdings nicht radikal, da dieſe Staaten ſich ein 
Aufſichtsrecht über das Kirchenvermögen vorbehalten haben. 

In Deutſchland, vornehmlich in Preußen, waren ſeit den 
Tagen der Reformation Staat und Kirche miteinander verwachſen. 
Der Landesherr war „oberſter Viſchof“ ſeiner evangeliſchen 
Kirche und ernannte die aus Juriſten und Theologen gemiſchten 
Behörden, die die äußeren, nicht ausſchließlich religiöſen An: 
gelegenheiten der Kirche zu verwalten hatten. Allerdings wurde 
durch die Vismarckſche Geſetzgebung die „Kirchen- und Synodal⸗ 
ordnung“ geſchaffen, die eine Art Volksvertretung in der Kirche 
begründete; doch ſorgten ein künſtliches Kirchenwahlrecht und der 
übermächtige Einfluß der in Preußen regierenden Kreiſe dafür, 
daß nur eine geringe und dem kirchlichen Standpunkt der Staats- 
regierung genehme Minderheit die Synoden füllte. 

Was wird geſchehen, wenn — die Zuſtimmung der geſetz— 
gebenden Nationalverſammlung vorausgeſetzt — ſich das Band 


zwiſchen Kirche und Staat löſt, und zwar in dem Maße, daß die 
Kirche auch nicht mehr die Rechte einer öffentlichen Korporation 


genießt? Zunächſt fallen alle Staatszuſchüſſe zur Erhaltung des 
kirchlichen Lebens fort, Kirchenſteuern in öffentlich-rechtlichem 
Sinne werden nicht mehr erhoben, die Kirche wird ein religiöſer 
Verein, der auf freiwillige Beiträge ſeiner Mitglieder angewieſen 
iſt. Alle bisher vom Staat ernannten Kirchenbehörden und 
sbeamten fallen fort, die Kirche hat ſich alſo ſchlechthin neu und 


. aus eigener Kraft, ſozuſagen genoſſenſchaftlich zu organiſieren. 


Allerdings beſitzen viele Stadt⸗ und Landgemeinden feit alters 
auch mobiles und immobiles Vermögen in Geſtalt von Grund⸗ 


ſtücken, Gebäuden, Stiftungen, Pfründen, Kirchhöfen und Kapita- 


lien, von denen man annehmen darf, daß eine Regierung, die das 


Eigentumsrecht achtet, ſie der Kirche unter Wahrung ſtaatlichen 
Aufſichtsrechtes belaſſen werde. Dagegen wird es keine geſetzlich 


geſchützten kirchlichen Feiertage mehr geben — die Sonntags— 
ruhe iſt eine Sache für ſich —, keine vom Staat unterhaltene 
Kein Geſetzes⸗ 
paragraph wird ſich in die Fragen religiöſer Kindererziehung 


miſchen, der religiöſe Beamten, Fahnen: und Zeugeneid vor Ge: 


richt wird verſchwinden. Vor allem, und dies iſt vielleicht die ein⸗ 
ſchneidendſte Wirkung des neuen Zuſtandes, wird an allen öffent⸗ 
An den 
Univerſitäten wird es keine vom Staate erhaltene theologiſche 
Fakultät mehr geben, höchſtens eine ſolche für Religionswiſſen⸗ 


ſchaft, deren Dozenten teils dem hiſtoriſchen, teils dem philoſo⸗ 
-phifchen Fach zugehören würden. 


Nicht ohne Sorge überdenken heute die den Kirchen aller Kon— 
feſſionen aus Pietät, durch Erziehung und perſönlichen Glauben 
anhänglichen Glieder dieſe Zukunftsausſichten. Man wird auf 
eine ſtarke, aus innerlichſter Überzeugung fließende Oppoſition 
gegen die folgenſchwere Trennung zu rechnen haben. Viele mer, 
den meinen, daß ein Staat, der ſich der Pflege der Religion gänz⸗ 
lich begiebt, wertvolle ideale Volksgüter preisgibt; daß eine Regie- 
rung, die ſich von der Autorität der Kirche losſagt, ihre eigene 
Autorität im Volke der geiſtigen Stützen beraubt; daß eine 
religionsloſe Erziehung die jugendlichen Seelen verödet, ſie bloßer 
Verſtandeskultur und gemütloſem Moralismus ausliefert; daß 
zwar nicht in der heutigen Generation. die noch von dem kirch⸗ 
lichen Erbe zehrt, aber ſpäterhin unausbleiblich in Millionen 
im Volke dieſer ſeeliſche Ausfall ſich bitter rächen werde. 

Meinesteils vermag ich nicht ſo ſchwarzſeheriſch zu urteilen. 
Abgeſehen von Beiſpielen wie Amerika und die Schweiz, die ja 


auf ein anders geartetes und geſchichtlich anders entwickeltes Volk 


wie das deutſche nicht durchaus anwendbar ſind, ſcheint mir der 
Gewinn aus der Trennung von Kirche und Staat vornehmlich 
auf ſeiten der Kirche zu ſein. Es liegt im Weſen des Staates, 
daß ihm alles, was er pflegt und beſchirmt, ein Mittel zu ſeinem 
Zwecke wird. So ſelten die echte Kunſt dadurch gefördert wurde, 
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daß eine Regierung ſich ihrer annahm, ſo ſelten gedieh wahre 
Religion in der Sonne der ſtaatlichen Gunſt. Man darf im 
Gegenteil behaupten, daß der Glaube da ſeine edelſten Blüten 
trieb, wo er allein auf ſich felbft geſtellt war. Dann erſt wird er 
fih feiner innerlichen Bürgſchaften, feiner ſouveränen Würde und 
Freiheit bewußt, wenn die Stützen und Krücken des Kirchentums 
fehlen, wenn die Machthaber dieſer Welt ihm Feindſeligkeit ent- 
gegenbringen — wenn der Glaube Opfer koſtet! . 
Sicherlich wird die entſtehende Freikirche auf deutſchem Bode 

ſich mühſeliger entwickeln, als es auf angelſächſiſchem der Fall war. 
Der Deutſche iſt gewöhnt, auch in den Dingen der Religion bevor. 
mundet zu werden, „Thron und Altar“ in einer myſtiſchen Ber- 
bindung zu denken. Die „Landeskirche“ war ihm bisher das vom 
Staate gezimmerte Haus, in das er als Bürger hineingeboren 
wurde, für deſſen Beſtand er ſich aber nicht verantwortlich fühlte, 
dem er darum nicht ohne Seufzen Kirchenſteuern entrichtete. Nun 
gilt es plötzlich, dieſe entſtaatlichte Kirche finanziell zu erhalten, 
aus rein idealem Intereſſe an ihrem Fortbeſtehen. Doppelt ſchwer 
in heutiger Zeit, wo ein großer Teil des Arbeiterſtandes der ihm 
verleideten Kirche den Rücken wenden wird, wo das Bürgertum 
verarmt, wo Staats- und Kriegsſteuern von unerhörter Wucht 
auf ihm laſten werden. Ohne Zweifel, die evangeliſche Kirche 


wird zuſammenſchmelzen, es wird eine Übergangszeit kommen, 


in der ihre materiellen Grundfeſten wanken, die beamteten Die⸗ 
ner der Kirche werden ſich zum Teil anderen Berufen zuwenden 
oder ihre kirchlichen Funktionen nur im Nebenamt verwalten 
können. Aber dann wird die Religion ihre moraliſche Macht be⸗ 
weiſen: Die ehrwürdige Sitte, daß an entſcheidenden Wendepunkten 
des Lebens die Glaubensgemeinſchaft weiht und ſegnet, wird 
auch in Zukunft Millionen ein Bedürfnis ſein. Das religiöſe 
Suchen und Sehnen des modernen Menſchen wird auch in der 
Kirche Befriedigung finden — in einer ſtaatsfreien und darum 
wahrhaft gewiſſensfreien Kirche! Der ewige Vorwurf des Gos 
zialismus, daß die Kirche nur ein Anhängſel des Klaffenftoates, 
der Geiſtliche „der ſchwarze Gendarm“ der Obrigkeit ſei, wird 
gegenſtandslos werden. Auch mit der Sozialdemokratie wird 
die unabhängige Kirche zur Verſtändigung kommen und auf den 
religiöſen Zug ihres Menſchheitglaubens eingehen lernen. Und 
wieviel Verſuchung zur Unaufrichtigkeit und Heuchelei unter 
Geiſtlichen und Laien wird nicht mehr fein, wenn die Zugehörig- 
keit zur Kirche keine geſellſchaftlichen Vorteile mehr bietet, wenn 
die Taufe nicht mehr Bedingung zur Erreichung öffentlicher 
Ehren iſt, wenn der Druck eines von rückſtändiger Regierungs- 
weisheit abhängigen Kirchenregimentes nicht mehr bis in die 
Gottesdienſtordnung hineinreichen wird, wenn Konftikte wie die 
Fälle Traub und Jatho der Vergangenheit angehören werden. 

Freilich, der Fortfall des Religionsunterrichtes in den Schu⸗ 
len wird, zumal von der katholiſchen Kirche, aufs bitterſte emp- 
funden und als Entchriſtlichung des Volkes angeſehen werden. 
Ich möchte auch an dieſem ſicherlich ernſten Problem die günſtige 
Kehrſeite zeigen. Der bisher von Staats wegen erteilte Religions. 
unterricht hat, wie die Tatſachen beweiſen, ſeinen Zweck keines⸗ 
wegs erreicht. Er war auf Einprägung religiöſen „Wiſſensſtoffes“ 
zugeſchnitten, im üblen Sinne ſchulmeiſterlich und entſprach nicht 
der heutigen Welterkenntnis und dem religiöſen Bedürfnis der 
Gegenwart. Wieviel freier und fruchtbarer kann er ſich ent⸗ 
wickeln, wenn er auf per] lichen Wunſch der Eltern dem Kinde 
von der Kirche erteilt wird! Daß die Schule auch künftighin die 
Religion — wenn auch im überkonfeſſionellen Sinne — im Ge⸗ 
ſchichts⸗ und ethiſchen Unterricht wird berückſichtigen müſſen, iſt 
ſelbſtverſtändlich, und fo ift die Gefahr, daß ein Teil des Volkes 
gänzlich religionslos erzogen werde, wohl nicht vorhanden. 

Tief zu bedauern wäre der Fortfall der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft auf den ſtaatlichen Hochſchulen. Ift doch die deutſche Theo- 
logie feit alters’ einer der vornehmſten Beſtandteile unſerer Ge- 
lehrtenrepublik, auch im Auslande als führende Macht aner- 
kannt. Daß ſie aber auch in einer Freikirche blühen und gedeihen 
kann, beweiſt das wiſſenſchaftlich hochſtehende theologiſche Gemi- 
nar der Herrnhuter Brüdergemeine. die überhaupt als ein er, 
ſreuliches Beiſpiel einer ſtaatsfreien Glaubensgemeinſchaft auf 
deutſchem Boden gelten darf. 

Alles in allem: die Trennung von Kirche und Staat kann der 
Kirche Wunden ſchlagen, kann auch der Religion die Zugänge zu 
der Seele des Volkes erſchweren — die wahre Frömmigkeit wird 
aus dieſer Prüfung geläutert hervorgehen! 
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izt vorhanden So vollzog ſich im 


hende Gebirge verdrüdie, wäh- 
dend in der Hauptſache Kohlen- 
uff zurückblieb Bei den alte, 


v weit gediehen, daß fie aus 
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Bei den fchwarzen Diamanten. 


Bon Hans Dominik. — SC 9 Abbildungen nad) photographiſchen Aufnahmen vom Leipziger Preſſe⸗Buceau e 
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In einer Weltlalaſtrophe von nach: Ausdehnung und meiſtens durch Bohrmaſchinen mit Hilfe von Elektrizität, Drud: 
Gewalt gingen die üppigen Wälder der Primärzeit zu Bruche i luft oder Druckwaſſer. | 
und wurden von gigantiſchen Maſſen heißen Schlammes ver: | Die geſchoſſene Kohle wird in bejondere Wagen verladen 
Millet Wenn wir bedenken, daß Steinkohlenflöze von der und durch die Strecken hindurch zum Haupfförderſchacht gefahren. 
zuchenausdehnung ganzer preußiſcher Provinzen 1000 Meter Auf unferem zweiten Bilde ſehen wir einen gut ausgebauten 
tief unter der Erdoberfläche liegen, jo können wir uns ungefähr ` Streckengang mit den Schienen für den Kohlentransport. Der 
dit Portion Schutt und Schlamm vorſtellen, die nad. Ausbau, die Zimmerung dieſer Gänge ift febr mid, 
wêgah auf den zerſtörten Wald zu liegen kam. tig, denn die ſtarken Grubenhölzer müſſen den 
Seh war es dort unten, es herrſchte gemal- Bergdruck aufnehmen, andernfalls würde die 
iger Druck, und fauerftoffbaltige Luft war Strecke gewöhnlich ſehr bald zu Bkuche 
gehen Unſere Abbildung veranſchau⸗ 
Lane von vielen hunderttauſend Jah- licht einen Knappen mit einer ein⸗ 
rm eine Umwandlung des Holzes in ; * N fachen Schubkarre zum Werkzeug 
ler Beije, daß aus ihm der Sauer: ; iz, , * transport. Für die Kohlenforde- 
ſuf und Waſſerſtoff allmählich aus- F rung find erheblich größere Fahr⸗ 
wanderte und fih in das um⸗ zeuge in Betrieb, die etwa je eine 
Tonne, alfo 20 Zentner, faſſen 
und meiſtens zu Zügen zufam- 
mengekoppelt und durch feuer- 
loje Lokomotiven oder nach dem 
Prinzip der Seilbahnen beför- 
dert werden. Am Schacht wer⸗ 
den diefe Wagen, die ſogenann⸗ 
ten Hunde, in die Förderſchale 
geſchoben und durch die Förder⸗ 
maſchine mit Perſonenzuggeſchwin⸗ 
digkeit zutage gebracht. Unſere dritte 
Erkigung beträchtliche Gasmenge Abbildung zeigt den Förderſchacht über 
abzugeben vermag. — Was nun vor ` Tage Wir ſehen den Schadjtturn und 
mdenflihen Zeiten jo in der Tiefe ger BerMappe bei der Grubenarbeit unter Tage , über ihm die beiden großen Radſcheiben 
aen wurde, das holen wir jetzt wieder F | 
Durch ſenkrechte Schächte mit Tiefen bis zu 800 Metern 
A wir von der Erdoberfläche aus die Kohlenflöze. Durch 
* ſoge nannten Strecken, in bejonderen, Fällen auch 
en genannt, gelangen wir zu den einzelnen Abbauſtellen 
N „Orten“, und hier wird die Kohle gewonnen 
e erſte Abbildung zeigt einen Bergmann mit Fäuſtel 
Der Fäuſtel iſt ein meißelartiger Bohrer, der 
er turge Bergmannhammer. Mit Hilfe dieſer Wert- 
nin die Kohlenwand ein etwa anderthalb Zoll ſtarkes 
St bis 2 Metern Tiefe geſchlagen werden, das zur 
e einer Pulverladung dient. Denn die Kohle wird jetzt 
{halt Durch Schießen gewonnen. Man denkt nicht 
die einzelnen Stücke, wie früher, direlt abzuſchlagen, 
de AED der Sprenglöcher erfolgt neuerdings 


bm Steinkohlenlagern, den 
Uuhraziten, ift dieſer Prozeß 


Svormem Kohlenſtoff beſtehen, 
bei den jüngeren Schichten da⸗ 
pen find noch Kohlenwaſſerſtoffe 
m der Kohle vorhanden. Es ifi 
jet: und Gas kohle, die Bei der 
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Ausgebauter Streckengang 


über welche die Förderſeile lauſen, 
an denen die Förderſchalen im 
Schachte hängen. Starke Dampf— 
maſchinen oder in neuerer Zeit 
auch große Elektromotoren wickeln 
die Förderſeile auf Seiltrommeln 
auf und ab und beſorgen ſo 
die Förderung. Durch ſinnreiche 
Mechanismen iſt dabei der Stand 
der Förderſchalen jederzeit genau 
zu erleben, - ſo daß der Maſchiniſt 
bei einiger Aufmerkſamkeit nicht 
in die Lage kommt, die Förder» 
ſchalen unten in den Pumpen- 
ſumpf zu tauchen oder oben ge— 
.. gen die Hängebank flagen zu 


Srderturm einer Kohlengrube. ` laſſen Darüber hinaus ſorgen 
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Baſſerkühltürme eines Bergwerks. 


aber beſondere Sicherheitsvorrichtungen dafür, daß dies jelbft 
dann nicht geſchehen kann, wenn er unachtſam iſt. ö 

Zum Betriebe eines großen Bergwerkes gehören viele Dampf⸗ 
maſchinen und dementſprechend auch Kondenſationsanlagen, um 
den Dampf durch Kühlung wieder niederzuſchlagen. Dabei er- 
wärmt ſich aber das Kühlwaſſer, und daher tritt die zweite Not- 
wendigkeit auf, dieſes warme Waſſer ſeinerſeits wieder auf ge» 
wöhnliche Temperatur. herunterzukühlen. So finden wir auf 
jeder Kohlenzeche neben dem charakteriſtiſchen Förderturm die 
ebenfalls recht typiſchen Waſſerkühltürme. Das Waſſer wird hie: 
bis zum Turmdach gepumpt und fällt dann entweder frei, in viele 
feinen Strahlen nach unten in ein Sammelbaſſin, oder aber es 
tropft auch über Reiſighorden in die Tiefe Während dieſes 
Fallens oder Rieſelns wird es von friſcher Luft umſtrichen und 
kommt inſolgedeſſen gut gekühlt im Baſſin an. 

Nachdem nun, wie vorhin beſchrieben, die Fördermaſchine 
die Kohle zutage gebracht hat, werden die Hunde aus der 
Förderſchale herausgeholt Praktiſch geht dies gewöhnlich in der 
Weiſe vor ſich, daß man von der einen Seite mit gehörigem 
Schwung einen leeren Wagen auf das Schalengeleiſe ſchiebt. 


Dort ſtößt er gegen den vollen Wagen und ſtößt ihn mit einem 


Die im Bergwerk gewonnene Kohle wird in Aleinbahnwatzen aus dem Ausgangsſchacht befördert. 


beträchtlichen Krach zur anderen Seite der Schale auf das ſeſte 
Geleiſe hinaus An dieſem Punkte ihrer Laufbahn finden wir 
die Kohle auf unſerer ſechſten Abbildung Sie zeigt mehrere Hunde 
und im Hintergrunde die dunkeln Eingänge zum Schachtturm 
Das Schießen hat auf die Kohle ſehr eigenartig gewirkt 
Neben großen Brocken von Kopigröße und neben verſchiedenen 
beſonders ſchweren Blöcken hat es auch eine beträchtliche Menge 
Staub und Abfall gegeben, die am Gewinnungsort ebenfalls in 
die Hunde geſchauſelt wurde Dieſer ftaubarlige Kleinkram wäre 


aber für einen weiteren Eiſenbahntransport wenig geeignet, denn 
der größte Teil davon würde ſich unterwegs buchſtäblich ver» 


Förderanlage (Seilbahn) für Rohlenwagen vom Ausgangs ſchacht nach det 
Kohlenwäſche. 


krümeln; was aber wirklich bie 
an das Ziel käme, wäre dort für 
die meiſten Feuerungen nicht zu 
gebrauchen Deshalb bringt man 
die Kohle zunächſt in die Kohlen— 
wäſche, und zwar zumeiſt mittels 
einer Seilbahn, auf dem Berg: 
werke Seilförderung genannt, die 
die Kohle vom Schacht zur Wäſche 
befördert. In der Wäſche wird 
die Kohle in großen Tanks mi 
Waſſer zuſammengebracht und ge 
hörig in Bewegung geſetzt. ſo daf 
aller Abfall und Staub zum 
Waſſer geht und nur blank 
gewaſchene Stücke von genügen 
der Größe übrigbleiben Das iſ 
die Kohle, die wir auf den Eiſen 
bahnwagen zu ſehen bekommer 
und die fih ganz beträchtlich vor 
der ſriſchgeſchoſſenen Kohle unter 
ſcheidet. Aus den Mündungs 
ſchächten der Kohlenwäſche ge 
langt die gewaſchene Kohle von 
neuem in die Transportwagen; viel 
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in die Höhe gezogen wer- 
den können. Solcher Öfen 
ſind hundert, zweihundert 
und mehr Wand an Wand 
nebeneinander gereiht fo 
daß. eine große Batterie 
ein halbes Kilometer und 
noch länger ſein kann. Der 
einzelne Oſen wird von 
oben her mit dem Kohlen⸗ 
ſchlamm gefüllt und dann 
beheizt, ſo daß der Kohlen⸗ 
ſchlamm unter dem Ein⸗ 
fluſſe der bis zur hellen 
Rotglut getriebenen Hitze 
verkokt. Die Gaſe, die da⸗ 
bei frei werden, treten 
nach oben in die Gas · 
ſammelleitung und werden 
* a a gewöhnlich ſchon gleich über 
— . den Ofen durch Kühlung 
hie in Trausporiwagen geſchüliet wird. und Waſchung vom Am- 
moniakwaſſer befreit. Sie werden 

dann weiter durch das auf un, 
ſerer Abbildung gut ſichtbare 
große Rohr zurdeſtillationge⸗ 
leitet und dort auf Benzol, 
Toluol und die anderen 
wertvollen aromatiſchen 
Kohlenwaſſerſtoſſe ver. 
arbeitet. Die letzten Gas» 
reſte kommen ſchließ⸗ 
lich für den Betrieb 
von Großgasmafdi- 


æ 


uch läßt man auch gleich die Een 
dahrwogen unter die Wäſche fah- 
ten. Was da nun noch in der 
Wäſche zuruͤckblieb, das ift 
ein ſchmieriger, unerfreu- 
licher Kohlenſchlamm, der 
aber natürlich ehen falls 
einen wertvollen Brenn- 
no bedeutet. Man 
kann ihn auf großen 
Jentrifugen faft völlig 


com Waſſer befreien nen oder die Beheizung 
und zur Brikettherſtel⸗ von Dampfkeſſeln zur 
ung verwenden Das Verwendung Im 


geschieht heute in febr 
großem Maßſtabe, und 
tit jede Kohlenzeche 
dai auch eine große Bri⸗ 
“tabrif. Der Schlamm 
wird hier unter gewalti« 
gem hydrauliſchen Druck in 
ederne Brikeufot men gepreßt 
und verläßt diefe transport⸗ 
big in der Geſtalt, die wir 


Koksofen wird nun 
ſehr bald der Zeitpunkt 
erreicht, da der ganze 
Kohlenſchlamm ſich in 
eine rotglühende Maſſe 
verwandelt hat und der 
letzte Casreſt ausgetrieben 
ift. Dann werden — meiſtens 
elektromotoriſch — die beiden 
Türen des Oſens in die Höhe 


ale von unſerem Hausbrand her . — — ee! gegen, Auf der einen Gelle (ber 
kennen. — Ein anderer, ebenfalls Trausporlanlage füt Koblenzüge von der Wälde nach der Koterei auf unſerm Bilde nicht ſichtbaren 
acht geringer Teil des Bob, | , 


leuſchlammes wird aber FR j WG 
tar) die Verkokung uf | 3. 
tots einerſeits und Gas 
andererſeits verarbeitet. 
Simes unſerer Bilder zeigt 
+ B. einen Zug von Kipp» 
leren mit einer Akkumu- 
latorlot᷑ om otibe auf dem 
Bege von der Wäſche zur 
Loferei; im Hintergrunde 
rrbliden wir eine Halde, 
enen lünſtlichen Berg, der 
ich im Laufe der Jahre 
ED Jahrzehnte dort all. 
rahlich aus dem tauben 
See. n aufgebaut hat, das 
mit der Kohle zutage ge» 
rrdert und bei der Wäſche 
uisgeſondett wurde. 
Auf dem legten Bilde 
endlich jeben wir eine Bat» 
trie von Koksöſen und 
tarüber die Apparate zur 
Auffanaung und Ableitung 
det Kotsgaſe. Die Koks. 
aden und vorn und hinten 
Sot Türen verfehen, die 
wetens ſchleuſentorartig 
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Die glühende Nofsmaſſe wird aus den Kofsöfen jut Erlaltung ansgeffokem 
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Rückſeite) ſährt die Ausdrückmaſchine vor und ſtößt einen 
Stempel in den Ofen, der die ganze glühende Maſſe vor ſich 
her treibt, fo daß fie auf der anderen Seite en bloc heraus» 
tritt. Wenn man nun den glühenden Koksblock dort ſich ſelbſt 
überließe, ſo würde er unter dem Einfluſſe der Luſt ziemlich reſt⸗ 
los wegbrennen, man hätte alſo wenig Freude von dem Geſchäſt. 
Deshalb ſtehen dort Leute mit Schläuchen und ſpritzen fofort 
mächtige Waſſerſtrahlen auf die glühende Maſſe. Das ergibt 
namentlich gut Nachtzeit ein ſchaurig⸗ſchönes Bild — die letzte Spur 
von Romantik, die den modernen Zechenbetrieben noch geblie- 
ben iſt. Unendliche Wolken dichten weißen Dampfes ziſchen von 
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Der g'ühende Block aber zerſpringt und zerſällt dabei in viele 
bundert Brocken von etwa Kopfgröße, fo wie unſere Abbitdang ` 
dies im Vordergrunde erkennen läßt. Wir ſehen hier abgelöſchten 
Koks, der berets verladen wird, während im Hintergrunde noch 
gelöſcht wird, Dampf aufſteigt und üverſchüſſiges Waſſer wegflutet. 

Das ift der Weg der Kohle auf der Zeche. Als gewaſchene 
Kohle, als Brikeit oder als Koks kommt fie in feſtem Zuſtande 
in unſeren Haushalt. Die Erzeugniſſe der Steinkohlendeſtillation 
aber treffen wir in ihrer letzten und feinſten Geſtalt ais leude 
tende Farben, als Duitfioffe oder als Arzneimittel an, und wir 
wiſſen oft kaum, daß auch ſie aus der Kohle, aus den ſchwarzen 


der getroffenen Maſſe auf, von rotem Feuerſchein durchleuchtet. | Diamanten, gewonnen wurden. 
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Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
Von Elfe von Holten. 


Im Bienengarten. 


Der Winter hält gefangen 

Das zarte Jungfernvolk, 

Bis daß der Schnee zergangen, 

Froſt. Schauer, Nebelwolk! 

Und wenn die Weſte ſtimmen 

Nach linder Lenzenart, 

So machen ſich die Immen 

Auf ihre Blumenfahrt. 
Im Garten des Hoſbeſitzers Hinnerk Rolfſen roch es 
nach Honig. Milchſüße Malvenſtauden, Phlox und Samt— 
ſkabioſen mit tiefen Tüten wucherten auf den Beeten. 
Darüber hinweg hingen die Linden ihre quellenden Vlüten⸗ 
quaſten und bepuderten das bunte Sommergeſindel. Wo 
gab es eine Ernte wie hier? Die Waben, die der Bauer 
den reifen Bienenſtöcken entnahm, überträuften ihm die 
Hände mit bernſteinfarbigem Jungfernhonig. 

Zwanzig Strohglocken drängten ſich zu einer kleinen 
Kuppelſtadt zuſammen, um die es in Sommertagen braun» 
geflügelt auf- und abzitterte. Aus den Fluglöchern krochen 
unermüdlich die kleinen Heidebienen, putzten die glaſigen 
Flügel und warfen ſich hinaus in das Luftmeer. Die alten 
Immen hatten es nicht ſo eilig, in die ſchimmernden Leinen⸗ 
felder und den geſprenkelten Buchweizen der Heidhügel 
unlerzutauchen. Sie hingen ſich lieber an nahe Garten- 
blumen hinter den Buchsbaumwänden, die Pollenſtaub an= 
boten. Ja, die alten Bienen hatten das Leben jenſeit der 
Mauer auf der der gelbe Pfeffer duftete, zur Genüge ten- 
nengelernt, und belehrten den unſicher nachſchwirrenden 
jüngſten Jahrgang, wie tief das Rüſſelchen in die Kelche 
zu ſenken ſei und wieviel Blütenſtaub an den Phuderhös⸗ 
chen haften kann, ohne daß von dem koſtbaren Gut etwas 
verloren wird. Sie ermahnten die kleinen Nachkömmlinge, 
nicht voll blinder Lebensgier in jeden erſchloſſenen Kelch 
hineinzutaumeln, ſondern ſich bedächtig leicht erreichbaren 
Blütennektar auszuſuchen. Eifrig lehrten ſie, wie man 
dieſen erbeuteten Staub in das Körbchen drücken muß, 

neben dem die kleine Bürſte hängt, die es von den Staub— 
gefäßen abkehrt. Wë ' 

Wie ftaunten die fleinen Bienen! Da gab es Thymian, 
der ſich in dicken Familienanſammlungen im Obſtgarten 
breitmachte. An der Südmauer dufteten Reſeden und Wal: 
kräuter, die ſich Jungfrau Linde, die Pflegetochter des 
Hauſes, zog. Runde Vanillenſträucher verſprühten in der 
Mittagsglut betäubende Düfte. Aus jeder der Blüten ſchien 
eine feine Stimme zu rufen: „Hier bin ich! Nimm mich!“ 
— die alten Bienen mahnten brummelnd, die ſonnigen 
Stunden gut auszunutzen. Sie wußten, daß oft aus 
blauem Himmel Hagelſchauer niederbrechen, die den zart— 
häutigen Flügelſäumen Schaden zufügen. Sie warnten 
auch vor rauhen, borſtigen Pflanzenteilen und ftarfbehaarten 
Stengeln, die die ſeidene Tlügelpracht heimtückiſch zer: 
reißen können. 


* 


| 
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„Sieh mal, Ohm!“ rief eine helle Kinderſtimme, und 
ein braunlockiger Kopf beugte ſich über ein Flugbrett. 
„Sieh doch, fie ſchleppt nun den linken Flügel nach. Ich 
malte ihr heute einen roten Punkt auf, der wie ein I aus: 
ſieht. Soll ich ſie doch lieber töten, Ohm?“ 

Die ſchmalen Finger, die ſich ſchon ausſtreckten, wurden 
von feſter Hand zurückgehalten: „Nein, min Jung, lat dat 
fin. Keiner Krlatur foll man das Leben kürzen, und die 
Natur zieht das Flügelchen wieder zurecht. Siehſt du? 
Da fällt deine Biene mit an wir wollen fie Inge nennen, 
geſchickt in einen dicken Trupp Balſaminen.“ 2 

„Kann fie ſpäter wieder gut fliegen?“ fragte das Kind. 

„Höher, als du denkſt, Kai. Mit einer letzten Kraft viel- 
leicht. Paß auf. die Immen wollen heute ſchwärmen. Ich 
ſpür' das im kleinen Finger. Sie haben ihren Stock voll 
und ſind wie toll. Gib acht, heute, im Julimond, iſt der 
größte Feiertag ihres fleißigen Lebens. Die Linden duften 
ſich beinahe zu Tode. Halt deine Augen offen, Kai! Sie 
ſind trotz der jahrelangen Stubenluft rein wie Honig ge— 
blieben.“ 

„Die Immen ſtechen nicht, Ohm?“ 

„Heute nicht. Du kannſt dreift inmitten ihres daher- 
raſenden Schwarmes ſtehn, ohne daß dir eine wehtut. 
Selbſt, wenn du dir Honig an den Finger ſchmierſt.“ 

Der alte Lehrer, der ſo zu ſeinem zwölfjährigen Neffen 
Kai Rolfſen ſprach, öffnete den viereckigen, erſt vor kurzem 
erworbenen Bienenkorb, der abſeits von den andern 
zwiſchen Johannisſträuchern ſtand, und durch die Gilias- 
ſcheibe ſahen beide die dunkle, hin- und herwallende Maſſe 
kleiner brauner Leiber, die alle um einen Punkt drängten. 

„Sie holen die Herrſcherin aus dem Palaſte,“ flüſterte 
der Alte, „du glaubſt nicht, wie ſchwierig das iſt. Sie ver— 
läßt nur gereizt und erregt ihre königliche Zelle.“ 

Das blaſſe Leidensgeſicht des Knaben drückte ſich eng 
an den Ohm. Beide hielten den Atem an, um keinen der 
ſeltſamen, aufregenden Laute zu verlieren, die aus dem 
ſchwülen Dunkel drangen. | u 

„Als ob fih Soldaten ſammeln, Ohm.“ 

„So ſchweige doch, Kind!“ ‚ 

Aus dem Flugloch brandete es in braunen Wellen ber. 
vor. Voran die alte Königin, die in die azurene Luft bin- 
ausſchoß, die ſie ſeit der Brautzeit nicht wieder geſehen. 
Mit der Mobiliflerung der Herrſcherin hatte der wander— 
luſtige Bienenſtock ſeinen Zweck erreicht und brauſte ihr 
mit unheimlicher Schnelle nach. 

„Ohm,“ ſchrie der Knabe, „das Debt aus, als wenn du 
Rauch aus deiner Piep bläſt!“ | | 

„Siehſt du, Kai, wie die Alten mit heraufgewirbelt 
werden? Aber ſie haben nicht mehr die Kraft, ſich mit dem 
jungen Volke anzuhängen. Sie ſinken zurück und verenden 
vor Schmerz und Heimweh nach dem Blau.“ 

„Eine Biene hätte Heimweh?“ 
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„Ja, Jung, das hat min Großvater geſagt, und der war 
gelernter Imker. Später ſollſt du ſein Buch leſen.“ 
„Wann, Ohm, morgen? Du haft mir nur eine Seite !ge- 


zeigt. auf der der fremde Maler Leute aus Indien und 


Agypten hereingemalt hat. 
Geſchichten ein?“ 

„Ja, das iſt nach Großvaters Willen. Er las dem 
fremden Profeſſor, wenn der den heißen Grog trank, den 


Warum ſchließt du die ſchönen 


Bienenhonig und Nelken würzten, während fie über Gott, 


und Welt klöhnten, ſeine Schreiberei über die Bienen vor. 
In ſeiner Jugend hatte er ſtudiert und ſpäter erſt in den 
großen Hof eingeheiratet. Einmal kam ein Freund des 
Malers aus Hamburg, der wollte Großvatern einen guten 
Batzen Geld geben, daß er dus alles drucken ließ. ‚Das 
möchten Sie woll!“ ſchrie unfer Alter. „Durch meine klooken 
Bienen ſollen die Menſchen aufgeklärt werden! Unſeres 
Herrgotts Tiere ſind klüger und beſſer als des Teufels 
Menſchen.“ 

„O weite Welt“, ſeufzte Kai. „Ohm, werde ich einmal 
alles von der Welt wiſſen, alles von dir lernen? Ach, kein 
Bauer ſein! Bücher haben wie du, einen bunten Globus 
wie du, von einer Stadt zur andern wandern und immerzu 
lernen!“ 

„Das Studium verſchafft Tröſtung in allen Lebenslagen, 
ſagt ſchon Cicero. Fürs erſte ſollſt du die Welt in dieſer 
kleinen Bienenſtadt kennenlernen: haft du die begriffen, er- 
ſchließt ſich dir die andere von ſelbſt.“ Liebreich ſtrich er 
über die erhitzte Knabenwange. 

Zwiſchen den Büſchen tauchte ein hochgewachſenes Mäd⸗ 
chen auf. Sie hatte, zum Schutz gegen den Bienenſchwarm, 
den Beiderwandrock über die dicken Blondflechten gezogen 
Ihre Augen ſahen faſt unwillig auf die beiden. Des Ohm 
Käppchen lag in den Erbſen, ſeine weißen Haarſpießchen 
waren verwirrt. N 

„Vorwärts, Jungfrau Linde,“ rief er unbekümmert 
„ſie hängen bereits an einem freien Zweige, wir brauchen 
ſie nur abzukehren. Schnell den Schwarmſchöpfer, daß uns 
die Königin nicht entwiſcht.“ 

Kai ging nach dem Schuppen, er hinkte ein wenig. 
Linde ſah ihm nach. „Du haſt recht, Oheim, er geht im 
Freien viel beſſer“, ſagte ſie dankbar. 

Der Alte hörte nicht. Feurig und ungeduldig erfaßte er 
ſpringend den Zweig, knickte ihn und ſtülpte die goldbraune, 
lebende Traube in den Korb, den er mit Hilfe des Mädchens 
auf einem Brett befeſtigte. „So, ihr Honigvögel, nun feid 
ihr geborgen! In den dunklen Gängen eures alten Stockes 
ruft man ſchon nach der neuen Königin, und die Arbeiter 
ſind fleißiger, wenn ſie jung iſt.“ 

Er nahm ein Käſtchen mit einer rieſigen Biene aus der 
Taſche. „Nun beſprenge ich die neue Königin und ihre 
Bienen mit Honigwaſſer und Thymianabſud, und in der 
entſtandenen Aufregung kann ich ſie gefahrlos unterſchieben. 
Sie nimmt in dem Korbe den Geruch der königlichen Bor: 
gängerin an.” 

„Du mauerft fie ja ein, Ohm,“ ſchrie der Knabe, „warum 
verklebſt du den kleinen Käfig mit Wachs?“ 

„Dieſe Wachsſchicht müſſen die Arbeitsbienen düsch 
beißen und ſich ſo ihre Königin ſelbſt gewinnen“, lachte der 
Alte. „Es iſt auch im Leben ſo, lütte Linde! Was man 
ſchwer gewinnt, ſchätzt man höher. Wenn man den Apfel 
hat, klettert man nicht mehr. Laßt uns dahlgehen. Da 
kommt mein Bruder, der Bur, und Klaus Harms lugt ſchon 
lange über den Nachbarzaun. Was ſtickt dor woll achter?“ 
In der Aufregung ſprach der gelehrte Ohm Platt. 

Linde Strube blickte auf. Eine Röte lief über die helle 
Stirn. Sie ließ den blauen Rock, der ſie wie eine bäuerliche 
Madonna umrahmte, niedergleiten und ſtraffte die kräftigen 
Schultern. Ruhig bot ſie den Männern die Hand und ging, 
nach Kai rufend, den Kiesweg entlang nach dem Haus. 

Der alte Bauer ſah den Ohm an: „Wie ſteht's mit der 


Honigtracht, Bruder?“ Seine Augen liefen unruhig an den 


1 


hellen Kuppeln hin und ſuchten etwas in der Ferne, die 
über dem niederen Mauerrand hinter Rapsfeldern auf— 
glänzte. Die Falten um den bartloſen Mund vertieften ſich. 
„Ihr irrt euch, Nachbar,“ ſagte er ſchwer, „das kann unſer 
Herrgott in dieſer Zeit nicht mehr zulaſſen.“ 

„Was denn?“ ſuhr Ohm dazwiſchen. 

Bauer Rolfſen achtete nicht auf ihn, nicht auf das ſchwer⸗ 
mütige Nicken des jungen Nachbars, der dem Knechte zu: 
rief, mit den Pferden vorauszufahren. Die Seele des alten 
Bur tauchte aus idem Gehäuſe an das Licht und dachte der 
Stunde, in der ſein junges Weib ihm in der Sommerzeit 
wegſtarb und er den gebrechlichen Kai in der Wiege wim- 
mern hörte. Das war auch ſo ein Tag — er ſtand vor der 
alten Steinmauer und zählte die Bienen, die aus⸗ und ein⸗ 
ſlogen, während ſein Gehirn unermüdlich denſelben Ge— 
danken hob und fallen ließ: Das ſollte Gott in diefer 
ſchönen Sommerzeit nicht zulaſſen. War es geſtern? 


Heute? Hatte er je wieder etwas gefühlt, ſeit die dunklen 


Augen ſeiner Abelone im Staub vergingen? Der Bruder 
aus Hamburg brachte ihm an dieſem Sterbetage der Frau 
die kleine verwaiſte Linde Strube ins Haus. Jubelnd hatte 
ſie die Kuchen vom Leichenſchmaus gegeſſen und ihre kleine 
Hand in die ſeine geſchoben: „Biſt du nun mein Vater? 
Wem gehört das kleine Kind in der Wiege? Wo iſt meine 
neue Mutter?“ 

Er ſtieß damals die kleine Waiſe, die beide Eltern an der 
Cholera verloren hatte, fo heftig vor die Bruſt, daß ihr 
Köpfchen an die Tiſchkante ſank und Rolf, ſein Alteſter, her⸗ 
beilief. Aber er ſelbſt ſchlug wie ein gefällter Stier auf das 
breite Ehebett hin. In der Luft lag noch die weiche Stimme 
der Frau: „Hinnerk, nun haſt du auch den Bauer, und Rolf 
darf Kaufmann werden!“ Hinnerk Rolfſen ſtand neben allem 
wie auf dem Hamburger Dom, wenn ſie Puppentheater 
ſpielten. — Die kleine Linde war nun Jungfrau Linde, und 
Freier legten ſich über den Nachbarzaun. Sie hatte nicht 
nur goldne Haare mitgebracht, ſondern ein großes Erbteil, 
das er verwaltete, rechtlich Zins zu Zins ſchlagend, obwohl 
es ihm oft ſauer ward, die eigenen Zinſen zu zahlen. Rolf, 
fein Alteſter, war ein ſtattlicher Jungkerl geworden, dermal: 
einſt Erbe der großen Juckerhandlung Rolfſen in Hamburg. 
Jawoll! Alles war ſchon recht. Seine Abel konnte nicht 
liebreicher mit dem gebrechlichen Kai umgehen als die 
ſtärke Linde Strube. Brennend ſtieg in der Glut der Som: 
merſonne der alte Schmerz auf und drohte mit verhülltem 
Haupte in dieſen Sommertag hinein, wo ein neuer in ſeine 
aufgeſchreckte Seele einbrach und mit elementarer Gewalt 
ſich dem toten Schatten entgegenwarf. 

Da ging Klaus Harms, der Alleswiſſer, m'“ dem Ohm 
den Weg zum Haus entlang, und er fab, wie er ſeine Alarm⸗ 
nachrichten, die ihm Gott verzeihen wolle, auch dem alten 
Kinde ins Ohr blies: Krieg! Krieg! Geſpreizt blieb der Ohm 
ſtehn: „Gotts verdori! Lauſige Ruffen und Franzaoſen 
fagit du? Oha — heran, ihr Halunken! Und der Vetter 
hinter der grauen Flut, der hängt ſich wohl hinten an? Ja, 
meine Bienen waren wie toll! 
großen Bienen. — Linde! Linde! Deutſche Jungfrau!“ 
Die blauen Leinwandſchöße flatterten ſchon um die Haus— 
ecke. 

Schweigend ſaßen die Männer beim Mahle, wortlos 
teilte das Mädchen Hammelkeule ab und goß die Thymian- 
brühe überreichlich darüber. Während des Effens ver- 
bargen ſie die Gedanken, denn das Geſinde ſaß nach alter 
Sitte mit am Tiſch. 

Lindes Hand ſchlich nach dem Bruſttuch und neſtelte an 
den Knöpfen. Sie zog einen grauen Zettel hervor, den ihr 
die Botenfrau Wiebke Heeſch zugeſteckt hatte. Ihre jungen, 
ſcharfen Augen laſen die gekritzelten Worte: „Liebe Linde, 
es geht mit Gott für König und Vaterland. Ich komme 
noch heute wegen Abſchieds zu Euch. Sei bei den Bienen- 
ſtöcken, wenn die Leute Veſper haben. Es muß etwas ge: 
ſagt werden, ehe ich in See ſteche. Dein treuer Jugend- 


Und nun ſchwärmen die 
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eund und Pflegebruder Rolf.“ Das Wort Freund war 
zweimal unterjtrichen. 
geſchrieben. — „Rupſe Tauben zum Abend“, ſagte Linde 
mit unklarer Stimme zur Großmagd. 

der junge Bauer Harms ſah auf, aber ſie verließ ohne 


ein Wort das Zimmer. 


Melitta und Imge. 


Sie ziehen mit der Trummel, 

Der Stachel weiſt das Schwert, 
Ihr Brummel und Geſummel 
Hat niemand noch gefähr't. 

Sie nehmen ſonder Morden 
Den zarten Blumenraub. 

Und ihre Beut iſt worden 

Der Bäum' und Blüten Laub. 

„Bijt du nun trocken hinter den Flügeln, Kleine?“ fragte 
de bickpelzige, alte Biene Melitta die kleine Biene Inge, die 
itternd vor ihr auf dem Flugloch ſaß. „Es war ein bißchen 
zuviel für dich; aber mir ſcheint, du but zu Außergewöhn⸗ 
ídem geboren.“ 

Ach,“ ſummte die Junge, „wird mich die Königin nicht 
iten?” 

„Bott bewahre,“ tröſtete Melitta, „fie denkt, du ſeieſt 
ail dem roten Punkt geboren. Ich werde ihr jagen, daß du 
unverwehter Abkömmling der heiligen ägyptiſchen Bienen 
bit, die einſt aus dem Blute des Stieres Apis entſtanden 
mò rot getupft waren. Sie reſpektiert mein Alter und 
mut fih in ihrer Einſamkeit über jede neue Geſchichte, die 
Á ibr erzähle. Das erhält fie bei Legelaune, mir ſpart es 
mühſamen Flug.“ 

Erzähle mir von den ägyptiſchen Bienen“, flehte die 
eine Inge und faltete die Seidenflöre ineinander. - 

Ja, da muß ich in Gedanken langſam ein paar Jahr— 
aulende zurückfliegen, und du darfſt mich nicht ſtören. Die 
innerungen liegen in dem Blut wie der Honig in der 
le. Der ganz alte ift beinahe braunſchwarz wie Mumien— 
mig, aber zuckerſüß, dann kommen hellere Schichten. Zus 
eht wird er durchſichtig wie goldene Seide. — Wir find ein 
tes, heiliges Volk. Unſere Urmütter ſtanden im Reihs- 
Sıppen Ägyptens und wurden in Pharaonenkleider einge- 
gebt. Der ägyptiſche heilige Stier Apis hatte auf der Un- 
“reite der Zunge eine Zeichnung, die dem Bilde einer 
Siene glich. Er erzeugte Milch und Fleiſch als Vertreter 
ver Fruchtbarkeit. Die Bienenkönigin erzeugte den Segen 
Honig, der früher als wunderwirkende Nahrung und 
kraftſpende geprieſen wurde.“ 

Die kleine Biene Inge dehnte zitternd die Flügel. „Wa— 

um bin ich nicht als Königin geboren?“ flüſterte fie. 
„Zörichtes Kind, eine jede von uns Bienen kann eine 
eimliche Königin im Blumenreiche ſein. Das wirſt du er⸗ 
nen, wenn du größer und gereifter biſt. Du konnteſt ja 
|; “te früh noch nicht einmal guten von ſchlechtem Honig 


terſcheiden.“ 

„Nein“, jagte Inge beſchämt. | 
„Die Juden konnten das“, ſagte die Biene Melitta. 
‚5 fie aus Agypten in die Wüſte wanderten, ſehnten fie 
nach der ägyptiſchen Nahrung zurück. Die Bibel ſagt, 
wären die Fleiſchtöpfe geweſen. Aber ich fage dir, Milch 
Honig waren die Gegenſtände ihrer ſchönſten Erinne- 
gen; denn als Hauptvorzug des gelobten Landes wurde 
nen verfündigt, daß dort Milch und Honig floß. Im 
"um erkannte man unſern Wert, mein Bienenkind. 
5t nur in Agypten, auch in Griechenland und Italien be- 
=) die Nahrung der Kinder aus Milch und Honig. Da 
auch einen Weiſen, der beinahe neunzig Jahre alt 
ir Er erklärte, ohne Honiggenuß hätte er dieſes Alter 
erreicht und den -Beiſt nicht bis dahin geſchärft. Ja, die 
'n Philof ophen und Geſetzgeber und Weiſen ſchufen. 
adergeſetze für Imker. Man wanderte auf Flößen mit 


Darunter ſtand ihr Name, lateiniſch 
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"enförben aus Unter- nach Oberägypten und ſtellte fie ` 


Urmenſch träumte. 


ruhend, wurde als Biene dargeſtellt. 


u 


auf, wenn am Ufer duftende Blumen ftanden. In Grie- 
chenland zogen die Bienenväter nach Attika. Scharenweiſe 
ſuchte man nach dem Hymettosberg zu kommen, öſtlich 
von Athen, der mit Thymian überwuchert war.“ 

„Dahin fliege ich ſicher“, ſprach die kleine Biene ent- 
ſchloſſen. 

Die alte Melitta lachte, daß ihr der Hinterleib bebte: 
„Du fängſt gut an. Da muß der Ohm wohl noch beinet- 
wegen die alten Wanderimkergeſetze ftudieren.” 

„Ich fliege nach dem Hymettos!“ ſprach Inge, und eine 
große Sehnſucht erfüllte ſie wie der Duft des Thymians. 

„Was brummelſt du, Kleine?“ forſchte die Alte gereizt. 
„Trübe nicht meine Spiegelbilder aus alten Tagen, richte 
den Sinn auf das Hiſtoriſche, ehe du mit neuen Ideen 
kommſt. Wir ſind ein adliges Geſchlecht, mit deſſen Nobili⸗ 
tät ſich kein anderer Tierſtaat meſſen kann. In uralter Zeit 
wurden wir als Abkömmlinge der Überirdiſchen gefeiert, 
obwohl unſer Kleid ſchlicht war und blieb. Wir brachten 
Künſte mit in unſerm Blut, die unergründlich tief in uns 
verſenkt lagen, wir trugen zuerſt ſoziale Geſinnung in die 
Welt. Der alte Imkergroßvater hatte recht: Die Bienen 
ſind klüger als die Menſchen. In unſerm Nervenſyſtem 
lebten ſchon vor Jahrtauſenden Geſetze, die für die Menſchen 
richtunggebend geworden find. Als Zeichen hoher Ahnen⸗ 
abkunft hat uns die Unerforſchlichkeit etwas mitgegeben, 
was kein anderes Tier im gleichen Maße ſein eigen nennt: 
die Trauer und den Seelenſchmerz. Zugleich als höchſte 
Gabe den Genuß ununterbrochener fleißiger Arbeit. Der 
Da ſah er unfer fleißiges Leben und 
Weben und ſiehe, er griff zur Axt, zum Webſtuhl, zum 
bildenden Wachs. — Auch die Götter Indiens träumten in 
unſerer Geſtalt. Wiſchnu, im Kelch einer Lotosblume 
Kriſchna trug eine 
Biene auf dem Haupte. Aber er träumte mit ſeinen 
mandelförmigen Augen ſo tief in ſich hinein, daß er mit 
ſeinen Kindern unſer tätiges Weſen nicht erkannte und ſo 
in den Zuſtand des Tatloſen verſank, daß er heutigen 
Tages noch träumt, anſtatt zu handeln.“ 

„Woher weißt du das alles?“ wiſperte Inge. 

„Der Brunnen meines Blutes rauſchte es“, 
Melitta. 

Inzwiſchen waren langſam einige Bienen herzuge— 
krochen, denn Geſchichtenerzählen lockt an. 

„Ich will euch etwas ſagen, ihr Faulenzer,“ fuhr Me⸗ 
litta fort, „umſonſt gebe ich euch nicht meine alte, honigſüße 
Weisheit. Es ift nötig, daß fich der unreife Honig im Stock. 
verdichtet, ſonſt verdirbt er. Reiht euch vom Flugloch ab 
in eine Kette, die bis ins Innere des Stockes dringt und 
von dort wieder hinab zum Flugloch reicht. Ich fege mich 
bequem auf die Schwelle, ſo hört ihr alle meine Stimme. 
Ihr aber bewegt im taktmäßigen Tempo die Flügel. Dann 
dringt die friſche Luft herauf bis zu den Waben, die warme 
aber ſinkt nieder und wird durch das Flugloch herausge— 
trieben. So iſt's recht. Nun dürft ihr euch eine Geſchichte 
wählen. Wollt ihr die Drohnenſchlacht hören oder die Ge⸗ 
ſchichte vom Honigbären, der in Polen brummt? Möchtet 
ihr vom Mäuſekönig wiſſen, den die jungfräuliche Königin 
Hippolyta erſtach, ohne Stachel und Leben einzubüßen? 
Oder wollt ihr die Geſchichte der Urmutter Eva hören? 
Sie entdeckte zuerſt die Süßigkeit des Waldhonigs. Ich 
weiß auch noch eine Geſchichte vom Hymettos, die eine ver— 
flogene, griechiſche Biene meinen Ahnen halb erzählte — 
halb, ſage ich, denn mitten drin wurde ſie von einer 
Schwalbe verſchluckt. Die Geſchichte klang wie Muſik im 
Sommerwind und hieß: Amor und die Biene.“ 

„Die erzähle!“ riefen die Kleinen. 

„Ich ſagte euch ja, daß ich leider nur den Anfang weiß. 
aber ihr ſollt zwei andere hören. Eine iſt für euch alle, die 
zweite nur für die ausgewachſenen Bienen.“ 

Im feierlichen Takte bewegten ſich ſonnendurchglänzte 
Flügel, und die alte Arbeitsbiene begann: 


flüſterte 
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„Der gute Ohm Rolfſen hat heute eine fremde Königin | Quftjeglern zwei oder drei fliegenden Bienen in der Luft 


in den Nebenſtock geſetzt. Er weiß in feinem kurzſichtigen 
Menſchenverſtande nicht, daß die Bienen als fürſorgliche 
Weſen die Lebensfähigkeit ihres Stadtes und die Schwarm⸗ 
bildung nicht an ein einziges Muttertier binden. Der Stock 
hatte noch Königinnen im Larven- und Puppenzuſtande. 
Die alte Herrſcherin ging zwar wie eine Mörderin umher 


und riß ſie witternd aus Zellen und Wiegen. Aber eine 


ſchlanke Larve mit Königinnenabzeichen verſteckte fidh tief 


im dunklen Gemach und wiegte ſich nun mit jungen Hüften 


aus dem Bau, um die Mutterrolle der ausgeſchwärmten 
Herrſcherin zu übernehmen. Der Ohm hob den Käfig in 
den Stock, und die neue Königin wurde von einem 
Schwarm erregter Arbeiter aus ihrem Wachsverließe 
befreit. Die heiße Luft des Baues hallte wider von ihrem 
dunklen Rufe, denn ſie roch mit eiferſüchtiger Wut ſofort 
die eben ausgekrochene, königliche Nebenbuhlerin, die nun 


einen Gegenruf ertönen ließ. Im goldnen Harniſch ſtand 


die ältere da. Der Leib der jungen Königin war noch mit 
ſilbernen Binden umwickelt. Blitzſchnell ſcharten ſich, einem 
geheimnisvollen Rufe folgend, zwei Parteien um die Er— 
regten, die nun aufeinander losſtürzten. Hin und her 
ſchwankte der Kampf. Die feingliedrige, königliche Jung- 
frau hob mit hellem Triumphlaut den vergifteten Speer, da 
traf fie ein Stoß der gewandten Älteren mitten ins Herz. 
Wenn ihr euch über den Rand des Flugbretts beugt, könnt 
ihr die Leiche im Gras liegen ſehen; die Ameiſen ſchaufeln 
ihr das Grab.“ 

„Es iſt doch beſſer, nicht als Königin geboren zu ſein“, 
ſagte Inge beklommen. 

„Freue dich, daß du täglich die Sonne ſehen kannſt, 
Nektar und Blütenduft koſteſt,“ brummelte die hellhörige 
Alte, „die Königin hat, einige Wonneſtunden ihres Daſeins 
ausgenommen, ihr Leben im finſtern Stock zuzubringen. 
Ihre Zeit vertreibt ſie ſich mit Eierlegen. Dumpf hockt ſie 
da, ein gebräuntes Götterbild, für das das bewegliche 
Bienenvolk ſich regt. Nur ein Strahl beglänzt fie, ihr Hod- 
zeitsflug.“ Ä 

„Oh, erzähle“, ſprach Inge erregt. 
hatten die Geſchichte ſchon miterlebt, waren ermüdet vom 
Fächeln und zogen ſich in die Wabengemächer zurück. 

Melitta ſummte, und es klang wie das Schwirren einer 
kleinen Harfe: „O großer Tag der Hochzeit! O. Morgen: 
ftunde im Tau! Der erſte Schöpfungstag rieſelt durch die 
tropfenden Zweige und beglänzt roſig die Kuppeln der 
Bienenſtadt. Da erſcheint die königliche Jungfrau vor dem 
Tore. Sie erhebt die goldgewebten Flügel, die ſich noch nie 
im Lichte ſpannten, fliegt ein wenig empor und kehrt zurück, 
ſich die Bilder ringsum einzuprägen, ehe ſie den weiten 
Aufſtieg in das Blau wagt. Endlich ſchwirrt ſie ſchneller als 
ein goldner Pfeil in den Luftraum. In dieſem Momente 

achen alle Drohnen des Stockes aus ihrem dumpfen Da⸗ 


Die älteren Bienen 


droht. 


Sie verringert ſich, wenn ein großer Drohnen⸗ 
ſchwarm nach oben ſtürmt. Bei zwanzig Bienenſtöcken 
fliegen oft 10 000 Drohnen auf.“ 

„Warum töten wir ſie denn?“ flüſterte Inge beklommen, 
„jage mir, warum die Drohnenſchlacht wütet?“ 

„Sie haben ihren Zweck erfüllt und ſind Ballaft für uns 
geworden. Bedenke die mühſam geſammelten Honigvor⸗ 
räte! Sie werden in Kälte und Hunger hinausgetrieben, 
denn wir füttern ſie nur bis zu dem Augenblicke, wo fie ihre 
Beſtimmung erkennen. Wir fallen auch über alle Zellen 
her, in denen wir Eier oder Larven von Drohnen vermuten. 
Alles Männliche wird vernichtet. Die Wehrloſen haben 
keinen Stachel und ſterben elendiglich. Wir haben nur 
nach Platz für die kleinen Wiegen, in deren dunklem Rund 
ſich neue Geſchlechter rühren. Ihnen gilt alle Nahrung 
und Fürſorge.“ 

Da erzitterte der Leib der kleinen Biene Inge vor Un, 
begreiflichem. Reglos. blieb fie im glafigen Sonnenſcheine 
liegen, während die alte Biene ermüdet in den Strohkorb 
zurückkroch. — 

Das Zimmer, in dem es noch nach Effen rech, war uner— 
träglich heiß. Linde erhob ſich vom Fenſter, das Kleid be⸗ 
engte die junge Bruſt, die von ſcharfen Hammerſchlägen er— 
zitterte. Jungfrau Linde, lauſche herab in den ſtillen 
Schacht deines Herzens, beuge dich tief, über verborgene 
Gründe, um das ſtarke, unterirdiſche Rauſchen des jungen 
Blutes zu hören. Das Herz iſt wie ein Goldſucher, der den 
Weg weiſt. Klopft es ruhig und friedlich, dann weißt du: 


Es find Silberfunde, leichtes Metall, das du täglich in der ı ` 


Hand wiegen kannſt. Wenn es aber in hallenden, dröh— 
nenden Schlägen wütet, geht es um die Goldadern deines 
jungen Lebens. Traumhaft fühlſt du, daß du vor der 
Pforte zur heiligen, tiefſten Kammer ſtehſt, die ſich für ein 
echtes Weib nur einmal auftut. 
findeſt, findeſt du nicht allein. Ein Starker hebt mit dir 
den heimlich funkelnden Schatz, der euch beide krönt und die 


Menſchen blendet, wenn ihr Hand in Hand in das Tages⸗ | 


licht zurückkehrt. Jungfrau Linde, lauſche auf die Schläge 


deines Herzens, ob es heute um Silber- oder Goldadern ` 


pocht. 

Der junge Hofbauer Harms ſchien das NahKaufegehen 
vergeſſen zu haben. Er las, während Linde nun heißen 
Kaffee und Ingwer miſchte, aus den Hamburger Nachrichten 
vor. Der alte Hinnerk Rolfſen erwachte aus jahrelanger 
Wortkargheit und rief dazwiſchen: „Lat ſe kommen! Wir 
ſtahn noch feſt wi di Buern bi Hemmingſtedt!“ i 

„Ja, Nachbar,“ ſagte Harms bedächtig, „wenn wir ſie 
wieder in das Moor locken könnten, daß ſie mitſamt 
ihren Lügen verſaufen! Aber bedenke die engliſche Flotte.“ 

„Laß das meinen Sohn Rolf nicht hören!“ ſchrie der 
Alte und knöchekte die-Hand auf dem Tiſch. = 


Was du dort ſuchſt und 


Lindes Herz ſchlug mit hellem Goldklang an, und ſie 
ſchritt wie eine Flügeltragende durch die Tür. Schon fiel die 
ſchräge Abendſonne auf die Holzleiſten des Peſels. Adam 
uͤnd Eva, von der Hand eines alten Holſteiner Meiſters ge⸗ 
ſchnitzt, traten hell errötend aus der Bildwand hervor. 

An der Steinmauer am Bienenſtock lehnte Rolf Rolfſen, 
der Bruder und Jugendfreund. Er pfiff: „Stolz weht die 
Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot an unſres Schiffes Maſt“. 

Sie kam. 

War das dieſelbe Linde, die ihm in Hamburg auf dem 
Weihnachtsmarkt ſo unſcheinbar erſchienen war? Nein! 
Hier kehrte die Linde ſeiner Kindheit zurück, ſein Jugend⸗ 
geſpiel, ſeine wilde Hummel, die den feſtgeflochtenen Gold⸗ 
zopf rächend auf feinen neckenden Arm niederfallert ließ. 
Das Kleid mit ſilbernen Schließen umſchloß die feſte Bruſt 
gleich einer blauſilbernen Rüſtung. Lichke Löckchen ſtahlen 
ſich aus dem Helm der Flechten an den Schläfen herab, und 
unter dem weißen Stirndach grüßten ihn die vertrauten 
Augen mit rätſetvollem Blick. (Fortſetzung folgt.) 


hinbrüten, eine Schar raſender Jünglinge, die um den höch⸗ 
ſten Preis werben, fliegt ihr nach, einem unbekannten Rufe 
folgend. Sie verliert ſich bereits im augenſchmerzenden 
Blau. Die ſchwächeren Freier taumeln zurück. Das 
fliegende, jungfräuliche Weib ſcheint mit erhöhter Schwung: 
kraft begabt, — und weit oben im Luftozeon, dem Auge vn: 
erreichbar, vermählt ſie ſich dem ſtärkſten Freier, der in die 
blaue Einſamkeit zu folgen vermochte, dem Helden unter 
den Drohnenjünglingen. Er büßt Minuten höchſter Liebes⸗ 
wonne mit dem Tode. Die junge Königinmutter kehrt von 
ihrem Brautflug in den Kreis der tauſendköpfigen Familie 
zurück, und, wie ich euch ſchon ſagte, ihr Leben iſt ſortan nur 
noch ein trübes, gedankenloſes Dahindämmern und unauf— 
hörliches Eierlegen.“ e 8 
„“das iſt ſchauerlich ſchön, alte Melitta. Aber fage: 
Warum fliegen ihr ſo viele Freier nach, wenn doch nur einer 
von ihnen Prinzgemahl fein kann?“ e 

„Auch das ift unergründliche Weisheit, neugieriges 
Kind. Sieh doch, welche Gefahr von Vögeln und anderen 
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Die Pflicht der Frau. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin. 1 


Bon jeher und mit Recht ift die Frau als die Hüterin der 
Sitte betrachtet worden. Denn fie ift ihrem ganzen Weſen nach 
fonfervatio, und mag ſich eine junge Generation noch fo energiſch 
gegen die alte auflehnen: in manchen Dingen, die ihr ſozuſagen 


in der Kinderſtube eingeimpft wurden, wird auch fie die alte 


Tradition bewahren. Und den Ton in der Kinderſtube wie im 
zune beftimmt eben die Mutter. — Bei dem großen Umſturz, 
det nun über Deutſchland 
dertingebrechen ift, ſtellt 
ſich deshalb wie von ſelbſt 
die Frage ein: Wie findet 
ich die Frau mit der Re- 
teimion ab? Wird fie 
in iem innerſten Emp⸗ e EE KE 
inden ftärfer davon be- den, SA 
rührt als der Mann‘ muß 
üe Einflüſſe auf ihr Ehe» 
en, auf das Verhältnis 
u ihren Kindern fürchten 
wer erhoffen; bringen 
die politiſchen Rechte, die 
ſch auf all ihre Geſchlechts ; 
Sënnen, auf ihre er» 
wachſenen Töchter ſowohl 
we auf ihre Dienſtmäd⸗ 
ben ausdehnen, eine neus 
Gefahr für die feinen Be- 
üehungen, die in einem 
Hausbalt zw ſchen allen 
Inzeſſen beſtehen und die 
durch die moderne, freiere 
Inſchauung ſchon immer 
größerer Lockerung aus; 
keietzl waren? Denn für 
de Bölter mag das Schlag · 
sm vom Selbitbeftim- 
zungssecht neu fein: de 
gauen haben ſich zu ihn 
bënnt, als einft ihre 
ihne Vorkämpferin Louiſe 
No- Peters das Wort fand: 
Ee Teilnahme der Frau 
om den Inlereſſen des 
Staates ſei nicht allein 
rn Recht, ſondern eine 
Sidt der Frauen. Dieſe 
Lriwort, die Louiſe Otto- 
Bers Robert Blum auf 
wine Anfrage erteilte: Ob 
de Frauen ein Recht zur 
Trunahme an den Staat: - 
| atereffen hätten, war zu · 
teich die Geburt der 
jrauenrevolution wie ih» 
uns Selbſtbeſtimmungs⸗ 
ædes. Der weitere Kampf, 
die ganze Entwicklung der 
Zmaeabemegung find im 
goßen ganzen nichts als 
me notwendige Folge- | 
Em der Forderung: an i 
m Stantsintereflen teilzunehmen. Der Weg ift mühſam und 
: geweſen. Und eins hat die deutſche Frau nur 
“ea über ihrem Endziel vergeſſen: „Ihr großes ſozlales 
inden nicht nur vollſtändig für die Allgemeinheit zu ver- 
esgaben, ſondern es auch dem Haus und der Familie zu erhal: 
Ja, Rach wie vor ift fie in den langen Jahren, die feit Louiſe 
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ar der Sitte geblieben. 

nun bricht ſcheinbar alles um fie zuſammen. Die Jde- 
um die fie vor vier Jahren ihre Väter, Männer, Brüder und 
e in den Krieg ziehen ließ, find zum Teil geftürzt. Ihr 
nen ift gemißbraucht worden, viele der ungeheuren Blut- 
T, die gebracht worden find, wären vielleicht zu vermeiden 
en. Ereilich, der Krieg ift nicht ins Land gekommen, und 


Mo Peters“ Wedruf verſtrichen find, die Hüterin und Bewahre⸗ 


Orang-Ulan. 
Radierung von Richard Müller. 


| 


das Heer kehrt zufüd, nicht ſieghaft, aber auch nicht geſchlagen, 
nur unterworfen durch vielfache Übermacht und vielfachen Ber- 
rat. Aber das Land, in das die Truppen wund und müde ein⸗ 
ziehen, iſt nicht mehr dasſelbe. Auch hier ſind die allen Ideale 
geſtürzt, alle wirtſchaftlichen und ſozialen Berhältniffe. noch in 
einem Chaos — unerträglich dünkende Waffenſtillſtands⸗, wohl 
auch Friedensbedingungen zu erfüllen. Überall neue, noch un⸗ 
` gewohnte Formen, von 
neuem Geiſte erfüllt — 
ein fremdes, ſtarres (Ge, 
ſicht des Lebens, das ſich 
noch den Kriegsverhäll⸗ 
niſſen anzupaſſen verftand, 
und das nun plötzlich ſich 
in noch unenträtſelbarer 
Maske über der Flut der 
Ereigniſſe erhebt. 

Was iſt geblieben von 


dem Einſt? Was kann 
dem Mann einen Will 
kommensgruß entbieten, 


was ihm Gewißheit ſein, 
daß auch dieſer Umſturz 
ſeines Geſchickes wie des 
ganzen Landes ſchließlich 
zum Glück führen wird? 

Nur das Weſen der 
deutſchen Frau. Jeſter denn 
je muß ſie ſtehen, ruhiger 
und ſelbſtvergeſſener noch 
ihre Pflicht tun. Elwas 
muß verankert ſein, muß 
unerſchütterlich bleiben: 
das ift das deutſche Fa” 
milienleben. Es ſoll und 
darf weder von der Re. 
volution geflört noch auj» 
gehoben werden. 

Daß die großen Kreiſe. 
die von der Revolution 
aufgeworfen werden, nicht 
auch mit ihren zitternden 
Ringen die Familie erreich- 
ten, iſt undenkbar. Man 
kann ſich aus dem welt 
geſchichtlichen Gange nicht 
ausſchalten; und es wäre 
verfehlt, künſtliche Mauern 
um ſich und die Seinen 
herzubauen. Die Creig» 
niſſe würden ſie ſtürzen. 
Aber ihre Einflüſſe zum 
Guien zu wenden, fo daß 
ſie nicht trennend, nicht 
auflöſend wirken, daß ge⸗ 
rade in dieſer Zeit das 
Heim eine Zufluchtsſtätte 
für die Unruhigen, Ge- 
quälten, Unentſchiedenen 


mal in die Hand der 
Frau gegeben. Trotzdem ſoll ſie auch nach außen ihren 
Standpunkt vertreten, fol verſuchen, das Recht, das ſolange an- 
geſtrebte, das nun viele der ihren doch noch unvorbereitet findet, 
richtig auszunutzen und dazu auch die zu ihr gehörenden weib— 
lichen Mitglieder ihres Hauſes anzuhalten; aber alles mit Beſon⸗ 
nenheit, mit Würde, nie außer acht laſſend, daß ſich aller Augen 
auf ſie richten und wieder, wie im Kriege, ihr kleiner Haushalt wich⸗ 
tig wurde für die Allgemeinheit, auch jetzt ihr ſoziales und poli⸗ 
tiſches Tun und Denken weit über die engen vier Wände Bedeu⸗ 
tung gewinnen muß. Das oberſte Geſetz, das einſt Brahma ſeinen 
Sohn Menu lehrte: daß Geſetze ohne Sitten fruchtlos ſind, ſoll 
ihr Handeln diktieren. Denn auf Moral müſſen ſich die Geſetze 
gründen, und nur der Menſch iſt frei und bleibt frei, der in 
größter Selbſtzucht lebt. 
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werd, das ift wieder ein, ` 


Zeitbilder. 


Wunderliche Biuten treibt 
die Freiheil, die fie meinen, 
Bekanntlich If} es tedermann 
in der neuen deutſchen Repu 
blif offiziell gestaltet, teiner 
Meinung in Wort und Schrift 
freien Ausdruck zu geben. 
Wenn aber ein Generol an der 


Brot E rent. (Danz 
Kriegsblinder mit Führerhund ` 
in den Straßen Berlins. 


Einzug der 213, Divifion unter Führung des Generals v. dò Marwitz in Frankfurt a M. 
N Begrüßung am Opernplatz durch den Oberbürgermeiſter und Soldatenrat 


D 


Spitze feiner Truppen verſpricht, 
für die Aufrechterhaltung der 
Ordnung ſorgen zu wollen, ſo 
muß er es ſich jofort gefallen 
laſſen, für einen „Gegenrevo— 
lutionär” erklärt zu 
So iſt es dem General v. d. 
Marwitz ergangen, als er, an 
der Spitze einer Diviſion von 
der Weſtfront zurückkehrend, in 
Frankfurt a. M. einzog und dort 
ein paar Worte ſagte, die, als 
ein B. kenntnis zu Ordnung und 


werden. 


— — 


Eine Kundgebung der Unteroffiziere für die Regierung Ebert-Haaſe 
Der Jug auf dem Wege zur Reichskanzlei in der Wilhelmſtraße. 


Disziplin, die meiſten Einwohner der 
alten Mainſtadt erleichtert aufatmen 
ließen. Der General wurde von 
Berlin aus ſchleunigſt zur Ordnung 
gerufen Mit etwas mehr Wohl» 
wollen wurde von der Berliner 
Regierung ein Demonſtrationszug 
von einigen tauſend Unteroffizieren 
aufgenommen, die in guter Ordnung 
durch die Straßen Berlins zogen 
und ſich der Regierung Ebert⸗Haaſe 
gleichſalls für die Aufrechterhalſung 
von Ruhe und SH zur Ber» 


Phot. Neithold. 


Geh. Legationsrat Simons, 
der neue Direktor der Rechts⸗ 
abteilung im Auswärtigen Amt 


fügung ſſtellten 
Allerdinas wurde 
ihnen auch nirgends 
zur Antwort ge- 
geben, daß die ein» 
zigen ernſthaften 
Ruheſtörungen, die 
in Berlin und an on: 
deren Orten Deutſch⸗ 
lands bisher vor⸗ 
kamen, von Lieb⸗ 
knecht und Roſa 
Luxemburg und 
ihrem Gefolge von 
Deſerteuren, Front» 
drückebergern und 
anderen unſicheren 
Kantoniſten ausge- 
gangen find. — An 
die Stelle des Di- 
reftors der Rechts- 
abteilung im Aus 
wärtigen Amt Dr 
Kriege iſt Geheimer 
Legationsrat Ei, 
mons getreten, und 
es ſcheint als ſicher 
anzunehmen, daß 
er dazu auserſehen 
iſt, das Deutſche 
Reich bei der Frie⸗ 
denskonferenz zu 
vertreten. Vielleicht 
glaubt die Reichs» 
leitung immer noch, 
daß wir einem 
Rechtsfrieden ent⸗ 
gegengehen, wäh⸗ 
rend aus allen 
ſeindlichen Auße⸗ 
rungen hervorgeht, 
daß man uns ein- 
fach vergewaltigen 
wird. 
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(August Scher 
nicht verdeutſchen Die Red. 


K Leipzig 191s. 
Roman von Olga Wohlbrück. 


il. ortjeguna.) 


Nach einer kleinen Weile fragte Altmann nach Der | „Dann lies ihn doch nicht“, antwortete er ruhig. Und 
Zeitung. Karla gab ſich den Anſchein, als ſuche fie be- nach ein paar Schritten: „Weißt du, daß dein Ärmel aus- 
ſiſſen in allen Ecken. Sie guckte fogar unter das Sofa. geriſſen ift? Hübſch fah das aus, Karla. .. Du wirft jo 


Das Blatt blieb unauffindbar. Altmann nahm Hut und | gut fein und dir deine Sachen mal ein bißchen anjehn. 
Mantel, um auf ein halbes Stündchen ins Cafe zu gehen. | Eine Hausſchneiderin kann ich dir noch nicht halten.“ 

Karla ſpähte ängſtlich nach ſeinem Ge— Karla ſaß den ganzen Nachmittag und flidie. 
ſichtsausdruck, als er heimkam. Aber ſie x i PERNS Abends war Schauſpiel. Sie hatte das 
konnte keine Veränderung entdecken. Stück ſchon mehrfach geſehen und 
Hatte er nicht gelelen? . . . Bei bat, zu Hauſe bleiben zu dürfen. 
ſeiner Empfindlichkeit — er Aber dann wurde es ihr 
war imſtande und ging zu einſam in den drei 
zum Redakteur, ſtellte ihn, ſtillen Stuben, und ſie 
vergriff ſich an ihm. ging hinüber zur Wirtin. 

Sie wartete ſogar Sie half ihr beim 
auf eine kleine Gens Kartoffelſchälen und 
ſation, und es war erzählte ihr Thea— 
ſaſt eine Enttäu⸗ tlerſchnurren. Sie 
ſchung für ſie, lachten beide ſehr 


daß nichts ein⸗ viel, und far: 


getroffen war la fühlte ſich 
von dem, was ſehr behaglich. 


ſie gefürchtet Schließlich frag: 
hatte. te ſie, ob ſie 

Die Angrif: ihr nicht etwas 
ſe gegen Alt⸗ vorſingen ſolle. 
mann wieder⸗ Die Wirtin war 


bolten ſich. Sie 2 d. Se begeiftert. Sie 
ließ die Zeitun⸗ WW Zug ` band eine fau- 
= RE A ET 29 gem 


gen ruhig liegen. bere Schürze vor 
Eme brennende und ließ ſich von 
Neugier erfüllte fie, — Karla in einen der 
wie ihr Mann Wo braunen Ripgsſeſſel 
dazu außern würde, nötigen. 
Er äußerte ſich gar Karla wählte nicht 
nicht. Durchflog die lange. Sie fing mit 
Spalten nach wie vor der Agathenarie aus dem 
wit gleichgültigſtem Geſicht. „Freiſchütz“ an, griff dann 
„ Tages hielt ſie es nicht zu Mozart. Aber der „lag ihr 
Theater uf dem . vom nicht“, da hudelte ſie. So landete 
Be en; fie | as Geſpräch auf jie bei Wagner. Ihr war es, als 
1 . Krüſker. — „Ich finde, Burg Gnandſtein in Sachſen. hätte ſie nie ſo ſchön geſungen, als 
de jo dumm“, ſagte fie. (Zu dem Artikel „Eine taufendjährige Burg“ hätte ſich ihre Stimme nie fo voll und 
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rein ausgebreitet. Gar nicht, als ob ſie es war, die ſang. 
Als ſänge etwas Fremdes, Wunderſames, Großes aus ihr 
heraus. Der Wirtin liefen helle Tränen die Wangen 
herunter; fie ſchneuzte fih heftig. Auch Karla fing an zu 
weinen. Sie war ſo glücklich. Es war ſo herrlich, ſingen 
zu dürfen ... die ganze Seele hinzugeben. 

„Was hätten Sie für eine Heirat machen können.. 
mit der Stimme!“ 

Karla ließ den Klavierdeckel hart zufallen. 

„Hab' ich's denn nicht gut getroffen? Ich wünſch' mir 
gar nichts Beſſeres.“ 

Die Wirtin ſtand auf | | 

„Na ja... aber immerhin... Ich will nichts 
gegen Ihren Mann ſagen. Ein feiner, ſolider Herr. Aber 
ſo richtig froh wird man nicht mit ihm. Und wie er Sie 
immer plagt beim Studieren. ..“ 

„Ja .. . er meint es gut mit mir. Sie können mir's 
glauben.“ , 

Karla war verſchnupft. Sie hatte nur den einzigen 
Gott. Den wollte ſie ſich nicht verkleinern laſſen. 

Als Altmann nach Hauſe kam, umarmte ſie ihn leiden⸗ 
ſchaftlich. Faſt ſchien es, als müßte ſie ein Unrecht gut— 
machen. 

„Na, was denn, was denn ... 

Er klopfte ihr gönnerhaft, aber doch innerlich beglückt, 
die Wangen. Sein kühles Blut erwärmte ſich an ihrer 
heißen Erregung. 

„Haſt du etwa geſungen?“ 

„Ja . . ein bißchen.“ 

Er kannte den Urſprung ihrer Leidenſchaftlichkeit. 

Auch als ihr Mann fühlte er ſich verpflichtet, zu dämpfen. 

Gerade als ihr Mann. Ihre Stimme mußte geſchont 
werden, ihre Friſche. Er bezwang auch viel in ſich ſelbſt. .. 
Er meinte es wirklich gut mit ihr. , 

Eines Tages brachte Karla eine halbverhungerte Katze 
nach Hauſe. Sie gab ihr warme Milch und ließ ſie nicht 
von ihrem Schoß. Sie übte auch nicht an dieſem Tage, 
ſondern ſtreichelte immer nur das ſtruppige graue Fellchen. 
Abends machte ſie ihr ein Körbchen zurecht, füllte es mit 
weichen Lappen, legte ein Taſchentuch darüber. 

„Niedlich ... wie ein Kindchen“, ſagte fie und lächelte 
verſonnen. 

Altmann gab es einen Ruck. Das Wort Kind traf ſein 
Ohr wie ein greller Pfiff. 

Das „Kind“ hatte er nicht mit einbegriffen in den ſorg⸗ 
ſam ausgearbeiteten Plan der nächſten Jahre. Es fand 
ſich mit dem beſten Willen kein Eckchen und keine Zeit, wo 
es einzuſchachteln wäre. Er ſtand knapp vor dem Abſchluß 
mit Bremen — für Karla. Das war ein großer Fortſchritt. 
Gegen Ende der nächſten Spielzeit waren mehrere Gaſt⸗ 
ſpiele von ihm vorgeſehen: in Lübeck, Danzig. Mit Ham⸗ 
burg ſtand er in eifrigen Unterhandlungen. Er hoffte ſehr, 
nn Hamburger Gaſtſpiel zu einem Engagement führen 
werde. 

Wie Ameiſenkribbeln ſpürte er es im Rücken. Eine ihm 
ſonſt fremde Nervoſität bemächtigte ſich ſeiner. 

„Wie fühlſt du dich, Karla? Iſt dir gut?“ 

Sie blickte erſtaunt. Warum ſollte ihr nicht gut ſein? 
Dann lachte ſie wieder mit drolliger Heimlichkeit, nahm das 
Kätzchen von ſeinem Lager, wickelte es in das Tuch und 
ſchaukelte es in den Armen. 

„Schlaf, mein Kind, ſchlaf. ..“ 

Und ſie wippte es ſo hoch in die Luft, daß ſein Köpfchen 
bis zu Altmanns Lippen heraufreichte. 

„Gute Nacht, Paachen ... gute Nacht.“ 

„Laß doch den Unſinn.“ 

Es war nicht ein überlegener Verweis wie ſonſt — er 
war wirklich ärgerlich. Karla küßte die Katze und legte ſie 
weg, zurück in ihr Bett. Sie flüſterte: i 

„Laß nur, Miezerle, Papa ift böſe ... ich muß Papa 
wieder gut machen.“ - LN 
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Es war nichts als Gedalbere. Aber echte Zärtlichkeit 
lag in ihrer Stimme. So hatte ſie früher zu ihren 
Puppen geſprochen, ſo mochte ſie ſpäter zu ihren Kindern 
ſprechen. 

Altmann gab dem Körbchen einen Schubs, daß es 
durchs ganze Zimmer flog. 

„Hör' doch endlich auf!“ 

Karla ſah ihn erſchrocken an. Was war denn das mit 
ihm? Verſtand er denn gar keinen Spaß? Oder 

Sie wurde plötzlich blutrot. .. Mochte er Kinder nicht 
leiden? e i 

Ihr wurde merkwürdig kalt im Rücken, und fo leer ſchien 
ihr das Zimmer, als ob er gar nicht mit darin ſtünde, 
ihr Mann. 

Sie nahm das Kätzchen in den Arm und ging in die 
Kammer. Dort ſaß ſie lange, und die ſanfte Wärme des 
kleinen, ſchnurrenden Tieres beruhigte ſie. Einzelne 
Tropfen fielen aus ihren Augen auf das weiche Fellchen. 
Sie berührte mit ihren Lippen den kleinen runden Kopf, 
die ſpitz aufragenden Ohrchen. Sie ſummte vor fih hin .. 
kleine naive Liedchen aus ihrer Schulzeit. 

Sie dachte daran, wie ſie als Kind Wärme und Zärt⸗ 
lichkeit bei den Hunden und Katzen der Nachbarn geſucht, 
da ſie ſie zu Hauſe nicht fand. 

Warum hatte ſie keine Brüder, keine Schweſtern, wie 
die anderen Kinder?. u, 

„Das hätt’ mir noch gefehlt!” gab die Mutter zur Ant: 
wort. 3 

Später fragte fie den Papa. ` 

„Liebes Kind .. .. multipliziere nicht nur die Spiele 
und Freuden, multipliziere auch die Zahl der Knuffe, Ent⸗ 
behrungen und Krankheiten mit der Zahl der Geſchwiſter!“ 
Vielleicht dachte auch ihr Mann fo. .. 

Am nächſten Tage ſchenkte ſie das Kätzchen einer Kol⸗ 
legin. Altmann brachte ihr einen hübſchen ſeidenen Unter⸗ 
rock aus der Stadt mit. 

Sie hatte nicht gewagt, an ſolch einen Luxus auch nur 
zu denken. Ganz blaß wurde ſie. 

Wie war der Mann gut — nein, wie war er gut!!... 
Die Katze war vergeſſen. 

Abends rief Altmann ſie an ſeinen Schreibtiſch und 
zeigte ihr die Briefe der Theaterleiter, die Eventualverträge. 
Da ging ein Zittern durch ihren Körper. | 

„In all den Städten foll ich fingen? Iſt das wahr? ... 
Wirklich wahr? ...“ 

Sie fiel ihm um den Hals, ſie küßte ſeine Stirn, ſeine 
Augen, feine Hände. Sie lachte und ſprang trällernd im 
Zimmer umher. — 

Wie ein Hündchen folgte ſie ihm in den nächſten Wochen. 
Ein Mann, der das alles zuſtande gebracht! Ein Mann, der 
fie zur großen, berühmten Sängerin machte! ... Ein Mann, 
der ihr heißes, begnadetes Leben ſchenkte! Ein Mann, der 
ihr die Tore öffnete, zu allem, was es Großes, Wunder- 
volles, Beglückendes in der Welt gab! . . . Und dieſer Mann 
war ihr Mann!... ö 

Sie fing an, ihn zu lieben, mit ſcheuer, inniger Zärt⸗ 
lichkeit. Sie lächelte ſanft, wenn er ſie während der 
Stunden verhöhnte, fie zitterte, wenn er feine dunklen, 
geraden Brauen hob, und die tiefen Mundwinkel ſeiner 
blaſſen, feinen Lippen ſich ſenkten. Und ihr Herz ſchlug 
glückſchwer und erwartungsvoll, während er langſam die 
eingelaufenen Briefe mit der langen Schere aufſchnitt. 

Es waren zumeiſt gute Nachrichten. 
Bald nach Weihnachten holte fie ſich eine Erkältung 
auf der zugigen Bühne. Es war nicht das erſtemal, und 
ſie pflegte nie viel Aufhebens davon zu machen, beurlaubte 
ſich auf eine Woche, lag mit Prießnitzumſchlägen zu Bett, 
ſchluckte und trank Kannen heißer Limonade. 

Altmann genügte nicht einmal der Theaterarzt, den er 
ſofort zu fih bat. Karla erſchrak, als fie einen wildfrennden 
Herrn an ihr Bett treten ſah, einen Herrn Geheimrat, dem 
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fie Zunge, Hals und Bruſt zeigen ſollte. War fie denn fo 
krank? 

Altmann ſchaffte Inhalationsapparate an, allerhand 
Pinſel und Arzeneien ſtanden auf ihrem Nachttiſch. Er 
wechſelte ihr ſelbſt die Kompreſſen und pinſelte ihr den 
Hals aus, unbarmherzig gewiſſenhaft. 

Als ſie das erſtemal zur Probe kam, ſchenkten ihr die 
Kolleginnen Blumen. 

Da fing ſie an zu weinen. Sie küßte die Blumen und 
ſprach den ganzen Tag nur davon, wie lieb und gut die 
Kolleginnen wären. 

Altmann wurde bitter. Zum erſten Male. 

„Zu Blumen hat es nicht gelangt.“ 

Karla fand ihr Zimmer wieder troſtlos und leer, und 
abends graute ihr vor dem Bett, in dem ſie ſolange krank 
gelegen. 

Ausbrüche plötzlicher Leidenſchaftlichkeit wechſelten ab 
mit Tagen ſtumpfen Hindämmerns. Wenn ihr auf der 
Straße Kinder in den Weg liefen, bückte ſie ſich zu ihnen 
herab und küßte ſie. Wenn eins fiel, hob ſie es auf den 
Arm, ſchaukelte, tröſtete es. Zweimal kam ſie dadurch zu 
ſpät zur Probe. 

Wenn Altmann mit ihr ſtudierte, war ſie oft unwillig, 
beſtenfalls zerſtreut. Er zitterte oft vor verhaltenem Arger. 
Sie tat, als merkte ſie es nicht, oder — vielleicht ſah ſie 
es auch wirklich nicht. 

Sie knixte, wenn er ihr etwas ſagte: „Jawohl, Herr 
Lehrer!“ Oder aber fie weigerte fih zu üben; fie hatte 
Kopfſchmerzen, es kratzte ſie etwas im Halſe; ſie hätte 
ſchlecht geſchlafen und wäre matt. 

Abends im Theater ſang ſie ſchöner denn je. Und kein 
einziges Mal warf ſie ihm einen Blick zu. Als ob ſie nicht 
wüßte, daß er immer da unten auf dem Eckplatz in der 
zehnten Parkettreihe rechts ſaß. 

Sie fragte auch nicht: „Nun, wie war ein, wenn er fic 
aus der Garderobe abholte. Hatte fie Blumen bekommen, 
ſo hielt ſie ſie ſorglich und auffällig im Arm, und wenn 
vor dem Bühneneingang die üblichen jungen Enthuſiaſten 
warteten, dann ſchlich ſie ſich nicht mehr ſcheu an ihnen 
vorbei, ſondern hob den hübſchen dunklen Kopf und ſah 
ihnen mit ſtrahlendem Lächeln in die bewegten, heißen Ge⸗ 
ſichter. 

Eines Tages legte Altmann einen Gaſtſpielvertrag zur 
Unterſchrift vor fie hin. Drei Abende. Als Pamina, Eli: 
ſabeth und Elſa. Und für jeden Abend zweihundert Mark. 
So viel, wie ſie hier im ganzen Monat verdiente. 

Altmann wußte: Jetzt kam der große Jubel; jetzt ſprang 
ſie mit dem Vertrag im Zimmer umher, ſtürzte ans Kla— 
vier und zerrte ihn auf den Hocker. Jetzt ließ ſie nicht ab 
von ihm, bis er nicht wenigſtens eine der drei Partien mit 
ihr durchgenommen. Jetzt gleich lagen ihre Arme um ſeinen 
Hals, und ihre friſchen, vollen Lippen drückten ſich in ſein 
Geſicht. 

Es verging eine Minute, die zweite ... Nichts von 
alledem geſchah. Sie ſah ihn gar nicht an, zählte nur an 
ihren Fingern irgend etwas ab. 

„Was rechneſt du aus, Karla?“ 

„Ob ich noch auftreten kann, falls .. 
drei Monate bis dahin.“ 

Mit einem Satz war er bei ihr, riß ihre Hände an ſich. 
Drückte ſie ſo feſt, daß ſie glaubte, er wolle ihr wehe tun. 

„Glaubſt du denn, Karla . . . Haft du irgendwelchen 
Anhalt dafür, daß ...“ a 

Sie zuckte die Achfeln. 

„Ich weiß gar nichts ... aber es könnte doch ſein, nicht 
wahr? Wir find ja verheiratet ... es wäre immerhin 
natürlich.“ 

Sie hörte ſeinen ſchweren Atem. Sie ſah, wie er ſich 
mit dem Tuch über die Stirn fuhr Be 

Sie hätte ſich mit den Nägeln in fein Geficht einfrallen 
mögen, in fein ſchönes, vornehmes Geſicht. 


es ſind noch 
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Aber er faßte ſich 

„Warum behältſt du denn alles für dich? .. 
wollen zum Arzt gehen. Man muß doch wiſſen. 
muß doch disponieren können! Den ganzen Tag ſitze ich 
am Schreibtiſch, opfere meine Zeit, verbrauche Papier. 
Marken . . zerbreche mir den Kopf, wie ich alles am beſten 
anordne und verteile — und nun wirfſt du alles über den 
Haufen durch ein Wort! Wann — glaubſt du denn . ..?“ 

Seine Stimme klang hart und doch unſicher. 

Sie ſaß bequem zurückgelehnt und blinzelte vor ſich hin. 

Sie hörte ſeine Angſt durch den harten Klang, und 
dieſe Angſt weckte ihre Luſt, ihn zu quälen, ihn abhängig 
zu fühlen von ihr, von dem Schickſal, daß ſie ſelbſt ihm 
ſchuf. 

Aber — eigentlich wußte ſie gar nichts Beſtimmtes. 
Manches, was ſie als Symptom auslegte, war wohl nur 
Einbildung, weil ſie ſo tief in ſich hineinhorchte. Weil ſie 
es ſo heiß erſehnte. Weil der liebe Gott ſie zur Mutter 
erſchaffen hatte — viel mehr als zur Sängerin. Weil 
ſelbſt ihr Singen nichts war als ein Schrei nach Verdoppe— 
lung ihres Weſens. 

Altmann drängte: 

„So ſprich doch, Karla ... fo ſag' doch. 

Aber ſie wehrte ungeduldig ab. Er ſollte 115 doch zu⸗ 
friedenlaſſen. Sie hatte das nur ſo hin geſagt. Zum 
Arzt gehen? Der würde ſie auslachen. 

Altmann atmete auf. Er war jetzt wieder ganz ruhig. 
Junge Frauen ſpielten wohl oft mit dem Gedanken der 
Mutterſchaft. Es lag ja nahe. Sie wußten ja auch nicht, 
wie abhängig ſie waren vom Willen und der Beherrſchung 
des Mannes. 

Und er ſtreichelte, wieder entlaſtet und nachſichtig. Karlas 
Wangen. 

„Wie wär's, wenn wir ein bißchen übten?“ 

* ** 


Wir 
Ich 


de 

Und es kam doch der Tag, da ihr unbewußtes Sehnen 
Erfüllung wurde. Noch wagte ſie nicht, an ihr Glück zu 
glauben. Hielt ihren Zuſtand geheim. Im Theater ſchloß 
fie jih an die anderen verheirateten Kolleginnen an; fragte 
ſie aus, auf allerlei Umwegen. 

Nachts wachte Karla oft auf und ſtarrte in das Dunkel 
ihres Zimmers. Lange. Mit klopfendem Herzen. Sie 
dachte an ihr Kind. 

Das Kind, das ihr jetzt noch allein gehörte. Sie ſtellte 
ſich vor, wie es in ihren Armen liegen, mit winzig kleinen 
Händen auf ihre Bruſt patſchen würde. Oder ſie ſah es im 
Bade ftrampeln; ihr Arm ſtützte das roſige Körperchen, und 
ihre Lippen ſuchten die verſpielten kleinen Füße. 

Sie warf ſich im Bett auf die andere Seite und lachte 
ganz heimlich vor ſich hin. | 

Plötzlich ſtockte ihr Herzſchlag: das Kind war krank. 
Sie fab an feiner Wiege und hielt die zuckenden Finger- 
chen zwiſchen ihren Händen. . . Der kleine Körper wand 
ſich in Krämpfen, bäumte fich auf — fiel dann zurück in 
die Kiffen — tot! . N 

„Heiliger Gott . = 

Der Schrei zerriß 5 Stille des nächtigen Zimmers. 
Altmann richtete ſich in ſeinem Bett auf. 

„Was ift... haft du geträumt, Karla?“ 

Er griff nach ihrer Hand — ſie war feucht und kalt. 

„Ja . . . aber ich weiß nicht mehr, was. .. Macht 
nichts. Laß mich nur ſchlafen! ...“ 

„Sie hielt ihre Hand gegen das Herz gepreßt und ver— 
grub den Kopf unter der Decke. Um keinen Preis der 
Welt hätte fie geſagt, warum fie fo hatte aufſchreien müſſen. 

Altmann durfte nichts erfahren, bis ſie ſelbſt gewiß 
war . .. ganz gewiß! Und wieder ſetzte ihr Herzſchlag 
aus, da ſie ſich vorſtellte, daß ſie ſich geirrt haben könnte, 
daß ſie nur ein Spiel war ihrer ſehnenden Phantaſie. 

Eines Vormittags, während ihr Mann auf der Probe 
war und fie die Unruhe nicht mehr ertragen konnte, ging 
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he zu einer Frau, deren Schild ſchon ofters ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt hatte: „Frau Leben. Staatlich geprüfte 
Hebamme " Sie hatte oft gelacht über den Namen, in 
Verbindung mit dem Beruf Dadurch hatte er fih ihr 
eingeprägt. Und nun ſtand ſie vor der großen, breit— 
‘hulterigen Frau, zitternd wie auf verbotenem Weg. 


Theater, ſeitdem ſie etliche Male verſteckte Bitten hatte 


was fols?” 


ſingen gehört, und ſie hatte die wundervolle Stimme nicht 
vergeſſen können. 
„ja... 
„Ich möchte wiſſen . 
Karla ſtockte. 
Es konnte das leiſe Zittern ebenſo als Angſt wie als 


wiſſen möcht' ich ...“ 


lich am Kopf packte und mit ihr durch das Zimmer 


| 
| 
Die Frau war mißtrauiſch gegen die Damen vom | Wunſch gedeutet werden. Aber als Karla König fie plöß- 


uberhören müſſen. Aber Karla König hatte fie einmal 


galoppierte, da verſtand ſie. 


(Fortſetzung folgt 


Eine taufendjährige Surg (Snandſtein in Sachſen). 


' Bon Rofe Julien — Mit 9 Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen der Berfaflerim 


Ableits der breiten Tou- 
menſiraßen liegt fie, eine 
Reie wier den deutſchen 
Burgen, dori, wo die aller» 
lezten Ausläufer des Ergzge⸗ 
kees fid als waldige Höhen 
) um Sëtze Täler ſchlleßen, 
im fih dann teils nad) der 
Leipziger Ebene, teils nach 
der! fruchibaren, blühenden 
Ütenburger Qande zu ver» 
keren 

Ein Jahrtauſend haben 
Jaandſtei jeite Mauern dem 
Feinde, dem Feuer, dem na» 
enden Jahn der Zeit getrotzt 
cad rige unverjehrtes 
Denkmal der Vergangenheit, 
r unfere @enenmwart hinein, 
ch lebe g ein blühendes 
Nechlecht egend — die Fa- 
Zille oon edel, die dieſes 
eite Gaus feit 1427 in pret, 
Erbfolge ihr eigen nennt. 

„Eine lesbare Urkunde,“ 
‘2 ein fachmann die Burg 
samt, „ein lehrreichites Zei, 
çel für bie in Jahrhunderten 
schleinden Mnfpt idhe und Be- 
hëlle. e zeitung ift Gnand⸗ 
an und dei Zugleich. 


Buck in den Vorhof 


raligen Beſit⸗ 
ct Herrn Hein- 
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Der innere Hof 


Mehr als einmal weilte Dr, Martin Luther in dieſer Burg Erzgebirges 
w Gaſte — dank der Freundſchaft, die ihn mit ihrem da- Leipziger Ebene hebt fih die Rieſengeſtalt des Völkerſchlachtdenk— 


blauenden Höhen, 


der Weiſe, ſo war unter allen 
Edelleuten Herr Heinrich von 
Einſiedel zu Gnandſtein der 
erſte, der ſich zur Reformation 
bekannte. 

Was den Kulturhiſtoriker 
aber an dem ſtolzen Bau 
noch beſonders intereſſiert, ift 
der Umſtand, daß er neben 
der Wartburg, der Kaiſerpfalz 
in Goslar und der Burg 
Dankwarderode der einzige 
iſt, der einen unzerſtörten 
Palas aus romaniſcher Zeit 
bewahrt hat. 

So geſchloſſen und ein— 
heitlich auch der Ein- 
druck der Geſamtanlage der 
Burg erſcheint, die ſaſt den 
ganzen, über dem Wyhratal 
ſich erhebenden Felsrücken ein— 
nimmt, ſo läßt ſich doch 
die Verſchiedenheit der Bau— 
zeiten deutlich erkennen. Der 
älteſte Teil iſt die Gruppe 
um den Bergfried, der die 
Burg weit überragt, den feine 
Maße den ſtärtſten Bauwerken 
ſeiner Art in Deuſſchland an 
die Seite ſtellen. Man ſchaut 
weit von droben, bis zu des 


und fern aus dem Dunſt der 


mals Die Reiſi— 
gen, die einſt 
zwiſchen den 
Wimpergen des 
Zinnenkranzes 
über die Lande 
ſpähten, wach— 
ten über die 
Sicherheit der 
wichtigen Pe— 
ter» Baulitraße, 
die aus "Bop, 
men und Ban- 
ern hier vorüber 
nach dem Lande 
zwiſchen Saale 
und Mulde, 
dem Oſterlan— 
de“, führte. Im 
10. Jahrhun— 
dert, als Onand- 
ſtein erbaut mur: 
de, war Sad): 
ſen ein Grenz— 
land, das ſtets 
unter den Ein- 
fällen der wendi- 
ſchen Nachbarn 
zu leiden hatte 


Eingang zum Palas. 


Was dieſer Bau damals 
als Trutzburg bedeutete, 
jagt die Großzügigkeit der 
wehrhaſten Anlage. Ganz 
nahe iſt die Schildmauer 
an den Turm gerückt, ſo 
daß man über ſie hinweg 
den Feind mühelos beſtrei— 
chen konnte, und als dritte 
Wehr iſt noch eine Zwinger: 
mauer vorgelagert. 

Der große Hauptbau, 
der feit langem als Wohn- 
gebäude in Benutzung iſt, 
wird von den Fachleuten 
als Schloßbau aus dem 
15. Jahrhundert angefpro» 
chen. Schlank und ſtolz 
ragt auch er empor. Ein 
eiſenbeſchlagenes Tor bildet 
den Zugang zu dem ſchma⸗ 


len Vorhof, den gegen Zuuenanſicht ei Palas. 
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Süden eine hohe Mauer 
abſchließt, auf der ein 
hölzerner Korridor noch 
an den einſtigen Wehrgang 
erinnert. So ſchmal iſt 
dieſer Vorhof, daß die Ber- 
teidigung vom Wehrgang 
und rechts von der Hoch— 
burg her ein leichtes war. 

Wunderſame echte Bur- 
genſtimmung webt um die 
Ritterwohnung, den Palas, 
der in feinem oberen Stog- 
werk den Saalbau ent, 
hält, deſſen Größe Schlüſſe 
geſtattet auf die Lebens» 
haltung des Geſchlechtes, 
das ihn erbaute. Viele 
Gäſte mögen durch die ſtim. 
mungsvolle, mit Jagdnetzen 
und Waffen geſchmückte 
Halle über die Stufen zum 


Palas emporgeſchritten ſein 
An einer Seite offen, läßt 
die Vorhalle Ausblick ir 


einen alten Garten. Vor 
verſunkenen Geſchlechtern 
die dieſe Räume einſt mi 
Leben erfüllten, ſcheint das 
Flüſtern der Blätter zı 
erzählen. Auf Querbalken 
ruht die einfache Holzded: 
des Palas. Zwei dreiteilic 
getuppeie Rundbogen 
fenfter durchbrechen die au 
Niſche verdünnte Wand 
nach der andern Seite öff 
net fi ein zweifenſtrige: 
Fenſter mit Kleeblattbogen 
Längſt ſind die Fenſter 
öffnungen durch Glasſchei 
ben geſchloſſen, doch ſin! 
auch die alten, ſchweren Fen 


ſterladen noch vorhanden 


die in Zeiten, da Glasſchei be 
noch unbekannt waren, di, 
Fenſter gegen Wetter un 
Winterkälte ſchützten. J 
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in die Kapelle und wohnte der nach ovangeliſchem Nitus 
vollzogenen Trauung bei. Doch als Herr Heinrich, die 
günſtige Stimmung nutzend, den Kaiſer vom Zuge 
gegen ſeinen geliebten Landesherrn abbringen wollte, 
da wehrte ihm jener, doch lobte er ſeine Treue. 


dieſen Fenſter niſchen mögen fih 
jene Szenen alten Ritter- 
lebens abgeſpielt haben, 
von denen die Dich⸗ 


tungen des 12. Jahr⸗ 
hunderts ſingen Von beſonderer Wichtigkeit ift das Schloß— 
und jagen. Durch archiv Es enthält Handſchriften Luthers, feiner 
ein zweites Tor Gattin Katharina von Bora, Melanchthons, 
gelangt man Spalatins und anderer bedeutender Perſön⸗ 
in den inne⸗ lichkeiten. Und manche Sage und Legende 
ten Hof Holz» ſpinnt ſchillernde Fäden um den alten Bau, 
kortidore, die manche Überlieferung hält das Erinnern 
ander hoſſeite wach an die Burgherren aus dem alten Ge— 
am Gebäude ſchlecht, das ſeit Jahrhunderten hier blüht. 
entlanglieſen Drüben in der Dorfkirche ſtehen ihre 
und die Ver⸗ Steinbilder in Lebensgröße um den Altar 
bindung der geſchart. Ein Schmuck ohnegleichen für den 
Räume vermit⸗ 
tel en, wurden 
im 18 Jahrhun- 
dert durch einen 


auf Steinbogen 


bau erſetzt, der jetzt, 
grün umlaubt, den ernſten 
Eindruck des Hofes freund- 
lich belebt. Einen Hinweis per: 
dienen die unter dieſem Hof liegen 
den, in den Felſen gehauenen Ge— Jenſlerniſche eines Turmzimmers. 
wölbe. Ein großer ſaalartiger Raum 

wird als Pferdeſtall benutzt, und im allerunterſten Keller befindet 
Dër der 23 Meter tiefe, bis zum Spiegel der Wyhra hinabreichende 


D 


jetzt bewohnten Schloßbau erſcheint die Gerichtsitub. 
bemerkenswert, die durch eine Wendeltreppe unmittel— 
dem oberen Stockwerk verbunden iſt und manch werl— 
Möbelſtück enthält; der Freund echter Burgenſtimmung 
wird es lohnend finden, alle die traulichen Zimmer und Säle 
mächtigen Baues zu durchſtreifen, bis hinauf zu den ſchön— 
gewölbten Turmzimmern, in denen der Burgherrin Sinn neu- 
zeitlihes Behagen mit der Überlieferung zu vereinen weiß 
Auch ein Kaiſerſaal ift da, in dem eine Gedenktafel ver- 
kündet, daß Kaiſer Karl V. am 18. April 1547, ſechs Tage vor 
der Schlacht bei Mühlberg, hier übernachtet hat. Einer der 
Beiſtühle in der Schloßkapelle hält durch Bildwerk gleichfalls 
die Erinnerung daran lebendig. Denn als Kaifer Karl vor dem 
Burgtor um Einlaß bat, da feierte Herr Heinrich, der Luther- 
emp. gerade die Vermählung feiner Tochter, zu der we. S 
n alsbald den Kaifer lud. Der katholiſche Fürſt leiſtete (Vorn rechts: Lutherkanzel, im Altarraum, Grabmal derer von Einſiedel? 


e Einladung gnädigſt Folge, führte die Braut ſelbſt Die Dorftirche. 
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> — D altertümlichen Bau, deffen Anne: 
i | res heute wieder im Glanz der 
leuchtenden Farben prangt, über 
welche die puritaniſche Strenge 
der erſten Reformationszeit einen 
nüchtern-weißen Anſtrich gelegt 
hatte. Dieſe verſtändnisvolle Er- 
neuerung dankt die von ſchönem 
Zellengewölbe überdachte Kirche 
dem jetzigen Burgherrn, der nicht 
nur das Haus ſeiner Väter mit 
ehrfurchtsvoller Liebe bewahrt, 
ſeine Steine „gleich den Edel— 
ſteinen einer Krone“ achtend, fon- 
dern im Verein mit ſeiner Ge— 
mahlin ſich aller Aufgaben des 
Heimatſchutzes im näheren und 
ferneren Bezirk voll regſten In— 
tereſſes fördernd annimmt. 

So darf des alten Luther— 
freundes „veſtes“ Haus, deſſen 
Begründung ſich in ſagenhaften 
Fernen verliert, noch im zwan» 
zigſten Jahrhundertrechtals Wahr— 
zeichen eines deutſchen Hauſes gel— 
ten, als Hort deutſchen Familien- 
und Heimatſinnes 


tee) 


Die Burgkapelle 


Waffenſtillſtandsbedingungen und Völkerbund. 


Von Arthur Bonus. 


Gegen wen ſind die Waffenſtillſtandsbedingungen eigentlich 
gerichtet? — 


Gegen Deutſchland. Natürlich, wir wiſſen es. 


Indeſſen, ob ſie es ſo tödlich treffen werden, wie ihre Verfaſſer 


meinen und wollen, iſt noch die Frage. Deutſchland hat immer ein 
zweites Reich, in das es ausweichen kann, in dem man es dann 
internieren und blockieren und dennoch nicht wird aushungern 
können. 

Wer jetzt mit einem für die geheimnisvollen Hintergründe 
des Geſchehens geſchärften Blick auf Deutſchland ſieht, der entdeckt 
eine ſehr merkwürdige Bewegung in dieſem Land des Unglücks. 
Während feine rachgierigen Feinde zuſammenhocken und darüber 
nachdenken, was ſie ihm alles antun können, während die oft Ge— 
ſchlagenen über Grauſamkeiten und Demütigungen brüten, mit 
denen ſie den Sieger ſo vieler Schlachten foltern können, um 
wenigſtens auf dieſem Umweg zu einer Art Siegesgefühl zu 
kommen, — ſieht jener durchdringende Blick, von dem wir ſprachen, 
mit Verwunderung, daß alles das Deutſchland ſchon nicht mehr 
trifft. Deutſchland iſt bereits ganz wo anders. Deutſchland iſt 
in vollem Umzug in jenes andere Land, ſeine wahre Heimat, aus 
der es einſt neu hervortreten wird, wie jener Rieſe mit neuen 
Kräften aufſtand, ſobald er die Erde berührt hatte. 

Welches Land das iſt? Es iſt ſchwer mit kurzen Worten zu 
beſchreiben. Aber Fichte bezeichnete es in ſeinen „Reden“. Die 
viel gerühmten und wenig gekannten ſind ja nicht, wie man ge— 
wöhnlich aus ihrer Unkenntnis heraus annimmt, eine Aufforde— 
rung zu neuen Kämpfen, zu Befreiungskriegen oder des etwas 
geweſen. Sie gehen von der Vorſtellung aus, daß Deutſchland 
als Staatengebilde verloren iſt. daß ihm aber übrigbleibe, ſich 
in ſich zurückzuziehen, um ein neues Geſchlecht aufzuzüchten, das 
einſtmals — in ferner Zukunft — eine Auferſtehung des Volkes 
hervorrufe. 

In dieſes Land der Verjüngung, in dieſes Land der inneren 
Selbſtordnung zieht Deutſchland um. Es legt die Hand an einen 
Pflug, der tief Furchen aufreißt, und ſchaut nicht zurück. Die, 
welche von jeher gegen die Machtpolitik, die phantaſtiſche ſoge— 
nannte Realpolitik waren — ich bekenne mich zu ihnen — pflegen 
jetzt ſehr herabzuſehen auf die vielen „Umlerner“. Es iſt das 
zu verſtehen und manchen gegenüber gewiß berechtigt. Und den- 
noch, auch das ift eine Viſion, von der ich wünſchte, daß fie Wirt: 
lichkeit ſieht: die ein Volk ſchaut, das die halbe Welt beſiegte und 
ſchließlich im Zuſammenbruch unter der ungeheuren Übermacht 
den größten Sieg, den über ſich ſelbſt, erringt. 

Hierin ſoll keiner Überhebung das Wort geredet werden. Ohne 
den Zuſammenbruch, den das Schickſal über uns verhängte, hätten 
wir dieſen Sieg nicht erfochten. Vielleicht kommt noch eine Beit, 
in der wir, wie aus einem böſen Traum erwachend, ſprechen wer: 
den: O Schickſal, dem wir einſt fluchten, wir ſegnen dich! Als 
du die große Tapferkeit unſeres Volkes ſaheſt, da ſpracheſt du: 
Dieſes Volk iſt würdig des ganz großen Sieges, und da war es, 
daß du die Niederlage über uns verhängteſt. 

Und in summa, um kurz davon zu ſprechen: Während Prahl— 
ſucht, Habſucht und eine ſehr feige Rachgier über unſere Grenzen 
ſchäumen, wendet ſich Deutſchland zum großen Reinmachen und 
zur inneren Verjüngung. Glückt das, ſo wird die Zukunft weiſen, 
wen dieſer entſetzliche Krieg ſegnete. Wir können eine neue Ord— 
nung errungen haben, welche die jetzt triumphierenden Völker vor 
ſich ſtatt hinter ſich ſehen. Wir dämpfen jetzt üble Mächte, welche 
drüben gerade erſt recht ſtark werden. 

Allerdings: Ob wir ſie dämpfen? Oder ob die Nachwirkun— 
gen, die ſie im Charakter der durch ſie Vergewaltigten hinterlaſſen 
haben, uns zerreißen werden? Wir wiſſen es noch nicht. Wir 
haben unſere Hoffnungen ausgeſprochen, die wir in allem Unglück 
doch noch haben, ja, die gerade das Unglück uns öffnet. Ob wir 
ſtark genug ſind, ihre Erfüllung an uns zu reißen, wird erſt die 
Zukunft lehren. 

Wie ſie indes entſcheidet, ob die Waffenſtillſtandsbedingungen 
und die durch ſie angedeuteten Bedingungen des kommenden 
Friedens gerade uns am meiſten treffen, auf die ſie am meiſten 
zu zielen ſcheinen, das iſt arch im ſchlimmſten Falle noch die Frage. 

Déi x: 

Zielen fie denn überhaupt am meiften auf uns? 

Da war doch ein Mann aufgeſtanden überm Meere, der ſich 
zum Richter über Europa ernannte. 
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mit Unrecht, bleibe hier dahingeſtellt — die Hauptſchuld am Kriege 
in Deutſchland und insbeſondere im deutſchen Militarismus und in 
der undemokratiſchen Verfaſſung Deutſchlands. Gegen beides 
hatten wir ſelbſt viele Jahrzehnte hindurch angekämpft. Deshalb 
er ſich auch, wie er wiederholt verſicherte, nicht im Kampf gegen 
das deutſche Volk fühlte. Er ſah in der deutſchen Regierung das 
Haupthindernis gegen einen Bund der Völker zu friedlicher Fort— 
entwicklung, und man braucht nur an das Benehmen unſerer Re— 
gierung auf den Haager Kongreſſen zu denken oder an unſere 
Elſäſſer⸗ und beſonders Dänen- und Polenpolitik, um zu ver- 
ſtehen, wie er zu dieſer Meinung kam Wenn das deutſche Volk 
dieſer Gewaltpolitik entſage und womöglich von der Regierung 
ſich trenne, in der ſie ſich verknotet habe, ſo werde er, gab er 
kund, in ihm ein beſonders tüchtiges und jedenfalls gleichberech— 
tigtes Glied des Völkerbundes der Zukunft anerkennen. 

Jeder, der die Stimmung unſeres Volkes in den letzten Mo- 
naten beobachtet hat. jeder beſonders, der Volksverſammlungen 
in der Zeit vor dem Waffenſtillſtand miterlebt hat, weiß, wie ſtark 
dieſe Verkündigungen und Verſprechungen des Präſidenten bei 
uns eingeſchlagen hatten. Wofür kämpfen wir, wenn es ſich 
darum handelt? war der Eindruck. Von unſern damals Regieren— 
den iſt viel geſpottet worden über die profeſſorale Idee, uns mit 
belehrenden Flugblättern ſtatt mit Bomben zu be ſchütten. Den⸗ 
noch hat vielleicht in der Tat dieſer Regen von Flugblättern mehr 
gewirkt als die Bomben. Der Name Wilſons war tatſächlich eine 
Macht geworden; man wollte nichts wiſſen non Zweifeln an der 
Ehrlichkeit ſeiner Verfprechungen oder auch nur an ſeiner Macht, 
ſie durchzuführen. Daher der tödliche Schreck über die unedlen 
Bedingungen gerade bei denen am meiſten, die am meiſten auf 
dieſe Verſprechungen gebaut hatten. Man denke an die wenig 
würdevollen Beſchwörungen der bayeriſchen Regierung. Man 
wehrte ſich verzweifelt dagegen, glauben zu müſſen, daß dieſe 
Nichtswürdigkeiten die Realität ſeien, welche hinter den idealen 
Verſprechungen des Präſidenten ſtecke. 

Aber gerade wenn man ſich weigerte — und ich geſtehe, dak 
auch mir es ſchwer geworden ift und noch wird —, es zu glauben, 
wie foll man den Zuſammenhang der Bedingungen mit den Wil: 
ſonſchen Verſprechungen anders erklären, die doch ausdrücklich auf: 
rechterhalten werden ſollten? 

Es iſt nichts anderes zu ſagen, als daß ſie, die Waffenſtill— 
ſtandsbedingungen, ein wohlgezielter Fauſtſchlag gegen den Wil— 
ſonfrieden und die Völkerbund- und Gerechtigkeitsidee ſind und 
auch ſein ſollen. Sie ſollen die Einmiſchung Amerikas in die 
Abrechnung unmöglich machen, die doch nur Amerika ganz allein 
herbeigeführt hat. Die Entente wünſcht Amerika anzudeuten, daß 
es ſeine Pflicht getan habe und nun möglichſt geräuſchlos gehen 
könne. 

Soweit wir ſehen und unter der Vorausſetzung, daß Wil— 
ſons Kundgebungen überhaupt ehrlich waren und nicht etwa nur 
abgekarteter Bauernfang, ſo haben dieſe Bedingungen nicht ſo— 
wohl unſere als beſonders Wilſons Macht gebrochen. Solange 
die deutſche Front hielt — und bei einem amerikaniſchen Veto hätte 
ſie gehalten, und vor allem hätte in dieſem Fall die franzöſiſche 
und engliſche nicht mehr gehalten — blieb Wilſon der Weltdiktator. 
Mit dem Augenblick, wo er die Waffenſtillſtandsbedingungen zu— 
ließ, die Deutſchlands Kraft brachen, hatte er ſich ſelbſt ausge— 
ſchaltet, war er machtlos. Er wird allerlei formelle Rückſichten 
auf den Wortlaut ſeines Programms durchſetzen — ſachlich iſt mit 
dieſem Waffenſtillſtand ſeine Völkerbundidee, fürchte ich, erledigt. 
Wir ſind betrogen, ganz gewiß. Wilſon, deſſen Programm Ba 
helfen mußte, ift es noch mehr. 

Ich weiß, man fann fagen, fein Veto hätte bei der RE 
nifchen Kriegsſtimmung nichts mehr genutzt. Dieſe Stimmung 
wäre über ihn hinweggegangen. Das beweiſt nur um ſo mehr, 
daß ſeine Politik unterlegen iſt. Denn das eben war die Be— 
dingung ſeiner Politik, daß er die Stimmung des Volkes in der 
Hand behielt. 

Die von ihm entfachte oder zugelaſſene Kriegspropaganda hat 
ſie ihm aus der Hand geſchlagen. 

Uns iſt mit dieſer Einſicht nicht viel genutzt. Von dieſem Stein 
im Brett, dem Wilſonſchen Programm, haben wir kaum noch viel 
zu hoffen. 


Es bleibt für uns bei jener Rückwendung auf uns ſelbſt und 


Er fab — ob mit Recht oder | bei dem Neubau für neue Zukunft von Grund aus. 
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Linde, 
Ein Buch von Bienen und Menſchen 


Von Elſe von Holten. 
(. Fortſetzung) 

Rolf wußte nicht, daß er erblaßte, daß die Pupillen ſich 
wie dunkle Brunnen öffneten, das Bild des jungen Weibes 
widerzuſpiegeln Rot von der Abendſonne beglänzt, ſtan— 
den ſie ſich wie einſt die erſten Menſchen im Garten Gottes 


gegenüber. 


Kein Laut war um fie her als das dunkle 


Sienengeſumm, die Ambradüfte der Blumen umwehten fie, 


und hoch über ihnen lagen roſige Wölkchen mit lächelnden 


Engelsköpfchen. 
Ein Knabenſchrei ſchnitt durch die Stille. 


oe 
= pP 2 Ta . 
— — u 2 ut 


en sein fleiner Finger wohl noch mehr gejagt hatte, er: 
ten an der Hecke, Kai hing ihm am Arm und warf ſich 
‘ig dem großen Bruder entgegen. 

8 Die Brauen Rolfs zogen fih drohend zufammen. „Tag, 
~m! Kai. beiß mir nicht die Gurgel durch. Jawoll, 


7 Kiel. Pad’ mir noch eine Honigwabe ein, alter Ohm 
E dem Grunde des Meeres leckt man gern etwas Gutes 
Argen tauchen wir ſchon über zweitauſend Faden tief!“ 
l Ein Zittern ging über Kindes blühenden Körper „Kai,“ 
Pterie ſie, „geh mit Ohm, holt mir beide Majoran aus 
Ko Gatten“ 
Ke der Schmächtige hörte nicht 
„ Rolf ingrimmig, „ich laſſe dir meme 
m e da Aber rufe den Vater, w oll er 
= bleiben.“ ee 
. u lehnte fid) ſchwer auf Lindes ſchlanke Hüften. 
` Stunden bleibſt du, Rolf“, klagte er 


Der Ohm. 


Winkerſtimmung im Hamburger Hafen. 


e: Stunden hab' ich nur Zeit. mit dem Nachtzug geht's 
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| Da kam ſchon der alte Bur um zehn Jahre verjungt 
den Buchsbaumweg entlang Klaus Harms folgte ihm 
die kalte Pfeife im Munde. 

Die jungen heißen Augen wichen ſich nun aus. Linde 
und Rolf ſtanden erblaßt. Braucht Liebe Worte? Strömt 
nicht ein unbeirrbares Wiſſen herüber und hinüber? Iſt 
‚ eine Stunde im Paradiesgarten nicht Nahrung für ong, 
lange Zeitſtrecken? 
| Der Abend verlöfchte den aufblinkenden Streifen des 


Meeres Die weiße Nacht des Nordens ſpannte ihre durch— 
ſichtigen Flöre über gedrängte Stunden, die von erregtem 
Männergeſpräch durchdröhnt waren ; 

„Deutichland in Not? Alle Mann an Bord! Nachbar 
Klaus Harms, — da bleibt keiner zuruck, ſtell' dich frei— 
willig“, ſchrie Rolf. | 

Der junge Bauer begehrte auf: „Ihr wißt, daß ich's 
mit dem Herzen habe ſeit dem Tod der Frau!“ 

„Ach, Deubel nochmal, herzkrank oder nicht: Das 
Vaterland fragt nach Männerfäuſten. Komm gleich mit 
nach Kiel“, grollte Rolf. 

Vater und Sohn ſtanden wie Eichbäume vor dem 
ſchmächtigen Mann, der bedächtig die Pfeife ausklopfte und 
entgegnete. „Das ſteht nicht in unſerer Hand.“ 

Scharf klingt dieſes letzte Geſpräch noch in deinen 
Ohren, Jungfrau Linde, während du auf Nachbar Harms' 
Heidhügel ſtehſt und der Nachtwind deine Kleider wie Segel 
bläht. Längſt ift das Fuhrwerk, das den Freund mitnahm., 
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hinter den Dünen verſchwunden. Du aber ftehft wie eine 
Verzauberte, und deine Seele flattert gleich einer Möwe über 
unbekannte, dunkle Gewäſſer. 

Dann erſchrickſt du. Der Tau hat deinen Leib wie ein 
ſteinernes Bild aus dem Gewande gemeißelt und rieſelt 
mit deinen Tränen an dir herab. 


Ausfahrt im Unterfeeboot. 


„Die edlen Vettern — wetten, daß ſie dahinterſtecken“, 
ſatzte der ſehr junge Leutnant Ehlers zu ſeinem Komman⸗ 
danten Baron Buddenbrock. Beide ſaßen in Olmänteln 
auf der Plattform des Panzerturmes und ſtießen "Roud, 
ringe in die klare Luft. „Die Marine geht vor Ungeduld 
ſchon ſpaniſchen Tritt.“ Ehlers warf die Zigarette fort: 
„Sie hielten an oberſter Stelle noch vor kurzem in Kiau— 
tſchou Trinkſprüche, die anfingen: We two white nations! 
Mit Judashandſchlag.“ 

„Abwatten und Tee trinken, Ehlers! Holla, Tee her!“ 

Aber das aromatiſche Getränk, das der ſächſiſche Koch 
Appel ſelbſt ſervierte, kühlte ab. Ein unbeſchreibliches 
Summen und Gedröhn erhob ſich im Leib des kleinen 
grauen Bootes. Das Rattern der Glmotoren ſchien zu 
ſtocken. Dann ſchwoll es ſtärker an zu einem ſchweren, 
grollenden Ton, der in den Ohren feſtlag. Alles Leben 
ſprühte aus einem kleinen Punkte: dem Telegraphen. Der 
Blitz ſprang auf und gab ſeine Funken weiter, zuerſt als 
Meldung zum Kommandanten, der ſie hoch aufgerichtet 
weitergab. Seine ſtarke, junge Stimme klang in eine 
wunderliche Stille hinein: 

„Mannſchaften! England hat Deutſchland den Krieg 
erklärt! Wir haben die Ehre, mit als die erſten dieſem 
neuen Feind zu begegnen. Ihr alle kennt eure Pflicht. 
Jeder Mann wird auf ſeinem Poſten ſtehen, er weiß, daß 
es um alles geht! Reichen Erfolg, glückliche Heimkehr! 
U⸗Heill“ 

S Ringsum gedrängt im engen Raum erhoben fih erregt 

die E:jichter. Muskeln ſpannten fih, vor den Augen tanzte 
Rot. Die Kraft der Jugend ſchwoll. Steil ſchoß der 
Haß auf. „Los!“ ſchrie der erſtarrte Leutnant. „Die U⸗Boot⸗ 
peſt kommt! Goddam, wohl bekomm's, Germany rules 
the waves.“ 

Der junge Kommandant winkte ab und ging zurück 
nach den Panzerturm. Die innere Bitterkeit biß ihn wie 
eine E’glange. Er hatte vor Wochen auf dem Admiralitäts⸗ 
ſchiff de: Engländer diniert. Daher alſo der Flottenbeſuch 
in Kiel, dieſe Maskerade ohnegleichen. Die Trinkſprüche 
ſaßen noch feſt im Gehirn. Scharfgefchnittene, tadellos 
raſierte Geſichter tauchten in der Erinnerung auf. Er war 
jung und würgte an ſeiner Empörung. Sein Boot ſchoß 
wie ein ſchlankes Raubtier durch die aufgewühlte Flut, es 
wurde lebendig unter ſeiner Beſtimmung. 

„Erſt eſſen, dann ran an den Feind“, ſchrie in den 
Mannſchaftsräumen der dicke Magdeburger. Er konnte 


nur denken und arbeiten, wenn er ſatt war, und lief haſtig 
zu ſeinem Freunde, dem ſächſiſchen Koch, der in der kleinen 
Kombüſe in den blitzenden Töpfen rührte. „Was gibt's?“ 

„Schweinsrippchen mit Sauerkraut, hinterher Kaffee!“ 

„Aber keinen ſächſiſchen“, lachte der Badener Linken⸗ 
heil und zwickte den Koch in die dicke Nackenfalte. Sie 
waren befreundet, und Linkenheil konnte ohne Necken und 
Puffen nicht leben. Er hatte zu Haus neun ſpringlebendige 
Kinder, die wie die Affen über ihn hinwegkletterten. 

„Rolfſen, kannſt du das Grammophon nicht während 
des Kochens andrehen, ich brauche muſikaliſche Anregung 
zu meinen Kompoſitionen!“ ſchrie der Koch. „Jetzt rauf zu 
dem Herrn Kapitänleutnant, das Eſſen iſt klar.“ 

Es roch wundervoll. Alle Gefahr war vergeſſen. Selbſt 
den einſamen Wächtern am Turm ſtieg es prickelnd in die 
Naſe. Sie äugten wie Falken umher. Die Verantwortung 
legte ſich ſchwer auf die jungen Schultern. Leiſe ſummten 
die Dynamomaſchinen, vom Steuerbord kam ein feines 
Mahlen. Der Bootsmannsmaat Rolf Rolfſen war auf 
ſeinem Poſten. Sie ſahen ihn, wie er breitſpurig hinter 
dem Steuerrad ſtand und ſpielend mit der einen Hand das 
Ruderrad drehte, während die andere herausfordernd in der 
Taſche der Lederhoſe ſteckte. Mit einem Schlage hatte die 
Ferne ihre Tore aufgetan. Dahinter lockten Abenteuer und 
Gefahr, Sieg und ruhmvoller Tod. 

Rolf Rolfſen war kein Wachträumer. Die Heimat ver- 
ſank hinter grünen, glaſigen Wellen und mit ihr, was er 
beſeſſen und doch nicht beſeſſen hatte. Dort blühten gelbe 
Rapsfelder. Über kahlen Hügeln breiteten fih die Scharlach⸗ 
decken der Heide, und der Strandhafer wallte wie eine grau: 
grüne See, die das Land überſpülte. Ein großer Hof ſtieg 
auf, an der Liguſterhecke ſtand ein Mädchen, blond wie 
Lindenblüten; das alles war einmal und hatte ihm am 
Tage des Abſchiedes das Herz erzittern laſſen. Aber nun 
ging das ungebärdige Ding wieder wie eine gut geölte 
Maſchine, ohne Puff und Schlag. Er ſpuckte in die rechte 
Hand und begann in Volten und kunſtvollen Evolutionen 
durch die Wellengaſſen zu ſteuern. Teufel auch, da lag doch 
keine Mine? So ein Natternei, wie die Franzoſen legen, 
oder eine Bulldoggenſchnauze, wie ſie die Engländer aus 
dem Waſſer gucken laſſen. Lauerte nicht hinter der ver- 
fluchten Regenwand ein Zerſtörer, der wie ein fliegender 
Holländer auftauchen konnte? Alſo — klare Augen bis zur 
Ablöſung. Rolf Rolfſen war kein Wachträumer. 

Aber er war ein Traumwacher. Seine Jugendkraft 
erlag nicht ſogleich dem Schlaf. Zudem hatte ihn die Ge⸗ 
wohnheit oft noch zu ſpäter Abendſtunde aus dem Kontor 
ins Freie getrieben. Dann ſchaukelte er auf feinem Alfter- 
boot, oder er wanderte ziellos hinaus und erwachte auf 
einem Sandhügel an der Lübecker Chauſſee, von dem aus 
man meilenweit ins Land ſah. Im Dunſte tauchten ferne 
Marſchhöfe gleich geſtrandeten Wracks auf, man glaubte 
tageweit zu ſehen .. (Fortſetzung folg t) 


uationalverſammlung und Wahlpflicht. 


Von Guſtav Roethe. 


Nie werde ich den ſchmerzlichen Augenblick vergeſſen; da auf 
dem Dache der Göttinger Kaſerne, die ich damals aus meiner 
Arbeitsſtube vor mir ſah, die Fahne auf Halbmaſt ſich ſenkte, des 
erſten Hohenzollernſchen Kaiſers Ableben zu künden. Als wir 
um den geliebten Herrſcher trauerten, dem unſere Herzen heute 
noch die Treue halten, da fühlten wir zugleich: Die guten Zeiten 
unbedingten Vertrauens find vorüber: auch Bismarcks Tage find 
gezählt, und dann wird es gelten, ſelbſt die Verantwortung mt: 
zutragen für des Deutſchen Reiches Zukunft. Der neue Kurs 
beſtätigte die Sorge durchaus. Aber noch beſtand die Gewißheit, 
daß ein Monarch beſten Willens die hohen Traditionen ſeines Ge⸗ 
ſchlechts in Ehren hielt, noch dauerte der ruhige Geſchäftsgang 
ungeſtört weiter, den eine bei manchen Schwächen doch ſehr ver⸗ 
läßliche, geſchulte und gewiſſenhafte Beamtenſchaft aufrechterhielt. 


Geſtehen wir uns nur, wir Unpolitiſchen ſind der Politik auch 
unter Wilhelm II. nicht ſehr nahe gerückt. Wir wählten zum 
Reichstage oder wählten auch nicht; wir laſen ſehr ungern die 
Parlamentsberichte, die uns doch nur ärgerten, und wir ver— 
trauten im übrigen, daß das Reichsſchiff, wenn auch nicht mehr 
ſtet und ſicher, doch immer noch erträglich geſteuert würde und 
ſonſt recht gut im Stande ſei. 

Dann kam die ungeheure Belaſtungsprobe des Weltkriegs. 
Vier unvergleichliche Jahre hindurch hat das Reich ſeine Kraft 
und Geſundheit in Taten erwieſen, von deren Größe die Welt⸗ 
geſchichte einſt mit rückhaltloſer Bewunderung ſprechen wird. 
Dann auf einmal verſagte das deutſche Volk, und eine Kataſtrophe 
ift durch bieles Verſagen über uns hereingebrochen, wie fte die 
Weltgeſchichte bei einer Nation von dieſer Größe und erwiefenen 
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düchigkeit faum je geſchaut hat. Wir rollen abwärts, immer 
ſcneller, und jeben uns, da die bewährten Stützen teils geborſten, 
vis durch unſere Schuld zerſtört. find, gequälten Herzens nach 
einem neuen Halt um. Unſere Hoffnung richtet ſich in dieſer 
stunde auf die Nationalverſammlung. Daß ihre Zuſammen⸗ 
tung uns wirklich Halt geben könne, dafür zu ſorgen, ift unfere 
heilige Pflicht. Es gibt in diefer Stunde nichts Wichtigeres, und 
nir müſſen alles in uns überwinden, was uns an der Arbeit für 
Wie Nationalverſammlung hindern mag. 

% halte es wahrhaftig für kein Glück, wenn Deutſchland 
pliifert wird bis in die Schulſtube hinein. Goethe traf gerade 
ür uns Deutſche im Grunde das Rechte, wenn er ausſprach, im 
jrieden beſtehe der Patriotismus eigentlich nur darin, daß jeder 
dor einer Türe kehre, feines Amtes walte. Der herrliche Auf- 
ka deuſſchen Geiſtes feit Friedrich dem Großen hing nicht au: 
tt damit zufammen, daß ein gut oder leidlich regierter Staat dem 
einenen die ruhige Sammlung zu feiner eigenen Enwicklung 
lieh die ſich nicht verträgt mit dem Lärm der Gaffe und der Bolts- 
vrjmmiung. Aber Goethes Satz gilt eben für den Frieden, und 
rir find im Kriege. 

In den erbaulichen Flugblättern der Spartakusgruppe, wie 
fe jegt auch den harmloſeſten Bürgern in die Hand gedrückt wer- 
X1, lejen wir die angenehme Lehre, Mißtrauen fei der Kern 
der politiſchen Weisheit, Mißtrauen zumal gegen die Regieren⸗ 
ten. Früher wünſchte man ſich das Umgekehrte, und ich fehne 
mg lebhaft nach den Zeiten des Vertrauens zurück. Aber auch 
x dieſem Ziel führt der Weg nur über die Nationalverſammlung. 
Se erſt kann uns eine Regierung ſchaffen, die einige Dauer vers 
yigt, die fih unfer Vertrauen in geſezmäßiger Ordnung ver: 
enen kann, und der auch unfere Feinde fo weit trauen, daß fie 
fr Frieden und — — — Lebensmittel bewilligen. Dieſer (Ge, 
ſchtspunkt demütigt tief, aber wir dürfen uns ihm nicht ver⸗ 
Kichen. 

‚Rationalverfammlung!” Der Name hat werbenden Klang. 
ach durch die franzöſiſche Aſſemblée⸗Nationale, die den jetzigen 
Achthabern das Wort wohl in die Feder diktierte. Wir denken 
zAmehr an die Paulskirche. Wen es betrübt hat, wie unaufhalt⸗ 
rn feit Jahrzehnten das geiſtige Niveau des Reichstags fant, der 
aum fi) wohl jenen erlauchten Kreis von Ariſtokraten des 


Safes und der Bildung zurück, der damals, politiſch unerprobt, 


xer getragen von großen fittlichen und geiſtigen Idealen, aus der 
Renge der Volksboten ſich heraushob, und der fo gar nichts Eben⸗ 
rüiges findet unter unſern Parlamentariern von geſtern und 
‚rer unferen Volksmännern von heute. Die Liſtenwahl, die uns 
Ir die neue Nationalberſammlung bevorſteht, erweckt leider 
arg Ausſicht, daß der bedeutenden Perſönlichkeit wieder ihr 
Lern werde. Mögen die Parteien, die die Auswahl üben, jetzt, 
te rumde örtlichen und taktiſchen Rückſichten fortfallen, mehr als 
eher darauf bedacht fein, neue, nach ihrem perſönlichen Gewicht 
neide Männer auf die parlamentariſche Walſtatt zu fenden, 
27 daß die Tochter der Revolution von 1918 nicht gar zu dürftig 
ziale neben dem geiſtigen Reichtum ihrer Vorgängerin von 1848! 

Jur Bildung und zum Geiſte aber trat in der Paulskirche die 
Lende nationale Geſinnung. An den Zuſtänden, in denen wir 
“ze feden, Hohn und Verachtung des ganzen Auslandes ber, 
ꝛꝛsiorhernd, ift nichts fo traurig wie das Erlöſchen des nationalen 
Sr ges und Ehrgefühls in breiteſten Schichten unſeres Volkes. In 
Teakreich war jede Revolution begleitet von einem Aufſchwung 
ximaler Begeiſterung. Nichts davon bei unſerer ſchwung⸗ und 
aXofen Umwälzung, die fih der ſklaviſchen Kopie ruſſiſcher Bor- 


: Ser nicht ſchãmte, obgleich die Folgen dort abſchreckend vor aller 


en tehen. Mit vollem Recht zuckte Bismarck die Achfel über 
elenden deutſchen Politiker, die nichts Beſſeres wußten, als 

"ei Vaterlande die engliſche oder franzöſiſche oder gar belgiſche 
ung als Heilmittel zu verſchreiben, ſtatt dem deutſchen 
zn fein eigenes Haus zu bauen. Dieſe ruſſiſche Pferdekur nun 
r: das ift wohl die ärgſte Selbſterniedrigung, die ein kultivier⸗ 
~ SA ſich auferlegen konnte: gerade als wollten wir den Feinden 
entlich recht geben, die uns „Barbaren“ ſchelten. Und wäh⸗ 
* Ah von allen Seiten die Hände der Sieger gierig nach deut- 
Land ausftreden, während uns Elſaß und Lothringen, die 
de Flotte und die deutſchen Kolonien verlorengehen, während 

= gonze linke Rheinufer aufs höchſte gefährdet ift, während der 

* Übermut der Kleinen, die fih an die Nockſchöße der Entente 

mern, in den Oſtmarken die. herrlichſten Früchte deutſcher Kul- 
= ı3 tauben ſucht, von Danzig bis Bozen, während fo dem 
den Volke Gewalt und Schmach geſchieht an Leib und Seele, 
zent ſich im Lande nicht etwa ein heißer Aufſchrei des einheit⸗ 


lichen nationalen Willens, der alle Kraft in ſich zufammenfdyließt, 


ſondern gleichgültig entwaffnen wir uns immer weiter, ſtumpf und 
müde verzehrt ſich unfer politiſches Leben im kraftloſen inneren 
Zwiſt, als ob das Herz aufgehört hätte zu ſchlagen, das vier Jahre 
deutſchen Heldentums ſo wundervoll belebt hat. Dies unwürdige 
Vergeſſen des eigenen Wertes, es iſt unheimlich wie der Vergeſſen⸗ 
heitstrank, den die germaniſche Heldenſage unſern herrlichſten Hel- 
den zu ſeinem Verderben ſchlürfen läßt. 

Nicht von der Bedeutung der Nationalverſammlung für unſere 
ſtaatliche, wirtſchaftliche, geſellſchaftliche Zukunft will ich reden. 
Wenn ſie uns nur einen Mittelpunkt ſchafft, um den ſich der natio⸗ 
nale Wille, auch der Wille zum deutſchen Geiſte, wieder ſammle! 
Auf daß fih die trotz allem fruchtſchweren Ahren aufrichten, die der 
grauſamſte Hagelſchlag niedergeſchmettert hat. 

Unſer nächſtes Werkzeug zu Deutſchlands Wiederaufbau iſt der 
Wahlzettel. Wir alle müſſen ihn brauchen im Dienſte des natio⸗ 
nalen Gedankens. Wir alle, Männer und — — Frauen! 

Die Revolution hat die in andern Ländern leidenſchaftlicher als 
bei uns umſtrittene Frage des Frauenwahlrechts mit einem Feder⸗ 
ſtrich entſchieden. Solche Entſcheidungen brauchen nicht vernünf⸗ 
tig zu fein. Aber fie ſchaffen Tatſachen. So müſſen wir fie hin⸗ 
nehmen. Und die wählende Frau wird ſogar den Ausſchlag geben: 
die größere Kopfzahl iſt auf weiblicher Seite, und die Zahl, nur 
die plumpe Zahl wird ſiegen. Wer noch ſo heiß ſeinem Volke 
wünſcht, daß die deutſche Frau nicht in die Politik gezerrt werde, 
diesmal muß jeder dafür ſorgen, daß gerade die Frauen, die das 
Stimmrecht nicht begehrten, es dennoch gebrauchen. Vornehme, 
ſpröde und ſchamhafte Zurückhaltung wäre heute ein Unrecht am 
Vaterlande. 

Die politiſche Bedeutung der Frauenwahl iſt noch nicht abzu⸗ 
ſehen. Viele fürchten nach der Erfahrung anderer Länder, daß ſie 
das radikalſte Lager verſtärken werde. Aber wir haben mit deut⸗ 
ſchen Frauen zu tun: die deutſche Strickerin iſt keine Tricoteuſe. 
Daß weibliche Gefühlsblindheit ſchwere Gefahr mit ſich bringen 
kann, das wiſſen wir: die Klagen erregter und verhetzter Frauen, 
die ihre Männer wieder haben wollten um jeden Preis, haben ge⸗ 
holfen, das feſte Rückgrat unſeres Heeres zu erweichen. Aber wir 
haben auch die unbegrenzte Opferwilligkeit deutſcher Frauen ge⸗ 
würdigt; wir hatten anzuerkennen, wie tüchtig ſich weibliche Hände 
und Köpfe daheim an Stelle der kämpfenden Männer einfeßten; 
in den düſtern Oktobertagen, als das Schwinden des Siegeswillens 
uns zuerſt erſchreckend deutlich wurde, da erklangen die Mahnun⸗ 
gen der Frauenvereine zum Ausharren und Durchhalten kräftiger 
als die oft ſo lahmen männlichen Kundgebungen. Liebe und Ge⸗ 
fühl darf die Frau ſchon leiten, auch in der Politik: nur ſei es die 
rechte Liebe zur Heimat, zum Haufe, zu ihren Kindern, die nur in 
einem geſunden Vaterlande gedeihen können. Dann wird die Frau 
nicht vergeſſen, daß Sitte, Zucht und Treue die Grundlagen ihrer 
Welt bleiben müſſen. In den ſchönſten Zeiten deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens haben den ſchaffenden Männern edle Frauen mäßigend zur 
Seite geſtanden. Wo es gilt, dem Vaterland wieder den feſten 
Grund zu ſchaffen, auf dem es ſich zurechtfinde zu ſeinen alten 
Kräften, zur Freude an der Arbeit, zum Reſpekt vor der Bildung, 
zu perſönlicher Leiſtung und ſtaatlicher Ordnung, in der auch die 
Unterordnung nicht fehlen darf, da wird die deutſche Frau, zum 
mindeſten allmählich, den rechten Weg ſchon finden. 

Eine Erneuerung des zuſammenbrechenden Deutſchlands iſt nur 
möglich, wenn alle Kreiſe und Stände in gegenſeitiger Würdigung 
und Duldung ſich zu gemeinſamem vaterländiſchen Werke ver⸗ 
einen. Nicht mit einem Schlage werden wir auf den neuen Pfaden 
die Ausgleichung der Gegenſätze erreichen oder gar überholen, die 
von der preußiſchen Monarchie mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit 
und mit reichem Erfolge geübt wurde. Die Nationalverſammlung 
wird ſchon ein Großes getan haben, wenn fie, zu geſetzmäßigen 
Bahnen zurückleitend, zugleich das nationale Gewiſſen und Pflicht⸗ 
gefühl neu belebt, deutſcher Ehre und Würde ihre Stimme leiht, 
und uns ſo hilft, in deutſcher Treue an unſere Vergangenheit wie⸗ 
der anzuknüpfen, indem wir um Zukunft ringen. Was wir brau⸗ 
chen, ift Entwicklung, nicht Umſturz: wir folen Fäden knüpfen, 
nicht löſen. Und dazu ſollen am Tage der Wahl Männer und 
Frauen ausnahmslos das ihre tun. Bei der alten Wahlart war 
Stimmenthaltung örtlich zu entſchuldigen; die Verhältniswahl ent⸗ 
bindet von manchen häßlichen taktiſchen Zugeſtändniſſen und gibt 
jeder Stimme Ausſicht auf Erfolg. Der Erfolg aber, dem wir zu⸗ 
ſtreben, iſt die Rettung des Vaterlandes aus Zerrüttung und Elend, 
Erniedrigung und Schwäche, die allmähliche Geſundung des 
ſchwerkranken Volkes zu freudiger Arbeit, zu vernünftigem Willen 
und zu ſteigender nationaler Kraft. 


Epartakus 
auf der Straße 


Was die Spartakus ; 
gruppe will, beſagt ihr 
in Liebknechts „Roter 
Fahne“ veröffentlichtes 
Programm: Annullierung 
aller öffentlichen Schulden 
und Kriegsanleihen, Ent- 
eignung von Grund und 
Boden, Enteignung aller 
Banfen, Bergwerke und 
Hütten, aller Großbetriebe 
in Induſtrie und Hande. 
die Konfiskation aller Ber- 
mogen von einer beitimm- 
ten Höhe an. Als fofortige 
Maßnahmen zur Errei⸗ 
chung dieler Wünſche for- 
dern Herr Liebknecht und 
Roſa Luxemburg: Entwaff— 
nung der geſamten Polizei, 
lanıtlicher Offiziere ſowie 
der nichtproletarifchen, alfo 
nicht der Spartakusgruppe 
zugehörigen Soldaten 


Entwaffnung aller Ange— 
hörigen der herrſchenden 
Klaſſen. (Afo aller, auch 
der unabhängigen, Sozi- 


aldemokraten.) Beſchlag⸗ 


nahme aller Waffen- und 
Munitionsbeſtände ſowie 
der Rüſtungsbetriebe. Be- 
waffnung de: geſamten 
erwachſenen männlichen 
proletariſchen Bevölkerung 
als Arbeiter⸗Miliz. Bil- 
dung elner Roten Garde 
aus Proletariern zum ſtän— 
digen Schutz der Revolu- 
tion vor gegenrevolutio⸗ 
nären Anſchlägen. Weiter 
wird verlangt die Schai- 
lung eines Revolutions» 
tribunals, die Beſeitigung 
der deutfchen Einzelſtaaten 
und Deutſchlands Zuſam 
menſchluß zu einer ein— 
heitlichen deutſchen foziali- 
ſtiſchen Republik. Abſchaſ⸗ 
ſung aller Parlamente 
und Gemeindevertretun⸗ 
jen, und an ihrer Stelle 
Arbeiterräte, die nur vom 
Proletariat gewählt ſind 
Vorläufig nur mit dir ſen 
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Phele Hu: 


gerderungen bewaf 
net, durchziehen d 
Sparfafusieute tei 
in finſterem Schwe 
gen, teils johlend u 
lärmend die Straße 
Berlins Daß ſie au 
über Waffen verfüge 
die Unheil ſtiften kö 
nen, und daß ſie er 
ſchloſſen ſind, von d 
ſen Waffen in de 
ihnen geeignet erid) 
nenden Augenblick E 
brauch zu machen, 
ein offenes Geheimn 
Ob ſie ſie abliefe 
werden, iſt einig 
maßen fraglich. Tri 
dem begnügt ſich 

Regierung mit der 
legentlichen Feſtſ 
lung, daß die Spar 
fusgruppe nur U 
eine verhältnisma 
geringe Zahl von 3 
gliedern verfügt. 


———————ᷣᷣ——̃ 


Inustriertes Familienblatt » 


Le 
— — — 
~ 


— 


Begründet von Ernst Keil 1853 


t Uereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Uom Fels zum meer“ 


Bin Beiblatt „Die Welt der Frau‘ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je $0 PT. 
" Falt Beit alt . Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 59 Pf. 


„ara Enn Koin 
ie Aegean Scherl) 
čati B, Leier 1213 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Formel, Copyright“ duͤt ' en 
wir, da geletzlich ſeſtgelegl. 
alcht verdeutiſchen Die Pro. 


(2. Fortſetzung.) 


„ Alſo doch ein Kind... hurra! ... Beſte, liebſte Frau 
eben!... Ich bin ja fo glücklich!! ... Soll ich Ihnen 
Ives vorſingen zum Dank? ..“ 

Sie ſang wirklich, was ihr gerade einfiel, mit voller 
Ictimme. Unſinn fang fie. Und der Text war immer nur: 
Ein Kind! Mein Kind! ...“ Aber fo wundervoll waren 
eie Tone, die Dot aus ihrer Brutt löften, daß die Frau, 

gas fie Karla beim Weggehen fragte: „Was bin ich 
dig?” antwortete: „Nichts mehr. Ich bin bezahlt.“ 

Karla ſtülpte das Hüt⸗ ; 

‚een auf ihr dunkles Haar, 
lar in die weißen Zwirn⸗ 
fundſchuhe und jagte 
Inch die Straßen bis 
pen Theater. 
Jetzt durfte er es er⸗ 
Kren: „Wir kriegen ein 
ino .. ein Kind!“ 

s * 
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Nach Palmarum über: 
ie Altmann mit Karla 
Bó Berliin. Dort konnte 
am billigften leben 
am beſten untertau⸗ 
Er pflegte auch ſonſt 
um die Zeit bei 
Deateragenten vor: 
. Diesmal wollie 
en für Kar 
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Nach schwerer Zeit. 


Von Karl frank. N 


Frosthart det Weg. Zum Dörflein steig' ich 


Auf grauen Hckethügeln liegt das Schweigen; 
Kaminrauch hinter kahlen Obstbaumzweigen — 
Und fern ein Wäldchen ohne Laub und Lieder. 


ks spricht wie Leit aus dieser Landschaft 


Es ist, als säh’ ich viele Mütter trauern 
Und hinter weißgetünchten Fachwerkmauern 
Im Kummer Witwen ihre Kinder wiegen. 


Und doch, ein Weilchen nur, und neues Blühen 
Und neue Liebe wird das Land verjüngen, CR 
Ein neu Geschlecht wird auf den Wegen singen 
Und mutig in den Kampf des Lebens ziehen. 
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beim Auspacken. — Zum Abendbrot hatten ſie ſich bei 
Altmanns Schwager angeſagt. 

Es war Zeit, daß Karla die Familie kennenlernte. Sie 
zog das „Schwarzſeidene“ an. Aber es machte ihr Mühe. 
Altmann mußte hinuntergehen und Sicherheitsnadeln 
holen. Mit einem ſeiner breiten ſchwarzen Schlipſe ließ 
| fih die nötige Bruſtweite proviſoriſch herſtellen. 
| „Na . . . Du gehſt ja ordentlich in die Breite!“ 
| Er lächelte. Aber die Nervoſität konnte er nie ganz 

N verbergen, wenn ſich Karlas 
Zuſtand bemerkbar machte. 
Es war doch eine Toto: 
ſtrophale (er brauchte das 
Wort gern) Störung! 
Kailas Stimme war mert, 
| würdig zeitig in Mit» 
J leidenſchaft gezogen wor- 
S den. Es gab Schwanfun: 
* gen, leichte Belegtheit. Ja, 
. es war vorgekommen, daß 
ſie unrein geſungen hatte! 

Der Direktor ſtand, die 
Hände in den Hoſentaſchen, 
in der zweiten Rutiffe und 
lächelte gallig. 

„Haſt's nötig gehabt, 
Mädel 

Auch ſchauſpieleriſch 
hatte Karla immer weni- 
ger hergegeben. Aus Angſt, 
es könnte ihrem Kinde 
ſchaden. Frau Leben, mit 
der ſie Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen, war ihr eine 
ſtrenge Beraterin gewor⸗ 
den. Karla trug auch kein 
Korſett mehr, weil ſie es 
ihr verbolen hatte. Sie 
halte ſich auch früher von 
der Bühne zurückgezogen, 
als ſonſt üblich war. 
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Ihre Gage fehlte merkbar, und die Kammer wurde auf 
gegeben. Um Wäſche zu ſparen, legte Altmann zu Hauſe 
ſtets Kragen und Manſchetten ab. Karla fühlte plötzlich 
einen Druck. | 

Und fie war froh, als es hieß: Berlin. 

Da hatte fie doch den Papa und die Schweſtern ihres 
Mannes. Sie kannte ſie nicht, aber ſie war beſten Willens, 
ſich ihnen anzuſchließen. Denn, ohne daß ſie es zugab: 
die Abende waren ihr recht tot erſchienen in den letzten 
Wochen. 


Klanglos war ſie untergetaucht in der grauen Menge 


und dem ſtumpfen Alltag. Sie war nahe daran geweſen, 
fi) zu vernachläſſigen, den ganzen Tag im Schlafrock ber, 
umzulaufen. 

Und wenn ſie übte, dann weinte ſie oft. Manchmal 
wurden ihr die Schläfen feucht, wenn ſie daran dachte, daß 
ſie die Stimme verlieren könnte. 

Lieber ſterben, als die Stimme verlieren! Lieber .. 

„Sie war doch verrückt geweſen, ſich ein Kind zu mim: 
ſchen. Verrückt! 

Frau Leben hatte ihr dann immer den Kopf zurecht— 
ſetzen müſſen. 

Jetzt kam es vor, daß ſie von der Zukunft zu ſprechen 
anfing: Wenn „das“ erſt vorbei wäre, dann müßte ſie doch 
gleich ins Engagement. Ob ſich die Gaſtſpiele verſchieben 
ließen? 

„Du maͤchſt das ſchon, Ernſt, nicht wahr? ...“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, und er verſuchte es, zu tröſten, 
ihr die Angſt wegzuſcherzen, Luftſchlöſſer aufzubauen. ... 

Er mußte ſie doch wohl ſehr liebhaben, daß er das alles 
konnte. — — — 

So — nun endlich war Karla angekleidet. Sah prächtig 
aus. Sie würde noch einmal eine ſchöne Frau werden. 
eine wunderſchöne Frau. Und mit ihrer Stimme. ... 

Altmann wurde wieder beſſerer Laune. Er wollte auch 
eine Droſchke nehmen. Karla ſollte nicht abgehetzt bei ſeinen 
Leuten eintreffen. Seine Leute hatten ihm die Heirat mit 
einer Theaterdame ohnehin verübelt. 

Sie hatten ihn für „verſtändiger“ gehalten. Seine Leute 
hatten von jeher an ihm herumkritiſiert. Er war immer 
im Verteidigungszuſtand ihnen gegenüber geweſen. Hatte 
es nur nicht ſo ſehr gemerkt, weil er nicht in derſelben Stadt 
mit ihnen wohnte. 

Und überdies hatte er auch eine ſo unbegrenzte Hoch— 
achtung vor den Schweſtern, daß er ſich willig ihrem Urteil 
unterwarf. 

Karla ſollte ſich nur recht einfach und ruhig geben; nicht 
zuviel vom Theater erzählen. 

„Ja, wovon denn? Ich kenne doch nichts anderes 

Es wurde ihr plötzlich ungemütlich. 

„Hätten wir doch nicht erſt zu Papa gehen ſollen?“ 
meinte ſie. 

Altmann zog die Mundwinkel herab. 
immer eiſige Ablehnung. 

„Ich denke, es wird Zeit, Karla. Adele hat ſicher ein 
warmes Abendbrot bereitet — wir dürfen ſie nicht warten 
laſſen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit erfuhr Karla, wie ihre ver— 
heiratete Schwägerin hieß. Sie hatte nie danach gefragt, 
und ihr Mann hatte den Namen nie genannt. 

Im letzten Augenblick riß Altmann noch ein Federbüſchel 
von Karlas E 
„So, Kind. 

„Aber 

Sie hätte fast losgeheult. Ihren einzigen ſchönen Hut 
ſo zu verunſtalten. Pfennig auf Pfennig hatte ſie vom 
Wirtſchaftsgeld abgeknapſt, um ihn zu kaufen. Zwanzig 
Mark hatte er gekoſtet .. .. gerade wegen der Federn.. 
Wütend war fie! Und feuerrot vor Ärger. 

Er tat, als merkte er es nicht. 


dé 


Das bedeutete 


. das ift nicht fo auffällig.“ 


„Haſt du deinen Umhang? Nimm noch ein Tuch mit. 
Die Abende ſind kühl. Du könnteſt dich erkälten.“ 

Immer war er beſorgt. Sie lächelte wieder. Ä 

Und im Treppenhaus ſuchte fie es fo einzurichten, daß 
ſie feine Geſtalt in dem ſchmalen Pfeilerſpiegel ſehen 
konnte. Wirklich vornehm fah er aus in dem zweireihigen - 
ſchwarzen Rock. 

Seine friſch raſierten Wangen ſchimmerten bläulich. 
Die über der Naſenwurzel feſtzuſammengewachſenen 
Brauen gaben ſeinem regelmäßigen Geſicht einen ſtrengen 
Ausdruck, der gemildert wurde durch die geſchwungene 
Linie der ſchmalen Lippen. Freilich — wenn die Lippen 
fih ſenkten . . . . dann fah fein Geſicht aus wie eine tragiſche 
Maske. Aber wenn die Lippen lächelten — wie eben jetzt 
— und die elfenbeinfarbenen, geſunden Zähne ſehen ließen, 
dann . . . ja dann war Karla immer aufs neue bereit, fid 
in ihren Mann zu verlieben. 

In der einen Hand hielt er ein Paar hellbrauner Hand— 
ſchuhe, in der anderen einen Stock mit ſilberner Krücke, 
die fie kurz zuvor mit Zahnpulver, vermiſcht mit ein paar, 
Tropfen Kölner Waſſer — blankgerieben hatte. 

Er ſah ungemein elegant aus. 

Und Karla ſtützte ſich auf feinen Arm mit einem Aus 
druck faſt herausfordernder Beſitzerfreude, und ſie machte 
ſich ſo ſchwer, drückte ſich ſo nabe an ihn heran, daß er 
ihr zuflüſterte: 

„Aufpaſſen, Karla, du zerdrückt meine Manſchetten. 

Denn er wußte nicht, was jetzt eben in ihrer Seele vor: 
gegangen war; wohl aber verlor er nie das Gefühl für die 
Wirklichkeit und das leiſe Bangen vor jeder étage 
Ausgabe. 

Als fie auf die Straße herunterkamen, fuhr gerade Së 
Omnibus vorüber. | 

„Halt!“ rief er. i 

Karla machte große Augen, denn fie hatte fih auf di 
Wagenfahrt geſpitzt. Aber fie wagte keine Bemerkung. Si! 
hatte nur nicht mehr dieſelbe Freude an ihrem Mann, ad 
fie ihn eingequetſcht fah zwiſchen einer Frau mit einer 
Gemüſekorb und einem Kindermädchen mit einem Schokt 
lade eſſenden kleinen Jungen. 

Es war erſtaunlich, wie ſchmal ſich Altmann mache 
konnte... 

Nun, es war jedenfalls gut, daß er ſo ſparſam war... 

Aber ihre lebhaften braunen Augen ftarrten febi! 
ſüchtig durch das Fenſter hinaus auf die durch das Abenz 
licht vergoldete Straße. } 

Sie kannte nicht viel von Berlin, weil fie in Bram 
ſchweig aufgewachſen und nur ein halbes Jahr beim Par 
geblieben war, bevor fie ihr erſtes Engagement angetrete 
hatte. Aber ſo ſchön wie heute war ihr Berlin nie e 
ſchienen. Die prachtvollen Läden, die elegant angezogene 
Frauen, die Cafés, aus denen jetzt ſchon das elektriſe 
Licht in Garben herausſtrahlte — das alles verwirrte u 
berauſchte fie. 

Und gerade jetzt mußte fie in dem abſcheulichen Kaft 
ſitzen. Wenn ſie wenigſtens hätte laufen können 
wie früher. ER 

Endlich, an der Endſtation, hielt der Wagen. 

„Nun find es nur noch ein paar Schritte bis zur Gut 
ſtraße“, ſagte Altmann und nahm beinahe zärtlich Kar! 
Arm. 

„Geh nur langſam — wir haben Zeit. 

Sie kannte den Ton nicht an ihm und blickte von t 
Seite zu ihm auf. Eine ihr fremde Erregung lag in fein: 
Geſicht. 

„Haſt du Bammel, ſag'?“ 

Er zuckte zuſammen. 

„Wieſo? Was? Bammel. 
für ein Ausdruck. 

„Ich bitte dich, Karla, nimm dich zufammen. Ad 
und Luiſe find diefe Sprache nicht gewöhnt. Sie wert 
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einen ganz falſchen Begriff von dir be, 
kommen. Tu mir die Liebe und laß 


ſie vergeſſen, daß wir zum Theater a. f 
gehören. | 

Karla bib fih mit ihren ſcharfen | 2 
Zähnen auf die Unterlippe. ‚Sind b u > 
fie denn Gräfinnen, deine Schwe⸗ IR 
ſtern?“ wollte fie fragen. Im letz⸗ 
ten Augenblick hatte fie ſich noch 
zurückhalten können. Aber innerlich 
lachte ſie. Altmann läutete. Unter 
der Klingel im drif en Stock rechts V | 

d 


Altmann ſtarb. Mit ihr ſchwand die 
Witwenpenſion, die dem Hauſe ſo 
wohl zuſtatten gekommen war. Die 
magere Lehrerbeſtallung war nur 
ein notdürftiger Erſatz. Aber Luiie 

Altmann half mit. Von früh bis 
ſpät lief ſie in den Straßen auf 
und ab, gab in dem einen Hauſe 
Klavier-, in dem anderen deutſchen, 
in dem dritten Geographie⸗Unter⸗ 
richt — gründlich und billig. Sie 
rechnete nicht zu Hauſe und legte 
all ihr Verdientes in Adelens Hände. 
Kaum, daß fie etwas übrigbehielt, 
um ſich eine Bluſe oder ein Paar 

Stiefel zu kaufen. Nach der Gebuit 

von Adelens zweitem Kind wurde 

Luiſens kleines Hofzimmer — Gemein⸗ 


leuchtete ein weißes Schild, auf dem 
ſtand zu leſen: Dr. Alwin Maurer. 
* * 


* 
Es war die in Berlin übliche Fünf- 
zimmerwohnung. Die Wohnung, von 
der es nach der Geburt des zweiten 


Kindes heißt: Sie iſt zu klein und muß gut. Der Kinderwagen wurde hinein⸗ 
gegen eine andere umgetauſcht werden. geſchoben, das Dienſtmädchen baute ihr 
Aber das blieb ein frommer Wunſch. Denn | Bügelbrett auf, die Hausſchneiderin häufte 
erſtens vertrug das Einkommen Dr. Maurers l Berge alter Kleider auf Quifens Bett und 
kaum einen Umzug und noch weniger Neu- raſſelte an der ebenfalls in dem Zimmerchen 
anſchaffungen. — Als junger stud. phil. war aufgeſtellten Maſchine. Ob Luife mittags 
er bei Adelens Mutter Koſtgänger geweſen . d oder abends heimkam, es roch muffig in ihrem 
Mittag zu 75 Pfennig. Nach einem weihnacht⸗ g Zimmer, nach kleinen Kindern, feuchter Wäſche 


lichen Karpfen mit polniſcher Sauce blieb er end⸗ und alten Stoffen. — Eines Tages erklärte Luiſe, 
gültig hängen an der fo vorzüglich kochenden Götkliche Jugend. daß fie eine Stellung als Erzieherin angenom— 
Adele, an ihrer trotz ihrer weißen Haare noch i A men hätte: „Ihr müßt Platz haben, Kinder.“ 
immer ſchönen, ſtrengen Mutter, an dem dünnen, dem Artikel: Der Tanz Vielleicht hatte fie gehofft, man würde ihr ab⸗ 
aber reinen Kaffee, der ſtets dampfend, in einer in der Silhouette. reden, ſie nicht fortlaſſen. Aber man bewunderte 
großen, bauchigen Kanne von einem rotwangigen, ERS fie nur. Dr. Maurer war es zufrieden, daß die 
drallen Dienſtmädchen hereingebracht wurde und mit feinem Schwägerin das Haus verließ. Ihre Aufopferungsfähig: 
Duft eine Wolke von Behagen in alle Ecken des Zimmers keit demütigte ihn. Auch war es ihm oft peinlich ge: 
verſpritzte. | wefen, daß die Schweitern fih in vielen Fragen beſprochen 

Alwin Maurer war fih bald bewußt, daß er alles und | und ihn dann vor die vollzogene Tatſache geftellt hatten 
alle in dem Hauſe liebte, und da ihm jede Vergleichsmöglich⸗ Je weiter die Hungertage der Studentenzeit ſich hinter 
keit fehlte, fo konnte ihn nichts von dem Gedanken ab- ihm häuften, deſto mehr verſtärkte fih fein Bewußtſein als 
bringen, daß er in Adele Altmann die beſte Lebensgefährtin, Mann und Familienvorſtand. | 
in Frau Altmann die idealſte Schwiegermutter, in Luiſe Die „prächtige Luiſe“ war ein willkommener Gaſt 
Altmann die netteſte Schwägerin finden würde. Blieb noch Aber mehr als Gaſt ſollte ſie im Hauſe nicht ſein. 

Ernſt Altmann. Aber der zählte nicht recht. Denn erſtens Adele kam leichter, als ſie gefürchtet, über die ver 
lebte er nicht in Berlin, und zweitens war er Schauſpieler. änderte Lage hinweg. Denn als die Jüngere hatte fir 

Die Altmannſchen Damen ſprachen nur wenig von ihm, manches Mal Ratſchläge anhören müſſen, die ihr nicht imme 
und dann mit gedämpfter Stimme und vornehmer Zurück- zuſagten. Auch fie ſehnte ſich nach „Entfaltung ihre 
haltung. Selbſtändigkeit“. Die Zuwendungen der Schweſter wars: 

Die Altmannſche Vornehmheit hatte für den jungen dennoch lange Jahre willkommen — denn Dr. Maurer wa 
Philologen ebenfalls etwas ſehr Beſtechendes. Sein Vater ein Epikuräer. 
war Paſtor in irgendeinem ſchleſiſchen Bergneſt. Viel zu Das, was ihm einſt als ein Gipfel menſchlichen Be 
effen gab es nicht in dem mädelreichen Paſtorenhaus — hagens vorgeſchwebt hatte, genügte feinen erwachten 
aber die Bauern zogen höflich den Hut, wenn fie die Paftor: Sinnen längſt nicht mehr. Und die wachſenden Bedürfniſſ 
kinder ſahen. Man war immerhin was Befonderces. Auch weckten feinen Ehrgeiz. 
mit knurrendem Magen. 5 Adele, die auſgewachſen war in den Begriffen kleine 

Vielleicht hätte Alwin Maurer im Hinblick auf feine | Bürgerlichteit, fand es ſelbſtverſtändlich, daß ihr Man 
vier Schweſtern verſuchen müſſen, ſich eine reiche Braut ſeine zwei freien Abende in der Woche hatte. Das Gel 
zu ergattern. Die reichen Bäcker kauften damals gern für einen kleinen Verluſt beim Skat und für etliche Gla 
einen Doktor für ihre Töchter — aber ihm lag das Suchen Vier mußte einfach da fein. Da verzichtete die Famili 
und Sichdurchbeißen nicht. Der warme Kaffeebroden im eher auf einen Sonntagsausflug oder Adele auf ein Paa 
Altmannſchen Hauſe umnebelte ihn, zauberte ihm lichtvolle Handſchuhe. 

Bilder einer glücklichen Zukunft vor. : Denn vor allem kam der Mann. 

Arme, hausmütterlich veranlagte Mädchen haben oft Der „vor allem“ mußte anſtändig angezogen ſein un 
eine verblüffende Technik des Männerfanges, um die fie mußte mit ein paar Silberſtücken in der Hoſentaſche klin, 
die raffinierteſte Kokette beneiden könnte. Ihr Appell an pern können. Das gehörte ſich ſo. Auch Luiſe war de 
die Ehrenhaftigkeit des Mannes nach einem heimlich ge- ſelben Meinung. Es wurde auch bald i aa 
raubten Kuß ift von einer Tragik, die auch den Wider- für Dr. Maurer. Nur reichten die Silberſtücke faſt n 
ſpenſtigſten bezwingt. ſo lange, wie ſie ſollten. Dr. Maurer rauchte gern eine an 

Aber Alwin Maurer war gar nicht widerſpenſtig. Er ſtändige Zigarre und trank lieber Echtes als Lager. d 


| 
| 


hatte kaum feinen Doktor gemacht, als er in die Wohnung, paarmal war es vorgekommen, daß er ſich in eine net 
die Möbel, den guten Tiſch und den heißen Kaffee ein- Weinſtube hatte mitziehen laffen. .. Und da machte er d 
heiratete. | Entdeckung, daß die Geſpräche beim Wein — wenigſter 

Der Philologenhunger war kaum gefättigt, als Frau während der erften zwei Flaſchen — viel gehaltvoller nı 
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e geiftiger waren. Daß auch die finnfälligen Freuden dieſes 
i Lebens in der weindunſterfüllten Luft weit freundlichere 
S Beurteilung fanden als an dem filzbeſtreuten Biertiſch. 
> der Wein regte die Phantaſie an, führte in das gelobte 
Land unbegrenzter Möglichkeiten. l 

Alwin Maurer war kein Trinker, aber er war weinfeſt 
und gehörte zu denen, deren Seele hohe Flüge macht, 


das Vergnügen an einem willkommenen Erſatz: es 
regt ſich darin eine tiefe Empfindung für die 
Wichtigkeit der Körperkultur, für die Herr» 
lichkeit der Geſundheit eines wohlgeftal- 
teten, in allen Teilen ausgeglichenen 
und um feinen Gelenken und Mee 
chanismen mühelos und zugleich 
ſchöͤn beweglichen Körpers, Denn 
mit der Geſundheit geht hier. 
wo ſich gar nichts verbergen 
läßt. wo die Untadelhaftigkeit 
eines Körpers, wenn fie vorhan⸗ 
den ift, aufs beglüdendfte emp- 
unden wird, die Schönheit Hand 
in Hand Unſer Gefühl für die 
Durchgebildetheit, für die Rhyth⸗ 
mik eines Organismus wird aufs 
ſeinſte erregt durch die rhythmiſche 
Selbſtdarſtellung, die fi in der 
unendlichen Vielfältigkeit von Tanz⸗ 
bewegungen kundgibt Aufs reichſte un- 
lerſtützt wird dieſer Genuß durch die 
Mannigfaltigkeit der Koſtüme, in der uns 
die heutigen Tänzerinnen oder 
Tänzerpaare entgegentre. 
ten, zweifellos bringt 
der Zuſammenhang der 
Bewegungen des Kör- 
pers und der jenigen des 
Tanzlleides, ſei es flie⸗ 
dend oder ſtarrer, erſt 
den höchſten Genuß an 
einer echten Tanzſchöp⸗ 
ung. Dazu geſellen fid 
heute oft ganz koſtbare 
Farben und ferner zu: 
neiſt ein höchſt ori⸗ 
gineller Schnitt des (Ge: 
wandes 

Kein Wunder, daß 
a der modernen Kunſt 
der Tanz eine höchſt 
bedeutſame Rolle ſpielt 
Schon in der alten 
Kunft find ja Tanzſzenen 
ein beliebtes Motiv ge- 
weſen; man braucht fidh 
nur an die Zahlreichen 


daß die Gegenwart am Tanz, am Einzeltanz wie am Gruppen» 
tanz, eine fo unermüdliche Freude hat, bedeutet mehr als nur 


Lotte Rıdlak Ktuderreigen 


H, 
y 
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Paul Konewko. 
Aus der Ofen⸗Symphonie] 


während ihr Körper wie angeſchmiedet vor den ſich er— 
neuernden Flaſchen verharrt. 
Einige Male wat es ihm gelungen, die erhöhte Stim- 
mung bis nach Haufe zu retten: Da wor es ihm geweſen, 
als zöge ihn eine unſichtbate Gewalt zu ſeinem Schreib 
tiſch. Er nahm die Feder zur Hand und ſchrieb einen Auf 
ſatz über individuelle Erziehung. (Noe und ien 


Der Tanz in der Silhouette. 


Von Dr. Jultus Zeitler — Mit 10 Abbildungen 


Darſtellungen zu erinnern, die das Salomefapitel der Bibel ge: 
funden hat, an den vor der Bundeslade tanzenden Dapotd, un 
Tanzbilder von Cranach und Teniers. an Plaſttken 

von Ghiberti, Donatello. Cellini, Geyger, Stud. 
un graphiſche Blatter von Callot, Schaufie- 
lein, Aldegreber, von letzteren veiden 
und ja gunge Folgen von Hochzeits 
tänzern in Holzſchnitt und Kupfer- 

ſtich geichaffen worden. 

Und wie den ganzen graphiicher. 
fünften, ſo ift der Tanz natür- 
lich auch der Silhouette nicht 
fremd geblieben, ja fie muror 
gerade für dieſes Motio eine 
ganz bevorzugte Technik. Es iſt 

ja klar, daß beſonders die Eu. 
houette den Tanzbewegungen ent- 
gegenkam Sie abſtrahierten. ver. 
dichteten ſich gewiſſermaßen in 
dem ſcharfen Umriß, der den ergen- 
ſten Charakter der Silhouette bildet. 
in der fo energiſch charakteriſie tenden 
Linie, die ſchwarz und weiß im Schatten 
bild trennt. Schon die altgriechiſche Vaſen⸗ 
malerei kannte die herrliche Wirkung des 
Tanzes auf keramiſchen Flä- 

chen, ſowohl im ſchwacz- 
figurigen wie im rot- 
figurigen Stil Im An- 
tiquarium des Berliner 
Alten Muſeums findet 
man wunderbare Balen- 
gemälde von Tänzern. 
ebenda tanzende Mäna ; 
den, Kordaxtänze (eine 
beſonders Teidenichuft- 
liche Art) und Tanz 
ſzenen auf Dipylonvaſen. 
Der Grund, warum Gil- 
houette und Tanz fo 
eng verſchwiſtert find, 
liegt in der Etgnung 
der Silhouette für das 
Profil Am ausbdrucks⸗ 
vollſten und charakte. 
riſtiſchſten ift eine Tong. 
darſtellung im Profil 
Das Profil iſt aber die 
Seele der Silhouette 
und lo hot he fih denn 


Hoboldtan; 


Ropar Braun Banernfirywan (Munchne n bildervogen.) 


gleich von Anfang an des für fie jo eem WEEN Meter langen Fries „per aspera 
glücklichen Gebiets bemächtigt. — I ad astra“ ſchuf dann Karl 

Schon der alte Hus hat — * Wilhelm Diefenbach köſtliche 
gleich nach dem 30 jähri⸗ a Reigenverſchlingungen ei» 


gen Krieg entzückende 
Bauern⸗ und Jn- 
dianertänze ge⸗ 
ſchnitten, mit ei⸗ 
ner Fülle raſch 
und treffſicher 
beobachteter 
Bewegungen, 
mit einem be— 
ſonderen Blick 


ner unzählbaren Men. 
ge von grazilen ju» 
gendlichen Kör⸗ 
pern. In gölts 
licher Schwung⸗ 
kraft ſiegt hier 
das Leben über 

die Materie. 
Selten iſt die 
Melodie der 


für die gros menſchlichen 
testen Gebär. Bewegung ſo 
den der Wilden zart und ſchwung⸗ 


bei ihren Stam 
mestänzen — Dor, 
jtellungen, die viel- 


* 

leicht vermuten laſſen, % N i È, 

daß Hus mit irgendeiner N 4 N] IR 0 N IX * 
holländiſchen Expedition bis sun . S 3 Mag 

an die Küſten Weſtafriktas qe- 
langt ift. Die Porträtlilhouette hat 
dann längere Zeit die Bildiilhouette ver- 
drängt, aber die Romantik weckte auch 


voll geſungen, ſel⸗ 
ten ſo alle gedrängte 
* - und fih entladende 
\iraft ihres Rhythmus 
aufgefaßt und dem Auge 
gezeigt worden wie in Dies 
jen fliegenden, ſpringenden, ſich 
baumenden, hüpfenden Kinderkör— 
pern. Auch den Einzelfiguren feines 
„Böitliche Jugend“ weiß Diefen- 
bach heiterſte Grazie zu ver» 
leihen. In ſolchen Kindertän— 
zen eiferte Fidus Diefenbach 
nach, aber er erreichte ſeinen 
Meiſter doch nicht ganz. 

Selige Anmut weiß Lotte 
Nicklaß ihren tanzenden Früh⸗ 
lingskindern zu verleihen, dieſen 
ſchwingenleichten, heiteren, von 
Amoretten überwölkten Schmet— 
terlingsgeſtalten, die, aus ſroher 
Phantaſie geboren, leicht und 
zart wie Falter ſich bewegen. 
Gerda Luiſe Schmidt eifert 
neuerdings Lotte Nicklaß glück— 
lich nach in hübſchen Bieder- 
meiererfindungen. War bei den 
bisher Genannten die Tanz 
gruppe noch ideale Erfindung, 
ſo führt uns Berta Hindenlang 
wirkliche moderne Tänzerpaare 
vor — es ſind Tänzer und 
Tänzerinnen im individuellen 


Lotte Nicklaß: Frühlingsiuft. a 
(Verlag H. A. Wiedmann, München.) Jollus 


Karl Wilhelm Diefenbach: Teilbild aus dem Schattenfries Per aspera ad asira.“ (B. G. Teubner, Leipzig.) 


den Tanz in der Silhouette 
wieder; in den Scherenkünſten 
eines Karl Fröhlich, eines 
Paul Konewka, eines Kaſpar 
Braun feierte er eine holde 
Auferſtehung. Konewka läßt 
die Jugend gerne tollen und 
ſpringen, und in dem Bieder— 
meier der Münchener Bilder” 
bogen von Kaſpar Braun 
und Th. von Kramer kommt | 
gar ein uraltes ägyptiſches 

Reliefprinzip wieder zur i 7 WM 
Geltung, nämlich das der r | | | \ 
Reihung: ein Hintereinander f > DL, 
gibt es ja in der Silhouette x 

nicht, fie hat teine Perfpet- 
tive, teine Tiefe; alfo muß 
alles nebeneinander tangen, 
wie vor einer Rampe ziehen 
dte fchwarzen Figuren an 
uns vorüber Bauern» und 
Jahrmarkttänze find die lieb- 
ten Stoffe, die der alte 
Braun dargeſtellt hat, in 
ganz lebendig bewegten 


Gruppen. In ſeinem 68 Gerda Luiſe Schmidt: Elfen im Hain. (Verlag B. G. Teubner, Leipzig.) 
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doit, die hier von der Schere 
reinigt worden find: Berta Hin- 
wimg porträtierte die anmutige Ellen 
Dm de Colombine, wie fie mit ihrem 
Aare H. Kraus als Pierrot tanzt. Über 
ie Ame des Grotesken hinaus bis ins 
Weſfoniſtiſche hinein geht Ernſt Moritz 
chen in einer ganz heuſchreckenhaft putzig 
menen und hüpfenden merkwürdigen 


Tänzerin 


Beria Hlndenlang Modernes Tänzerpaat 


m Engert 


Ballerine, die aber In der Diſſonanz ihrer 


Gliedmaßen und in der Exzentrizität ihrer 
Bewegungen vielleicht gerade das ift, war 

der Gegenwart behagt 
Linie und Umriß find das ſtärkſte Ele— 
ment ſowohl der Silhouette wie des Tanzes, 
und ſo iſt es begreiflich wie ſich beide in 
Ip mancher ſchönen und ausdrucksvollen Vereini— 


gung gefunden haben 


D On E 


Baus Ronewlu Tanzende Rinder 


Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 


Von Elſe von Holten. 
(2 JFortſetzung i 


Bon ſeiner Koje aus jab Rolf nichts Das half leichter i 
a den Schlaf. Aber ehe er an dieſem Abend die Augen 
Soz. hatte er das traumhafte Gefühl, er läge an einem 
denemſonntag unter Vaters Bienenſtöcken. Es brummelte 
ind dtöhnte in feinen Ohren Ein altes Liedchen fiel ihm ein 


X „smmen in Immen ut. 


Hier is de junge Brut. 

Immen in. Immen an — 

Hier is de junge Mann 
n. das war kein Bienenſummen. Er fuhr auf und 
nn Schein der Taſchenlampe einen riefigen 
chwärmer der auf feinem Kopfkiſſen laß. Die 
d bewegten ſich wie kleine Propeller, der borſtige Leib 
einer Samtbürfte und deutlich glaubte Rolffen einen 
wé + murrenden Ton zu hören, der fih haarfcharf vom 
der Flügel unterſchied. 
eregt erhob er ſich, den ſeltenen Meergeiſt genauer 
| en, Der ſich verflogen hatte und vergeblich auf 
Cëneute auszog. Da ſtieß der dämoniſche Schmetter- 
nen die Decke des niederen Raums und von da aus 
R feine Bruſt Unwillkürlich deckte Rolf die Hand über 
en Hals, und fühlte darunter ein feines 
Wen, das ihm wunderbar bekannt ſchien. Er machte 
xò im grellen Strahl, der den Totenvogel faſt von 


NLachte, erfannte Rolf eine kleine Biene. Biel: 
yr, e 


2 


a auf dem Flügel, von dem ihm Kai nach Kinder— 
es Dms Stöcken? Da war, weiß Bott. das rote 


art noch beim Abſchied erzählt hatte. Matt ſaß fie unter 
ſeiner Hand und zitterte mit den zarten Flügeln. 

Rolf Hotten. geht dein Herz noch jo ruhig wie eine 
gutgeölte Maſchine? Er ſprang auf und verjagte den 


ſchwarzgelben Schmetterling, denn er wußte vom Ohm, 
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daß die Totenköpfe, deren Körper mit ener dicken Chitin: 
haut gepanzert ſind, bis über den Ozean fliegen und ſich 
auf den Schiffen Beute ſuchen. 

Auf dem Fenſterbrett lag ein Stückchen Zucker. Er 
befeuchtete es, und die kleine Biene Inge ſog begierig die 
langentbehrte Nahrung ein. Rolfſen ſuchte eine alte 
Zigarrenſchachtel hervor und verſuchte das Tierchen eın: 
zuſperren, aber es hing fih an das rauhe Tuch ſeiner 
Jacke wie eine Klette. 

„Menih. eine Weſpe“, Ichrie am nächſten Morgen der 
Magdeburger und ſchlug nach dem gelben Pünktchen. 

Rolf Rolfſen bekam einen roten Kopf: „Aus Baters 
Stöcken nachgeflogen, jagte er mürrifch, „wer jie tot macht, 
kann vorher ſeine Knochen numerieren.“ 

Schnell ſammelte fih ein Trupp Köpfe über dem 
Tierchen. 

„Es ift, als ob ich eine ausgefrochene Königin ware.“ 
ſagte Inge und ſpreizte die Flügel, „das ſollten ſie im Stock 
ſehen.“ 8 

„Das is bloß e gleenes Johanniswürmchen, wie ich's 
meiner Braut abends zu Hauſe in die Haare ſetzte“, ſagte 
der Koch träumeriſch. 
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Alle lachten. 


Spanien, Appel“, tröſtete ihn Linkenheil. 
hier oben wiſſen nicht, was Liebe iſcht!“ 

Er lachte und las in Gedanken noch einmal den Brief, 
der ihn noch in Kiel erreichte. Die kugelrunde, roſige 
Frau Linkenheil meldete ihm darin, daß das zehnte Linten- 
heilchen der Welt beſchert werden ſollte. „Und wenn Du 
nicht heimkehren ſollteſt, ich halt dei Brut [ho brav z'ſamme, 
dees kanſcht mir glaube“, ſchrieb ſie. Ja, der Heimat— 
urlaub! — 

Rolfſen hatte nun eine goldene Biene im Wappen. Sie 
hing ihm im Haar, am Lederſchaft des Stiefels, im Kamel— 
haarſchal, den er bei giſchtigem Wetter um den Hals wand. 


„Die Eisbären 


Oft glaubte er ſie beim Wegſchleudern der durchnäßten 


Stiefel getötet zu haben, doch fie kroch unverſehrt wieder 
hervor, zuletzt betrachtete er ſie wie einen Talisman. Seine 
Bewegungen wurden beherrſchter, oft ſchien es ihm, als 
flügle ein weibliches Weſen durch die kleine Kammer. Linde⸗ 
Inge, das klang in einem ſcheuen Sehnſuchtslaut zuſammen. 
Sie kroch auf ſeinen Pfiff herbei, er ſtützte den Kopf in die 
Hand, und ſeine Seele wurde zum ſpielenden Kinde. 
Tagelang durchfurchte der graue Rieſenfiſch die Flut, 
ohne dem Feinde zu begegnen. Die Lippen des jungen 
Kommandanten wurden noch ſchmaler. Nur ſelten ging 
er auf Phantaſtereien des Freundes ein. Wie junge See⸗ 


Knaben lind über den Kopf und beſah mit großen Eulen, 
„Laß nicht die Unterlippe hängen wie der König von 


' 
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augen das Madonnenbild: „Schau, das ift ja dein Muntta, 
Joſephel! Rein lebendig abkonterfeit!“ Er nahm das Bild 
in die harten Knabenhände und hing es über der dürftigen 
Bettſtatt auf. Es ging unter der Joppen mit auf die Alm; 
als er die anvertraute Herde über die Iſar trieb, die ſich 


mit ſpitzen Wellen am Brückenpfeiler hochwarf, hielt er 


adler hockten ſie auf den Panzerplatten des Turmes und 
Die Leitern wurden aufgeftellt, die Leute, die die Ge - 


ſpähten nach Beute. 

Leutnant Ehlers, deſſen Geiſt dieſelben unregelmäßigen 
Wege wandelte wie ſein ſportgeübter Körper, fing an, ſich 
mit dem Steuermann Rolfſen herumzuzanken, den er be— 
ſchuldigte, durch falſchen Kurs andern U-Booten die Beute 
in den Rachen zu ſchmeißen. Sein ſtaunenerregender 
Appetit verging. Vergeblich öffnete Appel die geſchonten 
Filetdoſen, um dem heimlich Vergötterten die Lebensſegel 
wieder mit friſchem Wind zu füllen. „Pedd di man nich 
up'n Slips,“ ſchrie ihn Ehlers an, „dein Fraß iſt für die 
Haifiſche, du ſächſiſcher Süßholzraſpler!“ Der Spalt ſeines 
linken Auges zog ſich zu einer unwahrſcheinlichen Ritze zu— 
ſammen, um ſich eines Tages in einer graublauen Flamme 
weit zu öffnen. 

Das war der Abend, den keiner der Matroſen im Leben 
vergaß. | 

Die See atmete wie ein Kind unter fanft gehobenen 
Tüchern. Ein Baldachin von blaßgrüner Seide ſpannte 
fih über ihr, nur im Weſten ſtanden breite, graue Ge- 
witterzüge, die der Bayer Joſeph Kemſer mit dem Kar— 
wendelgebirge verglich. Ihm war der Sinn früh ans 
Meer geflogen. Nur ungern hatte man es im Heimat— 
dorf geſehen, daß er ſich nicht nach alter Väterſitte zu den 
Alpenjägern meldete, zumal ſeine Augen ſcharf waren wie 
die eines Hühnerfalken. Des Menſchen Schickſal wird öfter 
durch äußere Eindrücke beſtimmt, als man annimmt. Beim 
Großvater Kemſer hing ein uraltes Bild, das einſt ein 
franzöſiſcher Emigrant zurückließ. Es ſtellte ein bewegtes 
Meer von braunſchwarzer Farbe dar mit tanzenden, 
ſpitzen Wogenkämmen. Über dieſem Aufruhr ſchwebte im 
blaugrünen Schein eine Madonna, die das himmliſche Kind 
ſäugte. Darunter ſtand mit verblichener Goldſchrift: 
„Stella maris.“ Joſeph Kemſer hatte die eigene Mutter 
nie gekannt. Der Vater war zwei Wochen nach ihrem Tode 
beim Heuen abgeſtürzt. Die Leute ſagten, daß die Mutter 
eine feine, ſchmale Dirne geweſen ſei, die die hellen Haare 
wie eine Krone geflochten trug. Die Großeltern, denen ſo 
früh die Stützen des Alters hinſanken, mußten wieder 
arbeiten und hielten den Enkel in früher Jugend an, die 
kleinen Hände zu nutzbringenden Dingen zu gebrauchen. 
Geredet wurde nur das Allernotwendigſte. Eine Kinder— 
ſeele langt aber wie die Blume nach dem Licht. Auch 
Joſeph Kemſer fand ſein heimliches Blühen. Eines Tages 
kam eine alte Patin ins Mittenwalder Tal. Sie ſtrich dem 


„Menſchenskinder, 


das Bildchen über den Brückenrand. Die Wellen murrten, 
eine ferne ſüße Frauenſtimme klang wie Glockenton in der 
Luft. Joſeph Kemſer meldete ſich ſpäter, ſeiner alten 
Kinderſehnſucht untertan, zur Marine, um dort langſam 
und wortkarg bis zum Maat heraufzurücken. Leutnant 
Ehlers ſchätzte ihn, pflegte aber zu ſagen: „Die Katholiſchen 
ſind hinterſinnig und fallen früher oder ſpäter ihrem 
Götzendienſt zum Opfer.“ 

An jenem denkwürdigen Abend, als Leutnant Ehlers 
Augen ſich in jäh auffladernder Freude öffneten, fprang : 
auch der ſcharfäugige Kemſer vom Heck und fiel ihm wie ~ 
ein reifer Apfel vor die Füße. „Herr Leutnant! Fünf Strich 
an Backbord eine Rauchwolke!“ Ehlers riß das Fernglas 
hoch: „Menſch! Menſch! Die Rauchwolke vergeſſ' ich 
Ihnen nie!“ 

Schon ſchallte es aus dem Kommandoturm im ſchärf— 
ſten Norddeutſch: „Artillerie oben! Geſchützbedienung an - 
Deck! Erſter Torpedo fertig zum Schuß!“ 

Heiho! Das gab ein Leben, wie in einem Bienen⸗ 
ſchwarm. Überall krabbelte, ſummte und brummte es. 


ſchütze bedienten, drängten fih keuchend aneinander vor⸗ 
bei. Es iſt wieder wie daheim am Flugloch, dachte die 
kleine Biene Inge. Wo ift da ein Unterſchied? Einen, 
Stimme befiehlt, und alle gehorchen. Es ſieht aus wie ein. 
ſinnloſes Durcheinander, aber jeder ſucht einen beſtimmten 
Platz. Ja, ſie ſaugen ſich hier oben auf Deck noch die 
Lungen voll, wie wir uns mit Honig laben, ehe wir los ` 
ziehen. 

Ehlers brüllte in 1 den Lärm: 
länder!“ 

„Kriegsflagge hochziehen, Signale klar gemacht!“ ſcholl 
es vom Turm. 

„Der Dampfer iſt hinter Kiſten armiert! Jetzt dreht der 
Halunke ab. Torpedo fertig!“ klang es aus dem Geſchütz ` 
raum zurück. 

„Feuer!“ 

Ein Zittern ging durch das ganze Boot. Leutnant 
Ehlers ſchrie: „Der erſte ſaß!“ Eine ſchwefelgelbe Rauch⸗ 
wolke ſtieg quellend auf. Ein Volltreffer. Der zweite 
Schuß: eine noch höhere Wolke von Waſſer, Qualm und 
Stauh. 

„O la — la — la!“ ſchrie der das Geſchütz bedienende 
Maat und klopfte ſeine Schenkel, als ſei ihm ein tolles 
Pferd zwiſchen den Beinen davongegangen. Der fremde 
Dampfer neigte ſich. Es wurde ausgebootet, man ſah die 
Leute mit kleinen, viereckigen Käſten, die wie Bauklötzer 
herumtanzten. Ehlers riß wieder das Fernglas hoch: 
wenn das nicht Glück bedeutet! Die 
erſten Volltreffer, und Champagner ſchäumt uns heran an 
Bord! Heidsieck volo — Heidsieck jubeo! John Bull, 
deinem Untergang das erſte Glas!“ 

Aber es hieß jetzt die Floſſen einziehen. Am Horizonte 
hoben ſich neue Rauchwolken. Es war, als ob das köſtlich. 
Gut auch andere herbeilockte. Deutlich unterſchied man eng 
liſche Trawlers, jene feinen Spürhunde, die an ſtählernen 
Leinen die See nach U-Unholden abſuchen. Sie kläfften 
heran. In unbegreiflich ſchneller Zeit bedeckte ſich den 
Horizont mit der hetzenden Meute. Rolf Rolfſen lief trot 
der Bö, die von Nordweſt einſetzte, das Schweißwaſſer au: 
den Poren. Da ſauſte das Rohr: „Schnelltauchen! Alarm!! 
und die erſte Granate platzte im Waſſer. 

Wie ein Seegeſpenſt, eine ſilberne Fata Morgana, ver 
ſank der ſchlanke Panzerturm in den aufgewüblten Wellen 


„Kinder, es iſt ein Eng⸗ 
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über ihm kreuzten ſich die Geſchoſſe. Mit donnerndem 
gebrüll hob und ſenkte ſich das Meer über dem grauen 
Bunder, das es unverſehrt in feine Tiefe herabgleiten 
fühlte; ohnmächtig jagten die Wellen über fein pochendes | 
leben dahin, das zum erften Male die Tiefe durchpulſte, 
ohne dieſe Kühnheit mit dem Tode zu büßen. — 

Hinter den Korallenriffen lag die alte Midgardſchlange 
Ihr ſchuppiger Leib erbebte: das kleine Boot hatte ſie klir⸗ | 


Der Franzoſe zog fih beim erſten Treffer zurück. Die 
U⸗Bootmannſchaft aber ſenkte den erſten Kameraden in die 
Tiefe. Kemſer hatte wie ein ſcharfäugiger Alpenjäger den 
franzöſiſchen Kommandanten abgeſchoſſen und war ſelbſt, 
mit einem Herzſchuß getroffen, zurückgefallen. 

Über dem braunſchwarzen Meere, das ſich mit ſpitzen 
Wellen ſehnend nach dem jungen Körper ſtreckte, ſtand ein 
Stern im grünblauen Nachthimmel. Am Ufer ſah man 


tend geſtreift. Sie hob den Kopf aus weltaltem Traum, deutlich auf erhöhtem Felſenſockel ein Marienbild. „Stell 
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dem Moment entgegen, wo der ſchlanke Turm wieder empor⸗ 
gitt und die ſalzige, beſeligende Luſt in die Poren ſtach. 
Es war ein junger Morgen. Die alte Midgardſchlange 
datte zu lange geſchlafen. Ihre ſchuppigen Glieder ringel⸗ 
‘en ſich ſchwerfällig um das kleine, gefährliche Inſekt. Das 
fiach, tauchte und floh in das offene, freie Weltmeer. Dort 
Wiegte es fid) jenfeit der engliſchen Blockadenkette unge- 
ührdet an der franzöſiſchen Küſte hin und nahm den Kurs 
10 Süden. 

Endſtation Griechenland“, ſagte der Befehlshaber leiſe 
w feinem Leutnant. „Gibraltar wird genommen!“ 

e Beni, haſte Worte?“ 

„Abwarten, ob's gelingt, mein Alter!“ 
. An der bretoniſchen Küſte tauchte plötzlich ein ſranzö— 
ndes U-Boot auf. Es entſponn fih ein erbitterter Kampf. 


knappen und ſeltenen Berichte, die von Rolf eingingen. In 
flammender Scham und Sehnſucht lehnte ſie die Wange an 
die kühlen, oerſchwiegenen Gefäße. Die rhythmiſche Be- 
ſchäftigung des Hebens und Füllens beruhigte die Erregung 
der jungen Sinne. Hier ſammelte ſich die magnetiſche Kraft 
ihres Weſens: die ſtarke Zuverſicht, von der das ganze Haus 
lebte. Es wurde wenig vom Krieg geredet. Jeder las ge- 
ſondert die Zeitung, die der Ohm morgens über den Zaun 
reichte. Die Alten erſchienen jünger, die Jungen gereifter. 
es war, als wäre die Erfahrung ſchmerzvoller Stunden in 
die ſungen Gemüter übergeſtrömt, und als hätten die Alten 
noch einmal das lodernde Feuer tatendurſtigen Lebens 
empfangen Die Fähigkeit zum Guten ſchien ſich in den 
unermüdlich ſchaffenden Menſchen zu ſteigern. 

„Sie arbeiten und tragen die Herbſtfrüchte ein, als oh 
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fie Königin-Larven füttern wollten“, brummelte die alte 
Biene Melitta, als die ſchweren Wagen durch das Tor 
knarrten und der kleine Kai tapfer beim Abladen half. 
„Wer weiß, es wird nicht anders bei ihnen ſein wie bei uns. 
Wir füttern die Träume unſeres Königtums, ſie füttern 
auch königliche Träume, und keiner denkt an ſich ſelbſt. Ich 
finde, ſie fangen endlich an, von uns zu lernen. Es iſt 
auch höchſte Zeit.“ 

Aber ſie ſtach den guten Ohm beinahe in die Hand, als 
er überreichlich vom Wintervorrat abtrennte. Rechtzeitig 
zog fie noch den Stachel zurück. „Man geht nicht am Ärger 
zugrunde, ſondern ſpart ſein koſtbares Leben“, ſagte ſie und 
fraß die doppelte Portion des Wachſes, das der Stock ſeiner 
ältejten Honigoberprieſterin opferte. 

„Er iſt undankbar gegen ſeine Bienen, wir haben den 
Ohm zu ſehr verwöhnt“, ſummte ſie. Aber der alte Schul— 
meiſter kümmerte ſich nicht darum. Er verſagte ſich den ge— 
wohnten Mittagsſchlaf und klebte alle Heeresberichte, be— 
ſonders aber die der Admiralität, ſauber in alte Mathe- 
matikhefte ein, und zwar dermaßen, daß nicht ein Streifen 
des früheren Papiers 'hervorſah. „Sparen lernt ein alter 
Hans noch,“ ſagte er, „wieviel Papier habe ich mit meinen 
Verſen verſchwendet.“ 


Linde ſaß neben ihm am großen Eßtiſch. Ein Abend- 


ſtrahl ſtreifte das metallne Gelock, daß es wie eine Helmzier 
aufleuchtete. Sie ſchrieb kleine Zettel, die ſie dann tage— 
lang unſchlüſſig in ihrem Bruſtlatz herumtrug. Nein, ſie 
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konnte nie abſchicken, was ſo keuſch und harfentönig in 
ihrem Herzen ſang. 

Es kamen Tage, die wie graue Wellen vorüberglitten. 
Die große Diele lag im Dunkel des hereinbrechenden Herbſt— 
abends. Es wurde an Licht geſpart, da alles entbehrliche 
Wachs in das Feld wanderte. Lange war keine Nachricht 
von Rolf gekommen. Die alte Botenfrau Heeſch ſtrich ſeuf— 
zend wie ein Käuzchen vorbei, wenn Linde ihr die Pforte 
öffnen wollte. Graue Flöre hingen vor den Fenſtern. Sie 
ſchoben ſich wie unſichtbare Schattenhände durch die ſchma— 
len Lichteingänge und griffen nach dem unruhig pochenden 
Herzen. Linde holte Bücher aus dem alten Spind. Sie 
legte die Finger in die Ohren, um nichts mehr zu hören, 
um dem flatternden Herzen den Troſt der Ablenkung zu 
verſchaffen. Arme Linde! Was ſind alle andern Stimmen, 
lachende und weinende, die ſich mit ihren Geſchicken dir 
aus den weißen Blättern heraus zu eigen geben, gegen die 
Stimme deines Herzens, die wie eine Nachtigall über dieſem 
Chor ſchmettert! ; S 

Halb im Traum las fie die Novelle eines däniſchen 
Schriftſtellers, die die Peſt in Bergamo beſchreibt. Da fteht 
ein junger Prieſter am Altar und ſagt mit bleichen Lippen: 
„Gott iſt tot.“ Wenn dies heute geſchähe, wenn du dies 
grauenvollſte Wort hören müßteſt, du bange Linde, würde 
es dich ſo tödlich treffen wie das eine Wort, das wie ein 
Panther ſprungbereit über dir lauert, das Wort: Rolf 
iſt tot? (Fortſetzung folgt) 


Die künftige deutſche Volkshochſchule. 


Von Dr. Ilſe Reicke. 


Wie die Dinge ſich auch im neuen Deutſchland wenden wer— 
den, es iſt ſicher, daß eine an äußeren Gütern ſo arme und be— 
engte Zeit, wie ſie uns bevorſteht, ein doppelt großes Bedürfnis 
nach allen geiſtigen Dingen haben wird, und es iſt ſicher, daß 
ſchon unter dem Druck dieſes Bedürfniſſes jede Regierung ſofort 
an die längſt geforderte Reform unſeres geſamten Bildungs— 
weſens gehen muß. Neben der Neuordnung der Schule und der 
Univerſität ſteht da als größte und dringendſte Aufgabe der 
Aufbau oder Ausbau der Volkshochſchulen. Volkshochſchulen? 
— Wir kennen dieſen Begriff in Deutſchland noch kaum. Was 
ſind ſie, was ſollen ſie ſein? — Die Volkshochſchule, die ſich 
bereits in Dänemark und Schweden zu einer geradezu vorbild— 
lichen, für das ganze Land kulturell ſehr viel bedeutenden Ein— 
richtung ausgewachſen hat, iſt eine für jedermann, ob Lehrling 
oder Modedame, Arzt oder Arbeiter, offenſtehende Bildungs: 
ſtätte in der Art des Univerſitätsbetriebes. In Berlin z. B. 
gibt es ſeit einer Reihe von Jahren zwei ſolcher Volkshoch— 
ſchulen, einmal die mit der eingegangenen „Freien Hochſchule“ 
verſchmolzene „Humboldtakademie“, die, hauptſächlich im or: 
den, im Zentrum und Oſten Berlins tätig, ihre Vorleſungen 
mehr vor einem einfachen und arbeitenden Publikum der Ar— 
beiter, kleinen Angeſtellten und Beamten abhält, und die im We— 
ſten Berlins wirkende „Leſſing-Hochſchule“, die hauptſächlich be⸗ 
ſucht wird von den Frauen und den der Univerſität fernſtehen— 
den Angehörigen der Beamten-, Offiziers-, Kaufmannskreiſe, 
kurz, der wohlhabenden n „höheren Geſellſchaft“. 
Wir hörten kürzlich in den A Zeitungen von einer neugegründeten 
Volkshochſchule in Würzburg; in Görlitz und anderen Orten ſte— 
hen ähnliche Gründungen bevor. Alle dieſe Einrichtungen und 
Beſtrebungen aufs tatkräftigſte in ihren verſchiedenen Eigen— 
tümlichkeiten zu fördern und dabei doch geiſtig und wirtſchaft— 
lich eine Einheit, wenn auch nicht Einheitlichkeit zu ſchaffen: das 
iſt eine dem neuen „Kulturminiſterium“ beſonders am Herzen 
liegende Angelegenheit. In einer Unterredung, die mir dieſer 
Tage der neue Kulturminiſter Konrad Haeniſch gewährte — ein 
beſonders ſympathiſcher, aufrechter und ehrlicher, vom reinſten 
und tatkräftigſten Wollen erfüllter Mann — kamen folgende 
wichtige Punkte des Volkshochſchulweſens zur Sprache: Das Ni: 
veau der Univerſitäten darf nicht ſinken, ſoll im Gegenteil noch 
erhöht werden, damit die gegenwärtige Überfülle des „geijtigen 
Proletariats“ — der akademiſch gebildeten Lehrer, Journaliſten, 
Literaten, der nicht angeſtellten Gelehrten, Schriftleiter uſw. — 
nicht noch mehr wächſt. Nur wer wirklich in Gelehrſamkeit und 


ſtrenger Wiſſenſchaft ſeines Lebens Inhalt und Aufgabe zu ſuchen 
hat, ſoll fortan die ſtreng kontrollierte Eingangspforte der Unis 
verſität paffieren dürfen; wer ſich bilden will — im tiefſten und 
edelſten Sinne des Wortes —, der wird an die Volkshochſchulen 
gehen. Sie ſollen, das wurde ausdrücklich betont, nicht irgendwie 
unter, ſondern durchaus neben den Unwerſitäten ſtehen und ihnen 
ebenbürtig ſein. „Gleichwertig, aber nicht gleichartig“, war hier 
das Stichwort. Meine Frage, ob ' man den Unterſchied vielleicht fo 
ſaſſen könnte: „Die Univerſität forſcht, die Volkshochſchule lehrt, 
die Univerſität erſchürft neues, ſpezielles Wiſſen, die Volkshoch⸗ 
ſchule verbreitet die ſchon vorhandenen Erkenntniſſe“ — dieſe 
Frage wurde von Konrad Haeniſch nachdrücklich bejaht. Es 
erübrigt fih, zu fagen, daß ſolche Worte niemals ſcharfe Grenz: 
linien feſtlegen, ſondern nur Wegweiſer in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen ſein wollen. 

Die rein wiſſenſchaftliche Leiſtungsmöglichkeit der Univer- 
ſitäten würde durch ein umfaſſendes und gediegenes Volks⸗ 
hochſchulweſen außerordentlich gefördert werden: wer je dabei 
geweſen iſt, weiß, wie ſehr die Arbeit ſelbſt in den Seminar- 
übungen der Univerſitäten durch die Menge der im tiefften un⸗ 
intereſſierten Mitläufer aus Mode und aus Notdurft gelähmt 
und verjchleppt wurde. Wie ſehr diefe Gefahr — Verflachung 
des Univerſitätsbetriebes einerſeits, Zunahme des geiſtigen Pro» 
letariats anderſeits — noch geſtiegen ift, beweiſt eine Zahl, die 
der Miniſter nannte: allein die Univerſität Berlin muß für das 
neue Semeſter mit 17:—18 000 Studenten rechnen, gegen etwa 
10 000 Studierende in den letzten Friedensjahren! Daraus ergibt 
fih recht die Notwendigkeit anderer, gleichwertiger Bildungsmög⸗ 


lichkeiten, nämlich der Volkshochſchule, die auch unzähligen an⸗ 


deren Kreiſen jeden Standes, jeden Alters und jeden Geſchlechtes 
zugute kommen fol, und die nun wieder im engen Zuſammenhange 
ſteht mit der Neugeſtaltung der Schule. Wir haben wohl alle auf 
der Schule, beſonders der höheren Schule, viel zu viel gelernt 
und im ſpäteren Leben zu wenig. Die Schule ſoll mehr für die 
praktiſch notwendigen Dinge — Verſtändnis für die Grundlagen 
der Staatsbürgerkunde, des Geldweſens, der Volkswirtſchaft, der 
Hygiene uſw. — freigemacht werden, und die Gebiete der indini: 
duellen Bildung — fremde Literaturen, alte Geſchichte, Phyſik, 
Chemie, Mathematik — auch wirklich mehr dem perſönlichen 
Bildungsbedürfnis des einzelnen, damit den Volkshochſchulen, 
überwieſen werden. Wir kamen als kleine, melt recht umfrei= 
willige Spezialgelehrte und als recht ſchlechte Staats- und Wetlt⸗ 
bürger aus den höheren Schulen heraus. Was nützt es einem, 
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den Inhalt der einzelnen Canterbury Tales des um 1400 leben⸗ und umgekehrt ausländiſche Dozenten an unſeren Volkshochſchulen 


den Geoffrey Chaucer zu wiſſen und ausrechnen zu können, wann 
fo und fo ein Stern über Memel kulminiert, wenn man von Geo: 
graphie, dieſer Grundlage des politiſchen und weltwirtſchaftlichen 
Verſtändniſſes, in den letzten drei Gymnaſialjahren überhaupt 
nichts mehr gehört hat? — 

Die Schule ſoll die für jedermann als Menſchen, Staatsbürger, 
Beltbürger unerläßlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten vermitteln 
— (aus dieſem: „für jedermann unerläßlich“ ergibt ſich als 
Schlußfolgerung die Einheitsſchule, wenigſtens im Unterbau); die 
Volks hochſchule foll die je nach Begabung, Neigung, Beruf, Alter 
ulm. verſchiedene perſönliche ftetige Bildung und Weiterbildung er- 
möglichen. So kann ſie die theoretiſche und wiſſenſchaftliche Er⸗ 
ganzung und Erweiterung der beruflichen Ausbildung der Tätig- 
keit werden, für jeden, der ſolche Erweiterung und Ergänzung 


einer Fachkenntniſſe und -fertigfeiten wünſcht — ob er nun 
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Ferienvorleſungen halten ſollen. | 

Soviel über die erſte Frage der Volkshochſchulen: „Was 
wird gelehrt?“ Die zweite, ſchon berührte, heißt: „Für wen wird 
gelehrt?“ Antwort: Für jedermann, der ſich eine der billigen 
Hörerkarten kauft. Drittens höre ich die Frage: „Von wem wird 
gelehrt?“ — Von jedem, der dazu geeignet und befähigt iſt. Es 
ſoll aber nicht all und jeder dem Volke etwas vorreden dürfen, 
ſondern ſeine ſachliche und perſönliche Tauglichkeit muß irgendwie, 
vielleicht vom Staate, beglaubigt werden. Jedenfalls brauchen 
durchaus nicht nur die akademiſch gebildeten Dozenten an den 
Volkshochſchulen zu lehren. Zunächft dürfte allerdings eine große 
Zahl hervorragender Oberlehrer hierfür frei werden. Die vierte 
Frage: „Wo wird gelehrt?“ Überall zunächſt: In öffentlich n 
Sälen und vor allem in den großen Aulen der Schulen. Die 
Hoffnung auf ſpätere eigene Volkshochſchulhäuſer — mit Hör⸗ 
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Stater oder Bankbeamter, Landmann oder Lehrer ift —, fie ] fälen, Bibliotheken, Geſelligkeitsräumen, Leſehallen uſw. — muß 


ſoll aber vor allem die allgemeine Weltbildung, für die man auf 
der Schule zu jung iſt, einem jeden ermöglichen Daraus ergeben 
hd dann vier große Lehrgebiete, an denen naturgemäß der Staat 
beſonders intereſſiert ift: Erſtens das ganze Gebiet der Welt- 
enſchauung (Philoſophie, Religion uſw.), das bisher außerhalb der 
gien nur von meiſt recht fragwürdigen Quackſalbern des 
Leiſtes in öffentlichen Vorträgen über den Zweck der Welt und 
we Seele nach dem Tode uſw behandelt wurde, zeigt doch der 
tohe Anhang des Monismus, wie ſtark das Bedürfnis nach einer 
tinheitlichen, wiſſenſchaftlich begründeten Weltanſchauung ift. Das 
it zweitens das ganze Gebiet der Ethik: mehr als je verlangt 
ts nach dieſer Zeit des Nordens und des Haſſes die Menſchen nach 
därer neuen, wiſſenſchaftlich gegründeten, in fih gefeſtigten und 
grſchlofſenen Lehre vom Leben der Menſchen untereinander, na 
tizer neuen Moral Das ift drittens das ganze Bereich der prak⸗ 
nchen Staatsbürgerkunde im weiteſten Sinne, und das ift vier- 
tens die bisher, zum Schaden unſeres geſamten Volkes, noch febr 
sernachläffigte Auslandskunde. Dieſer letzte Punkt legt vor allem 
den Gedanken einer Verbindung der deutſchen mit den auslän⸗ 
dien, insbeſondere den däniſchen und ſchwediſchen Volksſchulen 


einer beſſeren Zeit vorbehalten bleiben. Fünftens: „Wann 
wird gelehrt?“ In den Abendſtunden, von 8 Uhr an. Damit 
jeder, auch der Berufstätige, dazu kommen kann. Eine allgemeine 
Regelung der Arbeitszeit, wie der Achtſtundentag, würde auch 
hier neue praktiſche Gebräuche ergeben. Finanziell bleibt das er: 
ſtrebenswerte Ziel, daß diefe Volkshochſchulen fih möglichſt aus 
eigenen Einkünften erhalten, indeſſen werden Staat und Ge⸗ 
meinde wohl noch lange jährliche Garantieſummen zuſchießen 
müſſen oder wenigſtens für etwaige Unterbilanzen und notwendige 
Vorſchüſſe eintreten. 

Wir ſehen — ein edler Hauptbeſtandteil des künftigen deutſchen 
Bildungsweſens, dieſe Volkshochſchulen. Von der praktiſchen 
Durchführbarkeit und dem nationalen Vorteil dieſer Pläne über⸗ 
zeugt das ſkandinaviſche Beiſpiel. Wir hoffen, daß eine Zeit, die 
nicht ſo dunkel iſt, wie die Beleuchtung dieſer unerhört düſteren 
Wintertage ſie erſcheinen läßt, uns ihre ſchöne Verwirklichung 
ſchenke! Jeder Deutſche ſoll das ſtolze Wort Wilhelm von Hum- 
boldts unterſchreiben können: „Ich mache keinen Anſpruch auf 
die meiſten anderen Vorzüge, nicht auf Talente und Gelehrſam⸗ 
keit. Aber gern möchte ich Anſpruch machen auf den Vorzug: 


adhe, den Gedanken, daß deutſche Dozenten an den ausländiſchen ] Menſch und gebildeter Menſch zu fein.” 


Die Reichsverſammlung der A. und G.⸗Näte im 
preußiſchen Abgeordoͤnetenhauſe 


Im Abgeordnetenhauſe zu Berlin tagte eine Reichsverſammlung ver A und ©. Räte. 
als deren wichtigſtes Ergebnis der Beſchluß zu verzeichnen iſt, die Wahlen zur National 
verſammlung nicht bis in den Februar hinauszuſchieben, ſondern ſchon am 19 Januar 
ſtattfinden zu laſſen. Klarer als alles andere bewieſen dieſe Beratungen jelbit, wie not 
wendig uns diefe Wahlen find und wieviel von ihnen abhängt. — es wurde geſchimpft 
und geſtritten, in unwürdigſter Weiſe von den Spartalusleuten demonſtriert und dieſen 
Demonſtrationen gegenüber mit einer Milde verfahren, die nur Schlappheit genannt werden 
kann Nichts konnte deutlicher zeigen als dieſes „Tohuwabohu“ daß das Schickſal 


Deutſchlands von dem Ausfall der Wahlen zur Nationalverſammlung abhängt. Jeder 


Mann und jede Frau über 20 Jahre ift wahlberechtigt, mögen fie alle iht Wahl 
recht als heilige flicht auffaſſen und nach ihrer innerſten Überzeugung ihre 
Stimme abgeben. — Dr. Solf ift zurückgetreten und an teiner Stelle Graf Broddork:- 
Rantzau zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amts ernannt worden i 
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Braf Broddorfj-Raugau 


der Nachfolger Solis. 


Die Denienftrafion der Spartotusgruppe während der Sitzung Liebiuedt Iprigt vom Baltuu der Abgeordnetenhauſes 
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vol. W. Gira. 


II triertes Familienblatt Begründet von Ernst Keil 1853 
~ Wereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Uom Fels zum Meer“ 

t Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 59 Pr. 
Welt d f Frau“ in wöchentlichen Hummern vierteljährlih 3 Mar K oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 5) P7. 
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Die Primadonna. EEE, 


wir, da geſeßlich feltgelent, 
Roman von Olga Wohlbrück. 


nicht verdeutlichen Die Red. 
(3. Fortſetzung.) 


chien bald darauf in einem Fachblatt „revozieren“, oder er ginge der Stellung verluſtig und 
lebhafte Polemik, die ſich ſpaltenfüllend 
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J€ würde irgendwohin ſtrafverſetzt. Denn das Miniſterium 
tummelte. Aber das Honorar be- hatte bereits Material über ihn eingefordert. — Wie zer: 
= | ſchlagen fam er nach 
Haufe. Adele hatte 
bereits den Beſuch 
zweier Lehrerfrauen 
gehabt. Sie war in 
Tränen aufgelöſt und 
hatte das Dienſtmäd— 
chen zu Luiſe oe 
ſchickt, um ſie zu 
holen. Denn Luiſe 
mußte helfen, mußte 
raten. Luiſe war ſo 
klug! Und Alwin .. 
nein, wie hatte Alwin 
fidh jo vergeſſen Ton: 
nen! .. Luiſe kam. 
Alwin Maurer mur: 
de richtig ins Ber: 
hör genommen. Der 
Auſſatz wurde laut 
geleſen — jeder Satz 
doppelt und dreifach 
ausgelegt. Es war 
fürchterlich, was er 
da alles geäußert 
hatte! Umſtürzleri⸗ 
ſche Ideen waren 
das! Er erſchütterte 
die Grundfeſten deut— 
ſcher Jugenderzie— 
hung .. er war ein 
Revolutionär, ein 
Sozialdemokrat! . 

Das war damals 
noch ein Schimpf⸗ 
wort, und Adele 
hob beſchwörend die 
Hands „Nicht zu weit 
| WI 
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gehen, Luiſe!“ Aber Luiſe ſchob fie aus dem Zimmer. 
Schließlich brauchte die Frau nicht dabei zu ſein, wenn 
ſie ihren Mann abkanzelte. Wenn er ſo daſtand, richtig 
wie ein dummer Junge, der was ausgeſreſſen hatte! Und als 
der Schwager ihr endlich ſein Aneinandergeraten mit dem 
Direktor berichtete, und daß das Miniſterium „Material“ über 
ihn verlangte, ſchrie Luiſe Altmann verzweifelt, unter Tränen: 

„Revoziere! ... Revoziere!“ 

Adele wurde gerufen. Sie weinte mit und ſchrie mit: 
„Revoziere! Revoziere!“ 

Die Kinder wurden hereingeſchleppt, die „unſchuldigen 
Würmer“. Die heulten auch mit, ohne zu wiſſen, warum. 
Es war ein Höllenlärm. Dr. Alwin Maurer, der nichts 
hatte wiſſen wollen von irgendwelcher Zurücknahme ſeiner 
Worte, fühlte die zerrenden Finger ſeines kleinen Mäd— 
chens, feines Jungen .. um feine Ohren gellte das 
Schreien der Kinder, das Jammern der Frauen. 

„Revoziere! Revoziere!“. 

Adelens naſſe Wangen lagen an den ſeinen. Luiſe 
drückte krampfhaft ſeine Hand, zeigte pathetiſch auf das 
ſchwarzgerahmte Bild der Mutter: 

„Wenn fie das erlebt hätte — fie, die fo viel von dir 
gehalten!“ Zeigte die alten, gediegenen Möbel, die einſt 
der Inbegriff allen Behagens für ihn geweſen: „Wovon 
lebt Ihr denn, wenn du deine Stellung verlierſt, wenn 
du verſetzt wirſt? ... Dann kannſt du alles für ein paar 
Groſchen verſchleudern.“ . 

Die Angſt kroch langſam aus Alwin Maurers ver⸗ 
borgenſten Herzenswinkeln heraus: 


„Aber,“. . . ſtammelte er, „aber“. . . nichts anderes. 


Er ließ ſich zu ſeinem Schreibtiſch ſchleifen. Die Frauen 


ſtanden ihm zur Seite: rechts Luiſe, links Adele. Sie beugten 
ihre Köpfe über ſeine Mappe; die eine reichte ihm Brief— 
papier, die andere tauchte ſeine Feder in die Tinte. 

„Revoziere!“ 

Ihm war, als hätten ſie ihm ſein Gehirn aus der Schale 
gelöſt und ſtocherten mit ihren Fingern darin herum. .. 
Er hatte keinen Gedanken mehr, kein Geſühl. . . . Nicht für 
das Tragiſche ſeiner Lage, nicht für das Lächerliche. 

Er ſchrieb, ſtrich aus — fing wieder an. 

„Ich kann nicht fo”. .. 

Sie nahmen ihm den Atem, die beiden Frauen. 

„Wir ſehen nicht hin . . . ſchreib nur.“ 

Aber ihre Körper lehnten an den Ecken ſeines Tiſches, 
und der Dunſt ihrer Tränen umhüllte ihn. 

So revozierte er feige, erbärmlich. Aus den Zu: 
ſchriften, die er erhalten, hätte er erſehen, daß ſeine Worte 
mißverſtanden worden wären. 

Behauptung für Behauptung nahm er zurück, Wort für 
Wort. Der Schweiß ſickerte in dicken Tropfen unter dem 
leicht gekrauſten blonden Haar hervor, rann die Schläfen 
entlang. 

Jetzt noch die Unterſchrift. 

„Aber das geht doch nicht . . ich kann das doch nicht.“. 

Luiſe Altmann legte ihre feſte, hagere Hand auf ſeinen 
linken Arm. Adele ſchluchzte noch einmal drängend auf. 

Und dann ſchrieb er: Dr. Alwin Maurer. Luiſe faltete 
ſelbſt das Papier, ſchrieb die Adreſſe des Blattes auf den 

„Ich bringe den Brief ſelbſt in die Redaktion. 
früh muß der Brief in der Zeitung ſtehen.“ 

Adele war damals ihrer Siche um den Hals gë: 
fallen. Und fie beide weren aus dem Zimmer gerannt, als 
könnte Alwin Maurer ihnen im letzten Augenblic den Brief 
noch aus den Händen reißen. 

Aber er dachte nicht daran. 

Wie erſchlagen lag er im Seſſel. Und nur ſeine Augen 
wanderten voll Ekel von einem gediegenen Möbelſtück zum 
andern. Altem Plüſch und morſchem Holz hatte er fein: 
Überzeugung geopfert, der Speiſekammer ſeiner Frau und 
dem Autoritätenglauben feiner Schwägtrin. 


Morgen 


Er riß die 


Schreibtiſchlade auf und zerfetzte die Seiten des nächſten 
Artikels, den er bereits begonnen hatte. Zerfetzte den 
Traum, den ein paar Glas Wein ihm eingegeben und den | 
zu verwirklichen er vielleicht das Talent gehabt hätte. Und 

er weinte. 

Weinte bitterlich, wie ein kleiner Junge weint, dem die 
Hand eines Großen ſein Schaukelpferd zertrümmert. 

Die Zeitung brachte den Widerruf, mit einigen ſpöt— 
tiſchen Worten verbrämt. Der Schuldirektor klopfte ihm auf | 
die Schulter: 

„War das einzig Vernünftige, lieber Doktor!“ 

Die Klaſſe aber mußte wegen groben Unfugs während f 
ſeines Unterrichts zwei Stunden nachſitzen. | 
Adele kochte ihm eine Woche lang feine Lieblingsgerichte, 
und Luiſe Altmann brachte ihm eine Site mit fünfund— 

zwanzig Zigarren, das Stück zu fünfzehn Pfennig. 

Das Leben in der Culmſtraße ging weiter, ſättigend und 
behaglich. Luiſe „verbeſſerte“ ſich. Sie kam als Erzieherin 
in ein reiches Haus, hatte gutes Gehalt und unterſtützte nach 
wie vor den Haushalt der Schweſter. 

Jedes Jahr um Palmarum kam Ernſt Altmann. | 

Die Schweſtern fühlten fih verpflichtet, dem „Zigeuner“ 
gegenüber ihre makelloſe Bürgerlichkeit ftar? zu betonen. | 
Aber Adele war nicht unempfänglich für die Theaterbilletts, ! 
die ſie durch ihn bekam. Auch war er immer bereit, die 
Kinder auszuführen, in den Zirkus oder eine Klaſſiker— 
vorſtellung am Nachmittag. 

Mit Dr. Maurer hatte er wenig Berührungspunkte, 
oder wenigſtens nicht viel mehr, als ein gemeinſamer Bier: ) 
abend ergibt. 0 

Dem Paſtorenſohn aus den ſchleſiſchen Bergen war die 
Kuliſſenwelt fremd, kaum reizvoll. Immerhin brachte Alt⸗ 
manns alljährliches Erſcheinen in Berlin eine kurze, will: i 
fommene Abwechflung in die ſtarre Regelmäßigkeit der 
Lebensführung. | 

Einmal nahm Altmann feinen Schwager zu einem | 
Rennen mit nach Karlshorſt. Keiner von beiden ſetzte, 
aber Dr. Alwin Maurer kam wie berauſcht nach, 
Hauſe. Er hatte Frauen geſehen, wie er ſie nur 
für möglich gehalten im Schimmer des Rampenlichts.; 
Vor ſeinen weltfremden, erſtaunten Augen hatte ſich ein 
Stück geſellſchaftlichen Lebens abgerollt, wie er es nur 
in dem einen oder andern Roman geſchildert gefunden 
und als unwahrſcheinlich abgelehnt hatte. 

Das Lehrerlein in dem engen ſchwarzen Rock, mit dem 
Zylinder auf dem krauſen Blondkopf, mochte wohl eine recht 
komiſche Figur abgegeben haben in dem ſchillernden Bild 
des grünen Raſens. Eine Dame, von deren ſich ziemlich 
deutlich äußerndem Veruf Alwin Maurer nur dunkle theo— 
retiſche Kenntnis beſaß, warf ihm im Vorbeigehen lachend 
ihr Veilchenſträußchen ins Geſicht. Gar zu herausfordernd 
naiv ſah er aus. 

Altmann war froh, als er den ſehr widerſtrebenden 
Schwager glücklich wieder nach Hauſe bugſiert hatte. Am 
anderen Tage mußte er aber Adelens bitterſte Vorwürfe 
über ſich ergehen laſſen. Auch Luiſe ſchrieb ihm einen 
empörten Brief. Was war ihm denn eingefallen? Alwin 
in ſolche Umgebung zu bringen! Wollte er durchaus den 
Frieden des Hauſes zerſtören, indem er Alwin Einblick in 
eine äußerlich vielleicht verlockende, gewiß aber verderbte 
Welt gewährte, indem er ihn mitſchleifte dorthin, wo „ſich 
das nackte Laſter und alle verbotenen SEEN ATERN dic 
Hand reichten”? 

Der Gag war aus Luiſens Brief. 

Altmann wurde vorſichtiger. In ſeiner ernſten Ber- 
ehrung für die Schweſtern fand er kaum ein Lächeln für 
dieſe übertriebene Angſt. Nein, gewiß, von ihm brauchten 
ſie für Alwin nichts zu fürchten, obwohl er nicht glaubte, 
daß der gute Alwin ... 

So? Das glaubte er nicht. 
nur hören! 


. Ma, dann folite er 
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Bei geſchloſſenen Türen ſuchte Adele den Zeitungs: 
artikel heraus. Nun ... was ſagte er jetzt?... 

Altmann fand den Artikel ausgezeichnet. Er ſelbſt hatte 
das humaniſtiſche Gebüffel nicht ertragen und war darum 
durchgebrannt. Sehr vernünftig von Alwin, er wollte ihm 
die Hand ſchütteln! So viel Mut hatte er ihm gar nicht 
zugetraut .. 

Erſt nach einer ganzen Weile begriff er, daß der Schwa— 
ger gar nicht das Recht gehabt hatte, ſo zu ſchreiben. Daß 
es ein Verrat war an Frau und Kind, nur entſchuldbar 
durch Alwins Feuertemperament. Aber wie hatte er ſich 
bezwungen . .. mit welchem Opfer hatte er die Ruhe des 
Hauſes erkauft .. Und Adele legte dem Bruder den 
Widerruf vor. 

Irgend etwas behagte Altmann nicht daran. Aber er 
mußte es dem Schwager doch danken, daß er Adele vor 
Kummer und Sorgen bewahrt hatte. Ja . . . vielleicht 
war das eine größere Tat, als wenn er darauflos ſeine 
Überzeugung herausgeſchrien hätte ... Die Schweſtern 
wollten jedenfalls, daß er das fo anſah ... 

Und mit den Jahren kam es auch ſo weit, daß er nicht 
zu ſagen gewußt hätte, ob Alwin Maurer ein Held oder 
ein Waſchlappen geweſen war. Gewiß ein Held — weil er 
Adelens Mann war. Und noch mehr wurde er in dieſer 
Annahme beſtärkt, als der Zufall das Geſpräch einmal auf 
den Mut der Überzeugung brachte. Da ſagte Dr. Alwin 
Maurer, und ſeine Stimme war dabei ein wenig belegt: 

„Es kann ſein, daß der größte Mut darin beſteht, ſich 
zu einer entgegengeſetzten Überzeugung zu bekennen.“ 

Adele und Luiſe drückten ihm darauf die Hand. Aber 
er ſtand vom Tiſch auf und kam den Abend über nicht mehr 
aus ſeinem Zimmer heraus. 

„Man darf gar nicht daran rühren“, ſagte Adele. 

Es gefiel ihr eigentlich, daß es in dem glatten, nichts— 
ſagenden Leben ihres Mannes eine wunde Stelle gab. 

In wortloſer Übereinſtimmung hatten die Schweſtern 
aus jenem Vorfall das „große Erlebnis“ geſtaltet, ohne das 
vielleicht kein Mann auskam! Aber nun hatte er es. 
Nun ſollte er daran leiden und ſich aufrichten . .. 

So dachten die Schweſtern noch heute, nachdem zehn 
Jahre vergangen waren. 

Dr. Alwin Maurer hatte jetzt eine Art kleiner Tonſur 
in ſeinem blonden Lockenkopf, und ſein Geſicht war blaß 
und verſchwommen. Adele und Luiſe ſahen einander auch 
heute noch zum Verwechſeln ähnlich. Nur wer genauer 
hinſah, bemerkte weiße Silberfäden in Luiſens dunkel— 
blondem Scheitel und kleine Fältchen um Adelens Augen. 
Sie hatten beide die ſchmalen Altmannſchen Lippen, die 
geraden dunklen Brauen und zogen in harter Linie die 
Mundwinkel herab, wenn ſie auch nur innerlich etwas ab— 
lehnten. 

Ihres Bruders Heirat lehnten ſie beide ab. Aber ſie 
waren wohlerzogen und höflich. So warteten ſie in der 
Wohnſtube, in ſchwarze Seide gekleidet, auf das Läuten 
an der Korridortür. 

Dr. Alwin Maurer, im Bratenrock, der an den Nähten 
ſpannte, ging auf und ab, mit auf dem Rücken verſchlun— 
genen Händen. 

Der Duft des Kalbsbratens umwehte verheißungsvoll 
ſeine empfindſamen Nüſtern. Er blickte öfters auf den Re— 
gulator. Wenn ſie nur zur Zeit kamen, und das Eſſen nicht 
verdarb! 

Schließlich war das bißchen „Fraß“ doch das einzige, 
was das Leben lebenswert machte ... 

Die Klingel ſchrillte durch die Wohnung .. . Dr. Maurer 
ſtürzte im letzten Augenblick in eine Ecke des Zimmers und 
warf den hellen Rohrſtock, mit dem er am heutigen Vor— 
mittag feinen Stammhalter verdroſchen, unter das braun: 
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Karla machte kaum den Mund auf. Sie war gefell: 
ſchaftlich noch ungewandt, und die froſtige Freundlichkeit 
der fremden Verwandten ließ ſie zu Eis erſtarren. 

Luiſe Altmann fand, daß ſie ſich bei Tiſch nicht recht 
benehmen konnte, denn ſie ſchnitt die Kartoffeln mit dem 
Meſſer durch und trank, bevor ſie den Biſſen im Munde 
heruntergeſchluckt hatte! 

Auf das verwandtſchaftliche „Du“ wurde bei der 
Zitronenſpeiſe eine Flaſche deutſchen Sekts geleert. Alt— 
mann hatte eine elegante Art, die Serviette um den 
Flaſchenhals zu ſchlagen und die Gläſer nur bis zur Hälfte 
vollzuſchenken. 

Karla bewunderte ihn ſehr in dieſer Tätigkeit, und ver: 
träumt verſetzte ſie ſich an ihre Hochzeitstafel zurück in der 
„Krone“. Schön war das damals geweſen — und luſtig! 
Wie die Kollegen ſich gefreut hatten! So viel Liebes hatten 
ſie alle geſagt, und ſo hübſche Trinkſprüche waren ge— 
ſtiegen. Nach dem Kaffee hatte man auch noch ein bißchen 
gelungen, vorgetragen und fogar getanzt ... 

Der Kalbsbraten und die Zitronenſpeiſe waren gewiß 
gut geraten, aber es wollte ihr nichts ſo recht durch die 
Kehle rutſchen. | | 

Der Altmannſche Typus in feiner dreifachen Spielart 
bedrängte ſie. Die Vornehmheit und Schönheit ihres 
Mannes verloren ihren Wert, da ſie ſie in den beiden 
Schweſtern wiederfand. Dieſe Gleichheit reizte ſie. Sie 
bekam einen roten Kopf. 

„Wie fühlſt du dich, Karla, hm?“ 

Es war klar, daß Altmann den Ausdruck innigſten Ent— 
zückens für ſelbſtverſtändlich hielt. Darum wartete er die 
Antwort gar nicht erſt ab, ſondern ſprach weiter mit ſeinen 
Leuten — über die Kredenz, an die der Vater noch ſelbſt 
eine Leiſte angeklebt und die ſich ſo prachtvoll erhalten, 
über Luiſens Stellung im Haufe der engliſchen Familie, 
über den vorausſichtlichen Beruf von ſeinem Nefſen Fritz. 

„Dem Jungen mußt ich heute auf Spaniſch Mores 
lehren,“ ſagte Dr. Maurer, „glaubſt du es, daß der vierzehn— 
jährige Bengel alte Schulbücher verkloppt hat, um ſich 
Zigaretten zu kaufen?“ 

Karla lachte plötzlich los. 

Altmann ſah ſie befremdet an und zurechtweiſend. 

„Was iſt denn ſo Beluſtigendes daran?“ 

Dr. Maurer war in ſeiner Pädagogenwürde leicht ver— 
letzt, aber er war nicht unempfänglich für das wundervolle 
Lachen und die blitzenden Zähne ſeiner jungen Schwägerin. 

„Findeſt du das etwa in der Ordnung ...“ 

Er lächelte unwillkürlich, beugte ſich über den Tiſch und 
bemerkte dabei, daß ſie wunderhübſche, junge, braune Augen 
hatte, unter kaum angedeuteten, hilflos und drollig ge— 
ſchwungenen Brauen. 

„Nimm dich zuſammen“, flüſterte Altmann ſtreng. 

Sie kämpfte noch immer mit dem Lachen, das ſie 
ſchüttelte, wie ein boshafter Proteſt gegen all die ſteife 
Würde an dieſem Tiſch. 

„Ihr müßt es mir nicht übelnehmen, aber wie der .. 
der ...“ 
„Alwin“, ſoufflierte Dr. Maurer. 

„Ja alfo, wie der Alwin erzählte, daß fein Junge Bücher 
verkloppt für Zigaretten, da mußte ich an meinen Verehrer 
denken . .. weißt du, Ernſt . .. den kleinen Korbach. Der 
brachte mir wochenlang gefüllte Malz- und Honigbonbons 
an den Bühneneingang. Ich wußte immer nicht, wo der 
Junge das viele Geld dafür hernahm. Wußte auch nicht, 
wie er heißt. Bis er eines Abends — ich hatte gerade 
Schnupfen und Huſten, und der Regiſſeur ließ das Pu- 
blikum um Nachſicht bitten — mit Chininpulver in Oblaten 
anrückte, am nächſten Tage eine Flaſche Emſer Krähnchen 
bei meiner Wirtin ablud und am dritten Tage Rizinus— 
pillen brachte.“ 

Sie ſchüttelte ſich wieder vor Lachen, und Dr. 
Maurer, der ſtrenge Pädagoge, ſtimmte ein. 


Alwin 
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„Apothekerſohn? Was?” 

Karla nickte. 

„Ja. . . dreizehn Jahre war das Kerlchen! Saß abends, 
wenn ich ſang, auf dem Olymp und klaute, was er konnte, 
um mir feine Liebe zu zeigen ...“ 

‚Empörend!” ſagte Luiſe Altmann. 

„Schrecklich! ... Ja, das Theater ...“, meinte Adele. 

Dr. Maurer fuhr ſich mit der ſehr vollen, kurzfingerigen 
Hand lein Erbteil ſeines Vaters) durch das Haar. 

Na . .. da wird wohl der Junge auch feine Tracht 
Prügel bekommen haben .. .“ 

„Das hoffe ich“, warf Adele raſch ein. 
den Vater aufgeklärt?“ 


„Du haſt doch 
ſehr gern.“ 


D 
nm 


Karla nickte vergnügt. 

„Gewiß. Ich habe den Jungen bei der Hand genommen, 
bin mit ihm zu ſeinem Vater rüber, und wie der von Hauen 
und ſo geſprochen, da hab' ich gebeten, er möchte das laſſen, 
und hab' ihm dafür was vorgeſungen. Er war febr mufi- 
kaliſch. der Korbach. nicht wahr. Ernſt, du haft doch 
auch von ihm gehört? ... Faft eine Stunde haben wir 
zuſammen muſiziert. Zum Schluß haben wir das Duett 
aus ‚Carmen' geſungen . .. der Kleine hat uns begleitet . .. 
famos war das! Von Hieben war natürlich keine Rede 
mehr. Und zu Weihnachten, da ſchickte mir Herr Korbach 
eine Reiſeapotheke. Rieſig praktiſch. Ernſt benutzt ſie auch 
[Fotiſeßung rolgt\ 


England und frankreich vor 20 Jahren. 


Von Dr. C. Mühling. — Mit 5 Abbildungen von Willette aus „Le Rire” 


N Viel ſchmerzlicher noch als unſere Niederlage und ihre wirt: 
ſchaftlichen und polltiſchen Folgen empfindet der noch nicht in 
em Materialismus verſunkene Teil des deutſchen Volkes die 
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furchtbare Erkenntnis. daß faſt die ganze Kulturwelt diefe Nieder ⸗ 


lage für vollkommen gerechtfertigt hält, oder ſich wenigſtens den 
Aaſchein gibt, ſie für gerechtfertigt zu halten. Daß es Deutſche 
OK, die der Rachſucht unſerer Feinde durch ihre Beteiligung an 
Xr herbeiſchaffung von Beweiſen für Deutſchlands Schuld am 
Zeie neuen Brennſtoff liefern, kann den Schmerz über diefe 
Erkenntnis nur noch vermehren. Mögen ſie es nun wie jene 
amen, bis zum Wahnſinn gequälten Weiber aus der dunkelſten 


Zit der Ketzergerichte, die unter den Marterwerkzeugen ihrer: 


ßenkersknechte Sünden eingeſtanden, die fie nie begangen hatten, 
la der törichten Hoffnung tun, daß fie durch ihre Dienftfertigfeit 
ne Wirkung ihrer Begnadigungsgeſuche unterſtützen, oder mögen 
ſe es lun. um die von ihnen errungene Macht für alle Zeiten vor 
der Wiederkehr derer zu ſchützen, die fie geſtürzt haben, in beiden 
Fällen ift die Wirkung gleich verhängnisvoll. Man beruft ſich 
un dieje Eingeſtändniſſe, um des Schuldbeweiſes überhoben zu 
verden. Es gilt als unerſchütterliche Tatſache, als ein a priori 
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Sieh da! Die Engländer! Rette ſich, wet kaun 


feſtſtehendes Axiom, daß Deutſchland die Schuld an dem Krieg 
und an dem namenloſen Leid trägt, das er über die Welt ge⸗ 
bracht hat. und darum erſcheint die furchtbarſte, durch kein Mit⸗ 
leid gemilderte Strafe als ein Werk, ja als eine Pflicht der Ge» 
rechtigkeit. Und dieſe Strafe ſcheint unſeren Feinden um ſo un⸗ 
erläßlicher, als ſie behaupten, daß wir dieſen von uns gewollten 
und entfeſſelten Krieg mit ſo großer Grauſamkeit geführt hätten. 
daß man vergebens nach ähnlichen Schandtaten, wie ſie von uns 
während der letzten vier Jahre begangen worden ſeien, in den 
Annalen der Weltgeſchichte ſuchen werde. Wir hätten aus Mord⸗ 
luſt Geſchoſſe gebraucht, die das Völkerrecht verboten habe, wir 
ſeien die Erfinder der giftigen Gaſe und hätten ſie zuerſt mit 
teufliſcher Bosheit verwendet, wir hätten den Krieg auf die 
Zivilbevölkerung ausgedehnt: wir hätten zuerſt friedliche Bürger 
aus ihrer Heimat getrieben, von ihren Familien getrennt und 
zu Sklavenarbeiten verurteilt; wir hätten unſchuldige Frauen hin. 
gerichtet, kleinen Kindern die Hände abgeſchnitten, durch Bomben 
aus Luftſchiffen in offenen Städten furchtbare Verheerungen an- 
gerichtet, durch unſeren Unterſeebootkrieg Tauſende von Männern 
und Frauen, die am Kriege nicht beteiligt waren, auf den Grund 
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des Meeres verſenkt und die 
unglücklichen Gefangenen, die 
in unſere Hände gefallen ſeien. 
gequält. gefolteri und bis zum 
Wahnſinn getrieben. Und alles 
das hätten wir getan aue der 
uns angeborenen Luſt an der 
Qual der Menſchen, ohne daß 
wir durch irgendein mit ſol⸗ 
chen verabſcheuungswürdigen 
Nie derträchtigkeiten auch 
nur vergleichbares Bor» 
gehen unſerer Feinde dazu 
veranlaßt worden waren. 
Allen den Deutſchen, die 
unter der Wucht dieſer 
Anklagen, zu deren Be: 
gründung vier Jahre hine 
durch mit einer Meiſter⸗ 
ſchaft gelogen worden ili, 
die uns ewig unerreichbar 
bleiben wird, foll der fols 
gende Aufsatz und die 
Bilder, die ihn angeregt 
haben, zum Troſte dienen 
Denn er verſolgt den Zweck, 
ihnen klar zu machen. daß ſelbſt 
Völkerhaß, der ſich auf un⸗ 
zweifelhafte, in vielen Jahr⸗ 
hunderten ununterbrochen ge⸗ 
ſammelte Erfahrungen ftüßt, 
ſich ſchon nach zwanzig Jahren 
in herzliche Liebe, Blutsbrüder⸗ 
ſchaſt, Hochſchätzung, Bewun⸗ 
derung, ja in Vergötterung 
verwandeln kann Wie viel 
leichter muß da ein Haß ſich 
vermindern, der durch Verleumdungen erzeugt, durch Fälſchungen 
genährt, durch Entſtellungen ins Maßloſe geſteigert worden iſt, der 
nur durch eine vollkommene Verleumdung des Volkscharakters und 
durch das zeitweiſe Vergeſſen der geſchichtlichen Entwicklung eines 
Volkes begreiflich wird, wie der Haß, den jetzt viele Millionen von 
Menſchen gegen Deutſchland empfinden! Nicht furchtbarer aber. 
nicht erbarmungsloſer ift der Haß, nicht infernalifcher und nieder⸗ 
ſchmetternder die Verachtung, die uns Deutſchen aus Tauſenden 
von zeitgenöſſiſchen Aufſätzen. Bildern. Büchern und Reden ent, 
gegengrinſt, als der Haß und die Verachtung gegen England. die 
aus den Bildern Ipricht. von denen wir leider nur einige unſeren 
Leſern zeigen können. 

Dieſe Bilder aber ſtammen aus der franzöſiſchen Zeitſchrift 
„Le Rire“ und ſind vor kaum zwanzig Jahren erſchienen. 

Die Nummer des Rire, in der dieſe Bilder erſchienen ſind, 
trägt das Datum des 23. November 1899. In dieſer Zeit ergoß 
ſich eine Flutwelle der Entrüſtung gegen die brutale Gewalttat 
über die ganze Welt, die England gegen die Buren in Transvaal 
begangen hatte. Nirgends ſtieg dieſe Flut höher als in Frank⸗ 
reich, wo die „Schmach von Faſchoda“ noch in friſchem Gedächtnis 
war. Die ganze Preſſe mit wenigen Ausnahmen war in jenen 
Monaten erfüllt von Artikeln, in denen die Weltherrſchaftsgelüſte 
Großbritanniens mit ſchonungsloſer Erbitterung gegeißelt wur⸗ 
den. Wenn man die Zeitungen jener Tage jetzt wieder lieſt, ſo 
ſtaunt man darüber, wie ähnlich die Ausdrücke, mit denen der 
galliſche Zorn die engliſche Machtgier und Überhebung beſchimpfte, 
den Wutausbrüchen waren, die Deutſchlands Einmarſch in "Be, 
gien im Jahre 1914 entfeſſelt hat. Dieſe Ahnlichkeit beſchränkt 
ſich nicht auf die Kennzeichnung der Brutalität der beiden wider⸗ 
rechtlichen Vergewaltigungen, ſondern findet ſich auch in den 
Urteilen über die Grauſamkeit, mit der in beiden Fällen der Krieg 
geführt wurde. 

Obwohl Frankreich am Schickſal der Buren nur ein allgemein 
menſchliches, kein direktes politiſches Intereſſe hatte wie an dem 


Der Tag, an dem das perfide Albion 
verreckt. wird ein Tag allgemeiner 
Freude lein. 


der Belgier, war die Sprache ſeiner Preſſe nicht weniger verletzend 


für England, als ſie vor vier Jahren für Deutſchland war. Ja, 
ſie mußte den engliſchen Nationalſtolz noch tiefer verwunden, 
als ſie uns verwunden konnte, weil Englands Vorgehen gegen die 
Buren die ſo triftige Entſchuldigung der Notwehr von vornherein 
ausſchloß, und von der franzöſiſchen Preſſe ſchon in den erſten 
Tagen des Konflikts nur als eine Beſtätigung der niedrigen 


| 


Beweggründe betrachtet wurde, von denen die engliſche Politik 
feit Jahrhunderten geleitet worden fei. Es war felbft der galli- 
ſchen Verleumdungskunſt unmöglich, glaubhaft zu machen, daß 
die hegemoniſchen Gelüſte des deutſchen Volkes. die dieſen Krieg 
entfeſſelt haben ſollten, älter ſeien als das Deutſche Reich, ja man 
unterſchied bis in die letzte Zeit des Weltkrieges immer zwiſchen 
der herrſchenden Militärkaſte und dem deutſchen Volk, und machte 
jene, nicht dieſes für den Ausbruch des Krieges verantwortlich. 
Die Vergewaltigung der ſüdafrikaniſchen Republiken aber wurde 
in der ganzen Welt, nirgends aber boshafter und giftiger wie in 
Frankreich, als eine Tat bezeichnet, die im engliſchen Bolts: 
charakter, in dem das ganze Volk beherrſchenden Herrenbewußt⸗ 
ſein ihre pſychologiſche Erklärung fände und nur eine folge⸗ 
richtige Fortſetzung gewohnheitsmäßiger Rechtsbrüche wäre. Und 
dieſe Tat erſchien um ſo niedriger, als ſie von einem Rieſen gegen 
einen Zwerg verübt worden war, und als ſie wie alle Gewalt⸗ 
taten, durch die das engliſche Kolonialreich geſchaffen worden war, 
in England wie eine Kulturtat geprieſen wurde. So ſchien der 
öffentlichen Meinung Frankreichs der brutalſte nationale Egois⸗ 
mus und das anmaßende Bewußtſein von einem Rechtsanſpruch 
des Engländers auf die unbeſchränkte Beherrſchung der reichſten 
Gebiete der Erde bei dieſer Unterjochung des niederländiſchen 
Bauernvolkes und der Eroberung feiner Goldgruben fih mit 
der Mitleidloſigkeit und der Heuchelei des Scheinheiligen zu paaren. 
Alle diefe Stimmungen kommen zum rückſichtsloſeſten Aus» 
druck in dem Heft des Rire, dem die beigegebenen Bilder ent⸗ 
nommen ſind. Sie geißeln mit blutigen Peitſchenhieben den eng⸗ 
liſchen Volkscharakter, die engliſche Politik, den Geiſt, der die 
ganze Geſchichte der Gründung des engliſchen Weltreichs durd- 
weht. Wir haben nicht einmal die verletzendſten unter ihnen 
herausgeſucht und könnten ſie durch zahlloſe andere mit der Feder, 
dem Pinſel und dem Zeichenſtift hergeſtellte Satiren aus jener Zeit 
ergänzen. Eines dieſer hier nicht wiedergegebenen Bilder iſt das 
ſtärkſte, höhniſchſte, furchtbarſte Verdammungsurteil, das jemals 
über die ganze Vergangenheit eines großen Volkes ausgeſprochen 
worden iſt. Man ſieht auf einem Hügel eine große Staffelei 
aufgeftellt, die einen dickleibigen Folianten mit der Aufſchrift: 
„Histoire d'Angleterre“ trägt, und vor dieſer Staffelei ſteht der 
franzöſiſche Marſchall Cambronne, der in der Schlacht von Belle⸗ 
Alliance die Aufforderung, ſich zu ergeben, mit jener ebenſo 
draſtiſchen wie kurzen Ablehnung beantwortet hat, durch die ſein 
Name in die Tafeln der Geſchichte übergegangen iſt, und ſchreibt 
mit gewaltiger Feder dieſes Wort: merde” (Dreck) unter die 
„Engliſche Geſchichte“. 
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Frankreich damals 
über den Kanal droh. 
te, eines Haſſes, der 
durch Faſchoda und 


den war, aber ſich 
ſeit den Zeiten der 
Jungfrau von Or: 
leans durch die Jahr 


le Dieſe blutige 
Geißelung engliſcher 
Gewinnſucht wird 
noch übertroffen dud) 
die Schilderung der 
unmenſchlichen Ge— 
fühlloſigkeit, mit Der 
der reiſende Englän— 
der jamt feiner Tas 
milie die zu Stelet⸗ 
ten herabgehungerten 
Leiber indiſcher Eine 


Die Hungersnot in Indien 
Weltentrüſtung auf⸗ 


o) tut worden ift, 
r rát o min 
% itele gefällt worden mie in dieſen beiden Bildern. Man geborenen photographiert, die wie zur 
.| w ms aller Verbrechen bezichtigt, die die menſchliche peitſchende ymbole der Methoden engliſcher ‚oloniqje 
politik erſcheinen. Wie ein unzerſtörbares Gefühl von gar nicht 
ſcheint dieſer ererbte Haß der galli 


Bilde, auf dem der 
t ihr zum Himmel 


| ausdenken kann, aber der Vorwurf der 

siteit konnte von niemand, der ſeiner Sinne mächtig war, auszuſchöpfender Tiefe aber er 

Volk erhoben werden, das vier Jahre lang unter den ſchen gegen die angelſächſiſche Raſſe in dem 
ſtalt der Britannia erwürgt und mi 


„ mg 
Gm des Hungers ſich gegen die ganze Welt verteidigt hat. Tod die Ge 
Vergangenheit konnte niemand Anlaß bieten, | emporfährt, und das die Unterſchrift trägt: „Der Tag, an dem 
Kürze Cambronnes England verreckt, wird der glücklichſte Tag für die Menſchheit ſein.“ 
| ich ſähe, der könnte heute 


sine Geſchichte mit der lapidariſchen 
zeichnen. Wer es hier nicht ſchwarz auf weiß vor |! 
igkeit der engliſchen Gewinnſucht wird durch das wahrlich nicht glauben, daß es jemals eine Zeit gab, in der die 
rift „time is money trägt, mit graujamem | Vernichtung Englands irgendeinem Franzoſen wie ein welt- 
engliſche Eigen⸗ j Und das Bild von dem 


ch 
Wahrheit dieſes Urteils über befreiendes Ereignis erſcheinen konnte. 

| ans Kreuz geſchlagenen Irland, von dieſem Golgatha des Selbſt⸗ 
| 


= durch die unvergeßliche Miſſetat des Baralong wiederum 

eftätigt, die Grauſamkeit des geſchilderten beſtimmungsrechtes, iſt außer einem Verdammungsurteil über 

übertroffen worden. Die | die erbarmungsloſe Grauſamkeit engliſcher Tyrannei zugleich 
des engliſchen Liberalismus, die auf jeden 


geſtreckten Hände der ertrinkenden Fiſcher, eine Verhöhnung 
Í hieb ins Antlitz wirken mußte 


empor 

) Flehen der engliſche Kauffahrer, jeden Erbarmens Engländer wie ein Peitſchen 

t dem Sprichwort: „Zeit iſt Geld“ beantwortet und ſeine | Und endlich die zuſammenfaſſende Apotheoſe großbritanniſcher 
ſortſe ſind Zeugen des infernaliſchen Haſſes, mit dem | Ruhmredigteit und Laſterhaftigkeit, die das Bild mit der Unter— 
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(Eine Vorausahnung des Baralongtalles ) 


Zeit ift Geld. 
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ſchrift: „V'là les Anglais“ darſtellt. Es foll dem Ruf und dem 
Anſehen Englands, das auf den andern Bildern wie durch ver— 


giftende Dolchſtiche zerfetzt worden iſt, mit dem galliſchen Sprich⸗ 


wort: „Die Lächerlichkeit tötet“, den Todesſtoß verſetzen. Es 
ſpricht für ſich ſelbſt und bedarf keiner Erklärung. 

Kann es für uns Deutſche inmitten der Haßorgien, die die 
Völker von fünf Erdteilen auf dem Grabe der deutſchen Macht 
feiern, einen tröſtlicheren Anblick geben als dieſe Bilder? Während 
die Blicke unſerer Leſer auf ihnen ruhen, ſitzen die Staatsmänner 


Englands, Frankreichs, Italiens und Amerikas beieinander und 


Der Bürger. 


Von Friedrich Huſſong. S 


Seit dem Ausbruch der Revolution macht fid in den Reihen 
des Bürgertums aus Angſt vielfach ein Abfall von ſich ſelbſt, 
ein Preisgeben der eigenen Art und Perſönlichkeit peinlich und 
erſchreckend bemerkbar. Dieſes Bürgertum, ſein Recht und ſeine 
Ehre heute ſo zu verleugnen, iſt eine ſchmähliche Feigheit. Die 
Dreiſtigkeit eines internationalen Literatentums deutſcher Zunge, 
das die Lande ja mit Geſchrei erfüllt, hat es glücklich beinahe 
fertiggebracht, den Namen Bürger zu einem Mißnamen zu ma— 
chen. Nächſt ihrer Dreiſtigkeit beweiſen dieſe franzöſierenden 
Literaten mit ihrem abſichtsvollen Mißbrauch des Wortes Bur: 
ger“ als Überſetzung des franzöſiſchen „bourgeois“ nur das eine, 
daß fie nicht einmal ihren geliebten franzöſiſchen Revolutions» 
Jargon beherrſchen. Sie würden ſonſt nicht zwei einander ſo 
weſensfremde Begriffe, wie dieſes „bourgeois“ und das deutſche 
„Bürger“ einander gleichſetzen. Der Name Bürger ſoll durchaus 
zum Schimpfnamen gemacht werden, zum Sammelbegriff für 
alles Faulige, Ohnmächtige, Biers und Schmerbäuchige. Man 
will uns durchaus eine Scham und eine Furcht davor einreden, 
Bürger zu heißen. 

Das führt dann zu ſolchen Selbſtbeſudelungen, wie man ſie 
jüngſt im „Rate der geiſtigen Arbeiter“ erlebt hat, wo einer von 
dieſen Herren die Erklärung zuwege brachte, daß wir uns ſchä— 
men ſollten, nicht von proletariſchen Eltern geboren, ſondern 
auf der Sumpfblaſe des Bürgertums gewachſen zu ſein. Man 
kann begreifen, daß ein guter Menſch durch tragische Verkettun— 
gen zum Totſchläger an Vater und Mutter wird, aber ſolche 
ekelhafte Schmutzerei bleibt unbegreiflich. 

Inzwiſchen wollen wir uns doch nicht ins Bockshorn jagen 
laſſen und uns den Bürgernamen als Ehrennamen erhalten. 
Es ſoll nicht in bequemer Zufriedenheit geraten werden, nach 
Möglichkeit in ſattem Behagen in ſich ſelber zu verharren. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß das deutſche Bürgertum ſeit Jahr⸗ 
zehnten in der Tat von Jahr zu Jahr mehr Elemente in ſich auf— 
genommen hat, die wirklich alle Unehren verdienen, welche mit 
dem Begriff des Bourgeoistums verbunden find. Wem iſt es in 
den Jahren vor dem Kriege nicht oftmals angſt und bange gewor⸗ 
den, wem iſt es nicht wie oft zum Ekel geworden, wenn er ſah, 
wie das ſeinem Weſen nach nationale deutſche Bürgertum, deſſen 
gewaltige geſchichtliche Funktion durch die Jahrhunderte bis hier— 
her die Schaffung, Erhaltung und ewige Wiedergeburt der deut— 
ſchen Kultur war, in der Tat immer mehr durchſetzt wurde von 
einem ſeinem Weſen nach internationalen kapitaliſtiſchen Bour— 
geoistum. Protzentum mit Geld und Geldeswert, mit Maſchi— 
nen und mit Ziviliſation ſtatt Kultur, ſolches Protzentum in allen 
ſeinen Arten, Abarten und Graden war die Folge dieſer Durch— 
ſetzung. Auf allen Gebieten, im geſelligen Leben, in der Lite— 
ratur, auf dem Theater, wo man hinſieht, ließ und läßt ſich das 
bis heute verfolgen. Dieſes Widrige aber iſt nicht das Weſen 
deutſchen Bürgertums, es iſt ſein Widerweſen. Deſſen ſoll man 
ſich bewußt bleiben, wenn das internationale Literatentum deut— 
ſcher Zunge den Namen Bürger mit krampfigem Mißverſtänd— 
nis zum abſchreckenden Schimpfnamen zu machen ſucht. Dieſe 
Literaten, deren Heimat ein nur in ihrer Vorſtellung exiſtieren— 
des Paris ift, ein Paris von 1789, wie fiz ſich's träumen, die 
ſprachen und ſchrieben das Wort Bürger zunächſt nur mit Gänſe— 
füßchen. Seit geraumer Weile glauben ſie es dadurch ſchon ſo 
ſehr mit Verachtung gebrandmarkt zu haben, daß ſie der Gänſe— 
füßchen meinen entbehren zu können. Man kann das beobachten 
etwa in den Dramen eines Karl Sternheim oder in den Roma— 
nen eines Heinrich Mann, ganz zu ſchweigen von den verſtiege— 
nen Kleingeiſtern, die fi im „Rate der geiſtigen Arbeiter“ nach 
der Novemberſchablone zuſammenrotteten, um eine Kulturdikta— 
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finnen ſich Martern aus, durch die fie am beten das deutſche Voll 
ſür ganz dieſelben (angeblich von ihm verübten) Verbrechen 
ſtrafen können, die vor zwanzig Jahren die bis zum Rande mit 
Englandhaß gefüllten Seelen der Franzoſen dem jetzigen Bundes, 
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genoſſen vorgeworfen haben. e 
Wie die Geſchichte der Menſchheit, fo lehren auch diefe Bilder — 


mit einer kaum zu übertreffenden Anſchaulichkeit, wenn man die 
Stimmung, die uns aus ihnen entgegenweht, mit der vergleicht, 
die heute in Frankreich herrſcht, daß auch der teufliſchſte Haß und 
die tiefſte Verachtung vergänglich ſind wie alles Irdiſche. 


tur der Unfertigen und Niefertigen mit Geſchrei uns aufzudrän. 
gen. In der ganzen Literatur dieſer nach ihrer Meinung allein 
Geiſtigen iſt das Wort Bürger nie anders angewendet als im 
Sinne ungemachten Haſſes und gemachter Verachtung, nie anders 
als umwittert von einer Atmoſphäre der unfruchtbaren Träg⸗ 


heit, der ſtockigen Ungeiſtigkeit und des götzendieneriſchen Mam⸗ Si 


monismus. 

Iſt das nicht bewußte Verleumdung, fo ift es trübfelige Un: 
wiſſenheit um alle deutſche Kulturgeſchichte, deren Inhalt ein 
Goethe in zwei Verſen beſchreibt: 

„Wo läm' die ſchöne Bildung her, 
Und wenn ſie nicht vom Bürger wär?“ 


Um noch einmal des jung⸗jungen Mannes zu gedenken, der R 
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im „Rate der geiſtigen Arbeiter“ ſeine Scham bekannte, auf der 


bürgerlichen Sumpfblaſe gewachſen zu ſein — neben der E 


Schmutzerei, welche grimmige Unwiſſenheit! Man weiſe doch in — 


Deutſchland von der deutſchen Renaiſſance, von dem Humanis: ` 


mus und der Reformation her ein weſentliches Stück deutſcher S 
Kultur, ein Kapitel deutſchen Wiſſens, ein Werk deutſcher Kunſt, 
ein wichtiges Stück wirtſchaftlicher Arbeit auf, das nicht bürger⸗ 


liches Werk, Wiſſen und Können iſt, das nicht bürgerliche Prä— 


gung trägt. Von Erasmus von Rotterdam bis auf Schopenhauer, 


von Hans Sachs bis auf Thomas Wann. Unſere Sozialiſten ſollten 


ſich einmal klarmachen, daß es bürgerliche Köpfe waren, die das 
Gebäude bauten, in dem ſie geiſtig wohnen. Die Marx, Engels 


und Laſſalle waren auf der „Sumpfblaſe des Bürgertums ge: ` 


wachſen. 
Novembertagen des Vorjahres die beſonders feige und über: 


läuferhaft wirkende Beſudelung des Bürgernamens durch die 


„Geiſtigen“. Denn gerade ſie leben ja mit jedem Atemzug, jedem 
Federſtrich und jedem Pinſelhieb, den ſie tun, von dem Ver⸗ 
ſtändnis, von der Nachſicht und dem Snobismus, womit man 
in unſerer bürgerlichen Kultur- und Ziviliſationsſphäre ihr Trei- 
ben fördert oder ſich gefallen läßt. 


Nennen wir nur einmal eine Reihe von Namen: Erasmus, 


Luther, Melanchthon, Hans Sachs, Fiſchart, Dürer, Lucas Era: 
nach, Peter Viſcher, Pirkheimer; oder ſpäter und weiterhin: 


Leibniz, Kant, Goethe, Chodowiecki, und bis auf unſere Tage: 
So bis auf 


Wagner, Menzel, Schopenhauer, Gottfried Keller. 


Am allerwiderwärtigſten in der Tat iſt heute nach den 


dieſen Tag, gleichgültig, ob man in den Reichen der Philofophie, 
der Dichtung, der Muſik, der bildenden Kunſt, der reinen oder 


angewandten Wiſſenſchaften ſich umſieht. 


Überall findet man 


durch die Jahrhunderte her bis heute, wie Perlenketten bürger: 


licher Ehren, alle großen Leiſtungen deutſcher Kultur nicht nu 


r 


äußerlich an bürgerliche Namen gebunden, nein, fie find auch in 
ihrem ganzen Weſen, in jedem Nerv bürgerlicher Art, bürger: 


licher Seele. 


Werken wirtſchaftlicher und künſtleriſcher Art, deren U 


heber niemand kennt oder niemand nennt, fie find doch alle 


Und man gehe durch eine alte, man gehe durch 
eine neue deutſche Stadt! Die Hunderttauſende von Zügen und 


E: 


Zeugniſſe für die immer neue Fruchtbarkeit des deutſchen Bür 


gertums; Zeugniſſe, die kein Schmutzian mit ſchmuddeligen Fi 
gern wegwiſchen kann. 


n 


Noch in den letzten Tagen hat einer der beiten Männer de 


deutſchen Geiſteslebens, Thomas Mann, in einem gerade 


dieſer Zeit gar nicht genug zu preiſenden Buch prachtvolle 
Zeugnis abgelegt für das deutſche Bürgertum, und er — eine 
der wahrhaft Geiſtigen gewiß gegen die geblähte „Geiſtigkei. 


unſerer Revolutions- und Ziviliſationsliteraten — 


hat ſich 


dieſem Bürgertum bekannt, mit Worten, die in dieſer Zeit ur 


aus dieſem Munde das Gewicht einer Tat haben: 


i 


? 


p 


eege EE > 

und das ift | Recht ſchreit, aber ſobald dieſes Recht nur ein bißchen nach Pflich: 
riecht, ſein Recht darin fucht, keines 3U üben.“ | 

denn am Tage der 


Ja, ſchreibt Thomas Mann, „ich bin Bürger, 
in Deutſchland ein Bort, fien Ginn {o wenig fremd ift dem 
! @eift und der Kunſt wie der Würde, der Gediegenheit und dem Das gilt am ruhigſten Tage, geſchweige 
Behagen. - - - Ein Bürger, das weiß ich wohl, bin ich auch in Bürgerwirren, von dem Goethe ſagt: 
meinem Verhältnis du Neiem Kriege. Der Bürger iſt national „Möcht' ich den Menſchen doch nie in dieſer ſchnöden Verirrung 
ſeinem Weſen nach: wenn er der Träger des deutſchen Einheits⸗ „Wiederſe 'n. Das wütende Tier ijt ein beſſerer Anbli 
edankens war, fo m, weil er immer der Träger der deut⸗ „Sprech er do h nie von Freiheit. als könne er sich je her regieren. 
wen Kultur und Geiftigteit geweſen ijt. . .. Meine Teilnahme „Losgebunden erſcheint, ſobald die Schranken hinweg ſind, 
1% bat mit Belt- und Handel herrſchaft gar nichts „Alles Böſe, das tief das Geſetz in die Wintel zurüdirieb.” 
So ftehen wir. Es ift an dem, daß frech aus allen Winkeln 
am lichten Tag umgeht, was bis dahin das 
ſt das Geſetz? Gelöſt alle 


on Neien Kriege 9 | 
zu tun, iſt nichts als die Teilnahme an jenem 

tichen Prozeß der Selbſterkenntnis, der Selbſtabgren⸗ troch und ſchamlos 

und Seibſtbefeſigung, 8 m die deutſche Kultur durch Geſetz zu ſcheuen hatte. Und wo I j 

inen furchtbaren geiftigen Druck und Anfturm von außen ger | Ordnungen, ungültig alle Geltungen. Chaos und Kreißen. Um 

es ift mir zu tun um die Wiederher⸗ wieder den Bürger Goethe ſprechen 31 laſſen, der trotz dem 

it und Würde, „Rate der Geiſtigen“ die Ehre des Bürgertums hochgeprieſen 


zwungen w Hr 8. 
telung des es Bürger in ſeiner Reinheit E S ! 
nachdem er von einem Literatentum, das in überſeßzter Begriffs: hat, wie höher niemand: 
welt lebt und webt, aufs ſchmählichſte verderbt worden iſ t. „„ .. Alles bewegt ſich . | 
an ift am Ende der getzte nicht, wenn man ein deutſcher Bür⸗ „Jun au Erden. Es ſcheint fih alles a trennen, 
ger it! Deutſche Bürgerlichteit, das war immer deutſche Menih: | „Anne dot ber Vet 2 Ve ite, 
ibeit und Bildung. Der deutſche Bürger, das war „Freund ſich los vom Freund.. Jer, 
„Uns gehört der Boden nicht mehr, es wandern die Schätze: 
je Welt, die geſtaltete, rückwärts 


„Alles regt ſich, als wolle die 

„Löſen in Chaos und Nacht ſich auf und neu ſich geſtalten.“ 

Es iſt das Recht, es iſt die Pflicht des deutſchen Bürger⸗ 

tums, bei dieſer Neugeſtaltung dabei zu ſein, ja, das Ent⸗ 

ſcheidende dabei zu tun. Es gilt, neue Ordnungen zu ſchaffen, 

es gilt, neue Geſetze zu 9 | eue Kultur und Geſellſchaft 

zu bauen. Ohne die geiſtigen und kulturellen Kräfte und Be⸗ 

ſitztümer des Bürgertums iſt dieſer Neubau gar nicht möglich. 

Bourgeois hin, Kapitaliſt her, — trotz Mammonsdienſt und 
lle in Wahrheit nicht dem deutſchen 


lichkeit, Freiheit u | i 
eigentlich der deut Menſch, und zu feiner Mi 
oben und unten alles, was zur Freiheit und Geiſtigkeit ſtrebte. 
So war es und ſo ſoll es wieder ſein, und dafür zu ſorgen, 
ift Recht und Pflicht aller, die dieſem deutſchen Bürgertum an⸗ 
hören. Zu dieſem Recht und zu dieſer Pflicht gehört heute, 
nd der Stimmzettel auch der Unfertigkeit und 

i ben ift, auch eine bewußte 


politiſchen Leben, an 


Kreiſen der bürgerlichen Bildung und Intelligenz 
hat, teils aus Unverſtändnis für die Wichtigkeit der Sache, teils our ger, pita 
aus der feineren Geiſter gegen die Grobdrähtigteit Ziviliſationsbarbe en die all 
i des politiſchen Lebens, auf Bürgertum blutverwandt find, ſondern an deſſen Seele wie 
N ein Ausſatz zehrten. Trotz alledem und alledem! Den Geld⸗ 
leeren, die Wirtſchaft kann man zerſtören, 


ſchrank kann man 
den Beſit an greifbarem Gut kann man enteignen: aber bauen 
und ſchaffen, oder auch nur irgend etwas erhalten, das kann 
man nicht ohne den deutſchen Bürger. Das hat die klägliche 
Geſchichte dieſer Revolution wahrhaftig ſchon zehntauſendfach 
bewieſen. Hier iſt alſo etwas unſer, das nicht enteignet werden 
kann, ein unveräußerlicher itel auf Arbeit und Geltung. 
Recht und Pflicht, dieſen Titel unverhohlen, offen, ruhig und 
feſt aufrecht zu erhalten, ohne zu blinzeln, ohne Verſteckſpielen 
und ohne parteipolitiſche Maskierung. 
„Denn der Menſch, der zur ſchwanke 
gungen und Dummheiten. t iſt, 
weſen befleißigt man ſich der größten Pünktlichkeit; aber alle „Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 
dier Jahre einmal ſich vollzählig und pünktlich du einer Wahl⸗ „Aber wer felt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fih", 
handlung einzufinden, welche die Grundlage unſeres ganzen ſagt der deutſche Erz⸗ und Ehrenbürger Goethe. Und er jagt: 
| öffentlichen Weſens iſt in dem Belieben und in der Be⸗ HD. Dies ift unſer. So laßt uns ſagen und ſo es behaupten!“ 
hen, der immer nach ſeinem Es iſt, wie heute für heute geſagt. 


| guemlichkeit eines jede 
Linde. 
Ein Buch von Bienen und Menſchen. 


3. Fortſetzung) Von Elſe von Holten. 
rfolgte jagte herabzuwälzen, doch war er im Grunde verankert. Klaus 
Knechte mit Arten heraus. Sie ſahen 


Das Buch fiel zur Erde. 
herab und riß ein Tuch von der arms ſchickte ſeine 
Er⸗ in der ſeitlichen Vertiefung Rotſchwänzchenneſter und 
grub, lachte 


| deren Verfeinerung freilich Ae weniger als je Au 
weſentlichſtes Stück dieſes politiſchen Rechts und dieſer politiſ 
je Möglichtei jeder Wahl ſein Gewichtlein 
i ten zu werfen. Nicht 
nur bei den entiheidungsichweren Wahlen, die wir jetzt hinter 
uns haben, es wird für alle Zukunft und für alle Fälle ein all⸗ 
gemeines Geſetz ſein müſſen. l 
Gottfried Keller, der ein Demokrat war, wie man dem Vater⸗ 
lande viele Millionen wünſchen muß, läßt ſeine Frau Regel 
Ymrain zu ihrem Jüngſten die köſtlichen Worte ſagen: 
| bei allen eitlen Vergnü⸗ 


„Bei allen kleinen Angelegenheiten, 
bei allem Gevatter⸗ und Geſchnatter⸗ 


chwankend 


S 


das Mädchen die Treppe 
deine Flügel. 


Bond. Herbſtſturm, ich ſpringe auf 
i À i rſtöre den Garten, kehrten um. 
Die alte Botenfrau Heeſch, die nach Wurzeln 
Die alten Götter 


barme dich! Biege mich auf u 

vernichte das Haus! Streue die heilige Kornfrucht in alle 

Rinde! Aber la pein wildes Lied ſchadenfroh aus ihrem Verſteck hervor. 

über den aufgewühlten Wellen zu orgeln. Reiß mir das hatten noch Macht und ſchützten ihre Lieblingsvögel. Da 

Herz aus der Soul, aber laß das treueſte Herz heimkehren. oben am Stein hatten die jungen Frauen der Rolfsbauern 

Ke Opferſcholen floſſen die Augen über. rennende geſtanden, wenn ihres Herzens ot ſie aus dem Alltag hob: 

Tränenſaat. tauſendfach geſät auf dem Heimatboden. Stolzes Blut klagt nicht und frißt den Schmerz in ſi 

Sie ſtieß die kleine Gittertür auf und eilte durch die hinein. 

Schilfgräſer⸗ die ſich ſeufzend aneinander rieben, nach einem Hinnerk Rolfſens verſtorbene Frau, 

Keinen Steinhügel, der an den Obſtgarten ſtieß. Rolfſen, war eine Städtiſche. Sie fand wohl für ſtilles 
Auf ſeiner Höhe lag ein rötlicher Block, der ein ver⸗ Leid der anderen Troſt und geheime Beruhigung in den 

wiſchtes Geſchlechterwappen trug. Die Rolfsbauern hatten Büchern des Ohm. Ja, der Ohm war nicht umſonſt Schul⸗ 

diesen Hochſitz eint an den Harmshof abgetreten. je per- meiſter. Er hatte auch ſeinerzeit der armen, kleinen Antje 

inde überging, den ` Hee den Kopf verdreht. Was feine Hände erfaßten, 
| mußte verbleichen und dahingehen, das hatte ſie geſchworen, 


tuhten, als der Veſitz in andere Hän 
d in das Moor 


die feine Abelon 


ihmeren Stein aus dem Boden zu heben un 


als ihre lütte Antje im Moor lag, nachdem fie fidh jahrelang 
die Augen nach dem ſchlanken Ohm ausgeſehen hatte. Er, 
der ſo oft als Seminariſt in ihrer Kate geſeſſen und ſeine 
botaniſchen Studien mit ihren gründlichen Wald⸗ und 
Wieſenkenntniſſen verglichen hatte, ſchaute kein Weib mehr 
an, ſeit die ſchmale Bäuerin Abel mit den dunklen Augen 
alle Männer behexte. Nicht, daß etwas Unrechtes an ihr 
zu finden war: aber es gab geheime Zauberkünſte. Der 
Ohm ſpann ſich nun in ſein Haus ein wie in eine Honig— 
zelle und lebte nur noch für des Bruders Frau. Frau Abel, 
die hellrote Wangen hatte, wurde immer durchſichtiger, ihre 
Handgelenke waren zuletzt ſo fein wie Taubenknochen. Sie, 
die wie eine Lachmöwe ſchrie, als fie der alte Bur über die 
Hausſchwelle trug, lächelte ſpäter wie eine Sterbende. 
Wiebke Heeſch hörte die Stolze eines Tages leiſe weinen, 
als ihr der Ohm die Wiegen in den Bienenſtöcken wies. 
„Schwager,“ ſagte ſie, „das Tier weiß von Kindheit an 
Weg und Flug.“ „Ja“, hatte der Ohm mit noch leiſerer 
Stimme geantwortet und brüderlich ungeſchickt die ſchmalen 
Frauenhände geſtreichelt. 

Wiebke Heefch ſtarrte in den Moorgrund und dachte, 
mancher ſtirbt an heimlicher Sehnſucht nach Licht, beſſer iſt 
es im Dunkeln zu leben. Der Ohm war eine Lichtquelle. 
Aber ihr Segen wurde zum Fluch: Die zu ihm drängten, 
waren Menſchen, denen ihr Recht im Leben nicht ward. 
Sie ſuchten ihn wie die Motten das Licht und verſengten 
ſich die Flügel. Aus den klammen Fingern ihrer toten 
Antje hatte fie einen Zettel gebrochen, darauf ſtand ein 
Lied, das Ohm in jungen Jahren dem Kinde in die Schul⸗ 
bücher gelegt hatte: 


„Mein Herz iſt wie ein grünes Blatt, 
Das bebt und lebt am Lindenbaum. 
Trinkt ſich an Licht und Sonne ſatt 
Und faltet dankbar ſich im Traum. 
Entreiß es nicht der grünen Flut, 
Kühl deine Wangen, wandel hin 

Und laß im Herbſt, im ſchweren Herbſt 
Es klaglos erdwärts ziehn.“ 


Sie hatte eine Strähne von Antjes Haar darum ge— 
wunden und den Ohm damit für Zeit und Ewigkeit an 
dieſe Tote gebunden. 

Die Alte huſtete, lachte und ſchrak auf: Da ſtand wieder 
eine Frau am Steinhügel. Das Dämmerlicht umhüllte ihre 
Geſtalt und ſtreckte ſie. Blondes Haar wehte im Winde. 
Die Arme zurückgebogen, faute fie hinaus auf den Gee- 
ſtreifen, der im letzten, roten Licht geſpenſtiſch aufglänzte. 
Ihr Geſicht ſchien perlenweiß. Die alte Heeſch duckte ſich 
und ſchlich durch das Genadel nach Haus. Die Moor- 
frauen ſteigen auf und ſuchen ihre Opfer bis weit übers 
Meer. 

Lindes Augen hafteten brennend an dem erlöſchenden 
Rot. Zwiſchen ihr und dem fernen Schein wallte es gejpen: 
ſtiſch hin und her. Sie hörte die Brandung wie fernen Kano— 
nendonner. Ihr zu Füßen hob und ſenkte ſich ein Nebelmeer. 
Breite braune Regimenter ſchienen ſich über die verdorrte 
Heide heranzuwälzen und wie von einer unſichtbaren 
Macht aufgehalten, zurückzuebben. Das ſind die endloſen 
Ruſſenmengen, die ſich über unſere Grenzwälle ergießen, 
klang es in ihrem bangen Herzen. Drüben im Weſten zuckte 
der Sonnenſtrahl über die Heideflächen, die ſich blutrot 
bis zum Hang des Hügels heranſchoben. Dort ſtürmen die 
Franzoſen, dachte Linde entſetzt. Deutlich hörte ſie Seufzer 
von unermeſſener Qual durch die Lüfte dringen. Waren 
es die Stimmen der Liebenden, die der Wind auffing und 
mit ihrem eigenen bangen Ruf über die Erde verwehte? In 
ihr quoll eine nie gekannte Sehnſucht auf, allen Jammer 
der Welt, wie das Haupt des Geliebten in den tröſtenden 
Schoß zu betten. 

Sie ſchrak auf. Von der Kiefernſchonung her kam 
langſam ein Mann gegangen. Klaus Harms ahnte es, 
wenn ſie ſich in die Einſamkeit flüchtete, ob ſie nun im 
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Milchkeller oder auf dem Heidhügel ſtand. Mit brüder⸗ 
lichem Ton beſprach er Alltäglichkeiten, aber dahinter lag 
ein ſtilles Beſitzergreifen, das ſie nicht dulden wollte. Er 
hatte ſie ohne Worte verſtanden. Aber als zäher Bauer 
gab er den Kampf nicht auf. So mußte er die Beſchämung 
ertragen. Sie errötete brennend, ihm auf ſeinem eigenen 
Beſitz zu begegnen, und warf den Kopf zurück. Zum erſten 
Male kam ihr mit jäher Freude der Gedanke, daß ſie eine 
unabhängige Erbin war. „Dieſer Hügel wird mein“, ſagte 
fie laut, während fie in den Nebel zurüdlief. 

Doch es war nicht Klaus Harms, der den Vorteil eines 
Alleinſeins mit Linde erſehnte. Ein älterer Mann im 
Prieſterrock arbeitete ſich langſam über das Geröll empor 
und rieb heftig an beſchlagenen Brillengläſern. Es war 
Paſtor Gießeler, der Seelenhirte des Kirchdorfs. Jeder, 
der in dieſes durchgearbeitete Antlitz ſah, fragte erſtaunt, 
weshalb ſich dieſer Mann fern von Anregungen und feiner 
Intelligenz auf dem Lande vergraben hatte. Neun Kinder 
lärmten in dem geräumigen Pfarrhauſe. Pfarrer Gießelers 
Schriften gingen weit über die Grenzen ſeines Kirchſpiels 
heraus. Fremde ſchätzten und kannten ihn beſſer als ſeine 
Bauern. Nur eine hielt zu ihm wie am erſten Liebestage 
und räumte alles aus dem Weg, was fein ſtilles Gelehrten: 
glück hemmte: die Pfarrmutter. Sie gehörte zu den glück 
lichen Frauen, die niemals Zeit für ſich ſelbſt haben. Mit 
einer heiteren Lebensfriſche ſtand fie unter dem Frondienſt 
ihrer vielgeſtaltigen Arbeit, und ihre Seele flog, wenn alles 
ſatt und glücklich in den Betten lag, wie eine Lerche über 
die Felder ihres mühſamen Lebens, das dem Mann Ruhe 
und ſeeliſche Erquickungen gewährleiſtete. Nicht nur 
Menſchen ſuchten Schutz bei ihr, Hunde drängten ſich 
ſchweifwedelnd an ihre Säume, die Hauskatze ſetzte zierlich 
die Pfötchen hinter ihr her, wenn ſie ordnend durch den 
Garten ſchritt. Ein aus dem Neſt gefallener Sperling, den 
ſie fütterte, ſah die feſtgeflochtene Pfarrfrauenhaarkrone als 
ſolides Neſt an; nachdem ſie ihr anfängliches Entſetzen über⸗ 
wunden hatte, duldete ſie das Findelkind auf dem guten 
mütterlichen Haupte. 

Dergeſtalt waren die Verhältniſſe des Hauſes, dem der 
Pfarrer enteilte, um im Zwielicht der geheimen Stimme 
ſeines Gottes zu lauſchen. Er blickte hinaus in die groß⸗ 
linige Landſchaft, die er in der fahlen Beleuchtung erſtaunt 
betrachtete. Die Luft war wolkentrübe und ſchwer. Über 
der Ode aber zitterte ein fahles Licht, als verlöſche die 
letzte der Sonnen, als rolle auch die Erde in die uralte 
Nacht hinaus. Dann kam Bewegung in den Nebel. Durch 
einen geheimen Schöpferwillen gedrängt, wallte die Maſſe: 
Säulen ſtiegen empor und ſtanden frei und kühn über der 
düſteren Fläche. Pfeiler ſchoſſen auf, auf denen die Nacht 
einen geiſterhaften Tempel erbaute; Erdfräfte, bisher ge- 
bunden, drängten ſtoßend an die befreiende Luft. 

Da ſah der ſtille Dichter und Träumer dasſelbe Bild, 
das vor Lindes liebendem Herzen erſtanden: das Leben, 
das ſich aus dem Dunkel löſte. Aber ſein Blick ging weiter 
als der des jungen Weibes, das ahnungsvoll um die Un- 
geborenen bangte. Er fah gleichſam ein durch Sturm und 
Not neuaufgetauchtes Geſchlecht dem Dunkel der Nebeltiefe 
enttauchen. Er ſah es Säulen und Pfeilern gleich auf— 
ſtreben. Sie trugen einen Tempelbau, der fi mit monu- 
mentaler Einfachheit in die abgeklärte Luft erhob. Schmerz 
und Tränen glichen dem Nachttau, der die Wurzeln der 
alten Mutter Erde mit neuen Lebenskräften tränkte. Sein 
Sonntagstext klang ihm wieder: Es wird geſäet vermes- 
lich und wird auferſtehen ein Unverweslich. Es wird ge— 
ſäet ein natürlicher Leib und auferſtehen ein geiſtlicher Leib. 

Bei ſeinem letzten Stadtbeſuch hatte er einen großen 
Bildhauer aufgeſucht. Der Meiſter hob, als er eintrat, die 
naſſen Tücher von einem noch unvollendeten Kriegerdenk⸗ 
mal. Wie ſtille Säulen ſtanden im Hintergrunde ſchmerz⸗ 
erſtarrte Frauengeſtalten. Aus ihrer Mitte trat frei eine 
weibliche Figur, die wie auf einer Opferſchale ein Neu— 
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gebnreues uuf den Armen trug. Das myſtiſche Wort der 


Bibel von den Erſtlingen ward hier zur Offenbarung. Das 
Weib löfte fih aus dem Dunkel hoffnungslofer Klage und 
trug dem Paterlande die köſtlichſte aller Gaben zu. Unter 
der Gruppe, die groß- und zeitlos wirkte wie die Werke 
alter Meiſter, lag ein Jüngling im Sarkophag. Triumphie⸗ 
rend erhob ſich die Flamme unvergänglichen Lebens auf 
dem Arme der Mutter über ihm. 

Pfarrer Gießeler ſtand wortlos vor dieſem Werke, über 
dem das Morgenrot der Zukunft lag. Wie im Traum 


Staunen, wie unter den Händen dieſes unſcheinbaren Be: 
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'uhers eine ergreifende Phantaſie uber das Brahmsſche 


Thema aufquoll: 
Freuden und bringen ihre Garben.“ 


ſo 


„Die mit Tränen ſäen, kommen mit 
Nie hatte Gießeler 
tief die enge Verſchwiſterung von Muſik und Plaſtik in 


der eigenen Seele erlebt. O Mütter, dachte er jetzt, während 


er 


dem Dorfe Auldrtt, o ihr allerheiligſten Mütter! Du 


vußteſt wohl. Fauſte, warum du erſchauerteſt, als du zum 


erſten Male zu den Müttern herabſtiegſt. 


Ein Wagen fuhr an ihm vorbei. Hunde kläfften vom 


pof des Großbauern. Vor dem Fuhrwerk, das mit Spät: 
kartoffeln beladen war, keuchte die Geſtalt einer Magd, von 
kommender Mutterſchaft beſchwert. 
Sonde Haustocht er Linde und rief ihn hell an: „Sie find 
siälfommen.”“ 


Am Tor ftand die 


Er ſah mit feinen ſcharfen Augen, wie die hohe Linde 


ging er nach dem nahen Dom, und der Küſter vernahm mit 
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Wieder zu Haufe. 
Zeichnung von Ad. Dahle. 
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ſich zur Magd beugte und ihr Vorwürfe machte, fo ſchwer 
zu ziehen. Das Geſicht der Angeredeten glühte auf. Linde 
ſah ſie ruhig an: „Wenn Chriſtian hier wäre, würde er 
dich ſchelten, jetzt muß ich es für ihn tun.“ 

Mutterſeele, dachte der Pfarrer, wohl dem Kinde, das 
ſie einſt trägt, wenn ſie ſchon ein fremdes junges Leben ſo 
bewacht! 

Der alte Rolfſen im Ohrenſtuhl rief: „Sie kommen 
ſchon recht, Herr Pfarrer. Es ſind gute Nachrichten vom 
Sohn da!“ 

Linde hob das Blatt und lächelte: „Zum zehnten Male. 
Vater! Aber ich ſehe ein, daß wir es nicht oft genug leſen 
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All right, meine Lieben! Wir haben die 
Engliſhmen ordentlich verbrummt. Wie geht's bei Euch, 
denkt nicht, daß ich Gedichte mache. Einer in der Familie 
iſt genug, was, alter Ohm? Ich habe mir aber eins vom 
Koch abgeſchrieben, der hat's von einem ſächſiſchen Lehrer. 
Cs roch nach Scheune, und ich mußte daran denken, wie 


Linde jetzt die roten Apfel für Weihnachten herauspuhlt. 
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Wir haben flotten Kurs nach Süden. Unſer Kommandant, 
Baron Buddenbrock, iſt ein feiner Mann, aber nur nicht 
zu nahe heran. Er ſchreibt oft an Muttern, hat's alſo 
in ſich. Leutnant Ehlers couchoniert. Er ſoll mir am 
Steuerrad meine Ruhe laſſen. Eine Neuigkeit. Ihr werdet 
ja lachen, eine Biene hat ſich mit mir davongemacht, es 
iſt die von Kai mit dem roten Punkt.“ 
„Inge“, ſchrie der Knabe entzückt. 


ee ne 


„Ihr braucht keinen Honig mehr zu ſchicken, es geht 
nach Griechenland, wo Traubenroſinen und Honig auf den 
Bäumen wachſen, wie der beſſere Schwätzer Leutnant 
Ehlers zu uns ſagt.“ 

„Ohm,“ lachte der alte Bauer, „der Rolf ſchlägt nach 
mir.“ 
Der Ohm lächelte, zündete ruhig die Hängelampe an 
und las den kleinen Zettel, der Rolfs Brief beigelegt war: 


„Im Gegell von Kugel und Schrapnell 
Schwingt ein ferner, vertrauter Ton. 
Iſt er der Himmelsflur entflohen? 
Rieſelt er nieder aus jener Welt. 

Die über mir geſtirnte Banner hält? 
Es iſt der Wind. Im Gräſergewoge 
Seufzt er leiſe Dialoge, 

Und er ſtreicht wie der Liebſten Hand 
Über mich hin im Feindesland. 

Um meinen Hof, da leuchten Platanen 
Jetzt wie goldene Siegesfahnen. 

Weit da draußen, da rollt das Geſinde 
Rote Apfel in alle Spinde, 

Und der Herbſtwind, der luſtige Bruder, 
Bläſt noch Sonne über die Fuder. 

Hat es denn einmal Sonne gegeben? 
Höchſtes Glück, in der Heimat zu leben 
Nebelgleich aus meiner Gruft 

Hebt ſich würziger Blätterduft, 

Und ich höre, ſchon fiebergebrochen, 
Zuckend dein Herz, Mutter Erde, pochen 
Aus der Tiefe zittert dein Fragen: 
Die ich euch Frucht und Ernte getragen, 
Warum zerſtört ihr das heilige Gut, 
Warum pflügt ihr mit Tränen und Blut? 
Und ich flüſtere mit letzter Kraft: 
Erde, zu neuer Mutterſchaft: 

Wo du biſt, iſt der Heimat Wehen, 
Laß uns als Friedensſaat erſtehen 
Für das Teuerſte, was es gibt, 
Für die Heimat, die wir geliebt.“ 
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„Ohm“, flüſterte Kai, „deine Gedichte gefallen mir beffer.” 

Der Pfarrer Job wie eine Viſion das Kriegerdenkmal auf: 
gerichtet. Tod und Leben grüßten ſich im Ringe ewiger 
Wiederkehr. | 

Kai hing noch in fpäter Stunde am Halje des alten 
Schulmeiſters. „Haft du geſehen,“ flüſterte er, „wie Vaters 
Augen ausſahen, als er ſagte: Vom Sohn? Es ſind doch 
zwei da, Ohm? Aber manchmal iſt es mir, als hätte Vater 
nur einen lieb!“ 

„Was redeſt du da unkloog, Junge?“ 

„Ja,“ ſagte der Knabe ſchwermütig, „ſo iſt es. Rolf 
gehört ihm, ich aber gehöre dir, mein lieber Ohm.“ 

„Geh zu Bett. Du biſt übermüdet“, ſagte der alte 
Schulmeiſter mit matter Stimme. In ſeiner Seele ver— 
borgenſtem Grunde hörte er durch Kais Stimme der ver— 
ftorbenen Abelone ſüßen, dunklen Ton. 

Der Knabe umklammerte ſeine Schultern und flüſterte: 
„Als mich Linde beten lehrte: ‚Unſer Vater, der Du bt im 
Himmel’, da ſtand'ſt du mit am Bett und legteſt deine Hände 
auf mich. Ich dachte, du biſt gewiß mein Vater, und dein 
Obſtgarten iſt mein Himmel. Wo war denn mein richtiger 
Vater, Ohm? Der fuhr zur Stadt und ſah zu, ob ihm der 
reiche Onkel ſeinen Rolf nicht wieder herausgab.“ 

„Kind, verſündige dich nicht. Wieviel brachte er dir mit, 
wenn er wiederkam!“ 

„Ja, Ohm, daran konnteſt du gerade ſehen, daß er mich 
nicht liebte. Er fragte niemals, ob ich mich freute. Du 
ſtellteſt die Spiele mit mir zuſammen.“ 

„Jetzt ſchlaf aber, Jung“, ſagte der Alte, erſchreckt durch 
den überreifen Ausdruck des kleinen Geſichtes. 

„Der Vater dachte ſich nichts dabei.“ 

„Oh,“ ſchluchzte Kai trocken, „er dachte ſich wohl was dabei. 
Er dachte, der hat feine Mutter umgebracht.“ (ortt. folgt) 


Bilderbogen der Revolution. 


I 


Dies Berlin, diefe Stadt des trockenen Radikalismus, diefe 
Hauptſtadt der angeblichen Vernunft, ift ein raſender Kientopp 
geworden. Die Stunden und Tage flirren vorüber wie ein blu— 
tiger Film. Die Augen ſchmerzen, vermögen kaum zu erhaſchen, 
was alles da vorüber haftet. Wer gibt ſich Rechenſchaft, kann ſich 
Rechenſchaft geben über das irre Erlebnis dieſer Wochen. Flüch⸗ 
tige Bilder haften im Hirn. Kein Aktenbündel wird fie fefthalten; 
keine Zeitung konnte ſie zeichnen; kein Geſchichtsſchreiber wird ſie 
beſchreiben. Und doch ſind ſie das Geſicht und in ihrer Maſſe der 
Inhalt dieſer Tage nationalen Deliriums. Fangen wir einiges 
davon ein, fetzenhaft, wie Flugblätter, die über die Gaſſen der 
Revolution flattern. So, wie fie waren. 


* * 
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Ich denke jenes Sonnabends, an dem das neue Glück anhub, 
jenes 9. November, den man uns zum Nationalfeiertag wird 
geben wollen. Ein klarer, lichter Vormittag; aber Pflaſter und 
Asphalt noch glitſchig von der Nachtfeuchte. Um das Begasfche 
Kaiſer⸗Wilhelm-Denkmal, das in einer ganz neuen Luft und Zeit 
ſteht und plötzlich wie ein Anachronismus wirkt, blinkende Tau⸗ 
benflüge. Dahinter, unten auf dem matten Spreeſpiegel ahnungs⸗ 
loſe Entenſchwärme. Ringsher ums Schloß verſtreut, bei der 
Kurfürſtenbrücke, beim Marſtallgebäude, am Neptunsbrunnen, 
vor den Einfahrten und an verſchiedenen Stellen des Luſtgartens 
mäßig große Menſchenanſammlungen. Und allenthalben bun⸗ 
tes Geſchwätz der Erwartung: 

„Na, wenn kommen ſe denn?“ — „Se wer'n ſchon kommen.“ 
— „Wer denn?“ — „Wirſt es ſchon ſehen. Sind ſchon unter: 
wegs. Schwartzkopff und Knorrbremſe.“ — „Könn'n ja doch 
niſcht gejen det Miletär.“ — „Miletär is ſchon lange übergegan: 
gen.“ — „Na, na!“ — „Wern's ja erleben.“ — „Denn aber 
dalli!“ — „Du wirſt woll warten können. Oder haſte was zu 
verſäumen?“ — „Ick nich: ick bin freiwillig arbeitslos.“ — 
„Wer'n woll alle arbeitslos ſind, wie wa hier ſtehen.“ 

Oben hinter der Baluftrade des Schloßdaches find Soldaten 
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Von Friedrich Huſſong. 


ſichtbar, die dort hin und hergehen und fih plaudernd überleh— 
nen. Das Geſchwätz unten fährt müßig und eitel hin und her, 
wie Fliegen um den Leim. „Was wer'n ſe denn nu machen mit 
dem Schloß?“ — „Wieſo? Ham's ja noch nich.“ — „Wern's 
ihon kriegen. Die .. . er Ardollerie und die Franzer ham ſchon 
kapedeliert.“ — „Denn wern fes machen wie in Paris. n 
Warenhaus drin injerichtet oder ooch 'n Lazarett.“ — „Velleicht 
doch Zweezimmerwohnungen.“ — „Oder 'n Obdachloſenaſyl „Zur 
Palme'.“ — „Det wird 'ne dufte Palme.“ 

Ein großer Militärkraftwagen, mit Strohſäcken beladen, fährt 
auf den Eingang unter dem Balkon zu, von dem vor vier Jahren 
Kaiſer Wilhelm, getragen von endloſem Jubel, zu dieſen Berlinern 
ſprach: „Ich kenne nur noch Deutſche.“ Die Strohſäcke ſind offen⸗ 
bar für die Wachmannſchaften beſtimmt. Aber der Gaſſenwitz 
ſtellt ſich unwiſſend: „Was 'n det?“ „Da zieh'n wohl ſchon de 
neuen Parteien in.“ Einer erinnert ſich: „Und hier ham ſe vor 
vier Jahren geſtanden und ‚Heil dir im Siegerkranz' geſungen.“ 

Wirklich, das war ſo. Wie Brandung an grauen Felſen ſtieg 
immer wieder an den alten Schloßmauern der Hohenzollern das 
Lied der Deutſchen empor. Zum Erſticken ſchwer und groß 
ſchlugen unſere Herzen in uns. Und an derſelben Stelle, an der 
ich jetzt ſtehe und zuhöre, wie ein um Beifall buhlender Witzling 
der Gaſſe dieſe alten Mauern mit Zoten gleichſam wie mit Unrat 
beſchmiert — an derſelben Stelle hörte ich damals die Dom- 
glocken in das Lutherlied ſchlagen. An derſelben Stelle hörte ich 
damals, wie ein Mann in ekſtatiſcher Verzückung zu Buße und 
Gebet rief und über uns wies, wo im Weſten ein ſtrichiges Wol⸗ 
kengebilde am Himmel ftand und, von den ſchrägen Sonnen— 
ſtrahlen getroffen, wie ein großes goldenes Kreuz glänzte. Oder 
war es ein drohendes Feuerzeichen? Oder ein blutrotes Mene— 
tekel? 


* * 


* 


Am Abend desſelben Tages, den Leute groß ſchreiben, mit 
einem Groß ohne Gänſefüßchen — Leute, welche von der Größe 
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der Auguſttage 1914 nur mit Gänſefüßchen ſchrieben und nur 

mit Fröſteln ſprachen. Der Potsdamer Platz pumpt wie eine ge⸗ 

waltige Herzkammer der Rieſenſtadt in wildem Umkreiſen ihr 

Nenſchenblut durch die ſchwellenden Straßenadern der Pots⸗ 

damer, der Leipziger, der Königgrätzer Straße. Aber das Pump⸗ 

werk arbeitet unregelmäßig, fieberig, haſtig, ſtoßweiſe: dieſes 

Herz hat einen ſchweren Klappenfehler; es überarbeitet fih in der 

unfruchtbarſten Weiſe. 

Eine unvergeßliche kleine Szene aus dem großen Drama: 
Nenſchenſtröme, durchaus nicht durchweg durchdrungen von dem 
auf ale Fälle doch gewaltigen Ernſt der Vorgänge. Unreifheit 
macht aus tragiſchem Geſchehen eine Senſation ſür die Gaffluſt. 
Unwürdige Scherze aus vielen unwürdigen Mündern; unwürdig, 
ob man, was da vorgeht, für Tragödie hält oder für Triumph. 
Nilitärkraftwagen, von der Revolutionsregierung im Laufe des 
Tages ſchon mit vergeblicher Dringlichkeit zu beſſeren Zwecken 
zurückgefordert, rajen hin und her mit ihren roten Fahnen, ihren 
Naſchinengewehren, ihren bewaffneten Soldaten und Arbeitern. 
Rojen erſichtlicherweiſe ohne Zweck und Ziel: „Es ift mir nur 
ums Fahren: wohin, das gilt mir gleich.“ Da kommt wieder 
einer angeraſt mit Hoch und Hurra, und um ſich verbreitend einen 
Regen von weißen Flugblättern: „Arbeiter! Proletarier! .. 
die demokratiſche Regierung ließ Arbeiter, die demonſtrierten, 
rie Verbrecher behandeln!... Merkt es euch! Unter Scheide⸗ 
manns Mitverantwortung hat man die Blauen marſchieren laſſen 
gegen die Arbeiter, wie es Herr von Jagow auch getan 
$roletarier! Unſere Regierenden haben das Recht 
zerwir kt. . ..“ Und fo weiter. Und das, nachdem „unſere 
gegierenden“ eben etwa ſechs Stunden lang unfere Regierenden 
geweſen waren. Nach noch nicht ſechs Stunden der Regierung 
Ebert⸗Scheidemann, die man als das Glück der deutſchen Welt 
wbelnd begrüßt hatte, wurde fo bereits gegen „die Bluthunde“ 
tter den Potsdamer Platz und weiterhin mit maſchinengewehr⸗ 
deſpickten Kraftwagen propagiert. Und die Menge auf dem 
Jotsdamer Platz ſchrie dem Hoch und Hurra zu. Wußte fie 
woor, was fie tat? Wußte fie es jetzt? Noch nicht eine Minute 
roter ein neuer Kraftwagen mit Soldaten, Arbeitern, Waffen 
und roten Fahnen. Ein neuer Flugblattregen. Extraausgabe 
des Vorwärts: „Soldaten, kehrt ruhig in die Kaſernen zurück:. 
die neue Regierung.“ Und dieſelbe Menge greift in den Blät⸗ 
erregen und lieft und ſchreit Hoch und Hurra. In einer Mi⸗ 
te für und gegen Ebert und Scheidemann. In einer 
Tnte Hofianna und Kreuziget! Wußte fie, was fie tat? 
Suhte ſie's jemals all die Wochen her? Weiß ſie's heute? 

Und jo nährten und nähren in dem Berliner Wirrwarr die 
xgeneinanderftrebenden Faktionen, nährten und nähren Re- 
rerung und Gegenregierung fih von Brocken des Zufalls und 
en in ihrer Wirkung fih darauf angewieſen, wie der Wind 
Xs Ungefährs eben gerade für oder gegen Scheidemann, für 
der gegen Liebknecht über den Potsdamer Platz oder über die 
Itankjurter Allee weht. 

— — — Die Königgrätzer Straße entlang, die man in etwas 
*rrühter Begeiſterung in die Budapeſter umgetauft hat, nach 
eri Brandenburger Tor und dem Reichstag. Allgemeiner Re: 
runonsbummel. Immer wieder dieje mit Maſchinengewehren 
drohenden Kraftwagen. Und immer wieder die Kieler Matroſen, 
Fe unerfreuliche Neuigkeit im Berliner Straßenbild. Ab und 
eme Stockung oder ein Auseinanderſtieben, eine kurze Flucht, 
xin irgendwo in der Nähe ein Flintenſchuß fällt oder das 
rte Tacken eines Maſchinengewehrs fih plötzlich hören läßt: 
xn weiß nicht, woher und wohin. Unter den Linden iſt's öde. 
2 Brandenburger Tor bewaffnete Ziviliſten, die mit großer 
-ımdrungenheit von der Wichtigkeit ihrer Rolle vor dem Be: 
een des Pariſer Platzes warnen. Ungeheuerliche Gerüchte 
chen ſich von Mund zu Munde. „Am Schloß wird gekämpſt. 
S der Marſtall belagert. — Von wem? Gegen wen?“ „Na 
` en die kaiſertreuen Offiziere. Die ham fih dort mit die 
Zendwehr feſtgeſetzt und ſchießen aufs Volk.“ „Nana!?“ 
Ader lieber Herr, ich war doch da, hab's doch mit eigenen 
Tn geſehen. Die Menſchen fallen dort wie die Fliegen. Einer 
Den andern! Wie die Fliegen!“ Acht Tage darauf begrub 
a die ſämtlichen Opfer dieſer erſten Revolutionstage; die 
Zeiden“, die „Märtyrer“. Es waren bekanntlich im ganzen 
Sc ſechs. „Einer über'n andern. Wie die Fliegen!“ So 
es die ganze Zeit ſeither. Was geſchieht, mag es noch fo 
-oug fein, noch fo ungeheuerlich durch Widerſinn und wahn⸗ 
ee Selbſtzerſtörung, der erhitzten Gier der Gaffe nach neuer 
menerlichkeit genügt es nie. Sie überfteigt und übertreibt 
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alles und erhitzt ſich toller und toller am Lodern ihrer eigenen 
Greuelphantaſie. Es braucht dabei gar nicht bösartige 
Brunnenvergifterei mit im Spiel zu ſein, wie bei der ſo lange 
unausrottbaren giftigen Abgeſchmacktheit von den unauffind— 
baren „Alldeutſchen“ und Jugendwehren, die immer wieder „auf 
das Volk ſchoſſen“. 

Wer da ſchoß? Leicht zu erraten, wenn man fah, wer da Schieß⸗ 
gewehre hatte und bekam: Jede grüne Halbwüchſigkeit. Der Fort- 
bildungsſchule entlaufene unholde Siebzehn. Im Laufſchritt hingen 
die Jugendlichen ſich den hin» und hertaumelnden Kraftwagen an. 
Wer fie im Fahren zu erklettern vermochte, hatte einen hervor» 
ragenden Platz in der Revolution, ſein Gewehr und ſeine Hand— 
granaten gewonnen. Wer abfiel, wurde ausgelacht. Bürſchchen, 
die nie ein dergleichen in der Hand gehabt, ſchwingen geladene 
Gewehre über menſchenvolle Gaſſen und ſpielen prahlend an den 
Patronenſtreifen der Maſchinengewehre. ; 

Da drüben flattert zum erſtenmal Herrn Liebknechts „Rote 
Fahne“ auf. Auf den erſten Blick erkennt man die geſtohlenen 
Federn des „Lokal⸗Anzeigers.“ Als Poſſe, Groteske, die nicht wie- 
der ſich ereignen könne, ſuchen die neuen Regierer die Sache in den 
nächſten Tagen abzutun. Noch ſind mir in den Ohren dieſe Worte 
des feinen, kleinen Dr. David, des klugen Dr. Landsberg, des 
hochgemuten Herrn Scheidemann. „Kinderkrankheiten“, ſagen ſie. 
„Wunderbare Ruhe“, fagen fie. „Kleinigkeiten“, fagen fie; 
aber ſelbſtverſtändlich dürften auch ſolche Kleinigkeiten nicht 
wieder vorkommen. Nie wieder! Und während ich dies, wochen⸗ 
lang danach, ſchreibe, höre ich den ſcharfen, bösgeſchwätzigen Knall 
der Maſchinengewehre und das ſchwere Bellen des Geſchütz— 
feuers, womit rings um das Berliner Zeitungsviertel ſeit 


Tagen gekämpft wird. 


„Heldenbegräbnis“, Truppeneinzüge und Weihnachtsmarkt 
füllen unſere Tage. Die Toten, die nie wiederkehren, werden 
zu Blutzeugen gepreßt für eine Sache, von der manche von 
ihnen wenig genug mögen geahnt haben. die Lebenden, die 
wiederkehren in eine neue, keine ſchönere Welt, werden von 
einer unerhört grobdrähtigen Agitation in die Mache genom- 
men. Und im Laufe der Tage, da die Wiederholung allem 
Schauwerk ſchadet, werden die Begräbniſſe zur Komödie und 
die Truppeneinzüge zur Tragödie. Mit fremden, entgeiſterten 
Augen ſehen Hunderte, Tauſende, die man wie Opfer bekränzt 
hat, in dieſe entartete Stadt, in dieſes ſich ſelbſt fremd gewordene 
Deutſchland. Soldaten, die über vier Jahre lang Tag und Nacht 
Leib und Leben für uns eingeſetzt haben, die hundertmal in der 
Hölle der Schlacht geſtanden und beſtanden haben, nimmt man 
ihre Waffen ab und wirft ſie zu Haufen, wo ſie nimmt, wer Luſt 
zu ihnen hat: Jeder Verbrecher, jeder Lauſejunge, jeder fanatiſche 
Parteigänger des Herrn Liebknecht, der ſich anſchickt, „den 
Acheron in Bewegung zu ſetzen“. Alle Dinge werden auf den Kopf 
geſtellt. Das Spiel des Abſchneidens von Kokarden und Achſel⸗ 
ſtücken, am 9. November erfunden und von den neuen Jakobine— 
rinnen mit ekler Inbrunſt geübt, hat an Reiz verloren. Aber die 
Hetze gegen die Offiziere wird mit Huſſah und Hepphepp an allen 
Ecken weiter betrieben. Das Volk beſchmutzt ſich in einer unge— 
heuerlichen Weiſe. Es iſt eine allgemeine Geiſteskrankheit, ein 
widriger, gegen ſich ſelbſt wütender Irrſinn ausgebrochen. Und 
unwiderſtehlich frißt die Geiſtesſeuche um ſich. 

Über den Potsdamer Platz ziehen die Leichenzüge der Revolu: 
tion, und nebenan an den Eiſengittern um die Anlagen des Leip- 
ziger Platzes blüht kümmerlich der Berliner Weihnachtsmarkt auf 
mit Engelshaar und Malzbonbons, mit dürftigen Hampel 
männern, armſeligen Spielereien, mit allen Reſten und allem Ab— 
hub der vergangenen traurigen Jahre. Wie reich ſcheint ihre 
Armut plötzlich gegenüber dem Elend von heute. Jammervolle 
Karikaturen. Dieſe Revolution iſt unſäglich witzlos. Geſchmack⸗ 
loſe Eſelsfußtritte: „Willi mit dem Zylinderhut“, „Willi auf der 
Walze“. Manolizigaretten. Mißtöne einer Drehorgel. Und über 
allem der dünne, dürftige Schmuck, womit die Reichshauptſtadt 
ihre heimkehrenden Soldaten begrüßt; Soldaten, welche dieſelbe 
Regierung, die ſie in breitſpurigen Empfangsreden als Helden 
preiſt, nicht wagt, Soldaten bleiben zu laſſen. Der Unſinn ſiegt 
auf der ganzen Linie. Hier gehen mit Gelächter feiernde 
Burſchen und Dirnen im Leichenzug, und nebenan jammert ein 
weinerlicher Weihnachtsmarkt. „Und neun iſt eins, — und zehn 
ift keins, — das ift das Hexeneinmaleins.“ Wie häßlich grüßt 
dieſe Stadt ihre Söhne, mit wie widrigen Stimmen. „Mit 
Leichenjubel und mit Hochzeitsklage“, würde Hamlet ſagen. 


Der Rampf um das 
Berliner Schloß. 


Blutige Weihnachten. 


Der Geiſt der Zuchtloſigkeit, 
der trotz Arbeiter⸗ und Soldaten» 
rates in jeder Truppe überhand⸗ 
nehmen muß, die die unbedingte 
Befehlsgewalt ihrer Offiziere nicht 
mehr anerkennt, hat in Berlin 
zu einem bluligen Zuſammenſtoß 
zwiſchen der Matroſendiviſion, die 
ſich ſelbſtherrlich im alten Kaiſer— 
ſchloß und im ehemals König— 
lichen Marſtall einquartiert hatte, 
und der Regierung Ebert⸗Scheide⸗ 
mann geführt. Die Matroſen 
fühlten ſich als „Stoßtrupp“ der 
Revolution und pochten auf das 
höchſt zweifelhafte Verdienſt, die 
ſtaatliche Umwälzung herbeige— 
führt zu haben. Unter dem Borr 


Ein Treffer im Seitengang des Nationaldenkmals. 
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Die Beifegung der Opfer: 
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Blick durch das Portal auf den Schloßhof, wo der Haupffampf tobte Phot. B. Once 


wand, die „Errungen— 
ſchaften der Revolution“, 
die immer noch im Ber» 
borgenen blühen, ſichern 
zu müſſen, entfalteten ſie 
im Berliner Schloß eine 
emſige Tätigkeit, die den 
darin enthaltenen Kunſt⸗ 
ſchätzen und materiellen 
Werten verderblich zu 
werden drohte, und aus 
ßerhalb desſelben eine 
agitatoriſche Werbearbeit, 
die den bolſchewiſtiſchen 
Treibereien der Firma 
Liebknecht⸗Luxemburg 

Vorſchub leiſtete. Als die 
Regierung ſich in der 
Reichskanzlei von dieſem 
ſelbſtherrlichen Treiben 
ungezügelter Elemente 
perſönlich bedroht ſah, 
entſchloß fie ſich endlich 
zu energiſchem Einſchrei— 
ten. Die Matroſen wurden 
aufgefordert, das Schloß 
ſofort zu verlaſſen und, 
als ſie ſich weigerten, 
Waffengewalt gegen ſie 
angewendet. Dabei hat 
das Schloß erhebliche 
Beſchädigungen erlitten, 
einige Matroſen und Sol» 
daten ſind gefallen, viele 


Der Leichenzu g auj dem Sájlogplai. 
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Teilanſicht des Schloſſes nach dem ampf. 


v’rwundet worden und, da die 
Regierung wieder unſchlüſſig wurde 
und das Vorgehen der zu ihrem 
eigenen Schutz aufgebot nen Trup⸗ 
pen durch Verhandlungen lahm⸗ 
legte, hat der Kampf um das Ber- 
liner Schloß nicht einmal mit einem 
entſchiedenen Sieg der Regierung 
Ebert⸗Scheidemann, ſondern mit 
einem Kompromiß geendigt, der 
den Matroſen das Recht gibt, ſich 
nach wie vor als Stützen der deut- 
ſchen Volksrepublik zu fühlen. Ihre 
Gefallenen ſind denn auch als Opfer 
der Revolution von Karl Lieb- 
knecht und Roſa Luxemburg mit 
bolſchewiſtiſchen Brandreden gefei- 
ert, unter dem Ehrengeleit der zu 
Spartakus gehörenden oder ihm 
naheſtehenden Volksmenge durch die 
Straßen Berlins geführt und auf 
dem Frie hof der Märzgefallenen 
im Friedrichshain beigeſetzt wor⸗ 
den. Im Berliner Schloß aber. 
das die Matroſen „bewacht“ und 
vor Plünderungen „bewahrt“ hat⸗ 
ten, ſah es nach ihrem Abzug 
(cht böje aus. 


— —— — 


Illustriertes Familienblatt E Begründer von Ernst Keil 1853 
Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Uom Fels zum Meer“ 


Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“, in wöchentlichen heften zu je 49 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 80 PT. 
Ohne das Beib'att „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je SI PT. 
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= wir, da geſetzlich feltgelent. 
unb B, Leipzig 1914 e nicht verdeutfhen Die Bea 


Roman von Olga Wohlbrück. 
(4. Fortſetzung.) 


Rarla war losgelaſſen. Altmann faßte ſeine Frau unter das Kinn. 
Die Schweſtern wechſelten einen Blick. „Sie iſt noch eine kleine Wilde“, ſagte er verſöhnlich. 
Anmöglich‘, ſagte der. Karla war unmöglich. Jeden- Karla wurde ärgerlich. Was hatten ſie hier alle an ihr 


ſals in ihren bürgerlichen Kreiſen. Adele dachte an ihre herumzukritiſieren?! 
Helkmuten: die Frau Lehrer Wagner, die Frau Oberlehrer „Warum bin ich eine Wilde?“ 


* 


Enge, die Frau Rechnungsrat Florian ... Nein, mit | Dr. Maurer hob die Tafel auf. „Na, Kinder, nur im: 
dem deffen Willen konnte mer ruhig. Arger nach 
fe Karla nicht bei den EWECH, De Se DAC N. EC 7 Tiſch gibt rote Flecke im 
damen einführen. Geſicht.“ 


Es wurde Kaffee in die 
Wohnſtube gebracht, Bier 
und Zigarren für die 
Herren. 

v Ach ja, richtig — du 
rauchſt ja nicht“, ſagte Al⸗ 
win Maurer zum Schwager 
und qualmte ſeine „Imi⸗ 
tierte“ genüßlich an. 

„Willſt du nicht ein 
bißchen ſingen, Karla?“ 
fragte Luiſe Altmann. 

Karla ſah zu ihrem 
Mann hinüber. „Bitte 
nicht“, ſchienen ihre Augen 
zu ſagen. Sie war, weiß 
Gott, nicht in der Stim⸗ 
mung! Die ſteif an die 
Wand gelehnten braun⸗ 
roten Plüſchmöbel, die ſtar⸗ 
ren, ſchwarzen Seidenkleider 
und die geraden Brauen 
ſchienen ihr eine unüber⸗ 
windliche Feindſeligkeit 
auszuſtrömen. 

„Ja, natürlich, fing’ 
doch ein bißchen was“, 
munterte Alwin Maurer 
auf. — Ein paar nette, 
ede nicht jedes „Gefühl warme Töne mußte fie — 
u Anſtand und Schicklich⸗ = = | ihrem Lachen nach zu ur⸗ 
eu“ verlor! Bach im Winter. teilen — im Leibe haben. 
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„Nachſt du Handarbei⸗ 
er?” fragte fie, mit einem 
lezten Berſuch, irgendeine 
eue Eigenſchaft an der 
Schwägerin zu entdecken. 

Karla hat wenig Zeit 
gehabt bisher“, meinte Alt⸗ 
mann, und dann mit einer 
jab erwachten Hoffnung zu 
einer Frau gewendet: 

Oder ſollteſt du doch 
nelleicht . . 7“ 

Es war verzeihlich. Er 
war ja erft einige Monate 
serheiratet. 

Aber nein. Karla ge: 
tand ſchamlos, daß fie gar 
tme Handarbeiten machen 
ime; auch mit dem Nähen 
dapere es. „Wenn ich erſt 
Geld ver diene, dann halte ich 
nir eine Flickſchneiderin.“ 

Adele zog die Mund⸗ 
dinkel ein. Eine verhei⸗ 
tete Frau, die von „Ber: 
denen ſprach, verletzte all 
ire Begriffe. Wenn nur 
um Gottes willen der arme 
Emt in dieſer unſeligen 
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Er fang ſelbſt gerne, war eine Zeitlang Mitglied eines 
Männergeſang vereins geweſen und begleitete Luiſe Ait- 
mann oft in die Konzerte, zu denen ihre Herrſchaft ihr 
zeitweilig ihre Plätze überließ. 

„Alwin verſteht ſehr viel“, flüſterte Adele, laut genug, 
daß Karla es hörte. 

„Ich kann heut' nicht ſingen 
nicht. 

Man nahm es als übliche Ziererei und beachtete es 
nicht. Alwin Maurer räumte das Stehalbum und die 
zwei Vaſen mit künſtlichen Blumen von dem ſchwarzen 
Pianino. 

„Soll ich die Kerzen anzünden? 
Gas brennt wohl hell genug....“ 

Er blies Karla den Rauch ſeiner Zigarre ins Geſicht, 
ohne es zu merken. 

„Ich will doch nicht ſingen“, murmelte ſie. 

Wie konnte ihr Mann ſie zwingen! Nie hätte ſie das 
von ihm gedacht — nie! | 

„Komm, komm. 

Und er ſchlug leicht gegen das Klavier. Anders hätte 
er auch einen Hund nicht herangelockt. Er blätterte in den 
angegrauten Notenheften. Da fehlte die erſte — da die 
letzte Seite. 

„Tja . . ich ſehe, unfer a ift erneuerungsbedürftig. 
Aber — da .. . Schubert ... Frauenliebe und Leben — 
hm? Wie wär's?“ 

Karla war keine Liederſängerin. Die kleine, geſchloſſene 
Form lag ihren breit ausladenden Mitteln nicht. 

„Nein . . keine Lieder . . die mag ich nicht.“ 

„Schubert magſt du nicht?“ 

Luiſe Altmann hob die Augen zur Dede. 
gerin war das! Armer Ernſt . 
aufgeladen! 

„Habt Ihr nicht etwas von Wagner.. dann 

Um Gottes Willen — Wagner!. War ja ganz idön im 
Opernhauſe. Aber im Zimmer — da zerriß er einem ja, 
die Ohren. 

Doch Alwin Maurer wühlte in den Noten. Ja 
doch . .. ein Lohengrin Auszug. der mußte da ſein. 
Den hatte er vor einigen Jahren gekauft, um eine kleine 
Lohengrin⸗Parodie für ein Vereinsfeſt zu verfaſſen. Wo 
war der denn nur. 


nein . . wirklich 


Nein... das 


Nette Sän⸗ 
Was hatte er ſich da 


„Da. 

Eigentlich machte es ihm uneingeſtandenen Spaß, daß 
ſeine Damen ſich ärgerten. 

„Los, Kinder, los...“ 

Und ſeine Finger ſchlugen hart und trocken auf die 
Taſten. 

Karla ſtand leicht zurückgebeugt mit unter der Bruſt 
verſchlungenen Händen, wie es ihre Art war beim Singen, 
am Klavier. 

Das Gaslicht fiel grell und ſchonungslos auf ihr zu⸗ 
ſammengeſtecktes Kleid und den unverhältnismäßig breiten 
Hüftenumfang. 

Die 5 ſtießen ſich an, und Adele flüſterte: 

Du, ich glaube gar... „* 

„Mir ſcheint auch 

Sie waren beide ein 1 blaß geworden. Das hatte 
noch gefehlt — ach, du lieber Himmel! 

Ein ganz leiſes Mitgefühl für Karla regte ſich in ihnen. 
Aber ein noch größeres für den Bruder. Nicht einmal 
eine Wohnung, ein Heim hatten ſolche Leute. Sie tuſchelten 
leiſe: Ob ſchon für das Kind vorgeſorgt war? ... Ob es 
Wäſche vorfand — einen Wagen? ... Adele rechnete 
nach, was ihr von der Ausſtattung ihrer Kleinen übrig 
geblieben war. ... Acht Windeln, fünf Hemdchen, neun 
Sabberlätzchen mochten fich noch erhalten haben! ... Dazu 
der Kinderwagen; nur neue Vorhänge waren nötig — 
die ſchnitt man einfach aus den ausgemuſterten Gardinen 
der guten Stube heraus. 


— 


„Wenn fie Pflege braucht, fo bitte ich um Urlaub. 
Man kann das Wurm doch nicht verkommen laſſen ...“ 

Mit dem Wurm meinte Luiſe Altmann das Kind, für 
das die Schweſtern jetzt ſchon eine gewiſſe Zärtlichkeit emp⸗ 
fanden, weil es ihnen den Bruder näher brachte. 

In ihrem Getuſchel entging es ihnen völlig, daß Karlas 
Stimme nach dem ſechſten Takte umkippte. 

„Macht nichts, macht nichts“, beruhigte Dr. Alwin 
Maurer gutmütig. „Vielleicht hat dich mein Rauch geſtört.“ 

Er legte die Zigarre aufs Fenſterbrett. 

„Nur keine Bene .. . fang’ ruhig wieder an!“ 

Altmann war raſend. Sogar das Tuſcheln der Schwe⸗ 
ſtern entging ihm vor Arger über Karla. 

„So paß doch auf!“ 

Wie ein ungezogenes, durch zu viel Freiheit verzogenes 
Kind war ſie, das nach den erſten Schulferien kaum noch 
die Buchſtaben erkennen will. Er ſchlug den Takt mit dem 
Fuß, Alwin Maurer mit der Hand... 

Karlas Augen füllten ſich mit Tränen ohnmächtiger 
Wut. 

„Nein ... fo kann ich nicht . .. fo fing’ ich nicht.“ 

„Quäl' ſie doch nicht“, rief Luiſe Altmann herüber. 

Altmann warf den Auszug in kalter Wut auf das Noten- 
geſtell zurück. 

„Gut, laſſen wir's bleiben!“ 

Dieſe Bockigkeit verzieh er Karla nicht ſo bald! 

Alwin Maurer ſchenkte die Biergläſer voll. 

„Menſch, ärgere dich nicht! Erzählen wir uns lieber 
was. Waren ja lange genug nicht beiſammen .. Na. 
Proft! Karla, gebt euch einen Kuß. .. 

„Willſt du die Wohnung ſehen, Karla?“ fragte Adele. 

Die Schweſtern erhoben ſich, Karla folgte ihnen, froh, 
aus dem Bereich von Altmanns dunklen Blicken zu kommen. 
Innerlich frohlockte ſie, daß ſie nicht hatte ſingen brauchen, 
und war gern bereit, die Küche zu bewundern, in der vom 
Abendbrot noch alles kunterbunt und ungeſäubert durch⸗ 
einander ſtand, und die ſelbſtgehäkelten Kanten. 

Im Schlafzimmer nahmen die Schweſtern ſie ins Gebet. 

„Ja — merkt man es denn wirklich ſchon ſo ſehr?“ 
fragte Karla. 

Sie war unbändig ſtolz. Und gleich darauf wurde ſie 
redſelig. 

Schrecklich war das Verheiratetſein, ohne ein Kind zu 
haben! Man kam ſich eigentlich gar nicht recht verheiratet 
vor! Ein bißchen was mußte man doch voraushaben vor 
denen, die ſich zuſammentaten, weil ſie gerade auf ein paar 
Jahre an derſelben Bühne engagiert waren! Wenn's nach 
ihr ging, würde ſie ein Dutzend Kinder haben wollen. Aber 
das ginge wohl nicht, wegen ihrer Stimme. Schreckliche 
Angſt hatte ſie, die Stimme zu verlieren! Dann lieber gar 
kein Kind! Wenn das paſſierte — dann ... ja, gewiß, 
dann würde ſie ihr Kind nicht mehr anſehen können — 
na, und liebhaben ſchon gar nicht! Aber ſonſt — auffreſſen 
würde ſie es vor Liebe! Keinen Augenblick würde ſie es 
allein laſſen. Sie würde es ſich ſchon ſo einrichten, daß ſie 
es in ihre Garderobe mitnehmen könnte! Mitten auf den 
Schminktiſch würde ſie es legen, und da ſollte es ruhig 
ſtrampeln. Die Ankleidefrau würde ſchon aufpaſſen, ſo lange 
fie draußen war! . 

„Nun, ich hoffe, Ernst wird ſo vernünftig ſein, daß er 
dieſen Unfug unterſagt“, meinte Adele. 

Und Luiſe Altmann fügte hinzu: 

„Wir werden mit Ernſt ſprechen.“ 

Karlas kurzes Frohgefühl erloſch. Hätte ſie doch nichts 
geſagt!. 
ſie die Mutter. Sie hatte doch allein das Beſtimmungs— 
recht. Ihr Mann ... ja gewiß. Aber was verſtand der 
von kleinen Kindern, von Mutterangſt! ... 

Mißmutig und mit halbem Ohr hörte fie auf die Auf- 
zählung der Wäſcheſtücke, die zu einer vollſtändigen Klein⸗ 


kinderausſtattung gehörten. 
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Das hatte fie nun davon! Aber ſchließlich war 


up 


y 


Jurück zur Heimat. 
Zeichnung von H. Forſter 


zus. 


„Ja . . . na, das ſagt man uns fon im Geſchäft.“ 

„Nein, Karla. Das mußt du ſelbſt nähen“, erklärte 
Adele. „Ich habe eine Nähmaſchine und will dir gern dabei 
helfen.“ ' 

„Die erforderlichen Spitzen und Stickerei bekommſt du 
von mir“, ſetzte Luiſe hinzu. 

Karla dankte nicht. Ihre runden, jungen, hübſchen 
Augen blickten ganz ſtarr. 

Lieber Gott — warum waren ſie nach Berlin ge— 
gangen? .. 

Luiſe ſagte: 

„Du kannſt dir ein Beiſpiel an Adele nehmen. Sie iſt 
eine vorzügliche Mutter und wird dir von gutem Rat 
fein... 

„Bo find denn deine Kinder?” fragte Karla mit grol- 
lendem Unterton. 

„Die ſchlafen, liebe Karla. Wenn ihr das nächſte Mal 
am Tage kommt, werdet ihr ſie ſehen.“ 

In Dr. Maurers Haushalt war alles aufs Genauelte 
ausgerechnet. Der ſtete Heißhunger der Kinder ließ ſich 
nicht mit teurem Kalbsbraten ſtillen. 

Luiſe Altmann nickte. 

„Kinder gehören abends ins Bett und nicht unter Er— 
wachſene!“ 

Die Damen kehrten zurück zu den Herren. 

„Wir gehen“, ſagte Altmann und ſtand auf. 

Er hatte immer noch ſein kaltes, beleidigtes Geſicht. 

„Nimm meinen Arm“, ſagte er auf der Straße. 

Aber ſeine Stimme klang meſſerſcharf. Szenen machte 
er nicht. 
demſelben beleidigten Geſicht an ihrer Seite ging. 

Karla ſchluckte ihre Tränen herunter. Ein grauenhafter 
Abend war das geweſen! Nur gut, daß ſie nicht geſungen, 
daß ſie ihre liebe, ſchöne, jubelnde Stimme dieſen Menſchen 
nicht hergegeben hatte! 

Morgen ging ſie zum Papa! Auf den freute ſie ſich. 
Auf ihren zierlichen, eleganten, feinen Papa ... 

Altmann mußte ihr die Nadeln aufmachen. Er tat es, 
als ob er ein gleichgültiges Paket aufſchnüre. 

„Luft“ war Karla heute für ihn . .. Luft! Und nicht 
heute bloß. Es ſollte ihr nicht ſo bald einfallen, ſich der— 
artig widerſpenſtig zu benehmen. — — — 

„Na . . . was fagit du?“ fragte Adele im ehelichen 
Schlafzimmer ihren Mann. 

Er zuckte die Achſeln: 

„Verrückt! Hätte deinen Bruder für keinen ſolchen 
Phantaſten gehalten. Wenn man ihn hört, ſo gibt es nächſt 
der Lucca kein ſolches Genie wie feine Frau! So weit 
ich urteilen konnte ... ganze hübſche Töne ... aber — es 
war doch kläglich. Weder Breite noch Schwung, und kaum 
klettert ſie in die Höhe, kippt ſie um, kiekſt ſie. Wenn ſich 
der gute Ernſt nur nicht verrechnet!“ 

Adele bürſtete ihr recht ſpärlich werdendes blondes 
Haar. 

„Wenn man für Ernſt irgend etwas finden könnte. 


Aber es konnte gut ſein, daß er acht Tage mit 


— 


Aber die Frage ließ ihn doch nicht gleich einſchlafen. 
Sie erweckte ein wunderſchönes, junges Lachen in ſeinem 
Ohr und zauberte ihm das Blitzen prachtvoller Zähne zwi: 
ſchen friſchen, roten Lippen vor die Augen. 

% à k 

Papa hatte einen allerliebften Teetiſch vorbereitet. ilber 
dem weißen Tiſchtuch lag dämpfend ein bläulicher, ſilber⸗ 
geſtickter Gazeſchal. Die ganz feinen Meißener Taſſen hatte 
er aus dem Glasſchrank geholt und das ſchwere Silber: 
körbchen für das Gebäck von Kranzler: kleine, zuckerbeſtreute 
Küchelchen, die auf der Zunge ſchmolzen. 

In einer Kriſtallflaſche ſchillerte topasfarbiger Wein, 
der in den Faſſetten der geſchliffenen Gläſer auffunkelte. 
Die Nachmittagsſonne ſpielte auf den Goldfranſen der bunt, 
ſeidenen Kranzſchleifen, die zwiſchen goldgerahmten Photo: 
graphien hingen. Es waren viele Berühmtheiten darunter: 
große Sänger, Sängerinnen, Schauſpieler, Tänzer und Tän— 
zerinnen. 
Schachſpielers Anderſſen ein, mit einer Widmung in ver— 
blaßter Tinte aus dem Jahre 1860. 

Vor dem breiten Fenſter. umfloſſen von Sonne, erhoben 
ſich zierlich geſchnitzte Figuren auf einem Schachtiſch und 
auf einem Stehbücherbrett häuften ſich gebundene und un: 


gebundene Jahrgänge der Deutſchen Schachzeitung ſowie 


einſchlägige Werke, wie „Theorie und Praxis der End: 
ſpiele“ von J. Berger, Cordels „Führer durch die Shad: 
theorie“, das „Lehrbuch“ von Lange und andere. 


Es roch gut bei Papa, nach ſehr feinen Zigaretten und 


irgendeiner Eſſenz, die Karla noch nicht kannte. 

Papa kam ihnen entgegen in einem ſehr knappen, grauen 
Gehrock, zu dem er eine weißſeidene Lavallièrekrawatte 
trug. Er hatte eine gepflegte kleine Hand, deren linker 
Zeigefinger ein länglicher, von Rauten umgebener Emaille: 
ring zierte. Seine Füße ſtaken in tiefausgeſchnittenen 
Lackſchuhen, die den 
ließen. 

Unter ſilberweißem gelockten Haar ſprühten kluge, runde, 
braune Augen hervor. Er war ungemein zierlich und be— 


Den Ehrenplatz nahm das Bild des berühmten — 
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hechtgrauen Florſtrumpf fehen 


hende, und nur ein raſch unterdrücktes Verziehen der Lippen 


deutete auf zeitweilige Schmerzempfindung. 

„Das freut mich, daß ihr endlich da feid... 
mich. Willkommen, lieber Schwiegerſohn; machen Sie ſich's 
bequem... 
da haperts überall.” ö 

Karla war befangen. Die Wohnung war ihr fremd 
und die Art ihrer Einrichtung. All die von der Mutter 
koſtbar gehüteten und im Glasſchrank verwahrten Nipp- 
ſachen ſtanden offen herum. Die Bezüge waren von den 
Stühlen entfernt, ſo daß die ehedem ſo ſtreng verwahrte 
Pracht leichtfertig ihren verblaßten Glanz zeigte. 


Karla wagte es kaum, ſich auf den gelbſeidenen Seſſel 
zu ſetzen. 


Aber Papa tätfchelte ihren Arm. 
„Na ... Kleine ... 


erkennſt du nichts mehr? Das iſt 


das freut 


Sie müſſen vorlieb nehmen. Ein alter Garçon, 


N 


irgendeine ſichere Stellung. Denn jetzt, wo noch Familie 
kommt. 

„Au weh! Das iſt unter Umſtänden bitter!“ 

Er dehnte ſich behaglich in ſeinem Bett. Immerhin — 
unmittelbare Not hatte er nicht kennengelernt, in der ſicheren 


doch Adolar . . .“ 
Umfriedung ſeiner bürgerlichen Genügſamkeit. 


Nun lachte Karla. Richtig, Adolar... der Seſſel, mit 
dem ſie ihre Liebesſzenen ſpielte, den ſie hatte umfangen. 
vor dem ſie hatte knien müſſen. 

„Adolar . .. du Guter!“ 

Sie hatte ihn nur unter grauem Bezug geſehen und 
fühlte die Ohrfeige noch heute, die die Mutter ihr verabreicht. 
als ſie in Backfiſchübermut den Bezug einmal abgenommen 
um zu probieren, „wie es ſich auf Seide ſitzt“. 

Mutters Geiſt hatte jetzt zu herrſchen aufgehört. Das 
ſah fie an dem Gebrauch des koſtbaren Teeſervices, an De 
Nutzbarmachung aller einſt fo geſchonten Gegenſtände 
Aber wie gut auch der Papa da hineinpaßte! ... . 

Er ſchenkte den Tee ein, die Sahne, mit anmutig wip 
penden Bewegungen, reichte das Silberkörbchen herum ii 
ſchwebendem Gleiten ſeines gerundeten Armes. 


„Wer nimmt denn einen Schauſpieler? Wo bringt 
man den unter?“ 

Adele ſchlug mit der Bürſte heftig auf ihren kleinen 
Friſiertiſch. 

„Wenn ich nur wüßte, was er an der gefreſſen hat ... 
wenn ich das nur wüßte ...“ 

Dr. Maurer erſtickte mit der kaum entfalteten Abend— 
zeitung die Kerzenflamme und drehte ſich auf die andere 
Seite. 


„Da fragſt du viel . ..“, ſagte er gähnend. 
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„Tia .. . meine lieben Kinder .. Ihr wollt alſo das 


Se rz | ` gie ftreijte ihren Nonn mit einem zagen Geitentlid. 
dhe ee gon denkmal fop er da in ſeiner ſteifen Unbeweglichkeit, große Ereignis hier in Berlin abwarten? Charmant, char⸗ 
i mant. Ich hätte ja noch gern ein Weilchen gewartet auf 

n, denn ... eine noch unſichere Karriere 


e nit feinem ſchönen, ſtarten Geſicht. 
EN „Belten Dank, Papa bitte bemühen Sie ſich Großvaterfreude 
d gleich mit Elternſorgen zu beginnen, das Et Eegen 
Gie hatten nicht gleich im erſten Augenblick das „Du“ Aber natürlich, lieber Schwiegerſohn, will ich Ihrer Be- 
vote. le unden. Und nun blieb's beim „Sie“, das ein paar urteilung der Sachlage nicht vorgreifen. Meine gute Frau 
bac fe we Entfernung zwischen ſie legte. - | hätte ja am liebſten ein Dutzend ſolch kleiner Schreihälſe 
bener ni Papa fnabberte mit feinen ſehr weißen Porzellanzähnen und Freßmäuler gehabt .. Ha Da muß man eben 
í ee mit leiſem Vibrieren den tauben Mann ſpielen. Im Intereſſe des Hauſes und... 
e | É (Fortſetzung folgt.) 
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1 „Auch ein Totentanz.“ 

mun e inden, vo e eines großen Künſtlers ge⸗ Zeit. / Wohl kommt ſo mancher Zu Euch her, / Als ob's ein 

| | neuer Heiland wär, / Und ſpricht von Macht und Herrlich 
teit, / Die er für alle hal 
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„Freiheit, Gleicht eit 
und Bruderſinn! / Du 
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alte Zeit, fahr hin! fahr 
hin!“ / Solch Schrei 
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dort. / Den Hut reicht ihm die Eitelkeit, / Die Tollheit hält 
ihr Roß bereit, / Die Blutgier bringt die Senſe her, / Das iſt 
des Schnitters befte Wehr! — — / Ihr Menſchen, ja! nun 
kommt der Mann, / Der frei und gleich Euch machen kann. 


nn 


Der Morgen ſchaut vom Himmelszelt / So klar wie ſonſt auf 
Stadt und Feld; / Da trabt mit wilder Haſt heran / Der Freund 
des Volks, der Senſenmann. / Zur Stadt lenkt feinen Gaul er 
hin, / Schon ahnt er reiche Beute drin. / Die Hahnenſeder auf 
dem Hut / Glüht in der Sonne rot wie Blut, / Die Senſe blitzt 
wie Wetterſchein, / Es ſtöhnt der Gaul, die Raben ſchrein! 


III. Bild. 


Er iſt am Ziel. — Sieh, gleich am Tor / Die Schenk und 
mancher Gaſt davor; / Beim Branntwein, frecher Lieder Klang, 
Und wüſt Gelächter, Spiel und Zank! — / Er tritt heran mit 
ſchlauem Blick / Und 
ruft: „Aufs Wohl der 
Republik!“ — / „Was 
gilt noch eine Krone 
viel? / Nicht mehr als 
wie ein Pfeifenſtiel. 
Zum Spaß will ich's 
beweiſen Euch / Gebt 
acht!“ — Er holt die 
Wage gleich! / Hält ſie 
am Zünglein, ſtatt am 
Ring, — / Sie merkens 
nicht, ſie freut das 
Ding, — / Sie ſchrein: 


„Das iſt der rechte 
Mann! / Dem folgen 
wir, der führ uns 
an!“ — — / Du blindes 


Weib, was ſchleichſt du 
forl? / Siehſt mehr Du, 
als die andern dort — —? 


IV. Bild. 


Freiheit, leichheit 
und Bruderſinn! / Der 
Schrei wälzt durch die 
Stadt ſich hin. / „Zum 
Rathaus!“ Horch, 
der Steinwurf ſauſt. / 
„Hoch Republik!“ — Die 


Flamme brauſt. — 
„Zum Markt! zum Markt! 
Da ſteht er ſchon / Der 
Held der Revolution! / 
Hört Ihn!“ — — Stumm 
alles wie ein Grab. 
Er aber reicht ein Schwert 
berab / Und hält es allem 
Volk bereit — / Die Liſt 
nahm's der Geredtig. 
keit / Er ſchreit! „Du 
Volk! Dies Schwert ijt 
Dein! / Wer ſonſt kann 
richten? Du allein! / 
Durch Dich ſpricht Gott! 
durch Dich 
„Blut! Blut!“ viel Tau- 
ſend Kehlen ſchrein. 
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V. Bild. 


„Zur Barrikade!“ — 
„Pflaſter auf!!“ — — 
Da ſteht der Bau — und 
oben drauf / Er, den 
zum Führer ſie ernannt, 


Hand! — / Kartätichen 
pfeifen, hei! das kracht. 
Sie ſtürzen rings, er 
aber lacht: / „Jetzt lös 


ich mein Verſprechen Euch: / Ihr alle ſollt mir wer. 


den gleich!“ / Er hebt fein Wams, und wie ſie's ſchaun, / e 


Da faßt ihr Herz ein eifig Graun. / Jhr Blut ſtrömt, wie die 
Fahne rot: / Der fie geführt — es war der Tod! 


VI. Bild. 


Der ſie geführt, es war der Tod! / Er hat gehalten, was er 
bot. / Die ihm gefolgt, fie liegen bleich. — / Als Brüder alle, 
frei und gleich. — / Seht hin, die Maske tat er fort! — / 
Als Sieger hoch zu Roſſe dort, / Zieht, der Verweſung Hohn 
im Blick, / Der Held der roten Republik. 
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Als Leichen — ja! da find wir gleich! / Nicht hoch noch tief, 


nicht arm noch reich / O Freiheit, wer führt dich herbei? / 
Nicht Mord und nicht der Laſter Schrei. / Nur wann erſückt 
der Selbſtſucht Glühn, / Wirſt Du in Herrlichkeit erblühn! — / 
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Die blut'ge Fahn in feſter sé 
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Und Gleichheit! Bringt 
ſie nur der Tod? / Nein! 
Allen ſtrahlt ein Morgen. 
rot. / Ja, glaubt, die Guten 
ſind ſich gleich / Ob hoch, 
ob tief, ob arm, ob 
teich. du Bruder» 
liebe, Vürgerhort, / 
der reinſten Lehre rein⸗ 
fes Wort! / Geſchändet 
hat man Dich, entehrt, / 
dur Mörderfadel Dich 
verehrt! / Vom Him- 
mel nahmſt Du Deinen 
Lauf, / Zum Himmel 
fomme freudig auf / In 
reiner Tat, ein heilger 
Brand! / So ſegne Gott 
das Vaterland! — — — 

Die Berfe Robert 
Reinids, des liebenswür⸗ 
digen Malerpoeten der 
diedermeierzeit, packen 
das grandioſe Thema 
kiih nicht mit an⸗ 
nähernd derſelben fünft- 
leiden Wucht, nicht mit 
dieſer viſionären Kraft 
des Sehers an wie 
Rebels Bilder. Sie find 
don der Zeit für die 


dit, von der Erregung 
lmg getragen, die damals unter dem unmittelbaren Eindruck 
der Ereigniſſe auch den freundlichen Zeichner und Sänger ſo 
vieler noch heute für alte und junge Kinderherzen lebendiger 
heiterkeiten fortriß zu einem Zornerguß, zu einer Stellung- 
nahme auf der Zinne der Partei. 


Blättern — läßt fie auch heute wieder als eine fehr tages⸗ 
gemäße Begleitmuſik zu dem Rethelſchen Totentanz erſcheinen. 
Das ſie, abſolut geſehen, künſtleriſch ſo ſtark hinter der Be⸗ 
deutung der Rethelſchen Zeichnungen zurückſtehen läßt, gerade 
das gibt ihnen heute wieder einen großen aktuellen Sinn. 
Bere, wie dieſe: „O Freiheit, 
Ridt Mord und nicht der Lafter Schrei 
bebe, Bürgerhort ... geſchändet hat man dich, entehrt, — 
zur Mörder fackel dich verkehrt“, — ſolche Berfe wirken doch 
anf uns, die wir die Freiheit und die Bruderliebe der 
feiern ſehen, mit 


Spartakusbſindler ihre 


des Tages geboren und den Tag 


Gerade das — abgeſehen 


wer führt dich herbei? — 
Du Bruder⸗ 


blutigen Orgien 
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Zeit und dieſen Tag. 


der Höhe ſeiner künſtleriſchen Kraft. 
dem Abſturz ins Dunkel geiſtiger 
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der zugeſpitzten Unmittelbarkeit eines Streitwerks für diefe 


Man mag ſich mehr dieſem Parteigänger anſchließen oder 
auch mit dem Revolutionsſänger Freiligrath ſympathiſieren, der 
ſo ganz andere Worte den herſchreitenden Tod ſprechen ließ: 
„O du Weihetanz in Luſt und Qual, — / Vorwärts! Ich bin 

don ihrer fachlichen Gloſſierung und Erklärung zu den einzelnen der Befreier Tod.“ Das klingt als fei es ebenfalls beim Anblick 
der Rethelſchen Bilder in bewußtem Gegenſatz zu Reinick geſagt. 

Dieſe Bilder ſelbſt aber ſtehen trotz der fühlbaren Abneigung 

des Bildners gegen die Weisheit der Gaſſe künſtleriſch hoch über 

dem Tag der Parteien. Gewaltige Geſichte, erhaben über 

Ereiferungen und Haß der Parteien. In ihrer Geſamtheit 

die größte Viſion, die der Dämon des Künſtlers feiner Phantaſie 

gezeigt hat und ſeine Hand geſtalten ließ. Als kaum Dreißig⸗ 

jähriger ſchuf Rethel bieles Werk, mit dem er länger als 

| mit allen andern in unſerm Bewußtſein leben wird. Auf 


Nahe leider ſchon vor 
Umnachtung. Ein jähes, 
ſchweres Schickſal, kaum 
faßbar, wenn man ſieht, 
wie es hier noch mit 
wunderbarſter Klarheit die 
Abgründe und Abwege 
menſchlicher Leidenſchaft 
erhellt. Erhellt mit einer 
Fackel, die durch Jahr⸗ 
hunderte ihr Licht noch 
werfen wird, das auf das 
Heute freilich mit der voll. 
ſten geſammelten Kraft der 
Unmittelbarkeit fällt und 
leuchtet. Geſtalten diefe Bil. 
der nicht klar auch für den 
dumpfen Geiſt das große 
ſeeliſche Erlebnis dieſer 
Tage vom verführeriſchen 
Anfang, bis zu bitterem, 
bitterem Ende? Groß und 
frei, unbefangen von Par⸗ 
teienge, geben ſie die 
Tragödie des Aufruhrs, 
des raſend aus ſeinen 
Schranken tretenden Men- 
ſchentums und feines Jer» 
ſchellens und Verderbens 
an ſich ſelber. Eine er⸗ 
greifende Totenklage und 
eine gewaltige Predigt an 
die Lebenden. —g. 
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Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 


(4 Fortſetzung.) 


Die Knabenarme ſchloſſen ſich nun wie Klammern um 
die alten Schultern: „Du, du hobſt mich vom Bett, auf 
dem ich jahrelang mit dem ſchwachen Bein lag. Du ließ’it 
die alte Heeſch Kräuterſalben reiben und machteſt Geh— 
übungen mit mir. Du gingſt mit mir Schritt für Schritt 
in den Garten und zeigteſt mir alles, wovon du mir in der 
dunklen Stube geſprochen. Du ſchnitzteſt mir einen leichten 
Rechen, damit das Geſinde nicht jeben ſollte, wie ſchwach 
meine Arme ſind. Wer war alſo mein Vater? Dir gehöre 
ich, Ohm!“ 

Linde hatte den ſcharfen Stimmklang gehört. Sie eilte 
herbei und konnte nicht hindern, daß auch dem alten Bauern 
hinter ihr der Aufſchrei ins Ohr klang. 

„Eins geht nach dem andern“, murrte Hinnerk Rolfſen 
bitter. Geſpenſtiſch ſtieg die Stunde in ihm auf, in der er 
die ſchon erkaltende Hand ſeines Weibes hielt und ihre 
Stimme wie ein Hauch an ſein Ohr kam: „Rufe den Ohm, 
er ſoll mir den Sterbepſalm leſen.“ Ja, alles drängte nach 
dem blaſſen Schulmeiſter, und er, der Kraftvolle, ſah leere 

Räume um ſich. 

„Rolf mag nach Hauſe kommen, ich werde niemals 
Bauer“, ſagte Kai laut. 

Da ſtreifte eine warme Mädchenhand die hartgeballte 
Bauernfauft: „Vater,“ flüſterte Linde an feiner Schulter, 

„ich habe noch einen Brief von Rolf, wir beide leſen ihn 
zuſammen.“ 
Er ſah ſie an, begriff, — und ein Hoffnungsſtrahl über— 
glänzte das harte, beherrſchte Geſicht. 


Winterwiegen. 
Wie fie die Wachsburg bauen 
Aus güldnem Pergament, 
Konnt niemand noch beſchauen. 
Ja, keines Künſtlers Händ' 
Hat man ſo ſehr bewundert. 
Die Zimmerchen ſind gleich, 
Sechseckig iſt geſundert 
Das Honigkönigreich. 

„Treibt euch nicht unnütz in den Abendſtunden umher,“ 
ſchallt die alte Melitta am Flugloch, „ihr erleidet ſonſt 
Schaden. Das Wonneſummſen iſt vorbei, jetzt kommt die 
Winterarbeit und das Wiegenbauen. Die Königinmutter 
iſt ſchon ungeduldig, und Majeſtäten ſoll man nicht warten 
laſſen.“ 

In dem Dunkel des Stockes flutete der Schwarm hin 
und her. Die Arbeiterinnen umlagerten die Herrſcherin, 
deren Hinterfüße im königlichen Gelb ſchimmerten, während 
die tauſend ringsumher arbeitenden Füßchen aus einem 
grauen Netzgewirk gefügt ſchienen. Ehrfürchtig ſchloß ſich 
der Ring der Adjutanten um die Königin. 

Melitta ſummte: „Zuerſt ſoll die Herrſcherin noch aller— 
gnädigſt einen Tanz der ſieben Spiegel betrachten; das 
ſtärkt die Luſt zum Eierlegen, und nur im Tanze zeigen 
ſich die höchſten Dinge.“ 

Alles gruppierte ſich um den Stuhl der Königin. Sieben 
Bienen kamen aus dem Dunkel herbei, die goldenen Flügel 
hingen wie Seidenflöre an den ſchlanken Körpern herab. 
Nun ſpannten ſie die feinen, zitternden Schwingen. Sie 
drehten ſich nach allen Seiten und bogen zuletzt den Leib 
vor, gleich indiſchen Bajaderen. Dabei blinkten acht perl— 
mutterartig glänzende Platten an den Leibringen auf. Es 
waren die Wachsſpiegel, die das Wachs ausſchwitzten, das 
nach ſeinem Hervortreten zu Perlenſchnüren erſtarrte. 

All die tauſend kleinen Fazettenaugen funkelten und 
glänzten durch das warme Dunkel. Sie wußten, daß für 
die Brut geſorgt war; denn hinter den ſieben ſchönen Vor— 
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Bon Elfe von Holten. 


tänzerinnen ftanden Hunderte von jungen Bienen mit der 
gleichen köſtlichen Wachsperlengabe an den Leibringen 
bereit. Es waren die Dienerinnen, die die kleinen Wiegen 
muldenartig aus dem weichen Wachsſtoff wölbten. 

Ein Wink der goldbraunen, ſchwermütigen Königinnen: 
augen, und eine zweite Bienenreihe kroch, ſich tief ver: 
neigend, vor. Es waren die älteren Arbeiterinnen, die aus— 
flogen, um Stopfwachs, das als Bienenkitt dient, zu ſam— 
meln. Sie holten es von harzigen Bäumen und ver— 
arbeiteten dieſen Stoff im Stock, ohne davon zu naſchen, 
zu einem feſten Kitt, mit dem ſie alle Fugen und Schäden 
ihres Palaſtes verſtopften. So ſchützten ſie den Bau mit 
den tauſend Wiegen vor Feinden, beſonders vor der ge— 
fürchteten, geſpenſtiſchen Wachsmotte, und wehrten Regen 
und Winterkälte den Eingang. Ja, tapfer drangen ſie ſogar 
auf die rieſigen Mäuſe ein, die ſie im Bienenſtock auf Diebs— 
gelüſten erwiſchten. Sie töteten ſie und balſamierten ſie 
mit Stopfwachs ein, damit kein Aasgeruch die Gemächer 
der reinlichen Jungfrauen verpeſte. Es ift ein mühſeliges 
Amt, denn der zähklebrige Stoff hängt ſich ſchwer an die 
Füßchen. Aber ſobald ſie im ſchützenden Korbe ſind, eilen 
die jungen Honignovizen herbei, putzen ſie ab, nehmen die 
Ladung in die harten Kiefer und ſchleppen fie der Arbeits- 
ſtelle zu, wo ſie hart wird. 

All die tauſend kleinen Fazettenaugen erglänzen in Dank— 
barkeit, denn im Hintergrunde erhob ſich pyramidenförmig 
der Wintervorrat an Bienenkitt. 

Die alten Bienen zogen fih zurück. Langſam roch die 
Königin herab. Ihr zur Seite fummte eine Schar Bienen 
wie kleine Harfen. 

„Reckt nur die Hälſe,“ ſagte die alte Melitta, „das ſind 
die Sängerinnen. Die erſte ſingt das Wiegenlied für die 
Drohnen: 

„Hoch die Zellen und licht erbaut, 
Der Stärkſte holt ſich die Königsbraut.“ 

Die andern ſingen das Wiegenlied für die Arbeits⸗ 
bienen: 

„Gold'ne Sonne den Tag dir beſcheine! 
Eine für alle, alle für eine.“ 

Dies deutet ſchon auf das königliche Lied, das die dritte 
Reihe harft: 

„O königliches Kind! Vor deiner Gottheit neigen 
Sich Tauſende, die deine Wächter ſind.“ 

„Es iſt von hoher Bedeutung,“ ſummte die Alte weiter, 
„daß die Sache nicht ohne Muſik vor ſich gehe. Das nennt 
man vorgeburtliche Einwirkung. Wenn unſere Herrſcherin 
verdroſſen legt, werden aus den Eiern faule Arbeiter ohne 
Schönheitsſinn kriechen. Tönende Freude ſoll über ihrem 
königlichen Amte ſein. Jetzt aber: Alle Wachen vor das 
Flugloch! Die Arbeiter an die Front. Der Hofſtaat grup- 
piert ſich ſchon; daß mir kein profanes Auge unſere 
Myſterien erblicke.“ 

Der Ring der braunen Leiber ſchloß ſich dichter um die 
Bienenmutter, als ſie ſich den Wachswiegen näherte. Am 
ſpaniſchen Königshofe konnte es nicht zeremonieller zu⸗ 
gehen. Kleine Helferinnen ſtanden ehrerbietig im Kreiſe 
und ſchoben der ſich unter dem Druck der Eier ſchleppenden 
Königin von Zeit zu Zeit kühlen Nektar und kleine Honig— 
biſſen in den Mund. Die goldgelben Atlaswiegen befanden 
ſich noch im halbfertigen Zuſtande, damit der ſchwere Leib 
der Königinmutter ohne Beſchwerde das kleine Ei ablegen 
konnte. Sobald dies geſchehen war, traten die Mundſchenken 
zurück. Es nahte eine Kette älterer Arbeiterinnen, die in 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit die Seiten der halbkugeligen 
kleinen Mulde fertigſtellten. In die größeren Zellen wurden 
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Drohneneier gelegt, die kleinen hüllten die zukünftigen 

Arbeitsbienen ein, in die eiförmigen, geheimnisvoll er- 

weiterten Wiegen aber ſank Königinnenbrut, über der ein 

dunkles Sonderſchickſal waltete. | 

Im nächſten Ringe des Hofftaates vollzog fih das größte 
Geheimnis der Bienenwelt. Hier wurde nach uralten 
Rezepten für die zu erwartenden Bienchen der Kindelbrei 
gekocht. Melitta hatte das Amt des Küchenchefs, und ihre 
ſcharfe Summe klang durch die Stille: „Die Wiederkäuer 
herbei!“ Gehorſam erhob ſich eine Gruppe und ſchwärmte 
nach den Wiegen. Sie legte verdaute und unverdaute Nah- 
rung für die Brut hinein. „Das haben uns die Kinds⸗ 
frauen der Menſchen abgelernt,“ ſagte Melitta, „aber fie 
ſind nicht ſo reinlich wie wir.“ 

Taktmäßig die Flügel bewegend, fingen dieſe kleinen 
Hüterinnen mit ihrer Tätigkeit bei den Drohnenzellen an: 
„Spart nicht,“ ſchrie Melitta, „die Männer halten auf Eſſen 
und Trinken. Bereits am vierten Tage ſind ſie flügge, 
kriechen aus und wollen freſſen.“ 

Nun bewegten ſich die Bienen nach den kleineren Zellen, 
aus denen am fünften Tage die fleißigen Arbeiterinnen 
auskriechen ſollten. „Spendet reichlich,“ rief Melitta, die 
alte, weiſe Biene, „die Menge muß gut geſüttert werden, 
ſonſt gibt es Palaſtrevolutionen und Straßenkämpfe!“ 

Zuletzt wurden die Zellen der Königinneneier verſorgt, 
die am ſechſten Tage ihr Schöpfungswunder als weiße, 
fußloſe Larve entließen. | 

„Das Beſte vom Beſten,“ kommandierte die Alte, „damit 
unſere Herrſcherinnen rechtwinklig gebaut ſind an Leib und 
Seele. Es iſt das größte Unglück für den Staat, wenn die 
tegierenden Bienen nicht die ſchönſten und klügſten ſind. 
Seid genau in der Miſchung und Zuſammenſetzung des 
Speiſebreies und haltet für jede Kaſte ſtreng die alten Vor⸗ 
ſchriften ein. Miſcht Eiweißſtoffe, Fett und Zucker, daß 
fie für jede Stufe rationell find. Ihr kleinen Pflegeammen 
könntet vorbildlich für die Menſchen ſein. Wie ſchön und 
itar? würde ihr Geſchlecht wieder erblühen, wenn fie in 
ihren Kinderjahren nicht allein mit dünner Milch und Zwie⸗ 
back gepäppelt würden. — — Nun aber herbei, ihr Zu— 
dederinnen! In allen Wiegen liegen bald Puppen wie 
ſchneeweiße Mumien. Nehmt Wachsdeckel und verſchließt 
die wunderbaren Gehäuſe des Lebens!“ 

„Wie lange ſchlafen fie?” fragte eine kleine Biene. 

„Die Arbeiter ſchlafen zwölf Tage, die Drohnen vier— 
zehn Tage, die Königin neun Tage.“ 

„Wie wunderbar ſie in den durchſichtigen Wachsſärgen 
liegen,“ flüſterte das Bienchen, „fie find weiß wie Milch, 
und doch kann man ſchon alles unterſcheiden: Fühler, 
Flügel, Füßchen, Kopf und Leib. Alles iſt noch wie mit 
flbernen Binden umwickelt.“ 

— — Es vergingen Tage. Das erſte Bienchen löſte ſich 
matt aus der Wachswiege. Sofort eilten die alten Bienen 
herbei und empfingen es mit freudigem Summen. Sie holten 
Nektar und flößten ihn dem weichen, ſchwachen Geſchöpf— 
chen, das aus blaſſem Bernſtein geformt ſchien, liebevoll 
ein. Es taumelte hin und her. Sichtlich wurde der kleine 
Körper härter, der Gang ſicherer, und die behenden Flügel 
entfalteten fidh elaſtiſch, von elektriſchen Strömungen durch— 
drungen. , i 

„Rur die Königinnen,” belehrte Melitta, „gehen voll: 
tommen ftar? und ſelbſtändig aus dem Wiegenkorbe 
dervor “ 

Inzwiſchen nahten kleine Wärterinnen, die die ab— 
geſtreiften Puppenhüllen aus den Zellen zogen und auf 
ten Boden des Stockes herabwarfen. Wartende Arbeite— 
"ien ſchleppten fie ſogleich aus der Behauſung. Die 
Ainderſtuben waren nun rein. Die Neugeborenen durften 
leine Stunde ihres Daſeins müßig verträumen. Zwar 
daten die Gliederchen noch täppiſch, doch wurden die 
dienenkinder ſogleich beim Ausfegen der Wohnung mit 


| 
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angeſtellt, und die Flügelchen erſtarkten bei der rhythmiſchen 
Bewegung. 

Wie warm und goldbraun hüllte ſie noch das Halb— 
dunkel der kleinen Wochenſtube ein, aber die Augen er, 
blickten einen Lichtſtrahl, der vom Flugloch her grüngolden 
die Dämmerung durchſchnitt. Magnetiſch zog dieſer Schein 
den kleinen Körper an — doch das kühne Kind taumelte 
zurück, vom Augenſchmerz durchdrungen. Erſt nach der 
zweiten Woche erwacht bei den Bienen der Sonnen- und 
Lichthunger gebieteriſch. Der kleine Leib ſchwirrt, die Luft— 
ſäcke füllen ſich, und mit einem Wonnelaut ſtürzt ſich nun 
die geſchmeidige Imme heraus in das Luftmeer. Zuerſt 
wird ein kleiner Ausflug unternommen, nur bis zur nahen 
Steinmauer, beim zweiten Male wagt man ſich ſchon in 
das roſig quellende Buchweizenfeld. Eine Viene hat ſich 
Roſa als Leibfarbe erwählt und bringt roſenfarbigen Staub 
im Körbchen und an den Pluderhöschen heim. Eine Flug: 
ſchweſter beſchwert ſich nur mit violetten, ſtark nach Vanille 
duftenden Laſten, eine andere trägt weißen, eine andere 
buttergelben Ballaſt. 

Der feine Farbenſinn der Bienen lehrt ſie, möglichſt 
immer nur eine Blütenart aufzuſuchen, ſolange dieſe Art 
ſpendet. Die alte Melitta war voll Lobes. 

Im übrigen war ſie ſchlecht gelaunt. Ohm Rolfs hatte 
zuviel Honig ausgeſchnitten. Zwölf bis fünfzehn Kilo— 
gramm mußten nach altem heiligen Recht im Bienenſtock 
als Vorrat und Futter bleiben. „Wahrhaftig, auch wir 
müſſen in dieſem Jahr den Zucker ſtrecken,“ brummte ſie, 
„der Alte hat uns wenigſtens neue Strohrollen um den 
Stock gewunden; ſchläft man warm beieinander, denkt man 
weniger ans Eſſen.“ 

Am Nachmittag ſammelte ſie das kleine Honigvolk, um 
ihm im Nachbarſtock ein Wunder zu zeigen. Dort war die 
Königin alt und kahlköpfig. Die Untertanen fürchteten für 
das Reich. Da wurden die beſten Wachsbildner geholt, die 
raſch die Zelle einer Arbeiterlarve noch zur Königszelle um— 
formten. Sie trugen die Wände des kleinen Sarges ab, 
erweiterten und erhöhten ſie, während die Larve träge 
darin liegen blieb. Aber ſie wurde, weil ſie noch jung war, 
mit Königinnennahrung verſehen, und auf dieſe Art erhielt 
ſie nachträglich die königliche Form. 

„Die Menſchen ſind weit hinter uns zurückgeblieben, wie 
ihr ſeht!“ ſprach Melitta belehrend. „Sie ſpinnen ihre 
Brut in enge Zellen ein und denken nicht daran, daß die 
Züchtung und der Aufbau königlicher Leiber beſtimmend in 
ihre Hände gelegt wurde. Die griechiſche Biene, die meiner 
Ahnin die Geſchichte vom Eros und der Biene nicht fertig 
erzählen konnte, wußte genau, daß in Griechenland noch 
lebende Götter geboren wurden, weil die Alten unſer Ge— 
heimnis kannten. Wie kann man ſolches Wiſſen wieder 
verlieren! Ja, die dummen Menſchen.“ 

Die kleinen Bienen krochen abends todmüde in den Stock 
zurück. Sie hatten zum Tagesſchluß noch etwas Aufregen⸗ 
des erlebt Hoch über ihnen im Blau ſchwebte eine gold- 
farbene Biene, die blitzſchnell auf ihre Schar herunter— 
ſtürzte und eine der kleinen Bienen mit wohlgezieltem 
Stachelſtich lähmte, ſo daß ſie ins Gras fiel. 

„Der Bienenwolf!“ ſchrie Melitta, und brauſend drängten 
ſie ihr alle nach unter das ſchützende Dach. Die Alte er— 
zählte hier, daß dieſes der Biene ähnliche Raubinſekt ſeine 
Brut mit edlen Bienenleibern füttert. 

„Freßt nicht zuviel,“ rief ſie den kleinſten Bienen noch 
zu, „ſonſt könnt ihr die Ruhr bekommen nach der Auf: 
regung. Wir müſſen den Zucker ſtrecken in dieſem heil: 
loſen Kriegsjahr. Das Wichtigſte ſage ich euch zuletzt ins 
Ohr: Ihr müßt als wohlerzogene Bienen und Staats— 
bürgerinnen auch eure Exkremente den Winter hindurch 
bis zum Frühjahr zurückhalten. Wenn der Märzwind 
weht, unternehme ich mit euch den Reinigungsflug. Hoffent— 
lich ſüttert uns der Ohm mit Kandis, der nicht durch Rüben: 


marmelade verdorben ift. 


Unglüd paffieren. Wer nicht aufpaßt, wird getötet.” 


„Ich denke, davon ſpricht man nicht“, wiſperte ein vors 


lautes Bienchen. 


Denn ſonſt könnte leicht ein 
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„Du biſt genau fo vorwitzig wie die arme Inge, meine 
ſchönſte Biene, die der Wind zerwehte“, grollte die Alte 
und ſcheuchte die kleine Biene unſanft in die Ecke: „Gute 
Nacht, Brut!“ (Fortſetzung folgt, 


Bilderbogen der Revolution. 
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wo die Arbeiterräte ſozuſagen parlamentariſche Übungskurſe ab- 
gehalten. Umſonſt, ſie habens nicht gelernt. Es blieb ein Hexen⸗ 
ſabbath, eine Judenſchule, ein polniſcher Reichstag, ein Kinder⸗ 
garten ohne Gärtnerin. Jetzt zu Beginn der zweiten Dezember⸗ 
hälfte tagte in der preußiſchen Landſtube die Reichskonfe⸗ 
renz der A.⸗ und S.⸗Räte. 

Wie hat ſich das verändert zwiſchen den gelben Hölzern dieſes 
Saales, der nie ſchön war, auf deſſen Tribüne man aber in Frie⸗ 
den fein Mittagsſchläfchen machen konnte, während ein preußiſcher 
Volkstribun unten einen engeren Kreis von der Notwendigkeit 
eines Kleinbahnanſchluſſes für Großmichelsdorf zu überzeugen 
ſuchte, indes etwa der Herr Juſtizrat Caſſel mit den Händen 
unter den Rockſchößen oder dem Finger an der Naſe ruhelos, wie 
ein ſchwarzes Huhn vorm Legen, zwiſchen den Bänken auf und 
ab wandelte und, durchſchüttert von den Schauern des Ungebore⸗ 
nen, ſeine nächſte Rede in ſich reifen läßt. Welch ungeahnter An⸗ 
blick jetzt. „Wie anders, Gretchen!“ 

Auf dem hohen Stuhl, von dem Jordan von Kröcher das 
Wort ſprach, daß die Sozialdemokratie immer nur Objekt, nie⸗ 
mals Subjekt der Geſetzgebung ſein könne, waltet der Genoſſe 
Leinert als Vorſitzender einer Körperſchaft, die ſich alle Gewalt 
im Reich und in Preußen zuſchreibt. Wo einſt Bernhard von 
Bülow und Bethmann Hollweg ſaßen, ſieht man unter hoher Re⸗ 
volutionstolle Herrn Emil Barths zerklüftetes Geſicht. Bald ißt 
er eine Stulle aus ſeiner Aktentaſche, bald hält er, der Atlas der 
neuen Freiheit, die einzige deutlich ſichtbare Errungenſchaft der 
Revolution, die parlamentariſche Rauchfreiheit aufrecht gegen alle 
Verſuche des reaktionären Vorſitzenden, ſie einzuſchränken und zu 
unterdrücken. Und nach Herrn Barth die ganze lange Regie⸗ 
rungsbank entlang, wo ſonſt die Helfferich, Tirpiz und Stein 
ſaßen, nichts als Ebert, Haaſe, Landsberg, Scheidemann, Cohen, 
Paaſche jun. Und gegenüber, wo Stühle ſtehen, die noch keine 
andere Berührung geduldet haben als die preußiſcher Geheim⸗ 
räte, erblickt man Herrn Ledebours verbiſſenes Schauſpielergeſicht 
und die anderen Geſichter der ganz ſcharfen Ecke aus dem 
Berliner Vollzugsrat; den ſpitzen, galligen Herrn Richard Müller; 
den breiten, dröhnenden Prieſter des Jakobinertums Herrn 
Däumig: den hageren Fanatiker Gotſchling; den Römertopf 
Herrn Brutus Molkenbuhrs, der jeden Augenblick ſo, wie er iſt, 
aus der Kuliſſe laufen könnte, um den Cäſar zu ermorden. Um 
die Bühne des Vorſitzenden und der Redner rotes Umhängſel; 
einfach, aber geſchmacklos. Von den Rampen der Galerien ſind 
unheimlich verhüllte Monſtra in den Saal gerichtet. Bürgerliche 
Gegenrevolution? Putſchverſuche? Maſchinengewehre? Ach 
nein, lichtempfindliche Apparate, Kientopp. Die Königreiche 
ſchwinden, die Revolutionen kommen, der Jahrmarkt der Eitel⸗ 
keiten bleibt. 
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Das Heute im Geftern: J. Volksbewaffnung. (Aus Leuchtkugeln 1868.) 
Damals die Reaktion auf dem Bock. beute Spartakus 
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Von Friedrich Huffong. 
Im Reichstag haben die Soldatenräte Groß⸗Berlins, anders . 


Neue Töne, neue Muſik, neue Muſikanten. Und gleich vom 
erſten Tag an ſpielt die Gaffe mit in dieſem Revolutionsorchefter. 
Ganz im ſtrengen Stil von 1789 betreten ſchon am erſten Tage 
durch die Seitenpforten des Hintergrundes dunkel und erinnyen⸗ 
haft mitten in die Verhandlungen des Hauſes herein die Abge⸗ 

| ordneten der Gaffe die Bühne. Das ſouveräne Volk, von Herrn 
Liebknecht und den Seinen dreſſiert, wünſcht ſozuſagen in Perſon 
zu ſprechen. Das ſouveräne Volk aus Rixdorf und Spandau hält 

als Gerichtsvollzieher Herrn Liebknechts der Reichskonferenz 
ſeine Ausweismarken unter die Naſe, blutrünſtige Schilderbilder 
mit hanebüchenen Forderungen. Umſonſt ſucht der Vorſitzende 
mit ſeinen Gäſten wie mit vernünftigen Weſen zu verhandeln. 
Vom erſten bis zum letzten Tag hängt die Bedrohung durch die 
Gaſſe wie eine dunkle Wetterwolke über den Verhandlungen die⸗ 
ſer Reichskonferenz. Von der erſten bis zur letzten Stunde ſitzen 
die Abgeordneten der Gaſſe auf den Galerien und folgen mit 
heißen, flackernden Augen den Vorgängen, hyſteriſch aufſchreiend 
bei jeder Wendung der Dinge, die ihnen nicht gefällt. In der 
Gegend etwa des Saales, wo ſonſt Herr Oldenburg von Janu⸗ 
ſchau ſaß, ſitzen jetzt die „wildgewordenen roten Spießer“ Herrn 
Ledebours und die Spartakusleute, und verſuchen die gewaltige 
Mehrheit durch irrſinniges Toben einzuſchüchtern. 

Welche Szene der Schmach, da Herr Ledebour verſucht, die 
Regierung der „Nutznießer der Revolution und Gegenrevolu⸗ 
tion“ als Verräter zu infamieren. Lärm, Toben, Schreie des 
Haſſes, kindiſch gewordene Wut. Die Würde einer Nation, fo- 
weit ſie etwa wirklich in die Hand dieſer ihrer ſelbſt unmächtig 
gewordenen Verſammlung und des Pöbels auf den Tribünen ge⸗ 
geben ſein ſollte, in Schmutz und Geifer gezogen. Erhitzte Ge⸗ 
ſichter, überkippende Stimmen, widereinander erhobene Arme 
und Fäuſte; jede Zerrgrimaſſe der Leidenſchaft. Und inmitten all 
deſſen, hinter dem roten Geleucht des Rednerpultes Herrn Lede⸗ 
bours zerfurchtes Demagogengeſicht, wie eines zähnefletſchenden, 
lefzenleckenden Tieres hinter Gitterſtäben. 

Eine Szene wie dieſe, eine Sitzung wie dieſe, in der Herr 
Barth, der bereits auf einen Poſten in der nächſten Revolutions: 
regierung ſpekuliert, ſeinen Genoſſen in der jetzigen mit einer 
Brandrede meuchleriſch in den Rücken fällt und mit dem Aufruhr 
der Gaſſe droht, falls man ihm' nicht zu Willen ſei — eine ſolche 
Sitzung, die hilflos in ihrem eigenen Tumult erſtickt, bedeutet 
einen heilloſen moraliſchen Zuſammenbruch. Moraliſchen Ban⸗ 
frott auch bedeutet es, wenn diefe Verſammlung, angeblich die 
Inhaberin aller Gewalt in Deutſchland, in dem Augenblick, da ſie 

| feierlich beſchloſſen hat, keine Abordnungen der Gaffe mehr in 
den Saal zu laſſen, außerſtande iſt, etwas dagegen zu tun, daß 
eben aufs neue eine ſolche Abordnung den Saal betritt. Zur 
Linken und Rechten des Präſidententiſches quillt es plötzlich aus 
dem Hintergrund hervor. Was iſt das? Leipziger Meſſe? Jahr⸗ 
markt? Eine verlaufene Reklameſchildträgerprozeſſion? An 
Stangen getragen, auf Plakaten große Inſchriften; zehn, zwölf, 
fünfzehn, zwei Dutzend. Lapidare Forderungen: „Sofortige 
Entwaffnung aller Offiziere!” „Alle Macht den U.» und S.⸗Rä⸗ 
ten!“ „Nur die von uns gewählten Kameraden ſollen uns füh⸗ 
ren!“ „Fort mit den Rangabzeichen!“ Ein ſchlechthin fratzen⸗ 
haftes Schauſpiel. Aber niemand in dieſem Saale wagt dieſe 
Katze eine Katze, dieſe Fratze eine Fratze zu nennen. Vor den 
Beauftragten der Gaſſe und der Kantine ſtirbt jedes Recht; aller 
Bald werden 
die Belagerungen, die Artilleriekämpfe und Straßenſchlachten in 
allen Teilen Berlins lehren, wohin dieſe Taktik des Duckens vor 
der Beſtie führt. Niemand erſucht die ungebetenen Beſucher, das 
Lokal zu räumen. Wer die neue Mode geſtern hat einführen 
laſſen, kann ſie heute nicht ſo ohne weiteres abſchaffen. Der 
Vorſitzende möchte die Sache durch „Kenntnisnahme“ erledigen. 
Das ging geſtern, verfängt aber heute nicht mehr. Die Sparta⸗ 
kusleute begeiſtern ſich für die Anliegen der „Gäſte“ und finden 
ihr Auftreten ausdrücklich „der Würde der Revolution ange- 
mellen". Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie. Man erhitzt 
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ſich wieder; man glüht, man kocht, man explodiert. Die 
Berſammlung löſt ſich in hundert Gruppen zankender, hände» 
fuchtelnder Nenſchen auf. Zank und Erregung pflanzen fidh 
auf die Tribünen fort. Törichte Worte von allen Seiten. 
Bon fünfhundert Menſchen ſchüttelt jeder einzelne den Kopf 
über den allgemeinen Unſinn. Und doch machen alle fünf⸗ 
hundert den allgemeinen Unſinn mit. Geſchrei, Gebrüll. 
Wieder tobt der Orkan. Ledebour beſchleicht die Tribüne, 
wird entdeckt und niedergebrüllt. Der Sprecher der Beſucher 
droht bleich und bebend mit Fäuſten in die Berſammlung: 
kine Genoſſen ſchwingen dräuend ihre Stangen und Plakate. 
Ales löft ſich in Chaos auf. Hilfloſigkeit: 


Viel Täter und wenig Tat, 
Viel Räte und wenig Rat. 


Oden in der Hofloge hält Herr Liebknecht Cercle. Er zieht 
die Drähte der Regie für die Spektakelſtücke der Gaſſe. Menſchen 
und Schilder ſchreien: „Keine Entfernung der Volksmarine⸗ 
diviſion!“ „Daimlerwerke.“ „Der Zentralrat höchſte Inſtanz!“ 
„Rnorrbremfe!” Herr Leinert fucht den „Gäſten“ klar zu machen, 
daß hier kein Zahlabend in Rixdorf ſei. Man habe hier eine 
feierlich beſchloſſene Hausordnung. Aber die ſchreien: „Die Re⸗ 
solution hat ihre beſonderen Geſetze!“ Einige Leute ſtellen mu- 
ſikaliſche Berſuche auf Hausſchlüſſeln an. Der Terror der Gaſſen⸗ 
vertreter auf der Tribüne ſteht wieder herrlich in Blüte. Es 
fnd gett, vormittags und nachmittags, immer dieſelben feigen- 
den Skandalmacher. Es ift heute wie geſtern derſelbe pathe⸗ 
the Nevolutionsgreis, der feinen wallenden Demonſtrations⸗ 
bart wie eine Fahne über der Rampe der Galerie ſchwingt und 
don dort her in Schimpfworten homeriſche Zwiegeſpräche mit 
dem Borfienden führt und fih für ſouverän erklärt. Unflätig⸗ 
leit triumphiert. Und tiefe, bedrückende Scham laſtet auf jedem, 
en noch fähig ift, über dieſem Berlin an Deutſchland zu 

en. 

Weſſen Geſchäfte werden da beſorgt? Wer fühlt ſich wohl 
in dieſem Irrenhaus? Herr Ledebour friſch, und „Herr Barth 
vergnüglich unterdeſſen — hätt einen Apfel aufgefreſſen.“ Es 
ft nicht der Erisapfel. Denn die Eris raſt weiter durch das 
Haus. Krach, Klingel, Gekreiſch. „Schieber! — Ihr, ihr, ihr 
hausknechte des Kapitalismus! Generalſchieber!“ Herr. 
Scheidemann fucht umſonſt zu Wort zu kommen. Aber wir- 
Imgsooll wirft er in einer Atempauſe des Tobens den Brüllern 
des Wort hin: „Die Antwort, die ihr heute nicht hören wollt, 
wird man euch am 19. Januar geben.“ Ein Wunder faſt in 
ber Tat, daß aus dieſem Strudel von Aberwitz und engſtirniger 
Tyrannis fidh doch endlich jene Beſchlüſſe der Mehrheit zu formen 
dermögen, die den Sieg der Regierung bedeuten. Freilich ſie 
bedeuten auch die „paffive Reſiſtenz“ und die Sezeſſion der Un: 
whängigen, fie bedeuten auch das Auseinanderfallen der Regie» 
rung Ebert—Syaafe, fie bedeuten für Spartakus das Signal, „den 
Lcheron in Bewegung“ und die Gaſſen in Aufruhr zu ſetzen. 
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Bor dem Abgeordnetenhaus in der Prinz » Albrecht - Straße 
hält Karl Liebknecht eine Rede. Drinnen hat die Reichskon⸗ 
kreng der A.- und S.⸗Räte ihm und den Seinen nicht Genüge 
em. Nun tröſten fie fih hier aneinander. Vom Fahrerſitz 
eines Kraftwagens herunter ſpricht Spartakus auf die Gläubi⸗ 
gen ein, die ſich vor ihm in dem Steinrund, um das die Auf⸗ 
ët läuft, zuſammengerottet haben. „Die Revolution ift noch 
nicht beendet: ſie fängt jetzt erſt an.“ Mit bleichen Händen ſährt 
tt über die Menge, die mit verzerrten Geſichtern, mit flackern⸗ 
den Augen an feinem entblößten, kurzwolligen Negerſchädel 
Wm. Um fie her der Ring der abgeneigten Zuſchauer. Es ift 
br Stunde, um derentwillen fein Sänger, fein Homer aus 
Gral, Herr Ludwig Rubiner, Liebknecht den „Führer“ 
dai preift und anruft in einem feltfam gemuſterten Pathos, 
ëlo aus Tönen des alten Teſtaments, des amerikaniſchen 
Sch Whitman und des neueſten Snobismus. Er ruft, er preiſt: 


Du fährſt auf aus dir, wie ein entflammtes Zündholz, 
ſchwankend dünn im großen Talglichtumkreis. 

„Bor dir aimet das Völkergeſchöpf 

„Du ſiehſt die Löcher aus den Augen ſchau'n, die Arme 
taftend, Leiber hilſegedrängt, die Köpfe weiß und viel, 
als blickteſt du lang in den ſchmerzenden Spiegel 

Sieh die Augen ſpiegelnd über Maſſen, gekrümmt in Jahr- 
tauſendgeſtalt, 

Sieh die Augen blaß ausgelaugt von Verfolgungen, 
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Das Heute im Geftern: II. C. Reinhart, Volkswille (Fliegende Blätter 1848.) 


„Sieh den Mund, der faltig blieb von den Flammen der 
Scheiterhaufen, den Mund, der dünn ift von den Über- 
fällen der Truppen 

Es H die Stunde Karl Liebknechts, von der Herr Rubiner. 
ſein Prophet, ſingt: 

„Du ſprichſt. Dein Blut erduftet den Armen in levkojiſchen 


hellen Beeten, 
„Deine Finger ziehen breite Sonnenſtraßen für erſtickte 
roleten, 
„Du erwirkſt den Hungrigen die großen, beladenen Kälte⸗ 
metzgereien, 


„In kalten Nordlanden ſchießen aus dir kriſtallene Häuſer 
von gläſernem Stein 

„Du hältſt den Müden deine Handflächen hin, ſie werden 
ſchnell ruhige Häuſer bauen, 

„Du ſingſt Operntenor auf bemalten Bühnen für Heim⸗ 
arbeiter ohne Sonntags zeit. 

„Führer, du ſtehſt klein, eine zuckende Blutſäule auf der 
ſchmalen Tribüne, 

„Dein Mund iſt eine rundgebogene Armbruſt, du wirſt 
ſchwingend abgeſchnellt 

„Du ſchwächliche Säule, Gottes Stoß hat deine Krummnaſe 
in die zitternden Maſſen geſchwungen, 

„Deine Ohren, hohl beflügelt, ſchweben wie leichte Vögel roſig 
auf bleiernem Voltsgeſchrei, 

„Die hellen Flügel tragen den Thron deines Kopfes 

„Führer, um dich ringen die Engel auf kriſtallenen Bergen.“ 


So ſingt der Pſalmiſt Liebknechts. So glauben’s feine Gläu⸗ 
bloen, das „Völkergeſchöpſ“ zu feinen Füßen. Sie ſaugen wahr- 
haftig den Dunſt ſeiner Rede wie Duft. Sie halten die Blut- 
ſtreifen, die ſeine Finger ziehen, wahrhaftig für Sonnenſtraßen. 
Sie glauben, daß er ihnen die „großen beladenen Kühlmetz⸗ 
gereien“ des Pſalmiſten „erwirken“ werde; glauben, daß er 
ihnen „ſchnell ruhige Häuſer bauen“ werde. Er iſt ihnen ein 
koſtbarer und köſtlicher „Operntenor auf bemalter Bühne“. Sie 
ſind ganz in ſeinem Banne. Sie ſchreien in ſeine Rede Beifall, 
ſinnlos vor Glauben, wie tanzende Derwiſche. Es iſt eine Er⸗ 
ſcheinung, ähnlich der ſchluchzenden taumelnden Bekehrungsver⸗ 
zückung einer Heilsarmeeverſammlung. Es ift eine Glaubens», 
Aberglaubensangelegenheit. Der nicht „Erweckte“ kann dabei 
nichts tun, als ſtill die Achſeln zucken, als lächeln oder 
grauſend ſich bekreuzen vor der Macht des Aberglaubens, der 
dieſe arme, gefährliche, tückiſche Beſtie von „Völkergeſchöpſ“ in 
gieriger Erwartung fih vor dieſem armen gefährlichen Theriafs- 
krämer der Weltbeglückung ducken läßt, vor dieſer „kleinen 
zuckenden Blutſäule“, wie der Pfalmift ſagt, nämlich Herr Qud» 
wig Rubiner. 

Aber wehe dem Führer, Verführer, wenn die Beſtie gegen 
ihn aufſtehen wird, weil ſie umſonſt wird gegiert haben. Viele 
führt der Aberglaube ihm noch zu. Aber hier und dort ernüch⸗ 
tert ſich einer ſchon von ihm. Oder wendet langſam ſchon das 
Mißtrauen einer neuen Wut gegen ihn. „Ick war für Scheide⸗ 
mann,“ ſagt mir einer; „der hat uns nich jeholfen. Jetzt bin ick 
für Liebknecht. Wenn der uns nich hilft, wenn der uns nich für 
Brot ſorgt in ſechs Wochen, dann geht's gegen den, denn is der 
ooch fertig.“ Und dort auf dem Führerſitz des Kraftwagens fährt 
der „Führer auf aus ſich, wie ein entflammtes Zündholz“. Wie 
bald wird er vom Sturm einer Wut ausgelöſcht oder in ſeinem 
eigenen Lodern verbrannt ſein. 


Bert Ciebneht 


uns der Pöbel 
auf der Gaſſe 
am allerletzten 
berufen, zu rich⸗ 
ten. Irre Ge⸗ 
walt, gegen wel⸗ 
chen Verbrecher 
ſie ſich auch richte, 
iſt ſelbſt Verbre⸗ 


en. 
Letzten Endes 
freilich ſind Karl 
Liebknecht und 
Roſa Luxemburg 
ihre eigenen Opfer 
geworden; Opfer 
der durch ſie ge⸗ 
ſchaffenen Zerrüt⸗ 
tung aller ſittli⸗ 
chen Begriffe. Sie 
mußte n ein En⸗ 
de mit Schrecken 
nehmen, in Blut 
oder in Wahn⸗ 
finn. Wer Lieb⸗ 
knecht ſeit Jahren 
perſönlich beob⸗ 
achtet hatte, der 
mußte wiſſen, daß 
bei ihm ein maß⸗ 
loſer, unfrucht⸗ 
barer Ehrgeiz 
längſt zur Krank⸗ 
eit entartet war 
er ihn im Par⸗ 
lament wie ein 
lauerndes Tier 
zum Sprung auf 
die Bank geduckt 
ſah, nur auf die 
Gelegenheit zu 
Lärm und Schau⸗ 
ſtellung erpicht, 
wer ihn in den 
Wochen ſeit dem 
9. November in 
Sälen und auf 
Gaſſen ſah und 
hörte, der mußte 
wiſſen, daß hier 
Irrſinn waltete, 
in ſeinen Folgen 
vom Verbrechen 
nicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Es war 
ein Verbrechen 
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Der Unkergang der Volkskribunen. 


Zum Tode Kari Liebknechts und Roſa Luxemburgs 


Ein wüſtes Sein, ein wüſtes 
Ende. Nicht Karl Liebknecht, 
nicht Roſa Luxemburg, nicht 
die Genoſſen ihres Rates düt⸗ 
ten anklagen. Nach ihrem Ge: 
ſetz iſt kein Verbrechen ge⸗ 
leben, als irre Hände ſich Au 
der ſchauerlichen Mordgebarde 
aufhoben, der die Prediger des 
Mordes zum Opfer fielen Nach 
ihrem Geſetz iſt der Pöbel 
auf der Gaſſe Herr alles Lebens 
und allen Schidials, und kann 
morden, wen er will. 

Anders ſtehen die Bluttaten 
der unſeligen 15. Januarnacht 
vor unſerm Urteil. Wären 
die Mordſtifter Liebknecht und 
Luxemburg gefallen in einer 
der von ihnen entfachten Stra⸗ 
ßenſchlachten, wären fie ges 
fallen nach gültigem Urteil, ſo 
wäre unſerm Rechtsbedürfnis 
genug getan. Aber im Gegen» 
ſatz zum Spartakus⸗Dogma iſt 
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der Regierung (bert Scheide» 
mann felber, daß fie aus fri» 
volem Kokettieren mit einer er» 
logenen Menſchlichkeit diefe 
irre Mordluſt Hunderte von 
Opfern freſſen ließ. 
Urfprünglich reineren Eine 
nes und bis zuletzt ſchär feren 
Geiſtes als Liebknecht war die 
kleine. häßliche, ruſſiſche Jüdin. 
ſeine Egeria. Aber da ſie ſort⸗ 
während die erquälten Begriffe 
ihrer Ideologie auf die ſo ganz 
andere Wirklichkeit anwenden 
wollte, geriet ſie in einen end⸗ 
loſen Hader mit allen Dingen 
und Menſchen. Sie war da⸗ 
durch ſchon ſeit vielen Jahren 
ihren Parteigenoſſen bitter vere 
haßt. Aber wie die Fremde 
durch eine Scheinheirat ſich das 
deutſche Bürgerrecht erzwängt 
Part ſo ſetzte ſie ſich in der 
artet mit der zähen Beharr⸗ 
lichkeit der ruſſiſchen Jüdin 


Im Genuß der neuen Freiheit. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Fritz Bergen. 
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durch. Auch We 
he gerte fidh von 
Jahr zu Jahr 
mehr in ein De, 
lirium und in 
einen Wahn- 
finn des Haſſes. 
der die Ideologin 
längſt über die 
äußerfte Grenze 
geirieben hatte, 
jenſeits deren das 
Verbrechen lag. 
Es iſt neues 
Verbrechen, wenn 
nun die unab⸗ 
hängige „Frei⸗ 
heit“, ja fogar: 
ein mehrheitsſo⸗ 
zialiſtiſches Organ 
die Art des To⸗ 
des dieſer beiden 
der „Bourgeois, 
fie“ ſchuld gibt., 
Gewiffenloje ` 
Brunnenvergit- ` 
tung. Wer in 
dieſer Zeit aud 
die Stimmen der 
Gaffe gehorchſ 
hat, muß wiſſen 
einen wie bren« 
nenden Haß die 
beiden gerade tt 
den Arbeiterkrei 
fen gegen {id 
entfacht Datter 
Gerade dieje Krel 
fe ſchrien jorn 
lich nach d 
Kugel für Lie 
knecht. Verg 
bens wird me 
die wahren Sch 
digen ſuchen, bei 
ſie ſind de 
Richter entrü 
Die beiden H 
eben doch an 
rem eigenen EN 
feuer verbr. 
und in ein 
von ihnen fe 
angerichteie 
Blutbad erti 
ten. — n 
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Mustriertes Familienblatt & Begründet von Ernst Keil 1853 
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ceny i by Ernst Eeite 
Bschloiger (August Scher!) 
Gab U. Leipsig 191 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


(5. Fortſetzung.) 


Die Forme! Copyright” dürfen 
wir, da geletzllch ſeſigelegt 
nicht ver deuilſchen Die Rea 


Papas tenorale Stimme durchdrang den hellen Raum er dem alten Herrn damit nicht kommen durfte. Vielleicht 


wie eine Kindertrompete, Gleichzeitig klopfte er Karla lie- 


bevoll auf die Wange. 


„Armes Kind! War es fo preifant?.... 
das Temperament ... das verflixte Temperament! 
Das ift ein Erbteil ihrer Mutter. Ein Vulkan war meine 


gute Frau — ein Vulkan! 
gute Mutter, wie?“ 

Er führte Karlas Fin⸗ 
gerſpitzen an feine Lippen 
und knabberte ein neues 
güchelchen an. | 

„Dein lieber Schwieger⸗ 
loim, als meine gute Frau 


harb, da blieben wir zurück 
— Karla und ich — wie 
zwei Vögel, die Jahre lang 


im Dunkel gehalten und 
rötlich freigegeben worden 
Ind. Wir wagten uns die 
rten Tage kaum an den 
xr chloſſenen Schrank der 
dedenz . . . nicht wahr, 
zen Kind? Erſt ganz all: 
mählih und nachdem Karla 
mich verlaſſen hatte, erwachte 
ch aus der Erſtarrung, er: 
griff ſozuſagen Beſitz von 
dem, was mir immer ge: 
ort hatte. Der Umzug in 
Wie helle freundliche Woh- 
fung machte ein übriges. 
tie... und nun finde ich 
iuch, daß das Leben recht 
uſteuliche Seiten hat, wenn 
den ein bißchen an fidh 
abt denken darf.“ 
Altmann wollte einwer⸗ 
den: Sie hatten aber noch 
m Kind, und dieſes Kind 
ċarbte. Aber er fühlte, daß 
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hätte er in der Jugend alles verpraßt, wenn die Frau 


ihm ſein bißchen Gut nicht mit erbarmungsloſer Strenge 


Tja . . . zuſammengehalten hätte. 
und habgierig geworden. 

Karla führte die ſchöne Taſſe mit heimlichem Herz⸗ 
Hat uns kurz gehalten, deine | klopfen zum Mund. Wenn die Mutter das ſähe, wie fo 
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Nach beendetem Spiel. 
Zeichnung von Richard Müller. 


Im Alter war er ſelbſtſüchtig 


das feine Geſchirr 

Indem ſtieß ſie mit 
Altmanns Hand zuſammen, 
der ihr den Korb mit Ge⸗ 
bäck reichte, und in der 
Angſt, ihr Schwarzſeidenes 
könnte einen Fleck abbekom⸗ 
men, lockerten ſich ihre Fin⸗ 
ger, und die Taſſe fiel zu 
Boden. 


„O Gott!...“ 
Papa winkte mit der 
Hand. 


„Macht nichts, macht ja 
nichts. Biſt eben immer 
noch das kleine Trampeltier. 
Aber Scherben bedeuten 


Glück — alſo nur kein 
Drama .. . bitte, ja kein 
Drama!” 


Er ſtreckte die Hand 
aus und läutete mit einer 
ſilbernen Klingel. (Die 


Klingel hatte früher in 


Karlas Kindheit das Chri⸗ 
ſtuskind eingeläutet.) Gleich 
darauf, fo raſch, als hätte 
ſie hinter der Tür geſtan⸗ 
den, um zu lauſchen, kam 
die Wirtfchaflerin herein. 
„Bitte, Pauline, ein 
kleines Malheur. 
Pauline kehrte gleich dar⸗ 
auf mit Tuch und Schauſel 
6 


zurück und beugte fih über die Taſſe. Dabei rauſchte ihr 


geſtärkter Unterrock, und die goldene Uhrkette glitzerte auf 


ihrem Kleid aus gediegenem braunen Wollſtoff. Ein für 
ihre Geſtalt faſt allzu zierliches Tändelſchürzchen deutete 
ihren dienenden Stand nur flüchtig an. 

„Gott, iſt mir das unangenehm“, klagte Karla. 

„Aber das macht doch nichts, gnädige Frau, das 
Dutzend iſt ohnedies nicht mehr vollſtändig. Da fehlt ein 
Henkel, dort ein Edhen. . . Aber der Herr Papa will 
doch eben nur die guten Sachen benutzen.“ 

Der Papa klopfte ungeduldig auf die Tiſchplatte. 

„Sind Sie bald fertig, Pauline?“ 

„Gleich, Herr König, gleich ... ich will der jungen Frau 
nur noch das Kleid ein bißchen abwaſchen, das hat auch 
einen Spritzer abgekriegt.“ 

Karla hielt unter den energiſchen Fingern von Pauline 
und den mißbilligenden Blicken von ihrem Papa und ihrem 
Mann ſtill. Es würgte ſie etwas am Halſe. 

Wo war der Papa? Ganz, ganz weit weg war er. 
Und fie glaubte plötzlich nicht, daß es ein Ischiasanfall ges 
weſen war, der ihn von ihrer Hochzeit ferngehalten hatte. 
Dem Haar, dem Kleid der Wirtſchafterin entſtrömte der 
kräftige Duft einer geſunden, gepflegten Frau. Ein hübſcher 
Ring ſchmückte einen Finger ihrer rechten Hand. 

„Na alfo, Pauline. 

„Bin ſchon fertig.“ 

Ein Lächeln lag um den gewöhnlichen, aber hübſchen 
Mund. Die kleinen, grauen Augen blitzten liſtig auf. 

„Bin ſchon fertig.“ 

Sie eilte ſich gar nicht. Und ihr Rock wippte über dem 
krachenden Unterrock herausfordernd hin und her. 

Es blieb eine Weile ſtill im hellen Zimmer. 

„Tia . . eigentlich eine Perle ...“, ſagte endlich der 
Papa und gab ſeiner weißen Krawatte einen kleinen 
Stüber. — „Wenn man fo verwöhnt war wie ich. .. Karla 
tat ja auch ihr möglichſtes ... aber Jo. ein junges Ding, 
nicht wahr? ... Tja ... da habe ich richtig das große 
Los gezogen. Sie kam als Pflegerin zu mir, als mich 
ein ſcheußlicher Gichtanfall befiel ... tja .. . na, und dann 
blieb ſie, Gott ſei Dank.“ ; 

Er ſchenkte die Gläſer voll. - : 

„Alſo, alles Gute, meine lieben Kinder ... alles Gute!“ 

Seine Stimme klang zerſtreut. Altmann ſah auf die 
Uhr. „Es wird Zeit!“ 

Da wurde er wieder lebhaft, wie um den letzten Ein⸗ 
druck zu vertuſchen. N 
= „Rein, nein . warum denn... 
ſich für Schach, lieber Schwiegerſohn?“ 

„Intereſſieren, iſt zu viel geſagt. 
blühender Dilettant.“ 

o 

„Papa ift ein großer Schachſpieler“, fügte Karla ein. 

Der Papa zupfte fie am Ohr. 

„Großer? Tata... Redensart. Aber vielleicht habe 
ich meinen Beruf verfehlt — hätte Diplomat werden müſſen 
ſtatt Tänzer. Oder gar Feldherr. .. Ich habe da eben 
jetzt eine Variante der ſpaniſchen Partie ausprobiert, ein 
Gambit im Nachzug ... febr ſchade, daß unſere großen 
Meiſter ſich mit dieſem Gambitzug nicht befreunden wollen 
— ſehr ſchade. Ich habe darüber eine eifrige Diskuſſion 
mit Herrn von Bardeleben gehabt beim Kongreß in 
Breslau. Übrigens habe ich jetzt eine Korreſpondenz mit 
Leipzig — ein Gang — wir ſind gerade beim ſiebenten 
Zug. ... Und wenn alles klappt, dann rutſche ich nächſten 
Winter nach Wien rüber und meſſe mich mal mit dem guten 
Weiß. Steinitz und Tſchigorin wollen auch dort ſein. Die 
Baronin Koliſch hat Preiſe geſtiftet. Erſter Preis fünf— 
tauſend Mark! Das zieht auch!“ 

Er warf die weiße Locke zurück, die ihm immer wieder 
kokett in die Stirn fiel, und ſeine Finger ſtreckten ſich un— 
willkürlich nach den Schachfiguren. 


Intereſſieren Sie 


Ich ſpiele — als 
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Karla hatte gehofft, ihm vorſingen zu können. 

„Gibſt du noch Unterricht, Papa?“, fragte ſie, ſeltſam 
verſchüchtert durch ſeine Art. 

„Unterricht? ... Da... natürlich. Man muß doch 
leben. Ich habe gerade ein paar recht talentvolle Kerlchen 
in Arbeit. Aber eigentlich iſt die große Zeit des Balletts 
vorüber. Es wird nichts mehr geſchrieben. Und das Ber: 
ſtändnis für Technik geht abhanden. Für Grazie. Wenn 
einer nichts kann, nennt er ſich Charaktertänzer. Kann 
er noch weniger, wird er Pantomimiſt. Traurig, traurig... 
Na, und wie geht's mit dem Geſang? Die Kleine hatte 
eine hübſche Stimme. .. Und ich las, fie ſingt jetzt Wagner 

.. bravo, bravo. . . Sehen Sie, lieber Schwiegerſohn, 
hier erteile ich Unterricht.“ 

Es war ein ziemlich großer, kahler Raum, in dem nur 
ein alter Flügel ſtand, und an der Wand Stühle und Seſſel 
von verſchiedener Form. 

„Na, Karla . .. kennſt du deine Partner wieder? ... 

Sie nickte. Ganz weh wurde ihr zumute. So luſtig 
war der Unterricht geweſen, ſo ganz aufgehen hatte ſie 
dürfen in allen Leidenſchaften! Und dann nach der Stunde 
waren ſie beide in die Küche gelaufen und hatten dort 
gleich ihr Abendbrot verzehrt, damit ſie nicht ſo viel Mühe 
hatte. Und den ganzen Abend über hatte Papa mit ſich 
allein Schach geſpielt, während ſie im Nebenzimmer übte, 
oder ſie waren zuſammen ins Theater gegangen und dann 
ins Café, wo an Schachbrettern bartloſe, nervöſe Jüng— 
linge, vornehme Ariſtokraten und bebrillte, klug ausſehende 
Männer ſaßen. 

Das Eintreten von Papa wurde lebhaft begrüßt von 
den Kiebitzen. Er mußte von dem Stück erzählen, und ſein 
Urteil galt etwas. Er ließ ſich aber nie ſelbſt zu einer 
Partie nieder. 

„Es iſt ſpät, ich muß meine Kleine nach Hauſe bringen!“ 

Karla hatte wohl oft gemerkt, daß es ihm ſchwer wurde, 
abzulehnen. Aber wenn ſie ihn bat, er möchte ſich von 
ihr nicht abhalten laſſen, dann klopfte er ihr die Wange. 

„Ich denk' nicht dran ... wer weiß, wie lange ich dich 
noch bei mir habe.“ 

Nicht zum mindeſten aus Rückſicht auf Papa hatte ſie 
das erſte kleine Engagement angenommen. Bei der Mb: 
fahrt merkte ſie es ihm ſo recht an, wie froh er war, allein 
zu bleiben. Aber doch ſchrieb er immer kurze, liebevolle 
Kärtchen, ſchickte auch ab und zu ein paar Taler und 
wiederholte immer wieder: 

„Mein Gefühl ſagt mir, du wirſt noch einmal eine große, 
berühmte Künſtlerin. Halte dich, mein liebes Kind.“ 

So hatte ſie ihn eigentlich nicht wiederſehen wollen, 
bevor ſie nicht „eine große Künſtlerin“ geworden. Aber 
nun der Zufall es ſo gefügt, da war ſie voll Erwartung 


geweſen und hatte gemeint, daß der innige Zuſammen⸗— 


hang zwiſchen ihnen geblieben war wie einſt. 

Und nun war es anders, ganz anders. Dem Schach 
galt offenbar ſein größtes Intereſſe. Darüber hatte ſchon 
die Mutter geſchimpft, es aber geduldet, weil es von allen 
„Leidenſchaften“ die wenigſt koſtſpielige war. 
änderte Lebensweiſe ... die röckerauſchende Pauline mit 
der goldenen Uhrkette. .. Und nun fragte er nicht einmal 
nach ihrer Stimme, forderte ſie nicht auf, ihm vorzuſingen! 

Sie würgte wieder etwas herunter. Und als ſie den 


Kopf hob, fiel ihr Blick in den verſtellbaren Schaftſpiegel. 


der den Schülern zur Überprüfung ihrer Stellungen diente. 
Da erſchrak ſie. 
Ja . . . fo, wie fie jetzt ausſa hg. 


Sie hätte Papa lieber gar nicht beſuchen ſollen in dieſem 


Zuſtand. 


„Gehen wir“, ſagte ſie leiſe und zupfte Altmann am 
Armel. 


Der Papa hielt ſie nicht zurück. 


„Ihr laßt's mich gleich wiſſen, wenn alles verbei ift”. 
ſagte er und küßte Karla in die Luft. 


Die ver⸗ 
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Es waren noch vier Monate bis 
Aber Karla ſagte eilig: 
„Ja gewiß, Papa ... ſofort ...“ 
Sie lief ſo ſchnell die Treppe hinunter, daß Altmann 
an ihrem Umhang feſthielt. 
„Was machſt du, Karla... renn doch nicht fo...” 
Die Tränen rollten ihr unaufhörlich über die Wangen. 
„Was iſt denn? Was haſt du denn?“ 
„Nichts, Ernſt . . lieber, guter Ernſt!“ 
Altmann lächelte vor ſich hin, mit tief herabgezogenen 
Mundwinkeln. | 

Auf Papa war fürs erſte nicht zu rechnen. Da blieben 
wirklich nur feine Leute — — — 


* x 
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Die Sonne brütete. 

In dem Berliner Zimmer der Culmſtraße raſſelte die 
Nähmaſchine unter Adelens energiſchem Tritt. Karla 
ſchlang mit heißen, welken Fingern winzige Oſen. Der 
Faden verprudelte ſich alle Augenblicke. dann gab es Knoten. 

„Pfui, wie ſchludrig“, ſagte Adele und trennte alles 
wieder auf. 

Karla ſtarrte auf Adelens geſchickte Finger, ohne zu 
ſehen. Ganz elend war ihr; wie gefoltert kam ſie ſich vor. 
Das ging nun fo tagaus, tagein: linken Ärmel nähen, 
rechten Armel nehmen, Seitenteile aneinanderfügen, 
ſäumen, Öfen ſchlingen, Spitzen annähen — winzig 
ſchmale, die fih zwiſchen den Fingern zuſammenzwirbelken. 

Ihr wurden die Lider ſchwer dabei. Sie zerſtach ſich 
die Finger, und ihr Rücken ſchmerzte, als hätte man ihn 
mit dem ſpaniſchen Rohr bearbeitet, das drohend in einer 
Ecke ſtand. 

Gegen Abend kam Altmann, um ſie abzuholen. Er 
trug jetzt immer ſeine guten Sachen, denn er war täglich 
in der Stadt, verhandelte mit Agenten, beſuchte das Café, 
um die Blätter zu leſen. 

Die Schweſtern hatten erklärt, er müßte unter allen 
Umſtänden an derſelben Bühne engagiert werden wie Karla. 

„Willſt du von dem leben, was ſie verdient — oder 
willſt du, daß ſie ſich allein irgendwo herumtreibt? Das 
iſt doch unmöglich!“ 

Es war ſo manches „unmöglich“ in den Augen der 
Schweſtern. Aber ſie hatten den bürgerlichen Anſtand 
für ſich, den ſie jedesmal ins Treffen führten und vor dem 
er ſich beugte. | | 

So ſuchte er denn ein Doppelengagement. Das er- 
ſchwerte die Lage außerordentlich. Seine perſönlichen 
Gagenanſprüche durften natürlich bei weitem nicht an die 
Gage heranreichen, die er für Karla durchſetzen mußte. Es 
gab immer ein ſchreiendes Mißverhältnis, und ſchließlich 
wurden beide Gagen noch gedrückt. 

Er beherrſchte ſich, um den Geſchwiſtern ſeine Ver⸗ 
ſtimmung zu verbergen. Und ſo trat er meiſt mit einem 
Scherzwort ein, einer freundlichen Frage, einem ſtaunen— 
den Ausruf. 

„Pog Donner. 
für einen Prinzen! .. 

Karla ließ alles ſtehen und liegen und hing fih an 
ſeinen Hals. . 

„Was haft du gehört? Wie wird es? Sind Ausſichten?“ 

Aber ſie ſah es ſeinen Augen an, die finſter blieben, 
während ſeine Lippen ſich lächelnd verzerrten, daß ſich 
noch nichts erfüllt hatte. Die wundervollen Gaſtſpiel⸗ 
verträge hatten gelöſt werden müſſen, und es war noch 
gar nicht abzuſehen, wann ſich wieder ähnliche Gelegen- 
heiten botene | 

Sie murmelte mit zitternden Lippen: 

„Wenn doch das Kind nicht wäre ... das ſchreckliche 
Kind!“ 

Aber Adele, die es mit ihren ſcharfen Ohren auf— 
gefangen, ſchrie ſie an: 


das wird ja eine Ausſtattung wie 
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„Verſündige dich nicht! Schäm' dich, ſo zu ſprechen! 
Pfui! ... Das arme Kind kann einem ja leid tun, daß 
es eine ſolche Mutter bekommt!“ 

„Sie meint es ja gar nicht fo ſchlimm“, verteidigte Alt- 
mann lau. „Na, mach' dich fertig, Karla ... wir gehen 
jetzt nach Hauſe.“ | 

Altmann war hin- und hergezerrt von widerſtreitenden 
Gefühlen. Die Schweſtern hatten recht, aber Karla hatte 
auch recht. Das Kind war unter dieſen Umſtänden wirt: 
lich eine „Kataſtrophe“. | 
E Er wohnte jetzt mit Karla in einem möblierten Zimmer 
in der Goebenſtraße. Sie lebten aus den Körben und 
Koffern, die in der leerſtehenden Mädchenkammer ihrer 
Wirtin ſtanden. Den Frühſtückskaffee brachte ſie ihnen 
gleich in Taſſen, aus denen er überſchwappte bei ihrem 
watſchelnden Gang. Dazu je eine dünnbeſtrichene Schrippe. 
Sie reichte das Tablett zur halboffenen Tür herein, durch 
die Karla ihren noch bloßen Arm hindurchſtreckte. 

Karla ſetzte ſich an eine Tiſchecke und verzehrte ihr 

Frühſtück mit geſunder Luſt. Denn viel anders hatte ſie 
all die fünf Jahre am Theater vor ihrer Heirat nicht ge⸗ 
frühſtückt. Aber Altmann litt. Ihn ekelte vor dem Eſſen 
im unaufgeräumten Zimmer, zwiſchen herumliegenden 
Kleidungsſtücken, vor dem übervollen Waſchtiſcheimer. 
. Aber auch da bezwang er fih. Karla konnte ſchließ⸗ 
lich nichts dafür. Das Schickſal hatte es ſo entſchieden, 
und er ſelbſt war nicht leichtſinnig genug, um augenblick⸗ 
lichem Behagen die letzten Spargroſchen zu opfern. 

Während ſich Karla heißes Waſſer aus der Küche holte, 
um Taſchentücher und Strümpfe in der Waſchſchüſſel zu 
aſchen, ſchrieb er ſeine Briefe. Er griff nach wie vor 
ſeine Lieblingsidee auf, Karla in Amerika anfangen zu 
laſſen, um dann mit dem erworbenen Gelde die Karriere 
in Deutſchland zu beginnen. Verſchiedene Operngeſell⸗ 
ſchaften rüſteten ſich zu einer großen Gaſtſpielrundreiſe über 
das Waſſer. Wenn Karla jetzt hätte auftreten können — 
ſie wären aus Allen Sorgen heraus! Aber vor Mitte 
September war ſelbſt im beſten Falle nicht darauf zu 
rechnen. 
Ja . . . das Kind! Das ſchreckliche Kind! l 
Gie aßen in einem kleinen Gaſthaus Mittag, für fünf- 
undſiebzig Pfennige, mit Kaffee und Käſe als Nachtiſch. 
Karla wählte den Käſe und leerte den halben Brotkorb, 
Altmann nahm Kaffee, um den Nachgeſchmack der ſehr 
mäßigen Gerichte herunterzuſpülen. 

N Nur Sonntags ſpeiſten ſie in der Culmſtraße gegen 
einen Beitrag von zwei Mark. Altmann rechnete es trotz⸗ 
dem Adele hoch an, daß ſie die vermehrte Arbeit ſo willig 
auf ſich nahm. Und er war ihr unendlich dankbar, daß 
ſie Karla den ganzen Nachmittag bei ſich behielt, wobei 
doch wieder eine Taſſe Kaffee und ein geſtrichenes Brötchen 
für ſie abfiel. 

Altmann mußte alles mitberechnen, um über die böſen 
Tage hinwegzukommen. Luiſe Altmann, die durch den 
langjährigen Aufenthalt bei der engliſchen Familie ein leid— 
liches Engliſch ſprach, erbot ſich, Karla engliſchen Unter— 
richt zu geben. Zweimal wöchentlich betrat ſie auf eine 
Stunde das Berliner Zimmer der Culmſtraße. ) 
Vicki und Fritz Maurer brachten ihre engliſchen Hefte 
zur Durchſicht. Dann kam Karla dran. Sie war, wie es 
ſich herausſtellte, nicht unbegabt für Sprachen, aber wenn 
ſie Fehler machte, lachte Vicki ſie aus. Vicki lachte über⸗ 
haupt ſehr viel, putzte ſich gern und hatte Freundinnen, 
bei denen ſie, wie ſie ſagte, halbe Tage zubrachte. Zu 
Hauſe gab es immer Streit zwiſchen ihr und Fritz. Er 
beſchwerte ſich, daß ſie ihm ſeine Bleiſtifte und Federn 
nähme, Seiten aus ſeinen Heften herausriſſe. Manchmal 
kriegten ſie einander bei den Haaren. Fritz bearbeitete 
dann ihren Rücken, fie zerkratzt ihm das Geſicht. Dann 
griff Adele zum Rohrſtock und haute links und rechts um 
ſich, wohin es gerade traf. 
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Es war nicht erzieheriſch, aber wirkſam. 

„Ekelhaftes Frauenzimmer“, murrte Fritz und zeigte 
Vicki noch einmal, aber diesmal aus der Entfernung, die. 
Fauſt. 

„Widerlicher Bengel“, ſchimpfte Vicki und heulte los. 

Es war oft ſehr lärmend in der Wohnung, und Karla 
dröhnte der Kopf. 

Auf dem Heimwege, während Altmann mit ihr 
einiges zum Abendeſſen einkaufte, fragte er: 

„Halt du geübt, Karla?“ 

Denn Adele hatte in der großmütigſten Weiſe erklärt, 
das Klavier ſtünde Karla jederzeit zum Üben zur Ver⸗ 
fügung. 

Aber Karla hatte von dem Anerbieten bisher ge 
keinen Gebrauch gemacht: das Lärmen der Kinder, das 
Raſſeln der Nähmaſchine übertönten die Skalen. Und 
hette fie zehn Minuten Übungen gelungen, fo kam gewiß 
Adele herein: 

„Ach, fing’ doch was Nettes, Karla.“ 

Oder ſie brachte ein Lätzchen, das ſie eben fertiggenäht 
hatte, oder ein Nachtröckchen, das Karla bewundern ſollte. 
Dann hieß es wohl auch: 

R „Biſt du bald fertig, Karla, die Kinder müſſen auch 
üben.“ 


Oder: „Alwin iſt eben gekommen!“, was ſoviel ſagen 


wollte wie: Alwin will Ruhe haben! Denn Dr. Maurer 
war immer müde, wenn er aus der Schule kam, und „ver⸗ 
trug keinen Lärm“! 

Wenn er auch hereinguckte und murmelte: „Laß dich 
nicht ſtören, Karla ..“, fo fab fie doch den Stoß Hefte unter 
feinem Arm und klappte haftig den Klavierdeckel zu. 

Nein — zum Üben kam ſie wirklich nicht. Aber da ſie 
wußte, daß ihr Mann keine Entſchuldigungen gelten ließ, 
die ſeine Leute belaſteten, ſo ſchob ſie es auf ihren Zuſtand. 
Sie war ſo matt, fühlte ſich ſo elend. 

„Na ja .. . mein liebes Kind, du haſt einfach keine 
Energie. Auf die Art wirſt du nie etwas erreichen. Auf 
die Art gewiß nicht!. 

Es gab immer unangenehme Auseinanderſetzungen, 


- Berftimmungen. Karla ſchwieg und dachte ſich ihr Teil. 


Sonntags, am Familientiſch, an dem auch Luiſe Altmann 
regelmäßig teilnahm, wurde viel über Karlas Energielofig- 
keit geſprochen. Nur — der Kinder wegen — febr ſchonend 
in der Form. 

Während des ſchwarzen Kaffees legte man ſich keine 
Zügel mehr an. Die Kinder waren ja auch nicht mehr da. 
Altmann blickte unzufrieden und nervös drein. 

„Ihr fehlt eben der Ernſt.“ 

Und darüber waren ſich alle einig. Karla hatte keinen 
Ernſt. (Fortſetzung ſolgt.) 


Die deutfche Pfalz. 


Von Friedrich Huſſong. 


Alte Not iſt wiedergekehrt. Der deutſche Strom, der Rhein, 
Min den Händen der Feinde. Die deutſche Weſtmark, beſiegt ohne 
Niederlage, leidet den Fußtritt von Siegern, die fie nicht übers 
dunden haben. Je unſaßlicher unſerem Denken und Fühlen, um fo 
größer die Schmach. Aus dem Dom zu Speyer mögen ſich wieder, 
die einſt nach der Sage, die Geiſter der alten Kaifer heben und 
nächtens oſtwärts fahren über den Rhein, um zu warnen und 
Fije zu bringen für die r 3 Weſtmark des Reiches. 
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Der Dom zu Speyer. 


Nach einem alten Stahlſtich. 


Mögen ſie nicht mit Gram wieder in ihre Grube fahren müſſen. 
Das Reichsland gilt uns für verloren. Zunächſt bedroht iſt vom 
galliſchen Gelüſte die Pfalz, die ſchon ſo viel Blut und Brand 
geſehen hat, von franzöſiſcher Hand vergoſſen, von franzöſiſcher 
Hand entfacht. Sie, die immer wieder das Ziel der franzöſiſchen 
Gier war. Sie, die wie einen Schild Deutſchlands ſchon ſo viel 
Not, Schmach und Leiden für dieſes Deutſchland traf. Urälteſtes 
deutſches Stammland iſt hier gefährdet. Neue Not iſt ihm ge⸗ 
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kommen. Schmach dunkler, fremder Blutſaat droht ihm. Was 
geſchieht, um dieſe Not und Schmach zu verkürzen? 

Übereinandergeſchichtet liegen in dieſem Boden alle Kulturen 
und Geſchlechter, die durch die deutſche Geſchichte gingen. Auf 
den Kuppen der Hardt: und Wasgauberge längs der oberrheini— 
ſchen Tiefebene reden die Ringwälle der „Heidenmauern“ uralte 
Sage. Eherne Waffen, bronzener Schmuck, von Zeit und Roſt 
noch nicht ganz gefreſſen, erzählen ein früheſtes Kapitel Kultur: 
geſchichte. Es iſt noch keltiſch. Nach ihm hebt germaniſches Epos 
an. Die germaniſchen Stämme überſchreiten den Rheinſtrom und 
ſchieben die keltiſchen Vorſaſſen vor ſich her aus der Ebene in die 
Gebirge und weiter. Ihnen treten die Römer entgegen, und ſie 
ſelbſt damit zum erſtenmal ins volle Licht unſerer geſchichtlichen 
Erkenntnis. Die große weltgeſchichtliche Auseinanderſetzung zwi— 
ſchen Römern und Germanen hebt an. Hier am Rhein iſt die 
Bühne, auf der die entſcheidenden Auftritte dieſes gewaltigen 
Dramas fpielen; hier der Boden, auf dem die kulturgeſchichtlichen 
Entwicklungen vor ſich gehen, auf denen noch mehr als auf Schlach— 
ten und Kriegen die Bedeutung jener großen Epoche beruht. Hier 
am Rhein, vorab in der Pfalz, wuchſen damals römiſche Tempel 
und Altäre, wuchſen feſte Städte und Kaſtelle ſtatt ſchwanker 
unfteter Siedlungen, zogen die Römerſtraßen jene unverwiſch⸗ 
baren Spuren, auf denen noch Napoleon weiterbaute, und auf 
denen Krieg und Frieden bis heute durch dieſes Land fuhren; 
es wuchs die römiſche Straße durch den germaniſchen Acker und 
Wald, es wuchs ftatt des wilden Hopfens der Weinſtock. 


* * 
* 


Hier und von hier aus werfen endlich, aufgetrieben vom 
Hunnenſturm, die germaniſchen Stämme fidh auf und in das Welt- 
reich; hinter ihnen her, bis ihn und ſeinen bunten Heerſchwarm 
der gewaltige Rückſtoß der Goten, Franken und Burgunder trifft, 
Attila, die „Gottesgeißel“ und „des Rheinſtroms Feind“. Es ut 
die Zeit, die ihr grandioſes Denkmal gefunden hat in dem gro- 
ßen nationalen Epos aller Deutſchen; die Zeit, von der dies Nibe⸗ 
lungenlied ſagt: 

Uns iſt in alten Mähren wunders viel geſeit 
Von Helden lobebaeren, von grozer Arebeit. 

So liegt von ihrem erſten Frühſchein an dieſes rheiniſche Land 
mitteninne in der germaniſchen Geſchichte; rheiniſche Geſchichte 
ift deutſche Geſchichte, jahrhundertelang die deutſche Geſchichte. 

Zunächſt nach den Römer- und Hunnenkriegen lagen die Gaue 
am Rhein zerſtört danieder. Worms, die Nibelungenſtadt, in 
Schutt, wie das ehrwürdige Speyer. Die Römertempel fielen. 
In dämmernden Wäldern verehrten die Alemannen wieder Ger⸗ 
manengötter. Die Alemannen wurden von den Franken über: 
drungen, die Heidengötter von den Sendboten des Chriſtentums. 
So ſtellte ſich in ſeiner eigentümlichen Weſensart der deutſche 
Volksſchlag her, der bis auf dieſen Tag dieſes rheiniſche Zentral⸗ 
land beſitzt und heute der Pfälzer heißt; ein von alemanniſchen 
Zügen durchdrungenes Rheinfrankentum. Zu den Waffen, Altären, 
Götterbildern und vielgeftaltigen Geräten der verſunkenen Rö- 
merwelt ſenkten die frühfränkiſchen Königsgeſchlechter ihre Kno⸗ 
chen und die Blutſaat ihrer Greuel in dieſen Boden. Dann ſehen 
wir langſam germaniſche Ordnung aller Dinge ſich durchſetzen. 
Von hohen Königsſtühlen wird Recht geſprochen vor verſammel⸗ 
tem Volk. An uralten Tingplätzen verſammeln die Gaugrafen 
die germaniſche Rechts- und Kriegsgemeinde. Aus dem Däm⸗ 
merlicht der Sage ſchimmert durch dunkle Greuel zum erſtenmal 
eine große Geſtalt der Milde durch die pfälziſche Geſchichte: der 
„gute König Dagobert“, auf deſſen Schenkungen noch heute die 
Bauernſchaften von der Hardt ihre Waldgerechtſame „der Hain⸗ 
geraiden“ zurückführen. Meiner Jugend noch waren die Orte 
vertraut, da er waltete und Gefährden erlitt: Seine Burg bei 
Klingen; der Ort beim alten Steigerhof, wo der Königsſtuhl ſtand, 
da er Recht ſprach: das Feld zwiſchen den Dörfern Frankweiler 
und Godramſtein, wo auf dem „Chattenacker“ bis in Tage des Ge⸗ 
denkens der Lebenden die uralte Dagobertshecke, ein zum ge⸗ 
waltigen Baum gewordener Hagedornbuſch, geſtanden hatte. 

* * 


Wir kommen mit der pfälziſchen Geſchichte mitten in die erſte 
Hochzeit geſamtdeutſcher Geſchichte. Die Pfalz war das Haupt: 
ſtück jenes rheiniſchen Landes, das die „arx et vis regni“, die 
Burg und Kraft des deutſchen Königtums hieß. Hier baute der 
große Karl ſich Pfalzen. Hier ſtritten ſeine Enkel blutigen Streit 
um ſein Erbe. Die endliche Teilung von Verdun des Jahres 843 
ließ die Pfalz, wie es im Vertrag ausdrücklich hieß, des Weines 
wegen bei Deutſchland. Hier war Kernland deutſcher Kultur. 
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Hier ſchlug der Herzſchlag deutſcher Politik, als die fränkiſchen 
Herzöge mit Konrad dem Salier, dem Speyerer, auf den Kaifer- 
‚tbron gelangten und aus Landesfürſten Herren des Reiches wur: 
den. Hell her leuchtet noch durch alle deutſche Geſchichte jener 
frühe Julimorgen, an dem ein Konrad, der zweite ſeines Namens, 
im Jahre 1030 den Grundſtein zu der Abtei Limburg bei Dürk. 
heim legte, um dann nach einem gewaltigen ſiebenſtündigen 
Morgenritt über die Ebene hin zum Rhein „noch nüchtern“ den 
andern Grundſtein zum Speyerer Kaiſerdom zu legen. Beide, 
die Limburg mit ihrer herrlichen Ruine, der Kaiſerdom in ſeiner 
über alle franzöſiſchen Zerſtörungen und Greuel wiedererſtande⸗ 
nen Geſtalt, zeugen noch heute gewaltig für die urdeutſche We: 
ſensart dieſes pfälziſchen Landes. Man fahre, man wandere die 
Hardt entlang. Alle Berge gekrönt von deutſcher Ehre, alle 
Felder trächtig von deutſchem Fleiß. Dort die herrliche Bery: 
dreifaltigkeit über dem alten Annweiler. Voran der Sonnenberg 
mit dem ſchweren Turmklotz des Trifels, an dem eine lange, ſtolze. 
deutſche Geſchichte hängt: 

„Ahi! Wie ſah man Tücher winken, 

Als hier am zwölften Maientag 

Bei vieler taufend Helme Blinken 

Der ſechſte Heinrich Abſchied pflag!“ 

Es war fo recht der Berg und die Burg der Hohenſtaufen, 
die nach den Saliern ihren Aufſtieg nahmen. Die Sage vom 
alten Barbaroſſa, deſſen Bildnis noch in dem Erker der Burg— 
kapelle hoch am Turm eingemeißelt iſt, webt um ſie. Hier iſt 
ihre Heimat, nicht am Kyffhäuſer; hier, wo die Herrfchaftsinfig- 
nien des Reiches verwahrt wurden in dem Turm, der ſo ſehr Sitz 
und Mittelpunkt der Reichsgewalt war, daß lange ſein Beſitz 
geradezu mit dem ihrigen gleichgalt. 

In gewaltiger Wandlung ging auch die heldiſche Kaiſerreihe 
der Hohenſtaufen hinab. Aber Barbaroſſas Bruder Konrad war 
der erſte Pfalzgraf bei Rhein geworden; das Land felbft, ſpäter 
an die Wittelsbacher übergehend, trug feitdem den Namen Pfalz, 
gleichſam als eine einzige große herrliche Wohnung des Kaiſer⸗ 
tums. Kein zweites deutſches Land iſt eindringlicher der deut: 
ſchen Geſchichte verwachſen und einverleibt. Der Pfalzgraf bei 
Rhein, der Kurfürſt ſpäter, war jahrhundertelang der erſte unter 
den Fürſten des Reiches, des Kaiſers Verweſer, der Richter an 
feiner Statt, ja über ihn ſelbſt; „diz ere hat der hohe pfalzgrave 
von rine“. a S a 


Schwer hat die Pfalz für „diz ere“ gelitten. Sie ward die 
von Blut gerötete, von Brand düſter erleuchtete Bühne unſäg⸗ 
licher Kämpfe und Leiden um ihr und des Reiches Schickſal. Der 
„Pfalzvergifter“ waren viele, ſeitdem der gewaltige Arm des 
Kaiſertums ermattet war und pfälziſche Kurfürſten ſelbſt gegen 
ein ſeinem Weſen und ſeinen Aufgaben entfremdetes Kaiſertum 
fih Leibes und Lebens zu erwehren hatten. In den Städtekrie⸗ 
gen und den Kämpfen der Kaiſer und Gegenkaiſer um die Krone 
wurde die Pfalz wieder und wieder verwüſtet. Selbſt die Kriege 
und Siege ihres Friedrichs des Siegreichen verdarben doch Land 
und Leute. Die Städte verfielen, der Bauer verfam; Freiheit 
ward Leibeigenſchaft. Die „verzweifelten Leutlein“ liefen den 
Fahnen des „böſen Fritz“ zu oder ſie bildeten auf eigene Fauſt 
Haufen zur Plünderung und Landſchädigung. Es ſtand Sickingen 
auf, der „letzte Ritter“, eine typiſch pfälziſche Geſtalt, das Höchſte 
ſtreifend zum tiefen Fall. Es kam das böſe Jahr 1525, da der 
pfälziſche Bauernkrieg Mord und Brand das Land entlang trug, 
um in bitterer Niederlage zu enden: 


„Einsmals, da ich ein Krieger was, 
Mein's eig'nen Herrn und Eids vergaß 
Lieber, rat, wie bekam mir das? 

Gleich dem Hund, der da frißt das Gras.“ 


Es kamen bittere, bittere Zeiten. Der junge Friedrich, der 
Winterkönig, trat ſeine verhängnisvolle Fahrt an. „Ach, da ziehr 
die Pfalz nach Böhmen“, rief ihm die klagende Ahnung nach. Es 
kam der Dreißigjährige Krieg, und kein deutſcher Gau wurde 
grimmiger mit Mord, Brand, Hunger und Seuche geſchlagen als 
die Pfalz. Grauſig ging der Zug der apokalyptiſchen Reiter über 
ſie hin. Dörfer wurden Höhlen für Wölfe, und auf Kirchhöfen 
ſcharrten Menſchen nach Aas für ihren Hunger. Wieder auf— 
wärts führte der Weg, als des unglücklichen Winterkönigs Erbe, 
Karl Ludwig, ein echter Pſälzer, an dem kein Falſch war, hitzig 
und nüchtern zu gleichen Teilen und ein unermüdlicher Arbeiter. 
nach dem Krieg der dreißig Jahre an den Wiederaufbau ging. 
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In all dem war 
die Pfalz die Bühne r 
deuſchen Schickſals. 
ihre Geſchichte deut⸗ Be. 
khe Geſchichte, ihr W 
Kämpfen und Leiden Den 
ventihes Handeln 
und Dulden. Und 
erfit recht wurde in 
dem, was nun kam, 
die Tragödie der 
Balz zu einem Trau⸗ 
erſpiel für ganz 
Deutschland. Im Ott. 
Heinrichs bau des Kur. 
ſürſtenſchloſſes über 
heidelberg hatte man 
enen geiſterhaften 
Kageſchrei vernom- 
men, „eine klägliche 
Stimme mit dieſen 
Sorten: „O wehe 
dir, Pfalz, welche 
iber eine wenige 
Zeit wiederholet wur. 
de“. Und unſeliger. 
weiſe war es eben 
die irrende Fürſorge * 
des Biederberftellers - |" 
Rari Ludwig, der das 
rue, das tiefſte 
Sehe über feine geliebte Pfalz hereinbeſchwor. Karl Ludwig 
mar es, der durch die Verheiratung feines beſten Kindes mit 
dem Herzog von Orleans — ſtatt damit den erhofften 
karten Rückhalt für die Pfalz an Frankreich zu finden — der 
ranzöfiihen Politik den Vorwand ſchuf für die Raubkriege und 
Rordbrennereien des allerchriſtlichſten Königs gegen die deutſche 
Seftmart. Die Erbanſprüche der wohl deutſcheſten Frau des 
ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts, der prächtigen Ur⸗ und Erz⸗ 
wälzerin Liſelotte, wurden ihrer Heimat zum Verderben. Es 
erging der Befehl des allerchriſtlichſten Königs: „Brulez le Pa- 
Iatinat! — Verbrennt die Pfalz!“ Das Land ward eine Brand- 
md Trümmerſtätte Marſchälle, nach denen noch heute in der 


Pfalz die Schlächterhunde heißen, vollzogen ihres Königs Befehl, und 
er Dep feiner Schande zum Denkmal feine Roheit zur Münze ſchlage:n 
„Rex dixit et factum est — der König befahl’s, und fo geſchah's. 

Eine lange Zeit des ſchwerſten Leidens unter ſchmachvoller 


u * * ge 
Am EE 
GZ É 230 


m ı " 


moſer Limburg bei Da 


3J wre Ze ih, ~. e WI 
SE r eh — 
D S di wx: 


r 
1 


Trifels bei Annweiler. 


> NE e 
_ u J A 
EN Fe ee | 
xau- "7 -< * 


rkheim an der haardt. Nach einem alten Stahlfti 


E Gi Se? Kg 7 

5 ru SEH ` l Rz H 

` / rw + * ` * * 2 d. Sg i 
Be Cn 3 N 


we de "dr ` a Du 
Se P GL ` SA 
n We -i ` 
Le eg eg. ` Sé 
` e P 18 


> A 
MM A? d ` 
KR und! 


85 u eee i 
Nach einem alten Stahlſtich. 


franzöſiſcher Vergewaltigung vermochte dem deutſchen Weſen 
dieſes Landes und Volkes nichts abzubrechen. Wie vielerlei Art 
auch die Umformungen fein mochten, welche der Hammer der 
Zeit und des ſchweren Schickſals an dieſem Volkscharakter be- 
wirkte, er blieb deutſch. Nicht einmal die Stadt Landau, die mit 
ihren drei Dörfern zuerſt dem Räuberweſen des Sonnenkönigs 
zuſammen mit den Städten des Elſaß zum Opfer ward, und dic 
als letzter pfälziſcher Landesteil erſt 1815 wieder ans Reich zu- 
rückkehrte, — nicht einmal ſie, die ein Vauban zum ſtarken Boll⸗ 
werk franzöſiſcher Gewalt machte, und die das Schlüſſelloch 
Deutſchlands hieß, zu dem Frankreich den Schlüſſel haben müſſe. 
wurde jemals auch nur vorübergehend, auch nur annähernd 
ſo etwas wie eine franzöfiſche Stadt, trotz aller aufgewandten Liſt 
und Gewalt * m | 
* 


Die ſtärkſte Prüfung für das Deutſchtum der Pfalz war die 
Zeit der Revolution 
und des erſten fran- 
zöſiſchen Kaiſerreichs 
In dem Elend der 
Raublriege und un⸗ 
ter der Mißwirtſchaft 
des Sereniſſimus⸗ 
ſchwindels von vie» 
len Dutzenden von 
Zwergherrſchaſten, 
im Bliesgau unter 
dem Druck der zwei⸗ 
brückiſchen Wittels⸗ 
bacher, im Rheingau 
unter dem ihrer bi- 
gotten neuburgiſchen 
Vettern und der bi⸗ 
ſchöflich⸗ ſpeyeriſchen 
Verwalter war das 
Volk verarmt und 
verjtlavt Die Aus- 
wanderung wurde 
zur Maſſenflucht und 
ſraß ſo am Voll, daß 
drüben in England 
und Amerila dei 
Name Pfälzer gleich- 
bedeutend ward mir 
dem Begriff Aus» 
wanderer. In dieſes 
ſaulige Mißweſen 
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brach die Franzöſiſche Revolution. Ihre Loſung von Gleichheit und | jubelnd begrüßt mit einer Würdeloſigkeit, die ſchmerzhaft er: 
Brüderlichkeit beſtach. Schnell wurden die Köpfe taumelig. In allen | innerte an die jenes hochgeſtellten Prieſters, der vor zweihundert. 
Dörfern und Städten wuchſen Freiheitsbäume. Schnell genug kam die | undfünfzig Jahren dort den Sonnenkönig begrüßte. Dieſer hatte 
Ernüchterung, als ſich herausſtellte, daß die Ausleerungskommiſſare | eben nach der Weiſe mit Brecheiſen und Nachſchlüſſeln arbeitender 
der Republik das Räuberhandwerk nicht minder meiſterlich trie- [nächtlicher Einbrecher fidh der urdeutſchen Stadt bemächtigt, und 
ben als die Marſchälle des Sonnenkönigs. Wieder ward es eine jener gottesläſterliche Hoheprieſter, ein Biſchof deutſchen Namens 
geläufige Redensart der franzöſiſchen Eroberer, die fih diesmal [ und Blutes, Franz Egon von Fürſtenberg, grüßte ihn mit dem 
Befreier nannten, daß man den Pfälzern nichts laſſen wolle | Gruß: „Herr, nun läßt du deinen Diener in Frieden fahren, denn 
als die „Augen zum Weinen“. Immerhin brach natürlich vor dem | feine Augen haben den Heiland geſehen.“ Í 
Sturm der Revolution vieles zuſammen, was alt und fällig Eine ähnliche Geſinnungslumperei kann und mag ich mir 
war, und zu dieſer Befreiung von altem Druck tat der natür: ſelbſt beim urteilsloſeſten meiner pfälziſchen Landsleute nich: 
liche Erbe der Revolution, der Cäſar Napoleon, dann noch die vorſtellen. Die Franzoſen, die wieder einmal im „Grandduche 
wirklichen Wohltaten feiner genialen Geſetzgebung und Verwal- | de Deux-Ponts“ hauſen, die wieder einmal in Landau Recht 
tung; für viele, die gezwungen oder freiwillig feinen Fahnen ſprechen, in Neuftadt Wein trinken und im Rhein ihre über: 
folgten, auch den beſtechenden Schimmer der „Gloire“. DW mütige Eitelkeit beſpiegeln, werden fühlen, daß fie deutſches 
So kam es, daß gerade dieſe letzte Epoche des franzöſiſchen | Qand hier unter den Füßen haben. Heute, nach jahrzehntelanger 
Einfluſſes zwar auch nicht vermochte, nur einen Zug im deut- geſegneter Zugehörigkeit zum Reich, kann keine franzöſiſche Ver- 
ſchen Weſen der Pfalz zu verwiſchen, aber doch dem franzöſi⸗] waltung, keine franzöſiſche Geſetzgebung für die Pfalz und die 
ſchen Weſen manche Sympathie erwarb, dem man durch Na: Pfälzer irgendetwas auch nur vorübergehend Lockendes haben. 
GE et Ge den Geſetzgeber, den Verwalter, tat- Dies Frankreich hat nichts zu bieten, was die deutſche Heimat 
AAN) meier DETDOTIKIE. DE 33 nicht beffer und gewiſſer ſchon zuvor gegeben hätte. Das einzige 
l Aber auch der Glanz des Kaiſerreichs ging vorüber, und wäre heute die Lockung 55 ober 1 ewe 
die Pfalz ward wieder die deutſche Grenzmark gegen Frank“ den Gewinn des Krieges auf ſeiten des Feindes mit zu teilen 
reich und hielt lange Wacht an der Seite des unruhigen Nach— ſtatt die Laſten des Verluſtes auf der Seite des Reichs mit zu 
barn, bis das Jahr 1870-71 das uralt-deutſche Kulturland Elſaß⸗ tragen. Die Pfalz und die Pfälzer werden fih dadurch nicht 
Lothringen ans Reich zurückbrachte und ſie von dieſer unſicheren irre machen laſſen in ihrem deutſchen Bewußtſein. Aber diefes 


unmittelbaren e befreite. P Deutſchland wird endlich zeigen müſſen, daß es ſelber noch fähig 
* und willens iſt, zu halten, was ſein iſt. Daß es willens und fähig 

Jetzt — haben wir uns nicht ſchon abgefunden mit diefer | ift, dafür zu ſorgen, daß die neue Fremdherrſchaft möglichſt bald 
ungeheuren Schmach? — jetzt, da wir mit unſerer mutwillig | wieder von der urdeutſchen Pfalz genommen wird, ehe die fran⸗ 


zerſtörten Kraft nicht einmal unſere Oſtmark gegen die Banden | zöfijhe Beſetzung, die ihr die Schmach des Einmarſches und der 
des verlotterten Polentums zu halten vermögen, ſehen wir das Einlagerung farbiger Horden angetan hat, ernſtlich an ihrem 
Reichsland wieder in den Händen der Franzoſen. Das Elſaß | deutſchen Weſen frißt wie Roſt und ihr Blutſchande antut an 
hat wieder ſchmachvolle Szenen der Selbſterniedrigung geſehen. Leib und Seele. Es geht uns alle an, daß ſie bliebe und ganz 
Eine Straßburger deutſche Bürgerzeitung hat die Franzoſen ! wieder werde die deutſche Pfalz. 


Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
(5. Fortſetzung) Von El . evon D olten. 


Im Mittelmeer. ſtigten Leute reichten kniend die ſchönſten Fiſche herauf 


Fe 3 ; , d ſtaunten die kindlichen, frohen Geſichter an, die fid 
Die Wellen bäumten ſich gleich perlmutterblinkenden a 
| f , ; aus dem U-Bootgefpenjt beugten. Mon dieu! Man hatte 
Meerfrauen. Ihre Schleier ſchleppten ſchwer im Kielwaſſer ſich die Voches anders gedacht. Wenn dann noch ein 


des Bootes. l 
Seltſam, dachte Rolf Rolſſen, der Rudergänger, die . . alter u als un 
See ijt verſchieden wie die Frauenzimmer. Die Dftfee | Dordab 8 itt und die Abſchiedsgrüße im reinſten Fran⸗ 


lacht mit blanken Zähnen wie eine holſteiniſche Deern. zöſiſch klangen, fuhren die fremden Fiſcher wie benommen 
Schlüpft man durch den Urmelkanal, legt fie die Arme heim. , 

ſchmeichelnd wie eine Franzöſin ins Schiff, aber hier Appel, der dicke Koch, hatte gute Tage. Bei der warmen 
draußen iſt ſie ein ſtarkes Weib mit funkelnden Augen. Luft flaute der Appetit ab. Die Mannſchaft ſchlief viel, 
Es lohnt ſich, mit ihm zu balgen! um möglichſt wenig Luft zu verbrauchen. 

Wohlig ſpürte er das Aufſteigen und Abfallen des Bootes, Je weiter der Kurs nach Süden ging, je mehr zeigte 
das fih ſchmal über den Meeresſpiegel heraushob. Aber [Appel eine wunderliche Unruhe. „Rolfſen, Holſteiner, 
es kamen Tage — man fuhr an eimer Felſenſpitze nahe ſagte er eines Tages, „ihr an der Waterkant ſeid doch 
Boulogne vorüber, dort, wo die Statue Napoleons auf | Spökenkieker. Weeß der Hole, mir iſt es manchmal jetzt 
hohem Sockel nach Englands Küſten drohte — da wurde komiſch zumute. Ich ſehe Geſichter beim Einſchlafen, wie 
das ſtarke Frauenzimmer unangenehm. Es brüllte und | die gleene Seejungfer aus Mutters Märchen!“ 
ſchrie, während es die Kräfte an den Bootsplanken er- „Gieß keinen Heimlichen hinter die Binde, Menſch, dann 
probte. Da rauſchte das Waſſer in die Tauchtanks, und das biſt du die Seejungfer los“, lachte der Magdeburger. Aber 
Turmluk klappte ſchneller zu, als es eindringen konnte.] Appel nahm die Sache ſchwer und ſprach im reinſten Hoch⸗ 
Die Mannſchaft hielt den Atem an, damit das geringfte deutſch: „Das ift mein Glück, das mir winkt!“ Rolfſen 
Durchſickern des Waſſers ſofort gehört werden konnte, und lachte unbändig: „Das wohnt in Meißen bei Preißen und 
die Wilde raſte ſich an den franzöſiſchen Klippen aus. kocht Bliemchenkaffee, Alter.“ 

Bei abgeklärter Luft ſtieg das Boot leicht wie eine „Menſch, du träumſt wohl?“, fragte auch Leutnant 
Blaſe auf und nahm den Kurs nach Süden. Franzöſiſche Ehlers eines Tages luſtig, als Appel, der [hon am Tage 
Segler zogen wie Rieſenſchwäne am Horizont vorüber; aber | mit offenen Augen ſchlief, ihn fragte, ob er nachts einmal 
dem Kommandanten lag wenig an der Beute des Augen- durch das Glasfenſter des Turmes blicken dürfe. Er nahm 
blicks. Größere Aufgaben warteten. Wenn der Küchen⸗ ihn mit heraus, als ſie wieder einmal in die Tiefe tauchten. 
zettel etwas einförmig zu werden drohte, pirſchten ſie ſich Wie grüne Seide, mit Silberfäden durchwirkt, rauſchte 
an ein Fiſcherboot heran, das auf Ausweispapiere und die See vorüber. Sie kamen durch einen Makreelen⸗ 
ſilberſchuppige Beute hin unterſucht wurde. Die geäng- ſchwarm, der blitzend vorüberſtrich. Appel bog ſich weit 
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vor. Seine Augen funkelten: „Das ift das Schloß des See- | 


königs, dort wohnt die kleine Seejungfer“, ſagte er. 

Ehlers lachte dröhnend: „Dicker, was haſt denn du hier 
für Damenbekanntſchaſt?“ | 

Da erzählte Appel, wie im Traum, von dem kleinen 
Neerweſen, das den Prinzen liebte und für ihn in den Tod 
ging. Alle ſchauten ihn verblüfft an, einige lachten. Aber 
ſeltſam: Appel hörte es kaum. Seine Seele flog in ein 
kleines ſächſiſches Schneiderhaus, in dem die Großmutter 
ihten Enkeln beim Knöpfeannähen Märchen erzählte. Sie 
war eines Kantors Tochter und hatte eine helle Jugend⸗ 
zeit gehabt. 

So kam es, daß in der graubrütenden Langeweile der 
ſtummen Fahrt die Mannſchaft wie ein Bienenſchwarm 
um den dicken Sachſen hodte und mit kindlicher Freude 
noch das Märchen vom klugen Schneiderlein anhörte. Als 
darin der Schneider ſeine Verfolger auslachte, meckerte der 
fröhliche Linkenheil plötzlich täuſchend wie eine Bergziege. 
Alle übernahmen eine Rolle. Fragte mit heller Stimme 
Rotkäppchen die Großmutter: „Was haſt du für einen 
großen Mund?“ ſo brummte es plötzlich auch von Leutnant 
Ehlers Lippen: „Daß ich dich beſſer freſſen kann!“ 

Die Zweige des deutſchen Märchenwaldes dufteten friſch 
im engen U⸗Bootgehäuſe und wölbten fih immergrün über 


den großen Kindern. Dieſe bilderbuchbunte Zeit hatte noch 


etwas Gutes: Appel wurde verſchwenderiſch und holte 
Kiſften unter dem Bett des Kommandanten hervor, deren 
Inhalt ſich in ambrafarbigen Rauchwölkchen auflöſte. In 
der Ferne tauchte die ſpaniſche Silberküſte auf. Leiſe, leiſe 


mit abgeblendeten Lichtern rauſchte das Boot vor Santan: | 


Die Revolution in Berlin: 
Zeg der Schlacht vor dem Schloß: „Bitte, recht freundlich!“ 


der an einer Mole vorüber und barg ſich 
m einer von Slweiden umbuſchten Bucht. 
Ine Nacht und einen Morgen hatte die 
Nannſchaft Land unter den Füßen und 
beam federnde Betten. 

Mee leiſe, daß kein Spanier aus 
ver Neutralität erwache! Dunkle Nacht, 
tinſchleſere den Edelſitze, wo köſtliche, 
aan pergeſſene Dinge geſpeiſt werden, 
u die Luft von den Klängen einer Geige 
ant it, die die blonde deutſche Frau an 
"e Wange lehnt. 

Am Morgen, als jeder neugeboren er— 
wacht, wurde der Süßwaſſervorrat an 
n Heinen Ziehbrunnen friſch aufgefüllt. 
~n braunes Mädchen half dem ſtrahlend⸗ 
Mächten Koch die Winde drehen. Ber- 


ſtehſt du auch dDdeutſch, wie deine Herrſchaſt?“ 
fragte er. | 
Sie wiegte verneinend den feinen Kopf. Appel be- 


trachtete ſie gerührt. Die ſanften Mundwinkel und die 
dichten Wimpervorhänge taten es ihm an. Ein Kuß ſaß 
auf ihrer Wange. Sie ſchrie nicht, ſie ſah ihn nur 
traurig an. 

„Kannſt du ſchreiben?“ fragte er beſchämt in gebrochenem 
Spaniſch. „Schreibe deinen Namen“, flüſterte er und zog 
ein Stück Papier aus der Taſche. Er ſchrieb ſeinen Namen 
darunter. „Hebe das auf, kleine Zita. Wenn der Krieg 
aus iſt, hole ich dich.“ 

Rolf Rolfſen mochte ſich totlachen über dieſes Aben⸗ 
teuer. Ein Sachſe packt das Glück, wo er es findet! Wenn 
es in Spanien wohnt, reiſt er dritter Klaſſe und holt es 
ſich mit dem Eigenſinn ſeines romantiſchen Herzens direkt 
vom Ziehbrunnen. 

— — der graue Turm verſchwand. 

Die Augen der blonden Hausfrau ſahen groß und 
überwacht über die quirlende See. „Deutſchland“, ſagte ſie 
leiſe. : 

Der Mann an ihrer Seite ſchwieg, dann nahm er ihre 
Hand: „Helene, wenn du mir die Nachricht zeigſt, daß ein 
deutſches U⸗Boot durch Gibraltars Felſen ſchlüpfte — 
Helene, wenn das geſchieht! 

„Herrin,“ ſprach am Abend das kleine Hausmädchen 
Zita, „iſt es in Deutſchland ſo ſchön wie hier?“ 

„Viel ſchöner“, ſeufzte die erregte Frau, der noch warme 
deutſche Männerworte im Ohre nachklangen. 

Die Kleine flocht geſchickt den reichen Haarſchmuck und 
ſprach gedämpfter weiter: „Sind die Männer dort treu?“ 

„Was geht es dich an?“ ſtaunte die Herrin. 

Da löſte die kleine Zita den Zettel aus dem Mieder und 
ſagte eifrig: „Er gefällt mir gut, er iſt dick und freundlich!“ 

„Ich werde dir den Zettel aufheben, kleine Hexe“, lachte 
Frau Helene. „Alſo ein Sachſe, und ausgerechnet aus 
Pirna. Ja, die gehen durch dick und dünn. Wenn ihre 
Sehnſucht auf dem Monde wohnt, zimmern ſie ſich eine 
Leiter dahin.“ Das verſtand nun freilich die kleine Zita 
nicht. — 

Die Nacht war lau. Eine Windsbraut ſeufzte über das 
lautlos gleitende Boot hin und ruhte mit eingefalteten 
Flügeln über dem unbekannten grauen Schatten, der den 
Kurs nach Süden nahm, Wolken von Dleanderdüften zer— 
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Die Revolution in Berlin: 
Echt bayriſche Malsbonbons!" — „Manoli-Zigaretien, fein Tabakerſatz!“ 
„Revoluflons-Poſfflarten! Det ſchönſte Andenken.“ 
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ſtäubte ſie über dem Panzerturm und lugte mit ruhloſen 
Augen durch das Glashaus. Ihre Stimme lockte und 
ſeufzte an den betauten Scheiben. Der wachthabende 
Mann rührte ſich nicht. Da hob ſie auf ihren zitternden 


Flügeln das Waſſer auf und ſpritzte es über das unbekannte 


gläſerne Haus, daß ein Perlenrauſch herabrieſelte. 
Stimme wurde dunkel und drohend: 
ächzte ſie. 
ſehen.“ 

Doch der unbewegliche Wächter ſpähte nach Süden, wo 


Ihre 


„Laß mich dein kriſtallenes Geheimnis 


„Ich liebe dich“, 


| 
! 
| 
d 
i 


fih aus dem Dunkel meſſerſcharf die Felſen von Gibraltar ` 


vor die ſternbeſäte Ferne drängten. 
Schiffskörper erſchienen wie wandernde Schatten. 


Jäh 


Lichter blitzten auf. 


ſprang die Lichtwelle eines Scheinwerfers auf und ver⸗ 


ſcheuchte die Dämonin von ihrem luftigen Sitz. Da rauſchte 
ſchon das Waſſer in die Tanks. Das Boot taſtete die 
Meerestiefe ab, zerſchnitt Netze, ſchlüpfte gewandt wie eine 
Eidechſe durch die ſchmale Gaſſe eines Minenfeldes und 
brach jenſeits des ſpaniſchen Hoheitsgebietes wieder ſchwer 
atmend ans Licht. 

„Talatta“, jauchzte Ehlers und ſprang wie beſeſſen auf 
Deck umher. Das blitzende Mittelmeer lag wie der Schild 
- eines Beſiegten vor den großen Augen der Mannſchaft. 
Nun warfen ſie auch die Mützen in die Luft, ſchrien und 
trampelten, und Appel kochte das Lieblingsgericht des Sinn, 
mandanten. : 

Rolf Rolfſen blieb ſtill. Als die Fahrt gefahrlofer 


niſchen Küſtennacht mit an Bord brachte, und ſaugte an den 
rötlichen Blüten, die heimatlichem Buchweizen glichen. Das 
ermattete Tierchen, mit erſtaunlicher Lebenskraft begabt, 
erſtarkte unter dem würzigen Duft. Als das Boot zu tur- 
zer Raſt anlegte, ſpreitete Inge plötzlich das feine Netz 
ihrer goldenen Flügel und flog davon. 


Griechiſcher Frühling. 

Die See ſiedete wie flüſſiges Silber. Gruppen von win: 
zigen Inſeln tauchten geſpenſtiſch aus der Flut. Sie wur⸗ 
den von Zeit zu Zeit vom Leuchtfeuer von Brindiſi über⸗ 
ſchwemmt und zerfloſſen dann wieder mit fernen Wolken⸗ 
zügen. Scharen von Delphinen und Tümmlern folgten 
der Kielbahn und warfen im übermütigen Spiel die glän⸗ 
zenden Leiber in die Luft. Endlich dämmerte das warme 
Licht des Morgens und ſtreute Roſen über die Flut. Es 
durchglühte die fernen Bergketten, die wie Glaswände am 
Horizont ftanden. Ein friſcher Wind ſprang vom Lande 
herüber und verſcheuchte die ſchwülen Düfte und Träume 


der Mittelmeernacht. 


wurde, plagte ihn das Heimweh. Er riß Lindes wollenen 


Schal ab, die braune Bruſt wurde brandrot von den ſal— 
zigen Spritzwellen. Er ahnte nicht, daß das Blut der 
Ahnen Gewalt über ihn bekam; das raunte und brannte 
vor Begier, zu erobern und den Fuß auf nie betretenes 
Land zu ſetzen. Er wußte nicht, daß deutſches Blut ver⸗ 
urteilt iſt, Abenteuer zu ſuchen, in der Ferne dem Pochen 
fremden Blutes zu lauſchen, um entwurzelt die geheimnis— 
volle Gewalt des geſonderten, eigenen Herzſchlags zu ſpü— 


ren. Er hatte einmal vom Ohm gehört, daß die hellhaa⸗ 


rige, blauäugige Raſſe ſeiner Ahnen ihren Urſprung in 
Göttergeſchlechtern ſuchte, er wußte von Aſen- und Nifel⸗ 
heimvolk. Dunkel gärte in feinen Adern das Herren- 
bewußtſein des lichtfarbigen Menſchen und ſchwellte ſie in 
Weh und Wonne. 

Die kleine Biene erſchien ihm wie ein Stück ſommer⸗ 
liche Heimat, und er pflegte ſie wie ein myſtiſches Weſen, 
das ihm Glück und Heimkehr verhieß. Sie ſaß in einem 
kleinen Blumenſtock, den der poetiſche Koch von der ſpa⸗ 
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werden fie kaum als Hiftorie leſen und empfinden. 


Leutnant Ehlers wandte ſich vom Turmluk zum 
Freunde: „Unſer Profeſſor Müller hat es ſich nicht träumen 
laffen, daß wir das Land der Griechen einmal mit dem 1: 


Boot und nicht mit der Seele ſuchen würden. Es iſt, weiß 


Gott, merkwürdig, wie mich ein gewiſſes Prickeln bei dem 
Gedanken überläuft, daß jetzt die Tummelplätze der alten 
Griechen vor uns aus dem Meere ſteigen. Die homeriſchen 
Erzählungen find uns von Kindheit an eingehämmert wor: 
den, bis ſie mehr Geſtalt gewannen als alle Geſchichte der 
Gegenwart.“ | 

„So iſt's,“ ſagte Buddenbrock, „aber glaube mir: Neue 
Geſchichte wird über uns gefchrieben, die einſt alle ſtrahlen⸗ 
den Taten der Alten verbleichen läßt. Neue Quellen 
brechen auf. Völkerfrühlinge blühen jäh hervor. Aber E 
Für 
ſolche betäubenden Dinge muß man erft Diſtanz ge: 
winnen.“ 

„Dort ſchütteln ſich die erſten Zypreſſen im Morgen⸗ 
wind,“ rief Ehlers, „die Kirke naht, Argliſt im feuchten 
Blick. Um ſie her Nymphen und Dienerinnen nach Wahl! 
Du kühler Odyſſeus würdeſt ihr nicht verfallen, ich aber 
ſehne mich nach anſprechender Weiblichkeit. Dieſes weiche, 
aufgewühlte Rauſchen des Meeres ift wie Begleitmuſik zum 
Schillervers: ‚Eine Dryas lebt in jedem Baume.“ 

„Ich fürchte,“ ſchmunzelte Buddenbrock, „die Dryaden 
ſind hier alle gleich ungewaſchen.“ (Fortſetzung folgt) 


wilhelm Jordan. 


Zu feinem 100. Geburtstag am 9. Februar 1919. 
Von Paul Wittko. 


Das Jahr 1819 hat uns Deutſchen vier ſtarke Dichter ge— 
ſchenkt: Gottfried Keller, Theodor Fontane, Klaus Groth 
und Wilhelm Jordan. Allen vieren war ein langes Leben 
beſchieden, der alte „Nibelungen“ -Jordan aber, wie er 
mit berechtigtem Stolze ſich gern nennen hörte, hat ſeine 
Altersgenoſſen um eine gute Spanne Zeit überlebt, ob- 
wohl er, als ein Sohn des Februars, um einige Monate früher 
als ſie zur Welt gekommen war. Hatte er doch eine nordiſche 
Kruftnatur, eine von feinen langlebigen oftpreußifchen Vätern 
ſtammende Statur, die wie geſchaffen ſchien, in Granit aus: 
gehauen zu werden. In der Stadt Inſterburg hatte er als älte⸗ 
ſter Sohn des 1813er Freiheitskämpfers, damaligen Bürgerſchul⸗ 
rektors und ſpäteren Ragniter Superintendenten Karl Auguft Jor- 
dan feine Lebensfahrt begonnen. In feiner früheſten Gedichtſamm⸗ 
lung, dem bei dem Begründer der „Gartenlaube“ Ernſt Keil 
in Leipzig erſchienenen freiheitlich durchglühten, recht unbändigen 
„Schaum“ — er iſt ſeit Jahrzehnten vergriffen — erzählt er: 

„Von dem Gewicht der neugebornen Kinder 


(Man fagt, zehn Pfunde höchſtens fei normal, 
Nur ſelten ſei es mehr, doch meiſtens minder) 


Beſaß mein jünger Leib die Doppelzahl. l 
Ich kam zur Welt als voller Zwanzigvfünder 
Und machte ſo beim Eintritt ſchon Skandal.“ 


Eine recht kecke, echt jordaniſche poetiſche Lizenz, milde aus: 
gedrückt, die ſich aus ſeinem im privaten Verkehr häufig zutage 
tretenden Hang zu Hyperbeln von der nicht ganz unaffektierten 
Art des ſchwarmgeiſtigen Luftſchloßherrn Peer Gynt arglos ergab. 
Jedenfalls hatte er fein Leben lang Nerven wie Telegraphendrähte. 
und ſeine kraft⸗ und klangvolle Baritonſtimme, die einſt dem 
Nibelungen⸗Rhapſoden bei ſeinen Wallfahrten durch faſt alle 
Weltteile tauſend und aber tauſend andächtiger Lauſcher anzu 
werben vermocht hatte, drang noch bei feinem 80. Geburtstag. 
mit vollſter Deutlichkeit bis in die hinterſten Winkel des alten 
Frankfurter Schauſpielhauſes. An dieſem ſeinem letzten Ehren 
tage hielt er eine flammende prophetiſche Theaterrede von de 
Wiederkehr der Muſe auf die deutſche Bühne, von den 
Einzuge des Märchens ins deutſche Drama, von der 
Rüderoberungszuge der Romantik, von der Abkeh 
des deutſchen Theaters vom platten Naturalismus. Ein 


Weisſagung, die ſich nach etwa einem Luſtrum bereits zu erfülle 
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konn, Wenige Jahre vorher hatte 
tt in einem freundſchaftlichen Brieſe 
u mich geweltert gegen die „Kotre⸗ 
alſten und Aflerpoeten, die fidh genial 
unten, wenn fie ſtatt Farben Eiter 
md Blutwurſt ſelbſt auf die Palette 
nehmen, um Geſchwüre an kranken 
Bierg der Geſellſchaſt naturtreu zu 
malen“. Und doch hatte er eigentlich 
nit an der Wiege des Realismus in 
ver deutſchen Dichtung geſtanden, war 
a doch ſelbſt eine feft im Boden der 
Sirtihteit wurzelnde kernhafte, tnor» 
ge Verfönlichkeit, ein allzeit friſch zu⸗ 
pender ganzer Mann, der einen 
mben- Ekel hatte vor allem Weich⸗ 
ichen und Zierlichen, vor rein forma- 
m, kunſtgewerblichem, jedoch gedan- 
kenlerrem Prunkwörtergeſchwelge, wie 
udeterſeits vor allem Pathologiſchen, 
Feuropalhiihen und Erotomaniſchen 
géi nur in der Dichtung, ſondern 
uch in der Muſik und Malerei. Der 
Siebzigährige erteilte den poetiſchen 
Vellchmerzlern und „Franzoſenaffen“ 
imer Tage derbe „deutſche Hiebe“, und 
Jahre hindurch hat er ſpäter bald in Har: 
wns „Zukunft“, bald in der Münchener 
Algemeinen Zeitung“ gegen alle front, | 
bafe, entartete und widerſinnliche üble 
Untunft gemeitert, in gereimter Form 

wat, aber in einer Tonart. die zu⸗ 

wilen allzuſehr an die ungeleckten Umgangsformen der Ur- 
bevölkerung feiner litauiſchen Heimat erinnerte. 

Er war ein bärenhaft Starker, ein bärenhaft Geſunder, ein 
Jann, der da ſchwur, daß die Erde die befte aller Welten fei, der 
m feiner robuſten Kraft das Ringen mit allem Böfen als höchſten 
Segen empfand zur Stärkung des Hirns und zur Erprobung jeiner 
källernen Muskeln, dem alle Laft eine Luft war, der fih allzeit 
rohlgefollen hat auf unſerm Stern. Welches überquellende Kraft- 
ewußtſein ſpricht aus den Verſen: f 

In tiefer Inbrunſt muß ich danten — — -- 
Dem Schöpfer für des Lebens Schranken, 
Für jedes Leidens Fegefeuer, 

Für jeden Kampf und jede Laſt, 

Womit der ewige Welterneuer 

Begnadet feinen Erdengaſt. 

Ju feinen Königsberger Studentenjahren war er von der 
Meolsgie zur Philoſophie und von dieſer zu den Naturwiſſen⸗ 
ſbeften und der Aſtronomie übergegangen, und feine ganze Le- 
bensarbeit hat er daran geſetzt, um den alten, den Bibelglauben 
u verföhnen mit den Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaften, um 
zubereiten das große Werk eines neuen, eines „deutſchen 
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Glaubens“. Die Ethik der Chriften» 
lehre, die Kraft und Kühnheit nordiſch⸗ 
germaniſcher Mythologie und die 
Wundertaten und (lehren der Nalur- 
wiſſenſchaften und der Technik, die alle- 
jamt und durch alle Jahrhunderte, wie 
Jordan in feinem ſtarken National- 
gefühl behauplete, ihre höchſte Erfüllung 
finden im deutſchen Volke, ſollten dieſen 
neuen deutſchen Glauben ſchaffen helſen. 
Seine Weltanſchauung hat er am voll- 
kommenſten niedergelegt in ſeinem an 
Prächten reichen Nibelungen⸗Epos. Aus 
dieſer Dichtung lodert wie aus keiner 
anderen das heilige Feuer begeiſterter 
und begeiſternder Freude an mod, 
voll markiger Mannheit. Darum 
ſollte es gerade in dieſen ſchweren 
Tagen unſerer männlichen Jugend in 
die Hand und ans Herz gelegt werden 
zu neuem Aufhau kraſtvoller deutſcher 
Volksbewußtheit. Nichts Geringeres 
wollte er nach ſeinem grandioſen 
Plane mit ſeinem Lebenswerke, als 
die beiten religiöſen und ſittlichen 
Empfindungen und Anſchauungen ſeiner 
Zeit mit den praktiſchen Ergebniſſen 
der vornehmſten wiſſenſchaftlichen, tech. 
niſchen, ethiſchen und ſonſtigen intellek⸗ 
tuellen Exrungenſchaften, durchleuchtet 
von der Fackel tiefdringenden Dichter. 
ſchauens, in künſtleriſcher Harmonic ver. 
einen. Der mit feinem Gotte ringende Theologenſohn hatte in 
ſich die uralten Feinde Glaube und Zweifel ausgeſöhnt, er war 
mit ſeinen die verſchiedenſten Wiſſensgebiete umfaſſenden Studien 
immer wieder an die Grenzen unſerer Wirklichkeit geſtoßen und 
hatte ſchaffend erkannt, daß gerade ſolches Mühen dem Leben 
ſeinen Wert gibt. Indem er nun das ganze Wiſſen und Denken, 
das Fühlen und Ahnen der Beſten feiner Zeit feinem Volke mit- 
teilen wollte, wollte er ein Werk, das über die Kraſt eines ein⸗ 
zelnen hinausging. Aber kein gerecht Urteilender wird leugnen, 
daß er mit feinen Nibelungen die deutſche Kunſt wertvoll berei⸗ 
chert hat. Heilſamſte Wirkung ausüben könnten heute und in 
den kommenden noch düſtereren Zeiten ſeine „Nibelunge“ ſowie 
einige ſeiner „Letzten Lieder“ und „Andachten“ auf unſere um 
alle Hoffnung betrogenen unſelig zerriſſenen Gemüter. Lebt und 
glüht in ihnen doch ein unerſchütterliches Vertrauen auf des deut⸗ 
ſchen Volkes ſtarke Seele. 

Am 25. Juni 1904 iſt Jordans tapferes Herz zur ewigen Ruhe 
gegangen. Sein letztes Gedicht ſchloß mit einem den kommenden 
Geſchlechtern gewidmeten „Glückauf!“ Wir können heute noch 
den Wunſch des Dichters zur Wahrheit werden laſſen, wenn wir 
uns nach ſeinem Vorbilde bemühen um Freiheit und Zucht. 


Wilhelm Jordan. Bildnis aus dem Jahre 1848. 


Bilderbogen der Nevolution. 


III. 


Dies Berlin iſt nicht wiederzuerkennen. Es iſt eine neue 
AM geworden. Keine ſchönere, keine angenehmere. Die 
Wuptſtadt der Vernunft ift die Hauptſtadt des Aberwitzes ge- 
sorden. Die reinlichſte Stadt Europas fängt an ſchmutzig zu 
beiden. An jeder Straßenecke eine Volksverſammlung; auf 
them Prellſtein ein Redner. Leere Läden, volle Gaſſen. Schrei⸗ 
De Zeitungen; ſchreiende Plakate. Wie die ſenkrecht glatt in 
ze Höhe ſteigende Straße eines Albdruds, die man vergebens 
ch empormüht, liegt die Gaffe der neuen Freiheit vor uns. Mlb- 
nut und Angſt ſtöhnen alle Mauern. Alle Zäune ſchwitzen Angſt 
oh Nakate. In grellem, kreiſchendem, barbariſchem Rot gellt es 
Kenthalben: „Schützt die Republikl“, „Sozialismus ift Arbeit!“, 
-barole Frieden! Wir erreichen ihn durch Arbeit.“ Helft, hefft!! 

ſſen, Arbeiter, Kameraden!“, „Kaufleute, Angeſtellte!“, 
d'en und Mädchen!“, „Dienftboten!” Helft, he—elftllll „Män⸗ 
r und Frauen des Handwerks!“, „Zuchtloſigkeit ift die größte Ge- 
ur für unſere junge Republik!“ Helft, helft! Und dazwiſchen: 
-Balett Charell“, „Die Faſchingsfee“; „Der Juxbaron“, „Dieluſtige 
oe Ein wütender Cancan von ſchriller Angſt und ſchriller 
ffigfeit. „Schützt das Heeresgut!“, „Silveftertanz im Zirkus 


Von Friedrich Huſſong. 


Buſchl“, „Zu den Waffen!“, „Ballfeſt“, „Achtung! Hungersnot!“ 

„Wo gehen Sie tanzen?“, „Hinaus aufs Land! Die einzige Rettung 

aus dem Maſſengrab Großſtadt!“ Von jeder Straßenecke, von 

jedem Zaun, jeder Litfaßſäule, jeder Mauer, jedem verödeten 

Schaufenſter beizt es uns alſo mit rotem Schrei in die Augen: 

verzweifelnde Angſt, verzweifelte Luſtigkeit. 
i * * 


Berlin war eine Stadt, war die Stadt der Arbeit. Es iſt 
heute die Stadt eines endloſen häßlichen Feiertages, die Stadt 
der Arbeitsloſigkeit, der unfreiwillig und freiwillig Arbeitsloſen, 
der Ausſtände, der Straßendemonſtrationen. Es hieß die Te 
ßigſte Stadt der Welt; es iſt heute die gewiſſenloſeſte, ſaulſte und 
unfruchtbarſte. Nur eine Arheit blüht noch: die der Drehorgel. 
dreher. Nur ein Handel ſteht in Flor: der Straßenhandel mit 
Streichhölzern, Schuhſenkeln, Manolizigaretten und geſtohlenen 
Heeresſachen. Nur eine Induſtrie hat eine Hochkonjunktur: die 
der „echten bayeriſchen Malzbonbons, des beſten Mittels gegen 
Huften und Heiſerkeit, die Tüte immer noch nur eine Mark“ 
Acht Stückchen zehn Groſchen. 

Eine tote Sprache redet von Schildern und Bildern zu uns. 
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In Jahren haben wir ſie langſam abſterben ſehen. Jetzt iſt ſie ganz 
tot. „Kolonialwaren“. Man gehe doch in den Laden, der damit 
prahlt, und frage nach Reis, Tee, Kaffee, Zimt, Pfeffer. Der 
Kaufmann wird den Frager nicht verſtehen. Oder hier: „Obſt 
und Südfrüchte.“ Es iſt Rede ohne Inhalt. Oder dort: „Milch 
und Butter.“ Niemand mehr denkt ſich bei den Worten etwas. 
„Schokolade.“ „Frühſtück ins Haus.“ „Delikateſſen.“ „Fein⸗ 
bäckerei.“ „Täglich friſche Würſtchen.“ Laute ohne Klang, 
Worte ohne Sinn, abgeſtorbene Begriffe, tote Sprache. Dafür 
haben wir denn jetzt neue Worte, Dinge, Begriffe und Erſchei⸗ 
nungen: Preßfreiheit; das heißt die Freiheit, ſich Zeitungen und 
Zeitungshäuſer mit Maſchinengewehren und Handgranaten zu 
erpreſſen. Verkehrsfreiheit; das heißt die Freiheit, den Verkehr 
in ganzen Stadtteilen tagelang zu unterbrechen. Einen Polizei⸗ 
präſidenten, der die Verbrecher zu Tauſenden gegen die öffent⸗ 
liche Sicherheit bewaffnet. Brüderlichkeit, die mit Kanonen auf⸗ 
einander ſchießt. Meinungsfreiheit; das heißt die Freiheit, ſeine 
Meinung mit Flinten, Revolvern und Kanonen vorzutragen. 
Das und viel anderes Neue haben wir: Räte, die nicht raten: 
Regierung, die nicht regiert; Soldaten, die nicht marſchieren; Ar- 
beiter, die nicht arbeiten. Wir haben Spartakus und den „Adhe: 
ron, der ſich bewegt“, und wir haben Herrn Radek⸗Sobelſohn. 

So ſtürzte das Alte, ſo änderten ſich die Zeiten. Und „die 
Errungenſchaften“ blühten wie Brenneſſeln aus den Ruinen. 
Aber „Obſt und Südfrüchte“ und „Frühſtück ins Haus“ wären 
uns lieber. a a 

* 

Zum zweitenmal feit dem 9. November ründet ſich ein Mond. 
Der Revolutionsfilm flimmert und flirrt weiter. Wir richten 
uns in einem fürchterlichen nationalen Selbſtmord zugrunde. 
Wir haben keine Zeit, daran zu denken, daß im Weſten koſtbarſtes 
deutſches Land von Feinden beſetzt iſt, daß im Oſten polniſche 
Banden deutſche Provinzen ſtehlen, daß die Herren Pichon und 
Clemenceau uns täglich ein haßgellendes „Wehe, den Beſiegten“ 
zurufen und kein anderes Recht gegen uns gelten laſſen wollen 
als das Recht des Siegers. Wir haben keine Zeit, daran zu 
denken. Denn durch unſere Gaſſen gellt der Schrei des Bürger⸗ 
frieges; denn das Zuchthaus und das Irrenhaus, ihren natür- 
lichen Beſtimmungen durch einen lügenhaften Freiheitsbegriff 
entfremdet, rächen ſich an uns. Keine Stunde Tages und der 
Nacht ohne das Bellen der Maſchinengewehre, ohne das dumpfere 
Anſchlagen der Geſchütze. Herr Liebknecht hat den Krieg er⸗ 
klärt; „der Acheron i ſt in Bewegung“, wie Roſa Luxemburg es 
zu unſerem Heil vorſchrieb; die „Stimmen der Tiefe“ wachten auf, 
wie Herr Däumig, der Pfaffe des Jakobinertums, es predigte. 

Ganz Berlin iſt in dieſer Spartakuswoche 
ein Senſations⸗ und Schauerſtück. In 
men ſitzen vereinſamte letzte Leute, 
zur Arbeit machen. Bald fallen 
auch ſie aus, da Maſchinengewehre 
und Flinten ihnen die Arbeits- 
räume ſperren. Ganz Berlin iſt auf 
der Straße. Ganz Berlin demon⸗ 
ſtriert für und gegen Spartalus, 
der ſeine Verbrecherbanden in den 
großen Zeitungsgebäuden wie in 
Forts verſchanzt hat. Straßen⸗ 
ſchlachten bei Tag und Nacht. Un- 
zählige, endloſe Demonftrations- 
züge für und gegen die Regierung 
Ebert⸗Scheidemann. An allen 
Ecken wird politiſch „aufgeklärt“, 
jeden Tag von früh bis ſpät. 
Spartakus ſprengt die Sendboten 
ſeines Geiſtes durch die ganze Stadt. 
Überall trifft man ſie, am Halle⸗ 
ſchen Tor, Unter den Linden, am 
Alexanderplatz. Mit unglaublich 
zuverſichtlicher Albernheit verrichten 
fie ihr Geſchäſt. Jeden Tag die- 
ſelben Leute. Und dieſelben Leute 
nacheinander an den verſchieden 
ſten Straßenecken. Wo ſie auf 
Widerſpruch ſtoßen, verziehen ſie 
ſich gern, um ſofort an der nächſten 
Ecke ihre Miſſion wieder aufzu⸗ 
nehmen. Geiſter der Unſauberkeit. 

Auch unter dieſen Haufen, 
die da gegen die „Bluthunde“ Ebert 


nur 
vereinſamten Räu⸗ 
die einen Verſuch 


Die Revolution in Berlin: 
w. . . und darum: Nieder mit die Bluthunde Ebert und 
Scheidemann !!” 


und Scheidemann aufbegehren, trifft man Leute, mit denen Da 
reden läßt. Ein junger Arbeiter in blauer Bluſe ſetzt mir gutwilfig 
auseinander, was er fih unter der Republik Herrn Liebknechts vor. 
ſtellt. Eine primitive Utopie, gegründet auf die Naivität von der 
Gleichheit aller Menſchen. Macht man darauf aufmerkſam, daß 
es aber doch in Wahrheit fleißige Leute und Faulenzer gebe, an- 
ſtändige Kerle und Lumpenhunde, fo erfolgt prompt die Erklä⸗ 
rung: „Wir wollen ebend — ‚ebend’ jagt der Berliner — andere 
Menſchen erziehen.“ 

Es iſt die Geſchichte von dem Blinden, dem Stummen 
und dem Lahmen, die einen Haſen fangen wollten. 
Der Blinde wollte ihn ausfindig machen; dann ſollte der Stumme 
es dem Lahmen ſagen, daß der ihn finge. 

Bösartiger iſt ein anderer Typus: Ein geifernder 
Alter, der vor keiner giftigen Verleumdung zurückzuckt. Am 
bösartigſten ein Mann, der ſich als Beamter ausgibt, erzählt, 
wie er fih für feine Vorgeſeßten habe abſchinden müſſen, wie er 
darbte, während ſie ſchwelgten; wie er verelendete, während ſie 
am Krieg fett wurden. Der Mann ſteckt in einem großen neuen 
Pelzmantel, den er ſehr gut ausfüllt; feine Baden glänzen, ſein 
Geſicht iſt ſeiſt. Niemand würde nach dieſem Ausſehen ihn für 
einen geſchundenen, verhungernden Magiſtratsbeamten halten; 
viel eher für einen erfolgreichen Lebensmittelſchieber. Das letzte 
Reſtchen Sinn verflattert bei dieſen Prellſteindebatten in Un, 
finn; die letzte Spur von Billigkeit in geifernden Haß. Vergebens 
ſucht man, wo und wie denn ſchließlich und irgendwo auch dieſes 
Unweſen noch „mit einem goldenen Bändchen an die Menid)- 
heit gebunden“ ſei. 

Es ijt vbr dem jämmerlich zerſchoſſenen Marſtallgebäude, wo 
ich dieſe Mitunterredner finde. Im Hintergrunde ſtehen ein paar 
feixende Matroſen und hören unſere Debatte an. Hier macht 
ſich in der Zuſammenſetzung der Straßengruppen ſchon die 
größere Nähe des Alexanderplatzes fühlbar, wo im Polizeiprä⸗ 
ſidium noch der abgefehte Herr Eichhorn präſidiert, deffen Name 
dieſe ganzen Tage lang den Unabhängigen und Spartakiſten als 
Kampfruf gegen die Regierung der Mehrheitsſozialiſten gilt. Man 
tut gut, hier ſeine Zunge nicht gar zu loſe gehen zu laſſen: man 
wird hier zu leicht „des Verdachtes verdächtig“ und des hölliſchen 
Feuers ſchuldig. Zudem hat immer wieder Goethe recht: „Laß 
dich nur in keiner Zeit / zum Widerſpruch verleiten, / Weiſe fallen 
in Unwiſſenheit, / wenn fie mit Unwiſſenden ſtreiten.“ — 

Am Anhalter Bahnhof, wo zerſchoſſene Scheiben von den 
nächtlichen Kämpfen zeugen, hält ein Laſtkraftwagen voller Ge- 
wehre. Ein Unteroffizier verteilt ſie an einen Haufen Soldaten. 
Es ſind Leute von dem ſogenannten Sicherheitsdienſt; ſo genannt, 
meil bei ihrem Anblick jedermann an feine Sicherheit denkt. „Na, 
für wen kämpft ihr denn nun?“ fragte ich einen ron ihnen, der ſich 


gerade ein Gewehr aushändigen läßt: „Seid ihr für Eichhorn 
„Det 
wiſſen wir ſelbſt nich,“ erklärt der 
Mann pompt, „wir ſtehen ebend zur 
„Ja, Menſchenskind, 
„Det week id . 
Da hilft ein anderer 
ein: „Wir ſtehen hinter der Renie- 
„Aber 
Herr Eichhorn kommandiert euch.“ 
„Das wird alles aufgeklärt; wir ſind 
Es gibt 
hier nur noch Leute, die zuerſt durch 
den Schießprügel recht haben und 
die nachher irregeſührt worden find. 
Jemanden, der zuvor ſich ſchuldig 
gemacht hätte und nachher etwas 
büßen müßte, gibt es nicht. 
Vor dem Hauſe, in dem ich arbei- 
ten möchte, hält ein Matroſe mir 
die Flinte unter die Naſe: „Beſetzt!“ 
Alles iſt jetzt beſetzt in Berlin: Die 
Elektriſchen, die Telephonnummern, 
Nachher wird der 
Mann ganz gemütlich. Es tut ihm 
ſelbſt leid, mich nicht einlaſſen zu 
dürfen; aber es geht nicht, denn 
„Ich bin 'n Mann von Üterzeu 
gung; wir haben uns neuiral er: 
Dies war ehedem parador 
Hamlet, aber jetzt beftätige: 


oder für Scheidemann?“ 


era Schoth 


Verfügung.“ 
aber wem denn?“ 
ebend nich.“ 


rung Ebert⸗Scheidemann.“ 


eben irregeführt worden.“ 


die Zeitungen. 


klärt.“ 
ſagt 
es die Zeitläufte. — — — 
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6. Fortſetzung.) 


Eines Sonntags mußte Vicki eine Mozartſche Sonate 
borſpielen, mit der fie gerade „fertig“ geworden war bei 


ihrer Lehrerin. 

„Nett, ſehr nett“, 
ſagte Luiſe Altmann. 

Dr. Maurer zupfte 
Biti an ihrem dicken 
Wonden Zopf. 

„Brav, Vicki. 

Und dann gab er 
iht einen Groſchen. 

Nun ſollte auch 
Karla ſingen. 

Karlas Augen 
wurden noch runder, 
as fie es für ge: 
wöhnlich waren, und 
ire kaum angedeu⸗ 
Wen Brauen rutſch⸗ 
ten bis zur Mitte der 
Stirn hinauf. 

Ja, waren denn 
de alle ganz verrückt 
geworden? Jetzt ver⸗ 
langen fie von ihr, 
ke ſollte vorſingen, 
wie Biti vorſpielte 
Son ihr verlangten 
ñe das, der die Ju- 
gend einer ganzen 
Stadt zugejubelt, die 
mt Blumen über- 
\hättet worden war, 
wenn fie nach einer 
großen Partie fid 
wieder und immer 
wieder hatte vor 


dem Vorhang zeigen 
mäflen ? 


Ich denke ja nicht 


daran, jetzt zu fingen.” 


1919. Nr. 7. 
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v. Kaulbach: Dora. 


„Die Primadonna“ 


Roman von Olga Wohlbrück. 


. F. Bruckmann A 5. 


Die Jormel, Copyright" diriva 
wir. da gefeglih ſeſigeleg'. 
u. It verdeuiſchen Die Ned. 


Vicki lachte: „Du haſt richtig alles vergeſſen, Tante, wie?“ 
„Du impertinenter Frag, was fällt dir ein? , .“ 


Karla hatte wohl 
ſelbſt nicht geahnt, 
daß ihr die Hand 
ſo locker ſaß. Vicki 
brüllte los, empört, 
aufs tieſſte entrüſtet. 

„Wie darfſt du, 
Tante... was unter: 
ſtehſt du dich?.“ 

Karla ſtand hoch⸗ 
aufgerichtet mitten 
im Zimmer. 

„Eine Rotznaſe 
biſt du, daß du's nur 
weißt!“ 

Und hochrot im 
Geſicht, mit ſunkeln⸗ 


den Augen und be- 


bendem Unterkiefer 
ſchrie ſie: 

„Bin ich die Tante 
oder nicht? Hat ſie 
Reſpekt zu haben vor 
mir oder nicht? Den 
Popo hat man ihr 
verſohlt, als ich ſchon 
Tauſende begeiſterte! 
Schmutzig hat ſie ſich 
noch gemacht, als ich 
mir ſchon mein Geld 
verdiente! Und das 
erlaubt ſich. ..“ 

„O Gott, nein, 
wie ordinär. . . fo 
ordinär.. ..“ 

Vicki ſchlug die 
Hände über dem Kopf 
zuſammen und lief 
aus dem Zimmer. 
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„Run iſt's aber genug“, donnerte Altmann und zog 
Karla bei der Hand. 

Aber ſie war wie aus Rand und Band. 

„Ihr macht mich ja verrückt, alle ... Verrückt macht ihr 
mich!! . . Ich bin doch kein kleines Kind. .. Aber fo be- 
handelt ihr mich ja vor den Bälgern hier! Es fehlte nur, 
daß ihr mir Vicki als Vorbild hinſtellt! ... Ja, ja... ich 
weiß, was ich rede. Geſtern ſagte Luiſe: Vickis engliſches 
Heft iſt viel ſauberer als deines! Bin ich ein Schulmädel? 
Ich habe den Kopf voll. Meine Stimme iſt viel wichtiger 
als all die dummen Jäckchen und Lätzchen und engliſchen 
Vokabeln. Und wenn ich ſie verliere, dann ſeid nur ihr 
ſchuld ... jawohl, nur ihr! ...“ 

Ihre letzten Worte waren kaum noch zu verſtehen. Ein 
krampfhaftes Schluchzen erſchütterte ihren Körper. Irgend 
jemand drückte ſie in einen Seſſel. Luiſe Altmann ſtand 
vor ihr, mit einer Waſſerſchüſſel, in der Eisſtücke ſchwam⸗ 
men. Adele mühte ſich, ihr die Taille aufzuhaken. 

„Ernſt,“ ſchluchzte Karla, ... „Ernſt . ..“, und ſtreckte 
den Arm aus. 

Aber Dr. Maurer hatte den Schwager in fein Arbeits: 
zimmer gezogen, auf deffen Lederſofa Fritz nachts ſchlief. 

„Laß nur ... meine Damen werden ſchon fertig mit 
ihr. . . Ein kleiner hyſteriſcher Anfall. Kommt vor in dem 
Zuſtand. Dazu die Hitze. Vicki iſt ja auch ein bißchen frech 
geweſen und wird daher Karla um Entſchuldigung bit⸗ 
ten. Immer ruhig Blut! Vaterfreuden wollen auch er⸗ 
kauft werden.“ 

„Ich habe mich wahrhaftig nie ſo gehen laſſen“, ſagte 
Adele zu ihrem Mann, als ſie allein geblieben waren. — 

„Und furchtbar ordinär war fie . da hat Vicki nicht ſo 
unrecht. Das ſind doch keine Redensarten! ee 

„Paß du mal lieber auf das Mädel auf, ſtatt auf Karla 
herumzuhacken!“ 

Dr. Maurer ſchlug mit dem Handrücken unwirſch auf 
die entfaltete Zeitung. 

Vicki hatte gebockt und war nicht zu bewegen geweſen, 
ſich vor Karla zu entſchuldigen. 

Karla war es, die ihr als erſte die Hand gereicht hatte: 

„Na, wollen wir uns vertragen, Vicki?“ 

Und dann hatte ſie geſungen. Eigentlich zum erſtenmal. 

Als wollte ſie ihren Mann ausſöhnen und alle, die den 
häßlichen Auftritt mit erlebt hatten. 


Dr. Maurer hatte plötzlich das Schlagen ſeines Herzens 


gefühlt. Die Zigarre war ihm ausgegangen, war ſeinen 
Fingern entglitten und irgendwohin gefallen. Die quel⸗ 
lende, jubelnde Stimme ſchlug machtvoll an längſt verſchloſ⸗ 
ſene Tore. Wie ein ſchwerer Wein weckte ſie ſein träges, 
ſchläfriges Blut und brachte es zum Rauſchen. 

„Sing noch, etwas, Karla ...“ 

„Gern. 

Aber es fand ſich nichts Rechtes vor, und Altmann 
wollte auch nicht, daß ſich Karla anſtrenge. Auch ſeine 
Augen leuchteten. Karlas Stimme hat bis jetzt doch nichts 
von ihrer Schönheit eingebüßt, ſie war klangvoller, heißer, 
jubelnder denn je.. 

Er riß plötzlich ihre beiden Hände an ſeine Lippen, ohne 
der Schweſtern zu achten, die ſeine Art peinlich berührte. 
Aber was wußten ſie, was in ihm alles vorging, während 
Karla ſang, und daß der Klang dieſer Stimme ihm wieder 
die Welt erſchloß, die fih ihm hinter ſchwarzen Nebel- 
wänden verborgen gehalten. 

Was wußte auch Adele von dem, was in ihres Mannes 
Seele vorgegangen war während Karlas Geſang. .. 

Viel wichtiger war es ihr, daß ihre Schweſter Luiſe 
erſtaunt die grauen Augen aufriß und dann langſam, faſt 
ungläubig meinte: 

„Aber ſie hat ja wirklich eine ſehr ſchöne Stimme.“ 

Immerhin — fein war Karla nicht. Und von Alwin 
war es zum mindeſten ſehr merkwürdig. daß er ſich zu 
Karlas Anwalt aufwarf. 
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Am nächſten Tage erklärte er, daß es „mäuschenftill” 
zu ſein hätte, wenn Karla übte. Oder er würde mit einem 
Donnerwetter dreinfahren! Er hatte ſie ſogar gebeten, 
nicht eher mit dem Üben anzufangen, als bis er nach Hauſe 
käme. 

Als ſich Karla ans Klavier ſetzte und den Mund öffnete 
wurde ſie plötzlich weiß wie ihr ſchmaler Kragen. 

Noch einmal ſetzte ſie an. Aber nur ein heiſerer, ton. 
loſer Laut entrang ſich ihren Lippen. 

Da ſtand fie auf, ſchloß behutſam den Deckel und war- 
tete eine Weile. Wartete, bis das Zittern ihrer Knie nad): 
ließ und ſie gehen konnte. 

Wie ein naſſes Linnen legte ſich die heiße Zimmerluft 
an ihre bleichen Wangen. Dr. Maurer öffnete leiſe die Tür: 

„Was iſt dir, Karla, warum ſo ſtill?“ 

Aber ſie gab ihm keine Antwort, machte nur eine hilf⸗ 
loſe Bewegung mit der Hand und wankte ins Berliner 
Zimmer hinein, wo Adele zwiſchen einem Berg von Kinder⸗ 
wäſche über ihrem Wirtſchaftsbuch ſaß. 


Ké * 
Š 


Endlos dehnten fih die Wochen hin. Immer mehr Zeit 
brauchte Karla, um die kurze Strecke zurückzulegen, die ihre 
Wohnung von der ihrer Verwandten trennte. Manchmal 
ſagte ſie ſich, es wäre das beſte, ſie bliebe im Bett liegen den 
ganzen Tag. Aber ſie wußte, daß ihr Mann dann auch 
nicht ausgehen würde, und ſie konnte nicht mehr ſein ner⸗ 
vöſes, finſteres Geſicht ſehen, ohne Herzklopfen zu 
bekommen. 

Eines Tages bekam er das Anerbieten, für einen plötz⸗ 
lich erkrankten Fachkollegen im Liegnitzer Sommertheater 
einzuſpringen. Auf drei, vier Wochen höchſtens. Er wollte 
Karla mitnehmen. Aber die Schweſtern gaben das nicht zu. 
Er konnte Karla doch jetzt keine Reiſe zumuten! Sie mußte 
ſich ſchonen, pflegen — um des Kindes willen vor allem. 

Der jähe Freudenfunke, der in Karlas Augen aufgeblitzt 
war, erloſch. Aber fie widerſprach nicht. Sie ließ wortlos 
über ſich verfügen; wäre nach China gefahren, wenn man 
ſie dorthin geſchickt hätte, und würde ſich nicht aus ihrem 
Zimmer gerührt haben, wenn man es für nötig fände, ſie 
dort einzuſchließen. 

Nur als fie Altmanns Kopf in dem Fenſterrahmen des 
abfahrenden Zuges erblickte, da überkam ſie etwas wie 
Verzweiflung. Sie mußte ſich auf eine Bank ſetzen und 
ſchluchzte eine ganze Weile ſtill vor ſich hin. 

Es war abgemacht worden, daß ſie nur das erſte Mor⸗ 
genfrühſtück zu Hauſe einnehmen ſollte, alle anderen Mahl⸗ 
zeiten aber bei Adele. Adele hatte einen durchaus ange⸗ 
meſſenen Preis beſtimmt. Sie wollte ſich um Gottes willen 
nicht bereichern an dem Bruder. 

„Seine Leute“ benahmen ſich eben „großartig“. Das 
mußte Karla immer wieder ihrem Manne zugeben. Er ver⸗ 
langte geradezu, daß ſie es betonte und es ſich immer wieder 
ins Gedächtnis rief. 

Es war nicht ſeine Schuld, wenn Karla ſchon beim erſten 
Aufwachen die Verpflichtung, den Tag in der Culmſtraße 
zu verbringen, als eine drückende Laſt empfand. 

Die Schweſtern konnten es ſich nicht erklären, warum 
Karla fo ſchlecht ausſah. Sie litt doch wahrhaftig keine 
Not! Die Stimme? ... Die kam ſchon wieder und 
wenn nicht — du lieber Gott — da war ſie eben keine 
Sängerin mehr, brauchte ſich nicht an allen möglichen The⸗ 
atern herumzutreiben. Dann hatte fie ihr Kind .. und viel⸗ 
leicht kam das zweite. .. Ernſt würde fi dann auch um 
etwas anderes umſehen. Die große Verſicherungsgeſellſchaft, 
bei der ſie verſichert waren, hatte im vorigen Monat einen 
verkrachten Theaterdirektor angeſtellt, mit vierhundert 
Mark monatlich. .. Hochfeine Stellung. Wenn Ernſt die 
Fühler ein wenig ausjtredte, wenn ... 

„Aber mir wurden doch für nur zwei Gaſtſpielabende 
vierhundert Mark geboten!“ 
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Sie ſchrie es förmlich heraus, als könnte fie damit den 
großen Stein wegſchieben, den die Schweſtern ihr auf die 
Bruſt rollten. 

Adele zuckte die Achſeln. 

„Iſt ja Unſinn ... Zufall. . 
regung, Karla . das ſchadet dir.“ 

Dr. Almin Maurer verbrachte jetzt faſt jeden Abend 
außer dem Hauſe. 

Er fühlte ſich nicht mehr behaglich in ſeiner Wohnung. 
Karlas Lage weckte Erinnerungen in N aus ſeinem 
eigenen Leben. 

Er ſchlief unruhig. Einmal träumte er, Adele und Luiſe 
ſtünden mitten unter einem Schwarm ſeltener, buntſchil— 
lernder Vögel. Sie griffen in die Luft, fingen einen Vogel 
und beſchnitten ihm mit einer großen Schere beide Flügel. 
Dann griffen ſie nach einem zweiten, einem dritten und 
jo fort. 

Seitdem ſah er fie immer wie in feinem Traum. Ihm 
hatten fie die Flügel beſchnitten, jetzt beſchnitten fie fie 
Karla. . .. Er konnte nicht helfen. Da ging er lieber fort. 

Eines Nachmittags gab Karla vor, daß ſie ſich elend 
fühle und zu Bett wolle. Adele gab ihr ein paar Stullen 
mit und allerlei gute. Ratſchläge. Wenn „ihr etwas wäre“, 
ſolle ſie gleich zu ihr herüberſchicken. 

„Hörſt du, mach' ja keine Dummheiten.“ 

Es war ſo gut gemeint. Karla hätte ſich ſelbſt prügeln 
mögen, als es ihr zum Bewußtſein kam, daß ſie die Woh⸗ 
nung verließ wie ein Gefängnis. Sie ſah ſich ſogar auf 
der Straße um, ob ihr niemand folgte; denn Adele hatte 
ihr Vicki mitgeben wollen. Aber nein — ſie ſtand allein 
auf der Bülowſtraße. 

Hatte ſie dieſen Entſchluß ſchon in der Culmſtraße ge⸗ 
faßt oder war es plötzlich über ſie gekommen wie eine Ein— 
gebung — ſie hätte es nicht zu ſagen vermocht. Sie ſtieg in 
die erſte Elektriſche ein, die gerade ſtehenblieb, und ließ ſich 
mitnehmen. 

Sie ſah nicht die belebten Straßen vor ſich, ſondern ein 
ſtilles, helles Zimmer mit feidenen Stühlen, einem Schach⸗ 
tiſch vor dem Fenſter, einem Glasſchrank, mit feinen 
Meißener Taſſen und vielen Schleifen an den Wänden. 

Trotz der kaum noch abgekühlten Luft fror ſie, und es 
war ihr, als könnte ihr nur dort — in dieſer hellen Stube 
mit den ſchönen Sachen und den vielen Erinnerungen 
warm werden. 

Ja, ſogar Papas kalte, tenorale Stimme ſchreckte ſie 
nicht ab. Sie würde den Umhang nicht ablegen, und Papa 
würde ihr Tee bringen und ganz feine Brotſchnittchen. Er 
würde ihre Hand tätſcheln und fragen: „Na, Kleine, wie 
geht's?“ 

Und dieſe wenigen Worte würden ihr viel, viel mehr 
bedeuten als alles, was die Schwägerinnen ihr ſagten. 
Denn fie würden fie erinnern an tauſend gleiche Fragen 
aus der Zeit ihrer Kindheit. 

Dieſe Kindheit aber — ſo wenig freudvoll ſie geweſen 
war — jetzt ſah ſie ſie in einem verklärten Lichte. Sie 
atmete den Morgenkaffee ein, den die Mutter vor ſie hin⸗ 
geſetzt hatte, und den Duft der Apfel in der Ofenröhre. 
Mutter war hitzig und hatte eine lockere Hand, aber Mut⸗ 
ters Hand war auch weich, wenn ſie Karlas Haar bürſtete 
oder ihr über die Wangen fuhr, wenn ſie mit einer guten 
Zenſur nach Hauſe kam. Mutters Hand war auch geſchickt 
und willig, oll die hundert Riſſe und Löcher zu ſtopfen in 
Schürzen, Röckchen und Strümpfen. Mutters Hand war 
ſparſam — im Alltag, war aber auch freigebig zu Weih— 
nachten und an Karlas Geburtstag. Da zählte ſie nicht 
Apfel, Pfefferkuchen und geizte nicht mit netten, nützlichen 
Sachen. Das Schönſte freilich war von Papa: ein glitzern⸗ 
des Kettchen etwa, ein ſilberner Armreif, ein blinkendes 
Kreuz oder ſeidenes Tüchelchen. Der Papa tänzelte dann 
immer ſo drollig geſpannt um den Gabentiſch und winkte 
ab: „Ta ta ta“, wenn ſie ihm an den Hals flog. i 


Aber nur teine Auf 
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und jetzt tat ihr das Kreuz weh. 


—— 


Es war eigentlich nicht recht, daß ſie ſich ſo viel mehr 
über Papas Kinkerlitzchen freute als über Mutters ge⸗ 
diegene Sachen. Aber daran war nun mal wieder nichts 
zu ändern, und Mutter konnte nichts tun, als mit einem 
Donnerwetter dazwiſchenfahren, wenn ſie den Papa gar zu 
ſtürmiſch umhalſte und ihn nicht loslaſſen wollte. 

Karla ſaß in der Elektriſchen und merkte es gar nicht, 
daß ihr die Augen ſchwer wurden von dicken Tränen. Sie 
hatte eine ſolche Sehnſucht nach den paar Zimmern, die 
„ihr Zuhauſe“ umſchloſſen, nach dem Papa, auf deſſen 
Schoß ſie einſt geſeſſen, nach dem „Ta ta ta“, mit dem er ihr 
vielleicht das Wort N würde, wenn ſie ihm ihre 
Sehnſucht geſtand. 

Der Wagen hielt am Lützow⸗Platz. Sie mußte aus⸗ 
ſteigen. Sie durchquerte den Platz und bog in die Schill⸗ 
ſtraße ein. Es war noch hell, aber doch ſenkten ſich ſchon 
bläuliche Schatten zwiſchen die weißen Häuſer. 

Die Straße machte ihr auch heute einen neuen, luſtigen, 
friedlichen Eindruck. Einzelne Damen blieben mit den 
Blicken länger an ihr haften, als es allgemein üblich war, 
und 1 dann halb gerührt, halb ermutigend. 

ſie war wohl ſchon ſehr ſtark. Das Gehen 
De ihr auch ſchwer, und das zweite Leben in ihr wurde 
oft ungebärdig. Manchmal mußte ſie ſtehen bleiben, weil 
ſie meinte, es ſchnüre ihr etwas den Atem ab. So war es 
eben jetzt. Doch ſie mußte lächeln in all ihrer Not. 
Und ſie murmelte vor ſich hin: 

„So ein Nichtsnutz ... fo einer... 

Gewiß, es wurde ein Junge. Schon jetzt dachte ſie an 
den künftigen Beſchützer. Sie war zu dumm der Welt 
gegenüber, und Altmann war zu ſtarr. Aber der Sohn — 
der würde alles verſtehen, alles zwingen — und wer ſeiner 
Mutter nahekam, na — der ſollte fih nur vorſehen! ... 

Sehr langſam ſtieg ſie die Treppe hinauf. Der Papa 
wohnte zwar nur im zweiten Stock, aber die Stufen waren 
merkwürdig hoch. Sie hätte unten pfeifen ſollen, den alten 
Pfiff, mit dem Papa fie rief. .. Sie hatte einen Gegenpfiff 
darauf erfunden — aber Mutter ſchimpfte, wenn ſie pfiff. 
So geſchah es nur, wenn ſie außer Hörweite waren. Und 
nach ihrem Tode hatte keiner mehr an den Pfiff gedacht. 
Aber jetzt ... Karla ſpitzte die Lippen ... Nein, es ging 
nicht. Der Mund war ihr ganz trocken. Der Papa mußte 
ihr vor allem etwas zu trinken geben. Herrgott im Himmel: 
„Nichtsnutz, abſcheulicher!“ Sie hielt ſich an der Rampe feſt. 

War das eine Art? Bald wäre ſie zuſammengebrochen, 
.. So ein Bengel! 

Die Hand zitterte ihr, als ſie an der Klingel zog. Gleich⸗ 
zeitig aber ſchlug ſie mit der anderen den Umhang feſter 
zuſammen. Papa brauchte nicht gleich zu ſehen, wie weit 
es ſchon mit ihr ſtand. Er hatte nie gemocht, was unſchön 
ausſah und mit Krankheit zuſammenhing. So ſehr er die 
Mutter geliebt, aber als ſie krank war, da hatte er kaum 
die Zimmer betreten, immer nur Grüße geſchickt und 
Blumen. Aber die Mutter, energiſch bis zu ihrem Tode, 
hatte gezankt. Er ſollte nicht Geld ausgeben für ſolches 
Zeug. Und wenn er vorſichtig durch die Türſpalte ſah, hatte 
ſie ſelbſt ihn immer weggeſchickt. 

„Es gibt was Schöneres zu ſehn als eine Frau, die der 
Teufel lotweiſe holt ... geh nur, geh. 

So war er auch zu ihrem Sterben zu ſpät gekommen 
und hatte fie nur geſehen, als fie, mit ihrem ſchönen braunen 
Seidenkleid angetan, ein Kruzifix zwiſchen den bleichen 
Fingern, in ihren weißen, ſauberen Kiſſen lag. 

Da freilich hatte er geweint, daß es einen Stein er: 
weichen konnte. Karla hatte ihm viermal das Taſchentuch 
wechſeln müſſen in dieſer erſten Stunde. Der arme 
Papa hatte die Mutter ſehr geliebt. — — 

Karla klingelte noch einmal. Diesmal anhaltend. 

„Wer . ..? Ach Gott, die junge Frau...“ 

Es war Pauline. Sie hatte eine große Wirtſchafts⸗ 
ſchürze um und um den Kopf ein buntes Tuch gebunden. 
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Se .alfo bitte nur herein. Dem Herrn Papa wird’s 
kid fein." 

farla ſtand im dunklen Korridor. 
kien, daß fie blaß wurde. 

Papa ift nicht zu Haufe . 97 

Zum Schachkongreß iſt er gefahren, nach Dsg 
Aer das macht ja nichts. Kommen Sie nur immer rein. 


o ferſtreut ift der Herr Papa. Keinen Schüler hat er be 


Was da alles los war heute! Zerriſſen hät⸗ 
en fie mich faſt. Und ich kann doch nichts dafür, nicht 
mir... Das kommt alles fo plötzlich beim Papa. Hat 
nuch wunderſchön gefrühſtückt, Zeitung geleſen und dann 
uuf einmal: Pauline, Handkoffer ... packen, ein bißchen 
nel, verſtanden. um 10 geht mein Zug ... Na, 


ſahrichtigt. 


„Brad’ bin ich mit dem Reinmachen fertig, gnäd'ge 
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drei bis vier Tage rechnet er ja. 
Pauline konnte nicht 


ich kenne ihn ja jetzt ſchon, den Papa. Dagegenreden hat 
gar keinen Zweck. Hab' ihm den Koffer gepackt.. auf 
na und dann: Gott be 
fohlen! Auf der Treppe hat er noch einmal kehrt gemacht. 
Iſt gar kein gutes Zeichen ... aber er war ja nicht zu hal- 
ten. Die letzte Schachzeitung mußte er noch mitnehmen. 
Alles hat er durcheinandergeworfen, und wie ich ſchließlich 
die Tür zumache hinter ihm und aufräumen will, wo liegt 
die Schachzeitung? ... Unter feinem Kopfkiſſen! ... Alfo 
ich — Hut aufgeſetzt, Regenmantel um und los, mit der 
Elektriſchen! Habe ihm das Blatt noch durchs EE 
gereicht. Das war eine Freude! Ich kann Ihnen fagen . 
Aber nu legen Sie 'n bißchen ab, gnäd'ge Frau. Ich a 
Ihnen auch was zurecht: Himbeerſaft mit Selter oder kalte 
Milch mit nem Schuß Kognak ..“ (Fortiegung folgt 
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Franzoſenzeit am Rhein. 


dich zum erſtenmal ſieht der deutſche Rhein die Franzoſen nach 
Fiir an feinen Ufern ſchalten. Die neue Not weckt alte wehe 
kinnerungen an die Geſchehniſſe vor hundertunddreißig, vor 
wähundertundvierzig Jahren, an Epochen, da ebenfalls „Fran⸗ 
at am Rhein war. Und das Heute wirkt wie eine ſchmerz⸗ 
ce Spiegelung vergangener Schmach, deren Wiederkehr wir 
dle für unmöglich gehalten hatten. Was unterſcheidet — abge- 
Wen von den Äußerlichkeiten — den alten Zeitungsbericht vom 
Hein, den wir hier wiedergeben, von den Berichten, die uns 
kute von dort gegeben werden? Was der Berliner „Diens⸗ 
wiide Poſtillion“ vom Jahre 1680 vor nunmehr zweihundert— 
ndneununddreißig Jahren feinen Leſern erzählte, klingt wie ein 
ime Widerhall von dem, was die Zeitungen dieſer Zeit uns 
mählen mußten. Dieſer alte Zeitungsbericht über Franzoſen⸗ 
kit am Rhein vor fo viel mehr als zwei Jahrhunderten wird da⸗ 
wrd aus einer geſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen Merkwürdig⸗ 
tit zu einer Geiſterſtimme, die geſpenſterhaft zwar, aber unmit⸗ 
bar in die Gegenwart einklingt. Hören wir den Zeitungsmann 
k „Ddienstagiſchen Poſtillions“: 
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| Aus der Pfalz vom 22. Juni. 

Die Frantzoſen fangen an und verüben allerhand, ſo dem 
Weſtphäliſchen und Nimwegiſchen Friedens⸗Schluß zuwider 
läuffet: Sie drohen, daß woferne Chur⸗Pfalz ihnen das Schloß 
Falckenburg nicht evacuiren und einräumen wolte, 3000 Pferde 
in die Ober⸗Aempter Neuſtadt und Altzey auff Execution verleget 
würden, denen noch mehrere folgen follen, bis das Schloß ab- 
getreten, maßen der König befohlen, daß ſie ſolches nicht be⸗ 
ſchießen, umb keinen Friedens-Brud) zu begehen, ſondern durch 
dergleichen ſcharffe Execution zu erhalten trachten ſolten. Auch 
hat der Pape de Eſpel den Ober⸗Schultheißen von Godramſtein 
bedeuten laſſen, woferne er nicht den 16. dieſes ſich ſiſtiren, und 
dem König in Franckreich die Huldigung gleich andern ablegen 
würde, er ihme ſeine Haab und Güter nicht allein confisciren, 
ſondern auch ihn mit den Seinigen alſobalde fortjagen wolte. Die 
Unterthanen des Ampts Germersheim thun aus Furcht der 
Frantzoſen keine Chur-Pfältziſche Bedienten und Brieffe mehr 
reſpectiren. Gedachter Pape de Eſpel hat zu Sibeldingen bey 
dem gehaltenen Gerichte denen dahin beſchriebenen Schultheißen. 


Aus aer Franzosenzeit. Heidelberg mit dem serfläcten Sloh. Nach einem alten Gtabiftid, 
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Gerichten und Gemeinen bedeutet, daß fie als Königliche Unter: 
thanen hinfüro feine Accis. Umb- oder Creugers noch Wein⸗Uff⸗ 
lagegeld mehr geben, auch fürters keine Leibeigene, ſondern an 
allen Orten gedachten Ober⸗-Ampts freye Leute ſeyn und bleiben 
ſollen. Zu Godramſtein hat er dem Pfarrer befohlen Ihre Königl. 
Majeſtet von Franckreich mit ins Gebät einzuſchließen, worauff 
ſich gedachter Pfarrer wegen der an der Chur-Pfaltz geleiſteten 
theuren Pflicht und ſonſten entſchuldiget, worauff er ihme geant- 
wortet, daß er feiner dieſesmal mit der Straffe verſchone, und 
zum Überfluß noch einmal ernſtlich andeute, in dem Kirchen⸗ 
gebät weder für dem Kayſer, denn man keinen Kayſer da mehr 
brauchte, noch für jemand anders als für ſeinen König zu bitten, 
oder die Pfarre zu verlaſſen: Oder er würde ihn bey dem Kopff 
nehmen, und durch den Hencker eine Gaſſe auff und die andere 
hinunter peitſchen laſſen. Die Bürger zu Landau haben noch— 
malen dem König in Franckreich ſchweren müſſen. Zu Gönnheimb 
liegen 4 Compagnien, welche mit Haußmannskoſt nicht für lieb 
nehmen, ſondern beſſer tractiret ſeyn wollen. Das Schloß Lambs⸗ 
heimb haben ſie gewaltthätig eingenommen und drohen mit Orz⸗ 


gersheimb dergleichen fürzunehmen. Zu Wachenheimb haben jie, 
weil man ſie nicht einlogiren wollen, angefangen die Früchte auff 
dem Felde abzumehen und zu verderben. Die Frantzoſen wollen 
im geringſten nichts nach Franckenthal folgen laſſen, alſo daß 
ſie ſolchergeſtalt einen Anfang zu einer Blocquade machen. Ver⸗ 
gangenen Mittwoch iſt ein neuer Frantzöſiſcher Amptmann über 
die Fauthey und Cloſter Dörffer zu Hörd von dem Pape de Eſpel 
eingeſetzet, worzu nebſt obgedachten Orten auch Germersheim, und 
das auff der andern Seiten des Rheins gelegene Dorff Detten: 
heimb, welche beede Oerter die bishero zugemuthete Huldigung 
noch nicht geleiſtet, citiret worden: Weilen ſie bißhero aber nie⸗ 
mand geſchicket, hat er ſich vermeſſen, dieſe beede Oerter in die 
Aſchen zu legen, wodurch die Einwohner nun auch geſchrecket 
worden, daß fie vermuthlich zur Huldigung nach Landau fih ein: 
finden werden. Auch will verlauten, daß die Frantzoſen auff 
Oppenheim und Weißenburg bey Mayntz, umb. der Rede nach, da; 
ſelbſten zwo Brücken über den Rhein zu ſchlagen, marchiren wol⸗ 
len. Summa, es ſiehet dieſer Landen ſehr ſchlecht aus, und iſt 
man aller Orten wieder in großen Furchten. 


Deutſchöſterreich. 


Von Dr. Richard Bahr. 


Inmitten tiefſter völkiſcher Sorge und Not, da wir draußen 
geſchlagen -find und im Innern alle ſittlichen Maßſtäbe für poli- 
tiſches und wirtſchaftliches Handeln uns weggeſchwemmt zu wer⸗ 
den drohen von einer über Nacht zucht⸗ und haltlos gewordenen 
Maſſe, tut ſich ein Lichtblick uns noch auf: die Ausſicht auf eine 
Vereinigung des im Reich zuſammengeſchloſſenen Großteils der 
Nation mit Deutſchöſterreich. Von Rechts wegen müßte man 
ſagen: ihre Wiedervereinigung. Denn bis 1866 hatte uns alle, 
die Nord», die Mittel⸗, die Süddeutſchen und. wie man heute fie 
heißt, die Südoſtdeutſchen im Alpen- und Donauland, an den 
Hängen des Böhmerwalds und der Sudeten, wennſchon in den 
loſen Formen des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
und den noch loſeren des Deutſchen Bundes, der nämliche Staats- 
verband umſchloſſen. Aber es iſt ſeltſam, ſeltſam und ſchmerzlich 
zugleich, wie ſehr dieſer uralte Zuſammenhang dem Bewußtſein, 
faſt ſchon auch dem Gefühl der Reichsgenoſſen entſchwand. Noch 
bis weit in die ſiebziger Jahre hinein hatte es, zumal im Süden, 
in Württemberg, Baden, auch in Bayern, Großdeutſche gegeben, 
denen der Trennungsſtrich von 1866 Unnatur, die Einheit von 
1871 Stückwerk erſchien, und die es mit dem „Pfaffen Mauri⸗ 
tius“, dem achtundvierziger Demokraten Moritz Hartmann, deſſen 
Sohn, der Erbe ſeiner heiligen Sehnſucht, das Werk des Vaters 
jetzt als deutſchöſterreichiſcher Geſandter in Berlin fortſetzt, nich: 
faſſen mochten, daß wir „neun Millionen Deutſche verkauften 
der flawiſchen Peitſche“. Hernach lebten und ſpannen wir uns 
immer mehr in die kleindeutſchen und großpreußiſchen Gedanken⸗ 
gänge ein. „Deutſchland iſt ſaturiert“, hatte Bismarck erklärt, 
um ſeine junge Schöpfung erſt einmal ſicherzuſtellen. Uns wurde 
das zu einer allgemein gültigen, für Zeit und Ewigkeit beſtimm⸗ 
ten Lehre. Weil er zu jener Friſt keinen neuen Konflikt brauchen 
konnte, hatte der Reichsgründer dann das andere Wort geprägt 
von den „Angehörigen eines fremden Staates, in deſſen innere 
Angelegenheiten wir uns nicht einmiſchen dürften“. Hinter die⸗ 
ſen doch nur zeitlich gedachten und zeitlich bedingten Ausſpruch 
— er ſchnitt unſeren öſterreichiſchen Brüdern auch ſo ins Herz — 
zog unſere Reichsgenügſamkeit hinfort fi) zurück, wenn aus flas 
wiſcher Bedrückung der Jammer unſerer Stammesgenoſſen zu 
uns herüberſchrie. Die großpreußiſchen Hiſtoriker aber, die Ranke, 
Droyſen, Duncker, Sybel, Treitſchke und ihre kleineren Nachfah⸗ 
ren, wurden nicht müde, immer wieder darzutun, daß alles, was 
geſchah und wie es geſchah, im Grunde das Werk der weiſe nach 
Gottes Schöpferplan waltenden Vorſehung war. Keine andere 
Löſung des deutſchen Dualismus als der Hinauswurf der Deutſch⸗ 
öſterreicher. Kein Weg zur Einheit, wenn nicht durch die Zer⸗ 
klüftung der Nation. Nur indem wir Deutſchöſterreich mitleids- 
los opferten, ſei die deutſche Staatlichkeit zu erringen geweſen. 
So lehrten die einen, ſo hörten und laſen durch 52 Jahre die 
anderen, und da wir ein autoritätengläubiges Volk ſind, waren 
wir's zufrieden. Wir hatten uns abgefunden, hatten verzichtet. 
Hinter Kufſtein und Tetſchen fingen von Stund an für uns das 
Ausland und die Ausländer an. | 
Inzwiſchen hat unfere alte Erde von Grund auf fih gewan⸗ 
delt. Der Streit der Dynaſtien ift gegenſtandslos geworden, auch 


die Grundlage ſchwand, auf der ſich bislang unſer Verhältnis 
zu der ſüdlichen Hälfte von Mitteleuropa aufgebaut hatte. Die 
alte k. und k. Monarchie hatte, wie man es einmal ausgedrückt 
hat, die Aufgabe gehabt, die „flawiſchen Bajonette zu binden“. 
Den Deutſchen, auch ihrem öſterreichiſchen Zweig, Schutz zu ge⸗ | 
währen vor dem weit ausgreifenden zariſtiſchen Imperium und 
feinen erft panſlawiſtiſchen, dann neoſlawiſchen Anſprüchen und 
Strebungen. Sie hat — wir alle haben es erfahren — diefe Uuj: 
gabe nicht zu erfüllen vermocht. Die ſlawiſchen Bajonette blieben 
während des Krieges keineswegs gebunden, und als er draußen 
zu Ende war, kehrten ſie flugs ſich gegen deutſche Menſchen und 
deutſchen Volksbeſitz. Eben gegen dieſes Deutſchöſterreich, das 
freigeworden iſt von der ſtaatlichen Verknüpfung mit Slawen, 
Madjaren, Romanen, von der mit beiſpielloſer Geduld durch 
länger als ein Jahrhundert getragenen Verpflichtung, im unge⸗ 
lohnten Dienſte habsburgiſcher Preſtigepolitik für ſie zu ſteuern 
und den Hauptteil des Blutzolls zu entrichten, und das ſie nun 
am liebſten als herrenloſes Gut behandeln möchten, aus dem jeder 
ſich herausbricht, was ihm juſt in die Augen ſticht. In dieſem 
ſeeliſch bedeutungsſchweren Moment, der zugleich allem Deutſch⸗ 
tum eine Schickſalsſtunde iſt, tut es not, daß wir der alten 


Zuſammenhänge uns wieder befinnen. Die haben, auch wenn 


wir uns in unſerem ſatten Reichsbehagen deſſen nicht immer 
bewußt waren, trotz Königgrätz und Nickolsburg beſtanden bis 
in unſere Tage. Mit der Schweiz haben wir uns völlig ausein⸗ 
andergelebt, am meiſten freilich auch erſt in den letzten hundert 
Jahren. Die Deutſchſchweizer ſprechen für ihren Hausgebrauch 
eine andere Sprache als wir. Wäre Bafel nicht im Reforma⸗ 
tionszeitalter der Hauptdruckort für das gemeindeutſche prote» 
ſtantiſche Schrifttum geweſen, das Schwyzer Dütſch wäre (ähnlich 
wie in Holland der niederdeutſche Dialekt) ihnen vermutlich auch 
zur Schriftſprache geworden. Mit Deutſchöſterreich zerriß das 
gemeinſame Band nie. Scheidewände wurden errichtet. Von 
Rudolf II. und den Ferdinanden, die aus ihren Landen die neue 
Lehre mit harter Gewalt austrieben. Auch von Franz I. und 


ſeinem Metternich, die den Strom deutſchen Geiſteslebens von 


den Grenzen habsburgiſcher Hausmacht abzulenken ſich mühten. 
Gelungen iſt es ihnen nicht. Das Leben dort unten war alt⸗ 
väteriſcher, kleinbürgerlicher, wenn man will, rückſtändiger. 
Auch als alle Fieber des Induſtrialismus uns zu ſchütteln be⸗ 
gannen und in den Kohlenbezirken armſelige Dörfer zu (neben— 
bei gejagt, troſtloſen) Rieſenſtädten zuſammenwuchſen, bliet 
Deutſchöſterreich ein überwiegend ackerbautreibendes, ſtädtearmes 
Land. Aber das ſind Abſchattungen und Tönungen, wie ſie ir 
gewiſſem Ausmaß auch im bisherigen Reichsgebiet Menſchen uni 
Landſchaften ſchieden und auch noch ſcheiden. Die Hauptſache iſt 
Wir find eines Stammes. Bajuvariſche Abkömmlinge ziehen fic 
durch das Donautal, die Seengebiete von Salzburg und Oberöſter 
reich, durch Tirol, Kärnten und Steiermark bis nach Wien. I 
Böhmen, Mähren und Schleſien aber figen die Nachkommen frän 
kiſcher, thüringiſcher, ſchleſiſcher Siedler auf von den Vätern er 
arbeitetem tauſendjährigen Erbe. An der Nord⸗ und an de 
Weſtgrenze hüben wie drüben derſelbe Volksſtamm, die gleick 


„ fundor, die nämliche Sitte und Weiſe des Empfindens: diefe | ganz im Volkstümlichen wurzeinden Anzengruber und Roſegger 
> uzweideutigen Tatſachen haben auch die ſchwere Tragik deut» | find die öſterreichiſchen Lande nicht immer nur die Empfangenden. 
e he Geſchſchte und eine kurzſichtige, bisweilen ſchon rechtſchaffen | Nun pocht dieſes Deutſchöſterreich, frei geworden und verfolgt 
E ndide Politik nicht zu beſeitigen, kaum fie zu verrücken ver- | wie einſt von dem Haß, fo jetzt von der Raffgier welſcher und 
2 j mdt. Trog Gegenreformation und Metternich: ein breiter | flamifher Emporkömmlinge, an unſere Tore. Es wird allgemach 
om geiſtigen Lebens flutet herüber und hinüber, und von Zeit, daß wir uns innerlich bereit machen, es aufzunehmen und 
So Yan Sängern des Nibelungenliedes und Walther von der Bogel- | feinen Beſitz zu verteidigen. Nicht nur Inowrazlaw und Zabrze: 
"7 ge bis auf die großen Meiſter deutſcher Muſik und die freilich | auch Bozen ‚Meran und Bruneck find deutſches Volksgut. 


Bilderbogen der Revolution. 
IV, Bon Friedrich Huſſong. l 


Wieder und wieder gehe ich durch das ſchaften“ zu begreifen. Er tut feine Sache, als wäre gar nichts 
verrückt gewordene Berlin der Spartakus⸗ | errungen worden. ö 
woche. Bei herrlichem Wetter, das früher Am nächſten Vormittag dieſelbe Welt: und Zeitfremdheit 
echtes Hohenzollernwetter hieß, und bei | mitten in Berlin. An der Mauer des kleinen, vergeſſenen Fried⸗ 
anderem, das zu allen Zeiten Hundewetter | hofs, der da am Potsdamer Bahnhof ſchmal und ſinnlos in den 
heißen wird. Die Drehorgeln fingen über [Potsdamer Platz ſteht, wie ein letzter morſcher Zahn in Greifen: 
allen Straßen. Sie find das Orcheſter mund, drängt fih eine gaffende Menge und reckt die Köpfe über- 
der Revolution. In Sonne und Wind [einander und über die alte Mauer. Was iſt los? Was gibt's? 
raſcheln, im Regen weinen Handgranatenkampf? Ein Volksredner? Au’. 
die mageren Girlanden, klärung? Wird die Revolution vorwärtsgeirie- 
die man vor vier ben? Nichts davon. Drinnen auf dem alten 
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LE Wochen aufhing, um Totenäckerchen arbeitet ein Mann. Ein 
K. È unſere heimkehrenden ganz gewöhnlicher Mann arbeitet da, was 
N Truppen zu grü heute freilich das allerungewöhnlichſte in 
binder Ben. Niemand denlt Berlin ift und ſchon einen kleinen Volks. 
TT daran, die zermürb— auflauf verlohnt, Der Mann buddelt mit 
11 25 ten abzunehmen. Hacke und Spaten in dieſer Erde, die ja 
Sie machen einen nicht zum erſtenmal den Fußtritt einer Re- 


Ga luparteiiſcher. 


| n Gins 
Kilerſpiegel 1848.) jammerhafte Ein 


druck. Immer wie- 
u begegnen einem die endloſen Züge der 
demonſtranten und Gegendemonſtranten. 


volution erleidet und die doch unverändert 
geblieben iſt. Während ringsum alles einem 
Neuen nachraſt, knüpft der Mann da drin 
gelaſſen ans Alte an und arbeitet. Und in 


Inabbängige und Spartakusmannen üben maßloſem Erſtaunen ſieht das neue Berlin 
Aer ka zur Beſinnungsloſigkeit ihren Chorus, ihm über die Mauer zu. — — — 
vi mermüdiih wie die Litanei einer Prozeſ— f å e 

hen: Hoch Eichhorn! Hoch, hoch, hoch!“ * 


un “m Ge 
"A 7 See 
MID 2 
e zwet 
A 
P CH 4 . P 
1 e 
f vi 
PIE 


wäh 
KE del 
. 
# 


Die Läden find verödet. Aber die ganze 
Straße ift ein Laden geworden. Jeder- 
mann handelt mit jedermann. Dennoch ein 
armſeliger Markt. In der Schönhauſer 
Allee freilich geht's hoch her. Dort iſt Frei⸗ 
markt für alle Diebesware. Dort wird all 


—— Nieder mit die Bluthunde Ebert⸗ 
Scheidemann! Nieder, nieder, nieder!“ Es 
in durchaus wie eine maſchinelle Verrich⸗ 
ung. Em alter Unentwegter, dem die Puſte 
aging, kann nicht mehr mitſchreien, laum 
nuch milhumpeln. Nur jedesmal, wenn 
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g der Borbeter vorſingt: „Nieder mit die jenes geſtohlene Heeresgut öffentlich ver» 
r. nde!“ dreht er, wie der Prätor beim e hökert, um deffen Schuß eine hilflofe Re- 
aw E Madatorenipiel, wenn es galt, dem Zut, Be V 82 gierung an allen Zäunen beitelt. Dort 
ee” kurt der Menge ein Opfer zu bringen und (Kaſpar Braun. Fliegende Blätter.) kommen geſtohlene, unterſchlagene, ver- 
i Jeichen zur Tötung des Beſiegten zu ſchobene Lebensmittel ans Licht der neuen 
I 


leben, den ausgeſtreckten Daumen abwärts zum Ortus und ftößt | Freiheit. Wer ſoll's auch wehren? Seit dem glorreichen 9. No» ` 
ie Sluthunde“ gleichſam dreimal in die Hölle. vember gibt's keine Polizei mehr. Die „Blauen“ wurden zugleich 


vg Straßenecken ſammeln fih Gruppen Bewaffneter, die aus» mit den Grauen entwaffnet. Sie verſchwanden, und alte Damen 
Ki kjen, als feien fie eben dem wackeren Karl Moor aus den böh- | müffen fih feitdem allein und auf eigene Gefahr ihren Weg über 
* Wien Wäldern entlaufen. Und auf allen Seiten wird immer | den Fahrdamm ſuchen. Die Kavaliere des Herrn v. Jagow find 
wg r aufgeklärt“: „Wat? Diszeplin? Ja. wozu 

GC denn vier Jahre lang Krieg jeführt? 


doc bloß. damit wir fe loswerden.“ Geſchichts⸗ . „„ TREE 
Miofophie dieſer Zeit. „De Spartakiſten, die n N RR > 22 
den richtigen Riecher; die wollen bloß Za 
we Ecungenſchaften aufrechterhalten.“ „Ja, 
“md denn die?“ „Na, Sie könn'n ma N 
k tm, fo alt wie Se find, wenn Se det 25 
Wé begriffen haben.“ — „Sie glauben ſich 22 
feel, wenn fie nicht ſich ſelbſt und an. ee 
aden können“, fagt der Weiſe. Aber j ar 
hat hier nichts mehr zu fagen. 
und abermals Demonſtrationszüge 
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d nder Cichhorn-Scheidemonn, boch , P ER Ae. AL E 
S eine wüſte Gaudi. Aber da, mi: 72 be 8 mr", 88 SE, uer EE EE 
den Potsdamer Platz, mitten durch Ze EE Ve E a RER A E ` 
mg ſtranten und „ E e 5 * | ; 
gen; hoch auf feinem Bock ein AELE EE ON 77 3 , 
en Nicht links, nicht rechts blickt SL J DEE EEE ß 
dare Sprengwagen läßt er fahren durch . 
ven et e Ungerechte und läßt ihn fpren- vlt 
der Nann baingige und Unabhängige. Auch Sturm im Parlament. Bon Honors Daumler. 
it zu alt, um die „Errungen- Das Heute im Geſtern. Karitaturen aus dem Jahre 1848. 


ee 


nicht mehr. Sie tauchen freilich vorübergehend wieder auf, wehr- 
und waffenlos, und darum Mann für Mann bewacht und beſchützt 
von Mannen der republikaniſchen Wehr. Aber auch das iſt nur 
der ſchlechte Witz einer Stunde. Sie verſchwinden abermals und 
werden abermals wieder erſcheinen. Wie beim Kaſperletheater: 
Perlikke, Perlokkte! — — — 

„Halloh! Immer heran, meine Herrſchaften! Jedermann kann 
ſein Glück bei mir machen. Das iſt was für groß und klein. 
Jedermann hat hier Freiheit, reich und glücklich zu werden. 
Schwarz und Rot! Das vornehme Glücksſpiel! Immer heran, alt 
und jung!“ Wahrhaftig, unter dem Baum der neuen Freiheit 
hat ein Mann ein Rouletteſpiel aufgetan und hält Bank. Und 
rings um ihn drängt ſich kindiſches Alter und frühgealterte Halb— 
wüchſigkeit. Die Scheibe kreiſt, und der Spielhalter ſtreicht die 
Einſätze ein. 
An der nächſten und übernächſten wieder eine und wieder eine. 
Freiheit; Errungenſchaft. — — — 

„Hier heran! Hier müſſen Sie aufhorchen! Das iſt was 
Pikantes, was Intereſſantes, was Scharmantes, was Amüſantes! 
Hundert pikante Scherze von der Frau Wirtin. Das Schönſte für 
jedermann. Dieſes reizende Buch war bisher durch die Zenſur ver» 
boten. Durch die Revolution haben wir Geiſtesfreiheit, und ſo 
kann ſich's jeder Mann und jede Frau für eine Reichsmark kaufen. 
Für eine Reichsmark das Witzigſte, das Sypritzigſte, das Kitzligſte. 
Sogleich werde ich einige Proben zum beſten geben.“ Und mit 
Stentorſtimme fängt der Kerl an, mitten auf dem Straßendamm 
einer Hörerſchaft beiderlei Geſchlechts und jeglichen Alters eine 
Reihe von geiſtloſen, aber ſaftigen, gereimten Zoten vorzutragen. 
Ein würdiger Rhapſode der neuen Freiheit. „Die Torheit wähnt 
ſich frei, wenn ſie das Unrecht darf.“ 

Das große Warenhaus hat verſchüchtert die eiſernen Masken 
vor feine gläſernen Wände genommen. Durch eine ſchmale Spalte 
zwiſchen hohen, ſchweren Gittern ſchlüpfen wenige Menſchen aus 
und ein, wo ſonſt in endloſer Strömung und Gegenſtrömung der 
gewaltige Bau ſich füllte und entleerte. Die Kleinen beherrſchen 
den Tag und den Markt. Und ſie beherrſchen ihn mit dem 
widerſinnigſten, unnützeſten, wertloſeſten Plunder. „Die neueſten 
Revolutionspoſtkarten!“ Irgendwie muß dies Verlin doch ſeine 
eigene Schande auszubeuten ſuchen. „Strümpfe! Bezugſchein⸗ 
frei!” Wo find fie geſtohlen? „Kaufen Se echte Manoli! Kein 
Erſatz!“ „Nehmen Se den letzten Waldteufel mit ze Haufe; das is 
was vor die Kleinen.“ Als ob's a genug an Stank und 
Lärm wäre. „Biedermeierſträuße!“ Jawohl, ich höre richtig und 
ſehe auch richtig: Biedermeierſträuße aus künſtlichen Blumen. Sie, 
werden angeboten und ſie werden auch gekauft. Kokarden; rote 
Schleifen: ſchwarz⸗rot⸗goldene Knöpfe: der Völkerbund Herrn Erz: 
bergers; das neueſte Witzbuch, — womit aber nicht Herrn Erz— 
bergers Völkerbund gemeint iſt. „Nieder mit die Bluthunde!“ 
Und immer wieder der Kehrreim der Berliner Revolution: „Die 
echten bayriſchen Malzbonbons, das beſte Mittel gegen Huſten 
und Heiſerkeit“. Und immer wieber die Drehorgeln. „Du haſt ja 
keine Ahnung, wie ſchön du but, Berlin“, fingt da eine. Wahr: 
haftig, du haſt keine Ahnung. Du haſt von dem Ding Revolution 
einen Begriff wie ein Ladenmädchen: „Wohin gehen wir tanzen?“ 
Ja, wo und wohin? Am Abgrund und ins Verderben. Ein 
moderner Prediger in der Wüſte hat ein Plakat zeichnen laſſen, 
und hier und da wurde es geſehen: Die Berolina, mit einem 

Knochenmann tanzend; darunter das Memento: „Dein Tänzer iſt 
der Tod!“ Aber der wüſte Cancan verſchlingt das und taumelt 
ſeinen Taumel fort. 


* 
* 


Zwiſchen Flinten und Maſchinengewehren geht dies Berlin 
ſeinen Taumelpfad. Abgeſperrte Straßen, zerſchoſſene Fenſter, 
verwüſtete Häuſer. Die herrlichen Schlüterportale des Schloſſes 
in Fetzen zerſchoſſen, am Begasſchen Kaiſer-Wilhelm⸗Denkmal ge⸗ 
borſtene Säulen, das neue, allzu neu geweſene wilhelminiſche 
Barock des königlichen Marſtalls von Geſchoſſen zerriſſen. Einige 
sonderbare Schwärmer von Maurern find gerade hier auf einem 
Gerüſt ſchon dabei, notdürftig aufzräumen und auszuflicken. 

Irgendwo beginnt ein Maſchinengewehr zu knattern. Eine 
irre Flucht fegt ein; niemand weiß, wovor; niemand weiß, wohin. 
Eine Straße wird geräumt. Niemand weiß, warum. Ode liegt 
ſie weithin. Nur ein paar klatſchende Weiber behaupten ſich vor 
einem Haustor. Ein kleines Mädchen mit einem Puppenwägelchen 
freut ſich der weiten und breiten Freiheit und glatten Fahr⸗ 
gelegenheit auf dem ausgeſtorbenen Fahrdamm. Da, ein Schuß: 
noch einer; noch einer. Ein Ladenfenſter ſplittert. Kreiſchend 
ſtieben die klatſchenden Weiber ins Haustor. Das kleine Mädchen 


An einer Straßenkreuzung zwei Spielbanken. 
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| fieht ſich verwundert nach ihnen um. Ein Gefühl der Einſamkeit 


überfällt es. Der weite Raum, der es lockte, ſchreckt es nun. Es 
hält inne und überlegt, und plötzlich, da es wieder die Straße ent: 
lang knallt, ſchreit es auf: „Ich verſtecke mirt“ Und ſchiebt feinen 
Puppenwagen eilig in den Torweg eines Hauſes. 

Marſchtritt einer marſchierenden Kolonne. Wahrhaftig ein 
Marſchieren, wie's dem ſeligen Liliencron zur Poeſie gedieh — 
wohl ihm, daß er tot iſt, mauſetot! — Da kommen ſie, wie er 
ſang, „in Schritt und Tritt, in Tritt und Schritt“. Das hat man 
nicht mehr geſehen ſeit dem 9. November. Das iſt eine ſittliche 
Wohltat, dieſer primitive Ausdruck eines neu ſich geltend machen⸗ 
den Gefühles für die Notwendigkeit einer Ordnung: dieſes erſte 
Anzeichen, daß man oben irgendwo wieder anfängt, ſich auf die 
elementarſten Bedingungen eines öffentlichen Daſeins zu beſinnen. 
Schweres Lehrgeld an Gut und Blut haben wir für dieſe erſte 
armſelige Erkenntnis da oben zahlen müſſen. Schweres ſteht noch 
bevor. 

Nach Tagen und Nächten, nach Nächten namentlich ſchwerer 
blutiger Kämpfe ift es gelungen, dieſem unſeligen Berlin eine 
ſchwache Möglichkeit neuer Ordnung zu ſchaffen. Wie eine er⸗ 
oberte Feſtung liegt das Zentrum der Stadt da Statt der „Auf: 
klärer“ Spartakus⸗Ciebknechts an jeder Straßenecke Wachpoſten 
im Sturmhelm, mit übergehängtem Gewehr und Handgranaten 
am Gurt. Maſchinengewehre ſpähen die Straßen entlang. Ame⸗ 
rikaniſche Zeitungsſchreiber und Filmer ſind unterwegs, um die 
Geſchichte unſerer Schande zu ſchreiben und zu kurbeln. Noch 
flackert in den Nächten bald hier, bald dort ein irrer Kampf auf. 

Aber ſelbſt ein Bruchſtückchen der mutwillig und ſelbſtmörderiſch 
von den Männern des 9. November zerſtörten Kraft und Zucht — 
jetzt in der höchſten Not und tiefſten Schmach wieder zu Hilfe 
gerufen — genügt, um den zuchtloſen Irrſinn niederzuſchlagen 
und niederzuhalten, den die Liebknecht, Luxemburg und Lede⸗ 
bour, aber auch die Haaſe und Barth zum Grundelement unſeres 
öffentlichen Weſens machen wollten. Nach langem, allzu langem, 
ſchwer bezahltem Sträuben entſchloß dieſe Regierung ſich zu 
ihrer Pflicht. Und dank der hingebenden Tätigkeit der be⸗ 
ſchimpften, mit Unflat überhäuften bürgerlichen Offiziere und Sol⸗ 
daten ſitzt ſie, die eben noch Herr Liebknecht unter ihren eigenen 
Fenſtern wie nackte Spatzen „auszunehmen“ drohen durfte, einſt⸗ 
weilen wieder auf ihren Stühlen und iſt imſtande zu beteuern, daß 
ſie die Ruhe und Sicherheit, die Ungeſtörtheit der bevorſtehenden 
Nationalwahlen unter allen Umſtänden ſichern werde. 


* * 
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Neue Züge zeichnet das Bevorſtehen dieſer Wahlen ins Leben 
der Hauptſtadt. Eine wütende Agitation auf allen Seiten hat 
längſt eingeſetzt und ſteigert ſich nach den Schlachten der Sparta⸗ 
kustage in der Woche vor dem Wahlſonntag zu nie dageweſenen 
Graden. In dem grellen Durcheinander der Plakate, die die ganze 
Stadt zudecken, werden die Wahlaufrufe der Parteien vorherr⸗ 
ſchend. Am gewaltſamſten treibt die ſozialiſtiſche Werbearbeit ihr 
Geſchäft, am geſchmackloſeſten die Demokratie. Werbemittel, die 
uns bisher fremd waren, die uns als amerikaniſcher Humbug ver⸗ 
ächtlich waren, werden angewendet: Muſikbanden, politiſche Sand⸗ 


wichmänner, berittene Herolde, Umzüge mit Frauen und Kindern, 
Jeder Kraftwagen auf 
der Straße wird zur Rednerbühne, jeder Prellſtein zur Kanzel. 
Der ſelige Rooſevelt, der Herkules des politiſchen Händedrucks, der 


Verſammlungen unter freiem Himmel. 


* 


Barnum und Bailey des Wahlkampfes, müßte ſeine Freude an 
unſerer neuen Gelehrigkeit haben. Was wir einſt, da der fröhliche 
Dickens uns von den Wahlen in Catonsville erzählte, als Groteske 
belacht haben, das wird rings um uns her, in unſeren Straßen, 


unter unſeren Fenſtern tägliche Wirklichkeit. 


Man kann keine 


Straße kreuzen, ohne daß einem ein Flugblatt in die Hand ge⸗ 
drückt wird. An den Vorder⸗ und an den Hintertüren wird die 
Klingel nicht ftill; Aufrufe, Parteiprogramme, Wahlzettel werden 


durch alle Ritzen geſteckt. 


Die deutſche Nation, die unpolitiſchſte der 


Welt, erſcheint mit einmal politiſiert bis aufs Mark der Knochen 


Mann und Männin, die Gnädige und die „Hausbeamtin 
und Kegel ergreifen Partei. 
Ja, Kind und Kegel. 


*, Kim 


Die Schuljungen werden in der Schul 


politiſiert, und die Sechsjährigen teilen auf der Gaſſe Flugblätte 
aus und prügeln ſich für Demokratie und Deutſche Volksparte 


An allen Ecken und an den Schultoren prangt ein Plakat: 


„Kinde 


denkt an eure Zukunft! Bittet eure Eltern, ſoziademotratiſch 2 


wählen.“ Eine widerliche Rattenfängerei. Immer 


wieder fäl 


peinlich auf, wie witzlos bei aller Clownerie und Zirfusmäßigte 


3 


Neben mir werden die Fenſterſcheiben eingeſetzt, die man mir 
ſchoſſen hat. 


dieſes ganze fremde Trei⸗ 
in den Kämpfen um das Zeitungsviertel zer 


VW E ben ift. Selbſt wo auf 
| einem Flugblatt ein Statt der guten, ſtarken, klaren Spiegelſcheiben von ehe⸗ 
Verſuch zur Satire dem grünliches, blaſiges, dünnes Zeug. a ſo' ne“, ſagt 
oder zur Karikatur der Glaſer, „wie die waren, gibt's ni wieder.“ Ein Sinnbild 
fühlbar wird, bleibt Auch was langſam und notdürftig ſich wiederherſtellt, bleibt nur 
es ein peinliches ger, ein trüber Notbehelf für das Beſſere, das vor die Hunde ging. Die 
neuen Scheiben taugen nichts und die neue Ruhe auch nichts. Im⸗ 
Nächten, wie flackernde Flamme aus 


ſagen. Hier ein Werbe» 
ug der Demokraten: mer nd 

Blechmuſik und Jir- verglimmer 
kusausrufer, Tuba - noch find unſere Sinne darauf 8 
ton und Bombardon. nehmen, und manch 
Die Pauſen ſoll ein ſchüſſe zu hören glauben, weil ſe 

Mann ausfüllen, dem kiſche Rübchen in die Waſchſchüſſel wirft. Qü 
ͤ nicht Aufſtand, iſt's doch Ausſtand. Ge: 


. Denze!. 
man einen Zylinder | zur Ru Ä 
e Eiſenbahner, heute die Straßenbahner, 
i on im Dunteln, einmal 


hut auf den Kopf und eine Kindertrompete in die Hand gegeben hat. | ftem di 
unde und verurſacht ein kurzes, raſſeln⸗ leute. Einmal ſitzen wir von Freiheit weg 
i Herr Profeſſor und der Herr Rat laufen mit 


wund zu führt er ſie zum 
i i r fie ſchamhaſt unter feinem Bra⸗ 
nd Kannen, um ſich für einen Streik der Waſſerleute zu 


ch wird in unſeren 


nder Kohle, Kampf wach mit irren 
eſpannt, neuen Aufruhr zu ver⸗ 


s Betöne damit. Dann verbirgt e 
„umd. Der arme Tagelöhner ſchämt ſich ſeines tindiſchen Tuns. Eimern u 
"E own noch die Scheu und Scham, die ſeine Auftraggeber nicht rüſten, der dann wie zum Hohn ausbleibt. — — 
enen Mann eine Bürgerkrone Indeſſen: Wir ſind frei. Es ſteht an allen Zäunen geſchrieben. 
f allen Märkten gepredigt. Nur daß der neue 


„ amn befigen. Man folte dem ſelt 
tw f äm Denn die Scheu ift gejtorben in dieſen Zeitläuften, und Es wird uns au 
ps Scham floh zu den Hunden“. — —— Mantel uns ſo gar nicht ſitzt. Unten iſt er viel zu (ang, jo daß wir 
E drüber ftolpern oben und allenthalben ift er jo eng, 
Sieber der Wahlagitati i jeder Bewegung ſchmerzhaft kneifen. berflu 
it G rechen, „was 


e Mitten hinein in dieſes | on die ſchauder⸗ daß wir uns bei 
"E a Neuigkeit vom Ende Spartakus-Liebknechts und ſeiner an ſolcher Freiheit. Indeſſen, um m | 
i iheit, die wir nicht gebrauchen 


7 E ag Luxemburg. Die Revolution, dieſes unnatürliche Kind, hilf 
"7 E eiling ihre Erzeuger. Neue Siedehitze, neue Haßflammen, können?“ Und wir beweisen tä 
| neue demonſtrationsausſtände. Neue Entſtellungen, neue Unter⸗ gebrauchen können. Was iit denn nun eigentlich unſere Freiheit? 
o i it iſt nichts als die Möglichkeit, 
| tun.“ Entweder dieſer 


Goethe war ein ganz dummer 
nd das Gegenteil von dem, 


d daß der Wahlſonntag bei ernſt 
à Ordnung verlaufen wird. Allzu ſchwet hat die Herrſchaft des 
rens auf dieſem Volke gelaſtet, als daß nicht na 
Verlangen der überwältigenden Mehr ⸗ 
"pi nuch wenigſtens notdürſtigſter 
" K mb feine Wirkung üben müßte 
d E ai die Zagheit der regierenden 
w  diettanten und auf die Frechheit 
e losgelaſſenen Unterwelt der 
„ zept, die ja nur von jener 
„ Jogheit lebte. Und von der Bag” 
e eines Bürgertums, das 
 umächft ganz und gar ins Bods- 
tom jagen ließ. um erſt jetzt 
ngam wieder zu fih zu tom” 
KE am und ſich auf feine Kraft 
5 und jein Recht zu befinnen. — 
t 


Linde. 
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Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
Von Elſe von Holten. | 


ld. Alte venezia Nhythmus klang in den fanften 


n Mauern brandung herein. 
iges Spiel unſerer Sprache 


Ehlers ſann, ob es ein müß 
Wort See auch der Seele den Namen lieh, 


I iebungen, neue Brunnenvergiftungsverſuche. Denn 
er Bereitſchaft | unter allen Bedingungen 
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gatitatut auf die deutſchen Einheitsbeſt 


; & Tortiegung.) 
Immer deutlicher wurde das Uferbi Aufſchlag der Morgen 
che Befeſtigungen ſpiegelten ſich mit geborſtene 
E Bafler. Drangenbäume wurden ſichtbar. Granaten- 
wäucher und Olweiden ſprühten narkotiſche Düfte und be- | fei, daß fie vom 
vegten das feine Laub. Starre Eukalyptuszweige ſchnitten und beugte ſich tief hinab, den quellenden Tönen zu lau: 
N in den grünen Morgenhimmel. Aus dem en. Widerſtandslos verfiel er der magiſchen Gewalt des 
\ebelgrau löſten ſich Häuſerquadrate. Von fernen Glocken⸗ Elementes und fühlte ſich traumhaft mit den Urgründen des 
. klang die Frühmeſſe. Das Boot rauſchte in eine Lebens verbunden. | 
” Bucht. Die goldgrünen Lichtſtreifen drangen bis auf Rolf Nolfſen, der Steuermann, ſaß ni 
| n klaren Waſſergrund, wo Fukuszweige das zarte Geäſt entſernt auf einem Sandhüge | it ſüßem Schau: 
tfalteten. | der den Duft der Aleppokiefer ein, die heimatlich an den 
E Leutnant Ehlers ſah aufmerkſam hinab in die Tiefe, und kahlen Sandhängen heraufkroch. O Luſt, den Kopf wieder 
eine aufgewühlte Knabenphantaſie begriff, daß einſt grie⸗ in ein würziges Thymiankiſſen zu legen und Himbeerranken 
5 das Waſſer den Urſitz und die Mutter über der rauhen Hand zu fühlen, igſüß di 
bens genannt, daß Inder und Agypter betend an Beeren herabrollten, ie anrührte 
den Grasnarben ſchwankten die Wipfel fr mder Bäume 


5 

` ion Batiern mieten und bier die ſichtbare Gottheit 

* uchten, ohne die die ſproſſende und atmende Erde ein ſtar⸗ und floſſen weiter ab in d 

ü Ein kleiner Quell ergoß ten des Königs zuſammen, in dem einſt die Zauberin Kirke 
Der Boden roch wie deutſcher Boden zur erſten 


* 8 zeigen würde. 
sw ses am Rande des Ufers. Er ſpielte Ball mit kriſtalle⸗ | herrichte. 
l tropfen und warf fie übermütig in die Luft. Sein Frühlingszeit. Die Anemonen ſtanden genau ſo jüngferlich 


W 


* 
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in Trupps beiſammen wie daheim im kargen Laubwalde. 
Maasliebchen ſäumten wie beſcheidenes Spitzengekräuſel 
die Wieſenränder. Aus der Ferne klang das Schnattern der 
Gänſe, vermiſcht mit dem heitern Lachen des Leutnants, 
der, eine Nauſikaa am Quell ſuchend, ihre friedlich graſende 
Herde aufgeſcheucht hatte. Das Gras wuchs hier prächtig. 
Auf hohen Schaften wiegten ſich glänzende Blätter und 
Blüten, in ihr drängendes Gewirr miſchten ſich fremd— 
artige Labiaten, Myrthen und Würzkräuter. 

Das war nicht die eintönige, liebliche Wieſe der Heimat, 
die ſich in Acker und Trift verlor, die quellend zwiſchen gel⸗ 
ben Saaten in ferne Wälder ſank, nicht die ruhevolle Gras: 
fläche, auf der der Knabe einſt nach Faltern jagte und der 
ins Abendrot hinausfragenden Dorfglocke lauſchte. Der 
weithin ergoſſene goldene Regen des Ginſters, die Farben 
der großäugigen Skabioſen und Kamillen, ſeltſam zerſäg⸗ 
tes Diſtelblattwerk und enzianblaue Winden mit tiefen 
Tüten erſchufen ein Bild von üppigem, unruhigem Glanz. 

Dennoch war Heimatduft auf dem Grunde dieſes Teppichs. 
Schaumkraut und Steinbrech zogen milde Milchſtraßen 
hindurch, darüber hin nickte Purpurklee mit honigſchweren 
Köpfchen. Vereinzelt ſtand auch ein verblühter Löwenzahn 
in dieſem Gewirr. Er hob die wunderbare Nebelkugel, die 
ſich wie ein grauer Puderkopf unter den bunten Blumen 
ausnahm und beim leiſeſten Anhauche ſpukhaft zerſtob. 

Oben im endlofen tiefen Blau' zog ein Kranich feier- 
liche Spiralen. War es Freund Adebar von Nachbar 
Harms’ Hof? Stand nicht Linde im Beiderwandkleidchen 
neben dem Knabenbild ſeiner Jugend und ſtarrte mit ihm 
in den Wolkenfſchaum? Sie trug eine Goldkrone von 
Löwenzahn und hatte dem Gefährten ein Bandelier von 
gleichem Grellgelb um den Sonntagsrock geſchlungen: 
„Ach,“ klagte ſie, „als der Adebar mich brachte, ſtarb meine 
Mutter. Und Kais Mutter ſtarb auch. Warum müſſen 
Mütter ſterben, Rolf?“ Die verwaiſten Kinderaugen ſahen 
ihn groß an. Verlegen rüttelte er damals ihre kindlichen 
Schultern, die ſich ſchnell wie weiche Vögel in ſeine harten 
Knabenhände duckten. So blieben ſie ſtehen, in einem 
fremden Bangen aneinandergelehnt, und blickten in das 
rätſelvolle Abendrot hinein. 

Rolf würgte etwas. Er verſcheuchte das zarte Bild. 
Andere blitzten auf, flimmerten und vergingen. Schöne, 
dreiſte Mädchen, Hamburger Bekanntſchaften, huſchten an 
ihm vorüber. Er war ein feſcher Kerl und kein Spielver- 
derber geweſen, der ſeine Damen nach dem Uhlenhorſter 
Fährhaus ruderte, oder mit ihnen im Winter auf den Dom 
ging, wenn ſie den Löwenritt beim alten Hagenbeck ſehen 
wollten. Aber er behielt kalt Blut. Inmitten dieſes Blu⸗ 
menrauſches, umquirlt von heißen, betäubenden Mittags⸗ 
düften, dachte er: Viele an den Arm, die eine ins Herz, 
wohin keiner ſehen kann. Die vielen wie abgegriffene 
Münzen, die eine wie das Goldſtück in der Sparkaſſe, das 
man am klaren Sonntagsmorgen herausnimmt und in der 
Sonne funkeln läßt. 

AJnmitten der fremdfamen Natur ſtieg mit der Kinder- 
geſpielin das Bild der Heimat auf und legte ſich wie ein 
kühler Blumen⸗ und Kornſegen um das blonde Bild. 
Rolfs Augen wurden heiß. Eine Predigtſtelle des guten 
Pfarrers Gießeler fiel ihm plötzlich ein: Als ich ein Kind 
war, hatte ich kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann 
ward, tat ich ab, was kindiſch war. Er verſtand fie uf 
ſeine Weiſe. 

Die Sonne brannte faſt unerträglich, Geſchrill von Heu⸗ 
ſchrecken gab das ſingende Sieden der Atmoſphäre wieder. 
An einem entfernten Grasdamm trieben ſingende Hirten 
ihren wolligen Reichtum vorüber. Die Leitböcke der Herde 
trugen Bronzeglocken von antiker Form am Halſe. Am 
Graben dampfte der würzig⸗bittere Thymian. Großflügelige 
Libellen ſtanden dunkelblau und unbeweglich in der Luft. 

Rolf Rolfſen bog eine Staude nieder: Wie groß die 
blauen Glocken hier waren! Die Sträucher ſetzten fih py- 


ramidenartig zuſammen und bildeten gotiſche Türmchen, um 
die es braungolden ſummte! Heimatduft, Heimatlaute! Bie- 
nen ſchwärmten hier zu hunderttauſenden, Hummeln dröhn⸗ 


ten mit dunklem Ton dazwiſchen. Saß dort nicht die kleine 


Biene Inge flügelreibend mitten unter ihnen? Rolf 
lächelte im Halbſchlaf, die Augen wurden ihm ſchwer. Inge⸗ 
Linde, Linde-Inge, dachte er, und Meer, Himmel, Blumen 
und Bienen floſſen farbig über ihm zuſammen. 

Ja, es war die kleine Biene Inge. Sie ſummte in den 
heißen Mittag: „O Sonne, o geliebte Schweſter, o Nektar 
und leuchtende Blumenliebe nach langer Dunkelheit.“ 

Eifrig tauchte ſie in die Kelche, bis ſie eine ehrwürdige 
Biene fand. „Sage mir, du Weiſe, kannſt du mir die Ge⸗ 
ſchichte von Eros erzählen, der ſich bei Aphrodite über die 
Bienen beklagte? Ich habe deshalb eine weite Reiſe über 
Land und Meer gemacht!“ 

Da lachten die Bienen hell im Chor über die kleine 
deutſche Schweſter: Was, dieſe gewöhnliche Geſchichte, die 
hier zu Lande jeder Ziegenhirt kennt? Inge erfuhr nun 
den erſehnten Schluß und ſtaunte, daß die alte Biene Me⸗ 
litta ihr Leben um dieſes Wiſſen geben wollte. 

Die griechiſchen Flügelſchweſtern wußten ganz andere 
köſtliche Geſchichten: Vom Hymettos, deffen Schneegipfel 
über dem wogenden Graſe zu erblicken war, von ſeinem 
Honig, der ehedem Göttern und Halbgöttern als verjün⸗ 
gende Speiſe diente, vom ſtillen Schatzhaus des Atreus im 
Felſen der Akropolis, in dem ihre Ahninnen, die Diene⸗ 
rinnen der Demeter, einſt den Wohnſitz aufſchlugen und das 
noch heute von hunderttauſend Honigmacherinnen geheim: 
nisvoll belebt war. Sie erzählten vom Schleier der Sap⸗ 
pho, der mit goldenen Bienen beſtickt war und ihr göttliche 
Sangeskunſt verlieh bis zu der Stunde, da fie den Jüng: 
ling Phaon im Wagenrennen erblickte. Weinend gab ſie 
das Göttergeſchenk ihrer Erinna und diente dem Jüngling; 
in Qual und Wonne wie eine Irdiſche. Das Gewebe war f 
böſen Zaubers voll: Erinna ſtarb früh, und der Schleier ſoll N 
noch nach Jahrtauſenden über den Wiegen der franzöſiſchen 0 
Könige gelegen haben. 

Ach, wie lauſchte die kleine, deutſche Meerfahrerin! 

Noch ſüßer ſummten die kleinen griechiſchen Harfen: 
Da war die Tempelſtadt im Felſen, aus der einſt das 
ſchönſte Weib Griechenlands zum Meere niederſtieg, den 
Schmuck der Aphrodite um die götterſchlanken Hüften ge⸗ 
ſchmiegt. Sie ſegnete die herbeieilenden hoffenden Mütter 
und Kinder auf ihrem Gange. Auf ihren Armen trug ſie ; 
eine bernſteinklare Honigwabe wie eine träufende Opfer: | 
ſchale, und ihr Haar floß herab wie goldgelber Honig. Beil- i 
chen und Anemonen vom Gipfel des Hymettos wurden; 
ihr als Teppiche unter die ſchmalbogigen Füße gebreitet.; 
Die Bienen der Demeter umkreiſten fie und fangen ein ur 


altes Lied: In dem kargen Leben | 


Aller Irdiſcherzeugten 

Leuchtet die EE 

Deiner Facke 

Selige Göttin, Aphrodite! 
Dreimal tauchte Phryne in die aufſchäumende Flut und 
ſtieg dann, Schaumperlen an den glänzenden Schultern, 
vom Volke bejubelt und mit göttlichen Ehren begrüßt, feier⸗ 
lich die Marmorſtufen empor. 


| 
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Die Bienen erzählten auch von Demeter, die ihr ge- 


raubtes Kind Perſephone vergeblich ſuchte, bis ſich eine 


Biene, die ſich im Roſenkranze der Geraubten mit in die 


Unterwelt gewagt hatte, zurückfliegend auf die Schulter der; 
großen Mutter niederließ, ihr ſüßen Troſt ins Ohr träufend. 
An dieſer Stelle ließ die Selige das Himmelſchlüſſelchen zu 
ewigem Gedenken erblühen. 

Eine ſchwermutvolle Weiſe durfte nicht vergeſſen 
werden: Wie Orpheus, der göttliche Sänger, der mannhaft 
jeder Gefahr und der Verſuchung trotzte, ſich nach der 
Gattin umzuwenden, ſeiner Sehnſucht erlag. Das tat das 
ſüße Mal in Form einer Biene, das der ſchlanke Hals 


d 
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Gurpdites trug und das der Gatte in heftig aufwallender 
Sehnſucht zu küſſen begehrte. „Beſonnenheit deucht von 
den Baben des Glücks die erhabenſte mir“, erklang dunkel 
der Chor der Unterirdiſchen, und der geliebte Schatten ver⸗ 
al, von unfterblicher Klage beweint. 

Schatten dunkelten durch das Blau. Mit ſurrendem 
Berl dehnten fih Flügel von rieſiger Spannweite und 
berſhwanden in den Wolken: Es waren türkiſche Flieger 
auf Doppeldedern, die Küſtenwacht hielten. 


Saheft du das Wunder, das flügelſchlagende Rieſen⸗ 


melt?“ fragten die Bienen die kleine Inge. „Es find die 


dachkommen des Ikaros, die nichts vom Ende ihres Vor⸗ 


fahren lernten. Sein Vater Daidalos erneuerte die Natur, 
indem er Flügel aus Bienenwachs formte und die Federn 
tunftooll darin ordnete. „Fliege auf der Mittelſtraße, da- 
mit die Sonne dich nicht verbrenne“, mahnte er. Aber 
Foros war kühn. Er ftieg empor, bis er merkte, daß die 
Sonne das Wachs tröpfeln ließ. Bienen, die noch daran 
lebten, wurden von der ſchmelzenden Glut gereizt und 
taden hn ins Ohr. Von ſinnloſem Schmerz betäubt, »er⸗ 


lor er die Herrſchaft über die Flügel und ſtürzte herab ins 
Meer.“ | 

„Warum taten das die Schweſtern?“ flüfterte Inge. 

„Der Menſch ſoll nicht vorzeitig, behaftet mit Irdiſchem, 
in den reinen Ather aufſteigen. Die Götter ſtraften ihn 
durch unſere Stacheln. Ja, die Götter leben noch. Siehe 
doch, dort an der Mauer läuft Arachnes Tochter, die Kreuz⸗ 
und Querſpinne, hüte dich vor ihrem Gift!“ 

Die kleine Inge erfuhr nun in Griechenland, daß 
Arachne in Vorzeiten eine kunſtreiche, lydiſche Weberin 
war, die von Pallas Athene ſelbſt die Kunſt zu weben ge⸗ 
lernt zu haben ſchien, aber ſie ſchmähte die Göttin, ja ſie 
forderte ſie zum Wettkampf auf. Pallas Athene nahm 
widerwillig die Herausforderung an. Sie wirkte in die 
Mitte des göttlichen Gewebes den Fels der atheniſchen Burg 
und darauf ihren Streit mit Poſeidon um den Beſitz des 
Landes. In die vier Ecken aber wirkte ſie vier Beiſpiele 
menſchlicher Überhebung, die von den Göttern beſtraft 
wurde, von Olbaumzweigen umſäumt, durch welche Bienen 
ſummten. (Fortſetzung folgt.) 


Zwei dunkle Namen. 


3a dieſer Zeit wurden und werden kaum zwei andere Namen 
boft und fo von allen genannt, wie die der „Spartakiſten“ und 
ve „Bolſchewiſten“. Wer von uns, ob Kind oder Greis, der fie 
niht täglich gebrauchte und damit eine mehr oder minder klare 
Vorstellung verbände? Aber beim Abe⸗ Schützen angefangen 


und beim Exkultusminiſter Adolf Hoffmann aufgehört, haben die 
ſten eine Ahnung von der Herkunft und geſchichtlichen oder 


i Bedeutung dieſer von ihnen ſo viel gebrauchten Wörter. 
Lenfalls erinnern fih viele noch des Klanges Spartakus aus 
bet laleiniſchen Stunde und der römiſchen Geſchichte; aber vor 


— 
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dem flawifchen, ruſſiſchen „bolschoi“ ſtehen alle ahnungslos. Es 
bedarf hier aljo einer Erinnerung an Vergeſſenes und eines Hin- 
weiſes auf Unbekanntes. ` 

Der Gattungsbegriff „Spartakiſten“ ift eine reichlich häßliche 
Bildung von dem Stamm des Eigennamens Spartakus. Nicht 
ganz fo häßlich wie das allem Sprachgeiſt widerſtrebende „Sparta- 
eiden“. Scherzweiſe erträglich ift gelegentlich allenfalls die gewalt⸗ 
jame Mehrzahlbildung „Spartakuſſe“. Wer in Dingen der deui- 


ſchen Sprache feinere Nerven hat, wird in allen Fällen lieber 
etwa von den Spartakusleuten, Anhängern des Spartakus, fprehen 


Naehe in Berta: Näyfliher kampf auf den Dächern wilden Spartatus- und Regierungsioidaten. geichnung von Herbert Re th gaengel. 
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und ſchreiben. Dieſer Spartakus war N TZ 7 | | Fr nicht, wer hinter dieſer Maske ftedte. 
der Führer eines Stlaven- und BANN , D | maple 20 ak herum, | 
ee Km / ar. "Wähcend De minae | 
ganze römiſche Republik aus Zenſur der Öffentlichkeit jede 


5 
den Fugen zu treiben drohte. JE A 
Urſprünglich ein freier Mann, š 


war der Thraker Spartakus 
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durch eigene Schuld auf die 2 | ſchen der parteiofftzüöſen „In. 
kanten Er entlef als Soth. , Lë | SE Ee 
à ntli oldat, d , ‚u 8 ) hrei. 
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zu Capua geitedt, die beftimmt [ z% 7% vw | | nder Rampi SCH? an y 
war, dem römiſchen Geſchmack ) 16 W | en Tag und auf die Gaſſe 
das todgezeichnete Menſchen⸗ 1 i und wurde mit Maſchinen⸗ 


material für feine Zirkus- 
ſpiele zu liefern. Aus dieſer 
echterſchule brach der durch 

Kraft und Liſt ausgezeichnete GE 
Mann im Jahre 73 mit etwa 
10 Genoſſen aus und feßte 
von da an mit wachſendem 
Aufruhr ganz Italien in 
Brand. Aus ſiebzig 5 
Männern wurden 70030, lungen und Parlamenten 
und vergebens ſandte Wahlplatate. dieſer Zeit ſelbſt von Leu · 
die Republik Heer um ö u ten, die ſich gebildet und 
Heer, Feldherr um Feldherr gegen den Führer der auſſtändigen unterrichtet nennen, hartnäckig Spartahkus ausſprechen hört, ift 
Sklaven, dem von allen Seiten Rekruten zuliefen. Er ſchlug für die überwältigende Mehrheit der Wortſtamm, von dem wir 
Konſuln und Prokonſuln und durchzog in einem Siegeslauf Italien] die Wörter Bolſchewiki, Bolſchewiſten und Bolſchewismus ge: 
vom Süden bis zum Norden. Er war im Begriff, von Italien | bildet haben. Es ift der ruffifd;e Wortſtamm „bolſchoi“ und 
nach Gallien hinüberzugehen, den Auſſtand fo gleichſam iner- | bedeutet „groß“ oder „viel“. Bolſchewiki bedeutet alfo die 
national zu machen und fih dort eine ſeſte Stellung zu ſchaßen, große Partei oder die Mehrheitspartei; ihr Widerſpiel, die 
als ihm der Übermut feiner Leute zum Beginn feines Verderbens Minderheitspariei, die Menſchewiki. Dem Wortſinn nach hat aljo 
ward. Sie nörigten ihn zur Umkehr nach Italien und dadurch Bolſchewismus nicht das geringſte mit dem Begriff zu tun, den 
die Republik, deren Hauptſtadt er nun mit angeblich nicht weniger wir damit verbinden. Die Bezeichnungen Bolſchewiki und Menide 
a's 120000 Mann bedrohte, zur äußerſten Kraftanſtrengung | witi find anderthalb Jahrzehnte alt. Sie wurden im Jahre 1903 
gegen ihn. Dem Prätor M. Licinius Craſſus war es beſchieden, auf dem damaligen Parteitag der ruſſiſchen Sozialdemotratie ge 
nach neuen ſchweren Kämpfen, nach noch mehreren Siegen des prägt, entſprechend dem damaligen Stimmenverhä ltnis, das aber 
Spartakus, deffen Auſſtand endlich in denſelben ſüdlichen Be- längſt in keiner Weiſe mehr ein Maßſtab für die heutigen Kräfte: 
zirken, von denen er ausgezogen war, in einem fürchterlichen verhältniſſe ift. Tatſächlich haben die beiden ruſſiſchen fozial- 
Blutbad zu erſticken. 60000 der Leute des Spartakus follen in demokratiſchen Parteien ſich auch längſt andere Namen zugelegt. 
dem entſcheidenden Kampfe gefallen, 6000 an der Straße zwiſchen | Die Bolſchewikt, die Bluts- und Seelenbrüder, die geiſtigen Er - 
Capua und Rom gelreuzigt worden fein. Spartakus ſelbſt kam | nährer unferer Spartafusleute und Unabhängigen, nennen fih 
in dieſer Tragödie ums Leben. die „Ruſſiſche kommuniſtiſche Pa tei“, die Menſchewiti, die 

Den Namen dieſes Sklavenführers, zweifellos einer bedeuten- unſerer alten Sozialdemotratie eniſprechen, die „Ruſſiſche ſozial⸗ 
den und ſtarken Perſönlichkeit, hatte die Eitelkeit Karl Liebknechts demokratiſche Arbeiterpartei.“ Der Unterſchied zwiſchen dort und 
zum Aushängeſchild gewählt; ſchon lange ehe er zum Berliner hier beſteht darin, daß in Rußland — man kann ſchwer beur⸗ 
Bürgerſchreck wurde. Schon Jahr und Tag vor Ausbruch der teilen, mit wieviel Recht — einſtweilen noch die ganz radikalen 
Revolution diente der Name Spartalus ihm als Deckname bei Bolſchewiſten behaupten, die Mehrheit zu haben, während bei uns 
feiner Aufwiegelungsarbeit. In den Arbeitervierteln wurden von | im Gegenteil einſtweilen der Bolihewismus der Unabhängigen 
Spartakus unterzeichnete Hetzblätter herumgetragen, die ohne jede und Spartakusleute von der Regierung der Mehrheitsſozialiſten 
innere Hemmung gleichermaßen gegen die alte Regierung und gegen | dank der Unterſtützung durch die Bürgerlichen niedergemorfe: 
die Mehrheitsſozialiſten Haßbrände ſchleuderten. Lange wußte man werden konnte. ng. 
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i gewehren und Handgranaten 

geführt. Wobei fidh denn arer 

S febr raſch ergab, daß Herr 
Fritz. Liebknecht, der neue Spartakus, 
Schoen ſeinem klaſſiſchen Vorbild 
nicht von ferne gleichkam. 
Noch dunkler als der 
Name Spartakus, den 
man in Volk. verſamm⸗ 
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Illustriertes Familienblatt „& Begründer von Ernst Keil 1853 
Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Com Fels zum Meer“ 
Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 40 Pf. oder in vierzebntäglichen Doppelheften zu je 80 PT. 
Mne das Beib’att „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 59 Pf. 


wet br Ernst Reire 
'sticher (August Scher!) 
cab Leoipsig 1918 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Formel Copyright“ o 
nic. da geſetzlich ſeſtgelen! 
. t verdeutſchen Die Nd. 


(7. Fortſetzung.) 


„Danke, danke ...“ | 

Karla war ſelbſt zum Ablehnen zu ſchwach. Ganz käſig 
var fie im Geſicht. Sie ſaß zuſammengeſunken auf einem 
wi hübſchen Seſſel in Papas Wohnſtube, und ihr war, als 
Wir fie eine lange, lange Reife gemacht. Sie konnte doch 
EN nicht gleich zurückfahren ... ſicher brach fie dann 
igendwo zuſammen. | 

das Zimmer roch nach Seife, Luft und Bohnerwachs. 
der Schachtiſch war mit einer Zeitung zugedeckt. Ein Fup- 
tijen lag noch auf dem Sofa. In den Ecken ſammelten ſich 
graue Schatten. Br 

„Wie das nachſtaubt, gnäd'ge Frau . .. nicht zu glauben. 
Nit dem Herrn Papa feinem Schlaſzimmer bin ich zuerſt 
ſekiggeworden. Hier habe ich morgen auch noch zu tun. | 
über es eilt nicht. Wo ifi 
denn der Herr Gemahl. 
wenn ich fragen darf?...“ 

„Mein Mann hat ein 
Engagement bekommen, da 
var ich denn allein, und ...“ 

Pauline kniff die Augen 
uſammen und band ſich das 
Xpituh) ab, jo daß ihre 
treiten Flechten wieder zum 
Berſchein kamen. 

Na ja, freilich... So 
an inges Frauchen. Wenn 
$ gewußt hätte, daß ich 

..aber, nicht wahr? 
Ran weiß nicht.. aufdring⸗ 
10 darf man nicht ſein . 

Nein .. . gewiß.“ 

Karla bemerkte im Haar 
e Birtichafterin einen dunt- 
E Schildpatttamm, der einſt 

Rutter gehört hatte. Sie 
wurde febr rot und ſtand auf. 

„Kein... nein, das müſ⸗ 
ln Sie nicht tun.. fo weg⸗ 
ben, das würde der Herr 
Rapa nicht erlauben! Der 
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Greta. Bon Carl Larsſon. 
(Vergl. den Artikel: „Ein Maler der Heimfreude.“) 


Herr Papa hat ſehr oft von Ihnen geſprochen, hat immer ge— 


jagt: ‚Ach, wenn doch nur alles vorüber wäre, Pauline! 
Meine arme Tochter!“ .“ 

Karla fiel wieder zurück in den Seſſel. 

„So .. . tat er das?“ 

Aber ihre Stimme klang ganz matt. Gewiß hätte ſie 
es der Mutter nicht antun dürfen, daß ſie hierblieb und ſich 
mit Pauline in ein Geſpräch einließ. Es kam ihr ſo vor, als 
wenn Pauline unter der Schürze auch ein Kleid trüge, das 
einſt der Mutter gehört hatte. 

Pauline hat auch ſo ziemlich dieſelbe Geſtalt. 

Pauline jing Karlas ſtarren Blick auf. Ein bißchen 
Farbe huſchte über ihre Wangen, verſchwand ebenſo raſch. 
Sie machte eine überflüſſige Drehung um ſich ſelbſt und 
lief dann hinaus. Karla 
legte beide Arme auf den 
Tiſch und ließ den Kopf auf 
die Hände ſinken. Sie war 
müde und ſterbenstraurig. 
Nicht einmal richtiger Zorn 
wollte in ihr aufſchäumen. Als 
hätte jede Kraft ſie verlaſſen! 

Pauline brachte wie: 
bäcke herein und kühle Milch 
in einer hübſchen Glaskanne. 

„Sie müſſen ſich erfri⸗ 
ſchen. Stärken. In dem 
Zuſtand ... Wann foll es 
denn ſein, gnäd'ge Frau?“ 

„In fünf Wochen, dent 
ich..“ 

Karla ſtürzte ein Glas 
Milch herunter. Pauline 
ſchenkte ein zweites ein. 

„Aber auch was dazu 
beißen ... Mutterchen . . .“ 

Karla lächelte. Drollig, 
wie die Frau fie nannte! 
„Mutterchen!“ Als ob... 


Karla verzog ſchmerzhaft das 
Geſicht. 


„Na, was denn? .. . Wo zwickt's denn?“ 

Karla verftand plötzlich den Papa. Wenn fie auh mit 
ihm fo ſprach ... Als ob es das wichtigſte wäre, zu willen, 
„wo es zwickte“! Als gäbe es auf der Welt nur dieſe eine 
Frage zu löſen! ... So hatte die Mutter nie zu fragen 
verſtanden und ſie ſelbſt erſt recht nicht. Aber gut tat es, 
jo gefragt zu werden. 

Pauline tätſchelte Karlas Hand, und Karla zog ſie nicht 
zurück. 

„Wiſſen Sie was, gnäd'ge Frau, ich werde Ihnen jetzt 
ein bißchen Abendbrot zurechtmachen ... Immer tüchtig 
eſſen!“ | 
„Dante .. . ich habe meine Stullen mit...” 

Pauline löſte ſchon die Verſchnürung. Sie klappte die 
dicken Brotſcheiben auseinander. 

„Iſt man mager. Butter wie abgefragt, und Wurſt — 
ſo dünn, zum Durchgucken.“ 

Sie ſchüttelte ärgerlich den Kopf.“ 

„Das hätte der Herr Papa doch fagen follen ... Ich 
weiß viel, wie die junge Frau lebt.“ 

„Nein, laſſen Sie nur . . . ich bin ganz zufrieden.“ 

„Sie wohl! Aber dann kommt das Kindchen, ſpindel— 
dürr, und geht Ihnen drauf beim erſten Zahn! Das wär' 
ſo was!“ : 

Wieder lief fie hinaus. Karla lächelte. Sie hatte doch 
wohl was von der Mutter, dieſe Pauline. Nur weicher 
war ſie. Zärtlicher. Um den Papa brauchte ſie ſich nicht 
zu ſorgen. Der war gut aufgehoben! 

Die Schatten wallten aus den Ecken, krochen die Wände 
hinauf, verhüllten die Bilder, ſogen die Seſſel in ſich ein, 
den Glasſchrank. Nur das Zeitungsblatt leuchtete noch auf 
dem Schachtiſch am Fenſter.“ 

Aus der Küche her zog ein kräftiger Duft von EE 
Zwiebeln herein, von warmer guter Butter . 

„So, junge Frau, nun decke ich den Tiſch. 

Die kleine Gaskrone flammte auf; blitzend ee ſch das 
Gedeck vom weißen Tiſchtuch ab. 

„Immer zufangen! Und jetzt ſchenke ich Ihnen noch 
'n Gläschen Rotwein ein. Der Herr Papa darf ihn ohne: 
hin nicht trinken. Wozu haben wir ihn denn dann?“ 

„Und Sie ... Pauline? ...“ 

Es machte Karla einige Mühe, ihren Namen zu nennen. 
Aber nun war es geſchehen, und nun ſchien die letzte 
Scheu überwunden. 

„Ja, wenn ich darf, gnäd'ge Frau ... Wenn der Herr 
Papa alleine iſt, dann eſſe ich auch immer mit am Tiſch. 
Schon um ihn zu beaufſichtigen. So vernaſcht iſt der Herr 
Papa! Gar nicht zu ſagen! Bringt ſich heimlich Gänſe⸗ 
leberpaſtete aus der Stadt mit. Darf er doch nicht eſſen, 
nicht wahr? Da gibt's immer mächtigen Krach, wenn ich 
ihm die Terrine nach dem erſten Löffel wegnehme!“ 

Karla lachte jetzt. Ja, vernaſcht war der gute Papa im⸗ 
mer geweſen. Hatte früher immer allerlei Konfekt in den 
Rocktaſchen mit ſich herumgetragen. 

Aber mitten im Lachen wurde ſie plötzlich blaß, und ihre 
runden jungen Augen weiteten ſich. 

„Na . . . na . .. was is denn nun ſchon wieder?“ 

Karla faßte fih an die feuchten Schläfen. 

„Iſt ſchon vorüber. Mir war nur auf einmal fo mert, 
würdig ... fo. 

Gie ſtreckte plötzlich beide Arme aus und ergriff Pau- 
linens Hand: 

„Sagen Sie ... Liebe ... wie ift das, wenn man . 
nicht wahr, es kann doch noch nicht fein...” 

Pauline kniff die Augen zuſammen und ſchüttelte den 
Kopf. Die junge Frau da würde doch nicht . .. Sie ſtellte 
ein paar Fragen. Sachlich. Kurz. Sie wußte Beſcheid — 
hatte genug junge Frauen in der Lage gepflegt. „Ge— 
prüft“ . .. nein, ſtaatlich geprüft war fie nicht. Nur ein 
verſtändiges Frauenzimmer, das ſo viel wußte, wie jede 
Frau wiſſen müßte. Und dann ... na ja... Sie war 


g2 es 


I auch mal Mutter geweſen. Hätte es beffer trejfen können, 


aber nun hatte fie den Mann doch liebgehabt ... Waren 
jetzt beide längſt nicht mehr auf der Welt — nicht der Mann, 
nicht der Junge. Und ſie hatte nicht nötig, das auch nur 
zu erwähnen. Aber als Schande hätte fie es nie ange: 
ſehn. Nur als Unglück. Und von ſeinem Unglück mußte 
man immer mal reden. Auch der Herr Papa wußte es. 
Freilich, wenn der Junge lebte und ſie vielleicht beſuchte 
oder gar an ihren Rockſchößen hinge, würde es ihm nicht 
lieb ſein; denn der Herr Papa wollte Ruhe haben in ſeinem 
Haus und mochte Kindergequak nicht leiden. 

Karla unterbrach. Das waren wenig tröſtliche Aus— 
ſichten für ihr Kind. Sie fuhr ſich über die Augen. 

„Ta ta“, machte Pauline. „Wenn's nur ein Mädchen 
iſt und ſechzehn Jahre wird, da ſollen Sie den Großpapa 
ſehen! ...“ 

Nun mußte Karla wieder lachen. Auch über Pau- 
linens „Ta ta“. Das hatte ſie doch richtig von Papa an— 
genommen. Wie lange ſie denn ſchon beim Papa wäre? 

„Na, an die vier Jährchen werden es ſein. Du lieber 
Himmel, ſah das aus beim Herrn Papa! Als wenn er mit 
allen Gegenſtänden in der Wohnung Ball geſpielt hätte: Im 
Schlafzimmer fand ich zwei Pfannen und ein Reibeiſen, in 
der Küche die ſchönen Hemdknöpfe und das Tintenfaß aus 
Onyx, in der Wohnſtube lagen Kiffen, Kleider und Küchen: 
tücher durcheinander. Bis man da Ordnung machte! Am 
beſten war ſchon, man zog aus. Erſt wollte der Herr Papa 
nichts davon wiſſen, hat zwei Wochen kein Wort mit mir 
geſprochen! Na, aber dann — wie alles hier nett auf dem 
Platze ſtand“ . . . Da hätte Karla ihn hören follen! „Jedem, 
der kam, ſagte er, daß es ſchon längſt ſeine Abſicht geweſen 
wäre, umzuziehen, aber er hätte nur das Richtige nicht ge— 
funden bis jetzt! Dann aber hätte er ſeiner Pauline anbe— 
fohlen, unverzüglich zu packen! Und nun hätte er ſich nach 
ſeinem Geſchmack auch alles geſtellt und eingerichtet, und 
ſeine Pauline wäre ein ganz brauchbares Frauenzimmer!“ 

„Ach ja“ F 

Pauline hatte ſchon längſt zu eſſen aufgehört und 
ſtichelte an einem Nachthemd von Papa, deſſen Kragen— 
bund ſie erneuerte. Sie hatte ein lachendes und ein nalfes 
Auge, wie fie vom Papa ſprach, und ein liebes, drolliges 
Lächeln um den Mund. 

„Papa war immer ſehr unpraktiſch“, ſagte Karla. „Ich 
glaube, ich bin ſo wie er. Nur äußerlich bin ich Mutter 
nachgeraten.“ - | 

Pauline nickte. 

„Das iſt ſo mit Künſtlern. Habe ich ſchon oft gehört 
Darum müſſen ſie jemanden haben, der ihnen das Haus 
zuſammenhält.“ 

Karla blieb eine Weile wie in Gedanken verfunten 
Dann fragte ſie zaghaft: „Wie hält es denn der Papa mit 
dem Gelde?“ 

Pauline ſchüttelte ärgerlich das Nachthemd aus. 

„Da fragen Sie zu viel, junge Frau. Ins PBortemon: 
naie bin ich ihm nicht gekrochen. Wenn ich ihn nicht an- 
halten würde, daß er mir Wirtſchaftsgeld gibt .. . ich 
glaube, ich ſähe im Leben keins!“ 

Karla erſchrak. „Aber Ihr Gehalt“ ... 

„Was, Gehalt? Den erſten Monat hat er mir's ge— 
zahlt. Den zweiten hab' ich ihn erinnert, den dritten auch 
noch. Den vierten hab' ich's gelaſſen.“ 

Karla ſah ſie groß an. 

„Na ja . . .! Rausſchmeißen wird er mich nicht, und To, 
lange ich da bin, habe ich, was ich brauche.“ 

Karla dachte, daß es nun doch jo war, wie fie es das erjte: 
mal vermutet hatte. Die hatte ſich ins warme Neſt geſetzt 
und wartete auf Papas Tod. Dann trat ſie die Erbſchaft 
an, wie das ſo üblich war. Was an Geld da war, hatte ſie 
von Hand zu Hand bekommen und die Einrichtung als An: 
denken! So pflegten ſich ſolche Weiber ſchadlos zu 
halten.. 
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Sie hatte nicht mehr viel über Papa geſprochen mit 
ihrem Manne ſeit jenem erſten Beſuch. Sie wußte ganz 
genau, wie er dachte — ganz genau. Und „ſeinen Leuten“ 


noch die Knie: Ihre Hände lagen noch immer auf der 
Stuhllehne, ihr Körper krümmte fih. Von der Wand blid: 
ten zierliche Ballerinen auf ſie herab, mit eingefrorenem 


gegenüber hatte er den Papa auch nicht erwähnt. Kein Lächeln und gerundeten Armen, ſchöne Schauſpielerköpfe 

einziges Mal! Das hatte ſchon ſeinen Grund. Und wenn | mit dem Ausdruck kühner Welteroberer, ein Bild der Mut: 

er erfuhr, daß fie fih mit der Perſon an einen Tiſch gefegt | ter als „Schöne Helena“, maſſiv und üppig, genz unkennt⸗ 

und in Papas Abweſenheit mit ihr gegeſſen, dann .. . ja, lich und fremd unter der blonden Perücke. Aber es war 

die Redensarten kannte fie: ihr fehlten Würde, Takt, An: das einzige Bild von ihr, das ſich erhalten hatte. 

ſtand. Und wenn ſie früher in ſolchen Fällen die „Gemüt⸗ „Mutter,“ ſtöhnte Karla, „. .. Mutter ...“ 

lichkeit“ als Entſchuldigung angeführt hatte, dann hieß es: Als wäre ſie noch ein kleines Mädchen, das ſich eine 

Ungebildete Leute find immer „gemütlich“, wenn fie was Beule geſchlagen und nun nach ihr ſchrie. Als hätte fie 
zu kauen und zu ſchlucken haben! Mit der „Gemütlichkeit“, nicht einen Mann, der ſie liebte und um ſich ſorgte, als 


da rutſchte man, ehe man ſich's verſah, viele Stufen der ge- hätte fie nicht eine Schwägerin, deren Tagesinhalt die Vor: 


ſellſchaftlichen Leiter herunter, und noch tiefer — bis es recht 


ſumpfig und glitſchrig wurde! 
„Sie wollen ſchon gehn, junge 
Frau?“ 
„Ja... ich muß. Es wird 
ſpät. | 
Karlas Ton war gezwungen. 
Pauline tat, als mertte fie es nicht. 
„Ich bringe Sie nach Haufe.” 
„Nein“ 
„Nanu... warum denn nicht?“ 
„Nein ... ich will nicht.“ 
Karla wollte nicht, daß die 
Wirtſchafterin von Papa ſah, wie 
fie hauſte. Das war nicht gerade 
nötig. Da gab es mitleidige 
Worte für ſie oder unfreundliche 
über Papa. Wenn ſie den Papa 
jetzt auch in einem anderen Lichte 
erblickte als früher — es tat ihr 
doch weh. Alles brauchte dieſe 
Pauline ihr nicht zu entreißen, 
was ſie an Gefühlen in ſich barg. 
Pauline warf die Lippen auf, 
nach Art einfacher verletzter Men- 
ſchen. Stumm ſuchte ſie Karlas 
Sachen zuſammen, den Hut, den 
Umhang, die Handſchuhe. 

- „Haben Sie denn jemand 
Verwandtes in der Nähe? 
Wenn was paſſieren ſollte? ...“ 
fragte ſie endlich ſchroff. 

„Wieſo paſſieren? ..“ 

Karla wurde ſehr blaß, und 
im ſelben Augenblick krampfte ſich 
ihre Hand um die Stuhllehne. 
Sie verſuchte zu lächeln, aber ihre 
Oberlippe wurde wie von einem 
Krampf heraufgezogen, klebte plötz— 
lich dünn und dürr an den Zähnen: 


gut 


„ . Aber mir iſt doch ganz .. 


Sie wehten über Fehrbellin 

Und Kunersdorf und Leuthen, 

Sie hielten ſelbſt noch bel Collin 
Den Schwur gleich treuen Bräuten. 


Sie grüßten Leipzig, Waterloo — 


Seeddans berühmt Debäcke, 


Sie führten ſtrahlend, ſtolz und froh 
Zu Tannenbergs Mirakel. 


Wo ſind ſie jetzt — wo ſind ſie jetzt? 
Der Sturm fegt in den Lüften — 
Hat er ihr Ehrenkleid zerfetzt 

Jum nadten Schlaf in Grüften? 


O gute Leute, glaubt es nicht! 
Sie ſind nicht untergangen. 

Sie ſchlafen nicht, fie ſtarben nicht, 
Sie ſind nur ſchmerzumfangen. 


Sie ſind umflort — ihr fühlt zur Nacht 
Ihr Wehen und ihr Klagen, 

Wenn ſchwarze Wolken über Mond 

And alte Sterne jagen. 


Hört ihr den Fahnenruf — geſandt 
Den niedor'gſten Gehäuſen? 

Sie ſuchen im Parteienland 
Den alten Stolz von Preußen. 


Eopbie Hoechnetter. 


gut . .. ganz... war brav. Ihre 


bereitungen waren zum Empfang ihres Kindes, eine andere, 


die ſich um fie mühte wie eine 
ältere Schweſter ... Sie wieder: 
holte immer nur: „Mutter! Mut⸗ 
ter!“, als läge in dieſem einen 
Wort alle Hoffnung, aller Frieden, 
alle Sehnſucht und alle Erfüllung 
ihres gemarterten Weiblums. 

„Bin ſchon da . . bin ſchon 
da... . Na, was denn, Kind- 
chen? .. Bis zum Wagen tom: 
men wir doch noch, wie?“ 

Pauline Rader, die wußte. 
was Kindesnot und Angſt waren, 
umfaßte Karla und führte ſie in 
den Korridor. Die Küchenlampe 
brannte auf dem Tiſch. Schlüſſe! 
Hirrten `, .. 

Karla brah zufammen. 

„Ich — kann — nicht 

Nur einen lurzen Augenblick 
war Pauline Rader unſchlüſſig. 
Dann blitzten ihre hübſchen, lifti- 
gen Augen auf. Als gälte es, 
jemandem ein Schnippchen zu 
ſchlagen. So eines, an dem der 
liebe Herrgott ſelber ſeine Freude 
bätte und ſich darob den weißen 
Bart vor Lachen bielt. 

Und weiter überlegte ſie nicht 
lange. Hatte kräftige Pflegerinnen⸗ 
arme und wußte Beſcheid. Ganz 
raſch lief ſie hinaus auf den 
Treppenflur, klingelte an der 
Wohnungstür drüben und flüſterte 
dem öffnenden Mädchen etwas 
zu. Das Mädchen nickte lachend. 


Es traf ſich gut, die Herrſchaft 


war nicht zu Haufe, da flitzte 
ſie gleich um die Ecke. Die Frau 


„Gnädige“ war ſehr zufrieden ge: 


weſen, hatte fie „mächtig beſchenkt“. Und dann lachte fie 


Ein Froſtſchauer durchrüttelte ihre Geſtalt, ihre Augen wieder. 


weiteten ſich. Das Surren der Gasflammen verſtärkte ſich Denn es war doch eine luſtige Sache, daß wieder ſo was 
in ihrem Gehör zu einem betäubenden, herzbeklemmenden Kleines, Zappelndes zur Welt kommen ſollte! Und es war 
Getöfſe. Frauenart, zu lachen, wenn man davon hörte .. 
„Gut ... febr gut ..“ Karla wußte nicht mehr recht, was mit ihr geſchah. Das 
Sie formte die Worte, ohne recht zu willen, was fie ſchwere Werk des Mutterwerdens hatte begonnen. 
ſprach. Nur das Entjegen ſtarrte, keine Deutung zulaſſend, Nur daß das Bett ſo wunderſam weich und breit war, 
aus ihren runden, weit aufgeriſſenen Augen. ſpürte fie noch, und daß es gut roch in dem Zimmer: nach 
„Warten Sie .. ich hole nur mein Tuch. Unten ſtehen Sauberkeit und vielen feinen Düften, die aus roten Kriſtall 
Wagen . . . ich fahre mit . . .“ flaſchen vom Waſchtiſch herüberwehten. 
Karla nickte Sprechen konnte ſie nicht — vor Grauen. Eine lange, bange Nacht wurde es, und Pauline Rader 
Wenn das Kind jetzt kam — ſchon jetzt — dann . . . Lieber fuhr fih mehr als einmal mit dem Tuch über das Geſicht, 
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guter Gott... nur leben ſollte es... nur leben!... Wenn , wenn fie an die Verantwortung dachte, die auf ihr laſtete 

alles umſonſt geweſen war, wenn ... Von Karla war nichts herauszubringen. Nicht, wo ihr 
Sie wollte in die Knie ſinken, die Hände bittend empor- Mann war, nicht, wo die Verwandten wohnten. 

heben. Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Weder die Arme, „Ich will nicht . ..“ 
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Es war das einzige, mas fie immer wieder hervorſtieß. 
Rit all ihren Kräften, mit all ihrem Wollen half fie der Na- 
ur, die hart und unerbittlich das Schwerſte von ihr oer: 


ungte. Und in ollen ihren Schmerzen fühlte fie es deut⸗ 


ich, fühlte es beſeligend, daß das ihr Werk war, ihr Schaf: 
jen ganz allein. 
ne tiefe, innige Angelegenheit zwiſchen ſich und dem 
Rinde, dem fie das Leben abrang. Nur manchmal ſchrie fie 
euj, und es war wie ein Erbarmen heiſchender Naturlaut; 
Nutten — Mutter!“ Der gleichbleibende Schrei, der Ge- 
ſerationen in Ewigkeit verbindet a 
Und jedesmal, wenn dieſer Schrei erklang, beugte ſich 
Raline Rader über das erhitzte, ſchmerzverzogene Geſicht, 


Am Rande des Weges, den 
Deutſchland zu gehen beſtimmt 
iſt, lauern die grauen Geſtalten 
der Armut und Sorge. Wir 
wiſſen es und haben oft genug 
gehört, was wir alles verloren 
in der Not der Zeit. Aber wir 
wären ſchlechte Deutſche, wenn 
wir uns nun an die große Klages 
mauer ſtellen wollten, um uns 
zu verzehren in Trübſal und 
Es iſt nicht das erſtemal, daß uns das Haus 


Schwermut. 
niederbrannte, aber wir haben es immer wieder neu aufgebaut. 
dor dem Kriege ſchwelglen wir in Erinnerungsfeiern an die 
loge Jeit vor hundert Jahren, als eine Welle der Begeiſterung 


durch Deulſchland ging. Wir kommen nun gemach in die Jahre, 
es ein wenig anders ausſah im Lande der Väter. Wir waren 
emer denn je, während die Länder ringsum zu neuem Wohi- 
kn erblühten. Doch inmitten all der Enifagung erſtand den 
Itellern ein unerhofftes Glück, das fe begnadete mit einem neuen 
Reichtum, und das allein ihnen ſchließlich die Kraft gab es 
meder enmal zu wagen. Und dieſes Glück, es hieß: Freude 
am eigenen Heim. 

Die Märchenwelt der Brüder Grimm durchdrang das Volk in 
hoben urd Tiefen, das che Volkslied wurde neu geboren, die 
biete Firme der Remanlik ging auf, Hausmuſik machte die vier 
Lände im entlegenften Landſtädtchen zur Welt, eine beſcheidene 
Zeſelligkeit cinte die Menſchen, und in kerndeutſchen Künſtlern 
don Neureuther bis zu den Schwind und Richter und Spitzweg 
durde die neue Stimmung auch Bild. Wie reich und geſegnet 
erſcheint uns heute im Vergleich zu einer ſolchen nach außen eng 
umſchränkten Zeit jene innerlich doch bettelarme Vergangenheit, 
in der man franzöſiſche Schlöſſer baute mit weiten Parks rund 
berum, und in der die Kunſt eine Sache nur der Begüterien war! 
Dieſe Erinnerungen find es, die uns heute taugen, fie laßt uns 
pflegen! Wir find arm geworden und werden noch ärmer wer: 
den. Was liegt daran, wenn wir den Gewinn einer uns lange 
ceriorengegangenen Heimfreude dafür eintauſchen! Neue Did: 
tit und Denker werden aufſtehen unter uns, ſie werden uns den 
Zoom zum Leben wiedergeben und uns wieder einmal hin- 
eiszieten laffen, die Weit zu gewinnen. 

Wenn cber dem fo ift urd wir zunächſt einmal im Beſtand 
zer Lergar genheit Umſchau halten, wer von den geweſenen 
“urftlern uns heute noch etwas zu fagen hat, dann wird man 
arter ihnen gewiß einen erft kürzlich geſtorbenen nicht auslaſſen. 
er war ein Schwede von Geburt, unſerem innerſten Empfinden 
N nahe wie nur irgendein Deutſcher. Sein Name ift Cari 
Latslon. 

D 


Den nordiſchen Ludwig Richter hat man ihn genannt. Es 
mt nur jo ungefähr, ſelbſt wenn man das Beiwort nordiſch 
Rart betont. Beiden gemeinſam ift eigentlich nur das völlige 
drüberhinwegſehen über alles, was an die Großſtadt erinnert, 
die Freude einzig an dem, was abſeits liegt der breiten Straßen. 


" Die Abbildungen find den Werken des Künſtlers: „Laßt Licht hinein“ und 
‚Anderer Brute Rinder” mit freundlicher Erlaubnis des Verlegers Bruno Cajlirer. 
erm, nommen. i 
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legte ihre kühle Hand auf die glühende Stirn und mur: 
melte: 

„Ja, Kindchen 
gleich ...“ 

Als aber die Morgenſonne ſich durch die Rolläden 
hereinzwängte mit ſpieleriſchen, neugierigen Strahlen, da 
rief die weiſe Frau, halb lachend, halb entrüſtet: 

„Was haben Sie mir denn erzählt? ... Ein ganz aus: 
gewachſenes Kindchen ift es ... Hat ſich vielleicht fogar 
noch ein paar Tage länger geputzt als nötig, das eitle 
Ding .. Geben Sie nachher mal gleich die Wage her, 
daß wir ſehen, was die Prinzeſſin wiegt.“ 

Nortfegung folgt.) 


ja . . . gleich ijt alles gut... 


Ein Maler der Heimfreude. 


Ein Gedenkblatt zum Tode Carl Larsſons von Willy Paſtor“) 


Aber während Richter bei ſeiner Rückkehr zur Natur alles das 
gewahr wird, was ſein Heimatland an Traulichem und eng Be⸗ 
haglichem je ſchuf, von der unmittelbaren Gegenwart rückwärts 
bis ins Märchenalter, beſcheidet ſich der Schwede mit der eigenen 
Zeit, ja mit noch viel Geringerem: ſein ganzes Lebenswerk, ſo⸗ 
weit es fih die Welt eroberte, ift weiter nichts als ein einziger 
Lobgeſang auf das ſchmucke Holzhaus nebſt Umgebung, das ihm 
und den Seinen ein Heim war. Das ſcheint viel ärmlicher, ift es 
aber durchaus nicht. Das war ja gerade die große Kunſt derer 
vor hundert Jahren, daß ihnen aus geringſten Miteln eine Welt 
erſtehen konnte. Carl Larsſon iſt in der Beſcheidung weiter ge— 
gangen als irgendeiner vor ihm, aber eine Welt hat trotz allem 
auch er daraus bereitet. 

Vor Jahren erſchien ein zur Zeit 
buch unter dem Titel „Das Haus in der Sonne“. Es war 
eine Zuſammenſtellung der beſten Blätter aus Larsſons vier gre- 
Ben Sammelbänden und machte mit einem Schlage dieſe Künſt⸗ 
lernatur auch in Deutſchland volkstümlich. Den Schweden war 
er ſchon lange kein Unbekannter mehr. In den achtziger Jahren 
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Von Carl Larsſon. 
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vergriffenes Bilder: ` 


122 X 


Barbro. Bon Carl Larsſon 


hatte er das erſtemal von ſich reden gemacht als einer von den 
vielen Malern, die ausgezogen waren, in Paris das Land der 
Sonne zu finden. Das ſogenannte Freilicht war eben entdeckt 
worden, die jungen Leute wollten nicht mehr die Welt durch die 
Augen der Alten ſehen und waren der Meinung, in Frankreich 
ſähe man alles viel richtiger als anderswo Und wie das ſo 
geht, wenn zwei Geſchlechter verſchiedener Geſinnung aneinander- 
geraten: die Jugend erdreuſtete ſich erſchröcklich, und das Poltern 
der Alten war dementſprechend 

Carl Larsſon machte dep friſchfrohen Lärm ſeiner Freunde 
eine Zeitlang mit, mit der Janzen Ausgelaſſenheit ſeiner Jahre, 
malte die blauen Schatten noch einmal ſo blau, den Alten mit 
ihren braunen Schatten zum Ärger, und ließ die ſchweren Far- 
ben. überhaupt nicht gelten. Aber das dauerte doch nicht lange, 
daß der junge Schwede ſich beſann und ein Eigener wurde, recht 
verſchieden von den Altersgenoſſen, ſoweit ſie als Strenggläu— 
bige der Richtung die Welt auf franzöſiſch ſahen. In Frank— 
reich war die Malerei eine Werkſtattſache, und das Freilicht blieb 
den neuen Künſtlern eine reine Netzhautangelegenheit. Was 
Gefühl und Stimmung! Malerei kam von malen her, und wer 
etwas anderes in ſeinen Bildern mitteilen wollte als Licht⸗ und 
Farbwerte, gehörte einfach nicht zum Bau 


In Deutſchland fand die neue Heilslehre fa ihre ganz beſon⸗ 


deren Fanatiker Es kamen fo wunderliebe Sätze auf wie „eine 
gutgemalte Rübe iſt beſſer als eine ſchlechtgemalte Madonna“ 
(in der Nutzanwendung wurde die ſchlechtgemalte Rübe der gut— 
gemalten Madonna vorgezogen), „Phantaſie iſt Notbehelſ“, „die 
Reflexe auf den Dingen ſind alles, die Dinge ſelbſt ſind gar 
nichts“. Es war eine ſeltſame ſittliche Forderung, die damals 
als Neueſtes aufgeſtellt wurde und die Künſtler auf der weiten 
Gotteswelt nichts anderes ſuchen ließ als noch nie dageweſene 
Licht⸗ und Farbabſtufungen 


Wie geſagt, Carl Larsſon machte das nicht lange mit Die 
Alten, ſagte man, hatten zu wenig Licht in ihren Bildern Das 
war richtig, alſo mußte man entſprechend handeln. Wie aber. 


War nun alles getan, wenn man einfach eine höhere Kerzenſtärke 

anſetzte? War das, was im Fachausdruck kalt und lieblos Licht 

hieß, nicht ſchließlich die Sonne, und ging deren Wirkung nicht 
doch ein wenig tiefer als auf die Netzhaut? 


Auch den beiden Alten konnte man keine Not anſehen. 
| Muſter von Ordnung Und hatten doch nicht mehr, als fie fo 


„Schlag deine Augen auf im Sonnenſchein, 
Laß allen Glanz der Welt tief in dich ein. 
Bis ganz dein Herz davon durchleuchtet iſt 
Und ſelber du ein Stücklein Sonne biſt, 
Das aus ſich ſelber wärmend wieder ſtrahlt 
Und auch noch 'trübe Tage goldig malt“ 


Was unſer Oskar Zwintſcher auf ſeine Weiſe gejagt und ge- 
tan hat, das ſagte und tat auch Carl Larsſon, ganz anders als 
der Deutſche, aber nicht weniger wahrhaft und in feiner ſchlichten 
Art zum Herzen gehend. Das hat ihn geſchieden von den bloßen 
Netzhautmalern, das ließ ihn die rechten und beredten Töne fin- 
den als ein Künder der Freude am eigenen Heim 
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Larsſon ſelbſt mag erzählen, wie er den Weg nach Sundborn 
ſand, dem kleinen Bauernhof draußen in Dalarna, auf dem er 
zum Robinſon feines Glückes wurde „Vor einigen Jahren“, bes 
richtet er in der Einleitung eines ſeiner Bilderbücher, „machten 
mein Schwiegervater und ich eine kleine Reiſe nach Dalarna, um 
Siljom herum Dann führte uns ein kleiner Abſtecher nach dem 
Heimatort meines Schwiegervaters, Sundborn, wo zwei alte 
Schweſtern von ihm in einem ihm gehörenden Häuschen 
wohnten 

Es war ein kleiner, häßlicher, unanſehnlicher, auf einem 
Schlackenhügel gelegener Bau Man nannte ihn Klein-Hytennäs, 

zum Unterſchied von dem, dem Nachbarn gehörenden „großen“ 
Hytennäs Das bißchen Erde, auf dem Kartoffeln gebaut wur⸗ 
den, war von anderswo hierher gebracht worden, und nur eine 
Handvoll Lehm ermöglichte es einigen Fliederſträuchern, den Duft 
und die Pracht Perſiens über das Ganze zu verbreiten das 
Hüttlein ſteht unweit derjenigen Stelle, wo der Sundbornbach 
eine Biegung macht und wo er ſich eine Kleinigkeit erweitert. 
Ein ſchmaler, abſchüſſiger Fußpfad führt unmittelbar zum Waſ⸗ 
ſer, und dort liegt ein alter Nachen, um anzudeuten, daß hier der 
„Hafen“ ſei Neun ſchlanke Birken hatten unaufgefordert in der 
Schlacke Fuß. das heißt Wurzel gefaßt, und ſie machten in der 
Tat nicht den Eindruck, als litten ſie hier unter Langerweile. 
Zwei 
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gerade zum Leben brauchten. 
In Haufe war alles ſauber 
und neit Die Möbel vom ein- 
halten Schlage, altmodiſch und 
piba, ein Erbſtück ihrer 
Gen, die auf dem Gut in der 
e gewohnt hatten 

Auf dieſer Stätte überfiel 
nh das herrliche Gefühl der 
nheit vom Lärm und 
der großen Welt ſo, 
wtih es nur einmal emp, 
ien hatte. Und das war 
Mm franzöfifchen Bauern- 


mein Schwiegervater 


mit her vorſchlug, mir im 
Bu ein nicht zu großes 


u kaufen, lehnte ich mit 


1 ab und 
te das, indem ich ihm 

à fid nur etwas, was 
Almen Idyll gleiche, für 
N E eignen würde. 
nige Jahre ſpäter ftarb 
= Kier Schweſtern. Die 
gr mochte nicht allein ſo 
n Zeen bleiben, und 
ſich mein Schwie⸗ 


aer damaligen 


gar 
kb 


und ſchenkte mir 


sch allem, was darin 


it fol er bedantt fein! 
tie ſehr leid, daß Die, 


dann ſtarb, ehe er 
e, wieviel Segen 
brachte.“ 


Gladys. Von Cart Lars ſon 


Sie hälfen Erbſen aue. Bon Carl Lars ſen. 


Und noch eine andere Stelle 
aus den Aufzeichnungen Lars— 
ſons ſoll hierhergeſetzt ſein. 
Er ſpricht von einem alten 
Bauernbilde aus Holland, das 
in ſeiner Werkſtatt hängt, und 
das ihn in ſeiner Anmut und 
Urſprünglichkeit an Giottos 
Fresken erinnert, nur daß es 
ihm noch lieber iſt als der 
ganze Giotto. Wie er näm— 
lich bekennt, ſind es „dieſe 
ſchwediſchen Bauernmaler aus 
dem Ende des vorigen Jahr— 
hunderts, die mir, ich geſtehe 
es offen ein, als Vorbilder 
dienen So ein tiefes, 
ernſtes Gefühl, gepaart mit 
einem ſo draſtiſchen, geſunden 
Humor. Und welch natürliches 
Stilgefühl! Sie find für mich 
ein weit koſtbarerer Schatz als 
die Erzgrube von Gellivara je— 
mals für jemand werden kann.“ 

Warum gerade dieſes Wort 
hier ſteht? Nun, es ſind ſo 
eigentümliche Behauptungen 
aufgeſtellt worden von gelehr— 
ten Kunſtſchriftſtellern, und die 
Sucht, alles von germaniſchen 
Künſtlern Geleiſtete in Abhän— 
gigkeit zu bringen von den Netz— 
hautleuten in Paris, geht ſo weit, 
daß es vielleicht ganz gut iſt, an 
ein ſolches ungeſuchtes und un— 
gezwungenes Bekenntnis eines 
der Beſten zur germaniſchen 
Heimatkunſt zu erinnern. — 
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Aus der Sonnenwelt Larsſons kehren wir zurück in unfere | in der Politik mitmachten und der Gedanke an einen Tijhooll 
düſtere, wolkenverhangene Gegenwart. Geſagt ift worden, Kinder ihnen kein Greuel war. 


Deutſchlands ganzes Heil beruhe nun auf feinen Müttern. Sin- Es ſind viel falſche Propheten unter uns aufgeſtanden. Einer 
der, viele Kinder müßten jetzt geboren werden, das Volk gefunden | von ihnen hat die volle Schale feines Spottes ergoſſen über das 
zu laffen. Das ift ſchon richtig, aber ift doch erft die halbe Wahr. „Wohnſtubenglück“ der Deutſchen. Laßt euch nicht irre 


heit. Die bloße Hecke tut es für Deutſchland ganz gewiß machen! Das Wohnſtubenglück war eine große und 
nicht. Die Tſchechen und Polen haben einen Geburten⸗ * herrliche Sache, von inm ift die Freude ausgegangen 
überſchuß: ſind ſie darum ſchon Vertreter einer höheren am eigenen Heim, die uns Sonne ins Herz fab 
Kultur? Mehr Kinder — ja; aber Kinder mit einer und Kraft in den Körper. Wir müſſen ſie wie⸗ 
hellen ſonnigen Kinderſtube, Kinder, die groß werden derhaben, und darum ſoll uns ihr treueſter und 
in Familien von einem gut altfräkiſchen Schlag, beredteſter Für ſprecher, der ſtammverwandte Larsſon, 
wie wir ihn hatten, ſolange die Frauen noch nicht fortan ein lieber Hausfreund fein. 


Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
7. Jortſetzung; Von Elſe von Holten. 


| Arachne aber bildete in ihrem Teppich den Raub der |, mit Honig, Sirup, Mandeln, Korinthen, Ingwer, Kar: 
Europa, wie fie von dem in einen Stier verwandelten | damom und Eiern verbreiteten durchdringende Düfte. 
Zeus über das Meer getragen wird, und in den vier Ecken Die alte Magd trug den braunen Kuchenteig herbei: 
noch vier Geſchichten, in denen die Himmliſchen in ihrer „Ich will hoffen, daß er god iſt, Frau Paſtern, fröher mot 
Erniedrigung und Schwäche erſchienen. Da ſchlug Pallas | der Teig vier Wochen unter dem Bett der Hausmutter 
mit der Spindel nach der Stirn der ſtolzen Künſtlerin. Sie | ziehen, ſonſt kriegte er nicht die rechte Vergorung. Die 
zog fie an den wuchtigen Zöpfen, die wie ſeidene Seile Neumodigen wiſſen alles beſſer.“ 


niederhingen, vom Webſtuhl, ließ ſie zuſammenſchrumpfen Frau Paſtor lachte wie die liebe Sonne. 
und verwandelte ſie in die Spinne, die Todfeindin der „Die Reichen leiden keine Not“, brummte die Alte. 
Bienen. „Für unſereinen wächſt Butter und Mehl nicht ſo reichlich.“ 


„Ich wußte nicht,“ ſummte Inge, „daß wir ſo eng mit 
den Göttern verbunden waren.“ 

„Wir beſtimmten fogar das Schickſal des ſchönſten 
Götterpaares, Amor und Pſyche. Pſyche, vom Gemahl, der 
ſeine Gottheit verbergen mußte, nur im Dunkel umar nt, 
nahte ihm eines Nachts verſtohlen mit der Lampe; ſie wurde 
von Überangſt der Liebe gemartert, von den Zweifeln der 
Anverwandten bedrängt. Als ſie ſich niederbeugte, ruhte 
der ſchönſte Gott im Schlummer vor ihr. Sie ſah die mit 
Ambroſia geſalbten Locken, die tödliche Schönheit des gött- 
lichen Antlitzes, die zitternden Schulterſchwingen. Da er— 
zitterte das Wachs fleißiger Bienen, die Kerze, in ihrer 
Hand und ſchmolz von der Glut ihrer Liebe. Was die 
kleinen Lichtträgerinnen in heißem Sommerglaſt gelam- 
melt, träufte nun in glühenden Stichen herab auf die Schul: 
ter des Eros und verſcheuchte ihn für immer von ihrer 
Seite — --.” 

„Wir wijfen nichts mehr von unſeren nordiſchen Göttern 
daheim“, ſagte die kleine Inge beſchämt. „Wir dienen 
nur großen, blonden Menſchen, die Liebe und Leid ſtumm 
ertragen.“ 

„Oh, bleibe hier,“ riefen die griechiſchen Bienen, „bleibe 
auf Korfu, wo in den Gärten eures Herrſchers ſchöne blonde 
Frauen wandeln, die Heimatblumen ziehen.“ 

Aber Inge verſpürte inmitten dieſer bunten, brauſen— 
den Wit und Weite plötzlich eine lächerliche Sehnſucht nach 
Ohms kleinen Strohkörben, nach den roſig beglänzten Kup— 
peln der Immenſtadt in der Holſteiner Marſch. Sie flog 
zurück zu ihrem menſchlichen Reiſegefährten, der noch im 
Thymian ſchlief. 

„Die Deutſchen wiſſen nie was ſie wollen“, lachten die 
griechiſchen Immen. „Erft ſehnen fie fih nach dem Honig 
der Fremde; aber koſten ſie ihn, dann iſt er zu ſüß, und 
ſie ſehnen ſich wieder nach der bitterſüßen Koſt der kargen 
Heimat! Strohkörbe! Waben, nicht größer als ein Ziegen— 
käſe!“ ö 

Sie hoben ſich in einer brauſenden, triumphierenden 
Goldwolke von dannen und verſchwanden im purpurnen 


SS Weihnacht daheim. 


Im Pfarrhauſe war Backtag. Die Mulden mit er- 
wärmtem Mehl ſtanden ſauber aneinandergereiht, Töpfe 


„Ganz recht,“ ſprach die Hausfrau, „deshalb backen wir 
für alle Armen im Dorf mit.“ 

Draußen blitzte klares Dezemberwetter, und an die 
Scheiben drückten ſich zwei froſtrote Geſichter. Jungfrau 
Linde und Kai brachten Grüße und einen Honigtopf vom 
Ohm. Bald ſtand Linde im weißen Schurz unter den 
lachenden Haustöchtern, Kai aber ſaß am Ofen und wärmte 
den ſchwachen Rücken. 

Der Teig wurde in alte Holzformen gedrückt, die fäuber- 
lich mit Herzen, flatternden Engeln und Kinderwiegen ge— 
ziert waren. 

Lindes Stimme war überall. 

„Du brummſt wie eine dunkle Hummel“, ſagte die 
Paſtorin. 

„Ich wurde geboren, als die Lindenblüten dufteten, ſo 
haben mich's wohl die Hummeln gelehrt.“ 

Als die Dämmerung kam, zündete man die Hängelampe 
an, und die alte Magd brachte die erſten Backproben: 
Knuſprige Kartoffelkuchen mit Zimt, Zucker und Mandeln 
überreich beſtreut. Starker Kaffeeduft durchwürzte do: 
Raum. y 
Da öffnete fih die Tür nah dem Gang, und Pfarrer 
Gießeler erſchien mit dem Heeresbericht auf der Schwelle. 
Als er die weichen, lachenden Mädchengeſichter ſah, faltete 
er ihn zuſammen. Frauen ſind nur große Kinder, dem 
Augenblick hingegeben. Schopenhauer hat recht, wenn 
er uns mahnt, ihnen das Lachen zu erhalten, das uns im 
Leben fremd wird, dachte er. 

In die Begrüßung mit den Nachbarskindern tönte ein 
Glockendreiklang. Langſam fuhr ein rotladierter Schlitten 
in den Hof, dem zwei hohe Geſtalten entſtiegen, die ſich 
der Pforte zuwandten. 

Der Pfarrer ging ihnen entgegen und wollte das Paar 
in die Studierſtube geleiten. Die Dame aber wandte das 
feine Näschen: „Kaffee und Selbſtgebackenes? Hochwürden, 
ich bin auf Familienfreuden geſtimmt.“ 

Sie ſchlüpfte, ohne ſich um die Einwände des Gatten 
zu kümmern, aus dem Pelz und ſtand im Abendkleide da. 
Koſtbares Rauchwerk umſäumte ihre noch jugendlichen 


Rantzaus und haben unterwegs Havarie gelitten. Schiff⸗ 
brüchige labt man.“ 
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Schultern. „Wir fahren nach Schloß Breitenburg zu 
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je Scheiben, er ſehnte ſich 


Der Baron trommelte an d 
Politik. Endlich bog der 


Wien lächelnd eine alte Bekannt⸗ 
nach einer Havanna und hoher 
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te on einen Lid Männer 
aufgetanen, fe ider Umſchlag jeft und nannten einander ihre 
tes ergofen über a Der alte Baron puddenbrod hatte inzwiſchen den Schlitten in die Einfahrt. 
ECK n und bewirtſchaftete die Güter, bis „Ich möchte die jungen Mädchen mitnehmen und ihnen 
ea ch ai , Sohn wie „der Be gel iſt Kommandant auf die Wunder des Schloſſes Breitenburg zeigen“, ſagte die 
e Gë ah ent und hat als erſter Gibraltar umſchifft“, ſchöne Frau zum Abſchied. „Im Hof ſteht ein vergoldeter 
Ir mifa d on. Een, Brunnen von herrlichem Altſchmiedewerk. Eine geheim- 
15 ih rule d Auf 1 29“ rief Lindes klingende Stimme dazwiſchen. nisvolle Treppe führt durch feuchte Gänge in das Reich 
vam die aronit betrachtete aufmerkam das ſchöne Mäd⸗ der Unterirdiſchen hinab. Vor Jahrhunderten wurde eine 
1 1; „Mein Junge qchreibt mir oft — — wer iſt es, liebes Gräfin Rantzau nachts durch ein Zwerglein aus dem 
r Schlafe geweckt und um Beiſtand gebeten. Sie ſtieg mit 
ihm durch den Schloßbrunnen herab und half ſeiner kleinen 
en Wichtels. Der dant- 


gi falen, jagte Linde ohne Scheu und hob das 
jim Gefiht zu der Fragenden auf. Frau bei der Geburt eines winzig 
ir prächtiger Menſch“, rief die Paſtorin mit einem bare Zwerg ſchenkte ibr einen Klumpen Gold und bat, es 
ick auf die ältere Tochter, die ſich tief über die für alle Zeit für die Nachkommen zu bewahren und nie— 
mals zu verkaufen oder zu verſchenken. Noch heute iſt unter 
ld zu ſehen, aus dem ein 


da Blick auf 
beugte. „Wir alle müſſen in dieſen ſchweren Zeiten 
Teure zichten lernen“, fügte fie Teile hinzu. einem Glasſturz dieſes Zwergengd 
haben Sie denn auch Söhne im Feld, Frau Paſtor?“ Fiſch, eine Spindel und drei Kugeln geſchmiedet wurden.“ 
HA ‚Beide Jungens ſtehen in Belgien.“ „Es war einmal“, lächelte der Pfarrer. 
gende Dil die Mütter ſahen ſich an. Es iſt eine wunderliche Sache „Nein, das iſt das Seltſame, die Tradition geht bis 
uenig WI des fin me Verſtehen der Mütter. auf den heutigen Tag. In den alten Marſchbauern, deren 
ten, füße m yh habe die feſte Hoffnung,“ rief die Baronin, „daß Höfe noch vorhanden ſind, hat ein eiſenharter Stolz ge⸗ 
ſeſſen. Vor drei Jahrhunderten ſank der letzte Sproß der 
Moorwieſe. Ein junger Marſch⸗ 
Er lehnte die angebotene, hohe Geld- 


det Kaum 


we Gebete Mauern um unſere Kinder bauen.“ 
Daaf i die | edlen Rantzau in eine 
| 


Wte, Alte,“ tadelte der General, „denke an 
mò Mütter, je Söhne nicht wiederkehren.“ 
e inaite Tochter ſuchte in Schriften und Feldpoſt⸗ | fumme ab, erbat ſich aber dieſe Moorwieſe für ſich und ſeine 
{ gegen Linde. Schloß Fideikommiß war, erhielt 
i ießlich für einen roten Pachtpfennig, den er am 


MN jung " 
| und ſchwenkte einen kleinen Zette | 
ler Großknecht Chriſtian übertrifft ſich“, lachte ſie und 
Jahrestag der Rettung des jungen Grafen bringen mußte, 


bauer rettete ihn. 
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ag T 
palh Wf ehr geehrte Frau Paftor! Ich habe mich mit Ihren 
enken gefreut, es freut mich auch, Ihnen mit⸗ zu unkündbarer Pacht zugeſchrieben. Noch heutigen Tages 
kommt ein Nachkomme dieſer Bauern an dieſem Tage in 
Er reitet auf einem altertümlich auf⸗ 


ſehr geehrten Unterhoſen 


yi l SAA „on, n 
{ . zu dür en, daß ich in Ihren 
. ern geſieg habe. Breitenburg an. 
jora lachten fih die Mütter wieder an, Wärme und | geſchirrten Schimmel, und der jeweilige Herr des Schloſſes 
n muß ihn am Parktor mit abge 
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heißen, auch nach altem Brauch das Pferd am Zügel vor die 
Halle führen, wo die gräfliche Familie den Reiter begrüßt. 
Dann wird er mit einer Schüſſel Hirſebrei, auf dem reichlich 
Butter, Zimt und Zucker ſchwimmen muß, bewirtet, über— 
reicht auf uraltem Gebetbuch einen Pfennig und reitet 
ſchließlich davon, vom Grafen wieder mit abgezogenem 
Hut zum Parktor geleitet.“ 
„Ich weiß es“, nickte der Pfarrer. 

„Aber nie erzählſt du uns ſolche Geſchichten“, klagte ſeine 

Frau. 


Linde nahm leiſe die Hand des Geſcholtenen und ſprach. 
„Wir leſen es doch in ſeinen Liedern und im Volkskalender, 
ſo erfahren wir es auf Umwegen.“ ; 

Das Wetter hellte fich auf, Linde ſah dem Schlitten nach. 
Sie ſtand unbeweglich auf der Schwelle. Eine Birke im 
Vorgarten ließ das bereifte Haar tief herabhängen, die 
Zweige zeichneten ein Netz von feinſtem Filigran in das 
Dämmerblau der heraufſteigenden Nacht. Über den Ställen 
ſeitwärts ſtand groß in unbegreiflicher Klarheit der Abend— 
ſtern. (Fortſetzung folgt 


Der herr Profeffor und die „deutfche Libertät“. 


Von Friedrich Huſſong. 


„Laßt Toren ſtreiten,“ ſagt Alexander Pope, „welche Ver— 
faſſung die beſte ſei! Wo am beſten regiert wird, iſt die Verfaſ— 
fung die befte.” Der Weiſe hat recht; der Weiſe hat unrecht. 
Zweifellos iſt es überflüſſig, über den Wert einer Verfaſſung zu 
ftreiten, bei der wir uns wohl fühlen. Eine Berfaffung iſt ein 
Mittel, kein Zweck. Der Zweck iſt eine geordnete anſtändige 
Führung der politiſchen Geſchäfte. Wo dieſe fühlbar iſt, wird 
der Streit um das Mittel dazu, um die Verfaſſung, immer mehr 
oder minder ein politiſcher Luxus ſein. Wo aber, wie bei uns, 
nichts iſt als kreißendes Chaos, da wird freilich die Frage nach 
einer Verfaſſung zur erſten brennendſten Lebensfrage. 

Die Antwort, die der Staatsſekretär des Innern, Herr Pro— 
feſſor Preuß — der eigentlich Antipreuß heißen müßte — auf 
dieſe brennende Frage gegeben hat, und die er uns andern in den 
Mund legen wollte, hat niemanden, wohl buchſtäblich niemanden 
im ganzen Deutſchen Reiche befriedigt. Von der äußerſten Lin— 
ken bis zur äußerſten Rechten wird Herr Preuß vergeblich nach 
einem Wort runder, unumwundener Zuſtimmung gelauſcht ha— 
ben. Seine allernächſten politiſchen Freunde in Berlin find er: 
ſchreckt auf ihrer Bank von ihm abgerutſcht. Den Mann haben 
fie auf ihrer Mitte für preußiſche Nationalwahlen mit vorn an= 
geſtellt. Auch anderswo in Preußen und im Reich, wo man ſich 
minder gruſelt, wenn die Strebung „Los von Berlin“ fühlbar 
wird, hat man Bei allerhand Lob für Herrn Profeſſor Preußens 
fleißige Schularbeit und bei aller ſüddeutſch⸗-demokratiſchen Ab- 
neigung gegen den preußiſchen Norden doch recht beträchtliche 
Bedenken, ihm die Zenſur „Gut“ zu erteilen. 

Herr Profeſſor Preuß war ſchon immer der Meinung, daß 
es mit dem Bismarckſchen Reiche und der Vismarckſchen Verfaſſung 
nichts ſei. Und er ſieht den Sinn der ungeheueren, fürchterlichen 
Kataſtrophe, die jetzt über dieſes Reich hereinbrach, offenbar vor 
allem darin, daß er, der Herr Profeſſor, damit gegen Bismarck 
recht behalte. „Der neue Bau des Reiches“, ſo ſagte er darum 
in der Denkſchrift zu ſeinem Verfaſſungsentwurf, „muß ganz 
bewußt auf den Boden geftellt werden, den Bismarck bei feiner 
Reichsgründung ganz bewußt nicht betreten hat.“ Nun wiſſen 
wir's; nun wiſſen wir, daß die Schickſalsfrage, die dem deutſchen 
Volke geſtellt iſt, einfach heißt: Profeſſor Preuß oder Fürſt Bis⸗ 
mard? In dem Zentralorgan der partikulariſtiſchen und preu- 
ßenfeindlichen Demokratie, die heute ihren Weizen wieder glaubt 
in Blüte gehen zu ſehen, wird dazu bemerkt: „Es muß gerade 
Herrn Preuß als einen der wenigen deutſchen Staatsrechtsleh⸗ 
Ter, die ſich gegenüber dem Bismarckſchen Verfaſſungswerk im: 
mer das kritiſche Urteil bewahrt und die ſchwachen Punkte des 
Gebäudes lange vor dem Kriege erkannt hatten, in hohem Maße 
gereizt haben, von der theoretiſchen Kritik zur praktiſchen Reform 
überzugehen.“ Aber ſelbſt dieſe Stimme der äußerſten Geneigt⸗ 
heit kann Herrn Preußens Entwurf nur als „alles in allem nicht 
unwürdig“ zenſieren. Im übrigen hat dieſer Entwurf Entſetzen 
erregt bis tief in die Reihen der eigenſten Parteifreunde des Anti⸗ 
preußen Preuß. Es erhob ſich ein Chorus des feierlichen und des 
erregten Proteſtes, der zu gleichen Graden Grablied für den 
Verfaſſungsentwurf des Profeſſors Preuß und — wenn man die 
Sache bei Lichte betrachtet — Loblied auf das Verfaſſungswerk 
Bismarcks war. Ein Werk, gegen das ſchon in der bloßen Vor⸗ 
ſtellung aller, aber auch aller, die Idee des Herrn Preuß der⸗ 
artig abfällt, kann doch nicht das ſchlechteſte geweſen ſein. 

Das leitende Gefühl bei der Arbeit des Herrn Preuß, die 
man wohl ſchon einigermaßen mit der Sachlichkeit anſehen kann, 
mit der man eine geſchichtliche Tatſache betrachtet, war nächſt 
dem Bedürfnis des Herrn Profeſſors, gegen den Dämon Bis: 


marck durchaus recht zu behalten, die Feindſchaft gegen Preu— 
Ben. Achtundvierziger Sturmgeſellenpſyche, Konfliktszeitſtim⸗ 
mung. Sie ſprachen aus der Begründung zu dem Entwurf mit 
einer verwunderlichen Naivität der Rachſucht. Der Herr Pro: 
feſſor wollte das Rad der Weltgeſchichte, das Bismarck über 
alle Sturmgeſellen weg vorwärtsgetrieben hatte, wieder zurück. 
rollen bis vor Bismarck. Kein Wunder, daß das große Mittel, 
mit dem der Herr Proſeſſor Deutſchland kurieren wollte, und das 
er für etwas Funkelnagelneues hielt, bei Lichte beſehen nichts 
ift als die alte Atzſäure und das Scheidewaſſer aus der Quad: 
ſalberei der alten „deutſchen Libertät“ unſeligen Reichsgeden⸗ 
fens. Das neue Reich follte nach dem Rezept des Profeſſor⸗ 
Doktors kuriert werden mit der Arzenei, die uns aus ihren un- 
heilvollen Wirkungen auf Körper und Seele des alten Reiches 
längſt als tödliches Gift bekannt war. 

Was der Herr Profeſſor wollte, war unter dem Schein der 
Vereinheitlichung die Erhebung des Syſtems der reichszer⸗ 
ſtückelnden Teilherrſchaften und Vielherrſchaften zum grund— 
legenden Geſetz der künftigen Reichsgeſchichte. „Der deutſche 
Partikularismus“, ſchreibt Treitſchte einmal, den man ja wohl 
auch nach dem 9. November 1918 noch wird zitieren dürfen. 
„hat im Laufe der Jahrhunderte ſeine Farben und Feldzeichen 
ſchon oft gewechſelt. Im Mittelalter ſchwächte uns vornehmlich 
der Haß der Stände, in den jüngſten zwei Jahrhunderten die 
Eiferſucht der Dynaſtien. Heute — im Jahre 1886 — iſt es 
der Partikularismus der Fraktionen, der uns bedroht, ſchwerer 
vielleicht bedroht als vormals der ſtändiſche und der dynaſtiſche 
Sondergeiſt.“ Als die üppigſte Blüte dieſes wütenden Sonder⸗ 
tums aus Fraktionshaß wird die Geſchichte einſt das verzeich— 
nen, was der Fortſchrittsprofeſſor und Staatsſekretär von ſozia— 
liſtiſchen Gnaden uns in dieſem Jahre des Zorns und der 
Schmach als „deutſche Verfaſſung“ aufreden wollte. Es iſt die 
böſe alte „deutſche Libertät“, aus dem Ständiſchen und Dyna⸗ 
ſtiſchen ins Kantonale überſetzt. Die böſe alte „Freiheit“, die 
„deutſche Libertät“, deren erſtes und letztes der Glaubensſatz 
war: „Was dem Reiche zugeht, wird unſerer Freiheit 
genommen.“ i 

Der Profeſſor mag es anders meinen. Aber die Wirkung 
feines Anſchlags auf Preußen und das Reich würde die Wieder: 
kehr dieſes böſen Zuſtandes ſein. Tragikomiſcherweiſe hat er 
ſich durch dieſen Widerſpruch zwiſchen ſeiner Meinung und ſeiner 
zu gewärtigenden Wirkung gründlich zwiſchen zwei Stühle ge⸗ 
ſetzt. Die Schwärmer für reſtloſe Vereinheitlichung des Reiches 
ſind gegen ihn, weil er ſo viele Teilrepubliken ſchafft, die Schwär⸗ 
mer für „Libertät“ und Freiheit, wie ſie ſie verſtehen, ſind gegen 
ihn, weil er eine ſtarke Reichsgewalt über den Teilgewalten haben 
will. Dieſe fürchten, daß die Republiken Cuxhaven und Rixdorf in 
dem Reiche des Profeſſors ihrer Souveränität nicht ſchrankenlos 
genießen könnten; jene, daß kein Papier dem Reich die zuſammen— 
faſſende Kraft erleben könnte, die das Beſtehen eines ſtarken 
Kraftzentrums in dem alten Preußen ihm verlieh. i 

Wer Sinn für geſchichtliche Tatſachen und Gefühl für Wirt- 
lichkeiten beſitzt, kann gar nicht im Zweifel ſein, welche von dieſen 
beiden Befürchtungen die begründetere ſei. Die Idee einer Zen⸗ 
tralgewalt, die der Profeſſor Germaniens über ſeiner Reichsver⸗ 
faſſung ſchweben läßt, war ja auch im alten Reiche vorhanden. 
Leider hat ſie nur ſo lange gewirkt, als die Reichsgewalt in den 
Händen von Kaiſern war, die im Beſitze ſo vieler wirklicher, mate⸗ 
rieller Macht an Hausgewalt waren, daß dieſer Befig im alten 
Reich dieſelbe Kraftzentrale darſtellte wie im neuen das ſtarke 
Preußen. Sobald dies nicht mehr der Fall war, begann unauf⸗ 
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hitfam der Niedergang und Zerfall des Reiches, begannen die 
sen Jahrhunderte der geprieſenen „deutſchen Libertät“, fo lange 
gprieſen, bis endlich das Reich hilflos an ihr zugrunde ging. 
Dabei ift in der Phantaſie und im Gefühlsleben der deutſchen 
Stimme, der Franken, Schwaben, die Ehrfurcht vor der Kaiſer— 
der niemals erſtorben. Aber eine Idee genügt eben nicht, ein 
Mé zuammenzuhalten. Wieviel weniger die neue Idee des 
Fortſchrittprofeſſors, die an die Stelle des jahrhundertelang in 
firmen und Herzen eingeſeſſenen Kaiſergedankens eine rein meda- 
dër Fortſchrittskonſtruktion von heute auf morgen ſetzen möchte. 
Aus purer doktrinärer Abneigung gegen den Staat, an deffen 
gernem Gerüſte freilich dieſer Fortſchritt fih hundertmal tödlich 
üherlih gemacht hat. g 

Unverkennbar wohl auch für den Herrn Profeſſor, daß im 
heuſchen Bundesftaat letzten Endes nur Preußen noch für ſich 
ibit ein wirklicher Staat war. Eben das gab ihm fein Recht und 
ine Bedeutung. Der Profeſſor als Teſtamentsvollſtrecker der 
am Bismarck möchte dieſer Ungleichheit dadurch abhelfen, daß 
e auch Preußen in ohnmächtige Stücke ſchlägt. Er will, wie die 
Rmolution die Geſellſchaft der deutſchen Menſchen, fo auch 
ine zu ſchaffende Geſellſchaft deutſcher Teilſtaaten ganz auf die 
guundlage mechaniſcher Gleichheit ſtellen, hier wie dort jeden 
All ſouverän machen. Freilich will er, daß diefe ſouveränen 
Ule ſich einem überſouveränen Ganzen ein- und unterordnen. 
Aer er weiſt uns für das Gelingen dieſes Planes auf die Frei- 
nligkeit der ſouveränen Teile an. Was dabei herauskommt, 
kan wir im alten Reich jahrhundertelang erprobt, wo der 
ir oft vergeblich beim Reichstag um einen „Türkenpfennig“ 
um Schutze der Reichsmark bettelte. Das haben wir neueſtens, 
üttneueſtens erlebt, wo fih jeder Matroſe und jeder Deſerteur 
huberän erklärte und wir abermals eine Regierung um Freiwillige 
mm Schutze der Reichsmark betteln ſahen; wo wir hören, wie 
Rünchen gegen Berlin proteſtiert, die Rixdorfer ihren eigenen 
Stoat gründen und die ſouveräne Kunſtſtopferei Braunſchweig 
där, das Reich habe ihr nichts zu fagen und [ie jedenfalls werde 
a nicht dulden, daß man einen Mann oder einen Pfennig Nord- 
“deutihlands für die Verteidigung der deutſchen Oſtmark ge- 
un pomiihe und ruſſiſche Räubereien aufwende. 

Solche Dinge führen die Verfaſſungspläne des Profeſſors 
ad absurdum, noch ehe fie irgendwie Wirklichkeit oder auch nur 
Lrſuch zur Wirklichkeit geworden find. Sie zeigen praktiſch, 
das man freilich ſchon zuvor wiſſen konnte, daß ein Staaten⸗ 
und, wie der Profeſſor ihn träumt, grundſätzlich ein Unſinn iſt; 
ſe zeigen ferner, daß ein ſolcher Staatenbund praktiſch die orga- 
riferte Anarchie bedeutet. 

Unfer Profeſſor verſucht Deutſchland zu kurieren als ein wah- 
m Doktor Eiſenbart. Um die Schwäche einzelner Glieder gegen- 
der dem ſtarken Rückgrat auszugleichen, will er dieſes Rückgrat 
Abtechen. Alles erhebt fih gegen feinen Plan; nur unfere 
jeinde können ihre Wonne daran finden. Statt zwei Dutzend 
Stseten, darunter die Mehrzahl ſchon immer überflüſſig, von 
Xn größten politiſchen Deutſchen, Stein und Bismarck, für über- 
fig und ſchädlich erkannt und erklärt war, will der neue 
Rogifter Deutſchlands deren drei Dutzend ſezen und dafür for- 
N, daß darunter keiner fei, der nach Menſchenermeſſen die 
kraft haben könnte, in das ausbrechende, das ſchon ausgebro⸗ 
nene deutſche Chaos jemals wieder Ordnung zu bringen. — 


| 
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Natürlich werden, was da auch komme, gewiſſe zur Einheit ftre: 
bende Kräfte auf alle Fälle lebendig bleiben und wirken. Die- 
ſelben, die ſchon unter aller ehemaligen Zerriſſenheit ein Goethe 
klaren Auges lebendig ſah, als er ſagte: „Mir iſt nicht bange. 
daß Deutſchland nicht eins werde; unſere guten Chauſſeen und 
künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das ihrige tun. Vor allem 
aber ſei es eins in Liebe untereinander, und immer ſei es eins 
gegen den auswärtigen Feind: es fei eins, daß der deutſche Ta- 
ler und Groſchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe; eins, 
daß mein Reiſekoffer durch alle ſechsunddreißig Staaten unge: 
öffnet paſſieren könne. . . . Es fei von Inland und Ausland 
unter deutſchen Staaten überall keine Rede mehr. Deutſchland 
ſei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel 
und hundert ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen mag und 
kann.“ g 

Diefe hundert von einem Goethe erfehnten Dinge waren 
uns durch die Einigung Deutſchlands längſt zur Selbftverftänd: 
lichkeit geworden. Jetzt kommt der Profeſſor des Fortſchritts 
und ſtellt ſie alle wieder in Frage. Iſt nicht ohnehin ſchon 
Deutſchland von Kieler, Berliner, Braunſchweiger, Leipziger und 
Großmichelsdorfer Geld überflattert, das alles nur bis ans 
Weichbild der Stadt gilt? Iſt nicht heute der Koffer des Reiſenden 
in Deutſchland von ſehr viel mehr als ſechsunddreißig Willküren 
bedroht? Wo iſt die Liebe untereinander? Wo iſt die Einheit 
gegen den auswärtigen Feind? Iſt nicht heute Braunſchweig 
für Berlin, Berlin für München, Poſen für Breslau, Köln für 
Hamburg und Grunewald für Rixdorf Ausland? Sogar feind— 
liches Ausland. > 

Und ſtatt dieſem neuen Unheil entgegenzuwirken mit Kräf— 
ten, die ſich in unſerer Geſchichte ſegensvoll bewährt haben, ſollen 
wir es durch verhängnisvolle Eiſenbartkuren gefährlich fördern? 
Das Gegenteil von dem, was uns groß und ſtark gemacht hatte, 
ſoll uns jetzt helfen? Neue territoriale Zerriſſenheit, neuer Sou— 
veränitätsſchwindel? Auflöſung geſchichtlich gewachſener Kraft— 
einheit ſtatt Beſeitigung noch etwelcher längſt ohne geſchichtliches 
Recht, nur von Reichsgnaden ſich noch hinfriſtender Duodezſtaatchen? 
Zweifelt jemand, daß die Kunſtſtopferei Braunſchweig minder ge— 
wiſſenlos als je ein Reichsſtand oder Reichsfürſt am Reiche han— 
deln würde, falls ſie nicht ſich zur Seite einen Reichsſtand wüßte, 
der mit zwingender Kraft ſie in allen Fällen bei ihrer Reichs— 
pflicht halten würde? Wo ſoll aber dieſe zwingende Kraft dem 
Reiche herkommen, wenn der Profeſſor Eiſenbart aus Abnei— 
gung gegen Preußen und Rechthaberei gegen Bismarck uns ge— 
gen die Lehre aller deutſchen Geſchichte in lauter, in drei Dutzend 
Kunſtſtopfereien zerlegen würde? 

Nein, Herr Profeſſor, bleiben wir troß allem bei Bismarck 
und bei Goethe, der heute leider wieder allzu recht hat, wenn 
er ſagt: „Eine Vergleichung des deutſchen Volkes mit anderen 
Völkern erregt uns peinliche Gefühle.“ Gefühle, für die jeder 
Troſt „ein leidiger Troſt bleibt und das ſtolze Bewußtſein nicht 
erſetzt, einem großen, ſtarken, geachteten und gefürchteten Volke 
anzugehören. In derſelben Weiſe tröſtet auch nur der Gedanke 
an Deutſchlands Zukunft“. Aber dieſe Zukunft müſſen wir auf 
anderen Wegen finden, als auf denen uns der Profeſſor Eiſen— 
bart führen möchte, der dem deutſchen Michel feinen Zahn ku: 
riert, nach dem Rezept des Liedes: „Er ſchoß ihn aus mit deni 
Piſtol — Ach Gott, wie iſt dem Mann ſo wohl.“ | 


* 


Rriegswortkunde. 


Eine ſprachgeſchichtliche Plauderei von Karl Hildebrand. 


der Urſprung des Wortes Krieg ift dunkel. Seine jetzige 
tutung hat ſich erft im ſpäteren Mittelhochdeutſch gebildet. 
de don der höheren Sprache gemiedene, volkstümliche Gebrauch 
s »Sichkriegens“ dürfte die Grundbedeutung, die ein Streben, 
in Jielſetzen geweſen fein mag, annähernd ausdrücken. Das 
Zuammentreffen gleichen Strebens von verſchiedenen Seiten et, 
an ja febr oft und ſehr bald Feindſeligkeiten und Streit. Die 
Logermaniſche Wurzel für Krieg lautete kar; davon kommt das 
"ër harjan — befriegen und das althochdeutſche hari, heri = 
xs Kriegsheer. Unſer „verheeren“ heißt: durch Krieg verwüſten. 

Im Gegenſatze zu den vielen Anleihen für unſeren Wortſchatz 
= der Sprache der Römer haben die Deuiſchen — was jehr 
ländlich ift — in bezug auf den Krieg verhältnismäßig fehr 
mig herübergenommen. Nur Kampf aus campus und Pfeil 
31: pilum wären bier zu nennen. Die althochdeutſche Bezeich- 


nung für Kampf und Streit iſt wiha, wig, wich: Ludwig be- 
deutet der ruhmvolle Kämpfer, Herwig der Kriegeriſche. Aus 
dem gotiſchen winnan — Schmerz empfinden, leiden, ſtammt: die 
Wunde. Der Feind (gotiſch fijands, was mit Fehde verwandt iſt) 
war urſprünglich „der Haſſende“. Ein im Kampf Gefallener 
hieß vormals Schelm; erſt auf dem Lager der Zeit hat dieſes 
Wort giftige Kräfte angenommen, gerade wie „ſaufen“, das ehe⸗ 
dem — man denke an Suppe — nur „ſchlürfen“ bedeutete, oder 
wie „Schimpf“ ein „Scherz“, „Stinken“ ein „Duften“ einft war. 

Der Helm (von der Wurzel hel = hehlen, bergen) ift das 
Bergende, Schützende. Im Mittellatein hieß der Helm bacinetum. 
bacilletum, woraus Pickelhaube entſtanden iſt. Die verächtliche 
Bezeichnung Plempe für das Seitengewehr kommt jedenfalls von 
dem mundartlichen „plampen“ her, das „baumeln“ bedeutet. Die 
Flinte iſt bekanntlich nach dem Feuerſtein am Schloſſe genannt, 


niederdeutſch flint, franzöſiſch — ~ — 


fusil; daher Füſiliere. Der Res | 
volver (lat. re volvere = rollen) 
iſt eine Drehpiſtole. Die Mus— 
tete (Hakenbüchſe mit Qunten- 
ſchloß) nebſt der Ableitung 
Musketiere geht zurück auf das 
ſpaniſche mosqueta, franzöſiſch 
emouchet. Das ijt ein Sper— 
ber, deffen Bruſt mit kleinen, 
mückenähnlichen Flecken ge— 
ſprenkelt iſt Das Mittelalter 
nannte überhaupt gern Ge— 
ſchütze und Waffen nach Raub- 
vögeln, wie wir es heute bei 
Kriegsſchiffen tun Nach dieſem 
mückenartig (vgl. Moskito) ge— 
zeichneten Sperber wurde alſo 
jene neue Feuerwaffe getauft. 
Haubitze iſt aus dem böhmiſchen 
houfnice = Steinfchleuder ent- 
itanden, fie kam in den Huj- 
fitenfriegen auf. Die Wurf- 
maſchine im Mittelhochdeutſchen 
hieß boler, das iſt unſer Böller. 
Kartätſche, die mit Kugeln ge— 
füllte Kanonenpatrone, geht 
zurück auf das italieniſche 33 5 
carta = Papier und cartoccio — — — 
Papiertüte Patrone gehört — 

zu pater, Beſchützer, denn ſie 
umſchließt ſchützend als Hülle 


entſtand auf fremoen Umwegen 
aus dem althochdeutſchen warta 
(mittelhochdeutſch warte) und 
heißt Schutzwache (man ver— 
gleiche Garderobe, d. h. den 
Ort, wo Kleider geſchützt auf— 
bewahrt werden). Patrouille 
( = das Herumpatſchen, Herum— 
waten) bezeichnete die durch 
Dick und Dünn ziehende Streif— 
wache, — in den Sümpfen 
Flanderns jetzt wieder zu 
dieſer eigentlichen Bedeutung 
gebracht. 

Der Hauptmann war ur- 
ſprünglich, als das Söldner— 
heer noch klein war, das wirk— 
liche Haupt; ſpäter wurde ein 
oberſter Hauptmann, der Oberſt, 
nötig und weiterhin ein all- 
gemeines Haupt, der General. 
Jeder hatte einen Stellver— 
treier, einen Leutnant (lieu — 


Se E E ſprungs; die heutige Wortjorm 


\ nep d 


nant unter dem Oberſt und 
der Generalleutnant unter dem 
General. Major iſt der aͤlteſte 
Hauptmann; er ſteht unter 
reiht ſich auch der General— 


Fo 


die Ladung. Koppel kommt Was! Wegen eines Briefes l Hab' ich einen Schrecken gehabt . ich habe geglaubt, major hinter den General— 
von copula — Band. Der man wolle mir meine Waffen abnehmen leutnant. 8 
Soldat iſt der Krieger, der Honoré Daumier: ſtarikatur auf die Angſt des ſileinbürgers während der Revolution. Eine recht intereſſante Wand- 


den Gold (von solidus = 

gediegene Münze) empfing; der soldenaere oder Söldner wurde 
von den Italienern soldato, von den Franzoſen soldat ge- 
nannt und im 16. Jahrhundert in dieſer Form an uns 
zurückgegeben Det „Gefreite“ war der vom Schildwach— 
ſtehen Befreite. Rekrut iſt unter ſehr guter Beobachtung ent— 
ſtanden aus dem franzöſiſchen recru, lat. recre-scere — nad- 
wachſen. Der Grenadier iſt eigentlich einer, der die grenade, 
die Handgranate, wirft; der Pionier, von franzöſiſch pion, 
italieniſch pedone, war der eigentliche Fußſoldat; Infanteriſt 
bedeutet Knabe, Kind, vom ſpaniſchen infante, weil die 
alten Landsknechte von ihren Befehlshabern mit „Kinder“ an- 
geredet wurden; der Ausdruck ging im 17 Jahrhundert von 
der ſpaniſchen 
Armee zu den 
übrigen Heeren 
über. Marſchie⸗ 
ren geht wahr⸗ 
ſcheinlich zurück 
auf Mark und 
würde dann bei, 
ben - von Grenze 
zu Grenze zies 
hen. Ein Dra- 
goner iſt ein 
leichter Reiter, 
zu einer Schar 
gehörig, die als 
Feldzeichen eine 
Fahne mit einem 
Drachen dron, 
zöſiſch dragon) 
führte Huſar 
(aus dem Un⸗ 
gariſchen) iſt 
der Zwanzigſte; 
von je 20 Häu⸗ 
fern oder Anwe— 
fen mußte näm- 
lich ein Beritte⸗ 
ner geſtellt wer- 


lung hat das Wort Matroſe 


Platz, tenant = haltend). 
Darum ſteht der Oberjtleut: ` 


dem Oberſtleutnant, und jo - 


durchgemacht. Die Urform gaben die kühnen Wikinger. Sie 
nannten die durch gleiche Gefahren, Not und Kämpfe und durch 


gleiche Speiſe und gleichen Trank auf ihren Schiffen eng mit— 


einander Verbundenen motunautar, mittelhochdeutſch mazgenoze 


Nordmännern Bekanntſchaft gemacht hatten, verwandelten das 
Wort in matenot und matelot; die holländiſchen Nachbarn 


machten daraus matroos, und wir ſagten um das Jahr 1600 


| Speiſegenoſſe. Die Franzoſen, die in der Normandie mit den 
dafür Matroſe. In dieſer Form iſt es auch nach Skandinavien, 


dieſe Silbe gebrauchen wir noch jetzt in Mettwurſt, met 


der Kammer: 
genoſſe, Gefähr: 
te der Fahrge⸗ 
noſſe, ſo Maat 
der ſeemän— 
niſche Genoſſe 
und zugleich der 
Speiſegenoſſe, 
weil man nach 
altem Brauche 
die Schiffsleute 
nach Speiſege— 
meinſchaften ein- 
N leilte. 

So ließe ſich 
noch vielerlei 
anführen Die 
kleine Probe wil! 
nur deutlich ma- 
chen, wie ſehr 
ſich die einzel— 
nen Teile unjercı 
Sprache durch 
den täglichen 
Umlauf abge— 
ſchliffen haben, 
und wie ge: 
dankenlos fie 
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den. Garde iſt Schon wieder Generalmarſch! Na, ſo ene Freiheit, die kann mir geſtohlen werden meiſt weiterge— 
deutſchen Ur⸗ Das Heute im Geſtern: Karikatur aus dem Jahre 1848 auf die Bürgerwehr geben werden 


A 


in feine Heimat, zurückgekehrt Mats (gotiſch) bedeutete Speiſe 


(mittelniederdeutſch) ift mageres Schweinefleifh. Iſt Kamerad 
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Cerrig by Frust Kemi 
(August Scheri) 
am bb H, Leipsig 1914 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 
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Die Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſtgelegt 
wicht verdeuifhen Die Rea. 


Ba, 


(8. Fortſetzung.) 
Pauline Rader tropften ein paar Tränen in das | mit einem leifen, behaglichen Lächeln um den vollen, 


Waſſer, das fie gerade im Waſchzuber hereingebracht hatte. 
„Worin wickeln wir es nun ein?“ fragte fie immer 
wieder und wußte nicht, wohin mit ſich. Sie hatte offen⸗ 
dar ganz den Kopf verloren. Denn ſie ſtürzte plötzlich zu 
Bapas Schrank und , 
ſchnitt raſch aus einem 
einer feinſten feide- 
nen Hemden die er⸗ 
ſten Hüllen für den : 
roten, kleinen Körper -| 
heraus. j 1 
Als dann Karla 
das Kind an ihre Brut 
legen durfte und in 
andächtigem Schauer 
fühlte, wie ihre Kraft 
ſich abermals in die⸗ 
es neue, jetzt fo heiß ⸗ 
geliebte kleine Weſen 
ego, ſagte Pauline 
Rader: 


„Nun müſſen wir 
den Herrn Gemahl be⸗ 
nachrichtigen und die 
Berwandten. 

Aber Karla wandte 
Ihr die dunklen Augen 
zu, die ganz tief in 
blauen Höhlen lagen: N 

„Noch nicht, bitte. 
noch nicht gleich.“ 

Dieſe eine gehei⸗ 
ligte Stunde mit ihrem 
Linde wollte fie für 
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I Beitlerfamilie an der Haustür. Von Rembrandt. 


hübſchen Mund. 
Was der Herr Papa wohl jagen würde zu der freund» 
lichen Überrafchung?! 
So recht geheuer war ihr bei der Vorſtellung eigentlich 
; nicht. Aber weil fie 
todmüde war, ſchlief 
ſie ein, ohne daß auch 
nur das, Lächeln von 


"BET N n ihren Lippen geſchwun— 


den wäre. Und da 
war es Karla, als ob 
es auf der großen, 
weiten Welt nieman- 
den mehr gäbe als 
ihr Kind und ſie ſelbſt. 
Verſunken war alles 
um ſie herum, alles, 
was vor dieſem Augen⸗ 
blick ihr Leben oer, 
ſchönt, beglückt und be⸗ 
drängt hatte. 

Und nie hatte ſelbſt 
das lauteſte Beifalls⸗ 
toſen einer begeiſterten 
Menge ein ſo über⸗ 
ſchwängliches Glücks⸗ 
gefühl in ihr ausgelöſt 
wie die kaum vernehm⸗ 
baren Atemzüge des 
kleinen Weſens, dem 
ſie das Leben gegeben. 


3 * 
* 


Es gab in den näch⸗ 
ſten Tagen viel Wirr- 
warr und Aufregungen, 
die ſich noch ſteigerten, 
als der Papa ankam. 
Pauline wußte nicht, 
mit welchem Zuge er 
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kommen würde, und fonnte ihn nicht abholen. Ihn ſchrift— 
lich vorzubereiten, hatte ſie nicht den Mut gefunden. Sie 
war auch keine geübte Briefſchreiberin. So kam es, daß 
er plötzlich einem Kinderwagen in der Wohnung gegen— 
überſtand und in der höchſten Lage eines Tenors los— 
zeterte: „Pauline! Pauline! ...“ 

Er ſchnupperte mit der Naſe herum. Pfui Teufel, wo⸗ 
nach roch denn das? Dunkle, längſt vergeſſene Bilder aus 


ſeinem erſten Ehejahr ſtanden ganz nn vor ihm. Ab⸗ 
ſcheulich war das alles geweſere 


So unbequem, ſo 
häßlich... | 

Pauline nahm ihm den Mantel ab, ſchnurrte alles Vor: 
gefallene herunter, faſt in einem Satz. Er griff fih. an den 
Kopf, ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Sie haben den Verſtand verloren! Sie ſind ver— 
rückt! . .. Sie können am Erſten gehn... Was bilden Sie 
ſich denn eigentlich ein? Gehört die Wohnung Ihnen, ja? 
Wie kommen Sie dazu . 

Die Tür ging auf. Eine Dame trat ein. 

„Was ift denn das für ein Lärm hier ... ach * and 
wohl Karlas Bater? . Mein Name ift Frau Doktor 
Maurer. Ich bin die Schweſter von Ihrem Schwie— 
gerſohn.“ ; 

„Sehr angenehm ... febr. 

Uber. das Weitere blieb ihm i im Di, ſtecken. Sehr ge- 
mütlich ſah ſie nicht aus, die gute Frau. Daß ſein Mädel 
gerade in jo eine Familie geraten mußte.. 

Adele glaubte, nicht viel Umſtände machen zu müſſen 
mit einem ehemaligen Ballettänzer. Nette Familie 
übrigens, aus der Karla ſtammte!. 

„Ich bedaure ſehr, daß Karla gerade hier niederkom— 
men mußte. Sie hat das natürlich nur ihrer eigenen Un⸗ 
vorſichtigkeit zuzuſchreiben und ihrer Heimlichkeit. Aber 
nun ift fie müde, und ich hoffe, Herr ... Herr...” ` 

„König . . . Adalbert König.“ 

„Alſo ich hoffe, Herr König, daß Sie fih jetzt in das 
Unvermeidliche fügen und daß Karla in Ruhe hier ihre 
Geneſung abwarten kann.“ 

n verſteht ` DE 
Der Papa verneigte fih ein paarmal kurz hinterein— 
ander, aber ſeine kleine weiße Hand rückte immer auf der 
Bruſt hin und her, als ſuche er das Jabot, an dem er mit 
ſpitzen Fingern zwirbeln und zerren könnte. 

Pauline ſtützte ihn leiſe unter dem Ellbogen. 

„Wollen Sie rein, Herr König? Gerade iſt die junge 
Frau aufgewacht.“ 

Der Papa überlegte blitzſchnell, daß es ſich wohl jo ‚ge: 
höre, hineinzugehen. „Sie geftatten, Frau Doktor. 

Nun mußte er in ſeiner eigenen Wohnung noch um 
Erlaubnis bitten, ſein Schlafzimmer zu betreten. 


„Na, Kleine, was machſt du für Geſchichten ... was 
find das für Sachen ...“ 

Karla legte den Finger gegen die Lippen: 

„Still, Papa .. . ich ‚glaube, fie ſchläft ein.“ | 

„Aha * fie. ! .. ein kleines Mädchen! . Na, das 


geht ja noch.“ 

Der Papa hatte entſchieden eine Vorliebe für das ſchöne 
Geſchlecht — auch wenn es noch in den Windeln lag. ` 

„Halt dir's ja recht bequem bei mir gemachte. 

Es ſollte ein Scherz ſein. Aber ſeine helle, krähende 
Stimme drückte doch nur Ärger aus. 


„Ta ta ta .. . nur fein Drama. Was geſchehen iſt, iſt 
geſchehen. Zurückſchicken können wir das kleine Fräulein 
nicht . .. Bis auf weiteres ... natürlich ... tja... 
Alſo . . . Na, geht's gut, Kleine? Alles in Ordnung? 


Wann kommt dein Mann?“ 

Altmann blieb noch eine Woche in Liegnitz. Erſt hatte 
er telegraphiert, man ſollte ſein Kommen gleich erwarten, 
„aber Adele hatte gemeint“: 

„Meine Schwägerin Adele — du Ss fie ja kay 
Papa 8 


„Ach jo, die Dame draußen? Ja . . eine energiſche 
Dame. Die hat alſo geſagt, dein Mann brauchte nicht zu 
kommen, wie? Na ja ... ſehr vernünftig. Kinderkriegen 
17 EE ii BEES das iſt ja Ge E 
heit. Ein Mann Wort da nur... ja, ja... er ſtört 
pofitiv . 

Er ſah pe im Zimmer um. 

Na, das ſah ſchön aus! 

Auf den Stuhllehnen hingen Windeln, 0 dem Tiſch 
vor dem Ruhebett ſtand ein großes, Teebrett mit allerlei 
Kännchen und Schälchen darauf. Es roch nach Fencheltee 
und Lyſol; in der Luft ſchwammen kleine SN Ee 

„Ich bin fo glücklich, Papa! Es iſt ſo wundervoll . 

e 

Mit ſpitzen Fingern entfernte er ein Wattebäuſchchen 
von ſeinem Rockärmel. 

Kurios war das mit den Weibern! Nie waren ſie ſo 

glücklich wie in ja einem Kleinkinderzimmer, Den 
Fenchel, Gummipropfen, naſſen Windeln. 
Aber nun wußte er wahrhaftig nicht mehr, was er noch 
ſagen ſollte. Ihm ſpukte auch noch das letzte Spiel vom 
Leipziger Turnier im Kopfe herum: eine italieniſche Par— 
tie, die mit einem Remis geendet hatte. Herr von Scheve 
hatte entſchieden keinen guten Tag gehabt, daß er ſeine 
Bauern in ſo üble Lage brachte. Er wollte die Partie mal 
nachſpielen. Aufgeſchrieben hatte er fie ja ... 

Adele kam herein, mit einem Teller Suppe. Der Papa 
machte ſich noch ſchmäler, als er war, und glitt an ihr vor— 
bei durch die Tür. 

Auf dem Schachtiſch lag ein Haufen Jäckchen, Windeln 
und Hemdchen, die Adele aus der Culmſtraße mitgebracht 
hatte. Der Papa wurde N man 

‚Bauline! . Pauline! 

„Ja, Herr König.“ 

Wie breit und unverſchämt dieſe Pauline vor um 
ſtand! Er kannte fih nicht mehr vor Zorn. Er krähte; 

„Packen! ch zieh’ ins Hotell!“ 

„Das wird wohl auch das beſte ſein, Herr König. Das 
wollte ich Ihnen jhon vorſchlagen. Nur vergeſſen Sie 
nicht, daß von morgen elf Uhr ab die Schüler wieder— 
kommen.“ 

„Weiß ſchon .. brauchen Sie mir nicht zu ſagen!“ 

Er kreuzte wütend die Hände hinter dem Rücken und 
ſah mit finſteren Augen zu, wie Pauline die Wäſche vom 
Schachtiſch räumte. Nun wurde er wieder frebsrot im 
Geſicht. 

„Die Schüler können ſich zum Kuckuck ſcheren! Der 
verdammte Klavierſpieler weckt mir noch die Geſellſchaft 
auf, und dann fängt das Kindergeplärre an — ich danke!“ 

„Schön. Ich ſage ihnen, ſie ſollen nächſte te 
kommen.“ 

Sie unterdrückte kaum noch das Lächeln und ging den 
Koffer holen . 

Am Abend tamen ſchöne dunkle Rofen mit einem Tei. 
nen Briefchen: „Mein liebes Kind! Laß es Dir recht gut 
gehn. Ich muß leider wieder verreiſen — aber Pauline 
hat ja meine Inſtruktionen. Empfehlung an Deine Frau 
Schwägerin. Dein Dich zärtlich liebender Papa.“ 

Karla lächelte und ſeufzte auf. Jetzt kannte ſie den 
Papa . .. fo gut kannte fie ihn! ... Aber es war kaum 
Raum in 1 ihrem Herzen für Traurigkeit. Sie wünſchte, die 
ſtillen Tage in dem weichen Bett, mit den gütig drein— 
ſchauenden Frauen, mit dem weichen Geflüſter, dem ſanf— 
ten, traumhaften Dahindämmern könnten ſich noch lange, 
lange hinziehen. So ſtark war die Liebe in ihr zu dem 
kleinen Weſen an ihrer Seite, daß ſie über es hinflutete 
und auf jeden Menſchen überſtrömte, der ſich in dieſen 
Tagen ihrem Lager näherte. Sie liebte Pauline, die ihr 
ſo warmherzig und mütterlich beigeſtanden, ſie liebte Adele. 
die mit ſo geübten Händen ihr kleines Mädchen aufhob 


herumtrug und anzog, fie liebte Luiſe, die ihr Obſt bracht, 
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und deren ftrenge Augen milde wurden, wenn fie das Kind | 


betrachteten, fie liebte Alwin Maurer, der eines Tages, 
ein bißchen verlegen, in der Tür erſchien und nicht recht 
wußte, ob Adele ihm den Eintritt geſtatten würde. Aber 
von weitem ſchwenkte er ein paar Blumen und warf ſie 
Karla aufs Bett. 

„Fang!“ . 

Wie gut ſie alle waren! i 

Karla war noch ſo ſchwach, daß ſie manchmal vor Rüh⸗ 
rung eine Träne zerdrückte. Und aus ſolch einer Stim⸗ 


mung heraus ſchrieb ſie Altmann ihren erſten Brief, mit 


Bleiſtift und kaum recht leſerlich. Aber er ſchloß mit den 
Worten „. . . nein — nie .. nie vergeſſe ich, wie lieb 
Adele, Luiſe und auch Alwin zu mir ſind. Du haſt mir 
manchmal vorgeworfen, daß ich kein Verſtändnis hätte für 
Familie. Jetzt habe ich es. Und es iſt wundervoll, Familie 
zu haben. So viele Menſchen um fih zu beſitzen, die das 
Weſen, das man am tiefſten liebt, mit liebenden Augen be⸗ 
trachten. Meine Freuden ſind ihre Freuden, meine Angſt 
die ihre. Warum konnte Deine Mutter das nicht auch mit⸗ 
erleben? Und die meine? Sie beide wären Freudinnen 
geworden in dieſem Augenblick, auch wenn ſie ſich vorher 
gehaßt hätten. Es iſt gut, mein geliebter Ernſt, daß Du in 
dieſen Tagen nicht hier warſt — ich glaube, Du wäreſt 
eiferſüchtig geworden auf unſer liebes kleines Mädel. Denn 
Du hätteſt wohl kaum verſtehen können, daß eine Mutter 
ſo närriſch verliebt und ſo ausſchließlich vertieft iſt in ihr 
Kind wie ich. Weißt Du noch, liebſter Ernſt, wie ich mit 
dem Kätzchen ſpielte und Du ſo böſe wurdeſt? Damals 
ſchon war ich Mutter, ohne es zu wiſſen — und weil ich es 
wohl nicht abwarten konnte, daß ich mein Kind im Arme 
hielt, nahm ich das kleine Tierchen an mich. Warum warſt 


‚Du jo böſe und haft fein Körbchen fo weit weggeſtoßen? 


d 


Ich bin fo traurig darüber, wenn ich daran denke. Unſer 
Kindchen wirſt Du doch lieben? Das mußt Du mir ver⸗ 
ſprechen. Wie danke ich Dir, daß Du es mir gegeben! Wie 
liebe ich Dich! Nie werde ich aufhören, Dich zu lieben! 
Deine Karla.“ | 
Altmann erhielt den Brief nach der Borftellung Er 


war müde und ohne Spannkraft. Denn er hatte in dieſen 


ſechs Wochen neun neue Rollen lernen müſſen und war 
das überhetzte Sommertempo kleiner Provinzbühnen nicht 
mehr gewöhnt. 


Nachdem er ſein beſcheidenes Abendbrot beſtellt hatte, 
öffnete er den Brief. 
ſeines perſönlichen Lebens nicht gleich in die tönenden 


Er fand ſich aus der Bedrücktheit 


Schwingungen von Karlas Seelenleben hinein. Sie waren 
ihm auch neu an ihr. Und ſo berührte ihn der in einer 
elſtatiſchen Stimmung geſchriebene Brief eher froſtig und 
abkühlend. Als wäre es nicht Karla, die ihm ſchrieb, ſon⸗ 
dern / ein romanhaftes fremdes Weſen. Das kam wohl von 
der Trennung. Jedenfalls waren ſolche Exaltationen gefähr⸗ 
lich und ließen ſich nicht mit dem Weg vereinen, den er ihr 
vorzeichnete. 

Ohne Einſchränkung freute ihn nur die Anerkennung 
„ſeiner Leute“. Die Erinnerung an die Epiſode mit der 
Katze weckte eine peinliche Empfindung in ihm. Jeden⸗ 


falls war Karla ein bißchen überſpannt, und es war gut, ſie 


daran zu erinnern, daß es für ſie außer und vielleicht ſogar 
vor dem Kinde — noch einen Beruf gab. Als er fih aber 
Tinte und Feder reichen ließ und in dieſem Sinne ſchreiben 
wollte ... da fielen ihm die richtigen Worte nicht ein. Es 
klang wohl auch brieflich alles fo hart und lieblos. 
Ihm lag jetzt ja doch nur eine Frage am Herzen: War ihr 
die Stimme wiedergekommen? Ehe er das nicht wußte — 
wußte er auch nicht, wie er ihr ſchreiben ſollte ... Durfte 
er fie in ihrem Muttertraum weiter wiegen, oder. 

Es war wirklich alles ſehr ſchwer, und er war zum 
erſten Male befangen. Ganz raſch ſchrieb er darum nur: 

„Ich ſehne mich nach meiner lieben, tapferen kleinen 
Frau und freue mich, unſer Kind zu ſehen. Schone und 


pflege Dich. Werde geſund und kräftig. In acht Tagen 
bin ich wieder bei Dir. Ich zähle die Stunden. Dein Ernſt.“ —— 
Dieſe wenigen Zeilen waren ihm unendlich ſchwer ge 
worden, denn er fühlte, daß fie Karla alles ſchuldig 
blieben e ver 9 

Er ſah ſie im Hauſe ſeiner Schweſter wieder. 

Sie kam ihm entgegen in einem hellblauen Schlafrock, | 
den er noch nicht an ihr kannte. Sie hatte ihr reiches dun . 
les Haar in zwei Zöpfe geflochten, die flach um ihren 
runden, hübſchen Kopf lagen. Sie war noch ein wenig 
blaß und ſpitz und hatte ein ihm fremdes, wehes Lächeln 
um den Mund. Ä 

Schluchzend warf fie fih ihm an die Bruft. 

„Ernſt! Lieber guter Ernſt!! ...“ 

Sie küßte ihn, drückte ſeine Hände, ſah ihm immer 
wieder in das ebenfalls abgemagerte Geſicht. as 

„Nun bift du da. Nun ift alles gut... nun bleiben $ 
wir zuſammen!“ wc 

Er war fo bewegt, daß er ihr kaum antworten konnte, 
daß er kaum nach dem Kinde zu fragen wagte. Aber da 
kam auch ſchon Adele und brachte es an — in einem Steck 
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kiſſen mit rofa Schleifen. Das Spitzenhäubchen, zu groß 


für den kahlen kleinen Kopf, war bis über die winzige Nafe ! 
gerutſcht. r 

Karla drehte fih um. 

„Du bringt es... du? Ich wollte 

Aber Adele merkte gar nicht, wie enttäuſcht, ja wie ver⸗ 
letzt Karla war. Das Kind war eine Familienangelegen⸗ 
heit. Adele zweifelte keinen Augenblick an ihrem guten 
Recht, es als erſte dem Bruder zu bringen. Sie begrüßte 
ihn nur durch Kopfnicken. Sie, waren ja auch beide nicht *. 
wichtig. Aber das Kind — — — „ 

Altmann nahm das Paket behutſam auf. Er kam ſich 
höchſt ungeſchickt und lächerlich vor dabei; aber er ſagte: 

„Gut ſieht es aus ... wirklich febr gut.“ ge 

Dann gab er es ſchleunigſt in die ihm zunächſt ausge- 
ſtreckten Arme. Zufällig waren es die von Karla. S 

Das Kind fing an zu quälen. Karla wendete fidh ab. 
ſetzte ſich und legte es an. 

„Wie ... Du ſtillſt ſelbſt . ..?!“ 

Karlas Augen leuchteten. 

„Na und ob!“ B 

„Sie ift ſehr brav“, ſagte Adele, als ſpräche fie von 
einer leiſtungsfähigen Amme. 

Altmann murmelte: 

„Ja, das geht aber doch nicht ... das ift unmöglich.“ 

Adelens Antwort wurde durch das Eintreten von Luiſe 
abgeſchnitten. Gleich darauf kamen die Kinder und. Dr. 
Maurer. ! BS ; l 

„Na, DUT du fertig, Karla ... wir können Abendbrot: 
effen ... Nein, Karla, kein Geſchaukel, bitte. Vicki, roll’ 
den Wagen ran. So. Reingelegt und nun raus 
Nein, Karla, ich verbitte mir ganz entſchieden, daß du dem 
Kinde ſchlechte Gewohnheiten gibſt. Sonſt lehne ich jede 
Verantwortung ab! Hörſt du? Jedel“ Dë 

Karla gab dem Wagen einen kleinen Stoß. 

„Bitte. Ihr wißt das ja alle beſſer.0 

Manchmal wünſchte fie, fie wäre eine Wilde, die ih! 
Kind im Buſch zur Welt bringt. Da hätte nur ſie zu be 
ſtimmen und dürfte mit dem Kinde tun, was ſie wollte 
dürfte es in ihr Tuch packen und auf dem Buckel tragen 
bis es groß war und ſelber lief... Gut hatten es Diet 
Mütter. . .. und gut die Kinder! u 

Man ſetzte fih au Tiſch. Adele hatte für einen Herings 


` falat geforgt, den Altmann gerne aß. Karla bekam ein 


dide Mehlſuppe. 8 
Altmann entfaltete ſein Mundtuch. N 
„Wie bin ich euch dankbar, daß ihr euch Sarias | 
angenommen habt. Dir vor allen Adele 
„Na... aber... das ift doh ſelbſtverſtändlich.“ x 
Altmann ſchüttelte ihr über ben Tiſch hinweg die Ham 
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„Weißt du, was du für eine Prachtfrau haſt, Alwin?“ Dr Maurer ſchmeckten ſolche Abfälle bitter. Aber ſeinc 

Es klang ſcherzend und doch bewegt urſprünglich laue Ablehnung war von den Schweſtern 

Alwin ſchenkte fih ein Glas Bier ein. Aber über fein kategoriſch als völlig ungerechtfertigt medergeſchrien wor- 
Glas hinweg flog ſein Blick unbewußt dahin, wo Karla r den. Warum follte man nicht annehmen, was fo freundlich 
ſaß. Und beide ſahen einander an. Dann zerdrückte Karla | — „ ſie es denn ſo reichlich in der Culm⸗ 
ein Mehlklümpchen auf dem Grunde ihres Tellers, und ſtraße? Die Kinder wollten auch mal was Gutes effen! 
Dr Maurer. es i á | Die Kinder wollten ſehr! Und — ſie im voraus e? 

„ja . wir willen ſchon, was wir an ihr haben.“ | ten, daß bei Stowns ein Diner ſtattfand, fo verlangten fie, 

Es war fehr, ſehr viel, und es war unendlich wenig! | wie einen ſchuldigen Tribut, daß Tante Luiſe ihnen aller- 

Dr Maurer war dafur, daß man eine Flaſche Wein lei mitbrachte. Adele aber ſparte an dieſen Tagen die 
trunk. Seit er die Weinkneipen mied, hielt er immer auf | Nachſpeiſe ie baute von den mitgebrachten Überreſten 
einen Vorrat von ein paar Flaſchen ein leckeres Deſſert auf. 

Adele war gern bereit Das Lob des Bruders, wenn | So trank man eine Zeltinger — beſſeren Jahrgang — 
De ihn auch nicht immer für voll nahm, hatte fie doch aß dazu die Stomnfche Apfeltorte, ließ das Kind leben, 
licbenswürdig geſtimmt, und dann hatte Luiſe eine Apfel- | erörterte die Frage, wann die Taufe ſtattzufinden hatte 
torte mitgebracht. Das heißt, vier Stücke waren ſchon her⸗ | und welchen Namen man ihm geben könnte. 
ausgeſchnitten und zum Mittag von der engliſchen Familie „Daß weiß ich nicht. Das müßt wë ausmachen“, ſagte 
derſpeiſt worden. Den großen Reſt aber hatte die Dame | Altmann. 
ter a ae een Geen ‘als en daß der m ae SA Sp ges 
Schauſpieler⸗Bruder aus der Provinz zurückkam „Lieber Ernſt — bei uns hat man mindeſtens ein ha 

Es kam öfters vor, daß Luiſe dies oder jenes von der | bes Jahr nach Namen geſucht! Und was kam. ſchließlich 
reihen Tafel für „ihre Leute“ mitbekam, meiſt ſehr gute heraus? Vicki und Fritz Hochoriginell, was?“ 
und oft ſogar teure Sachen Gortfezung folgt)! 


= Unſer Strom. 


Mit 6 Abbildungen nach alten Stahlſtichen. Se 
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Wenn es ein einzelnes gibt, an dem wir mit einem ein» | des Rheinſtroms zum Bewußtſein zu bringen — gehörte fic 
zen Blick abmeſſen können, wie tief dieſes angeblich glorreiche] nicht längſt zu den lächelnd angeſehenen Kurioſitäten ſozuſagen 
Jahr der Revolution, dies Jahr angeblicher Befreiung und | der Rumpelkammer des Vaterlandes, wo neben ganz ſinnlos 
dracheit Deutſchland und die Deutſchen geſtürzt hat, wie weit gewordenem Gerümpel eben auch ſolcher Urväterhausrat noch 
es uns zurückgeworfen hat, ſo iſt es die Tatſache, daß wir's eine Stätte fand, da man ihn doch nicht geradezu wegwerfen 
beute wieder nötig haben, davon zu ſprechen, daß „der Rhein wollte, wenn man auch längſt nicht glaubte, feiner je noch ein⸗ 
Teuiſchlands Strom, aber nicht Teutſchlands Grenze“ fei. | mal zu bedürfen. Ä 
Gebörte nicht die kleine Schrift, die der tapfere Ernſt Moritz Und nun auf einmal bedürfen wir ſeiner wieder. Nun auf 
Arndt vor wenig mehr als hundert Jahren ins deutſche | einmal haben wir's wieder nötig, unfer Recht auf dieſen unſeren 
Set warf, um ihm dieſe natürliche, geſchichtliche Deutſchheit! Strom, der mehr unfer ift als irgendeiner, gegen galliſches (Ge, 


Mainz 


füfte zu verfechten mit armſeligen Worten, da wir die befferen 
Waffen in einem ſelbſtmörderiſchen Anfall nationalen Irrſinns 
weggeworſen und zerbrochen haben. Nun haben wir's wieder 
nötig, vor den Ohren der Welt davon zu reden, daß der Rhein 
deutſch ſei. Eine Notwendigkeit, die eine Beleidigung der 
Schamhaftigleit eines Volkstums bedeutet, 
des einzelnen beleidigen würde, wenn man ihn zwingen und 
nötigen würde, Worte ſeiner Liebe oder ſeiner Religion profanen 
Ohren und wider feinem Willen preiszugeben. 

Und letzten Endes die ſchmerzlichſte Empfindung: Reden und 
zeugen zu müſſen für die Deutſchheit unſeres nationalen Stromes, 
um nicht zu gewärtigen, daß aus unſerem Schweigen feindſelige 
Vöswilligkeit Zeugnis wider unfer heiliges Recht macht, — alfo 
reden und zeugen zu müſſen und doch zu wiſſen (nur Ber- 
handlungsſcharlatane können es ſich und uns verhehlen wollen), 
daß all unſer Reden und Zeugnis uns nichts helfen und auf 
das Schickſal unſeres Stromes nichts wirken kann, da wir in 
ſchmachvoller Selbſtentmannung uns aller ee Kraft zu 
ſolcher Wirkung begaben. 

Als Ernft Moritz Arndt vor über hundert Jahren davon 
ſprach, und ſchrieb, daß der Rhein Deutſchlands Strom, nicht 
ſeine Grenze fei und fein 
müſſe, da ftanden hinter fei- 
nen Worten der Sieg und 
mit allen deutſchen Herzen 
auch die bereiten deutſchen 
Waffen; es ſtand dahinter 
der tatbereite Entſchluß, dem 
Deutſchen wieder heimzuholen, 
was ihm durch Frankreichs 
Tücke und Gewalt war ent» 
ſremdet worden. Es ſtand 
dahinter die freudige Zuyer- 
ſicht, aus eigener Kraft das 
deutſche Recht am deutſchen 
Strom wieder zur Geltung 
bringen zu können. Heute, 
— wer ſteht heute hinter un⸗ 
ſeren Klagen und Anklagen, 
hinter unſerem Schmerz und 
unſerem Zorn? Die felbft- 
geſchaffene Ohnmacht, die 
ſchwerſte, ſchwerſte Schuld 
am eigenen deutichen Geiſt, 
Leben und Weſen. x 

Sehen wir der ſchmach⸗ 
vollen, bitieren Wahrheit ins 
Geſicht: Durch die unauslöſch⸗ 
liche Schuld von Phantaſten, 


wie es die Scham. 


| 


SchwarmgeiſternundSchwoch 
köpfen, die ſich die Führung gn. 
ſerer Dinge anmaßten, ſiet en 
wir jo wehr⸗ und waffen. 
los vor unſeren Feinden, daß 
wir in abjehbarer Zeit gar 
nichts, aber auch gar nichts 
Tatſächliches auf das Schick. 
ſal unſeres Rheins und un⸗ 
ſerer Rheinlande vermögen. 
Jawohl, wir können protejtie- 
ren, und Herr Erzberger, der 
ſich einſt anheiſchig machte, 
in zwei Stunden den Frie⸗ 
den zu ſchließen, proteſtiert jo 
ſchon ſeit drei Monaten un- 
aufhörlich und läßt uns un- 
ermüdlich melden, wie tapfer 
er im Proteſtieren ſei. Aber 
wir müſſen uns doch wohl 
alle klar darüber ſein, daß all 
diefe Proleſtationen lediglich 


find und genau fo unſrucht⸗ 
bar wie irgend etwas, das 
Herr Erzberger ſonſt getan 
hat. Das Schickſal des Rheins 
— ſprechen wir es uns un⸗ 
barmherzig klar aus! — liegt 
nicht mehr in unſerer Hand, weil wir die Kraft dieſer Hand zer. 
brochen haben, dieſes Schickſal zu halten. Das einzige, deſſen 


Stilübungen Herrn Erzbergers GE 


LU, 


wir uns noch zu getröſten haben, ein erbärmlicher und gemeiner 


Troſt freilich, iſt das, daß auch die Franzoſen, daß auch Marſchall 


Fodh einſtweilen noch nicht ausſchließlich Herren dieſes Schickſals 
find, daß Englands Neid ſich noch nicht an den Gedanken ge, `” 


wöhnt hat, die Franzoſen als Herren des Rheins zu ſehen, und 


daß Herrn Wilſons Ideologie, uns an und für ſich fo zuwider 
wie das Widrigſte, doch heute für das deuiſche Recht am Rhein 


noch einen Widerſtand gegen die wiedererwachten, die nie ent» 


ſchlafenen, aber heute ſchamloſer als je aufgierenden franzöſiſchen 


Räuberinſtinkte gegen Deutſchland bildet. 
Wird der Widerſtand dauern d halten? Wird die hitzige 
und hartnäckige Unermüdlichkeit 
ganda nicht auf ihn wirken, die ſchon Arndt jahrhunderteall 
findet und ſchildert: 
bewies Sully im Jahre 1600 und 1610; der Rhein iſt Frank⸗ 
reichs Naturgrenze, rief Richelieu in den Jahren 1625 und 
1635; der Rhein iſt Frankreichs Naturgrenze, erklärte der 
Graf d' Avaux 1640 zu Münſter; der Rhein 


r franzöſiſchen Räuberpropa - 
„Der Rhein ift Frankreichs Naturgrenze, 


iſt Frankreichs 


Naturgrenze, klangen in den Jahren 1670 bis 1700 Louvois' und 


| 
| 
| 
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Coberts Reden im Staatsrat 
Ludwigs XIV. und fangen 
die Hofpoeten Boileau und 
Racine im Vorzimmer; der 
Rhein iſt Frankreichs Natur- 
grenze, frien die Ungeheuer 
an der Seine vom Jahre 
1790-1800.“ So ſchreien fie 
heute wieder. Vor hundert 
Jahren mußte Arndt die 
deutſchen anklagen: „Was 
heinrich IV. mit ſeinem Sully 
im Kopf hatte; wofür Richelieu 
beinahe zwanzig Jahre ar⸗ 
ete, und wovon er nur die 
Einleitung erlangte; worum 
Ludwig XIV. vierzig Jahre 
kriegte, und wovon er ſo we⸗ 
nig erreichte, das iſt in un- 
fern Tagen den Franzoſen in 
fünf Jahren gelungen, nicht 
weil ſie uns zu tapfer waren, 
ſondern weil wir uns zu un⸗ 
treu waren.“ Wir ſind aufs 
neue alter Schuld der Zwie⸗ 
wacht und der Untreue an 
ms ſelbſt ſchuldig gewor⸗ 
den, und die Mahnung des 
alten getreuen Eckehart, das 
Bort Arndts, das wir längſt i 
gegenſtandslos wußten und abe iſt SEI neue zum bren- 
nenden Gewiſſensaufruf der Stunde geworden; das Mahnwort: 
Ohne den Rhein kann die teutſche Freiheit nicht beftehen. . . 
Hat Frankreich den Rhein, ſo liegt ihm alles weſtliche Land 
offen bis zur Elbe, und gegen Oſten kann es ſeine Heere unge, 
fraft vorſtoßen bis an den Lech und die Quellen des Mains 
und der Saale; d. h. die gute Hälfte Deutſchlands liegt abhängig 
dor ihm, und die übrige Hälfte muß dem dienenden und zittern- 
ken Teile dann bald nachfolgen.“ In Wahrheit liegen die 
Dinge heute noch viel ſchlimmer; denn dieſe übrige Hälfte läge 
in Zulunft außerdem hilflos und kraftlos dem Zugriff räuberi⸗— 
Wer Slawenfäuſte offen. 

Wir müſſen wieder Arndts Worte in unſerm Gewiſſen bren⸗ 
ren laffen: „Wenn die Franzoſen am Rhein herrſchen, fo herr- 
ſchen ſie in dem Kern unſeres Volkes, ſie greifen uns in unſerem 
innigiten und eigenſten Leben an, fie zerſtören uns in den Keimen 
unſeres Weſens; als ein teutſches Volk wird Teutſchland gewiß 


nicht lange mächtig fein, es wird überhaupt nicht lange ein teut» 
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Stralſund; aber es ift dort nicht fo teutſch als hier. 
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Caub und die Pfalz. 


ſches Volk bleiben, wenn den Franzoſen am Rhein die Herrſchaft 
bleibt. Der Rhein und ſeine umliegenden Lande ſind der Kern 
und das Herz des teutſchen Volkes, woraus ſein rechtes Lebens- 
blut und ſeine lebendigſten Lebensgeiſter in allen Adern, ja in 
die äußerſten Glieder feines Leibes ausgegoſſen werden; dort, 
wenn fie nicht überhaupt ein Traum ift, lebt die rechte Teutſch⸗ 
heit; von da fließt ſie wie der zarte und geheime Lebensäther 
des Ganzen mit allen ihren unſichtbaren und kaum vernehmlichen 
Geiſtern bis zur Leitha und Eider, ja bis zur Memel und Theiß 
zu den verwandten Brüdern aus. Auch anderswo ift Teutſch⸗ 
land, es iſt in Flensburg und in Königsberg, in Breslau und 
Dies läßt 
ſich hiſtoriſch herleiten, dies läßt ſich aus unſern Sitten und 
Weiſen und aus unſerer Kunſt und Literatur deuten. Hier an 
beiden Ufern des Rheins hat ſich das Germaniſche mitten 
in allen Stürmen der Jahrhunderte in allen Umkehrungen 
und Wechſeln der Völker immer zuſammengedrängt erhalten, 
ja iſt gerade durch die Stürme und Wechſel derſelben feſter 
i zuſammengedrängt worden; 
ich möchte fagen: es ift Did, 
ter und gediegener geworden 
durch fie.“ 
Wahrlich: Die Franzoſen 
am Rhein, das wäre das Ende 
Deutſchlands. Es bedürfte 
dann gar nicht mehr der fla” 
wiſchen Bedrohung, bedürfte 
gar nicht mehr des Raubes 
unſerer Kolonien, unſerer 
Wirtſchaft, unſerer Flotten. 
Allein dieſer Stoß ins Herz 
des deutſchen Herzens müßte 
tödlich werden. Es iſt ein 
niederwuchtender Beweis für 
das völlige Daniederliegen 
des deutſchen Geiſtes in die» 
ſer Stunde, daß angeſichts der 
unverkennbaren Anſchläge der 
Franzoſen auf unſere Rhein- 
lande nicht wie eine ſteile 
brennende Flamme der alte 
nationale Zornſchrei aufſteht: 
„Sie ſollen ihn nicht haben.“ 
Und doch, wollen wir uns 
nicht ſelbſt aufgeben, jo muß 
das gelten wie Eid: Sie ſol. 
len ihn nicht haben: He follen 
ihn nicht behalten! —ng. 
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Ein deutſcher Polenſpiegel. 


Von Friedrich Huſſong. 


- 


Es ift wieder einmal fo weit; es ift wieder einmal fo weit, daß 
die Deutſchen ihr Recht an ihrer Kulturarbeit, an ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen, an dem Beſitz ihrer Oſtmark zugunſten ihrer 
ſlawiſchen Todfeinde ſelbſt in Frage ſtellen. Wen Gott verderben 


will, ſchlägt er zuvor mit Sinnloſigkeit. So hat er getan an einer 


Regierung, die widerſtandslos unſere Oſtmark von polniſchen Ban- 

den rauben ließ, um dann Tag für Tag in allen unwürdigen Ton⸗ 
arten um Hilfe und Schutz für dieſe Oſtmark zu betteln; die das 
beſte und billigſte Heer der Welt böswillig und dumm zerſtörte, 
um jetzt unzuverläſſige Söldnerhaufen zuſammenzutrommeln für 
Summen, die wir nie und nimmer und jetzt weniger als je auf 
die Dauer aufbringen können:. Als die Verhältniſſe im Often fih 
ſo geſtalteten, daß jedem unbefangenen Betrachter die hereinbre⸗ 
chende Kataſtrophe klar vor Augen und Sinnen ſtand, da ver⸗ 
blendete dieſe Regierung ſich mit gewaltſamen Künſten gegen die 
Erkenntnis aller Wirklichkeit. Nur wer ihre maßgebenden Ver⸗ 
treter perſönlich ſich gegen all ſolche Erkenntnis zur Wehr ſetzen 
ſah und hörte, kann ſich einen Begriff von dem Grade der 
gewollten Verblendung machen, womit ſie dem nationalen Unglück 
gegenüberſtand, das mit dem meuchelmörderiſch herbeigeführten 
Zuſqmmenbruch unſerer Oſtfront von dort hereinbrach. Von 
allen Leuten, die ihr zur Verfügung ſtanden, ſchickte fie den Mann 
zu den Polen, deſſen leider nicht ungefährliche politiſche Poſſen⸗ 
reißerei, deſſen völlige Ahnungsloſigkeit gerade in Dingen der 
Polenpolitik männiglich bekannt war. 

Es iſt zum Verzweifeln, wie hartnäckig deutſches Micheltum 
ſich dagegen ſträubt, aus geſchichtlicher Erfahrung zu lernen. Iſt 
es doch nicht zum erſtenmal, daß wir eine ſolche blutige und tra⸗ 
giſche Polenpoſſe aufführen. Es war während der vorigen deut⸗ 
ſchen Revolution, während des Jahres 1848, daß ähnlich, wenn 
auch in minder verhängnisvoller Stunde und auf minder ver⸗ 
hängnisvolle Weiſe als heute, die Vorgänge im Reich und in Preu⸗ 
Ben zu blutigem Aufſtand der Polen in unſerer Oſtmark führten. 
Die Revolution in Berlin hatte den wegen Landesverrats zum 
Tode verurteilten Polen Mieroslawski und ſeine Genoſſen befreit, 
jenen Mieroslawski, der im Gefängnis ſelbſt bekannte: „Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich mich gegen die Landesgeſetze ſo ſchwer vergangen 
habe, daß der Staat mich und einige andere, die ebenſo 


ſchubdig find, hinrichten laffen muß: denn tut er dies 
nicht, ſo werden wir alle gerade da wieder anfangen, 
wo wir geſtört worden ſind.“ Dieſe Landesverräter 


befreiten die Berliner Revolutionäre mit Opfern deutſchen Blutes. 
Und zum Dank traten unter deren Führüng ſofort die Polen in den 
Städten und Dörfern Poſens die preußiſchen Adler in den Kot, 
raubten die preußiſchen Kaffen, ſetzten die deutſchen Beamten ab, 
erhoben Steuern von den Deutihen. Ihre bewaffneten Bon: 
den beherrſchten Stadt und Land mit blutigem Schrecken: das 
Eigentum und Leben der Deutſchen war vogelfrei, und der 
Meuchelmord an ihnen wurde eine gültige polniſch⸗politiſche Ein⸗ 
richtung. Ein polniſches Nationalkomitee war im März in Poſen 
zuſammengetreten und entwickelte ſich ſofort zu einer polniſchen 
Landesregierung, gegen welche die preußiſchen Behörden bald 
keinen Einſpruch mehr wagten. — Wohlgemerkt, hier iſt vom 


Jahre 1848 die Rede, nicht etwa vom Jahre 1918/19, wie man 


leicht glauben könnte. Hätte doch Meiſter Hello von Gerlach, als 
er vor zehn Wochen nach Poſen fuhr, um die Macht ſeiner Rede 
an dem polniſchen Fanatismus zu verſuchen, zuvor einen Blick 
in dieſen Spiegel der Geſchichte getan. Hätte er doch ſich er⸗ 
innert, wie damals die eben in Berlin mit deutſchem Blute be⸗ 
freiten Polen alsbald an der Spitze bewaffneter polniſcher Ban⸗ 
den die deutſchen Einwohner Poſens mit Mord. und Brand heim⸗ 
ſuchten, ihre Häuſer ausplünderten, ihre Frauen und Kinder 
mißhandelten, vielfach gräßlich verſtümmelten. Hätte man ſich deſſen 
doch erinnert! Vielleicht hätten wir die gräßliche Wiederholung 
dieſer polniſchen Greuel nicht in ſo unerhörter Steigerung erlebt. 

Auch damals tagte eine deutſche Nationalverſammlung. Sie. 
beſchäftigte ſich auch mit der Oſtmarkenfrage. Und die 
Männer, die damals in der Frankfurter Paulskirche tagten, haben 
ihren Nachfahren im Weimarer Theater in Torheit und Weis- 
heit einen Spiegel der Betrachtung aufgeſtellt, der lehren ſollte, 
das Unwürdige zu meiden und das Rechte zu treffen. Es lohnt 
ſich daher und iſt der Stunde gemäß, jener Polendebatte in der 
Paulskirche heute zu gedenken. Ihren Kern und Ausgangs⸗ 
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von uns der Todesſtoß ausging, was, fage ich, bere 


punkt bildete ein Antrag der Vorfahren unſerer Leute vom pol- 
tiſchen Schlage der Gerlach und Preuß, ein Antrag der Abg. 
Arnold Ruge, Fehrenbach, Simon und Genoſſen, der von der 
deutſchen e forderte, „Minen Teil des Groß. 
herzogtums Poſen vorläufig in den deutſchen Bund aufzunehmen 
und die für Poſenſche Diſtrikte Gewählten zur deutſchen National. 
verſammlung endgültig nicht zuzulaſſen“. Nur in einem Volk. 
in dem vor ſiebzig Jahren ein ſolcher Antrag auf nationale 
Selbſtentmannung möglich war, konnte die Oſtmarkenſchmach von 
1919 möglich werden. Man müßte an dieſem Volk verzweifeln, an 
ſeinem Recht auf Gegenwart und Zukunft, wenn nicht damals wie 
heute die Stimme des eigenen Rechtes auf Leben und Geltung. 
die Stimme des beſſeren Rechtes fih klar aus dem trüben 
Dunſt angeblich demokratiſcher Ideale erhoben hätte. „Üben 
Sie,“ ſagte damals der oſtmärkiſche Abgeordnete Göden aus 
Krotoſchin zu den Vorfahren der Preuß, Gerlach und Haaſe, „üben 
Sie erſt Gerechtigkeit gegen Ihre deutſchen gemißhandelten Brü⸗ 
der, ehe Sie dieſelbe einem fremden Volke zuteil werden laffen. .. 
Unſere Rechte find fo ſichere, fo beſtimmte, fo tief in dem moder- 
nen Weltbewußtſein ruhende, daß nicht einmal ein deutſches Herz, 


nicht einmal ein deutſches Ohr dazu gehört, um ſie anerkennen zu 


müſſen.“ Das beſte aber tat damals in der Paulskirche der junge 
Abgeordnete Dr. Wilhelm Jordan in der Verfechtung des 
klaren deutſchen Rechtes gegen die nebuloſen Polenſchwärmereien 
der Blum und Ruge. Wilhelm Jordan, deſſen 100. Geburtstag wir 
jüngſt feierten, der uns heute gegenwärtig nur iſt als der Nibelun⸗ 
gendichter, hielt aus dieſem Anlaß eine ganz herrliche Rede über 
das Recht der Deutſchen auf ihre Oſtmark, eine Rede der Mah- 
nungen, wie ſie oft während des Krieges ins Gewiſſen der alten 
Regierung hätte flammen ſollen, und wie ſie heute die neue Re⸗ 
gierung aus ihrem Schlafwandel wecken ſollte zu einem mann⸗ 
haften Pochen und Beſtehen auf unſer gutes deutſches Recht auf 
das wohlerworbene Unſre. 

„Die Frage lautet:“ ſo formte Jordan damals das Problem, 
„Soll eine halbe Million Deutſcher unter deutſche Regierung. 
unter deutſches Beamtentum und zum großen deutſchen Vater⸗ 
lande gehören, oder ſollen ſie in der untergeordneten Rolle ein⸗ 
gebürgerter Ausländer in die Untertänigkeit einer anderen Na- 
tionalität, die nicht ſo viel humanen Inhalt hat als das Deutſch⸗ 
tum, gegeben und hinausgeſtoßen werden in die Fremde?“ So 
lautet ja wohl auch heute die Frage, nur daß ſie uns heute viel 
ſchärfer und ſchneidender geſtellt ift. Nur daß es fih heute im 
Poſenſchen allein nicht um eine halbe Million, ſondern um 
800 000 Deutſche handelt, und daß es nach dem Willen und den 
heute wohl ſogar unſeren Regierenden klaren Plänen der Polen 
ſich darüber hinaus um Oſt⸗, Weſtpreußen und Schleſien, um 
Millionen Deutſcher handelt. | 

Wo Frageſtellung und Problem ſich fo haarſcharf erneuern, 
muß auch die Antwort wieder tagesgemäß fein, die der Frager 
fand. Und in der Tat, beſſere Worte als die damals Wilhelm 
Jordan in der Frankfurter Paulskirche für das gute, reine Recht 
der Deutſchen auf ihre Oſtmark fand, können auch im Weimarer 
Theater nicht gefunden werden und in aller Zukunft in keiner 
deutſchen, keiner preußiſchen Volksvertretung. Worte, von Jor⸗ 
dan geſprochen — wie er betonte und wie heute wieder betont 
zu werden verdient — nicht obgleich, ſondern weil er ſich als 
Demokrat fühlte. g ` 

Wie für heute gefprohen find die damaligen Worte Jordans 
gegen den Irrwahn von einem neuen Polen als einer Schutz- 
mauer Deutſchlands gegen den ruſſiſchen Oſten. „Angenommen,“ 
ſagte er, „angenommen, Deutſchland wäre wirklich ſo arm an 
eigener Kraft, um ſolch einer Vormauer gegen den Oſten zu 
bedürfen, was in aller Welt berechtigt denn nur zu der fonder- 
baren Annahme, eine Nation, mit der wir jahrhundertelang im 
Kampfe gelegen, die zuerſt nach blutigen Siegen über deutſche 
Heere und namentlich nach der Tannenberger Völkerſchlacht, be 
der 100 000 Leichen die Walſtatt deckten, große deutſche Länder 
ſtrecken unter ihre Votmäßigkeit brachte und mit eifernen 
Zepter beherrſchte, dann aber von uns in den Künſten des 
Friedens wie im offenen Feld beſiegt wurde, bis von uns, jc 
tigt uns zi 
der ſeltſamen Vorausſetzung, diefe Nation, die uns zu ihren Tod 
feinden zählt, werde urplötzlich ihre ganze Vergangenheit groß 
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ang vergeſſen und uns ein treuer Bundesgenoſſè, eine zuver⸗ 
äffige Vormauer werden gegen ein Volk, mit dem fie ftamm- 
srwandt ift? Der erſte Tag eines ſelbſtändigen Polen- 
reiches wäre der erſte Tag eines Kampfes auf Leben und Tod 
mit uns, denn in unſerer Zeit kann kein Land als ſelbſtändiger 
Staat beſtehen ohne Seeküſten; das ift eine Wahrheit, fo klar 
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wie das Sonnenlicht, und wir haben es gehört bei dem großen 
Aufſtande im Jahre 1831 wie bei der letzten Krakauer Er: 
hebung, daß die Polen noch nicht ihren alten Wahlſpruch ver⸗ 
geſſen haben: ‚Polen reicht bis an die grüne Brücke von 
Königsberg. Denn bis dahin hat Polen früher allerdings ge⸗ 
reicht.“ Schluß folgt) 


i Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
Von Elſe von Holten. 


E. Jortſetz. 


Linde dachte: „Bethlehem iſt mitten unter uns, aber 
das Chriſttind brachte uns den Frieden nicht Mord durch⸗ 
tobt die Welt. Ein Schauer rann ihr über die Glieder. 
Sie hob die Hände und faltete ſie über dem blonden Kopf.“ 
Wo finde ich dich, Liebe? Einmal warſt du über mir im 
ſummenden Bienengarten!“ 

Schon läuteten die Glocken den Weihnachtsabend ein. 
Rein, es war der Hausſchlitten, der fie und Kai heim⸗ 
holte. Klaus Harms ging langſam daneben her und hielt 
die Pferde. Sein eigener Schlitten folgte i 

„Wozu dieſer Aufzug?“ fragte Linde ungeduldig. „Ein 
Bagen durfte für uns leichtes Gepäck genügen“ | 

„Nicht ganz“, ſagte Harms, ruhig grüßend, und fah Linde 
traurig an. „Es iſt nötig, daß wir den Pfarrer mitbringen 
und die Frau Pfarrerin dazu, denn wir müſſen Nottaufe 
halten. Wieb hat im Stalle ein Kind geboren. Es waren 
ſchlechte Nachrichten vom Großknecht Chriſtian da; das hat 
Ne umgeworfen. Heute hatte der Poſtbote ſchweren Menft. 
Sechs aus dem Dorf ſind geblieben —“ 

Linde ſah auf, aber ſie ſchloß trotzig die Lippen. Schon 
kam die Paſtorin herbei. Ihr Geſicht hob ſich roſig und 
fung aus der Vermummung: „Hier find Wecken und altes 
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Leinen! Nun in Gottes Namen los, jo ſchnell es die Pferde 
machen.“ ' 

Es fing an zu ſchneien. Kai fror und murmelte an 
Lindes Schulter: „Du, jetzt ſchwärmen die weißen Bienen, 
es iſt wie im Märchen von der Schneekönigin. Ich fahre 
mit dir nach dem Nordpol!“ | | 

Linde antwortete nicht: „Sechs aus dem Dorf find ge⸗ 
blieben“, klang es in ihrer Seele nach. z 

Harms betrachtete bekümmert die beiden, zueinander 
geneigten Geſtalten und ſagte leiſe zum Pfarrer „Es ift 
eine Botſchaft da, daß auch ihr Pflegebruder geblieben iſt.“ 

„Um Gottes willen, Harms!“ 

„Ja, er iſt bei einem Seegefechte von einer Granate ge⸗ 
troffen worden. — Der alte Rolf ift ſoſort nach der Stadt 
gefahren, ſichere Kunde heimzubringen.“ 

„Arme Linde,“ flüſterte die Frau, „wie wird ſie es er⸗ 
tragen?“ 

Des Pfarrers Lippen bewegten ſich unhörbar, und er 
legte den Arm feſt um die Gefährtin ſeines Lebens. Licht⸗ 
ſchein dämmerte. Vor der erſten Scheune hielt das Gefährt. 

Linde eilte voraus. Auf einem Strohlager fanden ſie 


die Mutter und das Kind in einer Krippe daneben gebettet. 
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Eine Stallaterne beſtrahlte das friedliche Bild; aber in dem 
winzigen Körper flackerte die Flamme des Lebens nur noch 
notdürftig. 

Der Pfarrer hob das kleine Bündel an ſeine Bruſt und 
ſah mit milden Augen in das gedunſene, vom Weinen ent- 
ſtellte Geſicht der jungen Magd. „Wir taufen dieſes Kind“, 
ſprach er, „in heiliger Nottaufe. Der Vater, der ihm das 
Leben gab, fiel als Held und ruht in fremder Erde. Uns 
aber ward in ſeinem Blut, in dieſem Kindlein, ein Vermächt⸗ 
nis. Wir wollen es zu einem tüchtigen Menſchen erziehen. 
Wer ſolch ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mich auf, ſpricht der Herr.“ 

Er legte es in Lindes Arme. Sie ſank auf einen Melk— 

ſchemel und deckte das zuckende Bündel mit ihrem blühen— 

den warmen Leibe, ſie hauchte ihren Odem über das dürftige, 
kühle Körperchen. „Es wird leben, Vater Gießeler“, ſagte 
ſie gläubig. 

„Wozu?“ klang Harms' Stimme mißmutig. 

„Wir werden umdenken lernen, lieber junger Freund. 
Nach dieſem, Kriege muß uns jedes junge Leben eine Koſt⸗ 
barkeit ſein“, antwortete der Pfarrer. 

Der alte Nachtwächter erſchien mit dem Gemeindediener. 
Sie brachten eine Tragbahre und Decken. Kopfſchüttelnd 
betrachtete er das Häufchen elenden Menſchentums. „Daß 
unſereins mal ſo ausgeſehen haben ſoll“, murmelte er und 
hob das Händchen aus den Hüllen. „Es gleicht einer 
Vogelkralle.“ 

Harms ging neben Linde den verſchneiten Weg entlang 
nach dem Hofe zurück, deſſen Giebelſeite dunkel und ſchwer 
hinter den entblätterten Lindenkronen aufſtieg. „Fräulein 
Linde,“ ſagte er leiſe, „ein ſchweres Feſt.“ 

Linde blickte, ohne zu antworten, in das verdunkelte 
Land jenſeits der Mauer. Sterne funkelten und ſtreuten 
matten Glanz über ihr volles Haar. 

„Ja,“ ſagte Harms ſchwer, „dort oben liegt Unerreich⸗ 
bares. Nach Unerreichbarem ſoll man nicht die Hände aus- 
ftrecken, ſagte meine gute Mutter oft, ich habe mich geſtern 

mit Pfarrers Gertrud verſprochen. Wir trafen uns in der 
Stadt beim Buchhändler, wo ich mir etwas für die einſamen 
Abende ſuchte. ‚Ja, Harms,’ ſagte fie, „Bücher können 
Freunde oder Tröſter werden.“ Ein Wort gab das andere. 
Sie hat wohl auch Schweres überwinden müſſen und ſah 
mich mit ihren tapferen Augen an. Da dachte ich an meine 
gute Mutter. Wir wollen es nun miteinander wagen.“ 

Linde ſah errötend auf und ſagte erwachend: „Ich habe 
Gertrud ſehr lieb. Wie ſchön iſt das, Klaus.“ 

„Ja, ſie wird ſo ſtill durch mein Haus gehen wie meine 
gute Mutter, und für ſie und die vielen Paſtorskinder wird 
es gut ſein.“ i 

„Auch für Cuh, Harms, auch für Euch.“ 

„Ja,“ ſagte er langſam, „geſtern erſchien es mir auch 
ſo. Heute trat noch einmal die Verſuchung, zu warten und 
zu hoffen, an mich heran. Als der Poſtbote kam —“ 

„Der Poſtbote?“ | 

„Ja, nun ja, Fräulein Linde. Ich dachte: Jetzt braucht 
ſie mehr Hilfe, als ihr der wunderliche Ohm und der ſchwer 
getroffene Vater geben kann.“ 
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Er stand eine Weile mit geſenktem Geſicht, die feinen 
Züge arbeiteten. Dann las er die Liſte der Gefallenen, 
zuerſt den Namen des eigenen Sohnes, Martinus Gießeler. 

Ein Schluchzen, das allen durchs Herz ſchnitt, quoll aus 
einem dunklen Geſtühl, der Pfarrer faltete die Hände über 
der Bibel und ſprach weiter: „Wir ſäen ein gutes Korn in 
die teure Heimaterde und betauen es mit unſerem Tränen 
regen, es keimt und ſprießt und wird zur geheimnisvollen 
Frucht, zur Speiſe der Unſterblichkeit. Unſere Nachkommen 
werden ſie einſt genießen. Viel tauſendfältige Ernte wird 
daraus erſtehen, bis daß uns Gott ſelbſt in die Scheuern 
ſammelt, bis daß er unſer Leben prüft, ob es der edlen Erſt— 
lingsſaat gleiche, die er uns zum Vorbilde abgefordert und 
geſäet hat. O ihr Mütter,“ rief er inbrünſtig in das Auf: 
ſchluchzen herein, „ihr heiligen Mütter! Aus eurem dunklen 
Schoß keimt geheimnisvoll die junge Saat, von der Sonne 


eurer Liebe beſchienen, vom Tau eurer ſchmerzensreichen 
Nächte getränkt; in den Wurzeltiefen eures Herzens blieb 
das Keimende unlösbar hängen und ſog ſich die Kräfte zum 
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auch Klaus Harms bat ſeine Hilfe an. 


Erblühen daraus. Richtet eure Augen auf die Unfterblich: 
keit, in der die Namen eurer Söhne glänzen. Kein Leid 
rühret ſie mehr an. Sie ſind in ein höheres Erdreich ge— 
pflanzt, und doch bleibt ihr Leben in euch, wie das Kind 
im Mutterherzen die unverlierbare Wohnung hat. Mutter 
fein, heißt, nicht nur Eigenes umarmen, Mutter fein heißt, 
ſich aller erbarmen. Überall ſeht ihr Kinder, die, wie einſt 
eure Kleinen, nach Mutterliebe und Milde verlangen. Ver⸗ 
ſchließt eure Herzen nicht in ſelbſtſüchtiger Trauer. Maria 
am Kreuz klagte wie ihr. Da ſprach die Stimme des fer, 
benden Gottesſtreiters: ‚Siehe, das iſt dein Sohn, ſiehe, da 
iſt deine Mutter, und legte Fremdes an ihr Herz. Gott Gel 
euch allen zu Kraft und Freude. Amen.“ 

In der Sakriſtei legte er die Stirn auf die Bibel aud 
blieb erſchöpft und unbeweglich, bis durch die Tür der Aus- 
gangschoral erklang. Auf daß ich andren predige und 
ſelbſt verwerflich bin, dachte er und überließ ſich ſeinem 
Schmerze. 

Die Tür öffnete ſich, die teure Frau erſchien, ſchnell und 
gefaßt trat fie zu ihm; hinter ihr ſtanden Gertrud und Klaus 
Harms Hand, in Hand. „Vater,“ ſprach pe [eife, „hier iſt 
ein Einſamer, der Sohnesrechte begehrt.“ 

Linde Strube ſaß in der dunklen Kammer und pflegte 
den alten Rolfſen. In der Weihnachtsnacht war er mit den 
ſchnell eingeſpannten Pferden nach der Stadt gefahren. Aber 
er kam nur bis zum Nachbardorf, wo Freunde den ſchon 
Fiebernden aufnahmen und in den Hof zurückbrachten. Reg⸗ 
los lauſchte Linde ſeinen Phantaſien. Mit Staunen ver— E 
nahm fie Liebesworte aus dem verbitterten ſtrengen Munde. 
„Alle Blumen haſt du fortgetan, Abelone“, klagte er oft: 

So ging der Januar in grauem Schneegeſtöber, das 
Fieber ſtieg und fiel wie die Flut. Der Ohm löſte Linde ab, 
Doch ſobald eine 
durchſchlafene Nacht ihre Jugend wieder aufblühen ließ, 
nahm ſie den Platz am Bett des Vaters wieder ein. 

„Es wird euch nichts helfen,“ ſagte die alte Heeſch, 
wenn ſie friſchen Wacholder zum Durchräuchern brachte, 
„der Tod ſitzt ſchon im Lindenbaum und klappert mit den 


Das Mädchen tat einen ſeltſamen, heiſern Schrei und 
blieb ſtehen. Aus dem Tore kam der Ohm, den weinenden 
Kai am Arm, und rief ihren Namen. 

„Laßt mich, Laßt mich alle, es iſt nicht wahr, es kann 
nicht wahr fein.” 

Tauſende von Lippen ſprachen dieſe Worte, arme Linde, 
und ſahen wie du das Licht ihres Lebens im Tode unter- 


gehen — —. Mutter Erde. 


„Es wird geſäet verweslich, es wird auferſtehen un— 
verweslich; es wird geſäet in Schwachheit und wird auf⸗ 
erſtehen in Kraft, es wird geſäet ein natürlicher Leib und 
wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib“, ſprach Pfarrer 
Gießeler von der kleinen Kanzel. 


Knochen. Seit euer Pfarrer euch alle behext hat, habt ihr 
dem Wode das Eingeweide der Kühe nach dem Kalben nicht 
mehr an den Lindenſtamm gehängt. Die alten Götter leben 
noch und ſtrafen euren Abfall. Einer nach dem andern 
muß fort.“ 

Der Alte kämpfte zäh gegen den anſchleichenden Tod. 
In einer ſtürmiſchen Februarnacht klopfte es an das ver 
hängte Fenſter. Linde fuhr auf und öffnete die Scheibe 
Würziger Erdduft quoll aus dem Frühbeet an der Mauer 
herauf. Knoſpenſchwellend drängte ſich ein Zweig durch 
den Spalt. Sie mußte daran denken, wie oft ihr Rolf früher 
die gelbblühenden Seidelbaſtzweige in die Kammer gewor- 
fen hatte und lehnte die Wange an den klebrigen Aſt. 
„Frühling“, ſagte ſie leiſe. d (Fortſetzung folgt: 
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Einst wie jetzt. 


überraſchendſten Ahnlichkeiten Die Geſchichte ift immer neu, 
diein unter der Oberfläche des Neuen findet fih immer wieder 
dus Alte Das erfahren wir in dieſen Tagen. die uns die Revo- 
iton gebracht haben Schon das bloße Wort Revolution ließ 
Se Erinnerung an das Jahr 1848 lebendig werden; es ſtellte ſich 
ifort, namentlich als der Ruf nach der Nationalverſammlung er⸗ 
tinte, eine Gleichung zwiſchen damals und jetzt heraus Freilich, 
wi näheren Hinſchauen wurde un klar, wie völlig anders das 
R, was wir heute erleben: jo damals der Gedanke an die Mög- 
lichteit einer kriegeriſchen Bedrohung von Weſten her und darum 
der pairiotiſche Ruf nach Zuſammenſchluß, nach Einheit, jetzt da⸗ 


gegen der Wahn, daß mit dem Zuſammenbruch im Innern alle 


Bölkerfeindſchaften wie durch einen Zauber hinweggenommen 
teien, und daher Auflockerung der Bande, die uns bisher fo feft 
zuammengeſchloſſen hatten. Aber, davon abgeſehen, es zeigen 
sh merkwürdige Parallelismen, namentlich, wenn wir bei der 
Betrachtung von 1848 unſeren Blick nur auf die Stadt Frankfurt 
a. Main einſtellen, die als Sitz des bisherigen Organs des Deut⸗ 
when Bundes, des Bundestages, als Ort des Zuſammentritts des 
Jorparlamentes und der konſtituierenden Nationalverſammlung, 


als Nefidenz des Reichsverweſers, der Schauplatz eines fo großen 


Teils der Geſchichte des Revolutionsjahres geweſen iſt. 

Damals in Frankfurt wie heute in ganz Deutſchland erft Bes 
geiſterungs rauſch, dann ſchnell Ernüchterung, damals wie heute 
in Anfang ſtürmiſche Fanfaren radikalſter Forderungen, dann 
langſam nachhinkend die Beſinnung. ' 

Die anfängliche Begeiſterung hatte in Frankfurt, als der Ter» 
min des Eintreffens der Mitglieder des Vorparlaments gekom⸗ 
men war, rührenden Ausdruck gefunden in einer ſo noch nie er⸗ 


“bien Herausſchmückung der Stadt mit grünen Bäumen, Krän⸗ 


zen und Fahnen und in der Umwandlung der Stadt in ein Deet: 
lager der Freude. Vom Morgen bis zum Abend war fie in einem 
Wirbel der Bewegung, um bald hier, bald dort die berühmten 
Ni, die der Stadt zu Wagen und zu Schiffe nahten, zu bes 
grüßen In den zahlreichen Wirtſchaften der Stadt drängten ſich 
Tag und Nacht freudig erregte Menſchen, die ſich raſch zu kleinen 
Zolfsverſammlungen vereinten, wenn ein beſonders vom Geiſt 
Jetriebener auf einen Tijd) ſprang und eine Rede hielt; in den 


Straßen beftändig Aufzüge mit Muſikkorps, abends Ständchen. 
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ia Ui Bren fm einer jo feierfichen Stunde wie der gegenwärtigen, noch mit 
fo einfäfttgen Dingen wie mit Kindern fih beſchäftigen tam! 


Von Prof. Dr. Richard Schwemer 
Die Geſchichte wiederholt ſich nicht, allein ſie zeitigt doch die 


Feuerwerk und Illumination — es war, wie wenn die ganze 
Stadt Hochzeit feierte, und es war ja auch wirklich fo: die Hoch⸗ 
zeit Deutſchlands mit der Freiheit, ſie wurde gefeiert. 

Bis zum Morgen des Eröffnungstages des Vorparlamentes, 
da hielt dieſes Sauſen und Brauſen des neuen Geiſtes an; es 
war noch ein beſonders erhebender Moment, als die Wortführer 
der Nation in feierlichem Zuge von dem Römer hinüber nach der 
Paulskirche zogen, unter dem Geläute der Glocken und unter dem 
Donner der Kanonen, und als Präſident Mittermayer in ſeiner 
Begrüßungsrede, auf das neue Deutſchland anſpielend, von dem 
Erwachen des Rieſen prah; aber dann kamen doch ſchon gleich 
peinliche Eindrücke, als man ſich aus den Höhen politiſcher Ro⸗ 
mantik auf den Boden der Dinge herabbegeben mußte, als es ſich 
zunächſt bloß um die äußere Ordnung der Tagung handelte und 
ſtatt ihrer ſich eine wahrhaft babyloniſche Verwirrung heraus⸗ 
ſtellte, und als dann, nachdem notdürftig die Ruhe her⸗ 
geſtellt war, der Advokat Struve, der Führer der Unabhängigen, 
wie wir heute ſagen würden, einen Antrag in die Verſammlung 
warf, der wie eine Bombe wirkte, indem er verlangte, Deutſch⸗ 
land folle zur Republik erklärt werden nach dem Muſter der 
nordamerikaniſchen Vereinigten Staaten, die ſtehenden Heere 
ſollten abgeſchafft, die Trennung der Kirche vom Staate 
und von der Schule ſollte ausgeſprochen werden, ebenſo Abſchaf⸗ 
fung aller Abgaben mit Ausnahme der Zölle und einer progreſ⸗ 
ſiven Einkommenſteuer und Vermögensſteuer. Wie wir fehen: 
alle die großen Umwälzungen, um die es ſich heute dreht, ſie ſind ein 
Erbe des 1848er Radikalismus, allein hinter den Struveſchen An⸗ 
trägen ſtanden damals nur achtzehn Gleichgeſinnte: die große 
Maſſe der Mitglieder des Vorparlamentes wollte von ſo weitge⸗ 
henden Neuerungen nichts wiſſen, aber ſie war freilich einig nur 
in ihrer Ablehnung, und ſo mußte denn auch der gemäßigte Re⸗ 
formantrag des Siebener⸗Ausſchuſſes zurückgeſtellt werden, und 
die Verſammlung mußte ſich darauf beſchränken, nur die Modali⸗ 
täten des Zuſammentrittes der Nationalverſammlung au Pele 
ßen, im übrigen aber zum Zweck der Aufrechterhaltung der revo⸗ 
lutionären Kontinuität, einen Fünfziger⸗Ausſchuß einzuſetzen, der 
in der Zwiſchenzeit den Bundestag zu überwachen hatte. 

Struve aber und ſein Freund und Genoſſe, der ungeſtüme 
Volksmann Friedrich Hecker, ſie gaben ihre Sache nicht auf. Sie 
ſchritten zur Tat. Sie hatten im ſüdlichen Baden, dem Nachbar⸗ 
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. nur dieſen Knopf näh mis an, ich tann ja fou 
ausgehen — Nie meha N 
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Euphro 


Die Frau in der Politik. Karitaturen aus dem Jahre 1848. 


werfen und, ähnlich wie 


— 


nicht nur der politiſche Ge- 


gebiet der freien Schweiz, 
ſchon vorgearbeitet, ſie er- 
hoben jetzt hier die Fahne 
des Aufruhrs, ſie wollten 
von dieſer radikalen Wetter- 
ecke her wie ein Sturm über 
Deutſchland herfallen, alles 
Gleichgeſinnte mit fortreißen, 
allen Widerſtand zu Boden 


Schiller Karl Moor ver- 
künden läßt, Deutſchland 
„in eine Republik verwan- 
deln, gegen die Rom und 
Sparta Nonnenklöſter ſein 
follten“. Es blieb auch jetzt 
beim bloßen Verſuch. Struve 
und Hecker hatten ihre Kräfte 
gewaltig überſchätzt, allein 
auch ſchon der Verſuch ge- 
nügte, um den allgemein 
herrſchenden Revolutions. 
Optimismus beträchtlich her⸗ 
unter zuſtimmen, fo daß, als 
nun Die Nationalverfamm- 
lung am 18. Mai wirklich 
zuſammentrat, ſich auch die 
graue Sorge einſtellte, ob der 
große Wurf um ein einiges 


Deutſchland wohl gelingen 
werde. — Es war aber 


genſatz zwiſchen Revolution 

und Reform, der die Geiſter 
ſchied, es beſtand auch damals ſchon der ſoziale Gegenſatz, indem 
neben dem dritten Stande, dem eigentlichen Träger der März- 


bewegung, auch der vierte Stand ſich zu formieren und auf ſeine 


Forderungen zu befinnen begann. Eine Bewegung der Handwerks- 
geſellen gab es ſchon ſeit mindeſtens zwei Jahrzehnten. 
Jetzt wurden unter der Einwirkung des franzöſiſchen Beiſpiels 
und der Agitation von Demagogen, meiſt Literaten dunkler 


Vergangenheit, aus den Handwerkern Arbeiter, ein Arbeiter- 


verein wurde gegründet, eine Arbeiterzeitung herausgegeben, 
und gerade an dem 18. Mai, an dem die konſtituierende Ver⸗ 
ſammlung ſich in der Paulskirche verſammelte, trat auch der 
neue Arbeiterverein in der ſtädtiſchen Reitbahn zuſammen und 
beſchloß eine Petition an die Paulskirchen-Verſammlung, in 
der es u. a. hieß, die Arbeiter hätten durch ihre Heldenſiege in 
den Straßen von Paris, Wien und Berlin die Fundamente zu 
dem gelegt, was jetzt gebaut werden ſollte. Das Parlament 
habe daher die Pflicht, ſich zuerſt mit der Verbeſſerung der 
Lage der Arbeiter zu beſchäftigen, damit das arbeitende Volk 
von der Revolution, die ſie gemacht habe, etwas mehr be⸗ 
komme als ſchöne Worte, denn dem Arbeiter hälfen alle politi— 
jhen Rechte nichts, ſolange er durch feine ſklaviſche Stellung 


dem Arbeitgeber gegenüber an der Ausübung dieſer Rechte ge, 


hindert werde.“) ? 

Die ſklaviſche Stellung! Der Ausdruck entſtammt der- 
ſelben Stimmung, die die entſchloſſenſte Gruppe unſerer heu— 
tigen Radikalen veranlaßte, ſich nach Spartakus, dem römiſchen 
Fechterſklaven, zu nennen, und wir finden auch ſchon bei den 
Spartakiſten von 1848 dieſelben kommuniſtiſchen Utopien, die 
unſer heutiges Wirtſchaftsleben bedrohen. Wir finden bei der 
Betrachtung des weiteren Verlaufes der Bewegung bei den da— 
maligen Radikalſten dasſelbe Jonglieren mit dem Gedanken, die 
Tagung des Parlaments gewaltſam zu ſprengen, wenn es Ent— 
ſchlüſſe faſſen ſollte, die dem ſouveränen Volke nicht gefielen, 
und wir finden, um den Vergleich voll zu machen, bei der Regie- 
rung der damaligen Freien Stadt dieſelbe Geneigtheit zu hal- 
ben Maßnahmen, die ſich in unſeren Tagen bei den republika— 
niſchen Reichsbehörden gezeigt hat, dieſelbe Vertrauensſeligkeit, 
dieſelbe Bereitſchaft zu väterlichen Anſprachen, dasſelbe Fiasko 
des „freiwilligen“ Gehorſams, fo daß damals wie jetzt die neue 
Ordnung ſchließlich nur mit den Mitteln und Methoden der 
alten Ordnung geſtützt werden konnte, die kurz zuvor von den 
neuen Führern noch auf das heftigſte bekämpft worden waren. 


) Berg! meine Geſchichte der Freien Stadt Frankfurt a. M. III, 1. 147 ff. 


Ludwig, gib acht aufs Kind, ich geh in meinen Klub. — Schön, wann kemmſt du nach Hauje? — 
Es wird ſich finden und kümmert dich nicht: geh du nur zu Bett! 


Die Frau in der Politik 1848. 


Schon bei Gelegenheit 
des Demokratiſch ſozialen 
Kongreſſes, der vom 14. bis 
16. Juni in Frankfurt tagte, 
hatte man gefürchtet, daß 
es zu einer gewaltſamen 
Unternehmung gegen das 
Parlament kommen würde 
es war nicht dazu gekommen; 
die Führer hatten erkannt, 
daß die Sache noch nicht reif 
ſei, der Ton der gehaltenen 
Reden war aber im höchſten 
Grade aufreizend geweſen, 
und die hier ausgeworfene 
Saat ging dann unter dem 
Einfluß einer ſkrupellos und 
frei von allen äußeren Hem- 
mungen fortgeſetzten Propo. 
ganda in den Tagen vom 
16. bis 18. September üppig 
auf. Ein Vorſpiel des Sep- 
temberaufſtandes trug ſich 
ſchon am 7. Juli zu, als der 
Rat, der in den nächſten Ta. 
gen den Erzherzog- Reihs- 
verweſer in der Stadt er- 
wartete, Ernſt machen und 
einige Ruheſtörer in Sachſen. 
haufen verhaften laffen woll- 
te. Es erwies ſich als ganz 
unmöglich. Die Bevölkerung 

von Sachſenhauſen — von 

jeher ausgezeichnet durch 
trotzigen Unabhängigkeitsſinn — nahm Partei für die Angegrif⸗ 
fenen, drängte die Abteilung des Linienmilitärs, die die Verhaf⸗ 
tung ausführen ſollte, in das Deutſche Haus zurück und belagerte 
ſie hier, und als Truppen der Stadtwehr über den Main beordert 
wurden, um die Eingeſchloſſenen zu befreien, da zeigte ſich, daß 
diefe Truppen ganz von dem Hecker-Geiſte erfüllt waren: fie gin- 


gen jauchzend auf die Seite der Rebellen über und halfen ihnen, 


Sachſenhauſen zu verbarrikadieren, ſo daß dem Senate nichts 
übrigblieb, als nachzugeben und die Niederlage einzugeſtehen. 

Die Stimmungen und Kräfte waren damit ſchon bereitet, die 
in dem Barrikadenaufſtande zum Ausbruche kamen, der mit der 


Ermordung des Fürſten Lichnowsky und des Generals Auers» 


wald, beides Mitglieder der äußerſten Rechten des Parlamentes, 
einen jo grauenhaften Abſchluß erhielt. Er war eigentlich nur da: 
durch möglich geworden, daß auch jetzt wieder die Frankfurter 
Stadtwehr nicht nur völlig verſagte, ſondern zu einem großen 
Teile auch ſelber auf die Barrikaden ſtieg, und die Niederwerfung 
des Aufſtandes war das Verdienſt der geſchmähten „Soldateska“, 
das heißt der eiligſt aus Mainz und Darmſtadt herbeigerufenen 


regulären preußiſchen, öſterreichiſchen und heſſiſchen Truppen. Die 


rückläufige Bewegung fekte mit dieſem Erfolge der alten Gewal⸗ 


| 


— 
— 


ten ein, und wir wollen nicht hoffen, daß die Vergleichspunkte, die 


wir zwiſchen einſt und jetzt hervorgeoben haben, fih durch ein 

ähnliches Ende vermehren werden. S ) 
Denn ein Rücklauf ift immer ein Unglück. Mag die Revolution 

noch ſo viele und noch ſo ſchwere Schädigungen im Gefolge haben 


und alſo noch ſo beklagenswert ſein, es muß vorwärtsgehen, und 
wenn unverjährbare Wünſche ſchließlich nicht wenigſtens zu einer 


are ifen Erfüllung REN dann muß eben der Zwang noch, 
en. e 

„Denn wenn fih alles vor Gebräuchen ſchmiegt.“ 
heißt es in Shakeſpeares Coriolan (II, 3), 

„Wird nie der Staub des Alters abgeſtreift, 

„Berghoher Irrtum wird fo aufgehäuft, 

„Daß Wahrheit nie ihn überragt — —.7 


Ordnung muß gewiß ſein. Sie iſt das Weſen des Staates 


Allein die Ordnung darf nicht mit Hemmungen und Bindungen 


des einzelnen und ganzer Schichten zu teuer erkauft ſein. 
ähnlich iſt es mit der Verteilung der materiellen Güter. 


Und 


Das 


Sehnen nach Gerechtigkeit ift unftillbar. Das Sehnen wird nie- 
mals das Ziel erreichen, denn es drängen ja immer neue Schich⸗ 


ten nach, aber eine Annäherung an das Ziel muß fühlba 


r ſein. 


Denn wenn jede Ausſicht auf Beſſerung verſperrt iſt, ſo iſt ein 


Punkt erreicht, an dem die Revolution in ihr Recht tritt. 
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(9. Fortſetzung.) 


Karla verſpeiſte ihr zweites Stück Torte und ſchwieg.] ſtimmt, und es blieb bei Iſolde. — Abermals klangen die 
Mochten fie ihr Kind doch nennen, wie fie wollten. Für | Gläfer aneinander. Karla, die den Mund voll Kuchen 
ſie hieß und würde hatte, verſchluckte 
es immer nur ei⸗ , fih. Mehr vor vers 
nen Ramen haben: haltenem Lachen 


Schmerzchen“. So als vom Trinken. 
hatte fie es im Über- Sie lief aus dem 
maß ihres aller⸗ Zimmer, in Ade⸗ 
erſten Mutterglücks lens Schlafſtube, 


wo der Wagen 
ſtand, riß das ſchla⸗ 
fende Kind in die 
Arme, drückte es 
an ihre Bruſt und 
ſchrie, während ſie 


genannt, in der 
eften Ekſtaſe, der 
jelbſt heftig ſtes Qei- 
den zu tiefſter Luſt 


„Ja, Karla — 


wie fändeſt du ſich vor Lachen bog: 
Ela?” fragte Mlit- „Weißt du, wie 
nann. „In Er⸗ ſie dich genannt ha⸗ 
mnerung an dei⸗ ben, mein Schmerz⸗ 
ten größten Erfolg chen? Iſolde! Du 
bisher? mer? dir's, — 

„Hm hm Schmerzchen, ge⸗ 


liebtes — Iſolde 
ſollſt du heißen!“ 


Karla nickte. Sie 
war ein oer ſtanden. 


Elia Altmann. Das Kind brüllte 
Klang hübfch. Frei: wie am Spieß, 
ich die zwei a während ſie es unter 

„Oder Iſolde?“ Lachen küßte und 


immer wieder hoch⸗ 


ſchlug Luiſe vor, 
warf und auffing. 


die Wagner nicht 


Ip ganz ablehnte. „Aber ſchrei doch 
Es war Mode nicht, Schmerzchen 

damals, die Kinder ... fei doch ſtill . 

nach den Wagner: du...“ 

iden Opernfiguren | Das ganze Eß⸗ 

x nennen. fr X ` zimmer tam ange» 
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„Aber Karla! ... Was machſt du denn? ... Ruhig, 
Iſoldchen . . ruhig.. Tssss . 
Karla hielt ſich die Ohren zu. Iſoldchen ! .. Ihr 


Lachen wurde krampfhaft. 

„Na na . . . Kindchen . ..“, ſagte Altmann und drückte 
ihr Geſicht an fih. „Du but ja noch febr erregt ...“ 

Luiſe ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf: 

„Geht lieber ins Eßzimmer ... wir werden Iſoldchen 
ſchon beruhigen.“ 

„Ja, Karla, komm .. 
das beſſer als du.“ 

Dr. Maurer leerte ſein Glas. 

„Iſold⸗chen!“ 

Und er machte eine Bewegung mit dem dritten und 
dem Zeigefinger und ſpreizte die Hand in der Luft, als 
ſchnitte er etwas durch. 

Fritz und Vicki hatten ſich über die Kuchenreſte herge— 
macht und aus den Gläſern genaſcht. 

„Marſch ins Bett!“ donnerte er ſie an. 

Es war ihm heute mal wieder ſehr eng in der einſt ſo 
geliebten und begehrten Wohnung. 

Karla ging ins Vorzimmer und ſchlüpfte in ihren alten 
langen Regenmantel, der den Schlafrock völlig deckte, ſetzte 
den Hut auf und kam zu den Herren zurück. 

„Wenn Schmerzchen wieder ſchläft, wollen wir den 
Wagen heruntertragen und nach Hauſe gehen“, ſagte ſie 

„mit blanker Stimme. 

„Wenn wer ſchläft . was? ..“ 

Altmann ſah ſich erſtaunt um. 

Dr. Maurer lachte gallig. 

„Du hörſt doch: Schmerzchen! Fräulein Iſolde Alt: 
mann. Nun mach' was!“ 

Altmann lächelte nachſichtig. Mochte Karla ihr Kind 
nennen, wie ſie wollte. Über kleine Mutternarreteien 
mußte man hinwegſehen. 

Die Damen kamen wieder herein. 

„Wie denn, Karla, ſchon angezogen?“ 

„Sowie Schmerzchen feſt ſchläft, wollen wir nach Hauſe. 
Nicht wahr, Ernſt?“ 

Altmann nickte, ein wenig verlegen wegen Karlas Ton. 

„Sag' doch nicht immer Schmerzchen“, rügte Adele. 

Altmann hatte ſich ſo gefreut auf das Wiederſehen. 
Aber ſo ganz gemütlich war es nicht. Und er konnte es 
auch nicht überſehen, daß Adele ſehr abgearbeitet ausſah 
und der Schwager nervöſer war als 11 Er hatte 
feinen Leuten eben doch zuviel aufgebürdet! 
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. fei vernünftig. Adele verſteht 


* 
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In einem mittelgroßen, kühlen Zimmer, Dellen Wände 
bedeckt waren mit gerahmten und ungerahmten Künſtler— 
bildern, und deſſen ganze Einrichtung aus einem Pianino 
mit vergilbten Taſten und einigen Rohrſtühlen beſtand, ſaß 
Karla. 

Sie hatte ihr ſchwarzſeidenes Kleid an, das wieder enger 
gemacht worden war, eine moderne hohe Friſur und kleine 
Stirnlöckchen, die ihr Geſicht, das ſich in dieſen letzten 
Wochen noch ein wenig mehr zugeſpitzt hatte, wieder 
runder erſcheinen ließen. 

Schmerzchen hatte entwöhnt werden müſſen. Das hatte 
ihr viel körperliches Unbehagen und Kummer verurſacht. 
Sie war noch nicht ganz darüber hinweg, daß Schmerzchen 
wie ein Gegenſtand in der Culmſtraße eingeſtellt wurde, 
während ſie von der Geſangſtunde zur Schneiderin und von 
der Schneiderin zu Luiſe Altmann lief, die ihr engliſchen 
Unterricht im Stownfchen Haufe gab. 

Eine große Geſangmeiſterin hatte aus Intereſſe an 
Karlas ungewöhnliche Stimme für ein Honorar von nur 
zehn Mark für die Unterrichtsſtunde Karlas „letzten Schliff“ 
übernommen. 

„Es lohnt ſich, liebes Kind.“ 


| 


Und Altmann opferte, ohne auch nur ein Wort zu ver: 
lieren, ſeine letzten Spargroſchen für die teuren Stunden 
und ein paar nette Fähnchen, die Karla nun endlich mal 
haben mußte. 

Und jetzt war es fo weit, daß Karla in dem Klavier: 
zimmer des erſten Agenten, des Kommiſſionsrats Fuchs, 
einem amerikaniſchen Impreſario vorſingen ſollte, der 
gute Stimmen billig für eine Tournee nach Amerika 
exportieren wollte. 

Von ſeinem alten guten „Dear friend“ erwartete er 
„gute Ware“, ſtützte ſich dabei auch auf ſein Geſchick, einen 
Namen „zu machen“ und zu „managen“. 

Er war eigentlich ein guter Deutſcher, der es aber für 
notwendig hielt, im Intereſſe des Geſchäftes den Amerika⸗ 
ner noch zu übertrumpfen. Er hieß Johann Röſſel. Schrieb 
ſich aber „John Ruſſel“. Fuchs kannte ihn noch, als er 
Pferdejunge bei einem Jockei in Hoppegarten war. Er 
hatte dann ein Rennen geritten und einen kleinen Preis 
gewonnen, war in die unterſte Schicht einer gewiſſen Lebe⸗ 
welt geraten, hatte ſich in eine amerikaniſche Chanſonette 
vergafft und war ihr als ihr „Sekretär“ nach Chicago 
gefolgt. 

Die Chanſonette ſchrieb zu wenig Briefe, um ſeine 
Dienſte lange in Anſpruch zu nehmen. Bald trieb er ſich 
ſtellungs- und herrenlos herum, lief erfolglos jedem hüb- 
ſchen Geſicht nach und machte die merkwürdige Entdeckung, 
daß die kleinſten Hände das meiſte Geld verlangen. Nach 
verſchiedenen Abenteuern, die ſeine Verachtung für das 
weibliche Geſchlecht noch ſteigerten, kam er mit ein paar 
verwegenen Burſchen nach Klondyke, ſteckte fih einen 
Clam ab und buddelte Gold. In dieſen fünf Jahren 
ſeiner Goldgräberexiſtenz friſchte er ſeine Erinnerung an 
ſeine erſte Liebe dadurch auf, daß er zur Erheiterung ſeiner 
Kameraden und der anderen Goldgräber der umliegenden 
Clams eine Chanſonetten- und Tänzerinnengeſellſchaft 
nach Klondyke kommen ließ. 

Der ungehobelte Tiſch der Kantine war das erſte 
Podium. Es kam auch vor, daß die eine oder andere als ebr- 
ſame Gattin eines Goldgräbers zurückblieb, wenn John 
Ruſſel die ganze Geſellſchaft abſchob und ſich eine neue 
Truppe von da oder dort verſchrieb. 

Sein Ruf war in jener Zeit nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als der der meiſten goldgrabenden Abenteurer. 


SCH 


Daß er auf Diebe Jagd machte wie auf Hafen und die 


Burſchen nicht zählte, denen ſeine Revolverkugel das 
Lebenslicht ausgeblaſen, das nahm ihm weiter keiner übel. 
Selbſthilfe war damals alles. 

Als er fand, daß die Zahl ſeiner Goldſäcke einem Ver⸗ 
mögen von etwa zwei Millionen gleichkam, ſtapelte er 
fie auf einem langen Tiſch auf, ſtellte fih mit einem ge- 
ladenen Revolver in jeder Hand hinter den Tiſch und ließ 
eine Aufnahme machen. Nun war er mit Klondyke fertig. 

Als gemachter Mann kam er nach Philadelphia und 
gründete dort ein Theater. Es machte ihm Spaß, alles, 
was Namen hatte in Amerika und Europa, in ſein Haus 
herüberzulotſen. Aber weil er gewalttätig war und ſelbſt 
einen Irrtum niemals einſah, fraß ihm das Unternehmen 
anderthalb Millionen auf. Ein zweiter Verſuch, den er 
in Klondyke unternahm, ſchlug fehl. Die Verhältniſſe 
hatten ſich auch mittlerweile dort geändert. Meiſt waren 
jetzt große Geſellſchaften die Ausbeuter, und der Einzel- 
unternehmer kam ſchwer auf ſeine Rechnung. 

Gelangweilt trank er ſeinen Whisky in den prächtigen 
Varietéhallen, die an Stelle der einfachen Kantine die 
holde Weiblichkeit bargen. Und eines ſchönen Tages 
tauchte er wieder in Europa auf. In Wien hörte er die 
Lucca. 

Ihre großen, hervorſtehenden Augen, in denen etwas 
nachdenklich Animaliſches lag, taten es ihm an. Er mußte 
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an die Pferde denken, denen einft feine beften Gefühle ges | 


golten hatten. Er brachte die Lucca nach Amerika. 
Wenn er wenig an ihr verdiente, ſo lag es eben an 
dem letzten Reſt deutſcher Sentimentalität. Sie war, ob⸗ 
wohl ſchon alternd, die erſte und letzte Frau, die ihn be⸗ 
glücken konnte durch das Gewähren eines Handkuſſes. 


Jedenfalls hatte er an ihr gelernt, daß es ein gutes 


Geſchäft war, deutſche Künſtler nach Amerika zu bringen. 
Für ihn blieb auch die Kunſt Ware, wie einſt die Klondyker 
Tänzerinnen. Aber um ſie mit Gewinn loszuwerden, be⸗ 
durfte es der Aufmachung. Er engagierte mit Vorliebe 
unbekannte Leute. 
ſo war es „einen zu machen“. Noch größeren vielleicht, 
den von ihm „Gemachten“ fallen zu laſſen, ihn — wie er 
ſagte — „in der Verſenkung verſchwinden zu laſſen“. 

Vielleicht war es nur uneingeſtandene Angſt, daß ſein 
Geſchöpf über ihn hinauswuchs — ihn meiſterte. Vielleicht 
aber auch nur ein teufliches Vergnügen, das er ſich 
manchmal leiſtete. Wie es ihm als Goldgräber Vergnügen 
gemacht hatte, einen armen Lumpen, der nachts ein paar 
Körnchen Gold aus ſeinem Clam ſtehlen kam, gerade in 
dem Augenblick niederzuſtrecken, wenn er ſich ſchon in 
Sicherheit wähnte. 

John Ruſſel ſtand auch dem Leben mit einem geladenen 
Revolver in jeder Hand gegenüber. Aber es waren 
immerhin ein paar Jahrzehnte ſeit jenen harten Anfängen 
und wilden Abenteuern verſtrichen. Die Revolver ſteckte er 
heute nicht mehr ſichtbar allen entgegen. Er hatte polierte 
Nägel, trug Anzüge vom erſten New-Porker Schneider 
und ſeidene Unterwäſche. Das Raubtierartige feiner ſcharf⸗ 
blickenden, beinahe ſchwarzen Augen war gemildert durch 
den ſilbrigen Glanz ſeines kurzgeſchnittenen Haares. 

Die Frauen blickten ſich auf der Straße nach ihm um. 
Er war eine ungewöhnliche Erſcheinung, und der gute 
Fuchs renommierte mit ihm: mit ſeiner Erſcheinung, ſeinem 
Geld und ſeiner „Anſtändigkeit“. 

Dieſe Anſtändigkeit beſtand hauptſächlich darin, daß er 
niemals die Gagen ſchuldig blieb und einem Sänger, den 
er vor Ablauf des Vertrages rausſchmiß, ohne zu zögern 
das Geld für die ganze Zeit nachwarf. Aber für anderes 
und mehr hatte Fuchs auch gar kein Intereſſe. Jedenfalls 
konnte Altmann ſich gratulieren, wenn Karla das Engage⸗ 
ment bekam. 

„Ich begleite meine Frau ſelbſt“, ſagte Altmann und 
ſetzte ſich ans Klavier. 

John Ruſſel warf kaum einen Blick auf Karla. Er 
hatte einige Briefe in der Hand, die er öffnete und auf⸗ 
merkſam las. | 

„Fangen Sie nur immer an. 

Er hatte einen ſtark amerikaniſchen Dialekt, den er 
gefliſſentlich betonte. Er hielt einen Briefbogen ſchräg vor 
ſeinen Mund und fragte nicht viel leiſer, aber vertraulich, 
zu Fuchs gewendet: 

„Wer ift der da? Ihr Korrepetitor, ihr Geliebter? .“ 

„Ihr Mann.“ 

„Aha! Auch Sänger?“ 

„Nein — Schauſpieler.“ 

„Well.“ 

Karla ſang. Der Unterricht hatte ihre Stimme ver⸗ 
edelt, aber ihr viel Unbefangenheit genommen. Fuchs 
hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt und den ſchwarzgeränder⸗ 
ten Klemmer auf die Naſe gedrückt. Er verſtand was; in 
ſeinen kalten Augen flimmerte es auf. Die Kieler Zeitungen 
hatten doch nicht übertrieben! Es „war was los“ mit der 
König. Er ſchlug mit dem Handrücken gegen John Ruſſels 
Arm. 

„Sie | 

John Ruſſel lehnte am Fenſter und ließ feine Augen 
nicht von dem Brief. 


di 


Und wenn ihm etwas Spaß machte, 


„Les. . ves. 

„Aus der machen wir was, Sie.“ 

John Ruſſel faltete den Brief zuſammen, ſteckte den 
ganzen Packen in die Innentaſche ſeines mit ſchwerer Seide 
gefütterten Rockes. Jetzt warf er einen Blick auf Karla — 
kurz und abſchätzend. 

„Armes Luder, wie?“ 

Er entſann ſich aller deutſchen Ausdrücke, wenn er 
wollte. 

Fuchs lachte lautlos. 

„Verheiratet ... dear friend.“ 

Ein hoher Ton, den Karla plötzlich hinausſchmetterte, 
aus Zorn über das rückſichtsloſe Geflüſter, ließ John Ruſſel 
nochmals aufblicken. Über ſein gebräuntes, riſſiges Geſicht 
huſchte ein Lächeln. 

„Bravo...“ 

Ihn intereſſierten nur die hohen Töne. Die brauchte er 
für die Amerikaner. Sie ſchnappten danach wie Hunde 
nach einem Fleiſchbiſſen. Ihre Muſikliebe nährte ſich von 
den höchſten und den tiefſten Tönen der Sänger. Was da⸗ 
zwiſchen lag, nahmen ſie nur mit in den Kauf. Er hatte 
einmal -eine Mulattin „gemanagt“, häßlich wie die Nacht, 
dumm und unmuſikaliſch. Sie ſang nur zwei Lieder. Aber 
ihre Stimme erkletterte die höchſten Geigentöne. Das 
Publikum raſte, und nach drei Jahren hatte ſie ſich eine 
Million erpiepſt. Ein Glück; denn in Veracruz holte ſie 
ſich eine Halskrankheit, und die Stimme ſank zum normalen 
Umſang zurück. Sie war erledigt. 

Altmann ſpielte mit kalten, feuchten Fingern. Er 
wußte, was Karla konnte, und wußte, daß ſie jetzt aus 
einer ihrer ſprunghaften Stimmungen heraus „Schindluder 
trieb“. Wie ein wildes Füllen, ſo jagte ihr die Stimme 
davon. Er hörte wie ein zurückgedrängtes krampfhaftes 
Schluchzen und Lachen aus ihrer Stimme heraus. Er 
ſchlug auf die Taſten, hielt zurück, ſoviel er konnte — ſie 
krampfte ihre Finger in ſeine Schulter, trieb ihn an 
Er gab nach. Es war keine Muſik mehr, es war ein An⸗ 
häufen von Tönen, die markerſchütternd aus der Tiefe 
einer zornlodernden, verzweifelten Seele kamen. Mit 
einem wilden Aufſchrei, mitten im Takt brach ſie ab. 

Kommiſſionsrat Fuchs blinzelte unruhig mit den 
Augen. War ſie verrückt geworden, die König?! Er emp⸗ 
fahl ſie einem John Ruſſel und ſie ſchluderte und heulte wie 
eine Furie. Was war denn das mit ihr? 

Karla ſtand hochatmend, mit roten, heißen Wangen am 
Klavier. Ihre Hand bebte noch immer auf Altmanns 
Schulter. Altmann war grau im Geſicht und wagte es 
nicht, ſich umzudrehen. Er hätte ſie ſchlagen können, mit 
beiden Fäuſten auf ſie losgehen mögen. War ſie wahn⸗ 
ſinnig geworden? Sie wußte doch, was für ſie beide davon 
abhing! Wußte, daß er bald am Ende von all ſeinem Er⸗ 
ſparten war! Und was dann? Die Herbſtengagements 
in Deutſchland waren abgeſchloſſen. Hier krochen ſie nicht 
ſobald unter! Und dann — unterkriechen! Immer wieder 
unterkriechen! Von ſich wollte er nicht ſprechen. Aber 
Karla war auch ſchon 24 Jahre alt. Solange hatte ſie der 
Kieler Schlaukopf gehalten.. Was wurde nun aus 
ihnen beiden — aus dem Kind? Bei Adele ſah es knapp 
genug aus. Die Kinder wurden größer und koſteten von 
Tag zu Tag mehr. Adele hatte ſchon ein paar Andeutun⸗ 
gen gemacht, die brave, treue Seele ... Der Schweiß perlte 
in großen Tropfen an Altmanns Schläfen. 

„Bravo, bravo ...“, ſagte John Ruſſel wieder. 

Er hatte wieder dasſelbe flüchtige kalte Lächeln. 

„Sie find wie ein Präriepferd . . . well, das liebe ich. 
Sie gefallen mir.“ 

Karla ſchämte ſich plötzlich und ſenkte den Kopf. Sie 
hätte am liebſten gerufen: Aber ich ſinge doch viel beffer! 
und hätte alles wiederholt. Aber John Ruſſel wendete fid 
langſam ab. (Fortfegung folgt 


Mit fünf Zeichnungen von O. UÜbbelohode. 


Potsdam ſollte uns abgewöhnt werden; wir ſollten uns wieder 
nach Weimar hin erziehen Und nun ſind wir ja auch glücklich 
in Weimar! Da iſt aber nicht mehr der Herr von Goethe der 


empfängt uns heute. Selbſt das Weimar von 1819 würde uns 
freilich nicht das Allheilmittel für den Jammer des Jahres 1919 
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Der Wartburg-Geift. 


Von Franz Wugk. 
(Mit Genehmigung des Kunſtverlages Guſtav Mandt, Lauterbach, Heſſen) 


ſchmähte und das reimte: 


geſchichten.“ 


„Wenn nun eure Kinder dichten, De: 
wahre fie ein gut Geſchick vor Ritter., Räuber⸗ unb Geſpenſter⸗ 
Wo möchten wir lieber hören von alten Helden- 


von Turnierprunk und von minniglichen blonden Frauen als 
in dem lauſchigen Erker des Ritterhauſes der Wartburg? Der 


Hausherr; ein A.- und S.⸗Rat von „unabhängiger“ Gemütsart ſagen, von Spuk und Elfen, von Lindwurm und von Kobolden, 


bieten können Wollen wir die deutſche Seele wieder geſund 


machen (was noch wichtiger iſt 
als der Neuaufbau des deutſchen 
Staats hauſes), müſſen wir uns 
darüber klar werden, daß der 
deutſche Geiſt nicht nur aus Pots- 
dam und Weimar zuſammen— 
geſetzt ift. Potsdam ift unentbehr- 
ich; Parademarſch und ſchwarz— 
weißes Schilderhaus, Aklenſtube 
und Schulmeiſter, Oberrechnungs⸗ 
tammer und kategoriſcher Jm- 
pratio. Weimar ift ebenſo un- 
entbehrlich; der Klaſſizismus, der 
das Land der Griechen mit der 
Seele ſucht; das Ideal der „ſchönen 
und guten“ Menſchen, Weltbür⸗ 
gettum, Form und Harmonie. 
Erhalten wir denn aber aus der 
oft und allzuoft genannten 
Riſchung Potsdam Weimar das 


ganze deutſche Innere? Nein. 


Bir fühlen fofort; hier fehlt et- 
vas. Was brauchen wir außer 
fotsdam und Weimar für die 
deutſche Zukunft? 

Fahren wir von Weimar nach 
Seiten —, nur gute zehn Meilen 
weit. Da rauſchts in den Wäl- 
zern, rieſelts in den Quellen, 
zuftets in den Wieſenblumen, 
weht es von den Bergen, das 
walte Lied vom deutſchen Men- 
den. Aus dem Hörſelberg raunt 
es von der Frau Venus, der 
zolden Teufelinne. Jagdhörner, 
glockenläuten, frommer Geſang. 
And mitten in dieſer Wunder: 
welt die Köni⸗ 
gin. Bon allen 
Seiten Debt 
man das Kreuz, 
mit dem fie vom 
beben Turm 
zum Himmel 
eilt. Thürin- 
gen ift das Herz 


Deutichlands. © 
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Die Cutherſtube. 


Große von Potsdam hatte kaum einen Hauch des deutſchen 


Gemüts in fi), und der Olym- 
pier von Weimar verleugnete die 
Straßburger Träume der eigenen 
Jugend. Seine Nerven ſpürten 
nur ſchwach den Reiz des Na- 
tionalen. Die Welt Wolframs 
und Walters blieb ihm fremd, 
und wenn Bettina das Wort 
Schloſſers erwähnt, Goethe ver- 
ſtände keine Muſik, fürchte ſich 
vor dem Tode und habe keine 
Religion, ſo ſteckt immerhin eine 
kleine Wahrheit in ſolcher Über— 
treibung. 

Dem Geiſte Weimars fehlt der 
deutſche Mondſchein, die Meta- 
phyſik und Myſtik, das deutſche 
Mittelalter, die blaue Blume. Wir 
wollen gewiß nicht mit Friedrich 
Schlegel oder Vilmar die Dich— 
tung und Kultur der Staufenzeit 
über die Hochblüte von Weimar 
ſtellen. Wir dürfen aber auch 
nicht im neuen Deutſchland die 
Kindheit und Jünglingsjahre un— 
ſeres Volkes vergeſſen mit ihrer 
„ahnungsreichen Sehnſucht“, ihrer 
Überſinnlichkeit, ihrem Unendlich» 
keits- und Jenſeitsdrang. Die 
Wartburg iſt das Sinnbild des 
mittelalterlichen Geiſtes, die Herr- 
lichkeit des alten römiſchen Reiches 
deutſcher Nation lebt in den Wart- 
burghallen, und im Sängerkrieg 
offenbart ſich die Überlegenheit 
des dichtenden deutſchen Herzens. 
Was können die andern unſerem 

Parzival und 


den Liedern 

LU von der Bogel- 
a | fi weide entge⸗ 
e genſtellen? Und 


unſerem Gott⸗ 
fried und Er⸗ 
win? 
Wartburg, 
du Märchen 
deutſcher Bor- 
zeit, ſei uns mit 
deinem Kreuz 
auch der Weg. 
weiſer in die 
Zukunft, unfere 
feſte Burg ge- 
gen den UAn- 
ſturm alles Un- 
deutſchen, das 
uns überfluten 
und erſticken 
will. Die wahre, 
freie, innerliche, 
aufrechte, tind- 
lich⸗treuherzige 
und doch in 
allen Abgrün- 
den göttlicher 
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Das Burgtor von außen. 


Geheimniſſe finnierende Frömmigkeit tann ſich weder mit dem deiſtiſch. 


rationaliſtiſchen Potsdam noch mit dem pantheiſtiſchen Weimar be⸗ 
gnügen, fo wenig wir unſererſeits auch Goethe das Allgemein. 
Religiöſe abſprechen wollen. Die Wartburg erſt iſt das Symbol 
deutſchen Chriſtentums. Die Kemenate und Gänge droben find 
geweiht durch die Schritte der heiligen Eliſabeth, und die uralten 
Bäume unten wiſſen noch heute zu wiſpern und andachtsvoll zu 
flüſtern von den Wundern, deren Zeugen fie einft waren, und 
mit denen unſere holdeſte Gottesbotin das arme thüringiſche 
Volk begnadete. In den Bildern, mit denen Meiſter Schwind 
die Wartburg ſchmückte, finden wir weder Potsdam noch Weimar; 
aber die deutſche Seele badet fih mit Entzücken in dieſem Wart- 
burgzauber. Der große Friedrich hätte das „Roſenwunder“ 
Schwinds verſpottet, und die Herren von Weimar hätten ſich 
mit einigen kühlen, glatten Worten abgewandt von dieſen himm⸗ 
liſchen Eliſabeth⸗Augen. | 
Als aber die Zeit gekommen war, dem deutſchen Volk das 
deutſche Evangelium zu künden, war abermals die Wartburg das 
Haus des Segens In ihren Mauern konnte der Junker Jörg 
ſeinen inneren Kampf zum Siege führen, konnte ſich und ſeinem 
Volke die Heilsgewißheit durch den Glauben erringen und der 
deutſchen Nation das königliche Geſchenk ſeiner Sprache machen 
Die Wartburg aber, die ſowohl der heiligen Eliſabeth wie dem 
Doktor Martinus Luther als Wohnſtätte diente, iſt damit gleich⸗ 
zeitig zum Unterpfand der Burgfriedlichkeit zwiſchen den beiden 
chriſtlichen Bekenntniſſen, zum Sinnbild der religiöſen Duldſamkeit 


geworden, die wir Brüder aus dem deutſchen Hauſe von nun 


an noch mehr als früher ſchon bewähren müſſen. 

Zu den verborgenen Tiefen müſſen wir zurück, aus denen die 
ureigenſten Quellen des deutſchen Geiſtes ſprudeln. Im deutſchen 
Evangelium müßte es heißen: im Anfange war der Ton. Der 
Genius unſeres Volkes iſt die Muſik. Am Wohlklang der ſchwin⸗ 
genden Saite oder der ſingenden Menſchenſtimme haben ſich auch 
andere Völker erlabt. Aber wir Deutſchen haben, wie auf allen 
anderen Gebieten ſo auch hier, durch das Sinnliche zur innerſten 
Seele, durch das Empiriſche zum Tranſzendenten vorzudringen ge⸗ 
wußt. Wir haben die Muſik als eine Botſchaft aus der höheren 
Welt erfühlt und erkannt Von dieſer Muſik im wahrhaft deut- 
ſchen Sinne iſt in Potsdam trotz des Flötenſpiels des alten Fritz 
nichts zu ſpüren, und auch Goethe (da hatte Bettina recht) und 
das klaſſiſche Weimar haben wenig „verſtanden“ von der Königin 
der Künſte. Am Fuße der Wartburg aber ſpielte Johann Se: 
baſtian Bad, der nicht nur der Pflegevater unſerer deutſchen 
heiligen Cäcilia wurde, ſondern der einführende Großmeiſter der 
deulſchen Muſik überhaupt „Nicht Bach, ſondern Meer müßte 


kä 


er heißen“, rief Beethoven, und je mehr die ſtaunende Welt die 
Schätze ergründet, die in der Tiefe dieſes Meeres ruhen, deſto 
heller ſtrahlt der Ruhm des Sohnes der Wartburgſtadt. Wie arm 
wären wir, wenn man uns die Muſik rauben würde? Aber keine 
Entente und kein Bolſchewismus kann uns aus dieſem Paradies 
vertreiben, und wir freuen uns, daß unſere teure Wartburg auch 
treue Wacht hält über dem Reich der Töne — von den Tagen 
des Sängerkriegs über Bachs Zeiten bis zu den heutigen Mufit- 
feſten. Und iſt nicht das Wartburgland auch eine heimat des 
deutſchen Volksliedes? i 
Der preußiſche Staat konnte nur in ſteter Geſamtarbeit und |, 
eiſerner Zucht zu dem werden, was er geworden war in den 
Tagen Bismarcks. Der Potsdamer Geiſt iſt uniformiert. Und das 
Weimar Goethes entwickelte allerdings den Kult der Perſönlich⸗ 
keit als des höchſten Glückes der Erdenkinder. Für die politiſche 
Freiheit hat das Weimar Goethes indeſſen nicht viel 
getan, und dem alten Herrn im Hauſe am Frauenplan 
klang nicht nur das politiſche Lied garſtig, ſondern auch 
das nationale war ihm oft läſtig. Hielten wir uns alſo 
nur an das „Potsdam und Weimar“, ſo würde der deutſche 
Freiheitsdrang und der alldeutſche Nationalſtolz ganz ohne 
ſinnfälligen Ausdruck bleiben. Und das können wir gerade heute 
nicht zulaſſen. Iſt es da nun nicht ſeltſam, daß gerade wieder 
unſere Wartburg, die des deutſchen Mittelalters und unlerer : 
deutſchen Frömmigkeit herrlichſte Zeugin ift, auch von dem hellften y 
Licht deutſcher Freiheitsliebe beſtrahlt wird? Die Wartburgfeſte 
der deutſchen Burſchenſchaft zeigen den grämlichſten Philiſtern 
auch heute noch, daß der Freiheitsdrang und die vaterländiſche Be⸗ 
geiſterung in der deutſchen Jugend als unverlöſchliche Flamme 
fortlodern müſſen. Heute ſitzen die Unterdrücker, die Spitzel und 
Aufpaſſer, die Todfeinde des wahren deutſchen Unab hängigkeits⸗ 
ſinns ganz wo anders als vor hundert Jahren. Und wenn unſere 
Väter auf der Wartburg ſangen „Nun auf ihr Brüder, frei und 
ſchnell — Ihr Brüder du und du — Noch bellt der Kamptz⸗ und 
Schmalz⸗Geſell — Der Bet, und Kotzebue“, und wenn man amı 
18. Oktober 1817 dem Wartburg ⸗Scheiterhaufen in „grimmig 
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Calypso. 


Gemälde von Hermann Rüdisühli. 


Kunstbeilage der Gartenlaube“. 
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Das Burgtor der Wartburg von innen. 
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Haß gegen alle Böſen und Buben im Lande” einen Zopf, einen 
Korporalſtock und ein Gardiſten⸗Schnürleib überantwortete — ſo 
müßte man 1919 gewiß ganz andere Lieder anſtimmen und einen 
ganz anderen Popanz verbrennen. Aber die deutſche Jugend ſollte 
auch jetzt wieder auf die Wartburg pilgern und im deutſchen 
Gralstempel ihren heiligen Glauben an die Freiheit und Un⸗ 
ſterblichkeit unſeres Volkes vor aller Welt feierlich und laut vers 
künden. 


| 


Nicht meutern wollen wir gegen die Majeſtät von Potsdam, 
und noch weniger wollen wir die geiſtige Weltherrſchaft bezwei⸗ 
feln, die unſerem Weimar gebührt. Aber die deutſche Seele ift fo 
reich und fo tief, daß fie durch den Zweiklang Potsdam — Weimar 
nicht ausgefüllt wird. Erſt der Wartburggeiſt gibt den vollen 
deutſchen Drei⸗Akkord. Das neue Deutſchland wird nur dann im 
Glanze jenes Glückes blühen, das wir alle fürs Vaterland er⸗ 
flehen, wenn es nie feinen Wartburg-Schatz vergißt. e 


Ein deutſcher Polenſpiegel. 


(Schluß.) ' 


Gegen den läppiſchen Vorwurf, von dem uns ja ſeither bis 
heute täglich die Ohren klangen, gegen den Vorwurf, daß wir 
gegen Polen ein brutales Recht der Stärke, ein Gewaltrecht des 
Eroberers übten, ſagte Jordan die wahrhaft befreienden Worte: 

„Ich gebe ohne Winkelzüge zu: Unſer Recht iſt kein anderes 
als das Recht des Stärkeren, das Recht der Eroberung. Ja, wir 
haben erobert. Die Deutſchen haben polniſche Länder erobert, 
aber dieſe Eroberungen ſind auf einem Wege, auf eine Weiſe 
geſchehen, daß ſie nicht zurückgegeben werden können. Es 


ſind nicht ſowohl Eroberungen des Schwertes als 


Eroberungen der Pflugſchar. Wenn wir rück⸗ 
ſichtslos gerecht fein wollten, dann müſſen wir nicht bloß 
Poſen herausgeben, ſondern halb Deutſchland. Denn bis an die 
Saale und darüber hinaus erſtreckte ſich vormals die Slawenwelt. 
Sachſen und Schleſien, Brandenburg, Mecklenburg, Pommern 
und die Oſtſeeländer bis beinahe zur Newa hinauf wurden all: 
mählich in Beſitz genommen von deutſchen Koloniſten und dieſe 
Eroberungen durch Waffengewalt befeſtigt. Auch Poſen iſt keines⸗ 
wegs erſt verdeutſcht ſeit der Teilung Polens unter den Flügeln des 
preußiſchen Adlers. Wenn die polniſchen Edelleute von dem Er— 
trage ihrer von Leibeigenen ſchlecht bewirtſchafteten Ländereien 
ihre übermäßig geſteigerten Lebensbedürfniſſe nicht mehr be, 
ſtreiten konnten, dann zogen ſie deutſche Pächter in das Land, die 
es verſtanden, mit deutſcher Kraft und Ausdauer dem Boden den 
dreifachen Ertrag abzugewinnen, und den adeligen Herren ſo 
lange Vorſchüſſe machten, bis ein großer Teil der Güter teils 
durch Erbſchaftsverträge, teils durch Verkauf ihr Eigentum wurde. 
Das iſt die Art, wie der Deutſche dort erobert hat. Wer noch nie 
Gelegenheit gehabt hat, ein deutſches Landgut zu vergleichen mit 
einem benachbarten polniſchen, dem ſpreche ich geradezu das Recht 
ab, in dieſer Frage mitzureden. Denn erft ein ſolcher Vergleich 
löſt das Rätſel der deutſchen Eroberung in Polen, aber er löſt 
es auch vollſtändig. .. Ich behaupte alfo, die deutſchen 
Eroberungen in Polen waren eine Naturnotwendigkeit. Das 
Recht der Geſchichte iſt ein anderes als das der Kompendien. Es 
kennt nur Naturgeſetze, und eines derſelben ſagt, daß ein 
Volkstum durch ſein bloßes Daſein noch kein Recht hat auf poli⸗ 
tiſche Selbſtändigkeit, ſondern erſt durch die Kraft, ſich als Staat 
unter andern zu behaupten. Der letzte Akt dieſer Eroberung, die 
vielverſchrieene Teilung Polens, war nicht, wie man ſie genannt 
hat, ein Völkermord, ſondern weiter nichts als der Ausſpruch 
eines bereits erfolgten Todes, nichts als die Beſtattung einer 
längſt in der Auflöſung begriffenen Leiche. Denn in der Tat, 
ein Volk, das aus Edelleuten, Juden und Leibeigenen beſtand, 
war, nachdem eine langjährige Anarchie es verwildert, einer ver⸗ 
nünftigen Freiheit unfähig und konnte, als eine ſolche Freiheit 
zur Lebensbedingung wurde, nicht länger beſtehen. Im Jahre 
1772 ſagte J. J. Rouſſeau, es ſei ihm manches wunderbar, aber 
für das größte Wunder, von dem er wiſſe, halte er dies, daß ein 
Staat wie der polniſche noch einen Augenblick länger beſtehen 
könne. Aber in demſelben Jahre nahm dieſes Wunder auch ein 
Ende. .. Ich habe den Mut, einem Gemeinplatz entgegenzu⸗ 
treten, auf dem fih die deutſchen Liberalen faſt ein Menjchen- 
alter getummelt; ich habe den Mut, eine Handlung der Kabinetts⸗ 
politik in Schutz zu nehmen aus einer Zeit, wo es noch keine 
andere Politik gab, weil das politiſche und nationale Bewußtſein 
in der Tat noch nirgends anders erwacht war als in dem Gehirn 
des Abſolutismus, ja ich habe den Mut, diejenigen der Un- 
wiſſenheit oder der Fälſchung der Geſchichte zu zeihen, welche die 
Teilung Polens in einem jo fürchterlich ſchwarzen Lichte er- 
blicken, daß ſie keine andere Bezeichnung dafür haben als die 
einer nichtswürdigen Schandtat. Es iſt wirklich eine Verblendung 
gegen den Geiſt, es heißt ſich gewaltſam verſchließen gegen den 


—ʒ—— —— ẽL— ———ã 0d — — — ä ͤä—d 1ſ 
—— — ͤäñ6ä 


Geiſt der Weltgeſchichte, wenn man ihn nicht begreift in ſeinen 
ſchlagendſten Offenbarungen, wo er ſpricht zu den Völkern durch 
das wirkſamſte ſeiner Mittel, durch die erhabene tragiſche Ironie. 
Denn eine ſolche tragiſche Ironie war es, daß er ſich dieſelbe 
heilige Allianz, die bald nachher die allgemeine Fürſtenver⸗ 
ſchwörung ſchürzen ſollte zum Kampfe gegen die Revolution, 
zuvor auserſah zu der Rolle, im Sinne der noch ungeborenen 
Revolution ſein Urteil zu vollſtrecken an einem Volkstum, das 
in ſich ſelbſt keine Kraft beſaß, das Feudalweſen zu brechen, 
deſſen Sturz die Kultur gebieteriſch verlangte, weil es den Be⸗ 
ſieger der Ariſtokratie, den dritten Stand, nicht in ſich enthielt. 
das daher dieſen Beſieger und Erlöſer von außen her erhalten 
mußte.“ 

Sätze, in denen während der ſieben Jahrzehnte, vor denen 
ſie geſprochen wurden, noch keine Silbe veraltet iſt; ſo wenig 
wie in den folgenden über die Rolle, die Polen und Deutſche in 
der umſtrittenen Oſtmark geſpielt haben: „Die gebildeten 
Stände der polniſchen Nation finden nun einmal keinen Ge⸗ 
ſchmack daran, auf eine fo gewöhnliche, mühſame, praktiſche, pro- 
ſaiſche Weiſe, wie es ein Beamter wohl tun kann, an der Her⸗ 
ſtellung ihrer Nation mitzuarbeiten. Das überlaſſen ſie dem 
deutſchen Ernſte, dem deutſchen Fleiße und ſchwärmen lieber im 
Ausland herum, wo ſie durch ihre Salonpolitur und eine ge⸗ 
wiſſe ritterliche Turnüre die Herzen zu gewinnen wiſſen, und 
arbeiten mit unermüdlicher Standhaftigkeit daran, irgendwo 
einen großen Zuſammenſtoß zu bewirken, um, begünſtigt von der 
Erſchütterung, wieder einen Verſuch zu machen zur politiſchen 
Herſtellung ihres Polenreiches, ohne zu bedenken, daß noch nie, 
ſolange die Welt ſteht, ein Volk politiſch untergegangen iſt, wenn 
es nicht vorher phyſiſch zugrunde gegangen war, und daß es 
ebenſo ein durchaus eitles Beginnen iſt, von oben her durch 
irgendwelche Verfaſſung ein Volk ins politiſche Daſein hinein 
dekretieren zu wollen, das ſich noch keine wirtſchaftliche Grund⸗ 
lage erarbeitet hat. Sie zogen es vor, auf dieſe Weiſe den Stein 
des Siſyphus zu wälzen, der ihnen aber immer wieder berg⸗ 
unter entrollt iſt. Preußen kann es ſich ruhig gefallen laſſen, 
wenn man es der Mitſchuld an einem Völkermorde zeiht. Es 
kann mit Stolz dazu ſchweigen und ſein Werk für ſich reden 
laſſen, denn dieſes legt lautes Zeugnis ab, daß es wirkſamer 
gearbeitet hat an der Wiederherſtellung oder vielmehr Erſchaf⸗ 
fung einer neuen polniſchen Nation als jene Edelleute, die wie 
Sturmvögel überall auftauchen, wo es einen Krieg, einen Auf⸗ 
ſtand zu ſchüren gibt, um im allgemeinen Zuſammenſtoß die 
Gelegenheit zu einer neuen Schilderhebung zu gewinnen. Es 
braucht nur hinzuweiſen auf das, was Poſen jetzt iſt, und die⸗ 
jenigen reden zu laſſen, die noch aus eigener Erfahrung zu erzäh⸗ 
len wiſſen, was es früher war. Es war eine Wüſte, als Preußen es 
bekam. Aber ein Menſchenalter unter preußiſcher Verwaltung 
hat bewirkt, was einem Jahrtauſend unter Polen unmöglich ge⸗ 
weſen ift. Dabei ift nun das Grundeigentum zu einem ſehr 
großen Teil in deutſche Hände übergegangen, aber auf die ein⸗ 
fachſte und rechtlichſte Weiſe von der Welt; einfach deshalb, weil 
die Deutſchen aus demſelben Stück Feld einen zwei-, ja dreimal 
größeren Ertrag herauszubringen wußten als die Polen, weil 
der Deutſche ſich da zu bereichern und mit ſeinem Erwerb immer 
weiter um fih zu greifen verſtand, wo der Pole verarmt war. 
Es war lediglich der Polen eigene Schuld, wenn ſie ihr Land in 
deutſche Hände kommen ließen, und es wäre eine eigentümliche 
Gerechtigkeit, wenn wir das auf dieſe Weiſe und auf dem recht⸗ 
lichſten Wege erworbene Land nun auf einmal aus kosmopoli⸗ 
tiſcher Großmut ſamt den Deutſchen, die darauf ſitzen, in fremde 
Untertänigkeit hinausgeben wollten. Wie es lächerlich iſt zu 
ſagen, daß am Boden die Nationalität hafte, gerade ſo lächerlich 
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ft es auch zu fagen, die Herausgabe ehemals polniſcher Landes⸗ 
tile [ei von der Gerechtigkeit geboten. Hat der Deutfche die 
Wälder gelichtet, die Sümpfe getrocknet, den Boden urbar ge» 
nacht. Straßen und Kanäle angelegt, Dörfer gebaut und Städte 
gegründet, um den Epigonen des exilierten hundertköpfigen pol» 
ſiſchen Deſpotentums neue Schmarotzerneſter zu bereiten?“ 

Geradehin ſprach Jordan die geſchichtliche Wahrheit aus, daß 
freußen nicht Polen vernichtet, ſondern das durch fih ſelbſt 
xmichtete polniſche Volkstum wieder lebensfähig gemacht hat: 
„Bozu fie ſich nimmer entſchließen konnten, wogegen ſie ſich 
mer erbärmlichen Zänkereien ſträubten, als die ruſſiſchen Ka- 
onen bereits vor Warſchau donnerten, das hat Preußen voll⸗ 
nët: Es hat die Grundlage eines neuen polniſchen Volkes, 
einen freien VBauernſtand, geſchaffen.“ 

hier iſt Preußen⸗Deutſchlands hoher Ehren⸗ und Rechtstitel 
affeine Oſtmark. Hier ift klar geſpiegelt die Wahrheit über das, 
vas zwiſchen uns und den Polen ſtrittig ift. Deutſchland⸗Preu⸗ 


zen erſt hat durch ein großes Erziehungswerk am Polentum 
Yes überhaupt wieder fähig gemacht, nationale Anſprüche zu 
erheben. 


Aber nicht etwa dankbare Anerkennung deſſen ift es, 


Meine Liebe prangt wie die glänzend betürmte, 
Zinnenumgürtete hohe Stadt, 

Die feit Tagen, da noch das Jugendblut ſtürmte, 
Schickſalgefeſſelt gelegen hat, 

und ein Wildwuchs umſpannte die Mauer 

Mit der blaſſen Rofe in Trauer, 

Bleierner, albenbeſchwerter Schlaf 

hielt die Seele gebannt — 

Die die lebloſe Stadt im flandriſchen Land! 


Scheue Beter tragen erträumter Sünden Bürde, 

Jarbenverblaßte Mäntel täuſchen vergangene Würde, 

Zaghaft, als fürt er das Licht, entſteigt der Rauch den 
Kaminen. 

Zwielichtdurchwobene Zimmer hüten dunkle Gardinen. 

Starre Heilige thronen in ungezählter Zahl, 

Aber einſam und leer ſteht der Schönheit Piedeſtal, 

Niemals lärmt vor den Schulen die luſtige Brut, die flügge. 

Sterbegeſang ſingt das Glockenſpiel, 

Dumpfe Alltäglichkeit ohne Ziel, — 

Tot wie das tote Brügge. 


D 


9. Bertiepung) 


Ein mondweißer ſchmaler Streif lag an der Tür. Der 
kranke ſaß hochaufgerichtet im Bett, der kühle Luftzug hatte 
ihn geweckt. „Biſt du da, meine Abel“, flüſterte er mit ver⸗ 


anderter Stimme. „Holſt du mich? Wo ift Rolf?“ rief er 


plötzlich mit erſtarkter Stimme und warf die Arme hoch. 
„Nicht ohne unſern lütten Rolf, Abel. Wo ift Rolf?“ 

Oben gingen die Türen. Linde warf ſich mit aller Kraft 
des jungen Körpers über ihn: „Vater, Vater!“ 

Auch der Ohm kam herbei und zwang den Keuchenden 
zurück. Aufmerkſam betrachtete er ihn: „Das iſt kein Todes⸗ 
ichweiß. Linde, das ift Geneſung, Gott fei gelobt. Nun 
bei für heute, mein gutes Kind. Er ſchläft ſich nun 
jurecht.” 

Die Nacht war hell; große weiße Wolkenſchiffe ſtanden 
in der Ferne über der See. Es war die Flotte des Früh⸗ 
lings, die ſich in der lauen Luft blähte. Linde wurde von 
aner unerklärlichen Unraſt durch den Garten getrieben. Das 
ut rauſchte in den Ohren und klopfte in harten Stößen 


o Ode. 


Lieben ſollſt du und leben! 


Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 
Von Elſe von Holten. 


was wir heute von den Polen erwarten und fordern. Kindlich 
waren die Spekulationen voriger Regierungen auf polniſche 
Dankbarkeit; noch kindlicher die Spekulationen der jetzigen Re» 
gierung auf polniſche Billigkeit, auf polniſches Entgegenkommen 
auch nur um Haaresbreite über das Maß deſſen, wozu man ſie 
zwingt und zwingen kann. Was wir heute einzig und allein 
noch fordern können, iſt ein Aufraffen zur Pflicht der nationalen 
Selbſtbehauptung. Was man die Jahre durch von links her ſo 
mädchenſchulhaft beſtritt, — daß das Recht eines Volkes ſo weit 
reiche, wie feine Kraft, feine Macht und fein Wille es be- 
haupten, das iſt inzwiſchen an uns ſo erſchreckend wahr geworden, 
daß die Erkenntnis davon ſelbſt in den Köpfen von Leuten auf— 
dämmert, die an erſter Stelle mitgeholfen haben, Kraft, Mut und 
Willen des deutfchen Volkes zu zerbrechen. Wird man die Fol⸗ 
gerungen aus ſo teuer bezahlter Erkenntnis ſichern? Wird man? 
Wird man mehr als ſchwächliche Willelei aufwenden, um unſer 
Recht an unſere Oſtmark wiederherzuſtellen? Ein Recht ſo 
klar und blank, wie es uns in dem Spiegel ſich darſtellt, den 
vor nunmehr ſiebzig Jahren Wilhelm Jordan, — „nicht obgleich, 
ſondern weil er Demokrat war“ — Deutſchen und Polen vorhielt. 


Doch ein friſcher Blutſtrom durchrauſchte die Adern — 
Weiß nicht, wo er den Anfang nahm, 

Eine Lebensſtraße berührte die Quadern — 

Weiß nicht, aus welchem Neich ſie kam, 

And in luſtiger Märzenluft Wehen 

Feiert Liebe ihr Auferſtehen 

Lachen und Lieder erfüllen den Markt 

Wie noch nie, wie noch nie, — 

Eine feierlich ſauchzende Symphonie! 


Angſtlich gehüteten Fenſtern erſtrömt rubinrotes Glänzen, 

Liebliche Mädchen fchreiten, die Zöpfe durchflochten von 
Kränzen, 

Feſtlicher Fackeln Lichter glüh'n auf den dunklen Sonden, 

Silberne Freudenſchuhe tanzen in ſpiegelnden Sälen. 

Sprudelnd füllet ſein Becken der Brunnen mit Hochzeitswein, 

Blumengeſchmückte Kinder tauchen die Hände hinen. 

Sonnengetränktle, frühlingsgeſchenkte Lüfte erbeben, 

Botſchaft kündet der Glocken Erz: 

Richte dich auf, du gequältes Herz, 


Paul Steinmälfer. 


bis in die Finger. An der Südmauer ragte die Kuppel⸗ 
ſtadt der Bienenſtöcke. Sie legte die glühende Wange an 
das Stroh, das geheimnisvoll kniſterte. „Die Sonne kommt 
wieder,“ flüſterte ſie, „alles kehrt wieder.“ Ein warmer 
Wind ſprang in jähen Stößen auf und wühlte in ihrem 
Gewand. Immer voller klang die rauſchende Melodie ihres 
Blutes, es waren Stimmen von nie gehörter Süßigkeit, die 
rhythmiſch ihren Gang begleiteten. Auf dem Haidhügel 
kniſterte der winterdürre Strandhafer. Dort ſtand ſie und 
lauſchte mit geſchloſſenen Augen auf die Geräuſche der Nacht. 
Ein Vogel flog vorüber, ſetzte ſich auf eine Tannenſpitze, und 
ein paar ſchüchterne Amſeltöne grüßten den grauenden Mor⸗ 
gen. Sie bog den Kopf weit zurück, ihre Augen ſchloſſen 
ſich wie die einer Toten. 

So ſtandeſt du reglos, Jungfer Linde, deine Seele löſte 
ſich vom Leibe und verflog ſich wie ein Schmetterling — 
weit hinaus in den Reigen der Sterne, die im erſten Licht 
verblaßten. Sie taumelte zurück über das Meer, den ge⸗ 
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liebten Namen rufend. Aber kein Echo antwortete ihr. 
Perlenweiß tauchten die Schemen verſunkener Geſichter auf 
und verſanken in die Tiefe, ohne ſie herabzuziehen. Du 
ſpürteſt würzige, fremd blühende Büſche und ſchwebteſt über 
Olivenhainen und Steineichen, die ſanft von ſüdlicher Luft 
bewegt wurden; aber auch hier fand die Seele nicht, was 
ſie ſuchte. 

Als du wieder erwachteſt aus deiner Erſtarrung, Jung— 
frau Linde, ſchimmerte der Tau auf den hellen Flechten. In 
deinen Augen aber lag der Morgenglanz unzerſtörbarer 
Erdenwonne. — — 

Am frühen Morgen flog ein Gerücht durch das Dorf. 
Klaus Baatz, der Fleiſcher, hatte aus Konſtantinopel ge- 
ſchrieben, daß Rolf Rolfſen dort im Lazarett gelegen habe. 
„Ein Arm iſt weg,“ ſtand in dem Briefe, „aber ein reicher 
Burenſohn freit auch als Krüppel, während unſereins den 
Leierkaſten ſpielen kann.“ 

„Beide Arme ſind weg“, ſagte ſeine Mutter, die für den 
Bäcker die Semmeln austrug. Linde ſtand mit weißem Ge⸗ 
ſicht vor der Unglücksbotin, dann ſagte ſie beherrſcht: „Es 
iſt gut, ich ſage es dem Bauern ſelbſt.“ 

Aber Kai trat dazwiſchen. In ſeinen Augen lag die 
Entſchloſſenheit eines frühreifen Menſchen, und er erbot ſich 
zu dieſem ſchweren Gange. Er nahm Ohms Bibel und ſetzte 
ſich zum Alten, der geſtärkt aus ſeinem Schlaf erwacht war. 
Mit leiſer Stimme begann er die Erweckung des Lazarus 
vorzuleſen. Der Bauer ſchien ihn zu verſtehen, denn er 
ſagte mürriſch: „Laß das ſin, Tote kehren nicht wieder.“ 

„Doch, Vater“, rief der Knabe zitternd. Die Bibel fiel 
zur Erde. Er drängte ſich ohne Furcht an den Alten und 
legte den Kopf neben ihn. „Ich werde nun doch Bauer, 
Vater, und kein Lehrer, denn wenn Rolf doch nur noch 
einen Arm hat, arbeite ich mit für ihn. Es gibt in der 
Stadt auch künſtliche Arme, daß es niemand merkt.“ 

Der Alte blieb reglos. Dann ſtieß er ihn von ſich. „Ein 
Krüppel“, ſagte er erbittert. 

Linde, die eingetreten war, ſtand groß und drohend am 
Fußende des Bettes. „Vater, an dem Tage, an dem mein 
Rolf das Wort Krüppel hier hören muß, gehe ich für immer 
fort. Und ihr ſeht uns beide nicht wieder.“ 

Die Zeit ging mit ſchweren Füßen durch das verſtummte 
Haus. Eines Tages kam das amtliche Telegramm, das die 
erſehnte Stunde des einfahrenden Lazarettzuges in Ham— 
burg meldete. Der Ohm, Linde und Klaus Harms erwar— 
teten ihn; Kai aber blieb in einer jäh erwachten Liebe beim 
alten Rolfſen ſitzen. 

Auf dem Bahnhof umdrängte die Menge den Ausgang. 
Ein junger Seeoffizier, die Bruſt voll hoher Orden, ſchritt 
langſam als erſter die Stufen herab. Linde erkannte an 
ſeinem Arm die ſchöne Baronin Buddenbrock und hörte, 
wie der junge Mann ſagte: „Mit der Geige iſt es nun für 
immer vorbei, Mutter.“ Ihre tiefe, klangvolle Stimme 
antwortete: „Dein Tenor war ſtets das Allerſchönſte, mein 
Junge, und mit dem Üben hat's immer gehapert.“ Der 
alte Gutsbeſitzer ſchritt hinter beiden her, Stolz und Gram 
in den Zügen. Er erkannte Linde und ſagte freundlich: 
„Sehen Sie, da gehen mir die beiden wie ein Liebespaar 
durch die Lappen! Natürlich, ich gehöre nicht dazu. So iſt's 
vom erſten Tage an, als der Junge erſchien. Mädels ſind 
rentabler für unſereinen.“ 

Lindes Augen leuchteten dunkel und tief über ihn hinweg 
und ſuchten die geliebten Züge. Ja, wie denn? Dort, der 
fremde magere Mann mit dem ſchlaff herabhängenden 
Arm? Im plötzlichen Schwindelgefühl hielt ſie ſich an Klaus 
Harm feſt, der ſich vorbog, dem noch unſicher Schreitenden 
behilflich zu ſein. 

„Laßt,“ knurrte Rolf Rolfſen, „Herrgott, was ſtarrt 
ihr mich alle an wie ein Wundertier? Mußte ſo ein Auf⸗ 
gebot zuſammengetrommelt werden, mich ſo anzuſtarren, 
alter Ohm? Fein ausgedacht von euch. So bringt man's 
am beſten bei.“ 


Er taumelte. Der begleitende Kamerad nahm ihn 
reſolut am geſunden Arm: „Sachte, Menſch, nun ſind wir 
bald im alten Bett! Dann läuft ſich alles wieder zurecht.“ 

Linde hob ſelbſtvergeſſen die Hände und ließ ſie wieder 
ſinken; denn Rolf ſtreifte ſie mit einem ſpöttiſchen Lächeln: 
„Du haſt dich ſehr verändert“, ſagte er leichthin. 

Die Weidenkätzchen ſtreuten goldenen Staub über den 
Weg des heimkehrenden Sohnes. Aus den Veilchenpolſtern 
zwiſchen dem Buchsbaum hauchte Heimatduft. An der Tür 
ſtand ein alter Mann und rief ſeinen Namen. Er weinte. 

„Guten Tag, Vater,“ nickte Rolf erſchöpft, „laßt mich 
alle in Ruh', ich will ſchlafen. Drei Jahre muß ich jetzt 
ſchlafen — — —“ 

Der ſächſiſche Kamerad brachte ihn zu Bett. Er ſäuberte 
ſeine Sachen, quirlte ihm Warmbier mit Ei ab und brachte 
es ihm. Linde hatte Rolfs das eigne, helle Gemach einge— 
räumt und mit Blumen geſchmückt. Die roſenrot getünchten 
Wände glänzten. Aber Rolf ſagte: „Ich will hier fort. 
Bringt mich wieder ins Lazarett, da iſt alles beſſer.“ Der 
fremde Soldat ſagte gemütlich zu dem verſtummten 
Mädchen: 

„Weinen? Ach Gott, um was die Mädchens und Fräu⸗ 
leins immer gleich weinen. Immer ſachte mit die jungen 
Fohlen.“ 

„Wozu läufſt du immer neben mir her, Appel?“ knurrte 
Rolf den Freund an. „Mach', daß du nach Hauſe kommſt! 
Ihr Sachſen ſeid aufdringlich.“ 
= „Reep der Kuckuck, das find wir“, lachte der Dicke 
behaglich. „Beſonders in der Dankbarkeit, mein Guteſter. 
Du haft mich aus dem Waſſer gefiſcht, haft den armen Leut- 
nant geborgen, du haſt geholfen und gerettet, bis es dich er⸗ 
wiſcht hat. Nun fiſche ich dich eben wieder aus dem Waſſer, 
bis du alleine ſchwimmen kannſt.“ 

Pfarrer Gießeler kam öfters herübergefahren. Er fand 
Rolfs Türe verſchloſſen. Linde ſchüttelte gramvoll den 
Kopf; aber der feine Menſchenkenner ſagte beinahe das: 
ſelbe wie der einfache Koch Appel: „Abwarten und Zeit 
laſſen. Spürt ihr denn nicht, was in einer Seele vorgeht, 
die durch die Hölle gewandert iſt? Ach, Dantes Hölle iſt 
nur ein ſchattenhafter Spuk gegen die Wirklichkeit der 
Kriegshölle; die Augen eures Kranken ſind erfüllt von 
Dingen ohne Maß. Langſam erſt wird er ſie auf die Dinge 
des Lebens einſtellen können.“ ö 

An einem heißen Frühlingstage ſaß Rolf mit dem Vater 
auf der Bank. Die Herzen fanden keine Brücken, ein totes 
Schweigen lag zwiſchen ihnen. Ihnen zu Füßen auf dem 
glitzernden Kiesweg erſchloß der Steinbrech“ die erſten 
Sterne. Rolf ſtarrte düſter auf die milchweiße Samtdede. 


„Appel,“ ſagte er angeſtrengt, „blühte dies Zeug nicht. 


auch auf den griechiſchen Inſeln?“ 

Appel kam ſchnell und erfreut näher. 
glänzten auf wie die eines treuen Hundes. 
lich, Steuermann. Und in Spanien roch dieſes Blumen: 
zeugs wie Punſch mit Pomeranzen. Wir machen nochmal 
nach Spanien, Fräulein Linde,“ lachte er, „Sie ſind hübſch, 
aber meine Braut in Spanien iſt direkt ſchön.“ 

„In Spanien haben Sie eine Baut?“ 

„Nun freilich, und mein Freund Rolfſen hat ihr ſtatt 
meiner einen Liebesbrief geſchrieben. Ich verſprach ihr. 
ſpaniſch zu kommen, und konnte mich doch nicht ſüß 
genug ausdrücken. Das hat nun Rolfſen bei dem Zucker⸗ 
onkel in Hamburg gründlichſt gelernt. Auf die ſchöne 
Mondnacht dort, Alter.“ 

Rolf murrte. „Ich wollte, ich wäre bald wieder draußen, 
ich melde mich zurück.“ 

„Ich wollte, ich hätte zwei Bräute“, ſagte Appel friedlich. 
„Eine für die Mandoline und den Mondſchein, eine fürs 
Geſchäft.“ Dabei fah er träumeriſch der jungen Grok: 
magd zu, die mit ruhigem Ernſte Gemüſe zuputzte, während 
das kleine armſelige Kind, das ſie Weihnachten geboren 
hatte, in der Sonne ſchlief. 


— 


Seine Augen 
„Nun natür: ' 


me, 


* 
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Alles lachte. Nur Linde ſah beklommen, wie Rolf ſie 
unge anſah und ihr dann zunickte. „Du haſt recht, Appel, 
manchmal gibt es vom erſten Verlobungsmahle noch Brout, 
Wien für das zweite Wohl hekomm's! Pfui, Teufel!“ 

Linde erhob ſich in ratloſer Beängſtigung und ergriff 
den Spaten, der an der Mauer lehnte. Mit voller Kraft 
tih fie ihn in das lockere Beet und wendete langſam die 
Erde um. 

der junge Bauer Harms kam am Liguſterzaun vor— 
lber und lachte ihr zu. Er dachte an Paſtors Gertrud, die 
Wout dem Gutshofe einer verheirateten Freundin das 
ABC der Landwirtſchaft lernte und deren ſtilles Weſen in 
heiteren Briefen lieblich aufblühte. 

Rolf erhob ſich. Eine jähe Glut ſchlug ihm in das 
ihmale Geſicht; hart trat er an Lindes Seite und krampfte 
di geſunde Hand um ihre Schultern: „Es ift ſehr fein von 
dir angedeutet, daß ich hier ein Überflüſſiger bin“, ſprach 
er ihr mit heiſerer Stimme ins Ohr und verſchwand im 
hauſe.— Da hob das Mädchen die Stirn und fab hinauf in 
ten blauen Himmel, als flattere dort mit den Taubenflügeln 
eine ſelige Offenbarung. | 

„Zott fei Dank“, ſagte fie leife. 

Appel dehnte fih in der Sonne und wanderte mit dem 
Im nach den Bienenſtöcken. Er erzählte von der kleinen 
diene im Unterſeeboot, und Kai hörte atemlos zu. 

Aber daß die kleinen Bieſter ſo ſchlau ſein ſollen, wie 


semir erzählen, Herr Lehrer, muß ich erft gedruckt jeben”, 


hte der Soldat „Ich will meinen Alten fragen, der ift 


Mettor am Lehrerſeminar in Pirna, und ich bin ein miß⸗ 


leger Sohn, der lieber Forellen fing als in die Bücher 


liche Brot. 


ſah. Erſt als ich zum Koch im Europäiſchen Hof avancierte 
und mit Geſpartem ankam, glaubten ſie mir daheim meine 
Tüchtigkeit. Und du, kleiner Kai, gehſt mit. Was willſt du 
denn bei den hinterſinnigen Menſchen hier. Haſt du dich 
bei ihnen ſchon einmal vor Freude halb tot gelacht oder auf 
dem Graſe gewälzt? Das lernſt du bei uns und rackerſt 
dir die feinen Knochen nicht auf der ſchweren Marſch⸗ 
erde ab.“ 

„Ich muß Bauet werden“, ſagte Kal leife. 

„Quark mit Sauce! Jedes Blümchen hat feinen Stand- 
ort. Deine feinen Wurzeln verſauern hier. Nichts für un⸗ 
gut, Herr Ohm, aber lachen muß ein Menſch erſt richtig 
können, dann lernt er das Weinen von ganz alleine.“ 

„Wird Rolf wieder lachen lernen?“ fragte das Kind 
leiſe. 

„Ihr habt alle Scheuklappen! Saht ihr etwa mit an, 
was ich und Rolfſen ſah, wie mein guter Freund Linkenheil 
von einem Volltreffer in Stücke geriſſen wurde? Seinen 
älteſten Sohn nehme ich zu mir, er ſoll bei mir Koch lernen. 
Ich kann mir einen Sohn leiſten. Ein Vater, der ſich wie 
Linkenheil aufs neunte Kind freut, foll fih nicht im Waſſer⸗ 
grabe vor Sorgen umdrehen, ob die Seinen verſorgt ſind 
Oft ſagte er zu mir ‚Du, wenn ich ohne Arme und Beine 
nach Hauſe komme, dann bringen ſie mich um vor lauter 
Liebe und ſchmieren mir noch Honig auf meine Bitternis.“ 
Hier bei euch gibt's ja Honig genug, aber“, er zuckte gering⸗ 
ſchätzig die Schultern, „an der Süßigkeit der Liebe fehlt's.“ 

Linde ſah ihn groß an. Er ſtopfte behaglich ſeine Pfeife 
und ſprach über dieſe unfaßbaren Dinge wie über das täg— 
(Schluß folgt) 


Lebensfreude, 
Lithograpme von Gio GBielüen 
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Die Nnationalverſammlung. 


Von Friedrich Huſſong. 


Seien wir offen: Man blickt nicht mit reiner Genugtuung 
auf dieſes Weimariſche Nationaltheater, wo hinter Goethes und 
Schillers Rücken der „Geiſt von Weimar“ in den erſtaunlichſten 
Tonarten als Führer „vom Imperialismus zum Idealismus“ an⸗ 
gerufen und beſchworen wird. Es ſcheint ein ſtörriſcher Geiſt zu 
ſein. Er kommt nicht. 

Iſt es undankbar, ſo wenig freudig auf dieſe Nationalver⸗ 
ſammlung und ihre Taten zu ſehen? Iſt es nicht widerſinnig? 
Haben wir uns nicht nach ihr geſehnt? Haben wir nicht gegen 
leidenſchaftliches Widerſtreben nach ihr gerungen, wie der Er⸗ 
trinkende nach dem Strohhalm? Und nun wir ſie haben, ſehen 
wir ſie mit gemiſchten Gefühlen an. Warum denn haben wir um 
ſie gerungen? 

Wir mußten ſo um ſie ringen. Wir mußten verſuchen, 
uns und der Welt zu beweiſen, daß wir noch fähig ſeien eines 
öffentlichen Meinungsausdrucks, einer grundſätzlichen Ausein⸗ 
anderſetzung unter uns ſelbſt und einer gültigen Feſtſtellung um: 
ſeres nationalen Willensbeſtandes. Das war ſchon einen guten 
Kampf wert. Und das haben die Wahlen zur Nationalverſamm— 
lung uns auch einigermaßen geleiſtet. Die Geiſter ſchieden und 
ſammelten ſich in ihnen einigermaßen. 

Darüber hinaus freilich blieb und ward meiſt das Unzulängliche 
Ereignis. Aus dem Weimarer Weißen Haus erhob ſich uns kein 
Führerwille. Unſeren brünſtigen Fragen an das Schickſal Deutſch— 
lands ward von dort keine große Antwort. Es wurde viel ge— 
redet; es wurde uns wenig gejagt. — — — 

Die Verlegung der Nationalverſammlung von Berlin nach 
Weimar mochte begreiflich ſcheinen. Sie war dennoch ein Fehler. 
Wenn man Zeuge der Verhältniſſe und Zwiſchenfälle war, denen 
die Reichskonferenz der A.⸗ und S.⸗Räte in Berlin vom erſten 
bis zum letzten Augenblick ausgeſetzt war, ſo mochte man nur mit 
Kopfſchütteln und tiefſten Zweifeln an die Möglichkeit einer geord⸗ 
neten Tagung in Berlin denken. Denn „eine geſetzgebende Kör- 
perſchaft, vornehmlich eine konſtituierende Verſammlung, bedarf 
nach außen der Sicherheit und Unabhängigkeit“. Aber hieß nun 
von Berlin nach Weimar gehen nicht der Schwierigkeit ausweichen, 
ſtatt fie zu überwinden? Gehört nicht eine konſtituierende Ber: 
ſammlung doch dorthin, wo das aufgeſtörte Leben der Nation, 
das zu konſtituieren es gilt, ſeinen ſtärkſten, aufgeregteſten Herz⸗ 
ſchlag tut? Schwer ſtand dieſer Zweifel ſchon vor der Tagung 
von Weimar. Und ſchwerer ſteht er über ihr. Wenn man die 
krampfige, unnatürliche Anſtrengung beobachtet hat, die Land⸗ 
ſtadt Weimar in aller Eile zum Hirn und Herzen Deutſchlands 
zu machen, das geiſtige und elektriſche Nervenſyſtem Deutſchlands 
dort in einen Knoten zu binden, fo kann einem die Ungemäßheit 
dieſes Tuns gar nicht ſinnenfälliger mehr gemacht werden. Wie 
abſeitig ſitzen wir hier an der Ilm beiſammen, trinken Kaffee 
und eſſen Kuchen und leſen dazu in den Berliner Zeitungen, wie 
hier geſchoſſen, dort geſtreikt, dort gekämpft, dort endlich in un⸗ 
ſeligen Verhandlungen Deutſchlands Geſchick immer rettungsloſer 
in haßverleitete Feindeshände gegeben wird. Und wir leſen 
Zeitung, eſſen Kuchen und trinken Kaffee mit einem Gefühl un⸗ 
geheurer Abſeitigkeit. Abſeitigkeit hier, wo Herz und Hirn 
Deutſchlands gewähnt werden. 

Je länger, deſto weniger kann man ſich an der Einſicht vor⸗ 
übertäuſchen, daß die böſen Geſchäfte dieſer Zeit nicht zwiſchen 
den Bäumen des Parks von Weimar ſich abtun laſſen. Nicht dort 
wird unſer Schickſal geſtaltet. Es wird geſtaltet in Trier; es wird 
geſtaltet in unſerer umkämpften Oſtmark; es wird geſtaltet, ver⸗ 
unſtaltet in den Ausſtänden unſerer Fabriken, den Straßen⸗ 
krawallen unſerer Städte, dem Unweſen unſerer Rätewirtſchaft. 
Es liegt zwiſchen den Maſchinengewehren des Herrn Noske und 
der Spartakusleute. Und die Probe auf das Weimarer Exempel 
muß erſt gemacht werden in Berlin, in Hamburg, in Bremen, in 
Braunſchweig. In Weimar ſpinnt Herr Preuß nur graue Theorie; 
aber in Bremen treibt Herr Henke grüne Praxis. In Weimar 
eine Verfaſſung auf's Papier zu bringen, heißt noch nicht, ſie im 
Reich zur Geltung zu bringen. Hier iſt der Graben zwiſchen dem 
Weimarer Ideal und der deutſchen Wirklichkeit. — — — 

Die große grundſätzliche Bedeutung, die nationale Idee von 
Weimar darf man über der großen Unvollkommenheit ihrer Ge⸗ 
ſtaltung und Darſtellung in der Nationalverſammlung aber doch 


| nicht vergeſſen. Was ſchiebt fid) nicht alles vergröbernd und ver: 


zerrend zwiſchen Idee und Geſtaltung: der große Mangel 
an politiſcher Führerkunſt, an Erfahrung in Diplomatie und Ber: 
waltung gerade bei den Parteien, bei denen heute die Führung 
liegt: der erſchreckende Mangel an politiſch zielbewußten 
willenserfüllten Führerköpfen überhaupt und endlich der 
ſchwere Fehler des Liſtenwahlſyſtems, das mehr nach 
Nummern rechnet als nach Perſönlichkeiten, das zwiſchen 
Wählern und Erwählten keine lebendige Beziehung läßt, 
das Berufene ausſchaltet und Unberufene nach dem 
Bedünken unkontrollierbarer Klüngel heraufſchwemmt. So 
kommt es, daß trotz der — äußerlich geſehen — ſtarken Ver⸗ 
jüngung des Hauſes die Nationalverſammlung nach ihrem Ber: 
ſonenbeſtand doch nur wirkt wie ein verlegter, ja ein verlegener 
Reichstag. Man ſpürte kein Zielbewußtſein, man erkannte lange 
nicht Weg noch Ziel, wenn man zuſah, wie das Haus ſich je und 
und je nach einem Regierungsmonolog eilig vertagte, froh wieder r 
einmal eine Sitzung markiert zu haben. Sogar die Proteſtoer⸗ 
tagung nach der Bekanntgabe der jüngſten „Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen“ durch den zum erſtenmal etwas gedämpften Herrn 
Erzberger konnte man nur mit Zweifeln erleben. Wäre es nicht 
noch würdiger geweſen, weiter fein Werk zu wirken, trotz alledem. 
„Arbeiten, arbeiten, und nicht verzweifeln!“ 

` Gemwiß, vieles ift anders geworden. Wie es die Regierungs: 
bänke hinauf und hinab ſitzt von Scheidemann bis Bell; das iſt 
anders. Iſt es vertrauenerweckender? Und die Frauen ſind da. 
Dutzendweiſe. Wir warten ihres ſittigenden Einfluſſes. Zunächſt 
ſpürt man nur Frau Zietz aus Stuttgart, die neben Herrn Henke 
aus Bremen ſitzt und unaufhörlich den Spruch wahr macht: „Aus 
krummer Rippe ward fie erſchaffen; —Gott konnt ſie nicht ganz 
grade machen.“ Dann die Vorſitzenden. Wie ein ſchwarzer Faden 
zieht ſich nach dem Davidſchen Vor- und Zwiſchenſpiel die Prä⸗ 
ſidentenſchaft Fehrenbach aus der alten in die neue Zeit. Da⸗ 
neben Herr Haußmann. Herr Haußmann, Fortſchrittsſchulmeiſter 
und Klingelſchwinger. Da zum erſtenmal in dieſem Hauſe All⸗ 
deutſchlands der Deutſchöſterreicher fo gedacht wird, daß ſpontan 
der Beifall wie ein Gruß hinüberrauſcht, da greift dieſer Schul- 
halter nach dem Bakel, dieſer Vorſitzende nach der Klingel. 


S * 


* 

Ja von dieſer Verſammlung, 
und Schillers zuſammenkam, kann man wie Taine von der fran⸗ 
zöſiſchen Konſtituante ſagen: „An mittelmäßigen Talenten 
herrſcht kein Mangel, wohl aber an hervorragenden.“ Trotz 
Scheidemann und Erzberger. Dennoch ift das Zuſtandekommen 
und die Arbeit dieſer Verſammlung von eminenter Wichtigkeit 
für Deutſchland. Ihr Wegfall ließe eine tödliche Leere. Über ihrer 
Pforte folte Uhlands Wort ſtehen: „Und Freie ſeid ihr nicht ge⸗ 
worden, wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ 

Dieſe Rechtsfeſtſtellung kann durch dieſe 
nur auf dem Papier geſchehen. 
auch nur durch dieſe Verſammlung geſchehen. Das iſt 
trotz alledem, trotz Haaſe, Zietz und alledem die grund⸗ 
legende Bedeutung dieſer Verſammlung. Ob es ſich lohnte, 
darum zu kämpfen? Es lohnte ſich. Der Kern, der Gedanke der 
Nationalverſammlung waren und ſind wie eine Fahne über dem 
bannerlos gewordenen Deutſchland. Es mag vielen von zweifel 
haftem ſachlichen Belang ſcheinen, ob das Stück Tuch an der 
Stange weht. Aber es iſt von der entſchiedenſten Bedeutung, es be- 
deutet Sieg und Niederlage, ob wir es oben halten oder uns 
niederholen laſſen. „Fort mit der Nationalverſammlung!“ {chalit 
die Loſung aus dem Spartakuswinkel. Das bedeutet: Sie muß 
E und gelten, wenn wir noch leben und noch einmal gelten 
wollen. 

Es ift noch kein Sieg, daß fie zuſammenkam und zufammen- 
blieb. Aber ihr Ausbleiben wäre eine Niederlage geweſen; ihr 
Zerfall wäre Niederlage. Ihre Verhandlungen und Beſchlüſſe 
ſind noch keine Taten; aber wir müſſen wünſchen, daß ſie zu 
Taten führen. Auf die Gefahr, daß vieles in dieſen Verhand 
lungen uns töricht, vieles in dieſen Beſchlüſſen uns fchädlid 
ſcheint. Hier gilt und gelte dann das Wort: „Es iſt beſſer 
es geſchehe dir Unrecht, als die Welt fei ohne Geſetz. Deshalb füg 
ſich jeder dem Geſetz.“ X 


Verſammlung 
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«f dé will ihr 100 Dollar die Woche geben und freie 
a f wike Können gleich abmachen, lieber Freund.“ 
doch Reife für zwei Perſonen“, murmelte Fuchs und 
nge mit dem Kopfe auf Altmann. 

Die .. der auch mit? Sie will immer ihren Mann 
nt éi ſchleppen? ... God bless me!“ 

der Kommiſſionsrat zuckte die Achſeln. 


amendig — müſſen Sie durchaus mit? Herr Ruſſel 
möchte nämlich 

‚Seht erhob fih auch Altmann. Er hatte feine Haltung 
riedergefunden und fuhr . 
mit dem ſeidenen 
. Sentuh über das glatt: 
12 J nferte Geſicht. Er fürchtete, 
‚gran würde das Zittern 
ener Hände bemerken. 
. Ich laffe meine Frau 
: ter feinen Umſtänden 
n fahren .. unter 
ben Umſtänden.“ 

Er gab feiner Stimme 
Ier Feſtigkeit, ſteckte das 
4 duch in die Taſche und 
.. fie mit der flachen 
„Ind glatt. So tämpfte 
em einer Rolle auf der 
` e die Erregung nie, 
Es half auch hier. 

Karla zog ihren Arm 

den ſeinen, ſtellte ſich 

* neben ihn, wie um 

Borte zu bekräſtigen. 

war ſie ihm ſchuldig. 

nitie fogar. Aber ihre 
* bligten. Sie hatte 
Ee Gage überrechnet. Es 
nachte mehr als ſechzehn · 
Bei t Mark im Monat. 
=! hätte John Ruſſel am 
"ëm umarmt. Ihrem 


Die Primadonna. 
Roman von Olga Wohlbrüd. 
(10. Fortſetzung.) 


Hören Sie mal, lieber Altmann ... ift das unbedingt 


Knabe mit Schwamm. 


Die Zormei „Copy rigut” dirien 
r.. da grfetliih ſefgelegt. 


nicht vprrdeuiſc en Tie Rea 


alten Direktor wollte ſie das gleich mal ſchreiben — aber 
gleich! Und Adele ... tja, meine Liebe — fo verdiene 
ich, Karla König . . . jawohl! 

Doch fie hielt ſich beſcheiden zurück, ängftli nur, daß 
alles an der Forderung ihres Mannes ſcheitern könnte. 
Aber ſchließlich — puah — bei ſoviel Geld. ... Man konnte 
ja gottlob ſelbſt alles bezahlen! Lächerlich! 

Altmann fuhr fort: „Sie haben vielleicht einen Poſten 
für mich. ... Meine Anſprüche find gering. Es ift nur, 
daß ich dort eine Beſchäftigung habe“ 

John Ruſſel zuckte die Achſeln: | 

„Lieber Herr — Ber 
ſchäftigung! Das ift teurer 
als Geld. Suchen Sie ſich 
welche. Wenn mein Kaſ⸗ 
ſierer durchgeht, können Sie 
an feine Stelle kommen“. 

Er lächelte wie der, dies⸗ 
mal geringſchätzig. Er hatte 
nie im Leben um „Be⸗ 
ſchäftigung“ gebeten. Ge⸗ 
nommen hatte er ſich, was 
ſich gerade ſand. Er war 
nicht dazu da, die Männer 
ſeiner Sängerinnen zu be⸗ 
ſchäftigen. 

„Die Reiſen will ich 
Ihnen bezahlen“, warf er 
ihm über die Schulter zu. 

Vielleicht war die Kleine 
abends beſſer bei Stimme, 
wenn ſie am Tage ihren 
Mann abgeküßt hatte. Es 
gab ſo närriſche Weiber. 
Die Sängerinnen ſchlepp⸗ 
ten alle gern einen Mann 
mit ſich herum — Gatten, 
Geliebten oder Sekretär. 
Im Grunde kam es ja 
doch immer auf dasſelbe 
heraus. 


Skulptur von Mag Ziegler. 


1910. Nr. 11. 


„Danke“, ſagte Altmann. 


Seine Stimme war leicht belegt, und die Mundwinkel 
hingen tief herab. Es war doch verflucht bitter, dieſes 


„Mitgenommenwerden“! 


Dann fap man im Arbeitszimmer des Kommiſſions— 
rates. Es war mit aller Behaglichkeit und kitſchigen Pracht 
der achtziger Jahre ausgeſtattet. Karla wurde ganz be— 
klommen zumute, und ſie ſetzte ſich andächtig auf den mit 
imitiertem roten Leder ausgeſchlagenen Seſſel. Fuchs 
nahm ein Formular, das oben die Firma trug: John 


Ruſſels internationale Gaſtſpielgeſellſchaft. 


„Sie verpflichten ſich alſo für drei Jahre bei Herrn 
Ruſſel als dramatiſche Sängerin. Verpflichten ſich, überall 
da zu ſingen, wo Herr John Ruſſel Sie allein oder mit 


ſeiner Geſellſchaft hinſchickt.“ 
Karla nickte ſtrahlend. 
„Ja, natürlich“... 
Altmann trat vor. 


„Nein . . . nicht überall. Deutſchland ift ausgenommen.“ 
Fuchs drehte ſich ärgerlich über die Störung auf dem 


Stuhl herum. 
„Aber von Deutſchland ſpricht ja kein Menſch “.. 


„Ja, eben darum. Ich möchte eben, daß Deutſchland 


ſchwarz auf weiß ausgenommen wird.“ 


Fuchs blickte John Ruſſel an. Der rauchte ſchläfrig 


und völlig intereſſelos eine Zigarette. 


„Ja . . . meinetwegen“, fiel es in unterdrücktem Gähnen 


von ſeinen Lippenwinkeln herab. 
„Schön — Deutſchland ausgenommen.“ 


Der Kommiſſionsrat kritzelte etwas in das Formular 
hinein. Dann las er verſchiedene Paragraphen vor, trug 


die Höhe der Gage ein. 


Karlas Herz ſchlug, wie wenn eine Fauſt gegen eine 


Tür donnere. 
Abermals trat Altmann vor. 


„Die Gage von hundert Dollar die Woche See ſich 
natürlich nur für den Fall, daß meine Frau als Mitglied 
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als Gage die Hälfte von dem, was der Direktor des betref: — 
fenden Theaters zahlt. Wollen Sie, oder wollen Sie nicht? 
Ja oder nein? ... Ja?! Well”... 

Es hätte gar nicht des verzweifelten Zupfens von Karla 
bedurſt, die bald rot, bald blaß wurde. Altmann hatte 
ſeine letzte Spannkraft aufgeboten und wäre auch auf 
weniger eingegangen. 

„Einverſtanden“, ſagte er mit trockenen Lippen. 

„Na . . . endlich. Herrſchaften, ich habe auch noch 
andere Leute draußen“. 

Der Kommiſſionsrat nuſchelte die letzten Paragraphen 
in ſeinen weißen Schnurrbart hinein, während John 
Ruſſel gelangweilt die Bilder an der Wand betrachtete, 
und ſchob dann den Bogen Karla zu. 

Ihre Unterſchrift war ihre erſte Tat in dieſer ganzen 
Verhandlung. So gezittert hatte ihre Hand nicht in der 
Sakriſtei, wie jetzt, da ſie die Feder anſetzte. Fragend 


blickte ſie auf Altmann. 


der Geſellſchaft auftritt. Wenn Herr Ruſſel meine Frau | 


als Einzelkraft dem oder jenem Theater — in welchem 
Lande immer — abtritt, dann iſt die Gage jedesmal vor— 


her zu beſtimmen.“ 
Fuchs warf den Federhalter wütend auf den Tiſch. 


„Sie reden hier nicht mit kleinen Kindern, lieber Alt— 


mann! Was ſind das für Geſchichten!“ 
Altmann beherrſchte ſich. 


„Sehr wichtige Geſchichten, Herr Kommiſſionsrat. Denn 
wenn Herrn John Ruſſel die Luſt anwandelte, meine Frau 
für zweitauſend Mark pro Abend in New Pork oder Lon- 
don ſingen zu laſſen, mit einer Garantie von achtmal im 
Monat, jo würde Herr John Ruſſel über vierzehntauſend 
Mark in dieſem Monat an meiner Frau verdienen. Das 


iſt zuviel. 


John Ruſſel wachte auf. Er warf den Zigaretten— 
ſtummel in den nächſten Aſchbecher und ſchlug ſich mit 
den dickrippigen, rötlichen Lederhandſchuhen auf das Knie. 

„Oh ich ſehe, Herr... Herr... beg vour pardon — 
Herr Altmann — Sie haben Ihre Beſchäftigung bereits 


gefunden.“ 


Er ſtand auf, näherte ſich läſſig dem Tiſch und blickte 
über Fuchſens Schulter in den Vertrag. Um ſeinen riſſigen, 


ſchmalen Mund lag ein ironiſcher Zug. 


„Es fragt ſich doch noch ſehr, Herr ... Herr Altmann, 
ob ein Präriepferd hohe Schule gehen kann. Nehmen Sie 
mir den Vergleich nicht übel. Aber mir fällt kein beſſerer 
ein. Well — nehmen wir an. Nehmen wir an, Ihre Frau 
wird eine Patti — wer macht ſie dazu? Ich. Solche 
Stimmen wie Ihre Frau haben nicht febr viele, nein .. 
aber immerhin einige. Wenn Sie lange Umſtände machen, 
dann — shakehands und Gott befohlen. Business müſſen 
bei mir ſchnell erledigt werden, ſonſt verlier' ich die Luſt. 
Alſo: Wenn Ihre Frau als Einzelkraft auftritt, bekommt ſie 


„Unterſchreiben Sie: Karla König, verehelichte Alt: 
mann“, ſagte Fuchs. „So. — Nun Sie als Ehemann. 
Und zum Schluß, dear friend“ 

Er legte den Federhalter liebevoll zwiſchen John 
Ruſſels Finger. Die Buchſtaben waren nicht zu entziffern. 
Der Name ſah aus wie ein Firmenzeichen. 

Karla ſchnellte von ihrem Stuhl. 

„Sind wir jetzt fertig?“ 

John Ruſſel nickte. 

„Fertig. Das heißt“... 

Er hielt Karlas feſte Hand, die ſie ihm entgegengeſtreck 
hatte, einen Augenblick zwiſchen den Fingern und fegte 
mit ſeinem Blick gleichſam über ſie hinweg. 

„Hände pflegen, Karla König! Das iſt ſehr wichtig. Uni 
dann a bit Aufmachung! Nicht fo als Großmütter herum 
laufen, in ſchwarzem Seidenkleid! Das lieben wir Ameri 
kaner nicht. Einfache Friſur und ſchicke Toilette. Kein 
Stirnlöckchen. Die trägt keine Dame bei uns. Hübſche 
Schuhwerk, ſeine Handſchuhe — nicht zu eng!“ 

Er überſah es, daß Karla blutrot vor ihm ſtand un 
Altmann mit lebhafter gefärbten Schläfen angelegentlic 
den Vertrag faltete. John Ruſſel griff in die Bruſttaſch 
und holte eine Handvoll Scheine heraus. 

„Hier ſind zweitauſend Mark, Herr Altmann, für ei 
paar Anſchaffungen. Wenn Sie mehr brauchen — bitt 
Ich werde Ihnen den Vorſchuß ganz langſam abziehe: 
laſſen.“ 

„Danke.“ 

Zum zweiten Male dankte Ernſt Altmann. Er hat: 
zwei kleine, runde Flecken auf ſeinem ſonſt ſo farbloſe 
Geſicht, und ſelbſt das Weiß der Augen war gerötet. C 
drückte ein paar Hände, eine weiche, ſchlappe und ei! 
harte, riſſige — mit Nägeln, die ſo hart wie Knochen warer 
Er ſtand unten auf der Straße und fab, wie Karla imme 
vor ihm herlief und wild die Notenmappe ſchwenkte. 

„Wir wollen einen Wagen nehmen ... Droſchke!. 
Halt! — Halt!“ 

Sie ſchrie aus Leibeskräften, und ein Straßenjun; 
parodierte: „Drooſchke! ... Droooſchke!“ N 

Sie lachte und ſtieg ein. Es war Altmann, als 30: 
ſie ihn herein. | 

„So komm doch .. . Herrgott, bijt du langweilig“ 

Das Pferd trottete los. Sie drückte Altmanns Händ 
Sie zwickte ihn in den Arm. 


„Wach' doch auf, du! ... Wad’ auf, oder ich tül 
dich hier mitten auf der Straße ab!“ 
„Karla“ 


Die ſtarke, aus tauſenderlei widerſtreitenden Gefühl: 
gemiſchte Empfindung fand keinen Ausweg bei ihm. M 
einem Federſtrich hatte er fein ganzes Leben umgeſtür, z 
Karla war nicht feine Frau. Er war ihr, Mann. 

Wie fie den Wagen herangerufen ... es war lächerlir 
das nur zu bemerken. Aber es war doch anders, als 


Moni. 


Gemälde von Karl Haider 


bisher geweſen. ... Und fo vieles würde anders fein... 
fo vieles, was demütigte und verwundete. Und kam es 
nicht von ihr — jo kam es von den anderen ... 

„Halt dich, Karla“... 

„Ach was!“ 

Wie ein wildes Schulmädel hupfte ſie auf den hohen 
Wagenkiſſen. 

„Adele wird Augen. machen. Adelens Geſicht, du! Vier⸗ 
hundert Mark als Verſicherungsbeamter. Wie kommt dir 
das vor, fag’, Ernſt? ... Wie kommt dir das vor? ... 
Und Schmerzchen, mein ſüßes, geliebtes Schmerzchen! Der 
nehme ich eine Nurſe, wie Stowns eine haben. Nu gerade! 
Eine echte Nurſe, mit engliſchem Häubchen. Und in 
Amerika foll fie eine Negerin als Wärterin kriegen .. 
eine richtige, dicke Negerin, du! Das ſinde ich raſend 
vornehm!“ 

Altmann ſchreckte plötzlich auf. 

„Iſolde — Aber du denkſt doch nicht daran?“ 

Er brach ab. Sie hatte nichts 
gehört. Sie trieb den Kutſcher 
zur Eile an: 

„Los, los, Alterchen 
Sie kriegen auch ein fürſtliches 
Trinkgeld ... ſürſtlich!“ 

Lachend plumpfte fie wieder 
in den Wagen zurück. 

„Du, Ernſt, unter uns: ge⸗ 
ſungen habe ich wie ein Schwein. 
Ich dachte, Fuchs ſchmeißt mich 
raus! Mir lag auf einmal gar 
nichts mehr dran, an der ganzen 


Sache ... gar nichts. Kor 
miſch, was?“ 
Altmann antwortete nicht. 


Nur ſeine Hand legte ſich ſchwer 
auf die ihre. 


* ké 
* 


Still zur Taufe. 


Die Abreiſe war auf den 
erſten November feſtgeſetzt. 

Karla lief mit rotgeweinten 
Augen umher. Probierte bei 
den Schneiderinnen und ſchluchzte 
‚ zwilchen zwei Anproben auf, las 
Luiſen aus der Teuchnitz⸗Edition 
vor und barg den Kopf plötzlich, 
von wildem Weinen durchrüttelt, 
in den Händen. 

Schmerzchen ſollte in Berlin 
bleiben. Das war nicht auszu⸗ 
denken! Das war unmenſchlich! Wer durfte ſie von 
ihrem ſüßen kleinen Kinde trennen?! Sie verdiente ſo 
ungeheuer viel Geld — wer konnte ihr da verbieten, das 
Kind mitzunehmen?! .. 

„Es iſt gar nicht ſo viel Geld“, ſagte Altmann. 

Adele aber rief: 

„Und wenn es Millionen wären — kannſt du dein Kind 
den Fährlichkeiten ſolch einer Reiſe ausſetzen, ja? Ihr 
werdet ja immerfort unterwegs fein, in der Eiſenbahn ge: 
rüttelt, auf dem Schiff geſchaukelt! Und dann der ſtändige 
Klimawechſel! Bedenke, daß die kleinen Kinder ſchon hier 
bei jedem Witterungsumſchlag dem Brechdurchfall aus- 
gefeßt find! Dann kommt das Zahnen ... Wenn du 
Juldchen verlieren willſt, durchaus in den Tod jagen 
willſt — bitte. Aber was ich dann von dir als Mutter zu 
halten habe, brauche ich dir nicht erſt zu ſagen!“ 

„Lächerlich“, ſagte ſie nur mit Achſelzucken. 

Luiſe machte nicht ſo viele Worte. 

Über ſo etwas „debattierte“ man doch überhaupt nicht! 
Karla fuhr zu Papa. Sie hatte ihm nur brieflich von dem 
fabelhaften Engagement nach Amerika Mitteilung gemacht. 


Deine Scele, 


Taufe. 


Denn die warmen Regentropfen 
Klopfen an die Fenſterſcheiben, 
Darfſt du nicht im Zimmer bleiben. 
Schreite, ſchreite durch den Regen, 
Geh auf einſam ſtillen Wegen 
Durch den Wald. 


Wenn der warme Frühlingsregen 
Segen gießt auf alle Blüten, 
Darfſt du nicht das Zimmer hüten. 
Sieh wie fie ſich zärtlich beugen, 
Demutsvoll die Köpfchen neigen — 


Geh, du Menſch, und beug’ dih nieder, 
Neige wie der bunte Flieder 


Neige ſie dem reichen Segen. 
Neige fie dem Frühlingsregen, 
Der mit warmen Himmelstropſen 
Will an deine Secle klopfen, 
Neige dih und bete an! 


zurückgenommen ... tja. 


wenn man fragen darf? 


geben konnte, wonach ſie verlangte. 
zu haben, murmelte ſie: 
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Ein Fräulein in entſetzlich roſigen Trikots und einem 
kaum bis zu den Knien reichenden Faltenröckchen öffnete. 

„Herr König gibt gerade Unterricht.“ ... 

Karla fuchtelte nervös mit ihrem Täſchchen herum. 

„Sagen Sie Papa, ich müßte ihn ſprechen. Unbedingt. 
Wenn auch nur fünf Minuten.“ 

Das Fräulein hüpfte zur Saaltür, während Karla in 
die Wohnſtube ging. 

Auf dem Mitteltiſch ſtand noch unabgeräumt das Mor⸗ 
genfrühſtück. Meißner Taſſe, Silberkörbchen, ſo wie Papa 
es jetzt liebte. Die Schachzeitung lag aufgeſchlagen neben 
der Taſſe; am Rande hatte er mit dem Bleiſtift Notizen 
gemacht. 

Auf der anderen Seite des Tiſches ſtand Paulinens 
Arbeitskörbchen, angefüllt mit Florſtrümpfen in allen 
Farben. ) 

„Ja — Kleine... was gibt's? Du mußt entſchul⸗ 

digen... ich habe zu tun.“ 

Der Papa war in kurzen, 
hellgrauen Kniehoſen und Escar⸗ 
pins. Ein blütenweißes, weiches 
Hemd bauſchte ſich unter den 
hellblauſeidenen Trägern. Statt 
eines Kragens umgab ein weiß— 
ſeidenes, weiches Tuch ſeinen Hals. 
Die weiße Locke klebte ihm feucht 
an der Stirn, und ſeine Finger 
zwirbelten an e nem weißen Ba: 
tiſttuch, von dem ein durchdrin⸗ 
gender Fliederduft ausging. 

„Gratuliere übrigens zu dem 
Engagement. Scharmant, ſchar⸗ 
mant! Was kriegſt du eigentlich?“ 

Er warf dabei einen ſcharfen 
Blick auf den Tiſch, verſenkte zwe 
Finger in die Zuckerdoſe, taucht: 
das ergriffene Stückchen in Do: 
Sahnenkännchen und zerdrückt 
es mit leiſe ſchnalzen dem Geräuſck 
am Gaumen. 

Karla nannte die Summ 
und wollte weiterſprechen. Abe 
er ſchnitt ihr das Wort ab, mi 
einer kurzen, eleganten Bewegun 
ſeiner kleinen Hand. 

„Wenig, liebes Kind — fel 
wenig. Hoffentlich kommſt d 
aus. Fährt Altmann mit, ja? 
Gut, gut. Dein Mann foei 

ein ſparſamer Herr zu ſein. Einer muß ſparen können 
der Ehe. Ich hab's nie gekonnt.. Dafür. tja 
na . . . das find alte Geſchichten. Pauline ift übriger 
auch ſparſam — aber mit Maß. Habe die Kündigur 
War immerhin nett gemeir 
Wie geht's dem kleinen Fräulei 
Gut, ja? Wann fahrt ihr‘ 

Er tauchte ein zweites Stück Zucker in das Kännche 
mit zierlich geſpreizten Fingern. 

Karla ſah ihm mit großen Augen zu. 


W. A. Krannhals. 


daß ſie dich behielt. 


Was hatte 


eigentlich erwartet von dem zierlichen, genäſchigen alt 
Herrn? 


Rat?... Unterſtützung ihres Wunſche. 
Mitleid? Sie wußte jetzt ganz genau, daß er ihr ni 
Nur um es geſa 


„Du warſt doch drüben in Amerika. Da wollte ich d 


fragen, ob ich nicht Schmerzchen mitnehmen könnte? .. 


„Wen mitnehmen?“ 
Der Papa blinzelte verſtändnislos mit den Augen. 
„Wen? 5 EE E 

„Nun, mein Kind — Schmerzchen!“ 


(Fort. fo:gı) 


— 


Geſamlauſicht von Weimar. 


Gänge in Weimar. 


Von Friedrich Huſſong Hierzu fünf Federzeichnungen von Ludwig Bartning. 


Weimariſch — Berlin 


das erſte das in Weimar begegnet, ift ein Berliner Schuß: 
mann; das zweite ein Berliner Zeitungsſchreiber; das dritte ein 
derliner Parlamentsmenſch. Der Anblick des Schutzmanns iſt 
außerordentlich erfreulich 

die Idylle Weimar iſt futſch Wer darf's beklagen 
Tag hat kein Recht zur Idylle. 
Ben Weimars. Menſchlich allzumenſchlich: eine ſonderbare 
wdende Kongreßſtimmung geht durch diefe Gaſſen, diefe Kaffee- 
duden, diefe Weinſtuben Selbſt hier, ſelbſt in dieſer Stunde. 
ſilbſt dieſen Erkorenen, Geſandten und Berufenen hängt etwas von 
ner Neigung zur Hemmungsloſigkeit nach und an, die der 
Jobember entfeſſelt hat, jene Stimmung: Was werden wir effen? 
Las werden wir trinken? Wo werden wir tanzen? 

Junge Flügel mögen fih lüften und regen, aus einem jabre- 
ungen ſchweren Druck ein wenig freigeworden Alte Lüfte 
zellen jatt werden Satt von der Armſeligkeit dieſer deutſchen 
Stunde Es ift wie Kind, das im verbrannten, zerſtörten 
Saterhaus ſelig mit einem Püppchen ſpielt, das von der Plünde⸗ 
rung verſchmäht wurde Es ift wie greiſes Satyrtum, das bods: 
sihtfühig neben dem Tod ſpringt Und im Winkel ſitzt das hä- 
mige Mißverſtehen und fegt eine Depeſche für Paris und New 
dat auf: „Ein Volk, das tanzt, hungert nicht.“ 

Durch die Nacht geht Marſch und Schritt und Tritt und Tritt 
nd Schritt: und Soldatenlied: 


Unſer 


— — — 


Ein Berliner Wind geht durch die 


— — •—U6—̃—⸗ U 


„Mein Nam' iſt Annemarie, 
Ein jeder kennt mich ſchon“ 


Und Schritt und Tritt. Es hebt einen vom Schlaf auf. Wars 
ein Traum? Wie eine Strophe Liliencron So was gibt's noch? 
Nachklang? Verhallen? Wiederkunft? Iſt das nicht tot? Tot 
mit allem alten Deutſchland? War's Wirklichkeit oder eine Stein⸗ 
weinwirkung aus dem Fürſtenkeller, wo die neuen Spitzen zum 
letztenmal, ehe die Ode ihrer Größe ſie verſchlingt, Schoppen ſtechen 
wie gemeine Sterbliche: „Hier bin ich Menſch, hier darf ich's ſein.“ 
Nein, es war Wirklichkeit Dort hallt ſie hin: „Mein Nam' iſt 
Annemarie“ Es war Wirklichkeit, es war es war Wann 
werden die deutſchen Dinge wieder in Schritt und Tritt, in Tritt 
und Schritt gehen. — — — 

Und wieder Tag und wieder Abend. Im „Goldenen Adler“ 
drängt ſich Geſicht um Geſicht das neue Deutichland, — das alte 
Berlin 

Muß man nach Weimar kommen, um dies zu finden? 

Durch Rauchſchwaden dehnen ſich unter Glas und Rahmen 
Genelli'ſche Ubergliedmaßen mir entgegen. Götter und Helden. 
Und wir entgegen am runden Tiſch? Ift das der Meiſter ſelbſt, 
Bonaventura Genelli, „die volle Unterlippe halb freudig, halb 
trotzig aufgeworfen, während eine göttliche Kinderfröhlichkeit ihm 
aus den Augen blitzt“ und von der Stirn, „d'e wie ein Berg- 
gipfel über allem Gewölk fih im ewigen Ather ſonnt“? Ich bring 
dir's, Meiſter! Hebe mie, mit hinauf! Ich will nachher die Zeche 


Blick in das Krms che Haus 
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zahlen! Da iſt er weg, in Rauchwolken vergangen. 
ſo tröſt ich mich: 
„Laßt mich bei meinem Becher Wein! 
„Mit andern kann man ſich belehren, 
„Begeiſtert wird man nur allein.“ 
Aber Scherzrede und Mädchenlachen ſtehen um den Tiſch auf. 
Auch das gut; noch beffer das. Das gibt es alfo noch in Weimariſch 
— Berlin: Scherzrede und Mädchenlachen. Ja doch, denn „fällt der 
Himmel ein, kommt doch eine Lerche davon.“ 


Im Park. 


Schwarz iſt die Im, weiß iſt der Park, rot iſt das Läppchen, 
das droben über der Zinne des Schloſſes wie ein betrübtes Läm⸗ 
merſchwänzchen weht. Schwarzes Band durch weißes Land, 
ſchlingt das Flüßchen ſich um Baum und Hügel. In Glaſt und 
Glanz liegt der verſchneite Park Goethes. Über die Brücke den 
„Stern“ entlang. Über weißen Wieſengrund herüber grüßt Goe⸗ 
thes Gartenhaus. „Übermütig ſieht's nicht aus.“ Hinter der Garten- 
pforte, hinter der Haustür frierendes Gedenken, und er ſelbſt 
immer gibt das Wort und den Ausdruck: „In dieſer Armut welche 
Fülle.“ 

Durch den Garten hügelan und talwärts Goethes Pfad zwi— 
ſchen Goethes Bäumen. Hier überall ſteht die Weihe der Erinne⸗ 
rung; hier überall 
ſteht die Geſahr, ein 
wenig goethedumm zu 
werden, ſich an eine 
Goethe ⸗Sentimentali⸗ 
tät zu verlieren, ſei's 
eine echte, ſei's eine 
gemachte. Goethe⸗ 
Romantik. Welch ein 
Widerſpruch in und 
gegen ſich ſelbſt, welch 
ein Widerſinniges im 
Reiche des großen, 
ſtrengen Gegenfüßlers 
der Romantik. Aber 
hier iſt überall Stoff 
und Stelle für Goethe⸗ 
Romantik: Borten- 
häuschen und Einſie⸗ 
delei; künſtliche Ruine, 
„trauliche Stelle“. Das 
iſt alles, verſchollene 
Empfindſamkeit. Emp-. 
findeln wir nichts nach. 
Uns ift beſſeres leben» ' 
dig geblieben, uns rührt ſtärkeres an die Im und den Park 
en. lang zwiſchen der Sternbrücke und dem Römiſchen Haus. 

Hier am Hang des Gartens das „Denkmal des Guten Glücks“. 


Auch gut; 


Kannſt du reden, Stein? Auf ſchwerem Rieſenwürfel die Kugel. 


Sonſt nichts. Auf dem unerſchütterlich Ruhenden das Rollende. 
Auf dem beharrenden Grunde „ein Wandelndes, das mit und um 
uns wandelt.“ So iſt das gute Glück, wie das Schickſal ſelber, 
gewoben aus Notwendigkeit und Freiheit. Auf dem Geſetz ſteht 
unſere Freiheit. In allem Staatlichen, in allem Menſchlichen. 


Auf hartem Grunde rollt ſich's leicht. Auf und über dem ſchweren 


Ernſt ſpielt am ficherften die leichte Laune. Gutes Glück, gib 
uns ſchweren Ernſt und leichte Laune! Gib uns feſten Grund und 
rollendes Spiel! 

. . . Ein feines, durchſonntes Stieben von Schneeſtaub hüllt 
Garten und Park ein. Aber die Kälte bricht fih. Ein weiches Nad: 
geben geht endlich durch die Luft. Es taut. Nächſtens, über Nacht 
zerfließt der Winter. Nackt und braun ſteht im Grunde das 
Heckenwerk; nackt und braun ſtehen die Hänge zu Tal. Die 
Sonne wird Herrin. Eine Stunde, da der alte Geheimrat durch 
feinen Park gehen möchte, ein Verslein ſkandierend, einem Ber: 
ſuch nachſinnend und aus einer Taſche die Tüte ziehend, aus der 
er Veilchenſamen an die Hänge und unter die Hecken ſtreut. So 
wandelt er den Park entlang, in dem die Steine ſeine Sprache 
reden, bis zu jenem Steine, der die Nymphen des Ortes um alles 
Gute und Freundliche beſchwört: 

„Schaffet dem Traurigen Mut, dem Zweifelhaften Belehrung 

Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne fein Glück.“ 

Gutes Glück! Gib uns ſicheren Boden und „ein Wandelndes. 


das mit und um uns wandelt!“ Feſten Grund und rollendes 
Spiel! 


Bittumspalais mit Theater. 


Nationaltheater. 

Blumenſchmuck, Blechmuſik und Maſchinengewehre find out, 
geboten. „Drei Mond' erſt tot“ das alte Deutſchland. Welchem 
neuen gibt man ſich da den Anſchein zuzujauchzen? „Mit unter⸗ 
drückten Seufzern ſozuſagen, mit Leichenjubel und mit Hochzeits- 
klage.“ Wirklich, man weiß nicht recht, wenn man den blumen⸗ 
gezierten Saal dieſes Nationaltheaters betritt, ob mehr einer 
prunkenden Totenfeier dieſer Schmuck gelten ſoll, ob der künſtliche 
Frühling mitten im kalten Winter mehr ein Neues grüßen ſoll. 

Des Bitteren viel iſt geſagt, des Schmerzlichen viel noch wäre 
zu ſagen über dieſes Nationaltheater, deſſen leichtes Bretterhaus 
Deutſchland bedeuten ſoll. Geiſt von Weimar! Dies Volk kehret ſich 
zu dir mit ſeinen Lippen; aber ihr Herz iſt ferne von dir. Da iſt 
ein Sattlermeiſter, der verwechſelt, ſtatt von beiden beſcheiden zu 
ſchweigen, „Wilhelm Meiſter“ mit „Hermann und Dorothea“, 
da iſt ein Reichspräſident, der reklamiert Goethe für die Revolu⸗ 
tion, zitiert für fie, was gegen fie gejagt iſt, und ſucht das 
höchſte Hohelied, das je der Bürgerehre geſungen wurde, zu ihrem 
Unglimpf zu verfälſchen. Armer Reichspräſident! Die Worte 
du ſollſt laffen ſtahn und kein Dank dazu haben. Da ift ein Ge, 
noſſe, der ſich eine literariſche Löwenhaut vergebens über die 
Ohren zu ziehen ſucht und ausgerechnet hier in Weimar aus 
Schillers Gedichten den Nachweis führen möchte, daß deutſches 

Fürſtentum nie etwas 
] für deutſche Kultur 
| getan habe. Kein Red- 

ner ſteht auf, der nicht 
Goethe unnützlich im 
Mund führte und fo, 
daß die ganze Stube 
viel mehr nach dem 

Zitatenbüchlein riecht 

als nach Goethes Wer⸗ 

ken. „Mehr Goethel!“, 
ging, vor zwanzig 

Jahren die Loſung 

durchs Land. „Weni- 
ger Goethe!“ möch⸗ 
te man heute durch 


CH die Gallen Weimars 


ze 


D 
C 


en FS 


A ſchreien. Es ift nur 
ein ſchlechter Ausweg, 
SR f wenn ein Redner — 


mg m mm T mg 
Ee jonft ein Mann von 
vielen Graden — fein 
Goethe-Zitat dem Mil. 
liam Shakeſpeare un. 
terſchiebt und ein we⸗ 
nig ſalſch zitiert, als ob er eine andere Übeiſetzung benutzt tätie 
Suchen wir nicht nach neuen Steuern? Man lege eine Mund- 
ſteuer auf Goethe-Zitate! Der Ertrag ift unberechenbar. Denn in 
der Tat, man kommt hier nicht um Goethe herum. An jeder 
Ede ſteht er; von jedem Prellſtein blickt er gelaſſen in das Gehu— 
del ringsum; für jedes, das ſich begeben will, hat er Wort und 
Urteil. Aber wehe euch, wenn er von ſeinem Sockel vor'm Haus 
ſteigen und euren Beſchwörungen folgen könnte. Er würde euch 
aus ſeinem Hauſe austreiben wie Theriakskrämer und Tempel: 
ſchänder. Wehe euch, wenn er auf eurer Galerie ſäße und fri- 
tiſierte. Er würde zu dieſer Gruppe jagen: „Das Fürchterlichſte 
iſt's, wenn platte unfähige Menſchen zu Phantaſten ſich geſellen.“ 
Er würde zur andern fagen: „Alle Freiheitsapoſtel fie waren mir 
immer zuwider — Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für 
ſich.“ Er würde zu jenen ſagen: „Schwärmer prägen den Stem— 
pel des Geiſtes auf Lügen und Unſinn — Wem der Probierſtein 
fehlt, hält ſie für redliches Gold.“ Und er würde zu vielen, vielen 
Rednern ſprechen: „Eine nachgeſprochene Wahrheit verliert ſchon 
ihre Grazie; aber ein nachgeſprochener Irrtum iſt ganz ekelhaft.“ 
Aber er hätte dennoch auch manchen Troſt, manche Aufmun— 
terung, manches Wort des Anfeuerns. Er würde auch Zwei- 
felnde und Verzweifelte erinnern, daß es beſſer ſei, geſetzliche Tor⸗ 
heit leiden als ungeſetzliche Willkür. Er würde Auseinanderſtehende 
zuſammenführen und mahnen: „Man frage nicht, ob man durch⸗ 
aus übereinſtimmt, ſondern ob man in einem Sinne verfährt.“ Er 
würde freilich verächtlich ſchelten über „Phraſen, Theſen, Blind- 
heit, Eigennutz, Unkenntnis der Menſchennatur“, die da ihre Or- 


gien feiern, aber er würde — wie die Dinge einmal ſtehen und 


liegen — auch ermahnen und antreiben: „In der jetzigen Zeit ſoll 


i 


niemand ſchweigen oder nachgeben: man muß reden und fid) 


wren, nicht um zu über- 
anden, ſondern um fidh auf 
kim Bolten zu erhalten; ob 
wi der Majorität oder bei der 
Anorität iſt ganz gleichgültig.“ 
Nationaltheater; — Thea- 
in auf dem eine Nation fid) 
kelen ſucht, fih ſelbſt 
w) der Welt zur Erkenntnis. 
Bie ift die Aktion, wie find 
w Meure? Sollte er ſchon 
bieder recht haben, heute wie» 
w recht haben, der Geiſt, 
Wand ein wahrhaft böſer 
beit von Weimar, der einſt 
it diefe Nation wie Peit- 
Weih das Wort ſchwang: 
‚soahtbar im einzelnen und 
lo milerabel im ganzen.“ Wir 
alen s nicht glauben; wollen 
Win alledem und alledem. 
Seis freilich vor Lachen, ſei's 
d Weinen, es fällt ſchwer, 
weht zu bleiben im Glau- 
ben wenn man all die neue 
Er die Hofzüge des 
men Byzanz; die kleinen 

deute von heute, die in dem 
dun Prunk zu gehen ſuchen, 
tr Mon den Geſtrigen oft 
zug zu Geſicht ſtand, die, 


ſonſt nichts, doch 
der inen an gelernt 
hatten, fi darin zu bewegen; 


de neuen Maßgebenden, die 
no fein Maß haben; die Hel- 
et, die ſich ſelbſt nicht helfen 
den, und ihre Nothelfer. 


Es ijt eine Luft zu leben für Soldatenräte und Kurbelfritzen. 
Und doch müſſen wir aus all dem Unſinn einen Sinn herausfinden 
ad in all die Planloſigkeit einen Plan bringen —Sonſt vergeht 
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Einfahrt zum Palais der Herzogin Amalie. 


zieſe vorſtellung des deutſchen Nationaltheaters trotz Blechmuſit, „Deutſchand“ 


Bumenihmud und Maſchinengewehren in einem wilden, raſen⸗ 


Würde ſpielte. 


Das Borken áusd en. 


Nationaltheater. 


ins Poſſenhafte falle! 


Schluß des erſten Aktes. 
„Wir haben einen Papſt ge» 
wählt.“ Wir haben Herrn Ebert 
zum Präſidenten Deutſchlands 
gewählt. Armer Präſident, arme 
Präſidentin! Trotz Hofwagen, 
trog Autos, trotz Roß und 
Reiſigen — gerade deretwegen 
— arme beide! Wie wird's 
euch zu Geſichte ſtehen? Wie 
wird's euch zu Mute fein? Amis 
ſchenſpiele dieſes deutſchen Na— 
tionaltheaters: „Der Bauer als 
Millionär“, der Schwank vom 
verwandelten Prinzen, „Schluck 
und Jau“, tragiſche Poſſe. 

Da kommt der neue Prä— 
ſident. Im Morgenblättchen 
waren bereits ſpontane Huls 
digungen für dieſen hiſtori— 
ſchen Augenblick angekündigt. 
Wie Feuer aus dem Stein 
Funken, fo ſollte der Uns 
blick des neuen Mannes 
Begeiſterung aus den Her— 
zen des Volkes ſchlagen, der 
weimariſchen Zaungäſte jen— 
eits der Polizeiſperre. Aber 
dies Volk benimmt ſich, als 
ſei elwa ein neuer Stadt— 
küſter gewählt worden; nichts 
weiter. Ein kluger, beſtrebter 
Mann aus einem der neuen 
Amter veranſtaltet einen drei— 
maligen Hochruf; drei Dutzend 
Leute fallen ein; nichts weiter. - 
Das Volk von Weimar läßt 
auch dies über ſich ergehen. 


Ob das genügt, um dem klugen und beſtrebten Manne aus dem 
neuen Amt eine Beförderung zu verſchaffen? 

Es gelangt zur Aufführung das Drama 
Daß es nicht trotz manches tomödienhaften Zuges 
Es iſt Tragödie. Daß man ſie doch mit 
Es wäre das letzte, was uns möglich blieb. . 
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Am Frouenplan. 


Okergelb ift die Leibfarbe der Weimarſchen Baukunſt. Auch 
das Haus Goethes am Frauenplan ift okergelb. Breit und Ce 
räumig legt ſich die Treppe vom Veſtibül zu den Geſellſchafts⸗ 
räumen hinan, vorbei an klaſſiſcher Muſtergültigkeit, wie ſie der 
heimgekehrte Italienfahrer ſich und ſeiner Zeit als Spiegel der 
Betrachtung mit Geſetzeskraft aufſtellte. Wir ſind hier ganz 
beim Geheimrat, ganz beim Miniſter. Mehr, viel mehr: Wir ſind 
beim Kaiſer des ganzen Kulturkreiſes ſeiner Zeit Mit gemeſſe— 
ner Feierlichkeit grüßt an der Schwelle das „Salve!“ eines 
Fürſten. 

Es iſt wohl nicht ein zweites Haus in Europa, in der Welt, 
das ſo zum Denkmal, ſo zum ſprechenden Ausdruck der Perſön— 
lichkeit ſeines Meiſters geworden wäre. Auch wo es uns an— 
fremdet, auch wo es uns kühl läßt, entſpricht das Stellen in dem 
Weltweſen Goethe, die uns anfremden und kühl laſſen. 

Aber welche Fülle, welcher Reichtum. Und welches Maß im 
Reichtum, welcher Plan in der Fülle. Den ſchlichten Sinn droht 
die Vielheit dieſes Sammelweſens zu erdrücken, ihn bedrängt, was 
ihm willkürlich zur Unüberſehbarkeit zuſammengetragen ſcheinen 
mag. Und doch iſt gerade das ein hohes Entzücken, gerade das 
die Quelle der Tempelſtimmung, die über dieſem Hauſe iſt, daß 
man erkennen kann, wie hier nicht Willkür waltete, ſondern Ent— 
faltung; wie hier nicht ſpieleriſcher Eifer oder Sammelgier un: 
organiſch aufhäufte, Fremdes Fremdem geſellte und Widriges 
zuſammenquälte, wie vielmehr Gedanke ſich an Gedanke entzün— 
dete, wie das alles gleich einem großen Baume natürlich wuchs, 
Ring an Ring und nach allen Seiten neue dite, Zweige, Blüten 
ſendend, auseinanderſtrebend, doch aus einer Wurzel und eins 
vom andern, mit dem andern, in dem andern lebend. 

Goethe hat ſich ſein Haus zu ſeinem Denkmal geſtaltet, zu 
einem Spiegel ſeines Weſens, wie ſprechender kein Bild, keine 
Büſte, kein Buch ihn geben kann. Wandern wir hin und wider, 
auf und nieder: Von allen Wänden, aus allen Winkeln redet zu 
uns aus dem Großen und aus dem Kleinen, aus dem ſtreng Ver— 
haltenen und aus dem menſchlich Liebenswürdigen der Herr— 
ſcher, der Liebhaber, der Geſtalter, der geniale Genießer, der 
Hausvater, der Freund, der Bildner der Geſellſchaft, der ſpie— 
lende Großvater, der Ordner des Chaos, der Lehrer der Bildner, 
der Freund der Muſiker, der Forſcher, der Dichter, der Menſch. Er 
ſelber war wie ein Prisma, das uns das Licht der Welt und des 
Lebens in all ſeine Farben klar zerlegte, und wie eine Linſe, die 
es wieder ſammelte. So hat er ſein Haus wieder zu Prisma 
und Linſe gemacht, die uns die Elemente feines Weſens ausein— 
anderlegen und ſammeln. Dies Haus iſt trotz Schaukäſten, Aus» 
ſtellung und Fremdenführer kein Muſeum; es iſt ein Erlebnis 
jedem, der erleben kann. 

In London war der Hof Englands, in Sasse der Hof 
Preußens, in Petersburg der Hof Rußlands; aber hier war der 
Hof Europas. Hier war die höchſte Schule der Sitte, der Weis- 
heit. Hier wurde der gültige Ritterſchlag des Geiſtes erteilt. 
Bildhauer, Maler, Dichter, Muſiker trugen hierher ihr Beſtes 
zum Geſellen⸗, zum Meiſterſtück. Fürſten, die etwas mehr fein 
wollten als nur Fürſten, warben hier um diefe höhere Weihe. In 
dieſem gelben Zimmer, unter Goethes Kronleuchtern, an Goetks; 
Tiſch geſeſſen zu haben, war ein Höchſtes. Wie manches ſchwere 
Herzklopfen wartete hier im Junozimmer neben dem gelben 
Streicherflügel auf die Sekunde, da der Herr — der Herr ſchlecht⸗ 
hin — von ſeiner gartenwärts gelegenen Einſiedelei, ſeiner Kloſter⸗ 
zelle her durch das Urbinozimmer in die Tür trat und mit einem 
Blick, einem Wort, einem Schweigen niederpreßte oder erhob. 
Hier waltete Chriſtiane; hier wippte nach ihr die Schwiegertochter 
Ottilie durch die Zimmer und durch die Geſellſchaft Europas. 

Klingt nicht vom gelben Zimmer her ein ſanftes Gläſerläuten? 
Iſt's jetzt nicht wie ein vierftimmiges Singen? Der Geheimrat 
hat einen Gang abtragen laſſen, und das Hausquartett muſiziert 
zum nächſten hinüber. Nein, nein, auch das nicht; ſondern ein 
Bekannter aus Poſen kommt mit dem erklärenden Aufſeher ber, 
ein, faßt mich am Armel und jagt: „Koloſſale Univerſalität, was?“ 

Flucht. Durchs kleine Eßzimmer nach dem Durchgang zum 
Anbau der Sammlungen. Ein verlorenes Leuchten blitzt aus der 
Vitrine mich ſpöttiſch an, in der geſchliffenes Glas blinkt, das Ulrike 
von Levetzow einſt geſchenkt. Letztes Schenken. letztes Blinken. 

Auch die Ausſtellungsräume der Goetheſchen Sammlungen 
find ein einiges Erlebnis. Auch ein Denkmal der Perſönlichkeit: 
nicht nur Knochen, Blumen, Steine, Zeichnungen, Plaketten, Glä- 
jer, Hebel und Schrauben. Ein Hauch von Fauſtiſchem: „Geheim: 
nisvoll am lichten Tag, läßt ſich Natur des Schleiers nicht be— 
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rauben.“ Aber auch: „Wer immer ftrebend fih bemüht, den tön- 
nen wir erlöſen.“ Hier iſt in allem Mühen und Ringen auch 
Sieg und Sang. Hier tritt der Goethe uns an, von dem Car: 
lyle ſagte: „Das Chaos der Zeit geſtaltet ſich in ihm.“ So muß 
man dieſe Sammlungen ſehen; dieſe Farben, um deren Seele 
er rang; feine Schmetterlinge, „dieſe wahrhaften Ausgeburten des 
Lichtes und der Luft“; feine Tiers und Menſchenſchädel, denen 
er das letzte Geheimnis abfragen wollte, und die ihn doch ſchon 
entzückten, als ſie ihm ein armſeliges Knöchelchen offenbarten. 
„Ich habe ſolche Freude,“ ſchrieb er darob an die geliebte Frau, 
„daß ſich mir alle Eingeweide bewegen.“ Hier iſt kein Sammel: 
ſurium; hier iſt organiſches Beieinander und Ineinander, wo 
„alles ineinander webt, eins in dem andern wirkt und lebt“, wo 
das Größte nur Glied und Teil iſt und von dem Unbedeutendſten 
die bedeutendſten Schlüſſe Ring um Ring zu lebendiger Kette 
der Wirkung gezogen ſind. 

— — — Goethes allerperſönlichſten Bereich, den engen Be 
zirk ſeines gartenwärts gelegenen Arbeitszimmers, haben zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten Könige vergebens zu betreten gewünſcht. Es war 
nur Kindern offen und den bewährteſten Vertrauten feines Her- 
zens. Heute ſteht jede Läppiſchkeit und Täppiſchkeit darin her⸗ 
um und wundert ſich über die Armſeligkeit und verſteht nicht, 
daß der Mann keine Bilder an den Wänden brauchte, wenn er 
mit ſich allein war. 

Und der Führer ſteht daneben und erläutert immer wieder: 
„Des war ſein Diſch zum Leſen und Schreiben. Auf des Kiſſen 
hadd er ſich geſchdizd beim Dikdieren. In dem Körbchen da hadd 
er fei Daſchenduch näben fih liegen. — — — Hier is fei 
Schlafzimmer. Da in der Diere is er zuſammengebrochen. Auf 
dem Schduhl is er geſtorben. Des war ſei Bedd. Dis ſei Dep- 
pich. Das Läppchen da. Das war alles von Deppich im ganzen 


Haus. Deppiche hadd er nich gemochd. Deppiche, ſagt er, ſind 
ungeſundes Meebel. Sowie mer ſche anrierd, endwickeln ſe 
Schdaub.“ 


Sagt der Alte. Und Herr Moritz aus Neutomiſchel gibt 
ſeiner Verwunderung Ausdruck. Wer dürfte ihnen böſe ſein. Sie 
leben ihrem Geſetz. Ja, hier unter dieſer niederen Tür ſtürzte 
er zuſammen, um nicht wieder aufzuſtehen. Auf dieſem Stuhl 
ſtarb er. Es iſt alles wahr, was der Alte ſagt, und worüber 
Herr Moritz ſich wundert. Auf dieſem armſeligen Schragen lag 
der herrlichſte Tote gebettet; dieſes höchſte Meiſterwerk der Natur. 
Er hatte ihr ſo vieles abgefragt. Und doch blieb er ſo fern wie 
Herr Moritz dem leichten Geheimnis Gottes, deſſen Finger ge— 
rade ihm leiſe die zarte Linie ins Hirn gezeichnet hatte, die ihn 
zu einem Lehrer der Weiſen machte, zu einem Ordner des Chaos, 
zu einem Schöpfer der Schönheit, zu einem Geſetzgeber der Sitte 
und Sittlichkeit, zu einem König der Menſchen. In aller Gewal⸗ 
tigkeit läßlich. In allem übermögen menſchlich. Als er feinen 
80. Geburtstag feierte, ließ er die Mannſen drüben am Markt im 
„Erbprinzen“ laut feiern und tafeln. Er aber lud ſich zwölf hübſche 
Frauen und junge Mädchen in ſein Haus. Im Schein ſeiner 
Kronleuchter ging ihr Lachen wie Glockenſpiel um ſeinen Tiſch. Und 
als es mit ihm zum Ende ging, da ſpielte er kein Theater und ſagte 
nicht mit letzter Heldenpoſe, wie's Rührſeligkeit fälſchte und auj 
Leinwand kitſchte: „Mehr Licht!“, ſondern er ſagte in Bedrängnis 
um Luft und Sonne: „Macht doch den Laden auf!“ Das iſt wahrer 
und menſchlicher und rührt uns Menſchen ſtärker an als jener bel. 
dendarſtelleriſche Kitſch. Er hatte ſchon zuvor abgerechnet und 
ſeines Daſeins Maß erfüllt geſehen, und mit andern Worten den 
Strich gezogen und die Summa geſetzt: „Das iſt die Wandlung zu 
höheren Wandlungen.“ 

Wittumspalais. 

Wie behagliche Geſpenſter ſchlürfen wir Heutigen auf ſchon⸗ 
ſamen Filzpantinen durch fremde Zeit. Draußen vor der 
Tür 1919. Drinnen, kaum daß wir in die Filzpantinen ſchloffen, 
führen ſie uns, wie die Galoſchen des Glücks im Märchen, mit 
eins zurück mitten in achtzehntes Jahrhundert. Eine laute, lärmige, 
rauhe, unhöfliche, formloſe Zeit und Welt verſank. Eine mit 
Spinetten und Harfen muſizierende, eine kavaliersmäßige, höfliche, 
formfrohe ſtand auf. Es kniſtert von ſeidenen Reifröcken, es 
rauſcht von ſeidenen Schleppen, es kichern ſeidene Füßchen auf 
hohen purpurnen Abſätzen um die Ecken. Blaſſe Grazie, farbige 
Laune. Niedlichkeiten, Nippſachen, Wachtelhündchen: capriziöſe 
Möbel, geheime Fächer, geheime Lädchen, geheime Druckknöpfe, 
geheime Federn: Möbel ſo launenvoll beinahe wie die Menſchen, 
die fie beſaßen; mit fo viel Fächerchen und Geheimnischen wie die 
Herzen ihrer Herrinnen. Von allen Ofenſchirmen, von allen Wän. 
den ſtümperts und meiſterts in Seide, in Rötel, Kohle. Waffer- 
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farbe. Meiſterhände, die für ein Jahrhundert bauten; andere, die 
ihren Tag zu dilettieren dachten. Es riecht nach Puder und 
Empfindſamkeit. 

Die Wohnräume einer Herzogin. Hier das Schachbrett, an 
dem ſie mit Vater Wieland ſaß und ſpielte. Wieland war hier 
det eigentliche Hausfreund — trotz Goethes Unwiderſtehlichkeit. 
der Mann des „guten Glücks“. Draußen vorm Frauentor ruhte 
ſein feſter Grund: Die behagliche Philiſterei des Hauſes und Hofes, 
eine volle Kinderſtube und ſeine Frau Dörte, die alles hegte, ihm 
fine Jabots plättete und feine Werke nicht las. Auf dieſem 
ſicheren Grunde konnte er die Spiele feiner Phantaſie und feines 
Bikes ihre Willkür treiben laffen. Er lief nicht Gefahr, der 
behagliche Ironiker, ſich in ihnen zu verlieren, in den Tiefen der 
Empfindſamkeit zu verſinken, auf ihren Untiefen zu ſtranden und 
zu verfanden. Hier war fein Spiel; dort war fein Grund. 

Aber heute iſt Mittwoch. Die Wohnräume leer. Alles drüben, 
wo die Flucht der Geſellſchaftsräume auf die „Eſplanade“ 
ſieht, die heutige Schillerſtraße, damals die ſchrankengehütete 
Promenade der „Beſſeren“. Was treibt man? Um den runden 
Tisch figen fie, über dem die kriſtallene Leuchte funkelt, Frau Ajas 
Geſchenk. Korona Schröter zeichnet, die beiden Schweſtern Gore 
zeichnen, „Thusnelda“ Göchhauſen blickt über ihre Filetſtickerei 
mit hellen Augen auf den Zauberer Goethe, der zum erſtenmal 
die ewigen Worte Fauſtens in Menſchenherzen ſchlagen läßt. Die 
lleine zierliche Henriette Wolfskehl wippt mit ihren Pantöffelchen 
unterm Tiſch und drückt ſich das winzige Schönheitspläſterchen 
neben der flügelnden linken Nüſter ihres Näschen feſter. Der Herr 
von Einſiedel, noch nicht ſchwer von Orden, noch nicht Hof⸗ und 
Zeremonienmeiſter, ſpielt mit dem Finger in dem 
„Boftillon d'amour“, der ihm auf der Schulter liegt. Die Herrin 
Anna Amalie verſucht ſich an einem Scherenſchnitt, und neben ihr 
driefelt ein kleines Mädchen, das ſonſt nicht Ruhe halten könnte, 
Treſſen und Schnüre zu Goldfäden auf. 

Die Vorleſung zu Ende. Die hurtige „Thusnelda“ rafft die 
Handſchrift Goethes an ſich —, ihr danken wir den Beſitz und die 
Kenntnis der erſten Fauſt⸗Faſſung —; die Herrin erhebt ſich, die 
Geſellſchaft zerſtreut fih in die Gemächer. Es bilden fih einzelne 
Gruppen nach Neigung und Intereſſe. Eine kleine Flucht entſteht, 
hinüber nach dem Muſikzimmer. Dünne Taſten, dünnes Spiel. 
Und die kleine Egloffſtein ſingt mit einem ſilbernen Stimmchen: 


„Ach mein Herz kennt die Gefahren . 
Aber dieſes Herz verwahren, 
Ach, das kann ich, kann ich nicht“ 


Rein, fie kann's, fie kann's nicht. Alle können ſie's nicht... 
Oder es iſt ein ganz großer Tag im Wittumspalais. Dann 
geht's noch eine Treppe höher, wo man ſich im blauen Vorſaal 
ſammelt, in den mit roſenfarbenem Licht der Theaterſaal herein- 


blickt. Mit breiten Haarbeuteln und ſchmalen Degen ſtehen die 
Herren die Wände entlang; mit hochgebauten Friſuren die Da: 
men, die Stirn hochgeſtrafft zu den ſcharfgezwickelten Haarecken 
hin: jedes Härchen, das im Weg ſtand, mit der Pinzette entfernt. 
Pauken und Trompeten. Die Herzogin. Die Damen nacheinan⸗ 
der ſchreiten, eilen, wippen zu ihr hin zum Rockkuß. Die Pagen 
hinter ihr blähen fih zierlich und hüten ihre Schleppe: die Fräu: 
lein tuſcheln vor Bewunderung für die minutiöſe Kleinheit der 
Füße einer Herzogin. Ein ſchmaler Junker ſpielt verwegen mit 
den Anhängſeln ſeiner Uhrkette, die eine Wiedergabe dieſer Füße 
in Gold darſtellen, und ſchwört einer ſchier zerſchmelzenden 
Schönen, ihr die Schuhe zu ſchenken, die die Herzogin trägt, und 
koſte es fein Leben. Es koſtet aber nur zwei Taler, denn die Her: 
zogin trägt alle Tage neue, und die alten werden billig abgegeben. 

Und aber Pauken und Drommeten. Man betritt den rofen- 
farbenen Theaterſaal. Von drüben aus den Manſarden der Göd- 
hauſen, wo heute ſchmutzige Soldatenſtiefel hauſen, huſchen bunte 
Geſtalten, Masken und Schatten hinter die Szene, die das Schäfer⸗ 
ſpiel eines Abends bedeutet, oft den Sinn eines Jahrhunderts und 
manchesmal die Welt eines großen Dichters. Jerry und Bätely, 
aber auch Oreſt und Pylades. In dieſem roſenfarbenen Saal, dem 
Goethe ſeine Geſtalt gab, hörte man zum erſtenmal die Worte: 
„Denn mein Verlangen ſteht hinüber nach dem ſchönen Lande der 
Griechen“, die Worte, aus denen der Vers ward: „Das Land 
der Griechen mit der Seele ſuchend.“ Der Vers, den Goethe 
ſchrieb, als er aus der Zierlichkeitswelt des Wittumspalais heraus 
auf dem Wege nah feinem Griechenland war. Denn er wuchs 
mächtig hinaus über dieſe Rokokowelt und ihr Jahrhundert, über 
ihre Menſchen und ihre Formen. Über eine Zierlichkeit, die das 
Waſchgerät einer Herzogin ſo formte, daß wir's für die Tunken⸗ 
ſchüſſel zu einem mittelgroßen Familienbraten halten. Über eine 
Kultur, die zwar voll Grazie und Liebenswürdigkeit war, die ſich 
aber ſchon im tiefſten erſchöpfte, wenn ſie ſang: 

O laßt beim Klange ſüßer Lieder 
Uns lächelnd durch das Leben gehn, 
Und ſinkt der letzte Tag hernieder, 
Mit dieſem Lächeln ſtille ſtehn. 

— — Zieh die Filzpantinen aus! Wir ſchreiben nicht 1775. 
Wir ſchreiben 1919. Und hier im Geſellſchaftsſaal der Herzogin 
Anna Amalia liegt ein Fremdenbuch aus, in das gegen ein Ein- 
trittsgeld von 50 Pfennigen jeder Zeitgenoſſe die Tatſache oer, 
merken kann, daß er auch hier war. Als letzte — laß ſeh'n, rich⸗ 
tig! — als letzte hat Fräulein Lina Krauſe aus Kaſſel den Gei— 
ſtern des Wittumspalais die Ehre gegeben. Zieh die Filzpantinen 
aus! Komm! Draußen ſind die Gaſſen von Lärm voll. Aber auch 
durch den Lärm tragen wir aus dieſem Haus in Herz und Ohr ein 
feines Klingen und einen leiſen Silberton. (Schluß folgt) 


Linde. 


Ein Buch von Bienen und Menſchen. 


Schl u B. 


— 


„Ja, ihr ſeid komiſche Leute, ihr Holſteiner, ſchwer 
klebrig wie eure Erdſchollen. Seit Jahrzehnten denkt 
ihr immer dasſelbe und ehe ein neuer Gedanke fih in euch 
feſthakt, dauert es wahrſcheinlich wieder ſolange. Der arme 
Steuermann! Mit Leichenbittergeſichtern habt ihr uns 
am Zug empfangen. Damit fing das ganze Unglück an. 
Wie lange dauert es, bis ihr an einem leeren Urmel vorbei- 
denken lernt? Jawohl, Fräulein Linde, machen Sie mir 
nur Augen, groß wie Kaffeetaſſen. Sie geizen nicht mit den 
Kaffeebohnen, aber mit was anderem geizen Sie!“ — 

Linde erglühte in der Sonne und fragte wie im Traume, 
ob Linkenheil auch Mädchen habe. 

„Jawohl“, rief Appel erfreut. „Wann können wir ſeine 
Zwillinge hierherholen? Marſchland nährt doppelt. Es 
find zarte Mädels, an denen Sie Ihre Erziehungskünſte für 
ſpäter zu erhoffende Mutterfreuden üben können!“ 

Er lachte ſo laut und herzlich, daß der nachdenkende Ohm 
einſtimmte, und betrachtete die Bienen, die unruhig am 
Flugloch aufſchwirrten: „Am beſten wäre es, eine Biene 


Von Elſe von Holten. 


ſtäche meinen Kameraden bis auſs Blut und zöge ihm das 
Gift raus.“ 

Die Tage! hoben und ſenkten ſich wie Wellen, ein matter 
Glanz lag darüber; denn Lindes Stimme klang tief und 
tönend durchs Haus. Ihre frohen Befehle ließen den Ohm 
aufhorchen. Eines Tages hörte er aus ihrem Fenſter das 
Flottenlied ſingen und rief: „Mädchen, was ſällt dir ein, 
Rolf ſchläft noch!“ 

„Mag er erwachen!“ jubelte ſie zurück und bog ſich im 
lichten Sommerkleid zum alten Lehrer nieder. „Ohm, ich 
muß dich etwas fragen: Wenn ein Mädchen freien will, darf 
ſie dann nicht auf die Wanderſchaft gehen und ſich den 
Liebſten ſelber ſuchen? Haſt du ſchon einmal von ſolchen 
Mädchen gehört?“ 

Der Alte wurde unruhig und meinte, es habe wohl frü— 
her fahrende Jungfrauen gegeben, die die Huldgeſtalt in 
Mannestracht verborgen hätten und fo durch das Land 
gezogen wären. Guſtav Adolfs Page fei eine Patrizier- 
tochter aus Nürnberg geweſen, die dem König in heimlicher 


Liebe auf feinem Kriegspfad folgte und feinen Schlaf be- 
wachte. Aber beſſer fei es ſchon, das Weib blühe im Ber- 
borgenen der Schickſalsſtunde der Liebe entgegen. 

„Und verwelke im Verbor⸗ 
genen“, ſagte Linde. „Nein, 
Ohm, du biſt mir zu klug. 
Manchmal weiß ein einfacher 
Soldat mehr wie du.“ 

Schon lagen die korn⸗ 
blumenblauen Junitage über 
dem Marſchhofe. Rolf ſprach 
vom Gehen und blieb. Am 
liebſten ſaß er ſtill in der 
kleinen Pfeifenkrautlaube und 
las in Ohms Büchern. 

An einem hellen Nach⸗ 
mittag hörte er dort das Ge⸗ 
räuſch ausſchwärmender Bie⸗ 
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ETAGE I 
JE re SCH, 


Was war, mein Rind? Wir 

hatten’g gern. 
Nun gleitet's ab, nun rückt es fern 
And geht hinunter, wie ein Stern. 


„Linde,“ ſagte eine tonloſe Stimme, „du weißt nicht, 

was du mir tuſt.“ 

„Rolf,“ antwortete die tränenbeſchwerte des Mädchens 
mit einem Unterton von 
Schelmerei, „erſt läßt du 

mich ſitzen, dann fragſt du, 
du weißt nicht, was du mir 


tuſt. Hatteſt du gar kein 
Vertrauen?“ 
Ein ſommerzartes Ge⸗ 


räuſch erklang und wieder⸗ 
holte ſich. Der alte Bauer 
nickte, nahm den Baſt und 
ſchlich leiſe davon. „Ohm“, 
ſagte er im Vorübergehen zum 
Bruder, „es iſt alles gut.“ 
Beide ſahen ſich an und 
ſchlugen die harten Hände 
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die feine kleine Inge. Der alte NC Lied, oo. r DY die Spur fcheuer Tränen. 
Bauer band Ranken an der Er Wir fahen in ein ſchönes Land. SC Al Lindes Augen jubilierten. 
Laube fejt und ſah heimlich Eis Hoch und ſchlank ſtand fie 
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mit Linde aus der Stadt him F Nun glitt es fort; nun wich es den Haar. 
kehrte. Beide lachten oer: E fern; RN „Ohm,“ rief fie, „Rolf 
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hoben. „Sie follen endlich r 
heiraten“, ſchrie Rolf. 


Linde kam im hellen Leinenkleid den Kiesweg entlang, 
ohne die beiden zu ſehen. Sie ſah fremd und größer darin 
aus, ihre loſen, flammendblonden Schläfenhaare wehten 
im Winde. Der Ohm ſah ſie kopfſchüttelnd an. „Nun, 
Ohm,“ rief ſie, „wie wärs, wenn ich mir jetzt in der Stadt 
einen Mann geſucht hätte, der lachen, reden und pfeifen 
kann?“ 

„Dort wirſt du nie glücklich ſein,“ ſagte der Ohm, „du haſt 
von Kindheit an zu tief in Gras und Blumen hineingeſchaut. 
In der Stadt ſtirbſt du wie eine verflogene Biene an Heim— 
weh.“ , 

Ge aber ſtand am Laubenaufgang: „Biſt du nun end- 
lich ſo weit, Linde, Farbe zu bekennen? Habt ihr euren 
Vertrag geſchloſſen?“ 

„Jawohl, mein lieber Rolf, wie haben unſern Vertrag 
geſchloſſen“, lächelte ſie. 

„Es hat dich wohl nicht viel Überwindung gekoſtet, 
liebes Kind!“ | 

„Es hätte mich Überwindung gekoſtet, Rolf,“ ſagte die 
dunkle, warme Mädchenſtimme zitternd, „den Hügel ferner- 
hin in Klaus Harms' Beſitz zu wiſſen. Heute habe ich ihn 
mit meinem Gelde gekauft. Er gehört nun für alle Zeiten 
mir.“ 

„Den Hügel?“ fragte Rolf und ſah ſie ohne Verſtändnis 
an. Eine Schwäche überkam ihn. 

Linde trat näher, ihr Atem ſtreifte wie Sommerwind 
über ſeine Stirn: „Ja, den Haidhügel, auf dem ich täglich 
ſtand, um über die See nach Rolf Rolfſen auszuſchauen. 
Dort ſollen einſt unſere Kinder ſtehen und den Ort heilig— 
halten, wo — —“ Da brach der ſtarken Linde die Stimme. 

Den Alten am Gatter durchfuhr es, er wagte kaum zu 
atmen. 
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das Käppchen ab, trat mit ihnen zu den Bienenkörben 


und rief: „Immen in, Immen ut — Hier ſteht die 
junge Brut — Immen in, Immen an — Hier ſteht auch 
der junge Mann. — Immen, verlat ſe nicht, — Wenn 


ſe viele Kinder kricht.“ 

Dunkles Bienengeſumm ſchwoll an und verklang wie 
die Orgel der Dorfkirche. Hoch über ihnen ballten ſich 
roſige Wölkchen wie lachende Engelsköpfchen. 

„Du mußt viel Geduld haben, Linde“, ſagte Rolf leiſe. 
Seine Augen lagen trunken auf ihrem hellen Geſicht. 

Appel ſchaute über den Zaun und fuhr ſich über die 
Augen: „Eure Linde wird bald blühen, den Duft kann ich 
nicht vertragen, Kai, der macht mir Heimweh wie einer 
Biene. Ich fliege bald in meinen Strohkorb zurück.“ 

Er ſah den beiden kraftvollen Geſtalten nach, die nach 
dem Haidhügel ſchritten. 

In den Kiefern ſauſte der Abendwind. Ihre Stämme 
glühten von verborgenem Feuer; es lag etwas wunderbar 
Stillendes in dieſem ſanften Getön, das aus der Erde zu 
kommen ſchien, aus den Lebensadern der Tiefe, die un- 
erſchöpflich ihre geheimen Kräfte nach oben trug und ver: 
hauchte. Der Harzduft der Mittagsglut lag noch wie Bern— 
ſteindampf um die Kronen der Bäume. 

Linde ſpürte, wie die Kraft der Erde ſiedend in ihren 
jungen Leib ſtieg, und ſie legte die geſunde Hand des Ge— 
liebten auf ihr beruhigtes Herz: „Heimat, Rolf. Up ewig 
ungedeelt.“ 

Die alte Biene Melitta am Flugloch brummelte: 
„Immer dieſelbe Geſchichte, immer derſelbe Ausgang. Am 
ſchönſten iſt doch das Lied vom Eros, das kein Ende hatte.“ 

Mit letzter Kraftanſtrengung hob ſie die Flügel und ſank 
mit leiſem Harfenton ins abendfeuchte Sommergras. 


n 
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Der Kampf um Prag. 


Von F. Hagen. 


Die Tſchechen wollen die alte deutſche Univerſität in Prag, | geblich ein Pfahl im Fleiſch. Man wollte lieber auf tſchechiſch 


die älteſte deutſche Univerſität überhaupt, ſchließen. Und es iſt, 
wie die Dinge in Europa einmal liegen, gar nicht zu erſehen, wer 
ſie daran hindern ſollte. Eine beinahe ſechshundertjährige ehren⸗ 
teiche Geſchichte deutſcher Kulturarbeit fände damit ihr Ende. 
Schon iſt mit dem Abbau begonnen, ſchon iſt das Werk von ſo 
viel Jahrhunderten zum Teil abgetragen; der Reſt dürfte bald 
folgen. 

Scheinbar kehren die Tſchechen zu einem urſprünglichen Zu⸗ 
ſtande zurück, indem fie den Namen Karolo⸗Ferdinandea, den die 
Prager Univerſität ſeit 1654 trägt, nach dem erſten Gründer, 
Karl IV., wieder in Karls⸗Univerſität wandeln. Während aber jener 
Karl IV. ausdrücklich und ausſchließlich eine deutſche Univerſität 
ſchuf und pflegte, ſoll künftig eine rein tſchechiſche Hochſchule als 
Trutzburg gegen das Deutſche aufgerichtet werden; alſo das feind⸗ 
ſeligſte Gegenteil von dem, was jener Kaiſer Karl wollte. Wäh⸗ 
rend man ſeinen Namen ehrt, mordet man den Sinn ſeiner 
Schöpfung. 

Der alten deutſchen Hochſchule mehr als irgend etwas anderem 
verdankte Prag, daß es aus einem böhmiſchen ein europäiſcher 
Platz wurde. Der Gedanke Mitteleuropa, der uns in den Kriegs- 
jahren wie ein Neues auftauchte und mit dem Krieg wie für 
immer zuſammenzubrechen ſchien, findet ſich ſchon vor ſechshundert 
Jahren kräftig — kräftiger als in der Naumannſchen Phantaſie 
dieſes Namens — mit Bewußtſein ausgeſprochen in der Grün⸗ 
dung der Prager Univerſität. Ihre Verfaſſung brachte von vorn⸗ 
herein die Teilung in vier „Nationen“, eine böhmiſche für Tſche⸗ 
chen, Mähren, Ruffen, Ungarn und Südſlawen, eine bayeriſche 
füt Altbayern, Öfterreicher und Rheinländer, eine ſächſiſche für 
Rorddeutfche und Skandinavier und eine polniſche für Schlefier, 
Lauſitzer, Meißner und Thüringer. Wie man ſieht, ein für jene 
Zeit ſehr umfaſſendes mitteleuropäiſches Programm. Nichts lag 
dem Sinne des Gründers mehr fern als irgendwelche böhma⸗ 
kiſche Eigendünkelei, wie ſie heute im Reiche Herrn Profeſſor 
Maſaryks ihre Orgien feiert. Mit dem Mittel der deutſchen 
Kultur wollte man ins Europäiſche wirken. Wollte es und tat 
es auch. „Zum Studium in der Stadt Prag,“ fo erzählt ein zeit» 
genöſſiſcher Schriftſteller, Beneſch von Weitmil, „desgleichen es 
bisher in ganz Deutſchland nicht gab, kommen auch Befliſſene 
aus fremden Ländern, aus England, Frankreich, der Lombardei, 
Ungarn, Polen und den anderen angrenzenden Gegenden, Söhne 
von Fürſten und Edlen, dazu Prälaten aus den verſchiedenſten 
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verludern als auf deutſch gedeihen. Sobald die tſchechiſch nationale 
Partei in der Prager Gemeindeſtube zu Einfluß und Macht kam, 
ſuchte ſie ſich auch der Univerſität zu bemächtigen. Zu 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts ſehen wir infolge: 
deſſen mit einer Ungeniertheit, die ſeitdem für alle nationale 
tſchechiſche „Kulturpolitik“ typiſch blieb, einen großen Anſchlag 
auf die deutſche Hochſchule erfolgen. Im Verlauf der konfeſſto⸗ 
nellen Wirren, deren Geſchichte ſich für uns um den Namen Hus 
gruppiert, ſetzen die Tſchechen unter Wenzel IV. es durch, daß 
eine Verfaſſungsänderung für die Univerſität der „böhmiſchen 
Nation“ drei Stimmen, den ihr vielfach überlegenen drei deut- 
ſchen Nationen zuſammen nur eine Stimme zuerteilt. Eine Tei- 
lung der Macht zu gleichen Teilen, die alſo immer noch eine un⸗ 
billige Bevorzugung der Tſchechen bedeutet hätte, wurde abge⸗ 
lehnt, Inſignien und Matrikel der Hochſchule dem deutſchen Rer- 
tor mit Waffengewalt abgenommen. Das veranlaßte im Jahre 
1409 den berühmten Auszug der deutſchen Lehrer und Studenten. 
der zur Gründung der Univerſität Leipzig führte. Den morali- 
ſchen und materiellen Schaden hatten natürlich Prag und die 
Tſchechen. „Von Prag war“, wie der nationale Hiſtoriker der 
Tſchechen ſelbſt feſtſtellt, „ſeit einem halben Jahrhundert der 
vornehmſte bildende Einfluß nach allen Seiten, zumeiſt aber nach 
Norddeutſchland und bis nach Skandinavien hin, ausgegangen... 
Selbſt der Handel hatte dadurch einen lebhafteren Aufſchwung 
genommen. ... Dies alles hörte jetzt gleichſam mit einem 
Schlage auf. Prag verlor feinen Vorrang.“ ... Die europä- 
päiſche Hochſchule wurde eine böhmiſche Landesanſtalt. Ihr wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Leben zerfiel in uferloſen religiöſen und politiſchen 
Wirren und Parteiungen. 

Sozuſagen der Neugründer der Prager Univerſität wurde 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter Ferdinand 1., der im Jahre 1556 
eine jeſuitiſche Akademie für Theologie und Philoſophie grün⸗ 
dete, die 1654 mit der weltlichen Univerſität wieder zu einer 
Univerſität zuſammengefaßt wurde, die ſeitdem bis heute den Na⸗ 
men Karola⸗Ferdinandea trug und ſeitdem bis heute immer wie- 
der die Angriffe der Tſchechen auszuhalten hatte. 

Bis in die neueſte Zeit herein reichen dieſe Angriffe, deren 
jüngſte ja in unſer aller Erinnerung ſind. Wie oft hat der Streit 
um die Farben der deutſchen Studenten die Stadt Prag mit 
Auflauf und Tumult durchſchüttert, den „Graben“ und das 
„Deutſche Haus“ zum umkämpften Schlachtfeld und zur berann- 
ten Feſtung gemacht. Im Jahre 1882 ſuchte man dieſen ewi⸗ 
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buchſtäblichem Sinne immer auf Vorpoſten, beim geringften UAn- 
laß, der einer tſchechiſchen Hatz zum Vorwand dienen konnte, 
ihres Leibes und Lebens nicht mehr ſicher. 

Das ging ſo weit, daß ſchließlich in den Reihen der Deutſchen 
ſelbſt ſich der Ruf „Los von Prag“ erhob. Möglich, daß ihnen 
die Tſchechen das jetzt als Argument für ihre Ausrottungspolitik 
aus dem Mund nehmen werden. Natürlich ein falſches Spiel. 
Die Deutſchen dachten an die Verlegung ihrer Hochſchule nach 
einer geeigneteren Stadt Böhmens. Die Tſchechen denken nur 
an eine Zerſtörung des deutſchen Kulturherdes mit Stumpf und 
Stiel. Sie wollen dem deutſchen Bildungsweſen in Böhmen das 
Hirn ausbrechen und es dadurch zum Abſterben bringen. Sie 
wollen Deutſchböhmen und die Deutſchen behalten, aber ihnen 
die Möglichkeit nehmen, deutſch zu bleiben. Ift es doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die deutſchen Mittelſchulen, die Gymnaſien hin⸗ 
ſiechen müßten, wenn ihren Zöglingen die Möglichkeit genom- 
men wäre, auf einer deutſchen Landeshochſchule ihre Studien 
zu vollenden. Damit würden die Deutſchen Böhmens von den 
akademiſchen Berufen, damit von der Juſtiz und der Verwal⸗ 
tung ausgeſchloſſen fein, auch in Deutſchböhmen, und eine un- 
widerſtehliche Vertſchechung dieſes alten, ehrenvollen deutſchen 
Beſitzſtandes wäre unvermeidlich. Natürlich ift das auch der 
letzte und höchſte Zweck bei dem neueſten tſchechiſchen Anſchlag 
auf die deutſche Hochſchule, diefe älteſte Hochſchule Deutſchlands 
und Mittel⸗, Oſteuropas überhaupt. Wenn jetzt das fröhliche 
Wanderlied der deutſchen Prager Studenten, — „Ade in die 
Läng' und Breite, O Prag, ich zieh' in die Weite!“ — endgültiger, 
ſchwerer Ernſt wird, ſo wird freilich kulturelle Verkümmerung 
ſür Böhmen und die Tſchechen ſelbſt die Folge ſein. Denn 
eine nur tſchechiſche Univerſität iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 


Nicht einmal die nächſtverwandten Polen und Südſlawen wer⸗ 


den einer ſolchen das Anſehen zugeſtehen, das fie bei aller poli. 
tiſchen Fehde jahrhundertelang der deutſchen Univerſität zuge⸗ 
ſtanden. Die tſchechiſche Univerſität im tſchechiſchen Prag wird 
im Vergleich mit der ſtolzen Geſchichte der deutſchen Alma mater 
nur ſozuſagen eine Landeskulturklitſche für tſchechiſche Beamten. 
aufzucht fein, wie das polniſche Krakau und das ſloweniſche 
Laibach, die ſich von einem ſo verkümmerten Prag nicht werden 
imponieren laſſen. 

Und fon ift es fo weit. Schon ſingt der Deutſchöſterreicher 
K. F. Leppa in der Monatsſchrift „Deutſche Arbeit in Sſterreich“, 
der „großen deutſchen Dulderin, der Prager Alma mater auf's 
neue die „Wanderweiſe“: 


Es rottet der Haß ſich finſter; / wir tragen viel deutſches Leid — 
Leb' wohl, du heiliges Münſter, / du heiliges Haus Sankt Veit! 
O Alma mater, hohe / und edle Dulderin, 

Wie rot der Schmerz auch lohe, / wir wollen nach Deutſchland zieh'n! 


Bei all dem handelt es ſich hier vor allem um ſchwere 
Schädigung und Bedrohung des Deutſchtums. Wenn es den 
Tſchechen gelingen ſollte, von dem Pariſer Kongreß der ſieglos⸗ 
ſiegreichen Weſtmächte ihren Anſpruch auf Deutſchböhmen im 
Gegenſatz zu allen von dieſen Mächten feit vier Jahren aufge» 
ſtellten politiſchen und nationalen Dogmen beſtätigt zu erhalten, 
ſo würde das für das Deutſchtum Böhmens ein Todesurteil be⸗ 
deuten, deſſen Vollzug es ſich nur durch bewußten Kampf jedes 
einzelnen um ſein Volkstum noch entziehen könnte. Der Kampf 
um Prag iſt ein Kampf um Böhmen. Die Abſicht der Tſchechen 
ift nicht mißzuverſtehen. Es ift an den Deutſchen Böhmens, ihr 
Mann für Mann, Seele für Seele zu widerſtehen. Es iſt an uns 
im Reich, ihnen dabei den Rückhalt zu geben, ohne den dieſer 
Widerſtand nicht mit Erfolg dauern könnte. 


Die deulſche Rechtichreibung und die Revolution. 


Von Karl Ammon 


Wenn man ſich für den täglichen Gebrauch ein Werkzeug 
macht, ſo macht man es möglichſt zweckmäßig: man wird nicht 
fragen: Wie hat man es früher gemacht?, ſondern man wird es 
ſeinem Zweck möglichſt gut anpaſſen. Vor allem wird man alle 
unnötigen Verzierungen weglaſſen, durch die man nur in der 
Arbeit aufgeholten wird. un 

Ein ſolches Werkzeug für den täglichen Gebrauch haben wir 
in unſerer Schrift. Würden wir ſie neu aufbauen, ſo würde 
es wohl keinem vernünftigen Menſchen einfallen, fie mit den 
zahlloſen Erſchwerungen der Rechtſchreibung zu belaſten, mit 
denen ſie jetzt behaftet iſt. Der Zweck der Rechtſchreibung iſt 
doch die möglichſt lautgetreue Aufzeichnung der Sprache. Wozu 
brauchen wir z. B nicht weniger als viererlei Mittel, um aus: 
zudrücken, daß ein Vokal lang iſt, nämlich ſeine Verdoppelung, 
ein Dehnungs⸗e, ein Dehnungs⸗h oder gar nichts? Dabei wenden 
wir dieſe Zeichen bei ganz gleichlautenden Wörtern in verſchie⸗ 
dener Weiſe an. Wir ſchreiben „einmal“ ohne zu kennzeichnen, 
daß das a lang ſein ſoll, wir ſchreiben „Mahl“ und „Zahl“ mit 
Dehnungs⸗h und Saal mit zwei a — in der Mehrzahl aller⸗ 
dings nur mit einem ä. Wozu dieſe Unterſchiede? Wozu brauchen 
wir beim Stahl das Dehnungs⸗h, da wir die Kürze des a in 
Stall ja durch die Verdoppelung des l kennzeichnen? Wir 
ſchreiben glücklicherweiſe nun Tor und Tür, und es wird dabei 
niemand auf den Gedanker kommen, Torr und Türr zu ſagen. 
Warum müſſen wir das Tier alſo noch mit einem e belaſten? 
Damit niemand Tirr lieſt? Warum fügen wir dem Mohren ein 
h ein, obwohl verloren, geboren ebenſo geſprochen wird? Wir 
können wirklich Quallen von Qualen unterſcheiden und brauchen 
hierbei kein Dehnungs⸗h. Warum müſſen wir mit eh bezahlen? 
Wir gehen nicht ſpazirren und brauchen das wirklich nicht da- 
durch ausdrücklich feſtzuſtellen, daß wir das erfie r durch ein e 
erſetzen. Es wäre nicht einmal entſetzlich, wenn wir Tron und 
Teater ſchrieben, denn wir ſchreiben ja auch Tür. Bei Brat⸗ 
hering und Nachthemd müſſen wir allerdings das th beibehalten. 

Wie ſchrecklich iſt es aber für den Schüler, wenn er beim Er⸗ 
ſcheinen einer Hexe mit einem Fuchs einen Klecks auf eine Seite 
ſeines Buchs oder auf ſeine Buchſen macht! 

Wer jemals Gelegenheit gehabt hat, Briefe zu leſen, die aus 
dem Volke ſtammen, der weiß, daß unſere jetzige Rechtſchreibung 
nur für die Gebildeten beſteht; für den weit größten Teil des 
Volks ift fie viel zu verwickelt. Man ſollte daher in der Ber- 
einfachung noch weiter gehen und z. B. das v aus der deutſchen 


Rechtſchreibung ganz verbannen. Wo es wie f ausgeſprochen 
wird, kann man auch f ſchreiben, wo es w bedeuten ſoll, iſt es 
auch beſſer, w zu ſchreiben, ganz beſonders in Eigennamen. Es 
klingt ſcheußlich, wenn der ſchöne badiſche Ort Willingen genannt 


ı wird. Er heißt V(Fhillingen. Und ob es Hannofer oder Han⸗ 


nower heißt, das wiſſen viele gebildete Menſchen nicht. 

Während ich wegen des v und f mit guſtaf nagel einer An- 
ſicht bin, fo kann ich doch feine Vorliebe für die kleinen Bud: 
ſtaben nicht teilen, aus dem einfachen Grunde nicht, weil die 
Einſtreuung großer Buchſtaben die Schrift überſichtlicher 
macht. Ich halte es auch für einen großen Vorzug der deutſchen 
Schrift vor der lateiniſchen, daß bei der deutſchen mehr Buch⸗ 
ftaben vorhanden find, die nicht nur zwiſchen den beiden mitt- 
leren Zeilen fteben, wie z. B. das s im Lateiniſchen, während 
es im Deutſchen ein Buchſtabe iſt, der von der oberſten 
bis zur unterſten Linie reicht — freilich müßte es ſich mehr vom 
B Hier könnte ſich ein Schriftkünſtler ein großes 

erdienſt erwerben, wenn er eine Schrift entwürſe, bei der der 
Unterſchied dieſer beiden Buchſtaben auch in ſchlechtem Druck 
deutlich hervorträte. 

ck würde beffer auch durch kk erſetzt — denn wenn man die 
Kürze duich Verdoppelung des folgenden Buchſtabens anzeigt, 
jo braucht man beim k feine Ausnahme zu machen, zumal 
man ja ſchon kk fchreibt, wenn man das Wort zwiſchen c 
und k am Zeilenende trennen muß. Vor allem aber muß 
man Paket auch mit zwei nk ſchreiben, denn nach dem 
Gefühl des Volkes kommt Paket von packen. Ebenſo ſchreibt 
man numerieren beſſer mit zwei m, denn Nummer ſchreibt man 
auch jo; diefe beiden Beiſpiele zeigen deutlich die Verſchmitztheit 
unſerer Rechtſchreibung: Was hilft es, wenn man immer erſt 
mit Hilfe des Rechtſchreibungsbuchs feſtſtellen muß, ob bei Lüne⸗ 
burg die Heide oder die Haide liegt? Welches von beiden iſt 
gültig, welches ungiltig? Um aber die Probe aufs Exempel zu 
machen: Laſſen Sie einmal zehn Gebildete den Satz ſchreiben: 
„Gib mir doch ein bißchen Grieß.“ Wenn das 75 Prozent richtig 
geſchrieben haben, ſo ziehe ich meinen Vorſchlag hiermit zurück, 
wiewohl ich gern ohne die Klammer ſchreiben können möchte: 
Der Maler malt und der Müller mahlt, beide malh)len. 

Wir haben jetzt in ſo vielen Dingen den Glauben an die 
Autorität aufgegeben: Wie wär's, wenn wir auch hierin Revo⸗ 
lution machten und einfach ſo ſchrieben, auf die Gefahr hin, daß 
alle alten Schulmeiſter im Grabe zu rotieren anfangen? 
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Gab H, Leipsig 1018. wir, da geſetzlich fellgelegt 


Roman von Olga Wohlbrück. R À 


(11. Fortſetzung.) 


Der Papa pirouettierte auf feinem Abſatz, hüpfte dann | ein Weſen fein — fo zwiſchen Weib und Göttin. Nichts Ir⸗ 
die ein Ball in die Luft und machte einen Entrechat. diſches ... ſonſt wird nichts draus. Haus... Küche.. Win- 

⸗Schmerzchen! Entzückend! Alſo — Schmerzchen foil deln... ſehr ehrenwert, gewiß ... aber puah! Schon der 
nit nach Amerika? Sage mal, wie biſt du auf den Namen Gatte zuviel ... viel zuviel ... Aber nicht unüberwindlich. 
gekommen?“ Den elendeſten Ge⸗ 

„Aus meinen un; SE liebten akzeptiert man 
Schmerzen heraus eher als den treff⸗ 
h. lichſten Gatten! Das 
iſt ſo! Eine Künſt⸗ 
lerin iſt Allgemein⸗ 
gut! Ein jeder muß 
glauben können, daß 
er ſie für ſich ge⸗ 
winnen kann. Das 
ſchafft Konkurrenz um 
ſie herum, das gibt 
ihr Erſolg. So war 
es immer, und ſo 
wird es bleiben! Und 
wer's nicht glaubt, 
der ſpürt's am ei⸗ 
genen Leibe! Für den 
Anfang iſt Altmann 
ganz gut. Netter, an⸗ 
ſtändiger Kerl. Sieht 
gut aus. Ein biß⸗ 
chen Holzfigur — 
macht nichts. Zieh' 
nur los mit ihm 
aber nachher — Vor⸗ 
ſicht! Und Schmerz⸗ 
chen .. . die hat ja 


Karla warf ihr 
Leſchchen auf den 
tih und fing mie: 
ber an zu weinen. 

„Ta ta ta. . o 
Gott... Nur keine 
Tragödie, bitte, Karla 
. Du weißt, ich 
inn Tränen nicht lei- 

. . ich 
Er tupfte ihr ziemlich 
rctlos mit dem Tu ch 
ter die Wangen. 

Ich habe ja nichts 


amt. — Ich ſchicke 
echmerzchen heute 
io Schokolade. Zu 
lng — wie? Tja 
ſchwer den Ge- 
Wood fo kleiner Da- 


den zu treffen b ͤ EN e 1 eeein paar Tanten 
Der nach Amerika? — er — g — * bk, vortrefflich. Die fol 
im! Kunf ä E eh ae w == | len fi nur um fie 

td Rind — haben EE re Tu | tümmern. Dazu find 
im den erften Buch» et EEE ett e —— D Tanten da. Sei froh, 
gemeinſam. daß du meine Ein⸗ 

W... liebes Kind zige biſt. Du kommſt 
„. Künſtlerm Was iſt Ruhm? nicht in Verlegenheit, 
ft... das muß Zeichnung von Richard Müller. Tante zu werden!“ 


1919, Nr. 12. 12 
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Er tätjchelte ihre Wange und lachte mit feiner harten 
tenoralen Stimme vor ſich hin. 

„Jetzt muß ich aber zu meinen Schülern. Alfo... pa, 
Kleine... Wann fahrt ihr? Laßt mich's wiſſen — ich 
komme dann zur Bahn. . .. Du, ich höre-Pauline, die 
kommt vom Markt.“ 

Er tänzelte zur Tür. 

„Was bringen Sie mir Schönes, Pauline, he?“ 

Karla ſah durch die offene Tür, wie der Papa neugierig 
in der Markttaſche herumſtöberte; aber Pauline ſchubſte 
ihn beiſeite, als ſie Karla erblickte. 

„Die junge Frau... das iſt aber ſchön! 
denn unſer Schmerzchen? . ..“ i 

Der Papa verſchwand hinter der Saaltür, und gleich 
darauf ertönte eine Gavotte am Klavier und die ſcharfen, 
naſalen Kommandorufe des Papas, der mit einem langen 
dünnen Stock die Fußſtellungen korrigierte und ſich mit 
dem Oberkörper grazics hin und her wiegte. — 


Was macht 


| 
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Schmerzen blieb in Berlin; felbft Pauline hatte zu: ` 


geraten. Und fie hatte den Ausſchlag gegeben. 


Altmann 


nahm einen Hundertmarkſchein und drückte ihn Adele „fürs 


erſte“ in die Hand. 

„Wenn du auch ſonſt etwas brauchſt ... ich bitte dich, 
halte nicht zurück damit. Ich werde dir ohnehin nie ver- 
gelten können, was du getan.“ i 


Er kaufte ihr eine Winterjacke, da die ihre alt und recht, 
ſchäbig geworden war. Luife bekam eine dunkelrote ſeidene 


Bluſe. Auch für die Kinder fiel etwas ab: ein Tanzſtun⸗ 
denkleid für Vicki und für Fritz ein Einſegnungsanzug. 
Wieder kamen zweihundert Mark zuſammen. Karlas 
Ausſtattung, die Anſchaffung von Schiffskoffern, etlichen 


— —— ͤ ͤ eöwL̃— 


neuen Weſten und Krawatten für ihn ſelbſt — ſeine Anzüge 


fand er noch tadellos — das alles zuſammen, mit einigen 


Séi P D H = t m $ 
Ausgängen und einer Broſche für Pauline aus leichtem ſpürte ihr Brennen durch das Kleid. Sie machte 


L ein bißchen verlegen und gutmütig. 


Gold, fraß doch ziemlich zwölfhundert Mark auf. 

„Ach was,“ ſagte Karla, „der Amerikaner hat eine 
offene Hand. Dem ziehe ich einen neuen Vorſchuß wie 
nichts aus den Händen.“ 

Sie war, wenn nicht gerade die Verzweiflung über die 


bevorſtehende Trennung von Schmerzchen fie packte, luſtig 


und guter Dinge. Vicki begleitete fie oft zu den Schneide: 


rinnen, und ihre Augen weiteten ſich vor Staunen und Altmann ſtreng. 


Neid, wenn es auch nur recht beſcheidene Stoffe und Zu— 
taten waren. Aber die leuchtenden Farben, das Gleißen 
der billigen Seide und das Schillern der glitzernden Ueber- 


nebelt! 


würfe raubten ihr faſt den Verſtand, weckten alle ihre 


ſchlummernden Begierden. 


Karla hatte nicht viel eigenen Geſchmack. Aber ihrer 
molligen Jugend und ihrer jetzt wieder friſchen Geſichts— 
farbe ſtand alles gut. 

Auf dem Heimwege trat ſie mit Vicki in eine Kon— 
ditorei ein und ließ Vicki „ausſuchen“. 

„Tante, du biſt himmliſch! ...“ 

Die Zeiten hatten ſich geändert. 
die neuen mit frohem Genießen, ohne viel nachzugrübeln. 
Wenn Vicki vor Entzücken zerfloß beim Anblick eines Ban— 
des oder eines Gürtels, dann kaufte Karla es ihr. 

„Sei nur recht gut zu Schmerzchen, Vicki, wenn ich 
nicht da bin“ 


Und Vicki lachte nicht mehr über den Namen, ſondern 


nannte ihn auch. Meiſt ging Altmann mit Karla aus. 
Schon, damit fie nicht zuviel „verläpperte”. Aber im 
Grunde war ſie keine Verſchwenderin. Jetzt, da ihr beſchei— 
dener Luxushunger geſtillt war, blieb ihr nur eine kleine 
Genäſchigkeit: Mohrenköpfe und Windbeutel verſchwanden 
in großen Mengen in ihrem Magen, und es kam nicht 
ſelten vor, daß fie ſich ein viertel Pfund Konfekt oder Scho- 
kolade kaufte und heimlich aus der Tüte naſchte. 

Das hatte ſie wohl von ihrem Vater. 

Ihre ſrohe Stimmung hielt ſelten lange in der Culm— 
ſtraße an. Immerhin machte ſie Adele gern dieſe oder 


mann un aan 2 


Und Karla durchlebte 


jene Freude. Mehr um ſich der Dankesſchuld zu entledigen, 
als um Dankbarkeit zu beweiſen. Wie ein Schulmädchen 
aber freute ſie ſich, Luiſens ſtrenger Aufſicht zu entfliehen. 
Mit dem alternden Mädchen verband fie noch weniger Ge- 
meinſames als mit Adele. Vielleicht war es das Anti⸗ 
künſtleriſche dieſer zwei kleinbürgerlichen Frauennaturen, 
wodurch ſie ihr unbewußt immer fremd blieben. 

Pauline war die einzige. 

Aber Adele hatte erklärt, Pauline wäre ja ſehr nett, 
doch immerhin ein Dienſtbote. Wenn „der Papa“ es ge⸗ 
ſtattete, daß fie mit am Tiſche ſaß ... fo konnte das doch 
nicht maßgebend für eine Frau Dr. Maurer ſein! 

Abends ſang Karla, und Altmann begleitete ſie. Adele 
hatte noch allerlei in der Wirtſchaft zu tun, Dr. Maurer 
aber ſaß in einem Seſſel und ließ Karlas Stimme über ſich 
hinfluten. Manchmal brannte ſie ihn wie Feuer, dann 
wieder erfriſchte ſie ihn wie eine kühle Briſe. 

Wenn ſie aufhörte, fragte er: „Willſt du nicht weiter: 
ſingen?“ 

Sie hörte die Bitte heraus und lächelte. So ein guter 
Kerl war der Alwin — ſo ein dummer, guter Kerl! 

Ihm zu Liebe ſang ſie ſogar Schubert. Aber dann 
meinte ſie jedesmal: 

„Mir iſt, als ob ich ein ausgewachſenes Kleid anhätte, 
wenn ich Lieder ſinge.“ 

Dr. Maurer lächelte ein bißchen traurig. Er hatte jede 
Kritik verloren. 

„Du ſingſt auch Lieder ſchön!“ 

Manchmal träumte er ſich an Altmanns Stelle. 

Wenn die ſeine Frau wäre! Wenn er jetzt mit ihr ſo 
in die weite Welt hinausfahren dürfte! Er ſtand auf und 
legte ſeine Hände auf ihre Schultern. 

„Ihr habt's gut, ihr zwei!“... 

Seine weiche, mollige Hand war 


— 
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heiß, und | Karla 
fid rei 


| 
„Komm auch mit, Alwin“ .. 


Sie dachte ſich gar nichts dabei. Aber ihm floß das 
ſchwere Blut langſam aus den Wangen. 

„Ja, das wäre was... mitkommen ... 
Krempel ſchießen laſſen!“ ! 

„Was redeſt du für dummes Zeug, Karla“, unterbrach 


und all den f 


Er kannte jetzt feinen Schwager. Der war raſch um: r 
Hatte ihn, wer wollte. Der Augenblick war!: 
alles bei ihm. l 

Dr. Maurer mochte wohl dasſelbe denken. Und er 
ſpürte wieder den Brodem der Kaffeegemütlichkeit, die ihn; 
eingefangen. den herben Glanz feines kurzen geiſtigen p 
Aufſtieges, den Rauſch, den er vom grünen Rafen mit: 
gebracht — alles verſunken im trüben Alltag; nichts Helles. 
Befreiendes war in ſeinem Leben mehr. Eine abgearbeitete 
Frau, zwei Kinder, die ihm noch wenig Freude machten. 
eine enge Häuslichkeit und Stöße von Heften, die er mit 
Strömen roter Tinte durchzog — ein Jahr ums andere. 

Es kam vor, was ſonſt nie geſchehen war, daß er, ſelbſt 

wenn er den Abend zu Haufe verbracht hatte, das Schlaf— 
zimmer erſt aufſuchte, wenn Adele feſt ſchlief. Er ſaß in 
der Wohnſtube und las und rauchte. 
Wenn aber Karla geſungen hatte, dann ging er leiſe in 
ſein Zimmer, blendete die Lampe ab, damit ſie Fritz nicht 
wecke, der ſeinen ſchweren Jugendſchlaf ſchlief — und ſetzte 
ſich an den Schreibtiſch. | 

Er tauchte auch die Feder ein und ſchrieb. Schrieb eine 
Seite, die zweite. Dann ſtrich er alles wieder durch oder 
zerriß es .. ganz leiſe — in heimlicher, verbiſſener Wut, 
die keinen Ausweg wußte. — — 

Am Vorabend der Reiſe hatte Adele eine von Altmann 
gefiiitete Ananas zur Bowle aufgeſetzt. Die Kinder hatten 
aufbleiben dürfen, und Karla lief in einem alten Fähnchen 
— die neuen Kleider lagen jhon in den offenen Koffern. 


i 
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Heſſenkind. 


Gemälde von Richard Hoelſcher. 
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und das Reiſekleid aus dunklem Braun, mit hübſchen, 
hellen Lederklappen ſollte erſt morgen eingeweiht werden — 
herum. 

Schmerzchen ſchlummerte tief und ahnungslos in ihrem 
Wagen, die Flaſche im Arm. Adele dachte an ihre Nacht⸗ 
ruhe und hatte Karla ſtrengſtens unterſagt, das Kind noch 


Karla ſprang auf. Pauline — das war. Pauline! Sie 
zog ſie ins Speiſezimmer, wo jetzt nur eine kleine Lampe 
brannte. Pauline brachte was Selbſtgebackenes für die e 
erſte Reiſe. Karla umarmte ſie. | 

„Ach, Pauline, wenn ich Schmerzchen bei Ihnen laſſen 
könnte, wenn... .“ | 


einmal herauszunehmen. 


„Nein, nein“, verſprach Karla und ballte ihr naſſes 


Taſchentuch zuſammen. 
„Ich tu' ja nichts 
ſehen ““. 


Luiſe legte ſtreng mahnend den Arm um ſie. 
„Man foll Kinder nicht anſehen, wenn fie ſchlafen. 
davon wachen ſie auf. Komm — ſing' uns was zu guter 


Letzt.“ 


„Ich bin gerade in der Stimmung!“ 
Dr. Maurer blickte auf die Schweſtern, die Kinder und 
ſchwieg. Aber Karla ſah ihn an in dieſem Augenblick — 


und er tat ihr leid. . 


Adele brachte die Bowle, das Dienſtmädchen folgte mit 
einem Berg kleiner Kuchen, die Luiſe mitgebracht hatte. 
„Ich bin wie zerſchlagen“, ſagte Adele und fiel aufs 


Sofa. 
„Du Gute .. . Liebe.“ 


Altmann hätte ſich in dieſem Augenblick für die Schwe⸗ 
Luiſe Altmann ſchenkte die Gläſer 


ſter vierteilen laſſen. 
voll. 


„Könnt ihr nicht warten, bis die Großen genommen 
haben“, herrſchte ſie die Kinder an, die i 


dächtig dem Kuchenteller näherten. 


Man ſtieß an. Alwin Maurer ſagte was von froher 


Reiſe, glücklicher Wiederkehr — von 
viel Lorbeeren 

„Und viel Geld“, flickte Adele ein. 

Das war doch wirklich der ein⸗ 
zig gültige Grund, wenn man über's 
Waſſer ging. So recht geſallen 
wollte den Schweſtern die Sache 
überhaupt nicht. Was konnte in⸗ 
zwiſchen mit dem Kinde paſſieren? 
Und, dann überhaupt — gab es 
nicht in Deutſchland große Bühnen 
genug? Wenn ſchon durchaus Thea⸗ 
ter geſpielt werden mußte! Und 
als was begleitete eigentlich Ernſt 
ſeine Frau? Er hatte undeutlich 
gemurmelt: „Ich werde dem Direk⸗ 
tor zur Hand gehen.“ 

„ Alſo ſtellvertretender Direktor?“ 
hat e Luiſe gefragt. 
„Nicht ganz. 
lich 
bedarf.“ 

Das Ehrgefühl der Schweſtern 
litt. Und fie fragten nicht mehr. 
Jetzt ſtießen ſie mit den Gläſern 
an und dachten ſich ihr Teil. Sie 
hatten etwas gegen Karla. Es kam 
fie bitter an, daß Karla einem ge- 
wiſſen Glanz entgegenging, während 
ihr Bruder taten⸗ und ruhmlos im 
Schatten blieb. 

„Na, vertragt euch nur immer“, 
ſagte Luiſe. 

„Und ſpart“, ergänzte Adele. 

Draußen läutete es. Und da 
es bon halb zehn war, fo blickte 
man einander befremdet an. Das 
Mädchen meldete, eine Frau wäre 
draußen und frage nach der jun⸗ 
gen Frau Altmann. 


Mehr gelegent⸗ 
. wenn er meiner gerade 


nur anſehen muß ich es ... on: 


hre Hände ver⸗ 


Pauline ſchüttelte kummervoll den Kopf. 


„Tja . .. nun ift aber doch der Herr Papa fo...“ 


„Ja . .. das ift er — —“ 


Aber der Papa hatte Pauline ein kleines Uhrchen zum 
Anſtecken für Karla mitgegeben. Ein entzückendes kleines 
Uhrchen, mit einem Bajazzo in roter Emaille darauf, der 
auf einer Perlenſtange balancierte. 
ſeite hatte er eingravieren laſſen: „Zur Ausreiſe meiner 


Und auf der Innen⸗ 


Kleinen ins Leben, mit der Bitte, das Gleichgewicht zu 


behalten.“ 
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So klein waren die Buchſtaben, daß Karla fie kaum 5 

entziffern konnte. S 
„Der Herr Papa hat Augen mie ein Adler; hat gleidh i 

bemerkt, daß ein Komma fehlte.” i 
Pauline ſagte das mit einem gewiſſen Stolz. = 
Nun führte Karla fie an Schmerzchens Wagen. Es gab 


wieder ein paar Tränen, heiße Bitten und feierliche Ver: ~ 


Flandriſcher Acker. 


Wie Leib von einem Toten 

Lag er im Kriegsſturm hincewühlt. 

Schlacht hat nach Schlacht fein Land 
durchſpült, 

Und wilde Feuer lohten. 


Blut rann in ſeine Krumen. 

Er ſtand umfladt von Flammenſchein 

Und mußte Grabe und Kampfſtatt 
ſein. 

— Und trägt nun wieder Blumen. 


And will nun wie vor Jahren 
In neuem Putz und Prunke ſtehn. 
Was einmal war, das iſt geſchehn 
Wer braucht es zu erfahren! 

Hans Bauer (Leipzig! 


k 


März. 


Die erſten Gräſer blühn. 
Auf den verſchlaf'nen Grüften 
Liegt ſchon ein junges Grün. 
And in den kühlen Lüften 
Siehſt du ſchon Vögel ziehn. 


Fühlft du die Nächte nicht 
Sich wunderſam verkürzen? 
Es weht wie Zuverſicht 
Die klaren Tage flürzen 
Schon zeitiger an's Licht. 
Hans Bauer (Leipzig! 
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ſprechungen. p 
„Kommſt du nicht, Karla?“ rief Luiſe. d 
„Ja . . . ja . .. gleich!“ d 


Sie hätte Pauline zu gerne ein Glas Bowle angeboten, 
aber nun waren doch die Schwägerinnen fo komiſc h. 
„Ich ſchreibe Ihnen, Pauline. Meine erſte Karte aus 

Amerika, die kriegen Sie ...“ S 


„Laß ſehen“, fagte Adele, als 
Karla mit hoch in der Hand blin⸗ 
kendem Uhrchen wieder eintrat. — 
„Sehr hübſch. Dein Papa ſchein: 
viel Geld zu verdienen.“ 

„Ich hoffe doch“, entgegnete 
Karla ſpitz. | 

Die Kinder wollten nun aud 
die Uhr ſehen. Sie ferien und 
lachten. | 

Altmann mußte febr laut ſpre⸗ 
chen, um ſich verſtändlich zu machen. 

„Wie? Was .. . ich verſtehe 
nicht ... Kinder, feid doch ruhig...“ 

Alwin Maurer ſtand auf. Sollte 
das der letzte Abend ſein? Würde 
er an dieſen Höllenlärm denken 
müſſen, wenn er ſich Karlas Bild 
zurückrief? 

„Wollen wir nicht doch noch 
etwas Muſik machen?“ 

Es klang faſt bittend. 

„Ja . . . das ift recht . . . ich 
will Luiſe inzwiſchen Karlas Sachen 
zeigen, die heute noch gekommen 
find...” 

„Ich geh' mit..“ 

Vicki ſchoß als erſte durch die 
Tür. Die Schweſtern folgten. Fritz 
lümmelte ſich am Ofen herum. 


„Na — und du. . in die 
Klappe, was?!“ 
„Nößb . dich bleibe noch.“ 


Fritz blieb immer, ſolange es 
noch etwas auf den Schüſſeln gab 

Karla fang, jubeln d und tief er 
greifend. So war ihr Abſchied 
nehmen. Sie ſtand auf der Sewell 
eines neuen Lebens, und die Bäng 
nis, der ſie ſich in manchen Stun 


Der weimariſche Markt im Winter. 


erwehren konnte, gab ihrer Stimme manchmal 
d — en. 
ee ne fie die Hände unter dem Kinn 


ich 


r ſchüttelte immer wieder ihre Hand — 
„daß fie bald aufgeſchrien hätte. Aber das 
wie eingefroren um ihre Lippen. Wie 
r m das für den guten Alwin ſein, daß er ihre 
pi ar ige nicht mehr hören würde... fo ſehr lange 

Zare weinen Tonnen um ibn.. . faft fo febr 


Die 


von ganzem Herzen danke 


í Karla 85 


ES 


taurer 


it 
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r schluckte ein paarmal hintereinander. 
das an ihm, wenn ihn etwas ſtark erregte. 
3 Karlas Hand los und trat zurück. Dabei 
Fritzens vorgeſtreckte, unförmige Füße. 
merwetter, Bengel. paß doch auf“ 


l 25 > mit glänzenden, ſtarren Augen auf Karla. 
lte 4 fie verſchlingen, und doch ehrfürchtig, wie auf 


as ift los, Junge 
läde rlich häßlich, wie das ſo hervorgeſtoßen 
d aft plumpen Art und mit der zum 
renden Stimme. 

lade nicht. Und Dr. Maurer ſagte, wei- 
t zu Fritz ſprach 

5, Junge Was Beſſeres kommt nicht nach.“ 
das Letzte von Karlas Noten zu— 


was ift los?“ 


m tamm 
Em 
"geg Karla am nächſten Morgen aus, als 
Í mit dem langen, braunen Schleier zum 
ei vurbeugte. Ihre Lider waren zwar ge- 


SFUL 


> ihre Finger ſpielten aufgeregt mit der 
Ta ches. Es traf fih, daß es ein Sonn- 


d die ie ganze „Culmſtraße“ war vollzählig auf 
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Federzeichnung von Ludwig Bartning. 
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„Küßt mir Schmerzchen.“ 
über die heißen, roten Lippen. 
Tüchlein. 

„Der Papa kommt noch ... der liebe Papa!“ ... 

Er kam, olaſtiſch, elegant, in feinem auf Taille gearbei- 
teten Überzieher. Er hielt ein paar Teeroſen in der Hand 
und vollführte mit ihnen zierliche Figuren in der Luft. 
Dann warf er ſie Karla ins Fenſter — graziös und ſicher, 
und begrüßte die Familie mit einem kurzen, höflichen 
Neigen des Zylinders. 

„Du, Kleine . . . im Dezember findet in New York ein 
großes Schachturnier ſtatt. Wenn du gerade da biſt, grüße 
Tſchigorin von mir. Nicht vergeſſen! Schreibe ihm. Er 
wird ſchon kommen. Sage, ich erwarte ihn bei mir im 


Sie brachte es kaum noch 
Gleich darauf flatterte ihr 


April. Tihi—go—rin . . . Herrgott, Kleine, den kennt doch 
jedes Kind! . . . Nicht weinen ta ta ta .. Unſinn 
— Paa — Paa!“ 


Der Papa war ganz allein da. Er ſah niemanden und 
kümmerte ſich um niemanden. Hinter ihm flatterten 
Tücher auf, flogen Hüte in die Luft. Er lachte, er ſchickte 
Kußhände. 

Altmann ſtand hinter Karla. Er fab älter aus als ſonſt. 
Im übrigen war ſein Geſicht unbeweglich wie immer. 
Vielleicht noch »twas ſtarrer Er haßte Rührſzenen auf 
offener Straße. Und es ging ihm um mehr als einen 
Reiſeabſchied 


* 
+ 


Karla packte. Es war ga. nicht leicht, die langen 
Schleppkleider in den ſchmalen Koffern kunſtgerecht zu— 
ſammenzulegen Die Nordeni reiſte nie anders als mit 
einer Zofe. Nordeni. zum Lachen! Das „i“ hatte ſie 
ſich angehängt wie einen Similiſtein. John Ruſſel hätte 
es gern geſehen, wenn ſie ſelbſt ſich King ſtatt König ge— 
nannt hätte. Aber ſie dachte nicht daran. 

Hochrot im Geſicht, mit offener, weißer Morgenjade lief 
fie zur Tür des Nebenraumes: „Schreihſt du noch lange?“ 

„Ich bin gleich fertig Soll ich etwas Beſonderes be— 
ſtellen?“ 

„Weiß nichts. Grüße nur.“ 


(Fortfegung folgt, 
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Gänge in Weimar. 
Schluß) Von Friedrich Huſſong. 


, „Hier wohnte Schiller.“ ging ſeine Rede groß über das Große. Hier war er „groß am 

„Hier wohnte Schiller.“ Eine Klingel ſcheppert. Ausgetretene Teetiſch, wie er es im Staatsrat geweſen fein würde“. Hier lebte 
Holzſtiegen hinauf. Zur Seite ſtehen leere Windleuchten, große, er jenes „Chriſtushafte“ aus, um deswillen Goethe von ihm ſagte, 
ärmliche Glastulpen, die den kommenden und ſcheidenden Gäſten er habe nichts Gemeines berührt, ohne es zu veredeln. Hier war 
des Hauſes einſt den Weg wieſen; ſtehen frierende, bleiche Genien. er doch mehr noch, unbedingter noch er ſelbſt als drüben im Wit⸗ 
Vorüber an fremden Türen, dahinter Zweck, Nutzen und Wohltat | tumspalais am Teetiſch Anna Amauens, mehr als im Haufe Karl 
im Namen Schillers haufen; hinauf zum Allerheiligſten diefes | Auguſts. Ihm war die Läßlichkeit nicht gegeben, womit Goethe 
Hauſes Hier einſt Schillers Vorraum. Es ift Muſeum; Theater- | fih in fremde Art und fremde Verhältniſſe fand, um fie zu beherr⸗ 
zettel, Briefe, Bilder, Büſten, Haarlocken, Galadegen; Polſterſtühle, ſchen. Der Mann des Don Carlos ftieß ſich etwas in der Zierlich⸗ 
dem Genius gewidmet von den Jungfrauen der weimariſchen keit des Wittumspalais, und der Mann des Tell konnte nicht Hei⸗ 
Städte Vom Erhabenen zum Lächerlichen. . Man erkennt mat haben im Schloß des Fürſten. Hier in dieſer Dürftigkeit nur 
den Genius nicht am Polſter Unter Glas grinſen Schädelabgüſſe; | durfte er unumſchränkt herrſchen. : 
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der echte und der falſche Schädel Schillers. Es gab einmal einen 
Antiquar, der führte als laufenden Artikel den Schädel des ge 
köpften Schinderhannes und den Schädel desſelben Schinderhan „In des Herzens heilig ſtille Räume 

nes in ſeinem neunten Lebensjahr. Ein Ruch von Profeſſoren Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 


| Und er empfand das; empfand es tödlich bis ins Innerſte feines 
| 
ftreit, ein Ruch von Eitelkeit, ein Ruch von Steff- und G''ſchaftl⸗ Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 


Weſens. Wohl ſuchte er ſich zur Ruhe zu ſingen: 


N * * 


huberei. Wie der Eſel vor den zwei Heubündeln ſteht der Pil⸗ Und das Schöne blüht nur im Geſang.“ 
grimsmann auf Schillers Spuren; mit geſpaltener Ehrfurcht, mit Aber eben da er in dieſem Geiſterreiche ſich zu ſeiner ganzen 
gezwieteilter, nein mit getöteter Empfindung; fo tot wie die Ratte, Größe aufreckte, erkannte er ſchmerzlich und immer ſchmerzlicher 
die Arſenik gefreſſen hat. Er hat nicht einmal mehr die Qual der wieder das Mißverhältnis zwiſchen fih und feiner Umwelt, er: 
Wahl. Dieſe beiden grinſenden Gipsklumpen find, einer durch den kannte er ſich, feine Zeit und ihre Leute in ihrer Beſchränktheit, in 
andern, zur ſinnloſen Fratze gemacht. Welches der echte fei? | ihrem Unzulänglichen: „Ewig nur an ein einzelnes kleines Bruch: 
Keiner. Der echte war der, bei deffen Anblick der große Nachbar ſtück des Ganzen gefeſſelt, bildet fi der Menſch ſelbſt nur als 
vom Frauenplan einſt ſagte: „Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpen⸗ Bruchſtück aus; ewig nur das eintönige Geräuſch des Rades, das 
dend, wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten?“ Was ſoll | er umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie die Harmonie feines We: 
nun da noch ein toter Knochen, ein toter Gips? Was gar zwei | fens, und anſtatt die Menſchheit in feiner Natur auszuprägen, 
tödliche Knochen, zwei tödliche Gipſe, die miteinander zanten, an wird er bloß zu einem Abdruck feiner Geſchäfte.“ 
dieſer Stätte miteinander zanken um knöcherne gipſerne Priorität, Die engen Verhältniſſe, über die ein Goethe, Geheimrat, 
Authentizität, Identität. Man fchafte den Glaskaſten mit dem gip- | Staatsminifter, Patrizier, Kulturkaiſer Europas, gelaſſen wegſah, 
ſernen Argernis weg. Man beſcheide ſich in Ehrfurcht, die feine | hingen an dem armen Profeſſor Schiller wie Ketten. Treten wir 
Mumien, Gebiſſe, Kinnbacken und Schädelreſte braucht: „Der | ins Allerinnerſte: Arbeitszimmer, Sterbezimmer. Hier kämpfte 
echte Ring vermutlich ging verloren.“ er mit feinem Dämon. Hier ſtritt er, fiegt: er, erlag er. Wie ein 
Nebenan ift reinere Sphäre Hier fah der Hofrat Schiller | Schandftrid für die menſchliche Roheit ift um Schreibtiſch und 
Gäſte. Hier herein trat er ihnen entgegen, noch das Auge glühend | Sterbebett eine Schranke gezogen. Ganz wie im Arbeits und 
von Geſichten, noch die Stirn heiß von inneren Feuern. Hier | Sterberaume Goethes, Die Ehrfurcht nicht, die Scheu nicht, der 
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Kampf. Von Saſcha See öries im tee 


lichte Anſtand nicht genügt, um diefe Belle eines Heiligen vor 
Xn reliquienräuberiſchen Händen leichenſchänderiſcher Verehrung 
zu ſchüzen. Ein Strick, ein hänfener Strick tat not, damit nicht 
hoſteriſche Frauenzimmer und kränkliche Mannsbilder mit Finger⸗ 
rögeln und Federmeſſern über Tiſch und Beit herfallen, um einen 
Eplilter von Schillers Bettſtelle zu erſchnitzeln oder einen Faden 
aus feinem Stuhlpolſter oder einen Fidibus von feinem Schreib⸗ 
tilh zu rauben. So wird das Menſchlichſte ins Unmenſchlichſte ent- 
telt. Das arme dürftige Holz ift entſtellt von hundert Wunden 
aus ſolchen Leichenräuberüberfällen. In die Schrägungen der 
Aanſardenwände find Bücherſchränke eingebaut. Wie Geifter: 
inger über ein Harfenſpiel geht mattes, taſtendes Licht über die 
goldenen Titel dieſer Bände, die als die erſten trugen und offen⸗ 
karten, was uns heute gemein iſt, wie das Alltägliche, wie Luft, 
Safier und fünfzig Gramm Brot. Ein armes, ſchmales Spinett. 
doch geben Taſten und Saiten zerbrochenen Ton. Eine ſtumm 
cnd tonlos gewordene Gitarre; geborſtenes Spiel. | 

Beborftenes Saitenſpiel. Auf dem Tiſch zwiſchen Fidibus⸗ 
becher, Leuchter, Tintenfaß und Büchern neben einer kleinen Welt- 
tugel das letzte Blatt von Schillers Hand. Nur eine Nachbildung. 
Tas tut's? Es ift dennoch „der echte Ring“. Es iſt der echte Ton, 
as echte Wort. Es ift wie ein gewaltiger Aufſchrei eines gefeſſel⸗ 
en Riefen: 

„O warum bin ich hier beengt, gebunden, 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl!“ 

Liebe, fromme Leichenräuber! Von dieſem Blatt. von dieſem 

Stuhl ſtand er auf mit dieſem Aufſchrei der Qual. Und als ob ſein 


“erg darüber zerſprungen wäre, legte er ſich auf dieſes Lager eines 


Asteten und ſtarb. Und das „unendliche Gefühl“, dem dieſes 
vam und dieſe Stadt und dieſes Schloß zu eng waren, das ſich 
te zuſammenſchließen laſſen wie die Reiche der Welt auf 

er Weltfugel da, dies unendliche Gefühl fand Raum und Gren- 
on in dieſem armſeligen nackten bretternen Geſtell, von dem ihr 
rer ſafterlichen Verehrung Schnitzel ſpreißt. 


Haus der Liebe. 


liber dem verſchneiten Park fteht der Mond, ſtehen einzelne 
Yamantene Sterne. Mit ſchwarzen, nackten Armen langen alte 
Zäume herũber gegen das ſtille Haus Charlottens. Wie Schat⸗ 
en der Sehnſucht. Aus niedrigen Fenſtern gelber Lichter: 
dein. Was geht drin um? Armut des Heute, das diefe Woh- 
zung der Liebe zu Gott weiß was für ſchnöden Beſtimmungen 
xrabfinten ließ, oder altes, reiches, ſelig⸗unſeliges Geiſter⸗ 
len. Vom ſchweren Rande der ſteinernen Brunnenſchale vor 
“m Haufe gleißt blinkendes Winterſilber nieder. Mond und 
Sterne und Schneeglanz. N 

Bie ein heiliger Bann ſteht um dies Haus Gedächtnis. 
Set, der je liebte, wer, der je lieben wird, mag nicht, wie 
den Schmuck durch fühlende Finger, ſich Worte und Sätze 


— k ‚Z1¹ůli:ſ—2ñÄ2˖i —— 


Liebe. 


war rs: 


Von Saſcha Schneider. 


Teg den Trenfopf & vartel, Yeipaty. 


rer E E 
durch die Gedanken gleiten laffen, mit denen hier Liebe die 
Liebe ſchmückte Wem offenbaren ſie nicht einmal mit ihrem 
Schein ihn ſelbſt? Wem wiederholen fie nicht mit ſüßer Stimme 


oder erhöhen mit unerwartetem Glanz, was „durch das Laby- 


rinth der Bruſt wandelt“? 

„Den Sonnenſtrahlen, die deine Fenſter beſcheinen, ſind meine 
Blicke beigemiſcht.“ Zu jenen Fenſtern iſt's geſagt Um jene 
Fenſter — mag dahinter welche Armut immer hauſen — wird's 
ſtehen bleiben, wie eine zärtliche Glorie. Um dieſes Haus, um 
dieſe Fenſter wird immer die feine, ſchmerzliche, ſchöne Geifter: 
ſchlacht der Kiebe geſpenſtern: Begehr und Verzicht, ſinnliches 
Weſen und Vergeiſtigung, Wut der Leidenſchaft und Frommſein, 
ſelbſtmörderiſche Spitzfindigkeit und bauende, heiligende Kraft der 
Ehrfurcht, Raſerei, die gegen ſich und ihr Beſtes wütet: „Wie 
lang verdeckte mir dein heilig Bild die Buhlerin, die kleine 
Künſte treibt.“ Aber vor und nach allem Dank und Ehrfurcht: 
„Ich habe mich gegen ſie ſo betragen, als ich's gegen eine Fürſtin 
oder eine Heilige tun würde. Und wenn es auch nur Wahn wäre: 
ich möchte mir ſolch ein Bild nicht durch die Gemeinſchaft einer 
flüchtigen Begierde beſudeln.“ Von dem ſüßen Geiſt, der hier 
blühte, ift es geſagt: „Sie hat meine Mutter, Schweſter und Ge: 
liebten nach und nach geerbt, und es hat ſich ein Band geflochten, 
wie die Bande der Natur ſind.“ Zu dieſem Frauenherzen iſt die 
Huldigung getragen: „So ſind Sie, wie die eherne Schlange, zu 
der ich mich aus meinen Sünd' und Fehlern aufrichte und geſund 
werde“ Solange deutſche Sprache verſtanden wird, werden 
Menſchen unter den lieblichſten, unter den ſtärkſten Herzens⸗ 
herrlichkeiten im Tempel ihres Denkens und Fühlens wie 
Heiligenbilder aufgeſtellt laſſen, was der ewigen Herrin dieſer 
Stätte geſagt ift: „Deine Liebe ift mir wie der Morgen- und 
Abendſtern; er geht nach der Sonne unter und vor der Sonne wie— 
der auf. Ja, wie ein Geſtirn des Pols, das, nie untergehend, 
über unſerem Haupt einen ewig lebendigen Kranz flicht.“ So⸗ 
lange Menſchenherzen zittern nach einem Ausdruck ihres bebenden 
Glücks, ihrer frömmſten Inbrunſt, ſolange wird ihnen ihr Beſtes, 
Eigenſtes, Heiligſtes in dieſem Spiegel der Liebe offenbar werden, 
werden ihre Seelen verzückt einklingen in ſolche Verzückungen: 
„Du biſt mir in alle Gegenſtände transſubſtanziiert: Ich ſehe 
alles recht gut und ſehe dich doch überall. Ich bin weder ab⸗ 
weſend, noch zerſtreut, und doch immer bei dir, und immer mit 
dir beſchäftigt Meine Sinne gehören dir ſo zu eigen, daß nichts 
bei mir ein kann, ohne dir Zoll und Akziſe zu bezahlen Du haſt 
in meinen Ohren kleine Geiſter angeſtellt, die von allem, was ich 
ſehe und höre, den Tribut der Verehrung für dich fordern 

Die Juden haben Schnüre, mit denen ſie die Arme bei 
dem Gebet umwickeln: ſo wickle ich dein holdes Band um den 
Arm, wenn ich an dich mein Gebet richte und deiner Güte, Weis⸗ 
heit, Mäßigkeit und Geduld teilhaft zu werden wünſche. Ich bitte 
dich fußfällig, rollende dein Werk, mache mich recht gut! . 
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Fries im Weimarer Holtheater. 
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Dein Beiſall iſt 
mein beſter Ruhm, 
und wenn ich ei, 
nen guten Namen 
von außen recht 
ſchätze, fo (rs 
um deinetwillen, 
daß ich dir keine 
Schande mache 
Führe dein gutes 
Werk aus und er⸗ 
halte mich im Gu- 
ten und im Ge⸗ 
nuſſe des Guten.“ 
re Ze Hinter 
den Scheiben der 
Manſarde droben 
ſtarb das gelbe 
Licht. Mondſilber 
rieſelt verloren an 
ihnen nieder, kalt 
und traurig. Mit 
ſchweren, nackten, 
ſchwarzen Armen 
greifen die Bäu- 
me in den Hine 
mel und herüber 
zu dem Haus der 
Liebe. ArmeSchat⸗ 
ten der Sehnſucht. 
Schmerz preßt tief. 
Deſto höher 
ſpringt der Strahl 
der Schönheit. 
Auch den Mond 
verbirgt eine Wol⸗ 
ke. Nur noch der 
fahle, bleiche 
Schnee. Aber 
Worte ſtehen auf, 


Louis Tuaillon: Die Amazone. 


Drinnen der 
Feſtſaal des The. 
aters lang und 
licht. An einem 
Ende oben der 
helle Fries Ludwig 
von Hofmanns: 
Frühling, Früchte, 
Liebe; unten ein 
plaſtiſcher Fries 
vom Nationale 
wirt: Bierflafchen, 

Käfebrötchen, 
Kampf. Am on, 
dern Ende unten 
ein lebendiger 
Fries: Jahrmarkt 
der Eitelkeit. Es 
wird photogra⸗; 
phiert, einzeln, fet- 
tions» und fraf- 
tionsweiſe. Es iſt 
ſchier erſchütternd, 
zu ſehen, wie der 
an vierter Stelle 
wider Erwarten 
gewählte Volks⸗ 
vertreter von 
Großmichelsdorf 
und Umgebung, 
durchſchauert von 
Ehrfurcht vor dem 
großen Augen⸗ 
blick, dem gläfer- 
nen Ochſenauge 
ſtandhält, das ſei⸗ 
ne Leiblichkeit fürs 
Wochenblättchen 
von Broßmidhels- 
dorf feſthalten ſoll. 


Reue Photogr. Geſellſchaſt u. 8. 


Weiſen blühen auf. Ein Frühling, ein Sommer in der Winternacht. Hoch überhin ob dem lebendigen Fries der Eitelkeit der andere Fries 


Rauſcht nicht der Strahl des Brunnens hell auf? Auf den ſchwe⸗ 
ren öden Steinſockeln längs dem Haus blühen nicht Orangen⸗ 
bäume? Kommt nicht da von der „Ackerwand“ her aufs Haus 
zu jetzt verziehender, jetzt ungeduldiger Schritt, gezügelt und be⸗ 
flügelt? Bei der Brunnenſchale ein letztes Weilen. Kühlt ſich's 
da glühende Pulſe, den Duft der Orangenblüten eratmend? 
Und Worte ſingen mit Jahrhundertſtimme unter den Sternen; 
Worte von tiefem Weh und höchſter Freude: 

Niemand tritt auf diefe Welt, 

Dem nicht von beiden mancherlei bereitet wäre, 

Und den Großen mit großem Maße. 

Doch überwiegt das Leben alles, 

Wenn die Liebe in ſeiner Schale liegt. 

So lang ich weiß, du wandelſt auf der Erde, 

Dein Auge ſchaut der Sonne teures Licht, i 

Und deine Stimme feallt dem Freunde zu, 

Viſt du mir gleich entfernt, fo fehlt wir nichts zum Glück. 

Wie das herrlichſte Diadem ſtehen die Liebesworte Goethes um 

die Stirn Charlotte von Steins; wie Sterne brennen ſie über ihrem 
Scheitel. Ja, wie hier oben über ihrem Haus, über dieſem Haus 
der Liebe das Geſtirn des Poles, das nie untergehend einen 
ewigen Kranz darüber flicht. 


Kampf und Liebe. 


Schauer von Frühlingsahnung. Zwiſchen Schwärmen von 
Wolken Sonnenblicke. Lauer, durchlichteter, ſilbriger Regen, dring⸗ 
lich pochend mit zehntauſend zarten Knöcheln; ſanft und dringlich 
klopfend an die dunkle Erde, daß die Gänſeblümchen heraufkommen 
mögen; leiſe und dringlich ſchlagend an den ſchwarzen Spiegel 
der Ilm, daß die Forellen heraufkommen mögen. 

Wie ein mildernder Schleier hängt der Regen über dem Ge⸗ 
ſicht des Nationaltheaters. Dieſe Front iſt zu neu für den alten 
Platz: zu kalkig weiß ſteht ſie gegen das gedämpfte Okergelb Alt⸗ 
weimars. Sie iſt auch zu ſehr mit dem Zirkel durchgearbeitet 
ftatt mit der Seele. Es ift beinahe, als hätten's die vielen Ber, 
liner nebſt einigem anderen von Neuweimarer Baukunſt friſch 
aus Groß⸗Berlin mit herübergebracht. Goethe und Schiller 
drehen ihm jedenfalls den Rücken zu. 


Se nn 


von Saſcha Schneider. Wie ein aufgeregter Fußballklub zuerſt, dann 
wie Michel Angelo, dann wie Sätze einer Beethoven⸗Sinfonie: 
Kampf und Liebe. Saſcha Schneider iſt trotz des ſtarken Appetits 
dieſer vielen Weimariſch⸗Berliner nach Käſebrötchen das Stärkſte 
in dieſem Saal. Je länger, deſto mehr wird die Betrachtung 
dieſes kühnen Figurenwerkes zu einem Erlebnis der Seele. 
Drinnen im Sitzungsraum, im Theater Rednergebärde, Ent⸗ 
rüſtung, Streitruf, Tribünenſchrei: Kampf. Hier ſitzt ein Vater 


und” ſchreibt feinem Sohn, ein Gatte der Gattin, eine Mutter 


den Kindern; Liebe. Hier Konventikel und dort Konventikel; 


man ereifert ſich in Gruppen, Stimmen heben fih wider ein | 


ander. Kampf. Aber zwiſchendurch, unbekümmert um das 


Gehudel ringsum, vorüber dem Jahrmarkt der Eitelkeit, vor⸗ 
über den Ereiferungen Streitender, vorüber Neiden und Chr: ` 
geizen geht ein junges Menſchenpaar, entrückt und felig in ſich 


ſelbſt. Liebe. 

Kampf, der Vater aller guten Dinge, doch auch ihr Zer⸗ 
ſtörer; aber Liebe ihre Erhalterin, ihre Hegerin, ihre Kraft und 
Seele. Gutes Glück, wo du noch lebſt, wo du einmal noch unfer wie ⸗ 
der willſt gedenken; gib uns guten Kampf, gib uns rechte Liebe! 

Kampf, der die Elemente ſcheidet! Liebe, die ſie bindet! Aber 
in beiden Ehrfurcht und Reinlichkeit. Daß wir nicht das Hohe 
herniederzerren, weil wir uns nicht zu ihm erheben können; 
daß wir nicht das Widrige zuſammenpreſſen. Daß wir nicht 
Geiſter beſchwören, um ſie zu ſchänden. Aber hier iſt noch keine 
Ehrfurcht und Reinlichkeit. Was Goethe ins Buch der Freund⸗ 
chaft ſchrieb, lieſt man hier auf dem Bierfilz: was er ſich auf 

en Hut geſteckt, ſtecken ſie ſich in die Naſe. 

O ihr ehrlichen Schildſchwinger dort oben, gewaltig im An: 
drang, gewaltig in der Abwehr. Gute Kämpfer. Und ihr dann, 
ihr Liebenden, ihr Sehnenden, ihr Seligen, hingegeben, hinge ⸗ 
nommen; ſeliges Hinüber, ſeliges Hinauf! Dort Laſten und 
Preſſen, Zug, Druck und Schlagen; hier Gleiten, Heben, Über⸗ 
ſchweben. 

Drunten vom Platz vorm Haus ſcheppert Blechmuſik herauf. 
Unglaubhafter Jubel dieſer Tage. Aber hoch über aller aal 
mufi? fingen jene Kämpfenden, jene in Geligfeiten OGieitenien 
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einen lautloſen Chor. Sie ſingen mir, dir, jedem, der über Bier⸗ 
läſern und Eitelkeiten noch etwas hören will: Kampf, der Altes 
ierbricht, Kampf, der Morſches zerſchlägt, Kampf, der Trüm⸗ 
mer ſchafft;: aber Liebe, die auf Trümmern neue Häuſer baut, 
debe, die über Eitelkeiten hinausträgt, Liebe, die glaubt und 
Vunder tut, und die zu neuen Seligkeiten ſtrebt und hebt. Chaos 


um uns und in uns. Gutes Glück, wo du noch lebſt — du mußt 
noch leben! — gib uns, das Chaos zu ordnen, zu geſtalten! Gib 
uns reinen Kampf, die Elemente zu ſcheiden! Gib uns ſchaffende 
Liebe, die Elemente zu binden! Kampf und Liebe, zu bauen, zu 
bilden. Unſelig iſt's noch allerwegen. Aber es ſoll noch einmal 
heilige Freude werden durch Kampf und Liebe. 


Louis Tuaillon: 


Zum Tode des Künftlers. — Von Willy Paftor. 


aufgegangen, aber doch immer noch früh genug, um eine reiche 
Saat von Meiſterwerken emporreifen zu laſſen. Tuaillons Erſt⸗ 
auftreten war das „Ereignis“ der Großen Berliner Kunſtaus⸗ 
elung von 1898. Schon feit Monaten hatte der Glaseiſenpalaſt 
ſeinen Markt eröffnet, und für die Kunſtbummler war er zu 
einer abgetanen Sache geworden, als die große Überraſchung 
tom in der verſpätet eingelieferten Arbeit eines bisher Unbe— 
kannten. Es war die „Amazone“ von Louis Tuaillon. In der 
klen und ſchlichten Größe dieſes Werkes war ganz und gar nichts 
don dem, was man damals unter einer Senſation verſtand, und 
gleichwohl wirkte fie auf alle Welt wie eine forche. Es war einer 
der ſehr ſeltenene Fälle, bei denen die ſprödeſte Kritik und das 
Urteil der breiten Maffe ſich einig find in einer Anerkennung. 
Was mochte es ſein, das auch dem dumpfen Urteil die be⸗ 
fimmte Empfindung gab, dieſes Werk bedeute einen künſtleri⸗ 
(den Sieg, und der ihn errungen habe, müſſe uns noch Großes 
ſagen können? Man begreift es wohl am beſten, wenn man 
ſich eines anderen berühmten Bildwerks erinnert, das auf der 
Treppenwange des Berliner Alten Muſeums ſteht und gleichfalls 
eine Amazone darſtellt. Es iſt eine Schöpfung des Auguſt Kiß, 
eines der beſten Rauchſchüler, und ohne Zweifel hat er eine für 


Spät erſt iſt in dieſem Künſtlerleben die Sonne des Ruhmes | 
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ſeine Zeit ſehr tüchtige Leiſtung gegeben. Wir heute freilich ſehen 
in ſeiner Arbeit eine rein bildneriſch wenig glücklich geſtellte und 
gelöfte Aufgabe, und gerade ein Vergleich mit der Amazone 
Tuaillons erläutert recht eindringlich, woran es Kiß gebrach. Die 
grobe Unruhe im Umriß, die übertriebene Haft der Bewogung, 
die zu ſchwer entwirrbaren Knäueln geballten Formen, das 
alles ſind Dinge, die mit den Augen mehr des Malers als des 


Louis Tuaillon: 


Plaſtikers empfunden ſind. Wenn ſchon ein Bildner an derglei— 
chen heranging, dann mußte er ſich benügen mit einem kleineren 
Maßſtab, bei dem das Auge eher eine ſolche, der großen Form 
ſchlecht anſtehende Behendigkeit verträgt. 

Aber es war gar nicht nötig, auf Auguſt Kiß zurückzugreifen, 
die Vergleiche lagen für jedermann viel näher. Überall ſah man 
die damals maſſenhaft in Auftrag gegebenen Reiterdenkmäler, 
die jene Mängel ins Unerträgliche ſteigerten. Die bekannteſten 
ſtellten den alten Kaiſer oder Bismarck dar, zwei Geſtalten wie 
geſchaffen für Bildwerke von ruhiger Gelaſſenheit. Doch die 
Überlieferung der letzten Jahrzehnte litt nicht eine derartige Auf- 
faſſung, künſtlich wurden vielmehr Unruhe und Aufregung hin— 
eingetragen in Werke, die das Gegenteil verlangten. Da gab es 
flatternde Mähnen und Helmbüſche, ſtürmiſch geblähte Mäntel, 
herausfordernde Geſten, und was das Denkmal ſelbſt noch übrig⸗ 
ließ, ging unter in der Formenbrandung des Sockels mit ſeinen 
angehäuften Waffen, Sinnbildern und allegoriſchen Tieren. 

Das war es, was Tuaillons Werk zu einem Ereignis machte. 
Alle Welt fühlte, daß man mit der herkömmlichen Art auf falſchem 
Weg war, daß Nippſachen und Monumente, Vergrößerung und 
Größe zweierlei Dinge ſeien. Nur wußte keiner das rechte Wort 
für ſolche Empfindung auszuſprechen. Tuaillon ſprach es aus, 
und das war ſein Erfolg. 

Die Künſtler gleichen darin den Propheten, daß ſie eine Zeit 
der Stille und Beſinnung nötig haben, ehe ſie zum Volke reden 
können. Die Einſamkeit, in die ſich Tuaillon zurückzog aus dem 
verwirrenden Lärm der Reichshauptſtadt hinaus, hieß Rom. Er 
ſuchte und fand dort Anſchluß an einen der merkwürdigſten 
Künſtler, die wir kennen: den Deutſchrömer Hans von Marees. 


Reiter und Stier, 


— 


Es liegt etwas Tragiſches in deffen Schickſal. Sein Dämon tried 
ihn, über feine Kraft hinaus zu ſtreben, und dabei ſollte er er- 
fahren, wie der Fluch des Unzulänglichen auch einen großen 
Könner treffen kann. Es hielt ihn nicht bei den tonſchönen Bildern 
und Bildniſſen ſeiner Jugend, einer beſcheidenen, aber meiſter— 
lichen Tafelmalerei. Ins Große wollte er gehen, wollte die brei- 
ten Mauern ſtolzer Gebäude bändigen mit monumentaler Kunſt, 
einer ſtatuenhaften Malerei, gleich der des Michelangelo. Das 
war eine unerfüllbare ideale Forderung für die ihm zugemeſſene 
Kraft. Sein Verhängnis blieb zeitlebens, daß er ſein Werk nicht 
zu Ende denken konnte. Gleichwohl, gefühlt hat er es doch mit 
einer Kraft, die viele der Beſten an ſich zog und ſich auf ſie über⸗ 
trug. Sie haben ihn zu Ende gedacht, haben Erfüllung werden 

laſſen, was in ihm nur heißes Wollen blieb. Nicht zuletzt find es 
Bildhauer geweſen, die fo durch Marces erft große Form ſehen 
lernten. Unter ihnen aber iſt in erſter Linie nach Adolf Hilde— 
brand Louis Tuaillon zu nennen. Als Begasſchüler kam er nach 
Rom: die Marcéesſche Auffaſſung wies ihm höhere Ziele, fie ließ 
ihn ſich freiſehen von den überkommenen Kleinlichkeiten und zu 
einem Eigenen werden. 

Zu Ende gedachter Marces, das ift die eigentliche Formel wie 
für die „Amazone“, ſo auch für einige andere kurz danach ent— 
fiandene Werke Tuaillons. Der „Sieger“ und der „Roſſelenker“ 
find die bedeutendſten unter ihnen. Der künſtleriſche Gedanke 
eines ſchönen Menſchen zu Pferde hat Marées immer wieder be» 
ſchäftigt, ohne daß er doch zur letzten Form durchdrang. Schon 
deshalb mußte ihm das verſagt ſein, weil die Geſtaltung, ſo wie 


| 
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ſelbſt Marces gegenüber bekennt, kam doch als Auchbildner weiter 
als fein Meiſter, Tuaillon aber, der Nurbildner; kam bis ans Ziel. 

Trotz der ſtarken Anregung, die Tuaillon von Marees und 
deſſen Rom empfing, wäre es doch falſch, ihn als einen bloßen 
Schüler hinzuſtellen. Von Anfang an hat er innerhalb des römi⸗ 
ſchen Kreiſes ſeine eigene Note gehabt. Sie gibt ſich kund, nament⸗ 
lich im Vergleich zu den verwandten Beſtrebungen einiger Süd⸗ 
deutſcher, in einer gewiſſen Beſtimmtheit, in dem klaren Willen, 
bei aller Schönheit der Form doch auch der Naturwahrheit ihr 
Recht zu geben. Und hier zeigt ſich das eigentlich Heimiſche, das 
Norddeutſche Tuaillons, das, was Begas ſchon in früher Jugend 
in ihm hatte feſt werden laſſen. Von einem preußiſchen Element 
in der Kunſt iſt neuerdings mehrfach geſprochen worden, wobei 
man in der Bildnerei zurückgreift bis auf Schadow. Tuaillon hat 
es nie verleugnet, und dieſe Verbindung des kernhaft Preußiſchen 
mit dem formal Schönen der Antike kennzeichnet ſein Schaffen. 

Im Bremer Kaiſer⸗-Friedrich⸗Denkmal gab Tuaillon fein Beſtes 
und ſein Stärkſtes. Es iſt ein Werk, bei dem man ohne Miß⸗ 
behagen an den Marc Aurel denken kann, an den Colleoni in 
Venedig und den Großen Kurfürſten an der Langen Brücke. Von 
der Zeittracht iſt ganz abgeſehen, ſelbſt das Pferd iſt altrömiſch 
aufgeſchirrt, und dennoch iſt das Ganze ſo ſtark modern, ſo durch⸗ 
aus das ſo ſtolz beginnende 20. Jahrhundert, wie ſich in Schlüter, 
trotz der Imperatorentracht ſeines Kurfürſten, die Zeit um 1700 
verkörpert. Man vergleiche das Bremer Werk auf feinem ſchmuck— 
loſen, aber in der Abwägung der Verhältniſſe vollendeten Sockel 
mit der üblichen Berliner Denkmalsplaſtik beim Auftreten Tuail⸗ 


ſie ihm vorſchwebte, überhaupt kein maleriſcher Gedanke, ſondern 


einer für den Bildner war. Artur Volkmann, ſo unterlegen er ſich 


lons, und man begreift, was die Lebensarbeit dieſes Mannes für 
die Entwicklung unſerer Kunſt bedeutet. 


ſtotzebues Glück und ende. 


Von Peter Landolt. 


Am 23. März 1819, vormittags um elf Uhr, bat in Mann⸗ 
heim in einem Haufe gegenüber dem Theatergebäude ein unbe: 
kannter junger Menſch um eine Unterredung mit dem Haus— 
herrn. Er nannte ſich Heinrichs, Student aus Erlangen. Ein 
junges, ſchwärmeriſches Geſicht, umrahmt von langen, etwas 
wirren Haarſträhnen; überſchattet vom dunklen Samtbarett des 
Burſchenſchafters. Angetan war der junge Menſch ebenfalls 
nach der bei den Burſchenſchaftern beliebten Weiſe mit dem 
ſchwarzen, eng anliegenden Rock, den man damals altdeutſch 
nannte, und mit heller leinener Turnerhoſe Der Herr des Hau— 
ſes hatte für den unbekannten Beſucher keine Zeit oder Laune. 
Er ließ ihm anheimgeben, ſich nachmittags um fünf Uhr wieder 
zu melden. | 

Der junge Menſch verließ das Haus und beſah fih zum Beit- 
vertreib die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten — „das freund: 
liche Mannheim, das gleich und heiter gebaut iſt“. Gleich gegen, 
über das Theater, dann das großherzogliche Schloß mit ſeinen 
beſcheidenen Sammlungen und Kurioſitäten. Ging auch in 
(einen Gaſthof „Zum Weinberg“ zurück und aß dort in Geſell⸗ 
„ſchaft eines Landpfarrers mit gutem Appetit und guter Laune 
ſein Mittageſſen. 

Um fünf Uhr meldete er ſich wieder. Es waren Gäſte da. 
Der Hausherr ließ deshalb den Beſucher in ein Empfangszimmer 
führen und ſuchte ihn dort auf. Als er aber feine Geſellſchaft 
länger und länger auf feine Rückkehr warten ließ, als diefe un: 
ruhig ob feines Ausbleibens ward, als fie endlich von dem Emp- 
fangszimmer her dumpfen Fall und unterdrückten Schrei zu hö— 
ren glaubte und darauf — Gäſte und Familie — dorthin eilte, 
fand man den Hausherrn hilflos und verröchelnd in ſeinem 
Blute, den Beſucher aber, bleich, verſtört, einen bluttriefenden 
Dolch in der Rechten. 

Entſetzen ſtiebt auf. 


l die Überſchrift „Todesſtoß im Namen der Tugend für Auguft 
Kotzebue.“ Dann kniet der Jüngling auf der Straße nieder, dankt 
Gott laut für das Gelingen ſeiner Tat und durchbohrt ſich die 
Bruſt mit einem zweiten bereitgehaltenen Dolche. 


— — 
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Der Verräter, durch deſſen Ermordung das Vaterland gerettet 
ſein ſollte, Auguſt von Kotzebue, war der ſehr weltberühmte und 
ein wenig weltberüchtigte Stückelieferant aller deutſchen Komö— 
dienhäuſer von Mitau bis Zürich und — mehr nach feinen Prah: 
lereien als in Wirklichkeit — der vertrauliche Berichterſtatter 
des Zaren von Rußland für deutſche Angelegenheiten. Sieht 
man genau hin, ſo erkennt man, daß er letzten Endes auf eine 
faſt lächerliche Weiſe ein Opfer ſeiner perſönlichen Eitelkeit wurde. 
Denn nur die grenzenloſe Selbſtgefälligkeit, womit er ſich allent⸗ 
halben pfauen artig als eine ungeheuer wichtige Haupt, und 
Staatsperſon aufblähte, läßt es allenfalls begreiflich erſcheinen, 
daß der weltfremde dreiundzwanzigjährige Karl Ludwig Sand 
aus Wunſiedel — denn der war es, der ſich als der Erlanger 
Student Heinrichs ausgegeben hatte — auf die ungeheuerliche 
Idee kommen konnte, die Beſeitigung Kotzebues könne von 
irgendwelchem günſtigen Einfluß auf den Gang der Dinge in 
Deutſchland werden. Sie wurde lediglich zum Vorwand für die 
ungehemmte Entfeſſelung der Demagogenriecherei und der in⸗ 
famen Verfolgungen, womit von da an die Aera Metternich das 
Geſicht ihrer Zeit entſtellte. 

1761 war Kotzebue als Sohn eines weimariſchen Legations: 
rates geboren. Er war alſo mitten hinein in die Zeit, in das 
Leben und die Daſeinsbühne Goethes geſtellt. Freilich nicht als 
Mit⸗, ſondern als Gegenſpieler. Ein geſcheiter Junge. Goethe 
mochte ihn wohl leiden und ſah die früheſten ſchriftſtelleriſchen 
Verſuche des Knaben mit läßlichem Wohlwollen an. Früh, allzu 
früh roch der Theaterluft. Er ging dann als vorwitziges Jüngel⸗ 
chen zur Univerſität und kam 1780 neunzehnjährig als dreiſter 
Naſeweis von dort nach Weimar zurück. Er konnte ſich jetzt ſo 
wenig wie bei ſeinen ſpäteren wiederholten Verſuchen in der 
weimariſchen Sphäre halten. Er ging nach Rußland und machte 
dort ein gewaltiges Glück: Orden, Titel, Geld, Ruhm. Seine 
Dramen eroberten die deutſchen Bühnen, die ihm widerſtandslos 
verfielen. Er trieb die Spekulationen des Ifflandſchen Tränen: 
drüſendramas mit allen Mitteln verlogenen Moraliſtentums und 
erlogener Empfindſamkeit bis zu ihren äußerſten Möglichkeiten 
und Unmöglichkeiten. Eine weltgeſchichtliche Satire Gottes aui 
den Menſchengeiſt: Während derſelben Jahrzehnte, während deren 


— 


Fenſter werden aufgeriſſen. Mord, 
ſchreit es über die Gaſſe. Von Fenſtern und Treppen ſinnloſe 
Hilferufe. Sie wecken den verftört auf fein Opfer ſtierenden Ein- 
dringling aus einer Art Erſtarrung. Er fährt auf, faßt ſich an 
die Stirn, ermuntert ſich und ruft in einer etwas krampfigen Ek— 
ſtaſe: „Der Verräter iſt gefallen — das Vaterland iſt gerettet — 
Deutſchland hoch.“ Dann geht er ungehindert zur Tür und die 
Treppe hinab auf die Straße, verfolgt nur von den Schreien der 
erſchreckten Hausgenoſſen des Ermordeten. „Ja, ich bin der 
Mörder,“ beſtätigt er der zuſammengelaufenen Menge, „möchten 
doch alle Verräter des Vaterlandes ſo enden.“ Er ſchwingt ein 
Blatt in der Hand. Man nimmt es ihm ab. Man lieſt darauf 


— 
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Goethe und Schiller um die Geſtaltung ihres Ideals rangen, dieſem nicht erfpart. Die einzige Genugtuung für ihn abermals 
herrſchte die tränen⸗, witz, und lügenſelige Plattheit Koßzebues die Haltung des Herzogs, der einen ſcharfen Strich zog und 
Unbeſchränkt über die deutſchen Bühnen und das deutſche Publis | dem Liebling von Hof und Stadt Hof, Stadt und Land in aller 
kun. „Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert — Vergebt mir Form verbot, wie irgendeiner feuche- oder krätzeverdächtigen 
Be Trope! — Und war ein Held an Fruchtbarkeit — Wie Cal- fremden Perſon. 
wron und Lope.“ Von den Hunderten von Dramen, womit er Abermals nach langem ruſſiſchen Aufenthalt kehrte Kotzebue 
ie Bühnen überwäſſerte, mußte ſelbſt der Theaterdirektor Goethe 1814 aufs neue nach Deutſchland zurück, geadelt, als ruſſiſcher 
mbn Jahren 1791 bis 1817 nicht weniger als 84 zur Aufführung Generalkonſul und Bezieher zariſcher Jahrgelder. Zunächſt fab 
winen; fie füllten weit über 600 Abende der Goetheſchen Thea» er in Königsberg. Nachdem er fih dort mißliebig gemacht hatte, 
wara Weimars. Sie waren der Leim, womit man Gimpel | hielt er aufs neue dafür, daß er, der große Kotzebue, nach Wei- 
in. Wie den Goethe und Schiller dabei zu Sinn war, haben mar gehöre, hart neben den großen Goethe. Er hielt fih allen 
ſe in ihren „Tenien“ ſcharf ausgeſprochen; mit die ſtacheligſten | Ernſtes nicht für einen putzigen Gegenſatz zu Goethe, ſondern für 

| 

| 
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eer „Baftgefchente“ waren für den Verfertiger all der beliebten | einen ebenbürtigen Rivalen. Eine Urteilslofigfeit, die völliger 
birgerfihen Rührſeligkeiten, Indianerempfindſamkeiten und bald Gewiſſenloſigkeit gleichkommt; wie denn auch Jean PBaul-auf feine 
bein, bald ſüßlichen, nicht eigentlich oft unmoraliſchen, aber Weiſe unübertrefflich mit Bezug auf Kotzebues Dramatik über ihn 
immer amoraliſchen Poffenhaftigkeiten. Die bekannteſte dieſer ſagte: „Das Gewiſſen findet in feinem Breiherzen keinen Punkt, 
Zrinmdrüfenangelegenheiten, das Rührſtück „Menſchenhaß und um einzuhaken.“ 
Rex” reizte den Theaterdirektor Goethe zu dem Xenion: Diesmal trat Kotzebue in Weimar und Deutſchland in einer 
„Nenchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen Stücke neuen Rolle auf: Als Geiſtesmarſchall des Abſolutismus und 
Keine Regung, jedoch Reue, die hab' ich gefühlt.“ der Legitimität, als angeblich einflußreicher Vertrauter und Be, 
vergebens peitſchten die Großen den Kleinen und fein Publi- rater des Zaren und damit als politiſcher Schickſalsmann auch 
lum mit Verachtung. Der ſüße zahlungsfähige Pöbel jubelte | für Deutſchland. Er gab in Weimar ein „Literariſches Wochen⸗ 
wiler, wenn in den „Indianern in England“ die füße indiſche | blatt“ heraus, das demgemäß fih gebärdete und mit hämiſcher 
Jabobstochterunſchuld fid) gegen eine aufgedrungene hei. Kleinlichkeit Lie damals nach den Beſreiungskämpfen ſich 
st wehrte: „Warum muß es denn eine Manns- | regende innere Bewegung in Deutſchland bemäkelte. 
prion fin? Ich will feine Schweſter heiraten.“ Hier ſind denn auch die Keime für den Haß, 
I war nichts zu machen. In Weimar wie der endlich Kotzebues blutiges Ende zeugte 
anderswo trugen die Frauen und Mädchen und ſeinen Tod durch die daran anknüp⸗ 
u Ehren der Heldin von „Menſchenhaß ſenden unſeligen Folgen denkwürdiger 
un) Reue“ ihre „Eulaliahauben“ und machte als fein Leben. 
ießen Goethen und Schillern große Diesmal verhielt ſich Goelhe nicht 
dihter fein. Als Kotzebue 1799 es minder ablehnend als zuvor, und in⸗ 
für geſchmackvoll hielt, nach langem zwiſchen war er ſo unbedingt der 
Auentbalt in Rußland fih in Wei- geiſtige Herrſcher geworden, daß der 
mar, ausgerechnet in Weimar dau⸗ Eindringling von Anfang an auf 
und feitzufegen, kam es doch tat- allen Seiten nur Ablehnung ſand. 
ſichlich ſo weit, daß trotz Goethe und Um ſo krampfhaſter ſuchte Kotzebue 
Schiller die weimariſche bürgerliche ſich ein Anſehen zu geben und zu 
und höfiſche Geſellſchaft ſich dem mit verſchaffen, indem er ſich als den 
niedrigſten Mitteln um ihre Gunſt gewichtigen Veitrauensmann des Ja- 
bublenten Publikumsknecht zuwandte ren und des ruſſiſchen Hofes auſſpielte. 
und in eine Eulalia. und Gurli-⸗Schwär⸗ Durchaus zu Unrecht; denn die Be 
merei ausbrach, die über Jahrhundert⸗ richte, die er über die literariſchen und 
weile weg noch für jeden denkenden Be- politiſchen Zuſtände Deutſchlands nach 
adler „eine Scham oder ein ſchmerzliches Petersburg ſchrieb, wurden dort kaum ee, 
Gidle” fein wird. Selbſt im Wittums⸗ leſen. Kotzebues Eitelkeit ſelbſt war Schuld 
palais Anna Amaliens war Kotzebue trotz Goethes daran, daß man in Weimar und Jena und in 
koffer Ablehnung ein verbätfchelter den reifen der deutfchen Profeſſoren⸗ 


Sajt, Die „Kleinſtädter“, durch ihren Auguſt von Kotzebue. und Studentenſchaſt ſeinen „Bulletins“ 
ll wohl das Befte, was Kotzebue Stich von I. P. Bittheuſer nach dem Gemälde von Fr. Tiſchbein. für Petersburg eine ganz unverhält. 
ie ſchiieb, hatte Goethe wegen ihrer mäßige Bedeutung beimaß. Nun lam 


berſönſichen Ausfälle für das Hoftheater abgelehnt. Sie wurden | durch die unſaubere Fingerfertigkeit eines anderen unf auberen 
von der Hofgeſellſchaft in privater Aufführung reſtlos dar. Geiſtes, eines politiſchen und literariſchen Abenteurers, der vor⸗ 
See Goethe mußte feine ganze Wucht einfegen und Honn Hund nachher ſchon und noch in den zweifelhafteften Rollen und 
géie vorübergehend ganz vereinſamt der Kotzebue-Krankheit | Verhältniffen auftauchte, eines dieſer Bulletins an die deutſche 
e eſellſchaft gegenüber. Nur der Herzog Karl Auguft ſtand | Öffentlichkeit und führte zu einem gewaltigen Froſchmäuſekrieg. 
N wie immer, zu dem großen Freund. Und Goethe war Die ganze Miſere der damaligen Tage offenbarte ſich in der Lei— 
Sen Stadt: und deine ein Wicht und eine über⸗ denſchaft, womit um dieſen Quark geſtritten wurde. Kotzebues 
1 Zoe Stadt. und Hofgeſellſchaft hätten die Wagſchale hal. Stellung in Weimar ward abermals unhaltbar. Er ſchied aber- 
Bet ma Als Kotzebue trotz aller Ablehnung den dreiſten | mals in mißlichſter Stimmung von Weimar und ging nach 
es 1 in das Goetheſche Mittwochskränzchen einzudrin. Mannheim. Aber der Haß, den er geweckt hatte, folgte ihm nach. 
deren che der Erzürnte dem „Kotzen Buben“ und feinem `, Am 23. März 1819 trafen ihn dort die Dolchſtöße verirrter Lei: 
aini nhang in Stadt und Hof einen gewaltigen moraliſchen denſchaft. gë 
de mit der Erklärung, „es helfe ihm (Kotzebue) wenig. KR 

er am weltlichen Hofe Japans zugelaſſen werde, der geiſt⸗ 


ihr bleibe chen Karl Ludwig Sand, der Mörder, war 1795 in Wunſiedel 
ebe ihm für immer verſchloſſen“. Man ſieht, Goethe 


dußte ihon d i 2 im Fichtelgebirge geboren, in dem Heimatſtädtchen Jean Pauls. 
im über . en daß feine geiftige Hofhaltung am Frauen- Als Napoleon 1815 von Elba zurückkehrte, war Sand, wie er 
gerichtet Die tfürſtliche Hofhaltung ging. Damit war Kotzebue ſelbſt ſchrieb, „der Gottesgelahrtheit Befliſſener“ in Tübingen. 
k an dé verlegte Eitelkeit ſchlug bei ihm in Haß um. Er Er machte den Feldzug von 1815 als Freiwilliger mit, ging 
Shile rfrond ahnwitziger Frechheit fih rächen, indem er eine dann nach Erlangen und ſuchte dort mit geringem Erfolg im 
en Groben 5 Goethe zu ſchaffen ſuchte Der Verſuch glitt an [Sinne der Burſchenſchaft, germaniſch-chriſtlich, auf die Studenten. 
über aft a lle rdings wurde Schiller „vor innerem Ekel dar» ſchaſt einzuwirken. Es fehlte ihm zum Erfolg an perſönlichem 
Derden. Er gj: Kotzebues Stellung in Weimar war unhaltbar ge. | geiftigen Wuchs und Wachstum. Miß vergnügt und enttäuſcht 
Aren Der nach Berlin und bellte von dort aus in feiner ; kam er Ende Oktober 1817 von Erlangen nach Jena mitten 
Rond, Und Sé Freimütige Goethen an wie der Mops den hinein in die Erregungen der dortigen Profefjoren und Studer. 
ei ergriff . geſchah das Beſchämende: Der weimariſche ten gegen den „Kotzen Buben“. Ein in ſich gekehrter, gut 
H an dem Me ei für den Kläffer, der auf die niedrigfte Weiſe artiger, e'was blöder, etwas beſchränkter Junge, aber beſeelt von 
ann Goethe vergriff. Eine tiefe Erregung blieb einem ſtillen, hinteiſinnigen Fanatismus. Dieſes Weſen führte 
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ihn in ſeine blutige Tragödie. Eine Tagebuchnotiz von Sands 
Hand vom 5. Mai 1818, da Kotzebue bereits das Weimarer 


Feld geräumt hatte und in Mannheim fab, offenbart blitzartig hatte. Nur im Zerrſpiegel dieſer Eitelkeit hat dieje Perſönlich⸗ 
dieſes Weſen und Unweſen: „Wenn ich finne, fo denke ich oft, | keit das Anſehen einer Erſcheinung von poltifhem Gewicht be, 


| Und ſoweit Kotzebue perfönli dabei in Betracht kommt, war 
es wollte doch einer mutig über ſich nehmen, dem Kotzebue oder kommen. Bitter wurde die Eitelkeit beſtraft. 
L 


deffen eigene Eitelkeit es, die diefe feine Verzerrung geſchaffen 


ſonſt einem ſolchen Landesverräter das Schwert ins Gekröſe zu Anfang März trat Sand eine Fußwanderung von Jena nach 
ſtoßen.“ Auf den Boden dieſer Seele fiel wie Unkrautſamen Mannheim an. Er reiſte zum Mord wie zu einer guten Tat. 
das Wort und Weſen des als Privatdozent von Gießen herüber. Mit der Gewiſſensruhe des Fanatismus ging er feinen Weg. 
gekommenen Karl Follen, des wilden Predigers des Tyrannen. Auf der Wartburg ſchrieb er zum Abſchied ins Gäſtebuch: 
mordes, deſſen Evangelium etwa in dem Satz ſtand: „Aufruhr, „Vertraut auf euch ſelbſt und baut im eigenen Herzen Gott 
Tyrannenmord und alles, was man im gewöhnlichen Leben als einen Altar auf.“ Dumpfen Sinnes, aber lauteren Herzens tat 
Verbrechen bezeichnet, zählt zu den legitimen Mitteln, durch er das Gräßliche. Der Selbſtmordverſuch, den er danach 
welche man die Volksfreiheit erringen muß.) Von Follen unternahm, mißlang. Vierzehn Monate lang aber 
ſtammte die tolle, nach einer ſchier luſtigen Weiſe ge⸗ lag er an ſeiner Wunde ſchwer danieder. Das 
ſungene Strophe: irregehende Denken und Fühlen einer in un. 
Freiheitsmeſſer gezückt! natürlichen Zuſtänden unnatürlich gewordenen 
Hurra, den Dolch in die Kehle gedrückt! Zeit umgab fein Gefängnis und feine Hinrich⸗ 
In Jena ſtand der Fanatiker Follen recht tung mit einer Gloriole von Torheit. Noch 
vereinſamt. Sand gehörte zu den drei ein- zeugen Bilder und Lieder davon. Ihm 
zigen, die ihm anhingen. Und er unterlag ſelbſt war es gegönnt, daß er bis zum 
offenbar vollkommen dem weit überlegenen letzten Augenblick nicht irre ward an ſeiner 
Follen, der ihn vollends in den Wahn Tat. „Ich habe ein Jahr vorher darüber 
von der notwendigen „Tat“ hineinhetzte. nachgedacht,“ ſagte er bei ſeinem Tode, 
„Wenn ich von Taten reden will, muß ich „und feildem wieder vierzehn Monate, 
ſelbſt handeln,“ heißt es auf einem Tagebuch⸗ und meine Anſicht hat ſich um nichts geän- 
zettel Sands; „darum habe ich den Dolch dert.“ Reinen Herzens tat er das Gräß⸗ 
geſchliffen. Wer wird mir's glauben, daß liche. Und doch traf ihn zu Recht darob 
ich den Tod erleiden will, wenn ich's nicht das Beil des Henkers. Unbeſtechlich urteilt 
wirklich zeige? | | l unfer Sinn heute fo. In Tagen, da die Seele 
So ſieht man dies arme beſchränlte Hir: unſeres Volkes verlernt hat, über unendlich viel 
ſich ſtufenweiſe in die fixe Idee ſeines Berufs grauenhaftere Taten, Taten meiſt ſchmutzigſten Sinnes 
zur „befreienden Tat“ hineinarbeiten. Und un⸗ Karl Ludwig Sand. und keine darunter aus fo reinem Herzen gefloſſen, 
fähig, einen großen Gedanken aufs Ganze zu ein unbeirrtes grades Urteil zu fällen. Zum Ver⸗ 
richten, verbohrt er ſich in die Kleinigkeit und Kleinlichkeit derben Deutſchlands; denn wen Gott verderben will, ſchlägt er 
Kotzebue, ſchwellt ſie mit Fleiß und Krampf zu einer Frage zuvor mit Sinnloſigkeit. 
nationaler Ehre oder Schande auf und richtet jenen und ſich Auguſt von Kotzebue aber ſtarb und fiel feiner Eitelkeit. Ein 
danach zugrunde. „Viele der ruchloſeſten Verführer“, ſchreibt] Momento für alles Menſchentum aller Tage: Vanitatum vanitas — 
er in ſeinem Abſchiedsbrief an „Vater und Mutter, Brüder und Eitelkeit der Eitelkeiten! Er ſchrieb dreihundert Dramen; er 
Schweſtern, Lehrer und Freunde“ von Jena aus, „treiben un» häufte Erfolge, wie fie nicht Goethe, nicht Schiller je der Maffe 
gehindert mit uns ihr Spiel bis aufs völlige Verderben unſeres abgewinnen konnte; er häufte Orden und Titel. Er blieb fait 
Volkes hin. Unter ihnen iſt Kotzebue der feinfte und boshaf- bis heute lebendig in der Weichſeligkeit, die da fang: „Es 
teſte, das wahre Sprachwerkzeug für alles Schlechte in unſerer kann ja nicht immer ſo bleiben hier unter dem wechſelnden 
Zeit ... Wer foll, da es fein muß, auf dieſen erbärmlichen Mond“, und in der Eitelkeit von Mimen, die auf ihre alten 
Wicht, auf dieſen bezahlten Verräter Kotzebue losgehen? In Reißer reiſten. Geſpenſtert er nicht heute noch über Lieb; 
Angſt und bitteren Tränen zum Höchſten gewendet, warte haberbühnen und durch empfindſame Nachmitternachtsſtunden? 
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Mee zog in eine neue Wohnung. 
Amerzhens wegen. Natürlich. Und es war nur billig, 
ii Emſt einen Umzugsbeitrag ſchickte. Vor drei Monaten 


Hauptſächlich 
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Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


112. Fortſetzung.) 


w Vidi an verſpätetem Scharlach erkrankt. Karla gewährte. 


Wéi jeden Tag in die Culmſtraße, wie es Schmerzchen 
px. 
Und immer dieſelbe Mahnung: „Nichts ſparen. Kind 
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Die Leiber: Silarreſpielerin. 


Freilich verlangte er Toiletten. 
gelacht, als ſie ihre mitgebrachten Schätze gezeigt hatte, 
damit er das Kleid für ein Konzert wähle, in dem fie mit- 


Die Formel „Copyright“ dürfen 


da geſetzlich feftgetent. 


nice verdeuiſchen Die Red. 


Sie nickte. Ja ... das mochte wohl ſtimmen. Bei John 
Ruſſel war ſie mächtig im Vorſchuß, und es war ihr bei⸗ 
nahe unheimlich, wie leicht er ihr jede verlangte Summe 


Hatte nur kalt auf⸗ 


wirken ſollte. 
Ganz wütend. 
war ſie über die 
Geringſchätzung 

geweſen. Alt⸗ 
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engagiert, ſon⸗ 
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wenn ſie in gro⸗ 
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ſehr ſelbſtſicher und zufrieden mit dem Ergebnis ſeiner er iſt doch Schauſpieler! Ich kenne den Direktor vom Deut— 


Unterredung. 

Karla freute ſich auf das Konzert, das in dem Hauſe 
eines Milliardärs ſtattfinden ſollte und zu dem die höchſten 
Spitzen der Geſellſchaft ihr Erſcheinen zugeſagt hatten. Sie 
konnte kaum eſſen und ſchlafen vor Aufregung. Aber 
als ſie John Ruſſel fragte, für welche Stunde ſie ſich 
bereithalten ſollte, ſah er ſie kalt an und warf ihr die Ant⸗ 
wort hin: 

„Sie ſingen ja gar nicht, ſondern die Nordeni.“ 

„Siehſt du ... ſiehſt du“, rief fie zu Haufe und 
trommelte auf den Tiſch. 

Die Tränen ſaßen locker bei ihr und überfluteten ihre 
Wangen. | 

Altmann ſuchte fie zu beruhigen. 

„Lächerlich, Karla ... Sei froh, daß du einen Tag 
Ruhe haſt. Wir gehen ins Deutſche Theater und verbrin⸗ 
gen einen netten, gemütlichen Abend.“ 

„Ich hätte aber hundert Dollar für das Konzert be⸗ 
kommen“, ſchluchzte Karla. 


Die Nordeni renommierte haarſträubend. Der Haus: 


herr hätte ihr die Hand geküßt, die Damen hätten ſich um 


ihr Taſchentuch geriſſen, das ſie auf dem Flügel hatte lie⸗ 
gen laffen ... Karla konnte das alles ſchwarz auf weiß 
in einem der amerikaniſchen Klatſchblätter leſen. Und da⸗ 
zu noch, daß die „Künſtlerin außer einem fürſtlichen Ho- 
norar ein Armband, mit Rubinen und Brillanten beſetzt, 
als Geſchenk erhalten hatte“. Folgte die Beſchreibung der 
Toilette. 

Am nächſten Morgen ging Karla, ohne ihrem Manne 
etwas zu ſagen, in die Ofſice von John Ruſſel. 

John Ruſſel ſaß in Hemdsärmeln vor feiner Schreib: 
maſchine, die er bei Karlas Eintreten durch einen Druck auf 
einen Knopf in einer Verſenkung verſchwinden ließ, worauf 
ſich die Tiſchplatte ſelbſttätig zuſammenſchloß. 

„Well . . . Karla König ... what is the matter?“ 


Ai 


Karla wußte eigentlich nicht recht, wie fie ihre Bitte um 


Vorſchuß einkleiden ſollte. Er hatte ſchon mehrfach gegeben; 
aber es waren doch immer kleinere Summen geweſen. Sie 
druckſte ein bißchen herum. 

„Sie brauchen Geld — wie? ... Genieren Gie fih doch 
nicht. Wieviel? ... Tauſend Dollar? Lächerlich ... ich 
gebe Ihnen gern zwei. Da können Sie was anfangen.“ 

! „O nein“, wehrte Karla erfchredt ab. „Mein Mann..“ 

„Ihr Mann geht mich gar nichts an. Ich habe nicht 
Ihren Mann engagiert. Ihr Mann macht eine Glucke aus 
Ihnen! Hätte ich das gewußt —“ | 

Karla blickte ihn furchtſam an. 

„Aber ich bin doch ganz unerfahren. Mein Mann ſorgt 
für mich.“ | 

„Ja, und Sie verdienen für ihn. Das heißt, Sie ver- 
dienen nicht. Weil er Sie am Rock feſthält, wenn Sie mal 
losgehen wollen. Vielleicht bitten Sie ihn auch um Erlaub— 
nis, wenn Sie fih ein Paar Handſchuhe kaufen wollen? .. 
Sie laufen herum, angezogen wie eine Gouvernante. Wiſſen 
Sie nicht, daß Ihr Beruf Ihnen Pflichten auferlegt? Glau— 
ben Sie, die Amerikaner zahlen ihr Geld, um eine kleine 
governess zu ſehen?“ 

„Und meine Stimme?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Stimme ... Stimme! Die iſt doch erſt etwas wert, 
wenn. ich was aus ihr mache. Haben Sie das noch nicht 
rerſtanden? Nein? Dann können Sie mir leid tun!“ 

„Mein Mann“ 

„Kommen Sie mir nicht immer mit Ihrem Mann. So 
ein Mann, der nichts iſt als Mann — macht mich nervös. 
Sagen Sie ihm lieber, er ſolle ſich einen anſtändigen Frack 
machen laſſen; er ſieht auch aus wie ein Schulmeiſter in 
ſeinem Hochzeitsanzug, mit den altmodiſchen Schößen. 
Darin paſſen Sie gut zuſammen! Oder, ſagen Sie mal... 


— —— ͤ —— ——ů 4 ͤů 


| 
| 


ſchen Theater hier. Wenn ich dem ein paar Worte ſage . 
bring' ich ihn dort unter. Da kann er ſeine älteſten Lumpen 
auftragen, wenn er will. Überlegen Sie ſich's. — — Und 
da find zweitauſend Dollar. Und hier ... die Adreſſe von 
einem Modeſalon. Zehn Prozent Rabatt, wenn Sie von 
John Ruſſel kommen. Die wiſſen dort ſchon, was ich liebe. 
Da ift auch noch die Karte von meinem Schneider.. 
warten Sie .. . hier! Da kann Ihr Mann hingehen.“ 

Karla wechſelte immerfort die Farbe. Es war alles fo 
ſchrecklich demütigend und häßlich. 

„Wir haben ein Kind, wir müſſen ſparen!“ 

Ruſſel lachte kurz vor ſich hin. Sie war eine Gans, 
dieſe König. Schade, daß er ſich mit ihr beſchwert hatte. 

„Sparen heißt verdienen, aber nicht: nichts ausgeben! 
Wenn Sie nichts ausgeben, kommen Sie auch nicht zum 
Verdienen. Das iſt meine Meinung. Im übrigen machen 
Sie, was Sie wollen. Aber wenn nichts aus Ihnen wird, 
dann bedanken Sie fih bei Ihrem Manne. Nur ſchade um 
die Stimme! ...“ : 

Karla zupfte an ihren Handſchuhen, drehte ihren Schirm. 
wie einen Quirl in der Hand und ſteckte den Scheck ſchließ⸗ 
lich in ihr Täſchchen. Sie unterſchrieb mit großen, dicken 
Buchſtaben „Karla König“, ohne „Altmann“. 

„Iſt nicht nötig“, hatte John Ruſſel geſagt. 

Abſcheulich war dieſer Rule) — gemein! Sie hätte ihn 
am liebſten ins Geſicht geſchlagen. 8 

Und ſie war dann immer doppelt zärtlich zu ihrem 
Manne. Aber diesmal . .. ihr Idien es, als hätte Ruffe! 
nicht fo unrecht. Sie waren eben beide aus kleinen Bers 
hältniſſen — Altmann und ſie — und hatten den weiten 
Blick nicht. | 

Sie löfte den Scheck ein und beſtellte ihre Kleider. Sie 
zitterte vor dem Augenblick, da ſie Altmann dieſen Vor⸗ 
ſchuß beichten mußte. 

Ganz kalt ſah er ſie an und ſagte mit eingezogenen 
Mundwinkeln: „Es iſt ja dein Geld. Du kannſt natürlich 
damit tun, was du willſt.“ | 

Sie wagte es nicht mehr, von einem neuen Frack zu 
ſprechen. ' 

Bevor fie New Pork verließen, durfte fie auch in einer 
ihrer neuen Toiletten bei Aſtrong fingen. Entweder Die 
Nordeni hatte haarſträubend gelogen, oder die Milliardäre 
waren verſchieden wie Tag und Nacht. Die Künſtler waren 
von der Geſellſchaft durch eine rote Samtſchnur mit gol⸗ 
denen Quaſten abgegrenzt. Die Damen wandelten um die 
Schnur herum und muſterten die Künſtler halb dreiſt, halt 
gelangweilt durch ihre edelſteinbeſetzten Lorgnetten und 
tauſchten mit ihren befrackten Begleitern Bemerkunger 
aus. Karla fühlte, wie die Füße ihr brannten in der 
kleinen Goldſchuhen, auf die die Blicke der märchenhaf 
reich gekleideten Frauen fielen. Die Geigerin flüſterte ih 
zu: „Man trägt in dieſem Jahr keine Goldſchuhe mehr.“ 

oo 

Karla ſetzte ſich auf einen kleinen ſeidenen Hocker un! 
zog die Füße ein. Ihre weißbehandſchuhten Hände (mar 
trug in dieſem Jahre auch keine weißen, ſondern nu 
ſchwarze, lange Handſchuhe) neſtelten aufgeregt an de: 
Notenblättern. Wenn die Leute ſie noch lange ſo anſtarr 
ten, dann . . . dann riß fie die Handſchuhe ab und warf fi 
ihnen ins Geſicht cder ſtreckte ihnen die Zunge aus! Abe 
die Gäſte verliefen ſich allmählich, und nach einigen Minu 
ten begann das Konzert. Die Künſtler wurden von einen 
befrackten Herrn einzeln hinter der Schnur hervorgehol! 
und nach ihrer Nummer wieder hinter die Schnur zurück 
gebracht. 

Karla zitterte vor Wut. Als fie aber auf das Podiur 
trat, das mit hellblauem Samt ausgeſchlagen war, wurd 
fie ganz blaß, da fie die Pracht erblickte, die ſich vor ih 
ausbreitete 
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Die in die Wände eingelaſſenen und mit Gold abgeſetz⸗— 
ten, geſchliffenen Spiegel gaben das Funkeln der Edelſteine, 
das Gleißen der wundervollen, gold- und ſilberſchimmern⸗ 
den Stoffe hundertfach wieder. Das Licht aus zahlreichen 
goldenen Blumenſträußen, die an der Decke angebracht 
waren, ſprühte über die tief ausgeſchnittenen elfenbein- 
ſtumpfen und roſig ſchimmernden Nacken, die ſcheinbar 
funſtloſen, in weiten Wellen geſteckten glänzenden roten, 
braunen und blonden Haare. Da, wo die Reihen der hell: 
blauen Seſſel mit geſchnörkelten Goldlehnen endeten, er- 
"oben fid in einförmigem Schwarz und Weiß die Geſtalten 
der Männer. , 

All diefen Männern war der Frack die Abenduniform. 
Jo fie ihn ſpazieren führten, innerhalb ihres Kreiſes, war 
men gleichgültig, ebenſo wie ihnen gleichgültig war, was 
ie über fih ergehen laffen mußten. Die Patti, Jean de 
Reczke hatten den Vätern einige Emotionen bereitet, als fie 
anfangen durften, an „Kunſt“ zu denken — die jungen 
Leute hatten die Bewunderungen der Väter übernommen 
und noch nichts Neues entdeckt. Das war dort übrigens 
Ftauenſache. Aber auch die Frauen übernahmen gern ge- 
prägte Werte und ließen ſich es erſt ſagen, für wen ſie ſich 
zu erwärmen hatten. 

der Geigerin ging ein 
habſcher Ruf voraus. Sie 
mar eine mollige Blondine, 
und der Salon ihres Man⸗ 
nes, der in Paris ein be⸗ 
rühmter Klavierſpieler war, 


vereinigte dae befte Geſellſchaft. f 
| 


Einige junge Damen aus Den 
oberen Bierhundert hatten 
Jeigenunterr icht bei ihr in 
Baris genommen ... ſehr 
nett.. . Man hatte ihr leb- 
xit mit den Fingerſpitzen 
wgeflat'cht. 

Aber — Karla König? 
. Ein unbefchriebenes Blatt. 

Man hörte nicht viel 
hin, unterhielt ſich leiſe — 
durchaus höflich, legte wohl 
auch mit mahnendem Lächeln den beringten Finger an 
en Mund — es war gerade die Mode aufgekommen, 
nie Ringe über den Handſchuhen zu tragen — und es 
ab auch wirklich febr hübſch aus, wenn die Frauen fo 
jaken, die ſteifen Hände wie glitzernde Blumen im 
Schoß. Die Tochter eines Multimillionärs hatte es ſogar 
zewagt, fih einen kleinen funkelnden Rubin in den milch⸗ 
deen Augenzahn einſetzen zu laffen. Sie lächelte ſehr 
ziel, weil ſie heute zum erſtenmal die Wirkung dieſer Neu— 
beit ausprobierte. Und eigentlich war der Zahn von Miß 
lin Steafford heute der „Clou!“ Dagegen kon nie auch 
&e befte Nummer des Konzerts ſchwer aufkommen; denn 
Xe Wirkung des Rubins mußte bei allen Wendungen von 
ÄR Evelins hübſchem Kopf und jeder Art ihres reizenden 
Lichelns genau beobachtet werden. 
Karla ſang. Die Noten zitterten in ihren Händen. Sie 
ite, daß fie ins Leere fang. Dann fah fie, wie ein paar 
Amen wieder ihre Schuhe lorgnettierten. Sie wurde 
smer unſiche rer. ö 

„Bas machen Sie denn?“ flüſterte ihr der Begleiter zu. 

Sie hatte einen Takt ausgelaſſen. Wie durch ein Wun⸗ 
sr tamen fie nicht auseinander. Als fie zu Ende war, 
Arte fih keine Hand. Sie griff nach dem Klavier. Tiefe 
Schatten legten ſich unter ihre Augen. Eine blonde Dame 
Tit goldenem Netz ſchlug kaum merklich auf die Lehne 
1 res Seſſels und unterdrückte ein Gähnen. Das war nun 
SC das vierte Hauskonzert in dieſer Woche ... es war 
#% daß man out etwas anderes kam. Sie würde fid 
rre Bühne bauen laſſen — in der Art wie fie die Patti 
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1 Schwelle des Alters. 77 


Von Ehrifta Nieſel⸗Leſſenihin. 


Du ſiehſt das Alter. Wünſchſt ihm: Komm doch bald! 
And hebſt die Hand nach ſtillem Friedensſegen. 
Doch einer Herbſtnacht zartem Zauber wallt 
Dein Herz noch ruhlos, ſehnſuchtsvoll entgegen. 
Wach ſind die Brände, die nur leis verglimmten 
And ſchlagen wieder auf in Glut und Glaſt. 
Solange dich nach einem Unbekannten, 
Unnennbaren ſo wilde Sehnſucht faßt, 

Solang' ſo jäh noch deine Pulſe ſchlagen, 

And du die Welt mit deiner Kleinheit mißt, 
Solang' mußt du die Jugend weiter tragen 
Mit allem Glück und Elend, das fie ift. 


D 
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hatte. Natürlich in ganz anderer Ausführung. . .. Muſik 

war ja ganz nett, aber man mußte auch was fürs Auge 

haben. 

Na — was war denn das plötzlich? 

Die Dame in Blau und die Dame in Schwarz beugten 
fih zueinander ... und alle ſchimmernden Frauenköpfe 
neigten ſich nach rechts und links, wie ſturmbewegte 
Blumen. Eine große Stille lag über dem glitzernden, fun⸗ 
kenſprühenden, lichtumfluteten Saal. . .. Was war denn 
geſchehen? ... Die da oben fang ja plötzlich nicht mehr? 
Ein paar Herren reckten ihre Hälſe ... nicht viele. Die 
meiſten waren froh, daß es aus war. 

Karla wankte am Arm des Begleiters die paar Stufen 
des Podiums herunter. 

Der Herr, der die Künſtler hinter der Schnur hervor— 
holte wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt werden, 
ſprang auf die Erhöhung und meldete, Miß König wäre 
plötzlich von einem Unwohlſein befallen worden. .. Dann 
ſchubſte er den Sänger hinauf, den er ſchon in Bereitichaft 
gehalten. | 

Karla mußte in der Umzäunung bleiben, bis das Ron- 
aert zu Ende war. Irgend jemand von den Künſtlern be- 

ſorgte ihr ein Glas Waſſer. 
Aber ſie hatte die Zähne feſt 
aufeinandergepreßt, und die 
Geigerin nahm ſchließlich ihr 
Taſchentuch und kühlte ihr 
den Nacken. Da öffnete Karla 
die Augen. 

N „Ich will nach Haufe ... 
nach Hauſe“, murmelte ſie 
auf Engliſch. 

Die Geigerin fuhr ihr gut⸗ 
mütig über die Wange: 

„Jetzt müſſen Sie noch 
ein bißchen warten — bis 
das Konzert aus iſt. Unſere 
Wagen ſind noch nicht da. 
Aber ich hoffe, daß Sie noch 
vor der. Abfütterung fort- 
kommen.“ 

| „Wie denn ...“ 

„Tja .. . darling . . . wir bekommen noch ein großes 

supper . .. natürlich extra ſerviert. Und auf dem Teller 

findet jeder fein Honorar unter Briefumſchlag ... mang- 
mal fogar noch ein kleines Geſchenk ... nichts febr Wert: 
volles ... es ift ja nur ein Andenken ... etwa das ver: 
ſchlungene Monogramm des Hausherrn in Gold oder 

io...“ 25 

„Aber ich will kein Honorar, kein Monogramm ...“ 

Der Sänger kam zurück, dicke Schweißperlen auf der 
Stirn; irgendein Fräulein, das als Baby angezogen war 
und eine Rieſenpuppe im Arm trug, hüpfte an der Hand 
des Herrn hinaus in den Konzertſaal. Ihre Spezialität 
waren naive Kinderliedchen, die eine ſchamloſe, doppel— 
ſinnige Pointe hatten. Die Damen wollten immer nicht 
verſtehen, warum fih die Herren bei den harmloſen Bor: 
trägen der kleinen Perſon ſo gut unterhielten. Jedenfalls 
verdiente fie ſehr viel Geld mit ihren „babysongs”. Der 
Sänger — er gehörte ſeit einigen Jahren zu John 
Ruſſels Geſellſchaft — warf ſeine Noten ärgerlich auf 
den Tiſch. 

„Wenn die kleine Kröte noch einmal auf demſelben 
Programm mit mir figuriert, dann ſage ich ab. Aber daß 
Sie, kleine Frau, ſich derartig ins Bockshorn jagen ließen 
von der Geſellſchaft, das hätte ich nicht geglaubt.“ 

Karla biß in ihr Taſchentuch hinein. 

„Sie müſſen ſich doch nur immer vergegenwärtigen, 
vor wem Sie ſtehen. Die Dame in Blau und Gold iſt die 
Frau des Hauſes; ihr Schwiegervater hat noch ein 
Schlächtergeſchäft betrieben in Nom Nork. und die Dam: 
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in Schwarz, mit den Brillanten, iſt die Tochter eines Weizen⸗ 
erporteurs en gros und Enkelin eines Auswanderers . . 
Zwiſchendeckpaſſagiers — tjawoll! Wenn die Herrſchaften 

unter ſich bleiben wollen, dann müſſen ſie eben die rote 
Schnur ziehen!“ 

Ungeduldig, mit brennenden, trockenen Augen und zer⸗ 
biſſenen Lippen ſtand Karla König auf. Sie war wie im 
Fieber. Um keinen Preis durfte jemand aus der Geſell⸗ 
ſchaft ſie noch ſehen. Noch einmal ertrug ſie die ſpöttiſchen 
oder kalten Blicke dieſer Menſchen nicht. 

„Nun ... wie war's?“ l 

Altmann verſtummte, als er ihr blaſſes, gleichſam Aer: 
knittertes Geſicht erblickte. Das koſtbare Kleid ſchleifte über 
den Boden, der Umhang glitt von den wie einge ſchrumpften 
Schultern. | 

„Was ift denn geſchehen, Karla?... So rede doch!“ 

„Blamiert habe ich mich — weiter iſt nichts geſchehen.“ 

„Du ſiehſt, Karla, ich wollte dich ſelbſt begleiten.“ 

Aber ſie zuckte die Achſeln: 

„Ach, dul”... 

Es gab ihm einen Stich. So wenig bedeutete er ihr? 
So völlig gleichmütig ging ſie über ihn hinweg? 

„Sa... warum haft du dich nicht zuſammen⸗ 
genommen?“ l 

Seine Stimme klang härter, als er es wollte. 

Aber dann ſah er ihren Umhang auf dem Boden liegen, 
die Schleppe war am Ende eingeriſſen, als wäre fie 
beim haſtigen Ausſteigen am Wagentritt hängen ge⸗ 
blieben. 

„Die guten Sachen! .. So paß doch auf!. 

Karla warf ſich in den nächſten Seſſel. 

„Die guten Sachen? . .. Meinetwegen follen fie in 
Fetzen gehn. Es find ja doch nur Lumpen. Jawohl! 
Lumpen! Ach, du glaubſt vielleicht, weil das Kleid fünf⸗ 
hundert Mark koſtet, bin ich gut angezogen? Gott be⸗ 
wahre! . .. Ich hatte ja Goldſchuhe an und weiße, lange 
Handſchuhe! Denke doch — mein Verbrechen! Ausgelacht 
haben fie mich! Erſt ausgeſtellt, wie in einem Panopti⸗ 
kum, und dann ausgelacht! 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht und blieb regungs⸗ 
los ſitzen. Sie wartete. Jetzt mußte ihr Mann kommen, 
mußte den Arm um ſie legen, ſie tröſten und ſagen, daß 
ſie heimfahren wollten. Lange ſaß ſie ganz ſtill, begriff 
nicht, daß es fo lange währte, bis das ge dob, worauf fie 
wartete. 

Altmanns Schritte ſchlugen an ihr Ohr, langſam, ge⸗ 
wichtig. Er rou perte fidh, blieb ſtehen. 

„Ja. . . na und dann?“ 

„Dann? . .. Dann bin ich fteden geblieben und habe 
getan, als ob ich ohnmächtig wurde ... das war dann!“ 

Sie riß ihr kleines Taſchentuch aus dem Ausſchnitt, 
ballte es zuſammen und warf es zornig auf den Tiſch. 

„Ste“ en geblieben ... wenn ich dich begleitet hätte, 
wäre das nicht geſchehen, fage ich.“ ö 

„So? Warum wäre dos nicht geſchehen?“ 

„Weil du dich nicht fo verlaſſen gefühlt hätteſt, weil. 

„So, glaubſt du wirklich? ... Und ich fage dir, es 
wäre noch ſchlimmer geworden. Sie Fätten dich mit mir 


zuſammengeſperrt und hätten über deinen Frack gelacht! 


Ja . . . das hätten fie... donn du ſiehſt wie ein Schul⸗ 
meiſter ous, meint Ruſſel, in deinem Hochzeitsfrack!“ 
„So? Meint er des? ... Nun, da ich nicht mit war, 


konnte mein Frack nicht an deinem Durchfall ſchuld fein.“ 
Karla fühlte, daß fih etwas Häßliches zwichen ihnen 
erhob. Ein unſichtbares ſchworzes Ungetüm, das mit 
Tatzen nach ihnen ſchlug, fie rufeinnderheßte. Sie brach 
aus, ohne Zuſammenhang, le'denſchaftlich: 
„Ich bleibe hier nicht — um keinen Preis bleibe ich! 


Geh zu Ruſtel ... er ſoll den Vertrag lͤöſen. Es kann 
ihm ja auch nichts an mir liegen .. . er wird froh fein...” 
„So? ... Und die Vorſchüſſe ...?“ 


Altmann ſtand mit hinter dem Rücken verſchränkten 
Armen vor ihr. Sein Geſicht drückte leiſe Genugtuung 


und Überlegenheit aus. 


„So . . . alfo du willſt mir nicht helfen ... oa 
nicht 

Ihre Ge ſprühten, ihre Lippen bebten. 

„Du haſt mich nach Amerika geichleppt .. . Dul... 
Ich mois nicht ... Ich wollte bei meinem Kinde bleiben. 
Aber das war dir ganz egal, was mit dem Kinde geſchahl 
Du hatteſt ja deine Schweſtern ... Deine Schweſtern find 
dazu da, ſich um das Kind zu kümmern .. Ich muß 
Geld 

Sie brach plötzlich ab, denn Altmann hatte ſich über ſie 
gebeugt, ſehr bleich im Geſicht, und hatte mit heftigem 
Druck ihre Hand ergriffen. 

„Sprich nur zu Ende .. . bitte .. . lege dir keinen 
Zwang auf. Wer da alles aus dir herausredet, das weiß 
ich nicht. Aber zu ſo etwas kommt es wohl, wenn der 
Menn ſeine Frau über ſich hinauswachſen läßt. Das 
heißt — du biſt noch nicht hinausgewachfen .. lange nicht. 
Denn das „viele Geld', das du verdienſt — es iſt weniger 
in deiner Hand als meine kleinen Gagen in den letzlen 
Jahren. Von denen ſparte ich mir noch etwas — ja, das 
tat ich — ſonſt hätte ich dich ja gar nicht heiraten können. 
Was haben wir, ſeitdem du verdienſt? — — Schulden. So 
ift es. Glaubſt du, Ruſſel läßt dich gehen? Solange du 
ihm noch einen Dollar abzuſingen haſt? Eher läßt er 
dich zehnmal durchfallen, als daß er dich gehen läßt! Ein 
Durchfall iſt unter Umſtänden auch eine Senſation, wenn 
man ihn geſchickt benutzt. Denn was du in der Kehle haſt, 
weiß er ſo gut wie ich! Aber du biſt unbeherrſcht — und 
darauf rechnet er. Ich bin ihm unbequem, und er möchte 
mich los ein! Darum ſucht er mich klein zu machen in 
deinen Augen! Tu ihm den Gefallen und falle ihm drauf 
rein — bitte. Mir brauchſt du nur ein Wort zu Jagen — 
mit dem nächſten Schiff bin ich wieder in Europa. Dann 
balge du dich mit ihm herum! Verſuche es, von ihm los⸗ 
zukommen. Er wird dich ſchon zu halten verſtehn. Ich! 
weiß jetzt Beſcheid über ihn! Du Dt nicht die einzige.! 
Wenn du nicht den Stoff in dir haſt, eine allererſte zu wer⸗ 
den, wertvoll genug biſt du, daß er dich bis aufs Letzte aus: 
pumpt! Geh morgen zu ihm hin und verlange dreitau⸗ 
ſend Dollar Vorſchuß. Er wird ſie dir geben. Auch fünf⸗ 


tauſend. Je mehr, deſto beffer! Deſto ſicherer biſt du 


ihm. Oder willſt du durchbrennen — willſt du ftetbrief: 
lich verfolgt werden? ... Mein liebes Kind . . . zieh dir 
einen Leinwandrock an, braune Stiefel und grüne Hand⸗ 
ſchuhe — und diefe ſelbe Gefellhaft, die dich heute aus- 
arlacht hat, brüllt dir zu — wenn du einen Namen halt! 
Den Namen aber geben dir nicht deine Kleider, ſondern 
die gibt dir deine Selbſtändigkeit Ruſſel gegenüber. Zeige 
ihm, dch du ihn nicht brauchſt, dann wird er Angſt haben 
dich zu verlieren. So. Und nun wirtſchafte weiter — 
eigenem Ermeſſen. Meine Sachen ſind raſch gepackt 

„Ernſt!“ 

Sie hielt ihn am Arm zurück. Sie küßte den SÉ 
graufarierten Stoff, fie ſtreichelte ihm das Geſicht Nu 
ihrer tränenfeuchten Hand. Sie murmelte: 

„Nicht bö'e fein... ich bin jo dumm... fo ge 
nervös bin ich. paſſ auf, wenn ich ruhiger werde 
es iſt wahr, du mußt immer mit mir gehen immer. 
dann kann ich dir gleich alles ſagen Du biſt immer 
fo gut zu mir geweſen ... Du wirft mir raten .. Ge 
wiß wäre das heute nicht paſſiert, wenn du dageweſen 
wärſt . .. gewiß nicht... Und nie nehme ich mehr einen 
Vorſchuß . .. nie! ... Überhoupt will ich das Geld gar 
nicht mehr ſehn ... Du gibſt mir ein Taſchengeld wie 
früher ... ich broude ja nichts . . . nicht wahr? Ein 
paar Hand'huhe vielleicht .. Schleier trage ich ja 
nicht .. . und mal was Süßes... oder eine Kleinig'eit für 
Schmerzchen ... jo wonnige Babyſachen haben fie hier.. 
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Altmann drückte een hübſchen, dunklen Kopf an ſich. u 
Wie ein ungebärdiges Kind war fie. Wild und zügellos, | 
und im Handumdrehen wieder gut und lenkſam. Er 
wollte ja auch wirklich nur ihr Beſtes — in ihrem ge- 
meinſamen Intereſſe! Sie dachte an ein Röckchen für 
Iſolde, er dachte an Iſoldens Zukunft. 

Es war zwei Uhr nachts, als Karla wie gerädert ihr 
Bett aufſuchte. Ihr Mann hatte ihr verſprochen, über den 
geſtrigen Abend mit Ruſſel zu ſprechen. 

„Lieber, guter Ernſt“, flüſterte ſie und ſchlief, ſeine Hand 
gegen die Bruſt gedrückt, ein — ſorglos wie ein Kind, dem 
man ſeine Unart verziehen hat. 


* * 
* 


John Ruſſel machte nicht viele Worte. 

„Ich weiß .. . ich weiß ... Sie hat keine Routine für 
Amerika . . . macht nichts! Die will ich ihr ſchon geben. 
Wenn ſie in drei Jahren wieder bei Aſtrongs ſingt, wird 
das anders gehen. Schade, ſo friſch wird die Stimme 
dann nicht mehr ſein. Well, es gibt Leute, die das Obſt 
erſt dann eſſen, wenn es überreif iſt.“ 

„Na, erlauben Sie... in drei Jahren wird meine 
Frau nicht. 

John Ruſſel kniff ſeine glänzenden EE zu⸗ 
ſammen: 

„Wiſſen Sie, was eine Tournee heißt von San Fran⸗ 
zisko nach Montevideo?“ 

Es erging Altmann wie vor wenigen Wochen Karla: 
der Boden des hellen Zimmers ſchien unter ihm zu wan⸗ 
ken. Aber er verſtand es, ſich zu beherrſchen. Schließlich 
hatte er dieſem Manne Gewalt über Karla gegeben. Daran, 
eine Tournee einzuteilen, hatte er nicht gedacht. 

„Es wird eine ganz intereſſante Reiſe für Sie werden, 
Miſter ... Herr ... Altmann. Übrigens hier ſind die 
fünfzig Dollars von geſtern abend. wie. de foll fie ` 
auf Ihr Konto buchen?. Es eilt mir nicht Sie 
wünſchen es doch?. well“ 


* * 
* 


| 
Die Zofe der Nordeni war Pariſerin. Ihre Vergangen— 
| 
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heit war einfach. Als kleine „Griſette“ hatte fie tagsüber 
die großen Hutſchachteln von Reboux ausgetragen und am 
Abend die lärmenden Vergnügungen der Künſtlerkolonie 

von Montmartre geteilt. Ihre Sprache hatte ſich an den 
feingeſpitzten Dialogen der Kunſtjünger geformt. Sie 
ſchrieb Kärtchen, die ſtiliſtiſch einer Gräfin Beauſac zur | 
Ehre gereicht hätten, in der Rechtſchreibung einer Wä’cherin. | 

Munter lächelnd packte fie mit ihren zugeſpitzten feinen 
Händen die koſtbaren Roben ihrer Gebieterin ein und aus, 
hütete den mit Similiſteinen untermiſchten Schmuck, badete, 
ſalbte, ſtrählte die überreifen Reize der Nordeni und wußte, 
daß ſie ſelbſt einſt noch weit koſtbarere Kleider, noch weit 
ſtrahlenderen Schmuck ihr eigen nennen würde. 

Ziele Gewißheit aber behielt fie für ſich. War beſchei⸗ 
den, aufmerkſam und lieh ihrer Herrin außer dem Geſchick 
ihrer Hände auch die beluſtigenden Wendungen ihres Gei⸗ 
ftes und einen ſicheren, nie verſagenden Geſchmack. 

Eines Tages fragte Karla, ob Mariette ihr während der 
langen Fahrten im Pullmann-Car franzöſiſchen h 
geben wollte. 

Madame Nordeni geſtattete es gnädigſt. Sie war über⸗ 
haupt ſo liebenswürdig, wie es ihr Bewußtſein, der „Star“ 
der Geſellſchaft zu ſein, nur immer zuließ. Ihre anfängliche 
Bängnis, Karla könnte ihr als ernſte Konkurrentin an die 
Seite geſetzt werden, verlor ſich nach dem Konzert bei 
Aſtrongs völlig. So beſchloß fie, in Karla nicht mehr zu | 
ſehen als eine junge „Aushilfe“, die dann zu ſingen hatte, 
wenn ſie ſelbſt müde war, nicht disponiert oder aber John 
Ruſſel ärgern wollte. Zu Altmann war ſie freundlich. 

Altmann, an die unverwickelte Pſychologie feiner deut- 
ſchen Provinzkolleginnen gewöhnt, war der überlegenen 
Art der Nordeni nicht gewachſen. 


— 


Bald zeigte er ſich befliſſen höflich, ja zuvorkommend, 
bald ſchroff und abweiſend. Sie ſchien das erſtere nicht zu 
bemerken, das zweite mit ſanftem Lächeln zu übergehen. 
Sie ſagte gern: „Was macht unſere Kleine?“ und erteilte 
Karla öfters gute Ratſchläge — durch ihren Mann. 

Es kam vor, daß Altmann ſagte: „Du, Kind, die Nor⸗ 
deni meint ...“ 

Karla hielt fih die Obren zu. 

„Ach du, mit deiner Nordeni ...“ 

Sie meinte nichts damit. Aber ihm war etwas unan⸗ 
genehm dabei. 

Nach der ſechſten Stunde drückte Altmann der kleinen 
Pariſerin einen Dollar in die Hand. Er war dabei ein 
bißchen verlegen, denn — ein Honorar war es nicht, und 
der Lehrerin feiner Frau ein Trinkgeld geben . 

Noch verlegener wurde er, als ſie es nicht annahm. 
Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf mit dem hochtoupierten, röt⸗ 
lichen Haar und ſagte etwas von „grand plaisir“. Aber 
weil er in ſeinem Ungeſchick nicht nachgeben wollte, fuhr ſie 
mit ihrem hübſichen Zeigefinger ſtreichelnd über feine Hand 
und lächelte ihn bittend an. ; 

Ihm ſtieg das Blut in die Schläfen. Immer noch hielt 
er den Dollar vor ſich hin, und obwohl gerade der Kellner 
durchkam und es ein leichtes geweſen wäre, ihm den Dollar 
zuzuwerfen, fo konnte er fih doch nicht dazu entſchließen, 
drehte das Geldſtück hin und her und verſenkte es in die . 
Weſtentaſche. 

Die Geſellſchaft reiſte lange, lange Tage zuſammen. 
Aber trotzdem ſie ſcheinbar ganz aufeinander angewieſen 
war, kam es zu keinem rechten Zuſammenſchluß. Die 
Nordeni legte gern große Entfernungen zwiſchen ſich und 
die anderen, weil es die einzige Möglichkeit für ſie war, ihre 
erſte Stellung zu betonen. Der erſte Tenor war ein fetter 
Amerikaner, dem eine Partien⸗Preſſe einige Rollen ein- 
gepaukt hatte, die er in deut'cher Sprache fingen mußte. Er 
kannte keine „Indispoſition“, keine Angſt und keine Stim⸗ 
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mung. Wenn er den Mund auftat, rollten die Töne aus 


ſeiner Kehle, ſeelenlos und vollendet. Er hatte keinen Ehr⸗ 
geiz und war nicht müde. John Ruſſel ſchätzte ihn ſehr. 
Seine einzige Leidenſchaft war — eſſen. Er verfraß ſein 
ganzes, nicht unbedeutendes Gehalt. Es hieß, daß er feinen 
Magen einem mediziniſchen Inſtitut in Boſkon vermacht 
hatte. Er bildete ſich viel mehr auf ſeinen Magen als auf 
ſeine Stimme ein. John Ruſſel dachte daran, ihn für eine 
Varietébühne zu verwenden, wenn er einmal die Stimme 
verlor ... John Ruſſel war immer weitblickend. 

Der genialſte der Geſellſchaft war zweifellos der erſte 
Kapellmeiſter, ein Mann, der irgendeiner dunklen Ge⸗ 
ſchichte wegen ausgewandert war. John Ruſſel hatte ihn 
zufällig in einer Hafenkneipe entdeckt. Er beſaß die 
grenzenloſe Überhebung derer, die nichts zu verlieren 
haben, und behandelte die „Stars“ der Operngeſellſchaft 
nicht anders als ehedem ſeine Kneipenmuſiker. Das Or⸗ 
cheſter vergötterte, der Chor fürchtete, die Soliſten haßten 
ihn. Er war unverwundbar und unbeſtechlich, auch dann, 
wenn er ſich den Beſtechungsverſuch ſelbſt gefallen ließ. 

Was und wen er in Europa zurückgelaſſen, erfuhr nie 
jemand, und ſein Beſitztum beſtand auch nach zweijähriger 
Tätigkeit bei John Ruſſel in einem gefüllten Hondkoffer. 
So gänzlich er in ſeinem Beruf auch aufging — körperlich 
ſchien er immer auf dem Sprunge zu ſein. Nicht einmal 
einen ſchriftlichen Vertrag hatte er machen wollen. Hand— 
ſchlag — und „fo lange es ihm paßte!“ Das gab ihm fein: 
Machtſtellung auch John Ruſſel gegenüber. Auf äußerliche 
Diſtanz hielt er nichts. Während der Reiſen ſetzte er ſich 
am liebſten unter die Choriſtinnen und riß boshafte, derbe 
Witze. An ſpielfreien Abenden ſaß er bis tief in die Nach 
vor ſtets erneuten Strohhalmen, durch die er die ſtärkſter 
und gewagteſten eiskalten Miſchungen einſog. Seiner 
wirklichen Namen kannte niemand, und den angenommene: 
hatte ſich kaum jemand gemerkt. Fortſetzung folgt 
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Landkarten. 


Von Proſeſſor Dr. Heinrich Meisner. — Mit acht Abbildungen. | 


Wenn der vielgewünſchte und vielgefürchtete Friede gekommen 
ſein wird, werden Landkarten und Atlanten wieder begehrte 
Artitel werden, denn mit einem Schlage find ja alle die Dar- 
telungen der Machtabgrenzungen der Staaten der Erde ver⸗ 
altet und unbrauchbar geworden und können nur als geſchichtliche 
dokumente in Sammlungen ihr Daſein friſten Freilich, wir 
hatten uns in den letzten Jahren bereits daran gewöhnt, ſtatt die 
Stlonten aufzuſchlagen, uns mit den leicht durch Umdruck her⸗ 


zu begnügen, aber nun, da die ganze Erde wankt und die Grenzen 
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1. Rarte von Afrita von Sebaftian Münfter. 


mò Staatsgebilde andere werden, wird wohl nicht nur das Auge 
ks Forſchers, ſondern auch der Blick aller Gebildeten in den At⸗ 
nien ſuchen, weil nirgends fo deutlich wie dort erkennbar wird, 
wie die Welt ausſchaut oder neu geworden iſt, wenn wertvolle 
Kupferplatten unter der Hand des Stechers verbeſſert, die moder- 
sen, für den Laien kaum dem Titel nach verſtändlichen Her⸗ 
ſulungsweiſen in Steindrud, Lichtdruck, Photochemie in Wir⸗ 
kung getreten ſind. É 
Bie oft im Laufe der Jahrhunderte hat fih das Bild auf 
zen Landkarten verändert, und deshalb ift der Menſchengeiſt un: 
Wläſſig tätig geweſen, neue Wege in der Kartographie zu finden, 
deshalb haben ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert große Firmen ge: 
blüht, in denen durch Familientradition die Kartenherſtellung ſich 
weiter vererbt und entwickelt hat. | 
Woher kam denn eigentlich das Bedürfnis nad) Landkarten? 
Ju einer Zeit, etwa 600 Jahre vor Chrifti Geburt, als der weile 
Tales von Milet fih die Erde als eine im Weltmeer ſchwim⸗ 
nende Scheibe vorſtellte, da ging das Intereſſe an dem, was ift, 
niht weit über die Grenzen der kleinen Staatengebilde in Grie⸗ 
teniand und Kleinaſien hinaus, und die Wege, die man ein- 
Mug, um von Ort zu Ort zu gelangen, waren die bekannten 
ind vielbenutzten. Erſt als ſich die Küſtenſchiffahrt weiterent⸗ 
sielte und Handelsbeziehungen in der Ferne angeknüpft wurden, 
ing man daran, in Form von Schiffsregiſtern wenigſtens die 
Orte der Reihe nach, wie man von einem zum anderen gelangte, 
aafzuzeichnen, ohne aber ihre Lage zueinander im Bilde darzu- 
Mit der Schiffahrt wuchs der Landverkehr in gleicher 
Beije, und zu den Handelsintereſſen kam der Wunſch der ein- 
Minen Machthaber, beſonders des gewaltigen Römiſchen Reiches, 
m wiſſen, wie weit ihre Herrſchaft ging und welche Mittelpunkte 
ar ihre Berwaltung geeignet feien. Dies führte zu den erſten 
graphiſchen Darſtellungen der Erdoberfläche, die in ihren Ber- 
jochen weiter zurückliegen als die uns erhaltenen oder bekannt⸗ 
zewordenen Kartentafeln eines Agrippa oder Ptolemäus. Zur 
Orientierung diente die Sonne oder ein Fixſtern, zur Weg⸗ 
akmeſſung die Stunde, und wo man nicht hinkam, ſchwirrende 
und lügneriſche Berichte Daß daraus nicht viel Gutes werden 
konnte, ift klar, und die Landtafeln, wie man die Gebietstarien 
*zeichnete, haben noch bis in das ſpäte Mittelalter hinein eine 


ganz verſchrobene Form Ein paar Türme oder Mauern, planlos 
hingeworfen, deuten die Stelle, wo eine Stadt lag, gerade Linien, 
die zwei Orte verbinden, die Wege ohne Rückſicht auf die Hinder⸗ 
niſſe, die Berge oder Waſſerläufe der geraden Richtung entgegen⸗ 
ſetzten; höchſtens ein hohes bekanntes Gebirge war als Bild 
dazwiſchengezeichnet, und wo eine zu große Entfernung zwiſchen 
zwei Städten eine Leere auf der Tafel wies, erging ſich die 


Phantaſie des Zeichners (vgl Abbild. 1) in der Wiedergab 
geſtellten Kartenſkizzen in Zeitungen oder als Beigabe zu ſolchen | 8 ) tedergabe von 


wilden Tieren, reifigen Mannen, die gegeneinander anreiten. 
Beſſer ward es auf den Segelanweiſungen, die in Tafelform zu 
Nutzen der handeltreibenden Schiffer aufkamen und unter dem 
Namen der Portulanen bekannt ſind (ſ. Abbild. 2). Da gab es 
keine feſtgefahrenen Wege, da mußte der Steuermann, ſelbſt wenn 
auch ſein Schiff ſich, wie üblich, längs der Küſte hielt, ſich auf 
ſeine Geſtirne und den ſeit dem 14. Jahrhundert in Anwendung 
gebrachten verbeſſerten Kompaß verlaſſen und mußte wiſſen, 
ob der anzuſegelnde Hafen nach Süden oder Weſten lag. Dadurch 
ward, wenn ein ſolcher auf einem Portulan eingezeichnet wurde, 
ſeine Lage im Geſamtbilde bedingt, und die Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Orte an der See je nach der Himmelsrichtung 
ergab eine Überſicht der Küſtenentwicklung und der Form einer 
Landſtrecke oder einer Inſel. Verglich man nun die meiſtbefah⸗ 
renen Wege auf den verſchiedenen Portulanen miteinander, Tor: 
rigierte man die Fehler der einzelnen Aufzeichnungen, ſo ward 
allmählich eine Anſchauung der ganzen Landabgrenzung gegen 
das Meer hin gewonnen, und man erhielt ein Bild von der Ge⸗ 
ſtaltung eines ganzen Landes, wie etwa Italien und Spanien. 
Aber auch auf den früheſten Seekarten gaben die weiten Flächen 
der unbefahrenen Meere Raum zu allerhand abenteuerlichen 
Zeichnungen, unter denen fabelhafte Seeungetüme oder kunſt⸗ 
volle Gallonen mit Vorliebe gepflegt wurden. 
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Zu den Landtafeln und Portulanen kam als drittes das 
Stadtbild auf. Wenn die Bürger das kommende Frühjahr mit 
einem Spaziergange außerhalb der Tore ihres Heimatsortes be- 
grüßten, haftete ihr Blick wohl gern auf den wohlbewehrten 


| Mauern, auf den aufragenden Türmen ihrer Kirchen und den 


hohen Giebeln ihrer Kaufhäuſer, und ſie prägten ſich das Bild 
vor ihren Augen ein, bis ein mehr oder weniger begabter Künſt⸗ 
ler es unternahm, das, was er ſah, ſchlecht und recht aufzuzeichnen 


x 
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$ BT 
telalters, hatten ſich helle Köpfe von Philoſophen und Mathe: eat. 
matikern bemüht, durch Hypotheſen und funftvolie Berechnungen n MN 
das Erdbild in Zeichnungen darzuſtellen Aber was für klägliche run 
Erfolge hatten fie aufzuweiſen! Die berüchtigten Radkarten mi ind 
haben lange Zeit ein vielbewundertes Dafein geführt (J Abb.) rei 
Sie beſtehen aus einer kreisförmigen Scheibe, die der Ozean be nn 
grenzt, mit einem von Norden nach Süden laufenden Durch. t 
meſſer, deffen Inhalt die Flüſſe Tanais und Nilus bilden, wäh- -xı bh 
rend ein Halbdurchmeſſer das Mare magnum (Mittelländiihe 2 I 
Meer) bezeichnet In der Mitte liegt die Stadt Jeruſalem, die Ex 
öſtliche Hemiſphäre bildet Aſien mit dem am weiteſten dem Auf⸗ a 


Sn. 
gange der Sonne zu gelegenen Paradieſe, die beiden Quadranten Sg 
im Weſten find gleichmäßig von Europa und Afrika geteilt Res any 
ben den Radkarten beherrſchten die Streifenkarten Jahrhunderte nu, 
lang die geographiſchen Forſchungen, und ſelbſt die aufgeklärteſten 
Köpfe vermochten ſich nicht von den langgezogenen Linien der er ann 
Wege und Flüſſe nach ein- und derſelben Richtung hin, wie fie auf _... i 
den römiſchen Straßenkarten fih befanden, loszuſagen Das 
bekannteſte und bedeutendſte Beweisſtück dafür ift die ſogenannte 1 


Tabula Peutingeriana (f Abbild. 4), die ihren Namen davon Ku 
trägt, daß fie im Beſitz der Augsburger Familie der Peutinger `. `" 
fi) befunden hatte. Ein Ingenieur zur Zeit des Kaiſers Theo- . 
doſius, alfo im vierten Jahrhundert n Chr., foll fie gezeichnet "` 
3. Radkarte aus dem Jahre 1475. haben, aber ihre Echtheit und ihr Alter wurden wiederholt an⸗ . 
gezweifelt, wozu beſonders beitrug, daß der alte Peutinger, dee 


Aber in das Gewirr der engen Straßen konnte der Blick nicht 
dringen, da mußte man ſchon auf einen Berg, wenn ein ſolcher 
in der Nähe war, ſteigen und hinabſehen oder wie ein Vogel 
fih in die Lüfte erheben, was nun aber erft im Zeichen des Luft⸗ 
perkehrs möglich geworden ift. Erſt ganz allmählich ging man zu 
der Vogelperſpektive über, immer blieb mehr oder weniger das 
Bild der Stadt ein von Menſchenaugen geſchautes, ehe es zu dem 
wirklichen Planbilde wurde, das allein eine Überſicht über Gren⸗ 
zen, Straßen und Lage der einzelnen Gebäude geben konnte. 
Iſt man ja doch jetzt in der neueſten Zeit wieder zu einer Art ge, 
miſchter Perſpektive auf Stadtplänen zurückgekehrt, indem man 
hervorragende Baulichkeiten plaſtiſch in die planimetriſchen Aus⸗ 
meſſungen einzeichnete. 

Alſo Landtafeln, Portulane und Ortspläne ſind die Grund⸗ 
lagen der kartographiſchen Arbeiten geweſen. Man ſieht daraus, 
daß die Landkarte ſich aus topographiſchen Feſtſtellungen kleine⸗ 
rer Landſtriche entwickelt hat, und daß erſt durch ihre Zuſammen⸗ 
faſſung es gelang, das Bild größerer Erdgebiete, ja der ganzen 
Erdoberfläche darzuſtellen. Mühſam durch Jahrhunderte hin⸗ 
durch, von den Pythagoräern an bis zu den Scholaſten des Mit⸗ 


5. Karte von Amerika (1540). 


um Ende und Anfang des 15. und 16. Jahrhunderts lebte, ſeinen 
Schatz vor den Augen der Forſcher ängſtlich zu behüten wußte und =~ 
ihn erft kurz vor feinem Tode dem berühmten Kartographen Or. 
telius in Antwerpen zur Herausgabe anvertraute. In höchſt pri⸗ 7 
mitiver Weiſe ſehen wir topographiſche Bezeichnungen angewandt. 
Die Gebirge deuten zackenförmige Linien an, Wälder find durch °% 
einzelne Bäume, Städte durch einzelne Häuſer angedeutet, und 
dazwiſchen ziehen ſich die dünnen Linien der Wege mit Zahlen 
für die Entfernungen und die in willkürlichen Krümmungen dar: —— 
geſtellten Flußläufe. Ss 
Es ift eigen zu beobachten, wie die ganze kartographiſche Dar- 
2 \ ſtellungsweiſe bis um die Wende des 15. Jahrhunderts von 
Ka Zem "ee | dieſen alten Karten abgehangen hat, ja, wie diefe fogar noch das 
ee Bt E ee — GE: Vorbild unſerer modernen Atlanten mit ihrer Zeichenſprache 
—— d U ge und Anordnung geweſen find. Zwei Impulſe waren es dann, 
durch welche die Kartenentwurfslehre zu friſchem Leben erweckt 


Wee — ne ; í 
— m wurde: Die Entdeckung der Seewege nach Indien und die Gr- 
findung des Bud und Plattendruckes. Allerdings beſchränkte 
fih die Kartographie der Neuen Welt (vgl. Abbild. 5) faſt aus⸗ 
EE REN RE 4 e ſchließlich auf den Umlauf der Küftenlinien, aber in den alten 
. San | 8 | | BEE, * bekannten Erdteilen fing man an, an Stelle der Entfernungs⸗ 
Pe mMpen zes. ä ale ſchäzung wirkliche Ausmeſſungen den Kartenentwürfen zugrunde 


* zu legen und ſolche genaueren Spezialkarten auch für General- 
; karten größerer Gebiete zu verwerten. Dazu kam die Ausge⸗ 
ſtaltung des Problems, wie man Feſtland und Meer, die ſich 
. beide über eine Kugelgeſtalt legen, auf einer Fläche bildlich dar⸗ 

En ln ftellen könne Solche ſogenannten Projektionsmethoden find 

N mannigfach verſucht und bis in die neueſte Zeit vervollkommnet 

2 worden. Auf komplizierte Auseinanderſetzungen, die mit mathe⸗ 

4 Aus der Peuflagerſchen Tafel 1591. matiſchen Berechnungen verbunden ſind, läßt ſich hier nicht ein⸗ 


gehen, erwähnt fei nur die eine für die Reform der Kartographie 
weſentliche Projektionsmethode, die ihren Namen von dem be- 
rühmten Kartographen Gerhard Merkator um die Mitte des 
16. Jahrhunderts herleitet und, auf die alten Vorſchläge des Pto⸗ 
d lemäus zurückgehend, kurzerhand die Kugelform der Erde in 
a eine zylindriſche Form auflöſt. Dadurch wird nun die Fläche der 
d nach den Polen zu liegenden Länder verſchoben und ausgedehnt, 
| aber dieſer Umſtand verliert an Bedeutung, weil gerade die art- 
lichen und antarktiſchen Kontinente weniger Bedeutung haben, 
e und der Vorteil der beſonders für nautiſche Zwecke wichtigenEigen⸗ 
e ſchaft überwiegt, daß bei ihr die alle Meridiane unter demfelben 
Winkel ſchneidende Linie gerade wird. Hier alfo erhalten wir 
die erſte Darſtellung von Gradlinien gegenüber dem willkürlichen 
Rebe von Kompaßroſen in Kranzanordnung, und damit erhält 
die Karte ſelbſt ein neues, bis auf die Jetztzeit übergegangenes 
Ausſehen. f 
Das 16. und 17 Jahrhundert zeitigte eine Fülle neuer und 
ſowohl geographiſch als auch künſtleriſch ausgezeichneter Karten, 
die bald auch zu Sammlungen vereinigt wurden. So entſtanden 
damals die erſten Atlanten, deſſen älteſter im Jahre 1570 von 
dem bereits genannten Abraham Ortelius herausgegeben wurde, 


2 2 


bedeutendſter der der Firma Wilhelm Janſſonius Blaeu in Am⸗ 
ſterdam ift Das Intereſſe für Karten blieb in ſtetem Wachſen: 
die Entdeckung immer neuer Länder, die im Druck erſchienenen 


6. Darſleunug der Gebirge in Raupenform. 


Keiſebeſchreibungen, das Verlangen, ſelbſt ferne Gegenden auf- 
zufuchen, hielt die Kartographen zu immer wieder verbeſſerten 
Ausgaben ihrer Werke an, und Wiſſenſchaft und Kunſt gaben 
durch neue Entdeckungen und Vervollkommnungen ein reichlich 
Teil dazu, denn es ſtellte ſich die hochentwickelte Mathematik und 
die Aſtronomie ebenſo in den Dienſt der neu erbfühten Schweſter, 
die die Zeichenkunſt in den mit allegoriſchem Beiwerk reich aus⸗ 
geſtatteten Kartouchen, der Kupferſtich in der Klarheit ſeiner 
Ausführung und die Vervielfältigung in neuen Verfahren und 
Berbilligungen. Nur ein Problem machte den geſcheiteſten Fach⸗ 
leuten noch viel Kopfzerbrechen. Da die Erdoberfläche ihnen nicht 
den Gefallen tat, ſich ganz glatt auf eine Platte hinlegen zu 
laſen, ſondern eine nicht unbeträchtliche Anzahl großer und 
Neinerer Lücken aufwies, die durch die Unebenheiten, Berge 
und Täler, hervorgerufen wurden, ſo ſtellte ſich das Planum des 
Landerumfangs in feiner Größenausmeffung, wenn man es von 
der VBogelperſpektive, aljo ohne Berückſichtigung der Bodener⸗ 
debungen anſah, bedeutend anders, als es in der Tat war. Be- 
funders bei Spezialkarten in kleinerem Maßſtabe und bei ſolchen 
zit viel Gebirgen trat dieſes Mißverhältnis hervor, fo daß 
es tatſächlich nicht möglich war, die Größe eines Landes aus einer 
Sarte zu erkennen Nun hatte freilich ſchon zu Anfang des 
17. Jahrhunderts ein gelehrter Niederländer, Willebrad Saellius, 
em einfaches Mittel vorgeſchlagen, um eine flächentreue Dar⸗ 
ſtellung von Teilen der Erdoberfläche zu erlangen, indem er ſolche 
| ii die einfachſten Planfiguren der Dreiecke zerlegte, aber erft viel 


éier gelang es, dieje Methode für die Kartographie zu ver: | 


zerten. Sie ift unter dem Namen der Triangulation bekannt 
Nan wählt dazu erhöhte Punkte, von denen aus man das Ge⸗ 


deſſen prächtigſter und durch ſeinen Umfang in elf Foliobänden 
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7. Darſtellung der Gevirge durch Höhenſchrafſierung. 


lände nach allen Seiten hin in Dreiecke zerlegen und dieſe aus⸗ 
meſſen kann, und erhält dadurch, natürlich unter Verſchiebung 
des Geſamtbildes, die wirkliche Ausdehnung der vermeſſenen 
und darzuſtellenden Fläche. Damit war eine ganz neue Art der 
Geodäſie gegeben, die ſich in den gelehrten Arbeiten eines Beſſel, 
Baeyer und Gauß und in den genialen Erfindungen von kompli⸗ 
zierten optiſchen und mechaniſchen Inſtrumenten verkörperte. 
Jedoch blieb ein Widerſtreit bis in unſexe Tage beſtehen. Der 
flächentreuen Darſtellung gegenüber erhielt ſich die alteingebür⸗ 
gerte aus der Vogelſchau, und man ließ es ſich gern gefallen, auf 
den Landkarten an Stelle obenerwähnter ſägenartiger Segmente 
raupenähnliche Gebilde (vgl. Abbild. 6) zu ſehen, die die Gebirge 
darſtellen ſollten. Aber die Veräſtelung der einzelnen Züge, die 
ſteile oder allmähliche Senkung der Höhen konnten beim beſten 
Willen auf dieſe Weiſe nicht zur Anſchauung gebracht werden, ſo daß 
man gegen Ende des 18. Jahrhunderts die von dem Dresdener 
Geographen Johann Georg Lehmann vorgeſchlagene Höhen⸗ 
ſchraffierung (vgl. Abbild. 7) annahm. Dieſelbe beſteht in der 
Anwendung einfacher Striche von verſchiedener Stärke zur Be⸗ 
zeichnung der Neigung des Bodens unter Annahme einer ſenk⸗ 
rechten Beleuchtung und bietet den Vorteil, einzelne Gebirgs⸗ 
tuppen von langgeſtreckten Höhenzügen zu unterſcheiden, Schluch⸗ 
ten, Bergvorſprünge und ſteilen oder allmählichen Abfall nach 
| der Ebene zu zu kennzeichnen. Die Anwendung der Schraffie⸗ 
rung eignet ſich beſonders für Generalkarten mittleren Maß⸗ 
ſtabes und iſt deshalb auf den ſogenannten Generalſtabskarten 
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der einzelnen Staaten in Unwendung geblieben. Sie hat in der 
für Spezialaufnahmen geeigneten und bei offiziellen Vermeſſun⸗ 
gen durchgehend üblich gewordenen Methode der Höhenkurven 
ihre Grundlage gefunden. Ddieſelbe beſteht darin, daß man 
Bodenerhebungen gleicher Höhe durch Linien verbindet, die in 
ihrem fortlaufenden Zuge das Bild der Erhebungen des Bodens 
ergeben. Sind die Linien (Iſohypſen) ſehr dicht aneinander, ſo 
iſt das Terrain ſehr ſteil, befinden ſich die Linien in gleichen Ab⸗ 
ſtänden, ſo iſt die Neigung eine gleichmäßige, erweitert ſich ihr 
Abſtand nach dem Flachlande zu, fo iſt der Übergang vom Gebirge 
zum Tal ein allmählicher. Eine Mufterleiſtung ſolcher Darſtellung 
iſt die offizielle Karte der Schweiz (ſ. Abbild. 8), die in ihrer 
Formation der Erdoberfläche für die Auszeichnung der Höhen- 
kurven faſt unüberwindliche Schwierigkeiten zu bieten fchien; 
dieſen Karten find die ſogenannten Meßtiſchblätter unferer deut- 
ſchen Landesaufnahme gleichwertig anzureihen. 

Da es aber nicht immer leicht iſt, die Höhenverhältniſſe in den 
wechſelnd gekrümmten Kurven abzuleſen, ſo iſt man neuerdings 
dazu übergegangen, erſtere durch Farbenabtönung dem Auge 
näherzubringen. Je, höher, deſto dunkler, ift dabei der Grund- 
ſatz, der allgemein angenommen worden iſt. Dieſe Art der Höhen— 


darſtellung konnte aber erſt zu praktiſcher Anwendung gelangen, 
als die Technik des Farbendruckes ſich vervollkommnet hatte, 
durch den man mit verhältnismäßig wenig Platten, dazu in Ab- 
tönung ein- und derſelben Farbe, ganz ausgezeichnete Höhenbilder 
erhielt. Dieſe Technik hat noch auf ein anderes Gebiet der Kar⸗ 
tenherſtellung befruchtend eingewirkt, indem man in gleicher Art 
wie die Höhenverhältniſſe, auch ſtatiſtiſche Ergebniſſe, wie Volks⸗ 
dichte, Bodenkultur, Meteorologie, kartographiſch darſtellen konnte. 
Neben dieſer Farbenkurvenzeichnung geht neuerdings die Relief: 
manier ihren beſonderen Gang. Sie gründet ſich auf die An⸗ 
nahme einer ſchrägen Sonnenbeleuchtung und gibt für Reiſe⸗ 
karten eine bequeme, aber im einzelnen wenig zuverläſſige Dri- 
entierung. Nehmen wir noch ſchließlich die Verſuche, die Erd⸗ 
oberfläche durch Photographie von Luftfahrzeugen aus darzu⸗ 
ſtellen, aus den Erinnerungen vom letzten Kriege auf, ſo ſind wir 
an das Ende der Aufzählung kartographiſcher Darſtellungsweiſen 
gelangt. Und wenn wir jetzt unſere neuen Atlanten anſehen 
werden, wird es uns klar werden, welch ein Aufwand menſch⸗ 
lichen Wiſſens durch Jahrhunderte hindurch nötig war, um uns 


ein gutes Bild davon, wie unſere Erde ausſchaut und ihre Teile 


ſich gliedern, zu verſchaffen. 


Schwarz ⸗ rot⸗ gold. 


Von Dr. Wilhelm Bruchmüller. 


„Wenn es irgendeine Farbenzuſammenſtellung gibt, die vor— 
nehmer iſt als Schwarz und Gold, ſo iſt es Rot und Gold; und 
wenn es irgendeine Farbenzuſammenſtellung gibt, die vornehmer 
ift als beide, fo iſt es Schwarzrotgold“, ſchrieb der Rembrandt- 
deutſche Langbehn im Jahre 1891 in ſeinem „Rembrandt als 
Erzieher“. Und weiter: „Man kehrt ſtets zu ſeiner alten Liebe zu— 
rück, Deutſchlands äußere politiſche Entwicklung iſt noch nicht ab- 
geſchloſſen; es könnte recht wohl ſein und muß ſogar in gewiſſer 
Hinſicht ſein, daß einer irgendwie eintretenden Erweiterung ſeiner 
äußeren Machtbefugniſſe ein abermaliger Wechſel feiner National: 
farben folgt. Sie haben ſich von Schwarzweiß zu Schwarzweißrot 
verwandelt; möglicherweiſe verwandeln ſie ſich noch einmal wieder 
zu Schwarzrotgold. Was wächſt, verändert ſich. Wenn man die 
bloß geiſtige und Raſſengemeinſchaft in Betracht zieht, welche das 
jetzige Deutſchland mit Oſterreich verbindet und derſelben irgend- 
einen nationalen Farbenausdruck geben wollte, ſo dürfte ſich eine 
Herübernahme des öſterreichiſchen Gelb in die deutſche Flagge am 
erſten empfehlen. Auch auf dieſem Wege würde man wieder zu 
Schwarzrotgold gelangen. Noch jetzt flaggt man gelegentlich in 
Oſterreich ſchwarzrotgokd. Die deutſchen Idealfarben find noch 
nicht ganz erloſchen.“ — „Es könnte fein und ift zu wünſchen,“ 
heißt es dann zum Schluß nach einem Hinweis auf die Rolle, die 
Schwarzrotgold beim erſten politiſchen Erwachen des neuen 
Deutſchland 1848 geſpielt hat, „daß, wie der Ausgangs-, ſo auch 
der Endpunkt der Entwicklung des neuen Deutſchland in dieſen 
Farben gipfele.“ , 

Wir ſtehen heute an dieſem von Langbehn vorausgefehenen, 
freilich wohl anders und ſchöner gedachten Punkte der deutſchen 
Entwicklung: Deutſch⸗Oſterreich ſtrebt in den Verband des Deut— 
ſchen Reiches zurück, freilich nicht eines großen, zukunfts⸗ 
frohen und ſtarken, ſondern eines vor äußeren Feinden nieder⸗ 
gebrochenen und von inneren Kämpfen zerrütteten, und die 
deutſche Nationalverfammlung in Weimar hat die alten Farben 
von 1848, die damals als Ausdruck großdeutſcher und freiheitlicher 
Geſinnung galten, an die Stelle der Farben des Bismarckſchen 
neuen Deutſchen Reiches Schwarz⸗weiß⸗rot geſetzt. 

Es wird weiten und nicht den ſchlechteſten Kreiſen des deutſchen 
Volkes bitter ſchwer werden, fih von den alten ſchwarz-weiß⸗ roten 
Farben zu trennen, die über vierzig Jahre ruhmvoll geweht, in 
Freude und Trauer Ausdruck des deutſchen Reichsgedankens und 
Symbol deutſcher Einheit geworden waren und im gewaltigen 
Weltringen der letzten Jahre ſiegreich den deutſchen Heeren im 
Weſten und Oſten von der Marne bis Livland, bis zum Schwar⸗ 
zen Meere und in Meſopotamien, in Afrika und auf allen Welt⸗ 
meeren vorangetragen worden ſind. 

Man wird ſich beſcheiden und in den Abſchied finden müſſen. 
Und es bleibt immerhin ein Troſt, daß, wenn der Wechſel einmal 
unabänderlich fein foll, an die Stelle des teuren „Schwarz-weiß⸗ 
rot“ nicht eine neue, künſtlich erklügelte Farbenzuſammenſtellung, 
ſondern die alte geſchichtlich gewordene, doch mit einem guten Teil 
deutſcher Entwicklung im 19. Jahrhundert eng verknüpfte Drei- 


| 


farbe der alten deutſchen Burſchenſchaft und der deutſchen Ein: 
heitsbewegung von 1848, das Schwarz⸗rot⸗gold, treten foll. 

Daß auch die ſchwarz⸗weiß⸗roten Reichsfarben nicht mit einem 
Schlage volkstümlich geworden waren, ſondern manchen inneren 
Widerſtand bei ihrer Einbürgerung zu überwinden hatten, dafür 
ſei nur als ein klaſſiſcher Zeuge der berühmte Jenenſer Kirchen: 
hiſtoriker Karl v. Haſe genannt, der in ſeinen 1871 veröffent⸗ 
lichten Jugenderinnerungen „Ideale und Irrtümer“ auf das alte 
Schwarz⸗rot⸗gold hinweiſt und dazu bemerkt: „Und obwohl nur 
ein äußerlich Ding, wird dagegen eine andere am grünen Tiſch 
erdachte Zuſammenſtellung der Farben, wenn auch geweiht in 
ſiegreichen Schlachten, ſchwer volkstümlich werden, wenigſtens 
nicht ohne daß man zunächſt beide Reichsfarben nebeneinander 
gewähren läßt.“ l 

Welches ift nun der geſchichtliche Urſprung der Farben Schwarz: 
rot⸗gold? Der volkstümlichen, noch heute vielfach geglaubten Auf: 
faſſung von 1848, die freilich ſchon damals nicht ohne den Wider: 
ſpruch wiſſenſchaftlich Unterrichteter blieb, gelten Schwarz⸗rot⸗gold 
als die Farben des alten Deutſchen Reichs, das 1806 zu Grabe ge- 
tragen worden war. 

Dieſe Anſicht iſt, wenn ihr auch ſchon die alte Burſchenſchaft, 
die bald nach ihrer Entſtehung 1815 diefe Farben annahm, viel: 
fach huldigte, die auch Karl v. Haſe an der erwähnten Stelle 
bezeugt, durchaus falſch. 

Die älteſten Symbole deutſcher Kaiſergewalt, wie wir ſie ſchon 
bei Karl dem Großen finden, ſind der alte römiſche Reichsadler 
als Zeichen der Weltherrſchaft und das Kreuz als Zeichen der 
theokratiſchen Auffaſſung der Würde. Von dieſen beiden alten, 
lange nebeneinander verwendeten Symbolen hat fih in einer 
mannigfachen, reich abgeſtuften Entwicklung ſchließlich der Adler 
ſiegreich durchgeſetzt. Er iſt am Ende zum Wappen des alten 
Deutſchen Reiches geworden. Und zwar erſcheint er auf dieſem 
nach ſeiner allmählichen Ausbildung ſtets als ſchwarzer, ein— 
oder doppelköpfiger Adler auf gelbem Grunde. Wenn in 
einzelnen Wappenhandſchriften des Mittelalters dieſer Adler eine 
rote Zunge oder rote Waffen (Klauen) zeigt, ſo kann dieſer Um⸗ 
ſtand ſchon aus dem Grunde nicht als ein Beweis für die Geltung 
don Schwarz⸗rot⸗gold als Reichsfarbe angeſehen werden, da 
ein mehr als zweifarbiges Wappen für minderen Wertes galt. 
Schon aus dieſem Grunde konnte das Wappen des alten Deutſchen 
Reiches nur ein zweifarbiges, ſeine Farben ſchwarz und gelb 
oder ſchwarz und gold ſein. 

Vielgeſtaltiger und farbenreicher iſt das Bild, das wir von 
dem Fahnenweſen des alten Deutſchen Reiches gewinnen. Auch 
hier müſſen wir uns auf ganz kurze ſummariſche Zuſammen— 
faſſungen beſchränken und verweiſen im übrigen auf die gründ— 
liche Arbeit Dr. Erich Gritzners „Symbole und Wappen des alten 
Deutſchen Reiches“ (Leipziger Studien aus dem Gebiete der 
Geſchichte, VIII. Bd., Heft 3, Leipzig 1802). Bei den Fahnen 
begegnet uns früh auch bereits die rote Farbe, zunächſt in einem 
einfarbigen roten Wimpel, der ſpäter beſonders auch als Lehn: 
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fahne verwendet wurde, dann ſpäter in einem rot und gelben 


Bimpel oder mit dem weißen Kreuz auf rotem Grunde. Neben 


dieſer Kreuz- oder St Georgsfahne aber ſtehen die Adierfahnen, 
als perſönliche Fahnen des Kaiſers und als eigentliche Heer: und 
Sturmfahnen, im Vordergrunde Sie zeigen ſtets den ein- oder 
weıtöpfigen ſchwarzen Adler auf gelbem oder goldenem Grunde. 

So kannte das 18 Jahrhundert noch drei Reichsfahnen: 1 das 
„vexillum imperii majus sive supremum”, „des Heiligen Tom, 
ſchen Reiches Hauptfahne“, mit dem zweiköpfigen ſchwarzen 
Adler im gelben Felde, 2 das „vexillum minus sive equestre“, 
„285 Heiligen Römiſchen Reiches Sturmfahne“ mit dem einköpfigen 
Adler im gelben oder goldenen Felde; 3. das „vexillum S. Georgii“ 
mit dem weißen, bis auf die Ränder durchgehenden weißen Kreuz 
auf rotem Grunde. 

Bei den Fahnen des alten Deutſchen Reiches finden wir alſo 
wohl die drei Farben: gold, rot und ſchwarz nach ihrem zeitlichen 
erſten Auftreten in dieſer Reihenfolge, aber ſtets nur in der Zu⸗ 
ſammenſtellung: rot, rot und gelb, rot und weiß, oder ſchwarz 
nd gelb, nie aber zu dem Dreiklang: ſchwarz, rot, gelb oder gold 
vereinigt. Die einzige, gegen diefe Regel verſtoßende Ausnahme, 


die dem Herzog von Württemberg verliehene Reichsſturmfahne, 


it auch nur eine ſcheinbare Ausnahme. Sie zeigte an rotem 
Schaft die gelbe Fahne mit dem ſchwarzen einköpfigen Adler und 
einem roten darüber befeſtigten Wimpel. Die Vereinigung der 
drei Farben iſt alſo auch hier keine unmittelbare, ſondern 
nur eine mittelbare, durch die Hinzufügung des alten Blutbanners 
der Herzöge von Württemberg (des roten Wimpels) zur Reichs⸗ 
fahne entſtandene. | 

Der 1815 entſtandene Deutſche Bund hatte das Wappen und 
die Farben des alten Deutſchen Reiches nicht wiederaufgenom⸗ 
men. Als ſich in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts das 
Bedürfnis nach Annahme eines Farbenſymbols wieder ſtärker 
regle, griff man auf die Farben der 1815 entſtandenen alten, 
ſeitdem unterdrückten, nun wieder offen hervortretenden Bur- 
ſchenſchaft: ſchwarz⸗rot⸗gold zurück, obwohl ſchon 1848 anerkannt 
wurde, daß diefe Zuſammenſtellung im alten Deutſchen Reich 
richt vorgekommen fei. 

Damit entſteht die zweite, ebenfalls heute noch mehrfach um⸗ 
rittene Frage, wie die älteſte Burſchenſchaft zu ihren Farben 
ſcwarz⸗rot⸗gold gekommen fei. 

Es fei dazu vorweg bemerkt, daß die Farbenwahl ſchwarz⸗rot⸗ 
gold auch bei der älteſten Burſchenſchaft keineswegs eine von 
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Auch ein Kriegsinvalide. 
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Anfang an feſtſtehende war, ſondern fih erft allmählich heraus 
gebildet hat Anfangs wurde vielfach auch in Jena, wo bekannt⸗ 
lich 1815 die erſte deutſche Burſchenſchaft entſtand ein ſchwarz⸗ 
rotes Band mit goldener Einfaſſung oder Stickerei getragen Das 
Feierkleid der Burſchenſchaft beſtand in einem ſchwarzen Rock mit 
roten Samtaufſchlägen, die mit goldenen Eichenblättern verziert 
waren Erft nach dem Wartburgfeſt von 1817 fand fih das Gold 
zu dem Schwarz-Rot im Bande, und noch am 1 Juli 1818 ſchrieb 
die am 12. Juni 1818 gegründete älteſte Burſchenſchaft Leipzigs 
an die anderen deutſchen Burſchenſchaften in einem Rundſchrei⸗ 
ben: „So wird endlich das ſchwarz und rote Band, beſonnener 
Männerſinn und warmes Jugendgefühl alle deutſchen Hochſchulen 
zu einem einzigen ſchönen Ganzen vereinen.“ ) 

Eine ältere, noch heute zuweilen vertretene Auffaffung geht 
nun dahin, daß die Farben der Burſcheaſchoft der Uniform des 
Lützowſchen Freikorps (ſchwarzer Waffenrock mit rotem Vorſatz 
und gelben Knöpfen), dem viele der ſpäteren Gründer der Bur⸗ 
ſchenſchaft angehört hatten, entlehnt ſeien und darauf hindeuten 
ſollten, daß die Lützower das Vaterland aus der Nacht der Knecht⸗ 
ſchaft durch Blut zur goldenen Freiheit geführt hatten. 

Eine viel einleuchtendere, weil natürlichere Ableitung der burſchen⸗ 
ſchaftlichen Farben iſt die zuerſt von Wilhelm Fabricius in ſeiner 
Geſchichte der deutſchen Korps gegebene und neuerdings auch von 
burſchenſchaftlicher Seite übernommene, daß die Farben der 
Burſchenſchaft den Farben der alten Berliner und Jenaer Lands: 
mannſchaft Vandalia nachgebildet worden find. Faft ſämtliche 
Vandalen Jenas hatten den Krieg als Lützower mitgemacht, 
ſämtliche alte, nach Jena zurückgekehrte Vandalen, wie nicht wenige 
der Berliner Vandalen gehören zu den Begründern und Führern 
der älteſten Jenaer Burſchenſchaft, deren Verfaſſungsurkunde, wie 
ſchon Fabricius vermutet und Haupt nachgewieſen hat, faſt reſt⸗ 
los aus der Konſtitution der Vandalen übernommen iſt. 

Nun tragen die Jenaer Vandalen als Feſtkleid („Uniform“) 
einen ſcharlachroten Rock mit ſchwarzen, durch einen goldenen 
geftickten Eichelkranz verzierten Samtaufſchlägen, auch die Jenaer 
Vandalen als Farben rot mit gold, die Berliner Vandalen 
ſchwarz und rot. 

Die Herleitung des anfangs, wie wir geſehen haben, ſchwarz⸗ 
roten, dann bald ſchwarz⸗rot⸗goldenen Bandes und der Farben 
der Burſchenſchaft aus den alten Farben der Vandalia iſt damit 
ziemlich einwandfrei und fern von allen phantaſtiſchen Geſchichts⸗ 
klittereien nachgewieſen. 
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Der Prüfungsweck. 


Von Friedrich Huſſong. 


Wenn der Kreisſchulinſpektor und der Bezirksinſpektor, 
etwa auch der Herr Bezirksamtmann ins Dorf kamen, um 


Prüfung zu halten, ging's gar hoch her in unſerer Dorf⸗ 


ſchule. Wochenlang wurden wir auf einen ſolchen großen 
Tag gedrillt. Lieder und Verſe wurden wiederholt, ver⸗ 
ſtaubte Kenntniſſe gelüftet, alle vier Rechnungsarten 
durchgeturnt, und täglich mußten Mofes und alle Pro- 
pheten probeweiſe in Parade aufziehen, ſamt Abraham, 
Iſaak, Jakob und ihrem ganzen Anhang. Am Vortag dann 
die letzten Ermahnungen des alten Spitzfaden: In ſauber 
gebürſteten Anzügen ſollten wir erſcheinen; nicht geputzt, 
aber anſtändig; Sauberkeit fei der ſchönſte Putz; die Geſich⸗ 
ter blank und die Schiefertafeln, mit reinen Fingern, trocke⸗ 
nen Naſen und friſchen Taſchentüchern. 

Zur geſetzten Stunde erſchienen wir alle in unſerem 
beſten Zeug; die Mädchen, mit Hilfe von viel Waſſer im 
Kamm die Zöpfe geflochten, geſchnatzt und aufgeſatzt, mit 
weißen, grünen, roten Bändern; die Buben ſtraff geſtrie⸗ 
gelt, die Sonntagswämſer gebürſtet, daß die Nähte glänz⸗ 
ten. Wir ſaßen die Bänke entlang, ſiegesgewiß oder 
unheilahnend oder in ſtumpfer Ergebung. 

Im langen Ehrenrod der alte Spitzfaden; die Augen 
blinkend hinter blinkenden Brillengläſern. Dann, ſcheu⸗ 
erregend durch undurchdringlich ſchwarze Bratenröcke und 
undurchdringlichen obrigkeitlichen Ernſt die fremden Gäſte, 
geführt vom Pfarrer und geleitet von den Kirchenvor⸗ 
ſtehern, den Presbytern, wie wir ſie nannten, und von 
dieſem oder jenem Dorfälteſten, vom Martinjakob, vom 
Pfaffenſchorſch, vom Großen Wilhelm, vom Veltensvelten, 
vom Heß am Stock, vom dicken Bämbes, oder wie ſie ſonſt 
mit ihren Namen und Übernamen hießen. Auch ſie in 
langen, dunklen Kirchenröcken feierlich die Wände entlang 
ſich aufſtellend, um zu vernehmen, wie der Nachwuchs zu⸗ 
genommen habe an Alter und Weisheit. 

Dann wurde exerziert. Einzeln, in Reihen, im Chor. 
Poeſie und Proſa. Schriftlich und mündlich. Religion, 


Rechnen, Aufſatz, Erdkunde, Naturlehre. Von der Zeder 


auf dem Libanon bis zum Mop, der an der Mauer 
wächſt. Von Moſes, der in der Wüſte ſtirbt; von Siegfried, 
der im Odenwald erſchlagen wird. Von der Kokospalme 
auf fernen Inſeln, die zu neunundneunzig guten Dingen 
gut ift, und von der Kuh in unferem Stall, die dem 
Menſchen durch ihr Leben und durch ihr Sterben von 
Vorteil und von der Hornſpitze bis zur Schwanzquaſte ihm 
nützlich iſt. Welch ein wunderbares Tier, unſere Kuh! 
Vor den Augen und Ohren des Kreisſchulinſpektors 
und der verſammelten Presbyter ſchritt der alte Spitz⸗ 
faden mit uns gelaſſen vom Himmel durch die Welt zur 
Hölle. Geiſtlich und weltlich, Heimat und Ferne; die Fiſche 
im Meer, die Vögel unter dem Himmel und alles Tier, 
das auf Erden kreucht, allerlei Kraut, das ſich beſamet und 
allerlei fruchtbare Bäume, die ſich beſamen. Was wußten 


wir nicht alles!. Es ift nicht viel, was man uns die Jahr- 


zehnte ſeither dazu lehrte. Bibliſche Geſchichten, Lieder, 
Sprüche. Siege und Niederlagen und manches blaue Auge. 
Es war ein heißes Ringen um den Preis der Beſtanden⸗ 
heit. Wenn aber alles aus war und wir mit ungewohnter 
Wohlanſtändigkeit, unter ſo vielen prüfenden Blicken ver⸗ 
legen über unſere eigenen Stiefel ſtolpernd, paarweiſe den 
Saal verließen, dann ſtand rechts und links von der Saal⸗ 
tür je ein Presbyter bei einem großen Waſchkorb voller 


bräunlich glänzender großer Doppelwecke, und jedem von 


uns wurde beim Hinausſchreiten ein ſolcher Weck zum 
Lohn, zur Ermunterung, Tröſtung, Aufrichtung in die 
Hand geſteckt. 

Gewaltige Körbe voll von dieſen Prüfungswecken 
wurden an den Prüfungstagen vom Bäcker Lorenz und 


vom Bäcker Nützel in unſer Schulhaus geſchleppt. Das 
Treppenhaus duftete nach ihnen gar lieblich; um die Haus⸗ 
tür ſtand der Ruch von friſchen Semmeln, wie ein 
Heiligenſchein um Madonnenſcheitel. Berge von Wecken. 
Es hatte etwas Schlaraffiſches. Nur daß hier der 
Polizeidiener 


Olhafen ſchreckhaft Wache hielt vor 
dem eßbaren Gebirge. Doch wenn die Prüfungs⸗ 
ſtunden vorüber und die Gaben verteilt waren, 


dann blieb immer noch ſo viel in den Körben, daß nach ge⸗ 
ſegnetem Herkommen die Lehrer, der Pfarrer und alle 
Ehrengäſte alle noch ein übriges darin fanden, um daheim 
mit Kind und Kegel ein ſolennes Kaffeeſtippen davon zu 
halten. Wie lauerte ich da auf den Augenblick, wo mein 
Vater mich heranwinkte und der alte Ölhafen mir den Arm 
voll mit Wecken packte. Wer im Rohr ſitzt, ſchneidet ſich 
eben Pfeifen, und wer das Kreuz hat, ſegnet ſich. Der 
Herr Pfarrer ſelbſt trug feiner lieben Frau ihren Prü- 
fungsweck durch die ganze Länge des Dorfes hin nach 
Hauſe; die Presbyter dachten an ihr Weib, Kind und 
Hausgeſind, und mancher ging noch würdevoller nach 
Hauſe, als er gekommen war, weil ihm die langen Rock⸗ 
ſchöße ſchwer und ſteif waren von Prüfungswecken. Die 
Weinbauern dortzulande wollen ihren Spaß. Wem ſie die 
Ehre antun, ihn zum Presbyter zu wählen, dem wollen ſie 
auch ihren Schabernack ſpielen dürfen. Und ſo ging aus 
dieſem Anlaß ein Hänſeln über die großen Taſchen der 
Presbyter durchs ganze Dorf. Wenn man von jemand 
ſagen wollte, daß er ſchwer zu ſättigen ſei, ſo ſagte man 
wohl, das fei ein Kerl wie ein Presbyterſack. 

Der beſte von all den vielen Wecken war aber doch der 
ſauer verdiente, feierlich überreichte eigentliche Prüfungs⸗ 
weck. Und einmal bekam ich ſogar deren zwei: 

Es war die Aufgabe geſtellt, auf der Schiefer⸗ 
tafel einen deutſchen Aufſatz über „Unſer Dorf“ zu 
ſchreiben. Wie hatte uns der alte Spitzfaden das doch ein⸗ 
exerziert! Ich ſehe noch den großen, von ihm fein mit 
Tuſche gezeichneten und mit zarten Waſſerfarben belebten 
Plan vom Dorf und feinen Gewannen an der Wand hängen. 
Straßen und Häuſer, Acker, Weingärten, Wieſen, alles bis 
aufs kleinſte genau; die zwei großen Pappeln, die „Bellen“ 
hinter der Kirche, fand man da wieder, die Weiden im 
„Gern“; des Übelſchacks Garten, über deſſen Zaun wir ſo 
oft wegen der großen „franzöſiſchen“ Zwetſchgen geſtiegen 
waren; das Röllerbrünnlein und den Geißelbrunnen jen⸗ 
ſeit des Dorfes, von dem es hieß, er habe einſt mitten im 
Dorf geftanden; alles und jedes fand man da wieder. Mit 
Inbrunſt hatte der alte Spitzfaden uns gelehrt, was un'erer 
Heimat Art und Weſen ſei, uns den Kranz ihrer Wein⸗ 
berge geprieſen, die ſüßen Brunnen ihrer Keltern und ihre 
Schatzkammern, die Keller; hatte von dem Wodansbart, 
dem Donnerkraut oder der Dachwurzel auf den Torſteinen 
der alten Bauernhäuſer geſprochen und vom Bauernkrieg, 
der hier für die Pfalz an einem Kirchweihſonntag im 
Sommer und im Wein ſeinen Anfang genommen und ein 
paar Wochen weiter, ein paar Wegſtunden nördlicher im 
Herbſt und im Blut ſein Ende gefunden hatte. Das war 
die ſcharfe Kirchweih 1525, von der das Lied ging: „Lieber, 
rat, wie bekam mir das? — Wie dem Hund, der da frißt 
das Gras!“ Das war der böſe Tag von Pfeddersheim: 
„Du weißt wohl, wo Pfeddersheim leit — da gar mancher 
erſtochen leit.“ Aber auch von den Fleiſchklößen ſprach die 
Spitzfadenſche Heimatkunde, die das eigentümliche Lokal⸗ 
gericht unſeres Dorfes waren, ſo daß am Samstag alle 
Gaſſen klangen von der Arbeit des Hackmeſſers auf den 
Hackbrettern und das ganze Jahr hindurch die ganze 
Gegend von dem Spitznamen der „Fleiſchknöpfe“, den wir 
von dieſer örtlichen Liebhaberei trugen. 
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Wir konnten uns alfo hören und ſehen laffen mit 
mferer Heimatkunde, und als ich nach Ablauf der Friſt 
aufgerufen wurde, um laut zu leſen, was ich unſerm Dorf 
u Ehren geſchrieben hatte, da ließ ich mich etwa dieſer⸗ 
geſtalt vernehmen: 

i „Unfer Dorf ift unfere Heimat. Darum lieben wir es. 
s zählt über 1600 Seelen, nur ſechs Katholiken und gar 
£ f kne Juden. Es ift umgeben von fruchtbaren Adern, 
` f nen Wieſen und üppigen Weingärten. Im Frühjahr 
K | At alles voll vom Dufte der Weinblüte; im Herbſt ift 
nue ſchönſte Zeit. Da werden die Trauben geſchnitten und 
geleert. Der Moſt ift ſüß. Dann kommt der bittere 
cderweiße. In den Kellern brauſen die Fäſſer. Unſer 
- f Dori liegt anmutig an den ſanften Vorhügeln des Hardt⸗ 
„ geirges. Dieſes erhebt fih im Weſten. Im Often breitet 
= 1 We herrliche Rheinebene aus. Von unſeren Fenſtern 
> | idt man hundert Dörfer. Die hervorragendſten Ge- 
' | tiute unferes Dorfes find die Kirche, das Pfarrhaus, das 
J Rhus und das Schulhaus. Dies find öffentliche Ge- 
binde. Meine Eltern wohnen in dem Schul⸗ 
bens. Wir haben drei Schulen und drei Leh⸗ 
m. die Bewohner unſeres Dorfes nähren fih 
E | om Ackerbau und Viehzucht, namentlich von Weinbau. 
Sein wertvollſter Beſitz ſind ſeine Wingerte und ſein 
1 Wéer Schmuck der Fleiß feiner ehrbaren Bewohner. 
ene Flur ift in Gewannen eingeteilt, z. B. der Gern, die 
` | Bebdoelen, die Hohl, die Miſtgrube, die Fuchslöcher, das 
Ned. Am ſchönſten find die Wingerte. Nicht alle Lagen 
1 d gleich gut, aber alle find gut bei unſerem Dorfe. 
< f Blodengeläute zeigt den Beginn der Weinleſe an. Da wird 
Ide Arbeit zum Feſt. Die Trauben find ſüß und von 
` F Imterem Zucker klebrig. Der letzte Herbſt war beſonders 
I nich und ſüß. Dies erhöht den Wohlſtand unſeres Dorfes. 
es gibt größere Dörfer, aber keine ſchöneren. Unſer Dorf 
D wohl das ſchönſte. Denn es ift unſere Heimat.“ 

Diefe Beſchreibung unferes Dorfes fand allſeitigen 

fall. Sogar der Kreisſchulinſpektor nickte zufrieden. 
uch wurde der Gegenſtand mündlich beſprochen in Frage 
ub Antwort, wie fie der alte Spitzfaden oft mit uns ge- 
I Mulcht hatte und mir auch jetzt in den Mund legte: 

„Vie heißt unſere engere Heimat?“ | 

„Die Rheinpfalz.“ 

„Belches ift unſere weitere Heimat?“ 

„Deutichland.“ | 

„VBodurch ift unſere Rheinpfalz vor anderen deutſchen 

ausgezeichnet?“ 

„Durch Schönheit und durch Fruchtbarkeit.“ 

„Jawohl; denn wie haben wir's im Leſebuch geleſen?: 

Da lieget ausgebreitet in ftets verjüngter Pracht 

Ein weiter Gottesgarten, vom Himmel reich bedacht!“ 


„Nun, weißt du nicht ſelbſt noch einige von Delen 
rien?“ | 


Und ich: | 

-Fingsum die Berge gürtet der Wälder grüner Kranz, 

Und drüber lacht die Sonne in ihrem ſchönſten Glanz. 

Die luſt'gen Rebenhügel, der Ahrenfelder Flur, 

Sie zeugen von der Liebe der ſchaffenden Natur.“ 

‚But! Aber jeder Menſch liebt feine Heimat am 
Titten; der Alpenbauer feine Alpen, der Mann in der 


Ebene ſeine Ebene, der Küſtenbewohner ſeine Küſte und 
das Meer. Und auch die ärmſte Heimat wird geliebt. 
Warum nun lieben wir untere Heimat fo beſonders?“ 

„Weil ſie uns, wie eine Mutter, mit den Kräften und 
Säften ihres Leibes nährte, weil unſer Leib und Fleiſch 
von ihren Früchten gebildet ſind und unſer Blut von ihrer 
Milch und ihrem Wein. Weil wir ihr Geſicht kennen, wie 
keines anderen Landes Geſicht je / wieder. Weil uns ihre 
Stimmen vertraut ſind des Tages und der Nacht, wie die 
Stimmen keiner Fremde jemals. Weil ſie um uns ſteht, 
wie ein natürlich gewachſenes Kleid.“ 

„Was ſchulden wir dafür der Heimat wieder?“ 

„Leib und Leben, Gut und Blut, die Liebe unſeres 
Herzens und die Arbeit unſerer Hände.“ — — — 

Ich weiß heute noch nichts Beſſeres. Kein Lehrer hat 
mich wichtigere Weisheit gelehrt. Auch der Bezirksamt⸗ 
mann und der Kreisſchulinſpektor wußten uns wohl nichts 
Beſſeres zu ſagen. Sie nickten und waren's zufrieden. Und 
an den Wänden hin nickten hier und dort der Pfaffen⸗ 
ſchorſch, der Martinjakob und der dicke Bämbes. Ich 
durfte mich ſetzen. Die Prüfung lief ihrem Ende zu; ſie 
ſchloß mit Sang und Klang, und der Herr Kreisſchul⸗ 
inſpektor ließ etwas von ſeiner obrigkeitlichen Undurch⸗ 
dringlichkeit nach und ſagte: „Brav, brav!“ 

Als wir nachher mit züchtigen Gebärden unſeren 
parademäßigen Auszug vor den Augen all der Herren und 
Alteſten hielten, da verſahen links und rechts der Tür der 
Pfaffenſchorſch und der dicke Bämbes das Amt der Aus⸗ 
teiler und Belohner. Links und rechts reichten ſie die Prü⸗ 
fungswecke dar, die knuſprigen, in ihrer Semmelblondheit 
zart duftenden und, wie beſcheidene Tugend, ſanft 
ſtrahlenden. Sie teilten jedem ihre Gabe, dem Sieghaften 
zum Preis und dem Beſiegten zum Troſte; auch der 
Schuſterslieſe, obgleich ſie die Ehre der Erfindung des Glaſes 
nicht den Phöniziern und nicht den Römern zugeſprochen 
hatte, ſondern dem Schreiner Thomas, weil der in der 
vorigen Woche bei ihnen eine neue Scheibe eingeſetzt hatte; 
auch dem Michael Fath, obgleich er beim Leſen des Stückes 
über „Dampf, Wolken, Regen, Hagel und Schnee“ an dem 
ſchwierigen Wort „Atmoſphäre“ gänzlich geſcheitert war. 
Er brachte auf keine Weiſe dieſe Atmoſphäre zuſtande. Da 
gab ihm ein wohlmeinender Nachbar, der Rummel⸗Jean, 
leiſe den nicht wiſſenſchaftlichen, aber praktiſchen Rat „Über: 
hüpp's (Überſpring's!)“. Der Michel aber nahm's wiſſen⸗ 
ſchaftlich, und im Gefühl plötzlicher Erlöſung und Erleuch— 
tung ſchrie er in den Saal: „Überhüpp' die Wolken!“ Trop- 
dem ſteckte der Pfaffenſchorſch ihm einen Prüfungsweck zu. 

Mir desgleichen. Aber da griff neben dem Pfaffen⸗ 
ſchorſch der alte Großwilhelm, dem die dünnen, ſtarken 
Strähnen ſeines ſchlohweißen Haares bis in die Augen 
hingen, in den Korb, nahm einen Weck heraus und gab mir 
auch den noch und ſagte: „Weil du es ſo ſchön geſchrieben 
haſt von unſerem Dorf. Und für das von der Heimat.“ 
Und legte mir dabei ſeine alte Hand auf die Schulter, die 
von der Arbeit am Boden dieſer Heimat breit war wie eine 
Schaufel. 

Mir aber war, als hätte ich den allerhöchſten Preis 
bekommen. Es war die einzige wiſſenſchaftliche Auszeich⸗ 
nung, die ich in meinem Leben gewann. 


Das „Rote Quartal“. 


Von F. Hagen. 


Gibt es wirklich nichts Neues unter der Sonne? Iſt nicht 
9 das Unerhörte von heute ſchon erhört worden? Wer noch 
8 del Sammlung und Beſinnung aufbringt in dieſen Tagen, 
gen, irrſinnigen Maſchinengewehrfeuer des ſpartakiſtiſchen 
„aichützen erfüllt find — wer noch ſo viel Beſinnung aufbringt, 
mag je nach feinem Temperament mit einer gewiſſen grim: 


`t dom Geſchützdonner des Bürgerkriegs, deren Nächte vom ges ` 


migen Genugtuung oder mit einem Gefühl des Verzagens an 
der Menſchheit gewahr werden, daß auch die Raſerei der Selbſt⸗ 
zerfleiſchung, die wir in dieſen Wochen ſich austoben ſahen, ſchon 
zuvor durch die Menſchheit ging. Die ſeeliſchen Spannungen 
und Überspannungen, die fih hier auf der einen Seite entladen, 
und die bis zum Stumpfſinn gehende Abſpannung auf der ande: 
ren Seite, die ſich dieſe Entladungen gefallen läßt, find Zuftände, 


Kataſtrophen in irgendwelchen Formen wieder antreffen. Ge: 
radezu auffallend freilich iſt die Ahnlichkeit der Berliner März⸗ 
vorgänge von 1919 und der Pariſer Märzvorgänge von 1871. 
Nur die Maße des Geſchehens ſind verſchieden; neben den ge⸗ 
waltigen Vorſpielen und den gewaltigeren Weiterwirkungen bei 
dem Aufſtand der Berliner Kommune von heute erſcheint der 
damalige Aufſtand der Pariſer Kommune als ein Ereignis von 
lediglich örtlicher Bedeutung. Aber ihrem Weſen nach ſind beide 
die gleiche Menſchtumskrankheit, gezeugt von denſelben Seelen⸗ 
giften, Niederlage und Hunger, und offenbart in denſelben Aber⸗ 
witzen, mörderiſchem Größenwahn und blutig raſendem, ſelbſt⸗ 
zerſtörendem Haßtreiben. 

Wer heute die Geſchichte des Pariſer „Roten Quartals“ lieſt, 
der braucht nur andere Namen einzuſetzen, ſo hat er die Krank⸗ 
heitsgeſchichte des Berliner Roten Quartals von 1919. Von der 
Torheit einer Regierung, die ſehenden Auges das Unheil unge⸗ 
hindert auf ſich zukommen läßt, ja fördert, bis zu der raſenden 
Torheit des Maſſenwahnſinns, der ſich ſelbſt um Feuer, Waſſer, 
Brot und Leben betrügt. Die Gleichartigkeit der Dinge iſt doch 
geradezu handgreiflich, wenn man über das Pariſer „Rote Quar⸗ 
tal“ lieſt, wie „die Mehrzahl dieſer Bürgerwehr im März 1871 
aus revolutionären Elementen beftand, welche. das Soldaten⸗ 
ſpiel um ſo lieber weiterſpielen wollten, als damit der Weiter⸗ 
bezug des gewohnt und liebgewordenen Tagesſoldes ſelbſtver⸗ 
ſtändlich verbunden fein mußte.. . So verfügten denn die 
Roten über eine leidlich organiſierte Streitmacht. Wenn 
diefe feit Monaten aller Arbeit und Häusliche! entwöhnten, von 
allen Begehrlichkeiten, wie der Müßiggang ſie ausbrütet, erfüll⸗ 
ten bildungsloſen, leichtgläubigen, durch die Wahnorakel ver⸗ 
rückter oder gauneriſcher Klubredner bis zum Irrſinn verhetzten 
Menſchen fih zählten; wenn fie im Gambetta⸗-Bulletin⸗Stil ein- 
ander vorlogen, ſie ſeien verraten und verkauft von den Im⸗ 
perialiſten, Ligitimiſten und Bourgeois; wenn ſie phantaſieren, 
die alte Geſellſchaft habe augenſcheinlich einen ehrloſen Ban⸗ 
kerott gemacht, die große Liquidation ſei demnach vorzunehmen, 
um eine neue, die rote, die atheiſtiſche und die kommuniſtiſche Ge⸗ 
ſellſchaftsfirma zu gründen, die proletariſche Kommune; wenn 
zu dieſen heimiſchen Elementen und Motiven eines radikalen 
Umſturzes noch die ‚katilinariſchen Exiſtenzen' hinzukommen, 
welche aus allen Ecken und Enden in der prächtigen Weltkloake 
Paris zuſammenfloſſen, alle ihre Laſter und Leiden, ihre Illuſio⸗ 
nen und Enttäuſchungen, ihre Gewiſſensbiſſe und Rachegefühle, 
ihre Begierden und Hoffnungen in dieſe ohnehin ſchon von höl⸗ 
liſchem Schwefeldunſt erfüllte Atmoſphäre ausatmend; ja fo war 
es kein Wunder, ſondern nur die natürliche Wirkung natürlicher 
Urſachen, daß die Wetterwolke in das furchtbare Märzgewitter 
ausbarſt. Man muß in dieſes Regiſter noch einftellen das 
Mißtrauen, den Zorn und Ingrimm, womit Tauſende, Hundert— 
tauſende, von Pariſern auf die in Verſailles . National⸗ 
verſammlung blickten“. 

Die Parallele zwiſchen dem 
Paris von damals und dem 


die wir in der Geſchichte wohl bei allen Völkern nach großen | 


| 
| 
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Berlin von heute ließe ſich 
mit den Worten des demo» 
kratiſchen Geſchichlsſchreibers 
des „Roten Quartals“ bis in 
die gräßlichſten und bis in 
die lächerlichſten Einzelheiten 
weiterführen. Die Quellen des 
Geſchehens, die Anfänge, die 
Entwicklungen und der Mb» 
lauf der Ereigniſſe weiſen nicht 
weniger als die Charaktere 
der auf beiden Seiten handeln. 
den und leidenden Perſonen 
und Maſſen dieſelben Züge 
hier wie dort, damals wie 
heute. Sehen wir nur das 
Perſonal einmal an: Da waren 
bei der Pariſer Kommune die 
gefährlichen Phyſiognomien 
der Pyat, Barlin und Barrès, 
da waren die bösartigen Affen 
Urbin und Aſſi, da waren 
die ausgemachten Narren, 
wie der verkommene Sehul- 
meiſter Lefrancais und der 
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geckenhafte Aſterdoltor Babik, da war — vielleicht der rud. 
loſeſte der wildgewordene Buchhalter Ferre, war der 
geborene Fanatiker Delescluze, war der ſchamloſe Zyniker, 
der verbummelte Student Rigault, der da erklärte: „Wenn 
ich für 24 Stunden Polizeipräfekt wäre, ſo würde es mein erſtes 
Geſchäft fein, einen Verhaftsbefehl gegen den Herrgott zu er- 
laſſen, und wenn er fih nicht finden ließe, würde ich ihn zum 
Tode verurteilen und in effigie hinrichten laſſen.“ Zu all dieſen 


Perſonnagen ließe ſich im ſpartakiſtiſchen Berlin das würdige \ 


Gegenſtück finden. Und zu all dem Treiben der Spartakushelden 
von heute finden wir das Seitenſtück bei der Parifer Kommune. 
Nur ein Zug als Beiſpiel: „Als Rigault eines Tages einen Jour⸗ 
naliſten hatte verhaften laſſen, ging ein Kollege desſelben zu 
ihm, um die Freilaſſung des Gefangenen zu erbitten. Im Ver⸗ 
laufe des Geſprächs ſagte der Bittſteller: „Man ſcheint derzeit 
die Freiheit der Preſſe gering zu achten“ Worauf Rigault: 
Freiheit der Preſſe? Kenne das nicht.“ „Sie wollen nichts da⸗ 
von wiſſen? Aber Sie haben fie früher täglich gefordert.! Ja 
das war zur Zeit Badinguets (Napoleons III.). Überdies habe 
ich für meine Perſon zum voraus erklärt, daß wir nun und nim⸗ 
mer eine gegneriſche Preſſe dulden würden, wenn wir einmal die 
Stärkeren wären. Wir ſind es jetzt, und folglich dulden wir keine 
oppoſitionelle Preſſe.“ Eine Szene, eine Unterhaltung, die ſich 
in dieſen Tagen in Deutſchland, ja nicht nur in Berlin hundert⸗ 
fach wiederholt hat. 

Es iſt, um an der Menſchheit im ganzen zu verzweifeln, wenn 
man dieſe periodiſche, verſtärkte Wiederkehr immer derſelben 
größenwahnſinnigen blutigen Dummheiten wahrnimmt. In 
dem einzelnen Fall freilich mag auch etwas Tröſtliches darin lie⸗ 
gen, zu ſehen, daß ſelbſt das Unerhörteſte in dieſer Menſchheit 
ſchon erhört worden ift, und daß es alfo vermutlich auch diesmal 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit doch nur als eine Epiſode in 
der Geſchichte ſtehen wird, als eine „Geſchichte, die geſtern ge: 
weſen iſt“. 


* * 


* 


Des Spartakus' zweiter Streich ging über Berlin nieder. Wer 
zweifelte, daß er kommen würde? Wurde er doch vor unſer aller 
Augen vorbereitet. Schrien die Blätter der linkeſten Linken uns 
und der Regierung doch tagtäglich gellend in die Ohren: „Nehmt 
vor des Märzen Iden euch in acht!“ Wurden die bewaffneten 
Banden zur Anzettelung und Durchführung dieſes Streiches doch 
von der Weisheit einer Regierung einquartiert, verpflegt und 
gut bezahlt, einer Regierung, die vergeſſen hatte, die künſtlich 
vergaß, daß nur die allergrößten Kälber ihre Metzger ſelber 
wählen. Gab es einen Menſchen in Berlin, der nicht wußte, 
daß dieſe „Republikaniſche Soldatenwehr“, dieſe Leibgarde der 
Revolution, die frei und rein gehalten war von allem bürger⸗ 
lichen Unrat, ein äußerſt zweiſchneidiges Schwert. in der Hand 
— in der Hand? — der Regierung Ebert-Scheidemann war? 
Gab es jemand, der ernſtlich bezweifelte, daß dieſe „Volks⸗ 
marinediviſion“, die man zum Dank für ihre blutigen Verbre⸗ 

chen während der Spartakus⸗ 
tage des Januar in Sold und 
Lohn nahm und zu einem 
ſtaatlich genehmigten Raub- 
und Plünderungsunternehmen 
machte, im erſten Augenblick 
einer neuen kritiſchen Zu⸗ 
ſpizung auf ihre Soldgeber 
ſchießen würde? Nein, es 
gab niemand, der darüber im 
unklaren war. Sogar die Re⸗ 
gierung wird gewußt haben, 
was fie mit dieſen ehrenwer⸗ 
ten Volksmarinediviſionären 
ſich für Läuſe in den Pelz 
geſetzt hatte. Aber die Re⸗ 
gierung hatte Angſt, die Bolts. 


marinediviſion möchte am 
Alexanderplatz populärer ſein 
als ſie ſelbſt — worin ſie 
offenbar recht hatte — und 
welche Revolutionsregierung 
dürſte wagen, etwas gegen 
den Willen der ſouveränen 


Schönhauſer Allee zu tun? 
Es mußte erſt eine noch 


straßenbahnerſatz größere Angſt dieſe Regie- 
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rung zu dem Entſchluß treiben, dieſe Volksmarinediviſion und 

Teile dieſer famoſen Republikaniſchen Soldatenwehr aufzulöſen, 

nachdem die Reſte bürgerlicher und militäriſcher Zucht und Ord⸗ 

mung, die man in den Freikorps noch herübergerettet hatte, Re⸗ 

gierung und Republik noch einmal vorm ärgſten bewahrt hatten. 
* * 


* 


Was ift nun der Gewinn dieſer allerneueſten Revolution? 
Ne Revolution des 9. November gewann uns die parlamenta- 
ride Nauchfreiheit, die von der reaktionären Weimarer Natio- 
nalberſammlung inzwiſchen ſchon wieder verraten wurde. Die 
Revolution der Januar Spartakuswoche, militäriſch durch ein 
paar elende Reſte des alten „fluchbedeckten, blutbefleckten Mili⸗ 
tarismus“ für die Regierung zu einem Sieg, politiſch durch fie 
jelbſt und ihre Unentſchiedenheit zu einer Niederlage gemacht, 
die neues Unheil gebären mußte, gewann den Unabhängigen 
und Kommuniſten die Freiheit, am hellichten Tage blutigen Um⸗ 
itur} vorbereiten zu dürfen. Die Märzrevolution endlich hat 
w noch viel größerem Ausmaß neben militäriſchen rühmlichen 
Erfolgen durch die hingebende Kampftätigkeit der Freikorps 
eine geradezu ſchmachvolle politiſche Niederlage der Regie⸗ 
rung gebracht. Eben noch hatte die Regierung geſchworen, ſie 
verde fih durch politiſchen Generafftreit nichts abzwingen laſ⸗ 
im; da ließ fie auch jhon an allen Mauern und Zäunen das 
Hate der Angſt anſchlagen: „Die Sozialiſierung ift da!“ Es 
var eine ſchlichte Kapitulation vor dem Generalſtreik, der doch 
don der erſten Stunde an eine Pleite war. Eben erſt hatte die 
Regierung feierlich geſchworen, fie denke nicht an eine weitere 

des all unſere Wirtſchaft zerſetzenden Räteunweſens: 
da warf fie auch ſchon das Stichwort der Furcht von der „Ber: 


mlerung der Räte in der Verfaſſung“ auf die Gaſſen. Es war 


w feiges Aufgeben ihrer Stellung. Töricht genug von den 
Achtheitsfraktionen in der Nationalverſammlung, ihr die Ber- 
miwortung für dieſes verhängnisvolle Preisgeben ihrer ilber: 
yuung, für diefe ſchlotternde Angſtpolitik wider beſſeres Wif- 
ku und Gewiſſen tragen zu helfen. Wieder einmal war ganz 
wenn Nur die allergrößten Kälber wählen ihre Metzger 


der Großberliner Generalſtreit, vom Organ der Mehrheits⸗ 
en ſelber bekämpft und gebrandmarkt als das hirnver⸗ 
ranniefte, ausſichtsloſeſte, verbrecheriſchſte Unternehmen in 
Neler Zeit voll hirnverbrannter, ausſichtsloſer und verbrederi- 
Ser Unternehmen, gebrandmarft als eine gewiſſenloſe Berge- 
Sum der Arbeiterſchaft, eine Art Selbſtmordverſuch der 
Se Maffe und von der erſten Minute feines Beginns an ge- 
gen mit dem Fluch der Ausſichtsloſigkeit — dieſer General- 


‚ Dal der keine Stunde lang wirklich einer war und vom erſten 


+08 an m Todeskampf lag, hat dennoch genügt, um eine Re⸗ 
Wat. Die nicht nach Zielen blickt, ſondern nach der Gaffe 
Ka ak wehrlos zu machen. Für das Bürgertum aber, 
oa äfte es waren, die auch diesmal wieder Regierung und 
Preisgabe gerettet haben, wurde als Gegengewicht gegen die 
ge d der Grundlagen unferer von ihm aufgebauten Volks⸗ 

t nichts gewonnen als die neue Freiheit, die Trittbretter 


Aus den Tagen des Generalſtreiks in Berlin: Ringbahnzug. 


Das Grauen ging einmal wieder über uns. Freilich, wir 
ſind ſtumpf gegen das Grauen geworden. Während auf dem 
Alexanderplatz Soldaten und Offiziere von den Tieren der 
Gaſſe buchſtäblich in Stücke geriſſen werden, gehen wir nebenan 
in die Komödie. Während in der Warſchauer Straße pflichttreue 
Beamte und harmloſe Bürger zu Tode gemartert und 
niedergeſchoſſen werden, veranſtalten wir Maskenbälle; während 
eine ganze Stadt im Bereich Groß-Berlins mit. ihren 
Greiſen, Frauen, Kindern Tag für Tag und Nacht für Nacht 
ohne Waſſer und Licht alle Schrecken einer Belagerung durch— 
macht, die während mehr als vier Kriegsjahren ihnen durch den 
„blutbefleckten Militarismus“ ferngehalten wurden, veranſtalten 
die anderen Städte Groß-Berlins Schönheitskonkurrenzen und 
Boxerkämpfe. Während irgendeine angſtſchlotternde Behörde 
das neueſte Plakat anſchlagen läßt: „Hungersnot und Hunger⸗ 
tod naht! Arbeiter, tut eure Pflicht!“ läßt ein unternehmüngs⸗ 
tüchtiges Vergnügungskomitee das allerneueſte daneben kleben: 
„Wo wird getanzt?“ 

Es iſt deutſche Mitternacht geworden. Wir leben 
„Zur Stunde, da des Laſterkönigs Knechte 
Umwandern, die Entheiliger der Nächte ..., 
Zur Stunde, da die Hölle frechen Schalls 
Aufſchreit empor zu den erhab nen Türmen ..., 
a Stunde, da die Rieſenſtadt durchſtürmen 

ie blut'gen Söhne Belials.” | 


Wohin treiben wir? Im Leichenſchauhaus grinft uns höh⸗ 
niſche Antwort entgegen. Dort liegen ſie aufgereiht zu letzter 
gräßlicher Parade des Irrſinns. Dart ſtarrt mit verglaſten Augen 
ſtieren Haſſes der gefrorene Fanatismus uns an, dort blickt letztes 
verſteinertes Entſetzen aus den wächſernen Geſichtern ſeiner Opfer. 
Dort halten die Toten aus hundert ſtummen Munden ihre Pre— 

digt an die Lebendigen. Wann werden die hören? 

Wer die Stimme des Pathos, wer die Stimme des Grauens 
nicht hören mag, der ſehe die Bilder der Satire, die dieſe Tage 
uns zeichnen. Der ſehe die Trittbretter der Eiſenbahnen behängt 
mit angeklammerten Fahrgäſten; der ſehe die brotloſen Künſte, 
die ſich auf allen Gaſſen gewerbsmäßig breitmachen; der ſehe 
den Elendsmarkt von Streichhölzern und Schuhſenkeln, der heute | 
den Herzſchlag einer Weltſtadt ausmacht; der fehe die ausrangier⸗ 
ten Schlächterwagen den Perſonenverkehr dieſer Weltſtadt be⸗ 
ſtreiten und die Hundefuhrwerke den Güterverkehr. Hat man 
dort im Leichenſchauhaus das Deutſchland, das Groß⸗Berlin von 
heute von ſeiner grauſigen Seite, ſo hat man es hier von ſeiner 
lächerlichen. Und jenes Grauſige und dieſes Lächerliche, ſie ſind 

miteinander im Innerſten verwandt. Sie ſind wie Extreme, die 
jeden Augenblick leicht eins ins andere umſchlagen. Und das Schick⸗ 
ſal Deutſchlands iſt in beidem, im Gräßlichen und im Lächerlichen: 
Scham und Grauen und ſchmerzliches Gelächter, dieſes auf den 
Hundewagen gekommene Berlin, dieſes Berlin des Leichenſchau⸗ 
hauſes, dieſes Berlin, in dem die Mehrheit ſo, wie der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Roten Quartals es vom Paris der Kommune 
erzählt, „auf jene Stufe von Begriffsverwirrung und Stumpfſinn 
herabgedrückt iſt, auf welcher angelangt, ſie die Tyrannei der 
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e Bufjer der Stadtbahn mit amtlicher Genehmigung als Steh | roten Minderheit ſich aufhalſen ließ“. 


Sipgelegenheiten zu benutzen. — 
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Ziehen wir das vorläufige Fazit. Tun wir's mit den Worten, | 


mit denen der Demokrat Johannes Scherr das Fazit des Roten 
Quartals der Pariſer Kommune zog: 

„Wozu der ganze Greuel? Was iſt mit ſo viel Wut und 
Weh, mit ſo viel Blut und ſo viel Tränen erreicht worden? 


Was hat Frankreich dadurch gewonnen? Rein nichts, wohl aber 


hat es viel verloren. Ja, ſo viel verloren, daß Frankreich Ur⸗ 
ſache haben dürfte, in ſeinem Geſchichtskalender den 18. März 
von 1871 als einen Nationaltrauertag zu verzeichnen. Warum? 
Weil das mit jenem Tage angehobene Rote Quartal im Grunde 
eine Verleugnung der wahrhaft großen, befreienden und er⸗ 
löſenden Prinzipien von 1789 geweſen iſt. Dieſe hatten ja — 
das ift und bleibt ihr unvergänglicher Ruhm — die ſoziale Cin- 


heit verkündet und begründet, und zwar theoreiiſch dadurch, daß 
ſie die Gleichheit der politiſchen Rechte erſtrebten, praktiſch da⸗ 
durch, daß ſie an die Stelle der Privilegien der Geburt oder der 
Kaſte die Berechtigung der Arbeit und des Verdienſtes ſetzten. 
Die Kommuniſten von 1871 dagegen wollten hinter der ſpaniſchen 
Wand einer angeblichen Demokratie, welche aber in Wahrheit 
nur eine Pöbeltyrannei war, den Grundſatz der Gleichheit ver: 
nichten, indem ſie eine neue Kaſtendeſpotie, die des bevorrechteten 
Proletariats über die übrigen Volksklaſſen, begründen wollten. 
Daß damit der Rückfall der Geſellſchaft aus der Ziviliſation in die 
Barbarei begonnen haben würde, muß jedem, welcher fünf ge. 
ſunde Sinne beſitzt, einleuchtend ſein.“ 
Freilich, wer beſitzt heute noch fünf geſunde Sinne? 


Ein Vogelparadies im Rarz. 
Von Dr. K. Woltereck. 


Wie ein verwunſchenes Märchenreich mutet mich immer wie⸗ 
der der ſtille Waldwinkel an, der bei Goslar unſeren gefiederten 
Sängern ſicheren Schutz und Unterkunft gewährt. Eine dichte 
Dornröschenhecke ſchützt dort zu jeder Zeit vor und hinter ge⸗ 
ſchickt eingebautem Gitter die Vogelwelt; auch die grünüberhan⸗ 
gende Pforte entgeht dem Auge der meiſten Harzwanderer und 
ſchließt ſicher vor unliebſamen Störungen ab, trotzdem mancherlei 
Pfade oben und unten an dem in einer Talmulde gelegenen klei⸗ 
nen Paradieſe vorbeiführen. 

Anregung und Ausführung verdankt dieſer Vogelpark einer 
einzelnen Dame, die ſchon als Kind die Vogelpflege in heimat⸗ 
lichen Wäldern geübt und dann im Harze bei Goslar in dleſer 
Schöpfung Erfüllung alter Wünſche fand. Denn nachdem auch 
hier zunächſt verſucht worden war, durch regelmäßiges Füttern in 
den Wäldern Goslars die Vögel in der Nähe der Stadt zu halten, 
aber immer wieder unberufene Hände die Futterplätze ſtörten, er⸗ 
bat Baronin Branca, ſo heißt die Vogelſchützerin Goslars, die 
Erlaubnis, auf eigene Koſten ein Vogelſchutzgehölz herrichten zu 
dürfen. Die Bitte wurde gewährt, das dafür erwählte Stück 
Wald bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt, und ſo erſtand dort im 
Jahre 1912 dies kleine Vogelſchutzgebiet, das, ſoviel ich weiß, 
bis jetzt leider das einzige in der ganzen Harzgegend geblieben iſt. 

Und doch gewinnt die Vogelſchutzfrage für uns in Deutſchland 
immer größere Bedeutung, ſteht doch einwandfrei feſt, daß der 
Schutz unſerer Singvögel zugleich der ſicherſte Schutz unſerer Ern⸗ 
ten iſt, da die Vögel das eigene Gewicht an Inſekten täglich ver⸗ 
zehren, d. h. eine kleine Meiſe verſpeiſt jeden Tag etwa 1000 Räup⸗ 
chen oder Käfer, wie andererſeits 1000 Nonnenraupen genügen, 
` um eine Fichte gänzlich kahl zu freſſen. Wie viele Millionen 
ſolcher Inſektenſchädlinge können alſo durch wirkſamen Vogelſchutz 
unſchädlich gemacht werden! 

Der Einlaß indeſſen zu dieſem Paradies iſt nicht 
leicht zu erlangen. Schmale, grünüberwachſene Wege 
führen von der kleinen Pforte, zu der nur Baronin 
Branca und die Forſtverwaltung je einen Schlüſſel be⸗ 
ſitzen, in das Vogelreich. Tief im Waldgrunde, nur von 
Kiefern und Tannen bewacht, ſteht einſam ein kleines 
Blockhaus, das alles notwendige Handwerkzeug, Futter, Fallen 
uſw. birgt und zugleich der Herrin des Reiches eine anſpruchs⸗ 
loſe Ruheſtätte für ſchöne Sommernächte bietet. Auf der Altane 
davor ſind ſchon einige Futterſtellen für zahmere Vogelarten ein⸗ 
gerichtet, die alle ihre beſtimmten Koſtgänger haben. Auch in 
meiner Gegenwart blieben einige Tierchen ganz zutraulich: meiſt 
ſaßen ſie ſchon wartend auf der Brüſtung, wenn wir in den Park 
kamen. Denn ſie wiſſen ganz genau, daß ihre Freundin, wenn 
möglich, ihnen bei den täglichen Beſuchen etwas mitbringt. 

Beſonders zur Winterzeit und während der Kriegsjahre 
war es keine Kleinigkeit, die Überwinterung durchzuführen, finden 
ſich doch alltäglich viele hungrige Gäſte an dieſer Stelle ein. Im 
letzten Winter zählte ich einmal wohl 50—60 Vögel: Stattliche Dom- 
pfaffen waren darunter und würdige Droſſeln, ſchön geputzte Fin⸗ 
ken, flinke Zeiſige, Hänflinge und winzige Zaunkönige, auch die 
komiſchen Kreuzſchnäbel fehlten nicht in der bunten Schar. Die 
große Meiſenſippe war natürlich ebenfalls ſtark vertreten: manche 
von ihr waren als gute alte Bekannte ſo zahm, daß ſie ſich das 
Futter von der Hand oder den Lippen ihrer Beſchützerin holten. 

Im Sommer ſind aber die Rotkehlchen die bevorzugten Lieb⸗ 
linge, die ſehr ſchnell zahm und zutraulich werden. : 


Das „Zizibeh“ der Blaumeifen, das „Pink-pink“ der Kohlmeiſen 
oder das leije „Tuitititi“ der Tannenmeiſen fehlt dort natürlich nie 
in den Frühlingskonzerten, wie das „Zizigeg⸗zizigeg“ der mun: 
teren Finken. Auch der Pirol, der Vogel Bülow, läßt oft ſeinen 
Ruf erſchallen; Gimpel, Goldhähnchen, Waldlaubſänger und wie 
ſie alle heißen, kann man dort über Frühling und Liebe ſingen 
hören, und allabendlich erſchallen regelmäßig die jubelnden Hym⸗ 
nen der Ayıfeln und Droſſeln. Der künſtleriſche Vortrag der 
kleinen Mönchsgrasmücke (Schwarzblättchen) läßt dabei das Feh⸗ 
len der hier nicht heimiſchen Nachtigall faſt vergeffen. 

Leider finden fih aber auch manchmal ungebetene Güfte, die 
gefräßigen Häher, dort ein, welche mit Recht gefürchtete Feinde 
der kleineren Vögel find, und da nicht geſchoſſen werden darj, 
um die andern Vögel nicht auch zu verſcheuchen, ſo kann allein der 
Mäuſebuſſard für gerechtes Gericht unter ihnen ſorgen. Wildernde 
Katzen dagegen, ſowie Iltiſſe und Marder, die auf Eier⸗ und 
Vogeljagd gehen wollen und trotz dichtem Zaungehege manchmal 
in das Vogelreich einzudringen wiſſen, werden erfolgreich in 
Kaſtenfallen gefangen, die ſtets bereitſtehen. 

Außer den Futterplätzen auf der Altane des Blockhauſes zieht 
ein ſelbſttätiges Futterhaus an anderer Stelle auch viele hungrige 
Vögel herbei, ebenſo verſchiedene freiſchwebende Futter⸗ 
dächer, die katzen⸗ und mäuſeſicher ſind und im Winter ſelbſttätig 
bis zu 8 Pfund Futter aufnehmen können. Unzählige und ver: 
ſchiedenartige Niſtgelegenheiten ſorgen ſodann für den nötigen 
Nachwuchs und bieten Sicherheit und Ruhe zur Brutzeit. Für 
die Höhlenbrüter, wie die Meiſen z. B., die bekanntlich zu unſeren 
beſten Kerbtiervertilgern gehören, find in Sonderheit viele Ber: 
lepſche, natürlichen Spechthöhlen nachgebildete Niſthöhlen, ange⸗ 
bracht, wie ſie dieſe Vögel bevorzugen. Im Winter wohnen oft 
10—15 kleine Meiſen friedfertig zu gleicher Zeit in ſolch warmem, 
ſicherem Neſte, während der Frühling dann nach heißem Kampfe 
die Entſcheidung bringen muß, wer dort alleinherſchend mit der 
Frau Liebſten einziehen darf. 

Für das Niſten der Frei- und Strauchbrüter iſt auch reichlich 
Vorſorge getroffen durch Anpflanzung beſonderer Holzarten, die 
jene außer den Waldbäumen und dem ſorgſam geſchützten 
dichten, alten Unterholz gern zum Neſtbau aufſuchen. So ſind u. a. 
wilde Johannis- und Stachelbeerſträucher, Weißdorn, Holunder 
angepflanzt, und ganze Hänge find im Frühling mit wilden, 
blühenden Roſenbüſchen dicht überzogen, deren Schönheit die 
kleinen Sänger auch anzuziehen ſcheint. Durch ſachgemäßes Be⸗ 
ſchneiden z. B. der quirlförmig ſitzenden Zweige bei den wilden 
Johannisbeeren [Ribes alpinum) werden überdies noch beſonders 
gute Neſtunterlagen geſchaffen, wie fie die Finken, Grasmücken, 
Rotkehlchen oder andere Freibrüter lieben. 

Auch die wichtige Waſſerfrage iſt in dem Vogelparadies bei 
Goslar aufs beſte gelöſt durch das Ausnutzen einer Quelle für 
zwei Badeplätze, wozu flach auszementierte Becken dienen, die in 
halber Höhe der Schlucht und auf dem Talgrunde geſchaffen und 
in hübſcher, zweckmäßiger Weiſe bepflanzt ſind. Die Unterhal⸗ 
tungskoſten ſollen nur etwa 100 Mark im Jahre betragen. | 

Möchten daher noch viele ähnliche Vogelſchutzſtellen entſtehen: 
denn viele ſolcher auf kleinen Gebieten ſind wichtiger als wenige 
große, wie fie von Städten, Gemeinden, Vereinen oder Groß 
grundbeſitzern eingerichtet werden können. Die große Muſter 
ſtation des Freiherrn v. Berlepſch in Seebach (Thüringen) i 
leider ebenfalls noch viel zu wenig bekannt 
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ke meifter : „Einen feinen Kapell⸗ 
KG, ber haben wir!“ Saß er 
wer GE ud erit auf feinem Hocker 
Lef HN bob den Tatiitod — 
| ef E verging ihr Ge Lachen 
(Tun e die leiſeſte Schwankung! 


ie aus Eiſen war fein Arm! 
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Bon Rudolf Schäfer. Aus „Bildermapnen fürs deutſche Haus“ 
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nichts ging fie das an 
Qarla zitterte vor dem 
Augenblid, da fie auf Det 
erſten Probe ſeinem Taklſtock 
gegenüberſtehen würde. Ma⸗ 
riette hatte ihr pan:omimiſch 
die erſchreckendſten Dinge mit: 
geteilt. | 
In 


IDDIE 


An 
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— San Franzisko hatte 


DK m MTN) SE fie ihre erite Probe mit Dr: 
. Z bie, n 2: f Kr i 
AR EEE In E: ihrer Arie klopfte er ab. 
„Hören Sie mall 
KENE 2: wollen Sie das i 
2 TE Se ach, vi di meine, für mich wollen 
nee Sie das nochmal ſingen ... 
40 


mir vorſingen » 
Die knorrige, heiſere Stim⸗ 
me klang faſt ſcheu und bitiend. 
Sie nickte nur. Das Herz 
klopfte ihr bis zum Halſe. Nie 
hatte ihr jemand ſo zugehört. 


Eetihtungspa lag Pots dom 
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in flutendem, gleitendem Wohllaut. 
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Nie. . . Alwin Maurer vielleicht ... aber was verſtand 
der? Sie ſang ſchöner, weihevoller noch als das erſte Mal, 


klopfte er ein zweites Mal ab und legte den Taktſtock hin. 
„So, Herrſchaften, das andere übernimmt dann wohl 
für heute Kollege Schädlowski.“ 
„Aber ja, gewiß . . ſelbſtverſtändlich .. bitt' ſchön.“ 
Herr Kapellmeiſter Schädlowski — ein hocheleganter 
Oſterreicher, mit ſchrägem Scheitel und engen Offiziers⸗ 
ärmeln, ſchwang ſich über die Rampe ins Orcheſter hin⸗ 
unter. Er war außerordentlich gewandt, dirigierte mit ko⸗ 
kettem Heben des kleinen Fingers und betrachtete die Sou⸗ 
brette jedes Theaters als ſein ihm nicht zu beſtreitendes 
Eigentum. Er brachte nie ernſtzunehmende künſtleriſche 
Vorſtellungen heraus — alles war nur halb ſtudiert und 
das meiſte geſchludert. Doch hatte er Schwung und ver⸗ 
ſtand es, einen Walzer zu bringen. Seine Lieblingsoper 
war der Gounodſche Fauſt. 
Karla ſtand mitten auf der Rieſenbühne und ſchlang die 
Hände ineinander. Es fiel ihr ein, wie Alwin geſagt hatte: 
„Mach' Schluß, Junge was Beſſeres kommt nicht 


nach. 


wollte 


Ob der Mann da unten, mit den verkniffenen Zügen 
und dem ſtruppigen, Bun Haar um den Rieſenſchädel, es 
auch fo gemeint hatte?. Sie lächelte verträumt, hätte 
dem Gefürchteten gern ein gutes Wort hinuntergerufen, 
denn gar zu eilig, gar zu ungeſchickt balgte er ſich mit ſeinem 
Mantel herum, der ihm nicht auf den Schultern halten 
Seine großen Füße in den klobigen Stiefeln 
blieben an den Pultbeinen hängen. 

Er ſchimpfte was vor ſich hin, ſtolperte die erſte Stufe 


hinunter. 


langten ſie zweimal. 


In dem kurzen Gang, der das Orcheſter mit dem Stimm⸗ 
zimmer verband, ſtieß er auf Altmann. 
1 blieb ſtehen und rückte an ſeinem Hut. 

„Sie .. ift das Ihre Frau, die da oben die Agathe 
ſingt, ja? .. . Na, dann packen Sie fie ein und fahren Sie 
dahin zurück, wo Sie hergekommen ſind. Was ſoll die Frau 
hier? Die Ochſen verſtehen ja doch nichts .. . paffen Sie 
auf das Klima dort unten ... paſſen Sie auf, ſage 
ich Ihnen!“ 

Wieder rüdte er an feinem Hut und ſtolperte weiter. 

Abends ſaß er, verkniffener denn je, an ſeinem Dirigen⸗ 
tenpult. Die „Agathe“ bot den Amerikanern keine Gelegen⸗ 
heit zu lärmenden Huldigungen, aber die große Arie ver⸗ 
Es war noch nie vorgekommen, daß 
Kapelle ſich zu einer Wiederholung verſtanden hatte. Dies⸗ 
mal gab er ſelbſt das Zeichen zur Wiederholung. Aber er 
dirigierte kaum noch. Nur ſeine linke Hand gab dem 
Orcheſter merklich den Halt. 


So wundervoll war Karla noch nie begleitet, nie fo- 


liebevoll geſtützt worden. Ein heißes Dankgefühl quoll in 
ihrem Herzen für den Mann auf, der ihr ſo viel Freude gab 
an ihrem Singen, der ihrer Stimme Flügel lieh. 

Als der Beifall auf ſie herabtoſte und ſie aus dem 
erſten Rauſch erwachte, zeigte ſie wieder und immer wie⸗ 
der hinunter ins Orcheſter. Das Publikum legte es als 
eine in Amerika ungewohnte Beſcheidenheit aus und ver⸗ 
ſtärkte ſeinen Beifall. 

Karla gefiel ungemein. Sie war ſo ganz anders als 
all die Divas, die ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte vor⸗ 
geſtellt hatten. Ihre herbe Friſche, ihre Einfachheit, der 
warme, natürliche Fluß ihrer ſchönen Stimme übten 
einen nicht wiederzugebenden Zauber auf dieſe Virtuoſen⸗ 
mätzchen gewöhnten Arbeitsmenſchen aus. Es geſchah das 
Unerhörte, nie Dageweſene, daß das Publikum nach Schluß 
der Vorſtellung auf ſeinen Sitzen blieb und abermals die 
Agathenarie verlangte. 

Dieſe deutſcheſte Muſik, die je auf einer Opernbühne ge⸗ 
ſungen wurde, hatte in dieſem Publikum, das zumeiſt aus 
Deutſchen oder deutſchen Abkömmlingen beftand, ` 


Als ſie geendet hatte, 


machtvolles Erinnern an die erſte, halb vergeſſene Heimat 
geweckt. 

Vor dem herabgelaſſenen Vorhang, in weißem Ge⸗ 
wand, ſang Karla die ſüße, ſchlichte Weiſe, und das Publi⸗ 
kum hörte ſtehend zu, wie es in der alten Heimat der 
Volkshymne zu lauſchen pflegte. 

Altmann lehnte an einer Logenwand, nahe am Aus⸗ 
gang. Auch er war ergriffen. 

Eine ihm neue, tiefe Sehnſucht erfüllte ihn, Karla in 
ſeine Arme zu ſchließen, ſie vor den Blicken der Menge zu 
verbergen, die Herrenrecht hatte über ſie von dem Augen⸗ 
blick an, da ſie ſich ihr gegenüberſtellte. Etwas unſagbar 
Rührendes ging von ihr aus. 

Wenn er jetzt könnte — wie dieſe ſo neue erregte Stim⸗ 
mung es von ihm verlangte, wie der verkniffene, häßliche 
Kapellmeiſter es ihm zugerufen — wenn er ſie aufpacken 
und mit ihr zurückreiſen könnte in die Heimat. .. Ein ganz 
kurzer, ſtummer Applaus riß ihn zur Wirklichkeit zurück. 
Karla ſtand regungslos vor dem roten Samtvorhang. 
Irgendeine Hand zog ſie zurück in das Dunkel der halb ab⸗ 
geräumten Bühne. Die Nordeni, gelblich blaß unter dem 
aufdringlichen Glanz ihres prahleriſchen Schmuckes, ſchlug 
mit dem Fächer gegen ſeinen Arm: 

„Nett ... unſere Kleine, nicht wahr? Gar nicht zu 
glauben, wie ſentimental die Yankees manchmal ſind. 


Na . . . allerdings im Süden verlangen fie andere Koſt. 
Grüßen Sie die Kleine ... geben Sie ihr einen Kuß von 
mir.“ 


Karla ſtand noch immer auf der Bühne, als Kapelle in 
Mantel und Hut heraufkam. Sie ging auf ihn zu, hob die 
gefalteten Hände, ihre Augen ſtrahlten wie große Sterne 
aus ihrem bewegten, blaſſen Geſicht. 

„Lieber ... lieber ...“ 

Sie wollte ihm danken, aber vor ſeinem unwirſchen Ge⸗ 
ſichtsausdruck verſagten ihr die Worte. 

„Ja . . . ſchon gut... ich weiß... wir werden uns 
einarbeiten. .. Aber laffen Sie das, dieſes ... Herunter- 


zeigen auf mich. Kann ich nicht ausſtehn. Widerlich. An 


den Dirigenten darf man nicht erinnern. Das Werk 


nicht wahr .. immer nur das Werk! Wenn man Sie be- 
klatſcht ... dann, müſſen Sie ja leider auf der Bühne 
danken ... das ift nicht anders . . . ſchlimm genug. In 
Bayreuth...“ 


Er brach unvermittelt ab. Seine Augen blickten ſtarr. 
Er rückte an feinem Hut und ſtolperte mit Füßen, die ein- 
ander zu überſchlagen ſchienen, haſtig an ihr vorbei. 


* + 
* 


In Los Angeles kam Altmann dazu, wie John Ruſſel 
in Hemdärmeln im Maſchinenraum die Schrauben der Ber: 
ſenkungsmaſchinerien nachprüfte und ölte. 

Ohne Altmann zu beachten, fuhr er in ſeiner Beſchäfti⸗ 
gung fort, ergriff dann eine Axt und zimmerte aus einem 
kurzen Holzſtamme eine Stufe zurecht, die er mit großer 
Sachkenntnis dem letzten allzu hohen Treppenabſatz an- 
gliederte. 

„Well, Miſter Altmann ... Sie wünſchen?“ 

Er ließ ſich jedoch nicht ſtören, und obwohl ihm der 
Schweiß in den Kragen lief und ſein feines Batiſthemd 
von Ol- und Rußflecken ſtrotzte, zwängte er ruhig mit der 
umgekehrten Axt das Brett ee die Seitenteile der 
Treppe. 

„Ich wollte nur melden, daß meine Frau heute unpäß— 
lich iſt und nicht ſingen kann.“ 

John Ruſſel ſchlug gleichmütig einen Nagel ein. 

„Soll ich einen Doktor ſchicken?“ 


„Nein ... ſie braucht nur Ruhe. .. Einen, zwei Tage 
Ruhe.“ 

John Ruſſel verzog den Mund. 

„Ich brauche auch Ruhe ... habe noch oe im Mayen. 


ein | Sitze feit ſechs Uhr früh hier in dem Raften. . — 


| 


} 


E X it doch nicht 
Wr Ernſt?“ 
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„Wo ſind denn Ihre Leute?“ 

„Meine Leute? Ich hab' keine. Meine Leute ſind 
meine zehn Finger, die ſtreiken wenigſtens nicht. Vor 
zwei Jahren habe ich hier einem verdammten Nigger meine 
Rout in den Magen gejagt, weil er angeſoffen auf die 
Bühne kam zur letzten Vorſtellung. Heute wollen fih die 
gerls rächen! Verlangen den doppelten Lohn. Da kennen 
ſe John Ruſſel und ſeine zehn Finger aber ſchlecht!“ 

Altmann ſah auf ſeinen Rock, auf ſeine gepflegten, 
arbeitsentwöhnten Finger. l 

„Wenn ich Ihnen helfen kann“, brabbelte er lau. 

„Well... laf- 

Im Sie mal die 


und es ihnen vorſetze ... glauben fie, das Känguruh iſt 
die Karla König. Alles Suggeſtion, mein Lieber. Das 
einzige, was keine Suggeſtion ift... find die Dollars!“ 
Altmann kam erſt ſpät am Nachmittag ins Hotel, mit 
notdürftig gewaſchenen Händen, verſtaubt, verſchwitzt, einen 
Riß in der Bügelfalte ſeines Beinkleides. 
Karla lag mit wütendem Kopfſchmerz auf dem Bett. 
„Wo warſt du denn ſo lange?“ | 
Altmann gab ihr in kurzen Worten feine Unterredung 
mit Ruſſel wieder. 
Karla ſprang auf die Beine. „Das geht nicht, Ernſt . 
| | | ich werde fingen.” 
„Du wirft nicht 


— — 


dekorationen vom 
Schnürboden her⸗ 
unter. Wir wollen 
fe nachher ſeucht 
abreiben 

Einen Augen⸗ 
wit zögerte Alt⸗ 
mom noch. Dann 
warf er eniſchloſſen 
einen Rock ab. 

„Ja, aber nun, 
Herr Ruſſel .. wie 
it es denn mit 
meiner Frau?“ 

„Kann fie wirt» 
ih nicht fingen?” 

„Nein.“ 

„Well. Dann 
wird die Wegler 
fe vertreten. Sie 
hat die Partie ſtu⸗ 
diert.“ 


EI Wegler? 


„Doch, doch 
Die Wegler war 


tine beſſere Chori⸗ 
lin, eine hübſche, 
bruunhaarige junge 
Frau, die von wei⸗ 
dem ſogar eine ge⸗ 
wiſſe Ar nlichkeit mit 
Karla halte. 

„Aber . . das 
geht doch nicht..“ 

John Nuſſel 
indte die Achſeln 
und rührte eine 


fingen ... Soll der 
Kerl nur feinen 
Blödſinn durchſet⸗ 
zen. Du wirft nicht 
ſingen. Ich erlaube 
es nicht. Unter fei 
nen Umſtänden.“ 

Karla ging auf⸗ 
geregt im Zimmer 
hin und her. 

„Aber mir iſt 
doch ſchon viel beſ⸗ 
fer .. . viel, viel 
beſſer 

Sie konnte und 
wollte es nicht glau⸗ 
ben, daß ſie ſo leicht 
zu erſetzen war, 
hatte anfänglich ihr 
körperliches Unbe⸗ 
hagen aufgebauſcht 
— Altmann ſollte 
ſehen, eine wie große 
„Nummer“ ſie jetzt 
war und was Ruſ⸗ 
fel angeben wür de, 

wenn es hieß, daß 

ſie nicht auftreten 
konnte.. Aber 
mittlerweile waren 
die Kopfſchmerzen 
wirklich ärger — 
aus dem halben 
Spiel war Ernſt ge⸗ 
worden. 

Aber daß die 
Wegler an ihrer 
Stelle ſingen ſoll⸗ 
te, und noch dazu 


fraue Farbe an. ohne vorherige An⸗ 

„Alles gebt... e zeige . . Sie tob⸗ 
des ien Sie doch Jungfuchs in der Mittagſonne auf dem Bu. te, fie wemte und 
an mir.“ | ſchluchzte. Altmann 


m „Ber wird denn die Anzeige machen? Am beiten, 
Jahre zu den Zeitungen.“ 
John Ruſſel holte aus der Weſtentaſche ein Stück Rau- 
ammi und ſchob es unter die Kinnlade. 
„Well, Mifter Altmann, wenn die Zeitungen ein Wort 
r bringen, ziehe ich Ihnen die geſamte Einnahme 
5 ausverkauften Hauſes von der Gage ab.“ 
= in Mustel in feinem Geſicht bewegte fih; langſam 
a aufmerkſam führte er den Pinſel mit der grauen 
EE Wee ice Holz der Stufe. 
e a e 
nieren wollen P- och nicht die Stimme meiner Frau rui 
dee bless me, Herr Altmann ... Sie glauben 
e nicht! Die Wegler iſt ſehr brav, und die Leute 
verſtehen nichts. Wenn ich ein Känguruh abrichte 


ſah darin einen Beweis, daß ſie wirklich krank war. 

Altmann wußte ſich keinen Rat. Er lief auf den breiten 
Hotelgang hinaus, klopfte bei der Nordeni an. 

„Wie nett, lieber Altmann ... daß Sie mich beſuchen! 
Wollen Sie eine Taſſe Tee mit mir trinken?“ 

Altmann dankte kurz. Er nahm die Hände der Nordeni 
in die ſeinen. Er ſprach erregt und dringlich. 

„Liebſte, Beſte — meine Frau iſt ſehr elend heute 
wollen Sie nicht an ihrer Stelle ſingen. . .?“ 

Er hätte dieſe Zumutung in New Pork oder Chicago 
gewiß nicht an fie gerichtet. Aber in Los Angeles. . ! 

„Denken Sie, Ruſſel will die Wegler fingen laffen... 
das geht doch nicht ... das müſſen Sie als Künſtlerin zu» 
geben ... das geht nicht!“ | 

Madame Nordeni lächelte liebenswürdig. 


A8 
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„Aber wieſo denn, lieber Freund?. 
ſehr nett . .. ich meine, natürlich nicht für Chicago odee 
New Pork ... aber für hier? Sie übernahm einmal 
von heute auf morgen die Gräfin im Figaro ... rei: 
zend .. reizend, fage ich Ihnen! Seien Sie nur ganz 
ruhig .. fie wird das ſchon febr nett machen! Ich freue 
mich nur auf das Geſicht von Kapelle, wenn ſtatt Ihrer 
Fran die Wealer da oben ſteht!“ 

„Verzeihen Sie, meine Frau ift krank ...“ 

Altmann fühlte, wie der Ärger ihn übermannte. 
ſie ſah ihm ins Geſicht mit kokettem Augenaufſchlag. 

Eigentlich gefiel er ihr. Sie hatte etwas übrig für 
„tragiſche Masken“. Und es war nett, daß er ſich fo für 
ſeine Frau einſetzte. Die König war doch gut dran. Brauchte 
nur zu ſingen, überließ alles andere ihrem Mann! Führte 
eigentlich immer fo „ein Stückchen zu Hauſe“ mit fih 
herum, hatte immer eine Fefte, an der ſie ſich ausweinen 
und auslachen konnte. 

Die Nordeni verſchränkte die Arme unter dem Kopf 
und ſtarrte durch das Fenſter in den grauen Himmel. 

„Mariette,“ rief ſie, wie ein Kind, das ſich plötzlich im 
Dunkel fürchtet, „Mariette.““ . 

Aber jie war allein in dem großen, kahlen, weiß an- 
geſtrichenen Hotelzimmer. Sie überhörte das Klopfen an 
der Tür und ſchrie auf, als ſie plötzlich einen Neger vor ſich 
ſah. Der Neger zeigte lachend ſeine gelbe Zahntaſtatur 
und ſtellte ein hübſches Lackbrett mit Tee und Teekanne 

auf den kleinen Bambustiſch neben den Ruhebett. 

i — — — Altmann fand Mariette um Karla befchäftigt. 
Zierlich, unhörbar hufchte fie durchs Zimmer, rang das 
Waſſer aus den Tüchern, ſenkte kleine Eisſtücke in die be⸗ 
reitete Limonade. Altmann ſuchte fein bißchen Schul- und 
Bühnenfranzöſiſch zuſammen, um ihr zu danken. Sie 
wurde rot und lächelte. Karla lag im Bett mit geſchloſſenen 
Augen und roten Wangen. 

Altmann ſtreichelte Karlas Hand. Er merkte es kaum, 
daß Mariette klingelte, Tee beſtellte und ein Tiſchchen deckte. 
Aber als ſie ihn mit einem ſtillen Zeichen rief, da ſah er, 
daß Eier und ein kaltes Huhn mit angerichtet waren, und 
ſo merkte er es auch erſt, daß er ſeit dem erſten Frühſtück 
nichts zu ſich genommen hatte. 

„Das wußte ich doch“, ſagte Mariette. 

Sie bediente ihn mit feiner, lautloſer Grazie. Er war 
ja doch der einzige „Herr“ von der ganzen Geſellſchaft, und 
er hatte ſo viel „charme“, wenn er lächelte. Sie war es 
gewöhnt, den Männern dienſtbar zu ſein, die ſich ihres 
Gefallens erfreuten. Es war nichts Beſonderes dabei für 
fie. Aber er wurde faft verlegen, und wenn ihre Händchen 
wie kleine weiße Vögel über die Gegenſtände huſchten, dann 
blickte er gefliſſentlich zum Fenſter hinaus, als wollte er 
das bunte Treiben der Straße heraufziehen in den ſtillen 
Dämmer des Zimmers und es zwiſchen ſich und die ſo 
aufdringlich emſigen kleinen Hände fchieben .. . 

Um ſechs kam der Theaterdiener. Ob denn Frau König 
wirklich nicht ſingen würde? Karla war gerade einge— 
ſchlafen; Altmann kämpfte mit ſich, ob er fie wecken ſollte. 
Aber es war ihm etwas Peinliches daran. Wenn er nichts 
anderes tun konnte in dieſer Zeit, ſo mußte er wenigſtens 
auf ihre Geſundheit bedacht ſein. 

„Sagen Sie, meine Frau iſt nicht imſtande.“ 

Mochte die Wegler ſingen ... es würden fih ſchon 
Mittel und Wege finden laſſen, das Publikum zu verſtän⸗ 
digen, wenn ſie die falſche Karla König auspfiffen. 

Aber ſie pfiffen ſie gar nicht aus. Nur ſehr lau war 
der Abend. Nach den Aktſchlüſſen gab es immerhin zwei, 
drei Hervorruſe, die der Geſamtleiſtung galten. Als 
aber Karla König am übernächſten Tage auftrat, da emp⸗ 
fing fie ein ohrenbetäubendes Johlen und Pfeifen. Schlüſſel, 
Papierknäuel flogen um ihren Kopf ... Sie ſtand da — 
zitternd, bleich, mit großen erſchreckten ugen. Das Or, 
cheſter brach ab. Kapelle ſchrie zu ihr hinauf: 


Sg Die Wegler ift 


Aber 
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„Nicht abgehen ... nicht abgehen!“ . 

John Ruſſel ſtand am Vorhang. 

„Vorhang herunter“, rief Altmann, der bis in die Lip— 
pen weiß war. „So laſſen Sie doch den Vorhang her: 
unter... 

„Jawohl, damit mir die Kerls die Bühne in Klump 
ſchlagen?!“ . 

Die Truppe war zuſammengelaufen und ſcharte ſich 
bleich und erregt um John Ruſſel. 

„Weg von da... Bühne frei!“ ſchrie er. 

Das Toſen draußen ſchien noch zuzunehmen, harte Ge⸗ 
genſtände fielen polternd und klirrend auf das Rampen: 
blech. Altmann ſtürzte hinaus, fand, geblendet von dem 
Licht, nicht gleich Karlas Hand, packte ſie bei den Schultern, 
riß ſie zurück. In dieſem ſelben Augenblick fühlte er es wie 
einen kurzen, heftigen Stoß am Arm; Karla ſchrie auf 
und ſchlug zur Seite. In ihrem weiten, weißen Urmel 
war ein kleines, kreisrundes Loch eingeſengt. 

Der Vorhang ſiel krachend nieder. 

Kapelle war mit einem Satz auf ſeinen Dirigentenſtuhl 
geſprungen. Seine krächzende, häßliche Stimme ſchleuderte 
einige nicht wiederzugebende engliſche Schimpfworte zu den 
oberen Rängen hinauf. ` 

Es wurde totenftill im Haus. Die Luft ſchien wie cv- 
ſtarrt. Altmann trug ſeine Frau in die Kuliſſen. Seine 
linke Hand blutete, und das Blut rötete in großen Wie 


Karlas weißes Kleid. 
gar nichts geſchehen“, 


„Es iſt nichts geſchehen 
flüſterte er. 

Die Wegler ſtand hinter einer Kuliſſe in der letzten 
Gaſſe. Wie im Fieber ſchlugen ihre Zähne aneinander. 
Der Skandal hatte eigentlich ihr gegolten — und die Kugel? 
Gewiß hatte der Unfinnige Altmann für Jorn Ruſſel 
gehalten. l 

Draußen hielt John Ruſſel eine Anſprache. Er ſprach 
ruhig, ironiſch, warf ein paar verwegenen Jungens, die ihn 
von oben mit ihren ſchwarzen Geſichtern angrinſten, eine 
Herausforderung zu. Er wohnte da und da... Straße 
Hotel... Zimmernummer. Sie follten mit einem Unpar- 
teiiſchen zu ihm kommen, wenn es fie gelüſtete. Er würde 
ihon Rede und Antwort ſtehen! Er fürchtete fich nicht . da! 

Er ſchob mit einer Bewegung den Ärmel feines Rodes 
hoch, riß den Hemdärmel auf und zeigte ſeinen tätowier⸗ 
ten Arm. Nur Muskeln und Narben ſah man. Narben 
von Biß⸗, Stich⸗ und Schnittwunden. 


„Kommt immer ran... wenn ihr euch traut! Aber 
euch an einer Frau vergreifen . . . eine Frau in Angſt 
jagen ... der Dirigent hier hat recht.. . eine ... feid 
ihr... beg vour pardon, ladies!“ 


Beifallsſturm unterbrach ihn. 
langweilt und gleichgültig. 

„Sollen wir ſpielen ... ja oder nein? Ich ſage gleich, 
es wird langſam gehn .. . denn die ſchwarzen Fellows 
haben mich im Stich gelaſſen und wir müſſen alles ſelbſt 
machen ... alfo. ..“ 

„Spielen ... ſpielen ...!“ 

Wieder brüllte das Haus. 

„Well... einen Augenblick!“ 

John Ruſſel drehte ſich langſam um, ſehr langſam, ging 
ſehr langſam, den Rücken dem Publikum zugewendet, bis 
zum Vorhang. Es war die Probe aufs Exempel. Wenn 
ſich jetzt noch jemand mit dem Revolver vergnügen wollte 
— dann gab er ihm die Zeit dazu, ohne feine Leute aus- 
zuſetzen. Nein. Es blieb alles ftil — — — Mit einem 
kalten Lächeln wendete er ſich noch einmal um: 

„I will hope we are friends now”, ſagte er mit feiner 
ſchärfſten und eiſigſten Stimme, ſchlug den roten Samt 
zurück und verſchwand. 

Auf der Bühne, zwiſchen den verängſtigten, geſchmink 
ten Frauen, inmitten der Sänger in der Tracht ihrer Par 
tien. drängten ſich ſchlankgewachſene Neger. 


Aber er winkte ab, ge: 
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„Die Arbeiter haben fih wieder gemeldet”, rief Ait- 
mann. d 

„So . . . well... dann kann's losgehn .. das 
heißt, wenn Ihre Frau noch ſingen kann, Miſter Altmann.“ 

Karla trat vor. Sie war ſehr blaß, trotz des nachträg⸗ 
lich noch aufgelegten Rots; die Chordamen hatten ihr die 
Flecke aus dem Kleid gewaſchen, und das leichte Gewebe 
klebte ſtellenweiſe naß an ihrer ebenmäßigen Geſtalt. 

„Ich kann“, ſagte fie feft. 

Und zur Verwunderung aller Umſtehenden zog ſie die 
verbundene Hand ihres Mannes an die Lippen. 

„Well, Karla König ... Sie werden einen febr großen 
Erfolg haben heute abend ... und den wollen wir feiern. 
Nach der Vorſtellung im Hotel, meine Herrſchaften . 
auch der Chor... Sie find meine Gäſte!“ | 

In dieſer Nacht erfuhr Karla König, was das dieß, 
wenn einer Künſtlerin die Pferde ausgeſpannt wurden. 
Es war ſehr unbequem. Sie kam ſehr langſam vorwärts 
und hatte große Angſt. Denn ſie war allein, da ihr Mann 
ſich noch auf der Bühne zu ſchaffen gemacht hatte. 

John Ruſſel hatte ein Abendeſſen beſtellt, als erwarte 
er den Präſidenten der Republik. Es gab nur Heidfied 
Monopol — auch für den Chor. Die Nordeni thronte an 
der einen Schmalſeite des Tiſches zwiſchen dem Tenor und 
Schädlowski. Sie langweilte ſich, weil dieſe Art Feſte 
nur etwas für ſie waren, wenn ſie ſelbſt ihren Mittelpunkt 
bildete. Durch die weitgeöffneten Türen zum Nebenſaal, 
in dem an kleinen Ti'hen mit buntverhängten Lampen 
geſpeiſt wurde, ſah ſie Mariette zwiſchen zwei bräunlich 
angehauchten Herren. Mariette hatte ein einfaches helles 
Seidenfähnchen an, das ſie ſich aus einem abgelegten 
Abendkleid der Nordeni zurechtgeſchneidert, und ſah naiv 
und pikant aus. Sie ſchlürfte die Auſtern mit einer Vir⸗ 
tuoſität, die ſehr vielſagend war. Die Nordeni beneidete 
ſie und wurde melancholiſch. 

Karla ſaß zwiſchen John Ruſſel und Kapelle, ihrem 
Manne gegenüber. Noch zitterten ihr die Knie von all 
den Aufregungen, aber ſie war über alle Maßen glücklich 
und drückte alle paar Minuten ihren hübſchen Fuß auf 
Altmanns Stiefel. Seine jetzt kunſtgerecht verbundene 
Hand, die übrigens nur einen Streifſchuß abbekommen 
hatte, ſtempelte ihn zu einem Helden... . Gott, hatte fie 
ihn lieb! | 

Warum nur Schmerzchen noch fo ein kleines Dummchen 
war! Wenn ſie ihr das alles hätte ſchreiben können 
„Dein Papa“. .. „Dein Papa. ..“ Gar nichts wußte 
Schmerzchen von ihrem Papa . .. gar nicht, wie ſtolz fie 
fein durfte auf fo einen Papa. | 

John Ruſſel ließ den Sektkühler, der ihm zunächſt 
ſtand, leeren und goß den Inhalt dreier Flaſchen Heidfied 
hinein- | 
„Paſſen Sie auf . . jetzt ſteigt die Primadonnentaufe!“ 

Es waren die einzigen Worte, die Kapelle während des 
ganzen Abends an Karla richtete. Er hatte auch mit keinem 
anderen geſprochen. Hatte kaum die Spei'en berührt und 
ſich ſtatt des Sektes eine ſeiner beliebten Miſchungen nach 
der anderen geben laſſen. 

Er fob ganz in fih und fein Glas verſunken, taute an 
den Strohhalmen und warf ſie über die Schulter zu Boden. 

John Ruſſel erhob ſich, hielt den gefüllten Sektkühler 
mit geitre*ften Armen vor ſich und ſagte: | 

„Auf das Wohl der neuen Primadonna Karla König!” 

Cr tat einen Schlud, wollte den Kühler Karla reichen 
— beſann ſich — gab ihn Altmann. Auch Altmann er, 
hob ſich: 

„Kannſt du halten?“ fragte er lächelnd, nachdem er ge⸗ 
trunken. . 

„Ob ich kann!“ | | 

Karla fühlte Rieſenkräfte in ſich ... Während fie trant, 
brachte John Ruſſel ein Hoch auf ſie aus, in das der ganze 
Saal laut einſtimmte. | 


of 


Noch während das Lachen und Rufen um fie herum 7 
lärmte, Altmann und Ruſſel einander die Hände ſchüttel⸗ 
ten, gab Karla den Kühler an Kapelle weiter. N 
„Wollen Sie.?“ Í ; 
Ihre Augen fahen ihn bittend an. Er nickte. b 
„Ich will trinken ... aber darauf, daß Sie teine är, 
madonna’ werden. Auf Ihr Singen trinke ich ...“ | 
Er nahm einen langen Schluck, reichte den Kühler 
ſeiner Nachbarin und ſank wieder in ſich zuſammen. i 
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In Lima erkrankte der Inſpizient. Altmann ſpräng — 
für iyn ein. Die Mitglieder (oben darin nur eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Kollegialität, und in den erſten Tagen regnete 
es Scherze aller Art, wobei ihm jeder ſein Amt nach Tun. 
lichkeit erleichterte. Als aber die Krankheit des Inſpizienten 
ſich verſchlimmerte, mußte Altmann auf dem freiwillig 
übernommenen Poſten bleiben. : 

Karla, die erft gelacht und ihm aus Jux vor allen 
augenfällig einen Dollar in die Hand gedrückt hatte, mit 
der Bitte, „fie ja zur Zeit rauszuſchicken“, ärgerte ſich jetzt. 

Je länger „die Maskerade“, wie ſie das nannte, währte, 
deſto mehr gewöhnten ſich die Mitglieder daran, in Alt⸗ 
mann wirklich nur den Inſpizienten zu ſehen. Wofür ſie 
anfänglich übertrieben gedankt hatten, das verlangten ſie 
jetzt mit aller Rückſichtsloſigkeit. l 

Er merkte das nicht gleich. In ihm überwog die Freude 
an Tätigkeit, die er ſo lange entbehrt hatte. Seine Ord⸗ 
nungsliebe und Gründlichkeit fanden plötzlich ein weites 
Arbeitsfeld, und da er die eingeriſſenen Unarten als In⸗ 
ſpizient nicht ahnden durfte, verlangte er von Ruſſel die 
Machtſtellung eines „zweiten Regiſſeurs“. 

„Die Macht können Sie ſich nur ſelbſt geben, Miſter 
Altmann. Aber wenn Ihnen mit dem Titel gedient ift — 
bitte ſehr.“ 

Altmann führte Klingelzeichen ein, denen unbedingt 
Folge zu leiſten war, und Strafzettel. 

Es gab eine Revolution. Karla konnte ſich nirgends 
ſehen laſſen. Die einen kamen mit Bitten, die anderen mit 
Beichwerden; die Nordeni drohte, alles im Stich zu laſſen. 
Der Tenor ſagte gar nichts, aber kehrte ſich auch an nichts. 

In einigen ſüdamerikaniſchen Städten hatte ſich die 
Sitte eingebürgert, daß die Stammgäſte des Thecters in 
den Zwilchenakten auf die Bühne kamen. Einige von 
ihnen brachten ihre farbigen Diener mit und ließen Eis, 
Konfekt und allerlei drinks ſervieren. Altmann konnte es 
bei John Ruſſel nicht durchſetzen, daß er „dieſem Unfug“ 
ein Ende machte. Mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
ſah er, wie ſelbſt Karla lachend die Aufmerkſamkeiten 
dieſer Herren annahm. 

Eines Abends fand er ſie, wie ſie in der einen Hand 
eine rieſige Konfekt'chachtel, in der anderen ein Glas Sett 
hielt. Er trat näher, in ſeinem alten Arbeitsjackett und der 
glühenden Hitze wegen ohne Kragen. Er mochte nicht ganz 
nahe herangehen, aber er hörte, wie Karla ſich in franzö⸗ 
ſiſcher Sprache unterhielt. Neben ihr ſtand Mariette, gleich. 
ſam, um an ihrem Koſtüm etwas zu ſtecken, in Wirklichkei 
aber, um Karla auszußelfen, wenn fie mit ihren junger 
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Kenntniſſen nicht weitec wußte. Es dauerte nicht lange, | 


hielt ouch Mariette ein Sektglas in der Hand, und die Her 
ren teilten ihre Aufmerkſamkeit zwiſchen ihr und Karla. 

Altmann ſchoß das Blut zu Kopf. Wie benahm fic 
Karla? 

Er ſtelzte über die Bühne, klatſchte in die Hände, wa 
den Arbeitern die engliſchen Brocken zu, die er kannte. 0 
wurde lärmend, die Kuliſſen wurden heruntergelaſſen, d 
Verſatzſtücke geſchoben. Die Herren blickten auf die Uhr. 
Sie dachten nicht daran, ſich ihr Recht verkürzen zu laſſe 
Einer von ihnen rief den Arbeitern etwas zu, worauf 
ſofort ihre Tätigkeit einſtellten. Bortfegung folgt, 


„Wenn Menſchen 
ſchweigen, werden Steine 
reden!“ Aber die Häu⸗ 
ſermauern der deutſchen 
Städte haben im Tu⸗ 
mult der Zeitläufte dieſe 
Bedingung nicht abge⸗ 
wartet. Mit brennender 
Leidenſchaſt ſtürzten ſie 
ſich in die Fluten der 
öffentlichen Diskuſſion, 
nahmen ſie teil an der 
allgemeinen, immer noch 
wachſenden Erregtheit 
der allgemeinen Aus- 
ſprache. Die Straße hat 
ihre Stummheit aufge⸗ 
geben, ſie warnt und be⸗ 
ſcwört, lockt und droht, überredet und beweiſt, raunt und ſchreit 
— melt gewaltfam, nervös, überlaut in Sätzen und Farben, 
in Schriften und Bildern. Unmöglich für den Vorübergehenden, 
ſch deſen Anrufen zu entziehen; fie nehmen ihn beim Wickel, 
zupfen und rütteln ihn, ſtechen ihm in die Augen, trompeten 
an in in die Ohren, reißen ihn hin und her. Die ganze Stadt 
WE pn Mannshöhe von einem bunten, wirren Fries burg, 


ag zogen. Es bedarf gar keiner Volksreden, Pfiffe und Schüſſe 


uch ohne fie ift jede Gaffe erfüllt von Lärm und Kampf. 
„de Siedehitze der Stimmung eines ganzen Volkes, die Erwar⸗ 

ung, Furcht, Hoffnung und Sehnſucht unſerer Tage, ihre Un- 
Ce Berbeit und Ungewißheit, ihr jagender Pulsſchlag und ihr 
f kimerzuolles Gebären unbekannter Zukunſtsdinge ſpiegeln ſich 

| in dielem nie erlebten Anblick. 

| das deutſche Plakat im modernen Sinne des Wortes ift noch 
n nicht ſehr alt. Man kann feine Lebenszeit genau datieren. Es 
dard geboren im Jahre 1895, als der Wettbewerb um ein An- 
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ſchlagsbild für die Berliner Gewerbeausſtellung des folgenden 
Sommers ausgeſchrieben wurde und als Gütterlins preisgekrönter 
Entwurf mit dem aus der Erde wachſenden Arme, der den Ham⸗ 
mer trug, lebhaften Streit entfeſſelte. Das war der erſte Aufſtieg 
aus den Niederungen der belangloſen und kitſchigen Buntdrucke, 
die bis dahin die Litfaßſäulen und Mauern beherrſchten. Fran- 
zöſiſche, engliſche, amerikaniſche, belgiſche und holländiſche Künſtler 
waren vorangegangen; namentlich die Pariſer Werkſtatt von Jules 
Chéret hatte kühne Reformen gebracht. Bei uns ſetzte die Bewe⸗ 
gung nun erſt ein, dafür nun aber auch gleich mit außerordent⸗ 
licher Energie. Die dekorative Gegenſtrömung gegen den Im⸗ 
preſſionismus, die umwälzenden Fortſchritte auf dem Gebiet der 
Drucktechnik kamen ihr zugute. Die beſten Männer der Maler: 
gilde wetteiferten in Entwürfen. Es entwickelten ſich Spezia⸗ 


liſten, Ateliers, große Unternehmungen, Vereine, Zeitſchriften für 
das plötzlich aufgetauchte künſtleriſche Sonderfach. Muſeen und 
Private legten Plakatſammlungen an. 

Seit dieſer Zeit blühte das deutſche Plakat auf. Aber es blieb 
noch immer auf ein beſchränktes Feld angewieſen. Einzelne Ge⸗ 


ſchäfte, Fabriken, Ausſtellungen, Theater und Veranſtaltungen 
bedienten ſich ſeiner. Weiter zog es ſeine Kreiſe nicht. Es blieb 
ein Mittel kaufmänniſcher Reklame und gedieh ſo im gleichen 
Schritt wie das geſamte deutſche Wirtſchaftsleben im neuen Jahr⸗ 
hundert. Es ward eine gewohnte Begleiterſcheinung unſerer täg⸗ 
lichen Exiſtenz und wurde deshalb ſchließlich kaum mehr beachtet, 
obwohl feine künſtleriſche Haltung immer beſſer wurde, das Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine Bedingungen, Wirkungen und Möglichkeiten 
bei Malern und Betrachtern dauernd wuchs. 
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Da kamen die möge hene Welterſchütterungen und Volks- 
bewegungen, die mit dem Krieg einſetzten Zwar anfangs blieb 
des Plakat davon unberührt. Das war bezeichnend. Wir glaub: 
ten wohl, das Gewitter werde in ähnlichen Formen ſich abſpielen 
und vorüberziehen, wie wir ſie aus der Geſchichte kannten. Wir 
lächelten über die Werbeplakate der Engländer. Der Gedanke, 
daß tiefſte und heiligſte Angelegenheiten der Nation fih in 
Maueranſchlägen ausſprechen ſollten, erſchien uns ſonderbar, faſt 
unwürdig. Aber die Not lehrte uns bald anders denken. Der 
Krieg nahm Maße an, die alles ſprengten. Die Gefahr wuchs 
von Jahr zu Jahr Es handelte ſich darum, alle geiſtigen und 
moraliſchen Energien des Volksganzen machtvoll zuſammenzu— 
faſſen, ſie immer ſtärker zu befeuern. Nun war der Appell 
au die Maſſen in jeder Sprache geboten. Das Plakat tat Kriegs⸗ 
dienſt. 

Künſtleriſch kam dabei nicht viel heraus. 
bildhafte Zuſammenſtellungen, illuſtrierte Tabellen mehr als deto- 
rative Entwürfe, ein paar gelungene Karikaturen — das war das 
ganze Ergebnis Von einem wirklichen Erfaſſen der entſetzlichen 
Ausblicke, der herankriechenden furchtbaren Lebensdrohung war 
keine Rede, konnte vielleicht keine Rede ſein, weil niemand das 
verzweifelte Grauen des Ausgangs ahnte. Vielleicht auch blieben 

die Künſtler, die heran» 
gezogen wurden, ohne 
die erforderliche Bewe⸗ 
gungsſreiheit. 

Dieſe Freiheit iſt 
nun nach der Revolu. 
tion, in der Republik, 
durch nichts mehr ge⸗ 
hemmt. Das Ergebnis 
war zunächſt ein quan» 
titatives. Berlin ward 
von einer Klebewut er: 
ſaßt, die dem altpreußi- 
ſchen Ordnungsſtaat als 
unvorſtellbare Greueltat 
erſchienen wäre. Neue 
Gattungen, in Deutſch— 
land vordem nicht be» 
kannt, traten auf: das 
politiſche Plalat, das 
Wahlplakat, nun auch 
das Werbeplakat. Aber 
zugleich brachte die 
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Ein paar geſchickte 


Fülle, die heranbrauſte, 
Löſungen von einer 
Schlagkraſt, Laune und 
Wirkung mit, die man 
ſrüher bei uns nicht 
gewohnt war. Vieles 
blieb auch jetzt in Nie⸗ 
derungen ſtecken. An 
unbeholfenen, faſt dilet» 
tantiſchen Figurengrup⸗ 
pen, an ganz rohen 
Bildüberſetzungen ge- 
läufiger Gedanken und 
Antitheſen, an geſchmack. 
verlaffenen Farbenakkor- 
den war kein Mangel. 
Das iſt der brave alte 
Kitſch, an dem die ganze 
Entwicklung eines Bier- 
teljahrhunderts fpurlos 
vorübergegangen iſt, der ——— 
auch Krieg und Revolu: a 

tion in zäher Lebenskraft überdauert hat. Doch es muß feſt⸗ 
geſtellt werden: das Wertvolle bildet die Mehrheit. 

Ganz außerordentlich hat ſich das Gefühl für die weſentlichen 
Elemente des Plakats gefeſtigt. Ein Anſchlogbild muß einfach, 
einleuchtend, eindeutig ſein. Komplizierte Gedankenverbindun⸗ 
gen, Form⸗ und Linienſpiele ſind hier unmöglich. Wir ſahen die 
Glocke, die zur Wahl läutete, den (leider nicht einwandfrei ge: 
zeichneten) Rufer mit dem ſchwarzrotgoldenen Banner, den Weg⸗ 
weiſer, der feinen Arm ausſtreckte, den Trommler oder auch nur 
die Trommel allein — bildhafte Ausrufungszeichen gleichſam, die 
aufmerken machen. Daneben ſtanden die epigrammatiſchen Pla- 
kate, die mit wenigen, ohne weiteres verſtändlichen Symbolen 
einen Witz umſchreiben. Namentlich der Künſtler der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Wahlanſchläge brachte darin Ausgezeichnetes, in einer 
Th Th. Heine verwandten Manier mit feſtumriſſenen Farb- 
flächen, ganz der Drucktechnik entſprechend, meiſt mit zwei Plat: 
ten, rot und ſchwarz, hergeſtellt, in großen, faſt ſilhouettenhaft 
geſchnittenen Bildteilen: die Wage, bei der die Jakobinermütze 
Krone und Geldſack federleicht in die Höhe ſchnellen läßt; der Adler 
mit der roten Mütze, der feinen roten Stimmzettel abgibt; die 
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Rieſenurne, zu der der 
ſchwarze Strom der 
Menge drängt. Dieſe 
Blätter werden bleibende 
Geltung behalten. 
Manches war, bei 
ſorgſamer künſtleriſcher 
Arbeit, im Grunde doch 
verfehlt. Das Plakat 
hat als Sondergebiet 
ſeine eigenen Geſetze. 


auf ſeinen von Hauſe 
und von Grund aus 
dekorativen Beruf, nicht 
zu realiſtiſch ſein — wie 
das Kind des Sozialiſten, 
das die Mutter an ihre 
Wahlpflicht mahnt und 
fo febr maleriſch⸗zeich⸗ 
neriſche Bildwirkung 
(nicht Plakatwirkung) an⸗ 
ſtrebte, daß ſogar der 
Schatten der ſtehenden 
Das Platat darf auch nicht ſchlechthin eine 
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dom zu ſehen war. 


kt, die von den Säulen herab das aus den Fugen gegangene 
Bain zur Raiſon bringen wollte. Das Plakat ift auch keine ge» 
imide Buchſeite — wie das feine Preußenblatt mit dem Alten 
dën nach Chodowiecki und der paſſenden Rokokoſchrift. Das 
dg it auch keine Umſtellung einer phantaſtiſchen Radierung 
-die manche der wirkſamen und beachtenswerten . 
e Antibolfchewiftenliga. 

Eine völlig neue Erſcheinung dagegen war der Eintritt der 
juten Kunſtgedanken in die Plakatarbeit. Maler wie Max 
béien, Cefar Klein, Richter⸗Berlin beteiligten fih. Und es 
mu ſich ſofort, daß die Mittel des Expreſſionismus fih hier 
ih nur gut verwenden laffen, daß fie vielmehr im Plakat ge: 
neu ein gegebenes Betätigungsfeld erblicken müſſen, um fih 
nentialten. Die Tendenz zur ſtraffen Syntheſe, die immer deto: 
mien Abſichten entgegenkommt, die aller engen Wirklichkeits⸗ 
Aën abholde Freude an einer freien Geſtaltung, das prin⸗ 
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zipielle Hinarbeiten auf ſtarken Ausdruck in Linie und Farbe — 
das alles ſind Eigenheiten, die das Plakat vorzüglich brauchen 
kann. Es gab kräftige, einprägſame Geſten, unkonventionelle Ge- `. 
ſtalten, in großem Zuge umriſſene Gruppen, vor allem: gute 
Fernwirkungen. Die Blätter dieſes Kreiſes, die man fah, ſtellten 
nur einen Anfang dar. Man ſteht hier ohne Frage vor einer 
intereſſanten Entwicklung. | 
Freilich — wer die Erwartung hegte, von dem Sturm, der 
das Land durchtobt, werde etwas auch in die Mauerbilder hi 
einfahren, ward enttäuſcht. Von dem hohen Schwung neuer 
ſtaataufbauender Ideen, von der heiligen Zukunftsſehnſucht um⸗ 
wälzender Menſchheitspläne, von der Glut und dem Pathos der 
Revolution iſt im Grunde nichts zu ſpüren. Ich könnte mir den⸗ 
ken, daß Plakate entſtünden, die wie eine Fanfare wirkten, die 
alle Leidenſchaft und alle verſteckte Größe der verworrenen Epoche 
künſtleriſch in mächtigem Zuge en Nichts dergleichen trat 
zutage. Vielleicht weil 
die weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung der Zeit noch zu 
ſehr von finſtern Schlei⸗ 
ern umhüllt iſt, weil der 
Kampf der Gedanken 
durchquert wird vom 


terielle Rechte. Vielleicht 
auch, weil mit dem gan⸗ 
zen Volk die Künſtler nach 
dieſen langen Jahren des. 
Leids noch nicht die Kraft 
zu hinreißendem neuen 
Werk in ſich fühlen. Der 
Tag wird kommen, wo 
Deutſchland wieder er, 
wachen wird. Und das 
zu neuer Freiheit auf⸗ 
geſtiegene Anſchlagbild 
der Straße wird dann 
von ihm künden. 
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Sozialismus in der deufichen Vergangenheit. 


Kulturgeſchichtliche Studie von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Das deutſche Volk ſieht ſich vor zwei neuen, fernen, ungewiſſen 
Zielen. Die Wegweiſer lauten auf demokratiſche und ſozialiſtiſche 
Republik. 

Sind A beiden Ziele uns wirklich fo ganz unbekannt? 
Haben nicht Vorausſchauende ſich ſchon längſt mit ſolchen Gedan⸗ 
ken vertraut gemacht? Erſcheinen ſie nicht Zurückblickenden als 
etwas längſt Erträumtes und vielleicht ſogar Erlebtes? In der 
Tat, in der Geſchichte, im Laufe der Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende, pflegt ſich alles in merkwürdiger Weiſe, en nicht 
ſtets in derſelben Art, zu wiederholen. 

So knüpfen auch die demokratiſche und ſozialiſtiſche Republik 
an Vergangenes an. Von erſterer iſt weiteren Kreiſen bewußt, 
daß ſie der Traum unſerer Großväter in den 40er Jahren des 


vorigen Jahrhunderts war, und nun klingen ihnen wohl jetzt, po» . 


litiſch abgewandelt, die Verſe im Ohr: 


Was der alten Väterſchar 
Höchſter Wunſch und Sehnen war, 
Und was die geprophezeiht, 
Wird erfüllt in Herrlichkeit. 


Wie aber ſteht es mit der ſozialiſtiſchen Republik? In ſozia⸗ 
liſtiſchen Verhältniſſen find- unſere älteſten Geſchlechter vor vielen 
hundert Jahren gewandelt. Sie ftanden am Anfange alles Ge: 
ſchehens. Ein neuer ſozialiſtiſcher Staat der Zukunft würde fo» 
nach auf altem, verlaſſenem Baugrund weiterbauen; die ihn ers 
richteten, müßten nur Brücken mit viel weitfren Bogen ſchlagen. 

Um ſich dieſe uralten Verhältniſſe zu vergegenwärtigen, ſei 
daran erinnert, daß in älteſter Zeit nach allgemeiner Anſchauung 
die Erde niemand und allen zugleich gehörte. Wo einem ein 
Fleckchen Land Nahrung verſprach, zündete er ſich ein Feuer an, 
baute ſich eine Hütte und ſagte, wie die Frieſen, wenn ſie ihre 
Warften dem Meere abgewannen: „Ick ſett up mien Eegen, well 
will mi wat dauhn?“ Nur ſelten kam es vor, daß ihm ein anderer 
dieſen Beſiß ſtreitig machte, denn damals galt noch e 
Schillers: „Raum für alle hat die Erde“. 

In andern Fällen taten ſich mehrere zuſammen, um gemeinsam 
die Wieſen, die ſie fanden, abzugraſen, Wälder zu roden, Acker 
unter den Pflug zu bringen. So entſtanden die mittelalterlichen Mart: 
genoſſenſchaften, nur lofe, durch dazwiſchenliegende Wälder, (Ge: 
"birge und Flüſſe voneinander abgegrenzt. Alles, was in der 
einzelnen Gemarkung lag, war gemeinſamer Beſitz. Von dem 
erſten Felde, daß alle zuſammen urbar machten, erhielt jeder einen 
Streifen von gleicher Größe und Güte zugewieſen. Auf dieſelbe 
Weiſe wurde ſpäter ein zweiter, dritter Acker hinzugewonnen und 
zu weiterer Nutzung aufgeteilt. So vergrößerte ſich nach und 
nach der Gemeindebeſitz, und ſo kommt es, daß heute noch die 
Beſitzanteile der einzelnen Höfe alter Dörfer in den verſchiedenſten 
Richtungen um die Siedlung herum verſtreut liegen. Am leben⸗ 
digſten hat ſich die Erinnerung an dieſen uralten Zuſtand in dem 
Begriff der Gemeindewieſe erhalten, auf die der Gemeindehirte 
das Vieh aus allen Höfen trieb. In gleicher Weiſe trieb im Herbſt 
der Schweinehirt alle Schweine des ganzen Dorfes zur Maſt in 
den Wald. Aus dem Gemeindewalde holte ſich auch jeder ſo viel 
Holz, als er zum Bau ſeines Hauſes und ſeiner Geräte und zur 
Heizung im Winter brauchte. Auch die Jagd und Fiſccherei ſtand 
urſprünglich jedem frei. 

Hier jedoch ſetzten die Landesherren, geiſtliche wie weltliche, 
zuerſt den Hebel an, der ſchließlich dieſe alten Verhältniſſe völlig 
umſtürzte. Schon am Anfange des 13. Jahrhunderts laſſen fid 
klagende Stimmen vernehmen: 

die fürſten twingent mit gewalt: 
velt, ſtein, wazzer und walt, 

darzu beide wilt und zam; 

fie taeten luft gerne alſam, 

der muoz uns doch gemeine ſin! 
möchten ſie uns den ſunnen ſchin 
verbieten, ouch wint und regen, 
man mueſt in zins mit golde wegen. 

Das Volk hat für ſolche Dinge ein langes Gedächtnis. Im 
Bauernkriege ſtand unter den Beſchwerden obenan, daß die Für⸗ 
ſten Waſſer und Wald genommen hätten; noch im Jahre 1848 
lautete die erſte Forderung der unruhig gewordenen Untertanen 
des ſächſiſchen Kloſters Marienſtern auf freien Fiſchfang und freie 
Jagd. Damals ſchrieb Jakob Grimm in ſeinen „Deutſchen Rechts⸗ 
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altertümern“: „Welchem natürlich empfindenden Menſchen wird 
nicht ſchwül dabei, wenn er Arme darben ſieht, die im gemeinen 
Fluß den ungefangenen Fiſch nicht fangen und das unerlegte Wild 
nicht erlegen dürfen? Dürres Laub kehren, Beeren leſen, kleine 
Vögel fangen dürfen fie noch ...“ Und ähnlich fang um dieſelbe 
Zeit Friedrich Rückert in ſeinem Frühlings⸗Almanach (1836), 
vielleicht aus eigener bitterer Erfahrung: 


Meinem Vater hat feiner gejagt: 
Mein Vater hat noch Haſen gejagt, 
Das iſt dann eingegangen. 

Ich habe noch Fiſche gefangen. 

Nun find die Teiche zugeſetzt. 

Du ſelbſt, mein Sohn, füngſt Vögel jetzt. 
Deinem zukünftigen Sohne 

Wird verpönt die Dohne. 

Auszulaſſen den Jagetrieb 

Darf er noch fangen den Molkendieb. 
Lebt einſt dein Enkel auf Erden, 
Wird auch das verboten werden. 


Das iſt alles eingetroffen. Aber es muß doch daran erinnert 
werden, daß ſich auch jener Wandel der Dinge nicht mit einem 
Male, und überhaupt nicht ſprunghaft, ſondern nach und nach, im 
Laufe einer vielhundertjährigen Entwicklung vollzog. Auch die 
ſchließlich herrſchenden Gewalten waren anfangs dem ſozialen 
Zeitgeiſt unterworfen, alles beruhte auf Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung. Die Mönche in den Klöftern halfen den Bauern in der 
Umgebung wacker mit, das Land urbar machen: Wälder roden, 
Wäſſer ableiten, Deiche bauen. Unterweilen zogen ſie mit ihren 
Bettelſäcken von Hof zu Hof, freiwillige Gaben einzuſammeln, 
von denen ſie ihr urſprünglich karges Daſein friſteten. Die welt⸗ 
lichen Großen ſchützten das Land gegen Angriffe von außen. 
Ehe ſie ſich auf feſten Stammſitzen anſäſſig machten, zogen auch 
ſie von Gau zu Gau und nahmen von ihren Untertanen an, was 
das Land und die Jahreszeit gerade bot. Begreiflicherweiſe er⸗ 
hielten ſie überall die beſten Biſſen: „Dem Fürſten gib das Eber⸗ 
haupt, von einem Wels den Kopf, vom Biber den Schwanz und 
die Füße“, heißt es diesbezüglich in unſeren alten Volksrechten. 
In ſpäterer Zeit, unter umgekehrten Verhältniſſen, kleideten ſie 
ihr Gefolge und gaben ihm, oft vielen Hunderten und Tauſenden, 
Speiſe und Trank. 

Ebenſo waren anfangs, jahrhundertelang, auch die Städte 
durchaus von ſozialen Geſichtspunkten beherrſcht. Die einzelnen 
Tuchmacher durften nicht nach Belieben gutes oder geringeres 
Tuch herſtellen, auch nicht nach Gutdünken wenig oder viel, ſie 
durften nicht mehr Geſellen beſchäftigen und ſie nicht länger 
arbeiten laſſen, als alle andern. Alles das war durchaus einheit⸗ 
lichen Beſtimmungen unterworfen, die für das ganze Handwerk 
galten. Manche Städte fertigten überhaupt nur ein Einheitstuch. 
wie das berühmte „lündiſche“ (Lenden), dem fie einen guten Ruf 
und ſtarken Abſatz verdankten. Dasſelbe galt vom Bier. So 
kommt es, daß Freiberger Bier. Braunſchweiger Mumme, 
Zerbſter Bitterbier und viele andere wei: und breit verſchickt 
wurden. 

Das gleiche galt auch vom Handek, ſelbſt mit Waren, die die 
Bürger nicht ſelbſt herſtellten, für deren gleichmäßige Güte ſie ſich 
aber verbürgten, und zwar wieder nicht der einzelne, ſondern die 
ganze Stadt, deren Wohlergehen davon abhing. So mußte z. B., 
als man im 16. Jahrhundert in Emden mit der Heringsfiſcherei 
begann, jeder Fiſcher, bevor er zum Fang ausſegelte, die „Marke“ 
ſeiner Tonnen dem Stadtſekretarius vorweiſen, damit man ſolche, 
die ſchlechte Ware anbrachten, ermitteln konnte, und in die ein⸗ 
zelnen Tonnen mußten „die vollen, nachſchamelen, kuitſieken, 
Stank⸗ und Wandheringe“ unterſchiedlich verteilt werden. Nach 
der Rückkehr der „Buiſen“ wurde der geſamte Heringsſegen durch 
den vom Magiſtrat angeſtellten „Körmeiſter des Herings, der 
Netze und Tonnen“ auf offener Straße, oder doch bei offenen 
Türen, ſorgfältig umgepackt, und nur, wenn er ſie für gut befand, 
ſetzte der Platzmeiſter ſein Zeichen darauf und ließ ſie durch. 


Das war die ſoziale Wirtſchaftsweiſe der „guten alten Zeit“. 


Noch durch viele andere Beiſpiele ließe ſie ſich erweiſen. Der 
einzelne hatte nicht eigentlich freien, eigenen, ſelbſtändigen Beſitz, 
ſondern nur ein gewiſſes Verfügungsrecht, das überdies noch 
vielfachen, zum Teil ſehr weitgehenden, ſehr tief einſchneiden⸗ 


den Einschränkungen ` unter, 
worfen war Alle Handel- 
und Gewerbetreibenden urbei» 
ien lezten Endes weniger 
für ſich als für die Zunft, 
die Innung, die Gilde; dieſe 
übernahm für alles, was 
ie miteinander ſchafften, die 
Bürgſchaft, und darüber hin- 
aus die Stadt. In vielen 
Fallen griff infolge dieſer Ber- 
hällniſſe ein weitgehender Kom. 
munismus Platz. In andern 
aber ſetzten ſich auch hier ein⸗ 
elne Perfönlichkeilen durch, die 
den Handel an ſich riſſen, ganze 
Gewerfihaften in Abhängig- 
leit brachten, Vermögen häuf⸗ 
len So entwickelten ſich nach 


und nach die Verhält- 
nijje, unter denen wir auf» 
wuchſen, und die viele 
as die natürlichen, ge- 
gebenen anſehen, weil ſie 
andere nicht kennen. 

Und doch haben ſich 
nuch gerade in den leg- 
im Jahrzehnten neue 
bail Formen ent, 
wickelt. Sie betreffen, um 
In den weitreichenditen 
ümzufangen, unſere Ber- 

ichtungen: die 


Elenbahn, die Poft, die 


es als die 
hiie Sache von der 
ind als eine wahre 
ö D daß ſie, einheit⸗ 
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diefe Unternehmungen waren 
anfangs in den Händen ein— 
zelner Ihr Übergang aus 
der Privatwirtſchaft in die 
Allgemeinwirtſchaft hat ſich 
ſchmerzlos vollzogen. Keiner 
iſt dadurch in ſeinem Beſitz— 
ſtande geſchädigt worden, fon» 
dern nur um die Ausſicht 
gekommen, ſie noch weiter zu 
betreiben und womöglich noch 
weiter auszubauen, — auf 
Koſten der Allgemeinheit, die 
dieſe Einrichtungen in Anſpruch 
zu nehmen genötigt iſt und 
ſie in Wirklichkeit erſt eigentlich 
ermöglicht und unterhält. 

Andere Erwägungen gehen, 
dahin, auch den Reichtum 


des Erdinnern, der Wäl— 
der, die Waſſerkraft, den 
Großgrundbeſitz der All— 
gemeinheit nutzbar zu 
machen, wie in, unſerer 
Urväterzeit. Dann würde 
wieder die ganze Erde 
Gemeinbeſitz aller tein, 
nur mit dem gewaltigen 
Unterſchied zwiſchen da» 
mals und jetzt, daß ehes 
dem, was nicht ausge— 
beutet wurde, wertlos 
war, während nun alles 
wertvoll geworden iſt. 
Nimmt künſtig der Staat 
dieſen ganzen Beſitz in 
ſeine Hand, dann hat der 
einzelne wieder keinen 
perſönlichen Anteil, dafür 
kommen aber alle in die 
Lage, an den Werten, 
die daraus erwachſen, in 
gleicher Weiſe teilzuneh⸗ 
men. Mit allgemeiner 
Auſteilung aller Güter hat 
das alles ganz und gar 
nichts zu tun; es iſt viel» 
mehr genau das Gegen— 
teil! Ob und wie ſich 
dieſe Ideen im einzelnen 
verwirklichen laſſen wer- 
den, werden wir alle er— 
fahren; es iſt eine der 
brennendſten und weſent⸗ 
lichſten Fragen der aller» 
nächſten Zukunft 
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Novelle von Sophie Kloerss. 


Coryrieht by Ernst Keil 
Nachfolger (August Scherl) 
G. m. b. II.. Leipzig 1018. 


Die „Barbara“ lag zur Abfahrt bereit. Schiffer Johanſen 
ſtieg eben in das kleine Beiboot, das ihn hinüberbringen 
ſollte. Niemann, ſein einer Schwager, der als Steuermann 
mit ihm fuhr, und Brook, der Mann der zweiten Schweſter, 
der Koch. Segelmacher und Matroſe in einer Perſon vor— 
ſtellte, waren ſchon an Bord. Hinnerk, ſein Neffe, machte 
das Tau vom Steg los und hielt das Boot mit dem Haken 
an der Treppe feſt, damit der Schiffer ſich erſt ſetzen könnte. 

Johanſen wandte das derbe, rotbraungebeizte Geſicht 
noch einmal den vier Frauen zu, die ihm vom Stege aus 
zuſchauten. Schlank und fein ſtand ſein junges Weib neben 
den großen, groben Geſtalten der Schwägerinnen. As en 
lütt Jacht neben en breiden Gaffelſchoner, dachte der Gar, 
fer, gab dem Jungen ein Zeichen loszufahren und rief zu⸗ 
rück: Nu halt die Ohren ſteif und laßt euch nich in ne See 
wehen.“ 

Die junge Sina lächelte und winkte mit der Hand, 
Berta und Brigitte nickten, Barbara ſtand ſturr und ſteif 
wie ein Pfahl. Erſt als das Boot ſchon ein Dutzend Schiffs⸗ 
längen vom Steg entfernt war, legte ſie die Hände vor den 
Mund und rief ihrem Jungen nach: „Daß du die neuen 
Hemden in Ordnung hälſt, Hinnerk.“ Der Fünfzehnjährige 
antwortete nur mit einem: „Hoiho“; dann glitt das Fahr⸗ 
zeug ſchneller über die See, legte drüben bei der „Barbara“ 
an, Schiffer und Junge klommen an Deck, das Beiboot 
ward aufgewunden, und der Schoner zog den Anker ein. 

Das Wetter war unruhig. Aprilſchauer, Schnee und 
Hagel mit fih führend, wechjelten mit Sonnenblicken. Die 
See ging mit krauſen Wellen, auf denen der Schaum 
tanzte. Die „Barbara“ ſpürte kaum ihre Freiheit, da tauchte 
ſie die Naſe tief in die Flut, warf ſie wieder empor, bäumte 
ſich wie ein Pferd, das eben dem Stall entronnen, und 
ging mit weitgeblähten Segeln nordwärts. In ihrem 
Rumpf barg ſie ſchleswigſches Korn, das ſührte Schiffer 
Johanſen durch Kattegat, Sund und Oſtſee nach Königs- 
berg. Er fuhr ſchon ſeit zwanzig Jahren um Jütland und 
kannte die Niederträchtigkeit der dortigen See. Einmal 
war ihm das Schiff im Sturm auf den Strand geworfen, 
zweimal war er mit gebrochenen Maſten und ſchwerer 
Schlagſeite heimgekehrt, Schätze hatte er nicht geſammelt 
bei ſeinen Fahrten, aber ſie aufzugeben, daran dachte er 
nicht. 

Sie waren ein zähes Geſchlecht, die Johanſens, hart und 
feſtwurzelnd wie der Strandhafer vor ihren Hütten. Sie 
gaben nichts auf, was ſie beſaßen. Darum wohnten ſie 
noch immer hier in der Einöde zwiſchen Sand und See, 
Wind und Wolken. Um die zwei Hütten häufte ſich der 
Dünenſand, wuchs empor an ihren Mauern, wehte durch 
alle Ritzen, rieſelte aus den Röcken der Frauen, wenn ſie 
ſich entkleideten, aus ihrem Haar, wenn ſie es löſten. — 
Die Inſel, einſtmals der Ausläufer eines größeren Eilands, 
war bei einer Sturmflut losgeriſſen worden vom Mutter⸗ 
boden. Die raſende See hatte die Dünenkette, die für un⸗ 
zerreisbar galt, an der ſchmalſten Stelle durchbrochen, und 
ſeit dem Tage — es war über vierzig Jahre her — nagte 
ſie an dem, was damals ihre Wut überſtanden. Meter 
für Meter fraß ſie vom Strande hinweg, und was ſie nicht 
verſchlang an fruchttragendem Boden, das mordete der 
Sand, der mit dem Sturm über das Eiland fegte. 

Die Schiffer und Fiſcher, ein halbes Dutzend Familien, 
zogen hinweg an die andere Seite des Durchbruchs, wo auf 
der großen Inſel ſichereres Leben und beſſerer Verdienſt 
war. Nur Fiſcher Johanſen blieb, trocknete ſeine Netze an 
den alten Pfählen, band ſein Boot an den alten Steg. 
Seine Frau war tot; aber die vier Kinder waren ihm Ge- 
ſellſchaft genug. Barbara, die Alteſte, mußte mit ſechzehn 


Die Formel, Copyrighi“ dürfen 
wir. da geſetziich ſeſtgelegt. 
nichl verdeuiſchen Tie Ro. 
Jahren werken wie ein Mann. Sie wurde ſtark im Rücken 
und breit in den Schultern, aber auch laut in der Stimme 
und herriſch im Weſen. Berta und Brigitte mußten tun, 
wie fie wollte, und ſollten werden, wie fie war. Die drei 
Mädchen kannten kein anderes Leben als Arbeit, Arbeit 
und wieder Arbeit; hörten keine Lieder als ſolche, die Wind 
und See ſangen, wußten von keinem anderen Tanz als 
dem der Wogen. Vielleicht war in Brigitte, der Dritten, 
etwas, was ſich dumpf ſehnte nach ein bißchen Lieblichkeit 
und Wärme, nach Schönheit und Lachen. Aber da ſolche 
Sehnſucht nie zur Klarheit kam, verdorrte ſie wie das Gras 
im ſtiebenden Sand. 

Eine Liebe hatten die drei Schweſtern, das war der 
Bruder, der jüngſte bon ihnen. Ole Johanſen war aber 
weder ſchön noch anſchmiegend, er war ein eckiger, grob— 
drähtiger Junge, und er wurde ein lauter, derber Mann. 
Viel Worte waren nie ſeine Sache, doch ſein Fuß trat ge— 
wichtig auf, und was ſeine Fauſt faßte, das hielt ſie. So 
hatte er auch die kleine Sina gefaßt. 

Auf dem bißchen Weideland an der landwärts gelege— 
nen Seite der Inſel weideten ein paar Schafe, Kartoffeln 
wuchſen auf dürftigem Ackerboden, ſonſt gab es keine Nah: 
rung zu gewinnen wie die, die die Netze aus der Tieſe 
emporholten. Aber als der alte Johanſen an einer Lungen— 
entzündung ſtarb, war ſo viel vorhanden, daß Ole, der bis 
dahin auf Hamburger Schiffen als Junge, Leichtmatroſe 
und zweiter Steuermann gefahren war, daran denken 
konnte, das Examen für kleine Fahrt zu machen und ſich 
einen Schoner zu kaufen. Er wollte lieber Schiffer auf 
einem eigenen kleinen Schoner ſein als Kapitän auf dem 
ſtolzeſten Dreimaſter eines Reeders. Die Schweſtern fan- 
den es ſelbſtverſtändlich, daß ſie ihr Erbteil in ſeiner Hand 
ließen. Sie waren alle drei reife Jungfrauen geworden, 
und nur Brigitte war einmal von einem Schankwirt 
drüben auf dem Feſtlande, wohin ſie bisweilen ihre Fiſche 
brachte, zur Ehe begehrt worden. Aber da der Mann ver⸗ 
langte, Ole möge nach der Hochzeit das Erbteil der 
Schweſter auszahlen, konnte aus der Sache nichts wer— 


den. Und im Grunde — wie hätte ſie es drüben hinter dem 


Deich aushalten ſollen? Sie gehörte auf den „Sand“, wie 
das Volk jenen öden Winkel nannte, und das Gehen auf 
dem Bretterboden der Schenkſtube wäre ihr ſchwerer ge⸗ 
fallen als das Stapfen im tiefen Sand. 

Dann kam es doch noch für alle drei zur Heirat. Ole 
Johanſen brachte die Männer von ſeinen Fahrten mit. 
Niemann hatte er als Steuermann in Hamburg ange— 
muſtert, und Brook als Matroſen in Danzig, und beide 
fanden, daß es beſcheidenes, aber leidlich ſelbſtändiges Brot 
wäre, Teilhaber an der „Barbara“ zu werden, und nah: 
men die Frauen mit in Kauf. Niemann, der zuerſt kam, 
griff nach Brigitte, die doch bisweilen bei ſeinen derben 
Späßen ein kurzes, rauhes Lachen hören ließ, Brook, der 
ein Jahr ſpäter auf den Sand kam, nahm Berta. Barbara, 
nach der der Schoner doch ſeinen Namen führte, war ihnen 
beiden zu mannsmäßig und ſtark. — 

Beide Ehen blieben kinderlos. Auf dem Sand wollte 


junges Leben nicht erwachen. Endlich — Barbara war be— 


reits den Vierzigen nahe — ſchlug auch noch ihre Stunde. 
Brook hatte ſich den Fuß gebrochen, als er beim Sturm 
im Sund vom Maſt fiel. Er konnte ein ganzes Jahr nicht 
in See fahren. Da heuerte Ole Johanſen Peer Pederjen, 
einen Dänen. Der war ein junger Kerl von fünfundzwan⸗ 
zig Jahren, luſtig, leichtſinnig, mit blanken Augen und der 
Kunſt Mundharmonika zu ſpielen. Es war die erſte Muſik, 
die ſeit unendlichen Jahren in der Einöde erklang, wenn 
er abends vor der Tür ſaß und Tanzmelodien blies. 
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Barbara ärgerte ſich über ihn. Über die Muſik, die blanken leben und atmen. Es war auch Zeit geweſen, daß er fort: 


Augen und krauſen Haare, über ſeinen nachläſſig wiegen⸗ 
den Gang, feinen bunten Schlips und den feinen blauen 
Sonntagsanzug. „So einer, der keinen Schilling auf der 
Sparkaſſe hat, der hat es grad nötig, ſich zu putzen.“ Sie 
ärgerte ſich und ſchalt ihn und erzog an ihm herum, und 
eines Tages waren ſie Mann und Frau. Peer Pederſen 
wußte nie recht, wie es eigentlich gekommen, jedenfalls — 
viel gefragt hatte man ihn nicht. Der Winter auf der Inſel 
wurde ihm verzweifelt lang, und als der Schoner ſich im 
Frühling bereit machte zu neuer Fahrt, befahl Barbara: 
„Du bleibſt hier. Ich kann nicht mehr alle Tage zum 
diſchen hinaus, wenn das Kind da ift. Du mußt mit den 
Schweſtern fahren.“ Peer Pederſen warf die Mundhar⸗ 
monika ſo wütend gegen die Mauer, daß ſie zerſprang, 
dann duckte er vor feiner Frau. Aber vier Wochen ſpäter, 
als ſie Fiſche hinüber nach Trebüll gebracht hatten, kam er 
von einer Beſorgung im Ort nicht zurück, und Barbara 
mußte fih nach langem Warten entſchließen, allein heim: 
wiohren. Seitdem hatte fie fünfzehn Jahre gewartet, Peer 
feder len war nicht wiedergekommen. Ob die harte Frau 
roch an ihn dachte? 

Sie hatte den Jungen, der einen Monat nach dem Wer- 
ſcwinden der Mannes ankam, kurz und ſtreng erzogen; fie 
hatte ihm weder den Namen des Vaters gegeben, noch ihm 
e bon dem geſprochen. Nur Berta hatte einmal dem Zehn: 
jährigen auf feine Frage: „Hew ik keen Vader hadd?“ 
kurz und ſcharf erwidert: „Von Lumpen red man nich!“ 
md ihm damit die Luſt zu weiteren Fragen genommen. 

Seit einem Jahre fuhr Hinnerk als Junge auf der Bar— 
bara. Man hatte ihn nicht gefragt, ob er Seemann werden 
wollte. Das war allen ſo ſelbſtverſtändlich erſchienen wie 


Aberſchwemmte Wieſe im Vorfrühling. 


kam vom Sand. In dem Bengel, der von der Mutter den 
ſtarken Körper und vom Vater den Leichtſinn geerbt hatte, 
war früh das Blut wach geworden. Seine Augen gingen 
hinier Sina Törning hec, wenn ſie ihre blonde Zierlichkeit 
über den einſamen Strand oder durch die niedrigen Häuſer 
trug. Seine Blicke wurden begehrlich, ſeine Hände preßten 
fih ineinander, als müßte er fie davor bewahren, nach ver: 
botenen Dingen zu greifen. „Sine muß aus dem Haus“, 
ſagte Barbara zu Ole. „Sie macht mir den Jungen ver— 
dreht. Ich werd ihr ne Stelle anſchaſfen in Tondern oder 
Tönning.“ 

„Was haſt ſie überhaupt hergeholt?“ fragte Berta, 
die einzige, die bisweilen der Alteſten gegenüber 
eine Meinung hatte. „Was ging dich Pederſens Sweſter— 
dochder an? Konnt die Stadt nich für ſie ſorgen, wie die 
Mutter ſtarb? Nu haſt ſie auf'n Hals.“ 

„Lang nich mehr. Da ſoll ſich woll was finden für ſie.“ 
Barbara Pederſen ging zum Ofen, ſteckte ein paar Soden 
Torf hinein und ſchlug die Klappe mit hartem Ruck zu. 

„Die Deern bleibt hier“, ſagte Ole, der am Fenſter ſaß 
und priemte. Seine Schweſtern ſahen ihn an. Er ſchob 
den Tabak von einem Mundwinkel in den andern, ſpuckte 
aus und wiederholte: „Die Deern bleibt hier. Dem Bengel 
werd ich die Mucken ſchon austreiben. — Der Paſter ſoll 
uns zuſammengeben.“ 


„Was?!“ ſchrie Berta. Barbara ſtand wie verdonnert, 


die Arme ſielen ihr ſchlaff am Leibe nieder. 

„Was, was!“ höhnte der Schiffer. „Weiter weißt nichts? 
Kann ich mir nicht noch ne Frau nehmen, wenn ich will? 
Bin ich zu alt? Fünfzig Jahr iſt kein Alter. 
und damit baſta. — Wo ſteckt ſie denn?“ 


Ich will ihr 


Stanz Warule Neufoun poet 


t 
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Im Schafſtall hodte Sina und ſtreichelte ein neugebore⸗ | Feingliedrigkeit fo ſchlank und ſchmiegſam, packte der Mann 


nes Lamm, als der Schiffer neben ſie trat und ihr kurzweg 
erklärte, ſie ſolle ſeine Frau werden, eh die „Barbara“ wie⸗ 
der in See ginge. Dann ſei ſie auch verſorgt und hätte 
ihren Anteil an dem Schiff ſo gut wie Ede Niemann und 
Matthes Brook. — Das Mädchen ſtarrte ihn an, als ſei es 
von einem ſchweren Traum befallen. „Steh auf und komm 
mit in die Stube“, befahl Ole. Mechaniſch gehorchte ſie. 
Und wie ſie ſo neben ihm ſtand, nicht klein, aber in ihrer 


2 Vater 
~ u feinem 200. Geburtstag. 


Es jubiliert ſich wieder einmal was. Vor 200 Jahren, am 
2. April 1719, iſt einer geboren, der vor über hundert Jahren, am 
18. Februar 1803, geſtorben iſt. Zwiſchen Kommen und Gehen 
lag ihm ein reiches, geſegnetes Leben. Immerhin: Was geht 
uns das an? Was von ihm iſt uns lebendig geblieben? 

Keine Feiertagsübertreibung! Von Johann Wilhelm Ludwig 
Gleim, dem vortrefflichen Inhaber einer vortrefflichen Dompfründe 
am Domkapitel von Halberſtadt, lebt herzlich wenig noch unter 


uns nach. Wenn nicht ein Dutzend ſeiner liebenswür⸗ 
digen gereimten Fabeln wäre und etwa jenes Trinklied 
vom Papſt, der herrlich in der Welt lebt, ſo wäre 


Gleim im Bewußtſein der Deutſchen heute ſo tot wie ein Tür⸗ 
nagel. Denn das, was ihm und feinen Zeitgenoſſen das Weſent⸗ 
liche ſeiner Dichtung war, klingt unſeren Ohren nicht mehr und iſt 
unſerem Empfinden ſtumpf oder läppiſch. Was in unſeren Sin, 
derbüchern von ihm ſteht oder in unſeren Schulleſebüchern, das 
lebt noch. Noch höre ich über Jahrzehnte her — eheu, fugaces, 
Posthume, Posthumel — meinen Vater Schulmeiſter behaglich 
den Löwen zitieren, dem der Fuchs die Mißreden des Eſels an⸗ 

zeigt: „.. . Was von mir ein Efel ſpricht, / Das acht ich nicht.“ 
Oder das Zwiegeſpräch zwiſchen Gärtnerin und Biene: „Manche 
Blume hat doch Gift, / Und du ſaugſt aus allen Blumen.“ / „Ja“, 
ſagt ſie zur Gärtnerin, / „Ja, das Gift laß ich darin.“ Oder den 
Greis, der den Tod anfleht, zu kommen, ſich ſeiner zu erbarmen 
und ihn von der Laſt des Lebens zu befreien: 


„Befreie mich, ſpricht er, von aller meiner Not 
Und bringe mich zur Ruh.“ 

Der Tod kommt an, geht auf den Rufer zu: 
„Was willſt du?“ fragt er, „du, 
Daß du mich hergerufen haſt? i 
Du trägſt auch eine ſchwere Laft,” 

„Ach, lieber Tod,“ verſetzt darauf 

Der arme Greis, „hilf ſie mir auf.“ 


Mit dieſer milden, leichten, nachſichtigen Weisheit ſeiner Fa⸗ 
bein ſteht Gleim ſelbſt heute noch im Bemwüßtfein feines Volkes. 
Nur damit. Denn auch die Jahrzehnte ſind nicht mehr, da voll 
biedermeieriſcher Empfindſamkeit der Großvater mit der Groß⸗ 
mutter noch ſang: 


Roſen pflücke, Roſen blüh'n, 
Morgen iſt nicht heut! 
Keine Stunde laß entflieh'n, 
Flüchtig iſt die Zeit. 


Trink und küſſe! Sieh, es iſt 
Heut Gelegenheit. 

Weißt du, wo du morgen biſt? 
Flüchtig iſt die Zeit. 


Oder ſchon geradehin läppiſch „An Solly“: 
Ich hab' ein kleines Hüttchen nur, 
Steht feſt auf einer Wieſenflur 
An einem Bach, und Bach iſt ſchön: 
Willſt mit ins Hüttchen gehn? 
O du mein Liebſtes auf der Welt! 
Das Hüttchen dir gewiß gefällt. 
Biſt zärtlich, rauhe Winde wehn, 
Willſt mit ins Hüttchen gehn? 


Das iſt uns heute eine unerträglich gezierte Süßlichkeit. Und 
hat doch zu ſeiner Zeit ſeine Welt entzückt, und hat ein Jahrhundert 
lang gelebt, ehe wir's in die Kurioſitätenecke unſerer Rumpel⸗ 
kammer legten. Aber je mehr wir heute gerade das hervorſuchen, 
wodurch der Dichter und Sänger Gleim ſeinen Zeitgenoſſen galt, 


— eeng 


urkundlichen Bericht: 


zu und zog ſie in die Arme. Das Mädchen flog zuſammen 
und wollte ſich losreißen; aber mit brutaler Kraft hielt er 
feſt, drückte ſeinen Mund auf ihre feinen Lippen und küßte 
ſie. So lange küßte er, bis ſie — zitternd und blaß — 
nicht mehr wagte, ſich zu wehren. 

„Nu komm rein zu den Schweſtern“, befahl er noch 
einmal, und mit geſenktem Kopf und fliegendem Herzen 
gehorchte ſie. Fortſetung folgt) 


Gleim. 
— Von Friedrich Huſſong. 


deſto fremder und befremdlicher wird uns alles. Seine Lehr⸗ 
gedichte, feine anakreontiſchen Lieder, feine Grenadierlieder ſelbſt 
zum Preiſe Friedrichs des Großen find uns faſt bis auf die letzte 
Zeile mauſetot. Anders als im Bewußtſein des Volkes ſteht Gleim 
eben in der Ordnung des Literaturhiſtorikers, anders in der des 
Kulturhiſtorikers. Will man ſeine entwicklungsgeſchichtliche Stel⸗ 
lung innerhalb unſerer Literatur, die kulturgeſchichtliche Bedeut⸗ 
ſamkeit ſeines Weſens, Wirkens und Lebens bezeichnen, ſo muß 
man willig das noch einmal durchdenken, was uns Heutige ſonſt 
nicht mehr rührt. 2 


* 
* 


Die „Halleſche Dichterſchule“ und die „Anakreontik“ ſind die 


Stich⸗ und Merkworte der zünftigen Literaturgeſchichte für Gleim 


und ſeinen Kreis. Denkt man dazu noch des Sängers der Fried⸗ 
rich⸗Lieder, die ihren ganz eigenen Ton trugen, und des Prieſters 
der Freundſchaft, der Gleim war, ſo hat man den ganzen Umfang 
ſeines Weſens umſchrieben. 

Die Halleſche Dichterſchule, der Gleim angehörte, als deren 
Haupt und Mittelpunkt er ſteht, beſtand aus zwei zeitlich und 
ſeeliſch eigenbetonten Gruppen. Die ältere, ſtark geiſtlich 
gerichtete der Pyra und Lange. Tote Namen. Pyra, einſt der 


| Weſentlichere, vielleicht berufen, neben Klopſtock zu ſtehen und zu 


ſteigen, aber früh geſtorben. Lange, auf eine betrübſame Weiſe 
unſerem Gedächtnis erhalten durch die vernichtenden Prügel, die 
ihm der zornige Leſſing in ſeinem „Vademecum für Paſtor Lange“ 
verabfolgt hat. Hätte ihn Leffing nicht geprügelt, kennte und 
nennte ihn kein Menſch mehr. Auch ein Nachruhm. Die zweite, 
jüngere Gruppe der Halleſchen Dichterſchule war eben die Gruppe, 
in der neben Gleim vor allem Uz und Götz ſtanden. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der älteren, geiſtlich gerichteten war ſie entſchieden der 
Welt und dem Weltlichen zugewandt. Gemeinſam mit jener war 
ihr der Gegenſatz gegen die Literaturpäpſtlichkeit Gottſcheds, die 
Hinneigung zu den Schweizern um die Züricher Bodmer und 
Breitinger und damit zu den Engländern, die namentlich durch 


die Werke und Perſönlichkeiten Popes und Miltons jo ftart auf 
dieſe Schweizer wirkten. Letztlich — aber aus dieſem Letztlich 
ward leider bald ein Erſtlich — waren beide Gruppen gleichmäßig 
erfüllt von einem grimmigen, oft tief ins Lächerliche verfallenden 
Haß gegen den Reim. Aus dieſer Gegnerſchaft ging die Ana⸗ 
kreontik hervor, jene ſpieleriſche Kleinigkeitskrämerei, Geſchwätzig⸗ 
keit und Zierigkeit, die eben Gleim im Jahre 1744 mit ſeinem 
„Verſuch in ſcherzhaften Liedern“ zu einem breiten Erfolg über 
alle deutſche Leſerſchaft führte. Er ſelbſt gibt über dieſes Werden 
„Eines Tages waren die Freunde zuſam⸗ 
men. Ein alter Student, namens Jakob Pyra, hatte die Abſicht, 
ceimloſe Berfe bei feiner Nation in Aufnahme zu bringen. Eine 
Ode, ‚Das Wort des Allerhöchſten', war fein erter Verſuch. Gleim 
war der Meinung, am beſten könne man durch Gedichte ſcherz⸗ 
haften Inhalts dieſen Zweck erreichen. Seine Freunde gaben ihm 
Beifall, und dieſer Beifall wurde der Anlaß zu ſeinem Verſuch in 
ſcherzhaften Liedern'.“ 

Es liegt in der Natur der Sache, daß aus ſolchen oberflächlichen 
Erwägungen nichts Tiefes, aus ſolchen Außerlichkeiten nichts Ge⸗ 
waltiges ſich erzeugen konnte. Die Folge war ein Gewäſſer und 
Geplätfcher von manchmal recht graziöſer,. öfters krampfiger. aller: 
meiſtens geſtelzter, gezierter und ſüßlicher Heiterkeit; ein Tänzeln 
und Sängeln und Gängeln mit Bacchus und Amor, ein Spielen 
mit Bechern und Roſen an Bächen und in Lauben, ein Begehrer 
und ein Sprödetun, Silvio und Phö—öbe, ſchäferliches und fort 
liches. Das Ganze taufte man auf den ehrlichen Namen Anakreons 
der ſich ganz gewiß nichts von einer dergleichen Auferſtehung in 
Rokoko hatte träumen laſſen, als er zu ſeiner Zeit recht derb liebt 
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und krank, und obgleich das Ganze viel mehr auf eine Herüber⸗ 
die Flaſche ſtand halb, der Becher ganz unter Roſen. 


nahme gepuderter franzöſiſcher Spielereien hinauslief. 
Anakreontiſche Heiterkeit wurde Mode in Leben und Dichtung. 
Selbſt ein Leſſing entrichtete ihr feinen Zoll, ſelbſt ein Klopſtock; 
der junge Leipziger Goethe anakreontiſierte; im ganzen aber war 
und blieb und wurde die Anakreontik eine ſeichte Sintflut, „ana⸗ 
kreontiſches Gegängel“, wie Goethe jagte; „gemeiniglich febr nahe 
beim Läppiſchen“, wie Kant ſagte. Käſtner, der gallige, hat kaum 
übertrieben, als er parodierend die Geißel des Spottes über fie 
ſcwang: „Gedankenleere Profa / In ungereimten Zeilen, / In 
dreiquerfingerzeilen / Vom Mädchen und vom Weine, / Vom 
Beine und vom Mädchen, / Vom Küſſen und vom Trinken / Vom 
Trinken und vom Küſſen / Und wieder Wein und Mädchen, / 
Und nichts als Kuß und Trinken, / Und immer ſo gekindert, 
Dis ich halb träumend ſchreiben. / Das heißen unfere Zeiten / 
nalreontifh dichten.“ „Kurzzeilig und langweilig“, ſchreibt ſpäter 
app und grob Hermann Hettner. 
Stärker als in den anakreontiſchen Tändeleien erwies ſich 
gerade Gleims Art in feinen „Preußiſchen Kriegsliedern von einem 
Grenadier”, dieſen Liedern zum Preiſe feines Helden Friedrich, den 


t Geim zuerſt in feiner „Grabſchrift“ den „Einzigen“ nannte: 
ac? ihn dee aan — f 
urg und lug? — —— a a 
hier legt der Einzige! e e 
Das iſt genug.“ e e 
leffing hat die Grenadierlieden 
hoch gelobt. Goethe ſagt von ihnen == 
u ‚Bahrbeit und Dichtung“: „Die == 
friegslieder, von Gleim angeſtimmt, = 
behaupten deswegen einen fo hohen = 
Rang unter den deutlichen Gedich⸗ == 
ten, weil fie mit und in der Tat ==> 
eafprungen find, und noch über» z= 
| des, weil an ihnen die glückliche == 
gem, als hätte fie ein Mitſtre == 
Wäer in den höchſten Augen⸗ ==: 
Wm hervorgebracht, uns die voll- = 
bmmenjte Wirkſamkeit empfinden == 
Bir empfmden diefe Wirfam = 
bt nicht mehr. Einen Fritziſchen === 
Beier, der Berlin Sparta nennt, === 
tauben wir nicht. Wir können 
Berdienſt und Bedeutung des Preu- GE 
Senfüngers Gleim weſentlich doch nur = 
noch mi: dem Verſtand erkennen, een 
ncht mehr mit dem Herzen nad» a | HUN | I! 
ühen; obſchon Berfe immer [hön . Dazu Gd 
leiten werden, wie die e: „Goit aber 
wog bei Sternenklang / Der beiden | 
Heere Krieg; / Er wog, und Preußens Schale fant, / Und Or, 
2 mée Schale ſtieg:“ obſchon wir heute uns ſeltſam angerührt 
lien mögen, bei Gleim die Zeilen zu finden: „Ich bin ein 
Freue! Stolz bin ich, / Daß ich ein Preuße bin!“ lange bevor 
jemand geſungen hatte: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr 
deine Farben?“ l 
i * + * 
Beſentlich und wirkſam nicht minder als durch ſeine Dichtung 
* Sieim für feine Zeitgenoſſen durch feine Perſönlichkeit und 
kine Lebensführung. Obgleich er, der den Eros und den Amor 
et ein geiſtlicher Junggeſelle war; obgleich er, der Wein fang, 
trank und ſchon darin die Gemachtheit der Anakreontik 
e, — trotzdem war doch gerade bei ihm eine große Über⸗ 
| ng zwiſchen Lebensführung und Kunſtübung. Es war 
red hageſtolzentum und Waſſertrinken und dünner Verſe ana⸗ 
e Laune in ihm und um ihn. Und in der überſchwäng⸗ 
Wen Beije der Zeit, in welcher der Geniekult des Sturms und 
ſchon umging, wurde auch dieſe Laune oft bis zumKramp⸗ 
figen fefteigert. Hören wir den Darfteller von Gleims Leben eine 
ke nde Szene dieſer anakreontiſchen Luſtbarkeit darftellen, in 
e Naivität: „Faft den ganzen Sommer 1750 lebten Klopſtock 


ay I €. Schmidt bei Gleim in Halberftadt, gleichgeſinnt in heite⸗ 

Sugendluft, voll Scherz und Geſang. Eines Tages — es war 
Wir mondlichte Juninacht und die Rofen ſtanden in voller Blüte — 
Une, mn vom Bade erfriſcht, die Freunde zum gewohnten Wirt. 

t Rheinwein blinkte auf dem Marmortiſch, und die duftenden 
en erweckten in den Dichtern anakreontiſche Luſt. Gleim, der Un⸗ 
Frai: unter den drei en, gab dem Wirt verheißende Winte, und 
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alle Roſen wurden gepfückt, der Tijd und der Saal damit bedeckt; 

Da nun 
berauſchte der Duft die Dichter und es erſcholl hell Geſang und 
Rede, und lauter, lauter, je höher der Mond ſtieg. Nüchterne Bür⸗ 
ger, mit dem Glockenſchlag auf der Heimkehr, ſtanden unter den 
Fenſtern und richteten. Die Freunde aber riefen nach Wein. Der 
Wirt, verkennend die Muſenbegeiſterung, verſagte den Wein; als 
ihm Klopſtock aber die eine, kaum geleerte Flaſche zeigte, da ward 
die zweite bewilligt und beſungen. Noch war dieſelbe nicht geleert, 
ſiehe, da erſtrahlte die Morgenſonne ſchon über die Dächer, und 
die Freunde machten ſich auf den Heimweg: Klopſtock ging voran 
mit der tief abgebrannten Kerze, deren fröhliches Flämmchen er 
erſt im Angeſicht der Sonne ausblies, dem Tage ein reines Opfer 
züchtig durchſchwärmter Nacht.“ 

Hier hat man in einem Bilde beiſammen das Liebenswürdige. 
Läppiſche, Wahre, Gemachte, Genialiſche und Spießeriſche des über⸗ 
ſchwänglichen Freundſchaftskultus der Zeit, deſſen Kern und Mittel⸗ 

punkt das wohnliche Haus des wohlhäbigen Halberſtädters Dom⸗ 
kapitulars war; das Haus, in dem aus⸗ und einging, was damals 
zwiſchen Ottenſe und Zürich, zwiſchen Breslau und Düſſeldorf 


Freundſchaft pflegte und dichtete. Noch heute zeugt im Halberfiadter 


Gleimhaus der „Tempel der Muſen 
und der Freundſchaſt“ von jenen 
hundertſältigen Bindungen, Verpflich⸗ 
tungen und Be ziehungen. Und Gleims 
Briefwechſel mit hundert Köpfen ſei⸗ 
ner Zeit gibt heute mehr noch als 
all ſeine Dichtungen ein Bild und 
Denkmal jener Zeit. In d.efen hun⸗ 
derifältigen Bez ehungen erfi lebie 
Gleims Weſen ſich ganz aus; hierin 
war und wurde er der Seelenbruder, 
der Vater Gleim für ſo viele, die 
kamen und nahmen, der Förderer 
ſo vieler junger Talente. Hier wurde 
man‘ von ihm nicht nur mit 
Roſenblättern genährt und mit füßen 
Empfindungen getränkt; hier konnte 
er febr fachlich, und handgre flich 
wohllätig werden. Nicht nur war 
der unermüdliche Briefichreiber eine 
Vermittlungsſtelle für alles literaris 
= < Je Deutſchland; nein er cab mit 
i vollen Händen, er half und half. 
Man ſchlage ſeinen Brieſwechſel 
, mit Heinſe auf: Der erſte Brief 
ee Gleims geleitet eine Geldſendung: 
„Da kann ich eben einige Gold⸗ 
ſtücke miſſen, und die, mein lie⸗ 
ber Herr Heinſe, ſende ich Ihnen 
vorerſt. . . Was ich ferner miſſen kann, ſteht nicht minder 
Ihnen zu Befehl. Kurz, mein lieber Herr Heinſe, meinen Wie⸗ 
land dank' ich's, daß ich Sie kenne. Wir wollen auf gut chriſtlich 
oder heidniſch einander uns helfen.“ Der zweite Brief Gleims an 
Heinſe hebt aus derſelben Tonart an: „... an meinen Wieland 
zehn Louisdor für Sie, mit Bitte fie Ihnen zuguftellen. . . .. Wenn 
Sie glauben, daß ich Ihnen nützlich ſein kann, ſo haben Sie nur. 
immer das Zutrauen zu mir, daß ich's fein werde, wenn's in 
meinem Vermögen ſteht ...“ Der dritte Brief geleitet abermals 
eine Geldſendung. Und ſo weiter. Mit dem Mann war gut 
Briefe wechſeln und Kirſchen eſſen. Dem konnte man gern etwelche 
Freundſchaftsſchwärmerei zugutehalten und etwelche Empfindlich⸗ 
keiten, z. B. gegen unliebſame Kritiken, nachſehen. Der verdiente 
ſchon das Lob Schillers, der da ſchrieb: „Von allen unſeren 
berühmten Männern aus ſeiner Klaſſe mag Gleim den wohl⸗ 
wollendſten Charakter haben und der wirkſamſten Freundſchaft 
fähig ſein.“ Und Goethe umſchrieb Gleims Weſen mit den Wor⸗ 
ten: „Ein vorzüglich liebender und liebenswürdiger Mann, zeigt 
er in Vers und Reim, Brief und Abhandlung den Ausdruck eines 
gemütlichen Menſchenverſtandes innerhalb einer wohlgeſinnten Be- 
ſchränkung.“ 

Das iſt wohlabgewogenes Lob; nicht zu viel und nicht zu 
wenig. So ſteht's noch dieſem Heute an, das ſich mitten in Preu⸗ 
ßens Niederbruch des Mannes entſinnt, der als der erſte Sänger 
den aufſteigenden Stern Preußens grüßte. Ein guter Mann und 
Menſch. „Er hätte“ — nochmals Goethes Worte —, „er hätte 
ebenſowohl des Atemholens entbehrt als des Dichtens und Schen⸗ 
kens.“ Eine herrliche Grabſchrift. 
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Preußiſche Candſtube. 
granaten, Maſchinengewehren und Stahlhelmen kamen ſie heh⸗ 


Hinter ſiebenfachem Ring von Hand⸗ 


lings zuſammen, die Vertreter der Preußen. Jahrzehntelang 
hat man in Preußen und nirgends hitziger als in Berlin um 
ein demokratiſches ſtatt des Dreiklaſſenparlamentes geeifert. 
Nun, da man das demokratiſchſte Parlament hat, das die Phan⸗ 


taſie eines Rechenknechts ſich errechnen konnte, kümmert ſich dies. 


Berlin den Kuckuck drum. Und doch iſt dieſe neue preußiſche 
Landſtube nach der alten eine ſehr viel neuartigere Erſcheinung 
als etwa die Weimarer Nationalverfammlung nach dem alten 
Reichstag. Die Weimarer Verſammlung iſt ein geiſtiger Ab⸗ 
klatſch des geweſenen Reichstags; nur daß die groben Züge in 
ſeiner Phyſiognomie noch vergröbert ſind. Zwiſchen dem alten 
preußiſchen Landtag und der neuen preußiſchen Landſtube da⸗ 
gegen iſt keinerlei Ahnlichkeit mehr, außer dem gelben Holzge⸗ 
täfel des Saales, in dem jener tagte und dieſer tagt. Dafür 
aber iſt dieſe der Weimarer Verſammlung ſo ähnlich wie ein 
Durchklatſch. Sie iſt ja auch einer und kann nach ihrer ganzen Ent⸗ 
ſtehung ja auch gar nichts anderes ſein ` 

Aus ihren ftreng behüteten Verhandlungen drangen die Aus⸗ 
einanderſetzungen der Regierung und der Parteien über die 
Lostrennungsbeſtrebungen in einzelnen Teilen Preußens und 
deren Begünſtigung durch die törichten Beſchlüſſe des Verfaſ⸗ 
ſungsausſchuſſes der Weimarer Nationalverſammlung einiger: 
maßen ins Bewußtſein der Offentlichkeit. Und im Rahmen die: 
ſer Auseinanderſetzungen wieder war es vor allem die Rede 
des Miniſterpräſidenten Hirſch über Recht und Bedeutung Preu: 
bens im Reich, die es verdient, daß man fie unverwiſchbar no» 
tiert. Weder raſſemäßig noch parteimäßig iſt Herr Hirſch 
irgendwie verdächtig oſtelbiſcher Rückwärtſerneigurggen. Um jo 
ſchwerer wiegt das Zeugnis, das er, heute von Amts weden ver- 
antwortlicher Leiter des neuen Preußens, durch ſeine Pflicht 
‚und fein Gewiſſen ſich gedrungen fühlte, für Recht und Ehre 
Preußens abzulegen. Von den großen Verdienſten der alten 
preußiſchen Verwaltung mußte der neue Mann ſprechen, von 
den kulturellen Leiſtungen dieſes alten Preußens, die nicht ver⸗ 
loren gehen dürfen; von der Notwendigkeit, Preußen ſeine 
volle Einheit und Leiſtungsfähigkeit zu erhalten, wenn nicht 
alles zu ammenbrechen folle, was die preußiſche Kraft aufge- 
baut habe. Und das iſt ja wohl, bei Lichte beſehen, nicht mehr 
und nicht weniger als das, wovon wir gewohnt waren als vom 
Deutſchen Reich zu ſprechen mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der wir Luft atmen und Brot eſſen. 

Dieſes Bekenntnis zur Ehre des alten Preußens, Bekenntnis 
eines Mannes, der die Zerſtörung dieſes alten Preußens beerbt 
hat, war wohl das bemerkenswerteſte, was die Tarung der 
preußiſchen Nationalverſammlung bisher gebracht hat; nächſt 
ihm die Einmütigkeit, womit alle Parteien fih auf den Stand. 
punkt ſtellten, daß Preußen mindeſtens ſo viel Recht wie Lippe⸗ 
Detmold und Koburg⸗Gotha habe auf Reſpekt vor feinem Eigen⸗ 
willen. Dieſe entſchiedene Wendung der Berliner Preußenrer⸗ 
ſammlung gegen Weimar und die von dort ausgehende Begün⸗ 
ſtigung der Strebungen „Los von Preußen“ iſt immerhin eine 
Tatſache, durch welche die preußiſche Landſtube in einem 
Stück wenigſtens doch etwas mehr bedeutet als die Wei⸗ 
marer Nationalverſammlung. Und wenn man in Gotha, 
Braunſchweig und Lippe⸗ Detmold Manns genug ift, dem 
Reiche ſelbſt die billigſten Leiſtungen zu verſagen, ſo ſollte man 
doch auch wohl in Preußen noch imſtande ſein, den Staats⸗ 
weiſen in Weimar die ſchlichteſte Achtung vor dem Bundes 
abzunötigen, ohne den ein Deutſches Reich nicht war und nicht 
ſein wird. ng. 


* * 
* 


Die Bierehrlichen. Wir haben uns wieder etwas ausgedacht, 
um uns auf eine kleinliche Weiſe lächerlich zu machen, nachdem 
wir auf eine fo grandioſe Weiſe Schmach auf den deutſchen Na- 
men gehäuft haben. Wir haben — Ritter Don Quichotte auf 
einem Hügel — Umſchau gehalten, wo doch gleich noch Sünden 
der unſauberen böſen alten Zeit in unſere gute neue, ſaubere 
irgendwie hineinragten, um ſie nicht minder unbarmherzig aus⸗ 
zurotten, wie zuvor ſchon das deutſche Heer, die deutſche Flotte, 
die fatale Zucht des Militarismus, die ſteifleinene Sauberkeit 
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unferer Verwaltung, das Schwarzweißrot und — mit Vorbehalt 


und auf Widerruf — den lieben Gott. Und was entdeckten wir? 


Wir entdeckten im Park von Sansſouci die putzigen alten aſtro⸗ 


nomiſchen Figurenwerke, die unſere Chinakrieger einſt aus 
China als kurtoſe Andenken mitzebracht hatten: geraubt, ge- 
ſtohlen, wie es jetzt im Tugendſtile der neuen Republik heißt. 
Lächelnd hat ſich mancher Chinamann bei uns im Garten des 
Alten Fritzen das ſchnurrige Zeug aus ſeiner Heimat angeſehen: 
lächelnd hätten's bis ans Ende aller Tage aller Länder Söhne 
dort Haben ſehen, ohne an etwas Böſes zu denken. Da muß 
ihnen nun Don Quichotte ein Schauſpiel bereiten und zum Preiſe 
ſeiner unvergleichlichen Duleinen von Toboſa, zum Preiſe der 
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republikaniſchen Tugendhaftigkeit ein heftiges Lanzenſtechen 
reiten gegen die deutſchen Hunnen, die deutſchen Räuber, di er 
ſchen iebe. Mit krähender Summe verlangt unſer Ritter von 
der traurigen Geſtalt, daß wir uns wieder bierehrlich machen 
ſollen vor dieſer tugendhaften Welt, indem wir Aſche auf 
unſere Diebshäupter ſtreuen und den „geſtohlenen“ Krimskrams 
ſchleunigſt wieder nach Peking ſchicken. Welche Sorgen, welche 
tugendhajten Qualen! Offenbar erhofft man, daß die Welt fih durch 
dieſen biederen Sühnegang nach Peking endlich werde überreden 
laſſen, uns wieder bierehrlich zu ſprechen. Natürlich geht ein 
Schmunzeln darob um den Erdball von Tokio bis Paris und von 
London bis San Francisco. Haben wir wirklich keine ernſteren 
Sorgen? Müſſen und dürfen wir uns wirklich mit ſolchen läppiſchen 
Kinds köpſereien noch lächerlich machen in dieſer Stunde? Ha: 
ben wir noch nicht genugſam gehört, was wir für eine Nation 
von Lügnern, Dieben und Mördern ſind? Müſſen wir ſelbſt 
noch Leute bezahlen, damit ſie ſich den Kopf zerbrechen, auf 
welche Weiſe wir ſelbſt noch einen neuen Unſinn erdenken tönn: 
ten, um das Feuer der Ketzerbrennerei gegen uns in Atem zu 
halten? Es wäre gar nichts dagegen einzuwenden, wenn die 
aſtronomiſchen Chinoiſerien jamt vielem, was ſpäterer Mil: 
maſchgeſchmack dorthin geſteckt hat, aus Haus und Garten Fried⸗ 
richs des Einzigen verſchwänden und ihm ſo ein reineres Denk⸗ 
mal hergeſtellt würde. Aber den Geſchmack und die Abſicht wird 
man vergebens bei unſeren republikaniſchen Tugendbolden ſu⸗ 
chen. Um Gottes willen! Ein Denkmal dem Abfolutismus?! 
Um Gottes willen! Wir werden froh ſein müſſen, wenn man 
nicht auf den Gartenterraſſen Friedrichs republikaniſche Runkel⸗ 
nn ie GE im Haus an Souci” oben keine Kantine 
inrichtet. Aber freuen wir uns: Die deutſche Ehre gi r vor 
die Hunde in der Welt; aber über die Beta Bierehrlichteit 
kann diefe Welt noch ſchmunzeln. Wenn uns nur nicht zum Schluß 
die Entente einen Streich ſpielt und uns den Frachtraum für die 
Ausfuhr unferer Bierehrlichkeit verweigert, weil fie etwa unſere 
Kohlen und Farbſtoffe für wichtiger hält. ug. 


Ein Jeſt der Bühne. Während links und rechts die Bar⸗ 
barei faft auf der ganzen Linie ſiegreich über die Berliner Theo: 
ter ſchreitet, hat man — es war im Theater an der König⸗ 
grätzerſtraße — einen Abend erlebt, der ein Feſt der Kunſt war 
durch einen Dichter und durch eine Darſtellerin. Man zeigte 
uns wieder Gerhart Hauptmanns „Biberpelz“, und man ließ 
wieder Elſe Lehmann vor uns wandeln und wirken als Mutter 
Wolffen. Wer vor Jahrzehnten im Theater Otto Brahms den 
„Biberpelz“ und die Elſe Lehmann erlebt hat, jawohl erlebt, 
denn das war Erlebnis, den wird die Freude dieſes 
Wiederſehens auch tief mit Wehmut ergriffen haben. Brahm, 
der Prieſterliche, iſt nicht mehr: Brahm, der den ſchweren 
Wunſch Leſſings uns endlich erfüllte: uns zu den Schauſpielern, 
die wir längſt hatten, auch eine Schaufpieltunft zu geben; 
Brahm, der durch Dienen zum Herrſchen gelangte, durch ein 
ſtrenges, demütiges Dienen im Tempel der Dichtung. Das ha⸗ 
ben wir heute nicht mehr, dieſe ſtolze Demut, dieſe ſtrenge 
Keuſchheit in ſolchem Wirken. Bei Reinhard, dem Nachfolger 

rahms, der uns oft entzückt hat, iſt 1 dieſes nicht. e⸗ 
rade bei ihm überwuchert oft das Theater die Kunſt, das 
Schauſpielertum die Dichtung, der Moiſſi den Shakeſpeare. Im 
Leichten, Lichten übertrifft Reinhard oft Brahm; im Schweren, 
Tiefen bleibt er uns vieles ſchuldig, was jener gab. — Aber 
davon ift die Rede nicht. Die Rede ift vom „Biberpelz“ und 
von der Elſe Lehmann, die man bei Meinhard und Bernauer 
wiederſah. Und die beide friſch waren, wie am erſten Tag. 
Hier gibt Hauptmann fein Beſtes. Gewiß, man Debt feine 
Grenze, aber man ſpürt ſie noch nicht, und was er gibt, 
da iſt, iſt vollendet. Und Elſe Lehmann? O du Men⸗ 
O du Fleiſch und Blut, o du Gaunerhaftigkeit 
Ein Stück beſtes deutſches Weſen und Können 
mitten in deutſchem Zuſammenbruch. So war fie, fo iſt fie. 
In aller Trübſal darf man hier lachen. In allem Jammer darf 
man a ſich freuen. Ein Becher Leben, Menſchtum, Kunft 
ohne Hefe, ohne Nachgeſchmack, ohne Katerei. Das Drum und 
Dran war mehr Meinhard und Bernauer als Brahm. Gut, 
luſtig, zum Teil ausgezeichnet. Unübertrefflich und der Mutter 
Wolff⸗Lehmann würdig das frechbeinige Göhr, die Adelheid, 
ihre jüngere Tochter. Das Ganze mehr als bei Brahms ins 
Luſtſpielhafte gangbarerer Prägung gezogen. Aber doch alles 
der Dichtung würdig. Eine Freude. Immerhin: Bei Rein: 
hard, was ihn Zi von Brahm ſcheiden mag, wäre dies 
Ganze etwas anders, etwas mehr wohl in Hauptmann-Brahm⸗ 
ſcher Farbe gemalt worden. Warum geſchah's nicht? Nun, 
man ſoll auch ſolche Feſte feiern, wann und wo ſie fallen. Und 
es war ein Feſt der Erinnerung und des vollen reichen, in Elſe 
Lehmann, der Deutichen. blühenden Lebens. t H, 
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Detel ging auf, und mit 
‚sven Pralinees rollte etwas 
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Forla, rief Altmann, „Karla. augenblicklich kommſt 
du hei 
ſich nach ihm um, das Glas wäre ihr vor 


aus der Hand gefallen. 
„was ift denn?” ... 


ben. Altmann bückte 
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Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


riertes Familienblatt së Begründer von Ernst Keil 1853 
| Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Uom Fels zum Meer“ 
Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pf. 
Ohne das Held alt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu ie 59 Pr. 


Die Formel „Conyriglit” dürfen 
wit, da geſetzlich feltgeleg:, 
wicht vecdeutſchen Die Bea 


Er folgte ihrem Blick, der verängſtigt und ratlos auf 
dem Geſicht eines eleganten Herrn mit ſchwarzem Spitz⸗ 
bart hängen blieb. 


„Ach jo... der! ... Geh in die Garderobe. Sofort.“ 
Sie kannte dieſe Stimme: kalt, leidenſchaftslos, mit 
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Berlag Bruno Eaffirer, Bertin 


Birgit. Von Carl Larſſon. 


einem Unterton tiefen Ge⸗ 
kränktſeins. Wie ein ge 
ſcholtenes Kind wendete ſie 
ſich ab und verließ die 
Bühne. Altmann ging mit 
dem Armband auf den be⸗ 
zeichneten Herrn zu. 

„Hier, mein Herr 
ſolche Huldigungen find ei» 
ner Dame vom Varieté 
gegenüber vielleicht am Platz 
... nicht hier. Meine 
Frau dankt und ſchickt Ihnen 
das zurück.“ 

Der Herr blinzelte Alt 
mann, der unbekümmert 
darum, ob er verſtanden 
wurde oder nicht, Deutſch 
geſprochen, vertattert an. 
Mariette, die Deutſch ver⸗ 
ſtehen konnte, überſetzte. Sie 
hatte feuerrote kleine Ohren, 
und ſie fuhr ſich mit ihrem 
ſpitzen Zünglein über die Lip⸗ 
pen, als ſchlecke ſie eine be⸗ 
ſondere letzte Süßigkeit auf. 
Altmann hatte eine Inappe 
Verbeugung gemacht und 
ſich entſernt. Der Armreif 
baumelte über drei Fin⸗ 
gern des ſpitzbärtigen Herrn, 
während Mariette ihren Dol- 
metſcherdienſt verſah. Als 
ſie fertig war, ſahen die 
Herren einander an — und 
pruſteten vor ſich hin. 
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„Pour votre peine“, ſagte der mit dem Spitzbart, und 


legte den Reif um Mariettes ſchlanken, weißen Arm. In | 


dieſem Augenblick ſtob aber auch ſchon die Gruppe aus⸗ 
einander, weil von oben ein Proſpekt mit raſender Ge: 
ſchwindigkeit herabgelaſſen wurde. 

Mariette blieb allein. Sie ſah um ſich, ſpähte nach Alt⸗ 
mann aus. 
Nie hatte er ihr ſo gut gefallen wie eben jetzt. Weiß der 
Himmel . . ſchön hatte er nicht ausgeſehen in dem alten 
Röckchen und ohne Kragen ... aber wie er das Armband 
zurückgegeben hatte ... da lag etwas über ihm ... etwas 
Robles, Männliches. Keiner von der Geſellſchaft hätte 
das getan! Es war eben doch der einzige „Herr“ ... Sie 
nahm den Reifen ab und verwahrte ihn in ihrer Taſche. 
Altmann brauchte ihn nicht an ihrem Arm zu ſehen — — 


Schmerzchen war zwei Jahre alt geworden. Sie lief 
in den Zimmern umher und warf die Spielſachen, die ſie 
bekommen hatte, vor ſich her. 

Tante Adele kam und gab Schmerzchen einen Klaps. 
Und als Schmerzchen nicht verſtand — einen zweiten. Der 
brannte mächtig, und Schmerzchens Hand wurde ganz rot. 
Aber Schmerzchen weinte nicht. Schmeizchen hatte Craralter. 

Sie hatte die Altmannſchen geraden Brauen, was man 
von Fritz und Vicki nicht behaupten konnte. Adele fettete 
Schmerzchens Brauen jeden Abend mit Lanolin ein, damit 
ſie recht dicht und glänzend würden. Schmerzchen aber 
rieb es in ihrem Bettchen wieder ab und lutſchte dann an 
den Fingern. Lanolin ſchmeckte ſehr gut. 

Wenn Schmerzchen ihre Weltanſchauung durchaus nicht 
mit der ihrer Tante vereinbaren wollte, dann. hieß es: 
„Was wird Mama ſagen, wenn du ſo unartig biſt? Gleich 
wird Mama kommen und hauen.“ 

Aber Mama kam nicht. Kam auch nicht, als Schmerz⸗ 
chen es einige Male geradezu darauf anlegte, die Mama 
mit einer Rute herzuzaubern. Tante Adele konnte es wohl 
nicht abwarten, bis Mama kam, denn ſie ſelbſt griff zur 
Rute. Schmerzchen proteſtierte ſo energiſch gegen dieſen 
Übergriff, daß Dr. Maurer aus ſeinem Zimmer trat. Die 
Rute ſehen, ſie zum Fenſter hinauswerfen und Schmerz⸗ 
chen auf ſeinen Arm nehmen, war das Werk eines 
Augenblicks. 

Es gab an dieſem Tage großes Geſchrei zwiſchen Tante 
Adele und Onkel Al, aber die Rute zierte nun nicht mehr 
den Spiegel in Schmerzchens kleinem, neben der großen 
Schlafſtube gelegenem Zimmer. 

Heute hieß es nun, Mama ſchicke ihrem Mädelchen 
viele, viele Küſſe. 

„Und was noch? fragte Schmerzchen, die Realpolitik 
trieb. 

Adele verſuchte ihr klar zu machen, daß Mama febr, 
ſehr weit wäre und daher nichts ſchicken könnte. 

„Mama iſt tot“, ſagte Schmerzen entſchieden und 
gleichmütig. 

Da ſteckte das Dienſtmädchen dahinter! Alwin Maurer 
lief ſelbſt in die Küche und machte „Krach“. 

Vicki meinte, es wäre geradezu fürchterlich, wie Papa 
ji) mit dem Kinde „hätte“. 

Sie beſuchte jetzt das Lyzeum und ſchwankte noch, ob 
fie Arztin oder Schauſpielerin werden ſollte. Sie hatte 
ihre „ernſten“ und ihre „Theatertage“, war vorläufig noch 
ſchnippiſch und unausſtehlich an beiden. 

Fritz machte ernſtere Sorgen. Er war nicht von dem 
Gedanken abzubringen, als Offizier, mit glänzenden Epau⸗ 
letten, einherzuſtolzieren. 

Adele und Luiſe, denen alles Glänzende ins Auge ſtach, 
beſtärkten ihn in feinem Wunſche. Wenn Alwin Maurer 
von beſchränkten Verhältniſſen ſprach, dann hieß es im⸗ 
mer: „Kommt Zeit, kommt Rat!“ bis Adele es eines Tages 
gerade herausſagte: 
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„Unter uns, lieber Alwin... Karla kann ruhig etwas 
für uns tun. Das iſt nicht mehr als billig.“ 

„Nein ... nein ... das will ich nicht. Auf keinen Fall 
will ich dass 

Nichts war Alwin Maurer peinlicher, als wenn ſich 
„ſeine Weiber“ an Karla wendeten. Er wollte es kaum 
noch wiſſen, wie oft Altmann Geldanweiſungen an die 
Deutſche Bank geſchickt hatte — ganz abgeſehen von dem 
reichlich bemeſſenen Koſtgeld für Schmerzchen. 

Einmal fragte er: 

„Ja, weiß denn Karla überhaupt, 
ſchickt?“ 

Adele zuckte die Achſeln. 

Wunderhübſch war die neue Wohnung in der Motz⸗ 
ſtraße — hell, geräumig .:. und doch fühlte fih Dr. 


was Altmann 


Maurer faſt noch unbehaglicher hier, als das letzte Jaht 


in der Culmſtraße. Auch das Eſſen, das jetzt immer ſo 
reichlich auf den Tiſch kam, ſchmeckte ihm weniger. 

Ihm war nur wohl, wenn er fih in feinem Arbeits- 
zimmer einſchloß, in das er nicht die geringſte Neu⸗ 
anſchafſung zugelaſſen hatte. 

Manchmal, mitten im Verbeſſern ſeiner Heſte, hielt er 
ein, legte die Feder nieder und lehnte ſich in den Seſſel 
zurück. 

War er nicht doch ein anſtändiger Arbeiter geweſen all 
die Jahre — hatte er es nicht doch mit ſeinem Wiſſen und 
der Mühe ſeiner Tage vermocht, die Familie zu erhalten, 
die Kinder aufzuziehen? War es denn gar ſo gering, was 
er ihnen bot, daß es ihnen nicht mehr genügte, daß ſie über 
ſein ehrliches Verdienen hinweg nach Almoſen ſchnappten? 

Am Vorabend von Schmerzchens zweitem Geburtstag 
brachte Adele ihm einen Brief von Altmann ins Zimmer. 

Immer und immer wieder hatte er ihn leſen müſſen, 
und war doch am Ende fo klug wie zu Beginn ... hatte 
es doch nicht zu ergründen vermocht, wieviel von Karlas 
eigenem Willen in dieſen Worten lag, die ſo brüderlich 
waren und ihn doch ſchmerzten wie eine Demütigung. 
Gleich heute ſollte er dem Schwager antworten. So ver⸗ 
langte es Adele. Mit Worten, die ihn wie ſcharfe Meſſer 
ſchnitten. 

„Das wenigſtens kannſt du doch für Fritz tun.“ 

„Das wenigitens” . Was denn mehr? Was konnte 
um des Himmels willen ein armer Schulmeiſter mehr tun, 
als Ströme roter Tinte über Schülerhefte ausgießen und 
die Seinen ſchuldenfrei zwiſchen den Sandbänken des 
Lebens hindurchlotſen? 

Er ſaß vor ſeiner Briefmappe. Der Brief des Schwagers 
lag vor ihm: 

„An Bord, 34 Grad ſüdl. Breite. 


Meine Lieben! 


Euren oder vielmehr Adelens Brief erhielten wir noch 
in Montevideo, zwei Stunden vor unſerer Abfahrt. Karla, 
die in der letzten Zeit faſt über Gebühr angeſtrengt war, 
liegt ein bißchen angegriffen auf Deck. Nicht überall war 
das Klima ihr günſtig, aber ihre urgeſunde Natur über⸗ 
windet ſchließlich doch alle Strapazen, um ſo mehr, als ſie 
ſich ihrer wohlverdienten Erfolge freuen darf. In Städten. 
die eine größere deutſche Kolonie haben, wird ſie buchſtäblich 
ouf Händen getragen, und ich habe alle Mühe, ihr die ihr ſo 
dringend notwendige Ruhe zu erkämpfen. Leider iſt ſie 
unvernünftig und verfchwendet* ihre Stimme. Sie ſchöpft 
eben noch aus dem Vollen, und die Huldigungen machen 
ihrer Kindlichkeit Spaß. Wenn ſie zu einem Hauskonzert 
gebeten wird, ſo ſingt ſie nicht die zwei ausgemachten 
Arien, ſondern womöglich ihr ganzes Repertoire. Die 
Leute ſind natürlich begeiſtert, und es regnet mehr Ein⸗ 
ladungen als Geld. Immerhin verdient ſie weit mehr. 
SL wir bei unſerer Ausreiſe annehmen durften, und 
ſo iſt es uns möglich, Euch einen Beweis unſerer 
Freundſchaft zu geben. Laßt Fritz denn Offizier werden, 
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um ſpãtere Zulage und anderes. 
wird geſchehen. Es wäre nur gut, wenn Fritz in Un⸗ 
kenntnis darüber gelaſſen wird, von wem ihm die Mög⸗ 
lichkeit kommt, ſeinen Lieblingswunſch zu erfüllen. Es iſt 
nicht gerade nötig, daß er allzu ſehr auf Karla baut. Das 


würde nur feinen Leichtſinn wecken. Sollte es aber durch⸗ 
ern, dann hat er ſich immer nur an mich und nicht an. 


Karla zu halten. Karla ift zu gutmütig und hat keine 


Ahnung vom Wert des Geldes. Hätte ich ihre Einnahmen 
nicht verwaltet, ſo wäre das meiſte völlig ſinnlos und un⸗ 


zweckmäßig verläppert worden, während ſie jetzt ſelbſt froh 
ft, daß fie Euch dienlich fein kann. Ja, fie ſagte fogar: 


Venn du gleich zuſagſt, dann haben fie alle eine Freude 


an Schmerzchens Geburtstag'. Ich lege dem Brief fünfzig 
Dollar bei. Iſolde wird wohl einiges benötigen, und was 
übrig bleibt, kannſt du für dich verwenden. Euer letztes 
Bild hat mich ſehr erfreut. Nur finde ich, daß Luiſe ſehr 
ſcmal geworden ift. Da fie ſchrieb, daß fie fih jetzt auch 
im die Wirtſchaſt bei Stewn’n kümmert, fo führe ich ihr 
Ausſehen auf die ungewohnte körperliche Anſtrengung zu⸗ 
rück. Sie foll fih nur nicht zuviel zumuten! Der Brief 
it. in mehreren Abſtänden geſchrieben. Karla hat mich 
ke in Anſpruch genommen, da fie merkwürdigerweiſe die 
Seefahrt diesmal nicht gut verträgt. Ich muß ſchließen — 
in einer Stunde wird die Poſt an Land gebracht. Karla 


lit grüßen. Euch alles Liebe und Gute wünſchend, ver⸗ 
bleibe ich Euer treuer Bruder, Schwager und Onkel 


Ernſt Altmann.“ 
Ja. . . und nun follte Alwin Maurer danken. Er fah 


wenn er durchaus daran hängt. Macht Euch keine Sorge | Stimme im Ohr . . . dieje Stimme, die er jo liebte, die fie 
Was wir tun können, 


von Land zu Land ſchleifte und die ſie in Geld umſetzen 
mußte, fern von ihrem Kinde. Sie alle aber rafften ihr 
Geld an ſich, und dieſes Geld, das zu ihnen ſtrömte, war 
das einzige, was ihm blieb von ihrer Stimme!. 

Was er geliebt und angebetet hatte, was ſo ſchmerzend 
fern von ihm lebte und klang, das kehrte zu ihm zurück, in 
Geld verwandelt, das Adele ihren Zwecken nutzbar 
machte 

Er ſprang auf, öffnete die Tür zum Eßzimmer. 
Schmerzchen ſaß mit rotgeklapſten Händchen var ihrer 
Negerpuppe, die ſich ſo herrlich herumwerfen ließ. Warum 
haute Tante Adele eigentlich, wenns der Puppe felbit 
recht war? | 

„Komm, Schmerzden . 
ſchreiben.“ 

Alwin Maurer hob Schmerzchen auf den Arm, ging mit 
ihr in fein Zimmer und ſetzte fih, mit ihr auf dem Schoß, 
an den Schreibtiſch. | | | 

Schmerzen war einverftanden mit der veränderten 
Tätigkeit: aber wie Onkel Al ihre kleine Hand um den 
Federhalter drückte ...! Nein ... fo war das gar nicht. 
nett. Das tat ja faſt noch mehr weh, als Tante Adeles 
Klapſe! 

Immerhin — ſie mochte den Onkel gut leiden und 
wollte ihm den Gefallen tun. Ohne Tintenklexe ging es 
nicht. Aber die waren das hübſcheſte an der ganzen Sache. 

Alſo: „Ich habe Dich febr lieb, mein gutes Mamachen, 
und ſchicke Dir tauſend Küſſe. Dein Schmerzchen.“ 

Dr. Alwin Maurer las Schmerzchen ihr Geſchriebenes 


.. du ſollſt deiner Mama 


inmer Karlas Geſicht, blaß und verzerrt, und er hatte ihre | ordnungsgemäß vor. Sie fuhr ſich mit der kleinen, ge- 


Frühling am Potsdamer Platz in Berlin. Zeichnung von Ad. Dahle 
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marterten Hand über das T ANR Haar, das die eigen- | 
ſinnige kleine Stirn fo hübſch einfaßte. 

„Nicht Mama füllen! Papa küſſen!“ ... 

Alwin Maurer blidte auf. 

„Warum denn, Papa?“ | 

Schmerzchen wußte noch nicht genau, warum. Ganz 
langſam und verworren reiften in ihrem kleinen Hirn fol— 
gende Erkenntniſſe Wenn Mama käme, würde fie 
„hauen“, wie Tante Adele ſagte. 
hauten ... auch von Vicki gab es Klapſe. 
Onkel Al hauten nicht. 
ſomit auch nicht. Papa verdiente viel mehr Küſſe als 
Mama... viel mehr. 

„Papa ſchreiben“, verlangte ſie nun mit aller Ent— 
ſchiedenheit ihrer zwei Jahre. 
Alwin Maurer ließ Schmerzchen von ſeinen Knien 
herabgleiten. 


„Fitz“ und 


„Später . etzt hat Onkel feine Zeit ... Onkel muß 
arbeiten .. D ER P 
Schmerzchen nickte ernſthaft. „Abeiten“ — das Wort 


kannte ſie. Wenn es fiel, mußte ſie immer ganz ſtill ſein, 
ganz leiſe mit ihren Puppen ſpielen. — Und eigentlich 
hatten ſie alle den ganzen Tag zu „arbeiten“ — der Onkel 
und der „Fitz“ und die Vicki. 
Aber da hatte Tante Adele Kopfwehweh. 
fie auch keinen Lärm machen .. 

Als Schmerzchen von ihrem Nachmittagsſchlaf er— 
wachte, roſig und weltfreundlicher geſtimmt als vor einigen 
Stunden, wartete Pauline bereits an ihrem Bett, um ſie 
zum Großpapa zu bringen. 

Vor dem Hauſe der Schillſtraße traf Pauline den Brief⸗ 
träger. Er händigte ihr einen dicken Brief ein mit vielen 
uusländiſchen Marken. 

„Von deiner Mama. 
von deiner lieben Mama! . 

Es roch ſchon auf dem Flur ſo wunderſchön. Sie 
knixte ſehr flüchtig und auf unſicheren Beinchen nach links 
geneigt — wie der Großpapa es ſie gelehrt hatte. 

„Ei .. . du kleines Fräulein ... wie niedlich wir 
jind ... wie charmant ... aber der Snir... Nein... 
der war nicht ſchön ... noch einmal ... Keine Gri- 
maſſe ... ta ta ta . .. hübſch graziös, kleines Fräulein ... 
1 A | 

Vor dem Mitteltiſch ſtand ein großer Puppenwagen, 

am Stuhl hing eine rote Pferdeleine mit kleinen Glöckchen, 
ein gehäkeltes wollenes Unterkleidchen, mit roſa Schleif— 
chen, lag neben der Taſſe ... und mitten auf dem Tife 
erhob ſich ein Napfkuchen, ganz weiß von Zucker, und zwei 
große Kerzen flammten auf dem Tellerrand . .. und jetzt 
kam das Schönſte: Pauline, mit einer großen Kanne, aus 
der ein duftender Dampf aufſtieg ... jo ſtark, als ob ſich 
über das ganze helle Zimmer Schokolade ergoſſen hätte... 
fo daß Schmerzchen immer wieder ihre Zunge heraus- 
ſtreckte und mit großen Augen die Kanne, den Kuchen, die 
Taſſe und Pauline ſelbſt verſchlang. Den Großpapa hatte 
fie ganz vergeſſen ... 

Er ſaß ja auch weitab an ſeinem Schachtiſch beim Fen— 


und da durfte 


was ſagſt du, Schmerzchen. 


ſter, faltete mit feinen kleinen, weißen Händen die feinen 


überſeeiſchen Briefbogen auseinander, rückte an ſeiner 
weißſeidenen, baumelnden Krawatte, räuſperte ſich und 
vertiefte ſich in Karlas teils wie nach einer Vorlage ge— 
ſchriebenen, teils krakeligen Schriftzüge. Kein Datum. 
Nicht ein einziges Mal die Stadt, der Breitengrad oder der 
Name des Schiffes. Sie hatte Wichtigeres Aachen 


Mein lieber Papa! 


Ich weiß nicht, ob überhaupt und wann ich mit dem 
Briefe fertig werde. Vielleicht ſchicke ich ihn noch heute, 
vielleicht zu Schmerzchens Geburtstag, vielleicht gar nicht. 

Es iſt ſehr ſchlimm, daß ich ſo viel allein bin. Ernſt ſieht 
es nicht gern, wenn ich mit den anderen „intim“ werde. 


Alle Mamas und Tanten 
Auch der „Gooßpapa“ nicht. Papa 


es doch lange nicht verſchmerzen können. 


Nur 1 RT 


Tücher über die Köpfe, feſſeln uns. 


ſetzlichen Minuten. 


abteil. Er liegt auf der Bank, mit verbundenem Kopf. 


entgegen. 


kommt. 
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Es geht auch nicht gut, ſeitdem er ſich ſo eine komiſche 
Stellung bei uns ausgeklügelt hat. Er kommt mir vor 
wie der „ſchwarze Mann“, vor dem ich mich als Kind fo 
gefürchtet habe. Oder aber wie unſer altes Dienſtmädchen. 
Erinnerſt Du Dich? Die ging nie ohne Staubtuch herum 
und rückte immer alles an ſeinen Platz, kaum daß man es 
benützt hatte. 

Aber Ernſt ſagt, er müßte auf Ordnung dringen — es 
wäre alles furchtbar verwahrloſt geweſen. Ich glaube, die 
Kollegen mögen ihn nicht, und fie laſſen es mich oft aus» 
baden, wenn ſie von Ernſt einen Verweis erhalten haben. 
Natürlich hat Ernſt im Grunde recht, aber die Leute ſind 
doch nun mal das gewohnt, was ſie ihre Ordnung 
nennen. Die Herren find hier ſehr galant, ſehr grop. 
artig. Einer hat mir einmal ein wunderſchönes Arm— 
band mit Rubinen in einer Konfektſchachtel geſchenkt. Lei. 
der durfte ich es nicht behalten. Es war ja ſehr richtig 
von Ernſt, daß er es dem Herrn zurüdgab, aber ich habe 
Denn ſo ſehr 
viel Schmuck habe ich doch nicht, und mir falſche Steine an- 
hängen wie die Nordeni — das mag ich nicht ... Denke 
Dir, mein lieber Papa, was geſchehen ijt . mir zittern 
noch alle Glieder, obwohl wir ſchon wieder gemütlich im 
Zuge ſitzen und weiterrattern, wie Du es an meiner Schrift 
ſehen kannſt. In unſerer Lokomotive brach Feuer aus, 
und wir blieben auf freiem Felde ſtehn. John Ruſſel 
reiſte ausnahmsweiſe mit uns — Gott ſei Dank! Plötzlich, 
während wir uns draußen ein wenig ergehen, hören wir 
ein ſchreckliches Geſchrei und ſind, ehe wir es uns verſehen, 
von einem Haufen Indianer umringt. Die einen ſtürmen 
den Zug, die anderen ſtürzen ſich auf uns, werfen uns 
Ich höre Schreien, 
ich dachte nur an Schmerzchen in dieſen ent, ` 
Dann wurde ich, glaube ich, obm» ` 
mächtig. Als ich aufwachte, war ich wieder in meinem Abteil. 
Aber nicht Ernſt, ſondern Kapelle, unſer erſter Kapellmeiſter, 
ſtand vor mir. Er ließ mich an etwas ſehr Scharfem rie⸗ 
chen und ſchimpfte entſetzlich. Ich fragte, wo mein Mann 
ſei. „Ach, laſſen Sie nur, der iſt gut aufgehoben“, ſagte 
Kapelle. Ich ſchrie auf, weil ich glaubte, die Indianer | 
hätten ihn erſchoſſen. Aber Kapelle beruhigte mich und 
ſagte, ich folle jetzt nur ſchlafen. Kaum war er draußen, 
ſo ſprang ich auf die Bank, um meine Taſche herunter zu 
holen, um mich herzurichten, denn ich ſah wie eine Wilde 
aus, die Haare waren aufgelöft und verwirrt — und die 
Bluſe, na . Ich ſuche und gucke überall herum — keine 
Taſche! Schön. Alſo gehe ich heraus ſo, wie ich bin, um 
meinen Mann zu ſuchen. Wo finde ich ihn? Im Neben ` 


i 


Schüſſe 


Mariette kühlt ihm die Stirn mit Kompreſſen. (Du weißt 
doch, die Zofe der Nordeni, bei der ich franzöſiſchen Unter» 
richt habe.) Ernſt, rufe ich. Ernſt! Er ſtreckt mir die Hand 
. er kann ſich nicht rühren. Er behauptet, die 
Indianer hätten ihn mehrfach in die Luft geſchleudert und 
auf die Erde fallen laſſen. Mariette hat Tränen in den 
Augen. Das fand ich ganz überflüſſig; ſchließlich braucht 
ſie um meinen Mann nicht zu weinen! Das kann ich allein 
beforgen, wenn ich will . Ich bedanke mich alſo bei 
ihr und ſchubſe ſie mit aller Liebenswürdigkeit aus dem 
Abteil. Kaum bin ich allein mit Ernſt, als der Zug ſich 
wieder in Bewegung ſetzt und John Ruſſel zu uns berein- 
Ob mir nichts von meinem Gepäck fehle? Ja, 
ſage ich, die Taſche. 

„Well — das war ein Raubüberfall. Die Kerls wollten 
Ihnen Ihre Brillanten ſtehlen ...“ Da mußte ich lachen 
und meinte: „Well, da werden ſie aber nichts anderes 
finden als ein paar Zahnbürſten, Kämme und Seife 
„Macht nichts,“ ſagte John Ruſſel ... „es war doch eir 
Brillantendiebftahl! . 

In unſerem Zug fuhren ein paar Reporter, die fid 
unſere nächſte Vorſtellung anſehen ſollten, um darüber zi 


Auerhahnbalz. 


Gemälde von Paul Leuteritz. 
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berichten. Ra, Die hatten nun zu tun, das alles zu 
ihildern. ... Mein lieber Papa! Ich fige nun ſchon 
eine halbe Stunde in meinem Hotelzimmer und komme 
vor Lachen um. Weißt Du, was mir geſtohlen worden iſt? 
Ein Diadem von der Königin von Griechenland im Werte 
von ſechzigtauſend Dollar, ein Brillanthalsband im Werte 
von vierhunderttauſend Dollar vom Kaiſer von Rußland, 
vierzehn Ringe im Geſamtwert von zwanzigtauſend Dollar, 
eine Gürtelſchnalle aus Smaragden und Perlen — ein Ge- 
ſchenk der Aſtrongs, zwei Uhren, mit Edelſteinen beſetzt, eine 
Kette aus Platina mit Brillanten und — die Tugendroſe 
vom Papſt! ... Das Theater ift umlagert von Menſchen, 
die noch Billette zu erhalten hoffen! Es heißt, daß man in 
der Stadt eine Sammlung plant, um mir „einen Teil des 
tragiſchen Verluſtes“ zu erleben! Steht alles ſchwarz auf 
weiß da... Ernſt geht auf einen Stock geſtützt. Er iſt 
augenblicklich nicht in roſigſter Laune und ſpricht nicht 
viel mehr als das Nötigſte mit mir. Ich glaube, er ärgert 
fi) über den Humbug ... Weißt Du, was mir ſcheint? 
Mariette fängt an, mit Ernſt zu kokettieren. Ich neckte 
ihn ein bißchen mit ihr, da verbat er es ſich. Man kann 
eigentlich nie recht Spaß machen mit ihm. Meinen fran⸗ 
zöſiſchen Unterricht habe ich auch aufgegeben. Ich kann 
genug. . .. Alfo denke, der ganze Indianerüberfall war 
von John Ruſſel „inſzeniert“. Choriſten von uns hatten 
fich verkleidet. Der Fundus von „Afrikanerin“ und „Aida“ 
hat herhalten müſſen! So genau hat ja niemand hin⸗ 
geſehen — Die Gelegenheit haben ſich einige zunutze 
gemacht, um Ernſt — nein, es iſt ja ſchändlich! Ich glaube, 
er ahnt die ganze Sache und mag darum nicht mit mir 
über die Ge'chichte ſprechen. Er ift auch lange nicht mehr 
ſo ſtreng ſeitdem gegen die anderen. Aber ich glaube, es 
muß ihn doch furchtbar demütigen ... Tue nur nie, als 
ob Du etwas davon wüßteſt ... um Gottes willen nicht! 
Ich dachte, die Nordeni hätte Schreikrämpfe gehabt aus 
Angſt vor den Indianern — Gott bewahre ... die war 
ja mit im Komplott (hat das ſelbſt einmal durchgemacht 
im Beginn ihrer amerikaniſchen Karriere). Sie hatte nur 
Angſt, daß die Leute meinen armen Mann noch totſchlagen, 
oder daß er in dem Sack, den man ihm über den Kopf 
geworfen hat, erſtickt! ... Sie ift furchtbar ängſtlich, die 
Nordeni. Geſtern fragte mich mein armer Ernſt, ob wir 
ſeinem Neffen, dem Fritz Maurer, nicht helfen wollten, die 
Offizierskarriere einzu’chlagen. Ich ſagte ſelbſtverſtändlich 
ja. Ich finde es ſo rührend, daß Ernſt ſich ſeiner Leute 
in allem annimmt. Wäre mir aber auch ſonſt gar nicht 
möglich, ihm etwas abzuſchlagen. Denn es iſt mir oft 
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geradezu peinlich, daß ich eine fo ganz andere Stellung 
einnehme als er, Nur wegen meines bißchen Stimme ir 
Und dann muß ich mir auch immer wieder vorhalten, wie yar 
glücklich ih fein darf, daß mein geliebtes Schmerzen fo 
gut gepflegt und betreut wird ... So viel Liebe tann 
ihr ja keiner geben wie ich ... obwohl ich ein bißchen 
auf den guten Alwin rechne und viel auf Deine Pauline. 
Ach mein lieber Papa ... wie ſehne ich mich danach, 
Dein ta ta ta wieder mal zu hören ... Hier unter den 
braunen Affen wird einem alles ſo unſagbar teuer aus der 
Heimat! Kapelle fragte mich mal: „Sagen Sie, was wollen 
Sie eigentlich hier unter uns? Machen Sie, daß Sie bald 
fortkommen. Denn mwer fih hierher verſchlagen läßt, ift 
ja doch nur Verbrecher oder Abenteurer. Armer 
Kapelle! Er iſt mir entſchieden der liebſte von allen — trotz 
feiner Drinks und feines Slangs! Der Bariton ift auch ganz: 
nett. Eigentlich finge ich nicht gern mit ihm ... Wenn ich 
mich auf der Bühne in ſeine Arme ſtürzen muß, dann hält 
er mich gewiß ein paar Sekunden länger an ſich gedrückt, als 
nötig iſt. Mir wird dann immer übel, und ich möchte ihm 
am liebften eine Ohrfeige geben. Aber da ich ihm midi 
beweiſen kann, muß ich tun, als merkte ich nichts. Schon 
meines Mannes wegen ... Ach, mein lieber Papa, wie 
gut, wie himmliſch wird das ſein, wenn ich erſt an 
Schmerzchens weißem Bettchen figen werde und ihren 
ſüßen Kinderatem auf meinem Geſicht ſpüren werde 
Eben heißt es, die Poſt würde in einer Stunde an Land 
gebracht. So will ich ſchließen. Wenn ich Glück habe, 
kommt der Brief gerade zu Schmerzchens Geburtstag an. 
Pauline, die Gute, ſchrieb, ſie würde das Kind über den 
Nachmittag zu Dir holen . .. Wie fo ſehr beneide ich Dich! 
Könnte ich für dieſen Tag all meine Liebe und Sehnſucht in 
Deine Augen legen, mit denen Du Schmerzchen anſiehſt, in 
Deine Hände, die fie berühren, in Deine Arme, die fie um⸗ 
fangen . . . fo, jetzt heule ich... Leb’ wohl, Papa, Pauline 
. . . mein liebes kleines Mädelchen ... lebt wohl! Karla.“ 

„Gute Nachrichten, Herr König?“ 

„Ach ja, Pauline, danke. Altmann iſt verkeilt worden.“ 

Dem Papa hatte dieſe Stelle in Karlas Brief eine un⸗ 
erklärliche, aber ſehr aufrichtige Freude bereitet. Dann 
aber, eingedenk der letzten Worte, ging er ſchwungvoll und 
graziös auf Schmerzchen zu, die augenblicklich einen etwas 
negerhaften Eindruck machte, küßte ſie vorſichtig auf das 
hellbraune Härchen und fragte mit aller Zärtlichkeit, die 
er in ſeine tenorale Krähſtimme zu legen vermochte: 

„Nun, mein kleines Fräulein, wie ſchmeckt denn die 
Schokolade ER (Fortſetzung folgt). 


Die Führenden. ’ 


Von F. Huffong.. — Zu fieben Porträlftizzen von Hildegard Arminius, Weimar. 


An der Spitze Herr Ebert. Was iſt er? Wie iſt er? Der 
Haß ſieht ſcharf. Hören wir alſo immerhin einmal die „Rote 
Fahne“ über Ebert rauſchen: „Schritt für Schritt iſt dieſe höchſt 
mittelmäßige Perſonage emporgeklettert über die Gewerkſchaf⸗ 
ten, die Partei, zur Spitze der ſozialiſtiſchen Republik, die nicht 
ſozialiſtiſch iſt. Er beginnt als Sattlergeſelle, arbeitet ſich durch 
zum Zahlſtellenleiter des Sattlerverbandes. Er klimmt weiter 
auf der gewerkſchaftlichen Leiter, wird Vorſitzender des Bremer 
Gewerkſchaftskartells. Dann mit einem Schwung in die Par⸗ 
teibeamtenſchaft: Er wird Lokalredakteur der Bremer Bürger⸗ 
zeitung, er klimmt weiter, wird Arbeiterſekretär in Bremen, er 
faßt Fuß in der Bremer Bürgerſchaft. Langſam und zäh klimmt 
er weiter. Er wird 1905 in den Parteivorſtand gewählt. 1913 
wird er Bebels Nachfolger als Vorſitzender des Parteivorſtan⸗ 
des, 1916 Fraktionsvorſitzender, 1918 Vorſitzender des Haupt⸗ 
ausſchuſſes des Reichstages... Fleißiger Verwaltungsbeam⸗ 
ter, in allen Fineſſen der Parteimaſchinerie und der Partei» und 
Parlamentsintrige routiniert, zäh, geräuſchlos, unſichtbar ſich 
vorſchiebend, vermöge jeglichen Mangels eigener Gedanken ſich 
reibungslos zwiſchen den widerſtreitenden Strömungen durch⸗ 


lavierend, ſchiebt fih dieſer Held der Mittelmäßigkeit an die 
Stelle, die ein Bebel einſt eingenommen hatte; während des Krie⸗ 
ges und der Revolution dieſelbe Methode: der ruhige Druck des 
ſickernden Waſſers, der feierlich ſchlichte Zemeinplatz, die gewich⸗ 
tige Plattheit.“ .. — 

Der Haß redet das. Aber der Haß ſieht ſcharf. Und hier iſt 
das Unzulängliche ſelbſt dem wohlgemeinendſten Auge ſo gar ſicht⸗ 
bar. Der Schneiderſohn Fritz Ebert hat ſich wirklich auf eine gar 
zu banale Weiſe von der Spitze einer Zahlſtelle an die Spitze 
des Deutſchen Reiches emporgeſeſſen. Der kleine Mann iſt wirk⸗ 
lich nicht die Erfüllung der Idee, die ſich ſelbſt der beſcheidenſte 
Deutſche von einem Führer Deutſchlands bilden mag. Nicht 
ſeine Kurzhalſigkeit, nicht den kleinbürgerlichen Knebelbart, nicht 
die Speckfalte des Nackens laſſe man ſich verdrießen. Alles was 
iſt, gelte ſo für gut, wie es iſt. Aber ſo vieles iſt nicht da, ſo vie. 
les fehlt. So vieles vermißt man ſchwer und ſchmerzlich. Auch di: 
Tapereien der neuen Byzantiner rechne man ihm nicht an, nich 
die Ehrenkompagnie, nicht den erneuten Hofbericht, nicht di 
Voranzeige ſpontaner Begeiſterungsausbrüche des Volkes vo 
Weimar durch ſeine Reichskanzlei: dieſe Kanzlei iſt noch ſo jun 
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and naiv; kein Wunder, daß dergleichen früher beffer, geſchmack⸗ 
voller, unanſtößiger meiſt gemacht wurde All das ſei Herrn 
Ebert nicht zugerechnet. Auch das nicht, daß er fidh nicht ſelber 
iber den eigenen Kopf ſpringen kann; obgleich das ſchade ift. 
denn daß der Mann nicht an ſeine Aufgabe heranreicht, iſt gar 
u ſchtbar. Und das dürfen wir beklagen Daß die Maske von 
0 Leinbürgerlichkeit und gelernter Arbeiterſchaft gar zu treu und 
ME ais das innere Weſen des Mannes ausdrückt. das dürfen wir 
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lagen. Auf der Ochſentour wird man kein Held und Jahr- 
1 hundermenſch, weder auf der Ochſentour durch die Stuben der 
d Etootsbureautratie, noch auf der durch die Parteibureaukratie. 
Al Sccherlich ift Herr Ebert von Natur ein ſchlichter, einfacher 
nuerücher Mann. Wer ihn etwa noch auf dem letzten Partei- 
„n Bürzburg im „Stachel“ mit den Seinen einen Schoppen 
a n hab. möchte den Mann gern haben. Aber alles ſchickt fidh 
ÉN für einen: das Nationaltheater ſteht dem Mann nicht zu 
E, und Goethe ſteht ihm nicht zu Sinn. Es iſt eine böfe 
, wenn jemand mit dem Wort Goethes Schindluder treibt, 
"8 wiſſentlich, fei es unwiſſentlich. Das ift nicht wieder gout 
Ten durch Kranzſpenden am Goethedenkmal. Kranz ſpen⸗ 
kann jeder Und Kranzinſchriften wie „Genio loci“ ſtehen 
Ea nicht zu Geſicht, von dem die Welt weiß, daß er ſich 
; von einem literarifhen jungen Mann muß überjeßen 
N. Dier ift ein Mangel an wirklicher geiſtiger Beſcheiden⸗ 
u. Her ift ein ſchwerer Mangel an Stil und Stilgefühl. Ein 
a ender Mangel, der einem traurig machen kann, der 
deuten, fühlen und fagen laffen fann, wie vor 120 Jahren 
einem andern Ebert zuſang: 
Nich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden Weine 
Beat ei Tief in Melancholie 
t dein Auge nicht bang auf die einfamen Stätten, 
n Da elnſt Fürſten geweilt?“ 
et tab eb er rieche nach dem Juchtenleder, das er ver⸗ 
5 Das ift gehäſſig. Und belanglos: denn ach, wie 
Ten. unte uns das ſein, ob Juchten oder Lavendel. 
| er ſchenkt uns nicht das Glück der Perſönlichteit. Er 
n Bewunderer ihn ſchildert: „Ein mittelgroßer Herr, 
ten Anflug. von Behäbigteit .. . Ein Hand» 


> Cem leich 
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Sattler. Ein Meiſter, der fein Publikum, der die tlel- 


nen Leute kennt.“ So ift er. Und feine ganze Unzulänglichkeit 


iſt in dieſer Lobrede umſchrieben. 
* * + 


Stolzer und ſtattlicher als fein Genoſſe Ebert wirkt Herr 
Philipp Scheidemann. Schon als man noch den alten 
Reichstag ſchrieb, ging Herr Scheidemann immer einher wie 
unter einer unſichtbaren Krone. Jetzt iſt's erreicht; die Krone 
beinahe ſichtbar vorhanden. Und ſiehe da: auch h'er iſt das Un⸗ 
zulängliche Ereignis geworden. Im Kreiſe der Parteihäupt⸗ 
linge erſchien Herr Scheidemann immerhin noch als ein Mords⸗ 
kerl. Gemeſſen an dem. was er jetzt auf ſich genommen und ſich 
angemaßt hat, ſteht er da als ein Verſager. Schon vor Jahr 
und Tag zwar ſah man ihn auf dem Kriegsparteitag in Würz⸗ 
burg ſich ſelbſt künſtlich aufpeitſchen von der bloßen Parteihäupt⸗ 
lingſchaft zu dem geſteigerten Bewußtiſein und Empfinden ſtaats⸗ 
männiſcher Verantwortlichkeit. Er hatte und hat alſo vielleicht 
noch heute wohl ein Gefühl für das, was ihm fehlt. Aber heute, 
da er von der Woge des 9. November auf die Spitze des Berges 
geſpült iſt, ſieht man, daß es ihm in der Einſamkeit der Verant⸗ 
wortung einigermaßen bänglich iſt. Man erkennt, daß er nicht 
auf ſein Gewiſſen ſich geſtellt fühlt, ſondern auf den Wettbewerb, 
um die Gunſt der Maſſe. Das iſt trotz des ſtolz ragenden Gip⸗ 
fels nicht der Mann, den der Dichter preiſt: „Doch er ſtehet mutig 
an dem Steuer, / Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, / 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen.“ Mit Philipp Scheide⸗ 
mann ſpielen gar wohl Wind und Wellen der Laune des Demos. 
Er lieſt ſeinen Weg mehr von der Gnade der A.⸗ und S.⸗Räte 
ab als von den Geſtirnen. Ihm iſt es nicht gelungen, den Par: 
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Minifterprafivent Scheidemann. 


teihäuptling und den Staatsmann voneinander zu trennen. 
Es iſt keine reinliche Sonderung, wenn jemand in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Miniſter Sonderzüge in Anſpruch nimmt, um ſie in 
ſeiner Eigenſchaft als Agitationsredner einer Partei auszu⸗ 
nutzen. Es ift fein Zug von Größe, wenn jemand geſtern feier- 
lich erklärt, mit dem Räteunweſen müßte auſgeräumt werden, 
und heute aus Angſt und Sorgen hingeht und das Räteweſen 
„in der Verfaſſung verankert“. Es iſt auch kein Zeichen eigener 
perſönlicher Bedeutung, wenn jemand die überragende Perſön⸗ 
lichkeit eines Gegners ſo wenig erkennt und achtet, wie Scheide⸗ 
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Minifter des Außeren Graf Brodd orff. Rantzau. 


mann die Bedeutung Ludendorffs. Sein Briefwechſel mit Luden— 
dorff läßt ihn perſönlich durchaus unterlegen erſcheinen. Einen 


beſonderes engen und dürftigen Eindruck macht Scheidemanns . 


Auftrumpfen mit ſeiner Mehrheit. Immer wieder als höchſter 
Trumpf: „Mir ſan die mehreren.“ Immer wieder das Argu— 
ment: Ihr da drüben ſeid ja, Gott ſei Dank, ſo wenige. Wie 
unvorſichtig von jemand, der doch ſelbſt unaufhörlich angſt— 
voll nach links blickt, wo vielleicht ſchon eine neue Mehrheit über 
die ſeine hinaufwächſt. Wird dann Herr Scheidemann erkennen, 
wie recht ſein Leibblatt, der „Vorwärts“, ſchon neulich hatte, als 
er zu dem Generalſtreikbeſchluß in Berlin ſchrieb: „Es iſt keine 
Schande, in der Minderheit geblieben zu ſein, vielleicht ſogar das 
Gegenteil.“ Na alfo. Herr Scheidemann aber ruft mit tönen- 
der Stimme: „Mir ſan die mehreren.“ Die ihn ſehr genau ken— 
ne, ſprechen viel von ſeiner Eitelkeit. Man hat dem noch niemand 
widerſprechen hören Neulich ſprach er ſelbſt von einem Glücks— 
ſpieler, einem Haſardeur, aber von einem genialen. Er ſprach 

von einem andern. 


x 
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Der weitaus maſſivſte Mann, der Mann überhaupt auf der 
Regierungsbank, ift Herr Guſtav Noste. Ihm gilt denn 
auch der beſte Haß der Haſſer Herrn Haaſes und Herrn Cohns 
„Freiheit“ erließ einen Steckbrief gegen Noske, der das ganze 
Maß von deſſen Verworfenheit auszuſchöpfen glaubte, indem er 
einfach folgende Sätze des Reichswehrminiſters gab: „Ich komme 
mit meiner ſozialdemokratiſchen Vergangenheit nicht im minde— 
ſten in Widerſpruch, wenn d mich dafür einſetze, daß das Reich 
in gewiſſem Maße eine getbiſſe militäriſche Wehrhaftigkeit er- 
hält. . Den freiwilligen Verbänden find wir zu hohem Dank 
verpflichtet. . .. Selbſtverſtändlich darf der Führer militäriſcher 
Formationen nicht der Spielball der Mannſchaften fein“ Das 
ijt alles. Dazu meint das Blatt der Unabhängigen ſchlicht: „IN 
der Mann ſo dumm oder ſo unverſchämt?“ Aber Herr Noske 
hat die Nerven danach, ſich dergleichen Liebenswürdigkeiten nicht 
anfechten zu laſſen. Mit der Gelaſſenheit eines großen Bern— 
hardiners hört er das Kläffen an. Gelegentlich ſchüttelt er die 
Köter gründlich ab. Man hat in Weimar und in Berlin gejehen, 
daß er, der ſonſt ſo gelaſſene, auch einmal auf den Tiſch hauen 
kann, daß es ſtiebt. Selten deckt das äußere Bild eines Mannes 


ſo ganz wie hier die Vorſtellung, die man nach ſeinen Reden und 


Taten ſich von ſeiner Perſönlichkeit macht Groß, ſchwer, wie 
ein Kämpfer oder Arbeiter von Meunier; eine unverhüllte, hal: 
lende Stimme; ſchmucklos, aber eindrücklich und nachdrücklich in 
Geſte und Wort. Hinter ſeiner Rede das Schwergewicht der Tat 
f k Ze 
Der denkbar ſtärkſte Gegenſatz zu Noste ift, ſchon rein Außer: 
zich geſehen des Deutſchen Reiches Rechtspfleger, Herr Lands- 
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berg. Zart und ſchier gebrechlich wirtt er neben dem Wehr⸗ 
mann Noste. Aber fein Einfluß auf die Geſamtheit der Regie: | 
rungsführung iſt zweifellos ſehr groß. Denn er ift im Kreiſe 
der regierenden Genoſſen der Intellektuellſte Das gibt ihm na— 
türlich in hunderterlen Lagen ein Übergewicht in feinem Kreiſe. 
Dialektiſch außerordentlich geſchickt, oft ſogar etwas rabuliſtiſch 
gefräufelt, gekräuſelt, wie jhon des Bartes Zier an ihm erſcheint. 
Durchaus Rechtsanwalt mit ſchöngeiſtigem Einſchlag. Vielleicht 
danken wir dieſem Einſchlag das Glück von Weimar. Denn Herr 
Landsberg gilt für den Mann, der uns dorthin geführt hat. Im 
großen Rahmen des Parlaments bleibt er dem Senſations— 
bedürfnis manches ſchuldig. Seine Rede geht nicht wuchtig und 
hinreißend einher, aber wer hinhordht, wird ſie feiner geſchliffen 
finden, als den Biedermannston Herrn Eberts, die Triumphator— 
weiſe Herrn Scheidemanns und die herzhafte Sachlichkeit Herrn 
Noskes. Je kleiner der Kreis, deſto ſicherer die Wirkung Herrn 
Landsbergs, im Gegenſatz zu den vielen. die ſich einen großen 
Kreis wünſchen, „um ihn gewiſſer zu erſchüttern“. Begreiflich 
darum, daß der große Einfluß Landsbergs nach außen nicht fo 
ſtark ſichtbar wird, wie er in der Tat iſt und im Innern wirkt. 
\ 


Ki 
* $ 


Herr Hugo Preuß, Minifter des Innern, feines eigent: x 
lichen Zeichens Profeſſor, und zwar der Profeſſor, der jhon im: 
mer recht gehabt hat. Der Sinn der Weltgeſchichte ſeit Jahr: 
zehnten iſt offenbar der einer Probe auf das Exempel: Bismarck 
oder Preuß. Und Herr Preuß iſt der feſten Meinung, daß die 
Probe für ihn entſchieden habe. Schade, daß man's immer 
noch nicht klappen ſieht. Herr Preuß war bis zum 9. November 
verkannte Größe, verkannt vom alten Regime, verkannt von der 
Akademie, verkannt ſelbſt vom Berliner Kommunalfreiſinn. Seit 
dem 9. November ſteht er mit beiden Füßen auf dem Boden der 
neuen Tatſachen. Hier ſteht er und — kann auch ein wenig 
anders. Der Mann, der ſeinerzeit den Entwurf einer Vorlage 
zur Zertrümmerung Preußens lieferte, und der Mann, der dann 
in Weimar einen jo ganz anderen Entwurf vertrat, haben ou 
den erſten Blick wenig Ahnlichkeit miteinander. Ein bewundern— 
der Biograph erzählt uns, dieſer Stadtrat von Berlin habe, 
wenn's hart auf hart ging, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen 
und berlichingiſch fluchen können. In Weimar lernte man ihn 
anders kennen: Der Genugtuung zwar voll, endlich auf der Höhe 


zu ſitzen, auf die er gehört, aber doch auch etwas von ſtillem, ſanf. 


tem, faſt elegiſchem Bewußtſein, dort ein wenig zwiſchen zwei 
Stühlen zu ſitzen. Breit hingelagert über die Schreibbank ſieht man 
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Reihswehrminifter Noste. 


ihn oft figen; etwas 
Zerfließendes hat er 
er ſpricht, wiegt er 


1 EE Den Hüften. Wenn 
u r ſchmelzend ſagt: 


Rolesialminifte: Dr. Bell. ‚fie auch den Gar- 


p ten“, jo erinnert er 
wem fm an eine Odaliske. — aber nur ganz, ganz von fern. 
2 S x Kë 

j Gwas fremdartig nimmt fidh unter den organifierten Ge- 
ere auf der Negierungsbank der Graf Brockdorff⸗ 


Larzau aus, der Minifter des Auswärtigen. Mehr als ge- 
ug uns geſchmackvoll haben feine Freunde uns allerdings ver: 
Wei, dab er ſchon immer nicht nur Graf, ſondern auch Demokrat 
wen ji. Schade, daß er ſelber es nötig fand, vor verſammel⸗ 


SA 
mr 


Z 

„aigat zu fagen. Schließlich iſt's doch keine Schande, Graf 
r übrigens jah man ihn feither auch jhon politiſch ver: 
unter den Seinen. Wenn's nach ihm gegangen wäre 
dei 

N 

# 
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‚ch Pn Vettanſchauung ift eine Dichtung. Es liegt jhon im 
aka: Eine Schauung“! Eine künſtleriſche Zuſammenſchauung 


t in Naum und Zeit auseinandergeſtreuter Dinge. Von 
dern Dichtungen unterſcheidet fie fih dadurch, daß fie nicht aus 
dé Seege ſondern aus notwendigen Vorſtellungen aufge: 


A 


Sobald wir das erkannt haben, dürfen wir uns der Schönheit 
Kraft einer Weltanſchauung auch dann freuen, wenn fie uns 
volle Wahrheit keineswegs überzeugt. Es ift wenigſtens 
eine verſuchte Wahrheit, die in ihr nach Form verlangt. 
Dr brauchen wir auch vor den okkultiſtiſchen Syſtemen nicht 
'wenderein mit einem Schauer wie vor etwas Geſpenſtiſchem 
reden. Mag fein, daß fie, wie einer ihrer Kritiker aus: 
eine idealiſtiſche Lebensauffaſſung in untergegangenen 
men bieten. Das entwertet fie mindeſtens äſthetiſch nicht. 
u diefe okkultiſtiſchen Gedanken wollen, ift dasſelbe, was alle 
Feen wollen: Lebenswerte jo in den Zufammenhang 
a Celamtwiſſens und ⸗denkens einordnen, daß fie uns als 
arſchaulich werden. d 
n ſtärker als Natur. Wir mögen dapon überzeugt ſein. 
haz, we erklären wir es andern in der Materie Befangenen? 
wir die Wahrheit als eine Wirklichkeit anſchaulich? 
ere Zeit ſchaute Wunder. Der Geiſtesgewaltige konnte 
und machen. Unſere Zeit würde verſuchen, den Satz 
Jchaftkich beweisbar hinzuftellen; fie würde etwa eine 
? BR der Begriffe Geiſt und Materie geben, aus der her: 
daß es im Weſen des Geiſtes liege, ſtärker zu fein als 
8 Der Okkultismus verſucht beides. Es geſchehen 
— geheimnisvolle Geiſteswirkungen; man kann ſie 
e aus ihnen logiſch folgern, daß der Geiſt den 
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N N mutiftiſche Welle ift jetzt Wort, Man hätte es voraus- 
berechnen können, daß fie kommen mußte, und es läßt 
n, daß ſie noch bedeutend an Stärke zunehmen wird. 


1919. Nr. 15. 


ſich leicht ein wenig in 


t Setionalverfammlung ein entſchuldigendes Wort über ſeine 


Miniſter des Innern Dr. Preuß. 


i 


„Wenn die Rofe felbft . 
ſich ſchmückt, ſchmückt 


e Ze — 22 T——— an 


ö 
| 
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und elwas mehr er- 
reicht; vielleicht nicht 


und nicht nach Herrn 
Erzberger, ſo hätten 


dann leicht. Wenn wir nach Menſchen ` 


eymeſſen in der Komi. S 
ragödie unſerer S 
Waffenftillftands- 

verhandlungen ſchon 

früher einen würdi⸗ 1 

geren Ton gefunden Ke > 

Furtzmintfter Landsberg. 


die Erſtgeburt unferer Flotte um eine NMebljpeife verkauft. 
s . € \ 

Herr Bell endlich, Kolonialminiſter; lucus a non lucendo. 
Ich bringe, ſoll er ſelbſt geſagt haben, für mein Amt als Kolo⸗ 
nialminiſter nichts mit als den guten Willen. Jedenfalls bringt 
er leider keine Kolonien mit. Er wurde Kolonialminiſter, weil 
Herr Herold nicht Ernährungsminiſter werden wollte. Das iſt 
kein ganz triftiger Grund. Ein fleißiger Arbeiter; ein Mann, 
dem kaum jemand feind iſt. In alten parlamentariſchen Zeiten 
hieß es oft: Berichterſtatter Herr Bell. Er bleibt, der er war. 
Wenn die Liquidation unſerer Kolonialpolitik erfolgt, wird die 
Weltgeſchichte wieder notieren: Berichterftatter Herr Bell. 


Etwas vom Okkultismus. 


' Von Arthur Bonus. ö 


Die prinzipiell materialiſtiſche Wiſſenſchaft verdient an ſich 
keinen Vorwurf; ſie behauptet ſelbſt gar nicht, alle Fragen beant⸗ 
worten zu können. Aber gar zu viele ihrer Diener hatten ge- 
glaubt, ſie gegen die Gemütskräfte und ihre Darſtellung in den 
Volksreligionen in den Kampf führen zu müſſen. Sie haben die 
kirchliche Form der Religion in der Tat teils zerſtört, teils un⸗ 
ſicher gemacht. Zugleich machten ſie die Frageſtellung, C für 
Kauſalzuſammenhänge gilt, die wiſſenſchaftliche Frageſtellung, 
die Frage nach dem „Warum?“ ſo volkstümlich, daß ein reiner 
Idealismus, wie die deutſche Philoſophie ihn verkündigte, prak- 
tiſch unmöglich wurde. Das „Was iſt die Urſache der Dinge?“ 
zerſchlug das „Was offenbart ſich in ihnen?“ Dieſe Männer 
meinten, damit die Religion ſelbſt zu zerichlagen; fie haben nur 
eine hellere, wenn auch wenigeren zugängliche Form der Reli⸗ 
gion zugunſten einer dunkleren, eben der okkultiſtiſchen, theoſo⸗ 
phiſchen, zurückgedrängt. 

Es iſt nur allzu wahrſcheinlich, daß wir es hier mit nichts 
Geringerem als den Anfängen einer neuen Volksreligion zu tun 
haben. 


* 
8 * 


Eine neue Entwicklung fegt nie am Höhepunkt der abgelau⸗ 
fenen ein. Das wäre ein Selbſtwiderſpruch. Als neu berührt 
fte eben darin, daß fie die ablaufende Entwicklung nicht fortführt. 
Sie hat dieſe ablaufende Entwicklung als eine ſchließlich in die 
Irre führende verworfen. Und fie hat den Kreuzweg weiter zu- 
rück aufgeſucht, an dem fih die „irrige“ Richtung der Entwicklung 
abtrennte. Hier ſetzt ſie neu ein. N 

In unſerm Falle an der Stelle, wo die kirchliche Religion ſich 
hiſtoriſtarte. Das war auch eine Verwiſſenſchaftlichung. Aber 
eine ganz andere als der Okkultismus. Alles Tatſächliche, das 
für die Religion wichtig ift, liegt, fo behauptete die kirchliche Re⸗ 
ligion, in der Vergangenheit und muß durch hiſtoriſche Forſchung 
erhoben werden. Der „geſchichtliche Jefus”, das „hiſtoriſche Ur- 
chriſtentum“, die „genuin Lutheriſche Lehre“. Dem ſtellt die 
Theoſophie Gedanken und Kräfte gegenüber, auch durch Wiſſen⸗ 
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ſchaft zu erheben, aber nicht aus irgendeiner Vergangenheit, fon- | erfte Kennzeichen höherer Entwicklung die nachſichtige Beurteilung 


dern aus gegenwärtigem, wenn auch wenig bewußtem und ges 
kanntem Leben. Darin ift fie der modern wiſſenſchaftlichen Wen: 
dung der überlieferten Religion, dem ſogenannten theologiſchen 
Liberalismus überlegen. | 


* 


Doch, wie es nun damit ſei, und ob man die theoſophiſche 
Dichtung nur als Dichtung oder auch als Religionsverſuch oder 
gar als ernſtzunehmende Wahrheit vertreten will — es ſoll hier 
eine ihrer Dichtungen etwas näher vorgeführt werden. Eine 
ganz naive. Das macht ihren Wert aus, während fie zugleich 
doch auch einer gewiſſen phantaſtiſchen Schönheit nicht ermangelt. 

Eine ſchlichte Arbeiterfrau iſt die Dichterin Selma Jäger. Sie 
legt die Offenbarungen, die fie in Träumen und Phantaſien er- 
hält, in kleinen Heften nieder. Die läßt ſie im Selbſtverlag 


(Ilfeld i. Harz) drucken und verſchenkt oder verkauft ſie, während 


ſie ſich das Geld dazu von ſolchen, die es haben, erbittet. 

Mir ſind von dieſen im ganzen, wie es ſcheint, vier Heften 
zwei in die Hand gefallen: „Wie können wir von Leid und Krank— 
heit frei werden?“ und „Die neue Menſchenraſſe“. Die Titel ſind 
für den Inhalt nicht bindend.; Es handelt ſich beidemal um 


etwas, was die Verfaſſerin ſelbſt als einen „Brief an die Menſch- 


heit“ bezeichnet, in dem fie nach Briefesweiſe alles, was fie inner⸗ 
lich erlebt, wiedererzählt. 

Sie durchſetzt dieſe Briefe nach Art einfacher Gemüter mit 
perſönlichen Berichten. Mitten in den Enthüllungen kommt ſie 
auf ihre eigenen Läuterungsleiden zu ſprechen, von da auf die 
Offenbarungen, die ihr werden. Dazu würden nur einfache unge— 
lehrte Leute ausgewählt. „Denn die Ausdrucksform muß ſein, 
wie ſie jeder einfache ungebildete Menſch verſtehen kann. Was 
die äußere Form meiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit anbelangt, da 
fehlt mir gar viel noch. Ich reihe wohl die Gedanken aneinander, 
aber noch immer will es mir nicht gelingen, beſtimmte Abſchnitte 
mit Überſchriften zu machen. Hier habe ich es verſucht. Über 
dieſem Abſchnitt ſteht ‚Erlöfung’ und bin ſchon längſt wieder in 
ganz andere Bahnen gekommen.“ Die ungelenke ſchlichte Aus- 
drucksform wäre noch ſchöner, wenn nicht gewiſſe Erinnerungen 
an Schul⸗, Zeitungs- und ſonſtigen Bildungsſtill ſtörten, wie die 
Wendung „was die äußere Form meiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit 
anbelangt“. Im übrigen nehmen dieſe freimütigen Außerungen 
und oft etwas geſprächigen Selbſtbekenntniſſe nur für ſie ein. 


* * 


* 


Das erſte Heft ſtammt noch von vor dem Kriege. 
Wir Menſchen, Keime von Gott, um Götter zu werden, ſind 
ſchon Jahrmillionen hindurch im Werden. Wenn freilich mit dem 


Tode alles aus wäre, ſo zerriſſe immerfort die Kette und wir. 


behielten nur Fetzen des Werdens in der Hand. Aber unſere 
Tage — jeder Tag ein Leben — ſind nur von kurzen Nächten 
voll ſtärkender, bei manchen wohl auch unruhiger Träume unter: 
brochen. Da werden die Ideale des früheren Lebens zu Kräften 
des neuen. Gleiches zieht ſich an, ſo kommen wir zu Eltern, die 
unſerer Art ſind. 

Alle Religionen ſind Wege zu Gott und gut, ob ſie nun durch 
Demut und Liebe führen wie die chriſtliche, oder durch Erkennt. 
nis und Philoſophie wie die indiſche, oder durch Kunſt und Schön- 
heit wie die griechiſche, oder durch Treue, Pflicht und Heldentum 
wie die germaniſche. Die Arbeit für das Geſamtwohl iſt immer 
das Rechte, und das kommende Leben vergilt immer das vergan⸗ 
gene und führt es auf höheren Stufen fort, bis der Geiſt über⸗ 
haupt neue Formen annimmt. 

Denn — und nun geht's ins rein Phantaſtiſche! — dies iſt das 
Sonnengeheimnis. Wir werden Sonnen, wie unſer Planet 
Sonne wird, wie die Sonne am Himmel es geworden iſt. Der 
Planet wird Sonne von innen her. Denn der Himmel iſt im 
Innern der Erde und wandelt allmählich die Erde innenher in 
Sonne. Wer dann ſich nicht ſo weit mitentwickelt hat, daß ſein 
Geiſt in dem reinen Licht exiſtieren kann, der verbrennt. „Er 
wird ins Feuer geworfen“, heißt es deshalb. Denn die Bibel 
Jagt in Symbolen die Wahrheit, die es zu erkennen gilt. 

Wir ſtehen in der Zeit der Entwicklung des Intellekts. Das 
mag wohl die ſchwerſte Arbeit ſein, die der Menſch in ſeinem 
großen Werdegange leiſtet. Aber das Organ dieſer Arbeit, das 
Gehirn, iſt darum doch nicht der Mittelpunkt des Menſchen. Im 
Mittelpunkt des Menſchen ift eine andere Nervenſonne: das Füh- 
len, das Gehirn gehört zu den mancherlei verſchiedenen Organen, 
durch welche die eigentliche innere Kraft des Menſchen wirkt. 

Liebe iſt die eigentliche Schöpferkraft, die alles um den Men⸗ 

ſchen her wandelt und mit allem den Menſchen ſelbſt. Daher das 


der anderen Menſchen iſt, die noch hinter uns zurück ſind. 
Sieben Körper hat der Menſch, davon die drei letzten in den 

meiſten noch wenig entwickelt find. Der erſte Körper iſt Fleiſch 
und Knochen. Ihn durchdringt der zweite, der Nervenkörper, der 
ſich einige Tage nach dem Tode auflöſt. Der dritte iſt der Wil: 
lens: und Leidenſchaftskörper; er kann Do in Sekunden nach dem 
Tode auflöſen oder auch Jahrhunderte hindurch die Seele gefan. 
genhalten; er ift das Tieriſche am Menſchen, und das mag wohl 
Hölle und Fegefeuer ſein, an ihn gebunden zu bleiben ſo lange 
Zeit. Der vierte, wiederum feinere Körper-ift der, den der heutige 
Menſch entwickelt, der Denkkörper. Der fünfte Körper iſt die 
göttliche Seele ſelbſt. Ihre Region ift die eigentliche Licht. oder 
Himmelswelt. Sie ſchaut Gott, ihre Sehnſucht iſt geſtillt. Auf 
Erden geht der Menſch dieſes Körpers in Liebe und Sorge für 
das Ganze auf. Demut und Geduld ſind ſeine Tugend. Der 
ſechſte Körper entwitkelt ſich nicht mehr in Fleiſch und Blut. Er 
ift bereits von feinſtem Lichtſtoff, von Leben, Kraft und Bewußt 
ſein durchglüht. Wenige erreichen dieſe Stufe; ſie ſind dereinſt 
Schöpfer neuer Welten. Der ſiebente Körper ift der unendliche 
Allgeiſt ſelbſt. 


* + 
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Dies aus viel Schönheit, viel Wahrheit und febr viel Phanta- 
ſterei gemiſchte Bild war das Weltbild der Frau vor dem Kriege. 

Man könnte nun denken, daß der Krieg dieſes immerhin zarte 
Gewächs völlig in die Erde geſtampft haben möchte. Sehr ſtark 
gewirkt hat er offenbar; aber merkwürdiger oder vielleicht auch 
gar nicht merkwürdigerweiſe gradlinig fortentwickelnd. Er iſt ihr 
der große Erfüller. : 

Aus den fieben Körpern find fieben Raſſen geworden. Und 
fie haben ſich etwas verſchoben. Unſere Raſſe, die weiße, die Rafie 
des Denkers, iſt die fünfte. Es gehen ihr vorher die behaarte, die 
ſchwarze, die braune oder rote und die gelbe Und es folgen ihr 
die ſechſte oder durchſichtige und die ſiebente, die Raſſe der Heiligen 
der neuen Erde. Jede dieſer Raſſen aber hat mit einem unge: 
heuren Sterben abgeſchloſſen. Das Sterben des Weltkrieges iſt 
das, in dem die neue Raſſe erwacht. Nur wenige Jahre, und die 
Erde tritt in ein ganz neues Stadium, „wie wenn eine Blume, 
die lange gewachſen hat, über Nacht erblüht“. Es iſt ſehr kindlich, 
was ſie alles zur Unterſtützung ihres Optimismus anführt. „Die 
Zeit der Opfer iſt vorbei. Die Erlöſten kommen in unſere Zeit 
voll ſtarken Willens und Selbſtbewußtſeins. Mit Leichtigkeit be⸗ 
kommen ſie die Führuntz in die Hände, denn ihre Macht iſt Gottes 
Macht, ſelbſt wenn ſie aus den unterſten, ungelehrteſten Volks⸗ 
klaſſen hervorgegangen wären.“ Das Gold hat ſchon aufgehör: 
zu herrſchen, ans Papier können wir unſer Herz ſchon weniger 
hängen. Der" Menſch kann nun auch keinen Schnaps mehr brauen, 
und keiner kann fih mehr betrinken. „Der Kopf wird uns imnier 
leicht und klar fein, und wir werden Erinnerungen haben. Out, 
lich einem Schmetterling, der auf fein Raupendaſein zurückſieht 
Dann lebt der Menſch von Luft und Sonnenſchein — er atmet 
mehr, als er ißt und trinkt — er ſingt und lacht mehr, als er 
ſchwatzt und zankt. Es läßt fih kaum ausdenken, wie ſchön e 
dann ſein wird. Der alte Menſch war trotz ſeiner vielen Gedan 
ken — gedankenlos und zerſtreut. Der neue Menſch ißt, redet 
handelt und atmet mit Bewußtfein. Sein erſtes Gebot heißt 
Atme Liebe aus, fo wirft du Weisheit einatmen. Es umfaßt all 
bisherigen Gebote der alten Raſſe.“ „Mit Noah begann die weiß 
Raſſe, die ‚Sündflut' war damals die Übergangszeit. Ein große 
Sterben leitete zwiſchen jeder den Übergang ein, aus dem di 
Beſten, Edlen übrigblieben. Früher geſchah dies durch die Ele 
mente, diesmal durch die Mordwerkzeuge, die der denkende Men 
ſchengeiſt geſchaffen, durch Krieg. Und wie damals Gott ſagte 
Es wird nie wieder eine Sündflut kommen, ſo wird er heute ſager 
Es wird nie mehr ein Krieg kommen.“ 
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Man kann ſehr ironiſch werden über die „Beſten, Edlen“, d 
übrigbleiben, während die Schlechten, Unedlen draußen verblute 
Es gehört einiger Humor dazu — oder ſehr viel Glauben —, u 
hier weiterzuleſen. Indeſſen bemerkt man bald, daß nicht dici 
Glaube aus dieſen Beobachtungen kommt, ſondern diefe Beobad 
tungen von dieſem Glauben beſtimmt und geformt ſind. Dab 
denn die Seelenkraft ſtark und tragend und doch gleichzeitig di 
Urteil oberflächlich und irrend ſein kann. 

An fih ift dies das Geſetz jeder ſtarken Zuverſicht: fie erwäd 
aus Erlebniſſen, die nicht einfache Fortwirkungen äußerer Geſche 
niſſe ins Innere find, ſondern Kampferfahrungen des Inner 
in feiner Berührung mit dem Außeren. 


ne 


das ift das religiofe Urdatum. Das Innere mißtraut dem 
gußeren, mißtraut der Wirklichkeit, ſucht fih als die wahre 
Vikllichkeit gegen die äußere Wirklichkeit der Sinne durchzuſetzen 
Kommt man von daher, von innen, fo ſieht man fein reli— 
äs: Erfeben als unmittelbar dufquellende Kraft Kommt man 
nggen vom Außeren her, fo erlebt man das Starkwerden des 
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wird die Dinge ſeines Berufs und ſeiner nächſten Umgehung oft 
überraſchend tief beurteilen, alles Übrige überraſchend oberfläch- 
lich. Er wird ſo ungeheure Menſchenſchickſale wie dieſen Krieg 
bejahend zu werten ſuchen und, was ſein eigenes Verhältnis zu 
ihm betrifft, es mit Kraft und Klarheit zu tun vermögen Sobald 


er aber allgemeinere Zuſtände zu verſtehen verſucht, wird ſich er— 
kennen laſſen, daß ihn ſeine Erfahrung da im Stich läßt Sehr 
zufällige Eindrücke werden ihm abenteuerliche Fehlurteile nahe- 
legen, wie wir es ber unferer Dichterin fanden 

Der erfahrene Menſch wird da anders fehen; und dennoch 
wird die Grundſtellung beiden gemeinſam ſein: die Zuverſicht auf 
einen bejahenden Sinn des Lebens. der ſich fortſchreitend offen— 
bart. der durch alle Schranken hindurch dennoch hohe Werte fekt 
und die Weltentwicklung unverdroſſen ihnen entgegenſchiebt 


A Ein Meifter der Karikatur. 


GO: i 
* Zum Gedächtnis Guſtav Brandts. — Von Paul Warncke. 


„ meren als eine Revolution, als ſchwere Selbſtüberwindung, R 
r als eine zweite Geburt nach krampfhaften Wehen, als 
eine veue Schöpfung 
R beiden Fällen aber entſpricht das religiöſe Erleben dem | 
"` Kin Weſen des Erlebenden und er deutet die Welt in der 
. Achung dieſes Erlebens | | 
"211 Me Deutung wird nun je nach der Weite der Erfahrung | 
umiend oder irrig ausfallen. Der naive primitive Menſch 
zunge Jahre hindurch war Wilhelm Scholz der künſtleriſche | helm Scholz erſchien von Anfang an als ein politiſcher Zeichner 
Aenherrſcher im Reiche, des „Kladderadatſch“ Der geiftreiche | erften Ranges. alle feine zahlreichen Arbeiten fuf er nach durch— 
heraus witzige Mann ' aus eigener Erfindung, und oft hat man beim Anblick feiner 
chu mehr als gwei Zeichnungen den Eindruck, daß der geiſtvolle und witzige, immer 
` "Kkutgergg Jahre ſcharf treffende ſatiriſche Gedanke in ihnen das Überwiegende ift 
. m 188 bis 1890 — Obwohl Scholz durch und durch Künſtlernatur war, find feine 
J ir des Blatt gearbei» Blätter, rein künſtleriſch geſehen, nicht frei don Mängeln, wobei 
"hr, und mit ihm hat allerdings zu bedenken iſt. daß der damals allein angewandte 
e Beltruf gewonnen. Holzſchnitt manches verändert haben mag Aber die politiſch⸗ 
u im letzten Jahr- ſatiriſche Begabung war es, die Scholz vor allem feine hohe Be- 
Lohn keines Wirkens deutung gab, hat er doch u a die volkstümlichſten karikatu- 
wu ihm andere Zeich⸗ riſtiſchen Bildniſſe Napoleons und Bismarcks geſchaffen, deſſen 
gen nennenswerter drei Haare ſeine Erfindung waren die früheſten Arbeiten 
eie zur Seite; neben Brandts waren durchweg ganz unpolitiſch, Darſtellungen aus 
> kn Ramen Arthur dem Straßen- und Familienleben, humoriſtiſche Jagdbilder 
ena und Franz und dergleichen, immer auch voll Witz und Schlagkraft. 
CH erschien der aber meiſt durchaus harmlos, fo harmlos, daß fie eigent- 
ën Bon Brandt lich in einem -„pblitifch = fatırıfchen“ Witzblatt nicht an der 
ii den Bildfeiten des rechten Stelle zu ſtehen ſcheinen Allein ſchon die erſten Zeich. 
i a. ei? Zuerſt nungen Brandts zeigen den genialen künſtleriſchen Schwung, die 
en Blat untrügliche Erfaſſung des Wichtigen der Geſtalten und des be⸗ 
gem von der Hand die- 
fs Künſtlers ſieht man 
: baum an, daß er 
rufen fein ſollte, einſt 
2 Ne Grief des be, 
Pabmten Zeichners an» 
Pier, demes nach Jo» 
wars Trojans Wors 
per ‚beichieden war, in 
Boom Zeiten und im 
Pet großer Ideen, an 
ee antnüpfend, feine 
fid bescheidene Kunſt 
uven und in der 
dung beier Kunſt 
au fein“. Nein, 
u fieht es jenen Blättern nicht an, daß fich dieſe Worte Trojans 
urchaus auch auf Guſtav Brandt anwenden laffen. Wil: 
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- „Sieh' mat, Michel, diefe Amputationen find notwendig. E 
dem Feſtball des Bölterbundes mit dir tanzen können.“ 
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Der Srenzwächter im Often. (Eine lauſige Sache.) 

„Verflucht! Die polniſchen Invaſionsarmeen haben die Grenze überſchritten!“ 


wegten Lebens, die Kraft der Wiedergabe, kurz die Meiſterhand 
des Künſtlers, des Könners Mehr und mehr wuchs der auf den 
Akademien zu Düſſeldorf und Berlin vorgebildete Maler in die 
Aufgabe hinein, das Erbe von Wilhelm Scholz als politiſcher 
Karikaturiſt anzutreten, und im Laufe von faſt fünfunddreißig 
Jahren hat er als ſoicher eine Höhe erreicht wie kaum einer vor 
ihm in Deutſchland Seine ſtarke künſtleriſche Kraft iſt bis zu 
ſeinem im Februar dieſes Jahres eingetretenen, unerwarteten 
Tode niemals im geringſten erſchlafft, ſie iſt im Gegenteil dauernd 
gewachſen. Er hatte die nicht häufige Gabe, als Künſtler mit 
ſeiner Zeit fortzuſchreiten, ſo daß ſeine Arbeiten immer auf der 
Höhe der Zeit ſtanden, daß fie niemals „unmodern“ wirkten 
Eine „Plauderei“ ſollte und wollte ich über den auch mir lieb 
gewordenen Mitarbeiter und Freund ſchreiben, aber Brandt war 
ſo wenig ein Plauderer, daß ſich über ihn nicht recht „plaudern“ 
läßt. Er war eine ſtille, in ſich gekehrte Natur, und es iſt in der 
Tat bezeichnend, daß er uns zunächſt ſo „unpolitiſch“ kam Er 
war von Hauſe aus keine Kampfnatur, er ſcheute beinahe die 
Offentlichkeit, und im ae zu Scholz liebte er ruhige Zurüd: 
gezogenheit über alles. Er hatte wenig Verkehr, und es war ihm 
ſicher ein Opfer, daß er jahrelang anſtandshalber zu den ſogenann— 
ten Konferenzen der Redaktionsmitglieder erſcheinen mußte, 
bei denen aber im allgemeinen wenig oder gar nicht politiſiert, 
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Dom Beſuch Asquiths beim Papſt. 
Papſt Benedikt (lächelnd): „So, nun weiß ich doch endlich mal, was der alte Braeſig 
unter einem „ollen Jeſuwitter“ verſteht.“ 
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Das Urbild der Treue. 
Unfere Zeitgenoſſen: Victor Emanyel UL. König von Italien. 


vielmehr in gemütlicher Runde bei gutem Trunk nur die Gefellig. 
keit gepflegt wurde Höchſt ſelten auch beſuchte Brandt die grö 
Bere und bekannter gewordene Tafelrunde, des Kladderadatſch, di 
allwöchentlich eine große Anzahl Gelehrter, Künjtler, Schrift 
ſteller, Offiziere und Politiker bei Trarbach in der Kantſtraße zu 
ſummenführt. Es hat etwas Tragikomiſches, daß Brandt einmo 
doch nur mit genauer Not an der Feſtung vorbeiſchrammte. Da 
war Ende der neunziger Jahre, als a Trojan, der treu 
Patriot und Monarchiſt, wegen „Majeſtätsbeleidigung“ auf zwe 
Monate nach Weichſelmünde wandern mußte Denn das Blatt 
das dem feinſinnigen Poeten und Humoriſten als dem verant 
wortlichen und Hauptſchriftleiter des Kladderadatſch diefe Chrun 
eintrug, ſtammte von Guftav Brandt. Es war auch mit feiner 
Namen gezeichnet, aber wunderbarerweiſe hatte der Geierbli— 
des Staatsanwalts dies ſcheinbar überſehen, und der Geſtreng 
begnügte ſich mit dem einen Opfer ſeiner Vaterlandsliebe. E 
handelte ſich um das Blatt, auf dem Alexander, Cäſar, Napoleo 
und Friedrich der Große, im Vordergrunde aber der leibhaftig 
Satan dargeſtellt waren, und das in wörtlicher Anknüpfung a 


eine febr 1 Rede des Kaiſers die Unterſchrift trug 


Satan: Endlich weiß ich, was der Knoten bedeutet, den ich m 
in den Schwanz gemacht habe: ich wollte ja den alten Fritz hole 
denn, „wer kein braver Chriſt iſt, der iſt kein braver Mann u 
auch kein braver preußiſcher Soldat und kann unter keinen Un 


Niſter Morgan: „Mein Goldregen blüht prächtig! Aber mit dem Beginn des Bü 
ſrühlings in Europa wird er leider eingeben! ~ 
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Vorher und nachher dann ſich wegen des lleinen Verſehens höflich entſchuldigen. 
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Erft kräftig vor den Bauch ſtoßen 


ünden das erfüllen, was in 
der preußiſchen Armee von ei- 
em Soldaten verlangt wird“. 
Den von ihm in der Sort, 
"Wu wiedergegebenen Geſtal⸗ 
im wußte Brandt immer die 
ge Ahnlichkeit und Lebens- 
wahrheit zu geben; beſonders 
auh feine weitbekanntgewor⸗ 
denen „Zeitgenoſſen“, die zum 
dell auch in Buchform ver- 
einigt erſchienen, geben davon 
das Iprechendfte Zeugnis. Der 
Künfter verſtand ſolche Karita- 
uren auch trefflich in Holz zu 
Appen, und manchen feiner AN 
delannten erfreute er durch 
leine, von ihm zu Gebrauchs- 
gegenſtänden, Nußknackern und 
lichem verarbeitete karikierte 
darftellungen bekannter poli- 


Künſtlers und lieben Kamera» 
den allezeit fortleben Seinem 
innerſten Empfinden nach ſtets 
auf Freiheit und Fortſchritt ge. 
ſtellt, war und blieb er ein 


mit flammender Begeiſterung 
die großen Taten des deut— 
jhen Volkes und feiner Hel- 
den in dieſem Kriege begleitete, 
und der unter dem unſäglich 
traurigen, durch heimtückiſche 


ſammenbruch des Vaterlandes 
aufs tiefſte litt. Über den en- 
gen Kreis ſeiner Bekannten 
hinaus wird er weiterleben im 
Gedächtnis der Ungezählten, die 
ſich durch feine immer lebens. 
vollen, oft höchſt geiſtreichen 
Karikaturen erfreut und er— 


ag 


fher Perſönlichkeiten. | V hoben geſühlt haben, und mit 
= Bem Guftav Brandt auch : vollem Recht erinnerte unfer 

i ſaſt ängſtlicher Scheu weiterem Verkehr aus dem Wege Verleger Rudolf Hofmann an feinem Sarge an ein Wort aus 
ding, er war bis dns Lebensende doch immer der treue, jeder- | dem Kladderadatſch: | Ä 

xit dienſtbereite Kamerad feiner Freunde und Mitarbeiter, | „Denn, wer die Beſten feiner Zeit zum beſten gehabt, 

und in deren Erinnerung wird fein Bild als das eines großen | ` Der hat gelebt für alle Zeiten!“ 
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Copyright e Ernst Kell’s e | 
“achlolger (August Scherb | 
at H, Lewa WIR / | Novelle von Sophie Kloerss. 


Die For mel „Copyright” dürfen 

wir. da geſeßlich feftgelegt, 
i nicht verdeutſchen Die Red, 
\ D 
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Vier Wochen ſpäter ging der Schöner in See. Sina jah men und das Kind holen, ſonſt würde es in das Landes— 
nach, bis fein Segel fern am Horizont nur noch wie waiſenhaus gebracht werden Barbara hielt folh Waiſen— 
elne Möwenſchwinge über das Waſſer ſtrich. War er auch haus für etwas wie eine Strafanſtalt und alſo eine Schmach 
gewiß fort? Kehrte nicht eher wieder, als bis die Herbſt- für die Familie, fie fuhr nach Tondern und holte das Mäd— 

me über See und Wattenmeer ſtrichen? War fie wirt- chen. Ihr Herz war nicht dabei. Es gelang’ Sina auch 
im he. Sangen Sommer lang frei von dem herriſchen Wil- nicht, die Zufriedenheit ren Vë zu gewinnen Warum 
en, der groben Zärtlichkeit ſeines Beſitzers? — Sie atmete war ihr Haar ſo kraus und blond wie Peer Pederſens? 
le die junge Bruſt ſpannte fih unter der ſchwarzen Warum ihr Gang ſo leicht und die Augen ſo voll Glanz? 
Ee der bionde Kopf erhob ſich freier. — Die Sonne ver: Warum fang fie bei der Arbeit und lachte mit der Sonne 
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um die Wette? 

„Leichtſinn und Übermut find des Teufels Netze“, jagte 
Barbara, Berta nickte dazu, und nur Brigitte ſtrich heim— 
lich einmal über den blonden Scheitel „Arbeiten ſoll ſie 
| lernen und fih anſtändig halten und bewegen So eine, 
folge — war gegangen, drei geblieben. Aber ſie war an hinter der die Mannsleute herrennen, will ich mir nicht 
ged A gewöhnt, fie hatte fünf Jahre Zeit gehabt, fih ranziehen“ 


hinter einer ſchwarzen Wand, ſcharfkörniger Hagel 
| 
| 
1 ufinden. Dreizehn Jahre zählte ſie, als die Mutter Sina kam in eine harte Schule. Ihr Gang verlor den 


e über die Wellen und ſchlug dem jungen Weib, 

Sin ft in das Geſicht. 

ö wo a, ſchrie Barbara vom Haufe her, „komm rein, 
15 ſtehſt da noch?“ Sie wandte ſich gehorſam. Ein Ker— 
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undſch er Vater war ſchon viel länger tot. Die Obervor- federnden Schritt, ihre Augen das ſonnige Lachen. Groß 
ger a ai ſtellte feft, daß als einzige Verwandte die Frau [und ſehnſüchtig blickten fie in die Ferne, aber zum Träu— 
ſchollenen Onkels in Frage kam, und Barbara men und Sehnen ließen die Frauen ihr keine Zeit. Sie 


Bede j k 
rſen erhielt ein gerichtliches Schreiben, fie möge kom- | mußte das Effen kochen und Die beiden Hütten reinigen, 
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Patriot im beften Sinne, der 


Wühlarbeit hͤrbeigeführten Zu 
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wenn die Schweſtern hinausfuhren zum Fiſchfang, mußte 
Netze flicken, Strümpfe und Jacken ſtricken, die Fiſche ſalzen 
und räuchern. Ihre Hände und Füße waren beſchäftigt 
vom Morgen bis zum Abend. Nur zum Hinausfahren in 
die See nahm man ſie nicht mit. Zur Arbeit bei der 
Fiſcherei ſei ſie viel zu ſchwach, ſagte Barbara verächtlich, 
und zum Verkauf auf dem Feſtlande zu dumm und leicht— 
fertig. „Bleib du man auf der Inſel und arbeit. Arbeit 
ſchadet keinem Menſchen. Wir haben auch nichts gekannt 
in der Jugend wie Arbeit. Davon find wir ftar? und 
geſund geblieben und haben was vor uns gebracht. In 
dem Schoner und den Häuſern ſteckt kein Pfennig fremdes 
Geld.“ Sina wußte nichts von Geldſachen, ſonſt hätte. 


| 
| 
| 
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fie wohl gedacht, daß auf diefe Hütten kein Menſch einen 


Taler leihen würde. 


Windſchief, rohrgedeckt, blickten ſie aus kleinen, trüben 


Fenſtern gegen die Dünen. Nur hinten von der Küche 
aus erblickte man wie einen grünen Strich über den wogen- 
den Waſſern die Linie des Feſtlanddeiches. Sina ſtand 
bisweilen, wenn ſie ſich allein wußte, an der Hintertür 
und träumte hinüber. Da wohnten Menſchen, die ſcherzten 
und gute Worte gaben, Kinder jauchzten, Vögel ſangen 
und Roſen blühten. Würde einmal jemand kommen, ſie 
bei der Hand nehmen und wieder hinüberführen? Seit 
ſie Ole Johanſens Frau war, hoffte ſie es nicht mehr. 
Nun ging das Leben ſeinen einförmigen Gang im Som— 
mer, wie es ihn ſeit fünf Jahren gegangen. Sinas Arbeit 
blieb die gleiche, und wärmere Worte wurden ihr nicht. 
Im Gegenteil, die drei Frauen ſchienen noch härter und her- 
riſcher geworden. Was hatte dieſes junge Ding ihnen den 
Bruder zu nehmen, der bis dahin ihnen allein gehörte? Sie 
wußten wohl, ſo einſam ſie lebten, daß die Schiffer keine 
Heiligen waren, ſonderlich die unbeweibten nicht, und Nie⸗ 
mann, der mitunter ein Wort mehr zu Brigitte redete, wie 
er hätte ſollen, hatte etwas ausgeſchwatzt von einer Perſon, 


mit der Ole da oben in Memel was gehabt hätte, damals, 


als er auch den Winter nicht nach Hauſe gekommen war. 
Es mochten jetzt fo zehn bis zwölf Jahre her fein. Aber 
ſpäter war Johanſen nicht mehr auf Memel gefahren. 

„Es gibt überall Frauenzimmer,“ fuhr Barbara ſie 
barſch an, als ſie ihre Weisheit auskramte, „und die 
Mannsleute find dazu da, ihre Dummheiten mitzumachen. 
Ole wird ſich ſchon die Hörner abrennen.“ 

Nein, das war nicht ſo ſchlimm geweſen, aber dies war 
bös! — Hätte ſie doch das Mädchen in Tondern gelaſſen, 
nun konnte fie es nicht wieder los werden. Doch da es ein- 
mal zu ihnen gehörte, ſollte es auch werden wie ſie. Und 
fie erzog von Morgen bis Abend. Sina zitterte, wenn fie 
morgens in ihrem großen Wandbett die Augen auffchlug 
und aus der Nebenſtube Barbaras Stimme rief: „Sina, 
ſtah up.“ Hätte fie doch wieder in ihr Bodenkämmerchen 
ziehen können, wo der Wind durch die Ritzen fegte und die 
Mäuſe im Rohr kniſterten. Sie haßte das dicke, dumpfe 
Bett, ſie haßte die ganze Stube, deren Tür nach dem Neben⸗ 
raum, in dem Barbara wohnte, ſie niemals ſchließen durfte. 
Nicht einmal nachts fühlte ſie ſich allein, immer hörte ſie 
die ſchnarchenden Atemzüge der Schwägerin, hörte das Bett 
knacken, wenn die ſich herumwarf, ſpürte den Dunſt von 
Seewaſſer und Fiſchen, der immer in den groben Röcken 
der Frau hing. Der Ekel ſchüttelte fie, und fie durfte doch 
nicht wagen, nur mit einem unfreundlichen Blick ihre 
Tyrannin zu erzürnen. * 

Saß man bei der Morgenſuppe — Berta und Brigitte 
kamen dazu aus dem zweiten Hauſe hinüber in die Küche —. 
dann wurde ihr die Arbeit für den Tag zuseteilt. 

„Geſtern war der Schafkäſe wieder nicht umgedreht. 
Und Oles Winterſachen ſind auch noch nicht geſonnt“, ſchalt 
Barbara. a 

„Drüben bei uns ftand den ganzen Tag das Fenſter 
offen. Wir ſollen uns wohl Reißen in den Knochen holen?“ 
ſekundierte Berta, denn wie die meiſten Menſchen, die den 


196 — 


ganzen Tag im Freien ſchaffen, hatte fie eine Todesangſt 
vor friſcher Luft in ihrer Stube. ; 

„Du haft auch wieder die Puppen nicht abgeſtaubt, die 
Ole dir von Trebüll mitgebracht hat“, gab Brigitte ihre 
Weisheit dazu. „Iſt ja unnützer Kram, aber du haſt ſie doch 
haben wollen, ſonſt hätt' er ſie nicht geholt.“ 

Sina ſchwieg zu allem. Sie fand die beiden Porzellan— 
figuren, die Ole ſich bei einem Althändler hatte anſchnacken 
laſſen, ſcheußlich, aber wie hätte ſie das äußern dürfen! 
Sie konnte auch den bunten Kram nicht leiden, den er ihr 
als höchſten Staat gekauft hatte, das rotgrüne Umhänge— 
tuch und den großen weißen Hut mit billigen Spitzen, 
blauem Band und knallroten Roſen. Sie war nur froh. 
daß ſie keine Gelegenheit hatte, das Scheuſal zu tragen. Es 


lag in dem großen Schrank auf der Diele, und ſooft Bar— 
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bara den öffnete und die leuchtenden Farben ihr entgegen⸗ 
ſchrien, flog der Haß gegen die junge Schwägerin förmlich 
wie ein wütendes Tier hoch in ihr. Hatten ſie nicht ihr 
ganzes Leben lang für den Bruder geſchafft und geradt, 
fie und Berta und Brigitte, und hatte er ihnen ein einziges“ 
Mal ein Geſchenk mitgebracht von ſeinen Reiſen? Mußten 
ſich denn alle Männer von einer glatten Fratze am Band 
führen laſſen? — Sinas beſte Stunde kam, wenn die drei 
Frauen draußen auf See waren, wenn ihr Boot ſich ſo 
fern auf den Wellen ſchaukelte, daß ſie die Geſtalten nicht 
mehr unterſcheiden konnte. Dann gehörte ihr der Strand 
mit Tauchern und Möwen, ihr die dürftige Weide mit vier 
braunen und zwei weißen Schafen, ihr das Spiel der 
Sonnenlichter und Wolkenſchatten auf den Dünenhängen. 
die hoch und weiß zwiſchen See und Hütten die Gipfel zum 
Himmel hoben. Für das Kind des Flachlandes waren es 
rieſige Berge. Heimlich kletterte ſie zwiſchen ihren Hängen 
und Schluchten umher, ſuchte die Eier der Möwen und die 
Blumen der blauen Stranddiſtel. Wie rieſige Kandelaber. 
die ſchimmernde Blüte gleich einer lichten Flamme über 
die ſtarren Blätter emporgehoben, ſtanden ſie da in ihrer 
Einöde, in herber, ſtolzer Schöne, einſam erwachſend, ein⸗ 
ſam vergehend. In ihrem Bodenwinkel hatte Sina zu— 
ſammengetragen, was ſie in der Wüſte an ſeltenen Schätzen 
fand, aber nun war auch das kleine Kämmerchen unter dem 
Dach nicht mehr ihr eigen. De lag das Winterheu für die 
Schafe. Sie war doch nun die Frau des Hauſes, der alles 
gehörte, und damit hatte ſie alles verloren. 


* 
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Der Sommer ſtand auf der Höhe. Drüben auf dem 
Feſtland blühten die Roſen, und das Korn flimmerte weiß— 
gelb unter der ſengenden Sonne. Auf der großen Inſel 
wimmelte es von Badegäſten. Wenn der Wind von Süden 
kam, trug er bisweilen einzelne lebensfrohe Töne von dort 
in die Einſamkeit des Sandes; die Kurkapelle ſpielte am 
Strand luftige Weiſen. Dann ſtand Sina und lauſchte hin- 
über, und jeder klingende Ton, jeder aufjauchzende Wider- 
hall ließ ihr Herz ſchneller ſchlagen. Ihre Augen hingen 
mit brennender Sehnſucht an Strand und Deich jenſeit der 
Flut, wo ſich helle, bunte Geſtalten bewegten, Wimpel flat⸗ 
terten, Segel glitten. Da hinüber! Da hinüber! Aber es 
kam keiner und hielt ihr die Hand hin, rief ſie keiner mit 
einem herzlichen Wort. Wenn die Ebbe kam und der tren— 
nende Waſſerſtreifen ſchmal wurde, ging ſie bisweilen hart 
am Strande hin, prüfte mit der Fußſpitze den feuchten 
Sand und träumte, ſie ſchritte hinüber. Keine zweihundert 
Meter mehr, — und Ole hatte einmal gefagt, bei ſtillem Wetter 
und tiefer Ebbe reiche ihm das Waſſer kaum über die Hüfte. 
Mußte fie nicht auf der Flut ſchreiten könden, getragen von 
ihrer Sehnſucht? Und ſie wußte doch, daß ſie nie dorthin 
gehen würde, nie! Mit eiſernen Ketten war ſie an die 
Einöde gebunden. > 

Ein Juli⸗Nachmittag kam., Wie Blei lag e 
und See, auf Haupt und Gliedern. Der Deich 8 
landes war nicht ſichtbar, grauer Hitzdunſt verſchleierte ihn. 
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Aber um Mittag, als-die Welt den Atem anhielt in der 
ſchwelenden Gkut, tauchte über dem Dunſt eine Stadt auf, 
— Häufer mit roten Ziegeldächern, ein Kirchturm mit fun- 
kelnder Spitze — ſtand ein Weilchen wie ein Traumbild 
in der Luft und löſte ſich wieder in flimmernden Nebel. 

Sina hatte das Bild geſehen. Beide Hände gegen d 
Bruſt gedrückt, ſtarrte fie noch lange dorthin, wo es auf- 
getaucht war und entſchwunden. Zwiſchen den Häuſern 
war ſie einmal mit leichtem Kinderſchritt gegangen, in die 
Kirche hatte die Hand der Mutter ſie geführt. Was wollte 
die Stadt heute von ihr? Warum winkte ſie wie ein 
fernes verlorenes Paradies? Es gab keine Rückkehr 
dorthin. S Sa | 
Müde, mit hängenden Schultern ſchlich fie in die Hütte 
urück. Aber drinnen war es zum Erſticken. In den 
niedrigen Stuben, deren Fenſter nie geöffnet werden 
durften, wohnte der dicke Brodem von Jahrzehnten, zu- 
lommengebraut aus Eſſensgerüchen und Tabaksqualm, aus 
dem Dunft, der von feuchten, verſchwitzten Kleidern auf: 
tigt, von trangetränkten Seeſtiefeln und aus nie gelüfte⸗ 
tn Betten, und endlich aus dem Atem der Bewohner. 
Sina ſchüttelte ſich, ſchlug die Tür wieder hinter ſich zu 
und ging in die Dünen. 

Der Fiſchfang hatte dieſen Tag gelohnt. Die Netze, 
am frühen Morgen eingezogen, waren voll geweſen von 
Butt und Dorſch. Wie drüben auf der Inſel die Bade- 
gll fih eben zum Kaffee ſetzten, ſtieß vom Sand das 
Segelboot zum zweitenmal ab und fuhr, von ſchwachen 
üdweſtlichen Winden getrieben, hinüber zum Feſtland. 
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ein deufihes Märchen. In einem ſchwach erleuchteten Saal 
Berlins drängt ſichs Kopf be Kopf, und vorn auf einer Bühne 
kht im Scheine helleren Lichtes ein hochgewachſener feldgrauer 
Ram und erzählt. Erzählt auf eine fimple Weiſe, ſimpel wie 
kin grauer Rock: Wie ein Häuflein Deutſcher Jahr für Jahr mit 
hunderttauſenden von Feinden um das letzte Stück Deutſchland 
über See gerungen hat. Wie dieſes Häuflein Sieg auf Sieg und 
Ehre auf Ehre an die deutſche Fahne band. Wie unter der jahre: 
langen Erſchütterung der Welt durch alle Schrecken der modern⸗ 
tea Kriegsmaſchine diefe paar tauſend Menſchen im Often Afrikas 
ein Heldenepos uns vorlebten, das uns anmutet wie eine ferne 
Sage, eine Märe, wie Märchen. Lettow⸗Vorbeck ſelber, der 
General, iſt es, der da erzählt. Wie ſie bei Tanga ſchlugen, einer 
gegen acht, daß von den Achten keiner übrig blieb, als wen man 
‘uten ließ, nachdem er Urfehde geſchworen. Wie fie am Rowuma 
durchbrachen, wie fie dom Feinde fih nährten, wie fie Mangel 
an Nahrung, Munition, Chinin litten und wehrlos wurden gegen 
den Hunger, gegen den Feind, gegen das Fieber. Wie 
fie den Mangel in Überfluß wandten, indem fie zu ihrer Rettung 
gewannen, was zu ihrem Verderben angehäuft war. Wie der 
Feind mehr Kraftwagen gegen fle aufbot, als fie Neger out, 
bringen konnten; wie mit» und nacheinander 140 feindliche Gene⸗ 
"ie Ramen und Anſehen einbüßten bei dem immer erneuten, 
„ wieder erfolgloſen Keſſeltreiben gegen den einen; einem 
Leheltreiben, bei dem immer fünfzehn gegen einen ſtanden und ihn 
un übermochten. Durch allen Zuſammenbruch, über alle ach 
t Heimat leuchtet der Ruhm unſerer Deutſch⸗Oſtafrikaner. Trat 
und eus den trüben Gaſſen dieſes trüben Berlins in dieſen Saal 
en dieſen ſchlichten Bericht, bei dem immer die ſimplen Tat⸗ 
as be te, entſcheidende Wort ſprechen, fo ift es, als hörte 
5 einem Märchen zu. So unwirklich iſt das unſeren heute ſo 
"WE anders gewohnten Sinnen und Hirnen. Iſt's möglich? Dies 
Ai oa bis zuletzt? Ungebrochen, zu neuem Schlag ge: 
Se tem e Dlziglerh Honn dies Stück deutſchen Heldenweſens noch 
Een 9, da der ſelbſtmörderiſche Waffenſtillſtand, der Selbſt⸗ 
denweſen die Selbſtaufgabe der deutſchen Heimat dieſem hel⸗ 
tabi. en den Boden unter den Füßen, den Sinn aus der Seele 
; 1 tS zu dem Tage, da unfer ſittlicher Zuſammenbruch uns 
r 158 und es zur „heroiſchen Torheit“ machte. Worum 
zemaniſchen rungen? Wozu hatten ſie den Märchenglanz 
mal. Was Heldenweſens erneut. Ja, Märchen. Es war ein⸗ 
Dan, man iet der graue Mann dort? Simple Worte, Aber 
dunkel des nen nach, würgt's einem im Hals, und in dem Halb» 
Schmerz And us werden einem die Augen heiß von Scham und 
N nd von einem letzten deutſchen Stolz. Hier ift etwas, 
S nicht nehmen können. Hier ift ein Sittlidyes, das 


— —— — — ͤͤ —— — — 4 a a EE — a nn nn 
— — e —— ͤ —ĩů— — —p 


brechertum unſeren Tag verunſtalten. 
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Nun war der Wind ganz eingeſchlafen, und wenn die 
Frauen ihr Boot nicht an den Dampfer hängen wollten, 
der mit der Nachmittagsflut zur Inſel fuhr, mußten fie 
das plumpe Fahrzeug zurückrudern. Auch dann konnten 
ſie erſt auf den Abend heimkehren. Bis dahin war Sina 
allein. Das Spinnrad wartete in der Küche, friſch mit 
Wolle verſehen von Barbaras Hand, fie ließ es ſtehen. 
Mochte ſie geſcholten werden, ſie wurde ja doch geſcholten. 
Seit ſie fühlte, wie die Abneigung, die ihr vom erſten 
Tage an begegnet, ſich in ſtarren Haß wandelte, mühte 
ſie ſich nicht mehr, den anderen zu Gefallen zu leben. 
Von den Häuſern ab, dem Wattenmeer den Rücken 
wendend, ſchritt ſie in die Dünen hinein. Vielleicht, wenn 
ſie zwiſchen ihren Schluchten und Tälern hindurch an das 
offene Meer kam, fand ſie einen friſchen Luftzug. Der 
feine Sand, glühendheiß und funkelnd vom Sonnenlicht, 
ſang leiſe unter ihren Sohlen. Die weißen Hänge nieder 
rieſelte er in dünnen Rinnſalen, hier ein winziges Staub— 
bächlein und dort eins; wo ſie ſich trafen, ſtockten ſie ein 
Weilchen und ſchoben ſich dann langſamer fort. Oben, 
am Rande der weißen Wände, liefen ſchmale Spalten. 
Die Sonnenſtrahlen tanzten auf ihnen, tauchten hinein, 
trockneten den letzten Reſt bindender Feuchtigkeit fort, 
ſtachen und ritzten wie ſcharfe Speere. Da löſten ſich die 


Brocken, hier einer und dort einer, brachen ab, ſtürzten 
nieder auf den Hang, glitten noch ein Stückchen, blieben 
liegen und zerfielen. 

Bald waren ſie eingeebnet, 
weißen Fläche um ſie her. 


eins geworden mit der 


(Fortſetzung ſolgt. 


Samen neuer Zukunft in ſich trägt. Mag Narrentum, mag Ver— 
Dies Sittliche iſt über 
beiden. So lange es in einem Herzen lebt und wirkt, ſo lange leb: 
Deutſchland und wächſt über Narrentum und Verbrechertum neuer 
Zukunft zu. Es war einmal? Märchen? Nein, dies iſt noch unfer. - 

Der gute Biſchof. Ein engliſcher Biſchof hat das von den 
Engländern beſetzte deutſche Gebiet bereiſt, um feſtzuſtellen, was 
denn nun an der deutſchen Hungersnot ſei. Es war und iſt der 
Biſchof von Gloucefter, George S. Frodsham, Man erinnert 
ſich, geleſen zu haben, daß der engliſche Beſatzungsgeneral Plumer 
berichtet haben foll, feine engliſchen Soldaten wollten lieber meu- 
tern, als noch länger mit ehen mie Beuffche Frauen und Kinder 
auf den Straßen verhungerten. Der Gottesmann aus Gloucefter 
hat beſſere Nerven als der General und die Soldaten. Er findet, 
daß ſich die Sache gar wohl noch anſehen laſſe. Er findet, daß 
es ihm, dem Biſchof, ganz gut gegangen ſei im beſetzten deutſchen 
Gebiet. Er erzählt mit fühlbarem Dank gegen Gott, — erzählt 
es in der Londoner „Times“, und der Pariſer „Temps“ erzählt 
es andächtig und dankbar nach, — daß er, der Biſchof, im beſetzten 
Gebiet recht gut gegeſſen, getrunken und geſchlafen hat. Er er⸗ 
zählt, daß er „reiche Kaufleute und Fabrikanten, in einzelnen 
Fällen fogar Ladenbeſitzer und einmal ſelbſt einen Dorfbürger⸗— 
meiſter“ getroffen habe, die alle noch nicht verhungert waren, ja 
bei denen, wenigſtens für einen Biſchof der engliſchen Hochkirche, 
noch etwas zu haben war. Zum Dank dafür ziehen ſeine biſchöf⸗ 
lichen Gnaden aus ſolchen angenehmen Erlebniſſen die Summe, 
daß „die wohlhabenden Leute ſich immer noch auf die eine 
oder andere Weiſe Lebensmittel verſchaffen können“. Die Wohl⸗ 
habenden; das genügt der apoſtoliſchen Beſcheidenheit des guten 
Biſchofs von Glouceſter. Ach nein doch, er gedenkt auch der 
anderen, der Mühſeligen und Beladenen, und er erzählt von 
ihnen, daß er „niemals einen Fall von äußerſter Hungersnot 
geſehen“ hat. Freilich läßt ſich an dem Zeugnis des Generals 
Plumer und ſeiner Soldaten über ſolche äußerſte Fälle nicht 
zweifeln. „Es iſt klar,“ ſagt der Biſchof, „daß dem General 
Plumer Fälle zur Kenntnis gelangten, wo Leute wirklich Hungers 
geſtorben ſind, und wenn britiſche Soldaten ſolche Fälle ſehen 
würden, ſo würden ſie ſich entrüſten, aber der Irrtum würde 
darin beſtehen, ſolche Beiſpiele voreilig zu verallgemeinern. Die 
Annahme, daß die Bevölkerung der beſetzten Städte in bedeu: 
tender Zahl in den Straßen ſterbe, war in der Zeit, in der 
ich mich in Deutſchland befand, durchaus falſch In manchen 
Fällen ſahen die Kinder ausgezehrt aus, aber fie ent- 
behrten nicht der Lebhaftigkeit.“ 

Wie tröſtlich für ein engliſches hochkirchliches Gewiſſen. Alſo 
es gibt bei uns reiche Leute, die noch zu eſſen haben. Worüber 
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klagen wir dann? 
in den Straßen vor Hunger ſterben. 
deutender Zahl, daß es ſich nicht hätte ermöglichen laſſen, einen 
ſo geehrten Gaſt, wie den Biſchof von Glouceſter, dieſen peinlichen, 
vielleicht ſelbſt für feine Nerven peinlichen Anblick während der 
Tage ſeines Aufenthaltes vermeiden zu laſſen. Wer wagt da 
zu klagen? Die en Kinder find zwar ausgezehrt, aber 
vielfach „entbehren fie noch nicht der Lebhaftigkeit“. as iſt da 
zu jammern? Noch ift nicht einmal die Mehrheit der Deutſchen 
auf Aen. Straßen verhungert. Noch ift der deutſche Körper nicht 
ganz tot. Noch zuckt er, das heißt, „er entbehrt nicht der Leb⸗ 
haftigkeit“. Die Nerven der engliſchen Soldaten, die ſich das 
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Es gibt zwar zweifellos Fälle, wo die Leute 
Aber doch nicht in ſo be⸗ 
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bart hat, übertrumpft dieſer gute on 
reden hören, hat man eigentlich den 
abzubitten. * 


nicht mehr anſehen wollen, mögen durch mehr als vierjührige 
Kriegsſtrapazen etwas verbraucht ſein. Die Nerven eines Biſchofs 
der engliſchen Hochkirche jedenfalls halten den Anblick der ous, 
gezehrten deutſchen Kinder und der in den Straßen vor Hunger 
ſterbenden deutſchen Frauen noch ganz gut aus. Dafür muß man 
Gott danken, der feinen Auserwählten fo geſund bis hierher er, 
halten hat. 
als der Knecht des rohen Krieges. 


Man kg der Streiter Gottes ift eben doch Wärter 


Alle viehiſchen Roheiten, die dieſer Krieg uns irgendwo offen⸗ 
Nachdem man ihn hat 
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Berliner Tolenlanz. Zeichnung von Ad. Dahle. 


2 Der Satan und der Tod. 


\ 


Don Paul Wolf. 


Schon feit onen kämpften fie den Strauß, 

Wer in den dunklen Tiefen Herc im Haus. 
Jüngft. zwiſchen Totentor und höllenſchlund. 

Da ſchloſſen Tod und Teufel einen Bund. 

Der Satan ſprach: „Ans Werk! Die Tat allein 
Entſcheide, ob das Szepter dein, ob mein.“ 

„Die Weite gilt”! — Der Tod die Senſe ſchwingt: 

„Und Herr fei, wem das größ're Merk gelingt!” — — — 
3wei Reiter treffen ſich im Mondenſchein: l 
„Dich grüßt der Tod”! — „Der Gëlle Gruß Freund Hein! 
Was ſchaffteſt Du?” — Der Tod erhebt die Hand. 
Da löſt ſich's leicht vom nachtumfloſſ'nen Land, 
Und in der Erde Schoß. wie Sand am Meer, 

Sahl ſchimmern Teichen, ein unzählbar Heer, 

Und Leihen, Leichen, Wort geſpenſtiſch welp, 

In toter Winternacht, in Schnee und Eis, 

Auf jedem Hang, in jeder Such’ und Schlucht, 

Im Sturm gefällt, gemordet auf der Slucht. 
berkrampft zu Haufen, wild im Rampf verſttickt: 
Ein Ceichenfeld, fo weit das Auge blickt 

„Bift du zufrieden“? — hoch im fahlen Licht 

Recht fih der Tod. — Der andre grinsend ſpricht: 
„Traun! — Wack'te Arbeit ſchufſt du, Rnochenmann. 
Nun laß dir zeigen, was der Teufel Rann!” — 
Und dutch die Luft fein Geiſterwagen fauft. 

Bis Broßftadtlärm das Bruderpaar umbrauft. 
Weich’ ander Bild! — Ein ſchimmernd hoher Saal! 
Ein Meer von licht — Ein feſtlich Bacchanal! — 


Sektpfropfen knallen! — Der Champagner ſchädumt, 

Und Leib an Leib in frechem Tanz fid bäumt. 

Den Tango fchreiten fie in trunk'ner Luft, 

feißatmend, Blick in Blick und Bruſt an Bruft... 

Das junge Weib, das kaum den Mann verlot, 

neigt frechen Joten lüſtern dort das Ohr — 

Hier fällt geſchminkter Schande in den Schoß, 

was Straßenraub erbeutet mühelos. — 

Jedwede Schranke tollſte Luft durchbricht, 5 

Bis grell den Taumel ftört das Tageslicht — — — 
Und finſter ſpricht der Tod: „Was ich vollbracht. 

Es war umſonſt!“ — — Doll Grimm der Satan lacht.: 
„Du zeigteſt Deutſchlands Totenader mir. 

In feiner Trauer zeig’ ich Deutſchland dir. 

Doch willft du ſchau'n, was nie die Welt geſeh'n. 

Hinaus auf Pläß’ und Straßen laß uns geh'n: 

Dort rafft der hunger Tauſende hinweg. 

Dort ſchleicht der Mord um jeden weg und Steg — 

Der Aufruhr raft um alle Gaſſen laut, , 

Wo ift der Sreund der noch dem S$reund vertraut? — 
Aus Deutſchlands Rönigskleide stück um Stück 

Reißt frech der Feind! — In Fetzen Ehr und Glück! — 
Was ftark und echt, was einſt den Dätern wert, ` 
In Splitter brach es wie das deutſche Schwert. 

Cängſt ftarb, was jedem Tier ins Herz gepflanzt: 

Der Trieb zur Steilheit. — Deutſchland — Deutſchland tanzt! 
Des Teufels Werk! — — wer iſt's, der unterliegt?“ 

Dem Tode grauſt's „Satan, du haft geſiegt!“ — — 
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er man Die Primadonna. „ 


A m e E A wir, da geſetzlich feſtgelegt. 
ep icht ver deutſchen Die Red. 

Roman von Olga Wohlbrück. e 
15. Fortſetzung.) 


blonde Koloniſtenfrauen in fußfreiem Rock und Bluſe, einen 
Schleier um den Kopf gebunden, den roten oder weißen 
Sonnenſchirm in der Hand; da ſtanden mit weitgeöffnetem 
Mund ganze Indianerfamilien, die Eltern mit ſeltſam 
vornehmem Anſtand und doch beſcheiden, als 

wollten fie ihren leuchtenden braunen Kör- 
per unter all dem Blendwerk von 
duftigen Spitzen, Seidengefälle und 
Schleiergeweben vertuſchen ... 
Ein geſchäftskundiger Deut: 
ſcher hatte ein Zelt auf 
geſchlagen; darin brauten 
ſeine Frau und ſeine 
Tochter ſchwarzen Kaf⸗ 
fee; ein paar Neger 
in weißen Leinwand⸗ 
anzügen ſchlängel⸗ 
ten ſich geſchickt 
zwiſchen den leich⸗ 
ten Bambusſtüh⸗ 
len und Tiſch⸗ 
chen herum, die 
wie ausgeſtreut 


Karla war nervös. So richtig nervös. Der Regen, den 
die Wolken über die Straßen ausſchütteten, bis das Waſſer 
fußhoch zwiſchen den Häuſern ſtand, dröhnte über dem 
Dach des Hotels . Es wurde zeitig dunkel, und die 
Luft war erfüllt von unheimlichen Lauten. 

Nanchmal knackte das Holz der Veranda, 
die um das Hotel lief und auf die 
alle Zimmertüren mündeten. 
John Ruſſel hatte der Ge⸗ 
jellſchaft acht fpielfreie Tage 
geſchenkt. Inzwiſchen zim⸗ 
merten farbige Arbeiter 
eine Scheune mit einer 
Bühne. Die Scheune 
war ſchon — als die 
erſten Latten gena⸗ 
gelt wur den, zehn⸗ 
mal zu nie dage⸗ 
weſenen Preiſen 
aus berkauſt, und 
ſeitdem pilgerten 
ſowohl die An⸗ 
ſiedler der deut- 


eee wie ſchienen zwiſchen 
gieſen aus den Palmen, 
der Umgegend und brachten den 


Gäſten Limona⸗ 
de, Abſinth und 
Whisky. — Wenn 
die zwei Wegen: 
ſtunden vorüber wa⸗ 

ren, dann belebte ſich 
die Straße, die zum 
„Theater“ führte, wie 
zu einem Korſo. John 
Ruſſel fab es gern, wenn 
die Herren ſeiner Geſellſchaft 
das „Theatercafé“ beſuchten. 
Von den Damen durften ſich 
Bon jedoch nur die Choriſtin⸗ 
W Steinbaufen. nen dort ſehen laffen. 


zur Bauſtelle. Sie 
kamen in wunder⸗ 
oollen Wagen, mit 
Pferden beſpannt, 
über die leuchtende 
dlaue, rote und gelbe 
Rege geworfen waren 
Sie kamen hoch zu Roß, 
den Tropenhelm im Nat- 
ken. Sie kamen zu Fuß 
Da waren Damen in ertra- 
daganter europäͤiſcher Kleidung, 
der derkannten Mode des vergan⸗ 
genen Jahres; andere in Toi⸗ Der 
letten von Worth und Doucet; Judaskußz. 
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„Wenn man eine Künſtlerin täglich umſonſt auf der 
Straße ſehen kann, wird keiner ſo närriſch ſein, für dasſelbe 
Vergnügen am Abend fünfzig oder hundert Dollar zu be: 
zahlen.“ 

Mariette brauchte ſich an das Verbot nicht zu kehren — 
ſie war ja keine Künſtlerin. Ihr reizendes Figürchen wurde 
ſehr bemerkt, und mancher Kunſtſchwärmer verſuchte es, 
ſich ihr zu nähern. Ihre auffällig zur Schau getragene 
Sprödigkeit mehrte ihre Erfolge. Viele hielten ſie für Alt— 
manns Frau, weil ſie ſie oft an ſeiner Seite ſahen, wenn 
er mit den Arbeitern ſprach und das Ausladen der Defo: 
rationen beaufſichtigte. 

Altmann merkte es kaum, wie eifrig ſie ſich an ſeine 
Ferſen heftete. 
keit allerlei kleine Aufträge. Bald galt es, Vorhänge zu: 
zuſchneiden, bald Damenkoſtümen durch kleine Abände— 
rungen eine gefälligere Form zu geben. 

„Sie haben ſo viel Geſchmack“, ſagte er mit einem 
ſchwachen Verſuch, ihr etwas Angenehmes zu ſagen. 

Bei einbrechender Dunkelheit gingen ſie heim. 
Nacht kam wie ein heimlicher Dieb; ſie war da, ehe man 
ſichs nerſah. 

„Jai peur“, murmelte ſie und hing ſich in ſeinen 
Arm ein. 

„Aber wovor denn? ... f 

Er lachte nachſichtig, aber beim nächſten Laternenpfahl 
mackte er feinen Arm frei. Es war gerade nicht nötig, daß... 

Er mochte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken. 
Aber die feuchte Wärme durchdrang ſeine Kleider, und die 
Schwüle erſchlaffte ihn. 

„Sind Sie bös gegen mir?“ l 

Sie ſprach ein drolliges Kauderwelſch und legte eine 
ſüße Kindlichkeit in den Ton ihrer Stimme. Ihr Augen— 
auf ſchlag, ihre halbgeöfineten. Lippen mit den perlenden 
weißen Mauſezähnchen .. 

Altmann machte ſo große Schritte, daß ſie kaum nach⸗ 
kam mit ihrem Getrippel. 

„Unſinn ... wie kommen Sie darauf. . .?“ 

Aber er fühlte, die Frage war ſchon zuviel. Er hätte 
ſie am Schopf, an ihrem ſo wunderhübſch leuchtenden roten 
Schopf packen mögen und fie beuteln. Kleine Kröte .. 
er durchſchaute fie. Ganz genau. Aber ... o nein .. 
mein Fräulein .. . o nein! Schließlich war er doch etwas 
anderes als der Herr Schädlowski oder der Bariton oder 
einer der bräunlichen Herren, mit denen ſie Auſtern 


ſchlürfte. Er hatte eine Frau zum Donnerwetter! Eine 
liebe, prächtige Frau, die . . . die. 

Auch in ſeinen Gedanken kam er nicht weiter. Lieb 
hatte er Karla wie niemanden ſonſt auf der Welt. Aber 


dieſen prickelnden Reiz, den hatte ſie nie für ihn gehabt. 
Gott ſei Dank nicht. Den hatten eben nur ſolch kleine Dirn- 
chen wie diefe Mariette... und die ſchüttelte man einfach 
ab, ohne viel Getue . .. ganz rückſichtslos! 

Er lief beinahe. In Schweiß gebadet kam er ins Hotel. 
Über das Holzgitter des Vorgartens ſah er einen ſchmalen 
Lichtſtreifen unter Karlas Balkonfenſter. Dieſer Licht— 
ſtreifen rührte ihn mehr als eine Klage. Sie ſaß in dieſer 
wundervollen Nacht allein im abgeſchloſſenen Zimmer, 
wagte es nicht einmal, die Hitze des Tages herauszulaſſen. 

Er ging um das Hotel herum. Mariette war verſchwun— 
den; er atmete erleichtert auf, nahm eilig die wenigen Stu— 
fen, die zu den Zimmern führten. 

Karlas Tür war abgeſchloſſen. 

Auf ſein Pochen und Rufen drehte ſie den Schlüſſel um. 
Sie hatte ihr Morgenkleid aus Rohſeide an, und ihre 
Augen brannten in dem runden, bleichen Geſicht. 

Er wollte ſie in ſeine Arme ziehen, ſie trat zurück, als 
merkte ſie es nicht, ging zum Tiſch und ſchloß ihre Schreib— 
mappe ab. 


„Haft du nach Haufe geſchrieben?“ fragte er und fuchte | 


ſeiner Stimme Feſtigkeit zu geben. 


Er gab ihrer nimmermüden Bereitwillig⸗ 


Die 


| 
| 


ein winzig kleines Kindchen dachte ich. 


l „Nach Haufe? . .. Meinft du, Papa? Meinſt du die 
Motzſtraße? Ich weiß nicht, wo ich zu Haufe bin...” 

Sie wendete ſich ab und trat zum Fenſter, als wollte ſie 
hinausſehen. Aber das konnte ſie nicht, denn der Rolladen 
war hberabgelcfien. 

Er ſtellte ſich hinter ſie und ſtreichelte ihre Arme. 

„Wir wollen morgen nach dem Regen eine Ausfahrt 
machen, Karla . 

Gie fah in der dunklen Scheibe das Geſicht ihres Man⸗ 
nes. Sah es zum erſtenmal unſicher und gleichſam ſchuld⸗ 
bewußt. Da war es ihr, als ſtünde fie plötzlich ganz allein 
in dem fremden Land, ganz allein im Leben .. ſo allein 
wie die Nordeni . .. Und ſie ſchlug die Hand vors Geſicht 

und drückte die heiße Stirn gegen das kühle Glas. 

Am nächſten Tage aber nach dem Regen fuhren ſie 
aus. Die Nacht hatte ſtumm und feindlich zwiſchen ihnen 
gelegen, und ſie hatte nicht geglaubt, daß Altmann noch 
an die Ausfahrt dachte. Aber dann kam er und ſagte, ſie 
möchte ſich nett anziehen. John Ruſſel hatte gegen die 
Korſofahrt nichts einzuwenden, nur möchte ſie einen recht 
dichten, aber kleidſamen Schleier vornehmen. 

Karla lachte jetzt. 

„Wir ſollen alſo Reklame fahren für Ruſſel?“ 

„Aber nein. Nur, wenn wir ſchon fahren, dann 

Karla hörte nicht mehr zu. Sie riß die Schränke auf. 
warf ihre Kleider durcheinander. Was ſie anziehen ſollte, 
müßte er ihr ſagen! Das weiße, mit den ſchwarzen Spitzen, 
oder das blaue, mit der ſchönen Stickerei? Herrgott, er 
ſollte doch kein ſo dummes Geſicht machen! Er wüßte 
ganz genau, was hübſch war und ihr zu Geſicht ſtand. Und 
helfen durfte er ihr auch. Vor den Niggermädeln im Hotel 
hatte ſie geradezu Angſt. 

Ihre Röcke lagen auf dem Boden, ihre Schuhe flogen in 
die Ecken. Von Kopf zu Fuß mußte alles friſch, blü⸗ 
tenweiß und ſo elegant wie nur irgend möglich ſein. 
Tja . . . Warum hatte fie eigentlich Trübſal geblafen all die 
Tage? Zu dumm war fie geweſen! Und hatte fih Ge- 
danken gemacht . .. fo unſinnige Gedanken ... einfach 
lächerlich! Wo er doch ein ſo lieber, tüchtiger, fleißiger 
Mann war, ohne den ſelbſt Ruſſel gewiß nicht mehr aus⸗ 
kommen würde .. . Könnte er die dumme Gans, die Ma: 
riette, verhindern, hinzugehen, wohin ſie gerade wollte?! 
Und wenn fie fih an feine Rockſchöße hing ... was konnte 
er dafür? Eigentlich war es ſogar nett, mit einem Mann 
verheiratet zu fein, der den anderen gefiel . 

„Laß dich mal anſehen, du ...“ 

Sie faßte nach feinem Geſicht, küßte ihn . 
an ihn. 

„Du, Karla, der Wagen kommt gleich.“ 

Ach was, der Wagen! Wenn er gar nicht käme, wäre 
es noch beſſer. Dann wären ſie eben allein in ihren Zim⸗ 
mern geblieben, hätten abgeſchloſſen, die Rolläden her⸗ 
untergelaſſen .. . hätten . . . Alle Wonnen ihrer beſeligen⸗ 
den jungen Mutterſchaft erwachten plötzlich in ihr. Eine 
flammende Röte ſchoß über ihren Nacken, ihre Bruſt, ihre 
Arme. Wie mit Blut übergoſſen Stand fie mitten im Bim- 
mer und neſtelte an den langen Senkeln ihres Mieders. 
„Was ift denn Karla... was haft du denn . ..“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, wendete ſich ab, lachte vor 
ſich hin. „Nein nichts 

„Doch, Karla, ich will wiſſen DE 
ſagen ...“ 

Auch er lachte, umſpannte ihre Taille mit den Händen, 
zog ſie an ſich. Der geſunde, friſche Duft ihres jungen 
Körpers wehte ihn an ... In dem Bettneß eingefangene 
Moskitos ſummten aufreizend und einſchläfernd zugleich. 

„Was denn, Karla . 

Er hauchte es ihr ins Ohr. 

Sie drückte ihren runden, hübſchen Kopf an ſein Geſicht. 

„Ich dachte mir... du wirft mich auslachen ... an fo 
Wenn man das 


| 


. drückte fidh 


Du mußt es mir 


201 — - 


wieder fo haben könnte ... wenn ich das wieder ſpüren Als der Wagen umkehrte, entdeckten Karlas trunkene 
ſo ſatt getrunken ſind und die kleinen Bläschen heraus⸗ Schädel. 

ſabbern .. . und man die kleinen Fingerchen wie Schmet— „Kapelle!“ rief fie. „Kapelle! . ..“ und winkte mit 
terlinge auf der Bruſt fühlt ... jo etwas Wonniges gibt dem Tuch. 

cs ja ... nein, auf der ganzen Welt gibt es ſo etwas Kapelle grüßte mit dem verbeulten, angeſtaubten 
icht. braunen Hut, den er in der Hand trug, ohne die glimmende 


Zigarre aus dem Mundwinkel zu nehmen. Aber Karla 
hieß den Kutſcher anhalten und winkte mit beiden Händen. 

„Kapelle, Kapelle! 

Er kam zögernd, widerwillig näher. Altmann bot ihm 
ſeinen Platz an. 

„Nö . . . nö! 


Er Ge eine heiße Träne in feinen Kragen ſickern. 
Angſt und ein leichter Arger ſtreckten und ſteiften feine 
Glieder. Was war denn das wieder mit Karla? . 
Dachte fie denn gar nicht an ihren Veruf, ihre Laufbahn? 

Gottlob behielt er feine fünf Sinne zuſammen. „Närr⸗ 
chen!“ ſagte er und küßte Karla flüchtig auf das Haar. 

Sie führte raſch ein Taſchentuch an die Augen und Er wollte 1 7 wieder fort, aber Karla hielt ihn am 
Naſenſpitze und lächelte verſonnen. Armel feft. „Bitte, Kapelle, mir zuliebe! . 

„Hier iſt die Luft Er warf die Zi⸗ 
In . .. wie fol ich ä - garre in weitem Bo- 
fagen ... fo warm gen zur Seite und 
und brütend .. und drückte ſich in den Rück⸗ 
man kann nicht den ſitz. Brummig und un⸗ 
Fuß wohin ſetzen, ohne zufrieden ſah er aus. 
auf etwas Lebendes „Hat man Sie rich⸗ 
zu ſtoßen. Ich tig auch nicht verſchont 
glaube, Ernſt, die Na⸗ mit der Promenaden: 
tur hat mich gewiß zu ſchau?“ brummelte Ka⸗ 
was ganz anderem be⸗ pelle und zupfte gif- 
ſtimmt als zu einer tig an ſeinem Bart. 


| 
tönnte ... in meinen Armen halten dürfte... Wenn fie Augen unter den Fußgängern einen großen ſtruppigen 
| 


Primadonna.” „Schlagen Sie doch 
Altmann verſuchte bloß den Schleier zu⸗ 
zu lachen. rück. Wenn die Neu⸗ 


gierde nicht mehr zu 
bezähmen iſt, reißt 
Ihnen der eine oder 
andere den Schleier 
einſach vom Hut her⸗ 
unter.“ 

Gleichzeitig ſchlug 
er. mit feinem Stock 
auf einen Meſtizen, 
der ſich auf ein Hinter⸗ 
rad geſchwungen hatte 
und nun mit vorge⸗ 
ſtrecktem Arm und 
ſchlanken, braunen Fin⸗ 
gern den Knoten von 
Karlas Schleier zu lö⸗ 
ſen verſuchte. 

Karla ſtieß einen 


„Etwa zu einer 
kleinen Bruthenne 
wie?“ 

„Vielleicht. .“ 

Ein Peitſchenknal⸗ 
len ſchlug hart in die 
Stille des Zimmers, 
durchſchnitt die dro⸗ 
hend aufſteigende Miß⸗ 
ſtimmung. 

„Jetzt wollen wir 
aber nn fein, 
Karla, wie? . 

„Jal“... klang 
es gedrückt zurück. 

Als ſie die luftige 
Steinhalle durchſchrit⸗ 
ten, nickte ihnen die 


Nordeni zu. Sie fah e Schrei aus; der Meſtize 
mit Mariette in den | Rubens: Chriſtus am Areuze. Shot J. Hanſſtaengl. fprang vom Rad und 
Kor bſtühlen, und zwei tauchte in der lachen⸗ 
ſchwarzhaarige Herren, offenbar Voriges bewirteten ! den, laut durcheinanderſchreienden Menge unter. 

ſie beide mit Eis und Gebäck. So offenſichtlich hatte die „Du brauchſt doch keine Angſt zu haben, Karla .. ich 


Nordeni ihre Zofe noch nicht zu ihrer Geſellſchaft gezogen. bin ja da!. 

Vermutlich ſchleppte ſie die hübſche kleine Pariſerin als Altmann legte den Arm um ſie, und ſie drückte ſich an 
Angelhaken mit. Als Altmann und Karla vorüberkamen, ihn wie ein verängſtigtes Kind. 

löffelte Mariette ſehr angelegentlich ihr Eis. Karla blickte Kapelle ſtieß die Luft durch die Naſe, und ſeine fünf 
über fie hinweg, hing ſich nur wieder ſehr augenfällig in Finger hoften fich in feinen grauen Bart ein. 


den Arm ihres Mannes. „Kein leichtes Brot — der Mann einer Primadonna 
Die Fahrt machte Karla ein ungeheures Vergnügen. fein... wie, Altmann? Schlimmer noch, als Geldfäde 

Das „Theater“ war fertig und ſollte morgen nur noch mit hüten, wie John Ruſſel ... Ein Revolver in jeder Hand, 

Blumen und Teppichen ausgeſchmückt werden. John Ruſſel das langt nicht mal.. 

begrüßte Karla am Wagen und brachte ihr dann ſelbſt ein Karla beugte ſich vor. Ihr Geſicht war ganz weiß ge⸗ 

Glas Sekt aus dem Cafe, denn es war nicht ſchicklich für | worden. 

Damen, die im Wagen kamen, auszuſteigen und ſich unter „Lieber Kapelle ... ich glaube. 

die Fußgänger zu miſchen. Das gefiel Karla. Sie fand Sie hielt ihm die Hand hin, voll ist 

das nach langer Zeit wieder febr „vornehm“ und hatte | Mitgefühls . 

eigentlich das erſtemal fo etwas wie „Primadonnen⸗ Er ſah ihre Hand nicht oder wollte ſie nicht ſehen. 

gefühle“. Sogar das ziemlich ſchamloſe Anſtarren von den „Glauben Sie nur ja nichts . .. Alles falſch, alles Cin- 


Herren machte ihr Spaß. Du lieber Gott, ſie war eben bildung! ... Der Kutſcher foll mal ein bißchen zufahren . 
wer... Sollte fie das nicht freuen? Von den Bergen weht es nachts kalt herunter, und wenn 
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Sie morgen heiſer find, dann iſt's mit Ihrem Prima: 
donnentum aus. Eine Primadonna iſt hier eine Gottheit. 
Eine Gottheit mit einem Schnupfen — das gibt's nicht.“ 

Es lag gutmütiger Hohn in ſeiner Stimme. Gleich 
darauf rief er dem Kutſcher noch etwas zu und gab ihm 
einen leichten Stoß in den Rücken. Dann glitt er von 
ſeinem Sitz und verſchwand in der Dunkelheit hinter einem 
Kakteenzaun, vor dem ein paar Indianer raſteten. 

Ein Fröſteln lief über Karlas Rücken. 

„Iſt dir kalt, Karla?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Kalt war ihr nicht. Nur un- 
heimlich. Sie ſehnte ſich nach dem Hotel, mit ſeinem weiß— 
getünchten Speiſeſaal und den rotverhängten Lämpchen 
auf den Tiſchen, nach ihrem Zimmer, mit dem warmen, 
goldgelben Licht, nach Schmerzchens Bild in dem roten Le— 
derreiſerahmen, nach den Stimmen der Kollegen, nach 
deutſchen Lauten und nach den Armen ihres Mannes, in 
denen ſie alles vergeſſen wollte, was nicht Mann und Kind 
war 

— — — Die Luft hatte fie müde gemacht. Die fchwar- 
zen Kellner reichten erft die übliche Poularde mit Salat 
herum, als ihre Augen ſich zu ſchließen begannen. 

In einer Ecke des Saales ſaß die Nordeni, in tiefaus⸗ 
geſchnittenem Kleid, geſchmückt wie ein Götzenbild, mit 
Mariette, die wie eine kokette Unſchuld in einem weißen 
Kleidchen die Huldigungen ihrer zwei Tiſchherren ent— 
gegennahm 

Die Nordeni trank mehr als ſonſt. Als müßte ſie einen 
Arger hinunterſpülen oder eine Unruhe. Sie hatte ſehr 
auf Don Pedro de Santos gerechnet, einen reichen Diaman⸗ 
tenhändler, der ihr ſchon por ſechs Jahren freundliche Aner: 
bietungen gemacht hatte. Er war ihr damals zu jung ge- 
weſen, zu abhängig von ſeinem Vater. Indeſſen war der 
Vater geſtorben, Don Pedro wohl älter, aber ſie ſelbſt nicht 
jünger geworden. Sechs Jahre waren gar nichts für eine 
Karla König, eine Mariette — für ſie eine Ewigkeit, die 
Grenzlinie hinter der ſie ihre Jugend zurückließ. Ein 
Funken Romantik hatte bei der erſten Ankündigung von 
der Wiederkehr der Nordeni Don Pedros Schritte ſofort 
zu ihr gelenkt. Er war da, er liebte ſie, er legte ihr ſein 
Vermögen und all ſeine geſchlifſenen und ungeſchliffenen 
Brillanten zu Füßen. Aber er blieb mitten im Satz ſtecken, 
als er Mariette erblickte. 

Don Pedro de Santos hatte Freunde, denen er oft 
genug gefällig geweſen war, um ihnen die Aufgabe zuzu— 
muten, ſich einer erſtorbenen Flamme von ihm anzuneh— 
men, wenn ſie ihm dadurch die Möglichkeit boten, einer 
neuen „Entdeckung“ zu huldigen. 

Die Nordeni durchſchaute dieſe Kriegsliſt. Sie litt. 
Ihr hochmütiges Lächeln verbarg nur ſehr unvollkommen 
ihre ſchmerzliche Enttäuſchung. Aber ſie hielt ſich. 

Mariette tat, als merkte fie nichts. Nein ... wirklich 
gar nichts. Sie ſprang auf und bückte ſich nach dem 
Taſchentuch, das die Nordeni öfter als nötig fallen ließ, 
ſie ſtand von Tiſch auf und brachte ihr das abſichtlich von 
ihr vergeſſene goldene Handtäſchchen, ſie ſteckte der Nordeni 
eine gelockerte blitzende Nadel feſter in das verſchlungene 
Haargebäude . . fie tat das alles liebenswürdig, mit 
heiterem Lächeln um die blutroten Lippen, mit ſtets gleich⸗ 
bleibender Geduld und mit unnachahmlicher Anmut. 

Ein Geſchenk, das Don Pedro ihr eines Tages heimlich 
hatte zuſtecken wollen, wies ſie entſchieden zurück. Sie 
trug keinen noch ſo beſcheidenen Ring, keinen Armreif, 
keine Nadel Ihre ſchlanken, weißen Arme entſtiegen 
wie unſchuldige Lilien dem feinen Spitzengefältel ihrer 
halblangen Ärmel. Keine Kette, kein Band unterbrach die 
bezaubernde Linie ihres vorraphaelitifchen Halſes ... 

Die Nordeni fühlte die Durchtriebenheit ihrer Koketterie 
— und war machtlos. Um ſo machtloſer, als ſie niemals 
einen Grund zu einer Rüge finden konnte. Es war einfach 
unmöglich, ſich tadellofer zu benehmen als Mariette.. 


Mariette zerlegte ihren Poulardenflügel und blickte zu 
Altmann hinüber, mit unſchuldig dreiſten Blicken, die ihm 
das Blut durcheinander wirbelten. 

„Wenn H müde bift, Karla. 
hinauf. 

„Ach ja 

Sie 1 818 wie ein . Kind. 

„Und du Ziehſt mich aus. 

„Ja. 

Sie mußten an dem Tiſch der Nordeni vorüber. Karla 
ging mit flüchtigem Kopfnicken und halbgeſchloſſenen 
Augen weiter. 

„Schon? Was iſt denn los?“ 

„Meine Frau ift müde, und da fie morgen fingt .. 

„Ja, natürlich ... immer ein bißchen ſchonen. Aber 
Sie kommen doch wieder herunter, lieber Altmann .. 
Sie kommen doch?“ 

Es war etwas Dringliches, faſt Verzweifeltes in ihrer 
Bitte — als ſuche fie eine Stütze, Hilfe.. 

Mariette ſagte gar nichts. Ihre weißen Finger mit den 
wie Perlmutter glänzenden Nägeln ſchoben das Meſſer⸗ 
bänkchen hin und her. 

„Ich werde ſehen ... ich kann nichts verſprechen.“ 

„Doch, doch .. übrigens, ich vergaß, bekannt zu machen: 
Don Pedro de Santos, unfer erſter Mäcen hier... . Don 
Deſpero — Herr Altmann, der Gatte unſerer jungen Prima⸗ 
donna Karla König ...“ 

Sie warf ihren Ruhm hin, ihre Stellung, ihre Jahre. 
Die Herren verneigten ſich ſtumm voreinander. 

„Alſo Sie kommen? Wir ſtellen noch ein paar Flaſchen 
kalt.“ 
Altmann dachte an Karla. .. Wie ihr oft unheimlich 
war, und wie fie ſich nach Menſchen ſehnte aus der Det, 
mat... Vielleicht gab es ſolche Augenblicke auch im Leben 
der Nordeni ... Er war ganz ehrlich. Er fabh Mariette mit 
keinem Blick an. Er ſpürte nur etwas wie Mitleid in ſich. 

„Gut, ich komme“, ſagte er. 

Karla war ſchon auf der Treppe, als er ſie einholte. 

„Wo bleibſt du denn ...“ 

Sie brachte kaum noch die Worte heraus, und ſie ſtreckte 
ihre Hand ins Leere. 

„Du Schlaflieſe. 

Er lachte, er trug ſie faſt bis in ihr Zimmer. Er zog 
ſie aus und deckte ſie mit der leichten weißen Decke zu. Er 
wollte ihr ſagen: die Nordeni hat mich noch auf einen 
Augenblick hinuntergebeten. Aber Karla ſchlief ſchon. Er 
wartete eine Weile an ihrem Bett, ſah nach, ob auch kein 
Moskito mehr im Netz war, zog die Vorhänge zuſammen, 
löſchte das Licht und ging auf leiſen Sohlen hinaus. 

Die Nordeni konnte diesmal kein Ende finden. Und 
fie ſprach ... ſprach ohne Aufhören — Deutſch, Franzöſiſch, 
Engliſch . .. Don Pedro antwortete zerſtreut, Don Deſpero 
rauchte ſchläfrig eine Zigarre und ſorgte dafür, daß die 
Gläſer immer nachgefüllt wurden. Mariette flüſterte Alt⸗ 
mann kurze, abgeriſſene Wörter zu. 

Sie war fo unglücklich jetzt ... es ſtürmte ſoviel auf 
fie ein ... fie hatte keinen, mit dem fie fih beraten konnte 
. Wenn Monſieur Altmann ihr Freund wäre, wenn . 
Sie legte ihre beweglichen kleinen Hände auf “einen Arm, 
ſah ihm in die Augen mit Blicken, die um Vergebung, um 

Schonung, um Verſtändnis und um Liebe bettelten. 

Die Nordeni erzählte von ihrer Kindheit. 

„Mein Vater war Direktor einer Stadtpfeiferei in einem 
ſächſiſchen Neft. Wir wurden mit Prügel und Muſik groß⸗ 
gezogen, mein Bruder und ich. Als ich meine erſten 
zwanzig Mark verdient hatte, ging ich durch. Wenn ich 
zurückgekommen wäre, hätte mich mein Vater totgeſchlagen. 
So blieb ich draußen ... ich war ein hübſches Mädel Do, 
mals ... Aber leicht war's nicht! Ich brachte es bis 
zum Leipziger Stadttheater .. erte Partien ... höchſte 
Gage . .. konnte zufrieden fein. Da fab ich meinen Vater 


ich bringe dich 
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| in der Orcheſterreihe figen. Ganz alt war er geworden 
und hatte noch immer den weiten, ſchäbigen Rock, den ich 
nie anders an ihm gekannt hatte. Wie ich den Akt zu 
Ende geſungen, das weiß ich heute nicht mehr! Ich ſchickte 
ibm einen Zettel im Zwiſchenakt: ‚Lieber Vater, komm 
auf die Bühne oder zu mir in die Wohnung ... ich wohne 
da und da... Als der Vorhang wieder aufging, fab 
mein Vater nicht mehr auf ſeinem Platz. Ob er überhaupt 
im Theater geblieben iſt, weiß ich nicht. Ich wartete auf 
der Bühne ... ich wartete zu Haufe ... die ganze Nacht 
und den ganzen Tag durch ... und noch eine Nacht und 
noch einen Tag... Er kam nicht. Ich ſchrieb nach Haufe. 
Der Brief kam zurück ) 
| mit dem Poſtvermerk: 
‚Adreffat verzogen. Un⸗ 
| bekannt wohin.“ Da 
freute mich Leipzig 
nicht mehrt. und 
Deutſchland nicht 
Ich löſte meinen Ver⸗ 
trag, verkaufte meine 
Möbel und ſetzte übers 
Wafer .. auf eb 
genes fo .. . ja 
. . . ſo mutig war ich 
damals! Vor zehn Jah 
ren lam ich zu John 
Auflel.... . der ſchleppt 
mich nun kreuz und 
quer durch Amerika 
Venn ich nochmal nach 
Europa komme, dann 
will ich nach Hauſe 
ſahren .. . Vielleicht 
hat jetzt mein Bruder 
die Sta dtpfeiferei 
oder ein ganz Frem⸗ 
der ... Auf die Men- 
ſchen kommt's mir nicht 
an, aber ob das Häus⸗ 
den noch ſteht, mit dem 
großen Garten rund⸗ 
herum und den vielen 
Apfelbäumen ... Die 
Apſelbãume möcht' ich 
wiederſehen, die!. 
Ihr Kopf fiel auf 
die linke Schulter, ihre 
Augen blickten ver⸗ 
ſchwommen geradeaus. 
Sie trank ein bißchen 
diel in der letzten Zeit, 
die Nor deni — — 
„Madame Nordeni trinkt nicht mehr“, ſagte Altmann 
zu Don Deſpero, als er dem Neger ein Zeichen machte, 
einzuſchenken. 
Pariette ſtieß plötzlich einen kleinen Schrei aus, warf 
iht Glas zu Boden, ſprang auf und lief zur Tür. 
Die Nordeni hatte Mühe, ſich zurechtzufinden aus dem 
deimatlichen Apfelgarten 
Don Pedros dunkelgefärbte Wangen hatten einen 
deißen, geröteten Unterton. Er blickte verlegen und 
erſtaunt. 
„Bitte, lieber Altmann ... gehen Sie Mariette nach 
ich bin fo unruhig .. . ich verſtehe nicht... bitte...” 
Ein einziges Mal wollte die Nordeni mit Don Pedro 
allein bleiben . ein einziges Mal nur ſich ausiprechen 
Wenn Altmann die Kleine fefthielt, ausfragte .. 
d Den erhob fih widerſtrebend. In der Schwüle 
Saales hatte er nicht gemerkt, wieviel eiskalten Sekt 


et derunter gegoſſen hatte. Ganz ausgedörrt war ihm der 
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Hals geweſen von der Fahrt, der Hitze.. Er mußte 
ſich zuſammennehmen, um ganz aufrecht und ſicher durch 
den Saal zu gehen. Altmann ging die Treppe hin⸗ 
auf — Mariette war nirgends zu finden. Er ging in ſein 
Zimmer. Die Tür zu Karlas Stube war weit offen. Leiſe 
ſchloß er ſie, um ſie nicht zu wecken. Dann taſtete er ſich 
zurück, zu ſeinem Bett. 

Ihm war es, als preßten zwei glühende Metallplatten 
ſeinen Kopf zuſammen. Die Luft erſchien ihm wie ein 
dicker Kleiſter. Er erhob ſich, taſtete ſich zum Balkon, zog 
den Rolladen herauf. 

Er hatte Mariette und ſeinen Auftrag völlig vergeſſen. 
Nur eine weiche, mit⸗ 
leidige Regung war 
ihm geblieben, eine 
Bereitſchaft zu tröſten, 
zu helfen . . Dazu 
war er ja auch da... 
er, der Mann, der 
Stärkere 

Ganz leiſes Weinen 
ſchlug an ſein Ohr. 

Er wendete den 
Kopf zur Seite. An 
derſelben Rampe wie 
er .. . nur tief herab⸗ 
gebeugt über ihre wei⸗ 
ßen, ſchlanken Arme, 
ſtand Mariette. 

„Na naa 
was iſt denn, Mariette 

. was iſt denn?“ 

Er ging auf ſie zu. 
Er mußte ihr ja helfen 
. . er, der Stärkere — 

Mit einer fanften, 

faſt demütigen Gebärde 
ergriff ſie ſeine Hand, 
legte ſie an ihre feuchte 
— nicht allzu feuchte 
Wange. 

Wie gut war es 
von ihm, daß er zu 
ihr kam ... daß fie 
gerade an dem Wende⸗ 
punkt ihres Lebens 

nicht allein war... 
So ein armes kleines 
Mädelchen war fie... 
und haßte diefe brau- 
nen Affen, die ihr 
nichts zu bieten ver⸗ 
mochten als Gold und 
Was wußten die von 


Phot. Fr. Hauſſtaengl. 


Steine Denn ihre Liebtte 
Lie be 

Ihre Wange lag jetzt an feinem Rock, die feine Puder» 
ſchicht auf ihrem blaſſen Geſichtchen entwickelte in der 
friſchen, kühlen Nacht einen ſüßen, ſinnverwirrenden 
Duft 

Ee ſtreichelte ihre Wange, und wieder fühlte er 
den Druck glühender Metallplatten an ſeinen Schläfen. 

Er verlor den Boden der Wirklichkeit ... Was wollte 
denn das kleine Mädchen, das feine Arme um ihn warf? .. 
Unten ſaßen Männer, die ihr ein Vermögen boten: ſie aber 
lief davon und wartete hier auf ihn ... weinte um ihn!... 
Wenn er ihr nur in ihrer Sprache ſagen könnte, wie dumm 
das von ihr war, wie ſtrafbar ... ja — ftrafbar . 

„Mariette .. Mariette!” ... 

Das Blut lief ihm aus dem Geſicht, ſein Herz ſchlug 
hörbar. N 

„Je vons aime!” ““ 


Sie war verrückt 
Mund. Wenn Karla das hörte... 
„Gehen Sie in Ihr Zimmer, Mariette . 


folle ... folle. ..!“ 


.. Sie find... 


Er legte ihr die Hand auf den 


Mariette lächelte ſtill und ſicher. Ein Mann, der Ant⸗ 


wort gab, war halb bezwungen. Sie ſtrich ihm mit den 
Fingern über die geraden Brauen: 

Er hob ſie mit beiden Armen in die Luft, er ſchüttelte 
fie, wütend. „Kleine, infame Kröte!“ 


ſtand. 
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der weißen Decke und dachte an den heutigen Abend. Sie 
ſreute ſich. Und weil die Freude ſie nicht mehr einſchlafen 
ließ, drehte ſie das Licht an, ſchlüpfte in ihre Morgenſchuhe 
und ging aufs Nebenzimmer zu. An der Tür ſtutzte ſie. 
Warum hatte ihr Mann ſie zugemacht? Es war doch 
ſonſt nicht ſeine Gewohnheit. Leiſe drückte ſie die Klinke 
nieder. Flüſterte leiſe: „Ernſt ...“ 

Sie blieb wie erſtarrt auf der Schwelle ſtehen: der Roll: 


laden war hochgezogen — das Zimmer leer, das Bett un- 
Er wollte ſie in ihr Zimmer werfen wie einen Gegen⸗ 


Da lagen aber auch ſchon ihre beiden Arme um 


ſeinen Hals, und ihre ſchlanken Bachſtelzenbeinchen in den 


weißſeidenen Strümpfen ſtrampelten in der Luft. Sie 
lachte .. ganz lautlos lachte fie .. Bog den Kopf zurück, 
mit dem roten Schöpfchen; fein und weiß, vom Mondlicht 
umfloffen. leuchtete ihr Pariſer Griſettengeſichtchen, die 
Nadeln fielen aus ihrem Haar, und immer in gleichem 
unhörbaren Lachen ſchlang ſie es um ſeinen Nacken. Be⸗ 
täubend ſtieg eine Duftwolke auf, leicht wie Schmetterlings⸗ 
flügel ſtreiften warme, weiche Lippen fein Geſicht .. 

Eine Nachtigall ſchluchzte auf; im Dunkel des Zimmers 
ſchwebten Leuchtkäfer wie blinkende Sterne. 

Die Stimme der Nordeni erklang leiſe, gedämpft: 

„Mariette, Mariette ...“ 

Ein Rolladen ratterte herab. — Die Nordeni winkte 


helfen ſolle 
Finger ihre Schultern ſtreiften. Im Spiegel ſah die 
Nordeni die Augen des Mädchens: ſtarr, glänzend, begehr⸗ 
lich auf den Schmuck gerichtet. Ein Fröſteln lief ihr über 
die Arme Nur das Kleid ließ ſie ſich aufhaken, dann 
befahl ſie dem Mädchen zu gehen und legte ihre Hand über 
das Geſchmeide, als bangte ihr, die ſtarren, begehrlichen 
Blicke könnten die Steine aus ihrer goldenen Faſſung 
reißen — die echten und die falſchen — — — ö 
Gegen vier Uhr früh erwachte Karla. Sie war ausge— 
ſchlafen und munter, gähnte und ſtreckte ſich wohlig unter 
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berührt. 
herein. 

Sie riß die Decke vom Bett, wickelte ſich ein und lief 
auf den Balkon. Die Rolläden vor den Zimmern waren 
alle herabgelaſſen. Das Zimmer neben dem ihres Mannes 
bewohnte die Koloraturſängerin. Anſchließend war ein 
Schrank⸗ und Kofferzimmer, ohne Rolladen, dann kam die 
breite Balkontür der Nordeni — ſie beanſpruchte für ſich 
ſtets den ſchönſten Raum — und nebenan als letztes das 
Zimmerchen von Mariette. 

Auch hier war der Rolladen herabgelaſſen. 

Plötzlich bückte fi) Karla, und ihre bläulich angehaud) 
ten Lippen wurden weiß. Sie hielt die kleine, goldene 
Schlipsnadel ihres Mannes in der Hand — ein Anker, mit 
einer kleinen Perle — die fie ihm zu feinem Geburtstage ge: 


Kühl wehte der Morgenwind von den Bergen 


ſchenkt hatte. 
dem ſchwarzen Hotelmädchen, daß ſie ihr beim Auskleiden 


Aber ſie zuckte zuſammen, als die ſchwarzen 
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Hier, vor der Tür dieſer Perſon! Karla hob die ge— 
ballten Hände, als wollte ſie die Scheibe einſchlagen. Dann 
fielen ihre Hände herab, faſt gegen ihren Willen, krampf⸗ 
haft hielt ſie die Nadel in der Hand, ohne zu merken, daß 
ihre Spitze ſich ſo tief einbohrte, daß ein Blutströpfchen an 
ihr hängen blieb. Sie legte die Nadel auf Altmanns Nacht⸗ 
tiſch und ſank auf ſein Bett; ohne recht zu wiſſen, was ſie 
tat, nahm ſie ihren Schuh in die Hand. Aber als ſie ihn 
hielt, da wußte ſie, daß, wenn ihr Mann über die Schwelle 
trat, ſie ihm den Schuh ins Geſicht ſchleuderte, mitten ins 
Geſicht ... Und dann würde er wiſſen, daß es aus war 
zwiſchen ihnen — für immer aus ... (Sortiegung folgt) 


Deutsche Ostern. 


Von Peter Landolt. 


Oſtern? Auferſtehen? Erneuerung? Neues Licht, neue Luſt, 
neues Leben? Bleiben die Worte uns nicht im Halſe ſtecken? 
Klingt nicht alles wie eine Lüge, was ehemals zu dieſem Feſte 
klang und ſang?: 

„Das iſt die rechte oſterbeut, 
Der wir theilhafftig werden, 
Fried, Freude, heil, gerechtigkeit 
Im himmel und auff erden.“ 

Iſt das nicht ein Mißklang heute? Iſt das nicht ein Hohn 
dieſer deutſchen Zeit? Iſt nicht Elend heute unſere Oſterbeute? 
Und Unfriede, Unfreude, Unheil und Ungerechtigkeit? Laſtet 
nicht noch eine lange, furchtbare Karwoche auf deutſchem Land 
und deutſchem Volk? Iſt dieſes Volk nicht wie ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen? Kreuz und Gruft und Karfreitag. Aber Oſtern? Aber 
Auferſtehung, fröhliche Urſtänd? Wer wagt es, an fie zu glau⸗ 
ben in dieſem Deutſchland, für dieſes Deutſchland? | 

Wir müſſen daran glauben. Wenn wir noch leben und 
atmen wollen, müſſen wir dran glauben. Wir müſſen glauben 
oder glauben lernen, daß am Ende des Weges, den wir zu gehen 
haben, auch ein Ziel ſteht. Wozu ſollten wir ſonſt erſt gehen, 
ſtatt uns niederzulegen unter unſerer Laſt und zu ſterben? Aber 
der Weg wird lang und mühſam ſein. 

Lange wird dieſer Weg der Deutſchen noch durch Tiefe und 
Düſternis führen. Die alte Bauernregel wird diesmal ſchwer 
wahr an uns werden: „Woher zu Oſtern der Wind kommt ge⸗ 
krochen, daher kommt er ſieben Wochen.“ 

Unſer Oſterwind kommt diesmal vom Feind. Ein böſer 
Wind. Er wird noch lange, lange aus derſelben Richtung uns 
anwehen und uns die Lungen ausdörren. 

Schließen wir nicht die Augen und Ohren vor der bitteren 
Wahrheit. Nehmen wir das ſcharfe deutſche Leid ganz in unſer 
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wachſtes Bewußtſein. Nehmen wir's aufrichtig als eine gewaltige 
Oſterſtaupe von der Hand des Schickſals, der Vorſehung, der 
Gottheit, wie's nun einem jeden gegeben iſt zu glauben. Not 
lehrt beten, heißt es; Not bringt zu Gott, ſagt der alte Kapuziner 
Abraham a Santa Clara. Iſt freilich eine fragwürdige Be— 
kehrung, die oft nicht länger vorhält als das Elend, das ſie ge⸗ 
biert. „Denn“, ſagt der alte Kapuziner, „wir Menſchen ſind wie 
die Orgelpfeifen, welche keinen Ton von ſich geben, wenn ſie 
nicht Wind haben. Sobald fie aber Wind fangen und der Org 
niſt ein wenig das Klavier berührt, da pfeifen ſie und laſſen 
allerlei ſchöne Stimmen gegen Gott hören Alſo wenn uns Gott 
nicht einen ungeheuren Sturmwind von allerhand Kreuz und 
Widerwärtigkeiten zuſchicket, da ſchweigen wir mäuſelſtill; hin: 
gegen bei dem Sturm, in Angſt und Ungewitter, fangen wir an 
zu pfeifen, zu zitzern und zu zwitzern. Wer hat jemals einen 
betenden Schiffsmann geſehen, wenn der Himmel heiter iſt? So: 
bald aber die Wellen gleich Bergen über das Schiff ausſchlagen, 
der Maſtbaum zu krachen anfängt, da bringt ihn erſt die Not 
zu Gott, das Muß bringt ihn zur Buß’, die Nöten zum Beten, 
Bang zum Zwang, in dem Getümmel ruft er zu dem Himmel, 
in der Gefahr ſchreit er zum Altar, in den Wellen gedenkt er ſeiner 
Seelen, bei Brauſen, Wüten und Toben tut er alles geloben. 
Aber ſobald der Wind fih gelegt, . .. fo ijt alles Bitten und 
Beten .. ebenſo geſchwind dahin wie Wind und Wetter ge: 
gangen.“ 

So ſoll's nun nicht ſein mit des Schickſals großer Oſterſtaupe 
am deutſchen Volk. Nicht wie bei den Kindern, die fchreien, fo- 
lange die Oſterrute des Vaters ihnen die Staupe gibt, und die 
dann lachen und alles vergeſſen haben. So wird's und kann's 
nicht ſein. Zu ſchwer liegt dazu die gewaltige Hand auf uns, 
zu lang’ wird fie auf uns liegen, zu lange, lange ſieben Schick 
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Die Kreuzigung. 


Max Klinger 


Mu Weneymigung von e A. Seemann, Leinzig 


ſalswochen wird der böſe Oſterwind dieſes Unheiljahres am Mark 
alles deutſchen Lebens ſaugen und zehren. Zu lange, zu ſchwer, 
zu bitter, als daß man mit rechter Zuverſicht heute ſchon ſich mit 
dem alten Pater getröſten könnte: „Was da iſt das krumme 
Rebenmeſſer dem Weinſtock, was da die Feile dem Eiſen, was 
da iſt die Preſſ' dem Buch, was da iſt der Putzer dem Licht, was 
da iſt der Pflug der Erden, was da iſt das Feuer dem Gold, 
was da iſt der Hobel dem Brett, das iſt dem Menſchen die 
allerlei Trübſal, die ihn umgibt.“ Daß nur nicht das Meſſer mit 
zu tiefem Schnitt den Weinſtock töte, daß nur nicht der Putzer das 
Licht erſticke, daß nur nicht der Hobel das Brett aufzehre. Daß 
nur nicht die gewaltige Oſterſtaupe zur tödlichen Mißhandlung 
werde, die uns den Mut erſchlägt, wie ſie uns das Lachen ſchon 
erſchlagen hat. 

Es iſt doch nahe an dem. Es wird auch gläubigſtem Herzen 
ſchwer werden, in dieſer Züchtigung noch die väterliche Hand zu 
fühlen und zu erkennen. Gar zu gewaltſam hat dieſe Hand uns 
angefaßt mit mörderiſchem Griff. Und doch, und doch müſſen 
wir lernen an einen tiefſten Sinn und eine höchſte Gerechtigkeit 
glauben in einer Zeit und in einem Geſchehen, die nach dem Zeug. 
nis all unſerer Sinne erfüllt ſind von gräßlichem Unſinn und 
giftiger Ungerechtigkeit. Wir müſſen uns aufrecken über dieſen 
Unſinn und den Sinn erſpähen. Nur dann wird es möglich 
ſein, einen Weg zu finden, der durch dieſe große, lange, dunkle 
deutſche Karwoche wieder zu deutſchen Oſtern führt. 

Es iſt hundertmal geſagt und beklagt, was uns verlorenging: 
die Hoffnung auf Sieg, der Krieg, unſere Weltſtellung, unſer Heer, 
unſere Flotte, unſere Wirtſchaft, unſer täglich Brot, die Blüte un⸗ 
jeres Volkes, die Kraft unſerer Männer, die Geſundheit unferer 
Kinder. Ungeheuerliches iſt an uns geſchehen. Noch hundertmal 
wirds zu ſagen und zu beklagen ſein. Und doch iſt der Beſitz und 
die Erhaltung des Letzten und Entſcheidenden in unſere Macht ge⸗ 
geben. Das iſt der ſittliche Sinn, der uns noch alles wieder 
ſchaffen kann; das ift bei allem Zuſammenbruch die Zuverſicht, 
daß, wie der geſtirnte Himmel über uns, ſo das Sittengeſetz in 
uns unverrückbar waltet und wirkt, das iſt bei aller Zerknirſchung 
das Vertrauen auf den deutſchen Menſchen. Leicht machen einem 
dieſe Tage das Vertrauen nicht, dieſe Tage, da „Ungeſetz geſetzlich 
überwaltet“. Es gehen Dinge vor ſich, es wird das Menſchliche ſo 
ins Unmenſchliche verzerrt, daß man auch um dieſes Letzte, um die 
deutſche Seele ſchon fürchten mußte und fürchten muß. Aber eben 
hier muß der äußerſte, der alles entſcheidende moraliſche Wider⸗ 
ſtand einſetzen. Hier muß alles verderben oder alles noch einmal 
gerettet werden mit der Kraft des moraliſchen Schaffens. Hier iſt 
das letzte gefährdet, das uns blieb, das einzige, über das wir Herr 
bleiben können, auch wenn man uns alles andere nimmt: die 
deutſche Seele. 

Vergiftet iſt auch ſie ſchon, hingeriſſen in die irren Wirbel des 
deutſchen Totentanzes dieſer irren Zeit. An der Kirchhofsmauer 
ſchleift dieſer Reigen des Wahnwitzes hin, an den Türen und 
Fenſtern des Leichenſchauhauſes vorbei ſchleift er, aus denen mit 
verglaſten Augen, wächſernen Geſichtern, zerſpellten Stirnen ver⸗ 
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ſteinter Haß ſtiert. In Berliner Vorortſchulen fingen Kinder deut. 
ſcher Eltern in gräßlicher Verrenkung alles Denkens und Fühlens: 
„Deutſchland, Deutſchland unter alles!“ Es gehört ſchon eine 
ſtarke Kraft des Glaubens dazu, angeſichts ſolcher Ausbrüche von 
Kot nicht voller Ekel am deutſchen Weſen zu verzweifeln. Und 
doch, wie Unrecht an dieſem Weſen, das doch vier Jahre lang — 
trotz alledem und alledem, trotz Wucher, Neid und alledem! — das 
Wunder der Welt war. Denken wir an die Leiſtungen Mel 
deutſchen Volkes während der Kriegsjahre! Nicht an den Auf. 
ſchwung des Sommers 1914, da jeder Tag ein Sieg war, ſondern 
an die langen Monate und Jahre des ſchweren Harrens, des Ban. 
gens, des Entbehrens, des Hungers, der Verarmung, die ſtill und 
ſtumm getragen wurden. Denken wir an die Arbeit unſerer heute 
durch die Revolution und ihre Unzucht verwüſteten Werfftätten, 
denken wir an die Arbeit unſerer Landwirtſchaft, die vollbrachte, 
was wir immer für unmöglich erklärt hatten: an die Wunder. 
leiſtungen unſerer Heere und ihrer Führung, die heute der Aber: 
witz begeifert; denken wir an den ſiegreichen Kampf unſerer Arzte, 
an die Unerſchöpflichkeit unſerer Erfinder, an hundert, tauſend 
Wunder deutſchen Geiſtes, deutſcher Seele. Und dann wage mar 
zu verzweifeln. 

Nein, dies alles kann nicht einfach verloren ſein. Dies alles 
lebt irgendwo, irgendwie in dieſem Volke. Dies alles muß wieder 
wirkſam werden. Ein ungeheurer Aufruhr hat allen Schlamm 
und Unrat der Tiefen aufgewühlt, alle Klarheit getrübt und ver. 
dunkelt, und dadurch das unſichtbar gemacht, was Mutloſigkeit jekt 
für gar verloren halten will. Laſſen wir die Erinnerung an uns 
auferſtehen, das Bewußtſein deſſen, was da war und nicht ein⸗ 
ſach verloren ſein kann. Feiern wir — trotz alledem und alledem! 
— deutſche Oſtern. Tragen wir das Unſere zur Oſterweihe, wie die 
gläubige Bauernſchaft der deutſchen Alpenländer Brot und Speiſe 
zur Oſterweihe trägt. Freilich, was ſollen wir weihen laſſen? 
Brot und Braten haben wir nicht, Eier und Butter haben wir 
nicht. Der Hunger aß die Lade leer. Für Feſtgänge blieb nichts 
Sollen wir unſern Jammer ſegnen laffen? Unſer Elend zur Oſter⸗ 
weihe tragen? Ja, ſie und die Erinnerung an die deutſchen Wun⸗ 
der geweſener Tage. Laſſen wir den deutſchen Glauben in uns 
auferſtehen. Dies Deutſchland wird wieder leben, wieder arbei⸗ 
ten, wieder Achtung gewinnen daheim und draußen. Der Auf, 
ſtand der Unzucht wird an ſich ſelbſt zugrunde gehen. Und alle 
werden wieder an ihre Arbeit gehen: der Bauer, der Arzt, der 
Arbeiter, die Sängerin, der Kaufmann und der Lehrer. Man wird 
wieder bauen und ſchaffen. Man wird aus dem Unweſen dieſer 
Zeit wieder ein deutſches Weſen zu Ehren heben. Das wird das 
deutſche Oſterfeſt fein, ein Feſt des ſchweren Ernſtes. Jeder ih 
berufen zur Prieſterſchaft dieſes Feſtes. Jedem ift das Wort ge- 
ſagt: Rette deine Seele! i 

Dies Volk geht durch eine furchtbare Paſſion. 
gekreuzigt vom Haß der Welt. Aus feinen Wundenmalen trieſt 
das Blut. Der Tod ſchwingt ſeine Hippe gegen es, der Satan 
grinſt und lauert auf feine Seele. Rettet feine Seelel 
es auferſtehen. Kommt, du und ich, wir wollen an die Arbeit gehen 
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Auferſt ehen! 


Von Wilhelm Cennem ann. 


Aber die Dörfer und Katen flammt der Sonne Schein; 

Die Lerche feigt aus den Saaten und ſingt in die Himmel hinein. 
Die Quellen klinzen im Tale; viel helle Glocken gehn, 

Und ſegnend auf all die Erden blauſeidne Himmel ſehn. 


Die Wunder der Tiefe ſehnen verlangend ſich zum Licht; 
Aus tauſend braunen Hüllen ein Knoſpen und Blühen bricht; 
Die Gräslein alle ſtehen ſchämig in Tau und Glanz, 

Trögt jedes ein gülden Krönlein, als ging's zu Spiel und Tanz 


Die Ackerſchollen dampfen gleich einem Brandaltar, 

Wie er im Tempel Jehovas zum Opfer bereitet war. 

Sie flehen zum Gott der Ernte und Saat, daß Weller und Noi 
Geh' gnädig an ihnen vorüber und wachſe das Bauernbrot. 


All was in ſchwerer Bangnis gelegen und Winters Haft, 
Hört, wie die Leben rauſchen, da traut's auch ſeiner Kraft. 
Es ſieht den Weg zum Lichte, wie niedrig es auch fei; 
Nun ift ein Grünen und Blühen, und alle Tat ift frei. 


Auf recken auch wir unſre Arme und ſchaun in die ſonnige Welt 


Und fühlen, wie Decke auf Decke von unſren Herzen fällt. 


Geborſtne Ketten klirren und heil'ge Stürme wehn: 
Heut find die Tage der Oſtern und iff ein Auferſtehn! — 
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Dies Volk ur : 


So wird 


E ai e, S 


Dtto Greiner: Die Kreuzigung. 


Der Oſterberg. 


Von Wilhelm Müller, Birkenwerder. 


Jn meiner märkiſchen Heimat genießen Ziegen im allgemeinen | er den Ziegen nachfeßen, dann zeigte fih erft recht, daß fie die 
techt geringe Sympathien, und ich Er mich noch recht gut der | fchnelleren waren. Dann kam es wohl vor, daß er fih nach feinen 
Aindheitstage zu erinnern, in denen dieje an fih ganz nützlichen beim Laufen entglittenen Schuhen bückte und ſie hinter den 
Tiere jo viel Niedertracht, hämiſche Heimtücke und Schlechtigkeit | Bieftern herfeuerte. Damit hatte er allerdings in der Regel Erfolg, 
zum Ausdruck brachten, daß man eine alte Ziege ſchlechthin „das und die Holzſchuhe waren deshalb gefürchteter als irgend welche 
Bet" nannte. Eines unſerer Nachbardörfer beſaß ein kleines anderen pädagogiſchen Zuchtmittel. Kurzum die Ziegen waren 
Heer von ſolchen Bieſtern allerfortgeſchrittenſter Sorte. Dieſe das vollkommenſte Gegenbild zu dem, das St. Paulus von der 
Wen Ziegen hatten ihre natürlichen Anlagen, die von einigen Liebe zeichnet: Sie trachteten nach Schaden, wo fie nur konnten: 
beſonders kundigen Landleuten unmittelbar auf den Satan zurück. | fie ſuchten das ihre an allen fremden Gärten und Zäunen, fie 
geführt wurden, in ſolchem Maße ausgebildet, daß kein Hütejunge | trieben Mutwillen mit Geſetz, Ordnung und Menſchlichkeit: fie 
längere Zeit bei ihnen aushielt. Und alte Leute, Invaliden und | blähten ſich, als wäre die Welt nur ihretwegen da, und ſtellten ſich 
dergleichen wurden überhaupt nicht mit ihnen fertig. Es war eine | ungebärdig, wenn die Menſchen Abweichungen von dieſer Anſicht 
Lot mit den Ziegen. Im Stalle meckerten fie, ſolange fie an der bekundeten; fie erbitterten alle und rechneten, was ihnen auch 
tete waren, riffen das Heu aus der Benne und ſtampften es Gutes getan wurde, nicht zu; fie freuten fih jeder von ihnen ver: 
Den ſtatt es zu freſſen, traten in die Futterkübel und ftießen fie übten Ungerechtigkeit. 
tbe: den Haufen, um dann erſt recht zu lärmen, weil nun die aus» Der letzte Hütejunge hatte von den Landleuten als beſonderen 
gelehrten Kartoffeln von dem ſchweren Kübel zugedeckt waren. Lohn ein Paar lederne „Kurkeln“ mit Holzſohlen geſchenkt be, 
łam dann jemand und ftellte ihnen das aufgekratzte Futter wie. kommen, die er erft nur Sonntags, dann aber auch bei feinem täg⸗ 
der hin, jo taten fie wunder wie verhungert, um, ſowie er lichen Geſchäfte trug, wenn das Wetter trocken war. Auf dem 
ur den Rücken wendete, dasſelbe Manöver zu wiederholen. Berg pflegte er fie allerdings mit feinen Holzſchuhen zu ver- 

Durden fie ſchließlich losgelaſſen, um ſich mit dem Trupp | taufchen, die er dort unter einem Buſch aufbewahrte. Unter dieſen 
1 vereinigen, der auf die Weide gehen ſollte, jo hatten fie es Buſch ſtellte er dann tagsüber feine gewichſten Lederkurkeln. 
durchaus nicht mehr eilig. Sie kehrten fih nicht an das Beiſpiel Davon mußten die Ziegen Wind bekommen haben, denn eines 
det Schafe und Rinder, die friedlich ihren Weg hinter dem Hirten Tages waren die Kurkeln bis auf die Holzſohlen aufgefreſſen, und 
ad vor dem Hunde herzogen, nein, an jedem Gartenzaun blieben | felbft an dieſen hatten die heimtückiſchen Ziegenzähne noch genagt. 
* Reben, kletterten daran hoch und ſuchten irgendeine nützliche Der Hütejunge ſteckte ſich in jede Jackentaſche eine der Sohlen. 

any, eine Blume, einen jungen Roſenſtock oder eine herüber zeigte fie abends bei der Heimkehr an jedem Hofe vor, wie David 

Weinrebe abzufreſſen. Verſcheuchte man fie, fo verſuch. | den Zipfel von Sauls Mantel, und ſagte vor jeder Tür den Dienft 
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ue es beim nächſten Hauſe. auf. Es war in der Tat bitter, um ſo mehr, als nun ganz gewiß 
ds er a aung tonnte ſich nicht fo viele Haſelruten ſchneiden, | im weiten Umkreiſe kein Hütejunge mehr aufzufinden war. 

en Sa) en harten Ziegenrücken zerhieb oder vielmehr auf den Man redete alfo „Heinrichen“ wieder zu, erhöhte feinen Lohn 

S ‚efleren Zäunen, denn meiſtens traf er daneben. Wollte um acht Groſchen und verſprach ihm noch fo allerlei. Aber es 
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wollte lange nicht ziehen, bis ein Zufall zu Hilfe kam. Heinrich 
fand eines Tages draußen vor dem Dorf ein ganz junges Ziegen⸗ 
lamm, das im Graben kauerte und durch die vorbeimarſchierende 
Herde aufgeſchreckt wurde. Alle Nachfragen nach ſeinem Eigen⸗ 
tümer erwieſen ſich als erfolglos, und ſo ward das Tierchen Hein⸗ 
rich zugeſprochen. Er behielt es und hatte ſeine Freude daran. 
Nicht fo die Bielter, die dem jungen „Hökel“ vom erſten Augenblick 
an feindſelig begegneten. Es durfte ſich ihnen kaum auf Schritt⸗ 
weite nähern, ſo ſtießen ſie nach ihm, und fraß es irgendwo auf 
der Wieſe friedlich, gleich hatte es ihren Neid erweckt, und ſie 
trieben es mit ihren Hörnern davon. Das kleine Tier war in eine 
richtige Satansſchule des Haſſes und der Mißgunſt geraten, und 
es hätte ſich vielleicht bald wieder davongetrollt, wenn Heinrich 
ſich nicht in ganz beſonderer Weiſe ſeiner angenommen haben 
würde. Es brauchte nur feine klagende Stimme ertönen zu laffen, 
dann flog ſchon Heinrichs Holzſchuh und traf, was er treffen 
wollte. Das merkte die Ziegenbrut bald, und ſie ließ von dem 
Jungtier ab, während dieſes ſelbſt ſich bald mehr zu Heinrich 
als zur Ziegenſippe hielt. Es wurde Heinrichs Freund und 
Kamerad, der ſchließlich unzertrennlich von ihm war. Dies war 
der eigentliche Grund, warum Heinrich Hütejunge blieb. 

Hans, wie er das kleine, weiße Hökel nannte, entſchädigte ihn 
durch ſeine Zutraulichkeit und Folgſamkeit für all die geoffenbarte 
Ziegenbosheit der alten, und ſo hatten dieſe es eigentlich dem 
Findling zu danken, daß ſie ihren Hirten behielten und nicht dazu 
verurteilt wurden, tagsüber im engen Stall zu verbleiben. 

In Wirklichkeit wußten natürlich ihre ſchwarzen Seelen nichts 
von Dank, denn wo ſich nur eine Möglichkeit anbringen ließ, be⸗ 
kam Hans nach wie vor von ihnen Püffe und Stöße. Inſtinktiv 
hatten ſie bald weg, daß Heinrich Hanſens Schreien nicht hörte, 
wenn ſie gleichzeitig mitmeckerten, und ſo machten ſie ſich dieſen 
Trick in ihrer böſen Sinnesart bald zunutze. Was zur notwen⸗ 
digen Folge hatte, daß Hans immer möglichſt dicht bei ſeinem 
Herrn blieb. 

Das gewöhnliche Ziel Heinrichs und ſeiner Herde war der 

einige Minuten vor dem Dorf gelegene Oſterberg. Dorthin pilgerte 
er auch am zweiten Oſterfeiertag mit ſeinen Zöglingen, und zwar 
diesmal weniger aus Gewohnheit, als weil nach altem Brauch 
an dieſem Tage auf dem Oſterberg ein Volksfeſt. ſtattfinden 
ſollte, zu dem aus den umliegenden Dörfern Sängervereine und 
ſonſtige Feſtteilnehmer zu kommen pflegten. Wie das ſo üblich 
iſt, wurden bei dem alljährlichen Sängerwettbewerb Preiſe ver⸗ 
teilt, die aus möglichſt blinkenden, metallenen Gegenſtänden be⸗ 
ſtanden und die dann in irgendeinem bauerlichen Glas und 
Prunkſchrank einen Ehrenplatz ſanden. Da es auch an Alkohol 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht fehlte, ſo mochte wohl doch zu⸗ 
weilen das Urteil der ſtrengen Jury nicht ganz ſachlich aus⸗ 
gefallen ſein, jedenfalls wurde es von den Groß⸗Wuſtrowern als 
kränkend empfunden, daß ihr Geſang im vergangenen Jahre von 
den Preisrichtern als „meckernd“ bezeichnet worden war. Den 
Leiter des Groß⸗Wuſtrower Chores, Schneidermeiſter Hippert, 
wurmte dies ganz beſonders, und es war ſeitdem ſein einziger 
Ehrgeiz, bei dem nächſten Wettſingen alle anderen Chöre aus. 
zuſtechen. Dazu ſollte ſich nun zu dieſem Oſterfeiertage Ge: 
legenheit bieten. 

Heinrich hatte ſeine vierbeinige Schar auf die entlegene, 
unbewaldete Seite des im übrigen mit uralten Buchen und 
Eichen beſtandenen Berges getrieben und gedachte, ſie ſpäter dort 
an einſamem Platze ſich ſelbſt zu überlaſſen, um an dem fröhlichen 
Feſte teilnehmen zu können. ! 

Der Oſterberg war eigentlich mehr ein hoher, bergiger Abhang, 
der fih; von Einſchnitten und Klüften durchbrochen, hinunter zum 
Fluſſe zog, in dem die Bäche mündeten, die durch dieſe 
Zerklüftungen herniederglitten. Als gewandtem Kletterer fiel es 
Heinrich nicht ſchwer, über die Bergſpalten hinwegzuſpringen, 
und ſo glaubte er auch diesmal den kürzeſten Weg zum Feſtplatze 
an ihm vertrauter Stelle nehmen zu können. 

Aber, war es die freudige Aufregung, war es die Befürchtung, 
zu ſpät zu kommen, was ihn unſicher machte, diesmal ſprang er zu 
kurz und — ſtürzte, ſtürzte. Es kam ihm ſelbſt endlos vor, ſo 
tief fiel er, und dann erreichte er immer noch nicht den Boden. 
Mitten im Fallen blieb er hängen, zwar nicht von Engelshänden 
gehalten, aber doch von den bloßgelegten und frei herausragenden 
Wurzeln einer im Winter abgeſtürzten Rieſenbuche. 

Da hing er nun und ſuchte vergebens loszukommen; der 
Knorren war ihm rückwärts durch die Jacke gefahren wie ein 
Spieß, und als er fo in der Luft herumfuhr, machte er den Ein. 
druck, als wollte er das Fliegen erlernen. 
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Zwei Augen beobachteten ihn, ohne daß er es hue, bei 
dieſem Tun. Hans war ihm, nachdem er feine Entfernung ge: 
merkt hatte, gefolgt und ftand nun am Rande der Bergfpalte 
und ſtarrte ängſtlich hinab, völlig im unklaren über ſeines Herrn 
Abſichten. Schließlich mußte ihm aber doch gedämmert haben, 
daß Heinrich nicht aus reinem Jugendübermut in der Luft hin 
und her ſchlenkerte, denn plötzlich vernahm dieſer über ſich 
Hanſens ängſtliches Mäh⸗Mäh, das ſich nur noch verſtärkte, als 
Heinrich das Tierchen anrief, ohne daß er Anſtalten machte, von 
ſeinem luftigen Sitze herunterzukommen. Ebenſo wenig ſah Hans 
eine Möglichkeit, zu Heinrich zu gelangen. 

Und fo mäh—äh—ähte er alfo weiter. 

Mit dem gewohnten Erfolge, denn taum hatte die Herde der 
alten Bieſter Hanſens Stimme vernommen, da fekte ihre Beglei⸗ 
tung ein in der bewährten freundſchaftlichen Abſicht, ihn mundtot 
zu machen. Keine der alten Ziegen war ſich zwar bewußt, in 
dieſem Augenblick Hans ein Leid zugefügt zu haben, aber die 
Macht der Gewohnheit reichte doch dazu aus, dasſelbe hervor 
zubringen, was ſonſt ein Ausfluß des böſen Gewiſſens bet ihnen 
war. Hans hörte aber nicht auf zu meckern, und da dies das ein. 
zige war, worin fie fih nach ihm richteten, meckerte ſchließlich die 
ganze, im Böſen ſtets einmütige Schar. 

Nun wollten es die Geſtirne, daß drüben auf dem Feſtplatz 
um diefe Zeit gerade die Groß⸗Wuſtrower zum Preisgefang an 
traten. Jeder Sangesbruder war durchdrungen von der Wichtig. 
keit des Augenblicks, von dem Ehre und Anſehen abhingen. 
Etwas weniger von dieſem zeitgemäßen Ernſt erfüllt waren die 
Zuhörer, unter denen mancher fih des harten Urteils vom, 
vorigen Jahr erinnerte, das nun allem Anſcheine nach aus der 
Welt geſchafft werden ſollte. | 

Zum letzten Male räufperte ſich hier ein Sänger, huſtete dort 
noch einer verhalten auf, — ſchon wollte Schneider Hippert den , 
Dirigentenftod heben, da erſcholl es von drüben: „Mäh —äh—äh“, 
und gleich darauf ſetzte der verſtärkte Chorus der ganzen Herde ein: 
„Mäh -—äh-—äh!“ Kein Ende nahm's, eine Salve löfte die andere | 
ab, und ſchließlich meckerte im endloſen Echo der ganze Berg. 

Die Wirkung war unbeſchreiblich; fie hätte kaum nachhaltiger 
ſein können, wenn eine Trompete vom Himmel erſchollen wäre. 
Alle Feierlichkeit des großen Moments war verflogen, brauſendes 
Gelächter erfüllte Feſtplatz und Tribüne, man lachte Tränen, und 
das beſte war, daß die Groß⸗Wuſtrower mitlachten. Dann aber, 
als der große Strom der Heiterkeit ſich etwas gelegt hatte, und 
nur hier und da noch einer aufkicherte, lief alles, was dazu fähig 
war, in die Richtung des unerwarteten Konzertes. Irgendetwas 
mußte doch dort los ſein, oder die „Bieſter“ waren verhext. 

Den Ankommenden bot ſich ein Anlaß zu neuer. ungetrübter 
Freude. An der Kluft erblickten ſie drüben die meckernde Herde 
und in der Tiefe ihren Hüter am baumelnden Aſte ſchlenkernd. 

„Heinrich, wat mökſt du da, willſt du ſchwimmen lieren oder 
flegen?“ riefen ſie ihm zu. 

H Heinrich antwortete zaghaft und zugleich bereits halb 
erlöſt: 

„Helpt mi, ick kann nich rup und nich runger, — ick bin van 
bahne raf geſtört.“ 

Und da halfen fie ihm auch Toon. Unter Lachen und Witzeln 
wurde er aus feiner eigenartigen Lage befreit, und als er 
ſchließlich oben ſtand und wieder feſten Boden unter den Füßen 
hatte, da ſchlug ihm der alte Bauer Dolzig auf die Schulter und 
ſagte: „Sühſt, Jung, nu hebbe ick't up mine ollen Jahr' doch 
noch erläwt, dat Oſtern und Himmelfahrt up eenen Dach ge 
fallen is!“ 

Heinrich, der trotz ſeines Sturzes nicht auf den Kopf gefallen 
war, erwiderte: „Jo, Bure, dat hebben ji minen Hans tu ver- 
danken“, und dann erzählte er, wie dieſer ihm gefolgt und damit! 
zu ſeinem Retter geworden war. 

Jetzt beſtand alles darauf, er ſolle das Tier herüberholen 
und ſo tat er es denn. Diesmal ſprang er nicht zu kurz, trotzdem er 
Hans auf der Schulter hatte. Und dann flutete alles in lachenden 
Strom zum Feſtplatz zurück, und Hans und Heinrich wurden A 
Helden des Tages. Schließlich erinnerte man ſich auch des eigent 
lichen Zweckes des Feſtes wieder, und die Groß⸗Wuſtrowe 
konnten, wenn auch unter manch verſtohlenem Gekicher, endlic 
ans große Werk gehen. Diesmal brachte fie keiner aus dem Ter 
und bald merkten alle Zuhörer, daß die Wuſtrower ihr Jat 
nicht ungenutzt hatten verſtreichen laffen. Alle Achtung, der G 
ſang ſaß wie aus einem Guß, und keiner dachte mehr an das Wo 
vom Meckern. Keinem war es zweifelhaft. daß ſie den Pre 
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Im Spiegel der Offenklichkeit. 


Von Friedrich Huſſong Zu acht Zeichnungen von Hildegard Arminius, Weimar. 


H 


Seltſam, dieſelben Leute, die fih am ſtärkſten vor den Spie- 
gel der Offentlichkeit drängen, find oft am gekränkteſten, wenn 
| 


defer Spiegel ihnen ein Bild zeigt, das ihnen nicht gefällt 
‚inter einundzwanzig falſchen Einwänden heraus verwahrt 
ich bann ihre gekränkte Eitelkeit dagegen, daß da irgend jemand 
serfönlich gegen fie geworden fei ftatt ſachlich Wenn z B ein 
Vertreter Deutſchlands im Auslande dort durch feine Lebens⸗ 
führung ſoviel von fih reden macht, daß man ſchließlich auch in 
der Heimat davon reden muß, fo kann man fih darauf verlaſſen, , 
ab er und feine Freunde Stein und Bein jammern werden | 
iber ein unanſtändiges Hineinzerren privater Angelegenheiten | 
q die öffentliche Erörterung. Selbftverftandlich ift das ein ganz 
eröblicher Mißbrauch des unanfechtbaren Satzes, daß Privat: | 
ongelegenheiten nicht in den politiſchen Kampf gehören. Der 
Sertreter des Deutſchen Reiches hört auf, Privatmann zu fein, 
ſobald er überhaupt öffentlich ſichtbar wird Er kann die Würde 
des Deutihen Reiches von feiner eigenen perſönlichen Würde 
keinen Augenblick lang trennen, ſolange der Blick der Beobach— 
ung auf ihm ruht Es ift ein durchaus berechtigtes öffentliches 
Empfinden, das von einem Vertreter des Deutſchen Reiches eine 
amadelige, perſönliche Haltung fordert, das von ihm verlangt, 
daß er keinen moraliſchen Anſtoß erregt Es liegt in der mangel— 
daten Natur der Menſchen, daß eine ſolche Forderung fidh) ver: 
sußerliht und ſchließlich mehr auf den Schein als aufs Weſen 
geht, was Bismarck in feiner überlegenen Weiſe mit leiſem Step: 
iusmus, doch fern von ſittlicher Leichtherzigkeit, zum Ausdruck 
kringt, indem er einmal jagt: „In Deutſchland verlangt man (vom 
Diplomaten! auch noch zum mindeſten ſcheinbare Sittenreinheit!“ 
Vir find an der Grenze von Schein und Sein. An der Grenze von 
berechtigtem Übereinkommen und offenbarer Heuchelei An der 
Itenze, jenſeit deren das große, weite Gebiet des angelſächſiſchen 
Cant“ liegt, der planmäßig durchgehaltenen öffentlichen Lüge in 
allen Dingen und Verhältniſſen Aber es iſt zweifellos eine durch— 
cus berechtigte Forderung öffentlich⸗moraliſcher Grenzſicherung, daß 
ein Vertreter öffentlicher Intereſſen mindeſtens aufs peinlichſte 
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den Schein wahre, ſobald er öffentlich ſichtbar wird Dieſen 
Schein zu wahren, ift noch lange keine Heuchelei. keine Tartüf⸗ 
ferie, wohl aber iſt es eine widerliche, landläufige Heuchelei, von 
uns zu verlangen, daß wir uns den Anſchein geben ſollen, keine 
Gemeinſchaft zu ſehen zwiſchen einem Mann, der in ſeinem Amte 
allenfalls ſeine Pflicht tut, und demſelben Mann, der neben 
ſeinem Amte es kompromittiert 

Faſt noch empfindlicher als gegen Ausſtellungen an ihrer 
moraliſchen Erſcheinung ſind viele der großen und kleinen 
Primadonnen der politiſchen Bühne gegen jede Beſpiegelung 
ihres auswendigen Menſchen, wenn ſie nicht ſich darin erſchöpft, 
„ihren hohen Wuchs, ihre edle Geſtalt und ihres Blickes 
Allgewalt“ zu preiſen, von welchem Preiſe ſie hinwiederum 
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Graf Poſadowski, Führer der Deutſch-Nalionalen. 


meiſtens eine ganze Menge ertragen Es ift kein Zeichen von 
perſönlicher Bedeutung, von „hohem Wuchs“, von großer Über— 
legenheit, wenn 3 B ein Parteibonze, den der Zufall ſprung— 
hafter Zeitläufte zum Miniſter gemacht hat, gleich Proteſtent— 
ſchließungen veranſtalten läßt gegen die Verunglimpfung „unſe— 
res verehrten Staatsſekretärs“, weil jemand in liebloſem Ton 
von ihm geſprochen hat und weil ihm ſein Bild aus dem Spiegel 
der Offentlichkeit, vor dem er nicht wegzubringen iſt, einmal ſo 
entgegenſah, wie feine Eitelkeit es nicht liebt 

Zweifellos, es gibt Grenzen, die zu überſchreiten bei der Dar 
ſtellung und Schilderung öffentlicher Charaktere gleichermaßen 
der Geſchmack und die Sachlichkeit verbieten Dieſe Grenze wird 
immer da liegen, wo der betreffende Mann der Offentlichkeit 
ſie ſelber wirklich zieht Wenn er aber ſelber zwiſchen ſeinen 
privaten Geſchäften und ſeiner öffentlichen Miſſion keine rein 
liche Scheidung weiß, wer ſoll ſie dann wiſſen? Wenn er ſeine 
menſchlichen Eigenſchaften, ſei es Schüchternheit oder Vordring— 
lichkeit, ſei es Eitelkeit oder Beſcheidenheit, ſeinem öffentlichen 
Weſen beimengt, ſo unterliegt das alles eben auch der öffentlichen 
Kritik. Und auch feine äußere Erſcheinung unterliegt Deler, 
ſoweit ſie ſeine Weſensart betont oder ihr widerſpricht Stellt er 


ſelbſt ſie doch auf den Markt der volitiſche Redner iſt da 
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| 
durchaus dem Schau» 
ſpieler gleichgeſtellt, 


De. Cohn - Nordhauſen (U. S. P.) 
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zu geben, ohne des 
verblüffenden Zuges 
von Kleinbürgerlich⸗ 
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a der ſich felbftverftänd» 
| lich gefallen laffen 
muß, daß gejagt wird, 
er habe für einen 
Hamlet zu viel Bauch 
und für einen Sieg⸗ 
fried zu kurze Beine. Wer feine Naſe in die Öffentlichkeit ſteckt, 
muß ſich gefallen laſſen, daß man ausſpricht, ob dieſe Naſe einem 
gefällt oder nicht. Das Perſönliche gehört hier in ſehr weit⸗ 
gehendem Maße zur Sache. Mußerlichkeiten werden hier zu 


` | 
ern een ne 
grau Zietz (U. S. P.). 
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weſentlichen Merkmalen für die Innerlichkeit. Es iſt z. B. ſehr 
töricht, ſich darüber zu beklagen, daß bei einer Zeichnung des 
Herrn Miniſters Preuß das weiße Streiſchen feines Weſtenaus⸗ 
ſchnitts mitgezeichnet und ſeines Wiegens in den Hüften bei einer 
beſonderen blumigen Redewendung gedacht wird. Das gehört 
zum Bilde des Mannes, der uns durch ſein Auftreten doch un⸗ 
zweifelhaft auffordert, ihn zu betrachten. 
ſich jemals beklagt, daß man von den Grübchen ſeines Lächelns 
ſprach? Konnte man die Cr- 
ſcheinung Karl Liebknechts — — 
ſinnfälliger ſchildern, als wennn 
man ihn einem gekräuſelten 
Athiopier verglich? Die des | 
Herrn Juſtizrats Caſſel vor ! 
einer ungeredeten Rede beffer 
verdeutlichen als durch den 
Vergleich mit einem ſchwar⸗ 
zen Huhn, das mit der Un. 
ruhe des Ungeborenen in ſich | 
vor dem Legeaft nervös hin 
und her geht? Hat ſich ei | 
ner darüber beklagt? Durfte 
einer? 

Darf ſich heute Herr 
Scheidemann beklagen, wenn 
man durch ihn an den Vers 
erinnert wird: „Wie ſtolz 
und ſtattlich geht er!“, und 
etwa auch an den: „Er iſt 


nur ein Trompeter!“ Oder 
Herr Ebert, wenn man ſeine 
Sattlermeiſterserſcheinung ſo 
weit ab findet von der Welt⸗ 
herrſchaftserſcheinung Goe⸗ 
thes, wie ſeinen Geiſt von 
dem unklugerweiſe beſchwo⸗ 
renen „Genius loci“ Wei⸗ 
mars? Gehört zu Herrn Erz⸗ 
berger nicht die Unverwüſt⸗ 
lichkeit ſeiner Wangenröte und 
ſeiner fröhlichen Zufrieden⸗ 
heit mit der Welt und ſich, 
wie der Dotter ins Ei? Wer 
darf verſuchen, einen Begriff 
vom Weſen des Präſidenten 
unſerer Nationalverſammlung 
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Hat der Fürſt Bülow 
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Dr. Strefemann, Borfigender der Deulſchen Volkspartei. 


keit zu gedenken, der | | 7: 2. hi 
den Mann Fehren⸗ | 

bach von feiner Rolle en ze 

ſcheidet, desſelben Zu⸗ Haaje, Führer der Unabhängigen. 

ges, der ihm in einem 

anderen Verhältnis, ſchon in dem eines ſimplen Abgeordneten 
ſo wohl anſtand. Wer kann von Herrn Gröber, dem Zentrums⸗ 
alten, auch nur ſieben Worte ſagen wollen, ohne ſeines 
Patriarchenbartes zu gedenken, aus dem ſo viel Würde ſo 
natürlich entſprinat, aus dem auch ſeiner Zeit etwas allzu 
natürlich die „Saubengel“-Kapuzinade gegen die Zeitungs⸗ 
ſchreiber entſprang? Wer könnte von dem Grafen Poſadowsky 
ſprechen, ohne den wohltuenden Einklang uns wollen gewahr 
werden zu laffen, der hier zwiſchen Auswendigem und Inwen⸗ 
digem ift? Oder wer könnte Herrn Streſemanns Artung ſchil— 
dern, ohne eine ähnliche Parallele zwiſchen innerer und äuße⸗ 
rer Beweglichkeit und Bereitſchaft zu zeichnen? Den Expfarrer 
und Ehrendoktor Naumann, 
dieſen Muſenſohn unter den 
Banqauſen, dieſen Dichter um: 
ter den Demokraten, dieſen 
verführeriſchen Schiefredner, 
dieſen Röſſelſprungdenker dars 
ſtellen zu wollen, ohne ſeiner 
eigentümlichen Redegebarung 
zu gedenken, der ihm „ein⸗ 
geborenen Mimik“, des ſeine 
Wirkung faſt ſteigernden Ge⸗ 
genſatzes zwiſchen dem künſt⸗ 
| 
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leriſchen Schliff ſeiner Rede 
und der knarrenden, krächzen⸗ 
den Stimme — einfach un⸗ 
möglich. Eins gehört da zum 


andern. Wie die Hofe ans 
bg Bein. Ganz und gar unvor: 
Kä ſtellbar, von Herrn Haaſe und 
Pi ſeiner Gruppe zu fpreden 


ohne der auffallenden, melen, 
zeichnenden Züge ihres Auße: 
ren zu gedenken. Des ewiger 
ſtehenden Mephiftolächelne 
Herrn Haaſes, feiner nie aus: 
ſetzenden Sprung- und Jwi: 
ſchenrufbereitſchaft; des ſtillen 
ſanften, ſo leicht in helle Wut 
ausbrüche umſchlagenden Fa 
natikertums des Herrn Cohn 
der gewiß eher hunder 
Ludendorffen an einem Vor. 
mittag mit eigener Hand di 
Gurgel abſchneiden als einer 
Regenwurm tot treten würde 
oder der beiden Geyer, Va 
ters und Sohnes, des weiße: 
und des ſchwarzen, der ſcharf 
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| gut zu ihren Na⸗ 
| men paffen; oder 
i der ungeſchlachten 
l vierſchrötigen Hy- 
l ſterie der Frau Zietz, 
A die beim Anblick 
l Herrn Nostes zu 
fauchen anfängt 
wie eine Katze, und 
bei deren eigenem 
Anblick die feind⸗ 
| lichen Brüder von 
Ee S der Mehrheits- 
= i ſozialdemokratie je- 
e desmal unwider⸗ 
sl ſtehlich der Ge- 
d ſchmack und die Luft 
e anwandelt, zu zi⸗ 
Es , (hen wie Schul⸗ 
gë D E jungen, wenn fie 
e ee u eine Katze auf dem 
Zi CV Zaun entdecken. — 
Bett EH: 4 ch a Das ift alles per, 
ſönlich, und gehört 
doch alles zur Sache. 
Es geht nicht an, daß Leute, die all ihr Sinnen und Trachten darauf 
richten, ihre Rolle oder ihr Röllchen vor der Offentlichkeit abzu⸗ 
ſpielen, ſich plötzlich mit mimoſenhafter Empfindſamkeit hinter 
die heilige Unantaſtbarkeit ihres privaten Menſchentums zurück— 
ziehen wollen, wenn ſie merken, daß jemand ſie nicht ſo feierlich 
nimmt, wie ſie ſich ſelber. Nein, ſo geht das nicht. Wer ſich das 
Recht und den Beruf anmaßt, in unſeren Angelegenheiten öffent— 
lich für uns zu ſtehen, der muß ſich auch gefallen laſſen, daß wir 
ihm und uns ſagen, wie weit er ſeine Sache uns zu Dank macht 
und wo und warum feine Naſe uns nicht gefällt. Wer ein Ge- 
lüſte ſpürt, als öffentlicher Charakterſpieler zu agieren, der leſe 
ſich vorher dreimal durch, was ein ruhiger Betrachter und billiger 
Wäger wie Guftav Freytag in feinen Ausführungen über „Lite- 
rariſche Porträts öffentlicher Charaktere“ ſagt. Es iſt für die 
Eitelkeit und die falſche Empfindſamkeit aller Zeit geſagt, nament⸗ 
lich für heute: | 
„ . . . Gegenüber unfern deutſchen Politikern, welche im 
letzten Jahr zum größten Teil wie junge Hühnchen aus dem Ei 
des Privatlebens herausgekrochen ſind und die Eierſchalen noch 
auf dem Kopf tragen, wird es nicht unnütz ſein, zu bemerken, 
was von ihrem Leben dem Urteil der Preſſe anheimfallen darf. 
Denn nichts iſt armſeliger als die knabenhafte Empfindlichkeit, 
welche in jeder Parteikritik eine Kränkung der Ehre ſieht, gegen 
die man mit allen Waffen der Perſönlichkeit zu Felde ziehen 
möchte. .. Jeder Teil des Menſchenlebens, welcher in der 
Öffentlichkeit erſcheint, verfällt dem Urteil derſelben. Natürlich 
zuerſt die amtliche Tätigkeit. Beim Abgeordneten nicht nur ſeine 


Iriedr. Naumann (Demotraf). 
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geſchnäbelten, die fo ! Rede und fein Gebaren in den Kammern, ſondern auch fein 


Verhältnis zu ſeinen Wählern und ſeiner Partei, jede Außerung 
ſeines Weſens, welche über das alles lehrreiche Auskunft gibt. 
Deshalb auch feine Erſcheinung. Niemand kann für das Geſicht, 
das ihm angeſchaffen iſt; aber um den Mann kennen zu lernen, 
muß ich die Linien ſeines Antlitzes ſtudieren, und aus originellen 
Gebärden, ungewöhnlicher Tracht und Haltung des Körpers er- 
gänze ich mein Urteil über ſein Inneres. Dieſen Teil ſeines 
Weſens wird der Politiker der Kritik, der Laune, ſogar dem 
Spott preisgeben müſſen. . .. Unſer Fehler ift die übergroße 
Empfindlichkeit der Individuen. Sehen ſie nach England, nach 
Frankreich. Dort lebt der Witz von den politiſchen Männern 
der Nation, was ſchadet er ihnen? . .. Die großen Charaktere 
der Gegenwart ſollten uns nicht zürnen, ſondern dankbar ſein, 
wenn wir ihre kleinen Schwächen hier und da aufdecken müſſen. 
Sie werden ihrem Volk dadurch noch erſt verſtändlich, gemeinſam 
mundrecht. Es ſteht der politiſchen Größe wohl an, wenn ſie ſich 
auch in Kleinigkeiten hochherzig zeigt. . ..“ 

Jawohl, der Größe! Und die Kleinen haben erſt recht kein 
Recht, ſich zu beklagen, weil man ſie klein findet. Es bleibt unſer 
unveräußerliches Recht, von Herrn Scheidemanns rötlich ſtrah— 
lendem Schädelgipfel zu ſprechen, um ihn uns zu verdeutlichen. 
Es iſt keine Entweihung, der eigentümlichen Phyſiognomie der 
Rückanſicht von Herrn Naumanns Hoſe lächelnd zu gedenken; es 
iſt keine Entgleiſung ins Perſönliche, ſondern eine Wahrnehmung 
berechtigter Intereſ⸗ 
ſen, wenn wir uns 
erlauben — weil wir ee E 
nicht anders tönnen 4 
und weil es durch⸗ 
aus zur Sache ge- 
hört —, den melan⸗ 8 
choliſchen Zug um die | 
Beine Herrn Dern- l 
burgs wahrzuneh⸗ i i 
men. Der Spiegel 
der Öffentlichkeit hat 
etwas vom Spiegel 
der Meduſa. Wer 
ſchreckhaft und emp, 
findſam iſt, bleibe ihm 
fern. Sonſt bedenke 
er: „Wer will bauen 
an der Straßen, muß 
die Leute reden laf- 
ſen!“ Endlich wäre Ad. Sröber (Chrifillche Volkspartei). 
das Leben unerträg- 
lich, wenn man alles und alle in allen Augenblicken feierlich 
nehmen ſollte. Ein guter Spaß iſt auch an und für ſich etwas 
Gutes und trägt ein Recht in fih ſelber. Wer da weinerlich 
wird, weils einmal auf ſeine Koſten geht, dem ſei geſagt: „Wer 
ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, der iſt gewiß nicht von 
den Beſten.“ 


Einöde. 


Copyright dy Ernst Kefe 
Fsehfolger (August Scherl) 
ge U H. Leipzig 1018. 


Novelle von Sophie Kloerss. 


Die Formel, Copyright“ dür ſen 
wir, da geietz lich festgelegt! 
nicht ver deuiſchen Die Ned. 


(2. Fortſetzung. 


Zwiſchen den beiden höchſten Dünen, Ole nannte ſie 
den weißen Jakob und fin Olſch“, öffnete fih ein Durch⸗ 
blick auf die See. Es war Ebbe, die Flut weit zurüd- 
gewichen. Aber in den Rinnen und Prielen ſtand zurück⸗ 
gebliebenes Waſſer, und nicht weit vom Strande ſchim⸗ 
merte ein ganz kleiner See. Er kräuſelte ſich unter einem 
ſchwachen Luftzug, ließ Millionen Funken tanzen, glänzte 
und lockte. Vielleicht war da Friſche. 


——— 


ſchamloſes Ding, von den leichtfertigen Nichtstuern er— 
funden, die da drüben im Badeort ihre Zeit totſchlugen 
mit unſauberen Vergnügungen. Sie hatte Sina einmal 
dabei ertappt und ihr mit Prügeln gedroht, wenn ſie ſie 
noch einmal ſo erwiſchte. Seitdem wagte das junge Weib 
ſich nur in das Waſſer, wenn es jeden Zeugen weit entfernt 


wußte. — Wie ein Seehund, fih behaglich in Flut und Licht 


dehnend, tauchte es in die niedrige See. 


Sina zog die ſchwarze Jacke ab, den geſtreiften Rock, 


ſchlüpfte aus Schuh und Strümpfen und ſtreckte den Fuß 
in das kühlende Maß. Das tat gut. Haſtig warf fie die 


letzen Hüllen auf den Strand und tauchte hinein in das 


Ole 


Vaſſer. 
Sie ſollte nicht baden, ſie durfte nicht baden. 
ſagte, es fei ungeſund. und Barbara erklärte es für ein 


zurückſtrahlte. 


So flach war 
es hier, daß der Sand unter ihr noch eine linde Wärme 
Der Kopf mit den untergeſchobenen Hän— 
den lag auf einem angetriebenen Holzpflock, die Augen 
waren halb geſchloſſen. Wie goldene Speere blitzte das 
Licht zwiſchen den langwimprigen Lidern hindurch. 
Müdigkeit kam, und mit der Müdigkeit ein großer, wunſch⸗ 
loſer Friede. Schläfrig ſanken die Augen ganz zu. 


„ 


Ein Ruf — das Klappen eines Segels gegen den 
Maſt — — ein knarrender Laut, wie wenn ſich ein Riemen 
gegen die Dollen reibt — — Sina ſuhr zuſammen. Den 
Kopf erhebend, ſah ſie — nur einige hundert Fuß entfernt 
— ein Boot. Es legte am Rande der Flut an. Zwei 
Männer ſtiegen aus, zogen es feſter auf den Strand, hoben 
den Anker heraus und hakten ihn hinter einen Stein. Sie 
hatten die badende Frau noch nicht bemerkt und ſchauten 
bei ihrem Tun nicht hinüber. Blitzſchnell ſprang Sina auf, 
flog über den Strand, riß ihr Zeug vom Boden und tauchte 
unter zwiſchen den Dünen. In dieſem Augenblick wandte 
fidh der eine der Männer. Flüchtig wie eine Viſion fah er 
etwas Weißes, noch leuchtender und heller als der Sand, 
drüben aufglänzen und verſchwinden. Er lachte luſtig, daß 
man die geſunden weißen Zähne unter dem blonden 
Schnurrbart blinken ſah. 

„Sind hier auf dem Sand auch Badegäſte, Jörn?“ 

„Nee, Herr, hier wohnen man en paar alte Fiſcher mit 
ehr Frugens.“ 

„Nichts Junges, Hübſches?“ 

Nun lachte der Schiffer auch, laut und behaglich. „Nee, 
Herr, wo ſell das herkommen? Der Sand gehört Ole 
Johanſen, der hat ihn in Pacht von der Regierung. Seine 
drei Schweſtern ſind die richtigen Mannweiber. Nu ſoll 
er ſich noch ne Frau zugenommen haben — das wird 
ebenſo eine ſein. Ne Junge, Hübſche geht nicht auf den 
Sand.“ 

„Schade“, brummte der Schlanke, hob ſeine Büchſe aus 
dem Boot, winkte: „Auf Wiederſehen, Jörn“, und wandte 
ſich der Düne zu. „Auf Wiederſehen, Herr Volquardſen!“ 
— Der Schiffer ſtieg in das Boot zurück, rollte ſeine Jacke 
zuſammen, ſchob ſie unter den Kopf und ſtreckte ſich zum 
Schlafen aus. 

Jon Volquardſen ſchritt gerade auf die Stelle hin, wo 
das Weiße verſchwunden war. Es zeigte fih kein: Spur 
auf dem Boden, der Sand hielt den flüchtigen Schrit: nicht 
feſt. Jon lachte im ſtillen über ſich ſelber, daß ſeine Phan— 
taſie an die flüchtige Erſcheinung gleich ein romantiſches 
Bild geknüpft hatte. Dann nahm er die Büchſe, prüfte 
ſie ſorgſam, ſchob eine Patrone in den Lauf und ſpähte 
um ſich. Sie hatten ihm geſagt, es gebe wilde Kaninchen 
auf dem Sand, und er hatte ſich für wenig Geld einen 
Jagdſchein beſorgt. 


Drüben im Bade waren ihm zu viele 


Menſchen, er ſuchte in der Natur Stille und Einſamkeit. 


Von den luſtigen braunen Dünenhaſen war nichts zu 
ſehen, Volquardſen ſchritt gemächlich unter den Hängen des 
weißen Jakob hin. Von der See her ſtieg die Düne in 
leichter Schwellung mählich an, ihr Fuß ſtreckte ſich wie 
eine Halbinſel weit in die Flut hinaus, nach der Landſeite 
fiel der obere Teil ſteil ab, erſt in halber Höhe glitt der 
Hang mit ſanfter Neigung dem Grunde zu. Der Mann 
blickte prüfend empor. „Ein ſtarker Regen, eine jähe Er: 
ſchütterung“, dachte er, und von da oben ſtürzen ganze 
Tonnen ab. Aber hier geht wohl ſelten ein Menſch. Er 
richtete die Flinte gegen die Höhe, trat ein paar Schritte 
zurück und drückte ab. Donnernd hallte der Knall von allen 
Seiten wieder, Sandbächlein ſchoſſen eilig zu Tal, droben 
zeigte ſich ein ſchmaler Riß, wurde breiter — ein Stückchen 
Erdreich riß von der Wand und fiel nieder. „Feſter als 
ich dachte.“ Er warf die Flinte auf den Rücken zurück und 
klomm ſeitlich empor zum Kamm. „Man muß einen 
weiten Überblick haben da oben.“ 

Sina war wie gehetzt hineingerannt in die bergenden 
Hügel. Als ſie ein ſtilles Seitental erreichte, fuhr ſie haſtig 
in die Kleider. Wenn nur keiner kam! Wenn nur keiner 
kam! — Als die große Stille von keinem menſchlichen 
Laut unterbrochen wurde, ſchlug ihr Herz leichter. Es 
würden Fiſcher ſein von Trebüll her. Sie kamen bisweilen 
zur Ebbezeit an die Seeſeite des Sandes, Krabben zu 
fangen. Die Einſamkeit der Dünen lockte fie nicht. — Be- 


ruhigt ſchloß Sina das Mieder, löſte die Flechten vom 


Haupte, flocht ſie auf, wand das Waſſer aus und warf die 
dicke blonde Maſſe achtlos zurück. Sie hatte ſich früher an 
der Schönheit ihres Haares gefreut, harmlos wie ein Kind. 
an einem Schmuckſtück; ſeit Ole Johanſen mit derben 
Fäuſten hineingegriffen, war die Freude vergangen. 

Ein Schuß dröhnte. Sie ſuhr zuſammen. Wer war 
das? Schoß einer auf Seevögel? Dann konnte er auch 
hierher kommen. Wieder kam die Haſt über ſie. Halb 
angekleidet hodte fie fih nieder und griff nach Schuh und 
Strümpfen. Da ſah ſie plötzlich den Mann. Droben auf 
dem Kamm ſtand er und ſchaute gerade hinein in ihre 
Einſamkeit. Mit jähem Griff riß ſie den groben Rock an 
ſich, warf ſich ſelbſt gang zurück auf den Boden und die 
Hülle über Arm, Bruſt und Schultern. Ihr angſtvolles 
Auge ſtarrte groß und unverwandt empor. Der droben 
rührte ſich nicht. Minutenlang verharrten ſie Blick in 
Blick, dann wandte er ſich ſeewärts. Sina ſah ihn unter⸗ 
tauchen hinter der Höhe. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand ſie in ihrer Hütte. 

Aber wie ſie nach einer Weile aus dem Küchenfenſter 
ſah, kam der Fremde herangeſchlendert, ließ die Augen 
nach allen Seiten wandern, blieb zehn Schritte vom Fenſter 
entfernt ſtehen und ſchien etwas zu überlegen. Sina hatte 
ſich voll Angſt und Scham ganz in die Herdecke zurück— 
gezogen, von da beobachtete ſie jede ſeiner Bewegungen. 
Schlank und geſchmeidig, mit hagerem, braungebranntem 
Geſicht, in dem Augen und Schnurrbart ſeltſam hell an— 
muteten, ſtand er da in dem grellen Sonnenlicht. Sein 
Jägerkleid war weder neu noch elegant, die hohen Stiefel 
mochten ſchon durch manchen Sumpf geſtiegen ſein, der 
braungrüne Filzhut ſaß formlos auf dem Blondhaar, und 
doch hatte er etwas vom Herren an ſich in Schritt und 
Haltung, in jeder Bewegung. Sina war entſchloſſen, ſo⸗ 
fort auf den Boden zu fliehen und die Leiter nachzuziehen, 
wenn er ſich der Haustür nähern ſollte; aber nach einem 
Weilchen fah fie, wie er eine Zigarettentaſche hervorzog, 
eins der weißen Röllchen entzündete und den Rauch nach: 
denklich vor ſich hinblies. Dabei ſpähten ſeine Augen über 
Schlick und Watten hinüber zum Feſtlandsdeich. Wie ſie 
dem Blick folgte, ſah ſie ein Boot von drüben kommen. 
So fern es noch war, ſie erkannte es; die Schwägerinnen 
kamen zurück. Um Gottes willen! Wenn der Fremde nur 
ging, ehe ſie näher kamen. Wenn ſie ihn ſähen! Was 
für Blicke würde es geben! Was für Reden! Das junge 
Ding zitterte vor Angſt. 

Da wendete der Mann ſich um, ließ noch einen Blick 
über beide Hütten gleiten und ging. 

Und wie er fort war, wirklich und endgültig ſort, kam 
plötzlich eine heimliche Heiterkeit über die Frau. Sie hatte 
cin Erlebnis gehabt! Sie wußte etwas, wovon kein an: 
derer wußte! Wenn ſie nun aus den Fenſtern ſchauten, 
ſahen die anderen drei nur fliegenden Sand und dürftiges 
Gras, leere Luft und weite See, ſie aber ſah einen Men⸗ 
ſchen, einen jungen, ſchlanken, mit hellen Augen und ge- 
ſchmeidigem Wuchs, der nicht aufgewachſen war in dieſer 
Ode, nicht hierher gehörte und nun doch immer da war, 
neben ihr über den Strand ging, mitlachte über die un⸗ 
geſchickten Sprünge der Lämmer, mit ihr den ſchweren 
Eimer aus dem Sod emporwand, heimlich ein Lied pfiff, 
wenn Barbaras Stimme hart und herriſch durch das 
Haus klang. S ` 

k 

Glühend blieb die Luft auch die Nacht hindurch. Bis- 
weilen war ein dumpfes Murren in der Luft, fernher kam 
es über das Waſſer, aber es verklang wieder, und die auf⸗ 
gehende Sonne ſtieg blutrot aus dem dicken Dunſt. Das 
Waſſer im Sod, immer gelb und brackig, war ſo lau, daß 
die Schafe es nicht nehmen wollten, der Geruch des faulen⸗ 
den Tangs und der verweſenden Kleintiere während der 
Ebbe war peſtilenzartig, die Arbeit ging ſchwer von der 
Hand. — die Frauen, die noch am Abend ihre Netze 
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gelieft hatten, fuhren trotz der wahnſinnigen Schwüle | Da bligte es auf im Waſſer neben ihr wie ſprühende 
hinaus: wie ſie zurückgerudert kamen — denn zum Segeln Funken. Verwundert bückte ſie ſich über den Bord und 
fehlte auch das leiſeſte Lüftchen —, waren ihre Geſichter | tauchte die Finger ein. Eine ſchimmernde Spur zeigte 
dunkelrot. die Adern aufgeſchwollen, und der Schweiß ſich im Waſſer, und als ſie die Hand heraushob, leuchtete 
rann aus den Haaren über die Stirn nieder. Als Berta | fie für einen Augenblick in mattem Glanz. Nun nahm fie 
ſagte: „Wir wollen die Fiſche heute zur Inſel bringen, ſtatt einen der Riemen, ſchob ihn zwiſchen die Dollen und be— 
nach Trebüll“, widerſprach Barbara nicht, ſie, die ſonſt nie auf wegte ihn hin und her; ein Lichtſtrudel umwogte das Holz. 
den etwas größeren Verdienſt verzichtete, den ſie drüben hatten. Meerleuchten! — Sie hatte davon gehört, aber es noch nicht 
Sina blieb den ganzen Tag am Hauſe, nur einmal, | erlebt. Das nordiſche Meer leuchtet felten. Wie ein 
zur Ebbezeit, ging fie zum Durchbruch, ſpülte das Blech- Wunder kam es und verwunderte fie doch nicht: es waren 
geſchirr der Küche im durchfließenden Strom und ſchaute | verwunſchene Tage, in denen fie plötzlich lebte. — On eini- 
über ihn hinweg nach dem jenfeitigen Ufer. Das lag öde | ger Entfernung fuhren Boote, helle Bahnen zogen hinter 
und leer; die Menſchen flohen den ſonnendurchglühten ihnen. Lachende, jubelnde Menſchen ſchlugen mit Händen 
Strand und bargen ſich im Schatten der Häuſer. | und Rudern in die Flut, daß fie ſchäumte und ſprühte, 
Wie es dunkel wurde, hielt fie es nicht aus in der ä engen Milliarden von leuchtenden Tropfen flogen durch die Luft. 
Stube. Durch die Küche ſchlich ſie hinaus, ging über den Ein Zug winziger Maränen tauchte auf am Steg, umgab 
Steg und trat in das Boot. Es ſchwankte leiſe. Sie ſetzte das Boot, zog hinweg gegen die offene See — jedes der 
fih in den Stern; und die Kette langſam ſpannend und kaum fingerlangen Tierchen ſchuf hinter fih einen min, 
wieder lockernd, erhielt ſie den Kahn in ſanftem Wiegen. zigen Lichtſtreifen. (Jortfegung folgt) 


Friedrich Bodenftedt. 


Zum 100. Geburtstag des Dichters am 22. April 1919. Von Paul Wittto. 


Frohſinn und Leichtſinn, diefe Zwillingsbrüder, ſtanden an blitzten, mit ſchmelzenden Worten jie umſchmeichelte. Die ihm 
Bodenftedts Wiege. Sie haben ihm allzeit fein unſtetes Wan- [von den Verlegern feiner Bücher zugehenden Jahreserträge 
derleben gewürzt. Mit Licht und Güte blieb ſein Herz erfüllt, reichten für ſeine und ſeiner Familie Anſprüche nie aus, und 
wenn auch immer neue Stürme die Blüten vom grünen Baume in ſeinem behaglichen Heim an der Rheinſtraße zu Wiesbaden 
ſeines Lebens riſſen. Nirgends hat er es, niemand hat mit ihm war Schmalhans oft Küchenmeiſter. Trug ihm aber gelegent— 
lange aushalten können. Aus den wechſelnden Händen von lich der Geldbriefträger ein Honorar für irgendeine lyriſche 
Hauslehrern kommt er in eine Privatſchule, aus dieſer in eine Han: |, Spätherbftblüte ins Haus, flugs war der Alte außerm Häuschen 
delsſchule. Den Kaufmannslehrling treibt es zur Univerſität, und außerm Hauſe und ſaß bald mit irgendeinem Bekannten, den 
von einer Stadt zur anderen, von einer Wiſſenſchaft zur ande- er auf der Straße getroffen hatte, in der nächſten Weinſtube. Fan. 
ren. 21jährig tritt er, ohne ein Examen gemacht zu haben, als | den fih ſchöne Frauen dazu, dann folgte dem Rheinwein unausweich⸗ 
Erzieher in ein ruſſiſches Fürſtenhaus. Von Moskau geht er lich der Sekt, und die ganze Zeche bezahlte der leutſelige Graubart. 


A 


1844 nach dem Kaukaſus und wird in Tiflis Gymnaſial⸗ oo Einer der ergötzlichſten Bodenftedt-Abende meiner Er. 
lehrer und Leiter eines pädagogiſchen Inſtituts. Doch * r innerung war der, an dem der Siebziger zuerſt 
ſchon im nächſten Jahre tritt er ſeine Rückreiſe BW Wan mich und dann Wilhelm Holzamer, den viel zu 


früh verſtorbenen ſeingeiſtigen rheinheſſiſchen 
Naovelliſten und Lyriker, auf der Straße an- 
rief, um ſich mit uns, etwa 25jährigen 
Jaünglingen, zu einer Flaſche Rauenthaler 

zu ſetzen. Damals ſchrieb er mir in 
mein Notizbuch folgende, wohl noch 
\ nie veröffentlichte Strophe: 


„Das Leben ift ein Darleh’n, leine Gabe / 
Kein Menſch weiß, wieviel Schritt er 
geht zum Grabe / Doch jeder wahre 
Menſch auf jeden Schritt / Nimmt das 
Bewußtſein feiner Schuldpflicht mit / 
d Und fühlt zu höh'rem Ziele fi er, 


nach Deutſchland an, treibt im Sommer 1847 

in München nationalökonomiſche, im Winter £ 
desſelben Jahres in Italien Kunftftudien, / 
wird 1848 Redakteur in Trieſt, 1849 ift / 
er Vertreter der preußiſchen Freihandels⸗ 


partei in Paris, 1850 auf dem Friedens - 
kongreß in Frankfurt a. M., in dem⸗ 
jelben Jahre Redakteur der Weſerzeitung 
in Bremen. Zwei Jahre darauf fällt 
er in Kaſſel ſeinen Schwiegereltern zur 
Laſt, geht an den Hof des Herzogs 
von Koburg⸗Gotha und 1854 an den 


des Königs Maximilian II. von Bayern, i KE: ' 
\ a koren / Als zu betäubendem Genuß des 


* Lebens: / Es iſt nicht unſere Schuld, daß 
“ y wir geboren / Doch unſere Schuld, 
wenn wir gelebt vergebens!“ 


wird in München Univerſitätsprofeſſor. 
1859 ift er in London, 1867 in Mei» 
ningen Hoftheaterintendant und wird 


geadelt, doch ſchon 1869 zur Dispofition y 11 R 

geftellt, lebt dann eine Weile bei feiner Als dann im Laufe des Abends ein minder. 
Tochter, der Witwe des Etatsrats Donner, N bekannter Lyriker und Profeſſor mit feiner 
in Neumühlen bei Altona, wird 1881 nomi- x | y 18jährigen Nichte fih hinzugeſellte, da war 
neller Herausgeber der neugegründeten „Täg⸗ > Bodenjtedt dermaßen aufgeräumt, daß er noch 
lichen Rundſchau“ in Berlin, 1888 zieht er ſich "SCENE tief in der Nacht nur in Reimen ſprach, die zumeiſt 
nach dem beliebieften deutſchen Penſionopel Wies» Iriedrich Bodenſledt. der reizenden jungen Schönen galten. Sie iſt ihr 


Leben lang eine Bodenftedt-Schwärmerin geblieben. 
Die ihn im reichen Maße heimſuchenden Schickſalsſchläge hätte er 
geborene Dileitant, ein Herumſchmecker auf zahlloſen Gebieten | nicht zu ertragen vermocht ohne den ihm von der Natur oer, 
des Lebens und des Wiſſens, ſpielend an der Oberfläche aller liehenen holden Leichtſinn, diefe teure Gottesgabe, die ihm immer 
Dinge. Sein beſtrickendes Plaudertalent, ſeine ſtete unbekümmerte, wieder ein Schwimmgürtel war für den Strom des Lebens. 
jeglicher Tagesſorge ſich entſchlagende Roſenlaune machten ihn Sein weitaus wertoollftes Buch unter der unüberſehbar gro- 
zum überall beliebten Geſellſchafter. ßen Anzahl feiner heute faſt ſämtlich völlig verſchollenen Schrif⸗ 
ten trägt den Titel: „1001 Tag im Orient“. Freilich auch das iſt 


baden zurück, wo er vier Tage vor ſeinem 72. Ge⸗ 
burtstage in ziemlich dürftigen Verhältniſſen ſiarb. Er war der 


— . 


y Winter trink ich und finge Lieder nicht aus einem Guffe, ſondern eine mit völkerkundlichen und ge» 
Und Pu der Fri ZC in, nay ft a ſchichtlichen Abſchweifungen reich durchſetzte umſtändliche Erzäh⸗ 
Aus Freud S daß j ke da ift ch wieder lung ſeiner kaukaſiſchen Erlebniſſe, die durch die Geſtalt eines Leh⸗ 

' i rers der mufelmännifchen Sprachen in Tiflis mit Namen Mirza 


Roch der Siebziger war ein kaum widerſtehlicher Scharmeur, | © d a f fy faft zum Roman wird. Dem liederfrohen Munde dieſes 
dn das unbewachte Herz der jungen Mädchen hüpfte, wenn der weltabgewandten Orientalen, dem er von der eigenen zur Schau 
lte, deſſen Augen hinter ſcharſen Brillengläſern ſchwerenöteriſch getragenen niederſächſiſchen gravitätiſchen Geſetztheit, wohlerzage ; 
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nen Beſchaulichkeit und Selbſtgefälligkeit, die ja auch dem Morgen: 
länder eigen ift, ein gerüttelt Maß zuteil werden ließ, 
ließ er alle die Verſe entquellen, die ihm ſelber am tanzenden 
Wellengetriebe des brauſenden Kur in den Sinn gekommen wa— 
ren. Die in zierliche und graziöſe, kunſtvoll geformte, bei allem 
Wortprunk wohllautende Reime gekleideten Allerweltsgedanken 
machten das Buch raſch beliebt. Und als ſich Bodenſtedts Ver⸗ 
leger entſchloß, ſie als „Die Lieder des Mirza Schaffy“ in einem 
goldgeſchnittenen Miniaturbändchen geſondert herauszugeben, da 
errang er damit einen ganz einzigartigen buchhändleriſchen Er. 
folg. Es war eine Zeit, nicht unähnlich der unſerigen, freilich 
unendlich aufgewiegelteren und aufgewühlteren: 
„Derweil in Weh'n die Erde kreiſt, 
Gewaltiges ſich vorbereitet 
Und ein verderbenſchwangrer Geiſt 
Geharniſcht durch die Lande ſchreitet, 
Dem jeder ſeine Huldigung | 
Darbringt, in Hoffen oder Bangen, 
Der eine mit verhalt'nem Groll, 
Der andre bang um Gut und Habe, 
Die Menge harrend mit Verlangen 
Des Großen, das da kommen ſoll.“ | 
In jener verdorrten, verödeten, verwirrten und verwilderten 
Zeit nach 1848, einer Zeit der dichteriſchen Stoffgier, wirkten 
dieſe hellen Jubellieder von Liebe, Luſt und Erdenſchöne in 
ihrer unbeirrbaren Welt- und Lebensfreude wie ein wunder- 
kräftiger Talisman, eindringlich und wohltuend. Ihr orientali— 
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ſcher Zuſchnitt ließ keinen Zweifel zu, daß fie formgewandie 
Übertragungen aus dem Perſiſchen ſeien, und ſo waren ſie denn 
bei der deutſchen Vorliebe für alles Exotiſche bald in jeder Hand 
und aller Munde. Niemand ahnte, daß Bodenſtedt felber 
der Dichter war, ja ſogar der Verleger hatte lange keine Kennt⸗ 
nis davon. Bis Bodenſtedt endlich feinen ſchalkhaften Poeten- 
kopf aus der reizvollen fernländiſchen Maskentracht herauslugen 
ließ, der nun in Alldeutſchlands Augen bis nahe an die Jabr- 
hundertwende als ein poetiſcher Stern erſter Größe beſtaunt 
wurde. Erſt die Literaturrevolution der Realiſten entthronte 
ihn und wies ihn ins Schattenreich, in das fein ſterblich Teil be- 
reits hinabgeſtiegen war. 

Wenn dem Unbeſorgten etwas Kummer machte, ſo war's, 
daß alle Welt, ſelbſt ſeine Freunde Geibel und Konrad Ferdinand 
Meyer, der allzeit Duldſame, nur fein blendendes Mirza⸗Schaffy⸗ 
Geglitzer kannten und keines feiner zahlreichen anderen Bücher. 
Das allein war ſein tägliches Weh und Ach, ſelbſt gegenüber dem 
fremdeſten Beſucher. Sein längſt verblichenes Geſamtwerk zeigt 
ihn, den Verdeutſcher der Hafiſiſchen Lieder und der Sprüche 
Omar Chaijams, der Poeſien der Ruffen Puſchkin und Kermon: 
tow ſowie der Sonette und mehrerer Dramen Shakeſpeares, als 
einen der Wegbahner des Goetheſchen Hochziels einer Weltlite— 
ratur, als eine jener anregenden Dolmetſchernaturen, die dem 
deutſchen Volke um feiner Weltbildung willen den „Kuß der gan- 
zen Welt“ auf die Stirn drücken möchten und es darum mit frem- 
der Kunſt und Denkart vertraut zu machen fih beeifern. 


Raub der Seele. In der Berliner Akademie der Künſte fand 


eine Proteſtverſammlung ſtatt, deren Gedächtnis in der Geſchichte 
dieſer Zeit der Verlogenheit, der Völkerbundheuchelei und des 
Rechtsfriedensſchwindels wird ſtehen bleiben als ein Monument 
von dieſer Zeiten Schande. Es galt Einſpruch zu erheben — be- 
kanntlich das einzige, was uns zu tun noch übrig blieb — gegen 
die erklärte Abſicht unſerer Feinde, einen großen Raub: und 
Plünderungszug zu unternehmen durch unſere Kunſtſammlungen, 
um unter der Spitzmarke „Entſchädigung“ das Koſtbarſte und 
Unerſetzlichſte alles deutſchen Kunſtbeſitzes zu ſtehlen. Alles na- 
türlich aus Gerechtigkeit. Hinter den deutſchen Heeren in Nord» 
frankreich kamen ſchon im Jahre 1914 die deutſchen Kunſtgeheim⸗ 
räte herangezogen, um dafür zu ſorgen, daß die franzöſiſchen 
Kunſtſchätze vor Gefahren geborgen und von Schäden geheilt 
wurden, ſoweit der Krieg das zuließ. An eine Enteignung ſolcher 
Dinge, die ja im tiefſten Beſtandteil der Seele eines Volkes ſind, 
dachte bei uns niemand. Oder doch, irgend jemand ſprach ein⸗ 
mal von dergleichen, aber nur mit der Wirkung, daß er einen 
Sturm von ſittlicher Entrüſtung im geiſtigen Deutſchland gegen 
ſich erregte. Dafür ſtellten die Franzoſen ſchon im Juni 1915 
eine Liſte der 330 wertvollſten deutſchen Kunſtwerke auf, um 
dieſe „als Erſatz“ ſeinerzeit zu ſtehlen. Die Zeit ſcheint ihnen 
jetzt gekommen. Und die Italiener ſind in Oſterreich ſchon wacker 
beim Stehlen; machen aber auch ſchon lange Finger zu uns her— 
über; wollen u. a. die Sixtiniſche Madonna aus Dresden, an 
deren reinlichem Erwerb für Deutſchland auch nicht der Hauch 
eines Zweifels iſt und die ganz allein unendlich viel mehr wert iſt 
als alles, was in Italien durch den Krieg an Kunſtwerten zu 
Schaden kam. Das Ganze iſt eben nichts als bei den Italienern 
die Wiederaufnahme des alten Banditenhandwerks im großen 
und bei den Franzoſen die Erneuerung der napoleoniſchen Kunſt⸗ 
räuberei, jenes ſchamloſen Diebſtahls am ſeeliſchen Beſitz der Völ⸗ 
ker, der heute noch als eine ſchmutzige Brandmarkung an der Ge- 
ſtalt Bonapartes haftet; jetzt bekennt ſich die Nation, das ganze 
geiſtige Frankreich laut und ſchamlos zu dieſer Schande, indem 
es ſie erneuern will. Wir verlieren ohnehin, wenn wir bis auf 
weiteres — bis auf weiteres! — das Elſaß verlieren ſollten, mit 
ihm Werke deutſcher Kunſt von ganz unſchätzbaren Werten. Man 
denke an das Straßburger Münſter, man denke an das große 
Altarwerk Grünewalds! Das ſind ganze ſeeliſche Provinzen. Wir 
würden ſie nie verſchmerzen. Es würde dann an uns ſein, „nie 
davon zu ſprechen und immer daran zu denken“. Jeder Griff, 
den man darüber hinaus in unſern geiſtigen, künſtleriſchen, ſee⸗ 
liſchen Beſiz wagen wird, wird uns eine grimmige Bürgſchaft 
dafür ſein, daß einſt wieder eingerenkt werden muß, was man 
jetzt am Gefüge dieſer Welt gewaltſam ausrenkt. Lloyd George 
ſprach einſt das Straßenräuberwort vom „Durchſuchen der Ta— 
ſchen“. Heute ſchickt man ſich an, ſich wirklich alſo zu beſchmutzen. 
Ja, zu beſchmutzen! Denn was uns heute koſtbarer, unerſetzlicher 
Schmuck der deutſchen Seele ift, das muß zur unauslöſchlichen 
Brandmarkung und zu lauter Denkmälern der Schande werden 
für die, die es mit unſauberen Händen ſtehlen. 


nen es auch gar nicht. 


Abgeſchaffter Adel. In Bayern hat man ſich alſo wirklich 
auch auf dieſe Geſte der „Großen Revolution“ beſonnen und ſich 
beeilt, ſie nachzuäffen. Man hat, ſo wird erzählt, dort den Adel 
abgeſchafft. as da wohl abzuſchaffen war. Soweit der Adel 
mehr iſt als ein Namensſchall und Klang, läßt er ſich nicht ab⸗ 
ſchaffen. Soweit er nicht mehr iſt, lohnt es ſich nicht, ihn abzu⸗ 
ſchaffen. Der Adel war längſt im Begriff, ſich ſozial abzuſchleifen. 
Und das neue demokratiſche Zeitalter mußte ja ganz ſelbſtoerſtänd⸗ 
lich fein endgültiges Ende bedeuten. Da durfte kein Abſchaffungs⸗ 
dekret mehr nötig ſein. Auf zweierlei Weiſe kann der Begriff 
Adel noch wirkſam ſein, auf eine wahre und eine falſche: Er 
kann wirken als das, was Schiller meint, wenn er ſagt: „Adel 
ijt auch in der ſittlichen Welt. Gemeine Naturen / Zahlen mit 
dem, was ſie tun, edle mit dem, was ſie ſind.“ Dieſen Adel kann 
niemand abſchaffen, Gott ſei Dank; nicht in Bayern und nicht 
anderswo. Auf andere Weiſe wirkt der Begriff Adel heute noch 
durch die Torheit derer, die ſich von der Außerlichkeit des ade⸗ 
ligen Namens imponieren laſſen oder dieſer Außerlichkeit ein 
Gewicht geben, indem ſie dagegen eifern. Beide beweiſen, daß 
ihnen nidis fremder ift als die ſtolze und würdige Auffaſſung, 
die ein Deutſcher vom höchſten äußeren und inneren Adel in die 
Worte formte: „Der Adel iſt nichts anderes als der höhere Grad 
von Bildung, Ehre und Vaterlandsliebe, den man billig bei 
Perſonen aus guter Familie, die einer ſorgſameren Erziehung 
als andere genießen können, vorausſetzen darf.“ Das war Fried⸗ 
rich der Große, der das ſagte. Es iſt klar, daß dieſer Adel unaus⸗ 
rottbar iſt, ſolange noch eine ſittliche Kultur, auch nur der Wille 
zu einer ſolchen in einem Volke lebt. Es iſt klar, daß demnach 
die Herren Ebert und Scheidemann — Sattler hin, Buchdrucker 
her — oder daß zum mindeſten ihre Kinder berufen ſein müßten 
zu Stammvätern neuen Adels. Es wird fih zeigen müſſen, ob 
ſie auch auserwählt ſind. Denn bekanntlich ſind viele berufen, 
aber wenige auserwählt. Was man in München abgeſchafft hat 
oder auch bloß glaubt, abgeſchafft zu haben, iſt natürlich nur ein 
Popanz. Der Adelsſturm dort iſt eine Don Quichotterie, ein 
Kampf gegen Windmühlenflügel, gegen Spatzenſcheuchen, die 
man ſelbſt erſt aufgeſteckt hat. Das iſt der Wahrheitskern in dem 
Heineſchen Witzwort, wonach „der Teufel, der Adel und die Jeſui⸗ 
ten nur ſo lange exiſtieren, als man an ſie glaubt“. Die Herr⸗ 
ſchaften aber, die jetzt das Wörtchen „von“ abſchaffen oder ab⸗ 
ſchaffen wollen oder abgeſchafft haben, beweiſen damit, daß ſie 
jedenfalls an geheimnisvolle Kräfte dieſes Wörtchens glauben. 
Man läuft nicht aufgeregt Sturm gegen etwas, das man nicht für 
mehr als für einen Strohwiſch oder drei Buchſtaben hält. Bilder⸗ 
ſtürmer ſind immer im innerſten Herzen Bildergläubige. So 
lange es aber ſolche Gläubige gibt, wird man umſonſt die Bilder 
ſtürmen. Solange jemand den Adel glaubt feier lich abichafien 
zu müſſen, folange lebt der Adel — Adel nun im alleräußerlich- 
ſten Sinne — in dieſer Angſt der Abſchaffer. Den andern Adel 
aber, den inneren, den wahren, werden die Bilderſtürmer ja 
ſelbſt verſichern, nie und nimmer abſchaffen zu wollen. Sie fon, 
Weil ſie ihn gar nicht kennen. 


Illustriertes Famillenblat 
bereinigt mit „Die Weite Welt“ und „om Fels zum Meer“ 
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ä Die Primadonna. — 


Kar bhfolger (august Seher) wir, da geſetlich festgelegt. 
An d. IL. feipsig "gun ; nicht der deuiſchen Die Reb. 


Roman von Olga Wohlbrück. 
- `- , 116. Fortſetzung.) 
Regungslos wie eine Puppe ſaß fie da... Sie fühlte | aber es miſchte ſich ihm etwas bei, was ihr neu war an 


teine Kälte, keine Erſchöpfung, hatte keinen Gedanken im ihr ſelbſt — Überlegenheit, beinahe Verachtung. 
Hirn und keine Überlegung. „Ich bin fertig, wir können fahren.“ 


Schneller folgten die Tropſen aufeinander, lauter Auch ihre Stimme klang anders als ſonſt. Gemacht 
ſchlugen fie auf, bis es ein Praſſeln wurde. höflich, kühl. 
Ein Rolladen wurde hochgezogen. Sie erkannte ihn nicht und ſich nicht. Und ſie wußte, 


Karla ſchnellte auf. Ihr Herz ſchlug nicht mehr. Sie | das würde nun fo fortgehen ... lange, lange Zeit... daß 
hörte Schritte ... fie glaubte, fie zu hören, denn der Regen | fie miteinander ſprechen würden, mit falſchen, fremden 


überlärmte alles | Stimmen 
Karla lief in ihr Zimmer, riegelte die Tür ab und warf In dieſem Augenblick kam Mariette herein. Offenbar 
ſich ſchluchzend auf ihr Bett. hatte ſie geglaubt, Karla wäre nicht mehr im Hotel, denn 
Als Altmann ſeine Stube betrat, ſah er nur eine weiße | fie blieb erſt betroffen ſtehen und wollte dann mit einem 
Decke auf der Erde und auf kurzen: „Bonjour, Madame!“ 
dem Nachttiſch die von ihm 5 Ä wieder zarücklaufen. 
bereits vermißte Nadel. 2 „Ach bitte, einen Augen⸗ 
— — — Um zehn Uhr blick.“ 
erſt ging Karla hinunter Karlas Augen funkelten, 


ihr hübſches, rundes Geſicht 
war wieder roſig überhaucht, 
wie vor einem großen Ver⸗ 
gnügen. 

Arglos trat Mariette 
näher, liebenswürdig lächel⸗ 
ten ihre blutroten Lippen. 
Karlas Hände fielen klat⸗ 
ſchend auf die rechte und 
die linke Wange der kleinen 
Pariſerin, die, wie erftarıt 
über die ihr widerfahrene 
Züchtigung, Karla mit ihren 
Augen nur ſo durchbohrte. 
Ihre Lippen zuckten, ihr 
Unterkiefer bebte. 

Altmann riß Karla mit 
ſich fort: 

„Was fällt dir ein?... 
Wie benimmſt du dich? Man 
bereit geweſen, alles zu ver: muß ſich ja ſchämen . . in 
Sien, — jetzt ſtieg der Zorn meiner Gegenwart..“ 

Weder wie eine heiße, lo⸗ Franz Metzner: Die Mutter des Künſtlers. Karla befreite ihre Hand. 
dernde Flamme in ihr auf, (Vergl. den Artikel S. 221.) Sie hatte ihr Mütchen ge” 
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zum Frühſtück. Sie war zum 
Ausgehen angekleidet und 
hatte gerötete Augenlider. 
Da es ſpät war, war ſie die 
einzige im Frühſtücksraum. 
Als ſie ihr Ei aufgeklopft 
hatte, kam Altmann mit hoch⸗ 
geflappiem Mantelkragen. 
„Ra'd, Karla, ich bin 
mit dem Wagen draußen 
wenn du die Probe noch 
mnitmachen willſt. 
„Gewiß .. . ja.“ 
Sie fab ihn nicht an. In 
ihrem Leben hatte fie ſich 
nicht To geſchämt. Der Klang 
ſeiner Stimme, die unge⸗ 
wohnt raſche Art ſeines 
Sprechens — alles war ge: 
macht. unnatürlich. Sie war 


u 
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kühlt und war wieder ein zweites Mal bereit geweſen, 
alles zu verzeihen, ſich im Wagen mit ihrem Mann zu 
verſöhnen. Seine Worte löſchten alle ihre guten Vorſätze 
wieder aus. 

„In deiner Gegenwart nur? Schade ... ich wollte 
eigentlich vor dem verſammelten Perſonal ...“ 

Sie ſtieg in den Wagen. Altmann ſchlug heftig die Tür 
hinter ihr zu. Sie fab, wie er mit aufgeſpanntem Regen: 
ſchirm und hochgekrempelten Beinkleidern neben dem lang— 
ſam fahrenden Wagen herging, und wie das Waſſer bei 
jedem feiner Schritte patſchend aufſpritzte. — — 

Der Abend brachte Karla ihren bisher größten Erfolg. 
Sie war noch nie ſo gut bei Stimme geweſen, hatte noch 
nie ein ſo alles überragendes, leidenſchaftliches Spiel ge— 
zeigt. Es war für Karla ein ungeahnter Triumph, daß 
ihre Senta den fliegenden Holländer ſelbſt in den Schatten 
ſtellte. Man hörte, man fah nur Karta König. Keinem 
Stierkämpfer waren je begeiſtertere Huldigungen dar— 
gebracht worden! Blumen, Fächer, Taſchentücher, ja ſogar 
Ringe, Armbänder und Halsketten flogen auf die Bühne. 
Die Frauen jubelten Karla faſt noch mehr zu als die 
Männer. Sie waren bereit, ſich vor ihr niederzuwerfen, 
mit ihren koſtbaren Kleidern und ihren Leibern einen 
Teppich zu bilden, auf dem ſie bis in ihr Hotel ſchreiten 
konnte. Karla König hatte ihnen ihr Frauenſchickſal ge— 
jungen... 

Die Polizei mußte einfchreiten, um Karla zu fhügen, 
denn hundert gierige, janatilche Hände ftredten ſich nach 
ihr aus, um eine Spitze ihres Kleides, eine Strähne ihres 
Haares an ſich zu reißen. 

Zitternd und blaß kam Karla, von John Ruſſel und 
Kapelle geleitet, im Hotel an. 

Eine Zeitlang hielt Ruſſel einen Platz für die Nordeni 
frei, aber Schädlowski ſagte etwas von einer Einladung | 
und „großen Geſchichte“, die im Nebenſaal gefeiert wer: | 
den ſollte. | 

„Vielleicht verlobt fie ſich“, ſagte Kapelle laut und | 
gallia. „Ich wünſche es ihr und mir aufrichtig!“ 

Er war jedesmal ſchlechter Laune am Vorabend ihres 
Auftretens. 

Kapelle neigte ſich zu Karla, er hatte etwas gehört von | 
großartigen Beziehungen, die die Nordeni hier hatte . | 
vielleicht ... bei Gott und in Brafilien war kein Ding un: | 
möglich.. vielleicht blühte ihm noch die Ausſicht, ihr | 
einmal in ehrlicher Freude die Hand ſchütteln zu können .. 

„Sie find boshaft, Kapelle! ö 
Ihnen an“ | 

„Schön. Und wenn Sie verſtändig find, dann trinken 
Sie überhaupt nicht ſoviel Schaumwein. Selterwaſſer 
mit Zucker und einem Gläschen Kognak tut's auch. Ruſſel 
iſt ein Eſel — er glaubt, wunder wie nobel er iſt, wenn er 
Ihnen Magen und Stimme ruiniert! Was geht's ihn auch i 
an? Sind Gie erft fertig, findet er eine andere!“ 

Nie war er fo geſprächig geweſen. Es war, als wollte 

verhindern, daß Karla fih noch weiter im Erfolge des 
heutigen Abends ſonnte. 

„Wo iſt denn Ihr Mann?“ 

Karla wurde rot. Sie hatte gar nicht gedacht an ihn 
den ganzen Abend und ſeine Abweſenheit nicht bemerkt. 
So ausſchließlich war ſie mit ſich beſchäftigt geweſen. Jetzt 
kam ihr das Erinnern zurück. Einige Augenblicke ſpäter 
kam Altmann an, mit einem kleinen zuſammengebunde— 
nen Tuch. Er warf es vor Karla auf den Tiſch. 

. | 
| 
| 
| 


Ich ſtoße heute nicht mit 


das haben die Arbeiter noch zuſammengefegt.“ 


Im Bündel lagen Schmuckſtücke, koſtbare Spitzentücher, .. 


Fächer. 

Karla ſah, wie die Blicke der Kolleginnen lüſtern, neu: 
gierig und neidiſch an den glitzernden Gegenſtänden 
hingen. Und ſie waren ihr plötzlich verleidet. 

Sie warf jeder Kollegin etwas über den Tiſch zu, ohne 
auszuſuchen: eine Nadel, einen Ring, ein Armband. Es 
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waren Koſtbarkeiten darunter, wie ſie keine von ihnen 
allen beſaß. 
„Was machen Sie, Karla . . . aber das geht doch 
nicht .. das können wir nicht annehmen!. 


Karla lachte laut. 

„Warum nicht? D... Habt ihr alle, ja?...“ 

Sie ſchüttelte das Tuch aus. 

Was ſollte ihr das? Sie hatte mehr hergeben müſſen 
als ein paar blitzende Steine und ein bißchen Gold! ... 
Das konnte fie immer wieder mal haben ... Aber das 
andere . .. das ſelſenfeſte Vertrauen. das... 

Altmann rüttelte an ihrer Stuhllehne. 

„Was machſt du? Du verdienft ja Prügel. 

Sie lachte. Ebenſo hätte ſie Gärten und Häuſer ver⸗ 
ſchenkt! Mochte er hinter ihrem Stuhl nur ſehen, wie 
gleichgültig ihr das Zeug alles war ... „wurſcht“ war es 
ihr! ... Ganz wurſcht! ... Ihr, die einem goldenen 
Reif mit Rubinſchloß nachgeweint hatte! .. . 

John Ruſſel führte ſeine Taſſe mit Schildkrötenſuppe 
an die Lippen und lächelte. Die war aus gutem Stoff. 
die König . .. anders als die Nordeni. Die ließ er nicht 
ſobald los! Aus der ließ ſich wirklich mal was machen! 
Nicht bloß bei den Wilden! 

Kapelle legte ſeine Hand auf Karlas Arm. 

„Ihre Suppe wird kalt.“ 


„Ja 

Sie wurde plötzlich ganz ſtill. 

Um das, was ſie verſchenkt hatte, war ihr nicht leid. 
Aber ſie fühlte, daß ſie zu weit gegangen war. Denn 
Altmann ſetzte ſich, grau vor Ärger, weit weg von ihr, 
an das äußerſte Ende der Tafel. Als das Eis herumge— 
reicht wurde, erklangen aus dem Nebenſaal laute Hochrufe. 

„Was ift denn dort los?“ fragte Ruſſel den Hotel: 
leiter, der nach altem Herkommen immer um dieſe Zeit ſeine 
zweite Runde um die Tiſche machte. 

„Don Pedro de Santos feiert ſeine Verlobung mit dem 
franzöſiſchen Fräulein . 

„Mit Mariette?“ ſchrie der ganze Tiſch auf. 

In dem Lärmen und Lachen, das jetzt einſetzte, blickte 
Karla zu ihrem Manne hinüber. Er hatte noch immer 
dieſelbe graue Farbe, aber er nahm ſehr ruhig von dem 
Ananaseis, das ihm angeboten wurde, und nur der 
Löffel fiel ſchneller herab, als er gedacht hatte, denn der 
feine Teller zerſprang klirrend mitten durch. .. 

Und gleich darauf kam die Nordeni. Ihr eiergelbes 
Brokalkleid rauſchte über das Parkett, ihre Juwelen 
funkelten, bereichert um einen Brillantſchmetterling, den 
ihr Don Pedro als „Troſtpreis“ verehrt hatte. 

Sie war ſehr blaß unter der ſtärker als ſonſt aufge— 
tragenen Schminke und ſchien ſehr erſchöpft. 

Ruſſel machte ihr Platz neben fih — aus alter Be: 


wohnheit, und ſchenkte ihr ein Glas Sekt ein. Der ganze 
Tiſch beſtürmte ſie mit Fragen. 
„Ja... ja . es kam febr plötzlich.. obwohl 


. . . ja, ich muß ſagen ... ich habe mir gleich jo etwas 
gedacht. Die de Santos find ſehr impulfive Menſchen 
ſehr impulſiv und leidenſchaftlich. Ich habe Mariette zu— 
geredet! Das kann ich wohl behaupten, ſehr zu— 
geredet! Der Mann ift vielfacher Millionär .. Die 
Kleine macht ihr Glück! Sie ift ehrlich. .. ganz ehrlich, 
und läßt ihn fühlen, daß er ihre Liebe erſt erringen 
muß . . . Merkwürdig, wie fo ein kleines Ding den In- 
ſtinkt mitbekommt für das, was wirkt ... Für mich ift es 
ein großer Verluſt . . . ich liebte fie... wie eine Tochter 
das kann ich wohl fagen ... Sie wird mir febr fehlen! 
Sehr! . .. In vierzehn Tagen foll die Hochzeit fein.“ 

Sie atmete ſchwer auf, erhob ſich und reichte Karla 
über den Tiſch die Hand. 

„Ich habe Sie noch gar nicht beglückwünſcht, liebe 
Kollegin . . man ſpricht nur von Ihnen .. Sie haben 
ſich ſelbſt übertroffen. . es wird morgen ſchwer fein für 


mid) ... febr ſchwer! ... Wo ift Ihr lieber Mann? Ich 
wollte ihn fragen, ob er nicht ein bißchen zu uns herüber⸗ 
kommen will 

Karla blickte mit den anderen zum Platz hin, an dem 
Altmann geſeſſen. Er war leer. 

Die Nordeni lächelte mühſam. 

„Macht nichts. Ein andermal ... wir bleiben ja noch 
zu ſammen ... auf Wieder- 
jeben, Kinder! 

Langſam, majeſtätiſch 
ſchritt ſie wieder hinaus. 

Am Tiſch war es ſtill 
geworden. In den Augen 
der Frauen lag Trauer und 
Sehnen. 

— — — Altmann hatte 
ſein beleidigtes Geſicht. Das 
Geſicht, an dem Karlas beſte 
Laune zerſchellte, das ſie an 
die troſtloſeſten Tage von 
Kiel und Berlin erinnerte. 

Und die Erinnerung an 
ſie ſpannte einen eiſernen 
Reifen um ihr Herz. 

Die Zeit, da ſie ihm in 
bedingungsloſem Verzeihen 
an den Hals geflogen wäre, 
war rerpaßt. Er aber be⸗ 
ſaß nicht Geſchmeidigkeit ge⸗ 
nug, eine Ausſprache herbei⸗ 
zuführen. 

Ihre erſte Andeutung 
ſchnitt er mit den Worten 
ab: „Du biſt albern, liebes 
Kind, und recht geſchmack⸗ 
los. Es gibt Dinge, die eine 
Frau, die Herz und Geſchmack 
hat, nie mehr berührt.“ 

In ſeinem Innern war 
er aufs tiefſte empört über 
Mariettes Verlobung. Seine 
Eigenliebe hatte die böſeſte 
Schlappe davongetragen. Er 
hatte ſich von ihr nasführen 
laſſen, war ins Garn ge⸗ 
gangen wie ein dummer 
Gimpel. 

Karla mußte doch füh⸗ 
len, zum Donnerwetter, daß 
ſie nie mehr daran rühren 
durfte, daß ſie nicht ihm zu 
verzeihen, ſondern ihn zu 

ſchonen hatte. Das wenig⸗ 
tens hatte er doch um fie 
verdient! Weil eine Aus⸗ 
ſprache von Tag zu Tag 
unmöglicher wurde zwiſchen 
ihnen, wurde die Kälte im⸗ 
mer größer. | 

Karla hatte gerade jetzt 


Franz Metzner: 
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Mittelſtück eines Grabreliefs. 


und gerade hier ſo große Erfolge, wurde ſo dringend überall | 


eingeladen, daß ihr zum Glück nicht viel Zeit blieb, fidh 


das Geſicht ihres Mannes immer genau anguſehen. Nur 


die anderen empfanden den immer verſchloſſen und gleich⸗ 
vam beleidigt dreinblickenden Mann, dem ſie als ihrem 
Garten die Hand drücken, den fie an ihrem Tiſch ſehen 
mußten, als eine nicht ſehr willkommene Beigabe. 
. göttliche Frau mußte ſteinunglücklich an der Seite 
des Menſchen fein! Einzelne Damen ſuchten fie zu 


| 


mer vertraulichen Ausſprache zu bewegen. Aber Karla 


Wir Dë cher der letzten deutſchen Choriſtin offenbart 


als den übereleganten, leichtfertigen, vergnügungsſüchti⸗ 
gen Kreolinnen. Überall, wo ſie hinkam, erzählte ſie von 
Schmerzchen. Aber da ſie ſo wenig von ihrem Kinde 
wußte, ſprach fie met von ihrer Sehnſucht und von ihrem 
Zukunftstraum, das Kind zu ſich zu nehmen und nie mehr 
von ſich zu laſſen. 

Die Damen hatten ſich bald ihre fertige Meinung über 
Karla gebildet. Sie war 
eine große Künſtlerin. Aber 
dumm — dumm! .. . Es 
war unmöglich, mit ihr über 
etwas Vernünftiges zu ſpre⸗ 
chen. Die Nordeni war ent⸗ 
ſchieden unterhalifamer. 

Und dieſe ſelben Frauen, 
die ihr an dem erſten Opern⸗ 
abend ihren Schmuck zuge⸗ 
worfen, ihre Herzen unter 
die Füße gelegt hatten, weil 
ihre herrliche Stimme die 
leidenſchaftlichſten Gefühle in 
ihnen erregt hatte, wußten 
mit dem Menſchen in ihr 
nichts anzufangen. 

Sie ſtellten Karla ans 
Klavier und ließen fie ſin⸗ 
gen. Dafür bezahlten ſie 
fürſtlich. Und abends trugen 
ſie ihre Begeiſterung für die 
Künſtlerin zur Schau, bezahl⸗ 
ten ſie mit dem Zerreißen 
ihrer Handſchuhe und dem 
Wehen ihrer Taſchentücher. 

Mit der Nordeni plau⸗ 
derten ſie. Und wenn ſie 
ſang, plauderten ſie auch. 
Die Braut des Don Pedro 
de Santos aber erwarteten 
ſie in ihrer Mitte mit der 
bewegten Neugierde, die 
einer geborenen Pariſerin 
und der Vertrauten einer 
Primadonna gebührte. 

Die Hochzeit war ein 
Ereignis für die Stadt. 

De Santos lud alle er⸗ 
ſten Mitglieder der Ruſſel⸗ 
ſchen Geſellſchaft zur Trau⸗ 
ung ein, die nach Art der 
eleganten Trauungen jener 
Zeit um Mitternacht ſtatt⸗ 
finden ſollte. 

Der größte Teil der Ge⸗ 
ſellſchaft wohnte an dem 
Hochzeitsabend der Opern- 
vorſtellung bei. Die Damen 
in tief ausgeſchnittenen Klei⸗ 
dern, mit allen ihren Ju⸗ 
welen behangen. In einer 
der Mittellogen prangte die 
Nordeni, blaß, effektvoll, glitzernder als alle Millionärinnen 
ringsherum. Gegen zehn erſchien de Santos in ihrer 
Loge, im Frack und weißer Binde wie alle Herren, aber 
mit einer weißen Orangeblüte im Knopfloch. 

War die Aufmerkſamkeit an jenem Abend — trotz 
Karlas wundervoller, von jeder Schablone abweichender 
Leiſtung als Leonore im Troubadour — ſehr geteilt, ſo 
wendete fih das Publikum beim Erſcheinen de Santos fait 
wie auf Verabredung der Loge der Nordeni zu. 

Karla ſang ins Leere, wie ſie vor bald drei Jahren bei 
Aſtrongs ins Leere geſungen hatte. 


20° 


22.978 ee 


Ihre Gottheit war entthront, eine andere, wenigſtens 
für die Dauer von ein paar Stunden, an ihre Stelle er— 
hoben Dieſe Gottheit war — Mariette. Ihr weißer 
Brautſchleier wallte unſichtbar über dem ſtets nach neuen 
Aufregungen dürſtenden Publikum. 

Als de Santos die Loge verließ, war es mit der Ruhe 
im Haufe zu Ende. Karlas große Sterbe'zene ging unter 
im Klappern der Sitze, im Zuſchlagen der Türen, im 
Ziſchen der billigeren Plätze, der Galerie, die ihr teures 
Geld nicht umſonſt geopfert haben wollten. Eine kleine 
Balgerei am Ausgang, wobei einigen Herren die Zylinder 
eingeſchlagen wurden und eine Dame laute Schreie aus— 
ſtieß, ſteigerte die Flucht des Publikums zu einer panik— 
artigen. ; 

Kapelle klopfte ab, drückte auf den elektriſchen Knopf 
am Pult, und mitten in einem unaufgelöſten Akkord hörte 
das Orcheſter zu ſpielen auf, fiel der Vorhang herab. 

Bleich, mit zornfunkelnden Augen, in ihrem ſchwarzen 
Samtkoſtüm, ſtand Karla vor John Ruſſel. 

„Was ijt das? ... Wollen Sie mir nicht jagen, was 
das iſt?“ 

„Well . .. das ift Braſilien, weiter nichts, und die Hoch⸗ 
zeit von Mademoiſelle Mariette ...“ 

„Diefe Perſon . .. diefe abſcheuliche Perſon ... auch 
das noch ... auch das!“ 

Sie lief in ihre Garderobe, fiel vor ihrem Schminktiſch 
auf den Stuhl und ließ ihre kalten, zornigen Tränen über 
die geſchminkten Wangen laufen. 

Altmann kam herein. Seine Blicke ſchweiften unſicher 
über Karla. 

„Das nützt nichts ... ſchmink dich ab, und machen wir, 
daß wir nach Haufe kommen ...“ 

Sie ſchlug mit beiden geballten Händen auf den Tiſch. 

„Wegen einer ſolchen Perſon ... einer ſolchen Per- 
fon... Mir das! Mir... Erſt den Mann und dann... 
Und gerade mir! Warum gerade mir? ...“ 

„Ich bitte dich, Karla . .. ich bitte dich ...“ 

Ihm war gar nicht wohl zu Mute bei der ganzen Sache. 

„Sei vernünftig, Karla ... ich werde dir helfen.“ 

Aber ſie kannte ſich nicht mehr, ſtieß ihn zurück. „Laß 
mich ... rühr' mich nicht an... komm mir nicht nahe ...“ 

Sie ſtürzte zur Tür. 

„So ſchmink dich doch wenigſtens ab. 
doch nicht herauslauſen.“ 

„Ja .. . ja . .. aber komm mir nicht nah! ...“ 

Ihre Zähne ſchlugen aneinander wie im Fieber, ihre 
Hände bebten. Sie fuhr ſich mit dem Tuch zwei⸗, dreimal 
übers Geſicht. 

„So . . . fo... fo Nun iſt's gut. Gut genug.“ 

Sie ſchlang ihren ſchwarzen Spitzenſchal um den Kopf 
und zerrte ein Ende über ihr gerötetes, verweintes Geſicht. 

„Du willſt mit dem Koſtüm auf die Straße?“ 

„Ja, mit dem Koſtüm! Ich habe nicht Luſt, jetzt den 
Hochzeitsgäften zu begegnen ...“ 

Sie riß Altmann ihren Umhang aus der Hand und 
warf ihn über den ſchwarzen Samt. Sie lief an ihm vor⸗ 
bei aus der Tür. Er folgte ihr, raſch, entſchieden, beſorgt, 
daß ſie Unheil anrichten könnte in ihrer Aufregung. Vor 
dem Ausgang ſtanden mehrere Wagen. Nur nach Hauſe 
in ihr Zimmer . ..! Sie ſprang aus dem Wagen, noch 
bevor er vor dem Hotel recht gehalten hatte. Ihre Füße 
traten weich. Ein purpurroter, breiter Teppichſtreifen führte 
aus der offenen Halle durch den taghell erleuchteten Vor— 
garten bis zur Bordſchwelle. 

Sie lief neben dem Teppich, nur um nicht etwa die 
Stelle zu berühren, über die der Fuß „dieſer Perſon“ ſchrei— 
ten würde. Eine Reihe eleganter Wagen hielt in einiger 
Entfernung von dem Gitter; in der blendend erleuchteten 
Halle ſtanden mehrere Herren im Frack. Sie lief an ihnen 
vorbei, um, ſo raſch ſie ihre Füße trugen, ihr Zimmer zu 
gewinnen. Aber als ſie ſchon auf der zweiten Treppenſtufe 


ſo kannſt du 
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ſtand, mußte ſie wieder zurücktreten. Denn ihr entgegen 
kamen vier junge Mädchen in weißen Spitzenkleidern mit 
blauen Schärpen, und hinter ihnen ſchritt de Santos, ſehr 
ernſt, ſehr feierlich, am Arm Mariette in ſchwerem, weißem 
Atlas, ein Orangeblütenkrönchen, das Symbol der Unſchuld, 
auf dem hochfriſierten Haar, deſſen brennendes Rot von 
den weichen, duftigen Falten eines koſtbaren Brautſchleiers 
umfloſſen war. Vier kleine Knaben, in weißſeidenen Ma- 
troſenanzügen, trugen die mit Orangenblüten beſäte breite 
und endlos lange Schleppe. Die Nordeni mit ihrem fun⸗ 
kelnden Geſchmeide, ein faſt unwahrſcheinlich blitzendes 
Diadem im ſchwarzen Haar, die Schultern kaum bedeckt 
von einem neuen, kurzen Hermelinkragen, beſchloß den Zug. 

Die Herren in der Halle nahmen beim Nahen der Braut 
die Zylinder ab, und Karla ſah, daß auch ihr Mann ſeinen 
Hut zog. Wie gleichgültig und kalt er es tat, wie aus⸗ 
ſchließlich nur, um einer äußeren Form zu genügen, deren 
Nichterfüllung aufgefallen wäre — das ſah ſie nicht. 

Sie lief in ihr Zimmer und riegelte ſich von beiden 
Seiten ein. 

Außer Kapelle und Altmann war heute niemand in dem 
weißen Speiſeſaal. Sie ſaßen an dem langen, ſonſt fo be- 
lebten Tiſch einander gegenüber und aßen, ohne zu reden. 

Erſt beim Obit knurrte Kapelle: 

„Daß die kleine Kanaille hier bleibt, iſt immerhin auch 
was.“ 

„Ja“, ſagte Altmann trocken. 

Er haßte ſie jetzt nicht ſo ſehr, weil ſie ihn zur Untreue 
gegen Karla, ſondern zur Untreue gegen ſich ſelbſt ver- 
leitet hatte. Die Unfehlbarkeit, auf die er zeitlebens ſo 
ſtolz geweſen, war hinfällig. Um ſeinen Mund zuckte 
es bitter. 

Kapelle tat einen kräftigen Zug aus ſeinem Strohhalm. 

„Geſchehniſſe, welcher Art ſie immer ſein mögen, ſind 
hier mit einem beſonderen Maße zu meſſen. Wie man 
europäiſchen Ballaſt nicht mit herübernehmen darf, ſo von 
hier aus nichts nach Haufe. Überhaupt ... das mit dem 
einen Leben, das wir nur haben, iſt ja Unſinn. Hundert 
Leben hätten wir, wenn wir nur wollten! Aber wir kleben 
feſt — äußerlich oder innerlich, wie Schnecken, die überall 
ihr Gehäuſe mit ſich ſchleppen. Wir haben uns nicht zum 
Vergeſſen erzogen, zum willkürlichen bewußten Vergeſſen, 
und doch iſt es das größte Gnadengeſchenk des Himmels!“ 

„Lieber Freund ... wenn wir als Kinder etwas ver» 
gaßen, dann ſetzte es Prügel: Du haſt nichts zu vergeſſen!“ 

„Das beweiſt, daß die Kinder für die Eltern und die 
Lehrer erzogen werden, aber nicht für das Leben. Sie 
haben ein Kind. Altmann, denken Sie manchmal dran!“ 

„Ein Mädchen ... ich bitte Sie —“ 

„Eben. Gerade. Frauen haben ein mordendes Gedächt⸗ 
nis. Ihr Gedächtnis iſt ihre Moral. Und nur im Ver⸗ 
geffen ſiegt Güte ... Ein gütiger Menſch hat viele Leben! 
Denn immer wieder muß er von vorn anfangen ... das 


erhält ihn jung. Optimiſten ſind immer vergeßlich. Frauen 


find felten optimiſtiſch. 
ſchöpfen.“ 

Kapelle ſprach haſtig, wie aufgepeitſcht von einer Welle 
eigenen Erinnerns. ö 

„Ich möchte noch an die Luft — vor vier regnet es ja 
doch nicht ... halten Sie mit, Kapelle?“ 

Schweigend gingen die Männer durch die Nacht. 

Endlich ſagte Kapelle: „Ich weiß hier in der Nähe eine 
kleine Kneipe ... die ift die ganze Nacht offen... .” 

Sie nahmen Platz an einem der wenigen Bambusti'ch- 
chen, die auf der offenen Veranda unter bunten Papier⸗ 
lampions verteilt waren. 

Kaum hundert Schritte vor der Rampe lag die breite 
Straße, die die innere Stadt mit dem Villenviertel verband. 

Es mochte etwa halb zwei ſein, als das Aufſchlagen von 
Pferdehufen ſich vernehmen ließ. Zwei große Acetylen- 
laternen ſtarrten wie kalte, weiße Augen aus der Finſternis 


weil ſie aus ihrem Erinnern 
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A. Vöcktlin: Das Leben ein Traum. 
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Die Wolken ſpalten entzwei, und der Nebel fällt, 
Der braune Boden wächſt durch die ſchneeige Decke, 
In ſchweren, pochenden Knoſpen ſteht jede Hecke, 
Und Lerchenſingen zittert über die Welt. 


Ich halt mein Herz in beiden Händen — es klopft 
Und drängt und ruft und will mir nicht ſtille ſchweigen, 
Es kann nicht ruhig fein, wenn von allen Zweigen 
Des Winters zerfhliffener Schmuck zur Erde tropft. 


heraus — wurden größer, immer größer, bis der Wagen 
ſelbſt, vor dem ſie hingen, erkennbar wurde in ihrem Licht. 

„Das find die Gäule von de Santos ... die haben alle 
denſelben Hufſchag. Schädlowski ſollte vom Stallmeiſter de 
Santos’ Gefühl für Rhythmus lernen ... 

„Wer mag denn ſchon ſo feſtmüde ſein?“ 

Kapelle ſtocherte mit ſeinem Löffelſtiel in der Räucher— 
ſchale herum und zuckte die Achſeln. 

„Die Nordenj vielleicht ... Die fab mir ganz danach 
aus Die hat's fatt, fage ich Ihnen . .. bis zum 
Halle...“ 

Er ſchlug mit dem Löffel auf den Tiſch. 

„Laſſen Sie's nicht ſo weit kommen mit Ihrer Frau... 
ruck, ein ander Bild, ein neues Leben ... taugt hier nichts 
... wär' ſchade ... ſchade ..“ 

Kapelle hatte recht gehabt. Es war die Nordeni. 

Ganz heimlich hatte ſie ſich fortgeſchlichen, als die erſten 
Paare ſich zur Polonaiſe anſtellten, die den Ball eröffnen ſollte. 

De Santos fing ſie noch ab, als ſie gerade den Hermelin— 
kragen ſich umgeben ließ. Er befahl dem Diener, daß ſein 
Wagen vorfahre und ein Diener ſie bis zum Hotel brächte. 
Er küßte ihr die Hände und dankte ihr. Er brachte ſie die 
Marmorſtufen hinab bis zum Wagen. Barhäuptig, ſehr 
reſpektvoll, aber doch froh, daß ſie nun nicht immer als 
dritte da ſein würde, zwiſchen ihm und Mariette. 

„Ich werde alles tun, um ſie glücklich zu machen.“ 

Die Nordeni nickte müde. Wie naiv dieſe Männer doch 
waren .. . Die beſten waren naiv ... die anderen . 

Elegant und ſicher trugen ſie die ſchönen, ſchwarzen 
Pferde ihrem Hotel zu. Sie fror in ihrem prächtigen 
Hermelinkragen. In dieſem Wagen würde Mariette fortan 
fahren ... Oder nicht? ... Mariette hatte ſchon von 
einem Auto geſprochen. Sie wollte die erſte ſein, die es 
hier einführte. .. 

Ein feuchter, kalter Schweiß trat der Nordeni auf die 
Schläfen, als ſie daran dachte, daß ſie in drei Tagen würde 
packen müſſen ... allein .. . und dann wieder auspacken ... 
und abermals packen ... ihre Kleider, ihre Wäſche, ihre 
Schuhe, ihre Haare, ihr Geſchmeide ... Reifen... Singen 
. . . Singen . . und die Grobheiten von Kapelle ... 
Immer ſchwerer wurde es ihr, das hochnäſige Lächeln feft- 
zuhalten .. . immer ſchwerer, die Höhe zu erklimmen ... 
So viel Staub lag in ihrer Kehle, ſo viel Müdigkeit in ihren 
Gliedern ... 

Der Wagen hielt. Der Diener ſprang vom Bock, öffnete 
den Schlag, die Finger an der Hutkokarde. Sie nickte 
herablaſſend — ihr Diadem funkelte auf in dem behende an— 
gedrehten Licht der Hotelhalle. Aalgleich wand ſich ein 
Neger an ihr vorbei, drehte überall das Licht an. Auch in 
ihrem Zimmer. 

Es war nur flüchtig geordnet — von fremden, liebloſen, 
ungeſchickten Händen. Jetzt war fie wenigſtens allein ... 
Um keinen Preis rief fie das ſchwarze Mädchen.. Und 
wenn fie die ganze Nacht angekleidet bleiben ſollte! . . . Eine 
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Ich werfe mein Jauchzen hoch zum Himmel hinan, 
Wie Frühlings opferrauch laß ich die Lieder fleicen; 
Du weißt es: müßten wir unſere Freude verſchweigen, 
Du glückliche Lerche und ich — wir ſtürben daran. 


Ich ſtürz' mich den Hügel hinab, den Wind im Haar, 
In jubelndem Lauf, mich tragen des Windes Schwingen 
Wie damals, als mir noch Zöpfe im Nacken hingen — 
Heut zähl' ich wieder fünfzehn ſelige Jahr! 8 


elene Brauer. 


der Kolleginnen würde ihr ſchon helfen, wenn fie von der 
Hochzeitsfeier zurückkämen .. 

Die Tür zum kleinen Zimmer nebenan ſtand noch auf. 
Wenn ſie Licht darin machte, dann konnte ſie ſich allenfalls 
einbilden, Mariette wäre noch da, bürſte ihr rotes Haar und 
ordne es unter dem hübſchen Netz, mit den blauen Schlei— 
fen, das fie nachts immer trug... 

Langſam ging fie auf das Zimmer zu. Ihre Schleppe 
rauſchte hinter ihr drein, ihre Steine funkelten auf, wie 
Strahlen einer ſcheidenden Sonne. Aber kaum hatte ſie den 
Fuß über die Schwelle geſetzt, als das Licht in ihrer eigenen 
großen Stube erloſch. Etwas Weiches, Glattes, gleich zwei 
nackten Frauenarmen, umklammerte ihren Hals — gleich— 
zeitig fühlte ſie einen Schlag gegen die Stirn und ſchrie auf 
— kurz und hoch und klar. Stieß in ihrem Todeskampf 
noch zum letztenmal den Ton aus, auf dem ihr ganzes Leben 
aufgebaut geweſen war — das hohe C... 

— — — die Vorſtellung am nächſten Abend fiel aus. 

Den ganzen Tag ſtanden Schutzleute vor dem Hotel, um 
die andrängende Menge zurückzuhalten. Schließlich mußte 
die Straße abgeſperrt werden, da es allen Anſchein nahm, 
als ob ſich eine Korſofahrt vor dem Hauſe entwickeln 
ſollte .. 

Eine Kommiſſion hatte den ganzen Morgen über den 
Tatbeſtand des Mordes aufgenommen. Von der ſchwarzen 
Dienerſchaft waren ein Neger und ſeine Liebſte, die Stuben— 
mädchen war, verſchwunden. Sie hatten reiche Beute ge— 
macht und mußten Helfershelfer gefunden haben außerhalb 
des Hotels. Als alles vorüber war, ließ Ruſſel die 
Nordeni feierlich aufbahren. Die Stirn mit der klaffenden 
Wunde war mit einem Spitzenſchleier umwunden. 

Bis in die Lippen bleich, mit verſtörten großen Augen 
ſchlich ſich Karla zu ihr herein. Sie faltete die Hände, als 
wollte ſie beten, aber ihre Lippen vermochten keine Silbe 
zu formen. 

„Primadonnentod“, murmelte jemand neben ihr. 

Es war Kapelle. 

Sie frot zuſammen, als hätte fie jemand am Genick 
gepackt. und da Altmann, der gerade einen rieſengroßen 
Kranz zu Füßen der Toten niedergelegt hatte, ſich auf— 
richtete — warf Karla aufſchluchzend ihre beiden Arme um 
feinen Hals... 


„Mein Mann . .. mein lieber Mann! ...“ 


* * 
e 


Karla König konnte ſich lange nicht von ihrer Er— 
ſchütterung erholen. Sie litt an Weinkrämpfen, war krank— 
haft ängſtlich geworden, und nicht ſelten mußte ein im 
Theater anweſender Arzt, mit Beruhigungsmitteln aller 
Art ausgerüſtet, die Zwiſchenakte in ihrer Garderobe ver— 
bringen. 

Nachts konnte ſie oft ſtundenlang nicht ſchlafen, ſah 
immer Mariette vor ſich, wie ſie in einem langſchleppenden 
ſchwarzen Kleide vor der Bahre der Nordeni niedergekniet 
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tüchlein getrocknet hatte. 

De Santos hatte hinter ihr geſtanden, wieder ſehr be⸗ 
` wegt und ſehr feierlich. Ein Diener brachte einen Kranz, 
groß wie ein Wagenrad. 

Mariette und die Nordeni mit ihrem tragiſchen Ende 
ihienen Karla unlöslich mit ihrem Manne verknüpft. An 
diefer Vorſtellung litt fie mit tauſend Schmerzen. Ihre 
Erfolge freuten ſie nicht mehr. Wenn Altmann im Theater 
zurückgehalten war und ſie längere Zeit allein blieb, dann 
ging ſie auf die Suche nach Kapelle. 

Das erſtemal hatte ſie an ſeiner 
geklopft. 

„Sie? Was iſt? Was wollen Sie?“ 

Es war kein ſehr freundlicher Empfang geweſen. 

„Darf ich ein bißchen bei Ihnen bleiben?“ 

Er ſtieß die Balkontür auf, klappte die Notenblätter zu⸗ 
fammen, die auf feinem Tiſch ausgeſtreut lagen. 

„Was ſchreiben Sie, Kapelle?“ 

„Schreiben? Ich? ... Ich ſchreibe überhaupt nichts. 
Stimmen ziehe ich ein. Wann zum Deubel iſt denn endlich 
Ir Vertrag mit Ruſſel zu Ende?“ 

„Weiß nicht. Ich bin im Vorſchuß ... gehen läßt er 
mich nicht fo bald..“ 


| war und fih die Tränen mit einem koſtbaren Spigen- 
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Zum Tode des Künſtlers. 


Bildhauer auch ein Opfer des Krieges ift. 


dener Körper von einer 
Krankheit befallen wird, 
dunn ade Weltluſt, ade 
Schaffenskraft, ade Leb- 
friſche! Es ift, wie wenn | 
der Sturm einen ſchon 
halb entwurzelten Baum 
umwirft. Der breitichul- 
trige, müde Metzner wurde 
durch die Grippe zu Fall 
gebracht 
Wir wiſſen, daß der | 
ſchaffende Künſtler, wenn 
der Furor der Arbeit | 
über ihn kommt, vor in- 
nerer Erregung fi von | 
allem Weltlichen oben, | 
det. Rembrandt hat in 
der Efſtaſe des Schaſ⸗ 
ns Tage hindurch von 
einem Stück Käſe und | 
Brot oder von einem 
Hering gelebt. Und Va. 
an bezeugt von Michel. 
angelo, daß der Bild. 
bauer in feiner Jugend 
oft nur Brot und Wein 
zu ſich genommen und | 
ſich nachts in den Klei⸗ 
dern zu Bett gelegt hätte: 
ſo ſanatiſch war die Hin. 
gabe an ſein Werk. Aber 
vas beim Jüngling die 
uber jede materielle Not 
fegende Begeifterung fer. 
ug dringt, nagt an der 
Tonſtitution des Mannes, 
wem aus dieſer Kaſtei. 
ug ein dauernder Zu- 
kand wird und die 
Hoffnung auf Beſſerung 
jahrelang in Banden liegt. 
der darbende Künſtler, 


Mepners Freunde fagen, daß der kürzlich dahingeſchiedene 
Wenn heutzutage ſo 
ein ſchlechtgeſpeiſter und unter dem Druck der Zeit mürbgewor⸗ 
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Franz Metzner: Einſamkeit (Fragment). 


„Läßt: er nicht .. . ja.. . glaub's gern... Wär ja auch 
ein Eſel von feinem Standpunkt... Aber Ihr Mann... 
ich meine: Haben Sie denn nichts? .. Gar nichts?. 

„Geld, meinen Sie? Nein, Kapelle ... Geld haben wir 
nicht . . . fo viel nicht. Auf der Reife geht doch eine Menge 
drauf .. Ruſſel ſagte letzthin ... fo eine erſte Rundreiſe 
wäre nie lohnend. Erſt die zweite brächte auch wirklich 
was ein.“ 

„Ja, das ſagt er immer“, ſchnitt Kapelle trocken ab. 

„Aber ich möchte nicht, Kapelle.. Noch einmal da 
herunter . .. noch einmal dieſelben Hotels, dasſelbe 
Publikum ... Unterdes wächſt mein Kind heran. Weiß 
nicht mal, wie ich ausſehe " 

„Und Ihre Stimme geht flöten ... ja . . oder Sie 
verſchlampen ... Geſtern ... glauben Sie, es war ſchön, 
wie Sie geſungen haben? Für die Idioten hier noch zehn⸗ 
mal zu gut — aber für uns zwei ... war es ſchön?“ 

Karla ſchoß das Waſſer in die Augen. 

„Ich weiß nicht ... ich hör' mich nicht mehr ... ich hab' 
keine Freude an mir.“ 

Sie hatte keine Freude an ſich mehr. Das war es. Es 
konnte ihr auf die Dauer nicht gleichgültig ſein, vor wem 
ſie ſang und was. Immer dieſelben fünf, ſechs Partien. 
Das machte ſie krank. (Fortſetzung folgt) 


Franz Metzner. 


Von Alfred Georg Hartmann. 


der darbende geiſtige Arbeiter überhaupt iſt ein trauriges Kapitel 
voller Anklagen. Sein Gegenſpieler iſt der Kriegsgewinnler in 
feiſter Mäſtung, der rotbackig glänzend über alles Spirituelle und 
, über alles Moraliſche fieg- 
reich triumphiert. Jeden 
Tag wird freilich dem 
Zeitgenoſſen haarſcharf 
vorgerechnet, daß der 
Menſch ſoundſoviel Kalo. 
rien zum Leben unbe⸗ 
dingt notwendig hätte. 
Es iſt zum Lachen! Die 
ewigen Kriegsliſten! Die 
vermaledeiten Wärme⸗ 
einheiten! Und ſchließlich 
ſtirbt man, wie Metzner, 
an ihrem Mangel. 
Metzner kam aus 
Deutſchböhmen, vom Lan⸗ 
de, wo er in Bſcherau 
bei Mies als einfacher 
Leule Kind im Jahre 
1870 geboren iſt. Kunſt? 
Gott, das gab es dort 
nicht. Wie ſooſt, hieß es 
auch hier: er ſoll ein 
tüchtiger Handwerker wer⸗ 
den, das trägt noch am 
eheſten was. Der junge 
Metzner wird alfo Hand- 
werker; er arbeitet in 
Pilſen als Muſterzeichner 
und dann als Steinmetz. 
In jedem Menſchenleben 
gibt's einen Zeitpunkt, 
wo eine Hand von oben 
heruntergreift, um den 
Erkorenen an einen be- 
ſtimmten ſolgenſchweren 
Platz zu ſtellen. Später 
nennt man's dann „Fü - 
gung“ oder „Schickſal“ 
oder „Glück“. Man kann es 
auch „Wille“ nennen. Der 
Dichter hat eine ſchöne Um- 
ſchreibung dafür: „Unſere 


— n CDe 92 


Franz Metzner: 
Steinfigur für das Völkerſchlachtdenkmal in Leipzig. 


Wünſche ſind die Vorboten unſerer Fähigkeiten.“ Metzner war 
alſo Steinmetz. Das iſt eine gute Vorbildung für einen Bild⸗ 
hauer. In jeder Kunſt muß man das Handwerk kennen; ja, die 
Alten ſagten beſcheiden, die Kunſt ſei Handwerk und das Hand⸗ 
werk jet eine Kunſt. Zwiſchen dem Pilſener Steinmeßgefellen 
Metzner und dem ſpäteren Berliner Bildhauer Metzner liegt der 
Unterſchied im Stofflichen und in der Qualität. Er fing mit 
Steingeſimſen an und endigte im Porträt und in der aus der 
Phantaſie heraus geſtalteten ſchöpferiſchen Figur. Der Techniker 
machte die Wandlung zum Künſtler durch. Geblieben iſt zeit⸗ 
lebens die begeiſterte Freude am Stein, die ſchamhaft⸗bewundernde 
Freude, einen ungefügen Steinblock gleichſam zu „erlöſen“, in⸗ 
dem man ihm Form, Seele, Adel gibt. Aber der Weg dahin war 
nicht leicht: die Not demütigte ihn. Schließlich fand er bei der 
früheren Königlichen Porzellanmanufaktur in Berlin einen Platz. 
Er machte ſchlichte Vaſen und Tafelaufſätze mit allerhand nied⸗ 
lichen Figuren: unweſentliche Gelegenheitsarbeiten eines Men- 
ſchen, der Geld zum Leben braucht, der aber im ſtillen von einem 
fernen künſtleriſchen Ziel träumt. Er beteiligt fi) an den ver- 
ſchiedenartigſten öffentlichen Wettbewerben und erlebt die Peini⸗ 
gung des Talentvollen, daß die Fabrikware über das perſönlich 
Gewollte geſtellt wird. Das typiſche Beifpiel dafür ift das Rihard- 
Wagner⸗Denkmal in Berlin, bei dem Eberlein ſchließlich Sieger 
blieb, mit dem Erfolg, daß die Reichshauptſtadt ein kunſtloſes 
Denkmal mehr hat. Im Jahre 1903 nimmt Metzner dann eine 
Profeſſur an der Wiener Kunſtgewerbeſchule an. Aber die Stelle 
bringt ihm nicht das, was er von ihr erhofft. Mit Macht zieht 
es ihn wieder nach Berlin zurück, wo ſich der Bildhauer von der 
mächtig in Blüte ſtehenden Bautätigkeit inneren Gewinn ver- 
ſpricht. Er ſtattet dann auch das Bruno Schmitzſche Weinhaus 
„Rheingold“ außen und innen mit dekorativer Plaſtik aus — 


| 


zeigt hätte. 
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Berlin ſchuf. Dort ift das, was er erftrebte, eine Einheit zwiſchen 
Architektur und ſchmückender Plaſtik zu geben, in künſtleriſcher 
Weiſe erreicht. Dem plaſtiſch belebten Bauwerk gehört ſeine ganze 
Liebe. Es gibt Studien von ihm zu Gräbern und Portalen, die 
diefe organiſche Verbindung im monumentalen Sinne erreichen. 
Metzner, der immer zur Symbolik hinneigte und von der reali⸗ 
ſtiſchen Form bewußt ſich entfernte, wäre der richtige Mann ge⸗ 
weſen, ſtimmungsvolle Friedhofstore und große Gruftanlagen zu 
geſtalten, wie fie umfangreiche Gemeindeweſen heute brauchen 
Auf dieſem Gebiet hat er freilich einiges ausflihren können, aber 
lange nicht ſo viel, wie es ſein Talent und der Schwung und 
charaktervolle Ernſt ſeines Weſens im Grunde fordern durften. 
Hier ſind die Wurzeln ſeiner Kraft. 

Wo er ſich einem Architekten wie z. B. Bruno Schmitz eng 
verbündete, war ſein Talent viel zu ſehr gefeſſelt Da kam er 
von der Materie nicht recht los Er entwarf und boſſelte und 
ſchnitzte gleichſam mit gebundener Marſchroute. Es war ein 
Druck auf ihm. Das zeigt fih nirgends deutlicher als am Völker - 
ſchlachtdenkmal, das auch durch Metzner künſtleriſch nicht zu retten 
war und lediglich als ein gigantiſches techniſches Werk eines kapi⸗ 
taliſtiſch überſpannten Zeitalters genommen zu werden verdient, 
aber nie und nimmer als Kunſtwerk. Als Kunſtwerk iſt es viel zu 
barbariſch und ohne die ſprichwörtlich gewordene „geprägte Form, 
die lebend ſich entwickelt“. 

Neben dem Zweckplaſtiker ſteht Metzner, der reine Kunſt⸗ 
plaſtiker, wie er uns in Bildniſſen und frei erfundenen Figuren 
entgegentritt. Das ſchönſte Bildnis, das er geſchaffen hat, iſt das 
Mutterporträt Es zeigt viel Liebe und viel Veſeelung, aber auch 
als Manko jene etwas mollige Weichheit, gegen die der Tatmenſch 
und Künſtler in ihm zeitlebens hart ankämpfte. Er wußte, daß 
er der aufgelöſten Stimmungsſeligkeit oft allzu leicht verfiel, wie 
er genau erkannte, daß das Kunſtwerk, das von der Mode weg 
zu einem großen Stil geführt werden follte, frei von Übertreibun- 
gen und Hypertrophien ſein müſſe. Aber ſein Gefühl und das 
dieſem entſtrömende Pathos trieb ihn oft allzu weit über die Erde 
hinaus, und fo entftanden dann Arbeiten, wie „Erde“ und „Das 
Weib“, wo bald ein Überſchuß nach der ſeeliſchen Seite hin, bald 
ein zu gewaltſames Betonen der Form zutage tritt. 

Aber das Erfreuliche an Metzner war für den Kunſtfreund. 
daß er immer ehrlich mit ſich und der Aufgabe kämpfte, die er 
ſich geſtellt hatte. Er war keine Natur der Beſchaulichkeit und der 
Enge, ſondern blieb bis zum letzten bemüht, das, was er empfand. 
etwas laut zwar, aber doch intuitiv herauszubringen. Er hatte 
in früheren Jahren von dem Belgier Minne manches gelernt 
(ſiehe Metzners „Jüngling“) und war dann ein Bewunderer 
Varlachs geworden; aber dazwiſchen meldeten ſich dann immer 
wieder Werke, die, ganz Metzneriſch, ſchon auf hundert Schritt 
als ſolche zu erkennen waren. 

Jetzt, da ſein Leben abgeſchloſſen iſt, ſieht man erſt, daß ſeine 
Arbeit noch voller Hoffnungen war. Vielleicht wäre ihm eines 
Tages doch noch der Wurf gelungen, der das Widerſpruchs volle 
und Komplizierte feines Weſens wie in ſchöner Verklärung ge: 
Das Rüſtzeug und die Geſinnung hatte er dazu. 


eine umfangreiche Aufgabe, die ſpäter bei desſelben Architekten N 


Leipziger Völkerſchlachtdenkmal ins Monumentale geſteigert wurde. 


Beides find intereſſante, aber keine endgültigen Löſungen; fie EA 


werden bei weitem durch den Figurenſchmuck übertroffen, den 
Metzner für das Kauffmannſche „Theater am Bülowplatz“ in 


Franz Metzner: 


Schlafendes⸗Kind. 


| ‘hwang ſich hinauf, 


— . 
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Novelle von Sophie Kloerss. 


Die Fer met, Copyright’ on jea 
wie, da geſetlich Teftgelen! 
alcht der deuiſchen Die Ben ` 


(3. Fortſetzung. 


Sina ſaß und ſchaute, wußte nicht, ob ſie wachte oder 
träumte, hörte ein Singen in ſich, weich wie Wellen- 
geſchaukel und ſüß wie Mutterkoſen. Und jetzt kam ein 
Klang zu ihr herüber vom Waſſer. In einem der Boote 
Ipielte jemand Laute und fang dazu. Helle Stimmen 
fielen ein in den Kehrreim. Sie hörte nur den Ton, nicht 
den Text, aber ſie wußte, das Lied hatten die Mädchen 
geſungen drüben in der Stadt, wenn ſie — Arm in Arm 
derhakt — abends zu ſechs und acht die Straßen auf und 
ab zogen. 

Mädel, mein Mädel, und willft du nicht mit mir 
die Straßen, durch das Feld und in den Wald? / 


Mädel, was läßt du mich fo 
alleine ſteh'n? / Mädel, was 


eh'n / Über 
ädel, mein 


bift du ſo kalt? / Liebe iſt 
jung, und Liebe iſt warm, / 
Komm, mein lieb' Mäd⸗ 
chen, ach komm in des Herz ⸗ 
liebſten Arm. 


die 398 Sommernacht 
geh'n, / Unter den himm⸗ 
liſchen Dom. / Liebe iſt jung, 
und Liebe iſt warm, / Komm 
mein lieb Mädchen, ach komm 
in des Herzliebſten Arm. 


Leiſe, ganz leiſe ſummte 
ſie mit. Wie das Lied in 
der Ferne verklang, ſchmei⸗ 
Gren feine Worte noch im⸗ 
mer in ihr nach: Liebe iſt 
jung und Liebe iſt warm 

Langſam hob ſie den 
Kopf. Das Leuchten rings⸗ 
um war vergangen, dunkel 
und ſternenlos war die 
Jacht. Dickes Gewölk hatte 
ih lautlos emporgeſchoben 
am Firmament, jetzt hüllte 
es die Welt in ein finſteres 
Bahrtuch. Aber da oben 
am Maſt, da ſtand kerzen⸗ 
gerade, genau auf der Spitze, 
eine blaue Flamme, reckte ſich 
wohl einen halben Schuh 
doch empor, leuchtete und hellie doch nicht — was war 
das? — Und jetzt — auf der Rahe — da waren drei, 
ver, zehn, unzählige winzige Flämmchen, die ſtanden 
eine Sekunde oder zwei, verloſchen, ſchimmerten wieder 


Franz Metzner: 


af — — Sina ſtieg auf die Bank und griff nach den Lich⸗ 


tern, ſofort huſchte es auf ihre Fingerſpitzen und erloſch 
wieder, als ſie erſchrocken die Hand ſinken ließ. Zögernd 
viederholte fie das Spiel, wieder ſtrahlte das bläuliche 
kicht von den Fingern aus, ohne Empfindung, ohne 
Schmerz. Ihr wurde unheimlich. Das Dunkel ringsum, 
die tieſe Stille nach dem ſehnſüchtigen Geſang, das drohend 
niederhängende Gewölt, und — jäh fuhr es durch fie hin — 
hatte Barbara geſagt: Die Seelen der Ertrunkenen 
ſich bisweilen als blaffe Flammen auf den Maſten 
veihter Schiffe. 
Nit einem Ruck zog fie das Boot an den Steg heran, 
lief dem Strande zu. Wie ſie den 
Füßen ſpürte, ſah ſie noch einmal zu⸗ 
dem Maſt ſtand unbeweglich die blaue 


Strand unter ihren 
ud. Hinter ihr auf 
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Flamme, und vor ihr fiel aus dem Hüttenfenſter, dünn und 
gelb, der Strahl der Küchenlampe. — — — 

„Wir wollen ſchlafen gehen“, ſagte Berta, und ließ den 
Strickſtrumpf in den Schoß ſinken. Brigitte gähnte, Bar⸗ 
bara ſaß mit vorgeneigtem Kopf und auf die Knie gejtüß- 
ten Händen, ſtarrte die Diele an und antwortete nicht. 
Wie Berta ſie ſo ſah, wiederholte ſie ihre Worte nicht, 
nahm nur den Strumpf wieder auf, aber ſtrickte ſo leiſe, 
daß die Nadeln nicht klapperten. „Barbara hatte ihre 
Tour“, da durfte man ſie nicht ſtören. Da ſah und hörte 
ſie, was kein anderer Menſch ſah und hörte. 

Sina trat in die Tür. Sie hatte ſchon durch das Fenſter 
geſpäht, nun ſchob ſie ſich 
lautlos herein. Wenn Bar⸗ 
bara ſo daſaß, graute ihr 
vor der Schwägerin, und 
wie ſie nun bedachte, daß 
die zwei andern bald hin- 
übergehen würden in ihre 
eigene Hütte, und ſie allein 
bleiben mit der Spukſehen⸗ 
den, bekam ſie ein inneres 
Fliegen. Ganz leiſe hockte 
ſie ſich auf die Herdecke, 
faltete die Hände im Schoß 
und ſprach ein Angſtgebet. 

Über Land und See lag 
es wie laſtendes Grauen. 
Die Natur hielt den Atem 
an in bangem Erwarten. 
Bisweilen flog draußen ein 
blaſſer Schein auf, nur be⸗ 
ſtimmt, die Nacht noch fin⸗ 
ſterer zu machen, aber das 
Wetterleuchten kam nicht 
über den Horizont. „Wenn 
das Gewitter nur endlich 
losbräche“, dachte Sina. 
„Ich muß erſticken in die⸗ 
ſer Schwüle. Nur Luft! 
Nur Regen! Nur Leben! 
— Wenn die See tobt, ift 
ſie nicht ſo grauſig, als 
wenn ſie lauert.“ 

Gatta Barbaras Augen ließen 

den Boden fahren, wan» 
aus derten langſam durch den 
Raum, glitten über die Geſichter der Strickenden, blieben 
an Sina hängen. 

„„Biſt auch endlich da?“ Die Stimme war ohne Klang, 

wie gefroren. „Spürſt es auch in den Knochen? Es kommt. 
Es iſt ſchon gar nicht mehr weit. Zu dir kommt's auch. — 
Du denkſt, dich kann es nicht treffen; aber ſeine Hand iſt 
überall. Die ſchlägt grad ſo in dein junges, glattes Geſicht 
hinein wie in die alten, rauhen.“ Ihr Blick ließ das junge 
Weib los, das wie verſteinert daſaß, ſie ſtand ſchwerfällig 
auf, ſchob den Stuhl zurück, ging in die Nebenſtube, die 
Oles war, und von da in ihr eigenes Zimmer. Berta und 
Brigitte ſahen ſich mit dunklen Augen an. „So war ſie 
auch, eh Vater ſtarb“, flüſterte Brigitte. 
— Berta nickte. „Und wie die ‚Toni Brückner' aus Trebüll 
auf die Sandbank lief und wir die ganze Nacht das Ge⸗ 
ſchrei von den Ertrinkenden hörten, und kein Menſch konnte 
raus.“ i 

Die fernen Blitze wurden heller, ſchneller folgten fie fid, 
leiſe grollend kam der Donner nach. 


Plötzlich fuhr ein weißgrüner Schein durch die Nacht. 
Strand und See da draußen lagen in ſeinem blendenden 
Licht, die Stuben waren von ihm erfüllt, die Augen geblendet, 
und im gleichen Augenblick hörten ſie drinnen im zweiten 


I, 


Zimmer einen Schrei, der ihnen durch Mark und Bein ging.“ 


Da dröhnte auch ſchon der Donner, daß die Fenſter klirrten. 


Holzpantinen an den nackten Füßen. 


Berta riß das Lämpchen vom Nagel und haſtete aus der 
Küche, Brigitte lief ihr nach; zitternd und doch nicht wa- 


gend, in der Dunkelheit allein zu bleiben, ſchlich Sina hinter— 
drein. War Barbara vom Blitz erſchlagen worden? 


Drinnen an der Wand lehnte die große, ſtarke Frau, ihre 


Füße wollten ſie nicht tragen, kalkweiß war das Geſicht, 
der Mund halb geöffnet, die Augen groß und ſtarr gegen 
das Fenſter gerichtet. Berta faßte nach ihrer Hand, ſchüt— 
telte ſie heftig und rief: „Wach auf! Was war da?“ Das 
Geſicht zuckte, der Mund verfuchte zu reden, zweimal, drei- 
mal, umſonſt — — endlich — die Augen immer noch mit 
dem Ausdruck tödlichen Entſetzens in die Nacht hinaus— 
ſtarrend. — „Da war er. 
„Ole?“ Die Schweſtern ſchrieen es beide. 
„Hinnerk!“ 


und die Blitze flammten durch die Nacht. Sina ſchlugen 
die Zähne aufeinander. Wie mit Gewalt gezogen wandte 


Er fah herein — nickte mir zu.“ 


Sek 


Warum war der Kopf ſo bleiſchwer, und die Glieder wie 
zerſchlagen? Verwirrt ſtarrte ſie Barbara an, die vor ihr 
ſtand, nicht anders wie ſonſt, in der groben Hausjade, mit 
„Geh' in die Küche, 
mach Feuer an.“ Mechaniſch gehorchte ſie. Während ſie 
Späne ſchnitzte und in Brand ſetzte, kam die Erinnerung. 
Da ſtanden noch die Stühle am Herd, auf denen geſtern 
abend die drei geſeſſen, das Strickzeug lag am Boden, wie 
Berta es hingeworfen, als fie hinauslief mit dem Lämp— 


chen. Ja, nun erinnerte fie fih an alles wieder. Wie ein 
wüſter Traum war es. ö 
Barbara hatte ihren Jungen geſehen. Was das be— 


deutete, wußte ſie. Nicht nur auf den einſamen Inſeln, 
auch drüben hinter dem Deich gab es ſolche, die vorſahen, 
Spökenkiekers. Man hatte ihr in Tondern einen Mann 
gezeigt, weißhaarig und zitterig, obgleich er die Fünfzig 
noch nicht erreicht hatte, der ſah alle aus der Gegend, die 
hinüber mußten, ob ſie im Meer verſanken oder daheim 
in ihrem Bette ſtarben. Die Menſchen gingen ihm aus 
dem Wege, er war ihnen unheimlich, ein ewig mahnendes 


Zeichen an ihr Hinwegmüſſen aus der ſüßen Gewohnheit 
Es war eine ganze Weile ſtill, nur der Donner grollte, 


lih ihr Kopf dem Fenſter zu. Stand da noch einer, waſſer-⸗ 


triefend, blaß wie der Tod und nickte herein? 


Aber die 


zuckenden Himmelsſchlangen ließen nur den leeren Strand 


ſehen, auf dem windgepeitſchte Staubwolken jagten, und 
dahinter das Wattenmeer, das der heranbrauſende Weſt— 
ſturm vor ſich herpreßte, in ein ſchäumendes Chaos wan— 
delte, riß, wirbelte, gegen den Strand trieb, bis die Wogen 
wie wilde Tiere wütend emporrollten, und mit Murren, 
Ziſchen, zornigem Aufgrollen zerbrachen und verannen. 
Das Toben da draußen, das von Minute zu Minute an— 
ſchwoll, war Wohltat gegen die lähmende Stille im Zimmer. 

Berta riß ſich zuſammen. Sie ſtrich der Schweſter über 
Schulter und Arm und drängte ſie von der Wand gegen 
die Ofenbank. „Da ſetz dich. Beſinn dich.“ Schwer ſank 
die große Frau auf den Sitz. Dumpf vor ſich hinbrütend 
ſaß ſie da, mechaniſch ſtrichen ihre Hände von den Hüften 
hinab zu den Knieen, lagen ein Weilchen — ſtrichen wieder. 

Brigitte zwang ſich zum Reden. „War er allein? Oder 
meinſt du, daß der Schoner —“ Sie hielten alle den Atem 


an. Nach einem Weilchen kam es, dumpf, ſchwer: „Er war 


allein. Aber ſie kommen nicht alle.“ — Und wieder ſank 
das Schweigen über den Raum. 


Es war da zwiſchen Oſen und Wand ein Eckchen mit | 


einem Strohſtuhl. In den Winkel kroch Sina, preßte ſich 
ganz dicht an die Wand, kauerte ſich in ſich zuſammen wie 
ein verfrorenes Hündchen. Trotz der Schwüle im Zimmer 
ſchüttelte ſie der Froſt. . 

Draußen wat die Hölle losgebrochen. Himmel, Meer 
und Sand waren in Aufruhr. Die Blitze folgten ſich nicht 
mehr, ſie kamen in Rudeln. Von allen Seiten ſchoſſen ſie 
herab, das ganze Himmelsgewölbe war ein zuckendes, flam— 


mendes Lichtmeer. Und wie eine einzige dröhnende Fan⸗ über Bord gefegt, an eine Rettung ſei nicht zu denken ge— 


fare rollte der Donner, abſchwellend, anſtürmend, bisweilen 
mit niederpraſſelndem Schlag die morſche Hütte rüttelnd, 


als wollte er ſie hineinſchmettern in den Grund. Wurde 


ſeine Stimme für Sekunden gelinder, dann brüllte das 
Meer ſeinen Haßgeſang gegen das Land, und der Sturm 
warf ſich mit knallenden Stößen gegen das Fenſter. Sina 
hatte manch Wetter erlebt auf dem Sand, ſo entſetzlich 
hatte es noch nie getobt. Stundenlang währte das Raſen 
der Elemente, und endlich wurde die natürliche Müdigkeit 
Herr über den jungen, geſunden Körper, die Wimpern ſan— 
ken EE der Kopf fiel zurück gegen die Mauer — Sina 
ſchlief. 


* * 


* 


„Sina, ſtah up.“ Die junge Frau taumelte empor. Wo 
war ſie? Was tat ſie hier auf dem Stuhl in der Ofenecke? 


— a ge — — — m — 


des Lebens. 

Heimlich forſchte ſie in den Zügen der Schwägerinnen, 
wie ſie bei der Morgenſuppe ſaßen. Sie waren nicht viel 
anders als ſonſt. Ein bißchen ſchärfer die Linien, ein biß— 
chen geſpannter der Blick, als lauſchten und warteten ſie auf 
etwas. Und einmal, als ein Laut an der Tür hörbar wurde, 
fuhr Barbara zuſammen und ſah dahin in geſpannter Er— 
wartung. Aber es war nur ein loſes Tau, das der Wind 
gegen das Holz geſchlagen. | 

Es wurde auch nicht viel anders in den nächſten Tagen. 
Sie ſpannten die Netze und zogen ſie wieder ein, ſie fuhren 
nach Trebüll und verkauften ihre Fiſche, ſie ſaßen abends 
in der Küche, ſtrickten Netze und Strümpfe, und lagen 
nachts ſchnarchend in den dumpfen Wandbetten. Und doch 
war über dem allen ein Warten auf den Schlag, der kom— 
men mußte. Denn keiner von ihnen, auch der jungen Sina 
nicht, fiel es ein, an dem zu zweifeln, was ſich angekündigt. 

Als zehn Tage ſpäter das Poſtboot den Weg von der 
Inſel nach dem Sande nahm und am Steg anlegte, wußten 
ſie, daß die Entſcheidung da war. Ein gerichtliches Schrei— 
ben brachte ſie, knapp und nüchtern. 

Am 23. Juli hatte der „Aegir“, Flensburg, Kapitän 
Martens, mit Kohlen von Falmouth nach Memel, auf der 
Höhe von Königsberg ein treibendes Floß getroffen mit 
einem bewußtloſen Mann, hatte den Mann abgeborgen 
und nach Memel in das Krankenhaus geliefert. Dort war er 
nach vier Tagen geſtorben. Einige Stunden vor ſeinem 
Tode hatte er das Bewußtſein wieder erlangt und folgende 
Angaben gemacht: Er heiße Chriſtian Niemann und fei 
Steuermann vom Schoner „Varbara“, beheimatet auf dem 
Sand bei Trebüll in Nordſchleswig. Am 20. Juli ſei die 
„Barbara“ mit einer Holzladung von Danzig auf Königs: 
berg abgegangen und gegen Abend in ein furchtbares Un— 
wetter geraten. Eine Waſſerhoſe habe Kapitän und Jungen 


weſen. Ein paar Stunden danach hätten die Brechſeen den 
Schoner leck geſchlagen, er habe begonnen zu ſinken. Von 
dem auf Deck lagernden Holz — der größte Teil ſei fort— 
geriſſen geweſen — habe er mit dem Segelmacher, ſeinem 
Schwager, ein Floß zuſammengeſchlagen, und ſie wären 
im Begriff geweſen, es zu beſteigen, als der Schoner unter 
ihnen wegſackte. Ihm ſei es gelungen, das Floß ſchwim— 
mend zu erreichen, der Schwager wäre nicht wieder aufge— 
taucht. Ohne Nahrung und Waſſer ſei er getrieben, bis ihn 
Durſt und Erſchöpfung halb wahnſinnig und endlich be— 
wußtlos gemacht hätten. — Weiter könne er nichts mehr 
ausſagen. — — — 

— — — Es gab nicht viel Tränen auf dem Sand. Nur 
die junge Frau weinte bitterlich, und mitten im Weinen 
ſchalt ſie ſich, daß es wie heimliche Erlöſung in ihr war. 


Nun konnte fie keiner mehr mit gierigen Lippen küſſen, fie 


in die Arme reißen, ihren jungen, reinen Willen zerbrechen 
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mit brutaler Kraft. Nun brauchte fie nicht mehr jeden Tag 


zu zittern vor dem herannahenden Winter, nun war die 
gräßliche Not, die über ihr Leben gekommen, vorüberge— 


gangen, und ſie konnte den Kopf wieder heben wie die 
Blume nach dem Regen. Sie jah auf die Schwägerinnen. 


Die ſchienen zu Stein geworden. Keine klagte und jam— 


merte, ſie gingen wie immer ihrem Tagewerk nach, aber 
me An fie abends am Herd ſaßen, ſanken ihnen die Hände 


in den Schoß, die Nadeln hatten Ruhe, und einmal ſagte 
Berta ſinſter: „Für wen ſoll man ſich noch abracken? Es 
hat keinen Zweck mehr.“ 


Aber ſolang ich leb, ſolang foll der Sand nicht verlaſſen 
werden. Mein Vater hat hier gewohnt und mein Groß— 
vater und alle Johanſens, ſolange die Kirchenbücher drüben 
auf der Inſel zurückreichen. Er hat ſie alle ernährt, und ſie 
haben ihn nicht verlaſſen, darum verlaſſen wir ihn auch 
nicht. Und Sina iſt ne Johanſen und gehört zu uns, und 
muß mit uns leben und mit uns ſterben.“ Hart und feft 
war die Stimme; dagegen gab es kein Auflehnen. Sina; 
ſchauerte und ſchwieg. — — — ö 

— — — Am Sonntag früh hieß es: „Zieh dich an, wir 
fahren hinüber zur Kirche.“ Da kam ſie ſeit ihrer ſtillen 
Trauung zum erſtenmal wieder auf die Inſel. In ihrer 


ſchwarzen Kleidung, das weiße Taſchentuch auf dem Ge- 


„Wir ſollten man auch tot fein“, antwortete Brigitte. 


„Sina wär froh, wenn ſie davongehen könnte. 
ſich all lang nach einem luſtigen Leben.“ 

Die zuckte zuſammen. 
Geſicht; ihr Herz ſchlug ſchuldbewußt. Sie ſtammelte 
etwas, was niemand verſtand. Barbara befahl ihr mit 
einer kurzen Handbewegung zu ſchweigen. „Das kommt 
alles, wie es ſoll. Mannsleute müſſen runter in die See, 
und wir Frauen ſitzen zu Hauſe und tragen Witwenzeug. 
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‚as war ein ſchneidend kalter, ſchöner Wins» 
terlag. Ich ſtand am Cuxhavener 
Seedeich. Nach zehnjähriger Abweſen— 
heit von der Heimat, der Waterkant, 
ließ ich die Augen über die ſchnee⸗ 
beiedte Deichböſchung und die im 
( Sonnenfchen blänkernde Elbe — die, 
ach, ſo tote, leere, nur von dem 
roten Feuerſchiff, von hinausgehenden 
ſpärlichen Fiſchdampfern und »kuttern, und, o Jammer 
und Schande Deutſch⸗ 
lands! von den flat⸗ 
ternden Union. Jacks 
und rolweiß geſtreif⸗ 
ten Sternenflaggen 
an den Hecks auf— 
kommender graueiler- 
ner Toıpedojäger- und 
Kreuzerleiber belebte 

bis zur flimmernden Dithmar⸗ 
Wer Kimmung hinüberſchwei⸗ 
en. Cuxhavener Kinder, kleine 
und große, „beſſere“ und „ges 
wöhnliche“, rüſchten in buns 
tem Durcheinander auf „Kree⸗ 
fene und Schlitten mit hellem 
Jubel den deich hinunter. 
Aber itre Freudenlaute waren, 
ich traute meinen Ohren nicht 
mehr, in dieſer Zeitſpanne aus» 
ichließlich hochdeulſche gewor⸗ 
den. An das Ohr ſchlug, trotz 
angeſtrengten und andauern⸗ 
den Lauſchens, kein plaltdeut⸗ 
Lier Ton mehr. Wieder wans 
derten die Augen zu der 
Dithmarfcher Deichlinie hin⸗ 
über, als müßte fih dort der 
Geit des vor hundert Jahren 
geborenen großen plaltdeut« 
en Tyriters erheben, müßte 
mt Fürnend erhobenen Fin- 
Et dieſen heutigen nieder- 
dewichen, aber nicht mehr platts 
teuficgen Sinden aufs neue 
em herrliches Gedicht von der 
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Die fehnt ` 


ſangbuch zwiſchen den gefalteten Händen, mit unbewegtem 
Geſicht und niedergeſchlagenen Augen ſchritten die vier 


Frauen vom großen Landungsſteg über die Promenade 


Das Blut ſtieg ihr heiß in das 


— — — — —— — u 


Klaus Groth. Nach dem Gemälde von L. VBokelmann. 


zwiſchen den Badegäſten hindurch in das Kirchlein. Sie 
wurden neugierig gemuſtert, und von Lippe zu Lippe lief 
der Bericht: 

„Das ſind die vom Sand. Die Männer find um— 
gekommen in dem Wetter, das vor vierzehn Tagen über 
die ganze deutſche Küſte hinging.“ (Fortſetzung folgt. 


Klaus Groth. 


Ein Gedenkblatt zu feinem hundertſten Geburtstag am 24. April. 
Hierzu ein Porträt und 8 Abbildungen nach Zeichnungen von Otto Spedter. 


Von Wilhelm Poed. 


Moderſprak zurufen. Mit ſchmerzendem Herzen wanderte ich 
heim und ſchrieb dort, nachdem die klammen Finger wieder ge» 
lenkig geworden waren, ein langes Gedicht nieder, das fröhlich 
anfing und traurig endig:e, mit den Schlußſtrophen: 


O Plattdütſch, Eprat von Dütſchlands Noorn) O Platt- 
dütſch, von de See geborn, / Din Mund worr ſtumm. Din 
Tid is her. / De Ginter kennt de Mo'er?) nich mehr. 


Un ſtill un trurig mak ick „ree“) — „Ji armen Sinner 
von de See!“ — / Un ſchriw an Groth fin Likenſteen: 
„Min Moderſprak, wa klingſt 
du ſchön!“ 


Dieſe von den Kindern 
ausgehende Erinnerung in 
Moll ift an dem heutigen Ge- 
denktage berechtigt. Denn der 
„Quickborn“, dieſer unvergleich. 
liche dichteriſche Niederſchlag 
des Gefühls, des Lebens, der 
Geſchichte und der Landſchaft 
eines ganzen niederdeutſchen 
Volksſtammes und durch ſeine 
Fülle, Tiefe und Umfang zu- 
gleich des ganzen niederdeut⸗ 
ſchen Volkstums, iſt, das darf 
man mit Recht behaupten, 
aus Jugendſtimmungen und 
erinnerungen Groths hervor. 
gewachſen. Drei erſt viel ſpä⸗ 
ter (1876) eniftandene Erzäh. 
lungen tragen den Titel „Ut 
min Jungensparadies“, und 
Groths getreuer Mithilfer an 
dem äußeren Gewande des 
„Quickborn“, der Germaniſt 
Müllenhof, hat recht, wenn er 
ſagt, daß die Sehnſucht nach die- 
ſem Kinderparadies dies Werk 
gedichtet habe. Aber auch ſeine 
weitergehende Bemerkung iſt 
zutreffend: „Der, Quickborn ift 
nicht mühelos entſtanden, nicht 
das zufällige Produkt eines glück. 
lichen Naturtriebes, ſondern 
J Nolden, 2) Mutter, ) wende 
ich mich. 

HE 


die reife Frucht eines durch 
das angeſtrengte Streben 
in ſich vollendeten und ger 
bildeten Geiſtes.“ 

Obwohl fih im „Quit: 
born“ die dichteriſche Be— 
deutung und das geiltige 
Schaffen Groths nicht er, 
ſchöpfen, wird dieſe unver- 
gleichliche Gedichtſamm— 
lung bei der Betrachtung 
des Grothſchen Lebenswer— 
kes ſtets im Mittelpunkt zu 
ſtehen haben, wie ſie ja 
auch deſſen Ausgangspunkt 
gebildet hat. Wer den 
Grundbedingungen ihres 
Entſtehens näher nachgehen 
will, hat hierfür kein beſ— 
feres Mittel als die ſpäte— 
ren (im dritten und vierten 
Bande der geſammelten 
Werke enthaltenen) platt— 
deutſchen Erzählungen. Sie 


geben ein höchſt anſchau— 0 
liches und abgerundetes 52 
Bild der damaligen Ber- AN 
hältniſſe des geſchichtlich . 


bedeutungslos gewordenen 
kleinen Landes, in dem ſich 
der frühere, durch die Kämpſe 
mit den däniſchen Macht- 
habern und der holſteiniſchen 
Ritterſchaft geſtählte altheldiſche Bauerngeiſt der kleinen und doch 
von äußerer Raubgier fo heiß begehrten Republik zwiſchen Hü- 
gelland und Nordſeekant im Laufe der Zeiten ganz in geiſtige 
Energien umgeſetzt zu haben ſcheint. Außer dem Grothſchen be— 
zeugen dies die Namen — um nur die bekannteſten literariſchen 
zu nennen — Hebbel und Storm ſowie in neueſter Zeit Frenſſen. 
In dieſer eigentümlichen, gleichſam wie eine Seeroſe im Kolk ver— 
ſchwiegen und ſchwer zugänglich vor ſich hinblühenden und ſich 
ſelbſt genügenden, aus Heide und Moor, Marſch und Koog, 
Meer und Watt zuſammengeſetzten Landſchaſt wurde Klaus 


Du ole frame Red! 


Groth am 24 April 1819 in Heide, dem Hauptorte Norderdith- ` 
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Baer Daer. 


Lat mi gan, min Moder flöppt 
Lat mi gan, de Wächter röppt! 
Hör! Wa ſchallt dat ſtill und ſchön 
Ga und lat mi ſmuck alleen! 


Min Moderſprak. 
Min Moderſpralk, fo ſlicht und recht, 


Wenn blot en Mund „min Vader“ jegat 
So klingt mi't as en Bed 


marſchens, geboren. Ge 
Vater war Müller, und 
hatte daneben eine kleine 
Landwirtſchaſt. jomi: kam 


E ee ERS der kleine Klaus ſchon von 
„ 92 Haus wegen mit allen Be- 
TaRTAK ie völkerungsſchichten. bejon: 
22 dere den bäuerlich, länd- 


lichen, in engſte Berührung 
Dieſe Beziehungen erhielten 
ihre landſchaftliche und ge⸗ 
ſchichtliche Vertieſung durch 
die beſondere Lage von 
Mühle und Ort. „Wir leb- 
ten in meiner holſteiniſchen 
Heimat“, ſagt Groth, „auf 
einem hiſtoriſch merkwürdi⸗ 
gen Boden. Faft von je 
dem Punkte aus, wo wir 
unſeren Torf gruben, unfer 
Heu ernteten, unſer Vieh 
weideten, konnten wir das 
ganze Gebiet überſehen, wo 
unſere Vorfahren ſich mit 
den Dänen und Holſten ge— 
ſchlagen, geſiegt hatten oder 
gefallen waren, die Helden 
der letzten deutſchen Repu- 
blik, de olen Dithmarſchers.“ 
Durch alle dieſe Umſtände 
iſt das ſeeliſche Erfaſſen 
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Matten Has’. 


Lütt Matten de Has’ 
De mak ſik en Spaß, 
He weer bi't Studeern 
Dat Danzen to lehrn, 
And danz ganz alleen 
Op de achterſten Been 


des Dithmarſcher Volkstums in ſeinem ganzen Umfange ſeine 
Reichhaltigkeit und Tiefe, feine wunderſchöne und erhabene fon: 
trapunktiſche Betonung in den unvergleichlichen geſchichtlichen Bal, 
laden und das mit vollendeter Schraffierungskunſt als Hinter 
grund und Rahmen, daneben vereinzelt auch ſelbſtändig (Da 
Moor) behandeite landſchaftliche Leben in all feinen, bald mehr 
heiteren, bald mehr elegiſchen Verzweigungen von Heide un! 
Moor, Marſch und Meer in der Grothſchen Dichtung zu erklären 
Dieſe im „Quickborn“ wie in einem klaren, in hundert Farben 
leuchtenden und funkelnden Kriſtall erſcheinende lyriſche und 
epiſch⸗lyriſche Bilderreihe hat natürlich ein dichte riſches Talen 
erſten Ranges zur Vorausſetzung. Und das war Groth, deſſer 
geiſtige Veranlagung ſich übrigens nicht entfernt in ſeiner poeti; 
Iden erſchöpfte Er hätte fih, ſtatt auf die Dichtkunſt, ebenſo 
gut auf die Muſik, auf die Mathematik, die Botanik oder irgend 
einen anderen wiſſenſchaftlichen Zweig werfen können Au 
jedem wäre er etwas „geworden“, und als Germaniſt unì 
Sprachwiſſenſchaftler iſt er, am bekannteſten durch die das Ver 
hältnis des Plattdeutſchen zum Hochdeutſchen klarlegende Ab 
handlung „Über Mundarten und mundartige Dichtung“, mit Er 
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si Ee De gewesen. Bezeichnend für die zielbewußte innere Ra- 
gf tur Dichter ift es, daß er jiġ, im weſentlichen durch die 
ae hebbelſchen glemanniſchen Gedichte angeregt, der ſeltſamerweiſe 

i N die plattdeutſchen Idyllen Johann Hein— 


engt . 5 
ſein 0 j 
orden war nach erfolgreicher, aber auf 
Heimatort 


Wa „ gh Voſſens angereizt word | 
m, bel reibender Tätigteit als Nädchenſchullehrer n N 5 

deg E Let oder doch wenigstens H d . 
e noch der Dftfeeinfel Fehmarn zurückzog, von dem Willen beſeelt 
ae hier in völliger Einfamteit ein die Eigenart ſeines Volksſtammes 
ae, dolſhelende⸗ Bild in deſſen eigener Sprache und dichteriſch voll; 
u mdeter Form zu ſchaffen Das gelang ihm denn auch in dem 
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Maße, daß der „Quickborn“, als er in erſter 
ſchien, ſogleich die Anerkenn 
gebildeten Deutſchlands errang und dem d 


doktotwürde der Bonner Univerſität einttug. 


für die innere Bedeutung 
Dat Bok“ einzuſchätzen, der dem „Q 


der ſchlichte Titel „ 
bald im Dithmarſcher Land ſelbſt zuteil wurde. 
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g'n tojam 10 Feld, min Hans 
Wi gung'n toſam to Rau, 
Wi ſeten achtern Diſch toſam. 
So warn wi old und grau. 


Bargop ſo licht. bargaf jo trag 
Go mennt, menni Jahr — 
An doch, min Hans, noch ebn ſo leef 


As do in brune Haar. 
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Ausgabe 1852 er- 


ung und Bewunderung des ganzen 
ichter 1856 die Ehren⸗ 
Mehr als das und 


viellei 


des Werkes bezeichnender iſt cht 
uickborn“ 


Unter den vielen 


ſonſtigen Auszeichnu 

Schöpfer einbrachte, und die ihn unter andere 
ren zu Vortragsreiſen nach i 

landen veranlaßten. jet nur die Außerung 
von Reims aus an 


hoben, der 


„Quickborn“, im Hinblick 
rung zwiſchen 
eine nationale 
und als ſolche wi 


Plattdeutſche aus der Rei 
noch einmal ei 


ſche Bild Groths, d 


Stämmen, 
weſen, 


oder ob ihm 
Das literari 


großen Mitſtrebenden 
verdunkelt wurde, 
dem ganz Deutſ 
werts die reichſten 


lich löſchte es 
— die Anſtrengungen der F 
Dauernd wird es aber 
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Still, min Hanne. 
bör mi to! 
Stroh, 

Bom, 

pt in Drom 


ngen und Ehrungen, die dies Werk ſeinem 
m in den 60er Jah- 


Still, min Hanne, 
Lüttje Müſe pipt int 
Lütije Müſe ſtapt in 
Rö ert de Flünk und P 


England, Frankreich und den Nieder: 
Bismarcks hervorge— 


den Dichter ſchrieb und den 
auf die dadurch herbeigeführte Annähe 
und nichtniederdeutſchen 

Das iſt ſie auch wirklich ge: 
1, ob nun die Zeit das 
he der lebenden Sprachen ausſtreichen 
ne neue Blüte beſchieden ſein wird 
as eine Zeitlang durch das ſeines 
auf plattdeutichem Gebiet, Fritz Reuters, 
ſtrahlte an ſeinem achtzigſten Geburtstag, an 
chland ihm wie beim Erſcheinen ſeines Haupt 
Ehrungen darbrachte, wieder hell auf duber: 
einige Wochen darauf, am 2. Juni 1899, der Tod 
eier hatten dem Körper des Greiſes 

in den Her: 


den niederdeutſchen 
Tat nannte. 
rd De immer gelten 


vielleicht zuviel zugemutet 


zen und 


übrige Schaffen 
Herzschlag eines 
Voikstums 
Geiſteskraft daſtehen ent 


Grorbs 


folgt veſchreibt 


breiter. 
gen, echt frieſiſch deutſchen blauen A 


De Kinner larmt. 


gurt treckt de Abendluch 

Aewert Feld jo glind, 

Wenn't mi nu wat wünſchen much 
Weert noch eenmal Kind. 


dem Gedächtnis aller, denen der „Quickborn“ urd das 
Groths mehr als ein Dichterwerk, denen es den 
Volksſtammes und des ganzen niederdeutſchen 
bedeutet, in männlicher Friſche und niederdeuticher 

ſprechend dem körperlichen Bilde aus 
der alte Ernſt Moritz Arndt wie 


Mannesbild. hoch, fchlant, mii 


Manneszeit das UNS 
etwas trogi» 


„Ein echt frieſiſches 
offener Stirn und zugleich freundlichen und 


N 


Robinfon. 


; Zu feinem 200. Geburtstag. 


Ich habe meinem Jungen den „Robinſon“ geſchenkt und mit 
ihm noch einmal das Glück dieſes Buches erlebt. Wem war 
es nicht ein Glück und ein Erleben? Ich habe noch einmal 
Möweneier mit Robinſon geſucht, bin noch einmal mit ihm 
zum Schiffswrack geſchwommen, hin und her, und habe unbe— 
zahlbare Dürftigkeit mit ihm geborgen, mich von Schiffszwie⸗ 
back genährt, noch ein Fäßchen voll koſtbarer Nägel im 


unterſten Schiffsraum entdeckt, noch einmal erwogen, ob es 
‚ Kämpfe unter Jakob II. laſſen ihn nicht ruhen. Wieder ſchleu— 


beſſer ſei, ein Kiſtchen eiſernen Gerätes flugs zu bergen oder 
eine Kiſte voll Gold und Silber. Ich bin in die Höhle mit— 
gezogen, dann in die Hütte, dann ins Haus. Ich habe mit 
ihm vor den Kannibalen gezittert, und dann lief meine Seele 
wie die ſeine mit dem guten Freitag um die Wette mit dem 
Tod. Ich habe noch einmal alle Bangniffe und alle Triumphe 
eines Menſchen, einer Menſchheit mit ihm gelebt. Lieber 
Junge! Lieber Robinſon! 

Ich frage meinen Jungen: „Und weißt du denn, wer das 
alles geſchrieben hat?“ Er ſieht mich an, ſtellt ſich etwas 
dümmer als er ift, um dagegen zu fragen: „Aach, hat denn 
das einer geſchrieben?“ 


Ja, richtig, hat denn das jemand geſchrieben? Oder wenig: ` 


ſtens: Hat denn einer von uns, als dies Jugendwunder zu 
ihm kam, jemals gefragt nach dem, der's getan hatte? Der 
Robinſon iſt wohl neben der Bibel das bekannteſte Buch der 
Welt, und der Verfaſſer Daniel Defoe, gemeſſen an dieſer 
ungeheuren Beliebtheit ſeines Werkes. einer der unbekannte— 
ſten Männer der Literaturgeſchichte. Sonſt ſteht gerade in 
der Literaturgeſchichte hundert- und hundertmal der Name des 
Mannes für das Werk. Wer wagte Milton zu nennen außer 
im Ton dei Ehrfurcht? Wer hat das „Verlorene Paradies“ 
geleſen? Wer ſpricht den Namen Klopſtock aus, ohne ihm feine 
Reverenz zu machen? Wer lieſt den „Meſſias“? Hier iſt es 
gerade umgekehrt. Alle haben den „Robinſon“ geleſen; allen 
iſt er ein Erlebnis geweſen. So oder ſo gehört er zur geiſti— 


gen „eiſernen Ration“ eines jeden von uns. Aber Daniel ` 
Defoe? Wie viele kennen auch nur den Namen? Wie viele 


intereſſiert der Mann?. Das Buch Robinſon leſen wir faſt 
ausſchließlich in einer Epoche, da wir uns für Bücherſchreiber 


nicht intereſſieren. Darum wiſſen die Einzelnen fo wenig 


meiſt, wer den Robinſon ſchrieb, wie die Völker wiſſen, wer 
ihrer Jugend ihre großen Nationalgedichte ſang. Das Buch 
Robinſon wirkt auf uns nicht wie ein Kunſtwerk, ſondern wie 
ein Naturereignis. Man fragt nicht, von wannen es kommt 
und wohin es geht. 

Und doch iſt der „Robinſon Cruſoe“ im außerordentlichſten 
Sinne ein von einer Perſönlichkeit getragenes Kunſtwerk. Und 
dieſe Perſönlichkeit gehört zu den bemerkenswerteſten nicht 
nur aller Literaturgeſchichte, ſondern aller Geſchichte ſchlecht— 
hin, und ihr Leben und ihre Schickſale ſind wohl faſt merk— 
würdiger noch als „Das Leben und die fremdartigen, wunder: 
baren Schickſale Pobinſon Cruſoes, eines Matroſen aus York“, 
die in dieſem April vor gerode zweihundert Jahren von einem 
widerſtrebenden und ängſtlich des Mißerfolges gewärtigen 
Verleger gegen ein Honorar von 200 Mark ans Licht ge— 
bracht wurden, und denen der größte Erfolg beſchieden war, 
den wohl je ein Buch errang. . 

Daniel Defoe. Welch ein Mann, welch ein Leben! 1661 
als Sohn eines wohlhäbigen Schlächtermeiſters zu London ge— 
boren. Ein reich begabter Junge. Des Vaters Stolz; darum 
mit Sorgfalt über ſeinen Stand gebildet und geführt. Aber 
dem „Diſſenter“, dem „Nonkonformiſten“ ſchloſſen ſich in dem 


hochkirchlichen England die Türen zum Erfolg. Hier ſtößt 


man bei dem Jüngling bereits auf den Konflikt und Kampf 
mit der kirchlichen Unduldſamkeit, der ſich mit Erfolgen und 
Mißerfolgen, mit Triumphen und Niederlagen durch ſein gan— 
zes Leben zieht. Schon der Vierundzwanzigjährige ſchreibt und 
veröffentlicht ſeinen „Spiegel der hochkirchlichen Geiſtlichkeit“, 
eine ſatiriſche Kampfſchrift, deren Grundſtimmung, zu reifer 
Verſöhnlichkeit abgeklärt, ihren ſchönſten Ausdruck endlich in 
den ſozuſagen kirchenpolitiſchen und religionsphiloſophiſchen 
Kapiteln des Robinſon findet. 

1685 noch beteiligt der heißblütige Junge ſich an dem Auf— 
ſtand des Herzogs von Monmouth gegen Jakob II. Ihm 
war dieſe Empörung ein Kampf um geiſtige und bürger— 


Von Friedrich Huſſong. 


liche Freiheit, eine Gewiſſensſache. Das unreife Unternehmen 
brach zuſammen. Der Henter Jeffrey tat blutiges Rachewerk. 
Die Kameraden des jungen Defoe fraß Schwert oder Beil. Er 
ſelbſt entkam. Er floh ins Ausland. Zwei Jahre lang ift 
ſein Weg in Unſicherheit gehüllt. Spanien durchſtreift er, 
Frankreich, wahrſcheinlich auch Deutſchland. 1687 ermöglicht 
ihm eine Amneſtie die Rückkehr nach England. Der Feuer— 
kopf wird in London — Strumpfhändler. Aber die kirchlichen 


dert er Schrift auf Schrift in den Kampf. Darüber geraten 
feine wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Verfall. Er macht Bante- 
rott. Er muß vor ſeinen Schuldnern aus London fliehen. Er 
verbirgt ſich vor ihnen in Briſtol. Auch dort in ſteter Furcht 
vor den Häſchern des Schuldgefängniſſes. Er wagt ſich nicht 
aus ſeiner Wohnung. Nur des Sonntags, da keine Verhaf⸗ 
tung ſtattfinden darf, ſieht man ihn, ſauber und ſorgfältig ge» 
kleidet, in wallender Perücke, den Degen an der Seite, ſpa— 
zieren gehen. Er wird dadurch zur ſtadtbekannten Figur und 
heißt danach „der Sonntagsmann“. In dieſer jahrelangen Zu— 
rückgezogenheit ſchreibt er ein Buch, die „Abhandlung über 
Entwürfe“, das heute niemand mehr lieſt, das aber von all 
den vielen Büchern, die er ſchrieb, die nachhaltigſten pratti- 
ſchen Wirkungen übte, Wirkungen, die wir noch heute täglich 
fühlen. ohne zu ahnen, von wem ſie ausgingen. In dieſem 
Buche entwirft er den Plan eines großen Bankſyſtems, lehrt 
er die Vorteile eines einheitlichen verbeſſerten Syſtems der 
Verkehrswege, wirkt er für eine Reform der barbariſchen eng— 
liſchen Schuldgeſetzgebung. Er ſchlägt Sparkaſſen und Kradit— 
banken. Verſicherungsgeſellſchaften gegen Feuer und Hagel 
vor, wirbt für die Schaffung öffentlicher Wohltätigkeitsanſtal— 
ten, für die Errichtung von Irrenhäuſern, Militärſchulen, von 
höheren Mädchenſchulen. Alles Dinge, deren jedes einzelne 
den Namen des geiſtigen Vaters auf die Nachwelt hätte brin⸗ 
gen müſſen. Lauter Entwürfe, die ihre Verwirklichung fanden 
und von der weittragendſten Bedeutung blieben bis auf die— 
ſen Tao. 

Inzwiſchen war Wilhelm von Oranien in England gelan— 
det, um zum Sturze des katholiſierenden Jakob II. auf Qon- 
don zu marſchieren. Was unter dem Herzog Monmouth über— 
ſtürztes Unvermögen blieb, wurde hier reife Tat. Unter den 
Freiwilligen des Oraniers war auch der „Sonntagsmann“ 
zu finden. Wichtiger aber als im Kampf der Waffen wurde 
dieſer für den Oranier im Kampfe gegen den eingeborenen 
Dünkel, mit dem Wilhelm, der Fremdländer, nach feinem Sieg 
über Jakob ſchwer zu ringen hatte. Hatte König Wilhelm, 
der Weitblickende, ſchon den Verfaſſer der „Abhandlung über 
Entwürfe“ in ſeine Nähe gezogen, in den Stand geſetzt, 
gegen allen Brauch der Zeit ſeine Schulden auf Heller und 
Pfennig zu bezahlen, ſo wurde das Verhältnis zwiſchen dem 
König und dem geweſenen Bankerotteur und „Sonntagsmann“ 
zu inniger Freundſchaft und Vertrautheit, nachdem Defoe in 
dem berühmten Gedicht „Der wahrhafte Engländer“, das als 
Flugblatt in alle Hände kam, den Dünkel John Bulls beſchämt 
und zum Gelächter gemacht, dem König eine breite Gaffe zur 
Volkstümlichkeit gebahnt hatte. Das war 1701. Nach dieſer 
Zeit gab es im Königshaus keine verſchloſſene Tür für Defoe 
mehr. Der „Sonntagsmann“ ging dort zu jeder Stunde un— 
angemeldet aus und ein. Aber Ion 1702 ſtarb der Oranier. 
Unter der Nachfolgerin Anna gab es einen großen Rückſchlag. 


Hatte Wilhelm Defoe Grundſätze der Duldſamkeit zum Pro— 


gramm ſeiner Kirchenpolitik erhoben, ſo brach jetzt wieder eine 
unduldſame Geiſtestyrannei durch die biſchöfliche Hochkirche 
über England herein. Sofort ſtand Defoe wieder in der erſten 
Reihe der Kämpfer gegen dieſes Treiben. Unter der Maske 
eines hochkirchlichen Eiferers ſchrieb er eine geißelnde Satire 
gegen die Hochkirche. Die hochkirchliche Geiſtlichkeit ſelbſt ließ 


ſich übertölpeln, pries die Schrift als eine wahre Waffe Got— 
tes. Um ſo heller die Wut, als man die Wirklichkeit erkannte. 
Der Verfaſſer mußte wieder fliehen, ſich verſteckt halten vor 


der Rache. Als man ſtatt feiner Verleger und Drucker Zur 
Rechenſchaft zog, litt es ihn nicht im Verſteck. Er ſtellte fid 
dem Gericht und wurde zu ſchwerer Geldſtrafe, ſieben Jahren 
Gefängnis und drei Tagen Pranger verurteilt. Der Freund 


des Königs, der tägliche Gaſt des Königshauſes am Pranger 


. 
— 


und im Gefängnis. Aber er machte das Gefängnis zur Ned: 
nertribüne. Er ſchuf in ihm die erſte volkstümliche Zeitſchrift, 
Anregerin und Vorbild der berühmten engliſchen moraliſch— 
äſthetiſchen Wochenſchriften des achtzehnten Jahrhunderts, durch 
diefe fortwirkend auf alles europäiſche Schrifttum dieſes großen 
Jahrhunderts der Literatur. Und der Pranger, durch den der 
geiſtliche Haß den Mann ſchänden wollte, wurde durch den Mann 
zu einer Bühne des Triumphes. An drei Tagen hintereinander 
wurde er an drei verſchiedenen Stellen Londons an die Schand— 
ſäule geſtellt. Sie ward durch ihn zur Ehrenſäule. Das Volk 
ſtrömte in Maſſen herbei, um den Kämpfer zu feiern, man ſang 


aufhörlich, man belegte den Platz um den Pranger mit Teppichen 
und Blumen, und von Hand zu Hand ging das Flugblatt, auf 
dem Defoes eigene „Hymne auf den Pranger“ gedruckt war; von 
Mund zu Mund wurde ſie geſungen: 
„Dich ſchauet, wer ein wahrer Mann / Und ohne Schuld, 
verächtlich an. / Denn ohne Schuld gibt's keine Schand, 

Und Schmach bleibt nur ein leerer Tand. / Die Unſchuld 

wird, von Spott verhöhnt, / Anſtatt verſchlechtert, nur verſchönt.“ 

Die Tage am Pranger waren wohl 
die Tage des höchſten Triumphes in 
dieſem abenteuerlichen Leben, mehr 
noch als die Tage, da Defoe der Haus- 
genoſſe eines großen Königs war. 

Inzwiſchen war mit dem Premier- 
miniſter Lord Harley ein Mann zur 
Herrſchaft gelangt, der trotz der Be» 
ſchränktheit der Königin und trotz dem 
Haß der Hoftirchlichen ſür die Befrei— 
ung Defoes ſorgte und dieſen um jeden 
Preis für ſich zu gewinnen ſuchte. Wir 
lernen Defoe, er lernt fi in feiner 
neuen Rolle kennen: als politiſchen 
Agenten großen Stiles. Im Septem- 
ber 1706 wird er nach Edinburgh ge- 
ſchickt, um die Vereinigung Englands 
mit Schottland herbeizuführen. Er 
wird Urheber und Vollender dieſes für 
die ganze Geſtaltung des Königreichs 
Großbritannien mit grundlegenden 
Einigungswerkes. Im Februar 1707 
it das Werk getan, ganz die perfön- 
liche Leiſtung dieſes außerordentlichen 
Mannes. Wenige Jahre danach wird 
er der klaſſiſche Geſchichtsſchreiber dieſer 
Einigung. 

Weiter auf und nieder geht der 
Beg des Mannes durch Glück und 
Beh. Er wird einer der Wegemacher 
der Hannoveraner zum Throne Eng— 
lands. Als aber nach dem Tode Annas 
der erſie Georg zum Throne gelangt, 
da wird aller Helſer verſchwenderiſch 
gedacht. Nur dieſes beſten nicht. Wahrſcheinlich ward ihm ſeine 
perjönlichde Dankbarkeit für Lord Harley jo zum Nachteil. Georg 
don Hannover iſt der fünfte König, deſſen Thronbeſteigung für 
Defoe Schickſalswende bedeutet. Verbittert und vergrämt nimmt 
der mit Undan? Geſchlagene im Jahre 1715 Abſchied von dem 
volitiſchen Leben mit einem „Aufruf an Ehre und Gerechtigkeit“: 

Ich habe zu lange gelebt und zu viel von der Welt geſehen, 
um etwas Bedeutendes von ihrer Ehrlichkeit zu erwarten. Man 
dat mich ſchändlich mißhandelt, und ſelbſt die Diſſenters, die ich 
mit Gefahr meines Lebens verteidigt habe, haben mir nie ver: 
geben, daß ich rechtlich und ehrlich war. Aber ich bin ein Stoiker. 
Sergeude doch die Menge nicht ihren Haß gegen einen Mann, 
der des Lebens ſatt iſt, gegen Belohnungen gleichgültig und ebenſo 
gegen Strafen. Mein Leben ift nur durch ein Wunder erhalten; 
die Armut iſt mir auf den Ferſen gefolgt, ohne mich zu töten. Ich 
abe den Glanz und die Schrecken der Welt kennen gelernt, denn 
‘$ bin aus dem Kerker in das Zimmer des Königs gegangen. 
W babe mein Vermögen und meinen guten Namen verloren, um 
deine Ehre und meine Grundſätze zu retten, und ich empfinde 

teine Reue darüber. Jetzt lebe ich arm und verachtet, und ich 
3 dieſe Verachtung. Freude und Friede erfüllen mein Herz. 
— Kid le meine Körperleiden, der Undank meiner 
e d ie Angriffe meiner Neider, die Drohungen der Re: 
8. das Andenken an das Erduldete hindern mich nicht, ein 
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Nobinſon Cruſoe. Nach dem Titelbild der erſten Aus- 
gabe (1719, im Britiſchen Muſeum zu London. 


über alles ein tiefes, wirkliches inneres Erleben. 
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reines und gefaßtes Gemüt, ein feſtes und unterwürfiges Herz 
zu haben.“ 

Für jeden anderen wäre das ein Ende geweſen. Für Defoe 
ward es ein Anfang. Jetzt erſt, frei vom Drang der politiſchen 
Geſchäfte, ward er um des trockenen Brotes willen der Schrift— 
Heller, als Der er lebendig blieb bis auf dieſen Tag. Zunächſt 
ſchrieb er eine Art unterhaltſamer Erbauungsbücher. Das cha: 
rakteriſtiſchſte davon, „Der Hauslehrer“, iſt noch heute ein Buch 
des engliſchen Hauſes. Dann ſchuf er den „Robinſon Erufoe“. 
Im April 1719 erſchien das Buch und erſcheint ſeitdem jahraus, 


N í jahrein immer wieder in allen Sprachen der Welt. 
Lieder auf ihn, man warf ihm Kränze zu, man huldigte ihm un- 


a * 
4 


Die Welt kennt die äußerliche Veranlaſſung zum Fabelent— 
wurf des Robinſon, kennt die Geſchichte des Matroſen Alexander 
Selkirk, kennt den albernen Klatſch des Neides, der Verfaſſer des 
Robinſon habe jenen Matroſen ſozuſagen geiſtig beſtohlen. Jeden- - 
falls wäre dann Shakeſpeare in jedem einzelnen ſeiner Dramen 
in weit höherem Maße ein Dieb an fremdem Geiſte geweſen, 
denn in jedem einzelnen hat er ſehr viel ſtärker aus fremden 
Quellen geſchöpft und viel unbefan— 
gener herübergenommen, was ihm ge— 
fiel. Die Geſchichte des Alexander Sel— 
kirk war jahrelang in aller Welt Hände, 
bevor der Robinſon erſchien. Sie war 
die Anekdote eines Reporters. Der 
„Robinſon“ erſchien und wurde ein 
Menſchheitsepos. Niemals konnte der 
ungebildete, ungeſchlachte, rohe Aben— 
teurer Selkirk auch nur in der äußer— 
lichſten Außerlichkeit das geben, was 
der welt. und menſchenkundige, durch 
alle Höhen und Tiefen des Lebens 
geſchrittene Mann und Weiſe Defoe 
gab. Und gar die Seele ſeines Werkes. 
Denn freilich gab ihm der Bericht über 
den durch feine eigene Verſtocktheit 
jahrelang auf eine wüſte Inſel ver- 
ſchlagenen Selkirk den Anſtoß für den 
Entwurf feiner Robinſon- Fabel; aber 
damit wäre der Robinſon geworden 
und geblieben, was es ſchon hundert— 
fach gab: einer der vielen Abenteuer— 
romane, on denen jene Zeit der Ent— 
dedungs- und Forſchungsfahrten ſich 
ergötzte. Vielleicht der beſtgemachte. 
Mehr aber nicht. Er wäre uns längſt 
tot, wie all jene für uns heute einfach 
unerträgliche Abenteuerliteratur. Er 
wäre tot trotz der in jener ganzen Litera 
tur ſonſt nicht erreichten meiſterhaften 
künſtleriſchen Form. 

Aber der „Robinſon Cruſoe“ hat 
nicht nur in einer Fabel und ſeinen 
Außerlichleiten einen Wirklichkeitsklern. Er gibt vor allem und 
Das iſt es, 
was ihn Jahrhunderte lang friſch und wirklich erhalten hat, was 
ihn auch zu uns noch reden läßt. Der auf ſeiner Inſel vereinſamte 
Robinſon, der ſein ganzes Leben, ſeine ganze Welt auf ſich ſelbſt 
aufbauen muß und endlich aufbaut, iſt Defoe ſelbſt, der nicht 
minder vereinſamt iſt im Gedränge der engliſchen Städte, und der 
nicht minder mühſam ſich jene innere Welt baut und erhält, aus 
der er endlich bekennen darf: „Freude und Friede erfüllen mein 
Herz. Meine Unglücksfälle, meine Leiden, das Andenken an das 
Erduldete hindern mich nicht, ein reines und gefaßtes Gemüt, ein 
feſtes und unterwürfiges Herz zu haben.“ 

Die äußere Wirklichkeit der Robinſonwelt iſt tot. Mit ihr wäre 
das Buch geſtorben. Die Menſchenſeele aber iſt in dem Buch, und 
ſie bleibt immer dieſelbe in ihren Mühen, ihrem Erliegen, ihrem 
Überwinden. Mit ihr lebt das Buch. Und nicht nur die Ge— 
ſchichte eines einzelnen, des einzelnen ſpiegelt ſich in dieſem 
Buch. Es ſpiegelt ſich in ihm die Geſchichte aller Menſchheit. Der 
Aufſtieg Robinſons vom nackten Strand zur Höhle, zur Hütte, 
zum Haus, zum Staat; vom nackten Tierdaſein zum Eierſammler, 
zum Jäger, zum Bauern, zum Handwerker, Gemeindebildner iſt 
der Weg der Menſchheit ſelber. Und die ungeheure Einfachheit der 
Erzählung, getragen von der ſchmerzhaft gewonnenen Weisheit 
des reichſten Erlebens und reifften Denkens, gibt dem Buch jene 


naturhafte Kraft der Unmittelbarkeit, womit es zu Mann und 


Kind redet über Zeiträume weg, in der die Völker ihre Sprache 
ſonſt dreimal verlernen und ihrer eigenen Vergangenheit dreimal 
fremd gegenüberſtehen. 

Zweihundert Mark hatte endlich ein ängſtlicher Verleger dem 
bedrängten Autor für das Buch gegeben. Kaum daß er's auf den 
Markt zu bringen wagte. 
Welt. Wahrhaftig: „Bücher haben ihre Schickſale“. Und die 
Büchermacher auch. Unmöglich auch nur zu ſchätzen, wieviele 
Buchhändler in den Ländern aller Erdteile ſeitdem reiche Leute 
durch das Buch geworden find. Überſetzungen folgten auf Über: 
ſetzungen, Bearbeitungen auf Bearbeitungen, Nachahmungen auf 
Nachahmungen. Eine ganze Robinſon-Weltliteratur. Jedes Land 
bekam ſeinen Robinſon, jeder Landesteil, ja jede beſſere Stadt: 
Der Berliner, der brandenburgiſche, böhmiſche, ſächſiſche, Leipziger, 
der fränkiſche, ſchleſiſche, oberöſterreichiſche Robinſon, der hollän» 
diſche, däniſche, franzöſiſche, der griechiſche, engliſche, irländiſche, ja 
der jüdiſche Robinſon erſchienen und lebten vom Kredit Robinſon 
Cruſoes, des Matrofen aus York. Jedes Handwerk, jedes Ges 
ſchlecht, jeder Stand ſtellte ſeinen Robinſon: Die Medizin, der 
Buchhandel, die Kaufmannſchaft und der Bauer. Es gab eine 
„Jungfer Robinſon“ und einen „unſichtbaren Robinſon“. Höher 
ging's wohl nimmer. Für Deutſchland allein zählte ein treuer 
Bücherzähler einundſechzig Robinſonaden. Und ſo um den ganzen 
Erdball. Alles davon iſt tot. Robinſon Cruſoe lebt. 

Freilich lebt er faſt nur durch den Mund der Kinder und Säug— 
linge, durch den ihm unvergängliches Lob zugerichtet iſt. Faſt 
nur in Bearbeitungen für die Jugend. Ein Erziehungsbuch erſten 
Ranges war er ja auch von Anfang an. Die Jugendbildner 


Sobald es erſchien, eroberte es die 


ſtürzten ſich auf ihn. Im „Emil“ Rouſſeaus heißt es: „Ein Buch 


iſt es, das mein Emil zuerſt leſen ſoll; es wird lange Zeit ganz 
allein ſeinen Bücherſchatz bilden und wird jederzeit den vornehm— 
ſten Rang in dieſem einnehmen. Es ſoll der Text ſein, von dem 
unſere Unterhaltungen über menſchliche Erfindungen und Wiſſen— 
ſchaften ausgehen, und fo lange fein Geſchmack einfach und natür- 
lich bleibt, wird das Leſen dieſes Buches ihm ein immer neues 
Vergnügen bereiten. Und was iſt dies für ein wunderbares Buch? 
Iſt es Ariſtoteles? Iſt es Plinius? Iſt es Buffon? Nein! Es 
iſt Robinſon Cruſoe.“ 

Zwei Jahrhunderte lang gab es kaum einen Menſchen, der 
leſen gelernt und ſich nicht an dieſem Buch erfreut hätte. Ein 


Bitterſte: Kindesundank. 
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breiter Strom von Freude, ein tiefer Strom von Segen. Und 
ihm, der den Geſchlechtern der Menſchheit dieſen Strom fließen 
ließ, kaum ein Stück Brot. Nach einem Leben voll Kämpfen, 
Siegen und Taten, nach einem Weg durch Gefängniſſe und 
Königsſäle, nach einem Wirken im größten Stile mußte er um die 
nackte Notdurft ſchreiben. Und die Not des Alters noch macht ihm 
zum Anreger für viele Nachtreter. Er fehuf den engliſchen See 
fahrerroman durch feinen „Kapitän Singleton“. Die erſtaunlichſte 
Kunſt, alle Phantaſien mit einem verblüffenden Schein von 
Wirklichkeit zu kleiden, die das größte Kunſtmittel des „Robinſon“ 
iſt, läßt ihn die Peſt in London ſo ſchildern, daß ein berühmter 
Arzt ſein Buch darüber als mediziniſches Quellenwerk benutzte. 
Die „Denkwürdigkeiten eines Kavaliers“ hat noch 1770 der eng⸗ 
liſche Miniſterpräſident Chatam für eine echte Urkunde aus der 
Zeit Karls I. gehalten und ausgegeben. | 

Noch einmal erwarb Defoe durch die Fruchtbarkeit feiner 
Feder, die leider auch noch eine erſte und zweite Fortſetzung des 
Robinſon erzeugte, ein Vermögen. Aber nur, um es auf die 
tragiſchſte Weiſe durch den Undank und die Gewiſſenloſigkeit ſeines 
eigenen Sohnes zu verlieren. So war ihm das Bitterſte bis zuletzt 
aufbewahrt. Auch das trug er noch mit Würde. Aber er, der 
ganze Geſchlechter der Menſchheit ſeine milde Weisheit gelehrt, 
er, der Millionen und Millionen, vor allem den Kindern, noch 
heute ein köſtlichſtes Stück all ihrer Freuden immer wieder ſchenkt, 
er ſtarb, zerbrochen von Gram über ſein eigenes Kind. König 
Lear im Bürgerhaus. l 

Er ftarb am 24. April 1731. Er war 70 Jahre alt geworden. 
Kampf, Mühe und Schmerz. Schandfäule und Bürgerkrone, Neid 
und Volksjubel, Kerker und Fürſtenſaal, Schuldnerflucht und 
Königsfreundſchaft und immer wieder Herzeleid und endlich das 
Und aus allem blühten ihm Menſchen⸗ 
liebe und Duldung eines „feſten und unterwürfigen Herzens“. 
Immer ein neuer, immer ein anderer, der geiſtliche Schüler, der 
Soldat des Herzogs Monmouth, der Flüchtling, der Strumpf— 
händler, der Schriftſteller, der „Sonntagsmann“, der Gefangene, 
der Freiwillige des Oraniers, der Streiter für das Gewiſſen, der 
Rat des Königs, der Politiker, der Sieger, der Erliegende. Un 
doch immer er ſelbſt, immer ein ganzer, lauterer Mann und der- 
ſelbe in ſeiner erſten Schrift wider pfäffiſche Unduldſamkeit bis 
in die letzten Kapitel des „Robinſons“, die an deren Stelle die 
Duldung und die Liebe auf den Thron heben. 


Das Leben ein Traum. 
breve“.) 
des Lebens ins Licht der au 
ſengrund, beſtreut mit hellen! 
dem Spiegel ſeines Geheimniſſes trägt der gleitende Bach 


(Zu Böcklins „Vita somnium 
Aus dunklem Rätſelmund quillt der kurze Traum 
Durch überſonnten Wie: 
lumen, geht ſein Lauf. Auf 


den Kindertag hin wie einen weißen Blütenſtern. Das Kind 
ſchaut und ſtaunt und ſpielt und vertraut dem Lauf, der ins 


heit, ſehnende Jugend, jungfräuliche Ahnung, Wahn und Wor 


len des Mannes, letzter Blick des ſchweren Alters! Von 
Dunkelheit zu Dunkelheit das Leben ein Traum, hinter deſſen 


Toren nur der Glaube noch atmen kann. 


Unbekannte führt, ahnungslos Blätter, Blüten, Samen an, die 


hinirren zu unbekannten Uferborden und Schickſalen. Blü— 
ten, die das Kind rauft und zerſtreut, ſammelt die Jungfrau 
zum Strauß, darin ſie ihre Wünſche, Ahnungen, Hoffnungen 
und Träume bindet. Bewußter ſteht ſie; nicht das Nächſte 
mehr feſſelt ſie; in die Ferne ſchon gehen ihre Gedanken, ihre 
Blicke, freilich zu traumhaft unbeſtimmten Zielen. Feſter iſt 
der Sinn des Jünglings, des Mannes auf die Welt und das 
Leben gerichtet. Feſt trägt ihn das Roß einem geglaubten 
Ziel zu. Mit Helm und Brünne will er ſich wahren gegen 
des ebene Dräuen, mit der ſcharfen Waffe will er es an: 
greifen. Hier ift nach Ahnungsloſigkeit und Ahnung Glaube, 
Wille, Wiſſen. Wiſſen? Weiß er wirklich, wonach er reitet? 
Weiß er wirklich, was er erkämpfen wird? Hin und her durchs 
Leben, auf und nieder durch Glück und Weh wird ſein Ritt 
gehen. Und das Beſte und Köſtlichſte von allem wird viel— 
leicht der Blick der Sehnſucht geweſen ſein, den der Jüngling 
an der Schwelle ſeines Ritts ins Leben tat, und der andere 
Blick der Sehnſucht, der ihm folgte. Dann zuletzt, da er auf 
der Höhe ſeines Erfahrens raſtend ruhen und das Ziel ſehen 
will, geht das Auge wieder in eine Ferne, fo endlos, fo ver: 
ſchleiert, ſo voll Geheimnis, ſo unerbittlich verſchloſſen dem 
ſterblichen Auge, wie nur je eine Lebens- und Weltferne der 
Sehnſucht des Mädchens oder dem Willen des Mannes. Mit 
ſtumpfer Waffe macht der Tod ein ſtumpfes Ende, während 
noch das Auge dem Unwiſſen entgegenſtarrt. 

Aus dunklem, unbeweglichem Rätſel quoll es vor einer 
Stunde traumhaft dem Kinde. Und Marrend in Rätſel. 
geht es nach einer Stunde dem Greis zu Ende. Süße Kind- 


nehmertums, 


A. u. S. Wo einſt die erlauchten und edlen Herren des 
alten Preußen ſaßen, kamen die Vertreter der A.- u. S.⸗Räte 
des Reiches zuſammen, um für uns und ſich zu ſorgen. Da 
man die ſouveränen Eingriffe der Gaſſe und Goſſe diesmal 
mit Handgranaten und Stacheldraht fernhält, iſt das Bild 
minder tumultuariſch als bei der erſten Reichskonferenz der 
A.⸗ u. S.⸗Räte. Auch die parlamentariſche Rauchfreiheit hat 
man wieder abgeſtellt. Auch hier die Reaktion im Gang. In 
übrigen aber iſt man hier noch ſehr one und politifiert nad) 
dem Rezept „immer feſte druff!“ an erklärt ſich trog 
Reichspräſident und Regierung, trog deutſcher, preußiſcher und 
lippe⸗detmoldiſcher Nationalverfammlung für die höchſte Ge- 
walt und Macht. Man greift mit unbefangenen Kinderhänden 
in das Verfahren der Gerichte. Man fordert die Freilaſſung 
rechtens Gefangener, man diktiert der Juſtiz Urteile, man for— 
dert volle und ganze Sozialiſierung, Kommuniſierung. Man 
zerbricht ſich nicht den Kopf darüber, was den Arbeitern z. B. 
die Sozialiſierung eines Betriebes für Segen bringen ſoll, der 
vor einem Jahr, dank der Vorſicht verantwortlichen Unter: 
noch 15 Millionen Mark Reſerven hatte und 
heute ſtatt deſſen, dank dem unverantwortlichen Luderweſen, 
das ein neues Deutſchland mit Arbeitsſtillegungen aufbauen 
will, zwölf Millionen Mark Schulden hat. Eine geradezu ver: 
nichtende Unreife, das iſt der weſentliche Eindruck, den man 
von der Hörertribüne be! dieſen Verhandlungen mitbringt. 
Nicht ſowohl die Hilfloſigkeit in der Führung der einfachſten 
parlamentariſchen Geſchäfte erweckt dieſen Eindruck, als die 
völlige Ahnungsloſigkeit von dem Weſen all der grundlegenden 
Dinge, die fie zerbrechen wollen, wie dumme Jungen ein bil: 
liges Spielzeug, ohne im geringſten zu wiſſen, was ſie an 
deren Stelle ſetzen könnten. Eine Kleinkinderſchule ohne Shul 
meiſter. Viel Räte und wenig Rat, viel Geiſter und kein Geiſt 


Mus triertes Familienblatt & Begründet von Ernst Keil 1853 
Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „om Fels zum Meer“ 


Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen DOppelheften zu je 80 PT. 
Obre das Beib'att „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern viertelſährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 50 Pf. 


Vn Die Primadonna. | Tie ormel „Copyrigh? visten 


5 Scher) w, da geletlich feltgelent. 
u t b II. Leipag 12. a. 41 ver den: en Tie Fia 
Roman von Olga Wohlbrück. 
‘17. Fortſetzung., 


„Glaubſt du, es macht mir Vergnügen, den Inſpizien⸗ | Ruffel ſpräche bereits von einer Verlängerung des Ber: 
ten zu ſpielen?“, meinte dann Altmann, „immer dasſelbe trages auf ein Jahr ...! Karla follte das Doppelte der 
zu fagen und zu tun? ... Das Leben ift eben keine Gage haben und nicht über das nördliche Amerika hinaus- 
Freuden⸗, ſondern eine Pflichtenkette.“ kommen. Ruſſel ließ ſogar durchblicken, daß er allenſalls 

Seit Karla ihm an der Bahre der Nordeni fo triebhajt | auch den Vorſchuß ſtreichen wollte. Hielt nur mit einem 
um den Hals gefallen war, i beſtimniten Verſprechen zurück, 
hatte er ſeine Autorität ihr um nicht einen letzten guten 
gegenüber langſam wieder zu⸗ Schachzug frühzeitig aus der 
rückzuerobern verſucht. Es fiel Hand zu geben. Er, Altmann, 
ihm nicht ſchwer. Karla war war ſehr geneigt, mit Ruſſel 
weicher, ſügſamer denn je in einig zu werden, denn ob 
dieſer erſten ſchweren Zeit Karla nun das Kind wieder⸗ 
ihrer Nie dergeſchlagenheit. Sie ſah, wenn es drei oder vier 
klammerte ſich an ihn mit Jahre alt war, das konnte 
aller Kraft ihrer verängſtig⸗ doch wirklich in einer ſo ernſten 
ten Seele, ordnete ſich ihm Frage nicht mitſpielen. Aber es 
unter mit aller Dankbarkeit war wirklich nicht gleichgültig, 

für das Schickſal, das ihr in ob ſie zwanzigtauſend mehr 
ihm einen Beſchützer und Be⸗ oder weniger heimbrächten. 
ſchit mer gegeben. Er aber er» „Das iſt mir aber völlig 
ſtarkte an ihrer Schwäche un) gleichgültig“, meinte Karla mit 
fand, daß die einzige Mög: zuckenden Lippen. 
lichkeit für ihn, über die de⸗ "Altmann wurde ungedul⸗ 
mütigende Erinnerung an fein dig. „Ja, liebes Kind, du 
Verfehlen hin wegzukommen. ſorgſt dich ja auch nicht um 
in einem fortab noch lebhaſ⸗ das Weilere, überläßt alles 
teren Betonen ehrbar bürger⸗ hübſch mir.“ 
licher Grundſätze lag. „Wir werden nicht ver- 
Einmal brach ſie in Trä⸗ hungern ... Schließlich nimmt 
nen aus. mich jetzt jede Bühne 

„Sag', Ernſt . . . kannſt Es war ihr erſter ernſter 

du ihn denn nicht bewegen, Widerſtand. 
mich frei zu laſſen? Iſt es Er traf ihn doppelt fühl⸗ 
denn gar nicht möglich?“ bar nach den langen Wochen 
Altmann zerbiß ſich die bedingungslo‘er Unterwürfig⸗ 
Lippe, wußte nicht recht, was keit. Kalter Zorn erfüllte ihn, 
er ihr antworten ſollte. Schließ⸗ verſteinerte ſeine Züge. Das 
ich geſtand er ihr, daß er den Geld, das er Monat auf Mo⸗ 
Vorſchuß wohl allenfalls zurück⸗ nat zurückgelegt hatte, das gab 
gien tönnte von dem, was WEE GH er keinesfalls heraus — nur 
er beileite gelegt hätte, aber Sorge. Gemälde von Richard Müller. um eine Laune zu befriedigen! 
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„Glaubſt du, ich möchte nicht auch mein Kind ſehen? 
Meine Geſchwiſter? Ich beherrſche mich eben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, müde, erſchöpft von all den 
Gegenreden, die ſie wortlos innerlich gehalten hatte. 

„Nicht bloß des Kindes wegen ... aber auch meine 


Stimme . . . ich müßte wieder ein paar Stunden nehmen, 
neue Partien ſtudieren ... Ich verkomme ja hier .. fühlſt 
du denn das nicht — ich verkomme ... 

„Unſinn, Karla. Das redeſt du dir nur ein. Du ver- 
kommſt gar nicht, wenn du ein Jahr länger bleibſt.“ 

Sie ſprang vom Seſſel auf. 

„Ein Jahr . .. und wieder ein Jahr ... und eer ein 
Jabr.. . wie er es mit der Nordeni gemacht bat... id 


weiß ſchon!“ 

Altmann fing nicht mehr davan an. 

‚ Ruffel hatte geſagt: „Ihre Frau will jetzt nicht? Well, 
warten wir bis New on Ich laſſe fie dreimal in der 
Metropolitan fingen . Das wird fie mit Amerika wieder 
ausſöhnen. 

Es begab ſich eines Abends, in einer der letzten Gaſt— 
ſpielſtädte, daß Kapelle dreimal laut hörbar mit dem Takt⸗ 
ſtock aufſchlagen mußte, um Karla von irgendwoher, wo 
ihre Gedanken gerade weilten, zurückzuholen. 

„Schweinerei, verdammte!“ 

Sie hörte es von der Bühne herab und wurde blaß unter 
der Schminke. 

Im Zwiſchenakt verſuchte ſie überall, ſeiner habhaft zu 
werden; ſchickte Ankleidefrau, Theaterarbeiter und einen 
Statiſten, ihn zu ſuchen. Er ließ ſich jedoch nicht finden. 

Er war gewiß wütend auf ſie. Sie hatte ihren beſten 
Freund verloren. Sie fühlte ſich ſchwer unglücklich. Auch 
während der folgenden Wochen war es ihr nicht möglich, 
mehr als einen flüchtigen Gruß mit ihm zu wechſeln. Er ſah 
es nie, daß ſie auf ihn zueilen wollte, rückte nur kaum merk— 
lich an ſeinem Hut und ging, ohne ſie weiter anzuſehen, vor⸗ 
über. Seine Mahlzeiten nahm er nicht mehr gemeinſam mit 
der Geſellſchaft, wohnte auch nicht mehr in demſelben Hotel. 

Die letzten Stunden vor der Ankunft in New Vork ver: 
brachte der größte Teil der Geſellſchaft, mit Ruſſel an der 
Spitze, im Speiſewagen. Es wurde nach alter Gewohnheit 
viel Sekt getrunken, Ruſſel ſprach einige Worte, dankte den 
Mitgliedern für „ihre Arbeit“ und gedachte eines ſeiner 
treueſten, erfolgreichſten Mitglieder, der „unvergeßlichen“ 
Nordeni. Alle erhoben ſich und blieben einige Augen— 
blicke ſtumm. 

Nachdem alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, 
erhob ſich der Bariton mit einigen Dankesworten im 
Namen der Mitglieder. Aufs neue klangen die Gläſer zu: 
ſammen als bekräftigender, heiterer Abſchluß. Aber zum 
Staunen aller ſprach Ruſſel noch einmal: Er hätte immer 
mit viel Vergnügen die Kunſtfahrten ſeiner Mitglieder ge— 
leitet und hätte manch neuen Stern dabei entdeckt, den er 
weiter auf ſeiner glänzenden Bahn verfolgte. Diesmal 
hätte er außer Freuden, Mühen und unvermuteter Trauer 
noch etwas gefunden: Beiſtand. Dieſer Beiſtand wäre ihm 
von Miſter Altmann gekommen, den er ſchätzen gelernt 
hätte. Und darum hoffte er, ſein dear friend Altmann 
würde ihn auch weiter auf eine Reihe von Jahren entlaſten 
wollen. Keinem übergebe er lieber einen Teil der Leitung 
als ihm, der ſich in allen ſchwierigen Lagen ſo trefflich be⸗ 
währt hatte. 

Er ſchüttelte Altmann die Hand, andauernd und faſt 
übertrieben herzlich. 

Karlas Augen ftarrten die beiden groß an. Bor einem 
Jahr, vor zwei, wäre fie ſtolz geweſen über diefe Worte, 
hätte gejubelt und wäre ihrem Manne an den Hals ge— 
flogen. . .. Aber jetzt ... heute . . . heute, wo alles 
vorbei fein mußte? .. 

Sie glaubte nicht an Ruſſels Bewunderung für ihren 
Mann. Es lag Ruſſel auch gar nichts an ihrem Manne. 
Was der geleiſtet hatte, konnte jeder beſſere Inſpizient, Re- 


giſſeur oder Inſpektor leiſten. Darum brauchte Ruſſel ihm 
nicht einen Teil der „Leitung“ zu übergeben, ihn zu ſeinem 
Stellvertreter zu machen. .. Das galt nicht ihrem Mann 
das galt ihr. Um fie zu halten, war das alles!. 
Um fie zu knebeln, ihr die Hände zu felleln. . . 

Altmann ſuchte fie mit den Blicken, aber fie war ver: 
ſchwunden. Sie war in ihr Abteil geflüchtet. 

Sie ſchrak zuſammen, als die Tür des Abteils zurück 
geſchoben wurde. Sie wollte ihren Mann jetzt nicht ſehen 
jetzt nicht. 

„Tag“, ſagte Kapelle und rückte an ſeinem Hut. 

Sie ſprang auf, ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 
„Endlich! ... Sind Sie mir nicht mehr böſe?“ 
„Böſe? Wiefo? Hab' nie daran gedacht. .. Setzen Sie 
ſich nur. Wir haben nicht viel Zeit.“ 

Er ſchob die Tür wieder energiſch hinter ſich zu und 
ließ ſich am Fenſterplatz, Karla gegenüber, nieder. 

Sie wollte was fagen von ſchlechtem Singen, von ver⸗ 
ſpäteten Einſätzen — er ſchnitt ihr mit einer kurzen, haſti⸗ 
gen Bewegung das Wort ab. 

„Jetzt handelt es ſich um etwas anderes. Ich wollte es 
mir bis New Pork aufſparen. .. Aber jetzt ift jedenfalls 
Gefahr im Verzuge. .. Alfo kurz und gut: ich hab' was 
für Sie.“ | 
„Für mich? 
„Eine Depeſche, 


Was haben Sie für mich?“ 

| weiter nichts. Halt... nicht aus 
der Hand reißen — zuhören! Es iſt nichts Böſes. Alſo: 
Berlin, wohlverſtanden — Berlin: Kabelt, ob Karla 
König für drei Jahre mit ſteigender Gage von fünfzehn⸗-, 
achtzehn⸗ und zwanzigtauſend Mark und freiem Gaſtſpiel⸗ 
monat einverſtanden. . .. Unterſchrift geht Sie nichts 
an. So.“ 

Karlas Kopf war gegen das Kiſſen zurückgefallen. Sie 
murmelte erſt etwas kaum Verſtändliches — ihre Hand 
ſchluh in der Luft hin und her. 

„Kapelle ... lieber Kapelle. 

Er faltete das Telegramm zuſammen und ſteckte es in 
die Seitentaſche feines ſtets verknitterten Anzuges. 
„Na ja .. . na ja. .. Das Ei des Kolumbus. War 
ganz einfach. Ich hab' noch ein paar Beziehungen.. 
das ift alles. Hab' fie nie gebraucht für mich.. Aber 
diesmal. . . Alfo geht Sie alles nicht an. Ich frage nur: 
Ja oder nein?“ | | 
Karla ſuchte ihr Taſchentuch; fie preßte es gegen die 
Augen, ſchneuzte fih, lachte, brachte ein paar ganz finn: 
lofe, unzuſammenhängende Worte vor und ſtockte plötzlich. 
„Na, was iſt denn nun wieder?“ 

„Nicht böſe fein, Kapelle . . liebſter, beſter Kapelle 
nicht böſe fein. .. Aber wenn Ruſſel. .. wenn der 
Menſch mich nicht losläßt, und wenn mein Mann . . 
„Ach was, Rufiel .. . Ihr Mann .. . Vielleicht der 
Herr Präſident der Vereinigten Staaten und der Schutz⸗ 
mann von der nächſten Ede! ... Kommt man über den 
Kopf, ſo kommt man über den Schwanz. Ich hab' 
was auf der Bank ... brauche ja nichts, nicht wahr? 
Und den Ruſſel ... dem hab' ich immer feft Daumen: 
ſchrauben angelegt. .. Hat immer alles gezahlt und wird 
weiter zahlen!. . . Aljo wenn's das ift... Das Geld 
für Sie, um von ihm loszukommen, liegt bereit.“ 

Er kramte in der Seitentaſche, holte ein ſchmales Büch⸗ 
lein heraus, kritzelte ſeinen Namen unter eine Seite, riß 
ſie heraus und ſteckte ſie Karla in die Hand. 

„Ein Scheck. In blanco.“ 

Er ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß auf, weil Karla 
ihn mit ihren großen, braunen Augen ganz verſtändnislos 
anſah. 

„Herrgott, wiſſen Sie nicht, was ein Scheck in blanco 
iſt? Alſo Sie brauchen hier bloß auszufüllen die 
Höhe des Betrages . . . dreitaufend Dollar. oder 
viertaufend ... oder fünftauſend .. . wie viel es gerade 
macht. Zehne ſind's doch nicht?“, ſchrie er ſie an, weil ſie 
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noch immer to regungslos daſtand — „Na alfo, bis zehn 
geht es verſtanden? . Damit gehen Sie zur Bank 
und holen ſich das Geld und legen es Ruſſel in ſeiner Of— 
fice auf den Schreibtiſch Quittung nicht vergeſſen! Sie 
find imſtande! Obwohl Ruſſel Handſchlag genügt 
ber ihm Ein kleine Schuft ft er nicht Damit tame er 
hier nicht weiter Haben Sie nun verſtanden, ja? Zeit 
war's Und morgen in Ihrem Boardinghouſe hinterlaſſen 
Ste mir ein Wort, bevor Sie ausgehen Ja oder nein. 
Damit ich nach Berlin kabeln kann Verlieren Sie den 
Scheck nicht. ſonſt holt fih irgendein Nigger das Geld 
ab Wär’ ſchade. Wiederſehen, Karla König... 


Ich ſehe Sie noch bei Ihrer Abreiſe Und in Berlin gleich 
zum Halsarzt! Und Stunden nehmen! Von vorne anfan- 


gen verftanden? Und das Geld. 
ſeht viel verdienen .. dann ſchicken Sie mir's zurück. 
Rauchen kann man's immer.“. 


Hut, ſchob die Tür auf und wieder hinter ſich zu. 
Er ſah ſich nicht mehr um, ſah nicht, wie Karla in die 
Knie ſank, mitten auf den ſtaubigen, ſchmalen Boden ihres 
Pullman Cars, wie ſie die Hände über dem Blatt Papier 
ineinanderfaltete und mit lauter, zitternder Stimme zu den 
Gepäcknetzen hinauſſchrie: ' 
„Solch emen Menſchen haft du geſchaffen, lieber Gott 
. ſolch einen Menſchen .!“ 


* * 
* 


Im Boardinghouſe fanden ſie Poſt vor. 

M dem großen Brief an Altmann war ein klemes 
Beien von Vicki beigelegt. Sie ſchrieb über Schmerzchen 
dauptſächlich. Schmerzchen fei „ſüß“ und frage jeden Tag 

nuch det Mama. Die Nachſchrift war bedeutend länger 

und handelte von einem jungen Manne, den fie auf dem 


| 
| 
| 
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Franz v. Stuck: Frühling. 


Architektenball kennen gelernt hatte. Er hieß Bodo Völkel 
und arbeitete be: einem großen Baumeiſter Er tanze 
„wundervoll“ und fer tebr klug. Sie habe ſich „wunder: 
voll“ mit ihm auf dem Ball unterhalten und ihn einige 
Male heimlich getroffen Karla dürfe es nur beileibe nicht 
der Mama ſagen Denn von ihrer heimlichen Verlobung 
follie noch keiner etwas wiſſen Bodo Ier übrigens auch 
ganz entzuckt von Schmerzchen, die ſie immer mit auf ihren 
Spaziergang nehme. Bodo habe eine ſo liebe Art, mit 
Kindern zu ſpielen Sie komme auch immer mit ihren 
Sandkuchen zu ihm gelaufen .. Sie gingen nämlich 
meiſt im T:ergarten ſpazieren, weil dort die befte Luft für 
Schmerzchen fes. Und wenn erft Karla in Berlin wäre, 
dann würde Bodo ihr ſofort feinen Beſuch machen .. 


Mit Genehmigung der Phyotogtaph. union in Mü. chen. 


wenn Sie mal ‚ „denn Du kannſt Dir denken, Mama würde große Augen 
machen, wenn er ſo plötzlich käme 


dé 


Karla lächelte und ftedte den Brief in die Taſche. 


Er drückte ihr die Hand, kurz und hart, rückte an ſeinem | Kindereien! Sie hatte jetzt Wichtigeres vor. 


Altmann las noch immer. Es waren recht engbeſchrie— 
bene Seiten. Sein Geſicht war ernſt, ja ſorgenvoll. Karla 
beobachtete das Zucken femer Brauen, die nervöſe Be- 
wegung, mit der er ſich um das bartloſe Kinn fuhr. 

„Was ſchreibt Adele?“ 

Altmann überhörte ſcheinbar die Frage, faltete den 
Brief zuſammen und ſteckte ihn ein Dann ging er im 
Zimmer auf und ab. Ein grübelnder Ausdruck lag auf 
ſeinen Zügen. 

Karla ſetzte ſich auf das Sofa und umſchlang die Knie 
mit den Armen. 

„Ich hätte wichtig mit dir zu ſprechen, Ernſt ...“ 

„Ja .. was ift.. was ſoll's?“ 

Ein lerſer Ärger ftieg in ihr hoch. Was fie ihm zu 
ſagen hatte, war doch mindeſtens ſo wichtig wie alles, 
mas man ihm von dort ſchreiben konnte! Oder .. 
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Sie folle ihn jetzt nicht mit Fragen quälen. Er müſſe 
Ruhe haben, überlegen können. Das Anerbieten, das ihm 
Ruſſel gemacht habe, fei fo verlockend, daß ... 

Karla unterbrach. Es handelte ſich nicht um Ruſſel ... 
Was immer er anbieten konnte — ſie blieb nicht. l 

Und weil fie das kalte, ironifche Staunen in ihres 
Mannes Augen reizte, bullerte fie heraus, was fie lang: 
ſam, bedeutſam hatte vorbringen wollen. Berlin bot ihr 
einen dreijährigen Vertrag, und Kapelle ſtreckte ihr das 
Geld vor, um den Vorſchuß an Ruſſel zurückzuzahlen. 

Altmann verfärbte ſich. Alles in ihm empörte fih da- 
gegen, daß ein Fremder, ein Dritter ſich in Karlas Schick— 
ſal mengte, das er allein bisher geleitet hatte. Wie kam 
er dazu? | | 

„Kapelle hat Beziehungen in Berlin ... welche, hat 
er mir nicht geſagt. Aber er hat dieſe Beziehungen an— 
gerufen, weil er fih für meine Stimme intereſſiert ... als 
Muſiker intereſſiert ... Du biſt kein Muſiker Du 
weißt nicht, was das für mich heißt, noch ein Jahr unter 
dieſen Verhältniſſen zu fingen... keine Ahnung haſt 
du! . ..“ Er | 
Karla fing an zu ſchluchzen. „Ich will fo nicht weiter 
leben .. . will nicht künſtleriſch verkommen ... Durch 
Kapelle bietet fi mir das große Los...“ 

Altmann atmete ſchwer. Er zernagte ſeine Unterlippe. 
Er ſtand plötzlich vor Entſcheidungen und Verhältniſſen, 
denen er ſich kaum noch gewachſen fühlte. Über ſeinen Kopf 
hinweg hatte ein Dritter über ſein und Karlas Leben verfügt. 
Wo blieb er? ... Würde es ihm möglich fein, in Berlin 
auch für ſich eine Stellung zu finden? Hier — hatte er 
ſie, wähnte, ſie ſich erkämpft zu haben durch Fleiß und 
peinliche Erfüllung freiwillig übernommener Pflichten. Er 
war ſtolz darauf. Soviel hatte er in Europa nie verdient, 
wie Ruſſel ihm hier anbot. Zehntaufend Dollar jährlich 
und — kleine Beteiligung! Dazu Direktortitel! So etwas 
ſchlug man doch nicht in den Wind. .. Freilich ... Ber: 
lin! Seine Leute ... Luiſe ... Luiſe vor allen. Wohin 
mit ihr? Die Stowns kehrten im Herbſt nach England 
zurück, hatten Luiſe freundſchaftlich nahegelegt, ſich nach 
einer anderen Stellung umzuſehen! Darüber ſchrieb Adele 
eben einen acht Seiten langen Brief. Luiſe war zermürbt. 
Sollte ſie wirklich in ihrem Alter noch bei fremden Men⸗ 
ſchen ihr Brot ſuchen? Wäre es nicht das Beſte, Richtigſte, 
ſie würde Schmerzchen erziehen und Karlas Haushalt 
führen? Denn es war doch anzunehmen, daß ſie beide 
nach Ablauf ihres Vertrages hier nach Deutſchland zurück⸗ 
kehrten. Luiſens Platz war in ihrem Hauſe. Karla konnte 
Gott danken, daß das Schickſal es ſo gefügt hatte. 

Er war aufs tiefſte bewegt geweſen von dieſem Anruf 
ſeiner brüderlichen Pflicht. Flüchtig hatte er bereits daran 
gedacht, eine Wohnung für Luiſe und das Kind zu mieten, 
ihnen eine kleine Wirtſchaft einzurichten. .. 

Nun kam Karla mit dem Berliner Antrag. .. Glück— 
jelig wäre er geweſen — noch geſtern! Aber heute?. 

„Und wir kommt Kapelle dazu, den Vorſchuß zu De 
11 8 5 ſtieß er heftig hervor. „Wie ſoll ich das auf— 
affen ...“ | 

„So einfach — wie er es angeboten hat. Statt dem 
Ruſſel ſind wir ihm das Geld ſchuldig — weiter nichts.“ 

Altmann preßte die Lippen aneinander. Es wurde 
ihm ſchwer, immer unter einer Schuldenlaſt einherzugehen 
— noch ſchwerer aber war es ihm, mühſam Erſpartes auf 
11 8 Ruck herzugeben! Es ſtand ja noch die Einrichtung 

e vor 
nicht in möblierten Zimmern haufen! Außerdem Vue... 
das Kind ... ein Mädchen. | 

Ihm wurden die Schläfen feucht. 

„Wo haſt du den Scheck?“ fragte er kurz. 

Sie lief ins Nebenzimmer, holte ihr Täſchchen, gab ihm 
das gefaltete Blatt. Er verjuchte, die Unterſchrift zu ent: 
ziffern — es gelang ihm nicht. 


Wenn Karla an der Oper war, konnten fie 
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„Den Scheck nehme ich an mich. Du verlierſt ihn noch.“ 

Sie ſah, wie ſeine ſchlanken, jetzt ein wenig hageren 
Hände langſam und bedächtig den falſchen Kniff glätteten 
und den Scheck pedantiſch falteten. Sie mußte an die 
kurze, breite Hand denken, die ihn ihr ſo achtlos zugeſteckt 
hatte. N 8 
„Ich ſoll ihm ſchreiben: ja oder nein“, ſagte ſie leiſe 
und blickte von unten herauf zu ihrem Manne herüber. 

Er wich ihrem Blick aus, kam aber langſam auf ſie 
zu, legte den Arm um ſie. | 

„Denk an diere Stunde, Karla . .. vergiß fie nicht. Ich 
bringe dir ein Opfer ... ein großes Opfer. Ich ſchlage 
eine Stellung aus ... wie fie mir vielleicht nicht zum 
zweitenmal geboten wird ... ich tue es um deinetwillen, 
ordne meine Laufbahn der deinigen unter ... mehr kann 
ein Mann für ſeine Frau nicht tun; und es mag kommen, 
daß mich andere Männer darum weniger ſchätzen werden. 
Aber ich will jetzt nicht daran denken. Will nur an dich 
denken! Glaube mir ... fo gut wie ein anderer, und 
ſei es auch Kapelle, ſo gut meine ich es mindeſtens mit 
dir!“ wi 
Seine Stimme hatte den gedämpften, überzeugenden 
Klang, den Karla einſt fo geliebt hatte an ihm. Es war 
die Stimme aus der Zeit, da ſie widerſpruchslos zu ihm 
aufgeblickt hatte wie ein ſcheues, kleines Mädchen, da ſie 
von ihm allein Glück und alles Heil der Welt erwartet hatte. 

Sie zog feine Hand über ihre Schulter und lehnte ihre 
Wange an. | 

„Lieber Ernſt ... lieber, lieber Ernſt ...“ 

„Schreibe alſo deinem Freunde Kapelle — ja.“ 

„Lieber Guter“ 

Er fuhr ihr ſtreichelnd über das braune Haar und 
drückte gleich darauf beſchwichtigend ſeine Hand auf ihren 
Kopf. 

„Ja ...“, wiederholte er. „Aber ich knüpfe eine Bedin- 
gung daran —“ 

„Eine Bedingung .. . Welche?“ 

Ihre Augen blickten ihn ſchreckhaft an. Würde er ver⸗ 
langen, daß Schmerzchen, ihr ſüßes Schmerzchen bei Adele 


bliebe? . .-. So hart konnte er nicht fein ... das war doch 
unmöglich! GEN ! 
„Sage .. welche? ...“, drängte fie, während alles Blut 


ihr zum Herzen lief. 
Er ſagte es ihr in wenigen Worten: Luiſe ſollte ihrem 
Haushalt vorſtehen, ſollte Schmerzchens Erziehung leiten... 
Da ſprang Karla König mit beiden Füßen auf das Sofa, 
wie ein Gummiball, packte den Kopf ihres Mannes zwiſchen 


beide Hände und rief jubelnd, lachend, kreiſchend faſt, wie 


ein Kind: ö 


„Aber ja ... ja . . . ja ... tauſendmal ja!“ 


* * 
Sie 


Im September verließ ein Schiff des Norddeutſchen 
Lloyd, mit Karla König und Altmann an Bord, den Hafen 
von New Pork. 

Einzelne Mitglieder waren zum Abſchiednehmen er⸗ 
ſchienen, Ruſſel und Kapelle. 

„Well, Karla König, Sie haben einen klugen Mann. 
Aber ſeien Sie noch klüger! Wir ſehen uns wieder. Und 
hier . . . ein kleines Andenken ...“ 

Er händigte ihr eine Schmuckſchachtel ein. Sie trug 
den Namen des erſten New Yorker Juweliers und enthielt 
ein Anhängſel aus großen, lupenreinen Brillanten. Es war 
ſeine fünftauſend Dollar wert. | 

Kapelle drückte ihr nur die Hand. 

„Machen Sie's gut, Karla König!“ 

Sie betrat, die Augen von Tränen verdunkelt, die 
Schifſsbrücke, als Altmann auf Kapelle zuging, ihn beiſeite 
zog und ihm ſeinen Scheck zurückgab. À 

„Danke, Kapelle... es war nicht nötig. Ich konnte es 
ſchaffen und habe noch was übrig fürs erſte dort drüben.“ 
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Radierung von Berthold Hellingrath. 


Langebrürfe in Danzig. 
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Kapelle nidte. 

„Na ja... dann iſt's gut. 
was Sie mitbrachten!“ 

Karla ftand lange, lange an der Reling — und das 
letzte, was fie aus Amerika mitnahm, waren die Umriſſe 
einer ungewöhnlich großen Geſtalt mit einem winkenden 
Panama und eines großen Schädels auf gedrungenen 
Schultern, mit ſtruppigem, im Winde flatterndem Haar. 


Wenn's nur mehr iſt, als 


se 
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Auch nach vielen, vielen Jahren vergaß Karla König 
nicht, wie der Zug in die Halle des Lehrter Bahnhofs in 
Berlin einfuhr, und noch immer bebte ihr das Herz, wenn 
ſie an den Augenblick zurückdachte, da ſie Schmerzchen als 
weißen Punkt zwiſchen Adele und Alwin Maurer zuerſt 
erblickte. 

Sie wußte auch damals nicht, wie ſie aus dem Abteil 
geſprungen war, wie ſie das kleine Mädchen in dem weißen 
Jäckchen und dem weißen Seidenhütchen in die Luft ge- 
hoben und es an ſich gedrückt hatte. 

Schmerzchen fing an vor Schreck zu weinen. Aber Karla 


weinte ſelbſt, ſchaukelte das Kind in ihren Armen hin und 


her, unbekümmert um die Reiſenden, die Träger, die Taſchen, 
Handkoffer und Schirmſpitzen, die ſie anſtießen, quetſchten 
und ſich in ihren Rücken einbohrten. 
Altmann begrüßte die Geſchwiſter mit verhaltener Be- 
wegung, ging dann auf Karla zu: 
„Willſt du mir gar nichts laffen . 
Und er nahm ihr das jetzt 1 Kind aus den 
Armen. 
„Wie wild ſie noch immer iſt“, flüſterte Adele ihrem 
Manne zu. Aber dann umarmte ſie Karla, nn ohne 
Wärme, und ſchob ihren Mann vor. 
„Willkommen, Karla . .. willkommen!“ 


Karla tupfte noch die Augen ab. Schüttelte Alwin 


Maurer lachend und weinend die Hand. 
Eine große, ſtille Freude leuchtete aus Alwin Maurers 
Augen. „Jetzt glaube ich's, daß du da biſt, Karla ...“ 
Endlich ſaßen ſie im Wagen. Wieder riß Karla das Kind 
an ſich. ; 
Aber SES SE auf "RI 
Die Ki a WK E Di S 
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a "Ir "zz gessuust. Vujin giysis 
AE ETETE großes Fräulein, ging und ſetzte ſich ſelb⸗ 
ſtändig, kroch auch mal dem oder jenem auf den Schoß — 
aber nur, wenn's ihr paßte. Mama glaubte wohl, ſie wäre 
ein Ball und könnte in die Luft geworfen werden? Das 
war ſehr unangenehm .. 
Papa war viel ruhiger. Papa hatte ſie auf beide Backen 
geküßt, wie alle Onkels es taten! Und er hatte ſie auf ſeinem 
Arm ſitzen laſſen, wie auf einem Stuhl! Das war ganz 
etwas anderes... Und als fie „runtergehen“ gejagt hatte 
da hatte er ſie gleich auf die Erde geſtellt und hatte mit ihr 
ſpazierengehen wollen! Mama aber hatte ſie gleich wieder 
am Arm gepackt und hatte zu laufen angefangen. „Karla 
Karla! ... So paß doch auf!“, hatte der Papa gerufen 
Alſo Karla hieß die Mama ... Aber fie war gar nicht 
wie Mamas find... gar nicht ein bißchen 
Schmerzchen kroch alfo zu Papa auf den Schoß und be- 
guckte ſich die Mama mit großen, ein wenig feindlichen 
Augen. 
Mama hatte ein ſchrecklich braunes Geſicht und ſehr 
große Augen und weiße Zähne. Mama hatte einen großen 
Pelzkragen um, obwohl es doch heiß war. Und ſchöne 
glitzernde Ringe hatte Mama an den Händen. Und eine 
ſehr ſtarke, laute Stimme hatte fie und ſprach fo viel. 
und die Hände waren immer in Bewegung. 
ſie immer nach ihr greifen. 
Schmerzchen ſchmiegte ſich an den Papa. Papa ſtreichelte 
ganz ſanft ihr Haar und ließ ſie ruhig an ſeiner Uhrkette 
ſpielen. 


. als wollten 


Karla ſtreifte Schmerzchens Röckchen hoch und drückte 
ihre Lippen auf die weiße kleine Wade. 

„Haft du Mama lieb, Schmerzchen ... fag, haft du 
Mama lieb?“ 

„Mama auch lieb“, antwortete Schmerzchen, ohne ia 
ſtören zu laffen. 

Schmerzchen ſah ihre Freiheit zunächſt weſentlich unter: 
bunden und war von der neuen Ordnung der Dinge noch 
nicht ſehr erbaut. Jedenfalls wollte ſie ſich hauptſächlich an 
den Papa halten. 

„Wie ernſthaft Schmerzchen iſt“, meinte Karla, und im 
plötzlich gedämpften Ton ihrer Stimme lag etwas wie 
Bangigkeit. 

Vor der Haustür in der Motzſtraße ſtanden Vicki und 
Fritz als Kadett. Fritz benahm fih als vollendeter Kavalier, 
half ihr ausſteigen, küßte ihr die Hand, begrüßte Altmann 
mit einem reſpektvoll dankbaren Händedruck. Vicki flog 
Karla um den Hals. Karla zupfte ſie am Ohr. Vicki legte 
die Finger an die Lippen. 

Oben wartete Luiſe. Sie war noch hagerer geworden, 
und ihr Geſicht, mit den grauen Augen unter den dichten, 
geraden Brauen, hob ſich noch ſtrenger als früher von dem 
ſchmalen, weißen Umlegekragen ab, der die klöſterliche Ein- 
fachheit ihres ſchwarzen Kleides ſpärlich aufhellte. 

Sie drückte Karlas Wangen mit der mageren Hand 
näher an ihre ſchmalen Lippen. „Alles Glück in der Heimat!“ 
Dann umarmte ſie den Bruder. „Hab Dank, du Guter, 

. . hab Dank.“ 

Zwei kleine, kalte Tränen ſickerten ihr aus den Augen» 
winkeln längs der feingeſchnittenen, jetzt ſo ſpitzen Naſe 
herab. Altmann war ſehr bewegt und drückte immer wieder 
ihre Hand. 

„Aber Luiſe, ich bitte dich. 
daß du das übernehmen willſt . .. du tuft ja uns den größ⸗ 
ten Gefallen .. den größten Gefallen — du — uns.“ 
Karla war abgeſpannt. Im Grunde hatte ſie nur einen 
Gedanken: Schmerzchen. Aber es war gar nicht ſo einfach, 
das Kind feſtzuhalten. Fünf Menſchen ſtanden vorläufig 
zwiſchen ihr und dem Kinde — fünf Menſchen, mit denen 
es vertraut, an die es gewöhnt war. Schmerzchen hatte ſeine 
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. wir haben zu danken. 


Dix Mutnu wußir gut miu, wie Wri vas One ivs: 
Schmerzchen hatte nicht ein bißchen Zeit übrig, an etwas 
anderes zu denken, als an das Mittageſſen mit all ſeinem 
erſchwerenden Zeremoniell. Und dazu ſollte ſie noch ganz 
beſonders „artig bei Tiſch“ ſein, ſich ganz beſonders aus⸗ 
zeichnen . .. Das hatten Tante Adel und Tante Lis mit 
ſchrecklich rollenden Augen tagelang vorher von ihr verlangt. 
„Wie ernſt das Kind iſt!“ wiederholte Karla. 

Der Biſſen blieb ihr manchmal im Halſe ſtecken, wenn ſie 
zu ihrem Kinde hinüberſah, das mit einem ſo merkwürdig 
geſammelten Ausdruck ihr ſchräg gegenüber am Tiſch ſaß. 
Altmann war gerade dabei, zu erzählen, welches An⸗ 
gebot John Ruſſel ihm gemacht hatte. 

„. . . Leicht ift es mir nicht gefallen, nein zu fagen, das 
könnt ihr euch denken! Aber ſagt . .. hätte ich Karla allein 
nach Europa zurückſchicken können? Wäre das gegangen?“ 
„Ausgeſchloſſen“, kam es wie aus einem Munde von den 
Lippen der Schweſtern. „Ausgeſchloſſen!“ 

Dr. Alwin Maurer ſagte gar nichts. 

Er ſchenkte den Willkommenſekt ein, wie er vor drei 
Jahren den Abſchiedsſekt eingeſchenkt hatte: mit einem 
wehen Gefühl. 

„Auf deine Heimkehr, liebe Karla... 
Heimat nicht zu eng werden möchte!“ 
Adele ſchüttelte unzufrieden den Kopf. 
„Wie kannſt du nur ſo reden, Alwin — was ſoll das 
heißen?“ 

Aber Karla nickte dem Schwager zu. 


und daß dir die 
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Der Erfolg ihrer Gaſtſpielabende war fo groß, daß 
Karla keinen Augenblick das Gefühl haben konnte, nur 
durch eine wenn auch unſichtbare, fo doch gewichtige 
Gönnerſchaft dem Verband der Königlichen Oper einverleibt 
worden zu ſein. Immerhin vermochte ſie ſich nicht gleich 
an die weſentlich kühlere und objektivere Art der Beur⸗ 
teilung und Beifallsäußerung zu gewöhnen. 

Nach ihrem erſten Gaſtſpiel heulte ſie die ganze Nacht 
in ihrem Bett. Selbſt Altmann wurde unſicher. Gegen 
ſieben Uhr früh ging er in ein Café der Potsdamer Straße, 
wo ſie in einer Penſion abgeſtiegen waren, um die Blätter 
zu leſen Gleich die erſten Zeitungen entſpannten feine Er⸗ 
regung Er drückte dem Pikkolo einen Groſchen in die 


Hand. Was er nur da hatte an Morgenblättern, follte er 
ihm anſchleppen. In einer entgegengeſetzten dunklen Ecke 
des Cafés ſaß noch ein Herr, mit dem Rücken gegen ihn. 
Auch der hatte einen Stapel Zeitungen vor ſich auf einem 
Stuhle liegen. Der Pikkolo lief von einem zum anderen, 
um die Blatter auszutauſchen. Um dreiviertel acht hatte 
Altmann die haupfſächlichſten Blätter geleſen; er war ganz 


beruhigt. Die Urteile waren durchweg ſehr anerkennend. 


Karla war berechtigt, eine allererſte Stelle am königlichen 
Inſtitut einzunehmen und „es war anzunehmen, daß ſie 
dereinſt eine Zierde der Königlichen Oper ſein würde, wenn 
ſie ſich erſt die auf längeren Gaſtſpielreiſen angeeigneten 
virtuofenhaften Mätzchen abgewöhnte“ Fortſetung folgt) 


Unſer Danzig. 


Von Eliſabeth Gnade. 


Kennt ihr's? Seid ihr ſelbſt einmal dort geweſen, oder habt ihr 
wenigſtens die Bilder geſehen, auf denen zwei Türme alle anderen 
überragen: der ſpitze, feingliedrige Rathausturm und der trotzig⸗ 


duchtige von der Pfarrkirche zu St. Marien? Dieſe beiden find ` 


Danzigs Wahrzeichen. So oft ich, die in fremdem Boden niemals 
Qurzel faſſen konnte, der alten Stadt entgegenfuhr und in dufti- 
ger. Ferne die beiden Türme auftauchen ſah, iſt mir immer ein 
heiliger Freudenſtrom durchs Herz gegangen. Kunſtverſtändige 
ute haben Danzig manchmal das deutſche Venedig oder das 
norddeutſche Nürnberg genannt. Aber es iſt weder Venedig 


noch Nürnberg; es ift eben unfer Danzig, das man fidh nicht ohne 


ſeine ihm eigentümliche Umwelt vorſtellen kann: nicht ohne den 
Weichſelſtrom, deſſen ſruchtbare Niederungen es reich gemacht 
haben, die Oſtſeebucht, die Handel und Schiffahrt begünſtigt hat, 
die Fiſcherdörfer am Strande, die zu vielbeſuchten Badeorten 
geworden ſind, und den bewaldeten Höhenrücken, der ſich im Hin⸗ 
tergrunde ſchützend entlang zieht. Alles ſchlicht, gedämpft und ver- 


halten, wie es dem Weſen der Bewohner entſpricht. 


l St. Marien in Danzig. Radierung von Berthold Hellingrath. 


Wenn ihr aus dem Süden des Vaterlandes kommt, dürfte dies 
Weſen euch ein wenig ſteif, kühl und unzugänglich erſcheinen. 
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Verlag von Emil Richter, Qunfibandlung, Dresden, 


Aber es ift doch 
ur deutlſch, kern⸗ 
deutſch. Dan⸗ 
zig ſollte den 
Polen preisge⸗ 
geben werden? 
Muß dieſer wirre 
Traum nicht zer, 
flattern; ſobald 
man erſchrocken 
in die Höhe fährt 
und ſich die Uu- 
gen reibt? Lacht 
man nicht über 
den Unſinn, den 
ſolch ein Traum 
herauſbeſchwö⸗ 
ren kann? Ach 
nein, das Lachen 
muß einem wohl 
vergehen, da be⸗ 
reits furchtbar 
Unfaßliches in 
Fülle geſchehen 
iſt und jetzt wahr- 
haftig über die 
Heimat verhan⸗ 
delt wird wie 
über ein lebloſes 
Gut. Mir iſt ſie 
teurer als das 
eigene Leben 
Schon mein Ur, 
großvater und 
Großvater müt- 
terlicherſeits ha⸗ 
ben in Danzig 
gewirlt, und die 
Vorfahren méi, 
nes Vaters ſind 


Ki 


AM I 


ift feine Geſchich, 
te. Wenn unfer 
Feinde ſie anders 
darſtellen, dann 
geſchieht es mil 
ſchlauer Bered- 
nung: als brau- 
che man eine Qi- 
ge nur dreiſt und 
hartnäckig genug 
zu wiederholen, 
damit ihreſugge⸗ 
flive Macht end» 
lich auch den Wiſ⸗ 
jenden überwin. 
de. Die Poler 
haben keinen ge⸗ 
ſchichtlich begrün 
deten Anſprud 
auf Weſtpreu 
ßen. Seine Ur 
bevölkerung wa 
ein hauptſächlid 
aus Wenden 
Kaſchuben ode 
Pomerellen ge 
miſchter Volks 
ftamm, der di 
Polen oft eu 
tert bekämpft ha 
Auch der Dar 
z'ger Werde 
deffen erſte Ci! 
deichung die Pr 
len als beſonde 
Kulturtat ihre 
Vorfahren 9 


PE 
& Zi 


fen, war von K 
ſchuben bewohn 
und die Schü 


ſeit dem Ende tung des Dar 
des ſiebzehnten mes. iſt wah 
Jahrhunderts in ſcheinlich erſt z 
Allpreußen an- ftande geto! 
fällig geweſen. men, als deuiſc 
Kennt ihr die Klöſter Hi. 
Güter mit Korn- Verlag von Gran Richter Dresden leiſten tonnie 
5 Der Artushof in Danzig. Radierung von Berthold Hellingrath. 5 5 


gärteten Seen? Die Herrenhaufer mit Sommerarbeit und Som- 
merfreude, Wintereinſamkeit und freundnachbarlichen Beſuchen? 
Denkt über Großgrundbeſitzer, Agrarier, Oſtelbier, wir ihr wollt 
ich will mich heute nicht ſtreiten — aber glaubt mir's: Jeder iſt 
mit feiner Scholle verwachſen, jeder ſchenkt ihr Kraft und Liebe, 
jedein wäre der Tag, der ihn davon losriſſe, der dunkelſte ſeines 
Lebens — 

Für alle Familien der Provinz bildet Danzig einen Mittel- 
punkt. von dem ebenfo viele Fäden auslaufen, wie zu ihm zurück⸗ 
führen Nach Danzig werden die heranwachſenden Kinder zur 
Schule gegeben; in Danzig werden Geſchäfte erledigt, Einkäufe 
gemacht, die ſeltenen Freuden gelegentlicher Theaterbeſuche ge: 
noſſen und Verpandte beſucht, von denen viele ihr ganzes, ſtilles 
Leben dort zubringen Es iſt, als bewahre die alte Stadt jedem 
Weſtpreußen ein mütterliches Herz und breite ihm ihre mütter— 
lichen Arme entgegen. Wir alle haben die traulichen Gaſſen mik 
den ſchmalen Giebelhäuſern und den wunderlichen Namen, vom 
„Poggenpfuhl“ bis zur „Kleinen Hoſennähergaſſe“ durchwandert; 
wir haben in der Marienkirche nicht nur Kunſtſchätze bewundert, 
ſondern auch Andacht gefeiert, der Artushof hat uns die Größe 
des königlichen Kaufmanns gewieſen, und in geheimnisvoller 
Dämmerſtunde haben wir ſchaurig ſchöne Sagen vernommen, die 
um irgend ein altes Gebäude huſchten oder aus der Quelle eines 
Kunſtwerkes tauchten Aber hat jemals einer von uns den Ein— 
druck gewonnen: hier ſpreche die Vergangenheit einer urſprünglich 
polniſchen Stadt zu ihm? Nein! Tauſendmal nein! Die ganze 
Kultur von Danzig, die ſich in Gewerbefleiß und Handelsmacht 
Kunſt⸗ und Volksdichtung bezeugt, ift grunddeutſch. Darüber 
braucht ihr Fremden euch nicht zu wundern, denn ebenſo deutſch 
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heiligen Adalbert ein kleines, pomerelliſch⸗ preußiſches Fiſche 
dorf, das allmählich durch deutſche Handelsniederlaſſungen o 
größert wurde Bald nach 1235 erhielt dieſes Gemeinweſen bud 
Herzog Swantopolk lübiſches, alfo rein deutſches, Stadtrec 

Um das Land rangen die Polen mu den Pruzzen und rief 

endlich gegen dieſe den deutſchen Orden. zu Hilfe, der nach ſchwe 

Kämpfen zur Herrſchaft gelangte Er zerſtörte das alte Gydda 

gründete an feiner Stelle eine neue, größere Stadt und verl: 
ihr 1342 eine in deutſcher Sprache uusgefertigte Handfeſte (N. 
Archivrat Dr Kaufmann) Dem Orden verdankt Weſtpreuf 
ſeine Blüte Als er ſpäter verfiel, ſchloſſen die preußiſchen Star, 
ſich freiwillig dem Könige von Polen an (1454) Weftpreuf 
blieb ein felbftändıger Staat mit eigener Verfaſſung und ergeni 
Landtag Erſt durch den Rechtsbruch auf dem Reichstage q 
Lublin wurde es zur polnifchen Provinz herabgedrückt und fe! 
Kultur in der Folgezeit jammervoll verwüſtet. Nach der erh 
Teilung Polens, welche dieſes Unrecht ohne formales Recht 
ſühnt hat. wendete Friedrich der Große in 13 Jahren mehr Mi: 
Koſten und Sorgfalt für Weſtpreußen auf, als von Polen in ` 
300 Jahren vorher geſchehen iſt (Vergl Mitteilungen des di 
ſchen Danziger Bolfsrates). 

Auch Danzig wurde. obgleich es ein kleiner Freiſtaat bl 
durch hohe Abgaben vielfach bedrückt und verdankt feine Entr 
lung nicht dem Schutze des polniſchen Staates, ſondern der Tı 
tigkeit feiner deutſchen Bürger und ihrem ſelbſtbewußten Si 
Wenn auch dem König von Polen bei perſönlichem Erſchei 
(zum Beiſpiel 1656) in Worten überſchwänglich gehuldigt mu 
— uns iſt auch noch aus gleicher Zeit ein „Geſpräch über 
Zuſtand der Stadt Danzig“ erhalten geblieben. worin ein „h. 
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mütiger Dantzker“ mächtig ſelbſtbewußt auftritt. 
herren werden“, jagt er, „wie vorzeiten die Römer oder auch 
biger Zeit die Venezianer. Die vornehmſten Städte in Europa 
ſind uns nicht zu vergleichen“ Für ſeine Großſprecherei muß er 
am allerdings eine köſtliche Strafrede über fih ergehen laffen, 
worin es u. a. heißt: „Übermäßige Hoffart hat man dis hero an teie 
nem Ort in Preußen in fo hohem Grade als bei euch gefunden”, wos 
raus wir aber auch erſehen können, daß die Danziger fih den 
Folen gegenüber durchaus nicht als demütige Vaſallen gefühlt 
baben. Und wir wollen fie nicht ſchelten um ihrer Hoffart willen. 


Venn trotz jahrhundertelanger Verbindung mit dem Polentum 


Danzigs Art fih fo rein erhalten hat, daß feine Bevölkerung ſetzt 
mur 3 v. H. Polen beträgt, dann hat dieſer ſelbſtbewußte Sinn 
pahrſcheinlich viel dazu beigetragen. 

Auf dem Lande ſind die Verhältniſſe von jeher ſchwieriger ge⸗ 
veſen. Unſer Recht ift auch dort gut begründet: ſowohl das ge⸗ 
khihtlihe wie das moralifche, das wir uns durch Kulturarbeit 
erworben haben. Ebenſo läßt ſich unſere Mehrheit und unſere 
solfswirtichaftliche Überlegenheit ziffernmäßig beweiſen. Aber in 
vielen Gegenden macht fih der polniſche Einſchlag doch ſtark be, 
nerklich. Unſere Familiengüter trugen faſt alle polniſche Namen, 
die erſt nach und nach teilweiſe verdeutſcht worden ſind, und ein 
großer Teil der Arbeiterſchaft war polniſcher Herkunft. Viele 


$ polen haben uns lange Jahre hindurch treu gedient. Hinter der 


lawiſchen Unterwürfigkeit, mit der die Frauen unſere Knie ume 
ten, unſeren Rockſaum küßten und Segenswünſche murmelten, 
serbarg fih keine Falſchheit; wir haben rührende Beweiſe per- 
Wnfiher Anhänglichkeit empfangen. Trotzdem gab es immer 
nen verborgenen Unterſtrom, deffen Wirkung mit unfehlbarer 
Scherheit bei politiſchen Anläſſen, Wahlen uſw. zum Vorſchein 
Wd Bom polniſchen Geiſtlichen, Grundbeſitzer, Arzt und Kauf- 


itt unſerer deutſchen Sache wohl immer mit bewußter Hart: 


L WW „ 


digleit entgegengearbeitet worden. 


„Wir werden 


f Danziger Gefahr entwickeln. 
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Die Polen find, was wir ihnen gewiß nicht zum Vorwurf 
machen wollen, glühende und zugleich ausdauernde Patrioten. 
Sie haben Gemeinſchaftsgefühl und Zuſammenſchluß; wo es gilt, 
Boden zu gewinnen, iſt ihnen kein Opfer zu groß. Bei Gutsver⸗ 
käufen konnte es vorkommen, daß der meiſtbietende deutſche Be⸗ 
werber vom polniſchen um 40—60 000 Mark überboten wurde; 
manchmal hat der Verkäufer erſt nach geſchickt vermitteltem Ab⸗ 
ſchluß erfahren, wer fein Gut erſtanden hatte. Man fagt, daß 
ſchon lange vor dem lauten Ausrufen ihrer Anſprüche ein großer 
Teil des Geländes am Danziger Hafen vorſichtig und planmäßig 
von Polen erworben worden fei. Nur auf ſolchen und vielen ans 
deren verſteckten Wegen konnte die Gefahr faſt unbemerkt heran⸗ 
ſchleichen und ſich aus einer allgemein weſtpreußiſchen plötzlich 


Jetzt Debt fie vor uns: greifbar nah und finſter drohend! 
Die Danziger haben in all ihren Kirchen um Rettung gebetet; 
unter freiem Himmel haben ſie ſich vereinigt zu feierlichem Ein⸗ 
ſpruch, zu flammendem Widerſpruch. Aber ſie rüſten auch gleich 
den alten trutzigen Dantzkern ihre Waffen und geloben's im An⸗ 
denken an ihre gefallenen Brüder: „Uns bezwingt kein Abkom⸗ 
men vom Verhandlungstiſch! Freiwillig laſſen wir keinen Polen 
herein! Wir wehren uns bis zum letzten Blutstropfen! Lieber 
tot als polniſch!“ Nun frag ich: Wollt ihr den Danzigern nicht 
beiſtehen in ihrer bitteren Not? Ihr habt freilich um ſo vieles zu 
trauern und zu ſorgen, daß manche von euch darüber müde, faſt 
ſtumpf geworden ſind. Und ihr meint nichts in dieſer Sache tun 
zu können. Ach. ihr könnt etwas Großes tun: ſchenkt unſerem 
Danzig euren Glauben und eure Liebe! Wenn jeder einzelne 
die unerſchütterliche Überzeugung in fid) trüge: Danzig war 
deutſch, Danzig iſt deutſch, Danzig muß deutſch bleiben — kein 
Feind könnte wagen, uns dieſen Beſitz zu entreißen oder abzu⸗ 
ſprechen. Gedanken find Kräfte. Stellt eure Gedanken als rettenden 
Wall um die teure Weichſelfeſte! 
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Giebelhäuſer am Fiſchmarkt in Danzig. 
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Radierung von Berthold Hellingratb. 


erlag von Gull Richter, Kunſthandlung, Dresden. 
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Im Donner nicht verheerender Lawinen, 
Nicht im Geſchmeide deiner Blitze prangend 
Erſcheine mir: in eines Kindes Lächeln 
Sucht dich mein Herz, mein banges Herz. 


verlangend. verlangend. 


Sprich aus den Liedern mir, die ſorglos flatiernd 
Im Lenz um tauſend Vogelneſter ſchwirren: 
Im ſtille! Dufte bunter Wieſenblumen 

Sucht dich mein Herz, mein banges Herz, 


Erſchaffe, dene Größe auszudenken 

Und deine Hoheit bebend zu erfaſſen, 

Ein ander Weſen: ſtill in feiner Nähe 

Sucht dich mein Herz. mein banges Ger, 
verlangend. 


Alfred Hilme. 


Bilder von der Bolſchewiſtenſront. 


Die breite Hauptſtraße von Kowno, in deren freundlicher 
Lindenallee im Frieden die Offiziere des Zaren mit hübſchen 
Judenmädels ſchön taten, hieß im Jahre 1914 „Nikolajewska Ulit- 
ſcha“. Juſt am Jahrestage des großen ruſſiſchen Vorſtoßes gegen 
Oſtpreußen, am 16. Auguft 1915, erlag die Njemenfeſte der Ge» 
walt der deutſchen Mörſer, und die Hauptſtraße Kownos hieß 
ſeither „Kaiſer-Wilhelm-Straße“. Heute nennt fie ſich auf litauiſch 
„Laisves Aleja“, zu deutſch „Freiheitsſtraße““ Auch Straßen: 
namen nehmen teil an der Weltgeſchichte. Die Kuppel der mäch— 
tigen Baſilika, die die heutige Freiheitsſtraße pompös abſchließt. 
hat längſt ihr ruſſiſches Golddach eingebüßt und ſchimmert nun 
grün wie das weite, weite litauiſche Weideland. Ein neuer 
Staat hat in Kowno ſein Hauptquartier aufgeſchlagen. An den 
alten ruſſiſchen Amtspaläſten, deren anſpruchsvolle Pſeudorenaiſ— 
ſance fih hoch über die einſtöckigen Holzbauten der jüdiſchen Ge» 
ſchäftshäuſer erhebt, find ruſſiſche und deutſche Inſchriften über— 
malt, und ſtatt ihrer prangt das litauiſche Wappen, das ſpringende 
weiße Roß im roten Felde. Der gepanzerte Ritter, der über 
dem ſenkrecht aufſteigenden Schimmelhals die reiſige Streitaxt 
ſchwingt, kann nicht nur als rückſchauendes Symbol aus fernſten 
litauiſchen Großfürſtentagen gelten, er weiſt auch in die unmittel: 
bare Zeitgeſchichte. Ohne die ſtreitaxtſchwingende Fauſt würden 
dieſes jungen Staates Tage ſehr bald wieder gezählt ſein. 

Unter furchtbaren politiſchen Auſpizien ift Litauens Freiheits⸗ 
morgen angebrochen. Was bedeuteten die kleinen Verdrießlich— 
keiten durch die deutſche Okkupation gegen die bolſchewiſtiſche 
Welle, die vom Often her alles neue Leben unter Blut und fana: 
tiſchen Schlagworten zu erſticken drohte! 
deren überſtürzten, ordnungsloſen Rückzug man eben noch mit 
heimlicher Schadenfreude begrüßt hatte, rief man bald wieder in 
verzweifelter Not als Retter an; noch einmal ſollten ihre Ge⸗ 
wehre das freie Litauen erkämpfen. Als über Wilna die rote 
Fahne der Sowjets aufſtieg, hüllte ſich Litauen in düſterſte 
Trauer. Merkwürig, daß des Litauers hiſtoriſche Einbildungen 
ſo feſt an dieſer Stadt hängen, in der noch längſt nicht einmal 
jeder zehnte Einwohner der litauiſchen Sprache mächtig iſt. Doch 
auch in Kowno hätte die neue gelbgrünrote Flagge wohl ſchon 
längſt der roten Kommuniſtenſtandarte Platz gemacht, wenn nicht 
das neue deutſch⸗-litauiſche Waffenbündnis neue Abwehrfronten 
aufgerichtet hätte gegen den gemeinſamen Feind freier Staats- 
entfaltung. Den vielgeſchmähten deutſchen Waffen iſt es zu 
danken, daß wenigſtens die eine größere Stadt im ehemaligen 
Nordweſtrußland den Segnungen europäiſcher Ziviliſation er⸗ 
halten blieb. 

Kowno, die „weißgardiſtiſche“ Stadt, das paßt als politiſches 
Epitheton heute noch beſſer als Kowno, die litauiſche Hauptſtadt. 
Alles, was in Weſtrußland bolſchewiſtenfeindlich war, hat jetzt 
hier ſein Aſyl gefunden. Da ſitzen nicht nur Litauer und Deutſche, 
da ſitzen auch die „Regierungen“ und „Geſandtſchaften“ der groß⸗ 
und weißruſſiſchen Bourgebdiſie aus Minsk und Mohilew, da 
ſitzen zioniſtiſche Räte und lettiſche Landesausſchüſſe, da erſcheinen 
ſogar polniſche Zeitungen, da herrſcht ein wahrhaft babylonifches 
Sprachen- und Völkerchaos. Und wenn man fragt, welche 
Sprache im öffentlichen Leben der Stadt die herrſchende ſei, ſo 
muß die Antwort zum Schmerze des Litauers lauten, die Sprache 
der ſtärkſten Kulturkraft, die deutſche. In den Cafés fingen deut: 
ſche Varietéſängerinnen, in deutſcher Sprache ſpielt das Theater, 
in den jüdiſchen Läden werden die Waren auf deutſch feilgeboten, 
und das alles ohne deutſchen behördlichen Zwang, denn wir 
ſcheuen doch ſchon längſt das Odium irgendwelcher „Annexions— 


Die deutſchen Truppen, 


Litauen von heute. 


Von Dr. Gerhard Schulße-Piaelzer. 
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politik“. Ich glaube, ſelbſt wenn die mehr als toleranten deut: 
jhen Amtsſtellen in Kowno ihren Dienſtverkehr auf litauiſch füh- 
ren wollten, man würde ihnen auf deutſch antworten. Und fragt 
man einen Litauer, wo die Laisves Aleja ſei, ſo antwortet er 
prompt: dort iſt die Kaiſer-Wilhelm⸗Straße. 

Nur in zwiefacher Hinſicht weiſt das litauiſche Selbſtgefühl ſtolz 
auf die eigenen Errungenſchaften. Das ſind die Polizei und das 
litauiſche Heer. Mit nicht geringem Mißtrauen betrachtet man 
zuerſt in den Straßen die bewaffneten Ziviliſten in Panjepelz 
und Lammfellmütze, die über der Schulter ein Militärgewehr tra⸗ 
gen. Sie ſehen ſehr proletariſch, ſehr rätemäßig und ſehr nach 
Jüngern von Lenin oder Liebknecht aus. Der verſchliſſene grüne 
Tuchſtreifen an ihrem Arm belehrt uns aher, daß fie das Auf: 
gebot der litauiſchen Polizeimiliz darſtellen, daß ſie für Ordnung 
und Sicherheit beſtellt find. Das litauiſche Heer repräfentiert 
da den Staat ſchon glänzender Es ift in der Tat erſtaunlich. 
welche Energie dieſer in den erſten Gehverſuchen befindliche Staat 
darauf verwandte, in wenigen Wochen eine eigene Wehrmacht auf 
die Beine zu bringen. Waffen beſaßen die Litauer überhaupt 
nicht, geſchulte Offiziere ebenſowenig, an Stoffen waren ſie auf 
die rauhen Gewebe aus einheimiſcher Schafwolle angewieſen. 
Aber als man ihnen aus deutſchen Veſtänden ein paar tauſend 
Flinten überließ, da wuchſen die litauiſchen Kompagnien förmlich 
über Nacht aus der Erde. Ihre Ausrüſtung macht jetzt wahr⸗ 
haftig ſchon beinahe einen militäriſchen Eindruck. Am ſchmucken 


Käppi in Biedermeierform ſitzt der weiße Reiter als Kokarde, 


die gelben Beſatzſtreifen der Infanterie, die weißen der Kaval⸗ 
lerie und die roten der Artillerie ſtrahlen in neuer Pracht von 
der erdbraunen Grundfarbe. Wer noch keinen vorſchriftsmäßigen 
Waffenrock erlangt hat, ſtellt ſich auch ruhig im Bauernkittel 
oder im mehr oder minder redlich erworbenen deutſchen Militär- 
mantel in Reih und Glied. Und für ſtramme Diſziplin und ſol⸗ 
datiſchen Ernſt ſorgt ſchon die Not der Zeit. Stände der Feind 
nicht vor den Toren, fo hätte man mehr Zeit für Paradenſpiel. 
Indeſſen wer will es ihnen verübeln, daß fie mit den paar Ge- 
ſchützen, deutſchen Urſprungs natürlich, in glücklichem Stolz auf 
ihren jungen Militarismus an jedem Vormittag im Galopp durch 
die Straßen jagen. Und ein rührender Anblick iſt's, wenn bei 
ſchönem Wetter „ihr“ Flugzeug in kühnen Kurven über Kowno 
kreuzt. Wenn ſie dann unter den Tragflächen den gelbgrünroten 
Keil erblicken, ſo klatſchen ſie in die Hände und wiegen ſich in 
nationalen Zukunftsträumen. Noch ſteuert das litauiſche Flug⸗ 
zeug natürlich ein deutſcher Offizier, wie überhaupt die Führer 
nur zum geringen Teil aus Stammesangehörigen beſtehen. Ohne 
die deutſchen Inſtrukteure ginge es nicht, und ohne die ehemaligen 
Zarenoffiziere ebenſowenig. So kommt es, daß heute als Regi- 
mentskameraden zwei Leutnants ſich zuſammenfinden, von denen 
der eine das Band des Eiſernen Kreuzes, der andere das Band 
des Georgskreuzes trägt, das er ſich im Schützengraben gegen: 
über erworben hat. 

In Kowno ift die Garniſon zugleich Etappe und beinahe auch 
Kriegsſchauplatz, zum mindeſten politiſcher. Denn auch in Kowno 
verſucht der Bolſchewismus immer wieder ſein Haupt zu erheben, 
und wäre es auch nur in Dachkammern oder Kellern, wo ſich die 
Verſchwörerbanden einniſten und an ihre Anhänger geſchmug⸗ 
gelte ruſſiſche Gewehre verteilen oder den Rubel und die kommu— 
niſtiſche Agitationsſchrift wirken laſſen. Aber wenige Wegſtunden 
hinter der Stadt erſtreckt ſich ſchon die Demarkationslinie. 

Dieſe Front hat die Weltgeſchichte um einen ganz neuen Ti 
pus der Kriegführung bereichert. Gewiß ſind Wellen eines 
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neuen Eroberungsfanatismus ſchon jo manchesmal mit Feuer und 


Schwert über die Erde gebrauſt und haben das alte Gefüge der 
' Welt in feinen Grundfeſten erſchüttert. Man denke nur an die 
W NAberflutung dreier Erdteile durch den Iſlam oder den Verſuch der 


„ Mongolen, die Barbarei der aſiatiſchen Steppen in Europa zur 


Geltung zu bringen. Dabei handelte es ſich aber immer um die 


durchſetzung einer reinen Kriegsgewalt, um einen Rieſenkampf 
mit allen militäriſchen Machtmitteln, die das jeweilige Zeitalter 
zur Verfügung hatte. Nun erleben wir den erſten Kampf, in 
dem der moderne Apparat der Propaganda durch Funkſpruch, 
Flugzettel, Spionage und Millionenſcheck das Hauptkampfmittel 
und die Gewalt der Waffen nur das untergeordnete Werkzeug 
l zur Unterſtützung des eigentlichen politiſchen Feldzugsplanes ift. 
| Auf den Feldern von Samogitien, Litauen und Weiß: 


tußland trennt eine ſchmale und nur ſchwachbeſetzte Front 
Europa in zwei Hälften und bildet ſomit die Scheidelinie 
die ſo gewaltig ſind wie Leben und 


zwiſchen Gegenſätzen, 
„ Tod. Kein Schüt⸗ 
zengraben, kein 
Drahtverhau, nur 
pärlihe Poſten 
und zuweilen ein 
einſames Maſchi. 
nengewehr ma» 
chen die Schranke 
jwiſchen hüben 
und drüben fidt» 
bar, Fußgänger 
und Fuhrwerke 
überſchreiten den 
Grenzſtrich nach 
beiden Richtun⸗ 
gen. Und doch 
dräut hier eine 
tiefere Menſch⸗ 
heitskluft, als jene 
Nauer aus Be 
ton, Erz und 
Jölkerhaß ſie an 
umſerer alten Weft: 
front aufrichtele. 
dort Feinde, mit 
denen doch ein- 
mal in irgend- 
einer Form Bers 
Händigung mög- 
lich fein kann, hier 
det Juſammen⸗ 
ftoh zweier unver» 
Öhnlihder Welt» 
oränzfhgen. 
Kommt man 
cn diefe Front, fo 
fragt man zu⸗ 
rahit: wo ift fie? 
daſchedarn, der 
atlichſte Punkt des 
dauſchen Gen: 
tahnnetzes, liegt 
tur ein Kilo⸗ 
meter hinter der 
demarkations⸗ 
Eur, aber es geht 
dier, an alten Be⸗ 
sien gemeffen, 
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ward plötzlich das Alarmſinal gegeben, freilich nur als Manö⸗ 
vrierprobe. Schaurig heulten die Höruertöne, vom ſcharfen 
Märzwind getragen, über die niedrigen litauiſchen Blockhäuſer 
und die weite, regengraue, ſchlammige Einöde. Da ward's in 
Sekundenſchnelle ringsum lebendig. Über die Knüppeldämme 
der aufgewühlten Straßen ſah man die deutſchen Soldaten in 
voller Waffenrüſtung eilen. Maſchinengewehre ratterten auf 
ihren Geſtellen nach den vorgeſchriebenen Poſtierungen, Hand⸗ 
granatentrupps beſetzten die Dorfränder, Sturmabteilungen pflanz— 
ten die Bajonette auf und auf dem Alarmplatz ſammelten ſich 
die Befehlsempfänger um das Ortskommando. Haltung und mi— 
litäriſcher Drill machten den altgewohnten Kriegseindruck, die re» 
volutionäre Zerſetzung der Truppen iſt wenigſtens im Dienftbe- 
rieb wieder ziemlich überwunden. Viel dazu haben die oſtpreußi⸗ 
ſchen Freiwilligen beigetragen, diefe friſchen, ſchmiſſigen Bauern» 
und Bürgerſöhne, deren Kragen die blanke Elchſchaufel ziert. Den 
Hauptbeſtandteil des Frontſyſtems bildet eine Kette ſolcher beſetzter 

` Ortſchaften. Zwi⸗ 
ſchen den Dörfern 
ſtellen Pendel⸗ 
patrouillen zu Fuß 
und zu Pferde die 
Verbindung her. 
Auf gegneriſcher 
Geile, bei den 
Rotgardiſten, iſt 
die Frontbeſetzung 
ebenſo. Zwiſchen 
beiden Linien liegt 
eine mehrere Kilo» 
meter breite neu⸗ 
trale Zone, in die 
von beiden Par. 
teien Poſten vor- 
geſchoben werden. 
Dieſe Poſten näs 
hern ſich einander 
bis auf geringe 
Entfernung, meiſt 
ohne ſich zu be⸗ 
ſchießen. Nur des 
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Nachts untere 
gt nimmt der Ruffe 
| häufig gewaltſame 

i Vorſtöße, wobei 


ſich mitunter hef⸗ 
tige Kämpfe ab⸗ 
ſpielen, zumal, 
wenn es der Ruſ⸗ 
fe darauf abſieht, 
Maſchinengeweh⸗ 
re oder Geſchütze, 
an denen er Man- 
gel leidet, in ſeine 
Hand zu bringen. 
Daß dieſe Kämpfe 
nicht ohne Ver⸗ 
lufte ausgehen, 
davon kündet der 
Heldenfriedhof. 
wo manches friſch⸗ 
bekränzte Grab, 
ſo manches neue 
Holzkreuz dem Ge. 
denken der Toten 
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Einöde. 


Copyright by Ernst Bei 
Nachfolger (August Scherl) 
G. m. b H. Leipzig 1918. 


Novelle von Sophie Kloerss. 


Die Formel, Copyright“ ditrfen 
wir, da geletzlich 0 As 
aicht verdeuiſchen Die Re 


(4. Fortſetzung. 


„Mein Gott, wie die blonde Frau noch jung iſt.“ 

„Iſt das eine Frau? Sieht aus wie ein blutjunges 
Mädchen. Ein reizendes Geſchöpf.“ Und ein eleganter 
junger Herr ſagte — laut genug, um von Sina verſtanden 
zu werden: „Ein Jammer, daß ſo viel Liebreiz in ſo plum— 
pem Kleid verſteckt wird.“ 

Ihr wurde heiß. Sie ſpürte, ohne die Augen zu heben, 
wie bewundernde Blicke ſie umglitten, ſie ſpürte auch den 
zornigen Haß, mit dem Barbara ſie von der Seite her an⸗ 
ſah, und war wehrlos gegen das eine und gegen das andre. 
Nun hatte ſie, was ſie ſo lange erſehnt, nun war ſie um⸗ 
geben von Menſchen, von buntem, luſtigem Leben — und 
es war eine Qual. Sie atmete auf, als die Stille des San⸗ 
des fie wieder umfing. , RR 

x 

Ende Auguft kam ein Schreiben vom Amt in Tondern, 
das Frau Johanſen aufforderte, ſich am Mittwoch, dem 
dreißigſten, dort einzufinden. Sie wußte nicht, was damit 
beginnen, und ſchob es hilflos Babara zu. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte die ſcharf. 
mit'm Amt zu tun?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Allein kannſt nicht fahren, ich reiſ' mit dir. Hab ich mir 

auch nicht träumen laffen, daß ich da noch mal hinmüßte. 
Wenn die Herren drüben was von einem wollen, iſt das nie 
was Gutes.“ 
Es kam viel ſchlimmer, als ſie geahnt. Der alte Amts⸗ 
richter, der die beiden Frauen empfing, ſchien ziemlich ver⸗ 
wundert, als er Sinas junge Schönheit ſah. Wo hatte der 
grobe Ole Johanſen dieſe Perle gefiſcht? Seine Stimme, 
ſonſt berufsmäßig nüchtern, wurde um einen Grad menſch— 
licher, als er ſie fragte, ob ſie ſich ſchon über ihren neuen 
Wohnort ſchlüſſig wäre. Sina ſah ihn an, als ſpräche er 
chaldäiſch, und Barbara ließ ſie nicht dazu kommen, ſich zu 
beſinnen. „Meine Schwägerin bleibt, wo wir bleiben, Herr 
Amtsrichter, und wir bleiben auf dem Sand.“ In ihrer 
ganzen Mächtigkeit pflanzte ſie ſich vor den zierlichen alten 
Herrn, ein harter Stein, der nicht zurrütteln und zu rücken 
war. 

„Wer ſind Sie?“ fragte der Juriſt kurz. 

„Ich bin Barbara Pederſen, Ole Johanſen ſeine Ge, 
ſter, und die Schwägerin von der Frau da. Und wir, meine 
beiden Schweſtern und ich, wohnen mit ihr auf dem Sand, 
wo die Johanſens all dreihundert Jahre gewohnt haben, 
und wir wollen da ſterben, wo wir geboren ſind.“ 

„So ſo, Sie ſind die Schweſter.“ Der Amtsrichter kramte 
zwiſchen den Papieren, die er vor ſich liegen hatte. „Hm, 
ja, hier find ich Ihren Namen. Barbara Pederſen, geborene 
Johanſen. Alſo das ſind die beiden Schweſtern, von denen 
Sie reden?“ ; 

„Das follen fie woll fein, Herr Amtsrichter.“ 

„Sie haben alſo bei Herrn Juſtizrat Möller in Trehüll 


„Was haſt du 


vor neun Jahren eine Generalvollmacht für Ihren Bruder 


Ole Johanſen unterzeichnet, kraft welcher ihm geſtattet ſein 
ſollte, Verträge für Sie zu unterzeichnen, Käufe und Ver⸗ 
käuſe abzuſchließen — — — 

Barbara’ nickte. „Weil doch unfer Geld mit in dem 
Schoner ſteckte. Da war immer fo viel Schererei mit der 
Verſicherung und ſo was. Da meinte mein Bruder, es 
wäre am beſten, wir geben ihm ſolch Papier, denn könnt' er 
das alleine machen. Aber das Papier kann doch nicht hier 
ſein, das hab ich noch in ſeiner Taſche geſehen, wie er zu⸗ 
letzt wegging.“ 

„Mag ſchon ſein. 


Bei den Akten hier liegt die be⸗ 
glaubigte Abſchrift. 


Ihr Bruder hat ſie hinterlegt, als er 
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Jahr und erneuerte in jedem Jahr diefe Pacht. 


feinen Kontrakt wegen der Häuſer mit dem Amt ſchloß: das 
Amt als Bevollmächtigter der Regierung.“ 

„Was für'n Kontrakt?“ 

„Nun wegen des Verkaufs der beiden Hütten da auf 
dem Sand. Daß ſie nach ſeinem Tod an den Staat fallen 
ſollen für die Vogelkolonie.“ 

„Vogel —ko—lo—nie—“ Die Frau ſchüttelte den Kopf. 
„Da verſteh ich kein Wort von.“ 

„Aber Sie wiſſen doch davon?“ wandte ſich der alte 
Herr an Sina. 

„Nein, Herr Amtsrichter. 
ſeinen Geſchäften.“ 

„Er ſprach nie mit Ihnen über das, was werden ſollte, 
wenn er einmal nicht heimkäme? Ein Seemann muß doch 
ſtets mit ſolcher Möglichkeit rechnen.“ 

„Er redete nur von Wiederkommen. Er war ja fon 
über dreißig Jahr gefahren.“ 

„Und Sie wußten nicht, daß er den Sand aufgab für 
den Fall ſeines Todes?“ 

„Wie konnt er den Sand aufgeben?“ fuhr Barbara 
heftig dazwiſchen. „Das konnt er ja gar nicht, da hatt ei ja 
gar kein Recht zu. Wo wir all ſo lange da ſaßen —“ 

„Gegen Pacht, liebe Frau.“ 

„Jawoll, Herr Amtsrichter, gegen Pacht. Halten Sie 
mich man nicht für dumm, weil ich 'ne einfache Frau bin; 
jo viel weiß ich da doch von. Wie der große Durchbruch ge- 
weſen iſt — das ſind nu gut vierzig Jahre —, und die 
andern Fiſcher ſind weggezogen, hat mein Vater den Sand 
für ſich und ſeine Kinder gepachtet auf ſechzehn Jahr und 
danach noch mal auf ſechzehn Jahr, das wår im Herbſt, 
wo er ſtarb — und Ole hat alle Jahr die 25 Taler herge⸗ 
ſchickt an das Amt, wenn er im Winter nach Hauſe kam, 
oder vielleicht nicht?“ 

Gewiß, gewiß, ſo weit iſt alles in Ordnung.“ 

„Na, und vor neun Jahren, als die Zeit um war, hat er 
wieder gepacht', und das läuft noch ſieben Jahr, und denn 
pacht' meine Schwägerin — —“ 

„Hatte ihr Bruder Ihnen mitgeteilt, die Pacht liefe 
weitere ſechzehn Jahre?“ 

„Das braucht’ er uns gar nicht zu fagen, das verſtand 
ſich von allein.“ 

„Doch nicht ſo ganz, meine gute Frau. Die Re⸗ 
gierung trug ſich ſchon damals mit dem Plan, auf dem 
Sand — der ſich wegen feiner Einſamkeit beſonders dazu 
eignet — eine ſogenannte Vogelkolonie anzulegen: das 
heißt, es follten dort alle unſere nordiſchen Seevögel, fie 
gende und ſchwimmende, einen ungeſtörten Niſtplatz finden 
nicht von Menſchen beunruhigt, nicht gejagt und ihrer Eie 
beraubt werden. Es geſchieht dies, um ihrer ſtarken Ver 
minderung und der gänzlichen Ausrottung einzelner Arten 
vorzubeugen. Um aber keine Härte gegen Ihren Bruder 
den langjährigen Pächter, walten zu laſſen, kam es zu der 
veränderten Vertrag. Ihr Bruder pachtete nur auf ei 
Wenn e 
wünſchte, konnte er den Sand aufgeben, der dann zur freie 
Verfügung der Regierung ſtand. ies geſchah die 
ſobald Schiffer Johanſen ſtarb.“ 

„Das iſt ganz gewiß gelogen.“ 

Der alte Mann kniff die Lippen zuſammen und ſchluck 
ein ſcharfes Wort hinunter. So unangenehm ſeinem feine 
Empfinden die grobe Frau war, fie tat ihm doch leid. 
ſpürte, daß ſie ſich im Recht glaubte und durch eine bitte 
Erfahrung gehen mußte. 

„Ich werde Ihnen die Papiere vorlegen. Sollten S 
glauben, ſich nicht allein darin zurechtzufinden, werden u 


Ole ſagte mir nichts von 
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Ihrem etwaigen Rechtsbeiſtand — Herrn Juſtizrat Möller 
in Trebüll, nicht wahr? — gern ebenfalls Einſicht ge⸗ 
ftatten.“ Er nahm einen Aktenbogen, warf den gold- | 
geränderten Klemmer auf die Nafe und las: ‚Der Schiffer 
Die Johanſen verkauft hiermit — zugleich im Namen | 
feiner drei S weſtern — Barbara Pederſen, Berta Brook | 
und Brigitte Niemann — feine zwei Häufer auf dem Sand 
an die königliche Regierung zu Schleswig, derart, daß ihm | 
für die zwei Häuſer nebſt dem dazugehörigen Schafftall ; 
eine einmalige Kaufſumme von ſechzehnhundert Talern 
ausgezahlt wird. Schiffer Ole Johanſen bedingt ſich die | 
Bohnung in den beiden Häufern aus bis zu feinem Tode 
gegen eine jährliche Miete von ſechzig Talern, doch ſteht 
ihm auch halbjährliche Kündigung frei.. Wollen Sie fidh 
bitte überzeugen. Hier ſteht, was ich geleſen, und hier iſt | 
die Unterſchrift Ihres Bruders, zugleich — laut General⸗ 
vollmacht — im Namen feiner drei Schweſtern.“ | 

In Barbaras Geſicht zuckte die Erregung, fie zwang fie | 
hinunter, griff nach dem Dokument und trat damit an das | 
Fenſter. „Ich kann ſchrieben Schrift ſchlecht leſen. Sina, 
kumm her. Les mal vor, Deern, aber Gnad dir Gott, wenn | 
du nicht die Wahrheit redſt.“ Und Sina wiederholte mit 
leifer, aber klarer Stimme die Worte des Beamten, 

„Und da unten ſteht ſein Name?“ 

„Id. Barbara.“ 

„So wie er ſchrieb?“ 

„Ja, Barbara.“ | 

Die Frau riß das Aktenſtück noch einmal an ſich, prüfte 
die Unterſchrift, warf das Papier heftig auf den Tiſch und | 
We. „Und das ſag ich, Schindluder laß ich nicht mit 
meinem toten Bruder treiben. Das könnte den Herren fo ` 
paſſen, uns von Haus und Hof zu jagen. Dazu hab ich 
nicht geichuftet mein ganzes Leben lang, daß man uns jetzt 
auf die Straße ſchmeißen darf. Soll mir der Herr Amts⸗ 
richter doch ſagen, wo denn das viele Geld geblieben iſt. | 
Sechzehnhundert Taler! Das ift doch kein Pappenſtiel! 


Das muß doch wo ſein! Bei uns iſt's nicht, und Ole hat's 
auch nicht gehabt. Sein Sparkaſſenbuch liegt zu Haus 
im Schap, da ſtehen ſechshundert Mark auf, das iſt alles.“ 
Sie lachte hart. „Iſt 'ne feine Mode, Tote ſchlecht machen 
und arme Frauen betrügen.“ Sina wollte ihr begutigend 
über den Arm ſtreichen, ſie warf die tröſtende Hand zornig 
von ſich. „Iſt woll 'ne abgekarterte Geſchichte zwiſchen dir 
und dem da! Kannſt woll nicht warten, bis wir tot ſind, 
daß du runterkommſt vom Sand?“ 

Sina ſchoß das Waſſer in die Augen, doch ſie ſchwieg, 
dem Amtsrichter aber riß die Geduld „Hören Sie mal, 
Frau Pederſen, ich hab Ihrer begreiflichen Erregung hier 
viel zugute gehalten, aber alles hat ſeine Grenzen Daß 
Ihr Bruder derartige Abſchlüſſe ohne Ihr Wiſſen gemacht 
hat, ift ein großes Unrecht von ihm geweſen — ich will kein 
ſchärferes Wort brauchen. er ift tot — aber ändern laßt ſich 
an der Sache nichts mehr. Die Regierung hat die Kauf— 
ſumme bezahlt, hat die Pacht von Jahr zu Jahr erneuert, 
jetzt iſt der Vertrag durch das Ableben des einen Kontra— 
henten — hm, ich meine durch den Tod Ihres Bruders — 
gelöft. da iſt nichts mehr zu wollen. Es iſt ein beſonderes 
Entgegenkommen von ſeiten der Regierung. die Frau 
Ihres Bruders noch bis zum kommenden Frühjahr, wenn 
ſie es ſo wünſcht, in der Pacht zu laſſen, die eigentlich mit 
dem erſten Januar abgelaufen wäre Darum hab ich 
Frau Johanſen erſucht, hierher zu kommen. Es ware mir 
lieb, ihre Entſcheidung ſchon jetzt zu wiſſen, denn im Fall 
ſie bereit iſt, gleich oder, ſagen wir, zum erſten Oktober den 
Sand zu räumen, würde ich ihr ein Abſtandsgeld von 
vierzig Talern zur Verfügung ſtellen können Man ſähe 
es gern“ — er wandte fidh jetzt ganz zu Sina, „wenn der 
Vogelwächter bereits im Herbſt dort wohnen konnte.“ 

„Sie reden immer, als wenn meine Schwagerin das 
Beſtimmen hätt', Herr Amtsrichter, da täuſchen Sie ſich 
aber febr, Über das, was auf dem Sand geſchieht und gé: 
ſchehen ſoll, entſcheid' ich.“ 
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„, Wir haben nur mit Ihrem Bruder zu tun gehabt, und 
an deffen Stelle ſteht jetzt feine Frau. Er war der Pächter. 
Wenn Sie ebenfalls dort wohnen, war das rein perſönliche 
Abmachung zwiſchen Ihnen und dem Verſtorbenen, die 
für die Behörde ohne Belang iſt.“ 

„Sina, komm“, ſagte Barbara hart und wandte fih zur 
Tür. „Wenn man nichts mehr zu ſagen haben ſoll, braucht 
man auch nichts mehr zu fagen.” Und ohne Gruß, mit fun⸗ 
kelnden Augen, aber ſteinernem Geſicht ging ſie hinaus. 

l * 


* 
ae 


Sie wandten ſich an Juſtizrat Möller in Trebüll. Bar⸗ 
bara hätte am liebſten gewartet, bis das Amt ihr Soldaten 
auf den Hals geſchickt hätte, aber Berta war verſtändiger, 


ſchon weil das doch nicht auf Ole ſitzenbleiben konnte. Wenn 


die da dachten, man könne einem Toten alle Gemeinheiten 
nachſagen, ſollten ſie bald merken, daß Johanſens 
Schweſtern ſo was nicht ſtillſchweigend hinnahmen. Sina. 
na ja, auf die war nicht zu rechnen, die glaubte alles, was 
ihr von ſolchem feinſeinwollenden Herrn vorgeredet wurde, 
die hatte ja nicht mal ein rechtes Gefühl dafür, daß es ihr 
toter Mann war, dem ſie ſo an die Ehre gingen. Und 
weil fie alle drei mit der Feder und dem Stil nicht recht zu: 
wege kamen, mußte der Juſtizrat helfen. Der würde natür: 
lich auch die Hand aufhalten, jeden Brief ließen ſich ſolche 
Leute bezahlen, aber er war wenigſtens einer, der Haare 
auf den Zähnen hatte, und die auf dem Amt ſollten nur cer 


und Brigitte pflichtete ihr bei. — Es mußte was geſchehen, | fuchen, ihm blauen Dunft vorzumachen. Fortezung folgt. 


Marienkäfer. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Wenn es im April endlich den wärmenden Sonnenſtrahlen 
gelungen iſt, den Nachwehen des Winters ein Ende zu bereiten, 
kommen allerorts die Marienkäfer aus ihren Winterunterſchlupfen 
hervor, krabbeln auf Bäumen und Sträuchern umher und ſuchen 
fleißig in allen Ritzen nach den Wintereiern der Blattläuſe 

Dem Beobachter wird da die Ruhe, die Sorgloſigkeit all ihrer 
Bewegungen nicht entgehen. Sie fühlen ſich ſicher. Schnappt ja 
ein unerfahrener Jungvogel nach folh einem Marienkäfer, dann 
läßt er ihn raſch wieder mit allen Anzeichen des Ekels fallen. 
Der aus dem Kniegelenk des Käfers ausgeſchiedene Wehrſaft 
iſt gar zu übelriechend. Nur großer Hunger kann den Vogel nach 
ſolcher Erfahrung wieder einmal veranlaſſen, einen Marienkäfer 
zu erhaſchen. Gegen die Ameiſen, die als Verteidiger der Blatt⸗ 
läuſe, ihrer Milchkühe, den Marienkäfern nicht hold ſein können, 
ſind dieſe, von ihrem Ekelſaft abgeſehen, ſchon durch ihre Geſtalt 
geſchützt. Will eine Ameiſe einem Marienkäfer zuleibegehen, ſo 
zieht der Käfer die Beine ein, ſtellt ſich tot, und der Ameiſe fehlen 
an der glatten Halbkugel alle Angriffspunkte. l 

Dieſen Feinden der Marienkäfer mag das auffallende Farben: 
kleid der Käfer als Warnfarbe dienen, als Schreckfarbe, als leb⸗ 
hafter Wink, daß da nichts zu holen ift. . Uns aber gefällt das 
ſchmucke Außere der Marienkäfer ganz beſonders. Man möchte 
nicht glauben, daß mit ſo wenigen Farben ſo viele Färbungen 
möglich ſind. Aber dadurch, daß ſowohl die Färbung des Grun⸗ 
des wie die der Flecke, daß auch die Zahl, Größe und Form der 
Flecke wechſeln, die Punkte und Makel ſich in die Länge und 
Breite dehnen, miteinander in verſchiedener Weiſe verſchmelzen, 
entſteht eine Fülle von Farben und Formen. Die Grundfarbe 
kann ſchwarz, verſchieden rot, gelb, braun ſein, die Farbe der 
Flecken ſchwarz, rot, gelb, weißlich, die Zeichnung kann aus feinen 
Strichen, kleinen oder großen Punkten, größeren Makeln, längeren 
Binden beſtehen. So ſehen wir in einer vollſtändigen Sammlung 
dieſer Halbkugelkäfer, wie der Fachmann die Marienkäferfamilie 
nennt, außer dem allbekannten Siebenpunkt andere Marienkäfer 
mit zwei, drei, vier, ſechs, ſieben, acht, zehn, zwölf, dreizehn, vier⸗ 
zehn, ſechzehn, achtzehn, neunzehn, zweiundzwanzig Punkten und 
wieder ſolche ohne alle Fleckenzeichnung. So iſt, um aus der 
Menge ſolcher Farbenformen drei recht auffällig voneinander ver⸗ 
ſchiedene herauszugreifen, eine an Dämmen und trockenen Gras: 
rändern auftretende Marienkäferart (Hyperaspis reppensis) auf 
glänzend ſchwarzem Grund mit breiter, gelbroter Seitenbinde auf 
dem Halsſchild und auf den Flügeldecken mit je einem gelbroten 
Makel gezeichnet. Europas größter Marienkäfer (Anatis ocellata) 
hat außer der gelblichweißen Zeichnung auf dem Scheitel die gelb— 
roten Flügeldecken mit je zehn hellumrandeten ſchwarzen Flecken 
gezeichnet. Der Sechzehnpunkt (Halyzia sedecimguttata) zeigt 
auf den gelblichen Flügeldecken je acht große, tropfenförmige Makel 
von weißlicher Färbung. 

Dazu kommen faſt bei jeder Art zahlreiche Farbenſpiele vor, 
indem der eine oder andere Fleck fehlt oder ein neuer hinzu: 
kommt oder Flecke zuſammenfließen, ganze Binden bilden, die 
Grundfärbung mehr und mehr zurücktritt oder wieder die Beidh- 
nung fih vermindert — eine Freude für die Artenmacher von frü- 
her, die jede ſolche Abweichung mit einem neuen Namen belegten. 

Wenn dem Laien in der Käferkunde trotz der vielen Arten (man 
kennt an 200 Gattungen mit über 2000 Arten) außer dem Sieben- 
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fällt wieder herab. 
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punkt meiſt nur einige wenige andere Arten von Marienkäfern 
bekannt ſind, ſo erklärt ſich dies damit, daß die große Mehrzahl 
der Marienkäfer recht winzige Käferchen ſind und die meiſten 
ſich hoch auf den Bäumen herumtreiben, alſo unſerer Betrachtung 
entzogen bleiben. ) 

Das anmutige Äußere, die ſchmucke Färbung und Zeichnung, 
die gefälligen Bewegungen ohne alle Haſt können es nicht allein 
ſein, was dieſe Käfer ſo volkstümlich gemacht, nicht nur bei uns 
in Deutſchland, ſondern auch in anderen Ländern ihnen allerlei 
Zärtlichkeitsnamen eingetragen hat. Dem Deutſchen ſind ſie die 
„Frauenkäferchen“, die „Sonnenkäfer“, die „Sonnenwendkäfer“, 
die „Herrguttskäfchen“, die „Gottespferdchen“ uſw., der Norweger 


nennt fie „Sonnenhennen“, der Engländer „Ladybirds“, der Hol: 


länder „Onzen—lieven—heers—beestjes”, der Franzoſe „Betes 
de la vierge, vaches à dieu“. Der Grund ſolcher allgemeinen 
Beliebtheit muß tiefer ſitzen. Mit wenigen Ausnahmen ſind eben 
die Marienkäfer ſehr nützliche Tiere, dis der Landwirt gerne in 
ſeinen Pflanzungen ſieht, auch wenn ſie, wie dies im letzten Som⸗ 
mer wieder einmal ganz beſonders der Fall war, in großen 
Maſſenanſammlungen zu vielen Tauſenden auftreten. 


Wir können den Lebenslauf unſerer Marienkäfer im Sommer 
Nach ihrem Erſcheinen im 
Frühjahr ſchreiten fie ſofort zur Paarung. Ende April kommt 
es zur erſten Eiablage, die je nach der Art an die 30—80 Tage 
andauert, ſo daß im ganzen jedes Weibchen gegen 25—400 Eier 
ablegt. Je 6—8 Eier werden da, aufrecht zu Bündeln vereinigt, 
auf der Unterſeite der Blätter oder in 
gebracht. 

Im Mai find jhon die erſten Larven zu ſehen, und im 
Juni wimmelt es an den verſchiedenen von Blattläuſen heimge⸗ 
ſuchten Pflanzen von Larven und fertigen Käfern. Ehe ſich die 
Larven verpuppen, machen ſie eine mehrfache Häutung durch. Vor 
der Verpuppung heftet ſich die Larve mit der Schwanzſpitze feſt, 
krümmt ſich dann vor, zieht den Kopf ein, verliert die Haare, und 
ſchließlich lagert die aus der geriſſenen Rückenhaut ſich heraus: 
drehende Puppe auf ihrer Larvenhülle Wird eine ſolche Puppe 
berührt, fo hebt fih ihr Vorderkörper wie ein Schlaghammer und 
Das mag einen nach ihr pickenden Vogel 
wohl abſchrecken. Es dauert je nach der Art 30—52 Tage, bis ein 
Marienkäfer alle dieſe Entwicklungsſtadien vom Ei bis zum fer- 


in jedem Garten leicht verfolgen. 


tigen Käfer durchgemacht hat. 


Man hat fih die Mühe nicht verdrießen laffen, durch Verſuche 
herauszubringen, wie viele Blattläuſe einer Larve oder einem 
fertigen Marienkäfer täglich zum Opfer fallen, und z. B. beim 
Siebenpunkt herausbekommen, daß die Larve des erſten Stadiums 
täglich 6, im zweiten Stadium 7, nach der zweiten Häutung 23, 
im vierten Stadium 10 und als fertiger Käfer 10 Blattläuſe ver- 
zehrt. Für andere Marienkäferarten wurden viel größere Zahlen 


feſtgeſtellt. 


Aber nicht nur Blattläuſe und Schildläuſe, auch größere In- 
So gehen ſie dem 
Lilienhähnchen (Crioceris lilii), dem Spargelhähnchen (Crioceris 
asparagi), den Eiern, Raupen und Puppen des ſchädlichen Trau— 
benwicklers (Conchylis ambiguella) erfolgreich zu Leibe. 
iſt intereſſant, zu ſehen, wie die Marienkäfer je nach Zeit und 
Umſtänden den Aufenthalt wechſeln und anderer Beute nachgehen. 


ſekten werden von den Marienkäfern vertilgt. 


Ritzen der Rinde unter⸗ 


Dabei 


vs KEN 
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Sir linden In z. B. den Zweipunkt (Adalia bipunctata) im erſten 
Frühjahr an den Knoſpen der Obſtbäume. Erſcheinen dann an- 
jongs Juni Blattläufe auf dem Hopfen, fo gehen die Marienkäfer 
auf den Hopfen über und find hier bis Ende Juli in allen Ent: 
wiclungsſtadien in Menge zu finden. In den erſten Auguſttagen 
innen dann die Blätter des Hopfens trocken zu werden, die 
Matllguſe ſteigen deshalb zu den Hopfendolden empor, und ihnen 
geht der Zweipunkt nach. Nach Leerung der Hopfenfelder Ende 
Zuguft begeben ſich die Marienkäfer wieder auf die Obſtbäume 
und wärmen fidh auf dieſen und an den Mauern in der Sonne 

Den erfolgreichen Kampf der Marienkäfer gegen verſchiedene 
Mlanzenſchädlinge haben die Amerikaner ſchon feit langem zum 
Schuße ihrer Pflanzenkulturen ausgenutzt. Nach Nordamerika 
md mit verſchiedenen fremden Pflanzen viele Kulturſchädlinge 
eingeihleppt worden. Man ging nun in der Heimat dieſer 
Fiemdlinge ihren dortigen natürlichen Feinden nach und brachte 
dele nämlich verſchiedene Arten von Marienfäfern, zu vielen 
Touſenden nach Amerika, wo wohl die eine und andere Art ſich 
nicht einzugewöhnen vermochte und wieder verſchwand, andere 
aber fidh jo ſtark vermehrten und jo gut bewährten, daß Brut- 
felonien reichlich an andere Landwirte abgegeben werden konnten 
De kalfforniſchen Obſtpflanzungen, Zitronen-, Orangen-, Dliven-, 
Daltelgärten wurden von den Marienkäfern gründlich der ver- 
derblichen Blatt- und Schildläuſe entledigt. Eine andere Marien- 
fjerari rettete die durch Schildläuſe arg bedrohten Kaffeekulturen 
au den Sandwich⸗Inſeln Mit einer den wertvollen Cochenille 
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Ad. Dahle: 
Berliner Straßenmuſik. 


Läuſen eifrig nachſtellenden Ma— 
rienfäferart konnte man ſich frei— 
lich in Zentralamerika nicht be» 
freunden und ſelbſtverſtändlich 
auch nicht mit einigen pflanzen» 
freſſenden Marienkäferarten, von 
denen 3. B. ein aus Mexiko 
eingeſchleppter Marienkäfer (Epi— 
lachna corrupta) in Nordamerika 
den Bohnenfeldern höchſt verderb— 
lich wird. 

Gewiß hat zur Beliebtheit der 
Marienkäfer auch noch der Um— 
ſtand beigetragen, daß ſie ſich 
gegen den Herbſt hin in unſeren 
Wohnuligen einfinden und hier 
ohne Winterſchlaf aushalten. Das 
grasgrüne Goldauge mit den glas— 
tellen, feingeäderten Flügeln ift 
ja auch ein ſolcher Wintergaſt 
und geht, wie wir wiſſen, den 
Staubläuſen unſerer Zimmer nach 
Wahrſcheinlich tun die Marien— 
läfer das gleiche 


ein wohlverdienter Fußtriti. Irgend ein geſinnungstüchtiger 
keuſcher Theaterdirektor hat es unternommen, die deutſch⸗fran⸗ 
lie Annäherung und Verbrüderung im Geiſt, nach der man 
üben und drüben angeblich dürſtet, an feinem Teil und auf eigene 
Fauſt in Szene zu ſetzen, indem er ſich beeilte, ein neues Drama 
don Herrn Paul Claudel feinen Kunden zu ferviereng Herr Paul 
Claudel iſt eine der übelſten Nummern jenes Ausländertums. 
das dor dem Kriege von dem geiſtigen Snobismus der überſättig⸗ 
en Kreiſe des deutſchen Bürgertums gelebt hat, und das beim 
Ariegsausbruch mit beſonders widriger Ausſchaltung aller geiſti⸗ 
een und ſittlichen Hemmungen auf die deutſchen Barbaren zu 


| 
| 
| 


ſchimpfen anhob. Tatſächlich verdankt Hert Claudel fein Rühm⸗ 
chen durchaus jenem Deutſchland, als deſſen Gaſt und Pflegling 
er ſich jahrelang jo wohl gefallen hat Heute aber dünkt ihm die 
Konjunktur auf dem europäiſchen Geiſtesmarkt noch nicht wieder 
geeignet, fih in dieje Pflegſchaft zurückzubegeben Er glaubt 
beffer auf feine Koſten zu kommen, indem er fortjährt, fih als 
glühender Verfechter der lateiniſchen Kultur gegen die „Boches 
aufzufpielen Zu dieſem Zweck erhebt er in einem Brief an den 
Herausgeber des „Mercure de France“ mit großer ſittlicher und 
vaterländiſcher Entrüſtung feierlich Einſpruch gegen den Bedien⸗ 
teneifer jenes deutſchen Theaterdirektors, der fein, Herrn Claudels. 
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neues Drama den „Bocdes aufzuführen fidh erdreiſte. Er, Herr 
Claudel, habe dazu keine Erlaubnis gegeben, er nicht. Er glühe 
vielmehr vor Entrüſtung darob. Aber: „Nachdem fie mein Vater, 
yaus zerſtört haben, ift es natürlich, daß die Boches auch meth 
erk zerſtören. Mit der Flinte in der Hand oder der Feder, blei⸗ 
ben ſie immer dieſelben Banditen!“ ſchreibt Herr Claudel, der 
ſo ziemlich alles für ſein Werk den deutſchen „Banditen“ und 
„Zerſtörern“ feines Werkes verdankt. Ein Schubiak, gewiß. Aber 
um ‘fo beſchämender, daß ſelbſt der Fußtritt noch, den Deler 
* für deutſche Bedientenhaftigkeit übrig hat, wohlver⸗ 
ient iſt. 
Europäer zweiter Klaſſe. Wir beklagen uns, daß die Eng» 
länder, Franzoſen und ſonſtigen Ententebrüder uns zu einer 
Nation zweiter Klaſſe degradieren wollen. Und im ſelben Augen⸗ 
blick, da wir uns beklagen, wird erzählt, daß die Abſicht beſtehe, 
in Deutſchland zwei Eiſenbahnklaſſen abzuſchaffen, um nur eine 
Klaſſe für alle Deutſchen zu ſchaffen! Das wäre vielleicht eine 
Abgeſchmacktheit und ſicherlich eine Unſachlichkeit, aber immer⸗ 
hin, man könnte es hinnehmen. Was ſoll man aber dazu ſagen, 
daß man angeblich gleichzeitig für den internationalen Verkehr, 
alſo für die reiſenden Ausländer, eine Luxuswagenklaſſe beibe⸗ 
halten will? Wobei allerdings noch nicht ausdrücklich geſagt iſt, 
daß reiſende Deutſche von dieſer Klaſſe ausgeſchloſſen bleiben 
ſollen. Eigentlich freilich müßte es logiſcherweiſe ſo ſein — nach 
der Logik derer, die dieſe Scheidung der deutſchen Böcke von 
den europäiſchen Schafen ſich ausgedacht haben. Reinliche Ar⸗ 
beit: Europäer erſter Klaſſe, als da ſind engliſche Schneider, 
franzöſiſche Kokotten, ſlowakiſche Hammelzüchter, ſerbiſche 
Schweinehändler, und dann Europäer zweiter Klaſſe, d h. 
Deutſche. Wie wollen wir uns noch darüber beklagen, wenn wir's 
ſelbſt ſo einrichten? = 
ns Notizbuch. Wir lefen in der Zeitung folgendes: 
„In der Nacht vom Donnerstag zum Freitag wurde der vors 


nehmſte Berliner Spielklub eröffnet. Es gab eine beſondere Sen⸗ 


oe Karl Clewing vom Landestheater, Barbara Kemp und 
oſeph Schwarz von der Berliner Oper waren zu einem Gaſt⸗ 
ſpiel eingeladen, das jedem von den Dreien für drei Lieder zehn⸗ 
tauſend Mark eintrug. Joſeph Schwarz machte ſich durch ſeinen 
Humor beſonders bezahlt. Zu einer Zugabe aufgefordert, ſang er 
zum Schluß den Prolog aus ‚Bajazzo' mit dem donnernden 
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free Preſcher, Dersden-Diafemıa Arne Dreier, beeebce- Biereg 
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Vom Wettbewerb für neue 
deutihe Briefmarlen. 


Schluß: ‚Das Spiel kann beginnen. — Richtig, fünf Minuten 
ſpäter war die Roulette in Betrieb.” 

Hamlet würde ſagen: „Schreibtafel her! Ich muß mirs nieder⸗ 
ſchreiben.“ Man bw was die neue Freiheit vom Kapitalismus 
übriggelaſſen hat, ja geil aufwuchern läßt, das find feine ekelhaf⸗ 
teſten Auswüchſe. enn übrigens „Lieblingen“ des „Landes⸗ 
theaters” und der „Berliner Oper“, das heißt der früheren Get, 
und jetzigen Nationalbühnen, nicht der Anſtand verbietet, ihre 
. alſo zu proſtituieren, ſo müßte es ihnen ihr Vertrag ver⸗ 

eten. 

Neue Briefmarken. Zur Erheiterung in trüber Zeit hat das 
Reichspoſtamt einen Wettbewerb für republikaniſche Briefmarken 
zu Ehren der deutſchen Nationalverſammlung ausgeſchrieben. Es 
gibt gewiß ſchmerzlichere Scheidungen in dieſer Zeit als die von 
der ſympathiſchen Schlächtersgattin, die man bisher auf den 
Reichsmarken als Germania verkleidet ſah. Aber was haben 
nun die Urteiler des Reichspoſtamts aus der Fülle der Bewer⸗ 
bungen für das neue Deutſchland herausgefiſcht? Allerhand 
Nichtſagendes, allerhand Gleichgültiges, allerhand Hübſches., 
allerhand Abſurdes. Oder gäbe es etwas Nichtsſagenderes als die 
10 Pfg.⸗Marke mit dem Kennwort „März 1919“, oder die mit 
einem zweiten Preis gekrönte 25⸗Pfg.⸗Marke „Zinnober“? Etwas 
Gleichgültigeres als die 15⸗Pf.⸗Marke „Reform“? Einer hübſchen 
Sache, wie der 10: Pf.-Marte „Geſetz“, hätte man einen beſſeren 
Platz in der von den Preisrichtern beliebten Rangordnung ge⸗ 
gönnt. Aber dieſe haben offenbar eine heftige Verpflichtung zu 
„neuem Geiſt“ gefühlt. Daher der Erſte Preis für die mit „Er⸗ 
kenntnis“ bezeichnete futuriſtiſche 10⸗Pf.⸗Marke, auf der man nichts 
erkennen kann, nur vermuten, daß es ſich um den Kampf des 
Herkules mit der Lernäiſchen Schlange handeln dürfte. Daher 
der andere Erſte Preis für den Kellner aus dem „Schwarzen 


w 
Walfiſch zu Askalon“, der bringt „in Keilſchrift auf ſechs Ziegel⸗ 


ftein’ dem Gaſt die Rechnung dar“. Daher der Zweite Preis für 
den luſtigen reiſenden Handwerksburſchen. Daher dies und das 
bis hin zu dem verrückt gewordenen Blitz „Es werde Licht“ und 
zu der aus der „Aktion“ entſprungenen Jungfer „Lieſe“. Immer⸗ 
hin, das deutſche Volk wird manche Heiterkeit erleben, wenn es 
künftig dieſen Herkules, dieſen aſſyriſchen Kellner und dieſen fröh⸗ 
lichen Vagabonden beleckt und klebt. Und Heiterkeit iſt viel wert in 
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„Hätt' ich das Kaiſertum, 

Der Humor der Faulheit: | 4 SE De aan 

Von W. H. Riehl. Und wär' Venedig mein, 
Sonderliche Hymnen zu Ehren der Arbeit ſingt das deutſche So wär' es all's verloren: 


Wit eben nicht. Man kann vielmehr in den echten Volksliedern Es müßt' verſchlemmet ſein!“ 

ater und neuer Zeit lange ſuchen, bis man ein Lob des dleißes, Und in hundert Variationen erklingt derſelbe Ton, bis wir ein 
der Ordnung, der Mäßigkeit findet; dagegen ſtoßen wir überall auf einzigmal ein Lied hören, worin das Volk die Verderbnis der 
die luſtigſten Schlemmerliedet, auf Lieder voll Humors, welche die Schlemmerei in Spott und Ernſt fih ſelber zu Gemüte führt, wie 
Seligkeit des Bettelns, der Beſitzloſigkeit preiſen, und ein rechter etwa: 


Stubenmoraliſt, der nichts vom Volke und der Poeſie verſteht, „Wer lützel b'halt und viel vertut, 
müßte beim Einblick in unſere urſprünglichen, rohen Volkslieder Der darf nit ſtohn in Sorgen,. 
nicht in die kaſtrierten und parfümierten Ausgaben) wohl meinen, Daß man zuletzt vergant ſein Gut, 
wir Deutſchen feien das liederlichſte und faulſte Volk der Erde. Kein Jud' tut ihm drauf borgen.“ 
Da tritt uns im alten Volksliede der prahlende Schlemmer ö Fortſetzung umſtehend.) 
entgegen: 7 Schluß des rehaftionellen Teils. 


: Im Kampfe gegen die Motte und ihren Vernichtungseifer muß 
dem Dr. Weinreichs Mottenäther nach dem Urteil zahlreicher Haus- 
haltungen, Behörden, Magazin verwaltungen etc. eine hervorragende 
Bedeutung beigemessen werden. Kleider, Hüte, Pelzwerk, Teppiche, 
Stoffe, Möbel stehen hoch im Werte und sind zum größten Teile 
unerseßbar. Dr. Weinreichs Mottenäther infiziert die bestäubten 
Gegenstände mit einem für die Mottenmaden tötlichen Gift und 

hat dabei einen angenehmen, sofort sich verflüchtigenden 
Geruch. Der Erfolg ist seit Jahren anerkannt und wird 
von keinem anderen Schutzmittel übertroffen. 


4.50.7.50. Passende Zerstäuber in allen Größen. Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. Ee 5 S 
Wie bekämpft man wirksam die Motten“ verlange man bei den Herstellern: HE 
PHARMÄKON, G. m. b. H, Chemische Fabrik, FRANKFURT A. M. 


AAEN 


Wer elegante Kleider trägt 


achte auf ſachgemäß behandeltes 
Schuhzeug. 

Dr. Gentner 's 
Oieiwachslederputz 
Ed 


(dd 


elektriſche 
Heißluftöufche 


ift wieder lieferbar 


Electtrieitätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
Berlin NW, Friedrichſtr. 131 d. 


färbt nickt ab und verſchmiert die Kleiderſäume 
nicht, ſelbſt wenn das Leder naß wird, weil 


Bere ur out sen Sele inten Plechtenlelden, 


frem agegen löſt fid) in Waſſer ſchwarz auf l R tf lechte 
sa färbt da er bei Regen ab und beſchmutzt alles. DI è 
: D Freis 
Schutzmasrk® sSerfieler, auch des beliebten pertet b denwachfes Noberin⸗: OR, kt et "` | e rar 
uari Gentner, Göppingen (Württemberg). Sanis- Versand München 101 C. 
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Der Humor der Faulheit. (Goriiegung- 


In den beiten, echten alten Trinkliedern ift die Arbeit oft 
geradezu verachtet, das Trinken als die befte Arbeit geprieſen, der 


tiefe Keller als die Erzgrube, daraus ſich das Geld ſo bequem 


ſprechen als die Würde des Fleißes. Frau Ludelei im alten- Bolts- 
liede ſpinnt nicht, weil ſie keinen Rocken hat, und als ihr der Mann 
einen bringt, ſpinnt ſie nun gerade erſt recht nicht. | 

Ich durchlief eine große geiſtlicher Volkslieder, um zu ſehen, 
ob hier nicht das ſittliche Ringen der Arbeit wenigſtens als Bild und 


befördern läßt und gleich geſchmolzen aus dem Erzgang quillt, das Gleichnis des geiſtlichen Ringens und Kämpfens geläufig ſei, wie 


Turnier der Zecher als der edelſte Kampf, 
ausficht, und wo der Trunkenſte den Wahlplatz behauptet. 
dieſe Schlemmerlieder ſind, wie geſagt, meiſt echte Volkspoeſie, „ſüffig“ 
in Form und Inhalt, fie geben uns gar leicht ein wie ein guter 


Wein, indes man die wenigen gut gemeinten Reime zu Ehren des 

ßigkeit meiſt hinunterwürgen muß wie ein, 
| 
| 
| 


kehrt wieder in. febr vielen Bauernliedern. 


Fleißes und der Mä 
trocken Stück Brot. l 
Wo das Volkslied ja von Arbeit ſpricht, da findet es gemeiniglich 

die Ruhe in und nach der Arbeit weit luſtiger als den ritterlichen 
Kampf des Fleißes: ; 

„Ich tät auch gern ſchneiden in der Ernt', 

Wenn nur das Teufels- nabbücken nit wär'; 

Das Teufels⸗nabbücken | 

Verrenkt mir mem Rücken uſw.“ 
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Das Werder 


Durch meine bewährte, au! Grund mehr als 200i 
riger Erfahrung auf kosmetischem Gebiete be- 
ruhende Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint, 
Schälkur dient zur Beseitigung sämtlicher Teint- 
fehler, wie Pickel, Mitesser, grußporige Haut, 
gelbe Flecken, Sommersprossen, Röte, schlaff- 
gewordene Haut, fahles Aussehen, ferner 
durch Pickel usw. entstandene Uneben— 
heiten der Haut. Die Haut erscheint in 


wunderbarer Reinheit und Frische, ärzt- 
licherseits als das Ideal aller Schönheits— 
mittel bezeichnet. 


Preis M 14. r ag S 
. A 


Im. 


Sauerstoff - Zahnbleichpulver „Schnee— 

perlen“ mit herrlichem Geschmack, anti- 
septisch, macht die Zähne blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung. M. 1,65 
Mundwasser „Imperial“ übertrifft an Geschmack und erfrischender Wirkung 
alle Mundwässer, beseitigt üblen Mundgeruch, vernichtet Fäulniserreger 
und erfrischt das Zahnfleisch. Preis M 3.30 


Nasenformer D. R. Patent, Auslands-Patente, „Orthodor* beseitigt alle Mib- 
bildungen und verleiht der Nase jede gewünschte edlere Form, gleichviel 
ob die Nase schief, zu lang, dick, kolbig, zu breit, höchstehend, höckrig ist. 
„Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar und kann deshalb der sich bessernden 
Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. Preis M 8.— 
Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und 
gestattet die Korrektur jedweder Nasenform.“ 


Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden durch meinen 
patentierten Lippenforiner „Kallodor“ auf ihre anmutige. 
reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dosierter Stauung die 
Lippenform üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird. Der Lippen- 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. Preis M. 7.— 


normale Form 


den man mit Gläſern ma 
„Und All 


n's bei dem arbeitsrührigen deutſchen Volke faſt erwarten ſollte. 
ein abgeſehen von nüchternen Paſtorenliedern der Zopfzeit, wie 
etwa „Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang, ſind wir, o Herr, auf Erden“ 
und dergleichen, fand ich wieder nur die Ruhe in der Arbeit. 
„Der Frühling, der bringt Gottes Segen dazu, 
Ein jeglicher Bauer muß haben ſeine Ruh, 
Muß haben ſeine Ruh, muß haben ſeine Ruh, 
Gott Vater im Himmel ruht ſelber dazu.“ | 
So heißt es in einem Liede aus dem weſtfäliſchen Münſterlande. 
Der Gedanke, daß der Bauer ſeine Ruhe und dreimal ſeine Ruhe 
haben müſſe, daß das Korn gedeihe und mißrate, wie Gott es will, 
Schon die Dank-⸗ und 


— 


[Erntelieder des Kirchengeſangbuches, wo aus naheliegenden Gründen 
i nicht ſowohl der Ehre des Fleißes gedacht ift als des Segens, den 
Der Humor der Faulheit ſcheint das Volk viel poetiſcher anzu- Géint des redaktionehen Tetis (For ſetzung auf der 1. Seite der 3. Beilage.) 


der Dän 
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Adresse für Oesterreich-Ungarn: Wien 15, Wollzeile 14; für die Schweiz Zürich 15, Gladbachstrasse 33. 
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Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und 
glanzlos wird, Schuppen, Kopfjucken, Haar- 
ausfall, Spaltung der Haare auftreten, führt 
die Anwendung meines „Haarktaſtbalsams“ 
die Schönheit und Gesundheit des Haares 
wieder herbei. Das Haar wird vollaue 
tragend und duftig und erlangt seidigen 
Glanz und Weichheit. „Haarkraftbalsam“ 
ist das denkbar beste zur Verhütung von 
Ergrauen und Kahlheit. Preis M. 4.50 


Haarkräusel-l.otion „Isolde“ macht na- 
türliche Locken, die absolut haltbar SR 

selbst bei Feuchtigkeit der Luft und ` 
Transpiration. Isolde“ ist ein vorzügliches 


ragend und duftig zu gestalten. Preis M. 350 
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Präparat, um die Haare vollauft 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische erlangen. tie 
Augen durch mein „Dämon“; der matte, trübe Blick verschwindet, müd 
Augen werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. ` ecg l 


unschädliches vegetabilisches Präparat. ämon M. 4, 


A) 
7 


Mein asiatischer Augenbrauensalt fördert- das Wachstum der Augenbrauen 
und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- H 
schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen EN 
Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht eis A. 3.75 8 


Weiße Hände und Arme sind Schönheitsatiribute, deren Reiz nicht unter- 
schätzt werden dari,*zumal weiße Arme und Hände voller und runder 
erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Rote, Flecken und dunkle 

Hauttarbe der Arme und Hände empfehlenswert. Preis A. 3.50 
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Voranzeige 


Mit Lettow⸗Vorbeck durch Afrika 


— 


Unter dieſem Titel läßt unſer Verlag demnächſt ein bedeutſames illuſtriertes Werk von Dr. Ludwig Deppe erſcheinen. Der 
Verfaſſer, der als Arzt den ganzen oſtafrikaniſchen Krieg an der Seite des Generals mitgemacht hat, gibt eindrucksvolle Schil⸗ 
derungen des Lebens in Urwald und Steppe unter all den vielfältigen Entbehrungen und Mühſalen. Nicht der rieg als 
ſolcher wird dargeſtellt; militäriſche Dinge werden, ſoweit es zum Verſtändnis nötig iſt, geſtreift. Aber alles Menſchliche findet 
lebendige Wiedergabe: Das Leben der Weißen, die Gewohnheiten und Eigentümlichkeiten der Eingeborenen, das gemeinſame 
Kämpfen und Ertragen, die rührende Treue aller Schwarzen in Sieg und Not. Jede Einzelheit beruht auf dem Material, 
das der Verfaſſer während des Krieges geſammelt hat, wohl als Einziger ſo ſammeln konnte. Das Buch, dem zahlreiche 
Originalaufnahmen beigegeben werden, wurde ſchon in Oſtafrika begonnen und auf dem Rücktransport vollendet Dr. Deppe 
verſteht es, in feinen feuilletoniſtiſchen Erzählungen, die ein umfaſſendes Werk bilden, das übermenſchliche Heldentum unſerer 
Oftajritafämpfer in glänzender Weite kulturgeſchichtlich zu beleuchten. — Näheres über den Zeitpunkt des Erſcheinens und den 
Preis des Werkes wird in Kürze veröffentlicht werden. Vorbeſtellungen nehmen fon jekt alle Buchhandlungen entgegen. 
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m Bollstiede geweckt haben. 


frengen Sittenpredigers. 


Dee leibliche Sprachbrüd 
a 


Diefer Ernſt des Wortes klingt dann freilich auch in einzelnem 
dir Faulheit ftrafenden Sprüchen wider. 
` 1 eigen Haus regnet, des erbarmet ſich Gott nicht.“ 


N j e 
Der Humor der Jaulheit. 
: | Gott zum Fleiße ſchenkt, mögen einen verwandten Gedankengang auch 


Oli dem Liede neigt auch das Sprichwort zum humoriſtiſchen 
aulheit; doch zeigt es ſchon öfters das Geſicht eines ge⸗ 
„Faul“ ift an fi ſchon ein Epigramm, in 
dem die ſittliche Verweſung des Müßigen und die Verweſung des 
leiblichen Todes gar ſchneidend mit gleichem Worte „gezeichnet wird. 
der gemeine Mann fährt gerne weiter in dieſem 
den Erzfaulenzer fo nun daß a ſtinkt „und fauler noch als Miſt“. 
erſchaft von Fäulnis und Faulheit bekräf⸗ 
tigt ſich in dem Inſtinkte jedes geſunden, friſchen Menſchen, dem eine 
„ gundſaule Perſon einen gewiſſen phyſiſchen Ekel erregen wird, daß 
:| mon fih ſcheut, ſolch eine lebendige 


| den nennt Brant im Narrenſchiff 


Rarren und meint, er ſei anderen Leuten, was Rauch den Augen und 


Wig den Zähnen. Allein eine große Zahl von Sprüchen faßt diefe 
Sim . f 
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Wain Bißtentronfen 
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BE et e Fi, Abt 52, 
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3. Beilage 3u Tir. 18. 1919. 


Narrheit mit gutmütigem Scherz, fo daß man fagen kann, das Volk 
ſcherzt und ſpottet mehr über die Faulheit, als daß es dieſelbe ſtraft. 

„Wer nicht gerne arbeitet, der findet leicht einen Feiertag im Kalen⸗ 
der“. Er gähnt vom frühen Morgen und ſpricht: „Es will nicht Nacht 
werden“; er liebt, was kurz und gut, nämlich „kurze Predigt und lange 
Bratwürſte“. Gott gibt's den Seinen im Schlaf: „Dem Arbeiter ge⸗ 
hört ein Brot, dem Faulen zwei“; „Wirft er einen Kreuzer auf's 
Dach, ſo fällt ihm ein Batzen wieder herunter“; hat man ihm die Kuh 
vergantet, ſo kalbt ihm auch der Ochs. 


„Wer früh auffteht, der viel vertut, 
Wer lang ſchläft, den nimmt Gott in Hut.“ 


„Faule Knechte ſind gute Pro de Das 1 verſieckt 
auch D, das leidige, gehena: „Faulheit“ ſatiriſch hinter 
ſchönere Phraſen. Gei ittelalter 995 aa „Er hat vom G'wild 
gegeſſen“, da man glaubte, daß das „ G wüldfleiſcheſſen Faulheit 
mit ſich bringe. „er bohrt nicht gern dicke Bretter“, „ein Pfaff ſteckt 
ihm in den Händen“, „er wird keinen Hafen erlaufen“, „er ſchläft, bis 
die Kuh drei Vatzen gilt“, ſind ſpätere Euphemismen. 


Chinh des redaktionellen Teils. (Schluß umftehend ) 


(Tortſetzung.) 
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che anzurühren. 
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Der Humor der Jaulheit. Shub längſten!“ „Die früh eilen, haben ſpät Feierabend!” „Eilte der fund | 


nicht, fo ärte er nicht blinde Junge.“ 
Der gemeine Mann iſt fleißig, aber nicht jäh, er liebt ein ge⸗ ich Oe mäßige p Arbeit mag ſich den heiligen Martin zum 
ae Behagen, de dern sel San eer E Schutzpatron nehmen. Als dem ein Fuhrmann begegnete und ihn 
ri er ſich a r e twa I 
ausnimmt. Das Lob dieſes Maßhaltens im Fleiße ift nach echter fragte, ob er ſelbigen Abend noch bis Paris fahren könne, ant- 


wortete St. Martinus: „Ja, wenn du langſam fährft; eileſt du 
Bauernart in gar vielen Sprüchen geſungen, denen man wenige er KE a 
zum reife der raſchen, feurigen Arbei ird gegenüberſtelle aber, ſo kommſt du nicht mehr hin.“ Der Fuhrmann glaubte, der - 


e heilige Mann habe ein Glas über den Durft getrunken und ließ die 
können. Denn raſch arbeiten iſt ſtädtiſches und modernes Tempo, Pferde „ da zerbrach an Rad, und ehe er' Soe 
und die modernen Stadtbürger laffen die alten Sprichwörter ab- geflickt, kam die Torſperre, und er mußte draußen bleiben. 
ſterben, geſchweige, daß ſie neue machen. Der Bauer aber ſagt: or Gle brut A b 2 
„Nur langſam voran!“ „Eile mit Weile!“ „Schnell Spiel überſieht us „Die deutſche Arbeit, 
viell“ „Was bald wird, das bald verdirbt!“ „Spätes Obſt dauert am echlutz des edaktienellen Teils 
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Copyright by Ernst Keifs | 
K (August Scherl) 
& m ». H., Leipsig 1918. 


Ohne Hieb und Stich ging es nicht ab — das wußte Alt- 
mann. Es kam nur auf die Grundſtimmung an, und die 
konnte nicht beſſer ſein. Er lehnte ſich zurück an den roten 
Samt des Sofas und atmete erleichtert auf. Mehr durften 
weder Karla noch er verlangen. Sie brauchten ihre Heim- 


kehr nicht zu bereuen 
— nein, gewiß nicht. 
In dieſem Augenblick 
ethob ſich der Herr in 
der Ecke, ließ ſich in 
den Mantel helfen und 
griff nach ſeinem Hut. 
Jetzt erſt ſtand er im 
Licht. 


„Du, Alwin? 
Vas machſt du?“ 

Dr. Alwin Maurer 
blinzelte den Schwa⸗ 
ger mit ſeinen tieflie⸗ 
genden, fettumpolſtei⸗ 
ten Augen ein bißchen 
verlegen an. 

„Ich habe wiſſen 
wollen, was die Zei⸗ 
tungen fagen ... Un» 
freins . . . nicht wahr 
. . ob's uns gefällt 
oder nicht ... darauf 
kommt es nicht an 
Und Karla ſchien mir 
seftimmt . . Adele 
konnte es gar nicht ver- 

. Die meint ja 
„daß es ſchon 

eine große Ehre iſt, daß 
Karla überhaupt da 
oben auf der König ⸗ 
lichen Bühne ſtehen 
und den Mund auftun 
durſte. Nun, ihr könnt 
lebe zufrieden fein...“ 


1919. Nr. 19, 


Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Uom Fels zum Meer“ 


Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pf. 
Odne das Beib'att „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mar k oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu ie 59 PT. 
Lage 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrüd. 
118. Fortſetzung.) 


Leſendes Mädchen. Zeichnung von Zulle Wolfthorn. 


— — 


Die gerad, Copyricht dürfen 
wir, da zeſeßtzlich feſtgelegt. 


nicht derdeuſſchen Die Mes 


„Selbſtredend ... ift es ein großer Erfolg. Das find fo 
Primadonnenlaunen, die Karla fi) da unten angewöhnt 
hat. Ganz verrückt kann ſie einen machen. Ich werde ihr 
mal gleich den Kopf zurechtſetzen 

Altmann ſprach wieder bedeutſam und ſelbſtbewußt. 


Es iſt ja lächerlich.“ 


Dr. Alwin Maurer 
drückte den Hut in die 
Stirn. Er hatte Eile. In 
zehn Minuten mußte 
er in der Klaſſe ſein. 

Zwei Wochen ſpä⸗ 
ter trat Karlas Ver⸗ 
trag in Kraft. Sie ka⸗ 
belte an John Ruſſel 
für Kapelle: „Alles in 
Ordnung. Bin glück⸗ 
lich. Ewig dankbar. 
Karla König.“ 

Als das Telegramm 
hinter dem Poſtſchalter 
verſchwand, ſtand Karla 
noch eine Weile im 
Gedränge des über⸗ 
füllten Poſtraumes her⸗ 
um, als hätte ſie etwas 
verloren oder vergeſſen 
und könne ſich nicht 
beſinnen, was es ſei. 

Raſch ſchritt ſie aus, 
um die Motzſtraße zu 
erreichen. Sie wollte 
Schmerzchen mit ſich 
herübernehmen in die 
Penſion. Einmal al⸗ 
lein mit dem Kind ſein! 
All die Tage war es 
ihr nicht möglich ge⸗ 
weſen. 

Gerade heute ſchloß 
Altmann den Mietver- 
trag ab in der Qand- 
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graſenſtraße. Adele und Luiſe hatten ſich der Wohnungs⸗ 
frage mit all der ihnen eigenen Energie angenommen. 
Karla wurde kaum gefragt. 

Luiſe und Adele teilten die Zimmer ein. Schmerzchen 
ſollte mit Luiſe in einem Zimmer des hinteren Ganges 
ſchlafen, mit Ausſicht auf die rückwärts liegenden Gärten. 
Die Schlafſtube der Eltern war vorn bei der Eingangstür, 
durch eine Tapetentür mit dem Speifezimmer verbunden. 
Vorne heraus anſchließend an den Speiſeſaal lagen das 
große Muſikzimmer, ein ſchmales, einfenſteriges Empfangs- 
ſtübchen und Altmanns „Studierzimmer“. 

Es war der ſchönſte Raum der Wohnung — neben der 
Eingangstür gelegen und daher ſelbſtverſtändlich nur ſo zu 
verwenden. Luiſe ſagte: 

„Das werden wir dir ſchon gemütlich einrichten, Ernſt.“ 

Karla ſah mit großen Augen zu, wie die Schwägerinnen 
alles untereinander beſprachen und, ohne ſie eigentlich zu 
fragen, die Wohnung inſtand ſetzten. 

„Du brauchſt dich gottlob um gar nichts zu kümmern, 
Karla,“ jagte Luiſe, „dafür bin ich dal“ — 

„Ich weiß gar nicht, wie wir Luiſe das je danken 
können“, meinte Altmann. 

Karla dankte ihr, indem ſie ſich wirklich um nichts küm— 
merte. All ihre freie Zeit wollte ſie Schmerzchen widmen. 
Aber Schmerzchen machte ſich gar nichts daraus, mit der 
Mama in den Straßen herumzuſtapſen. Schmerzchen ver— 
langte nach ihrem Sandhaufen im Tiergarten, und Vicki 
mußte ſie beide hinführen. Karla ſetzte ſich auf den Holz— 
rand der Sandgrube und ließ ſich von Schmerzchen belehren, 
wie Kuchen geformt und ausgelegt wurden. wie das Eimer— 
chen mit Sand zu füllen und wo es auszuleeren war 

Karla war nahe daran, Schmerzchens Gunſt zu erobern, 
als Vicki ſie am Armel zupfte. 

„Tante — Herr Baumeiſter Bodo Völkel möchte dir vor— 
geſtellt werden.“ 

Bodo Völkel war ſauber und ſparſam angezogen. Er 
hatte ein ſchmales, blaſſes Geſicht und eine niedrige, eigen⸗ 
ſinnige Stirn. Seine Augen blickten ein wenig unſtet. Er 
ſchien ſehr nervös und ein bißchen gallig. 

„Sie haben ſich meines kleinen Mädchens ſo ſehr lieb 
angenommen, ſchrieb mir Vicki . ..“ 

„Aber bitte, gnädige Frau, es war mir ein Vergnügen.“ 

„Wie ſiehſt du aus, Tante...“ 

Vicki hatte beſondere Ehre mit Karla einlegen, dem 
Bodo imponieren wollen, und nun ſtand die Tante da, über 
und über mit Sand beſtreut, den Hut zur Seite geſchoben, 
ohne Handſchuhe, ohne einen einzigen Ring ... 

Schmerzchen war es gewöhnt, daß man ſie allein ließ 
beim Spielen. Sie guckte gar nicht auf, als die Mama 
aufſtand und ein bißchen zur Seite trat.... Aus dem frem⸗ 
den Onkel machte ſie ſich erſt recht nichts. 

Karla mußte mit Vicki und ihrem heimlich Verlobten out, 
und abgehen, mußte Rede und Antwort ſtehen. Sie hatte 
gleich herausgebracht, daß Bodo Völkel ſie noch gar nicht 
gehört hatte; aber er ſagte ihr Schmeicheleien, ſprach die 
Hoffnung aus, daß fie es ihm ermöglichen würde, in Det, 
wandtſchaftliche Beziehungen zu ihr zu treten. 

Karla fand das ſonderbar. Warum wendete er ſich 
nicht erſt an Vickis Eltern? Die waren doch die Nächſten. 
Er ſprach etwas von dem großen Einfluß, den Karla hatte, 
und deſſen er ſich erſt hatte zu ſeinen Gunſten verſichern 
wollen. Karla wurde einfilbig, ſchlleßlich meinte fie: 

„Es wird kühl. Schmerzchen muß nach Haufe.“ 

Herr Bodo Völkel empfahl ſich. Vicki begleitete ihn bis 
zur nächſten Biegung. Karla ſah, wie ſie lebhaft auf ihn 
ein’prach, ihre Hand auf feinen Arm legte, ihn zur Umkehr 
zu bewegen ſuchte — wie er den Kopf ſchüttelte und ſich 
ohne viele Umſtände losriß. 

„Wie gefällt er dir?“ fragte Vicki, als ſie zurückkam. 

„Gar nicht“, antwortete Karla trocken. 


Ay 


Vicki ſchoß das Blut zu Kopf. 
„Das verſtehe ich nicht ... er ift ganz entzückt von dir, 
Tante . .. du hätteſt fo etwas wundervoll Offenes und Gera: 
des 

„So . . . da kann er ſich wohl denken, daß mir eure 
heimlichen Stelldichein nicht gefallen ... nein, gar nicht!“ 
Karla und Vicki führten die Kleine an der Hand und 
ſchlugen, leicht gegeneinander verſtimmt, den Heimweg ein. 
Als ſie die Reitallee überqueren wollten, kam ihnen ein 
Reiter entgegen, Schmerzchen ſtolperte, ließ ihr Eimerchen 
fallen, der mitgenommene Ball rollte dem Pferde vor die 
Hufe; es ſcheute, bäumte ſich auf. Karla riß das Kind 
zurück. 

„So halten Sie doch gefälligſt Ihren Gaul“, fuhr ſie 
zornig den Herrn im Sattel an. 
Abermals flammte Vicki auf. 
war... 
„Du, das ift doch Graf Gaudlitz!“ 

„Na — und? . . . Er foll auf fein Pferd aufpaſſen.“ 
Graf Gaudlitz faßte mit der einen Hand die Zügel kurz 
an, zog mit der anderen den Hut. 

„Verzeihung, Frau Karla König . .. hoffentlich hat der 
Schreck der Kleinen nicht geſchadet — und Ihrer wunder: 
ſchönen Stimme auch nicht ...“ 

Karla ſah auf. Ein breites, blondes, lachendes Geſicht 
blickte auf fie herunter. Sie wurde jetzt rot, wie Vidi 
vorhin. 

„Woher kennen Sie mich?“ 

„Haben Sie mich nicht geſehen, gnädige Frau? Erſter 
Eckplatz links. War jedesmal da, wenn Sie geſungen 
haben. Habe pöbelhaft geklatſcht! Hatte mal fo einen 
Renner wie Ihre Stimme ... ein Sturmwind und fo 
folgſam dabei ... ſchön fingen Sie! ...“ 

Karla wollte lachen. Sie lachte leicht, wenn man ihr 
etwas Schmeichelhaftes ſagte; nur ſo dumm mußte es nicht 
fein, wie vorhin von Bodo Völkel — aber fie ſpürte plötz⸗ 
lich eine Verlegenheit über ſich kommen, als wäre ſie ein 
kleines Mädchen. 

„Ich ſinge ſo gern.“ 

„Habe ich gemerkt, gnädige Frau. 


Wie grob die Tante 


Das war keine 
Dreſſur ... Verzeihung — dreſſieren ſagt man wohl nicht 
i ich meine, das war... Wie ein Sturmvogel 
ſingen Sie.“ 
Er hatte es mit dem „Sturm“. Vicki kicherte in ihr 
Taſchentuch hinein; Karlas Mundwinkel zuckten mutwillig. 
Sie brach ab. ; 

„Komm, Schmerzchen ...“ 

„Verzeihung, gnädigſte Frau . .. Graf Gaubdlitz ift 
mein Name ... Noch einmal mein ehrlichſtes Bedauern. 
daß ich Ihr . .. wie ſagten doch gnädige Frau?... daß 
ich Ihr „Schmerzchen“ erſchreckt habe. .” 

„Mein Ball“, unterbrach Schmerzchen und blickte finſter 
auf das Stück rotgrünen Gummi, das in den Sand ein- 
geſtampft war. 
„Richtig. 
meine Schuld —“ 
„Das macht nichts ... Guten Abend.“ 

ſich fort. 

ging. 

ſeinen blonden ſchrägen Scheitel. Dann ritt er weiter. 


„Woher kennſt du den Herrn?“ 


Bodo auf- und abging. 
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und Schmerzchens Ball ift auch durch 


Sie nickte kurz, lächelte flüchtig und zog das Kind mit 
Er ſah ihr nach, wie ſie mit ſicheren Schritten geradeaus 
„Nette Frau“, murmelte er und drückte den Hut auf 
Karla ging eine Weile ſchweigend; dann fragte fie Vicki 


„Ich traf ihn ſchon vor einer halben Stunde, als ich mi 
Bodo kennt ihn, weil ſein Bau 


meiſter eine Villa für ihn am Wannſee gebaut hat. Klotzige⸗ 
Geld ſoll der Menſch haben — eine Segeljacht und eine 


Nennſtall und Automobile und weiß Gott was!“ 
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preis ausſchreiben 
der „Gartenlaube“ für Amſchlagzeichnungen 


Die „Gartenlaube“ das Blatt des deutſchen Hauſes, wendet fid an die deutſche Künſtlerſchaft, um neue Umfchlagzeichnungen zu 
gewinnen, die in einprägſamer Weiſe das Weſen dieſer Zeitſchrift des deutſchen Bürgertums zum Ausdruck bringen ſollen; des 
Bürgertums im Sinne der Geſamtheit aller am Vaterlande arbeitenden und bauenden Elemente. Mehr als je tut uns eine Kultur- 
politik not, eine Aufgabe, zu deren Löſung niemand mehr mitberufen iſt als die alte Zeitſchrift des deutſchen Bürgers, des 
deutſchen Arbeiters. Die „Gartenlaube“ ſoll mehr als je das Blatt ſein und werden, das allen ſeinen Leſern eine Stätte und 
Stunde des Behagens bietet. Mehr als je hat der Deutſche heute ein Recht und ein Bedürfnis zu einer ſolchen Stunde des 
Behagens in würdiger Erholung vom Alltag, in würdiger Betrachtung des Alltags. Nicht ſchlafmütziges, abſeitiges Verdämmern 
der hinbrauſenden Zeit fei die Loſung, ſondern waches, helles, bereites Betrachten und Miter eben. Dieſen Geiſt folen auch die 
zeſuchten Amſchlagzei hnungen auf ihre Art in freier, zwangloſer, nicht am Namen und Buchſtaben klebender Weiſe atmen. 
ces handelt ſich um die Gewinnung eines in Schwarz Weiß gehaltenen Amſchlages für die Nummern des ganz n Jahrganges. 
Außerdem um beſond eie Umſchlagzeichnungen für die Feſinummern zu Oſtern, Pfingſſeen und Weihnachten. Für tiefe kommen auch 
Entwürfe für Nehrfarb eudruck in Betracht. Der Verlag Ernſt Keis Rad folger (Auguſt Echerl) G. m. b. H., het als Preiſe aus geſetzt: 


10 000 Mark 


die wie folgt verteilt werden: 


Ein Preis von Mi. 3000 - Ein Preis von Mk. 2000 . Ein Preis von Mk. 1000 
Bier Preiſe von Mi. 300 = Mk. 2000 . Acht Preiſe von Mk. 230 = Mk. 2000 


Der Verlag behält ſich das Recht vor, jeden der ihm zuſagenden Entwürfe für ſich zu erwerben. Die Entwürfe müffen 
bis zum 31. Juli d. J. an den Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H., Berlin SW., Zimmerſtraße, 


eingeſandt werden, und zwar verſehen mit einem Kennwort und begleitet von einem verſchloſſenen Briefumſchlag, in 
dem Namen und Anſchrift des Künſtlers vermerkt ſind. 


Verlag und Schriftleitung der „Gartenlaube“ 


Karla ging raſcher. Der friſche Wind färbte ihre Wan⸗ 
gen roſig. 

Als Altmann drei Tage ſpäter in Karlas Garderobe 
kam, erblickte er ein großes Blumenkiſſen, in deffen Ber- 
tiefung ein bunter Kinderball lag. 

„Nanu? . . . Von wem ift denn das?“ 

Karla zeichnete ſehr angelegentlich ihre zu hoch gerate⸗ 
nen Brauen nach. 

Von einem Grafen Gaudlitz.“ 

Sie erzählte ſehr ſchnell die kleine Begegnung im Tier⸗ 
garten, und daß Gaudlitz feinen Stammplatz in der Oper 
hatte — erfier Rang, Eckplatz links. Auf dem Schminkliſch 
ſag ſeine Viſitenkarte. 

-Für Schmerzchen“, ſtand unter feinem Namen. 

Altmann ſteckte die Karte ein. 

Dabei bleibt's hoffentlich“, ſagte er trocken. 

Dann ging er in den Zuſchauerraum und richtete fein 

Cpernglas auf den erſten Rang. 
Gaudlitz fah im Rauchjackett, mit ſchwarzem, breitem 
Schlips, auf ſeinem Platz. Als Karla die Bühne betrat, 
deugte er ſich nicht vor. Nur ein breites Lächeln legte ſich 
cut fein junges, blondes Geſicht. 


-8 $ 
A 


Der legte Nagel war in Karlas Wohnung eingefchlagen. 
Es ſah alles ordentlich, entſetzlich neu und fertig aus. 
Luiſe erklärte, man müßte die Geſchwiſter mit Vicki zum 
“sendbrot laden. ebenſo den Papa. Der Papa hatte auch 


an Anſehen gewonnen, ſeitdem Karla an der „Königlichen“ 
war Und dann — er hatte den Bechſtein geſchickt für das 
Muſikzimmer! 

Karla hatte aufgeſchrien vor Freude, als die Männer 
den Flügel anbrachten. 

Pauline hatte Spitzen für die Schlaf⸗ und Kinderzimmer 
gehäkelt, fo — — breit! Sie meinte, „fie hätte ja Zeit ge” 
habt in den drei Jahren!“ 

Mit Rückſicht auf Fritz hatte man den Sonnabend zu 
der Einweihungsfeier gewählt. Er und Vicki brachten 
Blumen. Adele ſchleppte eine Palme an, die neben dem 
Bechſtein ihren Platz finden ſollte, Alwin Maurer brachte 
eine Radierung von einem Beethovenkopf, die er nach 
vieler Mühe irgendwo aufgeſtöbert hatte. Adele lächelte 
nachſichtig. 

„Der Bechſtein und die Radierung ſind mir das Liebſte 
in der Wohnung“, ſagte Karla und drückte dem Schwager 
warm die Hand. 

Luiſe und Adele fingen gerade an, ungeduldig zu wer- 
den, als der Papa erſchien — in Frack und weißer Binde 
— ſehr feierlich, aber zierlich und behende ſelbſt in dieſem 
Aufzug. Er hielt eine einzige langſtielige Roſe in der 
Hand. Seine Nüſtern ſchnupperten in der Luft herum, die 
nach friſcher Politur und neuen Stoffen roch. 

Aber er ſagte gar nichts. Nur ſeine lebhaften blauen 
Augen umſchatteten ſich melancholiſch. Er war froh, den 
Frack angelegt zu haben — ſo würde Karla es ihm glauben. 
daß er noch etwas vorhatte, wenn er früher aufbrach. 


24° 


== 280-5 


Immerhin — das Eſſen war vorzüglich. Darauf ver- 
ſtanden ſich die Altmannſchen Damen! Altmann ſelbſt war 
ein würdevoller, liebenswürdiger Wirt. Man fah ihm die 

eude an, die es ihm machte, Gäſte an ſeinem Tiſche zu 
' aet. Das verſöhnte den Papa faſt. Karla ſaß zwiſchen 
dem Papa und Alwin Maurer wie an einem Hoteltiſch — 
ohne jedes Verantwortungsgefühl. Aber ſie freute ſich, den 
Papa ſo elegant und jugendlich an ihrer Seite zu haben, 
und freute ſich auch über den warmen Glanz in Alwin 
Maurers Augen. 

Sie ſah wunderhübſch aus in einem ihrer hellen ameri— 
kaniſchen Kleider. Fritz verſchlang ſie mit den Augen. 

Man war noch bei Tiſch, als es draußen klingelte und 
das Mädchen bald darauf eine reichlich mit rotem Geiden- 
papier verzierte Azalee hereinbrachte. „Bodo Völkel, 
Architekt“, ſtand auf der Viſitenkarte. 

„Wer iſt denn das ſchon wieder?“ fragte Altmann. 

Karla wurde faſt ebenſo rot wie Vicki. Aber Vicki ſand 
ſich gleich zurecht. Als ſie mit der Tante und Schmerzchen 
im Tiergarten war, hatten ſie den Herrn Völkel getroffen. 

„Du weißt doch, Mama — vom Architektenball. ... 
Ich habe ihn der Tante vorgeſtellt ... Er hat Tante febr 
gefallen ... nicht wahr?“ 

„Ja, ja“, ſchnitt Karla ab. „. . . Ich erinnere mich — 
Bodo Völkel — fehr netter Menſch — ja...“ 

Nach Tiſch ſtöberte der Papa in der Viſitenkartenſchale 
herum. Sie war noch faſt leer. Obenauf lag die Karte vom 
Grafen Gaudlitz. 
| „Wie kommt ihr zu dem?“ fragte er und klopfte mit 

dem Kärtchen auf den Daumennagel. „Wohl Schmerzchens 
Spezialfreund, wie ich fehe? ... Gie foll ihn ſich warm 
halten, das kleine Fräulein. . . . Kein ſchlechter Geſchmack! 
Ein ſcharmanter Kerl . .. ſcharmant, zudem einer unſerer 
erſten Sportsleute ... hat Preiſe über Preiſe, als Segler, 
Herrenreiter ... Stammgaſt in der Oper . .. die letzte Doft, 
nung unſerer fih nicht verjüngenden Prima ballerina!... 
Kommt manchmal zu uns in den Schachklub ... ſpielt 
nicht gerade berühmt. Aber ſelbſt Lasker hat ſich 
mal mit ihm hingeſetzt ... was tut man nicht für feinen 
Klub? ....” - 
| Luiſe hielt die Zuckerdoſe. Ihre Augen brannten unter 
den geraden Brauen. Der Bruder hätte die Karte des 
Grafen nicht aufzulegen brauchen — das war ungeſchickt. 
Aber daß Karla gar ſo ſtumm blieb, das erfüllte ſie mit 
Unruhe. Schrecklich war doch das Theater! Kemen Augen— 
blick war man ruhig! Wie auf dem Präſentierbrett ſtand 
Karla immerzu! Jeder, der nur wollte, kam an ſie heran 
und verſuchte fein Heil, wenn's ihn danach gelüſtete ... 

Adele griff mit ſpitzen Fingern in die Papierſchleifen 
des Azaleentopfes. Aber es blieb immer nur die Karte 
„Bodo Völkel“, um ihre mütterliche Neugierde zu befries 
digen. Architekt .. . das klang nicht übel. Aber von einem 
Titel konnte man nicht leben. Sie winkte Vicki heran. 

„Was ift das mit dieſem Herrn? ...“ 

Vicki legte ihre Wange an den Arm der Mutter. 

„Bodo will um mich anhalten, Mama... und bat 
Tante, feine Fürſprecherin zu fein... Tante wird uns 
helfen ... Tante ...“ 

Adele legte ihre Hand auf Vickis Mund. 

„Dummes Zeug ... laß das Papa nicht hören!“ 

„Ich werde mit der Tante ſprechen“, fügte ſie hinzu und 
legte mit einem Blick auf ihren Mann den Finger an den 
Mund. | 
Adele war erregt, zu ſehr mit fih und der nicht unmög— 
lichen Veränderung ihrer Verhältniſſe beſchäftigt, um noch 
viel Anteil an dem allgemeinen Geſpräch zu nehmen. Luiſe 
war ihrerſeits in nicht ſehr heitere Betrachtungen verſunken, 
der Papa ſuchte nur nach einer ſchicklichen Minute, um das 
Weite zu ſuchen. Alwin Maurer paffte gedankenvoll an 
feiner Zigarre ... Der Arzt hatte ihm von der Möglich⸗ | 


keit einer kleinen Operation geſprochen ... immerhin 
Narkoſe. Dr. Maurers Herz war nicht ſehr widerſtands⸗ 
fähig . .. eine Gefahr war immer vorhanden. Es war 
ihon beſſer, er ſchleppte fih mit feinem Leiden weiter, Io: 
lange es ging, als daß er Frau und Kinder unverſorgt zu- 
rückließ. Um Fritz brauchte er ſich zwar keine Gedanken zu 
machen, aber Vicki — — Adele — — Sollten fie, wenn es 
ſchief ging, auch wieder Karla zur Laft fallen? ... 

Er hatte ſie beobachtet in dieſen letzten Wochen. So 
unbekümmert war ſie nicht wie früher, ſo urgeſund. Um 
ihre Lippen zuckte es manchmal ganz eigen — ſie fuhr zu⸗ 
ſammen, wenn man unvermutet das Wort an ſie richtete. 
und in ihren Augen blitzte es manchmal ſchreckhaft auf, 
wenn von Braſilien die Rede war ... Er hatte auch ihr 
Geſicht geſehen, während der Papa vom Grafen Gaudliß 
erzählte ... ein ganz anderes Geſicht war es geweſen, als 
er es ſonſt an ihr kannte ... Und es hatte ihn wehmütig 
geſtimmt. Mochten die Altmannſchen Damen auch das 
Bollwerk von Familienleben, Dauermöbeln und bürger— 
licher Gemeinſamkeit um ſie herum aufrichten — ihr Leben 


ſtand ihr noch bevor, jenſeit dieſes Bollwerks, und dieſes 
Leben durfte nicht noch mehr beſchwert werden, als es 
ſchon war... . 

Sanft plätſchernd ebbte das allgemeine Geſpräch ab. 
Mit dem Papa gingen auch alle anderen — er brauchte 
keinen Vorwand zu erfinden. f 

Schon auf der Treppe jagte Alwin Maurer, indem er | 
Karlas Hand feſthielt: , 

„Weißt du, daß du heute, am Einweihungstage deiner 
Wohnung, — nicht geſungen haſt?“ 

„Ja ... richtig ...“ 

Sie blickte ein bißchen wehmütig vor ſich hin. 

„Schmerzchen habe ich heute auch kaum geſehen .. 

Der Papa krähte von unten herauf: 

„Soll ich Gaudlitz grüßen? Ich ſehe ihn vielleicht noch 
im Schachklub!“ | 

Er dachte gar nicht daran, zu grüßen. Hatte es nur ge- 
rufen, um Altmann zu ärgern. Das war ibm „Hody 
genuk“ ... auch fo eine Art von „Indianerüberfall“. 

„Dein Papa iſt manchmal reichlich geſchmacklos“, ſagte 
Altmann und warf die Tür ins Schloß. 

Luiſe räumte mit Hilfe des Mädchens die Taſſen und die 
Likörgläſer ab. 122 

Karla wäre gern an Schmerzchens Bett gegangen. Aber 
Luiſe hatte fie ein für allemal gebeten, das zu laffen. Iſold⸗ 
chen war ein ſchrecklich nervöſes Kind — beim leiſeſten Ge- | 
räuſch erwachte fie und war dann nicht zur Ruhe zu. 
bringen! An Tante Liſ' hatte ſie ſich endlich gewöhnt, aber 
wenn jetzt Karla... 

Als Karla allein war, nahm ſie die Viſitenkarte des 
Grafen Gaubdlitz, riß fie in kleine Stücke und ſtreute fie auf 
die Straße hinaus. f l 

Wie weiße Schneeflocken wirbelte der Wind fie durch⸗ 
einander, bis ſie auf die naſſen Steine herabfielen und ein! 
Auto über ſie hinwegfuhr, ſie mit dem trüben Waſſer der 
Lachen überſpritzte. 

Nun fah Karla nichts mehr von ihnen und atmete er, 
leichtert auf. f 


* * 
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Der Papa ſollte recht behalten — Altmanns Weizen! 
blühte nicht in Berlin. Selbſt Kommiſſionsrat Fuchs ver- 
mochte es nicht, Berliner Theaterleiter für Altmann zu ge» 
winnen. Um feinen guten Willen zu zeigen und ſich „der: 
König“, durch die er noch viel zu verdienen hoffte, angenehm 
zu machen, verſchaffte Fuchs ihm ein paar Gaſtſpiele an! 
kleinen Provinzbühnen. Altmann fab bald, daß das alles 
keinen Zweck hatte, und fühlte ſich merkwürdiger weiſe der: 
Bühne als Schauſpieler entwachſen. Wie ein Kleintinder⸗ 
ſpiel kam es ihm vor, die Anweiſungen des Spielleiters 
reizten ihn zu Widerſprüchen, den Bitten feiner Mitfpieler: 
begegnete er mit einem Aufgebot von Gegengründen, die' 
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ſamkeit ſtempelten, die 


einer Bedeut 


ai Belangloſeſte zu 

zc E Bitten gar mht gehabt hatten. Die jüngeren Leute ver— 
nial derte er gern, hielt ihnen Vorträge über die Sprechkunſt, 
in! in den letzen Jahren io „ſchmählich' vernachläſſigt 
BH murde, den älteren Kollegen trat er mit dem Beſſerwiſſer— 
vue E um feiner „langjährigen leitenden Stellung“ entgegen 

om die Gaitfpielmöglichkeiten wurden immer feltener — | 
o hörten ſchließlich ganz auf. | 
; e fhmente das ir | 
d) gei Tiſch kam der Groll manchmal zur Entladung, wenn | 
OH erkundigte, ob Fuchs „etwas gefunden“ hätte. 
OI Ich bin gar nicht ſo verſeſſen darauf“, ſagte Altmann. 
elt Es iſt ja doch nichts los wer ſchreibt denn heute noch | 
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hätte, dann brauchte 


la— wenn Ernſt Stimme 
Dann brauchte er 


ine Stellung zu warten. 
haben noch die Erſcheinung — dann wür⸗ 
5 Haus einrennen! Es iſt wirklich nicht 


Stimme, wie du ſie haſt und wofür du doch 
einer Königlichen Bühne zu fein .. E 


„Liebe Kar 
er nicht auf e 
weder Talent zu 
den ihm alle da 
ſchwer, mit einer 


gar nichts kannſt, an 
„Das ſage ich ja gar nicht — aber vielleicht dürfte 
Ernſt keine ſo hohen Anſprüche machen.“ 

Luiſe lachte kurz und bitter auf. 

„Keine Anſprüche . 1 Sehr feinfühlend!“ 


ihre Serviette. 
cht etwas in den 


Im Schauſpiel gibt's 
das iſt doch nu 


Mund legen, was ich 
eben keine ſo 
n mal ſo.“ 


Karla zerknitterte 
„Ihr müßt mir ni 


nicht gemeint habe. 
großen Gagen wie in der Oper 
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Raft in der Dämmerung. 


Don Carl Meißner. 


Darum eilen? 

Nod) eine Weile lang ift Licht. 

Stilles Weilen 

Sormt vielleicht ein fromm Geſicht. 
© . 


hoch ber (hauen, 


Ufer wiegt, 


Sich vergleichen 


— Ach, des Todesdunkels unentrinnbar Nahen — 


Bil i ift nicht Zeichen, 
Bild ift — Neu Hoffender! Trug und Wahn! 
= è o 
UI 
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„Ja, ja, Karla ... das wiſſen wir, daß du mehr oer, 
dienſt, wenn es auch nicht gerade nötig iſt, daß du vor dem 
Kind...“ 

Karla ſprang vom Stuhl auf. 

„Was hab' ich vor dem Kinde gefagt — was? .. So 
fag doch gefälligſt . .. unerträglich ift das! Verrückt könnt 
ihr einen machen, verrückt.“ 

Sie ſchob den Stuhl zurück und lief ins Schlaſzimmer. 

Schmerzchen machte große Augen. 

Die Mama war doch ſehr wild! Warum lief ſie davon 
und ließ das gute Eſſen ſtehen? Es hatte ſie doch keiner 
fortgeſchickt ... Tante Liſ' hatte fo leiſe geſprochen. 
die Mama aber, die ſchrie gleich ES Der Papa fah ganz 
traurig aus. 

Nun ſtand auch Altmann air Tief herabgezogen waren 
feine Mundwinkel. „Tja ... ſo geht es, Liſ'! Wenn ich 
denke, daß ich Karla beigebracht habe, ‚Habt Dank' zu 
jagen... das Elementarſte! Sie ſtolperte über die Worte 
wie ein junges Füllen. . Stimme.. . ja, gewiß, 
Stimme hatte ſie immer. Se jung, friſcher als heute 

. aber wer krähte nach ihr?. Wer? .. Bitte, fage 
es mir. Ä 

Dis wiffen wir ja, mein guter Ernſt .. . weiß ſie auch, 
ſie iſt nur ſo unbeherrſcht. Das mußt du ihr nicht übel⸗ 
nehmen. Es iſt deiner ja auch gar nicht mehr würdig, dem 
Publikum was vorzumachen. Du kannſt mehr, weit mehr! 
Du kannſt Talente bilden. Karla iſt der lebendige Beweis. 
Wir haben das Lehrtalent gemeinſam, ſcheint es — nur, daß 
meine Begabung ſtets im Verborgenen geblüht hat, wäh⸗ 
rend du ... Wer wird nicht glücklich fein, beim Lehrer von 
Karla König Unterricht zu haben? ...“ 

Altmann blieb ſtehen und ſah die Schweſter betroffen 
an. Es war ganz ſtill zwiſchen ihnen geworden — nur das 
Gaslicht ſurrte leiſe, und Schmerzchen kratzte mit dem 
Löffel das letzte Überbleibiel des Puddings auf. 

„Unterricht? Hm. .. ja . .. du meinſt? Das wäre 
allerdings eine Idee ... darüber müſſen wir noch ſpre⸗ 
chen ... das ließe fich machen. .. Was wohl Karla 
dazu fagt?” 

Luiſe lächelte nachſichtig. $ 

„Ja . . ja, natürlich ... Ich danke dir, Lif’, für die 
Anregung. Es geht nichts über eine kluge Frau ... wirk⸗ 
lich ... nichts.“ 

Er hob Schmerzchen ſacht an ſeine glattraſierte, bläulich 
ſchimmernde Wange und faßte Luiſe mit dankbarem Druck 
um die Schulter. 

„Jetzt geht unſere kleine Iſolde wohl ſchlafen, he?“ 

Er wußte nie recht was anzufangen mit dem Kinde — 
faſt ebenſo wenig wie der Großpapa, aber er verlangte 
nichts und hatte eine behutſame Art, es aufzuheben, auf 
den Schoß und auf die Erde zu ſetzen. 

Schmerzchen liebte den Papa ſehr. — — 


Am Abend entwickelte Altmann ſeinen neuen Plan vor 


Wie das Meer aus den Weiten die Wellen zum 


Schauend ihnen entgegengleiten 
Gleich der Möwe, die drüber hin zur Ferne fliegt. 
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$Serne wähnen, 

Die den Sinnen ewig unfehbar 
bleibt, 

Wohin Sehnen, 

Aber nie Erreichen treibt. 


So zu finnen, 

Wohl iſt's Andacht, wohl iſt's fromm, — 
Doch nun dunkelt's! Romm! 

— fand in hand — 

Zur gütigen Helle des Haufes drinnen. 
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weichen Selfel, häfelte mühfam an einer roten Bettdede für 
Schmerzchen und zählte nun ſchon zum fünften Male die 
Maſchen. Sie mußte ihrem Kinde etwas arbeiten. Luiſe 
und Adele taten fih gar zu viel darauf zugute, daß Schmerz⸗ 
chen Höschen und Röckchen und Jäckchen von ihrer Hände 
Arbeit trug. Da hatte ihr Pauline eines Tages ein ganz 
einfaches Muſter angefangen. 

„Immer lang, junge Frau, einmal hin und einmal 
zurück. Daran können Sie ein Jahr häkeln. Je größer die 
Decke wird, um ſo beſſer. Und immer an was Freundliches 
denken dabei, damit's dem Mädelchen Glück und Wärme 
bringt.“ 

Karla arbeitete ſehr eifrig in den freien Abendſtunden. 
Und immer dachte ſie an etwas „Freundliches“: an ihr 
erſtes Auftreten als Elſa, an wunderſüße Teeroſen, die ſie 
in einer Vaſe aus wunderſchönem Kopenhagener Porzellan 
bekommen hatte — ohne Karte, ſo daß ſie gar nicht zu 
wiſſen brauchte, von wem ſie kamen; an einen himmel⸗ 
blauen Sonntagmorgen, da ſie mit Schmerzchen und Alwin 
Maurer nach Wannſee hinausgefahren war, um ſich Bewe⸗ 
gung in friſcher Luft zu machen; an einen lebhaften Gruß 
aus einem vorbeiſauſenden Auto; auch an Kapelle dachte fie; 
an eine Begegnung dachte ſie im Tiergarten und an eine 
zweite bei Schulte, wohin Alwin Maurer fie geführt hatte; 
wie die Vorſtellung geweſen war: Graf Gaudlitz — Dr. 
Alwin Maurer, und wie Alwin ſie faſt angſtvoll unter den 
Arm genommen und ſie dann weitergegangen waren zu 
dreien . .. an den beiten Bildern vorbei ... in haſtigem, 
immerzu ſtockendem, immer wieder aufflackerndem Ge: 
plauder, bis Alwin ſagte: „Du wirſt wohl nach Hauſe 
müſſen, Karla“, und Gaudlitz ihre Hand an die Lippen zog 
— ihren dummen weißen Handſchuh küßte. 

Karlas Häkelnadel blieb in der Luft hängen.. 
daran durfte fie wohl nicht denken, daran nicht 

„Hörſt du zu, Karla?“ fragte Altmann ein bißchen un⸗ 
geduldig, daß ſie ſo ſtumm blieb. „Dramatiſchen Unterricht 
will ich geben . . hier, bei mir ...“ 

„Ja . . .,“ fiel Karla verwirrt ein, „. ja, 8 
iſt ſehr ſchön, Ernſt . .. ich freue mich ſehr .. 

Altmann zuckte die Achſeln und wendete ſich ernüchtert 
ab. Mit Karla war nicht ernſthaft zu reden. Es war nur 
gut, daß er Luiſe hatte! Adele würde ſicher auch einverſtan⸗ 
den ſein! 

Altmann ſetzte Ankündigungen in der Zeitung auf. Ein 
Konſervatoriumsleiter, der wußte, daß Karla König Mlit- 
manns Frau war, und der ſich für ſeine Geſangſchülerinnen 
einen Vorteil von der Verbindung verſprach, meldete ſich als 
erſter und verpflichtete ihn für feine Lehranſtalt. Allmäh⸗ 
lich kamen auch Privatſchüler. Die Honorarſätze reichten bei 
weitem nicht an das heran, was Altmann erwartet hatte — 
immerhin, er verdiente. Und um Karla nicht bei ihrem 
Partienſtudium und ihren Übungen zu ſtören ſowie ſelbſt 
nicht geſtört zu werden, ließ er an alle Türen dicke Vorhänge 


. nein, 


das 


Karla. Sie ſaß in ſeinem Zimmer, in einem der bequemen, | anbringen, die jeden Schall dämpften. 
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Leife, tait unhörbar glitt Luiſe in der Wohnung umher. „Ja .. . was ift . was wünſcheſt. du?“ 
Ir Klopfen wurde durch die Vorhänge wirkungslos, und Es war immer ganz Nebenſächliches, Unwichtiges — 
fie ſtand oftmals wie ein Geſpenſt. ganz unvermutet, im | Karla aber klopfte das Herz bis in den Hals. und fie dachte 
Nuſikzimmer. manchmal daran, ſich einzuſchließen, aber das wagte ſie 
Karla fuhr zufſammen. doch nicht FFortſetzung folgt) 


We | 


Kirche und Schule im alten und neuen Deutſchland. 


Von Profeſſor Dr Gerhard Budde (Hannover) 


die Kirche und die Schule des alten Deutſchlands waren jhon , nahmen. Wer das tat, bei dem fah man im übrigen gern durch 
dr langer Zeit krank. und weitblickende und vorurteilsloſe ; die Finger Daraus entſtehen aber mit Notwendigkeit für die 
Riner haben immer wieder auf die Krankheit und die Folgen. Sittlichkeit und die wahrhaft chriſtliche Geſinnung die größten 
zu denen fie ſchließlich führen müfje, hingewieſen. Die Krankheit“! Gefahren. jene werden dadurch von innen nach außen verlegt 
der Kirche des alten Deutſchlands war die einſeitige Betonung und obgleich fie innere Werte find. die beſonderer Maßſtäbe be⸗ 
des Bekenntniſſes und der kirchlichen Bräuche. die Krankheit dürfen, mit Maßen gemeſſen, die an fie in keiner Weile heran- 
liner Schule war die nicht minder einſeinge Be: reichen 
tnung des Wiſſens, der Kenntniſſe. im Unterricht und des Auf dieſe Weiſe wird die Moral entwertet und zugleich der 


~f Wopen Zwanges in der Zucht: diefe Einjeitigfeiten haben es vers Heuchelei Tür und Tor geöffnet, und es kann dann äußere Kirch⸗ 


ſchuldel, daß es in beiden nicht zu einer Weckung eines ſelbſtändi⸗ [lichkeit mit moraliſchem Tiefſtand ſehr wohl verbunden fein. 
gen geiftig ſittlichen Lebens kam So haben fie wohl Frömmler Koterien frömmelnder jogenannter Chriften find oft gefährliche 


und unterwürfige Gelehrte, aber keine charakterfeſten Menſchen , Herde niedrigen Klatſches: auch verſteckt fih nicht eltren hinter den 
= E herangebildet., Klagen über das „Jammertal“ dieſer Welt ein ſehr ſtarkes welt- 


* ten Bräuchen der Kirche ſtellte Wahrhaft fromm nannten ſie 


Es kann manchen Vertretern der Kirche der Vorwurf nicht er: liches Intereſſe und eine durchaus nicht geringe Hinneigung zu 
ipart werden, daß fie die Zugehörigkeit zur Kirche und das ihrer Freude und Luft l 
Chriftentum des einzelnen Menſchen oft weniger abhängig ge: So entſteht ein Widerijprud zwiſchen Gefinnung und Hand: 
macht haben von feiner wirklichen inneren Gefinnung als viel- ı iung, zwiſchen Sein und Schein, der für alle wahrhaft ſittliche 
mehr von der Art, wie er fih zu dem Bekenntnis und den duke: ` Bildung ein unüberſteigliches Hindernis bildet Die religlöſe 
Heuchelei iſt eine der gefährlichſten Feindinnen wahrer Sittlich⸗ 
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~=} mr diejenigen, die regelmäßig die Gottesdienſte der Kirche be- : keit Sie ift ohne Frage vielfach noch gefördert worden durch 
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ſuchen und auch an ihren anderen Veranſtaltungen regen Anteil die enge Verbindung, die bislang zwiſchen Kirche und Staat 
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Amerikaniſcher Bär. Radierung von Wilhelm Kuhnert. 
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beſtand. Weil der Staat die Kirche beſchützte und ihre Einrich⸗ 
tungen guthieß und empfahl, mußte jeder, der im Staatsdienſt 
höher hinaus wollte, ſich auch zu der Kirche freundlich ſtellen und 
ſich ihren Anordnungen fügen. Dadurch iſt unverkennbar viel 
Heuchelei in unſere Beamtenkreiſe hineingekommen. Auch wer 
ſich aus anderen Gründen für eine Trennung von Staat und 
Kirche nicht entſcheiden kann, wird dieſe mit einer Staatskirche 
notwendig verbundene Gefahr nicht verkennen und leugnen 
können. : 

Dieſen Gefahren läßt ſich nur entgehen, wenn die Kirche die 
Zugehörigkeit zu ihr in Zukunft nicht ſowohl abhängig macht 
vom Bekenntnis und der Erfüllung kirchlicher Bräuche, als viels 
mehr von einer in Worten und Taten ſich zeigenden wahrhaft 
chriſtlichen Geſinnung. Erſt wenn die Bekenntniskirche wieder 
zu einer Geſinnungskirche wird, wird fie auch wieder einen wirt- 
lichen Einfluß auf die ſittliche Geſtaltung des Volkslebens ge- 
winnen und damit zu ihrer wichtigen Kulturmiſſion zurückkehren; 
erſt dann wird ſie auch dazu beitragen können, den gegenwärtigen 
erſchreckenden moraliſchen Tiefſtand unſeres Volkes zu heben und 
damit auch an einer Wiedererhebung unſeres ſo tief geſtürzten 
Vaterlandes mitzuwirken. Die Kirche muß den Begriff der Reli— 
gion anders und weiter faſſen, als ſie es bisher getan hat: ſie 
muß erkennen und lehren, daß der Kern der Religion nicht in 
Einrichtungen und Dogmen, ſondern in der ihr eigentümlichen 
Lebensgeſtaltung liegt, und ſie muß immer wieder darauf hin— 
weiſen, daß der ſchlimmſte Feind der Religion der Phariſäis— 
mus iſt. 

Das ſollte ſich auch die Schule geſagt ſein laſſen; auch ſie hat 
bislang unter dem Einfluß der Kirche in ihrem Religionsunter— 
richt viel zu ſehr das Bekenntnis, das Dogma, betont und deshalb 
durch dieſen Unterricht ſo wenig wirklich ſittliche Bildung erzielt, 
daß gerade tiefreligiöſe Männer, ſo z. B. Schleiermacher, für 
Abſchaffung des Religionsunterrichts in den Schulen eintreten zu 
müſſen glaubten. Schleiermacher bemerkt: „Was nun den Reli: 
gionsunterricht, der in öffentlichen Anſtalten erteilt wird, betrifft, 
ſo bin ich der Meinung, daß dieſer ganz erſpart werden kann.“ 
„Denn wir können“, fo fügt er begründend hinzu, „unfere Mei» 
nungen und Lehrſätze anderen wohl mitteilen, dazu bedarf es 
nur der Worte, aber wenn man nur die religiöſen Lehrſätze und 
Meinungen ins Auge faßt, dann gewinnt man noch nicht die 
Religion ſelbſt. In das Innere einer frommen Seele müßt ihr 
euch verſetzen, und ihre Begeiſterung müßt ihr ſuchen zu ver- 
ſtehen.“ — „Nur an dem Feuer religiöſen Lebens, wie es im 
Innern der Heroen der Religion, und beſonders in Jeſu Chriſto 
brennt, kann ſich die gleiche Flamme entzünden.“ Alſo nur ein 
Religionsunterricht, der die Schüler an Vorbildern zu religiöſem 
Leben erzieht, hat Berechtigung, aber nicht ein in Dogmen und 
Katechismus ſteckenbleibender. Wenn kein anderer Religionsunter⸗ 
richt möglich wäre als dieſer, dann wäre die auch jetzt ja wieder 
erhobene Forderung der Beſeitigung des Religionsunterrichts aus 
den Schulen berechtigt. Aber es iſt eine andere Geſtaltung dieſes 
Unterrichts, und zwar eine, die höhere Wirkung verſpricht, durd)» 
aus möglich, wenn man ſich nur von überlieferten Vorurteilen 
frei macht und ſich über die einzig wahre Zielſetzung dieſes Un- 
terrichts einigt. Sein eigentliches Ziel muß ſein, die Schüler 
in das Weſentliche und Ewige des Chriſtentums einzuführen und 
ſie damit zu erfüllen, ſo daß es in ihnen Leben gewinnt. Dieſes 
Weſentliche und Ewige des Chriſtentums beſteht aber in dem 
Wirken einer weltumſpannenden Liebe und dem ungeheuren Ernſt 
der moraliſchen Entſcheidung. Das ſind die Ewigkeitswerte des 
Chriftentums; fie treten uns aber am lebendigſten vor Augen in 
den großen Heroen der Religion und in den bedeutendften religi- 
öſen Bewegungen der Weltgeſchichte. Deshalb führe man im Re- 
ligionsunterricht den Schülern vor allem Vorbilder frommen Lebens 
aus der Geſchichte und Literatur vor Augen; ſie können und 
werden auch in ihnen religiöſes Leben wecken. Dieſes wird nun 
und nimmermehr durch religiöſes Wiſſen geweckt; das war der 
große Irrtum, in dem ſich die Schule des alten Deutſchlands be⸗ 
funden und der es verurſacht hat, daß der Religionsunterricht 
der Schule ſich ſo wenig wirkſam erwieſen hat. Zu dieſer mehr 
biographiſchen Betrachtungsweiſe müßte dann auf der Oberſtufe 
der höheren Schulen noch eine geſchichtliche Unterweiſung hinzu. 
kommen, aus der die Schüler das Ringen der Völker um Gottes- 
erkenntnis und Gottannäherung erfahren. „Dieſes ſtete Ringen 
gewinnt die jugendlichen Seelen, während das Gefundenhaben, 
das Fixierthaben, das Überliefern und Auferlegen ſte nur bedrückt, 
lähmt und gleichgültig macht oder zum Widerſtand reizt.“ (W. 
Münch). An die Stelle des dogmatiſchen Religionsunterrichts 


muß ein ethiſch und geſchichtlich orientierter Religionsunterricht 
treten, wenn dieſer Unterricht für die ſittliche Wiedergeburt unſeres 
Volkes fruchtbar werden ſoll. 

Durch eine ſolche Geſtaltung des Religionsunterrichts kann die 
Schule zur Charakterbildung beitragen, die ſie bislang überall viel 
zu ſehr über der bloßen Intellektbildung verſäumt und wodurch 
auch ſie ſich mitſchuldig gemacht hat an dem ſittlichen Bankerott 
unſeres Volkes. Das gilt vor allem von den höheren Schulen, 
die diejenigen heranbilden ſollen, die den breiten Maſſen Führer 
und Vorbilder ſein ſollen. Dieſer Aufgabe hat ſich die höhere 
Schule des alten Deutſchlands nicht gewachſen gezeigt. In den 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchien die „Geſchichte des 
gelehrten Unterrichts“ von Friedrich Paulſen, damals wohl dem 
beſten Kenner unſeres höheren Schulweſens. Darin findet ſich 
folgende Stelle: „Finden wir lebhafte Teilnahme und tiefes Ver⸗ 
ſtändnis für die großen Angelegenheiten der Menſchheit, Freiheit 
von kleinen Leidenſchaften und niedriger Selbſtſucht in der Regel 
oder doch vorzugsweiſe bei den Gebildeten? Sie ſelbſt ſind wohl 
geneigt, dies ſelbſtverſtändlich zu finden. Ich fürchte aber, ein 
unbefangener Beobachter, der von ferne kommend in unfer Volks. 
leben träte, würde nicht ſo zuverſichtlich urteilen. Vielleicht würde 
er ſogar ſagen: Ein inhumaner Hochmut, der durch Prunkſucht 
und Schneidigkeit den Minderen die eigene Vornehmheit zu Ge⸗ 
müte zu führen fuche, ein enger und engherziger, in Klaſſenvorur. 
teilen gefangener Kaſtengeiſt, der ſich guter Geſinnung rühme, 
ein lärmender, phraſenhafter, bornierter Nationaldünkel, der ſich 
für Patriotismus ausgebe, alle dieſe widerwärtigen Erſcheinungen 
der Zeit finde man nicht bei den kleinen Leuten, ſondern vorzugs⸗ 
weiſe bei den Gebildeten, alſo bei denen, die der Theorie nach 
Jünger des Plato und Sophokles ſeien.“ Es genüge hier dieſes 
eine Urteil für die vielen, die man noch anführen könnte. 

Wenn die höhere Schule in bezug auf Charakterbildung bis⸗ 
lang verſagt hat, ſo iſt dies dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
ſie ſeit den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts als ihre Haupt⸗ 
aufgabe die Übermittlung einer gelehrten Bildung angeſehen 
hat. Unſere höheren Schulen ſind und heißen ſeit dieſer Zeit 
Gelehrtenſchulen. Mit dieſer Wendung zu einer vorwiegend ge⸗ 
lehrten Bildung ſind dieſe Schulen aber von dem Hauptziel, das 
jede Schule verfolgen ſollte, nämlich von dem Ziele der Menſchen⸗ 
bildung abgeirrt. Das hat beſonders Nietzſche in ſeinen Baſeler 
Vorträgen überzeugend nachgewieſen und tief beklagt. So findet 
fih trotz aller Kenntniſſe viel Flachheit und Blaſiertheit; äußere 
Werte werden höher eingeſchätzt als innere, und charakterloſe 
Streberei tritt vielfach an die Stelle eines männlichen Sichein⸗ 
ſetzens für Wahrheit und Recht. Wenn die höhere Schule für die 
ſittliche Erziehung wirkſamer werden ſoll als bisher, dann muß 
ſie vor allem auf Charakterbildung hinarbeiten; dieſer gebührt der 
erſte Platz, die Gelehrſamkeit hat ſich mit dem zweiten zu De: 
gnügen. Für die Charakterbildung vermögen aber im Unter, 
richt am meiſten die ethiſchen Fächer zu leiſten, zu denen außer 
der Religion in erſter Linie Deutſch und dann auch Geſchichte 
gehören. Beſonders ein richtig erteilter deutſcher Unterricht ver- 
mag für die Gemüts⸗ und Willensbildung der Jugend auber- 
ordentlich Wertvolles zu leiſten; und er muß deshalb vor allem in 
den Dienſt dieſer jetzt wichtigſten Aufgabe geſtellt werden. Es 
iſt nicht überflüſſig, dies hervorzuheben, weil ſich Beſtrebungen 
bemerkbar machen, auch dieſen Unterricht in philologiſch⸗intellek⸗ 
tualiſtiſche Bahnen zu lenken; dadurch würde dieſer Unterricht 
aber um feine wichtigſte Wirkung gebracht und damit der ethiſche 
Geſamtertrag der höheren Schulbildung arg geſchädigt werden. 

Zur Charakterbildung der Schüler kann und muß aber, außer 
dem Unterricht, auch die Zucht beitragen. Das kann ſie aber nur, 
wenn ſie ſich auf ein perſönliches Vertrauensverhältnis zwiſchen 
Lehrern und Schülern gründet, und nicht auf Zwang und Furcht. 
Das iſt der richtige Grundgedanke, von dem der viel umſtrittene 
Miniſterialerlaß über Schulgemeinde und Schülerrat ausgeht. Qel- 
der macht er den großen Fehler, daß er die Lehrer, die Mündigen, 
einem Mehrheitsbeſchluß der Schüler, der Unmündigen, unterwirft 
und ſo die Freiheit der Schüler mit einer Unfreiheit der Lehrer er⸗ 
kaufen will, wodurch alle Autorität untergraben und die Charakter- 
bildung der Schüler noch ſchwerer gefährdet werden würde als 
durch die alte Zwangsdiſziplin. 

In der angedeuteten Richtung aljo muß ſich die Weiterentwick⸗ 
lung von Kirche und Schule im neuen Deutſchland bewegen. Die 
Bekenntniskirche muß eine Kirche wahrhaft chriſtlicher Geſinnung, 
und die Schule des Wiſſens und des bloßen Zwanges eine Schule 
des Willens und eines aus gegenſeitigem Vertrauen erwachſenen 
freiwilligen Gehorſams werden. 
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deutſches Land an deutſcher Saar. 


Von Dr. Herbert Stegemann. Mit 6 Abbildungen nach Federzeichnungen von Guſtav Kaßbaum) . 


Abgeſehen von Elſaß-Lothringen, das die Franzoſen ſchon 
jetzt als ihr Eigentum betrachten, richtet ſich ihre Raubluſt in 
erſter Linie auf das Saargebiet, deſſen reiche Bodenſchätze von 
jeher das Ziel ihrer Wünſche waren. Wer das Land kennt, wer 
einmal dieſe ſeltſame Verbindung von hochgeſpanntem induſtri— 
ellen Leben mit traumhafter Naturſchönheit auf ſich hat wirken 
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Vogeſenblick vom Felſenweg. 


laſſen, wer in die dunklen Bergwerksſchachte hinabgefahren iſt, 
den rauchenden Flammen der Hochofenwerke zugeſehen, die wei— 
ten grünen Fichtengründe durchwandert und die lieblichen Berg— 
ketten beſtiegen hat, wer mit der Bevölkerung, in der ſich pfäl— 
ziſche Leichtigkeit und Heiterkeit auf das glücklichſte mit preußi— 
ſchem Ernſt und preußiſcher Herbheit miſcht, in nähere Berüh— 
rung gekommen iſt: dem krampft ſich das Herz zuſammen in 
Soru und Schmerz darüber, daß Frankreich nach dieſem deutſchen 
Lande und Volke aufs neue ſeine begehrlichen Hände auszu— 
reden wagt. 

Die Geſchichte des Saargebietes iſt eine einzige Reihe fran— 
zfiſcher Überfälle. Die Grafſchaft Saarbrücken, die ſich unter 
der Herrſchaft der Grafen, ſpäteren Fürſten von Naſſau-Saar— 
brücken als ein Glied des Heiligen Römiſchen Reiches ſtändig 
ſteigenden Wohlſtandes erfreute, ward ſchon früh der Gegenſtand 
iranzöfifher Raubſucht. Bereits zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges ſetzten ſich franzöſiſche Truppen, die aus der gründlich 
zerſtörten Pfalz heimkehrten, in ihr feft und vertrieben den Gra- 
fen. Erſt der Weſtfäliſche Friede zwang die Eindringlinge, im 
Jahre 1648 das Saarland zu räumen, und ſprach es wieder 
ſeinem rechtmäßigen deutſchen Eigentümer zu. 

Ludwig XIV. aber, der von einmal gefaßten Plänen ſo leicht 
nicht wieder abließ, nahm dieſen Weſtfäliſchen Frieden zum Aus— 
gangspunkt neuer Gewalttaten gegen das ſoeben erſt befreite 
Land. Im Weſtfäliſchen Frieden waren die langumſtrittenen 
Bistümer Metz, Toul und Verdun nebſt ihren Diözeſen Frank— 
reich zugeſprochen worden. Unter dem Vorgeben, die Grafichaft 
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Maleriſches aus Saarbrücken. 20 Federzeichnungen von 
rlag von Ihr. Clauß Saarbrücken. 


Saarbrücken ſei ein Lehen des Bistums Metz, ließ er im Jahre 
1673 franzöſiſche Truppen in Saarbrücken einziehen, die den 
Grafen gefangen nach Metz fortführten und das Land auf alle 
Weiſe drangſalierten. Erſt 1677 gelang es der Kaiſerlichen und 
der Reichsarmee, die Franzoſen aus der Grafſchaft zu vertreiben, 
und im Frieden von Nymwegen im Jahre 1679 wurde dann zum 
zweiten Male die Grafſchaft dem Deutſchen Reiche zuerkannt. 
Nun verſuchte der unermüdliche Sonnenkönig es mit einer 
anderen Taktik. Er erfand das Syſtem der berühmten Reunions— 
kammern, jene, wie Fénélon fie in bitterem Spotte nannte, „neue 
Methode, ohne Kriege Eroberungen zu machen“. Dieſe Kam— 
mern, einſeitig von Frankreich eingeſetzte „Gerichtshöfe“ — eine 
völkerrechtliche Farce, die auch in Frankreich ganz allgemein als 
eine ſolche anerkannt wird — hatten die Aufgabe, alle Gebiete, die 
irgendwie und irgendwann einmal zu Frankreich gehört hatten, 
wieder mit Frankreich zu vereinigen. Auch in Metz ward eine 
ſolche Kammer eingeſetzt: ſie ſollte alle Gebietsteile des ehemaligen 
Bistums Metz ermitteln, und ſie tat das natürlich mit der gleichen 
Skrupelloſigkeit, mit der ihre Kolleginnen vorzugehen pflegten. 
Auf Grund einer Urkunde vom Jahre 1065, durch welche Hein— 
rich IV. nicht etwa die Grafſchaft, ſondern lediglich das Schloß 
Saarbrücken dem Biſchofe von Metz zum Geſchenk machte, erklärte 
die Kammer am 8. Juli 1680 ganz Saarbrücken als ein Lehen des 
Bistums Metz, und am 9. Januar 1681 mußte die Gräfin Klara 
dem franzöſiſchen Könige den Huldigungseid ſchwören. Das 
Saarland ward eine franzöſiſche Provinz, und am 4. Juli 1683 
hörte Ludwig XIV. auf der Reiſe nach der neugeſchaffenen fran— 
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Katholiſche Kirche St. Johann. 


zöſiſchen Feſtung Saarlouis in der den Katholiken übergebenen 
Kirche von St. Johann die Meſſe. So blieb das Land franzöſiſch, 
bis der Friede von Ryswyk im Jahre 1697 zum dritten Male die 
Franzoſen zur Räumung der Grafſchaft verpflichtete und das 
Land aufs neue dem Deutſchen Reiche zurückgab. ; 
Aber die ſchwerſte Prüfung Saarbrückens jollte erft kommen. 


Etwa hundert Jahre ſpäter, im Jahre 1793, zogen die Fran- 


— Ä 
zoſen aufs neue ein, diesmal als aber ihre Er— ſchaft unter Führung Heinrich Böckings und Karl Laukhardtz, auf 
oberungsſucht war faſt noch ſtärker geworden al dem Pariſer Friedenskongreſſe die Befreiun j 
es Sonnenkönigs. i i oche und die Vereinigung des Landes mit dem 
ä ute die Entente ſtrebenden und als freiheitlich bekan 

onen Redensarten von der Be reiung unter- So ward im | 
drückter Völker um ich; in Wirklichkeit war es ihnen, wi 
in ſeiner berühmten Rede ; 
offen dugab, lediglich 


Ben durchzufehen, 4 At 
öweiten Pariſer Frieden vom 30 
l wie Carnot | Saarbrücken z 
vor dem Konvent im 
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um vierten Male dem Deutſchen Reiche zugeſproche 1 
nuar 1793 i rn 
um „die reichen Bodenſchätze und mannig- = re „ — 
achen anderen Hilfsquellen des zu beſetzenden Gebietes“ zu tun. . A E „ 
ie verkündeten e Loſung: , rieg den Paläſten, Friede den * < G ER 
Hütten“, verbrannten aber nicht nur Paläſte, ſondern auch Hütten . SS — — eet? 
und hauſten fürchterlich im La nter der Form eine. „ Sr 
wangsanleihe wurde eine Million Frank von den Bewohnern | en 
erpreßt, und es begann ein wildes Raubſyſtem 
„Hermann un 
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Die Guillotine wurde auf dem Schloßplatz in Saarbrücken auf- P E E N 5 
geſtellt und zeigte der „befreiten“ Bevölkerung die Segnungen i “ 
der franzöſiſchen Herrſchaft in der anſchaulichſten Weiſe. l 0 N 
0 war das Saarland tatſächlich eine franzöſiſche Provinz, wéll 

und dieſer tatſächliche Zuſtand ward zu einem ſtaats rechtlichen, di 
als im Frieden von Luneville das ganze linke Rheinufer an Frank⸗ Ahn 
reich abgetreten wurde. Aber nur ſchweren Herzens ertrug die A, 
Bevölkerung das franzöſiſche Joch — verſchiedene Verſuche der * N. 
Franzoſen, eine Volksabſtimmung für Frankreich zu inszenieren, Ze A 
erlitten ein ziemlich klägliches Fiasko — und als im Jahre 1814 LR 
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Saaruſer gegenüber dem Kaſino. 


Gelüſte der Franzoſen nach dem 
aargebiete ruhten nicht. 
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eilich, da Frankreich damals nich | 
rüftet war, erſt vier Jahre ſpäter ausbrach. — 5 
Heute ift das Saargebiet einer der wertvollſten deutſchen Jne k 
PURE diuſtriebezirke. Die letzte Friedensförderung des dortigen Stein- ` 
Stadtbild am Trillerweg. | kohlenbergbaues betrug mit 12 Millionen onnen 7,2 vom uns $ 
a , dert der preußiſchen bzw. 6,7 der deutſchen Erzeugun Außer 
Enttäuſchung, als auf Betreiben Talleyrands, dem die Grafſchaft 1730 Staatsbeamten wurden dort in Friedenszeiten etwa 53 099 
Saarbrücken als Bezugsquelle billigen Brennmaterials für ſeine | ergarbeiter beſchäfligt. 
inen in Dieuze und Chateau Salins unentbehrlich war im 
erſten Pariſer Frieden S 


mehr als 75 Jahre 


3 Deutſchland fühlte mit den verlaſſenen Brü— 
dern an der Saar. N 


kohlen in der Gegend entwickelt und ſind zu 
dem endgültigen Sturze Napoleons Die ſüd 
gelang es den unabläſſigen Bemühung i i 
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e ihs nach dieſem reichen deutſchen Induſtriegebiet ift aljo wohl | fere Regierung auch nur den geringſten Begriff von nationaler 
| mité, Aber wir dürfen nie, und nimmer zulaſſen, daß Ehre hat und feierlich gegebenen Verſprechungen treu bleibt, nie— 
W ere deutihen Volksgenoſſen als willenloſes Zubehör der Saar- mals einen Frieden unterzeichnen, der ſo Unwürdiges von uns 
gen] Ale in fremde Knechtſchaſt verkauft werden; dagegen gilt es bis | verlangt. Der jetzige Friede muß das Saargebiet zum fünften 


zum legten Atemzuge zu proteftieren, und wir werden, wenn un: | Male dem Deutſchen Reiche zurückgeben. 
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(5 Fortjſetzung.) 


4 Barbara fuhr nach Trebüll und nahm Berta mit. Bon Gedanken. Sie hatte Ole Johanſen nicht genommen um 
n war nicht weiter die Rede. Man fragte fie nicht, man den Schoner und das Häuschen, fie hätte das Geld des un: 
fie einfach beiſeite. Aber der Juſtizrat hatte gleich be- geliebten Mannes nur mit Widerwillen empfangen. Aber 
den Kopf geſchüttelt. Das Amt behaupte ſolche die Schweſtern, denen mit ihrem ganzen Veſitz auch die 
Dinge nicht ohne ſichere Beweiſe. Jedoch er wolle fih | Liebe zu dem Bruder verloren ging! Denen jedes Ber- 
genau erkundigen. trauen zerbrach! Denen die Heimat genommen wurde! 
2” acht Tage um waren, kam die niederſchmet- — Sie hätte in überſtrömendem Gefühl ihr Herz in beide 
Gewißheit. Die Unterſchrift unter dem Verkaufs- Hände nehmen und ihnen hinhalten mögen: „Ich bin jung, 
e echt, der Kontrakt — infolge der Vollmacht — nicht ich bin geſund, ich will ſür euch arbeiten. Es foll mir nicht 
„die ſechzehnhundert Taler bar ausbezahlt. ſchwer werden, wenn ihr mich nur ein bißchen freundlich 
Es waren Zeugen dafür vorhanden, und nach einigem gor- anſehen wollt.“ Man ſpürte ihre Wärme nicht, man wollte 
(hen fand ſich eine kleine Bank in Tondern, ein Winkel- ſie nicht. Als fie einmal verſuchte, mit Brigitte zu reden 
känlchen, bei der Ole Johanſen das Geld hinterlegt hatte. von dem, was werden ſollte, wurde fie ziemlich kurz abge: 
€s war aber alles abgehoben worden, in Raten von drei- wieſen. „Das laß du man unſere Sorge fein. Die Herren 
bierhundert Mark, das letzte Geld vor einem Jahre. brauchen uns nicht wegzujagen, wir werden all von alleine 
chiffer damit begonnen, das habe er nicht geſagt. gehen. Barbara wird ihon wiſſen, was werden foll.” Und 
mer ſelber gekommen, meiſt im Herbſt, wenn er als ſie Sinas Augen ſo groß und bittend auf ſich gerichtet 
int Schoner aus der Dit ee heimgekehrt war. ſah, fuhr ſie ihr mit der arbeitsharten Hand linkiſch über 
ne hatte keine Liebe für die drei Frauen empfunden Geſicht und Haar. „Ja, ja, für dich ift das auch hart. "Du 
ſolche geheuchelt, aber jetzt war ihr ganzes Herz ne Witwe und haft kaum en Mann gehabt. Wie ich adt- 
e 45 einem ungeheuren Mitleid. Daß ſie, die Witwe, zehn war, mocht ich auch noch gern lachen, wußt manchmal 
z Eio arm daſtand wie vor der Hochzeit, koſtete fie leinen ! felber nicht warum. Aber fo was verlernt ſich auf'n Sand. 
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Nachher, wie Niemann kam — er konnt in den erſten Jah: lich zu werden. Sie wagte abends nicht einzuſchlafen, in 


ren manchmal ganz luſtig ſein, wenn niemand dabei war 
— ja, da ging es auch noch. Aber wenn man alt wird, 
und es ift immer Arbeit und immer Arbeit, und man ſchuf— 
tet nur ſo weg, daß man doch mal en ruhiges Alter haben 
will, und denn jagen ſie einen noch aus'n Haus, und der 
eigene Bruder hat einem den Boden unter den Füßen weg— 
gegraben . ..“ Sie ſtarrte trübe vor ſich hin, weinen tat 
ſie nicht. 

„Wir können auch auf der Inſel unſer Brot finden, Bri— 
gitte, oder drüben auf dem Feſtland.“ 

„Wir gehören auf den Sand. Kannſt auch den Strand— 
hafer ausgraben und wieder einpflanzen? Im fetten 
Marſchboden geht er zugrunde, aber hier in Sand- und 
Selzluft wird er zäh und ſtark. Nu laß man, das Reden 
hat keinen Zweck. Geh man raus und mach das weiße 
Schaf los, das hat ſich mit'n Bein ins Tau vertüdert.“ 

Und Sina ſchwieg und ging. — Aber dann mußte ſie an 
die vierzig Taler denken, von denen der Amtsrichter geſagt, 
wenn ſie zum Herbſt noch den Sand verließen. Ob Barbara 
daran dachte? Es wäre doch eine Hilfe geweſen. Sie 
nahm allen Mut . „Barbara, wenn wir bald 
ziehen wollen ... Das Geld will ich nicht, das follen fie 
dir geben.“ 

„Das Geld? Was für Geld? Ach ſo! Daß du man 

bald hier wegkommſt, was? Sei man ohne Sorge, wir 
gehen zum Oktober, wir gehen ſchon gewiß zur rechten Zeit. 
Das könnt denen paſſen, uns mit Gewalt wegzujagen.“ Sie 
lachte hart und ſchrill, Sina wagte kein Wort mehr. Aber 
ſie konnte ſich auch nicht freuen bei dem Gedanken, die Ein⸗ 
öde zu verlaſſen und zwiſchen die Menſchen zurückzukehren. 
Es lag vor ihr wie eine große Finſternis, in der nicht Weg 
noch Steg war. 
Und ſo wunderlich wurde das Tun der Schwägerinnen. 
Sie ſaßen oft alle drei in der Vorſtube und ſahen hinaus 
auf die Dünen. Und wenn fie fo ein Weilchen hinüber- 
geſchaut hatten, als ſähen ſie da etwas, was kein andrer 
ſah, dann nickten ſie wohl dem weißen Jakob zu, und darauf 
ſahen fie ſich an, und Barbara lächelte, fie, die niemals ge: 
lächelt; aber es war ein böſes Lächeln, höhniſch und voll 
heimlichem Triumph. 

In einer Nacht wurde die junge Frau wach. Lichtſchein 
fiel in ihre Stube, und ſie hörte Geräuſch im Nebenraum. 
Durch die offene Tür ſah ſie die Schwägerin hin⸗ und her⸗ 
gehen. Die grauen Haarſträhnen fielen wirr um das Ge- 
ſicht, die bunte Nachtjacke ſtand halb offen, weder Schuh 
noch Strumpf hatte ſie an den nackten Füßen. Jetzt öffnete 
ſie die große Seekiſte, die noch von dem alten Johanſen her 
unter den Fenſtern ſtand, leuchtete hinein, holte etwas Der, 
aus: einen dicken blauen Flauſch — Hinnerks Winterjacke. 
Sie hielt ſie prüfend in der Hand, nickte vor ſich hin, legte 
das Kleidungsſtück auf ihr Bett, bückte fih wieder: Ein bunt, 
gewirktes Umſchlagetuch, wie es die Frauen vor vierzig 
Jahren getragen hatten. Das Licht wurde auf den Boden 
geſetzt, das Tuch daneben gebreitet, befühlt, glatt geſtrichen, 
wieder zuſammengelegt. Und von neuem trat die Frau an 
die Kiſte. Sie beſieht ihr bißchen Hab und Gut und rech— 
net wohl, was es ihr bringen wird in der äußerſten Not, 
dachte Sina. Ach lieber Gott, viel gewiß nicht. Und ſie 
erinnerte ſich, wie die Mutter ſie einmal in ihrer letzten 
Krankheit mit Kleidern zum Althändler geſchickt hatte, und 
mit wieviel Schmälen und Naſerümpfen der ihr endlich 
zwei Mark dafür gegeben. Die Augen fielen ihr wieder zu. 

Aber ſie erwachte auch in der nächſten Nacht und in der 
übernächſten von der gleichen Unruhe, und dann kam Bar: 
bara auch in ihre Stube, tappte zwiſchen den Sachen, leuch⸗ 
tete in alle Winkel, beugte ſich über das Bett und ließ den 
Schein des Lichts in ihr Geſicht fallen. Sina tat, als ob 
ſie ſchliefe, und konnte ſich ſpäter nicht Rechenſchaft geben, 
warum. Undeutlich vor ſich hinredend, ging die Schwäge— 
rin wieder hinweg. Der jungen Frau begann es unheim— 
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der Angſt, Barbara könnte einmal mit dem offenen Licht 
Unglück anrichten. Sie fuhr oft ſo dicht damit an den Gar⸗ 
dinen hin, daß es ausſah, als müßten die morſchen Dinger 
im nächſten Augenblick in Flammen auflodern, und dann 
wieder ſetzte ſie es zwiſchen die Bettkiſſen oder mitten in die 
hervorgewühlten Kleidungsſtücke, und die Zugluft, 


hin⸗ und herflackern. Die Frau ſchien das gar nicht zu be— 


merken, fie ſuchte und redete, lachte bisweilen kurz auf, nickte, <": 
als ſpräche ſie zu jemand, klopfte an das Fenſter, öffnete es 
auch und lauſchte in die Nacht hinaus. . bé 

Es würgte der Jungen in der Kehle vor Angſt. „Wenn ? 


ſie nur nicht krank iſt, krank im Kopf. Ich muß es Brigitte 


die © 
durch Tür und Fenſterritzen ſtrömte, ließ die Flamme heftig Jo? 


fagen, die hört mich noch am erſten an.“ Aber Brigitte wies en 


ſie ab. „Da reg' dich man nicht um auf. 
ſchon, was ſie tut. 


Barbara weiß 


was zu bedenken. Und wenn fie mit fidh ſelber redet — 
das tut man ſchon, wenn man ſo viel allein iſt. Sei du 
man ſechzig Jahr auf'n Sand, da kriegſt auch deine eigne 
Manier, da redſt auch mit den Sachen, und die ſind wie die 
Menſchen. Haben genug mit uns erlebt, wiſſen von Dingen, :: 
wo die Menſchen nichts von wiſſen.“ 

Sina ließ ſich zur Ruhe reden, und ſolange die Sonne ry 
ſchien und der Tag währte, ſchalt ſie ſich einen törichten 
Angſthaſen; aber kam die Nacht mit ihrer Dunkelheit und. 


ihren ſeltſamen Stimmen — klang das Rauſchen des Mec: — 


res wie drohendes Murren und das Seufzen des Windes 

wie Klagen der Verſtorbenen — und begann dann wieder 

das Umherſchlurfen, das Suchen und Murmeln, dann ſtieg — 

das Grauen atemraubend in ihr auf, die Zähne ſchlugen — 

. der kalte Schweiß rieſelte über Nacken und 
üden 


Wenn einer rausgeht aus feinem Kram, + 
wo er bald ſechzig Jahre zwiſchen geſeſſen hat, dann hat er d 
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Barbara begnügte ſich nicht mehr mit den Zimmern, fie... 
Bald hörte man fic " 


wanderte jetzt durch das ganze Haus. 


in der Küche klappern, bald knackten droben auf dem Boder. 


die alten Dielen, und einmal hörte Sina, wie fie die Haus. 
tür öffnete und nach dem Schafſtall ging. Am andern 
Morgen ſtand der weit offen, und die Tiere liefen draußer. 
herum. Erſt wenn der Tag ſeinen matten Dämmerſchen 
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über die Flut fandte, krachte nebenan das Wandbett, uni 
dann fiel auch auf Ginas heiße, übernächtige Augen ein tod?“ 


ähnlicher Schlaf. 


Wie ſie den erſten Oktober herbeiſehnte, den Tag, de 
doch endlich eine Anderung bringen mußte, ein Ende, |." 
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cder fo. Sie fühlte, daß ihre Kräfte nicht länger aushalte 
würden. Ihrem jungen Körper, der den gewohnten Shl 
nicht entbehren konnte, wurde es bitter fauer, tagsüber d " 
gewohnte Arbeit zu tun, und wären die drei Schweſtern nid ` 


wunderlich gleichgültig gegen ihr Tun geworden, es hät 


ra 


oft harte Worte gegeben. Aber die ließen das eigene Tag; 


werk ungetan. Die Netze lagen im Winkel, das Boot ſcha 


1.5 


kelte ungenutzt am Steg. Statt auf den Fiſchfang zu fan. 


ren, gingen fie in die Dünen und kamen erft nach Stund. 


heim. Als Sina einmal Oles Mundtaſſe zerbrach — 
hatte ſie vor Jahren von einem 5 der auf Chi 
fuhr, erhalten — ſagte Berta nur: „So iſt's recht. 
alles entzwei, da hat man keine Not mehr damit.“ 
hätte lieber ein zorniges Wort gehört. 

Acht Tage noch bis zum Monatsſchluß! 
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Ihr ſchien R 


diefe acht Tage wie eine Ewigkeit, über die ſie nie tomm 


würde. 

Am nächſten Tag, einem Sonnabend, wanderten i 
drei Frauen wieder den ganzen Tag zwiſchen den Dü 
umher. 
und ſchauten meerwärts. Vielleicht lauſchten ſie auf 
fernen Schüſſe der Flotte, die ein Manöver in dieſen 
wäſſern abhielt. 
wenn der dumpfe Ton über die See kam. 
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Auf der Höhe des weißen Jakob ſtanden fie lan n 


e 


Die kleinen Hüttenfenſter klirrten le 
Dann klomm 


ſie nieder am Hang und ſchritten grade unter der Hei ` 
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Band hin, die drohend über ihren Köpfen hing. Sina 
konnte fie von der Weide aus beobachten, wie fie — grade 
aufgerichtet — eine hinter der andern dahingingen. Sie 
verfolgte ſie mit den Blicken und atmete erleichtert auf, als 
ſie zwiſchen Hügeln und Tälern verſchwanden. Als ſie vor 
kurzem ein verlaufenes Schaf ſuchte, war ſie oben auf der 
Düne geweſen. Da klafften Spalten und Riſſe, und es 
war ein Rieſeln und Ziehen im Boden, als wollte die ſteile 
Wand niederbrechen und ſie mit ſich reißen in ihrem Sturz. 
Eilig war ſie geflüchtet. | 

Abends, fie ſaßen in der Küche, aber nur Sina ſpann, 
ſagte Berta: „Vorhin fuhr Schiffer Mews von der Inſel 
hier vorbei und rief mich an. Morgen früh kommen die 
Kriegsſchiffe ganz in die Nähe. Wir ſollten aufpaſſen, daß 
uns die Häuſer nicht zuſammenfallen von ihrem Krachen.“ 
„Dann wird es morgen früh Zeit“, antwortete Barbara. 
„Geh zu Bett, Sina.“ Sina gehorchte. Sie hörte, wie 
nach einer Weile Berta und Brigitte das Haus verließen 
und hinüberſtapften zur eigenen Hütte, fiel für eine kurze 
Zeit in Halbſchlaf und fuhr jäh zuſammen, als der Schein 
des Lichtes ihr Auge traf. Sekundenlang ſtarrte ſie um 
ſich, eh das klare Bewußtſein erwachte. An ihrem Bett, 
unbeweglich, den zinnernen Leuchter in der Hand, den Blick 
feſt auf ihr Geſicht geheftet, ſtand Barbara. Wie hager ſie 
geworden war! 
Und die Haare 
weiß! — Die 

tiefliegenden 

Augen glühten 
in irrem Feuer. 
„Stah up, Sina, 
wir wolln adjüs 
ſagen.“ 

„Es iſt doch 


fen Zügen auf 


Boden, legte die Hand auf das Heu, an die Wände, gegen 


die Dachſparren, ſtets das gleiche flüſternd. 

Aus dem Haus hinaus und hinüber zum Steg ging es. 
Die Kerze erloſch, wie ſie die Tür öffnete, aber hinter ziehen— 
dem Nebel ſtand der Vollmond und gab ein mattes Licht. 
Wie eine rieſige weiße Kuppel ſtand der Dunſt rings um 
ſie her, lautlos lag das Meer, kein Ton war in der großen 
Einſamkeit. — Sie traten auf den Steg, gingen bis zum 
Ende, kamen an das Boot. Seine Segel waren zuſammen— 
gerollt, der Maſt niedergelegt. Schweigend löſte die Frau 
die Kette vom haltenden Pfahl, ſtieß mit dem Fuß hart 
gegen den Bordrand und lachte kurz auf, als der alte Kahn 
abtrieb vom Steg. | 

Sie weiß gar nicht mehr, was fie tut, dachte Sina er- 
ſchrocken. — „Barbara, wie follen wir denn nach Trebüll 
kommen, wenn das Boot abtreibt?“ Unter den buſchigen 
Brauen glommen die düſteren Augen ſie feindſelig an. 
„Da hab man keine Angſt vor, daß wir nicht fortkommen. 
Da gibt's ſchon Mittel und Wege für. Vierzig Jahre bin 
ich mit dem Boot zum Fiſchen gefahren, nu ſind wir beide 
alt, nu iſt's Zeit, daß wir gehen.“ Sie faßte nach Sinas 
Arm und zwang ſie mit hartem Griff dicht zu ſich. „Du 
willſt nicht mit uns gehen. Ich weiß es woll, ich weiß es 
ganz genau. Du biſt ne Heimliche, aber ich feh dich durch 
und durch. Du 
meinſt, wenn du 
drüben biſt, denn 
kannſt dich davon⸗ 
machen, was? 
Nee, mein Deern 
das gibt's nicht. 
Da hätt'ſt nicht 
Ole ſeine Frau 
werden müſſen. 
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dir feine Sachen 
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Strümpfen und 
Röcken. Die zit⸗ 
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den Bund ſchlie⸗ 
ßen, die Füße 
traten wie auf 
ſchwankenden 

Boden. Sie war 
nur halbfertig, 
da hieß es unge⸗ 
duldig: „Kumm 
man, kumm 
man.“ — Und 
immer das Licht 
vor ſich hertra⸗ 
gend, ſchritt die 
Frau durch das 
Häuschen, ſtand 
vor jedem Mö⸗ 
belſtück ſtill, ſtrich 
mit der Hand 
drüber hin und f 
murmelte: „Nu 
adjüs, wir gehn 
nu davon“, — 
ſtieg auf den 
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drängte ſich fo 
dicht heran, daß 
das verängſtigte 
junge Ding je— 
den Augenblick 
fürchtete, vom 
Steg zu fallen. 
„Nee, du, ſo geht 
das nicht, das 
ſag ich dir. Du 
gehſt mit, wo wir 
hingehen, und 
bleibſt, wo wir 
bleiben, ſonſt 
ſollſt nicht ſelig 
werden. Oder 
willſt dich weh⸗ 
ren, du, willſt dich 
wehren?“ Ih⸗ 
re Stimme ſtieg 
vom Raunen 
und Murmeln 
jäh zum Schrei⸗ 
en auf. | 

„Nein, Bar: 
bara, ich wehr 
mich ja nicht.“ 
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Die Stimme ſank wieder. „Dir iſt nicht zu trauen. 
Du haſt ſolch glattes Geſicht. Die glatten Geſichter lügen 
alle. Mein Hinnerk war braun und hatte eine rauhe Haut, 
aber ſein Herz war ehrlich. Den freſſen nun die Fiſche. 
Den hatt'ſt auch verhext mit deinen falſchen Augen und der 
hellen Fratze. — Nützt dir aber nichts, nützt dir alles nichts, 
du mußt doch mit. Schwör, daß du DEEN 

„Ja, Barbara, ja.“ | 

„Schwören ſollſt.“ 

Sie ſtürzt mich in die See, wenn ich nicht zu allem ja 
ſag, bangte Sina in Todesangſt. „Ich ſchwöre, daß ich 
mitgehe.“ 

„Und nicht fragſt?“ 

„Nein, nein, ich will nicht fragen.“ 


Immer noch drohend und mißtrauiſch hingen die irren | Den Kopf. 


Blicke an ihren Zügen. Plötzlich ließ die Frau den Arm 
fahren, wandte ſich um und ging zum Hauſe zurück. „Geh 
zu Bett“, ſagte ſie drinnen kurz, und Sina, bebend vor 
Angſt und Kälte, kroch unter die Decke 


ke * 
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Draußen hing immer noh der Nebel, als fie wieder 
wach wurde. „Zieh deine guten Sachen an“, befahl Bar: 
bara. Sie gehorchte ſtumpf. Dieſe letzte Nacht hatte ihren 
eigenen Willen, von dem ſie nie zu viel beſeſſen, vollſtändig 
gelähmt. Flüchtig ging es ihr durch den Sinn: „Wir wer⸗ 
den zur Kirche fahren ſollen, aber das Boot iſt doch nicht 
mehr da. Ob ſie das ſchon wieder vergeſſen hat?“ Dann 
flocht ſie ſorgfältig die langen Blondzöpfe und legte ſie um 


Wortiegung folgt, 


Die Sprache der Feldgrille. 


Sprache der Grille? Sprache? Das ift gewiß eine der fri- 
her ſo beliebten Übertreibungen der Naturwiſſenſchaft, denkt 
der Leſer, der recht gut weiß, daß die Grillen ſo wenig wie andere 
Inſekten ein ſprechendes Mundwerk beſitzen. Aber ſagen wir 
nicht von einem temperamentvollen Mitmenſchen: „Er oder fie 
ſpricht mit den Augen oder Händen?“ Nun, die Grillen ſprechen 
mit den Flügeln. Allerdings nur die Männchen. Ihr rechter 
Flügel bedeckt faſt ganz den linken. Er hat eine gekerbte Quer: 
ader, und mit dieſer geigt das Tierchen auf einer glatten, hervor— 
tretenden Ader der unteren Flügeldecke. Der ſo entſtehende 
Zirpton wäre aber für die Grillenſprachzwecke zu ſchwach, er wird 
daher durch vier in die Flügel eingelaſſene, ſehr reſonanzfähige 
Trommelfellchen verſtärkt. So ausgerüſtet, kann man ſchon eher 
hoffen, auf etwa hundert Meter Entfernung verſtanden zu wer— 
den. Ja, aber dieſes Grillenzitpen, wie man es bei ſchönem 
Wetter auf jeder trockenen Wieſe hören kann, iſt doch entſetzlich 
eintönig, ohne jede charakteriſtiſch— ſprachliche Einzelbetonung, wie 
wir ſie z. B. vom Vogelgeſang kennen. 

So ähnlich dachte ganz ſicher auch Herr Profeſſor Regen, be— 
vor er ſich an die Erforſchung der Feldgrillenlaute machte. Er 
benutzte dazu einen beſonders gebauten, ſchwachtönigen Fern: 
ſprech⸗ nebſt photographiſchem Aufſchreibeapparat. Und was 
zeigte ſich? Etwas für niedere Tiere ganz Unerwartetes. Z. B. 
daß jene Zirplaute der Grillenmännchen, mit denen fie, vor der 
Höhle ihres angebeteten Weibchens ſitzend, oft ſtundenlang um 
Liebe werben, durchaus nicht ſo eintönig ſind, wie wir ſie hören. 
Sein hohes. ſchrilles „Nrrr“ geigt das Männchen in der Sekunde 
zweimal. Der Zirplaut ſelbſt dauert aber nur eine Fünftel Se— 
kunde. Trotz dieſer Kürze erwies ſich jeder einzelne Laut in vier 
deutlich durch den Apparat zu unterſcheidende Schwingungen 
(Phaſen) eingeteilt; ja, jede dieſer vier Schwingungen zeigte wie— 
der zwei Entwicklungsſtufen, ein An- und Abſchwellen, mit der 
Betonung auf der erſten Stufe. Zwiſchen je zwei ſolchen Beto— 
nungen vergeht ſtets genau eine zwanzigſtel Sekunde. Dieſes 
ſorgfältig unterſcheidende Einteilen erinnert alſo ſehr an das Te— 
legraphieren mit Benutzung des Morſealphabets. Nur übertrifft 
die kleine Grille den Telegraphenapparat noch durch das beſogte 
An⸗ und Abſchwellen ſowie durch die für menſchliche Ohren in 
einen Ton verſchwimmende ſchnelle Folge der Tonabſchnitte. 

Unſer Staunen wächſt. wenn wir erfahren, daß diefe Inſekten 
außer jenen hohen, ſchrillen Liebestönen noch über eine ganze 
Reihe teils höherer, ſcharf zwitſchernder, teils tieferer, katzenähn— 
lich ſchnurrender Zirptöne verfügen, die zwar noch nicht auf 
Einzelheiten hin unterſucht find, von denen aber feſtſteht, daß 
ſeder einzelne im Grillenleben mit Bewußtſein und beſtimmter 
Unterſcheidung angewandt wird. Verſteigt ſich die italieniſche 
Grille doch fogar zu bewußten Täuſchungskünſten, die bei uns 
nur geübten Bauchrednern gelingen. Will man nämlich ſo ein 
fortwährend zirpendes, aber febr furchtſames Tierchen auf fei- 
nem Ziſtroſenbuſch ſuchen und fangen, fo verſtummt es nicht etwa, 
ſondern es klappt, ruhig fiken bleibend und weiter zirpend, ein: 
fach die bei gewöhnlichem Muſizieren hoch aufgerichteten Flügel— 
decken herunter und erweckt durch dieſen Dämpfer den beabſich— 
tigten Eindruck, als ſei es fortgeflogen und zirpe jetzt ganz wo 
anders. 
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Konzert durch erſchreckendes Berühren des Muſikanten. 


Von Hermann Radeſtock. 


Wenn nun ein offenbar intelligentes Inſekt wie die Grille ſo 
fein fih unterſcheidende Laute geigt, fo ift von vornherein anzuneh⸗ 
men, daß zum Verſtehen der Laute auch entſprechend feine Hör- 
organe da find. Dieſe feinen „Öhrchen” befinden ſich an einer 
Stelle, wo man ſie früher nicht geſucht hatte, nämlich in den 
Unterſchenkein der Vorderbeine. Sie beſtehen aus kleinen, trom⸗ 
melfellartigen Saiten, die in den ſtarren Chitinpanzer der Haut 
eingelaſſen ſind. Die hier auftreffenden Tonwellen werden durch 
einen kleinen Schlauch zu den im Hintergrunde wie Orgelpfeifen 
der Größe nach geordneten, winzigen Hörſtiftchen geleitet und 
ſchließlich durch beſondere Nerven dem Gehirn übermittelt. Jedes 
dieſer Stiftchen gibt, je nach feiner Größe, einen ganz beftimmten 
höheren oder tieferen Ton wieder. 

Als ſehr lehrreich erwies fih daher der ſchon früher gemachte 
Verſuch, beſtimmten geſellig lebenden Inſekten auf paſſenden In⸗ 
ſtrumenten Tonleitern vorzuſpielen. Während nun z. B. Sha- 
ben und Waſſerwanzen bei „ihrem“ Hörton d bzw. e wild durch⸗ 
einanderfuhren oder plötzlich ihren Lauf hemmten, blieben die 
Grillen der bloßen Höhe ihres Tones gegenüber gleichgültig: ſie 
hörten eben aus dieſem glatten Kunſtton nichts heraus, was ſie 
an ihren morſetelegraphenartigen Sprachton erinnerte. 

Aber Profeſſor Regen begnügte ſich nicht mit dieſem indirekten 
Beweis. Er wollte direkt den Eindruck ſtudieren, den die Grillen 
einzig und allein mit Hilfe ihrer Tonwerkzeuge auf die Ohren 
von ihresgleichen hervorbringen. Der Verſuch war im Freien 
nicht durchführbar. Profeſſor Regen grenzte daher vier Quadrat: 
meter eines Zimmerfußbodens durch Glasplatten ab und ſtellte 
in dieſem Raum den Hörſchalter eines Fernſprechers und in eini: 
ger Entfernung ein von ſchwarzer Papiermanſchette umgebenes 
Glasgefäß auf. Dieſes bezog ein Grillenmännchen. Es begann 
ſofort eifrig zu zirpen. Jetzt wurde ein jungfräuliches Grillen⸗ 
weibchen auf den Fußboden geſetzt. Es näherte ſich langſam und 
vorſichtig dem unſichtbaren muſikmechenden Männchen in dem 
Glashaus. 

In dieſem Augenblick unterbrach plötzlich der e 5 

ieſer 
verſtummte jäh, dafür ertönte jetzt aus dem Fernſprecher eine 
neue Stimme. Es war die eines zweiten Grillenmännchens, das 
feine Kunſt in einem weit entfernten Zimmer desſelben Gebäu⸗ 
des übte. Ihm ſtand zur Übermittlung ſeines Ständchens ein 
kleines Kugelmikrophon, verbunden mit einem ſehr empfindlichen 
Dofentelephon zur Verfügung. Was tat nun das „angerufene“ 
Weibchen? Es wandte ſofort dem ſtumm gewordenen Glashaus: 
inſaſſen den Rücken und ſchritt, zögernd zwar, aber in gerader 
Richtung auf den Fernſprecher zu. Hier machte es knapp ein 
Zentimeter vor dem Hörer halt und lauſchte der fernen Serenade 
des unbewußten und unbekannten neuen Liebhabers, wie nut 
ein verliebtes Grillenfräulein lauſchen kann. 

Die ſo gut verſtandene und zudem recht verkehrsmoderne 
Liebeserklärung, für deren Anhörung das urſprünglich anregende 
Männchen im Glashaus fih bald als gar nicht nötig erwies, 
wurde noch an vielen Grillenpaaren mit ſtets glücklichem Erfolge 
wiederholt. Sie bedeutet, nebenbei geſagt, keinen kleinen Tri: 
umph für die klangreine Übermittlungstreue unſeres Fern— 
ſprechers. 


ſtehen das Weſen des Großſtädters zu umſchreiben. Ift das der 
Großftädter, der in den Tanzlokalen leichten Gewinn an leichte 


Mädchen hängt? Ift das der Großſtädter, der am grauen Morgen 


mit verbiſſenem Geſicht in Herden zur Arbeit zieht, um der ge⸗ 
haßten nichts von feiner Seele, alles von feinem Körper zu geben? 
Sit das der Großſtäd⸗ 

En nn | ter, der mit verſtaubtem 
| 8 Herzen an ſtaubigen 
SS Tiſchen ſitzt und Akten 


25 EEE ve," 
e i d füllt oder „Korreſpon⸗ 
. | BEER \ denzen“ und Geſchäfte 
: aa erledigt? Was wiffen 
ſie alle, die Berlin Ger, 
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Er abſcheuen und München 
SC nicht lieben und Leipzig 
verpönen und Frant- 
furt verſpotten, von 
dem, was die Städter 
und Städte eiſt ſo un⸗ 
glücklich, ſo ſeelenlos, ſo 
unliebenswert gemacht 
hat! Wenn der Zug ſich 
der Großſtadt nähert, 
und plötzlich nach Fel⸗ 
dern und Weiten, nach 
E Dörfern und Städtchen, 

Die zwiſchen Hügeln 

und Wäldern wie lebendige Teile des almenden Landes lie» 
gen, die erſten viered:gen, hohen, troſtloſen Häuferblods out, 
tauchen, richtet ſich das Geſpenſt der Stadt auf vor jedem, der 
fühlen kann. Zwiſchen dieſen einzelnen Vierſtöckern, Raffzähnen 
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mehr; fie heißen „Terrains“. Auf ihnen ſieht der Reiſende das 
merkwürdigſte Bild von kleinen Holzbuden, windſchiefen Häuschen, 
Lauben, Miniaturſtällen; ein Gewirr, nicht unähnlich dem Ein⸗ 
druck einer Flickendecke, die früher fleißige Hausfrauen mit mehr 
praktiſchem als Schönheitsſinn aus Stoffreften und Seidenſtückchen 
zuſammennä hien. Um diefe bizarren Holzbauten ziehen fich kleine 
Gärten, ſaubere Zäunchen; junge Obſtbäume ſtehen in Blüte, und 
ihre Kronen ſchweben wie zierliche roſa Wolken über den grünen 
Stachelbeerbüſchen und den Beeten, auf denen das Gemüſe hoch⸗ 
kommt. Arbeitende Menſchen bewegen ſich mit Gießkannen und 
Spaten und Gartenſchere zwiſchen den Beetchen. Der Zug donnert 
weiter, die Häuſerblocks ſchieben ſich zu Straßen ineinander, die 
Zone der Laubenkolonien ift durchfahren. 

Man muß an Frühlingstagen oder Sommerſonntagabenden 
dieſe Zone durchwandert haben, um zu wiſſen: hier iſt das Land, 
Drplid des arbeitenden Großſtädters: hier die beſcheidene Stätte, 
so feine Sehnſucht nach Berührung mit der Erde und Bäumen 
und Blumen ihre Abſchlagszahlung findet. Das gute, rührende 
Geſicht der arbeitenden Bevölkerung der Großſtadt ſieht man in 
elen Laubenkoloniem wer ein wenig mehr von ihr weiß als die 
Reden in Verſammlungen und das Lachen in den Tanzlokalen. 
wird meinen, hier ſehe man das wahre Geſicht. 

Diefe Liebe zur mütterlichen Erde, Liebe zu Pflanze und Tier 
ſt ein unverwiſchbarer und deutſcher Zug. Die anderen Völker 
haben ihn nie in dem Maße wie das deutſche. Man braucht nur 
eine Kriegserinnerung aufzurufen. Die Gelegenheit führte mich 
durch die Schützengräben von der Oſtſee bis zum Schwarzen 
Beer, und ich kenne die Anlagen aller unſerer Gegner und 
Freunde. Nirgends ſonſtwo fand man das Gärtchen oder eine 
Blume, ja, Erdbeerbeete und Hängeroſen dicht am Feind, und ich 

deiß es, daß Blut gefloſſen ift, um mancher dieſer Pflanzen in 
r Sommerdürre Waſſer zu bringen. Ich weiß, wie die ein» 
imen Augen das Wachstum beobachtet haben und wie fie über 
ee neue Blüte geglänzt haben. Zuletzt machte ja die eiferne 
Naſchine dies alles unmöglich, aber es war, und es war nirgends 
d wie bei den deutſchen Truppen. | 
Run find fie zu Haufe, ihren erften Frühling Au Haufe. Es 
bit mancher anders von dieſem Frühling geträumt — aber bie 
Laube blieb. In den Vorfrühlingstagen ſah man neben den 
arbeitenden Frauen wieder die Männer die Erde umgraben, die 
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Frühling in den Caubenkolonien. 


Von Rolf Brandt. | 
Es ift leicht, mit dem Schlagwort, (hwer, mit wahrhaftem Ver⸗ ſchadhaften Zäune ausbeſſern, — „Mutter hat das doch nicht ſo 


gekonnt“ — die Bank zurechtnageln und die Beete ziehen. Mir 
hat mancher Laubenkoloniſt erzählt, daß er ſich mehr nach ſeiner 
Laube ſehnte als nach ſeiner Wohnung. Wer da weiß, wie die 
Dinge liegen, den nimmt das nicht viel Wunder. Zackig und ge⸗ 
ſpenſtig ſieht die Silhouette der Stadt auf das Stückchen Land, 
aber an dieſen erſten, weichen Frühlingsabenden verſchwimmen 
die harten Umriſſe. Die Rieſenbehälter der Gasanſtalt heben ſich 
wie ſagenhafte Rundtürme von dem verdämmernden Horizont, 


die Häuſer verſchwimmen zu ferner, grauer Abendwolke. „Sei 
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der Stadt, dehnen ſich immer noch Felder, die aber ſchon hinter 
dem Gehege des Rieſenmaules ſind, ſie heißen auch nicht Felder 
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ftille, Fritze!“ Richtig, es beginnt dies befangene Liebesgeſtammel 
der Amſeln und Finken, das noch kein Lied iſt. und doch vielleicht 
ſchöner als ein Lied. „Wahrhaftig, als ob man im Walde wäre.“ 

Niemand ſieht die Häßlichkeit dieſer Baracken, bei denen Kiſten⸗ 
deckel und alte Türen, Dachpappen und Teerrollen eine komiſche 
Rolle ſpielen, man ſieht nur, daß die Stachelbeeren immer dichtere 
grüne Blätter bekommen, daß plötzlich über Nacht die Erbſen raus 
ſind, und daß der Baum an einem Sonntagmorgen im weißen 
Feierkleid ſteht. „Wat meinſte, ob et en jutes Kirſchenjahr jiebt?“ 
Zu der Zeit iſt auch, wenn man Glück hat, der Starkaſten bezogen, 
und die Laube ſteht in voller Herrlichkeit. 

Es gibt auch in dieſen Kolonien, in „Hoffnungstal“, „Fette 
Weide“, „Grüner Grund“ und wie ſie lockend alle heißen, die 
Unterſchiede, die keine Gleichmacherei fortwiſchen kann. Vom 
ausrangierten Omnibus, um den ſich luſtig Winde und Kreſſe 
ranken, bis zum kleinen, ſauberen Häuschen, an dem die Kletter: 
roſen hochgezogen ſind, und von dem Garten mit Fliederbüſchen 
und „Rondell“ bis zu ein paar armſeligen Beeten mit Mohrrüben 
und Radieschen gibt es alle Möglichkeiten der Laube. Dazu 
kommt, daß dies Land ja, ehe es Terrain und Laubenkolonie 
wurde, irgend etwas anderes war, und aus der Zeit gibt es 
Überbleibſel, die der Kolonie ihr Gepräge geben. Ein paar mäch⸗ 
tige alte Bäume, ein paar alte Holunderbüſche, ja eine ganze 
Allee von Linden kenne ich, die von einer abgetanenen ehemaligen 
Landſtraße her durch ſolche Kolonie zieht. Auch die Bewohner 
find verſchieden: Arbeiter, Beamte, Mittelſtand, aber in dieſen 
Frühlingstagen ſind die Geſichter in den Lauben gleich; ein Glanz 
der jungen Erde ſpiegelt ſtärker und ſchwächer auf ihnen. 
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Dem einen ift dies „Belegen“ des Geländes mit Lauben- 
kolonien Ausnutzung des Spekulations-Landes, das einmal bes 
baut werden foll; dem andern iſt dies Stückchen Erde eln Stück⸗ 
chen Menſchenglück. Wir müſſen lernen, dieſelbe Sprache zu 
ſprechen. Wer die wahre Sprache des Menſchen noch nicht kennt, 
wer meint, mit Gemüſeertrag und Kaninchenfleiſchverwertung und 
Bodenernte den Sinn der Laubenkolonie zu begreifen, gehe an 
einem Maitag durch dieſe Hütten und Gärten und lerne ſehen 
und ſprechen, und wer es dann noch nicht kann, der gehe zurück 
zu den grauen Häuſern und den grauen Weisheiten des Materialis: 
mus. Wir andern wollen den Rücken bücken und die Erde um⸗ 
graben und wollen verſtehen, daß wir alle die gleiche Sehnſucht 
haben: ein Blütenbaum, ein Vogellied, ein grünes Beet, das in 
der Sonne wächſt, eine Abendwolke, ein Stückchen blauen Him⸗ 
mels, ein Teilchen von dem holden Wunder wunderreicher Erde. 


Aus Neu-Byzanz. Ungeheuer ſpaßig, wie die neuen Leute, die | fie durch wuserliche Verleumdungen zwiſchen fid) und jedem deutid 
uns zu regieren unternommen haben, von allen Künſten der alten | fühlenden Menſchen errichtet haben? Müſſen jener Horizonte 
nichts übernommen haben als die chineſiſchen und byzantiniſchen erweiternde Künſtler und fein Publikum nicht gewärtigen, daß 
Geſpreiztheiten. Macht da ein Reichsminiſter neuer Ara nach et: | diefe Herren fih genau. Io, wie eben im felben Falle Herr Claudel, 
welchen Wochen unfruchtbaren Amtswaltens bei der erſten Mög⸗ | mit ſittlichem Pathos dagegen verwahren, daß die „BVoches“, die 
lichkeit Pleite, und ſchon muß die Nation halbe Spalten lang in ihnen „ihr Vaterland zerſtört haben, ihnen nun natürlich auch 
allen Zeitungen leſen, mit welchem eigenhändigen Handſchreiben ihr Werk zerſtören“? Solche moraliſchen Ohrfeigen und Fuß⸗ 
die Herren Ebert und Scheidemann ſich in pompöſem Stile von | tritte zu vermeiden ift noch nicht, wie die „Frankfurter Zeitung“ 

ihm verabſchieden. Sonſt wird gegadert, wenn ein Ei gelegt ift. | als Weltkulturwart anklagend ſchreibt, „ein neues Alldeutſchtum“, 
Hier wird ſchon gegackert, wenn ein vergeblicher Verſuch gemacht oder aber es iſt wünſchenswert, daß jeder Deutſche ſich dieſem von 
wurde, eins zu legen. Im alten Byzanz wurden ſolche Ergebnis- einem ſozialdemokratiſchen Blatt ausgehenden Alldeutſchtum an: 
loſigkeiten ſtiller abgetan. Immer wieder ergibt fih, daß gerade in ſchließe. Wir brauchen unbedingt Schiller und Kleiſt. Merg fie 
dieſen Dingen, über welche fie vor dem November mit fo beſonders aus, und der Organismus unferes ſeeliſchen Beſitzes ift verkrüppelt. 
hämiſchem Eifer die Lauge ihres Witzes goſſen, die Männer des Wir brauchen keineswegs ebenſo unbedingt den Lyrismus Bers 
neuen Byzanz mit bald peinlicher, bald amüſanter Gejchmadlofig | haerens und die Manier Maeterlinds. Sie find nicht ein Titelchen 
keit die clownhaften Nachäffer des Vornovember ſpielen. Von den unſeres Gefühls für eigene Würde wert. Darüber ift freilich nicht 
feierlich im Blättchen vorangezeigten „ſpontanen Kundgebungen“ zu ſtreiten, das muß man im Blut haben. Die ſozialdemokratiſche 
des Volkes von Weimar für den neuen Präſidenten, über die „Volksſtimme“ hat's, und die demokratiſche „Frankfurter Mei, 
Kranzſpenden für den „Genius loci” bis zu dem Abſchiedsbom⸗ tung“ hat's nicht. Das ift der ganze Unterſchied 
baſt für einen, ach wie ſo bald, bankerott gewordenen Miniſter Der Tod als Würger. (Zu dem Rethelſchen Holzſchnitt). Ent- 
in Neu⸗Vyzanz. ſtanden iſt dieſes Blatt aus derſelben viſionären Stimmung des 

~ Nationale Würde — internationales Artiſtentum. Es ift na- Zeichners wie die Blätter des großen Totentanz⸗Werkes, das ihm 
türlich eine Albernheit und eine würdeloſe Speichelleckerei vor aus der Betrachtung der Vorgänge von 1848 rn Freilich 
Gaſſe und Goſſe, wenn in dieſer Zeit — wie es aus Dortmund dieſes Blatt iſt ledig jeder Beziehung auf den Tag. Auch die ge⸗ 
berichtet wird — Künſtler eines Theaters fih weigern, Schillers | ſchichtliche Einkleidung, die durch die Gewandung und das Peſt⸗ 
„Jungfrau von Orleans“ zu ſpielen, weil darin angeblich der Krieg] motiv den Gedanken an mittelalterliche Peſtzeiten herauf⸗ 
verherrlicht wird, oder Kleiſts „Prinz von Homburg“, weil darin | beichwört, ift nur ein Außeres. In Wahrheit ift das Bild für 
von Verdienſten eines Fürſten und einer Dynaſtie die Rede iſt. heute und alle Zeiten. Es iſt ein bitteres „Memento mori!“ Es 
Diefe_ Künſtler ſtellen fih ein vernichtendes Zeugnis künſtleriſcher dröhnt aus ihm, wie mit den dunkelſten Regiſtern eines gewaltigen 
Unreife und moraliſcher Unzulänglichkeit aus, indem fie zeigen. Orgelwerkes: „Mitten in dem Leben find wir vom Tod umgeben“; 
wie fie nicht verſtehen und nicht dafür einzuſtehen wagen, daß die und zu keinem Tage könnte feine gewaltige Predigt fih mit grö- 
Meiſterwerke Kleiſts und Schillers weit über dem Stank und Zant | erem Rechte wenden, mit ſtärkerem Anſpruch auf unmittelbare 
des Tages ſtehen, weit über den. Trübniſſen dieſer Tage. Etwas Wirkung als zu dieſen Tagen des neueſten fürchterlichen deutſchen 1 
anderes iſt es ſchon, wenn ein Mann heute das SS fühlt, in | Totentanzes. — Irre Luft rafte noch eben durch den Saal. Maß. 
Deutſchland „belgiſche Dichterabende“ zum höheren Ruhme Ver- loſes Vegehren ſchielt noch verfteint hinter der Maske des toten 
haerens und Maeterlincks zu veranſtalten. Da hat die Frankfurter Mannes hervor nach dem Weibe. Zügelloſes Gewähren ant- 
„Volksſtimme“ ganz recht, wenn fie meint, es gehöre ſchon „ein | wortete ihm. Gewölbe dröhnten vom Stampfen der Luft, vom 
gutes Stück Wurſchtigkeit, um nicht zu ſagen: Charakterloſigkeit Locken der Geigen, vom verführeriſchen Nachgeben der Flöten, . 
dazu, fie anzuhören, als wenn nichts paſſiert fei“ Die fozial- vom Baß und Distant alles aufgerührten Sinnentums. Aber 
demokratiſche Zeitung fühlt da weſentlich menſchlicher, deutſcher, ſtarr im Hintergrunde ſaß ſchon der Dämon Peſt. Und jäh hinein 
würdiger als ihre demokratiſche Kollegin, die „Frankfurter Zei⸗ in orgiaſtiſchen Taumel der Luft traf die ſtachelige Geißel mit 
tung“, die ihr ſchulmeiſterlich auf die Finger klopft, weil ſie den ſchickſalhafter Wahlloſigkeit den Mann in ſeiner Gier, das Weib 
Künſtler tadle, der „Schranken einreißen, Horizonte erweitern in feiner Üppigkeit und warf fie hin „in ihrer Sünden Maien- 
möchte und um Verſtehen wirbt“. — Mit Verlaub. Es gibt denn blüte“. Und ließ den Narren tödlich fih überſtürzen aus feiner 
doch auch hier Grenzen. Und man muß denn doch auch hier letzten Zote in den jachen Tod. Da zuckten im Schreck mit den 
Leichtes und Schweres gegeneinander wägen, darf nicht um eines Geiftern der Gäſte die Flammen der Kerzen zuſammen. Da 
verhältnismäßig leichten artiſtiſchen Gewinns willen ein verhält: [brach jähe Flucht aus. Über die ftarren Leiber der Getrofjenen 
nismäßig ſchweres pi an nationalem Selbſtbewußtſein bringen. | ſtürzten die Gäſte davon. Und ihnen nach die Streicher, die 
Wer Schiller und Kleiſt um der Gaffe willen ſabotiert, begeht | Bläfer. Zerſtobene Luft, zerriſſener Kranz, fallende Masken. 
ſchwerſte Sünde am Geiſt, ſeeliſchen Bolſchewismus am wert- Wie auf einſamem Thron ragt in plötzlicher Ode die Peftgöttin 
vollſten Ewigkeitsbeſitz der Nation. Wer uns heute ausgerechnet | mit ihrem Geißelzepter. Einer noch, der die Maske vom grin- 
Verhaeren und Maeterlind näherbringen will, die in der infam- | fenden Schädel nahm, in der er der wahre Reigenführer des 
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ften Weiſe die Chorführer in den Heulchören unſerer Verleum⸗ Taumels war; fie hängt ihm hohl vom beinernen Arm, und er 
der geſpielt haben, der mutet uns um eines zarten Verhaerenſchen | jelber ſpielt dem brünſtigen Leben auf knöcherner Fidel den Kehr- 
Lyrismus, um einiger intereſſanter Maniriertheiten des von jeher [aus zur ſinnloſen Flucht. 
bei uns maßlos überſchätzten Herrn Maelerlinck willen einen Akt 
von ſeeliſchem Sadismus zu. Wo iſt die Geſte, das Wörtchen, 
mit dem die Herren 5 und Maeterlinck hätten erraten 
laſſen, daß ſie etwas von 


Über ſtieres Begehren, geſtorvenes 
Gewähren und zerbrochenen Narrenwitz geht der irre Geſpenſter⸗ 


blick des Dämons und der beinerne Feädelſtrich des Todes. Umſonſt 
wollten fie im Taumel ihn vergeſſen. Vergebens ſucht ihr n zu 
en „Schranken einreißen“ möchten, die | vergeffen! Er verzißt euer nicht, der Herr und Würger Tod! 
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Von der diesjährigen Leipziger Frühjahrsmeſſe: Originelle Reklameträger in den Straßen der Stadt. 


„ 2 gn — 


lustriertes Familienblatt e Begründer von Ernst Keil 1853 


bereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Com Fels zum Meer“ 


Mit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu ie 80 PT. 
Ohne das Beib att „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern viertelſahrlich 3 Mar k oder in vierzehntäglſchen Doppelnummern zu ie 59 PT. 


—— 


Copyright by Ernst Xeira 
Sach'olger (August Scherl) 
md. FL, Teiprig 1919. 


Karla feierte Weihnachten mit ihrem Kinde. 

So hatte ſie es feiern wollen — aber ſo ein kleines 
Wurm verſchwand ja unter den vielen Großen. So ſah ſie 
nur einen kerzenſtrahlenden Baum, eine lange, weißgedeckte 
Tafel, auf der mit Tannenzweigen der Geſchenkplatz für 


einen jeden abgegrenzt 
war, ſah Haufen zer⸗ 
drückten Seidenpa⸗ 
piers, die erhitzten, 
hageren Wangen von 
Luiſe, das gemeſſene 


Hin⸗ und Herſchreiten 


Altmanns, Adelens 
neugieriges Herum⸗ 
ſchnüffeln, hörte Lär⸗ 
men und Lachen, das 
Hacken zuſammenſchla⸗ 
gen von Fritz und 
fühlte das unabläffige 
Umarmen von Vicki. 

Irgendwo auf dem 
SE aber frabbelte 


ammelt, ſehr 
daß niemand 
von ihrem 
ëng nahm oder 
läſtigen Fra⸗ 
rte. Lautes 
i Kreiſchen und 
. wie Karla es 
GR batte, hörte fie 
eh jet nicht. 
„Bar das Chriſikin⸗ 
del nicht gut, Schmerz⸗ 
ſag', war es 
nicht ein lie bes Chrift: 
findel?” 
Schmerzchen nickte. 
Schmerzchen hatte in 
ihrem kurzen, aber mit 
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Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Martha 


(19. Fortſetzung.) 


5 Copyrigt där'ee 
da geiezlich TeiigeiegL 
1. seg derdeulſchen Te Sch, 


tiefgründigen Betrachtungen erfüllten Leben bemerkt, daß 


mung erwarteten. 
auf die Mama. 


Cop rait 1, Man: Ianfstie 


Gemälde von H Fenner Veymer. 


die Großen immer nur fragten, wenn fie eine Zujtim- 

Von Zeit zu Zeit blickte Schmerzchen 
Die Mama hatte ein weißes Kleid an, 
mit vielen großen, ſchönen Löchern, unter denen es blau 


und grün und roſa 
ſchillerte. Schmerzchen 
hätte gar zu gern ihre 
Finger in die Löcher 
geſteckt — immer fo 
drei auf einmal. 
Aber ſie wußte, daß 
es dafür Klapſe gab. 
So beſchloß ſie, lieber 
der Mama den Rücken 


zu kehren, um der Ver⸗ 


ſuchung auszuweichen. 

„Das Liebesleben 
in der Natur von 
Bölſche . von wem 
haſt du denn das, 
Karla?“ fragte Adele 
und hob drei grau ge⸗ 
bundene Bücher mit 
leiſem Ekel um die 


Mundwinkel in die 
Luft. | 
„Von Alwin. 
warum?“ 
„Nichts . . ich 


dd 


meinte nur. 

Und Sarla hatte 
dem Schwager eine 
„großartige“ Büſte 
von Nietzſche ge⸗ 
ſchenkt, als „dankbare 
Schülerin“. . .! Ein 
bißchen ſaxig war es 
zum mindeſten 

Jedesmal, wenn 
Alwin an der Büſte, 


20 


a eae 


die auf einem ſchwarzen Sockel ſtand, vorbeikam, glitten 
ſeine Finger wie ſtreichelnd über den weißen Gips. 
Der Papa war nicht zu bewegen geweſen, das Feſt mit— 
zufeiern. . 
„Weihnachten ... Stollen, Kerzen . kenn' ich, kenn' 
ich Bin große Familienfe ſte nicht mehr gewöhnt. 
ta ta, Kleine . . . ein andermal. Pauline macht mir 
einen polniſchen Karpfen ee delikat — 
nicht beffer ... dazu einen feinen Moſel .. 
dein Wohl trinken, Kleine ... um zehn kommt ein Klub: 
freund . .. da ſpielen wir noch eine, zwei Partien ... 
Pauline lieſt in ihrem neuen Andachtsbuch — weiß Elfen— 


bein, bitte — raſchelt mit ihren geſtärkten Röcken. .. mag 
ich gern hören, klingt fo propper ... bringt uns was zu 
knabbern — ein Gläschen Grog ... ganz leicht .. . ein: 


mal ift keinmal . .. Vor dem Schlafengehen eine Patience ... 
zanke mich noch 'n bißchen mit Pauline "rum .. . und dann 
in die Klappe. Tja . . . und tvenn ich dann träume, daß 
meine Tochter eine große Primadonna ift . .. dann war's 
das ſchönſte Weihnachten, das ich mir wünſchen kann! .. .“ 

Und während des Lärmens um den feierlich ſtrahlenden 
Baum, der Fragen und Ausrufe der Schwägerinnen, der 
geſchwiſterlichen Anrempeleien von Fritz und Vicki, der 
tönenden Weiſungen und Anſprachen Altmanns —ſehnte fih 
Karla plötzlich in das ſtille, helle Zimmer des Papa, an den 
runden Tiſch unter der friedlich brennenden Lampe, um den 
herum das „proppere“ Röckerauſchen von Pauline einen alt— 
backenen Duft traulicher Gemütlichkeit verbreitete ... 

Und doch ſollte Karla an dieſem erſten Weihnachtsabend 
in ihrem Hauſe eine erſte große Freude erleben. 

Ein Wattebäuſchchen, das als Schnee auf einem Tannen- 
zweig lag, hatte unbemerkt Feuer gefangen, während Karla 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ am Klavier ſang. Ein trockener 
Zweig flammte auf — ein zweiter ... Fritz bemerkte es 
als erſter und ſtürzte an den Fernſprecher in Altmanns 
Zimmer, um die Feuerwehr herbeizurufen, während alle 
ſich, ſo gut es ging, mit dem Löſchen befaßten. 

Karla riß vor allem Schmerzchen aus ihrem neuen hüb— 
ſchen Rohrſeſſel auf, von dem ſie wie aus einer Loge dem 
immer mehr um fidh greifenden Brande mit großen glänzen- 
den Augen hochbeglückt zugeſehen hatte, ohne auch nur im 
entfernteſten daran zu denken, die Großen zu rufen, die 
ja nur Störenfriede waren. 

Als die Feuerwehr kam, war es höchſte Zeit. Die Herren 
hatten die Tafel und alle Möbel zur Seite gerückt, das 
weiße Laken fortgeriſſen, das das Tannenkreuz zudeckte⸗ 
Das Mädchen hatte Waſſereimer angeſchleppt, und die 
Damen tauchten alles, was an Beſen und Lappen vorhanden 
war, ein, um den Baum zu näſſen. Als der ſchwelende 
Rauch das Löſchen kaum noch möglich machte, ratterte die 
Feuerwehr heran. 

Karla kümmerte ſich um nichts. Sie hatte Schmerzchen 


ausgezogen und ſtreifte ihr unter tauſend kleinen Neckereien 


und Küſſen das Nachthemdchen über den friſch abgeriebe— 
nen Körper. Schmerzchen hatte ſelbſt die abendliche Ab- 
reibung verlangt, hatte ſelbſt Schwamm und Seife an— 
gebracht, mit allerlei drolligen Belehrungen der Mama ge— 
zeigt, wie ſie es zu machen hätte. Und dann hatte Schmerz— 
chen gelacht, richtig gelacht wie andere Kinder, wenn das 
kalte Waſſer ihr über das zierliche Körperchen lief. Denn 
es war zum erften Male luftig, dieſes „Abreiben“ — nicht 
nur geſund, wie Tante Lif? immer ſagte. Und Karla lachte 
mit in aller Herzensſeligkeit. Was ſcherte ſie das Poltern 
am Ende des Ganges, das Läuten der Feuerwehr ... das 
Schreien und Türzuſchlagen, was ſcherte ſie der Brand— 
geruch, der ſich leiſe bis ins Hinterzimmer ſchlängelte — 
mochte doch alles verbrennen dort drüben — die großartigen 
Speiſezimmermöbel und die Vorhänge und . .. das ganze 
Zeug, an dem ſie mit keiner Faſer ihres Herzens hing! Sie 
hatte ihr Schmerzchen im Arm . . . und Schmerzchen lachte 
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gleich zur Feuerverſicherung! . .. 
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ihr zu und warf die Armchen um fie... und wenn die ganze 
Wohnung in Flammen aufging, dann packte ſie ihr Kind 
in die Decke und lief mit ihm hinunter auf die Straße — — 
und zum Papa in das helle, ſtille Zimmer, legte es unter 
die Bilder und Kränze und Schleifen und hütete feinen 
Schlaf eine lange, wunderſchöne Chriſtnacht durch... 

So gut ſollte es ihr nicht werden. Luiſe kam herein, ob, 
gehetzt, noch zitternd an allen Gliedern. 

„Wie das Eßzimmer ausſieht ... Ernſt muß morgen 
Du haſt das Kind zu 
Bett gebracht, Karla? Gut . . . aber nun das Licht gelöſcht 

. raus, raus . ..“ 

Und da Schmerzchen zum erſten Male ihr Recht an die 
Mama geltend machen wollte, fuhr Luiſe fie an: 

„Nicht unartig fein, Iſoldchen ... gleich kommt der 
Weihnachtsmann und holt ſich alle deine Spielſachen. Na 

. alfo .. . Jetzt geh aber, Karla . . . Du biſt gerade fo 
unvernünftig wie das Kind. 

Am nächſten Morgen ſtand i in einem viel geleſenen Blatte 
ein längerer Aufſatz über den Brand im Haufe der gefeier: 
ten Opernſängerin Karla König, der nicht ohne Lebens— 
gefahr geweſen war für die Primadonna und ihre zahi- 
reichen Gäſte, die ſich übrigens lebhaft an der Löſcharbeit 
beteiligt hatten und denen es, unterſtützt von der herbei- 
geeilten Feuerwehr, gelungen war, die Koſtbarkeiten und 
wertvollen Einrichtungsgegenſtände den Flammen zu ent— 
reißen. 

Am Nachmittag aber kam der Papa, ſehr aufgekratzt. 
Karla öffnete ihm ſelbſt. 

„Na, Kleine . . . ift glücklich alles verbrannt?“ 

„Wie meinſt du . ..“ 

Er griff mit komiſcher Verzweiflung an ſeinen ſilber— 
weißen Kopf, als er von Karlas Muſikzimmer aus durch 
die offenen Türen die Wohnung überblickte. 

„Aber es ſteht ja noch alles da, Kleine. 
willen!“ 

Er fiel auf einen Stuhl nieder und ipite fih mit dem 
weißſeidenen Tüchlein die Stirn ab. : 

„Da hatte ich alter Eſel gehofft. Die Feuer⸗ 
weh. hätte ruhig ein bißchen ſpäter kommen können.“ 

„Es wäre ſchade geweſen um den Bechſtein“, ſagte Karla, 
mit einem Verſuch zu lächeln ... 

„Ja, um den allenfalls. — — Aſſo ich ſehe, es ift wie- 
der alles beim alten ... da kann ich gehen. Immerhin: 
Brand am Weihnachtsabend bei Karla König ... machte 
fich ganz nett. Das leſen mehr Leute, als wenn was 
über deine Sieglinde drinſteht. 

Es war merkwürdig: Karlas ſehr ernſte künſtleriſche Er- 
folge hatten ihren Namen in Berlin weniger bekannt ge— 
macht als die paar Löcher, die ein flammender Tannen- 
zweig in den Teppich gebrannt hatte. Ihr Name wurde 
auch jenen geläufig, die das Opernhaus nur alle drei Jahre 
wie zu einem Weihfeſtſpiel betraten. Damen der großen 
Wohltätigkeit wurden auf ſie aufmerkſam, baten ſie um ihre 
Mitwirkung bei ihren Veranſtaltungen. 

Eines Tages brachte das Mädchen ihr eine Karte herein, 
bei deren Anblick Karla alles Blut zu Kopf ſchoß. Sie wollte 
ſich erſt verleugnen laſſen, aber dann lief ſie ſelbſt auf die 
kurze, in einen Gang auslaufende Diele hinaus. Es war 
lächerlich und unpaſſend. Aber das fiel ihr erſt viel ſpäter 
ein — als ſie ſchon mit Gaudlitz in ihrem kleinen, kahlen 
Empfangszimmer ſaß und die ſeidenen Franſen der ocker— 
gelben Tiſchdecke unruhig zuſammenflocht. 

Gaudlitz war gekommen, um ſich ihrer Mitwirkung in 
einem großen Feſt in der Philharmonie zu verſichern. 

„Ich gehöre nun einmal zum Komitee — und da konnte 
ich mir die Freude nicht verſagen, ſelbſt zu Ihnen zu 
kommen und Sie ſehr inſtändig zu bitten . 

Er brach ab, ſah ſie lachend an und wußte, daß er gar 
nicht viel zu bitten brauchte. 
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Frühmeſſe. 


Sie hatte keine Spur von Koketterie. Ganz offen leuch⸗ 
tete ihr die Freude aus den Augen, ihm ja ſagen zu dürfen. 
Und nur, als er ihre Hand dankend an die Lippen zog, da 
flammten ihre Wangen auf. 

„Ach, laſſen Sie das, Graf Gaudlitz, Sie haben gar nicht 
zu danken — ich komme ja ſo gerne. Was wollen Sie, daß 
ich ſinge?“ d | 

„Am liebiten — alles, was Sie können ... am liebſten 
hörte ich Sie ganz allein. . den ganzen Abend. Ich werde 
gar nicht müde, Ihnen zuzuhören. Ich habe ſchon meiner 
Schweſter nach Wien von Ihnen geſchrieben. Meine 
Schweſter iſt dort an einen Fürſten Reichenberg verheiratet. 
Er hat was zu ſagen in der Wiener Hofopernintendanz. 
Geben Sie acht — es dauert nicht lange, und Sie bekommen 
einen Gaſtſpielantrag dorthin. Man will die Primadonna 
dort nämlich ein bißchen kaltſtellen und wird ihre erſte Ab⸗ 
fage dazu benutzen, Sie kommen zu laſſen . . . Alfo — bereit 
lein, iſt alles.“ K 

„Wie ein Geſchenk ift das wieder . .. wie ein Geſchenk“, 
murmelte ſie ganz ergriffen. 

„Ein anderes darf ich Ihnen ja leider nicht machen :..“ 

Ihre Augen irrten, wie Beiſtand ſuchend, im Zimmer 
umher. Aber nichts war ihr darin vertraut, nichts lieb — 
nichts ſtützte oder hielt ſie gefangen. Wie in der Luft 
ſchwebte ſie. Br 

„Mein Mann gibt gerade Unterricht — ſonſt ...“ 

Es war ihr letzter Rettungsanker. , 

Aber er ftand auf. Gar nichts lag ihm daran, den 
Rann kennenzulernen. Er konnte fih ſchon denken. 
das Zimmer genügte: kahl, nüchtern, bürgerlich ſauber und 
ſolide. In diefe ſpießbürgerliche Atmoſphäre wollte er ſich 
nicht einſpinnen laſſen. Wollte auch ſie nicht darin ſehen, 
deren Stimme ihm die reinſten und edelſten Freuden ge⸗ 
geben hatte. | 

Empfehlen Sie mich bitte, gnädige Frau . 
Zeit ift leider beſchränkt ..“ 

Sie verſtand und hielt ihn nicht zurück. 

Er verneigte ſich kurz und tief. Sie blieb auf dem Fleck 
ſtehen, mit herabhängenden Armen, neigte nur den Kopf 
zum Abſchied und ſtand noch ſo da, als die Eingangstür 
hinter ihm ins Schloß fiel. 

Altmann aber war während des Unterrichts zufällig 
ans Fenfter getreten und warf gerade einen Blick hinaus, 
als Gaudlitz aus der Tür trat und auf ſeinen Kraftwagen 
zuſchritt. Seine Brauen zogen ſich zuſammen, wie unter 


, meine 


Gemälde von G. Segantini ý 


| 


` y ot i dër i 
Wë "8 “ia SZ Cf 
d AM - = 6 ° < — 
d "Le 8 d ` 
- KAAL, 
2 t Zen — d ` 


Mir Genehmigung der Phologr. Unien In Münden 


der Einwirkung eines plötzlichen kleinen Schmerzes. Der 
Schüler ſäuſelte gerade Romeos Liebeswerben ... Hun⸗ 
dertmal hatte Altmann ihn vorhin gerade an dieſer Stelle 
unterbrochen — jetzt ſagte er gar nichts, nickte nur, mit ab⸗ 
weſendem Ausdruck in den Augen. ; 

„Ja . .. weiter... weiter...“ 

Als Luiſe wenige Minuten ſpäter mit Schmerzchen vom 
Spaziergang heimkehrte und das Mädchen fragte, ob „was 
los geweſen wäre“, hörte fie vom Beſuch des Grafen Gaud- 
lig. Auch ihre Brauen zogen fih zufammen, ähnlich wie 
die ihres Bruders. S 

Bruder und Schweſter wußten es nicht voneinander 
und erwähnten den Beſuch auch nicht. Aber das Mittag⸗ 


eſſen verlief noch ſtiller als ſonſt, und nur Schmerzchen 


konnte es nicht verſtehen, warum die Mama manchmal ſo 
vor ſich hinlächelte. 8 

Denn Karla ſagte kein Sterbenswörtchen — weder vom 
Feſt in der Philharmonie noch von Wien. Einmal, ein 
einziges Mal wollte ſie etwas für ſich allein haben, etwas, 
worauf ſie ſich ganz allein freuen, an das ſie ganz allein 
denken durfte. e a 

* 
Adele hatte darauf beſtanden, daß die Geſchwiſter jeden 
zweiten Sonntag in der Motzſtraße ſpeiſten. Den nächſten 
Sonntag waren ſie ſelbſt in der Landgrafenſtraße. 

„Man darf den Familienzuſammenhang nicht Ger: 
lieren.“ 

Im Grunde war es eine Dienſtbotenfrage: Die Mädchen 
kamen an ihrem freien Sonntag früher zu ihrem Ausgang 
und ſchnitten keine Geſichter. 

Vickis Seelenzuſtand jagte Adele die größten Beſorg— 
niſſe ein. Vicki hatte ihre friſchen Farben verloren, Vicki 
war ſtill geworden und hatte oft rotgeſäumte Augenlider. 

Bodo Völkel hatte noch immer keinen Beſuch in der 
Motzſtraße gemacht. Adele machte Karla eigentlich dafür 
verantwortlich. Karla hätte den jungen Mann „ermu- 
tigen“ follen. Es war heutzutage gar nicht leicht, ein vers 
mögenloſes Mädchen zu heiraten! 

Adele hatte Erkundigungen eingezogen. Er hatte einen 
reichen, ſehr klapperigen Onkel, einen Geizkragen, der ſein 
Geld zuſammenhielt. Aber mitnehmen konnte er es doch 
nicht! Wenn er ſtarb, war Bodo Völkel fein einziger Erbe! 

„Ekelhaft“, fuhr es Karla heraus. 

„Was meinſt du? Was findeſt du ekelhaft?“ 

„Auf den Tod eines Menſchen zu ſpekulieren.“ 
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„Du willſt wohl ſagen: damit rechnen?“ warf Luiſe 


ſcharf ein. „Das muß man wohl, wenn man vernünftig ift.” 


„Ja... was wollt ihr eigentlich von mir?“ 

„Du hätteſt den jungen Leuten Gelegenheit geben 
können, ſich zu treffen, ganz unverbindlich für ihn natür— 
lich, aber doch. Du ſiehſt doch, er wagt es nicht, ſich an 
die Eltern zu wenden! Da muß man eben ein bißchen nad: 
helfen.“ 

Karla wollte jagen: Das brauche ich nicht, das beſorgt 
Vicki ſchon allein — aber es kam ihr vor wie häßliche An— 
geberei. Es war ihr aufgefallen, daß der junge Architekt 
ſich plötzlich zurückgezogen hatte. Ein kurzer Neujahrs— 
veud war alles geweſen, was der Sendung feines Uza: 
leentopfes gefolgt war. Vielleicht hatte er fih auch erkun— 
digt, vielleicht hatte er in Erfahrung gebracht, daß die große 
Primadonna gar keine reiche Frau war, wie Vickis Wunſch 
es ihm dargeſtellt hatte? ... Karla fühlte nur, daß Bodo 
Völkel ſich bewußt zurückgezogen hatte, und wünſchte Vicki 
den Stolz, es ſich nicht merken zu laſſen. 

Adele aber ſchürte den Schmerz im Herzen ihrer Toch— 
ter, wußte längſt von den heimlichen Verabredungen, die 
ſie noch vor kurzem gehabt hatte, und den tiefen Enttäu— 
ſchungen, wenn er einmal nicht gekommen war. 

„Nur nicht tun, als ob ich wirklich etwas wüßte, Kind 

Erſt, wenn du feiner ganz ſicher biſt .. Es darf 
nicht ausſehen, als ob du ihn einfangen wollteſt . . . ja nicht! 
Die jungen Leute haben heutzutage einen ſo entſetzlichen 
Freiheitsdrang! Die Verliebteſten wollen zart und. un⸗ 
merkbar geführt werden .. . aber es muß der Augenblick 
kommen, da ſie ſich überzeugen, daß wir ihnen über alles 
gut ſind. Das wirkt dann und ſchläfert alle Bedenken ein.“ 

Frau Dr. Adele Maurer wäre aufs tiefſte entrüſtet ge— 
weſen, wenn man ſie ſchamloſer Kuppelei bezichtigt hätte. 
Es war in ihren Augen nur mütterliche Politik, die aus 
ihr ſprach, Vorſorge, Angſt um die Zukunft der Tochter. 

Bodo Völkel hatte ſich wirklich erkundigt, hatte wirt- 
lid) die Zweckloſigkeit feiner Werbung eingeſehen. Sein 
flüchtiges Gefallen an Vicki wäre ſchmerzlos verebbt, hätte 
ſie nicht mit einer Leidenſchaftlichkeit, die er dem blonden 


jungen Ding kaum zugetraut hätte, immer wieder den ab— 


reißenden Faden geknüpft. 

Er brauchte nicht gleich anzuhalten, er Gale e die 
Tante nicht zu beſuchen — er ſollte ihr nur gut bleiben, 
ſollte ſeine kleine, dumme Vicki nicht fortſchicken. Und er 
ſchickte fie nicht fort — ſchon weil er niemand hatte, der 
ihre Stelle einnehmen konnte. Er ließ ſich lieben, launiſch, 
rückſichtslos, immer erfüllter von der Bedeutung ſeiner an— 
gebeteten Männlichkeit. Er brachte es, ohne es eigentlich 
zu wollen und mit den abgebrauchteſten Mitteln, dahin, 
daß Vicki wie Wachs in feiner Hand wurde, fih willenlos 
fügte, beglückt von einem freundlichen Wort, einer flüch⸗ 
tigen Liebkoſung. Sie war — das freilich hatte ſie der 
Mutter nicht geſagt — mehrfach auf ſeinem Zimmer ge— 
weſen, hatte. wie eine kleine Hausfrau bei ihm Ordnung 
gemacht, Staub gewiſcht, ſeine Schlipſe gewendet, ſeine 
Wäſche geflickt. Alles mit einem verſchämt lachenden: 
„Aber, Bodo, das ift doch mein Amt . 

Es kam ver, daß er ausgegangen war, gerade wenn fic 
ihm ihren Beſuch für eine beſtimmte Stunde in Ausſicht 
geſtellt hatte, und er war grob, wenn er zu Hauſe blieb und 
ihrem Treiben zuſah. Aber dann fehlte ſie ihm wieder, 
wenn ſie aus irgendeinem rein äußerlichen Grunde hatte 
fernbleiben müſſen, und er küßte ſie faſt leidenſchaftlich 
bei der nächſten Zuſammenkunft. Sie war ſo friſch und jung 
wie eine Knoſpe, er war von Ehrgeiz zerwühlt, vor Wut 
gegen ſeinen Onkel erbittert, der ihn alle Dürftigkeiten 
des Lebens auskoſten ließ, von Gier nach Prunk und Auf— 
wand zerfreſſen. 


Eines Nachmittags — Vicki war ſeit Tagen blaß und 


ſtumm umhergegangen — fand Adele einen Brief, mit, 


„Bodo“ unterzeichnet. Sie wurde ſebr bleich, als fie ihn 
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geleſen hatte. Es war von Beziehungen die Rede, die out, 
hören mußten, ehe etwas geſchah, was er nicht gutmachen 
könnte. Sie ſollte tapfer und klug ſein — ſie würde gewiß 
einen Mann finden, der ſie glücklich machen würde. Er 
könnte es nur aufs tiefſte beklagen, daß die äußeren Um, 
ſtände uw... .. 

Die Knie zitterten Adele Maurer. Dennoch fand fie die 
Kraft, Vicki, die eben ins Zimmer trat, zwei ſchallende Ohr- 
feigen zu geben. 

„Du „ehrvergeſſenes Di: 
pfui. 

Vicki weinte nicht A Sie warf ſich auf ihr Bett 
und vergrub ihren Kopf in den Kiſſen. Aber die Mutter 
ließ nicht locker. Wie mit eiſernen Zangen entriß ſie der 
Tochter ihr tiefſtes Geheimnis. Sie ſchreckte vor keiner 
noch ſo brutalen Frage zurück. Sie fühlte als Mutter nur 
die „heilige Pflicht“, alles zu wiſſen — alles — bis aufs 
letzte. Und als ſie es erfahren hatte, da wendete ſie ſich ab 
und atmete leiſe und erleichtert auf. Sie hatte eine Waffe 
in der Hand. Der Mann entging ihr nicht. Sie ſelbſt 
hatte einſt ihre Arme um den Studioſus Alwin Maurer 
geworfen, ihre Tochter war weiter gegangen. 
gewiß empörend, aber wen ging das was an, wenn Vicki 
erſt Frau Völkel war? Und fie mußte es werden, mußte... 

Sie wollte erſt zu ihrem Manne. Dann beſann ſie ſich. 
Nein — an dem hatte ſie keine Stütze in der Frage, an dem 
nicht. Das mußte in der Landgrafenſtraße durchgefochten 
werden. Karla war ja mit ſchuld an der ganzen Sache! 
Hatte Blumen von dem Manne angenommen, hatte es ge» 
litten, daß Vicki mit ihm im Tiergarten herumſpazierte vor 
ihrer Naſe. 

Es wor bereits ſieben Uhr, als ſie an der Klingel in der 
Landgrafenſtraße zog. 

Karla ſaß im Schlafzimmer vor ihrem Ankleideſpiegel 
und ſummte leiſe ein paar Töne vor ſich hin. Sie war ſo 
froh, in ſo freudiger Stimmung. Heute war das große 
Feſt in der Philharmonie — die höchſten Herrſchaften 
hatten ihr Erſcheinen zugeſagt. Gaudlitz hatte drei wunder- 
volle Teeroſen geſchickt, „zum Anſtecken“, in einem fchlan- 
ken, ſchillernden Tiffanyglas. Ihr ſüßer Duft erfüllte das 
ganze Zimmer wie mit einem Vorahnen allerhand ſchönen 
Erlebens. : 
- Karla hatte eben ihr neues Konzertkleid bekommen — 
weiß mit gold. Sie hatte kaum die Rechnung angeſehen. 

Für den heutigen Abend war ihr nichts zu ſchön, zu 
koſtbar. Und ein jäh aufſteigendes Erſchrecken über ihren 
Leichtſinn beſchwingte fie mit einem: Für Wien brauch: 
ich es ja doch. 

„Bildſchön ſehen gnädige Frau See? aus”, hatte ihr 
die große Schneiderin gejagt. 

Oh, wie fie ſich freute! — — — 

Da ſtürzte faſt ohne Anklopfen Adele in ihr. Zimmer, 
hinter ihr Luiſe. Und Luiſe rief: 

„Ernſt .. ſo komm doch, Ernſt ... 
tiges ...“ 

Da ſtanden nun die drei Altmannſchen Geſchwiſter — 
Adele in der Mitte, trotz ihrer Rundlichkeit wie Schutz 
ſuchend zwiſchen dem Bruder und Luiſe. 

„Hätteſt du mir doch gleich geſagt, Karla... Es war 
deine Pflicht .. . aber du zogſt es vor, Heimlichkeiten mit 
Vicki zu haben ...“ 

So waren Adelens erſte Worte. Nicht überlegt, ganz 
triebhaft entlaftete fie fih durch die unſinnigſte Beſchuldi⸗ 
gung anderer. 

Karla verſtand nichts ... nur auf ihre Freude ſenkte 
fih plötzlich eine ſchwere, ſchwarze Wolke ... 

„Beruhige dich, Adele beruhige dich, meine 
Liebe „ jagte Altmann und hielt ſchon Bodo Völkels 
Brief in der Hand; Luiſe las über ſeine Schulter hinweg 
mit. Adele ſchluchzte und fiel auf das Ruhebett, ſo nahe 
dem wundervollen weißen Kleid, daß ihr alter Mantel es 


Schande über dich 
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Von hundert Pulſen ruhelos umtickt, 
Aufmerkſam ſchaut der A te, wie das Leben, 
Das meiſterlich er totem Stoff gegeben, 

Aus ſtillen Zifferblättern nach ihm blickt. 


And teuer iſt ihm jedes Werk, ein Sohn 
Den er behutſam auf die Füße ſtellt, 
And deſſen Art er kennt und eignen Ton. 


bei jeder Bewegung ſtreifte, ſeine Spitzen verknitterten. 
Aber wer achtete noch darauf. 

Hier wurde über zwei Menſchenleben zu Gericht ge: 
ſeſſen. 

„Er „ift ein Schuft, aber Vicki muß feine Frau wer: 
den. 

Adele wiederholte es wieder und immer wieder. 

Karla zog ihre feine, weiße Friſierjacke enger um die 
Schultern. Es war ihr, als würde ſie in Eiswaſſer ge— 


taucht. Wie ſchrecklich war das alles .. Wenn er ein 


Schuft war, durfte Vicki ihn doch nicht heiraten! ... 
„Sprich keinen Unſinn“, ſchnitt Altmann erregt ab. 
Luiſe ſagte gar nichts. Sie biß an der Unterlippe. Ihre 

lange, hagere Geſtalt drückte tiefſten Widerwillen aus, um 

ihren Mund lagen Ekel und Empörung. Ihre ſtarre, nie 
bedrohte Tugend faßte es nicht, daß das Kind ihrer leib- 
lichen Schweſter ſich ſo weit hatte vergeſſen können. Aber 


ſchließlich ſagte auch ſie, wenn auch ſtockend und mit tiefem 


EI 


Abſcheu: „Er muß Vicki heiraten — er muß!“ 
„Den Kerl knöpf ich mir vor“, ſagte Altmann. 

Adele griff nach ſeiner Hand. 

„Ich wußte ja .. du biſt der einzige ...“ 

„Aber wenn Vicki jetzt nicht mehr will . . .?“ kam es 
ſcheu von Karlas Lippen. 

Adele ſprang mit einer Behendigkeit auf, die in grellſtem 
Gegenſatz ſtand zu ihrem ſonſt ſo würdevollen Weſen. 

„Was heißt das: nicht will?“ 

„Ruhig, Adele... ruhig. Auf Wollen oder Nichtwollen 
kommt es jetzt nicht an, mein liebes Kind“, wendete er ſich 
gleich darauf an Karla. „Sie muß. Sie hat jedes Recht 
auf eigenes Wollen verwirkt!“ 

Karla nahm die Tiffanyvaſe vom Friſiertiſch und drückte 
ihr Geſicht an die Blumen. 

Nun ſprachen alle drei auf einmal ... die Schweſtern 
machten Borjchläge . . . Altmann follte Bodo Völkel auf- 
ſuchen ... ſofort ... Er war Leutnant der Referve ... 
man könnte ihn vielleicht beim Regiment . 

„Nein“, ſagte Altmann. „Hat er nicht ſo einen Grb- 
onkel, ſagteſt du nicht, Adele? Ja? Alſo zu dem gehe ich!“ 

Adele ſchlug in die Hände, lachte beinahe. Es war wie 
Schadenfreude. f 

„Ja.. zu dem 

„Selbſtverſtändlich ... nur zu dem“, beſtätigte Luiſe. 

Und wieder ſprachen ſie durcheinander — bis Altmann 
mit einer Bewegung Ruhe gebot. 

„Seid unbeſorgt ... ich bringe die Sache in Ordnung. 
In vier Wochen iſt Vicki verheiratet. Wenn der Onkel ſich 


ſperrt — ſo viel kratzen wir noch zuſammen, um ihnen ein 


E 


paar Zimmer einzurichten! 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte Luiſe. „Wenn man ſich zum 
Beiſpiel ein paar Kleider weniger machen läßt, dann bleibt 
genug übrig. — Für einen Fetzen fünfhundert Mark aus- 
zugeben, das iſt meiner Anſicht nach ein bißchen übertrieben 

Ich meine nur, Karla ... man kann ſich's auch billiger 
einrichten ... Daran darf doch das Lebensglück unferer 
Nächſten nicht ſcheitern.“ 


FCC Der Ahrmacher. . S 


Sonett. 
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Die Töne, dran ein anderer erſchrickt, 

Die ſeine Werkſtatt zuckend wirr durchbeben, 
Sind iym wie Atemzüge: zärtlich ſchweben 
Sie ihm entgegen, und er lauicht und nickt. 


Doch fo er keck vom rechten Prad fih ſchnellt, 
Ergreift des weiſen Vaters Hand ihn ſchon, 
An deffen Willen aller Trotz zerſchellt. 


Helene Brauer. 
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Das Tiffanyglas fiel hart gegen den Teppich und zer: 
ſprang in Scherben, das Waſſer leckte in breitem Bächlein 
an Karlas weißſeidenen Schuhen, 

„Nein — daran ſcheitert es nicht .. Sa nicht — 
aber —“ 

Ein Zorn, wie er kaum je in ihr aufgelodert war, er- 
ſtickte ihre Stimme. Sie ſtreckte den Arm aus. 


„Geht! Im Guten ſag ich euch, geht! ... Ich 
muß ſingen heute abend . . . Wißt ihr, was das heißt? 
Singen! Verdienen! . . . Ja! Verdienen! ... Damit etwas 
abfällt für .. l 


„Karla. haſt du den Verſtand verloren?“ 

Altmann Gen beide Hände auf ihre Schultern und 
ſchüttelte fie leicht, als wollte er fie zur Beſinnung bringen. 

Sie entwand ſich ihm heftig., 

„Ach laß .. . laß mich ... feit du hier biſt . 

„Was, bitte? Sage gefälligſt, was . .. Jett ich hier 
bin?’ Verdiene ich zu wenig, ja? ... So ſag's doch gerade 
heraus! Bitte! Haſt eben eine ſchlechte Partie gemacht! | 
Hätteſt Dir a überlegen follen ... Vorläufig genügt’s, um 

mich zu erhalten. Meine Penſion hier bezahle ich redlich! ..“ 

Adele überkam die Angſt, daß das, was ihr am Hergen 
lag, in Vergeſſenheit geriet über das Neue, Böfe, das ſich 
hier zeigte. Eine Kluft hatte ſich aufgetan zwiſchen dem 


Bruder und Karla . .. eine Kluft... Nicht erft von heute. 


Luiſe wechſelte die Farbe. 

„Was redeſt du, Ernſt ... Karla dachte doch nicht 
daran . . . nicht wahr, Karla?“ 

Karla hatte ſich abgewendet. Tränen hatte fie nicht mehr 
für das, was von „denen“ kam, und ihrem Manne hatte 
fie nicht weh tun wollen. Aber wahr blieb es... Immer 
neigte er ſich dahin, von wo man ihn anrief. Sie hatte = 
lange nicht angerufen. . und fo war er ihr fern gerückt. 
ganz fern, auf ein anderes Ufer — — 

Nur ſo war es möglich, daß er ihr vorhielt, woran ſie 
nie gedacht hatte. — Ob fie mehr verdiente als er, ob we: 
niger — keinen Augenblick war ihr das ins 5 ge⸗ 
treten. Nur die anderen ſprachen immer davon ... Luiſe 

. er ſelber ... 

Es jollte alles nach ihrem Wollen, nach ihren „Anſchau⸗ 
ungen“ gehen. Auch Vicki mußte heiraten, ob ſie noch wollte 
oder nicht! Was galt ihnen inneres Leben? Sie ſahen es 
nicht. Hatten es nie geſehen — 

„Verzeih, Karla, ich war erregt ... ich hatte unrecht.“ 

Es war ſelten, daß Altmann ein Unrecht zugab. Karla 
ſah ihn groß an. Aber in ihren Augen lag mehr Staunen 
als Freude — — | 

Luiſe ſchob fie an ihn heran. 

„Vertragt euch, Kinder... Einig muß man fein — 
einig. Dann trägt ſich alles leichter.“ | 

„Na ja... eben. Ich werde jetzt aljo . das heißt, 
jetzt um dieſe Zeit? Ein bißchen fpät für einen Beſuch 
bei dem Herrn Onkel. 

Adele ſchüttelte den Sopi, 

„Nein, nein ... gerade . -. daraus fieht er die Dring- 
lichkeit, das Wichtige en 


„Ich glaube auch“, unterſtützte Luiſe 
Die Schweſtern drängten ihn zur Tür, als es draußen 
flingelte 
„Geht ſo geht doch, 
und ich bin nicht fertig 
Im Speisezimmer nahm ei dem Mädchen dıe Karte 
don Gaudlitz ab 
„Schon wieder der?. 
allein fahren können ee) 
Adele winkte ab Wie ungeſchickt Luiſe war 


À ic werde abgeholt 


Karla hätte wahrhaftig auch 
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ging fie jetzt Karla an und ein Herr, der fie abholte —? 
Im ihre Tochter, um Vicki handelte es fidh! 
Durch die Glastür des Empfangszimmers ſah man Licht 


L. Adam Kunz: Herbſtſegen. 


brennen und den 
kanten, großen 
Schatten eines 
Nannes. Es ko⸗ 
| tete Altmann 
eine  fiberwin: 
ı ung, jetzt nicht 
! : Mneinzugehen . . 
Alwin — dieſer 
Vaſchlappen“, 
war zu nichts zu 
gebrauchen! Er 
| "Mad eben 
e, und wenn 
E zuſam⸗ 
menſtürzte — er 
mußte... 
Luiſe blieb 
eine Weile am 
Treppengelän- 
der ſtehen und 
"ir den Ge- 
dowiem nach. 
We Lippen la⸗ 
zen hart anein⸗ 
ander, und ihre 
Berta fteifte ſich 
Die in Abwehr 
segen das Leben, 
das ihr erſchien 
wie ein großes ; 
Ungeheuer mit - L. 


und weißer, ſeidener Weſte, mit einer weiße:: 


gehaltenen blonden Schnurrbart. 
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langen Pranken Mit dieſen Pranken griff es ein in das 
ſtillfte, verſchloſſenſte Haus, mit dieſen Pranken riß es die 
Nächſten auseinander und zerfleiſchte ihnen das Herz. 
Adele hatte nichts geſehen der Bruder ſah nichts 
Spieleriſch gaukelte ihnen das Ungeheuer Freundliches voi 
— um ſie deſto ſicherer zu umgarnen, zu vernichten! Aber 
ſie wenigſtens wollte ſehen, wiſſen, wen das Ungeheuer ſich 
hier auserſehen hatte, fein Vernichtungswerk einzuleiten . 

Da drückte ſie die Klinke des erleuchteten Zimmers 
nieder. Und fie fab einen hochgewachſenen Mann im Frack 
Nelke im 
Knopfloch, einem ſchrägen, blonden Scheitel und einem kurz— 
Er verneigte ſich und 
blickte ihr mit ſchönen, offenen blauen Augen 
entgegen. 

„Meine Schwägerin läßt Sie bitten, ſich noch 
ein wenig zu gedulden. 

„Bitte ſehr, Gnädigſte.“ 

Einen Augenblick zögerte ſie, dann fügte ſie 
ſchroff hinzu. „Meine Schwägerin hat ſich ſehr 
verſpätet ... Cs ift vielleicht beffer, Sie warten 
nicht . . . meine Schwägerin fährt dann allein.“ 

„Ich habe keine Eile, Gnädigfte . Ich 
werde warten.“ Sehr hart konnten die bübſchen 
blauen Augen plötzlich blicken. 

„Wie Sie wünſchen ..“ 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihrer hageren Ge- 
ſtalt, noch ehe Gaudlitz die grüßend geneigten 
Schultern erhoben. 

Karla vollendete haſtig ihr Ankleiden. Die 
kleine Waſſerlache ſtand noch immer auf dem 
Teppich, umgeben von Glasſcherben, und die 
ſchönen ſanften Teeroſen lagen von Schritten 
verſchleppt und zertreten herum. 

„Nicht angeſteckt die Roſen?“ war Gaud⸗ 
litz' erſte Frage, während er ihre Hand an die 
Lippen zog. (Fortſetzung folgt.) 


Origina! im Reitt der Galerie Jleuchmann. "Ent hen 


Adam Kunz: Muſchelpvacht. 
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ein Meiſter des Stillebens. 


ewig Adam n Rung ` 


Von Dr. K. Thomas 


„Über die Geſchichte der Stillebenkunſt in der neueren Zeit hat 
vielfach die Arbeit von Dilettanten einen Schleier von Abneigung 
und Vorurteilen gebreitet Seitdem jeder Anfänger und Stümper 
ſeitdem das Heer malender Frauen, das — von vortrefflichen Uus. 
nahmen abgeſehen — ſelbſt bei hochentwickelter Technik häufig der 
originellen perſönlichen Note ermangelt, ſich auf das Stilleben 
ſtürzte und an Weingläſern, Nautilus, Früchten feinen Drang zur 


Farbenvertilgung befriedigte, hat man ſich in weiten Kreiſen zu 


ſehends daran gewöhnt, dem Stilleben nur dann einige Beachtung 
zu ſchenken, wenn es die Jahreszahl vor 1690 und von ähnlichen 
Epochen der Kunſtgeſchichte trug oder der Hand eines Malers 
entſtammte, der zu den längſt anerkannten Klaſſikern der Farbe 
oder mindeſtens deren beſten Schülern gehörte. Eine förmliche 
Geringſchätzung entſtand gegen alles, was ſich Stilleben nannte, 
und wenn hervorragende Künſtler gelegentlich ſolche Sujets 
malten, dann betrachtete man dieſes Tun beinahe mit einem 


gewiſſen Mitleid und tröſtete ſich, daß ſie ja ſonſt aide ee 


ſchafften.“ “ 

Aus ſolcher Zeitſtimmung heraus erſcheint es verſtändlich, 
daß die Kunſt eines der bedeutendſten Meiſter des Stillebens: 
von Ludwig Adam Kunz, lange Zeit größeren Kreiſen ziemlich 
unbekannt blieb, während allerdings die bedeutendſten Meiſter 
der Gegenwart ihn vom Beginne ſeiner künſtleriſchen Laufbahn 
an freudig anerkannten und zu den Ihrigen zählten. Schon im 


L. Adam Kunz: 


Im Garten Eden. 


— Mit 7 Abbildungen 


Jahre 1879, im erſten Jahre ſeines Münchener Wirkens, hat er 
| ein Wert geſchaffen, das ihm den erſten großen und durchſchla⸗ 
Es war ein Stilleben, das unter dem 


genden Erfolg brachte 


ö 


L. Adam Kunz: Die Fruchtſchale. N 


Namen „Schinkenbild“ die größte Bewunderung Lenbachs ſowie 
Fritz Auguſt von Kaulbachs erregte. Lenbach ließ es ſich i fein 
Atelier bringen, ſtudierte es einen Tag und erklärte Auge dem 
jungen Meiſter, der nicht ohne Bangen den Richterſpruch des be: 
rühmten Kollegen erwartete: „Dieſes Schinkenbild iſt das beſte 
Stilleben unſeres Jahrhunderts. “ Bald darauf kam es über 
Paris in den Beſitz eines florentiniſchen Fürſten, in deſſen 
Galerie es ſich noch heute befindet Zuvor hatte es. in Wien bei 
der Ausftellung im Künſtlerhaus die „Goldene Karl-Ludwigs⸗ 
Medaille“ erhalten, für die es kein geringerer als Makart vor: 
geſchlagen. Eine andere Erinnerung: Lübke, der Verfaſſer 
jener grundlegenden und weitverbreiteten „Kunſtgeſchichte“, er: 
zählte einmal: Als er (Lübke) in Berlin die große Ausſtellung 
beſuchte, traf er am Portal mit Adolf von Menzel zuſammen. 
Auf Lübkes Frage, wie es ihm da gefalle, nahm ihn Menzel am 
Arme und führte ihn vor ein Bild, das nach ſeiner Anſicht das 
befte jei: es war ein Stilleben von Adam Kunz. Lange verwel- 
ten die beiden vor dieſem Werke, und der ſonſt ziemlich ver⸗ 
ſchloſſene Menzel wurde nicht wüde, mit begeiſterten Worten 
des Lobes auf die Stellen hinzuweiſen, die ihn beſonders ent: 
zückten. — Uhnlich urteilten Munk ꝛeſy, Vollon und erſte 
Meiſter in Paris über Kunz, wie er ſich bei ſeiner Pariſer Reiſe 
überzeugen konnte. Dort fand er u a auch in Gounod einen 
großen Verehrer ſeiner Kunſt Die Jahre glitten dahin. Ver⸗ 
gebens ſuchte Piglheim, der Führer der Münchener Sezeſſion, 
in deren erſten Tagen ihn für die neue Richtung zu gewinnen. 
Adam Kunz blieb fi) ſelbſt getreu. Er erſtrebt den 
koloriſtiſchen Wohlklang im Sinne der alten Meiſter.— Die belden 
großen Leitſterne einer bedeutenden Epoche der Malerei, die be⸗ 
ſonders ein Wilhelm von Diez ſeiner Schule empfahl: die alten 
Meiſter und die Natur, haben gleich Lenbach auch Adam Kunz 
vorangeleuchtet; aber den Vorwurf der Altmeiſterlichkeit hat er 
ſo wenig wie jener verdient. Die enge Verbindung zwiſchen 
Kunz und Lenbach beweiſt gerade, daß letzterer nicht bloß der 
Pſychologe mit dem Pinſel war, ſondern daß er über ein außer⸗ 


) Aus der in Vorbereitung begriffenen Biographie 


„Adam Kunz“ von 
Dr. K. Thomas. 
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L. Adam Kunz: Der Wein. 
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L. Adam Kunz: Reiche Beute. 


in koloriſtiſcher 
Hinſicht ſo zuſa— 
gen das ergän- 
zende Gegenſtück 
geboten. Die al⸗ 
ten Meifler find 
natürlid) feine 
Vorbilder ge: 
wefer. ; die herr: 
lichen Blumen, 
mit denen er 
das Porträt ei⸗ 
ner Gräfin um⸗ 
gab, die Qen- 
bach malte, ſind 
ein Gegenſtand, 
der die Nieder: 
länder des 17. 
Jahrhunderts, 
einen Breughel, 
ebenſo begeiſtert 
hätte, ſein Wild, 
ſeine Vögel kann 
man binfichilich 
der Auswahl 
niit Snyders 
vergleichen, feis 
ne Schüſſeln mit 
Hummern und 
erleſenen Spei— 
ſen mit De 
Heem, feine un- 
vergleichlichen 
Gläſer mit van 
Beyeren. 
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Aber es wäre lächerlich, in ihm einen Kopiſten zu ſehen oder 
den enormen techniſchen Fortſchritt zu verkennen, den feine präch⸗ 
tige Laſurtechnik mit ihren ſorgfältig getönten Untergründen und 
ihrer häufigen Ubermalung darſtellt. Ganz zu geſchweigen von 
der unerreichten Harmonie und Intimität dieſer Stilleben. Gerade 


letztere ift auch der Grund, warum wir Adam Kunz’ und ſeines 


Lebenswerkes heute wieder beſonders gedenken. Die gemütvolle 
Sprache der Werke bieles Meiſters, der, ein Sohn der Donauftadı 
Wien, in der vornehmen Einſiedelei von „Maria Einſiedel“ rei 
München feit vielen Jahren das ehemalige Tuskulum des berühm. 
ten Rokokomeiſters Cosmas Damian Aſam bewohnt, wird gerade 
heute von vielen gern gehört und freudig verſtanden werden. 


Soziales und ſcheinbar Soziales in der Zem, 


Bon Dr. Th. Zell. 


Den Kernpunkt der ſozialen Tätigkeit kann man darin er⸗ 
blicken, daß der Stärkere und Gewandtere für den weniger Star⸗ 
ken und weniger Fähigen miterwirbt. Wir wiſſen, daß dieſe 


ſoziale Tätigkeit bei den Menſchen einen immer größeren Umfang 


annimmt. Die Frage iſt naheliegend, ob wir bei der Lebensweiſe 
der Tiere ebenfalls auf Betätigungen ſtoßen, die ſich in gewiſſem 
Sinne als ſoziale auffaſſen laſſen. 

Hierbei herrſcht wohl Einigkeit darüber, daß die Aufzucht und 
Pflege der Jungen durch die eigenen Eltern nicht als ſoziale 
Tätigkeit anzufehen if. Denn Mutterliebe und Wartung der 
Kleinen ſind unbedingte Erforderniſſe der Fortpflanzung der 
Tiere. Dagegen ließe ſich darüber ſtreiten, ob die Pflege und 
Aufzucht fremder Jungen hierhin zu rechnen ſei. Sie iſt bei 
Herdentieren ſehr häufig, indem Tiermütter ein fremdes Junges, 
deſſen Mutter verunglückt iſt, mitſaugen laſſen. Der männliche 
Fuchs, der fih ſonſt um feine Nachkommenſchaft nicht kümmert, ift 


ſofort bereit, ſich verwaiſter Jungfüchſe anzunehmen. Bei Vögeln 


hat man das Füttern fremder Junger häufig beobachtet. Am 
bekannteſten iſt, daß der Kuckuck ſeine Nachkommenſchaft durch 
fremde Vögel ausbrüten und großfüttern läßt. 

Im engeren Sinne wird man von einer ſozialen Tätigkeit 
nur dann ſprechen, wenn erwachſene Geſchöpfe von anderen unter: 
ſtützt werden. 
Wenigſtens ſind ſie ſo häufig beobachtet worden. daß man nicht 
gut an ihrer Wahrheit zweifeln kann. Bereits Darwin beruft 
ſich darauf, daß am Salzſee zu Utah ein alter, völlig blinder 
Pelikan angetroffen wurde, der ſehr fett war. Er mußte um 
bedingt von ſeinen Genoſſen gefüttert worden ſein. Ebenſo hat 
man Krähen beobachtet, die einer blinden Genoſſin Futter zu- 
trugen. Kürzlich ſchilderte in einer Jäger-Zeitung ein alter Jäger, 
wie er von ſeinem Hochſitz aus das Führen eines blinden Rehs 
durch ſeine Kameraden zur Futterſtelle beobachtet habe. Von 
einer blinden Ratte ſchildert ein Schiffsarzt folgendes Erlebnis: 
„Ich las in meiner Kammer. als ich ein Kratzen zwiſchen dem 
Tafelwerke und der Seite des Schiffes hörte, welches einige Zeit 
mit Abſätzen, die Furcht anzeigten, dauerte. Ich mutmaßte, Rat⸗ 
ten kletterten zwiſchen den Rippen des Schiffes durch ein Loch 
herauf, wo man ein Brett aus dem Tafelwerk genommen hatte, 
das Schiff luftig zu erhalten Dieſe Offnung iſt ungefähr zwei 
Fuß von der Decke meiner Kammer. In der Tat zeigte ſich auch 
bald eine Ratte, überſah den ganzen Platz und zog ſich mit der 
größten Vorſicht und Stille zurück. während ich ganz ohne Be: 
wegung ſaß und nur die Augen brauchte. Eben dieſe Ratte kam 
ſogleich zurück und führte eine andere Ratte bei dem Ohre, die 
ſie in einer kleinen Entfernung von dem Loche ließ, durch das ſie 
hereingekommen war. Eine dritte Ratte geſellte ſich zu dieſer 
gütigen Führerin; ſie ſuchten überall umher, alle die Stückchen 
Zwieback auf, die auf dem Boden lagen, und brachten ſie der 
zweiten Ratte Nun bemerkte ich, daß dieſe blind war, ſie blieb 
völlig auf ihrer Stelle, auf die ſie gebracht worden, und verzehrte 
das, was ihr von den entlegeneren Gegenden des Bodens durch 


ihre treuen Verſorger gebracht ward. Indem ich mich in an⸗ 


genehme Betrachtungen über die wunderbare Scharfſinnigkeit die- 
fes verabſcheuten Tieres vertiefte, kam jemand die Leiter ber, 
unter, wodurch meine Gäſte erſchreckt wurden und ihren Weg 
zurüdnahmen, doch mit der Sorgfalt, daß die Blinde in Sicher— 
heit war, ehe fie ſich retteten“ 

Bei jungen und kranken Tieren dürfte alſo ſelbſt in der 
Tierwelt eine ſoziale Tätigkeit von ſeiten der Genoſſen vorkommen. 
Wird aber jemals ein geſundes ausgewachſenes Geſchöpf von 
einem anderen unterſtützt? 

Im allgemeinen wird man dieſe Frage verneinen müſſen, 
da die Tiere infolge des Kampfes ums Daſein in erſter Linie 
an ſich ſelbſt denken müſſen. Trotzdem kommen Fälle vor, die 
den Anſchein erwecken, als ob auch die Tiere eine ſoziale Tätig. 


Auch ſolche Fälle kommen in der Tierwelt vor. 


keit ausüben. Mit ihnen wollen wir uns etwas näher beſchäf. 
tigen, da der Grund der Handlungsweiſe noch nicht geklärt iſt, 
obwohl ſich die Naturforſcher darüber die Köpfe zerbrochen haben. 
Am bekannteſten iſt das Verhältnis zwiſchen Edelfalken und 
den ſchmarotzenden Weihen ſowie Buſſarden. Namentlich Alfred 
Brehm und Johann Friedrich Naumann, zwei unſerer beſten 
Tierkenner, haben hierüber ausführlich geſchrieben. Brehm iſt 
ein großer Bewunderer des Wanderfalken wegen feiner unglaub⸗ 
lichen Schnelligkeit, ſeiner Kühnheit und der herrlichen Flugbilder, 
die er biete, meint aber doch, daß man ihn nicht ſchützen könne, 
da er nicht nur für ſich, ſondern auch für einen Haufen Bettler 
ſorge. „Ich ſelbſt habe geſehen,“ ſchreibt Brehm, „daß ein Wan⸗ 
derfalk binnen weniger Minuten drei Enten erhob, alle drei dem 
unverſchämten Bettlergeſindel zutrug und erſt mit der vierten 
unbehelligt davonflog.“ Ahnlich äußert ſich Naumann: „Do 
ſitzen die trägen und ungeſchickten Geſellen auf den Grenzſteinen 
oder Feldhügeln, geben genau auf den Falken acht, und ſobald 
ſie ſehen, daß er etwas gefangen hat, fliegen ſie eiligſt herbei und 
nehmen ihm ohne Umſtände ſeine Beute weg. Der ſonſt ſo 


mutige und kühne Falk läßt, wenn er den ungebetenen Gaſt 


kommen ſieht, ſeine Beute liegen und eilt davon. Ja ſogar der 
feigen Gabelweihe, die eine beherzte Gluckhenne von ihren Sud, 
lein abzuhalten imftande iſt, überläßt er feine Beute.“ 

Man hat ſich bemüht, die Handlungsweiſe des Wanderfalken 
zu erklären, und hierfür verſchiedene Anſichten aufgeſtellt. 

Brehm meint, daß dem Falken das Gebaren der bettelnden 
Raubvögel überläſtig wird, und daß er aus dieſem Grunde im Vol: 
bewußtſein ſeiner Raubfertigkeit ihnen die Beute überläßt. Dies 
würde allerdings einen gewiſſen Stolz von ſeiten des Falken 
vorausſetzen, aber das ſtände nicht im Widerſpruch mit ſeinem 
ſonſtigen Gebaren. 

Was ſagt der neueſte Brehm, dieſes Monumentalwerk der 
Tierkunde, zu dem vorliegenden Falle? Der hier in Betracht 
kommende Band ift von dem verſtorbenen Profeſſor Marſhall 
bearbeitet worden. Er hat die von Alfred Brehm verfochtene 
Anſicht beibehalten. 

Gegen ſie müſſen jedoch die ſchwerſten Bedenken geltend 
gemacht werden, obwohl ſie den früher herrſchenden Meinungen 
entſpricht, weshalb man den Wanderfalken auch zu den „Edel⸗ 
falken“ rechnet. Kräftigen und gewandten Raubtieren eine adlige 
Geſinnung anzudichten, muß für den Menſchengeiſt ſehr nahe. 
gelegen haben. Daß ſich beiſpielsweiſe Löwen und Adler bei 
ihrem Tun und Treiben von ariſtokratiſcher, d. h. vornehmer 
Geſinnung leiten laffen, ſcheint z. B bei den Alten eine ganz 
ausgemachte Sache zu ſein. Teilweiſe wird ja heute noch vom 
Löwen und anderen Katzenarten allgemein behauptet, daß ſie 
nach einem mißglückten Sprunge das Wild nicht weiter verfolgten, 
und zwar aus „Ehrgefühl“. Daß ſie nach einem Fehlſprunge 
von einer Verfolgung abſtehen, iſt gewiß richtig. Aber das ihnen 
unterſchobene Motiv iſt durchaus irrig, wie ich an einer anderen 
Stelle ausführlich nachgewieſen habe. Hier ſei nur folgendes 
angeführt: Alle Katzenarten ſind ſchlechte Läufer; die Verfolgung 
hätte alſo gar keinen Zweck. Längſt wäre alles Wild ausgerottet, 


wenn die Katzen nicht bloß vollendet das Beſchleichen verſtänden. 


ſondern obendrein eine Antilope einholen könnten. 
nahme bildet allein der Gepard oder Jagdleopard — ſedoch nur 


Eine Aus⸗ 


auf kurze Entfernungen. Hat er eine Gazelle nicht innerhalb 
des erſten oder zweiten Kilometers erhaſcht. fo ift fie gerettet 
Nicht aus Ehrgefühl laſſen alſo die Katzen von einer Verfolgung 
ab, ſondern weil ein non possumus vorliegt. Das ſieht man 
deutlich daran, daß, wenn das fliehende Wild wegen der Krüm: 
mung des Weges einen Bogen machen muß, fie dieſen abſchneiden 
und nochmals ſpringen. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Adler. Die Alten ſchreiben: 
„Der Adler wird oft von Krähen gefoppt, verachtet ſie aber. 


ite und überläßt ihnen die Tiefe; das tut mit Behagen verzehrt wird, ſo verſteht man zunächſi nicht, weshalb 
j ane nicht von ſtärteren Raubtieren geſreſſen wird. Man führt 
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inem Tier können wir natürlich ſolche Gedankengänge 


richt auf Edelmut zurüdtzuführen ift. 

hierzu mmt folgender Umftand: Selbſt harmloſe Tiere Bei eine 

in Wut, ſobald es ſich um ihre Mahlzeit handelt, worüber ht ohne weiteres aus der Schilderung 

be. Wi übel des Benehmens des Löwen gegenüber den Schmarotzern hervor. 
5 Beute wohl noch in der nächſten 
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Edelfalfen durch Schmarotzer⸗Raubvögel. In der Natur find 
immer wieder analoge Vorgänge zu beobachten. 

Der Leopard verhält ſich zum Löwen wie der Edelfalke zum 
Adler. Löwen und Adler laſſen ſich von den Schmarotzern nicht 
vertreiben, wohl aber Leoparden und Edelfalken. 

Da es beim Leoparden durch die größere Kraft der Schma⸗ 
rotzer geſchieht, fo bin ich der Überzeugung, daß — im Gegenſatz 
zu der Anſicht von Brehm — der Edelfalk ſeine Beute im Stich 
laßt weil er auf dem Erdboden ſeinen Gegnern nicht gewachſen 
iſt. Seine Stärke liegt in den Fängen, die er nur in der Luft 
zur Anwendung bringen kann. Auf der Erde iſt er ziemlich 
machtlos. Mit ſeinem verhältnismäßig ſchwachen Schnabel kann 
er gegen den Buffard nicht ankämpfen. Dasſelbe Verhältnis be, 
ſteht zwiſchen ihnen wie zwiſchen Adlern und Geiern. Beide 
Vogelarten kann man in denſelben Käfig ſperren, weil der an ſich 
ſtärkere Adler ſeine Waffen nicht gebrauchen kann. Dagegen 
weiß ſich der Geier mit ſeinem mächtigen Schnabel gebührenden 
Reſpekt zu verſchaffen. 
Fütterung, daß ein Geier einem Seeadler ein Stück Fleiſch 
raubte. Wie eine Eule legte ſich der Adler auf den Rücken und 


zeigte ſeine Fänge, aber der Geier ging um ihn herum und holte 
ſie die Friedvögel zum Auffliegen veranlaſſen. 


ſich das Fleiſch. 

Sind aber die Schmarotzer ſtärker auf dem Erdboden als der 
Edelfalk, ſo taucht ein neues Rätſel auf. Überall ſehen wir, daß 
ein Tier das andere verfolgt, wenn es von ihm gelegentlich 
Schaden erleidet. Krähen und andere Vögel ſtoßen wütend auf 
den Uhu, weil er ſie in der Nacht überfällt. So müßte auch der 
ledige Edelfalk die Schmarotzer in der Luft, wo er der ſtärkere iſt, 
nach Kräften zauſen. Davon iſt mir aber nichts bekannt. Der 
Vuſſard wird wohl von den Krähen angepöbelt, weil er ihnen ihre 
Jungen aus dem Neſt nimmt, aber von Angriffen durch Edel: 
falken habe ich weder etwas geſehen noch geleſen. Veim Löwen 
iſt es noch merkwürdiger, daß er die Hyänen nicht aufs äußerſte 
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haßt. Denn fobald er verwundet ift, wird er von den Hyänen 
zerriſſen, was wiederholentlich beobachtet worden ift. 

Vielleicht iſt folgende Erklärung zutreffend: 

Bereits dem alten Homer iſt es aufgefallen, daß der Löwe 
zunächſt die Eingeweide frißt. Das hängt mit dem Gebiß der 
Katzen zuſammen, das ſtarke Knochen überhaupt nicht zermalmen 
kann. Was der Löwe den Hyänen überläßt, ift alſo in Wiri- 
lichkeit gar kein Geſchenk, ſondern meiſtens etwas, was er ſelbſt 


nicht gebrauchen kann. 


Hierzu kommt folgendes. Die Hyänen haben ein Intereſſe 
daran, daß der Löwe Beute macht, damit ſie etwas zu freſſen 
bekommen. Als Katze kann der Löwe nur durch Überfall etwas 
erreichen. Kommen keine Tiere an ſeinen Hinterhalt, ſo kann er 
auch nichts fangen. Die Hyänen ſind zwar ſelbſt außerſtande, 
Antilopen u. dgl. zu erbeuten, aber Ka können fie in Bewegung 
bringen und dem Löwen zutreiben. Das ſcheinen ſie tatſächlich 


häufig zu tun. 
Sah ich doch wiederholentlich bei der, 


Ich ſchließe das aus dem gleichen Verhalten der Buſſarde und 
Weiher gegenüber dem Edelfalken. So kann der Wanderfalk nur 
fliegende Vögel erbeuten. Die Schmarotzer, die ebenfalls ſelbſt 
nichts erbeuten können, leiſten auch hier Treiberdienſte, indem 


Eine Unterſtützung meiner Anſicht finde ich bei Mohr, der 
die Behauptung aufftellt, daß die Hyänen und Schakale dem 
Löwen ebenſooft nützen, wie ſie ihn beeinträchtigen 

Die Überlaſſung von Beute an weniger gewandte Geſchöpfe 
wäre alſo nicht als ſoziale Tätigkeit, ſondern gewiſſermaßen als 
Lohn für Treiberdienſte aufzufaſſen, wobei dieſer Lohn häufig 
äwangsmeif‘ abgenötigt wird. 

Eine ſoziale Tätigkeit gegenüber ſchwächeren, aber geſunden 
und erwachſenen Geſchöpfen läßt ſich alſo in der Tierwelt nicht 
zweifelsfrei nachweiſen. Dagegen iſt ſie gegenüber jungen und 
blinden Tieren, wie wir ſahen, nicht ſelten. 


Die Fer mel, Copyright“ dürfen 


mir, da pbeſertich ſeirgeleat. 
nicht verdeutſchen Tir Red 


(8. Fortſetzung.) 
Golden und roſig färbte ſich der Nebel draußen vom ſie zwiſchen die Dünen; nun rieſelte der tiefe Sand in ihre 


aufſteigenden Sonnenlicht, ſeine Schwaden zogen 


königin, aber bald ſchloſſen ſich ſeine Mauern nur feſter 


wie zuvor, und eine ſchwere graue Traurigkeit lag über 


dem Sand. 
Still ſaßen die Frauen bei ihrer Morgenſuppe, 


ſtanden fie auf, kramten die Geſangbücher hervor, Die 


weißen Taſchentücher, dann fragte Barbara: „Habt ihr 
drüben bei euch Türen und Fenſter geöffnet?“ 

„Es ſteht alles offen“, antwortete Berta. 

„Für Sturm und Sand und See“, nickte Brigitte. und 
wenn Niemann und Brook kommen wollen, 
überall durchgehen.“ 

„Dann will ich hier auch öffnen.“ Sie ging in ihre 
Stube, löſte die Riegel, ſtieß die verquollenen Fenſter— 


mm | 


können fie 


und 
ſchwankten, ſchienen zerrinnen zu wollen vor der Himmels⸗ 
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flügel — denen das feit Jahren nicht geſchehen — weit ` 


zurück, öffnete Vorder: und Hintertür, daß der Nebel in 
kalten Maſſen eindrang, ſah ſich noch einmal mit langem, 
abſchiednehmendem Blick um, griff zum Geſangbuch und 
ſagte kurz: „Nu iſt Zeit. Sina, du gehſt mit mir.“ 

So gingen ſie aus dem Haus. Barbara und Sina 
voran, die beiden andern hinterher. Da kam ein dumpfes 
Dröhnen über die See, halb erſtickt von den Nebelwänden. 
„Die Kreuzer ſchießen all, es wird Zeit.“ 

Sie gingen nicht hinab zum Wattenmeer, zum Steg — 
ſie ſchlugen den Weg ein, der in die Dünen führte. Sina 
fragte nicht, was das bedeute. 
traumbefangen, völlig erſchöpft von der Ruheloſigkeit und 
Angſt der letzten Woche, ſetzte ſie mechaniſch Fuß vor Fuß. 


Sie wunderte ſich über nichts mehr, auch nicht über die 


eigene Folgſamkeit. Sie war wie ein Opferlamm, das ge— 
duldig geſchehen läßt. was ſein Herr mill. — Nun kamen 


Lahm in Haupt und Füßen,; 


niederen Schuhe, nun hakte ein Ginſterbuſch ſeine vorge— 
ſtreckten Zweige in ihre Schürze — aber mit gleichmäßigen 
Schritten ging die Schwägerin neben ihr, ſie wagte nicht 
zurückzubleiben. > 

Jetzt tauchte es vor ihnen auf, weiß und fteil, hoch und 
drohend. Sie ſtanden unter dem landwärts gelegenen 
Hang des „Weißen Jakob“, dort, wo die Wand ſchroff 
niederfiel. In der Nacht mußten große Brocken abgeſtürzt 
ſein, ſie lagen noch in dicken Klumpen ringsum. 

Wie auf Befehl hielten die Frauen den Schritt an, Dell. 
ten ſich nebeneinander, mit dem Geſicht dorthin, wo die 
Hütten lagen, die in dem dicken Brodem nicht zu ſehen 
waren, falteten die Hände, ſenkten die Köpfe und beteten. 
Was ſollte das alles? Zum erſtenmal wurden Angſt und 
Unruhe in Sina wach. Aber Barbaras Augen, jetzt feſt 
und ſcharf auf fie gerichtet, ließen keinen Widerſtand out, 
kommen. ö 

„Legt euch nieder! — Sina, leg dich neben Brigitte. 
Streck dich aus, falt die Hände um das Buch —“ und dann 
zog ſie zwiſchen den Fingern der jungen Schwägerin das 
Tuch hervor, faltete es auseinander, breitete es ihr über 
das Geſicht. Sina ließ alles mit ſich geſchehen. Nur ſie 


nicht reizen! — Und dann raunte es dicht an ihrem Ohr: 


„Nun wollen wir warten, was der Sand will, ob er uns 
ausſtößt oder behält.“ — Noch ein kurzes Rühren, einige 
tiefe Atemzüge, dann wurde es totenſtill. 

Unbeweglich lag Sina mit geſchloſſenen Augen unter 
dem Tuch. Was bedeutete die wunderliche Rede? Wie 
lange ſollte ſie ſo warten? Waren die Schwägerinnen 
neben ihr, oder hatten ſie ſich davongeſchlichen, ſie allein 
laſſend in der Ode? Taſtend ſtreckte ſie die Hand aus und 
rührte an glatte Seide. Brigittens Sonntagsſchürze. Das 
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war in dem unheimlichen Schweigen etwas wie Troſt. 
Brigitte hatte ihr doch bisweilen ein gutes Wort gegönnt. 
— Die Minuten ſchlichen mit entſetzlicher Langſamkeit. 
Aus dem Boden ſtieg die Kälte empor in Rücken und Glie⸗ 
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den. Erſt als ſie mühſam die hinterliegende niedrigere 
Dünenkette erklommen, wagte fie zurückzuſchauen. Ein 
verändertes. Bild lag vor ihren Augen. Vom „Weißen 
Jakob“ waren Hunderte von Tonnen Erde niedergegangen, 


der, die naſſe Luft legte ſich eiſig auf die Bruſt, kroch durch die ſteile Wand zum großen Teil verſchwunden, das Tal 


Kleid und Mieder bis an das Herz. 

Schweres Grollen, viel näher wie das erſtemal, kam 
über die Düne. Die Luft ſchütterte unter ihm, Sand rieſelte 
von droben, rührte ihre Hände, fiel auf das Tuch, das die 
Augen bedeckte. Eine Traumſtimme ſagte in ihr: „Wenn 
nun die Wand zuſammenfällt, ſind wir verſchüttet.“ 

Da fuhr — ſcharf und ſtark wie ein goldener Speer — 
ein Sonnenſtrahl durch den Nebel, zerriß ſeine weiße 
Wand, ließ droben das himmliſche Blau durchſchimmern, 
glitt warm und koſend über Sinas Geſicht. „Die Sonne! 
Oh, die Sonne!“ Ihre Hand zuckte empor und zog das 
Tuch von den Augen. Dunſt rang mit dem Licht, aber 
das Licht ward Sieger. Die weichen Schwaden wankten, 
wichen, und, von einem leichten Wind getrieben, zogen ſie 
zwiſchen den Hängen hinweg der See zu wie ein Heer 
ſputhafter Schemen. Sina richtete ſich empor. Ihre Augen 
ſuchten die drei, die mit ihr gekommen waren. Reglos wie 
Tote lagen ſie, gerade auf dem Rücken hingeſtreckt, die 

Hände gefaltet, das Geſicht unter dem Tuch verborgen. 
Und Giberall — auf Kleid, Tuch, Händen häufte ſich feiner 
Sand, vom Winde getragen, niederrieſelnd am Hang. Ihre 
Augen gingen den Staubbächlein nach zur Höhe empor — 
und jäh ſtand ſie auf den Füßen. — Da droben — da 
droben — Herrgott — ſah es nicht aus, als neige ſich die 
Wand — Fort, nur fort! — Sie flog den Hang nieder 
und ihre Stimme gellte ſcharf wie Möwenſchrei: „Barbara, 
Brigitte, Berta! Rennt, rennt! Die Düne kommt!“ 
Bon der See her das Aufbrüllen ſchwerer Schiffsge⸗ 
ſchütze, unter ihren Füßen ein Rütteln des Bodens, von 
hintenher ein gewaltiger Luftdruck, der fie vor fih ber, 
ſchleuderte wie einen Ball, und dann ringsum Rauſchen, 
Braufen, Dröhnen, himmelhohe Sandwolken — ein Ge- 
fühl, als würde der letzte Atem aus der Bruſt gepreßt. — 
Eine Stunde und mehr war vergangen, als Sina lang— 
ſam zum Bewußtſein zurückkehrte. Ihr Oberkörper lag 
frei in einer Art Mulde; Leib und Beine waren begraben 
im Boden. Sie taſtete mit den Händen über Geſicht, 
Schultern, Bruſt, richtete ſich mühſam hoch und begann, 
den Sand vom Unterkörper fortzuräumen. Es ging lang⸗ 
ſam, denn die 
Hände waren 
merkwürdig 
ſchwach, und 
als endlich die 
güe frei la⸗ 
gen, waren ſie 
taub und fühl- 
los. Mählich 
begann das 
Blut wieder 
ſeinen Umlauf, 
und taumelig 
ſchwankte Gi- 
na, als fie auf: 
tand. Der 
Sand war ſo 
locker, daß fie 


r~ — 


— 


Der Pferdebändiger 


angefüllt, und was unter dieſen wuchtenden Maſſen 
lag, erwachte vor dem jüngſten Tag nicht wieder. Sie 
ſuchte den Fleck, wo die drei Frauen ſich niedergelegt 
hatten, fie fand ihn nicht mehr, zu verändert war das 
Bild. Da ſaltete ſie die Hände, und weil ihr noch 
ſchwer wurde, eigene Worte zu finden, flüſterte ſie: 
„Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 
Dann ſchien ihr die Bitte des Herrn ſeltſam paſſend für 
| die drei ſtillen Schläferinnen da drunten, und fie wieder- 
holte fie noch einmal aus tiefftem Herzen. Nach dem Ge- 
bet wurde ihr ein wenig leichter, fie ſpürte die Wärme der 
linden Herbſtſonne, ſah das Meer blauleuchtend in Sonn: 
tagsruhe liegen, erblickte die Kreuzer, nordwärts ſtrebend 
und eine gewaltige Rauchfahne hinter ſich laſſend, ſtreckte 
ſich auf dem Boden aus in Licht und Stille und fiel in den 
tiefen Schlaf der Erſchöpfung. | 

Die Sonne ſtand ſchon tief, als fie wieder erwachte. In 
| 


wunderbaren Farben flammten Himmel und Flut. Die 
Häuſer jenfeit des Durchbruchs ſchienen in der klaren Luft 
greifbar nahe, und wie winzige Puppen bewegten ſich vor 
ihnen auf dem grünen Inſeldeich menſchliche Geſtalten. 
Morgen mittag, wenn die Ebbe kommt, dachte Sina, 
dann will ich winken und rufen. Sie werden kommen und 
mich holen. Und getröſtet von dieſem Vorſatz ging ſie heim. 
Im Stall blökten die Schafe und ſtießen gegen die Tür. 
Sie begriffen nicht, warum ſie Hunger leiden mußten. Ihr 
wurde ordentlich warm um das Herz, als ſie ſie hörte, das 
war doch Leben in der großen Einſamkeit ringsum. Haſtig 
holte fie Waſſer vom Sod, trug es ihnen zu, Plet: 
terte auf den Stallboden und warf Heu hinab. Die 
Tiere umdrängten ſie, ſtießen mit den Köpfen, ein 
junges leckte ihre Hände. Vom Stall ging fie hin: 
über in das Haus, ſchloß Fenſter und Türen, entzündete 
das Lämpchen, ſuchte in der Küche ein Reſtchen Suppe, ein 
Stück Brot und aß. Aber wie ſie ſo am Herd ſaß zwiſchen 
den leeren Stühlen, alles ſo tot und ſtill um ſie her, fiel das 
Gefühl ihrer Verlaſſenheit wie Bergeslaſt auf ſie. Sie ver⸗ 
gaß plötzlich, wie wenig Liebe ihr von den Schwägerinnen 
geworden, wie wenig ſie ſelber ihnen gegeben, ſie wußte 
— nur, daß es 
die einzigen 
Menſchen ge⸗ 
weſen waren, 
| 
| 
| 


die noch zu ihr 
gehört, daß fie 
nun mutter: 
ſeelenallein 
war auf der 
Welt, ſterben 
und verderben 
konnte, ohne 
daß ein Auge 
ihr eine Trä⸗ 
ne nachweinte, 
ein Mund ihr 
ein freund: 
liches Wort 
nachſagle 
und die Trä⸗ 
nen kamen 
ihr ſchnell und 
heiß. Aber mit 
den Tränen 
kam auch die 


Zeichnung von Richard Milller. 


heiße Lebens⸗ 
ſehnſucht wie 


mi Genehmigung des unſtderlages Brockmann“? Nach, Dresden 
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der, und fie ſprang auf, räumte auf in Küche und Stuben, 
fegte die Dielen, wiſchte den Staub. Wenn ſie hinausging, 
vielleicht ſchon morgen, ſollte hinter ihr alles blank und 
“fauber fein. Ihr bißchen eigenes Hab und Gut trug fie zu- 
ſammen und band es in ein großes ſchwarzes Tuch, aber 
das rotbunte von Ole und den großen weißen Staatshut 
ließ ſie in der Tiefe des Flurſchrankes liegen. — Dann ging 
ſie zu Bett. Und weil die große Anſpannung der letzten 
Zeit noch in ihr war, ſchlief fie auch ein. Aber um Mitter: 
nacht, zu der Stunde, wo Barbara immer ihr wunderliches 
Tun gehabt hatte, wachte ſie wieder auf. Draußen war kein 
Wind und kein Brauſen der See, nur ein leiſes tickendes 
Geräuſch auf dem Blech vor den Fenſtern und ein gleich— 
mäßiges Klopfen auf dem Dach. Es regnete ſtark. Sie 
lauſchte dem Tropfenfall und verſuchte wieder einzuſchlaſen. 
Es ging nicht. In der Dunkelheit knackte es hier und da, 
oben ouf dem Boden war ein Huſchen und Wiſpern, in der 
Küche auf dem Herd klirrten die Ringe. Mäuſe, dachte 
ſie, nur Mäuſe, und konnte doch nicht hindern, daß ihr 
Herz flog und die Hände feucht wurden. So lauſchend lag 
ſie lange Zeit. Jetzt krachte es laut im Nebenzimmer, das 
war das Wandbett, — jetzt ſchlurfte und tappte es, — kalte 
Zugluft ſtrich über ihr Geſicht, — ganz deutlich ſpürte ſie: 
da war etwas, da wollte jemand etwas von ihr. Wenn ſie 
doch nur die Lampe hätte brennen laſſen, wenn ſie doch nur 
ein Zündholz anreißen könnte. Nur die Hand brauchte ſie 
auszuſtrecken nach der Schachtel, nur ein ganz kleines 
Flämmchen mußte aufleuchten, — aber die Hände waren 
wie Stein, wie Stein waren Arme und Füße. Und immer 
näher kam das Unheimliche, jetzt ſpürte fie eine ſchwere 
Fauſt auf der Bruſt, jetzt griff es nach ihrer Kehle, — alle 
Kraft zuſammenreißend, ſtieß ſie einen gellenden Schrei 
aus. — Wie ſie mit wildklopfenden Pulſen erwachte, graute 
draußen der Morgen, und auf dem Dach klopfte immer noch 
mit gleichmäßigem Ton der Regen. 

Er rann und rieſelte den ganzen Tag, hüllte den Sand 
in ſeinen naſſen, grauen Mantel, machte jede Fernſicht un— 
möglich. Von der Inſel war nichts zu ſehen, ſie lag hinter 
der feuchten Wand wie ein fernes Zauberreich. Sina 
flüchtete zu den Tieren, blieb den ganzen Vormittag bei 
ihnen, ſtreichelte ſie, flüſterte mit ihnen. Nur gegen Mittag 
ging ſie in die Küche und bereitete ſich ein bißchen Eſſen. 
Als der Abend zum zweitenmal kam, konnte ſie ſich nicht 
entſchließen, die Nacht im Hauſe zu verbringen. Sie kroch 
auf den Boden über dem Stall und legte ſich in das Heu. 
Das Rühren der Tiere drunten, ihr leiſes Rupfen und 
Blöken hatte etwas Beruhigendes, und fie brachte die 
Nachtſtunden hin, ohne von Angſtträumen gepeinigt zu 
werden 

Als aber der Morgen des Dienstags kam, fühlte ſie, 
daß ſie die Einſamkeit nicht länger ertragen könnte. Im 
engen, dumpfen Stall hielt ſie es nicht aus, draußen war 
es feucht und kalt, und in den Hütten packte ſie das Grauen. 
War ſie in der Stube, ſo meinte ſie, jeden Augenblick müßten 
die Toten aus der Ecke treten und nach ihr greifen. Immer 
dachte ſie an Barbaras Worte: „Du mußt mit uns! 
Schwör, daß du mitgehſt.“ Und ſie hatte geſchworen. Nun 
lagen die da hinten unter haushohen Erdmaſſen begraben, 
aber ihre Geiſter gingen vielleicht um auf dem Sand und 
mahnten an den gebrochenen Schwur. Sie hatten oft grau: 
ſige Geſchichten erzählt, wenn ſie abends zuſammenſaßen, 
von Anſagen und Nachholen und von Toten, die keine 
Ruhe im Grabe hatten, ſonderlich ſolchen, die nicht auf dem 
Gottesacker ruhten. Die in den Salzwogen ertranken, die 
gingen alle um, war es anders mit denen, die von Sand— 
wogen verſchüttet wurden? Sie kam nicht los von ſolchen 


Vorſtellungen, und wenn der Wind gegen die Fenſter ſtieß, 


wenn ein Seevogel draußen ſchrie, flog ſie zuſammen. Bald 
nach Mittag hatte die Ebbe den tiefſten Stand erreicht; 
wenn ſie dann nicht Menſchen herüberwinken konnte, 
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mußte fie noch eine Nacht auf dem Sand verbringen, denn 
der nächſte Flutwechſel fiel in die Dunkelheit. 

Mit feſtem Willen ging ſie zum Durchbruch. Länger 
blieb ſie hier nicht allein. Sah man ſie nicht, war ſie ent⸗ 
ſchloſſen, den Strom zu durchwaten, mochte er ihr auch bis 
an den Hals gehen. Nebel und Regen waren vergangen, 
aber die Wolken hingen tief, und die Luft war rauh. Auf 
dem Deich da drüben war alles leer. Wohl eine Stunde 
lang ſtand ſie und ließ ihre Schürze im Winde winken, legte 
die hohlen Hände an den Mund und ſchrie hindurch. Kein 
Menſch zeigte ſich auf dem Deich, kein Fenſter in den über 
ihn wegſchauenden Giebeln öffnete ſich. Und ſchon ſpürte 
ſie an leiſen Zeichen die nahende Flut. Da ging ſie zurück 
zu den Hütten, zog Schuh und Strümpfe aus, knotete ſie 
zuſammen, hing ſie über die Schulter, ſchürzte die Röcke, 
und griff nach einem ſchweren Riemen, der an der Haus⸗ 
wand lehnte. Der mochte ihr helfen bei dieſem Gang. — 
Ein kurzes Stoßgebet, dann ſetzte ſie den Fuß in das 
Waſſer. Eiſig rann es über Zehen und Spann, und die 
Kälte ſchüttelte ſie, wie es Zoll für Zoll an ihr emporſtieg. 
Schon rührte es an die Knie und näßte den Rockſaum, und 


ſie hatte noch nicht ein Viertel des Weges zurückgelegt. 


Vorſichtig, immer mit dem Riemen den Grund abtaſtend, 
ging ſie weiter. Bisweilen mußte ſie das Holz feſt in den 
Boden ſtemmen, denn der Strom ging kräftig und wollte 
ſie mitreißen. Jetzt war ſie bis an die Bruſt im Waſſer, und 
noch immer ſtieg es, immer ſtärker wurde die Gewalt der 
Strömung. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen rang ſie um 
jeden Schritt, feſt entſchloſſen, lieber unterzugehen, als noch 
einmal in die verlaſſenen Häuſer zurückzukehren. Beſſer 
hier ſchnell ſterben, als dort in der Einſamkeit langſam 
wahnſinnig werden. 


* * 
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Bei Schiffer Mews ſaß der Alte vorn in der Stube im 
Lehnſtuhl neben dem Ofen, in dem das erſte Feuer 
bullerte, und druſelte ſacht. Seine Frau klapperte nebenan 
in der Küche mit dem Geſchirr, und ein letzter Duft von 
Backpflaumen und gebratenen Hähnchen ſchwebte lieblich 
in der Luft. Fräulein Rofen kam eilig die Treppe hin: 
unter. Sie war der letzte Badegaſt im Hauſe, aber ſie 
wollte nun auch am andern Tag abfahren, denn der Wind 
ſang ſchon zu ungemütlich droben um ihre Giebelſtube. 

„Frau Mews, Frau Mews!“ 

„Ja, Fräulein.“ 

„Iſt Ihr Mann nicht da?“ | 
„Sitzt in der Stube und befieht fih ein bißchen von 
innen.“ 

„Kommen Sie mal herauf. Auf dem Sand muß etwas 
nicht in Ordnung ſein. Wie ich vor zehn Minuten an das 
Fenſter kam, ſteht da jemand am Strom und winkt mit 
etwas Weißem — ein weibliches Weſen. Dann lief es 
wieder nach dem Haus. Und eben kommt es zurück und 
geht in das Waſſer.“ 

„Nanu? In dieſer Jahreszeit? Mews, komm mal 
rauf in Fräulein Roſen ihre Stube.“ l 

Einige Augenblicke fpäter rannte der alte Mann, fo 
ſchnell ihn ſeine Füße trugen, aus dem Haufe. Drunten am 
großen Landungsſteg lag ſein Boot. Die Frauen ſahen 
vom Hauſe aus, wie er hineinſprang, das Segel losband, 
nach dem Steuer griff, freikam vom Steg und hinglitt über 
die Flut. Ihnen beiden klopfte das Herz. Jetzt bog er 
ein in den Strom, jetzt hielt er gerade auf die Frau zu, 
die ſchon bisweilen hinter den ſtärker gehenden Wellen 
verſchwand. „Gott ſei Dank,“ rief die Roſen, „da ſtreckt er 
ihr das Ruder entgegen. Was hat ſie nur wollen?“ 

„Wahrſcheinlich hierherwaten.“ 

„Geht denn das?“ 

„Früher ging es ſchon, aber der Strom iſt tiefer ge⸗ 
worden in den letzten Jahren. So wär' ſie wohl nicht 
durchgekommen. — Da will ich nur gehen und trockenes 
Zeug hervorkramen.“ edu folgt) 
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würde man jetzt, 


Man macht aus der Not eine Tugend. Man ſucht wenig⸗ 
ſtens eine Tugend aus ihr zu machen. 
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Einfacher Hausrat. 


Wenn es gelänge, fo 


von der Not getrieben, ein Ziel erreichen, zu 


iſt natürlich eine unſinnige Verunglimpfung eines gutgemeinten, 
| wenn auch nicht durchaus gutgelungenen Verſuchs. Die drei 


entſcheidenden Punkte für einen ſolchen Verſuch waren längſt er- 


dem ſchon ehedem 
unfere Volkskunſt⸗ 
lehrer vergebens 
hinzuführen irad- 
leten. Der Deut- 
ſche Werlbund, die 
Leitung des Berli- 
ner Kunſtgewerbe⸗ 
muſeums und die 
Generalkommiſ⸗ 
fion der Gewerk. 
ſchaften Deutſch⸗ 
lands haben ſich zu 
dieſem Zweck zu⸗ 
ſammengetan, um 
in einer Ausſtel⸗ 
lung billigen Haus- 
rates — billig, 
was man heute fo 
billig nennt — zu 
zeigen, wie man 
geſcheidene Wohn- 
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voll und möglichſt gediegen ausſtatten könnte. Da die mehr: 
heits ſozlaliſtiſchen Gewerkſchaften bei der Sache mitmachen, geht 
die Kunſtkritik der Unabhängigen in eine radikale, volle und 
große Oppoſition und kann da nichts finden als eine den Arbei⸗ 
ter kränkende billige Nachahmung von „Bürgermöbeln“. Das 


N nburgs Abſchied. Er hat das Schwerſte getan. Er hat 
einer Nation, die ſich untreu ward, Treue gehalten. Mitten im 
Juſammenbruch hat er uns das Bild aufrechten Mannestums 
zeigt. Er, der Große, der das Größte tat, hat fid um des 
ites willen den Kleinen gefügt, die nichts getan, nichts geleiftet 
haben als moraliſche Zerſetzung. Er hat einer Regierung gedient, die 
m zuwider fein mußte wie Waſſer dem Feuer. Er hat ihr gedient, 


eu es ihm ſittlich geboten erſchien, lieber geſetzliches Unrecht 
au leiden, als ungeſetzlicher Willkür zu frönen. Er hat ihr ‚gedient, 

weil dieje Regierun ohne diefe Hilfe des Mannes und Namens 

urg nach Renſchenermeſſen ſchon während der erſten 

N des Volt und Vaterland mordenden Waffenſtillſtandes 
d untergegangen wäre. Bis zur letzten Sekunde, die ihm 
e bot, hat er der Pflicht geſtanden. Er war im Unglück 

Bun 0 groß als im Glück. In Glück und Unglück ein „ſchöner 
H Rann im Sinne der Alten. Im Sieg unſere ſchönſte 
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Schlafzimmer. Aus der Möbelausſtellung im Kunſtgewerbemuſeum in Berlin. È 
und Küchenräume mit beſcheidenen Mitteln möglichſt geihmad- früher gegeben. 


Wohnküche. 


kannt: Gediegenes 
Material, ſtrenge 
Zweckbedachtſam— 
keit, Meidung alles 
Scheins und aller 
Überflüſſigkeit. Na- 
türlich führt das 
leicht zur Dürſtig— 
keit; namentlich bei 
jo abnormer Teu- 
erung des Materials 
und der Arbeit. 
Immerhin ſind in 
der Ausſtellung dan— 
kenswerte Anregun— 
gen gegeben. Aber 
die waren ſchon 
Spröder als das ſprödeſte Material waren 
und ſind wohl auch heute leider die Leute, an die vor allem 
gedacht iſt bei dem, was hier geboten wird. Der Arbeiter ſelber 
greift leider ſaſt durchweg lieber nach dem plundrigen Schein. 
weſen als nach der ſimplen Gediegenheit. Ob dieſe Ausſtellung 
daran etwas wird ändern können? ö 
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Freude, im Zuſammenbruch durch den Anblick ſeines ſchlichten, 
großen Mannestums uns noch ein letzter Stolz. Was das ſchwere 
Schickſal während dieſes Krieges uns in dem Mann und Namen 
Hindenburg geſchenkt hat, das hat es allen anderen Völkern ver⸗ 
ſagt: die heilige Freude an einer ganz großen nationalen Perſön— 
lichkeit. Zu den ganz wenigen, die noch in dem Zuſammenbruch 
aller deutſchen Dinge ſich echt bewährt haben, gehört vor allem 
anderen, vor allen anderen der Mann und Name Hindenburg. 
Wenn das zeternde Geſchrei der zehntauſend Gernegroße von heute 
verſchollen ſein wird, wenn mit 1 zappelnden Gebaren auf— 
geräumt ſein wird, wenn der wüſte Staub dieſes Aufruhrs ſich 
wieder geſetzt hat, ein klarer Blick wieder möglich iſt und ein 
Großes wieder groß erſcheinen wird, dann wird dieſes Volk, das 
GG deliriert, die einfache Großheit dieſes Mannes, den ein: 
achen Adel ſeines Weſens wieder gemah werden Dann wird 
diefes Volk erkennen, daß er ihm das „höchſte Glück der Erden: 
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kinder“, das Glück der EE ſchenkte; und das nicht min» 
der, als er nach dem 9. November ſeinen Burgfrieden mit den 
Scheidemännern und Erzbergern machte, als da er bei Tannen⸗ 
berg ſchlug und die Zeichen des deutſchen Sieges aufrichtete von 
Flandern bis Beßarabien. Über alle Niederlage, durch allen Zu⸗ 
ſammenbruch hat er uns den nationalen Beſitz eines ganz großen 
Mannes erhalten, von dem geſagt iſt: „Der große Menſch iſt eine 
lebendige Quelle des Lichtes. Ihr nahe zu ſein, tut wohl. Es iſt 
das Licht, das die Dunkelheit der Welt erleuchtet. Nicht Menſchen⸗ 
hand zündete es an. In ihm enthüllt ſich der Dinge Kern, wird 
das Weſen des Menſchen offenbar, erſcheint die Hoheit des Helden⸗ 
tums.“ In Hindenburg iſt dieſe Hoheit uns erſchienen. Es iſt 
ſeine Tragik, es iſt unſere Strafe, daß unſere Unzulänglichkeit, 
unſer zu 1 Glaube, unſere Untreue an uns und ihm, — 
daß ſie ihm die Mittel zum letzten Erfolg verſagten. Aber ſeinem 
Mannes» und Heldentum diente diefe Tragik zur letzten, höchſten 
Bewährung. 

Maifeier. Wer es wirklich nicht zuvor ſchon wußte, muß es 
jetzt ganz gewiß wiſſen: dieſer Weltfeiertag, den ein in ſeiner 
Mehrheit nicht ſozialdemokratiſches Parlament einer in ihrer 
großen Mehrheit widerſtrebenden Nation aufnötigte, ſoll nichts 
ſein und war nichts anderes als ein Parteibudenzauber der 
Sozialdemokratie. Wer irgendwo ſich irgendeinen der Feſtredner 
dieſes Tages angehört hat, ſei's den Häuptling Scheidemann, ſei's 
den Kleinſten unter den Seinen, der hat die parteiamtliche Beftäti- 
gung dafür mit eigenen Ohren vernommen. Die Feſte der jafo- 
biniſchen Republik, ihr Feſt der Greiſe, ihr Feſt der Jugend, Feſt 
der Eheleute, waren harmloſe neutrale Veranſtaltungen, verglichen 
mit dieſem Feſt des verſuchten Triumphgeſchreis einer Partei. 
Des verſuchten Triumphes; denn in Wahrheit war es ein ziemlich 
gedämpftes Vergnügen, ſo befliſſen auch Herr Scheidemann und 

die Seinen die Rednerlippe ſchwangen. Und nicht einmal dies 
gedämpfte Vergnügen war ohne bittere Beimiſchungen. Zunächſt 
blieb die Beteiligung an den pomphaft angekündigten Verſamm⸗ 
lungen, zu deren Gunſten man ſogar den Belagerungszuſtand 
aufgehoben hatte, weitaus ſelbſt hinter den beſcheidenſten Erwar⸗ 
tungen zurück. Dann brachten die ſtattlichſten Verſammlungen 
die Unabhängigen zuſammen mit den Kommuniſten zuwege. Und 
das waren keineswegs Triumphfeiern für die Regierung Ebert» 
Scheidemann, ſondern vom erft 
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und Kampfanſage gegen diefe „blutigen Verräter an der Revolu⸗ 
tion“. Alles in allem mutete das Ganze faſt an wie eine ſanfte Pleite. 
Hatte man doch auch z. B. in Berlin ſelber alles dazu getan, um 
es dazu zu machen. Die Arbeitseinſtellung der Straßenbahner 
und der Gaſthausangeſtellten, dieſe reine Sabotage der Maifeier, 
entzog der Großſtadt ja jede Möglichkeit für einen Volksfeſttag. 
Es wurde mehr ein Puritanerſonntag, trotz der etwelchen an⸗ 
ſchmiegſamen Mitläufer auf Kanzeln und Rednertribünen, die die⸗ 
ſelbe grundſätzliche Verkennung übten wie jene parlamentariſchen 
Mitläufer, die der Nation dieſen a S Parteitag 
diktierten. Wird es dabei bleiben? Oder wird er, wie die Feſte 
der Jakobiner, in nichts verrinnen? Während auf dem Berliner 
Wittenbergplatz der Redner der U.S. P. mit handwerksmäßigem 
Pathos die Menge zu einer Glut zu entfachen ſuchte, die er ſelbſt 


en bis zum letzten Wort Proteſt 


nicht fühlte, unterhielten ſich dicht unter ſeiner Tribüne, mitten 
zwiſchen den roten Feldzeichen der Unabhängigen und den Got, 
dern der „Freien Jugend“ ſeine Hörer über die Verdrießlichkeit 
der Arbeitseinſtellung der Straßenbahner: „Wat könnte man da 
ſchön wo rausmachen bei det ſchöne Wetter, wenn die Bahnen 
gingen; nu ſteht ma hier rum. Det is doch Quatſch.“ Die ganze 
Unwahrheit der Sache in zwei Worten: Oben auf der Redner: 
tribüne der intellektuelle Wortemacher. „Weltfeier! — Die wahre 
Internationale! — Geiſtige Waffen. — Begeiſterung. — Bekennt⸗ 
nis. — Gelöbnis.“ Unten aber der Mann mit der ſchwieligen 
Fauſt: „Det is doch Quatſch.“ 

Kannibalismus. Mit brennender Scham müſſen wir leſen und 
uns merken, was wohl das grauenhafteſte Zeugnis von Der Ver⸗ 
rohung dieſer Zeit bleiben wird. Ein Weſen, nach Geſtalt und 
Sinnen und allen Merkmalen ein Menſch, ein Schleichhändler, 
der an allen Borders und Hintertüren feine Geſchäftsfreunde 
ſuchte und fand, hat Menſchenleben, junges Menſchenleben ge⸗ 
mordet und jungen Menſchenleib ausgeſchlachtet wie Tierkadaver. 
Hat davon gezehrt und das Übrige als Menſchennahrung weiter⸗ 
verkauft. Aus den dunkelſten Jahren des Dreißigjährigen Krieges 
iſt uns von ſchaudernden Chroniſten ähnliches überliefert als das 
Furchtbarſte von allem Fürchterlichen. Wir lajen es mit un- 
gläubigem u wie eine fraßenhafte Spuflegende Nun 
ſchreien unſere Zeitungsblätter von heute es uns ins Geſicht. 
Tieriſcher als alles Tier grinſt die menſchliche Beſtie uns ent⸗ 
gegen. Und wir alle müſſen uns darum ſchämen. Im tiefſten iſt 
unſer aller die Schuld an der ſittlichen Zerfallenheit, aus deren 
fauliger Auflöſung ſo entſetzliches Unweſen aufwuchern konnte. 
Mit brennender Scham müſſen wir es leſen. Und dürfen nicht 
einfach uns in Ekel abwenden; müſſen das Gräßliche anſehen 
und uns das Gewiſſen davon peitſchen laſſen. Irgendwo, in irgend⸗ 
einem Winkel dieſes Gewiſſens ſitzt ein Teilchen, ein Teil an der 
ſittlichen Schuld daran, daß in unſeren Tagen ſo das Menſchliche 
unter das Tier ſank. 

Derlaufter Reichslag. Wie ein Symbol für die Segnungen 
des 9. November ſteht am Berliner Königsplatz der gewaltige 
Reichstagsbau hermetiſch abgeſchloſſen, bewacht von waffentragen⸗ 
den Männern, verlauſt und verſeucht in allen Decken und Wänden, 
überſchwemmt mit Kreſollöſungen, geſchwängert mit Schwefel ⸗ 
dünſten. Es iſt ſehr ſinnvoll, daß dieſes Symbol ſich gerade da 
darſtellt, wo jene Segnungen ſich am erſten und ſichtbarſten ſeiner⸗ 
zeit entfalteten, wo fo recht das Hauptquartier und Heerlager der 
Revolution fih auftat. Hier tagte der Rat der geifligen Ar- 
beiter, hier tagten die A- und S- Räte, hier lagerten die 
Leibgardiſten der Revolution, die über Berlin hereingebrochenen 
Matroſenbanden und ihre Zuläufer. Hier wurde die paria. 
mentariſche Roud, und Spuckfreiheit geſchaffen; hier ftant 
ein jeder, ſo gut er konnte, und pries die neue Zeit, die 
ihm dieſe Freiheit zur Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit gebracht 
hatte. Hier ſtahl der freie Mann, was ihm gefiel. Und das 
Ergebnis, die Summa: Unrat, Geſtank, Läuſeſeuche und Schweſel⸗ 
dünſte und die Notwendigkeit, das Ganze jetzt nach vergeblichem 
Kampf hermetiſch abzuſchließen und vierzig Tage lang außer den 
Schwefeldünſten nichts anderes zuzulaſſen als Kreſollöſungen. So 
hofft man die von ihren Wächtern ihres Leders beſchälten Seſſel 
wieder zu entlauſen. Die großen geſtickten Samtvorhänge 
haben das nicht nötig, denn ſie ſind geſtohlen. Aber ein 28 
Zentner ſchwerer Bronzekandelaber wurde nur abgeſchraubt, dann 
jedoch ließ man ihn liegen. War ſein Gewicht ſein Schutz oder die 
Ehrlichkeit der Finder? Dieſer verlauſte Reichstag mit ſeinem 
Ungeziefer und ſeinem Schwefelgeſtank wird in der Geſchichte 
dieſer Revolution ſtehenbleiben als ein gewaltiges, bitteres Sinn- 
bild und als ein Monument von dieſer Zeiten Schande. 


Wie die Alten ſungen 
Der 1. Mai als Nationalfeiertag. 
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| 120. Fortſetzung.) 
„Bitte nicht fragen ... ich war fo ungeſchickt . oder hauſe kommt... So, was man Erziehung nennt ... das 
vielmehr nein ... fo wütend war ich .. bitte, bitte, nicht | habe ich eigentlich nie recht gehabt. Erſt ſpäter ... da haben 


fie alle an mir herumerzogen ... aber das nützt dann wohl 
nicht mehr viel... Darum darf ich ja auch mein eigenes 
Kind nicht erziehen ... vielleicht kann ich's auch wirklich 
nicht, es iſt doch furchtbar 
ſchwer, ſcheint es. Selbſt 
die beſten Mütter, wiſſen 
Sie, ſo die bürgerlichſten, 
meine ich. . . denen ge- 
lingt's nicht mal immer.“ 
„Sie haben Ihr — 
Schmerzchen heißt es doch? 
— das haben Sie wohl 
ſehr lieb?“ 
„Ob ich das liebhabe!“ 
Ihre Augen waren 
plötzlich wieder feucht. Er 
ſah ſie von der Seite an 
und ſagte: „Sie ſind ſo 
wie Ihre Stimme. Alles 
Empfinden quillt ſo na⸗ 
türlich aus Ihnen heraus. 
Meine Schweſter wird ver⸗ 
narrt in Sie ſein. Wenn 
ſie nicht den Reichenberg 
geheiratet hätte, ſie wäre 
gewiß auch zur Bühne ge⸗ 
gangen. Sie hat lange 
Jahre bei der Marcheſi in 
Paris ſtudiert . .. ift durch 
und durch Künſtlerin. Al⸗ 
les, was Ruf und Namen 
hat, verkehrt bei ihr.“ 
„Mein Mann ſollte 
kommen und mein Schwa⸗ 


davon ſprechen.“ Se 
Er fühlte ihre Erregtheit heraus, und fie tat ihm plötz⸗ 
lich ſo leid, als hätte er alles aus ihrem Munde vernommen, 
was er ſich jo ganz all: 
mählich zufammenreimte. 
„Nein, nein .. liebe 
gnädige Frau . . . nicht 
fragen und nicht reden. 
Sie ſind da und ſehen 
wunderſchön aus... mehr 
will ich gar nicht wiſſen.“ 
Vor dem Hauſe ſtand 
ſein Automobil. Auf dem 
lag ein großer 
Strauß glutroter Roſen 
mit breiter Schleife. 
„Dom Komitee 
Stumm faen fie 
nebeneinander. Gaudlig 
We, daß man Sän⸗ 
Den vor ihrem Muf- 
BR Atube gönnen muß. 
lich brach Karla 
weigen, wie aus 
ngen Gedanken 
Bi .. und Die 
ie kleine Bafe 
nuch auf den 
worſen 
ind alles, was 
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Pr ës aber ich war 


Wenn mich ger mit Frau und Toch⸗ 
der en packt, dann — ter. . . ich habe ihnen 
Biffen Si „Graf, ich glau⸗ die Freikarten gegeben. 
be, das iſt eben, Wenn man Mit Genehmigung der Kunſthandlung Emil Richter, Treaden. Aber — heute kommen 
zu früh aus dem Eltern⸗ In Gedanken. Von Hubert Herkomer. lie gewiß nicht 
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Als Karla, von warmem Beifallsrauſchen empfangen, 


das Podium betrat und ihre Augen über das 1 
1 ſetzte ihr Herz plötzlich im Schlagen aus. 

r ſechſten Reihe hatte fie Alwin Maurer und Vicki Gë 
bl. ckt. Vicki war ſehr blaß und hatte dick geſchwollene Lider. 
Ihre Augen jagten unſtät die Reihen entlang; ſehr oft 
wendete ſie den Kopf, um hinter ſich zu ſehen. Alwin 
Maurer hatte die Hände mit dem Programm übereinander: 
gelegt. Sein Geſicht war ruhig und dr: dte nur ein freu- 
diges Vorgenießen aus. Unter den Herren. die ſich a 
wärts unter den Logen drängten, ftand Bodo Völkel. 
war kaum zu erkennen, weil er fi den ſpitzen, Se 
Schnurrbart hatte abnehmen laſſen. Jetzt trat die harte, 
verbiſſene Linie ſeiner Lippen erſt recht hervor, aber das 
Gewöhnliche, vor dem Karla eine ſtarke, unbewußte Ab⸗ 
neigung hatte, war verſchwunden. 

Karla hatte an dieſem Abend ihren größten Erfolg in 
Berlin. Immer und immer wieder rief man ſie heraus, 
brüllte ihren Namen. 

Gardlitz, umringt von einigen feiner Freunde aus dem 
Kalſerlichen Automobilklub, fachte das Feuer der Begeiſte⸗ 
rung immer aufs neue durch dröhnendes Klatſchen an. Sie 
ſollte mal eine recht große Freude haben... 

Und wie ſie herauskam — nichts Gemachtes, nichts 
Hoheitsvolles — auch nichts Herausforderndes ... Jo ein 
einfach lieber Menſch kam daher, der dankbar war für 
die Liebe, die man ihm entgegenbrachte .. 

So empfand es auch Alwin Maurer und konnte es doch 
nicht über ſich gewinnen, ihr zuzuklatſchen wie ein Fremder. 

Vicki ſtand abgewendet vom Podium — ihre Augen 
ſuchren in all dem Lärm und Rufen und Klatſchen nur 
einen. Mochte die Mutter — wenn ſie erfuhr, daß ſie mit 
dem Vater zum Konzert gegangen war — ſie ſchelten, ſie 
ſchlagen, dieſe eine letzte Gelegenheit, ihn zu ſehen, mit ihm 
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zu ſprechen, mußte ſie ergreifen. Ein letztes, einziges Mal | 
mußte fie fi an ihn klammern, ihn an ihre Liebe erinnern 


. . . Was wußte fie auch mit ihren achtzehn Jahren von 
Männern, die für den Hund des Nachbarn mehr Gefühl 
haben als für die Frau, die ein abgeſchloſſenes Kapitel in 
ihrem Leben bedeutete! 

Sie ſtieß und ruderte ſich hindurch zwiſchen den vielen 
Menſchen, wie geſchützt durch den Aufruhr der Begeiſte⸗ 
rung, durch den toſenden Lärm. 

Und nun ſtand fie vor ibm. 

„Bodo...“ 

Flammender Zorn brach aus ſeinen dunklen Augen. 

„Was wünſchen Sie . 27 

Sollte das nie aufhören — nie? Sollte ſie immer das 
Recht haben, ihn aufzuſpüren? — War das der Dank für die 
Schonung .. . den letzten liebevollen Brief? — Was wollte, 
was hoffte, was glaubte ſie? Hatte er ihr nicht hundertmal 
das Einmaleins des Lebens vorgerechnet, hatte er ihren 
Zärtlichkeiten nicht gewehrt bis zur äußerſten Möglichkeit 
— mußte er eine Balldekanntſchaft, ein paar Stelldichein, 
ein paar leichtſinnige Liebesworte büßen bis an ſein EE 
ende? — — 

„Was wollen Sie noch?“ fragte er rauher, ge noch 
als das erſtemal. 

Da ſenkte ſie den Kopf und faltete ſtumm die Hände, lie⸗ 
ferte ſich ihm aus, ſeinem Zorn, ſeiner Rache — ergeben, 
bedingungslos. 

Ein Zittern überflog ſeine Geſtalt, ſeine Nägel krallten 
ſich in ſeinen Handrücken ein. Keine ſchamloſe Geliebte, 
keine aufdringliche Liebeswerberin ſtand da vor ihm — ein 
junges, keuſches Geſchöpf, ein kleines, hilfloſes Mädchen, 
das ihm noch einmal fein Herz hinhielt, fein zuckendes, blu- 
tendes Herz ... 

„Du wollteſt meine Briefe nicht mehr öffnen — darum 
mußte ich dir's ſagen: meine Mutter hat deinen letzten 
Brief gefunden . .. Ich weiß nicht, was jetzt werden 
wird...“ 


— — 


Kalter Schweiß trat ihm guf die Stirn, und einen 
Augenblick war es ihm, als müßte er hier, mitten unter den 
Menſchen, ſich auf ſie ſtürzen. 

„Jetzt werden ſie SE daß du mich heirateft . 
ich werde . 

Er packte fie am Handgekend ſah ihr in die Augen, haß⸗ 
erfüllt. 

„Ich werde ‚nein’ ſagen,“ kam es mühſam über ihre 


Lippen, „das verſpreche ich dir ... nein . .. du ſollſt willen, 
daß ich dich wirklich liebhabe .. wirklich . 
„Bit... 1" 
Ein paar Leute drehten fih nach ihnen um. 
„Rückſichtsloſigkeit ...!“ 


Vicki bliebt wie erſtarrt, mit halbgeöffnetem Munde 
ſtehen. Nichts, was das Leben ihr auch bieten oder ver⸗ 
ſagen würde, konnte der Tragik und Größe dieſes Augen⸗ 
blicks gleichkommen. Mit achtzehn Jahren hatte ſie den 
Gipfel all deſſen überſtiegen, was es für ein Frauenleben 
an Heldentum und Demut gab! 

Oben auf dem Podium ſang Karla König ein ſüßes 
Wiegenlied. Sie hatte gelernt, Lieder fingen — den Frauen 
wurden die Augen dabei feucht. 

Vicki war es, als hielte ſie ihr Herz in ihren Händen, als 
wiege fie es ein: „Schlaf, mein Kind, ſchlaf. 

Als ſie aufblickte, war Bodo Völkel verſchwunden. Da 
fiel ſie hin, zwiſchen den Stühlen und Menſchen — ganz 
lautlos und beſcheiden. Der Vorhang hatte ſich über dem 
größten Akt ihres Lebens geſenkt. 

Karla war durch kein Toben mehr zum Wiedererſcheinen 
zu bewegen. Vom Podium aus hatte ſie das Zuſammen⸗ 
ſein Vickis mit Bodo Völkel und ihr Umſinken bemerkt. 

„Die Tochter meines Schwagers iſt ohnmächtig ge⸗ 
worden ... mein Schwager ... ja, dort in der ſechſten 
Reihe ... der Herr im Gehrock mit dem kurzen, blonden 
Bart und dem welligen Haar . . kleine Glatze, ja... das 
junge Mädchen liegt dort auf den Treppenſtufen ... ich 
fahre gleich mit ihnen nach Hauſe.“ f 

Gaudlitz lief zu Alwin Maurer, ſetzte ihn mit wenigen 
Worten von dem „kleinen Unfall“ in Kenntnis, lief zu Vicki, 
die mit gelöſten Zöpfen, totenblaß, wie aus einem tiefen 
Schlaf erwachend, um lic) blickte, und führte fie aus dem 
Saal. 

In ſeinem Wagen fuhren Alwin Maurer, Karla König 
und Vicki nach der Motzſtraße. Karla hatte den Arm um 
Vicki gelegt und ließ die jungen, heißen Tränen auf ihre 
Spitzen, auf den prächtigen Goldbeſatz ihres weißſeidenen 
Kleides tropfen. 

„Was ift denn gejchehen . 
Mädel?“ fragte Alwin Maurer. 

Karla winkte ab — und ſo bittend war der Ausdruck 
ihrer ſchönen braunen Augen, daß er verſtand. Nur um 
einen Schatten blaſſer wurde er, und er dachte, wie ſeltſam 
es doch war, daß alles bei ihm zu Hauſe an ihm vorbeilebte. 
daß ſich Schickſale wendeten, ohne daß er auch nur ahnte, 
wie viel ſeine Nächſten der Vorſehung ins Handwerk 
pfuſchten ... 

Adele ſtand drohend wie ein Strafgericht im Vor⸗ 
zimmer. Zornbebend, hämiſch brach fie aus: 

„So . .. das Fräulein amüſiert ſich nog an einem 
Tage wie heute? Das ift ja. 

Sie . Se fie Vickis Geſicht ſah. 

„Ra... 

„Sei gut e ihr . . . Adele. 

Alwin Maurer brachte Karla 1 an den Wagen. 

„Willſt du mir nicht ſagen ...“ 

Karla ſchüttelte den Kopf; auch ſie ſah blaß und zu Tode 
erſchöpft aus. 

„Was iſt da zu ſagen, mein guter Alwin Die eine 
trifft's früher, die andere ſpäter — Kummer und Tränen 
hängen wohl immer an ſo was, und wer es aut meint, der 
rührt nicht daran!“ 


was iſt denn los mit dem 


Alwin Maurer war hellhörig geworden in der letzten 
Zelt. Erſchreckt blidten feine fettumpolſterten Augen aus 
dem grauweißen. Geſicht. 

„Karla!“ : 

Sie hüllte fih feſter in ihren Pelz und warf fih zurück 
in das Dunkel des Wagens. Sehr langſam, mit tief ge⸗ 
deugtem Haupt, ſtieg er die Treppe wieder hinauf. 

du fuhr ſie nun, die große Karla König, der Tauſende 
then zugejubelt hatten, die große Primadonna, der die 
pferde ausgeſpannt worden waren und auf die ein Regen 
von Gold und Edelſteinen niedergerieſelt war ... fuhr nach 
Haufe, einſam, mit ſchmerzlichen Gedanken, in ihre klein⸗ 
bürgerliche Wohnung, in der fie fih nie heimisch fühlte, zu 
einem ewig ſchulmeiſternden Mann, zu einem Kinde, das 
eiſernde Herrſchſucht ihr fernhielt, zu Sorgen aller Art, die 
kin — Alwin Maurers — Haus ihr noch aufgebürdet hatte 
„ ſaß in dem Wagen eines fremden Mannes, der 
5 Alwin Maurer fuhr fih erregt durch fein ſtellenweiſe 
ſcon graublondes Haar. Er hatte den Blick des Mannes 
aufgefangen, als er Karla in den Wagen geholfen hatte... 
und ihren Blick . .. fo vertrauend und dankbar und licht⸗ 
erfüllt . . . Nein, nein... . wer es gut meinte, der rührte 
nicht daran nie 

Und jetzt erſt fiel ihm Vicki ein — Aber die war ja noch 
ſo jung .. . und fie war Adelens Tochter ...! Ernſtlich um 
fe bangen, das — brauchte er wohl nicht. . . ein kleiner 
Liebeskummer. l 

Er zog die Wohnungstür hinter ſich zu — ganz leiſe. 
Venn Adele heftig zu dem Mädel wurde, dann ... dann 
war er auch noch da ... Aber es war ſtill im Gang. Er 
lauschte an Vickis Zimmertür, hörte leiſes, erſticktes Schluch⸗ 
gen und die Stimme feiner Frau: 

„ . So fei doch vernünftig .. 
wozu bin ich denn da? ... Alles wird gut... das mach 
ich schon!“ 

„Da huſchte ein blaſſes Lächeln über fein Geſicht. So 
ihnlich hatte wohl auch Adelens Mutter einſt geſprochen. 
€s blieb immer das elbe Lied 

Um Vicki brauchte er ſich keine Sorge zu machen! 


RE en „ 
e e —— a 


. e3 wird ja alles gut... 


Böltels Frau werden. Sie hatte nicht viel gefragt, wie 
biejer Umichwung gekommen war — vielleicht hatte fie im 
leſſten Grunde ihres Herzens nie einen anderen Ausgang 
erwartet ... Sie war drei Tage fo krank geweſen — das 
bete er erfahren und war gekommen, ſein Unrecht gutzu⸗ 
maden. Vicki glaubte noch an die Romantik der Krankheit! 
dodo Völkel widerſprach nicht, und die Mutter ließ ſie bei 
i Ihrem Bahn. Alwin Maurer zeigte einen Nachhilfekurſus 
ir Reifeprüfung an, ließ ſich Privatſchüler empfehlen. 
war bereit, zwei Knaben als Penſionäre bei ſich auf- 
| eeler Aus dem Alleinbleiben mit ihrem Mann wurde 
SH und die Arbeit im Haufe vermehrte fih — aber 
2 e Bruders ließ fich die neue Wirtſchaft einrichten 


GE hatte den Erlös eines viermaligen Gaſtſpiels in 
Bi dé eines zweimaligen in Hamburg ihrem Manne 
an igt — für Vicki. Ihre Sommererholung, deren 
Zë SC bedurfte, wollte fie auf drei Wochen in einem 
S5 Ifeebab beſchränken. 
Ate es ſchon gehen“, meinte fie. 
zaun war fehr bewegt. 
Karla... mein liebes Kind... 


* * 
, * . 
Sechs Wochen nach dieſem Abend follte Vicki Bodo 


— 


An'prüche an dich herantreten. Aber, nicht 
alle, ale für GI es die eigenen Leute betrifft — einer für 
= m einen... daran habe ich immer feſtgehalten, 
Sie nice en wir auch weiter ſo befolgen.“ 
e haſtig, wurde rot, winkte ab. 
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„Ja . . . ja, natürlich ... fagt es nur Alwin nicht 
dem iſt es peinlich.“ 

Luiſe beſtand darauf, daß man das Brautpaar mit den 
Eltern zu Tiſch lüde. | 

„Wenn du meint ...“, ſagte Karla. 

Ihr war auch manches peinlich, aber fie wagte fih nicht 
vor damit. Es ging alles leichter, als fie gedacht halte. Vicki 
war glücklich und ungewohnt ftill. Selbſt Fritz traute fih 
mit ſeinen kleinen Anrempeleien nicht an ſie heran. Mit 
dem Schwager ſchien es im Grunde nicht gut Kirſchen 
eſſen! Der war höflich, beſchränkte ſeine Worte auf das 
Nötigſte und zuckte kaum merklich mit den Brauen, wenn 
Vicki nach ſeiner Hand griff. Er träumte von Paläſten und 
mußte aufmerkſam zuhören, wenn die Schwiegermutter 
ihm die Vorteile der von ihr gemieteten Dreizimmer⸗ 
wohnung pries. 

Fritz fand den Schwager „ſchneidig“. Der hatte Haare 
auf den Zähnen! Die „Weiberwirtſchaft“ zu Haue hatte 
ihm ſchon lange nicht gefallen. Vicki würde der „Kandare 
reiten“ 

Einige Tage vor der Hochzeit kam Adele, die telephoniſch 
erfahren hatte, daß Karla noch auf der Probe war, an den 
Bühneneingang. Sie ſah ſehr geſchäftig und geheimnis⸗ 
voll aus. ö 

„Ach, höre mal, Karla, ich habe eine kleine Bitte 
an dich.“ 5 

Karla war abgeſpannt und lächelte müde. „Ja 
bitte, Adele, was foll es ...?“ 

Sie ſchritt, trotz Müdigkeit, ihrer Gewohnheit nach raſch 
aus in dem ſandfarbenen Schneiderkleid, unter deſſen Jacke 
eine weiße Batiſtbluſe hervorquoll. Ein flotter, einfacher 
Frühlingshut ſaß ſchräg auf ihrem dunklen Haar. Wenn ſie 
ging, raſchelte das ſeidene Futter, und ihr goldenes Täſch⸗ 
chen mit den vielerlei Anhängſeln, das Geſchenk einer in 
Braſilien anſäſſigen deutſchen Kolonie, glitzerte in dem 
warmen Gefunkel der Sonne. Wie ſich die rausgemacht 
hat, dachte Adele. Ein klein wenig Neid lag ſtets auf dem 
Grunde ihres Weſens gegen alles, was fie überflügelte. 

„Ja alfo, folgendes. Aber — dein Wort darauf, es 
bleibt unter uns zweien — dein Wort?“? 

„Gewiß ... gern... mein Wort.“ | 

Karla mußte jetzt lächeln über das el renwörtlich gehütete 
Geheimnis zwiſchen ſich und Adele ... Aber als Adele ihre 
Bitte nannte, kurz fordernd, da verfärbte ſich Karla. Es war 
wirklich eine Zumutung! Ste ſollte Gaudlitz — „du kennſt 
ihn doch jo gut“ — ſollte ihm Bodo Völkel als „ſelbſtändigen 
Baumeiſter“ empfehlen. Gaudlitz hatte ein Grundſtück ge- 
kauft in den weſtlichen Ausläufen Berlins; ob ein Haus da 
erſtehen ſollte, ob ein Sportplatz — das wußte noch nie⸗ 
mand, aber die Gelegenheit war gegeben, und Karla durfte 
nicht zögern. l 

„Du kannſt dir denken ... da warten alle möglichen 
Leute darauf... Bodos Chef glaubt natürlich, es kann ihm 
nicht entgehen. Aber er ift ein widerlicher Ausbeulen. 
wenn Graf Gaudlitz den mit den Plänen beauftragt.. 
Herrgott, Karla, ſo mach' doch kein Geſicht, als wenn du 
vom Mond herunterfieleſt! ... Bei erd) ift es doch gerade 
ſo — einer empfiehlt den anderen. Du ſäßeſt doch auch nicht 
hier an der Königlichen, wenn ...“ 

Adelens Stimme wurde weinerlich. Das war etwas Neues 
an ihr. Da ſpielten ihr die Nerven mit, oder cs hing wirklich 
ihre letzte Hoffnung daran. Adele ſprach von ihrem Alter, 
von Alwins Geſundheit. 

. . . Da hatte fie gehofft, ein bißchen ausruhen zu tön- 
nen — und nun praſſelte wieder neue Sorge, neue Arbeit auf 
fie herab! Karla hatte es gut gehabt, hatte Iſoldchen zu 
ihnen gegeben und war dann frei geweſen wie ein Vogel 
in der Luft, hatte ganz ſich ſelbſt leben können, hatte tun 
können, was ihr gefiel. Alwin und fie aber — fie 
ſchleppten an der Karre jahraus, jahrein .. Fritz 
ja, gewiß .. . es war ſehr gut und lieb vom Bruder und 
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ihr. Aber wenn fie nicht geweſen wären, dann hätte der | blidlid und in aller Form um Fräulein Viktoria Maurer 


Junge ſich eben doch beſcheiden müſſen und wäre nicht daran 
geſtorben! Mit Vicki aber war es etwas anderes! Da han⸗ 
delte es ſich um ein Lebensglück! Sie beneidete das arme 
Kind nicht, wenn ihr Mann nicht vorwärtskam! Ihr würde 
er alle Schuld aufbürden, ſie als eine „Kugel an ſeinem 
Bein“ betrachten! Und wenn ſie es nicht mehr tragen 
konnte — was dann? ... Dann flüchtete fie zurück ins 
Elternhaus, mit einem Kind oder zweien! Und dann waren 
die Sorgen wieder da — größer, ſchrecklicher denn je! . 

War es denn gar ſo ſchwer, einen Freund um etwas zu 
bitten, wenn davon die Zukunft der nächſten Angehörigen 
abhing? — — — i 

„Du brauchſt ihm doch nur einen Brief zu ſchreiben, 
Karla, ich begreife dich nicht ...“ 

Karla blickte geradeaus, und ihr Herz ſchlug plötzlich 
wieder in kleinen, trockenen Schlägen. 

„Was Ernſt ... was Luiſe dazu fagen werden. 

Adele hakte fih ein, hielt Karlas raſchen, gleichſam Hie, 
henden Gang zurück. Sie ſprach leiſe und vertraulich. 

„Ich ſagte doch ſchon, Karla... das bleibt unter uns 
zweien. Denk, wie peinlich wäre es für Bodo, wenn alle 
darum wüßten! Er hat ſo entſetzlich viel Ehrgeiz und 
Eigenliebe — er iſt ein ſo ſchwieriger Charakter!“ 

Schwer hing Adele an Karlas Arm. Wie ein Sinnbild 
war es. 

„So denk doch ein bißchen an uns, Karla. 
wir es nicht um dich verdient?“ 

„Doch, ja... ich ... werde ſchreiben ... ich verſpreche 
dir's.“ ` 

Es kam ausdrudslos, matt von Karlas Lippen. 

Sie ſtanden vor einem großen Café, deſſen breite Fen⸗ 
ſterſcheiben ſchon ſommermäßig herabgelaſſen waren. Adele 
drängte Karla in den Eingang, an einen der runden weißen 
Tiſche. , 

„Am beſten, du ſchreibſt jetzt gleich ... dann ift es, ab- 
gemacht, und niemand weiß etwas außer dir und mir.“ 

Sie beſtellte etwas zu trinken, eine Mappe und Schreib⸗ 
zeug. l 

„Auf dem Briefbogen? ... Das geht doch nicht..“ 

Es war ein letzter ſchwacher Einwand. Adele nahm aus 
ihrem Täſchchen einen bereits gefalteten Briefbogen im Um⸗ 
ſchlag. Sie hatte an alles gedacht! Karla ſchrieb, zögernd, 
förmlich und kindlich in ihren unausgeſchriebenen, naiven 
Schriftzügen. , | A 

Die Nachſchrift fehlte nicht, die den ganzen Brief um⸗ 
warf, in dem fie Bodo Völkel als einen der talentvollften 
jungen Baumeiſter empfahl, für deſſen Empfehlung er ihr 
noch dankbar fein würde: „. .. ach bitte, lieber Graf Gaud⸗ 
litz — laſſen Sie ihn kommen und geben Sie ihm etwas 
zu tun, er heiratet meine Nichte, und ſie ſind beide ganz 
arm. Wo die Krippe leer ift, da beißen fih die Pferde. 
Ich habe große Sorge um meine kleine Nichte ... wiſſen 
Sie noch, das hübſche blonde Mädchen, das in der Philhar⸗ 
monie ohnmächtig geworden ift? ...“ 

Karla las von ihr Geſchriebenes nie nochmals durch. 
Haſtig ſchob fie den Bogen in den Umſchlag .. 

„Ja . . . aber die Adreſſe ...“ 

Adele wußte ſie auswendig. — — — 

— — — An Vickis Hochzeitstafel in einem beſcheidenen 
Weinlokal der Potsdamer Straße wurde auf das Wohl des 
Grafen Gaudlitz getrunken, der Bodo Völkel mit den 
Plänen für ein ſtiliſiertes kleines Bauernhaus betraut hatte. 
Der Onkel des Bräutigams brachte das Hoch aus. Und er 
ſagte: 

„Am Talent meines Neffen habe ich nie gezweifelt — 
es mußte ſich nur mal durchſetzen!“ 

Die neue Nichte gefiel ihm gut. Es koſtete ihn nichts. 
Aber er fühlte ſich als der Begründer eines jungen Glückes 
— denn er hatte auf Altmanns Veranlaſſung ſeinem Neffen 
geſchrieben, daß er ihn enterben würde, falls er nicht augen⸗ 


di 


. . haben 


anhielt. „Nicht acht und nicht drei Tage Bedenkzeit — nur 
vierundzwanzig Stunden.“ 

Das hatte gewirkt. Dafür konnte er ſich ſchon das Ver⸗ 
gnügen leiſten, Vicki, ſooft es anging, zu tätſcheln und 
unters Kinn zu faſſen. Das koſtete auch nichts. 

Vickis Augen leuchteten wie blaue Feldblumen nach 
einem Gußregen. Bodo Völkel ſah gut aus in Frack und 
weißer Binde. Er ſprach wenig und trank faſt gar nicht. 
Aber wenn er lächelte, dann galt es Vicki. 

Und das war doch etwas. 


*. x 
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Karlas Bitten, ihr doch Schmerzchen an die See mitzu⸗ 
geben, hatten nichts gefruchtet. N 
„Du ſollſt dich erholen,“ ſagte Altmann, „und es darf 
auch nicht viel koſten. Wenn ich dir das Kind mitgebe, erholſt 
du dich nicht, und wenn Luiſe mitfährt, wird es zu teuer.“ 

Karla ſchlich bald um Schmerzchen herum wie eine 
Miſſetäterin, bald wich ſie ihm aus, weil ihr das Herz zu 
wehe tat, wenn ſie an die Trennung dachte und daran, 
daß ſie dem Kinde nicht einmal ein bißchen Seeluft geben 
konnte. Nun, nächſtes Jahr verdiente fie mehr ... Bid: 
brauchte fie dann vielleicht auch nicht ... Gaſtſpiele waren 
in Ausſicht ... vielleicht — Wien 

Sie hob das Kind zu ſich herauf: 

„Mein Herzſchmerz, du. . 

Luiſe liebte Karlas leidenſchaftliche Ausbrüche nicht. 
Ein Kind mußte mit ruhiger Strenge und gleichbleibender 
Freundlichkeit behandelt werden — zumal ein ſo nervöſes 
Kind wie Jſolde. 

Eines Morgens, zwei Tage vor ihrer Abreiſe, wurde für 
Frau Karla König ein großer, kunſtlos gebundener Blumen- 
ſtrauß abgegeben, mit einem Briefe. Der Brief war 
unterzeichnet: „Ihre Sie hochſchätzende Alice Fürſtin Rei⸗ 
chenberg“. Karla wurden die Wangen rot und heiß. Es 
war doch ſchrecklich, daß ſie ſich nicht für die Dauer weniger 
Minuten wenigſtens abſchließen konnte. In fliegender Eile 
las ſie: 

„Verehrteſte Frau! Verzeihen Sie meine unbeſcheidene, 
nicht ganz übliche Bitte — aber eine kleine Verſtauchung, 
die ich mir beim Ausſteigen aus dem Zuge geholt habe. 
feſſelt mich an das Haus. Ich hatte mich ſo ſehr darauf ge⸗ 
freut, Ihre Bekanntſchaft zu machen, und Ihnen meinen 
Beſuch zugedacht. Würden Sie nun über äußere Förmllich⸗ 
keit hinweg einer armen Kranken ein halbes Stündchen Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten? Ich habe ſo viel Schönes von Ihrer 
lieben, herrlichen Stimme gehört und glaube, daß Sie auch 
ein lieber, einfacher Menſch ſind, der eine erzwungene Form⸗ 
loſigkeit nicht übelnimmt. Wenn Sie kommen, dann nen⸗ 
nen Sie dem Überbringer die Stunde, damit ich Ihnen 
den Wagen ſchicke, der Sie zu mir nach Wannſee heraus⸗ 
bringt, wo ich abgeſtiegen bin. Darf ich mich beſtimmt auf 
Sie freuen? ` 

| Ihre Sie hochſchätzende 


Draußen wartete ein Diener. 

„Sagen Sie ... Sagen Sie . . . eine Empfehlung.. 
Wenn der Wagen heute nachmittag um vier Uhr hier ſein 
kann, dann wird es mir ein Vergnügen ſein ..“ 

Sie ſprach abgeriſſen, wie nach eiligem Lauf. 

Luiſe ſtrich im Gang umher. 

„Wer iſt denn das?“ 

„Die Fürſtin Reichenberg... aus Wien 
Gott ... die Schweſter vom Grafen Gaudliz .“ 

Sie hatte es eigentlich nicht ſagen wollen, aber nun war 
es ihr ausgerutſcht. Auch kein Unglück. 

Luiſe ging zum Bruder ins Zimmer: 

„Findeſt du das richtig, Ernſt, eine Schweſter vom Gra⸗ 
fen Gaudlitz ſchickt nach Karla... kennt fie gar nicht und 
ſchickt ihren Wagen, fie zu holen?” ... . 
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Altmann bemühte fih, ruhig zu ſcheinen. 

„Ich werde nachher fragen, was das für eine Be- 
wandtnis damit hat .. . Laß nur — ich werde nachher 
fragen.“ 

Luiſe war nicht ruhig. Schmerzchen fühlte es, wie kurz 
und hart Tante Lis' Bewegungen waren. Tante Lis war 
böſe .. . es war gut, daß fie mit dem Papa ausging! 

Altmann mußte die üble Laune niederdrücken, die 
Luiſens Worte in ihm erweckt. Luiſe war zu ſchroff in 
ihren Anſichten. Er ſah Karla gewiß nichts durch die 
Finger, aber eine gewiſſe Bewegungsfreiheit mußte er ihr 
laſſen. Das verlangte ihr Beruf. Ihm lag auch nichts 


darun, überallhin mitzulauſen und im Schatten ihrer Er- 
folge zu ſtehen. | 

Die Schweitern hatten ſchon mehrfach darauf gedrungen, 
daß ſie ſich Karla Altmann nannte und auch ſo auf dem 
Zettel ſtand. Er wollte die Angelegenheit mal vor allem 
ordnen. Erſt ſchriftlich mit Karla und dann im Theater .. 
Sm des Kindes wegen. 


Graues Städtchen. 


Derdroſf'nes Dolk an Fenftzrn und auf Stiegen; 
Grau Haus an Baus in langen k:ummen Zeilen; 
So flab am trüben Morgen, richt zum Weilen 
Derlockend, ich das Flamenftädtden liegen. 


Doch als den kleinen Dégel ich eritiegen, 

Sab ſch, derweil die Sonn’ mit blanke . Pfeilen 
Fröhlich begann den (rauen Dunit zu telen, 
Sid dinter jedes Haus ein Gärichen ſchmlegen. 


Belehrt, beſchemt ſileg wieder ich zu Tal 
Und machte meinen Weg zum zweitenmal 
Und crützte DU die Ceuichen an den Ecken 


Und cacht' fo bei mir fiber: Rö ante nit 
H. ch binter manchem „fld.: chen“ Geſicht 
Ein heimlich-trautes Seeler gärtlein lecken? 


æ 


Flamifhde Gemüfepverkäuferin. 


In Wind und Weiter ſteht fie ohne Gut 
Nin gleichen Patz, die Limeren geben Haare 
Um niedre Siirn, und bietet ihre Ware 
Zum Rauf in Regen, Schnee und Son:.englut. 


Die Hüften breit, die Füß: holzbelchuht, 

Schon in der Fälle ihrer dreißig jahre. 

Bleibt im Gemäbl der We. tſtaut fie das währe 
Rind ihres Dolks von unvermlſchtem Blut. 


Ihr Hund, ihr Rram, ibr Barten find ihr alles. 
Gleichmui'gen Blicks lleht fie des Menſchenſchwalles 
Getri:b im baft’gen Wirbel ziehn vorbei; 


Dazwilfchen, halb gelprochen, halb gelungen, 
Bricht dann Ihr Ruf hervor aus ftarken Tun gen 
Und gellt wie eines wilden Dogels Schrei. 


Don Jobannes Schürmann. 


Aber was den Beſuch betraf... jo war es beſſer, er ſagte 
vorläufig nichts. Es war noch immer Zeit, einzuſchreiten, 
wenn fih die Dinge nicht nach feinem Wunſche entwickelten. 

Altmann wurde vorfidh.ig. Das Behagen des eigenen 
Heims hielt ihn umſponnen. Er ſetzte eine gewiſſe Fülle 
an, war noch gemeſſener in ſeinen Bewegungen geworden, 
breiter in den Schultern. Wer ihn mit Schmerzchen an der 
Hand traf, mochte denken — ein älterer Onkel. Auch ſeine 
Art war fo. Er verargie es Luiſe eigentlich, daß fie den 
Finger auf ſchmerzliche Stellen drückte. Er wollte gern in 
Frieden mit Karla leben, wollte des ſpäte Glück, das das 
Schickſal ihm geſchenkt hatte, nicht leichtſinnig untergraben. 

Er kam nach Hauſe, als es höchſte Zeit zum Eſſen war. 
Er ſagte leichthin: „Ich hörte, du biſt eingeladen .. bei 
einer Fürſtin Reichenberg aus Wien? Sehr ſchön — 
komm nur zum Abendbrot nach Haufe... nicht wahr... .“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich — es iſt ja nur ein kurzer Be⸗ 
ſuch. Die Fürſtin wird mir vielleicht ein Gaſtſpiel in Wien 
verſchaffen ... das wäre doch was!“ (Fortſetzung folgt) 


Od in mich gleich zum eriten Schlaf aus! ecke? 
Od ib nob erit ins Buch die Nafe ſtecke ? 
Ich fürchte, daß mich bier kein Schlaf e. quickt. 


es frö:telt mich. Ein ſchlech: er Öldruck blickt 
Imperti ent mich an aus jener Eke. 
Derdrollen fud’ ich nad der alten T ecke, 
Die du vor langen jahren mir geftrickt. 


Und wie ich fl. nend fie in Bänden balte, _ 
Grüßt deine Liebe mich aus jeder Falte; 
lch fühle deiner treuen Liebe Spur... 


525252525252525252525252525250% 
Belgifche Sonette. | 
Im Reifequartier 
Wie laut die Uhr im fremden Raume tikt! 


Nun ift fie übers Lager ausgeb citet: 
Ein Stückchen Heimat het mid) herdegleitet. 
ich träume ſchon .. Wie traulich t. kt die Ubr!... 
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Derlaffener Garten in Brüffel. 


Im dritten Jabr ſteht Haus und Garten leer 

Das Dölichen, das bier e.n.t geruhlam hauſte 
Und Faro trank uni „mitten Potkaas“ ſchmauſte, 
flo) vor den Irzmden Rrizgern üd ers Meer 


. Cestibr noch? Trãumt hr noch van Wiederkehr? 
Der Lenz kam dreim..! Ihon, und dreimal brauſte 
Der Heibſt it. rm. ver die gr. ne Pracht zerzaulte; 
Und nu. liegt üpp'ge Wildnis ringsumger. 


Die Gipsfigur fiel längft vom Sockel nieder 
Und liegt in wirren Raakmerk halb verborgen; 
Ein Rolenbuſch ſteht Wundertfah deblatet 


Ha unumſchränkter Herrfcher fist im Flle der 
Uni pfeift lein Cied heil in den Junimorgen 
Der Fink, der treulich euer Heim behaltet 
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Sein Leben liegt 
imien der neu» 
din Zeit wie ein 
Sp ſonnenbe⸗ 
(dienener Renaiſ⸗ 
mp, Wir hören 
don Künſtlern da- 
mals, die das ge⸗ 
laſene Auftreten 
geborener Fürſten 
balten, die Hof hiel- 
len wie die Mächti⸗ 
gen des Landes 
und durch präch · 
iige Feite alle Welt 
begeifterien.. Das 
Serlangen auch zu 
äußerer Vornehm ⸗ 
beit ift. bei Künſt · 
lern an ſich nichts 
Inhergewönnliches 


und auch nicht be- 


chranlt auf die Re- 
nallfance Italiens. 
Ahnliche Neigun- 
gen, fteilich in 
den beſcheldeneren 
uniſſen ` jet, 
9 lt, beob- 
i wir ſchon 
Ge Albrecht Dü- 
di wie er von 
Jung auf im Ge- 
enjoh zu feinen 
handwerkernden 
Hunſtgenoſſen auf 
In gepflegtes Au⸗ 
es hält, wie er 
i Venedig den 
"men batte, für 
{inen Gentiluomo 
gellen, und in 
Niederlanden 
„als einen gro; 


dan lleß. In 


— 285 — 


| | Gis Bes | 
Hubert Herkomer Von Willy Baftor. 
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als Kraftwagen— 
führer, brachte er 
es zu einem Ruf, 
der die Beteiligten 
dies⸗ und jenſeit 
des Ozeans ſich all- 
jährlich zuſammen— 
finden ließ zu ſei— 
nem weltbekannten 
Rennen. 

Und nun das 
Fabelhafteſte: der 
vielverſchlungene 
Lebensweg, der den 
Wundermann aus 
dunklen Tiefen em, 
porführte zu fol» 
chen ſtrahlenden 
Höhen des Daſeins. 
Wie ein ſpannen⸗ 
der Roman lieſt 
ſich der ſchlichte 
Bericht ſeines Wer⸗ 
dens. In Waal 
bei Landsberg, an 
der bayriſch⸗ſchwãä⸗; 
biſchen Grenze, 
wurde er vor ſieb⸗ 
zig Jahren, am 26. 
Mai 1849, geboren. 
Sein Vater, "ug, 
ler und Herrgott» 
ſchnitzer, vereinigt 
in ſich jene glück 
liche Miſchung von 
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Kunſt und Hand- 
werf, aus Der für 
Deutjchland ſoviel 
Gutes hervorge— 
gangen iſt. Aber er 
bringt es zu nichts 
Rechtem. Der un» 
ſtete Wandertrieb 
des Nordländers 


Kopf einer Bäuerin 


manchem anderen Franz Lenbach zu nennen, der gar 
nahen der Großen, denen er als Maler zu Willen war, als 


ker Aufmachung. 


Zu 


in fein Münchener Schlößchen entbot, um mit ihm als 
unter Gleichen zu verkehren. 

Nordiſchen aber übertrifft Herkomer Toon im Äußeren 
einem eigenen Landhaus mit zahl. 
reer Dienerſchaft haben es wohl auch andere gebracht. Daß 


eber wie der Schloßherr von Buſhey zur weiteren Aus» 
ihrer Künſtlerüberzeugung eine beſondere Kunſtſchule 
IA n mit ihnen genehmen Lehrkräften, daß fie gar 
DR eigene — Oper aushielten mit allem Drum und Dran 


nem gehört. 


Bühnenperfonal, Orcheſter uſw., hat man doch noch von 


„Die eitlen Schrullen eines überreichen, der mit feinem Gelde 


dun, wird die Zweifelſucht einwenden. 
Mer bitter unrecht getan. 


Aber damit wäre 


Seine ſcheinbaren Launen hat 
P gerechtfertigt durch eine geiſtige Beweglichkeit und Spannkraſt, 
in Wahrheit kennzeichnen als einen echten Nachfahren 


sörfelhafien Renaiſſancenaturen, die Jakob Burckhardt „die 


“nennt. 


Er hat ſich nicht nur auf allen Gebieten der 
Kunſt bewährt, als Maler und Radierer, Schnitzer 


un Bildhauer: er war auch Dichter und Tonſetzer, er hat für 
kine Bühne mehr als eine Oper geſchrieben, Text und Muſit, ja 
as Sanger große Rollen übernommen. Wie Leonardo oder Alberti 


hielt er ferner viel auf Körperzucht, und im modernſten Sport, 
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lockt ihn immer wies 
der in unbekannte 
N Fernen. In Be⸗ 
gleitung dieſes unruhigen Geiſtes kommt der Sohn ſchon als 
Kind weit herum, iſt jahrelang in Amerika und dann in England. 
Endlich zieht es den Alten wieder in die Heimat, und Hubert, 
deſſen eigentliche Begabung ſich immer ſtärker bemerkbar macht, 
wird an der Münchener Akademie untergebracht. Er lernt dort, 
was zu lernen iſt, und iſt auf dem beſten Wege, ſich ſchlecht 
und recht als Maler durchzuſchlagen. 

Da aber fährt der Wandertrieb auch in ihn und droht 
alles wieder über den Haufen zu werfen. Er wandert nach 
England aus, und der Strudel des Londoner Lebens zieht 
ihn in die Tiefe. | 

Als Maler gelingt es ihm nicht, fein Brot zu verdienen. 
Aber er kann ja auch noch viele andere Dinge, und ſeine 
Rebensireude ijt nicht totzumachen. Tagsüber klettert er als 
Maurer auf die Gerüſte und fegt Ziegelſteine, abends hockt er 
in den Kneipen und ſchlägt die Zither. 
Nach manchem vergeblichen Verſuch kommt er endlich beim. 
„Graphic“ mit ein paar Zeichnungen an. Die Blätler gefallen, 
und man gibt ihm Beſtellungen. Damit iſt er ins Geldverdienen 
gekommen, und nun kann er auch daran denken, wirlliche Bilder 
zu malen. 

Wieder dauert es lange, bis die Kunſtausſtellungen ſich 
feiner annehmen, aber auch das fegt er durch. Als Bierund- 
zwanzigjähriger hat er in der Royal Academy den erſten großen 
Erfolg mit dem erzählenden Bilde „Nach des Tages Mühen“, 


Mit Genehnianng der Kunſthandtung Emil Richter, Dresden. 


Der Radierer. 


Drei Jahre ſpäter, 1878, bekommt er in der Pariſer Weltaus- 
ſtellung für ſeine „Letzte Muſterung“ die große Medaille. Nun 
geht es ſchnell aufwärts. Er verlegt ſich die folgende Zeit beſonders 
aufs Bildnismalen. Nachdem es ihm gelungen iſt, Männer 
verſchiedenſten Ruhmes wie Hans Richter, Herbert Spencer, 
Ruskin, Tennyſon, Stanley zur Sitzung zu bringen, wird er 
geradezu Mode Kein anderer malt zudem die Frauen liebens- 
würdiger als gerade er, und fo fehlt es ihm weder an Zulauf, 
noch an. wachſenden Einnahmen, bis ſchließlich das Rieſen⸗ 
vermögen beiſammen ift, mit dem der Sohn des armen Herr- 
gottſchnitzers die Alle und die Neue Welt erſtaunen macht. 

Die Zeit der Vorbereitung im dunkelſten London, ſo bitter 
ſie Herkomer oft empfinden mochte, war für ihn doch eine 
ſegensreiche und unentbehrliche Schule. Wir wiſſen von Dickens, 
daß er ein ähnliches Fegefeuer beſtehen mußte, und daß er erſt 
dadurch den freien Blick und die geiſtige Überlegenheit gewann, 
die ihn hoch über die anderen ſtellten. Nur im Menſchen⸗ 
gedränge lernt ſich wahre Menſchenkenntnis. Wäre Herkomer 
gleich nach feiner Überfiedelung „angekommen“, fo hätte er ohne 
Zweifel ſe in eigentliches Ich jener unperſönlichen und allzu mäch⸗ 
tigen Überlieferung preisgeben müſſen, die gerade damals die 
engliſche Malerei beherrſchte. Die engliſche Kunſtgeſchichte führte 
dann ein en gleichgültigen Namen mehr, und wir ſelber hätten 
teine Ur ſache, uns groß um das Schickſal eines ausgewanderten 
Landsmannes zu kümmern, der in der Fremde feine Seele ver- 
kaufte um ein behagliches Daſein. 

Als Zeichner für eine Londoner Zeitſchrift fing Herkomer an 
Im vergänglichen Tagesbild und dem für die Dauer geſchaffenen 
Gemälde führt die engliſche Kunſt ein merkwürdiges Doppelleben. 
Sie ſchaut anders aus, wenn ſie ſich herumtreibt in den Gaſſen, 
und anders in den ſtillen „Cottages“. Das Plakat an den 
Mauern, die Satire der Witzblätter, das mehr berichtende Bild 
der Zeitung und Zeitſchrift ſieht uns an mit den lauernden, 
ſchußfertigen Blicken des Arbeitsmenſchen. Daheim pflegt der 
Engländer eine andere Kunſt. Da will er vertriebene Farben, 
ſtill gleitende Umriſſe, gelockerte Maſſen, in allem das genaue 
Gegenteil von dem, was er draußen ſucht: keine ſchlagfertige 
Spanenung. Das Bild an der Wand ſoll ſeinen überlaſteten 
Blicken Ruhe geben, ſoll ein Daunenkiſſen ſein fürs Auge. Von 
einer Kunſt des Arbeitstages möchte man ſprechen, und einer 
ſolchen des Feierabends, die beide ihre eigenen Geſetze haben 
und ſich ihre Leute bilden. 

Das iſt die große Gefahr des einſeitig für den Arbeitstag 
ſchaffenden Künſtlers, daß er das Augenblickliche, Beſondere über⸗ 
treibt, bis zum allzu vergänglichen Zerrbild; und das iſt die Ge⸗ 
fahr des Feierabendkünſtlers, daß er in einer wohligen, nichts⸗ 
ſagenden Allgemeinheit irgendwie akademiſch wird bis zur Ber- 
blaſenheit. In jedem der beiden muß die Sehnſucht auch zum 
andern wirkſam ſein, wenn ihre Arbeit über die Stunde des 
Tages, über die Mode eines Geſchlechts hinaus etwas fagen foll 
Und darum war es für Herkomer, den es zum Tafelbilde drängte, 
gerade in England unerläßlich, daß er zunächſt einmal das andere 
kennenlernte. 

Seine erſten großen Arbeiten find das, was in der unt, 
In ode Genre heißt, erzählende Figurenſtücke. Einen beſonders 
ſtarken Eindruck hat auf ihn das Invalidenhaus von Chelſea 
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gemacht, und nun berichtet er der großen Welt, wie es bei dieſen 
Alten zugeht, wie die ausgedienten Rotröcke andächtig in einer 
Kirche ſitzen und einer von ihnen hinübernickt, abgerufen zur 
„letzten Muſterung“. In ähnlicher Weiſe ſchildert er die greiſen 
„Kuratoren von Charter Houſe“ und die „Ehrenbezeigung der 
alten Garde“. Hätte er das alles unternommen als ein Maler 
von Anfang an, ſo wären rührſelige Allgemeinheiten daraus ge⸗ 
worden, die bald kein Menſch mehr ſehen wollte So aber hatte 
die Straße ihn gelehrt, auf das Beſondere, das Unterſcheidende 
n jedem einzelnen Geſicht, jeder Haltung und Geſtalt zu achten, 
und indem er das hinüberrettet, gibt er feinem Blick jene Cins 
dringlichkeit, die im Gedächtnis haftet. 

Nach dem Sittenſtück erſt wagte Herkomer ſich an das Gebiet, 
das ſein eigenſter Herrſchaſtsbereich werden ſollte: das Bildnis. 
Die Gefahr, ſeines Perſönlichſten dabei verluſtig zu gehen, war 
hier in England für einen nur auf das Fach Gedrillten faſt un- 
vermeidlich. Kein anderes Land hatte in der Bildniskunſt eine 
fo große, aber kein anderes auch eine fo einſchränkende, vers 
flachende Überlieferung. Sie haben da drüben „den“ Gentleman, 
„die“ Lady gezüchtet, beſtimmte Geſellſchaftsformen, die, nach 
einem bekannten Wort, von derſelben Platte gleich in Tauſe nden 
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Von Hubert Herfomer. 


ganz auf die Griffelkunſt 
Herkomers, als der Wie— 
dergabe am beſten erreich— 
bar, beſchränken. Es ſind 
Radierungen. Die Kunſt 
der Nadel, im 19. Jahr: 
hundert nach einer langen 
Zeit der Vernachläſſigung 
endlich wieder zu neuen 
Ehren gebracht, iſt ja in 
ihrer Beweglichkeit und 
der vielfachen Abſtufung 
ihres Helldunkels beſon— 
ders geeignet, maleriſche 
Gedanken zum Ausdruck 
zu bringen. In England 
wurde ſie als ſelbſtändige, 
nicht nur wiederholende 
Kunſt neu eingeführt vom 
Franzoſen Legros. Von 
den Blättern, die dann, 
um die Mitte des Jahr— 
hunderts etwa, im Lande 
ſelbſt gediehen, läßt ſich 
nicht ſagen, daß ſie die 
mannigfachen Möglichkei— 
ten des Verfahrens voll 
ausnutzten. Der kalte 
Stahlſtich war drüben zu 
lange in Mode geweſen, 
und das machte ſich auch 
bei der jungen Radierung 
bemerkbar in einer ge— 
willen Leerheit und Nüch⸗ 
ternheit. Selbſt bei Whiſt⸗ 
ler, der etwas Japaniſches 
in ſeine Blätter hineinzu— 
bringen ſuchte, klingt das 
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nach. Auch da hat Herkomer erfriſchend gewirkt. Als Radierer 
bildete dieſer erfinderiſche Kopf ſich eine eigene Technik aus, ein 
Verfahren, das vor allem wärmer war und bei aller Achtung 
vor der klaren Zeichnung doch dem maleriſchen Gedanken Gel⸗ 
lung ſchaffte. Er ſteht feinen Mann als Radierer nicht nur in 
England. Arbeiten wie „Kopf einer alten Bäuerin“ oder die 
„Dame in Weiß“ (eine ſreie Übertragung ſeines Gemäldes) 
können ſich ſehen laſſen auch neben den beſten Leiſtungen unſerer 
feſtländiſchen Griffelkunſt. 


Die engliſche Kunſt, in ihrem Inſeldaſein ſtändig von einer 
vernichtenden Inzucht bedroht, hat immer wieder einmal zu ihrer 
Erneuerung der Auffriſchung vom Feſtlande her bedurft. Der 
jüngere Holbein und van Dyck ſind die berühmteſten einer ganzen 
Reihe von Künſtlern, die dieſem Lande wahrlich ein größeres 
Vermögen gaben, als ſie von ihm empfingen. In ihrer Reihe 
nimmt auch einen ehrenvollen Platz der bayeriſche Herrgottſchnitzer 
ſohn ein, dem es durch ſeinen Tod am 1. April 1914 erſpart 
blieb, den unheilvollen deuiſch⸗engliſchen Konflikt zu erleben. 


Einöde. 


Copyright by Ernst Kei 
Nachfolger (August Scherl) 
G. m. b. HH.. Leipzig 1910. 


Novelle von Sophie Kloerss. 


Die Zormel „Copyright“ dürfen 
wir. da geſetzlich jeſtgelegt. 


uicht verdeuiſchen Die Nen 


(7. Fortſetzung.) 


Eine halbe Stunde ſpäter lag Sina wohlgebettet in 
Mutter Mews' Fremdenbett, und Fräulein Roſen ſtand 
neben ihr, hielt ein Glas mit Grog — Schiffer Mews' Medi⸗ 
zin für alles — in der Hand und nötigte ſie zum Trinken. 
„Reden Sie gar nicht, beſinnen Sie ſich nur erſt. Das war 
ja ein ſchlimmes Stück. Wenn ich Sie nun nicht geſehen 
hätte!“ 

„Haben die drei Weiber Sie in das Waſſer geſchickt?“ 
fragte Frau Mews. „Die ſind nicht ſchön. Ich bin als 
Kind mit ihnen beim Paſter gegangen.“ 

„Nein, nein, ich ging von alleine. Sie ſind tot.“ 

„Was denn? Alle drei?“ 

„Verſchüttet von der großen Düne.“ 

Da wurde es ſtill im Zimmer. — Aber nach einer Weile 
ſtrich Fräulein Roſen ſanſt mit der Hand über das junge 
Geſicht, das noch immer weiß war von Froſt. „Haben 
Sie nun keinen Menſchen mehr?“ 

„Nein, keinen.“ 

„Dann gehen Sie mit mir. Ich bin auch allein.“ 


* * 
* 


Wenn man von Trebüll mit der Klingelbahn ein Stünd⸗ 


chen landeinwärts gefahren war, kam man nach Moorſtedt, 
einem Landſtädtchen mit altersgrauer Kirche, niedrigen 
Häuſern, ſtillen, behaglichen Menſchen. Einſtmals hatte 
die große Landſtraße, die von Jütland ſüdwärts ging, 
Moorſtedt durchſchnitten, aber ſeit die Eiſenbahn ihr 
Schienennetz nach allen Seiten ſpannte, war die Straße um 
ihre Bedeutung gekommen und Moorſtedt von einem 
Mittelpunkt der Poſtkutſchen und des Ochſenhandels zum 
wenig beſuchten Flecken herabgeſunken. 

Fräulein Roſen erinnerte ſich noch aus ihren früheſten 
Kinderjahren der Zeit, wo die großen Viehmärkte im 
Städtchen abgehalten wurden, wo alle Straßen voll waren 
von Hornvieh und feinen Treibern und alle Wirtſchaften 
von Landleuten und Ochſenhändlern. Da rollten die Taler 
aus einer Geldkatze in die andere, und wie lieblicher Opfer- 
dunſt wallte den ganzen Tag der Duft des Teepunſches 
aus den geöffneten Fenſtern der Gaſthäuſer. Sie ſprach 
noch gern von dazumalen, wenn ſie mit Paſtors und Apo⸗ 
thekers zuſammenſaß, denn ſie und die beiden Herren 
waren zuſammen Kind geweſen, und was bindet feſter als 
gemeinſame Jugenderinnerungen! Aber die beiden Herren 
hatten ſich ihre Frauen aus der Ferne geholt, aus Kiel und 
Heide, und hatten neben ihrer Erinnerung tauſend Gegen— 
wartsgedanken, die dem eigenen Leben, Beruf und ihren 
Kindern galten. 

Margarete Roſen war einſam geblieben. Ihr Geſicht 
war klar und gut, und in den Augenwinkeln lachte der 
Humor, aber ihren Körper hatte Mutter Natur in einer 
ungeſchickten Stunde gebildet, denn die rechte Schulter war 
höher als die linke, und der linke Fuß wurde beim Gehen 
nachgezogen. Um ihm trotzdem ſchnell fortzuhelfen, hatte 
das alte Fräulein ſtets den Handſtock neben ſeinem Stuhl 
ſtehen, und wenn ſein kurzes Aufpochen durch das Haus 
ging, eilten ſich die Dienſtmädchen. 


Das Roſenſche Haus, ſchon faſt hundert Jahr im Beſitz 
der Familie, lag am Markt, einſtöckig, langgeſtreckt, mit 
einer ſiebenſtufigen Treppe vor der Haustür. Wenn ſeine 
Beſitzerin vor ihrem Sticktiſch am Fenſter ſaß, ſah ſie ein 
bißchen auf die Vorüberwandernden hinab, die ihrerſeits 
die Köpfe ſtark in den Nacken legen mußten, um hinauf⸗ 
zuſchauen. Das war ihr ganz recht ſo, denn ſie hielt auf 
Diſtanz. — Geſchwiſter hatte ſie nicht, aber von Vettern und 
Baſen her eine ganze Schar Neffen und Nichten, die ſtets 
ſehr beſorgt um Tantchens Befinden waren, wofür ihnen 
nicht allzuviel Gegenliebe wurde. | 

„Stürzt euch nur nicht in Unkoſten, mein Teſtament iſt 
doch ſchon gemacht und liegt auf dem Amtsgericht. Das 
Haus wird ein Stift für alte Damen, und das Geld be⸗ 
kommt das ſtädtiſche Waiſenhaus. Ihr erhaltet jeder nur 
ein Andenken, bis auf Jon, der hat kein Intereſſe für alte 
Scharteken.“ 

Faſt ein ganzes Jahr hatte das Haus ohne Bewoh⸗ 
nerin geſtanden, nur die Frau Paſtorin ging einmal in der 
Woche durch alle Räume und ſah, ob noch jedes Stück auf 
ſeinem Fleck ſtand, und Knebuſch, der alte Arbeiter, be⸗ 
ſchnitt im Garten Roſen und Hecken, pflückte das Obſt und 
trug es zu den Freunden des Hauſes, deckte im Herbſt 
Roſen und Rhododendren wieder zu und ſchimpfte im 
ſtillen auf die reichen Leute, die ſo viel Gutes unbeachtet 
blühen und vergehen laſſen. — Aber im Mai des vergan⸗ 
genen Jahres hatte Margarete Rofen eine ſchwere Opera⸗ 
tion durchgemacht und war vom Arzt zur Erholung an die 
See geſandt worden. Von dort war ſie im Herbſt ſüdwärts 
gefahren bis an die Riviera, und erft als die Obſtbäume 
blühten, kehrte ſie zurück. — Die Moorſtedter waren etwas 
erſtaunt, als ſie ſich von der Reiſe eine junge Geſell⸗ 
ſchafterin mitbrachte, denn ſie hatte bisher auf ſolchen Rat 
immer geantwortet: „Bleibt mir mit dieſen larmoyanten 
Geſchöpfen vom Leibe“, aber ſie fanden es ſehr vernünftig, 
beſonders ſeit Frau Apotheker Martens, die tonangebend 
war, das junge Ding im ſchwarzen Witwenkleidchen für 
„einfach ſüß und ſo ganz geeignet für ihre Stellung“ erklärt 
hatte. 

Eine große Umwandlung war mit Sina vor fih ge- 
gangen. Aus der einfachen Schifferfrau war eine junge 
Dame geworden, die zwar immer noch leicht errötete und 
unter Fremden ziemlich ſtill war, aber ſich durchaus den 
Sitten und Manieren der guten Geſellſchaft anpaßte. Von 
ihrer Mutter, einer däniſchen Lehrerstochter, die ſehr gegen 
den Wunſch ihrer Familie dem kleinen preußiſchen Be- 
amten nach Tondern gefolgt war, hatte ſie den Sinn für 
Bildung und Feinheit geerbt, und für Fräulein Roſen — 
die trotz der kleinen Stadt und ihrer oft recht derben 
Sprechweiſe etwas von einer Ariſtokratin an ſich hatte — 
war es ein förmlicher Sport geweſen, dieſen bildungs⸗ 
fähigen Stoff zu formen und zu ſtutzen, bis er ganz ihrem 
Geſchmack entſprach. Als die zwei Frauen nach Moorſtedt 
kamen, war ſie ſicher, mit ihrem Schützling Ehre einzulegen. 

„Wir müſſen eine Geſellſchaft geben“, ſagte fie zu Sina, 
als die erſte Unruhe nach der langen Reiſe hinter ihnen 


ä 


lag. „Weißt du, liebes Kind, wir ſind hier noch altmodiſche 
Leute, und kommt einer von einer großen Reiſe zurück, hat 
er feinen Freunden und Gevattern das gebührlich kund 
zu tun. Zudem brennt die ganze Roſenſche Sippe darauf, 
dich kennenzulernen. Sie haben mir ſeit Jahren alle ihre 
heranwachſenden Töchter ohne Erfolg für deinen Poſten 
angeboten, nun ſind ſie auf dich geſpannt wie die Flitz⸗ 
bogen.“ 

„Sie werden enttäuſcht und nicht mit Ihrer Wahl ein⸗ 
veritanden fein, wenn fie eine ſolche einfache Frau finden.“ 

„Laß, wenn ich nur zufrieden bin. — So, ich will nun 
gleich zur Frenzen gehen, das ift Moorſtedts Kochfrau, 
ohne die darf kein Mittageſſen ſtattfinden. Sieh einmal 
inzwiſchen das Silber durch, die Paſtorin hat ſcharfe Augen 
für jede matte Stelle.“ ` 

Ihr Stock klapperte bald draußen auf den Backſteinen 
des Fußfteigs. — Über den Markt kam ein ſchlanker Mann 
auf ſie zu, hager, blond, mit ſcharfgeſchnittenen Zügen, die 
von Sonne und Wind gebräunt waren. Man hätte ihm 
den Landmann auch ohne ſeine graue Joppe angeſehen. 

„Hoiho, Tante Marge! Glücklich wieder im Land?“ 

„Glücklich wieder da. — Willſt du mich beſuchen?“ 
ee ging ihr Blick über feine verfärbte und geflidte 

e. 

„Wie würde ich wagen, in dieſem ſchlechten Gewand. die 
kitlihen Hallen deines Hauſes zu betreten! Ich bin nur 
mit dem Kuhknecht hier, um einen Bullen heimzutreiben.“ 

„Das iſt wohl wichtiger als die alte Tante?“ 

„Für einen Landmann? — Aber ich bitte dich! Es iſt 
ein echter Simmentaler, Wert zweitauſend Mark. Ich hab 
das ganze letzte Jahr krumm gelegen, um den Burſchen 
erſtehen zu können.“ 

„Und willſt — deinem Aufzug nach — ſelbſt mit heim⸗ 
treiben?“ 

„Soll ich das koſtbare Tier Jens überlaſſen, der nicht 
mal ſeine richtigen fünf Sinne hat?“ 

„Warum hältſt du dir ſolche Leute?“ 

„Kann keine beſſeren bezahlen. Fünf Jahre muß ich 
noch ſchuften, nachher wird Hardeshuus einen feineren 
Herrn bekommen.“ 

n „Und tönnteft es fo gut haben. Lite Rofen von Fredens: 
og — —“ 

„Sprich mir von allen Schrecken des Gewiſſens, von 
Lite Rofen ſprich mir nicht! — Sie trampſt, wenn fie geht, 
und ſpricht durch die Naſe. Ich bin ganz ſicher, daß ſie 
ſchnarcht.“ 

„Das find Nebenſachen.“ 

„Mir nicht. Lieber vergnügt zu Fuß als verdroſſen in 
der Equipage.“ 

„Du kannſt heute mittag bei mir eſſen. Es gibt junge 
Hähnchen und Mairüben.“ 

S „Bereite mir feine Tantalusqualen — bedenk meine 
ppe.” 

„Sie ift ſchlimm, aber da ich fie nun doch geſehen hab 
und ganz Moorſtedt dich in ihr ſehen muß, werde ich den 
Anblick auch über Mittag ertragen können. — Ich muß 
WR zur Frenzen. Du kannſt bei mir vorgehen und meiner 
Zeſellſchafterin fagen — jawohl, ich habe jetzt eine Gefell- 
ſchafterin —, daß du zum Eſſen kommſt, und daß fie eine 
Aaventhaler Ausleſe kaltſtellen foll. Das ift ja wohl deine 

beſondere Marke.“ 

Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern fcil, dein Ge- 
dachtnis oder deine Güte.“ 

„iljo auf Wiederſehen.“ 

Der Stock ging weiter, und Jon Volquardſen ftieg mit 
‘einen langen Beinen die Haustreppe empor. Die Glocke 
erhob ein kleines, diskretes Gebimmel, und ſofort öffnete 
ſch die Tür des nach hinten gelegenen Gartenſaals. Sina 
trat heraus. — Der mißfarbene Filz flog nur ſo vom Kopf, 
und ehrlich verdutzt ſtarrte ſein Beſitzer die junge Blondine 
im ſchwarzen Trauerkleid an. Er hatte ſich als Geſell⸗ 


ſchafterin etwas Altliches, Unſcheinbares, Verblichenes vor» 
geſtellt. 

„Fräulein Roſen ift nicht zu Haufe.” 

„Ich traf ſie unterwegs. Sie ſchickt mich, damit ich mich 
ſelber als Mittagsgaſt anmelde.“ Während des Sprechens 
trat er einige Schritte näher, aus dem Dämmer des Flurs 
in das helle Licht des Gartenſaals. 

Sinas Geſicht verzog ſich ſchreckhaft, ihre Augen wurden 
groß und dunkel. 

Woher kam der? 

„Erſchrecken Sie bitte nicht vor meinem Räuberzivil. 
Wenn ich im Sonntagsrock komme, bin ich ein ganz an⸗ 
ſtändiger Menſch. Aber da die Tante mich befohlen hat, 
ſo wie ich bin, — geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle, Jon 
Volquardſen, Herr von Hardeshuus, einer braven Klitſche 
voll Sand und Moor.“ Er ſchlug die Hacken zuſammen 
und machte ſeine beſte Verbeugung. 

„Danke,“ murmelte Sina, „ich will dem Mädchen — — 
Und immer noch einen Ausdruck von Angſt und Schrecken 
im Auge, trat fie zurück. Jon Volquardſen blieb nichts 
übrig, als den Rückzug anzutreten. 


* * z 
* 


„Kind,“ ſagte Fräulein Roſen und ließ ihren Blick über 
den Eßtiſch gehen, „iſt mein Neffe nicht hier geweſen und 
hat ſich zum Mittag angeſagt?“ 

„Gewiß, Fräulein Roſen.“ 

„Aber es iſt nur für zwei gedeckt.“ 

„Für Sie und den Herrn.“ 

„Und du?“ 

„Ich möchte bitten, draußen eſſen zu dürfen.“ 

„Na, was wird nun los? Draußen eſſen? Bekommſt 
du wieder Anwandlungen von Menſchenſcheu? Ich dachte, 
das hätten wir überwunden. Du ißt mit uns, mach nur 
weiter keine Umſtände. Und weil wir zum erſtenmal einen 
Gaſt haben, ziehſt du das weiße Ripskleid an, das die 
Tietje für dich gemacht hat.“ 

„Das Trauerjahr iſt noch nicht zu Ende.“ 

„Weiß ich, fehlen noch zwei Monate. Kannſt dir alfo 
meinetwegen einen ſchwarzen Gürtel umbinden. Im 
übrigen weiß hier kein Menſch, wann dein alter Seebär ge⸗ 
ſtorben iſt, und da du mir doch offen bekannt haſt, daß dein 
Herz nicht um ihn trauert — —“ 

Sina ging zur Tür. Schon den Drücker in der Hand, 
holte ſie tief Luft und wagte es noch einmal. „Sie haben 
ſich gewiß ſo viel mit Ihrem Neffen zu erzählen — da bin 
ich doch überflüſſig.“ 

„Potztauſend, Kind, was iſt nur heut in dich gefahren! 
So widerſpenſtig kenn ich dich ja gar nicht. Was für Ge⸗ 
heimniſſe ſoll ich alte Perſon wohl mit dem jungen Men⸗ 
ſchen verhandeln? Fix hinein in das weiße Kleid und dann 
hol uns aus meinem Zimmer ab. Da kommt er ſchon über 
den Markt.“ Sie ging in die Nebenſtube und beobachtete 
den Erwarteten, wie er die Treppe emporſtieg. „Die Joppe 
iſt wirklich ſchlimm, ich werd ihm zu Weihnachten eine neue 
ſchenken müſſen.“ Jon Volquardſen trat ein. Über der 
verachteten Jacke lachte ſein braunes Geſicht ſo vergnügt in 
die Welt, daß Fräulein Rofen alle Äußerlichkeiten vergaß. 

„Alfo da biſt du ja. Wir können gleich effen, Sina wird 
in einigen Minuten kommen.“ 

„Sina? Iſt das deine Geſellſchafterin? Sag mal, wo 
haſt du die her? Die iſt ja entzückend. Iſt ſie hier aus 
der Gegend?“ 

„Ach bewahre, ich hab ſie kennengelernt, als ich an die 
Riviera fuhr. Sie iſt ſchon Witwe und muß ſich ihr Brot 
verdienen, ſo ſind wir zuſammengekommen. Übrigens 
brauchſt du ſie auf die Witwenſchaft und den verſtorbenen 
Ehemann nicht anzureden.“ 

„Ich verſpüre gar kein Verlangen.“ 

„Sie hat nicht beſondere Erfahrungen in der Ehe ge: 
macht.“ 
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„Iſt fie deshalb fo ſcheu vor den Männern, oder hab ich 
ihr ſpeziell mißfallen? Wie ich mich anmeldete, wäre ſie 
am liebſten davongerannt.“ 

„So? Ja, ſie iſt ein bißchen ſchüchtern. Das wird ſich 
ſchon geben, wenn’ fie ſich hier erſt eingelebt hat. — Da 
kommt ſie übrigens. — Gib mir deinen Arm, wir wollen 
ſehen, ob Mine mit ihrer Kochkunſt Ehre einlegt.“ Es 
wurde ein febr munteres Mahl. Jon Volgquardſen hing 
der Himmel voller Geigen, und er teilte reichlich von ſeiner 


guten Laune aus. Der Simmentaler war ein feudaler 
Kerl, das Eſſen ausgezeichnet; der Wein womöglich noch 
beſſer, und bei Haſſe im Blauen Affen hatten ſie erzählt, die 
Militärbehörde mache große Abſchlüſſe in Schweinen zum 
kommenden Herbſt. Was für ein Glück, daß er den ganzen 
Stall voll Ferkel und Pölken hatte. 

„Das gibt bar Geid, Tante Marge, und damit kann ich 
wieder ein Stück Moor urbar machen. Es geht vorwärts 
mit Hardeshuus.“ (Fortfegung folgt) 


Des Reiches Krone. 


Von Franz Wugk. 


Wir ſahen heute wieder, „daß ſie um das Gewand der alten 


Mutter Germania würfelten, wie die Kriegsknechte um den Rock 
des Herrn.“ Wir mußten wieder ihrem Schachern, Lächeln und 
Flüſtern lauſchen und ohnmächtig die Hände ballen. Und die 
Ausbeuter des Völkermords, des Länderraubs und des Milliarden: 
diebſtahls ſtrecken nun auch die ſchmutzigen Finger nach des Hei— 
ligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Kleinodien aus: nach der 
deutſchen Königskrone, dem Kaiſerzepter, dem Reichsapfel, dem 
Krönungsmantel, dem goldenen Kaiſerſchwert des größen Karl 
und nach dem Schwert des heiligen Mauritius. Ja, auch des 
Reiches Kaiſerkrone, die nun ein Jahrtauſend alt iſt, wollen ſich 
die welſchen Schinderhannes in ihren großen Sack ſtecken. In 
dieſen Kleinodien iſt das heilige Eiſen des Speers enthalten, der 
Chrifti Leib durchbohrte, und fünf Dornen aus der Heilandskrone. 
Gar viele Deutſche werden erſt heute erfahren, daß wir ſolche 
Schätze bisher unſer eigen nennen durften. Die Königskrone be— 
fand ſich immer in Aachen, die Kaiſerkrone aber mit den anderen 
Krönungs⸗Schmuckſtücken in der Schatzkammer in Wien. Dahin 
waren ſie im Jahre 1796 geſchafft. 

Vorher war die Reichsſtadt Nürnberg Wächterin und Schütze— 
rin des höchſten Volksheiligtums geweſen. Es war nicht immer 
leicht und oft ſogar recht gefährlich, des Reiches Krone in den 
Stürmen wilder Vergangenheit zu behüten, denn immer war 
Deutſchland von blutdürſtigen und raubgierigen Nachbarn um— 
lagert, und die Kriegsfurie peitſchte die beutehungrigen Mord— 
brenner-Horden aus aller Herren Ländern mit Vorliebe über die 
deutſche Erde; es begab ſich auch, daß die Deutſchen ſich ſelbſt 
zerfleiſchten. So einigermaßen zur Ruhe gekommen iſt des Reiches 
Krone erſt am Mittwoch nach unſerer lieben Frauen Verkündigung 
in den Faſten des Jahres 1424. Da hatte der Krönungsſchatz 
gerade Wanderungen und Abenteuer aller Art durchzumachen ge— 
habt. In alter Chronik leſen wir zum Beiſpiel: „In dieſem 
1350. Jahre hat Churfürſt Ludovicus zu Brandenburg die nach 
feines Herrn Vaters Tode in der Verwahrung gehaltenen Reichs— 
Inſignia dem Kayſer Carolo 1V. zu Nürnberg übergeben. .. Der 
Kayſer verſprach dem Churfürſten, daß er die Reichs-Inſignia zu 
Nürnberg oder Frankfurt wolle verwahren laſſen; er hat aber 
ſeine Zuſage nicht erfüllet, ſondern ſie mit nach Böhmen genom— 
men. Es waren bey denenſelben viele heilige Reliquien, dahero 


vermeinte Carolus, feine Böhmen würden dadurch glücklich wer, 


den, wofern ſie in dieſes Königreich gebracht würden.“ 

Wortbruch und „heilige Selbſtſucht“ haben ſich alſo ſchon vor 
vielen Jahrhunderten gegen uns verbündet. Wir leſen dann von den 
Greueln zu Beginn des 15. Jahrhunderts, wo ſich die Kleinodien 
auf dem böhmiſchen Carlſtein befanden. „Die Huſſiten hauſeten 
aber allenthalben in Böhmen grauſam und hatten einen ziemlichen 
Appetit, dieſelbe zu erhaſchen, dahero ſie anno 1422 das Bergſchloß 
Carlſtein belagerten, welches aber durch den Churfürſten Fride- 
ricum J. zu Brandenburg von der Belagerung befreyet, mithin 
dann erſagte Kleinodien aus den Klauen dieſer Raubvögel errettet 
wurden.“ Aber wo nun hin mit des deutſchen Reiches Krone in 
dieſen wüſten Zeiten deutſchen Jammers? Gab es doch für keinen 
deutſchen Bürger im weiten Reich eine Ruheſtelle; wie ſollte fih da 
eine ſichere Heimat für die Kaiſerkrone finden laſſen? So ſchaffte 
Kaiſer Sigismund die Kleinodien nach Ungarn, nach der Blinden: 
burg, fünf Meilen von Ofen. „Wie nun mehrbeſagte Reichs-In⸗ 
ſignia zwey Jahre in Ungarn verwahrlich aufbehalten worden, 
ſo ließ der Kayſer dem Magiſtrat zu Nürnberg zu wiſſen tuhe, was 
maßen er geſonnen ſey, dieſelben nach Nürnberg in Verwahrung 
bringen zu laſſen, mit dem Anfügen, es ſolle der Raht einige aus 
ihrem Mittel dahinſchicken und die ſämtlichen Reichskleinodien von 
dannen abholen laſſen.“ 
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Die Einholung der glücklich heimgeretteten Kronreliquien ward 
einer der größten Feiertage des alten Nürnberg. Siegmund 
Stromer und Sebald Pfinzing machten in aller Stille die Fahrt 
nach Ofen; nur ſechs Männer wußten von dem geheimen Auftrag 
der Nürnberger. Am achten Tage reiſten die Bevollmächtigten in 
einem Wagen ab, der angeblich mit Hauſen (Fiſchen) beladen war. 
Erſt eine halbe Meile vor Nürnberg ließ man den Fuhrmann 
wiſſen, welche Fracht er aufgeladen hatte, „worauf er vom Pferde 
in der Eil abſtieg und den heiligen Schatz demütigſt venerierte. .. 
Als man in der Stadt die Nachricht hiervon erhielte, kam die 
Kleriſey und eine große Menge Volks in einer Proceſſion aus 
derſelben dem Heiligtum entgegen und führete dasſelbe in Nürn: 
berg mit der größten Veneration und ſetzten es verwahrlich in die 
Hoſpitalkirche zum Heiligen Geiſt.“ | 

Etliche Stücke find im Laufe der Jahrhunderte aus dem Krö— 
nungsſchatz der erſten Kaifer verſchwunden, und mancher Rie- 
rat, mancher Edelſtein mag vielleicht auch ausgebrochen ſein. Sage 
und Dichtung haben dafür den Kaiſerkleinodien neuen, geheimnis⸗ 
vollen Schimmer verliehen. Das köſtlichſte Juwel ift den uralt- 
ehrwürdigen Inſignien durch das wunderſame Gedicht beigefügt, 
das Wilhelm Raabe auf „des Reiches Krone“ gemacht hat. Die 
Geſchichte, die uns der greife Nürnberger Patrizier am Laurentius- 
tage des Jahres 1453 erzählt, ift ein Kunſtwerk von ſo hoher 
Schönheit und ſo packender Eigenart, daß man kaum ein Gegen— 
ſtück im geſamten Schriftum finden kann. Halb Legende, halb 
Hiſtorie, ein Sang von ritterlichen Taten und Frauenzauber, von 
deutſchem Elend und deutſchem Stolz, von irdiſcher und himm⸗ 
liſcher Liebe, von höchſtem Glück und grauſigem Unheil, von Ver⸗ 
dammnis und Erlöſung. 

Wie ein Gemälde unſerer teuren alten Meiſter, herb und rüb- 
rend; wie eine Kantate in ambroſianiſcher oder gregorianiſcher 
Tonart erſcheint uns dieſer ſchlichte Bericht, der in feiner treu- 
herzigen Einfachheit von ſo erſchütternder Größe iſt. Der Überfall 
Chriſtoph Leiningers auf die Nürnberger Burg, die Fahrt des 
Johannes Huß zum Coſtnitzer Concilium, der Auszug der deuit- 
ſchen Studenten von Prag nach Leipzig, der Untergang der oſt⸗ 
römiſchen Herrlichkeit von Byzanz, griechiſcher Humanismus, 
ritterliches Waffenſpiel, Nürnberger Prunkfeſte, das Entſetzen der 
Huſſitenwanderungen und die gräßliche Pein der Ausſätzigen, die 
Eroberung und Befreiung, die Rettung und Wiedereinbringung 
der Reichskleinodien — alles das läßt uns Raabe in ſeinem kurzen 
Proſa⸗Epos erleben. Seine Kunſt läßt uns im Duft des fernen 
fünfzehnten Jahrhunderts atmen, fühlen, hören, und über dem 


Leid unſerer mittelalterlichen Brüder läßt er das Herz der Kin- 


der des zwanzigſten Jahrhunderts angſtvoll klopfen. Die ſüße 
Engelsſtimme aber, die am Portal vom heiligen Geiſt vor drei— 
hundert und fünfundneunzig Jahren ewigen Heils Gewährung 
verkündete, klingt auch in unſere Ohren und Herzen, und wir 
ſchämen uns der Tränen nicht, die uns zweifelſüchtigen, harten, 
verſchloſſenen, krieg- und umſturzumtobten Deutſchen von 1919 
beim Vernehmen ſo traurigtrauten Liedes aus den Augen rinnen. 

Im alten Haus am Paniersberge iſt der Erzähler mit dem 
Junker Michel Groland und des Nachbarn Große reizendem Töch— 
terlein Mechtild aufgewachſen. Der Meiſter Theodoros Antonia- 
des, den die Türken aus dem heimatlichen Chios vertrieben haben, 
weiſt den Kindern die Wunder der griechiſchen Sprache und 
helleniſchen Welt, und als die Jünglinge zurückkommen von den 
hohen Schulen in Prag und Leipzig, werden die Studien mit Dem 
alten Griechen fortgeſetzt; der Junker Michel aber entreißt ſich den 
Freunden und der Jugendgenoſſin und läßt ſich von der Stadt 
als Führer des bewaffneten Geleits dem nach Coſtnitz ziehenden 
Johann Huß mitgeben. 


den Ritterſchlag empfängt, 
im ſernen Italien Abenteuer 
ſucht, wächſt Mechtild zur 
holden Jungfrau heran; erft 
in der Nacht, da Chriſtoph 
der Leininger die Burg 
überrumpelt und die Nürn⸗ 
berger vom Druck der 
Schloßleute befreit, kehrt 
Michel in der Schar der 
Sieger heim. Im Garten 
am Paniersberg lieſt man 
nun den Anakreon, und 
die Liebe läßt den wilden 
Junker ſelbſt in 
der Dichtkunſt 
Verſuche ma» 
chen, während 
Mechtild ſich 
gegen ihr eige⸗ 
nes Herz noch 
wehrt. Und nun 
wird von Rot, 
ſer, Kurfürſten 
und päpſtlichem 
Geſandten der 
Kreuzzug wider die Huſſiten 
und zur Wiedererlangung 
der Reichskleinodien verfün- 
det; aber erſt Mechtilds be⸗ 
geiſternde Mahnung treibt 
die Schar der Jünglinge in 
den Kampf um Deutſchlands 
Ehre. 

Nach mancherlei Kämp⸗ 


Das Vortrage 


ſchwert. fen iſt man endlich in das 
Allerheiligſte auf dem Carl- 
Hein gelangt — und vor dem Schrein, der 


die Reichskleinodien birgt, flüſtert Michel dem 
5teunde zu, daß er ſich nun noch einen 
böheren Siegespreis, eine noch koſtbarere Krone 
erringen wolle. So zieht er weiter nach dem 
Ungarland. 

Daheim aber vertraut der Freund das Ge- 
beimnis von der andern herrlichen Krone dem 
dolden Mädchen an, rote Roſen erblühen auf 
ihren zarten Wangen, und das Herz, das als 
allerhöchſte Krone erkämpft werden ſoll, er⸗ 
glüht. Man hört nun wohl in Nürnberg 
don den Kriegszügen der Deutſchen, aber der 
Ritter Michel bleibt verſchollen — bis an ei, 
nem düſtren, ſtürmiſchen Oktobertage des Jahres 
1423 ein todkranker, verlorener Mann draußen 
om Siechkobel von Sankt-⸗Johann anlangt, 
~ eine lange, braune Kutte verhüllt Leib 
und Antlitz des Zuſammengebrochenen: den 
Riter Michel Groland hat der Ausſatz getrof- 
en. Er will allen feinen Freun⸗ 
den als geſtorben gelten und ein: 
um, vergeſſen im Leprahauſe des 
Todes harren. Und lange vermö- ` 
gen auch die Genoſſen der Braut 
das grauſige Schickſal des zurück⸗ 
gelehrten Ritters zu heimlichen. 
eines Tages aber wird bekannt, 
ß des Heiligen Römiſchen Reiches Krone 
Dier nach Nürnberg gebracht werden foll, 
und in jauch zender Freude ſchlägt Mechtilds 
her; dem ſehnſüchtig erwarteten Geliebten 
mgegen. Und nun muß ihr das Gräßliche 
mitgeteilt werden. Der Tag iſt da, wo des 
Aeiches Krone unter dem Läuten aller Glocken, 
Trompetengeſchmetter und feierlichen Ges 
ang der Volksmaſſen herangeleitet wird, 
und alle Mühſeligen und Beladenen 
und auch der letzte Auswurf der Elende⸗ 


Während Michel, der von Kai- 
ſer Sigismunds eigener Hand 


Kleinodien des Heiligen 


RNömiſchen Reiches Deutſcher Nation. 


ſten aus dem Siechkobel drän⸗ 
gen ſich an den Reliquiene 


ſchrein, Gnade und Wun⸗ 
der erflehend vom höch⸗ 
ſten Heiligtum, das des 
deutſchen Volkes Krone 
und die Waffen Chriſti 
birgt! Trotz der dichtver⸗ 
hüllenden Kapuze wird 

Michel von Mechtild 

erkannt; ihr gilt das 

Schwert nicht, das der 

Ausſätzige einſt in den 

Boden geſtoßen, um ſich 

auf ewig von der Welt 
zu ſcheiden; nichts ver⸗ 
$ mag and der 
i Schreckens⸗ 
ruf der grei» 
ſen Leproſen⸗ 
mutter, nichts 
der Aufruhr 
der Eltern, 
Brüder, Ver⸗ 
wandten. Im 
letzten Schein 
der Abendſon⸗ 
ne ſteigt die 
Jungfrau in das Getümmel 
der eklen Verſtoßenen hinab, 
fie legt dem Ausſatzzerfreſ⸗ 
fenen beide Arme um die 
Schultern, lehnt ihre bleiche 
Wange an ihn, ſtreift ihm die 
Mönchskutte vom entſtell⸗ 
ten Geſicht — und nun er⸗ 
tönt die ſüße Engelsſtimme: Das Zeremonien⸗ 
„Die Erde iſt für uns beide ſchwert. ö 
untergegangen, aber wir 
beide — du und ich — ſind doch gerettet.“ 
Da ſtürzt der Unſelige zu ihren Füßen, und 
ſie beugt ſich zu ihm nieder wie zu einem 
Kinde. Ein gewaltiges Schreien ringsum: 
Die Kranken ſtimmen das „Herr erbarme dich 
unfer” an, und aus den weit geöffneten Kirchen» 
pforten dröhnt das „Gloria in excelsis”. Des 
Reiches Krone iſt am Altar niedergeſetzt, aber 
Mechtild iſt mit der Schar der Siechen ver⸗ 
ſchwunden. Des Reiches Krone und die Krone 
irdiſcher Liebe hat Michel erkämpfen wollen, 
und die zur Heiligen Gottes gewordene Ge- 
liebte reicht ihm, dem in die Hölle der Ver⸗ 
zweiflung Geſtoßenen, die Krone der Erlöſung, 
die Krone des Reiches, das nicht von dieſer 
Welt iſt. Heil dir, Michel! Heil dir, Mech⸗ 
tild! Der Ritter ift bald von feinen Qualen 
befreit, Mechtild hat aber noch lange als 
erbarmende Pflegerin der Sonderſiechen ein 
gottgefegnetes Leben geführt. Sie ſelbſt wurde 
nun von den Begnadeten des Rei- 
ches Krone genannt. 

So ſchließt das Hohelied von 
der Liebe, die ſtärker iſt als der 
Tod, und von der verklärenden, un⸗ 
überwindlichen Macht des reinen, 
liebenden Weibes. „Des deutſchen 
Reiches Krone lieget noch in Nürn⸗ 
berg —, wer wird ſie wieder zu Ehren brin⸗ 
gen in der Welt?“ Das ſind die letzten Worte 
des alten Nürnbergers im Jahre 1453; Wil⸗ 
helm Raabe hat ſie am 4. Juli 1870 geſchrie⸗ 
ben, wenige Wochen, bevor unſere Väter des 
Reiches Krone auf Frankreichs Fluron ſiegreich 
erſtritten haben. Ein entartetes, geiſtig ausſätziges 
Geſchlecht hat ſie wieder verloren. Wer wird ſie 
von neuem zu Glanz und Ehren bringen? 
Welche Mechtild wird den ſiechen Michel 
wieder aus Nacht zum Licht führen? 


Der fünfte Stand. Die Franzöſiſche Revolution von 1789 hat 
den dritten Stand hochgebracht, das Bürger- und Bauerntum. 


Seither iſt mächtig der vierte Stand aufgeſtanden: Die Lohn⸗ 
arbeiterſchaft. Die neueſte Revolutionserrungenſchaft iſt der fünfte 
Stand: Die Reihserwerbslofen. Gie find der ſoziale 
Gewinn, fagen wir objektiver: die ſoziale Neuheit des Jahres des 
Heils 1919. Das iſt kein Spaß; es iſt giftiger Ernſt. Neulich gab 
es in Berlin einen „Reichserwerbsloſenkongreß“. Jetzt haben wir 
einen Reichserwerbsloſenausſchuß; und dieſer hat ein Reichser⸗ 
werbsloſenfürſorgegeſez entworfen und dem Reichsarbeitsamt 
überreicht. Das bedeutet Erwerbsloſenräte, Erwerbsloſenaus⸗ 
ſchüſſe in Reich, Land, Provinz und Gemeinde. Sättigt es ſonſt 
niemanden, fo ſättigt es doch die Erwerbsloſenräte und die Cr- 
e e Der neue Stand hält auf ſeine 
Kaſte. Er iſt ſtolz auf ſich. „Ich bin erwerbslos, will erwerbslos 
ſein!“ Darum heißt es in dem Entwurf eines Erwerbsloſenfür— 
ſorgegeſetzes: „Den Mitgliedern der einzelnen Erwerbsloſenaus— 
[hüle darf nur auf eigenen Wunſch Arbeit zugewieſen werden.“ 

an darf ſicher ſein: die Mitglieder werden ihre Wünſche nach 
Arbeit in Schranken zu halten wiſſen. Sie werden in ſtolzer Be- 
ſcheidung ſich bei ihrer Arbeitsloſenunterſtützung, einer „den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen entſprechenden Aufwandsentſchädigung“ und 
dem „Erſatz aller Auslagen“ beſcheiden. Der Geſetzentwurf, den 
die neue Sande ora ation vorlegt, iſt durchgreifende Arbeit. 
Ein Reichserwerbsloſer mit Frau und Kindern würde danach ein 
Einkommen von 6-—7000 Mark haben. Das ift doch ſehr erfreu⸗ 
lich. Und 1185 Einkommen wäre weder ſteuerpflichtig noch pfänd⸗ 
bar. Das iſt doch ſehr ſchön. Kriegsunterſtützung und Kriegs— 
beſchädigten⸗Rente werden daneben ungeſchmälert fortgezahlt. Ein 
„Burſchoah“ wird ſich mit ſeiner Arbeit ſchon das Doppelte ver⸗ 
dienen müſſen, damit ihm, auch wenn er nicht 3, ſondern 8 Kinder 
hat, nach der Bezahlung ſeiner Steuern an die Republik Scheide⸗ 
mann⸗Erzberger und an die Entente ſoviel für ſich und ſeine Kin⸗ 
der übrigbleibt. Es wird daher nötig ſein, zur Wahrung der 
Vorteile der Reichserwerbsloſen einen „numerus clausus“ für den 
Stand der Erwerbsloſen einzuführen und die Zugehörigkeit zu 
ihm zu einem erblichen Privileg zu machen. Wäre das nicht ein 
Erſatz für den abgeſchafften Adel? Ein Erſatz fo recht im Geiſte 
dieſer neuen Zeit? Daß ein Angehöriger dieſes neuen Adels ſeine 
Einkünfte nicht verlieren darf, auch wenn er an ihrer vollen Rutz⸗ 


Das Bild 


Die Berliner Sezeſſion kommt uns heuer monumental; ſie 
kommt uns zeitgeſchichtlich, zukunſtsträchtig, futuriſtiſch. Und gibt 
alſo den Jungen vor allem das Wort. Vortrefflich. Aber was 
kommt dabei heraus? A i 

Man hat vier Saalwände in Felder geteilt, wie ein Grund» 
ſtückſpekulant fein Baugelände in Parzellen für Laubenkoloniſten 
teilt, und hat die einzelnen Felder einzelnen Koloniſten zur 
monumentalen Bemalung zur Verfügung geſtellt. Das iſt leicht 
geſagt und ſchwer getan und kaum einmal gelungen. Vielleicht 
nur in dem „Gethſemane“ von Willy Jaeckel. Es fällt auf, 
daß neben dem Zeitgeſchichtlichen gerade das Bibliſche die 
Phantaſie dieſer jungen, zukunftsſtrebigen Künſtlerſchaft ſo ſtark in 
Anſpruch nimmt. Es muß alſo doch wohl im Unterbewußtſein 
dieſer Kommenden das Empfinden leben, daß ſie über dieſes 
Fernvergangene noch immer nicht hinaus ſind. Ja ſie ringen 
vergebens, es zu bewältigen. Was Erich Waske aus der 
Offenbarung Johannis malt, das hat dieſer Johannes gewaltiger 
gemalt, — trotz des vielen Schweſelgelbs, das hier aufgeboten 
iſt. Nebenan zeigen einige Schwarzweißblätter desſelben Künſt⸗ 
lers, daß er mit beſcheideneren Mitteln und in minder anſpruchs⸗ 
vollem Rahmen dieſen Dingen näherzukommen vermag. Es 
zeigt ſich hier wie in Beiſpiel und Gegenbeiſpiel, was faſt alle 
dieſe plötzlichen Monumentalkünſtler beherzigen ſollten, daß ein 
Bild nicht bloß durch ſeine Ausmeſſungen monumental wird und 
daß ein Kinkerlitzchen und ein Malerwitzchen, auch wenn man 
es auf das Format von drei zu vier Metern vergrößert, eben 
doch nur ein zu ſtark vergrößertes Kinkerlitzchen und ein breit- 
getretenes Malerwitzchen bleibt. 

Ein „Abendmahl“ von Bruno Krauskopf wird uns be, 
ſonders geprieſen. Warum? Weil es am pedantiſchſten die 
Merkmale futuriſtiſcher Malweiſe in Farbengebung und Zeich⸗ 
nung aufweift? Prachtvoll ausgedrückt findet hier ein williger 
Kritiker es, „wie die Geiſtigkeit des Sakramentes vom Leibe 
Chriſti auf die Seelen der Jünger überſtrahlt“. Es ift weſent⸗ 


—— 


nießung vorübergehend durch ſchwediſche Gardinen verhindert ift, 
iſt in dem Geſetzentwurf erfreulicherweiſe ſchon vorgeſehen. Den⸗ 
noch ſcheinen uns in dem Entwurf noch einige Bürgſchaften für 
die Sicherung der berechtigten Intereſſen des neuen, des fünften 
Standes zu fehlen. Es geht wirklich nicht an, daß jeder beliebige 
Kleinbürger und Mittelſtändler durch Arbeitseinſtellung ſich da 
einſchmuggelt und mit an die Krippe ſetzt. Alſo wie angedeutet, 
„numerus clausus“ und Erblichkeit! Nur ſo iſt ein dauerndes 
ne Gedeihen und Anſehen des neuen Standes zu gewähr⸗ 
leiſten. | 

Die verſchloſſene Tür ins Jenſeils. Auf dem Berliner Ge- 
orgenkirchhof iſt ein Außerſtes geſchehen. Geiſtliche, Leidtragende 
und Tote fanden plötzlich die offene Tür, die einzige für den Deut⸗ 
chen dieſer Zeit noch offene Tür in dieſer Welt, die Tür ins Jen⸗ 
eits, durch einen Ausſtand der Totengräber verrammelt. Vor 
dem dunklen Port des Todes ſtauten ſich die kleinen ſchwärz⸗ 
lichen Schiffe, darin das Leben ſeinen Tribut an die Unterwelt 
abführt. Umſonſt die Vorſtellungen des Geiſtlichen, umſonſt die 
laute Entrüſtung der Lebenden, umfonft die ſtumme Beredſamkeit 
der Toten. Die Totengräber graben keine Gräber. Sie fordern, 
im Gegenſatz zu der ausdrücklichen tariflichen Feſtlegung, aus der 
Klaſſe der „ungelernten“ in die der „gelernten“ Arbeiter erhöht 
zu werden. Nicht etwa aus einem edlen geiſtigen Ehrgeiz, ſondern 
einfach darum, weil nach dem Tarif der ungelernte Arbeiter „nur“ 
1,90 Mark für die Stunde bekommt, der gelernte aber 2,20 Mark. 
Darum ſtreiken ſie, und die toten Berliner verſammeln ſich an der 
Pforte des Jenſeits und bilden Schlange, wie die lebendigen Berliner 
vor den Zigarrenläden. Über den Ausgang der Sache — der ja in- 
zwiſchen erfolgt ſein wird — kann kaum ein Zweifel ſein. Man wird 
eben höheren Orts einſehen müſſen, daß das Graben eines fets Fuß 
tiefen Loches beinahe eine gelehrte, jedenfalls eine „gelernte“ 
Tätigkeit iſt und der Totengräber ein „höherer Arbeiter“. Ja es 
ſind, um mit ihrem ſhakeſpeariſchen Kollegen zu reden, „Blitz⸗ 
kerle“, um ſo höher, je tiefer ſie graben. Sie können ſich ſchließ⸗ 
lich auch mit Recht darauf berufen, daß ihre Induſtrie ja die ein⸗ 
zige von allen deutſchen Induſtrien iſt, die nicht im Niedergang 
iſt, ſondern im Aufſchwung. Die einzige, der die Aufträge auch 
bei erhöhten Arbeitslöhnen weiterhin in ſteigendem Maße zu⸗ 
fließen werden. Denn der deutſche Tod, der ſtreitt nicht, darauf 
können wir uns verlaſſen. b 


der Zeit? 


lich ausgedrückt mit Mitteln der Geometrie und mit den Mit- 
teln, die ſchon Wilhelm Buſchs kleiner Maler Kleckſel anwendet. 

Aber ſo intereſſant es ift, zu ſehen, wie diefe Zukunſts ſicheren 
mit klammernden Organen am Alten hangen, — noch interef- 
ſanter iſt es, zu beobachten, wie ſie ſich mit den Problemen 
dieſer Zeit auseinanderzuſetzen ſuchen. Da iſt eine „Freiheit“ 
von Erich Büttner. Monumentaler Kiifh für ein Volkshaus; 
beſſer noch, auf ſeine rechten Maße zurückgeführt, ein Titelblatt 
für den ſozialiſtiſchen „Wahren Jakob“. Da ift ein Bild „Friede“ 
von Claus Richter; unter einem hohen Himmel voll über. 
irdiſchen Lichtes, aus einem fernen ruſſiſch⸗zwiebeltürmigen Jen- 
feits ſteigt aus einer Tiefe, in der man Stacheldraht und Schützen. 
gräben ahnt, ein Gewirr von Menſchen und roten Fahnen auf: 
gereckte Arme, ekſtatiſche Gebärden. Über ſmaragdgrünen Plan, 
der faſt zu ſpiegeln ſcheint, ſchreiten die Boten und Bringer 
der vermuteten Heilsbotſchaft, blaue Schatten vor ſich herwerfend, 
vorüber an hohen, mageren Kreuzen. Mager auch die Boten, 
mager das Ganze. Eine billige Symbolik, eine dünne Zeichnung 
für ein kommuniſtiſches Wochenblättchen, aber kein Wandbild, 
am allerwenigſten ein Monumentalbild. Futurismus? Bu- 
kunft? Eine ausgewalzte Sentimentalität von heute; ja uns, die 
wir Verſailles erlebt haben, ſchon von geſtern. | 

Stärker gefühlt, gewollt und gekonnt ift Magnus Zellers 
„Zuſammenbruch“. Das Aufbäumen letzter Kraft in dem oe, 
waltigen roten Roß, das in der nächſten Sekunde unter dem 
verſagenden Reiter zuſammenbrechen wird, iſt wirklich fühlbar. 
Aber welches Drum und Dran pedantiſcher futuriſtiſcher Auf 
geregtheiten, die nichts erregen als ein Lächeln; dieſer dünn⸗ 
beinige Herr mit den flatternden Frackſchößen, den zu knicken 
gewiß nicht ſo viel Aufwand nötig wäre; dieſe ſchlechtgezeichneten 
Frauenzimmer; dieſe eckig gebrochenen blauen Fahnen; dieſe ins 
Rutſchen gekommenen gelben Häuſer, und dieſe Schwaden von 
ſchwefligem Lichte, die ſinnlos vom Herzen der einen, vom Knie 
der anderen Frau, von den Steigbügeln des Reiters, von den 


Hufen der Pferde nieder» 
brechen und ſinnlos in el- 
nen Abgrund zuſammen⸗ 
münden. Aber wir ſollen 
gien Willens fein, wir 
ſollen nicht ironifieren, 
wir ſollen verſtehen wol⸗ 
len. Jawohl; aber der 
Künſtler ſoll auch guten 
Willens ſein und uns nicht 
nur irritieren und ſoll uns 
auch klar ſagen wollen, 
was er auf dem Herzen 
hal. Ja, es genügt nicht, 
daß er etwas auf dem 
Herzen hat; es muß auch 
herunter. Darin beſteht 
doch das Kunſterlebnis. 
Nan erwartet noch lange 
kleinen blöden Abklatſch 
einer blöden Wirklichkeit, 
wenn man erwartet, daß 
uns etwas deutlich geſagt 
wird und mit artikulierten 
Wotten. Die Berufung auf 


Fotoactue : WW. Ruge. 


Magnus Zeller: Der Zuſammenbruch. 


ches noch iſt dünn und heute, angeſichts des 
Wilſon⸗Friedens, deplaciert. Dieſes halb 
über, halb unter, in Wahrheit in leeren 
Lüften ſchwebende Schiff, diefe Genien, 
dieſe Herren in Zylinderhüten, die tabaks⸗ 
handelbefliſſenen Indianer, die Braſiltabak⸗ 
kiſten und Rumfäſſer, dieſer allerneueſte 
Kolumbus mit dem Frack und dem lan⸗ 
gen Perſpektiv, — es bleibt alles auch in 
ſeiner Bedeutung ſo ungefähr und ſchemen⸗ 
haft, wie es blaß und ungefähr in dünnen 
Farben auf ſeinen gelblichen Hintergrund 
gepinſelt iſt. Eine ungeheuer anſpruchs⸗ 
volle Nichtsſagenheit. Immerhin könnte 
man ſie etwa einer Zigarrenfabrik mit 
künſtleriſchem Ehrgeiz für ihre Kiſten⸗ 
deckelchen empfehlen. 
| Iſt wirklich unſere Zeit in diefen Bil- 
dern? Sind wirklich dies die Bilder 
unferer Zeit? F. H. 


— EEE = — —————— ——— — e 


— A 


Foloatiuell W. . - — - — — 
Niederſehen mit Amerifa enn ER ay SER Ki! 


das „innere Erlebnis“ ift 
eine faule Aus flucht des 
Invermögens. Es ift eben 
die Aufgabe des Künſtlers, 
dieſes ganze Innere wirk⸗ 
lch begreiflich zu machen. 
Alles andere iſt abſeitige 
Verſtiegenheit. 

Nicht einmal zu einem 
guten derben Spaß reicht 
diefe Verſtiegenheit aus. 

ſieht man an dem 
Dild „Wiederſehen mit 
Amerika von G. Walter 
Rößner. Eine Bleiſtift⸗ 
'pielerei auf der Ecke eines 
Künftlerftammiifches, ein 
ngs plakat, eine ler a, 
hefe Improviſation auf 
einem abgefallenen Papier- 
önigel wird hier als Mo⸗ 
numental⸗Kunſtwerk ange» 
boten. Buchſtäblich: ein 
breigemalztes Witzchen. Ja | EE 
elbft das Witzchen als fol- Aus der Berliner Sezeſſion. Claus Richter; Friede. 
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Nationaltrauer. 


Ganze acht Tage lang ſollten die Mitternachtsgöttinnen der 
Kabaretts ihre Reigen einſtellen. Ganze acht Tage lang ſollten 
die Kientöppe verſuchen, ernſt zu ſein. Ganze acht Tage lang 
ſollten die Theater — man bedenke! — Darbietungen künſtle⸗ 
riſchen Gepräges geben und nichts tun, was den ſchweren Ernſt 
der Zeit beleidigen könnte. Ganze acht Tage lang ſollten keine 
öffentlichen Tänze in Deutſchland ftatifinden. Die Regierung 
hatte es verordnet; alſo gab es doch zweifellos im Kreiſe dieſer 
Regierung Leute, die fi) davon irgendwelchen Eindruck, irgend» 
welche moraliſche Wirkung auf unſere Gegenſpieler in dem furdht« 
baren Spiel um Deutſchlands Schickſal verſprachen. 

Acht Tage Nationaltrauer? Wir werden Menſchenalter lang 
zu trauern haben. Und wir hätten ſchon ſeit ſechs Monaten 
Nationaltrauer anlegen ſollen. Aber ſprach Herr Scheidemann, 
der jetzt von befriſtelem Todesurteil über die deutſche Nation 
ſpricht, nicht von glorreicher Freiheit und Erneuerung? Er 
ſprach davon. Aber der Völkerbund Herrn Erzbergers und 
der Verſtändigungsfrieden Herrn Scheidemanns waren Seifen— 
blaſen, die vor dem erſten Anhauch der Wirklichkeit zerſtieben 
mußten. 

Sie find zerſtoben. Und Herr Scheidemann, der Träumer, 
wacht auf und erinnert ſich plötzlich des Feindeswortes: „Wenn 
Deutſchland in den nächſten 50 Jahren wieder anfängt Handel 
zu treiben, dann iſt dieſer Krieg umſonſt geführt.“ Er erkennt 
plötzlich, warum unſere Feinde dieſen Krieg geführt haben und 
was ihr Kriegsziel war. Er bekennt plötzlich: „Die Welt iſt um 
eine Illuſion ärmer geworden.“ Das ift die Banker otterklärung 
der Juli⸗ und Novemberleute. Alſo auf eine Illuſion, auf 
eine Einbildung, einen leeren Wahn war nach ſeinem eigenen 
Wort die ganze Politik Herrn Scheidemanns und der Seinen 
aufgebaut. 

Es war unter dem Bilde Johann Gottlieb Fichtes, daß Herr 
Scheidemann dieſe Bankerotterklärung abgab. Gerade ſtraßenüber 


der Stelle, an der Herr Scheidemann, aufgeweckt und aufgeſcheucht Flamme des Hirns: Rächer aus unſeren Gebeinen. 


aus feiner Illuſion, brauſenden Beifall erleichterter Herzen ent» 
feſſelte, indem er dem Mordpakt von Verſailles ſein „Unerträg. 
lich, unerfüllbar, unannehmbar!“ entgegenſetzte, — gerade ſtraßen⸗ 
über dieſer Stelle ſprach vor hundert Jahren Fichte ſeine Reden 
an die deutſche Nation mitten hinein in den Wirbel franzöſiſcher 
Trommeln, der die Linden entlangging. Jedes Wort Fichtes 
war fruchtbares Samenkorn, aus dem Leben hervorging hundert⸗ 
fach. Was wird hervorgehen aus den Worten des Mannes, der 
nun zu Füßen ſeines Bildes ſtand und ſprach? 

Was nun? Redner um Redner ſteht auf und ſpricht ſein 
„Unerträglich, unerfüllbar, unannehmbar“. Haus und Tribünen 
rufen immer wieder ihren Beifall dazu. Dankbar ſchon dafür, 
daß man an dieſer Stelle und an dieſem Tage unſer Elend 
wenigſtens beim Namen zu nennen wagt. Beſonders dankbar 
Herrn Scheidemann, weil viele ſich von ihm auch an dieſem Tage 
noch eines Schwächlicheren verſehen hatten. Am dankbarſten end- 
lich Herrn Fehrenbach, den die Tragik der Stunde etwas über ſich 
hinaushebt, als er zum Schluß den Feinden zuruft, wie einſt 
der Große Kurfürſt: „Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor 
— Aus unſeren Gebeinen werden uns Rächer erſtehen!“ 

Zu Füßen Fichtes, um deſſen Haupt und Schultern letztes 
Tagesleuchten von der gläſernen Kuppel her eine ſtille Gloriole 
webt. Zu Füßen des deutſchen Propheten, der hier vor hun⸗ 
dert Jahren ſprach: „So ihr verſinkt, ſo verſinkt mit euch die 
ganze Menſchheit.“ 
vor neun Jahren bei der Jahrhundertfeier der Berliner Univer» 
ſität die Abgeſandten Frankreichs, Japans, Englands, Amerikas 
dem deutſchen Genius huldigten, dem „unentbehrlichen Deutlſch⸗ 
land“, wie damals dieſelben Leute ſagten, die heute nach der 
Ausrottung der deutſchen Barbaren ſchreien. 8 

Ja, wir gehen einer Nationaltrauer entgegen. Einer langen 
deutſchen Paſſion. Nicht auf acht Tage; auf Jahrzehnte. Ein 
dunkler Weg. Kein Licht und Führer als dieſe ſtille, ſteile 
ng. 


Zu Füßen Fichtes, an der Stelle, an der 
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Ryot. Frankl. 
Die Nationalverſammlung in der Aula der Berliner Univerfität: Scheidemanns Proteſtrede gegen den Gewaltfrieden von Verſailles. 
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men Die Primadonna. aere 


Hach{ulger (August Scherl) wir, da geſetzlich (en gelegt. 
0. b. II., Leipzig 1919. icht ver deulich Die Red. 
= SE Roman von Olga Wohlbrück. e 
121. Fortſetzung.) 


Pünktlich um 4 Uhr meldete die Hupe das Eintreffen | Er ſtand auf, hob die Blume auf, damit kein Fleck ent, 
des Wagens. Schmerzchen war mit Luiſe im Tiergarten. ſtehe, wenn jemand darauf träte, und weil er nichts ſo haßte 
Karla ging zu ihrem Manne hinüber. wie Unordnung. Er wollte ſie in den Papierkorb werfen. 

„Potztauſend, haft du dich ſchön gemacht ..“ | Aber im letzten Augenblick befann er fidh, zog das Schreib⸗ 


Es klang febr ironiſch. tiſchfach he aus und warf fie 
Sie wurde rot. — — — hinein — haſtig und verlegen. 
„Die Wiener Damen ſollen Die Fürſtin Reichenberg 
Ja fo ſchrecklich elegant fein... .“ kam Karla im Garten entgegen, 
„Schon gut, liebes Kind, leicht geſtützt auf einen weißen 
% war kein Vorwurf. Unter- Stock mit kleinem Goldknauf. 
er dich gut. Um acht bift Sie trug ein ganz einfaches 
dann wieder da.“ weißes Leinwandkleid mit 
Anders wäre ein kleines einem großen, handgeſtickten 
n, das zu einer Freun⸗ Umlegekragen aus blauem 
din ging, auch nicht entlaſſen Batiſt, der den Anſatz eines 
worden. Aber Karla über⸗ ſchlanken, ſehr weißen Halſes 
börte alles und verglich nichts. ſehen ließ. 
Sie hielt ihrem Manne die Sie hatte wundervolles, 
Wange hin, küßte ihn flüchlig mattblondes Haar, das in 
auf die Stirn und lief Det großen natürlichen Wellen 
nahe hinaus. Ihr malven⸗ tief über ihre hohe Stirn und 
larbenes leichtes Seidenkleid die Ohren fiel. Ihr Geſicht 
baufchte fidh im Zugwind, ließ war nicht eigentlich hübſch, 
das weiche Gefältel eines aber aus den blauen Augen 
weißſeidenen Unterrocks und N 10 , ei es, n , ſprachen Güte und Klugheit. 
den hohen Rüſt ihrer hell⸗ ui F Sie ſtreckte Karla von weitem 
beſchuhten Füße ſehen. Eine ! E A Gene. eine ſehr weiße, beinahe ma⸗ 
doll Nelken, die an ih- gere Hand entgegen, deren 
Gürtel befeſtigt waren, vierten Finger nur ein einziger, 
& ihren Worten, herben fehr großer Perlenring zierte. 
Ihre Sprache hatte einen 
ganz leichten öĩſterreichiſchen 
Tonfall. Ihre Bewegungen 
waren raſch, zwanglos und 
von vollendeter Anmut. 
Karla wollte ſich über 
ihre Hand beugen. Die Fürſtin 


| 


wl Ze Te 
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wh der Duft blieb noch 
Bin dem Zimmer zurück 
fó lange, daß Altmann 
zanſah und es nicht De: 
Wm konnte. Da erblickte 
se der dunkleren Nelken, 
Stiel — flach ausge⸗ entzog ſie ihr lachend. 

u mitten auf dem Teppich. „Seh' ich ſchon ſo alt aus? 
Blut fah es aus, das Von Rudolf Schäfer. Nein, nein — das wollen 
nnen war. Aus „Bildermappen fürs deutſche Haus”. Stiftungs Verlag Potsdam. wir nicht einführen. Erlauben 
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Sie, daß ich mich ein wenig auf Sie ſtütze — mein Fuß 
will noch nicht recht . 

„Stützen Sie ſich, gnä . 
Frau Fürſtin?“ 

„Laſſen wir's bei „Fürſtin' — der Kürze wegen. Biel- 
leicht kürzen wir das Verfahren noch mehr ab mit der Zeit 

wenn wir Gie erft in Wien haben, wie?“ 

Karlas Herz flog dieſer blonden Frau im Sturm zu. 

„Sie ſind ein lieber Menſch, Frau Fürſtin!“ 

Alice Reichenberg lachte leiſe. 

„Das ſagte mein Bruder auch oft. Brüder brauchen 
manchmal einen lieben Menſchen als Schweſter. Aber er 
iſt ſelbſt ein lieber Kerl. Hat er Ihnen nicht erzählt, daß 
ich durchaus zum Theater wollte? Sie können ſich denken, 
was das für eine Empörung hier unter meinen Verwandten 
auslöſte — dabei iſt ein Vetter von uns Intendant. Aber 
das iſt etwas ganz anderes.“ 

Es klang noch eine leiſe, nachzitternde Erregung aus 
ihrer Stimme. Aber dann warf ſie den Kopf zurück, und 
wieder trat das gewinnende, offene Lächeln auf ihre ſchma— 
len und doch kühn geſchwungenen Lippen. 

„Das liegt nun alles bald zehn Jahre zurück. Ich hab' 
es wirklich verwunden und bin ſehr glücklich mit meinem 
lieben Mann. Er iſt zum Glück gerade ſo ein Kunſtnarr 
wie ich, und wenn was Beſonderes am Kunſthimmel auf— 
taucht, dann kann man ſicher ſein, daß die Reichenbergs 
alles daranſetzen, es nach Wien zu kriegen.“ 

Karla fühlte ſich jetzt ganz wohl und frei mit der 
Durchlaucht. Nur das Herz ſchlug ihr immer noch ein biß— 
chen unruhig, wenn ſie plötzlich eine Ahnlichkeit in ihren 
Zügen, ihrem Lächeln, ihren Bewegungen mit Gaubdlitz er- 
kannte. Als erriete ſie, was in Karla vorging, fragte ſie 
gleich darauf, ganz unvermittelt: „Ja, finden Sie, daß wir 
uns ähnlich ſehen, mein Bruder und ich? Dieſelben Paſſio— 
nen haben wir jedenfalls. Art läßt nicht von Art... 

Bin ich Ihnen auch nicht zu ſchwer, nein? Ich dachte nur, 
daß es Ihnen lieb ſein würde, den hübſchen Garten zu 
ſehen. Mein Bruder, zu dem ich mich auf acht Tage ein— 
geladen habe, liebt dieſe Beſitzung ſehr.“ 

Unter einer blühenden Linde war der Tee gerichtet. 
Schwere weiße Spitzen fielen von dem runden Tiſch herab. 
Altes, wundervoll gearbeitetes Silber glitzerte zwiſchen den 
Altberliner Taſſen. Es waren nur zwei. Karla wurde rot 
über die Enttäuſchung, die ſie empfand, dann aber richteten 
ihre Augen ſich wieder um ſo klarer und vertrauender auf 
die junge Frau. Alice verzichtete auf ihren Bruder nur, da⸗ 
mit es nicht einmal den Anſchein hätte, als wollte ſie ihm 
Gelegenheit geben, Karla zu treffen . Unbefangen und 
lebhaft plauderten die jungen Frauen. 

Alice Reichenberg tippte da und dort vorfichtig an, ban- 
gend, Karla könnte ſich eine Blöße geben. Wohl ſpürte ſie 
das junge, unſichere Wiſſen, aber nirgends fand ſie eine Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit oder oberflächliche Anmaßung. Die Fürftin 
nannte ein paar gute Bücher von jungen Dichtern, die einer 
ec Richtung ihren Stempel aufdrüdten. Karla hatte fie 
gelefen. 

„Daß Sie dazu Zeit finden —!“ 

„Mein Schwager nimmt ſich meiner an, und Zeit — 
ach, Zeit habe ich mehr, als ich verwenden kann. Proben 


Durchlaucht ... ſtimmt's, 


— zweis⸗ bis dreimal die Woche, Vorſtellung, ein paar Wohl: | 


tätigkeitskonzerte ...“ 

„Und geſellſchaftlich?“ 

Karla lachte. 

„Das ift nicht der Rede wert. Man muß wohl einge- 
führt ſein, um ſich geſellſchaftlich zur Geltung zu bringen. 
Wer ſollte das wohl tun, Frau Fürſtin, in einer Stadt, wo 
man . . . zu Haufe iſt!?“ 


Ob Karla fih das Haus anſehen wollte? Ihr Bruder ` 


| 


hatte es im vorigen Jahr umbauen laffen — faft ein Neubau. 
Alice Reichenberg jtüßte fih kaum noch auf ihren Stock 
und gar nicht auf Karlas Arm. Die kleine Komödie war 


überflüſſig. Karla war jetzt ſchon genug gezogen, um zu 
tun, als merke ſie es nicht. Aber es fiel ihr ſchwer, ihr Ent⸗ 
zücken über die Einrichtung in ſchicklichen Grenzen zu halten. 

Im Muſikzimmer ſtanden zwei große Bechſteinflügel 
einander gegenüber. Statt der Stühle waren hier zwang— 
los bequeme Korbſeſſel aufgeſtellt, mit kleinen roten Rüden- 
kiſſen. In den Ecken des großen Saales ſtanden pracht⸗ 
volle Marmorbüſten von Beethoven, Weber, Wagner und 
Brahms. 

„Wenn ich im Winter herkomme, gibt's hier ein paar 
nette Muſikabende.“ 

Karlas Atem ging ſchwer. 

„Schön muß es ſich hier ſingen“ 

Alice Reichenberg lächelte. 

„Wollen Sie verſuchen? Ich begleite Sie .. 
es ſein?“ 

Alice Reichenberg begleitete ſonſt beſſer. Aber Karlas 
Stimme bewegte ſie ſo tief, wühlte ſo ſehr alles auf, was ſie 
an Jugendträumen und Sehnſucht längſt erſtickt wähnte, 
daß ſie Mühe hatte, ihr zu folgen. Sie hätte mit ge— 
ſchloſſenen Augen in einem der Korbſtühle ſitzen und ſich 
von den machtvollen und doch ſo innigen Tönen in das 
ferne Traumland tragen laſſen mögen, das Geburt und 
Stellung mit eiſernen Toren vor ihr abgeſchloſſen hatten ... 

Es lag eine ſüße, geheimnisvolle Urgewalt in dieſer 
Stimme, die wie der kunſtlos hinfließende Sang einer 
klaren Seele war. Hier in Berlin mochten ſie Karla König 
anerkennen, ja ſogar bewundern — in Wien würden ſie ſie 
lieben! Nicht, weil ſie dort mehr von Kunſt verſtanden — 
dafür hatte auch Alice Reichenberg nur ein leiſes, ironiſches 
Lächeln — aber weil fie dort naiver waren, große Kinder, 
bereit, fih jedem Aufruhr ihrer leicht bewegten Sinne reft- 
los hinzugeben. In Wien würden ſie Karla König anbeten. 

Der Türflügel zum Nebenraum hatte ſich leiſe geöffnet 
und wieder geſchloſſen. Weder Karla noch Alice Reichen⸗ 
berg hatten es gemerkt. 

Sehr ergriffen ſahen ſie einander in die Augen. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte die junge Fürſtin einfach. 

„Wenn's gut klingt, dann möchte ich immer die Luft 
küſſen, die meine Stimme weiterträgt“, meinte Karla. 

Und darauf lachten fie beide, und der Bann war ge- 
brochen. In der offenen Halle ſtanden einige Erfriſchungen 
auf der Ecke eines ſehr langen Bauerntiſches. Karla ſchlug 
die Hände zuſammen. 

„Von dem Tiſch werde ich träumen“, ſagte ſie und blin⸗ 
zelte mit den Augen. 

„Warum?“ fragte Alice Reichenberg beluſtigt und 
miſchte ihren Himbeerſaft mit Soda. 

Karla nickte ſehr ernſthaft. 

„Ja .. . wenn ich einen langen Tiſch ſehe, dann ſtelle 
ich mir immer vor, wie ſchön das wäre, wenn ich da oben 
an der Schmalſeite ſäße und an beiden langen Enden 
meine Kinder . .. In Südamerika habe ich manchmal fo 
geträumt, und heute nacht . . . ja, ganz ſicher, träume ich 
erft recht jo... . aber ich glaube doch, das wäre bei dem 
Tiſch des Guten etwas zu viel“, ſchloß ſie mit verlegenem 
Lachen 

„Sie haben nur ein kleines Mädchen?“ 

„Ja . . . und Sie, Frau Fürſtin?“ 

„Ich habe einen Sohn — ein Angſtkind!“ 

Ihre Hand, mit der ſie Karla das Glas reichte, zitterte 
leiſe ... 

Erſt als Karla im Wagen ſaß, kam von irgendwoher 
Graf Gaudlitz an. 

„Ich habe doch gehört, wie Sie geſungen haben“, und 
ſeine Augen lachten ſpitzbübiſch. 

„Wenn Ihre Frau Schweſter keine gar fo große Deme 
wäre — wir könnten, glaube ich, Freundinnen werden“ — 
ſagte Karla. 

„Die ‚große Dame’ ut kein Hindernis, Karla König“. 
meinte Alice Reichenberg mit Lächeln. 


„murmelte ſie. 


was ſoll 


E „Nein? Wirklich nicht?“ 
d Und ohne fih zu befinnen, beugte fie fih aus dem 
d Wagen und küßte die Fürftin herzhaft auf beide Wangen. 
ni „So. Das hat gut getan. Einmal einer lieben Frau 
einen Kuß geben!“ 
d Alice Reichenberg wintte ihr nad). 
d „Auf Wiederfehen in Wien “ | 
d Gaudlitz ſagte gar nichts. Nur den Strohhut hielt er 
weit ab von ſich in der Hand — ſolange er noch einen Zipfel 
=" i ires wehenden weißen Autoſchleiers erblicken konnte. — 
| Der Himmel fpannte fein flammendes Gold um fie 
| herum, und goldener Schein brach zwiſchen den dunklen 
HPoöhren hindurch, die ihren Weg ſäumten wie eine ſtolze 
Ehrenwache 
S War das eine Heimfahrt! .. 
Gi | i x: S 
Es gab ein Wiederſehen noch früher. 
Eines Tages ſtand er vor ihr, während ſie am Strande 
des kleinen Badeortes in ihrer ſelbſtgeſchaufelten Burg lag 
x und die Lider ihr ſchläfrig über die Augen ſanken. 
Er beugte ſich über ſie, hob das Buch auf, das ihr aus 
der Hand geglitten war, flüſterte leiſe: „Karla König!“ 
a Sie blinzelte ihn erft an, als könnte fie nicht glauben, 
daß er es fei, aber dann ſtreckte fie ihm beide braungebrann⸗ 
ten Hände entgegen. l 
„Wie kommen Sie hierher ... nein, wie kommen Sie 
her?“ | 
Das war ganz einfach: er kreuzte ganz nahe von hier 
mit ſeiner Jacht, wollte rüber nach Kopenhagen und von da 
weiter hinauf bis nach Norwegen Vorher hatte er ſie noch 
einmal ſehen, ein bißchen was von ihr und ihrer Stimme 
mitnehmen wollen. 


H 
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Sie ſchüttelte den feinen Dünenſand aus dem Haar, aus 


den Kleidern, ihre weißen Zähne blitzten aus dem friſchen, 
wie mit einer braunen Patina bezogenen Geſicht hervor. 


Ihre Augen leuchteten, ein tiefes, glückliches Lachen warf 


ihre Worte auseinander. 

„Ist Ihre Frau Schweſter mit? Nein . das ift ſchade! 
So eine wunderliebe Frau .. Ich habe to viel an fie ge- 
dacht .. . nein — ich meine an Ihre Frau Schweſter . 
An Sie auch. ja — freilich — ach Gott, nein, ift das herr⸗ 
lich, daß Sie da ſind!“ 

Sie ſtapfte in ihrem kurzen Leinenrock an ſeiner Seite 
einher, zupfte die kleinen Mädchen, die ihr in den Weg 
liefen, an den Zöpfen, packte die Jungens am Schopf, lachte 
übermütig. 

„Eben habe ich noch Trübſal geblaſen, weil mein 
Schmerzchen nicht da ift, und jetzt ... Wiſſen Sie, Graf, 
wenn Sie da find... . dann fällt plötzlich alles Schwere und 
Drüdende von mir ab. Als brauchten Sie nur mit Ihrem 
Spazierſtock jo eins —zwei-— drei durch die Luft zu ſtreichen, 
und es käme mir alles angeflogen, was ich wünſchte. 

„Ich wollte, ich könnte Ihnen Ihr kleines Mädelchen her⸗ 
zaubern, liebe gnädige Frau .. aber leider konnte ich nichts 
anderes, als mich ſelbſt plump vor Ihnen aufſtellen und Sie 
vielleicht aus einem freundlichen Traum wecken ..“ 

Sie winkte ab | 

„Nein, nein ... die Wirklichkeit ıft ganz ſchön .. 
ganz ..“ 

Sie brach plötzlich ab, blied ſtehen, fab fih ſchuld— 
bewußt um 

„Nein, wie dumm ... jetzt find wir ganz ver— 
kehrt gegangen ... ich wollte Sie doch zu mir führen. 
Sie find mein Tiſchgaſt .. ja ja .. das verlange ich. 
Ich habe nie einen Tiſchgaſt gehabt — fo für mich, mein’ 


Im Hamſterzug. 


ich . . . das laf? ich mir nicht entgehen! Haben Sie feine 
Angſt . . . ich koche nicht ſelbſt. Einfach ift es bei meiner 
Wirtin . . . ganz lächerlich einfach, aber wir ſpeiſen in einer 
Laube, rund herum ſtehen Sonnenblumen, und ſtatt eines 
Kellners bedient uns ein ſüßes Mädelchen, das Töchterchen 
meiner Wirtin.“ 

Gaudlitz hatte es wohl felten irgendwo fo gut gemundet. 
Ein leichter Weißwein gab der Stimmung eine feſtliche 
Freudigkeit. 

„Den Kaffee trinken wir bei mir an Bord. Wollen Sie? 
Ich rudere Sie hinüber. Oder fürchten Sie ſich?“ 

„Ob ich mich fürchte? Mit Ihnen? Ich denke nicht dran 
— ich fürchte nur die Einſamkeit oder Menſchen, unter denen 
ich mich einſam fühle — —“ 

Ein Schatten flog über ihr Geſicht. Sie mußte an 


Braſilien denken, an die Nordeni, mit ihrer fliegenden 


Angſt . .. mit ihrem grauenvollen Tod. 

„Was iſt Ihnen, Frau Karla?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. | 

„gu dumm... mitten aus allen Schönen, allem Hellen 
und Freudigen heraus muß man manchmal an das Trübſte 
und Schaurigſte des Lebens denken . ..“ 

Er nahm ihre Hand, in faſt brüderlicher Anteilnahme. 

„Was iſt Ihnen das Trübſte, darf ich es wiſſen?“ 

„Mir? . .. Mir iſt's die Einſamkeit, das Alleinſein. 
Das Trübſte und Schaurigſte.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen mit kurzem, feſtem 
Druck. 

„Sie ſind nicht allein und werden nie allein ſein, liebſte 
Frau Karla, nie — ſolange ich ...“ 

Ihre Augen trafen ſich, und der Satz blieb unvollendet. 
Karla ſtieg das Blut heiß in die Schläfen, und haſtig entzog 
ſie ihm ihre Hand. 

Er ſah auf die Uhr. 

„In einer Stunde hole ich Sie ab, liebe gnädige Frau. 
darf ich?“ 

Sie nickte. Der Hals war ihr wie zugeſchnürt. Wie gut 
war es von ihm, jetzt fortzugehen ... Sie hätte nicht ge: 
wußt, was ſie ihm weiter hätte ſagen ſollen. Unheimlich 
war das, wie ſo plötzlich ein wildfremder Menſch einem 
innerlich ſo nahe rückte, daß man es kaum noch merkte, 
wenn die Hände einander berührten — —! 

Aber eine Stunde ſpäter hatte alle Spannung nad): 


| gelaſſen. Sie hatte ein Jackenkleid aus weißem Tuch an 


zZertſaales. 
blitzte es wie erſte Jugend über ſein jetzt gebräuntes Geſicht. 


und eine rote Strohkappe, die ihr Haar feſt umſchloß. 

Und fie ſprachen auch nur noch von heiteren, barm- 
loſen Dingen, von freundlichen Zukunftsplänen. 

Es machte ihr Spaß, ihm zuzuſehen, wie kräftig er 
mit den Rudern auslegte. Im grellen Sonnenlicht ſah 
er nicht ſo jung aus wie damals bei der erſten Begegnung 
im Dämmer des Tiergartens oder im Abendlicht des Kon— 
Sie ſagte es ihm. Da lachte er, und wieder 


„Jugend iſt Ausdruck“, ſagt meine kluge Schweſter 
Alice. „Sie, zum Beiſpiel, liebe Frau Karla, ſehen manch⸗ 
mal aus, als wären Sie zwanzig Jahre alt, und das 
kaum!“ 

„Dabei bin ich bald dreißig ...“ 

„Das ſagt man doch nicht! Hat ein Menſch je einen 
ſolchen Unverſtand erlebt: eine Primadonna, die ihr Alter 
jagt?! Laſſen Sie das nur in Wien nicht hören, Sie 
ſchrecklich aufrichtige Frau!“ 

Sie lachten nun beide, und er meinte: 

„Ich freue mich, daß wir wenigſtens in einem recht 
nahe nebeneinanderſtehen: ich bin dreiunddreißig.“ 

Ihr fiel ein, daß Altmann im Juni ſeinen fünfund— 
vierzigſten Geburtstag gefeiert hatte. Sie lebte überhaupt 
unter viel älteren Menſchen — Luiſe war an die fünfzig, 
Adele ſiebenundvierzig ... der gute liebe Alwin ſchien 
noch weit älter, als er war. .. Es tat gut, einmal mit 
jemand Gleichalterigem zuſammenzuſein! 


— — — — ————— 
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Die Jacht erfüllte Karla mit ſtaunendem Entzücken. 
Gaudlitz führte ſie überall umher, von der Küche bis zu 
feiner Schlafkabine, die mit der ziemlich großen Salon- 
kabine verbunden war. Fünf hübſche Gaſtkabinen, von 
denen zwei für Damen eingerichtet waren, lagen dicht 
nebeneinander. Die größte war in hellem Holz gehalten, 
mit Feldern aus altroſa Brokat. In gleicher Farbe und 
mit gleichem Stoff waren die Seſſel und das Bett über— 
zogen. 

„Hier wohnt meine Schweſter, wenn ſie mitfährt. Ich 
hole ſie übrigens mit Mann und Kind in Kopenhagen ab. 
Mein Schwager und der Junge erfreuen ſich nicht der 
beſten Geſundheit. Der Arzt beſteht auf Höhen- und See— 
luft in lieblicher Abwechſlung. Der Junge iſt immer tod— 
krank auf dem Waſſer, mein Schwager kann Feuchtigkeit 
nicht vertragen und leidet an der Bergkrankheit. Aber 
ſonſt iſt alles in Ordnung. Meine arme Schweſter hat's 
auch nicht immer leicht . ..“ 

Es ſollte wie ein Troſt klingen. 
daß ihm die Jachtreiſen auch nicht immer die reinſte 
Freude bedeuteten. 

Auf Deck war der Kaffeetiſch gedeckt. 

„Ich habe den Kapitän dazu gebeten Sie haben 
doch nichts dagegen? .. Ein prachtvoller Kerl, der viel: 
fach Schiffbruch gelitten hat und ſich jetzt mir zur Ber- 
fügung ſtellt — ſolange es ihm paßt.“ 

Karla mußte an Kapelle denken. Das war auch ſo einer 
geweſen. 

„Das find die Beſten“, ſagte fie mit tiefer Über⸗ 
zeugung. 

Er blickte ſie überraſcht an. 

„Ja . . . wijfen Sie das auch?“ 

Was war ſie doch für ein liebes, vernünftiges Men⸗ 
ſchenkind, diefe Karla König ... wenn die frei wäre ... 
fo gang frei .. Donner .. ja . .. „Du biſt nicht recht ge- 
ſcheit“, halte ihm ſeine Schweſter ſchon einmal geſagt — — 

Nein, nein ... er war gewiß nicht „recht geſcheit“! 


Aber wen ging das was an? Auf wen brauchte er ug, 


ſicht zu nehmen? 

Alice hatte ihm von dem Traum Karlas erzählt: der 
lange Tiſch mit den Kindern daran. .. Da war es über 
ihn gekommen wie eine Erleuchtung. Das war es, was 
ihn ſo hinzog zu ihr — dieſes Mutterhafte. Auch in ihrer 
Stimme lag es. .. Und die Vorſtellung davon hatte ihn 
ſo gepackt und jedesmal mehr, daß ſich in ſein herzliches 
Gefallen immer mehr tiefe Zärtlichkeit miſchte. 

Nicht um ihr den Hof zu machen, hatte er ſie in dem 
verlorenen kleinen mecklenburgiſchen Neſt aufgeſucht, ſon⸗ 
dern weil die Sehnſucht nach ihr ihn ſo ſtark gefaßt hatte, 
wie nach einem Trunk Quellwaſſer bei brennender D be, 
Er hatte ſchöne Frauen in allen Ländern gekannt, hatte 
geliebt und war geliebt worden, ohne eigentlich ein Frau⸗ 
eneroberer zu ſein. Der Knoten ſeiner Liebeserlebniſſe 
hatte ſich ſtets ohne Anftrengung geſchürzt, ohne Schmerz 
gelöſt. Seine Schweſter hatte ſich mehrfach Mühe gegeben, 
ihn zu verheiraten — immer vergebens. Die Frau war 
ihm bisher nie mehr geweſen als ein kurzes Begehren 
oder dankbares Erwidern. 

Es war das erſtemal, daß in ihm das Bedürfnis nach 
einer Ergänzung ſeines Ichs erwachte. So ließ er ſich 
treiben von ſeinem Empfinden, wie er ſein Fahrzeug vom 
Winde treiben ließ. .. 

Das große Waſſer ſchluckte den flammenden Sonnen: 
ball, als Gaudlitz und der Kapitän Karla heimruderten. 
Karla empfand es dankbar, daß Gaudli weiter kein 
Alleinſein mit ihr herbeigeführt hatte. das gab ihrem 
Weſen fröhliche Sicherheit, ihrer Seele freien Schwung. 

„Nun noch etwas zum Milnehmen“, ſagte ſie und ſang 
als Abſchied ein einfaches, ſchönes Lied. Glockenrein er- 
hob ſich ihre Stimme über dem Waſſer, wie ein Gebet. 
Die Männer zogen die Ruder ein und nahmen die Mützen 
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ab. Leiſe ſchlugen die Wellen ihre plätſchernde Begleitung 


gegen den Kahn — — — 
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Als Karla König in die Halle des Stettiner Bahnhofs 
in Berlin einfuhr, überkam ſie etwas wie Schuldbewußt— 
ſein. Um ganze acht Tage hatte ſie ihren Aufenthalt an 
der See verlängert — weil ſie nach dem ſchönen Erlebnis 
nicht ſo bald zurückfand in den Alltag ihres Berliner 
Lebens. So hatte ſie denn vier wundervoll friedliche 
Wochen verbracht in der ſchönſten Luft, während ihr Mann 
den Staub der Stadt eingeatmet und ſeine Stunden ge— 
geben hatte. Sie wollte ſehr ſanft und ſehr gut ſein zu 
Hauſe. Luiſe und ihr Mann ſollten es empfinden, daß 
ſie das Opfer, das ſie beide ihrem Wohlergehen gebracht 
hatten, zu ſchätzen wußte. 

Altmann empfing ſie am Zug. Sie war erſtaunt, wie 
wohl er ausſah. Kaum mehr ſchlank — ein ſehr ſtattlicher, 
nicht mehr junger Herr, der behaglich ſeines Lebens frühen 
Herbſt genoß und nur leidend die Lippen herabzog, wenn 
etwas ſein Behagen ſtörte. 

„Na, das ift ſchön, daß du wieder da but, Karla. .. Es 
war ja ein bißchen gegen die Abrede, aber wir haben dir 
die paar Tage gegönnt — von Herzen gegönnt.“ 

Ahnlich ſprach Luiſe. 

Schmerzchen ſtand in einem langen, wollenen Morgen: 
röckchen im Speiſezimmer, ein weißes Tüchelchen um den 
Hals. Sie war ſehr gewachſen, war ſehr blaß und hatte 
große braune Augen, die ernſt und abwartend blickten. 

„Was ift... was ift denn mit Schmerzchen?“ 

Karla hatte das Kind zu ſich auf den Schoß gezogen und 
bedeckte das feine, nußbraune Haar mit leidenſchaftlichen 
Küſſen. Die Geſchwiſter wechſelten einen Blick. 

„Ich war krank“, ſagte Schmerzchen, mit einer gewiſſen 
Genugtuung im Ausdruck. 

Karla blickte von Mann zu Schwägerin. Ihr Herz ſchlug 
zum Zerſpringen, ſie konnte kaum atmen. 


„Wie denn ... krank . . . und ich habe nichts er: 
fahren?“ 

Der Papa erklärte alles. „Du mußt begreifen, liebes 
Kind .. . eine Diphtheritis, wenn fie auch febr leicht auf- 


getreten iſt, iſt anſteckend und gefährlich! Du hätteſt ja doch 
nicht in der Wohnung bleiben und das Kind pflegen 
dürfen. So zogen wir es vor, dir gar nichts darüber zu 
ſchreiben. Luiſe hat fih geradezu aufgeopfert ...“ 

Karla nickte. Ja, fie konnte fich ſchon denken ... Und 
das Kind hing mehr denn je am Papa, an Tante Lis“. 
mehr denn je — — 

„Ich danke dir, Luiſe ...“ 

Ihre Hand, mit der ſie die Finger der Schwägerin um— 
ſchloß, war eiskalt. 

Als das Mädchen die Suppe hereinbrachte, ſagte Luiſe: 

„Du biſt mir nicht böſe, Karla — ich habe dem Kind den 
Platz zwiſchen Ernſt und mir gegeben; es hat jetzt ſeine 
kleinen Gewohnheiten . . .“ 

„Nein . . . bitte, Luiſe ... Warum ſollte ich böſe fein?” 

Sie mühte ſich, ſehr ſanft, ſehr ruhig zu bleiben. Luiſe 
hatte ſich ja „aufgeopfert“! Aber der Biſſen blieb ihr oft im 
Halſe ſtecken, wenn ſie ſah, wie das Kind manchmal lächelte. 
So erwachſen. So bewußt. Und wie es in dem Lächeln die 
beiden einte, die in ihrer Krankheit um es geweſen waren. 

Wie es in der Motzſtraße ginge? 

Luiſe machte ein leidendes Geſicht. Sie ſah in dieſem 
Augenblick Altmann zum Verwechſeln ähnlich. 


„Alwin arbeitet ſich zuſchanden, und Adele hat Vickis 


Zimmer an einen Herrn vermietet. Das macht weniger 
Arbeit als Jungens. So kräftig iſt Adele nicht mehr — 
die hat fich verbraucht im Haufe. Wenn. man für alles auf- 
kommen muß . ..“ 

„Alwin hat doch immer verdient“, unterbrach Karla und 
hatte Mühe, ihren aufſteigenden Ärger zu unterdrücken. 


„Ja, ja, gewiß . . . das ift ſelbſtverſtändlich. Aber knapp 
war's. Und einteilen und auskommen, das iſt zum min⸗ 
deſten ſo aufreibend wie verdienen. Das haſt du ja gottlob 
nicht nötig gehabt. Das hat dir unſer guter Ernſt immer 
abgenommen. Aber es iſt nicht leicht, glaube mir ...“ 

Was das junge Paar machte? Karla war froh, wenn 
ſie etwas fand, was ablenkte von ihr. 

Das junge Paar ließ ſich faſt gar nicht ſehen. Zweimal 
war Vicki im ganzen bei der Mutter geweſen in dieſen 
vier Wochen. Eigentlich nur, um fih ein paar Zwanzig: 
markſtücke zu holen. Sie ſparte, ſoviel ſie konnte, aber Bodo 
brauchte ſehr viel außer dem Hauſe. Anzüge und Geld fürs 
Café und Reſtaurants. Er machte viel neue Bekannt: 
ſchaften, behauptete, die würden ſich ſchon eines Tages 
rentieren. Im übrigen ließ er ſich bei den Schwiegereltern 
nicht ſehen d 

Während des Abendeſſens fragte Karla fih, was fie 
wohl tun könnte. Zum Singen war fie zu abgefpannt. Im 
Zimmer ihres Mannes ſitzen — nur um bequemer zu ſitzen 
als anderswo. ..? 

Altmann ging unentſchloſſen hin und her, während das 
Mädchen abräumte und Luiſe das Obſt in die Kredenz ein⸗ 
ſchloß. Er fuhr ſich ein paarmal über das Kinn und blieb 
dann ſtehen. 

„Ich weiß nicht, liebes Kind, wie du dich ſtellſt, aber 
His und mir war es ein großer Genuß all die Zeit. Ich 
hm .. . ich lefe ibr jetzt allabendlich ein Stück vor, von 
einem unſerer großen Klaſſiker. Es iſt kataſtrophal, wie 
man fie vernachläſſigt! Augenblicklich leje ich ‚Coriolan’.“ 

„Wundervoll,“ ſagte Luiſe, während ihr Schlüſſelbund 
klirrte, „aber entſetzlich anſtrengend!“ 

„Gewiß, meine gute Lis’, aber das ſpricht nicht mit. 
Es iſt mir, wie geſagt, ſelbſt ein Genuß. In Berlin iſt der 
ganze Stil für die Klaſſiker verlorengegangen. Schiller 
drehte ſich im Grabe um, wenn er das ſähe!“ 

Luiſe trank die Worte des Bruders. Sie hatten ſich auf 
einander eingeſtellt in dieſen vier Wochen, mit einer lücken⸗ 
loſen Genauigkeit. Karla war ein Fremdkörper geworden, 
dem man Platz ſchaffen mußte; es ging nicht ohne Sprünge 
und Riſſe. 

„Alſo, wie meinſt du, Karla? Ich will dich ſelbſtver— 
ſtändlich nicht zwingen — - aber an freien Abenden ..“ 

„Sa... gewiß... gern.“ 

Altmann fuhr ihr liebtoſend über die Schulter. 

„Das freut mich, Karla, freut mich ehrlich. Das iſt meine 
Auffaſſung von Gemütlichkeit. Jeder hat die ſeine, nicht 
wahr? ... Wir bleiben hier fiken, des Kindes wegen, falls 
es ruft, der Schlaf iſt noch zeitweiſe unruhig. Luiſe nimmt 
eine Handarbeit ... du vielleicht auch, wie?“ 

Karla entſann ſich der roten Decke, an der ſie häkelte. 

„Die liegt längſt fertig in der Kommode. Die bekommt 
Iſoldchen zu Weihnachten“, ſagte Luiſe, und ein etwas 
ſpöttiſches Lächeln verzog ihre Lippen. 

„Warum denn... warum haft du meine Arbeit...’ 

„Aber ſie wäre ja doch nie fertig geworden, Karla“, 
ſchnitt die Schwägerin ab. 

Nein . . . Karla wäre nicht fertig geworden mit ihrem 
Träumen und Denken ... und die Arbeit wäre nicht fertig 
geworden. Es war richtig. Aber es tat weh. 

Sie ſetzte ſich wieder auf ihren Platz und kreuzte die 
braunen, ſonnenverbrannten Hände über der Tijchdede, 
ergeben, geduldig, ſanft. 

Altmann las. Mit vollem Organ und viel Ausdruck. 
Mit ſchrecklich viel Ausdruck und aufreizender Deutlichkeit. 
Jedes „und“ und jedes „aber“ hatte die Bedeutſamkeit 
eines Gedankens, jeder Gedanke ertrank in dem Gleichmaß 
der Bedeutung. Luiſens Augen glänzten. Nie war ſie ſo 
durchdrungen davon, daß dem Bruder Unrecht geſchah von 
den Bühnenleitern, wie an den Vorleſeabenden. Sie und 
Adele hatten ihn unterſchätzt ... fie hätte weinen können 
darüber. Er war ein großer, großer Künſtler. Er hatte 
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ſeine Karriere, ſeinen Ruhm ſeiner Frau geopfert — aus 
Liebe, aus Großmut. Nie konnte Karla ihm das genug 
danken — nie! Luifens Blicke ließen nicht ab von feinem 
dónen Geſicht, das fo tragiſch ausſah bei pathetiſchen, 


dramatiſchen Stellen, und ihre Blicke zogen die ſeinen zu 
ihr herüber, zogen ſeine Stimme, ſeine Worte an — daß ſie 
bald nur ihr galten und über Karla hinwegfluteten wie 
über den Stuhl, auf dem ſie ſaß. (Fortſetzung folgt.) 


Neueinrichtung der Ehe. 


Von Dr. Hanns Martin Elſter. 


Wer es nicht im eigenſten Bezirke erlebt, ſieht zum mindeſten 
ungs in feinem Freundes- und Bekanntenkreiſe den Prozeß des 
ehelichen Wiederaufbaues täglich in lebendigem Hin⸗ und Wider⸗ 
ſpiel vor fidh. Ein ſtiller, heimlicher Prozeß zwiſchen dem Ich und 
du der Verheirateten. Wo er viel Lärm erregt und Staub auf⸗ 
wirbelt, ſtößt er ab, ergreift er nicht ſo tief wie dort, wo er ernſt 
und ohne viel Aufſehen durchgeführt wird. Jeder Teil hat ſich in 
den drei, vier, fünf Jahren, die man voneinander entfernt ſein 
mußte. unabhängig vom andern gemacht, äußerlich gewiß, und 
n dinen mehr oder weniger je nach Anlage, Temperament, 
Smart, ſeeliſchem Zuſammenhang vor dem Auseinandergehen, 
gar je nach der Möglichkeit, weiter in geiſtig⸗gefühlsmäßiger 
Serbindung zu bleiben, fei es durch Briefwechſel, fei es auf dem 
Mloubswiederſehen. Schließlich hat doch jeder Teil fein Leben 
für ſich gelebt, fid) feinen eigenen Standpunkt im Leben und 

H erworben, verſchiedene Sorgen und Nöte durch: 

Moch, Die Frau daheim mußte fih mehr als der Mann in 
en Heinlichen Kämpfen ums tägliche Brot, um Gerüchte und 
Ice Vorſtellungen von der täglichen Gefahr ihres im Felde 
Hatten aufreiben; der Mann hatte mehr poſitive ſeeliſche 
rungen: den Auftrieb ernſter Pflichterfüllung im 

Denite einer großen Idee, der geiſtigen Einheit: Vaterlandsliebe, 
u war mehr befreit von Alltagsſorgen und kleinlichen Lebens: 
Pelen. Andere Ehen waren wieder bei Beginn der Trennung 

a nicht feft geknüpft; nur eine kurze Spanne des Zuſammen— 
bens hatte die erſten Aufgaben der Ehe angedeutet; oder gar 
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Kriegstrauungen: ſie wollen jetzt zu Ehen werden, in denen täg⸗ 
liches Zuſammenſein ſich anders enthüllt als nur die Freude kurzer 
Erholungstage. In Urlaubs- oder ſonſtigen Erholungszeiten [hob 
man alle Konfliktsſtoffe, entſcheidenden Fragen und auftauchen⸗ 
den ernſten Auseinanderſetzungen beiſeite. Der Mann überließ 
der Frau abſolut den Haushalt, die unbeſchränkte Anordnung des 
Lebensſtils, die Führung des Alltags; fie war es gewohnt, nie 
Rückſicht nehmen zu müſſen auf einen mit ihr lebenden Mann, in 
allen Fragen, bis hin zu denen der Kindererziehung, ſelbſtändig 
zu entſcheiden, da Briefe nur äußerſten Notbehelf darſtellten — 
und wieviel Menſchen können gehaltvolle, erſchöpfende Briefe 
ſchreiben? Der Mann ward mehr und mehr der Gaſt ſeiner Frau, 
ſeines Hauſes, er war „zu Beſuch“ daheim, ſah von dieſem Stand— 
punkt alles Geſchehen im Haushalte und in der Familie an, mied 
ebenſo, beſchwert von anderen Sorgen und vom Frontleben, end— 
gültige Ausſprachen, entſcheidende Eingriffe und folgerungsreiche 
Entſchlüſſe. Ebenſo bot ſich das ganze Leben außer dem Hauſe 
jedem Gatten verſchieden dar: dem Manne das Frontbild und 
Denken, wie es im Felde üblich war, und der Frau die Heimat— 
ſtimmung, zwei ſeeliſch-geiſtig ſelbſtändige Komplexe, die ſich mehr 
und mehr zum Gegenſatz, zum feindlichen Widerſpiel auswuchſen. 
Wenig war gegeben zum innigen Zuſammenleben, zum Einheits— 
fühlen, zum Miteinanderfortwachſen im Strome der Geſchehniſſe, 

wenig ſelbſt beim Vorhandenſein von Kindern, denn auch dieſe 
wuchſen die Jahre hindurch in einen Zuſtand hinein, der dem 
Vater fremd, neu blieb und ihm nicht tiefer bekannt wurde. Die 
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Ehegatten mußten ſich vielfach auseinanderleben. Eine erſchreckend 
große Zahl von Scheidungsanträgen beweiſt das heute. Selbſt 
in früher glücklichen Ehen iſt, verſtärkt durch die Revolution und 
ihre Folgen, ein ſtiller, heimlicher Kampf entbrannt um Weltan⸗ 
ſchauungsausgleich, um Gefühlskriſen, um banale Vorherrſchaft 
im Haushalt, in einzelnen Geſellſchaftsfragen u. a. m. 

So iſt die Lage der Ehe zurzeit. Will man ſie weiter ſich zer⸗ 
ſetzen laſſen durch die Einflüſſe der aufgeregten Zeit, der wirt— 
ſchaftlichen, politiſchen Not, der Tagesereigniſſe? Will man eines 
der letzten Fundamente des Staates — das iſt die Ehe doch in 
ihrer ſoziologiſchen Bedeutung — preisgeben? Weder der einzelne 
noch die Allgemeinheit zeigen hierzu Neigung. Es fehlt gegen: 


wärtig völlig neben allen anderen ſozialen Bewegungen, die auf: 


löſende Tendenzen haben, an einer Bewegung, die eine Auf— 
löſung der Ehe fordert, wie ſeinerzeit die Bewegung der freien 
Liebe, der „modernen“ Ehe. Gerade der menſchliche Wert der 
Ehe iſt allen zeitweilig getrennten Verheirateten daheim und 
draußen völlig klar geworden: es hat jeder perſönlich und meiſt 
auch real-wirtſchaftlich einer den andern entbehrt, ſich nach ihm 
geſehnt; es hat jeder erfahren, daß er den andern braucht, nicht 
miſſen kann. Die Bejahung der Ehe iſt ideell und real durch den 
Krieg überaus geſtärkt worden. Die Mehrzahl aller Ehepaare hat 
den feſten Wunſch und Willen, ſich in der Ehe wieder einzu- 
richten. Und nie wurde ſo viel geheiratet wie in dieſen Monaten. 
Die Neueinrichtung der Ehe iſt nur vom einzelnen her möglich. 
Aus ſeeliſchen Bezirken. Aus lebendigſtem Willen zur Ehe heraus. 
Jeder einzelne, getragen von dieſem Willen, muß in ſelbſterziehe⸗ 
riſcher Innenarbeit fih reif zur Ehe, ſich wieder reif zum Ju- 
ſammenleben machen und werden. Hatte er es in der Trennungs⸗ 
zeit verſäumt, ſich über Sinn und Bedeutung der Ehe völlig klar 
zu werden, ſo iſt es jetzt an der Zeit, iſt höchſte Pflicht aus egoiſti⸗ 
ſchen und altruiſtiſchen Gründen. Damit die Frau, etwa weil der 
Mann einige ſtörende Gewohnheiten aus dem Felde heimgebracht 
hat, nicht um ſolcher Äußerlichkeiten willen ſchroffe Scheidungen 
heraufbeſchwört. Damit der Mann, weil die Frau etwa zu ſelb⸗ 
ſtändig geworden iſt und in Dingen, wo er mitzuentſcheiden 
wünſcht, vorgreift, nicht über diefen Zuwachs an Lebenstüchtig⸗ 
keit ſeiner Frau falſch urteilt. Damit beide, weil etwa jeder neue 
Zeſellſchaftskreiſe gewonnen hat und wünſcht, um fremder Men- 
ſchen willen, die ihnen wechſelſeitig nicht gleichmäßig zuſagen, nicht 
weiter auseinanderftreben. All diefe Anläſſe zu Auseinander— 
ſetzungen, all dieſe Störungen, all dies Sicheinfügen in veränderte 
Lebenszuſtände, Wirtſchaftsdinge, Erſcheinungsformen, Entwick⸗ 
lungsäußerungen, all dieſe Möglichkeiten, nicht wieder ganz zu 
gleicher Nähe wie vor der Trennungszeit zu kommen, müſſen über- 
brückt werden durch jenen Willen zur Ehe und durch die Erkennt⸗ 
nis, was heißt eigentlich Ehe, was iſt ſie und bedeutet ſie wahr⸗ 
haft, und durch die Energie, dieſem Willen, dieſer Erkenntnis 
gemäß zu handeln. Nur auf dieſe Weiſe wird die Neueinrichtung 
der Ehe zu einem ſtählenden Geſundheitsbad für Seele und Cha- 
rakter, zu einer Perſönlichkeit bildenden Macht, zu einer ſchöpfe⸗ 
riſchen Gewalt im Leben des einzelnen und der Gemeinſchaft. 
Der Egotiſt und wahrlich ehefeindliche Stendhal⸗Henri Benle 
hat in den Napoleonzeiten einmal geſagt: Die beſte Ehe, die es gibt, 
iſt die im proteſtantiſchen Deutſchland. Ohne dieſe — franzöfiſche 
— Einſchränkung auf das „proteſtantiſche“ Deutſchland gilt der 
Satz zu Recht: Die deutſche Ehe iſt die beſte der Welt. Sie war 
es zum mindeſten, weil ſie nach ihrer innerſten Bedeutung auf— 
gefaßt wurde. Die Ehe wurde unter Deutſchen nicht genommen 
als Geſchlechts- oder Erwerbsgemeinſchaft, ſondern als reſtloſes 
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durch in Treuen etwas zu bedeuten, einander zu erhöhen, zu 
bereichern, glücklich zu machen. Die deulſche Ehe muß wieder die 
beſte der Welt werden, denn von ihr kann noch am erſten der 
ganze Neuaufbau des deutſchen Lebens erfolgen. Es iſt heute ſo 
wenig Glück in der Welt, daß es ſich wahrlich lohnt, dies Ziel voll 
anzuerkennen: einen Menſchen glücklich machen. Wem das gelingt, 
der wird ſelbſt glücklich. Wo der Wille in dieſer Richtung ſtrebt, 
da fällt alles falſche Vergleichen fort: „Früher warſt du anders, 
früher tateſt du das ...“, das die Ehe lähmt: Da macht ſich ein 
friſcher Gegenwartsſinn auf, der Freude hat an dem, was da iſt 
und was zu nehmen ift in ſteter Liebe, gegenf?itiger Nachſicht und 
Rückſichtnahme. Dieſe Liebe macht ſich los von aller Rechthaberei, 
von allem Streit, in dem ein Teil um jeden Preis recht behalten 
will, läßt immer das verſöhnende Wort finden, wenn Spannungen 
auftreten, und macht größer als der Augenblick, erhöht über den 
Zufall und über Vorübergehendes. Dieſe Liebe ſührt zur rechten 
Art bei notwendig werdenden Ausſprachen: ſich nicht ausſprechen 
können iſt gefährlich. Dieſer Wille, glücklich zu machen, gibt ſtets 
die Kraft, liebreich, nicht geduldig den anderen anzuhören. So 
wächſt aus reiner Innerlichkeit einer dem andern entgegen: in 
Verzicht und ſtetem gegenfeitigen Beziehen, in ſtetem Kennen— 
lernen und Erkennen, in wirklichem Idealismus: „Ehe ift Gefin- 
nungsgemeinſchaft“. „Möbelgemeinfchaft iſt nicht Ehe“. „Ehe iſt 
das Daheimſein im Guten, Adligen, Nobeln, im Schönen, in der 
Erlöſung von der Knechtſchaft des Kleinlichen, der Selbſtſucht und 
der Ungüte“, ſagte Hermann Oeſer. 

Zur Neueinrichtung der Ehe muß jeder Gatte für den anderen 
Zeit haben. Das iſt wichtiger als Geld und Geſchenke, wichtiger 
als Genüſſe wie Stammtiſch, Bier, Geſelligkeit und äußerliche 
Freuden. Ehe geht allem vor: vor Zeitung und Kartenſpiel, Raud: 
tabak und Kaffeeklatſch, Kleiderſucht und Zerſtreuungen. In ihr 
als Spiegel erſcheint das ganze Leben in ſeinen richtigen Maßen 
und Werten. Löſt ſich auch das heute ſo dringende Problem: Be⸗ 
ruf und Ehe. 

Die drängenden Geiſter ſagen nicht Beruf oder Ehe, ſagen Be: 
ruf und Ehe. Sie beſtehen auf der Entſcheidung: Ehe und Beruf 
laſſen ſich auch für die Frau vereinigen. Die zögernden Geiſter 
beſtreiten dies und ſtellen die Frau vor die Wahl: entweder Beruf 
oder Ehe. Letzten Endes läßt ſich dieſer Zwiſt nicht allgemein 
gültig löſen; auch hier hat die einzelne Ehe ſelbſt zu entſcheiden. 
Bleibt die Ehe ein Glücksborn, wenn die Frau Beruf und Ehe 
übernommen hat, warum ſoll dann die Frau ſich von einem ihr 
liebgewordenen Beruf trennen? Es iſt doch nicht zu verkennen, 
daß der Beruf auch viel Bereicherung für die Ehe mitbringt. 
Freilich, nötig ift der Beruf zum ehelichen Glück keineswegs! Zieht 
man die Mutterfchaftsfrage heran, fo fällt die Entſcheidung vol: 
lends zuungunſten des Berufs. Denn wieder heißt hier das Er: 
fordernis für die Frau, daß ſie Zeit habe für ihre Pflichten als 
Mutter und als Gattin. Ehe und Beruf werden ſich alfo von der 
Seite der Frau her nur, wie Eliſabeth Gnauck-Kühne das formu- 
liert hat, mechaniſch und nicht organiſch vereinigen laſſen. Stärken 
wird es faſt jede Ehe, wenn nur der Mann berufstätig iſt und 
die Frau ganz dem Haufe gehört. Da aber die heutigen Verhält⸗ 
niſſe, beſonders in vielen jungen Ehen, andere Forderungen 
ſtellen, gilt's, ſich einzurichten. Entſcheidend bleibt auch hier die 
innerliche Einſtellung auf die Forderungen der Ehe. Füllen ſie von 
Grund aus den einzelnen aus, fo wächſt das Glück in der Gemein- 
ſamkeit empor. Dann wird der eine nicht den andern gewaltfanı 
in ſeine Form preſſen, zu ſeinem toten Mittel, wie Jahn geſagt 
hat, verderben wollen, ſondern es wird ſich in voller gegenſeitiger Ud- 


Ineinanderaufgehen mit dem Ziele, einander das eine Leben hin- | tung und Selbſtachtung ein großes Menſchentum zweiſam entwickeln. 
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In braunen Gluten lodern Buſch und Bäume, 
Und Stammenfahnen hißt der Wald. 

Der Sommerwolken ſilbergelbe Saume 

Der Wieſennebel grau zuſammenballt. 
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Der Tag hängt in der goldnen Mähne feines Sonnentoſſes: 
Den runden Mondfchild hebt der Gott der Nacht empor, 
Und kliccend ftößt er auf das blaue Tor 

Des ſternenüberglühten Abendſchloſſes. — 
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Don Rurt Siemerd. 
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Lidhtfunken zwiſchen dichten Stämmen flimmern: 
Der fliehnde Tag, den Wald durchtrabend, 

Cäßt feines Tieres Hufe feurig fhimmern ... 

Der Nachtgott hertſcht im dunklen Königreiche Abend. 
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Charafterbilder aus der deutſchen Tierwelt: Die Ringelnatter. 


Von Julius R. Haarhaus. — Mit zwei Abbild. nach photogr. Aufn. von D. Engliſh und K. Soffel. 


Vor langen Jahren war's, an einem heißen Sommertage. 
Ich lagerte — damals ein zehn- oder zwölfjähriges Bürſchlein — 
nachdem ich ein paar Stunden, bachaufwärts watend, der Paſſion 
des Krebsfanges gehuldigt hatte, in einem kühlen Waldtälchen 
meines heimatlichen Siebengebirges, freute mich des würzigen 
Duftes des Ruprechtskrautes und der Wieſenſalbei, die hier, am 
Rande einer Lichtung, das Ufer des murmelnden Gewäſſers um— 
ſäumten, und ſchaute den Waſſerläufern zu, die, ruckweiſe vor— 
wärtsſchnellend, den glatten Spiegel einer Bachbucht belebten. 

Da raſchelte es leiſe an meiner Seite, und wie ich mich be— 
hutſam umwandte, fah ich eine wohl anderthalb Meter lange 
Schlange, die unter den überhängenden Wurzeln eines Haſel— 
buſches aus einem Spalt des Geſteins zum Vorſchein kam, ge— 
mächlich zum Waſſer hinabglitt und, ohne ſich durch meine An— 
weſenheit ſtören zu laſſen, das ſchwarze Zünglein netzte, bevor ſie 
zum Bade in die kühle Flut tauchte. Sie ſchwamm mit unver— 
kennbarem Behagen dicht unter der Oberfläche umher, bewegte 
ſich in der anmutigſten Weiſe durch ſchlängelnde Seitenbewegun— 
gen vorwärts und reckte dabei das züngelnde Köpfchen auf ſenk— 
recht aufgerichtetem Halſe empor. Wenn ſie bei dieſen Schwimm— 
übungen die wenigen Stellen des Bachſpiegels paſſierte, auf die 
durch das Laubgezelt der Bäume volles Sonnenlicht fiel, leuch— 
teten die nach dem Halſe zu von tiefſchwarzen Säumen eingefaß— 
ten gelblichweißen Halbmondflecke am Hinterkopfe des Tieres auf 
— ich ſah mit einem Schauer ſeligen Staunens die Krone des 
Schlangenkönigs, von dem die alten Märchen erzählen. 

Seit dieſem Erlebnis gehört die Ringelnatter, denn um eine 
ſolche handelte es ſich, zu meinen beſonderen Lieblingen, zu den 


Phot. K. Sofiei. 
Ringelnatter beim Verſchlingen eines Fiſches. 


Tieren, die für mein Empfinden ein weſentliches Stück deutſcher 
Baldespoefie verkörpern. Ich bin der ſchönen Schlange ſeitdem 
vielhundertmal begegnet, ich habe fie auch im Rahmen anderer 
Landſchaftsbilder geſehen: an den Moorgräben der Lüneburger 
Heide, auf der Vordüne der Kuriſchen Nehrung, an den blauen 
Seen des Albanergebirgs und in den Schilfdickichten der Tiber: 
mündung, aber jedes ſpätere Zuſammentreffen mit ihr hat den 
wunderſamen Eindruck jenes erſten nur noch vertieft und dieſe 
rinnerung an eine glückliche Kindheit über tauſend andere hin- 
ausgehoben. 

Ich weiß wohl, daß ich mit meiner Begeiſterung für die Rin— 
gelnatter nur bei ſehr, ſehr wenigen Leſern Verſtändnis finden 
werde. Der Abſcheu vor der Schlange, dieſes düſtere Erbteil der 
moſaiſchen Religion, deren naturfeindliche Tendenz das Chriſten— 
tum nicht nur übernommen, ſondern dank der Sonderſtellung, die 
es dem Menſchen einräumte, noch in bedenklicher Weiſe verſchärft 
hat, iſt uns allen ja anerzogen, und es gehört ſchon ein gewiſſes 
Naß ſelbſtändigen Denkens dazu, mit einem Vorurteile zu 
brechen, das fih ungerechtfertigterweiſe auf das Bibelwort 
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gründet: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe 
und zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen. Derfelbe ſoll 
dir den Kopf zertreten; und du wirſt ihn in die Ferſe ſtechen.“ 
Von Haus aus ift gerade die harmloſe Ringelnatter Germanen 
wie Slawen vertraut und lieb geweſen; ſie wurde, wovon die 
Rolle, die ſie im deutſchen Märchen ſpielt, zur Genüge zeugt, von 
unſeren Vorfahren (wie noch jetzt von den ruſſiſchen Bauern) als 
guter Genius des Gehöftes gehegt und gepflegt. 

Um ſo bedauerlicher iſt es, daß unſere Landleute heute mit 
wenigen Ausnahmen jede Schlange, die ihren Weg kreuzt, in 
blindem Haß erſchlagen, weil ſie, trotz aller Aufklärung durch 
die Schule, noch immer nicht gelernt haben, die ungefährlichen 
Arten von der giftigen Kreuzotter zu unterſcheiden. Wie oft 
habe ich bei meinen Streifzügen durch Wald und Feld eine 
tote, mit Fliegen und anderen Aasinſekten bedeckte Ringelnatter 
gefunden, deren zerſchmettertes Köpfchen nur zu deutlich verriet, 
daß hier wieder einmal der „vernunftbegabte“ Menſch an einem 
unſchuldigen Mitgeſchöpfe ſein Mütchen gekühlt hatte. Gewiß 
iſt es zu billigen, daß man die Kreuzotter tötet, die, ungeachtet 
ihrer Nützlichkeit als Mäuſevertilgerin, für den Menſchen, beſon— 
ders für die Kinder, die barfüßig im Walde Beeren und Pilze 
ſuchen, eine nicht zu unterſchätzende Gefahr bedeutet, aber man 
ſollte ſich doch wenigſtens die Mühe geben, die Merkmale kennen— 
zulernen, durch die ſich die harmloſe Ringelnatter von der Kreuz— 
otter unterſcheidet. 

Zunächſt iſt die Ringelnatter ſchlanker und, im ausgewachſe— 
nen Zuſtande, weſentlich länger als die Kreuzotter. Während es 
bei dieſer die Männchen im Höchſtfall nur auf 65 Zentimeter, 
die Weibchen auf 80 Zentimeter Länge bringen, werden weib— 
liche Ringelnattern bis zu 1,60 Meter lang. Eine Schlange, die 
man auf den erſten Blick als meter- oder mehr als meterläng er: 
kennt, kann alſo nie eine Kreuzotter ſein. Bei der Ringelnatter 
iſt der Kopf ſchmal und zierlich, verbreitert ſich nach hinten nur 
wenig und iſt mit neun deutlich erkennbaren Schilden bedeckt; das 
große Auge zeigt einen runden Augenſtern. Der Kopf der 
Kreuzotter dagegen iſt flach, vorn abgerundet, hinten weſentlich 
breiter als der Hals und mit vielen Schuppen und kleineren 
Schildchen bekleidet; bei dem feuerroten oder rötlichbraunen 
Auge fällt der ſenkrecht ſtehende Spalt der Pupille auf. Die 
Ringelnatter hat einen walzenförmigen Leib, deſſen Rumpfteil 
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Ringelnatter. 


allmählich in den Hals und den langausgezogenen Schwanz über— 
geht; der auf der Rücken- und auf der Bauchſeite abgeflachte, 
dicke und plumpe Körper der Kreuzotter läuft in einen kurzen, 
ſpitzen Schwanz aus. Ein untrügliches Kennzeichen der Ringel— 
natter ſind die beiden weißen oder gelben, nach hinten ſchwarz 
geſäumten Halbmondflecken zu beiden Seiten des Nackens — 
wenigſtens bei uns in Deutſchland. In Sſterreich kommt näm- 
lich ſtellenweiſe ſchon die öſtliche Form dieſer Schlange vor, der 
die Nackenzeichnung fehlt. 


31 


Se, Eh > 


Überhaupt darf man beim Beſtimmen der Schlangen nicht zu: 
viel Gewicht auf die Färbung legen, die ſchon beim Einzelindi⸗ 
viduum, je nachdem man es kurz vor oder nach der Häutung 
ſieht, Wort wechſelt. Im großen und ganzen kann man jedoch 
ſagen, daß die Oberſeite der Ringelnatter auf graubraunem oder 
graugrünlichem Grunde mehrere Reihen dunklerer Flecke trägt, 
und daß der blau- oder grauſchwarze Bauch ſeitlich weiß gefleckt 
iſt, während ſich die Kreuzotter — abgeſehen von ihrer ſchwarzen 
Spielart — durch eine vom Kopf bis zur Schwanzſpitze über den 
Rücken verlaufende und beiderſeits von einer Punktreihe beglei— 
tete dunkelbraune oder ſchwarze Zickzacklinie auszeichnet. 

Das Verbreitungsgebiet der Ringelnatter erſtreckt ſich über 
Europa, wo ſie nur im höchſten Norden fehlt, einen großen Teil 
von Vorderaſien und das nördliche Afrika. Im allgemeinen zieht 
ſie den Laubwald jedem anderen Aufenthaltsort vor, lebt auch 
gern in alten Parkanlagen und verwilderten Gärten, wenn nur 
Waſſer in der Nähe iſt. Denn an dieſes iſt ſie, wenigſtens in 
der Ebene und im Mittelgebirge, bis zu einem gewiſſen Grade 
gebunden, da ſie nicht nur gern badet, ſondern dem feuchten Ele— 
ment auch ein gut Teil ihrer Nahrung entnimmt. Im Hochge— 
birge kommt ſie jedoch auch an Orten vor, wo weit und breit kein 
Gewäſſer zu finden ift, ein Beweis, daß fie fih hier einer anderen 
Lebensweiſe angepaßt hat. Sumpf» und Bruchland liebt fie 
kaum weniger als den Wald, auch dann, wenn es nur spärliche 
Strauchvegetation aufweiſt. So traf ich ſie im Kremmener Luch 
an einer Stelle an, die vom nächſten kleinen, noch dazu meiſt aus 
verkrüppelten Kiefern beſtehenden Gehölz zum mindeſten drei 
Kilometer entfernt war. Ihr Schlupfwinkel war hier ein von 
hohen Sauerampferſtauden überwucherter Haufen faulenden 
Schilfs. 

In manchen Gegenden zeigt unſere Schlange eine ſeltſame Bor: 
liebe für die Niederlaſſungen des Menſchen, bezieht in deren Nähe 
Miſt⸗, Müll- oder Streuhaufen und niſtet ſich in Geflügelſtällen 
ein, wo ſie freilich die ihr zuſagende feuchte Wärme zur Genüge 
findet.. Mit den Enten lebt ſie auf beſonders vertrautem Fuße, 
und ich entſinne mich mit Vergnügen eines hübſchen Bildes, das 
ſich mir, als Beweis für eine Art von Symbioſe zwiſchen beiden 
Tieren, bei einer Eifelwanderung bot. Beim Überſchreiten einer 
Brücke gewahrte ich gerade unter mir ein Dutzend Enten, die, den 
Kopf unter den Flügel verſteckt, auf dem ſtillen Waſſer des Flüß— 
chens ihre Mittagsruhe hielten. Auf dem Rücken der größten, einer 
reinweißen, lag, völlig zuſammengerollt, eine ſtattliche Ringel— 
natter und genoß mit unverkennbarem Behagen die Wärme, die 
ihr die liebe Sonne von oben, das ſchwimmende Daunenbett von 
unten ſpendeten. Für mich war dieſer Anblick neu; ich vermute 
jedoch, daß ein ſolches Vorkommnis ſchon oft beobachtet worden 
iſt und wohl auch den Anlaß zu der bei der Landbevölkerung weit 
verbreiteten Überzeugung geboten hat, daß ſich die Ringelnatter 
mit der Ente paare. 

Wenn unſere Schlange auch die Wärme liebt, ſo iſt ſie gegen 
kühle Witterung doch bei weitem nicht ſo empfindlich wie die 
meiſten ihrer Verwandten. Deshalb begnügt ſie ſich auch mit 
einem kurzen Winterſchlaf. An ſonnigen Märztagen, ſpäteſtens 
jedoch im April, verläßt ſie wieder den Schlupfwinkel, worin ſie die 
kalte Zeit verbracht hat, beſchränkt ſich allerdings noch einige 
Wochen lang darauf, ſich zu ſonnen, und beginnt ihr eigentliches 
Sommerleben erſt im Mai. Im Herbſt ſieht man ſie bei günſtigem 
Wetter noch bis in den November hinein. 

Da der Ringelnatter die Fähigkeit verſagt iſt, ihre Beute durch 
Umſchnürung zu erwürgen oder durch den Biß eines Giftzahnes 
zu töten, verſchmäht ſie kleine Säugetiere und Vögel und hält ſich 
in der Hauptſache an Lurche, deren nackte Haut ihr ein derbes Zu— 
packen erlaubt und die fih ohne allzu große Schwierigkeiten Ger, 
ſchlingen laſſen. Ihr wichtigſtes Futtertier ſcheint der braune 
Grasfroſch zu fein, der bei der Annäherung feiner Todfeindih fo 
völlig die Faſſung verliert, daß er von feiner Springkunſt, die ihn 
ſchnell in Sicherheit bringen würde. gar keinen Gebrauch macht, 
ſondern unter allen Anzeichen eines lähmenden Schreckens hilflos 
vorwärtstorkelt. Mit dem erſten Biſſe erwiſcht die Schlange ihr 
Opfer ſelten, aber ſie läßt nicht von ihm ab, bis ſie es feſt zwiſchen 
den mit nadelſpitzen Zähnchen bewehrten Kiefern hat, und beginnt 
dann gleich damit, das zappelnde und ſich gegen ihren Kopf 
ſtemmende Tier lebendig herabzuwürgen. Außer dem braunen 
Grasfroſch verzehrt die Ringelnatter auch Kröten und Waſſer— 
molche, ſehr ſelten dagegen den grünen Waſſerfroſch, die Unke und 
den Feuerſalamander. Der Laubfroſch iſt für ſie eine Delika— 
teſſe, und eine ſolche Schlange, die ich jahrelang in der Gefangen— 
ſchaft hielt, nahm in Ermangelung anderer Nahrung auch große 
Regenwürmer. Wo ſich der Natter Gelegenheit zum Fiſchen bietet, 


vertilgt fie hauptſächlich Gründlinge, Schmerlen und Groppen; 
daß ſie in Forellenteichen großen Schaden anrichte, kann ich nicht 
recht glauben, da es ihr nicht allzuoft gelingen dürfte, dieſe blitz⸗ 
ſchnellen Fiſche zu übertölpeln. Dagegen räumt ſie unter den Kaul⸗ 
quappen der Fröſche und Kröten gehörig auf, wobei ſie jedoch, 
genau wie bei den ausgebildeten Individuen, unter den Larven 
der verſchiedenen Arten eine ſorgfältige Auswahl treffen ſoll. 

Daß die Ringelnatter auch trinke, iſt lange Zeit ſogar von ſonſt 
aufmerkſamen und zuverläſſigen Beobachtern beſtritten worden. 
Meiner Überzeugung nach trinkt dieſe Schlange wie die meiſten 
ihrer Verwandten, wenn auch nicht gerade viel, ſo doch häufig. 
Gefangene Exemplare, die ich mehrere Tage ohne Waſſer gelaſſen 
hatte, krochen, wenn ich ihnen endlich ſolches gab, begierig auf den 
Napf zu, tauchten den Kopf bis über das Auge ein und bewegten 
dabei mitunter den Kiefer, als ob ſie irgend etwas gekaut hätten. 
Einer meiner Pfleglinge zeigte ſogar eine beſondere Liebhaberei 
für Milch: Er machte ſich, ſobald ich ihn aus ſeinem Behälter nahm 
und in der Stube unherkriechen ließ, fofort über den Mildh- 
napf her, deffen Inhalt für einen zahmen Igel beſtimmt war. Da 
Ringelnattern, die in Kellern und Viehſtällen ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen haben, ſich in Ermangelung von Waſſer daran ge⸗ 
wöhnen, ihren Durſt aus Milchſatten zu ſtillen, glauben die 
Bauern mancher Gegenden ſteif und feſt, die Natter ſauge auch 
während der Nacht am Euter der Kühe und Ziegen. Dieſe Be⸗ 
ſchuldigung, die natürlich ſtets unbewieſen geblieben ift und unbe- 
wieſen bleiben muß, weil das Maul einer Schlange zum Saugen 
durchaus nicht befähigt iſt, gilt dann als ein neuer Grund, dem 
armen Tiere den Krieg bis aufs Meſſer zu erklären. 

Die Paarungszeit der Ringelnatter fällt in die letzte Hälfte 
des Mais und in die erſte des Junis; ihr Eintritt ſcheint jedoch 
warmes Wetter vorauszuſetzen, wie man um dieſe Zeit auch beide 
Geſchlechter meiſt nur an Örtlichteiten findet die von der Morgen» 
jonne beſchienen werden. Acht bis fechzehn Wochen nach der 
Paarung ſucht das Weibchen einen feuchtwarmen Ort: einen Miſt⸗ 
haufen, eine mit faulendem Laub gefüllte Vertiefung im Boden 
oder auch eine mit Mulm und Moospolſtern bedeckte Stelle auf 
und legt hier ſeine Eier (durchſchnittlich ſind es zwanzig bis fünf⸗ 
undzwanzig, ganz alte Exemplare ſollen es bis auf vierzig brin⸗ 
gen) in ſo raſcher Folge ab, daß manchmal alle durch ein zähes, 
raſch erhärtendes Schleimband miteinander verbunden bleiben 
und dann wie eine Perlenſchnur ausſehen. Die Eier ſind ſo groß 
wie die der Taube und haben eine pergamentartige, bis zu einem 
gewiſſen Grade elaſtiſche Schale. Da diefe an der Luft leicht zu⸗ 
ſammenſchrumpft, im Waſſer aber fault, ſo hängt das Aufkommen 
des Geleges vor allem davon ab, daß die Nattermutter die 
Eier am richtigen Orte unterzubringen und in zweckmäßiger 
Weiſe in die feuchte Unterlage einzubetten verſteht. 

Nach dem Legen bekümmert ſich die Alte nicht weiter um das 
Schickſal ihrer Nachkommenſchaft, und die nach etwa drei Wochen 
ausſchlüpfenden Jungen, allerliebſte Tierchen von 15 Zentimeter 
Länge, führen ſofort das Leben ihrer Eltern, können aber, falls 
ſie die rauhe Herbſtwitterung nötigt, ſchon bald nach ihrem Eintritt 
in die Welt einen Winterſchlupfwinkel aufzuſuchen, die Zeit bis 
zum nächſten Frühling ohne Nahrungsaufnahme verbringen. 

Leider hat die ſchöne Schlange im Tierreich zahlreiche Feinde. 
Für Dachs, Igel und Storch iſt ſie ein Leckerbiſſen, aber auch die 
Marder, Raubvögel und Krähen verſchmähen fie nicht, und da ich 
einmal eine friſch getötete und bereits zur Hälfte aufgefreſſene 
Ringelnatter in der Röhre eines befahrenen Fuchsbaues fand. 
nehme ich an, daß auch Freund Reineke ihr gelegentlich nachſtellt. 
Wird ſie von einem Tiere bedrängt, ſo ſetzt ſich die Natter ziſchend 
und beißend zur Wehr, dem Menſchen gegenüber macht ſie jedoch 
von ihren ſpitzen Zähnen nur ſelten Gebrauch. Hat man ſie mit 
der Hand ergriffen, fo ſucht fie fih aus der Umklammerung los- 
zuwinden und verſpritzt dabei gewöhnlich ihren ſchauderhaft ftin- 
kenden Unrat. Ob ſie dies mit der bewußten Abſicht tut, ihren 
Bedränger einzuſchüchtern, möchte ich dahingeſtellt ſein laſſen: 
wahrſcheinlich iſt es nur die Wirkung des Schreckens, die ſich bei 
ihr in ſo draſtiſcher Weiſe äußert. In der Gefangenſchaft legt 
unſere Schlange dieſe üble Gewohnheit übrigens bald ab, und 
ich habe meine gefangenen Stücke immer ſchon nach wenigen 
Tagen in die Hand nehmen können, ohne von ihnen mit der 
ſcharfen Lauge beſudelt zu werden. 

Überhaupt gehört die Ringelnatter zu den Tieren, die dem 
Pfleger große Freude bereiten, wenn er ihnen einen einigermaßen 
naturgemäßen Aufenthaltsort anweiſt. Ein größerer Glas— 
behälter, der ſeinen Platz in der Nähe des Fenſters hat, mit 
Erde, Moos und einem Waſſerbecken, womöglich auch mit einigen 
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ſtärkeren Aſtſtücken verſehen ijt, erfüllt diefe Bedingung voll ! Haut in einzelnen Lappen ab, wobei die Schlangen gewöhnlich 
kommen. Ein paar locker aufeinandergeſchichtete rauhe Stein» ſtark entkräftet werden und mitunter fogar eingehen, wenn man 
broden find unerläßlich, weil fie der Schlange die Häutung er- ihnen nicht rechtzeitig mit einem warmen Bade zu Hilfe kommt. 
leichtern und nebenbei dem Pfleger Gelegenheit bieten, dieſen Ans Futter gewöhnen ſich gefangene Ringelnattern bald; es 
merkwürdigen phyſiologiſchen Prozeß, der im Laufe des Sommers | gibt allerdings auch feltene Ausnahmen, deren Appetit nicht ein» 
fünfmal ftattfindet, zu beobachten. Iſt die Natter vollkommen | mal der zarteſte Laubfroſch zu reizen vermag, und die monate» 
geſund, fo löſt ſich die glashelle Oberhaut gleichzeitig an beiden | lang die Aufnahme jeder Nahrung verweigern. Solchen Hunger— 
Lippen, ſtülpt fih um und wird, wenn das Tier Gelegenheit hat, künſtlern gibt man am beſten die Freiheit wieder; man kann fie, 
id) zwiſchen rauhen Gegenſtänden hindurchzuzwängen, abgeſtreift, wenigſtens jetzt, in der Zeit der Nahrungsmittelphantaſiepreiſe, ja 
ohne dabei zu zerreißen. Bei ſchwächlichen Stücken löſt fih die [doch nicht ohne ſtillen Neid betrachten! 


Einöde. 
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„Wir wollen auf deine Zukunft trinken, mein Junge.“ ! verftörtes Antlitz ſichtbar blieb, und rechts und links — bin- 
„Danke, danke. Nein, Frau Johanſen, das klang nicht wehend über den Boden — lange, blonde Strähne. Er trat 
ordentlich, noch einmal. Und man ſieht ſich an, wenn man ein wenig zur Seite und beobachtete ſtill, während Fräulein 
anſtößt.“ — Lieber Himmel, wo hatte er doch dieſen Blick | Rofen ſprach und prüfte. War fie das? Konnte fie das 
ſchon einmal geſehen, fo hilflos auf ſich gerichtet? Die ſein? Die Entfernung war zu groß gewefen, als daß er 
Beiber waren doch ſonſt nicht fo bange vor ihm, im Gegen- die Geſichtszüge genau hätte unterſcheiden können, auch die 
teil, ſie kamen ihm ſtark entgegen. Zeit zu flüchtig, um fie feſtzuhalten. Nur der Geſamtein— 

Die Tante ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. „Dich druck war ihm geblieben. 
freut alſo dein Leben trotz der vielen Arbeit?“ Die Tante ſagte freilich, ſie ſei nicht aus der Gegend, 

„Ob es mich freut. Ich bejahe das Leben mit allem, was aber ihre Sprache war die eines Kindes der ſchleswigſchen 
es bringt. Soll es mir nur feine Laft aufpacken. Meine | Küfte, ſchon das ſcharfe S hätte ihre Herkunft verraten, 
Schultern find nicht breit, aber zäh, fo leicht beugen die ſich wenn es ſonſt nichts tat. Dahinter ſteckte irgendein Ge- 
nicht. Ich werde es nie begreifen, wie ein Menſch fein heimnis. Er war fofort entſchloſſen, es zu enträtſeln. Sina 
Leben wegwerfen kann. Und hätt' ich keine Arme und | trug die Stoffe hinaus, Jon Volquardſen lehnte fih behag- 
keine Beine mehr — leben wollt ich doch.“ | lich in den Schaukelſtuhl, wippte ein bißchen mit der Fup: 

Ginas Augen glänzten auf, aber fie ſchwieg, ging zum ſpitze und fah über feine Kaffeetaſſe hinweg die alte Dame 
Seitentiſch neben dem Fenſter und holte das Nachgericht, ſpitzbübiſch vergnügt an. 
die erſten Erdbeeren aus dem Garten. Wie ſie in das volle | „Alſo dein Schützling ift nicht hier aus der Gegend?“ 
Sonnenlicht trat, leuchteten die dicken Zöpfe gleich einem „Warum foll fie denn durchaus von hier fein? Jn- 
Goldfrang, und unwillkürlich fragte Jon Volquardſen leiſe: tereſſiert dich das fo?” 

„Sind die echt?“ „Das könnte mich allerdings ſchon intereſſieren. Aber 

„Glaubſt du, an dem Kind iſt irgend etwas unecht?“ ich will dir ganz genau ſagen, wo ſie herſtammt. Vom Sand 
war die ärgerliche Gegenfrage. „Das ift ein ganzer Mantel, | bei Halland, und du haft fie dort entdeckt, wie du letzten 
wenn ſie es löſt.“ Sommer bei Mews wohnteſt.“ 

Und aufs neue wollte dem Mann für einen Augenblick Ein Teelöffel klirrte und fiel zu Boden, Fräulein Roſen 
eine Erinnerung kommen an wehendes Blondhaar über ſah den Neffen erſchrocken an. „Wie haft du das heraus» 
bangen Augen — weg war ſie wieder. — Sie ſtanden vom gebracht?“ 

Tiſche auf und nahmen den Kaffee im Gartenſaal, deſſen „Ich hab einmal auf dem Sand gejagt, als ich dich da 
Tür den ganzen Sommertag offen ſtand, daß er immer er- beſuchte. Da ſah ich fie.” 

füllt war von Sonnenwärme, Blumenduft und Bienen— „Und ſie?“ 

geſumm. — „Ob ſie mich wieder erkannte, kann ich nicht ſagen, wir 

Das Mädchen kam und brachte ein Paket: „Kaufmann ſahen uns nur ſehr aus der Ferne. Ich war meiner Sache 
Siemers ſchickt es.“ i auch durchaus nicht ficher, aber da du es zugibſt — —“ 

„Schön, ich gebe ihm Beſcheid.“ Fräulein Roſen griff „Alſo überrumpelt! — Nun, wenn du es jetzt weißt, be⸗ 
nach dem Packen und löfte das Band. „Ich habe mir vor- halt es für dich. Nicht, daß da etwas zu verbergen wäre, 
hin bei ihm neue Sommerſtoffe beſehen. Es wird Zeit, aber das arme Ding hat böſe Zeiten durchgemacht, ehe es 
Sina, daß wir daran denken, dir ein paar helle Fähnchen zu mir kam, und die erſte Zeit war es von der Erinnerung 
machen zu laſſen. Was gefällt dir nun beſſer, das blaue ganz elend und menſchenſcheu. Je weniger daran gerührt 
oder das rofa? Ich meine, das blaue paßt am beſten zu wird, deſto befier. Ich erzähl es dir ſchon einmal, aber red 
deiner Blondheit.“ ſie nicht darauf an.“ 

„Bewahre,“ rief Jon lebhaft, „das rofa muß es fein. „J, wo werd ich.“ , 

Jedes junge weibliche Wejen follte Rofa tragen, Blau bleibt „Und laß dir nicht merken, daß du fie kennſt.“ 
noch lange für ſpätere Jahre. Die Roſen wiſſen, warum ſie „Selbſtverſtändlich nicht, meinetwegen kannſt du ganz 
ſich in die ſchönſte Farbe kleiden.“ ruhig ſein.“ * * 

„Du wirft ja ganz poetiſch. Halt dir den Stoff einmal š 
an, Kind, daß wir ſehen, wie er dir ſteht. So, ganz dicht 
an das Geſicht.“ | 

Gehorſam griff Sina zu und hob die weichen Maſſen 
mit beiden Händen empor, daß nur ihr Geſicht drüber 
binwegſchaute. Da riß vor des Mannes Augen der 
bergende Nebel: mit einemmal ſah er wieder, was er faſt 
ein Jahr zuvor geſehen: Blendenden Himmel, weiße Dünen 
und tief drunten im Keſſel ein junges Weib, den ſchweren | 
Rock über Bruft und Hals emporreißend, daß nur noch ein 


Aber Fräulein Rofen kam durchaus nicht zur Ruhe über 
den Neffen. In dieſer Zeit, wo doch kein Landmann Zeit 
hatte, kam er merkwürdig oft in die Stadt und ihr Haus, 
und daß fie nicht der Magnet war, der ihn anzog, wußte 
ſie ſehr genau. Es war klar, er brannte lichterloh. Bei 
dem großen Mittageſſen hatte ihn die Tante boshafterweiſe 
ziemlich entfernt von Sina geſetzt und dieſe einem ältlichen 
Verwandten, wohlhabenden Beſitzer eines Eiſengeſchäfts im 
Städtchen, gegeben. Jon aber hatte die Couſine Lite mit 
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der Schnupfenſtimme führen müſſen. — Gedämpft war 
ſeine Neigung durch ſolche Querſtriche nicht worden. 
machte ſchon gar kein Hehl daraus, daß er jeden Augenblick 
bereit ſei, der jungen Witfrau ſein Herz zu Füßen zu | 
legen. 

Schwerer war es, Sina zu ergründen. Seit fie aus 
Jons Verhalten ſchloß, daß er ſie nicht wiedererkannt habe, 
war ſie unbefangener geworden, und mit der Zeit erwachte | 
ihre natürliche Jugendluſt, fo daß fie auf feine unverſieg⸗ 
bare Fröhlichkeit einging. Sie lachte mit ihm, ging fogar 
bis zu harmloſen Neckereien; aber immer, wenn er dachte: 
Nun taut ſie auf! Nun kann ich ſie mal aus ſich heraus 
und mit mir fortreißen — zuckte ſie plötzlich wieder zurück 
und verſchloß ſich in ſich ſelbſt. Dann wütete er innerlich, 
haderte mit ſich ſelbſt, mit ſeiner Ungeſchicklichkeit, ſeinem 
geringen Verſtändnis für Frauen ſolcher Art, und wußte 

| 


nicht, daß es die Vergangenheit war, die — fid) neben Sina 
ſtellend — fie von ihm zurückſcheuchte. Den einfamen, 
windgepeitſchten Strand ſah ſie wieder, die elenden Häus— 
chen, ihren Winkel unter dem Dach und drunten Oles 
Stube, hörte die harten Stimmen der Schwägerinnen, roch 
den Dunſt von Fiſch und Tang und fühlte grobe Hände ſich 
um ihre jungen Glieder ſchließen. Dann war ſie wieder 
die arme, ungebildete Schiſferfrau, ein Eindringling in 
dieſem feinen Hauſe, und dem Manne nie ebenbürtig, der 
trotz des geflickten Kittels immer der Herr war. 

Vielleicht begriff die alte Dame, was in ihr vorging, 
doch merken ließ ſie ſich nichts. Nur den Neffen mit 
kleinen boshaften Bemerkungen zu peinigen, machte ihr 
Freude. — 

An einem Sonntag vormittag im September — die 
Ernte war eingebracht, die Nachmahd noch nicht begonnen | 
— ſaß er neben ihrem Sticktiſch am Fenſter und ſah mit 
ihr hinab auf die heimkehrenden Kirchenbeſucher. „Ich geh 
heute nachmittag,“ ſagte ſie, „da ſpricht Lohmann. Heut 
morgen redete der Kandidat. Sie loben ihn ja, er ſoll viel 
Eifer zeigen, aber ich bin ſeit dreißig Jahren gewöhnt, 
Lohmann auf der Kanzel zu ſehen — er hat mich auch ſchon 
getröſtet, wenn mir als Kind meine Felle davongeſchwom⸗ 
men waren —, nun bleib ich ihm ſchon treu.“ 

Wenn er dir auch eine andre vorgezogen hat, dachte der 
Neffe, der wohl wußte, wo die Tragik in dieſem ſtillen 
Leben lag. | 

„Ja, und heute abend find wir bei Eiſenhändler Thor⸗ 
ſten. Er macht jetzt wieder ein Haus. Es ſind auch ſchon 
drei Jahre ſeit dem Tode der Frau und ſeine beiden Töch⸗ 
ter bald erwachſen. Nette Mädchen werden es, Vermögen 
iſt auch da. — Ich hab ſchon manchesmal gedacht, ob das 
nicht was für dich wäre.“ 

„Die reinen Göſſel ſind es noch. Gackern und wiſſen 
ſelbſt nicht, warum.“ 

„Das gibt ſich ſchon bei einem vernünftigen Mann. Und 
wo der Vater nun ſelbſt wieder auf Freiersfüßen geht —“ 

„So? Hier in der Stadt?“ 

„Sogar hier im Hauſe. — Er hat zwar noch nicht ge⸗ 
ſprochen, aber wozu hat man ſeine Augen? Sina wäre es 
recht zu gönnen. Die guten auskömmlichen Verhältniſſe, 
der nette Mann — —“ 

„Ein Skandal wäre es! Der alte Kerl! —“ 

„Sechsundvierzig iſt er. Und noch recht anſehnlich.“ 

„Soll er ſich eine Frau ſuchen, die zu ihm paßt, wenn 
durchaus wieder geheiratet werden muß! — Nach dem, 
was du mir von ihr erzählt haſt! — Wo ſie die erſte Heirat 
jo bitter bereute — —!“ 

„Das läßt ſich gar nicht vergleichen. Ole Johanſen und 
Friedrich Thorſten — ſolch himmelweiter Unterſchied.“ 

„Ach was, alt ſind ſie beide, wenigſtens im Verhältnis 
zu ihr! Sie braucht einen jungen, friſchen Mann, einen, mit 
dem ſie lachen und ſchaffen kann, der ſie ſingen lehrt und 
küſſen — —“ Er ſtieß den Stuhl zurück und lief im Zimmer 
auf und ab. 
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„Mit einem Wort: So einen wie dich.“ Margarete Roſen 
lehnte ſich zurück und betrachtete den Erregten ſehr zu— 
frieden. „Ich kann nur mit Heine ſagen: Teurer Freund, 
du biſt verliebt — und du willſt es nicht bekennen — doch 
ich ſeh des Herzens Glut — ſchon durch deine Weſte 
brennen.“ 

„Warum ſoll ich es nicht bekennen? Hab ich nicht mehr 
zu bieten wie Friedrich Thorſten?“ 

„Ich weiß nicht, was Hardeshuus jetzt einbringt. Zu 
deines Vaters Zeiten wurden die Einkünfte ziemlich von 
den Hypothekenzinſen gefreſſen. Aber du haft dich ja ſehr 
herangehalten, ſo mag ſie wohl in ein warm gepolſtertes 
Neſt kommen.“ 

„Gepolſtert? Nein, gepolſtert iſt das Neſt nicht, wenn 
du damit die Schätze meinſt, die die Motten und der Roſt 
freſſen. Ich ſagte dir ja, fünf Jahre muß ich noch krumm 
liegen, bis ich Oberwaſſer hab — aber warm ſoll mein Haus 
ſein für ſie, darauf kannſt du dich verlaſſen. Sie iſt ja nicht 
verwöhnt, und was mir an Geld fehlt, hab ich doppelt an 
Liebe. — Wenn Friedrich Thorſten alſo zu dir kommt, ſchick 
ihn nur fort.“ 

„Wie kann ich das, er will doch nicht mich. Da muß 
Sina ſelber entſcheiden.“ 

„Du könnteſt ihr aber doch ein bißchen gut zureden, aus 
der Fülle deiner Erfahrung.“ 

„Leider verſagen meine Erfahrungen gerade in dieſem 
Punkt, mein guter Junge. Aber ich denke mir, du biſt 
Manns genug, deine Sache ſelber zu führen. Sina iſt im 
Garten und ſchneidet einen Herbſtſtrauß. Wenn du ihr da- 
bei helfen willſt, hab' ich nichts dagegen. Sie hat übrigens 
das roſa Kleid an, das du ſo warm empfohlen haſt.“ 

Jon ließ ſich nicht lange nötigen. Er war ſchnell genug 
durch den Gartenſaal, über die Terraſſe und hinunter zwi⸗ 
ſchen Raſen und Beete. Ein roſiger Schimmer, hinter den 
Büſchen aufleuchtend, wies ihm den Weg. „Ach, Frau 
Johanſen, guten Tag. Was für einen entzückenden Strauß 
haben Sie da zuſammengeſtellt! Haben Sie die Blätter vom 
wilden Wein auch ſo gern? Hardeshuus iſt bis unter das 
Dach damit berankt, lauter bunte Fahnen läßt es jetzt 
wehen, um Gäſte willkommen zu heißen, aber die Gäſte 
bleiben aus.“ 

„Fräulein Roſen hat ſchon mehrere Male davon gejagt, 
daß ſie Sie beſuchen will, doch die Freunde und Verwandten 
hier in der Stadt laſſen ihr gar keine Zeit dazu.“ 

„Ich weiß. Heute abend ſind Sie beide bei Eiſenhändler 


Thorſten. Das iſt ſolch ein Glückspilz, dem fällt alles in den 


Schoß.“ 

„So? Wirklich.“ 

„Hat er nicht alles, was ein Menſch nur wünſchen kann? 
Ein flottgehendes Geſchäft, das ſtattliche Haus, brave Kin⸗ 
der, geſegneten Appetit, friedlichen Schlaf. Und die Frau. 
die ſo ein bißchen die Schattenſeite in ſeinem Daſein war. 
war ſo vernünftig, ſich vor einigen Jahren zu entfernen.“ 

„Pfui, ſind Sie heute häßlich. Was iſt Ihnen paſſiert?“ 

„Mir iſt eine Spinne über den Weg gelaufen, die prophe⸗ 
zeite, daß der Eiſenkönig zu all ſeinen Schätzen auch noch die 


blonde Prinzeſſin heimführen wollte, Prinzeßchen Rofen- 


rot.“ Und ſeine Blicke, die heiß über ſie hingingen, waren 
nicht mißzuverſtehen. 

„Was für ein Unſinn. — Wo iſt die Spinne?“ 

„Fort. — Laſſen wir ſie laufen. Aber mich macht es 
wütend, daß der eine alles haben ſoll und ich nichts.“ 

„Sie armes Stiefkind des Glücks“, lachte die junge Frau. 
„Ja, Sie ſehen wirklich aus, als wenn nur Laſt und Leid 
auf Ihnen lägen.“ 

„Es gab einmal eine ſelige Stunde,“ ſchwärmte Jon und 
trat wie zufällig fo in ihren Weg, daß fie — die hinten anı 
Gartenzaun ſtand — weder rechts noch links an ihm vorbei 
konnte, „es gab eine verzauberte Stunde auf einer ver 
zauberten Inſel. Da ſah ich das Glück blitzartig wie einen 
hellen, lockenden Schemen zwiſchen den Dünen hinhuſchen, 
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ober als ich ihm nachging, wehrte es mich ab mit ungjt- 
volem Blick, und ich war ſolch ein Narr, mich abwehren 
zu laſſen, ſtatt es zu greifen und feſtzuhalten für mein 


eben.“ 


In Sinas Zügen war es erſchrocken aufgezuckt; nun 
Rand fie, die Augen auf den Strauß in ihrer Hand gerichtet, 
und zwang ihre Stimme zu ruhiger Antwort: „Wenn das 
Zlück, wie Sie jagen, Sie abwehrte, fo wollte es jedenfalls 


nicht von Ihnen ergriffen werden. 


Vielleicht gehörte es 


jemand anders, und Sie hätten es ſtehlen müſſen.“ 


„Hätt ich es mir eben geſtohlen.“ 


„Auf geſtohlenem Gut ruht kein Segen. Es kann noch 
deſſeres Glück kommen, ungewehrt und ungeſtohlen.“ 

„Ja? Meinen Sie? Halten Sie mich nicht für einen 
Pechvogel? — Und wenn es mir noch einmal begegnet, 
dann — das meinen Sie doch auch? —, dann muß ich es 


greifen und halten.“ 


Er faßte nach ihrer Hand, erwiſchte 


aber nur ein langes roſa Gürtelband und ſchlang das um 


der Eſplanade. 


ſich zwiſchen den 
ſchwarzer Fran- 
übrigens meiſt 
waren als die 
trug z. B. ein 
aus freiem Un- 
e das Ge- 
Wagen und wei- 
dafür etwas an⸗ 
Auch über den 
hinüber bis > Den, 
begleitete ein Schwarzer 
en fin Abteil. 


it 


Ka 


des „Poilu“ auf | 


Die folgenden Ans | 


gaben über die Verhält— 
niſſe und Stimmungen 
in Metz ſtammen von 
einigen während des 
April von dort im Reich 
eingetroffenen Damen. 
Sie waren zwar nicht 
ausgewieſen worden, 
aber Sperrung der 


Bankguthaben und die 


Nichtauszahlung der 
Witwenpenſionen mad- 
ten ihren weiteren Auf— 
enthalt unmöglich. Nur 
auf ſchriftliches Geſuch 
hin hatte ausnahms— 
weiſe ein einmaliger 
Geldbetrag auf der Bank 
erhoben werden kön— 
nen, um überhaupt 
die Ausreiſe zu ermög— 
lichen. 

Die ganze Fahrt 


durch Eljaß-Lothringen | 


| 


die Finger. „Ach, Frau Sina, nun hilft es nichts mehr, nun 
muß ich Sie ſchon gradezu fragen — —“ 

„Ich muß Fräulein Roſen jetzt die Blumen bringen.“ 

„Nur über meine Leiche geht der Weg. — Sehen Sie, 
ich bin eigentlich nicht viel beſſer als ein Bauer, von Kind auf 
in Arbeit großgeworden, und für ein Prinzeßchen ſind meine 
Fäuſte viel zu hart. Aber das Herz ift nicht mit hart ge- 
worden in der Arbeit — — 

Da erſah fie eine Gelegenheit und ſchlüpfte an ihm vor: 
bei. Doch er ließ das Band nicht los und hielt ſie feſt daran 
wie ein Knobe einen armen Käfer. „Fünf Minuten müſſen 
Sie noch aushalten, Frau Sina, bis ich Ihnen mein Herz 
und meine Hand und Hardeshuus und alles drin und drum 
in aller Form zu Füßen gelegt habe, nachher können Sie 
mich fortſchicken und ungehindert weitergehen.“ 

Am Abend bekam Eiſenhändler Thorſten Beſcheid, Fräu⸗ 
lein Roſen könne leider nicht kommen, ſie müſſe ein glück— 
liches Brautpaar bemuttern. (Fortfegung folgt) 


| Aus dem beſetzten Metz. | 


Unter der ſehr zahlreichen Bejagung von Metz bilden die 
Farbigen aller Schattierungen den Hauptteil. Dementſprechend 
ſind die Sicherheitsverhältniſſe in der Stadt ſehr zweifelhaft; 
mehrfach find bereits kleine Mädchen verſchwunden. Die Lehrerin- 
nen aller Schulen ſind daher angewieſen, den Kindern morgens, 
mittags und abends einzuſchärfen, mit keinem unbekannten Sol— 
daten zu gehen. 

Als ſtändige Garniſon hat Metz zunächſt ein Bataillon Zuaven 
bekommen, das fih faſt ausſchließlich aus früheren elſaß-lothrin— 
giſchen Deſerteuren zuſammenſetzt und die zweifelhafteſten Ele— 
mente enthält. Die Bevölkerung iſt daher über dieſen Schutz 
wenig erbaut. Im allgemeinen iſt der weiße franzöſiſche Soldat 
ſtark revolutionär. Lange Trupps, mit Ketten gefeſſelt, werden 
häufig durch die Straßen geführt. Fragt man ſie, aus welchem 
Grunde, ſo zeigen ſie unter dem Mantel das rote Bändchen. 
Wöchentlich geht ein ſogenannter Bolſchewiſtenzug ab, wie es 
heißt, nach Italien, da die franzöſiſchen Gefängniſſe voll ſeien. 

Sehr ſchlecht find die Franzoſen auf ihre Bundesgenoſſen zu 
ſprechen. Ein Offizier äußerte: „Die Amerikaner ſind Boches, und 
die Engländer find nicht unſere Freunde.“ Dieſe Gefühle be- 
ruhen übrigens durchaus auf Gegenſeitigkeit. Beſonders die 
Amerikaner ſchätzen den Franzoſen ſehr wenig und zeigen das 
ganz offen. Sie helfen der deutſchen Bevölkerung, wo ſie können. 
Ein bezeichnender Vorfall ſpielte ſich in einer Straßenbahn ab. 
In dem von franzöſiſchen Offizieren und Soldaten dicht be— 


Der geſprengte mb geftürzte -Siferne Jeldgraue“. 


legten Wagen ftanden einige Damen. Ein einzelner Amerikaner 
erhob ſich und fragte laut: „3ft hier eine Deutſche?“ Eine 
deutſche Dame meldete fih ſchüchtern, worauf ihr der Ameri- 
kaner ſeinen Platz anbot und laut ſagte: „Einer Franzöſin hätte 
ich nicht Platz gemacht.“ Die Franzoſen ſchwiegen. 

Geradezu unglaublich aber iſt die Unſauberkeit. Soldaten 
wie auch Offiziere beſchmutzen am hellen Tage die offene 
Straße und | 
die Bürgerſtei⸗ 
ge, und abends 
ſchließt man 
jetzt in Metz 
frühzeitig die 
Haustüren, 
um derglei⸗ 
chen innerhalb 
der Häuſer 
nach Möglich- 
leit zu vers 
meiden. Auf 
offener Straße 
fault das Aas. 
Auf dem We⸗ 
ge von der 
Stadt nach ei⸗ 
nem eiwa 10 
Kilometer ents 
fernten Dorfe 
wurden eines 
Tages nicht 
weniger als 
vierzehn Pfer- 
dekadaver ges 
zählt. Die Häu⸗ 
te waren ab» 
gezogen, der 
Reit blieb lie» 
gen. 

In den Feſttagen der Beſuche Poincarés und Clemenceaus 
fuhr man auch zum Friedhof. Die Feſtjungfrauen in lothringi⸗ 
ſcher Tracht kletterten auf die Verdecke der Autos und ließen die 
Beine herunterbaumeln. Die unten ſitzenden franzöſiſchen Ge⸗ 
nerale und ſonſtigen Würdenträger kniffen ſie in die Waden, 
was oben mit Gequietſch dankend quittiert wurde. — Generale, 
auf dem Weg zum Friedhof zur Trauerfeier für die Gefallenen! 

Als Quartiergäſte benehmen ſich die franzöſiſchen Offiziere 
demgemäß. In der Wohnung einer abweſenden deutſchen Fa⸗ 
milie wurde ein Offizier einquartiert. Er erſchien gleich mit 
drei Damen! Später wohnte dort ein General nebſt Frau. 
Benutzt wurde alles Vorgefundene bis zu den Taſchentüchern. 
Als der General fortkam, erſchien ſein Burſche mit einem Kraft: 
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Kundgebung auf dem Kaifer-Wilhelm-Plag in Metz zu Ehren der Franzoſen, 
(während der ein franzöſiſches Flugzeug abſtürzte, das 19 Frauen und Kinder tötete). 


| 
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wagen und einer langen Liſte der Gegenſtände, die er einpacken 
und mitnehmen ſollte. Die Wohnung iſt jetzt ziemlich leer; die 
Behälter, die das Silber enthielten, wurden auf dem Boden ge- 
funden. In der Wohnung eines Oberſtabsarztes in einem Vorort 
wurde mit den Eßzimmermöbeln geheizt: die Polſtermöbel wurden 
zum Vergnügen aufgeſchnitten. Der Herr Gouverneur von Metz. 
General de Maudhuß erſchien eines Tages in den Lagerräumen eines 
Spediteurs 
und ſuchte ſich 
aus den dort 
aufbewahrten 
Möbeln eines 

deutſchen 
Reſervehaupt⸗ 
manns aus, 
was er für ſeine 
Villa gebrau- 
chen konnte. 

Der Ber- 

nichtungsfeld. 
zug gegen al 
les Deutſche 
richtete ſich in 
erſter Linie ge» 
gen die Den!- 
mäler. Sie 
wurden meiſt 
durch vorge» 
ſpannte Gott, 

kraſtwagen 
von ihren Sof- 
keln herunter. 
gezogen und, 
wo das nicht 
ging, einfach 
geſprengt. So. 
gar die Dent- 
mäler unſerer 
Toten von 1870 auf den Schlachtfeldern verfielen der Vernichtungs⸗ 
wut. Die Marſchälle Ney und Fabert in Metz und Kleber in 
Straßburg ſtehen dagegen heute noch, trotz 48jähriger deutſcher 
Herrſchaft. Der eiſerne Feldgraue auf der Eſplanade hatte zu⸗ 
nächſt allen Zerſtörungsverſuchen getrotzt und war daher ent- 
waffnet und mit einer umgeſtülpten Bogenlampe als Helm ver- 
ſehen worden. Schließlich wurde auch er geſprengt. Als Erſatz 
erhebt fih jetzt auf dem Sockel des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmals ein 
„Poilu“, den Fuß in ſtolzer Poſe auf eine Pickelhaube geſetzt. 
Unterſchrift: „On les a“, d. h. „Wir haben ſie.“ 

Ein franzöſiſcher Offizier betrachtete fih dieſes Standbild nadh- 
denklich. „Der bleibt nicht fünf Jahre da oben“, meinte er. 
Möge er recht behalten! F. S. 


— 
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Himmelfahrtsbokanik. 


In manchen katholiſchen Gegenden Deutſchlands haben ſich 
aus altheidniſcher Zeit die „Flurumgänge“ erhalten, die am Him- 
melfahrtstage als Mai- oder Hagel prozeſſionen ſtattfinden, um 
Schutz für die Feldfrüchte zu erflehen. Gelegentlich dieſer Bitt⸗ 
gänge werden einige der am Palmſonntag geweihten Palmen 
(Weidenzweige) auf den Acker geſteckt, die Felder werden „ge⸗ 
palmt“, damit Unwetter und Hagelſchlag die Früchte nicht ver⸗ 
derben. Anderwärts flicht man in der Frühe des Himmelfahrts⸗ 
tages Kränze aus rotblühenden Blumen, läßt ſie vom Pfarrer 
weihen und befeſtigt ſie über der Stalltür, damit das Vieh vor 
böſen Geiſtern geſchützt ſei. Auch zum perſönlichen Schutz trägt 
man gewiſſe Blumen, die an dieſem Tage gepflückt ſein müſſen, bei ſich. 

Eine wichtige Rolle unter dieſen ſpielte einſt das Katzenpföt⸗ 
chen (Antennaria dioica), das im Mai und Juni auf Hügeln und 
ſonnigen Waldplätzen ſeine weißen oder purpurweißen Blütchen 
öffnet und „Himmelfahrtsblümchen“ genannt wird. Sollte dieſes 
Blümchen ſeinen Träger unſichtbar machen, ſo gibt es andere, die, 
am Himmelfahrtstage gepflückt, dem Finder zu Glück und Wohl⸗ 
ſtand verhelfen. Zu dieſem Zwecke ſucht man im Harz und Rie⸗ 
ſengebirge am Himmelfahrtstage den Allermannsharniſch, auch 
Siegwurz genannt, eine gelblichweiß blühende Lauchart, die nach 
dem Mont S. Victoire in der Provence, wo man ihre Heimat 
vermutet, den botaniſchen Namen Allium victorialis führt. 
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Beim Sammeln dieſes Krautes fingen die Kinder: „Aller- 
mannsheeren — dich ſuch ich geeren!“ (weil es vor allem Böſen 
ſchützt). Auch im Alpengebiel wird Allermannsharniſch am Himmel 
fahrtstage geſammelt. Dortlands iſt dieſe „Glücksblume“ zu tau⸗ 
ſenderlei gut. In der Sennhütte wird ſie gegen Verhexung des 
Viehes aufgehängt; gegen Alpdrücken, das bekanntlich von einem 
nächtlichen Unhold, der ſich dem Schlafenden auf die Bruſt ſetzt, 
verurſacht werden ſoll, legt man ſie ins Bett, um den Ruheſtörer 
fernzuhalten; ferner trägt man ſie zum Schutz gegen Zauber und 
Teufelsſpuk bei ſich und bindet ſie, um Krampf und Zahnweh zu 
vertreiben, in ein Tüchlein eingenäht, auf den Leib. Die Berg- 
leute ſchützt die Pflanze vor ſchlagenden Wettern, und ſie dient 
auch zum Bannen der Diebe. Pferden und Rindern legt man ſie 
ins Trinkwaſſer und vergräbt fie unter der Schwelle der Stall: 
tür, damit nichts Böſes zum Vieh gelange. 

Hat die ſuchende Maid das Kraut bis zu einer gewiſſen Stunde 
des Himmelfahrtstages gefunden, ſo ſoll ſie im ſelben Jahre noch 
Braut werden. Daß dieſes aber nicht immer eintrifft, erfahren 
wir aus einem ſalzburgiſchen Sprüchlein, welches lautet: 

„Dat Allermannsheeren, dat böſe Krut, 
Dat hew ick eſocht un bin doch net Brut!“ 

Auch der Sanikel wurde am Himmelfahrtstage geſucht, da ge⸗ 

rade den an dieſem Tage geſammelten Pflanzen ganz beſonders 


es? P Y e MAN 
Wie o — —— — 
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— men 


nirffame Heilkraft innewohnen folle. 
deies doldenblütige Gewächs Sanicula nannten, dann haben fie 
den Volksglauben nur reſpektiert, denn Sanicula bedeutet Heil- 
kraut (von sanare, heilen). 

die Bürger der alten freien Stadt Frankfurt zogen einſt am 
Simmelfahristage in den ausgedehnten Stadtwald, um hier nach dem 
Aronſtabe zu ſuchen. Arum maculatum iſt eine Pflanze ſchat⸗ 
liger Wälder, die mit ihrem braunroten Kolben in der grünen 
Blütenſcheide an die beliebte Zimmerpflanze Kalla erinnert, deren 
dlabaſterweiße Blütenhülle ja auch einen Kolben, der allerdings 
von gelber Farbe iſt, umſchließt. Während man aus der Be— 
ſcaffenheit des Kolbens auf die Fruchtbarkeit des Jahres ſchließen 
wollte, diente die Wurzel der Pflanze als Heilmittel bei Bruſt— 
derſchleimung und Magenleiden. 

der Aberglaube des Himmelfahrtstages umrankt auch Kü— 
chengewächſe. So legt man Kürbiskerne am Abend vor dem Feſte, 
und zwar während des Einläutens desſelben. Vohnen darf man 
aber in der Himmelfahrtswoche nicht ſtecken, und damit der Flachs 
gut gedeihe, verzehrt man in Thüringen am Himmelfahrtstage 
Semmel und Milch. 

Neben dieſen Pflanzen dienten die Blüten anderer zum Wins 
den von Girlanden und Binden von Kränzen, mit denen man ſich 


Und wenn die Botaniker! für das an dieſem Tage ftattfindende Volksfeſt ſchmückte. 
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Aus⸗ 
erwählter Blumenſchmuck zierte die Gondeln, die am Himmel⸗ 
fahrtstage die Kanäle der Lagunenſtadt Venedig kreuzten; an dem 
Tage feierte bekanntlich (bis 1797) der Doge von Venedig ſeine 
Vermählung mit der Adria, und die ganze Bevölkerung nahm 
daran feſtlichen Anteil. 

In den ſogen. „Himmelfahrtsdörfern“, die am ehemaligen 
Geſtade des jetzt trockengelegten „Salzigen Sees“ (zwiſchen Halle 
a. S. und Eisleben) liegen, trinkt man an dieſem Tage das „Him⸗ 
melfahrtsbier“. Auf dem „Bierhügel“ wird aus Maien eine 
Tanzlaube errichtet, und Maienzweige ſchmücken die zu leerenden 
Fäſſer. 

Im Kärntner Lande läßt am Himmelfahrtstage jeder Bauer 
einen Strauß Blumen und Alpenkräuter vom Pfarrer weihen. 
Dieſer Vrauch ſoll ſich daher leiten, daß einſt zu einer jungen 
Sennerin ein verliebter, als Hirt verkleideter Teufel kam und 
dem ſchlau ihn ausfragenden Mägdelein verriet, welche Kräuter 
ihm widerwärtig ſeien. Das Mägdelein ſammelte ſogleich ſolche 
Pflanzen zu einem Strauß und ließ vom Pfarrer den Segen 
darüber ſprechen. Als der Böſe wieder erſchien und den Strauß 
erblickte, erhob er ein jämmerliches Geſchrei und entfloh unter 
Feuer und Flammen. C. Schenkling. 


Schwarze Kameraden. 


„Die unerſchütterliche Treue der deutſchen Askaris zur deut- 
a Sache war eine der größten Überraſchungen in dieſem 
deldzug.“ 

So bekennt das enaliſche Kolonial- Weißbuch. Gewiß, 
kin Wort des Lobes iſt zu hoch für die braven ſchwarzen 
Geſellen im Khakirock, mit dem Tarbuſch auf dem Wollſchädel, 
die Seite an Seite mit ihren deutſchen Führern das Schwerſte, 
was von Menſchen gefordert werden kann, freudig geleiſtet und 
gelitten haben. 

Aber da das Wunder nun einmal nicht zu leugnen iſt, ſollte 
man es zu begreifen ſuchen. Unſere Gegner hätten nicht ſo 
aus den Wolken zu fallen brauchen, wenn ſie ſich die Mühe 
genommen hätten, uns ſchon im Frieden mit objektivem Blick 
dei unſerm kolonialen Erziehungswerke zu beobachten. Der 
Krieg erntet nur, was der Friede geſät hat. 

Eine umfaſſende Geſchichte des Lettowſchen Feldzugs wird 
zugleich ein erſchütterndes Epos vom deutſchen Askari ſein. 
Aber ſchon heute kann ich mir's nicht verſagen, wahllos einige 
wenige Proben zu geben, aus denen hervorgeht, was für ein 
Zeiſt in Lettows Truppe lebte. 

Oberleutnant zur See Wenig hatte als Ordonnanz den Askari 
Nangwina aus Mwaja am Nyaſſaſee, aus dem Stamme der 
Sajofile. Eines Tages erklärte ihm dieſer: „Herr, ich liebe dich 
ſo ſehr, daß es mein höchſter Wunſch iſt, im Gefecht die für dich 
deſtimmte Kugel aufzufangen.“ Auf die Antwort des Oberleut— 
nants: „Ich liebe ſolche Redensarten nicht“, erwiderte der Askari 
gleichmütig: „Utaona, du wirft ja ſehn.“ Einige Zeit ſpäter, am 
22. Oktober 1918, ftanden beide in dem heißen Gefecht von Ubena. 
das Schickſal wollte es, daß Mangwina an der Seite feines Ober: 
ler tnants durch die Bruſt geſchoſſen wurde. Der Offizier be- 
merkte es erft, als der tödlich Verwundete ſchon nach hinten ge- 
bracht worden war. Am Abend desſelben Tages erhielt er folgen: 
den Brief von Mangwina: „Gott hat meinen Wunſch gehört. Ich 
To mich, du weißt jetzt, ich habe keine Redensarten gemacht. 
Ich habe Gott alle Tage gebeten, er fol mich endlich die Kugel 
ir dich auffangen laſſen. Das ift nun geſchehen. Ich werde gern 
terben, Ich ſchicke dir zugleich mein Schnupftabakfläſchchen. Ich 
‘che es mit meinem Blute gefüllt. Trage es als Amulett (dawa) 
in jedem Gefecht. Das iſt mein letzter Wunſch.“ 

Der Sol (Feldwebel) Halama hatte in ſiegreichem Gefecht einen 
Ituſtichuß erhalten. Leutnant d. Reſ. Kempner ſprach ihm 
eundlih zu und erhielt die Antwort: „Tut nichts, wenn ich 
lerbe. Wir haben heute ſaubere Arbeit gemacht.“ Ein anderer, 
n der Schlacht bei Jaſſini dreimal verwundet, wurde für fein 
tıpieres Verhalten belobt. „Wir ſterben gern,“ war ſein letztes 
Sort, das Dr. Höring bezeugt, „wenn wir nur ſiegen.“ 


` “„ Zus des Berfaſſers ſoeben erſchienener Schrift: „Die Stimme Deutſch⸗ 
Aralritos Die Engländer im Urteil unferer oſtafrikaniſchen Neger.“ (Mit Geleit- 
x:n von Eouperneur Dr. Schnee und Generalmajor v. Lettow:Borbed.) Ber- 
roi Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin. Preis 1 Mark 50 Pfennig. 


Von Dr. Hans Poeſchel, Bezirksrichter in Deutſch⸗Oſtafrika.“) 


Wer die Tropen nicht kennt, macht ſich ſchwer ein richtiges 
Bild von einer marſchierenden afrikaniſchen Truppe. Es geht 
ähnlich zu wie bei einer europäiſchen Abteilung, die nachts 
in der Somme⸗Wüſte oder durch den Houthulſter Wald zur Ab⸗ 
löſung vorrückt: einer immer hinterm andern, auf fußbreitem 
Pfad oder gänzlich weglos, durch Buſch und Steppe. Tauſende 
von Trägern manchen den endloſen Zug noch ſchwerfälliger. Da 
iſt es ein Kinderſpiel, ja geradezu eine Verſuchung für unſichere 
Kantoniſten, ſich unbemerkt in die Büſche zu ſchlagen und auf 
Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. Wer wollte ſie hindern? 
Und wer vollends wollte fie wieder einfangen? Es blieb nur, 
wen das Herz hielt. Um ſo bewundernswerter iſt es, daß Deſer— 
tionen bei der deutſchen Truppe zu den großen Seltenheiten 
gehörten. Im Gegenteil, oft kam es vor, daß in Gefangenſchaft 
geratene Askaris im Buſch den engliſchen Wachtmannſchaften ent— 
wichen und nun nicht etwa in ihre Heimat gingen, wo ſie in 
Frieden hätten leben können, ſondern unter mannigfaltigen Aben- 
teuern und Fährlichkeiten ſich zu ihrer Truppe durchſchlugen. 
So, um nur ein Beiſpiel unter vielen zu nennen, ein ſarbiger 
Unteroffizier, der bei Kiſſaki gefangen wurde. Er erreichte zu— 
nächſt, als Buſchneger verkleidet, in wochenlangem Marſch Dares: 
ſalam, wo er auf eigene Fauſt wichtige Nachrichten einzog, und 
kehrte dann durch die engliſchen Linien wohlbehalten zu unſeren 
Vorpoſten und zu feiner Kompagnie zurück. Ddieſe Leute 
wußten doch alle, daß wir ihnen nichts zu bieten 
hatten als unſägliche Strapazen und Entbehrungen, Gefahren und 
Kämpfe und den ziemlich gewiſſen Tod. Kurz vor dem Waffen— 
ſtillſtand, als die zuſammengeſchmolzene Truppe Lettows über 
hundert Tage ununterbrochener Märſche und Gefechte hinter ſich 
hatte und nun abbog aus dem deutſchen Schutzgebiet hinüber in 
das unbekannte feindliche Rhodeſien; als für ſie alle, dieſe 155 
Weißen und rund 4000 Schwarzen, kaum noch ein Schimmer von 
Hoffnung beſtand, die Heimat je wieder zu ſehen, da fragte der 
Führer ſeine Getreuen, wie denn ſie ſich nun die Zukunft dächten. 
Und die ſchwarzen Burſchen gaben die unerſchrockene Antwort: 
„Wir werden mit dir kämpfen, bis wir fallen.“ 

In der Zeit nach dem Waffenſtillſtand, als die deutſche Truppe 
gemeinſam mit der engliſchen zurückmarſchierte, kamen wieder— 
holt engliſche Askaris zu unſeren Leuten zu Beſuch und geſtanden 
ihnen voll Bewunderung, die Deutſchen müßten doch beſſere Sol— 
daten und auch beſſere Menſchen ſein als die Engländer, denn 
ſonſt hätten ſie der großen Übermacht nicht ſo lange ſtandhalten 
können, und die deutſchen Askaris würden nicht ſo treu bei ihnen 
ausgehalten haben. Sie glaubten, daß die Deutſchen ihre Leute 
beſſer zu behandeln wüßten als die Engländer die ihren. 

Selbſt weiße Engländer haben des öfteren erklärt, wir würden 
und müßten die Kolonie zurückerhalten, wenn es nach dem Willen 
der Eingeborenen ginge. Unſere Schwarzen hätten an vielen 
Stellen der britiſchen Regierung Schwierigkeiten gemacht und frei 
erklärt, die Deutſchen verſtänden fig beſſer zu behandeln. 


Hier ſpricht man Deutſch. Ein tſchechiſcher Damenausſchuß in 


Prag veranſtaltete jüngſt einen Geſellſchaftsabend zu Ehren der 
in Prag verweilenden franzöſiſchen Militärmiſſion. Um zu zei⸗ 
gen, wie durchdrungen man im Königreiche des heiligen Wenzel 
von franzöſiſcher Kultur ſei, ſetzte man den Gäſten alle erreich⸗ 
baren Franzöſinnen vor, die in Prag aufzutreiben waren — na» 
no als Tſchechinnen. Der franzöſiſche General, der Führer 
der Gäſte, war b über dieſe weitgehende tſchechiſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Kulturblutsbrüderſchaft. Eine der Tſchechinnen freilich 
wurde als waſchechte Pariſerin erkannt „Zu welchem Zweck“, 
fragte der etwas verwunderte General, „ſind Sie denn nach Prag 
gekommen?“ Die junge Dame bekannte mit faſt ſchon 
nicht mehr pariſeriſcher Ungeſchicklichkeit: „Ich kam na 
Brag, um Deutſch A lernen!” 00% Hier? In Prag? 
In der Hauptſtadt Maſaryks?“ „Jawohl, Herr General, denn 
man ſpricht kaum irgendwo ſonſt ein fo reines Deutſch wie in 
Prag. Cs ift niht feftgeftellt, wer hier die tängeren Geſichter, 
de die franzöſiſche Militärmiffion oder der tſchechiſche Damen: 
ausſchuß. Feſtgeſtellt auch nicht, ob man dem General bei der 
Gelegenheit erzählte, daß man auch früher ſchon Deutſch ſprach in 
Prag, z. B. gelegentlich der flawifchen Kongreffe. bei denen ſich 
für die ſlawiſchen Brüder aus Lemberg, Laiboch und Ugram kein 
anderes Verſtändigungsmittel finden ließ als das Deutſche, zu 
deſſen Ausrottung man zuſammengekommen war 
Der Rummelplatz. Auf der Brandenburgiſchen Provinzial: 
ſynode iſt feſtgeſtellt worden, daß die Luſtbarkeitsſteuer, die in 
Charlottenburg im Jahre 1915: 231 000 Mark eingebracht hat, im 
Jahre 1918 nicht weniger als 953 000 Mark eintrug. Der Fiskus 
kann vielleicht lachen; aber der Genius der Nation verhülle ſein 
Haupt in Scham Während unſer Staat zuſammenbricht, unſer 
Land zerriſſen wird, unſere Wirtſchaft verendet, jedes Verbrechen 
eil wuchert und Deutſchland die tiefſte Erniedrigung erlebt, die feine 
eſchichte. die Geſchichte irgendeiner Nation kennt; während die Kran. 
kenhäuſer, die Leichenſchauhäuſer, die Gefängniſſe und die Kirchhöfe 
ſich überfüllen, geht nichts vorwärts und aufwärts als die Ver⸗ 
gnügungsinduſtrie niedrigſten Schlages, der Kientopp, das Nacht⸗ 
lokal, die Tanzinduſtrie und der Rummelplatz. Tote und Leben» 
dige werden beleidigt durch die Ke Aufdringlichkeit bieles irren 
Wefens. Zwiſchen und neben die Berliner Kirchhöfe ſchieben ſich 
dieſe Rummelplätze mit ihren ſchreienden Karuſſells und donnern⸗ 
den Rutſchbahnen. In die Stille der Wohnviertel kreiſcht ihr 
ſchriller Lärm. Während dem Haushalt die Glühbirne ſtückweiſe 
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Maſſenkundgebung gegen den Gewaltfrieden vor dem Reichs tagsgebäude in Berlin. 


und das Gas literweiſe zugezählt und vorenthalten wird, während 


die Menſchen in ihren Häuſern frieren, die Herde kalt bleiben und 
die Induſtrie nach Kohle hungert, wird hier Licht vergeudet, das 
Be die Beleuchtung ganzer Stadtviertel ausreichen würde; und die 

raft, die unſerer Arbeit täglich fehlt, treibt hier Schaukeln und 
Rutſchbahnen. In das bitterſte Leben, in die Stille des Todes 
johlt die dumpfe Luft. Da für Deutſchland unabſehbare Jahr: 
zehnte der Sklaverei, des Elends und der Erniedrigung anheben, 
muß dieſer Nation erſt eine „Trauerwoche“ auferlegt werden. Und 
noch ehe ſie zu Ende ging, hörte man Schmock im Tageblättchen 
jubeln: „Mit dem ao der Trauerwoche haben die Theater 
ihren alten Spielplan wieder in vollem Umfange eingeführt. Die 
Operetten erſcheinen wieder im Glanz ihrer humoriſtiſchen Schla⸗ 
ger, die man für eine ganze Woche geſtrichen hatte. Auch die 
Varietés find zu ihrem Repertoire zurückgekehrt. In vielen Ki⸗ 
nos wurden geſtern iger trotz der Trauerwoche Poſſen und Quft: 
ſpiele gezeigt. In den Kabaretts und Konzertcafes wird ber Muſik⸗ 
betrieb wieder aufgenommen. Heute abend beginnen Tanzluſt⸗ 
barkeiten.“ — — Ekel über Ekel. Deutſchland, von ſeinen Fein⸗ 
den zur tragiſchen Bühne gemacht, wird von dem irren Treiben 
„frei“ gewordener Sklaven niedrigſter Gelüſte und Lüſte zum 
Rummelplatz erniedrigt. 

Der Auffſchrei einer Nation erſchüttert in Tauſenden von gez 
waltigen Maſſenkundgebungen den Himmel. Wird er auch die 
Erde bewegen? Wie aus einem Schlafwandel iſt alles aufgewacht, 
Regierung und Volk, Verführer und Verführte. Plötzlich ſehen fie, 
was da doch ſchon ſeit ſechs Monaten als unausweichliches, ſelbſt⸗ 
beſchworenes Schickſal über ihnen ſtand. Ein ungeheures Er⸗ 
ſchrecken, ein Aufbäumen, ein Aufſchrei millionenſtimmig. In 
allen Städten, auf allen Plätzen, in allen Sälen derſelbe Schrei des 
Entſetzens. Wird ſich ein neuer Widerſtand daraus zuſammenbal⸗ 
len? Werden die Reden unſerer vom Schickſal über uns verhäng⸗ 
ten Staatsmänner mehr ſein als Lufterſchütterungen? „Unan⸗ 
nehmbar“, ſagte Herr Scheidemann. „Nie und nimmer“, ſagte 
Herr Ebert. Aber Herr Erzberger ſchwieg; und das ift ein beäng⸗ 
ſtigendes Wunder. Millionenſtimmig ſchallt der Schrei einer be⸗ 
trogenen Nation auf. Überall dasſelbe Bild: in Dresden, Ham⸗ 
burg, Eſſen, Breslau, Danzig, in Berlin. Unbewegt und unbeſtech⸗ 
lich ragen Siegesſäule und Bismarckdenkmal über dem neuen Ge⸗ 
wimmel zu ihren Füßen. Iſt es nur ein Durcheinanderwirbeln 
der Angſt und Hilfloſigkeit „felbfteigener Pein“? Oder will ſich 
hier Keim und Kraft regen für etwas Neues in Ddeutſchland? 


a Syn 


Fot aau W. Rect 


„qney“ 3p adejıaqjsuny 


Jil) yun UOA pfę ul 
panne uae wəp sny 


THE LIBRARY 
of THE 


ard 5 14 


— 


Iustriertes Familienblatt 


te 


„ Begründet von Ernst Keil 1853 


Vereinigt mit „Die Weite Welt“ und „Com Fels zum Meer“ 


Mil dem Beiblatt „Die Welt der frau“ in wöchentlichen heften zu je 49 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 PT. 
Der das Beib'att „Die Welt der frau“ in wöchenilichen Hummern vierteljährlid 3 Mar k oder in vierzebntäglichen Doppelnummern zu ie 59 PT. 


Copyright by Ernst Keis 
Lachiolger (August Scherl) 
0. m d. IL, Leipzig 1919. 


Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrüd. 


Die Formel, Copyright” dür des 
wir, da geſeßzlich feftgelegt. 
dicht verdeniſchen Die Rea 


(22. Fortſetzung.) 


Karla krampfte die Finger ineinander. Etwas bohrte 
an ihrem Herzen. Erſt leiſe, dann immer ſtärker. Die Nacht 
ie ihr ein auf der Veranda des Hotels in Braſilien, und wie 
lie gewartet und wie fie es nicht für möglich gehalten hatte, 
was doch geſchehen war ... Und das war ein Kinderſpiel 
geweſen gegen das, was jetzt geſchah. 

Eine Mariette hatte ihr nichts nehmen können — nichts, 

als eine Stimmung allenfalls. 
l Luiſe nahm ihr alles — das Kind, den Mann... 
löschte fie ſelbſt aus .. ganz 
ſachte; ohne es zu wollen 
vielleicht, nein, gewiß, ohne 
es zu wollen — aber jeden 
Tag mehr, immer mehr, 
machte ſie überflüſſig — ließ 
fe nur gelten, weil fie die 
Stimme hatte, die Mann und 
Rind ein leichtes, ſorgenfreies 
Leben gewährte ... Aber auch 
das mochte kaum bewußt fein 
. es war nur fo, und 
drängte ſie, die Mutter, die 
Frau, ſanft aus dem Bereich 
ihres häuslichen Wirkens, ih⸗ 
rer Frauenrechte 

Seltſam, wie dieſe Er⸗ 

kenntnis wirkte. Es war kein 
Schmerz und kein lodernder 
orn, wie damals in Bra⸗ 
flien . . nur wie ein kalter 
Hauch zog es durch ihre Seele, 
vereiſte ihr ſonſt fo heißes 
Empfinden 
Sie ſtand auf. 
„Laßt euch nicht ſtören,“ 
lagte fie freundlich, „— ich 
müde und will mich nie⸗ 
derlegen.“ 
Altmann blickte auf. 
„Derzeih’ .. . ja ich 
lte vergeſſen ſelbſt⸗ 
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verſtändlich wir können ja auch morgen 

Aber Karla wiederholte, ebenſo freundlich, nur mit 

einer an ihr fremden Beſtimmtheit: 

S „Nein, bitte ... laßt euch nicht ftören ... gute Racht, 
uiſe.“ i 

Leiſe ſchloß fie die Tür des Schlafzimmers hinter ſich zu. 

Altmann ſtrich ein paarmal nervös über die Seiten des 
Buches. „Schade.“ 

„Wie meinſt du, Ernſt . ..?“ 

„Sie hat fo gar keine gei- 
ftigen Intereſſen ... ſchade!“ 

„Findet man das nicht 
häufig bei Sängerinnen?“ 

„Möglich .. ja... aber 
Karla ift auch meine Frau!“ 

Luiſe ſtrich mit ihrer ha⸗ 
geren Hand über den Ärmel 
des Bruders. 

„Argere dich nicht. Wir 
haben uns hier ſo eingeſpon⸗ 
nen, und ſie kommt von 
draußen — ſie iſt noch wie 
ein verſpieltes Kind. Das 
gibt ſich. Lies weiter — es 
ift mir eine ſolche Freude. 

„Gute Lis'!“ 

Er nickte ihr zu. Von 
der Bewunderung der Welt, 
die er erträumt hatte, war 
ihm nur die Bewunderung 
der Schweſter geblieben — 
— aber auch die tat wohl! 


* * 
x 


Einen Tag vor ihrem 
Wiederauftreten ſagte Alt⸗ 
mann: „Du haſt doch nichts 
dagegen, liebes Kind, ich habe 
gebeten, daß man dich als 
Karla König⸗Altmann auf den 
Zettel ſetzen möchte.“ 
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„Als König⸗Altmann ...?”, wiederholte Karla. „Ja... | 
warum denn?” 

Altmann redte fih hoch, feine Mundwinkel vertieften ſich. 

„Liebe Karla, du tuft gerade fo, als wäre es eine Unehre 
für dich, deinen geſetzlichen Namen zu tragen — eine 
Schande.“ 

„Warum haſt du es mir nicht vorher geſagt — wir 
hätten es überlegen können — — 

„Ich glaube, liebes Kind, daß es da nichts zu überlegen 
gibt. Du haſt ein Kind, eine Tochter. Ich meine, wenn nicht 
aus Rückſicht auf mich, ſo doch aus Rückſicht auf dein Kind 

.. Die Gemeinſamkeit des Namens ift, ſcheint mir, doch 
das allererſte und wichtigſte Bindeglied zwiſchen Eltern 
und Kind ...“ 

Die Tür zu Altmanns Zimmer ging auf, und Schmerz— 
chen trippelte herein, in einem blauen e und 
blauem Matroſenhütchen. 

Karla hatte Schmerzchen bisher nur in weichen Kappen 
oder unter dem Gefältel weißer Stickereihüte geſehen, die 
Matroſenform gab dem zarten Geſicht etwas Hartes, 
Strenges. Das feine nußbraune Haar ringelte ſich in Locken 
über den Nacken. 

„Komm mal her, Isolde 

Gehorſam ging Schmerzchen auf den Papa zu, mit einer 
gewiſſen Spannung im Blick. In Papas Ton lag immer 
etwas, worauf fie geſpannt war. 

Karla fielen die Arme, die ſie dem a entgegen⸗ 
geſtreckt hatte, in den Schoß zurück. 

„Sag' mal, wie heißt du?“ 

„Iſolde Altmann“, ſagte Schmerzchen ſehr deutlich und 
gewichtig. Ä 

„Gut. Und wie heiße ich?“ 

„Ernſt Altmann, Landgrafenſtraße ſiebzehn.“ 

„Ja, ja . ..“, unterbrach er. „Und Mama? Wie heißt 
Mama?“ 

„Karla König-Altmann, Königliche Hofopernſängerin.“ 

„Brav.“ 

Er wendete ſich an Karla: 

„Na — klingt das gar fo ſchlimm?“ 

Karla antwortete nicht. Sie hielt Schmerzchens Hände 
und drückte ſie an die Lippen. 

Schmerzchen blickte unruhig nach der Tür. 

„Ich gehe mit Tante Lis Haare abſchneiden.“ 

„Wieſo Haare abſchneiden ... weſſen Haare?“ 

„Meine Haare . . ritz— ratz, ſagt Tante Lis. 

Karla war ganz erſchüttert. Das feine braune Härchen 
ringelte ſich ſo weich über ihre Hand, und nun ſollte es ab⸗ 
geſchnitten werden, ſollte .. 

Luiſe trat, ebenfalls zum Ausgehen angekleidet, über die 
Schwelle. 

„Komm, Iſoldchen ...“ 

Karla hatte Schmerzchen den Matrofenhut gen 
men, bedeckte das braune Haar mit Küſſen. 

Luiſe lächelte nachſichtig. ; 

„Du haft dih aber auch gleich, Karta! ... Das Kind be» 
kommt nie ſtarkes, dichtes Haar, wenn es nicht geſchoren 
wird. Jawohl, Iſoldchen, wie ein Schäſchen wirft du ge: 
fchoren und wirft ausfehen wie ein kleiner Junge.” 

Schmerzchen nickte. Die bevorſtehende Verwandlung 
hatte etwas ungemein Geheimnisvolles für ſie. Das Leben 
war überhaupt voller Reize und Schauer. Die Mama ſchien 
das zu verſtehen — die Mama weinte fogar! Und das wüire 
natürlich ſehr erſchreckend geweſen, wenn Papa und Lis 
nicht gelacht hätten. Die wußten es doch immer beſſer. 

„Warte, Schmerzchen ... halt' ſtill ... es tut nicht weh.“ 

Karla ergriff die Papierſchere auf Altmanns Tiſch. Eine 
Locke wollte fie für ſich abſchneiden. Wenigſtens eine greif- 
bare Erinnerung haben an das ſeidenweiche, nußbraune 
Haar ihres Kindes. 

Schmerzchens Geſicht wurde ganz rot vor Anſtrengung, 
ſtillzuhalten. Am liebſten wäre ſie ja davongelaufen, aber 
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ihr war noch vom Weihnachtsabend erinnerlich, daß die 
Mama ihr nicht weh tat. Nur begriff ſie nicht, warum die 
Mama weinte. Tante Lis begriff es auch nicht. Papa aber 
ging ärgerlich im Zimmer auf und ab und ſagte: 

„Karla iſt immer noch der reine Backfiſch.“ 

Karla fuhr in die Stadt und kaufte ſich eine dünne Kette 
und ein goldenes Medaillon für Schmerzchens Locke. 

Als ſie nach Hauſe kam, erſchrak ſie, weil ſie Schmerzchen 
mit dem runden Jungenskopf nicht gleich erkannte. 

Schmerzchen ſah dem Vater ſprechend ähnlich. 

Luiſe und Altmann ſprachen an dieſem Abend viel von 
dieſer Ahnlichkeit, fo daß ſelbſt Karla darüber ihre Namens- 
veränderung vergaß. 

Crit am nächſten Abend wurde fie wieder daran Gre 
innert. Gegen ſeine Gewohnheit kam der Papa zu ihr in die 
Garderobe. 

„War geſpannt, liebes Kind, zu hören, wie — Frau 
König⸗Altmann ſingt — erwartete eine bedeutſame Ver⸗ 
änderung, aber ich muß geſtehen ... daß ich nur eine kleine 
Mattigkeit bemerkt habe... vielleicht von der Bürde ſolcher 
zwei Namen... Warum läßt du ‚König' nicht ganz fort... 
eigentlich überflüſſig, wie?“ 

Der Papa war ſehr gallig. Aber in einem hatte er recht: 
Karla war an dieſem Abend wirklich nicht ganz auf der 
Höhe. 

Und auf dem Eckplatz des erſten Ranges ſaß ein wild⸗ 
fremder, dicker Herr mit einem breiten, ſchwarzen Klemmer 
auf der Nafe. — — — 

— — In der Motzſtraße ſaß die Familie um den Abend⸗ 
brottiſch. Karla war in Potsdam zu einem Hofkonzert, das 
am Spätnachmittag ſtattfand. Sie hatte verſprochen, gera⸗ 
deswegs in die Motzſtraße zu kommen, wenn ſie fertig war. 
Adele war raſend neugierig, wie es „bei Kaiſers“ zuging. 
Übermorgen fand ihr Kaffeekränzchen ftatt — das gab dann 
Geſprächsſtoff, und ein bißchen von dem Glanz, der ſich um 
Karlas Namen verdichtete, fiel dann auch auf ſie ab und ihr 
Haus. Sie brauchte ſich dann auch nicht ſo viel über Vicki 
ausfragen zu laſſen. 

Adele hatte es ſchwer. Immer mußte fie entſchuldigen. 
bemänteln. Auch ihrem Manne gegenüber. Harte Worte 
lagen ihm nicht. Aber Bitterkeit legte ſich auch um ſeine 
Mundwinkel, wenn er ſich nach Vicki erkundigte. Er zählte 
manchmal an den Fingern die Wochen ab, die ſie ſich nicht 
hatte ſehen laſſen, als wüßte ſie nicht, welche Arbeitslaſt der 
Vater auf ſich genommen, um den jungen Hausſtand zu 
ſtützen. Ein Teil der Möbel hatte auf Abzahlung genommen 
werden müſſen, weil Bodo Völkel erklärt hatte, daß er die 
Spießereinrichtung, die Luiſe für ihn in Ausſicht genommen, 
nicht über feine Schwelle ließe. Er wollte fih feine Um- 
gebung ſelbſt zuſammenſtellen. Wenn es auch ein bißchen 
teurer würde, ſo hätte er doch Verbindungen, die eine be⸗ 
queme Abzahlung ermöglichten. 

Es ſah immerhin recht eigenartig und hübſch aus bei 
Völkels, obwohl Vicki ſelbſt wenig hineinpaßte in den ver- 
ſtiegenen, neuartigen und noch nicht geklärten Stil ihrer 
Wohnung. Ja, ſie geſtand ſogar, daß ihr die ſchwarzen, ge⸗ 
raden Fenſtervorhänge im Schlafzimmer gruſelig und die 
kaum zu bewegenden drei Seſſel im Wohnzimmer un- 
bequem feien. Immerhin — Bodo hätte es fo ausgeſucht, 
und was Bodo beſchloß, war geheiligt. 

Nur wenn er nicht zu Hauſe war, ſchleppte Vicki einen 
Rohrſtuhl aus der kleinen Stube neben dem Schlafzimmer 
überall mit fih herum oder ſetzte fih in die der Sparſam keit 
wegen ungeheizte Kammer, wo fie wenigſtens in aller Be- 
quemlichkeit und ohne befürchten zu müſſen, die ſtilvbollen 
Möbel zu verderben, ihre häuslichen Angelegenheiten er- 
ledigte: das Gemüſe putzte, Kinderwäſche zuſchnitt, flickte 
und ihre Ausgaben einſchrieb. 

Das Ausgabenbuch machte ihr viel Kummer. Bodo aber 
hörte kaum zu, wenn ſie ihm von teuren Zeiten oder gar von 
Marktpreiſen ſprach. 
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0 Ja . . . ja . . . na, das wird ja mal anders werden. Küche: „Für den Herrn Baumeiſter!“, woraufhin Bodo 
5 Cech doch zu, daß die Eltern ein bißchen aushelfen ...“ Völkel das Eſſen beſonders reichlich zugemeſſen wurde. 
i Es war ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, auszu⸗ Der Bodo kannte ſich eben aus. Der Bodo war nicht ſo 
Ma. Sie hatten den Salat angerührt — bitte! Es war wie Vater! Der Bodo verſtand es, fih in der ſchwierigſten 
nur erträglich, weil Vicki ein im Grunde liebes, vernünftiges [Lage zu helfen! Ste würden noch alle ſtaunen, wie weit der 
*. Ag war, das die Schwierigkeiten feiner Lage einfah und Bodo es bringen würde! Das ſtiliſierte Bauernhaus hatte 
ihm kleinweiſe auf ihre Art half. er dem Grafen Gaudlitz ausgeredet und einen Plan für ein 
. Selbſt dem Onkel hatte fie im Laufe der Monate an prachtvolles vierſtöckiges Miethaus entworfen. Die Zu⸗ 
dreihundert Mark abgeluchſt, das Schlauchen mit ihren kunft Berlins läge in der Gegend! Palaſt an Palaſt 
Wiën blauen Augen und ihren. molligen Gehabe. würde fih da erheben. Graf Gaudlitz folte den Anfang 
e Benig genug! Aber immerhin etwas. machen. | 
3 die Zärtlichkeiten des Onkels waren nicht immer nach „Und der Graf iſt darauf eingegangen. Nur iſt es mitt⸗ 
Vidis Geſchmack. So bitter es ihr ankam — lieber noch lerweile zu ſpät geworden, und fo kann der Bau erſt im 
` Wir ſie Aushilfe bei der Mutter. Frühjahr beginnen.“ 
` Adele ſchlug die Hände zuſammen: „Wieder? „Das Bauernhaus jetzt wäre mir lieber geweſen als der 
Roh? .. . Worauf geht denn das viele Geld bloß?“... Palaſt in der Zukunft!“ 
d Sie rechnete der Tochter vor, wieviel ihr eigener junger | Adele ſeufzte ſchwerbedrückt auf; fie gab die heiß ver» ` 
„ haushalt gekoſtet hatte. Nicht die Hälfte! | langten paar Goldſtücke. 
gd Und Vater hatte immer ein paar Silberſtücke in der Eine ſtürmiſche, raſche Umarmung, und Vicki verſchwand 
n Taſche zum Ausgehen!“ | bis zur nächſten Geldklemme. 
Das war jetzt anders. Die Sikberftüde bekam Bidi. Und Adele aber ſah, wie ihr Mann immer grauer wurde in 
wenn's in den letzten Tagen des Monats nicht langte für der ſtickigen Luft des verqualmten Zimmers oder der über» 
ßleiſch, dann aß fie eben ein paar Eier oder einen Grieß⸗ füllten Schulſtube. Sie ſagte: „Du mußt zum Arzt. Ich 
brei, während er auswärts ſpeiſte, bei Bekannten oder auf | verlange es, Alwin ...“ 
Dorg in einem guten Gaſthaus, wo man ihn kannte! Und „Ich war ja bei ihm ... es ift nichts. Ein nervöſes 
der Kellner rief jogar beim Weitergeben der Beſtellung zur [Magenleiden .. ich follte das Rauchen aufſtecken. Aber 
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Spielende Kinder. Von Ansche Fuhrmann. 


die zwei Zigarren täglich . . . wenn man darauf auch oer, ! erften Augenblick, nicht wahr?... 


zichten fol...“ 

Das gab ihr jedesmal einen Stich. „Darauf auch!“ Das 
andere war Karla. Mit ſeinen regelmäßigen Beſuchen in 
der Landgrafenſtraße war es vorbei. Die Zeit dazu brachte 
er nicht mehr auf. 

Es kam vor, daß Adelens Augen ſich feuchteten und eine 
bange, ſtumme Frage ihr aus dem Herzen ſtieg: Warum 
war er ihnen ſo ſchwer geworden, der Kampf mit dem 
Leben, warum hatte ihr armer Mann ſeine Tage in Arbeit 
und Mittelmäßigkeit verbringen müſſen, während ſo manch 
anderer über ſeinen Kopf hinweg höher geſtiegen war? 

Was hatte die Tatkraft ihres armen Mannes ſo gelähmt, 
daß er nie über ſeine erſte Stellung hinausgewachſen war? 

Adele ſprach darüber mit Luiſe, mit dem Bruder. Sie 
wußten keine Antwort darauf, alle drei nicht! Adele hatte 
in allem ihre Pflicht getan. Mehr als ihre Pflicht. Sie hatte 
keine Anſprüche geſtellt, hatte ihre Kleider länger getragen 
als ihre Dienſtmädchen, hatte Stoffe gewendet, geflickt, die 
Kinder gewartet. Hatte die Schweſter zum Verlaſſen des 
Hauſes gedrängt, um ihrem Manne mehr Bewegungs— 
freiheit einzuräumen, hatte ſtundenlang darüber nach— 
gedacht, was ſie wohl kochen könnte, und ihm dann das 
Beſte vorgeſetzt, was ihre Kunſt und ihr Wirtſchaftsgeld 
hergaben, hatte durch Betteleien beim Bruder, bei Karla 
die Sorge um die Kinder faſt zur Hälfte auf ſie abgewälzt, 
hatte die Tochter verheiratet — in ſtetig wachſender Angſt 
um ihre Zukunft und in Sehnſucht nach einem friedlichen 
Alter, hatte, ohne ihn mehr als nötig davon zu unterrichten, 
gerechnet und geſpart .. . und dennoch — — trotz allem und 
allem hatte ihr Wohlſtand ſich nicht vergrößert, waren ſeine 
Kräfte verbraucht, feine.. Geſundheit untergraben, feine 
Lebensenergie erſchlafft! — — 

So ſaß denn Dr. Alwin Maurer auch an dieſem Sonntag 
mit müdem, grauem Geſicht am Abendtiſch und kaute an 
ſeiner Zigarre. So recht ſchmecken wollte der Glimmſtengel 
nicht mehr! An den zwei Pfennigen, die er jetzt weniger 
bezahlte, konnte es doch nicht liegen! 

Wie früher ſo darauf lospaffen konnte er ohnedies nicht 
mehr, ſeit Fritz wie ein Schlot rauchte. Und unter einer 
Fünfpfennigzigarette tat der's nicht! Konnte er den 
Häuſern, wo er verkehrte, gar nicht zumuten! Überhaupt, 
was der Junge verbrauchte an Handſchuhen, an Blumen! 
Er fühlte fih ſchon ganz als Leutnant, machte Hausbälle mit 
bei den Eltern ſeiner Kameraden, hielt ſich für verpflichtet, 
Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. 

„Die paar Blumen ... Bitte dich, Papa ... Ift doch 
ſelbſtverſtändlich!“ . 

Es war vieles „ſelbſtverſtändlich“ für Fritz, und Adele 
unterſtützte ihn, fand nie etwas zu viel für ihn. Es war ja 
auch nicht viel; aber es mußte da ſein. 

Die Sorgen hatten ſich jedenfalls nicht verringert durch 
das Serien der Kinder. 

Draußen klingelte es, Adele ging öffnen — es war Karla. 

„Endlich.. Na...? Wie war's? 

Karla brachte eine Welle friſchen Duftes mit in ihrem 
Pelz, ihrem Spitzentuch, ſie lachte, war ganz freudige Be⸗ 
wegung, ihr langes Schleppkleid rauſchte über die Läufer. 

„Habt ihr was zu eſſen für mich? Ich ſterbe vor 
Hunger ...“ 

Sie hielt ihre Wangen hin, drückte die ausgeſtreckten 
Hände. 

„Ja . .. es war wunderſchön! Eine Menge Prinzen und 
Prinzeſſinnen waren da — ein Großherzog. Uniformen 
. . . auch ein paar Fracks. Der Kaifer erſchien ſpäter .. 
aber gerade, bevor ich drankam ... Er war fo guter Laune 
. . . hat mir die Hand gereicht: ‚Na, Frau König ... was. 
fingen Sie uns Schönes?’ Ich konnte meinen Knix kaum 
zur Hälfte machen, da ſprach er ſchon auf mich ein! ... Ich 
weiß gar nicht, was ich geantwortet habe! ... Na ja — im 
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Und die Kaiſerin — ſo 
liebenswürdig hat ſie gelächelt, und ein Kleid aus hell: 
blauem Samt hat ſie angehabt und eine lange weiße Boa 
aus Straußfedern.“ 

Die Jettperlen ihres ſchwarzen Spitzenkleides glitzerten 
und klirrten aneinander bei jeder ihrer Bewegungen. Ihr 
dunkles Haar bauſchte ſich in großen Wellen um ihr froh 
belebtes Geſicht. 

„Weißt du noch, Ernſt . .. mein erſtes Hauskonzert bei 
Aſtrongs ... wie man da eine Schnur um uns gezogen 
hat? Jetzt kann ich's verſtehen. So eine Schnur braucht 
wohl jeder Menſch — nur daß ſie bei dem einen zu ſehen, 
bei dem anderen zu fühlen iſt. Man muß nur innerlich 
ſpüren, wo ſie anfängt. Ein bißchen Taſtſinnn muß man 
haben, denke ich mir, nicht wahr? Und darum bin ich In 
froh ... weil ich mich heute gar nicht an ihr geſtoßen habe 
. . . feinen Augenblick. Ich durfte fingen und reden, wie 
mir der Schnabel gewachſen war, mit all den großen Herr: 
ſchaften, und wenn's wirklich einmal nicht ganz nach der 
Etikette ging, ſo habe ich doch gleich geſehen, daß mir keiner 
darum böſe war. Nur zum Eſſen bin ich nicht gekommen 
— und es waren doch ſo herrliche Brötchen und Kuchen 
und alles mögliche da. Aber ich glaube, ich habe fünf Taſſen 
Tee nacheinander in die Hand gekriegt und kaum einen 
Schluck zu mir genommen aus jeder Taſſe ...“ 

Altmann ſtreckte fih und weitete die Bruft. Er empfand 
Genugtuung, ehrliche Befriedigung. So weit war die kleine 
König aus Kiel doch gekommen! Ob auch ohne ihn .. .? 
Allen ſchwebte es in dieſem Augenblick auf den Lippen, 
dieſes „die kleine König“. Nicht neidlos bei Adele, tief 
dankbar für den Bruder bei Luiſe. 

Nur Alwin Maurer erkannte mit leiſer Freude all die 
Einflüſſe und Strömungen, aus denen dieſer prächtige, 
friſche Menſch, dieſe wundervolle Künſtlerin, ihre Lebens⸗ 
kraft geſchöpft hatte. Altwann .. . ja gewiß. Er hatte die 
erſte grobe Arbeit getan, das Gold von den Schlacken ge⸗ 
reinigt — aber war es dann nicht dieſer Sonderling 
Kapelle, der Karlas gefahrvolle Laufbahn in ehrenvolle 
Bahnen geleitet hatte? War er felbſt es nicht geweſen, der 
ihr inneres Leben zu feinerem Bewußtſein geweckt hatte, 
und war dann nicht noch einer gekommen, der ihrer Kunſt 
die tiefſte Innigkeit gegeben, durch das Erwecken einer 
ſtarken, keuſchen Empfindung — —? 

Sie alle zuſammen hatten der Welt dieſes köſtliche Ge⸗ 
ſchenk gegeben, das den Namen Karla König führte, und 
ſie alle mußten es ertragen, daß ſie keinem von ihnen, ſon⸗ 
dé eben der Welt angehörte, für die fie fie geformt 
atten... 

„Warum ſiehſt du mich fo an?“ fragte Karla plötzlich 
den Schwager, und ihre Gabel, mit der ſie ein Stück Schin⸗ 
ken aufſpießte, blieb in der Luft ſtecken. 

„Du biſt des Anſehens und Nachdenkens wert, Karla“, 
fagte Alwin Maurer, mit einem Verſuch, zu ſcherzen. 

Aber ihre Augen blieben hängen an ihm. 

„Wie müde du ausfiehft, Alwin. . .. Nicht wahr, Adele, 
nicht wahr, Ernſt, er ſieht elend aus. .. er muß etwas für 
ſich tun.“ 

„Ja . .. das müßte er“, ſagten die Schweſtern wie aus 
einem Munde, mit dem gleichen, dumpfen Klang der 
Stimmen. 

„Du haſt heute Beſſeres zu tun, als dir über mich Sor⸗ 
gen zu machen“, meinte Dr. Maurer. 

„Nein, warum ...? Gerade heute . . . ja, gerade heute, 
neben dem Zimmer, wo die Majeſtäten ſaßen, habe ich über 
dich geſprochen .. 

„Über Alwin? Wie das?“ Altmann trat wieder nahe an 
den Tiſch heran — auch die Schweſtern rückten näher. 

„Ja, das kam fo... Nachdem ich geſungen hatte und 
die hohen Herrſchaften mir Freundlichkeiten geſagt hatten, 
ſtand ich plötzlich — ich weiß nicht wie — im Nebenzimmer. 
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Von Rudolf Schäfer. 
Aus „Bildermappen fürs deutſche Haus.“ Stiftung verlag, Potsdam. 
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Wie ich nun daſtehe — eine ganze Menge Herren um mich 
heum, und der eine febr nett — Orden von da bis da. 
na, jedenfalls, dieſer Herr ſpricht nun ganz beſonders viel 
mit mir. Wo ich ſtudiert habe und wo ich geboren bin, 
wo ich wohne, und ob ich viel in Geſellſchaften herumkomme, 
ob ich eine große Familie hätte, Kinder und ſo weiter. 
Schließlich wurde ich ärgerlich und platzte heraus: Ich habe 
ein kleines Mädchen, namens Iſolde, eine Schwägerin 
Luiſe, noch eine Schwägerin Adele, einen Schwager Dr. 
Alwin Maurer, Oberlehrer am ... und da unterbrach er 
mich! „So . . . fo.. . immer noch Lehrer? Ach was!’ 
Und weil ich ihn ganz dumm anſehe, erzählt er, daß er vor 
ſoundſoviel Jahren Dezernent im Kultusminiſterium war. 
Und damals ſei ihm dein Name aufgefallen. Du hätteſt, 
ſagte er, einen fo famoſen Aufſatz geſchrieben über .. 
Herrgott, wie war das doch ... über den Unterricht alter 
Sprachen oder fo was Ähnliches ... ſtimmt doch, nicht? 
Alſo dieſen Aufſatz hatte er geleſen, und er hätte damals 
jedes Wort unterſchreiben mögen. Und es wäre ſehr mutig 
von dir geweſen in deiner Stellung, ſo etwas auszuſprechen, 
und er hatte gleich Erkundigungen über dich eingezogen 
und hatte jhon große Dinge mit dir im Sinn, aber dann 
hätteſt du alles zurückgenommen ... fagte er... oder... 
alfo ich weiß nicht mehr genau ... jedenfalls ...“ 

Karla fiel das Beſteck aus der Hand. 

„Um Gotteswillen, Alwin... was iſt dir . 
euch ...“ 

Sie ſprang vom Stuhl auf, ſtarrte entſetzt auf den 
Schwager. Die graue Farbe ſeines Geſichtes war bleiern 
geworden; aber auch ihr Mann und die Schwägerinnen 
hatten ſich verfärbt. Alwin Maurer ſtierte immer gerade⸗ 
aus. 

Karla lief auf den Schwager zu, ſchlang ihren Arm um 
ſeine Schultern. Der friſche Duft ihres jungen Körpers 
rüttelte alles in ihm wach: die eigene Jugend, die friſchen, 
ſtarken Gedanken, das heiße Sehnen. 

„So rede doch, Alwin ... lieber guter Alwin!“ 


. . was ift 


„Da gibt's nichts zu reden .. Karla... . kann es 
dir ſpäter erzählen ... ſpäter . . jetzt 1 Es gibt eben 
. mein Leben war ein Irrtum. für mich und 

. für die da.“ 


Er zeigte mit dem Kopf auf Frau und Schwägerin. 

„Solange man jung ift... kann man's gutmachen . . 
aber jetzt. .. da bleibt nur ein Troſt: die gute Abſicht. Sie 
meinten es ja alle gut ...“ 

Und er fügte hinzu: 

„Dein Mann erfuhr es übrigens ſpäter. Da war es ge⸗ 
ſchehen ... da hatte ich ... da hatte ich es ſchon getan ...“ 

„Wie konnten wir ahnen, daß es ſo aufgefaßt werden 
würde . .. der Direktor ſelbſt . ..“ 

Adele ſchluchzte faſſungslos vor ſich hin. Alles war auf⸗ 
gewühlt in ihr. Eine Welt ſtürzte in ihr zuſammen. 

Krampfhaft faßte ſie nach der Hand der Schweſter, 
ſuchte, wie immer, ſo auch diesmal Troſt und Stütze bei ihr. 

Aber Luiſe wußte keine Antwort. Noch nie hatte das 
Leben ſo höhniſch und roh vernichtet, was ſie ſorgſam ge— 
hütet und gepflegt hatte. 

Alwin Maurer wollte ſeine Hand auf Adelens Arm 
legen, aber er reichte nicht bis hin: und fo blieb fie liegen 
auf dem bläulich⸗weißen Tiſchtuch — grau, ſchlaff, kraftlos 
und wohlgepflegt — das Sinnbild ſeines Lebens. 

Altmann legte beide Arme um die Schweſtern. 

„Alwin hat recht ... laßt das jetzt ... es ift müßige 
Spielerei, fih vorzuſtellen, wie es hätte fein können ... Es 
war nicht — weil der Geiſt der Auflehnung nicht in euch 
lag, weil ihr im Grunde Wertvolleres könnt als Umſtürzen: 
Ihr erhaltet! Ihr ſeid nicht der Pflug, der den Boden auf: 
reißt, ihr ſeid der Speicher, der unſer Korn birgt für unſer 
tägliches Brot. Habt Dank, ihr Lieben, auch dafür! Meinſt 
du nicht auch, Alwin?“ 


Alwin Maurer nickte matt. 

„Ja . .. auch dafür.“ 

Seine Hand kroch langſam vom Tiſchtuch herab. Es 
war gut, daß es tönende Worte gab. Die Frauen trockneten 
ihre Tränen. Nur Karla ſtand hinter dem Schwager im 
Schatten des Zimmers und fragte ſich immer: Warum 
habe ich ihnen das erzählt... warum nur? Denn fie 
wußte plötzlich, daß das Leben ſchwerer zu tragen war mit 
der Erkenntnis, am Glück vorbeigegangen zu ſein, als mit 
der, es nie gehabt zu haben. ö 

Es war knapp vor zehn Uhr, als es draußen klingelte. 
Es war Vicki. So ſpät am Sonntag — da hatte ſie es 
wieder einmal „dringend“! 

Vicki hatte ſchon den ſchweren Tritt geſegneter Frauen. 
Sie begrüßte alle flüchtig und ein bißchen verlegen. Sie 
begann zu erzählen. 

„Der Bau“ ſollte bereits im März begonnen werden. 
Dann klappte auch alles mit dem Geld — das würde Bodo 
jhon einrichten. Nur die paar Monate noch.. Bodo 
wollte ſich mit einem Kapitaliſten vereinigen ... irgend- 
einem reichen Kerl vom Bau, der nicht viel konnte und nach 
Aufträgen lechzte. Es liefen ſo viele in Berlin herum. Bodo 
ſagte, bald bräche die goldene Zeit für die Baumeiſter an. 
Man müſſe ſich nur ranhalten und mal endlich den alten 
Kram über den Haufen werfen. Die Leute würden wohl im 
Anfang ſchimpfen, aber das war ja immer ſo! Nur nicht 
nachgeben, ihnen das Verrückteſte vorſetzen, alle alten Ge⸗ 
ſetze auf den Kopf ſtellen — verblüfft mußten ſie werden! 
Und pompös mußte es ſein — die Pracht müßte ihnen den 
Atem rauben! Dann zögen ſie in die neuen Häuſer ein. 
Vor allem die Faſſade ... die Faſſaden waren die Haupt- 
ſache! 

„Und die Wohnungen?“ fragte Alwin Maurer. 

„Bodo iſt der Meinung, der Schwerpunkt der Pracht 
und Raumverſchwendung müßte jetzt nach außen ver⸗ 
legt werden. Das lockt an. Die Wohnungen bedürften 
keiner ſolchen räumlichen Ausdehnung — die müßten intim 
ſein!“ 

Vickis Augen irrten immer wieder zur Mutter — fra= 
gend, bittend. 

Und die Mutter verſtand. 

Sie erhob ſich und machte Vicki ein Zeichen, ihr zu folgen. 

Adele kam zurück mit brennend roten Flecken auf den 
Wangen. Vicki folgte ihr, ein breites Lächeln um den 
Mund. Sie war wieder einmal ruhig, brauchte ihrem Bodo 
nicht den Kopf warm zu machen mit den teuren Markt⸗ 
preiſen und ihrer leeren Geldbörſe. Die Mutter zankte und 
maulte, aber ſchließlich „rückte ſie doch heraus“. 

Vicki machte die Runde, hielt jedem ihre friſche Wange 
zum Kuß hin. 

„Das war nun alles?“ fragte Alwin Maurer und hielt 
ſie am Kinn feſt. 

Er griff in die Taſche und holte einen Taler heraus. 

„Für die Fahrt ... koſten ſoll's dich nichts.“ 

„Dank ſchön, Papa.“ 

Vicki nahm alles. Zwanzig Mark von der Mutter, drei 
vom Vater ... es war ja für ihren Bodo, damit er einen 
freien Kopf hatte. 

Und Karla fühlte, daß Alwin das eine wußte und das 
andere. 

Sie ſaßen noch eine Weile beiſammen, nachdem Vicki 
das Haus verlaſſen hatte. Alle Frohſtimmung war von 
Karla gewichen, aber ſie brachte es nicht über ſich, Alwin 
jetzt ſchon allein zu laffen mit Adele ... es mußte erft alles 
verklingen, der Schlaf ſich auf ſeine Augen ſenken, ihm 
Luſt und Kraft nehmen, noch einmal von dem „Irrtum“ 
zu ſprechen. 

„Iſt es denn nun ſicher mit Wien?“ fragte Adele. 

„Vorläufig habe ich nur einen Gaſtſpielantrag auf drei 
Abende für Ende Februar ...“ 
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Karlas Augen blitzten unwillkürlich auf, aber fie wagte 
es jetzt nicht zu jagen, wie febr fie. fih freute. 

der Drücker wurde draußen im Vorzimmer in das 
Schloß geſtoßen, einmal, zweimal ... die Kette klirrte. 

„das ift der Mieter“, ſagte Adele auf Karlas fragen: 

den Blick. 

„Ach ſo . . . ja . . . ich vergaß.“ 

Alwin Maurers Mundwinkel zuckten nervös. 

„Ein unausſtehlicher Menſch als ob's gerade der 
hätte fein müſſen!“ i 

„Na, na. er zahlt ſehr anſtändig“, begütigte Adele. 

Aber gleichzeitig horchte ſie auf, und mit ihr die anderen 
am 

Unſichere, ſchwere Schritte trappſten über den dünnen 
Mufer . . es klirrte etwas, es ſchlug etwas gegen einen 
Suhl . die Schritte kamen näher, die Klinke wurde von 
augen hart und heftig niedergedrückt, ein Mann trat über 
die Schwelle. Groß, breit, mit klobigen Zügen und trüben, 
hervortretenden Augen 

„n Abend was ift denn das... zum Deuwel noch— 
mal, toft det Waſſer jo ville Jeld . .. wie? ... jo 'ne ver- 
dammte Wirtſchaft .“ 

Er war betrunken, ſchwenkte immerfort die kleine 
Vaſſerflaſche vor fih her, aus der ein letzter Reſt über den 
Cirih heraus plantſchte. 

Adele ſtürzte ihm entgegen, ehe ſie jemand daran hin— 
dern konnte. 

Er torkelte bei der leijen Berührung ihrer Hand zurück. 


Die Erhöhung der Schlange. 


don der Erhöhung der Schlange? Als das Dolk der Juden 
auf feiner Wüftenwanderung wider Gott und Mofes murrte, 
SE der Herr feurige Schlangen unter das Dolk; 

e biffen das Dolk, daß viel Dolk in Israel ftarb”. Da 
kamen fie zu Mofes und bekannten ſich ſchuldig und reuig 
und baten um Hilfe. Und der Herr ſprach zu Mofes: „Mache 
eherne Schlange und richte fie zum Zeichen auf; 
wer gebiffen ift und jieht fie an, der foll leben.“ So 


ER 
Was ift der Sinn der alten Mär? Warum erneuert fie 
der fromme Meifter? Was kann fie uns heute fagen? O 
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will der fromme Maler? Was will die uralte Mär | 


Altmann und Alwin Maurer ſprangen zu, ſchoben Adele 
zur Seite. 

„Sie ſind betrunken, Mann, gehen Sie in Ihr Zimmer“, 
befahl Alwin Maurer. 

Aber jetzt torkelte er nicht mehr, ſtand kerzengerade, 
breit und unbeweglich wie eine Mauer da 

„Betrunken? Sie find woll .. ?“ 

Er tippte ſich an die Stirn. 

„Na, und wenn? ... Sekt haben wir jejoffen, verſtehn 
Se .. de Flaſche zu zwölf Mark, und Rotwein und dann 
wieder Sekt . . . tjawoll! 'n bisten anders, als Sie hier .“ 

„Sie gehen jetzt auf Ihr Zimmer — hier ſind Damen“, 
herrſchte Altmann ihn an. 

„Ick jehe .. . ſelbſtverſtändlich ick jehe, aber bloß, 
wenn's mir paßt, verſtehn Se. Da haben Sie mir jar 
niſcht zu ſagen Wer ſind Sie denn ieberhaupt? Ick 
kenne Sie jar nich! Ick habe niſcht mit Ihnen zu tun, Sie 
. .. Und wenn ick durch's Speiſezimmer jehe — det is mein 
gutes Recht hier . . allemal! Wenn ick mein’ Kopp im 
Badezimmer unter'n Waſſerhahn ſtecken will, denn, ver— 
ſtehn Se.. denn...” 

Altmann ſchob die Frauen in den ungeheizten „Salon“ 
hinein. 

„Ihr ſeht doch, der Mann weiß nicht mehr, was er 
ſpricht. .. Morgen muß der Kerl raus, aber heute — —“ 

Adele rang die Hände. 

„Fünfzig Mark zahlt er monatlich 
fünfzig Mark . ..!“ 


denke doch, Karla, 


Fortſetzung folgt) 


Freskogemälde von W. Steinhauſen 


dies Dolk muttte laut und murtt noch immer. Und es 
wurden wieder feurige Schlangen unter es geſandt, die es 
beißen: Hunger, Bürgerkrieg, Haß. Siechtum, Diebftahfl, 
Mord und Derleumdung. Und viele fangen an, fih nach 
Hilfe umzuſehen wider all die leibliche, wider all die bittere 
geiſtige Not, wider die ſeeliſche Schlangenplaae. Und wieder 
werden viele ihre Hilfe darin finden, daß fie das Bild der 
Schlange, das Bild der ſelbſtoerſchuldeten Not ehern vor 
ſich auftichten und bekennen: „Unfere Schuld, unfere 
unſägliche Schuld!“ Um aus ſolchem Erkennen und Beken— 
nen den Willen und die Rraft zum Beſſern zu finden. So wird 
der Sinn uralter Mär neu im Bilde des Meifters von heute 
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Der Welt Sünde wider den Get, 


Von Friedrich Huffong 


„Die Feuerzungen weh'n; Feſt Pfingſten flammt.“ Ach nein, 
es flammt dieſer Welt und Zeit nicht. Es ſchwelt mit einem trü- 
ben Schein über ihr. Und der Zeitgeiſt dieſer Welt iſt dem 
Pfingſtgeiſt fremd und ferner als Verſailles von Jeruſalem. 

Wie ein verſchollenes Märchen lieſt ſich der Pfingſtbericht in 
des heiligen Lukas Apoſtelgeſchichte: „Als der Tag der Pfingſten 
erfüllet war, waren ſie alle einmütig beieinander. Und es geſchah 
ſchnell ein Brauſen vom Himmel. . .. Und fie wurden alle voll 
des heiligen Geiſtes.“ 

Wo iſt heute die Einmütigkeit? Wo iſt heute das Wehen des 
Geiſtes? Freilich, alle predigen „in anderen Zungen“, aber 
keiner verſteht den anderen. Die Sprachengabe, die Gabe des 
Verſtehens, die einſt mit dem Pfingſtgeiſt ausgegoſſen wurde, iſt 
von der Welt genommen. Eher als an den Pfingſttag von Jeru— 
ſalem gemahnt uns die Welt und ihr Weſen heute an den Turm: 
bau von Babel. Es iſt, als ob auf's neue der Fluch ergangen 
ſei: „Laſſet uns herniederfahren und ihre Sprache verwirren, 
daß keiner des andern Sprache verſtehe.“ Reden nicht alle an— 
einander vorbei in Haß und Mißwollen und Mißverſtehen? 
Deutſche verſtehen Deutſche nicht mehr. In den Ohren aller Welt 
geht deutſche Rede nur wie ein Lallen. Und aller Welt Rede 
ſtürzt über uns wie chaotiſcher Chor des Haſſes. 

Ein böſes Pfingftwunder. Sollte nicht gerade dieſes Deutſch— 
land und feine Sprache, fein Wort, fein Aufſchrei in dieſer Stunde 
verftanden werden in aller Welt? Nie ift ein Volk fo grauenhaft 
bedroht, ſo tödlich betrogen worden wie dieſes. Von den Eski— 
mos bis zu den Südſeeinſulanern, von Kalkutta bis New Vork, 
ſollte man meinen — müßte die Stimme des tiefſten Entſetzens, 
müßte der Schrei des letzten Widerſtandes verſtanden werden, 
der hier aus einem gemarterten Lande, aus einer gefolterten 
Nation auſſteht wie eine ſteile Flamme, hell und hoch aufſteht 
über alle wüſten Nebengeräuſche, über alle trübe Glut irrer Luft, 
die nur am Schwelen des Elends ſich entzündet hat. 

Müßte nicht der Anblick der deutſchen Tragödie das Pfingſt— 
wunder in den Herzen der Menſchheit erneuern? Müßte nicht 
dieſe Stimme der tiefſten menſchlichen und nationalen Tragik 
überall gehört und von allen verftanden werden, daß ſich wieder 
„alle entſetzten und verwunderten“ und untereinander ſprächen: 
„Wie hören wir denn ein jeglicher ſeine Sprache, Parther und 
Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Meſopotamien und 
Judäa und Kappadocien, Pontus und Aſien, Phrygien und Pam⸗ 
philien, Agypten und an den Enden von Lybien bei Kyrene, und 
Ausländer von Rom, Juden und Judengenoſſen?“ 

Müßten nicht alle fühlen und verſtehen, daß es fih bei dem Ber- 
ſuch der Erwürgung Deutſchlands nicht nur um ein Unrecht, ein 
Verbrechen an Deutſchland handelt, ſondern um ein Verbrechen an 
aller Welt, allem Menſchentum, allem Menſchengeiſt? Wann je 
wieder will irgendein Volk irgendein menſchliches oder göttliches 
Recht für ſich anrufen dürfen, wenn jetzt am deutſchen Volke ge— 
ſchehen ſollte, was man in Verſailles beſchloſſen hat? Wann je 
wieder jemand vom Geiſt der Menſchheit und Menſchlichkeit zu 
reden wagen? „Parther, Meder und Elamiter“ — es gilt in 
Deutſchland eure Sache. Ihr müßtet es begreifen, als würde 
es jeglichem gepredigt in ſeiner Sprache. Man will die Welt 
vergiften, in der auch ihr lebt und leben müßt 

Nein, es iſt kein Verſtehen; die Menſchheit verſtockt ſich gegen 
Deutſchland mit der Verſtocktheit eines böſen und böswilligen 
Gewiſſens, ſie beſchmutzt das Feſt des Geiſtes, ſie begeht ſo recht 
eigentlich die ungeheure, die Todſünde wider den Geiſt. Über dieſen 
Pfingſttag unter dem Unſtern von Verſailles, unter den Unſter— 
nen von Stettin, Leipzig, München könnte man in der fürchter— 
lichſten Bedeutung und Deutung dieſelben düſteren Worte des 
Propheten Joel ſetzen, die Petrus an jenem erſten Pfingſttag von 
Jeruſalem unter das beſtürzte Volk warf: „Blut und Feuer und 
Rauchdampf: die Sonne foll ſich verkehren in Finſternis und der 
Mond in Blut, ehe denn der große und offenbare Tag des Herrn 
kommt.“ So ganz anders als es von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert auf uns kam, ſo ganz anders als wir ſeit unſerem erſten 
Gedenken das liebliche Feſt kennen, kommt es diesmal zu uns. 
Nicht in jubelndem erſten Grün der Maien; nicht, wie der Pial- 
mift es fordert, freudig geſchmückt „bis an die Hörner des Al: 
tars“; in dunklem Flor der tiefſten Trauer ſteht uns Deutſchen 
auch dieſes helle Feſt. Darüber kann uns nicht die irre, wirre, 
die ganz ungeiſtige, widergeiſtige Luſt betrügen, die ein ver⸗ 
lorenes Geſchlecht auf Tanzböden und Rummelplätzen krampfhaft 


entfacht: darüber kann uns kein hämiſcher feindlicher Bericht⸗ 
erſtatter belügen, deſſen böswilliger Blindheit z. B. Berlin „nicht 
gerade als eine phäakiſch vergnügte Stadt, aber doch in behäbig 
gemütlicher Stimmung“ erſcheint. Welche grauenhafte Fälſchung! 
Welcher Giftmord am Geiſte aller Wahrheit! 

Auf allen Seiten Sünde wider den Geiſt; Sünde innerhalb 
und außerhalb, oben und unten. War es nicht Sünde und Mord 
am Geiſte der Nation all dieſe Monate her, ihr mit trügeriſchen 
Redensarten vom Frieden der Verſöhnung und Gerechtigkeit, den 
die Feinde einer Volksregierung an Stelle der alten Obrigkeit 
prieſterlich entgegentragen würden, das Bewußtſein zu vernebeln 
und den Willen wie mit Giftgaſen zu lähmen? Nicht Sünde am 
Geiſt, immer wieder wider beſſeres Wiſſen um augenblicklichen per- 
ſönlich-politiſchen Vorteils, um perſönlichen Strebens und Kie- 
bens willen Zugeſtändnis über Zugeſtändnis an den ungeiſtigſten, 
widergeiſtigen Radikalismus zu machen? Zugeſtändnifſe, die 
dauernden, ſchwer oder nie heilbaren Schaden an allem wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Leben der Nation bedeuteten? Hat man 
nicht fo von oben aus Schwäche und Selbſtiſchkeit am Geiſt ge: 
ſündigt, wie unten aus zügelloſer Begehrlichkeit? Von den Or- 
gien des morddünſtenden Haſſes gar nicht zu reden; gar nicht zu 
reden von den blutigen Hekatomben, die dieſer Haß ſeinem Mo: 
loch geopfert hat. Wo iſt das Heil, das uns verſprochen ward? 
Wo iſt der Völkerbund Herrn Erzbergers, der Verſtändigungs⸗ 
frieden Herrn Scheidemanns? „Zu Pfingſten auf dem Eis.“ 

So im Innern: Jedermanns Hand wider jedermann; gebro— 
chene Verſprechungen, zerronnene Vorſpiegelungen; Haß, Begehr⸗ 
lichkeit, Auflöſung und flackernder Kampf. Und von außen und 
draußen? Brutales Niedertrampeln unſerer elementarſten 
Volks⸗ und Menſchenrechte durch die plumpe Gewalt; durch 
eine Gewalt, die bei aller brutalen Überlegenheit an 
Zahl und Maß nicht einmal zu ſiegen vermochte, die ihren Er— 
folg lediglich dem in aller Weltgeſchichte unerhörten nationalen 
Selbſtmord Deutſchlands durch die Novemberrevolution und 
unſeren Waffenſtillſtandskünſtlern verdankt; lediglich der Torheit 
jener „Staatsmänner“, die uns hilflos aus und ans Meſſer liefer- 
ten und die ſo ganz der guten alten Bauernregel vergaßen: „Bis 
Pfingſten laß den Pelz nicht fahren!“ 

Ach wir haben den Pelz fahren laffen, auf eine fo leicht 
fertige, verbrecheriſche, gedankenloſe Weiſe, daß die Meute der 
Feinde guten Grund hatte, wenn ſie danach annahm, es werde 
jetzt keine Grenze mehr für unſere würdeloſe und widerſtandskoſe 
Selbſtpreisgabe ſein, und wir würden gleich willenlos wie den 
Pelz auch Haut und Haare, Leib und Leben fahren laſſen. Die 
Feinde wußten und bedachten, was wir im Novembertaumel ver- 
gaßen: Wehrlos, ehrlos! Die uns damals wehrlos machten, die 
haben uns ehrlos gemacht und haben am wenigſten von allen 
das Recht, ſich heute hinzuſtellen und Würde und Ehre zu pre⸗ 
digen. Sie haben unſere Ehre verſpielt. Wir werden mit ohn⸗ 
mächtigem Proteſtieren nichts erreichen, was wir nicht im No- 
vember hundertfach hätten erreichen können, wenn wir nicht den 
furchtbaren Treubruch an uns ſelbſt begangen hätten, deſſen Ge⸗ 
dächtnis und Wirkung uns wie ein brennendes Schandmal an der 
Stirn wird ſtehen bleiben. 

Wie ein Hohn geht das Felt des Geiſtes an uns vorüber, 
während wir dieſer Schmach gedenken; wie ein Hohn auf die, die 
den Geiſt vergiftet haben; wie ein Hohn auf dieſe Welt, in der 
am Tag, da einſt der Geiſt zu jedem in ſeiner Zunge redete, keiner 
mehr die Stimme der Menſchlichkeit verſtehen will, da alle „Par⸗ 
ther, Meder und Elamiter“ von Verſailles bis San Francisco ihre 
Ohren und Gewiſſen verſchließen. 

Pfingſten, Feſt des Geiſtes! Es flammt uns nicht; es leuchtet 
uns nicht mit jungen Maien. Der Welt Sünde wider den Geift, 
unſer Abfall vom Geiſt entſtellt den Tag zur Fratze. Wann wird 
er wieder klar erſtehen? Wann wird dies Volk, wird dieſe 
Menſchheit ſich feiner nicht mehr zu ſchämen brauchen? Wir find 
mit Scham und Schande geſchlagen; ſtatt des „großen und offen: 
baren Tages des Herren“ ift auf Erden „Blut, Feuer und Rauch 
dampf“. Und zwiſchen uns und jede Ausſicht auf Beſſerung ift 
das Geſetz geſtellt: „Laſſet euch erretten aus dieſem verkehrten 
Geſchlecht!“ Eine ungeheuere Erneuerung wird dieſe Welt und 
Menſchheit, wird unſer mit der Ehrloſigkeit der Wehrloſigkeit ge⸗ 
ſchlagenes Volk in Arbeit und Kampf erleben müſſen, ehe man 
einem deutſchen Pfingſttag wieder zurufen darf: „Die Feuer- 
zungen weh'n; Feſt Pfingſten flammt!“ 
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Anſere Wenden. 


Von Prof. F. Schwabe. 


Das kleine Wendenvolk, dieſer Reſt der alten, einſt das 
ganze öſtliche Deutſchland bewohnenden Slawenſtämme, das uns 
bisher nur intereſſant war als ein fremder und dazu abiterben- 
der Beftandteil unſeres Reiches mit alten Sitten und Gebräuchen, 
das aber nie politiſche Schwierigkeiten gemacht oder auch nur 
beſondere politiſche Forderungen geſtellt hat, will plötzlich auf 
den Schauplatz der Weltgeſchichte treten und macht laut von ſich 
reden. Jedes Völkchen will ja heutzutage ſtolz die Keule des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes ſchwingen gegen das größere Bolt, mit 
dem es bisher zuſammengehörte, und iſt ſich, falls es nur gegen 
Deutſchland geht, dabei der wohlwollenden Unterſtützung der 


Sieger im Weltkriege be⸗ 
wuki. Der „wendiſche Na⸗ 
lionalausſchuß“ verſteigt 
ſich direkt zur Forderung 
eines beſonderen Wenden⸗ 
ſtaates mit nur wendiſchem 
Heer, Parlament, Beam- 


bisher die große Maſſe der 
wendiſchen Bauern als 
gute Deutſche, Preußen 
oder Sachſen, gab es auch 
nach dem einmütigen Urteil 
von Kennern des Landes 
und Volkes eigentlich gar 
fein wendiſches National» 
gefühl im Gegenſatz zum 
deurſchen Volke mehr — 
wir wiſſen nicht, was noch 
werden kann! Was eine 
kleine Schar entſchloſſener, 
rückſichtsloſer Agitatoren 
mrichten kann, erleben wir 
ja zurzeit täglich. Wir kön⸗ 
nen es noch zu bedauern 
haben, daß wir ſelbſt am 
meiſten den abſterbenden 
Körper des Wendenvolkes 
gepflegt und gehätſchelt ha- 
„Brutale Germani- 
berung⸗. über die fich die 
Dendiſchen Streber künſt⸗ 
aufregen, war gar nicht 

mug: nur einer geringen 
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e 1 5 lie, ja nur des Gier, 
* dur des hätte es in neu⸗ 
ag 5 n Ae bedurft, und die 
den wären heute übers 
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haupt nicht mehr. Es ift ſchon merkwürdig genug, daf, fie fid 
bis in die Neuzeit in ihrer Eigenart erhalten haben, während 
wir von Abodriten, Wilzen, Daleminziern und anderen Slawen. 
ſtämmen nichts mehr hören. 

Zu Karls des Großen Zeiten war alles Land öſtlich der 
Linie Kiel —Lauenburg Elbe — Saale — Böhmerwald ſlawiſch, fogar 
noch ein Teil Hannovers weſtlich der Elbe und das Land um 
den oberen Main. Wo ſind dieſe Slawen hin? Übrig ſind in 
Mitteldeutſchland — von Weſten nach Oſten gerechnet — nur 
noch unſere Wenden. Freiwillig haben auch ſie ſich nicht der 
deutſchen Herrſchaft und dem Chriſtentum gefügt; auch ſie mußten 
unterworfen werden 
wie ihre Stammes» 
brüder; dann aber 
haben ſie ſich in die 
neuen Verhältniſſe 
gefunden und ſich 
dadurch dem Ber- 
nichtungskrieg ent⸗ 
zogen. Die Lauſitzer 
Sorben wurden ſo 
weder ausgerottet 
noch vertrieben. Sie 
lernten von den 
Deulſchen Fleiß, 
Ausdauer, Ord» 
nungsliebe, Spar- 
ſamkeit und kamen 
zu Wohlſtand — ein 
weiterer Grund, ſie 
im Lande zu laſſen. 
Den deutſchen Lan⸗ 
— TE des⸗ und Gutsher⸗ 
ren kam es auf gute 
Einnahmen von ih» 
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Bauerngehöft im Spreewald. 
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ren Untertanen an; darum mußten viele Slawen deutſchen Kolo. 


niſten weichen, die es wirtſchaftlich weiter brachten und ſo mehr und 
ſicherere Abgaben leiſten konnten. Deshalb führten ſie auch deutſche 
Koloniſten in die durch den Krieg verwaiſten Gebiete, und durch 
dieſe neue deutſche Bevölkerung wurde wieder germaniſiert, was 
von Slawen noch übriggeblieben war. Neben die Bauern 
traten auch Gewerbetreibende und Kaufleute; die Städte im 
Slawenlande — auch in der Lauſitz — ſind von Anfang an rein 
deutſch; von Bauernanſiedlung im großen Stil aber hören wir 
dort nichts, wenigſtens nicht in den von den Wenden ſchon ver— 
hältnismäßig dicht bewohnten fruchtbaren Tieflands gebieten. Es 
ift nun leicht einzuſehen: Wo nur ſpärliche Reſte flawifcher Be. 
völkerung in unwirtlicher Gegend ein kümmerliches Daſein friſte⸗ 
ten, da wurden ſie bald von den die Mehrheit bildenden, kulturell 
und wirtſchaftlich überlegenen Deutſchen aufgeſogen; die Lauſitzer 
aber konnten in ihrer Eigenart beſtehen bleiben. 
Es gibt unter den Wenden noch recht urtümliche Verhältniſſe: 
Häuſer ohne oberes Stockwerk, Zugang zum Boden durch Leiter 
oder gekerbten Baumſtamm, Lehmtenne als Fußboden, Blockhaus⸗ 
bau mit einfach behauenen Balken, tierkopfartigen Giebelſchmuck; 
beſondere Ge⸗ 
bräuche herr⸗ 
ſchen noch bei 
einſchneidenden 
Ereigniſſen des 
Familienlebens, 
Hochzeiten, To⸗ 
desfällen. Auch 
an ihrer Spra- 
che haben ſie 
lange zäh feſt⸗ 
gehalten; noch 
im 17. Jahr- 
hundert, als die 
Kenntnis des 
Deutſchen unter 
ihnen infolge 
der Reforma» 
lion ſchon per, 
breitet war, feg» 
ten ſie durch, 
daß die lur⸗ 
ſächſiſche Regierung in die geiſtlichen Behörden Leute einſetzte, 
die ihrer Sprache mächtig waren, und die Bauern erklärten, 
lieber Glöckner, Schreiber oder Bauern zu Pfarrern machen zu 
wollen als Geiſtliche, die nicht Wendiſch verſtänden. Wenn 
ihnen ein landesherrlicher Befehl mitzuteilen war, ſo mußte das 
in ihrer Sprache geſchehen; verſtand man auf einem Amt oder 
Gericht nicht Wendiſch, ſo mußte man ſich eines Dolmetſchers be⸗ 
dienen. In neueſter Zeit endlich haben ſich die Slawen im Süden 
und Oſten ihrer lauſitziſchen Brüder erinnert und ſie in den Kreis 
der panflawiſtiſchen Agitation einbezogen. Im Jahre 1704 grün- 
deten die Tſchechen in Prag ſchon ein „wendiſches Seminar“ für 
künftige katholiſche Theologen der Lauſitz; jährlich erſcheinen Gend- 
boten der Tſchechen in Bautzen, um das Nationalbewußtſein der 
Wenden zu neuem Leben zu entfachen. Auch Rußland tat mit Geld 
und Schriften das Seine. So wurde eine „neuwendiſche“ Bewegung 
hervorgerufen, deren Folgen wir heute deutlich wahrnehmen. 
Endlich iſt aber auch noch der Förderung Erwähnung zu 
tun, die den Wenden freiwillig durch die Deutſchen zuteil ge» 
worden iſt. Hier war es insbeſondere die Kirche, die ſich be, 
müht hat, zu den Leuten in ihrer Mutterſprache zu reden, und 
die in der neueſten Zeit in manchen Ortſchaften allein das Forli- 
beſtehen der wendiſchen Sprache Jahrzehnte oder wenigſtens 
Jahre hindurch ermöglicht hat. Noch 1868 wurde auf Koſten der 


Wendendorf bei Bautzen. 
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preußiſchen Hauplbibelgeſeliſchaſt eine neue, verbeſſerte Ausgabe 
der Wendenbibel beſorgt. Die Kirchenbehörden forderten 1867 in 
Lübbenau eine Erklärung, ob künftig nur noch Deutſch oder, wie bis- 
her, Deutſch und Wendiſch gepredigt werden ſolle; jedenfalls war 
das Bedürfnis nach wendiſcher Predigt nicht allzu groß geweſen; 
es erſchienen im ganzen drei alte Leutchen, die fidh für Beibe- 
haltung des wendiſchen Gottes dienſtes einſetzten. Als in Löbau eben: 
falls einmal die Frage auftauchte, ob man den wendiſchen Gottes. 
dienſt fortſetzen ſolle oder nicht, entſchied man ſich aus Rückſicht auf 
die einzige eingepfarrte wendiſche Dorfgemeinde und die wendiſchen 
Dienſtboten in der Stadt für das erſtere. Die verhältnismäßige 
Standhafligkeit der ſüdlichen wendiſchen Sprachgrenze iſt auch dem 
längeren Wirken ſolcher Geiſtlichen zuzuſchreiben, die gerade dort 
längere Zeit hindurch die wendiſche Sprache aufrechterhalten haben, 
beſonders in Groß⸗Poſtwiß. Daneben dürfte der Einfluß von 
Bautzen als eines literariſchen Mittelpunktes des Wendentums 
maßgebend dafür geweſen ſein. Oſt iſt es ſo gekommen: Wenn 
an einem Ort ein noch Wendiſch predigender Geiſtlicher ſein Amt 
ver:affen hatte und der Nachfolger nur noch Deutſch predigte, dann 
hörte ſpäteſtens im nächſten Menſchenalter dort die wendiſche Spra- 
f che überhaupt 
auf. Wenn es im 
Wendenlande 
nicht durchweg 
eingeborene 
Geiſtliche gibt, 
ſo iſt die Urſache 
nur die, daß nicht 
genug ſolche 
vorhanden ſind. 
Das men. 
diſche Schrifttum 
hat auch von 
deutſcher wilfen- 
ſchaftlicher Seite 
Förderung er. 
fahren. Deutſche 
Gelehrte ſind es 
vor allem, de» 
nen die Wen- 
den ihre erſten 
und bedeutend- 
ſten Sprachlehren, Wörterbücher, Volksliederſammlungen verdanken. 
In den Volksſchulen wird die wendiſche Sprache auf der Unterftufe 
und im Religionsunterricht gebraucht. In den Gymnaſien von 
Bautzen und Kottbus wird wendiſcher Unterricht erteilt; die 
preußiſche Regierung hat ſelbſt für wendiſche Schulbücher geſorgt. 
So ſieht die „brutale Germaniſierung“ aus. Schon 1782 
geſteht ein eifriger Wende, daß ſich das deutſche Vorurteil gegen 
ſein Volk ſehr vermindert habe, und gar in neueſter Zeit kann 
man neben der rechtlichen Gleichſtellung eher von einer ei, 
hätſchelung der wendiſchen Sprache reden. Wenn die Zahl der 
Wendiſchredenden trotzdem unaufhaltſam zurückgegangen iſt, ſo 
ift das eine natürliche, ohne allen Zwang vor ſich gehende Cr- 
Die Gewalt der Überzahl, der kulturellen und wirt- 
ſchaftlichen Überlegenheit, deutſche Poſt, deutſche Eiſenbahn, der 
Dienſt im deutſchen Heere, Stellungen bei deutſchen Herrſchaften 
u. a. haben die Wenden ganz von ſelbſt zu Deutſchen gemacht, 
und im Gegenſatz zu einzelnen, beſonders nationalbewußten 
Elementen ift dabei die völkiſche Gleichgültigkeit der großen Maſſe 
bemerkenswert. Von unferer Seite hätte der Germanifierungs- 
prozeß bedeutend beſchleunigt werden können; aber zu kräſtigem 
Auftreten im Sinne eines geſunden völkiſchen Egoismus war ja 
der moderne Deutſche viel zu „gerecht“ und hat nun den Schaden 
davon in Oſten, Weſten, Norden und Süden! 
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Die jormel Cupyrigbt” dürfen 
wir. da geſezlich ſeſgcleat, 
nicht der deuticgen Die R 
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Sie heirateten noch vor Weihnachten. „Ich will meinen 
eigenen Baum in meinem eigenen Hauſe haben“, ſagte Jon 
Volquardſen, „und meine eigene Frau unter dem Baum, 
Ausſteuer? Wozu braucht ſie noch viel Ausſteuer? Wenn 
du dich gar nicht beherrſchen kannſt, beſte Tante, und willſt 


ihr für ihren perſönlichen Gebrauch etwas von deinen 
irdiſchen Schätzen ſtiften — dagegen kann ich ja nichts ſagen. 
Das andere laß nur meine Sorge ſein. Der Herbſt war gut 
und kann ein bißchen tragen. Im übrigen ſind Sina und 
ich uns einig, daß die alten Sachen von den Eltern her es 
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auch noch für uns tun. — Und bitte — eine ganz kleine, 
ſtille Hochzeit. Schauſtellungen liebe ich nur bei andern.“ 

Im großen Gartenſaal wurden ſie getraut, und dann 
hob Jon Volquardſen ſein junges Weib in den Schlitten, 
vor den feine zwei beſten Pferde geſpannt waren, und ſauſte 
mit ihm über die verſchneiten Fennen und zugefrorenen 
Gräben hinaus nach Hardeshuus. Und ihr Glück umſtrahlte 
ſie ſo jung und hell, daß es den alten, rumpeligen Schlitten 
mit verſchönte. | 

Hardeshuus lag zwei Meilen von Moorſtedt, wo die 
Geeſt eine lange, ſchmale Sandzunge hineinſtreckt in die reiche 
Marſch. Viel Moor, viel Sand gehörten zum Hof, wenig 
guter Weizenboden und fette Marſchweide Und Uwe Bol- 
quardſen, Jons Vater, der wohl denſelben Frohſinn gehabt 
hatte wie ſein Sohn, aber nicht deſſen Arbeitskraft und 
landwirtſchaftliche Umſicht, hatte dauernd in Geldnot ge: 
ſeſſen, und bei ſeinem Tode hatte Jon geglaubt, Konkurs 
anſagen zu müſſen. Aber der Kreis hatte ihm, der für 
tüchtig und fleißig galt, Geld vorgeſtreckt, und mit beiden 
Fäuſten hatte er angepackt, die Karre wieder aus dem Sumpf 
zu ziehen. Er gehörte zu den erſten in der Gegend, die be⸗ 
gannen, ihren Beſitz an Heide und Moor zu kultivieren. Die 
Sandhügel wurden abgetragen und verſchwanden — mit 
Kalk gemiſcht — im Moor, Gräben wurden gezogen, das 
Sumpfwaſſer abzuleiten, und der Boden war dankbar für 
die Arbeit; er trug Frucht. Aber bei den geringen Mitteln 
des Beſitzers konnte die Arbeit, beſonders zu Anfang, nur 
ſchrittweiſe gehen, und da Jon Volquardſen das beliebte 
Mittel, ſich durch einen reichen Schwiegervater die nötigen 
Gelder zu beſchaffen, verſchmähte, mußte er feine Jugend- 
jahre in unermüdlichem Wirken und Schaffen hinbringen. 

Sina, die in ihrem engen Kreis von den Aufgaben einer 
Gutsfrau keine Ahnung bekommen hatte, ſtand erſt ratlos 
vor den neuen Pflichten; aber fie brachte guten Willen mit, 
und das Glück ſtand neben ihr und lenkte ihre Hand. Wäh- 
rend draußen der Winterſturm tobte und die Krähen, die 
in den alten Rüſtern hauſten, wie große ſchwarze Lappen 
durch die Luft wirbelten — alle Gräben und Siele voll Eis 
ſtanden, und die See brüllend gegen das Land lief — lebten 
die zwei glücklichen jungen Menſchenkinder mitten in Früh- 
ling und Sonne; und Sina blühte auf wie eine Roſe, die 
aus drückendem Schatten endlich in das Licht verpflanzt iſt. 

Wenn ſie durch das Haus ging, ſang ſie leiſe vor ſich 
hin, und oft hörten die Dienſtleute draußen in der Küche 
ihr Lachen ſilberhell durch die niedrigen Stuben fliegen 
und ſchüttelten den Kopf dazu. Die Frau war doch noch 
wie ein Kind. Wer konnte glauben, daß ſie den zweiten 
Mann hatte? 

„Du kleines, dummes Mädchen,“ ſagte der glückliche 
Ehemann, wenn ſie bekümmert beichtete, wie töricht ſie 
wieder in der Wirtſchaft und zwiſchen dem Kleinvieh ge— 
weſen fei, „du ganz kleines, dummes Mädelchen, das kommt 


Über den Blütenbäumen 
biegt ein fonniges Träumen 
Wie ein ftilles Gedicht... . 
Alle verworrenen Stunden 
Müffen in Klarheit gefunden, 
Alles Dunkel wird Licht!. 
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Pfingſten. 


Von Hansfürgen Wille. 


Seliges Glockenläuten 

Schwingt ſich durch leuchtende Weiten 
Wie ein himmliſcher Klang... 
Alles Sehnen wird Reifen, 

Alles Zweifeln Begreifen, 

Alles Klagen wird Dank! 


davon, daß du den Bauern genommen haſt, ſtatt den reichen 
Stadtherrn. Aber du wußteſt wohl nicht, was du tateſt!“ 

„Ach, Jon, red' nicht ſo. Ich wußte es ſehr genau. Du 
mußt mich nicht immer wie ein Kind behandeln.“ 

„Was biſt du denn ſonſt? Ein ganz unerfahrenes Kind 
biſt du noch. Solch unbeſchriebenes, weißes Blatt, wie ich in 
meinem Leben noch keins geſehen. Komm her, du kleines 
Mädchen, gib deinem alten Mann einen Kuß.“ 

Sie ſchlug mit der Hand nach ihm, und übermütig wie 
zwei Kinder jagten ſie ſich durch die Stuben. 

— — der Sand und feine Ode, das brunnentiefe Grab 
zwiſchen den Dünen, auf dem das Kreuz, von Sina errichtet, 
ſchon wieder halb verſandet war, die engen Stuben, die ſo 
viel Not und Angſt geſehen — — es lag alles weltenfern, 
wie ein böſer Traum, über den der helle Morgen geſiegt 
hat. — Und wenn der Nordweſtſturm Schnee und Hagel 
gegen die Scheiben peitſchte, auf ſeinen nebelgrauen 
Schwingen den Salzdunſt der See trug und mit dröhnen⸗ 
der Stimme ſein Lied von der Einöde ſang, über die er hin⸗ 
weggefahren, von dem verlaſſenen Winkel, den die Wogen 
umbrauſten — dann ſchmiegte ſie ſich nur feſter in die 
warmen Liebesarme, die immer geöffnet waren, ſie an das 
Herz zu ziehen, zu halten und zu behüten. 

Sie gingen durch die Winterkälte in Sommerluſt und 
wieder hinein in den Herbſt, und als ſie zum zweiten Male 
den Lichterbaum auf Hardeshuus entzündeten, ſtand ein 
Korb unter ihm, darin ſchlief, wenig Wochen alt, der Crb- 
prinz, hatte die roſigen Fäuſtchen gegen flaumige Bäckchen 
gedrückt und ließ ſich von Fräulein Roſen bewundern, die 
„noch nie im Leben gewußt hatte, daß kleine Kinder ſo 
reizend ſein könnten. Der reine Weihnachtsengel, Jon, der 
reine Weihnachtsengel.“ 

„Dafür iſt er mein Sohn, Tante.“ 

„Eingebildeter Bengel!“ 

— — Margarete Roſen hatte im ſtillen ſehr viel für 
dieſen Halbneffen übriggehabt, aber man kann einem 
Menſchen, der durchaus keine Hilfe wünſcht, ſolche doch nicht 
aufdrängen. Dagegen das Kind — — das Patenkind — — 
was dafür geſchieht, kann ein Vater nicht zurückweiſen, er 
darf es einfach nicht. Als ſie im Februar tauften und zum 
erſten Male ſeit Jahren alle Zimmer von Hardeshuus in 
feſtlichem Licht ſtrahlten, trat nach dem Eſſen die alte Dame 
— trotz Stock und hoher Schulter ſehr vornehm in ihrem 
grauſeidenen Damaſtkleid — zu dem Elternpaar und über- 
reichte einen geſiegelten Briefumſchlag. „Der Inhalt iſt für 
mein Patchen, einzutragen auf Hardeshuus. Du kannſt ja 
dafür eine andere Hypothek kündigen, lieber Jon, vor⸗ 
handen werden wohl noch welche ſein.“ Als er ſpäter den 
Brief öffnete, lag eine Bankanweiſung auf zehntauſend 
Mark darin. 

„Heureka!“ rief er und umfaßte ſtrahlend ſeine Frau, 
„das hilft. Dieſen Sommer laſſe ich das ganze Nordmoor 


Uber den dunklen Wäldern, 
Über den bunten Feldern 
Liegt ein ſegnender Schein. 
Pfingſten ... in deinem Geben 
Gehn wir zu neuem Leben, 
Wachſen und Werden ein! 
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in Arbeit nehmen, nächſtes Jahr foll es mir Hafer und 


Gerſte tragen.“ N 

„Es iſt zu viel, Jon, es iſt zu viel.“ 

„Ach bewahre, ſie hat's. Darum quäl' dich nicht. Ich 
weiß von ihrem Rechtsanwalt, daß ſie jedes Jahr zu— 


rücklegt.“ 
„So meinte ich es nicht, obgleich es ſehr, ſehr gut von 
ihr ift. Ich meinte — —“ fie zauderte. 


„Nun? Nur heraus mit der Sprache“, ermunterte er. 

„Es iſt zu viel Glück. Ich hab' Angſt. Das bleibt 
nicht ſo.“ 

Jon Volquardſen fah fein junges Weib beſtürzt an. Sie 
ſprach mit ſchwerer Stimme und ſah ganz blaß aus. 
„Liebſter, beſter Schatz, was foll das heißen? Nicht bleiben? 
Wo wir erſt eben ſo recht darin ſind? Siehſt du vor?“ 


„Nein, nein, Gott ſei Dank, nicht. Es iſt nur — — ich 
weiß ſelber nicht, was es iſt. Ich muß ſo viel denken, wie 
es war, und daß jetzt alles fo wunderſchön geworden — —“ 


„Laß doch die alte dumme Vergangenheit. Sie hat nur 
eine Stunde, an die du denken darfſt, wo alles voll Wärme 
und Sonne war und unſere Augen zum erſten Male zu— 
ſammentrafen.“ 

„Ich möchte auch nichts anderes von ihr wiſſen. Aber es 
kommt, ob ich will oder nicht. Erſt nie, aber ſeit der Junge 
da iſt, ſo oft. Nachts träume ich, daß ich wieder auf dem 
Sand bin, und ſo entſetzlich einſam iſt mir, ſolch Heimweh 
hab' ich nach dir, aber du biſt weit fort, und wenn ich dich 
rufe, dann kommſt du nicht, dann kommt — —“ ſie ſchauerte 
und brach ab. 

„Wer den?“ 

„Der andere.“ 

„Ole Johanſen?“ 

Ein Nicken. 

„Die Toten kommen nicht wieder, mein liebes Herz. 
Darum brauchſt du dir doch nicht ſo törichte Gedanken zu 
machen.“ 

Sie drückte den Kopf ganz dicht an ſeine Schulter und 
murmelte: „Aber ſie holen nach.“ 

„Unſinn.“ Er wurde ärgerlich. „Haben dich die drei 
verrückten Weiber doch richtig mit ihren Ammenmärchen 
angeſteckt. Sina, ſieh mich an. Biſt du eine Chriſtin, oder 
biſt du es nicht? Ich kann nicht viel reden über Glauben 
und Religion, ich bin nicht drauf erzogen, und überhaupt, 
was mir heilig iſt, darüber mach ich nicht viel Worte. Aber 
das kann ich dir verſichern, wenn ſolche rächenden Ge— 
ſpenſter mein Leben und Schickſal in der Hand hätten, ſtatt 
daß eine ewige, weiſe und gerechte Macht es nach ihrem 
Willen lenkte — ich möchte keinen Tag mehr leben.“ 

Sie ſah ganz verſtört und demütig zu ihm auf. „Ich 
hätte es nicht ſagen ſollen. Nun hab ich dir den Tag ver— 
dorben.“ ö 

„Ach darum. — Aber was du redeſt, iſt Unſinn. Du 
ſollſt mir natürlich alles ſagen, was dich quält, und hätteſt 
du das längſt getan, wärſt du gar nicht ſo in Unruhe ge— 
raten. Willſt du künftig artig ſein und mehr Vertrauen 
haben?“ 

„Ja, Jon.“ Aber er ſah nicht ſo aus, als wenn er recht 
daran glaubte. 

„Du mußt das nicht ſo ſchlimm nehmen“, ſagte Fräulein 
Roſen, als er ihr einige Tage ſpäter ſein Herz ausſchüttete. 
„Junge Frauen ſind manchmal ſo, beſonders junge Mütter. 
Sie hat für ihre Jahre ſchon ein bißchen viel erlebt, nun iſt 
ſie auch noch angegriffen von ihrer ſungen Mutterwürde — 
da geraten die Nerven leicht in Unruhe. Etwas blutarm 
ſieht ſie im Augenblick auch aus. Laß ſie jeden Morgen 
zum Kaffee ein friſches Ei effen und zum Frühſtück ein 
Glas Sahne trinken, das wirft Hardeshuus doch wohl ab.“ 

Und Sina mußte Eier eſſen und Sahne trinken, ſoviel 
ſie ſich auch dagegen wehrte. 
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fünf hohe Rüſtern. 


Vor dem Hauſe, das auf einer Bodenwelle lag, ſtanden 
Unter ihnen ſaß Sina an einem Vor— 
mittag und ſcherzte mit dem Kinde, das in ſeinem Wagen 
lag. Da fuhr ein fremdes Fuhrwerk auf den Hof. Ein 
magerer Mann, graubärtig und mit dem gelben Teint der 
Leberleidenden, ſtieg aus, äugte zu Sina hinüber, die nicht 
recht wußte, was ſie aus ihm machen ſollte, denn er ſah 
weder nach einem Landmann, noch nach einem Viehhändler 
aus, zog höflich ſeine Reiſemütze und fragte: „Frau Szina 
Volquardſen?“ 

„Ja, die bin ich. Sie wünſchen gewiß meinen Mann zu 
ſprechen?“ 

„Auch, auch. Erſt aber möchte ich meine liebe Nichte be— 
grüßen“ Er trat näher. 

Ein Verrückter, dachte ſie und ſah ihn unruhig an. 
Dann fuhr es ihr durch den Kopf: Oder — iſt das — — der 
däniſche Akzent, das Alter könnte auch ſtimmen — 

„Ja,“ ſagte der Fremde, als habe er ihre Gedanken ge— 
leſen, „ich bin Peer Pederſen aus Aabo, und ich habe dir 
zuletzt geſzehen, als ich vor achtzehn Jahren mit Ole 
Johanſen in Tondern war, ehe wir zuſammen auf den 
Szand reiſten, wo ſie mich an die Kette legten. Aber da— 
mals warſt du eine ganz kleine Mädsken.“ 

Jon Volquardſen kam hinzu und nötigte den unerwar— 
teten Onkel in ſein Haus und an ſeinen Tiſch, und Peer 
Pederſen ließ ſich nicht lange bitten. Er berichtete bei der 
Mahlzeit ohne viel Umſchweife, wo er geweſen und was 
ihn heimgetrieben. Da auf dem Sand — er hätte es nicht 
aushalten können bei der Frau. „Szie verſtehen — nicht 
aushalten, ſo ein junger Burske, als ich war. Szie heiratete 
mich, ſzehen Szie, ſzie mich, und dann fzollte ich, wie ſzie 
wollte. Und fzie wollte ſzehr viel, Lon ſzehr viel.“ Da war 
er endlich, den Mut gegen vierfache Übermacht nicht findend, 
einfach davongegangen, von Trebüll nach Hamburg gereiſt. 
und von Hamburg auf einem Chinafahrer zu den Lang— 
zöpfen. Achtzehn Jahre lang hatte er ſich nicht wieder nach 
dem Norden getraut, immer in Sorge, wenn auch nicht der 
Frau, ſo doch einem der Schwäger in den Hafenſtädten zu 
begegnen und an die Kette zurückgeführt zu werden. Meiſt 
war er zwiſchen chineſiſchen und amerikaniſchen Häfen ge- 
fahren, bisweilen auch nach Indien, bis ihn nach zehn 
Jahren ein unglücklicher Fall vom Maſt und aus dem Beruf 
herauswarf. Da war er Teilhaber eines kleinen Hafen— 
geſchäfts in Hongkong geworden, wo die Seeleute alles 
fanden, was fie brauchten und nicht brauchten. — „Aber 
das Leben da — Szie ſzehen, lieber Neffe, es ift immer die- 
ſzelbe Ding. Man hält nicht aus da drüben und ſtirbt, oder 
man hält aus und wird krank bei die Leber, und ſo hat mich 
der engelske Phyſician fortgeſzickt aus die chineſiske Land.“ 
Aber in Hamburg, wo er vorſichtige Erkundigungen ein— 
gezogen, habe er gehört, die ganzen Johanſens ſeien tot, 
Schiffer aus Trebüll hätten die Nachricht mit in die Haſen— 
kneipen gebracht. Da war die Sehnſucht nach der einzigen 
Schweſter in Tondern in ihm erwacht, von der er ſo lange 
Jahre nichts vernommen, und weil er jetzt keine unliebſame 
Begegnung mehr zu fürchten brauchte, wäre er hingefahren. 
In Tondern habe man ihm ihren Tod mitgeteilt, und daß 
das Kind zu den Johanſens gekommen. So wäre er, was 
er nie geglaubt, noch einmal auf den Sand gereiſt. 

Das eine Häuschen ſei ganz zerfallen, in dem andern 
wohne der Vogelwächter, ein wortkarger, knurriger Geſell, 
der ihn angeranzt habe, er ſei kein Amt, wo jeder kommen 
könne und fragen, da ſeien ſchon mehr neugierige Leute ge— 
weſen, aber ihn gingen die verrückten Weiber nichts an, die 
ſich da alle miteinander hätten verſchütten laſſen. Wenn 
er was zu fragen hätte, möchte er zum Juſtizrat Möller nach 
Trebüll gehen, der ſei anfangs auch drei- oder viermal da— 
geweſen und habe ſeine Naſe in jeden Winkel geſteckt. — 
Eigentlich habe er nicht viel Nutzen darin geſehen, den 
Herrn aufzuſuchen, als er aber über Nacht wegen mangeln— 
der Verbindung im Städtchen bleiben mußte, hätte er es 
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doch getan. „Und das war gut, ſzehr gut war es, denn nun 
bin ich hier.“ 

Während er ſprach, lauſchte Sina die ganze Zeit auf ein 
Wort, eine Andeutung, die nicht kam, und als er geendet, 
hatte ſie das Gefühl, daß in ſeinem Bericht irgend etwas 
verkehrt war. Warum erwähnte er Ole und ihre Ehe mit 
ihm überhaupt nicht? Dachte er, es ſei taktlos gegen Jon? 
Oder hatte der Juſtizrat gar nicht darüber geſprochen? Sie 
konnte ihn doch nicht darauf anreden. Und wozu auch? 
War die ganze Vergangenheit nicht tot? Was beunruhigte 
ſie eigentlich noch? 

Peer Pederſen, der nicht nur ſeine Geſundheit, ſondern 
auch ſeine Heiterkeit bei den Chineſen gelaſſen hatte, fuhr am 
nächſten Tage wieder ab, um ſeine Leber in Karlsbad aus— 
kurieren zu laſſen. Vorher hatte er noch eine ſtille Unter— 
redung mit Sina. Er hatte doch einen Sohn gehabt. Wenn 
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ihm der Gedanke da draußen in der Welt auch wenig 
Sorge gemacht hatte, hier — wo die Vergangenheit wieder 
ſo lebendig wurde — war es doch ein Etwas, um das er 
nicht herumkam. Was war das für ein Junge geweſen? So 
wie er ſelber in ſeiner Jugend? Heiter, ſonnig, voll Luſt 
zum Leben? Als er hörte, daß ſein Name nie vor dem 
Jungen genannt worden, daß er ganz ſo aufgewachſen wie 
alle Johanſens vor ihm, derbe und wortkarg, nur mit einem 
Schuß Leichtſinn, wenn ſich Gelegenheit zu frühem Zechen 
und Raufereien bot, da verſank ſein Intereſſe ſo ſchnell, wie 
es aufgeflammt. Alſo ein Kind der Frau, ganz und gar 
der Frau. Hatten ihn irgendwelche Gewiſſensſkrupel be: 
unruhigt, ſo waren ſie nun verſunken. Sichtlich erleichtert 
ſchlenderte er zu Jon auf den Hof, und nach einer Weile 
ſah ſie die beiden Männer im Garten hinter dem Hauſe 
in eifrigem Geſpräch auf- und abgehen. Fortſetzung jolgt ` 


Gustav Courbet. 


Zu ſeinem 100. Geburtstag am 10. Juni. 


Am 10. Juni find es hundert Jahre, daß Courbet den Fran- 
zoſen geboren wurde, genau ein halbes Jahrhundert aber iſt 
ſein Ruhm als Maler auch in Deutſchland alt. Der Münchener 
Glaspalaſt brachte im Sommer 1869 eine Sammelausſtellung 
ſeiner Hauptwerke, und er ſelber war zu dem großen Ereignis 
herübergekommen. Für die guten Münchener war der Mann 
nicht weniger ſehenswert als ſeine Bilder. Das war doch eine 
andere Art Fran. 
zoſe, als man ſie 
gewöhnlich fahl 
den derbſten Ba⸗ 
juvaren gab er 
an Naturburſchen⸗ 
haſtigkeit nichts 
nach. In plum⸗ 
pen Nagelſchuhen 
ſchritt er daher, 
eingehüllt! in eis 
nen Lodenanzug, 
um die Schultern 
eine Pferdedecke. 
Dazu war er ein 
fleißiger Kneipen⸗ 
teuer und am 
Bier tiſch laut und 
gradheraus wie 
ein Bayer. Und 
dennoch hielt die⸗ 
ſer Franzoſe nicht 
weniger auf ſein 
Äußeres als ir 
gend ein anderer, 
nur freilich im um, 
getehrien Sinn. 
Seine ganze Tracht 
war ein Bros 
gramm, und das 
Programm war 
ein politiſches. Be⸗ 
tennen wollte er 
damit, daß er ein 
Demokrai fei, 
ein Todſeind aller 
„bourgeois“. Nach 
die em Bekenntnis 
lebte er, der Freund 
des Broudhai, als 
an gewaltiger Ru» 
ſer im Streit um 
ene allgemeine 
Freiheit und Gleich⸗ 
bei. Das ſorſche 
Bolitiſieren ift ihm 
ſchließlich übel be, 
kommen. — Im 


Guſtav Courbet: Selbſtporträt. 


Frühjahr 1871 ſtand er zur Kommune, veranlaßte oder duldete 
die Zerſtörung der Vendömeſäule (fie mochte fein Künſtlerauge 
beleidigen) und wurde von der folgenden Regierung darob hart 
angegriffen. Er floh nach der Schweiz, wo er 1877 als ein ge» 
brochener Mann vorzeitig ſtarb. 

n Die politiſchen Schrullen und das äußere Auſtreten Courbets 
könnten uns herzlich gleichgültig ſein, wären nicht er und ſeine 
Zeitgenoſſen ſo 
feft überzeugt ge- 
melen, daß dies 
alles der reinſte 
Ausdruck auch ſei⸗ 
nes künſtleriſchen 
Wollens ſei. Von 
den Zeitgenoſſen 
war das begreif⸗ 
lich. Im Vergleich 
zu den Klaſſiziſten 
und namenllich zu 
den Anerkannten 
des zweiten Roller, 
reichs ſcheint bei 
ſeiner Arbeit ei⸗ 
gentlich kennzeich⸗ 
nend eine gewiſſe 
Ungepflegtheit, ein 
Abweichen von al⸗ 
lem, was als gu · 
ter Ton galt, und 
daſür hatte man bei 
der allgemeinen po. 
litiſchen Orientie- 
rung nur das oi 
tende Bannwort 

„demokratiſch“. 

Courbet nahm es 
auf wie weiland 
die Geuſen und leb- 
te danach. Es war 
eine wunderliche 
Selbſttäuſchung. 
Wäre er wirklich 
der geborene De⸗ 
mokrat geweſen, ſo 
hätte ſein großes 
politiſches Erlebnis 
ihn geſtählt, ſtatt 
daß es ihn Aer, 
mürbte. 

Nein, demokra⸗ 
tiſch (was man da⸗ 
mals unter diejem 
Wort verſtand) war 
Courbet nicht, und 
am wenigſten war 
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er es in feiner Malerei. Will man durchaus ein politifches Senn, 
wort, fo muß man ſchon von feiner Malerei behaupten, fie war — 
gut bürgerlich. Die bürgerlichſte Kunſt des neuen Europa, die 
holländiſche, treibt wie ein verwehtes Samenkorn bei Courbet 
mitten in Frankreich neue Blüten, und der holländiſchſte Holländer, 
Frans Hals, iſt dem Manne aus der Franche Comté nicht im 
Vortrag, wohl aber in der Geſinnung aufs nächſte verwandt. 

Courbet kam nicht unvorbereitet. Die Männer von Bar» 
bizon und Millet waren ihm voraufgegangen, und auch bei 
ihnen, die ſich fo ſcharf herausheben aus dem franzöſiſchen Kunſt— 
getriebe um ſie her, iſt die Wahlverwandtſchaft mit Holland, wie 
jetzt zugegeben wird, das eigentlich Kennzeichnende. Aber nament— 
lich den Landſchaften dieſer Gruppe ift doch noch viel herkömm- 
lich Franzöſiſches beigemiſcht (bei Corot beſonders wird die Aus- 
ſicht frei auf Watteau; trotz der kühleren Farbenakkorde), und 
Millet wieder, ſachlich uns am nächſten, hatte nicht den reinen 
Farbenſinn des Hollanders. 

Aus alledem weiß Courbet mit einer wahrhaft verblüffenden 
Selbſtverſtändlichkeit die Folgerungen zu ziehen. Für die Farbe 
namentlich brachte er ein Verſtändnis mit und eine Unbefangen— 


die Taube als 


Die Taube ift das bedeutungsvolle Pfingſtſymbol der Kirche. 
Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes über die Schar der Jünger; 
wurde früher beſonders dadurch charakteriſiert, daß eine weiße 
Taube im Lichte ſchwebend über ihren Häuptern dargeſtellt wurde 


und gewiſſermaßen den Boten verſinnbildlichte, der des Herrn 
Gebot und das Geſchenk des Heiligen Geiſtes den Menſchen bringt. 
Schon in vorchriſtlicher Zeit galt die Taube als erſter Bote, und 
zwar ſtets als Friedensbote. Die Noah-Taube, die mit dem Olbaum— 
zweige in die Arche zurückkehrte, iſt das Vorbild geworden für 
alle himmliſchen Boten, für die Engel, die der leidenden Menſch— 
heit die Nähe und Gewißheit himmliſchen Friedens verkündigen. 
Die Botentaube war immer weiß und ſteht ſchon im alten Bunde 
als reiner, willkommener Bote dem ſchwarzen Raben — als böſem 
Boten — gegenüber. Darum galt bei den Iſraeliten die Taube 
auch als reinſte Opfergabe und wurde in ihrer Symbolik in enge 
Verbindung mit den Frauen gebracht. Sobald Frauen nach der 
Geburt eines Kindes zum erſtenmal den Tempel betraten, brachten 


ſie als Opfer ein Paar Turteltauben oder zwei Paar junge 


Tauben dar. 

Den heidniſchen Germanen war die Wildtaube, die ſie ſich 
ſchließlich zur Haustaube zähmten, gleichfalls bekannt; ihre Be— 
deutung als „Frauentaube“ erlangte ſie aber erſt im Mittel— 
alter. 

Damals haten die Menſchen noch mehr Poeſie im Leibe: 
man ſchrieb den Tieren menſchliche Empfindungen, Rechte und 
Kräfte zu, man erzählte Begebenheiten von ihnen, die nicht, wie 
die ſpäter entſtandenen Tierfabeln, nur Bilder darſtellten, ſon— 
dern ſagenmäßigen Hintergrund und Zuſammenhang hatten. 

So iſt auch bis in unſere Zeit jene alte Sage gedrungen, die 
im Mittelalter lebendig war: die unverletzliche Treue, die die 
Turteltaube ihrem verſtorbenen Gatten bewahrt, und die rührende 
Tragik, womit ſie ſeinen Tod beklagt, das wehmütige, dumpf— 


rollende Ruckſen, von dem fie auch faſt in allen Sprachen den 


ähnlich klingenden Namen führt. Die meiſten germaniſchen und 


romaniſchen Sprachen haben die lateiniſche Form turtur, wäh⸗ 


rend man im Hebräiſchen das unverdoppelte tor hat. Der Sinn 
und die Bedeutung iſt ſtets: traurig, treu oder Reue oder Klage. 
In verſchiedenen deutſchen Gegenden hieß ſie Kirre, wovon ſich 
ſpäter „girren“ ableitete und woher die flawifche Bezeichnung 
Gerlige oder Gorliga ſtammt. Dagegen ſteht das deutſche Wort 


Pfingſtſymbol. 


| 
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heit, wie fie die Welt feit dem 17. Jahrhundert nicht mehr ge 
kannt. Sie wirit auf ihn wie ein Klang auf einen guten Reſo⸗ 
nanzboden, und ſaſt gleichgültig iſt ihm, welche Dinge dieſer 
Welt die ſchöne fatte und ſtarke Farbe ihm entgegentragen. Ber- 
haßt ſind ihm alle, die in Linie und Aufbau die Natur zu 
ſteigern trachten. weil er ſieht, wie ſie den Blick für die Farbe 
darüber verlieren. Mit Worten freilich wendet er ſich nur gegen 
den falſchen Pomp ſeiner Zeit und ſpielt den Demokraten. 
Wäre er auch innerlich der geweſen, den er in ſeiner Tracht 
behauptete, er hätte uns Elendbilder aller Art gemalt oder das 
Hohe Lied des armen Mannes geſungen. Nichts davon. Men⸗ 
ſchen, Tiere, Begebenheiten, Landſchaften, alles ſtellt er dar ohne 
Vorurteil nach oben oder unten, mit einer reinen Künſtlerfreude 
an ihrer Art, wie ſie die Natur nun einmal ſchuf. Das hat ihn 
den Herkömmlichen entfremdet, und das brachte ihn auch in Sp, 
ſtand zu den Pariſer Ungefährmalern, die gleich nach ihm kamen. 
Die deutſchen Maler aber, die ihn damals aufſuchen gingen, 
verſtanden ihn gar wohl, und ſie begaben ſich in keine geiſtige 
Fremdherrſchaft, indem ſie bei dieſem Wahlverwandten Hollands 
lernten. 


T LE ug 
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Taube mit dem Worte taub, d. i. ſtumm, dumpf, dunkel, in Ber: 
bindung. Weil nämlich die Tauben nicht, wie menſchliche Witwen, 
äußere Trauer anlegen konnten, ſuchten ſie traurige, dunkle 
Stätten auf, wie ſie ſich auch nicht auf friſche, grünende, ſondern 
auf dürre Zweige ſetzten. Nicht ſelten geſchah es, daß Witwen 
in ihrem Schmerz die Geſellſchaft von Turteltauben ſuchten, und 
in Hebbels „Nibelungen“ finden wir zu Anfang des dritten 
Teiles („Krimhilds Rache“) die trauernde Witwe auch in ihrer 
Kemenate vor einem Bauer, in dem Tauben ihre ruckſenden Laute 
erklingen laſſen. 

Während alſo die Taube das Symbol der Witwenſchaft war, 
wurde die gallenloſe Taube im Mittelalter, alſo zur Zeit der 
höchſten Blüte des Frauendienſtes, das liebſte Gleichnis weib— 
licher Tugenden, ſanftmütigen, häuslichen Sinnes. Die chriſt⸗ 
liche Symbolik hatte ſich von Anfang an dieſer Verbindung der 
Tauben mit höchſter Reinheit, Treue, Liebe, Sanftmut und Güte 
angeſchloſſen. Wie eine Taube bei Chriſti Taufe als Zeichen des 
Heiligen Geiſtes über dem Waſſer ſchwebte, ſo hielt ſich die 
Kirche berechtigt, ſie auf Darſtellungen der Dreieinigkeit, nament— 
lich auf Pfingſtbildern, anzubringen. 

In vielen Legenden ſcheidet die reine Seele des Heiligen in 
Taubengeſtalt aus der ſterbenden Hülle. So die des heiligen 
Polykarp aus dem Scheiterhaufen und die der heiligen Eulalia. 
Tauben ſtiegen empor aus den Gräbern des heiligen Wilhelm, 
Adrian, Potitus. Zwei große Tauben nahmen ihren Weg vom 
Himmel hernieder zum Grabe des heiligen Medardus; bald 
flogen ſtatt der zwei, die gekommen, drei davon — die Seele 
des Heiligen hatte ſich ihnen zugeſellt. 

Als Attribut iſt die Taube vielen Heiligen beigegeben. Die 
heilige Columba erhielt ihren Namen von einer weißen Taube, 
die bei ihrer Taufe zu ihr flog, fie küßte und wieder verſchwand: 
eine Taube brachte dem heiligen Remigius jenes berühmte ÖU- 
fläſchchen vom Himmel hernieder, aus dem alle Könige von 
Frankreich geſalbt wurden. Eine Taube zeigte die Stätte, wo die 
heilige Urſula begraben lag. Tauben brachten der im Kerker faſt 
verſchmachtenden heiligen Katharina Nahrung, reichten der hei— 
ligen Ida die heilige Hoſtie, der heiligen Adelgunde vom Himmel 
herab den Nonnenſchleier. Und als man die fromme Einſiedlerin 
Georgia bei Clermont in Frankreich zu Grabe trug, folgten ihr 
zahlreiche Engel in Taubengeſtalt. C. Sch. 


Reiſe ausweis. 


Von Ernſt Niemann. 


Es ift wie ſonſt: Wenn der Frühling kommt, dann treibt's [Geiſtesgaben, und deine Beteuerungen und Schwüre find ihm 


und gärt's dem Deutſchen im Blut, dann baut er fein Leben für ` niwts. 


eine Zeit in das ſchöne Land der blauen Ferne hinein. 

Aber ſobald er den fremden Boden betritt, vollzieht ſich in ihm 
eine ſeltſame Veränderung. Er lebt ſein eigenes Leben nicht mehr. 
Was er iſt, iſt er nur durch ſeine Papiere, ohne ſie iſt er namenlos. 


| 


Wenn Du ihm fagft: „Ich bin der Bürgermeiſter, der 


Landrat oder der Univerfitätsprofeffor”. fo erwidert er achſel— 
zuckend: „Das kann jeder ſagen. Zeigen Sie mir Ihre Ausweis⸗ 
papiere.“ 


Unſer ftaats: und erdenbürgerliches Leben ſpielt ſich auf Dem 


Der beſtellte Hüter der Ordnung fragt nicht nach Tugend und | Papier ab, wird durch Papiere beftätigt, geregelt und gelenkt 


| 
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Lait- ai 
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Ohne den Geburtsichein glaubt die Behörde nicht, daß ich geboren 
bin, ohne den Totenſchein glaubt fie keinem, daß er tot ift. 

Wer ſich aljo ohne Ausweis auf Reifen begibt, ift in amtlicher 
Belichtung ein unordentlicher Menſch, der auf die Polizeiwache ge: 
hört. Wenn er auch nur von Berlin nach Potsdam fährt, kann's 
paſſieren, daß ein Mann durch die Abteile des Zuges ſtreicht und 
nach Ausweiſen fragt. Die Viſitenkarte, mit der der Reiſende 
ſeine Blöße zu decken ſucht, überſieht der Beamte mit dem Aus— 
druck nachſichtigen Bedauerns. Sein Erſtaunen wird maßlos, 
und ſeine gewinnenden Züge werden von den Paragraphenfurchen 
verzweifelter Geſetzlichkeit durchzogen, wenn es dem Reiſenden 
nicht gelingt, ſeinen unwirklichen Aſtralleib durch Zeugniſſe oder 
Bürgen zu verkörperlichen. Und die Schatten düſterer Möglich— 
teiten weichen auch nicht von dieſem, wenn er polizeilich unbean 
ſtandet die Eiſenbahn verlaſſen darf. Auf dem Boden der Fremde 
it er ohne die Beſcheinigung feines Exiſtenzdaſeins erft recht ein 
elendes, verlorenes, rechtloſes Geſchöpf, und er mag den Dackel 
beneiden, der, die Steuermarke am Halſe, ruhig und unbeſorgt 
ſpazierengehen kann. Da hat man dreißig Jahre und länger 
mit Stolz und Selbſtbewußtſein ſein Leben gelebt, ein Leben 
voll Fühlen und Denken, voll Erfahrungen und Erinnerungen, 
Lieben und Taten. Daheim ſteht man groß vor den Leuten. und 
wenn der Ba- 
ter nieſt, kön⸗ 
nen drei Kinder 
„Broft !* fagen 
— und nun 
iit man wie 
ausgelöſcht; 
ein Nichts; 
ein Impfſchein 
gilt mehr als 
wir. Iſt das 
nicht komiſch? 

Nein, das 
iſt gar nicht 
tomiſch! Denn 
in dem gro⸗ 
Sen Keſſel, in 
dem das Le⸗ 
den von 70 
Millionen oe, 
braut wird, 
geht es anders 
zu als in ei⸗ 
ner Schüſſel, 
in der ſich 
7000 in bür- 
gerliher Be» 
häbigfeit einen 
guten Morgen 
wünſchen. Ein 
N. Millionen: 
Bolt, aus dem 
bie tauſendfäl⸗ 
ügſten Erfchei- 
nungen mit» 

einander, 
durcheinander 
und gegenein- 
ander empor: 
teigen, kann 
nicht auf der 
Erde herum⸗ 
laufen wie die 
Schafherde in 
der Hürde; da 
geht 's nicht oh⸗ 
ne Ordnung, 
die den ein- 
jeinen wie ei» 
nen Bogel am 
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abgeſtempelt bei fid) tragen, was er ilt; erſt durch die flaats» 
techniſch organiſierte Einrichtung des Ausweiſes wächſt das In— 
dividuum aus dem Wirrwarr der namenloſen Maſſe zur bürger— 
lichen Perſönlichkeit empor, wird es zum allgemein anerkannten 
Glied des 70-Millionen-Staates. Die Naturvölker tragen als An- 
gehörige eines Stammes farbige Tätowierungen, die Kulturmen— 
ſchen führen in anderer Ausdrucksweiſe ihre Ausweispapiere. 

Aber was gilt denn nun heutzutage als Ausweis? Ganz 
zweifelsohne und von jedem Beamten anzuerkennen iſt der von 
Behörden ausgeſtellte Paß, der eine Perſonalbeſchreibung, eine 
Photographie und die eigenhändige Unterſchrift des Inhabers ent— 
hält. Für die Poft genügt die handliche „Poſtausweiskarte“, die 
für 50 Pf. am Poſtſchalter zu löſen iſt und die ebenfalls eine 
Photographie enthalten muß. In dieſer Ausrüſtung erweiſt uns 
auch die Fremde die Ehren einer feſtumriſſenen, ſtaatsbürgerlichen 
Perſönlichkeit, die im Gehorſam gegen die Geſetze der Ordnung 
lebt. 

Freilich, wenn du anſtändig in Rock, Hoſe und Weſte dahin— 
ſpazierſt und trägſt die Nafe, wie die Naturgeſchichte es vom 
Menſchen verlangt, ſo wirſt du getroſt und guter Dinge ſein 
dürfen. Aber der Zufall kann es fügen, daß du ausſiehſt wie ein 
geſuchter Raubmörder oder wie ein flüchtiger Kaſſierer, oder 
du wirſt durch 
die Händelſucht 
polierter oder 

unpolierter 
Lümmel in ei» 
nen Streit ver. 
ſtrickt: In der 
Fremde kann 
dir dann vor 
dem Schutz⸗ 
mann niemand 
helfen als dein 
Ausweis. Auf 
der Poſt lie⸗ 
gen tauſend 
Mark für dich 
bereit, aber 
wenn du dei⸗ 
nen Anſpruch 
darauf nicht 
nachzuweiſen 
vermagſt, kann 
dir der Be⸗ 
amte das Geld 
nicht geben. Du 
magſt durch 
Schilderung 
deiner Nöte 
und Drangſale 
den Poſtmann 
zu rühren fus 
chen und den 
Himmel zum 
Zeugen am» 
rufen, daß du 
kein Schwind⸗ 
ler und Be, 
trüger, fon» 
dern wirklich 
der ehrbare 
Johannes Ja- 
kob Schultze 
biſt — die 
Augen des Be⸗ 
amten füllen 
ſich mit Trä⸗ 
nen, ſein Herz 
mit Segens- 
wünſchen — 
aber dein Geld 


Faden hält. In gibt er dir 
der * nicht, und die 
von Menſch zu Menſchen der 
Nenſch muß Fremde laſſen 
jeder aufge» dich lebendig 
eden und Der letzte Schnee. verhungern. 


wes 
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Streiflichter. 


Ein Trauer- Spielplan. Aachen liegt im beſetzten Gebiet. Die 
Landestrauerverordnung der Regierung, die ſchon in Berlin ſehr 
wenig Kraft hatte, hatte infolgedeſſen in Aachen überhaupt keine. 
So war es möglich, daß der Aachener Theaterſpielplan während 
der Landestrauerwoche folgendermaßen lautete: Eden-Theater: 
Montag und die folgenden Tage „Das ſüße Mädel“. Stadt— 
theater: Montag „Das Dreimaderlhaus“, Dienstag „Die fünf 
Frankfurter“, Mittwoch „Jungfer Sonnenſchein“, Donnerstag 
(auf Befehl) „Le gendre de Monsieur Poirier“, Freitag „Die 
Dollarprinzeſſin“. Eine Kleinigkeit, aber eine Kleinigkeit wert 
der Mühe, ſie zu notieren, um ſie einſt dem Geſchichtsſchreiber als 
Marke für den moraliſchen Pegelſtand dieſer Zeit dienen zu 
laſſen. 

d Spartakus als Jenſor. Zu alten Zeiten, das heißt vor dem 
9. November, regte man ſich in regelmäßigen Abſtänden über 
allerhand Ballhornifierungen auf, durch die zum Beiſpiel in Schul— 
büchern dieſes oder jenes Gedicht „gereinigt“ wurde. Die hüb— 
ſcheſte Probe wird immer die „Mühle im kühlen Grunde“ bleiben, 
aus der mit Rückſicht auf die Wohlanſtändigkeit das Liebchen zu— 
gunſten eines Onkels ausquareiert wurde: „Mein Onkel ift ver: 
ſchwunden, der dort gewohnet hat.“ Das konnte nur ungetrübte 
Heiterkeit erregen. Peinlicher ſchon war es, zu hören, daß an⸗ 
geblich irgend jemand aus dem „Heil dir im Siegerkranz“ die 
„Liebe des freien Manns“ beſeitigte, weil der „freie Mann“ ein 
unbeliebter Mann war. Ob das wirklich jemals geſchah? Schwer 


Das Glück 


In allen Tonarten wird uns von den Propheten des Bolſche— 
wismus die Glückſeligkeit gepredigt, die das Evangelium Lenins 
der Welt bringen ſoll. Aber gerade dort, wo der Bolſchewismus 
in Siegen ſchwelgt, iſt die Verelendung von Land und Leuten 
einfach grauenhaft. Neues Zeugnis dafür bringt uns ein eben er: 
ſchienenes Buch „Der Bolſchewismus als Toten: 
gräber““), in dem der Verfaſſer B. Ehrhardt eigene Crich- 
niſſe und Beobachtungen aus dem bolſchewiſtiſchen Rußland mit— 
teilt. 

Laſſen wir einfache Tatſachen ihre unwiderlegliche Sprache 
reden: Nichts bezeichnet die Zuſtände in Rußland deutlicher, als 
die fürchterliche Entwertung des Geldes und die phantaſtiſche Stei— 
gerung aller Preiſe. Wenn das ein Troſt ſein kann, ſo können 
wir in Deutſchland uns immerhin damit tröſten, daß gegen— 
über der ruſſiſchen Teuerung und Geldentwertung unſere Zu— 
ſtände noch beneidenswert erſcheinen müſſen. 

Früher koſtete in Moskau eine Wagenfahrt von einer halben 
Stunde höchſtens einen Rubel, im vergangenen Sommer koſtete 
jie 90 Rubel; im Herbſt wurde es noch ſchlimmer, und kein Fuhr- 
mann in Petersburg fuhr auch nur eine Wegſtrecke von zehn Mi: 
nuten für weniger als 40 bis 50 Rubel. Freilich mußte auch der 
Fuhrmann für ein Pud Heu (32 deutſche Pfund) 75 Rubel zahlen, 
für ein Pud Hafer 275 Rubel. Zum Winter ſtiegen dieſe Preiſe 
noch erheblich. Daß unter ſolchen Umſtänden die Pferde auf der 
Straße dutzendweiſe verendeten und verweſten, iſt erklärlich. 

Einen Menſchen zu ernähren, iſt natürlich noch koſtſpieliger 
als die Durchfütterung eines Pferdes. Zur Probe: ein Pfund 
Brot, das vor der Revolution 3 Kopeken gekoſtet hatte, war im 
Sommer und Herbſt 1918 auf 15 Rubel geſtiegen, ein Pfund 
Zucker (immer das ruſſiſche Pfund zu 400 Gramm) koſtete 35 Ru— 
bel, das Pfund Kartoffeln 3 Rubel, das Pfund Fleiſch 28 Rubel, 
das Pfund Butter 50 Rubel, Eier 3 Rubel das Stück. Vor der 
Revolution hatte das Ei 2 bis 3 Kopeken gekoſtet. Tee koſtete 
Ende Oktober 1918 das Pfund 120 Rubel gegen 4 bis 5 Rubel 
in Friedenszeit; ein Hering 3 Rubel; ein Pud Roggenmehl 525 
Rubel. Für eine Porlion Spargel, die aus 12 dünnen Stengeln 
beſtand, verlangte man im Gaſthaus 12 Rubel. 
mußte für ihr Gemüſe zur Suppe, für einen einzigen Tag aus— 
reichend, 45 Rubel zahlen. So die Preiſe im vorigen Sommer 
und Herbſt. Den Winter über ſchwollen alle noch erheblich an. 
Eine Tabelle von bleibendem geſchichtlichen Wert wird die folgende 
Aufſtellung über Petersburger Lebensmittelpreiſe von Mitte 
Februar 1919 bleiben. Es koſtete: 1 Pfund Brot 20 Ru— 
bel; 1 Pfund Roggenmehl 20 Rubel: 1 Pfund Hafergrütze 25 Ru— 
bel; 1 Pfund Hirſe 25 Rubel, 1 Pfund Graupen 28 Rubel; 1 
Flaſche Milch 8 bis 10 Rubel; 1 Pfund Butter 80 bis 90 Rubel; 
1 Pfund Zucker 85 Rubel: 1 Pfund Rinderfett 80 Rubel; 1 drunn 
Schweinefleiſch 50 bis 55 Rubel; 1 Pfund Speck 80 Rubel: 1 Pfund 
Gänſefleiſch 40 Rubel: 1 Pfund Pferdeſleiſch 19 bis 20 Rubel: 
1 Pfund Fiſche 15 bis 20 Rubel; 1 Pfund geſalzener Hering 8 bis 
10 Rubel; 1 Pfund Kartoffeln 8% Rubel; 1 Pfund gelbe Rüben 
(Wruken) 8 Rubel: 1 Pfund Weißkohl 8 Rubel. 


) Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 2 M. 


Eine Hausfrau 


zu glauben. Was aber heute wirklich geſchieht und geſchehen iſt, 
iſt zum Beiſpiel dieſes: In der von Unabhängigen und Kommu— 
niſten herausgegebenen Maifeſtſchrift des geeinigten Proletariats 
Württembergs iſt von der Arbeitermarſeillaiſe folgender Vers 
ausgelaſſen: | 

Das freie Wahlrecht ift das Zeichen, 

In dem wir ſiegen, nun wohlan! 

Nicht predigen wir Haß den Reichen, 

Nur gleiches Recht für jedermann. 
Und vom Sozialiſtenmarſch wurde dieſe Strophe geſtrichen: 

Nicht mit dem Rüſtzeug der Barbaren, 

Mit Flint' und Speer nicht kämpfen wir. 

Es führt zum Sieg der Freiheit Scharen 

Des Geiſtes Schwert, des Rechts Panier. 
„Freies Wahlrecht“ und gar überhaupt „gleiches Recht für 
jedermann“, das ſind Begriffe, die das Hirn eines Unabhängigen 
und Kommuniſten nicht verwirren dürſen. Das wäre noch beſſer! 
Und den Spartakiſten das „Rüſtzeug der Barbaren“ und „Flint' 
und Speer“ zur Abmurkſung des „Burſchoah“ verweigern und 
ihn auf des „Geiſtes Schwert, des Rechts Panier“ verweiſen zu 
wollen, das iſt ſchon Hochverrat am neuen Zeitalter. Alſo fort 
mit dem „gleichen Recht für jedermann!“ Fort mit „des Geiſtes 
Schwert“ und her mit dem „Rüſtzeug der Barbaren!“ Sparta⸗— 
kus als Zenſor iſt jedenfalls eine grundehrliche Haut und macht 
aus feinem Herzen keine Mördergrube. | 


in Rußland. 
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Bei all dem, wohl au merfen, das Pfund au 400 Gramm. Der 
Rubel, der vor dem Krieg 2,16 Mart wert war, ift heute immer 
noch auf 1.50 Mark zu bewerten. Wein und Spirituoſen find 
zwar durch den Puritanismus Herrn Lenins verboten, werden 
aber, ſoweit ſie vorhanden ſind, um ſo eifriger verhandelt, und 
zwar koſtet eine Flaſche gewöhnlichen Moſelweins 120 Rubel, 
eine Flaſche Sekt 500 Rubel und eine Flaſche Kognak 1000 Rubel. 
Zum weiteren Vergleich mit deutſchen Verhältniſſen nur dieſe 
Ziffern: Eine Schachtel Zündhölzer koſtete im Februar 1 bis 5 
Rubel, eine Zigarette 1 Rubel, eine Rolle Zwirn 10 Rubel. Ein 
Paar Stiefel koſtete im vorigen Jahre bereits 300 Rubel und ein 
neuer Anzug die Kleinigkeit von 2500 Rubeln. 

So ſieht das Glück in Rußland aus. Was wunder, daß die 
ruſſiſchen Städte veröden. Schon im Oktober 1918 zählte Peters⸗ 
burg, das vor dem Krieg 2, Millionen Einwohner hatte, deren 
nur noch einige Hunderttauſende, meiſtens Arbeiter, Rotgardiſten, 
Matroſen und allerlei Leute, die im trüben zu fiſchen hoffen durf— 
ten. Petersburg, ſo erzählt Ehrhardt, „ähnelt einer toten aſiati— 
ſchen Stadt. Wer früher den berühmten Newski-Proſpekt ent⸗ 
lang promenierte, würde dieſe herrliche Straße heute nicht wieder— 
erkennen. Sonſt ſo ſauber, iſt ſie heute verdreckt, das Pflaſter 
zeriſſen, und die Autos, in welchen die Matroſen und Soldaten 
den Newski entlangjagen, ſchwanken wie Schiffe auf hoher See, 
und es iſt nicht zu verwundern, daß alle Augenblicke Autos um— 
geworfen werden und dabei oft Unheil anrichten. Die Häuſer 
ſind von oben bis unten mit Aufrufen der Regierung beklebt, und 
kein Menſch denkt daran, ſie wieder zu entfernen. Zerfetzte 
ſchmutzige rote Fahnen hängen von vielen Häuſern herab und ge— 
ben dem Straßenbild einen wehen Anblick. Faſt alie Läden ſind 
geſchloſſen und die Türen von der Regierung verſiegelt. Nichts 
wird erneuert, zerſchoſſene Häuſer nicht wieder auſgebaut; alles 


zerfällt. Wo find die Tauſende von prächtigen Fuhrwerken ge- 
blieben? Kaum ein Dutzend noch ſieht man, mühſam geſchleift 


von mageren Rößlein, welche gleich den Menſchen bereit find, 
jeden Augenblick vor Hunger umzufallen. Verſchüchtert an die 
Mauern und Häuſer gedrückt, ſtehen ältere Damen und junge Mäd⸗ 
chen in ſeidenen Kleidern, welche wohl einft die Zierde der Salons 
der vornehmen Welt Petersburgs geweſen fein mögen, Zeitungen 
feilbietend oder auch Teller vor ſich haltend, auf welchen einige 
Stückchen Zucker oder Schokolade liegen.“ 

Dieſe Verelendung ift nicht etwa eine von der Sowjetregie- 
rung mit Achſelzucken bedauerte „Kinderkrankheit der Revolution“: 
ſie liegt durchaus in Plan und Abſicht des Bolſchewismus Denn 
die Regierung der Lenin und Sinowieff will das Bürgertum aus- 
hungern und austilgen: „Wir geben ihm noch 25 Gramm Brot,“ 
ſchreit Sinowieff öffentlich, „damit es den Geruch des Brotes nicht 

erliere. Kein Bourgeois hat Anſpruch auf Mitleid, und wir wer- 
den nicht eher ruhen, als bis wir ſie alle vertilgt haben.“ 

So ſieht das Glück in Rußland aus. Schon viel zu viel 
Nunkte und Linien in dieſem flüchtig gezeichneten Bilde erinnern 
ſchmerzlich an unſere deutſchen Zuſtände feit dem 9. November. 
Sehen wir zu, daß dieſe Zuſtände nicht ganz und gar zu einer 
Kopie des ruſſiſchen Volſchewiſten-Paradieſes werden. —ng. 
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Karla ſah durch die angelehnte Tür, wie der Mann 
drohend das Eßzimmer durchquerte, fih plötzlich an einer weg . 
Stuhllehne feſthielt, zuſammenbrach und von einem hejtigen 
Unwohlſein gepackt wurde. 


„Das auch noch! 
. . . ſtöhnte Adele 
auf. „Das auch noch!“ 

Sie holte Eimer 
und Scheuertuch. Ihre 
guten Sachen mußte 
ſie retten — die vor 
allem. Aber der Ekel 
ſchüttelte fie. 

Als ſie wieder ins 
Speiſezimmer kam, 
hatten Altmann und 
Dr. Maurer den Mie⸗ 
ter in feine Stube ge⸗ 
bracht. Er war wohl 
noch leichen blaß, aber 
ſehr nüchtern. Er 
ſtammelte etwas von 
‚infamer Kneiperei“ 
mit „Jeſchäftsfreun⸗ 
den“, bat um „Ver⸗ 
zeihung“, faſelte etwas 
von „revanchieren“. 
Im Eßzimmer war 
das Fenſter weit auf 
und ließ die Winter⸗ 
luft herein. Adele 
ſtand immer noch kurz⸗ 
geſchürzt in der Stube 
und ſchrubberte und 
ſchrubberte. Alwin 
Raurer nahm ihr den 
Schrubber aus der 
Hand und ſchloß das 
Fenſter. 

„Erkälte dich nicht 

.. das ift wichtiger 
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Die Primadonna. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Moidl. 


23. Fortſetzung.) 


ben und Küche .. . gern. 


Die Fermei, Copyright” dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſtgel ent 
nicht ver deniſchen Die Be, 


. über die fünfzig Mark kommen wir noch hin⸗ 
Aber vermietet wird nicht mehr! 
Fremde. 


Zwei Stu 
nie mehrt 


| bot du, nie — ich verbieie es!“ 


Photographie und Berlag von Franz Hanſſtaengl in München 


Gemälde von F. von Defregger. 


Und wie um die 
Härte ſeiner Worte zu 
mildern — dieſes er⸗ 
ſte Verbot in ſeiner 
langen, dumpfen Ehe 
— ſtrich er immer 
wieder mit zitternder 
Hand über Adelens 
eiſig kalte Arme. 

Als er den Kopf 
hob, fab er Karla, 
begegnete dem kum⸗ 
mervollen Blick ihrer 
braunen Augen, und 
er verſuchte zu lächeln. 

Karla aber wen- 
dete ſich ab und ſchlug 
die Hände vors Ge⸗ 


ſicht. q ý 


Karla zählte die 
Tage und Stunden, 
die fie noch vom Wie⸗ 
ner Gaſiſpiel trennten. 
Aber es gab noch end⸗ 
loſe Auseinanderſet⸗ 
zungen darüber, ob 
ihr Mann ſie beglei⸗ 
ten ſollte oder nicht. 

Luiſe blickte trübe 
in die Zukunſt. Wenn 
Karla Erfolg hatte in 
Wien, würde ſie nur 
daran denken, dorthin 
zu überſiedeln! Sie 
alle nach Wien? Das 
war Wahnſinn! Luiſe 


u 
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fühlte ſich nicht mehr jung genug dazu. Sie ſah auch 
für den Bruder nichts Gutes. Was ſollte er in Wien? Sein 
ſtreng norddeutſches Weſen war ihnen drüben fremd. Sollte 
er dort nur als der Mann ſeiner Frau herumlaufen oder 
ſich in der Einſamkeit vergraben? Luiſe verwünſchte das 
Wiener Gaſtſpiel. 

Karla aber traf auf dem Heimwege von den Proben 
zu oft, als daß es Zufall ſein konnte, Gaudlitz. 

Er tat immer ſehr überraſcht, aber die ſpitzbübiſche 
Freude, fie abgefaßt zu haben, leuchtete ihm aus den Augen 

Manchmal gingen ſie noch eine Stunde im Tiergarten 
ſpazieren, ehe ſie ſich trennten, und Karla beſtieg dann das 
erſtbeſte Auto, um die Tiſchzeit nicht zu verſäumen. 

Aber es kam doch vor, daß das Mädchen mit dem Auf— 
tragen warten mußte, und dann ſtand Luiſe am Fenſter des 
Muſikzimmers und ſpähte mit zuſammengezogenen 
Brauen auf die Straße hinaus. 

„Die Probe hat heute mal wieder lange gedauert“, ſagte 
Altmann. 

Er war arglos. Aber Luiſe ließ Karla nicht aus den 
Augen. Und Karla fühlte, wie unter dieſem bohrenden, 
ſtechenden Blick jedes Wort und jede Bewegung von ihr 
alle Unbefangenheit verloren. 

Die erſte, wie ſie ſelbſt erſt dachte, zufällige Begegnung 
mit Gaudlitz hatte fie erzählt. Luiſens Geſicht war nicht 
angetan, ſie in ihrer Offenheit zu beſtärken, und ſo erwähnte 
ſie ſeinen Namen nicht mehr. Aber ihr Schweigen wurde 
der Schwägerin noch verdächtiger, und Karla merkte, wie 
die Röte ihr oft ins Geſicht ſtieg während der mittäglichen 
Stille am Eßtiſch. 

Der Druck, der zu Hauſe auf ihr laſtete, verlangte nach 
einer Auslöſung, und da ſie keine Freundſchaft verband mit 
einer Kollegin, ſo gewöhnte ſie ſich daran, alles, was ſie 
bedrückte, Gaudlitz anzuvertrauen. 

Einmal ſagte er: 

„So laffen Sie doch den ganzen Krempel und ...“ 

„Und was?“ | 

Karla richtete erſchrocken ihre Augen auf ihn. 
konnte ſie das alles laſſen? Was wurde aus ihnen allen 
ohne ſie? Wie konnte er nur ſo etwas ausſprechen! 

„Sie müſſen nicht etwa denken .. . nein . . es find lauter 
ausgezeichnete Menſchen ...“ 

Gaudlitz nickte. 

„Selbſtverſtändlich ... habe ich auch nie bezweifelt. Aber 
dieſe ausgezeichneten Menſchen haben nicht die Gabe, Sie 
glücklich zu machen. Und das iſt ſehr ſchade.“ 

Mehr durfte er nicht fagen, das wußte er. ` 

Gaudlitz war oft übler Stimmung. Je teurer ihm 
Karla wurde, deſto weniger wußte er den Weg, den er ihr 
gegenüber einzuſchlagen hatte. Sie war entwaffnend und 
aufreizend zugleich. 

Das Gaſtſpiel in Wien, für das ſeine Schweſter ſich ſo 
eingeſetzt hatte, reute ihn. Er kannte ſeine Schweſter. Ent⸗ 
weder ernſtmachen — oder weit weg vom Schuß bleiben. 
Wenn es ihm einfiele, in Wien zu hocken, Karlas wegen, 
würde Alice ihn mit ihren großen blauen Augen ernſthaft 
anſehen und ihn fragen: „Soll mein Haus euer Treffpunkt 
fein — oder was meinſt du?“ ... Und wenn er dennoch 
blieb, dann fand Karla verſchloſſene Türen im Palais der 
Fürſtin Reichenberg. Ohne ihre Schuld. Dann ſchadete er 
ihr — in den Augen der Geſellſchaft, der Schweſter .. 

Die Sache war gar nicht ſo einfach. Ja, hätte er Alice 
nicht gleich reinen Wein eingeſchenkt ... Aber da war es 
eben mit ihm durchgegangen, und auch, wenn er nichts ge⸗ 
ſagt hätte — gemerkt hätte ſie es. 

Er dachte daran, ſeinen Rennſtall aufzulöſen und wieder 
auf Reiſen zu gehen. 

Alice ſchrieb ihm, fie könnte ihm den Poſten eines Ge- 
ſandſchaftsattachés in Peking verſchaffen. Er telegraphierte 
zurück: „Geht's nicht noch weiter?“ 


Wie 


| 
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Es fehlte nicht viel daran, daß er ihr die Freundſchaft 
gekündigt hätte. Sie ging diesmal zu weit in ihrer ſchweſter⸗ 
lichen Fürſorge! 

Er wollte irgendwo auf einem ſchönen Flecken Erde ſei— 
nen „Kohl bauen“, wollte Kinder haben mit einer Frau, 
die er liebte, wollte allenfalls aus dem umfriedeten Gehege 
ſeines perſönlichen Glückes heraus erkennen lernen, was 
not tat im eigenen Lande. Diplomat — nein, das lag 
ihm nicht. Er hatte wohl den Mut, eine Anſicht vor der 
Ofſentlichkeit zu vertreten, aber nicht die Geſchicklichkeit, 
ſie zu verbergen. 

Seine üble Laune hatte den Höhepunkt erklommen. 

„Ich will mal bißchen zu den Pyramiden, meinen 
Schnupfen auskurieren“, ſagte er in ſeinen Klubs. 

Seine Bekannten lachten, wie über einen Scherz. Aber 
drei Tage ſpäter war er wirklich abgereiſt. — 

Karla ging ſehr langſam von den Proben nach Haufe, 
hielt ſich in verſchiedenen Geſchäften Unter den Linden 
auf, ſchrak zuſammen, wenn ein Hut, ein Mantel, eine 
Größe ihr von weitem eine Ahnlichkeit vorfpiegelten. 

Ihm begegnete ſie nicht mehr. 

Sie wurde ſtiller. Als hätte ſich grauer Nebel auf alle 
Freudigkeit und Spannkraft ihrer Seele gelegt. 

Es kam vor, daß, wenn Schmerzchen ihr ein Spiel vor⸗ 
ſchlug, ſie ſich mit einem Kuß loskaufte. 

Der Tag von Karlas Abreiſe war angebrochen. Karla 
hatte faſt ihre friſchen Farben verloren — beinahe wäre 
Altmann doch mit ihr gefahren, weil er ihr ſtilles und ge⸗ 
GE Weſen der Angſt vor dem Wiener Auftreten zu- 

rieb. 

Auch jetzt noch, am frühen Nachmittag, ſagte er: 

„Du weißt, Karla... wenn du mich brauchſt, wenn es 
dir eine Beruhigung ift... meine paar Sachen find gleich 
gepackt. ..“ 

Sie dankte nur ein bißchen matt. Die Fürſtin würde 
ſich ihrer ie annehmen in Wien. 

„Ja . . . das ift auch mir eine Beruhigung“, gab Luiſe 


zu. „Das feint ja eine ganz reizende Dame zu fein. ...“ 


Luiſe hatte gar nichts mehr gegen die Fürſtin Reichen⸗ 
berg, ſeit Karla ihr den letzten Brief zu leſen gegeben. Die 
Fürſtin hatte für den Vorabend ihres Auftretens einen 
großen muſikaliſchen Abend bei ſich anberaumt, Karla ſollte 
ſingen und ſich gleich Publikum ſchaffen. 

„ . . . alle unſere Freunde find ſchon febr geſpannt auf 
Sie und freuen ſich. Von meinem Bruder erhielt ich Nach⸗ 
richt aus Kairo, wo er einen Bronchialkatarrh auskuriert. 
Mein Mann küßt Ihnen die Hand. . ..“ 

Luiſe war ganz ruhig. Und es war ſehr überflüſſig, 
daß der Bruder die Unbequemlichkeit einer Reife auf ſich 
nahm. Karla war erwachſen genug.. 

Maurers hatten ſich am Bahnhof Zoologiſcher Garten 
eingefunden. Adele erzählte von ihrem im April bevor- 
ſtehenden Umzug. Drei Zimmer und Nebengelaß, mit 
Gartenbenutzung! Ganz neues Haus, Warmwaſſerheizung 
und wunderſchöne Tapeten. Den ganz alten Kram wollten 
fie verkaufen, das gab dann Geld für ein paar Anſchaf⸗ 
fungen. Auch mit dem Dienſtmädchen hatten ſie ſich's 
überlegt. Sie brauchten nur eine Bedienungsfrau. 

Alwin brauchte viel Luft. . .. Vielleicht klopfte man 
auf die Art eine Reiſe nach Karlsbad zuſammen. Der 
Arzt hatte gefagt ... 

Alwin drückte den Arm ſeiner Frau herunter und unter— 
brach: ö 

„Das hat ihm Adele in den Mund gelegt. . .. Lächer- 
lich.“ Ei reichte Karla noch einmal die Hand durch das 
Fenſter ihres Abteils. 

„Mit hellen Augen wiederkommen, Karla ..“ 

Karla lächelte mit einem wehen Zug um den Mund. 

Es war nicht mehr das erjtemal, daß fie allein zu einem 
Gaſtſpiel reifte, aber doch ſchien es ihr, als wäre es dies 
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mal etwas ganz anderes, etwas viel Bedeutſameres. 
„Telegraphiere gleich, wie du angekommen biſt“, ſagte 


Altmann. 


Er hatte ſich von „ſeinen Leuten“ entfernt und ſtand 
einen kurzen Augenblick allein vor Karlas Fenſter. Es 
überkam ihn etwas, was ihm die Augenlider rötete. Wie 
eine heiße, zärtliche Welle war es, wie ein ganz plötzlicher 


Schmerz, eine unerklärliche Sehnſucht. 


Wenn ſie ihm jetzt 


ſagte: „Steig ein, Ernſt, fahren wir zuſammen —“, er 


hätte ſich nicht beſonnen. 


mitgefahren 
Worte abzuwar⸗ 
ten. Aber die letzte 


Tür wurde zu⸗ 
geſchlagen, und. 


die Schweſtern 
drängten ſich mit 
ihren weißen Tü- 
chern an ſeine 
Seite. 
„Zurück! 
Platz dal 
tief der Schaffner. 
Altmanngriff 
nach ſeinem Hut. 
Und während der 
Zug langſam aus 
der Halle glitt, 
die weißen Tü⸗ 
cher neben ihm 
wehten, erſtand 
vor feinem in⸗ 
neren Auge jener 
Tag, da er neben 
Karla an dem 
offenen Wagen⸗ 
fenfter geſtanden 
und ſie beide ver⸗ 
eint die Fahrt ins 
Ungewiſſe, in die 
weite Welt an⸗ 
getreten hatten 
Karla war 
traurig. Traurig 
darüber, daß die 


Trennung ihr ſo 


leicht wur de, daß 
fie beinahe auf? 
geatmet hatte, als 
der Zug fidh in 
Bewegung ſetzte. 
Als wenn eine 
Laſt von ihr ab⸗ 
gefallen wäre — 

Und wie aus 
weiter Ferne 
drangen die Wor⸗ 
te des alten Kie⸗ 
ler Direktors an 
ihr Ohr: „Schlep⸗ 
pen wirſt du an 
ihm, denk dran, 
Kleine, du wirſt 
ſchleppen!“ 

Nur vierzehn 
Tage heraus aus 
dem allen 
vierzehn Tage an 
ſich denken dür” 


So wie er da ſtand, wäre er 


Und es riß ihn, es zu tun, ohne ihre 
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fen, nur an ſich und was ſie tief in ihrem innerſten 
Empfinden barg . .. Wenn Gaudlitz auch weit weg war, 
in einem anderen Weltteil, ohne Abſchied und Gruß in 
der Ferne blieb ... fie bebte dem Augenblick entgegen. 
da ſie in ſeiner Schweſter etwas von ihm wiederzufinden 


hoffte. 


Langſam rollte der Zug über die Gleiſe der inneren 


Stadt. 


Karla ſtellte ſich an das breite Fenſter des Ganges. In 
dem flirrenden Licht der Bogenlampen liefen und drängten 
die Menſchen durcheinander. Plötzlich zuckte ſie zuſammen. 


—— 
— 


von Wilhelm Kuhnert. 


Ihre Arme wur⸗ 
den von rückwärts 
leicht umſchloſſen. 
ſüßer Roſenduft 
ſchlug über ihr 
zuſammen. 
„Frau Kar⸗ 
. 
Sie ſchrie 
leicht auf, wurde 
blaß und rot. 
„Graf Gaud: 
lig. .. Sie hier 
. reifen Sie 


nach Wien mit 


mir zuſammen 
nach Wien?“ 
„Nach Wien 
nicht, Frau Karla 
.. aber bis 
zum Schleſiſchen 
Bahnhof — wenn 


ich darf.. 


Ob er durfte 
Sie zog ihn in 
ihr Abteil, die 
Blumen im Arm. 
Sie lachte wie der 
ihr altes frohes 
Lachen. 

„Erzählen Sie 
. . fagen Sie 
mir... feitt wann 
find Gie da... 
woher wußten 
Sie, daß ich im 
Zuge bin.. .?” 

„Das war 
nicht ſchwer, Frau 
Karla. Wozu hat 
man eine Schwe⸗ 
ſter, die mit der 
Mitwirkung ei⸗ 
ner gewiſſen Kar⸗ 
la König an ih⸗ 
rem Muſikabend 
renommiert? Sie 
konnte es ruhig 
tun, denn ich hatte 
mich im Wüſten⸗ 
ſand vergraben. 
Ich war unge⸗ 
fährlich. So krieg⸗ 
te ich alles von 
Ihnen zu wiſſen, 
ſogar die Stunde 
Ihrer Ankunſt in 
Wien. und da ich 
nicht nach Wien 


as 
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kommen darf, fo verließ ich Agypten, um Sie von der File? 
drichſtraße nach dem Schleſiſchen Bahnhof zu begleiten ..“ 

Sein Geſicht war gebräunt, er ſah ſo froh, ſo ſtark und 
jung aus, wie an jenem erſten Dämmerabend im Tier: 
garten. 

Sie war ſo unendlich glücklich. — Sie hielt die Roſen 
vor ihre Augen, vor ihr Geſicht, damit er nicht ſehen ſollte, 
wie feucht ihre Augen glänzten. Und ſie fand auch keine 
Worte mehr, ſolange ſie zuſammenblieben, und keine Be— 
wegung. 

Wie erſtarrt war ſie in dieſem neuen, jubelnden Glücks⸗ 
gefühl, das weder Begehren noch Reue, weder ein Geſtern 
noch ein Morgen kannte. 

Unter dem Rattern der Räder aber und dem gelben 
Licht der halbverhängten Deckenlampe ſagte Graf Gaudlitz: 

„Ich hab' Sie lieb, Karla, und will warten, bis Sie die 
Kraft finden, allem zu entſagen, was Sie jetzt beglückt und 
auch bedrückt. Dann, Karla — ſollen Sie meine Frau 
werden.““ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen und fügte leiſer und 
nahe zu ihr geneigt hinzu: 

„Ich ſage Ihnen das ſchon heute, weil Sie wiſſen ſollen, 
Karla, wie ich es meine. Ich verlange jetzt keine Zuſtim— 
mung und kein Verſprechen, denn ich weiß, daß Sie jetzt 
Zeit brauchen für das, was Sie tun müſſen. Nur — laſſen 
Sie mich nicht zu lange warten.“ 

Karla entzog ihm ihre Hand, die er mit warmem Druck 
umſchloſſen hielt. Sie war ſehr blaß, und ihre Lippen 
bebten. 

„Ich habe ein Kind, Graf Gaudlitz ... mein Kind laffe 
ich nicht —“ 

„Ihr Kind wird das meinige ſein, Karla“ 
er feſt. 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, ihre Augen brannten in 
ihrem erblaßten Geſicht. 

„Er gibt es nicht her .. nie .. das tut er nicht.“ 

„Dann müſſen Sie mich eben mehr liebhaben als Ihr 
Kind.“. | 

Er ſtand auf und griff nach feinem Hut. Sie klammerte 
ſich an feinen Mantel. 

„Gehen Sie nicht fort ... gehen Sie jetzt nicht fort, . ..“ 
ſtammelte ſie. , 

Schonend, ſanft löfte er ihre Finger. 

„Wir müſſen ruhig bleiben, Karla. ganz ruhig. 
Unſerer Zukunft zuliebe! .. Und wo immer ich fortab fein 
mag — ich werde warten, Karla.“ 

Sie erhob ſich, taumelte, fiel in die Polſterung des 
Wagens zurück. Feurige Räder tanzten vor ihren Augen. 

Sie fühlte nicht mehr den Druck ſeiner Hand, ſah nicht 
mehr, wie er ſich neigte unter der ſchmalen Tür, hörte ſeine 
raſchen Schritte nicht im Gang.. 

Als ſie zu ſich kam aus der Erſtarrung ihres tiefſten 
Schmerzes und ihres höchſten Glückes, ſauſte der Zug zwi⸗ 
ſchen vereiſten Waſſertümpeln und verſchneiten Feldern in 
die dunkle Nacht hinein. 

Graf Gaudlitz ſchritt aufrecht und entſchloſſen durch den 
Menſchenknäuel des Bahnfteiges. Er bemerkte nicht, daß 
ein kleiner, eleganter Herr, in kurzem Gehpelz, einen Zylin⸗ 
der auf dem weißen Lockenkopf, ſich gar raſch an ihm vor⸗ 
beidrückte. | 

Nun war der Papa bis nach dem Schleſiſchen Bahnhof 
hinausgegondelt, um der Kleinen einen guten Wunſch mit 
auf den Weg zu geben — ohne jemand von ihrem An⸗ 
hang zu begegnen ... und mußte gerade den verteufelten 
Kerl, den Gaubdlitz, erblicken, wie er aus dem Zuge ſtieg — ! 

Der Papa ſteckte ärgerlich ſeine zwei langſtieligen Roſen 
in die Manteltaſche und machte kehrt. 

Dem Gaudlitz lief er den Rang ja doch nicht ab. 
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geführt. 


Fürſtin Alice Reichenberg ſchickte einen langen Brief 
an ihren Bruder. Es war viel darin die Rede von Karla: 
„. .. . Alles ift in Wien auf Karla König geſtimmt. Sie 
hat einen beiſpielloſen Erfolg gehabt und ihr Gaſtſpiel auf 
weitere vierzehn Tage verlängern müſſen. Kein Modege⸗ 
ſchäft, das nicht feine älteſten Ladenhüter unter der Paten- 
ſchaft ihres Namens wieder in Schwung bringt. Die 
Schrammeln ſingen ein G'ſtanzl auf ſie bei Brady. Ronacher 
hat einen Karla-König⸗Schampus als neue Hausmarke ein» 
Die Fiaker vor ihrem Hotel in der Weihburggaſſe 
reißen ſich um die Ehre, ſie fahren zu dürfen. Böſen⸗ 
dorfer hat ihr einen herrlichen Flügel zum Geſchenk gemacht, 
die Erzherzoginnen geben Soireen, in denen Karla die 
‚große Attraktion' bedeutet. Die erjten Blätter bringen 
Abhandlungen über ſie, — heute von einem erſten Muſik⸗ 
ſchriftſteller, morgen von einem Laryngologen, übermorgen 
von einem Aſtheten. Sie ift berühmt, fie ift populär, fie 
wird bewundert, umworben, geliebt. Und ſie tut gar nichts 
dafür: ſie ſingt, ſagt ein paar liebe Worte — nicht über⸗ 
mäßig bedeutend und nicht übermäßig originell; aber wie 
ſie ſie ſagt — das gewinnt jedes Menſchen Herz. Sie 
ſteht immer da wie eine, der von allen Seiten Blumen zu- 
geworfen werden, und die ſie alle auffangen, keine zu Boden 
gleiten, keine zertreten laſſen will. Das ſpürt ein jeder, 
und das ift ihr großer Reiz. Man muß ihr gut fein, muß 
es ihr immer und immer wieder zeigen, denn ihre Freude 
hat etwas Erwärmendes und Beglückendes. Selbſt mein 
großer und mein kleiner Rudi ſind unter ihrem Bann. 
Der kleine Graf Doczy aber hat ganz den Kopf verloren. 
Seine Mama kam vorgeſtern zu mir und fragte ganz naiv, 
ob man denn die König nit. ausweifen laffen könnt' — 
ihr Bub wäre toll geworden, hätte die Komteſſe Löwen⸗ 
ſtein von heute auf morgen plantiert, wo er doch wüßte, 
daß die Ausſtattung ſchon bei Braun beſtellt worden ſei. 
Geſtern ſah ich die Komteſſe mit den Doczys in der Oper — 
ſie hat Karla ihr Bruſtbukett zugeworfen! Ich glaube, ſie 
würfe ihr den kleinen Doczy am liebſten nach, trotz ſeiner 
Millionenbeſitzung im Böhmiſchen und der Ausſicht. Stern⸗ 
kreuzdame zu werden Andeutungen, die Du machteſt. 
mein lieber Junge, erfüllen mich mit großer Sorge. Wenn 
Du ſtark biſt, die Schwierigkeiten zu beſiegen, die innerer 
Art find, von ihren Familienverhältniſſen herſtummen, — 
wie willſt Du es fertig bringen, Karla aus ihren jetzigen 
Triumphen zu reißen? Dein Vermögen dürfte ſie kaum 
beſtechen — ſie hat ein Vermögen in ihrer Kehle. Dein 
Name? Es hat viele nette Gräfinnen Gaudlitz gegeben, 
aber nicht viele Karla Königs! .. Zudem: Du haft eine 
Stadt gegen Dich, mein lieber Hans Jochen! Wien würde 
in feinem augenblicklichen Karla⸗König⸗Rauſch den Mann 
ſteinigen, der ſie ihm entführte. Es ſind ſehr ernſte Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der Wiener und der Berliner Hofopern- 
bühne im Gang, um Karla jetzt ſchon an Wien zu feſſeln. 
Karla unterſtützt diefe Verhandlungen aufs lebhafte ſte 
durch ein großes Aufgebot von persönlichen Beziehungen. 
Es liegt ihr offenbar alles daran, hierzubleiben. Was 
Dich betrifft — ſo wirſt Du begreifen, daß ich jede Ver⸗ 
mittlung ablehnen muß, ſolange die Verhältniſſe ungeklärt 
ſind. Dein Name fällt nie zwiſchen uns — darf nie 
fallen, bis Karla nicht innerlich zu einem Entſchluß Ges 
tommen ift.” 

Gaudlig lächelte, als er diefen Brief las. Sein Rame 
„fiel nicht“ zwiſchen den zwei Frauen.... Er hätte Karla 
ſoviel Zurückhaltung kaum zugetraut. Und die ſagte mehr, 
als wenn fie ihn nach ihrer offen-kindlichen Art immer auf 
den Lippen gehabt hätte. 

Und noch mehr bedeutete es für ihn, daß ſie in Wien 
bleiben wollte, daß ſie ſich zu einer Trennung von ihren 
Angehörigen entſchloß. 

Als er das im Schachklub, unter dem Siegel der Bere 
ſchwiegenheit, als ein „Wiener Gerücht“ ihrem Papa er- 
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zählte, blitzten die blauen Augen des alten Herrn zum | 


erſten Male freundlich auf: 


„So . . . Sie glauben? Das wäre wirklich möglich? 
Hm... Ausgezeichnet . . . febr vernünftig ... endlich 
mal . endlich“. 


Der Papa hatte ganz heiße Wangen und verlor die 
Partie nach wenigen Zügen. 

Gönnerhaft ließ er ſich von Gaudlitz durch ein paar 
Straßen begleiten. Plötzlich blieb er ſtehen: 

„Ich hörte, Sie löſen Ihren Rennſtall auf, Graf Gaud⸗ 
litz. . . überfiedeln Sie etwa nach Wien?“ 

Da war wieder der harte Blick, den der Alte haben 
konnte. 

Gaudlitz ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Ich — in Wien? Nö . . ich überſiedle im Frühjahr 
auf mein Gut in Pommern, baue meinen Kohl.“ 

„So. . . fo”. 

Sehr freundſchaftlich ſchüttelte der Papa ihm die Hand. 
Der Gaudlitz war doch ein famoſer Kerl. ... Er ſtellte fidh 
vor Gaudlitz hin und faßte ihm am Knopf ſeines Mantels. 

„Unter uns, Graf. . .. Alles ift nur Sprungbrett im 


Leben. Wer's zu benutzen weiß! Meine Tochter wird's 
jetzt hoffentlich lernen. Keine Feſſeln — weder Ketten, 
noch ſeidene Bänder ... eine Künſtlerin muß frei fein ... 


ganz frei .. . ein blinkender Stern dort oben . .. für alle. 
Meine Tochter kann größer werden als die Patti. Gute 
Nacht, Graf.“ 

Er drückte ihm flüchtig die Hand und bog mit kleinen, 
federnden Schritten in eine Seitenſtraße. 

Gaudlitz rückte an ſeinem Hut und ſtarrte dem zierlichen 
kleinen Herrn ein bißchen verblüfft nach. Donnerwetter 
ja. . . . Wenn man das ſo bedachte: ein Gaudlitz, mit 
einem Millionenvermögen — und der ehemalige Tänzer 
war imſtande und ſah es als eine Mesalliance für feine 
Tochter an, wenn fie ihn heiratete... Gaudlitz drehte fidh 
ärgerlich auf ſeinem Abſatz um. 

Eines war ihm jedenfalls klar, und nicht von heute: 
mit ſeinem leeren, müßigen Leben durfte er zu Karla nicht 
kommen. Er wußte, was er zu tun hatte, und würde es 
ſchon mit der ihm eigenen raſchen Entſchloſſenheit aus⸗ 
führen. Der alte Verwalter auf ſeinem Gute Pinnow 
würde ihm der beſte Lehrmeiſter werden! Inzwiſchen 
beſuchte er noch land⸗ und volkswirtſchaftliche Vorleſungen, 
ackerte die einſchlägige Literatur durch. Dann machte er 
die Runde bei den alten Herren, den Freunden ſeines 
Vaters, die alle auf ihrer Scholle ſaßen. Seinen Wander⸗ 
trieb hatten ſie immer mißbilligt. Seine neuen ernſten 
Pläne würden ſie erfreuen. Er ſtand gerade vor dem 
Telegraphenamt. Und ſeiner Eingebung folgend, die froh 
und ſtark war, ſchickte er als erſtes Lebenszeichen ſeit langen 
Wochen die Depeſche an Karla: 

„Wie und wo immer — ich werde warten.“ 

Ohne Unterſchrift, ohne Gruß, ohne Bitte um Antwort. 


* * 
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— — — Schmerzchen war die Erſte in ihrer Klaſſe. 
Ihre Hefte waren am beſten gehalten, ihre Aufgaben 
wußte ſie am ſicherſten. Sie hatte eine Art, die Lehrerin 
anzuſehen, die wie ein Zwang wirkte, nur zu ihr zu ſprechen. 

Denn Schmerzchen, die es von Hauſe aus gewöhnt war, 
Hauptperſon zu ſein, wollte in der Schule nichts von ihrem 
Rang einbüßen. 

Schmerzchen hatte hochentwickeltes Ehrgefühl und war 
unbeſchreiblich eiferſüchtig, aber fie war auch verſchloſſen 
und ſchwer zu gewinnen. 

Sie hatte keine Freundin und litt darunter. Aber ſie 
konnte ſich nicht entſchließen, ihren Arm um ein Mädchen 
zu ſchlingen, das fie nicht wirklich liebhatte. Zum Lieb- 
haben kam es aber nicht, weil ſie für hochmütig galt und 
und als „Muſterſchülerin“ verſchrieen war. 


Ihren Verſuch, einen häuslichen Verkehr anzubahnen, 
gab ſie bald auf, obwohl Tante Lis für die beſten Kuchen 
und die herrlichſte Schokolade geſorgt hatte. 

Die Mädchen waren zu neugierig und albern mit ihren 
Fragen; ſie wollten es gar nicht begreifen, daß ihre Mama 
nicht bei ihr war, ſondern im Ausland lebte. Und über⸗ 
haupt — eine Mama, die am Theater war ... Schau: 
ipielerin. ..... 

„Sängerin ift meine Mama, nicht Schauſpielerin“, fagte 
Schmerzchen mit ſtolzem Zurückwerfen ihres Köpfchens. 

„Ach, das ift doch egal“. 

Alle bürgerlichen Inſtinkte dieſer kleinen Dinger krochen 
an die Oberfläche. Abgeſchmackte und aufgeſchnappte 
Redensarten ſprudelten über ihre unſchuldigen Kinderlippen, 
machten ſie welk und alt. 

Die einen fanden das intereſſant, himmliſch, ſuchten 
Schmerzchen zu kicherndem Geſpräch in einen Winkel zu 
locken; die andern rümpften die Naſen, ſagten: 

„Mein Papa iſt Hauptmann“, oder: „Mein Vater iſt 
Geheimrat“ „oder: „Meine Mama nimmt mich immer mit, 
wenn ſie im Sommer reiſt!“ 

Es kan daraufhin vor, daß Schmerzchen ſich die Bilder 
ihrer Mama anſah, eines nach dem anderen. Sie fand 
ihre Mama wunderſchön. Beſonders mit dem langen, 
wallenden Haar auf dem Rücken. Schmerzchen begriff nur 
nicht, warum das Haar ſo viel heller war. 

Tante Lis ſagte, das ſei eine Perücke, und zeigte ihr 
fo eine Perücke im Schaufenſter eines großen Friſeurs. 

Seitdem wendete Schmerzchen ihre Vorliebe dem Bilde 
von Mama zu, das auf Papas Schreibtiſch ſtand. Da war 
ſie nicht ſo ſchön, aber ſie lachte ſo nett und hatte ſo gute 
Augen und... 

„Warum fahren wir nicht nach Wien? Zu Mama?“ 
fragte ſie einmal, mit jener ernſthaften Plötzlichkeit, die die 
Erwachſenen im erſten Augenblick immer in Verlegenheit 
um die Antwort brachte. 

Altmann zog ſein kleines Mädchen auf den Schoß. 

Warum nicht? 

Vor einigen Monaten war er dort geweſen. Die ſehr 
elegante Dreizimmerwohnung in der Kärntner Straße 
hatte keinen Platz für ihn gehabt. Er hatte im Hotel ab⸗ 
ſteigen müſſen. 

Karla hatte tauſend Entſchuldigungen geſtammelt, hatte 
ihm die Hand gedrückt — aber es war doch ſo geblieben, 
und er hatte die acht Tage auf drei verkürzt. 

Es war etwas ganz Neues und Fremdes zwiſchen 
Karla und ihm. Wenn er „liebes Kind“ ſagte, ſo ſchien es 
ihm oft, als wäre er wirklich nur ihr alter Freund, nicht 
ihr Mann mehr. Jeder Zärtlichkeit wich ſie aus. Und war 
doch gut und lieb. 

Sie brachte einen Apfelſtrudel auf den Tiſch, den „ſie 
ſelbſt“ gebacken hatte, wie ſie mit Stolz erklärte. Ihr kleines 
Hausweſen ging am Schnürchen. 

„Wie du dich herausgemacht haft . 

Sie wurde rot, nickte. 

„Ja . .. das mußte ich wohl lernen. Ich habe viel Bce- 
ſuch, und die Leute ſind hier verwöhnt. Ab und zu muß 
ich einladen . 

Altmann schlug das Herz bis in den Hals hinauf: 

„Wer kommt denn alles zu dir?. 

Wie ein hinterliſtiges Ausfragen tam es ihm vor. Aber 
ſie antwortete harmlos, ohne ſich zu beſinnen, nannte die 
Namen. 

Er fragte weiter: 

„Und deine Gönnerin . .. die Fürſtin Reichenberg? . 

Da färbte ſich ihr Antlitz mit dunkler Glut. 

„Ja . . . die kommt auch zuweilen — fehr felten. 
kannſt dir denken ... eine fo große Dame 

Er zerſchnitt den Apfelſtrudel in immer kleinere Stücke. 
vergaß zu eſſen. 
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„Iſt ihr Bruder hier 
vr... wie hieß er doch 
Graf Gaudlitz, glaube ich?“ 

Nie war ihm das Komödie⸗ 
Ipielen fo ſchwer geworden, und 
er wagte es nicht, ihr ins Ge⸗ 
ſicht zu blicken. Er hörte nur ihre 
Stimme, eine merkwürdig dun⸗ 
kel gefärbte, warme Stimme. 

„Ich habe ihn nicht oe: 
ſehen ſeit Berlin aber 
die Fürſtin ſagte mir, er ſei 
auf ſeinem Gut in Pommern.“ 

Er wollte es noch einmal 
hören, dieſes „ich habe ihn 
nicht ggleten feit Berlin“ — 
aber wie ſollte er es anfan⸗ 
gen, daß ſie es ſagte? 

Die Hände wurden ihn 


alt und feucht dabei. 


Sie klingelte dem Mädchen, 
jah es den Mokka brächte. Sie 
ſelbſt holte den Kognak aus 
der Kredenz. 

Er ſah, wie ihre Hand leicht 


terte, als fie einſchenkte. 
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Und er wagte keine wei⸗ 


Sturz. 


So lagſt du da, 
Vom ſchlanken Stahlarm der ſo heiß Geliebten umſtrickt, 
Von ihrem ſchmiegſam ranken Leib gedeckt; 
And euer Lebensſoft floß ineinand, 
Benzin und Blut und Oel. 
Neldwehe Erde, die verlaſſne Mutter, 
Sog ſchmerzlich eurer Wunden Tau mit ſeuchtem Kuß, 
And deine Finger griffen krampfgekrallt 
Kinds gleich in Todesnot in ihre Bruſt 
Windböen ſtritten, Freund und Feind, fih noch 
Um deines Herzſchlags letzten Hauch; 
Und wie dein Leib zerſchellt am Boden liegt, 
Hängt feft an ihres Sturmſchritts Ewigkeit 
Die Welle deiner Taten ſich. 
Doch uns, noch atemlos von ſchnellem Lauf, 
Fror jählings das erhltzie Blut 
Vor eures Todes inniger Umſchlingung, 
And in uns zitterten ſekundenlang 
Die Tiefen unſrer Kleinheit. 
Dann trugen wir dich fort. 
And über Gipfeln pfiff der graue Tod ein wildes Lied. 
Erwin Heiniſchel. 


— er gehörte zu Karla, 


— wenn ſie nur ein Wort 
ſagte! Nur ein Wort. Luiſe 
ſollte wieder zu Adele ziehen, 
ſollte ſehen, wie ſie fertig wurde 
wie 
Karla zu ihm gehörte. Sie 
war die Mutter ſeines Kindes. 
Und das Kind mußte ſie ihm 
wieder zuführen — her oder 
dort! 

Karla löjte ihren Arm aus 
dem ſeinen. Über der Gloriette 
mit den lichtumwobenen Säu⸗ 
len ſunkelte die Herbſtſonne 

Von irgendwo klang über- 
mütiges Lachen. Eine junge 
Männerſtimme rief: „. . . ich 
werde warten .. war — ten!“ 

Karla fuhr zuſammen. Es 
war nur ein Wort — ein 
Klang — ein Bild. — Dort 
oben im Pommerſchen ſaß auch 
eine“, der wartete .. war 
tete auf ſie. 

Und ſie liebte ihn. 

Nie hatte ſie es ſo gefühlt 
wie jetzt. Und doch ſtammelte 


tere Frage. l 

Später ließ fie ihn faum zur Befinnung tommen, 
ihleppte ihn durch die Muſeen und Theater, auf den 
Kahlenberg und nach Schönbrunn. 

Sie war unermüdlich, geſprächig, heiter, aufmerkſam. 

Aber dann ſprach ſie von dem Kinde, mit dem zitternden 
Unterton heißer Sehnſucht. 

„Wenn du mir Schmerzchen geben wollteſt, auf ein paar 
Dnate ... auf ein paar Wochen. 

Sie hing ſich dabei in ſeinen Arm ein. Ihr blühendes, 
friſches Geſicht ſtreifte feine Wange, der Duft ihres braunen 
Haares ſtieg zu ihm auf. Und fie wurde bleich vor Er- 
regung, während ihre Augen flehend auf ihn gerichtet 
"eben. 

Da ſtrafften fih feine Glieder, und feine Mundwinkel 
zogen fih herab wie im Krampf. 

„Auf das Kind mußt du verzichten, ſolange du hier biſt 
—es ift zart und ſtarken, neuen Eindrücken nicht gewachſen.“ 

Er ſah es ihr an, wie ſie losſchreien wollte: „Das iſt nicht 
Jahr... es ift ein Vorwand!“ 

Und er wartete darauf. Denn er wollte es zugeben. 
Ja, es war ein Vorwand! Das Kind gab er nicht her ... 
das follte fie ihm zurückbringen — follte fie halten an feiner 
Seite für alle Zeit! 

Oder aber ſollte ihn mit herführen zu ihr! Er war in 
tem Augenblick bereit, Berlin und „feine Leute“ zu laffen 


ſie: „Du kannſt mir doch mein 

Kind nicht vorenthalten ... mein Kind!“ 

Hart antwortete er — und wußte nicht, woher die Kraft 
ihm kam zu dieſer Härte: 

„Der Platz des Kindes iſt im Elternhauſe. Wir erhoffen 
nichts ſehnlicher, als daß du kommſt.“ 
„Ich bin doch gebunden ... das weißt du . ..“ 
Es gibt Urlaub — Ferien ... Das Kind wartet auf 


dich 

Da taumelte ſie zurück, ſtieß mit dem Kopf gegen einen 
Baumſtamm, wendete ſich ab und weinte. 

Er ſchritt hin und her auf dem weichen Moosgrund, 
bohrte ſeinen Stock in das lockere Erdreich. Seine Lippen 
zuckten, feine Brauen. N 

„Wir wollen jetzt heimgehen, denke ich ...“ 

Er lächelte bitter. „Heimgehen!“ Er — in fein Hotel- 
zimmer, ſie — in ihre Wohnung. Sie drückte ihr Taſchen⸗ 
tuch gegen die Augen, ihre Lippen glühten heiß. 

Der Abſtieg begann. Langſam, dann immer raſcher 
wurden ihre Schritte, als wollten ſie dem Dunkel entfliehen, 
das aus dem Walde auf ſie zukroch. Sie ſprachen kein 
Wort. Als wären ſie voll Angſt, Worte zu hören und zu 
ſagen, die alles zerſchnitten zwiſchen ihnen. Erſt im Wagen 
brach Altmann das Schweigen. 

„Ich fahre morgen früh zurück, nach Hauſe. Soll ich 
etwas beſtellen?“ Fortſetzung folgt. 


d Die Odyſſee eines Kunſtwerks. 


Von Friedrich Huſſong. 


In dem ganzen Kompendium der Schmach einer Welt und 
eires Zeitalters, das der dicke Band mit den Friedensbedingungen 
don Verſailles darſtellt, ift keine Seite, die nicht anfechtbar wäre 
el⸗ im allereigentlichſten Sinne unſittlich. An keiner Stelle jedoch 
efienbart fih die internationale Tartüfferie peinlicher als dort, wo 
anere Feinde ihre Anſchläge auf unſeren Kulturbeſitz paragraphieren, 
™ unter dem Vorwand von irgendwelcher „Wiedergutmachung“ 
enge ſeeliſche Provinzen aus unſerem nationalen Kunſtbeſitz zu ſteh⸗ 
len, wie fie an all unſeren Marken ganze Provinzen an Land und 
Leuten zu ſtehlen ſich anſchicken. Es iſt gewiß für den ſtaatlichen, 
zatichen Beſtand des Deutſchtums verhängnisvoller, daß ein ur- 
Kids Land, wie das Elſaß, uns geraubt wird; daß ein Land, 
tie die Rheinpfalz, in dem auch nicht ein Mund Franzöſiſch redet, 


uns von einer Handvoll Hochſtaplern unter dem Vorſitz eines fran⸗ 
zöſiſchen Generals entfremdet werden foll; daß eine Provinz, wie 
Weſtpreußen, eine alte Hochburg und Ehrenſtätte deutſcher Kultur, 
wie Danzig, polakiſch gemacht werden ſoll. Aber der Raub und 
Diebſtahl einzelner Kunſtwerke iſt darum auf ſo eigene Weiſe un⸗ 
appetitlich, weil hier unter dem beſonderen Vorwand kulturellen 
Gralshütertums ſo auserleſene Kulturſchändung getrieben werden 
ſoll; weil es ſich hier um die feinſten Dinge handelt und an die 
empfindlichſten Stellen der Intereſſenwelt gerade derer gerührt 
wird, deren Hirne und Seelen die Träger und Horte der deutſchen 
Kultur ſind und waren, geſtern in der Zeit der materialiſtiſchen 
Ziviliſationskafferei und heute in der Zeit des unſauberen Trium- 
phierens der Ungeiſtigen und des Bolfchewismus der „Geiſtigen“. 
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Bildnis des Stifters Jodocus Vypdt. 


Flügelbilder vom Genter Altarwerk von Hubert und 
Jan van Eyck. 
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Die ſingenden Engel. 


Der ruchloſeſte Griff in unſeren Kultur- und Kunſtbeſitz, ir 
die Scham und Seele des geiſtigen Deutſchland iſt wohl jener Sal 
des Verſailler Friedenstraktats, der von uns die Ausliefe 
rung der Altarbilder der Brüder Hubert und Jai 
van Eyck fordert, die das koſtbarſte ſind, was das Berline 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, ja wohl ganz Deutſchland an altnieder 
ländiſcher Kunſt birgt und hegt Es gibt ſchlechterdings keinerle 
noch ſo ſchäbigen Scheinvorwand irgendwelcher Art, der dazu miß 
braucht werden könnte, dieſen Diebſtahl irgendwie zu beſchönigen 
geſchweige denn ihn in Einklang zu beingen mit den Grundſätze 
der übertriefenden Tugend, als deren Auswirkung die Herrſchafte 
von Verſailles den Wechſelbalg ihrer nationaliſtiſchen Leiden 
ſchaften und Gelüſte, ihrer Habſucht und Hybris bezeichnen. 

Noch will man nicht glauben, daß es nicht gelingen ſollte, da 
geplante grobe Verbrechen am feinſten ſeeliſchen Beſtand europäi 
ſcher Menſchen zu verhindern. Aber vor den koſtbaren Bilder 
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Die muſizierenden Engel. 


Mein der Brüder van Eyck ſteht man heute doch mit dem Gefühl, 
„ouch im Geiſtigen und Kulturellen alle Begriffe von Mein und 
R Dein gelöft, alle Ehrfurcht zerſtört, alle geſchichtliche Ordnung 
Smilet fei. Auch hier das Gefühl: „Grundgeſetze löſen ſich 
An. Uns gehört der Boden nicht mehr, es wandern die Schätze.“ 
Die Flügelbilder vom Genter Altar der Brüder Hubert und Jan 
gek, uns eingewurzelter Beſitz geworden; eingewurzelt als deut- 
Aer Besitz nicht nur in unſeren, nein, im Bewußtſein der Welt. Kein 
irgendeines verjährten Unrechts haftet an dieſem Beſitz, fo Un: 
h guch gerade dieſem Kunſtwerk oft geſchehen ift, ſeitdem es für die 
kapelle des hochedlen Herrn Jodecus Vybt in der Genter 
St. Bavo geſchaffen wurde. Dieſes Unrecht aber be- — - 
15 kin Cer Toe Poa = falls a... nn Bildnis der Iſabella Vydt, Frau des Stifters. 
` terſünden den Enkeln anzurechnen — das Konto derer, f 
welche uns heute unter der Spitzmarke „réparation“, Wiederher⸗ Flügelbilder vom Genter Altarwerk von Hubert und 
Nellung, darum anſchreien Jan van Eyck. 


1919. Nr. 24. 


Die Schickſale des Genier 
den Brüder van Eyck, die mit ihrer Kunſt leuchtend alles über: 
ſtrahlen, was die Spätgotik in unſerem ſpröden Norden heroorzu— 
bringen vermochte, ſind die wahre Odyſſee eines Kunſtwerks. 
Schon das Entſtehen dieſes Werkes war gefährdet durch den zu 
frühen Tod Huberts, bei dem der Stifter Jodocus es beſtellt hatte 
— Huberts, des Malers, „major quo nemo repertus — des Erſten 
in ſeiner Kunſt“, wie der jüngere Bruder und Vollender Jan auf 
das Werk ſchrieb, ſich ſelbſt als den Geringeren bezeichnend. Eine 
Beſcheidenheit, die nicht jene der „Lumpen“ war, von der Goethe 
gelegentlich ſpricht; eine Beſcheidenheit, getragen von einem nob— 
len Stolz und Bewußtſein eigenen Könnens, wie es ruhig und 
deutlich ſich ausſpricht in dem „als ikh kan — ſo gut ich's kann“, 
das Jan van Eyck gern auf ſeine Bilder ſchrieb. 

1432 vollendete Jan das durch den Tod des älteren Bruders in 
der Entſtehung verwaiſte Kunſtwerk. Auf die Künſtler der Zeit 
wirkte das Werk wie eine Offenbarung. Wenn an hohen Feier— 
tagen die Flügel des Altars in der Vydts-Kapelle zu St. Bavo ge: 
öffnet wurden, dann ſah man nach den Worten des alten hollän— 
diſchen Berichterſtatters Carel van Mander „Maler, jung und alt, 
und alle Kunſtfreunde in der Kathedrale herumſchwärmen, wie im 
Sommer die Bienen und Fliegen um die Feigen- und Trauben— 


körbe.“ Schon aber reizte das Werk die Gelüſte des mächtigſten 
Mannes feiner Zeit. Der zweite hiſpaniſche Philipp hätte es gern 
gehabt. Er bekam aber nur eine ſehr gute Kopie von fremder 


Hand, die heute zerſtreut iſt wie das Hauptwerk ſelbſt, teils in 


München, teils in Berlin, teils in Gent, wo fie mithilft, die dert 


fehlenden Teile des Originals zu erſetzen. 1566 drohten die Bolſche— 
miſten des 16. Jahrhunderts, die Bilderſtürmer, dem „Genter Altar“, 
wie dieſer unter ſo vielen Genter Aitären uns ſchiechthin heißt, 
mit Verderben. 1641 wurde er mit knapper Not aus einer Feuers— 
brunſt gerettet. In der Zeit des aufgeklärten Deſpotismus ge— 
nügte eine Äußerung kaiſerlichen Mißfallens aus dem Munde Io: 
ſefs II., um die dauernde Schließung der van Eyckſchen Altar— 
ſlügel zu veranlaſſen; das mag zu ihrer Schonung beigetragen 
haben. Aber ſchon im Jahre 1794 wurde der mittlere Teil des 
ganzen Altarwerkes von den Franzoſen geſtohlen und nach Paris 
gebracht. Die Flügel wurden gerettet, da ſie noch rechtzeitig ver— 
ſteckt werden konnten. In abenteuerlich buntem Wechſel dieſes 
Bilderſchickſals wurden zwei Jahrzehnte ſpäter, im Jahre 1815, 
die von den Franzoſen geraubten Teile aus Paris zurückgeholt; 
aber Unverſtand und Habſucht verſchacherten die Flügelbilder — 
even die, um die ſich's ett handelt — jur den Epotipreis von 


Altars, dieſes Hauptwerkes der bei— 
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3000 Gulden an einen ſpekulativen Kunſthändler, der ſein Ge— 
ſchäft ſo gut verſtand wie ſeine heutigen Nachfahren, und der ſie, 
nämlich die Eyckſchen Altarflügelbilder, für 100 000 Frank an 
den in Berlin lebenden engliſchen Kenner und Sammler Solly 
weiter verkaufte. Mit deſſen Sammlung kamen ſie im Jahre 
1821 in den Beſitz des preußiſchen Staates. Wo iſt hier der 
Schatten, der Hauch eines Unrechts? Wo iſt hier der leiſeſie 
Schein eines Vorwandes für „réparation“? Während das in 
Gent verbliebene Mittelſtück dort nochmals mit Mühe, und nur 
ſchwer beſchädigt, aus einer Feuersbrunſt gerettet wurde, rückten 
die Flügelbilder gerade durch ihre Unterbringung in Berlin und 
zunächſt durch die begeiſterte Propaganda der deutſchen Roman— 
tiker, beſonders Sulpiz Boilferces, für die Gotik erft recht ins 
Kulturbewußtſein des geiſtig lebenden Europas. An dieſer 
Stelle, als wohlerworbener, rechtlich, materiell und geiſtig wohl: 
erworbener deutſcher Kunſtbeſitz iſt dieſes hohe Denkmal ger— 
maniſcher Kunſt in das Bewußtſein der Kulturwelt eingewurzelt. 
Hier gehört es hin; „dies iſt unſer, ſo laßt es uns halten.“ 

Es iſt eine Selbſtbeſudelung, wenn ein Mann, wie der fran— 
zöſiſche Kunſtforſcher Auguſte Marguillier, ſich dazu hergibt, die 
geplante Räuberei moraliſch aufzufriſieren, indem er in einem 
Plädoyer vor dem Forum der Welt als Staatsanwalt des „Tigers“ 
Clemenceau gegen uns auf „Schuldig“ plädiert. Zwar kann 
auch er nicht einmal den Verſuch machen, auch nur das Stäub— 
chen eines Unrechts finden zu wollen an der Erwerbung des 
Genter Altars durch Preußen; aber er ſtellt mit tremulierendem, 
falſchem Pathos eine allgemeine ſittliche Unreife der Deutſchen 
feſt und leitet daraus das Recht her, uns des Beſitzes und der 
Hut ſolcher höchſten Denkmäler für unwürdig zu erklären; etwa 
ſo, wie man jemand der Ausübung bürgerlicher Ehrenrechte 
unfähig erklärt. Mit dem Dreh: „Wir verlangen einen Akt 
der Gerechtigkeit und Buße. Vor dem Angeſichte der ganzen 
Welt müſien die neuen Barbaren der Ehre für verluſtig erklärt 
werden, die heiligen Mauijeſtationen des Ideals zu hüten, jo wie 
man vor der Front einer Armee einen Soldaten degradiert, der 
nicht mehr würdig iſt, die Wafſen zu tragen.“ 

Das iſt ſchmutzige Büberei, vergebens ausgedacht, um einen 
Diebsſtreich zu beſchönigen, deſſen Ausführung der Odyſſee des 
„Genter Altars“ ein unappetitliches Schlußkapitel anfügen würde. 
Das heißt: Falls es ein Schluß wäre; falls die Welt es 
dauernd ertragen könnte, — was ſie nicht kann —, durch die 
gewaltſamen und unnatürlichen Verrenkungskünſte der Verſailler 
Doktoren aus allen Fugen gebracht zu ſein. 
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(10. Yortiegung.) 


Die beiden Männer mußten etwas bereden, was Jon 
ſtark beſchäftigte, denn ſein Geſicht war ſehr finſter, und als 


der Pferdeknecht mit einer Meldung kam, winkte er ihn 


ungeduldig fort. Wie er mit dem Gaſt in die Nähe des 
Hauſes und unter ihr Fenſter kam, hörte ſie ihn ſagen: 
„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß Sie gegen den Juſtiz— 
rat nichts davon erwähnt haben, und bitte Sie, auch ſonſt 
gegen jedermann zu ſchweigen.“ 

„Es iſt nicht nötig zu bitten“, antwortete Peer Pederſen. 
„Ich dachte nur, Szie müßten es wiſſen. Szonſt werde ich 
ſzweigen. Er war ein Lump.“ 8 


— — — — — — — — 


„Ein Schuft“, ſtieß Jon erregt hervor, dann traten fie ` 


in das Haus. Den ganzen Tag blieb er ſtill und in Ge— 
danken, aber über Sinas Fragen lachte er und nannte ſie 
fein kleines törichtes Mädchen, das fid allerlei Dummheiten 
einbilde. — — — — 

In Moorſtedt war Jahrmarkt. Die Buden waren voll 
Lebkuchen und roter Herzen, der Platz um die Kirche bedeckt 
von Porzellan und Steingut, das Karuſſell vor dem „Blauen 
Affen“ lief den ganzen Tag nach der Melodie: „Im Grune— 
wald, im Grunewald iſt Holzauktion“, die — anderwärts 
längſt vergeſſen — für Moorſtedt noch ganz gut war, und 
Fräulein Roſen ſaß an ihrem Fenſter und freute ſich über 
die Narrheit der Menſchen. „Und um ſolchen Hopphei 
kommt nun das gange Lanb in die Stadt.“ 


| 


Volquardſens waren auch da. Sie hatten den Erb— 
prinzen in einen kiſſengefüllten Waſchkorb gepackt, unter 
das Schutzleder geſteckt und ſo mitgenommen. Er ſtand 
jetzt neben dem Sticktiſch, krähte und verſuchte, die roſige 
große Zehe in den Mund zu ſtecken. Die Großtante be— 
wachte ihn, während die Eltern draußen herumſchlenderten 
und Bekannte begrüßten. „Du darfſt dir alles kaufen, was 
dein Auge ſieht und dein Herz begehrt“, ſagte Jon und 
machte eine großartig umfaſſende Handbewegung. „Ich 
bin heute in der Gebelaune, alſo nimm es wahr“, und da 
Sina von der ganzen bunten Herrlichkeit nichts begehrte als 
zwei große braune Milchtöpfe, ging er mit ihr zu Gold» 
ſchmied Reimers und kaufte eine Reihe Korallen von 
zartem Roſa, die er ihr ſogleich um den Hals legte. 

Wie ſie, Arm in Arm, ſonnig und heiter, in das Haus 
traten, kam aus der Seitengaſſe ein Mann, ſtutzte, ſah ihnen 
nach und fragte Paſtor Lohmann, der ſie gegrüßt: „Ver— 
zeihen Sie, wer war das?“ und-auf den etwas erſtaunten 
Blick: „Ich meine, waren die Herrſchaften aus Trebüll?“ 

„Nein, lieber Mann, das war Hofbeſitzer Volquardſen 
aus Hardeshuus mit feiner jungen Frau“, und der Geiſt— 
liche ging weiter. 

Der Mann trat an die Ladentür und ſpähte hindurch. 
bis Jon bezahlt hatte und ſich zum Gehen ſchickte, da ging 
er in die Seitengaſſe zurück. 


A) 


Von dort fah er ihnen nach, wie fie hinüber zum | 


Karuſſell gingen. 

„Was hatteſt du eben, wie ich dir die Kette umband?“ 
fragte Jon. „Du zuckteſt ja zuſammen und wurdeſt ganz 
verſtört.“ 

„Ach, nichts.“ 

„Sina, ſag die Wahrheit. Was war da?“ 

„Nichts! Eine Dummheit.“ 

„Bekenne deine Dummheit.“ 

„Ich ſah ein Geſicht an denn Türfenſter, nur einen 
Jugenblick — es erinnerte mich fo febr an Ole.“ 

„Mußt du noch immer daran denken?“ 

„Ich will nicht, aber die Gedanken kommen von ſelber.“ 

„Dann ſollſt du jetzt Karuſſell fahren, da werden dir 
ſolche dummen Gedanken aus dem Kopf gewirbelt.“ 

Er hob ſie trotz ihres Proteſtes auf einen Schwan und 
blieb — den einen Arm um ſie gelegt, den andern gegen die 
eiſerne Halteſtange geſtützt — neben ihr ſtehen. Rundum 
drängte eine Menſchenmauer, und wie die kreiſende Be— 
wegung begann, ſah Sina plötzlich wieder das rote ver— 
wetterte Geſicht, das ſie vor wenig Minuten erſchreckt hatte. 
Kaum vier Schritt von ihr ſpähte es zwiſchen zwei Mädchen— 
köpfen hindurch, und ſeine Augen blitzten ſie heiß und zornig 


| 
| 
| 
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„Unſinn,“ jagte die Tante beſtimmt, „das Kind ſchläft, 
und draußen iſt es plötzlich ſo kalt und windig geworden, 
daß ihr unmöglich jetzt mit ihm fahren könnt. Das Frem— 
denzimmer iſt ſchon für euch gerüſtet.“ 

„Das geht nicht, morgen früh muß ich auf dem Hof ſein, 
ſonſt faulenzt die ganze Bande.“ 

„Dann fahr du nur und laß Sina mit dem Jungen hier.“ 

„Sina bleibt bei mir.“ | 

„Dann bleibjt du eben auch. Himmel, ſei doch nicht fo 
gräßlich halsſtarrig. Das Kind holt ſich eine Lungenent— 
zündung, wenn ihr mit ihm in die Nacht hineinjagt.“ 

Jon überlegte. Er hatte zum andern Morgen einen 
Viehhändler beſtellt, der ihm junge Stärken abnehmen 
ſollte; den umſonſt kommen laſſen war unmöglich. In ſeinen 


beſchränkten Verhältniſſen war er noch zu ſehr auf das 


an. Ihr wurde fo ohnmächtig, daß fie mit geſchloſſenen 


Augen gegen Jons Schulter ſank. 

„Jon, da — hinter den Mädchen mit den großen Feder— 
hüten — da ſteht er. Es iſt Ole, Ole ſelbſt.“ 

„Sina, Kind!“ 

„Sieh doch, ſieh doch ſelber.“ Aber wie ſie wieder an 
der Stelle vorüberkamen, war niemand mehr zu ſehen, und 
Jon ſagte beruhigend: „Du ſiehſt Geſpenſter. Laß dich doch 
nicht ſo von einer Ahnlichkeit narren. Glaubſt du denn, 
wenn er noch lebte, er hätte faſt drei Jahre verſtreichen 
laſſen ohne Wiederkehr?“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. Er hatte ja recht, es 
war unmöglich, daß Ole lebte; aber konnte es ſolche Uhn— 
lichkeit geben? — Und wenn er es doch war! Wenn er es 
doch war! — — Sie müßte ja wahnſinnig werden. 

* š: 


Sie gingen zum Roſenſchen Hauſe zurück, beide ftill; 
Jon verſtimmt, Sina in Angſten. Da ſahen fie Peer Pe- 
derſen auf ſich zukommen. 
wie vor fünf Wochen, als er zur Kur nach Karlsbad fuhr, 
aber er war lebensluſtiger und aufgekratzter und fand 
augenſcheinlich wieder viel Geſchmack an feiner europäiſchen 
Heimat. 

„Dh, ſzolch eine gute Tuſammentreffung. Ich ſzage, Glück 
muß eine junge Mann haben. Herr Neffe“ — er zog den 
Hut, „Frau Nichte, ich tük die Hand. Es ift ſzehr munter 
neut im Städtsken. Hinter die ‚Boldne Stern’ ift eine 
Dann mit Affen und Bären und eine Kamel; es macht eine 
große Vergnügen for alle Kinder.“ Er gab ihnen das Ge: 
leit bis unter die Fenſter der alten Dame, und als ſie ſich 
don ihm verabſchiedeten, fragte er Jon: „Kann ich Ihnen 
wohl morgen einen Augenblick ſprechen? Es iſt eine kleine 
Szache von Geſzäft. O nein, Sie brauchen nicht denken, ich 
will Ihnen anpumpen.“ , | 

„Was mir ja nur ein Vergnügen wäre“, entgegnete der 
höfliche Jon. 

„Aber leider fahren wir heute noch nach Hardeshuus 
zurück. Wenn Sie uns dort Ihren Beſuch ſchenken wollen —“ 

„Morgen reife ich nach Aabo. Ich will doch das Städs— 
ten wiederſehen, wo ich als eine kleine Jung ſköne Jahre 
verlebt habe.“ 

„Ich will nicht ſtören“, lächelte Sina und reichte Peder- 
ſen die Hand. „Vielleicht beſprechen die Herren ihre An— 
gelegenheit gleich.“ Sie ging in das Haus, und als Jon ihr 
jehn Minuten ſpäter folgte, hatte er ein ernſtes Geſicht und 
war gegen feine Gewohnheit ſehr ſchweigſam. 

Er drängte auch bald darauf zur Abfahrt. 


Er war noch gerade ſo mager 
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Wohlwollen folcher Leute angewieſen. Aber nach dem, 
was Peer Pederſen ihm berichtet, Sina allein laſſen? War 
das ratſam? — Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht. 
Fräulein Roſen hatte dieſen Abend das Haus voll Gäſte, 
fie kamen fon, begrüßten ihn, hielten feine Frau feft — — 
er entſchloß ſich ſchnell. 

„Sina, du weißt, Meier kommt morgen, ich muß fahren. 
Ich denke aber, ſpäteſtens gegen drei bin ich hier und hole 
euch ab. Verſprich mir, bis dahin ruhig hier bei Tante 
Marge zu bleiben.“ 

Sie ſah ihn verwundert an. 

„Du weißt, was für Streiche dir deine Nerven jetzt 
ſpielen. Ich möchte nicht, daß dich irgendeine Ahnlichkeit 
noch einmal in ſolche Aufregung bringt, es könnte dir 
ſchaden. Alſo bleib hier, bis ich wieder bei dir bin.“ 

„Ja, Jon.“ 

Sein Weſen beunruhigte ſie, aber es war kein Augenblick 
mehr zu vertraulicher Unterredung. Er küßte ſie nur auf die 
Stirn, ſah ſchnell nach ſeinem Jungen, der eben im Neben— 
zimmer von einem halben Dutzend Tanten und Couſinen 
bewundert wurde, und ging. 

Im „Blauen Affen“, wo er ausgeſpannt hatte, war noch 
viel Leben, und an einem Tiſch nahe dem offenen Fenſter 
ſaß Peer Pederſen allein vor einem Glaſe Wein. Jon bog 
ſich in den Raum hinein. „N Abend.“ 

Peer Pederſen fuhr ein bißchen zuſammen. 
Abend. Szo ſzehen wir uns doch noch einmal.“ 

„Ja, ich muß nun fahren und kann meine Frau erſt 
morgen nachholen.“ 

„Weiß Szina — —“ 

„Bisher nicht. Es war keine Gelegenheit zu ruhiger 
Ausſprache. Aber ich werde ihr, ſobald wir zu Hauſe ſind, 
reinen Wein einſchenken müſſen. Man kann ja gar nicht 
wiſſen, ob er nicht verſuchen wird, ſich ihr wieder zu nähern. 
Haben Sie ihn noch einmal geſehen?“ 

„Verſwunden, ganz und gar verſwunden. Ich habe 
hineingeſzaut in der ‚Krokodil' und der „Goldene Stern' 
— — nix, gar nix.“ 

„Ich weiß nicht — — wenn ich nicht dringend nach 
Hauſe müßte — — ich bin doch in Unruhe um meine Frau.“ 

„Wann kommen Szie morgen Szina holen?“ 

„Nachmittags gegen drei.“ 

„Szo werde ich hier bleiben bis da“; in. Ich kann auch 
die nächſte Tag nach Aabo fahren. Ich werde ein Zimmer 
nehmen im ‚Boldenen Stern’, gegenüber von die Fräulein 
Roſen, und aufpaſſen auf das Haus wie eine Luchs.“ 

Jon drückte ihm die Hand, und ſie trennten ſich. 

Sina hatte an dem Abend keine Zeit zum Nachdenken. 
und wie fie endlich in ihr Zimmer und zu Bett kam, fielen 
ihr die Augen vor Müdigkeit zu. Am andern Morgen, als 
die Sonne ſchien, das Kind lachte und Fräulein Roſen ſie 
vergnügt am Kaffeetiſch begrüßte, ſchien ihr die Begegnung 
auf dem Markt ſelber eine Einbildung geweſen zu ſein. Es 
gab da in den Städten an der Küſte ſo viele verwetterte 
Geſichter mit grauer Schifferkrauſe um Kinn und Wangen, 
die ſich alle glichen. Und dazu die Bewegung des Karuſſells, 
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die alle Linien verſchob. und. verzerrte. — Wäre der Mann 


nicht fortgegangen, ſie hätte ſicher beim zweiten Vorüber— 
| 


gleiten ihren Irrtum erkannt und darüber gelacht. Ihrem 
Verſprechen gemäß blieb ſie aber doch den ganzen Vor— 
mittag im Hauſe. 

Drüben vor dem „Goldenen Stern“ ſaß Peer Pederſen 
ſtundenlang zwiſchen zwei blühenden Oleandern neben der 
Haustür, las die Zeitung und ſchrieb Briefe. Sie hob ihren 
Jungen empor und ließ ihn hinüberwinken. Da ſchlenderte 
Pederſen über den Markt bis unter das offene Fenſter und 


nicht, er warte auf einen Bekannten, den er um keinen 
Preis verpaſſen möchte. Wenn man ſolange fern geweſen, 
ſei es einem um jedes altvertraute Geſicht zu tun. Aber 
wenn er in einigen Tagen von Aabo wiederkäme, werde er 
ſich zu längerem Beſuch auf Hardeshuus einfinden. Mit 
Jon fei das ſchon beſprochen. 

Man aß früh Mittag im Roſenſchen Hauſe, und nach 
dem Eſſen, als die Tante in der Sofaecke und das Kind im 
Korb ihr Schläfchen machten, ſchlenderte Sina in den 
Garten. Sie ging die Steige, die ſie vor zwei Jahren als 
Sons Braut fooft mit ihm gegangen, und dachte an ihn. 
Zum erſtenmal ſeit ihrer Hochzeit waren ſie getrennt, und 
ſo kurz die Zeit war, ihr erſchien ſie lang. Sie ſah nach der 
Uhr. In einer Stunde konnte er da ſein. — Bis zum 
Gartengitter ging ſie, das an die Hintergaſſe ſtieß, und 
lehnte ſich gegen die Bretter, wie ſie es damals getan, als 
der Liebſte zu ihr gekommen war und das Glück gebracht 
hatte. 

Mit halbgeſchloſſenen Augen, auf denen die Sonne lag, 
träumte ſie vor ſich hin. 

„Sina!“ Sie flog zuſammen. „Sina, kennſt mich nicht 
mehr?“ 

Ihre Hände griffen nach dem Zaun, ſie wäre ſonſt um— 
geſunken. Ole! — 

„Dachteſt wohl, ich käme nicht mehr, ich wüßte nicht, wo 
du geblieben wärſt, was? — Haſt mich doch ſchon geſtern 
geſehen! — Aber du wollteſt mich wohl nicht erkennen, du?“ 

Sie ſtarrte ihn nur an, kreideweiß, unfähig zu einem 
Wort. Er trat hart heran und packte ihre Hände. Sie 
wollte ſie fortreißen, doch der Griff war eiſenhart. „Du 
kommſt jetzt wieder mit mir, hörſt du?“ 

Sie ſchüttelte nur den Kopf und riß gewaltſam die wir— 
belnden Gedanken zurecht. 

„Was, du willſt nicht? Soll ich erſt hingehen und dich 
verklagen? Du biſt meine Frau und bleibſt meine Frau, 
und ich will dem Bengel, der da geſtern bei dir war, nicht 
raten, mir in den Weg zu laufen, ſonſt ſchlag ich ihn mit 
der Handſpeiche nieder.“ 

Da klammerte ſie ſich an den erſten Gedanken, der klar 
aus dem kreiſenden Wuſt herausſprang: „Du hatteſt drei 
Jahre Zeit. Warum kamſt du nicht längſt?“ 

„Ja, du hatteſt es zu ſchlau angefangen. Hab nie ge— 
dacht, daß ich ſolche kluge Frau hätte.“ Der Hohn ſchlug ihr 
förmlich entgegen, doch ſie verſtand ihn nicht. „Wieviel haſt 
dem Kerl gegeben, der da jetzt auf dem Sand ſitzt, daß er 
mir erzählte, die Frauen wären allzuſammen tot, begraben 
unter der Düne? Ein feines Märchen! Und ich dummer 
Klas, wie ich noch ganz krank und jämmerlich von 
Schweden zurückkomm, ich glaub ihm das und geh nach 
Hamburg und verheuer mich nach Valparaiſo, weil ich von 
der ganzen Gegend hier nichts mehr ſehen wollt. Da biſt 
den alten Mann fein losgeweſen. — Aber einmal kommt 
man doch aus der Südſee zurück, und dann entdeckt man all 
die ſchönen Geſchichten.“ Er zerrte an ihren Händen, als 
wollte er ſie hinüberreißen über den Zaun. „Wie lange 
lebſt {hon mit dem Kerl?“ 

„Bald zwei Jahre.“ Sie mußte würgen an jedem Wort, 
die Zunge wollte nicht gehorchen. 

„Haſt es ja mächtig eilig gehabt. War vielleicht ſchon 
dein Liebſter, als du noch auf dem Sand ſaßeſt! Was? 


fragte nach ihrem Ergehen. Nein, hineinkommen wollte er 
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Euch Weibern mag der Teufel trauen. Ich denk, mich foll. 
der Schlag rühren, wie ich da geſtern die Straße lang— 
komme und ſeh dich aufgeputzt wie ne feine Dame mit dem 
Affen über den Markt gehen.“ Sie zitterte vor dem Haß. 
der ſein Geſicht verzerrte. „Jetzt machſt dich fertig und 
kommſt mit mir, ſofort.“ 

„Ole, ich bitt dich, Ole, ſei barmherzig.“ 

Er kniff die Augen ein und betrachtete ſie lauernd. 
„Barmherzig? Was willſt du damit ſagen? Soll ich viel— 
leicht verſchwinden und nie wieder auftauchen?“ Als er in 
ihren Blicken eine jäh aufleuchtende Hoffnung ſah, lachte er 
häßlich. „Das könnt dir ſo paſſen, du! Willſt wohl weiter 
mit dem Bengel zuſammenleben, der gar nicht dein Mann 
iſt? Biſt lieber die Dirne von dem reichen Herrn als die 
ehrliche Frau von einem armen Kerl, was?“ Er ſchüttelte 
ihre Hände und Arme, daß ſie ſchwankte. „Daraus wird 
nichts. Ich bin dein Mann, und wenn du nicht tuſt, was 
ich will, geh ich zur Polizei, die wird dir ſchon die Wege 
weiſen. Ich will dich wiederhaben, verſtehſt du?“ 

Ja, ſie verſtand nur zu gut. 

„Aber wo ſoll ich denn hin? Wieder auf den Sand? — 
Ich geh nicht wieder auf den Sand.“ 

„Nee, da brauchſt nicht wieder hin. Sie gehen um da. 
Eine Nacht hab ich in dem alten Bett gelegen. — Pfui 
Teufel! Lieber im Sarg ſchlafen. Wir gehen nach Ham— 
burg, da findet fih ſchon was. Alte Seeleute kommen 
immer am Hafen unter. Oder wir gehen noch weiter, nach 
Amſterdam oder Antwerpen. Aber halt dich ran. Um vier 
geht der Zug, dann biſt du an der Bahn. Kommſt du nicht“ 
— wieder der eiſerne Druck der Handgelenke — „dann bot 
ich dich mit Gewalt.“ 

Nur das nicht, nur das nicht! Ihr Jon! Wr kleiner 
Junge! Die Schmach für das Kind! Er durfte es nicht 
auf dem Markte ausſchreien, nicht die Polizei nach ihr 
ſchicken! Und während ſie antwortete: „Ja, Ole, ich will 
dir gehorchen, ja, ich will kommen“, redete es in ihr von 
einer Möglichkeit, einer einzigen. — 

„Um vier, haſt du verſtanden? Zehn Minuten vorher 
bin ich da. Von den feinen Sachen brauchſt nichts mitzu— 
bringen, du mußt wieder leben wie früher.“ Er ließ plötz— 
lich die Hände los. „Denk, daß du mir nicht entwiſchen 
kannſt, ich find dich doch.“ Sein hartes Geſicht ſah noch 
einmal zurück, dann ging er nach Art der Seeleute, ſich 
ſchwer in den Hüften wiegend, mit lautem Tritt den Weg 
entlang. Ganz ſicher war er ſich, daß ſie kam. Er hatte 
ſie in Angſt gejagt, ſie war ja immer ein Haſe geweſen. 
Man brauchte ihr nur den Herrn zu zeigen, dann duckte ſie. 

Sina ſah ihm nach, drückte die mißhandelte Hand 
gegen das ſtürmende Herz und zwang ſich zum Über— 
legen. Nie ging ſie mit ihm, nie! Lieber in 
den Tod. Aber wenn ſie nicht auf der Bahn war, ſie wußte, 
er würde kommen, ſie zu holen. Und wenn ſie ſich bei Jon 
barg, bei Jon, der nicht ihr Mann war, Ruhe, nur Ruhe! 
Nicht verrückt werden! — Jon durfte ſie nicht halten, all 
ſeine Liebe gab ihm kein Recht dazu, es war gegen das 
Geſetz, da hatte Ole wohl recht. Und er würde in ſeinem 
Haß den Liebſten niederſchlagen mit ſeiner brutalen Kraft, 
ſie traute ihm das vollſtändig zu. Bleiben konnte ſie nicht, 
bleiben durfte fie nicht. Wohin aber, wohin? Da ſtand 
ſein Geſicht vor ihr, wie es ausgeſehen in dem Augenblick, 
als ſie gerufen: „Nicht wieder auf den Sand! Nur nicht 
wieder auf den Sand!“ Dies Grauen, dies Entſetzen — er 
mußte da etwas erlebt haben — gehört, geſehen, und das 
wußte ſie von früher, er war entſetzlich abergläubiſch, und 
während er in das wildeſte Wetter hineinfuhr, hätte keine 
Macht der Welt ihn vermocht, bei Nacht über einen Fried— 
hof zu gehen. Das war die Rettung. Der Sand! — Nur 
der Sand! — Ihr ſollte nicht grauen vor den Toten, nicht 
vor den Erinnerungen, nicht vor der gräßlichen Sde. Alles. 
alles war gar nichts gegen den Gedanken, wieder mit 
dieſem Manne zuſammenleben zu müſſen. (Forti. forat.) 
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Der Ackerknecht. . Uon Heinrich 


Meitzig Jahre fit ich auf dem Pferde, Dreißigmal fdan pflügt' ich dieſen Acker, 
Auf dem ſehnenharten Ackergault, Schnitt in Furchen ihn, wie's Brot in 
Dreißig Jahre feh ich nach dem Scheiben, 

Bergr, Und die Würmer krochen in den Furchen, 


Wo die Flammen junger Morgenröte Daß die Krähen all fid) ſätt'gen konnten, 
Herrlich Heimen über Nacht und Nöte. Wenn fie in der Morgenfrüh fih ſonnten 
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Zeichnung von Ad Dahle 
Sohnrev”, 


Millionen figen froh zu Piſche. 

In den Körben liegen blanke Brote, 

Alle Kön’ge haben fatt zu effen. 

Stan’ es, Gott, den Großen wie den 
Kleinen 

Und laß deine Sonn’ uns weiter ſcheinen 


Dreitzig Jahre Dreißig Jahre ... Dreißig Jahre ... 
Eine Wachtel ſchlägt im reifen Weizen, Alle Morgen ſah ich nach dem Bergr, 
Salzig rinnt mir's von der heißen Stirne, Wo, mit güld'nen Garben hoch beladen, 
Und ich horche in den weiten Himmel. Sich beſpannt ein königlicher Hagen. 
Warte nur, nun wird fie balde kommen. Ob fie wohl noch bam daher gefahren, 
Hab ein fernes Klingen ſchan vernommen Die ich ſuchte in den dreißig Jahren? 
Dreißig Jahre. Dreißig Jahren ...I 
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Der unſeren Leſern jo wohlbekannte Dichter, der auch als Sozialpolitiker und Forſcher auf dem Gebiete der Volkskunde ſich hohe Verdienſte um deutſches 


een erworben hat, feiert am 19. Juni d. Is. feinen 60. Geburtstag. 
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Spotfvogel und Charakterſänger. 


Die Papageien gehören zu den klügſten Vögeln. Sie nehmen 
unter ihnen eine ähnliche Stellung ein wie die Affen unter den 
Säugetieren. Mit den Affen haben fie auch ſonſt viel gemein: 
Sie ſind — ein Zeichen ihrer Begabung — ſehr neugierig und bei 
Gelegenheit boshaft, leben ſtets in größeren Trupps zuſammen, 
ſogar beim Brüten, und erfüllen die Luft mit fortwährendem 
Geſchrei. In der Gefangenſchaft lernen die größeren Arten mit 
Leichtigkeit menſchliche Worte und Sätze; auch Säugetier- und 
Vogelſtimmen ahmen fie nach. In der Freiheit dagegen hat man 
letzteres noch nie beobachtet Dieſe klugen, neugierigen und ſprech— 
luſtigen Großpapageien „ſpotten“, wie die Vogelkunde das „Nach— 
ahmen“ noch immer zu Unrecht nennt, erſt in der Gefangenſchaft. 
Wie erklärt ſich dieſes Rätſel? Nur durch das bejagte Trupp- 
leben, verbunden mit ewigem Kreiſchen. Durch dieſes lärmende 
Jufammenleben bleibt alle Aufmerkſamkeit auf die eigenen An: 
gelegenheiten beſchränkt, die Summen der übrigen Tiere des 
Woldes werden totgeſchrien. Das ändert fid) ſofort und gründlich 
im Käfig: In ſeiner dem geiſtig ſo Regſamen unerträglichen 
Langenweile gate: der große Papagei bald ſehr genau auf die 
Stimmen ſeiner Umgebung, die nur verdeckt geweſene Anlage 
zum Spotten macht ſich Luft, und eines ſchönen Morgens über— 
raſcht uns unſer Freund mit einem dialekttreuen „Kutt'n Morch'n!“ 
Freilich ob er auch eintgermaßen weiß, was er jagt, ob er Dis: 
ſelbe Begrüßung nicht auch für den Abend gebraucht, iſt Sache 
der Einzelbegabung. Dieſe und das Gedächtnis ſind zuweilen er— 
ſtaunlich groß. Der holländiſche Arzt Dr. Steveninck bejak einen 
Papagei. der ihn jeden Morgen beim Eintritt ins Frühſtücks— 
zimmer mit einem „Dag Dokter!“ begrüßte Als der Arzt aus 
einer achtjährigen Gefangenſchaft zurückkehrte, krähte ihm der 
Vogel beim erſten Wiederſehen fojort ſein „Dag Dokter“ ent: 
gegen, als wären noch keine acht Tage vergangen. Während der 
ganzen Zwiſchenzeit aber hatte er fid) gegen die vielen anderen 
Perſonen, die ihn beſuchten, völlig ausgeſchwiegen. 

Den großen Papageien gegenüber hatte man die kleinen, zu 
denen z. B. die Wellenſittiche gehören, bisher unterſchätzi. Letz— 
tere haben ſich neuerdings als ebenſo klug und einzelverſchieden 
begabt erwieſen wie die großen Arten. Sie übertreffen dieſe 
aber entſchieden im bewußten und klangtreuen Nachahmen von 
Tönen. So ſtieß ein von Profeſſor Heinroth aufgezogenes 
Weibchen ſchon dann den ihm außerordentlich gut gelingenden 
Lockruf des Bienenfreſſers aus, ſobald dieſer Vogel in ſeinem 
Käfig nur ins Zimmer gebracht wurde. Packte man eine Bier— 
flaſche zum Einſchänken nur am Hals, fo ahmie das kluge Tier: 
chen ſchon getreu das kommende Gurgelgeräuſch nach, uſw Und 
Liedchen, wie „Kommt ein Vogel geflogen“, ſingt der Wellenſittich 
mit feiner leijen Zwitſcherſtimme ſchön und deutlich, ausdruds: 
voller als manches Menſchenkind, von dem Gekrächzſingen der 
Großpapageien ganz zu ſchweigen. Und das Geheimnis ſeiner 
Überlegenheit? Wie ſchon geſagt: nicht ſo viel, vor allen Dingen 
nicht ſo laut, in Maſſengeſellſchaft ſpektakeln, daß man kaum ſein 
eigen Wort verſtehen kann, ſondern hübſch auch einmal hören, 
was andere zu ſagen haben! Das iſt's; und dieſe gute Vogelkinder— 
ſtube bringt der Wellenſittich gleich aus ſeiner auſtraliſchen Frei— 
heit mit. 

Erinnert jener Zug ſchon etwas an menſchliche Verhältniſſe, 
fo überraſcht uns das, was die neuere Vogelſangforſchung über 
das ſogenannte Spotten unſerer Singvögel erkannt hat, in dieſer 
Beziehung noch mehr. Es gibt bei uns einige kleine, geſchützte 
Gebiete, wo man das freilich immer noch viele Rätſel bergende 
Spotten ſtudieren kann. Zu den größeren Vogelparadiefen dieſer 
Art gehören die vor der Zuiderſee gelegene holländiſche Inſel 
Texel und der eine Stunde ſüdöſtlich von Genf entfernte Berg: 
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wald des Großen und Kleinen Saleve. Hier wohnen und mufi- 
zieren Hunderte von Singvogelarten friedlich nebeneinander. 
Hier iſt aber auch eine Prüfungsſtätte erſten Ranges für die Sing— 
charakterfeſtigkeit der einzelnen Arten. Denn mag auch jeder ein- 
zelne Vogel ſein beſonderes Temperament haben, ſo zeichnet ſich 
doch die ganze Art, zu der einer gehört, gerade durch die mehr 
oder weniger bewährte Treue zur eigenen Singweiſe deutlich aus. 

Es gibt da, wie in unſeren Parlamenten, einen rechten und 
linken Flügel. Zu den Konſervativen. d. h. zu den urwöchſigen. 
ſelbſtſicheren Nichtſpöttern, gehören: Wieſenpieper, Berglaub: 
fanger, Baumläufer, Kleiber, Sumpfmeiſe, Girlitz, Zitronenfink. 
Birkenzeiſig, Flußrohrſänger und alle Schwalbenarten; zu den 
Linksliberalen, d. h. den geborenen Spöttern: Star, Garten- 
laubvogel, Singdroſſel, Steinrötel, Würger. Kohlmeiſe und Zaur: 
könig. Die Gründe, weshalb die zuerſt genannten Vögel nicht 
ſpotten, ſind verſchieden. Nicht immer iſt es wie beim außeror— 
dentlich ſtimmbegabten und daher nachahmungsfähigen Berglaub- 
ſänger, der aus wirklich bewundernswerter angeborener Treue 
und Standhaftigkeit nie ſpottet: manche andere Arten tun's nur 
aus angeborener Beſchraͤnktheit und Verknöcherung nicht. Aber 
abgeſehen von dieſen „Bureaukraten“ ſind im allgemeinen die 
ſperlingsartigen Vögel, alfo die Mehrzahl unſerer Sänger, weich 
von Charakter und der Beeinfluſſung durch andere Stimmen ſehr 
zugänglich. Das beweiſen faſt alle Jungvögel, deren Stimmen 
ſich regelmäßig erft von aufgenommenen Fremdlauten allmäh- 
lich reinigen müſſen. Dieſe Weichheit verbleibt vielen Arten ihr 
Leben larg, und einige, beſonders Star und Singdroſſel, ver: 
ſtehen es, aus ihrer Schwäche eine Tugend. eine Kunſt zu 
machen Von den ſonſt ſo rühmlichen Nachtigallen dagegen 
ahmen im Salcve viele wahllos unſäglich gleichgültige und tri- 
viale Weiſen nach. und die Amſeln, diefe geborenen Komponiſten, 
nahmen dort ſchlechtklingende Spechtrufe und andere direkt häß— 
liche, oft bis zur Unkenntlichkeit entftellte Fremdmotidbe auf. 

Vielen Vögeln ergeht es nach Schmitt und Stadler dort genau 
wie uns Menſchen gegenüber eindringenden Fremdwörtern. 
Manche fremde Laute werden unverändert aufgenommen und auch 
ſpäter ſtets als artfremd von den Vögeln empfunden und wieder— 
gegeben (Fremdwörter) Andere werden überarbeitet, umgemo— 
delt, angeglichen an die eigene Klangfarbe und ſo dem Sprach— 
ſchatz einverleibt (Lehnwörter) Und gerade ſo, wie bei uns die 
verſchiedenen Volksſtämme ihre z. B. durch den Spaniſchen Erb— 
folgekrieg und die Napoleoniſchen Feldzüge eingeſchleppten Fremd— 
wörter ſich ganz verſchieden, je nach ihrer Dialektform, zugelegt 
haben, jo fingen 3. B. die Stare von Unterfranken dasſelbe nach— 
geahmte Fremdmotiv ganz anders wie die auf der Inſel Texel 
Ja, es geht ihnen in dichten Siedlurgsgebieten, und zwar außer 
dem Star auch den Feld- und Kalanderlerchen, dem Wieſenſchmätzer 
und Blaukehlchen nicht anders als unſern Auswanderern mit 
ihrer Mutterſprache, die man nach der zweiten oder dritten Gene— 
ration nur noch am eigentümlichen deutſchen Satzbau und etwa der 
Verbindungsweiſe zweier Hauptwörter uſw. erkennt. Traurig. 
uber wahr! 

Doch es fehlt auch nicht an Komik. So, wenn der Star trotz 
heißem Bemühen immer wieder ſtatt „kuͤckuck“ falſch „kuckuͤck“ be- 
tont und dabei „nur“ um eine Oktave zu hoch einſetzt. Oder wenn 
der Kleiber beim ſonſt gut gelingenden Nachahmen des Eichel— 
hähers ſich hartnäckig „verſpricht“ und immer wieder ſtatt „dweit“ 
ſein falſches „chrait“ flötet. Oder wenn andere ſich mit einer be— 
ſonders ſchwierigen, ihrem Schnabel offenbar nicht liegenden 
Ausſprache, ähnlich wie wir etwa uns mit dem zungenbreche— 
riſchen engliſchen „th“ abmühen. Da muß ſich ſelbſt der ernſteſte 
Vogelforſcher oft das Lachen verbeißen. Hermann Radeſtock. 


Belgiſche Selbſtſchändung. 


In Aachen wurden die deutſchen 
Berwaltungsbehörden von den Belgiern, die die Stadt beſetzt 


halten, gezwungen, in ihren Geſchäftsräumen das Bild des 
Königs der Belgier aufzuhängen. Jetzt meldet die Krefelder 
Zeitung: „Auf Befehl des Herrn Ortskommandanten ſind in den 
Fenſtern folgender Lokale und Läden die Bilder S. M. des 
Königs der Belgier und J. M. der Königin ausgeſtellt: Hotel 
Krefelder Hof, Oſtwall, Hotel Stadt München, Hochſtraße, Buch— 
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handlung Fürſt, Hochſtraße. Modehaus Hirſch, Hochſtraße, Leon - 
hard Tietz A.⸗G., Friedrichſtraße, Palaſt⸗Café, Friedrichſtraße. — 
Gegenüber den ſo behandelten Deutſchen bedeutet das eine Roheit, 
über die wir uns nicht weiter wundern. Zu ſeiner Zeit wird 
man die Bilder Ihrer Majeſtäten eben wieder rausichmeißen. 
Verwunderlich aber iſt es bei aller Gefühlsroheit, die ein ſolche — 
dummejungenhaftes Benehmen vorausſetzt, daß auf belgiſcher Seit > 
ſich gar niemand findet, der eine ſolche Proſtitution der Bilder 


und der Perſönlichkeiten des belgiſchen Königspaares in der Lage 
it, zu verhindern und aus einfachem Geſchmack und Anſtand auch 
mer verhindert, nicht im deutſchen, ſondern im belgifchen 
Intereſſe. Ä 

„Es geht los. Schmock meldet voller Begeifterung: „Es geht 
los. Man kann, wenn man will, am Pfingſtſonnabend völlig 
umſonſt erſter Klaſſe von Berlin nach Swinemünde fahren. D. h. 
nur dann, wenn man den Bon, den man nur für diefe Reife über- 
ſandt hat, an der Kaffe des erſten Spielklubs in Swine⸗ 
münde einlöſt. Tee, Gebäck und Erfriſchungen kann man auch 
unentgeltlich im Klub einnehmen.“ Uſw., uſw. — Alſo ſoll allen 
Ernſtes das Spielhöllenweſen anfangen, ſeine Segnungen über die 
freie Republik Deutſchland zu eher Denn darauf läuft das 
Ganze ja hinaus. Man ermeſſe, wie gewiſſenlos die Vergnügungs⸗ 
wéllen von Swinemünde ihre Kunden auszuplündern ge: 
denken, wenn ſie ihnen freie Fahrt und freies Gebäck liefern. Ob 
ſie ihnen hernach auch den Strick zum Aufhängen frei liefern? 

Alte und Junge in der Akademie. Eigentlich war es vordem 
bequemer. Ging man nach dem Kurfürſtendamm, Bilder be- 
trachten, fo wußte man genau, was man dort zu gewärtigen 
hatte, nämlich Sezeſſion: Max Liebermann, Lovis Corinth, Mag⸗ 
nus Zeller. Ging man nach dem Pariſer Platz, ſo konnte man 
ſich zuvor ganz genau auf den anderen Ton einſtellen: Artur 
Kampf, Hugo Vogel, Akademie. Diesmals iſt's ganz anders in 
den Mier Räumen der Akademie, die einen heute noch mit der 
ont verloren gegangenen kühlen Vornehmheit eines weiland 
königlich⸗preußiſchen Miniſteriums aufnehmen. Hart nebenein- 
ander findet man 
hier heute, was ſich 
bislang feindlich 
mied. Neben den 
Kampf und Vogel 
nicht nur Lieber⸗ 
mann und Co⸗ 
rinth, die Patri- 
archen der Sezeſ⸗ 
ſion, 1 auch 
die erjüngſten, 
die Revolutionäre, 
man könnte bei⸗ 
nohe ſagen, die 
Naler des 9. No- 
zember, die Jaek⸗ 
kel, Magnus Zel⸗ 
ler Klous Richter. 
Die Wiſchung ift ganz 
amüſant, wirkt aber 
auf harmloſe Leute 
vielleicht etwas ver» 
wirrend. Wenige ge⸗ 
ben ihr Beſtes. Trotz 
der beſchränkten Zahl 
der ausgeſtelllen 
Berke noch vieles, 


Ludwig Dettmann: Der Tod von Flandern. 
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Das Geigerporträt von Corinth Tod, 
: Dettmanns „Tod von Flandern” 
mehr Kientopp als Akademie. Aber die Allerneueſten bringen 
auch nichts, was überwältigt. Magnus Zellers „Liebes- 
paar“ wirkt wie ein Witz, und iſt doch nicht ſo gemeint. Ganz 
amüſant Klaus Richters „Flucht nach Agypten“ mit dem 
Joſef⸗Papageno. Stark tritt in dem Rahmen der Ausſtellung 
die Plaſtik hervor; an Menge und an Güte. Zwar wird es 
wenigen gelingen, zu entdecken, was nun eigentlich an den Wer- 
ken des durch eigene Hand geſtorbenen Lehmbruck das Be⸗ 
zwingende ſein ſoll. Sagen wir's ehrlich: Sie wirken ſchwächlich 
und weibiſch. Eines anderen, ſtärkeren Toten, Franz Meg: 
ners, iſt auch gedacht. Bei den ausgeſtellten Arbeiten von ihm 
bleibt, wie in ſeinem Geſamtwerk, immer noch die Grenze fühl— 
bar, wo er bei aller Kraft nicht mehr imſtande war, ſeine Abſicht 
anzuſtreben, ohne brutal zu werden. Große Freude bereitet 
Lederers ſchöner, ſtarker Bogenſchütze; die größte wohl der 
Stier Tuaillons, des ebenfalls zu früh Verſchiedenen. Un- 
möglich, im übrigen auch nur eine Auswahl der vielen guten 
Namen zu geben, die mit Pinſel und Meißel Tüchtiges bei- 
geſteuert haben. Das Weſentliche und Bezeichnende, das Neu: 
artige an dieſer rn der Akademie bleibt der intereſſante 
Kreuzungsverſuch zwiſchen Alt und Jung, von dem man bei allem 
Intereſſe doch nicht recht weiß, ob ihm die reinlichere Scheidung 
nicht vielleicht vorzuziehen war. 

Die verratene Pfalz. Man wird ſich die Namen der Schurken 
merken müſſen, die es verſucht haben, die deutſche Pfalz den Fran- 


das nicht hergehört. 
inhaltlos hingehauen. 


N oe “ae A 
r> "` Be"? p" >A 
8 20 men. 
wi . ` PR . 
2 R 2 ` 


- 23 


e ~ es. 
Wer 


en 
EI "2 ie" sie 


+het, Gerlach. 


Die Sezeſſioniſtenwand: Die Flucht nach Agypten von Klaus Richter. Violinvirtuoſe von L. Corintb. Liebespaar von M. Zeller. 


Phot. R. Sennecke. 


Stier von L. Tuaillon. Huao Lederer: Bogenſchütze. 


Die Frühjahrsausſtelluna der Akademie der Künſte zu Berlin. 


zoſen in die Hände zu fpielen. 
Dieſe Namen müſſen mit den 
Namen der infamſten Verräter 
aller Zeit und Welt am Schand⸗ 
pfahl der Geſchichte angeſchlagen 
bleiben. Größere Schmach, viel 
größere brandmarkt dieſe Trä⸗ 
ger deutſcher Namen, diefe Ba⸗ 
ſtarde ihres Volkstums, als den 
franzöſiſchen General Gerard, 
der ſich nicht zu reinlich iſt, um 
die Schmutzerei dieſer Buben 
mitzumachen, zu fördern und 
mit dem Säbel des Siegers zu 
ſchützen. Aber nennt man wei⸗ 
terhin, wie bisher, am Rhein 
den Namen Meélacs, des Mord⸗ + 
brenners, der im Namen des 
„allerchriſtlichſten“ Königs von 
Frankreich die Pfalz verbrannte, 
bis auf die Grundmauern ihrer 
Kirchen verwüſtete und beſtahl, 
Melacs, nach dem noch heute 
in der Pſalz die Metzgerhunde 
heißen, ſo wird man auch den 
General Fochs und Clemen⸗ 
ceaus nennen, der verſuchte, dem 
Deutſchen Reich ein deutſches 
Land mit Hilfe von Buben zu 
ſtehlen, die um ihres ſchmutzigen 
Vorteils willen Verrat übten. 
Man kennt die Geſchichte von 
einem franzöſiſchen General, 
der einſt — vor über hundert 
Jahren — in ähnlicher Rolle 
wie heute Herr Gérard in deut⸗ 
ſchem Lande ſtand. Als ihm 
ein Seelenbruder der Haas, 
Schenk und Hofer ein großes 
ſtattliches Holzlager verriet, 
um ſich einen Judaslohn zu 
verdienen, lehnte jener Vor⸗ 
gänger Gerards die Nutz⸗ 
nießung des Verrats ab mit 
den Worten: „Ihr König wird 


Studentinnen und Studenten in Wichs auf dem Rückweg 
Von der Feier der Berliner Univerfität zu Ehren der im Kriege 
gefallenen Dozenten und Studenten. 


doch wieder Holz für Galgen 
haben müſſen, um ſolche Schur⸗ 
ken wie Sie dran aufzuhängen.“ 
Der General Fochs und Cle⸗ 
menceaus iſt bar ſolcher Re⸗ 
gungen von Anſtandsgefühl, 
und bis jetzt hat man nichts 
davon gehört, daß die Herren 
Foch und Clemenccau ſich be, 
wogen gefühlt hätten, irgend» 
wie einzugehen auf den Proteſt 
unſerer im unfruch baren Pro⸗ 
teſtieren jo geübten Waffen- 
ſtillſtandskommiſſion, die ver⸗ 
langte, daß der General Gerard 
wegen des groben und infamen 
Mißbrauchs feiner Gewalt ab- 
berufen und daß die pfälziſchen 
Beamten freigelaſſen würden, 
die er verhaften ließ, weil ſie 
gegenüber zuchthausreifen Qan» 
desverrätern ihre Pflicht tun 
wollten. Der Boden der deut⸗ 
ſchen Pfalz iſt beſchmutzt von 
Verrat; der Boden der deut⸗ 
ſchen Pial und die Ehre Frant- 
reichs. ir werden nicht auf⸗ 
hören, dürfen nicht aufhören, 
den übermütigen, durch unſere 
ſchmachvolle Unterwerfung über 
mütigen Machthabern dieſe ihre 
Schande ins Geſicht zu ſpeien, 
jo lange noch irgendeine Ge⸗ 
fahr für die Deutſcherhaltung 
der Pfalz beſteht, dieſes Herz⸗ 
landes deutſcher Geſchichte. D. e 
Buben aber, die bei dieſem 
Verräterſtück den Franzoſen 
ſchmutz'ig in die ſchmutzigen 
Finger geſpielt haben und 
ſpielen, müſſen auf deutſchem 
Boden heimatlos und freudlos 
werden. Geächtete trotz dem 
unfauberen Säbel des Herrn 
Generals Gerard. 


Tbol. W. gramm, 
vom Dom. 


Der B af en. 


Von Walter Hempel. 


Wir Kinder hatten ihn ſo lieb, daß wir für ihn ge— 
ſtorben wären. 

War Nacht, verzärtelten wir ihn in unſeren Träumen. 
Tags darauf in der Schule lief unſere Sehnſucht nach ihm | 
Sturm wider die uns beengenden Wände des Klaſſen⸗ 
zimmers. In aller Haſt wurde das Mittageſſen ver⸗ 
ſchlungen: er wartete ja bereits, der Freiheit und Daſein 
bedeutete. 

Damals war er noch gar kein richtiger Hafen. Das iſt 
er erſt geworden, ſeitdem Speicher und Schuppen auf ihm 
wachſen, Züge und Wagen poltern, Arbeiter wettern, ſeit⸗ 
dem er der Umwelt verwehrt wird durch Mauern und 
Gitter, gleich grimmigen Zähnen. 

Damals war er bloß etwas wie eine ſchmale, aber lange, 
lange Sandkiſte: 

Die linke kurze Seite bildete ein Platz mit Tauſenden | 
von Ziegelſteinen, die rechte eine purpurne Brücke mit 


dicken, runden Türmen, zwiſchen denen die Hochbahn rot 
und gelb aufblitzte. Gegen die lange Seite links, ein 
Bollwerk, rollten ewig die Waſſer der Spree. Rechts ein 
Unflat von Zaun, der unſere Hoſenböden ſtrapazierte. Der 
Deckel dieſer Kiſte war der Himmel. 
Es muß ein Märchen ſein: 
Freiheit, Sonne, Sommer, Harmonie. Der Himmel 
läutet. Der Nachmittag brummelt ſo wundervoll vor ſich 
hin. Wir ſind wilde Blumen, Vögel, Schmetterlinge. Wir 
binden Spiel um Spiel. Vergeſſen alles, was uns irgend- 
wie bedrückt. Wir fühlen nur noch uns. Uniſono des 
Überſchwangs, ſtürzen wir uns kopfüber in den Fluß. Wir 


Damals — 


jauchzen und ſchreien, denn das Glück will unſere Bruſt zer— 
ſprengen. Wir werden leiſe müde. Vom Glück, vom Über- 
fluß werden wir müde. Wollen erlöſt ſein von der Er— 
löſung. Wir räkeln uns faul im Sande. Die Sonne ſtrei— 
chelt unſere nackten, glänzenden Leiber. Und wir ſind Spuk 
aus Eden, Sendboten eines Beſſeren, Halbgötter .. 

An den Abenden zünden wir Feuer an, daß ſie ſind wie 
ſagenhafte, rieſige Blumen. Dann bildeten wir einen engen 
Kreis darum und ſchöpfen plaudernd und ſingend den Won— 
nereſt. Und träumen lächelnd vom Anbruch des nächſten 
Tages, der neue Seligkeit verheißt. Und wünſchen dem 
Schutzmann die Hölle, der unſeren Frieden jäh zertritt. Und 
ſind voller Schmerz darüber, daß wir die Stätte verlaſſen 
müſſen. Es wird zu Hauſe arge Schelte geben. In die 
Finſternis feiner Schlafſtube nimmt jeder etwas mit von 
Scheine derer, die ſich nunmehr Stelldicheine geben: Sterne, 
Mond und Silberwolken. | 

Ein Knabe liegt verzückt im Bett. Er hört den Fluß 
fingen . . . Schlaf wirft den Knaben endlich nieder. Den 
Fluß aber hört er dennoch: Im Traum ſingt er ihm .. 
das Lied von der Freiheit... 

Der Fluß ſingt das alte traute Lied noch immer. Doch 
es iſt keiner mehr, der mit ihm freudig einſtimmt. Die 
Knabenſchar von einſt ift längſt in alle Winde zerftreut . . ` 

Der Hafen, damals war er noch gar kein richtiger 
Hafen. Das iſt er erſt geworden, ſeitdem er der Umwelt 
verwehrt wird durch Mauern und Gitter, gleich grimmi gen 
Zähnen. ) l 

Ein Mann ſteht einſam davor, das Herz voller Wehmut. 
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die Primadonna / Roman von Olga Wohlbrütk. 


Altmann konnte es nicht ſehen, wie Karla das 
Blut aus den Wangen lief, und er hörte das 
Zittern ihrer Stimme nicht beim Wagengeraſſel, als ſie 
fragte: „Morgen früh ſchon?“ auszuſprechen; Bodo war beauftragt, es zu verkaufen. Das 

Aber ſie unterdrückte ein Aufatmen. war wieder ein gutes Geſchäft für ihn. Sie hielten zwei 


| in dem erft neuerbauten Haufe am Kurfürftendamm 

| 
„Morgen finge ich ...“ | Mädchen und eine Nurſe. Trotzdem kam es noch vor, daß 

| 

| 

| 

| 

| 


draußen.. à 
Altmann vermied, den Namen Gaudlitz ein zweites Mal 


24 Fottſetzung. 


„Ja. . ich weiß.“ Vicki die Mutter um einige Goldſtücke anpumpte. Aufge— 
Das brachte er nicht über ſich. Sie als eine Fremde da ſchrieben und eingeteilt wurde nichts. Die „Kaſſe“ waren die 
oben zu ſehen. Er brachte auch die Freude nicht auf an ihrem Brief- und die Hoſentaſchen Bodo Völkels! Vicki hatte keine 
Erfolg. Zu gut ahnte er, was dieſer Erfolg ihn koſtete. Ahnung von ſeinen Einnahmen. Aber da er ihr die Hun— 
Aber fie bat ihn noch, zu ihr heraufzukommen. Sie hatte derter über den Tiſch zuwarf, fo wirtſchaftete fie darauf los, 
allerlei gekauft — für die Schwägerinnen, für Vicki, für bis es alle war. Es kam aber vor, daß er, ohne ſie vorher 
Schmerzchen vor allem. zu benachrichtigen, plötzlich auf eine Woche und mehr ver— 
Er wehrte ab, mit düſter zuſammengezogenen Brauen. reiſte — mit der „Kaſſe“ natürlich. Langte es nicht bis zu 
„Das ift ja alles viel zu koſtbar ... Du haft wohl dien, feiner Rückkehr, wurden die Eltern angepumpt. Ohne Be- 
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vergeffen. Für P p * | RT EE EE aus dem ſiche⸗ 
Vicki allen | | d ? (erg ren Gefühldes 
Bu Vollen heraus. 
Vicki Völ⸗ Aber zurück⸗ 
kel rauſchte in gezahlt hatte 
Seide und Vicki kaum je 
Samt, ſeit ihr etwas. 
Bodo Aufträ⸗ Jedenfalls 
ge hatte. Sein würde ſie ſich 
erſtes Haus über den hüb⸗ 
hatte verblüfft. ſchen Schlaf⸗ 
Nan fing ſo⸗ rock freuen. Er 
gar ſchon an, hatte ſie eines 
voneinem Völ⸗ Morgens in 
lelſchen Stil zu einem alten 
prechen — er Rock und ver⸗ 
machte Schule, tragener Bluſe 
ieit er einen überraſcht und 
reichen Teil⸗ daraus oc: 
haber gefun⸗ ſchloſſen, daß 
den hatte. Es es vorläufig 
hieß, er ſollte noch nicht für 
ein Theater alles „langte“, 
bauen. Vicki ſondern das 
ſprach von Geld haupt⸗ 
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Nun fap Altmann doch wieder am Abendbrottiſch in 
ihrer Wohnung. Sie hatte ihn nicht fortgelaſſen. Als 
müßte ſie ihm noch dieſe letzte Herzlichkeit erweiſen, ehe er 
abfuhr. Sie ſagte ſtockend und die Farbe wechſelnd: 

| „Mich koſtet mein Leben fo wenig — ich habe immer fo 
viel Geld übrig. Du brauchſt mir nur zu ſagen, wenn ihr 
mehr zu Haufe braucht. Auch wegen Fritz. So ein 
junger Leutnant gibt mal was aus.“ 

Altmann brachte kaum einen Biſſen herunter. Er fragte 
ſich, warum er denn nur hergekommen, warum er ſich 
dieſer Quak ausgeſetzt hatte. Warum er nicht abgeſchloſſen 
hatte mit ihr — ſchon damals, als ſie ihm die Depeſche 
ſchickte: „Vertrag mit Berlin gütlich gelöſt, bleibe Wien.“ 

Wie ein dumpfer Schlag vor die Stirn war ihm die 
Depeſche geweſen, und er hatte nicht gewußt, was er tun 
ſollte. Dann hat er ſich entſchloſſen, abzuwarten, was 
weiter noch von ihr kam. Aber es kam nichts. Nur alle 
paar Monate die Bitte: „Gib mir Schmerzchen!“ Und von 
Zeit zu Zeit Karten an Luiſe, an Alwin — an ihn ſelbſt. 
Zeitungsausſchnitte — Geld, Geſchenke . . . und fo felten ein 
Brief. Ein Brief, der nichts erklärte, nur nackte Tatſachen 
brachte oder einen leidenſchaftlichen Ruf nach dem Kind. 

Und jetzt wieder nur die Frage: Was braucht ihr? Habt 
ihr genug? ... Als wollte fie fih loskaufen von ihm mit 
all dem. i 

Er ſtrich mit der flachen Hand heftig über das Tiſchtuch. 

Es waren Minuten, die ſich zu Ewigkeiten dehnten. 

„Selbſtverſtändlich führe ich Buch über alles, was du 
ſchickſt. Was übrigbleibt am Ende des Monats, geht zum 
Teil an die Sparkaſſe auf Iſoldens Namen, zum Teil an 
eine Verſicherung. Wenn ſie zwanzig Jahre alt iſt, wird 
ihr eine nette Summe ausgezahlt. Sie kann dann etwas 
anfangen oder heiraten ... kurz, fie kann ſich ihr Leben 
ſchaffen ...“ 

Karla ſah ihn mit großen, feuchten Augen an. 

„Das ift ſchön von dir, Ernſt . . .“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Dazu ſind die Eltern 
da... Das iſt Notwehr gegen das Leben. Das lernt man 
an Beiſpielen.“ | 

Sein Ton wurde wieder lehrhaft, ohne daß er es wollte. 
Und dieſer Ton gab ſie der Wirklichkeit zurück. 

„Nächſten Sommer ſinge ich in Bayreuth — weißt du 
das ſchon?“ | | 

Sie ſagte es febr feierlich. Was gab es denn auch Grö- 
Beres für fie als ihr Kind, ihre Liebe und Bayreuth! 

Es waren die Gipfelpunkte ihres Lebens, um die all ihre 
Sehnſucht, alle ihre Gedanken kreiſten. Bayreuth — das 
hatte fie noch erleben wollen — bevor fie dem Warten Cr- 
füllung gab. 

Bayreuth ſollte ein Abſchied und ein Wiederſehen ſein — 
ein glanzvolles Ende und ein ſeliges Beginnen! 

Aber ſie brachte nichts von alledem über ihre Lippen. 

Er ſah ihre Bewegung. Deutete er ſie richtig oder 
falſch —? Er ergriff ihre beiden Hände, drückte ſie an die 
Lippen und ging. | 

Sie rührte fih nicht, lehnte totenbleich an der Wand. 
Hatte er verſtanden? Oder hatte er Hoffnung geſchöpft — 
eine Hoffnung, die fie nicht erfüllen konnte . . .? 

Die ganze folgende Nacht war er aufgeblieben. Hatte 
fih zu Ronacher geſetzt und hatte den König⸗Schampus ge- 
trunken, war zu den Schrammeln gefahren und dann von 
Café zu Café bis zum frühen Morgen. Hatte fih in feinem 
Hotelzimmer aufs Bett geworfen und war dann abends in 
die Oper gegangen ... ganz oben, „aufs Paradies“ hinauf, 
wo die Enthuſiaſten ſich aneinanderdrängten. 

Und die verwöhnte Wiener Jugend raſte, wie einſt die 
Kieler Jugend, wie Neger und Braſilianer geraſt hatten. 

Aber damals war er es, der ihre Schritte leitete, ſie 
ſchützte, jetzt bedurfte ſie ſeines Schutzes nicht mehr, war ihm 
entwachſen, entflohen ... 
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Der Vorhang fiel ein zweites Mal herab. Brauſende, 

toſende Rufe erfüllten die heiße Luft. 
Karla erſchien wieder und immer wieder. Durch fein 
großes Opernglas konnte er jeden Zug in ihrem Geſicht er⸗ 
kennen. Er ſah auch, wie ſie plötzlich ſtutzte, wie durch die 
Schminke hindurch ein heißes Rot ihr in die Schläfen ſtieg 
und ihre Augen ſich ſtarr auf eine Loge richteten. Er beugte 
ſich vor, hob ſein Glas bis zur Höhe des erſten Ranges. Da 
ſchoß auch ihm das Blut zu Kopf, und ſeine geraden, dichten 
Brauen zogen ſich heftig zuſammen. 

In einem nilgrünen, tief ausgeſchnittenen Samtkleid, 
Brillanten und Perlen um den blendend weißen, ſchlanken 
Hals, zwei flimmernde Brillantſterne im tiefgewellten, 
leuchtend roten Haar ſaß Mariette de Santos. Neben ihr 
John Ruſſel, in Frack und weißer Binde, den kühnen Aben⸗ 
teurerkopf vorgebeugt über die Brüſtung, die Hände mit 
den krallenartigen Nägeln zu lautem Klatſchen vorgeſtreckt. 
Hinter dem Stuhl ſeiner Frau ſtand Don Pedro de Santos. 
Sein Bart lag jetzt lang und breit wie ein Fächer auf dem 
bläulichweißen Frackhemd. Er ſtand da, regungslos, feier⸗ 
lich, wie es ſeine Art war, mit dicken, müden Lidern und 
ſattem Beſitzerlächeln. l 

Elegant und temperamentvoll ſchlug Madame de Santos 
ihren Spitzenfächer gegen den Rücken ihrer Hand, auf die 
Gefahr hin, ihn zu zerbrechen, ergriff dann einen Teeroſen⸗ 
ftrauß, der vor ihr auf dem roten Samt der Logen⸗ 
brüſtung lag, und warf ihn mit graziöſem Schwung 
die Bühne. l l 

Er flog Karla zu Füßen. Sie bückte fih nicht nach ihm 
und überſah es, daß ein Kollege ihr ihn reichte. Mit einer 
letzten Verneigung ging ſie ab und kam trotz allen Rufens 
und Tobens nicht wieder. 

Die Luft wurde Altmann eng und ſchwül. Er glaubte 
erſticken zu müſſen. Mit den Ellbogen bahnte er ſich einen 
Weg aus dem Menſchenknäuel heraus und ſtürzte die end- 
loſen ſteinernen Treppen hinunter. 

Auf der ſtillen, froſtig kalten Ringſtraße aber blieb er 
ſtehen und ſchöpfte tief Atem. 

Hatte er das nicht ſchon einmal empfunden? Hatte er 
das alles nicht ſchon einmal erlebt.? Wo nur? 
Wann? 

Und plötzlich wußte er es. 

An jenem Abend war es, da die Nordeni von ihrem 
Elternhauſe ſprach, von ihrem Vater, der gekommen war, 
ſie zu hören, und dann davongegangen war auf Nimmer⸗ 
wiederkehr .. . an jenem Abend, da auf einer mondbeglänz⸗ 
ten Terraſſe Braſiliens ein rotes Schöpfchen vor ihm herge⸗ 
gaukelt war, ihn um all ſeine Beſonnenheit gebracht hatte 

Kaum je war ihm der Abend noch eingefallen. Nie 
hatte er mehr dieſes kurzen Abenteuers gedacht, und nie 
anders, als mit heimlichem Arger über fih, mit kalter Ber- 
achtung gegen das kokette Pariſer Griſettchen. 

Er hatte Karla albern und geſchmacklos geſcholten, als 
ſie einſt darauf zurückgekommen war, hatte es nicht mal der 
Mühe wert gefunden, ſich ihre Verzeihung zu erbitten — 
und nun hatte er geſehen, wie auch jetzt noch alles harte Ab⸗ 
wehr in ihr war gegen die Frau, um die er ihrer nur auf 
kurze Stunden vergeſſen? War er denn ſelbſt an allens 
ſchuld, an der Entfremdung, der Ferne zwiſchen ihnen?. 
Hatte ſie nicht ſchon damals begonnen in Braſilien, und 
hätte er den Weg noch finden können zu ihr, als ſie aus 
banger.ı Schauer heraus ihm an den Hals geflogen war ann 
Totenbett der Nordeni? 

Altmanns Schritte hallten in den menſchenleeren engen 
Gaſſen der fremden Stadt, die ihn dünkten wie ein unent = 
wirrbares Labyrinth. Nun ſtand er zum fünften ode e 
ſechſten Male vor der Stefanskirche. Aber er mochte nich t 
fragen, ließ fih die Richtung nicht gerne weiſen. Und fo wa r 
er immer denſelben Weg gegangen, und es war immer de xw 
falſche geweſen! 


In Wien! Im Leben! In ſeiner Ehe! 


"av, Um gu PAR gona uwhi 


e ab © D 


? wë x 
— Kë ` , 


* 


— 346 — 


Hatte fih im Kreiſe herumgedreht und war zum Zus: 
gangspunkte zurückgekehrt — in der Sackgaſſe ſtecken ge⸗ 
blieben — bei „ſeinen Leuten“. 

Da fiel ihm das Kind ein. 

Und wie ein Sonnenſtrahl durchbrach es das dunkle 
Gewölk um ihn herum. | 

Mochte fein Leben verpfuſcht, vernichtet fein — das 
Kind hielt ihn aufrecht. Seine Liebe ſollte die Nacht er: 
hellen, die ſich um ihn zufammenballte. — — — 

Und jetzt ſaß Schmerzchen auf ſeinen Knien und fragte, 
wie Kinder fragen, die lächelnd auf Wunden treten: 

„Warum fahren wir nicht nach Wien?“ 

„Du dummes, dummes Schmerzchen du ...“ 

So gab auch er ihr, aus verbiſſenem Weh heraus, den 
Namen, den die Mutter ihr gegeben, aus ſchmerzerfüllter 
Seligkeit. . k 

Dieſe letzten Wiener Herbfttage — Karla vergaß fie 
nicht fo bald. Auch ihre Empfindungen nicht, an jenem 
Opernabend, da ſie Mariette de Santos in der Loge erblickte. 

Der Theaterdiener brachte ihr die Teeroſen in ihre Gar: 
derobe, wo bereits ein großer goldener Korb mit Rieſen⸗ 
orchideen von John Ruſſel ſtand. 

Sie warf die Roſen der Ankleidefrau zu. 

Die zornige Erregung über die Dreiſtigkeit der in all 
ihrer Millionenpracht immer noch griſettenhaften kleinen 
Pariſerin überwog faſt die Freude über die Anweſenheit 
John Ruſſels. 

Doch er kam zu ihr am nächſten Tage. Halb Freund, 
halb Geſchäftsmann, in alter brutaler Offenheit. 

„Well, Karla König ... ich hätte nicht geglaubt, daß 
Sie noch immer in Gefühl machen, wie man in Berlin ſagt. 
Ich habe die de Santos’ in Paris getroffen, und wir find zu- 
ſammen hergereiſt. Von Paris aus hatten wir telegraphiſch 
die Loge beſtellt. Dear me, die kleine Frau hat vor Wut 
über Sie einen Weinkrampf bekommen im Zwiſchenakt — 
ſonſt wäre ich ſchon geſtern in Ihre Garderobe gekommen. 
Ich wußte, daß Ihr ... daß Miſter Altmann in Berlin 
geblieben ift. So nahm ich an .. . well, wir wollen nicht 
davon ſprechen. Man häutet ſich alle ſieben Jahre — ſchöne 
Frauen häuten ſich öfter.“ 

Karla lächelte und legte ihre Hand in ſeine Pranke. 

„Sie haben es immer nur gut mit mir gemeint... 
Aber das muß ich Ihnen ſagen, mit dem Häuten iſt es nichts 
bei mir.“ ) ) | 

„Das hat auch was Gutes, Karla König . .. das macht 
dickfellig mit den Jahren ... unverwundbar . .. Und dann 
geht's einem erſt gut!“ 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Aber John Ruſſel war nicht gekommen, um zu philoſo— 
phieren. Er kam mit ſehr beſtimmten Vorſchlägen. Wie 
lange lief der Vertrag mit der Wiener Oper? Bis zum 
übernächſten Jahr vorläufig? Schön. Dann ſollte ſie nicht 
verlängern, nicht anſchließend jedenfalls. Ein Jahr ſollte 
ſie ſich frei halten für die Metropolitan in New York. Im 
Juni acht Vorſtellungen in London. Wenn ſie vernünftig 
wäre, konnte er für das darauffolgende Jahr mit St. 
Petersburg abſchließen. Er bot ihr ein Vermögen. 

Aber fie ſchüttelte wieder den Kopf. Sie war nicht „ver— 
nünftig” in feinem Sinne. 

Er lehnte fih zurück in den Seſſel und legte die Beine 
übereinander. Es ſchwante ihm — das gab eine lange 
Sitzung. 

„Ich muß Ihnen was ſagen, Karla König, es iſt ja 
diesmal gut ausgegangen — aber dem Kapelle hab' ich 
eins 'reingewürgt. War ja Unſinn mit Berlin. Berlin iſt 


Ende, nicht Anfang. Das eine Mal hat man Sie gehen 
kaum noch für ein ernſtes Geſpräch zu brauchen. Sie hatte 


laſſen, ein zweites Mal nicht. Das iſt eine Lebensverſiche— 
rung! Das iſt der Tod für den Künſtler. Dazu ſind Sie 
zu jung. Ein Name muß rollen, rauf und 'runter. Muß 
Spektakel machen, anwachſen, groß werden von allem, was 
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er angeſammelt hat, was an ihm hängen geblieben ift! Sie 
ſagen Bayreuth. Kapelle beſauft ſich vor Entzücken. Aber 
ich ſage: Bayreuth iſt wie ein Orden. Ich biete Ihnen mehr! 
Ich biete Ihnen Gold. Millionen. Weltruf.“ 

Karla ſaß vor ihm in einem einfachen hellgrauen Kleid 
und hatte die Hände über dem Knie verſchlungen. Sie 
hielt ihre ſprechenden braunen Augen unter den kaum an⸗ 
gedeuteten, hochgezogenen Brauen beharrlich geſenkt. Nur 
ihre Wangen brannten und verrieten ihre innere Be- 
wegung. D 

Sie dachte an Schmerzchen. Dachte daran, daß es ihre 
Pflicht war, für ſie zu ſorgen. „Ihr Kind ſoll das meine 
fein“, hatte Gaudlitz geſagt. . .. Wenn aber Altmann die 
Sorge des fremden Mannes um das Kind, das ja auch das 
feine war, zurückwies? Welchen Leiden ging fie entgegen, 
wenn ihr Schmerzchen, ihr erſtes, angebetetes Kind, in küm⸗ 
merlichen Verhältniſſen groß wurde, während ihre künfti⸗ 
gen Kinder in Reichtum aufwuchſen, auf den Höhen des 
Lebens wandelten .. .? 

John Ruſſel kniff ſeine ſcharfblickenden Habichtaugen zu⸗ 
fammen. Holla ... war da wieder ein Mann im Spiel? 
Wieder einer, den er mitzerren, durchfuttern mußte? Wie⸗ 
der ein Sekretär, Begleiter, Geliebter oder künftiger Gatte? 

„Well, Karla König, überlegen Sie nicht lange. Freie 
Reiſe für Sie und Zofe und — für noch eine Perſon, wenn 
Sie wollen“ 

Da mußte ſie lachen. 

Und das Lachen gab ihr den Selbſterhaltungstrieb zu⸗ 
rück, das ſtärkſte Gefühl für ihr ureigenſtes Recht als Frau. 
Wie kleinmütig ſie nur geweſen war. Sie ſchlug die Hände 
zuſammen und lachte wieder, hell, froh und im tiefſten 
Innern beglückt über ihr befreiendes Lachen. 

„Alſo abgemacht?“ John Ruſſel hielt ihr die Hand hin. 

Sie aber ſagte, noch immer vergeblich mit dem Lachen 
kämpfend: „Abgemacht iſt, daß Sie jetzt bei mir ſpeiſen 
werden. Sonſt nichts. Nicht New Dort, nicht St. Peters⸗ 
burg — nicht einmal Wien. Ich verlängere den Vertrag 
nicht und ſchließe keinen anderen.“ ) . 

Sie legte ihren Arm in den des zum erſtenmal vor Ber- 
blüffung ſprachloſen John Ruſſel und zog ihn mit ſich fort 
in das kleine Eßzimmer. n ee 

An dieſem Nachmittag aber ſchickte auch ſie ihr erſtes 
Lebenszeichen an Gaudlitz: 

„Warten bis nach Bayreuth.“ — — — 

Lang und ſtill dehnten ſich die Tage in Adelens neuer, 
kleiner Wohnung. Wenn ſie mit Hilfe der Bedienungsfrau 
ihre drei Stuben inſtand geſetzt, ihren Marktbeſuch erledigt 
und das Mittageſſen gekocht hatte, ſetzte ſie ſich auf den 
hohen Tritt vor dem Fenſter und ſpähte nach ihrem Manne 
aus. Eines Tages ließ fie fih fogar den unter altem Gc- 
rümpel gefundenen „Spion“ am Fenſter anbringen. Der 
brachte ihr die größte Zerſtreuung, indem er ihr das Bild 
der Straße in ihre ſtille Stube warf. Und auch während ihr 
Mann ſeinen Nachmittagsſchlaf hielt oder ſeine Privat⸗ 
ſtunden gab, ſaß ſie vor dem ſtummen Berichterſtatter des 
Straßentreibens und flickte und ſtrickte. Es war ihr kaum 
bewußt, daß ſie dasſelbe tat, was ihr einſt in jungen Mäd⸗ 
chenjahren als der Gipfel des Stumpfſinns an ihrer Mutter 
erſchienen war. f 

Es waren ſeltene Feſtblicke, wenn Vickis „Nurſe“ an 
ihrer Tür läutete und den eigenwilligen, ſtets opponieren⸗ 
den Robbi hereinzerrte. Robbis Gunſt war nur von Gaſſen⸗ 
jungen zu erringen. Großmamas Kuchen und Schokolade 
machten ihm nicht den mindeſten Eindruck. Von dem Zeug 
bekam er zu Hauſe ſo viel er wollte. Er greinte und war 
ſo lange unausſtehlich, bis er wieder draußen war. 

Der Enkel war ein Ruppſack, Vicki in ihrer Fahrigkeit 


nie Zeit. Nicht in, nicht außer dem Hauſe. 
Und wenn gar der Schwiegerſohn nach Hauſe kam: 
„. .. die Mama ift da?... So.. . ja.. Tag, aber... 
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auf mich bitte zu verzichten ... ich hab' zu arbeiten ... ich 
habe Geſchäftsbeſuch ... ich muß verreiſen ...“ Dann 
klappten Türen — zwei — drei, als walte er fih verſtecken! 
Vicki lief wie ein Irrwiſch umher, von ihm zu ihr — von 
ihr zu ihm, rote Flecke auf den Wangen... 

Blieb Fritz. 

Ihre Augen leuchteten und feuchteten ſich zugleich, wenn 
ſie an ihn dachte. 

Alle Frauen ſahen ſich nach ihm um auf der Straße, ſo 


ein hübſcher, flotter Leutnant war er. Flott ... ja . . . zu 
ſehr. Unbekümmert, liebenswürdig dreiſt. 
„Kram' in deinem Strumpf, alte Dame ... da findeſt 


du noch ein paar Goldfüchſe, wie?“ 

„Heute nehme ich meine alte Dame mit ins Schauſpiel⸗ 
haus . . . he? Kabale und Liebe! Was zum Weinen 
entzückend!“ 

Er brachte ihr ein Veilchenſträußchen für einen Groſchen, 
eine Schachtel Pralinés für fünf Mark, beſtand auf einem 
Wagen, dem er die „Tour“ bei ihrem Einſteigen bezahlte, 
und holte ſich am nächſten Morgen „was aus ihrem 
Strumpf“. 

Sie ſchüttelte den Kopf, ſie weinte ſogar. 

Lachte ſorglos beruhigend. 

„Meine alte Dame“ — „Mein alter Herr“ — es klang 
feudal. Es brachte einen Hauch von Vornehmheit in die 
bürgerliche Dreizimmerwohnung. Adele beſtand darauf, 
daß ihr Mann den Zylinder aufſetzte, wenn er mit ſeinem 
Sohne ausging. Und ſie ſah, wie auch ſeine Augen auf⸗ 
leuchteten, wenn er den friſchen blonden Jungen mit den 
ſtrammen, ſchlanken Gliedern vor ſich ſtehen ſah. 

Selbſt Vicki fand Zeit, mit dem Bruder auszugehen, 
wenn er aus Küſtrin über den Sonntag Berliner Luft 
ſchnappen kam. Völkels waren überhaupt „patente Men- 
ſchen“, erklärte Fritz zur großen Beruhigung der Mutter, 
die ſich über die neue geſchwiſterliche Zuſammengehörig⸗ 
keit freute. 

Manchmal ſrühſtückte er mit dem Schwager, beim 
Auftermeyer. Es waren Bodo Völkels beſte Stunden, und 
er war dann einem kleinen Pump ſehr zugänglich. Selbſt 
einem Pump, der nie zurückgezahlt wurde. 

Schwieriger wurde Fritz ſein Verhalten zu Altmann 
und Luiſe. Er wußte mit dieſen zwei ſtarren, ernſten 
Menſchen, deren Leben geregelt war, nichts anzufangen. 

Bei Tiſch ſaß er ſtrammer, als wenn er der Komman⸗ 
deuſe ſeine Aufwartung machte. 

Er wußte nicht, wohin mit ſeinen Beinen und ſeinen 
Worten — ſo ernſt blickten der Onkel, die Tante und ſelbſt 
das kleine Bäschen mit den braunen Zöpfen. 

Selbſt nach der „Tante Karla“ wagte er kaum zu fra— 
gen, ſeit die Antworten ſo merkwürdig einſilbig gelautet 
hatten und Vicki ihm unter dem Siegel des Vertrauens ein⸗ 
mal zugeraunt hatte: 

„Weißt du ... da ift was mulmig ... Daran würde 
ich in der Landgrafenſtraße lieber gar nicht tippen. Bodo 
ſagt, ſie wäre jetzt eine ganz große Nummer in Wien — 
da kann man ſich ja denken, nicht wahr? Mir tut nur das 
Kind leid. Herrgott, hat ſie ſich mit ihrem „Schmerzchen“ 
gehabt! Es war wirklich nicht mehr ſchön — na, und was 
ſteckt hinter allen ihren Worten? ... Gar nichts. Das ift 
eben ſo am Theater. Mama hat ſchon ganz recht, wenn 
ſie ſagt, daß Onkel Ernſt im kleinen Finger wertvoller iſt 
als fie. Ja .. . er hat eben der Bühne entſagt und fih 
ganz der Erziehung ſeines Kindes gewidmet. Das iſt doch 
gewiß hochachtbar ... da bin ich ganz Mamas Meinung.“ 

— — Zum Frühjahr ließ Alwin Maurers Geſundheits⸗ 
zuſtand wieder viel zu wünſchen übrig. Es ſtellten ſich ern⸗ 
ſtere Beſchwerden und ſchließlich Anfälle von Gallenkolik 
ein. Der Arzt warnte vor Aufregungen und Überarbeitung. 

Adele lief jetzt wieder alle Tage zu Luiſe, klagte ihr 
Leid. 


Er aber lachte. 


Luiſe erbot ſich, mit dem Bruder zu ſprechen. Alwin 
mußte diesmal nach Karlsbad — unweigerlich! Adele 
nickte und trocknete die Augen. 

Gewiß. Das Geld dafür war ja auch zuſammen. Aber 
die Ferien mußten abgewartet werden. Und bis dahin.. 

Wieder fing ſie an zu weinen. 

Luiſe legte ihre hageren Arme um die vollen Schultern 
der Schweſter. 

„Na, was iſt denn noch?“ 

Adele wickelte ihr feuchtes Taſchentuch um die Hand. 
Leicht geſagt, keine Aufregungen! Fritz dachte nicht daran, 
ſie ihnen zu erſparen! Er „aaſte“ mit dem Gelde! Alle 
paar Wochen kam er mit einem Schuldenzettel an. Sie 
hatte zuſammengerechnet: ſechshundert Mark waren in den 
letzten acht Wochen zuſammengekommen. 

Luiſe ſchlug entſetzt die Hände zuſammen: 

„Was habt ihr denn gemacht?“ 

„Gezahlt natürlich. Erſt hat Alwin gelacht. Ich ſollte 
dem Jungen ſein bißchen Leben nicht vergällen mit meinen 
Predigten! Dann ging er wieder mal ein Glas Wein 
trinken mit ihm, um ihm den Kopf zurechtzuſetzen — aber 
zum Schluß war er nur wieder einen Hunderter los oder 
ſechzig, ſiebzig Mark ... Und das reißt nicht ab 
Wenn er ſich anmeldet, dann ſchlägt mir immer das Herz 
bis hier oben herauf. 

Adele ſchluchzte auf, empfand plötzlich die Tragik ihres 
Lebens. Alles war falſch geweſen. Alles, was ſie je ge⸗ 
tan, geraten, gefordert, erbettelt! Nun ſtand ſie da, ver⸗ 
ängſtigt von der Erfolgloſigkeit ihres Tuns, verprügelt vom 
Leben, wollte ſchützen, wollte retten. Konnte nicht das 
eine — nicht das andere. 

Blieb wieder nur der Bruder. 

Doch er war härter geworden in dieſen letzten Jahren, 
verſchloſſener als früher. 

Luiſe hatte einmal geſagt: 

„Weißt du, Adele, manchmal kommt es mir vor, als 
gäbe er uns ſchuld an Karlas unverantwortlichem Be- 
nehmen!“ 

Und Adele hatte verſtändnislos ihre Augen aufgeriſſen: 

„Uns?! Ja. .. was können denn wir dafür? Wir, die 
wir uns immer nur für ſie aufgeopfert haben?“ 

Mit Mühe hatte Gute fie davon abgehalten, eine Aus: 
einanderſetzung zwiſchen dem Bruder und ihnen beiden 
herbeizuführen. 

„Tu das nicht ... glaube mir ... Er ift wie eine allzu 
ſtraff geſpannte Saite. Empfindlich war er immer — jetzt 
aber verträgt er kaum eine leiſe Berührung! Man muß 
ihn ſchonen.“ 

Und auch jetzt ſagte Luiſe: 

„Man muß ihn ſchonen. Wenn er erfährt, daß Fritz. 

Sie hatte lauter geſprochen, als ſie beabſichtigt, und a 
beide hatten es nicht gemerkt, daß er ins Eßzimmer ge: 
kommen war. 

„Iſt ſchon wieder was mit dem Jungen los?“ 

Die Schweſtern ſchraken zuſammen. Adele wollte alles 
vertuſchen, abſtreiten. Altmann aber runzelte die Stirn. 

„Ich verbitte mir die Geheimniskrämerei. Ich muß 
wiſſen. Wenn wir nicht im Einverſtändnis handeln, dann 
iſt alles zwecklos. Ihr habt keine Ahnung, wie man mit 
ſolchem Burſchen umgeht! Alwins Art iſt ein Verderb für 
den Jungen! Nicht einen Pfennig darf er über ſeinen 
Zuſchuß hinaus kriegen, nicht einen halben Pfennig! €: 
muß es lernen, auszukommen, muß es lernen, ſich etwas 
zu verſagen!“ ö 

Er ſchlug gegen ſeine Gewohnheit heftig auf den Tiſch. 

Fühlte denn Adele nicht, daß es noch immer Karlas 
Geld war, das der Junge bekam? Fühlte ſie nicht, daß es 
vielleicht eine Zeit geben würde, da er keinen Pfennig mehr 
von Karla annehmen durfte, für ſich oder einen der 
Seinen —? 
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„Kann ich Iſoldchen noch ſehen?“, fragte Adele im 
Auſſtehen. 

Altmann machte die Korridortür auf. Er rief: 

„Schmerzchen! ... Tante Adele ift da!“ 

Die Schweſtern tauſchten einen Blick. Luiſe nickte dabei: 
J... ja... fo nannte er das Kind jetzt oft. 

Adele ſeufzte auf. 

Schmerzchen kam herein; nicht ſehr eilig. Sie knixte, 
ſagte guten Abend. Ihr Lächeln hatte einen wehmütigen 
Zug. Ihre Augen blickten meiſt vorbei an dem, der mit 
ihr ſprach — blickten geradeaus durchs Fenſter oder zur 
Tür, als müßte in der Luft draußen etwas Erſehntes vor: 
überſchweben oder zur Tür irgendein Erwarteter eintreten 

das war ihr nicht abzugewöhnen. Es lag darin eine 
große, faſt unheimliche Gleichgültigkeit für ihre Umgebung. | 
Rur ihrem Papa und Pauline, die fie ganz ſelten einmal | 
beſuchte oder zum Großpapa abholte, fah fie lange und 
mit heiterer oder ernſter Aufmerkſamkeit ins Geſicht. Und | 
auf dem Grunde ihres Ernſtes, ihrer Heiterkeit lag es 
immer wie eine ſtumme Frage. | 

Denn die Erwachſenen hatten ihr verboten, zu fragen — | 
ſo oft zu fragen, wann die Mama käme. „Im Sommer“, | 
ſagte Papa. | 

Schmerzchen bekam wunderſchöne Anſichtskarten von der 
Rama, mit fo vielen, vielen Küſſen darauf, daß He Ale gar | 


der romantiſche Rhein / 


Der romantiſche Rhein? Iſt es nicht genug, zu fagen: der 
Rhein? It nicht rheiniſch und romantiſch ein Ding? Wer kann | 
an den Rhein denten, ohne fein Gefühl auf einen ganz beitimm: 
ten Stimmungskreis einzuftellen, auf den der Romantik, der 
deutſchen Romantik Sit es alfo nicht eigentlich überflüſſige Rep, 

Genau wie es 
der deutſche 
| 


wrei, zu fagen: der romantiſche Rhein? 
eigentlich überflüſſige Rednerei tft, zu fagen: 
Rhein Hat das Sinn: der deutſche Deutſche? 


| E | 
Re: ＋ 


“e 
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Schmerzchen las Mamas Schrift wie 
Gedrucktes und war ſehr ſtolz darauf. Mama ſchrieb ſo 
zärtlich, hatte ſo viele, gute, ſchöne Wörtchen für ſie. Die 
Mamas der anderen Kinder hatte ſie nie ſo zärtliche Worte 
ſagen hören! 

Ja... aber die anderen Mamas blieben bei ihren 
Kindern, gingen nie fort von ihnen ... nie. Sie hatte 
es manchmal aufgeſchnappt, wenn Damen unter ſich ipra» 
chen: „Ich könnte mich von meinem Kinde nicht trennen — 
„Ohne mein Kind — nein, dazu habe ich es viel zu lieb“. 
Das gab Schmerzchen jedesmal einen böſen, heftigen 
Schmerz. 

Seit nun aber der Papa geſagt hatte: „Im Sommer“, 
hatten Schmerzchens Zukunftsvorſtellungen einen gewiſſen 
Umtiß erhalten. Sie würde weiße Kleider tragen und mit 
Mama ſpazieren gehen wie andere Kinder. Mama würde 
fie von der Schule abholen, und fie würde fagen. „Ich habe 
keine Zeit, mich mit euch herumzubalgen, meine Mama 
wartet unten“ Ganz laut würde ſie ſagen „meine Mama“, 
daß die ganze Klaſſe es hörte! Und auf der Straße würde 
ſie ſich von ihrer Mama küſſen laſſen da konnten die 
anderen ſehen, wie die Mama fie lieb hatte. 

Die Aprilſonne brannte bereits durch die Fenſter⸗ 
ſcheiben. Aber wen ſie auch fragte — noch war es nicht 
Sommer. (Fortfekung folgt) 


Von Friedrich Huſſong. 


Nein, es war zwar immer der deutſche Rhein ſchlechthin, 
aber der romantiſche Rhein ift erft geworden Den romantifchen 
Rhein hat die deutſche Seele erſt ſchaffen müſſen Er iſt aus ihr 
gefloſſen, er iſt nur durch ſie und in ihr Wenn Engländer und 
Amerikaner ein Jahrhundert lang kamen, wenn fie wieder⸗ 
kommen werden, um für ihr Geld ſich in Rheinromantik zu 
ergehen, ſo genoſſen und genießen ſie nichts als den Rückſchein 
und den Widerklang des Sanges und Klanges, den die deutſche 


nicht zählen konnte. 


um. 
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Romantik ſeinen ganzen Weg entlang mit den Verſen der 
Dichter, den Weiſen der Muſiker, den Bildern der Maler um den 


deutſchen Strom gewoben hat. 


Die Franzoſen möchten ihn an⸗ 


nektieren. Wir denken trotz alledem, trotz Diebesgelüſt, Verrat und 


alledem: Sie ſollen ihn nicht haben. 


Ja, wir wiſſen: Sie kön⸗ 


nen ihn nicht haben. Was wäre der Rhein in ihren Händen? 


Ein Waſſerlauf. 


Was iſt er uns? 
wortet das 17 Jahrhundert. 


„König aller Flüſſe“, ant⸗ 


„Das nur zu treue Bild unſeres 


Vaterlands“, antwortet Friedrich Schlegel als Chor⸗ und Wort⸗ 


führer der deutſchen Romantik 


Deutſcheſte“, be⸗ 
kennt Ernſt Mo- 
rig Arndt. Hier 
ift etwas Unent⸗ 
reißbares, etwas 
für fremdes Be⸗ 
gehren Unerfaß⸗ 
bares; der „deut. 
ſche Strom“ und 
der „romantiſche 
Rhein“ find Dinge, 
ſo „unverwund⸗ 
bar wie die Luft“. 
Dem Waſſerlauf 
des Rheins kann 
feindliche Gewalt 
geſchehen. Je mehr 
fie geſchähe, defio 
gewaltiger wür⸗ 
den ſich die Ge. 
nien der Deutſch⸗ 
heit und der deut 
ſchen Romantik zu 
einer Geiſterſchlacht 
um dieſen Strom 
ſtellen, die nicht an» 
ders enden könnte 
als mit ihrem Sieg. 
Die Franzoſen hät⸗ 
ten dem nichts ent⸗ 
gegenzuſtellen. — 
Was mwiffen fie 
vom Rhein und 
ſeiner Seele? Im⸗ 
merhin, eine ihrer 
Klügſten hat ihnen 
einſt etwas davon 
verraten; das war 
Frau von Staël, 
die in ihrem Buch 
„Über Deutſch⸗ 
land“ vom Rhein 
ſchrieb: „Man 
möchte ſagen, die⸗ 
ſer Strom ſei 
der Schutzgeiſt 
Deutichlands . . 

Er erzählt im 
Vorüberrauſchen 
vom großen Ges 
ſchehen vergange⸗ 
ner Zeiten, und 
der Schalten Ar- 
mins ſcheint noch 


„Dieſes Ehrwürdigſte. bieles 


Mit Genehmigung des Kunſtverlages Guſtav Wandi, Lauterbach, Hellen. 
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über die bergigen Geſtade hinzuirren.“ 

Als Frau von Stael über Deutſchland schrieb, war die Rhein: 
romantik noch jung. Keineswegs immer ſchon war der deutſche 
Strom auch der Strom der deutſchen Romantik. Es iſt bemerkt 
worden und in der Tat bemerkenswert für die Geſchichte des 
landſchaftlichen Sehens, daß ein Albrecht Dürer, der mehr ſah 


als irgendeiner zu ſeiner Zeit 


lebendiges Zeugnis feines inneren Erlebens hinterließ, kein Wort 
zu jagen und zu ſchreiben hatte, als er an den romantiſchen 
Rhein kam. Es war eben der romantiſche Rhein noch nicht. Die 
Seele Deutſchlands hatte ihn noch nicht durch ihre Kunſt erſchaffen. 
Die Deutſchen hatten ihn noch nicht gedichtet. Der deutſche Rhein 


iſt er ſeit Hermann, 


| 

| 

| 

| 

j 

und der in jeinem Tagebuch 
I 

i 

! 

dem Cherusker. | 
| 


Bewußte politiſch⸗ 


patriotiſche Töne klingen ſchon im 17 Jahrhundert um den 


Namen des Rheins. Als Straßburg und das Elſaß zum erſten⸗ 
mal durch Verrat und Raub an die Franzoſen fielen, erging ein 
Leibniz ſich in ätzendem Spott ob ſolcher Schmach Schon zuvor 
hatte der Freiherr von Abſchatz die Kröten gefcholten, die unſern 
Rhein betreten wollten und die man mit aller Macht zur Rhene 
und Seine zurücktreiben müſſe. Aber von Rheinromantik wußte 
auch die Zopfzeit noch wenig oder nichts, die nur Rhein und 
Wein wieder und wieder reimte und darüber auch in ihren 
beſten Rheinliedern nicht hinauskam, weder bei Matthias Clau⸗ 
dius. noch bei Klopſtock. noch in den Rheinliedern Höltys Es 
blieb dabei: „Der 
edle Rhein — Gab 
uns den Wein!“ 

Da kam die 
deutiche Romantik. 
Der Strom gab 
Lieder, und der 
Strom wurde zum 
Lied. Ein Fließen, 
Weben und Glei- 
ten hin und her, 
und bald wußten 
wir nicht mehr, was 
war des Rheins, 
was war der Ro- 
mantik. Sie wur- 
den eins. Ein un» 
löslicher, unüber⸗ 
tragbarer deutſcher 
Seelenbeſitz. Im 
„Faulpelz“ am 

Heidelberger 

Schloßberg ſaßen, 
ſannen und ſan⸗ 
gen die Arnim, 
Brentano und 
Görres. Von hier 
aus zogen ſie und 
die Romantik den 
Strom entlang. 
Von Mainz wan- 
derten Arnim und 
Brentanoim Som- 
mer 1802 mitein- 
ander rbeinab- 
warts. Die Ro- 
mantik ſelber wan» 
derte mit ihnen. 
„Es ſetzten zwei 
Vertraute — Zum 
Rhein den Wan- 


derſtab, — Der 
Braune trug die 
Laute, — Das 


Lied der Blonde 
gab“, fang Bren- 
tano in Erinne- 
rung dieſer Fahrt 
dem Freunde zu. 
Und nach Jahren 
abermals gedachte 
er ihrer mit Wor- 
ten, in denen ganz 
ſertig die uns ſo 
gelaͤufige und ſelbſtverſtändliche Stimmung der Rheinromantik 
ift, die doch damals ein noch faſt unerhört Neues, eine tünf:» 
leriſche Senſation war, die Stimmung der Erinnerung „des 
erſten Eindrucks jener ſchönen Welt, die wie der lühle Sternen- 
wind des Abends von den Bergen herab alles Bezwingende 
des Sommertages überwältigt“. 5 

An dem noch heute kaum veränderten Hauſe der Brentano 
in Winkel vorüber ging jene Poetenfahrt. Wo iſt ein Zweiter 
Brennpunkt der Romantik wie dieſer? Arnim, Brentano, Bet- 
tina, die Günderode Selige, unſelige Schatten: Irrende. 
Suchende, Aufflammende, Verlorene, Unſterbliche. Im Borüber: 
ziehen ſingt Brentano der Heimat zu: „Am Rheine ſchweb ich her 
und hin — Und fuh den Frühling auf: — So ſchwer meir 
Herz, jo leicht mein Sinn, — Wer wiegt fie beide auff“ Bren. 
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=$ tano ward fo recht der erſte Sänger der Rheinromantik. Urt 
` $ uf ihre Weiſe feine Schweſter Bettina, die in ihrer wundervollen 
i Profa die „kriſtallenen Nächte“ am Rhein dichtete. Brentano fang 
z} wr Heine die Lorelei. Das muß man ihm gedenken, fo ſehr 
-' mä ganz man auch begreift, daß das Lorelei⸗Lied Heines die 
; altere Lorelei⸗Romanze Brentanos aus dem Bewußtſein des 
Volkes verdrängt hat. Durch Heines Dichtung fließt überhaupt 
dreit und ſtark der Strom der Rheinromantik. Er hat Gloriolen 
gewoben um den heimatlichen Strom, ſeine Städte, ihre Dome, 
Kirchen und Kapellen; er war noch ein Rheinromantiker, als er 
ſchon feine ätzenden Witze gegen alle Romantik und alle Ro- 
mantiker geſchleudert hatte. Aber er zehrte und lebte hierin 
weſentlich von dem, was Brentano, Arnim und Friedrich Schlegel 
ibm vermachten. , 

Sie entdeckten ganz urſprünglich den Zauber der Rheine 
romantik. Zur gleichen Zeit, da jene beiden ſelbander ſtrom⸗ 
abwärts zogen, bis ſie auf der Brücke von Koblenz voneinander 
Wieden, kreuzte Friedrich Schlegel den Strom auf der Fahrt 
nach Paris. Zur felben Zeit, da jene anhuben, des Stromes 
Breis zu fingen, ſchrieb Friedrich Schlegel — und er gab damit 
emen neuen Einſchlag in das Gefühlsgewebe der Rheinromantik: 
FJrgends werden die Erinnerungen an das, was die Deutſchen 

waren und was ſie ſein könnten, ſo wach als am Rhein 

Der Anblick dieſes königlichen Stromes muß jedes deutſche Herz 

mt Wehmut erfüllen. Wie er durch Felſen mit Rieſenkraft in 

ungeheurem Sturz herabſällt, dann mächtig ſeine breiten Wogen 
dach die fruchtreichen Niederungen wälzt, um ſich endlich in 
ahere Land zu verlieren, fo ift er das nur zu treue 
ul Vaterlandes, unſerer Geſchichte und unſeres 

ga 2 Beie Worten ift zu der noch rein poetiſchen Rheinroman⸗ 
rnim und Brentano der nationale vaterländiſche Ein⸗ 

e wir ſchon früher für fih begegneten und der ſeitdem 
See ic mit jener verbunden bleibt und fpäter nicht eben in 
n dichteriſch beiten Bekundungen, in Beckers „Sie ſollen ihn 


i DY Nr. 25. 


I 


nicht haben“ und in Schneckenburgers „Wacht am Rhein“ feine 
größten äußerlichen Erfolge erringt. Die Lieder der Epigonen. 
der Nachempfinder, trugen die Woge des Zeitempfindens zu Trium- 
phen, wie ſie den urſprünglichen Gebilden der Rheinpoeſie, ihren 
Blüten ſtärkſten und eigenſten Duftes in keinem einzelnen Falle 
beſchieden waren. Und doch, wie unendlich viel mehr wahre 
Poeſie als in allem Becker und in allem Schneckenburger iſt in 
Friedrich Schlegels klagenden Worten: „Du freundlich ernſte 
ſtarke Woge, — Vaterland am lieben Rheine. — Sieh, die Trä- 
nen muß ich weinen, — Weil das alles nun verloren“ Und in 
den dunklen Worten von den „Franken. Deutſchen und Burgun- 
den, — Die nun im dunklen Strom verſchwunden“ Oder in 
Brentanos Jubelgruß: „Wer einmal aus dir getrunken, — der 
iſt Vaterlandes trunken!“ 

Die ſchwäbiſchen Sänger, die von den Romantikern ſo vlel 
empfingen, empfangen auch das Erlebnis des romantiſchen 
Rheins von ihnen. Uhland erlebt es, Kerner erlebt es Einer 
ſchreibt es dem andern zu. Es mußte aber zuvor Friedrich Schle⸗ 
gel geſchwärmt und geſchrieben haben, damit 1809 Kerner von 
einer Rheinreiſe, vorbei an Kapellen und alten Schlöſſeen, ſchrei⸗ 
ben konnte. „ .. Das Ufer ſtand [hon recht grün mit Büſchen, 
darin ſchlugen die Nachtigallen und ſchlugen recht ſchön, denn es 
war der erſte Mai, darum man auch das Schiff mit Blumen um⸗ 
hängt und mit grünen Zweigen umſteckt. Das Abendrot kam, 
und darin ftanden viel Burgen und Kapellen: da erflangen von 
ihnen die Glocken, und das Schiff ging recht ſtille.“ 

Einen gewaltigen Höhepunkt erreichte die deutſche Rheins 
romantik, zum höchſten vaterländiſchen Pathos geſteigert, in der 
Dichtung der Befreiungskriege Ernſt Moritz Arndt gibt mächtig 
und prächtig das Thema an: „Was ſehet ihr? Was fühlet ihr? 
Ihr ſeht das Land, das euch an die herrlichſten Arbeiten und 
Kämpfe unſerer Väter mahnt, ihr ſehet die Urſprünge und An⸗ 
fänge unſeres Volkes, die älteſten und heiligſten Erinnerungen 
des Reichs der Deutſchen, die Wiege unſerer Bildung, die Städte, 
wo unſere Kaiſer gewählt, gekrönt und geſalbt wurden, die Grüfte, 
wo unſere Kaiſer, unſere Erzkanzler, unſere Erzbiſchöfe ſchlafen, 


Wu Geuchmigung des Aunitwerlages Guftad Wundt, Vouier back Beilen. 
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die Denkmäler unſeres Ruhms und unferer Größe .. Die 
Denkmäler, welche unſere Väter dem Ewigen erbaut haben. 

Dieſes Ehrwürdigſte, dieſes Deutſcheſte ſoll nicht franzöſiſch wer⸗ 
den . Wenn die Franzoſen am Rhein herrſchen. fo herrſchen 
fie in dem Kern unſeres Volkes, fie greifen uns in unſerem in- 
nerſten und eigenſten Leben an, ſie zerſtören uns in den Keimen 
unſeres Weſens.“ Und um dieſes Thema ſchlingt Schenkendorf 
wie goldnes Band ſeinen Sang vom heiligen Rhein, dem „Herr⸗ 
ſcher reichbegabt, des Name ſchon wie Wein die treue Seele labt.“ 
Ihn. den Rhein ſelbſt, läßt er die bittere Not der Zeit fingen: 
„O weh dir, ſchnöde Welt, — wo keine Freiheit blüht, — von 
Treuen los und bar von Ehren.“ Iſt es nicht, als ſänge der alte 
deutſche Rhein es heute, da der Fuß der belgiſchen, amerikani⸗ 
ſchen, franzöſiſchen Feinde über ihn geht und ſeine Brücken zum 
Joch macht? Singt er nicht die Schande und Not von heute: 
„Mein, ach! geftorbenes Geſchlecht, — Und mein zerbrochenes 


Schlegel, Brentano, Arndt getrieben, von den alemanniſchen An⸗ 
fängen des Stroms, wo ein Gottfried Keller, ein Conrad Ferdi⸗ 
nand Meyer ihm huldigten, bis herunter nach Düſſeldorf, wo 
im „Maikäferbund“ die Simrock, Kinckel, Wolfgang Müller und 
Becker ihn prieſen, immer begeiſtert, nicht immer begeiſternd. 
Denn unvermeidlich war in einem ſolchen Ueberſchwang, daß 
Läppiſches mit unterlief. Aber immer wieder gaben Beſte ihr 
Beſtes, um den Namen des deutſchen Stroms zu ehren: Herwegh, 
Geibel, Freiligrath. Und der unzählige Chor der Kleineren und 
der Kleinen. Man denke der Robert Reinig Joſef Victor von 
Scheffel, der Bodenſtedt, Julius Wolff, man denke an Martin 
Greif und an den Waldmeiſterſang Otto Roquettes Die große 
Roſenhecke tönt und klingt, und auch der gewöhnlichſte Fink ver⸗ 
ſtärkt den Chor. Man denke an Rittershaus oder den fröhlichen 
Kubell oder an Carmen Sylva, die gewiß eine ſchlechte Dichterin 
war und doch rührend wie irgendeiner im Chor der Rheinſönger 
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deutſches Recht! — O meine hohe Zeit! — Mein goldener Len⸗ 
zestag! — Als noch in Herrlichkeit — Mein Deutſchlond vor mir 
lag!“ Wann, ach wann wird auch der Jubelruf wieder einem 
Heute gelten, mit dem damals nach der Befreiung des deutſchen 
Stromes vom Franzoſenjoch Scheakendorſs „Lied vom Rhein“ 
ausklang: „Wir wollen ihm aufs neue ſchwören; — Wir müſſen 
ihm, er uns gehören. — Vom Felſen kommt er frei und hehr; — 
Er fließe frei in Gottes Meer.“ 

Das iſt der ſtarke Grundſtock der deutſchen Rheinromantik. 
Mächtig breitet ſich von ihm aus ihr Geäſte mit vielfach krauſem 
Geranke nach allen Seiten Um alle deutſchen Herzen ſchlang ſich 
dieſes Geranke. Deutſche Augen konnten den Rhein nicht mehr 
anders ſehen als im Lichte dieſer Romantik. Wenn ein Mann 


wie Wilhelm Grimm ſeinen Eindruck vom Rhein ſchildert, ſo 


muß er ganz, wie vorher Kerner, mit denſelben Farben und Tin⸗ 
ten malen, die die Rheinromantik auf ihrer Zauberpalette be- 
reitet hat: und er kommt zu dem Schluß: „Wer darin geboren 
iſt, der muß an allen anderen Orten Heimweh haben.“ 

Aber wir Deutſchen ſind alle „darin geboren“, in Rheinroman⸗ 
tik nämlich. Dieſer Strom fließt mitten durch das Herz: und 
Kernland der deutſchen Geſchichte und Kultur, er fließt mitten 
durch jedes deutſche Herz. Welche gewaltige Rofenhecke von Lie⸗ 
dern hat die deutſche Dichtung um ihn gezogen. Welche über- 


mit ihrer Liebe zum deutſchen Strom den ſie nie vergeſſen 
konnte auf dem fremden Thron Unmöglich, ſie alle zu nennen. 
die da halſen, das Lied vom Rhein dichten Die ganze deutſche 
Nation flocht mit an dem Ehrenkranz für ihren nationalen 
Strom, nicht nur die Dichter, die Muſiker, die Maler. Jeder 
Student, jeder reiſende Handwerksburſche, jedes weinkredenzende 
Mädchen, jeder ſchlürfende Wanderer Es war von Strom zu 
Volk, von Volk zu Strom keine Grenze zwiſchen Nehmen und 
Geben. 

Schließlich hat die Reiſeinduſtrie aus der Rheinromantik ein 
Geſchäft gemacht Wenn der Dampfer unter dem Loreleifelſen 
hinfuhr, ſetzte unbarmherzig eine Blechmuſik ein. „Ich weiß nicht, 
was foll es bedeuten.” Es bedeutete Prozente. Und viele wand⸗ 
ten fi verdroſſen ab von einem in Unweſen umartenden Weſen. 
von ſchabloniſierten Empfindungen, von einer auf Baedeker ge- 
zogenen Lyrik, von Gefühlen mit ein, zwei, drei Sternchen. Aber 
die Art ſoll die Unart nicht entgelten Das Unweſen foll uns das 
Weſen nicht verſchütten. Hier ſpringen Brunnen der deutſche nn 
Seele; hier iſt Deutſchland oder nirgends Dies gehört uns oder 
nichts Und trotz Baedeker und Dampferblechmuſik iſt hier die 
Heimat der Romantik, und immer wieder werden wir dieferx 
Strom und fein Land mit der Seele fuchen; immer wieder wer 
den wir Strom und Land ſehen mit den Augen urferer Rhein - 


quellende, unerſchöpfliche Nachblüte hat die Rheinromantik der dichtung: 


„In feiner Trauben luſt'ger Zier, 

Der dunkelroten wie der gelben, 

Sah ich das Rheintal unter mir 

Wie einen Römer grün ſich wölben. 
Das iſt ein Kelch! — Die Sage träumt 
An ſeinem Rand auf mooſ'ger Zinne; 
Der Wein, der in dem Becher ſchäumt, 
Jt die Romantik, ift die Minne.“ 


Der Rhein iſt die Wiege der Romantik. Sie iſt aus ſeiner 


Woge geboren, wie Venus aus dem Schaum des Meeres. Aber 
der romantiſche Rhein ſelber iſt das größte, dauerndſte, fertigſte 
Werk, das die deutſche Romantik geſchaffen hat, fertiger als 
irgendeine einzelne all ihrer Schöpfungen. Unſer innerſter ‘Be: 
fig, und fo unannektierbar wie die Luft. Was wäre der Rhein 
den Franzoſen? Ein Waſſerlauf, eine Grenze, eine Wirtſchafts— 


ſtraße, eine Eitelkeit. Was ift er uns? Seele, Heimat, Deutſch⸗ 
lands Ordensband, Schlagader unſeres wirtſchaftlichen, kulturellen, 
geſchichtlichen Lebens, ſchlechthin der Strom. Es wird ewig 


(en: 
nn Es regen ſich in allen Herzen 


Viel vaterländ'ſche Luſt und Schmerzen, 
Wenn man das deutſche Lied beginnt, 
Vom Rhein, dem hohen Felſenkind. 

Solange unlautere äußere Gewalt verſucht, die deutſche Welt 
zu verrenken, in ihrem Kernſtück zu verſtümmeln, ſolange werden 
größere innere Gewalten dahin wirken, diefe Welt wiederher— 
zuſtellen. Je plumper man danach trachtet, uns unſer Eigenſtes 
zu entfremden, deſto heißer wird das Gelübde gelten: „Wir 
wollen ihm aufs neue ſchwören: Wir müſſen ihm, er uns 
gehören.“ 


(Ein Brief aus dem 


Ungebetene Säſte im Rheinland. Kiesen serien 


Sie fagen, er fei einmal unfer Vetter geweſen, der Humor. 
Er habe mit unſeren rheiniſchen Bauersfrauen auf dem Markt 
Gemüſe und Obſt verkauft, er ſei mit dem Maurerpolier auf den 
Bau gegangen und habe ihm in der Frühſtückspauſe über die 
Schulter geguckt, wenn er in das mit Zwiebeln und Wurſt belegte 
Butterbrot biß, er habe nicht zuletzt neben unſern „Rhingkadetten“ 
om Geländer der Rheinwerft gelehnt und philoſophierend in die 
Sonne geblinzelt. 

Ach, der fröhlichen Vetternſchaft haben die letzten Jahre 
ſchlimm zugeſetzt. Die böſen Muhmen Sorge und Not wollten 
Ihier dem luſtigen Vetter die ganze Verwandtſchaft abſpenſtig 
machen, und was ſie in vier Jahren Krieg nicht ganz zuwege 
brachten, das meinten ſie in den bitterſchweren Tagen des Waffen⸗ 
ſtillſtandes, da der Rheinländer nicht einmal mehr Herr in feinem 
eigenen Haufe fein durfte, gewiß zu erreichen. Aber fie hatten 
die Rechnung doch ohne den Vetter Humor gemacht. Gerade wo 
das unvermeidliche Khaki ſich am allmächtigſten gebärdet, da 
ſprüht der Volkshumor manchmal unvermutet auf, — wie der 
Funke aus dem Amboß dort, wo ihn der Hammer an ſchwerſten 
trifft. 

1 in den erſten, ſchwerſten Tagen der Beſetzung konnte 
man hier und da ſolch ein Aufblitzen beobachten Die Vorhut der 
britiſchen Truppen war in dei Stadt erſchienen — Kavallerie — 
voran die kleine Reiterſtandarte, flankiert von zwei Khakifarbe— 
nen, die ihr Amt dahin auffaßten, daß fie jedem vorüberfommen: 
den Deutſchen mit einem Stöckchen den Hut vom Kopf beförder— 
ten. Man kann ſich die Gefühle der Betroffenen denken, die ſich 
in allen erdenklichen Formen, von ſchweigendem Ingrimm bis 
zu lauter Empörung, äußerten. Als am nächſten Tag noch der 
Befehl kam, daß auch jeder engliſche Offizier zu grüßen ſei, er— 
kundigte ſich Jupp, unſer tüchtiger Gemüſebauer, bei feinem 
morgendlichen Geſchäftsbeſuch entrüſtet bei ſeinen Kunden: 


„Woans') foll dann ene Chriſtenmenſch die Offiziere kenne, wann 


die ihr Sternſcher up der Buckel fige han?“ — eine Frage, die 
man angeſichts der Sterne, Halbmonde und Karos, die die 
ſchottiſchen Regimenter auf dem Rücken dicht unter dem Kragen 
ttagen, nur berechtigt finden konnte. 

Übrigens fand der Jupp fehr bald einen genialen Ausweg aus 
dem Dilemma. Während die meiſten ſeiner männlichen Leidens⸗ 
gefährten noch bei mitleidigen Hausfluren und verſtändnisvollen 
Ladentüren Schutz vor der verhaßten Grußpflicht ſuchten, ſobald 
fich etwas Khakifarbenes auf der Straße zeigte, erſchien er plötz⸗— 
lich — — „unbehütet” — — auf der Bildfläche, kutſchierte ſtolz 
und barhäuptig auf ſeinem Gemüſewägelchen an den engliſchen 
Offizieren vorbei und meinte befriedigt, als die von ihm kreierte 
hutlofe Mode ſchnell Schule machte: „Datt jitt) dip Johr en flaue 
Hutſäſon!“ 

Von dem geſamten militäriſchen Apparat, der ſich allmählich 
entfaltete, reizte von Anfang an am meiſten die khakifarbene 
Militärmuſik die Heiterkeit der Rheinländer. Die britiſche Ins 
ſanterie hatte kaum ihren Einzug gehalten — mit klingendem 
Spiel — oder was man jenſeit des Kanals anſcheinend dafür 

dölt — unter dem ohrenbetäubenden Lärm unzähliger Trom- 

mein und greller Hörner, die im C⸗Dur⸗Akkord die ganze Zon, 

oer vom tiefſten Baß bis zum höchſten Falſett auf und ab 
taten — als auch ſchon das allgemeine Urteil über dieſe Form 
muhtatiicher Betätigung feſtſtand: „Dat könnt ihr nit! Dat könne 
wir veſſer!“ Staunend beobachtete man den wie ein Frage- 
wien nach hinten „verbogenen“ Träger der rieſigen Pauke, der 
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feine an den Handgelenken befeftigten Trommelſchlägel bald mit 
wildem Eifer hoch über dem Kopf ſchwang, bald hinter dem 
Rücken verſchränkt auf das Kalbfell niederſauſen ließ. Man er— 
laubte ſich augenſcheinlich, den Tambourmajor Seiner britiſchen 
Majeſtät für eine Art „Hänneſche“ zu halten, das „Männcher“ 
macht. — Ein Glück, daß der alte Beethoven, an deſſen Denkmal 
dieſe Janitſcharenmuſik täglich vorbei mußte, ſchon bei Lebzeiten 
ſtocktaub war. Sie hätte ihn ſonſt am Ende noch veranlaßt — 
wie einſt in den ſeligen Friedenszeiten eines harmloſen Stu— 
dentenulks —, Regenſchirm und Köfferchen unter den Arm zu 
nehmen und „auf Reiſen“ zu gehen. 

Einen beſonders durchſchlagenden Heiterkeitserfolg — der 
jedoch höheren Orts ſehr übel vermerkt wurde — erzielten die 
Schotten mit ihrer Dudelſackmuſik. Überhaupt wirkte die Fremd- 
artigkeit dieſer „rauhen Krieger“ in ihren kurzen, karierten 
Faltenröckchen, aus denen die nackten Beine herausguckten, mit 
ihren kleinen, kahnförmigen Kappen, hinter denen ein kokettes 
Bändchen herwehte, oder den pompongeſchmückten, genial auf ein 
Ohr gerückten Tellermützen unwiderſtehlich auf das Zwerchfell 
der Rheinländer, vor allem der Rheinländerinnen. Und als die 


Schotten auch noch begannen, allnachmittäglich auf dem Prome— 
nadeplatz zu den Klängen ihrer quäkenden Dudelſäcke vor der ver— 


ſammelten Generalität ihre Hochlandtänze aufzuführen und mit 
fliegenden Röckchen in den verſchiedenſten Tanzfiguren im Ge— 
ſchwindſchritt den Platz auf- und abſtürmten, da kannte die 
Heiterkeit der Zuſchauer keine Grenzen. Bei der erſten derartigen 
Vorführung ließ ſich plötzlich eine Frauenſtimme vernehmen: 
„Trina, ſüch ens’), die mache Yaftelovend‘)!” — worauf das all 
gemeine Gegrienlächele') der Zuſchauer in ein herzerfriſchendes 
Gelächter überging. Aber Trina und ihre vorlaute Freundin 
ſahen ſich von derben Poſtenfäuſten ergriffen und abgeführt. 
Drei Tage durften ſie ſich bei Straf-Autoputzen und 100 Mark 
Geldſtrafe davon überzeugen, daß Seiner Majeſtät Hochländer 
und der Vetter Humor nicht eben nahe Verwandte ſind. die 
beiden Verbrecherinnen befanden ſich im Haftlokal in der beſten 
Geſellſchaft: wenige Tage vorher war der aufrechte, junge 
Schloffergefell’, der das nächtlicherweile verſtümmelte Denkmal 
unſers alten Kaiſers am nächſten Morgen mutig von der dicht 
dabei aufgepflanzten feindlichen Fahne befreit hatte, ebenfalls 
dahin abgeführt worden. 

Wegen Erregung öffentlicher Heiterkeit wäre auf ein Haar 
auch unfer Trautchen, die mit einem ſoliden Mundwerk ausge» 
ſtattete Hüterin unſeres häuslichen Küchenherdes, mit den Wahe 
rern britiſcher Würde in Konflikt geraten. Der unerwartete UAn: 
blick des vor der Villa des „General-ſtaff“ Wache ſchiebenden 
Doppelpoſtens brachte ſie eines Tages gänzlich aus der ſonſt 
ſchwer zu erſchütternden Faſſung. An den gemütlichen „Wandel— 
gang“ unſerer Poſten gewöhnt, verſetzten ſie die zwiſchen ihren 
Schilderhäuschen unaufhörlich bald aufeinander zu, bald vonein— 
ander weg rennenden Khakifarbenen, die bei jeder Kehrt⸗Wen. 
dung dreimal heftig den Boden ſtampften, auch gelegentlich die 
rechte Hand wie zu feierlicher Beteuerung auf die Bruſt legten, 
dermaßen in Verwunderung, daß ſie die Hände überm Kopf zu— 
ſammenſchlug und einmal über das andere ausrief: „Wat mache 
die! Wat mache die!“ — worauf die Stimme eines Nachbarn 
und Landsmannes fie belehrte: „Die maache Or) die Reverenz!“ 


.— Man fann fih die Heiterkeit der Umſtehenden denken. Ein 


Glück, daß die beiden Khakifarbenen der Landesſprache nicht ſo 
1) woran. 7) gibt. 9) ſieh einmal. ) Faſtnacht. ) Grinſen. ©) euch. 
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mächtig waren mie jener Kanadier, der in der überfüllten Eleftris 
ſchen an ſeinen gleich ihm in drangvoll fürchterlicher Enge einge— 
keilten deutſchen Nachbarn das überraſchende Anſinnen ſtellte: 
„Putz' mer ens de Nas, ich kann nit an mi Sacktuch!“ und der 
damit einen Beweis für ſeine Angeſtammtheit erbrachte, um den 
ihn ein Kronprätendent beneiden könnte. — — Als die Beſatzung 
ſich mehrte und die vorhandenen Wagenſchuppen und Remiſen 
die Unmenge der Laſtautos nicht mehr faſſen konnten, ſtellte man 
die rieſigen ſchwarzen Wagen kurzerhand in langen Kolonnen 
hintereinander in den Straßen auf, was zwar weder zur Erhel— 
lung der angrenzenden Parterrewohnungen noch zur Erleichte— 
rung des Verkehrs beitrug. Auch vermochten die Anwohner in 
dieſen koloſſalen, plumpen Dingern keine weſentliche Verſchöne— 
rung des Straßenbildes zu erblicken, trotz der — ganz hübſchen 
— Enbleme, die, neben dem Sitz des Fahrers angebracht, die 
Beſtimmung der einzelnen Autos kennzeichneten: eine feuerrote 
Granate auf den Munitionswagen, ein rotes Kleeblatt in grünem 
Feld oder eine goldene Ahre auf rotem Grund an den Furage— 
wagen, große vergoldete Hufeiſen an den fahrbaren Feldſchmie— 
den und — ein vieldeutiges Phänomen für den Beſchauer — 
flott gezeichnete Frauenköpfchen auf den Sanitätsautos vom 
Roten Kreuz. — Einen ungeahnten Vorzug an dieſer vielge— 
ſchmähten Straßeneinquartierung entdeckte jüngſt der Jupp in 
dem rätſelhaften Blechgefäß, das bei jedem dieſer lagernden 
Autos unter dem Motor auf der Erde ſteht. 

„Die able’) Speumaneſſe') — womit er die beim Ankurbeln ge- 
waltig fauchenden Ungetüme meinte, — „han doch wenigſtens ihr 
Speunäpfcher') mit! Die han mehr Maneere') wie ihre zweibei— 
nigen Landsmänner!“ — — 

Das ewige „Engliſch Spucken“ dieſer Landsmänner iſt nämlich 
eine Einrichtung, die den Rheinländer an ſeinen ungebetenen 
Bäften mehr als manches andere ärgert. 

Was er ihnen aber am meiſten verübelt, das war die frühe 
Polizeiſtunde, über die er nicht einmal mehr beim Abendſchoppen 
mit guten Freunden ſchimpfen konnte, denn wer um 21 Uhr noch 
auf der Straße angetroffen wird — natürlich hat der Rhein— 
länder erſt mit Händen und Füßen rechnen müſſen, um ſich die 
„jecke“) alliierte Zeit auf gut Rheiniſch: „ovends um nüng“) zu 
überſetzen, — der muß blechen, bis er ſchwarz wird. — Ob der 
Jupp recht hat, der die unverhältnismäßige Höhe dieſer Geld— 
ſtrafen neulich wie folgt erklärte: „Die Engliſche brude Jeld') 
för all der düre Wing'), den ſie hier verkonſumeere!“ 
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Verkonſumleren tun fie hier allerdings eine ganze Menge. 
Aber der alte Vater Rhein pflegt ſeine guten Tröpflein durch 
ein Räuſchlein am ſelben Abend und einen Brummſchädel am 
nächſten Morgen zu rächen, die einer des andern würdig ſind. 
Von beiden hatten wir jüngſt eine Probe. 

Mitten in der Nacht läutet es Sturm an der Haustüre. Vier 
äußerſt fidele junge Leutnants beſtehen mit echt angelſächſiſcher 
Zähigkeit darauf, ihrem bei uns einquartierten Kameraden einen 
Beſuch zu machen. Im Zickzackkurs ging es die Treppe hinauf, 
und es entwickelte ſich oben das, was man bei uns „Buden⸗ 
zauber“ zu nennen pflegt. Nach einer Stunde zog das vierblätt⸗ 
rige Kleeblatt befriedigt wieder ab, nicht ohne vorher noch das 
im Flur hängende Gong mit einem der engliſchen Trommelkunſt 
würdigen Schwung bearbeitet zu haben. Der letzte, ein blut» 
junges Kerlchen, entdeckte zum Schluß die unter einem Vorhang 


verborgene Schürze unſeres Trautchens, die er ftrahlend ber, 


vorholte und wie eine Siegestrophäe ſchwingend mitnahm. Die 
Empörung der Beſitzerin, als am nächſten Morgen der Raub 
entdeckt wurde, war groß und wortreich. 

Wer aber beſchreibt ihr Erſtaunen, als gegen 11 Uhr der 
Miſſetäter vor der Türe ſteht, alle Anzeichen eines ſchweren 
Katzenjammers auf dem grünlich-blaſſen Jungensgeſicht, und mit 
dem im Anſatz ſteckengebliebenen Verſuch eines Lächelns das 
total zerknüllte Corpus delicti aus der Taſche zieht und ſeiner 
nach ihrer eigenen Ausſage: „Deutſch, Kölſch, und durch die Nas“ 
Eigentümerin hinhält. Nun muß man zur Ehre unſeres Traut— 
chens zugeben: fie ſpricht höchſt perfekt drei Sprachen, nämlich — 
— auch ließ ſie es an keinem Verſuch fehlen, in allen dreien auf 
einmal dem Miſſetäter ihre Meinung zu fagen, aber der ver» 
jammerte Engliſhman verſtand fie in keiner Tonart. Sehr zu 
ihrem Leidweſen, maßen ſie die ſchönſten Anzüglichkeiten für ſein 
leidendes Ausſehen auf Lager hatte. — „Dem hätt' ich eene 
Häring för fing Iron Jeſeech verſchriwwe!“) Wüßt ich bloß, wie 
die dem Häring up Engliſch rufe!“ erklärte ſie hinterher. 

Ach ja, der Vetter Humor! Ich glaube, wir können es ihm 
nicht hoch genug anrechnen, daß er ſeine Verwandtſchaft am Rhein 
auch in der Not nicht ganz verleugnet, ſondern ſich gelegentlich 
als ein Helfer in der Not gerade in den Momenten einſtellt, wo 
wir ihn am bitterſten nötig haben. 


1) alten. 7 
5) verrückte. €) abends um neun. 
Geſicht verſchreiden. 
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Spucknäpfe. ) Manieren. 
) brauchen Geld. 


r) teuren Wein. ) grünes 


Einöde / Novelle von Sophie Rloerss. 


Sie atmete tief auf. Sofort flüchten! Keine 

Sekunde verlieren! Um vier ſollte ſie dort 
ſein? Jetzt war es halb drei, und um drei — das war 
die Rettung — ging der Zug nach Trebüll, der Anſchluß 
an den Dampfer hatte. Um ſechs war ſie auf Halland, 
und für wenig Groſchen fuhr jeder Fiſcher ſie zum Sand. 
Da mußte der Vogelwächter ſie aufnehmen, ob er wollte 
oder nicht. Und wenn er ſich durchaus weigerte — nun, 
die Nächte waren ſtill und warm, ſie konnte auch im 
Sand ſchlafen — alles, alles, nur nicht wieder zu Ole 
Johanſen. 

Während ſolche Gedanken durch ihren Kopf flogen, war 
ſie ſchon im Hauſe, hatte Mantel und Hut hervorgeholt, ihr 
bißchen Geld zu ſich geſteckt, nun beugte ſie ſich über das 
ſchlafende Kind und küßte es leidenſchaftlich: „Grüß deinen 
Vater, mein Liebling, grüß deinen Vater tauſendmal. Und 
ich bin doch ſein Weib, und du biſt ein ehrliches Kind, ſie 
ſollen dich nicht beſchimpfen. Mein Herzenskind, mein 
Kleinod . . .“ Es würgte ihr in der Kehle. Im Garten- 
ſaal ſchlug die Uhr drei Viertel. Sie riß ſich los, trat auf den 
Flur, ſah hinaus. Drüben vor dem „Goldenen Stern“ ſaß 
noch immer Peer Pederſen. Der Wirt ſtand neben ihm, ſie 
ſchwatzten. Wenn der ſie ſah, ſie anhielt. Mit klopfenden 
Pulſen zählte fie die Sekunden. Wandte er ſich denn nicht 
einmal ab? Sonſt mußte ſie hinten durch die Gartenpforte, 
aber da konnte Ole ſein! Drüben kam der Briefträger und 
trug einen Stapel Poſtſachen in das Haus. Peer Pederſen 
ließ einen Blick über den Markt gehen, alles war mittäglich 


ſtill und menſchenleer, er folgte dem Manne. Da flog Sina 
aus der Tür, die Treppe hinab, lief an der Häuſerſeite hin 
und in die lange Gaſſe hinein, die zum Bahnhof führte. 


Pederſen, der gleich darauf wieder aus dem Gaſthof trat 


und ſchon gewohnheitsmäßig fein Auge rundum kreiſen 
ließ, fab fie mit haſtigen Schritten eben in die Straße ein- 
biegen. 

Wo rannte denn die hin? Da war etwas nicht in Ord- 
nung. Ohne fih Zeit zu laffen, nur feinen Hut aufzuſetzen, 
nahm er die Verfolgung auf. Aber ſein Herz war keiner 
Anſtrengung mehr gewachſen. Nach hundert Schritten 
ſpürte er, daß ihm der Atem knapp wurde, und der Rou 
zwiſchen ihm und Sina wuchs. Immerhin, er behielt ſie 
im Auge, augenſcheinlich wollte fie zum Bahnhof. Die Häu -= 
ſer hörten hier auf, es gab kein anderes Ziel. Aber als er 
keuchend und ſchwitzend auf den Bahnſteig kam, fuhr eben 
ein Zug davon. ` 

Er hielt den Vorſteher feft. „Verſzeihen Szie, meine 
Tochter — Szie wollte mit dem Szug nach“ — er ſtockt o, 
als ſei ihm der Atem zu knapp. 

„Eine junge Dame in blauem Mantel? Hat den Zug 
noch im letzten Augenblick erreicht. Ich hab ihr geſagt, fie 
folle nur in Trebüll nachzahlen. Sie hat Zeit genug, da s 
Schiff nach Halland hat's immer nicht ſo eilig.“ 

„Danke, danke“, nickte Pederſen freundlich. „Szie 
wiſſen, die Jugend — Szie kommt leider immer die letzte 
Minute“, und ſehr verſtimmt, ſeinen Wachtpoſten nicht 
beffer verſehen zu haben, ging er zum „Goldenen Stern” 
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zuück, um auf 
John Bol: 
quardſen zu 
warten. 

Es dauerte 
auch nicht lan⸗ 
ge, da kamen 
die hardeshuu⸗ 
er Füchſe um 
die Ecke ge⸗ 
trabt. 
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„Und Sie 
iind auch ficher, 
es war Sina?“ 
tage Jon. 
„Venn Sie ſie 
nur von hin⸗ 
ten ſahen — 
ob ich nicht erſt 
im Haufe —“ 

„Es war 
Szina, Szie 
brauchen nicht 
zu fragen.“ 

„Aber was 
will fie in Hal- 
land? Da muß 
eine Teufelei 
dahinterſtecken. 
Vo fie mir feft 
veriprochen, — 
Haben Sie ihn 
geſehen?“ 


Ich hab 


a e 


das Haus und 
fie nicht hin⸗ 
ausgegangen, 
wo hat er ſie 
gefunden? Das 
Ganze iſt mir 
dunkel.“ 

„Hat das 
Haus von Ih⸗ 
re Tante keine 
andere Szu— 
gang?“ 

„Keinen an⸗ 
dern. — Ja, 
hinten vom 
Garten aus — 
der Garten 
ſtößt an die 
Steintwiete, 
ein kleines Win⸗ 

kelgäßchen.“ 

„Da hät: 
ten Szie auch 
eine Wache ſzet⸗ 
zen ſzollen.“ 

„Sie mei⸗ 
nen ganz ſi⸗ 
cher, daß ihre 
haſtige Reiſe 
mit Johanſen 
in Zuſammen⸗ 
hang ſteht?“ 

„Er iſt ei⸗ 
ne Szuft, und 
er war imnier 
ſzehr hinter die 


hier auf dieſem Weiber; und 
Fleck geſeſſen Szina, nun Lie 
der ganze Tag. iſt ſzehr rei⸗ 
In das Haus zend, iſt ſzie.“ 
da drüben iſt Jon unter: 
dle Johanſen drückte einen 
nicht gegan⸗ Fluch. „Ja, 
gen.“ . Szie wollen die 

„Es hat kei⸗ sere Wahrheit wiſ⸗ 
nen Zweck, ſich — — | fen. Szo als 
den Kopf zu Die Politiker. Zeichnung von M. VBarascudts. ich mir denke, 
erbrechen,“ be⸗ wenn er ſzie 


ſcloß Jon kurz, „dazu ift ſpäter Zeit. Ich geh zur Bahn 
und frage nach dem nächſten Zug. Jetzt während der 
Reifezeit ift jeden Augenblick Verbindung mit den Inſeln.“ 

Ich gehe mit“, ſagte Pederſen. 

Der Bahnhofsvorſteher erkannte den freundlichen Herrn 
glei; wieder. „Mein Swiegerſzohn“, ſagte der. „Er 
wollte mit meine Tochter fahren und hat ſich verſpätet. 
Bann geht die nächſte Szug?“ 

„Bald nach vier. Hat aber leider keinen Anſchluß an 
den Dampfer. Vielleicht findet der Herr das Motorboot 
von Halland oder einen Fiſcher, der ihn hinüberſegelt.“ 

„Es iſt ja mächtig voll in den Warteſälen, will das alles 
oc auf die Inſeln?“ fragte Jon. 

„Der Schnellzug nach Hamburg, mein Herr; da fährt 
mel mit, beſonders Landleute. Er ging auf den Bahn: 
teig, Jon und Pederſen in den Warteſaal zweiter Klaſſe. 

H fanden fie neben einem Fenſter Platz, das den Blick 
uf die Zugangſtraße hatte Eine Weile ſaßen fie ſchwei— 
gend vor ihrem Glas Bier, dann meinte Jon: „Ich kann 
immer noch nicht ſehen, was das Ganze zu bedeuten hat. 
Xit fie Johanſen begegnet und vor ihm entflohen, oder war 
er mit in dem Zug? Aber wenn Sie ſagen, er iſt nicht in 
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ſzah, iſt er ihr nachgegangen und läßt ſzie nicht in Ruhe. 
Aber was will ſzie mit dem Sziff? Was tut ſzie auf 
Halland?“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht hat ſie bei den Fiſcher— 
leuten Zuflucht geſucht, die ſie damals aufnahmen, als ſie 
den Sand verließ. Ich will jedenfalls zuerſt bei denen 
fragen.“ Er ſah erſtaunt auf, denn Pederſen hatte ſeinen 
Arm gepackt. „Was iſt denn?“ | 

„Da kommt er.“ 

„Johanſen? Wo?“ 

„Der große Mann mit die Handkoffer auf die Szulter, 
ich kenn ihn überall.“ Sie ſahen den Schiffer in das Ge— 
bäude kommen, und nach einem Weilchen betrat er den 
nebenliegenden Warteſaal dritter Klaſſe. Dicht an der 
offenen Tür, die ſie halb verbarg, ſetzte er ſich an den letzten 
treien Tiid). Er lab rot und unruhig aus, blickte abwechſelnd 
auf feine Uhr und dann wieder durch das Fenſter auf iie 
Straße, als erwarte er jemand. Pederſen, der durch die 
Türritze ſpähte, ſah, daß er zwei Fahrkarten auf den Tiſch 
gelegt hatte. „Hören Szie, Volquardſen, er wartet auf ihr. 
Ich glaube fzicher, er wartet auf ihr. Und ſzie ift davonge— 
laufen wegen ſzeiner. Nun werde ich ihm eine guten Tag 
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ſzagen. Ich will ſzein Geſzicht ſzehen, wenn ich komme.“ 
Und ohne eine Antwort abzuwarten, mit der Lebhaftig⸗ 
keit, die er einſt beſeſſen, ehe ihn fein Schickſal auf 
den Sand verſchlug, ſprang er auf und ging in den 
Nebenraum. 

„Szieh da, Ole Johanſen.“ 

Der Schiffer ſah ihn an, — den Mann kannte er nicht. 

„Was wollen Sie von mir?“ 

„Szagſt du mir Szie? Szind wir nicht alte Freunde? 
Ich ſzah dir ſchon geſtern bei die Karuſſell, aber du kukteſt 
nur nach eine hübske dame. Du mochteſt immer gern 
hübske Damen. Wie geht es deine Frau?“ 

„Meiner Frau?“ | 

„Szie war ſzehr hübsk und ſzehr luſtig, die braune Ma: 
rieke. Wie ſzie lachen konnte, wenn ihr ſzuſzammen tanztet. 
Es war ein luſtiker Winter damals in Memel. Und wie ſzie 
dir beſwindelt hat mit ihre viele Geld, bis du mit ſie zum 
Rathaus gingſt und zum Paſtor.“ 

Die braune Schifferfauſt ſchlug auf den Tiſch. „Peer 
Pederſen.“ 

„Nu, ſziehſt du, du kennſt mir doch noch.“ 


„Du Kujon, wo haſt du dich ſolange rumgetrieben?“ 

„Szrei nicht fo, liebe Ole, ſzonſt ſzag ich die Mensken 
hier, wer der Kujon iſt.“ Er ſtand plötzlich kerzengerade 
vor dem Tiſch, und ſeine Stimme wurde ſchneidend ſcharf. 
„Du biſt davongemacht, wie die Perſzon dir nicht mehr ge- 
fallen hat und ihre Talers gelogen waren, Ole Johanſen, 
und ich war ſzo eine dumme Kerl, daß ich dir verſprach, bei 
deine Sweſtern ſzu ſzweigen, und ich habe geſzwiegen, ich 
alberne Klas. Ja, ich habe von dir gelernt, und bin auch 
davongemacht, wie ihr mir an die Kette gelegt habt, — 
aber ſo eine Slechtigkeit wie du, ſzo eine Slechtigkeit hab 
ich nicht gemacht, — faol ich ihr, hier erſzählen vor alle 
Mensken?“ 

Der Schiffer [prang auf, Wut im Geſicht, zuckend vor Cr- 
regung, und wagte doch nicht, den Beleidiger in das Ge- 
ſicht zu ſchlagen. Wußte der — 

„Kommen Szie nur her, Herr Volquardſen“, und da 
ſtand neben dem Dänen der ſchlanke braune Menſch, deſſen 
Bild er immer vor ſich ſah, ſeit er ihn am Tage zuvor neben 
Sina geſehen. Ihm fuhr die Hand an den ſchweren Knoten- 
ſtock. (Schluß folgt.) 


Rritifches über „Die gute alte Zeit“ Don Dr. R. Hennig. 


Zweiſellos hat das deutſche Volk, ja ſogar mehr oder weniger 
ganz Europa gegenwärtig ein Recht, von der „guten alten Zeit | 
bis 1914“ zu ſprechen, wo unfer Vaterland noch blühend, mächtig | 
und geachtet in der Welt daſtand, wo Ordnung im Lande herrſchte, | 
mo vor allem unfere Ernährung gut geregelt, reichlich und billig | 
— ach! fo herrlich billig war. Solche wunderſchönen, geſegneten 
Zeiten werden auf Jahrzehnte, ſolche Preiſe überhaupt niemals 
wiederkehren, und unſere Kinder und Kindeskinder werden dereinſt 
von den wunderlich ſchönen Zeiten, wo das Pfund beſter Butter 
nur 1,60 M. und ein Ei 8 oder 10 Pfennig koſtete, mit kopfſchüt— 
telndem Staunen ſprechen Die „gute alte Zeit“! Ja, iſt es nicht 
aber merkwürdig, daß wir damals, als wir mitten darin ſtanden 
in dieſer ſchönen Zeit, gar nichts davon wußten, wie gut wir es 
eigentlich hatten, daß wir alles Schöne und Angenehme 
als eine Selbſtverſtändlichkeit hinnahmen und — ebenfalls 
von der „guten alten Zeit“, etwa der 70er Jahre, ſchwärmten, 
in der das Leben noch ſo viel ruhiger und behaglicher und vor 
allem wohlfeiler war als in der verderbten Gegenwart? Man ſage 
nicht, wir hätten ja damals nicht vorausſehen können, wie ſchlimm 
es uns nicht viel ſpäter gehen würde — ſonſt hätten wir ſicher mit 
viel größerem Behagen das Glück des Augenblicks genoſſen! Ge— 
wiß konnte niemand ahnen, welchen furchtbaren Zeiten wir ent— 
gegengehen würden; aber nicht dies iſt das Entſcheidende, ſondern 
der Umſtand, daß uns damals die Vergangenheit gerade ſo als 
ſchöner und beſſer denn die Gegenwart erſchien, wie es augenblick— 
lich wieder der Fall iſt. Auch ohne den Krieg, der uns ja in völlig 
abnorme Verhältniſſe geſtürzt und die Entwicklung beſchleunigt hat, 
würde uns die Zeit von 1912 und 1913 zwar nicht heute und mor— 
gen, aber in 20 oder 30 Jahren als „gute alte Zeit“ erſchienen ſein. 
Und die Menſchen, die vor 100 und mehr Jahren lebten, ſie prieſen 
auch, gerade wie wir, eine gute alte Zeit im Gegenſatz zur ver— 
derbten Gegenwart. 

Sollte dieſe Behauptung angezweifelt werden, ſo läßt ſich ihre 
Richtigkeit beweiſen. Da gibt es z. B. das bekannte nette Ge- 
dicht „Als der Großvater die Großmutter nahm“, das die tugend— 
hafte Vergangenheit preiſt und die ſündige Gegenwart arg tadelt: 
„Ein Handſchlag zu jener hochrühmlichen Zeit galt mehr als im 
heutigen Leben ein Eid“, „da herrſchte noch ſittig verſchleierte 
Scham, man trug ſich fein ehrbar und fand es nicht ſchön, in grie— 
chiſcher Nacktheit auf Straßen zu gehen“, „da war ihr die Wirt— 
ſchaft kein widriger Kram, ſie las nicht Romane und ging vor den 
Herd, und mehr war ein Kind als ein Schoßhund ihr wert“. Wenn 
wir dieſes vielgeſungene Lied illuſtriert oder auf der Bühne darge— 
ſtellt ſehen, finden wir den Großvater und die Großmutter als 
junge Leute im Biedermeierkoſtüm von 1830 oder 1840 dargeſtellt. 
Aber hat denn das Gedicht dieſe „gute alte Zeit“ wirklich im 
Auge? Die pedantiſche Literaturgeſchichte belehrt uns leider, daß 
das Gedicht ſchon im Jahre 1812 von Langbein verfaßt worden 
iſt; alſo ein Vierteljahrhundert vor der Biedermeierzeit wurde 
ſchon die „heutige Jugend“ mit bitterböſen Worten gegeißelt und | 


die „gute alte Zeit” der Großeltern gepriejen! Das ift fider out, 
fallend. Aber war denn nun nicht wenigftens zu Langbeins Zeit 
das Preiſen der Vergangenheit berechtigt? Sehen wir weiter zu! 
Die gute „hochrühmliche“ Jeit, von der Langbein ſchwärmt, muß 
etwa ins Jahr 1750 fallen. Eben um dies Jahr 1750 lebte 
aber der bekannte Dichter Hagedorn, der u. a. ein Gedicht „Die 
Alte“ verfaßt hat Hierin tritt eine alte Großmutter auf und preiſt 
— die gute alte Zeit! So predigt ſie z. B.: „Zu meiner Zeit ward 
Pflicht und Ordnung nicht entweiht“, „zu meiner Zeit war noch 
in Ehen Einigkeit“ uſw. Langbein rühmt der Zeit von 1750 nach: 
„Als der Großvater die Großmutter nahm, ſo durft' er ſich nahen 
dem lieblichen Kind“. Hagedorn aber, der Zeitgenoſſe von 1750, 
ſchildert die Zuſtände von 1750 weniger ideal und glaubhafter: 
„Die Regung mütterlicher Triebe, der Fürwitz und der Geiſt der 
Liebe fährt oftmals ſchon ins Flügelkeid. O ſchlimme Zeit!“ und 
ſeine „Alte“ rühmt demgegenüber, wie viel beſſer es in der Welt 
ausſah, als ſie noch jung war, mit folgenden berühmt gewordenen 
Worten: „Zu meiner Zeit befliß man ſich der Heimlichkeit. Genoß 
der Jüngling ein Vergnügen, ſo war er dankbar und verſchwiegen, 
und itzt entdeckt er's ungeſcheut!“ 

Und Hagedorn wird mit ſeinem Preis der guten alten Zeit 
ſicher ebenſo geirrt haben wie Langbein. Das Lob der ſchönen 
Vergangenheit gegenüber der viel ſchlechteren Gegenwart iſt nun 
einmal ſo alt wie die Menſchheit ſelbſt. Mancherlei Umſtände ſind 
zur pſychologiſchen Erklärung dieſer ſonderbaren Tatſache heran: 
zuziehen. Einmal iſt die alte Zeit ſtets die billigere Zeit. Bei der 
fortſchreitenden Verminderung der Kaufkraft des Geldes durch 
die Jahrhunderte hindurch hat jeder alte oder in mittleren Jahren 
ſtehende Menſch die Empfindung mit Recht immer gehabt, daß 
alle Waren teurer als in ſeiner Jugend ſeien, und flugs iſt er 
dann mit der Behauptung von der „guten“, weil billigen alten 
Zeit bei der Hand. Daß dieſer logiſche Schluß nicht richtig iſt, 
ſei nur am Rande bemerkt: wenn das Geld früher kaufkräftiger 
war, wurde es auch ſchwerer erworben als heut, und im allge- 
meinen kann man ſich (von den jetzigen abnormen Zuſtänden nach 
47 jähriger Blockade natürlich abgefehen) mit erleichtertem Gelder 
werb die heut teureren Waren genau eben ſo leicht oder ſchwer 
beſchaffen wie in der „guten alten Zeit“ die billigen Waren. Wei⸗ 
terhin aber iſt zu beachten, daß dem altgewordenen Menſchen ſeine 
glückliche Kinder- und Jugendzeit aus gar manchen Gründen be— 
gehrenswert und hold ſcheint, daß er ſich danach zurückſehnt, um 
fein Leben noch einmal zu durchleben und beffer zu benutzen, und 
daß er infolgedeſſen ein „Laudator temporis acti“ wird. 
Laudator temporis acti, Lobredner der alten Zeit — der Ausdruck 
ſtammt von Horaz: alſo muß wohl damals, vor mehr als 1900 
Jahren, die Sitte auch ſchon verbreitet geweſen ſein, auf Koſten der 
Gegenwart die Zeit, „als ich noch jung war“, zu loben. 

Nicht aber nur der einzelne Menſch neigt ſeit Anbeginn der 
Welt dazu, die Vergangenheit für glücklicher als die Gegenwart 
zu halten, ſondern auch die Menſchheit als Ganzes ſieht den Wer- 
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Wa! unter demſelben Geſichts zuun ahnter Kraft und Schnelligkeit Cin- 
winkel an. Das „goldene Zeitalter“, 8 SCCA gang ins Empfindungsleben des 
das „Paradies“, in dem die Men. S Volkes gewinnen; es on Zu- 
(hen einſt lebten, fie liegen weit = 1411 = fall, daß gerade damals die Brüder 
hinter uns, fie ſtehen am Anfang = Rheinlied. = Grimm ihre Märchen veröffentlich ⸗ 
der menſchlichen Entwicklung. Und = = 5 = a das a en fid) 
ndt nur im Mythos treffen wir = Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht = voll Begeiſterung in dieſe ſchöne 
auf die Vorſtellung, daß die Welt S 2 Ih ein Wei ch A mmen fpeit = Märchenwelt und in die etwa gleich. 
einſt ſchöner und glücklicher geweſen S und fo ST i em 19 a pen, = geitig erſcheinende Sammlung „Des 
fi und daß ihre Bewohner ſich vom = da laffen wir in Ewigkeit Knaben Wunderhorn“ verſenkte! 
unprünglichen Glück mehr und mehr = uns nimmermehr vertreiben. = Je trüber die Gegenwart ift, um 
entfernten, ſondern auch die Volks. = e I Stoßt an! Der Rhei = fo leidenſchaſtlicher verſenkt ſich eben 
iage preiſt gern die ſchönere Ver. = toßt an! Stoßt an en; = der Menſch in die Vergangenheit, 
gangenheit, zumal in Zeiten natios = und wär's nur um den Wein, = mag 155 . m Ze 
nalen und wirtſchaſtlichen Nieder. = der Rhein ſoll deutfch verbleiben. ritterliche Welt des Mittelalters ſein, 
gangs, wie wir fie jetzt durchleben. S Rhein | [b = „mo x 1 Be 7 En 
Als die glänzende Geſtalt Karls des = i : = gen Hand in Hand, wo vo te 
Großen dahingegangen war und S Das Recht und Link, das Link und Recht, = jiurcht noch Die Jugend vor dem 
unter feinen ſchwachen Nachfolgern = wie klingt es falſch, wie klingt es ſchlecht! |= Alter ftand“, oder das klaſſiſche 
wiſtigkeiten und Kriege das Land = Kein Tropfen foll, ein feiger Knecht, = Altertum, „da ihr noch die ſchöne 
durchtobten, da erinnerte fih das = des Franzma Müblen treiben = Welt regiertet an der Freude leichten 
Bolt gern des verblichenen Helden, = es Franzmanns e = Gängelband ... wie ganz anders, 
und es hieß, der Kaiſer fei nicht ge = Stoßt an! Stoßt an! Der Rbein, = anders war es da!“ oder auch die 
ſtorben, ſon dern er ſchlafe im Unters. = und wär's nur um den Wein, = a im 1 SN 
berg und werde einſt erwachen und = i í = er Völker, die „noch Europens über- 
ein Bolt neuem Glück entgegen: = der Rhein foil deutfh verbleiben. = tündte Höflichkeit nicht fannten“. 
führen. Und in der traurigen, fehde = (Oktober 1840.) Georg Berweab. |Z Überall ſtoßen wir alfo auf eine 
durchtobten Zeit des Interregnums = = Unzufriedenheit mit der Gegenwart. 
iehmte fih das Volk zurück nach dern k⁊yꝗa — k ĩ kĩx—? ³ — — Dabei iſt es bezeichnend, daß uns 
kraftvollen Herrſcherhand der Hohens SUNG eigene angenehme Erlebniſſe in der 


aufen, und es taucht dasſelbe Motiv 

auf wie 400 Jahre zuvor; der lette der großen Hohenſtaufenkaiſer, 
der ritterliche Friedrich II., folte ſchlafend im Kyffhäuſer einer 
ſchöneren Zukunft harren und feinem geplagten Volk dereinſt zu 
neuer Größe, zu neuem Glück verhelfen. Später übertrug ſich 
dieſe Vorſtellung vom letzten auf den größten Hohenſtaufen, von 
Friedrich II. auf Friedrich 1., Barbaroſſa. Barbaroffas Wieder- 
funft haben wir 1871 erlebt, und nun — nun befinden wir uns 
wieder im Interregnum, im „langen, verderblichen Streit, in der 
kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit“, und abermals kann des Volkes 
Sehnſucht an die glanzvolle Vergangenheit voll Trauer anknüpfen. 
Sollte das jetzige Elend durch viele Jahre und vielleicht gar Jahr⸗ 
jehnte anhalten, jo wird unzweifelhaft wieder eine dem Kyff⸗ 
häuſer⸗Motiv ähnliche Sage im Volke aufkommen, und Bismarck 
wird dann wohl der neue Barbaroſſa heißen, auf deſſen Wieder⸗ 
kehr das Volk voller Sehnſucht harrt. 

Wenn nach dem preußiſchen Fall von 1806 ein ſolches Sagen⸗ 
gebilde nicht auftauchte, ſo lag es ſicherlich nur daran, daß die Zeit 
bis zur nationalen Wiedergeburt von 1813 zu kurz war — im 
Leben des Volkes zählen ja nicht Jahre, ſondern nur Jahrzehnte! 
— andernfalls wäre wohl des großen Friedrichs Geiſt bemüht 
worden, ſeines Volkes Not durch die Verheißung feiner Wieder- 
kehr zu lindern. Dafür ſehen wir in der Zeit zwiſchen 1806 und 
1813 die ſchwärmeriſche Geiſtesrichtung der Romantik mit unge- 
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Franzoſen auf der Rheinbrücke bei Breiſach. 


Erinnerung viel ſchöner und an- 
genehmer erſcheinen, als wir ſie im Augenblick des Erlebens 
ſelbſt empfinden, während umgekehrt trübe, traurige und ſchwere 
Stunden des Lebens, wenn wir uns erft ſeeliſch mit dem Gegen. 
ſtand abgefunden haben, in der Erinnerung nicht ſelten verklärt, 
zuweilen ſogar im Lichte eines gemütvollen, leiſen Humors und 
jedenfalls „ſchöner“ anmuten, als wir fie während des Ereigniſſes 
ſelbſt angeſehen haben. 

Das wehmütig traurige, allgemeine Menſchenlos, daß uns die 
alte Zeit ſtets in roſigerem Lichte erſcheint als die grauere Ge— 
genwart, iſt nirgends ſinniger und poetiſch ſchöner behandelt 
worden als in dem entzückenden Anderſenſchen Märchen vom 
„Tannenbaum“, der ſich ſtets aus der augenblicklichen Lebens⸗ 
lage herausſehnt, und der dann immer erſt zu ſpät erkennt, wie 
gut er's doch eigentlich unmittelbar vorher gehabt hat! — Dieſem 
Tannenbaum gleichen wir alle, alle! | 

„Warum in die Ferne ſchweifen? Sieh, das Gute liegt fo 
nah!” — das mag allen denen zugerufen fein, die wie der 


Anderſenſche Tannenbaum ſtets nur für die „gute alte Zeit“ 
ſchwärmen und ungerecht für die Freuden der Gegenwart ſind! 
Eine gute alte Zeit hat es ebenſowenig gegeben wie ein goldenes 
Zeitalter und ein Paradies, jedenfalls keine Zeit, in der ſich die 
Menſchheit als Ganzes wirklich dauernd zufriedener und glüd- 
licher gefühlt hätte als in der jeweiligen Gegenwart! 
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pot. Geib Fıeffe- Tür 


Schwarzweißrot. Wir wußten's ja ſchon lange, daß die Far— 
ben des Bismarck-Reiches nicht mehr über dem Reiche Eberts und 
Scheidemanns wehen ſollten. Immerhin iſt der Augenblick be— 
merkenswert, da ſie in aller Form niedergeholt werden. Mit 
dreizehn gegen elf Stimmen hat der Verfaſſungsausſchuß der a: 
tionalberſammlung „Schwarzrotgold“ für „Schwarzweißrot“ be- 
ſchloffen. Eine knappe Mehrheit, die ſonſt in minder rafchfahri: 
gen Tagen für Verfaſſungsbeſchlüſſe nicht genügte, weil man nicht 
den Mut gehabt hätte, auf ſo unſicherer Grundlage wichtige Neue⸗ 
rungen vorzunehmen. Und aus dieſer unſicheren Mehrheit ſelbſt 
noch kam ein demokratiſcher Antrag, das alte „Schwarzweißrot“ 
als Marine⸗, Schiffahrts⸗ und Kolonialflagge beizubehalten, und 
ein ſozialdemokratiſcher Antrag, die Handelsflagge durch Reichs⸗ 
eſetz unabhängig von dem Verfaſſungsbeſchluß über die Reichs⸗ 
flag e feſtzuſetzen. — Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht, wie. 
Verſteifen ſich darauf, die Bismarck-Farben herunterzuholen, 
wollen aber doch gerade dort, wo es darauf ankommt und wo ſich's 
um mehr als eine Dekorationsfrage handelt, dieſe Bismarck⸗Far⸗ 
ben wieder ans Stänglein binden. Sie fühlen, daß die Erinne: 
rung an die Bismardzeit immer noch geeigneter fein müſſe, uns 
einen Reſt Achtung in der Welt zu erhalten, als die ganze Scheide— 
mann⸗Erzbergerſche Gegenwart. | 

Staat und Kunſt. Zum Entwurf einer deutſchen Verfaſſung 
haben die ſozialdemokratiſchen Mitglieder des Verfaſſungsaus⸗ 
ſchuſſes der Nationalverſammlung einen Zuſatz beantragt, wonach 
„jeder geiſtig ſchöpferiſche deutſche Künſtler, Gelehrke oder Tech⸗ 
niker, der den Nachweis ernſter künſtleriſcher oder kultureller 
Tätigkeit erbringt, aber mit ſeinen Werken den Lebensmittel⸗ 
unterhalt nicht verdienen kann, den Schutz und die Fürſorge des 
Reiches genießt“. — Fürchterliche Vorſtellung, daß dieſe gut⸗ 
gemeinte Torheit Geſetzeskraft erlangen könnte. Ein Grund⸗ 
irrtum dieſer Zeit und ihres Geſchlechtes iſt hier in der denkbar 
größten Klarheit ausgeprägt: Der Irrtum, daß allen Menſchen 
von Staats wegen zu dem Ihrem geholfen werden könnte. Dieſer 
Irrlum muß natürlich dort am draſtiſchſten erſcheinen, wo der 
Staat Dinge fingern ſoll, die ſich ihm am allerunerbittlichſten ent⸗ 
ziehen. elche Armſeligkeit, dieſe Künſtler, Gelehrten und Tech⸗ 
niker, die da von Almoſen leben ſollen. Aber davon abgeſehen, 
wer ſoll darüber urteilen, wo die Bedingungen für die hier ge⸗ 
plante Lebenskrüppelfürſorge erfüllt ſind und wo nicht. Eine 
Akademie, eine Seſſion, eine Dichterſchule „Sturm“, ein „Bund 
der Zurückgewieſenen“? Oder alle miteinander? Der Parnaß 
würde zum Blocksberg. Ein Hexenſabbat bräche an, durch den 
kein Künſtler⸗, Dichter⸗, Maler⸗, Muſiker⸗Rat durchfände. Keiner⸗ 
lei Gewähr dafür, daß nun künftig wirklich die Tragödie des ver⸗ 
kannten Genies nicht mehr auf der Bühne dieſer Welt geſpielt würde. 
Tür und Tor offen für neue Vettermichelei und Züchtung einer 
geiſtigen Almoſenempfängerkaſte. Sir die Kunſt käme ficher gar 
nichts heraus, was irgendwie den Koſten entſpräche, die entſtehen 
würden, falls die Allgemeinheit auch nur einigermaßen das be⸗ 
friedigen wollte, was an Anſprüchen aus dieſem ungeheuer dehn⸗ 
baren Verſprechen zweifellos hergeleitet würde. Nein, ſo iſt der 
Kunſt und den Künſtlern von Staats wegen nicht aufzuhelfen. Hier 
ſtehen die Geſetzgeber des neuen Reichs mitten drin in dem un⸗ 
überſehbaren Gebiete deffen, was fih nicht auf Paragraphen zie⸗ 
hen und nicht durch gutgemeinte Geſetzmacherei verbürgen läßt. 
Wenn ſie nachdächten, würden ſie hieran erkennen, daß es wohl 
überhaupt immer ein Irrtum war, iſt und ſein wird, zu glauben, 
die allgemeine 
Glückſeligkeit 
ſei bisher nur 
durch irgendein 
verruchtes „al- 
tes Syſtem“ ver: 
hindert worden 
und könne durch 
republikaniſches, 
demokratiſches, 
ſozialiſtiſches 
Gebot einge⸗ 
ſührt werden. 

Franzöôſiſcher 
Unrat im dent- 
ſchen Reichs- 
land. Über das 
urdeuifche Elſaß 
iſt mit der fran⸗ 
zöſiſchen Beſet⸗ 
gang eine große 

oge von geis 
ſtigem Unrat ges 
kommen, höchſt 
ſeltſam gemiſcht 
aus verlogenem 
Pathos und gaſ⸗ 
ſenjungenhaſter 


Allons. Jeu 


W. E éi 
Die Vertreibung der Deutſchen aus dem 
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Elſaß. Nach einer franzöſiſchen Poſtkarte. 


Schmähſucht. 
aus dem von einem „Komitee von Straßburg-Stadt erlaſſenen 


Das verlogene Pathos ſpricht widerlich z. B. 


Aufruf zu einer „Opfergabe der Befreiung“. Man höre die 
Lüge greinen; auf Franzöſiſch und — vorſichtshalber auf 
der Rückſeite auch auf Deutſch: „Nach 47 Jahren grauſamer 
und rechtswidriger Trennung kehren Elſaß und Lothringen 
freudeftrahlend zu ihrem Mutterlande Frankteich zurüd .... 
Für uns hat Frankreich in der hochherzigſten Weile fein Herz- 
blut vergoſſen .. .. und unſerm Lande hat es mit der liebe» 
vollen Sorgfalt einer Mutter die Schrecken des Krieges er- 

art.“ . . . Genug der Probe. Frankreich, das „Mutterland“ 
des Elſaß. Welche Verlogenheit, welche Selbſtſchändung jedes 
Jahres, jedes Tages elſäſſiſcher Geſchichte, jeder Leiſtung elſäſſi⸗ 
ſcher Kultur, jedes Namens, der im Elſaß mit Großem verbunden 
iſt. Und welche anwidernde Sentimentalität der Lüge in der blöd⸗ 
ſinnigen Unwahrheit, daß dieſes Mütterchen Marianne dem El⸗ 
ſaß „mit liebevoller Sorgfalt die Schrecken des Krieges“ erſpart 
habe. Es iſt eine Wahrheit, die wir alle wiſſen, daß dem Reichs⸗ 
land die Schrecken des Krieges erſpart worden ſind durch die eiſerne 
Mauer der deutſchen Heere, die durch mehr als vier Jahre. mit 
ſchweren Opfern beſten deutſchen Blutes die Joffre und Foch ver⸗ 
hinderten, in Elſaß und Lothringen einzudringen, was ſie mehr 
als vier Jahre lang unaufhörlich verſuchten. Weiß man in Straß⸗ 
burg nicht mehr, daß der erſte Stoß Joffres ins Herz des Elſaß 
zielte? Hat man dort nicht geleſen, wie der General Bramarbas— 
Lacroit eben lang und breit der Welt vorprahlte, die Franzosen 
hätten die Deutſchen im Kriege zwar nicht militäriſch beſiegt, ſie 
ſeien aber beim Schluß des Krieges gerade im Begriff geweſen, es 
zu tun, und zwar durch eine gewaltige Offenſive gegen das Reichs. 
land. Alſo das erſte, was Frankreich tat, und das letzte, was es 
plante, war die Hineintragung des Krieges ins Reichsland. Nur 
das „Komitee von Straßburg⸗Stadt“ greint mit Krokodilstränen 
in den Augen von dem Mütterchen Marianne, das unſerem Lande 
mit der liebenden Sorgfalt eine Mutter die Schrecken des Krieges 
erſpart hat. 

So das verlogene Pathos nach der franzöſiſchen Seite. Die 
gaſſenjungenhafte Schmähſucht wendet ſich natürlich nach der 
deutſchen Seite. Sie macht ſich mit beſonderer Vorliebe Luft durch 
die maſſenhafte Verbreitung von Poſtkarten, Bildern, die jeden 
Unrat des Haſſes, deſſen keltiſcher Geiſt fähig iſt, ausgießen. Ein 
harmloſer Scherz noch das Bildchen, das den landesvertriebenen 
Deutſchen nachjohlt: „Vorwärts, ſchert euch zurück in euer Land 
der „Freiheit'“ Man könnte auf den Gedanken kommen, es mit 
einer „deutſchen Verleumdung“ zu tun zu haben. Dieſe galliſchen 
Patrioten, die auf landesvertriebene Flüchtlinge die Hunde hetzen 
und den Waſſerſchlauch richten: dieſe Aufſchriften auf den Koffern, 
„500 Mark“, die erzählen, wie man die Vertriebenen um alles 
Übrige zuvor beſtahl, — können ſie wirklich von Franzoſen und 
Französlingen ſtammen? Ach ja, ganz naiv prangt der Verleger⸗ 
namen auf dem Ding: ganz naiv gibt dieſe „franzöſiſche Kultur“ 
ihre Scham und Blöße alſo preis. Und das iſt, wie geſagt, das 
Harmloſeſte dieſer Art. Anderes entzieht ſich der Wiedergabe. Auf 
einer farbenprächtigen Poſtkarte, auf einer von vielen ihrer Art, 
verwendet ein kleiner Französlingſprößling in rotem Käppi eine 
umgeſtülpte deutſche Pickelhaube zu einem Zweck, zu dem ſolche 
kleinen Leute ſonſt eigens konſtruierte Henkelgefäße benutzen, 
und ſchwenkt dabei zu bekanntem Ende ein Papier in der Hand 
mit der Auf⸗ 
ſchrift „Deuifch- 
land, Deutſch⸗ 
land über al⸗ 
les!“ Andere Er⸗ 
zeugniſſe dieſes 

Nachtt opfpa ; 
triotismus ent, 
ziehen für unfe- 
ren Geſchmadk 
ſich ſelbſt einer 
ſolchen bloß an ; 
deutenden Be- 
ſchreibung. Die 
Franzoſen und 
ihre Freunde im 
Elſaß halten die 
Herſtellung und 
Verlreibung fol: 
chen Unrats und 

Unflats für 
Dienſt an der 

ſranzöſiſchen 
Kultur. Sie bot, 
ten das für wür- 
digen Ausdruck 
ihres Geelen, 
lebens. 


no? 
104 


dans voke pays dle. libere! 


e 


die Primadonna / Roman von Olga Wohlbrück. 


Wohnſtube. 


Das Fenſter ſtand weit auf, und die warme Schatten lagen um ſeine Augen. 
Abendluft kroch über die Weinranken und 
Geranientöpfe der kleinen Loggia in Adelens Ep- und 
Auf dem Tiſch lag die Wäſche ihres Mannes. 


Die heftigen Schmer 


zen, die er in der letzten Zeit ertragen mußte, hatten eine 
ſcharfe Leidenslinie um ſeinen Mund eingegraben, die der 
kurze, rötliche, grauuntermiſchte Bart kaum verdeckte. 


| 
Zu dumm, wie ihr Gedächtnis nachgelaſſen hatte. Bald | „Der Junge gefällt mir nicht . . . jhon eine ganze Weile 


hatte ſie dies, bald das vergeſſen und jenes überſehen. 
Seit Wochen hatte ſie nichts getan, als geplättet, geflickt, 
Sie war wie zerſchlagen! 
verreifte auf kaum einen Monat, und es machte ihr faſt 


geputzt, gekauft. 


ebenjoviel zu ſchaffen wie Vickis 
Hochzeit. Wie hatten doch ihre 
Kräſte nachgelaſſen in den paar 
Jahren! Im Grunde war fie 


es zufrieden, daß ſie alleir⸗ 


blieb. Ganz allein. Daß ſie nur 
Dé felbft leben konnte, nicht 
lochen, nicht räumen brauchte. 
Ausruhen durfte. Endlich mal 
ausruhen! Auch die Bedie— 
nungsfrau durfte ihr nicht ins 
Haus. . 

Alwin Maurer kam herein, 
blinzelte mit den Augen im 
grellen Weißlicht der Gaskrone. 
Er fuhr ſtreichelnd mit der 
Sand über Adelens Rücken. 
$ „So viele Mühe machſt du 
Bessi 

„Ach was komme Du 
nur geſund zurück. Ja und 
dann bitte ich dich, Alwin. 
gib acht auf deine Sachen. 
Sieh mal her 

Dr. Maurer nickte zerſtreut. 

da, gene 
danke ſchön . .. Sag' mal, 
hat Fritz nichts geſchrieben? 

immer nicht?“ 

Sie neigte den Kopf tie- 
er, drückte das Kinn an die 
Zruſt. Daß ihr Mann gerade 
etzt .. . Sie drückte den Hand- 
rücken an die Augen. 

Alwin Maurer baute die 
Seifenſtücke aufeinander. Tiefe 
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nicht. Paß auf.“ 
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Aus „Bildermappen fürs deutſche Haus“, Stiſtungs-Verlag Potsdam. 


i 
Der Mann ' ihn und meinen Bruder ftellen. 
| Ernſt genau jo gut wie ich. Früher war er anders, aber 


„Ich foll aufpaſſen .. . ich! Ich kann mich nicht zwiſchen 


Das weißt du. Du kennſt 
jetzt . .. Er hat Worte, die 
wie ſcharfe Meſſer find. Wenn 
er ſo mit Fritz geſprochen hat 
.. Fritz ift kein kleiner Junge 
mehr ... Fritz ift Offizier. 
Er ſelbſt hat es ihn ja werden 
laſſen. Er konnte ſich denken, 
daß ein Leutnant anders auf— 
treten muß als ein kleiner 
Schauſpieler, ein Lehrer.“ 

Zum erſten Male in ihrem 
ganzen Leben gab Adele den 
heißgeliebten Bruder der Kritik 
ihres Mannes preis. Zum 
erſten Male klagte ſie ihn an, 
verurteilte ihn. Jetzt wußte ſie 
erſt, wie er war, wie er ſein 
konnte. Jetzt klammerte ſie ſich 
an ihren Mann, erwartete von 
ihm Troſt, Beruhigung, Abhilfe. 

„Du mußt noch vor deiner 
Reiſe mit Ernſt ſprechen. Mußt 
ihm ſagen ...“ 

Aber Alwin Maurer ſchüt— 
telte den Kopf, und ſein Ge— 
ſicht wurde noch grauer. 

„Wir haben freiwillig auf 
unſer Elternrecht verzichtet, 
Adele, an dem Tage, da wir 
das Anerbieten deines Bru— 
ders annahmen. Unſere Sorge 
um unſere Kinder gibt uns 
ein Recht auf ſie — nicht der 
Umſtand, daß wir ſie in die Welt 
geſetzt haben, aber die Sorge 
um ſie auf andere abwälzen!“ 
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Adele führte die grobe, dunkle Schürze an die Augen. 
„Darum ift er aber doch immer unfer Kind...“ 


„Ja ... wie Vicki unfer Kind ift, ſeitdem ihr Mann für 
ſie ſorgt. Genau ſo. — Zum Packen iſt auch noch morgen 
Zeit. Komm, Adele, laß uns einen Abſchiedsſchoppen 


irgendwo trinken.“ | 

„Ach ja, Alwin ... das wollen wir.“ 

Sie kleidete ſich um, tupfte ein Stückchen Watte in Reis— 
mehl und ſuchte ſo die Spuren ihrer Tränen und die heißen 
Flecken auf den Wangen zu verwiſchen. 

„So, Alwin . . . nun wollen wir vergnügt fein.“ 

Denn es blieb ja doch das Beſte in ihrer langen Ehe, 
dieſe Ausgänge zu zweien, an Sommerabenden, wenn der 
Flieder blühte oder die Linden ihren ſtarken Duft aus- 
ſtrömten und fie in der verſchwiegenen Stille eines ent- 
legenen Gartenlokals, beim flackernden Schein einer ein— 
famen Laterne, einander zutranken, und fie fih zurüdver- 
ſetzte in jene längſtvergangene Zeit, da ſolche Abende, 
durchduftet von Sommer und Hoffen, zu den ſchönſten 
Augenblicken ihrer doch ſo ſchwer erkämpften Brautzeit 
gehörten. — — — 

Die Familie brachte Alwin Maurer zur Bahn, wie einſt 
Karla. Sogar Vicki erſchien mit einem Körbchen, das ſie 


ſich mit haſtig zuſammengekaufter Backware hatte füllen 


laſſen. 
tegen blickte mit geſpanntem Ausdruck auf Onkel 
Alwin. 

„Fährſt du nach Wien, Onkel?“ fragte ſie. 

Alwin Maurer beugte ſich über ihr zartes, ernſtes Ge- 
ſicht. „Vielleicht“, flüſterte er ihr ins Ohr. „Aber das 
weißt nur du und ich!“ 

„Ja“, nickte Schmerzchen. | 

Und nun wurde auch fie rot. Denn es war ein wichtiges 
Geheimnis, das der Onkel ihr anvertraut hatte, und ihr 
kleines Herz ſchlug gang ſchrecklich ſchnell vor Freude dar⸗ 
über. f 

Alwin Maurer drückte noch ein letztes Mal die aus— 
geſtreckten Hände. 

„Fritz iſt richtig nicht gekommen!“ ſagte er. 

Altmann überhörte es. Alwin war unverzeihlich in 
ſeiner Schwäche. Es war nur gut, daß er dem Jungen mal 
eine ordentliche Standpauke über ſeinen „kataſtrophalen“ 
Leichtſinn gehalten hatte. Wenn er noch ein einziges Mal 
Dummheiten machte, dann würde die Zulage auf die Hälfte 
herabgeſetzt! Dann lte er ſehen, wie er fertig wurde. 
Natürlich — jetzt maulte er. Spielte den Beleidigten! 
Das hatte nichts zu ſagen. 

„Mach' dir keine Sorgen, Alwin. 
nur an dich. Haſt dir's verdient!“ 

Altmann ſchüttelte ihm kräftig die Hand. Ging noch 
eine Strecke mit dem langſam abfahrenden Zuge. 

„Du. „ſie wird wohl jetzt in Bayreuth fein . 
vielleicht . 

Das EN war das lebte, was Alwin Maurer 
noch hörte. Und er fah die Frauen mit ihren wehenden 
Tüchern nicht mehr. 

Wie aus einem tiefen Schacht heraus brach das Be— 
wußtſein hervor, daß er mit dieſem ratternden Zuge nicht 
nur der Heilung entgegenfuhr — ſondern auch Karla. Und 
dies Bewußtſein weckte aufs neue jenes Sehnen in ihm, das 
wie ein mildes, wärmendes Licht die traurigſten und 
ödeſten Strecken ſeines ereignisarmen Lebens verklärt 
hatte. 

„Vielleicht. 

Ein letztes, SCH E ſprach aus dieſem Wort — 
aus dem Blick, der es begleitet hatte. 

Alwin Maurer ließ die Luft um ſein Geſicht ſtreichen. 
Wie wohl das tat . .. wie das erfriſchte! Anderes Land, 
andere Menſchen 

Nur gefund werden . 

Und dann... 


.. denk' an dich und 


‚Start... lebensfroh 


Vielleicht brachte er ſie wirklich heim — dem Manne, 
dem Kinde . .. und ſich. 
Vielleicht .. 4 f 

* 


Im kleinen Speiſeſaal des Reichenbergſchen Palais am 
Schwarzenbergplatz wurde von zwei Lakaien das Obſt um 
den ovalen Tiſch gereicht. 

„Befehlen Durchlaucht den Mokka im een, 
fragte der alte Haushofmeiſter. 

Alice Reichenberg ſah ihren Bruder an. 

„Haſt du noch Zeit?“ 

Gaudlitz blickte auf die Uhr, nickte. 

„Reichlich.“ | 

Fürſt Reichenberg, unnachahmlich vornehm und elegant, 
mit ſeiner müden, vornübergebeugten, hageren Geſtalt, 
tauchte die Fingerſpitzen in die ſilberne Waſſerſchale. 

„Eine furchtbare norddeutſche Gewohnheit, dieſes ewige 
Auf⸗die⸗Uhr⸗ſchauen“, meinte er. „Habt ihr den Rhythmus 
der Zeit nicht im Blut — aus der Weſtentaſche feine Tages: 
befehle holen ... nehmt's mir nicht übel, aber das find' ich 
ſchrecklich! Das könnt' mir das Leben verleiden. Oder 
brauchens auch immer den Metronom, gnä' Frau?“ 

Er küßte Karla die Hand — ein bißchen läſſig, wie er 
alles tat, aber mit einem in ſeiner Weichheit faſt zärtlichen 
Blick in den gleichſam ausgewaſchenen, hellen, länglichen 
Augen. 

Karla lachte. 

„Ich komme immer zu ſpät — trotz all meiner Uhren. 
denn ich ſehe nie hin.“ 

Gaudlitz faßte ihre beiden Hände, umſchloß ſie mit den 
ſeinen. 

„Ich ſeh' ſchon — jetzt muß ich dir eine Uhr ſchenken. 
Die wirft du doch anſehen ... oder etwa nicht?“ 

Er ſagte es flüſternd, daß nur ſie allein das „Du“ hören 
konnte. Aber ſie wurde doch rot. Zu raſch war alles 
gekommen. Noch war ihr dieſe äußere Nähe zu ungewohnt. 
Keine Werbung war vorangegangen, kaum eine Frage. 

Während ſie mit Reichenbergs am Morgen nach ihrem 
letzten Auftreten in Bayreuth im Hotelgarten frühſtückte, 
war er plötzlich die kurze Allee heruntergekommen, ſchwenkte 
ſeinen Strohhut, trat an den Tiſch. 

„So. Nun habe ich lange genug gewartet!“ 

Schob mit lachendem Geſicht einen Stuhl zwiſchen ſeine 


Schweſter und Karla, reichte dem Schwager über den Tiſch 


die Hand. 

„Jetzt wollen wir wenigſtens Vorverlobung feiern — 
bei einem Glaſe Milch und Butter, mit Honig. Das ſoll das 
Symbol unſerer Ehe werden, Karla.“ 

Sogar Alice Reichenbergs Geſicht wurde flammend rot. 

„Du biſt unmöglich, Hans Jochen. Ein Wilder.“ 

Aber Reichenberg meinte: | 

„Warum denn, Alice? Ich find’ das fehr feſch. Grüß 
dich Gott, Hanſel! Schad', daß du die gnä' Frau geſtern 
nit g'hört haft! ... Alfo weißt, wenn Wagner noch lebte 

Heut' find wir zum Tee in Wahnfried. Wenn du 
willſt, führ' ich dich ein. f 

Gaudlitz ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Danke verbindlichſt. Das könnt' uns paſſen, heute . 
Karla, wie? Sagen Sie ſelbſt?“ 

Sie widerſprach eifrig. 

„Doch, Graf Gaudlitz ... ich muß hingehen.“ 

Gaudlitz gab ihr einen Klaps auf die Hand. = 

„Erſtens: nicht Graf Gaudlitz, ſondern Hans Jochen. 
Nur nicht Hanſel! Mein Schwager hält mich wohl für 
einen Kanarienvogel. Ich möchte mir's verbeten haben. 
So. Und zweitens müſſen Sie nichts anderes tun, als was 
Sie wollen. Von heute ab ift es fo. Verſtanden?d Und 
was Sie wollen, das muß genau dasſelbe ſein, was 
ich will.“ 

Karla faßte lachend und nicht ohne Verlegenheit die 
Hand der Fürſtin. 
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„Alice, ſchützen Sie mich — vor dieſem Manne.“ 

Es nahm Karla den Atem. Sie war wirklich nicht vor⸗ 
bereitet auf dieſen Zwieſpalt, nicht vorbereitet auf das 
Kommen von Gaudlitz. Sie hatte an einen Telegramm⸗ 
wechſel gedacht; an lange Briefe, an ein ſich langſames 
Gewöhnen — nun war er da. Lachte fie mit feinen 
blauen Augen an, als wäre es das Selbſtverſtändlichſte von 
der Welt, daß er da war, ſie „Karla“ nannte vor ſeiner 
Schweſter, von der Ehe mit ihr ſprach, ihr ſeinen Willen 
aufzwang .. . | 

Und wenn das Herz ihr auch vor Seligkeit ſchlug — 
da war doch noch anderes. Viel anderes ... ihr Leben 
bisher, ihr Erfolg hier ... Ehren, die ihr — ganz allein 
galten. .. Verpflichtungen, die fie allein erfüllen mußte, 
als ſelbſtändiger, freier Menih — als Künftlerin . . . 

Aber nein — ſie mußte richtig abſagen in der Villa 
Wahnfried Mußte Alice Reichenberg bitten, ſie mit Mi⸗ 
gräne zu entſchuldigen. Durfte keine Zeitung anſehen, die 
doch alle Depeſchen gebracht hatten, alle ihren Ruhm ver- 
kündeten! Mußte einen Boten zu dem berühmten Maler 
ſchicken, der fie gebeten hatte, ihm zu einer Skizze eine 


halbſtündige Sitzung zu gewähren; konnte kaum die 


Karten durchſehen, die für fie während des Vormittags ab: 
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Die Schweſtern. Gemälde von F N. oon Kaulbach. 


gegeben worden waren, die Briefe und Depeſchen leſen, die 
fich auf dem Schreibtiſch ihres kleinen Hotelſalons ftapelten, 
— ja, es blieb ihr ſchließlich nichts anderes übrig, als in 
einem weiten Staubmantel, einen dicken Schleier vor dem 
Geſicht, in ein Auto zu ſteigen und ſich von Gaudlitz ganz 
weit weg von allen abgeklapperten Ausflugorten entführen 
zu laſſen, nur damit er ſeinen Willen hatte und ſie ganz 
für ſich behielt an dieſem erſten Tage. 

Als ſie dann am ſpäten Nachmittag heimkehrte, da 
wußte ihr Mädchen nicht recht, was mit ihrer „gnä' Frau“ 
geſchehen war. So glückſtrahlend und geiſtesabweſend 
hatte ſie ſie nie geſehen. 

Am ſelben Abend noch wurde gepackt. Und auch die 
Rückreiſe mit Reichenbergs nach Wien war wie eine 
Entführung. 

Aber Baudlig erklärte, er müſſe gleich wieder zurück 
aufs Gut. Das könnte ihn jetzt nicht entbehren. Die neuen 
Maſchinen wären gerade eingetroffen, von denen der alte 
Verwalter nichts hatte wiſſen wollen. Da gälte es, ſeinen 
Willen durchzuſetzen Die Maſchinen müßten in ſeiner 
Gegenwart zuſammengeſetzt und aufgeſtellt werden. 
Aber vorher wollte er mit Karla am Tiſch und im Hauſe 
ſeiner Schweſter ein Glas Sekt trinken. 
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Das follte die Weihe fein. 

Fürſt Reichenberg lächelte fein müdes, ein bißchen ironi- 
ſches Lächeln. „Sozuſagen — die zweite Vorverlobung. 
Sag's lieber gleich, Haniel, wie ojt du dich noch mit der 
ong Frau zu verloben gedenkſt ...“ 

Gaudlitz lachte. „So oft ich wiederkomme: im Herbſt 
und im Winter und nächſtes Frühjahr . . . und fo weiter 
— bis es ans Heiraten geht! Und darauf, daß es bald 
iſt, wollen wir zuſammen anſtoßen. Denn viel Zeit zu 
verlieren haben wir nicht mehr. Jeder Augenblick muß 
ausgenutzt werden!“ | 

Im Wintergarten des Reichenbergſchen Palais ſagte 
er ihr noch einmal: | 

„Keine Minute dürfen wir verſäumen. Darum ſollſt 
du die Uhr von mir haben. Mir darfſt du nicht zu ſpät 
kommen — hörſt du, mir nicht!“ 

Es flackerte plötzlich wie eine Unruhe, wie eine Angſt 
in ſeinen lachenden, blauen Augen auf. N 

Jetzt, da Karla vor ihm ſtand, im Hauſe ſeiner 
Schweſter, im einfachen Sommerkleid, war ſie ihm ſo 
nahe, ſo vertraut. Als hätte er nicht bloß in Sehnſucht 
an ſie gedacht dieſe endlos lange Zeit, ſondern als hätte 
ſie bereits fein Leben geteilt, als wäre ſie bereits wirklich 
durch die großen hellen Räume des großen weißen Hauſes 
geſchritten, des Grafenhauſes, wie die auf Pinnow ſagten. 
Als hätte nicht nur in feinen wachen Träumen ihre mun: 
dervolle Stimme die Helle durchbrauſt, in der jetzt noch 
ein alter, verſtimmter langer Klapperkaſten ſtand. Im 
Laufe der Jahrzehnte war viel verändert worden in dem 
Grafenhauſe. Von der Einrichtung hatte ſich kaum ein 
Stück erhalten. Nur der Flügel mit feinen geſprungenen 
Saiten war geblieben. 

Aus dem Holze wollte Gaudlitz eine Wiege zimmern 
laſſen ... Das gab es her. Und an dieſer Wiege würde 
Karla ſitzen; ihre Stimme würde über ſie gehen, aus dem 
Schnitzwerk würde es widerklingen. So ſollte jedes 
ſeiner Kinder von Vergangenheit und Gegenwart träumen 
in ſeinem erſten Schlaf, Vergangenheit und Gegenwart 
einen, durch das Singen der Mutter, das Singen der 
Wiege. | 

Auch ein langer Tiſch follte in der Halle des Grafen: 
hauſes ſtehen ... fo ein Tiſch, von dem Karla manchmal 
geträumt hatte. 

Ein haſtiger, herzlicher Abſchied. Ein Winken vom 
Fenſter, ein Winken zurück aus dem Auto. Ein kurzes An⸗ 
kurbeln, Fauchen und Rattern, und in ſtolzem Bogen glitt 
der dunkelgrüne Wagen mit den zwei Schwägern die Auf⸗ 
fahrt hinab. Wie betäubt blieb Karla noch eine Weile 
ſtehen, dann warf ſie ſich Alice Reichenberg an die Bruſt. 
Es war heiß in Wien. Es war unerträglich. 
Und trotz der Hitze erhob ſich von Zeit zu Zeit ein kurzer 
heftiger Windſtoß, jagte den Straßengängern den Kalk— 
ſtaub in die Augen. 

Reichenbergs waren wieder abgereiſt, auf ihre Bc- 


jigung. Karla follte fie beſuchen, wenn „das“ über- 
ſtanden war. i , 
„Das“ .. .. die Ausſprache mit Altmann. 


Karla wollte nicht ſprechen. Wollte ſchreiben. Aber ſie 
hatte ſchon zwanzig Briefe begonnen und wieder zerriſſen. 
Es gab ja zu viel zu ſagen! Ihre Feder kam ihren 
Empfindungen nicht nach. | 

Auch mit Gaudlitz war es mehr ein Depeſchenwechſel. 
Es war keine Seltenheit, daß ſie drei, vier Telegramme 
täglich von ihm bekam. War es nur eines, zitterte ſie vor 
Unruhe. Er ritt Gäule ein, ſtellte ſich ſelbſt an die 
Dreſchmaſchine, um fie auszuprobieren .... kam ein 
anderes Mal wieder den ganzen Tag nicht aus dem Sattel 
und warf ſich dann zur Abkühlung in den kleinen See, 
wo er eine Stunde lang herumſchwamm. Sie lernte die 
Angſt kennen um einen geliebten Menſchen, hatte die 
plötzlichen Beſorgniſſe einer allzu ängſtlichen Mutter. Sie 
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liebte, wie ſie mit zwanzig Jahren nicht zu lieben gewußt 
hätte — auch wenn ſie ihm begegnet wäre. 

Ihr Bayreuther Erfolg hatte ihr eine vertrauliche „ganz 
private“ Anfrage von einer der Berliner Generalinten— 
danz naheſtehenden Seite gebracht, ob fe nicht... 

Ruſſel hatte in einem hundert Worte langen Tele- 
gramm Sein Angebot erneuert, die Hofmarſchälle zweier 
regierenden Fürſten luden ſie zu einem Hofkonzert ein. 
Faſt jede Poſt brachte Gaſtſpielanträge aus allen großen 
Städten Deutſchlands und Sſterreichs. 

Auch Liebesbriefe liefen ein, überſchwänglich leiden⸗ 
ſchaftliche; ſchüchterne von Jünglingen; flammende von 
hyſteriſchen, unverſtandenen Frauen, denen ſie den Weg 
weiſen ſollte aus „ihrem großen, alles verſtehenden Künſt⸗ 
{ertum heraus“. Bettelbriefe kamen. Anonyme Anträge 
und Schmähungen, Rechnungen über Gegenſtände, die 
ſie nie gekauft, und Schmuck mit beigelegter Quittung. 

Sie dachte an die Zeit, da Altmann ihr alles ſo 
klug und bedacht ferngehalten, was ihr nicht näher⸗ 
treten durfte, da ſie ihn beratend, oft beſtimmend an ihrer 
Seite hatte, keinen Finger zu rühren brauchte, da alles 
ihr aus dem Wege geräumt war, fie vor keiner Beſudelung, 
keinem Irrtum Angſt zu haben brauchte, da ihr Haus wie 
eine Feſtung gemejen war, unter deren Schutz fie ihrer 
Kunſt gelebt hatte.. f 

Noch einmal würde ſolch eine Feſtung fie umſchließen. 
ſchirmender, ſchützender als die erſte. Würde auch ihre 
Kunſt mit einſchließen — — 

Manchmal durchfuhr es ſie dann wie ein leiſer 
Schrecken — mit eigentümlichem Prickeln in der Haut und 
dem Ausſetzen eines Herzſchlages. 

Und ſie telegraphierte: „Ich liebe Dich und ſehne mich 
nach Dir.“ 

Sie brauchte die Gegenwärtigkeit. Brauchte ſeine 
blauen Augen, ſeine eigenſinnige blonde Stirn, ſeinen 
lachenden Willen, ſeine heiße Liebe, den Ton ſeiner 
Stimme ... Alles das brauchte fie, um das andere 
löſen zu können .. .. das viele, unſagbar viele „andere“, 
das ihr Leben war! 

Und mit ſchauerndem Erbeben ließ ſie noch einmal die 


Welle der Begeiſterung über ſich zuſammenſchlagen, badete 


ſich in allem Köſtlichen und allem Schlamm, womit dieſe 
Welle ſie überſchüttete, faltete die Hände wie ein frommes, 
unſchuldiges Kind und betete leidenſchaftlich: 

„Lieber Gott, ich danke Dir, daß ich ihm 
opfern darf ... fo viel! ...“ 

Dieſes Opfer ſollte die Heiligung ihrer Liebe ſein. 

Die Einladung nach Baden zu einer dem Kaiſerhauſe 
naheſtehenden Dame gab ihr bald wieder ihre alte Zu⸗ 
werſicht zurück. 

Der Kreis hochgebildeter und Abgeflärter Menſchen, 
die ihre Bewunderung für Karla mit einem zarten Hauch 
erleſener Geiſtigkeit umkleideten, wirkte wie eine Er⸗ 
löſung auf fie nach all. dem Schwülen, Traumhaften, 
Überreizten, kaum Faßbaren der letzten Wochen. 

Vielleicht waren es die glücklichſten Stunden ihres 
ganzen Lebens, die in dieſen zwei Tagen ſich zufammen- 
drängten, Stunden, in denen fi) gleichſam alle Höhe: 
punkte ihres Daſeins in ihrer feinſten Weſenheit zu einer 
leuchtenden Kette zuſammenſchloſſen. 

Ruhig, ſtolz und ſtrahlend kehrte ſie nach Wien zurück. 
Das Mädchen nahm ihr die Sachen ab, berichtete, was 
ſich ereignet hatte in den zwei Tagen. 

Ein Herr von einer Zeitung wäre dageweſen. Der 
Schneider hätte das Lodenkoſtüm zum Aufbügeln g’holt. 
Der Hauswirt hatte eine Kollekte herunterg'ſchickt für 
blinde Kinder. Noch eine Maſſe Leit' — und dann wär' 
heute mittag noch ein Herr dag'weſen, ein ganz fremder 
— keiner von Wien . . ein älterer Herr... 

Sie holte die Karte vom Schreibtiſch — er tät wieder— 
kommen, hätt' er g'ſagt. 
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Karla fiand vor dem Spiegel und bauſchte ihr vom 
Hut zuſammengedrücktes Haar auf 

Dabei hatte fie ganz vergeſſen. daß fie noch immer 
die Viſitenkarte zwiſchen den Fingern hielt. Ja 


richtig... wer war denn das geweſen? Sie las den 
Namen und hörte gleichzeitig Läuten von draußen her— 
einſchallen. 

„Alwin! ..“ 

„Alvin mein guter, lieber Alwin...” 


Alwin Maurer blinzelte fie aus feinen tiefliegenden 
Augen verwirrt und ſprachlos an 

„Du, Karla... du ...“ 

„Ja, wer denn, Alwin .. . bin ich fo alt geworden, 
daß du mich nicht erkennſt? .. 

‚Se ſchön ... hätte er beinahe geantwortet. Aber 
er ſchwieg noch immer, ſtarrte ſie nur an und merkte es 
kaum, wie fie ihn hereinzog. 

„So zieh' dich doch aus, Alwin ... Nein, wie biſt 
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du nur auf den herrlichen Gedanken gekommen. 


Wie. . wo kommſt du ber ... geradeswegs aus 
Berlin? .. ..“ . 

„Ja . .. das heißt, nein . aus Karlsbad 
vielmehr aus Bayreuth . aber du warſt ſchon fort, 
und daa. 


Jetzt ſtand er in ihrem Zimmer, in dem weichen 
warmen Licht der ockerfarbigen Seidenſchirme, im be⸗ 


täubenden Duft der Roſen. 
„So wohnſt du .. ſo .. 7“ 


An den Wänden hingen Bilder, von ſchmalen Gold: 
leiſten gerahmt, zwei hohe, ſchlank gebaute Schranke 
zeigten ihren reichen Inhalt an Noten und Büchern in 
einfachen Lederbänden. Über dem zierlichen Schreibtiſch 
mit einem großen Bild von Schmerzchen in ſilbernem 


Rahmen hing die Radierung des Beethovenkopfes 


Auf 


dem Flügel, der aus der Ecke des großen Zimmers ſchräg 
hereinragte, ſtanden zwiſchen zwei großen. blumengefüllten 
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Schalen Bilder in Rahmen, die eine geſchloſſene Krone 
zierte, und mit kurzen, verſchnörkelten Unterſchriften. 

Keine Kränze. Keine Schleifen; — einzelne koſtbare 
Gegenſtände. 

Er ſah nur ſie an, in ihrer voll erblühten Frauen⸗ 
ſchönheit, ihr altes Kinderlächeln um die roten Lippen. 
Und er vergaß alles, was er hatte ſagen, alles, womit er 
zerriſſene Fäden wieder hatte zuſammenknüpfen wollen. 

Eine große Traurigkeit befiel ihn, ein troſtloſes 
Fremdgefühl. Als wäre ſein Körper zu grob und ſchwer 
für dieſen Raum. 

„Stör' ich dich auch nicht, Karla — nein? Sag's mir 
ruhig ... ich kann gut morgen wiederkommen, zu einer 
gelegeneren Zeit . 

Hundetreu blickten isine Augen fie an, bereit, ſofort 
li) zu entfernen, wenn fie ihn fortſchickte, und doch voll 
Bangen, ſie könnte es tun. 

Ich bin ja 


„Was fällt dir denn ein, Alwin ... 2 
froh, daß du da biſt ... fo froh ...“ 

Und während ſie ſeine Hand drückte, ihm ins Geſicht 
ſah, das grau war und abgemagert, da miſchte ſich in ihre 
Freude tiefe Bekümmernis. 

Gleichzeitig aber, ſo ſeltſam es ſein mochte, auch die 
Hoffnung, daß ihr in ihm, der ihr ſo treu ergeben war, 
der Helfer gekommen war für ihr Vorhaben, das allein zu 
vollbringen ihr bis jetzt die Kraft gefehlt hatte. Ihr 
lachendes Geſicht wurde plötzlich und ohne daß es ihr 
bewußt war, ernſt. | 

„Erzähle mir, wie es dir gegangen ift, Karla. ... 
Denke — all die Zeit ohne dich ... und fo wenig, woran 
man ſich halten kann. Zeitungsnachrichten zumeiſt ...“ 

Sie fühlte in dieſem Augenblick, daß auch das, was 
er zu hören begehrte, bereits der Vergangenheit angehörte, 
daß ſie ſelbſt kaum mehr darüber zu ſagen vermochte, als 
was die Offentlichkeit berichtet hatte. 

Das Mädchen kam herein und fragte, ob ſie ein zweites 
Gedeck auflegen ſollte. 

Alwin Maurer erhob ſich. Er wollte nicht ſtören: 
„Nein. Keinesfalls.“ 

Sie mußte Gewalt anwenden. Sie hielt ſeinen Hut 
hinter ihrem Rücken verſteckt. „Ich bin böſe, wenn du 
gehſt. .. Und fie fab ihm an, daß es ihm eine 
Erleichteruug war, bleiben zu dürfen. Er nahm ihre 

and. 
S „Du darfſt nicht böfe ſein ... mußt immer daran 
denken, daß unſereins dich anders ſieht. Was kennt 
meine Philiſterweisheit vom Leben einer Künſtlerin? 
Es mag wohl anders ausſehen, als die Phantaſie es uns 
vorſpiegelt.“ 

Und Karla dachte mit Wehmut daran, wie fremd fie 
ihm wohl geworden war, daß er fih fo gar keinen Begriff 
mehr von der Wirklichkeit machte. 

Sie nahm ſeinen Arm, ging mit ihm in ihr kleines 
Speiſezimmer und ſagte: 

„Die Abende, an denen ich hier ganz allein vor 
meinen Tellern ſitze, find häufiger als die anderen. , Viel 
häufiger! Und wenn mir's dann zu einſam wird, ſtelle 
ich oft Schmerzchens Bild vor mir auf oder ...“ 

Sie brach ab. 


a 


„Hier, Alwin ... mir gegenüber. Es tut wohl. 
ein lebendiges, liebes Geſicht an feinem Tiſch zu fehen . 

Karla ließ Wein aufſtellen. Nach dem zweiten Glaſe 
fragte fie: „Und wie geht es deinen ... wie geht es 
in Berlin?“ 

Er antwortete: 

„Durch deinen 
meiſte wiſſen — —“ 

Sagte es, obwohl er wußte, daß die Briefe ſelten waren, 


Durch Ernſt wirſt du wohl das 


die hin und her gingen. Sie nickte, ſpielte mit dem Meſſer⸗ 


bänkchen. 

„Ja .. .es ſcheint dort alles beim alten zu ſein ...“ 

Sie fragte nach Vicki. 

„Ein gutes Kind, gewiß — ein Juwel für ihren Mann. 
Aber ihr Leben führt andere Wege.“ Da gab's nur 
ſelten ein Treffen. Wenn auch der Wille nicht fehlte, ſo 
doch die Möglichkeit ... Der Mann vor allen — das mußte 
ja auch ſo ſein! Nun, er durfte ſich nicht beklagen — da 
war ja noch Fritz, der Stolz ſeines Alters, ein Pracht⸗ 
junge! Seine ganze Freude war der Bengel! 

„Da ſitzen wir ſo in irgendeinem verräucherten Winkel, 
eine Flaſche Moſel zwiſchen uns oder zwei — und dann 
geht's ans Erzählen ..“ 

Karla beugte den Kopf tiefer auf das Tiſchtuch herab. 
„Sage mal, Alwin ... kommt er denn auch aus mit 
dem, was ihm Ernſt gibt?. Ernſt ift fo ftarr in feinen 
Anſichten, er verſteht vielleicht nicht. 

Ein ſahles Rot huſchte über Alwin Maurers Wangen. 
und er machte eine hetig abwehrende Bewegung. 

„Er hat genug ... mehr als genug . . überreichlich.“ 

Das fehlte gerade noch, daß ſie ihm Geld anbot für 
Fritz ... das wäre was! 

„Bitte . . laß das ... ein für allemal . 

Ich wollte dich ſogar bitten . . Ernft fein Geld mehr 
für Fritz zu ſchicken ... ja! Ich verdiene genügend — 
mehr, viel mehr, als wir verbrauchen können. Die Zulage 
wird er fortab von mir bekommen. ge bitte dich, Karla, 

nicht mehr darauf zurückkommen ... keinesfalls. Du 
haſt jo viel getan... . immerfort getan . .. für alle geſorgt 
. . . für alle anderen zuerſt .. . jetzt laß ‚es genug fein! 
Jetzt denk' an dich ... nur an dich! 

Er ſtand auf, ergriff ihre beiden Hände. 

„Denk' an dich, Karla...“ 

Ein kurzer, ſchriller Klingelzug — gleich darauf trat 
das Mädchen ein. 

„Ein Telegramm, gnä' Frau.“ 

Heiß ſtieg Karla das Blut zu Kopf. 

„Doch nichts Böſes?“ 

Alwin Maurer tonnte fich ſchwer andere Depeſchen vor- 
ſtellen. 

„Nein, Alwin . 


laß das 


b SEH Böſes ... nur Gutes, nur 


Glückliches.“ 


Ihre Augen ſtrahlten, ihre Finger riffen haſtig das 
Siegel auf. Sie ſtutzte — das Blut lief e aus ben 
Wangen. Sie las einmal, zweimal. 

„Alſo doch Böſes, Karla?” . 

Angſtlich blickten ſeine Augen fie an. Sie faßte fich, 
faltete das Blatt zuſammen, ſchob es unter ihren Teller. 

„Nein, ... nichts von Belang.“ Fortſesung o gert 


In der nächſten Nummer beginnen wir mit dem Abdruck des Romans 


Die Pfaueninſel/ Von Toni Nothmund 


Die Verfaſſerin, die ſich ſehr raſch in die erſte Reihe unſerer erfolgreichen Erzählerinnen geſtellt hat, läßt in dieſer 

Arbeit das Ringen eines jungen Mädchens um künſtleriſche Geltung und um ein volles, wehmütiges Frauenglück 

ſich vor uns entwickeln. Eine tiefe echte Herzlichkeit der Empfindung und ein liebevoller Humor vergolden alles, 
woran ihre Darſtellung rührt. 
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Schafgruppe. Steinzeichnung von Auguſt Gaul. 
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In der diesjährigen Akademieausſtellung hängen ein paar un- 
ſcheinbare Griffelblätter mit Tierdarſtellungen von Auguft Gaul 
Gar mancher Beſucher geht achtlos vorüber abgeſtumpft von den 
vielen und ſtürmiſchen Eindrücken einer modernen Ausſtellung. 
Wer aber erſt einmal, wie ſich das bei Kunſtwerken gehört, ge⸗ 
duldig vor ihnen Hard, wartend. bis ñe ihn anſprachen, dem haftet 
ihre ſtill⸗beſcheidene Art tiefer im Gedächtnis als die vieien Ge- 
waltſamkeiten. vor denen man jetzt auch in der Akademie nicht 
mehr ſicher iſt. „Das Laute“. ſagt Fechner, „übertönt das Schöne, 
doch dies überdauert das Laute“ Der Tierbildner Gaul iſt der 
Ronn fold) einer leiſen, behutſamen Kunſt, die ſich niemals auf: 


drängt, ja, die nicht einmal durch launige Geſchichten zu feſſeln 
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verjucht, und die es trotzdem verſtand, fih mit der Kraft des Echten 


und Reinen langſam zur Geltung zu bringen. 

Dennoch, fo unwahrſcheinlich es ſedem vorkommen muß, der 
Gaul nur aus den reifen Werken feiner Mannesjahre kennt: ein- 
mal hat auch dieſer ſtille Künſtler fortissimo geſpielt, und zwar 
war es gleich fein erſtes öffentliches Auftreten, bei dem er fo ver- 
wegen daherkam. Er hatte bei Reinhold Bgas gelernt, und ver 
ließ ihn, als er das Kaiſerdenkmal gegenüber dem Berliner 
Schloß in Auftrag bekam, die vier Löwen am Sockel ausführen. 
Alle Welt weiß, wie Gaul ſich mit feiner Aufgabe abfand. Die 
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Tiere find in ihrer Art Meiſterſtücke, aber es liegt doch in ihren 
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Römiſche Ziegen. Steinzeichnung von Auguſt Gaul. 


Wit Genehmigung Ton Bau: Caine Beriag deim 


Gau l. 1 o 
betonten Maſeſtät etwas, das uns fremd anmutet Als Meunier 
dem Denkmal gegenüberftand. meinte er bochaft. „Ah, c'est un 
Pere-Lachaise.“ Man kann in der Tat Begas nicht ganz frei: 
ſprechen vom Vorwurf des pomphaft Franzöſiſchen, auf das Meu- 


niers Wort zielt, der junge Gaul aber ift mit feinen Sockellöwen 


noch ganz Reinhold Begas. Von dem ſtarken äußeren Erfolg des 
Kaiſerdenkmals kam ein gut Teil auch auf Auguſt Gaui Die 
Gefahr war nun, daß er ſich von ſolchem Erfolg in eine beſtimmte 
Richtung drängen ließ und zu einem ſchwungvollen Varockbild⸗ 
hauer wurde, der nur ſeine Schnörkel ſtatt in Menſchen⸗ in Tier- 
leibern ausführte. 

Die Beſorgniſſe waren grundlos, wie ſchon die nächſten Aus⸗ 
ſtellungen zeigten Gaul war von jetzt ab ſtändig vertreten; wer 
indeffen nach der Löwenerfahrung von ihm nun dröhnende alle⸗ 
geriſch⸗zoologiſche Feſtreden in Stein und Bronze erwartete 
wurde arg enttäuſcht Alles Laute und romaniſch Phraſenhafte 
war für den zur eigenen Art erwachten Bildhauer abgetan. und 
ſelbſt wo er gelegentlich an einer „monumentalen“ Sache mit: 
machte, etwa in einem Adlerbeiwerk, geſchah es mit einer ſolchen 
Liebe zur Naturwahrheit und Mißachtung des Feſtrednerſtils, daß 
man trotz ſeines ſteigendes Ruhmes amtlich doch mehr und mehr 
auf ihn verzichtete 

Zwei Zeiten laffen fih in Gauls fernerer Entwicklung ausein- 


Wil Geneymigun vou Suu: Cafhirer Bertag Nesim 


anderhalten. In der erſten ift er Tierplaſtiker noch ganz in dem 
Sinn, der herkömmlich war ſeit dem Auftreten des Franzoſen 
Berge, und der es in den Kopenhagener Porzellanen noch einmal 
zu einer ſchönen Nachblüte brachte. Das Kennzeichen dieſer Art 
iſt das Kleine, Behende. Es werden nicht eigentlich Tierfabeln 
erzählt, aber wie man das ſo unterſchiedliche Getier in ſeiner 


Wunderlichkeit beobachtet, kommt ſchließlich doch etwas Anekdoten⸗ 


haftes, Fabulierendes in die Darſtellung, etwas vom „Tagebuch 
eines Jägers“. 

Von der Fülle unterhaltſamer Arbeiten, die Gaul im Banne 
dieſer Auffaſſung ſchuf, heben ſich immer ſchärfer ab die Werke 
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feiner fpäteren Zeit. Die Beobachtung iſt nun nicht mehr fo aufs 
Augenblickliche geſtellt wie bisher, die Kunſt des Werdens wandelt 
ſich in eine ſolche des Seins, eine in Wahrheit monumentale 
Kunſt, deren Weſen ja in der Großheit der Formengeſinnung, nicht 
aber der Größe des Formats begründet iſt. Dieſe Fähigkeit, das 
Weſentliche aus dem Labyrinth der Formen herauszufinden und 
ohne Übertreibung zu betonen, das iſt es, was dem Geſamtſchaffen 
Gauls Ziel und Richtung gibt, und was ſelbſt in ſo unſcheinbaren 
Blättern wie denen der diesjährigen Akademieausſtellung noch zu 
fühlen iſt. Von einer alſo geläuterten Kunſt dürfen wir gewiß 
noch manche ſchöne Leiſtung erwarten. W. P. 


Alteſte Urkunden des Buddhismus + Von Arthur Bonus. 


Während des Krieges hat manch einen die Frage angefallen: 
Bedeutet dieſe Selbſtabſchlachtung des Abendlandes die Ein: 
leitung zu einem neuen Jahrtauſendſchlaf der abendländiſchen 
Kultur? Wird währenddeſſen die Führung wieder an den 


Oſten übergehen, an die von uns geweckten Orientvölker? Oder 


darf man hoffen, daß das böſe Träume find und daß dieſes Sidh» 
gegenſeitigweißblutenlaſſen noch nicht wie einſt im indiſchen 
Heldenzeitalter das geſchichtliche Einſchlafen in einer nihiliſtiſchen 
Religion, wie der Buddhas, vorbereiten und verurſachen wolle? 
Darf man hoffen, daß es nur einen Zuſtand der Jugendflegelei 
bedeute? Ähnlich wie der mittelalterliche Kampf aller gegen alle 
in feſten Staatenbildungen zur Ruhe kam, fo werde diefe Durch⸗ 
einanderwirrung unſrer Kulturwelt in einem Völkerbund ſein 
Ende und ein Freiwerden für höhere Entwicklungen finden? 

Auf ähnliche Bedenken, Fragen und Hoffnungen erhielt ich im 
vorigen Jahre von deutſch⸗buddhiſtiſcher Seite den Beſcheid, es 
ſtehe einmal ſo, wie ich fürchtete, und nicht ſo, wie ich hoffte. Die 
Selbſtabſchlachtung trete ein, unvermeidbar. Und fie treibe 
uns auf den Weg Alt⸗Indiens. Dann aber fei es beffer, die Zeit 
und Aufnahmefähigkeit zu nutzen, damit wir in einer ſo bedeuten⸗ 
den Religion wie der buddhiſtiſchen einſchlafen könnten, anſtatt 
uns in moraliſche Schlammpfuhle herunterarbeiten zu laſſen. 

Wir brauchen uns, glaube ich, bei dieſer Antwort nicht zu 
befriedigen. Wer Jugend in ſich fühlt und unverzagte Kraft in 
der Jugend um ſich her, Zukunftshoffnung und eine bejahende 
Zuverſicht auf die Frage der Entwicklung, der wird ſich nicht dem 
Beſcheid hingeben mögen, trotzdem, ſozuſagen zur Sicherheit, zu 
verzichten, da es dennoch ſchlimm auslaufen könne. Er wird die 
Mahnung freilich nicht überhören, welche die Geſchichte ſo vielfach 
gibt, daß auch die jugendkräftigſten Völker nicht davor bewahrt 
ſind, ja oft die kräftigſten am wenigſten, bei ungezügelter Hader— 
und Parteiſucht, ſich gegenſeitig und in ſich auszumorden — wie 
es nun in Deutſchland nach dem Schlachten an den Fronten ſchreck— 
lich eingeſezt hat. Aber er wird entſcheiden, daß das Ende 
freilich dem Schickſal anheimzuſtellen ſei, er aber jedenfalls die 
Pflicht habe, nicht nur ſelbſt auszuhalten, ſondern auch Zukunfts- 
zuverſicht um ſich zu breiten. 

Dennoch lohnt es ſich, das kennen zu lernen, was uns ſo als 
unſer Troſt und Erſatz für abgebrochenen Aufſtieg angeboten 
wird. Und das um fo mehr, als diefe buddhiſtiſche Religion febr 
geeignet iſt, uns einiger Grundfragen aller Religion und auch der 
eignen lebendig eingedenk zu machen, auch wenn wir ſie dann 
entgegengeſetzt beantworten. 

Wer ſich hierüber unterrichten will, findet mancherlei Hilfe, 
am kürzeſten und zugleich angenehmſten als erſte Einführung 
im erſten der drei Aufſätze, welche Hermann Dldenberg unter 
dem Titel „Aus dem alten Indien“ hat ausgehen laſſen (Berlin 
1910). Wer aber den Hauch der Urkunden einzuatmen ſich fähig 
fühlt, dem ſeien die Uebertragungen Karl Eugen Neumanns 
empfohlen, der leider viel zu früh für ſeine Arbeit während der 
Kriegsjahre an ſeinem 50. Geburtstag hingegangen iſt. Sie ſind 
bedeutend genug: die älteſten Urkunden des Buddhismus, ſeine 
bibliſchen Schriften ſozuſagen. 

Acht prachtvolle Bände liegen vor. Ein Anmerkungsband aus 
dem Nachlaß wird noch erſcheinen. Damit ſind die drei erſten 
der fünf Sammlungen des Kanons der Reden überſetzt. Hoffentlich 
findet ſich ein ebenbürtiger Fortſetzer und Vollender des Rieſen— 
werkes. 

Die meiſten dieſer Bände ſchreiten in der erhabenen Un⸗ 
perſönlichkeit dahin, zu der diefe morgenländiſchen Religionen er: 
ziehen. Da ut ee ein beſonderer Glücksfall, daß unter ihnen doch 
auch perſönliche Selbſtzeugniſſe von über dreihundert der erſten 
Anhänger Buddhas erhalten ſind: „Lieder der Mönche und 


Nonnen Gotamo Buddhas.“ (Wie alle anderen Bände bei R. Piper 
in München. Neue Ausgabe 1918). Die Ueberſetzung iſt ſehr 
ſchön. Neumann hat ſich einen eigenen Stil für dieſe Buddha⸗ 
Urkunden geſchaffen, der den Hauch der Urſchrift fühlbar zu über⸗ 
mitteln ſcheint. 

Die Lieder handeln nicht gerade alle von Buddha, aber er 
ſteht deutlich hinter allen, und in ſehr vielen tritt er in den Mit⸗ 
telpunkt. Manche ſind ganz perſönlich und ſehr rührend, wie das 
von dem Knaben, den ſein Bruder verſtoßen hat. Er lief zum 
Kloſtergarten, ſtand am Tore ſtill und hätte gern eine frohe 
Kunde gehört. 

Da trat der Meiſter her zu mir 

Und ſtreichelt' milde mir das Haupt 
Und legt den Arm in meinen Arm 
Und führt mich in den Garten ein. 

Oder das von der Frau, welche um ihres Kindes Tod irre ge⸗ 
worden iſt. Die Haare raufend, lachend, entblößt lief ſie, lungerte 
im Gaſſenkot, im Leichenhof. Da ſah ſie ihn, den Meiſterherrn, 
„der Unbezähmte zähmen kann“. 

Und plötzlich war mein Geiſt geklärt! 

Mit frohem Gruße ging ich hin: 

Und er hat Wahrheit offenbart 

Aus Mitleid mir, Herr Gotamo. N 

Neben ſolchen perſönlichen Zeugniſſen ſtehen dann Lieder. 
die von anderen Erlöſten erzählen. Auch viele, die mehr oder 
minder beredt einige Hauptpunkte ber. Lehre geben, meiſt Mah- 
nungen, die Welt wegzuwerfen. 

Die Geſinnung erſcheint uns als ſehr einheitlich, iſt es jedoch 
nicht in dem Maße, als es uns Fremdgewohnte auf den erſten 
Blick bedünken will. 

Ein ſachlicher Stimmungsunterſchied liegt darin begründet, 
daß die Jüngerſchaft überhaupt nach zwei Fronten ſich von ihrer 
Zeit abhob. Sie ſtand einerſeits gegen die Welt und andererſeits 
gegen das Brahmiſche Büßertum. In jener erſten Beziehung 
wird die Entſagung verkündet. In der andern die Erlöſung von 
willkürlicher Selbſtquälerei. 

Dazu der Temperamentunterſchied: Alle zwar behaupten, in 
völliger Wahnverſiegung heiter und zuverſichtlich geworden zu 
ſein. In einigen fühlt man doch die Erregung des Kampfes mit 
dem eigenen Selbſt noch toben. 

Welleicht hängt damit ein weiterer Stimmungsunterſchied 
zuſammen: In ſehr vielen lebt eine herzliche Naturfreude, wie 
der vielabgewandelte Vers ſie offenbart: 

Das wolkenblaue Strahlenriff, 

Von Waſſerſtürzen kühl durchblitzt, 
Umſchwärmt von Faltern, bunt gefärbt, 
Mein Felſenjoch gefällt mir wohl. 

Bei andern ſpürt man nur die Nachwehen des Kampfes, 
es gekoſtet hat, ſich von der Welt loszulöſen. 

Die große Mehrzahl der Lieder macht durchaus den Eindruck, 
dem älteſten Kreiſe der Anhänger Buddhas entſtammen zu 
können. 

Die verſchiedenen Veranlaſſungen, auf die hin Menſchen ſich 
zum Mönchtum des völligen Erlöſchens entſchließen, werden ſehr 
lebendig. Sie find febr mannigfaltig. Da ift der ſtolze Prieſter. 
der bewegt iſt, aber einen König, einen Weltkaiſer in Buddha 
möchte — man denkt an die Verſuchungsgeſchichte der Bibel 

Ich bin ein König, Selo, ja, 

Ein wahrer König aller Welt: 

Die Wahrheit iſt mein Königreich, 

Ein Reich, das keiner rauben kann. 
Oder der Jünger, der ſelbſt König war. Als König in feiner 
Burg, von Schwert und Elefant beſchützt, verzagte er in Angſt. 
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Nun, in der Einſamkeit, waldgewohnt, lebt er unverzagt, von | 
Angſt entängſtet, furchterlöſt. Oder der Büßer, der jo großen 
Glauben an die reinigende Kraft des Waſſers und der Waſſer— | 
taufe hat und dem die Buddhanonne einwendet, dann würden ja 
die Schildkröten und die Krokodile dem Himmel näher ſein als er. 
Oder die vielverwaiſte Witwe: 


In Strömen floß der Tränen Flut 
Durch viele tauſend Leben dir. 


Oder die Dirne, die Ekles erlebt hat und nun ſelig, baumbeſchirmt 
lebt, erloſchen allem Wunſch und Wahn. Oder auch jener grau— 
fame Mörder Angulimano, den Gjellerup in feinem Pilger Ka- 
manita (Frankfurt a. M., Rütten und Löning) ausgedichtet hat. 
(Gjellerup iſt ja wohl nicht der überragende Dichter, den der 
Nobelpreis aus ihm hat machen wollen; aber fein Kamanita hat 
große Schönheiten und iſt jedenfalls eine ſehr angenehme und 
dazu getreue Einführung ins Zentrum des Buddhatums.) Die 
meiſten dieſer Typen können durchaus wirkliche Zeitgenoſſen 
Buddhas darſtellen. Immerhin gibt es auch ſchon Klagen über 
ein Herabſinken des Ordens von ſeiner erſten Höhe, die alſo 
doch wohl auf eine etwas ſpätere Abfaſſungszeit ſchließen laſſen, 
ja bereits märchenhafte Legenden, wie die von der jungen Wald⸗ 
einſiedlerin, die von einem Verführer beſtürmt wird. Sie bleibt 
ſtark, aber ſie kann ihn nicht abwehren, bis ſie ſich das Auge 
herausreißt und ihm darbietet. Als ſie danach zum höchſten 
Heiland wandert, erglänzt in der leeren Höhle das Auge licht 
wie vorher. 

Zart und innig ſind die Lieder; nur auf die Geſchlechterliebe 
dürfen fie nicht kommen, denn bal werden fie ordentlich er, | 
finderiſch in Unflätigkeiten über die Schmutzigkeit des Leibes. 
Und man muß ſchon ſagen, daß ihnen da wirklich ausgeſuchte 
Dinge einfallen. Zum Beiſpiel: man ſolle ſich nur vorſtellen, 
wenn man das Innere des Leibes nach außen kehren könnte, 
wie das riechen würde: die eigne Mutter könnte es nicht aus⸗ 
halten! Bei welchen Erfindungen ſich die trotz allen Rittertums 
des Mannes von alters her ritterlichere Natur des Weibes darin 
offenbart, daß der Herr der Schöpfung den Leib des anderen 
Geſchlechts beſchimpft, das Weib nur den eigenen. 

So gibt es denn auch keine Pflicht gegen Weib und Kind. 
Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig ſind! Das iſt die Stim⸗ 
mung gegen ſie. Einmal mahnt eine Frau den zum Mönchtum 
ſich entſchließenden Mann an ihr Kind. Aber ſie erhält als 
Antwort: Und wenn du es den Schakalen vorwürfeſt! 

Die Roheiten auf dieſem Gebiet ſind um ſo bezeichnender 
eben bei der großen Zartheit dieſer Gedichte auf andern Ge⸗ | 
bieten. Dem liebereichen Vangiſo, der eine ganze Reihe von 
Brüdern beſingt, geht es ſchwer ein, daß einer dieſer Brüder 


geſtorben ift. Da geht er zum Meiſter, um das Schickſal des Ge 
ſtorbenen zu erfragen: 
Laß hören bald, o Holder, holde Botſchaft. 
Gleichwie der Schwan in ſanftem Sang emporſchwebt, 
Gemeſſen anhebt wie der Quelle Murmeln .. 
Hinüber ſiehſt du, ſiehſt herüber heilig. 
Nicht laß, Erlöſter, harren uns in Irre. 

So erinnert dieſer Kreis lebhaft an den um Jeſus und wieder 
um Franziskus und um die deutſchen Myſtiker. Es iſt ſchade, daß 
dieſe letzteren, die doch die weitaus bedeutenderen Urkunden auf⸗ 
weiſen — Mechthild von Magdeburg, Ekkehard — ſich nicht um 
eine ſo volkstümliche Perſönlichkeit wie den heiligen Franziskus 
ſcharen konnten. So ſind wir bei Veranſchaulichungen auf den Kreis 
des Franziskus angewieſen, jene Legendenſammlung, den „Blüten⸗ 
kranz“ (deutſch von Otto von Taube, Jena) oder auf die glühenden 
Lieder des Jacopone von Todi, von denen eines mit dem Sonnen⸗ 
gefang des Franziskus zuſammen unter dem Titel „Die Lieder 
des heiligen Franziskus von Aſſiſi, deutſch von J. F. H. Schloſſer“ 
in auserwählt ſchöner Ausgabe zu Jena 1908 erſchienen iſt. 

Wir haben hier dieſelbe herzliche Innigkeit, die gleiche Zart⸗ 
heit und denſelben Heroismus der Weltentſagung, die Zartheit 
inniger im Abendland, den Heroismus mächtiger im Morgenland. 
Auch ein ähnliches Stolzgefühl, mit dem der Freigewordene auf 
den tauſendfach gebundenen Weltbürger herabſieht mit einer 
Empfindung, die ſich mit derjenigen vergleichen läßt, mit welcher 
auf anderer Stufe die Studentenſchaft ſich als das auserwählte 
Volk dem Philiſtertum gegenüber fühlt. 

Dennoch geht durch alles jener grundlegende Unterſchied, der 
auch die Stimmung immer wieder entſcheidend abhebt. Der 
Abendländer ſieht — Paläſtina zählt in dieſer Hinſicht ins Abend⸗ 
land — ein unendliches Leben vor ſich, ewig ſich hinter⸗ und über⸗ 
einander aufbauende Ziele, deren nächſtes, allein erkennbares, das 
„Reich Gottes“ iſt, eine Organiſation der Menſchheit, der er im 
Bruderbund der Gläubigen ein Urbild, Vorbild und womöglich 
einen Anfang geben will. Der Morgenländer ſieht genau umge— 
kehrt das endliche Erlöſchen allen Lebens vor ſich. Und ſelbſt das 
abgeklärte Wohlwollen, das er mit milder Wehmut allen Dingen 
entgegenbringt, darf im Tiefſten ſich nicht allzuſehr von Gleichmut 
und Gleichgültigkeit unterſcheiden. 

So wird das Abendland der Boden der Utopien, die, aus dem 
bibliſchen Reich Gottes und dem platoniſchen Philoſophenſtaat 
zuſammengefloſſen, zu immer neuen Geſellſchaftsumſtürzen und 
Neuverſuchen führen, wie deren einen wir nun erleben, während 
das Morgenland in den ſeligen Nirwanaſchlaf verſinkt. 

Kein Wohlgefühl, kein Wehgefühl. 
Verborgen, wo der Bambus blüht, 
Im Buſch verlöſchen wahnverſiegt .. 
Erlöſt von Wunſch und Wiederſein. 


Einöde / novelle von Sophie Rloerss. 


„Schlagen Sie nur zu“, ſagte Jon Vol⸗ 

— quardſen ganz ruhig und doch in einem 
Ton, der wie das warnende Grollen eines Panthers klang. 
„Schlagen Sie nur zu. Einen von uns können Sie tref- 
fen, dann läßt der andere Sie auf der Stelle verhaften.“ 

Johanſen ſtieß einen Fluch aus. An allen Tiſchen 
waren die Geſpräche verſtummt, die Menſchen ſahen zu 
ihnen hinüber, einzelne traten geſpannt näher. Es waren 
zu viele, da kam er nicht durch. Die verfluchte Deern! 
Hatte ſie ihn doch überliſtet und ihm den Dänen auf den 
Hals gejagt. Er verſuchte zu lachen. „Was wollen Sie 
eigentlich von mir? Ich ſitz hier ganz ruhig, da fallen Sie 
mit Beleidigungen über mich her —“ 

„Du haſt mir noch nicht geſzagt, Ole Johanſen, was 
macht Marieke Pojewski, nein Marieke Johanſen, wo ſie 
doch deine Frau geworden war.“ 

„Zum Teufel, laß mich in Ruhe mit der, die iſt ſchon 
lange tot.“ 

„Szo? Iſt ſzie? Oh, ſzie wird ſich wundern, wenn ſzie 
das hört. Hier, dieſer Herr, — ich hatte ihm erſzählt, — 
nun er hatte ein Intereſſe, noch mehr von ihr ſzu hören, 
ſziehſt du, und ſo, er ſzrieb nach Memel —“ 

Das verwetterte Geſicht wurde fahl. 


Draußen wurde zum Einſteigen geläutet, man hörte den 
Zug einfahren. 

„Du willſt auch nach Hamburg, Ole? Ich werde es deine 
Frau ſzagen, wenn ſzie kommt, nach dir fragen. Szie ſzreibt, 
du haft ihr ſzeit vier Jahren nix mehr gegeben, keine Pfen⸗ 
nig, und ſzie iſt nicht mehr jung, ſzie hat keine Freunde 
mehr, ſziehſt du —“ 

Der Schiffer riß ſeinen Koffer vom Boden, ſtieß den 
Sprechenden grob beiſeite und rannte aus der Tür. Peer 
Pederſen lachte, es kam ihm aus tiefſtem Herzen. „Ole Jo- 
hanſen wird nicht wiederkommen“, ſagte er mit tiefſter 
Überzeugung. „Szie war eine Katze, war ſzie. Szie konnte 
tüchtig kratzen. Er hat ihr alle Jahre Geld geſzickt, for daß 
ſzie ihn nicht nachſzuchen ſzollte in Trebüll und auf den 
Szand. Oh, ich hätte ihr ſzehen mögen mit Barbara.“ Er 
ging auf den Bahnſteig und blickte dem Zuge nach. „Fare 
well, meine liebe Swager.“ 

Sina ſtieg aus dem Boot, das ſie von der Inſel zum 
Sand gefahren. Der Junge, der ſie gerudert hatte, ſah 
nachdenklich die Dame an, die in dieſe Einſamkeit wollte. 
„Wollen Sie Vogelwächter Kreienſen beſuchen?“ fragte er. 
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„Der iſt rüber nach Tondern, mein Vater hat ihn 
ſprochen. Er will ſich verheiraten, ſagt er, allein mag er 
hier nicht noch mal einen Winter ſitzen. Vor acht Tagen 
kommt er nicht wieder.“ 

„Es iſt gut“, nickte ſie. „Ich brauche ihn nicht. Gib 
mir den roten Wimpel, den du da hinten am Boot haſt. 
Wenn du mich wieder abholen ſollſt, werd ich ihn an den 
Steg binden. Da haſt du eine Mark, kauf dir einen neuen.“ 

Verdreht, dachte der Junge, was will die hier auf 
dem Sand? Mutterſeelenallein! Na, was geht's mich an. 
Er löſte den Wimpel, reichte ihn ihr und ſtieß wieder ab. 
Wenn Sina eine beſſere Menſchenkennerin geweſen wäre, 
hätte fie ſich ſagen müſſen, daß in einer Stunde die ganze 
Inſel von der komiſchen Fremden wußte, die auf den ver- 
laſſenen Sand gekommen war. 

Sie ging über den Steg. Da lagen die Häuschen in 
ihrer ganzen Armlichkeit auf dem windverwehten Strand. 
das erſte, in dem Berta und Brigitte gewohnt hatten, war 
mit Mörtel und Farben ein bißchen zurechtgeſtutzt, das an⸗ 
dere nicht viel beſſer mehr als eine Ruine. Das Rohr des 
Daches hatten die Winterſtürme zum Teil hinweggeriſſen, 
die Fenſter waren mit Brettern vernagelt, der Putz abge- 
bröckelt, die Farben fortgewaſchen. Und doch mußte ſie in 
Melen verfallenden Wänden wohnen, bis fie wußte, wohin 
ſich wenden. 

Sie verſuchte, die Tür zu öffnen. Ein Nagel war da— 
vorgeſchlagen, der ließ fih zur Seite biegen. So trat fie 
ein. Dumpfe Luft, dämmeriges Licht drinnen in den 
Stuben. Alles leer, kein Stuhl mehr, kein Bettſtück, nichts 
als ein bißchen halbzerbrochenes Geſchirr in der Küche und 
auf dem Boden im Winkel ein Haufen altes Heu. Wüſt 
und leer, und doch ihr weniger ſpukhaft, als wenn noch 
die Sachen darin geſtanden, an denen hundert Erinne⸗ 
tungen hafteten. r 

Mit einem irdenen Krug ging fie zum Brunnen, 
ſchöpfte und trug ihn auf den Herd, daneben legte fie ein 
Brot, das ſie auf Halland gekauft hatte. Miesmuſcheln 
und Krabben würde der Strand liefern, angetriebenes 
Holz als notdürftige Feuerung dienen. Sie überlegte ganz 
klar und fachlich. Ruhig mußte fie fein, ruhig und nad) 
denkend, ſonſt zwang ſie die Not nicht, und die mußte ſie 
zwingen. Nicht nur für ſich, auch für den Liebſten, auch 
für das Kind. Aber es war beſſer unter freiem Himmel 
als in den öden Stuben. So ging ſie aus dem Haus 
zu den Dünen, und über die Dünen zum offenen Meer. 
Das Kreuz, auf dem Sandſturz errichtet, war ſchon faſt 
bis an das Querholz im Sande verſunken, noch wenige 
Jahre, dann kannte man ſeine Stätte nicht mehr. Sie 
kniete neben ihm nieder und betete, betete für die Toten, 

an die ſie kein Groll mehr band, betete für die Lebenden, 
denen ihr Herz in heißer Sehnſucht nachging. Dann ſtieg 
ſie den Hang zur Höhe empor und ließ ihre Augen hin⸗ 
ausgehen in die unendliche Weite. Ein großer Friede lag 
über den Waſſern. Sie ruhten drunten gleich einem rieſigen 

ſtählernen Schild, über den die Lichter des Himmels ihr 
wechſelndes Farbenſpiel gleiten ließen. Die Luft war ſtill 
und warm, fern am Horizont lag leichter Dunſt, eine Rauch⸗ 
wolke zog darüber hin, ein paar weiße Segel, klein wie 
Möwenſchwingen, glänzten in ihm auf. Und etwas von 
dem Frieden ringsum legte ſich ihr auf Herz und Sinne, 
machte ihren Atem ruhiger, ihre Not gelinder. Sie ſetzte 
fih in den weichen Sand und fammelte die Gedanken. 
Was ſollte ſie tun? Was konnte ſie tun? Wer würde ihr 
taten und helfen? Es war ſchon auf der Fahrt eine Er— 
unerung in ihr wach geworden an ein Geſpräch, das 
Fräulein Roſen einmal mit Paſtor Lohmann gehabt. Sie 
mühte fidh, es wieder wachzurufen. Da war die Rede ge⸗ 
weſen von einem alten Moorſtedter, der eben geſtorben, 
i fie Hatten davon geſprochen, wie er fiebzig mit in den 
reg gezogen und — nach langer Gefangenſchaft beim, 
gelehrt — feine Frau mit einem andern verheiratet ge⸗ 


ge⸗ 


funden. Das Gericht hatte die zweite Ehe für gültig er— 
klärt. l 

` Während fie grübelte, wachten allerlei Einzelheiten in 
ihr auf. Der Paftor, ein ſehr warmherziger alter Mann, 
hatte das tiefſte Mitleid mit dem Enttäuſchten gehabt, 
aber Margarete Roſen vertrat den Standpunkt des Rechts 
und der praktiſchen Erwägung. „Es waren aus der zwei: 
ten Ehe Kinder da, und um der Kinder willen durfte dieſe 
Ehe nicht getrennt werden. Das kommende Geſchlecht iſt 
immer im Recht vor dem abſterbenden, ſonſt kommt die 
Welt nicht vorwärts. Das iſt meine Überzeugung, und die 
Juriſten geben mir recht.“ 

War es wirklich ſo? Sina hatte keine Ahnung von 
juriſtiſchen Fragen, ſie war auch darin ein unbeſchriebenes 
Blatt, aber ihre tiefſten Gefühle gaben der alten Frau 
recht. Es ging hier nicht nur um ſie, um Jon, um Ole — 
es ging um das Kind, das, ahnungslos und wehrlos, durch 
andere Hände vor dem Verluſt der Mutter bewahrt wer⸗ 
den mußte. 

Ich muß zu dem alten Herrn in Tondern fahren, 
beſchloß ſie. In Trebüll der Juſtizrat? Vielleicht müßte 
der Ole ſagen, wo ich bin. Vielleicht wendet er ſich ſelbſt 
an den, wenn er mich nicht findet. Aber der Amtsrichter 
da — klug ſchien er und beſtimmt, und er hat kein Inter— 
eſſe, mir nicht die volle Wahrheit zu ſagen. Und Mews 
werden mir hier beiſtehen, es waren gute Leute. Die 
wiſſen vielleicht einen Platz, wo Ole mich nicht findet, wenn 
ich hier auf dem Sand nicht bleiben kann. Morgen 
winke ich dem Jungen und laß Mutter Mews herholen. 

Dieſer erſte Entſchluß war ſchon eine Erlöſung. Sie 
ſtand auf und ſah noch einmal ringsum in die Weite, ehe 
ſie zu der Hütte zurückging. Winzig erſchien der Sand in 
dem Raum von Himmel und Meer. Wie Kinderſpielzeug 
waren drüben auf der Inſel die flatternden Wimpel, die 
Reihen der Strandkörbe und dazwiſchen, gleich bunten In⸗ 
ſekten, die Schar der Menſchen. Zum erſtenmal erfüllte ſie 
die Ode des Sandes nicht mit Grauen, ſondern mit heim⸗ 
lichem Troſt. Die Einſamkeit barg und ſchirmte ſie, die Ver⸗ 
laſſenheit war wie ein hüllender Mantel um ſie her. Das 
Haus, das ſie wieder betrat, hatte keine Schrecken. Die 
lebenden Geliebten, ſo fern ſie waren, ſtanden ſieghaft 
gegen die Toten, die große heilige Sehnſucht in ihrem Her- 
zen war ein ſtarker Schild gegen Spuk und böſe Ahnungen. 
Sie riß in der Stube die Holzladen auf, ging in die Küche, 
trank aus dem Krug, brach vom Brot. Auch ihr Körper 
mußte ſein Recht haben, wenn der Geiſt nicht erlahmen 
ſollte. 

Als fie nach einer ganzen Weile in die Stube zurück⸗ 
kehrte, blieb ſie mit einem Ruck ſtehen. War ihre Sehnſucht 
ſo groß, daß ſie ſichtbar wurde und Geſtalt annahm? Sie 
fuhr mit der Hand über die Augen — aber flant? und feh- 
nig ſtand da draußen — dicht vor den Fenſtern — eine ge⸗ 
liebte Geſtalt, und ihr Blick ging hin über die große Stille 
des Sandes, ſtieg empor zu den Dünen, forſchte an ihren 
Hängen, wandte ſich wieder in die Nähe, glitt in die Stube 
— „Sina!“ 

Drinnen ein Jubellaut, der faſt wie ein Aufſchluchzen 
klang, — da warf ſich Jon Volquardſen mit ſchnellem 
Schwung hinein in den niederen Raum. — — 

— — „Liebſte,“ ſagte er, als fie im klaren Abendlicht 
den ſtillen Strand hingingen, „was wäre geworden, wenn 
Peer Pederſen dich nicht im letzten Augenblick geſehen hätte! 
Ich wäre verrückt geworden, hätt' ich dich nicht gefunden.“ 

„Ach Jon, ich war ſchon halb verrückt, als er da am Zaun 
auftauchte. Eigentlich hatte ich nur noch den einzigen Ge⸗ 
danken: Mit geh ich nicht, mit geh ich nicht! Und ich wär 
nie mitgegangen, lieber hätt ich mein ganzes Leben hier in 
der Einöde zugebracht. Biſt du auch ganz ſicher, daß er nie 
wiederkommt?“ 

„Er wird ſich hüten. 
wegen Bigamie ſicher wäre. 


Er weiß, daß ihm eine Klage 
Außerdem hat Peer Peders 
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ſen die Memelerin auf ſeine Spur geſetzt. Sie iſt leichtes 
Blut geweſen, Kellnerin in einer Hafenſchenke, und fo lange 
er ihr eine jährliche Unterſtützung ſchickte, iſt ſie ganz froh 
geweſen, ihm nicht auf den Sand folgen zu müſſen. Aber 
jetzt, wo ſie altert und andere an ihre Stelle treten, iſt Ole 
Johanſen immerhin noch ein Rettungshafen für ſie.“ 

„Und ich bin deine Frau? Ganz gewiß deine Frau?“ 

„So gewiß, wie der Abendſtern da über uns aus den 
goldenen Wolken hervorkommt. Siehſt du ihn? An dem 
Tage, wo ich zum erſtenmal hier auf dem Sand deine 
Augen ſo fremd und ſcheu zu mir aufblicken ſah und abends 
auf dem Landungsſteg drüben mir ein Seemärchen daraus 
ſpann, ſtand er auch ſo über mir, und ich trug ihm Grüße 
auf an die blonde Blume in der Einſamkeit.“ 

Sand und See färbten ſich roſig, die Kämme der Dünen 
ſtanden in goldenem Licht. „Ich wußte bisher nicht, daß 
der Sand ſo ſchön ſein kann“, flüſterte Sina und ſah wie 
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| traumend um fi. „Die Einöde ift keine Einöde mehr, feit 
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fie heute fab, wie du mich küßteſt. i 

„Wenn der Junge einmal ein Mann ift,” fpann Jon 
einen Zukunftstraum, „dann geben wir ihm Hardeshuus 
und laſſen uns ein Schlößchen bauen hier auf dem Sand. 
Dann darf nur zu uns kommen, wer in Freundſchaft kommt 
und uns Gutes bringt. Im Sommer ſitzen wir in der 
Sonne vor unſerer Tür, und im Winter hocken wir vor der 
kniſternden Ofenglut und freuen uns, wie Sturm und See 
um die Wette brüllen und können doch nicht hinein in 
unſere warme Klauſe.“ 

„Bis dahin iſt noch lang, jetzt müſſen wir zurück zu den 
Menſchen“, lächelte Sina. Und weil das Motorboot, das 
Jon Volquardſen von Halland herübergeführt hatte, längſt 
zurückgefahren war, löſte ſie den bunten Wimpel vom Steg 
und ließ ihn wie ein leuchtendes Freudenzeichen über die 


Wellen winken. 
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Das Schloß von Verſailles. Nach einem alten Eege Stich. 


Wiederſehen mit Verſailles „ Von Fritz Stein. 


Wiederſehen! — Es liegt foviel Freundliches in dem Wort, 
ſoviel Freude und — Wehmut. Ja, Wehmut empfand ich, als ich 
Verſailles wiederſah. Ich vergeſſe den Politiker — der ich hier 
ſein ſoll — und den Soldaten — der ich war — vergeſſe, was 
„dazwiſchen“ lag. Nur noch an das denke ich, was früher war, 
als mich die 
Stürme hoff⸗ 
nungsfroheſter 
Jugend auf den 
luſtigen Wellen 
des Lebens trie. 
ben, uns alle, 
die wir Sonn. 
tags hier Din, 
auszogen. — — 
— Wir fragten 
nicht nach Qud» 
wig XV. und 
Marie Antoinek 
te oder der Pom. 
padour, nicht 
nach Kaiſer reich 
und Republik. 
— Wir waren 
jung! 

Es kam der 
Krieg. Seine 
gierigen Hände 
griffen nach un- 
jerem Daſein. 
In Frankreichs 
Erde liegen vie⸗ 
te der Beſten, 
die ich kannte. 


liegt noch mehr: hier liegt jener junge Freude am Leben. So 
kann der Menſch — ganz abgeſehen von den brennenden Emp- 
findungen des deutſchen Soldaten, des Politikers — dieſes 


Wiederſehen nur mit wehmütigem Lächeln begrüßen. Einſt fühl⸗ 
ten wir uns bei aller ewigen Sehnſucht nach dem elterlichen 


Laubenanlage in Verſailles von Lenötre, 


Chriſtbaum im 
Herzen faſt zu 
Hauſe hier — 
weil es ſchön 
war; heute ſind 
wir gehaßte, ge» 
rade noch ge⸗ 
duldete Frem de 
— nicht einmal 
Gäſte. 

Scheint mir's 
nur ſo, oder hat 
der Krieg, der ſo 
vieles zeritörte, 
auch ſeeliſch zer 
ſtörte, nur das 
Gefühl für Er- 
innerungen be» 
ſonders wach ge; 
halten? Wie 
wach und ge- 
genwärtig alles: 
Die Flucht aus 
Paris bei Der 
Mobilmachung. 
der Auszug ins 
Feld die Schlacht 
ten in Rußland 
und in Filana 


blendendweiße Blüten der vers 


— 371 


dern. die Tage vor einem Jahr, Dinge, voll von Grauen. Und 
neben ihnen — als ein Ausgleich, der im menſchlichen Charak⸗ 
ter liegen mag — automatiſch und mit größerer Deutlichkeit die 
Erinnerungen an vergangene glücklichere Zeiten. Darum ſcheint's 
mir wohl auch manchmal hier in Verſailles, als ſei alles viel⸗ 
leicht nur ein Traum geweſen. Und da dann haßerfüllte Ges 
ſicher mich betrachten, infame und infamierende Zäune mich an 
die Wirklichkeit erinnern, entſteht jenes Gefühl der Wehmut — 
mit Scham vermiſcht. 

Unter den graziös⸗neckiſchen Figuren des Bassin de Neptune 
plätſchern noch immer die Karpfen und ſchmatzen und ſchnappen 
nach Brot. Noch immer duften die Akazien ſo ſchwer, und über 
der Wieſe rechts am Trianon⸗Palace⸗Hotel, wo uns der „Frie⸗ 


dens“⸗Vertrag überreicht wurde, liegt das ſommerliche Flimmern 


ſchwerer Fruchtbarkeit. Das weißrote Idyll des großen Trianon, 
das Vorbild für des großen Friedrich Sansſouci, liegt ſtill in der 
prallen Sonne; hinter ſeinen Säulen ahnt man die grüne Kühle 
des Parks, der hier allmählich in den Wald übergeht. Als Lud⸗ 


wig XIII. hier den Eber jagte, war überall ſumpfiger Wald, wo 
heute ſanfte Wege und zierlich verſchnittene Hecken ſind. Die 
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Die Milchwirtſchaft im kleinen Trianon. 


hecken waren früher kleiner, als 
noch die Damen im Reifrock ein» 
herſpazierten und das königliche 
Kind hier Schäferin ſpielte. Ihr 
Hameau“, ihr dörflicher Weis 
her, ein Spielzeug, mit dem ſie 
tandelte, um die grollenden Done 
ner der nahenden Revolution 
nicht zu hören, iſt unangetaſtet 
geblieben. Über die Mauern des 
talienifchen Gartens, der das klei⸗ 
ne Trianon umgibt, nicken letzte 
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Begünſtigte waren, die es fih leiſten konnten, Geſchmack. Grazie 
und Geiſt zu haben — genau wie bei une; nur daß wit heute noch 
die Sauberkeit hinzufügen, die jene nur in ſehr ſummariſcher und 
äußerlicher Weiſe zu den Errungenſchaften der Kultus rechneten —- 
dieſes ganze Spielzeug niedlicher Liebesgötter, Amoretten, koketter 
Krieger, in dem ſich die ausgeſprochen höfiſche Kunſt des „geozen“ 
Jahrhunderts gefiel, ift noch da. Auf die Gefahr hin, als ein Bar- 
bar zu erſcheinen, will ich es offen jagen: mir ift es zuviel, Bus 
viel Putten und Amoretten und Delphinchen und Tierchen und 
Brünnchen. Zuviel auch künſtlich verſchnittener Hecken und „Irr⸗ 
gärten“ und Waſſerkünſte. Ja, die großen Linien, die die geniale 
Hand des großen Gartenbauers Lenötre in die Landſchaft ſchniti, 
der große ſchöne Wurf der ganzen Anlage, die Terraſſe mit ihren 
wahrhaft königlichen Ausmeſſungen, die in den Wald gemeißelten 
rieſigen Sterne und Queralleen, durch deren jede man ans Ende 
der Welt ſehen zu können glaubt — das iſt etwas anderes. Hierin 
ſteckt große freie Kunſt, hier iſt königlicher Anſtand mit Grazie und 
Schönheit vereint. — Das ift das Verſailles, das wir beroundern, 
das wirklich groß und der Erinnerungen würdig, die prunkvolle 
Könige und kluge Staatsmänner hier hinterließen. 

Als der Sonnenkönig die Laune hatte, hier das größte und 
ſchönſte Schloß ſeines Königreiches entſtehen zu laſſen, da war die 
größte Schwierigkeit die, wie man das Waſſer wegbringen ſollte, 
das den Boden des großen, ſumpfigen Waldes aufweichte und 
unſicher machte, der bis dahin hier lag. Lenötre löfte die Frage. 
Er gab ſich gar nicht die Mühe, das Waſſer fortzuſchaffen, ſondern 
ſtellte es in den Dienſt ſeines Bauplanes. So entſtand das große 
Waſſerkreuz, fo entſtanden die Kanäle und Baffins. Das Waſſer 
für die großen Fontänen allerdings mußte man von weiter her⸗ 
holen. Da Zeit und Arbeit damals weniger koſteten als heute, fv 
baute man den großen Aquädukt von Marly an der Seine nach 
Verſailles. Er ſpeiſt heute noch die Brunnen, die übrigens wäh- 
rend des Krieges — ein Zeichen für den Ernſt. mit dem die Fran- 
zoſen den Krieg anſahen — geſchwiegen haben. Sie werden erſt 
wieder ſpielen, wenn der Friede unterzeichnet iſt. l i 

Das Schloß, in dem wahnwitziger Hochmut eitler Könige ſich 
den Göttern ähnlich glaubte, in dem einige Jahrhunderte um das 
Schickſal Frankreichs, der Welt geſpielt wurde und wo ſich endlich 
Deutſchlands größtes Schickſal zu erfüllen ſchien, — es iſt uns heute 
noch verſchloſſen. Wenn wir zum erſten Male wieder Zutritt 
haben werden, dann ſoll es ſein, um das Dokument unſerer 
Schmach, das Todesurteil unſeres Volkes zu unterſchreiben. Mich 
bekümmert es nicht, denn das Schloß in Verſailles iſt am ſchönſten 
von außen. Seine Einrichtung läßt ſich nicht mit der etwa von 
Fontainebleau oder Compiègne vergleichen, denn es ift wenig 
mehr von dem vorhanden, was den Königen als Einrichtung 
diente. Revolution und Bürgerkönigtum, Kaiſerreich und Republik 
haben mit der Einrichtung aufgeräumt. Man hat nachträglich 
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blühenden Magnolie. Die Akazie 
beherrſcht heute alles mit ihrem 
Duft, und der Flieder iſt ver⸗ 
blüht. Es iſt die Zeit der Roſe. 
Doch die müſſen wir in einem 
anderen Parke ſuchen, der mitten 
im Bois de Boulogne liegt, in 
Bagatelle. Das ganze zierliche 
Spielzeug eines Zeitalters, das 
eine ü idhe Geſchichtſchreibung 
uns immer als in jeder ſeiner 
Außerungen graziös und lebens» 
würdig hinſtellen will, während es 
doch damals mehr noch als heute 
nut einige wenige vom Glück 
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Spielende Waſſer im Park von Verſailles. 
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einiges wieder hineingeſtellt, möglichſt an die „hiſtoriſchen“ Stellen 
— jo das Prunkbett Ludwigs XIV. und einiges andere. Im großen 
und ganzen iſt es ein hiſtoriſches Bildermuſeum. Auch hier muß 
der Liebhaber lange und mühſam ſuchen, ehe er unter der Fülle 
rieſiger Schlachtenbilder die wirklich wertvollen herausfindet, oder 
bis er einige Bildniſſe entdeckt, die un vergänglichen Wert haben. 

Man kann das alles im Bädeker ſehr ſchön nachleſen, wie die 
langen Karawanen engliſcher Damen und deutſcher Reiſender es 
taten, die im Frieden durch die Spiegelgalerie ſchlürften. Sie iſt 
ſchön, dieſe Spiegelgalerie, durch die edlen großen Raumverhält⸗ 
niſſe, durch die Fülle von Licht, das durch ihre, ich glaube 38, 
Fenſter hereinſtrömt, und ſchön durch die weite, ruhige Ausſicht auf 
den Park. Schön ſind auch Einzelheiten, wie die gewundenen 
aus Bronze geſchmiedeten Treppengeländer, wie mancher kühle 
Marmorgang in den inneren Höfen. Schön auch der große Ehren⸗ 
hof, in dem nur die konventionelle Reiterſtatue des Sonnenkönigs 
ſtört. 

Ich erinnere mich, als ich das letztemal in dieſen Ehrenhof 
trat, ritten hinter mir Küraſſiere ein; es war das Geleite des 
Präſidenten der Republik, der drinnen im alten Sitzungsſaal der 
Nationalverſammlung gewählt wurde. Raymond Poincaré. Das 
war ein Wendepunkt in der Geſchichte Frankreichs und der Welt. 
Damals, es war vor ſechs Jahren, wurde hier die Saat geſät, die 
ſchon ein Jahr ſpäter blutig aufgehen ſollte. Die franzöſiſche 
Nationalverſammlung ſollte zwiſchen Krieg und Frieden wählen, 
ſie wählte den Krieg. — — 
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Erinnerungen ſtürmen auf mich ein. Ich denke an jene Fe. 
bruartage 1913, da Herr Clemenceau im Hötel des Reſervoires 
ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte und von dort aus den 
Feldzug gegen die Wahl des verhaßten Poincaré erfolglos leitete. 
Ich denke an den unendlichen Jubel der Bevölkerung, als der neu 
gewählte Präſident im Flackerſchein der Fackeln zwiſchen den 
Küraſſieren aus dem Ehrenhof hinausfuhr. Neben mir ſtand unter 
den Zuſchauern ein franzöſiſcher Kollege, der Redakteur an einer 
royaliſtiſchen Zeitung war. Wir ſtanden beide unter dem ſtarken 
Eindruck dieſer theatraliſchen und außerordentlich geſchickt ge⸗ 
machten Szene; dann ſagten wir beide wie aus einem Munde: 
Das iſt der Krieg. — 

An die Manöver denke ich, die damals hier auf dem Übungs⸗ 
platz Satory ſtattfanden. Ich ſehe noch die Hünengeſtalt des 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, der die Zylinderhüte der fran. 
zöſiſchen Miniſter weit überragte. Neulich fuhren wir einmal an 
dieſem Übungsplatz vorbei. Er iſt jetzt ein Rieſenflugplatz, einer der 
größten, die ich je geſehen. Dutzende von großen Schuppen beher⸗ 
bergen die Flugzeuge, die wir täglich ſurren hören. Mein im 
Felde geübtes Ohr kann noch unterſcheiden, welches Engländer 
und welches Franzoſen ſind. Und ich glaubte zu träumen, als 
ich neulich wieder einen deutſchen Motor hörte. Die deutſchen 
Flugzeuge, die uns die Angſt der Sieger nahm, ſind hier gefangen. 

Ja dieſes Wiederſehen mit Verſailles! Dem Soldaten ein 
brennender Zorn, dem Politiker grimmige Erbitterung, dem 
Deutſchen Schmach, dem Menſchen eine ſchwere, tiefe Wehmut. 


Der falſche Fünfzig⸗Markſchein / Don Friedrich Huſſong. 


Den Fünfzigmarkſcheinen der deutſchen Republik ſteht der 
deutſche Republikaner mit berechtigtem Mißtrauen gegenüber. 
Meine Frau auch. Vorige Woche kam der Geldbriefträger zu 
ihr. Auch fein Beſuch, ſonſt das Erquicklichſte von der Welt, 
iſt in dieſer aus den Fugen gegangenen Zeit keine reine Freude 
mehr. Denn wer weiß, was er ihm auszahlt? Wer weiß, um 
wieviel er ihn ſchädigt? Wer weiß, wie nahe er ihn dem Zucht⸗ 
haus bringt, indem er ihm falſches Geld in die Finger ſteckt und 
ihn ſo der Gefahr ausſetzt, wegen der Wiederausgabe falſchen 
Geldes in Unannehmlichkeiten zu geraten? 

Meine Frau kriegte zunächſt einen gewaltigen Schrecken, als 
ihr der poſtaliſche Vertrauensmann der Republik anfing, Fünf⸗ 
zigmarkſcheine auf den Tiſch zu zählen, und zwar drei Stück in 
dreierlei Geſtalt. Ihr fielen viele Zeitungsnotizen ein, die von 
vielem ſalſchen Papiergeld gehandelt hatten, insbeſondere von 
vielen falſchen Fünfzigmarkſcheinen. Namentlich von fehlenden 
Waſſerzeichen war die Rede geweſen: einem Manko, an dem 
man falſche Scheine häufig erkenne. Meine Frau hielt alſo die 
Scheine nacheinander ans Licht. Verdächtig waren und blieben 
ihr alle. Aber einen davon ſagte ſie dem Geldbriefträger auf 
den Kopf als falſch zu und verweigerte die Annahme. 

Der Geldbriefträger lachte bloß. Er beſtritt gar nicht, daß 
der Schein falſch ſei. Er hielt es ohne weiteres für ſehr möglich, 
für wahrſcheinlich, für ſo gut wie ſelbſtverſtändlich. Er inter⸗ 
eſſierte ſich ſo wenig dafür, daß er ſich das Ding gar nicht erſt 
ſelbſt betrachtete. Er unterſtellte ohne weiteres als richtig, daß 
der Schein falſch ſei. Denn, ſagte er, er bekomme jetzt ſo viel 
falſches Geld und gebe ſoviel falſches Geld weiter, daß er fih un- 
möglich wegen eines falſchen Fünfzigmarkſcheines auf Ausein⸗ 
anderſetzungen, Annahmeverweigerungen und Zögerungen ein⸗ 
laſſen könne. So bekomme er das Zeug, ſo müſſe man es ihm 
wieder abnehmen. Da könne meine Frau gar nichts dagegen 
machen. Sie müſſe den Schein ſo nehmen, wie er da ſei. Wie 
ſolle die Republik leben? Wovon ſolle ſie leben, wenn jede Re⸗ 
publikanerin Sperenzchen machen wollte wegen eines falſchen 
Fünfzigmarkſcheines. Sein, des Geldbriefträgers, Recht ſei es, 
das Ding an den Mann oder an die Frau zu bringen, und ihre, 


meiner Frau, Pflicht fei es, das Ding anzunehmen.: Sie könne 


es ja wieder ausgeben. 

Vor dem 9. November 1918 würde meine Frau ſich dieſer 
Darlegung verſagt haben. Sie wäre einfach dabei geblieben, 
daß, ſoweit menſchliche Erfahrung und menſchliche Erkenntnis 
reiche, 2K 2 = 4 und falſches Geld — falſches Geld fei. Nach den 
vielen Veränderungen und Umwertungen, die ſich ſeit dem 
9. November begeben haben, ließ ſich aber die Möglichkeit nicht 
einfach verneinen, daß ſich auch das geändert haben könnte. 
Vieles, was ehedem paradox war, beſtätigen heute die Zeitläufte. 


Wer könnte beſtreiten, daß bei uns niemals ſo viel geſtreikt 
worden iſt, als ſeitdem wir von allen Kanzeln, Redebühnen, 
Mauern und Zäunen einander einſtimmig zurufen, Sozialismus 
ſei Arbeit? Es war möglich, daß in München Miniſter vor ver⸗ 
ſammeltem Parlament von Mördern niedergeknallt wurden, 
ohne daß ein Hahn danach krähte; als aber in München ein für 
Hunderte von Morden juriſtiſch und moraliſch haftbarer ruſſiſcher 
Jude immerhin nach rechtsgültigem Urteil und in geordnetem Ver⸗ 
fahren hingerichtet wurde, da mußte in Groß⸗Berlin, in Frank⸗ 
furt und in Thüringen zum Proteſt generaliter geſtreikt werden. 
Ja, es wurde geſtreikt, obgleich die erleuchtete Verſammlung von 
Räten — Räte, wie canis a non canendo —, die den General: 
ſtreik beſchloß, ausdrücklich erklärte, ſie ſei ſich wohl bewußt, daß 
ein Generalſtreik in dieſer Stunde einen tödlichen Stoß für das 
ganze Wirtſchaftsleben und Volk bedeuten könne. In einer 
Welt, in der das möglich iſt, muß es doch wohl auch möglich ſein. 
daß dem ach ſo freien Republikaner durch das Medium des 
Geldbriefträgers die Pflicht auferlegt wird, falſche Banknoten 
anzunehmen und weiter unter die Leute zu bringen. Meine arme 
Frau konnte ſich der Schlüſſigkeit eines ſolchen Gedankenganges 
endlich nicht verſagen. Sie ſtellte ſich auf den Boden der voll⸗ 
endeten Tatſachen, auf den Boden des 9. November, und nahm 
den falſchen Fünfzigmarkſchein an. 

Aber die Türklinke war noch warm vom Griff des Geldbrief⸗ 
trägers, da beunruhigten ihr Gewiſſen wieder die geſpenſterhaft 
ine ihr umgehenden bürgerlichen, ſittlichen und rechtlichen Be- 
griffe aus der Zeit vor dem November. Sie ging alſo zum 
Fernſprecher und rief das Poſtamt an. Bekam auch eine Ver⸗ 
bindung, was bemerkenswert genug iſt. Eine unzuſtändige In⸗ 
ſtanz erklärte zunächſt, ihr Name ſei Haſe, ſie wiſſe von nichts. 
Endlich fand ſich die von Gott und Herrn Giesberts vorgeord⸗ 
nete Stelle, die den Tatbeſtand zur Kenntnis nahm. Die auch 
erfreulicherweiſe erklärte, daß ihr von einem grundſätzlichen Recht 
der Geldbriefträger auf Ausgabe falſchen Papiergeldes und von 
einer grundſätzlichen Pflicht der Republikaner zur Annahme 
falſchen Papiergeldes nichts bekannt ſei. Einen Dienſtbefehl 
dieſes Sinnes habe der Geldbriefträger bei ſeinem Amt jedenfalls 
nicht erhalten. So der Grundſatz und die Theorie. Was freilich 
die Praxis und die republikaniſche Lebensklugheit betreffe, ſo 
könne nach Lage der Dinge nur der Rat erteilt werden, zuzuſehen, 
wo, wie und wem man den falſchen Fünfzigmarkſchein wieder 
anſchmieren könne. Meine Frau hing das Hörröhrchen ſtill an 
den Haken. Am Abend aber vertraute ſie mir die ganze Geſchichte 
und das empfangene Geld an. 

Ich durchlief in meinem Herzen nacheinander alle Stimmun- 
gen und Gefühle von der höchſten Heiterkeit über das neue 
Staatsrecht des Geldbriefträgers bis zur tiefſten Entrüſtung über 
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die Lebensklugheit der ihm vorgeordneten Stelle und zur hellen 
Wut über die geiſter⸗ und hirnverwirrende Zerſetzung aller Be- 
griffe von öffentlicher Moral, die beides möglich werden ließ. 
Dann prüfte ich ſelber die Fünfzigmarkſcheine nach und fand auch 
einen falſch, aber einen anderen als meine Frau; ſo daß ich nun⸗ 
mehr deren zwei als ehrlicher Menſch niemand mehr anzu: 
bieten wagen durfte. Am nächſten Tage zeigte ich die drei 
Scheine, um die ſich's handelte, einem Bekannten, der klüger iſt 
als ich. Er fand auch einen falſch, aber nicht den erſten, wie 
meine Frau, und nicht den zweiten, wie ich; ſondern den dritten. 
Run ſaßen mir drei glühende Qualen in der Bruſttaſche und im 
Gewiſſen. Sie biſſen mich, wie den Oreſt die Schlangen der 
Furien. 

Aber ich wollte der Zeit mich gewachſen zeigen. Ich wollte 
mich mit beiden Füßen auf den Boden der Tatſachen ſtellen. Ich 
wollte mich der „Errungenſchaften“ würdig zeigen. Ich beſchloß, 
die verdächtigen Scheine nach dem Rate des Geldbriefträgers und 
ſeiner vorgeſetzten Behörde auszugeben. Ich muß jedoch meinen 
Nut nicht genügend im Geiſte der neuen Zeit verankert haben. 
denn als ich am nächſten Tag meinen Haarſchneider verführen 
wollte, ſich an einem meiner ſuſpekten Fünfzigmarkſcheine bezahlt 
zu machen, zeigte ich ein ſo unſicheres Benehmen, daß der Mann 
Verdacht faßte, den Schein prüfte und freundſchaftlich den Zweifel 
äußerte, ob er auch wohl echt ſei. Da ich ein ſchlechtes Gewiſſen 
hatte, erklärte ich den Zweifel zwar für grundlos, mich aber ohne 
weiteres bereit, einen anderen Schein in Zahlung zu geben. Ich 
-ging in eine belebte Kneipe mittleren Ranges, wo die Leute raſch 
aus- und eingehen, und wollte da als flüchtiger Gaſt meinen 
Schein los werden. Der Kellner hielt ihn gegen das Licht, ſah 
mich an, zog den Mund grinſend breit und ſchüttelte den Kopf, 
Ih ging in eine ganz feine Kneipe. Aber dort war das Trink— 
geld abgeſchafft: der Kellner ließ daher jeden Reſt falſcher Höf- 
lichkeit fort und ſagte beim Blick durch meinen Schein: „Sie 
ind wohl doof.“ Das ift der höchſte Ausdruck der tiefſten gei- 
ſtigen Geringſchätzung, deſſen ein Großberliner fähig iſt. 

Meine moraliſche Auflöfung war vollkommen. Ich war gänz⸗ 
lich zerſetzt, in meine einzelnen ſeeliſchen Beſtandteile aufgelöſt: 
Wut, Verzagtheit, ſittliche Entrüſtung, moraliſche Zerknirſchtheit, 
Empörung, Ergebung. Ich ſuchte meinen Bekannten wieder auf, 
und klagte und beichtete ihm. „Iſt es“, ſagte ich, „erhört, daß der 
Staate durch ſeine Organe den — — ich kann das harte Wort 
hier nicht umgehen — den Bürger ermuntert, ihn und andere 
Leute zu betrügen? Denn darauf läuft die Sache doch hinaus. 
It es erhört, daß zur ſelben Zeit, da alles von ſittlicher Erneu⸗ 


erung redet, von Moralin trieft und deklamiert „von jenem Mut, 
der früher oder ſpäter den Widerſtand der harten Welt beſiegt“, 
daß zur ſelben Zeit dieſer Staat ſeine Beamten und ſeine Bürger 
zu Helfershelfern von Falſchmünzern macht? Denn darauf läuft 
die Sache doch hinaus? Iſt es erhört, daß ein Menſch, der ſonſt 
verſucht, ſelbſt in dieſen Zeitläuften ehrlich zu bleiben, genötigt 
wird, ſich als Hochſtapler zu verſuchen, mit böſem Gewiſſen um⸗ 
hergehen muß, keinem Barbier und keinem Kellner mehr grade 
in die Augen ſehen kann? Iſt es erlaubt, daß dieſer Staat, an⸗ 
ſtatt einen ehrlichen Bankerott öffentlich anzumelden, die Tat⸗ 
ſache dieſes Bankerotts offiziell verheimlicht und inoffiziell durch 
den Geldbriefträger von Ohr zu Ohr tuſcheln läßt? Denn darauf 
läuft die Sache doch hinaus?“ 

Ich war etwas erregt. Mein Bekannter legte mir die Hand 
auf die Schulter. | 

„Geben Sie doch einmal die drei verdächtigen Scheine her“, 
ſagte er. — Ich tat's. 

„Geben Sie doch einmal Ihre ganze Brieftaſche her!“ — Ich 
tat's. 

In der Brieftaſche lagen noch etwa anderthalb Dutzend Fünf— 
zigmarkſcheine von verſchiedenen Sorten. Lauter neue Dinger, 
wie ein friſches Kartenſpiel. Mein Bekannter legte ſie mit den 
drei ausgeſchiedenen zuſammen und begann das Ganze wie ein 
Kartenſpiel zu miſchen. „Alles iſt Schein,“ ſprach er dabei, „alles 
iſt Schein. Und in deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne. 
Glaube du ſelbſt an deine Scheine, und die Welt wird an ſie 
glauben. Deine Unſicherheit gibt ihnen die falſche Prägung. 
Deine Zuverſicht wird fie echt ſtempeln. Der echte Schein ver: 
mutlich ging verloren. Nimm du die Sache völlig, wie ſie liegt, 
und glaube ſicher jeden deiner Scheine echt. Ja, ſtrebe um die 
Wette, die Kraft des Scheins in jedem Schein an den Tag 
zu legen. Der Falſchmünzer iſt der ſchlechteſte Menſch 
nicht. Er iſt ein Wohltäter der Menſchheit. Er macht ſie reicher, 
indem er ſie reicher ſich glauben läßt, als ſie iſt. Aber der Glaube 
iſt's, der ſelig macht. Alſo glaube!“ | 

Damit gab der Bekannte mir meine ſämtlichen Scheine wohl- 
gemiſcht zurück. Ich ſah ihn ſtarr an. Ich war außerſtande, 
einen von den drei verdächtigen aus den übrigen wieder heraus— 
zufinden. Ich ſchüttelte mich in Grauſen. Ich richtete mich auf 
in Zuverſicht. Ich weiß nicht, ob ich noch einen falſchen Schein 
habe. Mein Gewiſſen iſt ruhig. Ä KE 

Aber als Bürger zweifle ich doch noch, ob es wirklich eine 
erfreuliche Errungenſchaft fei, daß der Staat feinen Bankerott 
durch den Geldbriefträger herumtuſcheln läßt. 
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die Neuen. Der Grazer „Heimgarten“ melt auf folgende An- 
zeige in der Grazer „Tagespoſt“ hin: 


Dame erſter Kreiſe 


| 
unterrichtet in den Umgangs: 
formen der vornehmen Welt. 
Anleitung in Fragen der Kleidung, 
Einrichtung uſw. Gefällige Anfra⸗ 
gen unter „Neuer Reichtum 1454“ | 
an Kienreichs Annoncen⸗Expedition, Graz, | 
Sackſtraße. i | 
Das gibt doch, Gott fei Dank, wieder einmal Stoff für ein 
belles Lachen in fo dunkler Zeit. Früher mußten die Albern⸗ 
beiten eines zopfigen Byzantinismus und die allerlei Chinoiſerien 
dureaukratiſcher Verknöchertheit für das Lachbedürfnis ſorgen. 
Aber das waren ſchließlich alles abgeklapperte Dinge: Der 
r alleruntertänigſt fih zu Füßen legende tiefgehorſamſte Diener“ 
nn der hinter einem in den Rechnungsnachweiſen vermißten 
fennig für acht Taler Unkoſten hergaloppierende Amtsſchimmel. 
ſorgt die neue Zeit, ſorgen die neuen Leute und der 
er Reichtum“ für neue Motive; und iſt's ſchon ſonſt heute 
eine Luſt zu leben, müßte es doch für Komödienſchreiber eine 
fiene SC die gehen Ste alle ue in Ech SE Wee 
! ren ein, kämpfen en Spatzenſcheuchen un lagen 
die Toten noch e SS 95 bra | 


Vell mit i Wenn Die Dame der vornehmen 


phone rem Aufruf an den neuen Reichtum keinen Ariſto⸗ 
ei in der deutſchen Nation zum Aufſtehen bringt, fo ſitzt 
80 die Be. ihr. Alſo Herr und Frau Kriegsverdiener gehen 
gulen enehme: Frau und Herr Revolutionsgewinnler lernen 
„Dame e d Man ſuche nicht einzuwenden, die Anzeige der 
rſter Kreiſe“ bedeute ja ein Angebot, keine Nachfrage. Es 


iſt ein Geſetz, daß das Angebot von der Nachfrage beſtimmt wird. 
berdies iſt ja offenſichtlich, daß dieſes Angebot in der Tat, wie 
man zu ſagen pflegt, einem brennenden Bedürfnis entgegen⸗ 
kommt, einem ſchreienden Notſtand abhilft und eine klaffende 
Lücke ausfüllt. Es will alles gelernt fein, auch die Bildung; auch 
wie man eine Auſter ißt; auch wie man zu einer Saaltüre ein- 
und ausgeht, womöglich ohne zu ſtolpern. Es iſt gar nicht ſo 
leicht, von heute auf morgen einen Niggerſong und ein Schu: 
mannlied auseinanderhalten zu lernen oder ein Zitat aus dem 
„Hamlet“ und eines aus dem „Weißen Rößl“. Gar nicht zu reden 
erſt von den viel delikateren, unendlich viel ſchwierigeren Unter⸗ 
ſcheidungen, was Herr Emil Kulike (zuletzt Leder, Seife und 
Schokolade hintenherum, früher Flohzirkus) anziehen muß, wenn 
er mittags Gäſte auf Schleichware hat, und was anderes, wenn er 
abends ins frühere Hoftheater geht. Oder gar — um das höchſte 
und ſchwerſte aller Probleme zu ſtellen, — was darf und muß 
die Frau des Volksbeauftragten von Kyritz⸗Pyritz, die geſtern 
noch Treppen ſcheuerte und darin untadelig war, als Landes— 
mutter tun und laſſen? Was darf und muß ſie anziehen? 
Was darf fie und was darf fie richt ſich in die Haare, Ohren, 
Naſe ſtecken? Zweifel über Zweifel, Problem über Problem. 
Der neue Reichtum in Hſterreich hat's dabei noch gut. Dort 
plauſcht jeder nach wie vor ſein Grazeriſch oder ſein Wieneriſch. 
Aber in Norddeutſchland wird von Kriegsmillionären und Revo⸗ 
lutionsminiſtern einigermaßen ſtubenreines Schriftdeutſch ver⸗ 
langt. Weiche Kämpfe mit der Grammatik, nachdem die Kurz⸗ 
lebigkeit feiner Miniſterſchaft dem Zehn⸗Gebote⸗ Hoffmann doch 
nicht mehr die Zeit ließ, den Unterſchied zwiſchen mir und mich und 
ähnliche Unbequemlichkeiten und reaktionäre Fußangeln für 
freie Geiſter auf dem Verordnungswege abzuſchaffen. Nun, die 
„Dame erſter Kreiſe“ hat gewiß nicht, wie man denken könnte, ſich 
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einen boshaften Scherz mit dem „neuen Reichtum“ machen [dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes dem giftigen Haß zum Opfer 
wollen. Sie hat einen tiefen, verſtehenden Blick in die Herzens⸗ fallen. Es ſcheint, als ob Kirſch durch ſeine Bemühungen um das 
nöte dieſer Zeit pron und lindert fie mit gütiger Hand. Gie | Los und den Rücktransport der deutſchen Gefangenen aus der 
lehrt die Frau Revolutionsgewinnlerin gewinnend lächeln, ein Türkei die Aufmerkſamkeit der Franzoſen auf ſich gezogen habe 
Pianino von einem Stußflügel und eine Kuhmagd im Sonn» | und fo von ihnen erkannt worden fei. Er, der im Jahre 1914 
iagsſtaat von einer Dame unterſcheiden. Sie nimmt dem vom deutſchen Kamerun her über Land und Freer, durch 
Kriegsverdiener, der heute mit dem Auto fährt und afrikanſſchen Buſch, durch die Kaſernen det Fremden⸗ 
vor vier Jahren mit dem de Ee e fuhr, in einer Be legion, durch die Grenzwälder der Pyrenäen und 
für alle Beteiligten beruhigenden Weiſe beim Eſſen b quer durch Frankreich bis in die ſranzöſiſchen und 
das Meſſer aus dem Munde: ſie lehrt ihn, beim von da in die deutſchen Schützengräben ſeiner 
Gähnen die Hand vorhalten. Sie ſchlägt von der Heimatliebe den Weg gefunden hat, er hat offen- 
alten Zeit zur neuen eine Brücke, durch das un⸗ bar die galliſche Eitelkeit dadurch gekränkt. An⸗ 
freundliche Gewölke dieſer Tage einen ſarbigen ders kann man den rohen Racheakt gar nicht 
Regenbogen, darauf die neuen Götter und begreifen, den feine Hinrichtung als Deler, 
Göttinnen in ihr Walhall einziehen. Sie gibt teur“ bedeutet. Hunderttauſenden iſt durch die 
die Fackel der Bildung von den alten Ge⸗ „Gartenlaube“ ſeinerzeit zum erſtenmal Kunde 
ſchlechtern an die neuen weiter und wird ſo von dem Erlebnis Kirſchs geworden; weiteren 
zur Retterin der deutſchen Kultur. Hunderttauſenden, Millionen durch das Buch 
Leviné. Es war immerhin Urteil und vom „Fremdenlegionär Kirſch“ (Verlag Aug. 
Vollzug, geordnetes und rechtlich unanfecht⸗ Scherl G. m. b. H.) Der prickelnde Reiz des 
bares Verfahren, wodurch der ruſſiſche Jude kühnen Abenteuers brachte dem Buch und 
Levine in München vom Leben zum Tode ſeinem Helden einen gewaltigen Erfolg. In 
kam. Und es iſt immerhin feſtſtellbar, daß hunderttauſenden Herzen und Hirnen iſt dem 
damit ein Mann zu Tode kam, der ſelber am Andenken dieſes wahren Deutſchen ein Dent- 
Tode vieler Hunderter ſchuldig war, der dieſe mal der Ehre geſetzt. In all dieſen Herzen 
Hunderte geopfert hatte, obgleich er keinen und Hirnen ein Monument der Schmach je⸗ 
Augenblick im Zweifel darüber war, daß ihre nen, die alle Ritterlichleit, die — viel ſchlimmer! 
Opferung ohne jeden Sinn, ohne jede Ausſicht — alle Menſchlichkeit durch den mörderiſchen 
auf einen Erfolg geſchah. Als die Nachricht von Racheakt an dieſem tüchtigen jungen Leben be⸗ 
der Abſchlachtung der Münchener Geiſeln durch die ſchmutzt haben. 
Rotgardiſten Herrn Levinés in die Welt ging, blieb Hinter den Spiegel zu ſiecken. Herr Hoover, der ameri⸗ 
alles, wie es zuvor war. Als die Meldung von der klaniſche Nahrungs mitteldiktator, der Herr über die Er⸗ 


Verurteilung und Hinrichtung Levinés kam, da ſtanden BHoto-Bericht, wünchen. nährung aller Völker, ſagte in einer Unterhaltung mit 
alle Räder ſtill — bloß nicht in München; — da Levine-Niffen, dem Vertreter einer großen Nachrichtenorganilation, 
mußte man in Berlin und Frankfurt zu Fuß der hingerichtete Führer des Kom · alſo in der Abſicht, weithin gehört zu werden: 
gehen; da mur e in Jena und Apolda gefireitt; muniſtenaufſtandes in München. „Ich denke nicht, daß wir unſer Eeld dazu hergeben 


da verſagte der „ſtarke Arm“ in Düſſeldorf und SN werden, damit die Leute leben können, ohne zu 
ſonſtwo. Zu dem Geiſelmord ſchreibt eine junge Dame namens | arbeiten, oder nur dann und wann zu arbeiten, wie es jetzt in 
Liebmann in einem bourgeoiſen Wochenblättchen, das feine | ganz Europa der Fall ift. Alle Ausreden für diefe Art von wirt: 
Kunden in dieſer Zeit mit bolſchewiſtiſchen Perverſitäten unter⸗ ſchaftlichem Delirium tremens werden mit dem Friedensſchluſſe 
hält, es fei gar kein Geiſelmord geweſen; die Leute, die da ab- vorbei fein. Kehren Arbeit und Ordnung unglücklicherweiſe nicht 
geſchlachtet wurden, ſeien ermordet worden als Mitglieder der zurück, dann wird Europa zugrunde gehen, ohne daß wir ihm 
„Thule » Gefellfehaft”, eines Vereins, der gegenrevolutionärer helfen können. Ein Europa, das fo wenig arbeitet, wie es CH 
Neigungen und antifemitifcher Hetzerei verdächtig geweſen Tel, geſchieht, kann von unſerem Überſchuß nicht ernährt werden, ſelbſt 
Und den Verdacht des Antiſemitismus halten Fräulein Liebmann wenn jeder Amerikaner fünfzehn Stunden am Tage arbeitete.“ 
und ihre geiſtigen Abnehmer offenbar für einen durchaus genü- Eigentlich ſollte an diefen Worten nichts Bemerkenswertes fein; 
genden Rechtsgrund, um Menſchen im Dutzend umzubringen. | denn fie enthalten nichts als die läppiſche Binſenweisheit: Wer 
Dasfelbe Fräulein : . nicht arbeitet, foll 


Qiebmann wird auch nicht effen. 
aber ganz zweifel⸗ - Und das uralte Ge⸗ 
los von Entrüſtung fek: Im Schweiße 


überfließen ob der 
Hinrichtung Le⸗ 
pvines und wird 
den Generalſtreik 
zum Proteſt da⸗ 
gegen für die ſin⸗ 
nigſte und richtig ⸗ 
ſte Sache von der 
Welt halten. Das 
iſt wohl das Lehr⸗ 
reichſte an der 
ganzen verbrecheri⸗ 
ſchen Narrheit, die 
Herr Leviné mit 
dem Leben büßen 
mußte, und dem 


deines Angeſichts 
ſollſt du dein Drot 
eſſen. Aber die rote 
Überſchwemmung 
hat auch diefe Bin⸗ 
ſenweisheit ver 
ſchwemmt, und der 
Bruch vom 9. No; 
vember hat auch 
dieſes Geſetz einft- 
weilen zerbrochen. 
Was um fo ſchwie ; 
riger ift, da ja leb” 
ten Endes alles, 
was ber Revolu. 
tion an moraliſcher 


Kommentar, den Berechtigung inne” 
die deutſche Offent⸗ wohnt, fidh von je: 
lichkeit dazu gelie⸗ ner Binſenweisheit 


fert hat — Die 
fes Schulbeiſpiel⸗ 
hafte für die Er · 
kenntnis der völli⸗ 
gen Verwirrung, 
des völligen Ub» 


herleitet. Iſt hier 
nun nicht der eine 
Teufel mit zehn ; 
tauſend Beelzebu⸗ 
ben ausgetrieben? 
Der Anblick eini. 
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handenkommens ` ger Tauſende, die 
aller ſittlichen Kan EE EE dec N und 
riffe im Gewiſſen Max Kirſch (links) als Araber verkleidet im Orient. och aßen, war 
Bieler Öffentlichkeit. GE ` der ganze Grund 


Iremdenlegionär Kirſch. Kein Zweifel mehr. Die Nachricht | aller ſozialiſtiſchen Ereiferung und die Quelle aller revolutionären 
von der Erſchießung Max Kirſchs durch die Franzoſen in Pera iſt] Stimmung und Kraft. Heute ſehen wir Millionen, die nicht arbeiten 
fo lange unwiderſprochen, jede Nachricht von ihm ſelber fo lange | und nicht arbeiten wollen, aber gar wohl effen und eſſen wollen. 
ausgeblieben, daß ſein tragiſcher Tod als Tatſache gelten muß. Da wird die Binſenweisheit des Herrn Hoover zur leuchtenden 
Tragiſch wahrhaftig iſt dieſer Tod nach einem ſolchem Leben und Lehre der Stunde, und es ſollte ein jeder, der den General 
Erleben. Nachdem dieſer kraftvolle, wertvolle junge Deutſche durch ſtreik und feine Orgien für die wichligſte „Errungenſchaft“ hält, 
all dieſe Jahre auf faſt e Weiſe den bunteften Gefahren die Worte des Herrn Hoover fih „mit Nadelſpitzen in die Augen 
entkommen war, mußte er auf eine fo infame Weiſe noch nach winkel ritzen“. 
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Dereinigt mit „Die Weite Welt“ ` aa? Im Jahre 1853 von 
und „Vom Fels zum Meer“ * Illuſtriertes Familienblatt . Æ Ernft Keil begründet 
Dit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heſten zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pf. 
Dime das Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mark oder in vierzehntäglichen Ooppelnummern zu je 50 Pf. 


die Pfaueninſel - Roman von Toni Rothmund. 


Eingemadte Seelen. ` folder Hemden zu nähen. Achtzehn Jahre! In diefem 

Unter der Bank in der letzten Mädchenſchulklaſſe in grauenhaften Gedanken wurde ſie plötzlich von der Lehrerin 

Gottesgnad wanderte ein Zettel von Hand zu Hand. Es war geſtört, die ſich über ſie beugte, ihr die Arbeit aus der 
Nöhſtunde, und das Papier ließ fih gut unter dem weißen Hand nahm, um fie zu prüfen. . 

bauſchigen Linnen verbergen. Auf dem Zettel ſtanden fol⸗ „Schau, du biſt wieder unpünktlich geweſen, Ruth Witte⸗ 
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gende Worte: „Ruth Wittekind kind“, tadelte ſie. „Zwiſchen zwei Stichen darfſt du nur 
gibt ſich die Ehre, alle Mitſchülerinnen anläßlich des heute | zwei Fäden liegen laffen. Dieſes ganze Stück Naht ift 
Rattfindenden dritten Ge ` 3 | budlig und muß wieder auf- 
burtstages ihres Normal- „ getrennt werden. Schämſt 
hemdes auf vier Uhr zu E | du dich denn gar nicht, fo 


einem Feſtaknt im Stadt: ` faul zu fein und ſo ſchlecht 
. N. P et zu GE E e 2 
ie braunen und blon⸗ räulein oos hatte 
den Köpfe neigten ſich keine Antwort erwartet. 
lichernd tief über die Ar⸗ Ruth Wittekind aber muirte 
beiten. Die Feſtgeberin, ein leife: „Rein, ich ſchäme 
1 5 mich an 3 185 a 
ädchen, drehte das un⸗ mir keine zweckloſere Be⸗ 
ſelige Normalhemd in den ſchäftigung denken als dieſe 
feuchten, heißen Händen Art von Näherei.“ 
herum E = E GE nennſt = de 
emen Stich na em an⸗ ein Hemd zu nähen?“ 
dern an einer rundgerollten, kreiſchte Fraulein Boos ent⸗ 
me dr u ranet en 
ie Sonne brannte au „Das habe ich nicht ge⸗ 
die Fenſter; es war ganz meint. Geben Sie mir eine 
ML Ruth Wittekind fap Nähmaſchine und ich will 
d wälzte ketzeriſche Ge⸗ mit Freuden dran nähen.“ 
anken im Kopfe herum. „Glaubſt du denn, daß 
da ſaß ſie nun das dritte jedermann eine Nähmaſchine 
Jahr und nähte an dem hat? Manche arme Frau 
urchterl chen Hemd. Drei muß ſich ihr Hemd mit 
Zoe . es an jeder der T E 8 5 
Seite, jede war ein Meter „Faden für Faden?“ 
fragte das naſeweiſe Ding 
dagegen. „Dazu hätte ſie 
wohl doch keine Zeit.“ 
„Ei was, es iſt einfach 
Vorſchrift, daß hier in der 
Nähſtunde das Normcl- 
hemd Faden für Faden 
mit der Hand genäht 


linten Daumen die Naht 
tolte und wergelte, damit 
a werde wie eine 
e man ſie mit 

ebrigen, quietſchen⸗ 
den Nadel Faden für Faden 


ra Be Wittekind be⸗ 2 => Ss l | wird...“ dert Jab 
e, wie lange fie ge: : ; Wie vor hundert Jah⸗ 
br S Ehrenfried geht liefern. Radierung von Erich Fuchs. 7 : 
auchen würde, ſich ſechs Aus dem Zyklus „Schleffhe Waberſtube. ren“, ſchaltete Ruth ein. 
1919. Nr. 27. ' 40 
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„Und dieſer Vorſchrift haft du dich zu fügen!“ ſchloß die nicht frei umherlaufen. Heute aber machte fie den Riegel 


Lehrerin mit erzwungener Ruhe. 

„Ich füge mich ja“, jeufzte das Mädchen, ſetzte ſich wie⸗ 
der und ſchnitt und riß ungeduldig an den falſchen Stichen. 
Fräulein Boos ging weiter. Sie ſah unglücklich und blaß 
aus. Wie oft hatte ſie ſich ſchon geärgert über das unge⸗ 
zogene Ding, dieſe rebelliſche Ruth Wittekind, das Stadt⸗ 
greuel von Gottesgnad! 

Träge ſchlich die Stunde hin. Minute reihte ſich an 
Minute zu einem endloſen Zug, bis endlich das Glocken⸗ 
zeichen Erlöſung brachte. Da ſprangen die Kinder von den 
Sitzen, falteten eilig die Arbeiten zuſammen und drängten 
ſich aus der Tür. l 

Zum Stadtgraben! war die Lofung. Zum Geburtstags- 
feft von Ruths Hemd! , 

Es war fon lange fein Waſſer mehr im Stadtgraben 
von Gottesgnad. Die alte Stadtmauer war tot, und ihren 
zerbröckelnden Leib hatte der Efeu mitleidig in die Arme 
genommen. Eine traumſchöne Wildnis hatte ſich hier nach 
und nach angeſiedelt, ſchlanke Birken mit weißen Stämmen 
ſtanden neben filbergrauen Erlen und ausgewachſenen Wei: 
denbäumen. Auf dem Boden, der noch immer ein wenig 
feucht war, wuchſen Nachtſchatten und Schierling, huſchten 
Ringelnatter und Eidechſe, um bei jedem Geräuſch eilig in 
ihre nie von Menſchen geſehenen unterirdiſchen Schlöſſer 
zu flüchten. 

Hier war eins von Ruth Wittekinds Lieblingsplätzchen. 
Die Mädchen warfen ſich ins hochgewachſene Gras und 
reckten die jungen, müden Glieder. Ruth Wittekind zog 
das große, aus grober Leinwand wunderlich geſchnittene 
Hemd aus ihrem Arbeitsbeutel und warf es ſich über den 
Kopf. Es reichte bis an die Knöchel und ſtand brettſteif 
von ihrem Leibe ab. Nun faßte ſie es mit den Fingern, 
bewegte ſich tanzend und ſchreitend hin und her und ſang 
ein Stück aus einer Bruchſchen Arie: 

„Ich wob dies Gewand mit Tränen am Tage 
Und löſte es weinend zu nächtiger Zeit; 


O kehre Odyſſeus! O kehre Odyſſeus, 
Eh' meine Hände vollenden dies Kleid!“ 


Die Mädel lachten, und eine ſagte: „Wenn dein Odyſſeus 
erſt kommt, wenn dein Hemd fertig iſt, dann brauchſt du 
mich nicht zur Hochzeit einzuladen. Denn dann bin ich ſchon 
Großmutter.“ 

„Ich werde nie Braut“, verſicherte die Jubilarin ſehr 
beſtimmt. Und damit war das eine, ewig feſſelnde Mäd⸗ 
chenthema angeſchlagen, das alle Köpfe gleichmäßig ſtark 
feſſelte. Da ſaßen ſie, aßen ſehr viel Schokolade, die Ruth 
als Feſtſchmaus geſtiftet hatte, und äußerten ihre Anſichten 
und Hoffnungen über Liebe und Ehe. 

Es waren lauter hübſche, friſche Dinger, etwas klug und 
etwas dumm, etwas gottlos, etwas frumm, wie es ſich ge⸗ 
hört, und allen hing der Himmel voller Geigen. Nur Ruth 
Wittekind widmete ſich ganz der Schokolade. Sie hatte ſich 
ja gleich anfangs fürs Zölibat erklärt. 

„Was willſt du denn werden, wenn du nicht heirateſt?“ 
fragten endlich die andern. Und ſie erklärte gelaſſen: „Ich 
werde Dichterin.“ 

Einen Herzſchlag lang war es ftill; die Kinder ſahen ſich 
verblüfft an. Trude Dollfuß, die im Graſe lag und als 
Gegengift für die Schokolade Sauerampfer kaute, ſagte mit⸗ 
leidig: „Größenwahn!“ 

Martha Heiderich aber ſtellte den Antrag, daß Ruth 
etwas erzählen möge, damit man ſehe, ob ſie das Zeug zur 
Dichterin habe. 

„Meinetwegen“, ſagte Ruth gnädig. „Aber unterbrecht 
mich nicht und gebt mir keine Ratſchläge. Denn für meine 
Menſchen bin ich der liebe Gott und regiere, wie es mir 
wohlgefällt.“ l 

Krauſe Gedanken ſpukten genug in Ruth Wittekinds 
Kopf, aber für gewöhnlich waren ſie eingeſperrt und durften 
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auf und ließ ſie los. 

„In einem verſchloſſenen Garten irgendwo ſchläft ein 
dunkler See, auf dem fih lackgrüne Blätter und mondbleiche 
Blumen wiegen. Mitten in dieſem See liegt die Pfauen⸗ 
inſel. Da niſten die königlichen Vögel in ihren bunten, 
geſtickten Prachtgewändern. Die Mütter zwar gehen im 
Werktagskleide grau und unanſehnlich daher und warten 
die Kleinen, die hinter ihnen dreinrennen wie ſtruppige 
Gaſſenkinder. In den niederen Aſten der Bäume aber ſitzen 
die herrlichen Pfauen und laſſen ihre farbigen Schweife 
herunterhängen wie ſchimmernde Seidenſchärpen. Der 
Schönſte von allen iſt ein weißer Pfau. Sein Rad ſieht 
aus wie die blaßgelbe Moireeſchleppe einer kaiſerlichen 
Braut. Auf dem Kopf trägt er eine Krone von zierlichen 
weißen Federquaſten. Er hat auch eine Frau mit kreiſchen⸗ 
den Küken. Man ſieht es gleich, daß es eine beſondere Be⸗ 
wandtnis mit ihm hat. 

In dem Garten ſteht ein ſchlafender Palaſt mit breiten, 
weißen Marmortreppen, auf die heiß die Sonne brennt. 
Die Roſen zu beiden Seiten der Treppe halten ſtill und 
trinken ſich voll Glut. Wenn es dann dämmrig wird, fangen 
fie an zu duften — — und aus dem Palaſt tritt eine blaſſe 
Frau mit hängenden Haaren, ſchreitet über die Roſentreppe 
bis zum See, löſt ein Boot vom Geſtade und rudert hinüber 
zur Pfaueninſel. Niemand darf ſie geleiten, niemand weiß, 
was ſie dort tut. Ein Geheimnis hängt über der Pfauen⸗ 
inſel und eine Traurigkeit — — —“ 

Trude Dollfuß ſpuckte einen Mund voll Sauerampfer 
aus. „Sie hat natürlich die Pfauen zu füttern“, meinte ſie. 

Die andern lachten, aber Ruth fuhr auf. Sie war blaß 
geworden, und ihre Augen hatten einen verſtörten Blick, 
wie die eines Schlafwandlers, den ein unvorſichtiges Wort 
geſchreckt hat. Jetzt kehrte das Wiſſen in ſie zurück und mit 
ibni der Zorn. Böſe, verletzende Worte ſprudelten über 
Ruths Lippen und ergoſſen ſich über die ahnungsloſe Trude, 
die empört aufſprang und keine Antwort ſchuldig blieb. 

In der ſchönſten Streiterei wurden ſie jäh unterbrochen. 
Ein junger, ſchlanker Menſch ſtand unter ihnen, ehe fie Dës 
verſahen, und ſeine dunkeln Augen blitzten die Backfiſche 
ſpöttiſch an. „Kriemhild und Brunhild, zweite Auflage“, 
höhnte er. 

Ruth fuhr herum. „Pfui, Sie haben gehorcht.“ 

„War leider nicht nötig, man hörte euch weit genuy. 
Übrigens ſei euch eröffnet, daß man euch bereits vermißt 
hat und nach euch fahndet.“ 

Die Mädel ergriffen ihre Arbeitsbeutel, warfen dem 
Jüngling ein paar ſchnippiſche Bemerkungen zu und be⸗ 
gaben ſich eilig auf den Heimweg. Ruth blieb zurück, denn 
Klaus Abendroth, der Student, war ihr Hausgenoſſe. 

Er betrachtete ſie halb beluſtigt, halb mitleidig, wie ſie 
das Hemd vom Leibe ſtreifte und es unbarmherzig in den 
Beutel hineinwurſtete. Von weitem klang noch das klir⸗ 
rende Lachen der Kameradinnen an ihr Ohr, ſo daß ſie 
zuſammenzuckte und an ihren Tränen würgte. 

„Na, gräm' dich nur nicht ſo“, tröſtete Klaus. 

Da ward ſie blutrot. „Ich ſchämte mich“, murmelte ſie. 

„Ja,“ nickte er, „das kann ich begreifen. Man ſoll eben 
nie Fremde in ſein heimliches Königreich führen. Deine 
ſchönen Seen halten ſie für Froſchtümpel und deine blühen⸗ 
den Gärten für Unkrautfelder.“ 

„Soll man denn immer allein ſein?“ klagte ſie halblaut. 

„Ja, auf die Pfaueninſel ſoll man immer allein gehen. 
Ruth. Wenn du Geſellſchaft brauchſt, dann geh' auf die 
Straßen.“ 

Sie fah ihn groß an. „Obo, und Sie haben doch o: 
horcht! Was wiſſen Sie von der Pfaueninſel?“ 

„Nun, ich gehe auch manchmal dorthin. Jeder hat ſeine 
eigene Inſel, wo er ſeine Feierſtunden lebt. Keine Brücke 
führt in des anderen Einſamkeit.“ 
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Ruth Wittekinds Augen blickten in weite Fernen. „Dos 
dt traurig und ſchwer. Ich glaube, ich muß all mein Leben 
nach Menſchen ſuchen, die mit mir auf die Pfaueninſel 
kemmen wollen.“ N Ä 

Klors ſah fie ein wenig mitleidig und ſpöttiſch an. „Ich 
will dir's wünſchen, daß du ſolche findeſt. Aber die meiſten 
ſind wie Trude Dollfuß nach meiner Erfahrung.“ 

„Es muß aber auch andere geben!“ rief Ruth leiden⸗ 
ſchaftlich. 

Der Student wandte ſich zum Gehen. „Ja, es gibt 
ſolche“, jagte er hart. „Träumer und Narren. Sie paffen 
nicht in die Welt und fterben am Leben. Komm, laß uns 
heimgehen.“ | 

Er trug das Haupt hoch und ſchaute febr verachtungsvoll 
drein. Schüchtern trottete Ruth neben ihm hin. 

Wenn er fo finfter ausſah, getraute fie ſich nicht, mit 
ihm zu reden. Dann dachte er gewiß an die Ver⸗ 
gangenheil. — 

Klaus Abendroth war krank. Er hatte ein Liebesleid 
erfahren und war in einem Piſtolenduell verwundet wor⸗ 
den. Die Kugel trug er noch im Leibe, man konnte ſie nicht 
hetausſchneiden. Sie würde fih ſenken und eines Tages 
ihn töten, wenn ſie an ein edles Organ traf auf ihrer Wan⸗ 
derung. Mittelalterlich war das, ſo an eine Kugel ge⸗ 
ſchmiedet zu ſein, wie ein Galeerenſklave. Nun war er hier 
in dem weltvergeſſenen Städtchen, wo Wittekind, ſein Ver⸗ 


bindungsbruder, ihn heilen ſollte, ſoweit dies eben möglich] .iodmuüde. Hier war gutſein. Man konnte den Schwalben 
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u Lichtenabend. Radierung von Erich Fuchs 


war. Und das war keine leichte Aufgabe, ſelbſt nicht für den 
ruhevollen Doktor Wittekind. 

Draußen auf einer Anhöhe vor der Stadt, über die weiß 
und heiß die Landſtraße führte, ſtand das Wittekindhaus. 

ine hohe Mauer ſchloß es von der Welt ab. Sogar die 

Gartentür war aus ſchweren Eichenbohlen feft gefügt, 
ſo daß kein Blick von außen hineindringen konnte. Dichte 
Baumkronen ragten dunkel und verſchwiegen über die 
Mauer und wehrten Staub, Lärm und Unraſt der Welt von 
dieſem Garten ab. Das Haus war von grauem Sandſtein, 
ſchlicht in der Form. Schlanke Säulen trugen einen breiten 
Balkon, der von einer ſteinernen Rampe umſchloſſen war. 
Eine erdenfremde Stille hing über dem Wittekindhaus, und 
im Garten blühten die weißen Roſen. Sie hingen über⸗ und 
übervoll an den alten Stöcken, kletterten rings ums Haus, 
ſchlangen ſich um die Säulen, wanden ſich um den Balkon. 
Höher und höher hinauf reckten ſie ihre Zweige in die leere 
Luft und mußten ſie wieder fallen laſſen, beſchwert von un⸗ 
zähligen, ſchneeweißen Blüten. | 

Links und rechts breitete fih die alte Mauer ſchützend 
um das Haus. Nach hinten aber öffnete ſie ihre Arme weit 
und überließ das Wächteramt einem kleinen, grünbewachſe⸗ 
nen Gartenzaun. Von hinten konnte jeder in den Garten 
einbrechen und Roſen ſtehlen, ſoviel er wollte. 

Klaus begab ſich auf den Balkon und ließ ſich in den 
Liegeſtuhl fallen. Noch immer machte ihn jeder kleine Gang 
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(Aus der Mappe „Schleſ'ſche Waberſtube“) 
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zuſchauen oder über ſtille Wieſen und das kleine, eilſertige ] ficht, das die Spuren von Leiden und Kämpfen trug. „Es 


Bächlein weg zu den ragenden Bergen hinüberblicken. Ruth 
begann ſich auf eine etwas großzügige Art mit ihren Schul⸗ 
aufgaben zu befaſſen — aber es wurde nicht viel daraus, 
denn der Doktor Wittekind, der frühe von der Praxis heim⸗ 
gekommen war, ſpielte im Balkonzimmer auf dem alten 
Tafelklavier. 

Alle Einſamkeiten, die er durchſchritten, alle Schmerzen, 
die er verſchwiegen, ſchluchzten aus ſeinem Spiel. Weit, 
weit ins verſunkene Land Vergangenheit zurück wandert 
ſeine Seele. 

Tänze ſpielt er, die für Füße klingen, die längſt im 
Grabe ruhen. Den Brauttanz und den Tanz der Hausweihe 
— es bauſcht ſich der weiße Schleier der Braut, es flattern 
die bunten Bänder der Tanne beim Richtfeſt. — — Ganz 
fern der Wirklichkeit iſt der Doktor Wittekind. Ruth aber 
blickt über die Bücher weg ins Leere. Tränen rinnen über 
ihre Wangen. 

Klaus Abendroth wird ganz ſtill bei dem Spiel, vergißt ſich 
und fein Kreuz und ſchwimmt auf dielen Tönen ins Uferlofe. 

Und dann kommt die alte Marie herein, klappert mit den 
Tellern und ruft die Träumer in die Wirklichkeit zurück. 
Nach dem Abendeſſen aber ſaß man alle Tage auf dem 
Balkon, das waren die ſchönſten Stunden. 

Langſam ſenkten ſich Dunkelheit und Stille hernieder. 
Eine Amſel ſang in den Roſenbüſchen, und ganz von ferne 
hörte man einen Zug vorüberrollen. Hinter den Bergen 
trat der Mond hervor wie eine rieſige rote Ampel. Die 
Nebel ſtiegen auf und zogen langen weißen Geſpenſtern 
gleich über die Wieſen. Der Nachtwind raunte in den 
Pappeln am Bach, daß ſie leiſe ſchwatzend ihre harten 
Blätter zuſammenſchlugen. 

Ruth ſaß auf der Rampe und hatte den Kopf an die 
Hauswand gelehnt. Es war ſo dunkel, daß ſie die Geſichter 
der beiden Herren nicht mehr unterſcheiden konnte. Nur 
noch helle Flecken zeigten, wo Hände in weißen Manſchetten 
ruhten. Die Stimmen allein lebten. 

Die beiden Männer erhoben ihre Gedanken zu den 
ſternigen Höhen, von wo man weit ſchauen kann und wo 
doch die ewigen Geheimniſſe in den Abgründen laſteten. 
Klaus Abendroth wußte nicht, ob er noch lange zu leben 
hatte. Er mußte eilen, um noch durch alle Schluchten zu 
gehen und alle Gipfel zu erklettern. Dem Doktor hatte ſich 
das Leben erfüllt. Für ihn war's nur noch eine Kamm⸗ 
wanderung. Aber willig bot er die Hand dem jungen, 
ringenden Gefährten. Und eine gute, feſte Hand war's, von 
der Ruhe und Kraft ausging. 

Sie dachten nicht an das ſchweigende Mädchen und 
fragten ſich nicht, ob ihre Geſpräche für ſie taugten. 

Ihre Seele war aber wie eine offene Schale, die ſie in 
beiden Händen trug, und in der ſie getreulich auffing, ſo⸗ 
viel ſie faſſen konnte. Manchmal verlor ſie den Faden des 
Geſprächs; dann gingen ihre Gedanken eigene Wege, und 
ſie hörte nur wie eine leiſe Begleitung zu ihren Träumen 
das gelaſſene Zwiegeſpräch der beiden ruhigen Stimmen. 

In der Balkontür ſtand plötzlich die alte Marie. Sie 
hatte Filzſchuhe an und kam immer ſo ſpukhaft leiſe, daß 
man erſchrak. Es war ein Mann da, der nach dem Doktor 
verlangte. Da blieben die beiden allein. 

Der Mond ſtand jetzt ſo hoch, daß der Bach ſein golde⸗ 
nes Licht auffangen konnte. Die rieſelnden Wellen zerrten 
es auseinander und warfen es ſich wieder zu, daß es wie 
ſchimmernde Bänder hin und her ſchwankte. 

„Was denkſt du eigentlich, Ruth?“ 

„Ich höre zu, was ihr redet.“ 

„Immer?“ Es lag faſt ein Erſchrecken in der Frage. 

„Nein, immer nicht. Jetzt gerade beſah ich mir den 
Widerſchein des Mondes im Waſſer. Sie können es nicht 
ſehen von Ihrem Platz aus.“ 

Klaus Abendroth ſtand auf und lehnte ſich über die 
Bruſtwehr. Der Mond beſchien ſein ſcharfes, blaſſes Ge⸗ 
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ſieht ganz geheimnisvoll aus, dies Flirren und Flimmern“, 
meinte er nach einer Weile. 

„Wie tanzende Waſſerfrauen“, ergänzte Ruth. 
möchte ein wenig mitſpielen.“ 

„Ja, das wäre ſo was für dich, Ruth. Du wäreſt im⸗ 
ſtande hinzugehen, du neugieriges Ding!“ 

„Warum ſollte ich nicht?“ fragte fie verſonnen. „Biel: 
leicht nehmen ſie mich einmal mit in ihre kriſtallenen Pa⸗ 
läſte unter dem Waſſer.“ 

„Wenn es dir da nur nicht ginge wie dem Bauern, 
den der Nöck einmal mit in ſein Waſſerſchloß nahm, um 
ihm die grauen Steintöpfe zu zeigen, unter denen er die 
Seelen der Ertrunkenen bewahrte. Der Bauer aber war 
vorwitzig und ftieß die Töpfe um, fo daß die Seelen ſchnell 
wie kleine Luftblaſen in die Höhe ſtiegen.“ 

Ruth nickte. „Ja und der Nöck drehte ihm den Hals 
um, als er den Schaden beſah.“ 

„Siehſt du“, lachte Klaus. „Laß deine Finger lieber 
davon. Es iſt nicht jedermanns Sache, Seelen zu befreien. 
Und außerdem ſind die Waſſerleute jetzt viel vorſichtiger 
und binden die Töpfe mit Fiſchblaſen zu.“ 

Ruth lachte hell auf. „Wie Eingemachtes! Einge⸗ 
machte Seelen!“ 

„Einige ſind mit Eſſig und einige mit Zucker einge⸗ 
macht. Alle haben kleine Zettel mit Namen und Jahreszahlen 
dran und müſſen kühl und dunkel aufbewahrt werden.“ 

Ruth ſchüttelte ſich. „Gräßlich! So in einem Stein⸗ 
topf zu fien, ein ganzes Leben, nein, eine Ewigkeit!“ 

„Daraus machen ſich die Seelen nichts. Sie wiſſen es 
nicht anders und mögen es zuletzt ganz gerne“, behauptete 
Klaus Abendroth ernſthaft. 

„Das ſagen Sie jo,” lachte Ruth. 
nur nicht vorſtellen, wie es iſt!“ 

Wittekind kam zurück und ſtellte feſt, daß es kühl ge- 
worden fei. „Das heißt, daß ich ins Bett geſchickt werde“, 
ſagte Klaus, klappte ſeinen Liegeſtuhl zuſammen und trug 
ihn hinein. Auch Ruth ging ſchlafen. Der Hausherr zog 
ſich in ſein Sprechzimmer zurück, um noch ein wenig mit 
ſeiner Buchführung zu ringen. Wie ein dunkler, ſchwerer 
Schatten ſtand ſie im Hintergrund ſeiner Tage, wurde gegen 
Abend zudringlich, mahnte, drohte und plagte. Lange aß 
der arme Doktor noch auf. Um zwölf Uhr knarrte die 
Tür. Er fuhr auf und erblickte in dem Türrahmen ſeine 
Tochter im langen weißen Nachtkleid. Sie trug einen 
Leuchter, das Kerzenlicht rann über ihr liebliches Geſicht. 
„Vater, laß doch die alten, dummen Rechnungen!“ 

Er ſchob müde die Papiere zuſammen. „Ja, ich höre 
auf. Es kommt doch nichts dabei heraus. Wenn deine Mutter 
noch lebte, die hätte bald Ordnung in dieſem Wirrwarr.“ 

„Kann ich dir nicht helfen? Ich täte es ſo gern.“ 

„Nein, nein, du ſollſt dich nicht auch noch um den 
Mammon plagen. Ich werde halt ſo weiterwurſteln. Geh 
du nur auch ſchlafen, kleine Ruth.“ 

Sie glitt hinaus, die Schwelle war wieder dunkel. Der 
Doktor ging in ſein Schlafgemach, und tiefe Stille ſenkte 
ſich auf die Erde. Die Sorgen ſchliefen ein, und die weißen 
Rofen dufteten ums Wittekindhaus. 


„Man 


„Sie können es ſich 


Juliane Kranzler. 


Es gab zwei Welten für das Kind aus dem Wittekind⸗ 
haus: ihr ſchönes ſtilles Daheim, wo das Leben leicht 
dahinfloß, behütet von der innigſten Liebe ihres Vaters, 
— und das Draußen, wo der geſchäftige Alltag der Klein⸗ 
ſtadt klapperte und feine Forderungen auch an ſie ſtellte. 
Die Welt draußen ärgerte ſich an Ruths beſonderem Weſen 
und wollte ſie gern in die gleiche Form preſſen wie die 
andern Kinder der löblichen Stadt. Da gab es unauf⸗ 
hörliche Knüffe und Püffe, Beſchwerden und Unannehm⸗ 
lichkeiten. Ruth wurde einem Igel immer ähnlicher, der 
alle Stacheln von ſich ſtreckt und ſich nichts gefallen laſſen 
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will. Da war es Klaus Abendroth, der nah dem aller- 
letzten Haupt- und Staatskrach mit Lehrerinnen und Mit: 
ſchülerinnen den Vorſchlag machte, Ruth aus der Mädchen⸗ 
ſchule zu nehmen, der ſie doch wohl entwachſen ſei, und 
aufs Gymnaſium vorbereiten zu laſſen, was damals ge— 
rade für Ausnahmefälle erlaubt worden war. Ein Aus⸗ 
nahmefall lag hier vor, und dem Doktor hatte der Plan 
viel Verlockendes. Er brauchte Ruth nicht aus dem Hauſe 
zu geben, ſondern konnte ihr in Gottesgnad eine vortreff⸗ 
liche Erziehung zu teil werden laſſen. Profeſſor Kranzler 
vom Gymnaſium, der immer Geld brauchte, erklärte ſich 
bereit, Ruth vorzubereiten, und Klaus verſprach auch 
ſeine Hilfe. 

Und ſo machte ſich Ruth eines Tages auf, um ſich bei 
Profeſſor Kranzler vorzuſtellen. 

Die Kranzlers wohnten im oberen Stockwerk des Gaſt⸗ 
haufes zum Lamm, eines alten, winkeligen Geweſes, auf 
dem ſich kein Wirt zu halten vermochte. Nirgends in der 
Stadt hätten ſie ſo unbehelligt wohnen können als hier im 
Lamzn, wo das Toben der ſechs Kinder von dem allge⸗ 
meinen Trubel verſchluckt wurde. 

Niemand öffnete, als Ruth die Glocke an der Glas⸗ 
tür zog. Von unten herauf drangen die Klänge eines 
abgeſpielten Grammophons und von drinnen das Kampf⸗ 
geſchrei von zwei raufenden Buben und die zornigen 
Kreiſchtöne einer friedenſtiftenden Frauenſtimme. Dann 
ſchlürften Schritte den langen, finſteren Gang daher, und 
Juliane Kranzler erſchien in der Glastür. 

„Du biſt's, Ruth Wittekind“, ſagte ſie gleichmütig. „Ich 
dachte, es wäre die Näherin. Tritt nur herein.“ 

Die ſchöne Juliane war einige Jahre älter als Ruth und 
zweifellos ſehr hübſch. Nur leider war ſie noch nicht recht 
angezogen, was ihrer Schönheit einigen Abbruch tat. Sie 
trug einen abgeſchabten Lodenrock und eine ſchmutzige 
graugrüne Bluſe aus zerſchliſſenem Seidenzeug. Die 
Druckknöpfe ſtanden hinten auf, und eine blanke Sicherheits⸗ 
nadel hielt Rock und Bluſe zuſammen. 

„Wohin führe ich dich?“ überlegte Juliane. „In der 
falten Pracht ſtehen Mamas Wäſchekörbe, und im Eß⸗ 
zimmer ſind die Kinder. Komm mit in mein Zimmer, da 
können wir plaudern, und ich werde mich dabei fertig an⸗ 
ziehen, wenn du nichts dagegen haſt.“ 

Ruth hatte nichts dagegen, und Juliane öffnete die Tür 

in ihr kleines, ſchlampiges Stübchen. Auf dem Bet! 
waren allerlei Kleidungsſtücke ausgebreitet, auf dem Tiſch 
am Fenſter ſtand ein Spirituslämpchen mit einer Locken⸗ 
ſchere darüber. Ein aufgeſchlagenes Buch lag daneben. 
Die ſchöne Juliane hatte nämlich zwei Beſchäftigungen 
miteinander verbunden und beim Haarbrennen geleſen. 
Ein Blatt ihres Buches war gelb und verknüllt. Sie hatte 
die Brennſchere dran verſucht, und es roch ein wenig 
nach verbranntem Papier und Spiritus im Zimmer. Ju- 
liane blies das Flämmchen aus, denn ihr prachtvoller rot⸗ 
goldener Haaraufbau war ſchon beendet. Sie ſchlüpfte 
in ein geſticktes Leinenkleid und zog einen breiten Leder⸗ 
gürtel feſt um den Leib. Es knarrte ein wenig, wenn ſie 
ſich hin und her bewegte. 

Nun war ſie fertig und begann im Zimmer Ordnung 
zu ſchaffen. Mit einem einzigen Blick überflog ſie es, er⸗ 
raffte mit zwei bis drei Handgriffen alles, was noch herum⸗ 
lag, öffnete die Truhe und ſtopfte es unbarmherzig hinein, 
und als der Deckel ſich nicht ſchließen wollte, ſetzte ſie fidh 
darauf. Ruth ſaß auf dem Bettrand, denn der einzige 
Stuhl im Zimmer war ſchon von einem großen Federhut 
beſetzt. Es lag Geſchick in der Art, wie Juliane aufräumte, 
es war großzügig. Ruth wenigſtens imponierte es. Und 
dabei führte das ſchöne Mädchen die Unterhaltung mit 
einer gelaſſenen Würde, als ſei es das ſelbſtverſtändlichſte 
Ding von der Welt, Beſuche im Schrafzimmer zu 
empfangen und Bücher, Kämme, Unterröcke und Brenn— 
ſchere in dieſelbe Truhe zu ſtopfen. 


| 


eine Wand wirft. 


„Wie war's denn auf dem Eintagsausflug?“ fragte 
Ruth, nachdeni fie ſich lange auf einen Geſprächsſtoff be- 
ſonnen hatte. „Scheußlich“, erwiderte Juliane prompt. 
„Es waren keine Herren da, die in Betracht kommen. Wir 
Mädel gingen zuſammen, denn an Tanzen war nicht zu 
denken. Und der Pea Nudelmeier machte mir den Hof. 
Wirklich, er nahm ſich das heraus!“ 

Ruth mußte lachen. Herr P. A. Nudelmeier, in der 
ganzen Stadt kurzweg der Pea genannt, hatte ein gut⸗ 
gehendes Mehl⸗ und Landesproduktengeſchäft, und es war 
ſein Schickſal, daß er ewig auf Freiersfüßen ging, ohne je 
Ernſt zu machen oder ernſt genommen zu werden. Er 
wirkte immer lächerlich. 

„Die ganze Geſellſchaft von Gottesgnad iſt mir zu⸗ 
wider“, fuhr Juliane fort. „Jetzt ſind zwar einige junge 
Herren da, zum Beiſpiel euer Koſtgänger mit dem ver⸗ 
rückten Namen — — 

„Klaus Abendroth?” 

„Ja, der. Aber er ſcheint ja krank zu ſein?“ 

Ruth erzählte die intereſſante Geſchichte von der wan⸗ 
dernden Kugel, und Juliane hörte aufmerkſam zu. 

„Schade“, ſeufzte fie endlich. „Der einzige Menſch, der- 
einem gefallen könnte, iſt krank. Und die andern —“ 

Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit dem Kopf. 
Ruth betrachtete ihre ſtolze, üppige Geſtalt, den wunder⸗ 
ſchönen Hals, den groß und kühn geſchnittenen Kopf und 
ſagte nachdenklich: „Ja, es iſt wahr, von den Männern 
aus Gottesgnad paßt eigentlich keiner recht zu dir.“ 

„Aber ich bin nun einmal hier“, ſeufzte Juliane. „Es 
iſt mein Schickſal. Ein paar Winter mache ich noch mit 
und ſtelle mich auf den Markt, und ſchließlich heirate ich 
aus Verzweiflung den Pea. Nur um hier aus dem Haus 
zu kommen.“ | 

„Nein, das tuft du nicht, Juliane“, ſagte Ruth beſtimmt. 
„Eher brennſt du mit einem Schmierendirektor durch.“ 

Juliane ſah ſie betroffen an. „Du könnteſt recht haben“, 
ſagte ſie ſinnend. „Ich weiß gar nicht, wie wir auf dies 
verrückte Geſpräch gekommen ſind. Du biſt ja noch ein 
Kind; aber hier im Hauſe kann man mit niemand reden. 
Mama hat immer zu arbeiten, und die Schweſtern ſind noch 
zu dumm. Da muß man ſich manchmal ausſprechen, 
wenn's auch nur zu einem Ofen wäre.“ 

„Danke“, ſagte Ruth gekränkt. Aber Juliane legte 
lachend den Arm um ſie. „Ach du Kleines, ſei nicht böſe! 
Komm hinüber, es iſt Kaffeeſtunde, und Papa wird gleich 
kommen. Du ſollteſt wieder einmal wie in früheren Tagen 
mit uns Kaffee trinken!“ 

Ruth errötete. Sie war früher öfters ins Haus gekom⸗ 
men, hatte aber den Verkehr mit den Kranzlerſchen Töch⸗ 
tern auf dringende Bitten ihrer Tante Gottliebe, der ver⸗ 
witweten Bürgermeiſterin Fulder, einſchlafen laſſen. 

Betreten folgte ſie Juliane über den langen, finſtern 
Hausgang ins Eßzimmer hinüber. Drinnen ſaß Frau 
Kranzler und ſtopfte Strümpfe, umtoſt von ihren ſechs 
Kindern. Juliane rief ſich die beiden Schweſtern Lena und 
Gertrud zu Hilfe, was eine große Streiterei zur Folge 
hatte. Frau Kranzler entſchied, daß Gertrud helfen und 
Leno Ruth zur Geſellſchaft dableiben dürfe. Ruth aber ſaß 
ſchon in der Küche und mahlte den Kaffee. Mit vereinten 
Kräften wurde ſchließlich das Werk geſchafft, die invaliden 
Taſſen ohne Unterſchalen auf den mit Wachstuch belegten 
Tiſch geſtellt und in jede ein Löffel und ein Stück Zucker 
gelegt. Dann ſchnitt Lena Brot und legte ein großes Stück 
neben jede Taſſe. Gertrud, die einen großen Topf mit 
Pflaumenmus unter dem Arm trug, ſchleuderte auf jede 
Brotſcheibe einen Löffel voll des bräunlichen Geſälzes, 
etwa wie ein Maurermeiſter den Mörtel mit einer Kelle an 
Juliane goß Kaffee und Milch in die 
Taſſen, aber ſie machte es läſſig. Sie zielte nicht ordentlich. 
ſo daß ein Teil von dem guten Getränk über die Taſſen 
ſchwabbelte. (Fortſetzung folgt) 
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Ungeteiltes Schlejien / Don Paul Bari. 


Runderbar ſchon und reich und fruchtbar ift das vom Der: 
from durchzogene Land im Südoſten des Reiches das von ſeiner 
Bewohnerſchaft. die mehr als fünf Millionen Seelen zählt, als 
Agli ke Heemte bezeichnet wird. Auf der Karte zeigr fie die 
Form eines unregelmäßig gelappten Eichenblattes. und es er: 
imeri dadurch an die trutzige deutſche Steineſche Jetzt foll das 
Blatt verſtümmelt, zerfetzt und feiner Lebenskraft beraubt werden 
Me polniſche, welſche und britiſche Schädel dieſen Plan ausheckten. 
waren fie von allen guten Geiſtern der Vernunft verlaſſen Sie 
ehen fih leiten oon den Truggewalten einer raſenden Begehrlich— 
elt eines blinden Haſſes und einer heimlichen Angſt, die fidh fund: 
at durch erzwungene Geſten des Übermutes. Das von einer 
konkhaſten Abart der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ver: 
me, am Bevölkerungsſchwund leidende und vom Weltkrieg 
kusgemergelte Frankreich bebt nun erft recht in gruſeliger Furcht 
dor dem ſtarken und kerngeſunden Nachbar, auf deſſen Untergang 
es blerundvierzig Jahre lang mit giftigem Eifer geſonnen hat, und 
rum jol Deutſchland feiner beſten Steinkohlen und Erzwerke be: 
wubi werden, England billigt den böſen Streich mit verſtohlener 
Luft, da es nun endlich den ertragreichſten Markt für feinen Über- 
ſchuß an Kohlen gefunden zu haben glaubt, Daß die Polen in 
loller Habſucht nach den Landen greifen, die ihnen in dem ſchmach— 
pollen Buche der Friedensbedingungen zugeſprochen find, ift ſelbſt— 
herſtändlich. Sie können gar nicht genug haben, und ſie ſetzen fih 
mi Hohngeſchrei über alles Menſchenrecht hinweg, wie das jo ift 
bei Leuten, die nach langer Knechtſchaft urplötzlich zu Macht und 
Serrentum gelangen Da foll denn der fleißige, ſtrebſame, redliche, 
mil außergewöhnlichen Gaben des Geiſtes und des Gemütes ge- 
gnete Volksſtamm der Schleſier elend verkümmern, in Armut 
and Siechtum verſinken und ſomit aufhören, voll freudiger Tat- 
kraft mitzuwirken am Gedeihen der großen deutſchen Volksgemein— 
ſchaft. Wir Schleſier aber wiſſen, daß dieje ſataniſche Berechnung 
fa gie die Seelen ihrer Urheber. Sie ift trügeriſch durch 
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Der Beſenbinder. Radierung von Erich Fuchs. (Aus der Mappe „Schleſ'ſche Waberſtube“) 


und durch, denn fie hal unſre Art und unſer Weſen nicht in Ber 
tracht gezogen. Wohl kann es geſchehen, daß wir einer rauhen 
Übermacht unterliegen, wohl iſt es möglich, daß uns das Eichen— 
blatt auf der Karte zerzauſt und verunſtaltet wird, doch ſo wahr 
der Zobtenberg als Landeswächter auf unſere Gefilde hernieder— 
ſchaut, ſo wahr iſt es, daß das Eichenblatt binnen kurzer Zeit ſeine 
alte Geſtalt wiedergewinnt, und daß ſich unſre Heimat aus ſchwer— 
ſter Prüfung zu einem neuen und freudigen Leben durchringt. 
Das Deutſche Reich vermag ohne die ſchleſiſche Arbeit, die 
ſchleſiſchen Bodenreichtümer und ohne die geiſtigen Werte Schle— 
ſiens nicht zu beſtehen, und die herrliche Provinz müßte ver— 
kommen ohne den Schutz des Reiches. Schleſien und das Reich 
ſind unzertrennlich, und es waltet da ein Naturrecht, das ſtärker 
it als Menſchenwille. Wehe dem Frevler, der fih vermißt, es 
anzutaſten! Dazu kommt noch, daß die Schleſier eine Sorte ſind, 
die nicht umzubringen iſt. Sie wiſſen ſich unter allen Umſtänden 
gegen das Verkommen zu ſchützen, und das gehört zu ihrer Eigen— 
art Um den Schleſier in der Fremde brauchen wir keinen Kummer 
zu haben. Bei aller Beſcheidenheit, der ſogar ein Gran Blödigkeit 
beigemengt iſt, verſteht er es, ſich überall in der Welt durchzuſetzen. 
Er ift gelegentlich gern fein eigener Ruhmredner, brüſten fih aber 
andre mit ihrer Tüchtigkeit, ihren Kenntniſſen und ihrer Welt— 
erfahrung. fo lauſcht er bewundernd und kommt ſich recht klein. 
recht unwiſſend und erbärmlich vor. Zu den Widerſprüchen, die 
in ihm ſtecken, gehört auch der, daß er eine nüchtern ſinnende, klug 
berechnende und ihres Zieles klar bewußte Natur und zugleich der 
verſonnenſte Träumer unter allen Deutſchen ift. Ergeht es ihm 
einmal troſtlos ſchlecht, und glaubt er, daß ihm alle Wege verſperrt 
ſeien, ihm auch jegliche Kraft zum Aufſchwung fehle, ſo über⸗ 
kommt ihn wohl zeitweilig das bitterſte Verzagen, doch ſchon in 
den nächſten Minuten ift er wieder gefeſtigt, und mit unverwüſt— 
licher Zähigkeit, Geduld und Tatkraft, mit einem Vertrauen, das 
ihm eingeboren iſt, ringt er weiter, und eines Tages iſt er obenauf 
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und weiß ſelber nicht, wie das möglich war. So ift das echte ! Deutjchen, Franzoſen und Angehörigen andrer Staaten gegründet 


Schleſierblut und ſo iſt der ganze Volksſtamm geartet. Es gibt da 
keinen Unterſchied zwiſchen den Bewohnern der um Breslau ge: 
lagerten Landſchaften, des niederſchleſiſchen Flachlandes, der Gör⸗ 
liger Welt, der oberſchleſiſchen Gruben- und Waldbereiche, der 
Brieger, Grottkauer, Neißer und Falkenberger Gegend, der an die 
Provinz Poſen grenzenden Kreiſe, der Grafſchaft und der Höhen 
und Hänge der langen Gebirgskette. Trotz der Verſchiedenheit der 
ländlichen Mundarten und der Lebensweiſe bilden alle Schleſier 
zuſammen eine ſeeliſche Einheit, alle ſingen und reden liebevoll 
von der „Mutter Schläſing“, allen gilt „Gruß⸗Braſſel“ als das 
Herz der „Heemte“, und allen geht in Seligkeit das Herz auf, wenn 
ihre Blicke beim Wandern oder bei rüſtiger Feldarbeit über den 
buntfarbigen Teppich der Auen, der Wälder, der Büſche und der 
Dörfer hinſchweifen in die filbernflimmernden, vom tiefſten 
Veilchenblau durchwobenen Fernen und dabei inne werden, wie 
unermeßlich ſchön ihr ſchleſiſches Land iſt. f 

Aus dem Gelöbnis der deutſchen Volksräte des Oſtens klang 
es: „Wir erwarten, daß das polniſche Volk uns nicht zwingt, unſre 
ererbten Rechte mit der Waffe in der Hand zu verteidigen; denn 
darüber ſoll vor der ganzen Welt kein Zweifel beſtehen, daß die 
Deutſchen der Oſtmark wie ein Mann aufſtehen werden, um das 
Erbe ihrer Väter, das ihnen geraubt werden ſoll, mit allen Mitteln 
zu verteidigen. Ein ſolcher Krieg in der Oſtmark, den die Polen 
damit entfachen würden, wäre einer der fürchterlichſten Bürger⸗ 
kriege, die wir kennen ...“ 

So haben auch wir Schleſier allefamt in zahlloſen überwälti⸗ 
genden Kundgebungen feierlich geſchworen, und wer uns kennt 
und wer eine Ahnung hat von der Unverbrüchlichkeit der ſchle⸗ 
ſiſchen Treue und des ſchleſiſchen Opfergeiſtes, der weiß, was ein 
ſolcher Schwur zu bedeuten hat. Schleſien bleibt unverſehrt, und 
unſer Oberſchleſien verlieren wir nicht. Sonſt müßte ja die Natur 
lügen. Jedes Fleckchen deutſchen Landes, das uns entriſſen wer⸗ 
den ſollte, holen wir uns beizeiten zurück. Darüber ſind wir uns 
vollkommen einig, und nur der blinde Wahn kann behaupten, 
daß unſre zweiſprachigen Oberfchlefier anders denken. Sie wiſſen, 
wohin ſie gehören, wo die alten Wurzeln ihrer Kraft ſind, und 
daß ſie verloren wären, wenn ſie einem Nachbarvolke zum Raub 
fielen, das länger als ein Jahrtauſend hindurch immerzu ſeine 
politiſche und wirtſchaftliche Untüchtigkeit bewieſen hat. Urmäch⸗ 
tig, leidenſchaftsvoll aufbrauſend und herzbezwingend ſchollen die 
zornheißen Aufſchreie der Bewohnerſchaft, in deren Mitte die 
Wiege Eichendorffs ſtand —, die Aufſchreie gegen das Verbrechen, 
das an ihnen verübt werden ſoll. Noch nicht zweieinviertel Mil⸗ 
lionen Seelen zählt der von den Polen beanſpruchte Landesteil in 
Oberſchleſien; doch weit über anderthalb Millionen Oberſchleſier 
haben dem großen deutſchen Vaterlande mit dröhnender Schwur⸗ 
kraft kundgetan, daß es, wenn der Feind eindringe, auf ſie rechnen 
dürfe. Seither ſchwollen die Wogen der heiligen Entrüſtung 
immer höher und gewaltiger, und wenn es ihnen dennoch nicht ge⸗ 
länge, die Eindringlinge mit einem Ruck hinwegzuſchwemmen, ſo 
würden ſie ihnen den Boden unter den Füßen fortreißen und ſie 
zu Falle bringen. b 

Vor Monden war's noch anders. Da ließen ſich leicht: 
gläubige Herzen im Weltverbrüderungstaumel von bezahlten und 
unbezahlten Judaſſen durch goldene Verheißungen betören; doch 
noch zeitig genug erkannten ſie den Schwindel, und ſie entwanden 
fich der Torheit, ſäuberten ſich im Gefühl ihrer Schuld vom 
Schmutz der Untreue, zeigten den Verſuchern drohend die Fauſt 
und ſchüttelten ſich dabei in Graus bei dem Gedanken an die pol⸗ 
niſche Wirtſchaft. Während allerorten kleinmütige Menſchen, die 
nicht an die Scholle feſtgewurzelt ſind, den oberſchleſiſchen Boden 
verlaſſen und in Mittel- und in Niederſchleſien die Wohnungsnot 
verſchlimmern helfen, ſtützen ſich alle die andern auf ihr unver- 
äußerliches Recht und ſind gewillt, den furchtbaren Kampf auf⸗ 
zunehmen und ihn ſieghaft zu beſtehen. Der Arbeiterſchaft ſind 
die Augen aufgegangen. Sie erkannte, wie ungeheuerlich ſie von 
drüben beſchwindelt worden iſt; ſie wußte plötzlich, daß in Paris 
nicht eine friedliche Völkergemeinſchaft, ſondern der ewige Krieg 
vorbereitet wurde, und ſie fühlte, daß ihre Freiheiten und alle die 
ſozialen Wohltaten, die ſie genoß, unter der polniſchen Fuchtel ſo⸗ 
gleich verloren ſein würden. „Lieber ſterben, als in polniſche 
Knechtſchaft gehen!“ lautete fortan die Loſung. 

Ein Blick über die Grenze belehrte ſie, daß jenſeits die ſchreck⸗ 
hafteſte Unkultur zu Hauſe war. Bei Regenwetter blieben ſogar 
die leichteſten Geſpanne im Kote der zerlöcherten Wege ſtecken. 
Die Ortſchaften zeugten von Unſauberkeit, Zerfall und trägem Feſt⸗ 
halten an vererbten abſtoßenden Gewohnheiten. Wohl gab es be⸗ 
deutende Fabriken; doch ſie waren nicht von Polen, ſondern von 
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worden, und fie verdantten ihr Daſein der Sucht, den Einfuhr: 
zöllen zu entgehen. Die ſchaurige Vernachläſſigung Polens ift nur 
zum geringen Teil durch den ruſſiſchen Druck verſchuldet worden; 
der Löwenanteil der Verantwortung laſtet auf dem polniſchen 
Volke, das von jeher an die heilloſeſte Lotterei gewöhnt iſt, und 
das jetzt in dem irrigen Glauben lebt, es ſei fähig, einen Kultur⸗ 
ſtaat zu bilden. Geradezu ein Zeichen des Irrſinns wäre die An⸗ 
nahme, daß es ſich unter der polniſchen Herrſchaft beſſer und ge⸗ 
gedeihlicher leben ließe als unter dem Schutze des ſchwergeprüften 
und von Kriegsſchulden hart überlaſteten Deutſchen Reiches. 
Wenn Polen den Trieb und die Macht beſäße, ſich ſo weit empor⸗ 
zuarbeiten, daß es in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht neben 
Deutſchland beſtehen könnte, würde das ein fabelhaftes Geld ko⸗ 
ſten, und die Bürger müßten mehr Steuern zahlen, als fie auf: 
zubringen vermöchten. Sie müßten mit dem Bauen von Grund 
auf beginnen, und zwar, wie ſich ein kundiger Mann äußerte, 
beim Kloſett. Zwiſchen dieſer wichtigen Kleineinrichtung und der 
Hochſchule aber fehlen hunderttauſend Dinge, die rieſige Mengen 
Geld koſten und die unumgänglich nötig ſind und ohne die ein 
geſegnetes Wirken nicht denkbar iſt. Das alles wiſſen unſere 
Oberſchleſier, und darum ſträuben ſie ſich gleich den Weſtpreußen, 
den Oſtpreußen und den Deutſchen der Provinz Poſen gegen das 
Hineinzerren in die polniſche Unkultur. 

Immer klarer kommt es unſern zweiſprachigen Deutſchen zum 
Bewußtſein, was ſie dem deutſchen Schaffen, dem deutſchen Geiſte, 
der deutſchen Geſittung verdanken. Als der preußiſche Miniſter 
Freiherr von Heinitz im Jahre 1778 Oberſchleſien bereiſte, fand 
er eine Wildnis vor, in der die darin anſäſſigen Menſchen dei 
äußerſter Armut und kläglicher Verlaſſenheit ihr Leben friſteten, 
die aber ſchon allerorten glänzende Vorzeichen einer umfaſſenden 
deutſchen Segensarbeit aufwies. Nur zwei Eiſenhütten beſtanden, 
ſehr beſcheidene und kümmerliche Anlagen, und davon war die 
eine erft 1754 durch König Friedrich begründet worden. Einige 
Galmeigruben bei Beuthen hatte ein kühner Kaufmann aus Bres⸗ 
lau, Leopold von Gieſche, käuflich erworben und vor dem Fluche 
des Verfalls gerettet. Was die Deutſchen dort binnen kurzer Zeit 
geleiſtet haben, iſt höchſter Bewunderung wert. Einen unver⸗ 
welklichen Ehrenkranz hat ſich dabei der Weſtfale Friedrich Wil⸗ 
helm von Reden erworben, der im jugendlichen Alter von ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren an die Spitze der ſchleſiſchen Bergverwaltung 
berufen worden war. Unſterblich auch iſt der Name Heinitz ge⸗ 
worden. Schon lange vor Beginn des regelrecht betriebenen 
Bergbaues hatte ſich die preußiſche Regierung mit hingebungs⸗ 
vollem Eifer der Pflege des Schul⸗ und Kirchenweſens gewidmet, 
und bereits 1765 beſtanden 257 neue katholiſche Schulen. Das 
waren beiſpielloſe Leiſtungen, und hier teilen ſich der Miniſter für 
Schleſien von Schlabrendorf und der große Schulmann Abt So» 
hann Ignatz von Felbiger in die Krone des Ruhmes. Was dann 
Deutſchland ſpäter noch im Laufe von anderthalb Jahrhunderten 
liebevoll und in nie verſagender Fürſorglichkeit für unſer Ober⸗ 


ſchleſien getan hat, davon geben großmächtige Städte, blühende 


Dörfer, muſterhafte Straßen, zahlloſe Schienenſtränge, gute Waſ⸗ 
ſerwege ſowie eine dichtgedrängte, in auskömmlichen Verhältniſſen 
lebende Bevölkerung und der ſtarke Reichtum des kleinen Land⸗ 
gebietes die herrlichſte Kunde. 

Wie hieß es doch in dem Beſcheide, der an einem letzten Mai⸗ 
tage nach Verſailles ging? Es hieß: „Was die territoriale Zuge⸗ 
hörigkeit Oberſchleſiens anbetrifft, ſo ſteht die deutſche Regierung 
auf dem Standpunkt, daß an der Zugehörigkeit Oberſchleſiens zum 
Deutſchen Reiche nicht gerüttelt werden darf. Oberſchleſien hat im 
ganzen nur dreiundſechzig Jahre, und zwar von 1000 bis 1063 zu 
Polen gehört, ſeitdem immer zu Deutſchland. Es ift im Laufe der 
Jahrhunderte völlig vom polniſchen Einfluffe freigeworden; eine 
nationale polniſche Tradition gab es in Oberſchleſien nicht.“ 

Jawohl, ſo iſt es! Unſere Väter und unſere Großväter haben 
es ſich gründlich verbeten, als Polen bezeichnet zu werden. Sie 
hielten ihre Mutterſprache hoch in Ehren, lehrten in ihr die Kin⸗ 
der zu Gott beten, blieben bei ihrer alten Art, wußten ſich neben⸗ 
her vortrefflich auf Deutſch zu verſtändigen und waren voll Stolz 
gute Schleſier, gute Preußen, gute Reichsbürger. Wir, die Ur⸗ 
enkel, die Enkel und die Söhne, halten es nicht anders, und unſere 
Treue ſoll ſich jetzt in den Tagen der grauſamen Prüfung ſtrahlend 
bewähren. Oberſchleſien, Mittelſchleſien, Niederſchleſien, die Graf⸗ 
ſchaft und die Lauſitz ſind einig in dem feierlichen Gelöbnis, daß 
wir uns unſere brennend geliebte „Mutter Schläſing“ nicht ver⸗ 
ſtümmeln laſſen. Wir Schleſier alleſamt wiſſen, was unſeres Am⸗ 
tes iſt, und was uns geſtohlen werden ſollte, würden wir uns raſch 
heimholen. | 
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. baufte, konnten eine Bevölkerung 
nur ernähren, wenn die Ger 
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Die ſchleſiſchen Weber 7 Von Friedrich Hagen. 


So begreiflich es ift, daß die Handweberei in den ſchleſiſchen 
Sergen nach langem ſchmerzlichen Kampf dem übermächtigen 


Wetibemerb der Webemaſchine und dem Großbetrieb erlegen iſt, 


n erklärlich ift es, daß fie dort vor Jahrhunderten jhon zur Blüte 
gelangt war und jahrhundertelang beſtand und gedieh. Die 
feinen Bauersleute und Wäldler brauchten ja nur vor die Tür 
zu treten, fo griffen fie, was für das Gedeihen der Hausweberei 
vonnöten war, mit Händen und traten es mit Füßen. Da war 


n 


et KÉ 


Beim Scheren. 
Radierung von Erich Fuchs. 


Holz im Überfluß, da war flie⸗ 
hendes Waſſer und offene Wie» 
ſenflache für die Bleichen. Dieſe 
armen Täler und mageren Berg⸗ 
lehnen, wo in Hütten eine rüh⸗ 
tende Heimatliebe ſchon immer 


legenheit geſchaffen wurde, die 
ſo gegebenen natürlichen Be⸗ 


induſtrie auszunutzen Und das 
geſchah feit der Mitte und dem 
Ausgang des 16. Jahrhunderts 
durch die Herren des Landes, 
die ein Intereſſe daran hatten, 
um ihres eigenen Vorteils wil⸗ 
len das Land zu heben. So 
wurde die Hausinduſtrie der 
Beberei planmäßig gefördert, 
um der Bevölkerung beſſere 
Lebensmöglichkeiten und dem 
Land beſſere Bevölkerung zu 
Walen ` In Friedensſchlüſſen 
zwiſchen bürgerlichen Städten 
und adellgen Landſtänden finden 
wir wiederholt für die letzteren — 
wenn ſie obgeſiegt hatten — 
das Recht ausbedungen, auf ih⸗ 
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ſtädtiſchen Bannmeilen Leinenweber anzuſiedeln. Den ſtädtiſchen 


Zünften ein unliebſamer und verhaßter Wettbewerb. Denn dieſe 
unzünftigen Bönhaſen, die Gärtner und Häusler der adeligen 
Gutsherren, hörige Leute, drückten natürlich die Preiſe der zünf⸗ 
tigen Handwerksmeiſter. Aber ſie brachten die ſchleſiſche We⸗ 
berei in die Hohe. i 

„Der ländlichen Bevölkerung“ — fo wird in der geſchichtlichen 
Abteilung des großen Sammelwerkes „Schleſiſche Landeskunde“ 
erzählt — „gab die Leinenweberei einen Erwerb, der eine kärgliche 
Exiſtenz in den Bergen teilweiſe erſt ermöglichte, ſo daß die Ent⸗ 
wicklung der Weberei zur Ausdehnung der Beſiedelung und raſchen 
Volksvermehrung in den ſogenannten Gebirgskreiſen führte Als 
unzünftige Hausinduſtrie wurde die Weberei von Hörigen betrie⸗ 
ben, die im Sommer zur Erntezeit bisweilen als Handarbeiter 
und im Herbſt bei der Waldarbeit mit Hand anlegten und dadurch 

erſt wieder landwirtſchaftliche Betriebe und die Ausnutzung der 

Wälder in den Gebirgsgegenden ermöglichten und erleichterten. 
Da infolge des Fehlens jeder rationellen Forſtwirtſchaft die Blei⸗ 
chen, wenn ſie die Holzvorräte ihrer Umgebung aufgezehrt hatten, 
den weichenden Wäldern folgen mußten, ſo ſah ſich auch die Webe⸗ 
reibevölkerung veranlaßt, das gleiche zu tun, und das Anwachſen 
ihrer Kopfzahl verſtärkte dieſen Wandertrieb. Die für einen Orts⸗ 
wechſel notwendige Zuſtimmung des Gutsherrn mußte aber ſo 
teuer erkauft werden, daß im 18. Jahrhundert auf dieſen Ein⸗ 
nahmen in erſter Linie neben den Erträgniſſen der Forſtwirtſchaft 
der Wert der Rittergüter im Gebirge beruhte. Die geſamte 
ſchleſiſche Landwirtſchaft gewann im Flachsbau eine neue Ein⸗ 
nahmequelle, den Städten der Gebirgskreiſe lieferte endlich die 
Leinenweberei einen neuen Handelsartikel, deſſen Vertrieb ſie 
derart bereicherte, daß bei ihnen im Gegenſatz zu den anderen 
ſchleſiſchen Städten von einem wirtſchaftlichen Stillſtand oder 
Rückgang im 16. und zum beginnenden 17. Jahrhundert keine 
Rede ſein konnte.“ 

So hatten alle, Städte und Landſtände, Bürger und Adel, 
Landwirtſchaft und Handel, reichen Gewinn von der Weberei; nur 
die Weber ſelbſt nicht. Über ein mageres Mindeſtmaß des Ge⸗ 
winns gelangten ſie nie hinaus. Die derben Knechtsfäuſte, die 
harten Hände der Mägde, der Häusler und Waldarbeiter ſpannen 
nicht eben den feinſten Faden. Die ſchleſiſche Leinwand galt immer 
als etwas minderwertige Ware. Der Händler und der Kaufmann 
waren den weltunkundigen und durch keinerlei Verein zuſammen⸗ 
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geſchloſſenen Hauswebern allzu überlegen und allzu pfiffig. Tat- 
ſächlich war die ſchleſiſche Weberware bei ihrer Unvollkommenheit 
genötigt, ſich ihren Markt durch unterbietende Billigkeit zu er— 
halten, und die Händlerklugheit tat ein übriges, um den kleinen 
Weber im Arbeitslohn noch über die ſo geſchaffene Notwendigkeit 
hinaus zu drücken. So war es ſchon zu öſterreichiſcher Zeit, ſo 
blieb es in der altpreußiſchen. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts erleichterte die Freizügig⸗ 
keit den Webern ihre Sache etwas. Sie konnten ohne die Bah- 
lung der früher dafür fälligen Abgaben die Gebirgstäler hinauf 
dem Waſſer und dem weichenden Wald nachziehen. Dennoch ging 
es abwärts mit der ſchleſiſchen Weberei und den ſchleſiſchen We: 
bern. Die engliſche Fabrikation, die engliſche Dampfmaſchine 
und die Überflutung der Welt mit exotiſcher Baumwolle wurden 
ihr Verhängnis. Aus Dürftigkeit wurde Armſeligkeit, aus Arm— 
ſeligkeit Elend. Zu Beginn der vierziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts erreichte dieſes Elend einen Höhepunkt, der über das 
Provinzialgeſchichtliche hinaus bedeutſam wurde. Der ſchleſiſche 
Weberaufſtand von 1848 ift das erſte ſtarke, weithin ſichtbare Auf— 
flammen des proletariſchen Aufſtandes in Deutſchland, desſelben 
Aufſtandes letzten Endes, den wir heute zu feiner größten Aus- 
dehnung und ſeinen äußerſten Folgen gelangt ſehen. Damals 
ahnte man das nicht. Und doch entzündete ſich an dem Flackern 
jenes Aufſtandes das erſte Lodern revolutionärer Lyrik. Frei⸗ 
ligrath, wenige Jahre ſpäter der „Trompeter der Revolution“, 
blieb mit ſeiner Rübezahlklage „Aus dem ſchleſiſchen Gebirge“ 
damals freilich noch ganz im rein Lyriſchen; noch kein Ton von 
Hetzſchrei. Aber in den Weberdörfern ging mit dem N vor 
dem Aufruhr her jenes grimmige Weberlied: 


„Hier im Ort iſt ein Gericht, 

Viel ſchlimmer als die Vehmen, 

Wo man nicht mehr ein Urteil ſpricht 
Das Leben ſchnell zu nehmen. 


Hier wird der Menſch langſam gequält, 
Hier iſt die Folterkammer, 

Hier werden Seufzer viel gezählt, 

Als Zeugen von dem Jammer.“ 


Und Heinrich Heine ſchleuderte damals den Haßgeſang in den 
Brand: 
Im düſtern Auge keine Träne, 
Sie ſitzen am Webſtuhl und fletſchen die Zähne: 
Deutſchland, wir weben am Hungertuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 

Wir weben, wir weben. 


Das Schiffchen fliegt, der Webſtuhl kracht, 
Wir weben emſig bei Tag und Nacht — 
Altdeutſchland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 
Wir weben, wir weben! .. | 


Die unn Roman von Olga 


EEZ Die Worte fielen trocken und kurz von ihren 
= SEH Lippen, aber fie reichte ihm die Kriſtall— 
ſchüſſel mit roten Johannisbeeren, den Streuzucker, lächelte 
mühſam, ſchien etwas zu überlegen. 

„Du ſagteſt vorhin, Alwin, ich ſollte an mich denken?“ 

„Ja, Karla, . . . das ſollſt du.“ ) 

„Und willſt du mir einen Dienft leiften, Alwin? Einen 
großen Freundſchaftsdienſt?“ 

Alwin Maurer ſchob den Teller zurück, beugte ſich über 
den Tiſch. 

Sie atmete ſchwer und reichte ihm die Hand über 
den Tiſch. 

„Du weißt, Karla, daß du in allem über mich verfügen 
darfſt — in allem und jedem.“ 

„Ich danke dir, Alwin. Und wenn es ſo iſt — dann 
fahre morgen . .. morgen früh zurück nach Berlin und 
ſage Ernſt . . . fage ihm, daß ich nicht mehr zurückkomme.“ 

Die Erregung hatte ihr den Mut gegeben. Alwin 
mußte fort, mußte abreiſen, da es heute zu ſpät war — 
morgen mit dem Frühzug. Er durfte den Sohn nicht 
treffen — ſeinen Fritz, der von Mutter und Schweſter ge— 
ſchickt wurde zu ihr — damit ſie ihn aus „einer verzweifelten 
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noch einen Handwebſtuhl haben k 


EE 


In Gerhart Hauptmanns „Webern“ hat dies alles feine größte 
fünftlerifche Geſtaltung erfahren. In“ ihnen wird die Vorſtellung 
davon lebendig bleiben. Inzwiſchen ift die Haus- und Hand: 
weberei im ſchleſiſchen Gebirge abgeſtorben. Der Kapitalismus 
und die Maſchine haben eine neue ſchleſiſche Textilinduſtrie mo: 
derner Natur aufgebaut, die beim Kriegsausbruch etwa 80 000 
Arbeiter beſchäftigte und nächſt dem Kohlenbergbau an zweiter 
Stelle unter den ſchleſiſchen Induſtrien ſteht. Wie der Krieg auj 
ſie eingewirkt hat, wie der Würgefrieden von Verſailles auf ſie 
einwirken wird, läßt ſich heute noch nicht mit Sicherheit abmeſſen. 

Von den ſechs großen deutſchen Textilgenoſſenſchaften iſt die 
ſchleſiſche nach der Zahl der in ihr verſicherten Perſonen und nach 
der Summe der in ihr gezahlten Löhne die kleinſte. Dennoch 
meiß man in deutſchen Landen von ihr wohl am meiſten. Das 
verdankt ſie den beſonderen Leiden, die ſeit den vierziger Jahren 
immer wieder den Blick auf die Not der ſchleſiſchen Weber ge- 
zogen haben. Das verdankt ſie der bedeutſamen Rolle, die dieſe 
Not und ihre Wirkungen in der ſozialen Evolution und Revo⸗ 
lutionierung Deutſchlands geſpielt hat; verdankt ſie dem Dichter⸗ 
wort, das ihrer Not Stimme lieh, die weithin gehört wurde. 

Heute iſt die Haus- und Handweberei in Schleſien nur noch 
in Winkeln und Hütten verſtecktes, reſthaftes Überbleibſel; aber 
umwoben von einem dürftigen Schimmer ärmlicher Romantik. 
Eben zur rechten Zeit noch fand fie nach der dichteriſchen Dar: 
ſtellung durch Hauptmann auch in der bildenden Kunſt eine Spie— 
gelung und ein Denkmal von bleibendem Werte in den Radie— 
rungen, die Erich Fuchs in den ausgezeichneten Blättern ſeiner 
„Schleſ'ſchen Waberſtube“ geſammelt hat. Selbſt aus dem ar: 
beitenden Volk hervorgegangen, ſuchte er mit ſeiner Kunſt das 
Volk ſeiner ſchleſiſchen Heimat wieder bei ſeiner Arbeit auf und 
ſchuf dieſer Arbeit ein treues Denkmal und — bei aller derben 
Wirklichkeitswiedergabe — eine leiſe und liebevoll verklärende 
Darſtellung, die von der ſchleſiſchen Handweberei noch lange er— 
zählen wird, auch wenn der letzte alte Vater und die letzte Urahne 
dahin ſein werden, die heute noch mehr zum Zeitvertreib und zu 
einem beſcheidenen Nebenverdienſt als zu ernſthaftem induftri- 
ellen Wettbewerb das Weberſchiffchen hin und wider werfen. 

Seit Penelope webte, hat die Kunſt das wunderſame Werk 
der Handweberei mit ihrem Lob begleitet. Der weite Weg, an 
deſſen Anfang Homer ſteht, dürfte bei dem Werke von Erich Fuchs 
an ſeinem Ziel angelangt ſein. Es wird kaum noch ein Künſtler 
nach ihm Stoff finden für ein Lob der kunſtfertigen Handweberei. 
Wenn's künftige heißt: „Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
— Die Fäden ungeſehen fließen“, dann wird's gewichtiger kultur⸗ 
hiſtoriſcher Anmerkungen bedürfen, um den Nachwachſenden das 
zu erklären, was jahrtauſendlang zu den Elementen der Lebens⸗ 
notwendigkeiten gehörte. In dar ſchleſiſchen Weberſtube wird 
man's zum letztenmal lebendig geſehen haben. Und wir, die wir 

e hören und ein Weber: 
ſchifſchen haben fliegen ſehen, werden unſeren Kindern und En- 


keln kulturgeſchichtliche Kurioſitäten 
Wohlbrück. 


Sie wollte ihm ſein einziges Glück erhalten 
— ſeine einzige Freude ... den „Stolz feines Alters“. 
Das war fie ihm ſchuldig. . .. Schuldig auch, daß er es 
nie erfuhr, daß ihn nicht eine neue Laſt, ein drückendes 
Schamgefühl noch tiefer beuge, als es das Leben ſchon 
ohnehin getan. 

Alwin Maurer aber wiederholte: 

„Du kommſt nicht mehr zurück ... nie mehr?“ 

Und obwohl er es längſt geahnt, obwohl er es nicht 
einmal anders für ſie gewünſcht, ſo legte ſich doch fahle 
Bläſſe auf ſeine Wangen. 

„Ja ... Karla . .. ja, gewiß. . . ich kann's verſtehn 

Hund bedacht wirſt du es haben ..“ 

Er ſprang vom Stuhl auf, ſuchte nach ſeinem großen 
weißen Taſchentuch in der Hintertaſche ſeines Rockes. 

„Nicht, Alwin . . . nicht!“ | 

Karla legte ihren Arm um Alwin Maurers Schulter. 
Auch ſie war blaß, und ihre Lippen zuckten. 

„Mach mir's nicht ſchwer ... nicht ſchwerer als nötig. 

.. Gewiß hab' ich's bedacht . .. nicht ſeit heute und nicht 
jeit geſtern . . . zwei volle Jahre habe ich gewartet, und 
nur der Mut hat mir gefehlt . der Mut, es zu ſagen ...“ 


Lage errette“. 


T 
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Alwin Maurer legte feine Hände um Karlas Wangen. | 


Wie ein Vater, der ſeinem Mädel eine Beichte abnimmt. 

„Ich kenne dich, Karla. ... Du but feine, die allein 
durchs Leben geht, die einſam bleiben kann — ohne Mann, 
ohne Kind ...“ 

Sie ſah ihn an, offen, vertrauend. 

„Ich bleibe nicht allein“, ſagte ſie leiſe. 

Er ſtrich ihr über die Wange, behutſam, ſcheu und 
zärtlich. 

„Gaudlitz?“ fragte er leiſe. 

SEL oe E 

Sie hob bittend die Hände. 

„Sag's ihm nicht — nicht gleich. ... Dir mags ja 
eine Beruhigung fein — ihm . ..“ 

„Ihm auch“, ſagte 
Awin Maurer ernſt. 
Er liebt dich doch mehr, 
als du glaubſt.“ 

Da fiel ihr Kopf 
auf ſeine Schulter, und 
ihre Tränen tropften 
heiß und ſchwer auf 
ſeinen ſchwarzen Rock. 

„Ind was wird 
dann aus deiner Kunſt, 
Karla?“ 

Sie hob den Kopf, 
und ein Lächeln flog 
über ihr tränenfeuchtes 
Geſicht. 

„Die wiege ich in 
den Schlaf Alwin — 
wie die Kinder, die mir 
Gott beſcheren wird.“ 

Und Alwin Maurer 
fühlte es deutlich, daß, 
ſo lieb ſie auch ihr 
Schmerzchen hatte, ſo 
tief ihre Sehnſucht war, 
die Allmacht der Natur 
einen Troſt für fie be⸗ 
reit hielt, der den Ber: 
luſt des einen Kin⸗ 
des aufzuwiegen ver⸗ 
mochte. 

„Du kannſt auf 
mich zählen, Karla. 
Gleich nach meiner An⸗ 
kunſt ſpreche ich mit 
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und die Semmeln mit Butter beſtrich. Eine Einladung 
nach Reichenau — ein paar Zeitungsausſchnitte, die Bitte 
eines Photographen um eine Sitzung — und dann... 
der dickſte von allen Briefen, ſchwer wie ein Stein. 
Die Schrift kannte fie doch... die hatte fie doch oft geſehen 

. . wo denn nur? .. In .. . in Kiel, ja... und in 


Amerika. . .. Altmann hatte Briefe erhalten, die diefe 


Schrift trugen. .. Adele! .. . Richtig! Das betraf Fritz! 

Karla las: ö 
„Liebe Karla! So peinlich es mir iſt, aber ich muß Dich 

herzlich bitten, mir in dieſer Angelegenheit zu helfen, da 


Dein Mann ſich leider ſo zu Fritz geſtellt hat, daß es ihm 
unmöglich iſt, ſich an ihn zu wenden. Aber da ja ſchließlich 


Du es warſt, die ihm zu ſeiner Laufbahn verhalf, ſo biſt 
auch Du die Nächſte. 
Mir zittern noch die 
Glieder, wenn ich an 
das Entſetzliche denke, 

das ich erlebte. Du 
mußt wiſſen, liebe 
Karla, daß es einem 
jungen Offizier, der in 
der Nähe Berlins ſteht, 
einfach unmöglich iſt, 
mit der kleinen Zulage 
auszukommen, die Dein 
Mann für Fritz aus⸗ 
geworfen hat. Ich 
brauche Dir wohl nicht 
zu ſagen, daß wir un⸗ 
ſer Möglichſtes getan 
haben, Fritz zu unter⸗ 
ſtützen. Aber leider hat 
der arme, dumme 
Junge immer nur ei- 
nen Teil feiner Schul: 
den gebeichtet und ift 
jo immer tiefer ins 
Verderben geraten. 
Vor drei Tagen kam 
er in heller Verzweif⸗ 
lung zu Völkels, um 
ſich von Bodo Hilfe zu 


verreiſt und, wie Vicki 
ihm ſagte, augenblick⸗ 
lich ſelbſt nicht bei 
Kaſſe. Er ſagte, das 
machte nichts, und ging 


Ernſt.“ Der alte Ehrenfried beim Pfeiffen. Radierung von Erich Fuchs. fort. Aber Vicki war 


Er drückte ihre 
Hand. Ihre Augen ſagten ihm Dank. 

„Was immer geſchieht, Alwin — wir bleiben die alten 

willſt du?“ 

Da drückte er in einer letzten, ſtarken Bewegung ihre 
Hand an feine Lippen. „Leb' wohl, Karla ..“ 

Sie lächelte ihm noch zu über die Rampe der Treppe. 
Vergiß nicht, Alwin — daß du mir immer über Schmerz: 
chen Nachricht geben mußt!“ 

Er nickte noch einmal zu ihr herauf und dachte, wie 
wunderlich die Frauen doch waren. Schlugen ein Leben 
entzwei und konnten lächelnd mit den Scherben ſpielen! 
Bie weit war Karla doch ſchon entfernt von ihnen allen 
.. ja ſelbſt von ihrem — erſten Kind! — — 

— — — — Ganz zeitig wachte Karla am nächſten 
Rorgen auf. Ihr war, als hätte fie ſchon alles getan, 
was von ihr abhing, als hätte fie fih ihr Glück ſchon ver- 
dient durch die Ausſprache mit Alwin Maurer. Als wäre 
eine große, ſchwere Laſt ihr vom Herzen genommen 
worden. Es waren ein paar Briefe zu durchfliegen, 
während Reſi den Tee auf das Tiſchchen am Fenſter ſtellte 
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ſein verſtörtes Geſicht 
aufgefallen. Und ſie ſetzte ſich noch an demſelben 
Nachmittag auf und fuhr nach Küſtrin. Er wohnt 
dort in der Kaſerne, und Vicki ſuchte ihn auf 
ſeinem Zimmer auf. Aber ſie traf ihn nicht an. 
Der Burſche ſagte, er wäre ſeit frühem Morgen auf 
Urlaub und wollte erſt abends wiederkommen. Vicki 
ſchlug die Mappe auf Fritzens Schreibtiſch auf, um 
ihm ein paar Zeilen zu hinterlaſſen. Da findet fie einen 
Brief von ihm, der an mich adreſſiert war. Sie macht den 
Brief auf und erfährt aus ihm alles. 
Fritz ift in Wuchererhände geraten. Um feine erft 
kleinen Schulden zu decken, hat er geborgt, wieder geborgt, 
Wechſel unterſchrieben — an fünftaufend Mark werden es 
ſein! Wenn er keine Deckung findet, müſſe er ſich das 
Leben nehmen! Ich hatte das ſo oft in Romanen geleſen. 
Ich hatte immer dabei gedacht: Soll ſich der Lump nur 
erſchießen — er verdient keine Träne. Aber jetzt ... da 
es mich trifft — meinen Jungen ... Alwins Stolz und 
Freude ... da ... Liebe Karla, Du kannſt Dir denken, 
was da in mir vorging! 


AL? 


holen. Aber Bodo war 
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Nur fo viel noch: Vicki ſpazierte zwei Stunden vor | es läutete, und das Mädchen Herrn Leutnant Maurer 


dem Tor der Kaſerne auf und ab, bis die Füße ſie kaum 
noch tragen konnten. Endlich kam er. Ganz blaß und 
entſtellt — gewiß [hon zum Letzten, zum Außerſten ent- 
ſchloſſen. Sie ſagte ihm: ‚Ich habe deinen Brief an 
Mutter geleſen. Du biſt ein ſchlechter Kerl. Aber das 
Leben brauchſt du dir nicht zu nehmen. Die Deckung iſt 
da.“ Da ſoll er losgeweint haben wie ein kleiner Junge, 
ſoll ihr die Hände geküßt haben. Er hat ſie dann zur 
Bahn gebracht, und geſtern früh traf er mit Vicki bei mir 
zuſammen. Die arme Vicki war ganz faſſungslos. Deckung 
— woher? Sie hatte nur Zeit gewinnen wollen. Dies— 
mal weinte Fritz nicht. Er ließ mich reden und Vicki reden 
und machte ein Geſicht dazu, daß wir genau wußten — 
er ließ nicht ab von dem, was er beſchloſſen hatte zu tun. 
Vicki klingelte Deinen Mann an. Ein glattes Nein! 
Er hätte nichts. Was auf Iſoldens Namen eingezahlt 
jei, könnte er nicht abheben. Wenn der Junge geſchaßt 
würde, dann geſchähe es ihm recht ... Oh, er fand jo 
harte Worte . . . jo ſchrecklich harte Worte ... Luiſe kam 
angelaufen, mit Iſolde, die ſie von der Schule abgeholt 
hatte. Und in der Aufregung wurde alles vor dem 
Kinde wieder durchgeſprochen. 


Und wie ich ſchließlich faſt zuſammenbrach und auf— 


| 
| 
| 
ſchrie: Ja, wo nehme ich denn nur das Geld her... 
wer gibt es mir nur? da kam Iſoldchen auf mich zu und 
ſagte mit ihrem feinen Stimmchen: „Schreibe doch nach 
Wien an die Mama. Mama ſchickt immer Geld. — — | 
So war es, wie ich es Dir hier ſchreibe! Und Luiſe und 
ich, wir dachten, daß ein Engel durch das Kind zu uns 
geſprochen hätte, und da ſagten wir Fritz, daß eigentlich 
Du es warſt, die für ihn bis jetzt geſorgt hat. Und daß | 
Du ihn nicht zugrunde gehen laffen würdeſt, wenn er zu ` 
Dir käme und Dich bäte ... Wir fagten das alles! Ber: 
zeih, liebe Karla, wenn ich mein Verſprechen nicht ge— 
halten habe, das ich Deinem Mann gegeben ... aber 
Dein Mann weiß eben nicht, wie eine Mutter leiden kann 
um ihr Kind. Luiſe aber ſagte mir, daß Du ſo viel Geld 
verdienſt . . . fo ſchrecklich viel Geld ... und wir willen, 
daß Du gut biſt und uns nicht im Stiche läßt. Es ſind im 
ganzen — mit den fünftauſend Mark auf den Wechſel — 
vielleicht ſiebentauſend. Nicht ein Pfennig mehr! Fritz 
hat ſein Ehrenwort gegeben. Er hat auch noch etwas 
anderes geſagt, aber das will ich nicht glauben. Darüber | 
würde er zu unglücklich fein — an dieſes Wort dürfen 
wir ihn nicht binden ... Er wird nun um Urlaub bitten 
und um Erlaubnis, nach Wien zu fahren auf vierund— 
zwanzig Stunden. O könnte er doch gute Nachricht bringen, 
daß nur mein armer, guter Mann nichts davon erfährt! 
Es wäre ein fo furchtbarer Schlag für ihn ... er darf 
es nicht erfahren. Nie! Hab' Dank für alles, was Du 
Gutes getan und jetzt noch tun wirſt. Luiſe und meine 
liebe Vicki bitten mit mir. 
Deine alte unglückliche Adele. 
Nachſchrift: Wenn es Dir ſchwer fallen ſollte, ihm zu | 
helfen — denk an dein Schmerzchen, die uns den 
Gedanken an Did gab und der nichts unmöglich 
ſcheint bei Dir. A. M.“ 
Es war ein bittres Lächeln, das Karlas Lippen her⸗ 
unterzog, als ſie den Brief aus der Hand legte. Solche 
Briefe mochte Adele an ihren Bruder geſchrieben haben, 
ſo mochte ſie ihn eingekreiſt haben mit allem, was 
das Arſenal weiblicher Schlauheit und weiblichen Ge- 
mütes hergab. 
Siebentauſend Mark... Es war eine Summe 
auch für ſie. Der vierte Teil von dem, was ſie ſich erſpart 
hatte. Ihr Taſchengeld wenigſtens wollte ſie in die 
neue Ehe einbringen, wenn ſie alles abzog, was ſie noch 
anzuſchaffen, nach Berlin abzuführen hatte ... 
Es war mittlerweile elf Uhr geworden, und ſie hatte 
kaum Zeit gefunden, die erſten Tonleitern zu ſingen, als 


meldete. 

„Bitte... 

Aber er ſtand ſchon da — mit einem großen Rofen: 
ſtrauß in der Hand, der Strolch — — 

„Die Blumen hätteſt du dir ſchenken können unter den 
Umſtänden“, ſagte ſie als Begrüßung. 
Er ſtotterte. 
Fatale Situation war das .. 
machten alle. Waren dazu da, 
Aber — das war ja keine „Tante“ ... das war eine 
entzückende, junge, berauſchende Perſon, eine ... Nein, 
wie hatten ihn nur die Weiber zu Hauſe rumgekriegt. 
Hundertmal lieber ein Kugel, als vor dem Weib daſtehn 
wie 'n dummer Junge, fih feine Schulden von ihr be: 
zahlen laſſen und nicht mal 'n paar Roſen bringen 
dürfen .. ..! | 

Er ſtreckte fih. Immer wieder fladerte ein junges, 
helles Rot auf feiner Stirn auf. 

Sie nahm ihm die Rofen aus der Hand, legte fie ein 
bißchen ärgerlich und doch behutſam auf den Flügel. 

„At ſchon gut, Fritz, die Angelegenheit wäre er: 


Eine Tante anpumpen 
die Erbtanten. 


ledigt .. Mir ſcheint, dich führt etwas Ernſtes hierher, 


s 


und es wäre an der Zeit... 

Er ftredte bittend die Hände vor. Nein, nur nicht 
gleich von dem verdammten Gelde .... nicht gleich im 
erſten Augenblick! Am liebſten überhaupt nicht mit einer 
ſchönen jungen Frau von Geld ſprechen ... Gut, daß 
er die Uniform nicht anhatte. Auf und davon gelaufen 
wäre er . . . im Hotel totgeſchoſſen hätte er fih auf 
der Stelle! f 

Karla ſah ihn von der Seite an, und er tat ihr leid, der 
große dumme Junge, mit den verworrenen Begriffen. 

„Nun iſt's aber genug, Fritz, mit all dem Unſinn. Deine 
Mutter hat mir geſchrieben. Du haſt ſiebentauſend Mark 
Schulden ....“ 

Fritz ſprang vom Seſſel, auf den ſie ihn gedrückt hatte. 

„Was — ſiebentauſend Mark?! Iſt ja gar nicht wahr! 
Fünftauſenddreihundert find es .. feinen Pfennig drüber! 
Fünftauſend in zwei Wechſeln .. . bekommen habe ich nur 
dreitauſend in Wirklichkeit .. .. aber das koſtet ja was, 
das verdammte Geld .. .. das koſtet was. ..“ 

So hatte alfo Adele vorſorglich die Summe ver- 
größert. Karla ſah ihm in die Augen, gütig und ernſt. 

„Kann ich dir glauben, Fritz?“ 

Sie erſchrak, weil er plötzlich vor ihr niederfiel und ihre 
Hand ergriff. 

„Liebe, ſchöne, gute Frau ... 

Seine Schultern zuckten. 

„Fritz, was foll der Unfug ... Fritz! ...“ 

Aber es war gar kein Unfug. Daß die Tante ihm 
helfen würde, hatte er im letzten Grunde ſelbſt gehofft, 
aber daß ſie, die ſo jung und ſchön und gefeiert war, ihn 
fragte, wie eine Mutter fragt: Kann ich Dir glauben, 
Fritz? — das hatte ihn überwältigt. 

„Du kannſt mir glauben ... Auch daß ich keinen 
Wechſel mehr unterſchreibe, kannſt du mir glauben. Eher 
ziehe ich den bunten Rock aus. . ja.. Wenn's fein 
muß — ziehe ich ihn aus. .. arbeite ...“ 

Sie ſtrich ihm ſanft über den hellen, blonden Scheitel. 
Was wurde aus ihm, wenn er den bunten Rock auszog? 

Sie ſaß jetzt auf dem Seſſel. Er hatte ſich ihr zu 
Füßen auf dem Teppich niedergelaſſen, ſpielte mit ihrer 
langen Kette, an der ein goldenes Börschen hing, und 
küßte von Zeit zu Zeit ihre Hand, die ihm über die Haare 
ſtrich. Aber nun fragte ſie, was er denn arbeiten wollte. 
Das war eine ganz knifflige, ganz unbequeme Frage. . . 
er ſtotterte wieder. 

„Ja . . . ich arbeite eben .. 

Sie neigte ſich über ihn. 

„Würdeſt du Lehrer werden wollen, wie dein Vater?” 


Du l dé 


dée 


p 


, 


pr ze - 


e 387 - 


Aber fie deckte gleich die Hand über feine Augen, da 
ſie das Grauen ſah, das ihr entgegenblickte. 

„Nein .... das wäre wohl nichts für dich.. 
Bankbeamter?“ 

Sie hatte Verbindungen. Wenn er wollte — er könnte 


00 


In dieſen Tagen jährt Dos, daß Peter Roſegger die hellen 
gütigen Augen auf immer ſchloß. Wie ein Jahrgedächtnis wirkt 
es, daß gerade in dieſen Tagen der Redefreudige ein letztes Mal zu 
uns redet durch eine Reihe von Aufſätzen, die er ſelbſt noch im 
Jahre 1917 geſammelt, geſichtet und mit einem Vorwort verſehen 
hat. „Abenddämmerung““) ſchrieb er ahndevoll darüber. 

Wovon redet da der Alte in der Dämmerung? Von vielerlei. 
„der Verfaſſer“, ſagt er von ſich ſelber, „hatte die Eigenſchaft, ſich 
immer um Dinge zu kümmern, die ihn eigentlich nichts angingen. 
. . Er beſchaute und bedachte die Menſchheit, er ſah die von ihrer 
Sehnſucht ihr geſteckten Ziele und die Schwierigkeit oder gar Un⸗ 


woöglichkeit, fie zu erreichen, und er fühlte allmählich in jedem 


Nenſchen ſich ſelber; jo war feine Sorge um die Menſchheit eine 
et um fidh ſelber.“ Das ganze Herz Roſeggers ift in Hielen 
orten. Pe 

Die Stimme eines Toten, dieſes Toten fteht dieſem Leben 
ſelſſam genug an. Was ihm nach feinen eigenen Worten „eine 
in der Abenddämmerung gehaltene Rückſchau auf den Schauplatz 
des Lebens“ war, das wird uns, die wir inzwiſchen den Zu— 
ſemmenbruch einer Welt erlebt haben, zum Rückblick nicht nur auf 
ein einzelnes Leben, es wird zum Rückblick auf eine unter⸗ 
gegangene Welt. ' 

Zur rechten Stunde für fein Glück ward Roſegger abberufen. 
So geht ſeine Rede noch hell und zuverſichtlich über all die Dinge, 
die ihn, wie er behauptet, „eigentlich nichts angingen“, und von 
denen er doch mit der Sicherheit eines unbeirrten Herzens weiß 
und glaubt, daß es ſein innerſter Beruf iſt, von ihnen zu predigen 
ein allen Tonarten, lockend, bittend und drohend“. Ja auch 
drohend. Denn gar wohl ſah dieſes helle Auge auch die Wolken 
am Horizont Deutſch⸗Oſterreichs: gar wohl erkannte er die dunklen 
Möglichkeiten und Gefahren nationaler und ſozialer Art, die ſeinem 
Volke drohten. Aber er redete von jenen drohenden Möglich⸗ 
keiten in der tapferen Gläubigkeit, ſie bannen zu können. Und 
er ging fort, ehe ein jäher, furchtbarer Zuſammenbruch beides, 
die nationalen und die ſozialen Gefahren, fieberhaft zu tödlicher 
Kriſis ſich ſteigern ließ. 

Zwei Grundgedanken waren es, die alles Sorgen und Den: 
ken dieſes Volkslehrers um das Geſchick Deutfch-Öfterreichs 
beſtimmten: Nationale Selbſtbehauptung und ſoziale Verſöh— 
nung. Für beides war ihm die Erhaltung und Wiedererſtar⸗ 
kung eines geſunden, aus eigener Scholle ſich nährenden Bauern⸗ 
tums das entſcheidende Mittel. Dies hat er in hundert Büchern 
gepredigt. Dies predigt noch die Stimme des Toten. Wohl ihm, 
daß er nicht mehr ſah, wie aller Verſöhnungswille in Haß auf⸗ 
rauchte, wie dem deutſchen Volkstum Gſterreichs im Lügenzeichen 
des Rechtes aller auf nationale Geltung und Selbſtbeſtimmung 
die mörderiſche Fauſt der Feinde ans Herz griff. 

Da ift eine Unterredung mit einem ſozialiſtiſchen Arbeiter. 
der ſagt zu Roſegger: „Sie halten es mit dem Bauernſtande, 
dem Sie entſtammen, aber nicht mit dem Arbeiter, dem Ihre 
Schriften oft ſchnurſtracks zuwiderlaufen. Sie haben oft gezeigt, 
daß der Bauer von natur» und rechtswegen Ariſtokrat ift. 
Die Arbeiter aber ſind Demokraten, und dazwiſchen läuft eine 
Aluft, die nie ausgefüllt werden kann.“ | i 
Gläubig hat der fromme Meifter immer wieder an der Aus- 
füllung dieſer Kluft gearbeitet. „Ihr allein,“ erwidert er feinem 
Nitunterredner, „die Arbeiterſchaft allein, ſo mächtig ſie auch 
ſein mag, wird jene Kräfte nie in ſich vereinigen, die zu den 
großen Reformen nötig find.“ | 
Das ift das Stichwort für die Hybris des vierten Standes, 
die uns heute in den Abgrund geriſſen hat. Denn: 

„Reformen?“ fragte der Arbeiter. „Wer ſpricht von Refor⸗ 
men? Wir wollen eine radikale Umgeſtaltung.“ 

„Alſo Revolution.“ 

„Wenn Sie wollen. Dann aber gibt's keine Kompromiſſe.“ 


n Abenddämmerung Rückblicke auf den Schauplatz des Lebens. 
Zon Peter Noſegger. Beriag L. Staackmann, Leipzig. 
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Die Stimme eines Toten. 
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gleich eintreten. Und wenn er tüchtig war. — Mit den 
Jahren, als Prokuriſt, könnte er es auf zwanzig: auf 
dreißigtauſend Gulden bringen! 
Er zerrte an der Kette. 
94 


„Muß es denn fein... .° (Fortſetzung folgt.) 


OD 


„Die Erfolge der Reformen würden haltbarer fein als die 
der Revolution“, ſagte ich. 

Er lachte auf: „Mit Reformen ſtürzt man keine Welt.“ 

„Und mit Revolutionen baut man keine. Jede Revolution 
hat ſich ſchließlich ſelbſt korrigieren müſſen.“ — — 

Hier iſt die tiefſte Sorge dieſes liebevollen Herzens aufgedeckt. 
Immer wieder mühte dieſes Herz ſich um den Ausgleich des 
Gegenſatzes zwiſchen Arbeiter und Bauer, zwiſchen Bauer und 
Bürger, zwiſchen Bürger und Arbeiter. Immer wieder um 
einen Ausgleich von innen heraus. Mühte ſich ſtändig und ohne 
nach Dank zu fragen. Denn „in unſerer großen Frage handelt 
es ſich nicht um Dank oder Undank, es handelt ſich um die Inter⸗ 
effen der menſchlichen Geſellſchaft ... Wenn mit der Werk⸗ 
tätigkeit eines ernſten, lebendigen Wohlwollens alle dahin wirken, 
denen es um die Verſöhnung zwiſchen arm und reich oder beſſer 
zwiſchen Proletariat und Bürgertum zu tun iſt, dann vollzieht 
e BE Nie war der Haß ſchöpferiſch, immer nur die 

iebe.“ 
Wohl ihm, der das Evangelium der Liebe glaubte und predigte, 
daß er nicht erlebte, wie der Haß alle Throne einnahm. 

Zwar muß der Glaube an die Liebe Kraft haben, auch über 
dieſe Herrſchaft des Haſſes hinauszutragen. Dennoch wohl 
jenem, daß er nicht mehr nötig hatte, dieſe Zeit des bis zur 
Selbſtvernichtung die Völker verwüſtenden Haſſes zu ſehen. Glück⸗ 
lich der, der noch zuletzt durch ſeine Abenddämmerung neues 
Land für ſein Volk und ſeine Sache zu ſehen glaubte. Noch in 
dem letzten der Aufſätze, die uns jetzt vorliegen, ſchreibt er voller 
Zuverſicht: „Ich fehe Land! ... Auch bei uns ift es fo geworden, 
daß man über der Herſtellung nützlicher Erzeugniſſe den Anbau 
der notwendigen vernachläſſigt hat. Wir glaubten ein gutes 
Geſchäft zu machen, wenn wir möglichſt viel Induſtriewaren gegen 
ſchweres Geld ausführen konnten, die Nahrungsmittel wollten 
wir dann leicht vom Auslande beziehen, und zwar billiger, als 
ſie daheim erzeugt werden konnten Da kam plötzlich der 
Krieg und ſchnitt uns die Ein: und Ausfuhr ab. Wir erſchraken. 
Jetzt fanden wir daheim zu wenig Lebensmittel vor, weil wir 
der Scholle vergeſſen hatten. . .. Hungersnot? Nein, fo weit 
mar es doch noch nicht. Dafür hatten die Engländer uns zehn 
Jahre zu früh geſperrt. Zehn Jahre ſpäter, und wir hätten land⸗ 
wirtſchaftlich abgehauſt gehabt.“ 

Wohl dem Glücklichen, der ein Sonntagskind war im Leben 
und im Sterben. Er brauchte nicht mehr zu erfahren, wie ſelbſt 
die trübſten Möglichkeiten, die er beſchwörend voraufſagte, von 
einer unſäglich jammervollen Wirklichkeit übertroffen wurden. In 
Zuverſicht ſchloß er die Augen. In Zuverſicht endete ihm ſeine 
Rede: „Auch ich habe, wie ſo viele, die Scholle einſt verlaſſen, 
aber nicht, um ſie zu meiden, ſondern um die Menſchen zu ihr 
zurückzurufen. Seit nahezu einem halben Jahrhundert predige 
ich in allen Tonarten die Rückkehr zum Bauerntum. Vielleicht 
findet die Mahnung jetzt, da die Arbeit zu einem neuen und 
gefunden Aufbau unſeres Reiches beginnt, ein beſſeres Ber» 
ſtändnis.“ 

Wohl jenem, daß er nicht mehr erleben mußte, wie durch 
unſere ſchwere Schuld ſtatt des Aufbaues der furchtbare Zuſam— 
menbruch begann, daß er nicht mehr erkennen mußte, wie zur 
unabwendbaren Notwendigkeit wurde, was er als ſchreckende 
Möglichkeit zeigte, indem er ſchrieb: „Wir rechnen weniger mit 
dem Brot, das wir bauen, als mit dem, das wir einführen. Und 
wenn vom Brote einmal nicht genügend ſollte hereinkommen, 
müßten wir hinaus. Die Auswanderung in die Fabriken, in 
die Städte wächſt ſich immer mehr aus zur Auswanderung in 
fremde Länder.“ š 

Seine Predigt: Zur Scholle zurück! fie vermochte nicht, 
Einhalt zu tun der Mechaniſierung und Materialiſierung unſeres 
Lebens. Die Hybris der Ziviliſation durch die Maſchine erhob 
das Haupt ſteiler und geiler. Bis zum jähen Umſchlag. Wird 


nun die Stimme des Toten ſozial und national wirkſamer werden, 


als die des Lebenden es zu fein vermochte? 


Wird man nun an 


fangen, mehr als ein Märchen zu verſtehen, wenn dieſe Stimme 


jene uralte Sage vorträgt „vom verſteinerten Wald, in welchem 
ein geſpenſtiges Lichtlein war, das viele hineinlockte. Aber keiner 
von allen, die in dieſen Wald hineingingen, kehrte jemals wieder 
zurück. Sie verſteinerten dort und waren verloren. Dieſer 
verſteinerte Wald iſt die — Großſtadt.“ 

Einſtweilen iſt Schlimmeres über uns gekommen als das 


Schlimmſte, das Roſegger je für möglich hielt; jede dunkelſte Be⸗ 
fürchtung blieb hinter der dunklen Wirklichkeit zurück. It darum 
der Glaube, der ihm im Innerſten lebte, ein Irrglaube geweſen? 


Hundertmal nein! Ein Glaube ward erniedrigt; wir müſſen ihn 
aufs neue erhöhen. Wir können ohne ihn nicht weiter atmen 
und leben. Und er hat Adlerflügel, die durch das Dunkel und 
über die Abgründe hinübertragen können zu neuem Licht und 
neuer Sicherheit. Kein kurzatmiger Glaube, kein kurzfriſtiger 


Das war ein Grillenfingen 
Noch in der tiefen Nacht, 
Da wir den Seeweg gingen. 
Jon Weiden überdacht. 


Wie aus dem Garten Eden 
So felig kam rin Duft, 

Uon Nelken und Refeden 
War füß und ſchwer die Luft. 


Die dunklen Schiffe fahen 
Rlutüber ftumm zum Strand, 
Und flimmernd in den Rahen 
Ein Stern war angebrannt. 


Opportunismus war in Peter Roſegger. „In folden Fragen“, jagt 
er zuletzt, „rechnet man nicht mit fünf oder zehn, ſondern mit 
fünfzig und hundert Jahren, und innerhalb dieſer Zeit kommt's. 
Innerhalb dieſer Zeit kracht's. Dann ſtiebt alles auseinander, 
dann wird's dahinten in den Einöden ſchon wieder lebendig 
werden.“ 

Und es hat gekracht, und das Auseinanderſtieben hat 
begonnen. Die deutſche Welt muß untergehen oder neu fidh out. 
bauen. Wir wollen und glauben den Aufbau. Er kann nur 
geſchehen aus dem Geiſt. Dann aber kann es nicht anders fein, 
als daß die Stimme dieſes Toten zu lebendiger Wirkung noch 
gelangt. Dann wird ſein Glaube ſiegen. Dann wird das Wort 
recht behalten, das prophetiſch am Ende ſeiner Rede ſteht, noch 
ohne Ahnung des nahen Unheils und doch es vorwegnehmend: 
„Rouſſeaus Rückkehr zur Natur hat zur Revolution geführt, 
unſere Rückkehr zur Natur ſoll die Revolution beenden.“ —ng. 


Wandern in der Nacht / Uon Helene Brauer. — 


Das Schwarz; der Giebeldächer 
Uorm bleichen Himmel ftund, 
Und wie ein weiter Rächer 
Hob ſich der Eiche Rund. 


Matt kam der Glanz der ftillen 
Leuchtfeuer übers Meer, 

Der Lobarfang der Grillen 

War immer um uns ber. 


Der Weg lag weit im Schimmer 
Der Sternt, weiß und klar, 
Er trug zuvor noch nimmer 
Ein Glück, wie unfres war. 


Die Hand, die verdorren ſoll / Von Friedrich Huſſong. 


„Die Hand ſoll verdorren,“ ſagte am 12. Mai Herr Scheide— 
mann, „die einen ſolchen Vertrag je unterzeichnet.“ 
Füßen ſaß Herr Erzberger und lächelte heiter. 
nicht jo leicht verdorren; fie iſt rund und fett 
zu unterzeichnen. 

Es ſoll ein großer Tag geweſen ſein, jener 12. Mai in der 
Aula der Berliner Univerſität, wohin die Nationalverſammlung 
vor den Läuſen im Reichstag geflüchtet war. Groß? Wer un— 
umnebelten Sinnes hinſah und hinhorchte, der ſah nichts als eine 
Geſellſchaft, die ſich ſelber Beifall ſpendete für Worte, Worte, 
Worte; der hörte nichts als die Bankrotterklärung einer Regie— 
rung, die geführt war von einem jeglicher Genialität baren 
Haſardeur der Revolution. Der hörte in Herrn Scheidemanns 
bejubeltem „Unannehmbar“ den falſchen Zungenſchlag; der ſah, 
wie Herr Erzberger ſich ſorgfältig hütete, auch nur durch ein 
Nicken der Wimper ſich für jenes pſeudo-heroiſche „Unannehm— 
bar“ zu verpflichten. Man brach damals in lauten Beifall aus, 
als Herr Fehrenbach, der Kleinbürger, eine Geſte und ein Wort 
fand, das ihn über ſich ſelbſt eine Minute lang hinaushob. „Un⸗ 
erträglich, unannehmbar“, ſagte Herr Fehrenbach im Mai am 
Berliner Franz-Joſef⸗Platz. Er wollte lieber ſterben, als 
Schmach erleiden, und rief, ein Rächer werde aus ſeinen Ge— 
beinen erſtehen. Herr Erzberger aber, ſein heimlicher Herr, 
lächelte. Und jetzt im Juni haben wir's erlebt, wie anſtandslos 
derſelbe Herr Fehrenbach am Weimarer Theaterplatz die Sonn⸗ 
tagsfigung der Nationalverſammlung lenkte, in der diefe — im 
Mai auf „unerträglich, unerfüllbar, unannehmbar“ ein— 
geſchworen — die vorbehaltloſe Unterzeichnung des Friedens- 
vertrages von Verſailles guthieß. 

Vorbehaltlos! 
Demokraten geminderte Mehrheitsblock der Regierung ſich auf 
einen Antrag gebunden, der beſagte: „Die Nationalverſammlung 
billigt die Haltung der Regierung in der Frage des Friedens— 
vertrages.“ Das war das letzte ſchwache Aufzucken des natio- 
nalen Ehrgefühls bei dem Zentrum und den Mehrheitsſozialiſten. 
Denn die Billigung der Haltung der Regierung ſchloß noch die 
beiden letzten armſeligen Vorbehalte mit ein: die Verweigerung 
der hündiſchen Selbſtbezichtigung Deutſchlands und die Ber- 
weigerung der infamen Auslieferung Deutſcher an die hämiſche 
Rachſucht unſerer Feinde. Das war um ein Uhr. Aber um 
drei Uhr war auf Drohen, Befehl und Verlangen des Unab— 
hängigen Herrn Haaſe dieſer Antrag fallengelaſſen und erſetzt 
durch die Formel der vorbehaltloſen Unterwerfung: „Die Natio— 
nalverſammlung iſt mit der Unterzeichnung des Friedens— 
vertrages einverſtanden.“ Nichts von Vorbehalt, nichts von 


Seine Hand wird 
Und ſie iſt willig, 


D 


Zu feinen ` 


Um ein Uhr hatte der um die Stimme Der 


Ehre. Nach dem Diktat des Herrn Haaſe aus Königsberg und 
des Herrn Cohn aus Nordhauſen, deren Organ über dieſen Sieg 
der Unabhängigen jubelt, brach man ſich alſo zwiſchen eins und 
drei den letzten noch ungebrochenen Wirbel des Rückgrats. Um 
vier Uhr war das Werk getan. Deutſchlands Ehre war von 
Deutſchlands Natio nalverſammlung wie eine Peſtleiche auf den 
Peſtkarren, den Schüdderump, geworfen: Aas zu Aas. Und 
Herr Fehrenbach, der alte Römer mit der poſthumen Kuraſche 
und dem Heroismus auf Wochen, Tage und Stunden, konnte 
keinen Unterſchied entdecken, ob ſo oder ſo. l 

Iſt auch wenig Unterſchied in der Tat. Denn was man in 
Verſailles ſich abzuhandeln gemüht hat von dem Mordfrieden, 
das wäre wohl nicht groß ins Gewicht gefallen zu unſeren 
Gunſten, auch wenn den Bemühungen des Grafen Broddorif: 
Raͤntzau Erfolg beſchieden geweſen wäre. So wenig faſt, wie es 
ins Gewicht gefallen wäre, wenn es wirklich Herrn Erzberger, 
dem glückhaft Strahlenden, gelungen wäre, auf dem ihm fo wohl: 
bekannten Wege hintenherum die beiden „Ehrenvorbehalte“ bei 
der Entente doch noch durchzudrücken, und ſo zum zwanzigſten 
Male aus einem Elend, einer Erniedrigung, einer Schmach für 
das deutſche Volk ein Erfolglein, ein Vorteilchen, ein angebliches 
Ruhmestitelchen für feine Rundlichkeit herauszuholen. 

In Wahrheit: Was verſchlägt's, ob die letzten ſchwächlichen 
Vorbehalte der Regierung, von dieſer hm, Nationalver⸗ 
ſammlung auf Befehl der Unabhängigen ſchon im voraus preis⸗ 
gegeben, von der Entente angenommen wurden oder nicht. So 
oder ſo, für uns nur Schändung, Knechtung und Entrechtung. 
Der furchtbarſte Zuſammenbruch einer Nation, den die Geſchichte 
kennt. Der grauſige Vollzug des Urteils: Wehrlos, ehrlos. 
„Wehrlos ift nicht ehrlos“, ſagt jetzt Herrn Scheidemanns Nad: 
folger. Er irrt ſich. Selbſtverſchuldete Wehrloſigkeit iſt ehrlos. 
Und das iſt unſer Fall. Herrn Scheidemanns Heldentum war 
Talmi. Keinen Augenblick durfte man dem Revolutionsgewinnler 
vom 9. November ſeine großen Geſten glauben. Dem Kleinling 
von Anfang an. Über ihn, der ſo trompetermäßig über die 
ſtärkſten Perſönlichkeiten aburteilte, die wir in dieſen Jahren 
über die Bühne der Geſchichte gehen ſahen, — über ihn hat dieſe 
Geſchichte ſchnell und ſchneidend klar ihr vernichtendes Urteil ge: 
fällt: Unwahr, klein, ohnmächtig und unfruchtbar. Ein Knabe, 
der ſich der Rüſtung eines Rieſen vermaß und in Lächerlichkeit 
verdarb. Welche ausſichtsloſe Unwahrheit ſelbſt ſeine ſtärkſte 
Geſte, ſelbſt ſein ſtärkſtes Wort; gerade es, gerade dieſes „Un⸗ 
annehmbar“ vom 12. Mai. Der Mann, der am 9. November ſich 
zum Nutznießer der von Haaſe und Ledebour planmäßig vor: 
bereiteten Meuterei machte; der Mann, der aus Liebedienerei 
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gegen den entfeſſelten 
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Abbe Deutſchland planmäßig wehrlos 


machte und jeder Willkür“ von innen und außen auslieferte — | 
er hatte ſeit jenem 9. November überhaupt jedes moraliſche | 


Recht verloren, irgend etwas unannehmbar zu finden. Wahr: 
haftig, der Unerfreulichere von den beiden Dioskuren des Unheils 
iſt Herr Erzberger. Aber in gewiſſem Sinn iſt er doch der Folge⸗ 
richtigere von beiden. Wer derartig am Kriege profitiert hatte 
derartig Revolutionsgewinnler geworden war, wer ſo unſer Heer 
zerſtört, ſo unſer Volk entwaffnet, ſo unſere Flotte ausgeliefert, 
ſo in Waffenſtillſtandsverhandlungen, ſchlimmer als blutige 
Niederlagen, uns von Kataſtrophe zu Kataſtrophe gepreßt hatte, 
der durfte bei Gott nicht mit Hand und Wimper zucken, wenn es 
nun galt, die einfache, ſtracke Folgerung anzuerkennen, welche 
die Entente aus folder Selbſtentmannung zog. Herrn Scheide⸗ 
manns Rücktritt war kein Akt der Mannheit; er war ein Schritt 
der Angſt vor den Folgen des eigenen Tuns; er war ein Ver⸗ 
ſuch, der Verantwortung auszuweichen. „Freiheit, Friede, 
Brot!“ ſchrieb Herr Scheidemann ans Tor der neuen Zeit, ſeiner 
Zeit. Was die feindliche Welt dem „blutbeſudelten Militarismus“ 
und dem „Kaiſerismus“ verweigerte, Gerechtigkeit, Billigkeit, 
Verſöhnlichkeit, neue Liebe, das — ſagte Herr Scheidemann — 
werde ſie dem ſozialiſtiſchen Deutſchland aus vollen Händen und 
vollem Herzen ſpenden. Wie oft hat er uns das verſichert. Bis 
der Tag kam, der ihn — nicht uns — ſondern nur ihn und die 
Schlafwandler mit ihm „um eine Illuſion ärmer“ machte: bis 
der Tag kam, da er erklärte, nicht das Deutſchland des „Kaiſe⸗ 
rismus“ und des Militarismus betrachte die Entente als ihren 
verhaßteſten Gegner, ſondern das Deutſchland des Sozialismus. 
So trug er's doch neulich vor. Und ſo wiederholte es doch jetzt 
fein getreuer Adept und Nachbeter, Herr Loebe: „Deutſchland 
war den Staatsmännern der Entente ſtets verhaßt als das Ur- 
ſprungs⸗ und Zukunftsland des Sozialismus.“ Sehr richtig, 
rieſen dazu Herrn Loebes und Herrn Scheidemanns Freunde. 
Aber vor Tiſch las man's anders, las man das Gegenteil, riefen 
die Freunde dem Gegenteil Beifall. Vor Tiſch, als man den 
Anbruch des goldenen Zeitalters der Freiheit, des Friedens 
und des Brotes verkündete, während man jetzt das graue Elend 
hat und durch Herrn Loebes Mund Verderben und Untergang 
verkündet: „Die Epoche äußerſter Verarmung und nationalen 
Elends hebt erſt an.“ Dabei ſchwankt man in hilfloſem Jammer 
hin und her, erklärt in einer Rede dreimal die Unannehmbar⸗ 
keit des Verſailler Diktates und dreimal die Notwendigkeit ſeiner 
Annahme. Würdelos wie im Übermut des Herrſchaftstaumels 
auch im Zuſammenbruch. Herr Erzberger aber leuchtet übers 
ganze Geſicht und beſieht ſich lächelnd die rundliche Hand. Ver⸗ 
dorren? Er iſt nicht abergläubiſch. Mag's der voreilige Freund 
Scheidemann zehnmal gejagt haben; er, Herr Erzberger, 
ift zielſtrebiger und beharrlicher. Wer den 14. Juli fingerte, wer 
den November und Dezember überdauerte, wie er, wer ſo den 
Waffenſtillſtand verhandelte, abſchloß, erneuerte, ſo alles an⸗ 
nehmbar fand, der findet auch dieſes annehmbar. Der unter⸗ 
ſchreibt, und ſeine Hand verdorrt nicht. Der trinkt den Becher 
der Schmach bis auf die Neige aus, ohne mit der Wimper zu 
zucken, ohne den Mund zu verziehen. Das Zentrum iſt innerlich 
geſpalten, die Sozialdemokratie geteilt, die Demokraten wenden 
ſich in Grauſen, Herr Scheidemann geht, zweihundert Sachver⸗ 
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ſtändige legen ihre Mandate nieder. Aber Herr Erzberger bleibt 
und hält durch. Denn eben wo die Sachverſtändigen ihre Hände 
aus Gewiſſens- und Reinlichkeitsgründen aus dem Spiel nehmen, 
da fingert ein dilettierender Hans Dampf in allen Gaſſen 
mit beſonderer Wonne Weltgeſchichte. Und ſolange es für 
Deutſchland noch eine Stufe tieferer Schmach gibt, gibt es für 
Hans Dampf noch eine Möglichkeit des Steigens. 

Noch hat er nicht ſein letztes, höchſtes Zielchen erreicht. Gibt 
es für uns noch eine tiefere Schmach? Schon zuckt aus der Niede— 
rung der Schande hier und dort ein Wetterleuchten der natio— 
nalen Beſinnung. Die uns die erſte, ärgſte Schmach antaten, 
die Mannſchaften der geweſenen deutſchen Flotte, ſie taten auch 
die erſte Tat neuen nationalen Grimmes. Derſelbe Tag, der 
uns aus Weimar die Nachricht von der Unterwerfung, von der 
Selbſtaufgabe der deutſchen Regierung und der deutſchen Natio⸗ 
nalverſammlung brachte, brachte auch von den fernen Orkney⸗ 
Inſeln, wo vier Jahre lang die gewaltige engliſche Armada ſich 
vor unſeren U-Booten verſteckt hielt, die Kunde von der Ver⸗ 
ſenkung der internierten deutſchen Flotte durch unſere Seeleute. 
Mag das Blatt der Haaſe, Cohn und Ledebour Zeter und Mordio 
ſchreien über „infames Verbrechen“ und eine Offizierspogromhetze 
darob zu entfachen ſuchen! Mit Recht wird darauf hingewieſen, 
daß dieſe Tat, die unſere Feinde zu einem Teil zu betrogenen 
Betrügern macht, nicht wohl geſchehen konnte, ohne daß der letzte 
Mann dabei mittat. Mit Recht erkennt der Sinn des Volkes in 
ihr ein erſtes Auflodern des nationalen Zornes und — bei den 
Matroſen — der Beſinnung. 

Zu ſpät; zu ſpät. Deutſchland iſt zum Aas unter den Völkern 
gemacht. Der Peſtkarren, der Schüdderump, poltert ſeinen Weg. 
Wer noch Sinn und Hirn hatte, hat feit dem November nichts. 
anderes erwartet. Alle, die ſeitdem ſooft mit erhobenen Händen 
ſchworen: „Ja, wenn wir das geahnt hätten“, ſprachen ſich damit 
ſchwerſter Schuld ſchuldig. Alle, die ſeitdem mit tönenden Reden, 
mit Beſchwörungen des Volksgewiſſens, mit Berufungen auf 
Wilſon und auf gegebenes Wort, mit Beteuerungen unſeres guten 
Willens, unſerer Reue und Beſſerung etwas zu erreichen ſuchten, 
waren tönendes Erz und klingende Schelle. All das war leeres 
Geſchwätz, Lufterſchütterung, Würdeloſigkeit. Einmal den Nacken 
geduckt, wäre es eindrucksvoller geweſen, ſtumm das Unver— 
meidliche zu tun. So taumelten wir würdelos von einer Schmach 
zur andern, von der hohen Rednerpoſe zur tiefen Selbfterniedri- 
gung. Was wir am 12. Mai einen „großen Tag“ nannten, war 
Geſchwätz, weiter nichts. Seit dem November durfte es für uns 
nur noch zähneknirſchende Unterwerſung geben und ſtummen 
Schwur der Rache. Statt deſſen: Am 12. Mai: „Lever dod as 
Sklav!“ und am 22. Juni: „Lever Sklav as dod!” 

Nun iſt die tragiſche Poſſe, in der Hanswurſte das deutſche 
Schickſal verſpielt haben, zu Ende. Nun ſteht ſtatt aller Phraſen 
die bittere Wahrheit der Wirklichkeit. Immerhin ein Gewinn. 
Nun hebt die Wage der Weltgeſchichte neu zu wägen an. Völker⸗ 
bund 2 Narrenspoſſe. Seine Schale ſchnellt zur Höhe. Tief 
ſinkt die andere, darin Vergewaltigung, Haß, Zorn und Rache 
wuchten. Weltfriede? Narrenspoſſe. Seine Schale ſchnellt zur 
Höhe. Tief ſinkt die andere, darin die Schwere des größeren 
Krieges wuchtet, der heute beginnt. Wir haben ein Recht zu 
heiligem Haß. Wir wollen ſchweigen und haſſen. 
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Die enticheidende Sitzung des neuen Kabinetts Bauer am 22. Juni im Schloß zu Weimar. 
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Der Irrwahn des Verſtändigungsfriedens. „Wir find anı 
Ende. Wie wüſter Spuk zerrann der Phraſennebel der Ber- 
ſtändigungsapoſtel, die aus einer Liquidation in Ehren erſt den 
Bankerott und aus dem Bankerott das Chaos ſchufen. Nie ift 
ein Volk, das zum Siege prädeſtiniert war wie das deutſche, ſo 
ruchlos erft ſeeliſch, dann materiell entwaffnet worden. Rieſen⸗ 
haft wie die Kataſtrophe ift die Schuld, die jekt in Verſailles ihre 
Kodifikation erhält.“ So formt ein Mann, der die furchtbaren 
Schickſalsſtunden des deutſchen Zuſammenbruchs ebenſo wie die 
unvergleichlichen Erfolge und Siege vier langer Jahre an wich⸗ 
tigſter Stelle miterlebt hat, ſein Urteil über den „Irrwahn des 
Verſtändigungsfriedens“ und über die Männer, dje das deutſche 
Volk hinter den Irrlichtern ihrer Redensarten von „Verſtän⸗ 
digung, Gerechtigkeit, Freiheit, Friede, Brot“ in den Sumpf ſeiner 
Selbſterniedrigung verführt haben. 

Oberſt Bauer ), der hier ſpricht, ift nicht geſonnen, die 
Frage nach der Schuld an dem deutſchen Zuſammenbruch 
in der von den Ohnmachthabern der Stunde beliebten 
Weiſe widerſpruchslos beantwortet zu laſſen. Er lehnt 
die von dieſen Ohnmachthabern jetzt ſo angſtvoll geforderte Einig⸗ 
keit auf einer ſo verlogenen Grundlage wie der des Dogmas 
von der Schuld der perſönlich gehaßten Gegner Herrn Scheide⸗ 
manns und Herrn Erzbergers ab. Er lehnt es ab, ſich auf eine 
Formel zu einigen, die den moraliſchen Selbſtmord unferer beſten 
Männer bedeuten würde. Gegenüber der heute offiziös beliebten 
Lesart, wonach „der fluchbedeckte, blutbeſudelte Militarismus“ alle 
Schuld trüge, der doch tatſächlich das ausſchließliche Recht hat, alle 
die gewaltigen Leiſtungen des Krieges, die gewaltigſten wohl aller 
Geſchichte, zu ſeinen moraliſchen Gunſten zu buchen, zeigt Oberſt 
Bauer, wie tatſächlich die Minierer in der Heimat den Willen 
und damit die Kraft Deutſchlands aushöhlten und im Augenblick 
der weltgeſchichtlichen Entſcheidung zum Verſagen brachten und 
uns die berühmte „letzte Viertelſtunde“ koſteten. Aus welchen 


Quellen dieſe Minierarbeit floß, iſt zur Genüge bezeichnet mit der 
Erinnerung an das Wort des „B. T.“: „Nach Siegen pflegt eine 


Entwicklung im ariſtokratiſchen Sinne zu folgen, nach Niederlagen 
eine freiheitliche Periode der Politik.“ Man weiß, daß auf dieſer 
Seite keine „ariſtokratiſche“, ſondern eine „freiheitliche“ Entwick⸗ 
lung erſehnt wurde. In der Preſſe der Sozialdemokratie hieß es: 
„Die Sozialdemokratie muß 
ſich bewußt ſein, daß ein deut⸗ 
ſcher Sieg für die Partei nur 
verhängnisvoll ſein kann.“ 
Wie aus ſolchen Stimmungen 
heraus die Zermürbung des 
nationalen Selbſtbehauptungs⸗ 
willens hinter der Front und 
damit die Zerſetzung in der 
Front erfolgte, zeigt Oberſt 
Bauer, der das an verant« 
wortlichſter Stelle miterlebt 
hat. Er zeigt, wie dieſes Volk 
hinter den tanzenden Irrlich⸗ 
tern der Verſtändigungsapoſtel 
her in den Abgrund ſtürzte, 
vor dem bis zuletzt vergebens 
jene Männer warnten, „die 
von vornherein nur mit einem 
den Machtverhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Frieden rechneten“. 

Den ſachlich ſchwerwiegend⸗ 
ſten Teil der Bauerſchen Schrift 
bilden feine aktenmäßigen Mits 
teilungen über die Vorgänge 
der Tage vor und nach dem 
Waffenſtillſtandsgeſuch des 
Prinzen Max. In unſer aller 
Ohren iſt noch das tauſend⸗ 
ſtimmige Gekreiſch der Julis 
und Novemberleute, das be⸗ 
hauptete und behauptet, alle 
Schuld an der verhängnis⸗ 
vollen Annahme des unſeligen 
Waffenſtillſtands, der ſchlim⸗ 
mer war als aller Krieg und 
unſere bedingungsloſe Unter, 
werfung enthielt, liege bei der 
Heeresleitung. Oberſt Bauer 
weiſt nach, daß die Heeres⸗ 
leitung niemals, wie immer 
wieder behauptet wurde, 
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Das Ende Deutſchlands. Eine franzöſiſche Poſtkarte. 
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von einem Zuſammenbruch innerhalb vierundzwanzig Stunden ge⸗ 


redet hat, daß ſie keinen Augenblick im Zweifel ließ, das 
Heer ſtehe noch auf Monate feſt, ſelbſt bei ausbleibendem 
Erſatz, und daß ſie lediglich, gegenüber dem Zaudern der 


in Parteikuhhändeln fih ergehenden Regierung, aufs ent, 
ſchiedenſte betonte, nachdem man ſich ſchweren Herzens einmal 
entſchloſſen habe, Schluß zu machen, ſei es Verbrechen, auch nur 
vierundzwanzig Stunden damit zu zögern und Opfer zu bringen, 
die nach fo gefaßtem Entſchluß unnütz wären. 

Die Schrift des Oberſten Bauer gibt ſonſt bisher unerreich⸗ 
bares, wertvolles Material zur gültigen Klärung diefer Dinge. 
Wer über die furchtbaren Ereigniſſe des Oktober und November 
1918 urteilen will, kann an ihr nicht vorbei. Hier iſt mehr als 
Redensarten: hier iſt Wiſſen. Hier iſt mehr als Spiegelfechterei; 
hier ſind Tatſachen. 

„Das befte Charakteriſtikum“. Ein deutſcher Verleger zeigt im 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ die Überſetzung 
eines Romans „Kulturmenſchen“ von dem Franzoſen Claude 
Farrère an mit einem Waſchzettel, in dem es heißt: „Die Kultur⸗ 
menſchen“ Claude Farreères wurden in Frankreich mit dem 
Goncourt⸗Preis ausgezeichnet, in Deutſchland 
aus Sittlichkeitsgründen verboten. Das ift das 
beſte Charakteriſtikum für das Bud... Das Wort Sinn: 
lichkeit ift viel zu grob für diefe tro piſche Erotik. In ihrer 
Schamloſigkeit wird ſie natürlich wie die der Griechen, oder 
iſt es der unwiderſtehlichen Charme des franzöſiſchen Erzählers, der 
die ſkandalöſeſten Abenteuer der bis in die 
Knochen verdorbenen Kulturmenſchen mit einer 
Grazie überſchüttet, die das ganze Buch ſelbſt zu einem tro-s 
piſch heißen, erregenden und gefährlichen Er- 
lebnis macht.“ 

Kein Wort gegen Claude Farrère. Er ift ein Erzähler von 
Rang. Und kein Wort für die deutſche Zenſur. Sie war und iſt, 
wie alle Zenſur, eine Kuh im Porzellanladen, ein Unteroffizier in der 
höheren Töchterſchule, eine Fauſt aufs Auge, eine Sünde wider den 
Geiſt. Aber iſt es ausgerechnet das Schlimmſte, was ſie tun konnte, 
wenn ſie einmal die Hand auf ein Buch legte, zu deſſen Preis der 
eigene Verleger nichts vorzubringen weiß als den lockenden Hin⸗ 
weis auf ſeine „tropiſche Erotik“, ſeine „Schamloſigkeit“, ſeine 
„ſkandalöſeſten Abenteuer“ et: 
ner „bis in die Knochen 
verdorbenen Kultur“ und ſeine 
Raffiniertheit, die es „zu ei- 
nem tropiſch heißen, erregen; 
den und gefährlichen Erlebnis“ 
macht? Wenn es ſchon einmal 
einen Zenſor gab, was ſollte er 
denn je verbieten, wenn nicht ein 
alſo von feinem u erleger 
gebrandmarktes Buch? „Das 
befte Charakteriſtikum?“ Ja- 
wohl, es ift das befte Charat. 
teriſtikum für einen ſolchen 
deutſchen Verlag, daß er in 
folder Zeit ein foldes fran- 
zöſiſches Buch mit einer ſol⸗ 
chen unſauberen Spekulation 
auf die Begehrlichkeit und 
mit dem Verſuch einer über- 
heblichen Gebärde feirend 
an die Kundſchaft zu bringen 
ſucht. Denn wahrhaftig, wen 
nach dem Leſen dieſes kitzeln · 
den Waſchzettels nicht un⸗ 
widerſtehlich die Luft anwan- 
delt, ſieben Mark für ein 
„tropiſch heißes und gefähr- 
liches Erlebnis“ anzulegen, 
der hat Fiſchblut in den Adern. 

Worte für heute. 

O Freiheit, welche Ver ; 
brechen begeht man in deinem 
Namen. 

(Jeanne Roland de la Platlere auf 
dem Schafott vor der Statue der Frei” 
heit am 8. Nov. 1793). 

In unbeſchränkter Freiheit 
gehen die Menſchen nicht 
dutzendweiſe, ſondern zu Tau⸗ 
ſenden zugrunde. 

(Jer. Gotthelf — 1847.) 

Die heutigen Verkünder der 
Freiheitsideen gehen mit dem 
Volke um wie Kinder mit 
Streichhölzern. 

(E. J. Hähnel — 1839.) 
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l die Pfaneninſel / Roman von Toni Rolhmund. 


Frau Kranzler packte gelaſſen ihre Strümpſe daß Ruth in dieſer Hinſicht beruhigt ſein könnte. Ruth 
zuſammen und übernahm den Vorſitz an der eröffnete in ihrer Taſſe einen erfolgreichen Fiſchzug auf 
„ Tale. Es war fonderbar, wie ähnlich die wunderſchöne Milchhaut, die ihr einen heftigen Widerwillen einflößte. 
a E Juliane ihrer häßlichen Mutter fah. Ruth hatte ſelten Sie war von dem Lärm um fie herum ein wenig betäubt 
etwas fo Unſchönes geſehen wie dieſes roſige, fette Ge- | und beteiligte fih nicht an der Unterhaltung Die fchöne 
fit, mit dem dünnen rötlichen Haar, durch das die rofa- | Juliane ſaß die ganze Zeit hochmütig und ſchweigend an 
farbene Kopfhaut ſchimmerte und deffen ſchwindende Fülle | ihrem Platz. Nur manchmal warf fie Ruth einen Blick zu, 
„ei nicht ganz genau dazu paſſendes Zopfgebäude zu er: | der beſagte: Siehſt du, fo ift mein Leben. 
vE gängen ftrebte. Jetzt ließ fie ihre runden, blauen Schelffiih: | Plötzlich verftummten alle. In der Tür ftand ein 
augen prüfend über den Tiſch . mittelgroßer Mann mit mif” 
gleiten. „Gib Ruth die blaue — ge TI vergnügtem Geſicht. Die Kin⸗ 
[ Taſſe ind einen Teller“, be- der ſtießen ſich ſcheu an: 
oh ſtimmte fie. Aber dieie hatte „Der Babba!” 
* an eine dicke, weiße Wirts⸗ Er nickte kurz. „Bring 
J baustaffe erwiſcht, die ganz mir meinen Kaffee herüber, 
bei war, und die eigentlich Juliane.“ 
dem Pea Nudelmeier gehörte, Es war, wie wenn ein 
der ſie einmal, als Fritzel Falk in eine Hühnerſchar ſtößt. 
Kranzler Senf holte, leih⸗ Sie waren noch lange 
weiſe mitgegeben hatte. Nun hinterher verſtört, ſprachen 
war es vergeſſen worden, leiſe und beeilten ſich mit 
TE fe zurückzugeben, und fie ihrer Mahlzeit. Es war am 
führte unter dem Krangler- beſten, man ſpielte auf der 
J éen Taſſenlazarett ein ehren⸗ Gaſſe oder ſonſt an einem 
„Volles Daſein. entſernten Ort, wenn der 
[Es entſpann ſich eine Babba daheim war. 
Leider öfters unterbrochene Ruth ſtand auf, verab- 
Unterhaltung. Fritzel hatte ſchiedete ſich von der Familie 
ſein Pflaumenmus ohne Brot und ſchlüpfte mit Juliane 
gegeſſen und machte fih nun in das Studierzimmer. Da 
£ einen appetitlichen Pudding, ſaß der Profeſſor, batte Jet 
indem er ſein Brot in die nen Kopf in die Hand ge⸗ 
Taſſe ſtopfte und fie zuletzt ſtützt und ftarrte vor ſich hin. 
auf das Wachstuch ſtürzte Juliane ſtellte den Kaffee vor 
und dann dieſe Speiſe nicht ihn auf den Schreibt ſch und 
mehr eſſen wollte. Hans und entfernte ſich ſchweigend. 
Kurt führten eine kleine Während er ſeinen Kaffee 
Schlacht auf und ſuchten ſich trank, ſah Ruth ſich um und 
gegenſeitig ihr Mus zu rau⸗ wunderte ſich, wie ordentlich 
ben, wobei leider Lenas Taſſe es hier ausſah. Sogar ob: 
umflel und ihren Inhalt auf geſtaubt ſchien zu ſein. Sie 
Ruths Kleid ergoß. Frau wußte freilich nicht, welche 
Aranzler erklärte jedoch, daß u an Ä unfagbare Mühe es ihn ge⸗ 
Kaffee auf Loden fait gar g Mit Genehmigung der Kunſthandlung got Richter. Dresden. koſtet hatte, wenigſtens in die⸗ 
keine Flecken hinter laſſe, und | Die kleine Hexe. Radierung von H. v. Herkomer. ſem einen Zimmer eine ruhige, 
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ſachliche Ordnung herzuſtellen. Seine Frau betrog ihn 


mit Bäcker⸗ und Metzgerrechnungen und vergeudete, was 


er verdiente. Sein Haus glich einem Zigeunerwagen. 
Er hatte es aufgegeben, dagegen zu kämpfen. Nur dies 
eine kleine Aſyl hatte er ſich gerettet. 

Nachdem er ſich ein wenig erholt hatte, ſtellte er ein 
kleines Examen mit Ruth an. Es ergab fih, daß fie in 
allen Fächern gut beſchlagen war. Nur die alten Spra⸗ 
chen und die Mathematik galt es nachzuholen. Zwei 
Jahre fleißiger Arbeit würde es mindeſtens koſten. Er 
ſchrieb ihr die Bücher auf, die ſie gebrauchte, und ſetzte die 
Stunden feſt. Und Ruth freute ſich auf das neue Leben. 


Tante Gottliebe. 


Niemand war über dieſe Angelegenheit entrüſteter als 
die alte Frau Fulder. Sie hatte zum mindeſten erwartet, 
daß man ſie um ihre Meinung bei einer ſo wichtigen Sache 
befrage. Einfach übergangen zu werden, das war die un⸗ 
gekrönte Königin von Gottesgnad nicht gewohnt. 

Die Fulder waren unſtreitig die erſte Familie der Stadt. 

Sie waren mit halb Gottesgnad verwandt und ver— 
ſchwägert und hatten eine Menge Geld. Die Fulderin war 
Vorſtand vom Frauenverein, vom Flickverein, vom Wöch⸗ 
nerinnenpflegeverein, ſie war Mitglied vom Armenrat und 
von der Schulkommiſſion. 

Reichtum verpflichtet. Niemand war ſich deſſen voller be⸗ 
wußt als die alte Frau Fulder. Wenn es irgendwo zu 
helfen gab, ſie half. War irgendwo Not, ſie gab. Nicht 
reichlich und unbeſonnen, ſondern vorſichtig und knapp. 
Denn ſie liebte das Geld und trennte ſich nur ungern davon. 
Es war aber Segen in ihren Gaben, wenn ſie auch ohne 
beſonderes Zartgefühl gegeben wurden. Denn das war 
nicht gerade ihre ſtarke Seite. 

Zwiſchen Ruth und ihrer Tante beſtand keine große 
Zuneigung. All das Überſchwengliche, Phantaſtiſche und 
Launiſche in Ruths Natur war der tüchtigen Frau in 
der Seele zuwider. Und ſie erkannte ganz deutlich, daß die 
Erziehung, die ihrer Nichte zuteil wurde, nicht geeignet 
war, ihre Fehler zu beſſern. Nun hätte ſie ja ihre Hände 
davon laſſen können und dies ihr weſensfremde Geſchöpf 
nicht weiter beachten brauchen. Aber dies ging leider 
gegen ihre Natur. Sie konnte es einfach nicht mit an⸗ 
ſehen, wenn aus dem hübſchen, begabten Mädel ein ver⸗ 
ſchrobenes Frauenzimmer gemacht werden ſollte. Einſt⸗ 
weilen war ſie indeſſen ziemlich machtlos. Sie konnte 

nichts tun, als Ruth ſoviel wie möglich in ihre und ihrer 
Kinder bildende Nähe zu ziehen. 

Früher war die kleine Ruth oft in das prächtige Fulder⸗ 
haus am Marktplatz gekommen. Es war das ſchönſte und 
eigenartigſte Gebäude der ganzen Stadt, über und über mit 
Fresken bemalt. Der Pelikan war darauf dargeſtellt, wie 
er ſich die Federn aus der Bruſt zieht, um das Neſt für die 
Seinen weich zu polſtern, ein Sinnbild des ſorgenden Haus⸗ 
vaters. In früheren Jahren war der Pelikan ein Gaſthaus 
geweſen, und es ging die Sage, daß Kaiſer Karl der Fünfte 
auf der Durchreiſe nach Worms eine Nacht darin zugebracht 
habe. Tante Gottliebes Salon hieß noch immer das Kaiſer⸗ 
zimmer und wurde von ihren Gäſten mit Ehrfurcht be⸗ 
trachtet. 

Jetzt hatten ſich die Fulder ſeit Generationen ganz auf 
den Weinhandel verlegt. Große Weingüter gehörten der 
Familie und ſpendeten alljährlich den ſchweren „Roten“, der 
mit keinem andern Wein vermiſcht werden durfte und Land 
auf Land ab berühmt war. 

In den weiten Höfen und rieſigen Kellern lagen große 
und kleine Fäſſer. Und immer ſchwebte ein leiſer Wein⸗ 
geruch um das Haus zum Pelikan. Hinter dem Hof er⸗ 
ſtreckte ſich der ſtadtberühmte Fuldergarten, in dem es das 
früheſte Gemüſe, die herrlichſten Bäume und das köſtlichſte 
Obſt gab. Dieſen Garten liebte Ruth Wittekind. Man ſah 
nie ein Ende, wenn man hineinkam, und in ſeinen alten 


blütenſchweren Kaſtanienbäumen und Tannen konnte man 
ſitzen und leſen. Und wenn der Wind vom Hauſe herkam, 
wehte er einem den leichten ſüßen Weingeruch ins Geſicht. 

Aber Ruths Beſuche waren im ganzen bei ihrer Tante 


unbeliebt geweſen. Sie war nie ins Haus gekommen, ohne 


mit Konrad irgendwelche Streiche auszuführen. Sie hatte, 
was Tante Gottliebe einen anſchlägigen Kopf nannte. 
Entweder ſie wollte im Garten eine Höhle graben und 
brachte nichts fertig als ein mannstieſes Loch, in das am 
andern Morgen der Gärtner fiel und ein Bein brach. Oder 
ſie ſtiftete Konrad und Anna an, Theater zu ſpielen, wozu 
fie ſich der Staatsgewänder der Fulderm bemächtigten. 
Oder ſie kam auf den Einfall, im Hof einen Herd aus Stei⸗ 
nen zu errichten und dort Kaffee zu kochen, wozu ſchlechthin 
alles aus der Küche gemauſt werden mußte. Außerdem zog 
der ganze Marktplatz voll Rauch, ſo daß die Feuerwehr kam 
und meinte, es brenne in der Fulderei. Kurz, die Fulderin 
war immer in Unruhe, wenn die tatendurſtige junge Dame 
ins Haus kam. Seit Konrad fort war, ging es freilich beſſer. 
Anna war viel zu bequem, um ſich an Ruths Unterneh⸗ 
mungen zu beteiligen. Da ſaß denn das unruhige Blut in 
dem großen Kaſtanienbaum und las in Annas Büchern. 
Anna ärgerte ſich darüber. „Leſen kann ſie ja daheim“, 
klagte ſie ihrer Mutter. Aber Tante Gottliebe wies ihre 
Tochter ab. „Laß ſie, Anna, laß ſie. Solange ſie lieſt, 
ſtellt ſie wenigſtens nichts an. Ich habe Reſpekt vor Ruth 


Wittekinds Schwabenſtreichen.“ 


Ruth Wittekinds Schwabenſtreiche, das war ein ge⸗ 
flügeltes Wort geworden und blieb an ihr hängen, ſolange 
ſie lebte Sogar ihr Vater und Klaus neckten ſie damit. 
Tante Gottliebe aber war es nicht zu verdenken, daß ſie in 
der neueſten Unternehmung ihrer talentvollen Nichte auch 
nichts weiter erblickte als eben einen von Ruths Schwaben⸗ 
ſtreichen. 

Anna wurde alſo beauftragt, ihr Bäschen ſoviel wie 
möglich in den Pelikan zu holen, damit Tante Gottliebe ' 
ſie beeinfluſſen konnte. Anfangs ging Ruth auch, aber bald 
merkte ſie die Abſicht und wurde verſtimmt. Sie beehrte 
die ganze Fulderei mit ihrer Ungnade, mit Ausnahme von 
Konrad, der an den Sonntagen, wo er daheim war, ge⸗ 
treulich zu Ruth kam und ihr von ſeinen Flammen erzählte. 
Er war ein hübſcher Burſche mit braunen Schlingelaugen 
und ſteif in die Höhe gebürſteten, braunen Haaren. Auf 
ſeiner Oberlippe keimte ſchon ein Bärtchen, und auf ſeine 
Toilette legte er mehr Wert wie ein Backfiſch. 

Nacheinander war er in Ruths fäzntliche Schulkamera ı 
dinnen verliebt geweſen, und fein neueſter Schwarm war 
die ſchöne Juliane Kranzler, die ihn aber beleidigenderweiſe 
nicht ernſt nahm. Einmal erſuchte er Ruth um ein Liebes ⸗ 
gedicht, das er Julianen mit einer Tüte Pralinés fenden ; 
wollte. Das Gedicht wurde ſehr gut und hätte gewiß auch 
feinen Zweck erreicht, wenn es in Julianes Hände gekommen, 
wäre. Leider aber gelangte es auf rätſelhafte Weiſe in 
Tante Gottliebes Beſitz, die ihrem Sohn eine energiſche 
Standrede hielt. Bei dieſer Gelegenheit erpreßte ſie ihm 
das Geſtändnis, daß das Blümlein in Ruths Garten ge⸗ 
wachſen war, was fie mit weißglühender Wut erfüllte. Es! 
gab einen Familienauftritt, in deſſen Verlauf Ruth ihrem 
Vetter die Freundſchaft kündigte. Aber ſpät am Abend 
brachte er ihr die für Juliane beſtimmt gewe enen Pralines, 
und es gelang ihm, ſie zu verſöhnen, ob durch die Tüte oder 
durch ſeine aufrichtige Reue, wurde nicht aufgeklärt. 

Seit der Zeit fürchtete Tante Gottliebe, daß Ruth ihren 
Konrad zum Argen verführen könnte, und ſuchte die beiden 
ohne viel Erfolg auseinanderzuhalten. 

„Er ift ihr Fetifch“. ſagte Ruth zu Klaus Abendroth, der 
allmählich der Vertraute ihres Herzens geworden war. 
„Sie betet ihn an, aber er muß ihr gehorchen. Sonſt wird 
er mit Ruten geſtrichen, bildlich geſprochen.“ 

Es zeigte ſich übrigens bald, daß der Wechſel einen guten 
Einfluß auf Ruth ausgeübt hatte. Die Arbeit machte ihr 
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Freude, fie hatte ein feſtes Ziel, für das fie ſtrebte. Das 
Rüde und die Schlaffheit waren aus ihrem Weſen ge⸗ 
wichen. Sie kleidete fidh ſorgfältiger und gewöhnte fid) fo- 
gar den läſſigen, ſchlenkernden Gang ab. Tante Gottliebes 
Warte, muſternde Blicke konnten nichts an ihr ausſetzen. 
Ihre grauen Augen aber blickten ſehr zielbewußt ins Leben, 
u daß ihr Vater fie oft erſtaunt anſah. „In zwei Jahren 
kann ich in die Oberprima eintreten, Vater“, ſagte ſie 
nmal. 

„Und dann?“ — „Dann mache ich das Abiturium.“ — 
‚Ind dann?“ — „Bater, du fragft, wie wenn ich ein Mär- 
den erzähle: und dann, und dann?!“ 

„Es ift auch ein Märchen, und ich wundere mich, wie es 
ausgehen ſoll, Ruth!“ | 

„Wenn ich das Abiturium habe, dann möchte ich auch 
weiterkommen, Vater, und ein Studium ergreifen. Aber 
das dauert ja noch lange!“ 

der Doktor ſeufzte ein wenig. „Hoffentlich endet das 
Närchen etwas alltäglicher und ſchöner, Ruth. Mit Braut⸗ 
franz und Schleier, meine ich!“ N 

Brautkranz und Schleier waren nicht ſo fern in Ruths 
Kinderköpfchen, wie ihr Vater meinte. Ihre Liebe zur 
Diſſenſchaft überſchätzte er beträchtlich. Einſtweilen war 
mer die Liebe zu Klaus Abendroth das treibende Rad in 
ihrem Leben. Sie wollte ihm Achtung abnötigen, feine 
greundihaft ſich erringen. Ein einziges Wort der An- 
erkennung aus ſeinem Munde machte ſie taumeln vor Glück. 

Es war eine echte Backfiſchſchwärmerei, die nur in einer 
etwas unge wöhnlichen Form auftrat. Der gute Klaus aber 
bemerkte davon gar nichts. Er kränkelte ja noch an feinem 
letzten großen Liebesleid, und wenn ſich feine Gedanken je 
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die reife, rote Schönheit Julianens verlockender vor ihm 
als die kleine Ruth — — Und doch war ihm das Kind leb. 
Er hatte nie eine Schweſter gehabt und betrachtete ſie mit 
einem brüderlichen Intereſſe. Sie war ebenſo töſtlich in 
ihrem kecken Humor wie in ihrer ſentimentalen Freund⸗ 
ſchaft, und er hatte jemen Spaß daran, fie zu neden, und 
ergötzte fih an ihren ſchlagfertigen Antworten. Wenn er 
neben ihr ſaß und mit ihr arbeitete, dann betrachtete er 
wohlgefällig ihr geſenktes Profil mit der kurzen Oberlippe 
und dem ein wenig keck geſchwungenen Näschen und fragte 
ſich, wie ſie wohl in drei, vier Jahren ausſehen wurde, 
wenn ſie erwachſen wäre. l 

„Du ſollteſt deine Haare forgfältiger machen, Ruth“, 


ſagte er einmal zu ihr. Sie ſchaute verwundert von ihrem 


Buch auf „Warum?“ — „Nun, ich meine, für einen Hänge⸗ 
zopf biſt du zu groß.“ 

„Du meinſt wohl, ich ſoll mir einen Turmbau aufſetzen 
wie Juliane Kranzler? Ich finde das aber ſcheußlich.“ 

Klaus drehte an ſeinem Bart. „Scheußlich? Juliane 
hat die ſchönſten Haare, die ich kenne.“ 

„Dann ſieh dich nur vor, daß ſie dich nicht damit um⸗ 
garni”, ſagte Ruth fpig. Klaus errötete ärgerlich. „Du 
wirſt naſeweis und ſprichſt von Dingen, die du nicht ver⸗ 
ſtehſt, meine Kleine!” f 

Ruth ſprang zornig auf. „Ich bin nicht deine Kleine, 
und ich verbitte mir deine Beleidigungen!“ ſtieß ſie heftig 
hervor, lief aus dem Zimmer und ſchlug die Tür hinter ſich 
zu. Klaus blieb verblüfft zurück. Dieſe Leidenſchaftlichkeit 
hatte er nicht erwartet. Er nahm ſeinen Hut und ging 
ſpazieren. Ei was, ſie würde ſchon wieder gut werden. 

Aber ſie wurde nicht gut. Sie ſchmollte und ging ihm 


wieder einer anderen Frauengeſtalt zuwendeten, fo ſtand] aus dem Wege. Wieviel heimliche Tränen fie vergoß, das 
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ahnte er nicht. Länger als drei Tage hielt er ihre Ungnade 
nicht aus. Auch der Doktor begann aufmerkſam zu werden. 
Am dritten Tage abends, als er einen Augenblick mit ihr 
allein war, drehte er ſie beim Zopf zu ſich herum und ſagte: 

„Sei nicht mehr böſ', Ruth, ich will dich auch nie wieder 
meine Kleine nennen, wenn du auch mal naſeweis biſt. 
Sieh, was ich für dich habe —“ und er zog einen kleinen, 
ſilbernen Kettenring hervor und ſteckte ihn an ihren Finger. 
Sie ſtand vor ihm mit geſenktem Kopf, er konnte ihr Geſicht 
nicht ſehen. Gutmütig hielt er ihr die Hand hin. „Sind 
wir nun wieder Freunde?“ Zögernd legte ſie ihre Hand 
in feine. — „Freunde? Ich weiß nicht. Aber ich danke dir 
vielmals für den ſchönen Ring.“ Schon war ſie aus dem 
Zimmer gehuſcht. Am andern Tag aber brachte ſie ihm den 
gleichen Ring: „Steck ihn an, Klaus, wir wollen nun wirk⸗ 
lich Freunde ſein, und der Ring ſoll das Zeichen ſein.“ 

Das wollte ihn lächerlich dünfen; aber als fie ihn mit 
ihren zwingenden, grauen Augen anſah, da fröſtelte es ihn. 
Sie band ihn, mit einem dummen Kinderring band ſie 
ihn. — 

Mit Gewalt wollte er ſich von dem unbehaglichen Ge⸗ 
fühl befreien. Er legte den Arm um ſie und ſagte ſcher⸗ 
zend: „Nun mußt du mir einen Kuß geben, das gehört zum 
Freundſchaftsbund.“ Da entwand ſie ſich ihm und wurde 
flammend rot. „Das iſt nicht wahr. Blutstropfen tauſchten 
die Alten, aber keine Küſſe.“ Er lachte. „Na, denn nicht. 
Juliane Kranzler hätte ſich nicht ſo angeſtellt.“ 

Ich bin auch nicht Juliane Kranzler. Aber verſprich 
mir, daß du mir die Freundſchaft auch halten willſt.“ 

„Ich ſchwöre es dir“, ſagte er mit einer übertriebenen 
Feierlichkeit. „Aber nun ſei nicht mehr ſo hochtrabend, 
Ruth, ſonſt graule ich mich. Und ſag' mir nur, warum 
du ſo anders ausſiehſt als ſonſt.“ 

Da grif' ſie nit der Hand an die heut um den Kopf 
gewundenen dunklen Flechten und lächelte, ſcheu, ſüß, er⸗ 
rötend. Nicht mehr der ſtachelige, überſpannte Backfiſch, 
ſondern ein liebliches junges Mädchen ſtand vor ihm. 

Er lächelte. „Ach, fetzt ſehe ich's! Es ſteht dir fein, 
ganz erwachſen ſiehſt du aus.“ 

Nun war der Frieden hergeſtellt. Klaus Abendroth trug 
Ruths Ringelein, wenn er im Haufe war. Aber wenn er 
ausging, ſteckte er es in die Weſtentaſche. 

Langſam ſchritt ſeine Geneſung vorwärts, und er ge⸗ 
wöhnte ſich an die geineſſenen, greiſenhaſten Bewegungen, 
die die Kugel ihm befahi. Sogar fein: Bücher ſchaute er 
wieder an und arbeitete einen großen Teil des Tages in 
ſeinem Zimmer. Abends aber las er Ruth vor. 

Das Schönſte, was Menichengeiſt erſonnen und erdichtet, 
lernte Ruth durch ihn fennen. Er las gut, und wenn er 
aufſah, waren ihre aufmerkſamen, ernſten Augen auf ihn 
gerichtet. Und er erkannte es dieſe Seele war in ſeine 
Hand gegeben, ein feines, wunderbares Material, das er 
nach ſeinem Belieben formen konnte. Das war ein koſtlich 
Geben und Nehmen für beide! Die Erde verſank, nichts 
blieb übrig als die roſenumſpennene Terraſſe, auf der fie 
ſaßen, und von der aus ſie Hand in Hand in die unermeß⸗ 
liche, herrliche Welt des Geiſtigen eintraten, die ſich ihren 
Seelen eröffnete. 

Aber wo irgendwo ein reines, unſchuldiges Glück blüht, 
da tritt Frau Welt dazwiſchen und will es in ihre Form 
preſſen oder auseinanderreißen. Diesmal trug Frau Welt 
Tante Gottliebes Züge, die ihrem Schwager ganz energiſch 
zu Leibe rückte. 

„Was denkſt du dir eigentlich dabei, daß du Ruth und 
dieſen verbummelten Studenten immer beieinander hocken 
läßt?“ fragte ſie. „Soll er ſich mit ihr verloben?“ 

„Aber Gottliebe! Sie iſt jn noch ein Kind!“ 

„Ein reichlich großes Kind, das nächſtens ſechzehn Jahre 
alt wird.“ 

„Nein, die beiden denken an nichts Arges. 


Er lieſt ihr 
die Klaſſiker vor, und ich bin meiſtens dabei.“ 


welch ein Material! 
nehmen!“ 


Ihren Weg nicht zu zeigen. 
prüfen laſſen. Warten Sie, ich habe Verbindungen — —“ 


„Deshalb müſſen wir eben denken. Liebt er ſie?“ 

„O nein. Das wäre mir auch nicht recht. Er iſt ein 
kranker Mann. Ein plötzlicher Tod iſt ſicher einmal ſein Los.“ 

„Na, dann iſt die Sache aber reichlich unpaſſend. In 
ganz Gottesgnad redet man ſchon darüber. Es iſt Zeit, 
daß du ein Ende machſt.“ 

„Laß reden“, ſagte Wittekind gelaſſen. „Bis zum Früh- 
jahr foll er noch bleiben, und dann —“ 

„Iſt es wahrſcheinlich zu ſpät, und die beiden ſind ver⸗ 
lobt oder doch unrettbar in der Leute Mäuler.“ 

Damit zog Frau Welt grollend und unverrichteter Dinge 
ab. Das Idyll wurde nicht geſtört. 

Der Winter ging hin. Eislauf, Theaterſpielen, Tanzen 
war nichts für Klaus. Der Doktor erlaubte es nicht. Aber 
ein kleiner Flirt mit Juliane Kranzler war nicht verboten. 
Dieſe junge Dame entdeckte plötzlich eine warme Zuneigung 
für Ruth in ihrem Buſen und erſchien alle Augenblicke in 
oder bei dem Wittekindhaus. Dann brachte fie eine Be- 
ſtellung von ihrem Vater, dann hatte ſie ein Anliegen an 
den Doktor, und jedesmal gab es ein Plauderſtündchen mit 
Ruth — und dem Studenten. 

Einmal entdeckte ſie, daß Klaus eine hübſche Sing⸗ 
ſtimme hatte, und beredete ihn, ein Duett mit ihr einzu⸗ 
üben. Richtig kam ſie am andern Tage ſchon mit den 
Noten und ſetzte ſich an das alte Tafelklavier. Als ſie 
aber anfing zu ſingen, war er ganz betäubt. 

„Fräulein, ja um Gotteswillen, Sie ſitzen mit dieſem 


herrlichen Sopran hier in Gottesgnad?!“ 


„Iſt ſie wirklich ſchön, meine Stimme?“ | 
„Sie ift wunderbar! Zwar noch ganz ungefchult; aber 
Sie müſſen ſofort Geſangſtunden 


Sie lächelte trübe. „Hier? Bei wem? Wir find in 


Gottesgnad. Und eine koſtſpielige Ausbildung könnte mein 
Vater wohl nicht erſchwingen.“ 


Er umfaßte ihre herrliche Geſtalt mit einem einzigen 


Blick. „Brunhild, Iſolde, Eliſabeth! Das wären Ihre Rollen. 
Wie müßte ſchon allein Ihre Geſtalt auf der Bühne 
wirken!“ 


Juliane ſtand verwirrt, berauſcht. „Daran habe ich 


noch nie gedacht. Sie werfen einen Fackelbrand in mein 
Leben. Können Sie das eigentlich verantworten?“ 


„Ich könnte es nicht verantworten, zu ſchweigen, Ihnen 
Jedenfalls müſſen Sie ſich 


Und ſie redeten eifrig und mit heißen Köpfen. 
Ruth ſaß in der Ecke und war vergeſſen. Und auf ihre 


lateiniſche Grammatik fielen ein paar Tränen. Sie wiſchte 
ſie eilig fort. Niemand durfte ſie ſehen. 


* * 
* 


Das Frühjahr kam, und der Abſchied nahte. Langſam 


zog Klaus jhon die Wurzeln aus dem Boden, in dem er 
über ein Jahr glücklich geweſen war. 
waren durch Ruths Herz gewachſen. 
ſie gelöſt wurden. 


Niele Würzelchen 
Es ſchmerzte, wenn 


Die letzte Zeit war die ſchönſte und brachte ſie dem 


Freunde am nächſten. Der bevorſtehende Abſchied ſtimmte 
ihn weich. Er neckte Ruth nicht mehr, ſondern er beſprach 
mit ihr manches, was ſeine Seele bewegte. 


„Du biſt mir wie eine Schweſter“, ſagte er zu ihr. „Du 


weißt, ich habe niemanden als dich und deinen Vater, die 
mir naheſtehen. Willſt du immer meine kleine Schweſter 
bleiben?“ 


„Immer, Klaus. Aber du? Wirſt du unſern Freund⸗ 


ſchaftsbund nicht vergeſſen und mir helfen, wenn ich ein: 
mal in Not bin?“ 


Er lächelte leicht. Sie war immer noch fo pathetiſch. 


Wie ſollte Doktor Wittekinds Töchterlein wohl in Not kom⸗ 
men? Und er verſprach leichten Herzens, was er 
nicht halten konnte 


ſpäter 


Freiherrn von Habermann. 


~ 


2 
A 
= 
R 
= 
Q 
— 
ZA 
— 
SC 
— 
= 
S 


Das Sorgenkind. 


—— 396 — 


Klaus Abendroth ſchied von Gottesgnad, und Tante | ſchwach, und das letzte Kind, die kleine Hanna, kränkelte 


Gottliebe atmete erleichtert auf. Der Doktor aber war 
traurig, daß er den jungen Freund hatte hergeben müſſen. 
Immerhin mochte es für Ruth beſſer ſein, vielleicht hatte 
Gottliebe doch recht. Wenn er Ruths blaſſes, verſtörtes 
Geſicht ſah, dann ſchlug ihm das Gewiſſen. ; 

Um fie auf andere Gedanken zu bringen, ließ er fie [hon 
jetzt, obgleich ungenügend vorbereitet, ins Gymnaſium ein- 
treten. Und ſeine Berechnung erwies ſich wieder als richtig. 
Ruth mußte arbeiten, und die mehr oder weniger zarten 
Huldigungen ihrer Mitſchüler beluſtigten ſie und drängten 
den Gedanken an Klaus in den Hintergrund. 

Das erſte, was ſie tat, war, daß ſie ſich eine brennend 
rote Klaſſenmütze kaufte und ſich keck auf die dunklen Locken 
ſetzte. Gerade ſo lief ſie der Fulderin in die Arme, die 
ſie mit tiefer Mißbilligung betrachtete. 

„Du willſt dich wohl ganz zum Eulenſpiegel machen?“ 
ſagte Tante Gottliebe grollend. „Es fehlt bloß noch, daß 
du Hoſen anziehſt!“ 

„Im Vertrauen geſagt, ich habe welche an, Tante“, gab 
Ruth zurück. — „Aber Ruth?! — „Was denn? Es iſt 
doch wahr! Und dann hat dieſe Mütze den Vorteil, daß 
fie drei Mark koſtet. So billig find Annas Hüte nicht.“ 

„Du wirſt in deinem Leben kein vernünftiges Frauen⸗ 
zimmer“, ſchalt die Fulderin ärgerlich. „Eines bitte ich mir 
aber aus: Wenn du zu mir kommſt, ſetzeſt du das Geſpött 
nicht auf den Kopf.“ 

„Nein, das tue ich dir nicht an“ , verjpradh Ruth friedlich. 

Es machte ihr anfangs große Schwierigkeiten, ſich in 
der Schule einzuarbeiten. Aber Kranzler half ihr getreulich, 
und gegen Weihnachten ging es ſchon ganz gut. Der Ehr⸗ 
geiz erwachte in ihr und die Luſt am Wettkampf. 

Der Doktor Wittekind aber ſparte und rechnete, um ihr 
das Univerſitätsſtudium zu ermöglichen, und ſuchte ſich 
langſam an den Gedanken zu gewöhnen, ſeinen Vogel 
fliegen zu laſſen. Um dieſe Zeit hatte er das Glück, an 
einem durchreiſenden Nabob eine. Wunderkur zu machen, 
für die er tauſend Mark bekam. Davon ſagte er Ruth 
nichts, aber er ging mit einem geheimnisvollen Lächeln 
umher. Die Primaner arbeiteten aufs Abiturium. Ruth 
bekam blaſſe Wangen und ſchmale Hände. Der Vater 
mahnte: „Übertreib's nicht, Ruth!“ Sie ſchüttelbe den 
Kopf. „Ich muß noch tüchtig arbeiten, Vater. Man kann's 
gar nicht übertreiben.“ 

„In den Ferien machen wir eine Reiſe, du“, ſagte er. 
„Zur Belohnung für das Abitur. Willſt du lieber nach 
Italien oder ins Engadin?“ Ruth machte große Augen. 

„Haſt du denn Geld?“ 

„Geld wie Heu“, ſagte er großartig. Und während ſie 
lernte, arbeitete er Reiſepläne aus. 

Es ſollte eine weite Reiſe werden. 


Doktor Wittekinds Reiſe. | 
Droben am Grendelbruchfelſen klebte ein Gehäufe, das 


ausſah wie ein unordentliches Spatzenneſt, und das man 
Schlechtweg alles, aus was ſie 


die Villa Reif nannte. 
beſtand, war zuſammengeſtohlen. Den Grundſtock bildete 
eine Bretterhütte, wie fie Steinbrucharbeiter aufichlagen, 
Stübchen um Stübchen war dem Häuschen angeklebt, aus 
alten Kiſtendeckeln, Fenſterläden, Linoleumreſten kunſtvoll 
zuſammengeflickt. Hier hauſte der Reifekarl, ein finſterer, 
unheimlicher Geſell, mit ſeiner hinkenden Frau und ſeinen 
ſieben ſchwarzköpfigen Buben, die ſo wild waren, daß die 
Lehrer in der Schule ſich vor ihnen fürchteten. Niemand 
mochte mit dem Mann etwas zu tun haben, und er brauchte 
die Menſchen auch nicht. Er war ein verbitterter Menſch, 
der ſich in einem ſtolzen Trotz von der Allgemeinheit ab⸗ 
geſondert hatte. 

Der einzige Mann, der hie und da in die Villa Reif 
kam, war der Doktor Wittekind. Der Mann und die wil⸗ 
den Buben bedurften ſeiner nicht; aber die Frau war 
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von Geburt an. 

„Fürchteſt du dich nicht vor ihm, Vater?“ fragte Ruth 
ängſtlich. Aber der Doktor lachte nur. „Mir tut er nichts, 
Ruth. Er bezahlt mich ſogar! Ich gebe das Geld dann 
immer dem Pfarrer von Grendelbruch. Es wird doch 
irgendwie da oben ergaunert al ich mag's nicht be⸗ 
halten.“ 

An einem ſonnigen Maitag war es, als der Doktor 
Wittekind in dem ſchmutzigen, dunklen Kämmerlein dieſes 
Mannes ſtand und ſich über ein bleiches, ſchmerzverzogenes 
Geſichtlein beugte. Hanna Reif lag an einer vernachläſſig⸗ 
ten Fußwunde ſchwerkrank danieder. Fieber raſte durch 
den Körper, eine böſe Blutvergiftung ſchaffte ihr furchbare 
Schmerzen. | 

Wittekind ſchnitt die Wunde und verband das Kind. 
Das Leben der kleinen Hanna ſtand auf dem Spiel. Sie 
war ein armes, faſt überflüſſiges Menſchlein: aber er wartete 
ſeiner, als wenn es eine Prinzeſſin geweſen wäre. Un⸗ 
gezählte Male trabte ſein Rößlein den langen, ſteilen Weg 
nach Grendelbruch hinauf. Endlich aber lohnte ſich ſeine 
Arbeit, und eines Tages ſagte er zu Ruth: „Nun iſt ſie 
wohl außer Gefahr.“ 

„Es war aber auch Zeit, Vater, dieſe Fahrten ſtrengen 
dich zu ſehr an. Und was haft du da an deinem Finger?“ 
„Ich habe mich vor einigen Tagen geritzt, und nun 
ſcheint es ſich entzünden zu wollen. Sieh nicht ſo ängſtlich 
aus, Ruth, es iſt nicht ſchlimm.“ 

Es murde aber ſchlimm. Mit raſender Eile arbeitete das 
furchtbare Gift in ſeinem Blute. Mitten in der Nacht weckte 
er die alte Magd und ließ ſich von ihr ankleiden. Und 
dann ging er ins Spital. Seine Geſtalt wankte, wie er 
dort ankam. i 

Es wurde nichts verſäumt. Sofort wurde ein Spezial- 
arzt. ein berühmter Profeſſor, hinzugezogen. Am dritten 
Tage mußte der Arm abgenommen werden. 

Ruth ließ ſich nicht vom Bett ihres Vaters verdrängen. 
Mit brechenden Augen ſah ſie der furchtbaren Qual ſeines 
Sterbens zu. Der fremde Arzt hatte fie bewegen wollen, 
ſich zu entfernen. „Sie können ihm doch nicht helfen, liebes 
Fräulein.“ 

Aber Ruth blieb. 
und ſieht mich an.“ 
„Aher dann leidet er doppelt, weil er Ihren Kummer 
ſieht“, wandte der Arzt ein. 

„Dann will ich lächeln, wenn er mich anſchaut.“ Und 
Ruth ſaß an ſeinem Lager und lächelte. Ihr Herz ſchrie 
vor Verzweiflung — ihr Mund lächelte. „Willſt du Waſſer. 
Vater?“ Er nahm es nur von ihr. 

Ruth blieb auch, als das fürchterliche Gift das geliebte 
Antlitz grauenvoll entſtellte. Sie blieb, als alle Hoffnung 
ſchon längſt erloſchen war. Sie konnte ſeine Hand nicht be⸗ 
rühren, weil es ihn geſchmerzt hätte; ſie umarmte ihn mit 
der Seele. Ihre ganze Liebe legte ſie tröſtend um den 
Sterbenden. 

Am vierten Tage nach der Amputation wurde der Dok⸗ 


„Manchmal macht er die Augen auf 


tor Wittekind von ſeinen Qualen erlöſt. 


Ruth ging in ihr Haus zurück und ſchloß ſich in ihr 
Zimmer ein. 

Ach, was für ein Segen war Tante Gottliebe jetzt! Sie 
beſorgte das Begräbnis, ſie ließ die Todesanzeigen drucken, 

fie ſchrieb Adreſſen und nahm die Kränze in Empfang. Sie 
kaufte für ihre Nichte ein fertiges ſchwarzes Koſtüm und 
einen Hut mit Kreppſchleier. Und gleichzeitig brachte ſie 
ihre eigene Trauerkleidung in Ordnung, denn ſie beabfich⸗ 
tigte, ein halbes Jahr zu trauern. Für Anna fand ſie es 
aber nicht nötig. 

Ruth ſaß in ihrem Zimmer und bekümmerte ſich um 
nichts. Sie bewies klar und deutlich, daß ſie ein gänzlich 
weltfremdes Geſchöpf war, für das andere ſorgen müßten. 
Und die Fulderin wandte ſich an die Behörden und bewarb 
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ſich um die Vormundſchaft über Ruth. Ohne weiteres | 
ſprach man fie ihr zu. Sie war die nächſte und einzigſte 
Verwandte, die für dies Amt in Betracht kam, und würde 
jedenfalls am beſten für die Waiſe ſorgen. 

Sie betete jeden Abend für Ruth. Der liebe Gott hatte 
ihr die Erziehung des armen Mädchens in die Hand gelegt, 
ehe es ganz zu ſpät war. Möchte er ihr auch die Kraft ver- 
leihen. zu retten, was zu retten war. 


Das Begräbnis des Doktors geſtaltete ſich zu einem 


Triumphzuge. Tante Gottliebe hatte nicht geahnt, wie 
viele Freunde der ſtille Mann in Stadt und Land beſaß. 
Aus den fernſten Bergdörfern und entlegenſten Höfen kamen 
fie herbei, denen er in ſchweren Stunden beigeſtanden hatte. 
Auch der finſtere Mann von Grendelbruch ward unter den 
Leidtragenden geſehen. Klaus Abendroth kam gerade noch 
rechtzeitig, um ſich in den Zug einzureihen. 
Ruth war nicht zu ſehen. Sie hatte der Einſegnungs⸗ 
feier beigewohnt; aber als man den Sarg hinaustrug, hatte 
fie til die Verſammlung verlaſſen. 


hugo Freiherr v. Habermann. 


Er iſt ein Ariſtokrat und bleibt es, gleichgültig, ob die Frei⸗ 
herrnkrone auf ſeinem Wappenſchilde prangt oder nicht. Denn 
der Adel liegt bei ihm in der Perſönlichkeit, in dem Glauben an 
ſich ſelbſt und ſeine künſtleriſche Miſſion, die er mit einer Treue und 
Hingabe erfüllte, wie ſie ſtets das Kennzeichen der wahrhaft 
Großen, der Fürſten und Meiſter im Reiche der Kunſt geweſen. 
Bon Tizian bis Rubens, bei Velasquez und Greco, bei allen, die 
ſolche Ehre verdienten, bis herab in die neueſte Zeit. 

Hugo Habermann, der Sproſſe eines alten fränkiſchen Adels⸗ 
geſchlechtes, das noch vom ehemaligen Heiligen Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation feinen Freiherrnbrief erhielt, deſſen Stamm- 
ſchloß Unsleben in der Nähe der uralten Heeresſtraße liegt, auf 
der bereits Karl der Große gezogen, die Kaiſer Karl V., Martin 
Luther, Napoleon I. vorüberziehen ſah, in Unterfranken, in der 
Kiſſinger Gegend, iſt am 14. Juni 1849 in der Schwabenſtadt 
Dillingen, wo fein Vater als K. B. Ritimeiſter in Garniſon fand, 
geboren. Eine äußerſt ſorgfältige Erziehung ward ihm bereits 
im Elternhauſe zuteil. Dann fand er Aufnahme in der Pagerie 
und abſolvierte das humaniſtiſche Gymnaſium zu München. 
Dort bezog er auch die 
Unzverſitãt als cand. jur., 
widmete fidh aber haupt. 
ſächlich philoſophiſchen 
Sludien. Juriſt ift er 
nie geweſen. Denn be⸗ 
vor er Pandelten ſtu⸗ 
dieren konnte, rief ihn 
das Vaterland 1870.71 
zu den Fahnen. An 
dem Krieg nahm er als 

Landwehroffizier teil. 
Dann war ſein Ent⸗ 
ſchluß, Künſtler zu ger, 
den, fertig, und er ſuchte 
die Akademie zu Mün⸗ 
chen auf, wo er mit 
größtem Fleiße, wenn 
auch oft mit ebenſo ges 
ringer innerer Luft die 
damals üblichen „Schu⸗ 
len“ erledigte. Den An⸗ 
fang machte der gefürch⸗ 
tete „Antikenſaal“ bei 
Strähuber, Anſchütz war 
eine weitere unbeliebte 
Elappe. Freier waren 
bereits Dito Seitz und 
Darth. Am weiteſten 
aber kam Habermann in 
der Schule des vielge⸗ 
ſchmähten Ploty. Es ift 
ein ehrenvolles Zeugnis 
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Hugo von Habermann: 


Als Klaus nach der Feier Ruth beſuchen wollte, wurde 
er nicht angenommen. Sie ſchlief das erſtemal ſeit vielen 
Tagen. 

Am nächſten Morgen machte er einen feierlichen Beſuch 
bei Frau Fulder. Er wußte ja, daß Ruth noch nicht 
mündig war, und wollte hören, was man über ſie beſchloſſen 


habe. — 


Da erfuhr er, daß die Geldverhältniſſe des Verſtorbenen 
ſchlecht geweſen ſeien. Das Haus ſollte verkauft werden 
und Ruth zu ihren Verwandten überſiedeln.“ 

„Gnädige Frau werden ihr hoffentlich beiſtehen, ihr 
Studium zu beenden“, ſagte der junge Mann höflich. Die 
Fulderin aber ſchüttelte den Kopf. „Ich will ihr beiſtehen, 
endlich einmal ein vernünftiges Mädchen zu werden, das 
dereinſt ihrem Haushalt ordentlich vorſtehen und ihrem 
Mann einen genießbaren Mundvoll Eſſen kochen kann“, 
erwiderte ſie energiſch. 

Klaus erſchrak. „Es iſt aber ihres Vaters Wunſch geweſen, 
daß ſie ein Studium ergreife.“ (Fortſetzung folgt) 
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für letzteren, daß er, der Hiſtorienmaler großen Stils, den fo völlig 
andersgearteten Schüler gemäß ſeiner Begabung ſich entfalten ließ. 
Beſonders kam Habermann dabei der Umſtand zugute, daß die 
Kämpfe, die noch kurz vorher um Malerei und Farbe getobt 
hatten, zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen waren. Wenn 
Schwind und ſeine Freunde noch der Meinung waren, daß die 
Hauptſache beim Bild das Zeichnen ſei, daß aber das Auftragen 
der Farbe ſchließlich ein Anſtreicher genau ſo gut verſtünde; wenn 
umgekehrt andere bereits ahnten, daß es vielleicht doch ein» 
mal zu verſuchen wäre, mit Farbe Formen zu geben — dann 
lag darin ein Gegenſatz, der den Schülern leicht gefährlich zu 
werden vermochte. Habermann hat wohl ſicherlich aus den Er⸗ 
rungenſchaften von damals eine Kunſt des Zeichnens herüber⸗ 
gerettet, die heute noch ſeinem künſtleriſchen Lebenswerk die 
rertvollfte Grundlage zu bieten vermag. Dieſer abſolut ſouverä⸗ 
nen Beherrſchung des Zeichneriſchen hat er es wohl in erſter Linie 
zu verdanken, daß er ſo ſehr künſtleriſch ſein eigener Herr bleiben, 
daß er den Stil entwickeln konnte, der ihn zu der heutigen Höhe 
SE Habermann ift eines der überzeugendften Beifpiele, 
die De Notwendigkeit ei- 
ner joliden Technik be, 
weiſen. In jenen Tagen 
der Pilotyſchule hat er 
bereits einige Arbeiten 
geſchaffen, die weit über 
das gewöhnliche Maß 
des Akademikers hinaus» 
reichen. So 1875 eine 
Studie, „Der Mönch“, 
die die Münchener Pina⸗ 
kothek ankaufte, ſerner 
einen Edelmann, der 
ebenfalls ſchon damals 
ernſte Beachtung fand. 
Beiden iſt charakteriſtiſch, 
daß ſie entgegen der 
Gewohnheit jener Ara 
ein äußerſt fubje!tives 
Gepräge tragen, daß in 
ihrer Darſtellung ein 
ſtarkes Temperament 
ungeſchminkt und frei 
ſich kundgibt. Dieſer Zug 
iſt in der Fo'ge allen 
Arbeiten Habermanns 
zu eigen geblieben. Als 
er die Jahre der Afa» 
demie hinter fidh hatte, 
begann er mit ſtarkem 
Eifer ſich in erſter Linie 
den Problemen der 


Weibücher Kopf. Farbe zu widmen. Er 


Hugo von Habermann: Damenporträt. 


experimentierte viel, und nur gelegent- 
lich entſtand dabei ein größeres Werk. 
Es waren oftmals Zufallsſchöpfungen. 
Beim Experimentieren entdeckte er den 
Wohlklang einiger Farben, die er dann 
zu irgendeiner Geſtalt zuſammenfügte, 
wie es die Laune ihm gerade eingab. 
Dabei nahm er ſich keineswegs vor, einen 


beſtimmten Gegenſtand zur Daritellung - 


zu bringen, und wenn er es tat, änderte 
er nach Gutdünken den erſten Entwurf 
und das Thema des Bildes. Von fol- 
cher Art iſt ſein „Impreſſionismus“ ge— 
weſen. Aber an beſtimmte Theorien hat 
er ſich dabei niemals gehalten. Natürlich 
hat er bei der Auswahl ſeiner Themata ſich 
den allgemeinen geiſtigen Strömungen 
ſeiner Zeit nicht entziehen können. Der 
Naturalismus der 80er Jahre findet 
auch bei ihm ſeinen Niederſchlag in der 
Schöpfung: „Das Sorgenkind“, einer er— 
greifenden Milieuſchilderung, die uns in 
das Zimmer eines Arztes führt, der den 
Knaben einer armen Witwe unterſucht 
Es iſt vom maleriſchen Standpunkt be— 
trachtet eine geradezu bahnbrechende 
Leiſtung geweſen, die ihm eine Führer— 
rolle innerhalb dieſer Richtung anwies. 
Noch deutlicher trat dieſe überragende 
Meiſterſchaft Habermanns in der folgen— 
den Epoche von Münchens Kunſtent— 
widlung hervor, die man vielfach als 
bote des ſogenannten Jugendſtils bezeichnet 
Die Ausnutzung der Linie im Sinne 
der Impreſſion wie auch des Expreſſiven 
war langſt zu einem Charakteriſtikum 
der modernen Kunſt geworden Jn den 
neunziger Jahren des verfloffenen Jabr- 
hunderts trat aber eine Richtung auf 
den Plan, die die Linie noch weit höher 
ſteilte, die ihr eine wirkliche, ſtilbildende 
Funktion zuwies. Allerdings nicht in 
zem Sinne einer ſtarren, ſteifen Be: 
greuzung der Form, ſondern in deren 
Belebung mit impreſſioniſtiſchem Geiſte 
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Man durchbricht die Linie ſozuſagen, indem man verwirrende 
Schnörkel, irrationale Verſchlingüngen und unſymmeitriſche 
Windungen gebraucht. Man berückſichtigt die Tatſache, daß 
die uns umgebende Natur uns nicht fertige Bilder in den 


Dingen vor Augen ſtellt, ſondern daß ein ewiger Wechſel, 


ein Ineinandergleiten und „fließen der Erſcheinungen ohne 
Unterlaß vor ſich geht, im bunten Spiele zwiſchen Licht 
und Schatten. Es iſt ein Beweis für die Feinheit des 
Empfindens, mit der Habermann unſerer Zeit gegenüberſteht, 
daß er, der nur ſich ſelbſt und feiner ureigenſten Art ge 
treu ſchuf, der ſich nie um blutleere Theorien eines „Ismus“ 
kümmerte, ein Führer und Bahnbrecher auf dem Gebiete 
des Impreſſionismus wurde. So raffiniert, ſo durchaus 
fein und elegant hat kein anderer Meiſter dieſer Richtung 
gemalt. Seine Figuren find nicht „ſchön“; er nennt fid 
ſelbſt ſcherzend „den Maler intereſſanter Häßlichkeſten“, es 
fehlen auf den erſten Blick die Reize, die andere hervor⸗ 
kehren, man fragt betzdieſen Figuren: Porträt oder Phan: 


taſie? Aber wenn man genau hinſieht, wie werden ſie 
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dann lebendig und pikant! Die Geſichtszüge, die gewellten e. 


Haare zeigen eine geheime Bewegung, die an jedem Punkte 
den Blick aufs neue feſſelt, durch das Ganze geht ein Rhnth⸗ 
mus hindurch, der wie eine wunderbare Muſik von Farben 
und Formen uns anſpricht. Man begreift, daß Habermann 
mit beſonderer Freude das Ovalformat wählt, weil ſich aus 
dieſem Linienſchwung am ungezwungenſten die Fülle der 
Geſichte herausentwickeln läßt, die er in ſeinen Werken offen⸗ 


bart. Ganz Außerordentliches hat er in den legten zehn 


Jahren geleiſtet. Sie brachten uns verhältnismäßig zahl⸗ 
reiche Bilder; ſie machen den Eindruck, daß Habermann 
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—dabel aus dem 
ni. vollen ſchöpſte, daß 
die widerſtreiten⸗ 
den Elemente feiner 
Kunft fid zu einer 
wunderbaren Har⸗ 
„| monie vereinten. 
Da ſt ein prächti 
ger, rot drapierter 
4... ‚rauenakt von fel- 
zo d en dekorativer Bir» 
ssa hmg zu nennen, da 
t das ftimmungs» 
und poeſiereiche 
u Bert Allerſeelen “ 
bei dem eine Art 
Totentanz dem Mei» 
fee vorgeſchwebt 
haben mag. Im 
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Anreger, ein. Führer, 
nen Platz behaupten wird. 
er den 70. Geburtstag. 
e Feſt mit bejonderem Jubel begangen; 
i rdige, beſcheidene und doch ſo charakterfeſte Mann 
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. deutjche Michel aus 
Bar mt zum Schwerte griff, als die endloſen Züge 


glich verwandelt hat? Nein und tauſendmal 


Frinnerung daran tann uns kein Feindeshaß, 
Rieſünderſtimmung enger Seelen 
Deutſchen eine Nation, was 
i rt, dereinſt zu Zeiten des 
Wes gesprochen, ift wieder wahr geworden: 
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erfreut ſich allge⸗ 
meiner Beliebheit. 
Seit 1905 iſt er 
Lehrer an der 
Akademie, ſeit mehr 
als 40 Jahren vers 
trat er bei den 
verſchiedenſten An⸗ 
läſſen, als Dele- 
gierter in Rom, 
in Paris, als Juror 
bei den Ausſtel⸗ 
lungen, die Inter- 
eſſen der Künſtler⸗ 
ſchaft. Bei der 
„Sezeſſion“ war er 
von ihrer Grün» 
dung an Zweiter 
Präſident; als Uhde 
zurücktrat, wurde er 
Erſter. Mit ihm 
führte Albert Keller, 
der München leider 
zu verlaſſen gedenkt, 
das Präſidium. Er- 
wähnt ſei hier auch 
der ideale Verſuch 
in den 80er Jahren, 
zuſammen mit al: 
hein und Uhde 
eine unentgeltliche 
Privatſchule zu 
gründen. Es war 
die erſte dieſer Art 
in Iſarathen. Wenn 
man das Lebens— 
werk dieſes Mei⸗ 
ſters bis heute übers 
ſchaut, dann ſteht 
man ſtaunend vor 
der Rieſenarbeit, 
die er mit nimmer» 
müdem Fleiße und 
zäheſter Ausdauer 
in ſtetem Ringen 
mit den gewaltig» 
ſten Problemen der 
Kunſt geleiſtet. Man 


Hugo von Habermann: Fiſchermädchen. 


en p kann getroſt von 
ote gegeben — eine Rolle geſpielt, die in mancher | ihm jagen, daß er den Beſten feiner Zeit genuggetan. Aber wer 
Max Liebermanns in Berlin zu vergleichen iſt. die neueſten Werke von ihm kennt, wer die ſchlanke, ſympathiſche 


und aufrechte Geſtalt Habermanns in dieſen Tagen ſah, wie er 
eifrig an einem neuen Werke größeren Formates arbeitete, wer die 
neuen Farben und Formen ſah, die er auf die Leinwand zauberte, 
der wird die frohe Überzeugung hegen, daß wir noch viel des 
künſtleriſch Schönen und Großen von ihm erwarten dürfen. 


der in der Kunſtgeſchichte 

Am 14. Juni dieſes 

Die Münchener Künſtler⸗ 
denn | 


Von Georg von Loefen. 


„Wär't ihr Waſſertropfen, wenn auch verſprengte, ihr würdet 
Wohl zum Strom noch, doch ihr ſcheint mir verkrümelter Sand.“ 
Wir Deutſchen müſſen die Augen niederſchlagen vor den Fran⸗ 
zoſen, die vier lange Jahre alle Schrecken des Krieges im eigenen 
Lande ertragen haben und ſich nicht beugen ließen, vor der durch 
feinen Mißerfolg beirrbaren Zähigkeit der Briten und vor der 
nationalen Leidenſchaft der Italiener, die alle Niederlagen über⸗ 
dauerte. Bei Polen und Tſchechen vermag der nationale Inſtinkt, 
Triebkraft des Raſſengefühls und des Gegenſatzes 


Volk im Auguſt 1914 fich jo hecrlich und ges 


Feldgrauen überall mit Jubel 


ns jene vom Sonnengold durchglühten Tage die angeborene í 

wanderung unter dem blauen Himmelsdome zum deutſchen Nachbarn alle Parteien und Hielen. zu einigen. 

tegeſegneten Gaue Deutſchlands für immer: Kurz, jedes Bolt, jede Kaffe, mag fie noch jo klein fein, fühlt fid 
als Einheit und pocht auf ihr Selbſtbeſtimmungsrecht. Alle be⸗ 


uns aber will man. ihn 
davor warnen zu müſſen. 
hat am 22. Ok⸗ 
ebenſo 


nationalen Egoismus, 
austreiben, ſogar Deutſche glauben uns 
Bismarcks letzter Nachfolger, der Prinz von Baden, 
tober im Reichstage den Satz aufgeſtellt, wir müßten uns 
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herabwürdigen. tonen laut ihren 


ſind wir heute? 
ſeligen Deutſchen 


. U ` 
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wie alle anderen Völker zur nationalen Selbſtüberwindung auf- 
raffen, ſonſt könne das Wilſonſche Programm des Völkerbundes 
nicht zuſtande kommen. Die furchtbaren Lehren der ſeither ver⸗ 
floſſenen Monate haben unſere Intellektuellen, Pazifiſten und Ber- 
ſöhnungspolitiker aus Wolkenkuckucksheim immer noch nicht zur 
Beſinnung gebracht, ſie ſind und bleiben taub gegen das Donner⸗ 
wort der Weltgeſchichte. Im tollen Jahre Achtundvierzig ſchrieb 
Hebbel: „Die Lehre: Liebet alle andern Völker mehr als euch ſelbſt! 
muß erſt allgemein gepredigt werden, ehe ſie befolgt werden kann. 
und wir, die wir ihr bisher immer mehr als billig zugetan waren, 
tun ſehr wohl, ſie endlich aufzugeben. Was machte uns denn in 
ganz Europa verächtlich? Warum erhielten wir denn den philo- 
ſophiſchen Ehrentitel? Doch wohl nur unſeres frühreifen. Kos⸗ 
mopolitismus wegen, der uns unter lauter Egoiſten den Grop- 
mütigen ſpielen, uns oft Degen und Scheide zugleich verſchenken 
ließ.“ Man ſieht: Unſere Erziehung zur Nation iſt ſeither nicht 
um einen Schritt weitergekommen. 

Die Revolution hat alle Dämonen der Unterwelt entfeſſelt: 
Zwietracht, Aufruhr, Bürgerkrieg, Not und Elend, Hunger und 
Maſſenſterben; eine Klaſſe ſucht den andern Teilen des Volkes 
ihren Willen aufzuzwingen. Seit die Hohenzollernkrone in den 
Staub rollte, ſtreben die Teile des Reiches, die uns noch der Feind 
läßt, auseinander, und aus dem Königsmantel Preußens möchten 
andere ſich neue Kleider zurechtſchneidern. Der Anſchluß der Deut- 
ſchen Ofterreichs, hüben wie drüben gewünſcht, findet unendliche 
Schwierigkeiten, die nicht nur im Übelwollen unſerer Feinde lie⸗ 
gen. Abermals wie vor ſieben Jahrhunderten iſt eine kaiſerloſe, 
ſchreckliche Zeit über uns hereingebrochen, und die Feinde weiden 
ſich mit der Grauſamkeit von Henkersknechten an unſeren Leiden. 

Die Jahre nach Bismarcks Rücktritt brachten uns trotz unſeres 
wirtſchaftlichen Aufſtieges und der damit verbundenen Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung kein innerliches Zuſammenwachſen, keine 
Konzentration der Volkskraft. Wir blieben das unpolitiſche Volk, 
das wit waren, und haben das große Examen der Weltgeſchichte 
jämmerlich ſchlecht beſtanden. Die Erziehung zur Nation hat erſt 
begonnen. Gottes Pflugſchar reißt den Acker des deutſchen Volkes 
bis in ſeine letzten Tiefen auf, neuer Samen will keimen. Aber 
geil und üppig ſchießt das Unkraut in die Höhe; wenn es nicht ge⸗ 
jätet wird, kann die Frucht nicht reifen. 

Die Unehrlichkeit und Vaterlandsloſigkeit der politiſchen Par⸗ 
teien, die Ausſchreitungen der Parteileidenſchaft ſind, wie Bis⸗ 
marck ſich ausdrückt, nirgends ſo groß wie bei uns. Hatte er 
noch dieſe Zerklüftung, die ſich unheilvoll durch unſere tauſend⸗ 
fährige Geſchichte zieht, überwinden können, ſeinen Nachfolgern ge⸗ 
long es immer weniger. Die größte und folgenſchwerſte Spal⸗ 
tung, die zwar eine internationale Erſcheinung, aber nirgends 
jo ftar? auftrat, war in‘ der“ Entwicklung der induſtriellen Ar: 


beiterſchaft gegeben. Das Land der Reformation iſt nun einmal 


von der Geſchichte dazu beſtimmt, den Kampf um die neue Welt- 
religion des Sozialismus auszutragen; nicht bei den kulturloſen 
Slawenhorden des Oſtens fällt die Entſcheidung für die Menſch⸗ 
heit. Dem deutſchen Arbeiter wurde der Sozialismus zu einem 
Ideal, dem er ſich mit faſt religiöſer Inbrunſt ergab. Für ihn 
gilt eben auch das Wort: Deutſch ſein heißt, eine Sache um ihrer 
ſelbſt willen fun. Wenn unſere Arbeiter in ihren Verſamm⸗ 
lungen das Hoch auf die internationale Sozialdemokratie aus⸗ 
brachten, ſo war ihnen das mehr als eine gewohnheitsmäßige 
Phraſe. Von u an ſuchte die ee eee Preſſe 
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die Gedankenwelt des Arbeiters mit einer chineſiſchen Mauer zu 
umgeben. Was von bürgerlicher Seite kam, wurde grundſätzlich 
nicht anerkannt, mochte es noch ſo gut und nützlich ſein. Auch 
auf dem neutralen Gebiete des Sports und des Geſanges durfte 
es feine Gemeinſchaft mit dem Bürgertum geben, und das Bil: 
dungsbedürfnis der Arbeiterſchaft wurde ausſchließlich von einem 
Parteiverlagsweſen befriedigt, welches ſich ſtreng vom großen 
deutſchen Buchhandel abſchloß. Auf dieſem Boden konnte die 
Lehre von Spartakus: „Der Arbeiter hat kein Vaterland zu ver⸗ 
teidigen!“ Anhänger gewinnen. Das rote Delirium hat noch 
lange nicht ausgeraſt. Meiſter Raabe ſagt einmal: „Die Maſſen 
in Bewegung zu feen, braucht's nur die Phraſe eines Dumm: 
kopfes. Wie lange Zeit braucht der kluge Mann, um nur einen 
einzigen zu ſeiner Meinung zu bekehren!“ 

Jenſeit des großen Grenzgrabens im Bürgertum dieſelbe Ber- 
ſplitterung des Denkens und Fühlens. Hand in Hand mit den 
politiſchen Spaltungen und der Gehäſſigkeit des Krieges der Par⸗ 
teien geht ein gegenſeitiges Mißverſtehen der einzelnen Stände 
und Berufsklaſſen. Der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land 
war ſchon vor dem Kriege groß, und zwiſchen Gebildeten und 
Ungebildeten klaffte ein breiter Graben. Hochmut und Über: 
ſchätzung von Außerlichkeiten auf der einen Seite, Mißtrauen und 
nicht immer begründeter Neid bei den anderen. Die konfeſſionelle 
Spaltung kam auch außerhalb des eigentlichen Parteigetriebes 
immer wieder zur Geltung, die Wunden des Kulturkampfes hat⸗ 
ten ſich noch nicht geſchloſſen. In der Polenfrage war dadurch 
von vornherein bei einem großen Volksteile der Blick getrübt, 
und ſie wurde, wie dies Laube von der Paulskirche geſagt hat, 
teils als Tränendrüſe, teils als Giftſack verwendet. Ebenſowenig 
läßt ſich verkennen, daß die unter der Oberfläche ſchlummernde 
Gegnerſchaft gegen das proteſtantiſche Kaiſertum einen Nähr⸗ 
boden für partikulariſtiſche Wünſche bildete. Die Erwartung 
der Feinde auf den Abfall der Süddeutſchen während des Krieges 
waren trügeriſch, dafür aber erhebt jetzt auf den Trümmern der 
Monarchie eine neue knechtſelige Rheinbundſtimmung ihr Haupt. 
Ein weiteres, vielleicht das ſtärkſte Hindernis für das Ineinander⸗ 
wachſen zum Volksganzen war und iſt der große Einfluß, den un: 
deutſche, zum Teil außerhalb der Reichsgrenzen geborene Elemente 
in der Preſſe ausüben. Noch ärger ſind die Verhältniſſe im Theater⸗ 
und Muſikweſen, in der Literatur und der bildenden Kunſt; hier 
haben Nichtdeutſche die Führung, deren aeeai melt in der Kultur 
des Auslandes wurzeln. 

Man hat geſagt, Völker lernten nie aus der Geſchichte. Wäre 
es nicht doch möglich, daß wir aus der harten Schule dieſer Wel⸗ 


tenwende dereinſt als ein ſeiner Kräfte und ſeiner Beſtimmung 


ſicheres Volk hervorgehen, daß wir eine Nation werden?. Viel⸗ 


leicht kommt noch der Tag, an dem der angeborene Adel deutſchen 


Weſens ſich aus den trüben Schlammfluten wieder emporringt, 
wo wir nicht mehr — nach einem grimmigen Wort des alten Raabe 
— ein deutſchredender oder ſchwäßender Bevölkerungsbrei ſind, 
gegen den die Fremden von allen Seiten mit ihren Löffeln vor⸗ 
rücken. Wir dürfen den Glauben an unſer Volk nicht verlieren, 
was uns auch noch beſchieden ſein mag. Vergeſſen wir nicht, daß 
wir das Volk der Kohortenſtürmer, der Grenadiere Friedrichs und 
der feldgrauen Sieger in tauſend Schlachten ſind, denken wir aber 
auch daran, daß die Nachtigall von Wittenberg, der große 
Thomaskantor und der Olympier von Weimar Söhne der deut: 
ſchen Erde md: 


Die Primadonna Roman von Olga Wontbrüd. 


Sie ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Muß?“ Nein, Fritz, ich weiß ſchon, das 
alles iſt nichts für dich. Du mußt eben bleiben, was du 
biſt — da hilft nichts. Mußt die Zähne zuſammenbeißen 
und durchhalten, bis ein Glücksfall dir in den Schoß fällt. 
Nur Schulden machen darfft du nicht mehr 

„Ich laß mich verſetzen“, ſagte er kurz. Zur Schutz 
truppe ... da kriegt man doch was zu tun! Da Ger 
mon doch, wozu man den Degen an der Seite Hat . 

Er Hong erregt auf. 

„Seit einem Jahr halten mich die Schulden feſt. Hundert 
mal, wenn ich zu ſpielen anfing, ſagte ich mir: Wenn ich 
heute Glück habe, dann Schluß mit allem hier — dann 
raus. Ich ſpüre doch Kräfte in mir, Kräfte, die ich anders 


| 


— 


umſetzen möchte als nur im Drillen der Kerls und im 
Herumhopſen in reichen Häuſern. Ich könnte doch was 
leiſten .. ..“ 

Karla nahm die Blumen vom Klavier. 
hob ſie den Finger: „Aber ein andermal 

Sie ſtockte, weil ſie ſein Geſicht ſah, das ganz verlegen 
und rot Ee war. 

„Na. . ..? Etwa noch nicht bezahlt?“ 

Er nickte haſtig. | 

„Doch. ja gewiß bezahlt ... aver nicht von 
mir — Goen KEE — das ift ein ganger Roman 
tus ift. Und die Kleine figt im Café und wartet 
auf mich ... Donnerwetter ja . ..“ 

Karla machte entſetzte Augen. 


Drohend er⸗ 


dé 
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„Was für eine „Kleine“ Was iſt denn das ſchon 


wieder? Was fällt dir denn ein, Junge 
„Mir .. mir ift eben gar nichts eingefallen ... oder 
doch, ja .. Mir ift eingefallen, daß fie warten ſollte, 


bis ich fertig war: .. bis meine Angelegenheit erledigt 
war . .. Das ift doch wichtiger. .. nicht wahrt 
de wenn du ihr ſagſt: Sie können Sängerin werden 
oder nicht“ 

„Wer ſoll Sängerin werden? .. Was hat das mit 
dir zu tun? . .. Höre, Fritz, ganz ernſthaft, wenn du 
weder eine Dummheit gemacht haft .... Ich miſche mich 
da nicht hinein .. bitte, mich nur aus dem Spiel zu 
hifen!” Nun riß ihr doch der Geduldfaden. 

Aber Fritz ſtreichelte ihre N „Laß mich doch nur 
erzählen ... hör doch nur zu . ..“ 

Eine Geſchichte war das — die konnte natürlich nur 
wieder ihm paſſieren! Geſtern im Zuge ... ſchubſt da 
der Schaffner eine junge Dame in ſein Nichtraucherabteil. 
Ein junges Mädchen mit nur einem ganz kleinen Reiſe— 
idden. Sie ſchläft nicht — er ſchläft nicht. Er faßt 
ab und zu nach feinem Revolver — fie ſtößt ab und 
Ein paar Worte werden aus— 
pwit Dann ſchlägt er die Hälfte des blauen Bor- 
Hanges vor der Deckenlampe zurück. Große Ueberraſchung. 
Sie kennen ſich von ein paar Bällen her. Famoſe Tänzerin 
er preußiſcher Kommerzienrat, großes Tier in der 

duſtrie — nur zwei Kinder. Einen Sohn und dieſe 
Tochter Margot Laurin. „Wohin, Herr Leutnant?“ .. 


In guter Hut. 


vor Zorn. 


„Nach Wien. Und Sie, gnädiges Fräulein?“ ... „Auch 
nach Wien“. „Zu Verwandten?“ .. „Nein.“ 
„Zu Bekannten?“ „Nein.“ Bittende Augen, er⸗ 
ſchrecktes Umſichblicken. Endlich beichtete fie: "fie ift durd- 
gebrannt — heimlich. Niemand zu Hauſe weiß, wohin! 
Sie will zur Bühne — verrückt. Aber fie will durchaus. 
Träumt davon, Opernſängerin zu werden. Wird es durch⸗ 
ſetzen — ganz beſtimmt. Dabei laufen ihr jetzt ſchon die 
Tränen über die Wangen. Hat einfach Bammel! Hölli— 
ſchen Bammel! — „Und Sie, Herr Leutnant?“ .. . „Ich 
auch ſozuſagen — durchgebrannt, nur mit Wiſſen und 
Erlaubnis meiner Vorgeſetzten!ln“““ “. „Warum?“. 
„Schulden“. . , „Viel?“ . . . „Schauderhaft: fünftauſend⸗ 
dreihundert Mark!“ Sie lacht ſich tot. Er beleidigt, zieht 
ſich in feine Ecke zurück. Wie er hinüberblickt — wieder. 
Heulerei. Und hübſch ift fie! — — Wangen .:. zum 
Reinbeißen, und blondes Wuſchelhaar, das in haufen Löck⸗ 
chen um ſie herumflattert. Und angezogen . totſchick! 
Und Füßchen hat fie‘. lächerlich, einfach! „Alſo, gnä⸗ 
diges Fräulein — Bühne, Blödſinn — für Sie! Gar 
nicht zu machen!“ Sie will ihm faſt ins Geſicht ſpringen 
„Ich werde mich prüfen laffen!” .. . „Von 
wem denn, bitte?” .. „Von Karla König“ ,.. „Das 
ijt meine Tante — zu der fahre ich gerade!“ ... „Ihre 


Tante?? Ach, lieber Herr Leutnant .. .. dann werden 

Sie mir helfen. Vielleicht empfängt ſie mich gar nicht, 
wenn ich ſo einfach heraufgehe aber wenn 
1E 


Gemälde von Hans Beſt. 
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„So haben wir uns dann die ganze Nacht von dir 
unterhalten. Ich verſprach ihr alles, was ſie wollte. Sie 
ſollte mich nur vorgehen laffen ... ‚Ach fo’, meinte fie. 
„Ihre Tante foll wohl Ihre Schulden bezahlen?“... 
war frech. Aber — ſchlagen kann ich mich doch nicht mit 
ihr, nicht? Sie ſtürzte bei der Ankunft gleich in einen 
Blumenladen und kaufte einen Strauß für dich. Den 
ſollte ich dir bringen, um dich günſtig zu ſtimmen ... 
Was ſich ſo ein kleines Mädel einbildet — nicht wahr? 
Ich denke auch nicht daran, dich günſtig zu ſtimmen. Sie 
hat keine Spur von Talent — mein Wort — ich kenne 


mich aus! Und fie ſingt ... wie'n Vogel in der Mauſer, 
jage ich dir ... Rede ihr das nur aus mit der 
Bühne .. . es ift Quatſch. Heiraten foll ſie! . ..“ 


Karla unterbrach lachend. 

„Dich — was, mein Junge? 
Revolver und deinen Schulden?“ 

Er ſah ſie von unten herauf an, während wieder ein 
helles Rot über feine Stirn huſchte. 

„Wenn du mir die Schulden abnimmſt — den Re⸗ 
volver lege ich dazu .. ..“ 

„Kindskopf. Und das will ein Herr Leutnant 
Lauf .. . hol' mir das Mädel herauf . 
graphieren dann gleich an ihre Eltern.“ 

Und während Fritz Maurer Hals über Kopf aus der 
Wohnung lief, die Treppe hinunter und ins Café, wo eine 
blonde, junge Berlinerin ſich mit bangem Herzklopfen die 
Folgen ihres tollen Streiches ausmalte, lachte Karla ihr 
warmes junges Lachen. 

Und dann brachte der Fritz ihr e hübſche Reife- 
gefährtin. Ganz verjchüchtert ſtand fie plötzlich vor der 
großen Künſtlerin und ließ ſich ſagen, daß ein hübſches 
Geſicht und eine niedliche Stimme noch keine Künſtlerin 
ausmachten. 

„Eine Handlangerin allenfalls, die ein Handwerk er— 
lernen kann mit febr viel Fleiß .. .“ 

Wollte ſie es darauf ankommen laſſen? 

Margot Laurin ſchüttelte den Kopf. Nein ... Dann 
wollte fie verzichten ... fo bitter es fein mochte. 
fo febr fie ſich auch ſchämte — vor den Ihrigen daheim. 

Fritz Maurer ſtellte ſich breitbeinig auf, ſehr ſelbſt⸗ 
ſicher. 

„Ach was, gnädiges Fräulein . ſich mal recht von 
Grund aus ſchämen . . das ift ganz gelund! Das nimmt 
einem die Luft, wieder anzufangen DE 

Und Karla fah, wie die beiden jungen Menſchenkinder 
ſich anſahen mit einem Blick, in dem ſchon mehr lag als 
flüchtiges gegenſeitiges Gefallen. 

„Donnerwetter ja . gnädiges Fräulein ... wir 
zwei haben was durchgemacht in dieſen vierundzwanzig 
Stunden ... das verbindet, wie?“ 

Ein Frechdachs war er. Die Welt gehört ihm — ſeit 
er die Schulden los war. | 

Karla ſetzte die Depeſche auf an den Kommerzienrat: 
„Ihre Tochter war bei mir zur Prüfung ihrer Stimme. 
Offentliche Laufbahn ausgeſchloſſen. Trifft morgen Früh— 
zug Berlin ein. Karla König“. 

„Füge hinzu: ‚Unter dem Schutze meines Neffen, des 
Leutnants Fritz Maurer”, ſagte Fritz, über ihre Schulter 
blickend. 

Das Kommerzienratstöchterlein lachte jetzt fröhlich auf. 

„Nicht nötig ... das erzähle ich ſchon ſelbſt, und Sonn⸗ 
tag machen Sie Beſuch und holen ſich den Dank.“ 

Karla lehnte ſich zurück in den Stuhl vor ihrem Schreib⸗ 
tiſch und lächelte. Wie einfach das alles war in dem 
Alter. 

Dann hob ſie den Blick zum Bilde ihres Kindes. 
Schmerzchen guckte aus ihrem ſilbernen Rahmen auf die 
Mama herab mit großen, ernſten Augen — — 

Armes, kleines Schmerzchen — der „nichts unmöglich 
ſchien“ bei der Mama! Was würde ſie ſagen? Heute, 


Mit deinem geladenen 


ſein. 
wir tele⸗ 


wenn der Vater ihr mitteilte, daß die Mama nicht mehr 


Das 
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zurückkehrte zu ihnen. .. nie mehr!... 

Die jungen glücklichen Stimmen hinter ihrem Stuhl 
taten Karla plötzlich weh 

So vielen durfte fie Glück geben 
nur ihrem Kinde nicht.. . .! 

Blaß und ſtill ſaß ſie an ihrem Tiſch zwiſchen den 
jungen Leuten, die ein Zufall zuſammengeführt — enger 
vielleicht, als ſie ſelbſt es noch ahnten. 

Blaß und ſtill blieb ſie den ganzen Tag über — bis 
Fritz bat: „Gib uns deine Stimme mit auf den Weg. 
willſt du?“ 

Da ſah ſie den jungen, eleganten Herrn plötzlich als 
mutierenden Gymnaſiaſten am Ofen der elterlichen Woh⸗ 
nung lehnen und ihr zuhören mit offenem Munde und 
glänzenden Augen. Hörte ſeine rauhe Knabenſtimme, als 
er dem Vater zurief: „Wie die ſingt ...“ | 

Es war ein Abſchied geweſen damals für lange. 

So ſollte es heute ein Abſchied ſein — für immer. 

Sie ſetzte ſich an den Flügel, mit dem Rücken gegen 
das Zimmer. 

Und ihre Stimme ſpann um zwei junge Menſchenkinder, 
denen das Zimmer ſich zu einem Dom wölbte, in dem 
ſie andächtig und ſtaunend dem Schlagen ihrer erregten 
Herzen lauſchten. 


jo vielen . 


* * 
* 

Schmerzchen hatte an dieſem Sonntag allein ien 
müſſen. Luiſe wartete auf den Bruder, der ſich ſeit zwei 
Stunden mit Alwin im Studierzimmer eingeſchloſſen hatte. 

„Wir wollen ungeſtört bleiben“, hatte der Bruder gejagt. 


Als es Eſſenzeit war und das Mädchen zum dritten 


Male gefragt hatte, ob ſie auftragen ſollte, hatte ſie leiſe 
an die Tür gepocht. Da hatte der Bruder aufgeſchloſſen 
und gefragt: „Was iſt denn? Kann man denn nicht 
ſeine Ruhe haben?“ 

Und weiß wie Papier war er geweſen, mit Augen, 


- -S 


oo. 


die ſtarr und kalt unter den dicht zuſammengezogenen a 


Brauen glitzerten. 

Da hatte ſie Schmerzchen eſſen laſſen und hatte da⸗ 
neben geſeſſen, mit klopfendem Herzen und geſpitzten 
Ohren. Schmerzchen, die ſich ſonſt ruhig und ſelbſtgenüg⸗ 
ſam zu beſchäftigen pflegte, war von ihrer Unruhe wie an⸗ 
geſteckt. Sie hatte hundert Fragen, ließ ſich nicht ab⸗ 
fertigen mit kurzen Antworten, ſagte ſchließlich: 

„Gewiß wird Mama jetzt kommen. Anna hat geſagt, 
der Sommer ift bald vorbei. . ..“ 

Mit feuchten Fingern ſtrich Luiſe über ihren glatten. 
dunklen Scheitel und ging leiſe ins Muſikzimmer. 

Sie beugte den Oberkörper zum Fenſter hinaus, ſtarrte 
auf die Menſchen, die in der letzten Auguſtzeit nur ſpärlich 
um dieſe Stunde vorbeiſchlichen. 


Da erblickte ſie die 


volle, ein bißchen ſchwerfällige Geftalt der Schweſter, winkte 


mit der Hand, legte den Finger an die Lippen. 

Adele wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Auch 
aus ihren Augen ſprachen Angſt und Unruhe. 

Leiſe ſchritt Luiſe durch den Gang, öffnete die Tür 
zum Treppenhaus. Sie hörte Adelens kurzen, ſchon ein 
wenig aſthmatiſchen Atem. 

„Leiſe .. ſtill, Adele. 

Adele flüſterte: 

„Weißt du denn noch nichts?“ 

„Ja, was denn eigentlich?“ 

„Die Frau läßt, ihn ſitzen! 
hat er nun davon.“ 

Luiſe ſchauerte zuſammen, als wäre ein kalter Wind: 
ſtoß ihr in den Rücken gefahren. 

Adele ſtöhnte: „Mein Gott. 
ich hab' mich kaum ſchleppen können 
du, Luiſe ... was ſagſt du? Das ift der Dank für 
alles, was Ernſt getan hat? Und mein armer Alwin 


. fie wollen nicht geftört fein." 


Es iſt empörend! 


die Schwüle 


Alſo, was ſagſt | 


Das 


"A. 
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Der Juli rührt mit feinem Midasfinger 

| Vergoldend an die ſommerliche Welt. 
Fochauf entrollt der rote Fahnenſchwinger, 

i Der Mittagsriefe, fein Panier, gemellt 

| Wie Weizengold, drin Rot von Klatſchmohn klirrt. 
N Kein Feind! — Rell rauſcht das feidenblaue Zelt 


Des Rimmels hinter ihm. Es ruht. Cs flirrt 
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Haft du fein Geſicht geſehn? Hübſcher Kurabſchluß, wie? 
Hat er es nötig gehabt, nach Wien zu fahren! Ihr kam 
das natürlich wie gerufen! Eins, zwei, drei hat ſie ihm 
alles aufgehalſt. Und er.. . fo gutmütig... fo dumm 
— geht ihr richtig auf den Leim und übernimmt den 
ſchönen Auftrag!“ 

Adele band die 
Hutes auf. 

„Leg doch ganz ab“, ſagte Luiſe rauh. 

Adele aber machte die Erregung mitteilſam, riß die 
Schleuſen ihrer verborgenſten Empfindungen auf. 

„Wenn man es richtig nimmt, Luiſe — gepaßt hat 
fie ja nie zu uns. Wie nur Ernſt fih fo täuſchen konnte 
— wir zwei waren uns doch gleich nach ihrem erſten 
Beſuch klar über ſie. Ich jedenfalls! Was habe ich mir 


breiten ſchwarzen Schleifen ihres 


für Mühe mit ihr gegeben — weißt du, Luiſe? Als ſie 


noch möbliert in der Göbenſtraße wohnte — Sie hat mir 
ja auch leid getan damals, und ich bildete mir ein, wir 
könnten fie ſittlich heben, ihr Pflichtgefühl einimpfen .. 
da kam ja leider das dumme Amerika dazwiſchen. Das 
war Ernſtens Unglück! Da hat er jede Autorität über 
ſie aus der Hand gegeben! Du erinnerſt dich doch, Luiſe, 
wie ſehr ich immer dagegen war, daß ſie allein in ein 
Engagement geht? Ich hab immer geſagt: das führt zu 
nichts Gutem! Das entfremdet! Aber ich redete natürlich 
in den Wind hinein. Damals, als die Depeſche kam aus 
Wien, daß ſie dort blieb — damals hätte Ernſt ſich 
ſcheiden laſſen ſollen. Vielleicht hätte ſie ſich damals 
beſonnen.“ 

Luiſe ſchüttelte den Kopf. Sie ſah ſich in dem Gang 
ſtehen an jenem Abend, da ſich der Schatten eines großen 
Mannes hinter der Glasſcheibe hin und her bewegte .. 
Damals hatte es angefangen ... damals — an dem 
Abend, da Karla im Schlafzimmer das Blumenglas auf 
den Boden geworfen hatte und in ihren Augen etwas 
aufgeblitzt war, das wie Haß ausſah gegen fie alle... 

„Und jetzt ijt Fritz bei ihr ...“, ſagte Luiſe. 

Adele ſenkte den Kopf tief auf die Bruſt herab. 

„So ſchlecht kann ſie doch nicht ſein“, murmelte ſie. 

Luiſe ſtreifte die Schweſter mit einem Blick, aus dem 
zum erſtenmal in ihrem Leben Härte ſprach. Als wäre 
ihr zum erſtenmal die Binde vor den Augen gefallen, 
als hätte ſie zum erſtenmal die grenzenloſe Selbſtſucht 
dieſer Frau erkannt. 

Noch enger zog Adele den Kreis ihrer Sorge, als ſie 
oder der Bruder es je getan. Für ſie gab es nur noch 
Mann und Kinder — die Geſchwiſter nur ſo weit, als ſie 
ſich ausnützen ließen. , 

Luiſe ſtand auf und legte die Hand an ihren weiß: 
geſäumten Kragen, als fehlte ihr die Luft. 

„Laß es nur Alwin und Ernſt nicht wiſſen, das rate 
ich dir“, ſagte ſie und wendete ſich ab. 

Adele blieb auf dem Sofa ſitzen. Was war ern das 
mit Luiſe? Waren fie denn nicht immer eines Sinnes 
geweſen? „Wir ſollten doch wenigſtens einig bleiben, 
Luiſe 

Laie nickte. Aber ſie fand kein Wort — weder der 
Anklage noch der Beruhigung. 
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Die Luft, die über reifen Feldern ſteht. — 

Wit ſcheuen Ränden ſucht ein brauner Dirt 

Auf ſeiner Flöte Troſt wie im Gebet. 

Sein Lied ſcheint Refonanz der Schweigſamkeit — 
Die Stunde, ehe ſie zu Ende geht, 

Löft ſich als reife Frucht vom Baum der Zeit 


Kurt Siemers. 


Es kam wohl bei allen vor, daß ſie plötzlich ſehend 
wurden . Da gab's nur eines: Augen ſchließen und 
nicht ſehen wollen! 

Schweigend ſaßen ſie da und warteten auf die Männer. 

Altmann kam zuerſt herein. 

„Da biſt du ja auch, Adele 

Er blieb ſtehen, räuſperte ſich. Seine Augen ſuchten 
Luiſe. Sie war ihm die nächſte jetzt. Er hatte allein ſein 
wollen mit ihr. Aber es war zu verſtehen, daß Maurers 
blieben . .. Adele hielt es auch wohl für ihre Pflicht. 
Sie tat immer ihre Pflicht immer. 

Drückend war die Luft — drückend von Schweigen, 
drückend von der brütenden Hitze. 

„Ich werde den Rolladen herunterlaſſen“, ſagte Luiſe. 

„Warte, ich helf dir ...“ 

Alwin Maurer nahm ihr die Schnur aus der Hand. 
Klappernd ſchoſſen die Brettchen auf den Fenſterſims herab. 
„Nun wird's wohl zu dunkel ſein“, meinte Adele. 

„Nein ... fo ift es gut ... eine Wohltat ...“ 

Altmann ließ ſich ſchwer auf ſeinen Platz nieder. Eine 
Wohltat, daß ſie alle ſein Geſicht nicht ſahen iM tiefen 
Dämmer des Zimmers ... eine Wohltat. 

„Setzt euch doch. So ſetzt euch doch 11 

Jeder Schritt dröhnte in ſeinem Kopfe wider — wie 
Drahtpuppen, ſo tanzten ſie alle vor ſeinen Augen. 

Luiſe ſchöpfte die Suppe auf. 

„Ihr müßt vorliebnehmen ... 

„Wir haben gar keinen Hunger . 
ſagte Adele. | 

Aber fie wartete nicht ab, bis alle bedient waren, 
führte den Löffel in nervöſer Haſt zum Munde. 

Immer war es ſo geweſen — ihr Hunger wuchs mit 
der Aufregung. Und nicht ihr allein ging es ſo. Die vier 
Löffel klapperten in raſchem Takt. Niemand ſprach ein 
Wort. Das Tier im Menſchen verlangte ſein Recht. 

Die Rühreier wurden hereingebracht, ſpäter der Braten. 

„Das iſt ja viel zu viel“, raunte Adele der Schweſter zu. 

Außer ihr bemerkte es niemand, ob es viel oder 
wenig war. 

Beim dritten Fleiſchbiſſen aber fiel Altmanns Beſteck 
zurück auf den Teller. Luiſe legte die Hand auf ſeinen Arm. 

„Das iſt alles?“ 

„Ich kann nicht ... ich kann nicht mehrt. 

Er lehnte ſich zurück in ſeinen Stuhl und preßte mit 
beiden Händen die Bruſt zuſammen. 

Niemand konnte mehr eſſen. 

Alwin Maurer murmelte: 

„Sprich dich aus „Oder ſoll ich fagen? .. 
weiß übrigens ſchoen 

Adele ſuchte ihr 


ihre Stimme. 

„Mein armer Ernſt ... ich weiß... Es ift... ab: 
ſcheulich iſt es — ich ſagte es ſchon zu Alwin und 
Luiſe ... Abſcheulich! Undankbar! ...“ 

Altmann riß die Augen weit auf. 

War das alles, was fie zu fagen wußte? ... Un: 
dankbar? Abſcheulich? Heftig, in kaum noch beherrſchtem 
Zorn ſchob er den Teller zurück. 
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nicht wahr, Alwin?“ 


Adele 


ihre Knie zitterten, 
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„Laß die Worte, bitte! Die find nicht bier am 
Platz!“ 

So ſprach man von einem Dienſtboten, der nach Jahren 
grundlos kündigte .. . . aber von feiner Frau? .... 
Von Karla — — — 

Alwin fuhr auf. 

„Gerade wir, Adele . ..“ 

Adele atmete rajh und kurz „Gerade wir ...“ — das 


traf ſie. Traf ſie wie ein Meſſerſtich. Und wenn Alwin 
noch wüßte, daß vielleicht in dieſem Augenblick Fritz .. 
Was wurde aus ihr, wenn ſie es erfuhren! Was für 
Demütigungen war ſie ausgeſetzt! 

Alwin Maurer blickte trübe auf die weinende, zitternde 
Frau. Ein Irrtum war ſein Leben geweſen — ein Irrtum, 
in allem und von Anbeginn an. 
geben. 

„Komm, Adele, Ernſt wird Ruhe haben wollen .. .“ 

Altmann hielt ſie nicht zurück. Überwand ſich aber, 
ſtand auf, gab ihnen das Geleit bis zur Tür, ging in ſein 
Zimmer, ſtellte ſich ans Fenſter, ſah ſie beide über die 
Straße gehen — langſam, mit geſenktem Kopfe. Sah 


Ihr durfte er keine Schuld 


| 
| 
| 
| 


noch, wie fie ihren Arm in den ihres Mannes ſchob, ihm 
ihr verweintes Geſicht zuwandte, ihm etwas ſagte — und 
wie ſie dann, enger aneinandergepreßt, ſchleppenden 
Schrittes um die Ecke bogen, untrennbar trotz allem, was 
ſie voneinander ſchied. ` 

Da trat er vom Fenſter zurück, fiel in den Seſſel, der 
auf dem großen angegrauten Fell ſtand ... den Seſſel, 
in dem ſie immer geſeſſen, wenn ſie ihn in ſeinem Zimmer 
aufſuchte, wenn ſie gehäkelt und vor ſich hin geträumt hatte 
— weit weg von ihm, ſchon damals vielleicht. 

Er hatte ſein Geſicht mit den Händen bedeckt, und ſeine 
Schultern zuckten. l 

Luiſe ließ ihn allein. 
in dieſem Augenblick. 

Aber als der Abend ſich durch das offene Fenſter her— 
einftabhl, der Straßenlärm abklang und die Stille ſich um 
Altmann legte — eine Stille, die nicht Ohnmacht und die 
nicht Schlaf war, eine Stille, die wie ein Vorbote war 
ſeines neuen, ſtillen Lebens, die wie eine Auflöſung war 
des ſchreienden, vernichtenden Schmerzes, da klopfte es an 
ſeine Tür. (Sortſetung folgt; 


Wußte, wie wenig ſie ihm war 


Hundeſeele / Eine Tierſiudie nach dem Leben / Von C. A. Raida. 


Er hieß Karo. Ein prächtiger Neufundländer. Er war aller 


Liebling. Beſonders der kleine Hans, das vierjährige „Stöppken“ 


der Familie, hatte ihn zum Spielkameraden auserſehen, benutzte 
ſeinen breiten Rücken als Reitgelegenheit, oder auch als Kopfkiſſen, 
wenn die beiden am Strande zuſammen ausgetollt hatten und 
dann müde im Sande alle Viere von ſich ſtreckten. 

Nun bekam Hänschen gelegentlich einen ganz kleinen Ziegen— 
bock aus Stoff geſchenkt, der ſich unter allerliebſten Sprüngen fort— 
bewegte, ſobald er aufgezogen war. Er wurde „Kittchen“ getauft. 
Er konnte quietſchen, und Hänschen bevorzugte ihn ſo auffallend, 
daß ſich Karo zurückgeſetzt fühlte. Das zeigte er dadurch an, als 
er ſich, ſooft Kittchen „hopfte“, mit Berſerkerwut darauf ſtürzte 
und hineinbiß. Natürlich machten ſich nun alle einen Spaß dar— 
aus, ſeine neidiſchen Gefühle noch zu ſteigern, indem ſie das Kitt— 
chen ſcheinbar liebkoſend umhertrugen, während Karo unter immer 
wilderen Sprüngen verſuchte, danach zu ſchnappen. 

In einem unbewochten Moment gelang es thm, ſeinen Neben: 
buhler im Genick zu packen rr k mu ihm durch die offene Tür ins 
Freie zu entwiſchen. In mächtigen Sätzen, ſein Opfer im Maule, 
ſprang er davon und rannte weit fort, bis er ſich ganz ſicher 
fühlte. Dann beutelte er das arme Kittchen unbarmherzig hin 
und her und zerzauſte es derart, daß es bald in Fetzen am Boden lag. 

Als man Karo endlich einholte, fand man ihn in würdevoller 
Grandezza mit langheraushängender Zunge ſchweifwedelnd da- 
vor ſitzen, wie wenn er ein koſtbares Stück Wild zur Strecke ge— 
bracht hätte. 

Eines Sonntags kam eine Tante zu Beſuch. Sie brachte 
Stöppken zwei ſchneeweiße und rotäugige Karnickel mit. Hänschen 
war außer ſich vor Freude. Für ihn gab es jetzt nur noch die 
Karnickel; Karo wurde beiſeite geſchoben, wenn er ſie allzu eifrig 
beſchnuppern wollte, um nach Hundeart zu zeigen, daß auch er es 
gut mit ihnen meine. Mißmutig zog er ſich dann in eine Ecke zurück 
und mußte mit ſcheelen Augen zuſehen, wie ſein kleiner Freund 
alle Zärtlichkeit nur noch den neuen Ankömmlingen zuwandte. 
Seine Traurigkeit nahm ftetig zu. 

Da waren eines ſchönen Tages beide Karnickel ſpurlos ver— 
ſchwunden. Der ihnen neben dem Hühnerſtall eingeräumte kleine 
Verſchlag war leer, die Tür ſtand offen.... 

Großer Jammer! — Die ganze Familie machte ſich auf die 
Suche in den Garten, den Stall, den nahen Wald. Hänschen 
heulte und ſchrie zum Steinerweichen. Nichts zu ſehen, nichts zu 
finden weit und breit. . 

Die Karnickel waren und blieben weg. 

Endlich entſchloß man fih, auch den entlegeneren Teil des 
Waldes abzuſuchen, und wollte ſich eben auf den Weg . als 
Karo immer unruhiger wurde und unſtet hin und her rannte. 

Das war auffallend. 

Und wieder, immer wieder ſuchte er ein und dieſelbe Stelle auf 
unter der großen Linde, wo das Erdreich etwas gelockert ſchien, 
arub die Schnauze hinein und ſchnupperte unaufhörlich darin 
herum. 
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perte das Kleine von allen Seiten. 


Man forſchte nach. Und fiche da: unter einer leichten Moos: 
und Erdſchicht, die Karo zum Teil ſelbſt mit abhob, kamen zum 
Vorſchein — — die beiden Karnickel, ohne irgendwelchen Schaden 
genommen zu haben. 

Des Hundes arme Sündermiene und das darauffolgende Freu— 
dengeheul, als die Tierchen wieder zutage gefördert waren und ſich 
rührten, löſte das Rätſel: Karo, in ſeiner Eiferſucht, hatte die ihm 
vorgezogenen Lieblinge beiſeite ſchaffen wollen. Sein böſes Ge- 
wiſſen und ſeine Angſt wurden zum Verräter. 

Es ſetzte eine derbe Pauke, und es hätte noch mehr gegeben, 
wäre Stöppken nicht bittend und Karo mit dem eigenen Körper 
deckend eingeſprungen. 

Ein freudiges Ereignis in der Familie fügte es, daß Karo auf 
einige Wochen nach außerhalb in Pflege gegeben werden mußte, 
um die Ruhe im Haufe nicht zu ſtören. 

Der Hund war ganz verändert, ſtill und ſchwermütig; ſelbſt das 
ſchönſte Freſſen konnte ihn nicht reizen. Offenbar empfand er die 
Verbannung und die Trennung von Hänschen als Strafe für ſeine 
Miſſetaten. Eines Tages wurde er dann wieder in einen großen 
Kiſtenverſchlag gepackt und als Sperrgut zurückbefördert. Als er 
am Dampferanlegeplatz in Empfang genommen und aus ſeinem 
Kerker befreit wurde, ſchien er total verſchüchtert und näherte ſich 
ſeinem Herrn nur halb kriechend. Erſt als ihn dieſer liebkoſte, 
taute der Hund allmählich wieder auf, und als ihm gar Häns. 
chen jauchzend entgegenſprang, da überſtieg ſeine Freude alle 
Grenzen. 

Bald aber merkte er, daß ſich im Hauſe etwas verändert hatte. 
Ein kleines „Brüderchen“ war angekommen. Der Hund witterte 
es. Als einmal die Tür zum Kinderzimmer offenſtand, ſchlich er 
ſich vorſichtig hinein, ſtellte fih auf die Hinterbeine und beſchnup⸗ 
Die junge Mutter kam dazu; 
heftig erſchrocken jagte ſie den Hund hinaus, denn nach ſeinen 
letzten Streichen traute ſie ihm nicht mehr, und er durfte nie allein 
beim Kinde bleiben. 

Aber immer wieder benutzte Karo jede Gelegenheit, um in das 
Zimmer zu gelangen, wo der Kleine ſchlief. Dann legte er ſich 
ſtill und ſacht unter die Wiege und rührte ſich nicht. Kam jemand 
vom Hauſe hinzu, gab er keinen Laut von ſich; ohne ſeine Stellung 
zu verändern, wedelte er nur leiſe und blinzelte verſtändnisinnig 
mit den Augen. Wurde er dann etwa von ſeinem Platze auf— 
geſcheucht und die Tür hinter ihm zugemacht, ſo legte er ſich quer 
davor auf die Schwelle, und nichts konnte ihn bewegen, ſeinen 
Wachtpoſten zu verlaſſen. Erſt wenn die Mutter oder das Mäd⸗ 
chen ſich im Zimmer befand und der Kleine nicht mehr allein war, 
ſuchte Karo Hänschen auf und war wieder der alte, unbefangene 
Spielkamerad. 

So grauſam ſich der Hund bei dem leblofen Kittchen gebärdet 
hatte, ſo wenig er die ihm allzu lebendigen Karnickel neben ſich 
dulden wollte —, ſo anhänglich und treu zeigte er ſich dem kleinen 
Menſchenkind gegenüber, in den er ein ſchutzloſes und hilfsbedürf— 
liges, dabei ihm übergeordnetes Weſen erkannte. 
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Im Taumel. Dieſe deutſche Welt weiß nur noch ein Mittel duldetes Daſein führte, das ift jetzt von allen Seiten her bis ins 


Großſtadt vorgedrungen, das 


gegen das fürchterliche graue Elend, das ihr ſchon aus allen | Herz dieſer 
Poren brechen will: die weitere Steigerung des Taumels, in den 


Inhalt ihres 


Seins und Erfüllung. ihrer Gelüſte geworden. Ein Gefchichts- 


fie fih durch übermäßigen Weißbrauch aller ſeeliſchen Rauſchgifte | ſchreiber dieſer Zeit wird nicht unterlaſſen dürſen, ausführlich von 
den Spielhöllen und Rummelplätzen, 


verjegt hat. Die Kientöppe, 
die Spielhöllen, 
die Muſikkaffees 
werden ſo zu 
den eigentlich— 
ſten Ausdrucks- 
mitteln dieſer 
Zeit. Ein ſchwin⸗ 
delndes und 
ſchwindelhaftes 
Drehen im 
Kreis; ein ge⸗ 
dankenloſes, 
rohes Stürmen 
und Gieren nach 
brutalſten, tite ` 
ſchigſten Gen: 
ſationen; nied» 
tigſte Gaffluſt. 
Die ordinärſte 
Schaubude be- 


die Rummelplätze, die Tanzböden, 


deutet dieſem | N. 
Volk der Rum- | | 
melpläge eine fr VO 
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ein Grenzwart "e | 
ihres Kultur men 


Im Hippodrom. 


Ein letzter Taumel, eine 
grauen Elend der nächſten Stunde. 
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Auf dem Taifunrad. 


von der 


Wunderbude 
Mataafas und 
dem kreiſenden 
Taifunrad zu 
ſprechen. Sie 
ſind Spiegel 
und Ausdruck 
unſerer Tage; 
unſere Erniedri— 
gung iſt ihre 
Blüte. Wir 
brauchen ihren 
gemeinen, un— 
appetitlichen 
Vergnügungs— 
fuſel, um unſern 
Rauſch noch eine 
klägliche Gal— 
genfriſt lang zu 
nähren. Der 
moraliſche Nie— 
derbruch der 
widernatür⸗— 
lichen, leeren, 
eklen Luſtbar— 
keit iſt unver- 
meidlich. „Der 
Henker ſteht vor 
der Tür.“ Dieſe 
grauenhafte. 
Luſt iſt nur 
eine haſchende 
Angſtgebärde. 


letzte vergebliche Flucht vor dem 


Der Vergnügungstaumel. Drei Zeichnungen von Berliner 
Rummelplätzen von Ad. Dahle. 


treiſes. „Die größte Hellſeherin“ ſättigt fein metaphyſiſches Be- 
dürfnis. Im „Hippodrom“ huldigt es einem betäubenden Stumpf— 
iinn, wie er in der betrügeriſchen Spekulation eines Sechs-Tage⸗ 
Radrennens ſeinen Höhepunkt findet. Tanzende Derwiſche, die 
mit ſchäumendem Munde ſich in Raſerei bis zum Zuſammenbruch 
erhitzen, können; uns, dem Geſchlecht der Rutſchbahnen, der 
Dampfkaruſſells, der Berg⸗ und Talbahnen, der Drehſcheibe des 
„Taifunrades“ keine Kurfoſität mehr bedeuten. Was ſonſt am 
äußerften Rande der Großſtadt ein verachtetes, lächelnd ge: 
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Die Unterzeichnung. Nein, wirklich, Ludwigs des XIV. (Get 
war nicht zu ſpüren, nicht einmal der des Bürgerkönigs, der doch 
ſchon aus dem Spiegelſaale zu Verſailles eine Art Familien⸗ 
reſtaurant gemacht hatte, als Herr Müller und Herr Bell für 
Deutſchland den Friedensvertrag unterſchrieben! — Man kann 
mangelnde Würde durch Grazie erſetzen, und die Franzoſen be⸗ 
haupten, beides ſeien die nur ihnen eigenen Erbeigenſchaften. 
Wenn dem ſo iſt, haben ſie es jedenfalls am 28. Juni mit Geſchick 
verborgen. — Man merkte die drängende Eile, die alle, nament⸗ 
lich die Franzoſen, hatten ihren Völkern die Tatſache des voll⸗ 
zogenen Friedens mitteilen zu können — nicht nur, weil die 
Salutkanonen, die die Beendigung der Unterzeichnung dem harren⸗ 
den Volke ankünden ſollten, zu früh losgingen. Man merkte ſie 
daran, daß die durch wiederholte Rufe und ſtarkes Ziſchen müh⸗ 
ſam wenigſtens im Spiegelſaale erreichte Ruhe durchbrochen 
wurde, als nach Deutſchen, Amerikanern und Engländern die 
Franzoſen unterſchrieben hatten. Die Zuſchauer und Gäſte ſtiegen 
auf Stühle und Bänke, um beſſer zu ſehen, die Preſſemitglieder 
aller Länder verließen laut ſchwatzend den Saal, im Nebenraum, 
dem Salon de la Guerre, wurde geraucht und daneben — „ge⸗ 
ſtempelt“. Denn das war ja doch die Hauptſache: die Brief: 
marke. Jeder mußte eine Briefmarke mit dem nur 
einmal an dieſem Tage ausgegebenen Stempel des 
„Friedenskongreſſes im Schloſſe von Verſailles“ mit þeim- 
nehmen. „Der Briefmarken-Kongreß“ ſagte jemand neben mir. 
— Als die deutſchen Delegierten aus dem Schloß auf die Straße 
traten, wurden die Abſperrungen endgültig durchbrochen. Man 
mußte doch die wilden Tiere aus der Nähe ſehen. Und als Lloyd 
George, Wilſon und Clemenceau zu dritt ins Auto ſtiegen, ſtanden 
auf den Trittbrettern die engliſchen und amerikaniſchen Journa: 
liften, und einer ſaß vorn auf der Laterne und photographierte in 
den Wagen hinein. So ſtiegen die drei Herren der Welt aus 
und retteten fih zu Fuß — in unferen Lattenzaun. Weltgeſchicht— 
liche Ereigniſſe enden eben manchmal etwas ironiſch. — — — 
Schlechtes Kino, Vorſtadtbühne oder Parlament? Wir waren uns 
nicht ganz einig. F. St. 

Die Eiſenbahner. Das ſaß wohl von den Zeiten ſtaatlicher 
Zucht her noch am tiefſten in den Gewiſſen, daß ein Eiſenbahner⸗ 
ausſtand ein beſonderes Verbrechen ſei. Jetzt iſt auch dieſe Scheu 
und Hemmung überwunden. Vergebens ſetzte die Regierung den 
letzten Reſt von Anſehen ein. Vergebens beſchworen die gewerk⸗ 
ſchaftlichen Führer ihre Leute. Über den Kopf der Regierung, 
über den Kopf der Führer hinweg wurde der Eiſenbahnerausſtand 
gemacht. Ein Hohn auf alles, was ſeit dem 9. November an 
unendlichen Friedens-, Freiheits-, Brotverſprechungen über alle 
Gaſſen ſchneite. Ein Bankerott der Regierung, ein Bankerott der 
Sozialdemokratie, ein Bankerott der Gewerkſchaften. Hämiſch 
ſehen Unabhängige und Kommuniſten zu; leugnen offiziell, die 
Macher des Eiſenbahnerſtreiks zu fein; freuen ſich aber ſeiner 
Wirkungen, die nur in einer Steigerung des Maſſendeliriums 
beſtehen können. Und das ift, was Unabhängige und Kommu- 
niſten brauchen. Das Schwanken der Regierung macht, wie immer, 
das Übel ärger. Abwechſelnd verſagt ſie und gibt ſie nach. Ab⸗ 
wechſelnd unterliegt ſie Aufwallungen von Trotz und Anfällen 
von Verzagen. Vorgeſtern Noske-Erlaß, geſtern Widerruf, heute 
Zweifel, ob der Widerruf irgendwelche Geltung und Wirkung 
habe. Der Erlaß hatte aber auch keine. In den Verhandlungen 
iſt der Ausſtand beigelegt durch ungeheure Zugeſtändniſſe der 
Regierung, die beweiſen, daß man entweder bis heute eine aber— 
witzige Teuerungspolitik trieb, oder aber, daß man von heute ab 
eine frevelhafte Schleuderpolitik treiben will; die jedenfalls der 
ganzen bisherigen Wirtſchaftspolitik dieſer ſozialiſtiſchen Regie- 
rung ins Geſicht ſchlagen. 
gelegte Ausſtand geht derweil in der Wirklichkeit ruhig weiter. Die 
Regungen der Regierung find eben ohne alle Kraft, die Be- 
ſchlüſſe der Führer, die irgendwie anders noch wollen und wähnen 
als Gaſſe und Goſſe, find ohne Wirkung. Das Wunder den 
Zucht ift durch Giele Regierung und ihre Mitunterhändler jelbit 
zerſtört. Wie ſoll es ſich nun an ihnen und für ſie erweiſen? 
Sie haben den Pöbel gelehrt, ſich ſelbſt zu vergöttern. Sie haben 
ihn die verderbliche Wiſſenſchaft gelehrt, daß der Stier ſtärker iſt 
als der Pflüger, wenn beide nackt widereinander ſtehen; wenn die 
Scheu der niedrigeren Kreatur vor der höheren zwiſchen ihnen 
zerriſſen ift. Nun ſtehen fie ſelber und das Tier Pöbel nackt und 
bloß einander gegenüber. Und die Folge: Auflöſung, Hilfloſig— 
keit, Verſinken. Abwärts, abwärts. Der Stier raſt ſeinen Weg. 

Der Zug der Zeit — der Hamſterzug. Nur ein paar Tatſachen, 
wie fie ein Beobachter auf einer Bahnſtrecke, auf der von 
Hagen nach Kaſſel, feſtgeſtellt hat. Er gab zur Kennzeichnung des 
Maſſenſchleichhandels auf dieſer Bahnſtrecke an, daß dort nach 
ſeiner Beobachtung in einem einzigen Perſonenzug etwa 2500 
Zentner Kartoffeln „hinten herum“ befördert wurden. Natürlich 
unter den Augen und mit Duldung der Eiſenbahnbeamten. Die 
Eiſenbahndirektion Kaſſel hat dieſen Beobachter darauf auf— 

efordert, nähere Angaben über ſeine Wahrnehmungen zu machen. 
alls ſie gehofft hatte, ſeine Angabe würde ſich als übertrieben 
herausſtellen, hat ſie ſich grauſam getäuſcht. Der Mann machte 


Aber der in den Verhandlungen bei- 


Ich habe mit febr vielen Hamſterern geſprochen. 


in einer Eingabe an die Direktion folgende Mitteilungen, die es 
wert ſind, als ein Dokument von unſerer Zeiten Schande der 
Kurzlebigkeit einer Tageszeitungsnotiz enthoben zu werden. 

„In Brilon⸗Wald wurde mein Abteil mit 20 Zentnern Kar- 
toffeln und drei weiteren Reiſenden, ein anderes Abteil 3. Klaſſe 
mit 40 Zentnern Fracht und zwei Reiſenden belegt. In Lamerden 
jah ich die Eiſenbahner einladen helfen. Ein Fabr- 
beamter Hagen—Kaſſel erklärte mir, das Zugperſonal fei macht⸗ 
los, da die Stationsbeamten alles durchlaſſen. 
Er ſelbſt habe elf Tage infolge einer ihm durch einen Hamſterer 
zugefügten Verletzung krank gelegen. 80 v. H. aller Reiſenden 
3. Klaſſe hätten Karten 4. Klaſſe. Der Schaffner Nr. 125 des 
Zuges Hagen—düſſeldorf 5,01 morgens wurde von mir aufge: 
fordert, die Wagen 3. el zu kontrollieren. Er antwortete mir: 
Wollen Sie eine Tracht Prügel haben?“ Ich hörte ihn zu einem 
Manne ſagen, der ein Abteil 3. Klaſſe nur mit Frachtgut beladen 
hatte: „Ich ſchließe ab. Dann fab ich ihn das Abteil abſchließen. 
Sie erzählten: 
Wir erhalten in der Stadt von den Reſtaurants und von Pri- 
vaten für den Zentner Kartoffeln 120 M., fahren dreimal in der 
Woche und verdienen auf jeder Tour 500—800 M. Die Eiſen⸗ 
bahner machen für Geld alles. Wir beziehen neben⸗ 
her noch Erwerbsloſenunterſtützung. Auf den ſtädtiſchen Bureaus 
ſtempeln für uns Freunde und Bekannte. Tatſächlich find es 
meiſt nur junge Leute von 17—25 Jahren. Barmer, Elberfelder, 
Düſſeldorfer Leute, die während des Krieges nur geſchoben haben, 
die Schreier der Spartakiſten, Leute, die Hunderttauſende an 
Vermögen haben, leicht verdient in wenigen Monaten, und da⸗ 
neben Erwerbsloſenunterſtützung beziehen, faſt alle bewaffnet, 
brutal bis zum Außerſten. Jeden Tag dasſelbe Bild. Vor einigen 
Wochen fuhr mit mir ein Hamſterer ab Warburg mit einem 
Soldaten und einem Jungen, die acht Zentner Speck und Wurſt 
bei ſich hatten. Tagesverdienſt 2000 M. Davon 1000 
Mark an Bahnbeamte. Am 16. d. M. ſagte mir ein Holz⸗ 
händler in Uime, ein Stationsvorſteher habe 100 000 M. durch 
Beförderung von Waggons mit Mehl und anderen Lebensmitteln 
erhalten.“ 

Die Eiſenbahndirektion Kaſſel hat keine von dieſen Anklagen 
entkräftet, fie hat nur erwidern können, daß fie bei der all- 
gemeinen Untergrabung der Staatsautorität außerſtande fei, 
irgendwie gegen dieſes ſchamloſe, am hellichten Tage umgehende 
Verbrecherweſen einzuſchreiten. Novemberſegen. 

Die Fahrt zur Rennbahn. Der Großberliner Verkehr iſt durch 
den neueſten, allerneueſten Vertragsbruch und Ausſtand der 
Straßenbahner und Eiſenbahner wieder einmal auf den Schiebe⸗ 
karren und Hundewagen gekommen. Wenn dieſe Zeilen vor den 
Leſer kommen, wird ſich ſchon gezeigt haben, wer da ſtärker war: 
die Regierung, die Leitung der Straßenbahnen und das leid⸗ 
tragende Publikum oder die aberwitzige Begehrlichkeit und Treu- 
loſigkeit und der Mob, der auf den Straßen die dürftigen Aus- 
hilfsfuhrwerke bedroht. Bitterer Hohn freilich, wenn 
man da leſen muß: „Sehr lebhaft wurde es nachmittags 
u. a. auf dem Strausberger- und dem Alexanderplatz, als ein 
ſtarker Andrang zur Fahrt nach der Rennbahn im Grunewald 
eintrat. Jugendliches Geſindel ſuchte die Abfahrt der Wagen zu 
verhindern. Es drohte die Geſchirre zu zerſchneiden, verletzte auch 
einige Pferde und kippte einige Wagen um.“ — Es wäre wün⸗ 
ſchenswert, daß die Polizei dieſes Geſindel kräftig anfaßt. Es 
wäre aber auch wünſchenswert, daß die Polizei allen, die es nicht 
von ſelbſt begreifen, begreiflich macht, daß in ſolchen Zeiten und 
Zuſtänden Fuhrwerke, Pferde und Kraftwagen nützlicher 
verwendet werden können als zu Fahrten nach den Rennplätzen. 
Schon in Kriegszeiten war die Vergeudung von ſo viel Nutzkraft 
für die Befriedigung eines öden Vergnügungsbedürfniſſes ein 
Skandal. Daß nun aber auch heute noch der Humbug von der 
Hochheiligkeit und Unentbehrlichkeit eines Rennens unangetaſtet 
bleibt, iſt Skandal und 9 0 Unfug. Fahrten nach dem Renn⸗ 
platz werden in ſolchen Tagen zu pöbelhafter, hirnloſer und ge» 
wiſſenkoſer Protzerei. 


Heinrich von Kleiſt / Von Karl Grube (Wien). 


Titane Kleiſt — du biſt der Mann der Stunde — 
Nun tröſte uns, gewalt'ge „Hermannsſchlacht!“ 

So ſtrömt' noch nie der Haß aus deutſchem Munde, 
So geißelt keiner Neid und Niedertradt. . . 


Wie packen uns der wilden Rache Töne — — 
Wie peitſcht uns auf dein ſturmdurchwühlter Zorn! 

Schöpft' Grimm und Kraft, Germaniens junge Söhne, 
Aus dieſes Sehers tiefem Wunderborn. . i 


. . . Noch rauſcht mie einft im Teutoburger Walde 
Die Wodanseiche am Alraunenſtein — 

Wie Bardenfang umbrauſt die ſtille Halde: 
Varus' Legionen ziehen wieder ein — — 
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Die Fulderin ſpielte Klavier auf der blanken 
A Stuhllehne. „Dann hätte er ihr auch Die 
. Mittel dazu hinterlaſſen follen. Ich biete meine Hand | müſſen wir uns wi 
auch nicht.“ 
Soviel Klaus auch redete und bat, es war vergebens. 
Nichts konnte er ihr retten. Weder ihr Studium noch 
ihre Freiheit. Nichts als eine erbärmliche Galgenfriſt. Das 
Abitur ſollte man ſie machen laſſen, ohne ihr von der ver⸗ 
änderten Zukunft etwas zu ſagen. Solange ſollte ſie ruhig 
in dem Haus i 
mit den Rofen 
bleiben. Nach⸗ 
ber möge ihr 
der liebe Gott 
beiſtehen. 
„Sie iun 
-} ja gerade, als 
ob mein Haus 
eine Zwangs⸗ 
erziehungsan⸗ 
sf itait wäre“, 
-F fagte die alte 
Dame ſpitz. 
„Machen 
Sie es ihr zur 
Heimat, gnä⸗ 
dige Frau“, 
ſagte Klaus 
Abendroth und 
verſcherzte fich 
mit dieſen 
Worten für 
ewige Zeiten 
Tante Gottlie⸗ 
bes Gunſt. 
Schweren 
Lëns ging 
er in das Bitte- 
kindhaus. Gei, 
ne arme kleine 
Schweſter hat⸗ 
te viel, viel 


hätte noch ſo viel 


ederſehen!“ 


die Pfaueuiuſel / Roman von Toni Nolhmund. 


Ruth war ſehr bleich und ſtarr, als er ſie wiederſah. 
Er zog ſie an ſich und küßte ſie auf die Stirn. „Ruth, ſo 


„Kannſt du mir den Sinn davon ſagen, Klaus? Vater 


nützen können! Und nun ſtarb er für 


mehr verloren, CS 
als fie ahnte! Kinderporträt. Gemälde von F. v. Lenbach. 
1919. Nr. 29. 


Copyright by Franz Hanfstaengl. 


eine wertlofe Sache. Er ift nun tot, und das elende Ding, 
die Hanna Reif, lebt und geht einem jammervollen Leben 
entgegen. Lohnte es ſich, für die zu ſterben? 


ö 
| 
nicht zu fo einem abenteuerlichen Plan. Und mein Geld Sie ſah mit trockenen, heißen Augen zu ihm auf: 
| 
„Er ſtarb nicht für Hanna Reif, ſondern für feine 


Pflicht, und du 
weißt, wie hoch 
ihm die Pflicht 
ſtand. Übri⸗ 
gens würde ich 
es nie wagen, 
ein Menſchen⸗ 
leben für eine 
wertloſe Sache 
zu erklären.“ 
„Aber ich“, 
ſagte Ruth bit⸗ 
ter. „Wenn je⸗ 
mand wie der 
Reif acht Kin⸗ 
der hat und 
das jüngſte iſt 
ein körperlich 
und geiſtig zu⸗ 
rüdgebliebenes 
Geihöpf, ſo 
nehme ich mir 
heraus, es ein 
nutzloſes Leben 
zu nennen.“ 
„Ruth, 
Ruth! Wenn 
das Kind nur 
lebt, um dich 
an deines Va⸗ 
ters Plflicht⸗ 
treue zu erin⸗ 
nern, dann lebt 
es nicht um⸗ 
ſonſt! Und wer 
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weiß, wozu gerade dieſes elende Leben einmal nüße ift? 
Es geſchieht, was geſchehen muß, daran mußt du glauben.“ 

Aber darin konnte die arme Ruth keinen Troſt finden. 
Gott hätte helfen können und hatte es geſchehen laſſen. In 
ſtummem Trotz ſtarrte ſie vor ſich hin, und Klaus erkannte, 
daß Ruth Wittekind zu den Menſchen gehörte, die man 
weder tröſten noch aufrichten kann, die durch Schmerzen, 
Verzagen, Grauen und Verzweiflung gehen müſſen allein, 
ohne Hilfe. Aber ſie würde ſich durchringen! Wittekinds 
Tochter zerbrach nicht. 

„Das ſchlimmſte ift, daß ich mich nicht mehr an Baters 
Geſicht erinnern kann“, klagte fie leiſe. „Ich ſehe immer 
nur ſein Leidensgeſicht, es war furchtbar anzuſehen. Das 
andere, das eigentliche Geſicht habe ich vergeſſen!“ 

„Haſt du denn gar kein Bild von ihm?“ 

„Nein. Ich habe ihn ganz verloren!“ 

Da beſchloß Klaus Abendroth, ſo lange zu bleiben, bis 
die früheren Bilder wieder in ihr lebendig würden. Er 
nahm Wohnung im Lamm und ging jeden Tag ins Witte⸗ 
kindhaus. Natürlich entrüſteten ſich die Leute darüber, 
aber glücklicherweiſe bemerkten es die beiden nicht. 

Es iſt möglich, daß er in ſeinem Beſtreben, zu heilen, 
zu tröſten, zu helfen, mehr Wärme in fein, Betragen legte, 
als er in Wahrheit empfand. Sicher iſt, daß er nicht ahnte, 
was im Herzen des Kindes, das er ſeine Schweſter nannte, 
für ihn erblühte. Von der Zukunft, die ihm bekannt war, 
ſchwieg er. Er meinte, ihre aus der Bahn geworfene Seele 
könnte jetzt noch nicht das Scheitern liebgewordener Pläne 
ertragen. So ging er ſcheinbar auf ihre Pläne ein und 
beging ſo jene Unwahrhaftigkeit, die ihm Ruth ſpäter ſo 
bitter vorwarf. 

Langſam löſte ſich die Starre von Ruths Seele. Ohne 
daß ſie ſich klar drüber ward, zog die Liebe in ihr Herz 
und machte es weich und ſtille. 

Wenige Tage darauf ſchied Klaus von Gottesgnad und 
überließ die arme kleine Ruth ihrem Schickſal. Was hätte 
er auch tun können, um es zu wenden? 

Der Alltag ſetzte wieder ein. Ruth trug die ſchwarzen 
Kleider, die Tante Gottliebe ihr hatte machen laſſen. Aber 
wenn ſie die ſtattliche Geſtalt der Fulderin von weitem ſah, 
dann entwich ſie in ein Seitengäßchen. Und wenn die 
Tante auf das Wittekindhaus zuſteuerte, dann entſchlüpfte 
Ruth durch den Garten in die Wieſen hinaus. 

Nie hatten die weißen Roſen ſo ſchön geblüht wie in die⸗ 
ſem Jahr. Es war, als wüßten ſie, daß ſie zum letztenmal für 
Ruth Wittekind dufteten. Ganze Körbe voll ſchnitt ſie ab 
und trug ſie auf den Friedhof. Und ehe ſie die weißen 
Blüten auf das Grab ſchüttete, ſenkte ſie ihr Geſicht hinein 
und küßte ſie. Gee 


Noch bevor Ruth das Abitur gemacht hatte, ging die 
ſchöne Juliane Kranzler für immer von Gottesgnad fort. 
Sie wollte Geſangſtunden nehmen und ſich der Bühne 
widmen. Eine entfernte Verwandte hatte ſich angeboten, 
ſie bei ſich aufzunehmen. Die ganze Stadt entſetzte ſich 
über dieſes Vorhaben; aber Juliane ließ ſich nicht irre 
machen. 

„Ich bin jetzt dreiundzwanzig Jahre alt“, ſagte ſie zu 
Ruth. „Das Leben wird hier doch nicht anders für mich. 
Ich würde der Mutter in der Wirtſchaft helfen und ihr ein 
Mädchen für alles erſetzen. Ein Weilchen könnte ich wohl 
auch die Gottesgnadener Tänzchen und Kränzchen mit⸗ 
machen, und der Vikar ſchmachtet mich an und die Prakti⸗ 
kanten machen mir den Hof. Dann laſſen ſie mich ſitzen. 
Wer heiratet Juliane Kranzler!“ 

„Du biſt bitter“, ſagte Ruth. 

„Ja, das bin ich. Aber ich will nicht mein Leben unter 
meinen Händen zerrinnen laſſen. Ich habe es ſatt. Und 
denke du nur nicht, daß mein Leben bei Tante Lina eitel 
Sonnenſchein ſein wird. Sie gibt mir Obdach, und ich leiſte 
ihr Magddienſte, ſolange mir das paßt. Ich fange als 
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Choriſtin an und werde meinen Weg ſchon machen. Hier 
halte ich es nicht mehr aus.“ 

Sie ſtanden zuſammen in Julianens kleiner, ſchlampiger 
Kammer, als dieſe Worte gewechſelt wurden. Sie ver⸗ 
tieften ſich in Zukunftspläne und bauten Luftſchlöſſer. 
Juliane fühlte Millionen in der Kehle, und Ruth wollte 
Germaniſtik ſtudieren. Zwei weltfremde Kleinſtadtkinder 
waren ſie beide, aber ſie träumten große Träume. Und 
derſelbe Mann war es, der ihnen die Bahnen gewieſen hatte. 

Je näher das Examen kam, je mehr geriet der Schmerz 
um den Vater bei Ruth in den Hintergrund, und der Segen 
angeſtrengter Arbeit legte ſich tröſtend über ihre Tage. Die 
Fulderin ſah dieſem eifrigen Streben zu wie die Katze, die 
das Mäuslein im Bereich ihrer Tatzen ſpielen läßt. Sie 
war ordentlich großmütig beſorgt, daß niemand die kleine 
Maus ſtöre. Denn ſie war ihrer ja ſo ſicher. Sie hatte 
einen ganzen Erziehungsplan ausgearbeitet, den ſie an 
Ruth ausführen wollte. Es war eine Fügung Gottes, daß 
das überſpannte Mädel in ihre Hände kam, ehe es ganz für 
ſeinen künftigen Beruf verdorben war. Denn natürlich 
würde ſie heiraten. Es war aber ſchrecklich, wenn eine 
Frau mehr wußte als ihr Mann. Das gab niemals eine 
glückliche Ehe. Die Frau will aufſchauen, ſich anſchmiegen! 
Wie kann ſie das, wenn ſie bis an den Hals voller Weisheit 
ſteckt? Laß Ruth nur erſt das Examen machen — — 

Und Ruth beſtand das Abitur mit der beſten Note. Es 
war lange im Lehrerkollegium darüber verhandelt worden, 
aber man konnte ſie ihr nicht vorenthalten. Der alte Direktor 
war ſogar ein wenig ungehalten darüber. 

„Wenn Mädchen einmal anfangen zu lernen, dann ſind 
ſie von einem unanſtändigen Ehrgeiz beſeſſen“ „ ſagte er 
mißbilligend. 

Daheim wartete Anna Fulder ſchon auf Ruth mit einem 
großen Roſenſtrauß und lud ſie zu einem Feſteſſen in der 
Fulderei ein. Aber Ruth bedauerte herzlichſt, nicht zuſagen 
zu können, denn ſie mußte zu der Abſchiedskneipe der Abi⸗ 
turienten. 

„Da gehſt du hin? Zu all den Jünglingen? Ruth, das 
geht doch nicht! Das iſt doch unpaſſend!“ 

Ruth brauſte auf. „Immer mit eurem paſſend und un⸗ 
paſſend! Was iſt denn dabei, wenn ich ein paar Stunden 
mit den Geſellen meiner Arbeit vergnügt ſein will? Du 
ſollteſt froh ſein, daß ich einmal vergnügt ſein kann nach 
allem — 

„Das iſt es eben, Ruth! Du biſt in tiefer Trauer und 
willſt eine Kneiperei mitmachen!“ 

„Ach was, Kneiperei! Ich werde mich ſchon nicht be⸗ 
trinken! Und meine tiefe Trauer iſt meine Sache und geht 
keine Katze was an.“ 

„Wo ſoll es denn ſein?“ fragte Anna liſtig, aber Ruth 
war auf ihrer Hut. „Es iſt noch nicht beſtimmt“, ſagte ſie 
vorſichtig. 

Anna verabſchiedete ſich auffallend ſchnell. Sie holt 
Hilfstruppen, dachte Ruth und warf ihre rote Kappe auf 
die Locken und ergriff ſchleunigſt die Flucht. Sie hatte recht 
geahnt. Während ſie an dieſem einzigen Abend in einem 
benachbarten Dörflein mit ihren weißen Händen die Pfir⸗ 
ſichbowle in. die geſchliffenen Gläſer füllte und mit den 
Kameraden lachte, plauderte und ſang, lief Tante Gottliebe 
von Herodes zu Pilatus, um ihre emanzipierte Nichte von 
ihrem gottloſen Vorhaben zu retten, und trug ihre Ent⸗ 
rüſtung wie eine anſteckende Krankheit von Haus zu Haus. 

Sie hatte aber keinen Erfolg. Gegen zwei Uhr in der 
Nacht wachte ſie auf an einem mehr gutgemeinten als har⸗ 
moniſchen Geſang: 

O alte Burſchenherrlichkeit, 
Wohin biſt du geſchwunden! 
Nie kehrſt du wieder, goldne Zeit — — 

So klang es ſchmerzhaft an ihr Ohr. „Die Primaner! 
Empörend! Betrunkene Lackel!“ murrte die Fulderin. 
„Und Ruth mitten darunter!“ 
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Sie irrte freilich. Ruth 
ſchlief ſchon feit zwei Stun- 
den ruhig in ihrem Stübchen, 
nur die Buben hatten den 
Abend in Gottesgnad im 
„Lamm“ mit Bier beſchloſſen. 
Dos erfuhr aber niemand, 
und in der Folge hieß es, 
Ruth Wittekind habe ſich am 
Abend nach dem Abitur be⸗ 
trunfen, was nicht zur Ber- 
beſſerung ihres ohnehin ſchad⸗ 
haften Rufes beitrug. 

Am andern Morgen gleich 
nach dem Frühſtück begab 
id die Bürgermeiſterin zu 
ihrer jungen Nichte, die ge- 
rade beim Morgenimbiß ſaß. 
die Fulderin ſteuerte mit 

ausgebreiteten Armen auf 
das junge Mädchen zu, das 
in ſeinem ſchlichten, ſchwarzen 
Kleidchen ausſah wie eine 
leine, ſchmucke Jacht neben 
einem Rieſenkriegsſchiff. 

Ruth nötigte den Dread⸗ 
nought auf das Sofa, das 
die gewichtige Geſtalt mit 
einem unwilligen Knacken 
aufnahm. „Es hält doch 
noch?“ fragte ſie beunruhigt. 
„Nicht daß ich mich für ſo 
enorm ſchwer halte. Es iſt 
nur — dein Vater hatte es 
igon ziemlich abgeſeſſen.“ 

„Sei unbeſorgt, Tante 
Gottliebe! Es hält noch 
mehr aus als dich“, ſagte 
Ruth lachend. Sie war ein 
wenig ſchadenfroh, daß ſie 


bei dem geſtrigen Rennen 


Sieger geblieben war. 

„Zu allererſt laß dir 
herzlich gratulieren zum be⸗ 
ſtandenen Examen, Ruth, du 
ſollſt ja prächtig abgeſchnitten 
haben. 

„Danke“, erwiderte Ruth 
höflich, 

„Und dann, liebes Kind, 
möchte ich dir mitteilen, daß 
ich als deine nächſte Ver⸗ 
wandte die Vormundſchaft 
über dich bekommen habe.“ 

Ruth ſah unſicher auf, 
mie ein Kind, das zu früh 
geweckt wird und noch halb 
im Traum ift. 
ich halte es zunächſt 
für das beſte, wenn du in 
unſer Haus überſie delſt, liebe 
Ruth. Dieſe paar alten 

bel laſſen wir verſteigern, 
und der Erlös ſoll ein kleiner 
Totpfennig für Dich fein. 
das Haus müſſen wir ver⸗ 
kaufen, es liegen große 
8 darauf, und wir 
müfen noch froh fein, wenn 
wir ein ganz kleines Sümm⸗ 
chen behalten.” 
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Seht ſprang Ruth auf. 
„Das verſtehe ich nicht. Ich 
brauche keinen Vormund. 
Ich will — du weißt es 
doch, ich will ſtudieren, auf 
eigenen Füßen ſtehen.“ 

Die Bürgermeiſterin war 
auf Widerſpruch gefaßt, ſie 
war gewappnet. 

„Darf ich fragen, von 
was — das heißt, von wel⸗ 
chen Mitteln du ſtudieren 
willſt?“ 

„Eben von dem Not⸗ 
pfennig, wie du es nennſt.“ 

Die Fulderin lachte mit⸗ 
leidig. „Lieber Gott, Ruth, 
das wäre gerade genug für 
ein halbes Jahr!“ 

„Aber Tante, das iſt ja 
entſetzlich! Hat Vater denn 
ſonſt nichts hinterlaſſen? Ich 
habe mich nie darum ge⸗ 
kümmert!“ 

„Siehſt du? Darum 
brauchſt du eben noch einen 
Vormund, der alle dieſe 
Sachen für dich bedenkt. Du 
haſt zuviel von den Witte⸗ 
kinds, die waren alle ſchlechte 
Rechner. Dein lieber Vater 
hat dich ſehr unpraktiſch er⸗ 
zogen. Hätteſt du wenigſtens 
dein Lehrerinnenexamen ge⸗ 
macht, dann wäreſt du jetzt 
geborgen. Was nützt dir 
nun dein Abitur?“ 

Ruth ſah die alte Dame 
flehend an. „Wenn du mir 
helfen wollteſt, Tante Gott⸗ 
liebe! Du but ja reich! 
Laß mich in das Seminar 
gehen und das Examen 
machen. Es wäre ja noch 
immer Zeit dazu, und es 
handelt ſich um zwei Jahre!“ 

„Ich bin aber dagegen, 
Kind, grundſätzlich dagegen. 
Die Frau gehört ins Haus, 
das iſt meine Meinung. Und 
wenn ſie ſich auch vielleicht 
nicht verheiratet, ſo findet ſie 
im Hauſe immer noch ein 
Feld, ſich nützlich zu machen. 
Du kommſt alſo zunächſt zu 
mir, Ruth. ſiehſt dich ein 
wenig in der Haushaltung 
um und legſt deine Buben⸗ 
manieren ab und wirſt ein 
vernünftiges Mädel.“ 

Ruth war ſchneeweiß ge⸗ 
worden und ſtarrte ihre 
Tante an, als habe dieſe 
ihr etwas Unfaßbares an⸗ 
getan. „Tante Gottliebe, 
das kann doch nicht dein 
Ernſt ſein!“ | 

„Es ift mein voller 
Ernſt.“ 

„Mein Vater hatte es 
anders beſtimmt — 

dis 
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„Die Vorſehung hat deine Erziehung aus feinen Händen | er als Schiffsarzt eine Weltreiſe machen wolle und diefe als- 


genommen und in meine gelegt.“ 

„Laß die Vorſehung aus dem Spiel, das iſt Läſterung!“ 
ſtieß Ruth mit bebender Stimme hervor. Das Blut ſtieg 
ihr zu Kopf, ſie war außer ſich. Frau Fulder ſtand auf. 
„Ich wußte wohl, daß du das ſo leidenſchaftlich nehmen 
würdeſt, deshalb will ich dir deine Worte verzeihen.“ 

Ruth krampfte die Hände zuſammen und zwang ſich zur 

Ruhe. „Ja, vergib mir, wenn ich in der Aufregung heftig 
war. Bedenke, es iſt mein ganzes Leben, was du mir 
zerdrücken willſt.“ 
„Nimm doch den Mund nicht ſo voll“, mahnte die Ful⸗ 
derin. „Wenn du in zwei Jahren noch nicht zur Vernunft 
gekommen biſt, dann kannſt du ja immer noch tun, was du 
willſt, dann bijft du ja mindig.“ 

„In zwei Jahren bin ich genau ſo arm wie heute, das 
weißt du recht gut. Und du könnteſt mir helfen, du könnteſt, 
wenn du nur wollteſt! Hab' doch Erbarmen mit mir, Tante 
Gottliebe! Es iſt ja, weiß Gott, nicht mein Ideal geweſen, 
Lehrerin zu werden, aber ich wäre doch frei, wäre mein 
eigener Herr! In zwei Jahren könnte ich fertig ſein!“ 

„Bis dahin haſt du vielleicht den einzig richtigen Beruf, 
den der Hausfrau und Mutter, erwählt, das hoffe ich von 
Herzen!“ ZZ 
Nuth ſah ein, daß ihre Tante unerbittlich war. Sie 
dachte an Klaus, der konnte helfen. Und faſt atemlos ſtieß 
ſie hervor: „Ich werde dem Doktor Abendroth ſchreiben, 
vielleicht weiß er Rat. Er iſt ja reich, er wird mir helfen.“ 

„Das wäre aber im höchſten Gradeunpaſſend.“ 

„Das iſt mir gleich, ob du es unpaſſend findeſt, ich tue 
es dennoch, denn er iſt mein beſter Freund.“ 

„Er iſt aber ganz einverſtanden. Er war bei mir und 
hat alles mit mir beredet. Schließlich ſah er ein, daß ich 
recht hatte. Er beſtand nur darauf, daß man dich in Ruhe 
das Abitur machen laſſe, ehe man dich von allem unter⸗ 
richtete.“ 

Eine jähe Röte flog über Ruths Geſicht. „Iſt das wahr?“ 

Die Fulderin zuckte die Achſeln. Sie hatte Abendroths 
Worte ja ein wenig gefärbt, aber durchaus unbewußt. „Du 
biſt wirklich ungezogen“, ſagte ſie gekränkt. „Meinſt du, die 
Stunde iſt danach, zu lügen?“ ) Ä 

Ruth Wittekind aber fühlte einen plötzlichen heißen 
Schmerz in der Seele. Klaus hatte ſie verlaſſen, er hatte 
ſie verraten und belogen in der Stunde der Not. Und 
maßlos, wie ſie war, warf ſie ſich auf das alte Wachstuch⸗ 
ſofa und brach in wildes Weinen aus. Tante Gottliebe ſah 
unbehaglich auf fie nieder. Überjpannt benimmt ſie ſich, 
dachte ſie geärgert. Und da Ruth keine Notiz mehr von ihr 
nahm, ging ſie ſchließlich und ließ das halsſtarrige Mädchen 
allein. Ruth aber empfand nur das eine: Klaus hatte ſie 
betrogen und ihren Bund gebrochen. Niemand und nichts 
gab es, was ſie vor der Fulderin retten konnte. Es half 
kein Ringen und Wehren, Ruth mußte ſich ergeben und in 
das Haus ihrer Tante ziehen. Vorher aber ſchrieb ſie noch 
an Klaus Abendrot. 

„Ich weiß jetzt,“ fo ſchrieb fie, „daß du mit Tante Gott- 
liebe über mein Schickſal entſchieden haſt. Du wußteſt ſchon 
damals, was mir bevorſtand, und verſchwiegſt es mir. Du 
hätteſt es mir nicht verheimlichen dürfen, daß ſie mir mein 
Leben verpfuſchen wollten. Es lag dir wohl nichts daran, 
was aus mir wird. Ich kündige dir die Freundſchaft, denn 
du biſt falſch gegen mich geweſen. Ruth Wittekind.“ 


Ehe noch dieſer Brief Klaus erreicht haben konnte, 
ſchrieb er ſelbſt und beſtätigte, daß ihm ihr Los bekannt 
geweſen war. Es beſänftigte ihren Groll durchaus nicht, 
daß er ihr gutgemeinte Ratſchläge gab und ſie aufforderte, 
ſich mit Würde in das Unabänderliche zu finden. 

Ruth verbrannte den Brief. Er war in einer unguten 
Stunde geſchrieben, etwas Fremdes wehte ihr aus den 
Zeilen entgegen. Er hatte ihr gleichzeitig mitgeteilt, daß 


bald antreten müſſe. Sie wußte nicht einmal, ob er ihren 
Brief noch erhalten habe, und es gab Stunden, in denen 
fie wünſchte, er möchte nicht in ſeine Hände gekommen fein. 
Er ſchrieb aber nie wieder, obwohl das verlaſſene Kind ge— 
hofft hatte, er werde die Kündigung ihrer Freundſchaft nicht 
ſo ohne Widerrede hinnehmen. So geſellte ſich ein neuer 
nagender Schmerz zu allem, was Ruth Wittekind ertragen 
mußte. 

Es wurde ein böſer Sommer für ſie. Ihren hochfliegen— 
den Sinn ſollte fte febr irdiſchen Dingen zuwenden, und täg— 
lich koſtete es innerlich Kämpfe. Sie liebte es durchaus 
nicht, ſtundenlang Obſt einkochen zu helfen oder ſchwierige 
Kuchen zu bereiten. Das Bügeln war ihr eine Qual, und 
das Staubwiſchen verabſcheute ſie von Herzensgrund. Aber 
die Fulderin war eine Frau von altem Schrot und Korn. 
Sie ſchonte ſich ſelbſt nicht und duldete nicht, daß die jungen 
Mädchen ſich gehen ließen. Und freigiebig würzte ſie ihre 
Arbeit mit Sprüchen der Weisheit und Tugend. 

„Sieh mal, Ruth, was aus der Kranzlerfamilie hätte 
werden können, wenn die Frau zu wirtſchaften verſtände! 
Eine Ehe wird immer unglücklich, wenn die Frau un— 
tüchtig iſt.“ 

„Ach, Tante. ich glaube nicht, daß ein wahres Glück an 
abgeriſſenen Knöpfen und ungewiſchten Stuben zerbrechen 
kann!“ | 

„Aber an unbezahlten Rechnungen und liederlicher 
Wirtſchaftsführung. Eines geht aus dem anderen hervor. 
Der Alltag erfordert eben ſein Recht. Auf unerfüllten 
Pflichten kann kein ruhiges Glück gedeihen.“ 

„Es bleibt noch die Frage offen, was in jedem Cingel- 
falle die Pflicht iſt.“ 

„Das kann ich dir ganz genau ſagen, Ruth, denn ich 
habe es heute morgen auf dem Abreißkalender geleſen. Es 
ift ein Wort von Goethe und heißt: „‚Verſuche, deine Pflicht 
zu tun, und du weißt gleich, was an dir ift. Was aber ift 
deine Pflicht? Die Forderung des Tages.“ Ich meine, das 
iſt eine ganz klare Auskunft, und es iſt nichts daran zu 
mäkeln, wenn es auch zwiſchen einem Apfelkuchenrezept 
und einem Speiſezettel ſtand.“ 

„Aber Goethe ſagt nicht, was die Pflicht in jedem ein- 
zelnen Fall ift”, beharrte Ruth. „Es kann auch damit ge- 
meint fein, daß die Frau dem Mann ein ebenbürtiger Ge- 
fährte zu ſein ſtrebt.“ | 

„Papperlapap und Romangerede! Die Männer wollen 
das gar nicht. Sie wollen ein behagliches Heim, einen 
guten Mundvoll Eſſen und ein liebevolles Weibchen, bei 
dem fie fih nach des Tages Laſt und Hitze ausruhen tön- 
nen. Man muß die Männer nicht ſo hoch einſchätzen.“ 

Und Ruth erwiderte: „Dann iſt es ja gut, daß ich mich 
nicht verheiraten werde. Ich würde jedenfalls an meinen 
Mann höhere Anſprüche ſtellen.“ 

„Nicht verheiraten? Das ſagen alle Mädchen einmal. 
Was haſt du denn ſonſt vor?“ 

„Du haſt mir's ja ſchon ausgemalt. Ich werde eben als 
Aushilfstante in der Familie herumgeliehen“, ſagte Ruth, 
aber fie lächelte hinterhältig, und Tante Gottliebe merkte 
wohl, daß das Vertrauen ihrer jungen Nichte ſo leicht nicht 
zu erringen war. Sie warb ehrlich darum — aber leider 
hatte fie wenig Zeit, fih mit ſchwierigen Problemen zu be- 
faſſen. Sie ging völlig auf in den Forderungen des Tages, 
und abends war fie rechtſchaffen müde und ſchlief ſchon umm 
zehn Uhr den Schlaf des Gerechten. 

Ruth hatte es nicht fo gut. Ihr brachliegender Geist, 
der an der täglichen Arbeit kein Genüge fand, erwachte 


[Nacht für Nacht zu quälendem Leben. Ihre Seele hungerte, 


und die großen, dunkel umränderten Augen brannten ir 
Sehnſucht. 

Manchmal verſuchte fie es, fih auf die Pfaueninſel 3u 
flüchten. Aber ihr heimlicher Troſtgarten war verichloljerr, 
und niemand tat ihr auf. 


— 411 — 


ur 


nt, dun IT OT 


Hop 
Gunug 
(oddnab 
JUV] JUNE 


u HOSE 


BE E TEE TIIA P AE 


guvog 
ng jo uv 
01134610C 
puupdpal 
SYNagMNS 139 
10 


— 412 — 


Sie hatte ja auch keinen Ort, wohin ſie ſich ſtill zurück⸗ | 


ziehen fonnte, fie war wie eine Galeerenſklavin an Anna 
gefeſſelt, die wieder wie einſt beauftragt war, Ruth zum 
Guten zu beeinfluſſen und ſie aufzuheitern. 

Langſam und troſtlos ſchlich der Sommer zu Ende. 
Tante Gottliebe band Pergamentpapier über ihre letzten 
Obſtmustöpfe und muſterte mit Teldherrnblid die dichten 
Reihen ihrer Weckgläſer. Die langen Abende bei der 
Lampe begannen, und der eingejangene Wildling mußte 
ſtillhalten und mit Anna bei Weihnachtsarbeiten ſitzen. 

„Was wünſchſt du dir zu Weihnachten?“ fragte die Ful⸗ 
derin ihre Nichte. 

„Ein eigenes Zimmer, wenn es auch nur eine Dachſtube 
iſt, wo ich allein mit meinen Büchern ſein kann eine einzige 
Stunde am Tage!” 

Tante Gottliebe ärgerte fih über dieſen Wunſch, der ihr 
zeigte, wie wenig es ihr bis jetzt gelungen war, Einfluß auf 
das eigenſinnige Ding zu gewinnen. Aber da Ruth nicht 
dazu zu bewegen war, einen andern Wunſch zu äußern, 
konnte ſie ihr dieſen nicht gut abſchlagen. 

Nachdenklich ſtieg ſie die Treppen hinauf. Im oberen 
Giebel lag ein Zimmer, das den größten Teil des Jahres 
unbenutzt war. Es gehörte Fräulein Ulrike Fulder, einer 
unverheirateten Schweſter des verſtorbenen Hausherrn. 
Sie hatte das Wohnrecht im Hauſe, ihr Kapital ſteckte im 
Geſchäft, man mußte Rückſichten auf ſie nehmen, aber man 
liebte ſie nicht. Fräulein Ulrike wohnte in der Reſidenz, ſie 
konnte nicht ohne Hofluft leben. Lange Jahre war ſie Hof⸗ 
dame bei einer verzogenen Prinzeſſin geweſen und war 
ſchließlich durch die Intrigen gezwungen worden, ihre Stel⸗ 
lung aufzugeben. Sie hatte ſich damals voll leidenſchaftlicher 
Verzweiflung in ihr Elternhaus geflüchtet und ſich dieſes 
Giebelſtübchen mit Möbeln, die ihr eigen waren, einge⸗ 
richtet. Aber die Gottesgnadener Luft und die Schwägerin 
bekamen ihr nicht. Nun lebte ſie ſchon lange in der Haupt⸗ 
ſtadt, verkehrte in den beſten Kreiſen und fing hie und da 
einen ſchrägen Strahl von Hofſonne auf. Ihre Giebelſtube 
ſtand verlaſſen, und die praktiſche Fulderin, die eine merk⸗ 
würdige Gabe hatte, jeden Winkel des Hauſes zu benutzen 
und ihm ihr Gepräge aufzudrücken, empfand dieſes Gemach 
als eine verbotene Kammer in ihrem eigenen Hauſe. 

Und nun ſchloß ſie die Tür zu Ulrikens Heiligtum auf. 
Eine eingeſchloſſene Luft ſchlug ihr entgegen, und ſie öffnete 
ein Fenſter und ließ Licht und Luft herein. Die ſteifen 
gravitätiſchen Goldmöbel mit ihren geblümten Überzügen 
fahen verſchoſſen aus. Der Glasſchranke mit den alten Cotta⸗ 
bänden, die Bilder der fürſtlichen Herrſchaften, der zierliche 
Schreibtiſch, alles war auf Ulrikens verſchnörkelte Perſön⸗ 
lichkeit geſtimmt. Man meinte geradezu, das Kniſtern ihrer 
Taftröcke zu vernehmen. Hier ſollte Ruth einziehen. 

Und Ulrike gab ihre Einwilligung, da kein anderes 
Zimmer im ganzen Pelikan frei ſei, wo das Kind ſich von 
Gottliebes Erziehung erholen könne. Es war ein boshafter 
Brief, denn Tante Ulrike konnte boshaft ſein, wenn ſie 
wollte. Gleichzeitig ſtellte ſie ihren Beſuch für das = 
nachtsfeſt in Ausſicht. 

Tante Gottliebe rüſtete das Weihnachtsfeſt, wie ſie es 
gewohnt war. Ruth hatte nicht geahnt, welche Unſumme 
von Arbeit diefe Feſte brachten, wie unzählig viel Menschen 
bedacht und erfreut werden mußten und wie Tante Gott⸗ 
liebe für alle ihre Schutzbefohlenen gerade das traf, was 
am willkommenſten war. . 

Und Fräulein Fulder kam und siehe als Erbtante mit 
Glacéhandſchuhen angefaßt. Sie hatte ein langes, gelbes 
Geſicht mit ſcharfen Zügen und einem blaßroten Mund, der 
beim Lachen, das immer ein wenig bitter klang, tadelloſe 
Zähne enthüllte. Sie bewegte ſich gelaſſen und anmutig, 
und ihre großen ſchwarzen Augen ſpielten vogelſchnell nach 
allen Seiten. Das Seltenſte an ihr waren die tiefſchwarzen 
Ringellocken, die ihr nach einer Mode vergangener Zeiten 
offen über die Schultern herabfielen. 


Wort mehr. 


Fräulein Ulrike beobachtete alles, machte ſich innerlich 
kleine Anmerkungen und tat gelegentlich kleine boshafte 
Außerungen wie zum Beiſpiel: „Wenn du dann deine Er⸗ 
ziehung beendet haſt, Gottliebe, und Ruth zur vollendeten 
Hausfrau erzogen iſt, dann ſoll ſie noch ein halbes Jahr zu 
mir kommen und ein wenig Schliff kriegen.“ 

Die Fulderin ärgerte ſich natürlich über ſolche Reden. 
Als ob man in Gottesgnad keinen Schliff beſaß! 

„Ich mag die Menſchen nicht erziehen“, ſagte Tante 
Ulrike zu Ruth. „Ich gucke nur ſo zu, das iſt nämlich viel 


amüſanter und nicht fo aufregend. Ich bin wirklich neu- 


gierig, wie dieſes Kräfteduell zwiſchen dir und meiner 
Schwägerin ausgehen wird.“ 

Dieſe Auffaſſung verdroß auch Ruth ein wenig, und ſie 
war kühl gegen die alte Hofdame und machte die allgemeine 
Anbetung wegen ihres Geldes durchaus nicht mit. 

Als Fräulein Ulrike abgereiſt war, bezog Ruth das ver⸗ 
blichene Heiligtum, und ſie fühlte ſich bald ganz heimiſch 
darinnen. Eine einzige Stunde des Alleinſeins hatte ihr 
Tante Gottliebe zugeſtanden, das war die köſtlichſte Stunde 
des Tages. Niemand ſtörte ſie, ungehindert konnte ſie ihren 
Gedanken nachhängen. Und da fie keinen Menſchen hatte, 
mit dem ſie ſich ausſprechen konnte, gewöhnte ſie ſich daran, 
niederzuſchreiben, was ihr auf der Seele lag. 

Wie anders ſahen ſie ihre eigenen Gedanken an, wenn 
ſie auf dem Papier ſtanden. Sie bekamen eigenes Leben, 
man ſtritt mit ihnen und ſetzte ſich mit ihnen auseinander. 
Die Künſtlerin erwachte in dem einſamen Mädchen. Sie 
machte ſich die Sprache zum geſchmeidigen Werkzeug, feilte 
und beſſerte an ihr, serwarf und baute wieder auf, bis die 
ſprödeſten Gedanken Form gewonnen hatten. 

Es waren glückliche Stunden für Ruth, in denen ſie zum 
bewußten kür tleriſchen Schaffen reifte. In dieſen Zeiten 


des Alleinſeins erkannte Ruth ganz klar, daß es nicht zu 


ihrem inneren Glück ſein konnte, wenn ſie ſich von Tante 
Gottliebe völlig umkrempeln ließ. Sie ſchüttelte die Er⸗ 
gebung von ſich ab und ſtemmte ſich energiſch gegen alles, 
was ſie als ihr weſensfremd empfand. Es war nicht gut, 
ſich ſo zu unterwerfen. Alles hatte ſeine Grenzen. 

Meiſtens verſtand Tante Gottliebe es dann zuletzt doch, 
ihren Willen durchzuſetzen, und Ruth mußte ſich fügen. In 
ihrer Seele ſammelte ſich eine namenloſe Bitterkeit an. Sie 
gab ihrer Umgebung keinen guten Blick, kein freundliches 
Haß und Groll gegen die Frau, die mit eigen⸗ 
mächtiger Hand in ihr Schickſal eingegriffen hatte, wucher⸗ 
ten wie ein böſes Unkraut in ihrem Herzen. Es war keine 
Annehmlichkeit für Tante Gottliebe, diefe täglichen Szenen 
mit Ruth auszuſtehen, es nahm ſie mit. Aber niemals 
wurde ſie in der Gewißheit wankend, daß ſie das Rechte 
tat. Sie war kein Menſch, der kritiklos irgendeine Anſicht 
von andern übernahm. Hatte fie fih aber zu einer Über- 
zeugung durchgerungen, dann rüttelte ſie nicht mehr daran. 


Konrad Fulder. 


Um dieſe Zeit brach in Gottesgnad der böſe Streit aus, 
der die ganze Stadt in zwei Lager ſpaltete, die ſich erbittert 
bekämpften. Fritz Dollfuß von den Dollfußens aus der 
Mühle, die mit der halben Stadt verwandt und ver⸗ 
ſchwägert waren, hatte die Keckheit, ſich hier als Arzt und 
Geburtshelfer niederzulaſſen. Gerade dem guten alten 
Doktor Heiderich vor die Naſe, der doch ganz gut auf ſeine 
Art mit der Praxis fertiggeworden war. 

Fritz Dollfuß war ein unruhiger Menſch. Er vertrat 
moderne Anſchauungen, und man ſagte ihm nach, daß er 
Sitz und Stimme in der Stadtverwaltung erſtrebe, in der 
denn auch manches einer kleinen Lüftung bedurft hätte. Er 
bemühte ſich augenſcheinlich um die Gunſt der Bürgerſchaft 
und gründete zu dieſem Zwecke einen vierſtimmigen Män- 
nergeſangverein, der alle Freitag im „Lamm“ tagte und die 
ganze Nachbarſchaft mit feiner Kunſt erquickte. Mit Cnt- 
ſetzen bemerkte Doktor Heiderich den wachſenden Einfluß. 
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die ſteigende Beliebtheit feines Konkurrenten. Es blieb ihm i 


nichts anderes übrig, als ebenfalls ſeine Anhänger um ſich 
zu ſcharen und einen Kegelklub ins Leben zu rufen. Diefer 
hatte ſein Lokal im Einhorn, wo es das gute Münchner 
Bier gab. Pea Nudelmeier war Vergnügungskommiſſar, 


und es wurde beſchloſſen, daß im Mai ein Waldfeſt mit 
Damen und am Ende des Jahres ein Kegelball ſtattfinden 
ſollte. Mit dieſen Lockmitteln zu arbeiten, verſchmähte der 
Männergeſangverein, er ſtand auf einer höheren Warte und 
diente der Kunſt. (Fortſetzung folgt) 


Gottfried Keller 7 Von Friedrich Huſſong. 


Vor hundert Jahren, am 19. Juli 1819, wurde in dem zürche⸗ 
riihen Dorfe Glattfelden dem jungen Drechſlermeiſter Keller ein 
Junge geboren, dem es beſtimmt war, dem Kranze deutſcher 
Dichtung die köſtlichſten, die friſcheſten und unvergänglichſten 


Blüten einzuflechten, die feit dem Tode Goethes ihn bereicherten. 


"Gottfried Keller, der den Namen Vaterland leidenſchaftlich in 


ſeinen Sang trug; der wie ein Dombaumeiſter die Hallen des 


GA — . 
Gottfried Keller als Münchener Malſtudent (1841). 
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Ber oſgepos wölbte; von dem Paul Heyſe in einem feiner 
ffendſte Epigramme ſagte: „Der Schönheit Blüt' und Tod, 
j tiefite Grauen — Umklingelſt du mit leifer Torenſchelle — 
bett getroſt, ein Shakeſpeare der Novelle, — Dein Herb 
Süß zu miſchen dich getrauen“ l 
Es iſt wohl ein innewohnendes Geſetz, daß das Leben eines 
Achters fid) gerne ſelber endlich zu einem Kunſtwerk von der 
Ar ſeines Schaffens ründet. Man überſchaue in einem Blick 
ameinander Werk und Leben eines Goethe, eines Hebbel, eines 
aus Groth, eines Paul Heyſe. So hat man nacheinander die 


hen und Tiefen umgreifende Univerſalität, das vulkaniſch 
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488 de und Wütende, das volksliedmäßig Schlichte, das Sinn: 


ere, etwas epigonenhaft Renaiſſancemäßige des Werkes 

Lebensführung vor Augen, wie es für dieſe Vier nach— 
ber kennzeichnend ift. So miſcht fih auch in Kellers Leben 
feiner Dichtung dem Grauen der Humor, das Herbe dem 
legt feiner Lebensbeſchreibung das alte Grie- 

ra: „Wer nicht geſchunden wird, wird nicht ge- 
Keller iſt geſchunden worden, hat ſich ſelber geſchunden 
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durch äußere Armut und innere Irrniſſe. Aber zuletzt hat all 


das der Bildung des Menſchen und Künſtlers gedient, und ſooft 
der Geſchundene in Verzweiflung zu fallen drohte, weil die Not 
Leibes und der Seele ihm über ſein Vermögen zu gehen ſchien, 
ſo ergab ſich endlich doch, daß ſie ſeine Kräfte nur ſo weit prüfte. 
als es zu ihrer Bewährung und Steigerung diente. 


* 
* ké 


In der Literaturgeſchichte kann man leſen: „Sein Leben 
wurde von Bächtold treulich dargeſtellt“ Dagegen muß man 
Widerſpruch erheben, falls es mehr ſagen ſoll, als daß Bächtold, 
der erſte Kellerbiograph, mit großem Eifer ſeine Literatenſuppe 
am Dichterfeuer Kellers gekocht hat. Er hat dem goldenen Korn 
der Kellerſchen Briefe und Tagebücher die Spreu ſeiner Lebens— 
beſchreibung unlöslich vermengſelt und durch ſeine im Tiefſten 
und Entſcheidendſten völlig verſtändnisloſe Beurteilung des Dich— 
ters und Menſchen Keller jeden aufs peinlichſte verdroſſen, der 
bei ihm zu Gaſte gehen mußte, um Meiſter Gottfrieds Brot und 
Wein zu koſten Eine verdrießliche Pflicht, daß man, um dem 
Andenken eines der größten und beſten Deutſchen gerecht zu 
werden, ſich gegen den Mann wenden muß, der durch Zufall be— 
rufen wurde, deſſen Leben und Perſönlichkeit in einem durch koſt— 
bares Material grundlegenden Werke darzuſtellen, und der doch 
den tiefſten Kern des Weſens Gottfried Kellers aufs liebloſeſte 
mißverſtand. 

Jakob Bächtold ſchrieb über den Menſchen Keller: „Wenn 
man erwägt, daß es ihm eigentlich die letzten dreißig Jahre ſeines 
Lebens auf dieſer Welt ſo ſchlecht nicht ging, daß es ihm weder 
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Kellers Geburtshaus in Glattfelden. In der Mitte hinten). 
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an Ruhm noch Verehrung fehlte, daß Gottfried Keller aber im- 
mer mehr zu Unmut, Argwohn, Reizbarkeit neigte, wird man 
ſchon ſagen dürfen: Es mangelte ihm das tiefe Wohlwollen. 
Dabei fügte er fih ſelbſt mehr Leid zu als den anderen. Nir- 
gends in lei» p 
nem Leben 
eine dauern. 
de Neigung 
(Junggeſelle 
iſt er zwar 
ohne ſeinen 
Willen, aber 
nicht ohne fei» 
ne Schuld ge⸗ 
blieben), nir- 
gends eine 
große innige 
Freundſchaft. 
Dem Men- 
ſchen fehlt die 
Milde und 
Gütigkeit der 
Seele, die auch 
etwa das Ge⸗ 
ringere, das 
in der Welt 
vorhanden iſt, 
neben ſich dul⸗ 
det.“ 

Das ſchrieb 
ein Bächtold, 
den ein Keller 
doch neben ſich 
geduldet hat. 

Und ein 
Mann, dem 
die Herrlich. 
keit und Herz⸗ 
lichkeit Kellers 
jo wenig die Seele wärmen konnte, drängelte fid) dennoch 
dazu, dieſe Herrlichkeit darzuſtellen. So ohne Liebe ging dieſer 
Darſteller an das Werk ſeines Lebens. Wem iſt damit das Ur⸗ 
teil geſprochen? Dem Herrn Profeſſor Bächtold. Aber wer hatte 
den Schaden davon? Gottfried Keller und alle, die ihn liebten. 
Alle, die in ſeinen Briefen und Tagebüchern gern ihn und nur 
ihn ſuchten und nun fortwährend auf den kaltſchnäuzigen Lite⸗ 
raturmakler Bächtold ſtießen, der ſich dazu drängte, ihnen einen 
Geiſt zu vermitteln, von deſſen innerſtem Weſen er keinen Hauch 
verſpürt hatte. Denn das innerſte Weſen dieſes Geiſtes iſt ſo 
recht im Gegenſatz zu der Bächtoldſchen Spießerei die Liebe. Wer 
Kellers Werke geleſen hat und das nicht untrüglich in ihnen 
ſpürt, der iſt ſeinem Weſen ſo fern und fremd, daß er Sünde 
am Geiſt begeht, wenn er dennoch ſich unterfängt, dieſes Weſen 
darſtellen zu wollen. Solche Sünde, daß Meiſter Gottfried ſicher⸗ 
lich ſeine beſte Grobheit über den „chaibe“ Literaten Bächtold 
darob ergoſſen hätte. Endlich hätte er ihm aber doch wohl 
wieder verziehen; er, der das wunderbare Wort ſchrieb über 
„jedes Unweſen, das doch noch mit einem goldenen Bändchen an 
die Menſchlichkeit gebunden ift”. Ein Wort, das ganz allein 
genügt, um die philiſtröſe Verſtändnisloſigkeit Lügen zu ſtrafen, 
die da von „Mangel an tiefem Wohlwollen“ zu ſprechen wagte. 

Es iſt dankbar zu begrüßen, daß das Vorgehen Bächtolds 
ſeine Sühne fand. Emil Ermatinger hat noch während des Krieges 
die Briefe und Tagebücher aus der Verfilzung mit der lieb⸗ 
loſen Philiſterei Bächtolds befreit, ſie ergänzt und vervollſtändigt 
und in reinlicher Scheidung von fremder Beimiſchung heraus⸗ 
gegeben. Statt des Bächtoldſchen Beimengſels hat Ermatinger 
eine eigene, für ſich ſtehende Darſtellung des Lebens Kellers ge⸗ 
geben und in dieſer die verſtändnisloſe und in Wahrheit des 
„tiefen Wohlwollens“ ermangelnde Darſtellung Bächtolds von 
dem Menſchen Keller zurückgewieſen und berichtigt. Bächtold 
hatte behauptet, eine unverkürzte Ausgabe der von ihm noch ge⸗ 
kürzten Briefe würde ſeine Anklage gegen den Menſchen Keller 
noch erhärten. Ermatinger nun bringt die Briefe unverkürzt, 
und ſiehe, das Gegenteil der von Bächtold behaupteten Wirkung 
ergibt ſich. „Wohl mag“, ſo ſchreibt Ermatinger, „der Empfind⸗ 
fame von manchem Wort rückhaltloſer Empörung, unverhüllter 
Derbheit und ſchneidender Schärfe ſich verletzt fühlen. Der Ein⸗ 
ſichtige und Natürliche aber weiß, daß auch dieſe Ausbrüche und 


Gottfried Keller: Felſige Aferlandſchaft. N 
Es könnte kleinlich erſcheinen, ſo befliſſen bei der Verſtändnis⸗ 
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Schroffheiten zu der ungebrochenen und elementaren Natur Kel⸗ 
lers gehören. Wie prachtvoll erlöſend wirken ſeine temperament⸗ 
vollen Worte über Literatur und Leben faſt ſtets. Daneben, wie 
offenbaren ihn gerade die Briefe als gütigen und feinfühligen 
Menſchen, 
dem nichts 
Natürliches 
fremd iſt!“ 
„Rührende 
Treue“, dét, 
liche Zartheit, 
„Feinfühlig. 
keit“ lieft Er. 
malinger aus 
den Brieſen, 
aus denen 
Bãcht old 
mangelndes 
Wohlwollen 
las. „Am 
ſchönſten zeigt 
ſich ſeine 
Menſchlichkeit 
gegenüber 
Tieferſtehen⸗ 
den“, fagi Er» 
maiinger und 
erinnert Da- 
ran, daß Bäch⸗ 
told ſelber im 
mündlichen 
Geſpräch mit 
Keller deſſen 
Liebe zu den 
Tieren aufge» 
füllen war. 
Und trotzdem: 
Mangelndes 
Wohlwollen. 


loſigkeit eines Biographen und Literaten zu verweilen. Aber 
dem Weſen Kellers geſchieht hier gerade an ſeinem Inner⸗ 
ſten, an ſeines Herzens Herzen gewaltſame Entſtellung, und die 
ahnungsloſe Liebloſigkeit Bächtolds hat lange fortgewirkt und 
dem liebenswerten Menſchen Keller bei ſo vielen geſchadet, daß 
dieſer Verſündigung an einem der größten und beſten Namen 
der deutſchen Kulturwelt gar nicht ſtark genug entgegengewirkt 
werden kann. Außer den Briefen Kellers ſelbſt, die das Gegen⸗ 
teil von dem bezeugen, was Bächtold durch ſie beweiſen wollte, 
ſtehen dieſem die Zeugniſſe anderer gegenüber, die Keller genau 
gekannt haben. Siegmund Schott, der Keller naheſtand, war 
durch Bächtolds Herzloſigkeit im Innerſten beleidigt. Marie 


von Friſch, die Freundin, ſchrieb: „Wir fanden ihn nie anders 


als gerade im tiefſten Grunde wohlwollend, nebenbei auch im 
täglichen Zuſammenſein ausnahmslos gütig, genügſam und um⸗ 
gänglich, von der köſtlichſten Art.“ Paul Heyſe ſchrieb gegen 
Bächtold: „Genügt nicht ſchon die oberflächlichſte Kenntnis ſeine r 
Kellers) Dichtungen, um fein tiefes, allem Menſchlichen offenes 
Gemüt zu erweiſen? Wer fih gegen diefe Wahrheit verſchlie ßen 
kann, dem ift nicht zu helfen. Ich käme mir ſeltſam vor, wenn 
ich dem teueren großen Freunde ein ausdrückliches Zeugnis aus⸗ 
ſtellte, daß er ein guter, warmherziger Menſch geweſen fei.” 

Ermatinger läßt noch mehr Zeugen wider Bächtold aufſte hen. 
Möge ihr vielfaches Übergewicht endlich den Schaden gutmachen. 
den der Beckmeſſer Bächtold mit feinen Betrachtungen aus der 
Froſchperſpektive angerichtet hat. 


* e * 

Wunderbar wurzelſtark ift der Baum der Kellerſchen Didy = 
tung aufgewachſen aus dem Boden der Heimat; er, der ſich mit 
grünen Aſten und goldenen Früchten über ganze Germanien ver = 
breitet, ſaugt alle Kraft aus dem Schweizer Heimatland, ja aus 
der Stadt, aus dem allerengſten Bezirk feiner Jugend. Weil ex 
ein treuer Züricher war, war er ein guter Schweizer; weil ex 
ein fo guter Schweizer war, wurde er zu einem fo große 
Deutſchen; weil er ein großer Deutſcher war, wuchs er mit ſeinern 
Werk und Weſen in die Menſchheit. Weil er ſo viele Not durch 
gekoſtet, hegte er für alle Nöte eine lächelnde Barmherzigkeit 


weil er fo viele Schmerzen durchgelebt, konnten die goldenen 
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Glöckchen ſeines Humors auch um Sterben und Herzbrechen 
klingeln. In hundert Jahren ift keiner, der fo verwegen feine 
Phantaſie ihre Fabeln ſpinnen läßt Dennoch in hundert Jahren 
keiner, bei dem treuer das Selbſt und das eigene Erleben ſich in 
den Fabeln der Phantaſie ſpiegelt Nicht nur die großen Tempel: 
hallen des gewaltigen Epos vom „Grünen Heinrich“ ſind voll 
von Bildern ſeines eigenen Lebens In ſeine Novellen uberall 
ift fein Selbſt verwoben Der Landvogt von Greifenſee in den 
„Züricher Novellen“ ſpielt lächelnd durch, was Keller ſelbſt weh⸗ 
voll durchlitten hat, an verſagendem Liebesleben, das vielfach ihn 
lockte. nie ihm Erfüllung ſchenkte In den „Seldwylern“ immer 


wieder treffen wir ihn ſelbſt, ſo wie in allen Schweizer, ja in 
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allen deutſchen Städten und Stadtchen immer wieder wir einen 
Turm, ein Türmchen, einen krauſen Giebel von Seldwyl ragen 
finden Im „Pankraz dem Schmoller' ift ſolche Spiegelung 
des eigenſten Selbſt in der „Frau Regula Amrain“ Tind den Er: 
lebniſſen ihres Jüngſten ſolche Spiegelung eigenſten Erlebens 
In den Betrachtungen der „Verlorenen Liebesbriefe“ des „Ver. 
lorenen Lachens“, gar des „Martin Salander“ aller perſönlich⸗ 
ſtes Bekenntnis Und ſo hundertfältig in ſeinen 
Richt etwa nur in den Liebesliedern, die immer Perſönlichſtes 
ſind, nicht etwa 
nur in den po⸗ 
litiſchen und vas 
terländilchen 
Sängen, aus des 
nen der Mann 
und Jüngling 
unmittelbar 
ſpricht und be⸗ 
kennt, nicht nur 
in dem, was 
das Erlebnis der 
Natur ihm ab⸗ 
zwingt; auch aus 
ſolchen Stücken 
noch, die rein 
von außen emp⸗ 
fangen erſchei⸗ 
nen, wie aus der 
entzückenden 
Ballade vom 
„Narren des 
Grafen von Zim- 
mern“, klingelt 
mit den Glöd- 
chen der Narren⸗ 
klappe wunder⸗ 
volles Selbſtbe⸗ 
kenntnis So wie 
die Narrenſchel⸗ 
len hier in der 
heiligen Hand- 
lung ſtalt des 
Stapuliers den 
Herrn loben, ſo 
dient ihm, dem 
Dichter ſelbſt, der 
klingelnde Humor 
zur Weihe der 
höchſten Dinge. 
Und wenn auch 
ein gottverlafie- 
ner Philiſter bio. 


Gedichten 


Aus der Tiefe des Volkstums quillt Gottfried Kellers Leben 
und Kunſt auf Durch Hemmungen und Mühe ringen fie ſich auf 
über Irrniſſe und Verfehlungen, die ihnen alle zuletzt Förderung 
und Gehalt werden Im Sohn des jungen Handwerksmeiſters. 
der in ſich die beſte Art des aufſtrebenden liberalen Bürgerweſens 
der erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts darſtellt ſind 
deutlich die Weſenszüge des zu früh Verſtorbenen wiederzuer⸗ 
kennen Die Knabenjahre im Haufe dei früh verwitweten Mut- 
ter, der Tüchtigen, Herbgütigen. an der der Sohn in ſeinem 
dumpfen Drange fih hart verſündigt, künſtleriſch hat er es an 
ihr und allem Mutterherzen herrlich geſühnt Menſchlich noch 
war ſolche Sühnung ihm vergönnt als er der Sorgen- und 
Schmerzensſohn, endlich zu Ruhm und Anſehen gelangt von dem 
heimiſchen Stadtſtaat Zürich gar in ein hohes Staatsamt gerufen 
wurde und der Gealterten die letzten Lebensjahre zu behaglicher 
wohlhäbiger Ruhe geſtalten konnte Eine Schultragödie wirft 
den Jüngling Knaben aus der bürgerlichen Bahn Es beginnen 
die langen Jahre des künſtleriſchen Irrens die Malerjahre In 
tragem Fatalismus oft oft in heißem Mühen geht der Jüngling 
ſeinem ver annten Ziel nach Fremde Not Schulden. Verzweif⸗ 
lung, Heimkehr endlich, Strandung eines Geſcheiterten Da geht 
mitten im Zu— 
ſammenbruch der 
Malerſchaft mit 
Plötzlichkeit ihm 
die Ahnung, die 
Erkenntnis, die 
Erfüllung faſt 
ihon feines Didh- 
terberufes auf. 
Nicht vergebens 
für feine Bildung 
jind ihm fo end» 
lich auch die 
Malerjahre ge⸗ 
blieben Den 
Blick haben ſie 
ihm dennoch ge⸗ 
ſchärft; haben 
ihn den freudi- 
gen Genuß ge⸗ 
lehrt, der „Au⸗ 
gen, ſeiner lieben 
Fenſterlein“. 

Von außen 
kam ihm der 
Ruf zur Dich⸗ 
tung. Der Be⸗ 
ruf dazu lag 
längſt in ihm. 
Während er wie⸗ 
der bei der Mut⸗ 
ter Trübſal blies, 
traf ihn Anaſta⸗ 
ſius Grüns, traf 
ihn Herweghs 
politifcheSanges» 
leidenſchaft ins 
Herz. „Eines 
Morgens, da ich 
im Bette lag, 
ſchlug ich den 
erſten Band der 
Gedichte Her⸗ 


graph darin viel. a an 
en op Ton ergriff mich 
len ande er wie ein Trom» 
Bebe fpürt darin petenſtoß, der 
das Gegenteil, plötzlich ein wei⸗ 
und „der Herr, tes Lager von 
der durch die 5 Aut 

) lun t, ne a © 
e iett uufbem begann in allen 
ge" wie dem Fibern rhyth⸗ 
dappenſchütleln⸗ | miſch zu leben, 
den Warten. SS i Mit Genehmigung des Aunftverlages Mmäie & Ruthardt, Berlin W 8, e E e 
e "` Gottfried Keller. Radierung von GStauffer-Bern. 3 ' 
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die Maſſe ungebildeter Berfe, welche ſich täglich und ſtünd— 


lich hervorwälzte, zu bewältigen und in Ordnung zu brin— 
gen.“ Was Keller ſo hervorbrachte, war ganz befangen in den 
politiſchen Leidenſchaften, die damals die Schweiz erfüllen, nach 
ſeinen eigenen Worten „Siegesgeſänge über gewonnene Wahl— 
ſchlachten, Klagen über ungünſtige Ereigniſſe, Aufrufe zu Bolts- 
verſamlungen, Invektiven über gegneriſche Parteiführer uſw., 
und es kann leider nicht geleugnet werden, daß lediglich dieſe 
grobe Seite meiner Produktion mir ſchnell Freunde, Gönner 
und ein gewiſſes kleines Anſehen erwarb“. Keller ſelbſt hat die 
vielen Gedichte dieſer Frühzeit aus ſeinen Werken faſt reſtlos 
ausgemerzt. Mit Recht. Ihre Unreife würde den Hochgenuß 
an der wundervollen ſüßen Reife des Geſamtwerkes ſtören. Der 
Meiſter ſelbſt aber bekennt, nicht zu beklagen, „daß der Ernſt der 
lebendigen Zeit es war, der mich weckte und meine Lebensrich— 
tung entſchied“. - 

Noch ein Gutes hatte dieſes erſte lyriſche Überfchäumen für 
Keller. Ihm verdankte er das Staatsſtipendium, das ihm ſeine 
Lehr: und Wanderjahre ins Reich hinein ermöglichte. Von 1848 
bis 1850 Heidelberg, von 1850—1855 Berlin. Es wurden trotz 
neuer Nöte bereits Meiſterjahre. Verlin nannte Keller ſelbſt 
ſeine „Korrektionsanſtalt“. Hier entſtanden reifſte Früchte ſeiner 
Lyrik, hier eine Reihe der Meiſternovellen aus den Seldwylern, 
hier unter ſchmerzhaftem, verzweifeltem Ringen die erſte Faſſung 
des „Grünen Heinrich“. Als anerkannter Mann und Dichter 
kehrte er 1855 zum zweitenmal nach der Heimat zurück, und 1861 
tat der Staat Zürich, was ihn und den Meiſter Gottfried immer 
ehren wird: 

Er machte den Dichter mit kühnem, vorurteilsloſem Ent— 
ſchluß zum Staatsſchreiber, zum hohen Staatsbeamten 
und beide hatten es nie zu bereuen. Fünfzehn Jahre lang diente 
der Dichter untadelig der bürgerlichen Pflicht. Der Sänger 
ſchwieg derweil faſt ganz. Aber unter dem Schweigen reifte ihm 
köſtliche Fülle. Als Keller im Jahre 1876 ſein Amt niederlegte, 
begann dem Siebenundfünfzigjährigen die zweite, von Meiſter— 


gaben überfließende Epoche feines dichteriſchen Schaffens. 


* * 
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An die Stimmungen dieſer Tage klingt wohl am ſtärkſten die 
politiſche, die vaterländiſche Note in Kellers Dichtung. Unendlich 
viel hat der gute Bürger Keller uns zu ſagen. Aber wo ſind die 
Ohren, zu hören? Zornig würde der leidenſchaftliche Freiheits— 
ſänger ſich heute abwenden von der Freiheitsbrüllerei der Gaſſe; 
zornig von der Zuchtloſigkeit und Vaterlandsloſigkeit des Trei- 
bens dieſer Zeit. Leidenſchaftlich würde der Demokrat ſich, wie 
in feinen Tagen ſchon, gegen das gehäſſige Überhandnehmen der 
Parteiaufdringlichkeit und Parteiausſchließlichkeit wenden; leiden: 
ſchaftlich er, der der Welt gehört, der die Welt umfaßt, gegen 
das Weltbürgertum unſerer Internationalen, der Maſſen und der 
„Geiſtigen“. Denn ſein Evangelium hieß: „Achte jedes Mannes 
Vaterland, aber das deinige liebe.“ Nur wer dieſes Evangelium 
kennt, verſteht ihn recht, wenn er ſagt: „Ohne die große und tiefe 
Grundlage und die heitere Ausſicht des Weltbürgertums iſt der 
Patriotismus ein wüſtes und unfruchtbares Ding.“ Worte, die 
nichts zu ſchaffen haben mit der wurzelloſen Überheblichkeit unſe— 
rer vaterlandsloſen Ziviliſationsliteraten. Denn der Mann, der 
ſie ſprach, ſang ſeinem Land und Volk ihre Nationalhymne. Und 
er preiſt hoch die Vaterlandsliebe, die das Wunder an ihm tue, 
„daß ich fortwährend in einer glücklichen Verwunderung lebe 
darüber, gerade in dieſem Lande geboren zu ſein, und den Zu— 
fall preiſe, daß er es ſo gefügt habe“. en 

Der Menſch und der Dichter können nach Kellers Glauben 
nie aufhören, politiſches Weſen zu fein; „denn heute ift alles Po- 
litik und hängt mit ihr zuſammen, von dem Leder an unſerer 
Schuhſohle bis zum oberſten Ziegel am Dache; und der Rauch, 
der aus dem Schornſtein ſteigt, ift Politik und hängt in verfäng: 
lichen Wolken über Hütten und Paläſten, treibt hin und her über 
Städten und Dörfern.“ 

Man darf nur nicht Politik und Klopffechteref für eine Partei 
einander gleichfegen; denn wenn man „alle Rechtlichkeit und 
Weisheit, alle Ehre und Wohlgeneigtheit, kurz alles Gute 
einer Partei vindiziert und alle Ehrloſigkeit, Schelmerei und 
Narrheit, alles Übel der anderen; wenn man das Menſchen— 
ſchickſal ausſchließlich abhängig macht vom Bekenntnis dieſes 
oder jenes Parteiſtandpunktes“, dann verliert man „den Boden 
unter den Füßen“ und gerät ins Leidenſchaftlich-Wüſte. 

Solche reife Weisheit krönt auch die politiſche Lyrik und 
Schriftſtellerei Kellers. Auch ſie wächſt ſo ins Höchſte, aus dem 


| 
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Vaterländiſchen ins rein Menfchliche. 
quillt es: 


Aus tieffter Innerlichkeit 


„In den Herzen muß es keimen, 
Wenn es beſſer werden ſoll.“ i 
. Und zu höchſter Erhebung ſteigert es ſich: 
„Fleh zu Gott, der ja die Saaten 
Und das Menſchenherz beraten, 
Bitte heiß und immerdar, 
Daß er, unſere Not zu wenden, 
Wolle Licht und Wärme ſenden 
5 Und ein gutes Menſchenjahr.“ 

Politik treiben hieß ihm Gott und den Menſchen dienen. Als 
Staatsſchreiber Zürichs lag es ihm ob, alljährlich die Bettags⸗ 
mandate der Regierung zu verfaſſen. Wie Edelſteine zwiſchen 
grauem Geſtein leuchten diefe Kellerſchen Mandate zwiſchen 
ihresgleiche hervor. Zwiſchen Aktenſtücken Bekenntniſſe. Zum Schluß 
eines ſolchen Mandates — es iſt das von 1872 — heißt es: 
„Möge eine gleichmäßige Luſt zur Pflichterfüllung mehr und 
mehr alles Volk erwärmen, als der wahre Lebenserhalter. 
Mögen die Diener des göttlichen Wortes unentwegt ihren Ge: 
meinden vorleuchten. Mögen die Männer der Schule mit 
wachſender Liebe zu ihrem Berufe ausharren. . ., Mögen alle, 
denen die öffentlichen Geſchäfte in Staat und Gemeinde über- 
tragen ſind, ihres Amtes mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit und Ge⸗ 
rechtigteit walten und, fern jeglicher Ülberhebung, in Einfachheit 
der Sitten vorangehen. . .. Neigen wir uns nun alle vor dem 
Herrn als ein Volk, das fähig iſt des Dankes für alles, was er 
bisher an uns getan, fähig der Reue für ſeine begangenen Fehler 
und Mißtritte und fähig endlich des feſten Vertrauens auf ver: 
diente Hilfe, . .. fo dürfen wir hoffen, daß Gott der Herr uns 
unter den Völkern beſtehen laffen werde.“ 

Er könnte heute noch Staatsſchreiber aller Deutſchen heißen. 


* * 
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Im Sommer 1890 kam's zum Sterben. Die letzten Jahre 
waren Jahre der äußeren Vereinſamung; zumal feit im Oktober 
1888 auch die alte Schweſter Regula ihn verlaſſen hatte. Langes 
ſchweres Leiden hatte ſie zu Tode gequält; an ihrer offenen 
Gruft nahm der vereinſamte Bruder einen langen ſtummen Ab— 
ſchied von ihr. „Nun in Gottes Namen“, ſagte er, als er ſich 
von ihr wandte, um ganz allein zu bleiben. Immer mehr hatte 
er ſich ſchon ſeit Jahren zurückgezogen. Jene äußerliche Rauh⸗ 
heit, die ſo wenig einen auch nur halbwegs menſchenkundigen 
Sinn über ſein Inneres täuſchen konnte, nahm ihre ſchroffſte 
Form an. Aber Verehrung und dankbare Liebe geleiteten den 
Meiſter mit Ehrfurcht und Fürſorge. Und feit 1884 war ihm die 
letzte, größte Freundſchaft feines Lebens aufgewachſen, da Ar: 
nold Böcklin nach Zürich gekommen war. Selten dürften zwei 
weſensverwandtere Große einander begegnet fein. Wie Bödlins 
Bilder, fo lachten Kellers Dichtungen unter allem übrigen hervor 
in wunderbaren Farben. Böcklin iſt der Gottfried Keller unter 
den Malern. So zog's ihn unwiderſtehlich zu dem greiſen Dich⸗ 
ter, ein letztes köſtliches Lebensgeſchenk für den Meiſter. „Böcklin 
betreute ihn mit nimmermüder Geduld, wie ein Sohn den Vater. 
Er ſorgte für das körperliche Wohl des Alternden, veranlaßte ihn 
zu häufigen Spaziergängen und fuhr mit dem Schwächerwerden⸗ 
den aus. Er führte ihn an ſeinem ſtarken Arm abends aus dem 
nahegelegenen „Pfauen' oder aus der zumeiſt aus Künftlern 
beſtehenden Dienstagsgeſellſchaft nach Hauſe. Er wehrte alles 
ab, was den Freund in Harniſch bringen konnte, und hielt jeder 
üblen Laune mit unerſchütterlicher Heiterkeit und Güte ſtand.“ 
Ein Zuſammentreffen, in feiner rührenden und in Kellerſchem 
Sinne humorigen Großartigkeit würdig, von einem Keller ſelbſt 
dargeſtellt zu werden. 

In dieſen letzten Jahren entſtand das lebendigſte Bild, das 
uns von Keller hinterblieb, die herrliche Radierung von Stauffer: 
Bern. Selten fand ein Mann fo vollkommen den Bildner feines 
Weſens. In der kurzen, gedrungenen, faſt ſkurrilen Körperlichkeit 
alles Eckige, Knorrige, Knurrige, Widerſprechende in ſeine Enge 
gebundenen Menſchentums: darüber das Haupt, bis zum mächtig 
und prächtig alles überwölbenden Schädel ſich ſteigernd zu ge- 
waltiger, von innen quillender Schönheit. Ein Meiſterblatt, ewig 
würdig ſeines großen Gegenſtandes. 

Das Jahr 1889 brachte mit ſeinem 70. Geburtstag auch eine 
äußerliche Krönung des Lebensweges Kellers. Die Schweiz und 
ganz Deutſchland waren ein Feſtſaal an dieſem Tag. Aber er. 
dem hundert große laute Feiern des Tages galten, ließ ſich am 
Abend ſtill vom ſtarken Arme Böcklins zu einem ſchlichten 
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Freundesmahle führen. Selbviert nahm man es ein, und fnur: 
rend ſchalt der Alte ſich eine „korrupte Beſtie“. 

Es kam das Jahr 1890 und das letzte Krankenlager. 
werde nicht mehr lange vermeiden können,“ ſchrieb er in ſeinem 
letzten Brief an den Frankfurter Freund Schott mit ſchon er⸗ 
mattenden Schriftzügen, „von einem beſtellten Fuhrwerk Ge- 
brauch zu machen.“ Ein anderer Freund erzählt uns, wie zuletzt 
der Dichter in ihm noch echt Kellerſche Geſichte ſchuf, halb 
Traumbild, halb wache Phantaſie. Eine ganze Nacht lang 
ſtanden gegenüber ſeinem Lager zwiſchen den Fenſtern regungs⸗ 
los zwei ganz in gediegenem Golde gepanzerte Ritter und ſchau⸗ 
ten ihn unverwandt an. Genau und anſchaulich ſchilderte er 
dem Freunde dieſes unheimliche Anſtarren und die präch— 
tigen Rüſtungen; wie die Helme das obere Geſicht tief in 
Schatten geſtellt und die Glanzlichter auf dem feinen Gold 
geblitzt hätten. : 

Conrad Ferdinand Meyer, fein großer Landsmann und Stadt- 
genoſſe, ihm ſo weſensfremd und doch in Verehrung vor dem 
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Großen und Größeren fih neigend, beſuchte ihn. Keller drehte 
deſſen Beſuchskarte in den Händen. „Ich meinte, in dem ſchönen 
weißen Raum ließe ſich ein Vers ſchreiben.“ „Welcher denn?“ 
„Nun zum Beiſpiel: Ich dulde — ich ſchulde.“ Womit er wohl 
den Tod meinte, den wir alle der Natur ſchuldig ſind. 

Am 15. Juli 1890 ſchlief der Meiſter Gottfried ruhig ein. 
Seine Schuld an Leben und Tod war herrlich abgetragen. Noch 
in den letzten Tagen vor dem Sterben, noch im Juli, hatte er in 
einem Gedichtentwurf zum „Heerwagen, dem mächtigen Sternbild 
der Germanen“ gebetet: „ O fahre hin und kehre täglich wieder. 
Sieh meinen Gleichmut und mein treues Auge, das dir folgt ſo 
lange Jahre! Ich bin müde. O nimm die Seele, die ſo leicht an 
Wert, doch auch an üblem Willen, nimm ſie auf und laß ſie mit dir 
reiſen, ſchuldlos wie ein Kind, das deine Strahlendeichſel nicht 
beſchwert — hinüber! Ich ſpähe weit, wohin wir fahren.“ 

Er fuhr in die lebendige Ewigkeit. Er wurde eins der 
ſchönſten Sternbilder am deutſchen Himmel; ſeine Sterne 
heißen Weltfreude, Menſchenliebe, Vaterland. 


Die Primadonna Roman von Olga Wohlbrück. 


Ta de! Altmann rief nicht herein. Und dennoch 
ging die Tür auf. 

„Schmerzchen“, murmelte er, und ſtreckte die Hand aus. 

„Schmerzchen“, — der Name war alles, was ihm von 
Karla bleiben ſollte. Denn das Kind nahm er ihr fort. 
Das ſollte bei ihm bleiben. Geiſt werden von ſeinem Geiſt. 

„Ich ſoll gute Nacht ſagen, Papa.“ | 

Geflüſtert kam es ihr von den Lippen, und fie trat auf 
den Fußſpitzen näher, als ſäße ein Kranker in dem Seſſel. 

Er ſtellte ſie zwiſchen feine Knie, legte den Arm um fie. 

„Weißt du ... daß ... deine Mama nicht kommt 
in dieſem Sommer?“ 

Schmerzchen ſenkte den feinen Kopf und zupfte an dem 
Gürtel, der ihr weißes Sonntagskleidchen zuſammenhielt 
— das Kleidchen, in dem ſie mit der Mama hatte ſpazieren⸗ 
gehen wollen. 

„Ja . . . , hauchte fie leiſe. 

„Hat Tante Lis es dir geſagt?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Und daß die Mama auch nächſten Sommer nicht 


wiederkommt . . .. und übernächſten nicht .. .. daß fie 
nie mehr zurückkommt?“ e 

Schmerzchens braune, ernſte Augen wurden weit 
und groß. | 


Ein kurzer, zitternder Seufzer flog über ihre Lippen 
in die Stille des Zimmers binein. 
„Iſt Ma⸗ 
ma tot?“ 
Ihr 
Stimmchen, 
das fein und 
zart war, 
kippte um. 
Nur wenn 
eine Mutter 
tot war, fas 
hen die Kin⸗ 
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traurig war das! Aber auch ſchön! 


Lehrerin ſtreichelte ihnen Wangen und Haar. 
Die Kinder ſagten, 
die Mutter wäre jetzt ein Engel und ſchwebte ihnen zur 
Seite, ſie zu beſchützen. Das war auch traurig, aber 
ſehr ſchön! | 

Altmann drückte das feine Köpfchen an feine Bruſt. 
Tot . . nein. Nicht einmal die fromme Lüge konnte er 
dem Kinde als Troſt geben. Ein Bild von Karla in einer 
Zeitſchrift ... ein Wort, das das Kind auffing ... jetzt 
oder ſpäter . 

„Nein, Kind . .. deine Mama lebt.“ 

Schmerzchen kroch zum Vater auf den Schoß; fie ſagte: 
„Dann kommt fie... die Mama ...! Ich weiß es. 
ich habe ihr einen Brief geſchrieben: Liebe, liebe Mama, 
komm doch zu deinem Schmerzchen. — Du wirft ſehen, 
Papa, fie kommt ...“ 

Ruhig, ſicher, ſehr überzeugt ſprach Schmerzchen. Das 
gab es doch gar nicht — eine Mama, die nicht kam, wenn 
ihr kleines Mädchen ſie rief. 

„Deine Mama wird ein anderes kleines Mädchen haben, 
andere Kinder. ..“ 

„Andere Kinder?“ 

So wie ſie andere Puppen bekam? Neue, ſchönere? 
Sie warf dann die alten fort. So warf die Mutter ihr 
Schmerzchen fort. Spielte nur mehr mit ihren neuen 
ſchönen Kindern. 

Schmerz⸗ 
chen weinte 
nicht. Nur ih⸗ 
re kleinen, 
feingliedrigen 
Hände ball⸗ 
ten ſich zornig 
zuſammen. 

„Dann 
werfe ich Ma⸗ 
ma aber auch 


der ſie nie fort...“ 
wieder. Das Œs war 
wußte fie con das Ende ei⸗ 
der Schule ade ner langen, 
her. Dann. SËCH langen Ge: 
tamen die dankenkette. 
Kinder in Mehr ſagte 
ſchwarzen * ſie nicht. Um 
Kleidern an | e keinen Preis 
und flüſter ten N hätte fie ge- 
teile: „Mutter * ; x E weint. Um 
Riot! Wein- — T S En Ge — si ER feinen Preis 
ten, und die Wunder der Dreſſur. Zeichnung von Nichard Müller. geſagt, wie 
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das Herz ihr ſchlug. . wie die Füße ihr kalt wurden 
und ihre Zähne ſich aneinanderpreßten. 

„So mußt du nicht ... hörſt du, Schmerzchen .. 
ſo darfſt du nie, nie von der Mama ſprechen! Das ver— 
biete ich dir ...“ 

Ihr feines Kinderohr hörte etwas heraus aus der 
Stimme des Vaters, was ſie mit einem neuen heftigen 
Schreck erfüllte. Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals, 
drückte ſich an ihn mit aller Kraft ihres kleinen, zarten 
Körpers. Nun war es ganz dunkel im Zimmer, und ſie 
hielten ſich umſchlungen — ganz eng, ganz feſt, der alternde 
Mann und ſein kleines Mädchen. 

— — — Eingeriegelt in feinem Zimmer, beim Schein 
der grün beſchirmten Lampe, ſaß Alwin Maurer und 
ſchrieb ein letztes Mal nach Wien. 

„Meine liebe Karla! Ich habe mit Ernſt geſprochen. 
Dein Wille ſoll geſchehen — mit aller Beſchleunigung und 
allem Nachdruck, die Du wünſchen magſt. Nur eines läßt 
er dir ſagen: Alle Brücken müſſen abgebrochen ſein, die 
von uns zu Dir, von Dir zu uns führen — bis die Wunden 
geheilt und vernarbt ſind. Das Kind darf in keinen Zwie— 
ſpalt gebracht werden. 

Dem mußt Du dich fügen. 

Ich freilich kann es kaum glauben, daß Du eine Fremde 
werden ſollſt für uns. Aber nur ſo allein wird es möglich 
ſein, daß er ſeinen Frieden und Du ein neues Glück 
wiederfindeſt. 

Da bleibt mir denn nichts übrig, als Dir zu danken 
für die Stunden, die ich in Deiner Nähe verleben durfte. 

Die Erinnerung an ſie ſoll hell und tröſtend durch das 
Dunkel der kommenden Jahre leuchten. Alwin.“ 


* * 
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Alice Reichenberg ſaß mit Karla und Gaudlitz um das 
Ruhebett ihres „kleinen Rudi“, der ſich langſam vom 
Scharlach erholte, der ihn faſt das Leben gekoſtet hatte. 

Durchſichtig blaß war das blonde Knabengeſicht und 
ſo zart, daß es ſchien, als hätten ſeine blaugeäderten Lider 
Mühe, ſich unter ihrer Laſt zu heben. Kraftlos lagen die 
dünnen, langfingerigen Hände auf der roten Seidendecke. 
Die pflegende Schweſter machte eine bittende Bewegung. 

„Ja, wir gehen ſchon“, ſagte die Mutter, neigte ſich 
über die Stirn des Kindes und machte den anderen ein 
Zeichen, ihr zu folgen. 

In ihrem kleinen Salon war der Teetiſch gedeckt. Im 
Kamin praſſelten noch ein paar große Baumſcheite, obwohl 
von draußen die Sonne der letzten Apriltage an den breiten 
Spiegelſcheiben der Fenſter brannte. 

Gaudlitz klemmte eine Zigarette zwiſchen ſeine ſtarken 
weißen Zähne. 

„Wenn wir verheiratet ſind, nehmen wir dir den 
Jungen auf ein Jahr ab. Paß auf Alice ... wie der 
ſich auf Pinnow herausmachen wird! Den ganzen Tag 
draußen — Bücher zum Fenſter raus .. . Luft und Licht! 
Er kann dann auch gleich mit Karla einen Reitkurſus bei 
mir nehmen. Skandal, daß der Bengel noch nie auf 'nem 
Gaul geſeſſen hat . 

Fürſt Reichenberg ſchlenderte herein, mit den Purg- 
ſichtigen Augen blinzelnd wie ein Spaziergänger. 

„Ah, das ift g'ſcheit .. Da kriegt man ja noch eine 
Schale Tee... Küß' die Hand, Karla. ... Na — wie 
ſteht's mit dem Buben? ... Die Schweſter hat mich nicht 
reinlaſſen wollen . er ſchläft, ſagt fie.“ l 

„Er ſchläft ſich geſund!“ 

„Aber ja .. . die Alic braucht gar keine ſolche Angſt 
zu haben. Wir Reichenberg' ſchen Buben haben alle nit 
anders ausg'ſchaut in dem Alter . . waren lauter Kriſch— 
perln! Das iſt Familientradition. Der Profeſſor, den wir 
konſultiert haben, der hat auch g'ſagt: Wenn der Bub 
erſt über 12 Jahre hinaus iſt, dann iſt überhaupt keine 
Gefahr mehr . 


Reichenberg ftellte ſich an den Kamin, klopfte eine Bi- 
garette auf den Daumennagel auf, lächelte ein bißchen 
ironiſch. „Wils gern glauben, der Hanſel und die Karla 
— das gibt ſchon ein anderes G'ſchlecht. Mordsbuben 
werden das ſein.“ 

Vor vier Wochen war Karlas Ehe gerichtlich geſchieden 
worden. Die Blätter hatten fih der Nachricht bemächtigt. 
Eine große, dichte Staubwolke war um ſie aufgeflogen. 

Wieder prangten Karlas Bilder auf der erſten Seite 
aller illuſtrierten Blätter. Einige hatten in ihren Archiven 
noch ein Bild von Gaudlitz, von ſeiner Sportzeit her. In 
Medaillenform, ſinnig von einer Zeichnung umrankt und 
geeint, wanderten nun ihre beiden Bilder in Cafés und 
Gaſthäuſern, in Leſezirkeln und an Zeitungsſtändern von 
Hand zu Hand. 

Trotz der Geheimnummer ſtand die Telephonklingel 
weder bei Reichenbergs noch bei Karla ſtill. Anfragen, 
Glückwünſche, Blumen, Depeſchen, Briefe praſſelten in 
Sturzwellen auf Karla herab. Der ihr geltende Applaus 
in der Oper ſteigerte ſich jedesmal zu nicht enden wollen⸗ 
den Huldigungen. „Hierbleiben! ...“, „SHierbleiben!”, 
brauſte es vom „Paradies“ herunter bis zum zweiten 
Rang. Vor dem Bühneneingang hielten Schutzleute die 
Ordnung aufrecht. Deutſche Höfe, an denen ſie geſungen, 
ſandten Orden, goldene Medaillen, in manchmal verſpäteter 
Anerkennung der Verdienſte. Ruſſel kabelte: „Verſtehe 
und gratuliere!“ Kapelle kabelte: „In Größe und Schön⸗ 
heit abgehen das Beſte. Hätte nur gern noch einmal Ihre 
Stimme gehört.“ 

Nur der Papa aus der Schillſtraße krähte zornig her— 
über: „Alſo doch! Meinetwegen — Glückwunſch!“ 

Der eigenſinnige alte Papa! Dem mußten fie beide 
noch mal richtig den Kopf zurechtſetzen! 

Über die Trauung wurde jetzt wieder geſprochen. Wo 
ſie ſtattfinden ſollte vor allem. Reichenberg war für 
Wien, Gaudlitz für Pinnow. Alice Reichenberg beſtand 
auf Wannſee. 

„Im Muſikſaal, da wo fie Karla zuerſt ſingen hörte, 
da wo ich ſie liebgewann und es mir zuerſt denken 
konnte, daß. = 

„So?“, unterbrach Gaudlitz. 
ung im Tiergarten fein .. da hab ich mir's zuerſt ge⸗ 
dacht. und ich bin doch der Maßgebende!“ 

Karla lehnte ihren hübſchen runden Kopf an Gaudlitz' 
Schulter, ihre großen, leuchtenden Augen ſtarrten in die 
Kaminglut. Gaudlitz' Herz ſchlug ruhig und ſtark, im 
gleichen Rhythmus mit dem ihren, und ihr beider Blut 
ſang das gleiche Lied einer reinen, frohen Liebe. 

„Wannſee wäre ſchön“, ſagte fie verträumt... 

Ganz ſchattenhaft drängte ſich ihres Kindes zartes Ge⸗ 
ſicht in die jubelnde Seligkeit ihres Empfindens . aber 
nur wie aus weiter, nebelhafter Ferne. Sie prekte ihren 
Köpf feſter an Gaudlitz' Schulter. .. 

Hier war die Gegenwart. . . Hier war ihr Leben . 
a Zukunft. Das andere mußte vorbei fein . . für 
immer . .. bis die Wunde vernarbte. 

„Alſo Wannſee. Einmal muß ich auch nachgeben.“ — 

Alice war immer glücklich, wenn der Bruder im Früh⸗ 
jahr nach Wien kam. Dann ergriff fie jedesmal die Ge- 
legenheit zu langen Wanderungen über die Berge. Es 
traf ſich gut, daß Karla acht Tage nicht beſchäftigt war. 
In kurzen Lodenröcken, den Mantel über den Ruckſack ge⸗ 
rollt, den Bergſtock in der Hand, mit nägelbeſchlagenen 
Schuhen, ſo traten Alice Reichenberg und Karla in Be— 
gleiiung von Gaudlitz ihre Wanderſchaft an. Die vielen 
Zufälle, Beſchwerden, Überraſchungen und Unbequemlich- 
keiten, die ſtändige Nähe und das Aufeinanderangewieſen⸗ 
ſein, die eine ſolche Wanderſchaft bedingte, hatte Alice 
immer Einblick gewährt auch in die verſchloſſenſte Seele. 
Wenn nicht für den Bruder, ſo doch für ſie waren dieſe 
Tage gleichſam ein letztes Überprüfen. 


„Dann müßte die Trau⸗ 
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Sie zerſtörten ihre letzten þeim- 


weder ein Haus, noch ein Pferd, noch 


chen Bedenken. Und als fie zurück— ' ein Grundſtück 
fehrte, ſagte fie zu ihrem Mann: „Die Der Tod. „Na . . . . (hon — des Menſchen 
zwei Menſchen hat der liebe Herrgott , , u Wille .... Angenommen. Danke. Paß 
in feiner ſchönſten Laune für einander Kind, du meiner Liebe Licht, auf, Karla ... wie ich dir den 
erſchaffen!“ ieh, wie fo dicht Bleß zureite . . lammfromm wird 
In Karla aber hatten dieſe Tage über dir ſchwebt der Tad, er“ 
ein neues, ſtarkes Zuſammengehörig— wie er dir ſein Brot Sie lächelte ihn an, mit ihren 
teitsgefühl geweckt, ihrem Glücksempfin⸗ teilet und bricht. ſtrahlenden Augen, ihren blitzen den 
den ein tiefes, bewußtes Rechtsgefühl Kind, du meiner Liebe Licht, Zähnen. . | 
gegeben. zürne ihm nicht, Und als Gaubdlitz abgereiſt war, 
War es noch vorgekommen, daß der deinem Leben droht, zur letzten Trennung vor dem ewigen 
ie manchmal mit leiſem, uneingeſtan— denn er kennt kein Gebot, - Bund, da ſah ſie ihn immer vor ſich, 
denem Schreck daran dachte, ihrer kennt auch dich nicht! wie er auf dem wilden Hengſt einher⸗ 
Kunft für immer zu entſagen, jo hatten ſprengte, ihm ſeinen Willen aufzwang 
dieje Tage alles gleichſam gelöſcht, Ueber alle Berge gellt mit ruhiger Kraft und lachendem 
was ſich nicht auf Gaudlitz beziehen unhörbar fein Ruf, Blid. — 
konnte, und mit jedem Tage wuchs in über alle Wege ſchnellt — — — — Der Mai neigte ſich 
ir das Bedürfnis, auch äußerlich, und fein unſieter Huf; dem Ende zu. 
zwar jo rajh wie möglich, alles zu be- Kind, du meiner Liebe Licht, Die Wände in Karlas Wohnung 
eitigen, was trennend zwiſchen ihr und fill doch! Weine nicht. waren kahl — alle Bilder und Kunſt— 
ihm lag — wäre es auch nur die w. Möller. gegenftände in Siten gepackt, ebenſo 


Trennung eines Gedankens. 

— — Karlas erſter Weg, als 
ie nach Wien zurückkehrte, war der 
um Intendanten der Oper. Sie bat ihn, auf ibe 
lekten Auftrittsabende zu verzichten. So gewogen er 
hr war — davon wollte er nichts wiſſen. Am 
elben Tage noch fuhr Karla nach Baden. Und — was 
ihr auf dem geraden Wege nicht gelungen war, erreichte 
ie durch Fürſprache der hohen Frau, die ihre Gründe 
würdigte und verſtand. 

An dieſem Nachmittag kutſchierte Fürſt Reichenberg 
einen berühmten Viererzug nach der Kreau hinaus. Im 
Bagen ſaßen Karla und feine Frau. Neben dem Wagen, 
auf einem feurigen Hengſt, den Reichenberg wohl in feinem 
Stall hielt, aber nie beſtiegen hatte, ritt Gaudlitz. 

„Donnerwetter . .. der Gaul macht einem was zu 
ſchaffen . der muß. mal tüchtig in die Arbeit ge- 
nommen werden!“ 

Die Frauen ſahen ihm die Freude an, an dem Kampf 
nit dem edlen Tier. 

„Iſt er nicht doch zu wild?“ fragte Alice Reichenberg. 

„Der? Den reite ich noch für Karla zu, wenn's drauf 
ankommt!“ | 
Er jprengte lachend davon, ein Bild der Geſundheit, 
irait und Kühnheit. Karlas Blicke folgten ihm in ſtrahlen⸗ 
der Bewunderung. 

Wann dir der Bleß ſo g'fallt — wegen mir tannſt 
thn mitnehmen. G'ſchenkt“, ſagte Reichenberg, als fie in 
der Glasveranda bei der „Jauſe“ ſaßen. 

er freundlich. Aber wenn du ihn verkaufen 
annſt — 

Reichenberg machte eine Grimaſſe. 

„Bin ich ein Pferdehändler?“ 

Es gehörte zu den Familientraditionen der Reichen- 
sergs, nichts zu verkaufen, was ihnen einmal gehörte — 


die Bücher und Noten. Die Möbel 
waren bereits an einen Händler aus der 
Vorſtadt verkauft worden, ſtanden nur 
noch bis zu Karlas Abreiſe an ihrem alten Platz. Nur 
der Böſendorfer Flügel ſollte mit den Kiſten zugleich nach 
Pinnow geſchickt werden. So nahm Karla nichts mit hin⸗ 
über in ihr neues Leben als ihre allerperſönlichſten Cr- 
innerungen. 

Karla zerriß ſummend ein paar Viſitenkarten, die ſich 
noch auf einer Schale vorgefunden hatten. Da klingelte 
es. Heftig. Zweimal, zum dritten und vierten Male. 

„Herrgott ... ift das eine Art!“ 

Argerlich ging Karla ſelbſt öffnen. 

Draußen ſtand Reichenberg. 

„Sie . . . Rudi? Und Sturmläuten ... was ift 


| denn los?“ 


Reichenberg ſtand, entſetzlich lang, ſchmal und vorn⸗ 
übergebeugt mit dem Rücken gegen die der Hitze wegen 
halbverhängten Fenſter. Sie konnte ſein Geſicht nicht gut 
erkennen, aber es fiel ihr auf, daß er vor ihr daſtand 
nicht läſſig, wie es ſonſt wohl ſeine Gewohnheit war, ſon— 
dern gleichſam erdrückt. 

„Was iſt denn, Rudi? Iſt zu Hauſe bei Ihnen was 
geſchehen? Was iſt Ihnen?“ 

Er ſprach noch immer nicht. Hob nur die lange, 
magere Hand und ließ ſie wieder fallen, als könne er ihr 
Gewicht nicht halten. 

„Der Junge ...“ 

Es kam flüſternd, zögernd von Karlas Lippen. 

Er ſchüttelte den Kopf. Sie ſchrie auf. 

„Alice!“ 

Streckte die Hände von ſich, packte ihn am Arm, zog 
ſich an ihn heran, weil die Füße ihr den Dienſt faſt ver⸗ 


ſagten, bohrte ihre Augen in fein — wie ſie jetzt erft 


ſah — leichenfahles Geſicht. (Schluß folgt, 


Holz als Nahrungsmittel / Bon Dr. K. Krauſe. 


Hoffentlich überläuft nicht manchen Leſer ein Schaudern, wenn 
dieſe Überſchrift lieft und er ſich ſagt: Nach all dem vier: 
tigen Darben und Entbehren nun auch dies noch. Nun, 
tang fo ſchlimm ift es zum Glück nicht. Holz ift bisher kein 
kahrungsmittel für uns geweſen und wird es auch hoffentlich 
ie werden; aber immerhin haben fih mit der Möglichkeit feiner 
wendung für die menſchliche und tieriſche Ernährung, gezwun⸗ 
durch die Not der letzten Kriegsjahre, doch manche angeſehenen 
Arte, Phyſiologen und Botaniker beſchäftigt, und es iſt vielleicht 
ch, einmal einen kurzen Blick auf die dabei gemachten "Be, 
obachtungen und Erfahrungen zu werſen. E 


Die Tatſache, daß Holz eine ganze Menge wichtiger Nährſtoffe 
enthält, iſt nicht erſt im Kriege entdeckt worden, ſondern war im 
Gegenteil ſchon feit langem bekannt. Denn wenn auch das Holz unſe⸗ 
rer Bäume und Sträucher natürlich zunächſt zur Feſtigung von 
Stämmen und Zweigen dient und gewiſſermaßen deren Gerüſt oder 
Skelett darſtellt, ſo iſt es doch zugleich auch eine Art Vorrats⸗ 
kammer, ein großer Speicher, in dem zur Winkerszeit alle mög⸗ 
lichen Nährſtoffe abgelagert werden, die im kommenden Früh- 
ling zum Aufbau neuer Triebe und Sproſſen dienen. Allerdings 
enthalten nicht alle Teile des Holzes ſolche Nährſtoffe, ſondern 
immer ſind es nur die äußerſten, noch lebensfähigen Schichten, 
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das ſogenannte Splintholz, die reid) daran find; das innere Kern: | ren pflanzlichen Zellwänden ſehr wohl möglich ift, daß fie dagegen 


holz, das ſich von dem Splintholz meiſt ſchon durch dunklere 
Färbung unterſcheidet und im weſentlichen aus abgeſtor— 
benen, nur noch der Feſtigung dienenden Zellelementen beſteht, 
hat dagegen keinerlei Nährwert und iſt als Nahrungsmittel voll⸗ 
kommen unbrauchbar. 

Die Nährſtoffe, die von den Pflanzen aufgeſpeichert werden, 
können recht verſchiedener Natur ſein. Meiſt handelt es ſich um 
Stärke, Zucker oder fettes Ol, ſeltener auch um Eiweißſubſtanzen. 
Die einzelnen Arten weichen darin oft ſo ſtark voneinander ab, 
daß man geradezu von Fett- und Stärkebäumen reden kann. Zu 
den erſteren gehören z. B. Linde, Birke und Kiefer, die in ihrem 
weichen Holz während des Winters ſo gut wie gar keine Stärke, 
ſondern ausſchließlich fettes Ol enthalten, zu den letzteren dagegen 
unſere meiſten übrigen Laubbäume, vor allem Eichen, Buchen, 
Eſchen, Ulmen, Ahorn, Pappeln, Erlen und andere, während un⸗ 
ſere ſonſtigen Nadelhölzer, wie Fichte, Lärche und Wacholder, eine 
Art Mittelſtellung einnehmen. 

Sehr wichtig iſt es, daß der Nährwert des Holzes durchaus 
nicht immer der gleiche iſt, ſondern je nach der Jahreszeit große 
Unterſchiede aufweiſt. Dies hängt zuſammen mit der Entſtehung 
und der weiteren Verwendung der einzelnen Nährſtoffe im Innern 
der Pflanzen. Alle werden während der wärmeren Monate ge- 
bildet, wo ſie im Verlaufe des ſogenannten Aſſimilationsprozeſſes 
in den grünen Blättern entſtehen, um von dort in das Innere der 
Pflanzen übergeführt und in den einzelnen Teilen, eben auch im 
Holzkörper, und in den verſchiedenſten Formen als Stärke, Zucker 
oder dergleichen abgelagert zu werden. Mit Eintritt kälterer 
Witterung, vor allem mit dem Abfall des Laubes, hört die Neu- 
bildung von Nährſtoffen im weſentlichen auf. Die vorhandenen 
werden wohl noch im Innern der Stämme umgelagert und um— 
gewandelt, aber eine Vermehrung findet nicht mehr ſtatt. Ihre 
Menge bleibt die gleiche, und erſt im nächſten Frühjahr tritt eine 
Anderung ein. Der Baum erwacht aus ſeinem Winterſchlaf, bildet 
neue Zweige und Blätter, und da ihm zu deren Aufbau von außen 
her noch nicht genügend Mittel zur Verfügung ſtehen, ſo verwendet 
er die früher von ihm aufgeſpeicherten Nährſtoffe dazu; er löſt 
die im vorigen Sommer und Herbſt abgelagerte Stärke und ſon⸗ 
ſtigen Nährftoffe auf und entwickelt mit ihrer Hilfe feine jungen 
Triebe. Sind dann Stengel und Blätter wieder zu genügender 
Größe herangewachſen, was meiſt im Juni der Fall iſt, ſo kann die 
Bildung von Nährſtoffen von neuem vor ſich gehen. Abermals 
werden Reſerveſtoffe für die bevorſtehende kältere Jahreszeit auf: 
geſpeichert, und der alte Kreislauf wiederholt ſich. Natürlich er⸗ 
geben ſich dabei im einzelnen noch manche Verſchiedenheiten. So 
findet bei den Fettbäumen zu Beginn des Frühjahrs, etwa Ende 
Februar oder Anfang März, erſt eine Umwandlung des fetten 
Oles in Stärke ſtatt, die gegen Ende April vollendet iſt, ſo daß 
der Baum zu dieſem Zeitpunkt ein Höchſtmaß von Stärke ent⸗ 
hält. Die weitere Entwicklung iſt dann die gleiche wie bei den 
-~ efgentlichen Stärkebäumen. In den nächſten Wochen, bis Mitte 
oder Ende Mai, wird die abgelagerte Stärke aufgebraucht, und 
bald danach beginnt im Juni die allmähliche Neuauffüllung 
der geleerten Speicher, die bis zum herbſtlichen Laubfall dauert. 

Über die Mengen von Nährſtoffen, die in dieſer Weiſe im 
Innern des Holzes abgelagert werden, laſſen ſich naturgemäß nur 
ſchwer genaue zahlenmäßige Angaben machen. Immerhin kann 
man nach den Unterſuchungen des Berliner Botanikers Haberlandt 
annehmen, daß ungefähr ein Fünftel bis mehr als ein Viertel des 
Geſamtvolumens des Holzes aus ſtärkehaltigem Speichergewebe 
beſteht. An fettem Ol ift der Gehalt meift etwas geringer und be- 


trägt zum Beiſpiel bei der Linde etwa 9—10 v. H. des Trocken⸗ 


gewichtes, während Eiweißſtoffe noch ſpärlicher ſind und wohl nie 
mehr als 1—2,5 v. H. der Trockenſubſtanz ausmachen. 

Faſt noch wichtiger als die Frage nach dem Nährſtoffgehalt 
des Holzes iſt die andere, ob wir uns dieſe Nährwerte in 
irgendeiner Weiſe zunutze machen können. Denn ſchließlich ſind ja 
die ſchönſten und größten Stärke- oder Fettmengen für uns doch 
völlig wertlos, wenn wir nicht an fie heran können und fie nicht 
auszunützen vermögen. Bei ihrer großen Bedeutung hat man 
auch dieſer Frage beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, und zahlreiche 
Verſuche haben uns ihrer Löſung nahegebracht. Sie läuft letzten 
Ende hinaus auf das alte, ſchon oft von Ärzten und Phyſiologen 
erörterte Problem, ob der Menſch pflanzliche Zellwände verdauen 
und damit auch die im Innern der einzelnen Zellen eingeſchloſſenen 
Nährſtoffe auflöſen kann. Wenn auch vielleicht in manchen Einzel⸗ 
heiten Unklarheiten und Zweifel beſtehen, ſo können wir heute 
doch mit Sicherheit ſagen, daß eine ſolche Verdauung bei dünne— 


durch dicke Zellwände ſtark erſchwert wird. Vor allem iſt 
ſie faſt unmöglich, wenn die Zellwände verholzt ſind, wie es bei 
den Zellen des Holzes, deren Nährſtoffgehalt uns hier am meiſten 
intereſſiert, faſt durchweg der Fall iſt. Beim Holz iſt deshalb eine 
vollſtändige Verdauung und Ausnutzung des Zellinhaltes nur nach 
geeigneter Vorbehandlung möglich, und diefe beſteht im allgemei⸗ 
nen in einer möglichſt weitgehenden Zertrümmerung und er: 
reißung der Zellwände, die den Zweck hat, die eingeſchloſſenen 
Nährſtoffe freizulegen und ſie den Verdauungsfermenten zugäng⸗ 
lich zu machen. Praktiſch wird dieſe Zerſtörung der Zellwände 
am beſten durch Zermahlung des Holzes und ſeine Pulveriſierung 
zu feinem Mehl erreicht. Allerdings iſt es bisher, zumal im 
Großbetriebe, nicht immer gelungen, Holzmehl von ſolcher Fein: 
heit herzuſtellen, daß es für menſchliche Ernährung verwendet 
werden kann. Will man dieſen Weg weiter verfolgen, ſo ſind viel⸗ 
leicht noch manche techniſchen Verbeſſerungen nötig. Immerhin 
haben die bis jetzt angeſtellten Probeverſuche ſchon recht günſtige 
Ergebniſſe gezeitigt, und zweifellos werden ſich die noch beſtehen⸗ 
den Hinderniſſe allmählich überwinden laſſen. 

Günſtiger liegen die Verhältniſſe, wenn man Holzmehl für 
die tieriſche Ernährung, als Futtermittel, benutzen will. Der 
Magen beſonders der Wiederkäuer, zu denen ja verſchiedene un⸗ 
ſerer Haustiere gehören, iſt ohnehin in viel höherem Maße als 
der menſchliche befähigt, pflanzlichen Zellftoff zu verdauen. Nur 
bei ſtark verholzten Zellwänden find Schwierigkeiten vorhanden; 
aber wie Verſuche, vor allem ſolche des Berliner Phyſiologen 
Zuntz, ergeben haben, können dieſe durch Zermahlen des Holzes 
faſt völlig beſeitigt werden, und es kommt dann vielfach nicht nur 
zu einer Auflöſung der im Innern der Zellen eingeſchloſſenen 
Nährſtoffe, ſondern auch die Zellwände ſelbſt, die im unzerſtörten 
Zuſtande den Magenſäften zuviel Widerſtand entgegenſetzen, 
werden in zermahlener Form von ihnen angegriffen und in weitem 
Umfange verdaut. Die Ausnutzung iſt alſo eine viel größere als 
beim Menſchen, da nicht nur die in den Zellen eingeſchloſſenen 
Reſerveſtoffe, ſondern auch die Zellwände ſelbſt verwertet werden. 

Aus dieſem Grunde dürfte dem Holzmehl als tieriſchem Nal: 
rungsmittel eine viel größere Bedeutung zukommen wie als 
menſchlichem. Aber auch ſo kann es für uns von größter Wichtig⸗ 
keit werden. Denn wenn man bedenkt, daß wir vor dem Kriege 
in jedem Jahre für über 1 Milliarde Mark Futtermittel aus dem 
Auslande einführten, wenn man ſich weiter vor Augen hält, daß 
eine derartig hohe Einfuhr auf abſehbare Zeit für uns völlig un⸗ 
möglich ſein wird, da wir ſie, ſelbſt wenn ſie auf dem Weltmarkte 
zur Verfügung ſtünde, gar nicht zu bezahlen vermögen, ſo wird man 
einſehen, von welch gewaltiger Bedeutung die inländiſche Steige- 
rung an tieriſchen Futtermitteln iſt. Man wird begreifen, daß 
wir ebenſo wie in den Notjahren des Krieges auch jekt noch mit 
allen Kräften beſtrebt ſein müſſen, ſie in jeder Weiſe zu fördern 
und alles zu tun, um ſie wieder in die Höhe zu bringen. 

Praktiſch beſtehen dabei natürlich noch manche Schwierig⸗ 
keiten, die zum Teil ſchon oben angedeutet worden ſind. Vor allem 
kann man nicht das Mehl jedes beliebigen Holzes als Nahrungs⸗ 
oder Futtermittel verwerten, ſondern eine ganze Anzahl ſcheiden 
von vornherein aus verſchiedenen Gründen aus. So beſitzt Eichen: 
und Weidenholz infolge ſeines ſtarken Gerbſtoffgehaltes einen 
unangenehmen bitteren Geſchmack, während Fichten⸗, Tannen: 
oder Kiefernholz wegen ſeines großen Harzreichtums ungenießbar 
iſt. Am beſten geeignet erſcheinen bis jetzt Birken, Linden, Ulmen, 
Ahorn und Pappeln, aber auch von ihnen kann nur das Holz ver: 
wendet werden, das im Spätherbſt oder Winter, vielleicht auch 
noch im Frühjahr, am beſten in den Monaten November bis Fe: 
bruar oder Anfang März, geſchlagen wird, da nur in dieſer Zeit 
größere Mengen von Nährſtoffen in ihm aufgeſpeichert find. Spä⸗ 
ter gefälltes Holz ift, da es entweder gar keine oder nur ganz ge: 
ringe Mengen von Stärke und Fett enthält, für die menſchliche 
und tieriſche Ernährung wertlos. Im einzelnen ſind natürlich 
noch weitere Sonderheiten zu beachten, ſo z. B. die Frage, ob und 
in welchem Verhältnis das Holzmehl mit anderen Mehlen ge— 
miſcht werden kann, ob fih alle Sorten beim Backen gleich verhal: 
ten, und anderes mehr. Zum Teil hat man auch dieſe Fragen 
ſchon gelöſt, und bei dem Eifer, mit dem man fie noch weiter ftu- 
diert, iſt zu hoffen, daß wir bald völlig über den Nährwert des 
Holzes und die verſchiedenen Methoden, ihn für uns nutzbar zu 
machen, unterrichtet find. Bei der großen Bedeutung, die das 
Ganze für uns haben kann, ift jedenfalls auf das dringendſte zu 
wünſchen, daß deutſcher Forſchergeiſt auch hier bahnbrechend 
wirkt und mithilft, die Not des Vaterlandes zu lindern. 
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Nachricht von einer edlen Tat 
Nitbürgern zu übermitteln Ich bin überzeugt, dadurch zum 
ſeelichen Wiederaufbau der Nation beizutragen Ich fuhr | 
während dieſes famofen Berliner Verkehrsſtreiks als Dreiundoier- ı 
zgſter Mann auf einem Rollfuhrwerk mindeſtens fünſhundert 
Meter weit die Potsdamer Straße entlang Als ich abſtieg. 
witte ich dem Fuhrmann einen Zweimarkſchein in die Hand 
Jaghaſt tat ich's, ſchüchtiern, gewärtig feines Unwillens und einer 
Kehrforderung. Aber noch während ich vom Rande der Wagen 
platte den Sprung zum nächſten Prellſtein meſſe, faß! mich den 
Mann am Roctſchoß. hält mich zurück und gibt mir ungefragt 
unaufgefordert, ungehoffi eine Mark zurück. Kein Irrtum, er 
meim ee lo. 

Liefer Fuhrmann jot im erſten Block kartariſchen Marniors 
den wir wieder hereinbekommen. ausgehauen und auf dem Pots- 
damer Platz aufgeſtelli werden Er ift ein Angelpunkt, um den 
idh diere böfe Zeit wieder zum Beſſeren wenden kann. Er ift ein 
maahtcher Herkules Sen ich ihn jab, glaube ich wieder etwas 


Ich beeile mich, ſie meinen 


zuberſichtlichen an eine neue deutſche Zukunft Er hätte mich 
durch ſein Zugreifen faſt über das Roſaſommerhütchen einer eni» 


zückenden jungen Dame, 
die eben vorüberging, zu 
lode ſtürzen machen 
Wie gerne hätte ich die 
bundertundfünfzig Mark 
Schadenerſaz für das 
Aoſahütchen bezahlt; wie 
gern wäre ich einen ſol⸗ 
hen Tod durch eine edle 
Tat geſtorben, durch die 
Tat eines Deutſchen, eines 
Berliners dieſer Zeit, 
eines Fuhrmanns, der 
unaufgefordert Geld her⸗ 
ausgibt Aber ich geſtehe, 
ſo oft mich das Daſein in 
dieſen Tagen verdroß, ich 
will doch gern auch noch 
leben in einer Zeit, in der 
ein ſolcher Mann, ein fol- 
cher uhr- und Edelmann 
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ët alle diefe „wilden 
Fuhrleute“ find, weil fie 
„wild“ find, auch beſſere 
Nenſchen, wie jener Ka. 
nadier, obgleich auch 
ie Europens übertünchte 
Höflichkeit noch nicht ken⸗ 
nen Oder muß man 


Berlin auf dem Rollwagen. 


Fuhrwerksbörſe am Alexanderplatz. 


1 


lagen. nicht mehr kennen? Hat ouch hier die Novemberhod)- 
flut Geweſenes verfchwemmir 


Vormittags⸗Fuhrwerksborſe an der Halenſeer Brüde. Seht 
gefragt ift Potsdamer Plag Das Angebot hält daher tendenziös 


Eine gute Fuhre. 


zurück Die Konſumenten regen ſich auf. Leute, die anſtandslos 
zahlen wollen, was die Fuhrleute fordern, werden am Beſteigen 
der Fahrzeuge gehindert. Gelinder Krach und erregte volkswirt— 
ſchaftliche Debatten. Ob es nicht würdelos ſei, ruft Herr Meyer, 
der glaubt, noch etwas Zeit zu haben, fih von den Fuhrleuten fo 
bewuchern zu laſſen? Aber Herr Müller, der keine Zeit mehr 
zu haben glaubt, ift der Meinung, bei einem Schleichhandels— 
butterpreis von fünfunddreißig Mark ſeien drei Mark für ein ſo 
langes und breites Fahrvergnügen auf einem aus wohlverdienter 
Altersruhe wieder zu ſelbſterwählter Pflichterfüllung geeilten ehe: 
maligen Rollfuhrwagen kein übermäßiger Gewinn und nicht 
gegen das, was man heute gute Sitten nennt. Heftig geht die De: 
batte hin und her Ein Streik der Fahrgäſte droht auszubrechen. 
Aber der ungeduldige Herr Müller macht ihn unmöglich Schon 
ſitzt er oben, und das bedeutet dem Streikbruch eine Gaſſe Im 
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Nu ift die Armſeligkeit des brüchigen Fuhrwerks von 40 Menfchen | zum „Zoo“ und endlich zur Halenſeer Brücke. Unzählig, ſtrom— 


beſetzt und behängt. Herr Meyer wütet. Er ſchreit um Hilfe 
gegen Verrat, und ſchon naht Hilfe. Ein ſchüchterner Schutzmann, 
der ſich zaghaft an einen Herrn in Zivil klammert; der Herr in 
Zivil ſieht freilich ſelbſt etwas beklommen aus und ſucht Kraft 
aus der Berührung mit dem Schutzmann zu ſaugen. Es iſt ein 
Arbeiterrat, der den Wucher der wilden Fuhrleute unterbinden 
möchte. Aber die Zeit iſt hin, wo einen Arbeiterrat eine Wolke 


von Scheu und Schrecken umgab. Dem Fuhrmann kann er nicht. 


imponieren; er nicht und fein Schutzmann nicht. 

„Haben Sie einen Fahrtausweis?“ 

Wie die Mutter der Gracchen auf ihre Söhne, ſo weiſt der 
Fuhrmann mit einer großartigen Handbewegung auf die Traube 
von 40 Fahrgäſten, die an ihm hängt wie ein ausgeſchwärmtes 
Bienenheer an der jungen Königin. „Det iſt mein Fahrtausweis; 
wer nicht fahren will, kann's bleiben laſſen. Ick zwinge mir nie— 
manden auf; ick biete mir niemanden an.“ 

„Alſo Sie haben keinen Fahrtausweis?“ 

„Denke ja nich dran.“ 

„Schutzmann, ſchreiben Sie den Mann auf!“ 

„Vergeſſen Sie ja keen J-Tippelken!“ 

„Wie heißen Sie?“ l 

„Immer noch wie bisher: Emil Klawitter!“ 

„Kawitter?“ 

„Kla — Kla — Klawitter! Ke wie Käſe; L wie Ludwig; A wie 
abgeſchmacktes Zeug.“ 

„Wo wohnen Sie?“ , 

„Gitſchiner Straße uff'n Hoff, vier Treppen, Fahrſtuhl is 
nich. Vaknacken Se ſich man de Beene nich, wenn Sie mir die 
Ehre ſchenken.“ , 

„Beruf?“ 

„Beruf? Zeitgenoſſe — Forderung der Stunde — wat jrade 
fällig is; Arbeitsloſer, Fuhrmann, ſchwielige Fauſt, Stimme 
aus dem Volk, uffjeregte Maffe. Wie's die Jelegenheit jibt. 
Woll'n Se noch mehr wiſſen? Ick wer' Ih'n jleich det Janze ver— 
zählen. Jeboren 1864, im Mai. Jerade in de ſcheenſte Jahres— 
zeit. Zweeundachtzig habe ick jeheiratet; war vielleicht 'ne 


Dummheit. Na, ick will niſcht ſagen gegen meine Olle. Ick bin 
voch nich ſcheener jeworden ſeither. Alma heeſt ſe — ſchreiwen 
Se's uff! Kinder find dreie: Juſtav, Jettchen, Klarinde. Den 


Namen hat meine Frau jerade in Roman jefunden, als ſe det 
Kleene ebent erwartete. Juſtav wieder heeft nach meinem Vata 
ſelig. Herrjes, Sie ſchreiwen ja jar nich. Der verdient jetzt ſchon 
janz ſcheen: Arbeitsloſenbetriebsrat. Nach de Verfaſſung unab— 
ſetzbar. Den Jungen ſollten Se ſehen, Herr Wachtmeeſter! — 
Was? — Det intereſſiert Sie nich? Nee? Nanu, wat fragen 
Sie denn nach meine Angelegenheiten, wenn Se's nich inter— 
eſſiert? Was halten Sie uns denn hier uff? Die Herrſchaften 
woll'n nach'n Potsdamer Platz. Na, jeh'n Se man dem Jaul 
von die Freſſe! Wat? Nich fahren laſſen? Finfunſiebzig Fen— 
nige vor de Viertelſtunde? Miſſen die Herrſchaften ooh die Bier- 
telſtunde zahlen, die ick hier mit Ihnen verquaſſle? Wedeln Se 
den Jaul nich ſo um de Neeſe! Der iſt kitzlich. Wenn Se ſich ja 
nich beruhigen können, denn jehn Sie man da rüber in de Apo— 
theke und foofen Sie fih een Beruhigungspulva.“ 

Wohin iſt die Scheu und Ehrfurcht vor dem Schutzmann? 
Wohin iſt das Anſehen des Arbeiterrats? Es war einmal. Ihre 
vereinten Kräfte ſind nicht imſtande, auch nur einem einzigen 
„wilden Fuhrmann“ irgendwie zu imponieren. Das Alte iſt ver— 
gangen; ſiehe, es iſt alles neu geworden. Aber nicht ſchöner. Und 
der „wilde Fuhrmann“ fährt die Ordnung, die Bequemlichkeit, 
Sicherheit, Sauberkeit, Arbeitſamkeit, Zucht und Pünktlichkeit 
auf einem ausrangierten Rollwagen davon. 


* * 


Am tollſten geht es in dieſen Tagen des Verkehrsſtreiks an 
den großen Plätzen zu, die ſchon immer wie gewaltig pumpende 
Herzkammern der Großſtadt das Blut des Verkehrs nach allen 
Seiten hin in die Schlagadern treiben, in die Hauptſtraßenzüge, 
und endlich bis in die letzten entlegenſten Veräſtelungen. Hier 
ift gebärendes Chaos. Wie durch ein Wunder findet hier tatſäch— 
lich jeder irrende Berliner endlich einen Rollwagen, einen Kremſer, 
ein Laſtauto, einen offenen Möbelwagen, einen wilden Omnibus, 
einen Stellwagen, einen Laſtwagen oder eine unter Menſchen er— 
ſtickende Droſchke, darauf noch auf irgendeine Weiſe ein Steh-, 
Sitz- oder Hängeplätzchen für ihn geſchaffen wird, um ihn in die 
Nähe ſeines Zieles zu bringen. Ein gewaltiger Korſo zieht vom 
Oſten zum Weſten, vom Weſten zum Oſten. Vom Schönhauſer 
Tor, Alexander-Platz über den Spittelmarkt durch die Leipziger 
und Potsdamer Straße zum Nollendorf- und Wittenbergplatz, 
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gleich. Alles, was rollen tann, ift unterwegs. Von Gemüſewagen 
nicken Sommerhütchen und Reiherſtöße; Geheimräte ſitzen ernſt 
und zur Würde entſchloſſen auf umgeſtülpten Eierkiſten; weiße 
Stöckelſchuhe wippen vom Rand grauer Rollfuhrwerke; die Gra: 
zien fahren auf Schlächterfuhrwerken; aufreizenderweiſe flitzt mit: 
ten durchs Gewimmel doch noch ein Kraftwagen mit einer Per: 
ſon. Eine Taktloſigkeit und Unwirtſchaftlichkeit, die verboten ſein 
ſollte bei ſolchen Zuſtänden, wie auch die Maſſenfahrten vom 
Rennplatz verboten ſein ſollten. 

Auf allen Prellſteinen Volksaufklärung. Beſonders gegen 
Abend, wenn's ein wenig abkühlt, kann man hier ganz umſonſt 
die ſchönſten Vorleſungen über neudeutſche Wirtſchaftslehre und 
Geſellſchaftskunde ſich anhören. Die Jünger des heiligen Sparta- 
kus beten in allen Tonarten ihren Roſa-Kranz. Kreiſender er. 
ſinn. 

„Warum zahlen denn die Jeſellſchaften nich? 
bloß zu zahlen. Dann fahren die Bahnen wieder!“ 

„Haben ja eben erſt zugelegt!“ 

„Aber nich jenug. Was will das bedeuten bei die Zeiten, bei 
die Preiſe? Nee, nee, die Arbeiter haben janz recht. Der ſoll 
arbeeten, der ſoll auch was von haben.“ 

„Wo ſollen's die Geſellſchaften denn noch hernehmen?“ 

„Aach, is ja ſo viel Geld da. An Geld fehlt's denen nich. 
Aber natürlich, die wollen Dividenden rauspreſſen. Warum greift 
die Regierung nich zu, warum nimmt ſe den Kapitalsvampieren 
die Bahnen nicht weg?“ 

„Aach, die Reſierung.“ 

„Freilich, die Rejierung. 
Fink ſtinkt vom Koppe.“ 

„Selber ſtinken!“ 

Und die Debatte geht in Gelächter und Gröhlerei unter. 

Die Meinung der Menge iſt wie ein grünes Saatfeld, über 
das die Reden der Maulfertigen hinſtreichen wie Wind. Nach 
jedem Anhauch wiegen und beugen ſich die Geiſter der ſouveränen 
Gaſſe. Schillern fo, ſchillern anders. Der ſchamloſeſte Schwätzer 
ift der Mächtigſte über fie. Aber im ganzen find die Gaſſen dies- 
mal doch den Ausſtändigen nicht allzu geneigt; dafür ſpüren alle 
die Unbequemlichkeiten der Sache zu unmittelbar am eigenen 
Leibe. Die Herrſchaften, die die Verkehrsarbeiter unter grobem, 
treuloſem Vertragsbruch in den Ausſtand gehetzt haben, dürften 
diesmal ſich verrechnet haben. Wenn die Berliner noch ein Weil— 
chen den Humor behalten, dürfte dieſer Ausſtand ein Zuſammen— 
bruch werden. Zu groß iſt der Unwille aller Groß-Berliner, die 
kein eigenes Auto beſitzen; und die bilden doch noch die kompakte 
Mehrheit. Der reaktionäre Geheimrat auf der Eierkiſte, der fort— 
ſchrittliche Darmhändler und der ſozialiſtiſche Laubenkoloniſt, dem 
draußen irgendwo, wo er nicht hinkommen kann, ſeine Ziege ver— 
hungert und ſeine Mohrrüben verdurſten, ſie alle ſind hier natür— 
liche Bundesgenoſſen. Das ganze Berlin auf dem Rollwagen, 
eine ungeheure, wider den Gegner fahrende Wagenburg des leg- 
ten Widerſtandes gegen eine endlich allen Zuſammenhang mit 
Wirklichkeit und Möglichkeit verlierende Begehrlichkeit und An: 
moßung. ng. 


Brauchen doch 


Das iſt ebends die Sache. Der 


Die Auslieferung. 


Nicht das Weſentlichſte, aber das stil an dem Vergewal⸗ 
tigungsfrieden von Versailles find die Auslieferungsbeſtimmungen. 
die man Ei jetzt in London und Paris auszubeuten anſchickt. 
Wenn die Regierungen und Völker Frankreichs und Englands 
alle Scham verlernt haben und mit nackter moraliſcher Blöße 
einhergehen wollen, ſo werden vielleicht die Hunde in den Lon— 
doner und Pariſer Gaſſen anfangen, fih zu ſchämen. In Amerika 
will man ja erfreulicherweiſe mit der Ausbeutung der von 

Wilſon mitunterſchriebenen Selbſtbeſchmutzungsparagraphen nichts 
zu tun haben. Gut ſo. Gut auch, daß von deutſcher Seite dem 
britiſchen und keltiſchen Rachebedürſnis ſo viel mehr Opfer ſich 
anbieten, als er ſelber fordert. Das Angebot Hindenburgs vor 
allem muß die Herrſchaften drüben in bittere Verlegenheit ſetzen. 
Je mehr ſolcher Angebote, deſto beſſer. England und Frankreich 
werden bald Internierungslager für deutſche Heerführer, Staats- 
männer, Prinzen und Offiziere einrichten müſſen. Jeder Name. 
den fie auf ihre Auslieferungsliſte ſetzen, ift eine Brand- 
markung ihrer ſelbſt; jeder deutſche Mann, der ſich ihnen 
anbietet, ſpeit ihren „Richtern“ ſeine Verachtung ins Geſicht. Ein 
wahres Glück, daß es dem Herrn Erzberger, der die Mon ate 
her Zuſammenbruch fingerte, und jetzt angefangen hat, Wieder- 
aufbau zu fingern, trotz feines aus der Buttenhauſener Vieh- 
handelsſphäre ererbten Handelstalentes nicht gelang, von dem 
„Friedensentwurf“ doch noch etwas abzuhandeln. Er hätte da- 
mit den Übermütigen nur etwas von ihrer eigenen Schmach ab- 
gehandelt. Die aber ſoll ihnen bleiben. 


| mit „Die Weite Welt“ Im Jahre 1853 von 
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dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheſten zu je 80 Pf, 
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die Pfaueninſel / Roman von Toni Rolhmund. 


P Der Mai kam, 

, Lag | Wahrheit. Anna bekam ein neues Kleid, 
das ſie wegen des Streublumenmuſters das „Millefleurs— 
feld“ nannte. Ruth hatte nicht mitgehen wollen, 

Lone Gottliebe hatte darauf beſtanden. Das Trauerjahr 

war abgelaufen, und es ſollte nicht heißen, daß man fie 
berſtecke. Sie ging in ihrem ſchlichten weißen Kleidchen 
aif mit; aber ihre Laune war auf dem Gefrierpunkt. 

Anter den ſilberſtämmigen Buchen hatte man ein Faß 

"7 Bier aufgelegt, das mit Eis kühlgehalten wurde. Große 

"T Körbe mit Paſteten, Tor- 

e — wurden 

* e jungen 

Damen reichten Teller 

ci mit Brötchen und Kuchen 

Si herum, eine Kapelle von 

7 Blalern ſpielte zum Tanz 

‘Paf jo daß die kleinen 

€ entſetzt und ver- 
< Nörtins Dickicht flüchteten. 

Die älteren Herrſchaf⸗ 

auf ausgebrei⸗ 

! ken Tüchern und be⸗ 

baupteten, fid) herrlich zu 

unterhalten. Der Ober- 

Be der Förſter 

r Profeſſor Krang- 

bk > pie lten auf einem 

es eg vachſenen Baum: 

Skat, während 


i 


Sed! udelmeier aufge- 
i ss und 
| gës chtete. Er war 
der aller und 

fein möglich⸗ 

n, bs es machte 


pe, wenn die jun⸗ 
men ihn auslachten. 
A ers, die ſo⸗ 
i SC Männergeſang⸗ 
ein als auch im Kegel⸗ 

8 ee ſpendeten 
vü digkeiten nach 
S Sie waren 

—— 
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Männlicher Kopf. 


und das Picknick wurde 


aber 


ſichten und wollten es mit niemand verderben. Sie hatten 
Bubi im Kinderwagen mitgebracht, und Bubi ſchrie dann 
und wann und fügte ſo eine wehmütige Note in das 
Konzert. In reichem Maße beteiligten ſich auch die Schnaken 
an dieſer Luſtbarkeit; ſie hatten ja ſonſt auch ſelten etwas vom 
Leben und wollten ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen. 

Ruth Wittekind fühlte ſich angegriffen und müde. All 
dieſe roten, durſtigen Menſchen mit ihrer lauten Heiterkeit 
fielen ihr auf die Nerven. Sie flüchtete ſich, als die Tanzerei 


begann, in den hochgelegenen Teil des Waldes, von dem man in 


Zeichnung von Richard Müller 


die Berge ſehen konnte und 
wohin die Walzerklänge 
nur gedämpft und in 
Bruchſtücken heraufweh— 
ten. Da warf ſie ſich 
auf den Moosboden, ver— 
ſchränkte die Hände unter 
dem Nacken und träumte 
vor ſich hin. Es war ihr, 
als ſei ſie wieder daheim 
im Wittekindhaus ohne 
Sorgen, in trautem Zu— 
ſammenleben mit ihrem 
Vater und Klaus — 

Plötzlich fuhr ſie auf 
und erſchrak. Die Sonne 
war gerade am Unter— 
gang; fie mußte feft ge- 
ſchlafen haben! Vor ihr 
ſtand ein junger Mann, 
der ausſah wie eine Wachs: 
figur aus einem Her— 
renkleidergeſchäft. Seine 
braunen Augen blickten 
ſie beluſtigt an. 

„Guten Morgen! An— 
genehm geruht? Esſcheint, 
daß du nicht weißt, wie 
ſehr du vermißt mirft. 
Im ganzen Walde ſucht 
man dich.“ 

Ruth rieb ſich die 
Augen; ſie meinte, ſie 
träume noch. „Biſt du 
es wahrhaftig, Konrad? 
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Ich denke, du biſt in Spanien? Wie kommſt du denn 
fo ſchnell hierher? Weiß deine Mutter —“ 

Er lachte. „Aber natürlich, Ruth, ſeit einer Stunde weiß 
ſie, daß ich da bin. Ich bin doch auch einer von den Ab⸗ 
geſandten, die beauftragt ſind, dich tot oder lebendig herbei⸗ 
zuſchaffen.“ 

Ruth erhob ſich, ſchüttelte Laub und Moos von ihrem 
Kleid und betrachtete ſich bedenklich. 

„So kann ich nicht erſcheinen, Konrad, geh wieder zu 
den andern und ſage, ich ſei heimgegangen.“ 

Aber das wollte er nicht; er freute ſich viel zu ſehr, Ruth 
gefunden zu haben. Er ſtrich ihr die Falten glatt und 
tröſtete ſie. „Glaube du nur ja nicht, daß die andern beſſer 
ausſehen. Lena Kranzler blieb mit ihrem falſchen Zopf in 
einem niedrigen Baumaſt hängen, ſo daß er ſich ihr ganz 
vom Kopf löſte. Und ich habe ihn ihr wieder überreicht, und 
ſie hat ihn ſich wieder feſtgemacht, und ich habe dann gleich 
mit ihr getanzt. Anna hat von Pea Himbeerſaft über ihr 
Millefleurskleid gekriegt, und Mama kämpft einen Ber- 
zweiflungskampf mit den Schnaken. Siehſt du, die laufen 
auch nicht davon. Zudem habe ich einen Bekannten mit⸗ 
gebracht, einen Maler, ein fideles Huhn. Alſo komm nur.“ 

„Aber was ſage ich, Konrad? Wenn ich geſtehe, daß ich 
geſchlafen habe, wird deine Mutter mir wohl nie wieder gut!“ 

Er ſchlug ihr vor, Maiblumen zu pflücken, damit ſie eine 
Ausrede habe, und das leuchtete ihr ein. Sie begannen 
eifrig, die zarten, weißen Glöckchen zu brechen, und hatten 
badbd einen hübſchen Strauß. 

„Du haſt dich übrigens famos herausgemauſert, Ruth“, 
ſagte Konrad, indem er ſein Bäschen ungeniert betrachtete. 
„Wirklich, die andern Mädel können neben dir einpacken. 
Morten wird Augen machen. Nur weißt du, du ſiehſt ſo 
ſauertöpfiſch drein, ſo wie der heilige Sebaſtian. Wenn du 
lachen würdeſt, wäreſt du bildhübſch.“ 

Nun lachte Ruth, Konrad war noch immer der Alte! 
Und ſie fragte noch einmal, woher er komme und was er in 
Gottesgnad wolle. 

„Ich komme geradeswegs aus Spanien, bleibe nun hier 
und übernehme das Geſchäft und ſuche mir eine Frau.“ 

„Juliane Kranzler iſt aber nicht mehr hier.“ 

„Ich weiß. Übrigens, die Juliane! Teufelsweib! Ich 
ſah ſie auf der Herreiſe in München. Sie hat da eine An⸗ 
ſtellung am Theater, als Choriſtin vorerſt. Aber die wird 
ihren Weg machen, die hat das Zeug dazu. Aber als 
Frau? — Ne, danke! Da wärejt du mir ſchon lieber.“ 

„Ach nein, Kürdchen, ich wäre keine bequeme Frau! 
Und gewalttätig bin ich auch. Bei mir kämſt du gewiß 
unter den Pantoffel.“ 

„Unter ſo ein Aſchenbrödelpantöffelchen käme ich ganz 
gern!“ 

„Gut gefagt! Schade, daß du das nicht bei einer von 
deinen Verehrerinnen anbringen konnteſt. Aber nun haben 
wir Blumen genug und können es wagen, zurückzugehen.“ 

„Wir ſchlängeln uns von der Seite heran und mogeln 
uns unter die Tanzenden.“ 

„Ja, wenn ich tanzen könnte!“ 

„Was? Du kannſt nicht tanzen? Ja, was haſt du denn 
zwanzig Jahre deines Lebens getrieben?“ 

Ruth lachte. „Du weißt es ja! Gebüfſelt!“ 

„Dann hat mich ein Engel dir geſandt“, erklärte er 
feierlich. „Lege einmal deinen Blumenſtrauß hierher, ich 
werde dich einen Schottiſch und einen Walzer lehren.“ Da⸗ 
mit legte er ſeinen Arm um ſie und begann ſofort den Un⸗ 
terricht. Er war durchaus nicht unzufrieden mit dieſem 
Zwiſchenakt. Reizend war ſie geworden, und mancher würde 
ihn um dieſe Tanzſtunde auf grünem Waldboden allein 
mit dem hübſcheſten Mädel von Gottesgnad beneiden. 

„Nun geht es, Konrad, nun können wir es wagen, hin⸗ 
zugehen“, ſagte Ruth, und er mußte ihr verſprechen, beim 
Tanzen leiſe zu zählen, damit ſie es beſſer fertigbringe. 


Die Kriegsliſt gelang. Sie miſchten ſich unbemerkt unter 
die Tanzenden, und da es dämmerig war, bemerkte auch 
niemand das zerdrückte Kleid. Konrad ſtellte ſeinen Maler 
vor, einen langen Menſchen, der loſe in den Gelenken war 
wie eine Sägemehlpuppe, allen Damen den Hof machte und 
ſich über alle luſtig machte. 

Mittlerweile war es dunkel geworden, die Papier⸗ 
laternen wurden angezündet, und im feierlichen Fackelzug, 
voran die Blechmuſik, zog man nach Gottesgnad zurück in 
das „Lamm“, um die Feſtlichkeit mit einem guten Abend⸗ 
eſſen und einem Tänzchen zu beſchließen. 

Da aber gelang es Ruth, zu entſchlüpfen. Während ſich 
die Feſtteilnehmer in das „Lamm“ drängten, eilte ſie durch 
die ſtillen, mondweißen Gaſſen von Gottesgnad und 
flüchtete ſich in den „Pelikan“, in ihr Stübchen hinauf. 

Daheim ſtellte ſie ihre Maiblumen in das Waſſer. Dann 
entkleidete ſie ſich langſam, löſte ihre dunkeln Flechten, daß 
ſie kühl über ihren Nacken fielen. Das Fenſter ſtand weit 
auf, der Mond ſchwamm am dunkeln Himmel, ſein Licht 
rieſelte über die zackigen Giebel der kleinen Stadt. 

Und ſtill und müde legte ſich Ruth Wittekind der Nacht 
in die Arme. 

Nur zwei Menſchen entbehrten ſie an dieſem Abend im 
„Lamm“. Konrad, der ſie im ganzen Saal ſuchte und ihre 
Flucht als eine perſönliche Kränkung auffaßte, und Morten, 
der Maler, der es Pech nannte, daß er nicht ein einzi ges Mal 
mit dem hübſcheſten Mädel hatte tanzen können. Er war 
übellaunig, ſaß in einer Ecke und zeichnete Karikaturen. 
Er fand, in Gottesgnad könne er ſich das leiſten. 

Seit jenem Tage war es um den armen Konrad ge⸗ 
ſchehen. Er hatte die halbe Welt geſehen und manche 
willige Frau in den Armen gehalten. 

Diesmal aber war es anders. Er hatte mit Ruth Witte 
kind in der grünen Waldeinſamkeit getanzt zwiſchen Mai⸗ 
blumen und Buchenſtämmen, bei Finkenſchlag und Amſel⸗ 
ſang, das war unvorſichtig geweſen. Denn nun hatte ſie 
ihn behext, und er war ihr mit Leib und Seele verfallen. 

Ruth bemerkte von ihrer Eroberung gar nichts. Sie 
errötete nicht, wenn er ihr Blumen brachte, und achtete nicht 
darauf, daß er ſtändig bemüht war, ihre Wege zu kreuzen. 
Ihre Gedanken weilten weit weg von dem anziehenden 
Vetter. 

In den einſamen Stunden, die Tante Gottliebe ihr zu⸗ 
geſtanden hatte, ſuchte ſie ſich mit dem Schickſal ausein⸗ 
anderzuſetzen, das ihr den Vater auf ſo furchtbare Weiſe 
entriſſen hatte. Sie wehrte ſich gegen den Gedanken, daß 
er um ein nutzloſes Leben geſtorben ſein ſollte. Hanna 
Reifs Leben durfte nicht wertlos ſein! Sie konnte den Ge⸗ 
danken nicht ertragen. Eines Tages bat ſie ihre Tante, ihr 
zu erlauben, Hanna Reif zu beſuchen. 

Tante Gottliebe war peinlich berührt. Sie erſchrak 
immer, wenn fie bemerkte, daß Ruths Seele ihre eigenen, 
verſchwiegenen Wege ging, nie zu berechnende, ſonderbare 
Wege. Diesmal konnte fie ihre Einwilligung nicht ver- 
weigern, und gutherzig, wie ſie war, wollte Ruth einen 
großen Ballen Kleidungsſtücke mitgeben. Aber Ruth 
weigerte ſich, den Reifs derartige Geſchenke zu überbringen. 
Sie tat das Dümmſte, was ſie in den Augen der Fulderin 
tun konnte: Sie kaufte von ihrem kargen Taſchengeld ein 
ſilbernes Ringlein und ließ das Datum jenes Tages hinein⸗ 
ritzen, an dem ihr Vater Hanna Reifs Leben gerettet hatte. 
„Was foll fie damit?“ fragte Tante Gottliebe geringſchätzig. 
und wahrſcheinlich hatte ſie recht, wenn ſie behauptete, ein 
Röcklein oder Schürzlein wäre dem blutarmen Kinde 
nötiger geweſen. Aber Ruth blieb bei ihrer Weigerung. 
und der Fulderin war die Sache zu unwichtig, um es auf 
eine Kraftprobe ankommen zu laſſen. 

Als Ruth am andern Morgen früh ſich auf den Weg 
machte, geſellte ſich Konrad zu ihr. Eine ſo wundervolle 
Gelegenheit, fie einen ganzen Tag für fih allein zu haben, 
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wollte er ſich nicht entgehen laſſen. Ruth hatte ſich eigentlich 
auf das Alleinſein gefreut und betrachtete ihn mit un⸗ 
freundlichen Gedanken. Aber im Grunde hatte fie ihn gern, 
und vor feinem fröhlichen Geplauder hielt ihr Groll nicht 
an. Sie ſtiegen alſo in guter Kameradſchaft nach Grendel⸗ 
bruch hinauf und freuten ſich des herrlichen Morgens und 
der friſchen Bewegung. 

Nach zwei Stunden etwa ſahen ſie das Häuschen am 
Geltein kleben, und nun wurde Ruth ängſtlich und zaghaft 
wie ein kleines Mädel. „Was ſoll ich den Menſchen ſagen? 
Ich dränge mich da zu ihnen hin, und ſie werden gar nichts 
don mir wiſſen wollen. Du mußt mir ein wenig helfen, 
Konrad, denn darin ſeid ihr großartig, ihr Fulders. Ihr 
könnt mit allen Leuten reden. Deine Mutter in ihrem lid: 
dekein⸗zu ſehen, ift mir geradezu ein Genuß.“ 

Es war nicht zu erkennen, ob dies lauter Anerkennung 
war oder ob eine Priſe Spott mit unterlief, denn von 
deem Gewürz hatte Ruth noch immer reichlich auf Lager 
Indes verſprach er bereitwillig ſeine Unterſtützung, und ſie 
dien auf die Villa Reif zu. 

An dem ſchetterigen Dach des Raubvogelhorſtes hatte ſich 


ein Brett gelöſt, und der finſtere Mann ſtand da auf einem 


"E Reiterlein und hämmerte. 


Er wandte den Beſuchern ſein 


„ Yülteres Antlitz zu, ohne die beiden furchtbaren Beſtien zu- 


"` Tester herunter, und feine böſen Augen blitzten auf, als er 


rudzurufen, die mit ohrenbetäubendem Gebell die Herren— 
linder umſprangen. Konrad legte den Arm um die blaſſe, 
bebende Ruth und forderte den Mann mit zornigen Wor— 
en auf, die Hunde zu rufen. Langſam kam der von feiner 
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die Eindringlinge betrachtete. Da flog ein kleines, zier⸗ 
liches Mädchen auf Ruth zu und ſtellte ſich vor ſie hin, in⸗ 
dem ſie die Arme ſchützend ausbreitete. Mit einer Flut 
aufgeregter, roher, leidenſchaftlicher Worte ſcheuchte ſie die 
Beſtien zurück. Das Haar hing dem Kinde in ungepflegten 
Locken wild um das heiße Geſicht, und die Augen ſchoſſen 
ganze Loderbrände. — Das war Hanna Reif. Tröſtend 
ſagte ſie zu Ruth: „Sie machen dir nichts!“ und rief dem 
Manne zu: „Es iſt doch das Fräulein!“ 

Da ſtieß er auf zwei Fingern einen gellenden Pfiff aus, 
und die Hunde zogen ſich winſelnd zurück. Nun wiſchte er 
ſich die Hände an der Hoſe ab, während ein Lächeln über 
ſein Geſicht glitt, wie ein froſtiger Sonnenſchein über eine 
wintergraue Landſchaft. Er bot Ruth die Hand und nickte 
Konrad herablaſſend zu. Dann rief er ſeine Frau, und ſie 
kam und begrüßte die Gäſte. Hanna hielt ſich an der Mut— 
ter Rock, hatte ihren anfänglichen Heldenmut verloren und 
wagte nur kurze, ſcheue Blicke aus dem Hinterhalt hervor— 
zuſchießen. Die großen, wilden Buben, vor denen ſich der 
Lehrer fürchtete, kamen und ſtarrten die Fremden mit 
ihren runden ſchwarzen Augen an und flüſterten mitein— 
ander. 

Da beugte ſich Ruth zu dem Mädelchen herab. „Du biſt 
alſo die Hanna. Sieh, wie groß du geworden biſt, und wie 
du ſpringen kannſt auf deinem kranken Beinchen! Zeig 
her — man ſieht nichts mehr von dem böſen Weh!“ 

Das Kind gab ihr die kleine Hand, und über all die 
dunkeln, mißtrauiſchen Geſichter glitt ein Leuchten. Ruth 
brauchte ſich nun keinen Zwang anzutun, das Geſpräch in 
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Fluß zu halten. Die Brücke zwiſchen dieſen Menſchen und 
ihr war geſchlagen. Sie redeten von ihrem Vater, den ſie 
den guten Doktor nannten. Mit groben, ungehobelten Wor⸗ 
ten prieſen ſie ſeine Güte, ſeine Klugheit und beklagten das 
Unglück, zu dem das Kind, die Hanna, Anlaß gegeben hatte. 

Er war hier nicht vergeſſen. Und die Hanna ſollte ein⸗ 
mal was Beſonderes werden, die durfte das Nähen lernen 
oder ſowas. Denn der Doktor hatte geſagt, man ſolle be⸗ 
denken, zu was ſie wohl auserſehen ſei, daß ſie damals 
davongekommen wäre. 

Ruth zog das Ringlein hervor und ließ es dem Kind in 
das braune, erdige Händchen gleiten. 

„Den Ring ſchenke ich dir zum Andenken an meinen 
Vater, Hanna“, ſagte ſie und ſah tief in Hanna Reifs große, 
dunkle Augen, in denen noch alle Leidenſchaften ſchliefen. 
„Der Tag, an dem er ſtarb, iſt auf der Innenſeite einge⸗ 
graben.“ Dankbar lächelte das Kind die Geberin an. 

Dann zeigte Reif den Beſuchern ſeine Stallhaſen, ſeine 
Hühner, ſeine Gartenanlagen, und das ſcheue, wilde Kind 
ging zahm und gebändigt an ihrer Seite. Die Frau brachte 
einen Teller Erdbeeren, und zuletzt pflückten ſie von den 
bunten Gartenblumen einen vielfarbenen Strauß. 

Und dann verabſchiedeten ſie ſich, und Konrad hatte 
leider nicht viel Gelegenheit gehabt, ſeine Leutſeligkeit an⸗ 
zubringen. Ruth aber trug ein Leuchten in den Augen, 
wie er es noch nie an ihr geſehen hatte. 

Es war heiß, und die Stadtkinder fühlten die Mittags⸗ 
müdigkeit in den Gliedern. Sie beeilten ſich, in den Wald 
zurückzukommen, und auf den erſten einladenden Raſen⸗ 
fleck warf Ruth ſich nieder und erklärte, nicht weiterzu⸗ 
können. ö 

Nun holte Konrad ſeinen mitgenommenen Imbiß aus 
dem Ruckſack, und ſie erfriſchten ſich. Konrad bot ihr Wein, 
aber ſie goß ihn aus und füllte ſich den Becher aus der 
eiskühlen Grendel, die neben ihnen vorbeiſprang. Ruth ſah 
reizend aus mit den zartgeröteten Wangen, und Konrads 
Verliebtheit nahm bedenklich zu. Auf alle Art verſuchte er, 
ihr Herz zu rühren. Erſt war er ein wenig ſentimental 
und ſprach von feiner inneren Einſamkeit; aber Ruth lachte 
ihn aus und erkundigte ſich nach ſeiner letzten Flamme. 
Bald wurde er keck und behauptete, die ſäße vor ihm auf 
dem Waldboden. Aber er erreichte nur, daß ſie ſich auf 
einen tantigen Standpunkt zurückzog und ihm weiſe Er⸗ 
mahnungen gab. Zuletzt verſuchte er es mit ihrer eigenen 
Waffe, dem Spott, aber das mißlang am kläglichſten. 
Sie ſtand auf, nannte ihn fad und erklärte, weiter⸗ 
gehen zu wollen. Und ſie ſtiegen den ſchmalen Fuß⸗ 
pfad neben der tanzenden Grendel hinunter. Bald mußten 
ſie aus dem Walde treten, und dann war für Konrad die 
ſchönſte Gelegenheit verſäumt. Da ſchien ihm auf einmal 
das Glück zu lächeln. Ruth ſtolperte und wäre gefallen, 
wenn er ſie nicht in ſeinen Armen aufgefangen hätte. Feſt 
hielt er ſie umſchloſſen und fragte mit vor Erregung beben⸗ 
der Stimme: „Was würdeſt du ſagen, Ruth, wenn ich dir 
nun einen Kuß geben würde?“ 

Sie ſah ihm ruhig in das heiße Geſicht. „Ich würde 
denken, du ſeieſt verrückt geworden“, erwiderte ſie kühl. 
„Übrigens würdeſt du es nie verſuchen, denn ich bin nicht 
Juliane Kranzler.“ 

Da gab er ſie frei und lachte gezwungen. „Du biſt ein 
famoſes Mädel, Ruth, du kannſt doch Spaß verſtehen!“ 

„Schön“, erwiderte Ruth kühl. „Aber ich ſage mit Wil⸗ 
m Ontel Nolte, laffe das, denn es ift ein dummer 

paß.“ 

Sie verließen den Wald, und Ruth ſchritt ſchweigſam 
und ſchnell voraus. Konrad kaute an ſeinem Schnurrbart 
und ſchlug mit ſeinem Spazierſtöckchen allen Blumen im 
Vorbeigehen die Köpfe ab und allen Zweigen auf die Fin⸗ 
ger. Wenn er gewußt hätte, wie ſie ſich darüber ärgerte, 
hätte er es wahrſcheinlich nicht getan. 


Als Ruth ſich an dieſem Abend ins Bett legte, ſagte ſie 
ſich, daß ſie Konrads neueſte Liebe ſei, und daß ſie ihn 
heiraten könnte, wenn ſie wollte. 

Es würde ſich mit Konrad leben laſſen — warum nicht? 
Er würde nicht verſuchen, ſie zu unterdrücken. Er würde 
ihre Schönheit lieben und ihre Seele nicht feſſeln. Die 
konnte ungehindert ihre traumverſchwiegenen Wege gehen, 
wie es ihr beliebte. Konrad konnte nie auf die Pfauen⸗ 
inſel kommen. Er wurzelte im Alltagsleben; aber das 
würde er ihr ſo hell und leicht wie möglich machen. 

Eine andere Frage war, ob Tante Gottliebe ſich ſo 
friedlich das Zepter aus der Hand nehmen laſſen würde. 
Ruth ſchüttelte ſich bei dem Gedanken an all die Kämpfe, 
die das koſten würde. Sie hätte ſie auf ſich genommen, 
wenn es einen höheren Preis zu erringen gegolten hätte. 

Aber um das Kürdchen — — 

Sie gähnte ein wenig und ſchloß dann ruhig die Augen 
und ſtreckte ſich wohlig aus — 

Ach nein, es lohnte nicht. 

Konrad war nicht ſo ruhig. Ein heißes, fieberndes Be⸗ 
gehren brannte in ihm. 

Er lag die halbe Nacht wach und träumte von Ruth 
Wittekinds roten Lippen. 


* 


Nach dieſem Tage fing Ruth an, Hanna Reifs Geſchichte 
aufzuſchreiben, die Geſchichte dieſes Lebens, das zu einem 
beſonderen Los aufgeſpart worden war. 

Hanna Reif im Raubvogelneſt, umgeben von den un⸗ 
heimlichen, eigenſtolzen Geſellen, die ſich nur widerwillig 
dem Geſetz beugten und die Menſchen haßten und ver⸗ 
achteten. 

Sie wird die Schule beſuchen und auf ihre Lehrer hören, 
denn in ihre Seele iſt ein einziges Mal ein Strahl von 
Liebe gefallen, ſo daß ſie nie mehr ganz dunkel ſein kann. 
Sie wird die zehn Gebote lernen, und ſie ſind ſchwer für 
ein Kind aus dem Reifenneſt. Und das Schwerfte wird das 
vierte ſein. Denn wie kann man Vater und Mutter ehren, 
wenn ſie nicht ehrwürdig ſind! 

Und die härteſte Aufgabe von allen wird es ſein, die 
beiden furchtbaren Hunde zu bändigen und zu beherrſchen, 
die das ungaſtliche Haus bewachen. 

Haß und Zorn ſind ihre Namen. — 

Ruth ſah dies alles und ſchrieb es nieder. Sie ſah auch 
den fernen Tag, an den ſie glaubte, da der harte Mann 
die beiden Hunde erwürgte und verſcharrte, um des Kindes 
willen. Dann wird Frieden einziehen und der Ring alles 
Geſchehens ſich ſchließen. Und das Leben hat einen Sinn. 
So ging ein dunkles Rätſel in ihrer Seele ſchlafen. Nicht 
gelöſt, o nein! Aber ſie brachte es über ſich, an eine ferne 
Löſung zu glauben. Und ſo fand ſie Frieden. 


* * 


Während fo Ruth Wittekind ihr eigenes, der Welt ab- 
gewandtes Leben führte, gab ſie ihrerſeits Stoff zu den 
lebhafteſten Erörterungen. Der Zwiſt, der die Stadt zer- 
riß, ſchärfte noch das Intereſſe, das jeder an ſeinem Näch- 
ſten nahm. Immer härter wurden die Gegenſätze, immer 
größere Mühe hatten Apothekers, ſich neutral zu verhalten. 
Sie richteten fogar ein zweites Beſuchszimmer ein und quar- 
tierten Bubi ins Bügelzimmer, damit ſich nicht das Ent⸗ 
ſetzliche ereignete, daß ſich zwei verfeindete Familien bei 
ihnen im ſelben Raume träfen. Niemand ſonſt in Gottes- 
gnad konnte ſolche Mittelſtellung behaupten. Man wurde 
einmal krank, und dann mußte man ſich entſcheiden. 

Mit Argusaugen wachten die Dollfüße darüber, wer. 
den Doktor Heiderich und wer ihren Fritzle zum Arzt nahm. 
Die dicke, alte Valerie Dollfuß, die man überall die Ta rete 
Falleri nannte, ſuchte ſich bei den Verwandten dadurch i 
Gunſt zu ſetzen, daß ſie förmlich Buch darüber führte. Si 
wohnte in der Hauptſtraße, hatte einen Erker mit eine 
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ſogenannten Spion davor, hinter dem fie den ganzen Tag ſetzen. Sie ift eine ehrliche Perſon, wenn auch ein bißchen 


auf Neuigkeiten lauerte wie eine große graue Spinne. Sie 
hatte bis dahin ein ziemlich bedeutungsloſes Leben geführt. 
Plötzlich gedieh ſie zu einer geſchwollenen Wichtigkeit wie 
eine Topfpflanze, die Dung bekommen hat. Bald ſah ſie 
dies, bald jenes, verband und verzierte ihre Wahrnehmun⸗ 
gen und brachte erſtaunliche Wirkungen hervor. 

Dieſe würdige Dame beobachtete eines Tages, wie Ruth 
Wittekind mit dem Fritzle in eifrigem Geſpräch über den 
Marktplatz ging und fih vor dem Pelikan äußerſt herzlich 
von ihm verabſchiedete. Sie berichtete es ſofort in der 
Mühle, daß ſich die Fulders nun allem Anſchein nach auch 
auf die Dollfußpartei ſchlagen würden, was ja für den Fritz 
von unſchätzbarem Werte ſei. 

In einem Kaffee bei Apothekers bekam dann die Fulde⸗ 
rin die erſtaunliche Mitteilung, daß Ruth mit dem Fritz 
Dollfuß ſo gut wie verlobt ſei und bereits Stelldichein mit 
ihm im Stadtgraben gehabt hätte. 

Tante Gottliebe war in großer Aufregung. Wenn Ruth 

ſich verlobte, ſo war es ihr ja ganz recht. Aber daß es gerade 
mit dem Zankapfel von Gottesgnad ſein mußte, das war 
ihr ſehr unlieb. Sie zweifelte keinen Augenblick an der 
Wahrheit der Geſchichte: denn ſolange fie ſchon in Gottes- 
gnad lebte, und ſo klug und weitblickend ſie ſich dünkte, ſo 
fiel ſie doch unfehlbar auf jeden neuen Klatſch hinein, der 
ihr zugetragen wurde. Und weil ſie unfähig war, ſich zu 
verſtellen, ſo ging ſie nach ihrer Heimkehr ſofort zu Ruth 
hinauf. 
Das Mädchen ſaß auf dem kleinen Sofa vor dem 
ovalen Tiſch und las mit aufgeſtützten Armen eines jener 
verwirrenden modernen Bücher, die am Alten rütteln und 
den Leſer erbarmungslos ins Neue, Unbekannte hinaus⸗ 
ſtoßen. Der Doktor Dollfuß hatte es ihr geliehen, denn er 
hatte eine boshafte Luſt daran, Wankendes vollends ein⸗ 
zureißen. Ruth war beſtürzt, verwirrt und doch wunder⸗ 
bar gepackt von dem, was fie las. Sie ſah erſchreckt auf, 
als die wuchtige Gegenwart in Geſtalt ihrer Tante ins 
Zimmer trat. 

Die Fulderin ſetzte ſich auf eines der vergoldeten Stühl⸗ 
chen. Sie paßte nicht recht in dies altjüngferliche Zim⸗ 
mer und ſaß da in ihrer breiten, ſelbſtſicheren Behäbigkeit 
wie ein Froſch auf einem Waſſerlilienblatt. Ruth ſchlug 
das Buch zu und ſah ihre Tante ergebungsvoll an. Die 
trommelte auf der Tiſchplatte und ſagte mit einer Stimme, 
die vor Aufregung ganz dünn klang: „Ich habe merk⸗ 
würdige Dinge von dir gehört, Ruth!“ 

Dieſe hatte nicht den großen Reſpekt vor dem Gerede der 
Leute wie ihre Tante und ſagte gelaſſen im Bewußtſein 
ihrer Unſchuld: „Es wird wohl nicht wahr ſein, Tante. Du 
biſt ja ganz aufgeregt! Laß doch die Leute klatſchen. Ihnen 
macht es Vergnügen, und uns tut es nicht weh, wie der 
Mann ſagte, als ihn ſeine Frau ſchlug.“ 

„Biſt du denn gar nicht neugierig auf das, was man 
von dir ſagt?“ 

„Nein. Was ich nicht weiß, macht mir nicht heiß!“ 

„Du biſt ja das reinſte Sprichwörterlotto heut abend. 
Aber hören ſollſt du es nun doch. Fräulein Falleri — —“ 

„Haſt du es von der?“ fragte Ruth unſagbar weg⸗ 
werfend. 


„Ja, und du brauchſt keine fo verächtliche Miene aufzu⸗ Familie auf die Nerven. 


Ich bin 7 Von Paul Karl Keller. 


Ich bin ein Kreisel, den das Leben treibt, 
Wie viele andre mit gleichgült’gen Mienen 
Hinab die bunten Bassen und empor, 

Wo Schatten schwankten, Strahlensonnen 


schienen, Leid, 


N 
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Der in dem Tanz bes Blanzes viel verlor 
Und seiner wirten Bogen Bahn beschreibt 
Bald könlastolz auf schimmerndem Asphalt, 
Bald taumelnd müd durch schwarzer Lachen 


einfältig. Fräulein Falleri alfo fagte, du ſeieſt mit dem 
Doktor Dollfuß verlobt und träfeſt dich mit ihm im Stadt⸗ 
graben.“ 

Ruth richtete ſich ſtolz auf. „Wenn Fräulein Falleri 
es ſagt, dann wird es wohl wahr ſein“, erwiderte ſie kalt. 

„Du leugneſt es alſo nicht einmal?“ 

„Ich verſtehe dich nicht“, ſagte Ruth mit einem höh⸗ 
niſchen Zug, der ihren Mund häßlich entſtellte. „Ich denke, 
es iſt dein höchſter Wunſch, mich ſo bald wie möglich 
meinem wahren Ziel, dem eichbaumumſchlingenden Efeu⸗ 
beruf der Frau, zuzuführen. Und nun biſt du ſo entrüſtet 
über mich? Du kannſt ruhig ſein. Ich ſagte es dir ja 
gleich, es iſt nicht wahr.“ 

„Aber etwas muß doch daran ſein“, meinte die 
Fulderin. „Wie käme es ſonſt ſo in der Stadt herum?“ 


Darauf antwortete Ruth nicht mehr. Sie 
nahm ruhig das Buch, in dem ſie geleſen 
hatte, und ſchloß es in den Bücherſchrank. 


Dann band ſie ihre Küchenſchürze um und ſchickte ſich an, 
bei der Bereitung des Abendeſſens zu helfen. Sie wußte 
es ganz gut, daß dieſe ſtumme Verachtung ihre Tante 
reizte, und daß ſie mit ein paar Worten die aufgeregte 
Frau hätte begütigen können. Aber ſie ſchwieg und ließ 
die Fulderin ihr Unrecht ſcharf empfinden. Sie hatte ſogar 
eine boshafte Freude dran, zu beobachten, wie ſich die gute 
Frau aus dieſer peinlichen Lage retten würde. Aber Tante 
Gottliebe hatte eine glückliche Natur und fiel immer wieder 
auf die Füße wie die Katzen. 

„Wenn es nicht wahr iſt, um ſo beſſer“, ſagte ſie würde⸗ 
voll. „Jedenfalls tuſt du gut, den Umgang mit Doktor 
Dollfuß zu meiden. Er hat auch wahrſcheinlich keine reellen 
Abſichten und bringt dich nur in der Leute Mäuler. Man 
muß auch den Schein meiden, und ſeinen guten Ruf hat 
man nur einmal zu verlieren.“ 

Ruth war zornig, aber ſie ließ ſich kein Wort ent⸗ 
ſchlüpfen. In dieſen Jahren in der Fulderei gewöhnte fie 
ſich das erſtickende Schweigen an, das die Seele vergiftet 
wie eine nach innen geſchlagene Krankheit. 

Das dumme Gerücht aber lief auf Entenfüßen und mit 
wichtigem Gebaren durch alle Kaffeekränzchen der Stadt 
und bewegte alle Gemüter. 

Fritz Dollfuß lachte nur darüber. Er hatte nicht die ge⸗ 
ringſte Abſicht, um die arme Nichte der Fulderin zu wer⸗ 
ben. Ja, wenn es Anna geweſen wäre, das hätte Sinn 
und Verſtand gehabt. Aber Ruth Wittekind? Nein, lieber 
nicht! Die würde ihrem Manne durchaus keine bequeme 
Frau werden. Sie verlangte weit mehr als ein behag⸗ 
liches Heim und zwei Kinderchen. Sie hatte ſo forſchende 
Augen und einen Zug um den Mund — man hatte manch⸗ 
mal geradezu das Gefühl, ſie läſe einem in der Seele. Und 
Fritz Dollfuß wußte am beſten, das dieſe keine Lektüre für 
junge Mädchen war. Daß Ruth ihn vielleicht nicht genom⸗ 
men hätte, das kam ihm bei dieſen Erwägungen nicht ein 
einziges Mal in den Sinn. Auch Konrad Fulder dachte 
nicht an ſo eine Möglichkeit. Ruth war ja arm, ſie würde 
ein ſolches Glück wohl nicht ausſchlagen. Die brennende 
Eiferſucht verzehrte ihn ſchier. Er ging blaß und verſtört 


umher, war wetterwendiſch wie ein Apriltag und fiel ſeiner 
(Fortfſetzung folgt.) 


Bis einst zi tanzt, zermürbt ihn oder bald 

Mit furchtbar ausgeholtem Peitschen- 
schwunge 

Das Leben jagt zum allerletzten Sprunge 

Und er verwicbelt In die Ewigkeit. 
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Die Spuren des Geweſenen ſchrecken die unſicheren Gewiſſen 
der Revolutionsgewinnler. Und wo wären auf ihrem Weg nicht 
ſolche Spuren? Leben ſie doch von Überbleibſeln der alten Zeit 
In den Seelen der Menſchen wurzelt und haftet das Geſtern 
und Vorgeſtern. Sie ſind geboren und geworden So ſehr die 
ängſtlichen Herren des Heute das geſchichtliche Denken haſſen, 
weil es das Dogma ihres Wahns von dem abſolut Geweſenen 
und dem abſolut Neuen Lügen ſtraft, jo find fie doch ſelbſt ge- 
ſchichtlich bedingte Weſen und ſtehen ſelbſt am allermeiſten mitten 
drin im Strom des Werdens und Vergehens, da, wo er am 
reißendften ſtrömt und verſtrömt. Wie bald werden fie ver- 
ſchwemmt fein; wie bald wird es heißen von ihnen: Ihre Stätte 
kennt man nicht mehr. 

Wie oft man ſich und andere auch verſichert, alles, was da 
vor dem 9. November war, ſei tot auf immer, reſtlos tot, ſei 
vorbei, vorbei, — immer wieder meldet ſich's irgendwie im Ge— 
willen; ja, es mot dem Geweſenen aus der Unvollkommenheit 
des Neuen eine gewaltige Kraft zu, und „beſſer dünkt ja allen, 
was vergangen ift“. Welch ein Fluch für die haſtigen, ängſt— 
lichen Fingerer des Neuen Wie gern möchten fie ſtracks nach 
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Käte Kollwitz: Vor dem Tor. 


Friedrich Huſſong. o o 


dem Wort des Weiſen leben und Herren fein: „Willſt du dir ein 
hübſch Leben zimmern, / Mußt dich ums Vergangene nicht be- 
kümmern.“ Aber das iſt Weisheit für ſtarke Leute mit gutem 
Gewiſſen, die mit Freiheit das Notwendige ſchaffen, nicht für 
kleine Diener eigener und fremder Willkür, nicht für Knechte der 
Freiheitsphraſe. Für dieſe gilt nur die andere Maxime desjelben 
Weiſen, des von ihnen jo ſtrapazierten „Geiſtes von Weimar“. 
„Wir alle leben vom Vergangenen und gehen am Vergangenen 
zugrunde.“ Das iſt der Fluch des Geſtern über die Untreue des 
Heute In alle Ewigkeit werden arme Teufel ſtehen und mit 
dem armen Teufel Mephiſto knirſchend klagen und verzagen.“ 
„Vorbei, vorbei, was iſt daran zu leſen? / Da iſt's vorbei, als 
wär' es nie geweſen / Und treibt ſich doch im Kreis, als ob es 
ware.“ 

Ja, es treibt ſich im Kreis. Es treibt ſich in den Herzen und 
Hirnen, in den Gedanken und Gewiſſen um und läßt ſich nicht 
aus dem Kreis des Geſchehens herausreißen. Alle Revolutionen 
haben darum wenigſtens auf die äußeren Bilder und Zeichen des 
Geweſenen Jagd gemacht. Durch alle geht ein bilderſtürmeriſcher 
Zug. Die Barbarei, mit der die franzöſiſche Revolution in dieſer 
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Richtung gewirtſchaftet hat, ift heute noch lebendige Schande. | die Strichelwitzchen des Herrn Jefim Golyſcheff aus Rußland feien 
Darum fürchten die Revolutionäre von heute dieſes Odium der wirklich das höchſte und letzte Wort, das die Kunſt uns zu ſagen 
Bilderſtürmerei einigermaßen, und Herr Häniſch, der preußiſche hat, — iſt es darum erwünſcht, klug und auch nur erlaubt, den 
Kultusminiſter dieſer Tage, der ja ein Mann von Kultur ift, vers Kindern in den Schulen gleich bieles legte Wort fagen zu wollen? 
wahrt fih ausdrücklich gegen jeden Verdacht der Bilderftürmerei. | Das wird erft dann möglich und denkbar fein, wenn man nicht 
Er denke gar nicht daran. Aaber, a—aber, alles müſſe Grenzen] mehr mit dem ABC, ſondern mit Sanffrit und vergleichender 
haben. Es gehe nicht an, daß das Bild Wilhelms II. in den | Sprachwiſſenſchaft, nicht mehr mit dem kleinen Einmaleins, fon: 
Schulen einer Republik hänge, die ihn offiziell zum Wauwau dern mit Integral» und Differentialrechnung die Kinder zu lehren 
und ſchwarzen Mann für alle ſchreckhaften Kinder gemacht hat. anhebt. Bis dahin gehören die namenloſen Traumtänzereien — 
Ein Bismarckbild darf hängen bleiben, wenn es von Lenbach ift; | falls es nicht ein febr wacher und bewußter Bluff ift — des Herrn 
alſo um Lenbachs willen, nicht um Bismarcks willen. Bismarck, Jefim Golyſcheff in die Ausſtellung des „Sturm“, in die Mappen 
— Gott ſei bei uns! — dreimal ausſpucken! — Pui, pui, puil und an die Wände artiſtiſcher Snobiſten. Unſere Schuljungen 

Mit Verlaub, das ift ein Stückchen Kulturheuchelei und ein werden ſich aber beſtens dafür bedanken, dieſen namenloſen Krige» 
Stückchen negativer politiſcher Kuraſche; halbes Weſen, nicht leien einen Namen finden zu ſollen, ſich von dieſen durcheinander 
Fiſch, nicht Fleiſch. Kein Herüber, kein Hinüber. Ein Hangen geworfenen Streichhölzchen und Hühnerkratzern zu Gedanken und 
und Bangen zwiſchen den Dingen. Alſo ganz im Sinne des Stimmungen anregen zu kaſſen, wie die Ausſtellung „Erſatz für 
Syſtems von heute. Bilderſturm mit verſtopften Trompeten. Kaiſerbilder“ es ihnen allen Ernſtes zumutet. Wagte man es 
War etwa das „Verwechſelt, verwechſelt das Bäumichen!“ mit wirklich, der Jugend diefe Exzentrik⸗Mätzchen anzubieten, bei denen 
Schwarz⸗Weiß⸗Rot und Schwarz⸗Rot⸗Gold etwas anderes als | es unmöglich ift, zu erraten, wo der ſtammelnde Unſinn aufhört 
Bilderſturm? So iſt's auch Bilderſturm mit vorgelegtem Feigen⸗ und der bewußte Schwindel anfängt, ſo wäre zuvor eine Neu⸗ 
blatt, wenn man jetzt für die Schulen und Schullehrer Ausſtellungen [bearbeitung der Leſebücher in expreſſioniſtiſchem Sinne geboten: 
für Kaiſerbilder⸗Erſatz veranſtaltet. Man möchte wenigſtens die | Statt des Fabel⸗Hey künftighin Herr Kaſimir Edſchmid, ftatt 
äußeren Spuren des Geſtern tilgen; ſpürt man's doch ohnehin | Matthias Claudius — Marie Madeleine; ftatt Hoffmann von 
durch alle Gedanken und Gewiſſen geſpenſtern bei jedem Vergleich Fallersleben — Auguſt Stramm. 
des vergebens geprieſenen Heute und des vergebens mit allem Sicherlich wird Herr Häniſch nicht ſo lange Kultusminiſter ſein 
Schmutz des Haſſes überhäuften Geſtern. Rund Herr Jefim Golyſcheff feinen Stift nicht fo lange Traum 

Der Wandſchmuck unſerer Schulen war lange Zeit ein Dorn, | tanzen laffen, als es dauern würde, bis unſere Schuljungen und 
eine ganze Dornenhede in den Augen aller, die für äfthetifche Cr- Schulmädchen endlich dahinter gekommen wären, wie man ſich im 
ziehung etwas Herz und Hirn übrig hatten. Aber gerade in den | Anſehen dieſes anſpruchsvollen Krickelkrackels künſtlich fo verdöft, 
letzten Jahren iſt darin außerordentlich viel gebeſſert worden. Viel | daß einem dabei irgendwelche ſchwankenden Empfindungen oder 
Ausgezeichnetes wurde von Künſtlern und Verlegern dafür ange. Vorſtellungen auftauchen; etwa beim Anblick dieſer wirr inein⸗ 
boten und von den Schulen auch erworben. Die Dinge waren auf | ander verfahrenen Spiralen die Vorſtellung „Leidenſchaft“ oder 
dem beſten Wege einer Entwicklung unter rein kunſterzieheriſchen ! bei dieſen übereinander geworfenen Streichhölzchen der dämmernde 
Geſichtspunkten. Dieſe erfreuliche Entwicklung foll jetzt durch par- | Gedanke „Kampf“; oder bei jenen wüſt durcheinander fahrenden 
teipolitiſche Tendenzmacherei durchkreuzt werden. Denn einzig und Aufgeregtheiten die Empfindung „Liebesleben“: oder irgend etwas 
allein darauf läuft in der Ausſtellung „Erſatz für Kaiſerbilder“ anderes: am eheſten noch bei einem Blick aufs Ganze die Über⸗ 
alles hinaus, was daran neues ift; das übrige, alles Gute, was fie | zeugung „Gehirnerweichung“. 
bringt, die ſchönen farbigen Steindrucke, die Landſchaften, Städte- Nein, ſo wenig man von dem künſtleriſchen und erzieheriſchen 
bilder, Blumenftöde, die ſchönen Blätter von Vogeler⸗Worpswede Wert von Kaiſerbildern an Schulwänden je gehalten haben mag 
— alles nichts Neues, alles längſt von den Schulen aufgenommen. — das hier ift jedenfalls kein Erſatz dafür. Aufzuregen braucht 
Neu aber ift das politiſche Hetzbild, neu find die Exaltationen des | man fidh über die Verſuche der Einfuhr ruſſiſcher Expreſſioniſten⸗ 
Expreſſionismus jüngſter Tagesmarke. kunſt in unſere Schulſtuben nicht. Die Haßbilder einer Käthe 

Alle Hochachtung vor der ſtarken Kunſt einer Käte Kollwitz. Alle | Kollwitz könnten dort Schaden anrichten. Über diefe Krakeleien 
Achtung Cor der Kraft, womit fie längſt ſich des Großjtadtprolcta- [werden die Jungen und Mädchen bloß lachen. Sie werden keinen 
riets künſtleriſch angenommen. Aber was haben diefe Kundgebun- Augenblick lang daran denken, ſich von ihnen hypnotiſieren zu 
gen des Haſſes, wenn auch des künſtleriſch geſtalteten Haſſes an den laſſen oder fih ſelbſt im Anſtarren ihrer zu hypnotiſieren, wie das 
Wenden unſerer Schulen zu tun? Sie dort aufzuhängen wäre | Huhn im Anſtarren des Kreideſtrichs. 

Oerbrechen, ſeeliſche Vergiftung; noch dazu ſelbſt im Sinne der Die Ausſtellung „Erſatz für Kaiſerbilder“ beſteht aus zwei 
Revolution völlig ſinnloſe Verhetzung. Denn gegen wen ſoll ſie Teilen. Der eine Teil bringt Vortreffliches; aber das war ſchon 
ſich richten, nachdem die Revolution geſiegt hat? Kein Staat, lange auch in unſeren Schulräumen zu finden. Der andere bringt 
welcher auch immer, auch ein Ledebourſcher nicht, könnte in ſeinen | dummes Zeug, das zum Teil auch gefährlich wäre. Das Ganze tft 
Schulen durch Hetzplakate eine Revolution propagieren, die ſich eine Manifeſtation innerer Angſt der Veranſtalter und ihrer Gön⸗ 
ſchlechterdings nur gegen ihn felber richten könnte. Das ift abfo» ner, eine Art Albdruckſtöhnen. Sie fürchten die Schatten und 
luter Unſinn in ſich ſelber. Und abgeſehen von dieſem politiſchen Vilder des Geweſenen. Es gibt einen alten deutſchen Spruch, der 
Unſinn iſt es erzieheriſch Sünde an aller Seele der Jugend, ihr heißt: 

tagaus tagein den Haß von allen Wänden predigen zu wollen, 
fie untereinander von Kindesbeinen an mit Wut, Neid und Tot: 
ſchlag⸗Gedanken vergiften zu wollen. 

Das ift das eine Neue, was die Ausſtellung „Erfah für Kaijer: 
bilder“ bietet. Das andere iſt das Angebot expreſſioniſtiſcher Kunſt 
son heute, von heute vormittag, heute mittag, heute abend, fogu: 
ſagen die am allerallerradikalſten auf die Spitze getriebene künſt— 
leriſche Polemik der „Aktiviſten“, der Stürmer und Dränger dieſer 
Tage, dieſer Stunde, dieſer Minute. Unterſtelle man einmal als 
wahr und erwieſen, daß die Futuriſten, Kubiſten, Expreſſioniſten 
wirklich der Sinn der Zukunft ſeien, das Salz der Erde und die 
Würze des kommenden Jahrhunderts. Nehme man einmal an. 


Die Primadonna — Roman von Olga Wohlb rück. 


„So reden Sie doch. .. ieden Sie.. | dem Reiten ... Den Bleß hat er gritten E Ich habs 
was ift mit iht. was?... P g'wußt . . erſchießen laffen hätt ich das Vieh ſollen 

„Alice .. ift es .. auch nicht .. Der Bruder .. der That ihn abg' worfen ... Da ift er halt voll Wut Los, 
Gaudlitz .. ja, um Gottes willen .. ſchauen's mich nit [g'ſchwommen ... wollt' ſich abkühlen, und dann — — 
ſo an .. Er iſt .. ich hab ein .. ein Telegramm ... dann haben's ihn eben noch im letzten Augenblick mit'm 


vor einer Stunde .. Herzſchlag .. beim Baden .. nad) | Boot g'holt . . . Aber im Boot gleich ... ift er dann — 


Wer vergangene Tinge betracht't, 
Der gegenwärtigen hat Macht, 

Und künftiges draus ermeſſen kann, 
Den halt ich für einen weiſen Mann. 


Wie wäre es, wenn man dieſen Spruch in allen neudeutſchen 
Miniſterſtuben als „Erſatz für Kaiſerbilder“ aufhinge? Aber ſie 
wollen die vergangenen Dinge nicht gern betrachten, die Inſaſſen 
jener Stuben; ſie haben ja der gegenwärtigen nicht Macht, und ſie 
find außerſtande, das Künftige zu ermeſſen. Sie jpüren nur und 
ſuchen ſich's vergebens zu leugnen, daß ſie vom Vergangenen leben, 
trotz alledem, und ſie ahnen mit Grauſen, daß ſie am Vergangenen 
dürften zugrunde gehen. 


ja — aljo gleich darauf im Boot Das Telegramm ijt 
aus Wannſee vom Baron von Rahn unterzeichnet 

ein Bekannter aus dem Automobilklub. Der war wohl 
gerade dort wie das g'ſchehn ijt — — ! 

Reichenberg hätte noch lange ſprechen können 
ſehr lange . Daß er's tat, wußte er kaum 
Worte ſickerten ihm über die Lippen wie Blutstropfen 
ihwer, heiß Er wußte viel, auf wen ſie herabfielen. 
Er ftierte vor fih bin, ohne zu jeben. Wußte wohl auch 
kaum mehr, daß er zu Karla ſprach Nur wie er vor— 
treten wollte, weil er doch nicht ewig ſo vor ſich her— 
reden konnte — da ſtieß ſein Fuß auf etwas, das ihm 
in Wege lag — — 

Ohne einen Laut — wie gefällt von einem Streich — 
war Karla umgeſunken. Sie lag beſinnungslos auf dem 
zalbzuſammengerollten Teppich, inmitten von offenen 
niſten und halbgefüllten Koffern, von zerriſſenen Briefen, 
Karten und alten Theaterzetteln. — — 

Am Spätnachmittag, in ſeinem Schachklub — den 
grauen Zylinder auf dem weißen Lockenkopf, den dünnen 
Stockmit dem Goldknopf unterm Arm, blätterte der Papa 
noch raſch die Abendzeitung durch. 

„Wie denn . was denn. 

Er rieb fih die Augen die konnten auch früher 
Licht machen in der Bude! die Buchſtaben waren ja 
kaum noch zu unterſcheiden Er trat ans Fenſter, ſetzte 
ih an das Ende der langen weißen, mit Schachbrettern be- 
deckten Tiſchreihe, den Stock zwiſchen den Knien 
'traffte das Blatt auseinander, als hinderte ihn der Bug 
der Zeitung am Leſen. 
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Und dann ſpurte er em Kribbeln in den Armen, einen 
infamen Huſtenreiz im Halle ſchnappte nach Luft, 
ließ das Blatt auf den Tiſch fallen, zundete ganz grund— 
los ein Streichholz am Ständer an, blies es wieder aus 


ve" H meme Herren es wird Sie inter: 
ojfieren Graf Gawdlig . jawohl unſer Mit— 
glied das heißt, ich weiß nicht ift er noch Mic 


t4 


glied bei uns? tja in 

Er ſuchte Zeit zu gewinnen die Stimme wollte 
ſucht recht parieren Zum Kuckuck noch mal 
war er ein altes Weib? . Er räuſperte fith 

„Tia alſo ein Unfall beim Baden 
geritten — heiß — naß ins kalte Waſſer 
Herzſchlag — tot 

Sie ſtanden alle von ihren Schachbrettern auf. 

Der Papa ſtopfte das Blatt in ſeine Rocktaſche, als 
ob es nicht auch zu Haufe auf ihn wartete neben temem 
Teller. Aber er wußte offenbar nicht recht, was er tat 

Das Gemurmel rings um ihn herum weckte ihn gleich— 
iam wieder auf. 


Zuvor 
ta. 


dd 


ua meine Herren ein Mitglied er hat 
viel getan fur den Klub . Ich denke, meine Herren 
ich denke, wir heben die Sitzung heute auf — jem An— 
denken zu ehren tja Ich erbiete mich als 
Delegierter den Kranz zu beſorgen und bei der 
Beerdigung a. Ich glaube doch ich bin der 
Nächſte dazu Hier als älteſtes Mitglied 4a — 
und dann auch jo, meine ich „ein Abend. 


meine Herren 


Er hatte Haltung. Hatte es gelernt, fidh mit Grazie 
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und Anſtand allen Lagen des Lebens gegenüber zu be— | 


haupten. Er ging gerade, den Arm mit dem Stöckchen 
zierlich geſpreizt. Ging ſchnell und immer ſchneller .. 
wand ſich zwiſchen den Fußgängern hindurch wie ein Aal, 
ohne wen anzuſtoßen, ohne geſtoßen zu werden, den kleinen 
goldenen Knauf wie in Abwehr von ſich geſtreckt. 

Am Brandenburger Tor erſt beſtieg er einen Wagen, 
fuhr nach Hauſe. | 
Der Abendbrottiſch war gedeckt. Er ftellte feinen 
grauen Zylinder heftig auf den Schachtiſch, legte das 
Stöckchen neben ihn, warf die verdrückte Zeitung vor 
Pauline hin. „Leſen Sie. Zweite Spalte links. Per- 
ſonalnachrichten. Links, zum Kuckuck nochmal...“ 

Pauline las. Alles fing an zu zittern an ihr. 

„Du lieber Gott ... Du lieber Herr im Himmel .. 
die arme . . die arme junge Frau! Die arme Frau! ..“ 

Kürzer als ſonſt und ſchweigſam war die Mahlzeit. 
Pauline goß dem Tee ihres Herrn unaufgefordert zwei 
Löffel Arrak bei. Da konnte der Doktor reden, was er 
wollte. „Trinken Sie, Herr König, trinken Sie tüchtig ...“ 

Und der Papa trank. Und in fein weißes, roſiges Ge- 
ſicht unter den weißen Locken ſtieg das Blut erwärmend 
und belebend auf. Seine blauen Augen, die ganz tot und 
leer geblickt hatten, hatten wieder ihren alten ſtählernen 
Glanz. Und ſchließlich holte er eine feine Zigarette aus 
ſeinem faſt damenhaft kleinen Döschen und ſtieß behaglich 
ringelnde blaue Wolken vor ſich hin. 

Und während er den ſchwebenden Kringeln folgte, die 
ſich aus der Helle ſtahlen und ſich im Dunkeln auflöſten, 
ſagte er: 

„Ich will Ihnen was ſagen, Pauline, Sie müſſen nur 
nicht gleich wieder losheulen. Sie wiſſen doch, daß ich 
das in den Tod nicht leiden kann! Alſo ich meine ſo: 
Fragt fich noch, ob der Tod dieſes Mannes .. wirklich 
ſo ein großes Unglück für meine Tochter iſt. Fragt 
ſich noch!. 

„Aber Herr König 

„Ta tata... 1 Was wiſſen Sie von uns 
Künſtlern! Nicht das wiſſen Sie!“ 

Er knipſte ſeinen Nagel. 

„Sie E nur Kritiken, Schleifen, Blumen, Geld. 


Ehren . .. Und wenn's viel davon gab, dann glauben 
Sie, nun wär's genug. Falſch, Pauline ... ganz falſch. 
Unſereins hat nie genug — nie. Bis zum Ende nicht. 
Sie glauben vielleicht, daß ich zu bedauern bin, weil ich 
Geld verdiene damit. . . nö. . . nö... Aber — weil 
es doch ein bißchen was iſt von früher! Weil ich mich 


jung fühle, wenn ich noch in Stuhlhöhe aufſpringen kann, 
verſtehn Sie? Weil ich mich leben fühle, wenn ich ſehe, 
wie die jungen Grasaffen mir nacheifern, weil alles, was 
von mir auf fie übergeht, wieder auf mich zurückſtrahlt .. 
tja ... gewiſſermaßen ... weil, wenn ich einen zwiſchen 
die Hände kriege, der was lernt von mir, ich mir einbilde, 
daß ſeine Grazie meine Grazie, ſein Können mein 
Können, ſein Glück mein Glück iſt. Meine Tochter iſt ja 
noch jung. Die braucht noch nicht in ihren Schülern auf- 
zuleben ... die kann noch ſelbſt ... die hat das Glück 
noch ganz allein ... aus fih heraus. Na, was 
iſt denn, Pauline — was glotzen Sie mich an?“ 

Und weil Pauline nicht antwortete, ſondern nur ihre 
hübſchen verweinten Augen zur Decke hob, als wollte ſie 
ihren lieben Herrgott zum Zeugen anrufen gegen die 
läſterlichen Reden ihres Herrn — da warf der Papa, 
obwohl er wußte, daß Pauline wiederum das „in den 
Tod nicht leiden konnte“, ſeine. Zigarette in das halb: 
geleerte Teeglas, rollte ſeinen Schachtiſch in den Lichtkreis 
der Hängelampe und ſtellte mit ärgerlichem Nachdruck die 
Figuren auf. — — — 

— — — Karla wankte zwiſchen Alice und Fürſt Rei: 
chenberg hinter dem Geiſtlichen her, der die ſterbliche 
Hülle des Grafen Hans Joachim Gaudlitz der Erde übergab. 


432 — 


Hinter den Dreien, als erfter der langen Kette der 

Trauergäſte, ſchritt der ehemalige Tänzer. 
— Er hielt mit Würde und Anmut einen großen Kranz, 
auf deſſen ſchwarzen Schleifen in Gold aufgedruckt war: 
„Der Berliner Schachklub ſeinem treuen Mitglied“. Aber 
dem Ordner hatte er zugeraunt, daß er der künftige Schwie- 
gervater des Verſtorbenen war und ein Recht hatte, als 
erſter hinter den nächſten Leidtragenden zu gehen. 

Daß die Vertreter der vornehmen Klubs ihm mit ihren 
Kränzen folgen mußten, weckte nur in den erſten Sekunden 
eine kleine boshafte Freude in ſeinem Herzen. 

Aber „das Mädel“, die Karla, wollte er nicht aus dem 
Auge verlieren. Zum Donnerwetter ja... er war doch 
ſchließlich der einzige, der wirklich zu ihr gehörte! Sehr 
nett .. .. die Reichenbergs. ... aber verwandt . 
nee ... verwandt war fie nicht mehr mit ihnen. Die 
kehrten zurück nach Wien in ihr fabelhaftes Palais. 
Karla hatte dort nichts mehr zu ſuchen ... Das wußte 
ſie auch ebenſogut wie er. Mit der „Faſt⸗Verwandt⸗ 
ſchaft“ renommierte fie nicht. Die Welten waren wieder 
geſchieden ... reinlich getrennt durch dieſen Tod. 
Armes Mädel! Pauline hatte recht. Aber ... na 
ja .. . wie alt war fie denn eigentlich? Noch nicht fünf: 
unddreißig. Da fingen andere erſt an, die erſten großen 
Lorbeeren einzuheimſen. Und fie .... Nur die Hand 
brauchte fie auszuſtrecken ... nur einen Ton zu fagen 
brauchte fie, und zwei Weltteile ſtritten ſich um fie... 
Das würde fie ſchon einſehen ... mit der Zeit. . . Wenn 
nur die Reichenbergs ihr nichts einredeten! Sicher war 
man nie mit dieſen Leuten. 

Karla weinte während der Beerdigung nicht. 
ihr Körper ſchauerte zuſammen, wie im Fieber. 

Die Erde kollerte dumpf aus Hunderten von Händen in 
das offene Grab. 

„Komm mit uns, Karla“, ſagte Alice Reichenberg. 

Karla ſchüttelte den Kopf. , 

„Laßt mich ... ich kann nicht ... Nach Wien fahren, 
jetzt . .. ihn allein laſſen, hier unter der modernden 


Nur 


Erde ... Fahrt nur, Ihr zwei . . . fahrt, Ihr Guten ...“ 

Sie lehnte an einen Baum, faltete die Hände. Ihre 
Augen baten: Laßt mich allein mit ihm. ... ein 
mal allein. | 

Alice drückte fie an fih, in einem letzten faſſungsloſen 
Aufſchluchzen. 

Reichenberg murmelte: „Sie wiſſen, Karla . .. unfer 
Haus gehört Ihnen — immer .. 

Sie antwortete nicht. Rührte vo nicht. Erduldete 


die Umarmung der Freundin, den Handkuß Reichenbergs. 

Ein feiner, warmer Sommerregen ſpritzte aus dem 
Hellgrau des Himmels herab durch die Zweige der Bäume. 

Wie durch einen beweglichen Schleier getrennt, ſtanden 
die drei Menſchen am offenen Grabe, wie durch einen 
Schleier ſah Karla ihre Geſtalten an den Bäumen ent- 
lang gleiten — gebeugt, mit ſchleppenden, unſicheren 
Schritten. 

Als nichts mehr von ihnen ſichtbar war, das letzte 
Ende des ſchwarzen Trauerſchleiers zwiſchen den Sträu⸗ 
chern wie ein dunkler Hauch verweht war, fiel Karla mit 
dem Geſicht auf die Erde, krallte ihre Hände in den 
naſſen Sand, erſtickte die Schreie ihrer verzweifelten Seele 
in den Blumen und Kränzen, die ihr bis zum heutigen 
Tage nur ein Sinnbild frohen Lebens waren 

Vor dem Friedhoftor pendelte der kleine Tänzer 
auf und ab. 

„Ich bitte Sie, laſſen Sie ſie nicht allein Ss 
Hotel nicht ... bitte, Herr König. 

Der Papa verneigte ſich vor der ſchluchzenden Sai 
tief, wie vor einer Herrſcherin, geleitete fie bis zum 
Tauerwagen, half ihr einſteigen, mit höflicher Grandezza. 

„Ich bitt' Sie, Herr König ... geben's acht auf fie. 
Wir hab'n fie ja alle fo gern g'habt.“ 
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Schneckenkönig. Scherenſchnitt von Marie Margarete Behrens. 


„Be—habt”, wiederholte innerlich der Papa, drückte 
aber auch Reichenberg ſehr mitfühlend die Hand. Er 
nahm den Zylinder ab, und der Regen näßte ſeine 
ſilberigen Locken. Er lächelte faſt, als der ſchwarze Kaſten 
ſich langſam in Bewegung ſetzte. 

Dann hieß er einen Gärtner ein Auto holen und 
ſchickte den zweiten, noch wartenden Trauerwagen fort. 
Er mochte nicht darin ſitzen. Das war ihm unbehaglich. 

. . . Nicht ohne Mühe gelang es ihm, Karla aufzu— 
helfen. So peinlich es ihm war, aber er mußte einen 
Vorübergehenden um Hilfe bitten. 

„Schillſtraße!“ rief er dem Führer zu. 

Immer raſcher, immer heftiger folgten die Schauer auf⸗ 
einander, rüttelten an Karlas Körper. So — nun hatte 
fie ſich erkälte!! Das auch noch. .. Wurde am Ende 
krank ... Das fehlte gerade!. 

Mit dem Torwart zuſammen ſchleppte er ſie die 
Treppe herauf, klingelte. | 

Im Schiafzimmer riß Pauline Karla die Kleider vom 
Leib, wie ſchon einmal, und ſteckte ſie in das große, 
ſchöne Bett vom Papa — wie ſchon einmal. 

Nur daß diesmal der Papa in ſeiner Wohnung blieb, 
auf einem kurzen, harten Ruhebett dieſe Nacht und noch 
viele andere Nächte verbrachte und ſelbſt ſeine Schach⸗ 
figuren nicht eher anrührte, als bis der Arzt erklärt hatte: 
An der Lungenentzündung wäre man wieder mal knapp 
vorbeigekommen. z A 

x 

Auguft war es geworden. 

Der Papa ſaß an feinem Schreibtiſch im hellen, ſtillen 
Zimmer und ordnete die Briefe, die an Karla ge- 
kommen waren. 

Die Welt rief nach ihr, verlangte ſie wieder, ſeit ſie 
wußte, daß kein anderer mehr Rechte an ſie hatte. 

Wien ſchrieb zuerſt. 

Der Papa mußte abtelegraphieren. Eher ging fie nach 
Kiel zurück, in ihr erſtes Engagement, als nach Wien! Die 
Straßen, die Menſchen wiederſehen, zwiſchen denen ſie ihr 
Glück herumgetragen mit lachendem Stolz — das brachte 
fie nicht über fid! ... In Berlin konnte fie noch 
weniger bleiben. 

Kaum geneſen von ihrer Krankheit, hatte ſie Pauline 
nach der Landgrafenſtraße geſchickt. Luiſe hatte ſie nicht 
über die Schwelle gelaſſen. Mit freundlichen, aber be» 
ſtimmten Worten hatte ſie gebeten, das Kind nicht aus 
ſeiner Ruhe zu ſcheuchen. Als Pauline etwas von Karla 
hatte ſagen wollen, ſchnitt Luiſe ab mit einem ent⸗ 
ſchiedenen: „Es iſt erledigt, Pauline. Stören Sie unſeren 
Frieden nicht.“ 

Viel ſanfter, viel wortreicher hatte Pauline es wieder⸗ 
gegeben; aber aus ihren zornfunkelnden Augen erriet Karla 
die Wahrheit. 


Einige Wochen darauf hatte fie ſelbſt dem Kinde auf- 
gelauert, nach Schulſchluß. Sie hatte gehofft, es allein- zu 
treffen, wollte es einmal noch in ihre Arme ſchließen, einen 
kurzen, armſeligen Troſt ſchöpfen aus dieſer Umarmung. 

Da ſah ſie Luiſe aus dem Schulhof treten. Ihr dunkler 
Scheitel war grau geworden, aber ſie hielt ſich gerade und 
aufrecht wie immer. 

Schmerzchen, ſchlank und groß für ihr Alter, ſchritt an 
ihrer Seite, ebenſo gerade wie ſie, den Ranzen ordentlich 
auf der Mitte des Rückens, die feinen Hände um den 
Lederriemen an den Achſeln geſchlungen. Karla löſte ſich 
los von dem Mauervorſprung, hinter dem ſie ſich verborgen. 

„Schmerzchen! ... Schmerzchen!“ ſchrie fie auf. 

Das Kind fuhr zuſammen, blieb ſtehen, blickte gerade» 
aus. Luiſe faßte ſie bei der Hand, ihre ſchmalen Augen unter 
den geraden Brauen ſahen kalt und feindlich über Karla 
hinweg. Kalt und fremd blickten die Augen des Kindes. 

So gingen ſie vorüber — um keinen Schritt raſcher als 
vorher, und enger aneinandergepreßt, wie in Abwehr vor 
einer Gefahr. — 

Karla mußte ſich an die Anſchlagſäule lehnen; da ſie die 
Augen ſchloß, ſah ſie auch nicht, wie kurz vor der Straßen⸗ 
biegung das Kind den Kopf nach ihr umwendete — haſtig 
und heimlich. 

Sie ſah es nicht und wußte nur, daß alles, was ſie 
verſuchen mochte, um ſich dem Kinde zu nähern, auf unbe⸗ 
ſiegbaren Widerſtand ſtoßen würde. 

„Was haben wir ſchon wieder angeſtellt? Schon wieder 
am Grabe geweſen?“ krähte der Papa ſie an, ſo zornig er 
konnte. 

„Ja,“ ſagte Karla und dachte: 
Grabe. 

Der Papa drängte ſie ans Klavier — an den Bechſtein, 
m Altmann nach der Scheidung an ihn hatte zurückgehen 
laſſen. 

Karla ſetzte ſich davor, legte die Hände auf die Taſten 
und ſaß ſo ſtundenlang, ohne einen Ton von ſich zu geben, 
ohne eine Taſte niederzudrücken. 

Der Papa ſchrieb an die Bühnen, ſprach von der 
„Möglichkeit, Karla der Bühne wieder zurückzugewinnen“. 

Aber ſo viele Anträge auch kamen — Karla hörte kaum 
hin. Der Papa krähte und zeterte, verlor all ſeine lächelnde 
Grazie, all ſeine Würde. Pauline hatte ihre liebe Not mit 
ihm. Eines Tages meldete Pauline John Ruſſel. 

Der Papa krähte: „Wie... was... Ruſſel, der Impre⸗ 
jario, der“ — — 

Er lief zur Tür, flink wie ein Wieſel, mit blitzenden 
Augen, mit Locken, die wild um ſeine Stirne flatterten. 

„Miſter Ruſſel — Sie? Das iſt — das iſt — die groß⸗ 
artigſte Eingebung, die Sie je gehabt haben! Ich bin 
der Vater — König iſt mein Name, Solotänzer an der 
Königlichen Oper — Karla! — Karla! — Mädel! — Dul” 
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Karla ftand am Schachtiſch. Sie ſchien größer als 
früher, fo ſchlank war fie geworden. Ihr rundes Geſicht 


bedeutungsvoller aus als früher. 
den umſchatteten Höhlen. 
Ruſſel bot ihr nicht die Hand zum Gruße, er umſchloß 


Die Augen loderten aus 


ihre beiden Arme mit ſeinen großen Pranken und ſchüt— 


telte ſie, wie man ein lange entbehrtes, geliebtes Kind 
ſchüttelt. 

Um Karlas Lippen flog das erſte blaſſe Lächeln. 

„Ach ja, Ruſſel . . . die Zeiten ändern ſich.“ 

Er lachte. | 

„Jever mind — wir auch.“ 

Er dachte gar nicht daran, auf ihren Schmerz einzugehen 
oder ihn zu ſchonen. War ja alles Unſinn. 

„Well, Karla König — ein jeder von uns hat etwas, 
worüber er hinwegkommen muß in feinem Leben — einen 
Kummer, eine Schweinerei, ein Verbrechen. Das vergißt 
ſich aber nur, wenn man mit beiden Füßen in die Arbeit 
ſpringt — vou know. Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß 
er es gut mit Ihnen gemeint und Ihnen ſo ſchöne Arbeit 
gegeben hat! Arbeit und Freunde — Freunde in allen Ge⸗ 
genden der Welt. Glauben Sie, ich bin aus Amerika ge— 
kommen, um Ihnen einen Kondolenzbeſuch zu machen? 
God bless me! Ich bin gekommen, business zu reden. 
Das iſt die beſte Medizin — für Sie und für mich. — Well, 
Karla König, ich mache jetzt zum dritten Male mein gleiches 
Angebot. Und diesmal ſagt ſogar der alte Säufer von Ka— 
pelle, Sie ſollen kommen. Ohne alles Wenn und Aber 
kommen. Er verſpricht dann auch, nicht mehr zu trinken 
und ſich an die Metropolitan engagieren zu laſſen. — Alſo, 
rekapitulieren wir: New dort, Frisco, zurück Waſhington, 
London, Petersburg Paris. — Karla König ... nun 
ſtecken Sie Ihre großen Heimatsgefühle zurück. Ihre Hei— 
mat iſt die Welt. Ihr Thron ſteht in allen Hauptſtädten der 
zwei Kontinente — und Ihre Untertanen ſind alle Men— 
ſchen, die einmal drei Töne von Ihnen gehört haben. 
Reads.“ 

Der Papa zappelte vor Entzücken. 

John Ruſſel — das war ſein Mann! Der Mann war 
einzig, wundervoll! Wenn Karla nicht annahm, dann — 
war ſie nichts wert — nichts war ſie wert. 

Karla aber fühlte, wie bei John Ruſſels Worten der 
Rauſch längſt vergangener Tage mit ſeinen heißen, prickeln— 
den Nebeln wieder aufſtieg, und wußte, daß nur er all das 
Wunde und Wehe, das in ihr ſchrie, einlullen — zum 
Schweigen bringen konnte. 

John Ruſſel ſprach weiter auf ſie ein — freundſchaftlich, 
eindringlich, zäh . . . ſpürte als alter Goldgräber der Ader 
nach, die ihm ihre Schätze ausliefern ſollte. 

Und Karla ſetzte ein zweitesmal ihre zitternde Unter— 
ſchrift unter den Vertrag, der ſie ins Ungewiſſe hinaustrieb. 

In fieberhafter innerer Unruhe traf Karla ihre Vor— 
bereitungen. Denn ſchon in vierzehn Tagen ſollte ſie ſich, 
zugleich mit John Ruſſel, nach Amerika einſchiffen. 

Drei Tage vor der Abreiſe ſchrieb ſie an Altmann. Bat 
ihn, ihr das Kind zu ſchicken. Nur für eine Stunde. Nur 
damit ſie Abſchied nehmen konnte vor ihrer langen Fahrt. 
Am nächſten Morgen lag die Antwort neben ihrem Früh— 
ſtücksteller. Die vertraute, gleichmäßige und pedantiſche 
Schrift Altmanns ließ ihr Blut aufwallen, daß es mit 
ſchmerzenden Hammerſchlägen an ihre Schläfen pochte. Sie 
riß den Umschlag auf — ihre eigene Schrift war es, die 
ihr entgegenſtarrte — das unbeholfene, kindlich dankbare, 
heiße Geſtammel, das fie von ihrem Wochenbett aus an 
ihren Mann gerichtet hatte: „. . . Unſer Kindchen wirft 
Du doch lieben? Das mußt Du mir verſprechen. Wie 
danke ich Dir, daß Du es mir gegeben! Wie liebe ich 
Dich! Nie werde ich aufhören, Dich zu lieben. Deine 
Karla.“ Darunter mit rotem Bleiſtift: „Ich habe mein 
Verſprechen gehalten. Du aber —l!“ 


—— 


Zwei Ausrufungszeichen, wie mit ziſchendem Peitſchen. 


hieb hingehauen. Alles Blut lief ihr aus den Wangen 
war gleichtam in die Länge gezogen — es fah edler und 


und Lippen. 

Langſam zerriß ſie den Brief in winzig kleine Stücke, 
warf das Häufchen Papier in die Aſchenſchale, brannte es 
mit einem Streichholz an. 

Am nächſten Morgen verließ Karla König Berlin. 


* 
SZ e 


Jahre zogen dahin. 

Gleichartig in ihren brauſenden Triumphen für Karla 
draußen in der Fremde. Gleichartig in ihrer Stille für Alt: 
mann in der Landgrafenſtraße. 

Schmerzchen — der Name blieb ihr wie eine wehmütige 
Liebkoſung, wie ein letztes Erinnern an die Mutter — 
wuchs heran, ruhig, ernſt, in uneingeſtandener, unklarer 
Sehnſucht, in bedachter Fügſamkeit. 

Manchmal, in ihren Träumen nachts, legte ſich ein 
ſchmerzliches, über ihre Jahre hinaus reifes Lächeln um ihre 
Lippen — und ein Stöhnen: halb Weinen, halb Lachen, 
drang aus ihrer Bruſt. 

Dann ſtand Luiſe leiſe auf, trat an ihr Bett, leuchtete 
ihr ins Geſicht, richtete die Decken, legte ihre kalte, hagere 
Hand auf die ſchlafglühenden Wangen. 

„Ich bin ja da, Kind . . . ängſtige dich nicht.“ 

Schmerzchen ſchlug die Augen auf, lächelte . .. er: 
kannte die große Geſtalt, die ſtreng und ſorgend an ihrem 
Bett ſtand, und ſchloß die Augen wieder, wie um die 
Wirklichkeit nicht zu ſehen, die ſo ſtreng und dürftig war. 

Schweigſam und ernſt war auch der Vater, verhalten 
im Lob, gemeſſen im Tadel. Ganz weiß war ſein Haar 
an den Schläfen, und rings um die Augen zogen viele 
kleine Falten ſtrahlenförmig ihre Furchen. Karlas altes 
Bild ſtand unverrückt auf ſeinem Schreibtiſch. Vielleicht 
ſah er es nie mehr an, ſah es überhaupt nicht. 

Nur als Luiſe es einmal fortgenommen hatte, weil ſie 
fih dachte, daß es beffer für ihn fei, wenn er ihr Geld 
nicht immer vor ſich ſähe, — da hatte er durch das ganze 


Haus gerufen: „Was foll das? ... Luiſe! . .. Wer 
geht mir an meinen Schreibtiſch . ...? Wer macht da 
Unordnung? . . . Das verbitte ich mir . ..!“ 


Und obwohl Luiſe ganz erſchreckt das Bild ſofort 
wieder aufſtellte, dauerte es Tage, bis er das Wort 
wieder an ſie richtete. 

Karlas Bild aus der erſten Zeit ihrer Ehe — das war 
ſeine Vergangenheit. 

An der durfte nicht gerüttelt werden. Auch wenn er 
nie von ihr ſprach. 

Selbſt Schmerzchen gegenüber ſcheute er ſich, von ib: 
zu reden. Wie ein Haushalten war es, ein ängſtliches 
Sparen. So raſch zerflatterte alles, wenn es in Worten 
ausgegeben wurde ... 

Schmerzchen aber dachte manchmal, daß ſie ſo oft von 
der Mama träume, weil fie jetzt in ihrem Bett ſchlief, das 
man in ihr Zimmer geſtellt hatte. Aber das ſagte fis 
niemand. Nicht einmal Onkel Alwin, der fie zum Spa: 
zierengehen abholte und ihr dabei ſo viel von der Mama 
erzählte. | 

Manchmal holte der Onkel eine Zeitung aus der Taſche. 
las ihr vor, aus Kunſtberichten in fernen Städten. Oder 
er zeigte Bilder von ihr, die neueſten Aufnahmen — iv 
Bühnenkoſtümen oder in wundervollen Kleidern, reichen 
Schmuck um den Hals. 

Jung und ſchön ſah die Mama immer noch aus — 
ſchöner gewiß als auf Papas Schreibtiſch. Aber fei 
Lachen lag mehr in den dunklen Augen, um der 
lieben Mund. 

In ſtiller Verſonnenheit kehrte Schmerzchen von ihren 
Spaziergängen mit Onkel Alwin heim — dem Profeſſor 
wie er jetzt genannt wurde. 

An Schmerzchens vierzehntem Geburtstage kam wiede 
nach langer Zeit die ganze Familie in der Landgrafenſtraß 
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zuſammen. Nur Adele fehlte. Ihr langerſehnter Wunſch, 
„Frau Profeſſor“ zu heißen, wurde ihr erſt, als Alwin 
Maurer ſeinen Abſchied nahm und ihm der Titel als eine 
legte Ehrung nachgeworſen wurde. Es war um die Zeit, 
als Fritz von der Schutztruppe zurückkehrte und Margot 
Laurin heiratete. 

„Jetzt braucht Ihr Euch um nichts zu ſorgen, alte 
Herrſchaften“, hatte er da geſagt. 

Adele aber, die allen Sorgen, allen Aufregungen und 
Entbehrungen ſtandgehalten hatte, erlag der ungewohnten 
Ruhe ſatter Beſchaulichkeit. 

So kam es, daß Alwin Maurer ſeine Schritte öfter noch 
nach der Landgrafenſtraße lenkte, als zu Karlas Zeiten — 
denn durch ihn ſollte Schmerzchen es begreifen lernen, daß 
es Eltern geben konnte, die beide ſchuldlos waren, auch 
wenn ſie auseinandergingen. 

„Das find eben Schickſale, mein gutes Kind ... Ein 
jeder trägt das Seine mit ſich herum — und wenn zweie 
aneinandergeraten — dann gibt's einen guten oder böſen 
Klang — Glück oder Unglück.“ 

So war denn das Schickſal wie eine große Wunder: 
glocke für Schmerzchen, und wenn ſie einherſchritt, mit 
ihrem zarten Geſicht, den Kopf leicht zur Seite geneigt — 
ſo war es, als lauſche ſie einem fernen Klang. 

Vielleicht war es dieſer ſelbe, über Waſſer und Erde 
»weithinſchwebende Klang, der Karla fo oft mitten in ihrem 
raſtloſen Wandern, in ſchmerzhaftem Sehnen ans Herz griff. 
Wer von den Tauſenden, die ihr zujubelten, hatte wohl 
ein Ahnen von dem Leid und Jammer, die ihrer herrlichen 
Stimme den ſüßen wehen Schmelz gegeben, der alle Herzen 
rührte, — ihren ſchönen dunklen Augen den berauſchen⸗ 
den feuchten Glanz? 

Wie ein flirrender Stern leuchtete ihr Name in den 
Weltſtädten zweier Weltteile auf. Wie eine Königin zog 


Nicht die Menſchen allein find durch die Kriegsjahre, die Brot- 
ſtreckung, die Fleiſchteuerung und die Kohlrübenwinter herunter- 
gekommen. Wer hat nicht mit Wehmut und Mitleld gefiedertes 
und ungefiedertes Getier dem Mangel zum Opfer fallen ſehen, ſtumm 
und klaglos und ahnungslos über das Wozu und Warum. 


Wo iſt Hänschen, der goldgelbe Kanarienvogel, hingekommen? | 


Er fang dünner und 
dünner, ſaß trauri⸗ 
ger und trauriger 
auf feinem Stängs 
lein und lag eines 
Tages tot und fäu- 
berlich vor feinem 
Futternäpfchen, in 
dem er feit Wochen 
vergebens nach je⸗ 
nen Hanfkörnchen 
geſucht hatte, die ihm 
bis dahin eines ſei⸗ 
ner vier Lebensele⸗ 
mente geweſen wa⸗ 
ten: Sonne, Sang, 
Baffernäpfchen und 
Hanfkörner. Das 
war ihm die Bier- 
einheit, die das Qe- 
ben bildete. Nun 
blieben die Hanf: 
ſamenkörner aus; er 
verſtand die Welt 
nicht mehr und ſtarb. 
Und Koko, der Pa- 
pagei, war ſchon vor 
ihm geſtorben, er 
hatte zuletzt noch 
dreimal hinterein. 
ander den Aſt auf- 


Die Hungrigen. 


In Erwartung von Piebesaaden. 


ſie die breite Straße ihres Ruhmes entlang — umworben, 
umſchwärmt, umringt und bejubelt — nie allein, immer 
einſam. 

So kam es vor, daß im größten Taumel der Begeiſte— 
rung, die ſie umbrandete, an fröhlicher Tafelrunde, auf 
lärmendem Feſte die Einſamkeit mit ihren großen, luft⸗ 
loſen Augen ſie anſtarrte. Dann durchbebte es ſie mit einem 
kalten Schauer. 

Wenn aber Karla die Schätze überzählte, die fie fam- 
melte — nur um eines Kindes Willen, das weit drüben, 
unter blaßdeutſchem Himmel aufwuchs, wenn fie das 
fremde, ſchwere Gold ſich häufen ſah, dann dachte ſie an 
ein Haus mit großem, rundem Muſikſaal, an einen See 
in märkiſcher Erde ... an einen wunderſchönen Garten 
und einen langen, langen Tiſch in einer großen Halle. An 
das Haus am Wannfee dachte fie, wo an den zwei Tagen, 
da ſie es betreten — ihr heißes Glück geboren und ein⸗ 
geſargt worden. 

Seit Jahren gehörte es ihr — ein letztes Geſchenk der 
Fürſtin Alice Reichenberg, die mit ihrem Sohn von Bad 
zu Bad reiſte, ihren Mann nur noch in Heilſtätten beſuchen 
durfte und die Trauer nicht ablegte um den einen, den 
blinder Zufall oder ein tückiſches Geſchick wie zum Hohn 
in ſtrotzender Lebensfülle hingerafft. 

Immer dachte Karla an das Haus — wie an eine 
warme, ſchmerzlich beglückende Zuflucht. 

Jetzt wohnte der Papa in den weiten Räumen, und 
Pauline raſſelte mit den Schlüſſeln, die ihr Macht gaben 
über Gefind., Küche und Keller. 

Bad... in drei... in fünf Jahren ... durfte fie 
die Jahre zählen — fie, die Ewigkeiten verſchwendet? .. 
würde auch ſie dort einziehen — Heimat und Ruhe finden. 

Und dann ... dann mochte ihr doch noch die Krone 
des Lebens beſchieden werden — ihr Kind. 


gefreſſen, auf dem er ſaß, und ſich dann unſäglich gewundert, 
daß er nicht mehr da war. Dann hatte er ſich hingelegt und 
war nicht mehr aufgeſtanden. Den guten Hund Greif hatte der 
Hunger zum Verbrechen getrieben; hatte ihn zum Mörder ge⸗ 
macht. Er hatte drei Küken umgebracht und blieb doch ſo hungrig, 
daß man ihn endlich mit Strychnin füttern mußte. Da war er 
für immer ſatt ge⸗ 
worden. Man ſah 
Droſchkengäule und 
fragte ſich verge ⸗ 
bens, ob fie den rol» 
lenden Wagen zo⸗ 
gen oder ob der 
rollende Wagen ſie 
ſchob. Man ſah 
Kühe, bei denen die 
Haut über die Kno» 
chen ſchlappte wie 
ein übergeworfener 
Sack. Man fah 
Schweine, ruppig, 
ſtruppig und mager 
wie Hyänen. Sie lit- 
ten alle mit und wuß- 
ten nicht warum. 
Auch die Fremd- 
linge im Zoologiſchen 
Garten litten mit. 
Wie viele von ihnen 
ſind verdorben, ge⸗ 
ſtorben. Drinnen im 
Aquarium ſind ſo 
manche von den 
gläſernen und flüſ⸗ 
ſigen Gehäuſen leer. 
„Und draußen wie 


de. +e 
ES EE vieles verödel. Wo 


die kleinen Meerſchweinchen ſchockweiſe 
ihre kleine Stadt beſiedelten, ſind Gäß— 
chen und Häuſerchen faſt ausgeſtorben. 
Melancholiſch ſchleichen die letzten we— 
nigen ihres Stammes einher; das 
Waſſerbecken des TFilchotters ift leer; wer 
könnte einen Fiſchotter ernähren in dieſer 
Zeit? Wo ſonſt der Strand rötlich 
war von den märchenhaften Arabesken 
der Flamingos, ſinnt ein altes Waſſer— 


huhn einſam der Vergänglichkeit der 
Dinge nach. Die Fläche, einſt bunt 
von buntem Leben, laut von fünfhun— 
dert Schreien, iſt ſtumm und öde. Nur 


eine graue Gans und eine ſpillerige 
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BEER 


Bettler Bär. 


Ente ſchwimmen leiſe und langſam umeinander und denken die 


wehmütige Strophe aus dem Gaudeamus: 
nos in mundo fuere?” — „Wo find, die vor uns waren? — 
Sucht ſie im Tartarus!“ 


Sucht ſie im Olymp! 

Und die, die noch da ſind, — wie ſind 
ſie heruntergekommen! Jener Geier ganz 
alter verfallener Geizhals. Jener alte 
Affe ganz Bosheit. Die Hyäne, unruhig 
ihre Stäbe wetzend, ganz Tücke. Eine 
wahre Wohltat, daß der Löwe noch etwas 
vom königlichen Anſtand alter Zeit be. 
wahrt hat. Aber wie unköniglich gebärdet 
ſich der Königstiger eines ſtinkenden Lap- 
pens Fleiſch wegen. „Wahrhaft groß ſein 
heißt: nicht ohne großen Gegenſtand ſich 
regen.“ Er aber raft um einen übel⸗— 
riechenden Happen, als ob Ehre und Sieg 
über ein feindliches Heer zu gewinnen 
wäre; er brüllt, als ob es eine Horde 
Elefanten in Schrecken auseinander zu 
ſprengen gälte. Welch furchtbare Macht 
iſt der Hunger. Er verkehrt Gut in Böſe, 
er zerbricht Völker und Heere, er macht 
den Stolz demütig und die Demut raſend. 
Dem Königstiger hat er auch ſonſt ſchon 
in ſeiner Heimat oft genug bitter zuge⸗ 
ſetzt, fo daß er, der gewohnt ift, den wil» 
den Büffel und den zahmen Stier zu 
ſchlagen, ſich die Tafel mit Wildſchweinen, 
Hirſchen und Antilopen zu beſtellen, auch mit 
Pfauen und Stachelſchweinen vorlieb nahm. 


„Ubi sunt, qui ante 


aus, um aus 


Rho. bi. Senncckc. 


Der unkönigliche Königstiger. 


fe 


Pa 


IR 


Phol. R. Sennecke. 


Ein indiſcher Nabob. 


ja bei Überſchwemmungen mit Schildkröten, Eid 
fen und Fiſchen, in den ſchlimmſten Fällen fe 
mit Fröſchen und Heuſchrecken. Aber nie bot 
ſich fo wie hier um einen Lappen Aas erniedr 
nie, ſeitdem er unter der Anleitung feiner Mu 
Affen beſchleichen lernte, mehr um der Kunſt 
um der Nahrung willen. Jetzt aber macht ihn 
Hunger zum Hanswurſt. 

Der braune Bär war ſchon immer ein Bei 
Aber ſonſt trieb er fein Geſchäft mit gutmüt 
Humor; jetzt treibt er's mit ſchäbiger Befliſſen 
Der gewaltige Elefant, dieſes Gebirge von 
mütigkeit, reckt ſich um eine Brotkruſte den N 
aus. Er, der gewohnt ift, um einer Maß 
willen ganze Wälder zu vertilgen; er, der arm 
Gifte verſchlingt wie Brotſtückchen; der zu el 
Salat ganze Baumkronen verbraucht: er, der 


zwölf Zentner Grünfutter am Tage zu ſich nahm — er Ile 
begehrlich den Rüſſel nach einem fingergroßen Biffen, er Ip 
ſeine gewaltigen Ohrlappen zu ſchattenſpendenden Sonnenſchir 


ſeinen kleinen gutmütigen Auglein kläglich nach 
Handbewegung eines Kindes zu ar 
ob etwa ein armſeliges Häppchen oo 
abfallen möchte. 

Hunger, mächtiger Meiſter über 
Fleiſch. Die Munteren machſt du 1 
und die Trägen machſt du munter 
das Nilpferd ſelber, das ſonſt immer + 
und voll unendlicher Verachtung für 
unruhige Neugier der Menſchen in fei 
Tümpel lag, ſucht jetzt auf feine 9 
mit der Neugier au totettieren und 
ihr zu profitieren. Er zeigt, wie ein 
fallſüchtiges kleines Mädchen, ſeine Z 
und gleich den ganzen Rachen dazu 
es, das Gomari der amhariſch rede 
Abeſſinier, das Kiboko und Meta mo 
der Oſtafrikaner, das Jvubu und J! 
der Südoſtafrikaner, das „Flußſch wo 
das „Rer“, d. h das ſich wälzende 
der Agypter, der gewaltige Hippop Otc 
amphibius, dieſer Diogenes, Zy 
Menſchenverächter, erniedrigt ſich 
Bettler vor den dünnen Brotbeuteldye: 
kleinen Mädchen vom Kurfürſten de 
Es, deſſen Knochen nach der Bibe 
find wie Erz und deſſen Gebeine wie ei 
Stäbe, das — immer nad) der Bis, 


| 


tt lege wegen einer ſittlichen Verfehlung fein Mandat nieder. 


on herrlichem Frieden durchſättigten 
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gern im Schatten des Rohres und im Schlamm verborgen liegt, 
von den Bachweiden gedeckt den Strom in ſich ſchluckt und ſich 
dünken läßt, als wolle es den Jordan mit feinem Maule aus» 
ſchöpfen, — auch es reckt fidh kläglich aus feinem Tümpel hervor und 
bittet um eine kleine Gabe. Hunger zerbricht den Stolz des Königs- 
ligers, Hunger zerbricht die Menſchenverachtung des Hippopotamus. 
Es, das ſchon vor viertauſend Jahren im Nil ſchwamm und ſich auf 
einen Sandbänken fonnte, fi mit Pavianen und Ibiſſen über die 
Beheimniffe ägyptiſcher Tempel unterhielt, — es bettelt hier am 
Rande feiner ſchmutzigen Badewanne kleine Mädchen an. Und 
die kleinen Mädchen lachen über das, was ſonſt der Schrecken der 
tropiichen Nächte war. Denn wenn der „Behemot“ in jenen Nächten 
zu ſprechen anhob, dann lauſchten angſtvoll der Schakal und die 
Anäne, ſelbſt der Löwe ſchwieg und horchte hochachtungsvoll, wenn 
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Neue Sitten. Es war im Anfang der neunziger Jahre. Der 
steilquell preußiſcher Landtagsberedſamkeit ſprudelte damals am 
dönhoffplaß. Da erhob fih eines Tages vor Eintritt in die Ta- 
gesordnung ein rheiniſcher Zentrumsabgeordneter und 1 0 

as 
tehe Haus wußte, worum es fih handelte und ging nicht weiter 
aut die un ein; auch die Preſſe 1 la ſich ſo und achtete das 
teimütige Bekenntnis, obwohl die Verſuchung nahelag, einige 
Hloſſen über das nach dem Code Napoléon in den Rheinlanden 
xltende Verbot, der Vaterſchaft nachzuforſchen, zu machen und 
tie ſich zuweilen daraus ergebenden Verwicklungen an Hand des 
vorliegenden Falles pikant zu ſchildern. Gerade weil dies nicht ge- 
itab, haftet das kurze parlamentariſche Zwiſchenſpiel im Gedächt⸗ 
rss. In der Regel wird ſonſt und jetzt nicht fo verfahren; weder 
si Deutichland, noch in anderen Kulturſtaaten legen ſich die Bei- 
ingen Beſchränkung auf, ſobald fie einem politiſchen Gegner, fei 
er nun Miniſter, Geiſtlicher, Parteiführer, etwas am Zeuge flicken 
konnen wegen irgendeines unerlaubten Seitenſprunges in ſeinem 
Privatleben. Es ift erſtaunlich, mit welcher Fertigkeit dann die 
Verehrer der „Verhältnis“⸗Wahl, die unferm Volk vor dem Kriege 
das „Lever Sklav als dod” als einen angenehmen Zuſtand an- 
‚iefen, eine derartige Entgleiſung politiſch umzuprägen ver: 
leben. Als einmal ein Polizeipräſident mit einer Schauſpielerin 
inzuknüpfen verſuchte — er erwies fih dabei in Theaterdingen 
cis ein gänzlich unerfahrener Neuling — wälzte ſich eine Spring⸗ 
"ut der E gegen ihn, als wenn er mit feinem Jung: 
sellenftreih den blen ache für den Präfektenpoſten 
on Gomorrha geliefert hätte. Selbſt ein Bismarck entging feiner: 
eil knapp der Steinigung; er a. fih in einem öfterreichifchen 
dadeorte neben der Sängerin Lucca ſcherzeshalber öffentlich pho- 
graphieren laffen. Ach ja! Die Sittenwächter paffen auf, und 
tehe dem, den fie ſtatt auf dem Amtsſchimmel auf dem fahlen 
erde verbotener Zerſtreuungen ertappen. 

Das wird ſich nun ändern, wenn nicht alles täuſcht. Aus 
Arnberg wird gemeldet, das dortige Gericht habe den bayeriſchen 
Ailitärminiſter Schneppenhorſt — Kriegsminiſter wäre in Dieter 
elt eine falſche Bezeich— 
ung — zur Alimentenzahlung von 6000 Mark an den Vormund 
nes unehelichen Kindes verurteilt. Der Beklagte ſelber hatte 
% Mark für genügend angeſehen. Wir willen nicht, was für 
kefgründige Unterſuchungen von den Münchener Hofbräu-Philo⸗ 
Logen angeſtellt werden über den als Miniſter, verheirateten 
Kann und Sozialdemokraten wohlbekannten Herrn Schneppen⸗ 
“rit. Immerhin, einen dankbaren Geſprächſtoff bietet er; es 
aant jedoch, als ſollte in der neuen Ara die nie dageweſene 
„Beiteillung der Perſönlichkeit verwirklicht werden. Das wäre 
zrelih: In feiner Eigenſchaft als Militärminiſter hat fih Schnep- 
kenhorſt ſicherlich nicht um die Erlangung von Vaterfreuden be- 
ruht, in feiner Eigenſchaft als ſozialdemokratiſcher Parteiführer, 
em die Beſſerſtellung der Proletarier am Herzen liegt, verwei— 
tie er gewiß nicht die Zahlung der 6000 Mark. Dieſe Handlun⸗ 
cen fallen lediglich dem Privatmann Schneppenhorſt zur Laſt, 
-3 wie groß ſtände er da, wenn er es über ſich gewänne, als 
“riammlungsrednner gegen den Privatier in feiner eigenen Bruſt 
ane Anklagerede zu halten oder als Minifter eben demfelben 
krioatier fein Mißfallen auszudrücken. Das wäre fogar eine 
Tteiteilung feiner Perſon und geradezu ein Beiſpiel von antiker 
Itieknvität. Außerdem würde er dadurch der häßlichen ata- 
“tiden Verfolgungsſucht den Wind aus den Segeln nehmen und 
haupten können: Dienſtlich ift mir nichts vorzuwerfen, und was 
cim Privatleben tue, geht keinen Dritten etwas an, wofern ich 
ii die Strafgeſetze verletze. Hoffentlich läßt fich feine Partei- 
ieie das geſagt fein und nörgelt nicht an ihm herum. 

Schade, daß er anno dazumal nicht im preußiſchen Abgeord— 
betenhaus Sitz und Stimme hatte; er würde kaum verfehlt haben, 


des Behemots Donnerſtimme, dem Rollen des Erdbebens ver» 
gleichbar, ſich über die Waſſerflächen wälzte und, vom fernen Ur. 
walde gedämpft, weithin widerſchallte. 

Hunger, mächtiger Herr über alles Fleiſch. Alle hat er ges 
demütigt und zu ſchamloſen Bettlern gemacht. Der Königstiger, 
der Büffel ſchlug und Antilopen fing, ſpringt wie ein ſchreiender 
Hanswurſt nach einem ſtinkenden Aasfetzen; der Bär, der Herr 
der Wälder, beltelt um Krümel; der Elefant, deſſen Rücken Könige 
zierten und der alle Reisfelder Indiens beſaß, erniedrigt ſich um 
eine Brotrinde; und der „Behemot“, der mit niemanden ſprach, 
als mit heiligen Ibiſſen, und der mit ſeinem Donner die Nächte 
Afrikas zittern machte, koketttert um ein Mohrrübchen mit den 
kleinen, weißſtrümpfigen, kurzröckigen, langhaarigen Menſchen⸗ 
äffchen aus Berlin W. W. 


get 


dem reumütigen Bekenner zuzurufen: „Aber, Herr Kollega, wegen 
einer ſolchen Kleinigkeit tritt man doch nicht zurück!“ arn. 

Die Berliner Wannſeebahn während des Verkehrsſtreiks. Wie- 
viel Olſardinen in eine Büchſe hineingehen, weiß jeder Verkäufer, 
mieviel Fahrgäſte in einen Wannſeebahnwagen, vermag niemand 
zu ſagen. Wenn ſie in Berlin aus den Wagentüren langſam her— 
ausquellen wie der Inhalt einer friſchen Leberwurſt, kann man 
fie zählen, und man zählt 154 Männlein, Weiblein, Kinder, die 
von 180 Perſonen ungeduldig betrachtet werden. O Wunder, 
auch ſie finden alle in demſelben Wagen Platz, nachdem ſie wie 
ein Stoßtrupp vorgeſtürmt find. Es bildet fi) dabei eine be- 
ſondere Sturmtechnik aus, die nur ſchwach an den guten Ton in 
allen Lebenslagen erinnert. Schon auf der Straße beginnen die 
Vorübungen, denn dort haben wir als grundſätzliche Nachzügler 
Platz gefunden und merken nach halbſtündigem Warten, wie der 
Heerwurm, der die Bahnhofshalle füllt, ſich langſam vorwärts 
ſchiebt und Kopf bei Kopf die Treppe zum Bahnſteig hinaufſteigt. 
ier könnte einer Hutmoden ſtudieren, doch davon iſt dringend 
abzuraten: Anderthalb Tauſend Damenhüte und Herrenhüte aus 
Filz, Stroh, Tuch, Pferdehaaren, Mützen und Helme verwirren 
nur und lenken die Aufmerkſamkeit ab. Und aufmerkſam muß 
man ſein. Nicht der Taſchendiebe wegen; die können in dieſem 
Gedränge ihre Langfinger nicht gebrauchen, ſondern ſind wie 
alle anderen gezwungen, die Hände an die Hoſennaht zu halten. 
Aber auf den Vordermann muß man achten: Er trägt vielleicht 
einen deinen Schienbeinen nicht wohlgeſinnten Koffer, oder er iſt 
mit einem Ruckſack beſchwert, der Kartoffeln enthält, zuweilen 
auch Limburger Käſe, und wenn deine Bruſt oder deine Naſe von 
dem Hintermann darauf gedrückt wird, gibt es Beulen und Ohn— 
machtanfälle. Aus dieſer Lage retteſt du dich durch Höflichkeit, 
indem du dich beim Treppenſteigen in ſchiefer Schlachtordnung 
ſeitab drückſt. Endlich biſt du oben. Nun laß dir Zeit! Die 
Wahl des Wagens iſt leicht, denn alle ſind gleich gefüllt, und um 
einen Platz braucht dir nicht bange zu ſein. Du ſtellſt dich vor 
die Tür und wirſt von kräftigen Hintermännern hineingedrängt. 
Glaub nicht etwa, du wäreſt nun der Letzte. Noch fünf andere 
folgen dir und bemühen ſich wie du, das von der Bahnverwaltung 
aufgeworfene Problem, einen Wagen in einen luftleeren Raum 
zu verwandeln, zu löſen. Iſt beim Hineingepfropftwerden dein 
Geſicht dem Bahnſteig zugekehrt worden — der Schnack von der 
menſchlichen Willensfreiheit iſt bei dieſer Gelegenheit glänzend 
widerlegt — ſo bemerkſt du auf dem Bahnſteig einige ſcheinbar 
teilnahmlos daſtehende Geſtalten, doch fallen fie den Bahnhof— 
vorſteher ſcharf ins Auge. Sobald er das Zeichen zur Abfahrt ge— 
geben und der Zug ſich in Bewegung geſetzt hat, ſpringen fie troß 
aller Drohrufe des Beamten auf die Trittbretter, erklimmen die 
eiſernen Leitern zwiſchen den Wagen, verſchwinden in den Brem— 
ſerhäuschen oder hocken, manchmal ſechs Mann hoch, auf den Puf⸗ 
fern, was, namentlich beim letzten Wegen, einen verſöhnenden 
Abſchluß des Fahrvergnügens bildet. Mir iſt einmal geglückt, 
einen Platz im Bremſerhäuschen zu erwiſchen, und da wir nur 
zu dritt fuhren, war ich hoch befriedigt, und ich ziehe den Auſent⸗ 
halt in dieſem luftigen Kaſten dem im Abteil vor. Leider hat er 
uviel Liebhaber. Ob nach dem Geſchilderten der Erfinder der 
Colomolive nicht feine Erfindung rückgängig machen würde? Ich 
möchte es gern bejahen, aber er iſt ein Engländer geweſen, und 
die gehen aufs Geldverdienen aus, genau wie die ſtreikenden 
Eiſenbahnarbeiter, denen wir den Lokomotivenmangel und damit 
dieſe Blüte des Wannſeeverkehrs zu verdanken hatten. ro. 

Ernteftreit in Sicht? Als der Reichswehrminiſter Noste den 
vernünftigen Vorſchlag machte, durch Ingenieure und Techniker 
den Betrieb der Hochbahn und der Straßenbahnen fortführen 
und ſie darin durch Militär ſchützen zu e ihm ſeine tap⸗ 


feren Amtskollegen in den Arm, und die Berliner mußten die 
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Greuel des Verkehrsſtrelks bis zur Hefe auskoſten. Jetzt wird eine 
leidliche Mittelernte angeſagt, und ſchon beginnt auf dem Lande 
die Wühlarbeit für einen Ernteſtreik. Wird er Tatſache, wie im 
Kreiſe Franzburg, dann ift nicht nur ein Groß⸗Berlin in 
der Ernährung bedroht, ſondern das ganze Volk. Werden die 
Herren, denen die Weine aus dem Großherzoglichen Keller in 
Weimar ſo gut munden, ſich Ar aufraffen zu Schutzmaßregeln? 
Sie beträfen diesmal kein Klaſſenintereſſe, ſondern die Geſamt⸗ 
heit, Grund genug, energiſch einzuſchreiten. Während des Krie⸗ 
ges halfen Schüler und freiwillige Kräfte aus den Städten bei 
der Bergung des SE RS Das könnte jetzt gleichfalls ge- 
ſchehen, nur droht die Gefahr, daß die dadurch ausgeſchalteten 
Crntearbeiter mit Gewalttätigkeiten vorgehen, was militäriſches 
Einſchreiten erfordern würde. Iſt barau zu rechnen? Vielleicht, 
denn das Hungergeſpenſt klopft an die Tür, wenn es nicht ge⸗ 
ſchieht. Hand in Hand damit müßte eine zweite Maßregel gehen: 
die Entziehung der Brotkarte. Keinem Streikenden dürfte ſie ver⸗ 
abfolgt werden. Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen, haben 
mir vom Regierungstiſch vernommen. Jetzt heißt es, dies Wort 
in die Tat umſetzen. nd. 


Der ſoziale Ausgleich. 
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Wettklettern zwiſchen Arbeiter und Wucherer. 
(Aus einem italieniſchen Witzblatt.) 


Es klettert Sproſſe für Sproſſe 
Des Verdienſtes Leiter gemach 
Der unentwegte Genoſſe; 

Der Wucherer klettert ihm nach. 


Und wenn der Wucherer endlich 
Glaubt über dem Sozi zu ſein, 
SE er mit Seufzen ſich: „Schändlich! 
Der Kerl holt wieder mich ein!“ 


Der Erfolg iſt immer der gleiche, 
Das Klettern hat keinen Zweck: 
Dem Armen nimmt Geld der Reiche, 
Der Arme dem Reichen weg. 


Ins Blaue ſteigen ſie munter, 

Nur auf Verdienſt erpicht, 

Und fallen entweder runter, 

Oder die Leiter zerbricht. | ro. 


Die Diktatur des Proletariats. Die Regierung hat wieder- 
olt Gelegenheit genommen, ſich zu rein demokratiſchen Grund⸗ 
en zu bekennen und die Diktatur des Proletariats, als dazu im 
chärfſten EN ftehend, abzulehnen. Wir haben ſchon viele 
eteuerungen aus dem Munde der Regierungsmänner hören müſ⸗ 
en, viele Verſprechungen gläubigen Herzens hingenommen und 
ſchließlich ſo weit gediehen, daß uns ein amtlicher „Proteſt“ 


nur noch ein bitteres Lächeln abnötigt. Der Geiſt des Zweifels 
geht um in den Maſſen und erzeugt das Gefühl der Gleichgültig ⸗ 
eit der Regierung gegenüber: Ob ſie morgen ſtürzt oder in einigen 
Monaten, was kümmert es uns; ſie regiert ja tatſächlich doch nicht 
mehr. Und wer regiert denn? Das Proletariat. Deutſchland 
als Ganzes betrachtet, ſpürt es noch nicht; einzelne von der Pro⸗ 
letendiktatur AE Kreife leiden um fo mehr darunter. Bor 
allem in den Großſtädten. Hier flammt ein Streik auf und dort. 
Da hinten in Dingsda faſſen ſie den Streik der berliniſchen Kellner 
humoriſtiſch auf und merken nicht, daß er nichts anderes bedeutet 
als die Diktatur einer kleinen Proletariergruppe über die Geſamt⸗ 
heit der die Gaſtwirtſchaften beſuchenden Bevölkerung. Die Her⸗ 
ren „Ober“ ſchaffen das Trinkgeld ab, die Herren Wirte ſchlagen 
20 v. H. auf Speiſen und Getränke, um ſich ihren Verdienſt nicht 
ſchmälern zu laſſen. 20 Prozent! Eine EE Bewucherung, 
und das unter den Augen der Behörden! Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erfahren wir, daß die Kellner Einnahmen erzielen, die, wenn 

innahmen den Ausſchlag gäben, dieſe dienenden Geiſter mit dem 
höheren Staatsbeamten auf eine Stufe flellen. Aber ſie ſind 
nur Proletarier trotz ihres Geldes und ihrer äußeren Aufma⸗ 
chung. Nach ihr darf heute nicht mehr auf die ſoziale Stellung 
geſchloſſen werden, denn der Begriff des Proletariertums liegt 
im Geiſtigen. Die Bildung, die ſich früher im Gefolge des Ver⸗ 
mögens elnzuſtellen pflegte, hat mit dem Urproletariertum nicht 
Schritt gehalten, und dieſes fegt feinen Fuß der gebildeten Dber- 
ſchicht und dem Mittelſtand hohnlachend auf den Nacken. Die Dik⸗ 
tatur des Proletariats triumphiert, wenn auch nur in einer be⸗ 
grenzten Umwelt. = 

Noch deutlicher iſt diefe Herrſchaft bei dem jüngſten Verkehrs 
e geworden. 17000 Angeſtellte der Doc, und Straßenbahnen 

erlins zwingen den drei Millionen Bewohnern Groß-Berlins 
ihren Willen auf, machen ſie zu Fußgängern, nötigen ſie zu 
körperlichen Anſtrengungen und zur Bezahlung von Fuhrwerken. 
Das Mißverhältnis der Zahl der Diktatoren und der von ihnen 
Unterworfenen iſt offenbar; das einzige wirkſame Abhilfemittel: 
Einſtellung freiwilliger Kräfte und ihre militäriſche Sicherung, 
wird nicht angewendet. Die Regierung kann ſich um ſo ruhiger 
auf Proteſt und „Belehrung“ gestört Ind, als die Kraftwagen der 
Miniſterien im Betrieb nicht geſtört ſind. 

Ein neuer Bankbeamtenſtreik ſteigt über dem Geſichtskreis 
auf (mit offenſichtlich politiſchem Untergrund, wie die Maden- 
chaften eines der Führer beweiſen), d. 9. eine Minderheit ſchickt 
ich an, der rieſigen Mehrheit im ganzen Reich einen vernichten⸗ 
den Schlag auf wirtſchaftlichem Gebiete zu verſetzen. Von Sicher ⸗ 
heitsmaßnahmen gegen dieſe Willkür vernehmen wir nichts, es 
müßte denn fein, daß der Beamtenſchaft vorſorglich im entſcheiden · 
den Augenblick ein Viertel EE vorausgezahlt wird. Die 
Streiker, nach dem Maßſtabe ihrer Löhne als Proletarier zu wer- 
ten, ſind ſich ihrer Macht bewußt und haben ſie ſchon einmal in 
der Weiſe benutzt, daß der darbenden Mehrheit damals die ame⸗ 
rikaniſchen Lebensmittel nicht rechtzeitig verabfolgt werden tonn- 
ten. ar das nicht eine Diktatur des Proletariats? 

Und fo verbreitet ſich diefe Diktatur⸗-Furunkuloſe über das 
Reich; bald hier, bald da bricht an dem verſeuchten Volkskörper ein 
Geſchwür auf und wird von den Kurpfuſchern „beſprochen“. Im 
Banne ihrer nungen find fie außerftande, etwas Ernit- 
liches gegen die Krankheit zu unternehmen. Sie zetern gegen die 
Diktatur und mehr noch gegen die im Dunkeln ſchleichende „Gegen⸗ 
revolution“ und verſichern, ſie würden gegebenenfalls beide Flie⸗ 
en mit einer Klappe ſchlagen. Nur zu! Was verſteht doch der 
Berliner unter „Klappe“? nd. 


And trog alledem: Es ift eine Luſt, zu leben. 


Ich ſitze in meinem Stübchen am offenen Fenſter. Der leiſe 
Abendwind kommt, ſtreichelt mir die Wangen, ſpielt mit meinen 
Haaren und trägt die ſchwermütigen Klänge einer Ziehharmonika 
an mein Ohr. Es iſt, als ſei ich allein auf der Welt. Und doch 
find nicht weit von mir Menſchen, Menſchen, von denen ich weiß, 
daß ſie ringen und kämpfen müſſen um ihren inneren Frieden, wie 
ich es mußte. Mußte — ſage ich — denn ich habe heute meinen 
inneren Frieden und meine innere, ernſte Fröhlichkeit wieder⸗ 
gefunden, gefunden in der Natur. — Vor einer kleinen Weile erſt bin 
ich heimgekommen von einem weiten Feldſpaziergang, müde, hungrig 
und — froh — ja froh. — Wie war ich niedergedrückt, wie trübe 
und ſchwer war mir das Herz von allem, was auf uns eingeſtürmt 
ift in der letzten Zeit wie ein ſchweres, nichtendenwollendes Un, 
„ — Aber eben darum ging ich hinaus, denn ich wußte: 

ringt mir etwas den inneren Frohſinn wieder, iſt's die Natur 
und die Freude an di — Und da bin ich denn hingegangen durch 
blühendes, ſonnenbeſchienenes Feld, und als ich heimkam, merkte 
ich: Es mag jetzt noch viel Schweres und viel Leid kommen, ganz 
niederwerfen wird's mich nicht können. Ich habe mir heute die 
gelbe geholt und ein Teilchen gar mitgebracht nach Haus, einen 

uſchen blühender hellila Kronenwicken und zwei liebliche Heden- 
röslein und ein Herz voll Sonne und Vogelſang. Und ich habe 
N Nun erſt recht, in Kampf und Streit, trotz alledem, nun 
erſt recht. Es iſt eine Luſt zu leben. Kr. 
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die Pfaneninſel / Roman von Toni Rolhmund. 


„Was fehlt dir eigentlich, Konrad?“ fragte „Das verſtehſt du Gott ſei Dank nicht. Aber ſolange ich 
J Anna, als fie zum zweitenmal jhon eine hier noch etwas zu fagen habe, geſchieht es nicht.“ 
gelmde Grobheit von ihm an den Kopf bekommen hatte. 


Konrad ſtocherte nervös in ſeinem Teller herum. „Nur 
Aber fie erhielt keine Antwort, und um Ruths Lippen ſchade, daß du nichts zu jagen haft, Mutter. Es iſt allein 
flog ein kleines beluſtigtes Lächeln. Das arme Kürdchen! Doktor Dollfußens Sache.“ 


Sie konnte ſich ſchon denken, was an ihm nagte. | „Ich werde mit ihm reden.“ 
Der Gong rief zum Abendeſſen, und ſie begaben ſich ins „Tu es lieber nicht, du wirſt nichts erreichen. Man 
Eßzimmer, wo Tante Gott⸗ handelt am klügſten, wenn 


man ſich möglichſt wenig um 
die ganze Geſchichte kümmert.“ 

„Aber ſage mir nur, wie 
du es findeſt?“ ſtöhnte die 
Fulderin händeringend. „Ju⸗ 
liane Kranzler — zugunſten 
des Frauenvereines — der 
reine Hohn!“ 

Konrad fand es auch ſtark. 
Man ſah, daß ihm die Laune 
gründlich verhagelt war. Ruth 
betrachtete ihn mißtrauiſch von 
der Seite. Was hatte er nur? 
Tante Gottliebe beſtimmte 
nach dem Eſſen, daß noch 
Bohnen zum Einmachen gg: 
hobelt werden müßten, und 
begab ſich zu dieſem Zweck 
mit den beiden jungen Mäd⸗ 
chen ins Gartenhaus, wo die 
Bohnen ſchon bereit lagen. 
Leider bekam Anna dann 
Halsweh und mußte ins Bett 
geſchickt werden. Tante Gott⸗ 
liebe fo'gte ihr, um ihr noch 
einen kalten Umſchlag zu 

machen, was Anna ſich fried⸗ 
lich gefallen ließ, mit dem 
feſten Vorſatz, ihn nachher ab⸗ 
zunehmen. 

Ruth fab und putzte Boh- 
nen. Da kam ihr Vetter den 
Gartenſteig heruntergeſchlen⸗ 

liane hier nicht fingen?” fragte dert. Er hatte eine Zigarette 
ith. im Munde und die Hände 


Tante Gottliebe ſah ſie in den Hoſentaſchen, aber Ruth 
kitterböfe an. Ignatius Taſchner: Handwerksburſche auf der Wanderſchaft. ſah doch, daß er unruhig war. 


liebe bereits am Tiſch ſaß, 
als ſie eintraten. Sie war 
von einer Frauenvereinsſitzung 
gekommen, und auf ihrem Ge- 
ſicht brannten noch die zwei 
roten Flecken, die bei ihr im⸗ 
mer auf Sturm deuteten. Sie 
war auch wirklich in großer 
Erregung. Der Männergeſang— 
verein hatte beſchloſſen, ein 
Konzert zu geben zugunſten 
des Frauenvereins, „um ſich 
bei uns lieb Kind zu ma⸗ 
chen“, fauchte die Fulderin. 

„Das iſt aber doch ſehr 
nett, Tante, wo ihr immer 
ſo am Hungertuch nagt“, ſag⸗ 
te Ruth. 

„Gewiß, aber denkt euch, 
Juliane Kranzler, die ſchöne 
Juliane, foll fingen — — 
aber Konradl!“ 

Konrads Glas war um: 
gefallen, und nun ergoß fih 
der rote Wein aufs Tiſchtuch. 
Er ſprang auf und wiſchte mit 
dem Mundtuch daran herum. 

„So, nun haben wir zwei 
Rotweinflecke, einen auf dem 

nuch und einen auf der 

e". ſagte Anna. „Und 
alles wegen Juliane Kranzler.“ 
„Warum foll denn Ju- 
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„So allein hier, Ruth? Du kommſt mir vor wie das 
Aſchenbrödel vor ſeinen Bohnen — es waren doch Bohnen?“ 
„Nein, Linſen, und wenn ich fertig bin, wartet meiner 
kein Hofball. Willſt du mir helfen? Die guten ins Töpf- 
chen, die ſchlechten ins Kröpfchen, du weißt ſchon.“ | 

Konrad ließ fih an ihrer Seite nieder und ſeufzte. „Ach 
Ruth, du ſpotteſt, und mir tut das Herz weh!“ 

„Wegen Juliane?“ fragte ſie ſchnell. : 

Er wurde rot. „Ach nein, von der ſollteſt du gar nicht 
ſprechen! Dazu biſt du viel zu gut!“ 

Sie runzelte die Brauen. „Was iſt das mit Juliane? 
Und warum ſoll ſie hier nicht ſingen?“ 

„Weil ſie einen verteufelt ſchlechten Ruf hat.“ 

Ruth lächelte ſpöttiſch. „Höre, Kürdchen, ich finde, mit 
dem guten Ruf iſt es hier in Gottesgnad eine eigene Sache. 
Und wenn Juliane den ihren eben ſo verloren hat wie ich 
den meinen, ſo iſt ſie ziemlich unſchuldig an dem Verluſt.“ 

„Juliane iſt nicht unſchuldig“, ſagte Konrad ſehr ernſt. 
„Und was dich betrifft — —“ 

Ruth hob den Kopf und ſah ihm gerade ins Geſicht. 
„Nun?“ 

„Sie reden auch über dich, Ruth“, ſagte er leiſe. 
weißt es. Sage mir nur eins, haſt du ihn lieb?“ 

Da lachte ſie. „Meinſt du, Fritz Dollfuß iſt ſo dumm 
und nimmt ein armes Mädel wie mich? Da hätte ich dir 
mehr Menſchenkenntnis zugetraut.“ 

„Aber du, Ruth? Du haſt mir noch nicht geantwortet.“ 

„Was kann dir denn daran liegen, wen ich liebhabe 
oder nicht?“ 

Er ſah ſie voll an. „Jetzt biſt du kokett und herzlos 
dazu, Ruth. Denn du weißt recht gut, was mir daran liegt.“ 

„Ich verſteh' dich nicht. Du täteſt gut dran, dich nicht 
um meine Gefühle zu kümmern.“ 

„Du willſt mich nicht verſtehen“, ſagte er mutlos. 

Da tat er ihr leid. „Der Doktor iſt mir ſo wurſt wie 
ich ihm.“ 

Konrad ſah aus, als ſei ihm ein Königreich geſchenkt 
worden. 

„Aber eine Liebe iſt der andern wert, Kürdchen“, ſuhr 
ſie fort. „Warum haſt du dein Glas umgeſtoßen, als die 
Mutter von Juliane Kranzler ſprach?“ Ä 

„Eine ungefdidte Bewegung“, ſtammelte er verlegen. 

„Nun ſchwindelſt du, mein Lieber. Es ſcheint mir, als 
ob du mehr von Julianes ſchlimmem Ruf wüßteſt, als ge- 
rade nötig wäre. Und nun willſt du auch noch Steine auf 
ſie werfen. Aber ſo ſeid ihr Leute von Gottesgnad.“ 

„Ich werfe nie mit Steinen. Aber es gibt Dinge, um 
die ſich ein reines Mädchen nicht kümmern ſollte.“ 

„Ja, das iſt dann ſehr bequem für die Herren. Aber 
mich kennſt du doch noch nicht ganz, Kürdchen. Ich nehme 
mir die Freiheit, mich um allerlei Dinge zu bekümmern, 
die mich nichts angehen. Alſo heraus damit: Wie ſtehſt du 
mit Juliane?“ 

„Gar nicht.“ 

„Aber früher?“ 

Konrad ſah zur Seite und ſchwieg. Zu ſeiner Erleichte⸗ 
rung kam ſeine Mutter in dieſem Augenblick und ſetzte ſich 
ſcheltend und redend an die Bohnen. Ruth aber wußte 
genug. Stumm verſenkte ſie ſich in ihre Arbeit und über⸗ 
ließ ſich ihren Gedanken. 

Die ſchöne Juliane hatte alſo Schiffbruch erlitten. Ruth 
war eigentlich gar nicht einmal erſtaunt darüber. Es wurde 
ihr plötzlich klar, daß ſie es von Juliane nicht anders er⸗ 
wartet hatte. Sie hatte herausgewollt aus der Enge um 
jeden Preis. Und ſchließlich konnte es ihr gleich ſein, was 
die Leute von Gottesgnad dazu ſagten. Jedenfalls hatte 
ſie Freiheit, Leben und die ihr zuſagende Arbeit. Ruth 
hingegen ſaß hier, war höhere Tochter und ſchälte Bohnen. 

Sie konnte ſogar ihr Leben lang hierbleiben. Sie konnte 
die allmächtige Tante Gottliebe verdrängen und die erſte 
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Geige in Gottesgnad fpielen. Sie konnte fih koſtbar Hei: 


den und fich Dienerſchaft halten, ſoviel fie wollte. 


Da ſchrie ſie auf. Ein roter Blutſtreifen wand ſich 
langſam um ihren Finger. Sie hatte ſich geſchnitten. 

Tante Gottliebe erblaßte. Sie konnte kein Blut ſehen 
und ſchämte ſich gleichzeitig dieſer Schwäche. 

„Komm ins Haus!“ rief Konrad. „Ich will dich ver⸗ 
binden.“ 

„Und meine Bohnen!“ jammerte die Fulderin hinter 
den beiden her. 

Im Terraſſenzimmer ſtanden ſie T gegenüber, und 
Konrad wand einen ſchmalen Streifen Verbandmull um 
Ruths Finger. 

Warum zitterten ſeine Hände bei dieſem Liebesdienſt? 

Ruths Lider waren geſenkt, und eine ſchmerzhafte Falte 
ſtand abweiſend zwiſchen ihren Brauen. 

Nun war er fertig; aber er ließ ihre Hand nicht los, 
er zog ſie an ſeine Lippen und küßte ſie. 

Die Fulderin ſah es. Sie ſtand mit der Bohnenſchüſſel 
in der Tür und ſchoß Blitze aus ihren dunkeln Augen. Da 
ging Ruth mit blaſſem, hochmütigem Geſicht an den beiden 
vorüber zur Tür hinaus. 

Mochte ſich das Kürdchen mit ſeiner Mutter zanken — 
was ging es ſie an. 


Tante Gottliebes Niederlage. 


Es waren ſchwüle Tage, die jenem Abend folgten. Ge⸗ 
witter hingen in der Luft und zogen vorüber, ohne Regen 
zu bringen. Die ganze Welt lechzte nach einem befreien⸗ 
den Wetter. 

Ruth war kühl und abweiſend gegen ihren Vetter. Sie 
hatte ja keine Abſichten auf Tante Gottliebes Fetiſch und 
wollte ihn ihr nicht abwendig machen. Sie zog den Schluß 
unter ihre erſte Erzählung und ſandte ſie ein. Mit der Un⸗ 
erfahrenheit des Neulings wartete ſie fiebernd auf den Er⸗ 
folg, bekam ihre Arbeit zurückgeſandt, machte alle Qualen 
der Enttäuſchung durch, raffte ſich von neuem auf und 
machte einen andern Verſuch, der ebenſo ausfiel. Dieſes 
heimliche, aufregende Spiel erfüllte ihre Seele ſo völlig, daß 
ſie den armen Konrad und ſeine Liebesnot faſt vergaß. 
wenn er ihr nicht geradezu über den Weg lief. Sie ging 
jeden Morgen mit Spannung in die Nähſtunde, denn ſie 
hatte ihre Rückadreſſe bei Fräulein Boos angegeben, damit 
Tante Gottliebe nichts von ihren heimlichen Plänen er- 
fahre. Die Fulderin war in einer ſeltſamen Lage. Sie 
hatte es langſam eingeſehen, daß mit Ruth nichts mehr zu 
machen war. Zum erſtenmal in ihrem Leben hatte ſie 
kapituliert. Sie wollte Ruth nicht mehr erziehen. In dem 
Maße, wie ſie das Mädchen als eine fremde, aber eigene 
Perſönlichkeit anerkennen mußte, erloſch auch die Liebe zu 
ihm in ihrem Herzen. Sie grollte ihrer Nichte und fürchtete 
ſie, denn es war klar, daß Konrad in ſie verliebt war. 

Sie hatte ihn nicht ſo oft in Liebesſtricken geſehen wie 
Ruth und nahm ſeine Liebe deshalb ernſter. Vielleicht 
hatte ſie diesmal recht, wer weiß es? Sie war ehrlich ge⸗ 
nug, einzugeſtehen, daß Ruth durchaus nichts tat, Konrad 
einzufangen. Vielleicht lag aber gerade in ihrer kühlen 
Läſſigkeit eine verſteckte Gefahr. Wenn Ruth wollte, konnte 
ſie Konrad heiraten. Dann wäre alles, was die Bürger⸗ 
meiſterin ſeit Jahren gehütet und gepflegt hatte, die alte, 
gute Art des Fuldergeſchlechts, verloren geweſen. Sie 
kannte Ruth hinlänglich, um zu wiſſen, daß ein ganz 
anderer Wind hier wehen würde, wenn dieſe einmal zu ge: 
bieten hätte. Ruth würde einen Schönheitskult und Per⸗ 
ſönlichkeitsdienſt einrichten, der mit den Pflichten ihrer 
Stellung nicht zu vereinen war. Niemals würde ſie be⸗ 
greifen, daß ihre Pflichten über ihren eigenen Kreis hin⸗ 
ausgingen, daß fie zwiſchen Menſchen geſtelt war, denen 
ſie nützen ſollte. Alles, was die Fulderin hochhielt: häus⸗ 
liche Tüchtigkeit, gemeinnützige Arbeit, Stolz auf den alten 


ſchichte fpielte. 
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Stamm und Namen und Ehrfurcht vor den Überlieferun- 


gen alter Sitten und Einrichtungen, das achtete Ruth ge— 
ring. Und obendrein war ſie arm. Die Fulderin hatte 
eine große Achtung vor dem Gelde. Macht und Anſehen 
hatte es den Fulders verſchafft, das vergaß fie nie. Was 
andern Titel oder Adelsbrief waren, das galt ihr das Geld. 
Hätte Ruth über Reichtümer verfügt wie eine amerikaniſche 


Dollarprinzeſſin, dann hätte ſie ihr den Platz an Konrads 


Seite vielleicht eher gegönnt. Ihr höchſter Wunſch war, 


daß ihr Sohn wieder, wie feine Vorfahren, den Bürger- 


meiſterpoſten von Gottesgnad bekommen möge, und da 
war es von großer Bedeutung, wen er als Gattin heim— 
führte. Vor Ruth Wittekind, das wußte ſie, hatte man hier 
keine große Hochachtung. 

Aber die alte Dame ſagte ſich kummervoll, daß ſie völlig 
wehrlos war. Sprach ſie mit ihrem Sohn, ſo hätte ſie nur 
Ol ins Feuer gegoſſen. Und vor Ruth fonnte fie fih nicht 
noch einmal ſo demütigen wie damals, als die Klatſchge— 
Hätte das Mädchen jetzt um einen Vorſchuß 
gebeten, um das Seminar zu beſuchen, ſie hätte ihn mit 
Freuden bewilligt. Aber jetzt bat Ruth nicht, und die 
Fulderin fah ſorgenvoll in die Zukunft. 

Inzwiſchen übte der Männergeſangverein mit unge— 
heurem Eifer feine vierſtimmigen Chöre. Tante Gottliebe 
hatte das Konzert nicht hintertreiben können, obwohl ſie 
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Stillvergnügt. 


es mit den verſchiedenſten Mitteln verſucht hatte, mit deren 
Wahl ſie durchaus nicht heikel verfuhr. Aber wie eine un— 
ſichtbare Wand ſtand Doktor Dollfuß' Wille ihr überall ent— 
gegen. Es half nichts, dawider anzurennen, und ſchließlich 
gab ſie es auf. Aber ſie ſprach ganz offen ihre Anſicht über 
Juliane aus, dieſe „Perſon“, und erklärte überall, keine 
zehn Pferde würden ſie oder jemand aus ihrem Hauſe in 
das Konzert bringen. 

Frau Profeſſor Kranzler dagegen prunkte mit ihrer 
ſchönen Tochter, die eine angehende Berühmtheit ſei und 
Millionen in der Kehle habe. Sie verſuchte ſogar, auf dieſe 
noch ungehobenen Schätze Geld zu leihen; aber damit hatte 
ſie kein Glück. In den beiden Bücherläden der Stadt hing 
Julianes Bild in ihren verſchiedenen Glanzrollen aus als 
Dollarprinzeſſin, als luſtige Witwe und als geſchiedene 
Frau. Sonderbar genug ſahen dieſe weltlichen Bilder neben 
den ſanftſeligen Statuetten des heiligen Franz und der 
Mutter Gottes aus. 

Allein die gemalten Heiligen konnten das Weltkind auch 
nicht vor übler Nachrede ſchützen, und es ſprach ſich im gan— 
zen Städtchen herum, welch große Sünderin die ſchöne 
Juliane da draußen geworden jei. 8 N 

Eines Tages, als Ruth von der Nähſtunde tam, empfing 
die Fulderin ſie an der Haustür mit eiſigem Geſicht. „Es iſt 
Beſuch oben, Ruth. Ich habe ihn in dein Zimmer geführt.“ 


Gemälde von Bruno Flashar. 
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Ein toller, blitzſchneller Gedanke kam dem Mädchen.! Gefühle zwar meiſterhaft, plauderte, erzählte und lachte. 


Klaus! Gewiß war es Klaus! Er war der einzige Menſch, 
der nach ihr fragte, und ſie ſah es an dem Geſicht ihrer 
Tante, daß dieſe den Beſuch tief mißbilligte. Es konnte 
nur Klaus ſein. 

Sie wurde blutrot, und ihre Lippen bildeten das Wort: 
Wer? Einen lauten Ton brachte ſie nicht heraus. 

„Eine Dame. Sie wollte auf dich warten.“ 

Eine Dame? Ein Schwindel ergriff ſie, ſo daß ſie ſich 
am Treppengeländer halten mußte. Eine aſchgraue Trau- 
rigkeit legte ſich auf ihre Seele. Nicht Klaus! Dann war's 
ja auch ſo gleichgültig, wer. 

Langſamen, müden Schrittes ſtieg ſie die Treppe hinauf. 
Droben auf einem der vergoldeten Stühlchen ſaß eine 
große, elegante Dame mit roten, auffallend friſierten Haa- 
ren und einem breiten, ſchwarzen Federhut. Der ſcharfe 
Duft eines unbekannten Parfüms erfüllte die Luft. Und 
die Dame erhob ſich rauſchend, ſchritt auf Ruth zu und 
ſchloß ſie in die Arme. | 

„Juliane!“ rief Ruth und löfte fih behutfam aus der 
Umſchlingung. 

„Ja, ich bin es wirklich, Ruth Wittekind. Mein erſter 
Beſuch hier in Gottesgnad gilt dir, du armer gefangener 
Vogel. Ganz blaß und ſchmal biſt du ja geworden, armes 
kleines Ding!“ 

Ruth wehrte das Mitleid kühl ab und bat Juliane, Platz 
zu nehmen. Sie ſelbſt ſetzte ſich ihr gegenüber und ſtaunte 
ſie an. Ja, es war Juliane Kranzler. Man hätte ſie zwar 
kaum noch erkannt, ſo ſehr hatte ſie ſich nerändert. Sie war 
von einer gefährlichen Schönheit geworden. So raffiniert 
war ſie hier nie gekleidet geweſen. Wie ſich das rotgoldene 
Haar von dem weichen Samt des Hutes abhob! Es war 
auch etwas Fremdes im Auge — ja, nun ſah man es, die 
ehemals blonden Wimpern und Brauen waren ſchwarzge— 
färbt, und dahinter ſchimmerten die blaßgrünen Augen in 
feuchtem Glanz. Juliane ließ ſich lächelnd betrachten. 

„Du ſiehſt gut aus“, ſagte Ruth. „Und gekleidet biſt du 
wie eine Fürſtin. Man braucht dich nicht zu fragen, wie 
es dir geht.“ | 

„Es geht mir gut”, gab Juliane zurüd. Sie hatte aber 
ein verſchweigendes Lächeln in den Mundwinkeln, das da 
früher nicht geweſen war. „Du kannſt mir Glück wünſchen. 
Ich habe eine Anſtellung am Gärtnerplatztheater in Mün⸗ 
chen bekommen.“ 

Und dann begann Juliane zu erzählen. | 
bunte, wilde Welt tat ſich vor Ruth auf. Sie las in 
Julianes Leben, und was der Mund mit dem verſchwei⸗ 
genden Lächeln nicht ausfprach, das war für Ruths klare 
Augen doch kein Geheimnis. Aber ſie ſchrak ſchaudernd 
zurück vor dem tiefen Fall, den Juliane getan hatte. Sie 
war ſelbſt viel zu jung, zu ſtreng, zu unwiſſend, um Juliane 
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Eine fremde, 


verſtehen und entſchuldigen zu können. In ihrer ſtolzen 
Reinheit verurteilte ſie die Sängerin ebenſo hart wie Tante 
Gottliebe. ) 

Einmal hatte fie Juliane beneidet um den Mut zur be- 
freienden Tat. Jetzt empfand fie keinen Neid mehr, nur 
eine kühle, ablehnende Verachtung. Sie machte ſich diele 
Gefühle vielleicht nicht einmal klar, während Juliane 
ſprach: aber ſie waren recht deutlich in ihrem unbeherrſchten 
Geſicht zu leſen. 

Juliane hatte gedacht, wenn ein Weſen in Gottesgnad, 
ſo müſſe Ruth ſie verftehen, die mehr von ihrem früheren 
Leben, ihrem würgenden Sehnen gewußt hatte als ſonſt 
irgendein Menſch. Denn Juliane war ſich ihrer ſelbſt gar 
nicht ſo ſicher, wie ſie ſich den Anſchein gab. Sie hungerte 
nach einem einzigen guten, verſtehenden Wort Ruths. 

Aber die ſaß vor ihr, ſelbſtgerecht, beſchränkt, abweifend 
wie ein echtes Gottesgnadener Bürgerkind, ein ganz dum⸗ 
mes Kleinſtadtmädel. Da quoll allmählich eine große Wut 
in Juliane auf, und ſie ſann auf Rache. Sie verbarg ihre 


Sie zog einige Zeitungsausſchnitte mit Kritiken aus der 
Taſche und las ſie vor. Aber während Ruth mit eiskalten 
Händen daſaß und zu begreifen ſuchte, daß ſich all dieſe 
verſtiegenen Lobeserhebungen auf Juliane bezogen, dachte 
die Sängerin die ganze Zeit darüber nach, wie ſie ſich für 
Ruths Überhebung, ihr ſtummes, hartes Urteil rächen 
könnte. Sie ſuchte nach Pfeilen, die ſie in Gift tauchte, 


während ſie mit einem Bühnenlächeln die Papiere zuſam⸗ 


menfaltete und in ihr Täſchchen ſteckte. 

„Großartig“, ſagte Ruth kühl. „Du biſt eine Berühmt⸗ 
heit oder wirſt es wenigſtens bald ſein.“ 

„Und du, Ruth? Einmal haben wir zuſammen Luft⸗ 
ſchlöſſer gebaut. Weißt du noch?“ 

„Ich baue keine mehr. Ich bin nicht leicht genug, mich 
hinaufzuſchwingen.“ Ruth hatte es ohne Arg gejagt; aber 
Juliane errötete. 

„Ja, es gibt Menſchen, die Bleigewichte an den Füßen 
haben. Freiheit und Ruhm werden eben nicht auf dem 
Sofa errungen. Ohne Opfer gewinnt man ſie nicht.“ 

„Und du meinſt. ich ſoll meine Bleigewichte opfern? Aber 
das kann ich nicht. Sie ſind mir zu feſt um die Glieder 
geſchmiedet.“ l 

Juliane erhob fih und knöpfte an ihren Handſchuhen. 

„Du dauerſt mich, Kleine. Ich hatte mehr von dir er⸗ 
martet“, ſagte ſie ſo recht innig. „Aber ſo viele gute Leh⸗ 
ren, wie du ſie täglich einnehmen mußt, die wirken wie 
langſames Gift, und auf keinen Fall gehen ſie, in ſolchen 
Maßen genoſſen, ſpurlos an einem vorüber. Ach, mein 
Armband!“ 

Es war klirrend auf den Boden gefallen. Ruth hob es 
auf. Eine Kapſel hatte fih beim Fallen geöffnet, ein Bild 
war darin zu ſehen — — 

Alle Farbe wich aus Ruths Geſicht, das Blut brauſte ihr 
vor den Ohren, Funken tanzten vor ihren Augen. Sie ſah 
nicht Julianes böſes Lächeln, ſie ſah nur das Bild in der 
Kapſel. Es war Klaus Abendroths Antlitz. Juliane ſtreckte 
die Hand nach ihrem Eigentum aus. „Danke! Ich hätte es 
ſchon lange machen laſſen ſollen. Ein gemeinſamer Freund, 
nicht wahr? Wie findeſt du das Bild?“ 

„Seit wann ſeid ihr ſo gute Freunde?“ fragte Ruth mit 
zuckenden Lippen. 

Juliane legte das Armband um das Gelenk, und das 
Schloß ſchnappte mit leiſem Geräuſch ein. „Na, eigentlich 
ſchon von jeher. Aber früher, da hatteſt du und dein 
Vater ihn ja in Erbpacht. In München erneuerten wir 
dann unſere Bekanntſchaft. Er erinnert ſich deiner 
übrigens noch ſehr gut. Wir ſprachen neulich von dir. Soll 
ich ihn grüßen?“ 

„Nein, laß es lieber. Wir ſind — ich habe — wir ver⸗ 
kehren nicht mehr miteinander.“ 

„Ach? Davon ſagte er nichts. Na, es war ja auch nur 
eine beiläufige Erwähnung. Es war nach dem Abend von 
der Luſtigen Witwe. Die Hanna iſt nämlich meine Glanz⸗ 
rolle. Kennſt du die Luſtige Witwe?“ 

„Nein.“ 

„Natürlich, ſowas kommt nicht nach Goltesgnad. Höch⸗ 
ſtens einmal ein Walzer daraus, für Karuſſell bearbeitet. 
Na ſchadet nichts. Alſo da ſprachen wir von Gottesgnad 
und zuletzt von dir.“ 

Wie das klang: zuletzt von dir — — 

„Er hat ſich übrigens rieſig entwickelt, der gute Klaus“, 
fuhr die Sängerin unbarmherzig fort. „Der Träumer und 
Bücherwurm von ehedem iſt er nicht mehr.“ 

„Du haſt dir gewiß unſterbliche Verdienſte um ſeine Er⸗ 
ziehung erworben?“ 

„Ich will es nicht leugnen, daß ich mich in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſeiner etwas angenommen habe. So konnte er ja nicht 
bleiben, ſo ein Feld⸗, Wald⸗ und Wieſenmenſch, wie er war. 
Übrigens iſt die Erziehung gegenſeitig.“ 


Pferde an der Tränke. 
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Gemälde von Willy Brandes. 
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„Wieſo?“ 

„Nun, er findet mich zu ſchade für die Operette und 
möchte mich zur Wagnerſängerin dreſſieren. Na, was nicht 
iſt, kann noch werden. Doch nun muß ich gehen, Ruth. Ich 
danke dir für das Plauderſtündchen. Es hat mich rieſig ge- 
freut, dich wiederzuſehen. Nett von Fritz Dollfuß, mich zu 
ſeinem Konzert aufzufordern. Ich habe dir übrigens eine 
Karte mitgebracht.“ 

Ruth bedankte ſich und geleitete die Sängerin die 
Treppe hinunter. Sie wußte nicht, was Juliane ſprach, 
und ihre eigene Stimme hörte ſie wie aus weiter Ferne. 
Juliane gab ihr die Hand und lächelte höhniſch. Sie hatte 
tiefer getroffen, als ſie geahnt hatte. Aber ſie kannte kein 
Mitleid. Müde und troſtlos ſtieg Ruth die Treppen wieder 
hinauf. Aus dem Wohnzimmer ſchrillte ihr Name. Es ging 
ihr durch und durch. Einen Augenblick überlegte ſie, ob ſie 
dem Rufe Folge leiſten ſollte; da wurde die Tür ſchon auf⸗ 
geriſſen, und Tante Gottliebe forderte ſie mit ſcharfen Wor⸗ 
ten auf, einzutreten. Es war ſchon dämmerig, und die 
Fulderin ſah nicht, wie blaß und verzerrt Ruths Geſicht 
war. 

„Das verbitte ich mir, daß du ſolche Elemente in mein 
Haus ziehſt“, ſprudelte die Bürgermeiſterin hervor. „Mit 
den Fingern zeigt man auf die — kein anſtändiger Menſch 
geht mit ihr um, und du führſt ſie in mein Haus!“ 
„Reines Wiſſens haft du fie heraufgeführt“, ſagte Ruth 
müde. Es war ja eigentlich ſo gleichgültig, was Tante 
Gottliebe ſprach —. | 

Aber die Fulderin war nun einmal im Zuge, und jedes 
Wort des Widerſpruchs war nur wie eine Reiſigwelle, die 
man neu auf einen lodernden Holzſtoß legt. 

„Ich hätte ſie heraufgeführt? Ja, was ſoll man denn 
anders machen, wenn ſie erklärt, unter allen Umſtänden auf 
dich warten zu wollen? Sie wäre mir ja wohl vor der 
Türe auf und ab gegangen. — Ich habe nie ſolche Bekannt⸗ 
ſchaften — ich halte was auf mich. Wer Pech angreift, be⸗ 
ſudelt ſich!“ 

Ruth dachte an Klaus. All die böſen Worte fielen ja 
auf ihn zurück. Es war ihr, als müſſe ſie Juliane ver⸗ 
teidigen — um ſeinetwillen. 


„Auf bloßes Gerede hin kann man ſie doch nicht gerade 


Pech nennen“, warf ſie mit leiſer Stimme ein. „Vielleicht 
tut man ihr unrecht. Hier in Gottesgnad denkt man ja 
auch febr ſtreng.“ 

„Gott fe Tank!“ rief die Fulderin aus, indem fie mit 
auf den Rücken gelegten Händen in leicht vornübergebeugter 
Haltung, wie es ihre Gewohnheit war, rund um den Eß⸗ 
tiſch lief. „Gott ſei Dank, daß noch irgendwo ſtreng gedacht 
wird. Oberflächlichkeit, Leichtſinn, Liederlichkeit ſind wie 
eine Peſt, die ſich von den Großſtädten aufs Land ergießt. 
Aber ich wenigſtens will mich dieſer Schmutzflut entgegen⸗ 
ſtemmen. Das halte ich für meine heilige Pflicht.“ 

Ruth dachte mit Bitterkeit, daß auch Konrad ſich in der 
Gefolgſchaft der ſchönen Juliane befunden habe. „Dann 
mußt du aber auch verhindern, daß die Söhne von Gottes⸗ 
gnad hinausgehen und ſich draußen in den Schmutz 
ſtürzen.“ Ea 

„Das tun fie von felbft nicht. Wenn fie recht erzogen 
find, meiden fie den Schlamm. Freilich, ſolche wie Fritz 
Dollfuß nicht. Und er iſt ja auch Schuld daran, daß dieſe 
Perſon hier zugunſten des Frauenvereins ſingen ſoll.“ 

Ruth ſtand tief in eine Fenſterniſche gedrückt und folgte 
ihrer Tante mit den Blicken. Es war ihr ſchwindelig zu⸗ 
mute, weil jene immer wie ein Karuſſellpferd um den Eßtiſch 
lief. Sie hatte das dringende Bedürſnis, die Unterredung 
abzubrechen und mit ihren Gedanken allein zu ſein. 

„Ich meine, man ſollte Juliane erſt einmal hören“, ſagte 
fie leiſe. „Vielleicht liegt in ihrer Kunſt ihre Rechtfertigung. 
Gewiß ſingt ſie ſchön. Ja, ſie muß herrlich ſingen.“ — 
Ihre Augen ſtarrten ins Leere. 
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„Nun, wir werden gottlob keine Gelegenheit haben, uns 
darüber ein Urteil zu bilden“, ſagte die Fulderin beſtimmt. 
„Aus unſerem Hauſe geht niemand in das Konzert.“ 

„Ich habe die Abſicht, Tante Gottliebe.“ 

Mit einem Ruck blieb das Karuſſell ſtehen. „Nein, Ruth, 
daraus wird nichts. Das kannſt du nicht verlangen, daß ich 
das erlaube.“ 

Da brauſte Ruth auf: „Ich bin zwanzig Jahre und kein 
Wickelkind mehr! Ein Mann in meinem Alter, ein Student 
oder Offizier, kann tun, was er will. Ich habe es ſatt, mich 
fo gängeln zu laſſen. Gott fei Dank bin ich ja bald mündig, 
und dann hat die Qual ein Ende. Ich habe mich ja gefügt 
und immer wieder gekuſcht, aber diesmal tue ich es nicht. 
Ich will Juliane Kranzler ſingen hören, ich will es!“ 

Die Fulderin bebte vor Zorn. „Du wagſt es, dieſen Ton 
anzuſchlagen? Du wagſt es, dich mir zu widerſetzen, in 
einer Sache, die dir die einfachſte Rückſichtnahme auf dich 
ſelbſt, auf mich, auf dies Haus verbieten ſollte?“ 

„Ach, kümmere dich nicht um mich! Und die Rückſicht 
auf dich hat ihre Grenzen. Ich hab ihr ſchon zuviel ge⸗ 
opfert.“ | 

„Aber Ruth! Mäßige dich gefälligſt!“ 

„Nein, nein, ich will mich nicht mäßigen! Ich weiß, 
daß ich ungehörig rede, aber du treibſt mich dazu. Du haſt 
mich ſo werden laſſen. Du willſt mich einmachen in einen 
Steintopf. Aber ich will nicht, ich will nicht.“ Sie ſtampfte 
mit dem Fuß auf den Boden, beide Hände waren geballt. 
Ihr Geſicht war ſchneeweiß. 

Die Fulderin rang die Hände. „Das iſt mein Dank! 
Gott im Himmel, das iſt mein Dank!“ 

„Ja, ich bin undankbar, ich weiß es; du haſt ganz recht“, 
keuchte Ruth. „Ich haſſe dich um deiner Wohltaten willen. 
Weißt du, was du tuſt? Du machſt mich ſchlecht; du bringſt 
mich um mit deinen Wohltaten. Ein paar hundert Mark 
mir leihen, damit ich mich ſelbſtändig mache, das wollteſt 
du nicht. Wie hätte das ausgeſehen, wenn ein Mitglied 
deiner Familie ſich hätte ums Brot plagen müſſen. Dar⸗ 
über hätten die Leute geredet. Aber mich hier behalten. 
mein ganzes Leben mir zerdrücken, täglich meinen Kum⸗ 
mer ſehen, das wollteſt du, das iſt deine Art, wohlzutun! 
Du haft — —“ i 

„Schweig!“ kreiſchte die Fulderin. „Geh in dein Zim⸗ 
mer! Beſinn dich auf dich ſelbſt! Ich werde dir dann 
ſagen, was werden ſoll! Hier kannſt du nicht bleiben nach 
dieſen Worten!“ 

Ruth tat zwei Schritte vor — aber was war das? 
Der Zimmerboden fiel ſchräg vor ihr herab in einen Ab⸗ 
grund, und die Wände drehten ſich. Tante Gottliebes 
Geſicht war ein großer weißer Ball, der um ſie tanzte. Es 
war klar, daß fie beim nächſten Schritt. in den Abgrund 
ſtürzen mußte. 

Und ſie ſtürzte wirklich. 

Einen Augenblick war die Fulderin ſtarr. 

Es war ganz ſtill im Zimmer. Dann ſchrie ſie nach 

Licht und Hilfe. Aber niemand hörte ſie. Sie blieb allein 
mit der regungsloſen Geſtalt und dem weißen Geſicht. 
Sie kniete nieder und verſuchte dem ohnmächtigen Kind die 
Kleider zu öffnen — dabei jammerte ſie immer ratlos vor 
ich hin. 
! Endlich kam Hilfe. Konrad trat herein. Es war faſt 
dunkel, er zog haſtig ein Streichholz hervor, zündete es an 
und hielt es blinzelnd vor ſich hin. Seine Mutter ſah hilfe⸗ 
flehend zu ihm auf. Das flackernde Licht zuckte über die 
drei Menſchen hin, das Flämmchen ſengte Konrads Fin⸗ 
ger und erloſch. Er beugte ſich herab, hob das bewußtloſe 
Mädchen auf und legte es auf ein Ruhebett. Die Fulderin 
jammerte nicht mehr. Mit zitternden Händen zündete ſie 
die große Hängelampe über dem Eßtiſch an. Konrad kniete 
an Ruths Seite nieder, und die Mutter ſah ſein 
Geſicht. i Fortletzung ſolgt.) 


Vale, pia anima / Von Sophie Hoechſtetter. 


Lebe wohl, du fromme Seele, 

Du ſo ſehr geliebte Seele, lebe wohl. 
Einen langen Schlaf in ſcheuer Kammer, 
Einen bangen, langen Schlaf in Todesſtille 
Willſt du tun — ſo lebe wohl. 


Mörder haben deinen Leib geſchändet, 

Tiger haben deinen Leib zerriſſen — 

In der Ohnmacht waffenloſer Hände, 

In der Ohnmacht niebegriffener Worte, 

And du ſelbſt ein Widerſpiel von Wünſchen, 


Sankſt du Hin wie eine Opferflamme, 

Der ſich ſelbſt die Gottheit nicht mehr neigt. 
Lebe wohl, du fromme Seele, 

Du ſo ſehr geliebte Seele, lebe wohl. 


Ich, dein Zwillingsbruder, kalt im Herzen 
(Weil mich jede Träne faſſungslos 

Hin zu meinem alten Ideale triebe, 

Das du warſt), halt' dir die Totenrede: 
Arbeits mann, ein Hirn und junge Fäuſte, 
Schwör' ich dir zu der Karfreitagsruhe: 
Deine Gärten, die du ſtill verließeſt, 
Deine Wälder, deine ſtolzen Städte 

And das kleinſte Dörflein in den Wieſen 
Fühlen, was ich dir zu ſagen habe: 


Der Märchen brunnen 


Graue Straßen laufen um grünen Park. Graue Wege fallen in 
grüne Bäume. Blutbuchen leuchten über ſmaragdenem Raſen. 
Kolonien von Gänſeblümchen ſiedeln an den Wegen. Über 
ſchwarzen Spiegel gleiten weiße Schwäne. Wie ein perverſes 
Schneewehen gehen Flüge von hellen gefiederten Samen der 
Puſteblumen leiſe durch die heiße Luft. Den ſtillen, dunklen 


Feuer glühen über deinem Grabe, 

Weiße, ſteile, unauslöſchlich große 

Feuer werden durch die Täler lodern, 
Von den Hügeln brennen und der Berge 
Dunkelheit zu Flammennacht erhellen -- 
Feuer unerhörter Energien 

Opfer ſelbſt des Intellekts, des Wunſches. 
And aus dieſer Feuer weißer Glut 
Werden wir mit neuen Leibern kommen, 
Werden dir den Oſtertag bereiten 

Auf der Erde, die wir neu geſchaſſen, 
Mit dem Eiſenſcheit zum Grund gepflügt, 
Daß die Wurzeln geiler Auslandpflanzen 
And die Schlangenneſter ekler Doppelzungen 
Ihr Verrecken fanden in ſich ſelbſt. 


Auf der Erde, die wir neu geſchaffen, 
Wächſt das Brot und wächſt der heilige Wein. 


Feuer glühen über deinem Grabe, 

Pia anima, in der Karſamstagsruh, 

And wir decken dich mit unſerer Liebesgabe, 
Mit dem harten Daſeins willen zu. 

Lebe wohl, du fromme Seele, 

Meines Vaterlandes ſehr geliebte Seele, 
Bis zum Oſtermorgen — lebe wohl. 


Von Friedrich Huſſong. 


zogen. Eben noch Staub, grelle Sonnenglut und Aſphaltgeruch: 
von drüben her noch Schreie der Stadt, Rauſchen der Straßen⸗ 
bahnen. Und nun in den Tiefen des Friedrichshaines Schatten, 
grüne Dämmerungen, Puſteblumen, Kinder und Schwäne. 
Geheimnisvoll halten zwei ſchwere ſteinerne Elche, weit in den 
Park hinein vorgeſchoben, auf grünem Raſen Wache zu beiden 


Schild eines ruhenden Weihers haben fie ſchon weißlich über⸗ | Seiten eines Gittertores, deſſen offenſtehende Flügel an ſteiner⸗ 


und Gretel. 
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nen Pfeilern hängen. Grünumlaubter Weg führt zu einem 
kühlen Brunnenrand. In weiterem Kreis umlaufen ſteinerne 
Bänke das Becken, aus deſſen Mitte dicker, weißſchäumender 
Waſſerſtrahl lebendig aufquillt. Vom ſteinernen Rand her ſprühen 
andere Strahlen aus Fiſchmäulern zur Mitte hin. Von bruſt⸗ 
hohen Sockeln ſehen ſteinerne Kindergruppen in das kühle plät⸗ 
ſchernde Spiel. ert 
Weiter lockt uns neu fih öffnender, kühlend umgrünter Gang. 
Vorbei an anderen Kinderfigürchen. Hoher, von weiten, lichten 
Bogenöffnungen durchbrochener Aufbau verſtellt den Blick und 
ſcheinbar den Ausgang. Wir ſind von der Rückſeite dieſer ganzen 
ungewöhnlichen Brunnenanlage her eingetreten, in die ein un- 
wiſſender Neuling hineingerät wie in ein fröhliches Märchen. 
Jawohl. Märchen; ein ganzes Märchenreich fogar tut fih auf, 
wenn wir jetzt von der Rückſeite dieſer hohen, ſchwer hingeſtellten, 
doch luftig gegliederten Abſchlußwand des Märchenbrunnens her 
durch eines der beiden Tore treten, die links und rechts ſie öffnen 
und auf die breiten, weit und ſanft geſtuften Wege führen, die an 
beiden Seiten der großen Brunnenanlage hinleiten. Der kleinere 
Brunnenplatz war für uns nur ein Vorſaal, ift für den vom 
Vordereingang her die ganze Anlage betretenden Beſucher nur 
Nachhall und Ausklang. Wir ſchreiten abwärts nach vorn; wir 
wenden uns und erfaſſen nun die ganze Anlage mit einem großen 
erſtaunten Blick. Im Hintergrund, halbkreisförmig, von ihren 
Toren geflügelt, die gewaltige Abſchlußwand: ein wahres Waſſer⸗ 
ſchloß. Die lichte Brüſtung oben ſäumt ein ganzer ſteinerner 
Tierkreis: Hirſche, Hunde, Widder, Eber, Stiere, alle recht mit herz- 
licher Liebe gebildet und auf ihre Sockel gelagert; alle ſchon ganz aus 
dem und in dem Geiſte der Märchenſtimmung, der jedes Le⸗ 
bendige zum Geſpielen und guten Geſellen wird. In den hohen 
Bogenöffnungen, durch die das jenſeitige Baumgrün hinein⸗ 
leuchtet, ſchwere ſteinerne Schalen, über denen dicke Waſſerbüſchel 
kurz aufſtehen und niederfallen. Unter ihnen aus der Mauer 
ſpeien Tierköpfe das abfließende Waſſer in das weite Becken, auf 
das alle Glieder des Ganzen ſich beziehen, von dem all ihr Leben 
ausſtrahlt. Nicht eine gleiche Fläche. Dem abſteigenden Gelände 
folgend, iſt ſie vierfach gebrochen. Auch die Linie der Becken⸗ 
ſtufen iſt mittlings gebrochen, gleichſam eingeknickt und doppel⸗ 
bauchig zu beiden Hälften ausgebogen. Das Profil der Stufen 
ebenfalls nicht einfach glatte Rundung; auch es ſo geſtaltet, daß 
das ſtrömende Waſſer nicht glatt und ſeidig überfällt, ſondern 
in unruhigerer Sprudelbewegung von Spiegel zu Spiegel ſpringt: 
und endlich ſo „ſtufenweis iſt es herabgelungen“. Neun dicke 
Waſſerbüſchel über 
allen Teilen des 
Beckens auffpru- 
delnd, überhöht 
von einem berr» 
ſchenden zehnten 
in der Mitte des 
Hintergrundes, 
ſcheinen die ſtrö⸗ 
mende Maſſe des 
Waſſers zugleich 
zu erzeugen und 
wieder aufzuzeh⸗ 
ten. Spielendes 
Leben, lebendiges 
Spiel. 

Strömen und 
kühles Fließen 
vorbei an den 
Märchengeſtalten 
des Beckenrandes; 
Rauſchen und 
Raunen. Immer 
wieder ſelbe ur⸗ 
alte Geſchichten 
koſtbarer Schlicht. 
heit. Einer der 
Beſten, die je in 
St ein bildeten und 
dichteten, hat hier 
ſein Beſtes getan. 
Ignaz Taſchner, 

der zu früh Ver⸗ 
ftorbene, wird ſi⸗ 
cherlich durch kein 


Der geſtiefelte Kater. 
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Werk nachhaltiger 
wirken und tiefer 
dringen als durch 
die Märchen, die 
er uns hier am 
Brunnenrande er⸗ 
zählt. Es rauſcht 
und raunt. Iſt es 
die Stimme des 
Waſſers? Erzählt 
eine alte Muhme? 
Ich höre die Blät⸗ 
ter des alten gere 
leſenen Buches lei⸗ 
fe raſcheln, die 
einſt zuerſt dieſe 
Geſchichten mir 
erzählten. Hier 
ſtehen ſie leibhaf⸗ 
tig vor mir. Hier 
geleitet der geſtie⸗ 
felte Kater ſeinen 
großen, dummen 
Herrn in Welt 
und Leben, ins 
Glück. In trau- 
lichem Verein mit 
ſeinem vergnüg⸗ 
ten Schweinchen 
ſchreitet der andere 
Glückshans vom 
Wenig zun Nichts, 
von Glück zu 
Glück. Die ſieben 
Raben drängen 
fih zum Schoß der Schweſter.Erlöſerin. „Wieſo ſieben?“ be 
gehrt eine ſtupsnäſige Weisheit von acht Jahren auf; „ſind ja 
bloß ſechſe.“ „Da hinten ſitzt doch noch eener!“ Poeſie und 
Droa, Da leſen die Tauben dem Aſchenputtel feine Erbſen, 
„die guten ins Töpfchen, die ſchlechten ins Kröpfchen“. Wunder⸗ 
voll hat der Bildner Königliches in die Armut hineingedichtet. 
Die Gören des. Berliner Nordens rationaliſieren den geheim⸗ 
nisvollen Mythos. Das Rotkäppchen mit dem Wolf ift vielen von 
ihnen „det Mächen mit den Hund“. Es gehen tauſend und tau⸗ 
ſend Betrachtende vorüber, die der Märe denken wie eines leich⸗ 
ten müßigen Zufallſpieles der Phantaſie und gar nicht ahnen, die 
Allerjüngſten und Heutigſten, wie ſie hier mit urälteſten Menſch⸗ 
heitsgedanken verbunden find. Verſchollen jedes Bewußtſein da: 
von, daß das Rotkäppchen, vom Wolfe verſchlungen und aus Bellen 
Bauch vom Jäger wieder lebendig hervorgeholt, der Mythos iſt 
von der Sonne, die beim Untergang vom Wolf Finſternis vet- 
ſchlungen und vom Morgen wieder erlöſt wird. Das rote Käpp⸗ 
chen die untergehende Sonne ſelber. Gerade dies, daß in ihnen 
ſo tiefer mythiſcher Sinn noch ruht, gibt den echten Märchen ihre 
Unvergänglichkeit. Aber dies Mythiſche in den Phantaſien der 
Märchenerzählung gleicht nach Jakob Grimms Wort „kleinen 
Stücken eines zerſprungenen Edelſteins, die auf dem von Gras 
und Blumen überwachſenen Boden zerſtreut liegen und nur von 
dem ſchärfer blickenden Auge bemerkt werden. Die Bedeutung 
davon iſt längſt verloren, aber ſie wird noch empfunden und gibt 
dem Märchen ſeinen Gehalt, während es zugleich die natürliche 
Luſt an dem Wunderbaren befriedigt“. Empfunden mag dieſe 
tiefere Bedeutung von vielen werden. Gewußt wird ſie von 
wenigen: vielfach liegt fie auch fo tief im Dunkel, daß felbft der 
Kundigſte ſie nur noch gläubig ahnen kann. Selten iſt ſie noch 
ſo klar wie in der Dornröschenmäre, bei der ſich der Sinn leicht 
erſchließt. Wie finnfällig noch, daß das eingeſchläferte und wieder ⸗ 
erweckte Dornröschen die ſchöne Welt ſelber iſt, die, vom Schlaf⸗ 
dorn des Todes getroffen, in Winterſtarre fällt, bis der Sonnen⸗ 
kuß des jungen Königs Frühling ſie wieder belebt, daß ihre 
Waſſer wieder rauſchen, ihre Dornen wieder von Roſen blühen 
und ihre Stummheit wieder von Vogelliedern tönt. Das Märchen 
iſt eine ſpielende Umbildung des uralten germaniſchen Mythos 
von der ſtarr dem Erlöſerhelden entgegenruhenden Walküre. 
Brunhilde wurde Dornröschen; die Waberlohe, die ſie mit roten 
Flammen umſteht, wurde zur Rofenhede, Held Siegfried zum 
namenloſen Märchenprinzen. Wie knapp hat hier der Bildner das 
Märchen in ſeiner ſteinernen Sprache auf die einfachſte Formel ge⸗ 


Hans im Glück. 
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bracht. Und ge, 
terhin: Das 
Schweſter lein 

geht mit dem 
Brüderlein Reh 
koſend und he⸗ 
gend durch den 


nen feigen, wo 
ſie als Fröſche 
kauerten. Wieder 
ſieht man Fäden a 
alten Ginnes vom — 
ſinnlos geworde" Di 
nen Heute zu fer- 

ner Vorzeit gewoben. 


Pr 


— a 
e ſieben Raben. 
Der Kindelbrunnen und die Geſchichte vom 
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Storch, das Ammengeſchwätz ift plötzlich durch uralten Urſprung 
aus einer im Religiöſen wurzelnden Mythosdichtung geadelt. 


Fröſche kauern über den Waſſern. 
Käfer?“ 
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„Bat 
„Du bijt wohl doof, det find doch Fröjche.“ 


find’'n det für 
„Jta wat 
ſind'n Fröſche für 
Käfer?“ Die Jus 
gend des Berliner 
Nordens hat nur 
wenig Ehrfurcht. 
Schmuddelnäſiges 
Heute ſteht und 
geht zwiſchen den 
Märchen der Jahre 
tauſende wie zwis 
ſchen den Plunder⸗ 
buden eines Rum⸗ 
melplatzes. Aber 
die uralte Weiſe 
rauſcht und raunt 
in den ſpringen⸗ 
den, fallenden, 
ſtrömenden Wafe 
fern, freigebig, vers 
ſchwenderiſch, uns 
gerührt von İrə 
gendweldyer Bers 
ſtändnisloſigkeit, 
abſichtslos wie 
das überquillende 
Blühen des Früh. 
lings. Und wie 
von tauſend BIO, 
ten eine doch 
Frucht wird, ſo 
wird unter hün⸗ 
dert Ohren, zu 
denen das Raus» 
ſchen und Raunen 
dringt, doch dies 
und jenes Pforte 


>- 


Brüderlein und Schweſterlein. 


d 


zur Seele. Und 
trog Hunderten, 
die nichts ſehen 
als „det Mächer 


mit den Hund“, 


wird doch herr: 
lich gekrönt, was 
hier der Künſtler 
ſchuf, durch die 
Luſt der Glücks. 
tinder, denen die: 
ſes Brunnenrund 
zur Weltweite ſich 
dehnt, die bier 
Königreiche ent⸗ 
decken und die 
goldenen Bälle ihe 
res eigenen Dich⸗ 
tens mit hinein⸗ 
werfen ins Spie! 
der Märchen, der 
Waſſer, des Künſt⸗ 
lers und der Na⸗ 
tion. — Mitten. 
zwiſchen Mär⸗ 
chen. Gaffende, 
ſchauende Kinder, 
Tiere und ſpie⸗ 
lende Brunnen 
Im Waſſerſtaub, 
den der Wind 
durch heiße Luft 
trägt, ſtehen St, 
ke von "Regen, 
bogen. Seitwärts 


noch, den Pforten des Märchenbezirkes zu, verbirgt ſich man⸗ 
ches: Der Menſchenfreſſer lauert da, eine putzige Kruke. Rübe⸗ 
zahl, von Sage und Märchen zum halb gutmütigen, halb böd⸗ 
artigen Kobold, zum ſchadenfrohen Bergrieſen zerſpielt, einſt der 
alte heidniſche Wettergott Oder jenſeits dem andern Geitenaus» 


gang zu, die Rieſen · 
tochter, die ſchon 
der Wikingerſage 
bekannt iſt, und 
die gute 
Holle, ähnlich wie 
Rübezahl aus ei⸗ 


nem Gott zum 


Kobold, ſo ſie aus 
einer Göttin zu 
einer guten Muh- 
me geworden. Sie 
war einſt Hel, die 
Hehlende, Ber- 
gende, Urſprung 
und Ende alles 
Seins und Lebens. 
Jetzt ift fie ent 
thront und führt 
von Märchens 
Gnaden ein Dun, 
dertfältiges Daſein 
als Fraa Holle 

Samen wird 
hier ausgeſtreut, 
tauſend⸗ und tau⸗ 
ſendfach köſtlich⸗ 
ſtes Korn. Viel 
fällt in das Stei⸗ 
nige, wo es Vers 
dorrt; vieles un⸗ 
ter die Dornen, 
wo es erftickt wird. 
Wenn es nicht 
ſo wäre, brauchte 
nicht nebenan das 


Frau 


Dornröschen. 
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Schneewittchen. Brunnenfiguren von Ignatius Taſchner. 
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Krankenhaus zu ſtehen; wenn es nicht fo wäre, predigten nicht 
nahebei auf dem Friedhof der Märzgeſallenen alte und neue 
Gräber Haß und Mord. Aber etliches fällt doch immer wieder 
auch auf gutes Land und bringt Frucht, die da zunimmt und 
wächſt; „und etliches trägt dreißigfältig, und etliches ſechzigfältig, 
und etliches hundertfältig. .. Wenn es nicht fo wäre, würde 


oo Lob des Steckenpferdes 


Kürzlich waren wir, eine kleine Geſellſchaft von Freunden, bei 
einem der führenden Männer der Induſtrie, dem Beſitzer einer 
großen chemiſchen Fabrik, zu Baft. Er gilt für ungemein tüchtig 
in ſeinem Fach und hat ſich aus kleinen Anfängen verhältnis⸗ 
mäßig raſch zu einer von Erfolgen gekrönten Stellung empor⸗ 
gearbeitet; Grund genug alfo, daß ihn viele einfach als Glücks. 
pilz bezeichnen. „Wie ſich Verdienſt und Glück verketten, das fällt 


den Toren niemals ein“, heißt es im Fauft. Wir hatten nach 


Tiſch im Rauchzimmer über ſolche Dinge wie Beruf, Erfolg, Zu⸗ 
friedenheit mit der Arbeit geplaudert; philoſophiert man doch 
immer gern ein bißchen, wenn das Eſſen geſchmeckt hat und die 
Dampfwölkchen der Zigarre ſich luſtig kräuſeln. Als das Thema 
erſchöpft ſchien und eine Pauſe eintrat, fragte unſer Wirt: „Möch⸗ 
ten die Herren einmal ſehen, wo ich mich am glücklichſten fühle? 
Es iſt freilich eine kleine Reiſe in die Unterwelt dazu nötig.“ In 
geſpannter Erwartung folgten wir ihm, es ging mit dem Fahr⸗ 
ſtuhl hinab bis in den Keller. War ein Scherz beabſichtigt? 
Wollte uns unſer Wirt vielleicht ſeinen Weinkeller zeigen? Er 
öffnete eine Tür, drehte am Lichtknopf — und mit Ausrufen der 
Überraſchung ſahen wir uns in einer weitläufigen, durch und 
durch fachmänniſch eingerichteten Mechanikerwerkſtatt. Der Gaſt⸗ 
geber lächelte. „Sehen Sie, meine Herren,“ ſagte er, „in dieſem 
Raume fühle ich mich wahrhaft glücklich, hier gehe ich meinem 
eigentlichen Berufe nuch. Ich bin Amateurſchloſſer und Mechani⸗ 
ker. Oder glauben Sie es mir etwa nicht? Nun, wenn Sie ge: 
ſtatten, werde ich Ihnen ſogleich ein Probeſtück liefern.“ Er be⸗ 
gann an einer Drehbank zu hantieren, brachte den elektriſchen 
Motor in Gang, ergriff ein Stück Eiſen, und während es ſchnurrte 
und ſummte, verwandelte ſich das Eiſenſtück unter ſeinen Händen 
in zwei, drei Minuten in einen kunſtgerecht profilierten Stab, 
der jedem gelernten Dreher zur Ehre gereicht hätte. 

Alſo ein Großinduſtrieller, der in ſeinen Mußeſtunden den 
Mechaniker ſpielt und, wie er glaubhaft verſichert, ſich nirgends 
wohler fühlt als an der Drehbank oder beim Zuſammenſetzen von 
Modellmaſchinen. Das überraſcht nicht ſonderlich, gibt es doch un⸗ 
endlich viele Menſchen, die irgendeiner Liebhaberei ſehr ernſthaft 
nachgehen und darin ihren eigentlichen, wahren Beruf erblicken. 
Da iſt zum Beiſpiel ein bekannter, verwöhnter, glänzend be⸗ 
zahlter Schauſpieler. Im vertrauten Kreiſe ſchimpft er auf das 
Theater und bezeichnet es als ſeinen innigſten Wunſch, der Bühne 
endlich den Rücken kehren zu können. Und was treibt er daheim? 
Er malt. Malt Landſchaften und Bildniſſe, mit glühendem Eifer 
und achtbarem Talent. Er hält ſich für einen geborenen Maler 
und betrachtet das Einſchlagen der Schauſpielerlaufbahn, trotz 
aller Erfolge, als eine Verirrung. Ein anderer Fall: Ein hoher 
Miniſterialbeamter, eine geſchätzte Arbeitskraft erſten Ranges. 
Was tut er in ſeinen Mußeſtunden? Er züchtet Orchideen, hat 
erſtaunlich eingehende Kenntniſſe auf dieſem Gebiet, veröffentlichte 
in Fachblättern zahlreiche Aufſätze und unterhielt bis zum Kriegs. 


Geſamtanlage des Märchenbrunnens im Friedrichshain zu Berlin. 


| 


diefe Menſchenwelt längſt an fih zugrunde gegangen fein. Aber 
ſie will und wird wieder blühen und Frucht bringen — trotz 
alledem und alledem. 

Durch heiße Luft windgetragene Waſſernebel und Regenbogen⸗ 
flimmer. Tiere und Kinder, Geſchwätz und Schweigen. Und 
Rauſchen und Raunen von uralten, ewigneuen Dingen. 


Von Victor Ottmann. DO 


ausbruch eine die ganze Welt umfpannende Korreſpondenz mit 
allen berühmten Orchideenzüchtern der Erde. Beiſpiele ähnlicher 
Art wüßte jeder von uns aus ſeinem Bekanntenkreiſe anzuführen, 
wofern nicht auch er einer nebenberuflichen Leidenſchaft frönt 
und fih deshalb ſelber als klaſſiſchen Zeugen benennen kann. 

Die Welt ſpricht da gern von Allotria, Steckenpferden, komi⸗ 
ſchen Schrullen und kargt nicht mit dem Ausdruck der wohl⸗ 
wollenden Meinung, daß die Betreffenden „eigentlich auch etwas 
Beſſeres tun könnten“. Mit einem ſo oberflächlichen Urteil in 
Bauſch und Bogen tut man aber den Mitmenſchen unrecht und 
kommt den Dingen nicht auf den Grund. Die Urſachen zur 
Steckenpferdreiterei, die ja freilich mitunter wunderliche Formen 
annimmt, liegen doch tiefer und find intereſſant genug, daß fie 
einmal näher betrachtet werden ſollten. | 

Es feint nämlich im oft ſchwer begreiflichen Willen der Welt- 
ordnung zu liegen, daß die meiſten Menſchen mit ihrem Veruf 
nicht recht zufrieden ſind, ſelbſt wenn er ſie noch ſo gut nährt 
und ihnen Vorteile und Ehren verſchafft. Die wenigſten Väter 
wollen den Sohn dieſelbe Laufbahn einſchlagen laſſen, die ſie er⸗ 
wählt hatten oder, ohne lange gefragt zu werden, erwählen mußten. 
Die Söhne haben auch, abgeſehen von der Landbevölkerung, im 
allgemeinen kein beſonderes Verlangen danach, dasſelbe wie der 
Vater zu werden; bleibt es ihnen doch nicht verborgen, mit 
welchem Unmut ſich der Vater über ſeinen Beruf oft äußert. 
Bei allen denen, und das iſt ja leider die Mehrzahl der Menſch⸗ 
heit, denen das heute gültige Syſtem der äußerſten Arbeits⸗ 
ſpezialiſierung nur die Rolle eines winzigen Rädchens in der 
Maſchinerie unferes Wirtſchaftslebens zuweiſt, läßt ſich die Un- 
zufriedenheit mit dem Broterwerb noch am eheſten verſtehen. Je 
regeren Geiſtes ſie ſind, deſto mehr leiden ſie unter dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ihr Leben, ſoweit es ſich innerhalb der Dienſtſtunden 
abfpielh nur dem Stückwerke gilt, daß fie niemals etwas Ganzes 
zu machen haben, ſondern immer nur einen verſchwindend kleinen 
Bruchteil zum Ganzen beiſteuern. Aber es gibt doch viele Be⸗ 
rufe, in denen. Der Drang nach abſchließender, ſchöpferiſcher Tätig» 
keit durchaus Befriedigung findet. Schon der Handwerker, wo⸗ 
fern er nicht etwa nur Einzelteile im obigen Sinne zu liefern 
hat, ſchafft etwas Ganzes, Vollendetes; jeder Schuh, jeder Rock. 
jeder Schrank, der aus ſeinen Händen hervorgeht, ſtellt eine abge⸗ 
rundete, individuelle Leiſtung dar. Der Gärtner, der Landmann, 
der Förſter, fie alle erfreuen ſich eines weiten und ſchönen Be- 
tätigungsfeldes. Der Kaufmann, der Ingenieur, der Arzt, Seel⸗ 
forger, Richter, Erzieher vim. — man follte meinen, daß fie in 
ihrem Wirkungskreis alle Gelegenheit zur reichſten Entfaltung 
ihrer Eigenſchaften hätten. Und dennoch! Wie felten find fie voll- 
kommen zufrieden, wieviel ſchmerzhafte Reibungen mit Borge- 
ſetzten und Kollegen gibt es da, wie oft fühlen fie fih zurückgeſetzt. 
wie bitter werden die nun einmal unvermeidlichen Laſten und 
Pflichten, Fehlſchläge und Enttäuſchungen empfunden! 
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Diele mögen einſt bel der Berufswahl, die ja nur in den 
kiniten Fällen vom eigenen klaren Willen abhing, wirklich in 
ein falſches Fahrwaſſer geraten fein. Gleichviel, ob es fih fo ver» 
hält oder ob fie es ſich nur einbilden, jedenfalls können fie das 
drückende Gefühl, zu etwas anderem berufen zu fein, nicht Ober, 
winden. Sie vergleichen ihr Schickſal beſtändig mit dem der ein⸗ 
tigen Kameraden, die nach ihrer Meinung eine weit glücklichere 
Dahl getroffen hatten. Zwiſchen den Jugendträumen und den 
Erfülungen des ſpäteren Lebens gähnen oft unüberbrückbare 
Klüfte. Kurz und gut, es gibt viele Gründe zur Unzufrieden⸗ 
heil mit der Rolle, die man beruflich zu ſpielen hat. Glücklicher⸗ 
weiſe gibt es aber auch kräftige Mittel zum harmoniſchen Aus⸗ 
gleich zwiſchen dem Gefühl der Unbefriedigung und dem Drang 
nach anderer Betätigung, und eines der beſten Mittel ift eben — 
das Steckenpferd. 

Nicht den Kopf ſchütteln, nicht ſpötteln, nicht ſuperklug drein⸗ 
eden foll man, wenn ein reifer Mann in feinen Mußeſtunden 
Dinge treibt, die mitunter abſonderlich ſcheinen für den, der nicht 
die inneren Zuſammenhänge durchſchaut. Es mag ja auf den 
erſten Blick ein bißchen komiſch wirken, wenn ein ſehr korrekter 
hoher Beamter dabei ertappt wird, wie er Spielzeug baſtelt, oder 
wenn ein alter Offizier, von dem man das gar nicht erwartet 
hätte, heimlich dichtet und feine Muſenkinder verſchämt unter 
einem Decknamen erſcheinen läßt. Was weiß denn ein Menſch 
von dem andern! Im letzten Grunde fo gut wie nichts. Wir 
gehen alle mit Masken durchs Leben. Wer den andern nur im 
Berufe kennt, der kennt ihn nur zum kleinſten Teil. In den 
nebenberuflichen Neigungen kommt oftmals erſt die wahre Natur 
zum Durchbruch. Es wäre auch febr übereilt, dem in Muße⸗ 
tunden getummelten Steckenpferd jeden greifbaren Nutzen für 
die Allgemeinheit abzuſprechen — wofern ſich der Krittler nun 
einmal auf den anfechtbaren Standpunkt ſtellt, daß es menſch⸗ 
che Pflicht fei, immer und überall der Allgemeinheit zu nützen. 
Es ließe fih darauf verweiſen, daß zahlreiche große Geiſter ge» 
rade mit ihren Liebhabereien febr Wertvolles geleiſtet haben. 
Aus den Allotria, den Tüfteleien, die der geniale Lionardo da 
Vinci in feine Skizzenbücher kritzelte, läßt ſich erleben, mit mei, 
chem wunderbaren Spürſinn dieſer Künſtler techniſchen Problemen 
nachging. Goethe ift abſeits von feinem Dichterberuf zu zahi: 
reihen anderen, oft ſehr entlegenen Dingen in Beziehung ge- 
treten und hat, obwohl er „nur Dilettant“ war, auf wiſſenſchaft⸗ 
liden Gebieten eine Fülle der wertvollſten Anregungen gegeben. 
Aus den halb ſpieleriſchen Bemühungen des Forſtmannes 
Ñ. v. Drais um die Konſtruktion einer Laufmaſchine hat fih eine 
der nützlichſten Erfindungen der neueſten Zeit, das Fahrrad, ent, 
wickelt. Fürſt Hermann v. Pückler⸗Muskau, ein Schöngeiſt, ver- 


wandelte als Amateurgärtner relzloſes Land in herrliche Part- 
anlagen und wirkte auf dieſem Gebiete geradezu bahnbrechend. 
Als Graf Zeppelin als Offizier a. D. die erſten Luftſchiffverſuche 
betrieb, wurde er ob ſeines „Steckenpferdes“ offen oder heimlich 
ausgelacht. Dutzende, ja Hunderte von Beiſpielen ließen ſich dafür 
anführen, daß den nebenberuflichen Liebhabereien oft ent⸗ 
ſcheidende Fortſchritte zu verdanken ſind. In zahlloſen Fällen 
haben Amateure den Fachmännern die nützlichſten Winke gegeben. 
Auf manchen Gebieten, wie z. B. der Photographie, iſt das Beſte 
überhaupt von Liebhabern geleiſtet worden. 

Genies wie Goethe und Lionardo kommen nur ganz vereinzelt 
vor, auch die hervorragend ſchöpferiſchen Talente ſind dünn geſät, 
und nur wenigen iſt es deshalb vergönnt, ihr Steckenpferd als 
feuriges Schlachtroß oder unzweifelhaft echten Pegaſus zu tum⸗ 
meln. Aber für den Hausbedarf genügt auch die beſcheidenſte 
Begabung, und wer nicht in eitler Selbſtüberſchätzung den ver⸗ 
hängnisvollen Ehrgeiz hat, ſein Steckenpferd durchaus in der 
Offentlichkeit zu reiten und damit die Kritik herauszufordern, der 
wird ſchon Mittel und Wege finden, um ſeine perſönlichen Lieb⸗ 
habereien ganz für ſich ſelbſt ſo fruchtbringend wie möglich zu 
geſtalten. Das Steckenpferd, Nur vom Unverſtändnis beſpöttelt, 
hat ſeinen beſtimmten Kulturwert, in erſter Linie für die Per⸗ 
ſönlichkeit des einzelnen, oft aber auch, wie oben ausgeführt, für 
die Allgemeinheit. Es trägt uns in Bezirke, in denen uns kein 
nörgelnder Vorgeſetzter oder Auftraggeber, kein hämiſcher Neben⸗ 
buhler ſtört; es befreit uns von den ſeeliſchen Verſtimmungen, 
die mit den Unzulänglichkeiten des Berufslebens nun einmal allent⸗ 
halben verknüpft ſind. Je mehr uns die geradezu tragiſche Spe⸗ 
zlaliſierung und Schematiſterung unſeres Wirtſchaftslebens zu 
einer immer ſchärfer ausgeprägten Einſeitigkeit im Broterwerb 
verdammt und winzige Maſchinenteilchen aus uns macht, deſto 
wünſchenswerter iſt es, aus der Hingabe an ganz perſönliche 
Neigungen und aus der Betätigung ſolcher Talente, die vom Be⸗ 
ruf nicht in Anſpruch genommen werden, geiſt⸗ und gemüts⸗ 
belebende Kräfte zu ziehen. Selbſtverſtändlich ſollen die Dinge, 
mit denen wir uns befaſſen, auch einer ſolchen Hingabe würdig 
ſein, wie es ſich ferner von ſelbſt verſteht, daß mit dieſen Aus⸗ 
führungen keinem anmaßenden Dilettantismus oder einer Ver⸗ 
nachläſſigung der Berufsaufgaben das Wort geredet werden ſoll. 
Einſichtsvolle Fügung in die Erforderniſſe des Lebens weiß den 
goldenen Mittelweg zwiſchen dem, was der Alltag heiſcht, und 
dem, wonach unſer Innerſtes verlangt, ſchon zu finden und einen 
Ausgleich zwiſchen Pflicht und Neigung herbeizuführen. Von 
ſolchem Standpunkt aus betrachtet, iſt das Steckenpferd nicht mehr 
ein Gegenſtand ſpieleriſcher Launen, ſondern ein willkommener 
Helfer und Pfadgenoſſe auf unſerer Lebensſtraße. 


Ne Geſchichte von dem Fiſcher nnd finer Fru. / Von Wilhelm Hoed. 


Ich bin auf einer Fiſcherinſel aufgewachſen und ſo mit 
iſchern immer gut Freund geweſen. Wenn ich einen 
Fiſcher kennen lerne, den ich leiden mag, ſchnack ich drei 
Ninuten lang platt mit ihm. Aber Südſüdweſt! Dann 
hab ich ihn binnen. Gewöhnlich ſteh ich nach kurzer Zeit 
n ener Art Beichtvaterverhältnis zu ihm. Er vertraut 
mir feine Freuden und Kümmerniſſe an — ach, auch 
an denen ift ein Fiſcher nicht arm — und wir berat⸗ 
Hagen dann zufammen, wie von denen wohl frei- 
ulegeln ift. Nicht felten ift der Kummer ehelicher Natur 
and hängt mit einer Geiſtesverwandten der „Fru 
Doum zuſammen, jener bekannten fiſcherlichen Ehe⸗ 
ha aus dem Grimmſchen Märchen, die durch ihren allzu 
1 etwas anrüchigen Wohnort und das ſchließlich in 
Sein Imperialismus ausartende Beſtreben, heraus⸗ 
norden if. zur berühmteſten Fiſcherfrau der Welt ge⸗ 
` de Ölldermann, der an einem ſolchen Übel litt, war 
n Freund Kriſchan Tampke aus Buttdorf. 
dorf legt an einer Bucht der Oſtſee, nicht weit von 
weltferrten, romantiſchen kleinen Leuchtturm, auf, 
Unfere eh dem ich (wie man will) damals wohnte. 
d tanntihaft knüpfte ſich dadurch an, daß Kriſchan 


einem 


mpte mit feinem Matter häufig beim Turm fiſchte und 


daß ich mir regelmäßig die friſchen Dorſche von ihm ein⸗ 
holte. Das geſchah allemal in dem nichtswürdigen, lebens⸗ 
gefährlichen Kanu des Leuchtturmwärters, das an Größe 
jener vorhin erwähnten märchenhaften fiſcherlichen Wohn⸗ 
gelegenheit etwa gleichkam und mich durch die Gefahr 
ſtändigen Umſchlagens nötigte, ſtets im Badeanzug zu 
fahren. 

Der der eigentlichen Geſchichte von dem Fiſcher und 
ſiner Fru voraufgehende Palaver zwiſchen Kriſchan Tampke 
und mir verlief in etwa folgender Weiſe: 

„Morin, Kriſchan! Sind ja gewaltig früh draußen 
heute. Das ganze Boot ſchon voll Pomuchelsköppe und 
dabei 'n Geſicht, als ob Ihnen einer nnen Kaulbars verkehrt 
durch den Leib gezogen hätte.“ 

„Het all ſin Urſak un Datum, Herr Dokter.“ 

Dabei plierte Kriſchan vielbedeutſam nach der Gegend 
ſeines „Landhauſes“ hinüber, wohin er jetzt mit vollem 
Schiff wieder zurück mußte, aber anſcheinend nicht gerne 
wollte. | | 

„Aha! Mine Fru, de Ilſebill, will nich fo as ick woll 
will. Stimmt das mal wieder?“ 

„Diesmal is es ganz ſchlimm.“ 

Nanu?“ 


| ‚Se het mi rutſmeten.“ 


— 450 — 


„Dann bleiben Sie nur ſolange buten, bis fie felbft Sie 


wieder reinholt. Sie werden ihr doch wohl zeigen können, 
wer Herr im Hauſe iſt.“ 

„Beter See as Land plögen. Darin hahen Sie recht. 
Aber Sie ſollten ſowas lieber nich berufen. Sie kennen 
ihr nich. Der Deubel is inſtande un kömmt mir auf der 
See nach.“. 2 

„Sie hat ja fein Boot. Die find ja“ — ich ſah nach 
dem Lande hinüber — „allzuſammen draußen.“ 

„Gottloff!“ rief Kriſchan ſo recht aus Herzensgrunde 
heraus und fügte dann, zu ſeinem ihn ſchadenfroh an— 
grienenden noch jugendlichen Makker gewandt, hinzu: 
„Free man erſt, ſä de Schäper to ſinen Hund, denn ſchellſt 
den Steert woll hangen laten.“ 

Der Makker meinte, in ironiſcher Erwiderung, Kriſchan 
möge ſeine Frau, wenn er ſie gelegentlich mal an Bord 
hätte, irgendwo ausſetzen. Dann könne ſie ihn nicht 
mehr ausſetzen. : 

„Mann Ober Bord iſt'n Freter minner,” verſetzte Kri- 
ſchan, der es liebte, ſtarke Empfindungen in ſprichwörtliche 
Wendungen zu kleiden, zun en Fru öber Bord en Ver⸗ 
dreet (Verdruß).“ 

Doch fügte er nach einer Pauſe mitleidig hinzu: 

„Man fie kann nich düken noch ſwimmen. Dann müßt 
ich ſie ſelbſt wieder rausholen, denn anderseiner würd ſich 
da woll ſchwer zu finden.“ 

„Was habt ihr beiden denn mit'nander gehabt?“ fragte 
ich, neugierig werdend. 

„Was wir mit'nander gehabt haben?“ Kriſchan blickte 
mich erſtaunt an.. „Ja, Herr Dokter, wenn Sie das wiſſen 
wollen, müſſen Sie ihr ſelbſt fragen. Denn, wenn ich es 
ſagen ſoll, ſo muß ich ſagen: Nach meinen Giſſen (Ver⸗ 
mutung) haben wir gar nichts mt nander gehabt.“ 

„Aber um gar nichts ſchmeißt eine Frau ihren Mann 
doch nicht aus dem Hauſe“, erwiderte ich, die Sache ins 
Logiſche ziehend. „Kriſchan, Sie haben gewiß irgend 'ner 
ſöten lütten Deern nachgegrient oder ſonſt Ihren ehelichen 
Verpflichtungen unliebſam auf den Fuß getreten.“ 

„Och, Herr Dokter,“ erwiderte Kriſchan betrübt, „Sie 
kennen ihr nich. Ich hab es ſchon mit allens verſucht. Ich 
hab ihr gut zugeredt, und hab ihr auch all geſchächt — ja, 
ſagte fie da, ſleiſt du duſend Düwels rut, fo fleift du duſend 
Düwels rin. So iſt das, und ſo bleibt das, und nu hab 
ich mich das begeben.“ 

Vo Aber es müßte doch ein Mittel geben, ſolchen Satan 
zahm zu kriegen.“ 

. „Vielleicht kaltes Waſſer“, verſetzte Kriſchan. „Aber 
ich ſeh man nich die Möglichkeit, wie ich ihr da mit An⸗ 
ſtand reindüpen kann.“ 

‚ „Diefen Hausdrachen muß ich mir doch mal ſelbſt an⸗ 
ſehn. Kriſchan, morgen, wenn wieder Friede im Pott iſt, 
beſuch ich Sie.“ . 

„Das tönnen Sie heut ſchon haben“, warf Kriſchans 


Makker ein, der inzwiſchen mit dem Glas nach dem Land 


hinüber geſpäht hatte. „Da kommt ſie.“ 

„Warraftig,“ rief Kriſchan, ſchreckensbleich der Finger⸗ 

richtung folgend, „dat is fe!” ` 

Auf dem Lande war ein dunkler Punkt aufgetaucht, der 
ſich mit großer Geſchwindigkeit nach dem Leuchtturm zu 
bewegte. 

Dieſe günſtige Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen 
laſſen. Mich plagte die Neugier, erſtens dieſes Furcht und 
‚Entjegen um fih verbreitende fiſcherliche Ehegeſpons ſelbſt, 
und zweitens den Grund kennenzulernen, warum ſie ihren 
Kriſchan heute morgen aus dem ſtillen Hafen des Hauſes 
auf die wilde See gejagt hatte. Ich warf alſo meinen 
Seelenverkäufer los und pullte ab. 

„Geben Sie ihr bloß Ihr Boot nich!“ brüllte Kriſchan 
hinter mir her. „Wenn Sie das tun, ſünd wi Frünn' 
weſt.“ | | 


mich kurz fallen. 


weiß, ſoll er's jetzt gewahr werden. 


Ich beſchloß indeſſen, unſere Freundſchaft unter Um— 
ſtänden dieſer Belaſtungsprobe auszuſetzen und ruderte 
dem dunklen Punkt an Kriſchans Horizont mit Spannung 
entgegen. 

In der Beſchreibung von Frau Ilſe Tampke, die mich 
mit geſträubtem Gefieder am Strande erwartete, kann ich 
Sie ſah aus wie ihre Namensbaſe aus 
dem Märchen, als ſie den Entſchluß gefaßt hatte, Papſt zu 
werden 

„Sie kommen von meinem Kerl? Zu dem will ich 
gerade hin. „Raus mit Sie aus dem Kahn, und laffen Sie 
mir da rein.“ 

Zum Glück war ich ein paar Bootslängen vom Ufer 
entfernt geblieben. Die Anrede Frau Ilſe Tampkes gefiel 
mir ganz unbeſchreiblich. Ich markierte den eee 
und erwartete, was weiter kommen würde. 

„Na, kannſt du bunter Pajatz nich hören? Willſt du 
jetzt rankommen oder foll ich kommen? Wat büſt öber⸗ 
haupt för een?“ 

Ilſe Tampke mochte recht haben. Ich ſah in meinem 
rot und ſchwarzgeſtreiften Trikot wohl tatſächlich etwas 
zirkusmäßig aus. Badegäſte im Koſtüm ſchienen bis dahin 
ihren Lebensweg nicht gekreuzt zu haben. Da ich immer 
noch nicht „Hals gab“, ſondern in ſtilles Schauen verſunken 
blieb, erkundigte ſie ſich weiter, ob ich Bohnen gegeſſen 
hätte, kein Deutſch verſtünde und vielleicht aus Ahlers in 
Hamburg ſeinem berühmten Affentheater entſprungen ſei. 

Dabei ſchlenkerte ſie ihre Pantoffeln von den nackten 
Füßen, ſchürzte die Röcke auf und machte Miene, mich zu 
entern. 

Die Sache wurde bedenklich. Ich begann Kriſchans 
Seelenängſte zu begreifen, pullte ein paar Kahnlängen 
weiter zurück und wies ihr zum Überfluß die Waſſerſchaufel. 
Gleichzeitig zeigte ich mich jedoch zu Verhandlungen be⸗ 
reit, indem ich, gleichfalls in der traulichen Du⸗Form, an⸗ 
fragte, warum ſie ihrem im ſchweren Kampfe ums Daſein be⸗ 
findlichen Mann nicht mal auf ſeinem eigenen Element 
Ruhe gönne und weshalb fie ihn heute morgen sehne allen 
Grund aus dem Haufe gejagt habe? 

„Ohne allen Grund?“ Ilſe Tampke ſtemmte die Arme 
in die Seiten und ſah jetzt, noch einmal fo breit wie ge- 
wöhnlich und mit den vom Wind um ihre Hille⸗Vobbe⸗ 
Figur geſchleuderten Röcken wie ein fliegender urn) aus, 
der durch die Luft zum Angriff übergehen will. 

„Ohne allen Grund? Sowas ſagt der Kerl? Somas 
ſchreit er an Taters und Zigeuners aus?“ (Ilſe Tampte 
hatte recht, mit meinen durch Sonne und See terrakotta⸗ 
farbigen nackten Armen, Beinen und Geſicht konnte ic 
wohl für ein nach dem Norden verſchlagenes Mitglied je⸗ 
ner Pußtavagabunden gelten.) „Töw, di komm ick! Warum 
ich ihn aus dem Haus geworfen habe? Wenn er's noch nicht 
Wi ſünd noch 
nich mit'nanner fertig, ſä de Hahn, as de Maddik (Regen⸗ 
wurm) in en Loch krupen wull. Ohne allen Grund, ſagt 
er? Sitt up't Perd un ſöcht darna. O du arme Welt, wat 
grüwelſt du in'n Düſtern! Der ſoll mich kennen lernen. Er 
meint, jetzt hält er das Steuer, aber de beſten Stüerlüd 
ſünd an'n Lann'.“ 

In dieſer flüſſigen Weiſe, verbrämt mit hineingefloch⸗ 


tenen, gegen den in ſtiller Beſchaulichkeit weit draußen 


fiſchenden Kahn erhobenen Drohfäuſten, entlud Ilſe 
Tampke ihren Groll weiter. Mit einer Andacht, als ſäße 
ich, ſtatt in des Leuchtturmwärters ſchwankendem Kanu, 
in einer Kirche, lauſchte ich dem ellenlangen Erguß, mit 
dem fie beſtritt, ihren „Kerl“ ohne triftigen Grund an die 
friſche Seeluft geſetzt zu haben. Dieſen ſelbſt erfuhr ich 
jedoch trotz aller Zwiſchenfragen nicht. Dagegen ſtellte ich 
zu meinem Vergnügen feſt, daß dieſe moderne Ilſebill aus 
Buttdorf im Grunde ganz vorzüglich zu ihrem Kriſchan 
zu paſſen ſchien. Jedenfalls pflogen beide der Angewohn⸗ 
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beit, ſtarke Seelenſchwingungen in ſprichwörtlichen Rede: 
wendungen zu entladen, was auf eine gewiſſe erfreuliche 
Übereinſtimmung ihrer Grundkonſtruktion ſchließen ließ. 
Wenn das Gewitter ſich ausgeballert hatte, wozu ja nun 
die beſte Ausſicht war, da Ilſe anſcheinend lediglich zu die⸗ 
ſem Zweck hierher geeilt war, würde ſich ſicherlich der Re⸗ 
genbogen der Verſöhnung von Kriſchans Boot zu Ilſes 
Hüttlein hinüberſpannen. 

Bei dieſen Betrachtungen und Ci hatte ich 
leider nicht auf meine loſe in den Dollen hängenden Pad⸗ 
deln gepaßt. Plötzlich trieben fie im Waſſer, und gleich 
darauf ſtrandete ich hilf- und ſteuerlos in meinem Seelen— 
verkäufer zu Ilſe Tampkes Füßen. Mit einem Hohngeläch⸗ 
ler ſtieg ſie, die aufgefiſchten Paddeln in der Hand, zu mir ein. 

„Nu man mal rut mi di, min Jung!“ 


Nicht um allen Bernſtein der Oſtſee wäre ich dieſer Auf⸗ 


forderung gefolgt. Kam, was kommen mußte, der nun 
folgenden, unvermeidlich gewordenen Auseinanderſetzung, 


Auge in Auge, mußte ich beiwohnen. Ich bot alfo der ges: 


reizten Hausehre Kriſchans meine Fährmannsdienſte an 
und weigerte mich auch dann auf's hartnäckigſte, meinen 
Platz auf der Ducht zu räumen, als Ilſe mich, mehr deut: 
lich als höflich, darauf hinwies, daß wir mit einer Hand⸗ 
breite Freibord in dieſer Nußſchale auf der Reiſe von hier 
bis zu Kriſchan unfehlbar kentern und gemeinſam erſaufen 
müßten, da ſie annehme, daß ich ebenſo wenig ſchwimmen 
könne wie ſie ſelbſt. Aber als ich feſt blieb, ſagte ſie: 
„Ick fahr twars leeber mit'n beſopen Fohrmann an 
Land, as mit en Schipper von din K'lör op de See ſpazie⸗ 
ren. Aber de Klökere giwt na, ſä de Oß, da tröck he an.“ 
Ich tat es auch und pullte gegen die ſteife Briſe, daß 
das Waſſer nur ſo über's Boot ſpritzte. Ilſe Tampke ſchien 


Modernes 


tatſächlich vor kaltem Waſſer einen erheblichen Grugel zu 
haben, denn ſie ſchimpfte wieder gewaltig auf ihren Mann, 
deffen Schändlichkeit es verſchuldet habe, daß fie ſelbſt, nicht 
genug, daß ſo'n nichtsnutziger Vogel von Fiſchermann es 
alle Tage tue, ihr Leben in ſalzem Waſſer auf's Spiel 
ſetzen müſſe. Einen Feigling wie den gebe es nur einmal 
auf der Welt, das ſei einer, der ſein Weib mit guten Worten 
ſtrafe wie jener Paſtor und ihr die Bibel an den Kopf 
würfe, aber dann, wenn er ſeinen Mann ſtehen ſolle, ſich 
in feinem Boot auf die See verkrieche wie ein Tobias (Diet, 
ner Fiſch) in den Sand. Sie verſtehe wohl Spaß, ver- 
ſicherte Ilſe dabei, denn Spaß müſſe ſein, auch in der Ehe, 
wie jener Bauer geſagt habe, als er ſeine Frau mit der 
Miſtforke kitzelte, aber ſolche Späße, wie Kriſchan ſich mit 
ihr erlaube, gingen ihr übern Spaß. Freien unter ein 
Dach ſei wohl ein gut Gemach aber ein jeder Eſel müſſe 
auch ſeine eigenen Säcke nach der Mühle tragen, 
längſten Geduld ſitze ein Ende, an ihrer erſt recht, und 
wenn fie in ihrem Leben auch ſchon genug alte Keſſel ge⸗ 
ſcheuert habe, dann doch keinen Jo, wie SC Kriſchan jetzt 
geſcheuert werden jolle. 

Ich dachte bei mir, als hinter dieſem Anklage⸗ und 
Strafgeſang durchaus nicht die Schlußſtrophe kommen 
wollte, und alle meine Zwiſchenfragen von Ilſe nichts Nä⸗ 
heres über Kriſchans neueſte, beiſpielloſe eheliche Untat 
herauslocken konnten: Kriſchan habe mir doch mit einem 
gewiſſen Recht die Freundſchaftskündigung angedroht. falls 
ich ſeiner Frau das Boot überlaſſe. Ich mußte ſie un⸗ 
weigerlich verlieren, denn er ſtand jetzt ſogleich vor ſeinem 
Richter. Aber auf das Verbrechen ſelbſt, das ja wirklich 


fürchterlich ſein mußte, da es auf offener See ſeine Sühne 


finden ſollte, blieb ich um ſo mehr geſpannt. 
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Jetzt war die Thingſtätte erreicht. 
Geſicht wie ſieben Gewitterböen, plötzlich von ihrem Sitz 
am Steuer auf und rief, einen ihrer Pantoffeln gegen 
ihren Mann ſchwingend: 

„Paß op, du ole Sladderbür! Dat heet, da fummt teen 
Swin op de Kanzel, aber „Sprökword, Lögword. Nu 
komm ick doch 'nop, un id — 

Was aber Ilſe Tampke ihrem Kriſchan mit diefem Satz 
zugedacht hatte, hat nie ein Menſch erfahren. Denn in die⸗ 
ſem Augenblick, durch Ilſes rabiates Aufſpringen völlig aus 
dem Gleichgewicht gebracht, kenterte unſer Seelenverkäufer, 
und ich, ſelbſt im Waſſer liegend — das hier doch ſchon ein 
paar Faden Tiefe hatte —, hörte und ſah nur noch, wie 
Kriſchan mit dem unſterblichen Ausruf: „Da gaht wi Fiſch 
mit'nanner hin!“ hinter ſeiner Frau in die See ſprang. 

Die Rettung war durchaus nicht ſo einfach, denn es 
ging ein ziemlicher Strom, und Kriſchan wie ſeine Frau 
waren ſchon eine ganze Strecke abgetrieben, ehe der Makker 
mit dem Beiboot ihrer habhaft werden konnte. Kriſchan 
hielt ſeine Ilſe an den losgegangenen Zöpfen gepackt, und 
ihre Hand war in ſeinen Schopf verkrampft; ſo, ſich gegen⸗ 
ſeitig in den Haaren liegend, wie das Schickſal es ſicherlich 
urſprünglich geplant und nun, mit einer kleinen Abände⸗ 
rung der Grundidee, auch wirklich zur Ausführung gebracht 
hatte, wurden ſie der Mitwelt wieder Ge Wir ſtell⸗ 


Ilſe ſtand, mit einem ten Ilſe gemeinſam auf den Kopf, bis das in ihr befindliche 


Waſſer wieder herausgelaufen war. Dann aber gewann 
ſie ihre Sprache und alte Munterkeit zurück. Während ihre 
Arme Kriſchan liebevoll umklammerten, entſtrömten ihren 
Lippen die Worte: 

„Man kann woll'n Eſel in Water driben, man nich,; 
dat he ſupen mutt. Kriſchan, min Kriſchan, man lehrt mit 
Schaden un Schann, un fo mutt it ope düſe Wif’ lehren, wat 
for'n ſöten, eenzigen Kirl du büſt. Nich eenmal will ick di 
mehr towedder ſin, aber dat mußt du mi togeben: de 
braden Klütjen wören güſtern abend nich 
an brennt!“ N 

„Min Deern, dat ſchöllt ſe denn ok nich weſt ſin“, er⸗ 
widerte Kriſchan, ſeiner verſöhnten, dem naſſen Tode ent⸗ 
riſſenen Frau liebevoll in die Augen ſehend. Dann, zu 
mir gewandt, fügte er halblaut hinzu: 

„Kaltes Waſſer! Da hab' ich alſo mit meinen Giſſen 
doch recht gehabt, das war das einzige, was ihr in unſerer 
glücklichen Ehe gefehlt hat. So dankbar, wie ſie mir nu is, 
weil ich ihr da wieder rausgeholt hab', ſo dankbar bin ich 

Sie, daß Sie ihr da reingeholfen haben.“ 

Seit dieſer Zeit verzehrten mein Freund Kriſchan und 
feine Ilſebill die gebratenen Klöße in rer Hütte mit unge⸗ 
trübtem Frieden, und wenn ſie inzwiſchen nicht geſtorben 
ſind, ſo tun ſie das noch heute. 


Die Eibe und ihre Gch ick ſale / Bon Wilhelm Hochgreve. 


In den Schluchten des Teutoburger Waldes ſchnellten einſt 
ſeine ſtahlharten Arme den Tod in die Reihen der gepanzerten 
Feinde aus dem Süden, und in den Fäuſten der Cimbern und 
Teutonen war er der Schrecken derſelben Feinde in ihrem eigenen 
Lande. Bei Haſtings zerbrach unter ihm die Herrlichkeit des letzten 
Sachſenkönigs, und bei Poitiers war er Sieger über das fran⸗ 
zöſiſche Rittertum. ; E 

Dann wurde er ein ges 
ſchniegelter Hofmann, der 
ſtille, ſtumme Zeuge vieler 
Liebes» und Ehrenhändel, der 
nach den Einfällen ſeines 
Herrn jede beliebige Form 
annahm und der an keinem 
Fürſtenſitz fehlen durfte, ſo⸗ 
wenig wie Pavillons und 
Fontänen. 

Heute iſt er ein vergeſſener 
Günſtling, der in einſamen 
Winkeln ſein Daſein ver⸗ 
träumt oder über verfallenen 
Gräbern alter Friedhöfe dahin⸗ 
tramert. Nicht fern ift die 
Zeit, da er ganz von der 
Erde verſchwinden wird, un⸗ 
beklagt, vergeſſen, — weil 
man ihn nicht mehr braucht. 

Das iſt in kurzen Zügen 
die Geſchichte des Taxus⸗ 
oder Eibenbaumes, eines une 
ſerer geſchichtlich bedeutſam⸗ 
ſten Bäume, über deſſen 
Schickſale ein wenig zu plau⸗ 
dern ſich verlohnt. 

So ſelten wir heute die 
Eibe in Waldungen ſehen, 
fo ſicher ift ihr früheres mafe 
ſenhaftes Vorkommen in 
Deutſchland verbürgt. Zahl⸗ 
reiche Ortsnamen find dafür 
Zeugen. Eibiswald, Eibis⸗ 
feld, Eibach, Eibestal, Eiben⸗ 
ſchütz, Eibenberg, Eibenſtock 
und Eibenwies, Ibendörfle, 
Ibenhain und Ibenhorſt und 
zahlreiche andere ähnliche 


Srifhe Süuleneibe, 


Ortsnamen gehen auf „Eibe“ zurück und bezeugen, daß Deler 
jetzt ſo ſeltene Baum in vergangenen Jahrhunderten an Zahl 
vielleicht gar mit der Eiche wetteifern konnte. 

Wenn der römiſche Geſchichtsſchreiber das Land der Germanen 
von düſteren Wäldern bedeckt ſchildert, hat wohl der Eibenbaum 
in dem Dunkelgrün ſeiner Nadeln die Hauptfarbe auf der Palette 

des Schilderers abgegeben. 
Er iſt entſchieden der dü- 
ſterſte aller Bäume, die unter 
unſerem Himmel wachſen, 
ein Umſtand, der neben der 
Giftwirkung eines Stiches 
von feinen Nadeln den Bolts- 
aberglauben auf ihn lenkte. 
Dieſer übertrieb. wie überall. 
ſo auch hier. In der antiken 
Welt galt ſchon fein Schat- 
ten für todbringend. Bei deu 
Griechen war er der Baum 
der Unterwelt, aus Deler 
Zweigen die Fackeln der 
Furien geſchnitzt wurden, und 
der Aberglaube Roms nannte 
ihn den „Todesbaum“. Un- 
ſere Vorfahren ſchrieben ihm 
übernatürliche Kräfte zu. 

Ihren geſchichtlichen Ruhm 
aber verdankt die Eibe ganz 
1. ürlichen Eigenſchaften. Ihr 
ungemein zähes, elaſtiſches 
und faft unvergängliches Holz 
lieferte das Material zur ol, 
teſten aller Schußwaffen, dem 
Schießbogen, deſſen Anwen- 
dung weit über die gefchicht- 
liche Zeit zurückreicht. 

Schon die Bewohner der 
Pfahlbauten bedienten ſich 
dieſer Waffe, die bereits in 
jenen Zeiten, wie die Unter- 
ſuchung alter Funde ergeben 
hat, aus Cibenholz geſchnitzt 
war. Und noch im 17. Jahr- 
bunder! fertige man den 
Schaft der Armbruſt aus dem 
Holz der Eibe, wenn auch 


Techn. Biheiegr Era. 


der Bügel nun, , 
mehr aus Stahl 
beſtand. Diele 
guten Eigen⸗ 
ſchaften kamen 
dem Baum 
ſchlleßlich teuer 
zu ſtehen. Bis 
ins 16. Jahr- 
hundert hinein 
erhielten fich Bo- 
gen und Urm- 
druſt im Ge 
brauch, und die 
Elbe vermochte 
bei ihrem lang» 
ſamen Wachs» 
tum nicht ges 
genüber ſolchem 
Maſſenverbrau⸗ 
che auf die Dauer ſtandzuhalten. 
ſchwinden aus unſern Wäldern. 
Wir beſitzen geſchichtlich ſichere Zeugniſſe dafür, daß ſie bereits 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts als Waldbaum in vielen deut⸗ 
ſchen Landſchaften auf dem Ausſterbeetat ſtand. Wenn der Leip⸗ 


Hieraus erklärt ſich ihr Ver⸗ 


ziger Eibenbogenhandel gegen 1560 ins Stocken geriet, ſo lag das 


daran, daß die ſächſiſchen Waldungen eibenarm geworden waren, 
und nicht beſſer ſtand es wenige Jahre ſpäter in Bayern und 
Niederöſterreich. Ungeachtet deffen ging infolge der ſtarken Nach⸗ 
frage und der ſteigenden Preiſe die Ausfuhr nach Flandern und 
England weiter, und die Gewinnſucht der Bogenbauer ließ keinen 
Stock unverſchont. Dieſen Raubbau konnte die Eibe nie über⸗ 


winden, und wir dürfen ſie ſeit etwa 1600 als Seltenheit in den 


deutſchen Wäldern bezeichnen. 

Ihr kriegeriſcher Beruf war damit vorbei. Noch einmal aber 
gelangte fie dann zu höchſten Ehren im Zeitalter des Sonnen» 
königs und ſeines Nachfolgers. Der berühmte Gartenbaukünſtler 


Lenötre, der bekanntlich alle Höfe Europas, ſoweit ſie mitreden 


wiollten, in den Bann feines Geſchmacks gezogen hat, entdeckte an 
der Eibe ihre außergewöhnliche Verwendbarkeit als Heckenſtrauch. 
Mit ihrem dichten Gezweig war die Eibe wie geſchaffen für die 


Lenötreſchen Einfälle, die den Hofgarten mit Hilfe der Schere in 


Prunkgemächer, Lauben, Pavillons, Galerien und Säle ver⸗ 


wandelten. Die Parks von Baur, St.⸗Germain, Fontainebleau 
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Ein vergeſſener Ausweg. Beim letzten Berliner Verkehrs⸗ 
ftreit wurde die Einſtellung von Hilfskräften erwogen. Für 
die Fahrer hätte ſich wohl leicht Erſatz ſchaffen laſſen durch In⸗ 
genieure, Techniker, verabſchiedete Offiziere und Unteroffiziere 
der Kraftfahrertruppen: ſie hätten das Monatsgehalt von 500 
Mark gern verdient. Aber woher ſollte man Leute nehmen, die 
imſtande ſind, die Schaffner und Schaffnerinnen zu erſetzen? 
Wer da glaubt, die ihnen auferlegten Pflichten wären leicht, der 
irrt. Zunächſt gehört zur Ausfüllung dieſer Stellung eine ge⸗ 


naue Kenntnis der verſchiedenen Fahrkarten, der einfachen, der, 


doppelten, der Monatskarten, der Sammelkarten und anderer 
Quittungen. Die Ausbildung in dieſem Zweige des Straßen⸗ 
bahnweſens erfordert den Beſuch eines Kollegs, dem ſich prak⸗ 
tiſche bungen in einem Seminar anſchließen, verbunden mit 
einem Knipskurſus unter Leitung einer Fachautorität. Ein 
ites Kolleg ift der Pſychologie der Fahrgäſte, ein drittes der 
sprudenz gewidmet, ſoweit ſie in zivil⸗ und ſtrafrechtlicher 
Weiſe für den Straßenbahnbetrieb in Betracht kommt. Schließ⸗ 
lich iſt eine Reihe Vorleſungen der Geographie Berlins ge⸗ 
widmet. Das erfordert alles ein jahrelanges Studium und be⸗ 
techtigt durchaus zu einer Lohnforderung von monatlich 500 
Rart, zumal wenn man die während der Studienzeit erwachſen⸗ 
den Koſten in Rechnung ſtellt. Nun folen unter der Hand Ber- 
flache gemacht worden fein, Erſaͤtzmannſchaften zu beſchaffen, und 
' eme halbe Million Regierungsräte, Amtsrichter, Poſtbeamte, 
»Viallsſchullehrer, Profeſſoren, kurz, Vertreter aller Berufe und 
l 3 ‚ jollen ſich gemeldet haben. Die Sache ſcheiterte ſchließ⸗ 
lich ſedoch nicht daran, daß die meiſten Bewerber die Halteſtellen 

det Straßenbahn ebenſo en oder gar nicht, alfo genau wie 

We Schaffnerinnen, ausriefen und ebenſo falſch knipſten, ſondern 


. 
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Geſchnittene Säuleneiben. 
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und Verſailles 
verdankten in 
erſter Linie ih- 
ren Taxushecken 
und Taguspy- 
ramiden den 
Ruhm ihrer 
gärtneriſchen 
Anlagen. Qud- 
wig XIV. gab 
in allen höfi⸗ 
ſchen Fragen 
den Ton an, und 
ſo wurde auch 
die Vorliebe fei- 
nes Gartenbau- 
meiſters für die 
Eibe als Part- 
baum an allen 
Höfen und Her⸗ 
renſizen maßgebend. In Deutſchland war der Baum inzwiſchen 
aus den oben aufgeführten Gründen ſo ſelten geworden, daß die 
Fürſten, die in der Parketikette hinter dem franzöſiſchen Bor- 
bilde nicht zurückbleiben wollten, ihn mit ſchweren Koſten in 
ganzen Wagenladungen aus Italien einführen mußten. Aus 
dieſer Zeit ſtammen die vereinzelten Stücke, die heute noch alte 
Hofgärten ſchmücken. Ein Teil von dieſen dürfte in hohem Alter 
angepflanzt worden ſein, denn es finden ſich darunter, wie in 
Deſſau, Bäume gon 1,20 bis 1,30 Meter Umfang, die demnach 
über 500 Jahre zählen müſſen. 

Wie ſo oft im Erdenleben, erfolgte auch bei der Eibe auf die 
plötzliche Erhebung ein ebenſo ſchneller und tiefer Sturz. Mit 
dem Ausgang des Siebenjährigen Krieges ſank der Nimbus 
Frankreichs, und bald war mit dem Gartenſyſtem Lenötres der 
Taxus als Parkbaum vergeſſen. Die engliſche Gartenbaukunſt 
wurde zur Mode, und im Geſamtbilde der von ihr erſonnenen An⸗ 
lagen, die ſich an die Wildnis des Waldes anlehnten, war die Eibe 
eher eine Unzierde als ein Schmuckſtück. So wurde ſie ausgerottet, 
und um 1800 war ſie in Gärten ebenſo ſelten wie in Wäldern. 

Wo der Taxus heute noch gedeiht, hegt man ihn wohl als 
Naturdenkmal, aber man unternimmt nichts, um ſein Geſchlecht 
zu mehren. Unſerer ſchnellebigen Gegenwart wächſt er viel zu 
langſam. Er wird bleiben, was er ſeit über einem Jahrhundert 
iſt: eine geſunkene Größe, ein Entthronter. | 
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weil die Menge der Bewerbungen ihre Sichtung und die Aus⸗ 
wahl vereitelte. Inzwiſchen war der Streik zu Ende gegangen, 
und nun rauften ſich ſämtliche deutſche Yuftizminifter, der preus 
ßiſche am meiſten, die Haare. Sie erkannten es zu ſpät: eine koſt⸗ 
bare Gelegenheit, die Tauſende von unbezahlten Aſſeſſoren aus⸗ 
kömmlich zu verſorgen, war verpaßt worden. Wäre es dieſen 
Beamten nicht zu gönnen geweſen? Gelinde gerechnet, haben 
ſie zwölf Jahre die Schulbank gedrückt, drei Jahre ſtudiert, ſind 
vier Jahre als Referendar tätig geweſen und haben rund ein 


Jahr mindeſtens mit Prüfungen zugeſetzt. (Daß viele von ihnen 


ein weiteres Jahr gedient und mit Offiziersübungen alljährlich 
Zeit verloren haben, die ihnen nicht auf ihre fjuriſtiſche Aus⸗ 
bildungszeit angerechnet wurde, bleibe außer Anſatz.) Nach 
einer Kopfarbeit von zwanzig Jahren iſt der zum Aſſeſſor Er⸗ 


nannte ein unbeſoldeter Beamter, und den wenigſten von ihnen 


glückt es, durch kommiſſariſche Beſchäftigung hin und wieder 
einige hundert Mark, beileibe nicht 500 in einem Monat, zu ver⸗ 
dienen. Hätten ſich die Juſtizbehörden dieſer Tage der umſonſt 
dem Staat dienenden Männer erinnert, ſo wäre es ihnen ein 
leichtes geweſen, deren Ernennung zu Straßenbahnſchaffnern 
durchzuſetzen. Aber man hat ſie vergeſſen, und ſie bleiben, was 
fie waren: s Nullerl, das fingen darf: „Vergeſſen, vergeſſen, ver- 
geſſen bin i“. Werden ſie vorſtellig und berufen ſich auf den 
Grundſatz: „Jeder Arbeiter iſt ſeines mau: wert“, fo wird 
ihnen wegen ihrer ſozialiſtiſchen Geſinnclngstüchtigkeit freundlich 
auf die Schulter geklopft, und man bedeutet ihnen, daß die Re⸗ 
publik über ſie ein Füllhorn von Rechten und Freiheiten aus⸗ 
geſchüttet habe, z. B. das Koalitionsrecht und die Freiheit zu 
verhungern, oder man rät ihnen, umzuſatteln und Müllkutſcher 
zu ſtudieren. Sie dürfen einen „Verein von Unbezahlten“ grün- 


den, Entſchließungen faſſen, Bittſchriften einreichen, nur werden 
ſie dadurch nicht ihrer Vergeſſenheit entriſſen. Vollgepfercht fauft 
die Straßenbahn vorüber, und der Aſſeſſor denkt dabei mit 
Eichendorff: „Ach, wer da mitfahren könnte (nämlich als Schaff⸗ 
ner) in der herrlichen Sommernacht!l“ ro. 
Die Wiedergutmachung. Außer Milchkühen hat Deutſchland 
den Frangoſen Arbeitskräfte zum Wiederaufbau ihrer zerſtörten 
Städte und Dörfer zu ſtellen. Schreckt nun die Behandlung, die 
unfere Gefangenen in dem „ritterlichen“ Frankreich erfahren 
haben, ſchon die deutſchen Arbeiter ab, ſo tritt als zweites Be⸗ 
denken Dina, daß es durchaus ungewiß ift, ob die aus dem Para⸗ 
dies des Achtſtunden⸗Arbeitstages Kommenden ihre Heloten⸗ 
dienſte in derſelben Zeit werden verrichten dürfen. Wer einmal 
erſt die Grenze überſchritten hat, iſt dem neuen Arbeitgeber, der 
oon in dem beſetzten le Gebiet nichts von achtſtündiger 
rbeitsdauer wiſſen wollte, ſozuſagen mit Haut und Haaren aus⸗ 
geliefert, und wenn er als Lohnſklave geprügelt oder auf halbe 
Strafration geſetzt wird, helfen ihm weder das Univerſal⸗Mittel 
des Regierungsproteſtes noch Entrüſtungskundgebungen ſeiner 
fern vom Schuß gebliebenen Genoſſen. Es wird alſo, da das 
„Freiwillige vor!“ auf taube Ohren ſtoßen dürfte, im Lande der 
neuen republikaniſchen Freiheit zur Zwangsaushebung geſchritten 
werden müſſen, und da bietet ſich Gelegenheit, alle an veralteter 


Arbeitsloſigkeit Leidenden, nämlich die notoriſch Arbeitsunwilli⸗ 
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Nahrung verſorgte, ſind vom Schauplatz abgetreten, und ſie iſt in 


andere Hände übergegangen Wir finden ſie u. a. auf dem Lande 


in den Ferienkolonien. Beglückte harmloſe Jugend wird von ihr 
verſorgt, und wenn die Buben und Mädchen dem Brodeln im 
Keſſel lauſchen und ſeine Sprache verſtehen, könnten ſie ee 
lei erfahren. Denn die Gulaſchkanonen find weitgereifte Perſön⸗ 
lichkeiten und haben fremde Länder geſehen: Belgien, Frankreich, 
Rußland, Polen, Italien; manche ſind auf dem Balkan geweſen, 
manche haben in der Türkei Hammelfleiſch mit Reis gekocht, und 
alle nehmen es mit jeder Märchentante auf, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie eigene Erlebniſſe zu berichten wiſſen, daß ſie nichts 


zu erfinden brauchen: denn die Wirklichkeiten, in die ſie auf ihren 


Kreuz- und Querzügen hineingerieten, übertrafen alle Märchen⸗ 
geſchichten, und ſie ſelber ſind ein Stück Kriegsgeſchichte. So haben 
dieſe Kriegsteilnehmer kein unrühmliches Ende genommen und 
mögen die Kinder wohl zum Nachdenken anregen, und wenn ein 
Jugenddichter um einen Stoff verlegen ſein ſollte, ſo braucht er 
bloß hinzuhören, was die Gulaſchkanone erzählt. 

Jtanzöſiſcher Sadismus. Marſchall Foch hat in dem von 
Franzoſen befetzten Gebiet Schulbücher verboten, die Dar⸗ 
ſtellungen aus der deutſchen Geſchichte enthalten. Die Bücher 
mußten bis zum 10. Juli pon den Gemeinden geſammelt und 
abgeliefert ſein. Zuwiderhandelnde ſollen vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden. Ein durch ſelbſtverſchuldete Wehrloſigkeit ent⸗ 
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wenn eine ge⸗ Gulaſchkanonen im Dienſte der Ferienkolonien auf einem Spielplatz in Buch bei Berlin. nationale Ge. 


ſetzliche Hand- , , 
habe fehlt, ſchaffe man fie. Die Nationalverſammlung, die unbeſehen 
die Kamele der größten Geſetzes vorlage in erſtaunlich kurzer Friſt ver⸗ 
ſchluckt, wird auch mit der Mücke dieſes Deportationsparagraphen 
fertig werden und damit zugleich dem gequälten Vaterlande einen 
unſchätzbaren Reinigungsdienſt erweiſen. Die Verurteilung zur 
Beſchäftigung im er (überweiſung an die Landespolizei) 
iſt ja ohnehin ſchon längſt eingeführt, und ſo ſtellt der Vorſchlag 
keine abfonderliche, Neuerung dar. nd. 
Das Ende der Gulaſchkanone. Einige Zeit vor dem Kriege, als 
die Idealiſten von Profeſſion noch nicht an den Krieg glaubten 
und jeden ſchwarzſehenden Warner als mutwilligen Friedens⸗ 
Heldt verfemten, wurde von Militärſchriftſtellern die fahrbare 
eldküche zur Erörterung geſtellt. Das große Publikum kümmerte 
ſich nicht ſonderlich um den Vorſchlag. Hatte es doch — und vielen 
Fachleuten ging es nicht beſſer — keine Vorſtellung, welche Er⸗ 
ee ein Kampf von Millionenheeren zeitigen würde. Die 
ntwicklung des Tauchboots, die Benutzung der Flugzeuge zu 
militäriſchen Zwecken lagen für die meiſten noch in Dunkel gehüllt, 
und vollends die fahrbare Küche für die Truppen war kein Ge⸗ 
1 von Belang. Daß ſie es war, ſtellte ſich bald nach 
riegsausbruch heraus; ſie war plötzlich da und mit ihr ein volks⸗ 
tümlicher Name: Gulaſchkanone, und fie ſelber wurde gleichfalls 
volkstümlich und erfreute ſich bald allgemeiner Beliebtheit. Wo 
ſie im Gelände rauchte, war gut weilen. — Der Krieg iſt aus. 
Andere Kanonen, deren Taten in der Geſchichte ruhmreich fort- 
leben werden, haben traurige Schickſale erlebt, der Gulaſchkanone 
iſt ein freundlicherer Lebensabend beſchieden, denn ſie iſt ihrem 
Charakter als Menſchenfreundin treu geblieben. Die fie einſt mit 


ſinnung. Im 
übrigen arbeitet der Marſchall, ohne es zu ahnen, nur 
der deutſchen Sozialdemokratie mit der Verfemung der 
Schulbücher in die Hände, denn ſie wird alles daranſetzen, 
ihre Auffaſſu der deutſchen Geſchichte der heranwachſenden 
Jugend einimpfen zu laſſen, und die Eltern werden wohl acht⸗ 
9 müſſen auf das, was die neuen Schulbücher darüber für 

enntniſſe verbreiten wollen. Hier wird ſich eine Kluft zwiſchen 


Schule und Haus auftun, wie ſie ſich auftat, als der ungramma⸗ 


tikaliſche Kultusminiſter Hoffmann die Trennung von Kirche 
und Staat verfügte, allerdings nur, um als zweiter Curtius die 
Kluft zu ſchließen, indem er in ihr verſchwand. nd. 

i In tieffter Not. 
Mein deutſches Volk, wenn deine Ketten klirren, 


d Zeig deinen Feinden nicht der Wunden Mal, 


Die Zähne beiße feſt zuſammen, verbirg die Qual. 
Was dich erſchüttert, bis ins Mark getroffen, 
Ertrag's. Weit ſtehn der Zukunft Tore offen, 
Sie birgt der Zeiten wandelbar Geſchick l 
Und bringt vergeltend wiederum zurüd, 

Was dir entriffen ward, genommen. 

Die jetzt den Gipfel freventlich erklommen, 

Ein Gott ſtürzt fie dereinſt vom Thron 

Mein deutſches Volk in Schmach und Dornenfron, 
Steh feſt im Leid und unverzagt, 

Nach dunkler Nacht es wieder tagt, 

Die Sonne durch's Gewölke bricht, 

Und es wird Licht! — Bruno Baumgart. 
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die Pfaneniuſel / Roman von Toni Rolhmund. 


Da ging die Fulderin leiſe hinaus mit | nerfter, ehrlichſter Überzeugung heraus. Sie wußte nun 
müden, ſchleppenden Schritten. Sie wußte nicht mehr, ob ſie recht getan hatte. Sie war irre an 
es jetzt, daß fie die Waffen ſtrecken mußte. Zum erften | fih geworden. Tränen rollten auf ihre gefalteten Hände; 
Male kam ihr der Gedanke, daß ſie töricht gehandelt hatte, ſie merkte es kaum. Sie ſaß im Dunkeln und wartete. 
hier Vorſehung geſpielt zu haben. Sie ſelbſt hatte ſich Nach langer Zeit hörte ſie Konrad die Treppe herunter 
deje Rute gebunden, mit der fie jetzt geſchlagen wurde. kommen. Da ſtand fie auf und ging ihm entgegen. Feig 
Es war eine bittere Er⸗ l | | war ſie nicht. 
kenntnis für fiee Schwer ; ; ; | Konrad aber füßte ihr 
fällig ging fie ins Schlaf: die Hände und fagte ſtrah⸗ 
zimmer und ſetzte ſich auf lend: „Mutter, wir haben 
einen Stuhl und ſtarrte uns verlobt, Ruth und ich.“ 
ins Dunkel. Dann ſtand Und dann ging er hin und 
ſie wieder auf und legte beſtellte die Karten. Denn 
die Hand an die Stirn. eine Haſt trieb ihn, Ruth 
Was wollte ſie eigentlich? Wittekind ſo zu binden, daß 
Richtig, man mußte Riech⸗ der Knoten nicht ſo leicht 
ſalz haben und ein Tuch zu löſen war. 
zu kalten Umſchlägen. Sie Oben in ihrem Bett 
zündete eine Kerze an und lag die Fulderbraut und 
ſuchte unter den Gläſern ſchlief den tiefen, traumloſen 
im Arzneiſchrank. Da hörte Schlaf der Erſchöpfung. — 
ſie draußen langſame, vor⸗ Der Morgen kam, ſil⸗ 
ſichtige Schritte. Sie lauſch⸗ bern und klingend. Er trug 
te; Konrad ſprach tröftende, auf ſeinen ſtrahlenden 
beruhigende Worte. Er Schwingen die Neuigkeit 
führte Ruth hinauf in ihr von Haus zu Haus: Wißt 
Zimmer. — | ihr ſchon? Ruth Witte- 
Dann brauchte man ja kind und Konrad Fulder! 
das Riechſalz nicht mehr, Die Frau Apotheker 
wie man auch ſie bald ſprang zum Goldſchmied 
nicht mehr brauchen wür⸗ und kaufte eine Kuchen⸗ 
de. Sie wurde beiſeite ge⸗ ſchale für fünf Mark acht⸗ 
ſchoben; ihr Rolle war aus⸗ zig. Sie ſtellte aber be⸗ 
geſpielt. Sie ſetzte ſich wie⸗ deutend mehr vor. Pea 
der auf den ſteiflehnigen Nudelmeier trug eine ſtille 
Stuhl und blieb figen — Hoffnung zu Grabe, und 
lange, lange Zeit. Frau Kranzler ſuchte aus 
Was ſie gewollt und ihrem Schrank einen be⸗ 
was ihr mißl ungen war, malten Teller heraus; denn 
ſtand klar vor ihrer Seele. ſie wollte nicht mit leeren 
Aber mit einem Worte Händen gratulieren und 
hatte Ruth ihr bitter un⸗ ſich doch auch nicht in Un⸗ 


recht getan. Nicht um der | ` eu un RE koſten ſtürzen. Am Sonn» 
Leute willen Hatte fie Io U ner — a Meile ag flogen die goldgeränder⸗ 
gehandelt, ſon dern aus in⸗ Der Botaniker. Zeichnung von Ernſt Eimer. ten Karten in die Welt. 
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Auch Juliane Kranzler bekam eine und drehte fie übel- 
launig in den Händen. Dieſe Ruth Wittekind war wirk⸗ 
lich ein Rätſel. Sie tat immer das Gegenteil von dem, 
was man erwartete. Geſtern hatte ſie doch feſt gemeint, 
ſie liebe dieſen fiſchblütigen Doktor Abendroth. — Juliane 
öffnete das Käpſelchen an ihrem Armband und ſchaute das 
Bild darinnen lange an. Dann war ihr kleines Kunſtſtück 
von neulich ja ganz umſonſt in Szene geſetzt. Oder ſollte 
gerade dies den letzten Anſtoß gegeben haben zu dieſer Ver⸗ 
lobung? Hatte Ruth doch im ſtillen auf den andern ge⸗ 
hofft? Einerlei, dann hatte die Enttäuſchung ihr ein neues 
Glück gebracht. Dieſe Fulders waren märchenhaft reich, 
und mit Konrad konnte man machen, was man wollte. Es 
gibt eben Glückskinder, denen alles in den Schoß fällt, 
was andere begehren. Immerhin, Konrad Fulder war dem 
kleinen Ding zu gönnen, eher als der andere! 

Juliane ſchloß die Kapſel, und ihre grünen Augen 
ſchillerten. Einmal würde ſie ihn doch erringen, dieſen 
hochmütigen Menſchen. Stunden gibt es, in denen auch die 
Abgeklärten fühlen, daß fie erdgebunden find. Juliane 
ballte die Hände. Gerade, weil er ſich ſo hoch über ſie er⸗ 
hoben hatte, ſollte er ihre Füße küſſen. Und ſeine kühlen, 
hochfahrenden Augen ſollten in jenem unreinen Feuer 
brennen, das er verachtete. 

Es war eine recht ſchwere Stunde geweſen, als Ruth 
ihrer nunmehrigen Schwiegermutter gegenübergetreten 
war. Aber Konrad hatte ihr geholfen. Nicht allein, an 
ſeiner Hand ging ſie am Morgen ins Eßzimmer. Und als 
er ſie als ſeine liebe Braut ſeiner Mutter entgegenführte, 
da überwältigte die Fulderin die Feierlichkeit des Augen⸗ 
blicks, ſo daß ſie Ruth in ihre Arme ſchloß und ihr alles 
Glück wünſchte 

Und Ruth machte es ihr leicht. Sie war ſo ernſt und 
ſchweigſam. Und ihr Geſicht war ſo ſchmerzdurchzogen — 
nein, es lag nichts Triumphierendes in ihrem Weſen, eher 
etwas Gebrochenes. 

Konrad ging mit ihr um wie mit einem kranken Kind; 
aber das Glück ſtrahlte dem guten Jungen aus den Augen. 
„Nächſte Woche geben wir ein Verlobungseſſen für die 
Familie und die Woche drauf für den Freundeskreis“, be⸗ 
ſtimmte er. Und Tante Gottliehe nickte zuſtimmend. Eine 
ganze Flut von Wirtſchaftsſorgen ſtürzte über fie herein 
und ſchwemmte alle anderen Gedanken vorläufig weg. 

Anna aber redete wie ein Waldbach. „Nein, Ruth, daß 
du mir nicht einmal etwas geſagt haſt! Ich hätte euch 
gewiß nicht verraten. Ihr feid ein Paar rechte Heimlich 
tuer, ihr beide!“ In dieſer Tonart ging es weiter. Ruth 
erhob ſich gequält, um hinauszugehen. „Wohin?“ fragte 
ihr Bräutigam und hielt ihre ſchmale Hand feſt. Aber ſie 
ſah ihn nur an. Da ließ er ſie zögernd los und murmelte: 
„Verzeih.“ 

Das hatten ſie ausgemacht, das war die Bedingung, die 
Ruth an ihr Jawort geknüpft hatte. 

„Seit ich hier im Hauſe bin, hat man mich unterdrückt 
und bevormundet“, hatte ſie geſagt. „Wenn ich deine Frau 
werden ſoll, dann mußt du mir in allen Dingen volle Frei⸗ 
heit gewähren.“ 

Und Konrad ließ ſie ſchweigend gehen. 

Ruth ſchritt ruhelos in ihrem Stübchen auf und ab. 
Sie ging heute nicht mehr in die Nähſtunde, und die ganze 
Quälerei hatte ein Ende. Sie konnte nun tun und laſſen, 
was ſie wollte. Konrad ſchützte ſie. Dafür hatte ſie ſich 
verkauft. 

Wie Juliane! 

Sie rang die Hände in bitterer Qual. 

Immer und immer ſtand das Bild in der Kapſel vor 
ihren Augen. Immer fah fie den ſchmalen. durchgeiſtigten 
Kopf. Wie hochfahrend und mondfern hatten ſeine Augen 
über den Alltag fortgeblickt. Und nun war er gefallen und 
lag in Julianens Netzen! 


Mit ſelbſtquäleriſcher Gründlichkeit ſuchte ſie ſich das 
Verhältnis dieſer beiden Menſchen vorzuſtellen. Sie ſah 
Julianens gleißende Schönheit, ihren willigen Leib — ſie 
ſah, wie ſein Mund, dieſer ſchmallippige Mund, den ſie ſo 
liebte, ſich auf die vollen, roten Lippen jenes Weibes 
preßte — ſie verſtand alle Glut und alle Lockung, die 
von Juliane ausging; aber ſie ballte die Fäuſte und biß die 
Zähne aufeinander, um nicht zu weinen. 

Ja, ſie verachtete Juliane. Ein atembeklemmender Ab⸗ 
ſcheu war in ihr gegen das rothaarige Mädchen. Aber 
das tat nicht weh. Nur daß ſie auch Klaus nicht mehr 
achten konnte, das fraß an ihrem Herzen. 

Klaus war der Stern geweſen, zu dem ſie aufgeſehen 
hatte, und der Platz, wo er geleuchtet hatte, war nun 
dunkel. Sie hätte ihn gern einer anderen gegönnt, einer, 
die ihn verſtanden und beglückt hätte. — Aber Julianen 
nicht. Juliane hatte eine verfaulte Seele, das war es. Und 
ſie würde auch Klaus mit vergiften. Vielleicht war Klaus 
auch nie geweſen, wofür ſie ihn gehalten. Er hatte ſie ſo 
leicht vergeſſen. 

Freilich, ſie war ihm nichts geweſen. Er war ein Mann 
mit den verſchwiegenen Leidenſchaften eines jungen, ſtarken 
Blutes. Er hatte Kämpfe zu beſtehen, die ſie nicht er⸗ 
meſſen konnte. Und er hatte ſich treiben laſſen von den 
wilden Waſſern. Sie war ein Kind geweſen, vor dem er 
ſich hütete. Juliane, das wiſſende Weib, hatte ihn ver⸗ 
ſtanden. fe 

O Scham, Scham! Ja, ſie ſchämte fih für Klaus. Leicht 
iſt es, ſich für ſich ſelbſt zu ſchämen. Aber freſſend Gift iſt 
die Scham für das Liebſte, was man hat — — 


Das Wohltätigkeitskonzert. 


Am Sonntag vormittag kamen die erſten Beſuche. Das 
Brautpaar ſaß in der guten Stube, bekam Blumen, kleine 
Kunſtgegenſtände, Bierſervice und Handarbeiten, mußte 
ſich necken laſſen und glücklich ſein. 

Und Tante Gottliebe hatte ein gefrorenes Lächeln auf 
dem Geſicht und konnte es nicht hindern, daß nach jedem 
Glückwunſch das Geſpräch auf das Konzert kam, das am 
Abend ſtattfinden ſollte. Denn ſo große Ereigniſſe, wie eine 
Verlobung und ein Skandal, waren viel zu intereſſant, um 
nicht ausgiebig beſprochen zu werden. 

Der Rößleſaal war herrlich dekoriert worden. Die Gärt⸗ 
ner ſchleppten Lorbeerbäume und Palmen auf das Podium, 
und der Tapezier ſtellte links in der Ecke eine Art Künſtler⸗ 
zimmer her, das freilich eher einem Geiſterkabinett glich. 
Das Ganze machte ſich ſehr hübſch, und Gluck, Mozart, 
Wagner und Beethoven blickten befriedigt von den Wänden 
herab in den feſtbereiten Saal. 

Fritz Dollfuß, Herr Hauptlehrer Schmidt und Herr 
Rechtsagent Fiſcher rannten übereifrig in der Stadt umher. 
Es würde ein Bombenerfolg werden. Auf Juliane war 
Verlaß. 

Die vom Kegelklub ſetzten geheimnisvolle Geſichter auf. 
Würden ſie auch ins Konzert gehen? O ja! Gewiß! So 
etwas würde man ſich doch nicht entgehen laſſen. Und ſie 


tauſchten Blicke miteinander und kleine boshafte Lächeln. 


Es war nicht zu leugnen, daß eine gewiſſe Spannung 
in der Luft lag. 

Schon von vier Uhr an wurde bei Kranzlers Toilette 
gemacht. Lena ſtopfte ſich die Löcher in den Strümpfen, ſo 
weit ſie zu ſehen geweſen wären, und Gertrud nähte ſich die 
notwendigſten Knöpfe an. Dann gab es noch einen kleinen 
Streit wegen eines Jäckchens. Lena ſuchte es im ganzen 
Hauſe, ohne es zu finden, bis ſie entdeckte, daß Gertrud es 
anhatte. Dieſe junge Dame hatte ihre eigene Jacke das 
ganze Jahr anſtatt an den Aufhänger in ein Loch gehängt. 
Anfangs ſah man es gar nicht unter dem Matroſenkragen: 
aber nun war es ſo groß geworden, daß Gertrud fand, ſie 
könne unmöglich länger damit gehen. Nachdem Lena ihr 
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Eigentum der Schweſter vom Leibe geriſſen hatte, hängte 
fie es weg und ging ohne Mantel. Frau Krangler prangte 
in einem ſehr blauen Seidenkleide, das vornehm rauſchte 
und in den Nähten ein wenig krachte. Der Profeſſor war 
ſehr nervös. Er hatte Lampenfieber für Juliane, und außer⸗ 
dem ging er nicht gern mit ſeiner Familie aus. Der große 
Rößleſaal füllte ſich raſch. Eine kleine Aufregung gab es, 
de Konrad Fulder mit feiner Braut erſchien. Unbegreif⸗ 
liche Geſchmacksverirrung von ihm, dieſes blutloſe, rippen- 
dürre Geſchöpf zu nehmen. Aber es gab doch ein Hälſe⸗ 
reden und Naſenſtrecken, ein Stuhlrücken und Händedrücken, 
als fie kamen. 

Was hatte ſie an? Ach, nur das Weiße vom Picknick 
her. Keinen Schmuck. Nur in der Hand hielt ſie eine lang⸗ 
ſtielige dunkelrote Rofe. Konrad fah glänzend aus, von 
Kopf bis zu Füßen. Die Bürgermeiſterin war "nicht mit. 
Ja, ja, für fie war dieſe Verlobung keine reine Freude. 

Die erſte Nummer des Konzertes war ein Männerchor. 
der gleiche Herr Hauptlehrer Schmidt dirigierte ihn, den 
Ruth Wittekind einmal in der Schule nachgeahmt hatte und 
weswegen ſie ſchwer gebüßt worden war. 

Er dirigierte immer noch ſo leidenſchaftlich wie einſt, 
duckte ſich bei den Pianoſtellen und trillerte mit den kleinen, 
kurzen, dicken Fingern. Wenn dann der Chor wieder auf⸗ 
brauſte, ſchnellte Herr Schmidt jäh und erſchreckend in die 
Höhe, ſo daß ſeine Frackſchöße überraſcht und mißbilligend 
nachklappßten. Der Erfolg entſprach den Anſtrengungen. 
Es wurde ſtark geklatſcht. Herr Schmidt verneigte ſich, und 
die Sänger zogen ſich vom Podium zurück ins Wirtſchafts⸗ 
zimmer, denn ſie mußten nun notwendig etwas Bier haben. 
Ein Augenblick atemloſer Spannung folgte. Dann trat Doktor 
Dollfuß, mit einem rieſigen Roſenſtrauß bewaffnet, auf die 
dunkelkammer zu, um Juliane herauszuholen und auf ihren 
Platz zu gel ten. — Man ſchaute, man ſtaunte. Man 


Auf dem Balkon. 


Gemälde von Ernſt Fiſcher-Coerlin. 


hatte ja immer gewußt, daß Juliane ſchön ſei, aber daß 


ſie ſo ausſehen konnte, war doch überraſchend. 

Giftgrüne Seide umſchloß eng ihre herrliche Geſtalt. 
Raffiniert, wie die ſchmiegſame Fülle des Körpers betont 
war! Wie das ſieghafte Haupt mit den orangefarbenen 
Locken ſich aus dem weiten Ausſchnitt hob, ja — und dieſer 
Ausſchnitt! Schocking! 

Auch Ruth ſtarrte wie gebannt auf das wunderſchöne 


Weib, das da oben auf dem Podium ſtand. Einmal war's 


ihr, als ob die blaßgrünen Augen unter den gefärbten 
Brauen ſie ſuchten — da zuckte ſie zuſammen. 

Vielleicht auch war's nur Täuſchung. Während das Vor⸗ 
ſpiel begann, glitten Julianens Blicke gelaſſen über das 
Publikum Sie ſchien durchaus nicht befangen. Sie mochte 
es gewohnt ſein, in ſo viele bewundernde Augen zu ſehen. 

Oh, wie Ruth ſie haßte. Das Herz tat ihr weh vor lauter 
Haß! Jetzt ſang Juliane. 

Es war die Arie der Delila aus der Oper „Samſon“. 
Die Tochter der Philiſter verlockte den törichten Rieſen. 
Ruth hatte bald vergeſſen, wo ſie ſich befand. Sie ſah nicht 
mehr die Geſichter rings um ſich herum und nicht die 
gipſernen Muſikerköpfe an den Wänden — ſie ſah nur das 
gleißende Weib da oben in dem ſchillernden, eidechſen⸗ 
farbenen Gewand, das lockte, girrte und ſchmeichelte: 

„Oh, ſieh mich vor Wonne beben, 
Du mein höchſtes Glück, mein Leben.“ — 
ſo ſüß, ſo ſehnſuchtstrunken logen dieſe falſchen Lippen — 
wer konnte da widerſtehen? Samſon nicht, der Argloſe —. 
Und die Stimme, dieſe ſamtweiche, glutheiße Stimme, wie 
ſie die Sinne beſtrickte — | 
„Glaube nicht, daß Delila 
Je dir Treue vergaß —“ 
Ach, ſie fühlte wohl, daß dieſe Schwüre nicht verfingen. 
Was galt ihm ihre Seele — nach ihrem Leibe lechzen ſeine 
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Sinne — das weiß Delila, und fie flötet wieder: „Ob, fieh 
mich vor Wonne beben“ — 

Und nun ſchwieg die Sängerin, lächelte, wartete auf den 
verdienten Beifall. 

Einen Augenblick war's ſtill. Dann erhob fich e ein ohren⸗ 
betäubender Lärm, der allen Beifall in ſich verſchlang. 
Ziſchen, Pfeifen, Füßeſcharren, Pereatrufe (dieſe hatte, wie 
ſpäter ermittelt wurde, der vierzehnjährige Otto Heiderich 


aus Hauspolitik ausgeſtoßen) ſchwirrten in wildem Durch⸗ 


einander durch den Saal. Die ganze ſittenreine Gottes⸗ 
gnadener Geſellſchaft empörte ſich gegen Juliane Kranzler. 
Sie ſtand noch auf der Bühne mit einem verzerrten Lächeln, 
aber Ruth ſah, daß ſie todesblaß war. 

Da verübte Ruth wieder einen ihrer Schwabenſtreiche. 
Sie ſtand auf und warf Julianen die blutrote Roſe zu, die 
ſie in der Hand gehalten hatte. Juliane hob ſie auf und 
küßte ſie, und ein rätſelhafter Ausdruck von Scham oder 
Verlegenheit flog über ihr Antlitz. Dann raffte ſie die 
ſchimmernde Seide ihrer Eidechſenſchleppe zuſammen und 
verſchwand in das Geiſterkabinett. Ruth wandte ſich mit 
einigen leiſen Worten an Konrad, der ernſt und korrekt mit 
zuſammengepreßten Lippen neben ihr ſtand. Und dann 
gingen ſie; noch im Treppenhauſe hörten ſie das häßliche 
Geſchrei. 

Ruth lächelte mit heruntergezogenen Mundwinkeln. 

„Hörſt du? Sie ſteinigen ſie! Und ſie hat doch ſo 
wunderſchön geſungen.“ 

„Das mit der Roſe hätte ich nun nicht gerade für nötig 
gefunden“, meinte Konrad. Seine Braut ſah ihn ſeltſam an 
und verſtummte. 

Drinnen ſtand Fritz Dollfuß auf dem Podium, dunkelrot, 
mit Schweißperlen auf der Stirn. Er durchſchaute das 
Spiel. Ihm allein galt der Hieb, aber er wich ihm mit 
Glanz aus und ließ die ganze Wucht Julianen treffen. 
Mochte ſie fallen, wenn mur er ſich jetzt auß der Schlinge 
ziehen konnte. 

Er teilte dem Publikum mit, daß die Sängerin plötzlich 
unwohl geworden ſei und nicht mehr auftreten könne. Da 
erhob ſich der Lärm von neuem; diesmal klatſchte der Kegel⸗ 
klub Beifall, während die Dollfußpartei ſich betretene Blicke 
zuwarf. Und die arme, ausgepfiffene Sängerin ſaß in ihrer 
Dunkelkammer und mußte alles mitanhören, denn dieſe 
ſinnreiche Einrichtung hatte leider keinen anderen Ausgang 
als den aufs Podium. 

Darauf ſang der Geſangverein ſeine Nummern ab, aber 
da der Teil der Sängerin wegfiel, war das Programm 
etwas dünn. 

Als alle gegangen waren, kroch die ſchöne Juliane zorn⸗ 
bebend aus ihrem Künſtlerzimmer heraus. Die verſchluckte 
Wut der letzten Stunden hatte ihr ganzes Weſen durch⸗ 
giftet; ſie ſah nun nicht mehr verführeriſch, ſondern ſurcht⸗ 
erregend aus. 

Rechtsagent Fiſcher und Hauptlehrer Schmidt zählten 
die Einnahme, während Juliane den unglücklichen Veran⸗ 
ſtalter des Konzertes mit einer Flut von Vorwürfen über⸗ 
ſchüttete. 

„Du haſt ſchuld an der Geſchichte“, fauchte ſie. „Du 
hätteſt dich vorher genügend erkundigen ſollen, ehe du mich 
aufforderſt, dieſen Hammeln etwas vorzuſingen.“ 

„Aber wie konnte ich ahnen — 

„Vierhundertundfünfzig Mark und neunzig Pfennig. 
Die zehn Pfennig, die noch fehlen, lege ich drauf“, ſagte 
Herr Fiſcher großmütig. 

„Und dann weiter ſingen zu laſſen! 
Wie kamſt du denn dazu?“ 

„Ach Gott, ich hielt es für das beſte. 
ſelbſt am meiſten leid!“ 

„Es gehen aber noch die Unkoſten für die Saalmiete 
und die Druckkoſten und die Dekoration ab“, gab Herr 
Schmidt zu bedenken. 


Nicht abzubrechen! 


Es tut mir ja 
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„Meine Herren“, ſagte der Dottor rajh. „Wir find 
Fräulein Kranzler eine Genugtuung ſchuldig. Sie ſind 
gewiß mit mir einverſtanden, daß es genügt, dem Frauen⸗ 
verein hundert Mark zu geben. Hat doch nicht einmal Frau 
Fulder die Gewogenheit gehabt zu erſcheinen. Geben wir 
die ganze Summe abzüglich der Unkoſten und dieſer hun⸗ 
dert Mark unſerer verehrten Sängerin als Zeichen unſeres 
Bedauerns über den peinlichen Vorfall.“ 

„Sie müſſen mich auch noch mit dem Wagen heimfahren 
laſſen“, murrte Juliane. „Ich befürchte, daß die Bande 
noch die Hunde auf mich hetzt.“ 

Herr Fiſcher lief zum Lammwirt und ließ die alte, ehr⸗ 
würdige Amtschaiſe mobilmachen. Es dauerte eine halbe 
Stunde, die für Fritz Dollfuß zu den unerquicklichſten ſeines 
ganzen Lebens zählte, bis der Wagen vor dem Rößle hielt. 

Die Leute von Gottesgnad aber öffneten eilig ihre Fen⸗ 
ſter und wunderten hinaus. 

„D' Amtsſchees? Iſt denn was paſſiert? Jetzt mitten 
in der Nacht d' Amtsſchees?“ 

So endete Juliane Kranzlers erſtes und letztes Auftreten 
in ihrer Vaterſtadt. Sie war zum Ärgernis geworden und 
hatte nur einem einzigen Herzen wohlgetan. Ruth Wittekind 
war von dieſem Abend an Herr über Haß, Verachtung und 
Selbſtüberhebung. Juliane war eine große, große Künſtle⸗ 
rin. Klaus hatte ſich nicht weggeworfen. Er hatte Julianens 
Künſtlerſchaft erkannt. Juliane war in ihrer Kunſt ſo groß, 
daß man Klaus nicht mehr verachten mußte. Dafür war 
Ruth in tiefſter Seele dankbar. — 

Für Gottesgnad war dieſer Abend verhängnisvoll. 

Was vorher ein Riß geweſen war, wurde nunmehr zur 
Kluft. Kamen neue Beamtenfamilien, ſo begann ein Wett⸗ 
laufen um ihre Gunſt. Die beiden Vereinsvorſtände und 
Todfeinde ſchickten zur gleichen Zeit ihre Einladungskarten 
herum. Die Mitglieder beider Parteien grüßten ſich nicht 
mehr, und alles geſellſchaftliche Leben ſtockte. Es war ein 
höchſt peinlicher Zuſtand für alle zuſammen. 

Eine böſe Luft war in Ruth Wittekind, etwas angu- 
ſtellen, was dieſen Zuſtand der Erſtarrung brach. Gleich⸗ 
zeitig trieb es ſie, einmal zu verſuchen, wie weit ihre Macht 
über Konrad wohl reichte. Es war ihr, als könne ſie nur 
noch lachen oder verzweifeln, und ſie entſchloß ſich vorläufig 
fürs erſtere. 

Am nächſten Sonntag, als ſie mit Konrad Brautbeſuche 
machen mußte, begann ſie ihn für ihren Plan zu gewinnen. 

„Weißt du, Kürdchen,“ fing fie vorſichtig an, „dieſer Katzen ⸗ 
krieg in der Stadt iſt doch zu dumm! Wir beide wenigſtens 
ſollten darüber erhaben ſein. Wenn wir einmal verheiratet 
ſind, dann können wir doch nicht zwei Salons einrichten, 
wie Apothekers, und uns bei jeder Einladung befinnen, ob 
wir auch niemand beleidigen, indem wir ihm den Anblick 
ſeines Todfeindes zumuten. Ich bin dafür, wir ignorieren 
dieſen lächerlichen Bürgerkrieg und laden zu unſerer Ver⸗ 
lobung beide Parteien ein.“ 

„Mutter würde das nicht zugeben.“ 

„Ja, das denke ich. Man müßte ſie eben damit über⸗ 
raſchen. Wenn die Gäſte dann da ſind, iſt Mutter ſchon nett 
gegen ſie, dazu iſt ſie viel zu höflich. Und wir laden das 
Streichquartett ein, damit ſich die Leute nicht gleich zu 
unterhalten brauchen, ſondern ſich erſt gegenſeitig an ihren 
Anblick gewöhnen.“ 

„Ich weiß doch nicht — 

„Ach Konrad, Mutter liebt den Streit ſelbſt nicht, und du 
ſollſt ſehen, wenn wir alle glücklich unter einen Hut gebracht 
haben, iſt niemand froher als Mutter und die Streithämmel 
ſelbſt. Komm, wir gehen zuerſt einmal zu Beteri- 
närrat Büchles; du weißt, der alte Herr ſpielt das Cello. 
Den können wir gleich für das Quartett gewinnen.“ 

Sie ſtiegen die gewundenen Treppen hinauf und klingel⸗ 
ten. „Du mußt die Einladung ſelbſt anbringen, Sonans, 
raunte Ruth ihrem Bräutigam zu. 
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Der alte Herr öffnete ſelber, denn die guten alten Leute 
hielten ſich keine Bedienung. Er war offenbar vom Mit⸗ 
tageſſen aufgeſprungen, denn er hielt das Mundtuch in der 
Hand und kaute noch an ſeinem letzten Biſſen. 

„Ehre geben, Aufwartung machen“, murmelte Konrad, 
indem er ſich verbeugte. 

„Hm“, brummelte der alte Herr. „Das iſt nun dumm, 
wir ſind nämlich gerad beim Eſſen, aber wenn Sie doch 
hereinkommen wollen — einen Augenblick wenigſtens — 
hm — Berddal s' Herr Fulder! Verzeihen Sie — einen 
Moment —“ 

Die Frau Veterinärrat hatte an der Tür ein wenig ge- 
horcht, um zu ſehen, was es gäbe. Jetzt kam ſie hervor, 
öffnete mit einem Schlüſſel die Tür zur guten Stube und 
riß in aller Eile zwei der weißen Überzüge von ren. Pol- 
ſtermöbeln ab. auf die ſie den Beſuch zum Sitzen nötigte. 

„Ach laſſen Sie doch“, wehrte Ruth verlegen. „Bitte, bitte, 
es iſt uns ſolch eine Ehre.“ — Nach den üblichen Rede⸗ 
wendungen brachte Konrad glücklich ſeine Einladung an. 

„Aber nicht wahr, Sie ſagen niemand etwas von der 
kleinen Veranſtaltung, es ſoll ganz geheim bleiben. Wir 
möchten niemand kränken.“ 

Das verſtand man ſo gut! Man dankte, man fühlte ſich 
geehrt, man gelobte Verſchwiegenheit. Und das Braut⸗ 
paar brachte feine Einladung überall an, bei Heiderichs und 
Dollfußens, bei Pfarrers und Apothekers, bei Mildeſtif⸗ 
tungverwalters und Kataſterinſpektors und all den anderen 
Honoratiorenfamilien, und überall erreichten ſie dieſelbe 
geſchmeichelte Zuſage. 

Unterwegs berieten ſie die Einzelheiten. Konrad wurde 
ganz übermütig, wie einſt in den Kinderjahren, wenn er mit 
Ruth Streiche ausgedacht hatte. 

„Aber Anna muß eingeweiht werden, damit ſie nichts 
verrät“, beſtimmte, er. „Überhaupt, wie Mutter die Sache 
auffaſſen wird — | 

„Ei, Konrad, du but doch der Herr im Haufe! 
alles geſchieht doch in der beiten Abſicht!“ 

Anna war Feuer und Flamme für die Idee. Sie 
ſchwärmte ſeit einiger Zeit heimlich für Fritz Dollfuß, den 
ſie infolge des Bürgerkrieges in Gottesgnad nie mehr tref⸗ 
fen konnte. 

„Wir nennen es Empfangsabend“, ſchlug ſie vor. „Der 

Mutter ſagen wir nicht ſo genau Beſcheid über die Gäſte. 
Es muß Büfett aufgeſtellt werden — fein!“ Konrad er⸗ 
klärte, daß er, um die Bewirtung zu vervollſtändigen, 
einige Schüſſeln im Lamm beſtellen werde, und übernahm 
auch, für Getränke und Zigarren zu ſorgen. Hätte nicht 
Tante Gottliebe in dieſen Tagen mit dem Rechnungsab⸗ 
ſchluß vom Frauenverein ſoviel zu tun gehabt, ſo wäre die 
Verſchwörung nicht verborgen geblieben. Aber Anna 
brachte ihr den „Empfangsabend“ ganz vorſichtig bei und 
bat beſcheiden, daß man Ruth und ihr diesmal Arbeit und 
Anordnung überlaſſen möge. Tante Gottliebe dachte an 
das Defizit in der Vereinskaſſe und gab eine zerſtreute Zu⸗ 
ſtimmung; und in Gottesgnad geſchah ein Wunder: Das 
Geheimnis blieb bewahrt. 
An dem großen Abend erwartete man alſo eine bunte 
Geſellſchaft im Pelikan. Alles ließ ſich aufs beſte an. 
Tante Gottliebe -raufchte ahnungslos in ihrer ſchwarz⸗ 
ſeidenen Pracht durch die Zimmer, die feſtlich geſchmückt 
und erleuchtet waren, langte in die Blumentöpfe, ob ſie 
auch feucht waren, rückte an den Notenpulten, prüfte das 
Büfett, fand die Vorräte übertrieben und überſchlug, wie 
lange man an den Reſten eſſen müſſe. 

Die Braut ſah hübſch aus, und Konrad war ſo verliebt 
wie möglich. Anna hatte ſich feingemacht und dachte an 
ihren Fritz, obſchon ſie wußte, daß es eine ſündige Liebe 
war; denn die Fulders gehörten zur Heiderichpartei. 

Und dann hub ein endloſes Geklingel an. Als erſter 
kam Pea Nudelmeier, der zum ſtarren Erſtaunen der 


Und 


Hausfrau auf ſie zueilte und ſich für die große Ehre be⸗ 
dankte. Leider hätte er vorher keinen Beſuch mehr machen 
können, da ſein Zylinderhut gar keine Haare mehr habe. 
Er werde ſich indes auf andere Art erkenntlich zeigen. — 

Darauf erſchienen faſt gleichzeitig die Familien Dollfuß 
und Heiderich. Einen Augenblick war es den Verſchwörern 
Angſt — grenzenloſes Erſtaunen malte ſich in allen Ge⸗ 
ſichtern. — Aber Doktor Dollfuß rettete die peinliche 
Situation. 

Er trat rajh auf Frau Heiderich zu, küßte ihr die Hand 
und machte ihr ein Kompliment über ihr gutes Ausſehen. 
Und dann ſchoben ſich andere Menſchen zwiſchen die 
innigen Feinde. 

Während alle herumſtanden und plauderten, zog Tante 
Gottliebe Ruth mit Zornestränen auf die Seite und ſtellte 
ſie zur Rede. „Das iſt deine Idee! Das iſt wieder einer 
deiner Schwabenſtreiche!“ ziſchte ſie erbittert. 

Ruth lächelte harmlos. „Ach, du meinſt, weil wir die 
rote und die weiße Roſe zuſammen gebeten haben? Oh, 
die werden fih ſchon vertragen! Du ſollſt ſehen, Tante, es 
wird reizend! Da kommt das Quartett!“ Herr Veterinär⸗ 
rat hatte ſeine Marianne, ſo nannte er ſein Cello, und es 
war ein guter alter Witz, der noch immer wirkte, unter dem 
Arm. Herr Kataſterinſpektor Bauer, der lang und dünn 
war wie ein Geigenton, ſuchte aufgeregt nach den Noten, 
bis es ſich herausſtellte, daß Hanna Volkland darauf fap, 
da ſie den Klavierſeſſel ein wenig zu niedrig gefunden hatte. 
Herr Hauptlehrer Schmidt und ein junger Mann, der 
eigentlich nicht zur Geſellſchaft zählte, beim Quartett aber 
nicht entbehrlich war, vervollſtändigten das Orcheſter. 
Und nun begannen ſie zu ſpielen. Manchmal ging es ganz 
glatt, und die Künſtler kamen alle gleichzeitig beim letzten 
Takte an. Dann ließen ſie die Inſtrumente ſinken und blick⸗ 
ten mit ſanfter Genugtuung um ſich. Noch öfters aber ließ 
jeder ſeine Individualität ſich frei entfalten, ohne ſich durch 
kleinliche Rückſichtnghme auf andere Inſtrumente das 
Leben zu verbittern. Dann brachte Herr Schmidt mit lau⸗ 
tem Fußtreten und Zählen wieder Ordnung in die Sache. 

Frau Heiderich und Frau Apotheker ſaßen im Sofa 
und ſtrickten. Jedesmal, wenn ein Stück zu Ende war, 
ſagte die eine der Damen: „Wie ſchön!“ und die andere: „Von 
wem war das?“ Das war das einzige, was ſie in muſika⸗ 
liſcher Hinſicht leiſteten, und es war immerhin etwas. Frau 
Kranzler hatte ein verlorenes, gefrorenes Lächeln auf dem 
Geſicht. Von Zeit zu Zeit blähten fih ihre Naſenlöcher, 
und aus ihren weitoffenen hellblauen Augen fielen Tränen 
über ihre großen Backen. Dann gähnte ſie inwendig, und 
ſie hatte es darin zu einer großen Fertigkeit gebracht. Die 
dicke alte Frau Dollfuß aber unterhielt ſich laut und breit 
mit Fräulein Falleri, die wohl wußte, daß dies eigentlich 
unpaſſend war, ſich aber nicht wehren konnte. Die ledigen 
Herrſchaften hatten ſich in einem Winkel des Kaiſerzimmers 
zuſammengefunden und flirteten, wobei ſie kecklich über die 
Kluft äugelten. Da war die Verſöhnung ſchon im beſten 
Gange. 

Nach dem muſikaliſchen Teil erlabte man fih an den 
ausgezeichneten Speiſen, und die köſtlichen Fulderweine 
rannen beſänftigend und erlöſend durch die Kehlen. Tante 
Gottliebe war ſo liebenswürdig, daß ihr Schweißperlen 
von der Stirn tropften. Anna ließ ſich von Fritz Dollfuß 
den Hof machen, und Gertrud Kranzler hatte eine ent⸗ 
ſchiedene Eroberung an Pea Nudelmeier gemacht. 

Wer war nur auf die Idee gekommen, zu tanzen? Wie 
kam es nur, daß die Teppiche aufgerollt und die Möbel bei⸗ 
ſeite gerückt wurden, wie war Hanna Volkland dazu ge⸗ 
kommen, den einzigen Walzer, den ſie auswendig konnte. 
loszulaſſen? Tante Gottliebe behauptete ſpäter, Ruth habe 
dies alles angeſtiftet, aber zu beweiſen war es nicht. Jeden⸗ 
falls war ſie die erſte, die tanzte, und zwar mit ihrem 
Bräutigam, der mehr wie erbaut davon war. Und es be⸗ 
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gab ſich, daß der alte Doktor Heiderich mit Tante Gottliebe 


eine Runde wagte, zum Jubel der Gäſte. Anna aber lag 


hingegeben in Fritz Dollfuß' Armen und wiegte ſich im 
Walzertakt —. 

Niemand widerſtand der 
ien zu und lachten. 

Und dann ſchlug Ruth vor, man ſolle Sprichwörter auf⸗ 
führen, damit auch die ein Vergnügen hätten, die nicht tan⸗ 
zen mochten. "o o a 


Freude. Die nicht tanzten, 


x 


Verfonnen liege ih am Waldesrande, 

Im Mittagsglanz ſtehn müde Buf und Baum; 
Ein Wagen knarrt und mahlt im Reidefande, — 
Und Pferd und Bauer find mir wie ein Traum. 


Ich liege und ich lauſche in die Stille, 
Tief unter mir ein Odem raunt und gebt; 
Der Erde emig-heiliger Schöpferwille 
Rund um mich her in Wundern auferfteht. 


Und meine Erde ſpricht: Auch du ſollſt reifen, 
Kein Leben if, dem nicht mein Lieben gilt; 


Wenn deine Sehnſucht braufend überquillt. 


Wirt wachſend nach des Fimmels Sternen greifen, 


EE ANALL 
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Nie hat man in Gottesgnad fo gelacht wie an dieſem 
Abend, wo Pea eine Sphinx vorſtellte, indem er fih halb- 
liegend über drei Stühle gruppierte und ſeinen hinteren 
Menſchen mit einer gepardelten Reiſedecke verhüllte; 
und wo Doktor Heiderich als Priamus auf den Zinnen von 
Troja klagte und Fritz Dollfuß als Hektor die alte würdige 
Frau Heiderich, welche die Hekuba darſtellte, herzhaft küßte. 
Da klatſchten alle Beifall, denn dieſer Kuß hatte ſymboliſche 
Bedeutung. (Fortfegung folgt) 
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Acker kraft. + Von Wilhelm bennemann. 


Laß branden dann und fluten deine Lieder, 
Jedwede Welle kehrt zu dir zurück 

Und baut inmitten ihrer Acker wieder 

Ein heimlich und ein treues Schollenglüd, 


mußt glauben nur und deiner Erde trauen, 

Sie wird von Not und Übel dich befrein; 

wirf deine Saat, die Sommerhimmel blauen, 
Da reift dein Korn und wird ein Segen ſein! — 


Da wach ich auf — — Der Wagen knarrt im Sande, 
Der Roggen rauſcht, die blaue Kuppel glüht — — — 
Ich wurzle tief in meinem Ackerlande, 

Und meine Erde in mir reift und blüht. 
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Die Enteignung des Geiſtes / Von Friedrich Huſſong. 


Es geht alles. Geſtern ſah ich eine Jungfrau aus Berlin W 
ihre Armbänder an den Fußgelenken tragen. Warum nicht? 
Es iſt grundſätzlich ſchwerlich etwas dagegen einzuwenden. In 
Weimar fand ich neulich das Wort Goethes in dem Wirtshaus 
neben dem Goethehaus auf Bierfilze gezogen. Das iſt immerhin 
peinlich, aber immerhin auch ertragbar. Es war das reine un⸗ 
verfälſchte Wort. Unerträglich wird die Sache erſt, wenn irgend⸗ 
welche Spekulation, ſei's die literariſche eines armen Zeilenſchin⸗ 
ders, ſei's die politiſche eines geiſtig bedürftigen Leitartiklers oder 
eines von ſeines eigenen Nichts durchbohrendem Gefühle durch⸗ 
drungenen Sprechbühnenhelden — wenn ſolche Spekulation dazu 
übergeht, nicht nur ſich mit den fremden Federn zu ſchmücken, 
nicht nur fremdes Geiſtesgut ſich anzueignen, ſondern es zu ver⸗ 
fälſchen. Das iſt erſt die eigentliche Enteignung des Geiſtes; ſie, 
die nicht bloß das Wort ſtiehlt, ſondern die auch dem Sinn noch 
die Seele raubt. 

Ein Verbrechen gegen den Geiſt, das ſchon immer wie eine 
Seuche graſſierte. Schon zu der Zeit, da der Diebſtahl wägbaren, 
meßbaren, greifbaren fremden Eigentums noch entſchieden und 
durchaus für ehrenrührig galt, war die Achtung vor fremdem 
Geiſteseigentum bei dem angeblichen Volke der Dichter und Dens 
ler nur ſehr ſchwach entwickelt. Jeder Hanswurſt griff mit ge⸗ 
dankenlos plumpen Händen nach den koſtbarſten Kleinodien aus 
den geiftigen Schatzkammern der großen Herren im Reiche des 
Gedankens: nahm, was ihm gefiel; nahm’s, wie er's verſtand: 
und den Ring, den der Goethe oder Hölderlin einer Geliebten an 
den Finger geſteckt hat, zog ſich der Piefke oder Schmidt durch 
die Raje Auch das war noch nicht das Schlimmſte. Piefke oder 
Schmidt mochten ihren aufrichtigen Spaß an der Sache haben. 
Und ein Spaß iſt etwas wert, und eine Aufrichtigkeit iſt etwas 
wert. Mochten hier Entweihung, Plattheit, unbewußte Entſtellung 
Zerheerungen anrichten — das eigentlich Bösartige, das ſchwere 
Laſter begann erſt mit der bewußten Verfälſchung. 

Sie wurde und wird geübt namentlich von den Klopffechtern 
der politiſchen Arena, und die Lage der Dinge brachte es mit 
Ié daß die Klopffechter der Linken dabei ftets die ſchwereren 
an waren. Natürlich! Die Schatzbereiter und Schatzhalter 
es Geiſtes waren durch das innewohnende Geſetz des Geiſtes 


ſtets überwiegend Ariſtokraten, pöbelſcheue Leute, Haſſer des 
„profanum vulgus“, Verächter der Gaſſe, des Marktes und der 
Volksverſammlungen. Sie ſtanden — um im politiſchen Jargon 
zu ſprechen — meiſt recht weit rechts, die Goethe, Schopen⸗ 
hauer, Nietzſche, und bereiteten keinen Geiſtes⸗Kindelbrei für den 
Demos. Das war das eine. Und das andere war und iſt, daß 
gerade auf dem von dem „Maſſenſchritt der Arbeiterbataillone“ 
plattgetretenen Gefilde der Trivialität der Geiſteswuchs mager 
und kümmerlich iſt, und daß daher die politiſchen Seelſorger der 
Maſſe geiſtige Anleihepolitik treiben müſſen. Dieſe Anleihen aber 
können nur dort aufgenommen werden, wo die erdrückende Über⸗ 
zahl der Reichen im Geiſte ſteht. Das iſt im anderen 
Lager. Iſt doch, wie unfere ganze Kultur, fo auch unfer geiftiger 
Beſitz an Dichtung und Philoſaphie bürgerlich. Es wird das ſo 
bleiben. Denn das Proletariat wird ernſtlich nie und nimmer 
die Kultur proletariſieren; das wäre Vernichtung der Kultur. 
Vielmehr wird — und das wäre allerdings ein Ziel, aufs 
innigſte zu wünſchen — eine Beſeitigung trennender Schranken 
zwiſchen oben und unten die Möglichkeit geben, die wirklich 
kulturfähigen Elemente des Proletariats bis zur Höhe ihrer Fähig⸗ 
keit zu kultivieren. Es wird genau umgekehrt ſein, wie ſich's 
die Naivität der Volksverſammlung vorſtellt. Nicht die Kultur 
wird Proletarierin werden; der Proletarier wird nach ſeiner 
Fähigkeit kultiviert werden. Er wird dadurch aber, was jeder in 
ſeinem Volke ſein ſollte, Bürger werden in ſeiner ganzen ſeeli⸗ 
ſchen Haltung. 

Einſtweilen lebt das Proletariat geiſtig vom Mundraub an 
den Feldrainen der Bürgerlichkeit. Aber viele feiner Geiſtes⸗ 
friſeure betreiben dieſen Raub im großen, mit vollem Bewußtſein 


und unter bewußter Fälſchung. Der alten und neuen Beiſpiele 


dafür ſind Legion. Jahraus, jahrein gehen dieſe geiſtig Armen zu 
Raube in den Schatzkammern der Neichen, um dann dem ent⸗ 
lehnten Geiſtesgut einen erlogenen, einen fchiefen, einen der Ab» 
ſicht des Beſtohlenen halb oder ganz entgegengeſetzten Sinn un» 
terzuſchieben und ſo den ganzen Charakter eines Denkers oder 
Dichters fälſchen; ein Verfahren, dem im bürgerlichen, recht⸗ 
lichen Leben ein Vergehen entſpräche, bei dem Hochſtapelei und 
Verleumdung in idealem Wettbewerb verbunden wären. 
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Ein Beifpiel aus einer Mappe mit Belegen für diefe Geiftes- | und gegen das Bürgertum — das ift einfach niht mehr zu über: 


enteignung. In einem alten Neujahrsartikel des „Vorwärts“ 
ſteht zu leſen: „Nehmen wir von dem vergangenen Jahr Abſchied 
mit den Worten Huttens: 

Mich freut der Tag, der keine Wunde ſchlug, 

Mich freut die Stunde, die nicht Harniſch trug.“ 

Hutten alſo, der Ritter, Edelmann, der ſcharfe Junker als 
Parfümlieferant für den Geiſtesfriſeur der Maſſe. Hutten, der 
leidenſchaftliche Patriot, zum Rufer im Streit gepreßt für eine 
Partei, die die Internationalität auf ihre Fahne geſchrieben hat, 
für ein Blatt, das damals viel mehr als heute jede Betonung 
des Nationalen als einen unreinen Greuel verabſcheute. 

Übrigens aber ſind dieſe Worte gar nicht von Hutten. Sie 
ſind von Conrad Ferdinand Meyer, der ſie Hutten in den Mund 
legt. Zur Konfuſion in der Autorſchaftsmanſcherei, die viel⸗ 
leicht nur aus Unwiſſenheit ſtammt, eine neue Fälſchung am 
Geiſt: Denn C. F. Meyer iſt Ariſtokrat, Patrizier von dem 
Scheitel bis zur Zehe, in jedem Nerv Zurückhaltung, in jeder 
Faſer Abſcheu vor allem Agttatoriſchen. Und nun ſeine ein⸗ 
ſamſtolzen Worte mißbraucht als Agitationsphraſe eines Platt- 
ſchreibers, den er nicht weniger verabſcheuen würde als ſeine 
ganze geiſtige Klientel. C. F. Meyers Schweſter erzählt in ihren 
Erinnerungen, wie dem Dichter die bloße Begegnung mit einem 
Berufsparlamentarier, keineswegs einem radikalen Linkſer, ge⸗ 
radezu körperliches Übelſein bereitete, weil deſſen Anblick in ihm 
die peinigende Vorſtellung von unerträglicher Vorlautheit und 
Banalität weckte. Und dieſer Mann muß ſich's, da er ja 
tot iſt, gefallen laſſen, daß die glühendſten Worte ſeines „Hutten“, 
ſeines bewußten und gewollten Deutſchbekenntniſſes, zum Hetz⸗ 
ſchrei internationaler Demagogie umgefälſcht werden. 

Ein anderes Beiſpiel. Auch aus einer alten „Vorwärts“ 
Nummer, aus der Zeit, da das Blatt noch nicht ſtaatserhaltendes 
Regierungsorgan war, da noch Bülow regierte und Wahlen aus⸗ 
ſchrieb. Damals wagte ein Stiliſt des „Vorwärts“ es, den 
Goetheſchen Prometheus-Monolog für feine unſauberen Zwecke 
„aus dem Olympiſchen ins Irdiſche“ zu traveſtieren: 


Bedecke deine Erde, Macht, 
Mit Menſchenblut 
Und übe, dem Korſen gleich. 
Der Völker köpft' 
Und Länder ſtahl, das Degenzieh'n . 
Mußt mir meine Ziele 
Doch laſſen ſteh'n 
Und meine Zukunft, die 
Und meinen Marx, 
Von deſſen Geiſt 
Du nichts begreifſt. 

Und weiterhin: 


Ich kenne nichts Armeres 
Unter der Sonne als euch Miniſter. 

Und in immer ſchamloſerer Beſchmutzung deſſen, was Goethe 
gehört und zu deſſen ehrfürchtigem Verwalter jeder Menſch von 
Kultur beſtellt iſt: 

.. . . Heilig glühend Herz 
Und ſchwielenharte Hand 
Hier ſitz ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das frei, gleich ſei, 
Zu lieben den Bruder, 

Als Menſchen zu freu'n ſich. 

Beneidenswert, wer das leſen kann, ohne Übelſein zu ſpüren. 
Das iſt geiſtige Falſchmünzerei typiſcher Art. Wie die Revolu⸗ 
tion nicht einen Tag leben konnte ohne die bürgerliche Verwal⸗ 
tungs- und Regierungskunſt, fo kann die hohe und niedrige Ugi- 
tation der Sozialdemokratie aller Spielarten ihren Tagesbedarf 
an geiſtiger Aufmachung nicht beſtreiten ohne Raub und Fäl⸗ 
ſchung am geiſtigen Eigentum des ſo töricht gehaßten Bürger⸗ 
tums. Es iſt gleichgültig, ob wir die Belege dafür vor oder nach 
dem Krieg, vor oder nach dem Ausbruch der Revolution aufgreifen. 
Sie liegen immer gleicherweiſe zu Dutzenden am Weg. Wahre 
Orgien hat dieſe Geiſtesenteignung gefeiert unter dem Stichwort 
„Geiſt von Weimar“. 

Den verwegenſten Gipfel hat dabei leider Gottes der Mann 
erklommen, der heute Präfident Deutſchlands heißt. Daß Herr 
Ebert es fertigbrachte, das hohe Preislied Goethes auf das 
Bürgertum, darin er ſeine Verdammung der Revolution für 
Jahrhunderte, für Jahrtauſende formuliert hat, zu mißbrauchen 
und zu verfälſchen zu einer Eideshelferſchaſt für die Revolution 


du nicht verſtehſt, 
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bieten. Herr Ebert iſt doch wohl ein zu ehrlicher Mann, um das 
Fälſcherſtückchen aus Eigenem geleiſtet zu haben. Offenbar D 
er dabei ahnungslos dem tollen Trick eines literariſchen Speiſe⸗ 
bereiters zum Opfer gefallen, der wegen ſchwerer Nahrungsmittel. 
fälſchung und ſchwerer Betrügerei gegen feinen Herrn hätte be. 
ftraft werden müſſen. Das zeigte ja ſchon das hilfloſe Durch⸗ 
einander, das Herr Ebert bei der Gelegenheit zwiſchen dem Ge⸗ 
dicht „Hermann und Dorothea“ und dem Roman „Wilhelm 
Meiſter“ anrichtete. Inſofern er alſo einfach nicht wußte, was 
er tat, mag ihm vergeben ſein. Aber die Geiſtesenteignung an 
Goethe, die hier vorgenommen wurde, war doch zu ſchweres 
Vergehen, als daß ſie mit einer Kranzlegung zu Füßen Goethes 
kurz darauf hätte geſühnt werden können. 

Nur noch ein Beiſpiel für die Gefühlloſigkeit und Schamloſig⸗ 
keit dieſer Faſchmünzerei und Enteignung am Geiſt. Als Spar⸗ 
takus in Berlin die erſten Opfer der Straßenkämpfe heiligſprach 
und mit entſprechendem Maſſenaufgebot zu Grabe trug, da wid⸗ 
mete die „Rote Fahne“ weiland Herrn Liebknechts einem dieſer 
Opfer, irgendeinem dem Dämon Roſa Luxemburgs verfallenen 
Sieb zehnjährigen, in fettem Plakatdruck an der Spitze ihres 
Blattes als flammenden Nachruf ein Gedicht, in dem es hieß: 

Blüten ſchweben über deinem Grabe; 
Schnell umarmte dich der Tod, o Knabel 
Den wir alle liebten, die dich kannten, 
Deſſen Augen wie zwei Sonnen brannten, 
Deſſen Blicke Seelen unterjochten, 

Deſſen Pulſe ſtark und feurig pochten, 
Deſſen Worte ſchon die Herzen lenkten, 
Den wir weinend geſtern hier verſenkten. 


Wen überläuft es nicht ſonderbar, die Weſensart des ge⸗ 
waltſamen Lebens und Sterbens eines Unreifen auf dem Pflaſter 
des Pöbelkrawalls fo in hymniſchem Ton beſungen zu hören! 
Immerhin, wer es ſo ſehen und empfinden kann, der darf es 
künſtleriſch ſo geſtalten, und dem hat ſich's eben ſo zu herrlichem 
Gedicht gerundet; denn ein herrliches Gedicht iſt das in der Tat, 
eines der ſchönſten deutſcher Sprache Nur ſchade, es ift ausge: 
rechnet wieder von jenem Conrad Ferdinand Meyer, dem der 
bloße Anblick eines handwerksmäßigen Volkstribunen körper⸗ 
liches Unwohlſein bereitete; dem der Anblick dieſer Revolution 
zweifellos jeden Nerv mit Ekel geſchüttelt hätte; der jeder Zoll 
ein Ariſtokrat war; und der ganz gewiß lieber ſeine Gedichte ver⸗ 
brannt gewußt, als eines von ihnen derart ſchamlos mißbraucht 
geſehen hätte. N 

Es hätte ſchon immer ein Geſetz ſein ſollen, daß ein Menſch. 
der Geiſtiges entlehnt, auch wirklich wenigſtens den Wert und 
Preis ſeiner Anleihe kennt und weiß, in welchem Zuſammenhang 
es ſteht und in welchem Sinn es demnach zu verſtehen und zu 
belaſſen iſt. Leider iſt dieſes Geſetz nie gehalten worden. Es 
wird, wie jedes Geſetz, heute weniger als je gehalten. Das Wort. 
Goethes iſt vogelfrei für den Zugriff jeder Ahnungsloſigkeit. Und 
ſo wird aus der Entlehnung wertvollen Wortes und aus der 
Werbearbeit für wertvollen Gedanken grober Raub und brutale 
Fälſchung, geiſtige Falſchmünzerei, die viel infamer iſt als mate · 
rielle, da die geiſtigen Dinge viel delikater und feiner ſind als die 
materiellen. Daher auch noch viel feiner und delikater empfun⸗ 
den und behandelt werden follten. Aber es war gerade im Gegen- 
teil ſchon immer fo, daß Leute, die keinen armen ſchlechten Heller 
angerührt hätten, der ihnen nicht gehörte, ſich nicht entblödeten, 
fremdes Geiſtesgut ohne Wimpernzucken fih anzueignen. Leute. 
die den gewöhnlichſten Sterblichen mit gezogenem Hut um Cnt: 
ſchuldigung bitten, weil fie ihm im Vorübergehen den Ärmel ge 
ſtreift haben, hielten es ſchon immer für ganz unverfänglich, das 
Vermächtnis unſterblicher Geiſter in Wort und Sinn für ihre 
kurzatmigen Zwecke zu entſtellen und zu fälſchen. Und heute gar 
iſt überhaupt keine Schranke und Grenze mehr dieſer geiſtigen 
Straßenräuberei. Mehr als je wird heute von den Kommiſſaren 
der geiſtigen Enteignung aufs Kleine bezogen, was der Geplün⸗ 
derte einſt aufs Große bezog: es wird nach rechts gewendet, 
was er nach links wendete; es wird mit dem Anſpruch auf 
unbeſchränkte Geltung geſagt, was er ſorgfältig beſchränkte. 

Es gibt keine geiſtige Scham mehr, die ja die feinſte Blüte 
des Geiſtes iſt. Wie ſollte ſie aufgehen können, wenn alle Ohn⸗ 
machthaber und Machthaberchen dabei ſind, dieſen Geiſt bis in 
die Wurzeln hinein zu bolſchewiſieren, wenn alle im geiſtigen Ent⸗ 
eignungsverfahren arbeiten, vom Präſidenten des weiland Deut⸗ 
ſchen Reiches bis zum Herrichter des letzten Roten Fähnchens 
wenn alle den Teufel ſpielen der ſich auf die Schrift berufen kann. 
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Charakterbilder aus der deuiſchen Tierwelt: Hermelin und Mauswieſel. S 
Von Julius R. Haarhaus / Mit 2 Bildern nach photographiſchen Aufnahmen. ö 
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Von der fonft ziemlich allgemein gültigen Regel, daß ſehr nah 
verwandte Tierarten nicht in demſelben Gebiete vorkommen, ſondern 
höchſtens dort zuſammen angetroffen werden, wo ihre Verbrei⸗ 
tungszonen aneinandergrenzen, machen unſere beiden kleinſten 
Raubtiere, das Hermelin oder Große Wieſel und das Maus⸗ 
oder Kleine Wieſel, eine bemerkenswerte Ausnahme. Beide be⸗ 
wohnen nahezu ganz Europa und — in wenig abweichenden 
Lokalformen — das nördliche Aſien, das Mauswieſel außerdem 
Nordafrika. 

In Deutſchland findet man ſie überall, in der Ebene ſowohl 


wie im Mittel⸗ und Hochgebirge, in einſamen Wäldern wie in 


belebten menſchlichen Niederlaſſungen. Jedes Verſteck iſt ihnen 
ht: Steinhaufen, Reiſigſchanzen, Hecken, Baumhöhlen, Kanin⸗ 
chen⸗, Hamfter- und Maulwurfsbaue, Ratten⸗ und Mäuſelöcher, 
Keller, Scheunen, Schuppen, Ställe und Dachböden bieten ihnen 
Unterſchlupf und Sicherheit. Beide ſind viel häufiger, als man 
gewöhnlich annimmt; aber da fie, wenn fie nicht gerade plötzlich 
überraſcht werden, große Vorſicht an den Tag legen, und da auch 
die Farbe ihres Haarkleides ihnen eine unübertreffliche Anpaſſung 
an ihre Umgebung verbürgt, ſo werden ſie eigentlich nur von dem 
bemerkt, der mit ihren Gewohnheiten genau vertraut iſt und ſich 
an geeigneten Stellen zu ihrer Beobachtung anſetzt. 

Auch für den Kenner iſt die Feſtſtellung, welchen der beiden 
räuberifchen Vettern er vor fih hat, gar nicht fo einfach. Die 
langgeſtreckte Walzenform des von kurzen Gliedmaßen getragenen 
geihmeidigen Körpers, die alle Marder auszeichnet und fie be- 
fähigt, überall durchzuſchlüpfen und ihren Beutetieren durch dick 
und dünn zu folgen, erreicht bei den Wieſeln ihre höchſte Vollen⸗ 
dung. In ihren Bewegungen erinnern die ſchmucken, glatten Tier⸗ 
chen geradezu an Schlangen, beſonders wenn ſie ſichernd das zier⸗ 
liche Köpfchen, an dem die weit nach hinten ſtehenden, mellt an- 
gelegten kurzen Ohren nicht ſonderlich auffallen, erheben oder den 


Hermelin im Sommerkleid. 


ganzen Oberkörper aufrichten. In der Farbe, wenigſtens der 
des Sommerkleides, ſtimmen beide Arten im großen und ganzen 
überein: die ganze Oberſeite iſt zimtbraun, die Unterſeite weiß 
oder gelblich. Im Winter wird das Hermelin auch auf der Ober⸗ 
feite mehr oder minder reinweiß, während das Mauswieſel bei 
uns ſein braunes Kleid behält. In nördlicheren Gegenden, ſogar 
ſchon in Oſtpreußen, ſowie in den Hochalpen legt das Kleine Wieſel 
ebenfalls das weiße Winterkleid an, und in Oſteuropa kommen 
im Winter braune und weiße Stücke nebeneinander vor. Neuer⸗ 
dings ſind auch in Weſtdeutſchland (Heſſen) weiße Mauswieſel 
beobachtet worden. 

Als untrügliches Erkennungsmerkmal der beiden Arten galt 
bisher immer der Größenunterſchied. In naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrbüchern wird die Körperlänge des Hermelins auf 32—38 cm, 
die des Mauswieſels auf 20—21 cm angegeben. Nun hat jedoch 
Lothar Pohl auf Grund eingehender Spezialſtudien ermittelt, daß 
das Mauswiefel faſt immer länger als 21 em iſt. Unter 76 ſchle⸗ 
éen Exemplaren waren 56 in der Größe von 27—34 cm und 
A) in der Grö ße von 21—25 em. Die 56 größeren waren durch⸗ 
weg Männchem, die 20 kleineren Weibchen. Auch die ſchwarze 
Rutenſpitze, die bisher ebenfalls als untrügliches Kennzeichen des 
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Hermelins galt, hat Pohl gelegentlich beim Mauswleſel nachge⸗ 
wieſen. Dafür gibt er ein anderes Unterſcheidungsmerkmal an: 
die Länge der Rutenſpitzenhaare. „Beim Hermelin“, ſagt er, „zeigt 
fi ein ſchwarzer Büſchel von verlängerten Haaren, während beim 
Kleinen Wieſel die Schwanzhaare nie büſchelig verlängert find, 
auch dort nicht, wo ſich eine ſchwarze Rutenſpitze findet.“ 

Man ſollte denken, und ältere Zoologen haben es auch an⸗ 
genommen, daß zwiſchen zwei einander ſo ähnlichen Tieren Kreu⸗ 
zungen vorkommen müßten. Das iſt jedoch nicht der Fall. Das 
Hermelin iſt an eine beſtimmte Paarungszeit, die in den Februar 
oder März fällt, gebunden und wirft — wie Heinroth feſtgeſtellt 
hat, nach mindeſtens 74 Tagen — 4 bis 13 blinde Jungen, die 
mit 5% Wochen ſehend werden. Beim Mauswieſel dagegen findet 
die Paarung mehrmals im Jahre, und zwar ganz unregelmäßig 
ſtatt, auch beträgt die Tragzeit bei ihm nur 35 Tage, die Zahl der 
Jungen nur 3 bis 8. Bei beiden Arten bereitet die Mutter für 
ihren Wurf an einer geſchützten und verſteckten Stelle ein weiches 


Neſt aus Stroh, Heu, Moos und Federn und nimmt fich ihres 


Nachwuchſes mit hingebender Treue und großer Zärtlichkeit an, 
ſchleppt die Sprößlinge auch wohl, wenn ihr die Kinderſtube ge⸗ 
fährdet erſcheint, in einen anderen Schlupfwinkel. So klein Her⸗ 
melin und Mauswieſel auch ſind, ſo tollkühn zeigen ſie ſich, wenn 
es gilt, ihre Nachkommenſchaft zu verteidigen. Sogar den Men⸗ 
ſchen greifen ſie dann an, und Brehm berichtet von Fällen, wo ſich 
das Mauswieſel in den Beinen vorübergehender Pferde feſtgebiſſen 
habe. Werden die Tierchen gereizt, ſo laſſen ſie ein boshaftes 
Fauchen, Ziſchen und Pfeifen vernehmen, wie ſie dann überhaupt 
über ſehr verſchiedenartige Laute, auch ſolche des unverkennbaren 
Wohlbehagens, verfügen. , : 
Wer einmal fo recht mit Muße dem Treiben einer Wieſel⸗ 
familie zugeſchaut hat, wird die Gewandtheit und Ausdauer, aber 
auch die mancherlei Liſten, deren ſich die Jungen bei ihren Bal⸗ 
gereien bedienen, bewundert haben. Das Wort vom hohen Sinn, 
der oft in kindſchem Spiel liegt, hat ja auch für die Tiere, und 
ganz beſonders für die Raubtiere, ſeine Gültigkeit: Das, was dem 
flüchtigen Beobachter nur als ein heiterer Zeitvertreib erſcheint, 
iſt in Wirklichkeit eine ernſte Vorſchule fürs Leben, in der ſich die 
jungen Tiere alle die körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten an⸗ 
eignen, die ſie ſpäter im Kampf ums Daſein brauchen. Von meiner 
in den Muldenauen gelegenen Krähenhütte aus habe ich während 
einer ganzen Reihe von Jahren Beobachtungen am Hermelin wie 
am Mauswieſel angeſtellt und mehrmals geſehen, wie junge Her⸗ 
meline beim Spiel an ganz dünnen Weldenruten emporkletterten, 
die ſich unter der Laſt der Tierchen bedenklich über den Spiegel 
des ziemlich reißenden Fluſſes bogen. Einmal verlor einer der 
kühnen Kletterer das Gleichgewicht und plumpſte, während die 
Gerte zurückſchnellte, ins Waſſer. Das Unglück wollte, daß der 
kleine Wagehals zunächſt den Kopf verlor und, von der Strömung 


Maus wieſel. 
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mitgeriffen, dem jenfettigen Ufer zuſchwamm, wo er, nachdem er 
ſich das Waſſer aus dem Pelzchen geſchüttelt hatte, wie in Ge⸗ 
danken verſunken auf einem Wurzelknorren ſitzenblieb. Nach einer 
Weile ſchien er zu begreifen, daß ihn der Fluß von ſeinen An⸗ 
gehörigen trennte. Er lief erregt an dem ihm fremden Geſtade 
auf und ab, ſtürzte ſich dann aber beherzt in die Flut und kehrte, 
mit der Geſchicklichkeit eines Fiſchotters ſchwimmend, an das hei⸗ 
matliche Ufer zurück, wo ihn Mutter und Geſchwiſter mit unver» 
kennbarer Freude begrüßten und am ganzen Körper berochen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die früh erworbene Fertigkeit im 
Laufen, Kriechen, Springen, Klettern und Schwimmen den kleinen 
Strauchrittern, wenn ſie erſt der mütterlichen Obhut entwachſen 
ſind, beim Nahrungserwerb vorzüglich zuſtatten kommt. Ver⸗ 
zeichnet doch ihr Jagdkalender alles Haarwild von der Feldmaus 
bis zum halbwüchſigen Haſen, alles Federwild vom Zaunkönig bis 
zum Faſan, dazu Schlangen, Blindſchleichen, Eidechſen, Fröſche, 
Fiſche, Krebſe und Inſekten aller Art. Wenn unſere Wieſel auch 
in der Hauptſache Mäuſe vertilgen, denen ſie wie auch den Maul⸗ 
würfen in ihre Röhren folgen, ſo wiſſen ſie doch, wenn ſich Gelegen⸗ 
heit dazu bietet, größere Nager mit Liſt und Gewandtheit zu über⸗ 
tölpeln. Oft genug findet der Jäger einen vom Schrecken halb ge⸗ 
lähmten SJungbafen, auf deffen Rüden fo ein blutdürftiger Meiner 

' Reiter thront, bereit, dem armen Reittier im Augenblide völliger 
Ermattung die Halsſchlagadern zu durchbeißen und ſich an deſſen 
warmem Lebensfafte zu berauſchen. Auch die Waſſerratte, das 

Lieblingswild der Wieſel, rettet ein Sprung in ihr Element nicht 
vor dem furchtbaren Gegner: Beherzt ſchwimmt er ihr nach, ver⸗ 
beißt ſich in ihrer Kehle und trägt die abgewürgte Beute trium⸗ 
phierend ans Ufer. Nur im Kampfe mit dem Hamſter und mit 
der Kreuzotter ziehen Hermelin und Mauswieſel zuweilen den 
kürzeren, denn gegen die brutale Kraft des einſiedleriſchen Nagers 
find fie ebenſowenig gefeit wie gegen das Gift des Schlangen⸗ 
zahns, zumal, wenn es der Otter gelingt, dem Angreifer mehrere 
Biſſe beizubringen. 

Beſonders verderblich werden beide Wieſel den am Boden brü⸗ 
tenden Vögeln, vor allem den Lerchen, deren Gelege ihnen nur zu 
häufig zum Opfer fallen. Die Fähigkeit der kleinen Räuber, den 
Rachen außerordentlich weit zu öffnen, ermöglicht es ihnen, Eier, 
von denen ſie große Liebhaber ſind, im Maule zu tragen, ohne 
ſie zu zerbrechen. Man behauptet, daß ſie größere Eier zwiſchen 
Kinn und Bruſt geklemmt trügen; ich muß geſtehen, daß ich dieſe 
Art des Eiertransportes noch nie beobachtet habe, glaube viel⸗ 
mehr, daß fie Faſanen⸗ und Enteneier gleich an Ort und Stelle 
leeren. Die kleinen Löcher, durch die ſie den Inhalt des Eies 
ausſaugen, ſcheinen ſie mit dem etwas nach vorn gerichteten oberen 
Eckzahn in die Schale zu ſchlagen. 

Der unleugbare Nutzen, den die Wieſel durch maſſenhafte Ver⸗ 
tilgung von Feldmäuſen, jungen Hamſtern, Waſſerratten, Kreuz⸗ 
ottern und Inſekten dem Menſchen gewähren, dürfte durch die Ver⸗ 
heerungen, die ſie in der Vogelwelt und unter dem Nutzwild an⸗ 
richten, wieder aufgewogen werden. Daß der Weidmann den 
kleinen Räubern eifrig nachſtellt, iſt ihm nicht zu verdenken, um 
ſo weniger, als die Gefahr einer völligen Ausrottung der zierlichen 
Strauchritter bei deren ſtarker Vermehrung und der Verborgenheit 
ihrer Wochenſtuben nicht zu befürchten iſt. zZ 

Außer dem Menſchen haben die Wieſel noch manchen anderen 
Feind. Der Fuchs verſchmäht ſie ebenſowenig wie die Wild⸗ und 
die Hauskatze; auch Stein⸗ und Baummarder mögen gelegentlich 
auf die ſchwächeren Vettern Jagd machen. Daß der Storch Wieſel 
freſſe, wird von zuverläſſigen Beobachtern behauptet; einen Fiſch⸗ 
reiher habe ich ſelbſt ein halbwüchſiges Hermelin hinunterwürgen 
ſehen, nachdem er das Tierchen einigemal derb gegen den ſteinigen 
Boden geſchlagen hatte. Die ärgſten Wieſelvertilger ſind jedoch die 
Zog, und Nachtraubvögel, unter jenen beſonders Hühnerhabicht, 
Weihen und Buſſarde, unter dieſen der Uhu. Auch die Krähen 
ſollen ſich gelegentlich an den kleinen Räubern vergreifen. 

Daß die Wieſeljagd aber unter allen Umſtänden für die gefie⸗ 
derten Nimrode ein gefährliches Unternehmen iſt, haben zahlreiche 
Beobachtungen dargetan. Ich ſelbſt wurde einmal Zeuge, wie ein 
Rauchfußbuſſard den Verſuch, ſich zum Abendbrot ein Hermelin 
zu fangen, mit dem Leben bezahlen mußte. Ich hatte mich an 
einem klaren, kalten Februartage, kurz vor Anbruch der Abend⸗ 
dämmerung, auf den Fuchs angeſetzt. Durch lichtes Stangenholz 
konnte ich auf einen Kahlſchlag ſehen, in deſſen Mitte ein Eichen⸗ 
überhälter ſtand. Auf einem Aſte in halber Höhe des Baumes 
blockte wohl eine gute Viertelſtunde lang nahezu regungslos, wie 
es die Art dieſer ſchwerfälligen Vögel iſt, ein Rauchfuß. Plötzlich 

ſtrich er ab, ſenkte ſich in einer großen Spirale zum Voden hin⸗ 


unter und ſtieß auf irgendein Lebeweſen, mit dem er, die Beute 
in den langausgeſtreckten Fängen haltend, gemächlich wieder auf⸗ 
ſtieg. Als er über mich wegzog, bemerkte ich, daß er die Fänge 
an den Körper gezogen hatte, vermochte jedoch von dem geſchla⸗ 
genen Tiere nichts mehr zu erkennen. Es fiel mir am Fluge des 
großen Vogels eine gewiſſe Unſicherheit auf: Es ſah aus, als ob 
er das Gleichgewicht verlöre und bald nach der rechten, bald nach 
der linken Seite umkippen wollte. Dann überſchlug er ſich wirk⸗ 
lich, ſtürzte ein Stück fenkrecht herab und landete endlich im Gleit- 
flug auf einem ziemlich entfernten Acker, wo er mit ausgebreite⸗ 
ten Schwingen unbeweglich liegenblieb. Ich ließ Fuchs Fuchs 
ſein und eilte auf den Schauplatz der Kataſtrophe, um deren Ur⸗ 
ſache zu ergründen. Der Buſſard war tot; als ich ihn aufhob, fand 
ich unter ihm ein Hermelin, das mich anfauchte und offenbar ent⸗ 
ſchloſſen war, nach dem glücklich überſtandenen Abenteuer noch 
einen zweiten Kampf zu beſtehen. Da es mir angebracht ſchien, 
ein vom Schickſal ſo offenkundig begünſtigſtes Geſchöpf zu 
ſchonen, nahm ich den Fehdehandſchuh nicht auf, ſondern räumte 
dem tapferen kleinen Kämpen das Feld. Den Leichnam feines 
geflügelten Gegners nahm ich zur genauen Unterſuchung mit: er 
zeigte unter dem dichten Gefieder der linken „Hoſe“ eine unbe⸗ 
deutende Wunde, eine größere am unteren Teile des Halſes. 

Beide Wieſel find weder ausgeſprochene Tag⸗ noch Nachttiere, 
die man, wenigſtens in Gegenden, wo ſie ſich ungeſtört fühlen, zu 
jeder Stunde beobachten kann. Das Hermelin ſieht man im Win⸗ 
ter allerdings bei Tage nur, wenn Schnee liegt; fehlt dieſer jedoch, 
ſo beſchränkt es ſeine Raubzüge in der Regel auf die dunkle 
Nacht, wo es ſich durch ſein weißes Kleid weniger leicht verrät. 
Die Umfärbung im Frühling und Spätherbſt beruht auf voll⸗ 
ſtändigem Haarwechſel, der ſich übrigens ſehr unregelmäßig voll⸗ 
zieht und bald früher, bald ſpäter eintritt. Auch die Dauer dieſer 
Metamorphoſe iſt außerordentlich verſchieden: Ich habe in einem 
allerdings ungewöhnlich gelinden Winter noch um die Mitte des 
Dezembers Hermeline angetroffen, die zum Teil ſcheckig, zum Teil 
iſabellfarben waren, in einem andern Jahre aber erlebt, daß drei 
mir wohlbekannte Exemplare am 5. November noch keine Spur 
von Verfärbung zeigten, am 11. dagegen im reinweißen Winter 
fleide prangten. | 

Im allgemeinen wird der Balg unferer deutſchen Hermeline 
nicht ſo ſchön gleichmäßig weiß wie der der nordiſchen. Er wird 
deshalb von den Kürſchnern auch weniger geſchätzt, und vor dem 
Kriege konnte der Jäger froh ſein, wenn er 1 Mark dafür bekam. 
Das hat ſich freilich gründlich geändert, und im Winter 1918-19 
wurden heimiſche Hermeline mit 3 bis 7 Mark bezahlt. Die ſibi⸗ 
riſche Jahresproduktion an Hermelinen, die für den Pelzmarkt 
ausſchlaggebend ift, ſchwankt, wie Braß, der beſte Kenner des 
Rauchwarenhandels, angibt, zwiſchen 20 000 und 800 000 Fellen. 
Eine beſtimmte Anzahl davon koſtete im Jahre 1890 7 Mark; 
1906 war der Preis für dieſelbe Menge auf 400 Mark geſtiegen, 
fünf Jahre ſpäter wieder auf 280 Mark geſunken. Im Jahre 1901 
blieb das Angebot in Hermelinbälgen beträchtlich hinter der Nach⸗ 
frage zurück; die Urſache davon war die Krönung Eduards VII. 
von England, ein Anlaß, bei dem ein großer Teil des britiſchen 
Adels von dem alten Rechte Gebrauch machte, im Hermelinmantel 
zu erſcheinen. ` 

Im alten Griechenland und in Rom vertrat das Wieſel — ob 
das kleine oder das große, geht aus den Nachrichten nicht klar 
hervor — die Stelle unſerer Hauskatze. Es ſpielt denn auch in 
den Sprichwörtern, Fabeln und Luſtſpielen der Alten eine ganz 
ähnliche Rolle wie dieſe in den unſrigen. Viktor Hehn, der in 
ſeinem Kapitel über die Katze Gulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Aſien nach Griechenland und Italien ſowie 
in das übrige Europa) überhaupt mancherlei ſprachlich und kultur⸗ 
geſchichtlich Merkwürdiges über das Wieſel mitteilt, macht z. B. 
darauf aufmerkſam, daß ſich der Grundgedanke der 32. Fabel des 
Babrios, wo ein Wieſel in ein ſchönes Weib verwandelt wird und 
ſich bei der Hochzeit durch Verfolgung einer Maus verrät, vollkom⸗ 
men mit dem Sinn unſerer Redensart: „Die Katze läßt das Mauſen 
nicht“ deckt. Tierfreunden, die auf ſolche klaſſiſche Reminiſzenzen 
hin den Verſuch machen möchten, ſich ein Hermelin oder ein Maus⸗ 
wieſel zum Hausgenoſſen heranzuziehen, ſei empfohlen, hierzu nur 
ganz junge, dem Neſt entnommene Tiere zu wählen, da alte den 
Verluſt der Freiheit nicht verſchmerzen und bald zugrundegehen. 

An jungen Wieſeln kann der Pfleger wirklich Freude erleben, 
vorausgeſetzt allerdings, daß ihn Allmutter Natur nicht mit einer 
überempfindlichen Naſe bedacht hat, denn auch den Wieſeln haftet 
ein wenig von dem bekannten Iltisduft der ganzen Marderſippe 
an, und dieſes „Wenig“ kann ſich in ein „Viel“ verwandeln, wenn 
die Tierchen durch ein unvorhergeſehenes Ereignis erſchreckt werden. 


„Das alte Uhrchen räuſpert fih eben, um 7 zu ſchlagen.“ So 
-| itin einem Briefe Bismarcks zu lefen. Daß eine kleine, alters⸗ 
4.) igwache Uhr mühſam raſſelnd anhebt zu ſchlagen: wie kurz ift das 
dusgedrückt und wie lebendig! 80 

Kurz und knapp, ſinnenfällig, leibhaft, klar und hell: ſo iſt 
Amarcks Sprache. 
r. Kurz, klar. Einen Traum, den Bismarck im Frühjahr 1863 
— dé den ſchwerſten Konfliktstagen hatte, aus denen ein menſch⸗ 
„rl ches Auge keinen Ausgang fah“, erzählt er feinem alten kaiſer⸗ 
tee] len Herrn: „Mir träumte, daß ich auf einem ſchmalen Alpen⸗ 
cp, Jjod ritt, rechts Abgrund. links Felſen; der Pfad wurde ſchmaler, 
ti ieh das Pferd fih weigerte, und Umkehr und Abſitzen wegen 
minl Nungels an Platz unmöglich; da ſchlug ich mit meiner Gerte in 
mg ber linken Hand gegen die glatte Felswand und rief Gott an; 
die Gerte wurde unendlich lang, die Felswand ſtürzte wie eine 
Klliſe und eröffnete einen breiten Weg mit dem Blick auf Hügel 
ù: | und Waldrand wie in Böhmen, preußiſche Truppen mit Fahnen, 
und in mir noch im Traum der Gedanke, wie ich das ſchleunig 
Cmi Eurer Majeſtät melden könnte. Dieſer Traum erfüllte fih, und 
29 ich erwachte froh und geſtärkt aus ihm.“ 
Mit geringerem ſprachlichen Aufgebot und anſchaulicher läßt 
1 elt ſolcher Traum nicht vorführen. Zu viel ift nicht eine 
SC Gilbe, 

Cl das Gebot der Kürze, dem Bismarck meiſt folgt, beſtimmt 

den Bau feiner Sätze, den ſparſamen Gebrauch von Bei⸗, Binde⸗ 
ind Umſtandswörtern. Kurze Sätze bevorzugt Bismarck. Haupt⸗ 
| fe find ihm wirkſamer als Nebenſätze. — Unter den künſtleriſch 
$ oollendeten Stücken, die Bismarck als Sprachmeiſter geſchaffen 
bel ſteht an erſter Stelle die Charakterzeichnung Kaifer Wil- 
"Has J. Mit neun Hauptſätzen ohne Nebenſätze beginnt fie. 
"7 Dom erft ſtellen ſich Nebenſätze ein. Auch des weiteren fällt 
17 Hu Überwiegen der Hauptſätze ohne Nebenſätze auf, wie in 
falgenden Stellen: 
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Bismarcks Gprache / Bon Max Lohan. 


„Einzuſchüchtern war er nicht. Die Königin war es, und das 
Bedürfnis des häuslichen Friedens mit ihr war ein unberechen⸗ 
bares Gewicht, aber parlamentariſche Grobheiten oder Drohungen 
hatten nur die Wirkung, ſeine Entſchloſſenheit im Widerſtande 
zu ſtärken. — Der Ausdruck „königlich vornehm' iſt prägnant 
für ſeine Erſcheinung. Die Eitelkeit kann bei Monarchen ein 
Sporn zu Taten und zur Arbeit für das Glück ihrer Untertanen 
ſein. Friedrich der Große war nicht frei davon; ſein erſter 
Tatendrang entſprang dem Verlangen nach hiſtoriſchem Ruhm. 
— Eine Eitelkeit der Art war dem Kaiſer Wilhelm I. durchaus 
fremd; dagegen war ihm die Furcht vor berechtigter Kritik der 
Mit- und Nachwelt in hohem Maße eigen. — Monarch und Bars» 
lament hatten einander in ſchweren inneren Kämpfen gegen⸗ 
ſeitig kennen und achten gelernt; die Ehrlichkeit der königlichen 
Würde, die ſichere Ruhe des Königs hatten ſchließlich die Achtung 
auch ſeiner Gegner erzwungen, und der König ſelbſt war durch 
ſein hohes, perſönliches Ehrgefühl zu einer gerechten Beurteilung 
der beiderſeitigen Situationen befähigt. Das Gefühl der Gerech⸗ 
tigkeit nicht bloß ſeinen Freunden und ſeinen Dienern gegenüber, 
ſondern auch im Kampfe mit ſeinen Gegnern beherrſchte ihn. — 
Nicht einen Augenblick kam ihm der Gedanke einer Eiferſucht 
auf ſeinen Diener und Untertanen in den Sinn, und nicht einen 
Augenblick verließ ihn das königliche Bewußtſein, der Herr zu 
ſein, ebenſo wie bei mir alle, auch übertriebene Huldigungen das 
Gefühl, der Diener dieſes Herrn zu ſein und mit Freuden zu 
ſein, in keiner Weiſe berührten.“ 

Nur Hauptſätze! 

Bismarcks Sprache atmet wahrhaftige Natürlichkeit, in ge⸗ 
ſunder Wirklichkeit leibt und lebt ſie. Rotbäckig, anſchaulich, 
farbenfriſch bildhaft ſtrotzt ſie von Leben. Daher meidet ſie, was 
des Alltags Gebrauch oder Mißbrauch abgenutzt, abgemagert, 
blutarm, farb» und tonlos hat werden laffen. Statt verholgter, 
entſinnlichter Worte, die nur noch gemeine Rechenpfennige be⸗ 


Gute Freunde. 


Gemälde von Fritz Greve. 
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deuten, ſtatt abgeſtandener, in ihrer urſprünglichen ſinnlichen 
Schärfe abgeſtumpfter Ausdrücke braucht Bismarck ſolche, die 
nicht als rein abgezogene Begriffe, ſondern ſinnlich empfunden 
werden und wie Lebendiges wirken. Der hausbackene Alltags» 
menſch ſagt: Es geht mir gut. Bismarck ſchreibt: „Mir fehlt 
geiſtig und körperlich nicht eln Mückenſtich“, oder: „Ich befinde 
mich heute wie eine Maräne in der Wipper.“ 

Für: Ich habe viel zu ſchreiben, ſteht in einem Bismarck⸗Briefe: 
„Die Tintenwelle der Geſchäfte überſchüttet mich ſo, daß ich das 
Faß, aus dem ſie quillt, haſſe.“ 

Wortbildern, ſo entwerteten, daß ſie nicht mehr anſchaulich 
wirken, geht Bismarck aus dem Wege. Er findet neuartige, ſinn⸗ 
voll anziehende Bilder, feſſelnde Vergleiche. Für: Ich langweilte 
mich in der Kammer, ſchreibt Bismarck: „Ich mußte von zehn 
bis vier in der Kammer gähnen.“ — Eine Kritik über zuviel 
bureaumäßige Schreiberei im Felde ſieht in Bismarcks 
Kriegsbriefen ſo aus: „Es iſt zu viel Zopf in dieſen 
Dingen und Schreiberei. — Vor dem Feinde lauter Helden, aber 
an ihren Schreibtiſchen wie ein Rattenkönig mit den Zöpfen 
zuſammengewachſen.“ Für: Ich glaubte zu ſterben, ſchreibt Bis⸗ 
marck: „Ich glaubte nicht, noch einmal grünen Raſen von oben 
anſehen zu können.“ — Die Blätter beginnen zu fallen. Bis⸗ 
marck ſtatt deſſen: „Die Bäume noch belaubt, wenn es auch ſchon 
herbſtlich unter dem Tritt rauſcht.“ — Das Bekenntnis, daß die 


das Ganze muß er fein Bruchſtück abspielen, wie es ihm geſetzt 


Politik nur noch ſeine einzige Leidenſchaft iſt, hat Bismarck ſo 


ausgeſprochen: „Mit den Leidenſchaften verhält es ſich wie mit 
den Forellen in meinem Teich: eine frißt die andere auf, bis 
nur mehr eine dicke, alte Forelle übrigbleibt. Bei mir hat im 
Laufe der Zeit die Leidenſchaft zur Politik alle anderen Leiden⸗ 
ſchaften aufgefreſſen.“ i 

Vom Erwachen des Frühlings ſpricht jeder. Auch Bismarck, 
aber wie anders, als es ſonſt geſchieht. Seiner Frau berichtet 
er aus Petersburg über das jähe Erwachen des dortigen Früh⸗ 
lings: „Als wenn er plötzlich dahinter käme, daß er die Zeit ver⸗ 
ſchlafen hat, zieht er in 24 Stunden ſein volles, grünes Kleid von 
Kopf bis zu Fuß an.“ 

Der Unvollkommenheit des ſprachlichen Ausdruckes blieb ſich 
Bismarck bewußt. Er beklagt die „Inferiorität der Sprache gegen 
den Gedanken“. Und doch hat er die Sprache in ihrer Ungu- 
länglichkeit gemeiſtert bis zu vorbildlichem Grade. Wie treff- 
ſicher, wie ſchlagend vergleicht er! Seine Bilder verlaufen ſich 
nie ins Schiefe. Nirgends ſtößt man auf Gemeinplätze, auf Ge⸗ 
ſchwollenes, Geziertes, Gefallſüchtiges. Sein Stil iſt Ausdruck 
feines Wirklichleiswillens, feiner Wahrhaftigkeit. 
ift fein Schmuck, Einfachheit fein Adel, feine Schönheit. Er hegte: 
„Haß gegen die landläufigen hohlen Phraſen“ und geſteht: „Mir 
ſelbſt ift keine Arbeit unbehaglicher und ſchwieriger geweſen als 
die Herſtellung des nötigen Phraſenbedarfs für Thronreden und 
ähnliche Außerungen.“ 

Bismarcks Sprache iſt die des Künſtlers. Sie wurzelt im 
Willen zum Sinnlich⸗Erfaßbaren, Greifbar⸗Gegenſtändlichen. 
Sie wirkt durch die Sinne. Zuerſt und zumeiſt durch das Auge. 
Sie ſtellt die Dinge durch das Bild vor die Augen, läßt ſie ſicht⸗ 
bar werden. Aber auch die andern Sinne werden beanſprucht, 
um der Darſtellung Leben, Handlung, Bewegung zu ſchaffen. 
Unkörperliches geſtaltet er körperlich. Lebloſes läßt er leben. 
Begriffe beſeelt er zur Perſon. „Der Zorn und der Haß ſind 
ſchlechte Ratgeber in der Politik.“ — „Schmerz und Furcht ſind 
Egoiſten.“ Innere Eigenſchaften überträgt, überſetzt Bismarck ins 
Außerlich⸗Wahrnehmbare. Er tadelt die Ungelenkigkeit eines 
Diplomaten: „Zu ſteife Vatermörder.“ Das Wohlgefallen an 
einem Briefe ſeiner Braut verdeutlicht er ihr, indem er den 
Brief in ſeiner Wirkung einer Plauderei in der Sofaecke gleich⸗ 
ſetzt: „Dein Brief iſt ſo lieblich offen und traulich, daß mir jetzt 
dabei iſt, als ſagteſt Du mir das alles in der Sofaecke.“ Daß 
Thiers, der franzöſiſche Staatsmann und Unterhändler beim Frie⸗ 
densſchluß, zwar ein geiſtreicher Redner war, daß aber ſein Rede⸗ 
überfluß es zu geſchäftsmäßigen Verhandlungen ſchwer kommen 
ließ, zeigt Bismarck bildlich erklärend und ausführend ſo: „Der 
Gedankenſchaum quillt aus ihm unaufhaltſam wie aus einer 
geöffneten Flaſche und ermüdet die Geduld, weil er hindert, zu 
dem trinkbaren Stoffe zu gelangen, auf den es ankommt.“ Daß 
die Beamten⸗Abhängigkeit ſeinen Ehrgeiz, nicht ſowohl zu ge⸗ 
horchen als zu befehlen, nicht befriedigen kann, weil ſie fordert, 
der perſönlichen Selbſtändigkeit in Meinung und Handlung zu 
entſagen, begründet Bismarck mit dieſem Vergleich: „Der preu⸗ 
ßiſche Beamte gleicht dem einzelnen im Orcheſter; mag er die erſte 
Violine oder den Triangel ſpielen, ohne Überſicht und Einfluß auf 


Die Schlichte 
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Pflichtwillen beanſprucht: 


ift, er mag es für gut oder ſchlecht halten. Ich will aber Mujit 
machen, wie ich ſie für gut erkenne, dder gar keine.“ 

Für: Leeres Stroh dreſchen in der Kammer, das nicht zu ver: 
nünftigem Ziele bringen kann, gibt Bismarck diefe Erläuterung: 
„Alles was wir ſchwatzen und beſchließen hat nicht mehr Wert 
als die Mondſcheinbetrachtungen eines ſentimentalen Jünglings, 
der Luftſchlöſſer baut und denkt, daß irgendein unverhofftes Cr» 
eignis ihn zum großen Mann machen werde.“ 

Überzeugen will Bismarck durch Bilder, auf den Willen damit 
wirken. Wie überraſchend gelingt ihm dies mit dem Vergleich, 
den er gegen Prinzipienreiterei vorführt. Schlagend bis zur 
Fühlbarkeit zeigt er, wie unngtürlich und unzweckmäßig, un 
bequem und unſinnig es iſt, in der Politik mit ein für allemal 
feſtſtehenden Grundſätzen zu verfahren: „Wenn ich mit Grund⸗ 
ſätzen durchs Leben gehen ſoll, ſo komme ich mir vor, als wenn 
ich durch einen engen Waldweg gehen ſollte und müßte eine lange 
Stange im Munde halten.“ Welche Überzeugungskraft, welche 
Überredungsgabe ſpricht aus den bilderreichen Worten, womit 
Bismarck ſeine Frau mit der Überſiedlung aus ländlichem Still⸗ 
leben nach Frankfurt a. M. vertraut zu machen weiß und ihren 
„Lichte die Anker Deiner Seele, und 
bereite Dich den heimiſchen Hafen zu verlaſſen. Mach Dich mit 
dem Gedanken vertraut, daß Du mit mußt in den Winter der 
großen Welt.“ Und nun zieht Bismarck aus dem Vergleich mit 
dem Winter die Folgerung mit der Frage: „Woran ſoll ich ſonſt 
mich wärmen?“ Dann ſpinnt er, elf Tage ſpäter, in einem Brief 
den Vergleich weiter: „Ich habe Dich geheiratet, um Dich in Gott 
und nach dem Bedürfnis meines Herzens zu lieben, und um in 
der fremden Welt eine Stelle für mein Herz zu haben, die all ihre 
dürren Winde nicht erkälten und an der ich die Wärme des heimat⸗ 
lichen Kaminfeuers finde, an das ich mich dränge, wenn es 
draußen ſtürmt und friert.“ 

Nie häuft, nie vermengt Bismarck Bilder oder Gleichniſſe, oder 
zieht ſie in die Breite. Er entgleiſt nicht mit einem Bilde, greift 
nicht fehl. Mit meiſterlicher Sicherheit erzielt er den Erfolg, daß 
die ſprachliche Form der Sache, dem Gedanken, der bekleidet, ge⸗ 
ſtaltet werden foll, wie angegoſſen paßt. So wenn Bismarck ſich. 
ſein politiſches Leben und den häuslichen Herd mit der Wüſte, 
dem Wanderer in gefährlicher Nacht und dem Schutz verheißenden 
Licht der Herberge vergleicht: „Danke Gott,“ ſchreibt er ſeiner 
Frau, „daß ich aus der Wüſte des politiſchen Lebens im Geiſte 
nach dem häuslichen Herd blicken kann, wie der Wanderer in 
böſer Nacht das Licht der Herberge ſchimmern ſieht.“ Wie hier 
der Vergleich nur mit wenig Worten angedeutet wird, ſo auch in 
der folgenden Mahnung Bismarcks an ſeine Frau, auf jeden Fall 
einen Arzt zu Hilfe zu ziehen: „Gottes Hilfe entſcheidet aller⸗ 
dings, aber gerade er hat uns die Arznei und den Arzt gegeben. 
damit durch ſie uns Hilfe zukomme, und dieſe in der Geſtalt ab⸗ 
lehnen, heißt ihn verſuchen, als wenn der Schiffer in See ſich 
vom Steuermann losſagen wollte in der Meinung, daß Gott 
allein helfen könne und werde.“ Oder das Urteil, das Bismarck 
nach dem Leſen des Tagebuchs von Varnhagen über den Ver⸗ 
faſſer abgibt: „Varnhagen iſt eitel und boshaft, wer iſt das nicht? 
Es kommt nur darauf an, wie das Leben die Natur des einen 
oder des anderen reift, mit Wurmſtichen, mit Sonne oder mit 
naſſem Wetter, bitter, ſüß oder faul.“ 

Nur auf den Kern geht Bismarck, und ſo ſetzt er für Perſonen 
ihr Hauptkennzeichen oder den Teil von ihnen, auf den es gerade 
ankommt. Auf einer Poſtfahrt hat Bismarck zum Nachbarn einen 
Reiſenden „in viel Pelz,“ wie er ſchreibt, „einen direkten Nach⸗ 
kommen Abrahams“, der ihn „durch unbehagliche Beweglichkeit 
ſeines linken Ellenbogens in eine bittere Stimmung gegen alle 
ſeine Stammverwandten brachte.“ Dieſen Mitreiſenden nennt er 
dann in feinem weiteren Briefberichte kurzweg „den jüdiſchen 
Ellenbogen mit grünem Pelz“. Mit „goldenes Gedränge“ tut Bis⸗ 
mard die Maffe der goldſtrotzenden Uniformen bei einem Jaren 
Bahnhofsempfange ab; und die ihm gleichgültige Geſamtheit der 
zu einem Paradediner Geladenen faßt er zuſammen: „Gewiß 
für 20 000 Rthlr. Uniformen ſaßen goldbeladen am Tiſch.“ 


Je mehr Bewegung in der Sprache vorherrſcht, um jo leben⸗ 


diger wirkt ſie. Eine Depeſche „klingelte ſich zu ihm herein.“ 
Oder: „Augenblicklich drängt ſich ein etwas umflorter Sonnenblick 
durch den grauen Vorhang des Himmels; die Dompfaffen finden 
ſich zu lebhafterem Pfeifen dadurch angeregt, und der eintönige 
Stieglitz ſpielt Frage und Antwort mit den Spatzen im Gärtchen. 
neben mir kocht der Frühſtückstee, und das Hofrätchen verläßt 
mich eben mit lautloſem Schritt.“ Schluß folgt 
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Schloß Wiefenburg. 


Burgen — wer das Wort hört, denkt an wilde Berge, wo | „märkiſchen Sand“. Da ſteigt es empor über weiten Raſen⸗ 
von grauen Felſen wetterharte Türme und graue Mauern weit flächen zwiſchen uralten Bäumen, in blauen Waſſern ſich ſpie⸗ 
über die Lande ſchauen, an den Rhein denkt er, an das Thüringer gelnd, ein Märchenſchloß mit Treppen und Terraſſen, mit weißen 


Land: | | Baluſtraden und zierlichen Türmen. Bunt blühen die Blumen 
An der Saale hellem Strande , auf Balkon und Altan, wie ein duftender Teppich fpannen fie 
Stehen Burgen ſtolz und kühn. ſich zu ſeinen Füßen aus. 

An den „märkiſchen Sand“ aber denkt er dabei nicht. Mit ſtillen Wegen und kühlem Schatten, mit Grotten und 


Und doch hat auch dieſer „märkiſche Sand“ feine Burgen; heimlichen Lauben umfängt der Park den Wanderer. Herrliche 
Burgen mit Wartturm und Wall und Zugbrücke, Burgen, um die [Baumgruppen breiten ihre dite über grüne Wieſen, immer aber 
alle Romantik und immer wie⸗ 
und aller Zau⸗ - z Zu der taucht da- 


ber der Vergan⸗ zwiſchen das 
genheit webt. Schloß empor, 
Im Fläming winkend und lol. 
liegen fie, in je⸗ kend und mär⸗ 
nem, märkiſchen chenhaſt, als 
Gebirge“, das wäre es aller Ge- 
ſeinen Namen heimniſſe voll. 
den flamiſchen Und nun 


Koloniſten ver⸗ 
dankt, die einſt 
in grauer Vor. 
zeit aus Hol⸗ 
land kamen und 


tritt man in den 
Schloßhof hin- 
ein, und nun 
erſt wird das 
Märchen voll⸗ 


— Hs, 


hier ihre zweile EE e, We eeneg eet, Be, en E ftändig. Denn 
Heimat fanden e? a "Sa i x ZS Cen, | es liegt da vor 
Hoch über der DA E "fe ne, RR einem ein Zau⸗ 


alten Kreisſtadt 
Belzig thront 
die eine, Burg 
Eiſenhardt, de⸗ 
ren gewaltiger 
Bergfried nun 
ſchon über tau⸗ 
ſend Jahre auf 
die Lande her⸗ 
niederſchaut, un 
deren Gemäuer 


berwinkel, grün 
umſponnen und 
in grünen 
Schleier einge⸗ 
hüllt. od og, 
gende Kaſta⸗ 
nienbäume breis. 
ten ihre Wipſel 
aus, faſt bis 
zum Dach ſtei⸗ 
gen ſie empor 


hol. Alice Maß dorff. 


Schloß Wieſenburg. 


ſich traulich und | Aus grünem Ge. 
klein die ebenſo rank ſchauen Fen» 
alte Bricciusta- | fter und Tür, und 
pelle ſchmiegt. Im der Turm im 
hohen Fläming | Winkel, dieſer alte 
ſelber liegt Burg | grüne, iſt es nicht 
Rabenſtein, die einer der Türme, 
vielleicht kurz | in den Dornrös- 
nach 1200errichtet henging und wo 
worden iſt, und | es die Alte mit 
als dritte gefellt | der Spindel fand? 
fih zu ihnen die] Und der Brun» 
Wieſenburg, die | nen da in der 
fi) aus einer al. Mitte des Hofes, 
ten Grenz. und | diefer wunder. 
Wachtburg im | bare alle Zug: 
Laufe der Jahr: | brunnen, ift es 
hunderte in eins | nicht der, in dem 
der ſchönſten Re» | der Froſchkönig 
naiſſanceſchlöſſer wohnt, aus dem 
Deulſchlands ge. die Nixe ſteigt in 
wandelt hat. der Vollmond⸗ 
Man erreicht nacht, um, auf 
Wieſenburg von | feinem Rande 
Belzig aus in kur⸗ ſitzend, zu ſpin⸗ 
zer Bahnfahrt. nen mit goldener 
Vom Bahnhof Spindel! — Das 
aus bietet ſich Tor, das ſoge⸗ 
dem Wanderer nannte Männ⸗ 
ein Bild, das er chentor, die alte 


Boot. Alice Matzdorf. 


Im Schloßhof. nicht erwartet im ! Feſtungsbrücke Alter Brunnen im Hofe. 


hot. Alice Maß dorf. 
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dahinter, das romanliſche Tor- 
haus, was für Erinnerungen 
rufen ſie wach; man meint 
die Schar der Reiſigen kommen 
zu ſehen, die heimkehren aus 
blutigem Streit. Aber es kom⸗ 
men keine Ritter und Knappen 
mehr. Wieſenburg iſt modern 
geworden, in jeinen ſchönen 
Sälen rauſchen wohl ſeidene 
Schleppen, blinken Uniformen, 
aber keine Rüſtung raſſelt ſchwer 
über Treppe und Gang. 
Wieſenburg iſt alt. Seine 
Geſchichte reicht bis in die Tage 
Albrechts des Bären zurück: 
vermutlich war er es ſelbſt, der 
die Burg zum Schutz gegen 
die Wenden angelegt hat. 
Krieg und Kampf haben in 
dieſer Gegend immer beſonders 
ſchwer gehauſt, der Dreißig⸗ 
jährige Krieg vor allem. Nach 
der Schlacht bei Wittſtock 1636 
kamen die Schweden auch in 
das Amt Belzig: ſie hauſten 
wie die Barbaren. Belzig wur⸗ 
de an allen vier Ecken ange⸗ 
brannt, der Eiſenhardt litt un- 
geheuer, auch in Wieſenburg 
wurde viel zerſtört. Der Siebenjährige und der ſogenannte Nor- 
diſche Krieg brachten der Gegend ebenſalls wieder viele Drangſale. 
Auch die Freiheitskriege ſpielten herein; liegt doch nicht weit das 
Schlachtfeld von Hagelberg, wo 1813 die Franzoſen geſchlagen 
wurden. Aus allen Zeitenſtürmen hat Wieſenburg ſich immer 
wieder neu erhoben, und ſteht die Burg Albrechts des Bären 
nicht mehr, ſo iſt das, was da iſt, noch immer allgenug, um 


E Die Blume Kling 


Seltſam war ſie, weiß, ohne Abzeichen, eine Glocke, 
mit leicht aufwärts gebogenen Blütenblättchen. Statt der 
grünen Blätter ſtrebten von der Wurzel zarte, ſtaub— 
fädenartige Gebilde empor, die die Blume umgitterten. 
Wie mochte ſie in dieſen mitteldeutſchen Wald gekommen 
ſein? — Vielleicht hatte ſie ein Deutſcher, den langgehegte 
Sehnſucht nach der Heimat geführt, in ſeinen Kleidern 
verborgen als Samenkorn aus dem ſüdamerikaniſchen 
Urwald hinübergebracht, vielleicht ... doch, wer kann das 
wiſſen! Fremd und ſchön ſtand fie da. ` 

Der Profeſſor, der ſoeben den Wald nach Pilzen durch⸗ 
ſuchte, ging achtlos an ihrer fremden Schönheit vorüber. Er 
hatte ſein halbes Leben dem Studium der Pilze gewidmet, 
und auch jetzt ſammelte er ſie nicht etwa, um ſie als Mahl⸗ 
zeit zu verzehren, ſondern um ſie zunächſt feſtzuſtellen und 
ſodann wiſſenſchaftlich feſtzulegen. Und er hegte die ſtille 
Hoffnung, einmal einen Fremdling unter ihnen anzutreffen, 
dem er Namen und Daſeinsberechtigung verleihen durfte. 

Sein Sohn Wilhelm Alexander — er hieß nach den 
beiden Humboldts, trotzdem dieſe ſich nie ſonderlich für 
Pilze intereſſiert hatten — ſollte den Vater in ſeinen 
ehrgeizigen Beſtrebungen unterſtützen; aber ſein Eifer ließ 
zu wünſchen übrig. Er blieb oftmals ſtehen, verſunken in 
den Anblick eines auf Baumſtämmen ſpielenden Vtt, 
reflexes oder auf den klagenden Ruf eines Vogels lau— 
ſchend. Ja, er trieb ſeine Pflichtvergeſſenheit ſo weit, daß 
er vor der weißen Blume verweilte, einer jener über: 
flüſſigſten aller Erſcheinungen, die fein Vater fo tief ver- 
achtete. Die Blume ſtand unweit von einem Büſchel 
Glockenblumen, die ihr kindliches Blau ein wenig zudring⸗ 
lich zur Schau trugen, wie kleine Mädchen ihre neuen 
Kleider; die Form ihrer Blüten war die einer einfachen 
Glocke, etwas Gegebenes, an dem nichts zu enträtſeln war. 


Eingang zum Schloß Wieſenburg. 


x Bon Joſefa Metz. 
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feine „Stimmen“ zu haben und 
von verſchollenen Zeiten zu 
ſprechen. Der Brunnen auf 
dem Schloßhof eniftammt dem 
Jahre 1609. — Die Beſitzer 
Wieſenburgs haben es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, zu hüten 
und zu halten, was ſich halten 
ließ. Lange Jahre war es die 
Familie von Watzdorf, die hier 
ſaß, jetzt befindet es ſich in den 
Händen ihrer Exzellenz der 
Gräfin Fürſtenſtein, einer ge⸗ 
borenen Watzdorf. 

Auch das Innere des 
Schloſſes weiſt manchen alten 
verträumten Winkel auf. Der 
ganze Reiz eines alten Hauſes, 
dem Generationen auf Gene⸗ 
rationen einen Stempel ihres 
Weſens aufgedrückt, liegt dar⸗ 
über her. Am ſchönſten aber 
iſt doch der Blick, den man 
vom Altan aus über Park 
und Garten hat. Ein bunter 
Sommertraum ſpannt ſich da 
vor den trunkenen Augen 
aus, am bezauberndſten viel- 
leicht, wenn Azaleen und Rho- 
l dodendren blühen und alle 
Farbentöne buntſchillernd ineinanderfließen. 

O ja — es lohnt ſich auch, in unſere „märkiſchen Burgen“ 
zu gehen, fie find vielleicht nicht fo „ſtolz und kühn“ wie die, 
zu deren Füßen Rhein und Moſel oder auch nur die Saale 
rauſcht, aber auch fie haben ihre Reize und ihren ſtillen Heimat- 
zauber, der die Seele einfpinnt und ihr mitten im rauhen Ull- 
tagstreiben eine Feierſtunde beſchert. D. G. 


"hot. Aftce Rapdorff. 
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aus, fie hätte eine verſchwundene Prinzeſſin hinter Gittern 
ſein können. 

Und Wilhelm Alexander dachte bei ihrem Anblick an 
ee und Fremdes und zugleich wieder an Nahes und 

eimatliches. Und Klänge von Goethe und Lenau halfen 
ihm um die Blumen einen geheimnisvollen Kreis weben, 
in dem Sonne und Mondlicht ſich vereinten. Auch die 
ſeltſamen Rhythmen der neueren Dichter, deren Wortlaut 
er nicht recht begriff und die ihn trotzdem berauſchten, 
ſchwangen mit, und es ward ihm feierlich und märchenhaft 
zu Sinn. Und gerade als ſein Vater zu ihm trat, in der 

Annahme, fein Sohn habe einen unbekannten Pilz ge: 
funden, formten ſich ſeine Empfindungen zu den Worten: 
„Die Blume Kling.“ 

Da gab der Profeſſor, ſein Vater, ihm eine bedeut⸗ 
‘iame Ohrfeige, denn er dachte nicht anders, als daß dieſer 
entartete Sohn ihn mit ſeiner naſeweiſen und ſo wenig 
botaniſchen Bezeichnung verhöhnen wolle, denn, wenn⸗ 
gleich er die Blumen als ſolche verachtete, ſo wußte er 
ſie ſehr wohl botaniſch zu bezeichnen und einzuordnen. Und 
ſtrafend ſagte er: „Du haſt ein verdorbenes Gemüt.“ — 
Wilhelm Alexander aber ging ſtill beiſeite und vergoß 
Tränen aus einem ihm noch unbekannten Schmerz, der 
ſtärker war als der von der Ohrfeige verurſachte. 

Abends aber, zwiſchen ſeiner eiſernen Bettſtelle und 
dem Waſchſtänder, ſchrieb er in ſein wenig ſchönes, doch 
inhaltreiches Tertianer⸗Notizbuch⸗ 

„Seht, ſie ſteht im Walde hier 
Voller Nebelglanz, 

Und im lieblichen Revier 
Schwillt das Herz mir ganz. 


Ihr Glockenblätter weiß 
Wie ein Labyrinth 


Da ſtockte ihm der Reim, er fand nur „Kind“, was 


dd 


Die weiße Blüte aber löfte fremde und ferne Vorſtellungen nicht paßte, darum ließ er es bei dieſem Fragment be- 
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wenden und wandte fih von Goethe und Lenau hinweg 
den neueren Meiſtern zu, die er nicht ganz verſtand, und 
die ihn dennoch durch den Schwung ihrer Rhythmen be: 
rauſchten. Und es hieß nun: 

„Kling! Alle meine Säfte ſchwingen zu dir. 

Die Kaskaden der Bäume ſchäumen dir zul 

Vögel erbrechen ſchluchzende Töne dir entgegen! 

O Kling, Blume, namenloſe, Einhalt gebietende!“ — — 

Fünf Jahre ſpäter lag ein Band Lyrik von ihm vor, 

fünfzig Exemplare auf handgeſchöpftem Bütten, vom 
Autor gezeichnet. Und der „Morgen-Anzeiger“ ſchreibt: | 
„ Er weiß die Herzenstöne alter Meifter der Technik 


der neuen zu verbinden. Wir begrüßen in ihm eine Hoff⸗ 
nung“ — dann kam ein unſchöner Druckfehler, aus dem 
man 13% herausleſen konnte. Hinter dieſer Entgleiſung 
aber ſtand noch ſo viel von Hoffnung und Erfüllung, daß 
der Profeſſor, ſein Vater, das Haupt ſchüttelte und meinte: 
„Ich hahe nie geglaubt, daß er dieſe Stufe erreichen würde, 
denn er zeigte ſtets wenig Intereſſe für Wiſſenſchaft und 
Forſchung und neigte überhaupt mehr zu Allotria.“ 
— Dann erſt las er die Gedichte. Nach dem dritten aber 
legte er das Buch hin und äußerte: „Der Morgen: 
Anzeiger“ übertreibt wie ſtets: Der Junge neigt immer 
noch zu Allotria.“ 


Streiks im alten Agypten vor 3000 Jahren / Von Dr. Erich Friderici. 


Der Streik, d. h. die Arbeitseinſtellung als Mittel zur Durch⸗ 
ſezung wirtichaftlicher Forderungen, ift keineswegs eine Erſchei⸗ 
nung, welche erſt die moderne Zeit hervorgebracht hat. Schon 
vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden, zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern mit einigermaßen entwickeltem Wirtſchaftsleben iſt 
vielmehr von dieſem Mittel häufig Gebrauch gemacht worden, 
um günſtigere Arbeitsbedingungen zu erreichen oder ſonſtigen 
dorderungen wirtſchaftlicher Art Nachdruck zu verleihen. Lohn⸗ 
arbeiter, Hörige und Sklaven, je nach der Wirtſchaftsverfaſſung 
der Zeit, alſo der phyſiſch arbeitende Teil der Bevölkerung, ſind 
ſtets und zu allen Zeiten geneigt geweſen, dieſes Zwangsmittel dem 
Arbeitgeber gegenüber zur Anwendung zu bringen, während aller. 
dings Kopfarbeiter meines Wiſſens in früherer Zeit niemals zu der 
zweiſchneidigen Waffe des Streiks gegriffen haben. Und ſogar die 
„Auswanderung der Plebejer auf den Heiligen Berg“ vom Jahre 
494 v. Chr. ift noch lange nicht der erfte organiſierte Streik der 
Weltgeſchichte geweſen, wie man häufig ſagen hört, ſondern ſchon 
aus Zeiten, die lange vor David und Salomo und lange vor 
Homer und dem Trojanifchen Kriege liegen, wird uns von 
Streiks erzählt, wie ſich aus dem Folgenden ergeben wird. 

Ganz ſicher ſind Ausſtände oder „Aufſtände“, wie man im 
Mittelalter ſagte, in früheren Jahrhunderten ſogar noch ſehr viel 
häufiger vorgekommen, als unſere hiſtoriſchen Quellen erkennen 
laſſen, und wenn das Material, das wir darüber beſitzen, verhält: 
nismäßig nur recht ſpärlich iſt, ſo liegt das daran, daß die eigent⸗ 
liche Geſchichtsſchreibung ſich früher meiſt zu vornehm dünkte, um 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen eine mehr als flüchtige Aufmerkſam⸗ 
teit zu ſchenken, und es daher für ſolche Vorkommniſſe mehr noch 
als bei ſonſtigen geſchichtlichen Ereigniſſen Zufall iſt, wenn wir 
hier und da näher über dergleichen unterrichtet ſind. 

Um ſo erfreulicher iſt es daher, daß uns das alte Wunderland 
der Pyramiden recht eingehende Berichte über ſolche Streiks in 
längſt vergangenen Jahrhunderten geſchenkt hat, deren Inhalt 
gerade heute vielleicht auch für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein 
dürfte. Das trockene Wüſtenklima Agyptens, das der Erhaltung 
ſonſt leicht vergänglicher Stoffe fo überaus günſtig ift, hat uns 
ja in überreicher Menge Schriften aller Art bewahrt, welche uns 
häufig überraſchend detaillierte Einblicke in das Leben der alten 
Agypter gewähren: Akten, Briefe, Rechnungen, Kontrakte, litera- 
riſche Erzeugniſſe uf: und fo liegen uns auch Akten aus der Zeit 
der Rameſſiden im 12. vorchriſtlichen Jahrhundert vor, die das 
damalige Leben der Arbeiter in der Gräberſtadt von Theben recht 
anſchaulich beleuchten und u. a. auch von öfteren Streiks bei ihnen 
berichten. Deren weſentlicher Inhalt foll hier kuͤrz wiedergegeben 

werden. 

Es gab in der Totenſtadt von Theben fortwährend eine Menge 
Arbeit: Die Gräber mußten hergerichtet, bemalt und ausgeſtattet, 
die Toten einbalſamiert und kunſtgerecht eingewickelt und einge⸗ 
jargt werden, es wurden allerlei Beigaben für die Leichen þer- 
geſtellt, Bewachung und Inſtandhaltung der Gräber erforderten 
Arbeitskräfte, ſo daß außer den Toten ſtets auch eine zahl⸗ 
reihe Bevölkerung von Lebenden die Gräberſtadt am Weſtufer 
des Nils bewohnte. In das Leben dieſer Bevölkerung führen uns 
die erwähnten Akten ein. Es handelt ſich um eine wohlorganiſierte 
zahlreiche Arbeitergruppe, die in einzelne Unterabteilungen ge⸗ 
aliedert ift, welche je unter einem Oberarbeiter, dem „Großen der 
Truppe“, ſtehen. Dieſer ragte anſcheinend ungeachtet ſeines 
prunfvollen Titels nicht allzuhoch über die übrigen Arbeiter empor, 
pielte ihnen gegenüber aber doch eine gewiſſe Rolle und ſcheint 
feine Stellung nicht felten zu recht bedenklichen Übergriffen benutzt 
zu haben. Die Arbeiter ſtehen im Staatsdienſt, gehören alſo 


einem „ſozialiſierten“ Betrieb an, und werden von Beamten ge⸗ 
leitet, die gewiſſermaßen als Offiziere anzuſehen find, während die 
erwähnten Oberarbeiter die Stelle von Unteroffizieren einnehmen. 
Der Lohn beſteht den damaligen faſt rein naturalwirtſchaftlichen 
Verhältniſſen entſprechend nicht in Geld, ſondern in Natural⸗ 
lieferungen, die ihnen monatlich in beſtimmter Menge verabfolgt 
werden ſollen: Fiſche, welche augenſcheinlich die Hauptnahrung 
der Arbeiter bilden und daher in ſehr großen Nationen gegeben 
werden, Hülſenfrüchte, Bier, Fett, Holz und Getreide. 

Leider aber haperte es anſcheinend fortdauernd mit der regel- 
mäßigen Lieferung dieſer den Arbeitern zuſtehenden Naturalien 


ſehr bedenklich. Namentlich das Getreide, das am 28. jeden Mo- 


nats gegeben werden ſollte, wurde meiſt erſt erheblich verſpätet und 
gelegentlich auch einmal überhaupt nicht geliefert, ſo daß man es 
den hungernden Arbeitern gewiß nicht wird verdenken können, 
wenn ſie unwillig wurden und zur Selbſthilfe ſchritten, d. h. 
ſtreikten oder, wie der ägyptiſche Ausdruck lautete, „in der Woh⸗ 
nung lagen“, wobei ſie häufig nebenbei noch inſofern auf ihre un⸗ 
mittelbaren Vorgeſetzten einen beſonderen Druck ausübten, als ſie in 
corpore mit Weib und Kind aus der Totenſtadt auszogen, um in 
der Stadt der Lebenden „den großen Fürften und dem erſten Pro⸗ 
pheten des Ammon“ ihre Beſchwerden vorzutragen, was natürlich 
den pflichtvergeffenen niederen Beamten höchſt unerwünſcht fein 
mußte. Dieſes letztere Mittel ſcheint faſt ſtets geholfen zu haben, 
beſonders wenn die Bitten noch durch „zwei Kaſten an den Wedel⸗ 
träger und eine Schreibtafel“, d. h. durch den heute noch im Orient 
landesüblichen Bachſchiſch an die niederen Palaſtbeamten unter- 
ſtützt wurden, wie es einmal vermerkt wird. Vielfach half indeſſen 
auch ſchon die Drohung mit ſolchen Beſchwerden am höheren Ort 
in Verbindung mit der Arbeitseinſtellung: Es wurde mit den Ar⸗ 
beitern verhandelt, ſie wurden flehentlich gebeten, an ihre Arbeits⸗ 
ſtätte zurückzukehren, und es wurden ihnen wenigſtens zunächſt 
Abſchlagszahlungen auf die fälligen Naturallieferungen gegeben, 
wenn ſich die ganze Forderung nicht gleich erfüllen ließ. Meiſt be⸗ 
ruhigten ſich die ſtreikenden Arbeiter denn damit auch, gingen wie⸗ 
der an ihre Arbeit und erſparten es den Vorgeſetzten, daß ihre 
Nachläſſigkeit oder Unredlichkeit höheren und höchſten Orts bekannt 
wurde; fie mußten aber ſehr häufig am nächſten 28. die Erfahrung 
machen, daß die Lektion nicht nachhaltig gewirkt hatte, und dann 
wieder zum Streik greifen, um ihren wohlverdienten Lohn zu er⸗ 
halten. ö 
Es iſt aus den alten Akten nicht zu erſehen, woran es lag, daß 
den armen unwiſſenden Nekropolenarbeitern ihre Naturalbezüge ſo 
unregelmäßig geliefert wurden. Es mag vielleicht manchmal ſelbſt 
für den gewiſſenhafteſten Beamten nicht leicht geweſen ſein, bei 
den damaligen unentwickelten Verkehrsverhältniſſen die erforder⸗ 
lichen großen Mengen von Naturalien ſtets rechtzeitig bereitzu⸗ 
ſtellen, doch wird es meiſt wohl die noch heute im Orient übliche 
nachläſſige und unredliche Verwaltung geweſen ſein, welche es ver⸗ 
ſchuldete, daß die Arbeiter ſich wieder und wieder ihren Lohn erſt 
ertroßen mußten, auf den fie Anſpruch hatten, und man wird es 
ihnen daher gewiß nicht verdenken, wenn ſie zu dieſem Zwecke da⸗ 
mals ſchon von derſelben Waffe Gebrauch machten, die auch der 
heutige Arbeiter in ſolchem Falle ergreifen würde: dem Streik. 
Daß es allerdings auch unter den damaligen Fellachen ſchon Ar⸗ 
beiter gab, die ſich gern einmal auch ohne triftigen Grund ein 
paar freie Tage machten und unter den nichtigſten Vorwänden der 
Arbeitsſtätte fernblieben, erſehen wir aus denſelben Akten, doch das 
ſteht auf einem anderen Blatte; es beweiſt ebenſo wie die Tat⸗ 
ſache, daß man damals ſchon von der Waffe des Streiks Gebrauch 
zu machen wußte, nur die Richtigkeit des „Alles ſchon dageweſen“. 


—— Gtreif lichter. : | 


Die Republik Birkenfeld. Im Deutſchen Reich von 1871 hatten 
drei Stadtrepubliken Platz. Die Verfaſſung war duldſam: Zwiſchen 
Königen, ſche kurden, Herzögen und Fürſten durften ſi 
republikaniſche Bürgermeiſter als gleichberechtigt fühlen. Daß 
etwa jetzt ſich ein kleines monarchiſches Staatsgebilde erhalten hätte 
inmitten der neuerſtandenen Republiken, iſt undenkbar. Wohl 
aber iſt überall die Neigung, noch mehr Zwergrepubliken zu er⸗ 
richten, deutlich erkennbar, und das Gebiet des ehemals dem 
Großherzogtum Oldenburg zugehörigen Fürſtentums Birkenfeld 
ſtrebt neuerdings ſeine Selbſtändigkeit als Republik an. Es 
wird bei dem Verſuch bleiben, und die Robespierres und Dantons 
des Achatſchleiferlandes dürften als Unruheſtifter bald zur Ord⸗ 
nung gerufen ſein. Später, wenn ſich die Schlammwogen der 
Freiheitsbewegung geglättet haben und eine ruhigere Zeit 
heraufgezogen iſt, wäre den Operettendichtern zu empfehlen, ſich 
oke Stoffes zu bemächtigen. Auch für ein Luſtſpiel könnte 

dieſe Epiſode herhalten, wenn ſich ein Ariſtophanes dafür fände, 
denn die Umſtürzelei verläuft, Gott ſei Dank, unblutig, und nicht 
einmal die Glaſermeiſter erleben dabei einen Extraverdienſt. 
Deutſcher Kleinſtaaterei und ihrer Durchhechelung verdanken wir 
manchen luſtigen Bühnenabend, aber was will ſo ein im Voll⸗ 
bewußtſein ſeines Gottesgnadentums ſich ſonnender Duodez⸗ 
monarch beſagen im Vergleich mit einem Birkenfelder Republik⸗ 
Präſidenten! Über welche Machtmittel verfügt er? Die Kurz⸗ 
lebigkeit ſeiner Herrlichkeit müßte ihm ſelber klar ſein, gleichwohl 
wagt er den Anlauf, unbekümmert um den Ausgang ähnlicher 
Putſche, als wollte er den Beweis dafür liefern, wie ſchlimm es 
mit der politiſchen Reife des deutſchen Volkes beſtellt iſt. Der 
Einigungsdrang von 1848 iſt in einen Zerſplitterungswahnſinn 
umgeſchlagen, und dieſer führt recht koſtſpielige Komödien auf, 
Zerrbilder des großen Kampfes der Zeit. Keine Revolution 
freilich verläuft ohne derartige Begleiterſcheinungen, aber die 
deutſche mit der Vielheit ihrer Schauplätze, eine Folge des 
dezentraliſierenden Bundesſtaates, iſt beſonders reich daran und 
wird dem nach einem vollſtändigen Überblick ſtrebenden Ge⸗ 
ſchichtsforſcher die Aufgabe Een. Um fo leichter werden 
es künftige Librettiften und Luſtſpieldichter haben und ihrem 
Publikum das Lachen beibringen können, das uns, den Miter- 
lebenden, vergangen iſt. i am. 

Jahlenkroſt. Zahlen beweifen. Die a. dieſes geflügelten 
Wortes iſt unumſtößlich, und wenn gar keine anderen Gründe 
verfangen wollen, wird der Rechenſtift genommen und nach Adam 
Rieſe verfahren. Da lieſt einer in ſeiner Zeitung die Preiſe der 
Lebensmittel, lange Tabellen. Er freut ſich über den Preisſtur 

von Kaffee und Kakao (um zwei Genußmittel berausaugreifen 
und freut fi, daß die Schleichhändler jetzt mit ihrer Ware fiken 
bleiben. Vor einigen Wochen hat er noch für ein Pfund Kaffee 
36 Mark gezahlt, heute iſt das Pfund ſchon für 16 Mark zu haben, 
und andere, beſonders Findige, haben es für 8 und 6,50 Mark 
erstanden. Gute Ausfichten; ähnlich verhält es fih mit dem Kakao. 
Alſo kann man ſich wieder einmal eine Taſſe Kaffee geſtatten oder 
Kakao oder gar Schokolade, die von jungen Damen kraft der 
materialiſtiſchen Liebesgeſchichtsauffaſſung dem ſchönſten Roſen⸗ 
ſtrauß vorgezogen wird. Der Kaffeeliebhaber beſtellt alfo eine 
aſſe Kaffee und hat dafür (ohne den üblichen Aufſchlag für den 
Kellner) 1,50 Mark zu e Er tut es und gibt ſeinem Jun⸗ 
en zu Hauſe folgende (Ee) abe auf: Wenn ein Pfund 
Kaffee 36 Mark und die Taſſe Kaffee 1,50 Mark koſtet, wie viel 
koſtet dieſe, wenn der Pfundpreis auf 8 Mark gefallen iſt? „Zah⸗ 


Arbeiten woll'n wir! 


Amman 
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Heraus! 

Alle heraus! — 

Die ibr vor der Arbeit noch zittert und zagt 
Und doch kühne Schlebergeſchäftchen wagt, 
Heraus! 

Heraus aus eurem Rartenhaus, 

Sonft puftet der Sturm euer Glücks. 


lämpchen aus! 
Heraus! 


fin die Arbeit heraus! — | 

Die ibr des Rrieges Narben tragt, 

Heraus mit der Wahrheit, wenn einer 

> euch fragt, 

Ein dlöder Utopiitentropf; 

Ja, fehlt nicht ein Arm, ein Bein und 
der Ropf, 


Ein freies Dolk! 
la Arbeit! 


Dann heraus! 
fin die Arbeit heraus! 


Wir woll'n arbeiten, arbeiten!! 
Wir woll'n nicht ſchmeicheln! Wir wollen 


Wir woll'n nicht heuchein! 
mlt Recht lein 

Ja, frei woll'n wir fein] 

Und arbeiten woll'n wir]! 

Und Arbeit! Und Arbeit! 

nicht aber von Schlebern und Heloten 

Erbärm.ide Millionenmaffe, 

Geknechtet, gepeltſcht von Parteldeſpoten! 

Brüder, der Arbeit eine Gaffe! 


len beweiſen“, ſagt der Tertianer. „Wenn der Konditor aus 
einem Pfund Kaffee für 36 Mark 24 Taſſen Kaffee herſtellt (ach, 
du harmloſer Knabe), koſtet jede 1,50 Mark und bei einem Pfund: 
preis von 8 Mark nur 45 Pfennig.“ Daraus erhellt, daß es noch 
etwas Geduldigeres gibt als das Papier: das iſt der Konditorei⸗ 
beſucher. ro. 
Das PBertrauensvotum für Erzberger. Dem zurzeit am 
beſten gehaßten Mann in Deutſchland hat die Nationalverſamm⸗ 
lung, indem ſie ein Vertrauensvotum für die Regierung abgab, 
ihr Vertrauen ausgesprochen. Kann es einen beſſeren Beweis 
für die Vorzüge des parlamentariſchen Syſtems (lies Kuhhandel 
und der neuen demokratiſchen Freiheit geben? Welch ein Ent⸗ 
rüftungsfturm wäre 1 linksſtehenden Blätterwald gefahren, 
wenn unter dem alten Regime ein Mann am Ruder geblieben 
wäre, dem man auch nur halb ſoviel Entſtellungen und Verdrehun⸗ 
gen, um keine ſchlimmeren Worte zu gebrauchen, hätte nachweiſen 
können, als Erzberger notgedrungen ſelbſt zugeben muß? Sogar 
im feindlichen Ausland findet er jetzt mit ſeinen „plumpen deutſchen 
Mittel“ (Ribot) keinen Anklang mehr; es geht verächtlich über 
ſeine cbeſſere Grit zur Tagesordnung über. Dies wenigſtens, 
wenn beſſere Gründe unwirkſam find, follte der großen Zahl 
Deutſcher, die gläubig jederzeit nach der Meinung des Auslandes 
ſchielen, die Augen öffnen! Quousque tandem, Catilina ..? Ig. 
„Im Gartenlaube- Skil“ fol nach einer Behauptung der 
„Frankfurter Zeitung“ das neueſte Platon⸗Buch von Ulrich 
v. Wilamowiß⸗Moellendorff geſchrieben fein, und zugleich wird 
behauptet, dieſer berühmte altklaſſiſche Philologe ſchriebe im Stil 
des alten Tübinger Stiftlers David Friedrich Strauß, d. h. doch 
wohl, auch dieſer habe den „Gartenlaube⸗Stil“ angewendet. Die 
Proben, mit denen das ſüddeutſche Demokratenblatt ſeine Be⸗ 
hauptung zu ſtützen unternimmt, weiſen keine beſonderen Stil⸗ 
eigenheiten auf, wie auch die „Gartenlaube“ es noch nicht fertig⸗ 
gebracht hat, ihre vielen Hunderte von Mitarbeitern unter das 
Joch eines beſtimmten Stils zu zwingen. Das iſt der Redak⸗ 
tion einer Tageszeitung viel leichter. EH ihre Richtung, fagen 
wir einmal, demokratiſch, ſo ſcheiden in erſter Linie alle Beiträge, 
ſelbſt die für das Feuilleton, aus, die nicht politiſch haſenrein 
jind. Die Redakteure felber handhaben jahrein jahraus den: 
ſelben demokratiſchen Jargon, und ſo verwiſcht ſich bei ihnen 
allmählich der eigene Stil und macht dem allgemeinen Stil des 
Blattes Platz. Derſelben An- und Ausgleichung unterliegen 
die Mitarbeiter; ſie alle ſchreiben wie ihr Leibblatt, ge⸗ 
brauchen dieſelben Wendungen und fo entſteht jenes mert, 
würdige Aroma, das dem Kundigen, auch wenn er die Quelle 
einer Anſicht nicht namentlich kennt, ſofort ihren Urſprung ver⸗ 
rät. Dies Aroma durchdringt ſelbſtverſtändlich auch alle Artikel 
über Kunſt, Theater und Wiſſenſchaft, und ſämtlich ſind ſie poli⸗ 
tiſch geeicht, ohne daß es dem harmloſeren Leſer verraten wird. 
Im Falle Wilamowig , des im Straußſchen Gartenlaube⸗Stil 
ſchreibendem Altphilologen, wird man freilich den Pferdefuß ge⸗ 
wahr. Herr v. W. iſt Exzellenz, das wird ihm beſonders ange⸗ 
kreidet, und Nietzſche wird ihm als Vorbild empfohlen. Darüber 
mag ſich der Angegriffene, falls er es der an wert erachtet. 
mit ſeinem Angreifer auseinanderſetzen, aber dieſer hätte den 
Philofophen von Sils⸗Maria lieber nicht erwähnen ſollen, denn 
der bezeichnet einmal als die ſchlechteſten Leſer von Büchern 
die, „welche wie plündernde Soldaten verfahren: fie nehmen fich 
einiges, was ſie brauchen können, beſchmutzen und verwirren 
das Übrige und läſtern auf das Ganze“. nd. 


Die einzige Lofung unferer Tage: 

Die Arbeit als rettendes Gegengewicht 

in unfres Scicfals verhängnisvolle 
Wagel! 

Ja Arbeit! Und Arbeit! Und Arbeil — 

Unfer Blut ift rot und wird nicht 
dünner! 

Unter Blut ift rot und wird nicht blaffer! 

Hört es, Ibr prahlenden Rriegsgemwinner, 

Hört es, Ihr teufliihen Menſchenhalſer, 

Ihr, überm Rhein, überm großen Waſſer, 

Ihr JDeitverbefferungs-Metpodilten, 

Milllardenſchleber-Pollziſten! 

Hört es! Hört es! Hört es! 

Ein Schrei in dle leidende Welt hinein: 

Wir woll'n dle Arbeit, 

Wir woll'n ein Dolk 

Und frei woll'n wir fein!!! 

g Paul Rudolf Löffler. 


verrecken! 


nicht Rnecht fein! 
Wir woll'n 
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Und frei moll’n mir fein! A 


DasDolk ruft, das Dolk. Unfre Rinder rufen. 
Wir woll'n nicht unter Tyrannenhufen 
Die Zukunkt zertreten laffen! | 
Wir woll'n nicht müßig die Arme ſtrecken! 
Wir woll'n nicht verleuchen, verlumpen, 


be 
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die Pfaneninſel / Roman von Toni Rothmund. 


Und dann ſpielte Ruth Wittekind die Lady | Fulder aus. Sie hatte auch anfangs fo merkwürdig aus- 
| Macbeth. Gott weiß, wie fie auf den Ge- geſehen — — fo betroffen —. Plötzlich ging ihm ein 
danken gekommen war. Das Zimmer wurde verdunkelt, Licht auf. Ob da nicht die Ruth Wittekind dahinter: 
und die verbrecheriſche Königin trat herein. Ihre langen | ftedte? Ein verflixtes Perſönchen! Halb Gottesgnad 
ſchwarzen Flechten fielen halb gelöſt über ihre Schultern und hatte heut nach ihrer Pfeife getanzt, hatte ſich vertragen, 
rahmten das ſchmale Geſicht mit den Flackeraugen ein. ſich amüſiert, fih gegrault, je nachdem fie wollte. Und 
Eine Kerze trug ſie in der Hand und ſetzte ſie vor ſich | ausſehen tat fie! Wenn man die in hübſche Toiletten 
auf ben Tild. Schweigend und erſchauernd rieb fie das | ſteckte! Und dann dieſen Waiſenknaben von Konrad Ful- 
eingebildete Blut von den Händen, und ihre irren Augen der zu heiraten! Das wäre eine Frau geweſen, die ſelbſt 
ſchienen grauenhafte Dinge R , ihn hätte begeiſtern können! 
zu ſehen. — Es war etwas Er dachte daran, daß die 
Unheimliches in ihrer Er⸗ Fama ſie ihm ſogar ſchon 
ſcheinung. Dunkel fühlten einmal an verlobt hatte. Aber 
die Anweſenden, daß dieſes er pfiff durch die Zähne. 
Mädchen fo wenig zu ihnen Keinen Pfennig Geld und 
paßte wie das ſchauerliche den Teufel im Leib — nein 
Spukbild in ihren Verſöh⸗ — das war nichts für ihn! 
nungstaumel. Da war Anna Fulder eine 
Sie ſahen ſich wie aus beſſere Ausſicht! 
einem Traum erwachend an, Über die ſchlimme Ruth 
als die Lady Macbeth ver⸗ aber ergoß ſich anderen Tags 
ſchwunden war. Was ſollte ein furchtbares Ungewitter. 
das alles!? Waren ſie nicht Es war ganz vergebens, daß 
ehrſame Gottes gnadener Bür⸗ Konrad ſie zu ſchützen ſuchte. 
ger und Todfeinde? Nein! Er wurde bloß mit naß, das 
das nicht mehr! Nach ei⸗ war alles. Tante Gottliebe 
nem ſolchen Abend war das hatte, an jenem Abend jo 
unmöglich! Sie drückten den viel Gift ſchlucken müſſen. 
Gaſtgebern die Hände — in⸗ daß ſie nun überlief. Auch 
nig bewegt, mit Tränen in hatte ſie einen Blick in einen 
den Augen. Ach, Einigkeit bedenklichen Abgrund getan. 
war doch beffer als Zwie⸗ Ruth hatte eine große Ge- 
tracht! — Und zufrieden gin⸗ walt über Konrad — und 
gen ſie heim. ſie würde ſie zu benutzen 
Fritz Dollfuß ſchlug den wiſſen. Alles, was Tante 
Ranteltragen hoch und ſchlen⸗ Gottliebe dumpf geahnt, be⸗ 
derte über den Marktplatz. gann ſich vor ihren Augen 
Er hatte Sehnſucht nach ei⸗ zu verwirklichen. 
nem kleinen, feinen Café. Die Fulderin aber hatte 
Spießig, um drei ausein- nicht Luſt, mit einem Holz 
anderzulaufen und wie die ſchüſſelchen hinter den Ofen 
Hühner ins Bett zu gehen! geſetzt zu werden. Nein, ſo 
Idee, ſo alles zuſammen weit war man doch noch nicht. 
einzuladen! Das ſah eigent⸗ So furchtbar hatte Ruth 


uch gar nicht nach Frau | Frauenkopf. Zeichnung von Richard Müller. ſich den Zorn ihrer Tante nicht 
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vorgeſtellt. Sie ſah nachträglich ein, daß ſie eine große 
Ungehörigkeit begangen hatte, und ſie ſtellte auch feſt, daß 
Konrad, anſtatt durch dick und dünn zu ihr zu ſtehen, mit 
ihr ſchmollte. 

Das ſtimmte ſie ſehr nachdenklich, und eine Ahnung 
dämmerte ihr auf, daß es doch nicht ſo leicht ſein würde, 
ihre Stellung als Frau’ des Hausherrn zu erobern, neben 
einer Perſönlichkeit wie Tante Gottliebe. Eins wenigſtens 
war ihr bei dieſer Gelegenheit klar geworden — unter 
einem Dach mit ihrer Schwiegermutter zu leben, das war 
nicht möglich für beide Teile. 

Es war immerhin ſonderbar, daß die weltkluge Ful⸗ 
derin das nicht ſelbſt einſah, daß ſie ſogar einen anderen, 
billigeren und ihrer Anſicht nach praktiſcheren Plan ver: 
folgte. Im Pelikan, wo ſich früher kaum ein Zimmer für 
Ruth gefunden hatte, ſollte jetzt auf einmal Platz für das 
junge Paar geſchaffen werden. Sie und Anna wollten in 
den oberen Stock ziehen. Der untere ſollte für Ruth und 
Konrad neu hergerichtet werden. Tante Gottliebe beſprach 
alles mit den Handwerkern, ſie ſuchte die Tapeten aus, be⸗ 
ſtimmte die Verteilung der Zimmer und erklärte eines 
Tages, in die Reſidenz reiſen zu wollen, um die Möbel zu 
beſtellen. 

Das war ſelbſt ihrem Sohn zuviel. Er meinte, da müſſe 
doch unbedingt Ruths Geſchmack ausſchlaggebend fein, da 
ſie doch ihr ganzes Leben unter ihren Sachen zubringen 
ſolle. 

Tante Gottliebe fand das übertrieben von ihm. „Ruth 
intereſſiert ſich nicht für ſo was, und ſchließlich, bezahlen wir 
doch alles, da können wir es auch ausſuchen.“ 

Aber Ruth wurde doch gefragt und ſchüttelte unmutig 
den Kopf. „Das hat ja noch lange Zeit“, meinte ſie. 
„Wenn Konrad und ich vier Wochen vor der Hochzeit hin 
fahren und die Sachen auswählen, das genügt völlig.“ 
Darüber regte ſich Tante Gottliebe ſo auf, daß ſie Migräne 
bekam und drei Tage das Bett hüten mußte. Konrad und 
ich! Wie ſie das geſagt hatte! Dieſes Fräulein Habenichts 
und Binnichts. 

Konrad vermittelte. Angenehm war es ihm nicht, der 
Puffer zwiſchen zwei Lokomotiven zu ſein. Er ſtellte der 
Mutter vor, wie weltfremd und unerfahren ſeine Braut 
ſei, und er flehte Ruth an, rückſichtsvoller und nachgiebiger 
gegen die Mutter zu ſein. Er ſchwang ſich ſogar zu einer 
langen Rede auf, die er ſeinem Bräutchen oben in Tante 
Ulrikes Heiligtum hielt. Ruth ſaß dabei gedankenvoll auf 
dem Sofa und hörte zu. | | 

„Ich will dir was fagen, Konrad“, erwiderte fie, 
als er geendigt hatte. „Das iſt kein guter Plan von 
der Mutter, daß wir Der alle in einem Hühnerhof haufen 
ſollen.“ 

„Hühnerhofl Was für Ausdrücke! Und bisher haſt du 
noch nie etwas gegen den Gedanken einzuwenden gehabt.“ 
Darauf entgegnete Ruth: „Bin ich ſchon einmal darum ge⸗ 
fragt worden?“ 

Konrad ſchwieg betroffen, und Ruth fuhr fort: „Du 
weißt recht gut, daß zwiſchen deiner Mutter und mir 
kein rechtes Verſtehen iſt. Und das iſt ganz begreiflich. 
Deine Mutter will herrſchen, und ich mag mich ihr nicht 
fügen.“ 

„Warum eigentlich nicht, Ruth? Es wäre doch ſo viel 
friedlicher! Und du könnteſt der alten Frau ruhig nach⸗ 
geben!“ 

„Ich kann es nicht, ohne mich ſelbſt zu verlieren“, ſagte 
Ruth leiſe. „Wir denken zu verſchieden und ſind einander 
in manchen Stücken zu ähnlich.“ 

„Du und Mutter ähnlich?“ 

„Es iſt doch ſo“, beharrte ſie. 

„Aber Ruth, es wäre doch alles ſo einfach und bequem! 
Ich wäre nahe beim Geſchäft, und da du doch noch nicht 
ganz ſelbſtändig een kannſt, ſo hätteſt du an der 
Mutter eine Hilfe!“ 


Konrad lachte. 


= 


„Das ift es eben, was nicht geht, Konrad. In meinem 
Haufe muß es nach meinem Willen gehen und nicht nach 
ihrem.“ 

Konrad war ſehr unangenehm berührt. 
ſagte: In meinem Haufe! 


Wie ſie das 
Sie war arm wie ein Bettel⸗ 
kind und tat wie eine Fürſtin. Ruth beobachtete ſein Ge⸗ 
ſicht. Sie konnte ihm immer noch alle ſeine Gedanken von 
der Stirne leſen. 

„Aber Ruth, Mutter meint es doch ſo gut!“ 

Ruth lächelte ein wenig bitter. „Gewißl! Das erkenne 
ich ja auch an. Aber heiraten kann ich ſie nicht. Sie 
würde mich in aller Liebe unter den Boden regieren. Und 
wenn ich in die Zukunft ſehe, dann graut mir. Es wird 
nichts geben, was ſie nicht beſtimmt. Sie träumt ſchon 
jetzt ihre Familienträume. Sie weiß genau, wie unſere 
Söhne heißen und was ſie werden ſollen. Und wie unſere 
Töchter erzogen werden müſſen. Kurz und gut, Konrad, 
ich kann nicht mein Leben unter einem Dache mit ihr 
zubringen. 

„Aber Ruth, was ſoll ich denn nun machen?“ Er war 
ganz zerſchmettert. 

„Kauf das Wittekindhaus. 


E 


Es ſteht da und zerfällt. 
Das ließe ſich herrlich herrichten. Und aus der Ferne könnt' 
ich mich mit deiner Mutter recht gut vertragen.“ 

Aber die Fulderin wollte von dieſem überſpannten Plan 
nichts wiſſen. Ruth zuckte die Achſeln. „Gut iſt es nur, 
daß die Möbel noch nicht gekauft ſind“, ſagte ſie au „man 
ſoll nichts übereilen.“ 

„Sie iſt undankbar“, 
Fetiſch in die Ohren. 


raunte Tante Gottliebe ihrem 
„All das Leinenzeug, das ich ange: 
ſchafft habe, hat ſie kaum mit einem Blick geſtreift. Sie 
macht es ſich gar nicht klar, welches Glück es für ſie iſt, dich 
zu bekommen!“ 

„Du mußt bedenken, daß ſie für Weißzeug und ſowas 
nie Intereſſe gehabt, hat“, entſchuldigte Konrad. 

„Ja, abe? Konrad, das gehört doch nun einmal zur 
Wirtſchaft! Und wie will ſie denn überhaupt eine Haus⸗ 
haltung führen, ohne Intereſſe? Und obendrein wird ſie 
beleidigt ſein, wenn ich es nur wage, ihr eimen Rat zu 


„Nun, dafür würde ich ſchon ſorgen, daß ſie deinen 
Rat annehme“, erklärte Konrad männlich. „Übrigens das 
mit dem Hauskauf braucht man ja nicht zu überhaſten. Es 
iſt noch Zeit genug zum Überlegen.“ | 
Konrad liebte feine Braut innig. Aber es war fo mit 
feiner Liebe, daß fie nicht immer auf Höhen wandeln 
konnte. Er ſah ſein Lieb nicht immer von Poeſie verklärt, 
wie damals im Walde in dem Grendeltal, und auch nicht 
hilflos und ſchutzbedürftig, wie an jenem Abend, als ſie 
ohnmächtig zu ſeinen Füßen lag, wie eine gebrochene 
Blume. Als ſie damals verzweiflungsvoll an ſeinem Halſe 
geweint hatte, da hatte er ihr verſprochen, ihr immerdar 
Schutz und Schirm zu ſein. Mit heißen Worten der Liebe 
hatte er ſie überſchüttet, und willenlos hing ſie in ſeinen 
Armen. „Konrad, ich hab' niemanden auf der Welt, der 
mich liebhat, als dich!“ Immer noch klang es ihm beſeli⸗ 
gend im Herzen. Dann aber kam der Alltag zurück. Und 
Konrad war feiner ganzen Natur nach ein Kind des AMU- 
Er nahm all die Gründe ſeiner Mutter viel wichtiger 
Dabei war es nicht ſo, daß er ſeine 
Braut etwa anders gewollt hätte. Sie war wohl ein 
Weſen aus einer fremden Welt: Aber dann mußte fie 
eben die Menſchen, die auf dem Boden des wirklichen 
Lebens ſtanden, für ſich ſorgen laſſen. Daß ſie das nicht 
wollte, empfand er faſt als Kränkung. In ſolchen Stun: 
den fanden die Einflüſterungen ſeiner Mutter ein williges 
Ohr bei ihm. Es war zeitweiſe, als ob er Ruth mit den 
Augen feiner Mutter betrachtete. Aber wenn er mit ſeinor 
Braut allein war, ſiegte doch immer wieder die Lie be zu 
ihr. Tante Gottliebe wußte das wohl, und eine unein⸗ 
geſtandene, quälende Eiferſucht tötete faſt alle Liebe in ihr, 
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die fie noch zu Ruth gehabt hakte. Man hätte nicht fagen | 
Sie bemühte fih | 
ehrlich, freundlich und lieb gegen ihre künftige Schwieger⸗ 
Aber das war doch nut äußerlich. Im 
tiefften Herzen konnte fie Ruth nicht mehr lieben, fie konnte 
Und faſt gegen ihren Willen verſuchte ſie, 
Wenn er dann 
mit einem erneuten Bewußſein von Ruths Unzuläng⸗ 
lichkeit und zwei kleinen Argerfalten um die Naſen⸗ 
flügel davonging, dann ſühlte ſie beides, Reue und Ge⸗ 


können, daß ſie nicht an ſich arbeitete. 
tochter zu ſein. 


es einfach nicht. 
Konrad gegen ſeine Braut einzunehmen. 


nugtuung. 


Ruth konnte jetzt tun und laſſen, was ihr beliebte. 
Sie wurde nicht mehr erzogen, nur noch ſeufzend beobach⸗ 
tet von ihrer Tante, und dagegen war fie ſehr abgehärtet. 
Sie ging viel ſpazieren, denn Konrad wünſchte es, er fand 
ſie blaß und ruhebedürftig. Ihr liebſter Weg war in das 
Es war ver⸗ 


immer noch leerſtehende Wittekindhaus. 
ſchloſſen, auch für ſie. Aber in den Garten konnte ſie ge⸗ 
langen! l l 
Drinnen blühten die weißen Rofen. Niemand hatte 
ihrer mehr gewartet, fie geſchnitten und aufgebunden. 
Wild und meiſterlos umwucherten ſie das tote Haus und 
machten es zum Dornröschenſchloß. Über den graſigen 
Wegen reckten ſie ihre langen, ſchwanken Arme einander 
entgegen, auf | 
den Molen, wo 
der Löwenzahn 
blühte wie zahl⸗ 
loſe Sonnen, 
ſtreckten fie keck 
ihre Ranken. 
Ruth Wittekind 
ſetzte fih auf die 
Bank unter dem 
Ahornbaum 
und ſah mit 
durſtigen Au⸗ 
gen um ſich. 
Ja, hier war ihr 
Heim. Und 
wenn Konrad 
ihr das erſchlie⸗ 
zen und zurück⸗ 
geben würde, 
| dann wollte fie 
ihm ihr ganzes 
Leben dankbar 
| fein. 


Hier war gut 
ſein. Hier hörte 
man weder Fäſ⸗ 
ſerrollen noch 
Wagenlärm. 
Tante Gottlie⸗ 
be kam höch⸗ 
ſtens auf Be⸗ 
ſuch, und die al⸗ 
le Marie würde 
ihr die Wirt⸗ 
ſchaft beſorgen. 
Ein nettes, jun⸗ 
ges Zimmer⸗ 


Grillen zirpten. Und auf der blühenden Wieſe würden 
ihre Kinder ſpielen. Konrad mußte ja einſehen, wie ſchön 
es hier war! 

Ferne, holde Bilder tauchten vor ihr auf. Sie fab 
Konrad mud und abgeſpannt von der Arbeit kommen. 
Aber unter dem Ahorn war ſchon der Tifch gedeckt, und 
ſie kam ihm entgegen in ihrem ſchönſten Kleide. Vielleicht 
war er verärgert und verſorgt. Aber hier im erdenfernen 
Glückswinkel mußte er ſich wiederfinden. Sie ſah ihn im 
Winter zu ihr herauskommen. Es war nicht ſchön in der 
Stadt. Braun, zertreten und häßlich lag der Schnee in 
den Straßen. Um ihr Haus aber war es ſtill und weiß. 
Die ſchmutzigen Spuren der Menſchen kamen nicht bis 
hierher. Ruhe und Frieden herrſchten in den ſonnigen 
Stuben. An den Fenſtern blühten Blumen, und auf den 
Tiſchen lagen Bücher — — 

Und Konrad war ſtolz und glücklich. Immer ähnlicher 
würde er mit der Zeit ſeinen Ahnen, den alten, vornehmen 
Ratsherren und Bürgermeiſtern werden. 

So träumte Ruth unter dem alten Ahornbaum des gë: 
ſtorbenen Hauſes bräutliche Träume. — — 

Sie vergaß nur, daß Konrad nicht hier zwiſchen den 
Roſen und der Wieſe aufgewachſen war. Er hing an dem 
alten, ſchönen Hun am Markt, in dem ſeine Familie nun. 

ſeit hundert 
— ͥ Jahren wohn⸗ 
l te. Er liebte 
| den Hof, über 
dem der Wein» 
duft ſchwebte, 
die alten Bäu⸗ 
me, in deren 
Rinde ſchon 
ſein Großvater 
ſeinen Namen 
geritzt hatte. Er 
hatte Achtung 
vor ſeiner klu⸗ 
gen, tüchtigen 
Mutter. 

Die Bürger⸗ 
meiſterin aber 
ſtemmte ſich mit 
allen Mitteln 
gegen den Plan, 
das baufällige, 
verwahrloſte 
Wittekindhaus 
zu kaufen. „Du 
biſt ja Herr, 
Konrad, und du 
kannſt machen, 
was du willſt. 
Aber wenn du 
den alten Rum⸗ 
pelkaſten doch 
nimmſt, den 
Rechtsagent 
Fiſcher ſchon ſeit 
zwei Jahren 
ausbietet, um 
von dem Erlös 


mädchen ſollte Onkel Witte⸗ 
ihr zur Hand kinds letzte 
gehen. Sonne, Schulden zu be⸗ 
Friede, Stille zahlen, dann. 
wohnten im kannſt du das 
Wittekin dhaus. Geld auch gleich 
Die Vögel ſan⸗ ſo auf die Stra⸗ 
gen und die Ba werfen.“ 


Der Spielmann. Gemälde von Claus Meyer. 
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Ruth hätte ſehr leicht ihren Willen durchjegen können, 
wenn fie etwas mehr von Juliane gehabt hätte. Aber fie 
war viel zu vornehm, um Mittel anzuwenden, die ſie ver⸗ 
achtete. Sie ſchürte Konrads Verliebtheit durchaus nicht, 
weder durch zu vieles Gewähren, noch durch zu ſprödes Ver⸗ 
ſagen. Sie duldete es, daß er ſie küßte. Aber in ihren 


Augen ſtand es ſtahlhart: Beſinne dich. Entweder — oder. 


„Was kann dir an dem alten Haus liegen“, ſagte er 
einmal verzweiflungsvoll. „Iſt denn Friede nicht mehr 
wert?“ 

„Das wäre ein fauler Frieden, Konrad“, gab ſie ernſt 
zurück. „So einer, der den künftigen Krieg ſchon im Schoße 
trägt. Und außerdem iſt es mir nicht um das Haus allein 
zu tun.“ 

„Um was noch?“ fragte er angſtvoll. Neue Hinder⸗ 
niſſe tauchten vor ihm auf. 

„Um dich“, ſagte ſie ruhig. 

Aber er ſchüttelte den Kopf. „Du liebſt mich nicht, 
ſonſt würdeſt du nicht ſo ein frevelhaftes Spiel mit meinem 
Leben treiben.“ 

Dies Wort erſchreckte ſie und beſchäftigte ſie lange. 

Liebte ſie Konrad wirklich gar nicht? War es nur 


Friede und Geborgenſein, das fie erſehnte? War ihre 


Seele geſtorben mit ihrer Liebe zu Klaus? 

In ſolchen Stunden hatte ſie Angſt vor ſich ſelbſt, und 
es war ihr, als müſſe ſie ſich zu ihrem Vetter flüchten, 
damit er ihr helfe. Konrad hatte ſie lieb. Er war der ein⸗ 
zige Menſch auf der Welt, der ſie liebte. Er mußte ſie 
auch wieder aus ihrer Starre erwecken können, er allein. 

Aber Konrads Liebe war einfach wie ſein ganzes 
Weſen. Er liebte das Weib und begehrte es. Ruth war 
herb wie ein Märztag. 

„Ich glaube, du weißt gar nicht, was Liebe iſt“, ſagte 
er einmal, als ſie ſeinen gar zu heißen Küſſen auswich. 

Sie ſeufzte ſchwer. „Du wußteſt ja, daß ich eine Nixe 
bin und nicht wie andere Mädchen.“ 

„Ja, ich glaube es bald ſelbſt. Du all rotes, taltes 
Blut und feine Geele.” 

Er hatte einen Spaß maden wollen, aber ſie lachte 
nicht. „Nixen kann man erlöſen, Konrad. Wenn man 
ſie über alles liebt, dann geht ein Teil von der eigenen 
Seele auf das Nixenkind über. Liebſt du mich über alles?“ 

Er küßte ſie ſtürmiſch und beteuerte ihr ſeine Liebe. 
Sie hielt ſtill in ſeinem Arm und ſah ihm tief ins Auge. 
„Dann hilf mir, Konrad! Hilf mir, daß ich meine Seele 
wiederkriege. Denn ich hatte eine, und die haben ſie mir 
in einen grauen Steintopf geſteckt und eingemacht.“ 

Er verſtand ſie nicht und ſah ſie entſetzt an. Ihre Augen 
füllten ſich mit Tränen, und ſie wandte ſich ſchweigend ab. 

Der Hochſommer kam, mit den glutheißen Tagen und 
den ſchwülen Nächten. In der Fulderin war eine drän⸗ 
gende Unruhe. Wenn im Herbſt die Hochzeit ſein ſollte, 
dann war es Zeit, mit den baulichen Anderungen zu be⸗ 
ginnen. Aber ſie konnte ihrem Sohn die Zuſtimmung 
nicht abringen. 

Mit Ruth ſprach ſie nie über den Streitpunkt, und doch 
wußte ſie, daß es Ruths Wille war, der dem ihren ent⸗ 
gegenſtand. 

Ruth war höflich und gefällig gegen ihre Tante, aber 
ſie hatte eine unmerkliche und doch beſtimmte Art, zu be⸗ 
tonen, daß fie fih der Vormundſchaft nun gänzlich ent⸗ 
wachſen fühle. Sie widerſprach der Fulderin durchaus 
nicht; aber ſie tat, was ſie wollte. 

Und die Fulderin ſchluckte und ſchluckte immer wieder 
allen Groll hinunter; aber es nahm ſie mit. 

Eines Tages brachte ſie Ruth einen Stapel Handtücher, 
den ſie zum Sticken zu Fräulein Boos bringen ſollte. 

Das alte Mädchen trippelte ihr aufgeregt entgegen. 

„Endlich, Fräulein Wittekind!“ rief ſie aus. „Ich habe 
einen Brief für Sie.“ 
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Ruth brach ihn haftig auf. Eine angeſehene Zeitſchrift 
hatte ihre Erzählung genommen und das Honorar gleich 
beigelegt. 

Ruth verabſchiedete ſich ſchnell und ging wie im 
Traum. — Irgendwohin, wo fie allein war, trieb es fie, 
und ſie ſchlug den Weg zum Stadtgraben ein. Zwiſchen 
den alten Bäumen ging ſie wie nachtwandelnd umher. So 
war es doch kein Traum, kein müßiger Irrtum geweſen, 
der ſie beſeelt hatte. Es gab ein Lebensziel, eine Jukunft 
für ſie. 

Sie war nicht mehr allein. Vielen Menſchen durfte ſie 
die dunkelroten Roſen aus dem Garten ihrer Träume 
bringen. Und mit all denen, die einen Augenblick ihr an- 
gehört hatten, verknüpfte ſie ein unſichtbares Band. Viele 
Freunde hatte ſie jenſeit von Gottesgnad. Es war ihr, 
als höbe ſich der Schleier, der über ihrer Zukunft hing. 
Sie blickte in weite Fernen. 

Ein Schauer erfaßte fie — — 

Da war der Vorhang ſchon wieder geſunken. Sie 
ſtand allein im Stadtgraben. Die Sonne ging unter, es 
ſtieg feucht aus dem modrigen Grunde. 

Ruth ging heim, eine neue Lebensfreude im Herzen. 

Im Pelikan ſah es aus wie im Krieg. Kein Stück Haus⸗ 
rat ſtand an ſeinem Platz. Auf den Treppen keuchten 
Männer mit ſchweren Möbeln, die ſie hinaufbeförderten. 
Alle Türen ſtanden auf, alle Zimmer wurden ausgeräumt. 
Mitten darin ſtand Tante Gottliebe wie ein Feldherr und 
gebot Knechten und Mägden. Durchs ganze Haus ſchallte 
ihre herriſche Stimme. Ruth ſah ſie fragend an. 

„Ja, es iſt nun ſo“, ſagte Tante Gottliebe. „Wir 
müſſen nun anfangen mit der Bauerei. Sonſt geraten 
wir zu ſpät in den Herbft, und dann können der Gärtner 
und die Knechte nicht mehr helfen, wegen der Weinleſe. 


Steh doch nicht ſo verdonnert da, Ruth.“ Die Mägde 


kicherten. Ruth wurde dunkelrot. „Ich verſtehe nur nicht 
— hat Konrad fih denn auf einmal entſchloſſen?“ 

„Ja. Er hat mir vor drei Stunden endlich die Er ⸗ 
laubnis gegeben, anzufangen.“ 

Ruth jah auf die Uhr. Das mochte etwa zu der Jeu 
geweſen ſein, da ſie ihren Brief bekommen hatte. 

„Wo iſt Konrad?“ 

„In feinem Zimmer. Es iſt aber ein Geſchäftsfreund 
bei ihm, du kannſt nicht gut hinein.“ 

Ruth ging aber doch und klopfte an ſeine Tür. Es war 
niemand bei ihm. „Ich dachte, du hätteſt Beſuch?“ „Ge⸗ 
rade eben ging er fort. Du biſt ſehr willkommen — Er 
wollte ihr einen Kuß geben, aber fie wich ihm aus. „Kon- 
rad, unten iſt ein wahrer Hexenſabbat, und deine Mutter 
ſteht mit aufgekrempelten Armeln und kommandiert. Iſt 
es wirklich wahr, was ſie mir ſagte, ſoll nun doch da unten 
unſere Wohnung ſein?“ 

„Ja, Ruth. Nach reiflichem Nachdenken bin ich doch zu 
der Einſicht gelangt, daß es ſo das beſte iſt.“ 

Ruth war ſehr blaß. Es war ihr zumute wie damals 
vor ihrer Verlobung, als ſollte ſie wieder zu Boden ſinken. 
Sie ſetzte ſich auf das ſchwarze Sofa, das da in ſeinem 
Zimmer ſtand. 

„Nach allem, was ich dir geſagt habe, tuſt du mir das 
an, Konrad“, ſagte fie leiſe. „Und nun wirſt du mir zür- 
nen, wenn ich dir dein Wort zurüdgebe.” 

„Aber Ruth! Wegen einer Wohnungsfrage!“ 

„Es ift nicht das, Konrad. Aber ich habe das Ver ; 
trauen zu dir verloren. Du würdeſt auch ſpäter bei jeder 
Meinungsverſchiedenheit zu deiner Mutter ſtehen. Nicht 
weil du fie mehr liebteſt als mich; aber deiner Mutter An- 
ſchauungen würdeſt du begreifen und teilen, während 
meine Wünſche dir einfach unverſtändlich wären wie eben 
jetzt.T . 
Aber Konrad war von ſeiner Mutter zu gut bearbeite: 
worden. „Sie wird erft tun, als wolle fie die Verlobung 
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aufheben. Konrad“, hatte die Fulderin gefagt. 
dich nicht ins Bockshorn jagen. Sie kommt ſchon zurück. 
Wo ſoll ſie hin? Sie hat nichts, iſt nichts, kann nichts, ſie 
wird es ſich dreimal überlegen, ehe ſie aus Eigenſinn ihr 
Glück verſcherzt.“ Er ſetzte ſich neben ſie und zog ſie ſanft 
an ſich. „Komm, Herz, ſieh die Sache vernünftig an. Wir 
haben ſchlechte Weinjahre gehabt, ich kann das Haus jetzt 
nicht kaufen. Füg dich drein, Liebling. Denk an deine 
bibliſche Namensſchweſter und ihr Wort: Wo du bleibſt, 
will ich auch bleiben.“ 

Er ſprach noch viel, und es kam ihm von Herzen. Sie 
hatte ihren Kopf an ſeine Schulter gelehnt und hörte zu. 
Die Tränen rannen ohne Aufhören über ihr blaſſes Geſicht. 
Sie ſchwieg, und er dachte, ſie beruhige ſich ſchon etwas. 
Er hätte ihr nur früher ſeinen Willen zeigen ſollen. Es 
war gut, wenn ſie vor der Hochzeit ſchon merkte, daß er 
nicht zum Pantoffelhelden taugte. — Es war ſeltſam ſtill 
in Ruths Herzen. Sie grollte ihrem Vetter nicht einmal. 
Er konnte ja nicht anders handeln — fie war nur traurig. 

Und ſie wollte ihm keine häßliche Szene machen, bei 
der ſie beide ſich erhitzten und Worte ſagten, die man nach— 
her nicht vergeſſen konnte. Darum ſchwieg ſie. Die 
Dämmerung brach herein, und die ſchwere Stunde ver⸗ 
klang. Ruth küßte ihren Verlobten auf den Mund, das 
hatte ſie noch nie aus freien Stücken getan. Und Konrad 
war ganz zufrieden mit ſeinem Sieg. 

Und dann trennten ſie ſich. 

Oben an der Treppe blieb ſie noch 1 ſtehen, beugte 
ſich über das Geländer und ſah ihm lächelnd ins Antlitz. 
So ſah er ſie ſpäter noch oft vor ſeinem inneren Auge 
ſtehen. 
Beim Abendeſſen erſchien Ruth nicht. Sie ließ ſich 
entſchuldigen mit Kopfſchmerzen. Die Fulderin konnte ein 
kleines, ungläubiges Schnauben nicht unterdrücken. Kon⸗ 
rad war ſchweigſam und Anna übellaunig. Es war ein 
recht ungemütliches Siegesmahl. | 

Früh um vier Uhr verließ Ruth Wittekind das Haus 
am Markt. Sie trug nichts an Gepäck bei ſich als ihre 
Zahnbürſte und ihren Regenſchirm, zwei Geräte, die thy 
zum Leben durchaus notwendig erſchienen. 

Es war ein dickes, unſchönes Tier von einem Regen- 
ſchirm. Oben war er gut zuſammengebunden und hatte 
einen derben, gebogenen Griff. 

Wie ſie ſo durch die dämmergrauen Straßen dem 
Bahnhof zuſchritt, leicht, ſchlank und zartgebaut, da er⸗ 
ſchien der Regenſchirm in ihrer Hand als ein Symbol alles 
deffen, was fie im Fulderhauſe gelernt ie und fürs 
Leben mit hinausnahm. 


Der Flüchtling. 


Fräulein Ulrike Fulder ſaß in ihrem flaſchengrünen 
Taftkleide auf ihrem erhöhten Fenſterſitz und klöppelte. Die 
Sonne ſchien in ihr Stübchen, und der Kanarienvogel ſang. 
Die Klöppel flogen unter den flinken, dünnen Fingern der 
alten Dame, und das leiſe Geklapper war wie eine feine, 
luſtige Begleitmuſik zu ihren zufriedenen Gedanken. 

Wenn aber der rhythmiſche Hufſchlag herrſchaftlicher 
Pferde und das gummiweiche Rollen des Hofwagens zu 
hören war, dann öffnete ſie das Fenſter und ſchaute hinaus, 
um zu ſehen, ob jemand. von der großherzoglichen Familie 
zu erſpähen wäre. Das war jedesmal eine gelinde Auf⸗ 
regung für ſie, die ihr durch alle Glieder rieſelte wie ein 
Schluck alten Weines. Sie führte ein behagliches Alt⸗ 
jungferndaſein. Eine Menge Beziehungen zu den beſten 
Kreiſen ließen kein Gefühl von Einſamkeit in ihr aufkom⸗ 
men. Sie gab reizende Tees und kleine intime Abend⸗ 
eſſen, ſie beſuchte alle Wohltätigkeitsveranſtaltungen, hatte 
einen Platz im Theater und war in allen guten Konzerten 
zu ſehen. Sie verkehrte ſogar in Hofkreiſen. Allerdings 
fielen die Strahlen der Hofſonne nur gebrochen durch ver: 
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ſchiedene Exzellenzen auf das alte Fräulein. Aber wenn 
ſie auch nicht ſehr wärmten, ſo gaben ſie doch einen 
farbigen Glanz in ihr Leben. 

Gegen zehn Uhr klingelte es an der Glastür. 
achtete es kaum. Vor elf kam doch kein Beſuch. 

Draußen wurde Rede und Gegenrede gewechſelt, und 
nach einer Weile klopfte es, und Lina, das elegante Zim⸗ 
mermädchen, ſtreckte den friſierten Kopf herein und meldete 
mit einem etwas ſpöttiſchen Lächeln, daß eine Dame 
im Empfangszimmer wartete. 

Gleich darauf wurde die Salontür geöffnet, und ein 
hochgewachſenes, ſchlankes Mädchen mit zerzauſten Haa: 
ren, zerdrücktem Reiſekleid, ſtaubigen Schuhen und einem 
unmöglichen Regenſchirm ſtand vor der erſtaunten Dame, 
die fich vergeblich beſann, wo fie dieſes Geſicht jhon ge: 
ſehen habe. Da tat das Mädchen aus der Fremde den 
Mund auf und ſagte mit einer Stimme, in der Tränen 
zitterten: 

„Ich glaube, du kennſt mich gar nicht mehr?“ 

Tante Ulrike aber wurde plötzlich erleuchtet. 


Sie be⸗ 


„Ruth 


Wittekind aus Gottesgnad! Welche Freude! Aber warum 


haſt du nicht vorher geſchrieben, ehe du kamſt, damit ich 
dich abgeholt hätte? Wo haſt du denn dein Gepäck, und 
wie geht es in Gottesgnad, und was macht dein Bräu⸗ 
tigam? Du willſt wohl Einkäufe für den künftigen Haus⸗ 
halt machen? Kommt Tante Gottliebe auch? Nicht? Na, 
um ſo beſſer!“ 

Ruth nahm ihren Hut ab und lehnte ihren Regenschirm 
an die Wand, wo er geräuſchvoll umfiel. Sie fab fih un⸗ 
fiher um — und lag im nächſten Augenblick in Tante 


Ulrikes Lehnſtuhl und murmelte mit verſagender Stimme: 


„Ich weiß gar nicht, mir iſt ſo ſonderbar —“ Lina lief 
in die Küche und kam mit einem Glas kalten Waſſers. Und 
die Köchin Anna, die merkwürdig auf dem laufenden war, 
brachte einen Kognak, den ſie dem jungen Mädchen an 
die widerſtrebenden Lippen hielt. Das half. Ruth ſchluckte 
und würgte an dem brennenden Trank, richtete fih auf 
und ſagte kläglich: „Ich glaube, ich habe Hunger — 


Tante Ulrike befahl, ein Frühſtück zu bringen. Es ging 


ſehr ſchnell. Lina rückte ein Tiſchchen her und deckte in 
aller Eile, und die Köchin brachte eine Taſſe Fleiſchbrühe, 
Brot, Butter und kaltes Fleiſch. Fräulein Fulder nötigte 
Ruth, zuzulangen und beherrſchte ihre Neugier, denn eine 
Ahnung dämmerte ihr auf, als ob ſie hier einen jener be⸗ 
rühmten Schwabenſtreiche vor ſich habe. 

Ruth aß ſchweigend und erholte ſich ſichtlich. Tante 
Ulrike ſah mit Erſtaunen, wie gründlich mit dem Früh⸗ 
ſtück aufgeräumt wurde. Als alle Teller leer waren, 
richtete ſie ihre durchdringenden ſchwarzen Vogelaugen 
auf den Flüchtling und fagte: „Nun, bringſt du Grüße 
von Gottesgnad?“ 

„Ich will nur gleich das Argſte zuerſt jagen, Tante 
Ulrike. Grüße kann ich dir nicht bringen, denn niemand 
weiß, daß ich her bin. Gepäck habe ich gar keins, und er⸗ 
ſchrick nur nicht, Tante, einen Bräutigam habe ich auch 
nicht mehr.“ 

„Alſo durchgebrannt, Ruth? Nun ſag mir alles, und 
fang' von vorn an.“ | 

Und Ruth erzählte ihre Geſchichte, von jenem Weih: 
nachtsfeſt vor zwei Jahren an. Sehr objektiv war ihre 
Schilderung nicht, und man hätte jedenfalls Tante Gott: 
liebe auch hören müſſen, um ein klares Bild zu bekommen. 
Das alte Fräulein, das mit klugen Augen in ſo manche 
Verhältniſſe geſchaut hatte, ſchüttelte nur dann und wann 
ſtill mit dem Kopf. ö 

„Zu dir hatte ich Vertrauen“, ſchloß das aufgeregte 
Mädchen. „Viel iſt's nicht, was ich für meine Erzählung 
bekam, aber wenn ich es dir geben dürfte und bei dis 
bleiben, bis ſich irgendein Weg findet, den ich gehen kann, 
eine Stelle vielleicht —“ (Fortſetzung folgt) 


Wm ge? 


uf der Gaſſe vor dem „Goldenen Löwen“ 
immer ſchlug der grimmig dreinſchauende 
Mann ſein kleines tuchverhangenes Gerüſt 
auf, wenn er ins Dorf kam, um uns von 
des Kaſpers Geiſte einen Hauch verſpüren 
zu laſſen. In mancherlei Geſtalt drangen 
die letzten Ausläuſer und Auswirkungen 
der Kunſt unſerer Nation und des Jabr- 
hunderts zu uns ins Dorf: als Tanzmuſik, 
bauer, als Leierkaſtenmelodie zu grauſer, auf Leinwand 
gemaller Moritat, im Schmierenſchauſpiel „Genofeva“, im Bänkel— 


ug und im Guckkaſten. Aber die höchſte Höhe war doch das 


e Ripeliheater. Es wirkte fort in einem; es zeugte Leben in 
een ar ihm entzündete fid) der eigene Geiſt, die eigene Phantaſie. 
der Raper konnte von fih fagen wie Falſtaff: „Ich bin nicht 
u kbit witzig; ich bin auch Urſache, daß andere witzig werden.“ 
Wenn der Kaſper feine kleine Gardine wegzog, öffnete er 
den Blick in eine Welt jenſeit der unſeren, in eine Welt der un— 
begrenztem Möglichkeiten. Märchen, noch jo wunderbar, hier 
bude es wahr: Abenteuer, Wunder, Zauberei. Der Kaſper 
SE heilt wirklich in feinem engen Haus den ganzen Kreis der Schöp— 
jung aus. Er wandelte wirklich mit uns, wenn auch in Haft 
und tollen Sprüngen, nicht „in bedächtiger Schnelle“, jo doch 
ch „Dom Himmel durch die Welt zur Hölle“ 
HE Mehr Welt und Hölle freilich als Himmel. Die himmliſchen 
Regionen lagen ihm wohl weniger. Die Luft war ihm dort wohl 
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der Sphäre der Elohim und Seraphim. Er fühlte wie Antäus, 
der Rieſe, gern feſten Boden unter ſeinen el wohlgegründete 
fidere Erde. Aber er ſcheute keineswegs Tod, Hölle und Teufel. 
Er hatte ſogar eine ausgeſprochene Vorliebe für den Teufel und 
eine im Tiefſten ſittliche Freude daran, immer wieder zu beweiſen, 
daß der trotz aller „Macht und viel Lift“ eben doch letzten Endes 
e nur ein dummer Teufel und ein armer Teufel ift, der einem herz: 
haften Kerl nichts anhaben kann. 

Wir ſogen uns bei den Vorſtellungen Kaſperls immer voll 
mit Schnurren, wie der Schwamm voll Waſſer. Mußten wir 
doch darauf bedacht ſein, genug in uns aufzunehmen, um durch 
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ewas zu dünn, und er mochte fih zu Wee empfinden in 
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lange, kunſtloſe Monate hindurch unſeren Geiſt davon zu ſpeiſen. 
Wie das Kamel für die lange waſſerloſe Wüſtenreiſe fidh den 
Magen vollpumpt, ſo pumpten wir uns geiſtig voll mit Witz 
und Abenteuer. Und wenn der Mann mit dem Kaſper wieder 
Abſchied genommen hatte, wenn wir zum letztenmal den Sammel— 
teller ſeiner ſchmuddeligen Gattin umſchlichen hatten, dann ging 
die Geiſtesſaat Kaſpers wuchernd in uns auf Geflügelt ging 
unter uns Buben die Zwieſprach hin und her, die wir Kaſper 
mit dem Teufel, mit ſeiner Großmutter, mit dem Polizeidiener, 
mit ſeiner Frau, mit dem Richter, dem Juden und dem Tod 
hatten pflegen hören. Seine Kalauer, ſeine Wortſpiele, ſeine 
Prahlereien, ſeine Drohungen. Und bald hier, bald dort ſchuf 


l 


Zeichnung von Franz Pocci. 
unſer dunkler Drang ſich eine Bühne, um ſelber das Leben und 
das Bild des Lebens nachzuſpielen, das der Kaſper uns vorge— 
zeigt hatte. Im Hintergrunde der Kegelbahn der alten Brauerei, 
im Garten eines Nachbarn, in einer offenen Scheune, in einem 
der Lehrſäle unſeres Schulhauſes, wie Mittel und Gelegenheit 
es ergaben, entſtand ein Bühnengerüft und ertönte Kaſpers 
ſchnarrendes: „Seid ihr alle da?“ 

Der feinſte Bruder war er nicht, unſer Kaſper Manche Zote 
mochte mit unterlaufen, wenn er für die Dorfgaſſe tragierte. Viel 
Grobſchlächtiges und manches Unflätige. Die Halbwüchſigkeit der 


Sieb zehnjährigen, für die's gemünzt war, mochte das bewiehern. . 


Für uns Jüngere fiel es unbeachtet zu Boden, und darüber her 


ſprudelte Kaſpers handgreiflicher 
Witz. Nie gab es einen eindring- 
licheren Lehrer; nie gab es dank. 
barere Schüler. Ein Kaſper ver⸗ 
ließ uns; aber eine ganze Jünger⸗ 
ſchar ließ er hinter ſich. Ich und 
der Schmiedpelz, der Übelſchorſch, 
der Bämbes, der Rummelphilipp, 
der Heupelthomas, — jeder eine 
zelne war zum Kaſper geworden 
durch ihn, zum Wortklauber, zum 
Silbenſtecher, zum Eulenſpiegel. 
Kaſpers Geiſt wirkte auf unſere 
Schwere wie Hefe auf den trägen 
Teig. Wie oft agierten wir den 
Kaſper als Soldat: „Kerl, willſt 
du ein paar Taler bei mir ver⸗ 
dienen? Ich bin ein kaiſerlicher 
Werber.“ „Was biſt du? Ein 
Gerber? Ich will nicht gegerbt 
fein.” „Ein Werber! Nicht Ger- 
ber! Werber, Werber!“ „Ach ſo 
— Färber, Färber. Ich will auch 
nicht gefärbt fein.” „Kerl, Wer- 
ber! Ich will dich werben als 
Soldat.“ „Du willſt mich färben 
zu Salat? Nein, meine Groß- 
mutter ſagt: Mach dich nicht grün, 
ſonſt freffen dich die Gänſe.“ „Soldat, 
Soldat! Ich lehre dich exerzieren.“ 
„Wat, du willſt mich vexieren?“ So 
mit Grazie bis ins Unendliche. Oder 
nach der gleichen Schablone den 
Kaſper im Zwiegeſpräch mit dem 
mein ſein und Würmer ſpeiſen.“ 


Aus „Das Haus in der Sonne“. 


„Ah na, Würmer eß ich nicht 


gern. Lieber möcht ich Spanferkel ſpeiſen.“ „Du mußt von hinnen 


fahr'n.“ „Ich bin das Fahren nicht gewöhnt, geh lieber zu Fuß.“ 
— „Menſch, deine Uhr ift abgelaufen.“ — „Dummer Kerl, ich hab' 
noch nie eine Uhr gehabt.“ — — „Deine Stunde hat geſchlagen!“ 
— „Was. du willſt mich ſchlagen?“ Und der Übergang zu einer 
der beliebten Prügeleien war hier wie dort zwanglos gefunden. 
Man rümpfe die Nafe nicht; man kräufle nicht verächtlich die 
Lippen. Trotz aller Abgeſchmacktheiten, aller Wortklaubereien 
und platten Spitzfindigkeiten waren hier Elemente der Bildung. 
Es lehrte guten Mut, wenn der Kaſper auf ein drohend gedon⸗ 
nertes: „Ich bin der Tod“ wie ein vergnügter höflicher Mann 
antwortete: „Ich bin der Kaſper.“ Der Weiſe ſagte: „Ich denke, 
alſo bin ich.“ Der Kaſper durfte ſagen: „Ich wirke, alſo bin ich 
etwas Rechtes.“ Man zeige das Stück Theater, das Stück Drama, 
das mehr gewirkt hat auf die Menſchheit. Durch Jahrhunderte, 
durch Erdteile, durch Nation um Nation. Man zeige ein Stück 
Witz und Kunſt, das keimreicher, trächtiger an Möglichkeit iſt als 
dieſes. Man darf es nicht beurteilen und verurteilen nach dem, 
was etwa am Rande der Großſtadt daraus geworden tft, etwa 
dort, wo es die Lawine Berlin mit anderem Gerümpel langſam 


Puppentheater von Carl Larsſon. 


Tod. „Unfeliger, bald wirft du | Weltgeſchichte. 
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vor fid) herſchiebt und ausſtößt. 

Man muß es billigerweije be 

urteilen nach feinen beſten und 

und ſtärkſten Wirkungen. War- 
jen der Kaſper und feine Ge 
ſpielen nicht fruchtbares Samen⸗ 
korn in die Hirne und Herzen 
von Hunderten unſerer Zeien, 
von Millionen unſerer Tüchtig⸗ 
tigſten? Soll man hier erſt den 

Namen Goethe nennen? Erſt 

den Doktor Fauſt beſchwören? 

Im Hauſe eines Arnold Böcklin 

war dem Kaſperltheater eine vor» 

nehme Stelle eingeräumt. Ar- 
nolds Sohn, Carlo Böcklin, 

ſuchte vor einigen Jahren im 

Gedenken daran und nicht ohne 

Erfolg ſich dafür dankbar zu er- 

weiſen, indem er den Kaſper und 

ſeine Genoſſen mit bildender 

Hand neuſchuf für alle, die 

ihn haben wollen. 

Der Kaſper hat einen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber gefunden. 
Aber wir kennen keines- 
wegs ſeine Geſchichte. Von 
den Schickſalen feiner pre» 
ziöſeren Verwandten, der 
Marionetten, wiſſen wir 
mehr. Flüchtig iſt die 
Spur des leichten bot, 
zernen Burſchen in der 

Wir ſehen ihn oder glauben zu ſehen, wie er 

ſchon durch chineſiſche Jahrtauſende huſcht. Wir ſehen ihn dann, 

ſoweit geſchriebenes Zeugnis reicht, vom 16. Jahrhundert durch 
die Länder und Nationen Europas ſeinen Schabernack treiben. 

In Italien begegnet er dem ſuchenden Kulturhiſtoriker zuerſt, 

dann in Frankreich, in Holland, in der Schweiz, in England, in 

Deutſchland. Als Burattino, als Guignol, als Jan Claßen, als 

Punch, endlich als Kaſper unter den verſchiedenſten Beinamen 

auf deutſchem Sprachgebiet; in Graz als Pimperl. in Wien als 


Die Blauen Bücher.) 
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Schattenbild von Franz Pocci. 


Thaddädl, in München als Larifari, in Köln als Hännesche, arn 
der Waſſerkante in Hamburg als Putſchenelle. Wir ſehen, vorm 
Kulturhiſtoriker belehrt, den Kaſper in mancherlei Lagen und 
Dienſten: Im Geſolge der Seiltänzer, als Lockköder fiir 
die Zahnbrecher auf den Märkten, im Dienfte der Qua c£ - 
ſalber und reiſenden Arzte, als Anreißer konkurrieren d 
mit dem lebendigen Hanswurſt. Aber auch immer wie 

der ſelbſtändig auftretend finden wir ihn. Im könig 
lichen Frankreich ſehen wir ihn hoffähig und monalelang 
zur Ergötzung herangezogen; in der Schweiz bringt er 
ſeinen Meiſter gelegentlich in Gefahr, als Zauberer verbrammt 
zu werden; in Oſterreich nimmt man ihn für eine negative 
Staatsperſon und ſtellt ihn unter die ſchärfſte Zenſur, von Der 


Aus „Münchener Bilderbogen“. 
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Kaſper und der Tod. Von Eugen Oßwald. 


Aus der Hanſafibel“. Verlag von George Weſtermann. 


ihn wohl die Revolution von 1918 
befreit hat, falls ſie ihn nicht ver. 
geſſen haben ſollte. Denn die 
wichtigſten, ja ſelbſtverſtändlichſten 
Dinge werden leicht überſehen. 
Und ſicherlich hat auch die Ge- 
ſchichtsſchreibung den Kaſper viele 
Jahrhunderte lang überſehen und 
nicht von ihm geſprochen, wie ſie 
von ſo vielen Dingen nicht ſprach, 
weil ſie ihr zu ihrer Zeit eben 
um ihrer Selbſtverſtändlichkeit 
willen nicht bemerkenswert er, 
ſchienen. Sicherlich iſt der Ka⸗ 
ſper und ſeine Sippe auch in 
Europa viel älter, als die zünf- 
tige Kulturgeiſchichte weiß. Sider- 
lich iſt er ſchon durch alle Ge⸗ 
ſchichte mit durchgeſchlüpft, feits 
dem überhaupt Menſchen fähig 
waren, ſich und andere zu über⸗ 
ſehen und zum Beſten zu haben, 
ſeitdem Witz und Phantaſie fähig 
wurden, in einer Kartoffel oder einem Holzklötzchen einen Cha- 
rakterkopf zu ſehen und in irgendeinem bunten Stofflappen 
einen Königsmantel. 

Mit den einfachſten Mitteln erreicht das Kaſperltheater auf 
dem kürzeſten Wege ſeinen Zweck. Kein Dichter, kein Bühnen⸗ 
leiter kann je Künſtler finden, die williger, vollſtändiger und un⸗ 
mittelbarer als die ſimplen Handpuppen alles zur Geltung brin⸗ 
gen, was ihr Meiſter will und meint. Hier iſt der kürzeſte Weg 
vom Gedanken zur Tat. Was das Hirn des Dichters empfängt, 
was er mit Mühe aus ſich heraushebt, was dann Dramaturgen, 
Spielleiter, Schauſpieler, Maſchinenmeiſter, Statiſten und Ku⸗ 
liſſenſchieber 
tun, bis end⸗ 
lich die Auf⸗ 
führung gebo» 
ren iſt, alles 
das liegt beim 
Kaſperltheater 
in eines Men- 
ſchen Hirn und 
Hand; eine 
Einheitlichkeit, 
die auf keine 

D andere Weiſe 
A e a. üöberhaupt er» 
us „Rafpert in der Türkei“. Von Fr. Pocci reichbar it: 
Was eben im Hirn des Mannes hinter der Gardine als Laune 
und Einfall aufblitzt, das wird auch ſchon zu derſelben Ge- 
kunde in der Bewegung des Fingers, die dem Kaſper Leben 


Aus „Kaſperl in der Türkei“. Von Franz Poceli. 


Laune und Luſt ſchaffen uns aus ein paar Latten und aus zer⸗ 
ſchliſſenen Stoffreſten ein eigenes Bühnenhaus. Der Verfeine⸗ 
rung und Hebung des Handpuppenperſonals durch eigene und 
fremde Kunſt iſt keine Schranke geſetzt. Zur Ausſtattung dient 
alles und jedes. Dem Kaſper iſt nichts zu ſchlecht und nichts zu 
gut. Er macht Waffe und Wirkung aus allem. Eine Zigarren» 
kiſte ohne Boden birgt Tod und Teufel, iſt Ein⸗ und Ausgang der 
Unterwelt, Kaſpers Tür, Kaſpers Fenſter. Jeder zerbrochene 
Topf, jede leere Konſervenbüchſe, eine verbrauchte Stiefelbürſte, 
ein Stück Ofenröhre, eine zerbrochene Kinderpiſtole, — dem 
Kaſper wird alles Anregung, Hilfe, Vollendung. 

Hier iſt Gelegenheit für den blinkendſten Witz und für den be⸗ 


ſcheidenſten Spaß. Markt und Gaffe kommen auf ihre Rechnung 


und die „Geiſtigen“. Hier iſt 
ein Wunder, glaubt es nur! Auf 
dem Landgut einer George Sand 
vertrat das Kaſperlthealer eine 
Hofbühne. Die ſtrenge Dichterin 
wandte dabei Stück, Ausſtattung 
und Handpuppen die größte Sorg⸗ 
ſalt zu. Sie hinterließ eingehende 
und ernſte Weiſungen für alle 
Technik des Handpuppentheaters, 
— wohl gemerlt nicht etwa der 
anſpruchsvolleren Marionetten. 
bühne. Sie machte damit Schule, 
und dem verdankt Frankreich, daß 
ſein Guignol bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade literaturfähig wurde 
und immer wieder von einer 
höheren Liebhaberei her För⸗ 
derung erfuhr; im Gegenſatz zu 
Deutſchland, wo man die alte 
Überlieferung abſterben ließ, ohne 
daß neues geiſtiges Gut an deſſen 
Stelle trat. So kam bei uns 
das Kaſperltheater auf den Tiefe 
ſtand, auf dem man es gelegent⸗ 
lich in dem Biergarten oder dem 


Auf Verlangen wird mit poli- 
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gibt, zur Tat und Wirkung. Eine Unmittelbarkeit, die auf keine 


andere Weiſe je gewonnen werden kann. Dabei das Ganze an⸗ 
ſchmiegſam, auf jede freiwillige und unfreiwillige Mitwirkung der 
Zuſchauer einzugehen, durch keinen Einwurf zu beirren, jeder Ab» 
ſchweifung fähig, wie die Laune der Minute es beliebt. 

Und wie leicht alles zu beſchaffen, was dazu gehört: Bühne 
und Perſonal. Im eiligſten und beſchränkteſten Falle genügt als 
Bühne eine Decke, über eine Stuhllehne geworfen, dahinter der 
Spielleiter ſich birgt: als Schauſpieler ein buntes, geknotetes 
Taſchentuch, über Hand und Finger gezogen und geſteckt. Wei⸗ 
tere, ſehr weite Möglichkeiten bietet jeder Türrahmen; Zeit, 
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Zeichnung von Fr. Pocei, 
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Rummelplatz eines Berliner Vororts findet; unſäglich verküm⸗ 
mert und verdorrt. — Das iſt unendlich ſchade. Denn man 
darf ernſtlich zweifeln, was der Welt und dem Volk nützlicher 


Ein Kaſperltheater von heute. 


| 


mit ihrer Wirkung fo weit 


und auch erſprießlicher ſein 
könnte: der Uſchylus. Bir- 
kus der Fünftauſend oder 
das Kaſperltheater der Drei 
bis Dreißig. Keine an» 
dere Theaterſorm kann 


und breit in alle Winkel 
dringen wie dieſe. Hier 
wäre Feld und Form für 
eine immer neu ſich ſelbſt 
erzeugende lebendige Bolts- 
kunſtbildung. Von unten 
auf, von oben her könnte 
fie zwanglos aus zehn⸗ 
tauſend Quellen ſich ſpei⸗ 
ſen. Kein Witz iſt ſo arm, keiner ſa reich, daß er ſich hier 
nicht Ausdruck ſchaffen, daß er hier nicht Form finden könnte. 
Ganz gewiß: Es gibt keinen kürzeren und ſicheren Weg, vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle zu leiten und zu ſchreiten, 
als den Weg des Kaſpers. 

Der Kaſper iſt ſicherlich viel älter, als die unachtſame Ge- 
ſchichtſchreibung weiß. So wird er ſicherlich auch in ſeiner 
verachteten und heruntergekommenen Lebensweiſe von heute 
viele und vieles überdauern, was heute und morgen Ober, 
heblich die Nafe über ihn rümpſt. Sicherlich gehört er zu 
den wirklich Unſterblichen. Als ein kleiner verachteter höl⸗ 
zerner luſtiger Ahasver geht er im Volke um, als ein heim- 
licher König unbegrenzter Möglichkeilen. Eben noch verdroß 
uns feine Pfaitheit, und eben jetzt zuckt ein Genieblitz ihm 
von der wippenden Zipfelmütze, und ſeine hölzerne Hand 
ſchlägt Witz und Laune aus der hölzernen Leiſte feines Spiel- 
rahmens, wie Moſes' Stab Waſſer aus dem Felſen. Er iſt 
fidh feiner heimlichen Königswürde bewußt und läßt ſich Ber- 
achtung nichts anhaben. Er weiß, was er von den Menſchen 
zu halten hat. Wenn ſie nur wüßten, was ſie von ihm zu 
halten haben! Aber er iſt ein verkanntes Genie. Ja, er iſt 
Genie. 

Wenn durch irgendeine Kataſtrophe alles dramatiſche Kunſt⸗ 
werk verlorengehen müßte und nur zwei Stücke davon gerettet 
werden dürſten, ſo müßten es dieſe beiden ſein: der Fauſt und 
der Kaſper; ein höchſtes Fertiges und ein Keimträchtiges, aus 
dem noch alles wieder werden könnte. 


Aus „Münchener Bilderbogen“. 


Bismarcks Gprache / Von Max Lohan. 


Tea ] Bewegtes Leben geben der Sprache die Zeit, 
wörter. Um den Ausdruck lebhaſter, eindring⸗ 
licher, nachdrücklicher und nachhaltiger zu geſtalten, verſtärkt 
Bismarck die Zeitwörter mit Vorliebe durch Vorſilben, wie: ab, 
an, aus, be, ein, ver. Er gewinnt dadurch beſondere Belebung 
und Schattierung. So ſagt Bismarck: „Ich habe Potsdam ab- 
beſucht“, „ich wurde neulich wieder um Schönhauſen angefeilſcht“, 
„ich bin verunruhigt“. | 

Bismarck war ſich des Unfugs der Urteilsloſigkeit bewußt, mit 
den ftärfften Worten, die nicht mehr überboten werden fönnen, zu 
wirtſchaften, wo ſchon der niederſte Grad vollauf zureicht. Die 
unter Bismarck arbeiteten, berichten, daß er die Superlative be⸗ 
kämpfte. So erzählt einer: „Rückſichtslos beſeitigte er alle Su⸗ 
perlative; je ſchlichter das Wort, deſto größer der Eindruck, be- 
hauptete er.“ Ein anderer Mitarbeiter Bismarcks: „Einfachheit 
ging ihm über alles. Denn Einfachheit ſchafft Klarheit. Und 
Klarheit iſt ihm Schönheit. ‚Man treibt viel Mißbrauch', ſagte 
er mir einmal, ‚mit zu häufigem Gebrauch von Ausdrücken wie 
weit, ſehr, überaus, unendlich und ähnlichen Übertreibungen. Sie 
bewirken das Gegenteil des Beabſichtigten: Sie ſchwächen den 
Eindruck ab. Sie erſcheinen wie Zweifel an der eigenen Beweis: 
führung.“ Ein dritter teilt mit: „Mit Vorliebe ſtrich er Adjektive, 
die nur zur Verſtärkung dienen follten. Dabei ſagte er mir ein: 
mal: „Glauben Sie mir, einem alten Stiliſten: Je einfacher und 
ſchmuckloſer Sie Ihre Gedanken vortragen, deſto ſtärker wirken 
fie" Auch gegen überflüffige Steigerungen ging er energiſch mit 
dem Bleiſtift vor.“ Der dies berichtet, hatte einmal geſchrieben: 
„Es geſchah zum allererſten Male, daß die deutſche Regierung 
eine derartige Maßregel ergriff.“ Bismarck ſtrich ſofort das 
„aller“ durch und bemerkte dazu: „Das erſtemal genügt voll⸗ 


— 3 P[—PU2e——ʒ m —— 


kommen; denn noch früher als das erſtemal kann doch die Sache 
nicht geſchehen ſein.“ 

Frei bleibt die Sprache Bismarcks von jedweder weichlichen 
oder ſüßlichen Empfindſeligkeit, von ſentimentalen Salbadereien, 
wie Bismarck einmal ſagt. Sie hat nie ſentimentale Klangfarben, 
wohl aber die Tonfärbungen, die der Gefühlsinnigkeit und dem 
Empfindungsgehalt des Bismarckſchen Gemüts eignen. Von feinen 
Stimmungen, ihrer Eigenart und Stärke gibt fie ſinnenhaft feine 
Kunde, und es ſchwebt darüber — Bismarcks Worte — „jener 
duftige Hauch aus den unergründeten innerſten Tiefen des Ge⸗ 
müts, der weder Poeſie noch Liebe noch Religion iſt, der aber alle 
drei kräftigt, hebt und empfänglicher macht, da wo er weht“. Zu 
dichteriſcher Schönheit entfaltet ſich die Sprache Bismarcks, wenn 
ſie von Regungen des Heimwehs, der Sehnſucht, der Verlaſſenheit, 
der ſeeliſchen Verödung, von träumeriſcher Schwermut oder be⸗ 
ſchaulicher Behaglichkeit berichtet. Aus Kniephof ſchreibt Bis⸗ 
marck ſeiner Braut: „Auf der ganzen Gegend von Wieſengrün, 
Waſſer und entlaubten Eichen lag eine weiche, traurige Stim⸗ 
mung, als ich nach vielem Geſchäftsverdruß gegen Sonnenunter⸗ 
gang meinen Abſchiedsbeſuch auf den Plätzen machte, die mir lieb, 
und auf denen ich oft träumeriſch und ſchwermütig geweſen war. 
An der Stelle, wo ich ein neues Haus hatte bauen wollen, lag ein 
Pferdegerippe; noch im Knochenbau erkannte ich die Überreſte 
meines treuen Caleb (Bismarcks Lieblingspferd), der mich ſieben 
Jahre lang froh und traurig, wild und träge auf ſeinem Rücken 
über manche Meile Weg getragen hat. Ich dachte an die Heiden 
und Felder, die Seen und die Häuſer und die Menſchen darin, an 
denen wir beide vorbeiflogen, mein Leben rollte ſich rückwärts 
vor mir auf, bis in die Tage zurück, wo ich als Kind auf dieſer 
Stelle geſpielt hatte; der Regen rieſelte leiſe durch die Büſche, und 
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ich ſtarrte lange in das matte Abendrot, bis zum Überlaufen voll 
Wehmut und Reue über die träge Gleichgültigkeit und die ver⸗ 
blendete Genußſucht, in der ich alle reichen Gaben der Jugend, 
des Geiſtes, des Vermögens, der Geſundheit zweck, und erfolglos 
verſchleudert, bis ich Dir, mein Herz, zumutete, das Wrack, deſſen 
reiche Ladung ich im Übermut mit vollen Händen über Bord ge⸗ 
worfen hatte, in den Hafen Deines unentweihten Herzens auf 
zunehmen.“ 

Mehr als zwölf Jahre ſpäter ſchrieb Bismarck ſeiner Frau aus 
Petersburg: „Ich hatte ſchreckliches Heimweh nach Dir und allem, 
was daran iſt, wie ich hier ſo einſam ſtill liegen mußte, und 
wenn ich die Bilder von Dir und den Kindern anſah, ſo kam ich 
mir doppelt verlaffen vor. Wer weiß, wie lange wir noch in die⸗ 
ſer Welt miteinander leben, und wer weiß, was für Zeiten wir 
dabei ſehen werden. Man wird Gott, den Seinigen und ſich ſelbſt 
fremd, und hat keinen Ton mehr, der einem ſelbſt gefallen könnte 
auf der verſtimmten Seelen⸗Klaviatur. Dieſem Leben fehlt, was 
ich das ſonntägliche Element nennen möchte, nicht Frankfurter, 
ſondern Kolziglower Sonntag: ein Tropfen Himmelsruhe in die⸗ 
ſes fieberheiße Durcheinander, etwas Feiertag in dieſe Werkſtatt, 
wo Lüge und Leidenſchaft wahllos auf den Amboß menſchlichen 
Unverſtandes hämmern.“ 

Trübstroftlofe Stimmung, wie fie Bismarck oft in den Jahren 
vor der Brautſchaft hatte, deutet er kurz ſo an: „Das war ſonſt, 
als ich kalt und ſtarr ins Nichts blickte, Schneegeſtöber im Herzen.“ 
Stimmung fern von der Familie iſt ſo bezeugt: „Was iſt mir 
Schönhauſen ohne Euch hier. Die öde Schlafſtube, die leeren 
Wiegen mit den Bettchen drin, die ganze lautloſe, herbſtneblige 
Stille, die nur das Ticken der Uhr und der periodiſche Fall der 
Kaſtanien unterbricht, es iſt, als ob Ihr alle tot wäret.“ 

Stimmungen behaglichen Froh: und Glücksgefühls hat Bis- 
marck fo bekundet: „Es war jo himmliſche Luft, daß ich wohl zwei 
Stunden auf der Bank vor der Gartenlaube ſaß, rauchte und die 
Fledermäuſe fliegen ſah. Die Bäume ſtanden ſo ſtill und hoch 
neben mir, die Luft voll Lindenblüte, im Garten ſchlug eine 
Wachtel und lockten Rebhühner, und hinten über Arneburg lag 
der letzte blaßrote Saum des Sonnenuntergangs. Ich war recht 
von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
ruhige Glück einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein ſtiller 
Hafen, in den von den Stürmen des Weltmeeres wohl ein Wind⸗ 
ſtoß dringt, der die Oberfläche kräuſelt, aber deſſen warme Tiefen 
klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz des Herrn ſich in 
ihnen ſpiegelt; mag auch das Spiegelbild oft matt und entſtellt 
zurüuͤckſtrahlen.“ | 

Bismarcks Sprache ift urſprüngliche Lyrik: „Warum but Du 
traurig,“ fragt er ſeine Braut, „in Kleid und Herz ſchwarz, mein 
Engel? Pflege das Grün der Hoffnung, das heut recht freudig 
in mir rauſchte, als ich ſein äußeres Abbild ſah, indem der Gärt⸗ 
ner die erſten Frühlingsboten, Hyazinthen und Krokus, auf mein 
Fenſter ſtellte. Ich dachte mir, Du ſpielteſt C⸗Dur, wenn der hohle 
Tauwind durch die dürren Zweige der Linden heult, und D⸗Moll, 
wenn die Schneeflocken in phantaſtiſchem Wirbel um die Ecken 
des alten Turmes jagen und nach ausgetobter Verzweiflung die 
Gräber mit ihrem Leichentuch decken. O wenn ich Keudell wäre, 
ich ſpielte jetzt den ganzen Tag, und Töne trügen mich über Oder, 
Rega, Perſante, Wipper — ich weiß nicht wohin.“ 

Vielfach hat Bismarck, ungeſucht, unbewußt, mit der ihm ein⸗ 
geborenen künſtleriſchen Klangnachahmung die volle Wirkung des 
Wohlklanges der Worte erzielt, die das Übereinftimmen der Klang- 
farbe und des Tonfalls der Worte mit dem Stoff ergibt, den ſie 
darſtellen. | 

Die Worte, die Selbſt⸗ wie die Mitlauter, find ton» 
malend, ſchallnachahmend auf den Inhalt geftimmt. Unter dem 
Eindruck von Zigeunermelodien vernimmt Bismarck Töne, „die 
an den Wind erinnern, wenn er im Schornſtein lettiſche Lieder 
heult“, oder „Lenauſche Lieder ohne Worte, krank wie Wolfsgeheul 
in einer Herbſtnacht“. Beim Hören eines Mendelsſohnſchen 
Capriccio ſagte Bismarck: „Stellenweis klingt das wie eine ver⸗ 
gnũgte Rheinfahrt; an anderen Stellen aber glaube ich einen im 
Walde vorſichtig trabenden Fuchs zu ſehen.“ 

Bismarck ſchöpfte ſprachlich vornehmlich aus dem eigenen 
Leben, aus unmittelbar Erlebtem, Selbſtempfundenem; und hand⸗ 

lich weiß einer nur mit dem umzugehen und das recht zu brau⸗ 
chen, was er ſelbſt ſich erworben hat. Bismarck ſchreibt einmal: 
„Mir ſcheint, daß niemand den Stempel wieder verliert, den ihm 


marcks Sprache: ihr ift der Stempel aus der Zeit feiner Jugend- 
eindrücke aufgeprägt; ſie bezeugt, daß Bismarck von Haus aus 
dem Natur: und Landleben zugetan war. Aus der Fülle feiner 
Lebenserfahrung quillt dann weiter ſeine Sprache. Bloß der per⸗ 
ſönlichen Eigenart ſeiner ſprachlichen Darſtellung ließe ſich ent⸗ 
nehmen, daß Bismarck mit Leib und Seele Landmann, Natur⸗ 
nienſch war, dazu ein kundiger Jäger, Reiter, Zecher, Freund der 
See und viel dergl. mehr. 

Auch auf ſprachlichem Gebiete zeigt Bismarck die ſelbſtherrliche 
Überlegenheit, die er in der Politik bewieſen hat. Den Stoff, 
den er vorfindet, erfaßt und verarbeitet er in genialer Selb⸗ 
ſtändigkeit, den Nagel auf den Kopf treffend. Die volle Vorſtel⸗ 
lung von der Zwieſpältigkeit der Seele, von den Widerſprüchen in 
des Menſchen Bruſt iſt Bismarck geläufig, er übernimmt ſie, aber 
wie eigenartig geſtaltet er ſie! Seiner Schwiegermutter klagt er 
über die zwei Menſchen in ihm, den Mann Gottes und den Knecht 
des Teufels: 

„Nur Gottes Gnade kann aus den zwei Menſchen in 
mir einen machen, und ſein erlöſtes Teil an mir ſo kräftigen, daß 
es des Teuſels Anteil totſchlägt; kommen muß es endlich, ſonſt 
ſtände es ſchlimm mit mir. Aber glaube mir, der Mann Gottes 
in mir liebt Dich innig, wenn Dich der Knecht des Teufels auch an⸗ 
fährt, und der erftere iſt von Dankbarkeit für alle Deine Güte, 
Treue und Verſöhnlichkeit voll, wenn der andere ſich auch anſtellt 
wie ein Eiszapfen. Gott wird ja ſeinem Teil beiſtehen, daß er 
Herr im Hauſe bleibt und der andere ſich höchſtens auf dem 
Hausflur zeigen darf, wenn er auch da mitunter tut, als ob er 
der Wirt wäre.“ 

15 Jahre ſpäter ſpricht Bismarck vom Zwieſpalt in ſeinem 
Innern fo: „Fauſt klagt über die zwei Seelen in feiner Bruft; 
ich beherberge aber eine ganze Menge, die ſich zanken. Es geht 
da zu wie in einer Republik. Das meiſte, was ſie ſagen, teile 
ich mit. Es ſind da aber auch ganze Provinzen, in die ich nie 
einen anderen Menſchen werde hineinſehen laſſen.“ 

Die Eigenart der Sprache Bismarcks iſt faſt unerſchöpflich. 
Allerwegen begegnen einem urwüchſige Wendungen, wie „des 
ſchlafbeſoffenen Kahle tranige Lampe“, woran ſich Bismarck 
ſeinen Wachsſtock anzündete; wie das „Geſicht wie eine Gefäng⸗ 
nistür“, das Bismarck einem unerträglichen Störenfried machte. 
Vom Walten des konſervativen Prinzips im väterlichen Haus 
erzählt Bismarck ſeiner Braut: „Selbſt unter dem Zugvögel⸗ 
geſchlecht der Mägde befinden ſich einige, die ich ſeit zehn Jahren 
und vielleicht länger kenne. Ich kann nicht leugnen, daß ich 
einigermaßen ſtolz bin auf dieſes langjährige Walten des kon⸗ 
ſervativben Prinzips hier im Haufe, in welchem meine Väter feit 
Jahrhunderten in denſelben Zimmern gewohnt haben, geboren 
und geſtorben ſind, wie die Bilder im Hauſe und in der Kirche 
ſie zeigen, vom eiſenklirrenden Ritter auf den langgelockten 
zwickelbärtigen Kavalier des 30jährigen Krieges, dann die Träger 
der rieſenhaften Allonge⸗Perücken, die mit talons rouges auf dieſen 
Dielen einherſtolzierten, und den bezopften Reiter, der in Fried⸗ 
richs des Großen Schlachten blieb, bis zu dem verweichlichten 
Sproſſen, ber jeßt einem ſchwarzhaarigen Mädchen zu 
Füßen liegt.“ 

Prachtſtücke ſprachlicher Bildniskunſt find Bismarcks Charakter- 
ſkizzen, auch die kleinſten. Eine Gruppe feiner Gegner (Hans 
Kleiſt⸗Retzow und Genoſſen) kennzeichnet er ſo: „Die Leutchen 
haben alle nicht genug zu tun, ſehen nichts als ihre eigene Naſe 
und üben ihre Schwimmkunſt auf der ſtürmiſchen Welle der 
Phraſe. Mit den Feinden wird man fertig, aber die Freunde! 
Sie tragen alle Scheuklappen und ſehen nur einen Fleck von der 
Melt!” 

Radowitz, den Günſtling König Friedrich Wilhelms IV., 
hat er für immer gezeichnet als „den geſchickten Garderobier der 
mittelalterlichen Phantaſie des Königs“, der dazu beitrug, „daß 
der König über hiſtoriſche Formfragen und reichsgeſchichtliche Er⸗ 
innerungen die Gelegenheiten zu praktiſchem Eingreifen in die 
Entwicklung der Gegenwart verſäumte“. Von H. v. Gagern ſagt 
Bismarck: „Er hat mir eine Rede gehalten, als ob ich eine Bolts- 
verſammlung wäre.“ 

Den Schatz unſerer Sprache kann uns kein Feind berauben. 
Aber pflegen müſſen wir ihn, damit er nicht verarme. Die Ge⸗ 
fahr auch dieſer Verarmung könnte noch drohen. Ihr wehren wir, 
wenn in Haus und Schule Sprachmeiſter und Sprachführer von 
der Volkstümlichkeit Bismarcks als Muſter des Sprechens und 


die Zeit der Jugendeindrücke aufprägt.“ Das gilt auch von Bis, Schreibens walten. 
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In vielen Geſchäften wird oft „das letzte Dutzend“ irgendeiner 
Ware verkauft. Der einzelne bekommt jetzt meiſt nicht einmal ein 
volles, ſondern höchſtens ein halbes oder ein viertel Dutzend, wäh⸗ 
rend man früher nach Belieben drei, vier, ſechs Dugend — z. B. 
Teller, Nägel, Handtücher — kaufen konnte, und der Großeinkäufer 
rechnete mit dem Dutzend⸗Dutzend, dem Groß, das dem alten Groß⸗ 
Hundert — 120 Stück — entſpricht, der Volksmund ſagt ſtatt deffen 
meiſtens „zwei Schock“. Ein Schock ſind fünf Dutzend. Auch 
ſonſt war das alte Schock mannigfach gegliedert. Man ſprach 
namentlich vom halben Schock. Ein viertel Schock nannte man 
wieder geläufiger eine Mandel, ein drittel Schock eine Stiege. In 
dieſer Weife wurden hauptſächlich Eier, aber auch Fiſche und 
kleines Geflügel verrechnet. Bei der Mandel gaben die Bauern 
in der Regel ein Stück zu: die Bauernmandel der „guten alten 
Zeit“. Jetzt werden alle dieſe Dinge nicht mehr gezählt, ſondern 
gewogen, und wer die winzigen Eier beſah, die man von unſeren 
Nahrungsmittelverſorgungsſtellen bezog, mochte wünſchen, daß 
es ganz allgemein geſchähe, damit man für ſein teures Geld ſo viel 
bekäme, wie die Ware wirklich wert iſt. 

Nun will man auch dem alten Dutzend den Garaus machen, 
ohne das unſere Voreltern nicht auszukommen vermeinten, und 
nach dem ſie auch viel umfaſſendere Dinge zählten, wie die 
„Dutzendteiche“ bei Nürnberg beweiſen. Die alte Zwölferrechnung, 
auf der früher auch unſer ganzes Münzweſen, vor allem der vor 
ein paar Jahren ſchon abgeſchaffte Taler, beruhte, ſoll gänzlich be⸗ 
ſeitigt und durch die 
vollkommene Durch⸗ 
führung des Dekaden⸗ 
ſyſtems erſetzt werden. 

Dieſe Beſtrebungen 
haben bereits um die 
Mitte des vorigen 
Jahrhunderts begon⸗ 
nen, als der Nord» 
deutſche Bund im Jahre 
1856 das Zollpfund 
zu 500 Gramm ein⸗ 
führte, das jedoch in 
einzelnen Staaten noch 
recht verſchieden, in 
Preußen und Sachſen 
zu 30 Lot, in Han⸗ 
nover, Oldenburg und 
Hamburg zu 10 Lot, 
in den übrigen Zoll⸗ 
vereinsſtaaten zu 32 
Lot gerechnet wurde. 
Um eine größere Gin, 
heitlichkeit zu erzielen, 
wurden dann 50 Zoll⸗ 
pfund Waſſer in ein 
Raummaß umgemeſ⸗ 
ſen. Das ergab einen 
Würfel, deſſen Kanten 
einen „Fuß“ groß wa⸗ 
ren, der wiederum dem 
25 000. Teil der gen, 
graphiſchen Meile ent⸗ 
ſprach. Am 17. Auguſt 
1863 wurde dann als 
wiſſenſchaſtliches und 
praktiſches Einheits⸗ 
maß für alle Dinge 
das Metermaß be⸗ 
ſtimmt, ein Metallſtab, 
der — bei der Tem⸗ 
peratur des ſchmelzen⸗ 
den Eiſes — dem 
zehnmillionſten Teil 
eines Erdmeridian⸗ 
quadranten entſpricht. 
Ein ſolches, auf ſorg⸗ 
fältigſte Art hergeſtell⸗ 
tes Normalmaß wird 
ſeither in einem Kühl⸗ 


Waldlandſchaft. Gemälde von Luiſe Thierfch- Pasti. 


raum des Conservatoire des arts et des métiers zu Paris auf. 
bewahrt. 

Es iſt, wie ſchon dieſe Vorgänge zeigen, ein langer Weg, auf 
dem wir zu unſerem jetzigen Einheitsmaß gelangten, das übrigens 
noch keineswegs von allen Kulturſtaaten angenommen worden ift. 
In Wirklichkeit aber ift er noch viel länger. Schon die Herftellurg 
und Aufbewahrung derartiger Normalmaße — verſchiedenſter Art 
— geht bis in die mittelalterliche Zeit zurück. In den Städten, 
die fih vorzugsweiſe mit der Weberei und mt dem Tud- und 
Leinenhandel beſchäftigten, war, allen ſichtbar und erreichbar, an 
den Eingängen zum Rathaus oder zu den Tuchhallen eine Normal⸗ 
elle ausgehängt, an der in ſtrittigen Fällen jeder ſeine Elle oder 
die anderer nachprüfen konnte, was damals ſehr oft notwendig 
war, denn in jeder Stadt galten andere Ellen. Ebenſo war z. V. 
in Dresden bei der Ratswage am Rathaus, die damals dem Ein⸗ 
gang der Webergaſſe gegenüberlag, das Dresdener Scheffelmaß 
in Kupfer ausgehängt. Später erhielt dieſe Gaſſe davon den 
Namen Scheffelgaſſe. Freilich, das Dresdener Scheffelmaß war 
anders als das der Leute vom Lande, die das Getreide herein⸗ 
brachten, und daraus ergab:. ſich jahrhundertelange Unſtimmig⸗ 
keiten. Vielfach wurde infolgedeſſen mit „zweierlei Maß“ gemeſſen. 

So hatten die verſchiedenen Städte, je nach der Art der Waren, 
mit denen ſie vornehmlich Handel trieben, mit dieſen Dingen 
immerſort zu tun. Anfang Januar des Jahres 1622 wurden bei⸗ 
ſpielsweiſe in Freiberg die alten hölzernen Biermaße, „welje 
der Rat nach uralter 
Gewohnheit unter die 
Bürger jedes Jahr 
neu austeilen laſſen, 
aus bedenklichen Ur⸗ 
ſachen verändert und 
gewiſſe zinnerne Maße 
dafür eingeſetzt“. Die 
„bedenklichen Urs 
ſachen“ lagen darin, 
daß die Inhaber der 
Maße oben am Rande 
etwas wegſchnitten, ſo 
daß die Maße kleiner 
wurden. Und das ging 
nicht nur mit den Bier» 
maßen ſo, ſondern auch 
mit den Biers und 
Weinfäſſern. Deshalb 
hatte {hon eine ſächſi⸗ 
ihe Naßordnung vom 
Jahre 1308 beſtimmt, 
daß der Büttner, der 
ein Faß durch Ab⸗ 
ſchneiden der Zarge 
fälſchte, ſolchen Be 
trug dadurch büßen 
ſollte, daß ihm der 
Daumen abgehauen 
würde. Es wurden 
damals auch bereits 
alle im Bier⸗ und 
Weinhandel gebrauch · 
lichen Gefäße „ge⸗ 
ohmt“, und es erging 
die Verordnung, daß 
ein Fuder 12 Eimer 
oder 27 Sturnitzen, 
der Eimer 13 und die 
Sturnitze 6 Stübchen 
faſſen ſollte. Um noch 
ein paar andere alig 
Maße in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang zu nem 
nen, fo hielt vol 
Hohlmaßen die Me 
7,78 Liter, der Himt 
31,15 Liter, und v 
Längenmaßen die E 
2 Fuß. die Klaf 


Nil ô Fuß, die Rute 16 Fuß, 
der Oberharzer Lachter 
6 Fuß und 10 Linien. 
Nach anderen Beſtim⸗ 
mungen ſollte eine Klaf- 
Ar ter fein, „wie ein mit» 


"E felmäßiger man gereis 
cen kan in die fordern 
=  giiede die weite und 
el höhe, das feit 4 ſchuch 
d fang”. So wurde auch 
a nach anderen Lachtern 
su und was ein 
Fuß iſt, ift bekanntlich 
bei den einzelnen Be- 
teiligten ſehr verſchieden. 
Im Jahre 1529 wurde 
einmal, wie Jakob Grimm 
mm feinen „Deutichen 
Rechtsaltertümern“ er- 
wähnt, irgendwo eine 
Meile ausgemeſſen. Zehn 
Männer ſtellten ihre red, 
len Füße hintereinan⸗ 
der; dabei hatten fie an- 
ſcheinend Schuhe an, 
denn es heißt weiter: 
1 „ Schuhe find eine 
* Rute, 60 Ruten ein Mor; 
Im? gen, 60 Morgen eine 
„ Meile.“ 

* In Goslar wurde 
In bei anderer Gelegen- 
1. heit die Länge eines 
Grabens ausgemeſſen; 
„ da hieß es: „De vote 


a ſchal en fin geſchoet, de Klein-Arſula. 


ander bervoet“ (der 

d eine Fuß follte beſchuht, der andere nackt fein). 

f Dieſe Beiſpiele laſſen erkennen, daß auch, wenn alles mit 
= rechten Dingen zuging, mit ſehr verſchiedenen Maßen gemeſſen 
i wurde. Es war ferner ein großer Unterſchied, ob man gehäuftes 
2 oder geſtrichenes Maß erhielt. In guten Zeiten maßen die Korn: 
. bauern und die Obſthändler reichlich, indem fie fo viel gaben, als 
= ih auf die Metze häufen ließ. Bei Mißernten, in Notjahren uſw. 
Iſtrichen fie alles, was über den Rand ſtand, glatt ab, und wenn 


die ſchlechten Zeiten lange anhielten, wurden kleinere Maße ge- 
baut, die „gehäuft“ nur jo viel enthielten wie vordem die größeren 
„eſtrichen“ voll. So wurde die Menge, die man erhielt, immer 
keiner. In allerälteſter Zeit bekam man fogar „in Hülle und 
Fuge“. Da wurde nicht nur fo viel auf das Maß geſchüttet, wie 
es zu fallen vermochte, ſondern man ließ den goldenen Segen 
überlaufen, daß man überhaupt von dem Maße nichts mehr fah. 
Die uralte Sage von Otr und feinen Brüdern lehrt uns, daß 
fogar mit echtem Golde fo verfahren wurde. Wi. 
m übrigen war anfangs jeder ſelbſt das „Maß aller Dinge“. 
i Jeder trug jeine Elle mit ſich herum, indem er von feiner Hand- 
wurzel bis zu ſeinem Ellenbogen maß, — begreiflicherweiſe jeder 


berſchieden. Viele Dinge maß man auch mit der Hand. Mit in 
der Mitte aufgeſetztem Daumen zirkelte man Mole ab. Fiſch⸗ 
nete sollten jo weite Maſchen haben, daß man einen Finger þin- 
bur en konnte, damit es der Fiſchbrut möglich fei, ungehin⸗ 
dert hindurchzuſchlüpfen. Andere Gegenſtände machte man „finger— 
fang”, eine Spanne weit, oder jo hoch wie eine aufgeſtellte Fauſt. 
| dieſe Maßeinheit hatte man einen beſonderen Namen: „Ge⸗ 
mind”, ebenſo wie für eine Handvoll: „Hampfel“, einen Mund- 
oll: „Maufel. Eine kleinſte Menge, die man manchmal andern 
nicht gönnte, bezeichnete man als „das Schwarze unter dem 
Ragel“. In ähnlicher Weiſe maß man auch nach Füßen und 
Schrit Ein Laib Brot ſollte fo groß fein, daß er, auf den 
Boden geſtellt, bis zum Knie heraufreichte, ein Zaun fo hoch, daß 
er einem Manne bis unter die Achſel ging. 
Bisweilen wurde auch ein und dieſelbe Maßeinheit auf mehr: 
ache Weiſe beſuummt. In Weſtfalen nennt man ein Ackerſtück, 
das n mit einer Metze Lein beſäen kann, einen Scheffel Land, 
in der Schweiz eine Wieje, von der eine Kuh den Winter über 
jatt wird, einen Imbiß, und ein Morgen iſt ſo groß, daß ihn ein 
Doc en an einem Vormittag umpflügen kann. In letzteren 
beiden Fällen find alfo tieriſche Leiſtungen als Maßeinheiten on: 


| 
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genommen. Dies gilt 
auch von manchen an⸗ 
deren. Ein Brückenſteg 
ſollte in alter Zeit ſo 
tragfähig ſein, daß ein 
Paar Ochſen eine Fuhre 
darüberbrächten. In al⸗ 
ten Sagen begegnet uns 
als kleines Entfernungs⸗ 
maß ein Hahnenſchritt, 
als großes ein Hahnen- 
ſchrei — ſo weit, als 
man dieſen zu hören 
vermag — und als noch 
größeres (im Jever» 
land) der „Glockenklang 
von Jever“. Ein klein. 
ſtes Zeitmaß bezeichnet 
ein „Handumdrehen“, 
ein „Augenblick“. 

So wurden alſo alle 
Fähigkeiten und Sinne 
als Maßeinheiten ange⸗ 
nommen. Auch meld, 
liche Kraftentfaltung war 
dabei maßgebend. Als 
Kaiſer Otto der Große 
an Jütlands Spitze an⸗ 
kam, grenzte er durch 
einen Speerwurf ins 
wogende Meer ſein Reich 
nach Norden hin ab. 
In dieſer Art wurden 
vielfach, namentlich am 
Rhein, Grenzen be⸗ 
ſtimmt. In älterer Zeit 
warf man in gleicher 
Weiſe den Hammer, die 
Art, das Pflugeiſen; Allvater Wodan ſchleuderte, der Sage nach, 
zu demſelben Zwecke ein Hufeiſen über die Ems. Später nahmen 
alle dieſe ſchwankenden Maße beſtimmtere Formen an. So wurde 
nach Rügener Recht ein Speerwurf der Tiefe von neun Meeres⸗ 
wogen gleich erachtet, in anderen Fällen der Flug eines Feld. 
huhnes auf 300 Mannesſchritte beſtimmt. 

Alle dieſe verſchiedenen Formen hatten im alten deutſchen Recht 
weitreichende Geltung. Die Hinterſaſſen zu Hilters mußten ihrem 
Fürſten auf der Heerfahrt nur ſo weit folgen, wie ſie mit einem 
Stücke Brot reichten und daß fie bei Sonnenſchein wieder zu Hauſe 
ſein konnten. Für einen ordentlichen jungen Burſchen gehörte 
es ſich, daß er auf ein Pferd — oder darüber hinweg — ſpringen 
konnte, von einem Alten, der noch mitzählen wollte, verlangte 
man, daß er eine beſtimmte Strecke weit „unbeſtabt“ ging, von 
einem Herzog zum mindeſten, daß er imſtande war, zu reiten. 
Auf ſolche Weiſe wurde freilich im einzelnen ſehr ungleichmäßig, 
um nicht zu ſagen willkürlich, Größtes und Kleinſtes gewertet. 
Die Lebens- oder Erbfähigkeit eines Neugeborenen galt als er- 
wieſen, wenn es ſein Daſein ſo lungenkräftig beſchrie, „daß man 
es durch eine eichene Wand hören zonnte“, oder wenn es die Augen 
auftat und den Giebel feines Vaterhauſes beſah. In andern 
Fällen wurde die Rechtsfähigkeit v.n Kindern dadurch bekräftigt, 
daß ſie imſtande ſchienen, eine Ampel auszublaſen. 

Und was vom Menſchen galt, galt auch von ſeinem Gewand. 
Der Fremdling, der durch den Wald reiſte, durfte ſich unbeſchadet 
einen Handſchuh voll Nüſſe pflücken, und eine gewiſſe Menge 
Butter nannte man eine Hoſe, wobei zu bemerken iſt, daß „Hoſe“ 
im Plattdeutſchen heute noch ſoviel wie „Strumpf“ bedeutet. An⸗ 
ſcheinend wurde die Butter, die man zu Markte brachte, in einen 
Strumpf gedrückt. Eine beſtimmte Menge Unſchlitt nannte man 
dagegen „Stein“, eine gewiſſe Menge Sardellen nennt man 
„Anker“. Es würde zu weit führen und ift vielleicht auch in man» 
chen Fällen vergeblich, für dieſe und andere ſeltſame Maßbezeich⸗ 
nungen einleuchtende Erklärungen zu ſuchen. Sie alle haben 
irgendeinen tiefen Sinn, der freilich vielfach verblaßt iſt, und 
wenn ſie auch im Laufe der Zeit nach und nach zurücktraten und 
hinter den ſpäter eingeführten Allerwelts⸗Maßeinheiten immer 
mehr verſchwanden, ſo erſcheint es doch angebracht, ſich hin und 
wieder rückſchauend mit dieſen Dingen zu beſchäftigen. Das alles 
gehört an feinem Teile mit der „guten alten“ Zeit an, die etzt 
raſcher und gründlicher als bisher ins Nimmerwiederſehen verſinkt. 
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Ameiſenwegweiſer / Von Hermann Radeſtock. 


n 


Bei einem Waldſpaziergang, den ich mit einer befreundeten | wirtshaus nach Haufe wandern wollten? von Dr. Brun aber mit 


Familie machte, führte uns die Entdeckerluſt auf einen ſelten be⸗ 
gangenen, ſchmalen Fußweg. Das Söhnchen meines Freundes 
hatte irgendwo einen wohl vom letzten Sturm heruntergeriſſenen 
Kiefernzweig gefunden und benutzte ihn, vor uns her galoppierend, 
als Reitpferd, wobei der grünbuſchige Schweif des Phantaſie⸗ 
roſſes den Boden fegte. So gelangten wir an eine Stelle, wo ein 
wenig breiter, aber dichter, ſchwarzer Ameiſenzug unſeren Weg 
von links nach rechts kreuzte. Dem kleinen Reiter war das Schau⸗ 
ſpiel entgangen, dafür hatte der Schwanz ſeines Roſſes eine wohl 
dreißig Zentimeter breite Lücke in die Prozeſſion geriſſen, und wir 
Erwachſenen waren nun begierig, zu erfahren, ob und wie die 
beiden Enden wieder zuſammenwachſen würden. Wir ſahen bald: 
Die Ameiſen zur Rechten ſtörte die Unterbrechung wenig, bei ihnen 
trippelte, da die Spitze des Zuges ruhig weiter marſchierte, bald 
wieder eine in den Fußtapfen der andern. Auf der linken Seite 
dagegen ſtockte die Spitze. Der Zug Neuankommender ſtaute ſich 
gewaltig ſozuſagen am Ufer eines trockenen Flußbettes, wo die 
kleinen Wanderer ganz aufgeregt nach den verſchwundenen Weg⸗ 
weiſern ſuchten. Das dauerte wohl fünf Minuten. Dann aber 
ging plötzlich eine Pfadſucherin vorſichtig in das „Flußbett“ hinein 
und in ſtetem kurzen Zickzack, langſam und immer rechts und 
links taſtend, bis an das jenſeitige „Ufer“, wo ſie die Spuren 
des nun längſt abmarſchierten rechtsſeitigen Zuges fand und durch 
raſches Laufen dieſen ſelbſt verhältnismäßig ſchnell einholte. Der 
erſten Pfadfinderin folgten ſehr bald andere Mutige, und nach 
und nach alle, zunächſt genau in dem zuerſt gegangenen Zickzack, 
ſpäter mit ausgleichenden Kürzungen. 

Was ſagt uns dieſe kleine Beobachtung? Mein Freund wun⸗ 
derte ſich beſonders über den „ſchnurrigen Zickzackkurs der Frau 
Generalin“. Er wußte nicht, daß die Ameiſen, entſprechend ihrem 
vorzugsweiſe unterirdiſchen Leben, dreiviertelsblind ſind, daß alſo 
von einer Führung, wie z. B. bei Weidetieren, nicht die Rede 
ſein kann. Ihr Hauptorientierungsſinn iſt der Geruch, aber auch 
der trägt bei ihnen nicht weit und iſt leicht zu täuſchen. So fand 
Dr. Henning in Frankfurt a. M. durch zahlreiche Verſuche mit 
Waldameiſen (Formica rufa L.), daß dieſe zwiſchen ihren ſelbſt⸗ 
parfümierten Fährten und ſolchen, die er durch Bepinſeln mit 
Ameiſenſäure ganz beliebig gezogen hatte, gar keinen Unterſchied 
machten. Ferner konnte er zum Bepinfeln ftatt der Ameiſenſäure 
auch das ähnlich riechende Formaldehyd mit Erfolg verwenden. 
Bei Benutzung von Eſſigſäure, Methylalkohol, Aceton und Pyri⸗ 
din allerdings wurden die Tierchen ſtutzig und bedankten ſich für 
ſolche „Kunſtſtraßen“. Außer den Fußſpuren dienen der Ameiſe 
auch die ihr begegnenden Schweſtern als Wegweiſer auf der ge⸗ 
meinſamen Heerſtraße; man kann dieſes fortwährende „Fühlung⸗ 
nehmen“ bei allen Arten beobachten. Kommt nun eine fremde 
Schweſter, ſei es auch eine von derſelben Art, nur aus einem 
andern Neſte, dem Zug in die Quere, jo wird fie fofort am Geruch 
erkannt und als Eindringling aus der Straße hinausgebiſſen. 
Dieſes Verhalten ändert ſich jedoch gründlich, wenn man zwei 
dieſer feindlichen Schweſtern mit dem gleichen Parfüm betupft: 
dann herrſcht eitel Friede und Freundſchaft. 

Solche Geruchstäuſchungen, wie die geſchilderten, kommen 
freilich ohne menſchliches Zutun gar nicht vor, und man darf 
ſchließlich von Ameiſen nichts verlangen, was ſie nicht gelernt 
haben. Tiefere Einblicke in ihre Orientierungsfähigkeiten ge⸗ 
währen uns die neueſten Verſuche des Züricher Arztes und 
Ameiſenforſchers Dr. Brun. Er ließ ſich einen kreisrunden, dreh⸗ 
und verſtellbaren Tiſch bauen. Der mittlere Teil der Platte war 
noch beſonders drehbar. Hier befand ſich das von den Ameiſen 
ſehr geſchätzte Honighäuschen. Das Prüfungsvolk war diesmal 
die kleine, glänzendſchwarze Holzameiſe (Lasius fuliginosus). 
Dr. Brun teilte es in zwei gleich große Abteilungen und quar⸗ 
tierte dieſe in zwei künftliche Neſter, die am Rande der Tiſchplatte 
einander gegenüberlagen, ein. Über die Kreisdrehungsfurche des 
mittleren Tiſchplattenteils führte je ein Brückchen. Das Zimmer 
war abſichtlich verdunkelt, und rechts und links vom Tiſche ſchufen 
zwei brennende Glühlampen eine gleichverteilte Beleuchtung. 
Sehr bald hatten die kleinen Schwarzen, ähnlich wie im Freien 
zu ihren ſaftſpendenden Blattläuſen, eine vielbegangene Heer⸗ 
ſtraße zur Honigſtelle eingerichtet. Jeßt drehte Dr. Brun die 
Mittelplatte ſo, daß die beiden Brückenübergänge vertauſcht 
waren. Sogleich merkten das die Ameiſen, ſofort trat eine Ver⸗ 
kehrsſtockung, Suchen nach dem richtigen Weg und allgemeine 
Umkehr ein. Auch ſolche Ausflügler, die geſättigt vom Honig⸗ 


der Bleiſtiftſpitze abgefangen und auf der andern Seite, d. h. in 
der Richtung nach dem doch eben erſt verlaſſenen Häuschen, ab⸗ 
ſteigen gelaſſen wurden, rochen den Betrug, kehrten um und fanden 
nach einigem Suchen den Weg zu ihrem Neſte. 

Wie hat man ſich nun dieſe überraſchende Fähigkeit zu er⸗ 
klären? Die Ameiſe unterſcheidet auf der Heerſtraße deutlich bei 
jeder Einzelſpur zwiſchen Hin⸗ und Hergeruch. Das heißt, ſie riecht 
3. B., wie beim Wandern vom Neſte zum Honig der von ihren 
Vorgängerinnen verſchleppte Neſtgeruch allmählich abnimmt, 
während dafür der durch die Heimpilgernden mitgenommene 
Honigduft allmählich immer ſtärker wird. Uns Menſchen würde 
freilich ein ſolcher Wegweiſer nichts nützen, unſer Geruchsſend⸗ 
organ liegt zu tief verſteckt in der Naſenhöhle. Bis ein Einzel⸗ 
geruch dorthin dringt, hat er ſich auf dem langen Wege mit 
anderen Gerüchen vereinigt, vermiſcht und verwiſcht. Die Ameiſe 
dagegen riecht unmittelbar mit der Spitze ihrer ungemein beweg⸗ 
lichen Fühler oder Antennen, und die ſind zugleich äußerſt emp⸗ 
findliche Taſtorgane. Ins Menſchliche überſetzt, müßten wir uns 
dieſen Ameiſenſinn ſo vorſtellen, wie wenn unſere Riechnerven 
dicht unter der Haut der Fingerſpitzen endigten. Durch das gleich⸗ 
zeitige Riechen und Taſten erhält die Ameiſe ein räumlich ſcharf 
abgegrenztes Geruchstaſtbild. Alle die einzelnen Geruchsfelder 
prägt ſie nun der Reihe nach, ſo wie ſie ihr auf ihrem Wege be⸗ 
gegneten, zwecks wiederholter Begehung und Wegkennung ihrem 
Gedächtnis ein. Ein Stück eines ſolchen Gedächtnisbildes ſieht 
daher ſo aus: Zuerſt liegt da am Wege etwas Hartes, Rundes, Ge⸗ 
ruchloſes (Steinchen), dann folgt etwas Längliches, Klebriges, Tan⸗ 
nenduftiges (harzige Kiefernadel), dann etwas Graſig⸗flüſſig⸗kaltes⸗ 
ſumpfgeruchartiges (kleine feuchte Stelle), dann etwas Nachgiebig⸗ 
weiches⸗warmes (lockerer Sand) uſw. Dabei unterſcheiden die 
wandernden Ameiſen ſehr genau, ob der betreffende Geruchstaſt⸗ 
wegweiſer auf dem Hinweg rechts oder links ſtand. Sie 
ſchließen dann auf dem Rückweg ganz richtig, daß er nun links 
bzw. rechts von ihrer Fährte ſtehen müſſe. Daher ihr Stutzig⸗ 
werden bei Dr. Bruns Drehverſuchen. , 

Dieſer Forſcher fand auch durch feine Verſuche heraus, warum 
ſo ein Ameiſenwegweiſer immer gleich mehrere Kennzeichen ver⸗ 
einigen muß, warum er nicht den Geruchsſinn allein beraten darf. 
Wenn nämlich die Tierchen ihre Eier oder Larven ſpazierentragen, 
was ja ſehr häufig geſchieht, dann riechen ſie faſt nur dieſe ihre 
Schätze. Dr. Brun konnte ſolche Wanderinnen auf verdrehter, 
aber ſonſt glatter Bahn mit Leichtigkeit irreführen. Dagegen ge⸗ 
lang ihm das nie, wenn er ſolchen Trägerinnen Tannennadeln, 
Bucheln, Steinchen in den Weg gelegt hatte, oder wenn er der 
Straße eine kleine Krümmung nach links oder rechts gab, oder gar 
wenn die Straße allmählich bergan oder bergab zu führen begann. 
Für dieſe letzteren geographiſchen Kennzeichen erwieſen ſich 
Dr. Bruns Ameiſen äußerſt empfindlich. Als er ſeinen ganzen 
Tiſch längere Zeit ſo ſchräg ſtellte, daß das einzige auf ihm be⸗ 
findliche Neſt zwanzig Winkelgrade tiefer als die Honigſtelle lag, 
und als er nun die mittlere Platte um einen halben Kreis herum⸗ 
drehte, die ganze Platte aber nach der entgegengeſetzten Seite ſchräg 
ſtellte, ſo daß jetzt das Neſt zwanzig Grad höher als die Futterſtelle 
lag, da wanderten ſämtliche Tierchen abwärts und ſuchten ganz 
verzweifelt am falſchen jenſeitigen Tiſchrand nach ihrem ver⸗ 
ſchwundenen Neſte. 

Nun ſehen wir aber in der freien Natur bei hellem Wetter 
ſehr häufig Einzelameiſen kühn auf weiten Entdeckungs⸗ und 
Beutereiſen begriffen, auch Angehörige ſolcher Arten, die, wie 
unſere kleine ſchwarze Lasius niger, ſonſt brav in Kolonne mar- 
ſchieren. Dieſe Einzelpfadfinderinnen haben noch einen ganz be⸗ 
ſonderen Wegweiſer, das iſt das Licht der Sonne. Dieſes 
muß ſich in dem, wie geſagt, faſt blinden, aus lauter ſechs⸗ 
eckigen Fazetten zuſammengeſetzten Auge der wandernden Ameiſe 
ſtets unter einem beſtimmten, der Ameiſe bewußten Neigungs⸗ 
winkel ſpiegeln. Wie gut ſie ſich nach dieſem vortrefflichen Licht⸗ 
kompaß zu richten gelernt hat, davon kann man ſich leicht über⸗ 
zeugen. Stülpt man über eine ſolche Einzelwanderin, die bisher 
ſtreng in einer beſtimmten geraden Richtung marſchierte, ein 
Schächtelchen, entfernt es nach zwei Stunden und läßt die Ge- 
fangene laufen, ſo ändert ſie ihre Marſchrichtung ſofort genau 
entſprechend dem jetzigen Stand der Sonne. Ja, einem anderen 
Ameiſenforſcher, dem Schweizer Dr, Santſchi, gelang es in Tunis, 
dieſen Beweis noch draſtiſcher zu führen. Er beſchattete eine Einzei- 
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wanderin und ihren Weg mit einem großen Schirm und verlegte | ften Geruchswegweiſer fih nicht von ihrer Wegrichtung abbringen 
nun das Sonnenlicht mittels Spiegel auf die andere Seite. Der | laffen, daß fie alfo ſehr gut zu unterſcheiden verſtehen, welche Art 
Erfolg? Die Ameiſe kehrte ſofort um und wanderte jo lange in [Wegweiſer in jedem Einzelfalle der für fie wichtigſte und richtigſte 
der falſchen, entgegengeſetzten Richtung, wie Dr. Santſchi die | ift, eine Urteilskraft, deren bewundernswerte Höhe ſich übrigens 
Sonne falſch ſcheinen ließ. Derſelbe Forſcher fand durch weitere | getreu im kleinen Ameiſenſchädel ſpiegelt, deffen Gehirnſalten ſtark 
Verſuche, daß ſolche Einzeltouriſtinnen auch durch die verlockend. | an die der höheren Tierwelt erinnern. 


o Drei Gedichte / Von Paul Rudolf Löffler. o 


* i x 
Die Srühlingsftürme find vorbei, Es blüht ein Städtchen wunderweiß Drunten liegt das ftille Tal, 
Die ungezähmten, 3ügellofen. Am grünen Hügelhang. Tief verſchneit, von Mondenſtrahl 
Mein Bächlein ließ das wilde Tofen Dor feinem Tor fingt leifeleis Gold und Silber hingegoſſen, 
Und fühlt ſich in der Enge frei. Blaublonder Rinderfang. Silbern kommt der Sluß gefloffen. 
Ja. Wind und Welle wurden klug mutwillig gleßt aus voller hand Und auf leiſen Sohlen geht 
Und treiben zweckbewußt zum Ziele. Der Wald fein Ginſtergold. Die Erinnerung und ſpäht. 
Nun mahlt getreulih meine Mühle, hinunter bis zum Bärtenrand Wo noch brennt ein Licht im haus, 
Das jeder Tag zufammentrug. Die goldne Welle rollt. Schlelcht fie ein und weint ſich aus. 
% % x 


D Drahtlos über den Ozean. DD 


Der Weltkrieg hat befonders auf dem Gebiete des Funken⸗ | fie im Gegenſatz zu den Funkenanlagen völlig ungedämpfte Schwin⸗ 
verkehrs große Fortſchritte gebracht. Namentlich ſind es zwei [gungen erzeugen. Dadurch aber ermöglichen ſie die drahtloſe 
Erfindungen, welche auch in den kommenden friedlichen Jahren | Telephonie, die heute bereits ebenfalls über den Atlantiſchen 
die weitere Entwicklung des drahtloſen Verkehrs beſtimmend [Ozean hinweg geglückt ift. Wie fih der transatlantiſché Verkehr 
beeinfluſſen werden, nämlich die Verſtärkerröhre und die Sender» | unter dem Einfluß der Senderröhren geſtalten wird, läßt fih heute 
röhre. Durch die Benutzung von fünf paſſend geſchalteten Bers noch nicht überſehen. Die drahtloſe Telephonie aber iſt durch fie 
ſtärkerröhren, die zuſammen in einem kleinen Käſtchen Platz | bereits derartig gefördert worden, daß ſeitens ernſthafter Leute 
haben, ift es möglich, die durch den Raum kommende und fih auch innerhalb der Reichspoſtverwaltung durchaus die Einfüh⸗ 
im Luftleiterdraht der Empfangſtation fangende elektriſche Ener⸗ rung der drahtloſen Telephonie für den zwiſchenſtädtiſchen Ver⸗ 
gie zu verdreißigtauſendfachen. Dadurch aber ift nicht nur ab» kehr, beiſpielweiſe zwiſchen Berlin und Hannover, Berlin und 
ſolut ſicherer Verkehr zwiſchen Deutſchland und Amerika gewähr: | Hamburg uſw., erwogen wird. Die Einrichtungen laſſen ſich 
leiſtet, ſondern es ift auch möglich geworden, das Empfangs⸗ dabei natürlich fo treffen, daß der Teilnehmer in Berlin von 
geftänge in ungeahnter Weiſe zu verkleinern Mit Hilfe der ers | feinem Apparate aus wie gewöhnlich ſpricht. Bis zu der draht- 
wähnten Verſtärker⸗Einrichtungen ift es heute möglich, draht: loſen Apparatur auf dem Berliner Fernamt würde der Verkehr 
loje Depeſchen aus Amerika mit einer Empfangſtation aufzu- wie gewöhnlich per Draht gehen. Von der entſprechenden Appa⸗ 
nehmen, deren Luftleiterdraht ſich im Zimmer ſelbſt befindet. | ratur auf dem Amte in Hannover bis zum Apparate des dortigen 

Die Senderröhren find beſonders dadurch ausgezeichnet, daß ! Teilnehmers ebenfalls. Das drahtloſe Zwiſchenſtück würden die 
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Funkenſtation Nauen: Ausblick von der erſten Plattform (60 m) des ſüdlichen 260m Turmes über das Stationsgelände. 
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beiden Teilnehmer in erfreulicher Weife nur daran merten, daß 
die ſtörenden Nebengeräufche, vorzeitigen Unterbrechungen und 
fonftigen bei der Drahttelephonie übel bekannten Erſcheinungen 
forifallen. Der drahtloſe telegraphiſche Verkehr iſt zurzeit jedenfalls 
fo weit entwickelt, daß wir in den kommenden Jahren mit Nord» 
und Südamerika ohne Benutzung der Kabel Tag und Nacht voll⸗ 


. 


Der Kuppler Film. Es ſcheint, daß hier und dort jemandem 
ein Licht darüber aufgeht, daß die Befreiung unſerer Lichtſpiel⸗ 
höllen von jeder Zenſur an ſich eine Dummheit und in ihren 
Wirkungen ein Verbrechen iſt. 

Dieſe Wirkung beſteht darin, * 
daß die Filmfabrikation unter 
dem Stichwort „Aufklärung“ 

und ihr Publikum in 
ſchrankenloſer Scham⸗ und Ber- 
antwortungsloſigkeit auf dem 
Gebiet des Geſchlechtlichen tum⸗ 
melt. Aus dem „Aufklärungs⸗ 
film“ iſt in raſender Entwick⸗ 
lung der „Animierfilm“ ge⸗ 
worden. Gute ahnungsloſe 
Saqhverſtändige, die zunächſt 
voll gläubiger Begeiſterung mit 
dem Anſehen ihres reinlichen 
Namens und Strebens den 
ſmarten Filmfritzen ihr Hand⸗ 
werk förderten, wenden ſich 
heute mit Grauſen von dem 
Ludertreiben öffentlicher Un⸗ 
zucht ab, das aus dem ethiſch 
auffriſierten Kuppeleigroßbetrieb 
der Kientöppe aufgewuchert iſt 
und fih auf allen Gaſſen ſcham⸗ 
los breitmacht. Von den An⸗ 
ſchlagſäulen ſchreien Plakate, 
auf denen ein „Aufklärungs⸗ 
Kulturfilm“ unter dem ſüß⸗ 
lichen Titel „Arme kleine Eva“ 
empfohlen wird, der ſich an⸗ 
heiſchig macht, auch die Kinder 
und Unmündigen zu lehren, 
wie man Unannehmlichkeiten 
wegen des § 218 des Str. G. B., 
das heißt wegen Verbrechens 
gegen das keimende Leben, aus» 
weicht. Als „eine Warnung 
für unerfahrene junge Mädchen, 
eine Mahnung an die leicht⸗ 
lebige Männerwelt“ wird da 
angeprieſen, was natürlich in 
jedem Flimmer eine Spekula⸗ 
tion auf die ſchmutzigſte Lüſtern⸗ 
heit der Unreiſheit und der mün⸗ 
digen und unmündigen Luſtgreiſenhaftigkeit ift. Frech ſchreit einem 
ein anderes Plalat zu: „§ 1751“ Unter dem Stichwort „Anders als 
die andern“ werden da die Ange egenheiten der Homoſexuellen 
in tauſend Bildern für alle Gaſſen ausgeboten; Angelegenheiten, 
die man wirklich die Beteiligten unter ſich erledigen laſſen kann, 
ohne ſich deswegen ſchon eines nationalen Dunkelmännertums 
ſchämen zu müſſen. Ob die erſten „Aufklärungsfilme,“ für welche 
dieſer und jener ehrenhaſte, wenn auch ſchnurrige und ſchließlich 
doch gemeingefährliche Nervenjachmann, dieſe oder jene putzige 
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Der Frieden von Verſailles. 


Der Friede, aufgeblaſen, ſchwoll 
Und iſt ſchnell hochgeſtiegen. 

Doch nehmen ſie den Mund zu voll, 
Wird er bald die Platze kriegen. 


Herr A. H. Fried, der 


kommen betriebſicher verkehren können. Unſere Handelswelt iſt 
daher vor der Zenſur und Spionage ihrer Depeſchen ſeitens 
dritter mißgünſtiger Mächte durchaus ſicher. Vorausſetzung wird 
nur fein, daß für den künftigen drahtloſen Verkehr beliebige 
Geheimchiffren zugelaſſen werden, die ja vorläufig noch SEH 
find. , D, 


Philanthropin moraliſch verantwortlich zeichnen, ſelbſt noch frei 
von bewußter unſauberer Spekulation waren, bleibe dahingestellt. 
Ihre Wirkung — darauf mögen der Nervenmann und die Menſchen⸗ 
freundin ſich verlaſſen — war 

CR. ſicherlich das Grinſen Kundiger 
und die betäubende Verwirrung 
Unkundiger. Und die Art, wie 

f A 3. B. „Die Verführten“ öffent⸗ 
e lich anlockten, war verbrecheriſche 
Kupplergebärde. Wenn die Ver⸗ 
walter der neuen deuiſchen Freis 

heit nicht in Wahrheit als hilf 

loſe Knechte der Furcht und des 
Aberglaubens vor dem Popanz 

und Wauwau einer trübſeligen 
Afterfreiheit ſtänden, hätten ſie 

hier ſchon lange mit glühendem 

Eiſen zugegriffen. Aber ſie 
ahnen ja nicht, was Freiheit iſt, 

und beben daher in Ehrfurcht 

vor jedem frechen Anſpruch jeder 
zügelloſen Willkür. Wer dürfte 

die Unzucht ſchelten, wenn die 

Zucht für Verbrechen gilt. 

Der ſchaurig erregle Herr 

Fried. an muß es ſich no» 
tieren: Herr Alfred H. Fried. 

der deulſchſprachige Jude, der 
während des Krieges zu jener 
Kolonie Deutſcher gehörte, die 

von der ſicheren Schweiz aus 

Gift in alle Wunden Deulſch⸗ 
lands ſpritzten und ſich bitter 
beklagten, wenn man von deut⸗ 

ſcher Seite gegen die Einfuhr 
dieſes Giſtes ſich zu wahren 
ſuchte; Herr A. H. Fried, der 
Papſt der Pazifiſten, der ſtets 

den Anſpruch erhob, als unpar⸗ 
teiiſcher Seelſorger der Welt zu 
gelten, dem kein Hauch eines 
Haſſes je den Spiegel ſeiner 
Seele trübe, ſchreibt in dem 
„Tagebuch“ feiner „Friedens ; 
warte“, das allen „guten Euro⸗ 
päern“ für eine Bibel der 
Menſchenliebe und Volker⸗ 
freundſchaft gilt, anläßlich der franzöſiſchen Feier der Eroberung 
Elſaß⸗Lothringens: „Ich beneide die Franzoſen um dieſes Er⸗ 
lebnis. Im Grunde meines Herzens jelere ich mit ihnen. Ich 
fühle mit ihnen, ein Schauer der 118 durchzittert mich bei 
der bloßen Vorſtellung dieſes Erlebniſſes.“ Über die Deutſchen ſagt 
denen und Freund aller Völker. „Es 
iſt ein Glück, daß die Verbrecher von 1914 nicht gewonnen haben, 
jonit hätten fie ihre Verbrechen dauernd verbergen können.“ Man muß 
es ſich notieren. Aber um jedes weitere Wort dazu wäre es ſchade⸗ 
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Italieniſche Karikatur. 
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Im Jahre 1853 vo 


die Pfaueninſel / Roman von Toni Rothmund. 


bleibft bei mir. 
angeboten. 
hab' ich kommen fehen. 
Überraſchung. 
Ruth errötete tief. 
„Gut. 


„Ich will da wieder an⸗ 
ſangen, wo ich unter brochen 
wurde, und ſtudieren. Ich 
kann Stunden geben. Viele 
Studenten tun das. Ich 
werde hier bei zwei Pro⸗ 
fefforen Beſuch machen, die 
früher einmal in Gottes⸗ 
gnad waren und mich ken⸗ 
nen. Die werden mir wohl 
einige Stunden verſchaffen. 
Ich bin gar nicht ſo un⸗ 
praktiſch, wie Tante Gott⸗ 
liebe immer meint. Und ich 
freue mich aufs Arbeiten.“ 

„Schön, Kind, ein ver⸗ 
nünftiger Plan. Freilich 
habe ich in meiner Woh⸗ 
nung keinen Platz für dich, 
aber im fünften Stockwerk 
iſt eine Manſarde zu ver⸗ 
mieten, die wollen wir uns 
mal anſehen.“ 

Das konnte nur ein freier 
und guter Menſch gemät: 
ren. Überwältigt von ihren 

dungen, kniete Ruth 
— der alten Dame nieder, 
ihr Geſicht in den 
M engrünen Taftrock und 


auf das ſchluchzende 
And nieder und ſtreichelte 
das krauſe, eigenſinnige Ge⸗ 


1919. Nr. 34. 


„Mit Wäſche und freier Station gegen Dier: 
zehnſtündige Arbeitszeit? Unſinn, Ruth, du 
Ich hab' dir ja vor Jahren mein Haus 
Denn alles, was du mir da erzählt haſt, das 
Nur die Verloberei war mir eine 
Das war ein Stilfehler.“ 
„Es war ein Irrtum“, murmelte fie. 
Halten wir uns an das Schlußergebnis. 
haſt dir deine Freiheit etwas gewaltſam zurückerobert. Jetzt 
fragt fih, was willſt du mit ihr beginnen?“ 


„edanken voll ſah das 


Du 


—— — ( e 


Der eh 


lock. Ein junger Baum, der in einen Blumentopf gepflanzt 
worden war, das war Ruth Wittekind. Sie hatten ihn ge⸗ 
pflegt und begoſſen und ſeine Zweige beſchnitten, damit 
er hübſch klein bleibe und in ihre gute Stube paſſe. Aber 
nun hatte die Wurzel den Topf geſprengt. Denn der Baum 
mußte ins Freiland, ob auch die Windsbraut ihn beugen, 
der Hagel ſeine Blätter zerreißen würde. Das alles brauchte 
er, wenn er wachſen und feine Afte ausbreiten ſollte. 

Tante Ulrike war eine Fuldertochter und liebte keine 
Rührſtücke. Nachdem ſie dem wilden Weinen eine Weile 
zugeſchaut hatte, ſchob ſie 
das Mädchen von ſich und 
ſtand auf. 

„Vor allen Dingen legſt 
du dich hier auf den Diwan 
und ruhſt aus. Indeſſen 
werde ich mir die Sache ein⸗ 
mal durch den Kopf gehen 
laſſen“, beſtimmte ſie. Fünf 
Minuten ſpäter lag Ruth 
behaglich ausgeſtreckt auf 
einem Ruhebett, und Fräu⸗ 
lein Fulder deckte ſie zu. 
Und dann ſchlief Ruth ein, 
noch ehe die Tränen auf 
ihrem Geſicht trocken wa⸗ 
ren. — 
In der Dachſtube hatte 
bis vor kurzem ein Student 
gewohnt. Es roch ein we⸗ 
nig nach kaltem Zigaretten⸗ 
rauch darin, und das eiſerne 
Bett ſamt dem ſchlichten 
Waſchtiſch machten einen et⸗ 
was ſpartaniſchen Eindruck. 
Vor dem breiten Fenſter 
ſtand ein Tiſch mit vielen 
Tintenkleckſen und Zeichnun⸗ 
gen darauf. Davor ein höl⸗ 
zerner Stuhl. Dieſes Zim⸗ 
mer mietete Fräulein Ful⸗ 
der für Ruth. Über den 
tintigen Tiſch wurde eine 
Decke gebreitet und eine Vaſe 
mit Nelken daraufgeſtellt, 
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Ernſt Keil begründe 
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Die fih alle Mühe gaben, den Zigarettengeruch zu über- 
täuben. So ſah das Aſyl aus, das fih Ruth Wittekind 
auftat, nachdem ſie dem goldenen Käfig in Gottesgnad 
entſchlüpft war. 

Sie ſchaute zufrieden um ſich. 
ſchon wohnlicher werden“, meinte ſie zuverſichtlich. Tante 
Ulrike ſtrich mit der Hand über das friſchbezogene Feld— 
bett und lächelte gedankenvoll, als ſie dem wilden Vogel, 
der ſich zu ihr geflüchtet hatte, gute Nacht wünſchte. 

Ruth war todmüde von all dem Überlegen und Erwägen 
dieſes langen Tages. Tief atmete ſie auf, als ſie allein 
war. Das Fenſter ſtand weit offen, und ſie ſchwang ſich 
auf das Sims und ſah hinaus. Es dünkte ſie luſtig, ſo 
über den Dächern zu wohnen. Die Türme grüßten freund— 
nachbarlich herüber, und die Schwalben ſchoſſen am Fenſter 
vorbei. Man war ſo nahe den Wolken und Sternen. Und 
leiſe ſagte ſie ſich: Hier iſt gut ſein. 

Da und dort ſah ſie ein grünes Fleckchen jubeln. Das 
waren die Dachgärten mit Kapuzinerkreſſe und blühenden 
Bohnen. Hie und da flatterten Wäſcheſtücke wie Fähnlein 
im Winde. 

Drunten, tief drunten wimmelten die Menſchen wie 
Ameiſen. Hier oben war Freiheit und Weite. Ein ſchwin— 
delndes Glücksgefühl füllte ihre Seele, ſo daß ſie die Arme 
ausbreitete und einen Jauchzer ausſtieß, der ſich wie ein 
einſamer Vogelſchrei hoch über das Getöſe der Großſtadt in 
die abendliche Luft ſchwang. Lange ſaß ſie ſo, trank Einſam— 
keit und Ruhe mit durſtigen Zügen. Vergangenes und Zu— 
künftiges ſtrich an ihrem Geſſte vorüber; aber es quälte 
nicht mehr. Ihre Seele hatte ſich ins Zeitloſe gerettet. 
Drunten war ſchon Nacht — hier oben ſchwamm der müde 
Abend auf roſenroten Wolken nach Weſten zu. Sie hatte 
ſich nun befreit. Hinter ihr lag Enge und Gebundenheit, 
Schuld und Irrtum. Es gab kein Zurück mehr. 

Um Konrad tat es ihr leid, denn ſie hatte ihm wehtun 
müſſen. Aber ſchließlich mußte jeder ſehen, wie er mit dem 
Leben fertig werde, und eine Ahnung ſagte ihr, daß er 
dieſe Aufgabe eher bewältigen werde als ſie. Und er 
würde ſich ſchon tröſten. Was ſie zu geben hatte, brauchte 
er nicht. Was er von ihr verlangte, war ſo beſchämend 
wenig, daß ſie noch im Dunkeln errötete. Jede andere 
konnte fie ihm erſetzen. Sie ſprang vom Fenſterſims herab 
und begann ſich zu entkleiden. Ein wehmütiges Lied kam 
ihr in den Sinn, und ſie ſang es leiſe vor ſich hin, während 
ſie ihre Haare bürſtete: 

„Jetzt kauf i mir a Tinten und Feder und Papier 

Und ſchreib mei'm herztauſigen Schatz einen Abſchiedsbrief.“ 

Ja, ſie wollte ihm ſchreiben. Aber an Tante Gottliebe 
nicht! Jedes Wort, was nicht Anklage, Empörung und 
Zorn geweſen wäre, würde Heuchelei ſein. Und heucheln 
war nicht Ruth Wittekinds Sache. 

Ob Ruth ganz ſo ruhig geweſen wäre, wenn ſie die 
Folgen ihrer Flucht hätte ſehen können, iſt fraglich. Aber 
ſie ſah und hörte nichts von dem Staub, den ihr Fort— 
laufen aufgewirbelt hatte, ſah Konrads verſtörtes Geſicht 
und Tante Gottliebes maßloſe Erbitterung nicht. 

„Sei froh, daß du ſie los biſt“, fauchte die erregte Frau. 
„Sie iſt ein herzloſes, undankbares Ding, das deiner nicht 
wert war. Sie hat dich auch nie geliebt.“ „Schilt ſie 
nicht“, ſagte Konrad gequält. „Es ahnt mir, daß wir ſie 
alle nicht verſtanden haben. Aber man kann ſich verſtehen 
lernen. Ich werde ihr ſchreiben.“ Die Fulderin brauſte 
auf „Das wirft du ncht tun, Konrad. Haft du denn gar 
keinen Stolz im Leibe?“ Aber er tat es doch. Er konnte 
nicht glauben, daß ſie ihn wegen einer Wohnungsfrage 
aufgegeben hatte, und begriff nicht, daß diefe eine Tom, 
boliſche Bedeutung für ſie gehabt hatte. Viele Briefe 
gingen zwiſchen ihnen hin und her. Aber wie tief die 
beiden Menſchen auch litten, ſie kamen ſich nicht näher. 
In jedem von Ruths Briefen klang der Ton der Lebens— 
ſehnſucht lauter, in jedem entglitt ſie ihm mehr. 


„Mit der Zeit wird es 
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Da erkannte er endlich, nicht, daß er fie verloren, fon: 
dern, daß er ſie nie beſeſſen hatte. Und er gab ſich drein. 

Auch war er keine Natur, die an einer unglücklichen 
Liebe zugrunde geht. Er wurde in ſeinem ſpäteren Leben 
recht glücklich, ſatt und zufrieden. | 

Ihr zu verzeihen lernte er indeſſen nie, weil er fie 
nie ganz vergaß. Aber im Lauf der Jahre wandelte ſich 
ſein Schmerz in kleinliche Gekränktheit, in eine gereizte 
Spöttelei über ſie und ihresgleichen, die in Wolkenkuckucks⸗ 
heim lebten und nicht in die reale Welt paßten. 

Ruth Wittekind hat es ſchweigend ertragen. Sie wußte 
wohl, ein Heimweh nach dem, was er nicht hatte faſſen und 
halten können, lag in der Tiefe ſeines Herzens. — — 

Ruth ſchwamm mit kraftvollen Stößen in der endlich 
errungenen Freiheit, die für ſie nichts anderes war als 
die Möglichkeit, ihre Gaben auszugeſtalten. Sie hatte eine 
Anzahl Schüler bekommen, und das ſelbſtverdiente Geld 
trug erheblich dazu bei, ihr Verhältnis zu ihrer Tante leicht 
und frei zu machen. Die Vorleſungen beſuchte ſſe mit 
dem heißen Eifer einer durſtenden Seele. Auch ihr 
Zimmer wurde allmählich heimiſch. Eine Iphigenie kam 
an die Wand und ein Goethekopf. Über dem kleinen 
Büchergeſtell hing ein Seebild mit grünſchäumenden 
Waſſern und Sturmvögeln. Und eines Tages kaufte ſie 
ſich zwei helle Korbſeſſel und ein rundes Tiſchchen dazu. 

„Für meine Gäſte“, erklärte ſie wichtig. 

Tante Ulrike ſchüttelte den Kopf dazu. „Wer ſoll dich 
denn hier oben in deinem Olymp beſuchen?“ 

„Nun du, zum Beiſpiel“, ſagte Ruth fröhlich und 
küßte ſie herzlich. 

Es war viel Sonnenſchein mit dem unruhigen Gaſt in 
Tante Ulrikes ſtilles Leben gekommen. Es hatte ja nun 
einen lebendigen Inhalt, um den alle ihre Gedanken 
kreiſten, und allmählich gewann ſie die Pflegetochter ſo 
lieb, wie es ihrer kühlen Natur möglich war. Da ſie unter 
Ruths ſchlecht ſitzenden Kleidern und den kleinſtädtiſchen 
Manieren förmlich litt, übernahm ſie es, dieſen rohen Edel⸗ 
ſtein zu ſchleifen. Mit ſicherem Blick wählte fie die Klei ⸗ 
dung, welche die Eigenart des jungen Mädchens aufs 
glücklichſte betonte. Sie lehrte Ruth, ihre Schönheit zu 
pflegen und nicht mit ſtudentinnenhafter Geringſchätzung 
zu behandeln. Schon nach einem Vierteljahr hätte niemand 
mehr in der reizenden, ſchlanken jungen Dame die kleine 
Ruth Wittekind aus Gottesgnad wiedererkannt. Wenn ſie 
über die Straße ging, im vornehm ſchlichten Tuchkoſtüm, 
drehten ſich die Köpfe nach ihr um, und wenn ſie neben 
ihrer Tante die Loge des Theaters betrat, richteten ſich viele 
Augen bewundernd auf ihre Geſtalt. Ruth bemerkte dieſe 


Blicke kaum. Sie war viel zu ſehr von allem Neuen, das 


ſie in ſich aufnahm, in Anſpruch genommen, um daran 
denken zu können, welchen Eindruck ſie ſelbſt auf die 
Menſchen machte. Deſto inniger freute Tante Ulrike ſich 
dieſer Huldigungen. Denn Ruths Schönheit war ihr 
Werk. Sie hatte dieſen unſcheinbaren Edelſtein poliert 
und ihm die richtige Faſſung gegeben, daß er nun in ſeinem 
hellſten Licht erſtrahlte und in ihr eigenes Leben einen 
Feiertagsglanz warf. 

Als der Winter anfing, führte ſie ihre Nichte in die 
Geſellſchaft ein. Ruths Studium litt ein wenig darunter, 
aber das bekümmerte ſie nicht. 

„Genieße deine Jugend, Kind“, ſagte ſie energiſch. 
„Du wirſt ja ſonſt alt, ohne recht jung geweſen zu ſein.“ 

Abendeſſen, Bälle, Feſte, Schauſpiel und Oper 
drängten ſich wie ein lauter, bunter Schwall in Ruths 
Leben. Von den vielen Menſchen, die ſie in der Geſellſchaft 
kennenlernte, machten nur wenige einen bleibenden Cin 
druck auf ſie. Sie ſchienen ihr auch unter dem gleich⸗ 
machenden Schliff der guten Formen ſo ähnlich, daß ihr 
Gefühl ſie kaum unterſcheiden konnte. Denn ſie verſtand 
noch nicht, hinter die Politur zu ſehen. Selten einmal 
haftete ein Eindruck, ein Bild länger als eine kurze Stunde. 
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„ Einmal, als fie von einern Wohltätigkeitsbaſar heim- 
gehen wollten, begegnete ihr etwas Liebliches. Es war 
„ gd Lärm, Geſchmackloſigkeit, Hofkatzenbuckelei und Staub 
in Saale geweſen. Auf der Treppe aber, an das Geländer 
gelehnt, ſtand die Bettlerin vom Pont des arts, jo wie fie 
Sichel in feinem bekannten Bilde dargeſtellt hat. Das 
„ Mädchen war von einer jo rührenden und bezwingenden 
seshönheit; daß Ruth ihr ganzes Geldtäſchchen in die aus: 
getredte Hand leerte. „Wer war das?“ fragte fie ihre 
Tante im Weitergehen. „Eine von den Wieſentalmädchen 
See it, glaube ich, Malerin und foll ſehr begabt ſein“ 
Dieſe Geſtalt vergaß Ruth nicht, wenn auch andere 
Alder in ſtändigem Wechſel an ihr voruberglitten. Sie 
ehörte einem Verein an, der fih aus Studentinnen und 
ag = feſtändggen Frauen zuſammenſetzte. Einmal wöchentlich 
T Megen dieſe freien und kühnen Menſchen, wenig zu Tante 
ah lites Ergötzen, in Ruths Olymp hinauf, rauchten 
I Sigaretten und trugen ihre Bücher und Broſchüren, ihre 
a ntärzleriſchen Ideen ins Haus. „Ich begreife nicht, wie 
% in dem Qualm ſchlafen kannſt“, ſagte Fräulein Fulder 
s. doppelfinnig. 
Ruth lachte. „So was ſchadet mir nicht. Du ſollteſt 
duch mal heraufkommen, Tante. Es ift ſpannend, zu hören, 
ie diefe Frauen mit Thronen und Altären umgehen.“ 
„Nein, Ruth, das iſt nichts für mich. Dazu bin ich zu 
int“ Gegen den Qualm konnte man lüften. Aber die 
großen Fragen, die dieje jungen Menſchen jo kühn behan- 
delten, ließen Ruth oft halbe Nächte nicht ſchlafen. Gewiß 
halten jene Frauen recht mit ihrer ſcharfen Kritik. Aber 
hre Vorſchläge zur Beſſerung waren doch oft recht wild 
＋ md undurchführbar. Ruth hatte Achtung vor dem Ge- 
bordenen und hatte Mißtrauen gegen das gar zu Neue, 
` bas doch auch wieder ſeine Mängel haben würde Das 
u 


Gänſeherde am Bach. 
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ſchwerflüſſige Kleinftadtblut regte ſich in ihr. Die freien 
Anſchauungen über Liebe und Ehe erweckten ihren heftigen 
Widerſpruch. Sie ſcheute ſich nicht, ihre altmodiſchen, als 
eng verlachten Grundſätze zu vertreten, und wenn eine der 
Genoſſinnen ihre Theorien ins Leben übertrug, ſo wandte 
ſich Ruth Wittekind ſchweigend ab Ihr galt Selbitbe- 
herrſchung mehr als Sichausleben. In dieſer Hinſicht 
ſtrebte ſie nicht nach Gleichberechtigung mit dem ſtarken 
Geſchlecht. Dieſen vom Wein der Freiheit taumelnden 
Frauenleben ſtand in ihrem Geiſte ein anderes gegenüber, 
eng vielleicht, aber ſtark, bodenſtändig, geradlinig — Tante 
Gottliebe. 

Oft, wenn ihre Gäſte das Dimmer verlaſſen hatten, 
ſtand ſie noch am offenen Manſardenfenſter, ſah in den 
ſchimmernden Nachthimmel hinauf und ſann — nicht über 
das vermeſſene Geſpräch, das ſoeben noch ihre Gedanken 
bewegt hatte, jondern darüber, ob es ihr einmal gelingen 
würde, trotz allem, was ſie trennte, Tante Gottliebes Ach— 
tung zu erobern 

So war, ſonderbar genug, der Menſch, der ſie am 
meiſten mißverſtanden und gequält hatte, in dieſen Jahren 
ihr beſter Schutz und Halt. 


Tanz 


Auf einem Hausball bei der Prinzeſſin Yſeburg er- 
neuerte Ruth eine alte Bekanntſchaft, die ſchon in Gottes- 
gnad geſchloſſen war. Ein langer, rötlichblonder Menſch, 
der ſchlackſig in den Gelenken war wie eine Sägemehl— 
puppe, forderte Ruth zum Tanze auf. Sie hatte bei der 
Vorſtellung ſeinen Namen nicht verſtanden und beſann 
ſich immer, wo ſie dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen habe. 

„Wiſſen gnädiges Fräulein auch, daß wir heute nicht 
zum erſtenmal miteinander tanzen?“ 
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Sie konnte ſich nicht erinnern. Schließlich ſagte er ihr, 
daß er einmal in Gottesgnad ein Picknick mitgemacht habe, 
zu dem ihn ein Bekannter, Konrad Fulder, eingeladen 


hatte. Da erinnerte ſie ſich ſeiner. „Ich bin mit Fulder 
leider ganz auseinandergekommen“, fuhr er fort. „Wie 
geht es ihm jetzt?“ 

„Ich kann es Ihnen nicht fagen. Ich bin fchon |! 


monatelang aus Gottesgnad fort und komme auch ſobald 
nicht wieder hin. Woher kennen Sie meinen Vetter?“ 

„Ich lernte ihn bei Fräulein Fulder kennen. Jener 
Tag in Gottesgnad, den ich ihm verdanke, war ſehr an— 
regend. Ich habe noch ein ganzes Skizzenbuch voll davon. 
Wenn gnädiges Fräulein ſich für ſowas intereſſieren —“ 

Ruth lachte hell auf. „Ja, das muß ich ſehen. Das 
müſſen Sie mir zeigen, Herr Morten.“ 

„Ich werde mir erlauben, es zu bringen“, ſagte der 
Maler förmlich. Und dann führte er Ruth zu einem Eck— 
ſofa, wo ſich ein recht übermütiger Kreis zuſammen— 
gefunden hatte. Ruth ſetzte ſich neben ein junges Mädchen, 
das ein feuerfarbenes Baumwollkreppkleid von febr em: 
facher Machart trug. Gewagt wäre dieſer Anzug geweſen 
ohne das wunderſchöne Geſicht, das gerade durch ihn den 
rechten Rahmen erhielt. Ruth ſah in das kühne, dunkle 
Antlitz und rief betroffen: „Die Bettlerin vom Pont des 
arts!“ 

„In beſſeren Verhältniſſen jetzt“, erklärte Morten. 

„O bitte, mein Herr! Ich habe an jenem Tage die 
beſte Einnahme von allen gehabt. Denken Sie ſich nur,“ 
wandte ſie ſich an Ruth, „ich habe an einem einzigen Tage 
dreihundert Mark bekommen!“ 

„Ich an Ihrer Stelle würde das Malen aufgeben und 
mich ganz aufs Betteln verlegen“, ſchlug Morten ernſthaft 
vor. „Berechnen Sie doch, an einem Tage dreihundert 
Mark, das macht in ſechs Arbeitstagen achtzehnhundert 
Mark und im Jahr zweiundfünfzigmal ſoviel. Das ver— 
dienen Sie mit Ihrer Malerei im Leben nicht!“ 

„Frech!“ ſagte Roſe Wieſental. Aber ſie lachte dabei. 
Es waren faſt lauter Künſtler, unter die Ruth geraten 
war, und der Ton war um einen Grad leichter als im 
übrigen Saal. Suſe Wieſental war auch dabei — nicht 
jo hübſch wie ihre Schweſter, aber lebhafter und ſchlag⸗ 
fertiger noch als dieſe. Einige junge Damen aus den 
Delten Kreiſen ſaßen da unter den Künſtlern, lachten und 
dachten an ihre Toiletten. 

Ruth wunderte ſich, wie dieſe queckſilberige Roſe hatte 
ſtundenlang auf der Treppe ſtehen, flehende Augen machen 
und die Hand ausſtrecken können, und ſie ſagte es ihr auch. 

Roſe Wieſentals dunkles Geſicht errötete, und ſie 
tauſchte einen lächelnden Blick mit Heſſing, dem Wier, 
nackigen Profeſſor, der ihr gegenüberſaß. 

, Er verzog den Mund zu einem kargen Lächeln. „Sehen 
Sie, Roſe? Sie meinten auch, es würde nicht gehen. Ich 
ſagte, es wird gehen, und es ging.“ 

Die Prinzeſſin kam durch den Saal gerauſcht. Bei der 
Künſtlerecke blieb fie ſtehen, legte den Arm auf Suſe Wie- 
ſentals Schulter und fragte lächelnd: „Unterhalten Sie ſich? 
Aber man braucht piht fragen! Wo die Wieſentalmädchen 
ſind, iſt immer Leben. Sogar unſer Profeſſor iſt auf— 
getaut!“ 

Die Prinzeſſin nickte und rauſchte weiter. Sie war 
eine bezaubernde Wirtin und nicht engherzig. Und dieſe 
kleinen Muſikertöchter gehörten zu ihren derzeitigen Schütz— 
lingen. Die junge Baroneſſe Riedel beugte ſich vor und 
machte dem Profeſſor Augen. 

„Ich glaube kaum, daß ich morgen in die Malerinnen— 
ſchule kommen kann“, flötete ſie. „Es geht auch ſo“, gab 
er trocken zurück. 

„Frech“, ſagte Roſe Wieſental wieder leiſe. 
mal lachte ſie nicht dabei. 

„Die Malerinnenſchule möcht' ich kennenlernen“, rief 
Ruth ſo raſch, wie es ihr die Situation zu erfordern ſchien, 
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und Rofe entgegnete: „Wiſſen Sie was? Sitzen Sie uns 
Modell.“ 

„O ja, bitte“, riefen die jungen Damen aus der Gefell: 
ſchaft und gaben ſich dadurch als Malerinnen zu erkennen. 
Aber Heſſing lächelte ſpöttiſch im Kreiſe herum. „Meine 
Damen, dieſer Aufgabe dürfte wohl keine von Ihnen ge⸗ 
wachſen ſein. Die würde ſelbſt mir nicht leicht fallen.“ 

Ruth errötete. „Warum kann man mich nicht malen?“ 

Heſſings kleine, ſtahlharte Augen glitten an ihr her: 
unter und entkleideten ſie, ſo daß eine Scham in ihr 
aufſtieg. 

„Ja, ſehen Sie, um Sie genau zu treffen, müßte man 
vielerlei malen, was Ihrem Geſicht das Gepräge aufdrückt. 
Das würde aber das Bild alt machen, denn es hat ja nicht 
den Vorteil, daß all dies Unnennbare in ſtetem Wechſel 
über das Geſicht ſpielt. Und ſo würde man den eigent⸗ 
lichen Reiz Ihrer Erſcheinung verlieren.“ 

„Dann müßte ich mich am beſten im Kinematograph ver: 
ewigen laſſen“, meinte Ruth. Morten aber rief: „Ich 
möchte Sie malen, gnädiges Fräulein. Der Profeſſor hat 
recht wie immer. Sie ſind kein Modell für die ringenden 
Genies der Malerinnenſchule. Aber mich könnte Dee 
Aufgabe wohl locken!“ 

Muſik rauſchte auf und erſparte Ruth die Antwort. Sie 
verſank in jenes träumeriſche Anſchauen und geiſtes⸗ 
abweſende Verſtummen, das Tante Ulrike ihr nicht abzu⸗ 
gewöhnen vermochte, da es allen Politurverſuchen wider⸗ 
ſtand. Sie ſah Heſſing nach, der Roſe Wieſental zum Tanze 
führte. Er überragte ſeine Tänzerin nur wenig. Es ſchien 
Ruth ſonderbar, daß dieſer Menſch, in dem man eher einen 
Schmied vermutet hätte, ein berühmter Maler ſein ſollte. 
Seine Arme waren zu lang, und ſeinen Bewegungen 
haftete etwas mühſam Gebändigtes an. Sein Kinn war 
brutal vorgeſchoben, und ſeine Geſichtsfarbe paßte in ihrem 
erloſchenen Blond zu ſeinen ſteilen, farbtoten Haaren. 
Roſe Wieſentals dunkler Knabenkopf mit den kurz ge— 
ſchnittenen Locken neigte ſich ein wenig ſeitwärts beim 
Tanzen. Ihre Geſtalt war von entzückender Anmut. Wie 
eine Feuerlilie lag ſie in ihres Tänzers Arm. Morten 
weckte Ruth aus ihrem Träumen und bat ſie um einen 
Tanz. | 

Und fie tanzte. Lichtflutende Kronleuchter, ſpiegelndes 
Parkett. Orchideen in koſtbaren Gefäßen, farbenprächtige 
Frauengeſtalten, elegante Herren, und über alles die hin⸗ 
reißende Muſik der Geigen — alles verſchwamm zu einem 
leuchtenden Bild — und inmitten ſtand ſie ſelbſt, das Got⸗ 
tesgnadener Kind, in rieſelnde Seide gekleidet — war's 
nicht ein Märchen? Und ſie dachte an den Gottesgnadener 
Rößleſaal, wo bei feſtlichen Gelegenheiten Talg auf den 
Boden geſtreut wurde, damit man darauf tanzen könne, 
und an die klägliche Muſik von dem nach ſeiner 
Ziehharmonika benannten „Ziehfuchs“ — 

Ein Schauer überlief ſie. Sie ſchloß die Augen und gab 
ſich nur leidenſchaftlicher dem Tanzen hin, hörte des 
Malers halbgeraunte Schmeichelworte und trank die 
Gegenwart wie einen berauſchenden Wein. — 

„Nun, wie haſt du dich heute unterhalten?“ fragte 
Tante Ulrike, als fie heimfuhren. 

„Fein“, entgegnete Ruth. Und nach einer Weile fügte 
fie halb im Traum hinzu: „Dieſer Morten tanzt aus- 
gezeichnet!“ 

„Aber er iſt ein Windhund“, ſchloß die alte Dame. 


* a % 


An einem ſonnigen Vormittage ging Ruth in die Male- 
rinnenſchule. Roſe Wieſental in einer großen farben- 
fleckigen Leinenſchürze ſprang auf und begrüßte fie 
freudig. „Hübſch, daß Sie Wort halten, ich dachte ſchon, 
Sie hätten es vergeſſen.“ 

Hinter den Staffeleien traten die Malerinnen hervor 
zu einer Plauderpauſe, und das Modell erhielt Erlaubnis, 
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fih eine Zigarre anzuzünden. Es war ein alter Dann mit 
einem feegrünen Turban auf dem Kopf. 
„Wie finden Sie ihn?“ fragte Rofe. 

„Der Turban ſtört mich“, erwiderte Ruth zögernd. „Er 
hat ja ein gut deutſches Bauerngeſicht, warum malen Sie 
ihn nicht, wie er iſt?“ 

Miß Cheſterfield, die Engländerin, die keine Schürze 
trug, weil ſie ſich nichts aus Farbenflecken machte, nickte 
mit dem Kopfe. „Der Profeſſor liebt das Unechte“, ſagte 
ſie gelaſſen. 

„Nein, er ſchätzt das Originelle“, verteidigte Roſe. 

„Was macht denn Ihre Arbeit?“ 

Bereitwillig ließ die Engländerin ihr Werk betrachten. 
Ruth konnte keine entfernte Familienähnlichkeit mit Herrn 
Schmälzle, dem Türken, entdecken. Aber es gab nun 
nichts, was der Britin gleichgültiger geweſen wäre. „Er 
iſt ja ſowieſo nicht echt“, erklärte ſie gemütlich. Die beiden 
mäßig hübſchen Mädchen aus den beſten Kreiſen ſaßen 
auch da und dienten der Kunſt, bis ſich Gelegenheit gab, zu 
heiraten. Einige Anfängerinnen handhabten die Kohle mit 
großem Eifer. Weitaus die beſte Arbeit ſchien Ruth ein 
Fräulein Brinkmann geleiſtet zu haben, eine kleine, un— 
anſehnliche Perſon mit unbedeutendem Geſicht. 

Gerade als Ruth zu Roſe Wieſentals Bild trat, kam 
Profeſſor Heffing herein. Ruth wollte fi) nun nach tur- 
zer Begrüßung entfernen, aber Roſes heiße, zuckende Hand 
hielt ſie zurück. Das Plaudern verſtummte, Heſſing ſtellte 
ſich prüfend vor jede Staffelei. Ruth ſah ihm zu, wie er 
korrigierte. Oft ſtrich er mit der Breitſeite der Kohle die 
ganze Arbeit des Morgens zu und brachte in Zeit von 
fünf Minuten mit Wiſcher, Brot und Kohle das getreue Ab⸗ 
bild des Türken auf den Bogen. In die Ölbilder fuhr er 
mit großen Pinſelprügelſtrichen, ſo daß ſich Roſe Wieſen⸗ 
tals Geſicht wie in körperlichem Schmerz verzog. 

„Er ärgert ſich“, flüſterte ſie Ruth zu; „das fühle ich 
immer.“ 

An Miß Cheſterfields Arbeit ging Heffing mit nad): 
ſichtigem Nicken vorüber. Sie ſtand entweder über oder 
unter ſeiner Kritik. Bei Fräulein Brinkmann ſchien er ſich 
zu erholen. „Gut, ſehr gut“, hörte Ruth ihn loben. „Nur 
zu nüchtern ähnlich, wie eine Photographie. Man ſieht 
ſogar, daß der Turban nicht zu dem Kopf gehört.“ 

Es war nun nur noch Roſe Wieſentals Bild zu be— 
urteilen. Während Heſſing immer noch vor Fräulein 
Brinkmanns Staffelei zögerte, kam und ging die Farbe in 
Roſes dunklem Geſicht, und die feinfingerige Hand bebte 
nervös. Irgendwie ahnte Ruth, daß Heſſing dieſe Er⸗ 
regung ſpürte und ſteigerte. Endlich trat er zu Roſe. 
„Donnerwetter, Fräulein Wieſental, was haben ſie aus 
dem braven Schmälzle für einen Staatskerl gemacht“, rief 
er aus und fuhr ſich mit den Fingern durch ſein ſteiles 
Haar. „Eine Hoheit, eine Würde im Blick, Paſcha von 
ſieben Roßſchweifen. Uhnlich iſt's nicht gerade, das ift 
Ihrem großen Geiſt Nebenſache. Na, wir ſind hier nicht 
im Schießſtand, ſonſt wäre es ſchlimm für Sie.“ 

„Wieſo?“ fragte Roſe mit zornfunkelnden Augen. 

„Weil Sie nie treffen!“ 

„Um ſo beſſer verſtehen Sie es.“ 

„Das iſt mein Handwerk“, ſagte er achſelzuckend. Ein 
Urteil gab er nicht ab, ſondern wandte ſich an Ruth. „Sie 
wollen doch nicht auch etwa malen, Fräulein Wittekind? 
Alles will heutzutage den Pinſel, niemand mehr die Koch⸗ 
löffel führen.“ 

Die Mädchen lachten. Es ſchien, daß dieſer Mann ſich 
jede Flegelei erlauben durfte, ohne daß man ihm darum 
gram war. 

„Ich habe nicht die Abſicht, Ihre Schülerin zu werden“, 
gab Ruth ſehr kühl zurück. 

„Um ſo beſſer. Dann gehören Sie vielleicht zu dem 
ausgeſtorbenen Geſchlecht der jungen Damen ohne Beruf, 


und ich darf Sie gewiß darauf aufmerkſam machen, daß 
im Stadtgarten eine tadelloſe Eisbahn iſt.“ 

Ein Hallo erhob ſich. Alle erklärten, heute nachmittag 
aufs Eis zu wollen. 

„Aber bitte, meine Damen, die Arbeit!“ Er lachte 
ſpöttiſch, als ob er ſagen wollte: Da ſieht man, was euch 
die Arbeit ſt! „Alfo auf Wiederſehn um vier Uhr auf 
der Eisbahn?“ 

Das letzte war zu Roſe geſagt, und die herriſchen Augen 
flammten befehlend über ihr Geſicht. 

„Du wirft doch nicht gehen, Rofe! Wir haben Att- 
zeichnen heute abend bei Ritter“, ſagte Fräulein Brink⸗ 
mann halblaut, als Heſſing gegangen war. Roſe Wieſen⸗ 
tal zuckte die Achſeln, und Ruth ſah, daß ſie mit den 
Tränen kämpfte. Da verabſchiedete ſie ſich raſch und forderte 
die Malerin auf, ſie einmal zu beſuchen. Roſe verſprach 
es, aber ſie kam nicht. Und allmählich trat ihr Bild, ſo 
lebhaft es Ruth beſchäſtigt hatte, in den Hintergrund. Zu 
viel Neues drang auf ſie ein. Morten bat ſie eines Tages 
um ein paar Sitzungen zu einem Bildnis. Weil er ſoſehr 
betitelte, willigte fie ſchließlich ein. Er kam gewöhnlich 
nach Tiſch, während Tante Ulrike ſchlief, arbeitete in ſeiner 
läſſigen Art, die gar nicht nach Arbeit ausſah, und durfte 
Ruth anſchauen, ſoviel er wollte. Ruth plauderte gern 
mit ihm; er war von einer vielſeitigen Bildung, die den 
meiſten Malern abging. Er war das geliebte Schoßkind 
aller älteren Damen, die in der Geſellſchaft eine Rolle ſpiel⸗ 
ten. Er war zur Hand, wenn es galt, lebende Bilder zu 
ſtellen oder eine Aufführung ins Werk zu ſetzen. Er fpielte 
die Hauptrolle darin mit großem Erfolg. Er komponierte 
kleine Singſpiele, meifterte die Zupfgeige, entwarf Eigen⸗ 
kleider, dekorierte Wohnungen. Und in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden war er Maler. | 

„Er könnte ein Lenbach fein, wenn er nicht fo zerfahren 
wäre“, ſagte Heſſing einmal von ihm. 

Heſſing, dem jede Spur von Genie fehlte, hatte ſein 
großes Talent unter ſeinen eiſernen Willen gezwungen. 
Er war erfolgreich geweſen, hatte die Profeſſur an der 
Akademie und der Malerinnenſchule und genoß Anſehen, 
wohin er kam, wührend Morten in den Jugendſpieljahren 
ſteckengeblieben war. Aber dieſer war viel zu gleichmütig, 
um neidiſch zu fein. „Ich kann mal mit einem Schlage be— 
rühmt werden, wenn ich Glück habe. Das konnte Heſſing 
nicht!“ ſagte er einmal zu Ruth. 

„Dann holen Sie einmal aus zu dieſem Schlage“, er⸗ 
mahnte ſie. 

„Vielleicht mache ich mein Glück mit dieſem Bilde. Denn 
es wird tatſächlich gut.“ 

Das Bild war ſchön, aber das Modell war ſchöner. Es 
traf zu, was Heſſing geſagt hatte: Ruth Wittekind war 
ſchwierig zu malen. Oder änderte Morten nur darum 
endlos, um die Sitzungen zu verlängern? Faſt ſchien es 
ſo. Sie waren ihm teuer, dieſe kurzen Stunden. Er war 
gleichgültig und reſigniert in vielen Dingen, wie ſolche, die 
gewohnt ſind, Licht und Schatten überall zu ſehen, und es 
aufgegeben haben, Menſchen und Dinge zu beſſern. In 
Ruth war ſoviel lebendige Urſprünglichkeit, ſo junge, ſcho⸗ 
nungsloſe Urteilskraft, ein ſo heißer Glaube an die Zukunft. 
Das wirkte auf ihn belebend wie eisnadelkaltes Bergquell⸗ 
waſſer. Er hatte auch ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ge⸗ 
leſen, und fie gab etwas auf fein Urteil. „Ich weiß nicht. 
was Ihren Sachen fehlt“, ſagte er einmal nachdenklich. 
„Ein Wurſtblattredakteur kann ſehen, daß Sie ein ſtarkes 
Talent haben. Und doch fehlt etwas.“ 

„Was iſt es?“ fragte Ruth gequält. 

„Ja, was foll ich fagen? Ich möchte es Herzblut nen- 


nen. Ja, das fehlt Ihren Schriften, Herzblut.“ 
Und fie wurde traurig, denn dies war wohl 
etwas, das man mit der heißeſten Arbeit nicht ver 


beſſern konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Vom Bilderanſehen / 


Ein Beitrag zur Kunſt⸗ 
erziehung der Kinder 


Von Loite Gumtau. 
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Gibt es Kinder, die nicht gern Bilder anſehen? Ich glaube 
nicht. Und ſo war ich auch des Begeiſterungsausbruchs meiner 
Nichten ziemlich ſicher, als ich den Vorſchlag machte: „Wie wäre es, 
wenn wir in die Galerie gingen?“ ö 

Die Galerie — das iſt ein halb noch geheimnisvoller, aufregen 
ſchöner Begriff für dieſe Acht⸗ und Zehnjährigen, die mit lebhaf⸗ 


Pieter de Grebber, Die Findung Moſis. 


tem Intereſſe die illuſtrierten 
Rembrandt⸗ und Murillobio⸗ 
graphien durchblättern und in 
ihrem im beften Sinne tunfi 
freudigen Elternhaus dies und 
jenes Wort auffangen, das, 
wenn auch unverftanden, dene 
noch eine nicht zu unterſchätzende 
Grundlage der Gewöhnung 
ſchafft. Übrigens waren fie vor 
längerer Zeit einmal hinein- 
geführt wor den, um die ©ir- 
tina zu ſehen, und ich glaube 
wohl, daß gerade die Ausficht, 
diesmal nun mehr als nur ei⸗ 
nen von den vielen, vielen 
Schätzen des verlockenden Hau” 
ſes anſchauen zu dürfen, ſie 
mächtig reizte. Ich hielt es 
daher für geraten, ein kleines 
Mahnwort vorauszuſchicken: 
„Nun wird aber nicht planlos 
von einem Saal in den andern 
geſchoſſen, es wird nicht ſtehen⸗ 
geblieben, wo es jedem von euch paßt, ſondern wir ſehen das 
an, was ich euch zeige, und damit abgemacht.“ Sie verſprachen 
muſterhafte Fügſamkeit; ſie waren ja viel zu guter Laune, um ſich 
durch irgendeine Maßnahme meinerſeits beeinträchtigt zu fühlen. 

Ganz offen geſtanden: Ich ſelbſt ſtieg in nicht viel weniger ge⸗ 
ſpannter Erwartung die Galerietreppe hinauf als die kleinen 
Bären, die ich führen wollte! Ich hatte vorher verſucht, mir eine 
Art Programm zurechtzumachen, nach dem Gedächtnis diejenigen 
Bilder feſtzuſtellen, die mir dem kindlichen Verſtändnis am zu⸗ 
gänglichſten erſchienen, hatte aber ſehr bald davon Abſtand ge⸗ 
nommen Denn mit Kindern kommt ja bekanntlich immer alles 
anders. Ich beſchränkte mich alſo auf den Vorſatz, mit dem 
Rembrandtſaal zu beginnen, und überließ im übrigen alles der 
augenblicklichen Eingebung. 

Der Anfang war glücklich. Als wir den Rubensſaal durch⸗ 
ſchritten hatten — den ich lieber ganz unbeachtet ließ, da ich mich 
den hier unvermeidlichen Verwunderungsausbrüchen nicht ſo ganz 
gewachſen fühlte —, grüßte uns gegenüber der Tür die entzückende 
Auffindung Moſis von Pieter de Grebber, das heitere Wunder: 
werk, deſſen zart und duftig blühende Farbenbehandlung in ſo 
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Rembrandt, Das Opfer Manoabs. 


merkwürdiger Weiſe Watteauſches Kolorit vorausahnt. Nun. das 
war beinahe heimatliches Märchenland für Kinderherzen, die 
hübſche blondhaarige Prinzeſſin mit ihren buntgewandeten Mäg⸗ 
den. der ſchöne Palaſtgarten und der ganze freundlich bekannte 
Vorgang. — alles nicht viel fremder und feierlicher als Tauſend⸗ 
undeine Nacht oder die Brüder Grimm Pflichtſchuldigſt unter: 
ließ ich nicht, auf die ſchone Farbenzuſammenſtellung det Gewän⸗ 
der und auf die feuchtgrüne Lieblichkeit der Nillandſchaft aufmerk⸗ 
ſam zu machen, — ob mit Erfolg, bei der ſoviel amüſanteren 
Wichtigkeit des Binſenkörbchens, wage ich nicht zu entſcheiden 

Lange kann man mit ſo heißhungrigen Kunſtgenießern vor ein 
und demſelben Bild nicht verweilen, ſie wiſſen, daß zehn zwan⸗ 
zig, hundert andere Bilder um ſie herum hängen und warten, — 
alſo weiter! 

Da iſt an dem ſichtbarſten Platz der langen Saalwond Ma⸗ 
ncahs Opfer Zu meiner Schande fei es geſagt: Ich wußte keine 
Auskunft zu geben, wer Manoah war und wie es fih mit feinem 
Opfer verhielt Jammerſchade, denn es war ungeheuer ſeltſam 
und ſpannend, was da zu ſehen war Dies knieende. in unvertenn- 
barer Ergriffenheit betende Paar und, aus dem Rauch des Opfer: 
feuers ſich erhebend, eine nebelhafte Geſtalt, die ſogleich in das 
Dunkel des Raumes hinaufſchweben und verſchwinden wird Und 
hier iſt's kein ganz undankbares Geſchäft, auf künſtleriſche Quali- 
täten hinzuweiſen; denn daß der role Mantel und das goldene 
Stirnband der knieenden Frau wundervoll anzufchauen, daß Ge- 
ſichter, Haare und Hände dieſer Geſtalten der Natur mit er⸗ 
ſtaunlicher Treue nachgebildet ſind, und daß der gleichſam durch⸗ 
ſichtige Körper des entſchweben⸗ 
den Geiſtes ſich aufs deutlichſte 
von den dargeſtellten Menſchen 
unterſcheidet, — davon begreift 
auch ein zehnjähriges Köpfchen 
ſchon ein wenig 

Von Manoah wußten wir 
nichts, aber nun kommt des 
Govaert Flinck herrlicher Urias- 
brief, und keine Macht der 
Welt wird mich an der Klippe 
vorbeibringen, die heikelſte Ge⸗ 
ſchichte von König David ein- 
gehend zu erzählen! Ja, aber 
— iſt es denn eine Klippe? 
Und muß die Geſchichte unbe⸗ 
dingt heikel wirken? Nach mei⸗ 
nen neueſten Erfahrungen ver- 
neine ich es entſchieden. Gott 
ſei Dank, daß Kinder — eben 
Kinder find! Der Begriff Dei, 
kel exiſtiert für ſie noch nicht. 
Sie haben ein fo glücklich or- 
ganiſiertes Aufnahmevermögen, 
das die Kritik — wenigſtens 


Govaert Flinck, Der Ariasbrief. 


fürs erſte — ganz außer acht 
läßt. Was du ihnen erzählen 
magſt, ſei es Anderſen oder das 
alte Teſtament, eine moraliſche 
Leſebuchgeſchichte oder die Mär 
von Siegfried und Gudrun, ſie 
nehmen alles mit vorurteils» 
loſem Intereſſe entgegen; das 
Geſchehnis als ſolches iſt ihnen 
die Hauptſache, und viel ſpäter 
erſt, ja ich meine, nur auf 
ausdrückliche Ermunterung und 
Anregung hin, gehen ſie daran, 
die Beweggründe und Folgen 
des Geſchehniſſes moraliſch zu 
werten. Und mir ift es frag⸗ 
lich, ob man gut tut, diefe fott, 
liche Kritikloſigkeit vorzeitig zu 
beſeitigen. Soll es aber ſchon 
ſein, nun, ſo iſt es auch dem 
kindlichen Verſtändnis ohne Um⸗ 
ſchweife und Verſteckſpielen vor⸗ 
ſtellbar, daß es keineswegs anſtändig von König David war, 
den Hauptmann Urias auf ſo liſtige Weiſe um die Ecke bringen 
zu laſſen, nur weil ihm deſſen Frau ſo gut gefiel und er ſie 
ſelber heiraten wollte! 

Bei Govaert Flint kommen wir in künſtleriſcher Hinſicht fein 
auf unſere Koſten. Allein dieſe drei prächtigen Männergeſtalten 
in den farbenſchönen Gewändern, Samt und blanke Seide und 
Goldſtickerei und ſchimmernde Waffen, find aller naivften Be- 
wunderung wert; und nebenher müſſen wir uns über den Maler 
freuen, der uns ſo fein und klug von ſeinen Leuten erzählt: Von 
Urias, daß er ein einfacher, treuherziger Mann war das ſehen 
wir an feinem ahnungslos zum König emporgewandten Blick. 
und von David, daß ihm bei der Sache doch nicht ganz wohl ge⸗ 
weſen ſein mag, denn er iſt ein wenig blaß und weicht den Augen 
ſeines Hauptmanns aus; während der dabeiſitzende Hoheprieſter, 
Kanzler oder was er ſonſt ſein mag, offenbar nichts andres als 
kalte, neugierige Spannung empfindet. 

Aber es folgen heitere Bilder aus der heiligen Geſchichte, die 
keiner Kommentare bedürfen und die man nur anſchaut: das ge⸗ 
nügt! Die Ruhe auf der Flucht nach Agypten, Simſon an der 
Hochzeitstafel. Jakobs Traum von der Himmelsleiter: dies letztere 


Ferdinand Bol, Jakobs Traum 


Ferdinand Vol, Ruhe auf der Flucht nach Agypten. 


ſogar zweimal, eins dicht neben 
dem andern, und ich mache ein 
künſtleriſches Experiment: „Wel⸗ 
ches gefällt dir beffer?” frage 
ich das älteſte Beſchauerchen. 
Das Kind prüft und über- 
legt ein bißchen: Es vergleicht 
die märchenzarte Darſtellung 
Ferdinand Bols, in der der 
redende Engel, von hoheitsvoll 
eindrucksſchwerer Geſte, ein 
Lichtſtrahl iſt, ein umrißloſes, 
ungreifbares Wunder, dem ge⸗ 
heimnisvollen Wolkendämmer 
des Hintergrundes zauberhaft 
entſtiegen, — mit dem Bilde _ 
Ceckhouts, — hier ſteht ein 
gleicher Engel ſehr nahe, ſehr 
körperhaft, hübſch blondgelockt 
und in goldgeſticktes Weiß höchft 
pomphaft koſtümiert, vor dem 
in gezierter Stellung ſchlafen⸗ 
den Jakob, während hinter ihnen allerlei wimmelndes Engelvolk 
auf netten Wolkenkiſſen ein irdiſch gemütliches Weſen treibt. 
„Dies iſt ſchöner!“ 
Hätt' ich mir's nicht denken können? Der Eeckhout erhält den 
Preis. Erklärlich genug: Der primitive Menſch, ſei er nun primi⸗ 
tir im Alter oder in der Bildung, ſteuert keineswegs auf das 
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G. van den Eeckhout, Jakobs Traum. 


gute, reinformige, wertvolle Kunſtwerk zu Seinem Geſchmack 
entſpricht vorerſt — der Kitſch. Stelle dein Kind oder dein länd⸗ 
liches Dienſtmädchen vor die Sirtina und vor eine Weihnachts⸗ 
karte mit aufgepreßtem Golddruck, vor der dir ſelber graut: Beide 
greifen unfehlbar nach der Kitſchkarte Soll uns das entmutigen 
Ach nein; nur nachſichtig ſoll es uns machen, wenn unſer ge⸗ 
ſchulter Kunſtgeſchmack die gefühlvollen Begeiſterungen der „Un= 
gebildeten“ ſo gar nicht begreift. Ich ſuchte übrigens mein Ver⸗ 
ſtändnis auf dieſem Gebiet zu erweitern und fragte mein Nicht⸗ 
chen, warum ihm dies Bild beſſer gefalle als das andere, und 
erhielt die bündige Antwort: „Es iſt alles ſo ſchön deutlich 
darauf.“ 


RAR e SR Se P e Pe e e pm me Am SS e 


Sé ch es! Anſchauungsbild, das Prinzip der Zweck— 


Rembrandt, Simſons Hochzeit. 


Wege einen längeren Aufenthalt vor der „Heiligen Nacht“ zu 


fürchte nur, Ferdinand Bol hat anders darüber | nehmen. Ich komme mir ein klein wenig dumm vor, denn ich 


5 Run zu Rem- 
sbeute ift klein. 
mit Porträts 
| ei benen die ſpiel⸗ 
ntajie jo gar keine 
punt efindet? Und 
nit Saskia auf dem 
nur verwunderte 
D der vom Adler 
ned wirkt be- 
á glaube, ſie be⸗ 
man in einem 
rile den Bengel 
ond 
r die phan- 
it der Ge⸗ 
. enkan Un- 
5 wir ſpäter bei 
en ein Bild ent- 
dem ein jchöner, 
shaſter Ganymed fidh 
don einem weniger rückſichts⸗ 
` ien a lächelnd und freu: 
dig in die Wolken hinauftragen 
ißt, gewinnt die Sache noch 
j mehr an Reiz. Im van Dyd- 
Saal haben wir dann die Kinder 
j Raris I., die bereits aus Re- 
A roduftionen befannt find und 
1 e Intereſſe erregen, 
K und wäre es auch nur um 
r heer Kleidung willen. 
Zaum Schluß verfagen wir 
„uns uicht, noch einmal zur 
zu gehen und auf dem 
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Rembrandt, Selbftbildnis mit feiner Gattin Saskia. 


weiß nicht recht, wie ich Die 
Kinder zum Genuß und Ders 
ſtändnis dieſer Kunſt anregen 
ſoll. Jedes Wort erſcheint mir 
unzulänglich, denn erklären 
läßt ſich nur das rein Sach— 
liche und Formale, wie bei der 
Heiligen Nacht das Phänomen 
des von der Kindesgeſtalt aus— 
ſtrahlenden Lichtes. Alles übrige 
muß ich dieſen noch ſo jungen, 
wohltuend unbeeinflußten Köpf. 
chen und Seelchen überlaſſen. 
Begreifen, empfinden ſie etwas 
von der weltüberwindenden 
Größe dieſer Kunſt? Ich be— 
obachte die klaren Geſichter: 
Ergriffenheit? Staunen? Ehre 
ſurcht? Ach keineswegs! Nur 
brennendes Intereſſe, Sehens» 
wollen, Aufnehmenwollen, — 
und ein großer, ausſchließlicher 
und beglückter Ernſt, eine ſo 
ſchrankenloſe Hingabe an das 
zu Schauende, wie wir armen 
Großen fie kaum noch out, 
zubringen vermögen 

Mit dieſem Höhepunkt hielt 
ich es für genug und kündete 
den Heimweg an. Als wir 
uns aber auf den Bolfterbänfen 
im Treppenhaus ein wenig 
ausruhten, wurde meine wohl⸗ 
erwogene Führerklugheit von 
ihrem Schickſal ereilt. Denn 
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mehr über mich ſelbſt als über fie. Hatte ich denn Grund, mi zu 
wundern? War dieſer Schlußpunkt unſerer Kunſtfahrt nicht durchaus 
folgerichtig? Das Kind ſucht in allem, was es aufnimmt, zuerſt die 
Handlung, das Ereignis. Es will erleben, ein Dargeſtelltes mit: 
erleben, nicht beſchaulich genießen. Daher findet die Landſchaft 
das Porträt nie ſein Verſtändnis, das Figurenbild, die Szene if 
ihm das einzig Wahre; je bewegter je beffer. Hand aufs Herz: ` 
Erinnern wir Großen alle uns nicht einer Zeit, wo Carl Becker 
Piloty und Makart uns heftig entzückten, wo unſere kindliche 
Phantaſie ſich berauſchte an den farbenprächtigen Darſtellungen 
leidenſchaftlicher Geſchehniſſe? Daran wird nie etwas zu ändern 
ſein. Und alle Kunſterziehung der Jugend wird ſich rettungslos 
im Pedantiſchen und Allzuabſtrakten verlieren, wenn ſie ſich nicht 
dazu verſteht, ſich dieſer kindlichen Geiſtesrichtung nachfühlend an: ` 
zuſchließen, um von dieſem Ausgangspunkt die jungen Seelen 
auf den Weg des rein künſtleriſchen Erfaſſens hinüberzulenken. 
War unſer Muſeumsgang mehr als ein Stündchen Mytholo⸗ 
gie- und Bibelgeſchichtsunterricht, unterſtützt von allerbeſtem An- 
ſchauungsmaterial? Ja und nein. Dem Bewußtſein der Kinder 
werden ſich die Geſchichten wohl als das Dauerhafteſte einprägen 
Aber bei der ungeheuren Leiſtungsfähigkeit des kindlichen Ge- i 
dächtniſſes vor jedem ſinnlichen Eindruck erfcheint es mir un⸗ 
zweifelhaft, daß Hand in Hand mit der Geſchichte auch die Cr- 
innerung des Bildes beſtehen bleiben wird, die Erinnerung an 
allerwertvollſte Kunſtſchöpfungen, die ſo, unter dem Begriff einer 
feſtlichen und freudig erregenden Schönheit, in den Beſitz des 
kindlichen Geiſtes übergehen. Dieſem unbefangenen Herzen it 
die Bekanntſchaft mit Rembrandt, Raffael, Correggio noch nichts 
andres als Spiel und wichtig-frohes Erlebnis, noch klebt nichts 
Lehrhaftes, Schulpflichtmäßiges an dieſen Namen: Der Aufnahme: 
wille iſt alſo ſo friſch und leiſtungsfähig wie nur möglich Und 
diefe köſtlich-günſtige Zeit follen wir benutzen, um den Grund zu 
legen für Kenntniſſe, die dem künſtleriſch gebildeten Menſchen unenle 
behrlich find, und für eine unzerſtörbare Liebe, die mit wachſen 
dem Wiſſen und Verſtändnis die edelſten Blüten treiben wird. 


Rembrandt, Ganymedsi Entführung: 


wehe! An der Wand des Treppenhauſes 
hingen drei Rieſengemälde irgendwelcher 
Spätitaliener, Darſtellungen wildbeweg— 
ter Gruppen, gemalt mit dem ganzen 
Aufgebot einer überlegenen Technik, fort— 
reißend im Schwung der Linien, be— 
rauſchend in den Farben; aber roh, maß— 
los, blutrünſtig bis zum Lachhaften, völ- 
lig auf den allergemeinſten Knalleffelt 
zugeſchnitten. Allein die Unterſchriften: 
Apollo ſchindet den Marſyas, — Nero 
an der Leiche ſeiner ermordeten Mutter, 
— die Leiche Senecas vor Nero, — 
ſprachen Bände. Um es kurz zu machen: 
Meine Gören biſſen an wie Mäuſe an 
den Speck! Das war etwas für ihren 
Ereignishunger: Schauerlichkeiten im 
Superlativ, Mord und Totſchlag, herum- 
liegende Leichen, unmöglich flatternde 
Gewänder und blutbefleckte Waffen, 
wahnſinnige Geſten und fürchterlich rol- 
lende Augen! Und der Sturzbach der 
Fragen brach über mich herein, ſie er— 
ſparten mir nichts, von Marſyas' Scin- 
dung an bis zu Neros Grauſamkeiten, es 
war unſäglich intereſſant! Ich bin heilig 
überzeugt: Ihnen gefielen dieſe Bilder ge— 
nau ſo gut, wenn nicht noch beſſer, als 
die Sixtina und das Opfer des Manoah! 
Als ich ſie endlich von den Greueln weg— 


gebracht hatte, mußte ich innerlich lachen, A. van Dyck, Die Kinder Karls L 
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$ Rindlein in der Wiegen: Rindlein in den Laken: Rindlein in der Wiegen: 
Noch rinnt deine 3eit | Bift du einmal groß, ` In dem ſchwarzen Schrein 
Selig und verſchwiegen. Mirft du’s mit uns tragen, Wirſt du einmal liegen, 
Sagt dir nichts von unſerm Wirſt's mit auf dich nehmen, Dann vielleicht wird Deutfchland 
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Johann Gottfried Herder 


Zu feinem 175. Geburtstage am 25. Auguſt 7 Von Hanns Otto Roeder. 


ders Einwirkung auf Goethe und damit auf die geſamte deutſche 
Dichtung zuſammenfaſſen: Herder lehrte die bewußte Abkehr 
vom Franzoſentum und aller Franzöſelei, den Glauben an die 
Zaubermacht der eigenen, aus den Tiefen quellenden Volks— 
ſprache, die Pflege und Erhaltung des Volkstümlichen und damit 
der Volkspoeſie, in der ſich die Seele des Volkes offenbart. 

Die Augenoperation mißglückte. Unbefriedigt reiſte Herder 


die meiſten Deutſchen werden, nach ihren Klaſſikern im 
Schrifttum befragt, auch den Namen Herders nennen. Und doch 
kennt außer den Fachgelehrten kein Menſch mehr ſeine Werke. 
Bohl werden fein „Cid“ und die „Volkslieder“ in den Schulen 
noch geleſen, dann aber hört in der Regel alles Willen um Her- 
ders Schriften auf. Zu Unrecht, denn die Gedanken dieſes ver⸗ 
geſſenen Klaſſikers find weder veraltet noch uns fo ferne liegend, 
daß eine Beſchäſtigung mit ihnen ſich nicht reichlich lohnen 
würde. Wer es erſt einmal unternimmt, ſich in die Gedanken⸗ 
gänge dieſes großen Dichters, Denkers und Sehers zu verſenken, 
det wird erſtaunt ſein nicht nur über die reiche Mannigfaltigkeit 
der behandelten Fragen, ſondern vor allem über die Kraft und 
Friſche, mit der gerade heute Herders Gedanken auf uns wirken. 

In Mohrungen in Oſtpreußen wurde Johann Gottfried Her— 
der als der Sohn eines Mädchenſchullehrers, Kantors und Glöck⸗ 
ners geboren. Nach einer armen, freudloſen Jugend, in welcher 
der leſewütige Knabe den Wunſch nährte, Pfarrer zu werden, 
fuͤhrte ihn ein glücklicher Zufall nach Königsberg, wo ihm das 
paradies des Studiums und der Wiſſenſchaften winkte. Die 
Zähne aufeinander gebiſſen, mit dem glühenden Verlangen nach 
Wiſſen und Erkenntnis im Herzen, hungerte er ſich durch ſeine 
Studentenjahre durch. Privatunterricht und Stipendien ermög⸗ 
lichten ihm den knappen Lebensunterhalt. Eine für fein ganzes 
Leben wichtige Bekanntſchaft fällt in dieſe Zeit. Joh. Georg 
Hamann, der „Magus des Nordens“, erlangte auf den jüngeren 
Freund einen Einfluß, der deſſen Gedankenrichtung für das ganze 
Leben feſtlegte. Von ihm hörte Herder den Satz: „Poeſie ift die 
Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts.“ Eine weitere be- 
deutungsvolle Bekanntſchaft der Königsberger Zeit ift die mit 
Kant, der damals als junger Lehrer an der Univerſität wirkte. 
Schon 1763 hatte Herder eine Lehrerftelle am Collegium 
Fridericianum in Königsberg erhalten. Durch ſeine tüchtigen 
beiſtungen empfohlen, erhielt er im nächſten Jahr einen Ruf 
als Kollaborator an die Domſchule in Riga. Als Lehrer und 
Kanzelredner fand er in der ruſſiſchen Hanſeſtadt einſtimmiges 
Lob. Seinen fünfjährigen Aufenthalt in Riga betrachtete er 
ſtets als das goldene Zeitalter feines Lebens. Damals 
erſchienen ſeine erſten Schriften, die „Fragmente zur neueren 
deutſchen Literatur“ und die „Kritiſchen Wälder“, ohne daß der 
Lerfaſſer feinen Namen nannte. Sie erregten große Aufmerk⸗ 
ſamkeit und rückten ihren Urheber gleich auf eine Höhe mit dem 
berühmten Leſſing. 

Doch Herder drängte es fort von Riga auf die große Bühne 


holte. Die Bückeburger Einſamkeit war von einer fruchtbaren 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ausgefüllt. Dort entſtanden feine 
myſtiſch⸗religiöſen Werke, wie die „Alteſte Urkunde des Menſchen— 
geſchlechts“ und die „Erläuterungen zum Neuen Teſtament“. 
1776 traf von Goethe aus Weimar die Anfrage ein, ob Herder 
geneigt ſei, als Generalſuperintendent dorthin zu kommen. 
Herder ſtand eben in Verhandlungen mit der Univerſität Göttin⸗ 
gen wegen eines Lehrſtuhls für Theologie. Freudig entſprach 
er dem Weimarer Ruf. 

In Weimar erklimmt er den Höhepunkt ſeines Schaffens. 
Trotz der Überfülle von Arbeit, die ihm fein Amt bringt, findet er 
Zeit zu den ſchönſten und tiefſten ſeiner Werke. Es erſcheint 
die Sammlung der „Volkslieder“, ihr folgen die Abhandlung 
„Vom Geiſt der Ebräiſchen Poeſie“ und vor allem ſein großes 
Meiſterwerk, die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ mit den „Briefen zur Beförderung der Humanität“. 
Daneben gehen eifrige Beſtrebungen für das, was wir heute mit 
dem Schlagwort „Volksbildung“ bezeichnen würden. Von einem 
einjährigen Aufenthalt in Italien trägt Herder nicht den reichen 
Gewinn heim, den Goethe zu verzeichnen hatte. Wie auf der 
italieniſchen Reiſe, ſo vergällt er ſich die letzten Lebensjahre durch 
allerlei Verdrießlichkeiten. Zu der Verſtimmung über die 
wachſende Arbeitslaſt ſeines Amtes kommt die Trübung ſeines 
Verhältniſſes zu Goethe, fein Gegenſatz zu Kant und deffen 
Philoſophie und endlich die ſchwindende Fähigkeit zur Hervor— 
bringung und künſtleriſchen Vollendung größerer Werke. Sein 
reizbares Weſen, das ſchon bei der Ahnung einer Vernachläſſi⸗ 
gung auflodert, ſeine Verſchloſſenheit bringen ihn in einen deut— 
lichen Widerſpruch zu ſeiner Umgebung, auch zu dem Weimarer 
Hof. Grollend und unzufrieden mit ſich und der Welt, zieht er 
ſich immer mehr in ſich ſelbſt zurück. Außerlich und innerlich 
vereinſamt, ſtirbt er nach 27jähriger ununterbrochener Tätigkeit 
in Weimar am 18. Dezember 1803 in ſeinem 59. Lebensjahr. 

Es iſt nicht ganz einfach, die Bedeutung Herders unter einen 
Begriff zu bringen. Seine Anlagen und Gaben ſind ſo vielſeitig, 
des Lebens. 


Mit fremden Menſchen wollte er verkehren, die 
beſten Erziehungseinrichtungen von Frankreich, Holland, England 
und Deutfchland wollte er kennenlernen, dann nach Riga zurück⸗ 
kehren und dort auf Grund ſeiner Erfahrungen eine livländiſche 
Nationalſchule gründen. So, mit hoffnungsvollen Plänen er: 
füllt, machte er fih auf die Reife. Zu Schiff ging es nach Frant: 
teich, wo er in Nantes landete. Drei Monate ſpäter fuhr er 
nach Paris, wo er nichts verſäumte, um ſich eine vielſeitige, ge⸗ 
naue und anſchauliche Kenntnis von den Sachen und Menſchen 
der Hauptſtadt Frankreichs zu verſchaffen. 

In Paris erreichte ihn der Antrag, den Sohn des Fürſt⸗ 
biſchofs von Lübeck auf Reifen zu begleiten. Herder nahm nach 
kurzem Bedenken an. Die Reiſe führte über Hamburg und 
Hannover nach Kaſſel und Darmſtadt. Hier lernte Herder ſeine 
ſpätere Lebensgefährtin, Karoline Flachsland, kennen und ver: 
lobte ſich mit ihr. Über Mannheim, Heidelberg und Karlsruhe 
ging die Reiſe nach Straßburg weiter. Da ihm die Stelle eines 
Vofpredigers, Superintendenten und Konſiſtorialrats in Bücke⸗ 
burg angeboten war, löſte er in Straßburg das Verhältnis zu 
einem Zögling. Doch wollte er vor dem Antritt feiner Stellung 
ſich von einer Tränenfiſtel operieren laſſen, die ihn ſchon ſeit ſei⸗ 
ner Jugend als ein läſtiges Leiden quälte. Herders längerer Auf: 
enthalt in Straßburg war für die Entwicklung der deutſchen Lite⸗ 
ratur von großer Bedeutung, denn hier in der franzöſiſchen Unis 
derſitätsſtadt lernte er den 20jährigen Goethe kennen. Die Folgen 
dieſer Bekanntſchaft können nicht hoch genug angeſchlagen mer: 
den. Für Goethe wurde ſie nach ſeinem eigenen Zeugnis „das 
bedeutendſte Ereignis“ in Straßburg, das „die wichtigſten 
Folgen“ für ihn haben ſollte. In kurzen Worten läßt ſich Der, 


nach Bückeburg, wohin er zwei Jahre ſpäter ſeine Braut heim— 


daß ſie ſich keinem Einreihen in beſtimmte Fächer oder Wiſſen— 
ſchaften leicht fügen. Er wird gewöhnlich ein Dichter genannt, 
aber er war viel mehr als ein Dichter und eben deswegen viel: 
leicht kein ganz großer Dichter. Er vereinigte in ſeinem Weſen 
außer dem Dichter noch den Philoſophen, den Geſchichts⸗ und 
Naturforſcher, den Seher und Prediger und vor allem den Er— 
zieher. Als Lehrer begann er ſeine Laufbahn. Lehrer der 
Menſchheit blieb er bis zu ſeinem Ende. Der ganze Reichtum 
ſeiner tiefen und vielfach heute noch neu und eigenartig wirkenden 
Gedanken iſt am reifſten und klarſten ausgedrückt in ſeinem 
Hauptwerk, in den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“. Trotz der abfälligen Beurteilung dieſes Werkes 
durch Kant, die dem Buche und ſeiner Verbreitung vielleicht 
ſehr geſchadet hat, trog der manchen offenkundigen Irrtümer, 
die unſere heutige Naturwiſſenſchaft längſt berichtigt hat, iſt auch 
dem heutigen Leſer ein Studium dieſes Werkes hoher Genuß 
und fabelhaft anregend und befruchtend für den Geiſt. Nur in 
einem Zeitalter des platteſten Materialismus, das wir ja hoffent— 
lich hinter uns haben, konnte dieſe Schrift Herders ſo ſehr in 
Vergeſſenheit geraten, wie es tatſächlich der Fall war. Und doch 
hat Herder darin eine Reihe von Ergebniſſen der neueren For» 
ſchung mit feinem weitſchauenden, ahnungsvollen Seherblick vor» 
weggenommen. So finden wir die Grundgedanken Darwins 
bereits in den „Ideen“ enthalten, ebenſo die modernen Lehren 
von den Beziehungen zwiſchen Klima und Volksſeele; Herder gibt 
bereits die Anregung zu einer Pflanzengeographie, zu einer 
höheren Auffaſſung der Tierſeele und des tieriſchen Inſtinktes. 
Mit zuſammenſchauendem Blick erfaßt er die Einheit in der 
Geſchichte der Menſchheitsentwicklung, als deren ausfchlaggeben- 
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der Anfang ihm der Urſprung der Sprache und als deren End⸗ 
ziel ihm die Entfaltung der „Humanität“ erſcheint. Die Pole 
dieſer langen Entwicklungsreihe ſind es, die Herder immer und 
immer wieder zum Nachdenken und Forſchen gereizt haben. Die 
Sprache und ihre Beziehungen zur Menſchen⸗ und Volksſeele 
beſchäftigten ihn Zeit ſeines Lebens, und nie wird er müde, die 
Bildung des Menſchengeſchlechts zur Humanität zu lehren und 
zu predigen. Wenn er in feinen „Ideen“ verſucht, durch Beob— 
achtung der Natur und der Geſchichte die ewigen großen Geſetze 
zu erkennen, nach denen ſich alles Leben und alle Entwicklung 
vollzieht, ſo kommt er zu dem Ergebnis, daß der Zweck unſeres 
jetzigen Daſeins auf Bildung der Humanität gerichtet ſei, d. h. 
auf „edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu feineren Sinnen 
und Trieben, zur zarteſten und ſtärkſten Geſundheit, zur Er: 

füllung und Beherrſchung der Erde“. Über dieſer Humanität 
aber ſteht noch eine „gottähnliche Humanität, die verſchloſſene 
Knoſpe der wahren Geſtalt der Menſchheit“. Wer fühlt ſich hier 
nicht an Nietzſche und ſeine Lehre von der Erziehung zum Über— 
menſchen erinnert? In der ganzen Geſchichte der Völker ſieht 
Herder „eine Schule des Wettlaufs zur Erreichung des ſchönſten 
Kranzes der Humanität und Menſchenwürde“. 

Herder ſtand gerade den Fragen, die unſer heutiges Geſchlecht 
bewegen, ſehr nahe, und wir finden deshalb in ſeinen Schriften 
Gedanken, die aus unſerer Zeit für unſere Zeit geſchrieben ſein 
künnten. So beſchäftigt er ſich bereits mit dem Gedanken eines 
Völkerbundes, den er aus ſeiner Weltanſchauung heraus als ein 
notwendiges Ergebnis der Entfaltung der Humanität auffaßt. 
Die Natur „treibt durch die Kriege, durch die überſpannte und 
niemals nachlaſſende Zurüſtung zu denſelben, durch die Not, die 


Die Reife nach Pritzwalk 


Vordem wäre ich nach Schweden gereiſt, um meinen Urlaub 
zu verbringen, oder nach dem Nil oder wenigſtens nach den 
Dolomiten. Diesmal glaubte ich den auf mich entfallenden An⸗ 
teil an der Nutznießung der deutſchen Verkehrsmöglichkeiten 
ſchon reichlich genug in Anſpruch zu nehmen, indem ich mich 
rüſtete, um von Berlin nach Pritzwalk zu fahren. Die Priegnitz 
war mir als eine ſehr ſchöne Gegend geprieſen worden, und in 
zwei Stunden ſollte ich dort ſein. Ein Gaſtfreund hauſte 
mir dort; von dem hatte ich Brief und Siegel: „Es iſt viel Stroh 
und Futter bei uns und Raum genug zu herbergen.“ Und die 
Berliner Freunde entließen mich mit Glückwünſchen: „Gott gebe 
dir vom Tau des Himmels und von der Fettigkeit der Erde und 
Korn und Wein die Fülle.“ 

Mit genau bemeſſenem Gepäck machte ich mich auf den Weg. 
Ich wollte das rollende Material der Republik Deutſchland nicht 
über Gebühr belaſten. Ich hatte Glück und langte bei der frühen 
Morgenkühle ohne ernſtlichen Unfall am Lehrter Bahnhof an. 
Die Sonne ſchwamm noch hinter dünnen, zerfließenden 
Schleiern; über der Spree lag noch ein zarteſter Nebelhauch, wie 
der Flaum auf einer Pfirſichfrucht. Die ganze äußere Welt 
ſtellte ſich aufs vorteilhafteſte dar. Am Bahnhof gaben fih Eu: 
ropa und Amerika Stelldichein: Echt italieniſche Apfelſinen, das 
Stück für zwei Mark, echt engliſche Zigaretten für fünfund⸗ 
fünfzig Pfennige das Stück; echt amerikaniſche Schokolade, die 
Tafel für fünfzehn Mark, und echt holländiſche „Hopjes“ zu acht⸗ 
zehn Mark das Pfund. Auch echt deutſche Schuhſenkel, das Paar 
zu einer Mark und achtzig Pfennigen. Morgenkühle und ſiegende 
Sonne. Wir haben wieder Apfelſinen; der Kaffee wird wieder 


billiger; wir dürfen in Freiheit zugrunde gehen; Herr Erzberger - 


regiert uns; die Schutzleute bekommen grüne Uniformen ſtatt der 
blauen. Nun muß ſich alles, alles wenden. 

Der Fahrkartenſchalter noch geſchloſſen. Aber in langer Dop- 
pelreihe ſchlängelt fih ſchon die Sehnſucht nach der Ferne zu ihm 
hin in Harren und Hoffen; quer durch die Vorhalle und den lan: 
gen Gang entlang. Nun, es ſind noch anderthalb Stunden bis 
zur Abfahrt des Zuges. Ich hänge mich ſtillvergnügt mit meinem 
Köfferchen ans Schwanzende der Schlange. Mir gehört ja die 
Zeit und die Welt, die Nähe und die Ferne, Berlin und Pritz⸗ 
walk. Ich denke an Frau und Kind und an die deutſche Politik, 
an den Gaſtfreund in Pritzwalk und an den letzten Mahnzettel der 
Steuerbehörde; Herrgott, Herrgott, wenn ich doch das bloß noch 
erledigt hätte! An Vergangenes und Zukünftiges. Wie war 
das doch vorm Jahr in Litauen und vor zweien in Polen und vor 
dreien in Ungarn und vor fünfen in Lappland und vor achten in 


dadurch endlich ein jeder Staat ſelbſt mitten im Frieden innerlich 
fühlen muß, zu anfänglich unvollkommenen Verſuchen, endlich 
aber nach vielen Verwüſtungen, Umkippungen und ſelbſt durch⸗ 
gängiger innerer Erſchöpfung ihrer Kräfte zu dem, was ihnen die 
Vernunft auch ohne ſo viel traurige Erfahrung hätte ſagen kön⸗ 
nen, nämlich: aus dem geſetzloſen Zuſtande der Wilden hinaus⸗ 
zugehen und in einen Völkerbund zu treten, wo jeder, auch der 
kleinſte Staat ſeine Sicherheit und Rechte nicht von eigener Macht 
oder eigener rechtlicher Beurteilung, ſondern allein von dieſem 


großen Völkerbunde (Foedus Amphictyonum), von einer ver: 


einigten Macht und von der Entſcheidung nach Geſetzen des ver⸗ 
einigten Willens erwarten könnte“. 

Woran liegt es, daß Herder ſo wenig geleſen wurde und 
faſt nicht mehr geleſen wird? Herders Vielſeitigkeit ſtand dem 
Erfolg ſeiner Werke im Weg. Die Zeitneigung ſeit Herder ging 
auf die Einſeitigkeit aus; man liebte es, ſich auf enge, beſtimmte 
Wiſſens⸗ und Forſchungsgebiete zu beſchränken, um darin um ſo 
mehr leiſten zu können; das ganze heutige Spezialiſtentum in der 
Wiſſenſchaft hat ſich aus dieſer Neigung entwickelt. Herders An⸗ 
lagen drängten ihn aber zur Vielſeitigkeit, ja zur Allſeitigkeit. 
Sein Blick haftete nicht an der Einzelerſcheinung, er ſuchte viel⸗ 
mehr im Mannigfaltigen die Einheit zu erkennen, aus der Fülle 
der Erſcheinungen die ewigen, ehernen, großen Geſetze herauszu⸗ 
leſen. Schöne Worte für Herders Weſensart fand der ihn ver⸗ 
ehrende Jean Paul: „Der edle Geiſt wurde von enigegen⸗ 
geſezten Zeiten und Parteien verkannt, doch nicht ganz ohne 
ſeine Schuld; denn er hatte den Fehler, daß er kein Stern erſter 
oder fonſtiger Größe war, ſondern ein Faſzikel von Sternen, 
aus welchen ſich dann jeder ein beliebiges Sternbild buchſtabiert!“ 


Von Friedrich Huſſong. 


Südfrankreich. Und wie wird das nun in der Priegnitz ſein? 
Ich denke durch, was ich in der märkiſchen Landeskunde darüber 
nachgeleſen habe. Ich habe mich immer gründlich vorbereitet, 
wenn ich reiſte. Wer daheim nichts geleſen hat, der ſieht draußen 
nichts. Alſo wie iſt das? Richtig, in Neuſtadt an der Doſſe 
gibt es ein ſtaatliches Geſtüt. Wie denn? Hält die Republik 
auch noch Geſtüte? Und in Heiligengrabe gab es einſt Ziſter⸗ 
zienſerinnen. Das war einmal. Aber Ziſterzienſerinnen find 
vergänglich, und Kaiſer und Könige ſind vergänglich und Ge⸗ 
ſtüte und Landräte. Sind die von der Brandung der Revolu⸗ 
tion ausgefpritzten Herren ewig? Was einem doch fo durch den 
Kopf geht. Und da hinter Pritzwalk irgendwo liegt der Plauer 
See. Der ſoll ſehr ſchön ſein. 

Da kommt ein Bekannter. Ein armer Töffel; ein ausgerechnet 
dummes Luder. Ein fozialdemokratiſcher Lyriker, der es in acht 
Monaten Republik noch zu nichts gebracht hat. Es gibt ſolche 
Leute; auch ſolche noch. Ich kenne mehrere ſozialdemokratiſche 
Zeitungsſchreiber, die noch nicht Miniſter geworden ſind und 
noch nicht Unterſtaatsſekretäre. Dieſer iſt noch nicht einmal Preſſe⸗ 
chef in irgendeinem neuen Reichsamt geworden. Er muß ſich 
wie ein anderer Menſch ans Schwanzende der Schlange reihen. 
Lächerlicher Menſch. Sozialdemokratiſche Lyrik, und noch nichts 
vom Tau des neuen Himmels und von der Fettigkeit der neuen 
Erde. Die Schlange iſt ſchon viel länger geworden. Ich kann 
dem Armen nur von ferne zuwinken. Ich bedauere ihn herzlich. 
Ich gehöre von Rechts wegen ans Schwanzende; — denn ich glaube 
nicht an Ledebour, nicht an Scheidemann, nicht an Erzberger. 
Ich glaube nicht ans Tauſendjährige Reich, aber er, ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Lyriker! Nun, Torheit muß Strafe leiden. Iſt 
dies eine Zeit für Parzivale? „Das Glück ihm günftig ift, was 
hilft's dem Töffel?“ 

„Na, wann wird denn der Affenkaſten endlich uffgemacht?“ 
ruft ein Ungeduldiger. Und wahrhaftig, jetzt verſchwindet die 
Tafel „Geſchloſſen“ hinter der Glasſcheibe, und der Schalter klappt 
auf. Ein elektriſches Zucken geht vom Kopf» bis zum Schwanz⸗ 
ende der Schlange. Langſam, langſam fängt ſie vorderwärts an 
abzukrümeln. Ein Schutzmann und ein Mann mit Gewehr und 
Handgranaten bewachen das Geſchäft. 

Ein gutgenährter Herr mit friſcher, bläulich glänzender Raſur 
und zwei Lederkoffern drängt ſich da vorn ein, obgleich er eben 
erſt ankam. Proteſt, Wortwechſel, Lärm. „Sie Schieber!“ „Raus 
mit dem da!“ „Hinten anſtellen!“ l 

Der Wohlraſierte hört nicht. „Schutzmann, ſchieben Sie den 
Herrn doch ab, wo er hingehört!“ ruft ein Herr. 
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der Schutzmann hört's nicht gerne. Aber das ſouveräne Volk 
murrt: „Wozu ſteh'n Se denn hier rum?“ „Und hier, der 
Noskejünger — wozu denn?“ 

„iff Weiber und Kinder ſchießen, det können fe,” ſagt ein 
Mann ohne Hemdenkragen, „aber an ſo'n Schieber jeh'n ſe nich 
ran.“ 

Der Schutzmann faßt ſich einen Mut und gibt ſich einen 
Ruck: „Ja, mein Herr, das geht nicht, Sie müſſen ſich hinten 
anſtellen, wie- die anderen.“ 

„Was?“ jagt der Wohlraſierte. 

„Hinten anſtellen, wie die anderen“, wiederholt der Schutz ⸗ 
mann. Der Mann mit dem Gewehr und den Handgranaten hat 
ſich ſchon davongemacht. 

Der Wohlraſierte weiß, daß der Angriff die beſte Verteidi⸗ 
gung iſt. „Beläftigen Sie mich hier nicht weiter“, ſchreit er den 
Schutzmann an. 

Der wird ängſtlich: „Ich beläſtige Ihnen nicht, mein Herr, 
aber die anderen Herrſchaften verlangen von mir, daß ich Sie 
auffordere .” 

„Ach was, Sie haben gar nichts aufzufordern, verſteh'n Sel? 
Sie denken wohl, wir leben hier noch im alten Polizeiſtaat? Sie 
träumen wohl immer noch von Herrn von Jagow? Sie denken wohl 
immer noch, Sie haben noch was zu ſagen? Sie haben hier gar 
niſcht zu ſagen! Leſen Se Ihre neue Dienſtanweiſung nach! Da 
ſteht drin, daß Sie nicht zur Beläſtigung des Publikums da ſind, 
ſondern zu ſeiner Unterſtützung. Leſen Se das recht genau nach! 
Sie haben fih hier höflich zu betragen, weiter niſcht! Verſteh'n 
Sel?“ 


Das ſouveräne Volk hört es gern, wenn ein Schutzmann ange⸗ 
tempelt wird. „Sehr richtig, fo gehört ſich's“, ſagt ein Mann, 
der auch eben erſt gekommen iſt und auch nicht gern erſt vom 
Schwanzende her avancieren möchte. Und der Kragenloſe meint 
beifällig: „Mit die Sorte muß man Fraktur reden. Die is je⸗ 
wöhnt, uffs Volk zu ſchießen und zu ftechen; da lernt ſich freilich | 
keene anftändige Benehme bei. Ui, die Brieder. Na, der mit | 
feine Handgranaten hat fih ſchonſt dünne jemacht.“ 


Spreewaldroſen. 


Der Wohlraſierte fühlt die Stimmung des Volkes zu feinen 
Gunſten umſchlagen. Niemand mehr beſtreitet ihm ſeinen Platz. 
Er zieht zwei Bürſtchen aus der Taſche und bürftet ſich lächelnd 
die Haare links und rechts vom Scheitel weg. Der Schutzmann 
verliert ſich unauffällig zur Seite. 

Dem Wagnis iſt eine Gaſſe gebrochen. Links und rechts an der 
Doppelreihe der Ehrpuſſeligen entlang ſchiebt ſich's jetzt nach 
vorn, und der Dreiſtigkeit gehört der Preis. Ich ſehe nach meinem 
ſozialdemokratiſchen Bekannten. Er iſt immer noch nicht Miniſter 
und hat immer noch ſeinen ſchlechten Platz. Ich auch. Die Ge⸗ 
legenheit iſt wieder verſäumt; mauerdick drängt ſich's jetzt vor 
mir in die Breite. Kein Proteſt der Betrogenen hilft. Jeder Ein⸗ 
ſpruch begegnet einem ſchlechten Spaß oder einer guten Grob⸗ 
heit. „Sie, das geht doch nicht!“ — „Wieſo denn? Es hat 
ja jejangen.“ — „He, Sie, Sie ſind doch nach mir jekommen.“ 
— „Ach, det eene Billett mehr oder weniger vorher oder nachher 
macht Ihren Kohl ooch nich fett un nich mager.“ — „Sie haben 
ſich hier vorgedrängelt.“ — „Na, lieber Herr, wer wird denn ſo 
kleinlich ſind.“ 

Der Wohlraſierte und der Kragenloſe ſind jetzt gute Nachbarn 
geworden. „Ja, da heißt's eben: Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte.“ 
— „Det will ick jlooben. Wer ſich heute nich ſelber wat nimmt, 
der kriegt niſcht. Erlauben Se mal, Kamerad!“ Und damit ſucht 
der Kragenloſe zwei Soldaten mit einem Freikorpsabzeichen 
unter Zuhilfenahme ſeiner Ellenbogen hinter ſich zu drängeln. 

Die aber wollen ſich nicht drängeln laſſen. „Netter Kamerad,“ 
ſagt der eine, „nehmen Se man den Ellbogen aus meiner Magen: 
grube! Ich werd' mich von Ihnen nich betimpeln laſſen.“ 

„Na, ihr habt doch niſcht zu verſäumen. Noste looft euch doch 
nich davon. Werd't ja woll noch zurechtkommen zum nächſten 
Volksmaſſaker.“ 

Die beiden Soldaten halten ihren Platz und geben keine Ant⸗ 
wort. „So ſind die“, ſagt der Kragenloſe zu dem Wohlraſierten. 
„Miſſen immer die erſten Plätze haben. Außer natürlich frieher 
draußen, da ha'm andere den Kopp hinhalten dirfen. Dafür is 
nu fünftehalbjahr Krieg jeführt, daß ſich hier die Noskejarde dem 


Hug Rapp Gaarbrüäden pod. 
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Volk uff die Hiehneroogen ſtellt. Dafir is hier die Revolution ge- 
weſen, daß der Miledarismus frecher ufftritt als je. Liebknechten 
ha'm ſe kalt jemacht. Na wart, is noch nich aller Tage Abend, 
wird ſchon noch abjerechnet wer'n mit die Bluthunde. Kann ja 
eener nich ewig in die Schweiz ſitzen und verpraſſen, was er dem 
arbeitenden Volk jeſtohlen hat. Det könnte noch manchen ſo paſſen: 
Hier erſt Miniſter ſpielen, Volk betriejen und dann von die fette 
Pangſiohn in de Schweiz ſich bene tun.“ 

Dem Wohlraſierten wird's ein wenig bänglich bei ſeiner neuen 
Freundſchaft, er wird plötzlich ſtill und zurückhaltend. — — — 

O Berlin, nachnovemberliches Berlin! Nun, ich werde dich 
bald hinter mir haben. In Pritzwalk werden beſſere Men- 
ſchen ſein. Ich ſehe zwiſchen den Köpfen des Wohlrafierten und 
des Kragenloſen hindurch wie in einer Fata Morgana duftumfloſ— 
ſene Landſchaft. Meine Nüſtern weiten ſich heimlich, als ſpürten 
fie den Geruch von Feldern. Und der Mann da vorne hinter, feinem 
Schalter verkauft ganz langfam eine Fahrkarte nach der andern, 
und ganz, ganz langſam werde ich in der Maſſe mit nach vorn 
geſchoben. 

Ich höre eine Stimme hinter mir gedämpft und tröſtlich je⸗ 
mandem zureden: „Du kannſt dich drauf verlaſſen, Emil, die 
Preiſe werden wieder ſteigen. Ich würde an deiner Stelle gar 
nichts verkaufen jetzt. Die Preiſe ſteigen wieder, und du machſt 
dein Geſchäft. Müſſen ja ſteigen. Das Ausland müßte doch 
Tinte geſoſſen haben, Emil, wenn's uns billige Ware geben ſollte. 
Laß du deinen ganzen Dreck liegen, wie er liegt, in ſechs, acht, 
zehn Wochen wirft du ihn los um jeden Preis wie friſche Sem- 
meln. Die Leute müſſen ihn dir abnehmen. Sie müſſen ihn 
freſſen, du kannſt dich drauf verlaſſen, und wenn er ſchon ſtinkt, 
ſie müſſen ihn doch freſſen.“ — 

„Ja, ja, Otto,“ antwortet eine verſchleierte Stimme, „hoffent⸗ 
lich haſte recht.“ | 

Ich trete vom linken Bein auf's rechte und wende mich um 
nach dem betrübten Emil und dem tröſtlichen Otto. Der beteuert 
eben von neuem inbrünſtig: „Du kannſt dich drauf verlaſſen, ich 
verſpreche dir's: Die Preiſe ſteigen wieder.“ Da begegnet ſein 
Blick meinem Erſtaunen, und plötzlich, in einen anderen Ton fal- 
lend, wiederholt er faſt ſeufzend: „Emil, die Preiſe ſteigen wie— 
der“, und fügt mit einem Augenaufſchlag hinzu: „Leider Gottes, 
muß man ja ſagen.“ 

O Pritzwalk, tröſtliche Zuflucht meiner Hoffnungen! Keine 
Schieber, kein Kettenhändler, keine Preistreiber, nur gute, epr- 
liche Pritzwalker. Aber ich kann doch gar nicht merken, daß ich 
dem Schalter nähergekommen wäre, obgleich der Mann dahinter 
nun ſchon dreiviertel Stunden lang Fahrkarte auf Fahrkarte ver- 
kauft. Ich höre den Kragenloſen rufen: „Beſchleunigen Se Ihnen 
mal 'n bißken.“ Und höre den Wohlraſierten ſagen: „Der lernt 
erft.” 

Plötzlich hinter mir ein furchtbares Laufen und Rennen. Dort 
drüben iſt ein zweiter Schalter geöffnet worden. Im Nu iſt auch 
er unüberſehbar belagert. Viele Letzte ſind Erſte geworden. Der 
ſozialdemokratiſche Lyriker aber hat ſich um nichts verbeſſert. Ich 
auch nicht. Der Wohlraſierte da vorne beſieht fih die veränderte 
Lage und ſchimpft gewaltig: „Das iſt denn doch eine verdammte 
Schweinerei. Unſereins ſteht ſich hier die Beine in den Leib von 
Anfang an, und dann wird ein Privatſchalter aufgemacht für die, 
die zu ſpät kommen.“ Beifallsmurmeln ringsum; und der Wohl- 
rafierte benutzt die günſtige Stimmung, um fih ſamt feinen bei- 
den Lederkoffern mit vorbohrenden Ellenbogen um zwei Reihen 
weiter nach vorn zu graben. 

Neben mir zirpt ſeit einer Viertelſtunde ein ſchlichter Mann 
aus dem Volke gleichmütig auf einem hohlen Zahn. Mit unerbitt⸗ 
licher Regelmäßigkeit ſaugt er das Zungenfleiſch in die Höhlung 
des Beißknochens und zieht es mit einem leichen Schnalzen wieder 
heraus. Wenn ich doch ſchon in Neuſtadt a. d. Doſſe wäre! Der 
Mann macht mich nervös. Plötzlich fällt ihm etwas anderes ein. 
„Aach,“ ſagt er auf einmal, „ick jloobe, mir wird ſchlecht. Cnt- 
ſchuldigen Se mal, id jloobe, mir ſtößt wat zul Wenn ick mir 
nur nich überjeben muß, aber mir is ſo.“ Erſchreckt lockert ſich 
das Gedränge um ihn, und er ſtößt ſich, wie halb unbewußt, in 
der geloderten Menge vorwärts. „Entſchuldigen Se, ick gloobe, 
mir wird ſchlecht.“ Und wieder lockert ſich's vor ihm, und wieder 
ſtößt er ſich vorwärts. Schon ſchließt ſich zwiſchen ihm und meiner 
Zurückgebliebenheit die Menſchenmauer wieder. Ich ſehe ihn 
kaum mehr, ich höre ihn nur noch: „Entſchuldigen Se, ick jloobe, 
mir ſtößt wat zu.“ Freie Bahn dem Tüchtigen! — — — 

Es iſt nur noch zwanzig Minuten bis zum Abgang des Zuges, 
und zum Schalter noch ſo weit wie vom Böſen zum Guten. Die 
Maſſe knetet ſich in ſich ſelbſt. In meiner Magengrube ein frem— 


der Ellenbogen, auf jeder Zehe ein fremder Stiefel. Ich bin nur 


ein kleinſtes Teilchen in der einen großen Maſſe und doch ein 
Ich mit eigener Magengrube und eigenen Zehen. So etwa muß 
einer Leibnizſchen Monade zumute fein. Ich werde gequirlt, ge- 
dreht, geſchoben, ein willenloſes Ding. Und denke doch meine 
Welt: Ob mein Junge etwas arbeiten wird? Ob der Steuer: 
mahnzettel Zeit hat, bis ich wiederkomme? Ob der Gaſtfreund 
in Pritzwalk am Bahnhof ſein wird? Ob der Wohlraſierte ſchon 
am Schalter iſt? Und der Kragenloſe? Und der Mann, dem's 
ſchlecht wird? 

Kreiſen, Drehen, Quetſchen, Schieben, Achzen, Stöhnen; Frauen 
ſeuſzen; Männer fluchen; ein kleiner Hund bellt wütend, daß der 
ganze Raum widerhallt. Irgendwo hört man eine erregte Frauen— 
ſtimme: „Ludewig, wo biſte denn? Ludewig, wo biſte denn?! 
Karle, paß uff die Kleene uff, daß wir det Mariechen nich ooch 
noch verlieren!“ — — — 

Nur noch zehn Minuten, und der Schalter ſo fern faſt noch wie 
Pritzwalk. Es ſchiebt und drängt. Ich ſchiebe mit und denke 
zwiſchenein: Wenn ich doch vorher noch die Steuern bezahlt 
hätte. Angſten und Seufzen ringsum. „Is es die Möglichkeit? 
So eine Wirtſchaft!“ „Ja, Aufbeſſerung woll'n ſe, aber Billjette 
verkoofen könn'n fe nich.“ „Gleich zu merken, daß der feine Kar: 
ten nich im Akkordlohn verkooft.“ — — — 

Noch fünf Minuten. Soll ich wirklich in 300 Sekunden auf dem 
Wege nach Pritzwalk ſein? Richtung Neuſtadt a. d. Doſſe? Es 
wäre eigentlich faſt wie ein Wunder. Es wäre wirklich eins. 
Es geſchieht auch nicht. Denn geſchahen vordem ſchon keine 
Wunder mehr, heute geſchehen ganz gewiß keine. 

„Ach, ich möchte ja bloß nich ſo jemein ſein,“ ſagt ein Mann 
aus der Müllerſtraße, „ich möchte ja bloß nich ſo jemein ſein, ſonſt 
wollte ich ja gleich vorne beim Schalter ſein. So orndlich links 
und rechts mit die Ellenbogen! Aber man möchte ja nich ſo 
jemein ſein.“ — — 

Noch zwei Minuten. Ein Beamter erſcheint und ruft dem 
Mann hinterm Schalter zu: „Der Zug iſt voll. Nicht weiter 
verkaufen!“ 

„Na, machen Se man keenen Quackel“, ſchallt's ihm entgegen. 

„Schalter zumachen, der Zug is voll!“ 

„Na, mir jeben Se man noch zweimal Spandau, Mannchen: 
denn könn'n Se meintswegen zumachen.“ 

Noch ein kurzes Drängen, Ringen, Kämpfen. Da fällt mit 
hartem Knall der Schalter zu. Hinter die leiſe höhniſch blinkende 
Scheibe ſchiebt ſich die Tafel „Geſchloſſen.“ 

„Verflucht noch mal!“ Ein paar Leute ſchimpfen fürchterlich; 
eine Frau weint; ein paar Kinder ſchreien. Das Wutgeheul des 
kleinen Hundes geht in Triumphgeſchrei über. Er glaubt, er habe 
den Menſchenknäuel vor dem Schalter, in dem er ſteckte, durch 
feine Tapferkeit auseinandergeſprengt. Irgendwo hört. man jene 
erregte Frauenſtimme: „Jeſes, Ludewig, da biſt de ja! Aber wo 
is denn jetzt det Mariechen?“ Da ſehe ich auch wieder meinen 
ſozialdemokratiſchen Bekannten. Er iſt immer noch nicht Miniſter; 
nicht einmal Unterſtaatsſekretär; nicht einmal Preſſechef. Er hat 
einen wehmütigen Zug um den Mund. Zwei zurückgewieſene 
Männer aus dem Volke machen ihrem Zorn Luft: „Herr Scheide⸗ 
mann fährt bis nach de Schweiz; unſereener kann nich bis Span⸗ 
dau. Wat is denn nu eigentlich beſſer jeworden?“ „Nifcht is 
beſſer,“ ſagt der andere, der ausſieht, als ob ihm die Fauſt vom 
Gebrauch des Dietrichs und des Stemmeiſens ſchwielig wäre, „jar 
niſcht. Wat foll denn ooch? Solange die Brieder rejieren? 
Wo ſoll's denn herkommen? Ehe det wir nich die richtige Räte⸗ 
republik haben, is niſcht zu erwarten.“ 

Ich gehe über die Straße, um ein Telegramm an den Gaſt⸗ 
freund in Pritzwalk aufzugeben: „Kommen unmöglich.“ Ich rufe 
meine Frau durch den Fernſprecher an: „Ach,“ ſagt ſie, „biſt du 
ihon da?“ — „Wo denn?“ — „Na, in Pritzwalk!“ 

Die Priegnitz iſt eine ſchöne Gegend. Ich habe es nachgeleſen. 
Neuſtadt a. d. Doſſe, Heiligengrabe, Plauer See und ſo. Aber 
Berlin iſt auch ſehr hübſch. Der Nebelflaum über der Spree iſt 
jetzt fort. Sie blinkt wie ein blanker Schild. Ich kaufe eine Tafel 
echt amerikaniſcher Schokolade für meinen Jungen, damit ich ihm 
doch etwas mitbringe von der Reiſe nach Pritzwalk. Ich ſuche 
eine Elektriſche, die mich nach Hauſe fährt. Es iſt nicht einmal 
ein Straßenbahnerausſtand ausgebrochen, während ich nach Prig- 
walk fuhr. 

Wirklich, Berlin wird wieder recht gemütlich. Eigentlich bin 
ich froh, daß ich wieder da bin. Hans im Glück hätte nicht glück⸗ 
licher reifen können, und meine Frau hat inzwiſchen ſicher keine 
Scherereien gehabt wegen der Steuer. Wie gut, daß ich das nun 
erledigen kann! 
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00 Zum Tode Ernſt Haedels 


Er war ein Mann, 
Nehmt alles nur in allem 


In ſeinem 86. Lebensjahre iſt Ernſt Haeckel in der Nacht zum 
9. Auguſt geſtorben. Wie ſelten einem Menſchen, iſt es dem gro⸗ 
ßen Forſcher und Denker vergönnt geweſen, ſich zu vollenden, 
und man kann auf ſein Leben das Wort des Pſalmiſten anwen⸗ 
den: „Wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit 
gewefen.“ 

„Auch bin ich ganz und gar ein Kind des neunzehnten Jahr: 
hunderts und will mit deſſen Ende einen Strich unter meine 
Lebensarbeit machen“, ſo hat Haeckel ſelbſt um die Jahrhundert⸗ 
wende über ſich geſchrieben und geurteilt, und wenn er auch mit 
raſtloſem Fleiß bis in die neueſte Zeit immer wieder Arbeiten 
veröffentlicht hat, ſo bewegen ſie ſich doch durchaus in Gedanken⸗ 
gängen, die ſchon vor vielen Jahrzehnten entſtanden ſind. 

Um dieſen Mann haben leidenſchaftliche Kämpfe getobt, und 
manches fromme Gemüt hat in ihm ſo etwas wie den leibhafti⸗ 
gen Gottſeibeiuns geſehen. Nichts aber iſt irriger, als ſich den 
liebenswürdigen und hu⸗ : 
morvollen Gelehrten als 
einen böſen Dämon vorzu⸗ 
ſtellen. Wilhelm Oſtwald, 
der berühmte Chemiker und 
Naturphiloſoph, den Haeckel 
für den Präſidentenpoſten 
des Deutſchen Moniſtenbun⸗ 
des gewonnen hatte, charak⸗ 
teriſiert ihn uns in ſeiner 
launigen Weiſe ganz vor⸗ 
trefflich: „Ich hatte mir das 
Bild eines Mannes mit brei⸗ 
ten Schultern und kräftigen 
Muskeln, beſonders am rech⸗ 
ten Unterarm, vorgeſtellt, 
der zufaßı und diefe Mus» 
keln tüchtig verwendet. Der 
perſönliche Eindruck war ge» 
nau das Gegenteil. Jeder, 
der ihn ſieht, erkennt die un⸗ 
zerſtörbare Güte, die den 
Grundzug ſeines Weſens 
bildet. Es ift eine unwider⸗ 
ſtehliche Eigenſchaft, die auf 
mich ihren Eindruck nicht 
verfehlt hat. Der Menſch 
Haeckel iſt für mich Veran⸗ 
laſſung geweſen, dem Mo⸗ 
nismus die Arbeit zuzuwen⸗ 
den, die ich noch zu leiſten 
vermag.“ 

Nichts wäre auch ver⸗ 
fehlter, als wenn man ſich 
den alten Kämpfer als 
einen zornmutigen und ver⸗ 
bitterten Mann vorſtellen 
wollte. Es mag ungefähr | 
zehn Jahre Der fein, da hörte 
ich auf einem Ausflug in 
die anmutige Umgegend von Jena von ihm eine Anſprache im 
Kreiſe ſeiner Getreuen. Er ſchilderte lebhaft in ſeinem behag⸗ 
lichen Thüringer Dialekt den Kampf, der ſich um ſeine „Welt⸗ 
rätſel“ entſponnen hatte, und die märchenhafte Fülle von Briefen 
und Zuſchriften, die dieſes Werk ihm aus aller Welt — im buch⸗ 
ſtäblichen Sinn des Wortes! — eingetragen hatte, Briefe voll 
Bewunderung und Liebe, aber auch voll Empörung und leiden⸗ 

ſchaftlichem Haß. Er habe ſie ſorgfältig geſammelt, und einiges 
daraus ſolle früher oder ſpäter dem Publikum zugänglich gemacht 
werden. Auch trenne er ſchon jetzt fein ſäuberlich die Böcke von 
den Schafen. Mit beſonderer Liebe verweilte er bei den Illu⸗ 
ſtrationen. In jeder Art von Affen ſei er von ſeinen Gegnern 
ſchon dargeſtellt worden. Gerade heute morgen habe er wieder 
eine offene Poſtkarte erhalten: „Sie alter Eſel, haben Sie denn 
nie in der Bibel geleſen?“ Sein fröhliches Lachen wirkte an⸗ 
ſteckend auf den ganzen Kreis und hatte durchaus eine befreiende 
und verſöhnende Wirkung. Ob es ſich noch heute lohnt, ſich mit 
Haeckel ernſthaft und gründlich auseinanderzuſetzen? Sicherlich, 


Ernſt Haeckel. Zeichnung von Richard Müller. 
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wenn auch feine Natur viel zu wenig ſpannungsreich geweſen 
iſt, als daß man ſein Leben als ſolches in jenem Sinne intereſſant 
nennen könnte, in dem es etwa Goethes oder Heines Leben ge⸗ 
weſen iſt. Was an Haeckels Lebensgang in ſo hohem Maße be⸗ 
merkenswert erſcheint, das iſt, daß ſich in ihm die Geiſtes⸗ und 
Wiſſenſchaftsgeſchichte der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit ſeltener Klarheit abſpiegelt. Wilhelm Bölſche hat 
ſchon zur Jahrhundertwende in ſeinem Lebensbild Haeckels dieſen 
Tatbeſtand in vortrefflicher Weiſe zur Darſtellung gebracht und 
vor allem auch das Verhältnis ſeines Helden zu Darwin und zu 
Goethe muſterhaft dargelegt. Auch das Tieferregende der Haeckel⸗ 
ſchen Forſchertätigkeit und Schriftſtellerei, der Kampf um die 
Weltanſchauung, der Kampf um Gott iſt hier eindringlich be⸗ 
gründet. 

Nicht mit Unrecht hat man Haeckel als Philoſophen manche 
Widerſprüche, Unklarheiten und einen gewiſſen Dilettantismus 
vorgeworfen. Trotzdem bleibt es ſein großes Verdienſt, daß er 
— ebenſo wie Helmholtz — in einem Zeitalter des Spezialismus 
und des „rohen Empiris⸗ 
mus“ (wie der alte Schopen⸗ 
hauer zu ſagen pflegte) wie⸗ 
der auf Syntheſe, auf Zu⸗ 
ſammenfaſſung in großem 
Stile hingedrängt hat, und 
daß er dabei anknüpfte an 
die klaſſiſche Zeit unſerer Li⸗ 
teratur und Philoſophie. 
Der Botaniker Adolph Han⸗ 
ſen in Gießen, übrigens ein 
wiſſenſchaftlicher Gegner 
Haeckels, hat unter dem Ti- 
tel: „Haeckels ‚Welträtfel’ 
| und Herders Weltanſchau⸗ 
ung“ eine ſehr lehrreiche 
| kleine Schrift veröffentlicht, 
in der mit vollem Recht auf 
die Verbindungslinien, die 
nicht nur von Goethe, 
ſondern auch von Herder aus 
zu Haeckel und dem moder⸗ 
nen Monismus hinführen, 
aufmerkſam gemacht wird. 
Hat doch ſchon Charlotte von 
Stein über Herders auch 


heute noch oder heute wieder 
ihren gemeinſamen Freund 

Knebel geſchrieben: „Das 

| daß wir erft Pflanzen und 

Tiere waren; Goethe grübelt 

Dingen, und jedes, was erft 

| durd feine Vorſtellung ge, 

intereſſant.“ „Wie viel nä- 

her ſteht uns“, ſo ſagt Han⸗ 

turphiloſophie als die Begriffsſpielereien der Schellingſchen 
Nachfolger! Naturphiloſophie war freilich nicht ſein Ziel, denn 
ter.. . Wo man bei Herder hinblickt, findet man den Monis: 
mus in reinſter Form, gegründet auf Naturerkenntnis und ver⸗ 
Hier möge auch noch darauf hingewieſen werden, daß auch 
der pantheiſtiſche Gottesbegriff Haeckels nicht nur von dem Ort, 
teſtantiſchen Theologen Herder und Schleiermacher in gewiſſem 
Sinne vorgebildet worden iſt. „Niemand irre ſich daher auch 
ſonifiziert gebrauche. Die Natur ift kein ſelbſtändiges "Melen, 
ſondern Gott iſt alles in ſeinen Werken.“ Wenn Ernſt Haeckel 
Praktiker, als Kulturpolitiker nichts weniger als ein Revolutio⸗ 
när. Er iſt im Grunde eine durchaus poſitive und religiöſe Na⸗ 


ſo leſenswerte „Ideen“ an 

Buch macht wahrſcheinlich, 

| jetzt gar denkreich in dieſen 

géi gangen ift, wird äußerſt 

fen, „Herders grandiofe Na- 

er war Theologe, aber fein Einfluß ging darum auch viel mei, 
nünftiges Denten, wie Haedel das fordert.“ 

ftianifierten Heiden“ Goethe, ſondern auch von den beiden pro» 

daran,“ ſagt Herder, „daß ich zuweilen den Namen der Natur per⸗ 

ſo in einer großen und ſtolzen Entwicklung ſteht, ſo iſt er auch als 

tur, und er würde wahrſcheinlich viel weniger Anſtoß und Em- 
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pörung hervorgerufen haben, wenn er ſich nicht manchmal im 
Ausdruck ſtark vergriffen hätte. 

Wie viel freundlicher ſteht er z. B. bis ins höchſte Alter dem 
Chriſtentum, der chriſtlichen Ethik gegenüber als der nur zehn 
Jahre jüngere Nietzſche! Ja, es iſt charakteriſtiſch ſür Haeckel, 
daß die wahrhaft revolutionäre Gedankenwelt Nietzſches in ihn 
gar nicht mehr hineingekommen iſt. Er bleibt weſentlich in 
den Gedankengängen der Feuerbach und David Friedrich Strauß. 

Man hat dem unermüdlichen Forſcher, der auch ein gutes 
Stück von einem Künſtler in ſich trug, nicht mit Unrecht zum 
Vorwurf gemacht, daß er bisweilen im Überſchwang der Be- 
- geifterung die Grenze zwiſchen dem Erforſchlichen und dem Un- 
erforſchlichen, zwiſchen dem bereits Erkannten und dem noch zu 
Erkennenden verwiſcht habe. Trotzdem war er im Grunde eine 
durchaus beſcheidene Natur, die auch den Gegner, ſofern er ſich 
mit ihm nur liebevoll beſchäftigt, gewinnen muß. Gerade in 
der „Schlußbetrachtung“ feiner „Welträtſel“ äußert er fih rück⸗ 
haltlos mit folgenden Worten: „Wir geben von vornherein zu, 
daß wir dem innerſten Weſen der Natur heute vielleicht noch 
ebenſo fremd und verſtändnislos gegenüberſtehen wie Anaxi⸗ 
mander und Empedokles vor 2400 Jahren, wie Spinoza und 
Newton vor 200 Jahren, wie Kant und Goethe vor 100 Jahren. 
Was als Ding an ſich hinter den erkennbaren Erſcheinungen 
ſteckt, das wiſſen wir auch heute noch nicht.“ 

Noch im Jahre 1915 aber hat der greiſe Gelehrte eine Schrift 
veröffentlicht unter dem Titel: „Ewigkeit, Weltkriegsgedanken 
über Leben und Tod, Religion und Entwicklungslehre.“ Da 


wert und im Sinne des Kulturfortſchritts freudig zu begrüßen, 
daß die ſpezielle Bekenntnisform der verſchiedenen Gläubigen in 
den gemiſchten Lagern des Weltkrieges ſehr zurücktritt, und daß 
die Konfeſſionsunterſchiede in der treuen Kameradſchaft der 
Kriegsgenoſſen keine bedeutende Rolle ſpielen. Das iſt ein er⸗ 
freulicher Fortſchritt der geläuterten Religion, wie ſie in Leſſings 
„Nathan der Weiſe' als Grundlage wahrer Sittlichkeit verherr⸗ 
licht wird. Immer mehr bricht ſich die Überzeugung Bahn, daß 
der Wert der wahren Religion im praktiſchen Leben und in 
der Sittenlehre unabhängig iſt von den beſonderen theoretiſchen 
Glaubensſätzen einer jeden beſonderen Konſeſſion.“ Und ganz im 
Sinne Goethes in der letzten großen Unterhaltung mit Eckermann: 
„Die hohe praktiſche Bedeutung des Chriſtentums, fein wirklicher 
Wert für höhere Ethik und veredelte Lebensführung ſteht hiſto⸗ 
riſch außer Zweifel.“ — Der höchſte Ausblick aber, Dellen Haeckel 
überhaupt fähig war, eröffnet ſich gegen Schluß der „Welträtſel“, 
wo er ſchreibt: „Ich möchte aber von meinen Leſern nicht Ab⸗ 
ſchied nehmen, ohne verſöhnlich darauf hinzuweiſen. daß dieſer 
ſchroffe Gegenſatz (zwiſchen Tdeal⸗Dualismus und Real⸗Monis⸗ 
mus) bei konſequentem und klarem Denken ſich bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade mildert, ja ſelbſt bis zu einer erfreulichen Harmo- 
nie gelöſt werden kann. Bei völlig folgerichtigem Denken, bei 
gleichmäßiger Anwendung der höchſten Prinzipien auf das Ge⸗ 
ſamtgebiet des Kosmos — der organiſchen und anorgani⸗ 
ſchen Natur — nähern ſich die Gegenſätze des Theismus und 
Pantheismus, des Vitalismus und Mechanismus bis zur Berüh⸗ 
rung.“ Das heißt: Für einen wahrhaft tiefen Geiſt ſind Monis⸗ 


heißt es hoffnungsvoll und verſöhnlich: „Es ift aber bemerkens | mus und Dualismus nur Oberflächengegenſätze. 
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„Der Glaube muß dem Volke erhalten werden.“ Das ift nicht 
etwa jene viel verhöhnte Loſung aus der böſen alten Zeit. Es 
ift der allerneueſte Schrei der Allervorgeſchrittenſten. Die Qo- 
ſung iſt dieſelbe geblieben, nur gilt ſie einem anderen Glauben. 
Die Rolle iſt dieſelbe geblieben, ſie wird nur von anderen Ko⸗ 
mödianten geſpielt. In einem finniſchen Blatt erzählt ein Rechts⸗ 
anwalt Vetterhoff von ſeinen in Berlin, insbeſonders in den 
Kreiſen der Unabhängigen und Kommuniſten gewonnenen Ein⸗ 
drücken. Er gedenkt auch einer Unterhaltung mit Herrn Haaſe 
über das Thema der Weltrevolution, die der geknechteten Menſch⸗ 
heit bekanntlich die Erlöſung bringen ſoll, und ſtellt danach feſt, 
daß Herr Haaſe ſelbſt an den Ausbruch der ſozialen Revolution 


in Frankreich und Italien, alſo an das Heil aus der Weltrevo⸗ 


lution nicht glaubt. Nichtsdeſtoweniger läßt die Partei des 
Herrn Haaſe das Evangelium der Weltrevolution von allen 
Prellſteinen predigen, denn: „Der Glaube muß dem Volk erhalten 
bleiben“. Ohne das Idol der Weltrevolution iſt kein Geſchäft 
zu machen. Der „Vorwärts“, der ſich heute in der Macht fühlt, 
daher keine neue Revolution brauchen kann und haben will, iſt 
natürlich erbittert über dieſe unabhängige Politik mit doppeltem 
Boden und bemerkt dazu mit Entrüſtung: „Der Führer glaubt 
nicht daran, und den Mannen wird ſie (die Weltrevolution) ge⸗ 
predigt. Iſt das nicht DE Irreführung?“ Natürlich ift 
das ſkrupelloſe Irreführung. ber das Hündchen Wackerlos 
ollte ſich doch nicht ſo laut beklagen, daß ihm der geſtohlene 
on abhanden kam, und daß andere nun mit demſelben 
Trick arbeiten wie es. Was haben der „Vorwärts“ und 
ſeine Einflüſterer wohl alles nicht geglaubt und glauben's heute 
nicht, und predigen's doch und predigen's noch der Gaſſe! Übri⸗ 
ens ſind noch Größere, Maßgebendere, Gewaltigere als Herr 
Haaſe ſchwach im Glauben geworden. Der heilige Lenin ſelbſt 
laubt nicht mehr. Man hört aus Moskau, er bezweifele die 

öglichkeit, die un den Winter über zu ernähren. 
Die großen Schläge, die den Glauben an die Internatio- 
nale gerade in den letzten Wochen erſchüttert hätten, ließen die 
Zukunft in den ſchwärzeſten Farben erſcheinen. Wenn das aber 
am grünen oe geſchieht, was ſoll's am dürren werden? Jn- 
zwiſchen iſt in Ungarn der Mae N Überſchwang der Kohn 
und Samuel ganz logiſcherweiſe in ſein Gegenteil, in einen neuen 
Monarchismus umgeſchlagen und damit neuer Grund zu Zwei⸗ 
feln an der Erlöſerbeſtimmung des Bolſchewismus durch Welt⸗ 
revolution gegeben. Werden die neuen Heilsprediger daraus eine 
Folgerung für ihre Lehre und ihr Gewiſſen ziehen? Sie werden 
ſich hüten. Sie wiſſen, daß ihre ganze Rolle und Exiſtenz auf 
dem Aberglauben der Maſſen beruht. Und darum muß „der 
Glaube dem Volk erhalten bleiben“. 

Schieber Deutſchlands, wahrt Eure heiligften Güter! Wir 
leben in einer neuen Welt, in neuen nn nah neuen 
Begriffen, unter neuen Bedingungen. Alſo brauchen wir auch 
eine neue Sittlichkeit. Von innen heraus muß die deutſche Wie⸗ 
dergeburt erfolgen. Haben wir's nicht hundermal predigen hören 


Gtreif lichter. l | 


feit dem 9. November? Lefen wir's nicht früh und ſpät im lep. 
ten 5 Aber wer hat's denn nun endlich wirklich be⸗ 
geilfen Natürlich allen voran die Findigſten unter uns, die 
ebensfähigſten, die Tüchtigſten, die jetzt endlich freie Bahn ha⸗ 
ben und ër das Rennen auf ihr machen, nämlich die Schieber 
und Schleichhändler. Sie haben als die erſten ihr neues Ethos, 
ihre neue Sittlichkeit gefunden. Und die ſittliche Erkenntnis iſt 
ihnen gleich zur Tat gediehen. Sie haben, wie erzählt wird, in 
Dresden in aller Form eine Verſicherungsanſtalt für Schieber 
und Schleichhändler gegründet, eine Anſtalt, die in geradezu idea⸗ 
ler Weiſe das Geſetz erfüllt: Einer für alle und alle für einen. 
Ja, bedenkt denn dieſe Nation, welche Gefahren der olle ehrliche 
Schleichhändler auf ſich nimmt, um an ihr auf ſeine Weiſe das 
zu tun, was die aung auf die ihre nicht kann? Sie näm- 
lich zu ernähren. Welche Riſiken nimmt er auf. fih, welche Ber: 
luſte bedrohen ihn, und niemand iſt, der ſie ihm erſetzt oder auch 
nur mildert, am wenigſten die Regierung, obgleich doch der Schie⸗ 
ber buchſtäblich für ſie eintritt und das über die Hintertreppe 
ſchiebt, was ſie über die Vordertreppe nicht ferti u Die 
Dresdener Schieberorganiſation nun trägt gemeinſam Verluſte, 
die durch behördliche Beſchlagnahmen und ähnliche Betriebs⸗ 
unfälle einem der Ihren entſtehen. Sie nimmt von den Mitglie⸗ 
dern Verſicherungsbeiträge und teilt allen Schaden im voraus 
auf wahrhaft rk Weiſe. So haben erft die Schieber die 
Brüderlichkeit in der Freiheit gefunden, fie erft das Ideal des 
ſozialiſtiſchen Staates erreicht. Bei ihnen erſt kann ein Menſch 
wahrhaft glücklich werden; bei ihnen erſt kann jeder einzelne 
berzhaft und fröhlich ſich zu jener leichten, lichten Lebensweisheit 


. des nzergruberſchen Steinklopferhans bekennen, zu jenem un⸗ 


erſchütterlichen „s kann dir nix g'ſcheh'n“. Wann werden wir 
alle ſo weit ſein? Es gibt Leute, die in Verbitterung meinen, 
wir ſeien eine Nation von Schiebern geworden. Es wird Sache 
der Schieber ſein, ſich dagegen zu verwahren. Sie können mit 
Recht für ſich in Anſpruch nehmen, dieſer Nation ethiſch weit 
voraus zu ſein. Denn die Nation hat ſich noch lange nicht zu 
dem in der Dresdener Gründung organiſierten hohen Ethos durch⸗ 
gefunden. Sie lebt und treibt s vielmehr immer noch nach dem 
gemeinen Spruch: „Jeder für fih". Sollten die Schleichhändler, 
die uns nach miniſteriellem Zeugnis leiblich errettet haben, etwa 
berufen ſein, uns auch geiftig und feelifch zu erretten und wieder» 
zugebären? Sollten wir nicht alle Anſchluß ſuchen an eine fo 
aus tiefſter zeitgemäßeſter Sittlichkeit geborene Organiſation wie 
die Dresdener Verſicherungsanſtalt für Schieber? Sollte nicht 
wenigſtens die Republik der Herren Scheidemann und Erzberger 
o wie ſie iſt, dieſer Organiſation als Körperſchaft beitreten? 
Aber den Schleichhändlern kann man nur raten, ſich die 
Aufnahme eines ſo fragwürdigen Mitgliedes ſiebenmal zu über⸗ 
legen. Die Verluſte, womit die Erzberger und Scheidemann uns 
bewirtſchaften, ſind ſo groß, daß vielleicht ſelbſt ein ſo geſundes 
Unternehmen wie das Dresdener ihnen erliegen müßte. Darum: 
Schleichhändler, wahrt Eure heiligſten Güter! 
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die Pfaueninſel / Roman von Toni Rolhmund. 


| „Nein, danke, ich kann Fünfuhrtees nicht vertragen.” 
Da packte der Maler ſeine Siebenſachen und ging. Ruth 
blieb tief verſtimmt zurück. Wenn Morten recht hatte, 
| dann war ihr ganzes Schaffen nicht viel wert. Und er 
hatte recht, fie fühlte es. Etwas in ihr jcheute ſich noch 
| immer, eigenſtes tiefſtes Erleben in ihre Arbeit zu gießen. 
erwidern, und dann wäre es nicht das Richtige. Denn un: Scham, Herbheit, Angſt, fie wußte nicht, was es war. Oder 
glückliche Liebe hilft allein.“ ſtand ſie überhaupt noch zu ſehr im drängenden Leben, um 
Sie ſtand auf und trat hinter ſeinen Stuhl. „Das Bild zu ſchreiben? In dieſer unruhigen, zerriſſenen Stimmung 
| 


Morten richtete feine fahrigen Augen mit- 
leidig auf Ruths verdüftertes Geſicht. „Sie 
müſſen ſich unglücklich verlieben“, ſchlug er vor, mit der 
Miene eines Mannes, der eine tiefe Wahrheit verkündigt. Da 
mußte ſie wieder lachen. „In Sie vielleicht, Herr Morten?“ 

„Nein, nein. Ich würde Ihre Gefühle natürlich ſofort 


| 8. Fortſetzung. 


iſt ja fertig. Ich ſitze beſtimmt nicht mehr. Es nimmt mir verbrannte ſie alles, was ſie geſchrieben hatte, und verlegte 
zu viel Zeit weg.“ ſich mit erneuter Energie auf das Studium. 

„Weiß der Himmel, was Sie zu verſäumen haben“, Gegen Frühjahr, als Ruth kaum noch ihrer gedachte, 
grollte der Maler. „Ich habe Zeit wie Heu, beſonders jetzt kam Rofe Wieſental einmal hereingeſchneit, fap eine halbe 
im Winter, wo es jo bald Nacht wird. Nachher zum Bei- Stunde in Tante Ulrikes Empfangszimmer und plauderte 
ſpiel gehe ich zum Tee zu den Wieſentals. Famoſe Men- munter und geiſtreich. Sie bewunderte Ruths Bild, das 
ſchen. Kommen Sie mit, es iſt keine numerierte Einladung, immer noch daſtand und einen Vorwand für Morten bot, 
ſondern ein Jourfix.“ i dann und wann einmal heraufzukommen, um nachzuſehen, 
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ob es bald trocken genug fei zum Firniſſen, oder Muſter von 
Bilderrahmen zu bringen. 

„Es iſt ein Meiſterwerk, Fräulein Wittekind. Heſſing 
könnte ſowas nicht machen. Allerdings malt er auch keine 
Damenbildniſſe. Seine Art iſt zu herb und zu groß dazu.“ 
Sie verlor ſich in Sinnen. 

„Was machen Ihre Studien?“ fragte Ruth. 

„Ja, darum komme ich gerade. Ich möchte Ihnen gern 


einmal alles zeigen, was ich gemalt habe, und Ihr unpartei⸗ 


iſches Urteil hören.“ 

„Ich habe ja gar kein Urteil!“ 

„Gerade ein Laienurteil iſt's, was ich brauche. Sagen 
Sie nicht nein! Sondern laſſen Sie uns gleich einen Tag 
verabreden.“ 

Und Ruth ging dann eines Tages in die abgelegene 
Vorſtadtſtraße, wo die Wieſentals wohnten. Roſe hatte 
in ihrem eigenen Zimmer den Teetiſch gedeckt. Beim 
roſigen Licht der Hängelampe ſah es zwar etwas wunder— 
lich, aber ſehr behaglich bei ihr aus. Tiſche, Stühle, Bänk— 
chen, alles war ſehr niedrig, und wem dieſe Möbel doch 
noch zu hoch waren, für den lagen allerlei Kiſſen und Pol— 
ſter auf dem Boden. Es roch ein wenig nach Terpentin 
und Zigarettenrauch, und von den Wänden guckten Roſes 
Bilder herunter. Sie war keine ſehr gewandte Wirtin, 
aber ſie ſah lieblich aus und bemühte ſich, Ruth aufs beſte 
zu unterhalten. 

„Dieſe Möbel ſind alle von mir ſelbſt entworfen“, ſagte 
ſie ſtolz. „Das erſte, als wir hier einzogen, war, daß ich 
ſagte: „Papa, bitte, verſchaffe mir einen blödſinnigen 
Schreiner.“ 

„Warum denn einen blödſinnigen?“ fragte Ruth be⸗ 
luſtigt. 

„Nun, ein anderer hätte alles nach ſeinem Willen ge⸗ 
macht, und ich hätte mich totgeärgert.“ 

„Bekamen Sie denn einen?“ 

Roſe nickte ernſthaft. „Es ging. Wir verſtanden uns 
großartig. Geld hatte ich nicht, aber es ging auch ſo und 
machte ihm ſelbſt Spaß. Dieſe Sachen ſind alle aus Kiſten 
und Heupolſtern, bezogen mit alten Stoffen, die Mutter 
noch hatte. Aber nun wollen wir meine unſterblichen 
Werke beſehen.“ 

- Rofes Bilder melen alle den breiten, wuchtigen Pinſel⸗ 

ſtrich der Heſſingſchüler auf, der zu Roſes Perſönlichkeit fo 
gar nicht recht paſſen wollte und etwas gemacht Männ⸗ 
liches hatte. So kam es, daß dieſe Arbeiten Ruth kein 
wärmeres Intereſſe abgewinnen konnten. Auch hatte ſie 
immer den Eindruck, als wolle Roſe ihr noch etwas zeigen, 
wozu ſie ſich ſchwer entſchließen konnte. Endlich brachte ſie 
zögernd eine große Mappe herbei, öffnete ſie und legte 
ſchweigend Blatt um Blatt vor Ruth hin. Es waren zarte, 
poetiſch aufgefaßte Stimmungsbilder in Kohle, die weit 
mehr als die brutal hingehauenen Olbilder an den Wänden 
von der Eigenart ihrer Schöpferin ſprachen. Spielende Kin⸗ 
der, kochende Zigeuner, Gruppen und Bewegungsſtudien. 

Zuletzt kamen Märchenbilder. Die wilden Schwäne, die 
ſich um die Königstochter drängten, die Prinzeſſin, die mit 
dem Froſch verhandelt, Falada, das redende Pferd — 

Rofe Wieſental war ganz ſtill, als fie diefe Bogen þer- 
vorholte. „Heſſing würde ſagen, ſie ſeien nichts“, flüſterte 
ſie endlich halb für ſich. „Schlagrahm mit Kinderbrei.“ 

„Mir ſcheint, Heſſing iſt nicht der richtige Lehrer für 
Sie“, ſagte Ruth. „Dieſe Zeichnungen ſind zweifellos ſehr 
ſchön. Sie find das Beſte, was Sie gemacht haben.“ 

„Heſſing verurteilt ſie. Und er muß es beſſer wiſſen.“ 

„Für Ihre Eigenart hat er wohl doch nicht das rechte 
Verſtändnis. Ich ſah neulich Bilder von Hartmann und 
Ritter. Das wären Lehrer für Sie.“ 

„Nein, die ſind mir zu ſüß. Das kann unſereins ſich 
nicht leiſten. Gleich würde es heißen, man male frauen- 
zimmerlich. Das höchſte Lob, was die Kritik einer Malerin 
nenden kann, ift, fie habe einen männlichen Strich.“ 


„Wollen Sie damit ſagen, daß eine Frau ihre weibliche 
Eigenart, ihr inniges Empfinden aufgeben müſſe, um 
Gutes zu leiſten?“ 

„Heſſing ſagt es.“ 

„Dann irrt Heſſing. Eignen Sie ſich meinetwegen ſeine 
Technik an, die Prügelmanier iſt ja jetzt Mode — aber 
geben Sie ſich nicht auf. Es gibt ja Leute genug, die derbe 
Porträts hinhauen können. Aber wenige können ſo lieb⸗ 
liche Märchenbilder erſinnen wie Sie.“ 

„Meinen Sie wirklich, daß dieſe Bilder von Wert ſind? 
Manchmal glaube ich es ſelber. Oft habe ich ſie ſchon ver⸗ 
brennen wollen.“ 

„Das wäre Frevel“, rief Ruth erſchrocken. 

Die Malerin ſchloß die Mappen und ſtand auf. „Viel⸗ 
leicht haben Sie recht. Auf jeden Fall haben Sie mir 
wohlgetan. Ich werde meine heimliche Arbeit nicht out, 
geben. Aber ich zeige ſie ihm nie.“ 

Ruth erhob ſich. „Es iſt ſpät, ich muß gehen. Ich danke 
Ihnen für all die ſchönen Sachen, die Sie mir gezeigt 
haben.“ 

„Nein, ſagen Sie das nicht. Ich muß Ihnen danken. 
Ich glaube, Sie könnten mir helfen.“ 

Sie ſagten „auf Wiederſehen“, aber ſie ſahen ſich 
monatelang nicht wieder. Denn bald darauf erkrankte 
Tante Ulrike ernſtlich. Als ſie dann wiederhergeſtellt war, 
reiſten die beiden Damen in die Schweiz. Morten hatte 
Erlaubnis bekommen, Ruths Bild auszuſtellen. Und wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt eine wundervolle Zeit verlebte, blickte ihr 
Bild mit ernſten, ſinnenden Augen auf das elegante 
Publikum von Baden-Baden, das ſich durch die Säle der 
Saiſonausſtellung drängte. Es ſtand immer ein Häuflein 
Menſchen vor dem Bilde der „Dame in Grün“, an das 
Morten ſein ganzes großes Können gewandt hatte. Die 
einzige ernſthafte Liebe ſeines flatterhaften Herzens hatte 
zu dem Bilde Pate geſtanden, und darum war es etwas 


Außerordentliches geworden. Es hatte ihm auch ſchon den 


nahe heran und ſuchte den Namen des Malers. 


Auftrag der Prinzeſſin Yſeburg, fie zu malen, verſchafft 
und ſonſt noch einige lohnende Beſtellungen. Es ſchien 
wirklich, als ob er mit Ruths Bilde ſein Glück gemacht 
habe. 

Zwiſchen ein und zwei Uhr war es meiſtens ſtill und 
leer in den Ausſtellungsräumen. Die Schritte der wenigen 
Beſucher verſanken lautlos in den Teppichen. Im Trübner⸗ 
ſälchen hatte ſich ein Liebespaar eingefunden, das jedesmal 
eifrige Kunſtſtudien betrieb, wenn ein Beſucher erſchien. 

Ein großer, tropenbrauner Mann ſchlenderte durch die 
Säle, ſtreifte mit kühlen Blicken die punktierten Bilder der 
Franzoſen und die geſuchten Abſonderlichkeiten der Über⸗ 
modernen. Hier und da blieb er vor einer Landſchaft 
länger ſtehen, ſchrieb wohl auch eine Bemerkung in ſein 
Taſchenbuch, ohne daß ein wärmeres Intereſſe in ſeinem 
Geſicht erwachte. Ein ſcharfgemeißeltes, zerdachtes Antlitz 
war's, mit kühlen, hochfahrenden Augen. 

Plötzlich fuhr der Mann zuſammen. 

Er ſtand vor dem großen Mortenſchen Bild. Bläſſe 
und Röte wechſelten raſch auf ſeinen Zügen. Er trat ganz 
Der ver⸗ 
riet nichts. 

Und das Bild ſah ihn ſchweigend und geheimnisvoll an 
mit zwei grauen, ernſten Augen, die ſinnend aus dem 
ſchmalen, jungſchönen Antlitz blickten. Wie läſſig in un- 
gezwungener Anmut ſaß die Geſtalt da in den farbig ab- 
getönten Kiſſen des Diwans, wie reizvoll umſchmeichelte die 
blaßgrüne Seide die ſchlanken Glieder — 

Der Herr fragte den Saaldiener, ob das Bild verkäuf⸗ 
lich ſei. Nein, es war Privatbeſitz. Ob man die Anſchrift 
des Künſtlers haben könne? Wegen eines vielleicht zu er— 
teilenden Auftrags. Der Diener wußte ſie: denn er hatte 
fie ſchon vielen fagen müſſen. Wer die Dame fei, die zu 
dem Bildnis geſeſſen? Im Katalog ſtand: Fräulein W. 
Weiter wär nichts bekannt. Das Liebespaar im Trübner⸗ 
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ſälchen wurde nicht behelligt. Der Fremde faute weder 
Bilder noch Menſchen weiter an, ſondern entfernte ſich raſch 
durch die Halle. 

Morten hatte Katzenjammer wie immer, wenn der 
Sommer um war und er bekümmert in ſeinen leeren Geld⸗ 
beutel ſchaute. Wo war das Geld nur hingekommen? Un⸗ 
begreiflich. Ein ganzer Stapel Rechnungen lag auf ſeinem 
Zeichentiſch, ſchielte niederträchtig herüber und verdarb ihm 
die Laune. Er ſeufzte, öffnete den Ofen und ſteckte alles 
papierene Elend hinein. Schadenfroh ſah er zu, wie die 
Bogen giftig aufglühten, ſich zuſammenkrümmten und in 
Aſche zerfielen. Er fühlte ſich wirklich ein wenig erleich⸗ 
tert, als er die Ofentür zumachte. Wenigftens ſtörte ihm 
nun nichts mehr die Freude an der Arbeit. 

Ach, wenn er nur Freude an ihr hätte haben können! 

Wohl wußte er, daß ſeine Bildniſſe gut waren — aber 
es genügte ihm nicht, bloß Bildnismaler zu ſein. 
ſchmerzliche Feierſtunden vor Böcklins gigantiſchen 
Viſionen. Thomas tiefinnerliche Geſtaltungskraft erregte 
ſeinen bitteren Neid. Wenn er ſich einmal ſo einen Vor— 
wurf wählte, ſo wurde nichts daraus als ein nachempfunde⸗ 
nes Machwerk. Ihm war gegeben, mit der Klarheit eines 
Kindes in den Seelen der Menſchen zu leſen. Aber die 
Schwingen der Phantaſie waren ihm verſagt. Seine miß⸗ 
ratenen Bilder zeigte er niemand. Keiner, der den luſtigen 
Morten kannte, ahnte etwas von den Stunden aſchgrauer 
Verzweiflung, durch die er hindurch mußte. Abends war 
er im frohen Kreiſe der Tollſten einer. Nur dann und 
wann raunte man ſich zu: „Der Morten treibt's zu bunt; 
jetzt fängt er auch noch zu trinken an.“ 


* 


Er hielt 


Ja, er trank. Im Rauſch war es ihm vergönnt, das 
unſichtbare Königreich zu ſchauen. Wenn er aber wieder 
W war, rüttelte er vergebens an den verſchloſſenen 

oren. 

Wie eine ferne, lichte Hoffnung tauchte Ruth Witte⸗ 
kinds Geſtalt vor ihm auf. Er wußte, ſie hatte die Spring⸗ 
wurzel, verriegelte Pforten zu öffnen, verſunkene Schätze zu 
heben. Aus ihren Augen grüßte die Ferne, winkte die 
Tiefe — 

„Ruth — Ruth Wittekind, gib mir die Hand und erlöſe 
mich! Lehre mich, mit deinen Augen zu ſchauen! Jeder 
Menſch iſt ein Halbling — wie kann er da ein Ganzes 
leiſten. Aber du but meine Vollendung.“ Es klopfte. Mor⸗ 
ten fuhr auf aus wegeloſen Träumen. Ein Fremder ftand 
in der Tür. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie ſtöre. 
Abendroth, Privatdozent —“ 

Morten verneigte ſich und maß den Beſucher mit dem 
halb nachläſſigen und doch ſo voll erfaſſenden Blick, der ihm 
eigen war. „Womit kann ich dienen?“ 

„Sie werden ſich erinnern, daß ich Ihnen geſchrieben 
habe wegen des Ankaufs Ihres Bildes, der Dame in 
Grün’.“ 

Morten warf einen raſchen Blick auf den Ofen, der noch 
leiſe an der böſen Mahlzeit kaute, die man ihm auſgedrängt 
hatte. 

„Sie entſchuldigen, Herr Profeſſor, ich erhalte ſo viele 
Briefe, daß ich mich ihrer manchmal entledige, indem ich ſie 
verbrenne.“ 

„Ungeleſen?“ 
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„Es kommt vor, und Ihr Schreiben mag aus Verſehen | Hohe Beamte plauderten mit vornehmen alten Damen in 


mit untergelaufen fein. Jenes Bild ift übrigens nicht ver- 
käuflich. Aber, wenn Sie ſonſt einen Wunſch haben —“ 
Nein, einen anderen Wunſch hatte Doktor Abendroth nicht. 
Vielleicht überlegte Morten ſich die Sache. Und wenn er 
ihm vielleicht ſeine Bilder zeigen wollte. „Wenn es In— 
tereſſe für Sie hat —“ 

Und Morten ſtellte dem Beſucher ſeine Bilder vor. Man 
ſah es, er war ein großer Künſtler. Der Beſucher war 
voll Lobes. 

Es fand ſich auch eine Skizze von Ruth Wittekind. Sie 
ſaß in der Stellung, die ſie oft einnahm, die Hände um das 
ein wenig heraufgezogene Knie gefaltet. Der feine, fled- 
tenſchwere Kopf war ganz im Profil genommen. 

„Es iſt dasſelbe Modell wie auf dem Bilde der ‚Dame in 
Grün', nicht wahr?“ | 

„Ja, ganz richtig, eine junge Dame aus der hiefigen Ge- 
ſellſchaft, Fräulein Wittekind.“ 

„Ah, alſo doch!“ 

„Sie kennen die Dame?“ 

„Ja, von früher her. Sie war damals noch ein Kind. 
Sie muß ſich ſehr verändert haben. — Übrigens, jene kleine 
Lichtſtudie, der alte Mann mit dem Weinglaſe, ſcheint mir 
beſonders gelungen. Bitte, zeigen Sie mir den noch ein— 
mal, den möchte ich erwerben.“ 

Während ſie noch über den Kauf redeten, dachte Mor⸗ 
ten: Er kennt ſie, er ſteht in irgendwelcher Beziehung zu 
ihr. Deshalb wollte er ihr Bild kaufen. Nach der kleinen 
Skizze mag er nicht fragen, denn er will nicht durchſchaut 
ſein. Und nun nimmt er den alten Zechbruder, damit ich 
nichts merke, der arme Kerl! Oh, was ſind die Menſchen 
doch dumm, wenn ſie beſonders ſchlau ſein wollen. Einen 
alten Saufbruder heimzutragen, wenn man ausging, Ruth 
Wittekind zu erwerben! Es iſt zum Lachen! Und ich will 
ihn billig geben, damit feine Enttäuſchung nicht noch Ger, 
bittert wird. , 

Nachdem der Käufer fih verabſchiedet hatte, ging Mor: 
ten zur Prinzeſſin Yſeburg, um mit ihr zu beraten, wel⸗ 
ches Kleid ſie zu ihrem Bilde tragen ſolle. Denn er mußte 
nun ernſtlich arbeiten. In den Ausſtellungen des Kunſt⸗ 
vereins waren Mortens Bildniſſe dieſen Winter viel ver- 
treten. Freilich kam keins mehr jenem einen gleich, der 
Dame in Grün, die nun in ſeinem Atelier hing und ihn 
mit ernſten Augen anblickte. 

Es war ein Vorhang vor dem Bild. Jene Augen 
durften nicht immer ſehen, was ſich im Atelier zutrug. 

Von Zeit zu Zeit kam Ruth in Perſon in ſeine Klauſe, 
aber nie unangemeldet. Immer mußte der Raum für ſie 
beſondere Toilette machen. 

Auch konnte man ja nicht wiſſen, ob Morten nicht 
gerade in einer Arbeit ſteckte, bei der ihn niemand ſtören 
durfte. Zum Beiſpiel, wenn er Marja Konewka malte, die 
neue Primadonna, die ihm aus Gefälligkeit ſaß. Das Bild 
der Konewka wurde übrigens gut. Es war vom Rampen⸗ 
licht beleuchtet und zeigte die üppige, vollerblühte Geſtalt 
der Sängerin im tiefvioletten Samtkleide, von dem ſich 
der Kopf mit dem leuchtenden Goldhaar prächtig abhob. 
Das Bild der Konewka war verkäuflich, da war nichts 
dabei. Dieſe Dame hatte viele Verehrer. Einer von ihnen 
würde es wohl erwerben. Vielleicht war dieſer Profeſſor 
Abendroth ein Liebhaber von Bildern bei Rampenlicht. 

Auf jeden Fall war es eine Erquickung für ihn, an 
dieſem Bilde zu arbeiten, nachdem er ſich am Bilde der 
Prinzeſſin gequält hatte. 

Sie war eine gute Frau, die Prinzeſſin Dfeburg. Aber 
ſie hielt ſich für eine Schönheit, während ſie doch nur ein 
Geſicht hatte wie eine Melone. 

Wiederſehen. 

In dem hohen, hellerleuchteten Empfangsſaal bei Ex⸗ 

zellenz Schloſſer bewegte ſich eine auserleſene Geſellſchaft. 


fürſtlichen Kleidern, junge Frauen in der reifen Blüte ihrer 
Schönheit ſtanden im Geſpräch mit tadellos gewandeten 
Herren; die leuchtenden Farben und Eoldborten von Unis 
formen blitzten auf, und junge Mädchen in zartfarbiger 
Seide bildeten kleine Gruppen von blütengeſchmückten 
Inseln. Die Prinzeſſin Dfenburg ſaß auf einem der mein: 
roten Seſſel und hielt Hof, und ihr großes Geſicht neigte 
ſich lächelnd und leutſelig nach allen Seiten. 

In Kriſtallſchalen dufteten Schnittblumen von großem 
Wert. Diener reichten zierliche Brötchen und Südwein in 
koſtbaren Gläſern herum, gedämpftes Lachen und Plaudern 
ſummte durch den glänzenden Saal. Ruth ſtand neben 
Tante Ulrike, die heute in roſtfarbener Seide kniſterte. Sie 
wurde der Frau des Hauſes vorgeſtellt und neigte ſich über 
die ſchmale, nervöſe Hand der Dame, die ihr ein liebens⸗ 
würdiges Wort über ihr Ausſehen ſagte. 

Ruth trug ein zartgelbliches Seidenkleid von ſehr ſchlich⸗ 
tem Schnitt, das ihre anmutige Geſtalt weich umrieſelte, 
und eine einzige, bleichgoldene Roſe im Haar. Fremd, wie 
ſie ſich immer in dieſem glänzenden Kreiſe fühlte, wirkte 
auch ihre Erſcheinung. Tante Ulrike grübelte darüber. 
Man konnte das nicht von ihr abſchleifen, ſo ſehr man ſich 
auch bemühte. Sie benahm ſich ja ganz ohne Tadel, aber 
ſie fiel aus dem Rahmen, das war nicht zu leugnen. 

Ruth aber dachte gar nicht an den Eindruck, den ſie 


machte, ſie war völlig in Schauen und Aufnehmen ver⸗ 


ſunken. 

Morten war ihr Tiſchherr. Er raunte ihr mit dem 
friedlichſten Geſicht kleine, boshafte Bemerkungen zu, über 
die ſie lachen mußte. 

„Wen, glauben Sie, habe ich heute in einer Konditorei 
geſehen, mit der neuen Primadonna?“ tuſchelte er ſeiner 
Nachbarin ins Ohr. 

„Wie kann ich das wiſſen?“ 

„Wen anders als den Gatten jener entzückenden Frau 
von Scharff, die neben dem Präſidenten ſitzt. Ach du lieber 
Himmel! Und dabei betet ſie ihren Mann an!“ 

„Mein Gott, warum ſoll er nicht in eine Konditorei 
gehen, wenn er gern ſchleckt?“ 

„Na. na, wenn er mit der Konewka geht!“ 

„Sie haben gewiß keinen Grund, über die Konewka 
Übles zu reden.“ ; 

„Tat ich das denn? Ich habe nur Tatſachen erwähnt. 
Übrigens iſt ſie frei, und eine Künſtlerin kann nicht leben 
wie eine Nonne. Sie muß erleben, was ſie darſtellen will.“ 

Dagegen empörte ſich Ruth Wittekind mit Energie. Und 
Morten widerſprach, weil er ſie gern ein wenig in Zorn 
brachte. Sie ſah dann fo hübſch cus. 

Und es war immerhin pikant, ſo zwiſchen Spargel und 
Rebrücken mit einem ſehr jungen Mädel über ſo ſehr alte 
Dinge zu reden und gelegentlich das Geſpräch an gewiſſe 
ſcharfe Ränder zu führen. Es war beluſtigend, zu beobach⸗ 
ten, wie die verſchiedenen jungen Damen auf fo etwas reas 
gierten. 

Im Oberhaus bewegte ſich die Unterhaltung in gemeſſe⸗ 
nen Bahnen. Schon neigte ſich hie und da ein Geſicht be⸗ 
unruhigt und mißbilligend der Ecke zu, wo es lebhafter 
herging, als in dieſen Räumen Sitte war. Und Tante 
Ulrike ärgerte ſich ein wenig. Wie oft hatte ſie ihrer Nichte 
ſchon geſagt, daß man in Geſellſchaft mit ſeinen Geſprächen 
immer auf der Oberfläche bleiben müſſe, nie in die Tiefen 
hinabſteigen dürfe. Und gerade jetzt mußte diefe Ruth 
etwas Unglaubliches geſagt haben; denn es erhob ſich ein 
großes Verſtummen, und die Menſchen ſahen ſich viel- 
ſagend an. 

Da ſtand ein Ruth ſchräg gegenüberſitzender Herr auf, 
der ſich anſcheinend bisher nicht am Geſpräch beteiligt hatte, 
erhob das Glas und richtete zwei dunkle, ernſte Augen auf 
das ſtreitbare Mädchen. 
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„Heil Widukinds, des Sachſenherzogs, Tochter“, fagte er gel und betrachtete ſich. Ein ſchmales, weißes Geſicht mit 


und leerte im Stehen ſein Glas —. 

Tante Ulrike ſand das alles ungewöhnlich und peinlich. 
Morten aber rettete die Situation. 

„Hoch Fräulein Wittekind, wir geben uns beſiegt. Ein 
Glas auf die neue Zukunft!“ Lachen und Zurufe ertönten. 
Die Gläſer klangen aneinander. 

Ruth aber ſaß da wie ein gänzlich unberührtes Klein⸗ 
ſtadtidyll. Die Umwelt war plötzlich verſunken in ein 
glitzerndes, wogendes, undeutliches Meer. Denn drüben, 
hinter dieſem Rieſenbuſch von Roſen und Farnkraut ſa 
— Klaus Abendroth. 

Sie ſah ihn nicht mehr. Nur ſeine Hand konnte ſie 
ſehen, eine langgeſtreckte, bräunliche Hand, die mit einem 
Blumenſtengel ſpielte. 

„Wer war das?“ fragte ſie Morten, obgleich ſie es recht 
gut wußte. 

„Ein Profeſſor Abendroth. Angehende Berühmtheit. 
Tropenkrankheiten und ſo. Wenn ich geahnt hätte, daß Sie 
ſo hochmögende Verbündete beſitzen, hätte ich mich gar nicht 
auf einen Streit mit Ihnen eingelaſſen.“ 

„Warum haben wir ihn vorher nicht geſehen?“ 

„Er kam etwas ſpäter. Seinetwegen mußte man ſo⸗ 
lange auf das Eſſen warten und bekam einſtweilen das 
Hungertuch herumgereicht.“ 

Die Hausfrau hob gleich darauf die Tafel auf, man 
drückte ſich die Hände und wünſchte ſich gute Verdauung, 
was zum feinen Ton gehörte. Und dann trennte man ſich 
nach Geſchlechtern. Die Herren zogen ſich zu einer Zigarre 
und Schnäpſen zurück, und ſchwarzer, ſtarker Kaffee wurde 
in Wundern von Täßchen herumgereicht. 

Es war die Stunde, wo man ſich ein wenig gehen laſſen 
konnte. Die Unterhaltung im Damenkreiſe ſank auf Klei⸗ 
derfragen, Kochrezepte, Dienſtbotennöte und Kinderſtuben⸗ 
geſchichten herab, gewürzt mit kleinen Bosheiten, durch⸗ 
woben mit ein wenig Klatſch. Ganz wie in Gottesgnad. 

Und Ruth lauſchte geſpannt, ob nicht durch den ſchweren 
Tuchvorhang, der das Herrenzimmer vom Harem trennte, 
noch einmal ſeine Stimme klänge. 

Aber nun ſang Frau von Scharff die Roſenlieder, und 
man hörte nichts mehr als die Unterhaltung der Damen, 
die natürlich etwas lauter reden mußten, damit fie fidh ver- 
ſtänden. 

Nur beim Abſchied ſahen ſich die beiden, die ſich mit der 
Seele ſuchten, wieder. Einen Augenblick neigte Klaus 
ſeinen dunkeln Kopf über ihre Hand. Und dann rollte 
man im geſchloſſenen Wagen heimwärts. 

Tante Ulrike hatte die Gewohnheit, nach ſolchen Feſten 
daheim noch ein wenig zu hecheln. Sie ſetzte ſich gemütlich 
in eine Sofaecke und fing an, ihre Eindrücke wiederzu⸗ 
geben. 

„Fein ſahſt du aus, Ruth. Morten war ganz weg, und 
auch dieſer Profeſſor Abendroth bewunderte dich.“ 

„Woher weißt du das?“ fragte Ruth, deren Pulſe auf 
einmal anfingen zu jagen. 

„An feinen Augen ſah ich es, als er das fagte: ‚Heil 
Widukinds, des Sachſenherzogs, Tochter. Dies Kleid 
ſteht dir ja auch vorzüglich. Aber was ich ſagen 
wollte, du haſt, ſcheint mir, wieder tiefſinnige Geſpräche 
aufgerollt. Das mußt du dir unbedingt abgewöhnen.“ 

Ruth ſagte gute Nacht. Sie wollte einer weiteren Kritik 
gerne ausweichen. Droben ſtrich ſie die blaßgelbe Seide 
vom Leib und nahm die Rofe aus dem Haar, die müde 
den Kelch niederhing. Langſam löſte ſie die dunkeln Flech⸗ 
ten und begann ihr Haar zu bürſten, das ſich in kniſtern⸗ 
dem Eigenleben bewegte. 

Dabei traf ihr Blick den Spiegel — fremd ſah ihr 
eigenes Bild ſie an. Ihre grübelnden Gedanken ſprangen 
plötzlich ab. 

„Dieſer Abendroth bewunderte dich auch“, hörte ſie 
Tante Ulrike ſagen. Da rückte ſie die Kerze vor den Spie⸗ 


zuſammengezogenen Brauen und finſteren Augen ſchaute 
ihr entgegen. Aber dann ſchüttelte ſie das Haar zurück 
und lächelte. So hatte er ſie ja geſehen, nicht ſo grollend 
und ernſt — ja, da mochte er ſie wohl bewundert haben. 
Sie war ja nun nicht mehr das Kind, das man mit halb 
mitleidigem Lächeln abtat und gleichmütig ſeinem ſchweren 
Los überließ. Sie war nun ein Menſch, der beachtet 
wurde, ein ſchönes junges Mädchen, das man liebte und 
begehrte. 

Ein böſer Gedanke zuckte durch ihren Kopf. Nun konnte 
ſie ihm ja heimzahlen, was er an ihr getan hatte. Sie 
konnte ja auch ſein Herz an ſich reißen, um es fallen zu 
laſſen und achſelzuckend ihrer Wege zu gehen — 

Dunkle Schamröte ſtieg in ihre Wangen. Nein, nein, 
das war nicht ihre Seele. die das geſprochen hatte, das 
raunten ihr ſpukhaft ſchleichende Gedanken zu, die fremd 
und ihrer nicht würdig waren. 

Sie ſchauerte zuſammen. Die Kerzen fingen an zu 
qualmen und Wachs zu weinen. Sie blies die Flamme 
aus, flocht im Dunkeln ihr Haar und kroch frierend ins 
Bett. Schlaf fand ſie noch lange nicht. Viele, viele Ge⸗ 
ſpräche führte ſie mit Klaus, in denen ſie ihn anklagte und 
ſeine Verteidigung anhörte. 

Hin und her ſchwankten ihre Gedanken, und ihre Zähne 
ſchlugen aufeinander. Erſt gegen Morgen verſank ſie in 
einen unruhigen Schlummer. ? 

* * * 

„Triſtan und Iſolde“ ſollte gegeben werden mit der 
neuen Primadonna, der berühmten Konewka. So etwas 
ließ ſich Tante Ulrike nicht entgehen. 

Es war noch früh, und das Theater begann ſich langſam 
zu füllen. Die beiden Damen wurden von allen Seiten ge⸗ 
grüßt, und Ruth zwang fih zu höflichem Reden und Zu- 
hören. Aber ſie atmete doch wie erlöſt auf, als der Kron⸗ 
leuchter ſeine hundert ſtrahlenden Augen ſchloß und die 
erſten, ſchickſalſchweren, ahnungsbangen Akkorde durch die 
Dämmerung rollten. 

Einmal wurde ſie noch aus ihrem träumeriſchen Ge⸗ 
nießen geſtört, als ſich leiſe die Logentür öffnete und einen 
verſpäteten Gaſt hereinließ. Dann verſank ſie wieder ins 
Lauſchen. 

Der Vorhang erhob ſich, das Matroſenlied erklang, und 
Iſolde erſchien, das wilde iriſche Königskind. 

Ein maßloſes Erſtaunen ergriff Ruth: 

Dieſe Iſolde, mit dem kühnen Haupt, das von goldenen 
fließenden Haaren umwogt war, das konnte niemand 
anders fein als Juliane, die fchöne Juliane Kranzler aus 
Gottesgnad! 

Es dauerte eine gute Weile, ehe Ruth ſich von ihrer 
Überraſchung erholt hatte, und es wollte ihr nicht recht ge⸗ 
lingen, an dieſe Iſolde zu glauben. Juliane war es, die 
da mit König Marke vermählt werden ſollte: Juliane 
ſprach mit Brangäne, um Gottes willen, fie trank aus Ber- 
ſehen den falſchen Trank! Oder vielleicht war es Abficht, 
man konnte dies bei Juliane nicht ſo genau ſagen. 

Ruth atmete auf, als der Vorhang fiel. Ein über⸗ 
wältigender Beifallsſturm brach los. Dann hatte ſie alſo 
doch gut geſungen. Und ſie dachte daran, wie Juliane 
damals in Gottesgnad ausgepfiffen worden war, nicht 
weil man ihre Kunſt oder ihren Ruf beanſtandet hätte, 
ſondern weil es den Gottesgnadern ſo in ihren lächerlichen, 
kleinen Stadtſtreit gepaßt hatte. 

Ruth ſpendete keinen Beifall. Sie wußte kaum, ob 
Juliane gut oder ſchlecht geſungen hatte, ſie lehnte ſich in 
ihren Stuhl zurück und überließ ſich ihrem Sinnen. Ein⸗ 


mal war es ihr eine Erlöſung geweſen, an Julianens 


Künſtlertum zu glauben, weil es ſchmerzte, zu denken, 
daß Klaus feine Liebe einer Unwürdigen geſchenkt hatte. 
Und ſie grollte ihr auch jetzt nicht mehr, aber das Herz 
tat ihr weh. (Fortſezun g treigt 
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Borbeinerfung der Schriffleltung. Niemand wird behaup:en lönnen, daß 
m dieſen Blättern nicht während der ganzen Kriegsjahre die Ver dienſte 
von Willlo ten pflichttreuer Frauen genügend gewürd'g worden leien Ge 
rade darum brauchen wir ncht zu beſorgen, mißverſtanden zu werden. wenn 
wir im folgenden einem Manne, der während des Krieges an maßgebend: 
fter Stelle Segen und Unjegen der Einbeziehung der Frauen in die Kriegs ⸗ 
arbeit tagaus taaein erfahren hat, das Wort geben, um e.nmal rückſichts los 
von den Schat:enſeiten d.efer Dinge zu prechen. Sie find da, fie wirken. 
und es ift notwendig, ihnen entgegenzuwirken. Die erſte Bedingung dafür 
aber it, daß man fidh ſchonungslos Rechenſchaft über fie ablegt. Alſo 
bören wir bitter ernſte Rede ernſt an. Es gebt um etzte und höchſte 
Dinge unſeres ganzen Volkslebens. 


Es ſei klar feſtgeſtellt, daß nicht beabſichtigt iſt, ein Maß und 
Ziel überſchreitendes Loblied auf die Frauen anzuſtimmen. Es 
jol vielmehr objektiv Verdienſt und Schuld geprüft werden, um 
dadurch die Überſchwenglichkeit auf das richtige Maß zurückzu⸗ 
ſchrauben. 

Zunächſt iſt einmal feſtzuhalten, daß die poſitiven Leiſtungen 
des eigentlichen Krieges ſo gut wie ausſchließlich vom Mann ge⸗ 
tragen find. Über 1% Millionen Tote, über 3 Millionen Verwun⸗ 
dungen, dieſe Zahlen allein ſprechen eine furchtbare Sprache von 
dem, was Männer gekämpft, gelitten und geduldet haben. 

Nun das Weib. Das ſchwerſte Los hatte unbeſtreitbar die 
Gattin und Mutter. Wie viele haben den Gatten, blühende 
Söhne, wie viele beides verloren. Dieſen Frauen, die, noch nicht 
„modern“, Die Ehe nicht als Nebenſache, ſondern als höchſten Wir: 
kungskreis auffaßten, iſt unfagbar Hartes widerfahren Sie 
haben es großenteils ſtill, tapfer und würdig getragen. Ihnen 
gebührt tiefſtes Mitgefühl und Achtung. Neben dieſen Frauen — 
oft waren es auch dieſelben — ſtehen die, die, durch Erziehung 
ihrer Kinder ans Haus gefeſſelt und vom Verdienſt ferngehalten, 
mit ſpärlichen Mitteln ſich und die Familie tapfer durchſchlugen, 


ohne Klagen, ohne Murren, wenn auch die Kräfte oft verſagten. 


Aber neben dem Erhebenden wieviel Häßliches! Ich ver⸗ 
weiſe auf die vergnügungswütigen Weiber, die die „Freiheit“ 
benutzten, um ihren Trieben zu leben. Sie wetteiferten mit den 
unverheirateten ſelbſtändigen Weibern, auf die wir ſpäter noch 
kommen. Schlimmer faſt noch haben aber die zahlloſen Frauen 


„gewirkt, die ihren Männern mit Klagen in den Ohren lagen, ihr 
„Elend“ in graueſten Farben ſchilderten, kleinmütig und verzagt 


- , taten, weil es ihnen an ſittlichem Halt und nationalem Schwung 


ſehlte. Sie haben die Stimmung im Heer ganz ungeheuerlich 
verdorben, eben weil der Mann mit Sorge und Liebe an ſeiner 
Frau und Familie hing. Daß viele Weiber auch noch „politiſch“ 


` , Dë belehren ließen, „radikal“ wurden und ihre Männer glatt 
der Pflicht zu entfremden verſuchten, darf auch nicht vergeſſen 


werden. — 


Betrachten wir nun die berufstätigen Frauen. Die Frauen 


ſind während des Krieges in faſt alle Berufe eingedrungen. Sie 


— 


Ausnahmen 


haben dadurch Männer bis zu einem gewiſſen Grade für das 
Heer freigemacht. Das war nötig und ift in allen kriegführenden 
Staaten geſchehen. Die Folgerung aber, daß „alſo das Weib dem 
Mann gleichwertig 
it“, ift ſalſch. 
Denn erſtens 
hat das Weib im 
weſentlichen doch 
nur da vollen Er. 
aß geſtellt, wo es ! 
fh um leichte oder 
rein mechaniſche Ar 
beit, geiſtige oder 
tirperfiche, handel ! 
te. In allen ans 
dern Fällen hat 
das Weib verſagt 3 n 
oder nur eine Wes | 
ſentlich geringere i 
Leiſtung (50 bis 60 
v. H.) erzielt. Die 
vorgekommenen 5 
ſind 
eden Ausnahmen. 
Vielſach iſt dabei 
aber die Arbeits- 
weiſe erft auf die 
Frau eingeſtellt 
worden. „Die Ma⸗ 
dine ift zur Frau 
kommen, nicht 


Der Spielverderber. Zeichnung von Albert Hendſchel. 


Die Frau in und nach dem Kriege / Von Oberſt Bauer. 


die Frau zur Maſch ene“, ſagte ein engliſcher Ingenieur richtig. 
An dem, was Technik, Induſtrie und Wiſſenſchaft in die em 
Kriege Großes und Neues geſchaffen haben, iſt die Frau völlig 
unbeteiligt, nirgends hat fie eine führende Rolle gespielt. Aus 
allen dieſen Gründen fehlte denn auch überall schließlich doch der 
Mann, und die Zahl der durch Frauenerſatz irei zu machenden 
Männer hatte eine leider ziemlich niedrige Grenze. 

Zweitens ift es falſch, aus dem Erſatz ſelbſt wenn er in dem 
betreffenden Fach gleichwertig war eine Gleichwertigkeit der Frau 
zu konſtruieren. Der Mann räumte vielmehr einen relativ leichten 
Poſten und übernahm eine Arbeit. für die die Frau ungeeignet 
war. d h die blutige Waffenarbeit. Daß Erſatz nicht gleichbe⸗ 
deutend mit Gleichwertigkeit iſt, bedarf ja eigentlich keines Be⸗ 
weiſes Ein Pferd erſetzt im Ziehen acht Männer, deshalb iſt es 
noch lange nicht auch nur einem gleichwertig. 

Hat die Frau als Einzelperſon qualitativ und quantitativ den 
Mann nicht erreicht. fo gilt dies auch für die Maffe Obwohl etwa 8 
bis 9 Millionen Männer im Heeresdienſt ſtanden. haben die Frauen 
im ganzen zahlenmäßig noch nicht ſo viel Arbeiterinnen geſtellt 
wie die verbliebenen Männer. Natürlich fiel ein großer Teil 
von Müttern uſw aus, aber ſehr, ſehr viele Frauen haben fidh 
auch gründlich gedrückt oder nur gelegentlich mit der Arbeit 
„geſpielt“. Es fehlte vielen der Ernſt. 

Sehen wir nun einmal die einzelnen Berufe an. Vorweg 
dürfte die Frau im Lazarett uſw marſchieren Die „Schweſter“ 
hat ſich mit vollem Recht Liebe und Achtung erworben, ſie hat es 
vielfach an hingebender Aufopferung nicht fehlen laſſen. Daß 
viele nur ab und zu ein bißchen „dilettiert“ oder mit der Tracht wie 
mit einer intereſſanten „Mode“ kokettiert haben, daß recht viele 
unerfreuliche Erſcheinungen fih gezeigt haben, foll das Ge- 
ſamtbild nicht trüben Aber es iſt zu beachten daß die Schweſter 
eben in den unerbittlichen Zwang „männlicher Pflichterfüllung“ 
mit eingeſpannt war Und was hat der Mann gerade hier ge» 
leiſtet! Der Truppenarzt, der im Feuerbereich tagelang nicht aus 
den Kleidern kam, kaum eine Stunde Ruhe fand und trotz aller 
Gefahr feine Pflicht tat. Die Sanitätstompagnien, die uner⸗ 
müdlich die Verwundeten verbanden und bargen, obwohl fie da» 
bei vielfach ebenſo hohe Verluſte hatten wie die kämpfende 
Truppe Ich erinnere an Fälle. wo eine Sanitätskompagnie an 
einem Tage 40 bis 50 Mann verloren hat. Und die angeſtrengte 
Tätigkeit der Lazarettärzte, namentlich der Chirurgen, bei ſchwe⸗ 
ren Schlachten Sie. haben wirklich Übermenſchliches geleiſtet. 
Natürlich verdienen die Frauen, die ihren Dienſt aufopfernd 
verſehen haben, gleiche Anerkennung und Achtung wie der Mann, 
doch iſt das Maß des Geleiſteten graduell keinesfalls dem des 
Mannes gleichzuſetzen. 

Weniger ſichtbar, aber vielleicht am meiſten bewährt hat ſich 
die Frau in der Landwirtſchaft. Allerdings war dies ſa 

ſchon lange das 
aa ER I Hauptberufsgebiet 
der Frau. Aber ſie 
i i a N 8 d , hat ſich jetzt auch 
s 85 de H als Leiterin, In- 

l 1 ſpektoren vim, bee 
| tätigen müffen, und 

vielfach mit gutem, 

jedenfalls mit lehr 
achtbarem Erfolge. 

Beſonders zu be⸗ 

achten iſt dabei, 

daß die Verhält- 
niſſe febr ſchwer 
waren. Ungünſti⸗ 
ges Wetter, Man⸗ 
oei an Leuten, 

Pferden, künſtli⸗ 

chem und natür- 

lichem Dünger, Cr- 

ch wer ung des 

Haushaltes durch 
behördliche Gins 
griffe, alles wirkte 
wl bindernd. Alles 

I eingerechnet, hat 
doch auch hier die 
Frau den Mann 


~ DK - ape e — 


510 


nicht „erfeßt”; gerade die Gutsfrauen ſelbſt geben dies unum- | tägiger Schlacht zurückgezogen, in einem Etappenort Dämchen 


wunden zu, ſie ſind ja auch bisher am wenigſten vom Rauſch 
der Emanzipation ergriffen. 

In der Induſtrie uſw. ſind die Frauen ebenfalls ſeit lan⸗ 
gem tätig. Soweit ſie alſo dabei in alten Gebieten blieben, 
arbeiteten ſie wie im Frieden weiter. Ebenſo ſteht es mit 
den Maſchinenſchreiberinnen, Bureaugehilfinnen uſw., auch ſie 
haben lediglich wie im Frieden gearbeitet. Daß ſich eine 
größere Zahl anfand, lag an der Nachfrage, den ſchönen Löhnen 
und der Notwendigkeit des Zuverdienens. Die Zahl der Frauen, 
die es „nicht nötig hatten“ und trotzdem wirklich aufopſernd nur 
für das Vaterland gearbeitet haben, iſt keineswegs erdrückend. 

Nun iſt die Frau auch vielfach an Tätigkeiten herangetreten, 
die ihr im Frieden fernlagen. Ich nenne Geſchoßdreherinnen, 
Drahtzieherinnen, Tiſchlerinnen, Schaffnerinnen uſw. Sie haben 
da zum Teil Gutes geleiſtet; bei größeren Anſtrengungen aller⸗ 
dings meiſt nur vorübergehend. Es blieb noch genug Arbeit, 
die nur der Mann leiſtete. Schon hochqualifizierte Facharbeiter 
ſind nirgends von Frauen erſetzt worden, geſchweige denn Ar⸗ 
beiter, an deren geiſtige und körperliche Selbſtändigkeit größere 
Anforderungen geſtellt wurden. Man kann durchaus ſagen, daß 
gerade der Krieg die Grenzen weiblicher Leiſtungsfähigkeit recht 
klar erwieſen hat. 

Die Zahl der weiblichen Studenten hat während des Krieges 
gewaltig zugenommen. Sehr ſchön, ſagte ein Kultusminiſter mit 
Emphaſe, unſere Söhne ſtehen am Feinde, unſere Frauen und 
Töchter fiken auf den Bänken der Hochſchulen uſw. Hat der 
Miniſter die bittere Ironie feiner Worte nicht gemerkt? Der Mann 
wurde um Jahre im Studium zurückgeworfen, die Frau nutzte 
dies aus, lief ihm den Rang ab, und nun hat der Mann zu ſeiner 
Aufopferung auch noch das Nachſehen bei dem Suchen nach 
Brot. Dabei iſt der Wert des Frauenſtudiums höchſt beſtritten. 
Die bedeutendſten Gelehrten, natürlich jeder meiſt nur für ſein 
Fach, bezweifeln die Geeignetheit der Frau. Einer der größten 
Chemiker bezeichnet das Frauenſtudium geradezu als „verſchwen— 
detes Nationalvermögen“. Hinzukommt, daß das Studium und 
noch mehr die Ausübung eines wiſſenſchaftlichen Berufs ebe: 
zerſtörend wirkt. 

Bezeichnend iſt, wie wenig ſtudierende Frauen ſich dem 
Vaterland wirklich zur Verfügung geſtellt haben. Hier und da 
mal ein bißchen Dilettantismus, in Munitionsfabriken während 
der Ferien oder eines Semeſters! Dieſe Leiſtungen ſind in der 
Geſamtheit gleich Null. 

Faſſen wir alles über die Frauenberufsarbeit zuſam— 
men, ſo iſt natürlich viel Anerkennenswertes geleiſtet: aber 
der Mann iſt nicht erſetzt, im Gegenteil, es iſt der höhere Wert 
des Mannes einwandfrei feſtgeſtellt worden. 

Und nun demgegenüber die Schäden der Berufsarbeit. Die 
Frau iſt im Kriege frei geworden, und ſie hat dieſe Freiheit 
ſchrankenlos ausgenutzt. Die perſönliche Eitelkeit und Ge- 
nußſucht hat Triumphe gefeiert. Die Mode wurde immer ber: 
ausfordernder und extravaganter. Die Vergnügungsſtätten, 
Theater. Kinos, Reſtaurants wimmelten von ſehr frei auftreten— 
den Frauen. Der aus dem Felde heimkehrende Soldat fühlte ſich 
geradezu abgeſtoßen. Den Krieg hatten dieſe Frauen vergeſſen, 
der Feldgraue, zumal der nicht zahlen konnte, galt nichts. Die 
Freiheit dehnte ſich natürlich in erſter Linie auf die ſexuelle Seite 
aus. Ein berühmter Berliner Arzt ſagte ſehr richtig, daß durch 
die Freiheit, die das Berufsweib gewonnen habe, die freie Liebe 
beim Weibe noch größeren Umfang genommen hätte als je bei 
dem Manne. Tauſende von Beobachtungen und Erfahrungen 
ſprechen ein ähnliches Urteil. 

Die Freiheit im Verein mit guter Bezahlung führte; aber 
zu ſchrankenloſer Überſchätzung des eigenen werten „Ichs“ und 
zu einer Anmaßung, die ihresgleichen ſuchte. Denn die freie 
Frau war zugleich in der Potenz „Dame“ und forderte Rückſicht, 
Höflichkeit und Ritterlichkeit, während ſie ſelbſt die einfachſte Höf⸗ 
lichkeits⸗ und Unterordnungsregel vergaß. 

Ein erheblicher Übelſtand, der allerdings nur indirekt durch 
die Frauen veranlaßt iſt, war das Mißverhältnis zwiſchen den 
Löhnen der Frauen und der Löhnung der zum Kriegsdienſt ein- 
gezogenen Männer bzw. der feſtbeſoldeten militäriſchen Beam⸗ 
ten. Daß z. B. ein als Unteroffizier eingezogener Rechtsanwalt, 
der eine Familie zu erhalten hatte, weniger bezog (einſchl. Fa- 
milienunterſtützung) als ſein früheres Schreibmaſchinenmädchen, 
war jedenfalls eigenartig. Waren all dieſe Dinge ſchon in der 
Heimat übel, fo wirkten fie 3. B. in der Etappe noch ſchlimmer. 
Man braucht ſich nur einmal klarzumachen, was für Gefühle ſo 
einen braven Kerl gepackt haben mögen, der, endlich aus mehr— 


in kurzen Röckchen, durchbrochenen Strümpfen uſw. als „Helfe⸗ 
rinnen“ auf der Straße flanieren oder mit Etappen 
heiter feiern ſah. Empörte Briefe mit oft ſehr draſtiſchen Auf⸗ 
forderungen waren nicht ſelten. Ich laſſe im Wortlaut einige 
Außerungen aus dem Aufſatz einer Frauenrechtlèrin folgen, der 
man wohl keine Parteilichkeit zuungunſten des Weibes nachſagen 
wird. Sie ſchreibt unter anderem: 

„Wer Gelegenheit hatte, das Leben in der Etappe mitzuer⸗ 
leben, ganz nahe hinter der Front, wo man in Spannweite von 
den Kriegsſchauplätzen iſt, wo das Leben raſcher klopft, der Wir⸗ 
bel des Krieges feine großen Wellen wirft, wo eine Intenfität der 
Arbeitsleiſtung gefordert wird, die aufreibend wirkt in ihrer nim⸗ 
mermüden Raſtloſigkeit; wer in dieſer ſinnverwirrenden Atmo- 
ſphäre von Blut und Brunſt geatmet hat und die ungezählten 
Mädchen ſah, die mithelfen wollen, die Not, Abenteuerluſt, Sen⸗ 
ſationsbedürfnis hierhergezogen und die nun letzten Endes doch 
nur da zu ſein ſcheinen, um ſolch einer grauen Militärſtadt Glanz 
zu verleihen und Sonnenlicht, der ahnt, daß wir in Jahrtauſen⸗ 
den die Vertreibung aus dem Paradies noch nicht geſühnt. 
Die tauſend Begünſtigungen, die die Mädchen haben, der ganz 
un verhältnismäßig hohe Lohn, die vorzügliche Verpflegung, die 
tadelloſen Unterkünfte, Reiſebegünſtigung, die Kürze der Arbeits⸗ 
zeit, der vollſtändige Mangel an Diſziplin ihnen gegenüber, das 
Nichtſchaffen von Geſetzesformeln verdanken ſie nicht ihrer Ar⸗ 
beitsleiſtung, nicht ihrer Tüchtigkeit, nicht ihren menſchlichen Wer⸗ 
ten, ſondern lediglich ihrem Geſchlecht, ihrem Wert, der mit der 
Seltenheit ins Ungemeſſene geſtiegen iſt. . .. Die Jugend ift er- 
wacht. Das kleinſte Mädchen weiß, wie man Männer um den 
Finger wickelt, um ſo leichter, je älter ſie ſind, um ſo lieber, je 
höher ihre Stellung. Und die Ehe, die vielleicht noch in Bürger⸗ 
kreiſen, wo ſie der Frau die Gewähr gibt, ein Leben in Sorg⸗ 
loſigkeit zu führen, ein Wertfaktor iſt, bedeutet dort, wo ſie ein 
Plus an Arbeit und Sorge vorſtellt, ein Minus an Freude und 
Vergnügen, kein Ideal mehr. Und deshalb der leichte Sinn, die 
Leichtlebigkeit auf ſeiten der Mädchen, die Glüdsfeite auf 
Glücksſeite hineinheftet in ihr Lebensbuch und nicht an morgen 
denkt. Und dadurch, daß die Not der Zeit, Einſicht und Begreifen 
dem unehelichen Kind und ſeiner Mutter den Stempel der Un⸗ 
ehrbarkeit genommen, fiel die letzte Schranke. Man lebt im 
Heute. Der Krieg zerbricht die Blütenzweige, fällt die jungen 
Stämme. Heute rot, morgen tot. Und vor dem Untergehen 
klingen die tollſten Lebenslieder. Die Parole des Genießens iſt 
ausgegeben und hat alle hineingezogen in ihren Wirbel. Die 
Geſetze, die der Mann geſchaffen, um die ſoziale Einheit aufzu⸗ 
bauen, zerfielen in Trümmer oder zerfallen dort, wo feindliche 
Bomben Häuſer zerſtören, jenſeit der Mauern des Friedens und 
der Kulturen. Er iſt innerhalb der Schranken ſozialer Faktor, 
außerhalb ein Spielball der Inſtinkte. Der Mann in der Etappe 
hat in ſeiner Geſamtheit bewieſen (daß es Ausnahmen gibt, iſt 
ſelbſtverſtändlich), daß die Freiheit nicht zur Höhe des Gefühles 
führt, ſondern ins Land der Frivolität, nicht zur Differenzierung, 
was höchſtes Kulturempfinden bedeutet, ſondern zur Wahlloſigkeit, 
nicht zu Harmonie und Menſchentum, ſondern zu einer unwürdi⸗ 
gen Sklaverei. Das Weib in der Frau iſt erwacht, ſie kennt ihre 
Macht; nur bedeutet fie, entfeſſelt von den Dogmen der Sitten- 
geſetze, das böſe Element, da ſie dort, wo ſie den Glauben verlor 
und die Mütterlichkeit, zu tief im Materiellen wurzelt. Sie iſt 
die Stärkere, aber da ſie noch nicht die höchſte Höhe der Geiſtig⸗ 
keit erklommen, trägt ſie das Leben auf eine ſchiefe Ebene.“ 

Ja, die Stärkere; aber in welchem Sinne und in welchen 
Künſten? Hat man wirklich vergeſſen, daß die Frau alles, was 
ſie hat, nur vom Manne hat und haben kann? 

Wir kommen zu der letzten Schattenſeite, der ſchlimmſten von 
allen. Das iſt der Geburtenrückgang. Mag ein Teil auf Be⸗ 
rufsſchädigung zurückzuführen ſein, was ja auch nur beweiſt, 
daß die Berufskonkurrenz die Mutterinſtinkte tötet, ſo liegt der 
Hauptgrund doch in dem bewußten Ablehnen der Mutterſchaft. 
Die Kenntnis und Anwendung der Präventivmittel ift allgemein. 
Und das genügt noch nicht. Arzte berechnen, daß von hundert 
Schwangerſchaften 50 bis 75 gewaltſam abgebrochen wurden und 
werden. Um die ehelichen ſteht es nicht beffer als um die unek- 
lichen. Man mag die wirtſchaftliche Unſicherheit als Milderungs⸗ 
grund nehmen, die Hauptſchuld liegt darin, daß das entfeſſelte 
Weib nicht mehr Mutter ſein will. 

Wer glaubt, daß ich zu ſchwarz male, betrachte die Frau. wie 
ſie heute im Kino, im Theater, auf der Straße und in der Lite⸗ 
ratur erſcheint. Die Hausfrau, die Mutter iſt verdrängt, die He⸗ 
täre herrſcht. Das Bild iſt nicht wegzuwiſchen. 
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Die Revolution tam; mit ihr die politifch befreite Frau. Und | 
nun ſcheint es erft recht loszugehen. Die freie Liebe ward offen 
gepredigt, und ſtolz verkündete ein Fräulein Doktor, aus alter gu⸗ 
ter Familie, ohne Widerſpruch zu finden: „Der Traum der Haus⸗ 
frau ift ausgeträumt.“ 

Armes Deutſchland! Wir waren einſt ſtolz auf unſere Frauen, 
wohin ſind wir geraten? Daß es bei unſern Feinden nicht beſſer 


Hungerjahre / Von 


So weit das Gedächtnis der Menſchheit reicht, fo weit reicht 
das Grauen, womit die Vorſtellung von Zeiten empfunden wird, 
da das Unnatürliche geſchieht und die nährende Mutter, die Erde, 
ihre bedürftigen Kinder darben und Not am Notwendigſten leiden 
läßt; von Zeiten, da der „Stab des Brotes“ den Menſchen zer⸗ 
bricht. Zu den früheſten Bildern und Geſchichten, die unſer aller 
Seelen rühren, gehören die Erlebniſſe Joſephs, der dem ägyptiſchen 
Pharao Kornhäuſer baut, und ſeiner Brüder, die vom Jordan zum 
Nil ziehen, um Getreide zu kaufen, da wieder einmal Hungersnot 
ausbrach in Kanaan. Die Bibel zeigt uns immer wieder Schauer⸗ 
bilder von hungerndem Volk. Vier Jahrhunderte vor Chriſtus 
hören wir den Propheten Joel die Hungersnot des Morgen⸗ 
landes klagen und ſchildern, die der Heuſchreckenfraß gebracht 
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hol. Alice Maßdorff. 


Das teure Fleiſch (1817). 


nicht zu zählen. Seine Zähne find Löwenzähne, und ein Gebiß 
Gi es wie ein Leu. Meine Weinftöde hat es verheert und meine 
eigenbäume vernichtet. Gänzlich hat es fie abgeſchält und 
niedergelegt, weiß werden ihre Borken. Aus iſt's mit Speiſe⸗ 
und Trankopfer im Tempel Jehovas. Verwüſtet iſt das Gefild, 
es trauert der Erdboden, denn das Getreide iſt verwüſtet, zu⸗ 
ſchanden der Moſt, 
zunichte das Ol. 
Juſchanden find 
die Ackerbauer, es 
heulen die Win⸗ 
zer.“ — Durch alle 
Jahrhunderte geht 
das Grauen vor der 
Hungersnot. Die 
Geſchichte, die ſo vie⸗ 
les vergißt, vergißt 
nicht, der Hunger⸗ 
zeiten zu gedenken. 
Die Chroniken der 
Mönche, in denen 
wir vergebens nach 
ſo vielem ſuchen, 
was uns wichtig 
ſcheint, zeichnen 
doch die Hunger⸗ 
jahre auf. Durch 
die Geſchichte des 
Mittelalters geht 
wie ein Zug von 


hat: „Ein Volk iſt heraufgezogen wider mein Land, gewaltig und | 
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ift, ift ein ſchlechter Troſt. Aber es gilt, Einkehr zu halten 
Soll Deutſchland wiedererſtehen, ſo kann es nur durch die 
Gattin und Mutter geſchehen, d. h. die deutſche Hausfrau. In 
ihrem Schoß liegt die Zukunft. Das in allen Farben der Erotik 
und Eitelkeit ſchillernde Hetärentum muß verſchwinden. Dafür 
tretet ein, deutſche Frauen, ſoweit ihr dieſen Titel wieder zu 
Ehren bringen wollt! 


Friedrich Huſſong. 


Geſpenſtern der Zug der Noi jahre: 795, 850, 868, 873, 874, 880 
889, 990, 1100, 1187. Ein Zug des Grauens. Seuchen und oer, 
heerende Sterblichkeit in ſeinem Gefolge. Das Jahr 884 ſoll ein 
Jahr furchtbarer Vernichtung geweſen ſein. Die Hungersnot von 
1125 ſoll die Bevölkerung Deutſchlands um die Hälfte vermindert 
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Die teuren Hülſenfrüchte (1817). 


haben; wobei zu bemerken iſt, daß derartige Zahlenangaben der alten 
Chroniken und Annalen mit der größten Vorſicht zu werten ſind. 

Und die Abwehrmittel? Sehr beliebt war es, daß die Stadt⸗ 
regierungen bei beginnender Hungersnot alle Armen aus den 
Toren jagten. Ob's den Städten geholfen hat? Den Armen 
half's ganz gewiß nicht. Die ſeeliſchen Wirkungen weiſen natür⸗ 
lich durch alle Jahrhunderte verwandte Züge auf. Bei der Hun- 
gersnot von 1481 wollte der fromme Geiler von Kaiſersberg 
ſeinen Hörern ankündigen, wann es an der Zeit ſein werde, „den 
reichen Leuten in ihre Häuſer zu laufen, ſie aufzubrechen und 
Korn daraus an ein Kerbholz zu nehmen“ Alſo können ſich unſere 
Spartakiſten für ihre Volkswirtſchaftslehre faſt auf dieſen from⸗ 
men Mann berufen, obgleich der immerhin wenigſtens noch auf 
dem Kerbholz quittieren wollte. Vielleicht aber iſt es doch nicht 
ganz ohne innere Beziehung, daß wir in dieſen Tagen in Mün⸗ 
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Zeuevungsflugblast.aus,dem Jahre 1817. 
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chen denſelben Edelanarchiſten Landauer als Bolfchewiftenführer 
ſahen, der vordem mit Liebe die frommen Schriften mittelalter⸗ 
licher Myſtiker pflegte und ins Deutſche von heute übertrug. 

Bis in die neue Zeit hinein iſt die Volkswirtſchaft und die 
ſtaatliche Fürſorge der Hungersnöte nie ganz Meiſter geworden. 
Sieht man über Deutſchland hinaus, ſo finden wir bis auf die 
allerjüngſten Tage die Hungersnot als eine ganz regelmäßige Er⸗ 
ſcheinung, namentlich noch in Aſien. In den fernen Bezirken 
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Teures Brot und teures Bier (1817). 


des britiſchen Weltreiches wird ſie wie unvermeidliches Fatum 
hingenommen; gar nicht etwa des näherliegenden Irland anzüg⸗ 
lich zu gedenken. In Deutſchland war das 17. Jahrhundert noch 
beſonders häufig von Hungersnöten heimgeſucht. Deutlich er- 
kennt man ſchon früh, daß ſie beſonders gern als Urſachen von 
Revolutionen und als Wirkungen von Kriegen auftreten. Was 
wunder, daß das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges davon 
erfüllt ift. 

Das Gedächtnis des Volkes, ſonſt äußerſt kurz, iſt mit am 
ſchärfſten für Hungerzeiten. In Sagen, in zehntauſend Flurnamen 
lebt durch ganz 
Deutſchland hin 
verſteinte Erinne- 
rung an fie. Die 
Zeitungsblätter 
jener Zeit, jo 
dürftig und ma⸗ 
ger ſie ſind, be⸗ 
handeln doch im. 
mer wieder das 
Thema Hunger. 
Die Nummer 10 
der Züricher Or, 
dinari⸗Wochen⸗ 
Zeitung‘ vom 
Jahre 1636 er- 
zählt in einem 
„Extract aus dem 
Sundgau“ „Der 
Jammer diſer 
und benachbarten 
Landen iſt nicht 
wohl zu ſchreiben: 
Die Flecken und 
Dörfer ſind gar verlaſſen, die Stätt aber in äußerſtem Verderben. 
Die Bauersleuth gehen herumb wie lauter Todtenbilder: dem Toten⸗ 
fleiſch wird nicht geſchont: Die Lebendigen ſind ſelbs nicht ſicher, 
denn der ſtärkere den ſchwächeren angreift für ſeine Nahrung.“ 

Schon die übernächſte Nummer derſelben Zeitung berichtet aus 
Rufach: „Valentin Engelein, Burger und Todtengräber allhie, 
fagt bei feinem Cyd, daß vor acht tagen zu ihm kommen fey 
Agnes Ebſteiner und ihn mit diſen Worten angeredt: ſie were von 
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Der eiſte Erntewagen (1817). 
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Colmar kommen und hette daſelbſten etlich tag auff gewartet, op 


fie vom Schinder etwas todt Roßfleiſch haben könndte, aber ger. 
geblich, und ſey wegen großer kälte und hungers halben widerumb 
allhero kommen, ihne Todtengräber inſonderheit zu bitten ob nicht 
noch villeicht ein junger todter unbegrabener Leichnam vorhanden 
were, den wolte ſie ohne einigen ſcheuhen, den großen hunger zu 
büßen, mit luſt eſſen Weiters bezeugt gedachter Todtengräber, 
daß unlängſten ein Jung und zwey Weiber auß der Nachbarſchal 
zu ihm in den Spit⸗ 
tal kommen und 
gejagt, daß fie in 
der Statt Almoſen 
geheiſchen, haben 
aber nichts bekom⸗ 
men derowegen 
ihn gebetten, ob 
er keinen jungen 
todten Menſchen 
habe, den ſolte er 
ihnen zukommen 
laſſen; fie hetten 
ſich ſchon lange 
zeit von Menſchen⸗ 
fleiſch geſätliget, 
dahero ſie ſolches 
ohne einigen wi⸗ 
derwillen wol eſſen 
könnten. Wilhelm 
Wagner. Martin 
Jungermann, bey⸗ 
de Rahtsfreund. 
Rudolph Koppo 
und Conrad Evel⸗ 
man, beyde Zunfft⸗ 
meiſter, beſtätigen 
bey ihren Pflich⸗ 
ten, daß vergan⸗ 
genen Freytag Hans Ulrich Vogelman, Schultheiß zu Ohr 
chweyer, zu ihnen naher Ruſach kommen fey und habe einen 
gefangenen mit ſich gebracht, welcher hungers halben einen mit 
dem Knebel zu todt geſchlagen habe, darneben noch viel erbärmbd⸗ 
licher ſachen angezeigt, namlichen daß ein Mägdlein ungefehr von 
11 jahren geſtorben und noch unbegraben blieben, welches vier 
andere Mägdlein zu ſtücken zerhawen und dasſelbig geeſſen 
Theobald Kühlmann hab ein hübſches feißtes Kind, dem hetten fie 
gedräwet, wo ſie es bekommen köndten, ſo wöllen ſie es auch 
freſſen Darauff hat man das Kind abweg gethan“ 
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Eine Zahl ſchon ziemlich jungen Datums, die wohl glaub» 
würdig ift und nicht von der Zahlenfabelei der Monchschroniken. 
In Kurſachſen ſtarben 1772 aus Mangel an Nahrung 150 000 
Menſchen Die Jahre 1770 bis 1772 gehörten in ganz Deulſch⸗ 
land zu den ſchlimmſten Hungerjahren. 

An der Tür der neueften Zeit ſteht mit der Franzöſiſchen Re 
volution die Hungersnot. Sie wird zum gewaltigen Motor der 
Geſchichte. „Die erſten der beiden Urſachen,“ erzählt Taine, „welche 
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Die beſtraften Wucherer. Holzſchnitt aus dem Jahre 1817 


die allgemeine Empörung zunächſt hervorrufen und dann aufrecht— 
erhalten, iſt die Hungersnot. Zehn Jahre hindurch ſozuſagen in 
Permanenz erklärt und durch die Heftigkeiten, die ſie im Gefolge 


ſtätten ſtehen leer. . Iſt es nicht natürlich, daß in der an 
den Türen der Bäckerläden wogenden, müßiggehenden, hungrigen, 
aufgeregten Menge ſchwarze Gedanken keimen?“ 


hat, verſchärſt, wird die Hungers⸗ 
not alle Leidenſchaften des Pö⸗ 
bels bis zum Wahnſinn ſteigern 
und den ganzen Verlauf der 
Revolution zu einer Reihe fon» 
vulſtviſcher Fehltritte geſtalten. 
Der Mann aus dem Volke, der 
das Leben kaum friſten kann, 
wenn das Brot billig iſt, ſieht 
id vom Tode bedroht, ſobald 
es feuer wird. In Todesangſt 
pört fid) fein tieriſcher Jn- 
Im Im Frühling 1789 
e Hungersnot allgemei- 
enn je; He wächſt von 
u Monat wie ein mit 


Joung, der Frankreich 
t, hört von nichts 
als von der Teuerung 
; und der Not des 
Volfes. „Jeder Bäder: 
den, jagt ein Augenzeuge 
onijoie, ‚war von einer 
e umgeben, an die man 
Brot mit ängſtlicher Ge- 
nauigfeit verteilte. In der 
gel war das Brot erdig, 
chwärzlich, bitter; der Genuß 
desſelben verurſachte Halsent- 
zündungen und Unterleibs⸗ 
ſchmer zen.. . Die Leute aus 
dem Volke müſſen, um zu Brot 
zu kommen, ſtundenlang war» 
ten und Queue machen, wobei 
es nicht ohne Schlägereien und 
rungen abgeht. Man 
arbeitet nicht mehr, die Wert- 


8 a l 
Bhat. A. Matzdorff. 


Das Ende des Wucherers (Spottbild 1817). 


So ſteht teure Zeit vor Be— 
ginn der gewaltigen Umwäl— 
zungsperiode als treibende 
Kraft für die Revolution, und 
ſie ſteht nach dem Abſchluß als 
Folge der Kriege. Dieſe Kriege 
führen für Deutſchland zu dem 
Hungerjahr 1816/17 

Die unaufhörlichen Trup— 
pendurchzüge und Einquartie— 
rungen der Napoleonzeit, der 
Mangel an Arbeitsgelegenheit 
und an Arbeitswilligkeit, das 
Ausdorren des landwirtſchaft— 
lichen Betriebskapitals, all das 
wirkte zuſammen, um eine 
Teuerung zu erzeugen, Die hun⸗ 
dert Jahre lang in Deutſchland 
nicht wieder ihresgleichen fand. 
Ein gründlich verregneter Früh» 
ling und Sommer, Hagelichläge, 
Wolkenbrüche. Kälte verdarben 
die Ernte von 1816. Getreide, 
Heu, Kartoffeln. Hülſenfrüchte 
ſaulten auf den Feldern. Die 
Mißernte, ein Drittel etwa eis» 
ner Normalernte, verſpätete fid 
um Monate. Auch die Winter- 
ſaat verdarb durch Regen, 
Mauſe und Ungeziefer. Der 
Hunger war da. Die Behör— 
den trachteten ratlos nach Hilſe, 
die Wucherer machten all ihre 
ſchwächlichen Bemühungen zu— 
ſchanden. Auch wäre ſelbſt für 
größere Tatkraft Abhilfe ſchwer 
geweſen, da die Teuerung eine 
gewaltige Ausdehnung über 
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viele Länder Europas hatte. — Eine Fülle von Denkmalen dieſer 
Hungerzeit hat fidh erhalten: Flugblätter, Spotibilder, Tagebücher, 
Teuer ungsmedaillen, Hungertaler, Preistabellen, Hungerbrote in 
Stein, Wachs und Zeichnung. Ein ſimpler Handwerksmann aus 
Feuchtwangen ſchreibt Ende Januar 1817 über die Zeit und ihre 
Not! „ worauf denn dieſer Jammer entſtand 1817 und alles 
ſo teuer wurde, daß ſich ein mittler Mann beinahe nicht mehr 
ſortbringen und ernehren konte; was geringe oder arme Leute 
maren, find ſehr viele Hungers. 
geſtorben und liegerhaft 
worden, daß ſie nicht mehr 
ſtehen weder gehen 
konnien Es ließ fid 
aber auch nicht on. 
ders denken, weil 
die Preiſen in ollen 
Früchten zu hoch 
waren“ ` 

Überall die 
gleiche Not. Man 
aß Flechten, Noo 
fe und Br amrin» 
den für Brot; man 
kochte Brenneſſeln, H 
man ſtach die erften N Fo ee er 
Graswurzeln als Ge W ee 
müſe aus der Erde man — ber 
kochte Kleie und but fie zu 
Kuchen. Das Problem Erſatzbrot beſchäftigte alle Volkswirte, 
Bäcker, Müller, Chemiker Das war auch ſchon 1770772 fo ges 
weſen Brot aus Erbſen, Roßkaſtanien, Stroh, Ochſenhäuten, 
Holz, Kleiebrot und „Blutbrot“. Teuerungspſychoſe, Hunger- 
krawalle und offiziöſe Berichterſtattung darüber: „Es zeugt für 
das unverwüſtlich guie Naturell des deutſchen Volkes, daß bei 
allem Unfrieden der Gemüter und obgleich an vielen Orten der 
Hunger ſich einzig auf das Grüne, das auf dem Felde ſproßt, 
angewieſen ſieht, doch nirgend die Sicherheit der Wege und die 
Heiligkeit des Eigentums geſtört und bedroht erſcheint.“ 

Die Auswanderung wird zum ſozialen Hilfsmittel. Zehn⸗ 
tauſende geraten durch ſie aus dem Regen in die Traufe. Bis 
zu religiöſen Wahnvorſtellungen ſteigert ſich der Drang nach 
einem ferneren | 
beſſeren Lande et 
Hilfloſe Wall- 
fahrlen nach 
Jeruſalem, die 
an die Pſychoſe 
der Kinderkreuz⸗ 
züge erinnern. 
In der Aus⸗ 

wanderungs⸗ 
propaganda, 
welche die alt» 
und frommges 
wordene Frau 
von Krüdener 
von Süddeutſch⸗ 
land aus für 
Rußland be⸗ 
treibt, miſcht ſich 
ſeltſam Pietis⸗ 
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— Hungermedaille 
1846—47 


bringung des erſten Erntewagens wurde allenthalben zum Bolts- 
ſeſt. Schnell bildete ſich eine feſte Form für eine ſolche Feier 
heraus: Der ſtattlich beſpannte Erntewagen mit den Erſtlingen 
des Feldes, feſtlich geſchmückt mit Bändern, Kränzen, Bilder ⸗ und 
Schrifttafeln; Glockengeläut, Böllerfchüffe, Muſik, Schülerchöre; am 
Stadttor die geiſtlichen und weltlichen Behörden, in den Straßen 
Spalier der Bürgerwehren. Alle Schulmeiſter hatten gedichtet 
und komponiert, und die Dankpredigten der Pfarrer ſchwollen zu 
| einer eigenen Literatur an. 
Aber es kam der Rüdichlag. 
Die Ernte hielt nicht, was 
man fidh von ihr ver» 
ſprochen hatte, und 
die Wucherer in Er» 
zeugung und Han⸗ 
del hielten die 
Preiſe hoch. Kei⸗ 
neswegs hatten 
ſich, wie man jetzt 
ſpürte, alle Preis; 
treiber aus Gram 
über die wohlfeile 
Zeit erhängt, kein 
Brauer ſich in ſeinem 
eeigenen Bier ertränkt, 
wie man's auf Spott» 
bildern ſchon gezeigt hatte. 
Sie war wieder, war noch da, 
die „Hyäne Wucher, der Menſchenblut fo ſüß ift.” So dauerte 
es noch geraume Weile, bis die Dinge, Angebot und Nachfrage, 
Ware und Preis, in ihr Gleichgewicht zurückkehrten und die 
Hungerszeit zu einem behaglichen Geſpräch an Winterabenden 
wurde und nur in ihren Denkmalen noch lebte, in den Gedächtnis⸗ 
tafeln, die da mahnten: 


„Lies, Bürger, ſtaunend und erlebe, 

Dann aber beug die Knie und hebe 

Die Hände auf zu deinem Gott 

Und bete: Herr der Welt, o wehre, 

Daß nie ſo ſchreckend wiederkehre 

Die Zeit ſo ſurchtbar großer Not.“ 
So an tauſend Orten, in tauſend Formen. — Die Nöte der 
dreißiger Jahre 
ſpielen ihre gro» 
ße Rolle in der 
ſozialen Ge 
ſchichte Deutſch ; 
lands. Vom 
Hunger der fch le» 
ſiſchen Weber er- 
zählt der Webers 
aufſtand. Im⸗ 
merhin handelt 
es ſich bei ſo 
akuten Erſchei⸗ 
nungen noch um 
örtlich begrenzte 
Dinge. Aber 
das Jahr 1847 
wird wieder für 
ganz Deuliſch⸗ 
land ein Dun, 
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mus und Schla⸗ gerjahr. Wieder 
raffenglauben. wird die Not 
Das eigentliche Vorbotin der 
gelobte Land iſt A n Revolution. 

und bleibt Ame⸗ We e Wer wil er, 
rita. — Natür- A En rechnen, wieviel 
lich ſchwirren die — — O Anteil an ber 
Federn und das Rach dem Krieg — das Elend. Franzöſiſches Spottbild auf die Hungersnot in Deutſchland (1916). Tollheit des 
Papier aller | „Tollen Jahres“ 


Volkswirte, aller Sozialpolititer von Ratſchlägen. Von Handels» 
ſperren iſt die Rede, von Höchſtpreiſen, von Staatsmonopolen, 
von Beſchlagnahmen alles Getreides, von Beſtands und Bedarfs- 
aufnahmen, von Prügelftrafe und Todesftrafe für Wucherer und 
Hamſter — fie heißen wirklich ſchon damals Hamſter. Und es gibt 
ſchon damals, vor hundert Jahren, Brotkarten und Suppenmarken. 

Ungeheuer war die Spannung, mit der man der Beendigung 
des Elends durch die Ernte von 1817 entgegenharrte. Die Cins 


der Hunger von 1847 hatte? In feinen vorzüglichen Aufzeich- 
nungen „Aus einer vergeſſenen Ecke“ ſchildert Dr. L. F. Werner 
mit unmittelbarer Anſchaulichkeit, wie z. B. bei den Bauers leuten 
der heſſiſchen Berglande das Gedenken an dieſes letzte große 
Hungerjahr noch lange Jahrzehnte hindurch lebendig bleibt: 
„Brenneſſeln ſind kurz gemacht un gekocht un gegeſſen. 
In dem Jahr war's ganz ſchlimm. Der Laib Brot von 6 Pfund 
koſtete 20 Silbergroſchen, und derbei konnte man ihn noch nit 
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einmal krieg fürs Geld Geſchmiſſen haben fie ſich vor | fie hier doch zu Ende wäre! Aber wir leben noch mitten in 
dem Vackofe, daß das Blut is gefloſſe Die Not hat ihrem neueſten, grauſigſten Kapitel. Ungeborene Kinder noch 


gedauert noch bis in die 50 er Jahre. 

Eine Geſchichte aus dem Hungerjahr erzählt Werner, in der 
ſich Graufiges mit groleskem Humor miſcht: 

„In dem Hungerjahr war ein ſchwachſinniger, alberner Menſch 
im Felde irre gegangen und an einer einſamen Stelle vers 
hungert. Weil's der Sohn eines reichen Bauern war, ſo 
wurde eine große Leiche gehalten. Das ganze Dorf war zum 
Leichenſchmaus eingeladen. Alles aß ſich ordentlich ſatt, und 
manche aßen zu viel von dem friſchen Brote, die armen halb 
oerhungerten Menſchen übernahmen fih. Einer war aus dem 
Lelſchenhaufſe herausgekommen, in Todesangſt, fo ſchnell er 
laufen konnte, eine „Tweete: (Gang zwiſchen Hecken) hinab 
und war noch über die Hecke geſprungen. Da war ihm der 
Schaum vor den Mund getreten, und er war geſtorben. Einen 
andern hatten fie vor demſelben Unglück nur gerettet, ins 
dem ſie ihn mit ſeinem überfüllten Magen immer eine Wieſe 
herauf⸗ und heruntertrieben. Unbarmherzig hatte die Peitſche 
nachhelfen müſſen. Ein dritter war mit ſeinem Kameraden 
nach Hauſe gegangen, aber erſt, nachdem er auch mehr als 
genug vom friſchen Brot gegeſſen hatte. In der Nacht wurde 
ihm ganz bänglich, und er rief feinen Kameraden an: Hann» 
jörg!“ — ‚Na, wat gift et?“ 

‚Hannjörg, ſtand up, mak dat Licht an, ik mot platzen.“ 

Spricht der Hannjörg äwer ſo ganz gemütlich: „Ik will dik 
den Düker dohn, du kaſt im Düſteren platzen.“ — — 

Eine grauſige Geſchichte, die Geſchichte des Hungers. 
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Machen wir im Hochſommer oder Herbſt nach mehrtägigem 
Regen eine Waldpartie, ſo können wir leicht da und dort vom 
dunklen Waldgrunde aus ein weißes, mattes Licht ſich abheben 
ſehen. Dem Unkundigen mag dies geheimnisvolle Leuchten wohl 
recht unheimlich erſcheinen. Gehen wir auf das Licht los, ſo ſtoßen 
wir bald auf einen Baumſtumpf, von dem das Licht ausgeht. 
Zerſplittern wir den Baumſtumpf, fo leuchten auch diefe Stückchen, 
und die Lichtwirkung wird eine noch prächtigere, indem der von 
den Splittern bedeckte Waldboden wie mit kleinen und größeren 
Lichtfunken überſät erſcheint. Bringen wir ſolche Splitter nach 
Hauſe, ſo leuchten ſie, ſolange ſie feucht ſind, im Dunkeln noch 
tagelang weiter. Genauer betrachtet, zeigt ſich ſolches Leuchtholz 
von ſehr zarten weißen Fäden überſponnen und durchzogen. Dieſe 
Fäden ſind es, welche leuchten. Sie ſind das ſogenannte Myzel 
eines Pilzes, des bekannten Hallimaſch (Agaricus melleus). Bei 
fremdländiſchen Verwandten dieſes Hutpilzes geht das Leuchten 
oon oberirdiſchen Sporenträgern, beſonders von dem an der unte- 
ten Seite des Hutes entwickelten Sporenlager aus. Fragen wir 
nach dem Lebenszweck dieſes Pilzleuchtens, ſo dürfte es wohl ſehr 
wahrſcheinlich ſein, daß das Leuchten der Pilze verſchiedenen Pilz⸗ 
käfern und Pilzmücken, welche ihre Eier in die Myzelien und 
Sporenträger ablegen und ſo im Dienſte der Sporenverbreitung 
tätig ſind, im Dunkel des Waldes den Weg zeigt. 

Läßt man Fleiſch, Würſte, Fiſche einige Tage ſtehen, fo erſchei⸗ 
nen ſie oft wie mit glänzenden Sternen überſät. 
ten des Fleiſches iſt in Verkauſsläden oft beobachtet worden und 
hat viel Aufſehen gemacht. Auch hier iſt das Licht ein ruhiges, 
ſilberweißes. Moliſch, der um die Erforſchung des Bakterien⸗ 
lichtes ſehr verdiente Wiener Forſcher, hat uns ſolches Leuchten 
von Fiſchen in den Kellern von Fiſchhändlern lebhaft geſchildert. 
Die Körbe mit den vielen Hunderten großer und kleiner Fiſche 
ſtrahlten ein eigenartiges, magiſches, der Mondbeleuchtung ver⸗ 
gleichbares Licht aus. Die ganze Umgebung erhielt durch dieſes 
Licht etwas Phantaſtiſches, Geiſterhaftes; auf den Fiſchleibern 
lauchten wie Sterne am nächtlichen Himmel zahlloſe Lichtpunkte 
auf. Bringt man ſolch leuchtendes Fleiſch in ein Gefäß mit 
Waſſer, ſo beginnt nach einiger Zeit das milchig trüb gewordene 
Waſſer zu leuchten. Ein Tropfen dieſes Leuchtwaſſers zeigt ſich 
unter dem Mikroſkop von einer Unmenge von Spaltpilzen belebt. 
Es ſind dieſes Bakterien der Art Bacterium phosphoreum. Es 
gibt aber noch andere Arten von Leuchtbakterien. Dubois hat 
zuerſt ſolche Leuchtpilze in Menge gezüchtet und auf der letzten 
Pariſer Weltausſtellung einen Saal mit Bakterlenlampen beleuch⸗ 
tet. Bei ſolchem Licht konnten photographiſche Aufnahmen 
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Irrlichter / Von Dr. Friedrich Knauer. 


Solches Leuch⸗ 


werden in ihm ihre erbärmliche Rolle ſpielen. Englands 
Schande, aber unſer Elend. Auch dieſe Zeit hat ihre düſteren 
Propheten. „Ich ſpreche aus,“ ſo ſchreibt Dr. Saleeby, einer 
der erſten Fachleute Englands, „daß nicht nur Zehntauſenden 
von noch ungeborenen Deulſchen ein Leben phyſiſcher Minder» 
wertigkeit vorausbeſtimmt ift, jo gewiß, als fei durch ein Gerichts- 
verfahren ihnen ein Urteil geſprochen, ſondern daß Tauſende 
von noch nicht erzeugten Deutſchen, wenn ihre Zeit gekommen 
ſein wird, einem ſolchen Schickſal ins Auge ſchauen werden. 
Rachitis wird vielleicht die gewöhnliche Form ſein, in der der 
untaugliche Deutſche der Nachkriegsperiode angetroffen werden 
wird. Man nennt in Deutſchland die Rachitis die engliſche 
Krankheit. Nun wohl, es kann dazu kommen, daß fie dieſe 
Bezeichnung in der Zukunft noch beffer verdient als in der Ber- 
gangenheit, denn die britiſche Blockade iſt an erſter Stelle dafür 
verantwortlich.“ — — — 

Nicht dunkles Märchen ferner Zeiten, ſondern unmittelbarſte 
Gegenwart iſt uns ſo die düſtere Ballade vom Hunger. Wie 
ein ſchwerer Schatten lauert er am Wege der Menſchheit. Dun- 
kel breitet er um ihren unſicheren Schritt, und er macht an die⸗ 
ſem Geſchlecht zur täglichen Wirklichkeit, was vor Jahrtauſenden 
ſchon der ſtrenge Gott durch den Mund des Propheten ſeinem 
Volke androht: „Fürwahr, ich will den Stab des Brotes in Je- 
ruſalem zerbrechen, und ſie ſollen ihr Brot abgewogen und in 
Sorge eſſen und das Waſſer abgemeſſen und in Verſtörung 
trinken.“ 
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gemacht werden. Leiſtungsfähigere Bakterienlampen hat fpäter 
Moliſch hergeſtellt, indem er Glasgefäße mit Salzpeptongelatine 
füllte, die Maſſe kochen ließ, abkühlte und dann mit Hilfe einer 
ausgeglühten Platinnadel eine kleine Probe leuchtenden let, 
ſches zuſetzte, worauf er das Gefäß mit Watte abſchloß. Schon 
nach 24—48 Stunden erglänzte die ganze Innenwand des Ge- 
fäßes in ſchönem, mattem, bläulichgrünem Licht. 

Wie ſehr erfreuen wir uns immer wieder an dem Fackeltanz 
unſerer Johanniswürmchen. Von Ende Juni bis in den Herbſt 
hin ſehen wir auf feuchten, ſtellenweiſe bebuſchten Wieſen und an 
den Waldrändern Hunderte feuriger Funken über dem Boden 
dahingaukeln oder wie Sterne vom Boden ſelbſt aufleuchten. 
Die ſchwebenden Lämpchen ſind die Männchen, die ruhenden 
Sternchen die Weibchen des großen Johanniswürmchens (Lam- 
pyris noctiluca) oder des kleinen Johanniswürmchens (Phausis 
splendidula), Hansvögele in Schwaben, Feuerfunken am Nieder⸗ 
rhein genannt. Bei beiden leuchtet das Weibchen ſtärker, bei 
erſterem legt ſich das Weibchen überdies, um das Licht wirkſamer 
zu machen, auf den Rücken. Schwächer iſt das Licht eines dritten 
heimiſchen Leuchtkäfers (Phosphaenus hemipterus). Weit Tratt, 
ger iſt das Leuchten des ſüdeuropäiſchen Leuchtkäfers Luciola 
italica, bei welchem auch die Weibchen geflügelt ſind und die 
Männchen ſtärker leuchten. Weit übertroffen wird die Leuchtkraft 
der europäiſchen Leuchtkäfer durch tropiſche Käferarten. So 
ſtrahlt der Blitzkäfer (Photinus pyralis) ein raketenartiges Licht 
aus. Auf den feuchten Wieſen tummeln ſich Tauſende dieſer 
Käfer, Männchen und Weibchen beflügelt, ſteigen ſenkrecht in 
die Höhe und laſſen ihr Licht hell aufſtrahlen, ſenken ſich wieder, 
wobei ihr Licht erliſcht, und gehen dann wieder hell aufleuchtend 
nach oben. Die Weibchen bleiben im Graſe und laſſen nur von 
Zeit zu Zeit ihren ſchwächeren Lichtſchein aufblitzen. Noch weit 
prächtiger ift das Leuchten der Feuerfliegen oder Cucujoe 
(Pyrophorus), tropiſcher Verwandter unſerer Schnellkäfer, die ſchon 
den erſten Amerikafahrern aufgefallen ſind. Dieſe faſt fingerlangen 
und fingerdicken Leuchtkäfer tragen drei große Laternen, deren 
Leuchtkraft die unſerer heimiſchen Leuchtkäfer wohl dreißigmal 
übertrifft. Man kann ſo ganz gut verſtehen, daß in ausgehöhlte 
Flaſchenkürbiſſe mit kleinen Seitenlöchern gebrachte Cucujos den 
Eingeborenen ganz brauchbare Handlaternen abgeben, und findet 
es nicht unglaublich, daß ſeinerzeit Englönder, die nachts auf 
einer der weſtindiſchen Inſeln landen wollten, um ſie den Spaniern 
zu nehmen, fih durch das Leuchten der Cucuſos als vermeint— 
licher Fackeln feindlicher Soldaten abſchrecken ließen. Biologiſch 
hat man dieſes Käferleuchten mit Recht als Hochzeitsſackeln, aber 
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auch als Abſchreckungsmittel gedeutet. Gegen letztere Annahme 
ſpricht die Tatſache, daß Froſchlurche und Spinnen Glühwürmer 
in Menge fangen. 

Welch herrliches Phänomen iſt das Meerleuchten, das uns 
Geereifende fo vielfach geſchildert haben. Das Meer ſcheint zu 
brennen. Sowie eine Briſe über den Meeresſpiegel hinweht, 
erglühen die Wellenſäume in blaſſem Lichte Vor jedem Schiffs⸗ 
hug leuchten zwei Wogen in phosphorigem Lichte auf. Die zum 
Strande hinjagenden Wellen erzeugen eine Lichtgarbe nach der 
anderen. Jedes Boot ſchneidet feurige Furchen in die Waſſer⸗ 
fläche, jeder Ruderſchlag löſt einen Funkenregen. Feuerkugeln 
ſtrahlen in herrlichem Lichte, verſchiedenfarbige Flammen ſchießen 
wie Blitze durch die Flut. Beſonders in der Südſee prunkt das 
Meerleuchten in den prächtigſten Licht⸗ und Farbenwirkungen. 
Hatte man früher dieſes Aufflammen des Meeres als Folge 
elektriſcher Reibung des Waſſers an den Schiffswänden erklärt, 
ſo weiß man heute, daß es winzige Lebeweſen ſind, die das 
Leuchten verurſachen, daß alſo nicht das Waſſer ſelbſt leuchtet. 
Eines dieſer Leuchttierchen iſt ein Urtierchen (Noctiluca miliaris), 
ein Kugelbläschen von 1—2 Millimeter im Durchmeſſer. Noch viel 
kleiner ſind leuchtende Geißeltierchen der Gattung Ceratium, mit 
Hörnern und Spießen und zwei Geißeln verſehen. Indem 
von den Hunderttauſenden von Individuen bald die einen, bald die 
anderen aufleuchten, kommt es zu prächtigſtem Funkeln und 
Blitzen. Bringt man Ceratienwaſſer in ein Glas und fegt Alto- 
hol zu, ſo leuchten dieſe Urtierchen noch im Tode lebhaft auf. 
Erſt nach einer Viertelſtunde erlöſchen die einzelnen Lichtpunkte, 
und es bleibt nur noch einige Zeit ein ſchwaches Schimmern. 

Und wieder ganz anders iſt das Leuchten anderer Meeres⸗ 
tiere. Nur die oberſte, etwa bis zu einer Tiefe von 80 Meter 
hinabreichende Meeresſchichte iſt von den eindringenden 
Sonnenſtrahlen hinreichend belichtet, ſo daß hier die grünen 
Meerespflanzen ihre aſſimilierende Tätigkeit entfalten können. 
In dieſer Meeresregion herrſcht üppigſtes Pflanzenleben. In der 
darunterliegenden Waſſerſchichte bis zu 350 Meter Tiefe, der 
Schattenſchichte, dringt Sonnenlicht nur ſpärlich vor, weil, je 
tiefer das Licht in das Waſſer eindringen muß, deſto mehr ſeine 
verſchiedenen Strahlen erlöſchen. Schon in wenigen Meter 
Tiefe ſind die roten und die orangegelben Lichtſtrahlen zur Hälfte 
verſchwunden. In einer Tiefe von 100 Meter gibt es kein 
weißes Licht mehr, erſcheint alles blaugrün, in noch größerer 
Tiefe dunkelgrün. Je tiefer unter 200 Meter man hinabgeht, 
deſto düſterer wird's. In einer Tiefe von 600 Meter mag es 
noch ultraviolette Strahlen, auf die unſer Auge nicht reagiert, 
oder andere uns unbekannte Strahlenarten geben, keinesfalls 
finden ſchon in der Schattenſchichte die pflanzlichen Organismen 
mehr hinreichende Belichtung für ihre aſſimilatoriſche, aufbau⸗ 
ende Tätigkeit; nur einige Kieſelalgen friſten da ihr Leben. Unter 
350 Meter aber vermag keine Pflanze mehr zu exiſtieren, zerfällt 
jedes pflanzliche Gebilde. Hier nimmt das Tiefſeeleben ſeinen 
Anfang. Was dieſem an lebender Nahrungsquelle beim Mangel 
jeder Flora fehlt, kommt ihm reichlich von oben her zu. Unauf⸗ 
hörlich rieſelt von der Oberflächen⸗ und der Schattenſchichte ein 
nie verſiegender Nahrungsregen abſterbender, ſich zerſeßender, 
zerfallender Organismen zu Boden, der all den Tierwefen der 
Tieffee bis zum Meeresgrunde hinab Lebensnahrung in Fülle 
darbietet. Wenn wir nun hörten, daß das Sonnenlicht über 
die Schattenſchichte nicht mehr vordringt, dann müſſen wir darauf 
gefaßt ſein, in ſo düſterem Elemente, wie es die eigentliche 
Tieffee bis zum Meeresgrunde hinab iſt, auf viele blinde oder 
doch auf Weſen mit ſehr verkümmerten Augen zu ſtoßen. In der 
Tat gibt es Krebſe, alſo ſonſt gutbeaugte Tiere, bei welchen keine 
Spur von Sehorganen zu finden iſt, einen Blindfiſch, deſſen Augen 
vollſtändig rückgebildet ſind und der dort, wo man ſeine Augen 
ſuchen würde, goldig glänzende Hohlſpiegel zeigt. Wie aber er⸗ 
klärt es ſich, daß wir andererſeits Tiefſeetieren mit abnorm großen 
Augen, Fiſchen, Krebſen, Kopffüßern mit Teleſkopaugen begeg⸗ 
nen, mit Hohlſpiegeln und Linfen ausgeftattet? Es gibt auch da unten 
ſelbſtleuchtende Weſen, Tiere, denen eigene Leuchtorgane, Blendla⸗ 
ternen mit Hohlſpiegeln und Linſen ausgeſtattet, den Bauch und 
die Leibesſeiten umſäumen, andere, bei welchen die Glühkörper 
auf dem Kopf und den Kiefern leuchten oder die Schwanzſpitze 
Licht ausſtrahlt oder die Floſſen in magiſchem Licht erglühen. 
Wenn die Dredſche oder das Vertikalnetz ihren Fang in nächtlichem 
Dunkel an die Oberfläche bringen, dann erglüht der ganze Netz⸗ 
inhalt in phosphoriſchem Glanze. Da iſt es ein ganzer Leib, 


— ᷑. ... ́—v—v—v——U - ————:.ä——b.ł..'. — 00 — üb ęʃ:—P⁵ ĩxL⁊ſÆE6.-!uww 6de²na⁵ö& i x —ͤmͥ— i —.ůßx5rßX3rZ-·.ʒ᷑ʒæ —-—⸗ —ßßÄ3ßX—ʒçQ2ʒ—ͤꝛ ⁵˙Üi4—k,[mn..ůůͤ ˙—ęñ35V kk ⁵ ˙ĩX—Q—...—3ßsßX—ĩ.ö —ꝛůX—ßX˖¶łꝑĩpPg7ßꝛ ]ũäͥ᷑—··̃• 6 ̃ —2—ͤ ̃ ͤ—äU H!“ - ͤ— u • ]ö r —KrßvrßL—r&.ſ ͤ ' ũwb-t y :; ⁵ðꝭxV;“ ĩ.!uLńꝙͥᷣͤ̃ͤůwmꝛr !sva ðkaqo p —.kwuͥXẽ uu—u—L—i.ĩ᷑VĩðV—Bk᷑ — ꝛꝛ̃—ꝑ—e ͤ— i —i — —— — — — — —ę—- — 


dort ein beſtimmtes Organ oder eine ſchleimige Ausſcheidung, 
welche leuchtet. Man vermag bei ſolchem Licht kleinſte Druckſchrift 
zu leſen. Wie mag dann das Glimmen und Glühen, Aufblitzen 
und Farbenſprühen erſt an den lebenden Tieren in der Tiefe 
wirken, wie vielfarbig und lichtverſchieden mögen diefe Licht- 
effekte zur Geltung kommen, wenn z. B. der Tintenfiſch (Enoplo- 
teuthis) allein 24 Leuchtorgane beſitzt, von denen die ſeitlichen 
in Perlmutterglanz, das mittelſte der Augenorgane ultramarin⸗ 
blau, die vorderen auf der Bauchſeite rubinrot, die anderen in 
ſchneeweißem oder perlmutterfarbenem Glanze, nur das mittelſte 
in himmelblauen Farbentönen erglühen. Und noch verſchiedene 
andere Meerestiere leuchten, ſo die Bohrmuſcheln, wenn ſie ge⸗ 
reizt werden, ſo in ſehr verſchiedenen Farben viele Meduſen und 
Quallen, Seefedern, Seeſterne, Würmer. Ganz beſonders präch⸗ 
tig gibt fich das Leuchten der Feuerwalzen oder Pyroſomen, 
welche zu den Manteltieren gehören. Eine ſolche ſchwimmende 
Feuerwalze iſt eigentlich eine ganze Kolonie von kettenförmig 
vereinigten Einzeltieren. Bei der geringſten Bewegung des Waſſers 
flammt der ganze Leib wie rotglühendes Eiſen auf, um dann in 
zarterem Rot, Grün und ſchließlich ſchönem Blau weiterzu- 
leuchten. 

Schließen wir unſere flüchtige Ergehung über die mannig⸗ 
faltigen Erſcheinungen lebenden Lichtes in der Tierwelt mit 
dem Hinweis auf das zwar weit nicht ſo augenfällige, aber nicht 
weniger intereſſante und wohl auch noch weniger allbekannte 
Leuchten bei Vögeln und Blumen. Wer das Treiben unſerer 
Kohlmeiſe gut verfolgt, dem wird nicht entgehen, daß, ſo oft 
dieſer fleißige Inſektenſucher in einer kleinen Höhlung oder Ritze 
nach Beute Umſchau hält, ihm ein heller Widerſchein, der von 
dem weißen Augenflecke ausgeht, das Dunkel erhellt. Mit ſol⸗ 
chem reflektierten Lichte haben wir es ja auch beim Leuchten des 
Katzen- und Wolfsauges zu tun. Viel Aufſehen hat vor nicht 
zu langer Zeit das Schnabelleuchten der Jungen von Bould-Aman: 
dinen, die von Liebhabern mit Erfolg aufgezüchtet worden ſind, 
gemacht. Dieſer auſtraliſche Prachtfink errichtet für ſeine Brut 
Neſter, die bis auf ein ganz kleines Schlupfloch geſchloſſen ſind. 
Kommt dann eines der elterlichen Tiere mit Nahrung zum Neſte, 
dann zeigt ihnen im Halbdunkel des Neſtes von zwei Wülſten an 
den Mundwinkeln der Jungen reflektiertes Licht den Weg zum 
Schnabel der Jungen. Vielfach beſtritten, von verläßlichen Beob⸗ 
achtern aber immer wieder geſehen, hat das Leuchten von Blu: 
men wohl etwas beſonders Geheimnisvolles an ſich. Zuerſt hat 
die Tochter des berühmten Linné auf ſolches Leuchten von Garten: 
blumen aufmerkſam gemacht. Später haben dann beſonders 
Gärtner über gelegentliches Leuchten bei der Kapuzinerkreſſe, dem 
orientaliſchen Mohne, Nelken, Dahlien berichtet. 

Gehen ſchon über den biologiſchen Zweck ſolchen Leuchtens bei 
verſchiedenen Tieren die Anſichten ſehr auseinander, ſo noch mehr 
über die eigentliche Natur dieſes Leuchtens. Die Frage vom Orga: 
nismenlicht iſt ein noch immer nicht völlig gelöſtes Problem. 
Während bei niederen Tieren, wie z. B. bei dem Leuchttierchen 
Noctiluca, der ganze Leib leuchtet, geht bei höher organiſierten 
Tieren, z. B. bei den Leuchtkäfern, das Licht von beſtimmten Orga: 
nen aus. Man glaubte das Leuchten mit der Atmung in Zu— 
ſammenhang bringen zu müſſen, faßte es als einen Oxydations⸗ 
prozeß auf. Die einen ſehen in dem Leuchten Abſchreckmittel zur 
Abwehr der Feinde, andere Anlockungsmittel auf der Jagd nach 
Beutetieren, wieder andere eine Erleichterung des Zuſammen⸗ 
findens der Männchen und Weibchen. Das Leuchten der Tiefſee⸗ 
fiſche iſt auch mit den bekannten Seitenorganen in Beziehung 
gebracht worden. Da das Licht unſerer Leuchtwürmchen Holz, 
Leder, ſchwarzes Papier zu durchdringen vermag, meinte man, das 
Inſektenlicht könnte ähnlicher Natur ſein wie die ultravioletten 
oder die Röntgenſtrahlen. In neueſter Zeit ringt ſich immer 
mehr die Anſicht durch, daß das Leuchten der Tiere eine Folge⸗ 
erſcheinung des Stoffwechſels iſt, daß es gewiſſe Produkte des 
Stoffwechſels ſind, welche das Leuchten verurſachen. Es kann 
ſich da nur um Zerfallprodukte von Eiweißkörpern handeln. In 
Zuſammenwirken des Chemikers und des Biologen wird da gewiß 
der ganze Leuchtprozez enträtſelt werden. Die Chemie kennt 
gewiſſe Alkohole, fette Ole, organiſche Säuren, die im Labora- 
torium zum Leuchten gebracht werden. In Organismen treten 
Imidazolverbindungen als Endprodukte des Abbaues ſtickſtoff⸗ 
haltiger Verbindungen auf. Man darf daher annehmen, daß das 
Leuchten der Tiere an die letzten Phaſen des Abbaues im Süd, 
ſtoffwechſel geknüpſt ift. 
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Was bedeutet uns der Name Carnegie? / Von Walther Vielhaber. 


Amerika, du haſt es beſſer 

Als unſer Kontinent, der alte; 
Du haft keine zerfallenen Schlöffer 
Und keine Bafalte. Goethe. 

In den Anfängen des Jahrhunderts hatte ich einmal eine 
Unterhaltung mit einem bekannten Raſſeforſcher. Wir ſprachen 
über das heraufſteigende Zeitalter der Demokratie, und mein 
Partner erhob klagend ſeine Stimme, daß die neue Weltepoche 
keine großen Perſönlichkeiten mehr hervorbringen werde, daß 
die Zeit der Genies endgültig vorüber fei. Ich ſelbſt widerſprach 
dieſer Anſicht auf das lebhafteſte und ſtellte der Zukunft eine ganz 
andere Prognoſe. Der ungeheure Aufſchwung der Technik und 
des Verkehrs, der Weltwirtſchaft und Weltkultur werde im Gegen: 
teil ganz neue Genie⸗Möglichkeiten erzeugen. Die Epoche der 
eigentlichen Weltgenies, der planvollen Organiſatoren des Erd⸗ 
balls ſteige erſt empor. Hatte nicht ſchon der alte Goethe pro⸗ 
phetiſch auf Amerika hingewieſen? Dann hatte das 19. Jahrhundert 
den Genius Emerſons hervorgebracht, des erſten großen Mannes, 
der — aller Vergangenheitsautoritäten Herr geworden —, ein 
neuer Adam gleichſam, heiter und aufrechten Ganges über dieſe 
Erde dahinfchritt; Emerſons, der nicht nur ein guter Amerikaner, 
ſondern im tiefſten Sinne des Wortes auch ein Erdball-Bürger 
geweſen iſt, alles Große und Herrliche der Geſchichte, alles 
Schöpferiſche und Fruchtbare der Kulturen ſämtlicher Erdteile 
und Völker in ſich hineinziehend. 

Neben und nach Emerſon aber begann ſich — auch das wieder 
nicht zufällig in den Vereinigten Staaten! — ein ganz neuer 
Renſchentypus herauszubilden im Zuſammenhange mit den gi- 
ganliſchen modernen Wirtſchaftsformen der Trufts, der Ringe 
und Syndik ate; der Typ der Truſtmagnaten, der modernen 
Eiſenbahnkönige, Fleiſchkönige, Petroleumkönige uff. Der ganze 
Erdball (hien zu einem rieſenhaften Ausbeutungsobjekt geworden 


zu ſein, und die Namen der Rockefeller, Morgan und vor allem 


der des jüngſt verſtorbenen Andrew Carnegie waren auf aller 
Lippen. „Sehen Sie,“ ſagte ich damals zu jenem peſſimiſtiſchen 
Kulturpolitiker, „dieſe Rockefeller und Morgan, dieſe Erdball⸗Aus⸗ 
beuter und vielleicht Erdballverbrecher, fie find nur die Vorfrucht 
wi neuen Erdballgenies und der Erdballorganifatoren der Zus 
unft.“ l 

Wie Karl V., der große Kaifer, in deffen Reidh die Sonne 
nicht unterging, eines Tages 
des Willens zur Macht und all 
der Ländergier überdrüffig 
wurde und von ſich tat Schwert 
und Schild, Zepter und Krone 
und ins Kloſter ging, ſo wer⸗ 
den auch jene Ausbeutergenies 
in ihren beiten Exemplaren früs 
her oder ſpäter vom Ekel am 
Schacher und Mammon er⸗ 
griffen werden, und ihre Ge⸗ 
hirne werden ſich auf ganz 
neue Aufgaben und Ideale 
einſtellen, aber natürlich in 
der Linie ihrer bisherigen 
weltwirtſchaftlichen Betäti⸗ 
gung. Nicht die Arbeiter al⸗ 
lein können ja die wahre In⸗ 
ternationale der Zukunft ſchaf⸗ 
fen (auch Karl Marx war ja 
kein Handarbeiterl), ſondern 
eine planvolle Organiſation 
des Erdballs, wie ſie unſerem 
Kant bereits ſo deutlich vor⸗ 
ſchwebte, kann nur zuſtande⸗ 
kommen, wenn jene praktiſchen 
Virtſchaftsgenies, die gelernt 
haben, in Kontinenten zu den⸗ 
ken, mit ganzer Kraft und Lei⸗ 
denſchaft mitwirken. — 

Noch iſt der Völkerbund⸗ 
gedanke Zukunftsmuſik. Aber 
wie man auch Männer wie 
Bilfon oder auch Carnegie 
werten mag, ſoviel iſt gewiß, 
daß ſie ſich als höchſt bemer⸗ 
kenswerte Übergangstypen 
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Carnegie am Tortragstifch. 


darſtellen, deren wahre Bedeutung im Guten und im Böfen erft 
in einem ſpäteren Stadium der Geſchichte feſtzuſtellen ſein wird. 

Es kann an dieſer Stelle nicht meine Aufgabe ſein, Carnegies 
Aufſtieg vom blutarmen ſchottiſchen Weberlehrling bis zum Stahl- 
könig von Pittsburg zu ſchildern. Das haben die Tageszeitungen 
in aller Welt beſorgt. Aber wichtig und lehrreich iſt es, gerade in 
unſerer heutigen Lage, daran zu erinnern, daß Carnegies erd⸗ 
ballumſpannender Geiſt um die Jahrhundertwende ſich auch mit 
unſerem Vaterland beſchäftigt hat in dem kleinen Buch: „Deutſch⸗ 
land und Amerika in ihren wirtſchaftlichen Beziehungen zuein⸗ 
ander unter beſonderer Berückſichtigung Englands.“ Carnegie 
ſchildert in dieſer Schrift ſehr eindrucksvoll den Wandel der Wirt⸗ 
ſchaft und der Geſchäftsmethoden in den Ausgängen des vorigen 
Jahrhunderts und den Aufſtieg Amerikas, nicht zum wenigſten 
auf Koſten Englands. Vieles iſt auch heute noch ganz zeitgemäß, 
ja, wertvoller für uns als in der Entſtehungszeit des Büchleins. 
„Die mächtigſte Waffe, ſich fremde Märkte zu erobern, iſt ein 
gewinnbringender heimiſcher Markt: Der auswärtige Handel 
iſt in Wirklichkeit immer nur ein Aufſchneider, der Inlandshandel 
ift der echte König. . .. Nicht die Menge der Ausfuhr, ſondern 
der Produktion gibt einen richtigen Begriff von der Proſperität 
eines Landes, und das, was nicht ausgeführt, ſondern gewinn⸗ 
bringend zu Hauſe angelegt wird, bringt doppelten Gewinn.“ 
Sehr hoch ſchätzt Carnegie den deutſchen Arbeiter ein, deſſen 
Tüchtigkeit und angeborenen Geſchmack er liebevoll charakteriſiert. 
Nur ſeine eigenen Landsleute, die Schotten, ſtehen ihm noch höher. 
Und daran anſchließend das bedeutungsvolle Wort: „Die Amert- 
kaner erreichen mehr als andere, weil ſie aus den beſten aller 
anderen Nationen beſtehen und weil ſie unter politiſchen und ſo⸗ 
zialen Bedingungen ſich entwickeln können, die einen größeren 
Anſporn für fie bilden, als die man ſonſiwo findet.. Denn 
ſelbſt der Deutſche muß die Palme der deutſch⸗britiſchen Ber- 
ſchmelzung reichen, die den Mann der Neuen Welt darſtellt.“ 
Und iſt es nicht wie für die heutige Stunde geſprochen, wenn er 
ſchreibt: „Die führenden Nationen der Welt find viel mehr in- 
ſtande, ihre eigenen Bedürfniſſe ſelbſt zu befriedigen, als man 
glaubt ...“ Und „die Nationen werden die Entwicklung ihrer 
eigenen Einnahmequellen bis zu ihrer höchſten Ausdehnung als 
eine patriotiſche Pflicht empfinden und darin einen neuen Anſporn 
ſehen, Zeit und Kapital auch im 
Unternehmen zu verwenden“. 

Mit welchem Intereſſe leſen 
wir auch heute wieder ſeine 
Ausführungen über die Be⸗ 
deutung des Zuſammenſchluſ⸗ 
ſes jener 45 Staaten, die die 
amerikaniſche Union bilden! 
Da werden denn Amerika und 
Europa als zwei Einheiten 
einander gegenübergeſtellt, 
Kontinent mit Kontinent 
verglichen. Dort großartigſter 
Zufammenſchluß und Zuſam⸗ 
menwirken, in Europa ge⸗ 
genſeitiger Haß und ein Über⸗ 
maß von Militärlaſten: „Daß 
dieſe ungeheuren Rüſtungen 
nicht ins Unermeßliche wach⸗ 
ſen können, iſt klar. Die Ex⸗ 
ploſion muß einmal erfolgen.“ 

Carnegie ſchildert dann die 
gigantiſchen Formen der 
Wirtſchaft in dem amerikani⸗ 
ſchen Rieſenreich und kommt 
dabei naturgemäß zu dem 
Schluß, daß auch Europa ſich 
in neuen Formen zuſammen⸗ 
ſchließen müſſe. „Man ruft 
einſtimmig aus: Nehmt das 
Schwert fort, die Staaten mö⸗ 
gen ſich ohne es erhalten!“ 
Sehr richtig fordert er dann 
in der Folge, daß das natio⸗ 
nale und patriotiſche Gefühl 
auch der kleinen Nationen ge⸗ 


vbetothet. achtet und gewahrt bleibe. 


Se e 


Darüber hinaus aber werden und müſſen größere Zuſammen— 
faſſungen kommen, „als Vorläufer der kommenden Berbr.iderung 
der ganzen Welt, die, heute nur ein Traum der Dichter, einmal 
Wirklichkeit werden wird“. 
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Parteiwirtihaftl. Vor 
Lachen Kenntnis von 
einer Stadtverwaltung, die gegen gute Bezahlung je— 
manden ſuchte, der imſtande wäre, das neuerwählte 
Stadtoberhaupt über die Obliegenheiten ſeines Amtes zu unter— 
richten und zur Führung ſeiner Amtsgeſchäfte zu erziehen. Man 
lachte. Man hätte weinen follen. Unter welchen Geſichtspunk.en, 
aus welchen Erwägungen, um welcher Umſtände willen mag ein 
Mann zum Bürgermeiſter erwählt worden ſein, für den man 
gleichzeitig einen Hauslehrer ſuchen muß, um ihn einigermaßen 
inſtandzuſetzen, ſein bürgermeiſterliches Geſicht zu wahren? 
Konnte man die Sereniſſimuskarikatur aus dem Vorwärts 
draſtiſcher ins Parlamentariſche des Nachnovember überſetzen? 
Wer dieſes Geſuch einer verlegenen Stadtverwaltung nicht ver— 
ſtanden hat, wird es verſtehen, wenn er ſich folgende Anzeige 
betrachtet: 

„Bürgermeiſter. Für Bad Harzburg ſuchen wir eine ge⸗ 
eignete Perſönlichkeit als Bürgermeiſter, die 
willens iſt, aufder Liſte der Deutſchen Demokra⸗— 
tiſchen Partei ausſichtsreich zu kandidieren. 
Antritt 1. Oktober. Ausführliche Bewerbungen ſind bis zum 
20. d. Mts. an die Deutſche demokratiſche Partei, 
Ortsgruppe Bad Harzburg, au r dien, 

Nicht die Stadt, nicht der Magiſtrat, nicht die Stadiverordneten- 
haft ſucht einen Mann, der durch Bildung, Wiſſen, 
Erfahrung und Charakter geeignet iſt, den Bürgermeiſterpoſten 
zu bekleiden, ſondern eine Partei, die Ortsgruppe einer Partei, 
lobt die Bürgermeiſterſtelle aus für jemanden, der bereit iſt, als 
Klopfhalter der Partei zu fungieren auf einem Felde, das mit der 
ftädtiſchen Verwaltung nicht das geringſte zu tun hat. Das iſt, 

leichgültig, um welche Partei es ſich handle, die denkbar plumpſte 
Korruption. Amerikaniſcher als amerikaniſch. 

Deutihe Schande. ir entnehmen den raſch vergänglichen 
Blättern verſchiedener Tageszeitungen folgende Notizen: 

Im Supretia-Houje zu St. Moritz, einem der teuerſten Häuſer 
der Welt, war ein internationales Tennis⸗Turnier angeſetzt. 
gor Tage vor Beginn wurde die Parole ausgegeben: „Boches, 

arbaren, Hunnen und andere Mitglieder der Zentralmächte bo, 
ben keinen Zutritt.“ Die engliſche und die amerikaniſche Ge- 
ſandtſchaft hatten ihren Landsleuten verboten, mit Angehörigen 
der Zentralmächte zu ſpielen. Darauf erfolgte der Auszug mehre- 
rer anſtändiger deutſcher und öſterreichiſcher Familien aus dem 
Hotel. Die Familien der Herren Erzberger und Max Warburg: 
Hamburg blieben wohnen. 

Ein anderes: Eine große deutſche Brückenbauanſtalt war bei 
einer Verdingung von rund 400 Tonnen Brücken für die ſchwe⸗ 
diſche Staatsbahn Mindeſtfordernde geweſen. Das deutſche An⸗ 
gebot war rund 150 Kronen die Tonne billiger als das Angebot 
des ſchwediſchen Wettbewerbs. Zudem war die Lieferzeit der 
ſchwediſchen Konkurrenz viermal ſo lang als die von dem deutſchen 
Werk geforderte Friſt, und trotzdem iſt der Auftrag nicht dem 
deutſchen Werk, ſondern der ſchwediſchen Firma überſchrieben 
worden. Die ſchwediſche Vertretung der deutſchen Brückenbau⸗ 
anſtalt ſchreibt zur Begründung wörtlich das Folgende: „Die 
ſchwediſche Behörde kann ſich auf Lieferungen und Lieferzeiten 
deutſcher Werke nicht verlaſſen, ſolange die jetzigen traurigen Bers 
pättniffe in Deutſchland andauern, folange das unaufhör- 
liche Streiken anhält und die Arbeiter für die Streiktage 
ſogar Zahlung verlangen.“ Es iſt zum Heulen; es hat 
keinen Zweck mehr zu arbeiten. 

Ein drittes: In England iſt ein Bericht von Dr. Erneſt H. 
Starling, A. P. McDougall und C. W. Guillehaud, die Deutſch⸗ 
land kürzlich bereiſten, als Weißbuch veröffentlicht worden. In 
dem Bericht heißt es: „Unter den führenden Männern 
ift die geiſtige und moraliſche Haltung unterwürfigen Büßer: 
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Anſer Preisausſchreiben für Amſchlag zeichnungen 


bat eine außerordentlich rege Beteiligung in der deutſchen Künſtlerſchaft gefunden. Aus einer Reihe von Anfragen 
und Zuſchriften erkennen wir aber, daß infolge der Zeitverhältniſſe viele Künſtler nicht mehr rechtzeitig in 
der Lage waren, ihre Arbeiten für den Wettbewerb uns zur Verfügung zu ſtellen. Das veranlaßt uns zu einer 


Friſt verlängerung für die Einſendung von Entwürfen. 


und zwar bis zum 30. September dieſes Jahres. 


Streiflichter. 
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Man muß fid erinnern, daß der Mann, der auf Grund der 
weltwirtſchaftlichen Erfahrungen eines langen und reichen Lebens 
fih zu dieſer freudigen Zukunftshoffnung bekennt, ſelbſt alles an- 
dere eher als ein Träumer oder Phantaſt geweſen iſt. 


tums am meiſten ins Auge fallend. Der Anblick dieſer Leute iſt 
ebenſo eindrucksvoll wie der Anblick der vernichteten Dörfer 
Pozieres und Contalmaiſon und die zerſtörten Haufen von Lens. 
Dieſe Leute ſcheinen ihre Nationalität verloren 
zu haben S 

Ins Notizbuch unferer Schande! Und kein Wort weiter. 

Rat der Einbrecher und Cuſtmörder. Die Forderung 
der Stunde! Gewiß, leugnen wir es nicht, das Räte⸗ 
ſyſtem baut ſich von innen heraus und unten herauf aus 
und auf und hat ſchon manches organiſatoriſch erfaßt, was bis 
dahin in unſerer politiſchen Arena nicht gültig vertreten war. 
In dem famoſen Blättchen „Der Galgen“ lud der „Rat der Pro⸗ 
ſtituierten“ in aller Form öffentlich jeden Intereſſierten zu ſeinen 
Verſammlungen ein. Sie werden es nicht haben an ſich fehlen 
laſſen. Bloß um Himmels willen heute keine falſche Scham mehr! 
In dem Zuchthaus Ebrach bei Bamberg hat ſich ein Zucht⸗ 
häuslerrat gebildet, der in einem Aufruf vom 22. Juli ſich 
an alle ſeine „werten Genoſſen“ im Lande Bayern wendet und ſie 
auffordert, ihre ſelbſtverſtändlichen tiefen Sympathien für die 
Gäſte von Ebrach durch kräftige und ausgiebige Taten zu be⸗ 
weiſen. Mehr als je müſſe man den Satz beherzigen: Einer für 
alle, alle für einen! — Sehr richtig! Aber all das iſt erſt halbe 
Arbeit; all das kuriert dieſes Lebens tauſendfaches Weh und Ach 
nicht von Grund aus. Wieſo organiſiert man ſich erſt im Zucht⸗ 
haus? Iſt das nicht zu ſpät? Wer erſt dort ſitzt, der iſt bereits 
in den Fängen infamer ordnungsſtaatlicher Rückwärtſerei. Die 
Intereſſenten müſſen ſich aber ſchon vorher organiſatoriſch zu⸗ 
ſammenſchweißen zur Wahrung ihrer berechtigten Intereſſen und 
zum Widerſtand gegen eine Staatsgewalt, die unter allen Um⸗ 
ſtänden ein Verbrechen iſt. Was hilft es den Einbrechern, den 
Straßenräubern, den Geldſchrankknackern, den Luftmördern, 
wenn ſie ſich erſt hinter den Gittern des Zuchthauſes auf ihre ge⸗ 
meinſamen Ideale beſinnen? Zu ſpät, zu ſpät! So weit, bis 
dahin, bis hinter die Gitter se es gar nicht erft kommen. Dafür 
u forgen ift eben die Aufgabe einer rechtzeitig noch ein- 
rs Räteorganiſation des Einbrechertums und der Luft- 
i Eine Kleinigkeit heute. Ein Staak, der das Räte⸗ 
ſyſtem in ſeiner Verfaſſung verankert hat, iſt doch mindeſtens 
moraliſch, wahrſcheinlich auch juriſtiſch verpflichtet, jeder Be⸗ 
trebung zur Durchführung einer Räteorganiſation ſeine Unter, 
tützung zu leihen. Er wird ſie den Einbrechern und Luſt⸗ 
mördern gegebenenfalls nicht verſagen können. Aber die eigene 
Manneszucht und das Pflichtgefühl jedes einzelnen Mitgliedes 
dieſer Zünfte ſollte ihm einen Platz in Reih und Glied zeigen. 
Und welche Mittel ſtehen gerade dieſen Kreiſen für die Auf⸗ 
klärung der Offentlichkeit und die Belehrung der Regierung zur 
Verfügung, ſeitdem Dolchmeſſer, Revolver und Totſchläger zu 
den anerkannten Werkzeugen der politiſchen Aufklärungsarbeit ge⸗ 
hören; ganz abgeſehen von den rein geiſtigen Waffen, welche durch 
den Sieg der modernen Sexualwiſſenſchaft und der November⸗ 
gruppe unſerer Geſellſchaftslehrer hier gegeben ſind. Unter den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten wird künftig eine Behelligung von 
Einbrechern und Luſtmördern durch bezahlte Handlanger des 
Staates unmöglich ſein, wenn von jenen Waffen rechtzeitig 
Gebrauch gemacht wird. Die Wiſſenſchaft lehrt, daß jeder Ver⸗ 
brecher nur ein Produkt ſeiner amaesung In. fie lehrt, daß die 
Schuld an Mord und Einbruch nicht der Mörder und Einbrecher 
trägt, ſondern die Geſellſchaft; ſie lehrt, daß Eigentum Dieb⸗ 
ſtahl ift; alfo ift Diebftahl und Einbruch nur Wiedergutmachung. 
Wer aber würde gar heute, im Zeichen der Auf- und Abklärungs⸗ 
filminduſtrie unter e Beirat, noch einen 
ernſtlichen Einwand gegen den Luſtmord wagen oder gar ſich 
getrauen, einen Stein gegen den Luſtmörder aufzuheben? Alſo: 
Einbrecher und Luſtmörder, verſteht die Zeichen der Zeit! Es 
it eure Zeit. Rottet euch in Räten zuſammen. 


Verlag und Schriftleitung der „Gartenlaube“. 
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Abend im Hafen Gemälde von Ad. Kaufmann. 
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die Pfaueninſel / Roman von Toni Rothmund. 


Da hörte Ruth plötzlich an ihrem Ohr jene | ich mich verlor. Haft du denn nichts von meiner Ber» 
Stimme, die ihre Pulſe jagen machte: „Es lobung mit Konrad gehört?“ 

ſcheint, die Konewka hat keine Gnade vor Widukinds Er ſah beſtürzt aus. „Nein, davon wußte ich nichts.“ 
Tochter gefunden.“ „Es iſt ja auch nicht ſo wichtig für dich. Tante Ulrike, 

Sie bog das Haupt zurück und ſah in dieſe Augen, die du kennſt den Doktor ja ſchon. Er iſt übrigens ein alter 
fe nun ſeit drei Tagen verſucht hatte, aus dem Herzen zu | Bekannter von mir.“ Fräulein Fulder bog ſich vor, daß 
bannen. Ein klein wenig ironiſch blickten ihre Locken über ihre Schultern fielen. Klaus 
ſie und doch auch wieder bittend, und mußte mit ihr ſprechen, und Ruth Witte⸗ 
Ruth konnte nicht anders, ſie ſtreckte kind lehnte mit blaſſem, abweiſendem 
Klaus Abendroth die Hand ent- Geſicht in ihrem Stuhl. Der Saal 
gegen und rief: „Klaus! Wie ; wurde verdunkelt, der zweite Akt 
kommſt du hierher?“ begann. Eine Stimme flüſterte 

Ohne Abſicht war ihr an Ruths Ohr: „Ich muß 
die vertraute Anrede, die dich ſprechen, allein, 
er geſchickt vermieden wann kann ich dich 
hatte, über die treffen? Nenne mir 


Lippen geglitten, 
und nun ärgerte 
fie fi) darüber und 
(aß da mit einer 
heißen Röte über⸗ 
goſſen. Er ant⸗ 
wortete auch nicht 
auf ihre Frage, 
immer noch hielt 
er ihre Hand und 
ſah ihr in die Au- 
gen. „Du biſt's und 
biſt's doch nicht“, 
murmelte er. „Es 
it wie im Traum. 
das Aſchenbrödel, 
nachdem es Köni⸗ 
gin geworden! Du 
haſt dich alfo doch 


gelöſt aus den engen 
Verhältniſſen. Das wuß⸗ 
te ich wohl, daß du dich 
nicht unterdrücken 


würdeſt.“ 


Ein kühles Lächeln rann über 
ihr erblaßtes Geſicht, leiſe zog fie ihre 
Hand aus der feinen. „Dann wußteſt 
du ja erſtaunlich viel —“ ſagte ſie bitter. 


hot. F. Bruckmann A. ©. 


„Es war doch nahe genug daran, daß Franz Krüger: Mädchenbildnis 
1919. Nr. 36. 


Zeit und Stunde.“ 

Sie ſchüttelte 
hochmütig den Kopf. 
„Ich gehe nicht auf 
ein Stelldichein.“ 
Da ſchwieg er und 
biß ſich auf die 
Lippen. Und Ruth 
dachte: Nun iſt es 
ganz vorbei. Ich 
war grob, das ſteckt 
er nicht ein. Er 
war immer ſo ſtolz. 
Es iſt mir auch 
ganz recht ſo. Ich 
war dumm, daß 
ich ihn du nannte. 
Aber ſchließlich wä. 
re es albern gc: 


weſen, ihn mit Sie 
anzureden. Er hätte 
ſich eingebildet, daß ich 
mich um ihn gegrämt habe. 
Es war ja auch ſo; aber das 

iſt nun vorüber. Gewiß iſt er 
Julianens wegen hier. Und er ſoll 
nur nicht denken, daß ich eiferſüchtig 
auf Juliane Kranzler bin! Gott — wie 
herrlich ſingt ſie — 


— 520 —- 


In der großen Pauſe begehrte Tante Ulrike ins Foyer 
zu gehen. Zuviel Größe und Erhabenheit konnte ſie nicht 
ertragen, das ging ihr auf die Nerven. Sie mußte zur Er— 
holung inzwiſchen Törtchen eſſen, ein Glas Sekt trinken und 
plaudern können. 

Trotz Ruths wenig entgegenkommendem Weſen ſchloß 
der Profeſſor ſich den Damen an. Es blieb ihm freilich nichts 
anderes übrig, als ſich der alten Dame zu widmen, denn 
Ruth ging wie eine Eisfee neben ihm. Im Erfriſchungsſaal 
trafen ſie auch Morten, der ſie begrüßte und dann mit Ruth 
voranſchritt. 

Klaus Abendroths Blicke hingen an der ſchlanken, holden 
Geſtalt vor ihm, während er ein etwas zerſtreutes Geſpräch 
mit Fräulein Fulder führen mußte. Manchmal erhaſchte 
er einen Blick auf Ruths Profil. Die ſchmale Naſe war 
immer noch ein klein wenig keck geſchwungen, und um den 
Mund ſpielten noch wie einſt die kleinen Spotteufelchen, 
wenn ſie fröhlich war. 

Für ihn freilich hatte ſie kein gutes Lächeln gehabt, und 
jenes eine liebe Wort, womit ſie ihn begrüßt hatte, war 
nun erfroren, wie vom Reif getötet. Bewundernde Blicke 
folgten ihrer leuchtenden Schönheit. War das wirklich das 
ſcheue, leidenſchaftliche Kind von Gottesgnad, ſein guter 
Kamerad aus ſchweren Tagen, mit ihm verbunden durch 
den gemeinſamen Beſitz der Erinnerung an den ſeltenen 
Mann, den ſie beide verehrten? Wie kam ſie in dieſe vor— 
nehme Umgebung, zu der wunderlichen alten Dame, die 
mit ihren kohlſchwarzen Hängelocken ausſah wie eine Re— 
liquie aus dem vorigen Jahrhundert? 

Wo war der Bräutigam, der ſo gar nicht um ihren Be— 
ſitz bangte, daß er ſie hier allein ließ, umworben und be— 
wundert von allen, die ſie ſahen? War er es wert, dieſe 
ſüße, ſtachelige Roſe zu brechen? Klaus hatte nur eine 
undeutliche Vorſtellung von dem Fulderſohn. Meergrüne 
Krawatte, gelbe Schuhe und ein bildſchöner Schnurrbart 
ſtanden ihm als Haupteindruck vor der Seele. Was ſprach ſie 
nur mit dem ſchlackſigen Maler? Er konnte es nur hören, 
wenn man umwandte und ſie hinter ihm ging. 

„Der dritte Akt iſt die Feuerprobe“, ſagte Morten ſo— 
eben. „Wir wollen erſt ſehen, ob ſie mit Anſtand und 
Größe ſterben kann. Dann erſt kann man ein Urteil fällen.“ 

„Wie Sie aber ſagen können, daß ſie ſich geſchmacklos 
anziehe, das begreife ich nicht. Dieſes Gewand —“ 

„Habe ich entworfen“, brüſtete ſich der Maler. „Sie 
hatte ſich etwas ganz anderes ausgedacht. Übrigens ver- 
zeihen Sie, wenn ich jetzt ausreiße. Ich ſehe nämlich dahinten 
die Prinzeſſin Dieburg. Ich habe fie gemalt; aber fie 
findet ſich nicht ſchön auf dem Bilde.“ 

Ruths klingendes Lachen perlte an Klaus Abendroths 
Ohr. So hatte ſie ſchon als Kind gelacht. 
„Ja, das Bild iſt greulich, Morten. 

ähnlich!“ 

„Ich werde ein Obſtſtilleben daraus machen. 
Nacht, Fräulein Herzogin. Gnädiges Fräulein, erlauben 
Sie, daß ich mich empfehle. Guten Abend, Herr Profeſſor. 
Es war mir angenehm, Sie zu treffen. Ich habe wieder 
einige prächtige alte Charakterköpfe in meinem Atelier. 
Sie lieben ja dergleichen. — Guten Abend.“ 

Damit war er entwiſcht, gerade bevor die Prinzeſſin mit 
Fräulein von Riedel und Heſſing ihnen entgegenkam. 
Man blieb ſtehen, ſtellte Klaus vor, begrüßte ſich, plauderte. 
Und Klaus beobachtete mit immer wachſendem Erſtaunen 
das Kind von Gottesgnad. Sicher, ruhig, gewandt benahm 
ſie ſich, kaum eine leichte Röte ihrer Wangen verriet ihre 
innere Bewegung. Und doch war ſie nicht ſo ruhig, wie es 
ſchien; dafür kannte er ſie zu gut. 

„Du biſt ja die reinſte EE geworden”, fagte er, 
als fie in die Loge zurückkehrten. > 
. „Du erkennſt mich wohl kaum wieder?“ war ihre Gegen⸗ 

age. 


Es iſt nicht mal 
Gute 
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„Nun, ich muß geſtehen, daß du dich weſentlich ver⸗ 
ändert haſt. Du beherrſcheſt ja die Formen ganz prächtig 
und ſparſt die wahren Seiten deines Weſens wohl nur für 
deine alten Bekannten auf?“ 

Darauf antwortete ſie nicht. Aber ſie warf den Kopf 
in den Nacken und preßte die Lippen zuſammen. In 
dieſem Augenblicke ſah ſie dem Kinde von einſt ſo völlig 
ähnlich, daß es ihm war, als verſchwänden die Jahre ihrer 
Trennung zwiſchen ihnen und er ſäße mit ihr auf der 
Roſenterraſſe. 

Er verſank in Träumen und Erinnerungen. Der letzte 
Akt enttäuſchte die ganz feinen Kunſtkenner. Die Iſolde 
blieb nicht auf der Höhe, und ihr Liebestod wirkte nicht echt. 
Ruth zuckte mit den Mundwinkeln. Sowas lag der ſchönen 
Juliane wohl nicht. 

Die Lichter flammten auf, Beifall tobte durchs Haus. 
Klaus geleitete die Damen hinaus und half ihnen beim An⸗ 
ziehen der Mäntel. Kaum einmal hoben ſich Ruths klare 
graue Augenſterne zu ihm auf. 


Erſte Veilchen. 


Am andern Tag ſchneite es, und bei Schneewetter hatte 
Ruth immer Heimweh nach Goktesgnad. Sie ging allein 
im Schloßgarten ſpazieren. Keine Teppichbeete, keine 
Gärtnerkünſte waren hier geduldet. Die uralten Bäume 
durften in den Himmel wachſen, ohne Furcht, von Men⸗ 
ſchenhand beſchnitten zu werden. Heute trugen fie winter- 
freudig ihre glitzernde Laſt und ſahen aus wie märchen⸗ 
fremde Wunder. Um die ſchlafenden Springbrunnen im 
Marmorbecken lagen Tannenreiſer, die von Tauſenden im 
Fall gefrorener Tropfen beſprengt waren, in denen ſich 
ſiebenfarbig das Sonnenlicht brach. Die Goldfiſche in der 
eiſigen Flut kamen ans Ufer geſchwommen und glotzten das 
einſame Menſchenkind an. Und Ruth zog ein Brötchen 
aus der Taſche und begann, die Fiſche zu füttern. 

Sie war mit dem ruhigen Zuſtand ihres Herzens ziem⸗ 
lich zufrieden. Sie hatte zwei wachſame Poſten aufgeſtellt, 
deren Aufgabe es war, jeden Gedanken an Klaus, der ſich 
etwa einſchleichen wollte, zu verhaften und abzuführen. 
Dieſe Wächter hießen Stolz und Groll, und ſie walteten 
getreu ihres Amtes. Sie duldeten weder weibliches Seh⸗ 
nen, noch Reue über zu ſchroffes Betragen. Es war gut 
ſo, wie es war. Mauer und Graben um das Herz, daß es 
keine törichten Streiche machte. Freilich, das konnte ſie 
nicht ändern, daß es ſie manchmal fror in ihrer Feſtung. 

Langſam ging ſie weiter. In der breiten Buchenallee 
ſaß ein alter Herr auf einer Bank und fütterte die Vögel. 
Sie flogen ihm faſt auf die Hand. Er ſah unwillig auf, 
als Ruth vorbeiging, denn ſie verjagte ihm ſeine Lieblinge. 
Eine junge Frau ging da, mit einem feuerrotgekleideten 
Bübchen, das im Schnee leuchtete und einem wandernden 
Fliegenpilz glich. Ein Jüngling mit einem Buch begegnete 
ihr und warf ihr im Vorüberſchreiten einen verträumten 
Blick zu. 

Und dann kam — Klaus Abendroth — 

Sie konnte nicht mehr ausweichen, er hatte ſie auch 
ſchon geſehen. Und merkwürdig, ſein Geſicht ſtrahlte, als 
ſei ihm eine große Freude geſchehen. Einen Augenblick 
dachte ſie daran, mit ſtummem Gruß an ihm vorbeizugehen 
— aber er blieb ſtehen, nahm den Hut ab und ſtreckte ihr 
die Hand entgegen. „Das nenne ich einen glücklichen Zu⸗ 
fall“, rief er freudig. Und dann ging er neben ihr her, als 
ſei das ganz ſelbſtverſtändlich und müſſe ſo ſein. 

„Wie iſt dir der Abend in der Oper bekommen?“ fragte 
er höflich. 

„Danke, gut.“ 

„Geſtatte übrigens, daß ich dir nachträglich meine — 
hm — Glückwünſche zur Verlobung bringe.“ 

Ruth lachte ſpöttiſch. „Danke! Die kommen aber reich. 
lich ſpät!“ 


- s 


„Ich wußte ja früher nichts davon!“ 

„Venn ich deine Anſchrift gekannt hätte, würde ich dir 
natürlich damals eine Anzeige geſchickt haben.“ 

„Ich werde wahrſcheinlich zu jener Zeit in Kamerun ge⸗ 
weſen ſein. Biſt du denn — halte mich bitte nicht für zu⸗ 
dringlich — diſt du denn glücklich, Ruth?“ 

„Sehr glücklich!“ 

„Und du biſt ganz ſicher, daß dieſer Konrad Fulder der 
Rechte für dich iſt?“ 

„Barum intereffierft du dich eigentlich dafür? fragte fie 


i E ehrt mich febr, daß dir mein Schidfal jo am Herzen 
egt.“ 


„Konnteſt du daran zweifeln, Ruth?“ 
»Ich konnte es wenigſtens nicht erwarten.“ 

-Ich dachte immer an dich, Ruth, wenn ich Heimweh 
hatte. Dein Brief verbot mir ja, dir zu ſchreiben. An dich 
zu denken, konnte er mir nicht wehren.“ 

Die beiden Poſten vor der Feſtung mußten wohl ein⸗ 
geſchlaſen fein, wie hätte Ruth fih ſonſt über diefe Worte 
0 unvernünftig freuen können? Und Klaus fuhr fort: 
„As ich heimkam und zur Erholung in Baden weilte, fah 
ich dein Bild, und ich erkannte dich ſogleich, obgleich es mir 
jaſt unmöglich ſcheinen wollte, daß du diefe Dame in Grün 
ein könnteſt. Von Morten erfuhr ich dann, daß ich mich | 


521 


—— 


nicht getäuſcht hatte Ich verſuchte, dies Bild von ihm zu 


kaufen, aber es war ihm nicht feil. Seitdem wußte ich, 
daß du hier wareſt, aber ich fah dich nie. Zum erſtenmal 
begegnete ich dir an dem Schloſſerſchen Abend. Durch den 
geſegneten Strauß von Roſen und Farnkraut konnte ich 
heimlich dein Geſicht betrachten.“ 

„Das war ja weiter nichts Neues für dich“. ſagte ſie 
unſicher. 

Er legte die Hand über die Augen, als ſuche er in der 
Erinnerung den ſeltſamen Eindruck noch einmal heraufzu⸗ 
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aber ich geſtehe, daß ich mich gewundert habe, wie ſchnell 
du mich über Bord geworfen haft. Ich entſprach nicht 
deinen Erwartungen, ich enttäuſchte dich vielleicht, weil ich 
nicht kam und dich aus den Händen deiner Verwandten be- 
freite —“ 

„O nein, nicht darum allein“, rief ſie mit flammenden 
Augen. „Weil du mich belogſt, das hatte ich nicht verdient. 
das kann ich nicht verwinden. Wenn ich daran denke, wie 
ich dir vertraut habe! Jenen letzten Abend, als wir von 
meiner Zukunft ſprachen! Wie ich dir meine Pläne und 
Abſichten klarlegte, und du gingeſt neben mir, hörteſt alles 
an — und wußteſt ſchon, welches Los mir beſchieden war! 
Und hielteſt es doch nicht für nötig, mir das auch nur anzu 
deuten. Das war falſch, jawohl, falſch war's!“ 

ie 


„Falſch! Wie du das aufſaſſeſt! Ein Arzt muß eben 
manchmal falſch ſein, wenn er ſieht, daß der Kranke die 
Wahrheit nicht vertragen kann.“ 

„Wie ſchlecht du mich kennſt! 
immer ertragen“, rief ſie ſtolz. 

„Ja, wenn du geſund biſt. Damals aber warſt du krank. 
Du ſtandeſt unter einem ſchweren Druck, und es fehlte nicht 
viel, ſo wäreſt du ganz zuſammengebrochen. Das, was 
dir helfen ſollte und mußte, war die Arbeit, die Hoffnung 
auf die Zukunft. Das konnte und durfte dir damals nie⸗ 
mand nehmen. Das wäre Vernichtung geweſen. Glaube 
mir, Ruth, als Arzt und als Freund konnte ich nicht anders 
handeln.“ 

„Ich glaube jetzt wenigſtens, daß du das Beſte gewollt 
haſt“, ſagte ſie langſam. „Aber ich ſehe, daß du Wittekinds 
Tochter nie gekannt haſt. Sonſt hätteſt du gewußt, daß ich 
an einem verlorenen Vertrauen ſchwerer trug als an 
meiner jämmerlich zerbrochenen Zukunft.“ Sie ſchwieg und 
würgte an ihren Tränen. 

„Du ſagſt, ich kannte dich nicht, Ruth. Das mag ſein, 
daß du recht haſt. Denn wer kann ſagen, daß er ſeine 
Lieben genau kennt und immer richtig beurteilt? Sag mir, 
haſt du ein einziges Mal verſucht, meine Gedanken zu ver⸗ 
ſtehen? Haſt du dich ein einziges Mal in meine Seele zu 
verſetzen geſucht, ehe du mir jenen liebenswürdigen Brief 
ſchriebſt? Geſtehe es nur, daß du ihn im Zorn geſchrieben 
baft und oft bereut. Weiß Gott, ich hätte dir gern ges 
holfen! Aber dazu fehlte mir jedes Recht! Den kurzen 
Aufſchub bis zum Abitur, den konnte ich erlangen, mehr 
nicht. Jener Brief von dir hat mir bitter weh getan. Ich 
war zornig auf dich und beſchloß, nicht mehr an dich zu 
denken. Es war nur nicht ſo leicht. Du warſt Gottesgnad, 
warſt die blühende Wieſe, warſt die tanzende Grendel. 
Wenn ich in der Einſamkeit der Tropennächte an daheim 
dachte, dann ſtandeſt du vor meinen Augen. Und dein 
Zorn, deine ſcharfen Worte, die erinnerten mich an den 
Märzwind daheim. Du weißt ja, daß ich kein eigentliches 
Zuhauſe habe. Da mocht' ich's nicht mehr ertragen, daß 
du mir grollteſt, und ſchrieb dir einen langen Brief.“ 

Ruth hob ſchnell den Kopf. „Den hab' ich nie erhalten.“ 

„Sollte deine Tante ihn am Ende als für deine Seelen⸗ 
ruhe ſchädlich abgefangen haben?“ 

Ohne Beſinnen antwortete Ruth: „Nein, niemals würde 
Tante Gottliebe das tun. Der Brief muß verlorengegangen 
ſein.“ 

„Ich dachte natürlich, du wollteſt nichts von mir wiſſen, 
und es ſei wirklich ein für allemal aus mit unſerer Freund⸗ 
ſchaft. Es war mir, als ob ſich mir das letzte Stückchen 
Heimat verſchlöſſe. Sieh, Ruth, das haſt du mir getan!“ 

„Es tut mir leid“, ſagte ſie ganz leiſe. Aber ſie war 
nicht ganz ehrlich dabei. Sie freute ſich, daß es ihm nicht 
gleichgültig geweſen wäre, ſie zu verlieren. Wie vielen 
Kummer hätten ſie ſich beide ſparen können. 

„Laß das Vergangene vergeſſen ſein, Ruth, willſt du? 
Sei wieder mein Kamerad, wie in alten ſchönen Zeiten.“ 

Da ſchmolz der letzte Reſt von Groll aus ihrem Herzen: 
ſie legte ihre Hand in die ſeine, und er drückte einen Kuß 
drauf. Das war nicht ganz wie früher, aber ſie zürnte ihm 
doch nicht darum. 

„Ich freue mich unſinnig, daß ich dich gefunden habe, 
Ruth. Und daß du ſelbſt ſo geſcheit warſt, Konrad Fulder 
abzuſagen, ehe ich es tun mußte.“ 

Nun lachte ſie. „Das hätteſt du doch wohl nicht können.“ 

„O doch, ich hätte dieſe Ehe zwiſchen einem Falken und 
einem bunten Haushahn unter allen Umſtänden zu ver⸗ 
hindern geſucht.“ 

„Ach Klaus, haſt du mal einen gefangenen Falken mit 
geſtutzten Flügeln auf dem Boden im Hühnerhof herum⸗ 
hupfen ſehen? Es ſieht lächerlich aus und kläglich dazu. 
Die ehrlichen Hühner, die nichts vom Fliegen wiſſen, wirken 


Die Wahrheit kann ich 


faſt vornehm gegen den jämmerlichen Krüppel. Und der 
Haushahn nahm ſich ſeiner ſo großmütig an! Fliegen 
konnte er ja doch nicht mehr, und jo kam es —“ 

„Armes Mädel“, ſagte Klaus leiſe. Mehr als ihre Worte 
zeigte ihm dieſe Verlobung, wie verzweifelt ſie geweſen 
war und wie nahe dem Unterliegen. 

„Wie nahm denn deine Tante die Verlobung auf?“ 

„Tante Gottliebe iſt mir im Grunde ſicher dankbar, daß 
ich eines Tages davonlief“, meinte Ruth mit großer Men- 
ſchenkenntnis. Und dann erzählte ſie ihre ganze Geſchichte. 

„Die arme Tante“, ſchloß ſie. „Es tat mir leid, daß ich 
ihr den Sieg unter ſo demütigenden Umſtänden laſſen 
mußte. Aber es ließ ſich nicht ändern, und immerhin war 
es ein Sieg.“ 

Klaus ſah ſie betroffen an. 


„Ich denke, du haſſeſt deine 
Tante?“ 


„Nein. Das iſt vorbei. Ich habe ſie ſogar immer gern⸗ l 


gehabt, fo aus der Ferne. Und ich ſehe ja ein, daß fie nicht 
minder unter mir gelitten hat als ich unter ihr. Ja, noch 
mehr. Denn ich habe ihr doch ihren Fetiſch rauben wollen. 
Und wenn ich wirklich gewollt hätte, dann wäre die Schlacht 
zuletzt doch für ſie verloren geweſen. Aber all die Kämpfe 
und Anſtrengungen und Schmerzen um Konrad Fulder 
— nein — es lohnte nicht. Deshalb ergriff ich die Flucht 
und ließ ihr das Feld. Nun kann ſie ihn ſich ja einmachen 
und ihm eine Frau ſuchen, die es beſſer verſteht, ſich ihr 
unterzuordnen.“ , , 

„Und Konrad? Ließ er dich fo leichten Kaufes gehen? 
Das verſtehe ich nicht.“ 

„Was wollte er machen? Er konnte auch nicht aus 
ſeiner Haut. Übrigens hat er ſich jetzt getröſtet und iſt ſeit 
kurzem mit Martha Heiderich verheiratet. Und Anne hat 
den Fritz Dollfuß bekommen, und damit iſt der alte Stadt- 
ſtreit begraben. Das mit Anne ſpann fih an unſerem Ber- 
lobungsfeſte an, und, genau genommen, bin ich die Urſache 
dieſer allgemeinen Verſöhnung, weil ich damals Freund 
und Feind zuſammen eingeladen hatte. Nun aber erzähl: 
mir von dir und deinem Leben, Klaus.“ 

Zum ſiebenten Male umſchritten ſie den Goldfiſchteich, 
mit der Kriſtallblume in der Mitte. Und Klaus ſprach 
von den Jahren einſamen Arbeitens und Forſchens in den 
Tropen, von ſeiner Heimkehr, von ſeinen Erfolgen. Die 
Sonne warf ſchräge rote Strahlen zwiſchen den Stämmen 
der alten Bäume durch auf den Schnee, der See flammte 
auf wie flüſſiges Gold, und die Kriſtallblume erglühte in ge- 
heimnisvoller Schönheit. 

Die beiden Menſchenkinder ſtanden am Parktor, öffneten 
es und ſagten einander Lebewohl. 

Da erlofch die Sonne, der Schnee wurde grau, und die 
Stunde verſank — unwiederbringlich wie alles Schöne. 

Den ganzen Abend aber ging Ruth Wittekind in Träu⸗ 
men und Seligkeit. Es war ja der gewöhnliche Alltag, der 
ſeine grauen Spinnweben um die Menſchen wob, wie 
immer. Aber irgendwo im Grunde ihrer Seele ſang eine 
Melodie. Manchmal klang ſie ganz leiſe und faſt übertönt 
vom Leben um ſie herum. Zeitweilig aber ſchwoll ſie laut, 
ſo daß Ruth glückverklärt ſtillſtand und horchte. 

Tante Ulrike hob ihre ſcharfe Nafe und ſchnupperte. in 
der Luft. „Ich weiß nicht, was mit dir iſt, Ruth? Ich 
möchte ſagen, du riechſt nach Veilchen — oder nach Erde. 
Iſt dir denn eine Freude begegnet?“ 

Da klang die Melodie ganz laut, wie tauſend Vogelſtim⸗ 
men, und Ruth hob lauſchend den Kopf und ſagte: „Ich 
glaube, es wird bald Frühling, Tante!“ 
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Und nun war Frieden zwiſchen den alten Freunden. 
Der Doktor Abendroth kam jetzt öfters zu den beiden 
Damen. 
ſchöne Hyazinthenzwiebeln oder die neueſten Momente 


Er brachte Fräulein Ulrike ein paar beſonders 
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KR Alfred Rethel: Der Tod als Freund. 


Wir ſahen Rethels „Tod als Würger“ dem Feſte der Wolluft | fladernden Kerzenflammen aufgehellt; Nacht, Schrecken, Enge, 
auf beinerner Fiedel den grauſamen Kehraus ſpielen. Ein ge- Flucht; Entſetzen redet der beinerne Fiedelſtrich des Todes, der 
waltiges, die Seele mit Schrecken durchſchütterndes Blatt. Gibt tödliche Überſturz des Narren, die Geißel der Peſtgöttin. Hier 
es die ganze Wahrheit über den Tod? Iſt er fo ganz nur harter | dagegen alles Weite und Helle. Noch füllt Sonne alle Räume, 


Herr und Würger? Dem Blatt und feiner grandioſen Predigt | man jieht ein weites, lichtes Land, ſtatt der ſchweren romaniſchen 
an die Knechtſchaft der Luft fehlt etwas, ein Gegengewicht, ein | Wucht jenes Innenraumes ſpielt hier das freieſte, höchſte, leich- 
Troſt, eine Möglichkeit der Zuverſicht. Dies alles gibt das Blatt | tefie Formenſpiel der Gotik. Auf dem Fenſterſims der Ging: 
| nDe Tod als Freund“, das zu jenem gehört wie der Morgen | vogel, als wolle er auf feiner Stimme die entſchwebende Seele 


zur Nacht. — Wie hat den alten Glöckner das Leben müde gemacht. hoch und höher tragen. Alles hat fih aus dem Innerſten heraus 
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Run öſt ihm der Tod Geiſt und Glieder mit linder Hand, nimmt | verwandelt. In der Haltung des hinfterbenden Alten ift noch 
ihm die Arbeit ab und läutet ihn hinüber in die Weite, ins Lichte. | Mühſal und Breſthaftigkeit; aber groß ſteht fein Auge dem Licht 
Das Blatt redet eine unmißverſtändliche Sprache der Tröftlichkeit | offen, und das Zügenglöcklein, das der fremde Pilgersmann mit 


aus ſich ſelber. Gibt es etwas Klareres? Und gibt es, fo ſcheint's, ſanftem Zug ihm läutet, der da ſtill Stab, Palmen und Muſchel— 


etwas Einfacheres und Selbſtverſtändlicheres? Nun halte man hut abtat und zum Glockenſtrang griff, grüßt das Ohr feiner Seele 
jenes frühere Blatt daneben vom „Tod als Würger“ und ftaune, ſchon wie von drüben. — Es ift beides lautere Wahrheit vom 
wie der Künſtler in jeder Einzelheit, in jeder Außerlichkeit die | Tode: Die ſchwere Ballade vom Würger und die lichte Romanze 
Bilderrede ins Lichte, Leichte, Tröſtliche gewendet hat. Dort vom Freund. Und wir haben die Wahl, ob er uns zum 


ein romaniſch ſchwerer Innenraum, drückend, von unſicher ver- irren Schrecken fein foll oder zur linden Erlöſung. 
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aufnahmen der großherzoglichen Familie oder gar ein 
wenig Stadtklatſch. 

Über Ruth aber war ein ſtarkes, berauſchendes Glücks⸗ 
gefühl gekommen. Was ſie ſchon als halbes Kind dunkel 
empfunden hatte, das ward ihr jetzt wunderbare Gewiß⸗ 
heit: Ihre und des Geliebten Seele klangen harmoniſch in⸗ 
einander. Das Gefühl, das ſie ſeit ihres Vaters Tode 
überall gehabt hatte, nicht recht zu den Menſchen ihrer 
Umgebung zu gehören, das ſchwieg, wenn ſie bei Klaus 
war. Denn er ſprach die Worte ihrer Heimat. 

Er wollte ſie weder erziehen, noch bedauern. Er ver⸗ 
ſtand ſie einfach. Er wußte, warum ihre Seele abſeits 
vom Tage einfame Wege ging. Und er hatte Antwort 
für die meiſten drängenden Fragen, die ſie bewegten. Ihr 
Spott ſchlief ein, ihre Reden verloren die Schärfen und 
Stacheln in ſeiner Gegenwart. Ihr trotziges, unruhiges, 
eigenſtolzes Weſen wurde weich und ſtill. Sie fuhr nicht 
mehr auf, wenn man an ihren Überzeugungen rüttelte. 
Ein friedliches Wiſſen war in ihr: Sie ſtand nicht mehr 
allein. 

Nur eins ſtand ſtörend zwiſchen ihnen: Ruth konnte 
nicht darüber hinwegkommen, daß Klaus Juliane geliebt 
hatte. Juliane hatte gewiß nicht gelogen, als ſie ſich ihrer 
Beziehungen zu Klaus rühmte. Und ſie hatte ja auch 
ſein Bild gehabt. Ruth brachte es nicht über ſich, mit 
ihm von Juliane zu ſprechen. Sie hätte ſich gefürchtet, 
Scham und Verlegenheit in ſeinen Zügen zu finden. Und 
doch mußte ſie immerfort darüber grübeln. Wie war 
es möglich, daß dieſer Geiſtmenſch mit Genuß zu betrügen 
geweſen war? 

Ruth empfand keine Eiferſucht auf Juliane, nur einen 
Schmerz über die dunkeln Seiten in ihres Freundes Leben. 
Sie hätte ſo gerne in reſtloſer Verehrung zu ihm aufgeblickt. 
Aber da war und blieb ein Schatten auf ſeinem Bilde. 

Man muß blind ſein, um anbeten zu können. Sie 
aber hatte zu ſcharfe Augen. Das iſt nicht immer 
ein Glück. 

Juliane. 


Morten hatte es erreicht, daß Ruth zu feinem Ateliers 
abend kommen durfte, und zwar ohne ihre Tante, die 
doch zu ſehr aus dem Rahmen gefallen wäre. Klaus 
hatte verſprochen, ſie ſicher hin und wieder heim zu 
bringen. 

„Es iſt ja ein bißchen lächerlich von Tante Ulrike“, ſagte 
Ruth, als ſie auf dem Wege zu Morten waren. „Ich 
bin kein Backfiſch mehr und verdiene mein eigenes Brot, 
und ſie meint immer noch, daß ich eine Kinderfrau 
brauche. Aber ſo alte Damen!“ 

„Du verdienſt dir dein eigenes Brot?“ 

„Ja, Klaus, es iſt ſo. Wenn ich auch nicht ſagen kann, 
daß es für die Butter dazu langt; aber ich hoffe, es mit 
der Zeit auch dazu noch zu bringen.“ 

„Aber wie denn?“ Er war grenzenlos erſtaunt. 

„Ganz proſaiſch. Ich gebe Stunden, wie ein armer 
Student. Und einiges verdiene ich mit der Feder.“ 

„Aber ich habe deinen Namen noch nie gedruckt geſehen.“ 

„Das wundert mich nicht. Ich habe ein Pſeudonym 
wählen müſſen mit Rückſicht auf Tante Ulrike. Wenn 
ich aber einmal etwas ſchreibe, was wirklich gut iſt, mein 
Buch, in dem ich einmal gebe, was ich zu geben habe, 
dann will ich meinen eigenen Namen darunterſetzen. 
Übrigens ſage mir nur, wie du zu dieſer Einladung heute 
kommſt? Du bift doch kein Künſtler?“ 

„Nun, es ſoll dir zu Ehren kein eigentliches Atelierfeſt 
ſein, ſondern ein etwas verwäſſertes, für höhere Töchter 
zurechtgemachtes. Dafür konnte Morten mich wohl gerade 
brauchen.“ 

„Neugierig bin ich immerhin, wie weit er mit der 
Verwäſſerung Erfolg gehabt hat. Einige von den Malern 
kenne ich, es ſind ausgelaſſene Burſche darunter.“ 

„Er hat wohl ein bißchen geſiebt.“ 
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Ruth lachte. „Schade iſt's doch. Unſereins bekommt 
eben ſelten das richtige Leben zu ſehen, fondern immer 
ein zurechtgemachtes.“ 

Sie waren angelangt, und Morten kam ihnen in fröh⸗ 
licher Stimmung entgegen und begrüßte ſie mit großer 
Liebenswürdigkeit. Mit geſchickten Händen half er Ruth 
aus dem Mantel ſchälen und muſterte ungeniert ihre 
Toilette. „Fein, fein“, ſagte er anerkennend. „Diefer 
veilhenfarbene Samt, diefe Spitzen, die aus alten Truhen 
ommen — nur etwas feierlich für heute abend. Mehr ſo 
eee Aber warten Sie, kommen 

ie —“ 

Er führte Ruth in einen Winkel des großen 
Ateliers und zog aus einer Schale zwei flammende gelbe 
Chryſanthemen heraus und befeſtigte ſie mit einigen 
Nadeln, die er aus ihren Flechten zog, nahe an den 
Schläfen in den dunklen Locken. Klaus fah mit gerunzelten 
Brauen, wie ſelbſtverſtändlich der Maler das tat, wie ge⸗ 
laſſen ſie es ſich gefallen ließ. Freilich, Morten hatte ſie 
ja gemalt. Wie oft mochte er die Falten ihres Ge⸗ 
wandes, das Band oder die Blumen in' ihren Haaren, das 
Spitzengerieſel an den Händen berührt haben, um eine 
beſſere Wirkung zu erzielen. 

Als fie ihm ihr lächelndes Antlitz zuwandte, erfchrat 
er vor dem ſeltſamen Reiz, den ihr der phantaſtiſche 
Schmuck gab. Die goldenen Blüten mit den federzarten 
Blättern hoben ſich leuchtend von der perlblaſſen Farbe 
des Antlitzes ab und warfen noch einen ſchimmernden 
Glanz in die Augen. 

Schön — ſchön war Ruth Wittekind! 

Und doch hätte Klaus ihr gern die fremdländiſchen 
Blüten aus den Haaren genommen. Er haßte Mortens 
ſpinnenfingerige Malerhände, die ſo ſelbſtverſtändlich das 
liebe Haar berührt hatten. 

Nach und nach füllte ſich der Raum mit fröhlichen 
Menſchen, die Ruth zum Teil unbekannt waren. Aber 
Roſe und Suſe Wieſental waren da und Heſſing, der 
ſeine gemeſſene Haltung hier abgelegt hatte. Er brauchte 
heut nicht ſo ängſtlich auf die Formen der großen Welt 
zu achten, die ihm, dem Proletarierſohn, nicht recht ge⸗ 
läufig waren. 

Es wurde nicht auf die gewöhnliche Art geflirtet, ein 
kameradſchaftlicher Ton herrſchte vor. Die Mädchen 
nannten ſich untereinander mit dem Familiennamen, was 
ihnen eine gewiſſe Würde gab und allzu große Vertrau⸗ 
lichkeit ausſchloß. Die Malerfrauen dagegen wurden von 
ihren Männern „Mizzi“ oder „Titi“ oder „Wuzzi“ 
genannt. 

Alle waren entſchloſſen, fidel zu ſein und originell 
um jeden Preis. Denn Originalität ſtand hoch im Wert. 
Ruth kam ſich recht alltäglich vor zwiſchen dieſen Herren 
in Glockenröcken und Biedermeierbärtchen und den Damen 
in Eigenkleidern, die, wie Tante Gottliebe geſagt haben 
würde, „alle mit der heißen Nadel genäht waren“. 

So mar hier eigentlich alles mit der heißen Nadel 
genäht und für Rampenlicht zurechtgemacht. So genau 
durfte man nicht hinſchauen, dann ſah man das Plundrige. 

Oder in den Geſichtern entdeckte man hinter der pro- 
grammmäßigen Fidelität plötzlich das Zeichen des Lebens, 
des eigentlichen Lebens, das dieſe Menſchen führten. 
Ruth wußte, daß viele dieſer lachenden und ſchwatzenden 
Leute den Blick in das Grauen des Künſtlerelends, der 
Enttäuſchung, der eigenen Unzulänglichkeit ſchon getan 
hatten. Sie ſah plötzlich die Spuren dieſer entſetzlichen 
Stunden in dieſem oder jenem Angeſicht, und das Herz 
war ihr ſchwer von Mitleid. 

Die Armen, ach die Armen! 

Glücklich jene, die im Sturz noch den Glauben an 
fich ſelbſt gerettet hatten. Sie gingen durch die Niede⸗ 
rungen mit der Märtyrerkrone des Unverſtandenſeins. 
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Und Ruth ſah das halb mitleidige, halb verächtliche Lächeln 
des alten nordiſchen Weiſen, der hinter die Masken ſchaute, 
ſie hörte ihn ſagen: „Laß ihnen die Lebenslüge, ſie iſt 
ihre Rettung.“ | 
Morten hatte aus Schirmen und verſchiebbaren Wände 
eine Art Bühne zurechtgemacht, er trat als wandernder 
Theaterdirektor auf und kündete ſeine Truppe an. Und 
dann führten fie, vom Augenblick begeiſtert. witzfunkelnde 
rotesten und ſchauerliche Filmdramen auf, die um fo 
ſpannender waren, als die Darſteller ſelbſt den Ausgang 


nicht wußten. 


Der Wanderer durch Berlin 


Alfred Lichtwark pflegte gern zu ſagen: Hamburg iſt im 
Deutſchen Reich eine faſt unbekannte Stadt. Ahnlich und ſchär⸗ 
ſer könnte man behaupten: Berlin iſt eine faſt unbekannte Stadt 
das klingt lächerlich, hat aber doch ſeinen guten Sinn. Denn 
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ſelbſt der Berliner 
lennt außer den 
paar Straßen, die 
er als Bewohner 
und Berufsmenſch 
betritt, wohl den 
Beiten, die Linden, 
den Schloßplatz 
und allenfalls noch 
die Königſtraße mit 
dem Rathaus Er 
führt nötigenfalls 
mit der Bahn lan⸗ 
ge Strecken unter 
oder über der Erde, 
in ſeine Zeitung 
bertieft; aber was 
Berlin außerhalb 
des Bezirks zwi» 
Wen dem Charlot- 
lenburger Schloß 
und der Berolina 
birgt, bleibt ihm 
Kemp, ` Ich kenne 
ſehr kunſtſinnige 
Mitbürger, die den 
reizenden Märchen- 
brunnen und den 
ganzen, jetzt gärt- 
neriſch jo prachtvoll 
wartenden Fried- 
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Am Rande Berlins. Radierung von Friedrich Stichling 


Morten war unvergleichlich. Er hatte eine Anzahl 
| Perüden da und gab immer nur Damenrollen. Er griff 
überraſchend in jedes Drama ein, entweder als ſchwer— 
| höriges altes Mütterchen oder als lange engliſche Miß, 
die die Welt durch ein Augenglas betrachtete und alles 
| „Shocking“ fand. Miß Cheſterfield lachte, obgleich er 
ihren Hut und Mantel trug. Gie fühlte fih nicht getroffen, 
ſie fand nie etwas shocking. 
| Suſe Wieſenthal gab moderne Frauenrollen. Sie 
hatte ein Talent zur Parodie, ſie konnte faſt alle Schau⸗ 
ſpielerinnen des Theaters nachahmen. Cortſetzung folgt.) 


Von Dr. Heinrich Spiero. 


richshain noch nie geſehen haben Vollends den Humboldthain 
oder den Schillerhain kennt überhaupt niemand 

Immerhin ſind das ziemlich weit abliegende Punkte der 
Stadt: wie viele kaum bekannte Reize birgt aber Berlin in ſeiner 
unmittelbaren Mitte! Bornehm- 
lich der Südweſten und der 
Süden ſind reich an eigenartigen. 
feſſelnden Stadtbildern 

Der Landwehrkanal iſt dem 
Berliner vom Lützowplatz und 
der Potsdamer Brücke her ver- 
traut. Das ſchöne Bild der un- 
ter dem Schutz hochſtämmiger 
Kaſtanien ſchwankenden Birken 
und Weiden, das man von der 
Herkulesbrücke aus erblickt, er— 
freut täglich Tauſende. Wenige 
aber nur wandern vom Halle— 
ſchen Tor aus den Kanal entlang 
dem Süden zu. Da geht der 
Weg zuerſt ſchattige, ſtille Ufer 
entlang, bis er auf den Urban: 
hafen mündet, einen weiten, jetzt 
leider ſehr ſtillen Waſſerſpiegel. 
Und ganz in der Nähe ſteht ein 
alter Bekannter aus dem Weſten, 
der Wrangel-Brunnen — er ift 
von dem vornehmen Kemper⸗Platz 
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an der Bellevueftraße hierher verſetzt worden, und felne erzenen `" 


Flußgötter ſind allmählich ganz blank geſcheuert, weil die herum⸗ 
ſpielenden Kinder ihnen dauernd auf dem Schoß ſitzen. 

Verfolgt man den Waſſerlauf weiter, ſo durchſchneidet der 
Wanderer am Kottbuſer Ufer ein außerordentlich lebhaftes Stück 
Berliner Verkehrs und tritt dann wieder in ruhigere Bezirke. 
Deutlich erkennt man, wie ſtark der Stadtbau hier durch hol⸗ 
ländiſche Vorbilder beeinflußt worden iſt — nicht zufällig über⸗ 
quert die Oranienſtraße hier den Kanal. Man hat völlig Bild 
und Eindruck der Gracht und genießt einen reizenden Blick von 
einer der kleinen gewölbten Brücken, gen Norden auf Sollmanns 
prächtigen Bau der Michaelskirche mit ihrer grünen Kuppel, gen 
Süden auf die beiden ſpitzen Türme der Melanchthonkirche. 

Die Krone dieſes Viertels aber iſt der Mariannenplatz. Auch 
er hat durch den friſchen und großen Zug gewonnen, der dem 
berliniſchen Parkweſen ſeit etwa fünfzehn Jahren zugute gekom⸗ 
men iſt. Mit vollendeter Harmonie fügen ſich die Laubmaſſen, 
Sträucher und Raſenflächen des länglich⸗ runden Platzes den um⸗ 
gebenden Gebäuden ein, unter denen die hohe Thomaskirche mit 
der eigenartigen Entwicklung ihrer Apſis den nördlichen Ab⸗ 
ſchluß hergibt. Die Weſtſeite begrenzt das ſchlichte Diakoniſſen⸗ 
krankenhaus Bethanien, an dem einſt Theodor Fontane Apothe⸗ 
ker war und deffen leitendem Arzt, dem großen Chirurgen Wilms, 
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Straße in Berlin. Radierung von Friedrich Stichling. 
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An der Jannowitzbrücke. Radierung von Friedrich Stichling. 
in der Mitte des Platzes ein Denkmal geſetzt it Am Südrand 
endlich gibt Ludwig Hoffmanns hochſtrebendes Feuerwehrdenk⸗ 
mal dem Ganzen die voll befriedigende Abrundung 

Wer den Kanal entlanggeht, ſtößt auf ſtille Strecken, findet 
Ruhepunkte — wer das raſchere und tätigere Leben Berlins ges 
nietzen will, muß ſich an die Spree halten. Sie tritt infolge der 
großen ÜUferhöhe in der Mitte der Stadt niemals beherrſchend 
hervor Das ändert ſich, wenn man die Stralauer Straße zu 
Ende geht und nun rechts abbiegt Hier wird das breite Fluß⸗ 
bett ſofort zum Mittelpunkte des Bildes Überſchreitet man den 


Strom und wendet ſich zurück, ſo hat man über den Häuſern die 


ſtattlichen Türme des Rathauſes und des Stadthauſes, der Paro- 
chialkirche und der Nikolaikirche vor fidh, und wieder vorwärts 
gehend, tritt man vor die Baumaſſen des Märkiſchen Muſeums 
mit der Nachbildung der Tangermünder Rathausfront. Wäh⸗ 
rend unten auf dem Waſſer der lebhafte Binnenſchiffahrtsverkehr 
einherzieht, rollen oberhalb der Jannowitzbrücke die Züge des 
Stadt-, Vorort: und Fernverkehrs vom Often zum Weſten und 
vom Weſten zum Oſten Hier eint ſich der Rückblick auf märkiſche 
und berliniſche Geſchichte mit der Sicht auf das arbeitende Ber- 
lin der Gegenwart (oder muß man verzweifelnd fagen: der Ber- 
gangenheit?) Hier wächſt auf dem Haupt des ſteinernen Ro- 
lands der Mauerpfeffer, und hier ſteht neben den Bogen der 
Dirckſenſchen Stadtbahn, dem techniſchen Wunder von 1882, Al- 
fred Meſſels ſchöner Bau der Landesverſicherungsanſtalt aus dem 
zwanzigſten Jahrhundert 

Und wer kennt die Kirchhöfe Berlins? Wer hat ſchon in 
Ruhe den Invalidenkirchhof an der Scharnhorſtſtraße beſucht und 
die eiſernen Mäler betrachtet. die Friedrich Wilhelm III in der 
Schinkelzeit feinen Feldherren ſetzen ließ? Wer kennt hart an 
der grauen Chauſſeeſtraße die Grabmäler der alten franzöſiſchen 
Koloniefamilien, der Ravené und Ancillon auf dem Friedhof. 
den Julius Rodenberg in ſeinem Kolonieroman „Die Grandi- 
diero” fo eindringlich ſchildert? ` 

Auf den Kirchhöfen der Jerufalemer» und der Dreifaltigkeits⸗ 
gemeinde an der Belle-Alliance-Straße mit ihren ſchönen alten 
Baumreihen liegen E. T. A. Hoffmann und Friedr. Auguſt von 
Staegemann, Eduard Simſon, Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy und 
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Anter der Brücke. 


Theodor Mügge, Berndal und Döring und wie viele andere noch 
begraben — die Wanderung dorthin lohnt und iſt nicht beſchwer— 
lich, denn alles das, wovon ich hier ſprach, liegt den Berlinern vor 
der Tür. Man braucht nur einmal einen kleinen Umweg zu 
machen und wird erkennen, wie vieles noch vorhanden iſt, das 
man in jeder fremden Stadt eiligſt aufſuchen würde, waran man 
aber hier achtlos vorbeigeht. Will man jedoch den Gegenſatz 
don Einſt und Jetzt am ſchärfſten empfinden, dann wandere man 
dom Spittelmarkt an Siemerings Heiliger Gertraudt vorüber zum 
Schloß. Da geht es über die Friedrichsgracht, die freilich baum— 
los iſt, vorbei an der eiſernen Kettenbrücke, der Jungfernbrücke, 
und dem ſchönen alten Oberlandeskulturgericht, vorbei an dem 
Haufe, in dem Wilhelm Raabe die Chronik der Sperlingsgaſſe 
ſchrieb, vorüber an ſtillen alten Berliner Bürgerhäuſern und an 
Raules Hof, der nun bald der Spitzhacke zum Opfer fällt, und in 
wenigen Minuten iſt wieder die Werderſche Straße und damit 
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An der Fiſcherbrücke. ‚ Radierung von Friedrich 
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Radierung von Friedrich Stichling. 


Lärm und Leben des gegenwärtigen Berlins erreicht — — — 
— All das aber erſchöpft noch nicht die Eigenart deſſen, was 
der Wanderer durch und um Berlin ſich erwandern kann. All 
das iſt noch an bekannte Namen geknüpft. Hundert ſehenswerte 
Bilder liegen noch im Namenloſen, hundert Schönheiten verbergen 
ſich verlegen im Gerümpel der großen Stadt oder harren im 
Wirrwar ihrer Arbeitsſtätten des Auges, das ſie erkennt, oder 
der Künſtlerhand, die ſie ans Licht hebt. Draußen an der Grenze 
der Rieſenſtadt, wo die wachſende und wandernde Baugelände, 
Schuttplätze, Laubenkolonien vor ſich herſchiebt an Straßen ent— 
lang, die ſich mählich aus Städterinnen in „Landſche“ wandeln: 
wo ſie all das vor ſich herſchiebt, wie eine gewaltige Gletſcher— 
maſſe den breiten Rand ihrer Schultmoräne, dort gibt es für 
ein ſehendes Auge hundert Bilder einer freilich kärglichen Schön— 
heit, eines rührenden Ringens der Natur um ihre letzten Rechte 
gegen die ausgreifenden Fangarme der Großſtadt. Jenſeit eines 
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Holzgeländers und mageren Gras- 
wuchles wartender Bauplätze die 
gewaltige runde Kuppel eines 
Gaſometers: Im werdenden Mor- 
genlicht, im weichenden Tages⸗ 
ſchein, ſchwarz vor dem dunkeln 
Abendhimmel, unter Wetterwolken 
ſich verfinſternd oder nach einem 
Gewitterregen vom roten Sonnen⸗ 
ſtrahl wieder getroffen, — immer 
gibt das ein neues Bild von ein⸗ 
prägſamer Kraft. 

Eine Wanderung durch die RR | 
Gelände der Laubenkolonien er» 2 r; 
gibt hundert Idyllen: Leuchtende Der ax 
Blumenbeete, graue Hütten und EE IE lu 
bunt bemalte, von tellergroßen ZP Be AR a 1 ) TA 
Geſtirnen der Sonnenblumen um- Si u —  - H" 
ſtanden. Blaublühende Kartoffel. Pr — d ae NW E 
felder neben Kohlbeeten, die, wie EES FÜ 
mit breitem, kühnem Pinſel þin- — 
geſtrichen, nacheinander alle Tö⸗ 
nungen vom hellen Grün bis 
zum tiefen Violett zeigen, bald 
dürſtend in der Sonne, bald 
nach einem Regen breit fidh ente | == 
faltend und in tiefen, ſatten 
Farben ſtehend. E f: 

Oder dort, mo die Großwerk⸗ /LàààVà o 5 55 geen 
. ftätten der a, Alt. Berlin. Radierung von Friedrich Stichling. 
in ihre Tore einſchlingen und 
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aus ihrer Rußſchwärze mit hundert glühenden Augen heraus⸗ ſcheu verbirgt, und von den Reizen und namenloſen Sehens⸗ 
ſchauen, falls nicht die Krankheit dieſer Zeit ſie erblinden ließ, — würdigkeiten der Großſtadt. Unerträglich wäre ſonſt die gewal⸗ 
abermals hundert Bilder den ſehenden Augen, dem willigen | tige Eintönigkeit der arbeitenden (oder ſtreikenden), unerträglich 
Sinn. Bilder im Unförmlichen, Schönheiten im Häßlichen, ſonſt die Kargheit der ſteinernen, unerträglich ſonſt die Nüchtern ⸗ 


Nennenswertes im Namenloſen. heit der grauen. 


Die Geſchäftsſtraße im Regen, die Vorortſtraße im Mittags⸗ Man muß ſie ſehen lernen, um ſie ertragen zu lernen. Man 
ſonnenſchein, die zehnfachen Charaktere der Straßen, je nach muß ſie willigen Fußes erwandern, ſehenden Auges erobern, um 
ihrer Gegend und ihrer vorwiegenden Beſtimmung, der zehn» | fie gar lieben zu lernen, um wenigſtens den Reiz zu finden, der 
fache Charakter ein und derſelben Straße je nach der Tagesſtunde in dieſem Ringen der Kunſt mit der Natur, des Werdenden 
oder nach dem Wetter, der Jahreszeit und dem Arbeits. oder | mit dem Abſterbenden, des Ackerſeldes mit der Aſphaltſtraße liegt, 
Feiertag. Hundert Bilder an Straßen, auf Plätzen, in Werke | in diefer unmittelbarſten Spiegelung und Verkörperung der auf: 
Hätten, Kaufhäuſern, Bahnhöfen; und „in Winkeln bleibt nod) | bauenden, der zerſtörenden Kräfte der Zeit in ihrem Guten und 
vieles zu entdecken“ von der Schönheit, die ſich im Häßlichen in ihrem Böſen. — Ja, auch in ihrem Böſen. Und das in 
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Am Arbanhafen. Radierung von Friedrich Stichling. 


dieſer Stunde mehr 
als je. Denn mehr 
als je find im Ant. 
litz Berlins gerade 
die widrigen Züge 
ſcharf und peinlich 
gezeichnet. Von 
Tauſenden und 
aber Tauſenden, die 
ſonſt Berlin als 
eine ſchöne Stadt 
lobten, es als die 
ſauberſte Stadt 
prieſen oder als 
die Hauptſtadt, die 
Hochburg der Ar- 
beit hochhielten, — 
von dieſen allen 
kann man heute 
hören, es ſei die 
häßlichſte, die wi- 
derwärtigſte unter 
allen Städten ge⸗ 
worden. Um fo 
notwendiger hat's 
dieſe Stadt, daß 
man doch auch in 
dieſer Zeit ſich der 
hunderterlei Schön. 
heiten entſinnt, die 
ſie immer noch trãgt 
und birgt für jeden, 
der willig iſt, ſie 
zu erwandern. 
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Alſo heut' würde es ſein. 

Heute abend noch, ehe der Dampfer an der baum— 
beſtandenen Landungsſtelle des rheiniſchen Badeortes an- 
legte, in dieſer Stunde entſchied ſich ihr Leben. 

Klar und greifbar ſah ſie dieſes neue Leben vor ſich an 
der Seite des Mannes, der neben ihr fap und auf das er- 
fende Wort wartete, das fie immer noch zögerte, aus- 
zuprechen 

Es war ein noch ſchöner Mann, obwohl ſein Haar 
bereits ergraut war, groß, geſchmeidig und elegant, ohne 
Jauch, das Geſicht mager und energiſch, glatt rafiert, eine 
vornehme Erſcheinung, die immer noch die Blicke der Frauen 
auf ſich zog. Ein Hauch von Luxus, dem Leben in der großen 
Belt umgab ihn wie ein unbeſtimmtes Parfüm. Die 
Ritterlichkeit feines Weſens, die ihn auszeichnete, feine 
Güte, fein Verſtehen hatten fie bezwungen, nachdem 
je fih lange geſträubt, fih ein zweites Mal zu binden. Sie 
waren allein auf dieſem Teil des Deckes, ſie hatten 
hier hinter der glasgeſchützten Wand diniert, der Kellner 
räumte den Kaffeetiſch ab, die Zigaretten brannten. Sie 
hatten dieſen Platz mit Abſicht gewählt, von dem aus man 
die Landſchaft eigentlich erſt im Scheiden fab, fie dafür aber 
um ſo länger vor Augen hatte. 

Hier war man ungeſtört. 

Auf der vorderen Schiffſeite und dem oberen Deck, 
deſſen weißes Sonnenſegel der warme Wind bewegte, 
herrſchte fröhlich⸗rheiniſches Treiben, Muſik und Geſang, 
Kinderſtimmen, Frauenlachen und Gläſergeklirr. Zuweilen 
erhob ein warmer junger Tenor ſeine Stimme, die das 
Moller trug, dann ſchwiegen die anderen Stimmen. 

„Das iſt die Zeit der Roſenpracht, 
O Herz, Goit wolle dich hüten. 

Nur am Rhein konnte man das alte Lied noch ſo ſingen, 
nur hier konnte es ſo wirken, berauſchen und hinreißen. 
Aus allen Gärten, an denen das weiße Schiff vorüberglitt, 
dufteten, blühten und leuchteten die Roſen in üppiger, ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle; ſie blühten roſa und rot wie große flam⸗ 
mende Buketts auf dem friſchen Grün der Raſenflächen, die 
ih wie Samtteppiche in den Berggärten hinſchmiegten; fie 
hingen ſchneeweiß, gelb und leuchtend wie Goldregen über 
den grauen Mauern, kletterten über die Gartenhäuſer und 
ſchlangen fih um die Fenſter der weißen Villen. 

Es zog durch dieſe milde, laue, warme Luft wie 
der Duft von Tauſenden von aufgeblühten Roſen. Ein Duft, 
den man mit geſchloſſenen Augen einatmet wie etwas Lang⸗ 
entbehrtes. Es war die Stunde zwiſchen Tag und Abend, 
ein Übergang zu jenen Sommernächten, an denen ſich die 
Sonne nicht entſchließen kann, unterzugehen, an denen es 
nicht dunkel wird, bis die Sterne am Himmel auffunkeln. 
Hinter den Bergen, die, mit Schlöſſern und ſtolzen Ruinen 
geſchmückt, einer neben dem andern auftauchten, ſtand der 
feurigrote Sonnenball wie ein Ballon, den Kinderhände 
im Übermut haben fliegen laffen. Sein Widerſchein über- 
flammte den Rhein mit einem metalliſchen Schimmer. 
Wie glitzerndes Gold, gleißend und trügeriſch lief es über 


die Wellen, von den großen Schiffsſchaufeln wieder⸗ 


gehaſcht, um in der glasblauen Waſſerfontäne, die zwiſchen 
ihren Rädern aufftieg und fiel, in weiße ſprühende Wolken 
zu verlöſchen, deren Feuchtigkeit man bis auf das Deck 
herauf ſpürte. 

Rheinzauber 

Bei jeder Wendung des Fluſſes ein neues Bild, er⸗ 
ſchienen neue Berge und neue Hügel, zackig, zerriſſen, von 
Sonne beſtrahlt, grün bewaldet, alte Städtchen zu ihren 
Füßen hingeſchmiegt und kleine Fiſcherdörfchen, die Gil- 
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houette eines ſchlanken Schornſteines und Villen, von 
Gärten eingefaßt, in denen der Goldregen blühte, der 
Jasmin und die Rofen. Die ſchmalen Pappelſtraßen 
ſchienen mitzuziehen, durch die hin und wieder ein Auto 
glitt, in weiße Staubwolken eingehüllt, leicht und zierlich 
wie ein modernes Spielzeug. Auf dem Rhein ſchwam⸗ 
men ein paar weiße Segler, die in der Sonne glänzten 
wie große ſilberne Möwen, und hoch am Himmel ſchoſſen in 
raſchem Flug die Vögel hin und her, als ſpielten ſie ein 
ewig neues Liebesſpiel .. 

Die junge blonde Frau in ihrem duftigweißen Kleid, 
die Hände nervös mit dem kleinen Fächer beſchäftigt, 
ſchaute ihnen lange nach. Es war ihr, als müßte ſie dieſe 
entſchwindenden Bilder feſthalten, dieſe leuchtenden Gärten 
am Ufer, die Sonne, den Sommer und die Roſen . 

Und doch erſchien ihr heut' das alles wie ein Traum, 
der am Morgen zerfloſſen ſein würde. Zum erſtenmal 
hatte ſie heute ihre Witwentrauer abgelegt und trug wieder 
ein weißes Kleid und Blumen am Gürtel, zum erſtenmal 
fühlte ſie ſich frei von den einengenden Mauern des Eltern⸗ 
hauſes, unbeeinflußt von einem anderen Willen. 

Sie ſpürte den Zauber. Er umſchlang ſie ſchon beim 
Einatmen der Luft wie ein weicher Schleier. Merkwürdig, 
als ſie heute früh ihren Koffer packte zu dieſer Fahrt, die ſie 
ſelbſt beſtimmt, zu dieſem Zuſammentreffen, hatte ſie genau 
gewußt, was ſie wollte und was ſie ihm antworten würde. 
Sie kannte dieſen Mann von Jugend auf. Er war ein 
Freund ihres Vaters; er hatte ſie Krokettſpielen gelehrt; 
als ſie in der Penſion war, befand er ſich auf einer Welt⸗ 
reiſe, und als er heimkam, war ſie verheiratet. Sie hatte 
mit ihm zum erſtenmal heute von ihrer Ehe geſprochen, und 
alles, was ſie bisher ſtolz und verbittert in ſich verſchloſſen, 
war ihr von den Lippen gefloſſen dem Freund gegenüber, 
der um ſie warb. 

In dieſer Umgebung, auf dieſem frei dahinrauſchenden 
Schiff, glaubte man losgelöſt zu ſein von allem, was ein⸗ 
engt und unfrei macht. Wie jene Ufer, die auftauchten, um 
wieder zu entſchwinden, waren ihre Ehejahre vor ihren 
Blicken wieder aufgetaucht, und fie hatte ihr eigenes tra- 
giſches, graues Schickſal noch einmal durchlebt, während er 
ihr ergriffen und erſchüttert lauſchte, ohne ſie zu unter⸗ 
brechen. 

Mit ſiebzehn Jahren hatte ſie einen zwanzig Jahre 
älteren Mann geheiratet, den ihr die Familie ſorglichſt aus⸗ 
geſucht. Ein halbes Kind noch, ohne Ahnung vom Leben, 
ohne beſtimmte Vorſtellungen und Wünſche, ungeprägt, 
weiches Wachs in den Händen eines erfahrenen Mannes, 
war ſie in die Ehe hineingegangen. Sie paßten nicht zu⸗ 
ſammen, ſie, das lebensfrohe Kind des ſüdlichen Deutſch⸗ 
lands, naiv, heiter und anpaſſungsfähig, und er, der nüch⸗ 
tern berechnende Verſtandesmenſch, deſſen Nerven ver- 
braucht und deſſen Sinne ſtumpf geworden waren, für 
den das Leben und das Weib keinen Reiz mehr beſaßen 
und deſſen langſam fortſchreitende Gehirnkrankheit ängſt⸗ 
lich vor der Welt verborgen werden mußte. Fünfzehn Jahre 
hatte ſie an ſeiner Seite ertragen, ein Leben hinter Mauern 
gelebt, in dumpfer Stubenluft. Ihre Jugend, ihre Un- 
erfahrenheit waren für ihn Gegenſtand täglicher Kritik, ihre 
Reize, ihre Schönheit ſah er nicht, ihre künſtleriſchen Re⸗ 
gungen, ihren Hunger nach Menſchen, nach Freundſchaft, 
nach etwas Liebe und Güte geißelte er, der keinen Freund 
beſaß. Er hatte ſie ihrer Familie entfremdet; er hielt die 
Freundinnen von ihr fern, entzog ſie jedem fremden Einfluß. 
Sie ſollte nur für ihn da ſein. Als er erkrankte, ſollte ſie 
auch mit ihm leiden. Er beneidete ſie um ihre Friſche und 
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ihre Geſundheit; er fab fih hinſiechen, während fie auf- | 


blühte, eine reife Frau neben dem Sterbenden. Selten 
betrat ein Gaſt das hohe, kalte Haus; ſie hatten keine Kin⸗ 
der, nichts, was ausſöhnt und bindet. Dann kamen die 
letzten Jahre, die entnervende Pflege eines überreizten 
krankhaft⸗launiſchen Mannes, der ihr ſelbſt noch im Sterben 
Belehrungen gab, und dem ſie ihre Kräfte, ihren Schlaf 
opferte, bis er ausgelitten hatte. 

Sie kehrte in ihr Elternhaus zurück als Witwe. Aber 
wenn ſie auch frei geworden war, immer laſtete derſelbe 
dumpfe Druck auf ihr, die Schwere der Ehe, die Erinne⸗ 
rung an dieſe letzten Jahre, dieſen Mann, der ſie 
beſeſſen hatte, ohne ſie zu lieben. Sie dachte daran, 
wie man an eine lange Gefangenſchaft denkt. Aber 
ſie hatte mit niemand darüber geſprochen, ſich nicht beklagt, 
und deshalb wußten die anderen nichts, als daß die junge 
Witwe, die in ſtrenger Zurückgezogenheit im elterlichen 
Haufe jeden Verkehr ablehnte, ihrem Manne nachzu: 
trauern ſchien. Sie verſchloß ſich vor der Welt, ſie fühlte 
ſich ſo müde und alt, ſo unfähig zu einem neuen Leben in 
dieſen ſchwarzen, ſchleppenden Gewändern, den doppelten 
Witwenreif an der Hand, und ſie hatte auch dem Freund 
nur ein ungläubiges Lächeln geſchenkt, als er ihr von ſeiner 
Liebe ſprach. Liebe? Gab es das denn wirklich? Sie 
glaubte nicht mehr daran. Ihre Jugend war verbraucht; 
ihre Wünſche waren unerfüllt und unerlebt geblieben, ihre 
Erfahrungen hatten ſie hart gemacht und herbe. 

Dennoch konnte ſie ſich nicht dagegen verſchließen, daß dieſe 
Zurückgezogenheit, dieſes Wiederheimkehren ins elterliche 
Haus nur ein vorübergehender Zuſtand ſein würde. Sie 
würde nicht ewig ſo leben können, denn noch war ſie jung, 
und das Leben lag noch vor ihr. Der Freund ſagte es ihr 
täglich, er drängte ſie zur Entſcheidung. Er ſtand auf der 
Höhe des Lebens, von der es dann raſch bergab geht. Er 
hatte ſein Leben genoſſen; er kannte die Welt und die 
Frauen. Er wußte ſie zu nehmen und verſtand ſie. Und 
das war viel wert. Alle redeten ihr eifrig zu. Dieſen Mann 
kannte fie doch wenigſtens. Mit ihm würde fie kaum Über: 
a erleben und vor Enttäuſchungen ficher fein. Und 

ob... 

Was war es nur, daß fie ſich nicht entſchließen konnte ... 
Worauf wartete ſie nur? Die Bedenkzeit war um. Sie 
hatte dieſen Tag ſelbſt beſtimmt, den Ort und die Stunde 
feſtgeſetzt; ſie hatte ſich dem Freund anvertraut und hatte 
ihn angehört, als er ihr auseinanderſetzte, wie man ſich das 
künftige Leben einrichten würde, wo man wohnen, wohin 
ſie reiſen würden. Sie ſah ſich geliebt, verwöhnt, von Ge— 
ſchenken überſchüttet, in einer Umgebung, die ihr bekannt 
und ſympathiſch war wie dieſer Mann. 

Und doch. .. 

Alles hatte ſich an dem ſonnigen Morgen, während das 
Schiff leicht den Rhein heruntergeglitten war, ſo ſelbſtver— 
ſtändlich angeſehen, daß ſie fröhlich wurde wie ein Kind 
und faſt übermütig die Stunden genoß. Aber ſeit das 
Schiff gewendet hatte und langſam und ſchwerer rheinauf— 
wärts fuhr, erſchien alles plötzlich verändert. Dieſe Luft 
wirkte auf ſie wie junger, feuriger Wein; dieſes Lachen, 
dieſe hellen, jungen Stimmen überall, dieſe ſchönen, ele— 
ganten Rheinländerinnen, die an ihr vorüberſtreiften, dieſes 
Flirten, die heimlichen und unverhohlenen Huldigungen, 
die herüber und hinüber flogen von Tiſch zu Tiſch, hatten 
ſie verwirrt. Sie fühlte, es war etwas da, es hing über 
ihrem Haupt, umſchwebte ſie, ſtrich ihr über ihre Stirn, 
koſend und weich, wie mit zarten Händen ſtrich es die ver— 
nünftigen Gedanken fort. 

„Das iſt die Zeit der Roſenpracht, 
Ein Meer von Knoſpen bricht auf und verlacht 
Die Blumen, die ſterbend entblättern. . .“ 

Das Lied . .. das dumme alte Lied . .. wie es wirkte 
und nachklang ... wie ihr das Herz pochend ſchlug und 
ihre Sinne verwirrte... Denken! Sie ſollte ja nod, 


denken, beſtimmen, beſchließen .. Neben ihr ſaß das 
Schickſal, das ſchon ſeine Hand nach ihr ausreckte, bittend 
und gebieteriſch, verlangend nach dem Wort, auf das ſie 
ſolange hatte warten laſſen. Nicht aus Koketterie, nicht 
aus Berechnung, einfach weil ſie ſich in dem Elternhaus 
nicht zu einem freien Entſchluß hatte aufraffen können. 
Man redete ihr dort zu: Sag doch ja, entſchließe dich, es 
iſt das beſte für dich. Man beneidete ſie ſchon um ihr 
„Glück“, von dieſem verwöhnten Mann umworben zu 
werden 

Die Entſcheidung war doch ſchwerer, als ſie gedacht. 

Warte, warte, mahnte das pochende Herz. 

In dieſer Luft lag etwas, das die Sinne erweckte und 
jung werden ließ, das die Glieder ſich dehnen und recken 
ließ in heißem Verlangen ... Die Berge ſchienen ſich mit 
blauen Schleiern zu verhüllen, die ſchroffen Felswände, 
hinter denen eben die Sonne verſank, fih aufzulöſen in 
phantaſtiſche Wolkengebilde; ein roſig ſchimmernder Glanz 
lag über dem Rhein, auf dem das weiße Schiff majeſtätiſch 
rauſchend zog. Aus der Mitte tauchte eben langhingeſtreckt 
die baumumſtandene Inſel auf mit ihren alten Kloſter⸗ 
mauern und Pappelalleen, und aus dem dunklen Gebüſch 
ſchluchzten und ſangen die Nachtigallen, als ob ſie toll⸗ 
geworden feien vor Sehnſucht .. 

Plötzlich fiel ihr ein Strauß roter Roſen in den Schoß. 

Ein junger Mann hatte ſie ihr in übermütiger Regung 
vom oberen Deck, von deſſen Brüſtung er ihr ſchon lange 
wie gebannt zugeſchaut, in ſpontaner Huldigung zu⸗ 
geworfen .. 

Sie ſchaute auf. Sie ſahen einander an. Roſen, eine 
Fülle von voll aufgeblühten, wundervollen, blutroten 
Blüten, die in dieſer Nacht noch entblättern würden und 
deren Duft ſo ſtark war, daß ſie die Augen ſchloß, während 
ſie ihn einatmete. 

Ihr war, als reckten ſich zwei junge, ſtarke Arme nach 
ihr aus und zögen ſie hinauf in jene Höhen, wo man keine 
Erde mehr unter den Sohlen ſpürt. 

ſchön 


Ich liebe dich, ich liebe dich. Wie biſt du 
ſagten dieſe heißen Männeraugen. 

Ihre Blicke hingen ineinander feft, faſt ſcheu, wie trun⸗ 
ken. Zitternd umſchlangen ihre Hände die kühlen roten 
Blüten. .. Das ganze elen der beiden ſchien geſammelt 
in einer einzigen ſchweratmenden Frage. In Sehnſucht von 
Menſch zu Menſch. Niemals hatte fie ihr Herz fo wahn⸗ 
ſinnig pochen gefühlt, es ſchlich wie ein Fieber durch ihre 
Sinne. .. Ich liebe dich, komm, komm! ... Wie diefe 
ſüße Bitte an ihrem Ohr verhauchte . Komm. Ihre 
Glieder wurden ihr ſchwer wie Blei, ſie wagte ſich nicht 
zu bewegen, nicht zu glauben, daß man ſie rief. Sie 
war alfo noch jung, ſchön und begehrenswert? ... Hatte 
ſie das nicht gewußt? Hatte ſie ſich gewaltſam dagegen 
verſchloſſen ... nicht ſehen wollen ... nicht glauben? 

Nun ſagten es dieſe ſchönen, blitzenden Augen offen und 
kühn. 

Eine neue Welt öffnete ſich vor ihr. 

Möglichkeiten, an die ſie kaum zu denken gewagt, er⸗ 
ſchienen plötzlich erfüllbar. Sie ſtand vor den Pforten 
eines Paradieſes mit Rofen im Arm .. . wie betäubt 

Und plötzlich erſchien ihr alles, was ihr noch vor einer 
Stunde ſelbſtverſtändlich geweſen war, wie ein Wahn⸗ 
finn... 

Und fie fab neben fih einen alten Mann figen mit 
grauem Haar und dem müden Ausdruck verbrauchten 
Lebens um Augen und Mund. In ein paar Jahren würde 
er ein Greis ſein. Und ſie wußte das und wollte wieder in 
eine Ehe hinein, die ſie ſchon einmal erlebt? Wieder ein 
Verzicht, ein klägliches Reſignieren? Wieder jemand aus 
Mitleid erhören ... weil er um Liebe bat? Unerlöſt bleiben 
von der ewigen Sehnſucht nach dem heißen Glück, dem 
ungeküßten Kuß, der in den Verſen der Dichter verhaucht? 
Nie erleben den Rauſch, den ſich jedes Weib erſehnt? Zu⸗ 
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ſcauerin, die mit leiſem Neid der Liebe anderer zufah, 
mit großen, brennenden Augen? 

Nein, nein. 

Es gab doch noch Liebe! Gab noch ein anderes Leben. 
und es wartete vielleicht nur auf fie. und Roſenduft. .. 

Ein Grauen überkam ſie vor dem friedlich umhegten Das Ufer nahte. Wie ein ſanft rudernder weißer 
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dien Leben, in das fie hineingleiten follte, vor dieſem ge- Schwan ſchwamm das Schiff nach der Landungsſtelle. 


Waſſer. Überall blinkten Lichter auf wie große, leuchtende 
Sterne. Es zog ſchwer und ſuß aus den alten, dunklen 
Gärten herauf, die geheimnisvoll am Ufer ſchimmerten, aus 
weißen, leuchtenden Blütenbuſchen, aus Nachtigallengeſang 


alten 
| Nun mußte es fein. 
Sie erheben ſich beide, Sie ſtanden einander gegenüber 


laſſenen, welken, müden, alternden Glück, das man in ſpar— 
wortlos, in ſchweratmender Erwartung. Er tat ihr leid. 
der Abſchied ward ihr ſchwer . . . und alles das zu fagen... 


jamen Dofen genoß. Einmal wenigſtens wollte fie wieder 
Aber es war vorbei.. 


Jung fein, einmal etwas an ſich reißen, das ihr wie ein 
ſchimmerndes Traumbild in einſamen Nächten erſchienen 

Sie nahm die Roſen wie zum Schutz gegen ihre Bruſt, 

und während ſie fühlte, wie ein Blick aus der Ferne ſie 


war. Einmal den Duft der Rofen trinken, deren Farben 
fie nur über fremden Gartenmauern aus der Ferne leuch— 
bewachte, fand ſie endlich Worte. Die Antwort. Das 


ten ſah, und einmal durch Himmel und Hölle wandern, um 
m den ſtarken Gluten erſehnte Erlöſung zu finden, der 


Erde entrückt. Nein. 
| Ihr Herz war wie von Flammen erfüllt. Jetzt wußte Als das Schiff anlegte, ſtrömten die Menſchen uͤber den 
le, was für ein Zauber fie gehemmt ... Die ganze Luft ! jchwanfenden Steg. .. 


chien von Liebestrunkenheit erfüllt an dieſem Abend mit | Und zwiſchen ihnen ging die junge Frau mit dem 
ſeinen weichen, verſchwimmenden, blaſſen Farven, dieſen | Strauß roter Rojen wie im Traum. . . Ste fühlte, fab und. 
dlauverjehleierten Bergen, die ſich in Duft aufzulöſen | dachte nichts mehr, als daß fie Rofen trug und wieder jung 


hienen, dieſer hinſterbenden Sonne, dem golden-funkelnden war — — und frei. 
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Mutter und Kind, Zeichnung von Wera von Bartels. 
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Ein Dokument dieſer Zeit ift es, das wir unſeren Leſern hier mite 
teilen. Im Rahmen der Zuſtände, die es ſchildert, keineswegs bezeichnend 
durch abnorme Erlebniſſe, ſondern durch das Typiſche, das in dem Er⸗ 
leben eines Hauſes ein tauſendfaches Erleben ſchildert. Was hier erzählt 
wird, iſt in dem Münche ı der Räterepublik tauſendfach und aber tauſend— 
fach geſchehen. Cben das macht dieſe Blätter eines Miterlebenden zum 
wertvollen Dokument für dieſe und ſpätere Zeit. 


München, im Mai 1919. 

Wie vor einem großen Rätſel ſteht man vor der Tatſache, daß 
eine ſo verſchwindend kleine Minderheit eine derartige Schreckens— 
herrſchaft hat ausüben können, wie es in den letzten Wochen des 
April in München der Fall war. Geburt, Vermögen und Bil- 
dung waren (und werden es nach dem Abzug der Ordnungs— 
truppen wieder ſein) Grund genug zur Verfemung durch die 
ruſſiſch-jüdiſchen Diktatoren. Aber ich weiß auch von Fällen, wo 
die Plünderungen vor armen anſtändigen Arbeiterfamilien nicht 
haltgemacht haben. Ich beſchränke mich indes auf die Erzählung 
deſſen, was ich mit den Meinen am eigenen Leibe erfahren habe. 

Gleich nach Errichtung der Räterepublik begannen am Bava— 
riaring die Hausſuchungen und Verhaftungen von Geiſeln, ſo daß 
man ſich, wie zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges oder wie zur 
Zeit der Beſetzung Deutſchlands durch die Franzoſen im Jahre 
1806, auf dieſe Beſuche der Volksbeglücker dadurch einrichtete, daß 
man ſeine Wertſachen vergrub und verſteckte, was in modernen 
Miethäuſern ſeine Schwierigkeiten hat. 

Jeder Morgen brachte neue Botſchaften von Maßnahmen 
gegen Bekannte. So war neben uns eines Nachts um %3 Uhr 
ein alter 76jähriger, kränklicher Herr verhaftet worden, der aber 
gegen 47 Uhr desſelben Morgens wegen feines Geſundheitszu— 
ſtandes wieder hatte zurückkehren dürfen. Meinen anderen Nach— 
barn, ebenfalls einen alten Mann, hatten die Spartakiſten bis zu 
ſeiner Gartentür mitgenommen, ihn aber dann daraufhin frei 
gelaſſen, daß er ſagte, er ſei Witwer, und wenn er fortginge, ſo 
müßten die Soldaten doch ſelber am beſten wiſſen, daß dann ſein 
Haus geplündert würde. Dieſer Grund hatte den Herren einge— 
leuchtet, wie denn ja überhaupt die Verhaftungen und Freilaſſun— 
gen ganz im Ermeſſen der dazu Beauftragten ſtanden. Aus 
Außerungen der Leute, die ſpäter bei mir zur Verhaftung meines 
Schwiegerſohnes ankamen, entnahm ich auch, daß man unter 
Umſtänden gegen Geld freigelaſſen werden könne. 

Durch die Vorgänge in der Nachbarſchaft waren wir alſo dar— 
auf gefaßt, daß wir früher oder ſpäter ebenfalls an die Reihe 
kommen würden, und da es im Anfange hieß, daß beſonders 
preußiſche Offiziere geſucht würden, um gegen etwa anrückende 
preußiſche Truppen einen Druck durch Geiſeln auszuüben, ſo traf 
mein Schwiegerſohn die Vorſichtsmaßregel, des Nachts auswärts 
bei Bekannten zu ſchlafen. Eine Maßregel, welche eine große An⸗ 
zahl von Leuten anzuwenden gezwungen war. Es iſt wohl kaum 
übertrieben, wenn man ſagt, daß in gewiſſen Kreiſen es kaum 
noch Männer gab, die in ihrer eigenen Behauſung bleiben 
konnten. 

Am Karfreitag kam die Warnung, es ſei jetzt hohe Zeit für 
meinen Schwiegerſohn, von München fortzugehen. Da Fälle vor— 
gekommen waren, in denen man die Ehefrauen als Geiſeln ver— 
haftet hatte, weil man die Männer nicht fand, ſo reiſten mein 
Schwiegerſohn und meine Tochter zuſammen am Sonnabend früh, 
mit falſchen Ausweiſen verſehen, ab. Wie weit ſie kamen, erfuhren 
wir erſt ſpäter durch einen jungen Offizier, der unter falſchem 
Namen in die Stadt kam und der — wie ich erſt nach drei 
Wochen erfuhr — vor unſerem Hauſe im Garten verhaftet wurde, 
als er zum zweitenmal zu mir kommen wollte, um mich von der 
Verhaftung der ſechs armen Geiſeln zu unterrichten, die ſpäter 
auf ſo grauſame Weiſe gemordet wurden. Es muß alſo unſer 
Haus bewacht worden ſein. 

Wenige Tage danach kam abends um 8 Uhr die erfte „Kom: 
miſſion“, wie ſie ſich nannte, nämlich drei Soldaten und ein 
Ziviliſt, mit einem „Schutzhaftbefehl“ für meinen Schwiegerſohn. 
Alle vier mit Handgranaten, Revolvern und Gewehren bewaffnet. 
Zuerſt hieß es: „Die Frauen in die Küche!“ Dort mußte ich 
mit meinen beiden tapferen Dienſtmädchen bleiben, während der 
Ziviliſt, ein leidend ausſehender Fanatiker, uns bewachte. Mein 
Sohn mußte unterdeſſen mit den drei Soldaten durch alle Räume 
der Wohnung gehen, wo ſie zwei Stunden lang gründliche Haus— 
ſuchung hielten. Die Soldaten waren aber höflich und anſtändig, 
ſo daß ſie ſogar den Schreibtiſch meines Schwiegerſohnes nicht 
mit dem zuerſt geforderten Beil öffneten, ſondern mich aus der 
Küche holten und baten, ihnen Schlüſſel zu geben, „um den 
ſchönen Schreibtiſch nicht zu beſchädigen“. 
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Alltägliches aus der Münchener Räterepublik / Bon Wera von Bartels. O 


Dem Ziviliſten, der ſich uns drei Frauen als Kommuniſt vor: 
ſtellte, hatte ich unterdeſſen geſagt, es ſei doch eine Schande, in 
welchen Zuſtand er und ſeine Genoſſen München geſtürzt hätten 
und nur ein Narr könnte in den jetzigen Zuſtänden eine beſſere 
Zeit ſehen; aber er und ſeine Freunde würden erſt begreifen, was 
ſie getan hätten, wenn ihre jetzigen Führer geflohen ſein würden 
und ſie ihrem Schickſal überlaſſen hätten. 

„Das wird bei dieſen Führern nie geſchehen“, ſagte der Mann. 

„Nun,“ ſagte ich, „Sie werden ſpäter an mich denken, wenn 
Ihre Führer es ſo gemacht haben, wie ſie es noch überall ge⸗ 
macht haben.“ 

Die drei Soldaten öffneten ſchließlich mit Hilfe von Taſchen⸗ 
meſſern den Schreibtiſch und nahmen jedes einzige Blättchen Pa- 
pier an ſich, Zeugniſſe, Perſonalausweiſe, Militärpapiere, Aus» 
gabenbücher, ſogar die blauen Durchſchlagpapiere für die Schreib— 
maſchine. Während ſie ſo arbeiteten, ſagte mein Sohn: „Ihr 
ſeid die reinſten Einbrecher.“ Sie nahmen das aber gar nicht 
übel. Sie ſtellten uns eine Quittung über die Sachen aus und 
zogen mit höflichem militäriſchen Grüßen, Hadenzufammen- 
ſchlagen und Entſchuldigungen ab. Das Ganze hatte zwei Stun- 
den gedauert. 

Übrigens hatte der Kommuniſt in der Küche gleich zu Anfang 
ermunternd geſagt: „Überall, wo wir hinkommen, bieten uns die 
Leute gleich Geſchenke und Geld an. ..“ Ich folgte dem zarten 
Wink aber nicht. Es ift ſicher, daß mancher Bürger nicht geplün- 
dert worden wäre, wenn er fih bei dieſen Beſuchen der Kom- 
muniſten tapferer und würdiger benommen hätte. Die Auße: 
rungen ſowohl als das Benehmen aller „Kommiſſionen“, die ich 
im Hauſe hatte, liefen darauf hinaus. 

Unangenehmer war ein Beſuch, der von drei anderen Soldaten 
und einem kleinen jüdiſchen Ziviliſten uns nachts um %1 Uhr 
abgeſtattet wurde. Erſt klingelten ſie ſehr ſtark, und als mein 
Sohn nicht raſch genug die Treppe hinunterkam, um ihnen zu 
öffnen, donnerten ſie mit Kolbenſchlägen an die Haustür. Wir 
waren dieſe drei Wochen lang ſtets angekleidet zu Bett gegangen, 
um beſſer für derartige Fälle bereit zu ſein. Mein Sohn gab mir 
ſein Geld und ſeine Papiere, was die Verzögerung verurſachte, 
über welche die Spartakiſten ſo ungeduldig wurden, und ging 
davon, um zu öffnen, denn wir glaubten beide, daß man ihn an⸗ 
ſtatt meines Schwiegerſohnes holen wolle. Unten zeigte man 
ihm einen Haftbefehl gegen meinen Schwiegerſohn, der aber an- 
dere Unterſchriften trug als der erſte, woraus man ſah, daß die 
Haftbefehle von mehreren Stellen aus erlaſſen wurden. Ich emp⸗ 
fing die Leute oben im Hausflur und ſagte: „Wir haben ſchon 
eine andere Kommiſſion hier gehabt, die zwei Stunden lang das 
Haus durchſucht hat; deshalb ſoll jetzt mein Sohn mit dem An⸗ 
führer durch alle Räume gehen, aber die andern (das waren zwei 
Soldaten und der jüdiſche Ziviliſt) bleiben hier ſtehen. Ferner 
bitte ich, daß ihr euch anſtändig und geſittet betragt, damit mein 
Enkelkind nicht aufwacht.“ Daraufhin ging der Anführer mit 
meinem Sohn auf Zehenſpitzen durch die Wohnung, während ich 
mit auf den Rücken gelegten Armen vor den übrigen ſtehenblieb 

Der Ziviliſt war ganz augenſcheinlich den Soldaten als „ge> 
bildeter“ Aufſeher mitgegeben. Er ſchien ſich zurückgeſetzt zu 
fühlen und zu ärgern. Er trat plötzlich mit ausgeſtreckter Hand 
auf mich zu und ſagte: „Und das ſage ich Ihnen, wenn Sie mit 
dieſem Schwiegerſohn Verbindung aufzunehmen ſuchen oder Nach- 
richten von ihm bekommen, ſo werden Sie erſchoſſen, und ſogut 
ich ſelber Angſt habe vorm Erſchießen, ſo haben Sie auch Angſt 
vorm Erſchießen.“ 

Ich ſah ihm feſt in ſeine flackernden Augen; ſeine Rede hatte 
ihm augenſcheinlich einen ſtarken Entſchluß gekoſtet und wurde 
nur gehalten, um ihm ein Anſehen vor den Soldaten zu geben. 
„Bei Ihnen mag das zutreffen,“ ſagte ich, „was mich betrifft, ich 
habe keine Angſt vorm Erſchießen.“ 

Die Soldaten ſtießen ihn an und ſagten: „Geh, fei doch ftad!” 
Aber ſein Ehrgeiz ließ das nicht zu, und ſo trat er noch einmal auf 
mich zu und ſagte: „Dieſer Mann (mein Schwiegerſohn) muß 
Ihnen doch geſagt haben, daß er fort wolle und wann er reiſen 
wolle.“ 

„Aber natürlich,“ ſagte ich, „es wird doch niemand von meiner 
Familie verreiſen, ohne daß ich es weiß; ich bin ſelber früh um 
4 Uhr aufgeſtanden und habe meinen Kindern Kaffee gemacht, 
denn ich werde ſie doch nicht nüchtern abreiſen laſſen.“ 

Darauf wußte er wohl nichts mehr zu ſagen, und ſo erwarteten 
wir ſchweigend die Rückkehr des Anführers von ſeiner Beſichtigung 


— 533 — i 


der Zimmer, und auch diefe Leute gingen hackenzuſammenſchla— 
gend und mit höflichem Gruß fort. Der Anführer entſchuldigte 
ſich noch auf der Treppe, daß ſie gekommen ſeien, „aber das 
brächte die Revolution ſo mit ſich, und — mein Gott — ewig 
wird die ja auch nicht dauern.“ 

Wir hatten von den Soldaten überhaupt jedesmal den Ein⸗ 
druck, daß ſie an ſich ordentliche Menſchen ſeien, die dieſe „Gaudi“ 
mitmachten, weil es da auf leichte Weiſe Geld zu verdienen gab. 
Schlimme Kerle waren jedesmal die Ziviliſten. Krank, überreizt 
und fanatiſch. N 

Wenige Tage ſpäter brachte mir eine Dame, die Beziehung 
zu jemand aus dem Kreiſe Levien hatte, die Nachricht, daß mein 
Sohn an Stelle ſeines Schwagers auf die Liſte der Geiſeln geſetzt 
worden ſei und daß er ſich verſtecken müſſe, da ja jeder Verkehr 
von München nach außerhalb geſperrt und aljo an eine Ab- 
reiſe nicht mehr zu denken war. So mußte der Arme 
die eiſigen Tage, wo der Schnee fiel, in einem ungeheizten Raum 
verbringen, welcher zum Einſtellen von Möbeln benutzt wurde. 
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hatte, ſchließlich auch das kleine Töchterchen meiner Kinder als 
Geiſel zu nehmen. Es waren Tage, die nicht zu vergeſſen ſind. 
Keine Zeitungen, keine Briefe, kein Fleiſch, kein Fett, keine Milch 
für die Kleine. Alle Gaſthäuſer geſchloſſen; ebenſo alle Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte. Eine uns feit vielen Jahren befreundete Fa⸗ 
milie hat fünf Tage von Schwarzbrot und Bier gelebt. Uns 
ging es etwas beffer, da wir von einer Lieferantin aus Freund- 
lichkeit Rüben bekamen. Allerdings ſtark faule. Es wird wohl 
vielen ſo gegangen ſein. Und dazu der beſtändige Druck der 
unerträglichen Willkürherrſchaft und keine Nachtruhe. 

Es läßt ſich begreifen, daß wir wie die Schiffbrüchigen auf 
Hilfe von außen hofften, aber es kam nichts. Es mußte erſt der 
entſetzliche Geiſelmord geſchehen, ehe die Befreiung einſetzte. Dix 
mitermordete arme kleine Gräfin Weſtarp war eine Jugendfreun— 
din meiner Töchter. Mit Entſetzen hörte man und konnte es kaum 
begreifen, daß dieſem tapfer mit dem Leben ringenden Mädchen 
ein ſolches Ende beſchieden war. 

Nach all den Tagen des äußerſten Druckes klangen die erſten 


Die Lage wurde immer ſchlimmer, da die Kommiſſion gedroht ! Schüſſe uns allen wie Muſik, denn fie brachten uns Ordnung. 


Bei den Minenſuchern der Nordſee / Von Oberleutnant zur Gee Buſch. 


In der Schleuſe Boot an Boot, ſchwarz, qualmend, ſtämmig, 
alles M⸗Boote einer Nordſeeminenſuchflottille, dazwiſchen ſchlank, 
wie Jagdhunde an der Leine, ein paar kleine A-Torpedoboote, die 
Bojenboote. Die Flottille geht in See. Draußen vor den mäd)- 
tigen Schleuſentoren flimmert und glitzert die Sonne über dem 
breiten Waſſerſpiegel der Jade, träge leuchten die roten Fahr⸗ 
wafferbojen wie rote Ausrufungszeichen auf der violettblauen 
Fläche. Ein heißer Sommertag brütet über See und Land, wie 
leichter Dunſt liegt es über den Deichen und Wieſen drüben im 
Butjadinger Land. Leer die Reede, keine Rauchwolke weit und 
breit, nur ein paar winzige Segel kleiner Krabbenfiſcher, die ver- 
ſchlafen umherkreuzen. Aus der Nebenſchleuſe gleitet ein Boot 
nach dem anderen hinaus, ſchwenkt in elegantem Bogen ins Fahr⸗ 
waſſer, Signale gehen hoch, kaum wehen die bunten Wimpel und 
Flaggen aus in der ſtillen, heißen Luft: Die eine Halbflottille fam- 
melt zum Marſch ins Arbeitsgebiet. Bald iſt ſie hinter einem hell⸗ 
braunen Rauchſchleier verſchwunden. 

Wir laufen mit den anderen hinaus, der See zu. Unerträglich 
heiß iſt's heute, keine Möwe, keine Wolke am Himmel, die See 
wie violette Seide. Fern grüßen die Dünen und Häuſer von 
Wangerooge herüber, und der Roteſandleuchtturm ſteht wie ein 
ſchmaler Pinſelſtrich gegen die blaudunſtige Himmelswand. In 
Marſchformation, das Führerboot voran, die anderen geſtaffelt 
hinterdrein, laufen wir weſtwärts, zur Linken die weißumſäumten 
Inſeln, zur Rechten die endlofe See. Ab und an rattert die 
Rudermaſchine, die Ventilatoren ſurren leiſe, alles raucht kurze 
Pfeife, keiner ſpricht. Jeder gibt ſich reſtlos dem wohligen Ge⸗ 
fühl hin, daß einem endlich einmal die Sonne auf den Pelz 
ſcheint, wirkliche Sonne, die ſo ſelten iſt hier oben. 

Auf der Höhe von Norderney, deffen überſchlanker Leucht⸗ 
turm mit ſeinem ſtarken Feuer im Verein mit dem Borkumer ſo 
oft die vom Vorſtoß heimkehrende Flotte als erſtes Licht der Hei⸗ 
mat begrüßte, liegt vor unſerem Kurs plötzlich die See kraus 
und dunkel. Der Himmel hängt voll weicher grauer Wolkenkiſſen, 
die Sonne wird farblos, hüllt ſich in dichte Mullſchleier und ver⸗ 
ſchwindet. „Nu geit los“, meint der Rudergänger ganz trocken, 
wir holen ſchnell unſer Olzeug, und ſchon fegt es daher, eine Bö, 
die Nachbarboote faſt unſichtbar machend, ſchräge Regenſchauer 
vor ſich herjagend, kalt und pfeifend. Im Nu ſind wir mitten 
darin, langſam, wie aus der Ruhe erwachend, fangen die Boote an 
zu rollen, und es wird hölliſch ungemütlich auf der Brücke. Rings 
um uns ſtehen Gewitter, und die See wird unruhig. Dicht bei der 
Sperre gehen wir abends zu Anker, und die ganze Nacht über ſchlin⸗ 
gern die Boote, daß wir in den ſchmalen Kojen unfanft umherrollen. 
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Nach einigen Tagen, an denen wir das ſchlechte Wetter reſi⸗ 


gniert auf Borkum⸗Reede über uns ergehen laſſen mußten, klart 
es auf, und wir laufen eines Sonntagmorgens durch die Weſter⸗ 
ems, vorbei am Badeſtrand von Borkum, zum Arbeitsfeld. Vom 
frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht hinein wird gefahren. 
Nebeneinander in breiter Suchformation pflügen wir Streifen 
für Streifen die Sperren, unermüdlich, bis bei Dunkelwerden das 
erſehnte Signal vom Führerboot uns zur Ruhe ſchickt. Und dann 
liegt man in der leiſe wiegenden Dünung; rot, wie eine japa⸗ 
niſche Laterne, klettert der Mond über den dunkelvioletten Him⸗ 
mel, an dem die ſcheidende Sonne blutfarbene Streifen und gold⸗ 


geränderte Bänder zurückließ. Ein paar verſpätete Möwen kreu— 
zen umher, hell ſtehen ihre leuchtenden Schwingen im dunkeln 
Blau, man liegt in der Koje, hat die Tür auf und ſieht mit dem 
ſchlingernden Schiff die Reling ſteigen und fallen, jetzt die rote 
Mondſcheibe, weiche, perlgraue Wolkenſtreifen, dann die See, leis 
atmend, ſamtdunkel, die anderen Boote mit ihren funkelnden 
Lichtern, dann geht's wieder hinauf in die Wolken, dazu ein paar 
verwehte Töne einer Harmonika, ganz unwirklich und fern, oder 
der Geſang der Leute vom Nachbarboot, die Volkslieder in den 
weichen Abend ſenden. 

Früh geht es wieder hinaus, und ehe die Sonne hochſteht, ſind 
wir wieder bei der Arbeit. Immer wieder ſchlippt das Gerät 
aus, müſſen die Stahlleinen aufgenommen, verbunden und wieder 
verſenkt, die Stellen genau nachgeprüft und überfahren werden. 
In der Ferne arbeitet die andere Halbflottille mit dem ſchweren 
Räumgerät, gewaltige Waſſerſäulen und Donnertöne zeigen an, 
daß fie die Sperre gepackt haben und die Minen bündelweiſe 
hochſprengen. Dicht unter der holländiſchen Inſel Schiermonni⸗ 
toog taucht ein franzöſiſcher Vierſchornſteinzerſtörer auf; erregt 
machen ſich die Leute auf ihn aufmerkſam. „Dat verdammtigte 
Bieft, in'n Krieg hätt he nich Mot nug hatt, nu kommt hei!“ 
Und dann erzählen ſie ſich von Kriegsfahrten: „Kuddel, as wie 
den Engelsmann bei Terſchelling jagten, Junge, Junge, wat hei 
lopen kunn!“ „Je, Hein, die neihten immer ut, wenn wi mit die 
Torpedobööters kamen!“ Man ſteckt ſich ſeufzend eine neue Pfeife 
an, Kirſchblätter oder was weiß ich (auch eine der vielen „Errun— 
genſchaften“). Nicht daran denken! Das iſt ja das Schöne hier 
draußen, daß man bei der anſtrengenden Fahrerei und der 
Freude an See und Himmel, an Wind und Wolken wenigſtens 
nicht immer an die Schande denken muß. — Denn anſtrengend iſt 
der Dienſt hier draußen bei den unzähligen Sperren; von mor» 
gens fünf bis abends elf Uhr ununterbrochen auf der Brücke, im 
Heizraum oder am Gerät, oft ſchlingernd und regendurchnäßt, 
ein paar Biffen Eſſen zwiſchendurch, den Teller in der Hand ba- 
lanziert, nichts zu trinken als das ewig nach Ol und Teer 
ſchmeckende Bordwaſſer. 

Eine große Freude erlebten wir, die erſte nach jenem 9. No- 
vember. Es war ein windiger Tag, blauer Himmel, blaue See mit 
Schaumkronen und luſtige weiße Wolken. Wir waren beſchleu⸗ 
nigt der politiſchen Lage wegen heimgerufen worden, hatten die 
Arbeit, diesmal an den Sperren bei Terſchelling, abgebrochen 
und fuhren oſtwärts, dem Stützpunkt zu. Ein ſteifer Nordweſt 
ließ die Boote ordentlich rollen und trieb den Rauch in dichten 
Wolken vor ſich her. An Steuerbord leuchtete weiß der Strand 
von Norderney, gekrönt von grünbewachſenen Dünenketten, um⸗ 
ſäumt von vielfachen Perlenſchnüren der weißen Brandung, die 
raſtlos Sturm lief. Da winkte das Nebenboot an: „W. d. L., an 


alle Boote“. „Aha, weitergeben durch die Linie, na, wollen mal 


ſehen, was das nun wieder iſt!“ Und dann ging's los, ein endloſer 
Spruch und wir wurden immer vergnügter; beinah hätten wir 
Hurra geſchrien vor lauter Freude. Unſere Flotte, unſere 
Schiffe da oben in Scapa Flow, ſie hatten ſie verſenkt, hatten es 
fertiggebracht trotz Überwachung, trotz allem —, wie ſchön war 
das doch! Auch die Leute freuten ſich, denen wir den Winkſpruch 
gleich bekanntgaben. Und dann dachte jeder an ſein Schiff, auf 
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dem man gefahren war all die Jahre in Krieg und Not, fo oft 
da draußen, ohne daß die Heimat es wußte, und wir freuten uns 
über das tapfere Ende unferer geliebten Flotte. Überall fah man 
jetzt die Rauchwolken heimeilender Minenfuchflottillen, faſt ſah es 
aus, als ob wir wie einſt in den Kriegsjahren vom Vor⸗ 
ſtoß zurückkehrten, ſtolz und unbeſiegt. Es dauerte nicht lange, 


1 D 


Friedrih Naumann ift geſtorben. Auch wer den Politiker 
Naumann nie bewundert, wer ihm oft und oft nach Kräften 
widerſtrebt hat, muß — wenn er mehr iſt als ein Klopffechter 
und noch etwas mehr weiß als die Tür des Parteiſtalls — 

e | — ſchmerzlich betroffen ſte⸗ 
hhen bei der Plötzlichkeit, 
d womit hier eine der ganz 
wenigen bemerkenswer⸗ 
ten Perſönlichkeiten unſe⸗ 
res politiſchen Lebens 
vorzeitig ihrem Wirken 
entriſſen wurde. Ein tra⸗ 
iſches Leben, ein tragi⸗ 
ſches Streben und Ster⸗ 
ben. Wie ganz anders 
hatte der von dem Ge⸗ 
danken ſozialen Chriſten⸗ 
tums glühende Pfarrer 
Naumann ſeine Wege 
und Ziele ſich gedacht, als 
er einſt von Stöcker und 


Politik kam. Ein unend⸗ 
lich reicher Geiſt, ein 
Bildner des Wortes, ein 
Dichter in allen Dingen. 
Niemals ein Politiker. 
Das war der Riß in ſei⸗ 
nem Weſen und Wirken. 
Hundert Entwürfe; und 
alle zerrannen ihm unter 
den Händen: Seine Zei⸗ 


Phot. A. Binder. 


Friedrich Naumann +. 


tung, ſeine Partei, ſein demokratiſches Kaiſertum, ſein Mittel⸗ 


europa, dieſes Märchen von 1916. Ja, ein Märchenerzähler war 
er noch, wenn er mit Wirtſchaftsſtatiſtiken und Ausfuhrtabellen 
umging. Ein General ohne Truppe, ein Parteiführer ohne Par⸗ 
tei. Als er endlich nach langem Suchen hin und her zwiſchen 
Stöcker und Bebel im Deutſchland der Scheidemann und Erz⸗ 
berger eine Partei fand, ſtarb er. Vielleicht war es gut ſo. 
Denn vielleicht hätte er ſonſt doch noch erkannt, daß das gar nicht 
ſeine Partei war. Weniger als bei irgendeiner anderen, weniger 
als bei denen, die man einſt konſervativ nannte, weniger als bei 
denen, die ſich heute noch ſozialdemokratiſch nennen, hatte das 
Weſen und konnte das Weſen dieſes Romantikers Wurzel haben 
in dem aſphaltnen Boden des demokratiſchen Fortſchrittlertums 
des Getreidehandels und der Lederbörſe. Immer, ſeitdem er rechts 
an der Sozialdemokratie vorbei zum Freiſinn gegangen war, 
wirkte er unter den Seinen wie ein Paradiesvogel im Hühnerhof. 
Immer blieb er ſeinen Parteigenoſſen fremd und faſt unheimlich, 
dieſer Expfarrer und Ehrendoktor, dieſer Muſenſohn unter den 
SSC Dichter unter den Demokraten; fein Geiſt war unter 
ihren Geiſtern wie eine Teeroſe unter einem Haufen Winterkohl. 
Sie ließen ihn nicht gern zu oft ſprechen; fie hielten ihn bis zu⸗ 
letzt der Führung der Geſchäfte möglichſt fern. Aber wenn es 
galt, parlamentariſch zu prunken, einem ſeeliſchen Bedürfnis ge⸗ 
recht zu werden oder von Partei wegen Kulturgefühl zu zeigen, 
dann durfte der bunte ſeltſame Vogel ſeine Schwingen blendend 
entfalten. Dann ſaßen die Fortſchrittler und Demokraten dabei 
und wunderten ſich, wie das auf die anderen wirkte. Ja, der 
Redner Naumann wirkte immer wieder, meiſt gefährlich. Er 
war mehr Verführer als Führer. Er war ein verlockender 
Schiefredner, ein Röſſelſprungdenker, oer oft in verhängnisvoller 
Weiſe es verſtand, feine Hörer unmerklich von den entſcheidenden 
Punkten auf ein falſches Feld zu ziehen. Seine Stimme war 
ohne Klang und Muſik, auffallend unedel; fie überſchlug ſich 
leicht an Stellen der höchſten Steigerung ſeiner Rede. Selbſt 
das aber mehrte oft die Wirkung dieſer Rede durch den eigen⸗ 
tümlichen Gegenfaß zwiſchen dem künſtleriſchen Schliff der Worte 
und Sätze und dem knarrenden, krächzenden Vortrag. Wenn er 
ſprach, horchten alle auf. So war's im alten Reichstag, fo war's 
im Weimarer Nationaltheater, ſo war's, wenn er bei feſtlicher 
Gelegenheit ſich über den Tiſchrand bog und mit ſeiner eindrück⸗ 
lichen Mimik ſeine Worte begleitete. Nicht gar zu lange vor dem 
Ausgang des Krieges war es, daß er bei einem Feſt auf dem 
brachliegenden Dampfer „Imperator“, den jetzt die Engländer 
geholt haben, angeſichts des toten Hamburger Hafens wie in 
einer Viſion die deutfche Schiffahrt wieder über alle Meere gehen 
ließ. Auch dieſe Hoffnung zerrann ihm, — uns allen. Wie ihm jede 


Adolf Wagner her in die 
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Gtreiflichter. 
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da brachte einer ſeine Mandoline, ein anderer die Harmonika, 
und bald klangen ſie über die See zu den Nachbarbooten, all die 
ſchönen Flottenlieder, vom „großen Freſſenſchlag“ am Skagerrak, 
„Gräme dich nicht“ und wie ſie alle heißen. — l 

Als wir frühmorgens in Wilhelmshaven durch die Schleufen 
liefen, war der Schandfrieden unterzeichnet, das Spiel war aus. 


1 


politiſche Vorſtellung, jedes Wollen zerrann, ihm, der ein Poli⸗ 
tiker fein wollte und doch ein Hans der Träumer war, immer fo: 
zuſagen auf der „Reife nach Tripstrill”. Unter dem Krieg hat er 
ſchwer gelitten. Vielleicht darf man ſagen, daß er ihm noch als 
ein verſpätetes Opfer fiel. Eben im immer neuen Scheitern ſeiner 
Entwürfe bewährte er doch auch das Echte ſeines lauteren We⸗ 
ſens: Keine Enttäuſchung ließ ihn an Welt, Dingen und Men⸗ 
ſchen verzagen. Immer lockte ihn ein neuer Tag zu neuen Ufern. 
Nun iſt er an ewiger Küſte ſicher gelandet. i 

Bom Fremdenlegionär Kirſch. „Ein rechtes Herz ift gar nicht 
umzubringen.“ Nachdem die Nachricht von der Erſchießung Kirſchs 
monatelang weder widerſprochen noch angezweifelt worden war, 
mußten wir ſie für erwieſen halten. So gaben wir unſeren Le⸗ 
ſern Kenntnis von ihr und gedachten — wie wir glaubten, ein 
letztes Mal — des tüchtigen Menſchen, dem Hunderttauſende ſeiner⸗ 
sche auf ſeinen en folgten, wie fie in dieſen Blättern be- 
chrieben wurden. Und nun?. Eines Tages öffnet fih die Tür, 
und herein tritt — der Fremdenlegionär Kirſch. Nicht fein auf- 
geſtörter Geiſt, ſondern er ſelbſt, ſpringlebendig, braungebrannt 
von allerhand Sonnen Aſiens, Afrikas und Europas. Zum Tode 
verurteilt war er freilich; aber auch die Franzoſen erſchießen kei⸗ 
nen, den ſie nicht mehr haben. Und eines Tages hatten ſie ihn 
eben nicht mehr. Es gibt Lieblinge des Abenteuers. Kirſch iſt 
einer. Daß in dieſen Jahren ein junger Deutſcher von Flandern 
nach Konſtantinopel, von da nach Meſopotamien, Perſien und 
Paläſtina geworfen wurde, ift an fich fo wunderbar nicht, obgleich 
Perſien in dieſer Zeit Erft nur von verſchwindend wenig Deut⸗ 
ſchen betreten wurde. Erſtaunlich aber ift, was Kirſch, der Lieb- 
ling der Frau Aventiure, auf dieſen und feinen fpäteren Wegen 
erleben mußte und durfte. Wie er nach dem Zuſammenbruch in 
Konſtantinopel wieder in franzöſiſche Hände fiel, als Verurteilter 
nach Frankreich und Nordafrika geſchafft wurde und von dort in 
einer über alle Erfindung phantaſtiſchen Weiſe aus ſeinem Ge⸗ 
föängnis über das Mittelmeer abermals nach Frankreich entfloh 
und quer durch den Feind den Weg nach Deutſchland fand — das 
alles klingt ſelbſt in dieſer Zeit der Abenteuer fabelhaft und noch 
ungewöhnlicher ſelbſt, als es ſeinerzeit die erſten Abenteuer des 
Fremdenlegionärs Kirſch waren. Das Buch jener Abenteuer ſteht 
— unerreicht an buntem Geſchehnis — an der Spitze einer un⸗ 
überſehbaren Kriegsliteratur. Sie wird faſt reſtlos vergehen. 
Dies wird ſeinen Wert behalten. Die Erzählung der neuen Ge⸗ 
fangenſchaft und Flucht Kirſchs wird auf nicht minder aufſehen⸗ 
erregende Weiſe jenen wilden bunten Reigen gewiſſermaßen ab- 
ſchließen. Und wieder werden die Leſer dieſer Blätter die erſten 
ſein, die dieſes bunte Abenteuer im Nacherzählen miterleben. Wir 
werden möglichſt bald dieſes Märchen unſerer Tage veröffentlichen. 
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die Pfaueninſel / Roman von Toni Rothmund. 


Ruth fah ihm gerade in die Augen. „Ich habe keinen 
Jl nemta auftreten“, verkündete Suſe. Und Ruth 


Grund, vor ihr davonzulaufen“, ſagte ſie feindſelig. Eine 
ſtaunte, wie ſie kleine, nur Juliane eigene Bewegungen 


bemerkt hatte und mit leiſer Betonung karikierte. Das 
Publikum lachte ſo ſelbſtvergeſſen, daß ſich von allen un⸗ 
bemerkt die Tür öffnete, und gerade, als die dünne, back⸗ 
fiſchige Suſe mit dem Schleier dem nahenden Geliebten 
winkte, Honn die fürſtliche Geſtalt der Konewka im Zim⸗ 
mer, mitſamt Herrn Jas — 

que, dem Seelenſreund. 

Suſe verſchwand in 
der vermeſſenen Hoffnung, 
die Sänger in habe ihre 
übermütige Leiſtung nicht 
auf ſich bezogen. Mor⸗ 
ten bewillkommnete die 
ſpäten Gäſte mit über⸗ 
triebener Höflichkeit. Die 
me ſten der Anweſenden 
kämpften mit dem Lachen 
und ſuchten die peinliche 
Situation zu retten, ſo⸗ 
gut es ging. 

Ruth war ſo heftig 
erſchrocken, daß ihr Herz 
ſtillzuſtehen drohte. Nun 
ſollte ſie mit Juliane 
Kranzler und Klaus zu⸗ 
ſammenſein. Sie wagte 
einen kurzen, pfeilſchnellen 
Blick auf ſein Geſicht. Er 
war ſehr blaß, und ſeine 
Augen blickten finſter. 

Und während die Ko⸗ 
newka ihren rothaarigen, 
ſorgſältig friſierten Kopf 
nach allen Seiten neigte 
und ſich vorſtellen ließ, 
raunte er Ruth ins Ohr: 
„Wär's nicht am beſten, 
wenn wir jetzt ganz 
unauffällig verſchwän⸗ 
den? Oder haſt du Luſt, 
Julianes Bekanntſchaft 
zu erneuern?“ 


1919. Nr. 37. 
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Original im Gen der Galerie Erpft Arnold, Dresden. 


Philiſter. Zeichnung von Carl Spitzweg. 


zornige Röte ſchlug ihm ins Geſicht. 

„Gut. Wie du willſt. Dann können wir hier ja 
Gottesgnad ſpielen.“ 

„Ich ſchaue zu“, erwiderte ſie trotzig. Sie wollte nicht 
den Kopf in den Sand ſtecken. Sie wollte ſich zwingen, 
die beiden zu beobachten. Es war keine Überraſchung in 

- —— den Zügen der Sängerin, 
als fie Klaus begrüßte. 

„Wir find ja alte 
Bekannte“, ſagte fie leicht⸗ 
hin. Aber als ſie Ruth 
erblickte, erſchrak ſie. 

Nur einen Augen⸗ 
blick, dann drückte ſie ihr 
glühend die Hand. Es 
hätte nicht viel gefehlt, 
und ſie hätte ihr einen 
Kuß gegeben, ſie ſah 
danach aus. Ruth wich 
unwillkürlich zurück. All 
das unausgeſprochene 
Weh, das Juliane ihr 
angetan, ſtieg würgend 
in ihr auf, ſo daß ſie 
kaum höflich ſein konnte. 
Da durchſchaute Juliane 
ſie und lächelte ſpöttiſch. 
Herr Jaque, der Stimm⸗ 
bildner, verbeugte ſich 
nach allen Seiten und 
ließ feine blanken ſchwar⸗ 
zen Augen unterneh⸗ 
mungsluſtig umherhüp⸗ 
fen. Denn dies war ja ein 
Atelierabend, da konnte 
man ſich ſchon ein wenig 
gehen laſſen. Er ſetzte 
ſich neben Suſe Wieſen⸗ 
tal, deren reizendes Ge⸗ 
ſicht im Bewußtlein ihres 
Streiches ſich bemühte, 
einen beſcheidenen Jung⸗ 
mädchenausdruck zu zei⸗ 


es uch 


gen. Er begann ihr fofort den Hof zu machen, indem er 
ihr von unten herauf ſchräge Blide zuwarf und gewagte 
Schmeichel« ten murmelte. Suſe ihrerſeits fand, daß Herr 
Jaque eine Schaufenſterſchönheit war mit einer leichten 
Neigung zum Fettanſatz, und fragte ihn harmlos, was 
er vom „Müllern“ hielte? 

Roſe gab ihr einen kleinen unauffälligen Rippenſtoß. 
Herr Jaque aber griff das Geſpräch eifrig auf. Ja, er 
müllerte. Jeden Morgen. Es hielt jung und ſchlank. Aber 
natürlich mit Maß. Alles Übermaß ſchadete der Stimme. 

Und dann begann er von ſeinen Erfolgen zu reden, 
indem er wirkungsvoll dieſe oder jene Bühnengröße her— 
ausſtrich. Juliane unterſtützte ihn bei dieſer Reklame und 
warf geſchickt ein, daß die Gerühmten Herrn Jaques 
Schüler geweſen ſeien. 
` „Bum Beiſpiel die Müller-Meier. Sie kam verzweif— 
lungsvoll zu Jaque, denn ſie hatte ihr Engagement ver— 
loren. Jaque nahm ſie in die Kur — jetzt ſingt ſie in 
Bayreuth.“ 

„Sie iſt ein geniales Waib“, murmelte Jaque, der ein 
wenig jüdelte, wenn er fih vergaß. „Sang die Iſolde 
vom Blatt! Sowas hab ich nie wieder erlebt!“ 

„Ich meine, die Iſolde der gnädigen Frau iſt kaum zu 
übertreffen“, ſagte Heſſing mit einer Verbeugung gegen 
die Sängerin. Sie lächelte. „Jaques Verdienſt.“ 

Jaque hob abwehrend ſeine beiden weißen, molligen 
Frauenhände, die von Brillanten funkelten. 

„Das Material! Marja Konewka, Sie vergeſſen das 
Material!“ 

„Bei Ihrer Methode!“ 

Jaque ſchüttelte fid. „Ich habe keine Methode. Ich 
verbeſſere nur die Fehler, die andere Lehrer anerzogen 
haben.“ | | 

Morten intereffierte ſich nicht für Jaques Erfolge. Er 
ſtreichelte Juliane mit bewundernden Blicken. „Diefer 
Schal, Marja Konewka! Woher haben Sie dies Gedicht 
von einem Schal?“ | 

Die Sängerin ſtand auf und breitete das koſtbare, mit 
kleinen Silberplättchen durchwobene Geſpinſt auseinander: 
„Echt algeriſche Handarbeit.“ | 

„Sehr warm kann er nicht geben“, ſpöttelte Suſe 
Wieſental. Juliane aber zog ihn glatt über Schultern und 
Hüften, daß die Linien ihrer prachtvollen Geſtalt genau 
umzeichnet waren. Über die Schulter weg warf ſie einen 
grünſchillernden Blick auf die kleine Suſe: „Er gibt warm 
und kühl. Und er legt ſich ſo hübſch!“ 

Wie fie jo daſtand, war fie von einer ſieghaften, be: 
rauſchenden Schönheit, die alle anweſenden jungen und 
holden Frauen überftrahlte. Die Augen der Männer 
begannen zu glimmen. Ruth errötete vor Scham, und 
Klaus ſtieß ein kleines mißtönendes Lachen aus. 

In dieſem Augenblick wurde eine dickbauchige Vowle 
hereingebracht, und Morten verkündete: „Noch iſt Bolen 
nicht verloren,“ und da es ſpät war, verzieh man dieſen 
greulichen Kalauer. Er füllte das köſtliche Getränk in 
Gläſer, die nicht recht dazu paßten, ſondern den Eindruck 
machten, als ob ſie in der Eile zuſammengeborgt ſeien. 

Die Stimmung wurde immer übermütiger. 

Ruth lächelte nur noch mechaniſch. Sie konnte nicht 
mehr fröhlich ſein. Eine kranke Spannung fieberte in 
ihr. Und das ſtarke Parfüm der Sängerin, das halb wie 
Ambra und halb wie Kamillentee roch, übertäubte den 
Zigarettenrauch und legte ſich einem ſchwer auf die Bruſt. 

Juliane tat, als beachte ſie Klaus nicht weiter. Aber 
Ruth ſchien es, als ob alles, was ſie tat und ſagte, auf 
ihn berechnet geweſen wäre. 

Sie konnte nicht mehr ſtill an ſeiner Seite ſitzen, ſie 
ſtand auf und ging zu Roſe Wieſental, die bei einer 
Truhe kniete und in farbigen Tüchern und bunten Schmuck— 
ſachen wühlte. Und ſpäter ſuchte ſie ſich einen Platz auf 
einer Bank, die ſo ſtand, daß man Klaus gegenüberſaß. 


Mortens Augen flackerten in gefährlicher Verliebtheit. 
Er ſah kaum den freien Platz an Ruths Seite, als er 
ſich neben ihr niederließ. Der Stimmbildner, dem ſeine 
ſpöttiſche Nachbarſchaft nicht mehr gefiel, ſchlug vor, 
Pfänderſpꝛele zu machen. Er fand begeiſterte Zuſtimmung. 
„Mit Küſſen oder ohne Küſſen?“ fragte jemand, und 
Juliane rief mit Geiſtesgegenwart: „Je nach Umſtänden 
und Bedürfniſſen.“ 

Irgendwie war ein anderer Ton in die harmloſe Fröh— 
lichkeit sefommen. Aphrodite, die leichtſinnige Göttin, 
war in Geſtult des rothaarigen Weibes unter die Gäſte ye- 
treten und ließ ſie nun nach ihrer Pfeife tanzen. 

Juliane hielt die Pfänder im Schoß und deckte ſie mit 
einem Ende des algeriſchen Schals. Sie war jetzt un- 
ſtreitig der Mittelpunkt der Geſellſchaft. „Was ſoll das 
Pfand in meiner Hand?“ girrte ihre Stimme. Sie hatte 
etwas Aufreizendes, wenn ſie die gewöhnlichſten Dinge 
ſprach. 

Heſſing, der ein wenig in die Pfänder geſchielt hatte, 
ſchlug vor: „Einen Solotanz aufführen.“ 

Es traf Roſe Wieſental. Sie wickelte ſich in ein 
ſeidenes türkiſches Tuch, behängte ſich mit buntem 
Münzenſchmuck und ergriff das Tamburin. 

Suſe ſpielte die Geige, und Roſe trat zum Tanze an. 
Die Geige ſang, und Roſe Wieſental tanzte. Das Tamburin 
gab ſeine eigentümlich trockenen Töne dazwiſchen, die 
Münzen an Hals und Armen klirrten. 

Die Geige hetzte und jagte — 

Roſe warf den ſchönen, dunkeln Kopf zurück und drehte 
und wendete, bog und reckte den ſchlanken Leib in wilder 
Grazie. Einer lodernden Flamme glich ſie. Es war nicht 
Beethoven oder Schumann, was ſie tanzte. Es war das 
ewige, alte Lied vom jungen, heißen Leben. 

Heſſing ſprang auf und umfing ſie mit ſeinen Armen. 
Es war, wie wenn ein Zentaur eine Feuerelfe umſchlang. 
Und ehe Ruth es ſich verſah, war auch ſie von Morten 
in den Kreis gezogen, in dem fon der Stimmbildner mit 
Juliane tanzte. 

Und Guje ſpielte: „Puppchen, du but mein Augen- 
ſtern —“ 

Sie fangen alle mit. Ruth war es, wie wenn fie nadt 
vor hundert Augen tanzte, die fie ſchadenfroh anfahen. 
Denn nun war ſie ja auch von der Strömung erfaßt. ſie 
die Reine, Feine — 

Lauter jauchzten die Stimmen, geführt von Julianes 
vogelleichtem Sopran: 

„Puppchen, ich hab dich gar zu gern —“ 

Und Klaus Abendroth lehnte an der Wand und ſah 
Ruth an, ſah fie immer nur an -- 

Morten aber raunte ihr heiße, taumelwirre Worte ins 
Ohr, Worte, die er vorher nie gewagt hatte — 

Ruth ſtand plötzlich ſtill und löſte ſich aus ſeinen Armen. 
Sie ging an ihren alten Platz neben Klaus zurück. Und 
während ſich der wilde Reigen weiter drehte, hob ſie lang⸗ 
ſam die Arme und nahm die beiden goldfarbenen Chryſan⸗ 
themen aus den Haaren. Mit einer ruhevollen Bewegung 
legte fie die müden Blüten auf das kleine Tiſchlein zwiſchen 
halbgeleerte Gläſer und Zigarrenreſte. 

Einen einzigen Blick tauſchte ſie mit Morten. Er ver⸗ 
ſtand ſie. Die Spiele jagten weiter. Ruth wartete auf 
einen Zeitpunkt, wo ſie entſchlüpfen könnte. Nicht jetzt 
gleich. Einen Augenblick mußte ſie noch verweilen. 

„Was ſoll das Pfand in meiner Hand?“ 

„Ein Lied ſingen!“ 

Es traf den Stimmbildner. Er zierte fih wie ein Bad- 
filh, und Gute Wieſental behauptete, er habe Lampen ⸗ 
fieber, und man müſſe ihm zu Hilfe kommen. 

Jemand drehte das elektriſche Licht aus — — 

Eine harte Hand ergriff Ruths Arm. 

„Komm,“ flüſterte Klaus, „hier gehörſt du nicht her.“ 
Und ſicher führte er ſie durch das Gewühl hinaus. 
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Es fiel nicht auf. Eilig hüllte Klaus fie in ihren Mantel 
und drängte ſort | 

Als fie an der offenen Tür vorüberfamen, flammte 
das Licht wieder auf, und Ruth warf noch einen Blick hin- 
ein Die Konewka ſaß oder lag halb auf einem Diwan, und 
Norten hatte ihren Kopf nach hinten gebogen und erſtickte 
ſie mit Küſſen. 

Jaque ſtand noch immer und jang mit halbgeſchloſſenen 
Augen ein dummes Lied. Es roch nach Wein und Zigaret⸗ 
ten und Julianes Parfüm — 

Hinunter — hinunter! Noch auf der Straße verfolgte 
ſie das taumelnde Lachen. 

Die kalte Nacht ſchlug ihnen entgegen. Ruth hielt den 
Kopf geſenkt und ſchauerte in ihrem Mantel zuſammen. 
der Wind blies ihnen kleine Eisnadeln ins Geſicht. Sie 
ſprachen nicht. Eilig und ſchweigſam ſtrebten fie heimwärts 
und trennten ſich ſtumm. — — 

In dieſer Nacht fand Klaus Abendroth keinen Schlaf. In 
Meder Nacht erkannte er, daß er Ruth Wittekind liebte — 
und daß ſie ihm doch verloren war ſeit langer, langer Zeit. 

Hatte er ihr nicht einmal geſagt, daß das Leben aus 
einer eiſernen Kette von Urſachen und Wirkungen beſtehe? 
Bohl, es war fo. Als halber Knabe hatte er mit eigener 
Hand das Leid geſät, das jetzt reif war und ſeine bitteren 
Früchte trug. Das unſinnige Piſtolenduell, das einem 
andern das Leben gekoſtet hatte, forderte jetzt Sühne. Ein 
armet Sklave war er, an eine eiſerne Kugel geſchmiedet. Die 
Kugel, die Wittekinds Kunſt nicht hatte entfernen können, 
die ſaß noch in ſeinem Leibe und ſpielte mit ſeinem Leben. 
Sie wanderte, fie ſenkte ſich. Und einmal würde fie, eine 


Und dann ſtand ſein Herz ſtill. Er war ein leidender, zu 
jähem Tode verurteilter Mann. Er durfte ſeine Hand nicht 
nach Ruth Wittekind ausſtrecken. Aus einer zu wilden, zu 


taumelwirren Jugend hatte ihn das entſetzliche Ereignis ge⸗ 


weckt und ihn wund und gebrochen auf die Inſel des Frie⸗ 
dens geworfen, wo Wittekind, der Große und Gute, ihn 
geheilt und beruhigt hatte. Die Jahre im Hauſe dieſes 
einzigen Mannes waren tieſen Friedens voll geweſen. 
Wittekinds geiſtiges Leben ſtrahlte ſo ſtark, daß es alle 
durchdrang, die mit ihm lebten. Es warf ſein verklärendes 
Licht auf die einfache, faſt ärmliche Umgebung, hob ihn hoch 
über den Alltag und gab ihm die Kraft, Strauchelnde zu 
ſtützen, Geſtürzte wiederaufzurichten, Werdende zu leiten. 

Hätte er nur dieſes Mannes Weſen ſich ganz zu 
eigen machen können! Aber er war ein Kind der Welt, und 
ſein Blut floß zu raſch und heiß und übertönte mit ſeinem 
ungeſtümen Brauſen die reine Melodie der Jahre von 
Gottesgnad. Und da draußen war ihm dann das rothaarige 
Mädchen entgegengetreten und hatte einen Sturm von Lei- 
denſchaft in ihm erweckt. Stürme verrauſchen: Juliane 
Kranzler zu durchſchauen, braucht es nicht lange. Zum 
zweitenmal hatte er, wund vom Leben, ſich in die Stille ge- 
flüchtet. Jener zweite Stoß hatte ihm gezeigt, daß ſein 
Körper nicht geheilt war, wie er vermeint hatte. Als er 
von einem harten Krankenlager aufſtand, war es ihm be- 
wußt geworden, daß er ein gerichteter Mann ſei. Bis jetzt 
hatte er ſein Leben verſchwendet wie ein leichtſinniger 
Spieler. Nun mußte er haushalten. Der Arbeit, nup- 
bringender Arbeit ſollte der Reſt gehören. Die Melodie 
von Gottesgnad ſang wieder lauter und heller in ſeiner 


heimtückiſche, lauernde Mörderin, feinen Qebensnero treffen. Seele. Neben dem Bilde der üppigen Schönheit, die feine 
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Sinne in wilde Glut verſetzt hatte, tauchte das reine, friſche 


Angeſicht der kleinen ſchweſterlichen Freundin auf. Sie hatte 
ſich zwar von ihm gewandt, und ihr Brief, der ihn anfangs 
nur flüchtig verdroſſen hatte, begann nachträglich zu bren⸗ 
nen. Gerade dieſes leiſe nagende Weh um Ruth hielt ihr 
Bild in ihm lebendig. Er hatte keine Verwandten und 
Freunde. Ruth und ihr Vater waren ihm die Nächſten. Er 
trug ihre Bilder in feiner Seele in den Jahren einſamen 
Forſchens und Strebens, und wenn er in drückendheißen 
tropiſchen Durſtnächten an die Heimat dachte, dann träumte 
er vom Wittekindhaus und ſeinen weißen Roſen. 

Nun hatte er Ruth wiedergefunden. Sie war dieſelbe 
und doch anders. Ein reifes, herrliches Menſchenkind. Und 
er liebte ſie. 

Wie ein Waldbrand hatte ihn dieſe Liebe ergriffen, 
und nie — nie würde er ſie überwinden können. Ruth 
Wittekind war im Bunde mit allem, was er je heiligge⸗ 
halten hatte. 

Aber nie durfte er den Arm um ihre Geſtalt legen, nie 
den herben, lieblichen Mund küſſen! 

Ruth durfte auch nicht ahnen, was in ihm brannte. Sie 
gehörte der Jugend, der Schönheit, dem Glück. Nichts 
anderes als den brüderlichen Freund durfte ſie in ihm 
ſehen. In Zukunft mußte er ſeine Worte, ſeine Blicke, ja 
ſogar ſeine Gedanken hüten. Denn ſie durfte nicht in ſeiner 
Seele leſen. Auf das Glück der Rede und Gegenrede mit 
dem geliebten Mädchen mußte er verzichten. Er verwünſchte 
die Klarheit, mit der er ſein Herz erkannte. Wie ſüß wäre 
es geweſen, noch ein Weilchen im Sonnenſchein zu gehen. 

Das war nun vorbei. Sein Weg war Einſamkeit und 
Entſagung. Er mußte es ertragen lernen, ſie von anderen 
umworben und geliebt zu ſehen. Und zuletzt mußte er ſich 
noch freuen, wenn einer käme und ſie in ſeine Arme nähme. 

Bei dieſem Gedanken fühlte er einen ſo wütenden 
Schmerz, daß er die Hände vors Geſicht ſchlug und mit den 
Zähnen knirſchte. 

Noch einmal ſollte er die alten Kämpfe beſtehen, die er 
ſo gut kannte, mit den Gegnern, die er ſchon lange über⸗ 
wunden glaubte. Noch einmal ſtanden Lebenswille und 
Glücksſehnſucht in ihm auf. 

Nur kam es diesmal nicht darauf an, ob er baran zu⸗ 
grunde ging. 

Aber Ruth Wittekind ſollte unberührt davon bleiben. 


Kriſen. 


Mit dem ſicheren Gefühl feinnerviger Menſchen empfand 
Ruth ſehr bald, daß etwas Fremdes zwiſchen ſie und Klaus 
getreten war. Etwas Gezwungenes war in ſeinem Weſen 
und in ſeiner Rede, wenn ſie mit ihm zuſammentraf. Ver⸗ 
gebens grübelte ſie über den Grund dieſer Entfremdung nach. 

Vielleicht war er eiferſüchtig auf Morten, oder er 
glaubte am Ende, daß er ihr gleichgültig ſei. Aber niemals 
kam ihr der Gedanke, an ſeiner Liebe zu zweifeln. Denn 
ſie war nicht mehr das Kind von einſt, und ſie verſtand recht 
gut in feinen Augen zu leſen. Sie war feiner Liebe fo ge- 
wiß, als wenn er davon geſprochen hätte. Aber ſie wußte 
auch, daß ſie ſelbſt ſcheu und herb war. Und ſie nahm ſich 
vor, ſich offener zu geben, damit er wiſſe, daß ihm ihr Herz 
gehöre. 

Als Klaus das bemerkte, zog er ſich völlig von ihr 
zurück, doch ſo, daß ſie die Zerriſſenheit ſeiner Seele recht 
gut erkannte. Sie vermochte nicht, an die große Arbeit 
zu glauben, die er vorgeſchützt hatte. Oftmals am Tage 
ertappte ſie ſich auf dem qualvollen Grübeln über das 
Rätſel. 

Er litt ſchwer. Das ſah ſie an ſeinen überwachten 
Augen, an dem peinvollen Zug um den Mund. 

Was war es, warum er ſich ſelbſt und ſie quälte? 
Schließlich nahm ſie ſich vor, ihn geradezu zu fragen. Aber 
noch ehe fie dieſen Vorſatz zur Ausführung bringen 
konnte, riß Morten ihr die Binde von den Augen. 


rachſüchtige Eiferſucht brannte in ihm. 


Sie ſah Morten jetzt ſelten. Er ſchämte ſich vor ihr, 
und ſie grollte ihm. Wenn ſie ſich von weitem ſahen, 
machten ſie einen Umweg, um ſich nicht zu begegnen. Aber 
einmal trafen ſie ſich doch bei einem Abendeſſen, das die 
Baronin Riedel gab. Ruth war immer in fiebernder Er⸗ 
wartung vor dieſen Abenden. Sie wählte ſorgfältig ihre 
Kleidung und grämte ſich, wenn ſie blaue Ränder unter 
den Augen hatte. Dann ſaß man herum und lächelte und 
lauſchte auf die Stimmen von draußen. Man ſtellte fih 
fo, daß man die Tür im Auge hatte, man plauderte nervös 
und zuſammenhanglos, bis man au "ld gebeten wurde. 

Und dann kroch einem eine aſchgraue Traurigkeit ins 
Herz. Denn er, auf den man gewartet hatte, war nicht 
gekommen. Warum ſaß man denn hier? An einem 
ſolchen Abend war es, wo ſie Morten wiederſah. Es war 
ſo grenzenlos einerlei, wer ſie zu Tiſch führte. Als aber 
Morten vor ihr ſtand und ſich verneigte, lachte ſie höhniſch 
auf. Sie wartete auf Klaus und fand Morten — das war 
ein guter Witz! Morten tat zerknirſcht. „Seien Sie nicht 
ſo unnahbar, gnädiges Fräulein. Es iſt doch keine Be⸗ 
leidigung, wenn ein Herr der Angebeteten von ſeiner 
Liebe ſpricht.“ 

Ruth zuckte mit dem Munde. 
fih febr raͤſch getröftet. 
urteilsloſe Dame.“ 

Morten biß ſich auf die Lippen. 
das war ja nur Ulk!“ 

Jetzt lachte Ruth verächtlich. „Gut denn, es war Ult. 
Ihr ſpielt eben nur; man tut unrecht, euch ernſt zu nehmen. 
Gehen wir zu Tiſche.“ 

Morten ärgerte ſich furchtbar. Stillſchweigend ſetzten 
ſie ſich und falteten die Servietten auseinander. „Ich hätte 
mir eigentlich vorher denken können, daß ſo was nichts 
für Sie iſt. Sie ſaßen den ganzen Abend da wie die 
verkörperte Moraltante. Es fehlte bloß noch der Strick⸗ 


ſtrumpf.“ 

Ruth nickte. „Ja, Sie haben recht. Ich gehörte nicht 
dazwiſchen. An ihrer Art, Feſte zu feiern, erkennt man 
die Menſchen. Es war jedenfalls gut, daß das Licht zeit- 
weilig nicht brannte.“ 

„Ach, das war ja nur einen Augenblick. Und es war 
ſchade, daß Sie ſo früh gingen. Die Konewka ſang gött⸗ 
lich. Sie taute eigentlich erſt auf, nachdem Sie fort waren.“ 

„Wenn ſie noch mehr aufgetaut iſt, dann war's ja gut, 
daß Doktor Abendroth mich hinausbrachte.“ 

„So, er war der Schuldige? Das wundert mich eigent⸗ 
lich. Er iſt ſonſt ſolchen Luſtbarkeiten nicht abgeneigt. Die 
Konewka erzählt Dinge —“ 

Ruth erblaßte tief, und Morten, der es fo gut ver- 
ſtand, in der Seele der Menſchen zu leſen, wußte genau, 
wo ſie ihre verwundbare Stelle hatte. Eine ſchmerzende, 
„Sie ſcheinen 
nämlich ſehr eng verbunden geweſen zu ſein, dieſe zwei“, 
fuhr er unbarmherzig fort. „Die Konewka wird ganz 
pathetiſch, wenn ſie davon iche Die reinſte Triſtan⸗ und 
Iſoldenliebe.“ 

„Es iſt geſchmacklos von ihr, ſich dieſer alten Geſchichten 
zu rühmen. Aber es wundert mich gar nicht. Takt war 
nie ihre Stärke.“ 

„Alte Liebe roſtet nicht; oder wenigſtens haben dieſe 
beiden den Roſt weggeputzt. Sie ſcheinen ja unzertrennlich 
zu fein. Ich fah fie erft geſtern zuſammen im Kino.“ 

Er log. Ruth hätte es auch ohne dieſe letzte dick auf⸗ 
getragene Lüge gewußt. Aber es ſchmerzte ſie doch, und 
ein heimlicher, uneingeſtandener Reſt von Mißtrauen blieb 
in ihrer Seele. 

Ihr gegenüber ſaß Heſſing mit der Baroneſſe Riedel. 
Sie war weder hübſch noch unterhaltend, aber ihr Vater 
war einer der angeſehenſten Männer der Stadt, und das 
wußte Heſſing zu ſchätzen. Es war Pech für Rofe Wieſen⸗ 
tal, daß ſie nur eine arme Muſikantentochter war. 


„Jedenfalls hat jener Herr 
Und die Konewka iſt eine vor⸗ 


„Ach, Sie meinen — 
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Ruth wandte ihre Aufmerkſamkeit ihrem Nachbar zur 
Rechten zu, der ſich von ſoviel Huld ein wenig beklommen 
und im Genuß der guten Dinge, die gereicht wurden, be- 
einträchtigt fühlte. Und Morten drehte Kügelchen aus 
Brot und trank mehr, als ihm gut war. Sie waren beide 
froh, als der Abend vorüber war. 

Morten pfiff, als er ſeiner Wege ging, und ſuchte ein 
Café auf, wo er ſich von ſeinen dummen Grillen in luſtiger 
Geſellſchaft befreite. 

Ruth lag lange ſchlaflos in ihrem Bett. Spät erſt fand 
fie Ruhe, und als fie am andern Morgen erwachte, war 
ihr Kiſſen naß von Tränen. Aber das war im Traum ge— 
ſchehen. Am Tage weinte ſie nicht. 
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Cin heimtückiſches Gift hatte Morten ihr ins Herz ge- 
träuft, das langſam zu wirken begann. Anfangs kämpfte 
ſie dagegen. Aber nach und nach ward es übermächtig 
und drohte allen Glauben an Klaus in ihr zu erſticken. 

Seit ihres Vaters Tode hatte ſie ſcharf empfunden, daß 
ſie in einer andern Welt lebte als die meiſten Menſchen 
ihrer Umgebung. Man hatte es ihr ja auch im Pelikan 
oft genug geſagt, daß das Leben nicht ſo ſei, wie ihr Vater 
und ſie es ſich zurechtgemacht hätten. Sie hatten an ihr 
gerupft und gezupft — ſie war eigenſinnig ihren Weg ge— 
gangen. Aber ſie hatte es aufgegeben, nach Verſtändnis 
zu ſuchen. — Und dann kam Klaus. 

Ja, da war ſie Hand in Hand mit ihm gegangen in 
einer freien, leichten Luft, wo jeder Atemzug köſtlich ft. 
O ſo ſchön, ſo ſchön war's geweſen. Und nun war ſie irre 
an ihm geworden. 

Denn von unten zogen ihn andere Mächte. Juliane, 
das Weib mit den Katzenkünſten, und ſein eigenes dumpfes 
Begehren. N f 

Sie konnte es nicht faſſen. War es wirklich ſo, daß ein 
Stück Tier in jedem Manne ſteckte, das von Zeit zu Zeit 
alles andere gebieteriſch unterdrückte? Griff wirklich 
ein fremder, furchtbarer Wille in jedes Leben und zwang 
die Menſchen unter ſein Gebot, ganz gleich, ob die Seele 
abſeits ſtand und weinte? 

Denn Liebe konnte es doch nicht ſein, was Klaus zu 
Juliane zog. 

Ein heißer Haß gegen Juliane erfaßte ſie, ein Haß, der 
größer war als ihre Verachtung und ihr Ekel. — Sie 
wußte, daß es ihrer nicht würdig war, Juliane zu haſſen, 
eiferſüchtig auf ſie zu ſein. Aber es war ſo, daß Juliane 
alle Menſchen herabzog, die mit ihr in Berührung kamen. 
Auch Ruth fühlte ſich ſinken. 

Oft kamen auch Stunden, wo ſie mit aller Gewalt dem 
Zweifel an Klaus wehrte. Dann zog ſie ſich hübſch an, 
En mit Tante Ulrike aus, lachte und plauderte frampf- 

aft. | SE 

Ihr ganzer Kummer beftand ja nur in Einbildungen. 
Morten war doch wirklich nicht zuverläſſig. Das mit dem 
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Glänzender Naditau, dunkel- 
kruchter Wind 

Sind mir im Haar, 

Und in den Augen das grohe Sehnen. 

Ich ſchreite und Tore 

Ueber die Erde dahin, 

An der Menſchhtit vorbei 

Und ihren Streben. 

Brüche ift der Menfch 

Zwilchen Cwigem und Uergänglichem, 

Haben ift Nichts. 


Alles iſt Suchen. — — Da Deh" ich fill, 
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Ueber Berge und Rlüffe 

Schreit' ich daher, 

Ueber Täler und itſen. 

In mir glutet das grohe Suchen, 
Strecket die Hände nach den Sternen, 
Und über die Sterne hinaus 
Redit lich mein Gtiſtesſehnen 

In die Unendlichkeit. — — 

Und ich wandrre, wandere 
Urber die Erde dahin, 

Bis ich komm' an mein Grab; 


dem Theatergebäude und ſprach mit einer Dame. 


Kino war ja auch nicht wahr geweſen. Klaus ging doch 
nicht in ein Kino mit Juliane Kranzler! 

Ein einziger Augenblick machte all ihren Zweifeln ein 
Ende. Sie ſah Klaus Abendroth wieder. Er ſtand vor 
Das 
weiße Licht der Bogenlampe fiel ſcharf auf ſein fahles, 
von Leiden gezeichnetes Geſicht. Er bemerkte Ruth nicht. 

Aber die Dame, wer war die Dame? Jetzt wandte ſie 
den Kapf ein wenig zur Seite, und der ſpaniſche Spitzen⸗ 
ſchal fiel halb von ihrem Kopf. Sie lachte, als er ihr be⸗ 
hilflich war, das Tuch zurechtzuziehen. 

Es war Juliane Kranzler. 

Ruth wußte nicht, wie ſie nach Hauſe gekommen war. 
Daheim mußte ſie ſich heftig erbrechen. Und dann lag ſie 
tagelang völlig teilnahmlos in ihrem Bett. 

Tante Ulrike war eine echte Fuldertochter und fand, Rut) 
müſſe ſich beherrſchen und aufrappeln. Alle Männer 
wären ſchlecht, man dürfe ſie nicht ſo gefühlvoll nehmen. 
Sie ſchmiedete Reiſepläne und ſuchte Ruth auf alle Weile 
für die Außenwelt zu intereſſieren. Und es ſchien auch. 
als erhole Ruth fih langſam. Sie gab ihre Stunden wie- 
der, die man hatte abſagen müſſen, und ſaß ſorgfältig fri⸗ 
fiert und angezogen bei Tiſch und verſuchte au effen. 

Aber für Reiſepläne hatte fie jo wenig Sinn wie für 
Stadtneuigkeiten. Und die Verlobungskarte von Heſſing 
und der Baroneſſe Riedel blieb unbeachtet auf dem Tiſche 
liegen. 

Eines Tages in der Dämmerung kam Fräulein Brint- 
mann zu Ruth. Sie trug eine Tellermüße und fah lächer⸗ 
licher und mürriſcher aus als je. Sie hatte Ruth bitten 
wollen, mit ihr zu kommen, um Rofe Wieſental zur Ber- 
nunft zu bringen, die von allen guten Geiſtern verlaſſen. 
ſei. Aber ſie ſähe es wohl, es wäre zu viel verlangt, da 
Ruth ſelbſt krank ſein müſſe. 

„Ich bin nicht krank“, ſagte dieſe. 

Die ſcharfen Augen der Brinkmann ſtachen mit einem 
ſchnellen Blick in das ſtarre, weiße Geſicht. Nein, die 
konnte niemand helfen, die brauchte ja ſelbſt Hilfe. 

„Was iſt es mit Roſe?“ 

„Nun, Heſſing hat ſich mit der anderen verlobt, die 
Geld und Anſehen hat. Sie wiſſen es ja.“ 

Der Mund der. Brinkmann zog ſich höhniſch herunter. 

„Wir find ja bloß was durch den Mann. Wir ver- 
ſinken in Unbedeutendheit, wenn wir den Mann nicht 
kriegen. den wir wollen.“ = 

Unter dieſen Worten zuckte Ruth Wittekind zuſammen 
wie unter einem Peitſchenhieb. Die Brinkmann aber fuhr 
fort, mit ihrem häßlich verzogenen Munde zu ſprechen. 

„All unſere ſchönen Gaben ſind, ſcheint's doch, nichts 
anderes als bunte Federn, um das Männchen anzulocken. 
Wenn wir uns da enttäuſcht ſehen, laffen wir fie fal- 
len; ebenſo, wenn wir erfolgreich find. Dann haben 
wir ja den Mann und brauchen keine Lockmittel mehr. 
Ah, pfui!“ (Sortſetzung folgt, 


Wende mich um, 

Stufze. 

Doch dann teb’ ich den Huh 

Und ſchrtite hinweg 

Ueber die Kleine, Dunkle Grube, 

Die als nichtigen Zoll 

Meinen Lrib nur behält, 

Und wandtre, wandere 

In die lonnendurchkreiſte Unendlidhheit. 

Cin Suchender. 

Der niemals, niemals finden wird. — — 
Hans Bentz. 
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Der Ritt um die Mühle. 


Von Hans Deiters. 


Die Dülkener Narrenakademie / Von Hermann Ritter. 


Das letzte frohe Volksfeſt erlebte ich vor Ausbruch des Krieges 
in Dülken im niederrheiniſchen Flachlande. Es ift mir vielleicht 
geſtattet, heute davon einiges zu erzählen in wehmütigem Ge- 
denken der in einem Meere von Trübſal verſchwundenen golde- 
nen, frohen Zeit Deutſchlands, aber auch in dem feſten Glauben 
an die Un verwüſtlichkeit unſeres bodenſtändigen Volkstums, das 
nach dieſer Kataſtrophe, wie nach ſo mancher früher erlebten, doch 
wieder unter dauernder Friedensſonne neue Blüten ſeiner alten 
Eigenart und ſeiner ſchalkhaften Poeſie treiben muß. 

Ein Fremdling, der am 7. Juni 1914 zum erſtenmal die gute 
Stadt Dülken beſuchte, ſah ſich in ein feſtliches Treiben verſetzt, 
das ihm nach Art und Sinn gänzlich unverſtändlich ſchien, dem 
er in ratloſer Verblüffung gegenüberſtand, bis die Wogen allge: 
meiner Luſtigkeit über ihm zuſammenſchlugen. Auf einen der fo- 
genannten „Blumentage“ ließen die jungen Mädchen ſchließen, 
die ihm ſchon im Wagen der ihn von Vierſen heranführenden 
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Erſtes Bild vom Aufnahme.ormular der Dülkener Narrenatademie, 


Elektriſchen den Inhalt ihrer Körbchen zum Verkauf anboten, 
hätten dieſe nicht in der Hauptſache wunderliche Papierorden in 
Form eines Halbmondes oder einer Windmühle ihm mit un: 
widerſtehlicher Liebenswürdigkeit aufgedrängt, hätte nicht ihre 
koketten Mützchen eine der als Kinderſpielzeug bekannten Wind- 
mühlen aus bunten Federn geziert. Auch der Straßenſchmuck 
war von einheitlicher drolliger Originalität An jedem Hauf: 
prangte neben papierenen Halbmonden und Vollmonden, deren 
Angeſicht eine Stufenleiter aller menſchlichen Empfindungen aus» 
drückte, überall das Symbol der Windmühle. Man feierte eben 
Windmühlentag, das war die ganze Erklärung, die man von feſt⸗ 
frohen Männlein und Weiblein erhalten konnte, und man feierte 
ihn in bodenloſer Luſtigkeit unter Teilnahme aller Stände Daß 
jid) an den Begriff „Windmühlentag“ äußerſt pläſierliche Bor- 
ſtellungen knüpften, war natürlich unverkennbar, kam beſonders 
nech zum Ausdruck bei einem Feſtzug, in dem u. a. auf Ochſen⸗ 
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wagen würdige, mit Fernrohren bewaffnete Gelehrte in der 
Tracht vergangener Jahrhunderte vorbeizogen und die übrigen 
Teilnehmer ernſthaft auf Steckenpferden dahertrabten, aber aus⸗ 
reichende Erklärung für dies in der Roſenzeit inſzenierte und 
eigenartige karnevaliſtiſche Treiben konnte ein Fremdling kaum 
an dieſem Tage erhalten. Der Dülkener muß eben weit ausholen 
und nicht in hochfeſtlicher Laune ſich von hübſchen jungen Damen 
umſchwärmt ſehen, um die Entſtehung und Bedeutung dieſes 
Feſtes einem Fremdling zu erläutern, der womöglich nicht ein⸗ 
mal Rheinländer iſt und deshalb eines angeborenen Verſtänd⸗ 
niſſes für närriſche Dinge entbehrt. Man muß mit geſchicht⸗ 
lichen Daten aus alter Zeit aufwarten, einige Studienweisheit 
auskramen, die vielleicht einem ſinnigen Leſer dieſes Blattes ge⸗ 
fällt, am Tage eines derbfröhlichen niederrheiniſchen Feſtes 
aber weder den beredten Mund eines Sachverſtändigen noch wil⸗ 
lige Zuhörerohren finden kann. 

Die Stadt Dülken, die heute gleich allen Orten in der München⸗ 
Gladbacher Gegend in der Textilinduſtrie Hervorragendes leiſtet 
und ſich außerdem durch Kaffeeröſterei einen Ruf erworben hat, 
genießt feit altersgrauen Zeiten den Ruhm, auserleſene Spaß⸗ 
vögel und „Gecken“ zu erzeugen. Schon anläßlich des Konzils 
zu Konſtanz foll Alef von Cleve dem Kaiſer Sigismund von 
einem Geckenorden erzählt haben, den ſein Vater für den Adel 
des Clever Landes geſtiftet habe, und außerdem von einer Narren⸗ 
akademie, welche die Bürger der getreuen Stadt Dülken, die 
„des Narrentums nicht ledig gehen wollten“, einzurichten ge: 
dächten. Leider aber fehlen alle Urkunden über den Dülkener 
Orden, während über Gründung und Wirkſamkeit der Clever Ge⸗ 
ſellſchaft zahlreiche Quellen berichten. Man darf jedoch anneh⸗ 
men, daß hier wie dort die höchſten amtlichen und akademiſchen 
Würden perſifliert wurden und dabei unter dem Schleier einer 
geregelten fröhlichen Geſelligkeit die Pflege der Brüderlichkeit 
und Wohltätigkeit ſtets erkennbar blieb. Die Dülkener haben 
zweifellos ihre „Akademie“ genannte Narrenzunft je nach den 
Zeitläuften mehrfach eingehen und wieder aufleben ſehen. 1754 
konnte man mit „den lieben Brüdern“ der Narrenakademie „des 
Wannes” in Venlo ein hundertjähriges ununterbrochenes Be- 
ſtehen der Dülkener Narrenakademie feiern. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolutionszeit ließen das Lachen 
auch in Dülken wieder „ſauer“ werden und die Akademie nochmals 
einſchlafen. 1794 aber wurde die „akademiſche Windmühle“ aufs 
neue aufgerichtet, worauf ſie dann bis 1830 in flottem Betriebe 
blieb. Ihren endgültigen Untergang fand ſie durch das Metter⸗ 
nichſche Syſtem, das Durchſpionieren der Geſellſchaften, die ein 
freies Wort liebten, und unter dem auf Vereinen, Preffe und 
Literatur liegenden Druck der damaligen Behörde. Der Wieder- 
belebung der Erinnerungen an die Akademie galt der erſte Wind⸗ 
mühlentag, der, wie vorerwähnt, am 7. Juni 1914 gefeiert wurde. 

Eine große Windmühle, ein Wahrzeichen der guten, alten 
Narrenſtadt Dülken, war das Symbol der „Berittenen Akademie 
der Künſte und Wiſſenſchaften“. Ihre Wahl war keine willkür⸗ 
liche. Die einſt in unzähligen Exemplaren im rheiniſchen, hollän⸗ 
diſchen und belgiſchen Flachlande vertretene Windmühle und die 
Komik ihrer Erſcheinung iſt von jeher im Sprichwörterſchatze des 
Volkes in Verbindung gebracht worden mit Narrheit und närri⸗ 
ſchem Tun. „Er hat einen Schlag von der Mühle weg“, ſagt 


man heute noch von jemand, der fein Oberſtübchen in vergnüg- 
licher Unordnung zu haben ſcheint. Der Windmüller war ſprich⸗ 
wörtlich ein geborener Luftikus, und das Spielen mit papierenen, 
auf einen Stock geſteckten Windmühlenflügeln galt ebenſo wie das 
Steckenpferdreiten als ein Zeichen kindlicher Naivität. Die Mit- 
glieder der „Berittenen Akademie“, auch „Monduniverſität“ gee 
nannt, ritten bei feierlichen Anläſſen auf Steckenpferden um die 
ſymboliſche Windmühle vor Dülkens Toren. Ein für die Gefell- 
ſchaft Erholung in Dülken von Hans Deiters geſchaffenes Bild 
ſtellt den pläſierlichen Vorgang dar. Im Vordergrunde ſind der 
Rector magnificus und die anderen Würdenträger des närriſchen 
Senates aufgeftellt mit den die Geheimniſſe der Akademie tenn- 
zeichnenden Symbolen. Ihnen zur Seite empſangen Damen der 
Stadt unter luſtigem Händeklatſchen die heranhopſenden Stecken⸗ 
pferdreiter. Die Komik des Vorganges wird noch erhöht durch die 
Ernſthaftigkeit, mit der die älteſten Semeſter auf ihren Stecken⸗ 
pferden zur Seite halten und den Gang des Wettrennens beob- 
achten. 

Selbſtredend beſchränkte ſich die Tätigkeit der Akademie nicht 
auf ſolch drollige Aufzüge. Ihr Lebenszweck war Verulkung aller 
Erſcheinungen in dieſem Gaukelſpiele des Lebens und beſonders 
aller Geſpreiztheiten, die ſich auf Grund akademiſcher Würden 
und an amtlichen Stellen breitmachten. Sie tagte fleißig, veran⸗ 
ſtaltete Vorträge, fröhliche Feſte und feierliche Umzüge, bei denen 
Würdenträger wie der Stallmeiſter der Steckenpferde, der In⸗ 
ſpektor des Mondes, der Inſpektor der ſpaniſchen Dörfer, der 
Explikator des düſteren Lichtes uſw. durch Tracht und Inſignien 
beſonderes Aufſehen erregten. Dazwiſchen verlieh man fleißig 
Ritter⸗ und Doktordiplome, wie den Windmühlenorden mit zwei 
bis vier Flügeln, und tummelte auch im Privatleben ſein Stecken⸗ 
pferd nach Herzensluſt. Mitglieder der Narrenakademie gab es 
in allen niederrheiniſchen Städten unter den gebildeten Ständen, 
aber auch im übrigen Deutſchland wohnten Profeſſoren, Künſtler 
und Offiziere, Mitglieder des Adels uſw., denen ihre Zugehörig⸗ 
keit zur Akademie Vergnügen machte und in deren Familien 
man heute noch die mit mächtigen Siegeln geſchmückten Diplome, 
die närriſchen Orden und Ehrenzeichen als Reliquien verwahrt. 

In der 1833 erſchienenen Fortſetzung des Mitgliederverzeich- 
niſſes der „Berittenen Akademie“ findet ſich u. a. auch der Name 
Goethes. Man fand nach dem Tode des Olympiers in ſeinem 
Schreibtiſche ein Päckchen Papiere, das mit einem Streifbande 
und der Aufſchrift „Rheiniſche Abſurditäten“ verſehen war. Es 
enthält die Orden und Diplome, welche der Dülkener närriſche 
Senat dem zum Doctor honoris causa ernannten Dichter zuge⸗ 
ſandt hatte. Aus dem Diplom war zu erſehen, daß Rector mag- 
nificus und ſämtliche Profeſſoren der erleuchteten Monduniverfi- 
tät und berittenen Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften in 
Dülken dem „ſehr gelehrten Herrn von Goethen, Hochweiſen in 
Weimar,“ den Doktorgrad der Univerſität erteilten und ihn gleidh» 
zeitig zum Ritter des jungen Lichtes I. Größe und des Wind- 
mühlenordens mit zwei Flügeln ernannten, „unbeſchadet der 
Rechte lieber Brüder zu Beckum, Köln, Düren, Schöppenſtedt, 
Schilda uſw.“ Das Diplom war ausgeſtellt im „Sitzungsſaale 
der Weisheit am 8. Tage des jungen Lichtes im 13 703. Jahre der 
Univerſität“, verſehen mit dem großen Siegel der Akademie und 
unterſchrieben von Rektor Klopfhammer, Profeſſor aller Künſte 
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und Wiſſenſchaften, Beſitzer des großen Lichtes und des Hammers, 
Inhaber aller Geheimniſſe, Ritter des jungen Lichtes und des 
Vindmühlenordens, und von andern Großwürdenträgern, Dor: 
unter dem Generalpächter aller Weisheit, dem Admiral der pon: 
tiniihen Sümpfe, dem Inſpektor der ſpaniſchen Dörfer, dem 
Oberſtallmeiſter ſämtlicher Steckenpferde, dem Oberhofmeiſter 
des erſten Mondviertels und dem Intendanten aller Luftſchlöſſer. 
Adreſſiert war das am 16. Oktober 1828 auf der Dülkener Poſt 
abgeſtempelte Schreiben: 
Hochmögendem 
dem Herrn von Goethe, 

Ritter mehrerer höherer Orden und Doktor uſw. uſw. auch 

Schriftſteller und Miniſter uſw uſw. Strahlenden und 

Funkelnden zu a eier 

Gr. Herz. Sachſen-Weimar. 

Das Geſicht, mit dem der damals nahezu achtzigjährige Goethe 
das Schreiben las und die beigefügten zinnernen Orden an roten 
und blauſeidenen Bändchen betrachtete, muß ſehenswert geweſen 
yn, — beſonders in dem Augenblicke, als der Leſer inne wurde, 
daß diefe Juxbrüder noch die nachträgliche Einſendung einer In: 
auguraldiſſertation verlangten, in der er fih ausführlich über die 
Nittel und Wege ausſprechen ſollte, mittels deren er feiner Ber: 
douung einen geregelten Gang ſichere. „Rheiniſche Abſurditäten“ 
ſchreb Goethe auf das Päckchen, ehe er es in die Tiefen feines 
Shreibtiiches verſenkte. Er dachte nicht daran, ſeine geheiligte 
Feder zu ſolch närriſchen Zwecken zu mißbrauchen. 

Die Dülkener Narren werden ihm wegen ſeines Schweigens 
nicht gram geweſen ſein. Sie hatten ihren Spaß gehabt, trugen 
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Goethes Namen ſtolz in ihr Regiſter ein und waren im übrigen 
in ihrem zeiſigvergnügten Rheinländergemüt überzeugt, dem in 
Weimar „ſtrahlenden und funkelnden“ „Schriftſteller“ einige 
fröhliche Augenblicke bereitet zu haben. 

Den rheiniſchen Karnevaliſten unſerer Tage find die Alt-Dülke⸗ 
ner Abzeichen Schätze von hohem Sammelwerte und gleichzeitig 
Gegenſtände eines wehmütigen Gedenkens. Die in den fünfziger 
Jahren von Köln ausgehenden Verſuche einer Wiederbelebung 
der ehrwürdigen Narrenſchule in Dülken ſchlugen fehl. Die alten 
Spaßvögel weilten nicht mehr in dieſer närriſchen Welt, und ein 
Stamm gleichartiger Ulkbrüder ließ ſich für eine ſolche in Perma— 
neng erklärte Karnevalsgeſellſchaft nicht wieder zuſammenbringen. 
Die Alma mater närriſcher Weisheit, bei der ſich ſeinerzeit u. a. 
auch Köln Anregungen für Neugeſtaltung ſeines Karnevals holen 
konnte, war nicht mehr zu neuem Leben zu erwecken. Heute nach 
der uns alle in den Tiefen der Seele erſchütternden Kataſtrophe 
fehlen natürlich noch weit mehr die Menſchen, die Sinn haben 
für eine dauernde gemeinnützige Freudenerzeugung. Damit ſoll 
aber nicht geſagt ſein, daß den Dülkenern für immer der Sinn 
für Humor und die dort vor dem Kriege herrſchende Neigung für 
abermalige Wiederbelebung des Windmühlenordens erſtorben 
wären. Bei der Wiederkehr gedeihlicher Zeiten werden allgemach 
die Schreckniſſe des Krieges verblaſſen, werden dort und im 
niederrheiniſchen Volke Eſſen, Trinken, Sichfreuen, Lachen ebenſo 
wieder „vom großen Stück“ gehen wie das Arbeiten, denn es lebt 
hier in ſtattlichen Körperlichkeiten ein kindlich vergnügtes Gemüt 
und ein ſouveränes Selbſtbewußtſein, dem ein Verulken aller 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde ſtets als angeborenes gutes 
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Vorbemerkung der Schriftleitung. Die folgender Aufzeichnungen find 
auch Zeugnis vom Erlebnis dieſer Zeit. Sie geben nur nacktes Begebnis 
ohne jede Erörterung, ohne jede Ereiferung. und doch wirken fie in jedem 
Satz ſtimmungmachend im Sinne der kurzen Worte, womit der Verfaſſer 
zum Schluß ruhig und maßvoll für eine Gefängnisreform eintritt. Sein 
Wort hat um ſo mehr Anſpruch, gehört und beherzigt au werden, als er mit 
völliger Sachlichkeit und ohne jedwede Gereiztheit je cht, obgleich ihm vom 
erien bis zum letzten Augenblick ſinnloſes Unrecht geſchiegt. 


Ich lag noch im Bett, als es klingelte. 
zwei mir unbekannte Herren in das Zimmer und erklärten mich 
für verhaftet. 

Verblüfft fragte ich nach dem Grunde meiner Verhaftung, 
erhielt aber ausweichenden Beſcheid. Die Kriminalbeamten 
drängten höflich, daß ich mich für den Transport bereit mache, 
geſtatteten mir jedoch noch zu frühſtücken. 

Ich durchwanderte die noch menſchenleeren Straßen inmitten 
meiner Begleiter mit ſehr gemiſchten Gefühlen. Im Haftbureau 
des Polizeigebäudes fand ich noch andere Schickſalsgenoſſen und 
egenoffinnen vor. Voll Neugierde betrachtete ich die eiſernen Git- 
ter und Türen, die in mir ein heimliches Grauen aufkommen 
ließen. Ich wurde durchſucht, und bald prangte mein anſpruchs⸗ 
loſer Deckel mit den mir abgenommenen Gegenſtänden neben 
einem übermodernen Damenhute in einem der Regale. 

Der Wärter brachte mich in die Gefängnisabteilung, wo ich 
dicht nebeneinander Eiſentüren in maſſiven Steineinfaſſungen ſah. 
Er ſchloß eine der Türen auf und ſchob mich in einen mäßig 
großen Raum, in dem ſich etwa 40 Männer befanden. Sie ſaßen 
auf den Bettgeſtellen, ſpielten an einem Tiſche Karten, laſen, 
ſchrieben oder unterhielten ſich. Einige fragten nach dem Grunde 
meiner Verhaftung, den ich ihnen beim beſten Willen nicht an: 
geben konnte. 

Neugierig betrachtete ich mein unfreiwilliges Heim. Meine 
Zellengenoſſen ſahen ohne Kragen und unraſiert nicht gerade vor⸗ 
teilhaft aus. Ich benutzte die erſte ſich bietende Gelegenheit, um 
mich auf eine freiwerdende Matratze zu werfen, und hing meinen 
trübſeligen Gedanken nach. Die Vorſtellung, im Gefängniſſe zu 
ſein, hatte für mich etwas unſagbar Beſchämendes. Ich prüfte 
Herz und Nieren, konnte aber nichts entdecken, was mich mit den 
Geſetzen in Konflikt gebracht hätte. Es ſchien da ein verhängnis⸗ 
voller Irrtum obzuwalten, der ſich wohl bald aufklären laſſen 
würde. 

Was waren das für Menſchen, unter welche mich das Schickſal 
geworfen hatte? Die einen machten einen harmloſen, gutmüti⸗ 
gen Eindruck, die anderen wieder einen unſympathiſchen, ver⸗ 
ſchlagenen. Ich ſuchte auf ihren Geſichtern zu leſen, weshalb ſie 
wohl hier waren. 

Durch die Herſtellung eines Fingerabdruckes wurde ich in die 
Verbrecherkartothek eingereiht. 

Die Mittagſuppe erhielten wir durch die viereckige Klappe 
in der Tür mit einem Holzlöffel und einem Brote für jeden 
Häftling. Ich verſuchte, mit meinem erſten Diner im Gefängniſſe 
fertigzuwerden, ſo gut es eben gehen wollte. Ob es mir auch 
ſchmeckte, danach fragte niemand. 

Das erzwungene Zuſammenſein mit ſo vielen fremden Men⸗ 
ſchen, der Mangel jeglicher Behaglichkeit wirkte auf mich nieder⸗ 
drückend. Ich wußte nicht, wie ich die Zeit verbringen ſollte. 
Zum Leſen hatte ich nichts bei mir, zum Schlafen keine Ruhe, 
zum Plaudern keine Luſt. Zu allem Überfluſſe hatte ich vergeſ⸗ 
ſen, mir etwas zum Rauchen mitzunehmen. Kameradſchaftlich 
half mir ein Soldat aus ſeinem Vorrate aus. 

Eine willkommene Abwechſelung bildeten die Beſucher, die 
zu meinem Zellengenoſſen kamen und ihnen Lebensmittel und 
Gebrauchsgegenſtände brachten. Wie hätte ich mich gefreut, 
wenn auch für mich an der Tür ein liebes Geſicht erſchienen 
wäre. Leider blieb mir am erſten Tage meiner Haft dieſe 
Freude verſagt. 

Als Abendeſſen gab es Kaffee und ein Brot. Die Zeit bis 
zum Schlafengehen verbrachten wir in ſtumpfem Dahinbrüten 
oder Plaudern. Wenn auch der eine oder andere verſuchte, einen 
übermütigen Ton anzuſchlagen, ein Lied zu fingen oder zu pfei⸗ 
fen, einen Witz zu erzählen, es klang gemacht und erkünſtelt und 
verfehlte ſeine Wirkung. Die Schaffung einer Schlafgelegenheit 
machte ziemliche Schwierigkeiten, da mehr Häftlinge die Gefäng⸗ 
niſſe füllten, als Liegeſtätten und Decken vorhanden waren. Meh⸗ 
rere meiner Zellenbewohner, darunter leider auch ich, mußten die 


Gleich darauf traten 
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Nacht ohne Decke auf dem blanken Boden verbringen. An 
Schlaf war da nicht zu denken. Wie beneidete ich diejenigen 
meiner Leidensgefährten, welche im Schlafe einige Stunden Ver⸗ 
geſſen finden konnten. Wohin mochten ſie pohl ihre Träume 
entführen, die durch keine Eiſentüren behindert wurden, vor 
denen ſtahlbehelmte Soldaten Wache ſtanden? 

So gut es gehen wollte, ſuchte ich mich in meinen Kleidern 
auszuruhen und dachte an das ſchöne weiche Bett in meinem 
freundlichen Heim. Die Finſternis und Stille der Nacht, nur 
unterbrochen durch die Glockenſchläge der nahen Kirche und durch 
die Schritte des Poſtens, drückten auf meine Bruſt wie Bergeslaſt, 
und ich glaubte, unter ihr zu erſticken. 

Die erſte Nacht im Gefängniſſe wirkt auf den feinfühligen und 
denkenden Menſchen mit zermalmender Wucht. Wie atmete ich 
auf, als die Glockenſchläge den nahen Morgen verkündeten und 
die Finſternis allmählich einem ungewiſſen Dämmerſcheine wich, 
der durch die matten Scheiben in die Zelle fiel. Nie hatte ich ſo 
deutlich empfunden, daß das Licht auch für die Seele ebenſo 
Lebensbedingung iſt wie für das organiſche Leben. Die trüben 
Gedanken, die ſich im Dunkel in das gequälte Herz eingefreſſen 
hatten, wichen unter dem Lichtſtrahle des erwachenden Tages der 
wiedererwachten Hoffnung. Wie viele der im Kerker Schmach⸗ 
tenden mochten wie ich dem Geſange des Vögleins lauſchen, das 
in irgendeinem Gefängnishofe ſein jubilierendes Lied erſchallen 
ließ. Wie beneidete ich den gefiederten Sänger um feine köſtliche 
Freiheit! 

Mit einem dumpfen Drucke im Kopfe und Müdigkeit in allen 
Gliedern erhob ich mich von meinem harten Lager. Für die 
Morgentoilette ſtand uns nur eint Waſchſchüſſel zu Gebote. Das 
wirre Durcheinander von übernächtigen, halb angezogenen Men⸗ 
ſchen, Decken und Kleidern, in welchen ſich vielleicht ſchon Läufe 
eingeniſtet hatten, erſchien mir unerträglich. Mit welchem Rechte 
zwang man mich in dieſen menſchenunwürdigen Zuſtand? 

Was würde der Tag bringen? Welcher von uns würde ver- 
nommen, welcher vielleicht in ein anderes Gefängnis verbracht, 
welcher freigelaſſen werden? Die politiſchen Maſſenverhaftun⸗ 
gen hatten zu jener Zeit einen ſolchen Umfang angenommen, daß 
die Gefängniſſe überfüllt waren und der geregelte Gang der Ju⸗ 
ftiz viel zu wünſchen übrig ließ, obwohl eine große Anzahl von 
Richtern tätig war. | 

Der in Haft Genommene hat aber das größte Intereſſe daran, 
daß er durch eine möglichſt raſche Vernehmung Gelegenheit fin⸗ 
det, ſich zu der gegen ihn erhobenen Anklage zu äußern. Denn 
wer löſcht die Demütigungen, Qualen und Entbehrungen einer 
längeren Freiheitsberaubung aus? 

Am zweiten Hafttage wurde ich einem Polizeibeamten vor⸗ 
geführt und erfuhr nun auch den Grund meiner Verhaftung. 
Der war freilich keineswegs dazu angetan, meinen Gemütszu⸗ 
ſtand aufzuhellen. Handelte es ſich doch um nichts Geringeres als 
um den Verdacht, daß ich bei einem Raubüberfalle beteiligt ge⸗ 
melen fei. Ich und ein Räuber — —! Wenn die Sache unter den 
obwaltenden Umſtänden für mich nicht ſo traurig geweſen wäre, 
ſo hätte ich darüber herzlich lachen müſſen. So aber verging mir 
das Lachen, ſintemalen mir der vernehmende Beamte als Be⸗ 
weisſtück meiner ruchloſen Tat einen Totſchläger unter die Naſe 
hielt, den man in meiner Wohnung gefunden hatte. Wer einen 
Totſchläger in ſeinem Beſitze hat, der kann damit wohl auch einen 
Menſchen niedergeſchlagen haben. Über dieſe unheimliche Logik 
war ſchlechterdings nicht hinwegzukommen. Obwohl unfchuli g, 
konnte ich mich doch vorläufig der Staatsgewalt, die mich als 
vermeintlichen Verbrecher hinter Schloß und Riegel geſteckt hatte, 
nicht entziehen. Es konnte ſich in meinem Falle nur darum han⸗ 
deln, durch einwandfreie Zeugen die für mich verhängnisvolle 
Verkettung von Zufälligkeiten aufzuklären. 

Gebrochen kehrte ich in meine Zelle zurück. Der Schlag war 


zu vernichtend. Erſt ſchämte ich mich, einzugeſtehen, weshalb ich 


hier war. Dann aber packte mich der Galgenhünor, und ich er- 
zählte mein Mißgeſchick. Die meiſten meiner Zellengenoſſen wa⸗ 
ren als politiſch verdächtig in Haft, einige wegen Diebſtahls, Wu⸗ 
chers, Plünderns, wegen einer Schiebung und dergleichen. Immer 
hin gegen einen Räuber noch ganz honette Leute. 

Während die Kriminalpolizei durch Vernehmungen von Be- 
kannten und durch Nachforſchung über mein polizeilich noch nicht 


belaſtetes Vorleben vom Säugling bis zum Schwerverbrecher 
nich der mir zur Laſt gelegten Tat zu überführen ſuchte, vergin⸗ 
gen die nun folgenden Wochen arm an Ereigniſſen, doch reich an 
Eindrücken. Die einzigen Lichtpunkte bildeten die Beſuche der 
Angehörigen und Bekannten, denen es gelungen war, meine luft⸗ 
dichte Abſchließung von der Außenwelt zu umgehen. 

Wie freute ich mich immer auf die wenigen Minuten, die 
ich in Anweſenheit eines Wärters mit ihnen verplaudern konnte. 
Es war mir immer, als flute wieder das warme Leben in mein 
vereinfamtes Herz. Rede und Antwort überſtürzten ſich in der 
ſteudigen Erregung, und fo manches, was ich mir vorher zurecht⸗ 
gelegt hatte, blieb unerörtert. 

Venn dann die Kerkertür ſich wieder hinter mir geſchloſſen 
hatte, dann ſchlug die Freude unvermittelt in Traurigkeit um, 
und ich hätte alles zerſchlagen mögen, was mich von der goldenen 
Freiheit trennte. Die mitgebrachten Bücher, Zeitungen und Eß⸗ 
waren wurden kameradſchaftlich verteilt. Nun hatten wir neuen 
Geſprächsſtoff, und aus den Zeitungen erfuhren wir auch wieder, 
was draußen vorging. Die hinterlaſſenen Blumen brachten 
Stimmung in die kahle Zelle. | 

Mit meinen Kameraden war ich von Tag zu Tag vertrauter 
geworden. Ich gewann Einblick in ihre Familienverhältniſſe und 
Lebensſchickſale und erfuhr auch, weshalb ſie in das Gefängnis 
gekommen waren. 

Da war ein junger Mann aus gutem Haufe. Vier Jahre 
hatte er im Felde geſtanden. In die Heimat zurückgekehrt, geriet 
et in lockere Geſellſchaft, die das leichtverdiente Geld mit vol⸗ 
len Händen ausgab, und wurde von den Genüſſen der Großſtadt 
mitgeriſſen. Er erlag der Verſuchung und fand nun im Gefäng⸗ 
nife Zeit, über feinen Leichtſinn nachzudenken. Er verwünſchte 
ſeine Kameraden, die Gelage, die Weiber und das Spiel und ge⸗ 
lobte fih, nie mehr mit dem Gefängniſſe Bekanntſchaft zu machen. 

Ein älterer Bahnbeamter war der Unterſchlagung angeſchul⸗ 
digt. Er hatte ſein Einkommen nicht mehr in Einklang bringen 
konnen mit den täglich wachſenden Ausgaben. Die Erkrankung 
ſeiner Frau hatte zu Geldverlegenheit geführt. Um den Finan⸗ 
zen aufzuhelfen, hatte er ſich in Spekulationen eingelaſſen, welche 
fehlſchlugen. So war er dazu gekommen, fih an Staatsgut zu 
vergreifen. , 

Am meiften fühlte ich mich zu einem älteren Polizeibeamten 
don ruhigem, gewinnendem Weſen hingezogen. Er ſaß mei⸗ 
dens ſtill vor fich hingrübelnd in der Ecke. Man fab es ihm an, 
A daß er ſeeliſch litt. Er entſtammte einer angeſehenen Bürgerfami⸗ 

it, hatte das Gymnaſium beſucht und war erft Beamter, dann 

zuufmann geworden. Bei Ausbruch des Krieges hatte er fid) dem 
ı Saterlande zur Verfügung geſtellt und Polizeidienſt geleiſtet. 
hne Anſehen der Perſon war er gegen die Bewucherung des 

Lolkes und das ſchamloſe Schiebertum vorgegangen. Bei einer 

Scheinſchiebung kam er in Verdacht, ein unehrliches 
Spiel zu treiben, und wurde verhaftet, wäh. 
tend die Gauner das Geſchäft machten. Der 

pfichttreue Beamte hatte unter dem Spotte 

einiger Galgenvögel ſehr zu leiden, 
die ſich die Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen ließen, die Polizei zu ver⸗ 
ullen, ohne eine Beamtenbelei⸗ 
digung zu riskieren. 

Im Gegenſatz zu dieſem 
ſympathiſchen Menſchen ftans 
den abgebrühte Gauner, die, 
der Polizei einmal in die 
Hände gefallen, alles daran 
keten, dem Staatsanwalt 
ein Schnippchen zu ſchlagen. 

Auch einen Heirats⸗ 
minder hatten wir unter 
uns. Bon Beruf kleiner 
Beamter, von geſchmeidigem 

eſen, hatte er es verſtanden, 
harmloſe Frauenherzen zu be 
loren und feinen Opfern die 

Eriparniffe abzunehmen. Die 3y- 

nihe Art, mit der er fidh feiner 

kaurigen Erfolge rühmte, ließ den 
dewiſſenloſen Burſchen als gemeingejähr- 

ich erſcheinen. Daß ſäntliche Inwohner 
tner kleinen Penſion wegen Lebensmittel. 

Birbung und verbotenen Spiels in Haft 

klebt wurden, war gewiß nicht alltäglich. 
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Dn Genehmigung der Bhotographiſchen Seſellſchaſt, Berlin. 


C G. Pfannſchmidt: Madonna. 


Ein Naturfanatiker präſentierte fi) uns vollſtändig entkleidet 
und raſte mit den tollſten Verrenkungen wie beſeſſen in der Zelle 
umher. 

Ein wegen Schiebung verhafteter Zellengenoſſe trug die 
glücklichſte Miene der Welt zur Schau, als gewähre ihm der Auf- 
enthalt im Gefängniſſe einen ſeltenen Genuß. Schmunzelnd ver⸗ 
riet er mir, daß er ſich mit mehreren Flammen gleichzeitig ein⸗ 
gelaſſen hatte. Sie waren aber auf ſeine Flatterhaftigkeit 
gekommen und hatten ihm die Freude an den verbotenen Früchten 
gründlich verſalzen. War die eine beſänftigt, ſo rückte die zweite 
und bald darauf auch die dritte gegen ihn zu Felde. Er hätte 
ohne Zweifel in einer Irrenanſtalt geendet, wenn ihn nicht feine 
Verhaftung dem Zorne der Betrogenen entzogen hätte. 

Unter den politiſchen Häftlingen, mit denen ich in Berührung 
kam, waren einige, die während der bayeriſchen Umſturzbewe⸗ 
gung eine hervorragende Rolle geſpielt hatten, wie Leviné-Niſ⸗ 
ſen, Axelrod, Niekiſch, Dr. Neurath, Wollenberg u. a. Dann 
aber auch gedankenloſe Mitläufer, die ihre revolutionäre Geſin⸗ 
nung durch Singen der Marſeillaiſe und anderer Revolutions» 
lieder („Blut muß fließen — Nieder mit den Hunden“) an den 
Tag legten. 

Ein Utopiſt vom reinſten Waſſer erging fid) in uferloſen Zu: 
kunftshoffnungen. Freilich, ob dieſer erhoffte Idealzuſtand je⸗ 
mals Menſchen erreichbar ſein würde, dafür wollte er ſich nich 
verbürgen. ` 

Ich habe mich ſpäter während meiner Einzelhaft dieſer inter: 
eſſanten „Verbrechergalerie“ gerne erinnert. 

Eines Tages wurde ich in eine Zelle mit nur zwei Kameraden 
verbracht. Meine Zellengenoſſen, ein Oberleutnant und ein Bau⸗ 
techniker, waren wegen politiſchen Verdachts in Haft. Wir lebten 
in einem Zuſtande des praktiſchen Kommunismus. Solange der 
eine Brot, Zucker, Zigaretten und Tabak hatte, hatte dies auch 
der andere. Das Eſſen konnten wir uns aus einem nahen Reſtau⸗ 
rant bringen laſſen. Durch meine Angehörigen war ich in den 
glücklichen Beſitz von ſämtlichen Toilettegegenſtänden gekommen. 
Auch hatte ich mir ein eigenes Handtuch und einen eigenen Qöf- 
fel zugelegt. f 

Die Wärter geftatteten uns mancherlei Bergünftigung. So 
ließen ſie die Offnung in der Tür unverſchloſſen. Es gewährte 
eine willkommene Zerſtreuung, die vor der Zelle vorübergehen⸗ 
den Perſonen beobachten zu können. Wenn man es fertigbrachte, 
nach krampfhaften Verrenkungen des Halſes den Kopf durch dieſe 
Offnung hindurchzuzwängen, ſo ſteckte man zwar bis an den Hals 
im Gefängniſſe, war abet mit dem Kopfe außerhalb desſelben. 
alſo in Freiheit. Es war dies ein Zuſtand, der unbeſchreibliche 
Gefühle auslöſte. Selbſtverſtändlich reckte immer tiner von uns 
ſein edles Haupt in die Freiheit, was einem Zeichner oder Photo: 
graphen ein höchſt originelles Bild abgegeben haben würde. Es 
gehörte aber ein gewiſſer Mut dazu, das Experiment 
auszuführen, weil man ja nie ſicher ſein konnte, 
ob man nicht zwiſchen Freiheit und Ge⸗ 
fängnis ftedenblieb, eine Vorſtellung, 
deren Ausmalung der Phantaſie über- 
laſſen fei. 

So vergingen die Tage in ödem 
Dahindämmern. Zuweilen machte 
ſich bei dem einen oder an⸗ 
deren die unausbleibliche Ge. 

ſängnispſychoſe geltend, und 
er verfiel in ſeeliſche De⸗ 
preſſion. 

Verhältnismäßig ange» 
nehm verfloſſen die Abende. 
Die Zelle erhielt nach ein⸗ 
genommenem Abendeſſen 
durch das elektriſche Licht 
einen gemütlichen Anſtrich. 

Bier oder Wein verſetzten 
uns in angeregte Stimmung, 
und wir faßen oft noch mor- 

gens bis zwei oder drei Uhr 
zuſammen. 

Eines Nachts waren wir etwa un 
11 Uhr nach angeregter Unterhaltung 
ſchlafen gegangen, als auf dem Gange 
Stimmengewirr laut wurde. Wir hörten 
Namen rufen, darunter auch die meiner 
Zellengenoſſen. Die Tür wurde geöffnet, 
und die beiden mußten ſofort mit einem 
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Transport nach Stadelheim. Die jäh aus dem Schlaſe Ge⸗ 
riſſenen hatten kaum Zeit, ihre wenigen Habſeligkeiten zuſammen⸗ 
zuraffen. Dann ging es nach kurzem, aber herzlichem Abſchied 
in die ungewiſſe Zukunft. 

Am Morgen wurde ein neuer Zellengenoſſe gebracht. Ich 
traute meinen Augen kaum — in Frack und weißer Binde, mit 
Lackſtiefeln. Der Ankömmling ſtellte ſich mir mit tadelloſer Ver⸗ 
beugung als Leutnant und Kunſtmaler vor. Dann warf er Wéi 
auf das Bett und verſank in dumpfes Brüten. Er war als poli» 
tiſch verdächtig verhaftet worden, nachdem er aus luſtiger Geſell⸗ 
ſchaft nach Haufe gekommen war. An Ungebundenheit gewöhnt, 
konnte ſich der Arme nur ſchwer in die Freiheitsberaubung 
ſchicken: Trotz des langſam wiederkehrenden Künftlerübermutes, 
in dem er mich porträtierte und mit flüchtigen Strichen humo⸗ 
riſtiſche oder groteske Szenen aus dem Gefängnisleben zu Pa: 
pier brachte, hatte er doch wieder Anfälle von tiefer Schwermut 
oder elementarem Aufbäumen gegen das Unabänderliche. 

Gegen Mittag geſellte ſich uns noch ein Hauptmann zu und 
am Nachmittage ein bekannter Sänger, der ſelten ſeinen Humor 
verlor und uns gerne durch Proben ſeines künſtleriſchen Könnens 
aufheiterte. Seine wohlgebildete Stimme mag auch vielen der 
Mitgefangenen, deren Zellen in Hörweite lagen, wie Himmels: 

zuſik geklungen haben. Wegen Überfüllung der Gefängniffe 
erhielt auch unfere Zelle fünf Inwohner. Es wurde uns noch 
ein bekannter Führer der Räterepublick zugeteilt. 

So war nach drei Wochen mein Geburtstag gekommen, an 
dem ich durch einen Kuchen und andere Leckerbiſſen überraſcht 
werden ſollte. Nach der Mittagſuppe träumte ich der immer 
näherkommenden Beſuchszeit entgegen. Dann wurde draußen 
mein Name gerufen. Sollten meine Angehörigen ſchon ſo früh 
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Es ift ein eigen 
Ding um die religiöſe 
Malerei. Erſt war ſie 
die Malerei an ſich, 
eine andere gab es 
kaum. Dann, in der 
Renaiſſance, ſchufen die 
großen univerſalen 
Meiſter religiöſe Werke 
mit der gleichen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und 


Carl Gottfried Pfannſchmidt = 


Mythologie. Porträt, 
Landſchaft ünd Still⸗ 
leben gewährte. Im 
pathetiſchen Schwung 
des Barocks entfaltete 
fih die religiöſe Mal» 
kunſt als Kirchenma⸗ 
lerei großen Stils, und 
aus ihr entwickelte ſich, 
kaum durch deutbare 
Grenzen geſchieden, die 
liebenswürdige Wol⸗ 
kenkunſt der Rokoko⸗ 
freske. Der Klaſſizis⸗ 


mus brachte eine Reat- 
Mit Genehmigung der Photogtapölſchen Geſedſchaft. Berlin. tion, die in Steifheit 
L 


C. G. Pfannſchmidt: Anklopfender Erlöſer. und Erſtarrung aus 


ging. Im neunzehnten Jahrhundert gab die Romantik der 
religiöſen Malerei neuen Antrieb. Aber die großen „Maler, 
die nicht malen konnten“, die Cornelius, Führich und wie ſie 
alle heißen, diefe ideallrunkenen Zeichner begegneten bei der 
nachfolgenden Generation einem lebhaften Widerſpruch. Seit⸗ 
her iſt die religiöſe Malerei, wenn man von einer weiteren 
Faſſung des Begriffes abſieht, einem gewiſſen Odium verə 
fallen. Einzelne Namen wie Gebhardt, Uhde vermögen an 
dieſer Tatſache, die vielleicht auch mit andern Zeiterſcheinungen 
zuſammenhängt, kaum etwas zu ändern. Jedenfalls gab es 
nur wenige Künſtler von Ruf, die fih ausſchließlich dem 
religiös kirchlichen Kunſtſchaffen widmeten. Sie ſchritten ein we» 
nig ſeitwärts von der Hauptſtraße der zeitgenöſſiſchen Kunſt. 

Zu den Meiſtern dieſer Art gehört Carl Gottfried Pfannſchmidt, 
defen Werke in den meiſten evangeliſchen Kirchen Berlins zu 


—— 


= 3 — 


—— — — u' 


10 


Leichtigkeit, die ihnen. 


gekommen fein? Die Tür öffnete fidh, und ein Wärter holte mig 
zum ſofortigen Abtransport nach dem Gefängniſſe Neudeck ab. 

Ich war wie vom Donner gerührt. Und das juſt an meinem 
Geburtstage! Der Schreck war mir in die Glieder gefahren. In 
Eile raffte ich meine Sachen zuſammen und folgte nach herz- 
lichem Abſchiede von meinen Zellengenoſſen dem drängenden 
Wärter. 

Sehnſüchtig ſpähte ich den Korridor entlang. Vielleicht 
war mir der Zufall günſtig, und ich konnte meine Angehörigen 
vor meinem Weggange noch ſehen. Aber ſie hatten ja keine 
Ahnung, daß mich ein böſes Geſchick in eine dunkle Zukunft fort⸗ 
geriſſen hatte, ehe ſie kamen. 

Es ſchloſſen ſich mir noch andere Häftlinge an, die für den 
Abtransport beſtimmt waren. Ich erhielt meinen Hut und die 
darin verwahrten Gegenſtände zurück. Im Hofe ſtand ſchon der fo- 
genannte Zeiſerlwagen bereit In einer bunt zuſammengewürfelten 
Geſellſchaft nahm ich darin Platz. 

Die Fahrt durch die Stadt machte auf mich einen überwälti⸗ 
genden Eindruck. Hatte ich doch ſchon drei Wochen keinen Baum 
und keine menſchenerfüllten Straßen mehr geſehen. Einige Neu- 
gierige blieben ſtehen und ſuchten die Geſichter hinter den Sen, 
ſtern zu erkennen. Wenn mich ein Bekannter geſehen hätte! 

Der Wagen hielt am Gefängniſſe Neudeck. Dort wurde ein 


Teil der Paſſagiere ausgeladen. Die übrigen, darunter auch ich. 
wurden in einen Transportwagen mit zirka 20 Kabinen umge⸗ 


laden, in welche wir einzeln eingeſchloſſen wurden. Die So, 
binen waren ſo klein, daß man ſich kaum rühren konnte. Der 
Eingeſchloſſene kommt ſich nicht mehr wie ein Menſch vor, ſon⸗ 
dern wie ein in den Käfig geſperrtes Tier, und alles Empfinden 
bäumt ſich gegen ſolche Schmach auf. Schluß folgt. 


+ Bon F. Born. 


finden ſind. Man hat ihn als Hiſtorienmaler bezeichnet, und 
das war er auch im üblichen akademiſchen Sinne; aber er hat 


Zu ſeinem 100. 
Geburtstag 


faft nur religiöfe Hiſtorie dargeſtellt. Pfannſchmidt wurde am 
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Mit Gene migung der dbotograpbiſcher n Geſellſchaft. Berlin 


C. G. Pfannſchmidt: Die drei Frauen am Grabe. RE g 


der fünfziger Jahre wandte ſich unfer Meifter der Ölmalerei zu. 
eines Kaufmanns geboren. Die Eltern, deren Wohlſtand ſich zu | Man rühmte den Wohllaut der Zeichnung und den Schmelz! der 
mindern begann, ließen ihn nur mit Beforgnis zu feiner fünftle- | Farbe an feinen Bildern, denen fih auch Entwürfe au Glas- 
riſchen Ausbildung nach Berlin gehen. Stüler, der gemälden und Zeichnungen anſchloſſen. 
bekannte Architekt, auch ein geborener Thü— Die künſtleriſche Höchſtleiſtung Pfannſchmidts 
ringer, empfahl ihn dem Landſchaſter dürfte in vier Bilderfolgen zu erblicken 
Biermann. Doch Pfannſchmidt neigte ſein, in denen er ſich — als echter 
mehr zur figürlichen Darſtellung. Cornelianer — „frei von den For— 
Nachdem er bei Daege in der derungen des Scheines und; der 
Technik Fortſchritte gemacht, ging Farbe“ nur als komponierender 
er nach München. Cornelius Zeichner zu geben brauchte. 
zog ihn in ſeinen Bann, und Dieſe Zyklen nennen ſich 
Kaulbach beſtätigte ihm, „Ausſetzung und Auffin⸗ 
daß er eine Zukunft habe. dung Moſis“, „Das 
Neue Anregungen holte Wehen des Gerichts“, 
ſich Pfannſchmidt in „Leiden des Propheten 
den folgenden Jahren Daniel“, „Das Vater⸗ 
am Rhein und in unfer”. Die Nationals 
Frankfurt am Main galerie in Berlin 
(Steinle, Philipp iſt im Beſitz der 
Beit), dann in Jta» Originale (getuſch⸗ 
lien, das er ſpäter ter Federzeichnun⸗ 
noch dreimal out, gen) zu den bei⸗ 
geſucht hat. Seit den zuletztgenann⸗ 
1846 war der Ma⸗ ten Werken. 
ler in Berlin tätig, Einige Bild- 
und feine Ginnes» niſſe, darunter Dos 
art ſtellte ihn ganz „Bruſtbild eines 
in den Dienſt der jungen Mädchens 
chriſtlichen Kunſt. mit violettem Haar 
Seine Haupt⸗ band“, zeigen“ uns 
werke find zunächſt Pfannſchmidt als 
Fresken: die Aus⸗ liebenswürdigen 
malung der Altar» Porträtmaler; H 
niſche im Maufo- befinden ſich An 
leum zu Charlot- — ) 'Brivatbefig. Der 
lenburg („Friedrich l 1 IA Umſtand aber, daß 
Wilhelm III. und Pfannſchmidt dazu 
Königin Luiſe brin- berufen wurde, eis 
gen ihre Kronen ne größere Anzahl 
dem Heilande von Berliner Kir⸗ 
dar“), das Heilige chen mit monumen» 
Abendmahl in der talen Malereien 
Berliner Schloß ⸗ zu ſchmücken, ver⸗ 
kapelle, die Fres⸗ gönnt ſeinem 
ken in der Kapelle SN s e r i . KF í Schaffen eine” ge: 
des Schweriner eee Wit Genehmigung der Bhotographiſchen Getenſchaft Verlin wiffe Wirkung und 
Schloſſes. Ende C. G. Pfannſchmidt: Anbekung. Dauer, die von 


15. September 1819 zu Mühlhauſen in Thüringen als Sohn 
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Modeſtrömungen unabhängig iſt. Nebſt den bereits genannten 
und vielen anderen Gotteshäuſern ſchmückte er noch die Matthäi⸗ 
kirche, die Kapelle des Domſtifts, die Apoſtelkirche, die Bartholomäus⸗ 
kirche und die Kirche des Eliſabethkrankenhauſes; endlich ſind 
auch die neuen Glasfenſter der ehrwürdigen Nikolaikirche nach 
seinen Entwürfen ausgeführt worden. Im Jahre 1888 veran- 
ſtaltete die Nationalgalerie eine Sonderausſtellung ſeiner Werke. 
Nicht ohne Rührung darf man bei Schöpfungen ſolcher Art 


i 


verweilen, die einer überwundenen Kunfiperiode angehören und 
dabei nicht kräftig genug ſind, um überzeitlich zu leben, aller 
Geſchmackswandlungen ſpottend. Thumannſche Süße, die uns 
auch nicht recht mehr munden will, vermengt ſich freundlich im 
Pfannſchmidtſchen Werk mit den Nachklängen napoleoniſcher Cin- 
fachheit. Es muß uns genügen, daß ein Künſtler ſein ganzes 
Empfinden in dieſe Werke gelegt hat. Dann tönnen fie auch 
für uns nicht ganz ohne Leben fein. | 


Deutſcher Dämon / Zu Blüchers 100. Todestag / Von Friedrich Huſſong. 


Die landläufige Vorſtellung von der Perſönlichkeit Blüchers 
erſchöpft ſich in der gewiß urſprünglich in den Kern feines 
Weſens treffenden, längſt aber abgenutzten und völlig verflachten 
Redensart vom „Marſchall Vorwärts“. Blücher iſt den meiſten 
nur der Draufgänger, der Haudegen; eine Landsknechtnatur von 
großem Wuchs, aber kaum von irgendwelcher feineren Durch⸗ 
——ů— arbeitung; elementar 
f zwar, aber gar zu pri» 
mitiv; temperament: 
voll, aber ungeiſtig. 
Hat doch ſelbſt ein 
Gerhart Hauptmann 
in ſeinem unglücklichen 
Feſtſpiel zur Jahrhun- 


ungskriege ſich ganz 
hilflos befangen ge⸗ 
zeigt in dieſer ober⸗ 


und einen Bramarbas 
fürs Kaſperltheater ge. 
macht aus einem 
Mann, der erfüllt von 
ſeinem Dämon war 
und dieſem Dämon ge⸗ 
waltig lebte. 

Er hatte, was uns 
heute fehlt, was uns 
abhanden gekommen 
iſt mit dem Geſühl für 


ei 
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hatte die großartige 
Wahrhaftigkeit des Haſ⸗ 
ſes. In der tiefſten 
Demütigung und Nie⸗ 
derlage gedieh ſie ihm 
am höchſten und wur⸗ 
de zur Triebkraft des 
Aufſtandes und der 
Befreiung. Er war die 
Verkörperung des unverwüſtlichen moraliſchen Elementes in ſeiner 
Nation, und dadurch wurde er dieſer Nation zum Helden und 
zum Führer aus der Knechtſchaft in die Freiheit, wie es nie ein 
primitiver Haudegen, ein ſchnauzbärtiger Landsknecht allein hätte 
werden können. 

Die vorzüglichſte Schilderung von der Miſchung der Elemente 
in dieſem Manne gibt uns Ernſt Moritz Arndt aus der Zeit der 
Breslauer Hochſpannung im Frühjahr 1813: „Trotz ſeines Alters 
trug er eine herrliche Geſtalt, groß und ſchnell, mit den ſchönſten, 
rundeſten Gliedern vom Kopf bis zum Fuß, ſeine Arme, Beine 
und Schenkel noch faſt wie die eines Jünglings ſcharf und feſt 
gezeichnet. Am meiſten erſtaunte ſein Geſicht. Es hatte zwei 
verſchiedene Welten, die ſelbſt bei Scherz und Spaß, welchen er 
ſich ganz friſch und ſoldatiſch mit jedem ergab, ihre Farben nicht 
wechſelten: Auf Stirn, Naſe und in den Augen konnten Götter 
wohnen; um Kinn und Mund trieben die gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen ihr Weſen. 
allein Schönheit und Hoheit ausgedrückt, ſondern auch eine tiefe 
Schwermut, die ich der ſchwarzdunklen Augen wegen, die der 
finſteren Meeresbläue glichen, faſt eine Meerſchwermut nennen 
möchte; denn wie freundlich dieſe Augen auch zu lachen und zu 
winken verſtanden, ſie verdunkelten ſich oft auch plötzlich zu einem 
fürchterlichen Ernſt und Zorn. War der alte Held ja auch nach 
dem Unglück von 1806 und 1807, als er in Hinterpommern befahl, 


Blücher als Gutsherr. 


eine Zeitlang durch ſeinen ernſten Zorn verrückt geweſen und hatte 


auf alle Fliegen und ſchwarzen Flecke an der Wand unter dem 


In jener oberen Region war wirklich nicht 


Rufe Napoleon’ mit dem gezückten Schwert geſtoßen. Mund 
und Kinn aber gaben einen ganz anderen Eindruck, obgleich in 


den äußeren Formen mit dem oberen Teil des Geſichtes in Über- 


dertfeier der Befrei ` 


flächlichen Anſchauung 


nationale Würde; er 


| 


| weil er wirklich rückſichtslos war. 


einſtimmung. Hier ſaß immer die Hufarenliſt geſammelt, deren 
Zügeſpiel bisweilen ſogar bis in die Augen hinauflief, und etwas 
wie von einem Marder, der auf ſeinen Fang lauſcht.“ 

So wie in ſeinem Geſicht, ſo waren in ſeinem ganzen Weſen 
gar verſchiedene Elemente ineinandergeſchmolzen. Er, der mit 
der Grammatik auf dem Kriegsfuß ſtand und „mir“ und „mich“ 
verwechſelte, war ein glänzender Redner, ein Meiſter des Wortes. 
der nicht etwa nur ſeine Soldaten mit derbem Humor in Hirn 
und Herz traf. Auch im Rate der Mächtigen führte er das Wort 
treffend, wie die Klinge im Kampf; in der Unterhaltung blieb 
er auch dem anſpruchsvollen Geiſt nichts ſchuldig, und an feſt⸗ 
licher Tafel war er ein Redner, der alle Regiſter vom ſcharfen 
Witz bis zur feinen Huldigung beherrſchte. So wenig er ein ge⸗ 
ſchmeidiger Höfling war, ſo wenig trifft die Vorſtellung zu, . 
“er etwa am Hof gewirkt hätte wie ein Gulliver in Liliput: 
konnte ein ganz gewandter Hofmann ſein und war es, wenn er's 5 
für gut hielt, es zu fein. Er war kein rückſichtsloſer Polterer, 
ſondern recht im Gegenteil ein Meiſter in der Kunſt der Menſchen⸗ 
behandlung. Er kannte den mecklenburgiſchen und pommerſchen 
Vauern, wie den märkiſchen Junker und den münſterländiſchen 
Adel, den Soldaten und Diplomaten, den Biſchof und den König, 
den Hamburger und Den Schleſier. Er gab jedem das Seine und 
traktierte Menſchen und Pferde jeden und jedes nach ſeiner Art. 
Eben das gab ihm eine fo große Gewalt über die Menſchen, über 
Heer und Volk. 

Dieſer Soldat war ein helläugiger Politiker. Bei hundert 
Irrtümern hat er doch in den Jahren des Schwankens, der 
Niederlage, der Reform und der Befreiung immer das Weſentliche 
in Weg und Ziel geſehen, wie ganz wenige. Nie hatte er teil 
an den ſchwächlichen Einbildungen eines Haugwitz, nie ſpäterhin 
an den mancherlei Zögerungen und Halbheiten des in vielem ſo 
vortrefflichen Hardenberg. In ſeiner Grobheit war kluge Be⸗ 
rechnung der Menſchen, gegen die er grob war. Darum hat er, 
der ſcheinbar immer Rückſichtsloſe, felten durch feine Derbheit 
verletzt; er, der gern auf die „Diplomatiker“ ſchilt, ift ein Diplo: 
matiker ſelbſt in der Grobheit; im Gegenſatz zu dem großen Frei: 
herrn von Stein, deffen Zorn leicht unheilbare Wunden flug, 
Dieſer tolle Junker kennt 


p Blüchers Brabdentmal in Krieblowitz (Schleſien). 
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keinen Kaſtengeiſt. Dieſer wilde Soldat ſchont Menſchenwürde. 
Längſt vor den Scharnhorſtſchen Reformen iſt bei ihm die Prügel⸗ 
ſtrafe tatſächlich abgeſchafft. Er iſt Anhänger der Steinſchen Re⸗ 
formpolitik. Nach dem Befreiungskampf drängt er auf die Ein⸗ 
löſung des Verfaſſungsverſprechens; er ift zornig, daß Preußen 
ſich hierin überholen läßt: „Iſt keiner vorhanden, der uns eine 
Konſtitution anfertigt, ſo ſchreibe man einfach die bayeriſche ab.“ 

Er iſt kein preußiſcher Partikulariſt. Er iſt kein Gamaſchen⸗ 
knopf. Paradewerk iſt ihm Sünde am Geiſt. Heer und Volk, 
Volk und Heer ſind ihm eins. Eine Kampfnatur iſt er. Im Frie⸗ 
den iſt ihm nicht recht wohl. Die Leidenſchaft des Spieles, der 
er verwerflich frönt, muß ihm die Gen- 
ſation des Krieges erſetzen. Einmal ſagt 
er: „Der Staat hat keine beſſere Kon⸗ 
ſtituion als ich; im Kriege find wir 
ſtiſch und geſund, aber im Frieden wer- 
den wir lahm.“ Das leuchtet tief in 
beider Weſen. Aber er will keinen Krieg 
um des Krieges willen. „Ich habe das 
morden zum überdruß ſahtt“, ſchreibt er 
aus dem Felde an feine Frau; und dem 
Kronprinzen redet er im Anblick des 
Schlachtfeldes warnend vom „Fluch des 
Krieges“ und ſpricht Wehe über den 
Fürſten, der aus hohlem Ehrgeiz von 
Kriegen und Siegen träumt. 

Nein, mit einem Schlagwort iſt das 
Weſen dieſes Helden nicht zu erſchöpfen, 
in das gar verſchiedene Erze und Shilat- 
ken verſchmolzen ſind. Kein Schlagetot 
und Draufgänger; keiner, der nur an 
die Fauſt und den Säbel glaubt. Im 
Gegenteil, das Moraliſche iſt ihm das 
Entſcheidende; eben darum hat er keinen 
Augenblick an die Dauer der napole⸗ 
oniſchen Fremdherrſchaft geglaubt; eben 
darum war er immer wie ein geſpann⸗ 
ter Bogen dem Augenblick des Aufſtan⸗ 
des und der Befreiung zugewendet. Eben darum mar er 
hierin weiſer als die Weisheit, ſcharfſichtiger als ein Woethe, 
der faſt ſpöttiſch zu den Widerſachern Napoleons meinte: 
„Schüttelt nur an euren Ketten, der Mann ift euch zu groß.“ 
Das hat Blücher keinen Augenblick geglaubt. Er fühlte bis 


D 

Das Lied des Volkes ift die Stimme feiner Gedanken. Das 
Lied des Volkes ſpiegelt ſeine Zeit; ſein Glück, ſein Leiden, ſein 
zum Wunſche verdichtetes Hoffen. — Wer erfaſſen will, was 
wir verloren haben, der blättere den Liedern des deutſchen Volkes 
Ge Erſchüttert wird er finden, Seite um Seite: Dieſes Lied 
it aus. 

Es gab eine Zeit, da ſang es im Herzen des deutſchen Volkes: 

„So lang ein Tropfen Blut noch glüht, 
Noch eine Fauſt den Degen zieht 

Und noch ein Arm die Büchſe ſpannt, 
Betritt kein Feind den deutſchen Strand. 
Lieb Vaterland magſt ruhig ſein, 

Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein.“ 

Das Lied iſt aus. — Der deutſche Rhein iſt durch den Frie⸗ 
densvertrag zu einem franzöſiſchen Fluſſe geworden. Frankreich 
hat nicht nur das wirtſchaftliche Beſtimmungsrecht über den Rhein 
als Schiffuhrtsweg erlangt, Frankreich kann nicht nur die Waſſer 
des Rheins durch künſtliche Waſſerwege in ſein Gebiet ablenken, 
Frankreich beherrſcht auch militäriſch und politiſch den Rhein. 
Wir haben keinerlei Beſtimmungsrecht mehr über dieſen deutſche⸗ 
ften der deutſchen Ströme. ... Es gab eine Zeit, da fangen es 


die Buben, da ſangen es die Mädchen, und die Erwachſenen 


ſummten es leiſe mit: 
„O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben ſo mannicher Soldat.“ 

Auch dieſes Lied iſt aus. — Hoch rauſcht im Wind über a 
burgs Dächer die Fahne Frankreichs auf. Vorüber die Werke, 
die Deutſchland im zähen Fleiße, im nimmermüden Wagemut ge⸗ 
ſchaffen, ausgebaut; fie find uns verloren. Frankreich bringt die 
Ernte ein, der wir den Boden beackerten; Frankreich pflückt 
die Früchte, die wir geſät haben. l 

Es gab eine Zeit, da fangen die Männer, da fangen die Frauen, 
ſehr laut, febr kühn: e RE 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwelt und Spieß dem Mann in ſeine Rechte. 
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Blücher. Von Adolf Menzel. 
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Das Lied if aus... 
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ins Mark das Unſittliche der Fremdherrſchaſt, und darum ſtand 
die Notwendigkeit ihres Unterganges ihm feſt. Dieſe ſittliche 
Überzeugung und ſein wilder Freiheitsdrang verſchmolzen ſich 
in ihm und ſteigerten einander zum Dämoniſchen. Darum 
darf man ihn, darf man ſeinen Geiſt deutſchen Dämon nennen. 
Darum war es einem Scharnhorſt, dem viel feineren, höheren 
Geiſte, ſelbſtverſtändlich, als der Kampf ausbrach: „Sie find unfer 
Anführer und Held. Nur mit Ihnen iſt Entſchloſſenheit und 
Glück.“ Darum zieht dieſer Geiſt die beſten, ſtärkſten, freieſten 
Geiſter an: Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau. Darum iſt in ſeinem 
Lager Preußen, Deutſchland, iſt mit ihm der Sieg und die Befreiung. 

— Der deutſche Dämon, der in Blücher 
lebendig war, ſcheint heute tot. Aber er 
iſt ſicherlich unſterblich und wird wieder 
aus feiner Betäubung, aus feiner „Meer- 
ſchwermut“, aus feiner Verrücktheit auf- 
wachen und mit Naturnotwendigkeit zu 
ſeiner Beſtimmung drängen. Was könnte 
diefe Beſtimmung Meiner unterdrückten 
Nation anders fein als Ehre und Frei- 
heit? Heute ift das Bekenntnis zu deut- 
ſcher Ehre und Freiheit verpönt. Die 
davon ſprechen, heißen den Herrſchaften 
des Tages, wie einſt die Blücher, Scharn- 
horſt, Gneiſenau, Stein, Boyen zur Zeit 
der vorigen Schande und Knechtſchaft 
Deutſchlands den Kneſebecken, ſo heute 
den Scheidemännern und Erzbergern 
„Phantaſten und Demagogen“. Aber 
wie einſt, ſo wird auch diesmal nicht 
der Kneſebeckſche und Erzbergerſche 
Ungeiſt das deutſche Schickſal entſchei⸗ 
den, ſondern der deutſche Dämon in 
Glauben und Wollen, der, vorwärts 
aufs Ziel gewendet wie ein geſpannker 
Bogen, ſeiner Stunde harrt; unbe⸗ 
wußt in Millionen Herzen, bewußt 
in wie vielen? Und endlich geſammelt 
und zum Ziel geführt, durch welchen Marſchall Vorwärts? 
Daß am Schluß aller Dinge die höchſte Klugheit und 
Feinheit ihm den Kranz reichen müſſe, wie einſt Goethe, der 
Einzige, dem Dämon Blüchers: „Im Harren und Sieg — 
Bewußt und groß.“ 


Fr. Bruckmann A.-G., Münden. 
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Den gleichen Vertrag, den wir als unannehmbar bezeichnet 
haben, der als eine Versklavung Deutſchlands bezeichnet wurde. 
den zu unterzeichnen man ſein Todesurteil unterſchreiben 
nannte; der Vertrag, von dem es hieß, er macht uns, unſere Kin⸗ 
der und Kindeskinder zu Knechten der Feinde — wir haben ihn 
unterſchrieben. Wir haben den Nacken gebogen, wie ihn ein Volk 
nur niederbiegen kann. Wir waren frei. Wir wurden Knechte 
der Entente. Auch dieſes Lied, das uns dem Buben und dem 
Knechte Acht anſagen ließ, auch dieſes Lied iſt aus. 

Es gab eine Zeit, da ſang es im Munde des Volkes noch 
unbedenklich: 

„Wir heißen Deutſche. Kennt ihr unſre Zeichen? 
Das Banner . und weiß und rot? 

Wie ſeine ſtolzen Farben nie verbleichen. 

So bleiben wir ihm treu bis in den Tod. 

Die Fahnen vor dem Heere, 

Die Flaggen auf dem Meere, 

Vom Fels zum Meer weht unſrer Farben Schein, 
Wir heißen Deutſche, wollen Deutſche ſein.“ 

Auch dieſes Lied iſt aus. Verweht im Wind, denn die Flagge 
der Deutſchen, die Ehre, Ruhm und deutſchen Fleiß in die fernen 
Lande trug, die Fahne, die unſere Siege, namenloſe Heldentaten 
deutſcher Männer feierte, die Fahne, über Maſſengräber wehend 
hingebreitet, ein letzter ede ein ehrfurchtsvoller Dank dem 
Sterben jener Männer, dieſe 


ahne, die da nie verbleichen ſollte, 
ift heute unſerer nicht mehr als würdig erachtet. Sie ift laut 
eichsgeſetz abgeſchafft. , 

3 gab eine Zeit, in der fang man ein Lied, das lautete: 
„Heil dir im Siegerkranz, Herrſcher des Vaterlands, heil — Kaifer 
dir.“ Das Lied Ir aus. Verwehl im Sturme. Die Entente rüftet 
ſich, einen Mann, der Deutſchlands Herrſcher war, abzuurteilen. 
In Deutſchland hat man einige mehr oder minder ſchwache Pro- 
teſte. Des Volkes Mund iſt ſtumm. Es ſingt nicht mehr: 

„Der Zoller iſt der rechte Stauf, 
Heil Sonne Bi empor fein Ar... . 
eil, Rofe Deutſchlands.“ 
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Heil — Roſe Deutſchlands. Man hat ſie entwurzelt. Blüte, 
Stamm und Blätterwerk dem Feuer einer greifenden Flamme 
des Wahns geopfert. — Die Roſe Deutſchlands liegt im Staub. 
Das Lied iſt aus. — Man ſagt den Kindern, die noch nach Herren 
und Fürſten fragen: Mein lieber Junge, das ſind überlebte Zeiten, 
das ſind vergangene Dinge, ihre Geſchichte beginnt mit dem 
Märchenſatz: Es war einmal. 

Lieder des Volkes einſt. Sie 


Wir haben noch viele Lieder. 
haben ſich auch — überlebt. Heute kann ein ehrlicher Mund 
nicht mehr ſingen: 

„Von allen Sitten in der Welt 

Die deutſche mir am beſten gefällt. 

Iſt eine feine Sitte: 

Geſund an Leib und Geiſt und Herz, 

Zur rechten Stunde Ernſt und Scherz 

Und Lachen in der Mitte.“ 


Kein Zeitungsblatt, das aufgeſchlagen vor uns liegt, in dem 
uns nicht amtlich verkündet wird, Deutſchland ſei krank am Leib, 
verwirrt im Geiſt und Herzen. Auch dieſes Lied iſt aus! — Im 
Sn ift man erſchreckt;: im Ausland gibt man uns warnend, 
ungeduldig, befehlend oder mitleidsvoll Lehren, wie wir erneut 
zu den von Europa gewünſchten guten Sitten kommen können. 
So ſteht es um uns. — Und da iſt noch ſo ein ſchönes Lied des 
Volkes, das auch ſo gründlich zu den Akten getan iſt. Wer will 
denn heute noch ſingen, es ſei denn in blutendem Spotte: 
| „Nimm, Gott, mir alles, was ich habe, 

Ich geb’ es freudig bin, 
Nur laß mir deine ſchönſte Gabe, 
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5 und Fremdeninduſtrie. Eines blüht e 
wieder aus den Ruinen von Flandern bis in die Cham- 
pagne: Die Fremdeninduſtrie. Vor Monaten ſchon ſuchte 
die Firma Cook Offiziere, die in Flandern und 
Frankreich gekämpft hatten, als Fremdenführer für ihre 
Touriſtenkarawanen über die Schlachtfelder des Weſtens. In⸗ 
zwiſchen neigt ſchon die erſte Saiſon ihrem Ende zu. Nach den 
erzielten Erfolgen iſt gar kein Zweifel, daß die Fremdeninduſtrie 
über den Maſſengräbern ſich weiter entwickeln wird. Mit dem 
denkbar größten Komfort kann hier jeder Kriegsgewinnler ſich 
davon überzeugen, daß jeder Penny und jeder Centime, den er 
profitiert hat, in Menſchenblut gehärtet iſt. Man kommt im 
Luxusauto, man läßt ſich neben Granattrichtern und Blind⸗ 
gängern in heroiſchen Stellungen photographieren, man ſpielt 
einander mit Gelächter, Gebrüll und geſchwungenen Regens 
ſchirmen den entſcheidenden Sturm auf Fort Soundſo vor. Das 
Knallen der Sektpfropfen ahmt auf angenehme Weiſe ein Klein⸗ 
gewehrfeuer nach. Eine unerſchöpfliche Fülle von Sprengftüden 
aus Schrapnellen und Menſchenknochen bietet für jedermann die 
ſinnigſten Andenken. Man ſtelle ſich vor: Ein Granatſplitter und 
ein viertel Schienbein auf einem Er e Holzunterſat 
mit der Inſchrift „Souvenir de Fort Vaux". r Glück hat, er⸗ 
wiſcht einen ganzen Menſchenſchädel. Sauber gebleicht, auf der 
Stirn zwei blutige Totenbeine aufgemalt, ziert er jeden Herren⸗ 
ſchreibtiſch als imponferenber Briefbeſchwerer. In ele 
Blättern begegnet man jetzt hie und da einer entrüſteten Zuſchrift 
über die Schamloſigkeit dieſer moraliſchen Leichenfledderei. 
Kämpfer, die hier und dort Stunden der qualvollſten Todesnot 
durchlitten haben, erheben Einſpruch dagegen, daß ſie beim er⸗ 
innerungsſchweren Beſchreiten dieſer Paſſionsſtätten Leuten be⸗ 
nen, die da Menſchenſchädel ausbuddeln und auf ihre Spazier⸗ 
töcke ſpießen. Freilich ſind dieſe Stimmen vereinzelt, haben da⸗ 
her unrecht in einer Zeit, da nur Mehrheit recht haben darf. 
Die Fremdeninduſtrie auf den Blutäckern Europas wird daher 
noch reicher ſich entfalten, wenn erſt alle wieder ohne Gefahr und 
Unbequemlichkeit zugänglich ſind, was bis jetzt nur in Frankreich 
und Flandern der Fall ift. Auch ift diefe Induſtrie — mögen 
einzelne Empfindſame dagegen ſagen, was ſie wollen — ein 
durchaus gemäßer Ausdruck der Fühl⸗ und Denkweiſe, in der ins» 
beſondere, „Frankreich feinen durch die deutſche Revolution „ers 
rungenen“ Sieg feiert. Brüllt nicht die galliſche Gloire⸗Be⸗ 
EE Den ER der Menschlichkeit in Blut und 
Schande voller Luft über alle Gaſſen der Welt? Ift nicht zu ge: 
wärtigen, daß Herr Clemenceau felbft von irgendeinem Cook als 
Zugſtück für die Fremdeninduſtrie wird gewonnen werden? 
Neulich las man, daß er ein Angebot für eine Vortragsrundreiſe 
gegen enormes Honorar erhalten und ſeine Entſcheidung darüber 
ſich vorbehalten habe. Die wahre Seele Frankreichs und ſeiner 
Brüderſchaft iſt alſo nicht in der Entrüſtung einzelner Empfind⸗ 
ſamer, fondern in dem Knallen der Sektpfropfen über den Maſſen⸗ 
gräbern von zwanzig Völkern der Erde und im Grinſen bleicher 
Menſchenſchädel auf den Spazierſtöcken der Kunden der Firma Cook. 
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Den treuen deutſchen Sinn. 

Dann bin ich hochbeglückt und reich, 

9 Fürſt auf Erden kommt mir gleich 
Und ſoll mein Leib begraben fein, 

Dann feß in deinen Himmel ein 

Den ſchönen hellen Edelſtein, 

Mein treues deutſches Herz.“ 

Ob dies wohl vorüber iſt: Seit Monaten muß die Regte- 
rung ſich den Kopf zerbrechen, wie ſie der vaterlandsliebenden 
Schar habhaft wird, die in langem Zug nach dem Ausland 
ſlrömt, fremde Nationalität annimmt, um nur Hab und Gut und 
alles, was fie hat, zu retten. Es war eben einmal, daß man ein- 
mütiglich das Lied ſang: 

„Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt.“ 

Auch das hat ſich — überlebt. Und kennt ihr noch das Lied, 
tauſendmal geſungen, das Lied von unſerem Vaterland? 

„Kennt ihr das Land, vom Truge frei, 
Wo noch das Wort des Mannes gilt? 
Das gute Land, wo Lieb' und Treu’ 
Den Schmerz des Erdenlebens ſtillt? 
Kennt ihr das Land, wo Sittlichkeit 
Im Kreiſe froher Menſchen wohnt? 
Das heilge Land, wo unentweiht 
Der Glaube der Vergeltung thront? — 
Das heilge Land iſt uns bekannt, 
Es iſt ja unſer Vaterland.“ 
Das Lied ift aus.. Verweht im Sturm der Zeit. 
. . Buetz. 
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Der neue Amor. nun man eine Zeitungsanzeige, in der 
ein männliches Individuum Verbindung mit einer angenehmen jun. 
gen Dame von hübſchem Antlitz und ſchöner Seele zum Zweck ſonn⸗ 
täglicher Ausflüge und anderer gemeinſamer Annehmlichkeit ſuchte 
Das wäre eine alte Geſchichte. Neu aber war der mit zwei 
Worten angefügte lakoniſche Schlußvermerk: „Getrennte 
Rafie!” Uralten Trieben gefellt fih hier allerneuefter Vorbehalt. 
Der Mann, wie er war feit Adam bis zum 9. November 1918, 
nach bibliſcher Rechnung alſo etwas über 5917 Jahre und 
10 Monate, iſt in dieſer Anzeige verſchmolzen mit dem neuen 
Mann, dem Novembermenſchen. Der allzu weiche Kavalier von 
Anno dazumal mit dem harten Realiſten des Nachnovembers. 
Offenbar hat man es dabei nicht mit einem belangloſen Einzelfall 
zu tun, ſondern mit einer Zeiterſcheinung, organiſch hervorge⸗ 
gangen aus dem Geiſte der neuen Jeit. Denn eben finden wir 
in einer Schweriner Zeitung folgendes herzhafte „Eingeſandt“: 
„Die tanzende Damenwelt ſoll ſelbſt bezahlen. Die Revolu⸗ 
tion hat uns gleiche Rechte für Mann und Weib gebracht. Jn- 
folgedeſſen fordern wir die jungen Leute von Schwerin auf. 
die Damen in Zukunft nicht mehr freizuhalten. 
Warum ſollen wir männlichen Arbeiter, die wir das Geld mit 
unſeren 10 Fingern verdienen müſſen, an einem Sonntag 3 bis 4 
Mark vertanzen, eventuell eine Flaſche Wein ſpendieren, um 
uns den Damen gegenüber als Kavaliere zu zeigen, außerdem 
in der Kaffeepauſe noch Kuchen und Schlagſahne bezahlen? 
Wenn die Damen gewillt ſind, ſich Sonntags mit uns zu amũ⸗ 
fieren, dann follen die Koſten z u gleichen Teilen ge⸗ 
tragen werden. Wie kommen wir zu dieſem Vorrechte, da wir 
unſer Geld im Schweiße unſeres Angeſichts verdienen müſſen? 
Daher Sonntagsparole für die Damen: Geldbörſe lockern, 
andernfalls das Zuhauſebleiben 1 empfohlen wird. 
Viele Schweriner junge Leute, die zur Vernunft gekommen Und. 
Es wird ſich ja zeigen, wie die jungen Damen ſich zu di 
neuen Amor ſtellen, der ſtatt der Sehne ſeines Abe b dene die 
Schnur an ſeinem Geldbeutel anzieht. Bei aller Hochachtung vor 
der umſchmelzenden Kraft der Revolution darf man doch be- 
zweifeln, daß ihr wirklich auch dieſer Umſturz der Begriffe auf 
dem Felde der zarten Beziehungen zwiſchen den W 
den und tanzenden Geſchlechtern gelingen werde. dürfte ſich 
herausſtellen, daß gerade dieſen zarteſten 8 die zäheſte 
Widerſtandskraft innewohnt. Die „zur Vernunft gekommenen“ 
jungen Schweriner dürften zur Einſi 1 elangen, daß Vernunft 
und Tanzvergnügen, Okonomie und Liebe nicht denſelben Ger 
ſetzen folgen. Es tritt hier der tn aller Revolutionen 
und Revolutionäre zutage: Sie bilden ſich ein, die Welt von 
außen her umwandeln zu können. Aber fie können alles um- 
ſtürzen und umkehren, nur die Menſchennatur nicht. Die „zur 
Vernunft gekommenen“ jungen Leute von Schwerin müßten von 
Freiſtaats wegen verwarnt werden; denn indem ſie Amors Bogen 
abſpannen wollen, überſpannen fie den Bogen der Revolution 
und reizen dadurch die Reaktion. Amor bei getrennter Kaſſe 
wäre ſicherlich ein ganz gefährlicher Gegenrevolutionär. 
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die Pfaneninſel / Roman von Toni Rolhmund. 


D! Ruth wurde flammend rot. „Ich dachte, | fie erreicht und wonach fie geſtrebt hat, fahren gelaffen 
t| Gie hätten Rofe Wieſental lieb? Und | hätte, um Heffings Frau zu werden. Sie hätte feine Leib- 
nun reden Gie fo von ihr, von uns allen!“ gerichte gekocht und feine Kinder gewiegt. Ja, Sie können 

„Ich fage nur, was wahr ift. Ich betrachte es nun es mir glauben, Wittekind, fie würde fih verſchenkt haben, 
ſchon feit vielen Jahren. Immer hoff’ ich einmal zu er- | wenn er es gewollt hätte. Aber dazu war er zu vorſichtig. 
leben, daß ich unrecht habe. Bei Rofe dacht ich's. Denn Sie war nicht die erſte befte, fie war eben doch Rofe 


ſie ijt genial. Aber auch die —“ Wieſental, und ohne Skandal wäre das nicht abgelaufen. 
„Man muß ihr Zeit laſſen. Vielleicht iſt gerade ihre Das war nicht ſein Geſchmack, und weil ihm die Geſchichte 
Kunſt ihre Rettung“, murmelte Ruth. zu gefährlich wurde, machte er einen Strich darunter. Sie 
Aber die hatte den gro⸗ 
Brinkmann | Ben Verrat aber 
ſchüttelte den ſchon began⸗ 
Kopf. „Das gen. Sie diente 
glaub' ich nicht. gar nicht mehr 
Sie hat auch der Kunſt; ſie 
nach dem Braut⸗ diente dem Heſ⸗ 


ſing. Sie malte 
für ihn, dachte 
ſeine Gedanken, 
ſah mit ſeinen 
Augen. Sie war 
in ihm aufge⸗ 
gangen. Und 
nun verläßt er 
ſie. Daran geht 
ſie zugrunde. 
Sie hat ſich leer 
geſchenkt, ſie iſt 
niemand mehr. 
Aber verzeihen 
Sie, wenn ich 
jetzt gehe. Ich 
mag die Arme 
nicht ſo lange 
allein laſſen.“ 
Ruth ſetzte 
ihren Hut auf 
und nahm ih⸗ 
ren Mantel. 
„War ten Sie, 
Brinkmann, ich 
komme mit. 


kranz geſchielt, 
das rächt ſich, 
das rächt ſich!“ 
„Aber Brink⸗ 
mann! Soll 
denn die Künſt⸗ 
lerin unbedingt 
zur Eheloſigkeit 
verurteilt ſein?“ 
„Wie das 
mit der Muſik, 
der Dichtkunſt, 
der Schauſpiel⸗ 
kunſt iſt, das 
weiß ich nicht. 
Aber das ift. 
ſicher: Die Ma⸗ 
lerei verlangt 
ein ganzes Le⸗ 
ben. Und die 
Ehe ebenſo. 
Was ſoll Heſ⸗ 
ſing mit einer 
Frau, die malt? 
Das kann er 
ſelbſt viel beſſer. 


Und das ſchreck⸗ | Ob ich zwar 
lichſte ift, daß Fr. Bruckmann MG, Münden, phot. helfen fann, ift 
Rofe alles, was Bildnis der Brüder Eberhard Gemälde von Joh. Ant. Rambour. fraglich.“ 
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„Man muß alles verſuchen“, ſeufzte die kleine Malerin. 
Eilig gingen ſie durch die dämmernden Straßen, zur Wie⸗ 
ſentalſchen Wohnung. Sie eilten die dunklen Treppen 
hinauf, auf denen Papierfetzen und Staub lagen. Die Brink⸗ 
mann öffnete. Ein unangenehmer Brandgeruch quoll 
ihnen entgegen. Sie ſahen ſich mit blaſſen Geſichtern an. 
Was war das? Sie liefen den langen, finſtern Gang hin⸗ 
unter. Die Brinkmann machte vorſichtig die Tür zu Roſes 
Zimmer auf, und Ruth ſah ihr über die Schulter. Vor dem 
Ofen auf dem Boden hockte Ruth Wieſental. Um ſich 
herum hatte ſie einen großen Haufen von Papier und 
Leinwand. Flackernder Glutſchein warf ein phanta⸗ 
ſtiſches Farbenſpiel über die. kauernde Geſtalt. Funken 
ſprangen aus dem roten Rachen des Ofens in den hoch 
aufgeſchichteten Haufen auf dem Boden. Hie und da fing 
ein Stück Leinwand an zu ſchwelen. 

Die Brinkmann trat raſch die glimmenden Stücke aus. 

„Roſe, um Gottes willen, was machſt du da?“ 

„Ich verbrenne das wertloſe Zeug, Lilli. Ich will 
nicht, daß Heſſing es ſieht. Du darfſt mich dabei nicht 
ſtören.“ 

„Fräulein Wittekind iſt da. Du wollteſt ſie ja ſprechen.“ 

„Ja, das will ich auch. Ich will ihr was ſchenken. Aber 
niemand darf es ſehen. Du auch nicht.“ 

Die Brinkmann ging hinaus. Sie blieb wohl vor der 
Tür ſtehen. Roſe Wieſental beugte ſich über den Papier⸗ 
haufen und ſtöberte darin herum, als ſuche fie nad) irgend- 
welchen Skizzen. 

„Es iſt dunkel, Roſe, Sie ſehen nichts mehr“, ſagte 
Ruth leiſe. 

„Ja, es iſt dunkel, die Lampen ſind alle ausgebrannt. 
Das iſt echt Wieſentalſch. Aber hier iſt eine Kerze.“ Sie 
drehte eine Leinwand zuſammen und zündete ſie am 
Feuer an. Fackelhell loderte ſie auf, und Ruth ſah bei dem 
grellen Licht mit tiefem Erſchrecken, wie verwüſtet das 
einſt liebliche Antlitz des Mädchens war, und daß der Irr⸗ 
ſinn daraus glühte. 

Mit einer ruhigen Bewegung nahm ſie die gefährliche 
Kerze aus Roſes Händen und ſteckte ſie in den Ofen. Es 
war wieder dunkel. 


„Ich weiß ja, was Sie mir geben wollten. Nicht wahr, 


es ſind die Märchenbilder in der grünen Mappe?“ 
l „Ja, das ift es, was ich ſuche. Die follen nicht mit 
verbrannt werden. Es iſt ſchade drum, vielleicht iſt doch 
etwas dran. Aber verſprechen Sie mir, daß Heſſing nichts 
davon zu ſehen bekommt.“ 

„Das verſpreche ich. Ihnen. Aber nun laſſen Sie uns 
den Ofen zumachen.“ l 

„Nein, nein, laffen Sie ihn nur auf. Ich brauche noch 
Feuer. Ich habe noch viel zu tun.“ 

Sie kniete nieder, ballte eine große Kohlenzeichnung 
zuſammen und ſtopfte fie in den Ofen. Durch einen un: 
glücklichen Zufall fiel das brennende Papier heraus auf 
den loſe geſchichteten Haufen von Leinwand und Papier, 
der Feuer faßte und hell aufflammte. Ruth ſchrie auf, die 
Brinkmann ſtürzte herein und ſchlug die Hände zuſammen. 
Plötzlich ſtand Frau Wieſental im Zimmer, riß eine Decke 
vom Tiſch und ſuchte das Feuer zu erſticken. Aber es war 
zu ſpät. Auch die Eimer voll Waſſer, die Fräulein Brink⸗ 
mann ins Feuer ſchüttete, waren mehr gut gemeint als 
von irgendwelcher Wirkung. 

Ruth lief vors Haus und rief um Hilfe. 

Nach kurzer Zeit raſſelten die Feuerwehrwagen vors 
Haus, ſchwere Tritte polterten die Treppen hinauf, die 
blanken Helme der Feuerwehrmänner blitzten im Dunkel. 
Der Hofkapellmeiſter Wieſental war auch plötzlich da und 
wurde von den Spritzenmännern herumgeſchoben wie 
eine im Wege ſtehende Kommode. 

Es war nur ein Zimmerbrand, und er war bald er⸗ 
ſtickt. Waſſer, Aſche, Schmutz, zertretene Reſte von Hl: 
bildern und vier leere Wände waren alles, was übrigblieb. 
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Alles das hätte ſich wohl wieder erleben laffen. Rofe 
Wieſental aber hatte den Verſtand verloren. Drunten im 
großen Eßzimmer ſaßen Ruth und Fräulein Brinkmann 
auf dem alten, abgeſeſſenen Sofa. Frau Wieſental weinte, 
und ſie ſuchten ſie zu tröſten und zu beruhigen. Der Vater 
war zu einem Arzt gelaufen, und die Geſchwiſter hatte 
man nicht hereingelaſſen. 

Roſe aber ging im Zimmer umher und lachte und 
plauderte vor ſich hin. Stimmen, die niemand hörte, Ge⸗ 
ſtalten, die niemand ſchaute als ſie, umgaben ſie. Es 


ſchienen liebliche Viſionen zu ſein, und Roſes Heiterkeit 


hatte für die andern etwas Herzzerreißendes. 

Auf einmal begann ſie zu tanzen. Sie ſchlug ein Tam⸗ 
burin, das niemand ſah, und bewegte ſich zu einer un⸗ 
gehörten Muſik. Schauerlich drehte, bog und neigte ſie 
ſich in dem finſteren, nüchternen Raum, lächelte und warf 
den dunklen Lockenkopf zurück, als grüße ſie mit den Augen 
den Geliebten. Endlich, endlich kamen der Arzt und eine 
Krankenſchweſter. Sie wollten Roſe mit ſich fortnehmen; 
doch ſie weigerte ſich ſanft, aber entſchieden. 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Wendet man Gewalt an, 
ſo kann ſie einen Tobſuchtsanfall bekommen. Liſt wäre 
Barmherzigkeit“, ſagte er. 

Da legte die Brinkmann ſanft den Arm um ſie. „Es 
iſt Zeit, daß wir in die Schule gehen, Roſe. Komm, du 
weißt, Heſſing hat es nicht gern, wenn man zu fpät 
kommt.“ 

Da ging ſie mit wie ein Lamm und ſtieg mit ihren 
a in den geſchloſſenen Wagen, der vor der Tür 

ielt 

So ſchied Roſe Wieſental für immer vom hellen, jun⸗ 
gen Leben und ging in Nacht und Stille ein. — 

Der Morgen graute ſchon, als Ruth heimging. Lang⸗ 
jam und müde ſtieg We die Stuben zu ihrem Stübchen hin- 
auf. Auf dem Treppenfenſterſims lag ihre Poſt, die ſie im 
Vorbeigehen mitnahm. 

Es war kalt und ungemütlich in ihrem Zimmer, und 
der Regen weinte an die Fenſterſcheiben. Sie ſetzte ſich 
in ihren Korbſtuhl und öffnete geiſtesabweſend den Brief, 
den ſie in der Hand hielt. 

Er war von der alten Marie, die ſich immer verpflichtet 
hielt, ihrem Kind aus der früheren Heimat alle Neuigkeiten 
zu berichten. 

Das Wittekindhaus ſtände wieder leer, berichtete die 
Alte. Eine Zeitlang habe ein Lehrer drin gewohnt, der 
nun verſetzt worden ſei. Verkaufen laſſe es ſich nicht. es 
habe keine Geſchäftslage. Die Kranzlers hätten Glück ge⸗ 
habt, denn Juliane habe eine gute Stelle und ſchicke ihrer 
Mutter viel Geld. Das fei aber Waſſer in ein Sieb ge, 
goſſen. ) 

Gertrud habe nun doch noch den Pea bekommen. Tante 
Gottliebe ſei immer noch die erſte in der Stadt, und da ſie 
nun Schwiegermutter beider Parteien ſei, ſorge ſie für 
Verträglichkeit. 

Die kleine Hanna Reif aber habe geſtohlen und ſei nun 
in Zwangserziehung bei einem harten Bauern, der ihr 
mehr Schläge als Brot gebe, und es ſei ein Jammer, daß 
der gute Doktor um ſo ein nichtsnutziges Geſchöpf ſein 
Leben hingegeben habe. 

Das war, wie wenn eine ſtarke Hand die Traumver⸗ 
ſunkene an der Schulter packke, wie wenn ſie ihres Vaters 
Stimme hörte: Ruth, was iſt aus Hanna Reif geworden? 
Was iſt aus dir ſelbſt geworden? Wittekinds Tochter zer⸗ 
bricht nicht an einer unglücklichen Liebe. 

Da ſprang Ruth auf und ſchüttelte mit einer einzigen 
Bewegung den Schmerz über ihr verlorenes Eigenglück 
ab. Sie war nicht Roſe Wieſental. Das Leben hatte noch 
Pflichten für ſie. Hanna Reif durfte man nicht untergehen 
laſſen. Ihr mußte man helfen. 

Die harten Worte der Brinkmann kamen ihr in den 
Sinn. Sie reckte die ſtolzen jungen Glieder. Nein, ſie 


wollte nicht zu den Frauen gehören, die nur etwas find 


durch den Mann Nein, — ſie wollte durch ſich ſelbſt etwas 


ſein. 

Sie riß das Fenſter auf. Ruß, Nebel, Regen ſchlugen 
ihr entgegen. Sie lächelte vor ſich hin. 

Was wollteſt du eigentlich hier, Ruth Wittekind? Hat 
dich ein Wahn betäubt gehabt? Du gehörſt doch heim — 
heim nach Gottesgnad! 


* * 


März in Gottesgnad! 

It er ſchöner, herber, friſcher und ſüßer irgendwo auf 
der Welt? Die Veilchen blühen im Stadtgraben und die 
Primeln in den Gärten. Und überall riecht es nach Schnee 
und nach Erde. 

Das Wittekindhaus draußen vor der Stadt auf der 
Höhe der Straße iſt aus ſeinem Winterſchlaf aufgewacht, 
Fenſter und Türen ſtehen weit auf, und die Sonne ſcheint 
breit herein. Der Märzwind bläht die weißen Vorhänge, 
die ſoeben Herr Mauke, der Tapezierer, aufmacht. Sehr 
ſchnell kommt er nicht vorwärts; denn er ift Spiritiſt und 
ſucht während der Arbeit Ruth Wittekind zu bekehren, die 
auf einer umgeſtürzten Kiſte ſitzt und ganz vergeſſen hat, 
daß ſie ja eigentlich Bilder aufnageln wollte. Die alte 
Marie, die ihre Stelle gekündigt hatte und wieder bei Ruth 
lebte, ſtand kopfſchüttelnd in dem Durcheinander und be- 
frachtete fih das philoſophiſche Paar. Ja, wenn Maute 
einen Zuhörer erwiſchte, dann riß fein Faden nicht leicht 


a. Und Ruth fah ganz aus, als ob fie die Geſpenſter 


im Augenblick mehr intereſſierten als die Vorhänge. Und 


dabei war noch ſo viel zu tun! 


| 


| 
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Alles Eigentum von Fräulein Fulder war aus dem 
Pelikan in das Wittekindhaus geſchafft worden. Tante 
Gottliebe hatte bereitwillig manches Möbel geliehen, denn 
Fräulein Ulrike und Ruth wollten ſich in Gottesgnad ihre 
Sommerreſidenz einrichten. Die Leute von Gottesgnad 
aber hatten wieder was zu reden und zu wundern! 

Fräulein Falleri und Frau Gertrud Nudelmeier, ge— 
borene Kranzler, waren die erſten, die herauskamen, um 
Ruth zu beſuchen und ihre Hilfe anzubieten. Sie er— 
ſtaunten über die ſchöne fremde junge Dame, die ſie ein 
wenig kühl begrüßte und höflich dankend jede Hilfe ab— 
lehnte. Furchtbar blaß fanden ſie Ruth ja. Und un⸗ 
angenehm hochmütig war ſie auch geworden. Und lebte 
doch auch nur von der Mildtätigkeit ihrer Verwandten, 
gerade wie Fräulein Falleri. 

Als dieſe Dame ſich der Fulderin gegenüber aber offen 
ausſprach, erlebte ſie eine große Überraſchung. Tante 
Ulrike hatte nämlich vorher in den Pelikan geſchrieben, daß 
Ruth mit ihrer Feder eine ganze Menge Geld verdiene, 
und Fräulein Falleri nahm mit Unbehagen Kenntnis Du: 
von und trug die Neuigkeit von Haus zu Haus. 

Im Bewußtſein, daß ein materieller Erfolg allein in 
Gottesgnad Eindruck machen werde, hatte Tante Ulrike 
ſich durchaus kein Gewiſſen daraus gemacht, in dieſer Hin- 
ſicht die Farben etwas ſtark aufzutragen. Sie hatte die 
Leute von Gottesgnad im allgemeinen und ihre Schwä- 
gerin im beſonderen ganz richtig eingeſchätzt. Dieſe hatte 
zwar nie eine Zeile von Ruth geleſen, aber wenn die 
Schreiberei Geld einbrachte, dann mußte ſie natürlich etwas 
wert ſein, ſonſt würde niemand einen Heller dafür geben. 
Das hatte man freilich nicht vorausſehen können. Gut 
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war es auf alle Fälle, daß aus der Partie mit Konrad 
nichts geworden war. Das wäre eine ſchöne Haushalterei 
geworden. 

Wenn Ruth allerdings fo viel Geld verdiente, dann 
konnte fie fih ja Bedienung halten und brauchte nicht ſelbſt 
zu wirtſchaften. 

Eine gewiſſe Achtung machte langſam der bisherigen 
Geringſchätzung Platz: und ein leiſes Gefühl davon, dieſen 
Menſchen nicht richtig erkannt und ihm unrecht getan zu 
haben, cegte ſich im Herzen der Fulderin. Auch hatte ſie 
ja jetzt in keiner Weiſe mehr etwas von Ruth zu befürchten, 
und das ſtimmte ſie milde. Sie wollte ihr verzeihen, wenn 
Ruth käme. Aber Ruth kam nicht, und nach einigen Tagen 
entſchloß ſich die Fulderin, den erſten Schritt zu tun und 
den Trotzkopf aufzuſuchen. ö 

Denn unklare Verhältniſſe liebte ſie nicht. Auch gehörte 
ſie zu den wenigen Menſchen, die es über ſich gewinnen, 
ein klar erkanntes Unrecht einzugeſtehen. l 

Das Haus auf der Höhe fah in ihren Augen noch genau 
fo rumpelig aus wie immer. Aber im Garten arbeitete 
ein Gärtner, und neben ihm ſtand ein ſchlankes Mädchen 
in ſehr einfacher und doch gewählter Kleidung und gab 
allerlei Anweiſungen. „Am Hag ſollen Sonnenblumen 
gepflanzt werden“, ſagte die klare Stimme. 

„Aber Sonnenblumen ſind nicht modern.“ | 

„Das ift mir gleich. Ich habe fie gern, und darum find 
ſie bei mir modern. Und hier ſollen hochſtämmige Roſen 
ſtehen, von den ſchönſten, die es gibt. Meine weißen Wild⸗ 
linge am Haus müſſen Sie beſchneiden und aufbinden. 
Die ſind ganz verwildert.“ 

Die Fulderin ging ruhig ins Haus. Sie wollte Ruth 
nicht vor Fremden begrüßen. Die alte Marie führte den 
a ins Wohnzimmer und verſprach, ihr Fräulein zu 
rufen. 

Das Zimmer war ſchon fertig eingerichtet. 
zur Roſenterraſſe ſtand auf, und die herbe, ſchneekühle 
Bergluft bewegte die blütenweißen Gardinen. Im Ofen 
glimmte ein trauliches Feuer, denn die Abende waren ja 
noch kalt. An den Fenſtern blühten Hyazinthen und Tul⸗ 
pen, und ihr ſüßer Duft wehte durch das Zimmer. Ulrikes 
zierliche Biedermeiermöbel gaben dem Raum etwas alt- 
väteriſch Gemütliches, und ein paar lichte Korbſeſſel mit 
bunten Kiſſen trugen einen hellen Ton in das Ganze. Der 
Bücherſchrank mit den Glastüren blinkte in der Sonne, und 
die Cottabände waren ſchon eingeräumt. Ein großer 
Schaukelſtuhl lud zur Muße ein, neben ihm auf einem 
Tiſchchen lagen Zeitſchriften und Bücher. Über dem Sofa 
ſchwankte im Luftzug der große, blumige Reifrock einer 
altmodiſchen Hängelampe. In einer Fenſtermiche hatte 
auch das Klöppelkiſſen Platz gefunden, und in der Zugluft 
klapperten die Klöppel manchmal leiſe, ſo daß man un⸗ 
willkürlich an Tante Ulrikes kleines boshaftes Lachen er⸗ 
innert wurde. 

Und nun öffnete ſich die Tür, die Blätter auf dem 
Leſetiſchchen flatterten auf, die Vorhänge blähten ſich weit 
ins Zimmer, und Ruth Wittekind trat herein, ein frohes 
Staunen im Antlitz: „O Tante Gottliebe! Du kommſt zu 
mir! Dann haſt du mir auch vergeben, ſonſt ſtändeſt du 
nicht hier!“ d 

Die Fulderin wurde blaß und rot. 

„Ich hab' dir wohl auch unrecht getan. Ich wollte immer 
das Beſte, aber es war wohl nicht das Richtige für dich, 
Ruth, es tut mir leid —“ 

Es erſchütterte Ruth, daß die ſichere, ſelbſtbewußte Frau 
ſie um Verzeihung bat. Sie drückte ihr herzlich die Hand. 
„Ich bin dir ſo dankbar, daß du gekommen biſt. Und 
auch für die harte Schule bin ich dankbar. Es iſt doch 
gut, mit der Wirklichkeit auf gutem Fuß zu ſtehen und den 
Anforderungen des täglichen Lebens gewachſen zu ſein. 
Es gibt einem Kraft. Und das verdanke ich dir, Tante 
Gottliebe, daß ich das gelernt habe.“ 


Die Tür 
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Der alten Dame traten die Tränen in die Augen. „Daß 
du ſo ſprichſt, Ruth! Daß du das eingeſehen haſt. Und ich 
habe immer geglaubt, du wäreſt noch ſo verbittert und 
erzürnt, wie damals, als du ohne Abſchied fortgegangen 
warſt.“ 

In dieſem Augenblick tat es Ruth leid, daß ſie ihrer 
Tante nie wieder geſchrieben hatte. Und Tante Gottliebe 
war doch die Größere, denn ſie war zuerſt zu ihr, der Jun⸗ 
gen, gekommen. Scharf fühlte Ruth ihr eigenes Unrecht. 
Sie fentt: den Kopf und konnte nichts tun, als mit leiſer 
Stimme erklären, daß fie nicht den Mut gehabt habe,, fidh 
zu verabſchieden, und daß ſie zu erregt geweſen wäre, um 
zu ſchreiben. Und zu zornig — — 

„Mit Konrad habe ich damals noch Briefe gewechſelt, 
er wird ſie dir wohl gezeigt haben“, ſchloß ſie zaghaft. 
Sie gingen auf ein anderes Geſpräch über, denn hier gab 
es nichts zu beſchönigen und zu erklären. Jede fühlte ihr 
Unrecht, und doch bereute eigentlich keine ihre Handlungs⸗ 
weiſe, denn jede würde im gegebenen Falle wieder genau ſo 
handeln, wie ſie handeln mußte und wie es den Grundzügen 
ihrer Natur entſprach. 

Was ſie getrennt hatte, beſtand noch und würde immer 
beſtehen. Und ſie ließen es behutſam in der ſchweigenden 
Tiefe liegen. 

Ruth führte die Tante in allen Räumen umher und 
ſprach offen und freundlich davon, wie ſie es ſich hier alles 
einrichten wolle. Tante Gottliebe gab eine Menge guter 
Ratſchläge, denn das konnte ſie nun einmal nicht laſſen. 
Aber Ruth war nicht mehr ſo abweiſend wie früher und 
nahm ſie höflich hin. Nur gegen den Vorſchlag, unten im 
Garten Gemüſe und Suppenkraut zu pflanzen, ſträubte 
ſie ſich entſchieden. 

„Aber ich hoffe, daß du mich manchmal mit einem 
Krautkopf und einer Handvoll Peterſilie unterſtützen wirſt, 
Tante Gottliebe. Du glaubſt es wahrſcheinlich nicht, aber 
es iſt doch ſo, daß ich oft ein Heimweh danach hatte, deine 
Galerie Obſtmustöpfe zu ſehen.“ 

Die Fulderin lachte vergnügt. „Das ſollſt du haben, 
Ruth, und Obſtmus will ich dir auch ſchicken, das verſpreche 
ich dir.“ | 

Und dann fieden die ehemaligen Feindinnen in beſter 
Eintracht. 

Am nächſten Tage ging auch Anna Dollfuß hinaus, 
um Ruth zu beſuchen. Aber ſie hatte kein Glück. Marie 
teilte ihr mit, daß Ruth ſchon in aller Frühe fortgegangen 
ſei, und Anna mußte mißvergnügt wieder umkehren. 

Erſt ſpät am Nachmittag kam Ruth in einem kleinen 
Wagen von Grendelbruch zurück, und neben der ſchönen 
jungen Dame, die ſo elegant gekleidet war und ſo kühl vor⸗ 
nehm dankte, wenn man ſie grüßte, ſaß ein mageres, 


ſtruppiges Kind, das dick verheulte Augen hatte und in 


ſchmutzigen Lumpen ſteckte. Da atmeten die Leute von 
Gottesgnad auf und ſahen ſich mit erleichtertem Lächeln 
in die Augen. Ruth Wittekind war und blieb ſich eben 
immer gleich, und ſie ſchätzten ſich glücklich, daß ſie wieder 
über ſie lächeln konnten. Man hatte ſo ein angenehmes 
Gefühl eigener Vollkommenheit dabei. 

Marie badete und kämmte den Wildling und ſteckte ihn 
in ſaubere Kleider. Und dann ſtand das Kind vor dem 
ſchönen, ernſten Fräulein. Es war jetzt dreizehn Jahre 
alt, und von der einſtigen Schönheit war nichts mehr 
übrig als die ſcheuen, wilden Raubtieraugen, die einen 
gehetzten Ausdruck hatten. Und nun ſollte ſie Beichte ab⸗ 
legen. 

Scheu und ſtockend genug kam ſie von den Lippen des 
Kindes, und wos Ruth hörte, war erſchreckend traurig. 
Aber hatte man ein Recht, von Hanna Reif etwas anderes 
zu verlangen als Lüge und Diebſtahl? War ſie doch im 
Reifenhorſt aufgewachſen. Und die Art der Erziehung, 
die die Gemeinde ihr zugedacht hatte, war auch nicht ge⸗ 
eignet, ihre beſſere Natur zu wecken. Prügel und Über⸗ 
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anftrengungen, gewürzt mit Scheltreden und Hunger, waren 
ihr Teil geweſen. Ruth ſah ihr mit tiefer Trauer in die 
Augen. „Und um deinetwillen hat mein Vater ſein Leben 
laſſen müſſen.“ 

Das Kind brach in Tränen aus. „Ich will brav werden, 
Fräulein, gewiß, ich will! Wenn ich nur nicht mehr zu den 
böſen Leuten muß!“ 

„Das hängt allein von dir ab. Ich hab' dich aus ent 
Elend geholt. Wenn du nun trachten willſt, ein ehren⸗ 
hafter und treuer Menſch zu werden, ſo darfſt du bei mir 
bleiben. Lügſt du und fällſt in deine alten Fehler zurück, 
dann übernimmt dich die Gemeinde Grendelbruch wieder. 
So iſt/ es ausgemacht. Zu deinen Eltern kannſt du jetzt nicht 
zurück, das ſind arme Menſchen, die dich nicht zum Guten 
erziehen können.“ 

Vor dem Elternhaus mit den großen. wilden Brüdern 
dem finſteren Vater und der zerdrückten, elenden Mutter 
fürchtete ſich Hanna Reif noch viel mehr als vor der Ge⸗ 
meinde. Sie verſprach, alles zu tun, was man von ihr 
verlange, wenn ſie nur dableiben dürfe. 

Und Ruth nahm die ſchwere Aufgabe auf ſich, ein von 
früher Jugend an irregeleitetes Menſchenkind zum Guten 
zurückzuführen. 

Marie leitete es in der Haushaltung an, und von Ruth 
bekam es Schreib» und Rechenſtunden, mußte leſen und das 
Geleſene wiedererzählen. Und Hanna Reif bemühte ſich 
nach Kräften, zu tun, was man von ihr forderte. | 

Sie log noch manchmal! Wenn Ruth fie bei der erſten 
Lüge wirklich hätte zurückſchicken wollen, ſo wäre ihr 
Aufenthalt im Wittekindhaus von ſehr kurzer Dauer ge⸗ 
weſen. Aber wenn das Kind fab, daß Ruth bekümmert um 
ſie war, dann griff ihm das tiefer ans Herz als Rügen 

und Strafen. 

Und langſam, langſam, mit Fallen und Aufſtehen kam 
Hanna Reif doch vorwärts. Ihr ſtörriſches Haar wurde 
weich und glänzend, ihr Geſicht gewann Rundung und 
Friſche. Und manchmal hörte man ſie bei der Arbeit ſingen 
und mit der alten Marie lachen. Sie hing an Ruth mit 
einer ſtummen, leidenſchaftlichen Liebe. Ein Lob aus dem 
Munde des Fräuleins machte ihr Weſen erſtrahlen, ein 
Tadel ſtürzte ſie in ein Meer von Tränen. 

Es war gut für Ruth Wittekind, daß ihre Gedanken 
ein feſtes Ziel hatten. Es bewahrte ſie vor dem Zurück⸗ 
ſinken in untätiges Grübeln, vor Einſamkeit und Herzeleid. 

Nur nachts kamen dieſe zwei vertrauten Gäſte zu ihr, 
ſetzten ſich an ihr Lager und ſchauten ihr mit ſtillen Augen 
ins Herz. 

Dann wachten die alten Schmerzen wieder auf, und 
die alten Wunden fingen an zu bluten. 

In dieſen kummertiefen Nächten aber wurde es ihr 
klar, daß ihr Herz trotz aller Enttäuſchung und Bitternis 
für immer an Klaus Abendroth hing. Eine Sehnſucht, die 
nie Erfüllung fand, ein Schmerz, dem nie Erlöſung ward, 
würde mit ihr durch ihre Tage gehen. 

Sie wollte nicht mehr ringen, ihre Liebe zu töten. Das 
machte nur bitter und kalt. Sie wollte ſie hüten wie einen 
koſtbaren Schatz, wie das Beſte, was ſie hatte. 

Eins wußte ſie: Klaus hatte ſie lieb. Unauflösbar waren 
ihre Seelen verbunden. Mochte Juliane auch triumphieren, 
es waren doch nur ſeine Sinne, die ſie bezwungen hatte, 
weil ſie im Bunde mit den dunkeln Gewalten war, die von 
jeher in ſein Leben eingegriffen hatten. 

Sein beſſeres Selbſt aber gehörte den Wittekinds. Und 
eines Tages würde er heim finden. Vielleicht gingen 
Jahre darüber hin — was tat's? Sie konnte warten. Sie 
hatte ja ihre Kunſt, und das Leben war ſchön und lebens⸗ 
wert, wenn man es richtig anfaßte. Sie verdorrte nicht 


ohne Mannesliebe, ſowenig es ihre Sache war, ſich leer⸗ 


zuſchenken, in einem andern Menſchen ſich ganz aufzugeben. 
Auch in einer glücklichen Ehe würde ſie ihre Eigenart be⸗ 
wahrt haben, ihr eigenes abſeitiges Leben führend, in 


mal erkämpft hat, 


ſich ſelbſt nach Ruhe ringend. Sie war wohl nicht ſehr 
zum Anlehnen geſchaffen, vielleicht mehr zum Stützen. 

Deſſen ward ſie ſich bewußt in den kühlen, klaren 
Märznächten in Gottesgnad, wenn ſie in ihrem alten 
Mädchenzimmer lag und der Luftzug ihr leiſe übers Ge⸗ 
ſicht ſtrich. Einen anderen als Klaus würde ſie nie heiraten 
können. 

Sie wußte, daß ſie jung und ſchön war, aber es 
war ihr auch klar, daß ſie nicht zu den Frauen gehörte, die 
geliebt werden. Die Männer wollen ein ſchwaches, hilfs⸗ 
bedürftiges Weibchen beſchützen, die ſelbſtändigen Frauen, 
bei denen ſie ſich geiſtig anſtrengen müßten, die lieben ſie 
nicht. Das hatte ſchon immer Tante Gottliebe geſagt, und 
ſie hatte recht wie in vielen Dingen. 

Ach, und Ruth ſehnte ſich ſo nach Liebe. Aber der 
Eine, Einzige, den ihr Herz begehrte, auch der war wie alle 
ſeines Geſchlechtes, ging ruhigen Herzens an ihr vorbei 
und wandte ſich der andern zu, obwohl er wußte, daß in 
dem üppigen Leibe eine niedrige Seele wohnte. 

Er konnte nicht glücklich ſein. Scham und 
beugten ihn, weil er ſich ſelbſt verloren hatte. 
Schuld war es, die trennend zwiſchen ihnen ſtand. 

Allnächtlich ſtritt ſie mit ihrem Herzen, allnächtlich wollte 
das bißchen Ruhe und Heiterkeit neu errungen ſein. 

Aprilſtürme fauchten um das alte Haus, Hagel und 
Schneeſchauer zogen über das Land. Aber endlich kam der 
ſieghafte Frühling, brachte Wärme und Freude. Und 
langſam eroberte ſich Ruth Wittekind Ruhe und Freiheit 
der Seele zurück, und als im Mai Tante Ulrike kam, war 
auch Ruth Herr über ihren Schmerz geworden. Er durfte 
nicht mehr ihr Leben beherrſchen. 

Tief und ſchwer lag das Leid auf dem Grunde ihres 
Herzens, wie ein mit Hoffnung und Jugend unter⸗ 
gegangenes Schiff auf dem Boden des Meeres. Aber 
darüber tanzt der Sonnenſtrahl auf den Wellen, und die 
Silbermöwen baden ſich im Salzwaſſer. 

„Es iſt ja alles ſo entzückend wie möglich, Ruth“, ſagte 
Fräulein Ulrike, als ſie alles beſehen hatte. „Aber das 
kann ich nicht aushalten, wie die Schnecke in meinem Ge⸗ 
häuſe zu ſitzen. Wir müſſen ein wenig Verkehr haben. 
Du haſt dich wohl noch gar nicht um die Menſchen be⸗ 
kümmert?“ 

„Ich war einige Male bei Anna und habe ihr Kind 
bewundert. Und dann war ich im Pelikan. Konrad 
ſchmollt mit mir, und Martha iſt ein wenig eiferſüchtig. 
Aber mit Herrn Mauke habe ich Freundſchaft geſchloſſen und 
verſchiedene neue Bekanntſchaften angeknüpft, die nicht zur 
erſten Geſellſchaft von Gottesgnad gehören und an 
denen ich früher ganz blind vorbeigegangen bin. Gelang⸗ 
weilt habe ich mich noch keine Minute.“ 

„Ich wundere mich über dich, Ruth“, ſagte das alte 
Fräulein. „Du haſt doch einmal geſagt, in Gottesgnad 
müſſe man erſticken. Und du biſt hier aus der Enge ge⸗ 
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flohen, es konnte dir nirgends frei genug ſein. Und nun 


ſpinnſt du dich hier in dasſelbe Neſt ein und ſcheinſt dich 
ſogar noch recht wohl dabei zu fühlen.“ 
Ruth lächelte, ſie ſah wirklich recht zufrieden aus. 


„Gottesgnad iſt noch das gleiche, Tante, da haſt du ganz 


recht. Aber ich bin anders geworden. Das mit der Enge 
iſt ja Torheit! Engherzigkeit, Verſchlafenheit, Egoismus 
und Klatſchſucht ſind draußen in der Welt ſo viel wie hier 
in der Stadt des Schlafes und der eingemachten Seelen. 
Die Freiheit haben wir tief in uns. Und wer ſich die ein⸗ 
den drücken keine Kleinſtadtmauern 
mehr. Aber jeden Tag fühl' ich's tiefer, daß ich hier 
daheim bin. Die tauſend Erinnerungen gehen hier um 
wie gute Geiſter. Und auch die ſchweren Tage haben 
ihren Stachel verloren. Sie gehören ja mit zu meinem 
Leben und haben mich auch geſegnet. Die möcht' ich jetzt 
auch nicht auswiſchen, ſelbſt wenn es in meiner Macht 
ſtünde.“ (Schluß folgt) 
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| Der Revolntionsgeck und feine Nachfahren / Bon Victor Ottmann. 


Es iſt alles ſchon einmal da geweſen, und es kommt alles 
wieder. Wenn heute die kurzen Damenröcke, die Sucht zu weit⸗ 
gehender Entblößung, der verſchwenderiſche Gebrauch ſogenannter 
Verſchönerungsmittel, die Formloſigkeit im Verkehr und ähnliche 
Erſcheinungen einer herben 
Kritik unterzogen und als be⸗ 
denkliche Zeichen der Zeit, als 
Ausdruck einer allgemeinen 
Verwilderung der guten Git- 
len unter dem Einfluß des 
politiſchen Umſturzes bezeich⸗ 
net werden, fo kann es uns 
ein Troſt ſein, daß doch auch 
alles dies nicht ganz neu iſt 
unter der Sonne Alles das, 
was wir peinlich empfinden, 
war ſchon einmal da, nicht ein» 
mal, ſondern öfters. Wer das 
bezweifelt, der blicke in die 
Sammelmappen der Koftüm- 
und Sittengeſchichte. Da ſieht 
er, mit feierlichem Ernſt oder 
grimmigem Spott dargeſtellt, 
auf Hunderten von ſchwarzen 
und farbigen Kupferſtichen und 
Lithographien die Verſchroben⸗ 
heiten der Moden und Um⸗ 
gangsformen im Reigen der 
Generationen, und wenn ſich 
ein Blick in Einzelheiten oer, 
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Incroyable und Merveilleuſe. 


left, findet er dort alles, was heute feinen Unwillen oder feine 
Lachluſt erregt: Die entweder zu weiten oder zu engen, die zu 
langen oder zu kurzen Röcke, die Stöckelſchuhe, die Entblößun⸗ 
gen, die kühnen Haartrachten, die fabelhaften Hüte, die eman⸗ 
äpierten Damen, die geſchniegelten Geden und das gefpreizte 
Betue mit allem Drum und Dran. Gleichviel ob die Mode⸗ 
kupfer älter als hundert Jahre ſind oder aus der Zeit unſerer 
Großeltern und Väter ſtammen, immer iſt es dieſelbe Parade 
unfreiwilliger Komik. dieſelbe menſchliche Komödie, derſelbe Jahr» 
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Geden der großen Revolution. 
Nach einer Pariſer Karikatur vom Ende des 18. Jahrhunderts. 


markt der Eitelkeiten, aber, ſo aus zeitlicher Ferne betrachtet, 
doch mehr beluſtigend als verſtimmend. Man hat das Gefühl. 
die ganze Sache nicht recht ernſt nehmen zu dürfen, — und 
das iſt ſchließlich, in ſeiner Nutzanwendung auf ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart, 
eben ein Troſt. 

Dennoch, trotz aller Lächer⸗ 
lichkeiten, gehört das große 
Buch der Mode zu den wich⸗ 
tigſten Beiwerken der Kulture 
geſchichte. Denn die Mode iſt, 
ihren Trägern meiſtens ganz 
unbewußt, ein Spiegel der Zeit, 
der lebendige Aus druck der die 
Zeit beherrſchenden Anſchau⸗ 
ungen. Kleider i. Leute, 
aber die Kleider werden letzten 
Endes von der Zeitſtimmung 
gemacht. Das Wie und Warum 
liegt nicht immer klar vor Yu- 
gen; es gibt da, wie in den 
Stilepochen der bildenden Kunſt, 
unwägbare, unbeſtimmbare 
Dinge, denen wir lediglich 
mit den Mitteln des Verſtan⸗ 
des nicht beikommen können. 
Im Schnitt und Geſchmack 
unſerer Kleidung, in der Art, 
uns zu zeigen und zu ge⸗ 
baren, ſind wir, ohne uns 
| recht darüber tlar zu werden, 
durch tauſend Fäden mit den Fragen unferer Zeit und nicht 
zuletzt auch mit der Politik verknüpft. Selbſt in ſcheinbaren 
Nichtigkeiten, beiſpielsweiſe in der Barttracht oder in der 
männlichen Kopfbedeckung, machen ſich politiſche Einflüſſe gel⸗ 
tend. Kann es denn da wundernehmen, daß auch die Haupt 
und Staatsaktionen der Weltgeſchichte irgendwie in der Mode 
zum Ausdruck kommen und daß ſo gewaltige Erſchütterungen 


Aus der Zeit des Pariſer Direktoriums. 
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Klima den heitigiten Erkältungen ausgeſetzt waren Als Stoff 
war durchſichtige Gaze am beliebteſten. die Arme blieben bis zur 
Schulter entblößt, und wer ganz auf der Höhe der Zeit ſtehen 
wollte, durfte weder Strümpfe noch feſtes Schuhwerk tragen, 
ſondern begnügte fih mit Schnürſandalen nach- antiker Art. Die 
führenden Damen der Geſellſchaft taten ſich in diefen Ertra: 
vaganzen beſonders hervor, allen voran die ſchöne Madame 
Tallien, die Gattin des Revolutionspolitikers, in deren Salon 
„Ganz- Paris“ ein- und ausging. Sie zeigte fih nicht nur in 
ihren Räumen, ſondern auch auf der Promenade in einem Koſtüm, 
das, wie ein zeitgenöſſiſcher Chronift ſich ausdrückt, „eigentlich 
aus einem Hauch, einem Nichts“ beſtand. Daß die damalige 
Geſellſchaft, in der ſich trotz aller Lockerung der moraliſchen Be⸗ 
griffe doch noch immer zahlreiche Männer und Frauen von un⸗ 
antaſtbarer Sittenſtrenge befanden, an dieſen Ausſchreitungen 
nicht ernſthaft Anſtoß nahm, iſt ein Beweis dafür, mit welcher 
PR J — eeeerſtaunlichen Duldſamkeit auch das Gewagteſte hingenommen 
` wird. ſobald es eben „Mode“ ift. Die Karikaturiſten der großen 

S Eu] Revolution verdankten den modiſchen Verſchrobenheiten eine Fülle 
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Elegante Welt von 1800. 


des Staatskörpers, wie eine Revolution ſie bedeutet, nicht ohne 
Wirkung auf die Tracht und unſere geſellſchaftlichen Formen 
bleiben? 

In beſonders auffälliger Weiſe hat ſich der Einfluß des Um⸗ 
ſturzes auf die Mode während der großen franzöſiſchen Revo: 
lution gezeigt. Bis zu ihrem Ausbruch hatte der trotz aller 
Uppigkeit geradlinig fteife Zopfſtil geherrſcht, der Nachfolger des 
anmutig ſpieleriſchen Rokokos: nun auf einmal vollzogen fih, au: 
gleich mit einer durchgreifenden Verwandlung im Denken und 
Fühlen, auch im äußeren Bilde der Geſellſchaft die größten Ver⸗ 
änderungen. Die neuen Freiheitsideen kamen auch in der. Klei⸗ 
dung zum Ausdruck, und zwar bei der weiblichen Tracht in einer 
Sucht nach Entblößung, die bald alle Grenzen des Schicklichen 
überſchritt. Daß man ſich von der Tyrannei des Reifrocks und 
Stelzſchuhs, von der gepuderten Chignonfriſur und anderen un⸗ 
natürlichen Geſpreiztheiten freimachen wollte, iſt leicht erklärlich: 
aber die Mode vertauſchte nur ein Extrem mit dem andern. Die 
Damenwelt machte ſich Rouſſeaus Ideen von der Rückkehr zur 
Natur auf ſonderbare Weiſe zu eigen und erblickte darin einen 
willkommenen Vorwand, ihre Reize mehr als freigebig zur Schau 
zu ſtellen und die irdiſchen Hüllen auf ein kaum mehr zu unler- 
bietendes Mindeſtmaß zu beſchränken. So entſtand jene luftige 
Tracht, die man die „griechiſche“ nannte, obwohl ſie treffender die 
katarrhaliſche heißen durfte, weil ihre Trägerinnen im nordiſchen 


„Teils zu kurz, teils zu lang; teils zu eng, teils zu weit.“ 
Modekarikatur von 1830. 


von Stoff und wurden nicht müde, die männlichen und weib: 
lichen Gecken ihrer Zeit mit boshaftem Stift und ſpitzer Feder 
nachzuzeichnen. Da es damals noch keine regelmäßig erſcheinen⸗ 
den Witzblätter in Art der heutigen gab, wurden die Karikaturen 
in Geſtalt von ſchwarzen oder farbigen Kupferftichen durch Zei⸗ 
tungshändler und Bücherkolporteure verbreitet. 

Während der blutigen Schreckensherrſchaft wagte ſich das gut⸗ 
fituierte Stutzertum natürlich nicht fo recht heraus, als aber nach 
der Einſetzung des Direktoriums (1795) wieder ein Aufatmen 
der Erleichterung durch die Pariſer Geſellſchaft ging, blühte auch 
der Luxus raſch wieder auf und zauberte jene eigenartigen Typen 
von Revolutionsgecken hervor, die man den „Incroyable“ und die 
„Merveilleuſe“ nannte, den Unglaublichen und die Wunderbare 
Der Incroyable war ein ſeltſames Zwitterding von geſuchter 
Eleganz und künſtlich gemachter Struppigkeit, halb Salonlöwe, 
halb Landſtreicher. Unter dem mit großer Kokarde gezierten Hut 
wehte das Haar in „gentaler” Zerzauſtheit um die Denkerſtirn, 
langte das eigene Haar nicht dazu, ſo trug man eine entſprechend 
gearbeitete Perücke. Der Rock war von ganz verrücktem Schnitt 
mit ungeheurem, faſt bis zum Scheitel reichendem Kragen, die Pan⸗ 
talons mußten entweder trikotartig eng oder unförmlich weit ſein. 
Höchſte Sorgfalt wurde der fabelhaften Krawatte gewidmet; ſie 
richtig zu knüpfen war eine förmliche Kunſt. In der einen Hand 
trug der Incroyable einen derben Knotenſtock von der Art, wie 
er ſpäter als „Ziegenhainer“ bei den Denger Studenten beliebt 
war, die andere diente dazu, mit der ſcherenförmigen Lorgnette 
zu kokettieren (das Monokel tauchte erft ſpäter auf). Geiſtig ftand 
— : der Incroyable natürlich ganz auf der Höhe feines irdiſchen 
„Auf der Höhe der Zeit“ von 1830. (Pariſer Julirevolution.) Glanzes, und wenn er mit einer grenzenloſen Frivolität die 
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SS 
„Lord Klotz und Don Jeſchke vom Mühlendamm.“ 
Nach einer Zeichnung des Berliner Karikaturiſten F. B. Dörbeck (1799 — 1835). 


Gabe oberflächlichen Witzes verband und die neueſten Bonmots 
des Tages zu kolportieren wußte, ſo brauchte ihm um ſeine geſell⸗ 
ſchaftliche Beliebtheit nicht bange zu fein. Auch feinem weib- 
lichen Gegenſtück, der Merveilleuſe, war Zurückhaltung fremd. 
Es galt geradezu als guter Ton und ein Zeichen geiſtiger Über: 
legenheit, ohne Scheu auch das Gewagteſte zu ſagen und ſich über 
alles im Himmel und auf Erden luſtig zu machen. Iſt es heute 
in gewiſſen Kreiſen unſerer Geſellſchaft etwa anders? Nur daß 
es bei uns meiſtens an jenem zündenden Witz fehlt, der damals 
die Zügelloſigkeit erträglicher machte. 

Die franzöſiſche Revolutionsmode fand ihren Weg auch über 
den Rhein und wurde in Deutſchland eifrig nachgeahmt, aber 
doch in erheblich gemilderter Form, da es hier an kräftigem Wider: 
ſpruch, an Ausbrüchen des Spottes und der Entrüſtung nicht 
fehlte. Mit dem Wiedererwachen des militäriſchen Geiſtes unter 
Napoleon Bonaparte verſchwand der Incroyable in die Verſen⸗ 
kung, um dreißig Jahre ſpäter, zur Zeit der Pariſer Julirevo⸗ 
lution, in veränderter, modernifierter Geſtalt ſeine Auferſtehung 
zu feiern. Die Stutzer ſcheuten auch vor dem Gebrauch des 
Korſetts nicht zurück, um die vorſchriftsmäßige „Eleganz“ der 
Taille zu erreichen. Die Kleidung des Gecken von 1830 zeichnete 
ſich durch Buntheit aus, die Röcke waren aus farbigen Tuchen, 
die Beinkleider meiſtens aus kariertem Stoff, bunte ſeidene 
Weſten und auffällige Krawatten trugen das ihrige zu einem tollen 
Farbenrauſch bei. Inzwiſchen hatte man auch die hegporragende 
Erfindung des Monokels gemacht, es war damals viereckig, nicht 
rund. Der abenteuerlich hohe Zylinderhut begann tonangebend 
zu werden. Daß man ſich nicht nur an der Seine, ſondern auch an 
der Spree auf die feinen Moden verſtand, zeigen Spottbilder, 
wie das vom „Lord Klotz und Don Jeſchke vom Mühlendamm“. 
Der Berliner Mühlendamm war damals und bis in die neuere 
Zeit hinein das Hauptquartier der Altwarenhändler und jener 
Nenſchenklaſſe, die man heute „Schieber“ nennt. 


Achtzehn Jahre ſpäter gab es auch in Deutſchland Revolution, 
und wiederum hatten die Karikaturiſten fleißig zu tun, um ſich auf 
ihre Art mit den lächerlichen Nebenerſcheinungen einer out, 
geregten Zeit abzufinden. Beſonders gern nahmen ſie dabei die 
„emanzipierten“ Frauen aufs Korn. Die Frauenemanzipation 
war ja von Mitte der vierziger Jahre an eines der zeitbewegenden 
Schlagwörter. Um das für jene Zeit geradezu Ungeheuerliche 
der Vorſtellung zu ermeſſen, daß man Damen in ſehr ſelbſtbewuß⸗ 
ter Haltung an der Seite weibiſch aufgeputzter Herren in ber öffent. 
lichkeit rauchen ſähe, muß man ſich vergegenwärtigen, welche 
engen Grenzen damals der deutſchen Weiblichkeit gezogen waren 
und welches Aufſehen deshalb jene vereinzelten Damen erregten, 
die es wagten, ſich über die Schranken hinwegzuſetzen. Es galt 
beiſpielsweiſe noch für ganz unzuläſſig, daß Frauen, ſelbſt in Be- 
gleitung ihrer Gatten, Bierwirtſchaften befuchten, und in Wirt- 
lichkeit wäre es wohl keiner ehrbaren Dame eingefallen, auf der 
Straße zu rauchen, wie die übertreibende Phantaſie des Sort, 
katuriſten es ſich ausmalt. Nur ſolche verwegenen Abenteurerin— 
nen, wie etwa die Lola Montez in München, durften ſich unter 
dem Schutze höchſter Protektion derartige Scherze erlauben. Aber 
die von England und Frankreich ausgehende Emanzipations⸗ 
bewegung, die auf eine größere perſönliche Freiheit des wetb— 
lichen Geſchlechts hinzielte, fand allmählich, gefördert von der 
jungdeutſchen Literatur, doch auch in Deutſchland Boden und 
gewann mit dem Ausbruch der Revolution von 1848 eine ſtarke 
Anhängerſchaft. 

Wenn heute von einem radikalen Umſchwung in der Tracht 
durch die neue deutſche Revolution nicht die Rede ſein kann, ſo liegt 
das hauptſächlich daran, daß unſere moderne Kleidung ohnehin 
ſchon immer etwas Demokratiſches hatte und beſonders bei den 
Männern vollkommen auf das rein Sachliche geſtellt iſt. Auch bei 
der weiblichen Mode gibt es Klaſſenunterſchiede eigentlich ja ſchon 
längſt nicht mehr; man kann da lediglich nur von Unterſchieden der 
Qualität und des Geſchmackes ſprechen. Und fehlt es heute in der 
Großſtadt auch keineswegs an Stutzern beiderlei Geſchlechts, ſo 
reichen ſie an ihre erhabenen Ahnen, den Incroyable und die 


| Merveilleufe, doch nicht im entfernteſten heran. 


„Emanzipierte“ deutſche Damen von 1848. 
Nach einem Spottbild der Zeit. 


eee Kreuz vor dem Tor / Von Paul Karl Keller. — 
= Ob dich noch jemand findet vor dem Tor? Wenn sie von einem späten Schritt erwacht z 
S Die Räufer laufen alle zu dir hin. Und in der Türe ſteht und leuchten will. = 
S Eine Laterne Brecht den Arm davor — Doch deine Balken brechen in die Nacht, = 
5 So, wie ihr Licht hält eine Dienerin, Die wie du ſterneneinsam ſteht und ftill. = 
ANLAGEN. 
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Etwa eine Stunde waren wir in dem Wagen 

l hin und þer geſchüttelt worden, als wir unfere 
Käfige verlaſſen durften und uns vor dem unweit München 
liegenden Gefängniſſe Stadelheim ſahen. Nußerlich machte der 
Luftkurort, wie er ſcherzweiſe genannt wird, einen einladenden Ein⸗ 
druck. Herrliche Baumanlagen erfreuten das Auge mit ihrem 
zarten Grün. Man ließ uns aber keine Muße, Naturſtudien 
zu machen, ſondern verbrachte uns in das Aufnahmezimmer. 
Nach Erledigung der Formalitäten wurden wir in dem an 
ſtoßenden Raume einer peinlichen Leibes viſitation unterzogen, 
der ſogar der Kragen, die Krawatte und die Manſchetten zum 
Opfer fielen. Rauchwaren, Zündhölzer und Feuerzeug, Meſſer 
und Scheren wurden zurückbehalten, ebenſo Papier, Bleiſtifte, 
Tinte und Feder, Bücher und Zeitungen. Es durften nur Lebens⸗ 
mittel behalten werden. Und dieſe wurden ſorgfältig unterſucht, 
ob nicht ein Meſſer, eine Feile und dergleichen darin verborgen 
ſei. Auch Flüſſigkeiten jeder Art mußten abgeliefert werden. 

Durch mehrere von hohen Mauern umſchloſſene Höfe führte 
man mich in eine entlegene Gefängnisabteilung mit Hunderten 
von Eiſengittern an ſchmalen, niedrigen Fenſtern. Reſigniert ſah 
ich mich in der mir zugewieſenen Einzelzelle um. Ein kleines Tiſch⸗ 
chen und ein Brett zum Sitzen ſowie das Lager, das tagsüber 
durch Hinaufſchlagen unbenutzbar gemacht wurde, waren feſt mit 
der Wand verbunden. Eine nähere Beſichtigung der Zelle er⸗ 
gab, daß ſich darin einige wegen Mordes und Raubmordes ver⸗ 
urteilte edle Vorfahren verewigt hatten. 

Der Übergang des gefelligen Zuſammenlebens zur Sfolier- 
zelle war zu unvermittelt. Wenn ich nur wenigſtens etwas zum 
Leſen oder Papier zum Schreiben bei mir gehabt hätte. Der 
Verſuch, zum Fenſter zu gelangen, ſchlug fehl. Traurig ſetzte ich 
mich auf das ſchmale Brett und ſtützte den Kopf in die Hand. Ich 
ſchloß die Augen und verſank in weltvergeſſene Träumerei. Ich 
bildete mir ein, ich hätte mich freiwillig in eine Kloſterzelle zu⸗ 
rückgezogen. Der Geiſt ſchwang ſich über die Eiſengitter hinaus, 
und die kahle Mörderzelle bevölkerte ſich mit lieben vertrauten 
Geſtalten. Ich erging mich in prunkvollen Schlöſſern und ſtillen 
Hainen, in denen die Nachtigallen ſchlugen. 

Am Morgen wurden wir eine halbe Stunde im Gefängnis: 
hofe der Mauer entlang einer hinter dem anderen herumgeführt. 
Der Anblick eines ſich mit Ketten und Schellen an den Füßen 
ſortbewegenden Soldaten trug keineswegs dazu bei, das Gemüt 
zu erheitern. Immerhin bildete der tägliche Spaziergang in der 
zermürbenden Eintönigkeit der Einzelhaft eine willkommene 
Zerſtreuung, und ich kehrte nach ihm ſtets körperlich und ſeeliſch 
erfriſcht in meine Zelle zurück. 

Ich war von Gott und der Welt verlaſſen Niemand küm⸗ 
merte ſich um mich. Ich kam mir vor, als ſei ich lebendig begra⸗ 
ben. Ich konnte es gar wohl verſtehen, daß dieſe Troſtloſigkeit 
mit gierigen Armen manchen anfällt und zur Verzweiflung, zum 
Wahnſinn oder Selbftmord bringen kann. 

Hatte ich ja einmal in einem Anflug von Galgenhumor oder 
wirklicher guter Laune zu ſingen oder zu pfeifen angefangen, ſo 
wurde mir dies vom Wärter oder Poſten unterſagt. Alſo nicht 
einmal diefe gewiß harmloſe Selbſtunterhaltung war’ geftattet. 

Am Sonntag wurde ich mit einer Anzahl von Gefangenen in 
die Kirche geführt. Wir nahmen in größeren Abſtänden unter⸗ 
einander in den Kirchenſtühlen Platz und folgten den Klängen der 
Orgel, dem Geſange und der Predigt mit Aufmerkſamkeit. Die 
eindringlichen Worte des Predigers verfehlten nicht ihre Wir⸗ 
kung. Er hatte ſich zum Thema gewählt, daß der von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft Ausgeſtoßene beim allgütigen Gotte Verzei⸗ 
hung findet, wenn er ſeine Tat reumütig büßt und der Gerechtig⸗ 
keit Genüge tut. Vielen der Häftlinge mag der Sonntag ein Tag 
des Troſtes und der ſeeliſchen Erhebung geweſen ſein. 

An einem der darauffolgenden Tage wurde ich in den Be⸗ 
ſuchsraum geführt, wo ich zu meiner Überraſchung meinen Bru⸗ 
der vorfand. Wir waren durch ein Gitter voneinander getrennt 
und konnten uns nicht die Hand reichen. Ich ſah ihn wie durch 
einen Schleier. Unſer Geſpräch wurde überwacht. In dem 
Raume waren auch noch andere Mitgefangene, die ſich auf die 
gleiche Weiſe mit ihren Beſuchern verſtändigten. 

Wenn ich nur zu irgendwelcher Arbeit herangezogen worden 
wäre, um der Qual der Einzelhaft zu entgehen! 
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Verlorene Freiheit / Bon Bruno Egger. 
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Eines Tages brachte mich der Zellenwagen zum Unter: 
ſuchungsrichter, einem als Menſch ſympathiſchen höheren Juſtiz⸗ 
beamten. Das Verhör geſtaltete ſich durch das von mir beige⸗ 
brachte Entlaſtungsmaterial und durch die Aussagen der mir 
gegenübergeſtellten Zeugen derartig, daß meine Entlaſſung wohl 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen konnte. 

Die Nacht mußte ich im Unterſuchungsgefängnis verbringen. 
Meine Zelle war ein ſonnendurchfluteter, heller, freundlicher 
Raum, mit dem verglichen meine düſtere, kalte Mörderzelle in 
Stadelheim wie ein Keller anmutete. Meinen Kletterkünſten 
war es gelungen, in allerdings nicht ungefährlicher Balance vom 
Fenſter aus mir einen Überblick über den Gefängnishof mit daran 
anſtoßendem Garten ſowie die gegenüberliegenden Bureauräume 
und Beamtenwohnungen zu ermöglichen. Es gab da immer 
etwas zu ſehen: Bald waren es Poſten, die ſich ablöſten, 
bald Wärter und Schutzleute, die einen Auftrag auszuführen 
hatten. Dann wieder kam ein Transportwagen, dem Männer. 
5 und Mädchen verſchiedenen Alters und Standes ent: 

iegen. 

Am Abend ſangen im Garten drei anmutige junge Mädchen, 
deren Lachen mir wie Himmelsmuſik klang. Gleich Elfen ſchweb⸗ 
ten ſie hüpfend und tanzend im zauberiſchen Mondlicht über den 
Raſen. Als das letzte Lied verklungen war, da ſagte ich den 
Sängerinnen im ſtillen Dank und lag noch lange beglückt auf 
meinem harten Lager. 

Wie ſehr hätte ich gewünſcht, hier bleiben zu können. Aber 
am anderen Tage wurde ich wieder mit dem Zellenwagen nach 
Stadelheim gebracht. Als ich im Aufnahmezimmer in der Reihe 
der mit mir angekommenen Häftlinge der Verbringung in die 
Zelle harrte, da wurde durch eine Ordonnanz ein Schreiben abge⸗ 
geben, auf dem zu leſen war: „Haft aufgehoben.“ Wie beneidete 
ich den Glücklichen, den dies betraf. Aber bald würde auch mir 
die goldene Freiheit winken! 

In ſolche Gedanken verſunken, hätte ich es beinahe überhört, 
wie ein Beamter meinen Namen rief und, als ich mich meldete. 
die inhaltsreichen Worte fagte: „Sie find entlaſſen.“ 

Es wäre mir nicht möglich zu ſchildern, welche Flut von Ge. 
fühlen da auf mich einſtürmte. Ich erhielt meine Sachen zurück. 
Die noch vorhandenen Lebensmittel verteilte ich an Kameraden. 
Dann konnte ich mich unbehelligt entfernen. Im Beſitze des 
Haftentlaſſungsſcheines ſchritt ich erhobenen Hauptes an den 
Wärtern und Poſten vorüber. 

Es regnete in Strömen. Ich nahm an, daß der Himmel Freu- 
dentränen darüber weinte, mich wieder als freien Bürger zu 
ſehen. Außerhalb des Tores ſtand eine Anzahl von Frauen und 
Mädchen, welche ihre Angehörigen ſehen oder ihnen Lebens- 
mittel bringen wollten. Die Armen mußten ſtundenlang warten. 
bis ſie ihre Pakete abgeben konnten. Sprecherlaubnis erhielten 
nur wenige. In der begreiflichen Ungeduld über das lange War⸗ 
ten wurde von ſpitzen Frauenzungen manches ſcharfe Wort ge 
ſprochen. 

Im Gefühle meiner wiedererlangten Freiheit verfügte ich mich 
in die Wirtſchaft, die dem Gefängniſſe gegenüberlag. Dort lud 
ich die an meinem Tiſche befindlichen Soldaten zum Weine ein. 
Nach einigen raſch hintereinander getrunkenen Gläſern begann 
ich mich langſam wieder als Menſch zu fühlen. O köſtliches Gut 
der Freiheit! Wie wenig hatte ich dich zu ſchätzen gewußt, fo: 
lange ich dich beſeſſen hatte! Und wie ſchmerzlich hatte ich dich 
entbehrt, als du mir verloren warſt! 

Meine Angehörigen wußten noch nichts von meiner Frei⸗ 
laſſung. Ich malte mir ſchon die Wiederſehensfreude aus. Wie 
konnte ich auf dem kürzeſten Wege zu ihnen gelangen? Ein 
Auto oder eine Droſchke guv es in dieſen geſegneten Gefilden 
nicht, die nächſte Trambahahalteſtelle lag ziemlich entfernt. 

Da war mir der Zufall günſtig. Ein Kutſcher, den ich in den 
Kreis meiner Gäſte gezogen hatte, fühlte ein menſchliches Rih. 
ren und erwirkte bei ſeinem Herrn, daß er mich mitfahren 
ließ. Ich fah mich in einem eleganten Privatfuhrwerk und zog 
unter heiteren Gefprächen in München ein. An der Trambahnhalte⸗ 
ſtelle, wo man mich abgeſetzt hatte, ließ ich mich mit Wonne vom 
Regen durchnäſſen. Meinem Fußeren Menſchen, der während 
der langen Haft arg mitgenommen worden war, konnte dies 
wenig ſchaden. 
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Ob man es mir wohl anſah, daß ich eben aus dem Gefängniſſe 
kam? f 
Angftlich ſuchte ich auf den Geſichtern zu leſen und beruhigte 
mich erft wieder, als ich fab, daß fih niemand um mich be, 
kümmerte. 

Mit einem Hochgefühl ohnegleichen fuhr ich durch die Stadt 
und freute mich über jede Kleinigkeit. 

Nun ſtand ich vor meinem Hauſe. Freudig erregt und doch 
etwas beklommen ſtieg ich die Treppe hinauf. Vor der Flurtür 
mußte ich die Hand auf das pochende Herz drücken. 

Ich klingelte. Und bald darauf wurde ich mit Ausrufen freu: 
digſter Uberraſchung wie ein dem Grabe Entſtiegener begrüßt. 
Bald war das ſchmerzlich entbehrte Bad gerüſtet, und als ein 
innen und außen völlig neuer Menſch fand ich am reichlich ge⸗ 
deckten Tiſche mich inmitten meiner Lieben. Was gab es da nicht 
alles zu erzählen! Trotzdem konnte ich es mir nicht verſagen, 
noch am gleichen Abend die Stadt zu durchwandern, nur um 
mir ſelbſt zu beweiſen, daß ich frei war. Ich ging in ein menſchen⸗ 
volles Café, berauſchte mich an der lange entbehrten Muſik, las 
Zeitungen, rauchte — lauter längſt entbehrte Genüſſe. 

Als ich mich zum erſten Male wieder in meinem ſauberen 
Bette behaglich dehnte, da war mir zumute, als ſei ich aus einem 
böſen, quälenden Traum erwacht. Ich gedachte derer, die ſich 
in den Gefängniſſen auf dem harten Lager wälzten, und fühlte 
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mein Herz erzittern in der Erinnerung an ihre Bitterniſſe und 
Qualen. | 

Aber meine Gefängniszeit hat mir auch etwas Gutes, Blei. 
bendes und Unverlierbares gebracht — das Mitleid. 

Früher war ich von den Worten „Verhaftet“, „Im Gefäng⸗ 
niſſe“ unberührt geblieben. Jetzt aber hatte ich es an mir ſelbſt 
erfahren, welch grauenvolles Elend ſich dahinter verbirgt. 

Ob ſchuldig oder nicht ſchuldig: der Freiheit beraubt, allen 
Demütigungen und Entbehrungen des Gefängniſſes ausgeſetzt, 
verdient jeder Gefangene unſer Mitleid. 

Es wird ſich wohl auch bei gewiſſenhafteſter Juſtiz nie ganz 
vermeiden laffen, daß Härten unterlaufen und Unſchuldige ein, 
gekerkert werden. Dieſen die Entehrung, Verbrechern gleich be⸗ 
handelt zu werden, zu erſparen und auch die Verbrecher wieder 
zu ſittlich gefeſtigten, brauchbaren Menſchen zu machen, ſollte 
eine der erſten und vordringlichſten Aufgaben des demokratiſchen 


Staates ſein. 


In jedem Menſchenherzen ruht, wenn auch oft von Schwä⸗ 
chen und Leidenſchaften überwuchert, Edles und Gutes. Unter 
der wärmenden Sonne echter Menſchlichkeit ſollten die Gefäng⸗ 
niſſe nicht mehr Stätten ſein, die man mit Grauen betritt und als 
Revolutionär, als Verbrecher oder gebrochen und entehrt verläßt, 
ſondern Pflanzſtätten echter Humanität, die den geſtrauchelten 
Menſchen geläutert der Geſellſchaft wiedergeben. 


Nein Lefebuch - Von Friedrich Huffong. 


Ich habe allerhand Bücher geleſen, dumme und ge⸗ 
ſcheite, bombaſtiſche und ſimple. Aus manchem von ihnen 
habe ich dieſes und jenes gelernt. Manche wurden zu einem 
Erlebnis der Seele, das viel anderes verſchlang. Keines 
von allen hat die Dankbarkeit verſchlungen für das „Leſe⸗ 
buch für die Volksſchule, bearbeitet von pfälziſchen Lehrern“. 

Hundert Weisheiten, hundert Wiſſenſchaften, hundert 
Schönheiten, hundert Bilder. All mein geiſtiger Beſitz iſt 
hier mit feinen und derben Faſern verwurzelt; für hundert 
Erkenntniſſe, die mir ſeither aufgegangen ſind, liegen hier 
die Keime. Ich trotte meinen Weg durch den Tag und das 
Jahr; ich leſe mich durch Bücher und durch Zeitungen. Was 
wird da nicht bei mir vorausgeſetzt! Über was alles ſoll 
ich da nicht Beſcheid wiſſen! Über den Maikäfer und über 
den Sternenhimmel, über die furchtbare Trichine, von der 
taufend in einem Biſſen Fleiſch ſitzen, davon jede hundert 
lebendige Junge in ihrem Leib hat, und über den Löwen, 
den die Kaffern Manneſſer nennen; über die Bernſtein⸗ 
fiſcherei an der Samlandküſte und über das Kloſter Sinai, 
über die Reisfelder Japans und über die Fortpflanzung 
der Stubenfliege. Von allem ſoll man etwas wiſſen. Und 
man weiß auch etwas. Und woher? Aus dem „Leſebuch 
für die Volksſchule“. Und erſt als Erwachſener nehme ich 
mit Erſtaunen wahr, daß die allererſten und beſten Meiſter 
hier die Grundlage all meines Wiſſens legten. Meiſter 
Virchow felbft hat mich über die Trichinen belehrt. Meiſter 
Uhland hat mir erzählt, wie die Deutſchen am Rhein ſich 
ihren Kaiſer kürten. Der weiſe, milde Prälat Hebel hat 
mir von dem grauen Wunder der Spinne erzählt und mit 
mahnendem Finger die Moral geſprochen: „Da ſieht man 
wieder, wieviel auch durch kleine Kräfte kann ausgerichtet 
werden.“ Goethe ſang für mich, ohne einen Dank für ſich 
zu begehren oder zu erhalten, und Ernſt Moritz Arndt lehrte 
mich den Namen Vaterland. Eine ganze bunte, große, 
reiche Welt war in den Blättern dieſes Buches: Die ganze 
Erde, auf der „über fünfzehnhundert Millionen Menſchen 
zu gleicher Zeit leben und bei dem lieben Gott in die Koſt 
gehen, ohne die Tiere“, und der ganze Sternenhimmel, an 
dem auch ein unbewaffnetes Auge viertauſend ſolcher Erden 
oe einen unermeßlichen Lichtnebel von Sonnen fehen 
ann. 

Welche Geſchichten, welche Erlebniſſe. Die Geſchichte 
von dem Loch im Armel und von der Ohrfeige zur rechten 
Zeit, die Hermannsſchlacht und die Schlacht bel Sedan, 


die Kreuzzüge und der Brand von Moskau. Sieg und 
Stolz und Vaterlandsfreude. Quellen der Seele, Bäche 
der Zuverficht, Ströme des Willens. Ich halte wieder und 
wieder dieſes alte zerleſene Buch in dankbaren Händen; ich 
blättere hin und her. Hier iſt Volk und Menſchheit, hier 
iſt Welt und Vaterland. Unendliche ſeeliſche Provinzen ſind 
mein in dieſem Buch. 

Und nun will der Marſchall der Rache Frankreichs, der 
neue „Feind des Rheinſtroms“, der neue Pfalzvergifter, 
Marſchall Foch, auch dieſe Provinzen uns entreißen. Er 
hat — wir haben es geleſen — in dem beſetzten Deutſchland 
alle Schulbücher verboten, die Darſtellungen aus der deut⸗ 
ſchen Geſchichte enthalten. Das bedeutet: Man will den 
Namen Deutſchland vertilgen in Herzen und Hirnen; man 
will nicht nur den Leib töten, ſondern auch die Seele ver- 
derben. Man will nicht nur die Krone und den Stamm 
des deutſchen Baumes zerſtören und fällen; man will auch 
ſeine Wurzeln bis in ihre letzten feinſten Faſern ausreißen 
und ausroden, damit ſie nicht mit geſammelter Keimkraft 
neu ausſchlagen. 

Ein Plan voller Tücke und Gift. Ein ſozuſagen feiner 
Plan. Was iſt dagegen die brutale Mordbrennerpolitik des 
allerchriſtlichſten Königs von Frankreich und feiner Mar- 


ſchälle? Wer an einen Fortſchritt der Menſchheit glaubt, 


der findet hier in gewiſſem Sinne eine Beſtätigung dafür. 
Solche Anſchläge auf die Seele ſelbſt kannte man vor zwei: 
hundert Jahren nicht. Man verbrannte Dörfer und Städte, 
man erſchlug die Leiber; aber man kam noch nicht auf den 
Einfall, die Seele ſelbſt morden zu wollen. 

Wird es gelingen? Ich blättere wieder das zerſchliſſene 
Leſebuch meiner pfälziſchen Kindheitsjahre durch. Und 
ich muß über den Marſchall Fodh und feine Einbläſer faſt 
lächeln! Das wollen ſie umbringen? Das wollen ſie 
ausrotten aus Herzen und Hirnen? Schildbürger, die 
das Sonnenlicht in Säcke ſperren wollen! So wackere Trä- 
ger diefe armen Blätter waren für die Botſchaft vom Bater- 
land, für die Kunde von deutſcher Ehre, für das Gedächtnis 
deutſcher Geſchichte, ſo wird dieſe Botſchaft doch auch ohne 
ſie ſich durchs Volk tragen, dieſe Kunde wird andere Zungen 
finden, dies Gedächtnis wird nicht vergehen. 

Ich blättere und pflücke im Leſen hier und dort, und in 
meinem Herzen tönt ein Chor, in meinem Hirne bauen ſich 
Berge und Dome, breiten fih Hügel und Ebenen. Die mittel- 
mäßigen Verſe eines unbekannten Mannes, ſonſt brach und 
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tot liegend, werden lebendiger Ruf und Preis der Heimat ! fchloß, welches dieſem den Rang ftreitig machen könnte, hin— 


am Rhein: 

„Wo findet ſich auf Erden ſo heimlich trauter Ort? 

Wo klingt ſo ſüß zu Herzen das biedre deutſche Wort? 

Wo woget auf den Fluren der Segen ohne Zahl? 

Wo iſt zu Nutz und Wonne geſchmücket Berg und Tal? 

Wo fügt ſich alles Schöne zum lieblichſten Verein? 

Sag' an des Landes Namen! — Das iſt die Pfalz am Rhein.“ 

Das will der Marſchall Foch umbringen, der Nachfahr 

der franzöſiſchen Marſchälle, nach denen noch nach zwei— 


hundert Jahren die pfälziſchen Metzgerhunde heißen. Man 


kann's begreifen, wenn man ſich der Taten jener Vorfah— 
ren des Herrn Foch erinnert, von denen auch die Rede iſt 
auf dieſen Blättern: „Wie im Jahre 1689 die Franzoſen 
unter dem Befehle des Generals Melac in der Pfalz als 
Mordbrenner gehauſt haben, das lehrt die Geſchichte,“ ſo 
hebt da Anklage an, „und wenn ſie ſchwiege, ſo würden 
Steine reden, nämlich die in Trümmern liegenden Burgen 
und Schlöſſer.“ Vergebens werden die Nachfolger Melacs 
die Blätter verfolgen, auf denen das geſchrieben ſteht. Es 
iſt auch geſchrieben ins lebendige Gedächtnis des Volkes. Es 
wird nicht erlöſchen, ſolange ein pfälziſcher Schulmeiſter 
auf ſeinem Poſten ſteht. Mehr als die gedruckten Blätter 
meines Leſebuches davon erzählen, weiß ich aus dem Munde 
unſeres alten Schulmeiſters Spibfaden. Wie brannten ihm 
die Augen, wie ward ihm die Stimme hart, wenn er von 
den Greueln der Pfalzverbrenner uns erzählte, wenn er 
uns erzählte, wie die Glocken des Domes von Speyer in 


Melacs Mordbrand ſchmolzen, daß es war, als ob die alten 
Türme glühende Tränen von flüſſigem Erz über ihre zerſtörte 


Stadt weinten; wie man die Gräber der alten Kaiſer auf— 
riß und nach Beute durchwühlte, daß ihre Knochen durch— 
einandergeworfen wurden. Wie hundert Jahre ſpäter 
die Ausleerungskommiſſare der Republik Dörfer und 
Städte rein ausſtahlen und die Gleichheit für alle brachten, 
indem ſie allen „nur die Augen zum Weinen“ ließen. Nein, 
Herr Marſchall, das werden ſie nicht vergeſſen dort am 
Rhein. Und wenn jetzt aufrechte Leute, die letzte Ver— 
ſuche zur Wahrung von Recht und Ehre ihrer Heimat 
machen, in die Gefängniſſe wandern, wenn franzöſiſche Ge— 
nerale die ſchmutzigſten Halunken und Verräter zu Meiftern 
der Pfalz machen möchten; wenn jetzt Neger in den pfälzi— 
ſchen Städten Herren werden durften, wenn die Fiſcher 
und Schiffer auf dem Rhein ſchießluſtigen Franzoſen zur 
Zielſcheibe dienen, wenn pfälziſche Beamte von franzöſi— 
ſcher Soldateska niedergeknallt werden, weil ſie ihre Pflicht 
tun, und franzöſiſche Geheimpoliziſten mit der Nilpferd— 
peitſche für Frankreich werben, ſo wird das erſt recht das 
Gedächtnis lebendig machen für all die Schmach und das 
gebrannte Herzeleid, das die Franzoſen ſeit Jahrhunderten 
der deutſchen Pfalz angetan haben. In Hirnen und Herzen 
ſteht davon mehr geſchrieben als in allen Leſebüchern. 
Und wenn alles davon ſchwiege, würden die Steine davon 
reden. 

Ragen dort nicht die neuerrichteten Türme des Kaiſer— 
domes? „Der Speyerer Dom iſt eines der ſchönſten und 
größten Gotteshäuſer in Deutſchland.“ Vielleicht darf das 
in den künftigen Leſebüchern nicht mehr ſtehen. Aber jeder 
Pfälzer wird es auch fernerhin mit Augen ſehen und mit 
der Seele erkennen. Jedem werden dieſe Hallen und 
Türme auch nach dem Fibel- und Leſebücher⸗Autodafé des 
Marſchalls Soc von deutſcher Geſchichte und franzöſiſcher 
Schande erzählen. Ragt nicht dort die Bergdreifaltigkeit 
Des Trifels über dem uralten Annweiler? Solange ein 
Stein von dem wuchtigen Steinklotz des alten Turmes der 
deutſchen Kaiſer da iſt, ſo lange wird da eine mächtige Pre— 
digt von deutſcher Geſchichte ſein für alle Pfälzer, alle 
Rheinländer, alle Deutſchen. „Denn“, fo ſagte das alte Leſe— 
buch, und ſo werden's Kind und Kindeskinder hören und 
wiſſen trotz des neuen Mélac. „Europa hat kaum ein Berg- 
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ſichtlich des Reichtums ſeiner Geſchichte.“ 

Seht das Gebirge entlang vom Norden zum Süden, 
vom Süden zum Norden! Jeder Gipfel eine Kanzel, von 
der deutſche Geſchichte gepredigt wird. Seht die Ebene ent⸗ 
lang am Rhein hin vom Süden zum Norden, vom Norden 
zum Süden! Eine breite herrliche Straße, auf der die 
Geiſterzüge deutſcher Geſchichte ewig hin und wider ziehen 
werden. Um den Sonnenberg, der den Turmklotz des Tri- 
fels trägt, werden ewig die Schritte und Ritte deutſcher 
Kaiſer ſein, um den Dom zu Speyer werden immer ihre 
Geiſter weben und von da den heiligen Strom entlang, 
um ſeine Berge und über ſeine Ebenen. Der Lehrer wird's 
den Schülern erzählen, der Vater den Söhnen, die Ahne 
den Enkelkindern, der Bruder wird's dem Bruder zu⸗ 
ſchwören trotz Schurken und Buben: Unſer Strom. 
Deutſchlands heiliger Strom. Alle Herzen werden 
ſchlagen, auch wenn das „Leſebuch für die Volksſchulen“ 
nicht mehr lehren und bekennen darf, wie es unſere Ju- 
gend lehrte: „Ja, was dem Inder der Ganges, das iſt dem 
Deutſchen der Rhein. Religion, Recht, Kunſt und Sitte 
haben ſich von ihm aus über die Gauen unſeres Bater- 
landes verbreitet. Darum iſt es heiligſte Pflicht, Gut und 
Blut einzuſetzen, ſollte je ſein Beſitz uns ſtreitig gemacht 
werden.“ 

Liebes altes Leſebuch meiner Kinderjahre! Wie vielen 
warſt du eine drückende Qual oder eine lederne Pflicht. Wie 
vielen wirſt du ein Heiligtum ſein, da der Haß des Feindes 
dich traf und verfolgt. Wie viele, die ſich nicht mehr nach 
dir umſahen, dich längſt vergeſſen hatten, werden jetzt ſich 
deiner erinnern, ihrer geiſtigen Verpflichtung an dich inne: 
werden, dich vor dem Autodafé des neuen Melac zu retten 
ſuchen und dir wie ich einen Ehrenplatz geben auf den 
Bücherbrettern bei den Vornehmſten und Größten im Geiſte. 
Und wie du einſt ſie in die weite Welt geführt haſt, an die 
Küſten der Meere und auf die Höhen der Alpen, nach Nea— 
pe! mit feinem Veſuv und nach London mit feinem Nebel, 
auf amerikaniſche Farmen und zu dem Niagarafall, mit den 
Karawanen über die Sahara, zu den Heringsfiſchern an der 
Küſte Norwegens und zu den Sklaven auf den Baumwoll⸗ 
feldern Weſtindiens, ſo wirſt du ſie, wo ſie auch das Leben 
hingeworfen habe, wieder in die Heimat führen, an den 
Rhein und auf die Berge der Hardt, durch die Tabakfelder 
des „Gaus“, durch die Weingärten der Hügel und durch den 
Pfälzerwald, durch die Hallen des Kaiſerdoms, durch die 
alten Gaſſen von Zweibrücken und Kaiſerslautern und 
durch das Felſenland bei Dahn. Und von dem Scheiter— 
haufen, darauf Torquemada Foch deine armen Blätter ver- 
brennt, werden unſterbliche Geiſter ausgehen, bei ſeinem 
Scheine werden in vielen Hirnen Erkenntniſſe und Erinne⸗ 
rungen licht werden, die ſchon verdunkelt waren und zu Der, 
löſchen drohten. 

Mancherlei Plattheiten und hohle Byzantinismen mer: 
den mit dieſen Blättern vergehen, da ihnen keine wahre 
Kraft und kein ehrliches Recht des Lebens innewohnte. Mit 
all den guten Geiſtern aber, die durch dieſe Blätter weben, 
werden der Säbel des Marſchalls Fodh, die Nilpferdpeitſche 
der franzöſiſchen Geheimpoliziſten und das Grinſen der 
Senegalneger den Kampf nicht beſtehen. Eine Schlacht des 
Geiſtes wird da anheben, und die wird der Marſchall der 
Rache verlieren. Den Geiſtern der Heimatliebe, des Deutſch⸗ 
bewußtſeins kommen unendliche Zuzüge; von allen Bergen 
und Burgen, von den Türmen des Kaiſerdoms, von den 
Höhen des Trifels und der Limburg, aus den Wellen des 
Rheines, aus den Schollen des Ackers, aus dem grünen 
Meer der Weinberge erheben ſich Geiſter der Heimat und 
ſtoßen, unverwundbar, zu dem Geiſterheerzug, der ſich da 
rüſtet die ganze ſchöne, breite, goldene „Pfaffengaſſe“ des 
heiligen Reiches entlang von Baſel bis Düffeldorf. — — 


Der Narſchall der Rache Frankreichs hat eines recht des Geiſtes beſetzen, überwachen, ſperren müſſe, um den Le, 
geahnt, als er das Autodafé für die Leſebücher des be- bendigen Kreislauf des deutſchen Geiſtes am Strom Deutfd)- 
ſetzten Gebietes ausſchrieb: Er hat gefühlt und begriffen, | lands zum Abſterben zu bringen. 
daß das Land dieſes Gebietes ſo gewiß zum Deutſchen Reich So wird mein armes, ſimples altes Leſebuch zum Märty⸗ 
gehört wie Herz und Lunge zum lebendigen Leibe, und er | rer. So wird es zum Heiligtum. So ſoll es nicht mehr 
hat gefühlt und begriffen, daß das Volk dieſes Gebietes ein beſcheidener Volksſchullehrer ſein dürfen. So wird 
deutſch iſt nicht nur durch die Standesamtsregiſter und | es zum glühenden Propheten des Vaterlandsgedankens. So 
Steuerpflichtigkeit, ſondern durch jeden Gedanken, deſſen ſoll ſein dürftiges Lichtlein verlöſchen. So wird es zu 
ſeine Hirne, durch jede Empfindung, deren ſeine Seelen einem Feuerbrand und Lodern über dem Strom und Land 
fähig find; durch jede Erinnerung ihrer Kindheit, durch des Rheins. Das leiſe Raicheln feiner Blätter wird Braufen 
jedes Anſchauen ihres Stromes, ihrer Berge, ihrer Felder einer Flamme. Was ſchlichte, einfältige Kinderlehre war. 
und Burgen. Er hat begriffen, daß die Wurzeln diefes | wird brennende Volkspredigt. Die armen, zerfallenden 
Deutſchtums im Geiſtigen und Seeliſchen liegen, daß es | Blätter des Buches verzehrt das Autodafé; aber zahlloſe, 
zu ſeiner Entfremdung vom Reich nicht genügen könne, die reiche, unſterbliche Geiſter erheben ſich aus dem zehrenden 
Brücken über den Rhein zu ſperren für das leibliche Herüber [Brande und gehen aus in alle Lande, wo Pfälzer, Rhein: 
und Hinüber, daß man vielmehr auch die Wege und Stege länder, Deutſche wohnen. 


Hp ` | Ein neues Goethebildnis. H o 


Die Frage wird immer aufs neue reizen: Wie fah der Mann [gleich mit anderen Goetheſilhouetten läßt uns mit ziemlicher 
aus, den keiner von uns mit leiblichen Augen geſehen hat, und Sicherheit den Urheber auch dieſer finden. 
der doch jedem unter uns ſo vertraut iſt wie ein Freund, Lehrer, Ohne weiteres erkennt man, daß das Bild den Jüngling- 
Bruder, Vater; wie Prophet geglaubier Lehre, wie Verkünder Mann Goethe in feiner ſprühendſten Epoche zeigt. Die Bildnis- 
erlebter Wahrheit; von dem jeder von uns fo viel in ſich trägt, kunde, die ein ganzes großes und inhaltsreiches Kapitel der Er- 
als er faſſen kann. Wie Bettina als Kind zu Füßen der Frau | ſcheinung Goethes gewidmet hat, lehrt uns, daß während der 
Rat Goethe auf ihrer „Schabell“ fap und ungeduldig, eindringlich, Jahre jener Epoche, während der erſten Weimarer Goethe. Jahre, 


durſtig auf jedes Wort nach dem Kind, dem Knaben, dem während der achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts gerade in 
Jüngling Goethe fragte und fuchte, wie fie in der — Weimar eine Blütezeit für die Silhouette, dieſen 
Rede und in der Miene der Mutter nach — — „lebenatmenden Schatten der Menſchen“, 
dem Ton und der Geſte des Sohnes Lef / GD angebrochen war. In allen äſthetiſchen 
ſpähte, ſo ſucht die Goetheforſchung BW: —— . Zirkeln wurde im Silhouettenſchnei. 
in jedem überlieferten Blatt nach < * — — KR den dilettiert, und jedermanns 
dem äußeren Bilde des Geiſtess⸗ x „ Wa =: | | Schatten wurde wieder und 
weſens, das fid ja ſelber in = wieder von der Schere ge- 
ſeinem Werk uns innerlich | 7 bannt. Einen künſtleriſchen 
vollendet dargeſtellt hat. / 4 Mittelpunkt fand Diele . 
Immer wieder wird die / fe | Mode in der Tätigkeit 
Forſchung an der Fra. f eines Silhouettenſchnei⸗ 
ge knabbern: Wie fah / f ders, deſſen Handſchrift 


man in ungezählten 
Schattenriſſen jener 
Epoche Weimars be⸗ 
gegnet. Ernſt Schul⸗ 
ſe⸗Strathaus jagt 

| | in feinem grund» 
legenden und bis- 

her abſchließenden 
großen Sammel. 
werk: „Die Bild- 
j nniſſe Goethes“ über 
die Tätigkeit dieſes 

/ Künftlers: „Kaum 


er aus, der den 
„Werther“ uns mit 
glühenden Worten jE: 
erzählte, der den 
„Prometheus“ 
fang und die Ur | 
worte Fauſtens 
ſand? Wie prägte 
dieſes Geiſtige ſich 
im Leiblichen aus? \ 
Wie war die Linie, 
mit welcher der Fin⸗ 


ger Gottes dieſes WWW 
Menſchenantlitz zeide \ UN ein Mitglied des Hofes 
nete? Die Liebe wird CUNN und der Gefellichaft, 
immer wieder nach je No- W e | deffen ganze Figur, 
dem kleinſten Zuge ſpähen, NW" Bruftbild oder Kopf nicht 
den Glück und Zufall und We é im Schatten“ geſchnitten 
treuliches Suchen ihr vom N N $ , oder getuſcht worden wäre 
Bilde Goethes zeigen könnten. LR d .. . Die Scattenriffe tragen 
Uns zeigen fie hier ein bisher e — A 4 nicht den Namen des Verfertigers, 
unbekanntes Bildnis des Mannes in x Wa ER e? — doch iſt es wahrſcheinlich, daß kein 
feiner ſtrahlendſten Blüte. Profeſſor WA, Ä SN > Geringerer als Johann Friedrich 
Hinneberg in Berlin war der glückliche Re — Anthing, der Meiſter der ſchwarzen 
Finder und ift heute der Beſitzer des Dri- R Kunſt, wenigſtens die Silhouetten in ganzer 
ginales, von dem wir hier die Wiedergabe Ein neuentdecktes Goethebildnis. Figur geſchnitten haet 
in den Maßen des Urbildes geben. Wir Aus dem Beſitz von Prof. Hinneberg, Berlin. Zwar ijt die Anweſenheit Anthings. in 
beſitzen durch Glück eine ganze Reihe von Weimar erſt für das Jahr 1789 durch 
Goetheſilhouetten. Dieſe dürfte wohl den Rang der köſtlichſten [Goethes Einzeichnung in das Album des Künſtlers beſtimmt 
unter ihnen behaupten. bezeugt, doch ſchließt das keineswegs aus, daß ſich Anthing, der 


Der Schattenriß trägt die Zeichnung „Jagemann“. Außere aus dem nicht fernen Gotha ſtammte, ſchon vorher längere Zeit 
und innere Gründe machen es uns zur Gewißheit, daß dies | in Weimar aufgehalten hat, wo er bei Hof und Geſellſchaft ein 
nicht der Name des Autors, ſondern des ehemaligen Beſitzers | ergiebiges Feld und in Goethe einen Freund für feine Kunft 
dieſes Bildniſſes iſt. Eine Unterſuchung der verwendeten Tinten | der Silhouette finden mußte.“ 
zeigte, daß der Namenszug mit einer anderen Tinte gezogen iſt In die Reihe der ſo mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auf 
als die Tuſchekreiſe. die das Bildchen einrahmen. Und ein Bere | Anthing zurückzuführenden Goetheſilhouetten aus den Jahren 


1780 bis 1785 ett die unjere ſich als das vollendetſte Stück 
ein. Sie zeigt eine unverkennbare Ahnlichkeit der Handſchrif. 
und Auffaſſung und mit der vielleicht lebendigſten von ihnen 
eine verblüffende Gleichheit, nur daß in dem von Profeſſor 
Hinneberg gefundenen und erworbenen Bildnis der freie, der 
geniemäßige, der apolliniſche Zug in Miene und Haltung noch 
ſtärker lebt als in jener. Es ift jenes göttliche Weſen im 


D D 


In feinem bekannten Buche „Drei Sommer in Tirol“ meint 
Ludwig Steub, das Ländchen Vorarlberg zeige in feiner ganzen 
Phyſiognomle faſt mehr Uhnlichkeit mit einem Kantone der 
Schweiz als mit einem tiroliſchen Kreiſe. Und in der Tat: 
Wer vom Weſten her über die lange Rheinfurche, welche die 
beiden Länder ſcheidet, den Kanton Appenzell oder St. Gallen 


betritt, dem ſpringt im landſchaftlichen Charakter hüben und. 


drüben keine auffällige Verſchiedenheit in die Augen. 

In der ſonnigen Rheinebene klettern Rebenfluren auf die 
windgeſchützten Hänge, droben von waldumkränzten Hügeln lugen 
freundliche Dörfer und ſtattliche Gehöſte auf das friedfame Tal; 
auf mattengrünen Höhen tönt melodiſches Herdengeläute, und im 
Hintergrunde ſteigen zerklüftete, zackige Berge empor, von denen 
die Häupter der mächtigſten im Firnglanz ſchimmern; kurz, eine 
ſeltene Fülle Auge und Herz erfreuender Naturbilder drängt ſich 
hier in buntem Wechſel eng zuſammen. 

Mit den benachbarten Felsrieſen öſtlich und weſtlich (in 
Tirol und in der Schweiz) wetteifern mehrere Gipfel im Ge⸗ 
birgskamme Vorarlbergs; vor allem die weithin ſichtbare Königin 
des Rätikons, die Scefaplana mit ihrem Silberſcheitel, eine der 
berühmteſten Ausſichtswarten der ganzen Alpen, und Borarl. 
bergs höchſte Erhebung, die firngekrönte Felspyramide des Piz 
Buin, mit einer Prachtſchau ſondergleichen. 

Wen es nicht nach Bergſteigerlorbeeren gelüſtet, der wird in 
den beiden Walſer Tälern, im ſpät erſchloſſenen Montavon und 
im langgeſtreckten, volkreichen Illtal wie an den Ufern der 
Bregenzer Ache genug der Naturwunder und völkiſchen boden⸗ 
ſtändigen Eigenheiten entdecken, die ſolche Fahrten wirklich 
lohnen. Dem nervös haſtenden Reiſenden werden ſie freilich 
entgehen, der nur von der Haupiverfehrslinie der Arlbergbahn 
aus auf das merkwürdige Antlitz dieſes kleinſten „Kronlandes“ 


Vorarlberg / Bon Dr. A. Dreyer. 


Menſchenbild, oon dem etwa um dieſelbde Zeit, da Anthing 
dieſen Schattenriß gebildet haben mag, Tiſchbein an Lavater 
ſchrieb: „... Man kan wohl keinen glückligern und ausiruds- 
voleren Kopf ſehen.“ 

Unſer Bildnis, bisher unbekannt und hier zum erſtenmal 
wiedergegeben, gibt eine prächtige Beſtätigung und ſinnliche An. 
ſchauung von der treffenden Wahrheit dieſes Wortes. 


der ehemaligen öſterreichiſch- ungariſchen Monarchte ein paar 


flüchtige Blicke wirft. 

Ein über 10 km langer Tunnel hat dem Schienenſtrang den 
Weg in das Innere dieſes Ländchens erſchloſſen. Die Wanderer 
von Anno dazumal ſtiegen mühſam, vorbei an dem angeblich 
von Kaiſer Ludwig dem Frommen gegründeten Hospiz St. Thriſtoph, 
das ihnen vielleicht Labe und Unterkunft geboten hatte, zum 
Scheitel des Paſſes empor, wo ſich — wie Heer in feiner bild- 
kräftigen Art ſagt — Tirol und Vorarlberg (= das Land vor 
dem Arlberge) die Hände entgegenſtrecken. Dort ragt ein mäd)- 
tiges Kreuzbild empor, umgeben von den Grenzmalen der beiden 
Länder. Wer den Fuß nun auch auf vorarlbergiſchen Boden 
fegt, der merkt keinen Unterſchied; unwirtliche Ode umfängt ihn 
noch weiter. Erſt wenn die Straße in vielen Windungen ſich 
abwärts ſenkt, tauchen allgemach freundlichere Landſchafts bilder 
auf, und der Blick des Wanderers erſpäht gar bald den ſcharfen 
Gegenſatz zwiſchen dem bajuvariſchen Stamm der Tiroler und 
den alemanniſchen Vorarlbergern in Sprache, Hausbau, Tracht 
und Sitte. 

Erſt unter Kaifer Jofeph II. mußte das Vorarlberger Län 
chen eine liebeleere Ehe mit ſeinem größeren öſtlichen Nachbarn 
eingehen, die im Befreiungskampfe von 1809 auch von feiner 
Seite mit Heldenblut beſiegelt ward. Darum glaubten und 
hofften zuverſichtliche Optimiſten, wie von Schleswig⸗Holſtein: 
Tirol und Vorarlberg, auf ewig ungeteilt! 

Im Kriegsſommer 1915 fuhr ich vom Geſtade des ſchwäbiſchen 
Meeres mit der Bregenzerwaldbahn, einer der allergemütlichſten 


„ſchwäbiſche Eiſebahne“, in den Bregenzerwald hinein, deſſen 


Nordteil den Charakter eines Voralpengeländes aufweiſt. 


Seitwärts ſaßen etliche „Wälderinnen“ in der oft abgebildeten 
„Juppe“, neben mir ein paar redſelige „Wälder“, die mir trotz 


Doſpu St. Ehriſtoph an der Arlbergſtraße 
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meines ungläubigen Staunens — 
als „neueſte Neuigkeit“ hoch und ACEN, 
teuer, verſicherten, Vorarlberg s 
werde demnächſt mit Bayern ST. 8 
vereinigt werden. Daß die Be— 
wohner ſich von der engen Ge- 
meinſchaft von Tirol loslöſen 
wollten, das pfiffen längſt die 
Spatzen von allen Dächern 
des Landes. 

Die hohe Gebirgsmauer im 
Oſten bewahrte die vorarlbergiſche 
Eigenart vor dem Eindringen 
tiroliihen Weſens. Ein ſtarkes 
Selbſtbewußtſein glüht ja noch 
im Vorarlberger aus der Zeit 
her, da Bürger und Bauer 
(ohne Adel und Geiſtlichkeit) auf 
den alten Landtagen ſich ver: 
ſammelten. Dem Zeitgeiſt ver⸗ 
hloh es ſich nicht, ebenſowenig 
den Fortſchritten in der Land⸗ 


wirtſchaft und Induſtrie, und o A — e. ; Er 8 , . wran, Innspruc, pool 
gerade diefe breitete fih hier Bergipigen der Fervall-Gruppe in den Silvretta- Alpen. 
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SE begabte Künſtler hervor, auch 

Din Ke, Ed einige Poeten. Unter Gielen ſteht 
der frühverſtorbene Naturdichter 
und Volkserzähler Franz Michael 
Felder obenan. Von den aus 
Vorarlberg ſtammenden Gelehr— 
ten der Gegenwart haben zwei 
in Tirol eine neue Heimat gefun— 
den: der Hiſtoriker und Bio- 
graph Felders Hermann Sander 
und der bekannte hochbetagte 
Folkloriſt Ludwig von Hörmann. 
Ihr Ländchen haben ſie darüber 
freilich nicht vergeſſen. 

Von der Hinneigung zu 
Bayern, falls fie überhaupt ſtark 
emporwuchs, ſcheinen die Vorarl— 
berger ſeit der Münchener Räte— 
republik gründlich geheilt zu ſein. 
Dafür aber richtete ſich ihr 
Sehnen nach der dreiſprachigen 
Schweiz, die fie froſtig emp» 
fängt. Ob ſie nicht doch noch 
von ihrem Vorhaben in letz. 
Bbot. Bürtble 4 Sohn. ter Stunde abſtehen? Wir 
Feldkirch an der Ill und Blick nach dem Rheintal. wollen es hoffen! 
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, 
er mehr aus. In dieſer 
t ift der Tiroler vielleicht 
ein klein wenig konſerva⸗ 
ſreilich nicht jo arg, wie 
t böſe Satiriker es uns 
u machen will. 
Streben der Borarl- 
uch Selbſtändigkeit wuchs 
aufe der letzten Jahrzehnte 
mächtiger an. Schon 

Jahren bekannte ein ein- 
jer Schriftſteller: „Da ſich 
uf allen anderen Gebieten 
lage zu Tirol ergaben, jo 
Vorarlberg fih gänzlich 
Tirol loszulöſen und eine 
n Sta halterei in Bregenz 
erhalten.“ 
Allein die öſterreichiſche Re⸗ 
tierung lat alles, um derartige 

elüſte ſchon beinahe im 
Reime zu erſticken. Ihr fehlte 
eben jegliches Verſtändnis für 
die hochentwickelte Intelligenz der 
Vorarlberger. Das Ländchen 


brachte geſchickte Techniker und Lüner See mit Seeſaplana. 
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Der verlorene Prozeß. Herr Erzberger, zurzeit und bis auf 
weiteres Finanzminiſter des Deutſchen Reiches, iſt durch wochen⸗ 
langes Nachdenken der Rechtsgelehrten des Reichsjuſtizminiſte⸗ 
riums zu dem Schluß gekommen, daß es in der Tat leiſe an die 
Ehre ſelbſt eines Reichsminiſters dieſer Zeit und ſelbſt eines 
Erzberger gehe, wenn ihm monatelang tagaus, tagein vor der 
breiteften Öffentlichkeit Hochverrat, Lüge und Mißbrauch feiner 
politiſchen Stellung zu privater Bereicherung zum Vorwurf ge: 
macht werden. Nicht etwa in irgendwie verſchleierter Weiſe, 
nicht etwa in juriſtiſch ſchwer faßbarer Form, ſondern im Gegen⸗ 
teil abſichtlich in den draſtiſchſten Ausdrücken und mit den ehren: 
rührigſten Worten; nicht etwa in einer Form, die fo gewählt 
wäre, daß fie den Angreifer gegen gerichtlichen Zugriff ſichert, 
ſondern im Gegenteil abſichtlich ſo, daß Herr Erzberger dadurch 
gezwungen werden ſollte, ſich gerichtlich mit dem Angreifer aus⸗ 
einanderzuſetzen. Dazu gehört bei Herrn Erzberger viel, ſehr 
viel. Denn er hat ſchon manches Jahr hindurch bewieſen, daß 
er unter allen moraliſchen Dickhäutern wohl der dickhäutigſte iſt. 
Man wird weit umher in Europa und Amerika, in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart vergebens ſuchen, um noch einen Mann 
zu finden, der Déi fo viel ehrenrührige Dinge wie Herr Erz 
berger je nachſagen ließ oder nachſagen ließe, ohne ſich jemals 
anders dagegen zu wehren als mit einigen billigen Schimpfe⸗ 
reien aus dem ſicheren Verdeck und Verſteck parlamentariſcher 
Unangreifbarkeit. Monatelang hat Herr Helfferich, ehemals Vize⸗ 
kanzler und Staatsſekretär des Deutſchen Reiches, ein Mann, der 
doch immerhin einen Namen und ein Anſehen zu verſpielen hat, 
mit den ſtärkſten Mitteln Herrn Erzberger dazu gedrängt, gezerrt, 
ihn geradezu moraliſch dazu getreten und geprügelt, doch endlich 
dafür zu ſorgen, daß ein deutſches Gericht einmal zu entſcheiden 
hätte, wer denn nun eigentlich recht hat: Herr Erzberger, der 
gegen die Vorwürfe des Hochverrats, des Aktendiebſtahls, des 
unvorſichtigen Umgangs mit Eiden, der moraliſchen Erpreſſung, 
des Mißbrauchs von Amt und Würde zu perſönlicher Profit- 
macherei nichts vorzubringen weiß als ein ſchmalziges: „Mein 
Schild iſt blank“, oder derjenige, der ihm all dieſe Dinge in der 
gröbſten Form Schuld gab und gibt. Zu den groteskeſten Schau⸗ 
ſpielen dieſer an Grotesken reichen Zeit gehört es, wie Herr Erz⸗ 
berger ſich einer gerichtlichen Würdigung dieſer öffentlichen 
Brandmarkung ſeines Charakters konſequent entzog. Immer 
ſtärker wählte Herr Helfferich ſeine Ausdrücke; immer ſataler 
mußten ſämtliche mit Herrn Erzberger zuſammen ſozuſagen am 
Pranger ſitzende Miniſter es empfinden, daß Herr Erzberger 
ihnen zumutete, mucksſtill neben ihm zu halten; immer unerträg⸗ 
licher wurde es anſtändigen Elementen in Sozialdemokratie und 
Zentrum, das aljo gebrandmarkte Tun und Laffen Herrn Erz: 
bergers unbeſehen mit ihrer politiſchen Reputation decken zu 
ſollen. Schließlich bekam der Präſident des Deutſchen Reiches 
Briefe, die er nicht wohl unbeantwortet laſſen konnte: Er möge 
im Intereſſe der öffentlichen Reinlichkeit dafür ſorgen, daß ge— 
richtlich feſtgeſtellt werde, ob Herr Erzberger ein Hochſtapler am 
deutſchen Volke ſei oder ein Ehrenmann. Als der Weltſkandal 
ſo weit gediehen war, erfolgte dann endlich jene wunderbare 
amtliche Mitteilung, wonach „ihon“ vor drei Tagen das Reihs: 
juſtizminiſterium beauftragt worden ſei, zu unterſuchen, ob die 
ſeit drei Monaten gegen Herrn Erzberger erhobenen ſchwerſten 
ehrenrührigſten Anklagen etwa Anlaß zu einer Beleidigungs⸗ 
klage gegen den Ankläger böten. Man ſieht, es iſt ſehr ſchwer, 
einen Erzberger zu beleidigen. Man muß nachleſen, im Zujam: 
menhang nachleſen, was See Helfferich gegen ihn vorgebracht 
hat. In ſeiner a „Fort mit Erzberger“ (Flugſchriften 
des „Tag“ Nr. 8, Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. — 
Preis 2 M.) hat Herr Helfferich alle feine gegen Erzberger ver: 
öffentlichten Angriffe geſammelt und gleichzeitig alle die vielen 
ſchwachen und dreiſten direkten und indirekten Antworten, womit 
Herr Erzberger vergebens hoffte, dieſe Angriffe abtun zu können. 
Dieſes kleine Büchlein wiegt ſehr leicht, aber es genügt, um ſelbſt 
einen ſo unverwüſtlichen Herrn wie Herrn Erzberger zu erdrücken. 
In ſeinem Schlußwort faßt Herr Helfferich ſein Urteil zuſammen 
in Sätze wie dieſe: 

„Das ift Herr Erzberger, der als ſchwerinduſtrieller Aufſichts⸗ 
rat einer der ſchlimmſten Annexioniſten war und dann nach 
ſeiner plötzlichen und nicht EE Abkeht von der Schwer: 
induſtrie nicht genug Worte der Verdammnis und Berhekung 
gegen die Schwerinduftrie und die Annexioniſten finden tann! — 

as ift Herr Erzberger, der nicht doppelt und dreifach, ſondern 
ehn⸗ und zwanzigfach von allen Seiten der bewußten Unwahr⸗ 
eit GE wird; — der fih eine unſaubere Vermiſchung poli: 
tiſcher Tätigkeit und eigener Geldintereſſen zum Vorwurf machen 
laſſen muß: — der auf alle dieſe Anſchuldigungen trotz ſchärfſter 
Herausforderung nicht klagt, ſondern kneift und nach Art des 
bedrohten Tintenfiſches das Waſſer trübt, um zu entwiſchen! — 
Das iſt Herr Erzberger, der den ſich häufenden Anklagen gegen 
feine Perſon in offener Natjonalverſammlung damit zu begegnen 
ſucht, daß er ſeine Ankläger mit Denunziation bei der Entente 
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und Auslieferung auf Grund des Schmach-Paragraphen des 
Erzbergerfriedens bedroht. — Das iſt Herr Erzberger, von dem, 
nichts die ſchwere, unſühnbare Schuld abwaſchen wird, daß er 
im Sommer 1917 die damals heranreifende Friedensmöglichkeit 
zerſtört hat. — Das iſt Herr Erzberger, der im entſcheidenden 
Augenblick des Krieges im Sinne feiner habsburg⸗bourboniſchen 
Auftraggeber die deutſche Politik mit ſeiner Juliaktion hinter⸗ 
rücks überfiel, im deutſchen Volk den Glauben an den Sieg und 
damit die Kraft zum Siege zerſtörte, bei unſeren Feinden den 
wankenden Glauben an den Sieg wieder aufrichtete und den 
Willen zum Sieg neu beſtärkte; — der hinter dem Rücken des 
öſterreichiſch-ungariſchen Außenminiſters fih deffen zum Druck 
auf den deutſchen Kaiſer verfaßten Geheimbericht von dem öfter- 
reichiſchen Kaiſer aushändigen ließ, dieſen verhängnisvollen 
Geheimbericht in Parteiverfammlungen preisgab und ihn nach 
der Ausſage des Grafen Czernin zur Kenntnis unſerer Feinde 
gelangen ließ; der damit nach dem Zeugnis unſerer Feinde ſelbſt 
ihnen die volle Gewißheit des Sieges gab und jede Geneigtheit, 
fich mit uns über einen ehrenvollen Frieden zu verſtändigen, end: 
gültig ausrottete! — Das iſt Herr Erzberger, der während des 
Waffenſtillſtandes der Entente half, uns finanziell zu knebeln, der 
unſere Handelsflotte in die Häfen der Entente ſteuerte! — Das 
iſt Herr Erzberger, der uns nach Verſailles geführt hat, der 
während der Friedensverhandlungen den Feinden feine Bereit: 
willigkeit zu erkennen gab, den Schand⸗ und Knechtſchaftsfrieden 
bedingungslos zu unterzeichnen, der aber in Erkenntnis ſeines 
Werkes ſich von der Unterzeichnung ſeines Friedens zu drücken 
wußte! — Das iſt Herr Erzberger, deſſen Namen trotzdem für 
alle Zeit mit Deutſchlands Not und Deutſchlands Schmach un- 
lösbar verbunden ſein wird! — Das iſt Herr Erzberger, der das 
deutſche Volk mit dem geringen moraliſchen, politiſchen und wirt 
ſchaftlichen Kapital, das es aus dem Zuſammenbruch noch oe: 
rettet hat, zur gänzlichen Vernichtung führen wird, wenn ihm 
nicht endlich das Handwerk gelegt wird.“ 
Dieſes Büchlein wird ein unvergängliches Dokument von der 
Schande unſerer Zeit ſein. Sehr möglich, daß findige Anwälte 
dieſes und jenes darin finden mögen, auf Grund deſſen ein an 
Paragraphen gebundenes Gericht zu einer formalen Berurtei: 
lung des Verfaſſers gezwungen ſein könnte. Todſicher aber, daß 
Herr Erzberger, der auf Grund ſo langen Kopfzerbrechens der 
größten Rechtsgelehrten des neuen Zeitalters endlich erkannt hat, 
daß hier feiner Ehre zu nahe getreten ſein könnte, den endlich ſo 
ſehr wider Willen anhängig gemachten Prozeß gegen Helfferich 
moraliſch reſtlos verloren hat, noch ehe er anfing. Das feſtzu⸗ 
ſtellen, ift gerade jetzt der Zeitpunkt; gerade jetzt, wo Herr Erz: 
berger, gezwungen durch die öffentliche Meinung, durch den 
Druck ſeiner Parteifreunde und Regierungsgenoſſen, ſehr gegen 
ſeinen Willen ſich und ſeinen Angreifer dem Richter ſtellt und 
zweifellos nun wieder „nach Art des bedrohten Tintenfiſches das 
Waller trüben wird, um zu entwiſchen“. Aber es gibt kein Ent: 


wiſchen mehr, und der Prozeß iſt verloren. 


Herr Goldſtein, der Retter Deulſchlands. Im Auftrag der 
„Geſellſchaft für Volkswohl“ hielt in Berlin ein Herr Dr. Gold⸗ 
ſtein, mit großem Tamtam angekündet, einen Vortrag über „Die 
Geburtenbeſchränkung als Rettung Deutſchlands“. Er foll lang» 
weilig und fafelig geſprochen haben. Nehmen wir an, er hätte 
zündend und exakt geſprochen. Um ſo ſchlimmer; denn es iſt 
klar, daß das Rezept des Herrn Goldſtein für Deutſchland um ſo 
giftiger ſich erweiſen muß, je genauer es zubereitet wird. Nach 
Herrn Goldſtein iſt Deutſchland und nur Deutſchland ſchuldig an 
allem Böſen, das in die Welt kam. Nach Herrn Goldſtein gibt 
es zuviel Deutſches in der Welt, das heißt zuviel Böſes. Wir 
ſind es darum uns und der Welt ſchuldig, Deutſchland und die 
Welt vom Böfen einigermaßen zu erlöſen, indem wir unſere 
Volksvermehrung unterbinden. Herr Doktor Goldſtein pries zu 
dieſem Zweck angeblich ungefährliche und bequeme Mittel für 
alle verheirateten und unverheirateten Intereſſenten an. Dieſe 
Empfehlung und eine Polemik gegen die Strafbeſtimmung des 
GE wegen Verbrechens gegen das feimende Leben waren Der 
weſentliche Kern feines Vortrages. Wie man hört, fanden fich 
gleich Leute, die Herrn Goldſteins Beruf zur Errettung Deutſch— 
lands ſtark anzweifelten. Die Zweifler haben recht. Herr Gord- 
ſtein gehört beſtenfalls zu den Leuten, die ſeit dem 9. November 
aus irgendeinem verirrten Idealismus heraus ihren Namen und 
ihr furchtbar überſchätztes bißchen Wiſſen für ſo köſtliche Güter 
wie Homoſexualität oder für frühe freie Liebe oder für den Ani⸗ 
mierfilm einſetzen. Die „Geſellſchaft für Volkswohl“, die ihm 
ſein Mandat gab, rekrutiert ſich vermutlich aus denſelben Kreiſen. 
Nachdem das Schickſal uns mit fo vielem geſchlagen hat, mit 
Kohlennot, mit engliſcher Krankheit, mit Säuglingsſterben, Erz: 
berger und Grippe, ſchlägt es uns nun auch noch mit Herrn Gold— 
ſtein, der freilich in einem recht hat: Einige ſind zuviel unter 
uns, und der erſte davon iſt Herr Goldſtein, der Doktor Eiſenbart 
Germaniens, der die Deutſchen von ihrem Jahnweh kurieren 
will, indem er ſie ausſterben läßt. 
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die Pfaneuiuſel / Roman von Toui Nothmund. 


Tante Ulrike wußte allerhand Stadtklatſch: | terte in den eingelauſenen Zeitungen. Ruth ſah ſinnend 
„Deine ſchnelle Abreiſe machte ja etwas 


über die Wieſe hin. Juliane war fort. Auf fremdem 
Aufſehen. Aber da man eine gewiſſe Plötzlichkeit deiner 


Weltteil ging ſie einer bewegten und ungewiſſen Zukunft 
Entſchlüſſe gewöhnt iſt, ſand man ſich ſchließlich drein. entgegen. Ruth dachte an ihre gemeinſam verbrachte 
Heſſing und ſeine Frau ſind nach Rom gefahren. Die 


Jugend, an die Zügel, die ſie beide mit Gewalt zerbrochen 
Geſchichte mit Roſe Wieſental ſickerte allmählich doch durch, | hatten. 

und man zeigte ihm an verfchiedenen Orten die kalte Es war nicht leicht, ohne Zügel zu gehen. Juliane war 
Schulter. Die Konewka hat einen rechten Arger gehabt, in den Sumpf geraten, und wer weiß, ob ſie nicht noch 
haſt du davon gehört? Nicht? Denke dir, eines Tages 


ganz darin verſinken würde. Und Roſe Wieſental hatte 
tauchte ihr Mann auf, 


der ruſſiſche Graf. Er 
ſah ein bißchen aus wie 
ein Schiffſchaukler an 
einer ruſſiſchen Schau⸗ 
kel. Gegen den Stimm⸗ 
bildner hatte er nichts 
einzuwenden und bean⸗ 
ſpruchte nur das Recht, 
im Hauſe ſeiner Frau 
zu leben. Daraufhin 
zog Herr Jaque aus, 
denn er war nicht ſo 
großdenkend wie der 
Graf. Die Konewka 
aber war unmöglich ge⸗ 
worden, wurde fontraft- 
brüchig und wanderte 
nach Amerika aus. Ih⸗ 
ren Familienzuwachs 
hat ſie mitgenommen. 
Was haſt du, Ruth? 
Fall' bitte nicht von der 
Brüftung herunter.“ 

„Sei ganz ruhig, 
Tante, ich halte mich 
ſchon feſt. Was iſt denn 
ade Herrn Jaque ge: 
worden?“ 

„Der hat eine Privat» 
akademie für Stimmbil⸗ 
dung gegründet und ſoll 
großen Zulauf haben.“ 

Marie brachte die 
Nachmittagspoſt, und 


Fräulein Fulder blät 
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den Verſtand verloren. 
Nicht jeder iſt imſtande, 
die Freiheit zu ertra⸗ 
gen. Die Gottesgna⸗ 
dener Mädel hatten es 
eigentlich am beſten. Sie 
brauchten nicht zu fürch⸗ 
ten, daß ihre Seelen 
im Taumelflug ver⸗ 
wehen würden. Sie 
hatten ſie ja hübſch ein⸗ 
gemacht in Töpſen. 

Aber es gab noch 
etwas, was dazwiſchen⸗ 
lag: Frei in Gebunden⸗ 
heit, gebunden in Frei⸗ 
heit — das war die 
Erlöſung. 


Auf der Pfaueninſel. 


Friedvoll und ge⸗ 
räuſchlos glitt der Früh⸗ 
ling in den Sommer 
hinüber, und die weißen 
Roſen dufteten wieder 
um das Wittekin dhaus. 

Und in der großen 
Stille reifte Ruths Buch, 
das erſte, das mit Herz⸗ 
blut geſchrieben war 
und auf das ſie ihren 
eigenen Namen ſetzen 
wollte. 

In ihrem Werk er⸗ 
ſtand das Bild des mo” 
dernen Mädchens, ſo 
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wie ihre vorſchauenden Augen es erblickten: lieblich und 
fort, märzfriſch und wirklichkeitsfroh, gereinigt von den 
Spuren allzu ungeſtümen Ringens, nicht mehr zerbrechend 
unter der Laſt der Freiheit, ſondern ſie hütend als ein 
ſchwererrungenes, koſtbares Gut. | 

Das Buch ging in die Welt, erwarb fih viele Freunde, 
Anerkennung und Ehre. Dem einſamen Mädchen in 
Gottesgnad, dem das Liebesglück verſagt ſchien, öffneten 
ſich weit die Tore des Lebens. 

Erfolg! Das iſt wie ein ſtarker, feuriger Wein, der 
dem Menſchen verwirrend zu Kopf ſteigt. Ruth Witte⸗ 
kind berauſchte er nicht. Ihr Herz jauchzte nur von Glück. 

„Ich bin reich! Ich darf geben! Und ich habe Menſchen 
gefunden, denen meine Gaben wert ſind, die Troſt und 
Mut daraus ſchöpfen. Lieber Vater, dein Kind iſt ſehr 

glücklich geworden!“ 

) Auch Klaus Abenroth las das Buch, und er begriff nun, 
warum Ruth geſagt hatte, er kenne ſie nicht. Nein, er 
hatte ſie nicht gekannt. Nur die liebreizende Geſtalt, den 
Zauber ihres Weſens kannte er. In die Seele aber hatte 
er ihr erſt jetzt geſchaut, in die feine, klingende Jung⸗ 
mädchenſeele. 

Ringen und Überwinden ſprachen aus Ruths Buch. Und 
dazwiſchen klang das feine, halb ſchalkhafte, halb wehmütige 
Lachen, das denen eigen iſt, die über den Dingen ſtehen. 

Es tat wohl, in Ruths Welt zu gehen. Es tat wohl, 
wie reine Kleider, gute Luft, Schönheit und Ruhe, Güte 
und Liebe. 

Klaus ſchrieb ihr und dankte ihr, wie man für ein 
köſtliches Geſchenk dankt. Er ſchrieb, als ſtänden keine 
toten Hoffnungen, keine erſtickten Wünſche zwiſchen ihnen. 
Und darum wurde ſein Brief ſteif und unnatürlich — und 
er ſchickte ihn nie ab. 

Tief und brennend fraß das Weh. um fein verlorenes 
Glück in ſeinem Herzen. | 
Anfang des Winters kehrte Fräulein Fulder zurück. 
Klaus hörte, daß Ruth in Gottesgnad geblieben und mit 
einer neuen Arbeit beſchäftigt ſei. Ganz allein wohne ſie 
im Wittekindhaus. 

Seine Träume ſchauten ſie, wie ſie über den ſamt⸗ 
weichen Schnee ſchritt oder wie ſie, vom rötlichen Lampen⸗ 
licht umfloſſen, über ihre Arbeit gebeugt ſaß. | 

Weihnachten kam, einſamſte Zeit für den Einſamen. 
SCH als ſonſt find die vier Wände, ftiller die große 

tille. 

Klaus ſchlenderte ziellos durch die Straßen. Hinter 
jedem Fenſter brannte ein Tannenbaum. — Ein Kollege 
hatte ihn eingeladen. Der Kollege hatte eine junge Frau 
und ein paar Kinder. — Klaus hatte Spielſachen gekauft 
und ſich auf den Weihnachtsabend ein wenig gefreut. 
Aber dann hatte er doch abgeſagt und die Sachen durch 
einen Dienſtmann abgeben laſſen. Er wollte den Fröh⸗ 
lichen die Freude nicht verderben. 

Gott weiß es, wie er ſchließlich in das „Süße Löchle“ 
geriet, eine niedere, verrauchte Weinſtube mit Butzen⸗ 
ſcheiben und imitierten altdeutſchen Möbeln. Es war 
auch öde drinnen. Eine mürrifche Kellnerin bediente ihn. 

Ein einziger Gaſt ſaß an einem Tiſch im Winkel. Er 
hatte den Kopf auf die Arme gelegt und ſchien zu ſchlafen. 
Der feiert auch Weihnachten, dachte Klaus. Als er ſeinen 
Wein beſtellte, hob jener den Kopf und ſah herüber, es 
war Morten. 

Klaus hatte zwar kein Bedürfnis nach Mortens Ge⸗ 
ſellſchaft, aber hindern konnte er es auch nicht, daß der 
Maler ſich erhob, ſeine Flaſche und ſein Glas ergriff und 
ſich zu ihm an den Tiſch ſetzte. Er ſchien ziemlich viel ge⸗ 
trunken zu haben, denn ſeine Augen glimmten verdächtig. 

„Sie erlauben, daß ich mich zu Ihnen fege“, ſagte 
Morten mit ſchwerer Zunge. „Es iſt ein gemeines Ge⸗ 
fühl, ſo allein zu ſein am Weihnachtsabend.“ 
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„Ich dächte, Sie hätten Geſellſchaft genug“, meinte 
Klaus kühl. Der Maler ſchüttelte trübſinnig den Kopf. 
„Allgemeine Familienſimpelei heut abend. Unſereins hat 
nichts als ſein Tröpfchen. Zum Wohl, Herr Profeſſor. 
Klaus tat ihm Beſcheid. Es war am beiten, fih mög ⸗ 
lichſt bald wieder zu entfernen. Dieſer Morten hatte ent- 
ſchieden zu viel getrunken. 

Sie ſchwiegen ſich an. Morten hatte ſich eine Zigarette 
angezündet und blies Ringe in die Luft. Ein grauen- 
hafter Wirts hauschriſtbaum ſtand da wie eine Parodie in 
der Ecke. Und Klaus dachte an Ruth Wittekinds beſchneite 
Tanne — jetzt zündete ſie wohl die Kerzen an — —. 

Wie lange er in Träume verſunken dageſeſſen hatte. 
wußte er nicht. Da weckte ihn Mortens Stimme aus 
ſeiner Verſunkenheit. 

„Kateridee von Fräulein Wittekind, fih in das gott- 
verlaſſene Neft zu vergraben —“ 

Klaus erwiderte nichts. Es tat ihm weh, daß auch 
Mortens Gedanken um Ruth kreiſten. Der Maler [ah 
ihn mit ſchwimmenden Augen an. „Sind Sie eigentlich 
ganz mit ihr auseinander?“ 

Klaus runzelte die Brauen. Glaubte dieſer Menſch 
wirklich, er werde ſich im Bierhauston mit ihm über Ruth 
Wittekind unterhalten? Es war am beiten, ihn kurz ab- 
zufertigen. a 
„Fräulein Wittekind und ich find immer noch Freunde”, 
ſagte er ſo abweiſend wie möglich. Aber Betrunkene merken 
ja nie, wenn fie fidh läſtig machen, und Morten fuhr unent⸗ 
wegt fort. „Es beruhigt mich weſentlich, das zu hören. 
Es beweiſt mir aufs neue, daß es nichts Dümmeres gibt 
als Selbſtvorwürfe.“ 

„Warum Selbſtvorwürfe?“ fragte Klaus mißtrauiſch. 
Morten goß ſein Glas voll und rückte näher, wie einer. 
der zu einer vertraulichen Mitteilung ausholt. Sein 
weingetränkter Atem ſchlug Klaus ins Geſicht. 

„Ich will Ihnen geſtehen, ich habe das Mädel Tiebge- 
habt, ſeit ich es zum erſten Male ſah.“ Wie er von ihr 
ſprach! Das Mädel! Aber jetzt wollte Klaus erfahren, was 
Morten auf dem Gewiſſen hatte. Er bezwang ſeinen 
Zorn und ſagte: „Das iſt aber bei Ihnen nichts Unge⸗ 
wöhnliches, Morten. Sie wiſſen ſelbſt, daß Sie etwas 
enthuſiaſtiſch veranlagt ſind.“ 

„Diesmal aber ging es tiefer. Ich dachte ſogar an 
Heirat und fing an, zu ſtreben. Sie wiſſen, daß ich mit 
ihrem Bilde mein Glück machte. Ich wurde Mode und 
verdiente manchmal faſt ſo viel Geld, als ich brauchte. Nun 
fing ich an, mich ernſtlich zu bewerben. Und die Sach⸗ 
war gar nicht ſo hoffnungslos, wenn ich auch nicht be⸗ 
haupten will, daß ſie gerade blind in mich verliebt geweſen 
wäre. Aber das liegt ſowieſo nicht in ihrer Natur. So 
ſtanden die Dinge, als Sie in das Spiel eingriffen.“ 
„Ich?“ | 
„Ja, Sie! Denn da ſah ich es, daß ich verloren hatte. 
Das Mädel hatte nur noch Augen für Sie. Aber auf» 
geben wollte ich den Kampf auch nicht gerade. Ich 
konnt' es nicht, es ſtand für mich mehr auf dem Spiel als 
nur mein Glück. Mit ihr an der Seite hätte ich nämlich 
etwas werden können. Zum Schluß verlor ich den Ver⸗ 
ſtand und das Spiel. Das war an jenem verwünſchten 
Atelierabend. Und als ich ſah, daß ich geſchlagen war, 
küßte ich die Köonewka. Die nimmt ſowas nicht übel. Das 
Unglück wollte aber, daß dieſe Hexe von Suſe Wieſental 
das Licht zu früh aufdrehte und Ruth mich ſah. Pech! 
Von da an war ich ganz in Ungnade. Natürlich.“ 

„Das wundert Sie hoffentlich nicht?“ 

„Nein. Aber ich weiß auch, daß Damen nicht unver- 
ſöhnlich ſind. Zu meiner Freude bemerkte ich, daß auch 
Sie nicht mehr begünſtigt waren. Man ſah Sie nie mehr 
mit ihr zuſammen. Ich wollte wiſſen, ob Sie zurüdge- 
wieſen wären und ob es noch Hoffnung für mich gäbe. 
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Da hab' ich Ruth ein wenig eiferſüchtig gemacht — und 
ihr erzählt, daß Sie neuerdings der getreue Schatten der 
Konewka feien —“ 

Klaus ſprang auf, ſo daß das Weinglas umſtürzte und 
ſeinen blutroten Inhalt über den Tiſch verſtrömte. 

„Herr! Das war eine niederträchtige Schurkerei!“ 

„Wollen Sie ſich mit mir über das Schnupftuch ſchießen? 
Sie ſollen ja Erfahrung darin haben.“ 

Eine rote Wut ſtieg in Klaus auf. Aber er hielt an 
ſich. „Sie ſind betrunken“, ſagte er kalt. 

„Das iſt nobel von Ihnen, daß Sie mir mildernde Um— 
ſtände zubilligen — aber der Sieger hat gut nobel ſein. 
Denn was ich herausfand, war, daß Sie der Glückliche 
iind, den Ruth Wittekind liebt.“ 

„Um ſo ſchlimmer iſt, was Sie getan haben. Denn 
es gibt Herzen, die erſtarren, wenn ſie verachten müſſen. 
Und nun verachtet ſie mich —“ 

Es war kaum mehr zu Morten geſagt. Klaus nahm 
Hut und Mantel und bezahlte. Er ſah ſich nicht einmal 
mehr nach dem andern um, als er die Wirtsſtube verließ. 

Den Maler packte das heulende Elend. Er warf den Arm 
wieder auf den Tiſch und ließ den Kopf darauf ſinken. 
So endete der Weihnachtsabend, den Klaus und Morten 
im „Süßen Löchle“ verbrachten. 

* * K 

Ruth Wittekind hatte den Tannenbaum im verſchnei— 

ten Garten mit Kerzen beſteckt, und nun ſtand ſie mit Marie 


Der arme Poet. 


und Hanna davor, und ſie ſangen die vertrauten Lieder. 
Aber Ruths Stimme klang nicht klar wie ſonſt. Des alten 
Brauches hatte ſie gepflegt, aber die alten Menſchen fehlten. 

Dann ging ſie hinein, und Marie braute den Punſch 
wie ehemals. Aber auch der konnte die Wehmut nicht 
bannen. Nur Hanna war vergnügt. So ein ſchönes 
Feſt hatte ſie noch nie erlebt. 

Als die beiden ſchlafengegangen waren, ſaß Ruth 
noch lange, lange auf dem Schaukelſtuhl vorm ver— 
glimmenden Feuer. Ihr Gabentiſch ſtand neben ihr, und 


das Weihnachtsgebäck von Tante Gottliebe duftete durchs 


Zimmer. Die Gottesgnadener Verwandten hatten lauter 
nützliche Wirtſchaftsgeräte in Ruths kleinen Haushalt ge— 
ſtiftet, der noch ſo mancherlei Lücken aufwies. 

Lautlos veratmete der Tag. Einſam, 
würden noch viele Tage kommen! 

Ob Klaus ihrer gedachte? Ob er fühlte, daß ihre Ge— 
danken ihn ſuchten? Wer konnte es fagen? Wir find von 
Geheimniſſen umgeben. Plötzlich ſchlug fie die Hände 
vors Geſicht und brach in Tränen aus: Alles Gute für dich, 
lieber Klaus, alles Gute für dich! 

Das Feuer war verglommen — es war kalt. 
ging ſie zur Ruhe. 

So war Ruth Wittekinds Weihnachtsabend. 

Am andern Morgen aber ſchien die Sonne übers Land. 
Schlitten mit Glöckchen fuhren am Haus vorbei, es war 
klingender Froſt. Die Tannenzweige, mit denen Ruth 


einſam! So 


Fröſtelnd 
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das Zimmer geſchmückt hatte, dufteten, und Hanna hatte | 
den Frühſtückstiſch für ihr Fräulein wunderhübſch gedeckt. 
Briefe lagen neben ihrem Teller, und dels Feuer kniſterte 
im Ofen. Da ſah das Leben wieder anders aus, und Ruth 
ſchaute ihm freudig ins Angeſicht. Der erſte Feſttag mußte 
wohl im Pelikan begangen werden. Ruth rüttelte nicht 
an dieſer Überlieferung. Hatte doch ſchon ihr Vater ſie 
gepflegt. Aber der Morgen gehörte noch ihr, der glitzernde 
blaue Morgen. 

Sie machte eine lange Wanderung durch den funkeln⸗ 
den Wald. Und die Glocken von Gottesgnad klangen über 
die weißen Wieſen zu ihr herauf. 

Als fie gegen Mittag mit frifchgeröteten Wangen und 
leuchtenden Augen zurückkehrte, öffnete Marie ihr mit 
einem ſonderbaren Lächeln. Es ſei Beſuch gekommen. 

„Tante Ulrike“, rief Ruth freudig und nahm ſich nicht 
Zeit abzulegen, ſondern kam ſo ins Zimmer. 

Und drinnen ſtand Klaus Abendroth und betrachtete 
mit Verwunderung ihre Weihnachtsgeſchenke. 

Mit verſagender Stimme murmelte ſie: „Klaus“ 

Da eilte er ihr entgegen und küßte ihre Hände. Und 
warum leuchtete ſein ganzes Geſicht ſo weihnachtlich? 

„Ich traf geſtern abend mit Morten zuſammen“, be⸗ 
gann er. „Wir ſaßen in einem Weinſtübchen, und Morten 
war ein bißchen betrunken. In ſeiner Weinſeligkeit hat 
er mir bekannt, was er ſonſt nie geſtanden hätte, daß er 
mich bei dir verleumdet hat. Das iſt der Grund meines 
Kommens.“ 

Die großen ſchimmernden Augen des 
richteten ſich fragend auf ſein Geſicht. 

„Morten hat dir geſagt, daß ich mit der Konewka —“ 
er ſtockte. So häßlich war das alles! Aber Ruth erließ 
ihm nichts. „— mit der Konewka —?“ 

„Vertraulich ſtände —“ 

„Und das iſt nicht wahr?“ 

„Nein.“ 

„Sie legte die Hand an die Stirn und fah ihn verwirrt 
an. „Ich verſtehe das alles nicht. Juliane hatte doch 
dein Bild — ſie ſprach ſo ſeltſam — freilich, Juliane lügt, 
alle Kranzlers lügen. Aber damals ſagte fie die Wahrheit.“ 

„Ruth, glaubſt du mir?“ a 

„Ich möchte ja fo gern. Aber ich verſtehe das alles 
nicht, ich verſtehe auch dich nicht mehr —“ 

„Darum bin ich auch gekommen, damit endlich Klarheit 
zwiſchen uns wird. Es gab eine Zeit, wo ich Juliane 
Kranzler geliebt habe. Es war bald nach deines Vaters 
Tod.“ 

Ruth ſah ſtarr vor ſich hin. „Ich wußte es“, ſagte ſie 
leiſe. Er ſchwieg eine Weile. Dies konnte er nicht er⸗ 
klären und ſie nicht verſtehen. Was wußte ſie, die Schnee⸗ 
reine, von dem wilden Verlangen des aufgepeitſchten 
Blutes, was wußte ſie von den Liebestränken, die einem 
in den Becher gemiſcht wurden. 

„Ich habe Juliane bald durchſchaut und mit ihr ge⸗ 
brochen — ehe ich Europa verließ. Aber es riß vieles in 
mir ein. Denn es ift bitter, wenn von einer heißen 
Liebe nichts übrigbleibt als Ekel und ſchmerzliche Ver⸗ 
achtung.“ 

„Ich wußte ja, daß du Juliane geliebt hatteſt. Aber 
daß du zu ihr zurückkehren mochteſt, nachdem du ſie ganz 
kennen mußteſt, nachdem du mich wiedergeſehen und 
unſern Freundſchaftsbund erneuert hatteſt, das iſt's, was ich 
nicht verſtehen kann.“ 

„Ich bin auch nicht zurückgekehrt. Das iſt eben Mor⸗ 
tens Verleumdung.“ 

„Warum wurdeſt du denn auf einmal ſo kalt, ſo fremd? 
— Und ich ſah dich doch einmal mit ihr vor dem Theater 
ſtehen — ihr ſchienet ſo vertraut — ſonſt hätte ich es auch 
nicht geglaubt, was Morten ſagte — es war ſo furchtbar, 
es zu glauben!“ 


Mädchens 


Ein wehes, herzzerſchneidendes Glück erfaßte ihn. Sie 
liebte ihn — mir erkoren — mir verloren — klang es in 
ſeiner Seele. ` 

„O Ruth, ich freute mich fo unſagbar, dich wiederzu⸗ 
ſehen! Mein Kamerad! Meine kleine Schweſter von 
einſt! Und ganz unvorſichtig gab ich mich der Freude 
hin, bis ſie mich völlig durchſonnt hatte. Aber es war 
gefährlich. Die kleine Schweſter war ein großes lieb⸗ 
reizendes Mädchen geworden und ich — ein kranker 
Mann.“ 

Da endlich verſtand ſie ihn. 
ihrer Seele. Sie weinte. 

„Warum haſt du mir das nicht geſagt, Klaus? Oh, wie 
froh bin ich, daß es nur das iſt, was uns trennte. Verzeih 
mir, daß ich ſo Niedriges von dir denken konnte. Wenn 
du doch endlich verſtehen wollteſt, daß ich die Wahrheit 
immer ertragen kann!“ 

Er barg das Geſicht in die Hände. „Die Wahrheit, Ruth, 
ſie iſt ſo ſchwer! Ich liebe dich und muß auf dich verzichten, 
das iſt die Wahrheit.“ 

Sie ſtand auf und ſchmiegte die Wange an ſein dunk⸗ 
les Haar. „Warum verzichten, Klaus?“ 

„Weil ich nur ein halbes Leben vor mir habe, weil ich 
noch an der alten Schuld trage, du weißt es ja —“ Da 
lächelte ſie. „Sie iſt verjährt, die alte Schuld, Klaus. Und 
ſieh, wie gut wir zuſammenpaſſen. Ich kann auch nur 
ein halbes Leben geben. Die eine Hälfte wird wohl 
immer meiner Arbeit gehören. Aber eine ganze Liebe, 
Klaus! Eine ganze Liebe hab' ich für dich.“ 

„Es darf nicht ſein. Du gehörſt der Jugend, der 
Schönheit, der Sonne! Du verdienſt ein ganzes Glück.“ 

„Wie wenig du mich kennſt! Wie wenig du weißt, was 
mein Glück iſt! Einen andern als dich werde ich niemals 
wählen. Dann bleibe ich allein hier in meines Vaters 
Haus.“ \ 

„Du weißt ja nicht, was du auf dich nehmen willſt. 
Ich bin verurteilt. An deiner Seite kann ich plötzlich 
ſterben. Eine große Freude kann mich töten oder ein 
kleiner Schrecken. Du weißt ja, daß ich ein Galeeren⸗ 
ſklave bin, der eine eiſerne Kugel ſchleppt. Und wenn ich 
noch ein paar Jahre bleiben will, dann muß ich leben wie 
ein alter Mann.“ 

Sie lehnte ſein gebeugtes Haupt an ihre Bruſt. 
„Und wenn wir nur wenig Tage noch haben, 
dann wollen wir keinen einzigen mehr verſchwenden, damit 


Eine Laſt fiel von 


ich nicht ſpäter um verlorene Stunden trauern muß.“ 


Noch immer zauderte er. „Du bringſt mich um eine 
köſtliche Frucht meines Leidens. Es iſt leicht, dem 
Tode gelaſſen ins Auge zu ſehen, wenn man einſam und 
glücklos iſt. Für den, der alles Glück im Arme hält, iſt's 
eine andere Sache!“ 

Da lächelte ſie durch Tränen. „Und wieder haſt du 
unrecht, Klaus. Die Frucht, von der du ſprichſt, iſt im 
Schatten gemachſen. Nur der hat den Tod wirklich 
überwunden, der ihn auch im Glück nicht fürchtet.“ 

„Aber das Ende, Ruth? Für dich, meine ich?“ 

„Du weißt ja, ich habe meine Kunſt. Sie wird mir 
viel ſein müſſen. Und dann, ich beſaß es doch einmal, was 
fo köſtlich ift —“ 

Da öffnete er ſeine Seele dem Glück und ſchloß das 
geliebte Mädchen in ſeine Arme. 
* ğ ** 

Stille, ſtille, das Glück ſchreitet durch's Wittekindhaus. 
Auf Zehen geht's durch die ſonnigen Stuben und ſegnet 
ſie alle Morgen. Jeder, der hineinkommt, ſpürt ſeinen 
Hauch, aber auch die Wehmut, die über das Leben der 
beiden Bewohner gebreitet iſt. 

Das Haus in den weißen Rofen t ein Aſyl für viele, 
die müd vom Alltag ſind und einmal Feierſtunde machen 
möchten. Sie pilgern hinaus in das ſabbatliche Haus, 
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wo Schönheit, Güte, Frieden und Reinheit mit wiſſenden 
händen gehütet werden. Keiner geht leeren Herzens zu— 


rück. Denn was die beiden Menſchen da draußen zu geben. 


haben, das ſpenden ſie mit vollen Händen, um nur reicher 
zurüdzubleiben. p 

Fräulein Brinkmann kommt im Frühjahr und land- 
ihaftert in Gottesgnad und läßt fih von der alten Marie 
aufüttern. Das biſſige Fräulein wird von Tag zu Tag 
ftiedlicher, bis fie entſchloſſen abreiſt, um nicht ganz um: 
gerempelt zu werden. Tante Ulrike bringt von Zeit zu 
geit auch ein paar Wochen in Gottesgnad zu, aber auf die 
dauer iſt es ihr zu langweilig da. Denn viele Stunden 
des Tages iſt weder von Ruth noch von ihrem Manne 
etwas zu ſehen, da ſie in ihre Arbeiten verſunken ſind. 
Klaus arbeitet das reiche Material ſeiner letzten Reiſen 
und Studien aus, und Ruth ſchreibt an ihrem neuen Buch. 

Abends aber ſitzt man auf der Roſenterraſſe. Klaus 
liegt im Liegeſtuhl wie einft, und Ruth lieft vor. Sie hat 
eine ſüße, weiche Stimme, der ſich gut lauſchen läßt: 

Sehr oft beſucht Tante Gottliebe das Haus auf der 
Höhe, langt manchmal prüfend in Ruths Blumentöpfe 
und wundert ſich, daß ſie begoſſen ſind. Sie läßt ihre 


ſcharfen, klugen Augen überall umherwandern und gibi 
ſehr viele gute Ratſchläge. Eine gewiſſe Vorſicht laſſen 
die beiden einſtigen Gegnerinnen nie außer acht. Aber ſie 
achten ſich gegenſeitig, und Ruth vergißt nie, was ſie der 
tüchtigen Frau verdankt. 

Hanna iſt ein großes, tüchtiges Mädchen geworden 


und hängt an Ruth mit immer gleicher Liebe und Dant- 


barkeit und nimmt immer mehr von der täglichen Arbeit 
auf ihre jungen, ſtarken Schultern. 

Etwas Beſonderes iſt nicht aus ihr geworden. Nur 
ein ganzer, brauchbarer, rechtſchaffener Menſch, der ſeinen 
Platz im Leben immer voll ausfüllen wird. Aber einmal — 
Ruth vergaß es nıe — war es doch Hanna geweſen, die 
Sorge und Verantwortung um dies kleine Leben, was ſie 
aus unfruchtbarem, eigenſüchtigem Schmerz herausge— 
riſſen und den Pflichten, den Forderungen des Tages 
zurückgegeben hatte: So hingen ihr eigenes Leben, ihres 
Vaters Tod, Hannas Schickſal auf eine geheimnisvolle 
Weiſe zuſammen. | 

Glieder einer großen Kette. 

Sie wußte es jetzt und neigte demütig das Haupt. 
gab kein unnützes Glied dahei. 


Es 


Gonderlinge / Bon Georg Hermann. 


Ich weiß nicht: Hat jemand ſchon mal bisher eine Biographie, 
eine Charakterſtudie, eine Geſchichte des Sonderlings gegeben? 
Eigentlich wäre es ein hübſches Thema für eine menſchenana⸗ 
lyliſche Unterſu⸗ 
chung, und wenn 
jemand das Buch 
ſchriebe, ich wür ⸗ 
de es leſen, fo» 
fern es kurzweilig 
w dre. und- 

‚dann ſchon des 
Materials we⸗ 
gen. Was ift 
denn ein Sonder. 
ing? Die mei- 
ken, das Gros, 
9 und ein hal. 
ber von hundert 
Nenſchen, find 
Typen, Vertreter 
ihres Standes, 
mehr oder ment, 
ger eigenartig. 
Jeder von dieſen 
99 kommt fidh 
nalürlich befon- 
ders eigenartig 
dor, nur einmal 
vorhanden in 
Deler Welt, gar 
nicht mit andern 
zu verwechſeln. 

Aber man 
braucht kein be» 
ſonderer Men- 

ſchenkenner zu 
ſein, um ſie alle 
irgendwie einzu⸗ 
tangieren, und 
ſelbſt die beſſeren 
von ihnen ſind 
doch nur alltäg- 
liche Kliſchees. 
Zwanzig, Drei- 
Big davon mag 
es geben. Kennt 
man die aber erft 
einmal, fo kann 


Carl Spitzweg: Ein Beſuch. 


man jeden unterbringen. Man kann die Menſchen ablegen wie 


Briefe, die man nach dem Abe ablegt. Jeder hat ſeine Stelle, 
wo ei einregiſtriert werden kann, mit viel weniger Schwierig⸗ 
| feiten, als er 
felbft es ahnen 
mag. Er kommt 
zu feinem Bün⸗ 
del, und da lies 
gen ſchon fünf 
Dutzend, die ge⸗ 
nau ſo ſind wie 
er, oder doch 
ſehr, ſehr ähnlich. 
All die Leute in⸗ 
tereſſieren kaum, 
ſie bieten keine 
Überraſchungen; 
man kennt ſie 
von vornherein, 
weiß, was von 
ihnen zu erwar⸗ 
ten; man kann 
ihnen das Horo⸗ 
ſkop ſtellen und 
ihr Schickſal vors 
ausbeſtimmen. 
Es wird meiſt 
ein Dutzendſchick⸗ 
ſal, nur ſehr ſel⸗ 
ten ein Son⸗ 
derſchickſal fein. 
Sagte ich eben, 
diefe Dutzend⸗ 
ſchickſale intereſ⸗ 
ſieren nicht, ſo iſt 
das natürlich im 
höheren Sinne 
nicht richtig; al⸗ 
les. Menſchen⸗ 
leben iſt an ſich 
intereſſant, und 
der ſimpelſte Le⸗ 
bensgang eines 
alten Dienſtmäd⸗ 
chens kann dem, 
der zu ſehen ver⸗ 
mag und ſehen 
will, bisher un⸗ 
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Carl Spitzweg: Der Aktenwurm. 


gekannte Aufſchlüſſe über das Daſein und ſeine Bedingtheit 
in dieſer Welt geben. Ich denke da gerade an eine Sache von 
Jean Paul und an eine andere von Flaubert. Es geht mit dem 
Menſchenſchickſal, wie Emerſon einmal ſagt: 10 000 Mark ſind 
für eine Erſtausgabe des „Hamlet“ bezahlt worden, und doch 
kann jeder Gymnaſiaſt, der ſich eine „Hamlet“: Ausgabe für 
20 Pfennig kauft, neue, ungekannte, bisher unentdeckte Schön⸗ 
heiten daraus herausleſen. Das nur, damit ich nicht mißver⸗ 
ſtanden werde, wenn ich ſage, daß von hundert Menſchen neun⸗ 
undneunzig und ein halber alltäglich ſind und ohne jede Mühe 
fih in die große Menſchenkartothek einregiſtrieren laffen. Sind 
es Männer, wird es vielleicht hier und da auf den erſten Blick 
ſo etwas wie Schwierigkeiten fetzen, denn Männer ſind im all⸗ 
gemeinen etwas eigenartiger und widerhaariger als Frauen. 
Bei Frauen geht's leichter. „Denn“ — ich erinnere mich noch deut⸗ 
lich, wie Simmel es im Kolleg über Soziologie ſagte (durch 
irgendeinen äußeren Umſtand ſind mir ſogar über bald 25 Jahre 
feine Worte haften geblieben) — „denn jagen doch große ing: 
logen, daß der Hauptunterſchied zwiſchen Mann und Frau darin 
beſtände, daß die Frauen untereinander weniger differenziert 
wären als die Männer“. l 

Bei jungen Menſchen werden die Verſchiedenheiten unterein⸗ 
ander noch nicht ſo groß ſein wie bei älteren. Eine Schulklaſſe 
iſt eine homogene Maſſe mit ein paar Gruppierungen von Be⸗ 
gabung und Charakteranlage in ſich, die in den gleichen Entwick⸗ 
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lungsſtufen immer wiederkehren. Die 
ganze Einheitlichkeit der Lehrpläne 
iſt darauf aufgebaut. Bei älteren 
Menſchen, wie Studenten, Soldaten, 
iſt es ſchon ſchwieriger, ſolche ho. 
mogenen Maſſen aus ihnen zu Tor, 
men. Und bei noch älteren Men 
ſchen, mit denen z. B. ein Politiker 
zu rechnen hat, ſcheitert es meiſt und 
und ift nur auf kurze Zeitdauer 


Spital vorüber; vor ihm in der 
Sonne, unter den Bäumen, auf den 
Bänken, ſitzen und ſtehen, plaudernd 
oder ſtill dahinvegetierend, dieſe 


ſetzten Menſchen. Die alten Frau. 
chen ſehen alle gleich aus. Die allen 
Männer aber — ſo gemeinſam ſie 
auch die Gebrechlichkeit der Jahre 
gemacht hat — doch ſehr verſchie den, 
jeder hat fo eine Mucken und Son» 
derlichkeiten. Auch an ihren Reden, 
ihren kleinen Nörgeleien, ihrem 
Lachen, Schweigen und Dahinbrüten 
ſieht man, wie ſehr doch jeder vom 
anderen abweicht und wie eigentlich 
jeder ſo mit der Zeit ſeine kleine 
Puſchel, ſeinen kleinen Sparren, ſeine 
Abſonderlichkeiten bekommen hat. 
Wenn man fie ablegen, ein- 
regiſtrieren ſollte, ſo würde man doch 
ſchwanken bei manchen, wo man ſie 
unterbringen ſoll. Da iſt z. B. einer, 
ein Schnapstrinker und philoſophi⸗ 
ſcher Stelzfuß, ich glaube ein alter 
Bettler, der hier irgendwie mit unter» 
geſchlüpſt ift, der müßte ſchon ein 
Schächtelchen für ſich und ein be⸗ 
ſonderes Etikett bekommen. Er paßt 
nicht in die große Menſchenregiſtra⸗ 
tur hinein. Man würde aljo von 
ihm ſagen: Er iſt ein Sonderling. 
Stellen wir alſo feſt: Sonderlinge 
unter den Frauen kommen feltener 
vor als unter den Männern; und 
unter jungen Menſchen find fie me: 
niger zu finden als unter älleren. 
Weiter: Sonderlichkeiten, Sonder⸗ 
lingszüge verſtärken ſich mit dem 
Alter oder treten — lange Zeit ver» 
borgen und wenig bemerkbar — dann 
erſt mit Schärfe hervor. Sie brauchen 
zu ihrer Entwicklung außerdem Ruhe, Ungeſtörtheit. Sie ſinden 
ſich weniger häufig alſo bei Menſchen, die ſehr in der Welt 
ſtehen — Oberkellner, Hotelportiers, Schutzleute und Geſondt⸗ 
ſchaftsattachés ſehen alle gleich aus —, als bei ſolchen, die abfeits 
graſen. Und ſie ſind endlich eine Domäne der Hageſtolze und 
der alten Jungfern. Denn die Ehe läßt die Sonderlichkeiten in ſo 
ftartem Maße, wie fie zu Sonderlingen gehören, nicht auf 
kommen, und außerdem iſt ja die Hingabe, die reſtloſe Hingabe 
an eben dieſe Sonderlichkeiten ein Surrogat für die fehlenden 
rein menſchlichen Beziehungen. Sie ſind, wie wir noch ſehen 
werden, mit einzelnen Berufen verknüpſt Und ihre Häufigkeit 
iſt nach Raſſen und Zeiten verſchieden. Die Gegenwart iſt ſür 
Sonderlinge nicht mehr recht geeignet. Das Maſchinenzeitalter 
mechaniſiert die Menſchen und nivelliert fie. Wie originell ift der 
alte Flickſchuſter von einſt gegen den zweiten Vorarbeiter der 
Steppmaſchine einer modernen Schuhfabrik. Da gibt es keine 
Vorausſetzungen zu einem Hans Sachs und Jakob Böhme mehr. 
ohne dieſe gerade unter die Sonderlinge rechnen zu wollen 
Immerhin, ſie haben Verwandtſchaft mit ihnen, denn auch Son⸗ 
derlinge ſind meiſt Leute, die von einer Idee beherrſcht werden. 
die außerhalb der landläufigen Kreiſe liegt. Nein... . die 
Gegenwart iſt für Sonderlinge nicht ſehr geeignet. Ihr Do⸗ 
rado war das 18. und die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
D’Alembert ſchreibt vom Lord Keith, dem Freunde Friedrichs 


möglich. Ich komme oft an einem 


alten, vom Schickſal in Penſion ge. 


des Großen, daß er die Provence ſo liebte, weil es dort mehr 
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Carl Spitzweg: Das iſt deine Welt. 
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Carl Spitzweg: Ein Hypochonder. 


Sonderlinge gäbe als an irgendeinem anderen Fleck der Erde. 
Sonderlinge, meint er, könnten nur in einem freiheitlichen Lande 
gedeihen, deshalb gäbe es in Preußen ſo wenig. England und 
vielleicht noch mehr Neu⸗England, Amerika, ſind deshalb von je 
Tummelplätze für alle Arten von Sonderlingen geweſen. Und 
von den deutſchen Stämmen bringen noch heute die Balten am 
meiſten ſonderliche Käuze hervor. Ich las mal eine Schilderung 
davon, die ich mir lange wegen all der ſeltſamen Verſtiegen⸗ 
heiten und Narreteien aufhob. Seltſamerweiſe war auch hier 
ziemlich viel von Frauen, alten Landedeldamen, die Rede, die 
ein Leben voller Eigenheiten, weit entfernt von der Schablone, 
geführt hätten. | 

In der Literatur hat der Sonderling von je einen Ehrenplatz. 
Ihn zu ſtudieren, an ihm Paradigmen der Menſchlichkeit 
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aufzuzeigen, in ihren letzten Tiefen zu 
enthüllen, hat immer gereizt. Auch iſt 
er amüſanter als X. und Y. Der klaſ⸗ 
ſiſche Sonderling iſt der Don Quichotte. 
Hamlet, Lear und Timon ſind kaum 
minder ſcharf gezeichnet Zu den Luſt⸗ 
ſpielfiguren Molières muß der Sonder. 
ling herhalten, zum Geizigen, einge⸗ 
bildeten Kranken, zum Bürger als Edel⸗ 
mann. Was wären die engliſchen Ro- 
mane von Sterne, Dickens, Thackeray 
ohne fie? Und wenn wir die Sonder⸗ 
linge aus Jean Paul und Raabe elimi. 


Welch ein buntes Chaos vom Vetter 
Waſſertreter bis zu dem jungen Men. 


ſangs“, von der Hanne im „Schüdderump“ 
bis zu „Altershauſen“ zieht durch die 
Bücher Raabes? Oder gar bei Hoff⸗ 
mann, der beſſer als irgendeiner das 
Spukhafte und Unwahrſcheinliche im 
Leben der Sonderlinge ahnte, einſamer 
Menſchen, die von ihrer Marotte lang- 
ſam aufgefreſſen werden und daran zu⸗ 

grunde gehen. An Viſchers „Auch 
Einer“ dürfen wir nicht vorübergehen. 
Ein heutiges Buch, das von Sonder⸗ 
lingen lebt, iſt „Göſta Berling“ der 
Selma Lagerlöf. Aber bezeichnend iſt, 
daß es nicht in der Gegenwart ſpielt 
und auf altüberlieferte Värmlandsge⸗ 
ſchichten zurückgeht. 

Ich ſagte, daß gewiſſe Berufe ein 
größeres Kontigent von Sonderlingen 
ſtellen als andere. Es ſind das die, 
die an der Grenze der Wiſſenſchaſtlich⸗ 
keit liegen. Buchhändler, Antiquare, 
Antikenhändler, Apotheker, die noch ein 
Erbleil vom Alchimiſten von einſt in 
ſich tragen, und gewiſſe Gruppen 
kleiner und mittlerer Beamtenfchaft, die 
im Aktenſtaub von Jahrhunderten wüh⸗ 
len. Aber auch bei dieſen prädeßinier- 
ten Beruſen ſind dank der ni ne 
den Jetztzeit die Sonderlinge immer 
ſeltener geworden oder haben fý aus 
den Großſtädten in kleine, abgelegene 
und verſchlafene Provinzneſter geflüch⸗ 
tet, die, da fie in vielem noch das Ge 
präge von einſt tragen, ſich auch mehr 
zum Schauplatz kleiner Seltſamkeiten 
eignen. An den Grenzen der Künſte 
wimmelt es ebenſo von eigenartigen 
Menſchenweſen. Jedes Literatencaf 
zeigt ſie. Der Erfolgreiche erlaubt ſich 
ſelten, ſo ſtarke Eigenſchaſten zur Schau 
zu tragen. Und da ſeine Kunſt auch 
in der Reſonanz vor der Öffentlichkeit 
ihre Auslöſung gefunden hat, iſt ſie ihm 
nicht zur fixen Idee geworden, zur 
Puſchel, die ſein ganzes Weſen be⸗ 
ſtimmt. Die Fliegenden Blätter brad- 
ten einmal ein neues Bildchen: die Malſchüler, mit Flatter 

ſchlipſen und Rieſenhüten über den Künſtlermähnen, mit ba: 
rocken Bewegungen, vor denen ein einfaches bürgerliches Männ⸗ 
chen ſteht — der weltberühmte Lehrer. Das gibt einen Wink, wie 
Sonderlinge entſtehen. Allen iſt das gemeinſam, daß ſie ihr 
Leben ihren Ideen opfern. Sie find genügſam, ja oft geizig. 
gönnen ſich das Brot nicht und geben für ihre Puſchel alles aus, 
was fie erübrigen können. Sie leben in einer Welt der Mu: 
ſionen, vielfach zurückgewandt in vergangene Zeiten, und nehmen 
— das ift bezeichnend — faft nie Anteil am Zeitgeſchehen; liegen 
ſie doch außerdem noch mit der Umwelt faſt ſtets im Kampf 
Unter den großen Sammlern gab und gibt es viele Sonderlinge. 
wie z. B. Salting es war, der in zwei Zimmern hauſte und 
unter ſeinem Feldbett Florentiner und Bologneſer Bronzen von 
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nieren würden, bliebe ſaſt nichts übrig. 


ſchen, der ſeine Möbel ſtückweiſe in den 7 
Ofen ſteckt, aus den „Akten des Vogel⸗ 
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heute unermeßlichen Werten ſtehen hatte Und unter den 
Groſchen⸗ und Pfennigſammlern ſteigert fih ihre Zahl bedent: 
ſich, bis zu den Trödlern herunter, an die wir noch heute nicht 
denken können, ohne daß Figuren aus Dickensſchen Romanen in 
uns auftauchen. Auch Züchter, Blumenfreunde, Gärtner ſtellen 
ein gut Teil merkwürdiger Geſellen, wie das ſchon Hoffmann 
ſah und ſich davon zu einer ſeiner Novellen, zu Datura fastuosa, 
anregen ließ. Fontane ſagt nebenbei mal ein treffendes Wort 
über die Sonderlichkeiten dieſer Menſchengruppe, auch die Bota— 
niter, Zoologen, Tier: und Pflanzenſammler — eine Raſſe für 
ſich, für die Cypripedium Calceolus oder Akronica alni oder 
Ulva var. Wismariensis das Höchſte und Letzte ift, was dieſes 
Daſein zu verſchenken hat, trifft er gut in ſeiner Schilderung des 
Briefelang bei Nauen aus den „Märkiſchen Wanderungen“. 
Meyrink im „Grünen Geſicht“ (Meyrink, ein Schilderer von 


Carl Spitzweg. Der Antiquar. 


Sonderlingen par excellence) ſieht mehr das Spukhafte und dabei 
im eigenen Sinne Tiefgläubige dieſer eigenartigen Käuze Ich 
ſagte, ſie leben vielfach an den Grenzen der Wiſſenſchaft. In der 
Vorhalle des Tempels wohnen ſie: nicht eigentlich in dieſem 
ſelbſt. Dort, wo die Jemen" zu Haufe find. Bei den Natur- 
heilkundigen, den Vegetariern, den Spiritiſten wohnen ſie 
gern, bei all denen, die eine Idee oder eine vielleicht richtige Er⸗ 
kenntnis übertreiben und überſpitzen, deren geſamtes Denken nur 
auf dieſen einen Punkt gerichtet iſt, und das deshalb krankhaft 
wird und den Einklang mit dem Leben verliert. 

Bringen Sonderlinge poſitive Leiſtungen hervor, die für die 
Menſchheit hoch zu bewerten ſind? Meiſt iſt ja ihr Leben, da es 
aus den großen Kreiſen ſich abſichtlich ausſchaltet, ziemlich 
zwecklos für die Allgemeinheit, trotzdem möchte man die Frage 


1919. Nr. 89. 


Carl Spitzweg: Der Kaktusfreund. 


nicht verneinen Sicherlich wird von ihnen für die Wiſſenſchaft 
notwendige Kleinarbeit geleiſtet Und manche literariſche und 
philoſophiſche und künſtleriſche Leiſtung, die ſpäter ganzen 
Epochen den Stempel gab, wurde von unbeachteten, verkannten 
Sonderlingen geſchaffen. Ohne Zweifel war Schopenhauer den 
größeren Teil ſeines Lebens ein ausgeſprochener Sonderling; 
benjo wie Langbehn, der Mann, der durch fein Werk „Rem: 
brandt als Erzieher“ für ein Jahrzehnt ſtarken Einfluß auf das 
deutſche Denken gewann Der engliſche Maler Turner, der ein 
Doppelleben führte, war es ſo gut wie der außerordentlich, faſt 
pathologiſch-merkwürdige Cézanne, und auch van Gogh muß als 
Sonderling genommen werden Aber wir brauchen gar nicht ſo 
weit zu gehen, auch Menzel ſtreift die Grenze und mehr noch 
Beethoven. Von neueren Künſtlern hatten fih Peter Hille und 
Altenberg nicht nur in das Gewand des Sonderlings gehüllt — 
ſondern ſie waren es auch ihrem innerſten Weſen nach 

Wie der Sonderling abſeits lebt, ſo ſtirbt er auch einſam und 
abſeits und rätſelvoll. Da er meiſt Junggeſelle iſt, gilt für ihn 
auch das Maupaſſantſche Wort „Der Ehemann lebt wie ein Hund 
und ſtirbt wie ein Menſch, der Hageſtolz lebt wie ein Menſch 
und ſtirbt wie ein Hund “ Mfo er ſtirbt wie ein Hund 
Wenn er wohlhabend iſt, ſo hat er die Eigenheit meiſt noch über 
ſeinen Tod hinaus, die Menſchen zu bluffen, durch unmögliche. 
ſchwer zu erfüllende Teſtamentsklauſeln zu überraſchen Er ver: 
macht Tierſchutzbereinen feinen Mammon. Oder wenn man ihn 
für einen Erbonkel hielt, ſtellen ſich Haushälterinnen ein, oder 
noch öfters vermacht er fein Hab und Gut unvorhergeſehen Waiſen⸗ 
und Findelhäuſern, an denen er irgendwie unterirdiſch und ge- 
heimnisvoll beteiligt und intereſſiert iſt. „Onkel wird er beſten 
Falles“ — ſagte ſchon Wilhelm Buſch von ihm. 

So viel vom Sonderlingl 
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Vor einem Jahre noch ſchrien und ſchrieben die Franzoſen, 
die Deutſchen würden niemals frei werden, und es ſei einfach blöd⸗ 
ſinnig, an einen deutſchen Umſturz zu glauben. Inzwiſchen haben 
wir den November gehabt und leben nun in einer Republik, die 
fo knallrot ift, daß Frankreich daneben als zimperliche Klein: 
kinder⸗Bewahranſtalt erſcheint. Sämtliche Präſidenten und Mini⸗ 
ſter in ſämtlichen deutſchen Freiſtaaten verkünden bei allen paſ⸗ 
ſenden und unpaſſenden, feierlichen und weniger feierlichen Ge— 
legenheiten, daß wir nun endlich im Zuſtande der Freiheit, Gleich— 
heit, Brüderlichkeit und im Genuß aller nur ausdenkbaren Men⸗ 
ſchenrechte atmen, während wir in den zweitauſend Jahren 
vorher unter unſern Kaiſern und Königen — insbeſondere aber 
unter den Hohenzollern — wie Vieh geblökt, gegrunzt, geſtöhnt 
haben und wie Kettenhunde behandelt wurden. 

Von früh bis ſpät bekommen wir in Ermanglung beſſerer Nah- 
rung von unſeren neuen Herren die Menſchenrechte auf unſer 
targes K-Brot geſtrichen. Die Menſchenrechte natürlich in ganz 
feiner, das heißt ſelbſtverſtändlich: franzöſiſcher Aufmachung: 
denn obwohl wir den Nachbarn im Punkt des Umſtürzens mit 
erſtaunlicher Fixigkeit himmelhoch überflügelt haben, ſind doch 
noch immer für unſere maßgebenden Herrſchaften die franzö— 
ſiſchen Menſchenrechte die allein echte Marke — ebenſo wie fran: 
zöſiſcher Champagner oder Kognak, Pariſer Parfüm und Damen» 
mode. Bismarck lachte über die Franzoſen, denen man fünfund— 
zwanzig aufzählen könne und die entzückt ſtillhalten, wenn ſie nur 
während der Prügel eine ſchöne Rede von Freiheit und Men⸗ 
ſchenwürde anzuhören bekommen. Wir machen es jetzt ebenſo. 
Wir laffen uns abwechſelnd vom Wilſonverbande, von den A.- 
und S.-Räten, von Streikdiktatoren oder ſpartakiſtiſchen 
Schreckensmännern ſchinden, knuten, plündern und ſind glücklich, 
wenn uns dabei von irgendeinem roten Großwürdenträger die 
Hymne von den Menſchenrechten vorgeſungen wird. 

Ja, was heißt denn eigentlich Menſchenrechte? Fragt man in 
Frankreich einen Bürger danach, wird er auf die Inſchrift hin⸗ 
weiſen, die drüben jedes öffentliche Gebäude ziert: „Liberté, 
Egalité, Fraternité!” Die meiſten citoyens werden dabei aber 
höhniſch lächeln, denn Frankreich hat in einhundertunddreißig Jah⸗ 
ren Zeit gehabt, die klägliche Hohlheit dieſer Vokabelnüſſe kennen 
zu lernen. Dieſe Menſchenrechte ſpielen nur noch in Wahlreden, 
bei Staatsbanketten und in Tingeltangelliedchen eine Rolle. Für 
unſere Demokraten iſt das Spielzeug noch neu. Früher wurde 
als eine deutſche Eigentümlichkeit das Streben bezeichnet, das 
Weſen aller Dinge mit tiefſter Gründlichkeit zu erforſchen. Wa⸗ 
rum beſchäftigt man ſich da denn nicht mit der Frage, was wohl in 
Wahrheit dieſe „Menſchenrechte“ eigentlich ſind, die uns für die 
Zertrümmerung unſeres Reichs, die Verwüſtung unſeres Hauſes, 
den Verluſt unſerer Ehre und den Raub unſeres Eigentums ſo 
beglückend entſchädigen ſollen? 

Es gibt nicht eine, ſondern zwei Erklärungen der Menſchen⸗ 
rechte. Die eine iſt von 1789, die andere von 1793. Die eine hat 
17 Artikel, die andere 35. Die eine iſt aus dem freiheitlichen Geiſte 
der erſten Nationalverſammlung erdacht, die andere atmet in der 
Seele der Rouſſeaujünger des Konvents. Beiden „Deklarationen“ 
gemeinſam iſt die heilloſe Verwirrung und Vermengung von 
Rechten des Bürgers und Rechten des Staats; beiden gemeinſam 
die Nichtbeachtung oder Geringſchätzung der Rechte des Menſchen 
als ſolchen. Die Menſchenrechte ſind in den beiden Erklärungen 
Bürgerrechte. Der Menſch im Goethiſchen Sinne hat für 
die Droits de l'homme keine Bedeutung. Außerdem ift der 
„Homme“ in beiden Erklärungen nur der Mann. Als die 
Olympe de Gouges und andere Frauenrechtlerinnen mit den 
Droits de la femme kamen, ſchickte man ſie ſchleunigſt auf das 
Schafott. Eine Eigentümlichkeit der „Menſchenrechte“ iſt auch, daß 
ſie — die ſo viele Artikel enthalten, die mit den Menſchen⸗ 
rechten gar nichts zu tun haben — manche Anſprüche völlig über⸗ 
ſehen, die heute mit großer Heſtigkeit gerade von denen in die 
Welt geſchrien werden, die ſich mit wildeſter Begeiſterung für dieſe 
Menſchenrechtserklärung erhitzen, die fie überhaupt niemals ge, 
leſen haben. Zum Beiſpiel iſt den beiden Deklarationen die 
Freiheit des Unterrichts unbekannt — oder auch gleichgültig — 
oder vielleicht gar unerwünſcht. Von den im Jahre 1848 erfunde⸗ 
nen Rechten auf Arbeit oder Unterſtützung hatten die Männer 
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von 1789 und 1793 noch keine Ahnung. Die Vereinsfreiheit iſt 
kein Menſchenrecht, und noch weniger als die Vereinsfreiheit gibt 
es eine Zeen der Arbeiter nach den beiden „Er⸗ 
klärungen“. Dagegen nennen ſeltſamerweiſe die Menſchenrechts⸗ 
begründer das Eigentum unter den „droits de l'homme“. Soll 
das heißen, daß jeder Menſch und Bürger von der Geſamtheit, 
dem Staat, Zuweiſung von Haus und Hof, Geld, Kleidung, Nah⸗ 
rung verlangen kann? Oder wollen die „Erklärungen“ nur feſt⸗ 
ſtellen, daß diejenigen Bürger, die etwas beſitzen, in ihrem Befik 
geſchützt werden ſollen? In dieſem Falle würde alſo ein Vorrecht 
einiger Bürger eingeführt, und wo bleibt denn da die Gleichheit? 

Es hat Staats- und Rechtsphiloſophen gegeben, die den Be: 
griff der berühmten Menſchenrechte an ſich für einen Unſinn hiel⸗ 
ten, denn in Wahrheit hat der Einzelmenſch überhaupt keine 
„Rechte“, da er nicht die Kraft hat, ihre Anerkennung zu er⸗ 
zwingen, und da es keinen Gerichtshof gibt, den er zur Wahrung 
ſeiner angeblichen Rechte anruſen könnte, wenn nicht die Geſell⸗ 
ſchaft oder der Staat ſie freiwillig einrichteten. Welche Rechtstitel 
bringt der Neugeborene in dieſe Welt? Die Menſchlichkeit und 
Menſchheit fühlt Verpflichtungen gegenüber dem kleinen Schrei⸗ 
hals, aber er ſelbſt hat keine Rechte im ſtrengen Sinne. Um 
Menſchenrechte begründen zu können, hat Rouſſeau den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag erfunden, bisher hat aber noch niemand dieſen 
erdichteten Geſellſchaftsvertrag entdecken können. „L'homme est né 
libre et partout il est dans les fers“ — ſo beginnt Rouſſeaus 
Contrat social. Etwas Uhnliches jagt auch Schiller. Und den: 
noch iſt das Menſchenkind bei ſeiner Geburt das Unfreieſte, was 
man ſich vorſtellen kann. Faguet ſagte einmal, Rouſſeaus Satz, 
der den eigentlichen Grundſtein aller Menſchenrechte bildet, ſei 
ebenſo widerſinnig, als wenn ich ſagen wollte: „Der Hammel 
kommt als Fleiſchfreſſer zur Welt und nährt ſich überall von 
Pflanzen“. Übrigens haben gerade Rouſſeau und ſeine Jünger, 
die Jakobiner und Schreckensmänner aller ſpäteren Zeiten, die 
menſchliche und bürgerliche Freiheit des einzelnen am härteſten 
unterdrückt. Die radikale Demokratie und der Sozialismus rau⸗ 
ben dem Menſchen alle Freiheit und geben der Geſamtheit die 
unbeſchränkte Gewalt. „Das Volk iſt die einzige Macht, die keine 
Gründe anzugeben braucht, um ihre Handlungen zu recht⸗ 
fertigen.“ Ja, wo bleiben da die Menſchenrechte? 

Im erſten Artikel der Menſchenrechtserklärung von 1789 heißt 
es: „Die Menſchen werden frei und gleichberechtigt geboren und 
bleiben auch frei und gleichberechtigt.“ Dieſes iſt im höchſten 
Grade anfechtbar. Die Menſchenrechtserklärung von 1793 ift 
aber noch über den alten Text hinausgegangen und behauptet in 
ihrem Artikel 3: „Alle Menſchen find von Natur und vor dem Geſeß 
gleich.“ Das „gleich von Natur“ iſt ein ſo verblüffender Un⸗ 
ſinn, daß man einen Gedankenblitz von irgendeinem Geſchichts⸗ 
philoſophen des November 1918 vor ſich zu haben glaubt. Hein⸗ 
rich Heine, der doch kein oſtelbiſcher Junker, keine Schwerindu⸗ 
ſtrieller, Alldeutſcher oder ſonſt gemeingefährlicher Gegenrevolu— 
tionär’ war, hatte von dieſer natürlichen Gleichheit einigermaßen 
ketzeriſche Anſichten. Sein Atta Toll ſagt: 


„Grundgeſetz ſei volle Gleichheit 
Aller Gotteskreaturen, 

Ohne Unterſchied des Glaubens 
Und des Fells und des Geruches. 
Strenge Gleichheit! Jeder Eſel 
Sei befugt zum höchſten Staatsamt, 
Und der Löwe ſoll dagegen 

Mit dem Sack zur Mühle traben.“ 


Nach dem zweiten Artikel der Menſchenrechte iſt der Zweck 
aller politiſchen Vereinigung die Erhaltung der natürlichen und 
ewigen Rechte des Menſchen. Dieſe Rechte ſind Freiheit, Eigen⸗ 
tum, Sicherheit und Widerſtand gegen Unterdrückung. Über das 
hübſche Wort Freiheit ſind ganze Bibliotheken geſchrieben, und 
faſt alle Kriege wurden — wirklich oder angeblich — darum geführt. 
„Das Wort Freiheit klingt ſo ſchön, daß man es nicht entbehren 
könnte“ — jagt Goethe —,„und wenn es einen Irrtum bezeichnete“. 
Und wenn Freiheit ſchon wunderſamen Zauber atmet, wie be: 
törende Wonnen ſchmeichelt uns da erſt die Liberté ins Ohr. Der 
alte Guizot ſagte zwar in feiner Geſchichte der Kultur in Frant- 
reich: „Die Germanen haben uns den Geiſt der Freiheit ge⸗ 
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geben, der Freiheit, wie wir ſie heute als das Recht und den 
Beſitz jedes einzelnen verſtehen und erkennen; eine gewaltige 
Tatſache, denn dies war den früheren Kulturen fremd.“ Der 
heutige Deutſche läßt ſich aber vorſchwatzen, daß er vorher die 
echte Freiheit gar nicht gekannt hat und daß erſt die Unternehmer 
des November ihm die wahre und ganz feine Freiheit, d. h. 
natürlich die franzöſiſche Freiheit, die Liberté, gebracht haben. 
Und die Segnungen dieſer Freiheit ſpüren wir denn ja auch 
gründlichſt. Ebenſo wie wir ja auch erft feit dem großen Kladde⸗ 
radatſch wiſſen, was es mit den anderen Menſchenrechten, näm- 
lich dem Schutz des Eigentums, der Sicherheit von Leib und 
Leben und dem Widerſtand gegen alle Unterdrückung, auf ſich hat. 

Der Grund aller Staatshoheit liegt im Volk — fo heißt es 
in den Menſchenrechten weiter. Keine Körperſchaft, kein ein» 
zelner Bürger kann eine, Herrſcherhandlung ausüben, die nicht 
ausdrücklich ſich auf jenen Hoheitsgrund beruft. Wollte man 
dies Menſchenrecht in einer „unabhängigen“, ſpartakiſtiſchen oder 
Arbeiterratsverſammlung heute verkünden, würde man als ge- 
meiner Gegenrevolutionär und Noskebluthund gelyncht werden. 
Die Menſchenrechte geben auch eine Auslegung der Freiheit: „Die 
Freiheit beſteht darin, daß man alles tun kann, was einem 
anderen nicht ſchadet.“ Nur das Geſetz kann die Grenzen dieſer 
Freiheit beſtimmen. Und was ift das Geſetz? Artikel 6 der 
Menſchenrechte: „Das Geſetz iſt der Ausdruck des allgemeinen 
Willens.“ Alle Bürger wirken bei der Abfaſſung der Geſetze Au, 
ſammen. Was unſere Menſchenrechts Schreier, die gleichzeitig 
auch Vorkämpfer der Diktatur des Proletariats ſind, wohl zu 
ſolchen altmodiſchen Lächerlichkeiten jagen werden! Alle öffent- 
lichen Amter werden nur nach Fähigkeiten und Tugenden ver⸗ 
liehen. Auch von dieſem Menſchenrecht macht die neue Zeit 
täglichen und rühmlichen Gebrauch. Eine ganz eigentümliche 
Faſſung hat der Artikel, der das Menſchenrecht der Meinungs⸗ 
freiheit verkündet. „Niemand darf wegen ſeiner Anſichten — 
nicht einmal wegen ſeiner religiöſen — beunruhigt werden, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Bekundung dieſes Glaubens nicht die öffent⸗ 
liche und geſetzliche Ordnung ſtört.“ Das „nicht einmal“ ſpricht 
Bände von der Wertſchätzung der Religion bei allen Umſtürz⸗ 
lern. Inzwiſchen haben Adolf Hoffmann und Compagnie dies 
Menſchenrecht ja abgeſchafft. 

Nach Artikel 11 iſt die freie Mitteilung der Gedanken eines 
der koſtbarſten Rechte des Menſchen. Infolgedeſſen wird die 


Rede- und Preßfreiheit überall befeitigt, wo die Herren von der 
Roten Fahne eine Regierung bilden. Zur Aufrechterhaltung der 
Menſchenrechte iſt eine öffentliche, aus allgemeinen Mitteln unter» 
haltene bewaffnete Macht notwendig, die dem Vorteil aller dienen 
ſoll, nicht zum beſonderen Nuten derjenigen, denen ſie anver— 
traut iſt. Wir wiſſen heute, was die „bewaffneten Proletarier“, 
die Rotgardiſten aus dieſem droit de l'homme gemacht haben. 
Bremen, Halle, Braunſchweig, Düſſeldorf, Dresden, Leipzig und 
München und nicht zuletzt auch Berlin ſind die geweihten Ruhmes⸗ 
plätze des Kampfes für die Ideale des Menſchenrechts der Zu— 
kunft. Artikel 15 gibt der Geſellſchaft das Recht, von jedem öffent— 
lichen Beamten Rechenſchaft über ſeine Verwaltung zu fordern. 
In Deutſchland hat dies Menſchenrecht inſofern eine Einſchrän— 
kung erfahren, als gewiſſe Großwürdenträger von der Verant— 
wortung befreit werden können, — z. B. Erzberger bei der 
Nationalverſammlungsmehrheit. Eine jede Geſellſchaft, in der 
die Menſchenrechte nicht geſichert ſind, wird als verfaſſungslos 
angeſehen. Nach dieſem Artikel 16 muß die gegenwärtige, gänz⸗ 
lich ungeſicherte deutſche Geſellſchaft als „verfaſſungslos“ bes 
trachtet werden. Insbeſondere iſt das im Artikel 17 als „unver: 
letzlich“ und „heilig“ erklärte Eigentumsrecht zum Spiel und 
Spott aller amtlichen und nichtamtlichen Herrſchaften geworden, 
die den wahren Zeitgeiſt verkörpern. Sie können ſich zwar auf 
Rouſſeau berufen, der in jedem Staatsrentenempfänger einen 
Straßenräuber und im erſten Menſchen, der ein Landſtück ein, 
zäunte und ſagte: „Dies iſt mein“, den Urheber aller Weltleiden 
ſah; aber von den Menſchenrechten, von denen die franzöſiſche 
Muſterrevolution ausging, haben die gegenwärtigen Feinde des 
Artikels 17 keine Ahnung. 

Als vor 130 Jahren der franzöſiſche Wind die franzöſiſchen 
Menſchenrechte ins deutſche Land wehte und der Wirbel von 
falſcher und wahrer Freiheit alle deutſchen Michel zu verwirren 
drohte, ſtand der Wandsbeker Bote auf und ſchrieb über die „neue 
Politik“ einige Seiten, die heute Wort für Wort aufmerkſam ge— 
leſen und beherzigt werden ſollten. Vernunft und Aufklärung 
ſollen den richtigen Gebrauch der Menſchenrechte verbürgen. Das 
„neue Syſtem“ ſchien aber dem alten Claudius unmöglich, weil 
man die Menſchen mit Vernunft“ Lehren wohl klug, aber nicht 
gut machen kann, und weil die Menſchen nicht wollen, wie ſie 
denken, ſondern umgekehrt denken, wie ſie wollen. Mit „Auf⸗ 
klärung“ allein ſchafft man weder Ordnung noch Glück. 


Die Witwe des Gefallenen „ Erzählung von Hans Joachim Moſer. 


Sie ſaßen zu zweit in dem dämmrigen Zimmerchen, 
ſchlürften ſtumm den Tee und ſchauten dem Rauch ihrer Zi: 
garetten nach. Es war ein üppig und geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattetes kleines Gemach — vor dem Krieg hätte man 
geſagt: „ein raffiniertes Boudoir“. Jetzt nannte es Frau 
Mara „eine zierſame Kemenate“, und ihrem Beſucher 
klang das hübſch. 

Dr. jur. Eduard Zedenik war wegen irgendeines kleinen 
Fehlers als untauglich zurückgeſtellt worden und tat nun 
auf einem Kriegsamt als eleganter Ziviliſt Dienſte. Plötz⸗ 
lich empfand er das Schwüle dieſes langen Schweigens, aber 
er getraute ſich nicht, es wollüſtig weiter auszukoſten, ſon⸗ 
dern wollte den einſchnürenden Druck ſprengen. Nervös 
rückte er an ſeinem goldenen Kneifer, fuhr ſich über den 
kurzen blonden Spitzbart, der ſein feines, beherrſchtes Ge⸗ 
ſicht noch ſchmaler erſcheinen ließ, und ſagte das Ungeſchick⸗ 
teſte, was er in dieſem Augenblick ſagen konnte: „Was 
hören Sie aus dem Felde?“ 

Frau Mara ſchrak auf. Die leiſe Frage war wie ein 
Peitſchenhieb zwiſchen ihre träumeriſchen Gedanken ge⸗ 
fahren. Feigling der, wenn er nicht einmal den Namen zu 
nennen wagte. Aber wagte ſie ſelbſt es denn? O doch — 
nun mußte es gerade ſein. Sie ſtraffte ihre ſchlanke, 
ſchmiegſame Geſtalt und antwortete mit einer feindſelig 
offiziellen Stimme, deren Nüchternheit ihr Gegenüber 
peinigte: „Friedrich führt ſeine Kompagnie jetzt bei Arras. 
Er ſchreibt, die Engländer machten ihnen das Leben recht 
ſauer unangenehme Bajonett⸗ und Handgranaten⸗ 
kämpfe.“ 


Wieder Schweigen. Jetzt nur die ſchöne weiche Stim— 
mung von vorhin retten, damit fie nicht mit einer Diſſo⸗ 
nanz ſchieden. Eduard trank ſeine Taſſe aus und reichte 
fie der Hausfrau mit einem verſchämt bittenden Knaben: 
lächeln. „Oh, wie ſchlecht ich fie verſorge“ — mußte fie 
errötend zugeſtehen und goß aus dem Samowar Extrakt 
und heißes Waſſer in das chineſiſche Schälchen. „Mögen 
Sie ihn ſo?“ fragte ſie kokett ſorglich. Er antwortete nur 
mit einem heißen Blick. Sie war verſöhnt und lehnte ſich 
wieder wohlig in den niedrigen Plüſchſeſſel zurück. 

„Frau Mara —“ taſtete feine Stimme. Lange Pauſe. 
Dann, kaum hörbar, ein flüfterndes „Ja — was —?“ 
Reine von beiden atmete. — „Mara — du —!“ Und uber: 
mals Stille, endloſe Stille. Zwei Herzen pochten hörbar. 

Es war mittlerweile ſo dunkel geworden, daß nur noch 
das zuckende blaue Spiritusflämmchen unter der Tee— 
maſchine ihre Köpfe ſichtbar werden ließ. Ihr feines 
ovales Geſichtchen, die braunen Haare glatt in den ſchweren 
Knoten verlaufend, war geiſterhaft blaß — die Augen 
brennend, mit einem leidenden Zug durch die tiefen 
Schatten der ſeltſamen Beleuchtung. Ihre Lippen waren, 
wie die Blätter einer ſehnſüchtigen Roſenknoſpe, halb ge— 
öffnet. Wenn er jetzt vor mir niederkniet (ſagte ihr Blut), 
ſo muß ich ſeinen Kopf in meinen Schoß betten und leiſe, 
leiſe ſtreicheln — den lieben Kopf .. .. Wenn er jetzt auf: 
ſteht und mich zu ſich emporzieht und an ſeine Bruſt drückt 
— ja, dann muß ich ihn küſſen, inbrünſtig, vergehend, er— 
glühend küſſen. .. Der verwünſchte, der infame Zufall: 
Draußen ging die Tür, man hörte die Kinderfrau mit dem 
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fröhlich ſchwaßenden Olaf hereinkommen. „Ja — ong 
Frau hat Beſuch“, ſagte halblaut das Dienſtmädchen. 
„Pſcht —“ machte die Wärterin, als man Olaf auf die 
Salontür zutrippeln hörte. Man zog den Buben weg; er gab 
einige weinerliche Laute von ſich, die ſich raſch entfernten. 
Frau Mara ſtand mit einem Ruck auf und knipſte das 
elektriſche Licht an. Nicht etwa die maleriſch dämmernde 
rote Tiſchlampe, ſondern dreimal herum, bis das grellſte, 
härteſte Licht den Raum überlaut durchflutete. Der Gaſt 
blinzelte geblendet und räuſperte ſich verlegen. 
„Übrigens, Herr Doktor,“ (ſagte ſie unnatürlich munter, 
und er dachte gequält: Jetzt macht ſie Konverſation) 
„haben Sie noch ſchönen Dank für das Buch Ihres Freun⸗ 
des. In der Tat — ein recht eigentümliches Problem, und 
zweifellos geiſtreich durchgeführt; manchmal freilich etwas 
kraß in der Schilderung“ — hier lächelte ſie überlegen. 
Das ſollte heißen: Ich weiß ſehr wohl, warum du mir 
neuerdings ſo aufreizende Bücher zuſteckſt. Armſelige Hilfs⸗ 
mittelchen, mein Teurer — wenn du nicht ſelber zu ent⸗ 
flammen verſtehſt! 
Er erhob ſich. 
Frau?“ 
Sie ſtand gleichfalls auf. „Müſſen Sie wirklich ſchon 
gehen? Aber Olaf möchte Ihnen gewiß noch guten Tag 


„Haben Sie es ſchon ausgeleſen, gnädige 


ſagen.“ Er verbeugte ſich ſchweigend. Was wollte ſie noch 


damit? 

Olaf wurde hereingeholt und gab dem „Onkel Zedenik“ 
verlegen⸗ zutraulich ein Patſchhändchen. Mara hob den Bier- 
jährigen auf ihren Arm und vergrub den Unterteil ihres 
Geſichts in des Kindes Nacken. „Finden Sie nicht, daß er 
meinem Mann erſtaunlich ähnelt?“ — fragte ſie. Ihre 
Augen ſchauten über den blonden Kopf hinweg den Be⸗ 
ſucher ſphinxhaft an. Dann küßte fie ihren Sohn auf das 
Hälschen. 

Eduard Zedenik erklärte die Ahnlichkeit als in der Tat 
frappant und bat um eine Empfehlung, wenn die gnädige 
Frau wieder an den Herrn Hauptmann ſchreiben würde. 
„Ich ſchreibe täglich“, log ſie. Der Gaſt neigte ſich ſtreng 
förmlich über ihre kleine beringte Hand und ging. — 

Die Abendpoſt brachte zwei Briefe mit dem Regiments⸗ 
ſtempel aus dem Felde. „Hochverehrte gnädige Frau,“ 
ſchrieb Oberſtleutnant v. Maybach, „laffen Sie mich Ihnen 
mein aufrichtigſtes Beileid zu dem ſchweren Verluſt aus⸗ 
ſprechen, der Sie getroffen hat. An der Spitze ſeiner Kom⸗ 
pagnie iſt Ihr Gatte geſtern abend bei ſiegreichem Sturm 
auf Höhe 163 gefallen. Das Regiment verliert mit Haupt⸗ 
mann Meinhard einen ſeiner tapferſten Offiziere, ich ſelbſt 
einen unvergeßlichen jüngeren Freund. Mögen Sie in 
Ihrem Kinde Troſt finden für den ſchweren Verluſt. Wir 
werden dem Kameraden ſtets ein ehrendes Gedächtnis er⸗ 
halten und ſtolz ſein, daß er zu den Unſern gezählt hat.“ 

Der andere Brief war von Friedrichs zweitem Offizier, 
dem Leutnant Scheibler, der unter anderem ſchrieb: „Der 
Engländer hatte die ganze Kuppe dicht eingenebelt, auher» 
dem blies er Chlor in großen Mengen ab, fo daß wir in 
den gelbgrünen Wolken keine zehn Schritt weit ſehen tonn- 
ten. Nur momentweiſe ergab ſich Sicht, wenn eine der 
ſchweren Granaten den Schleier ſekundenlang auseinander⸗ 
riß. Wir wollten uns eingraben, aber der Herr Haupt⸗ 
mann meinte, ein energiſcher Vorſtoß auf den höchſten 
Punkt werde uns auf eine Gasinſel bringen und über die 
ſchlimmſte Zone des feindlichen Sperrfeuers hinausführen. 
Mit ‚Sprung auf marſch, marſchl' ſtürmten wir hinauf, 
wo uns aus den gegneriſchen Sappenköpfen mörderiſches 
Maſchinengewehrfeuer empfing, ſo daß wir wieder zurück⸗ 
mußten. Wir ſahen nur noch Herrn Hauptmann im 
Sprengkegel eines Schrapnells zuſammenbrechen, dann ver⸗ 
hüllte uns die nächſte Chlorwolke alles weitere. Als wir 
eine Stunde ſpäter mit Flammenwerfern die Höhe end⸗ 


gültig nahmen, zeigte ſich an der Stelle, wo der Herr 


Hauptmann gefallen war, ein tiefer Trichter — ein Gra- 
nateinſchlag hatte offenſichtlich die ſterbliche Hülle Ihres 
Gatten völlig in Nichts aufgelöſt. Leider laſſen auch die 
Ausſagen einiger gefangener Tommys keinerlei Hoffnung 
mehr auf etwaige Gefangennahme des Verwundeten.“ 
Mit einem rührenden Ausdruck liebevoller Anhänglichkeit 
an den verewigten Vorgeſetzten, herber Trauer um den 
glänzenden Führer ſchloß der Vericht. 

Mara ſaß ſtill und ſchaute auf die beiden Briefe. Sie 
beobachtete ſich mit einer grauſamen Neugier: Nein, ihre 
Hand zitterte kein bißchen, ihr Herz pochte nicht ſchneller 
als ſonſt. Sie ſchaute in den Spiegel — etwas blaß, aber 
nicht verändert. Sie klingelte dem Mädchen. „Emilie,“ 
ſagte ſie ganz ruhig, wenn auch mit etwas ſchwerer Zunge, 
„ſuchen Sie die Trauerſachen vom Tode meiner Mutter 
her aus den Schränken — der Herr iſt gefallen.“ Das 
Mädchen ſchrie laut auf — Mara ging, unangenehm be⸗ 
rührt, aus dem Zimmer. 

x A 
E 

Sie haßte Friedrich, feit er tot war. 

Ihre Ehe war trotz wunderſchöner Anfänge in den 
zwei Friedens⸗ und drei Kriegsjahren in ſchwierige, un⸗ 
erfreuliche Bahnen eingelenkt. Er war ein Hüne ge⸗ 
weſen, lachte laut und gern, war zupackend, tappig, grob, 
ſchätzte gutes Eſſen und derbe Schnurren, war zärtlich und 
naiv. Man merkte, daß ſeine Familie erſt kürzlich empor⸗ 
gekommen ſein konnte; in der Tat — ſein Vater war noch 
Holzmüller geweſen, und der frühverwaiſte Sohn hatte ſich 
mit eiſernem Fleiß durch die Hungerjahre des Gymnaſial⸗ 
ſtipendiaten hindurchgearbeitet, um Phyſiker zu werden. 
Nach dem Doktorexamen hatte er als Einjähriger gedient, 
in dieſer Zeit eine bedeutſame Verbeſſerung des Infanterie⸗ 
gewehrs erfunden und war auf den Rat ſeiner Vorgeſetzten 
unter erheblicher Vorpatentierung aktiver Offizier ge⸗ 
worden. Als Oberleutnant lernte er Mara kennen, die 
einzige Tochter der reichen Geheimrätin v. Dompterre, und 
hre feinnervige, hochkultivierte, ja vielleicht ſchon etwas 
überzüchtete Raſſe hatte ihn in Bann geſchlagen. Wie ein 
übermütiger Frühlingsſturm war er über die bereits faſt 
Dreißigjährige dahingebrauſt und hatte ſie gewonnen. 
Wenn ſie ſpäter davon ſprachen, nannte er es ſeinen „buſch⸗ 
klepperlichen Brautraub“, und ſie kniff ſarkaſtiſch die Lip⸗ 
pen ein, um zu bemerken: „Du haſt Argumente ſtets durch 
Lungenkraft erſetzt.“ Worauf er die zierliche Geſtalt mit 
Bärentatzen hochhob, durchs Zimmer wirbelte und dröh⸗ 
nend rief: „Gott ſei Dank, Schatz — ne Liebeserklärung 
iſt doch keine Doktordisputation!“ 

Er war ihr ſtets ein muſterhafter Gatte geweſen; eher 
hatte fie ihn manchmal in feine Grenzen zurückweiſen müf- 
ſen, wenn er vor Freunden ſeinen Zärtlichkeitsbezeigungen 
nicht genügend Zügel anlegte. Seine unklomplizierte Natur 
hatte fie immer mehr geärgert; ſuchte fie ihn durch gekränkte 
Launen aus ſeinem ewigen Gleichgewicht herauszulocken, 
ſo wurde er verdroſſen und hatte kein Verſtändnis für ihre 
Spitzfindigkeiten. Einmal war er von Kaiſers Geburtstag 
etwas angeheitert aus dem Kaſino nach Hauſe gekommen 
— da war ſie voll Ekel mehrere Wochen lang aus dem 
gemeinſamen Schlafzimmer ausgezogen. Sie fühlte ſich 
unglücklich und einſam, als Friedrichs Kommando zur 
Kriegsakademie zu Ende war und ſie in eine kleine hinter⸗ 
pommerſche Garniſon verſetzt wurden. Eine pferdeknochige 
Kommandeuſe, die Regimentsdamen meiſt Gutsbefißers: 
töchter, deren ganzer Horizont zwiſchen Stachelbeer⸗ 

elade und Hoffmannsſtärke eingeengt fien; Fried⸗ 

Kameraden huldigten dem Rennſport, dem Zehntel⸗ 
pfennigſkat, dem Exerzierreglement. Bald war Frau Mara 
mehr in Berlin bei den Theaterpremieren und Sinfonie ⸗ 
konzerten als in Brackelberg zu ſehn, bis Friedrich ein 
energiſches Veto einlegte. Der Tod der Mutter und Olafs 
Geburt ſetzten den Fahrten nach der Großſtadt ohnehln 
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feiner Männlichkeit heraus zu betrachten, noch beſtärkt, und 
eine in der Ehe nur mühſam unterdrückte Neigung zu un⸗ 
umwundener Meinungsäußerung (Mara nannte es heim⸗ 
lich „proletariſche Hanebüchenheit“) war ungehindert in den 
Vordergrund ſeines Benehmens getreten. Seine Frau 
trug dieſe „Anforderungen an ihre Nerven“ mit nur müh⸗ 
guten Kameraden an der Fülle feiner Pläne teilnehmen | fam gewahrter Selbſtbeherrſchung. Er bemerkte das recht 
ließ. Trotzdem hatte fie es als eine Art von Erlöſung [wohl und verdoppelte durch gutmütigen Spott ihre Qual. 


bald ein Ziel, und die junge Frau ergab ſich ſeufzend in ihr | 
empfunden, als der Krieg ausbrach und fie wieder nach Ihre Freundinnen, die mit affektierter Sorgfalt alle Al⸗ 
| 


Schickſal. Wenn fie es recht bedachte, war es denn auch 
wirklich ein ſchönes Jahr geworden. Friedrich umgab ſie 
mit unendlicher Sorgfalt und Liebe, das Kind war ſo ſüß 
zu pflegen — alle Welt beneidete ſie um ihren Gatten, 
dem der Generalſtab ſo gut wie ſicher war und der ſie als 


Berlin überſiedeln konnte. Zwar hatte Friedrich erhebliche fanzereien der Kleider-, Kunſt⸗ und Theatermoden mit⸗ 
Bedenken wegen Olafs Ernährung gehabt, aber — in der machten, waren ihm zuwider, und Maras männliche Be⸗ 
Tat — was ſollte Frau Mara länger in dem blöden kanntſchaſten, die zum Teil noch aus ihrer Mädchenzeit 
Brackelberg? Vielleicht kam man nach dem Krieg ohnehin ſtammten, verfolgte er als „Heimkrieger“ und „Männer: 
wieder nach der Reichshauptſtadt. So richtete Frau Mara erſatz“ mit offenem Hohn. Daß dieſe Teeunterhaltungen 
das gemütliche Neft in einer Querſtraße des Kaiſerdamms wirklich nur äſthetiſchen oder kulturellen Intereſſen dienen 
ganz nach ihrem launenhaften und doch abgetönten Ge- | follten, konnte und wollte er nicht begreifen, und er gab 
ſchmack ein. unklugerweiſe ſeiner keimenden Eiferſucht mündlich und 
Die ſeltenen Urlaube hatten keine Annäherung zwiſchen brieflich bald derart verletzenden Ausdruck, daß Mara nun 
den Gatten gebracht — im Gegenteil entwickelten beide fih, | aus reinem Trotz und aus Empörung über die grobe Ber- 
jedes feiner angeborenen Natur willig hingegeben, noch kennung ihres eigentlichen Weſens Tändeleien einging und 
merkbarer auseinander. Der ausſchließliche Umgang mit kleine Heimlichkeiten zuließ, die ſie ſonſt weit von ſich ge⸗ 
Soldaten hatte Friedrichs Einſeitigkeit, die Welt bloß aus wieſen hätte. Gortſetzung folgt.) 


Die Lorgnette / Von Friedrich Huſſong. 


Es klingelte. Vor der Tür ſtand ein großer, breiter ernſter | Peter, nicht wahr?“ — Ich nicke. — „Elf Jahre.“ — Ich nicke 
Mann. Er wies ſich als Kriminalbeamter aus. Meine Frau ſchwächer. — „Untertertia.“ — Das Nicken vergeht mir. Wenn 
kriegte einen fürchterlichen Schreck. Reflexbewegung bürgerlicher er nur nicht die Zenſur verlieſt. 


Seele. „Und Ihr Sohn hat Ihnen gar nichts von der Sache geſagt?“ 
„Ja, ich komme wegen Ihres Sohnes.“ „Um Gottes willen,“ ſagt meine Frau, „von welcher Sache 
„Waa—as?“ ſage ich. denn?“ 


„Wegen Ihres Sohnes.“ 

Stummes Entſetzen. „Bitte, treten Sie ein! Ach, wir kennen 
uns ja wohl ſchon. Sie waren vor ein paar Monaten hier wegen 
des Einbruchsdiebſtahls. Sie erinnern un Die Betten geftohlen, 
die Fahrräder, die Geige, die Leinwand . 

„Jawohl, war ich.“ 

„Wir haben nichts wieder von der Sache gehört.“ 

„Ich auch nicht.“ 


Er blickt ihr ſtumm und ſchwer in die Augen: „Ja, nun liegt 
die Klage gegen ihn vor, und die Sache geht ihren Lauf.“ 
Was iſt in dieſer Zeit nicht alles über einen gekommen. Nun 
auch das noch. Ich lege meiner Frau männlich, ſtark und ruhig 
die Hand auf die Schulter und fage zu dem Beſucher mit gut: 
geſpielter Überlegenheit: „Wollen Sie uns nicht einmal ſagen, 
was es mit dem Jungen auf ſich hat? Was er verbrochen hat? 
Weswegen er verklagt iſt?“ 


„Na ja — und was iſt das mit unſerm Sohn?“ „Ja, alſo.“ . . . Er blättert in der Aktenmappe. „Es handelt 
„Wiſſen Sie denn davon nichts?“ ſich wegen die Lorgnette.“ 
„Wovon denn?“ „Wie .. . ie?“ 


„Hat er Ihnen denn davon nichts erzählt?“ 
„Aber kein Wort.“ 
„Hm—m.“ 

Der große, ſtarke Mann runzelte die Stirn: „Ja, die Sache iſt 
gar nicht ſo einfach.“ 

Meine Frau iſt kraftlos auf einen Stuhl geſunken. Ich ringe 
nach Haltung, ſuche mir einen Anſchein von Faſſung, ja von 
Laune zu geben: „Sind Sie auch an der richtigen Adreſſe?“ 

Er blättert in einer Aktenmappe: „Stimmt ſchon: Sohn Jürg 


„Wegen die Lorgnette der Frau Kragengeyer.“ 

Plötzlich bekommt meine Frau Zuckungen. Nervenklaps! Sie 
lacht unnatürlicherweiſe. Ich fehe fie entſetzt an. Der Kriminal⸗ 
beamte kriminell: „Da iſt gar nichts zu lachen. Ich dachte ja zu⸗ 
erſt, es wäre ein Irrtum; aber nun, wo Sie von der Sache gar 
nichts wiſſen .. .. Alfo Ihr Sohn ift angeklagt wegen Verweige⸗ 
rung der Herausgabe . 

Der Zuſtand meiner Frau verſtärkt ſich. Sie lacht ſchon wie: 
der. Ich ſehe ſie entſetzt an; der Kriminalbeamte kriminell: 
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Windhund, einen Hafen greifend. Skulptur von Neinhold Kuebart. 
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„. . angeklagt wegen Verweigerung der Herausgabe zum Zweck 


der Weiterveräußerung.“ 

Mir dreht ſich's im Kopf herum. Ich kenne meine Frau nicht 
mehr, meinen Sohn nicht mehr, den Beamten nicht mehr. Jetzt 
iſt's an mir, im Stuhl zuſammenzuſinken. Jetzt iſt's an meiner 
Frau, mich zu tröſten. 

„Das iſt ja ein wunderbarer Unſinn“, ſagt ſie vergnügt. 
Worte machen mich hoffen. 
minell. 

„Erlauben Sie mal,” ſagt er, „das iſt eine Klage wegen ver: 
weigerter Herausgabe Am, a Weiterveräußerung. Wert feds 
Mark.“ 

Ich habe wieder Atem geholt; ſage zu meiner Frau: „Haſt du 
denn eine Ahnung von einer Lorgnette?“ 

„Freilich“, ſagt ſie und lacht. 

„Dabei ift gar nichts zu lachen,“ ſagt der Beamte düſter; „die 
Klage liegt vor, die Sache iſt in den Akten.“ 

„Da iſt unſer Einbruchsdiebſtahl auch,“ ſagt meine Frau, die 
wie ausgewechſelt iſt; „da ſcheinen die Sachen gut aufgehoben 
zu ſein.“ , 

Ihre gute Laune macht mir Mut. Ich ſetze mich ein wenig 
in Poſitur: „Dürfte ich nun endlich erfahren, was das für eine 
Lorgnette iſt?“ 

„Jewiß,“ ſagt der Mann und blättert in den Akten; „eine 
Lorgnette aus Schildpatt, Wert ſechs Mark.“ 

„Sechs Mark mag fie wert fein,“ ſagt meine Frau, „aber fie 
ift aus gebranntem Kuhhorn.“ 

„Aber der Junge — was hat er mit der Lorgnette zu ſchaffen?“ 

„Verweigert die Herausgabe“, ſagt der Beamte düſter. „Hat 
die Lorgnette gefunden und verweigert laut Akten die Heraus— 
gabe. Es liegt Verdacht des Weiterverkaufs ir.“ 

Ich Toile mich an die Stirn; wende mich but o: an meine Frau: 
„Was iſt denn das nun für eine irrſinnige Geſchichte?“ Sie er: 
zählt: „Alſo vor acht Tagen — es können auch zehn her ſein — 
kommt der Junge heim mit einer alten hörnernen Lorgnette: ‚Die 
habe ich gefunden. Was ſoll ich damit machen? Anmelden oder 
wegſchmeißen?' „Na, du kannſt fie in der Schule mal an eurem 
ſchwarzen Brett anzeigen.“ Aber am nächſten Tage kommt er 
aus der Schule: „Ich brauch' nichts anzuzeigen. Der Hans Hugen- 
dübel, der dabei war, als ich ſie fand, weiß, wem ſie gehört. Sie 
gehört der Frau Kragengeyer, die im ſelben Haus wohnt wie 
der Hugendübel, und die bei Hugendübels darüber gejammert hat, 
daß ſie ihre Lorgnette verloren hat. Der Hugendübel hat ihr ge— 
ſagt, daß ich ſie ſchon wiedergefunden habe.“ 

„Stimmt,“ ſagt hier der Beamte, in ſeinen Akten nachprüfend, 
„Hugendübel—Kragengeyer.“ 

Meine Frau läßt fih nicht unterbrechen: „, Na, fage ich zu dem 
Jungen, „dann wird ſich ja wohl Frau Kragengeyer ihre Lorg⸗ 
nette hier abholen laffen’, und lege das Ding beiſeite. Am näch— 
ſten Tag wieder der Junge aus der Schule: „Frau Kragengeyer 
hat den Hugendübel gefragt, warum ich die Lorgnette noch nicht 
gebrachte habe. ‚Ra, fage ih, ‚ih dachte, fie kann fie fidh 
holen laffen; aber meinetwegen kannſt du fie gelegentlich hintra— 
gen. Heute geht's aber nicht. Heute mußt du den Einmachezucker 
auf Abſchnitt 17 anmelden und den Reis auf Abſchnitt 19 und den 
Morgentrank auf Abſchnitt 11b abholen und auf Abſchnitt 9 die 
125 Gramm Haferflocken. Es iſt auch noch das Brot für dieſe 
Woche zu holen; Karte „Goethe iſt dran. Da kann die Lorgnette 
wohl noch liegen. Oder wenn's eilt, muß Frau Kragengeyer ſie 
ſich eben ſelber holen laffen.” 

„Na, und. 

„Sie hat fie aber nicht geholt. Das Ding lag noch ein paar 
Tage hier rum, dann ſuchte ich die Dame anzutelephonieren. Sie 
hat aber kein Telephon. Schließlich ließ ich die Lorgnette durch 
den Jungen hintragen. Ich ſagte ihm noch: Es ift möglich, daß 
die Dame ſich dir irgendwie dankbar zeigen will, daß du bloß 
keine Dummheiten machſt und dir irgend etwas ſchenken läßt.“ 
Die Dame war aber nicht zu Hauſe, und der Junge gab ihre Lorg— 
nette beim Hauswart ab.“ 

Der Beamte blickt etwas heller. „Demnach,“ ſagt er, „ver⸗ 
weigert Ihr Sohn die Herausgabe gar nicht. Aber die Frau 
Kragengeyer war inzwiſchen auf der Polizei und hat die Klage 
erhoben wegen Verweigerung der Herausgabe.“ 

„Und die Polizei hat Zeit gehabt für die Narrheit?“ ſage ich, 
dem inzwiſchen ein freier, ſtaatsbürgerlicher Mut gewachſen ift. 

„Die Polizei muß für alles Zeit haben.“ 

„So, für meinen Einbruchsdiebſtahl hat ſie keine gehabt.“ 


Ihre 
Aber der Kriminalbeamte blickt Pri- 


»„„Wieſo? Bin ich nicht hiergeweſen? Hab ich Sie nicht ver: 
nommen?“ 
„Ja, mich. Hätten Sie lieber den Einbrecher vernommen!“ 
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„Ja, den hatten wir nicht. Sie hatten wir.“ 

„Na, das iſt eine Sache für ſich. Aber wie kommt die Frau 
Kragengeyer zu ihrer verrückten Klage?“ 

„Sie hatte Verdacht wegen anderweitiger Veräußerung zum 
Zweck der Bereicherung. Sie will laut Akten fidh ſelbſt vor ma- 
teriellem Schaden hüten und die Allgemeinheit vor ideellem Scha— 
den, indem ſie dazu beiträgt, der Verrohung der heutigen Jugend 
zu ſteuern und der kraſſen Gewinnſucht, die auch ſchon die Ju: 
gend beherrſcht und vor keiner Unlauterkeit zurückſchreckt.“ 

„Aber erlauben Sie mal, Frau Kragengeyer wohnt in der 
Narrenhäuſelgaſſe. Von dort zu uns ſind fünf Minuten. Von 
dort an uns vorbei zur Polizei ſind zwanzig Minuten. Nun hat 
die Frau Zeit, zwanzig Minuten weit zur Polizei zu laufen, um 
zu klagen, aber nicht fünf Minuten, um ſich ihre Lorgneite hier 
zu holen. Iſt das auf der Polizei nieht aufgefallen?“ ` 

„In den Akten ift davon nichts. In den Akten ift nur die Ver: 
nehmung der Frau Kragengeyer auf der Polizei und dann die 
Vernehmung des Hans Hugendübel in der Wohnung ſeiner Eltern.“ 

„Was, noch eine Vernehmung?“ 

„Die Sache hat ſich etwas verzögert, weil die Polizei erſt auf 
der Spur eines Schülers Dietrich Hugendübel war. Nach⸗ 
forſchungen in der Schule haben ergeben, daß das ein falſcher 
Hugendübel war, älterer Bruder des Hans Hugendübel.“ 

„Und der Hans Hugendübel behauptet, daß mein Sohn die 
Herausgabe der Lorgnette verweigere.“ 

„Nein, das behauptet die Frau Kragengeyer.“ 

„Wie kommt ſie darauf?“ 

„Muß ſie ſich doch ſo gedacht haben. Und deshalb erfolgt ja 
nun Ihre Vernehmung als Eltern. Sie werden ja nicht wollen, 
daß Ihr Sohn wegen der Geſchichte einen ſchwarzen Strich in 
die Papiere kriegt.“ 

„Nein, aber die Polizei ſollte einen ſchwarzen Strich kriegen 
und die Frau Kragengeyer. Sie ſehen doch ein, daß das alles 
ein Unſinn iſt.“ 

„Ja, iſt es auch ſicher, daß die Lorgnette bei dem Hauswart 
abgegeben iſt?“ 

„Darüber müſſen Sie meinen Sohn und den Hauswart zu 
den Akten vernehmen.“ 

„Wiſſen Sie,“ ſagt der Mann, und es iſt, als ob plötzlich eine 
Erleuchtung über ihn käme, „das iſt doch komiſch von der Frau 
Kragengeyer. Da ſehen Sie nun, wie die Behörde überlaufen 
wird.“ 

„Ja, und womit die Behörde ſich zum Narren halten läßt. 
Wegen einer ſolchen Lächerlichkeit wird erſt Frau Kragengeyer 
auf der Polizei vernommen, dann der Dietrich Hugendübel in 
der Schule, dann der Hans Hugendübel in der Wohnung feiner 
Eltern, dann meine Frau und ich, jetzt wieder die Frau Kragen 
geyer, der Hauswart und Gott weiß wer noch. Aber mein Ein: 
bruchsdiebſtahl? .. . 

„Der ift bei den Aften. 
dem i.“ 

„Und was wird nun mit der Lorgnette und der Frau Kragen: 
geyer?“ 

„Ich werde jetzt über Ihre Vernehmung berichten. Ich werde 
die Sache abgekürzt bearbeiten. Ich werde berichten, daß mir 
Verdacht wegen Weiterveräußerung zum Zwecke der Bereiche 
rung nicht vorzuliegen ſcheint.“ 

„Sehr liebenswürdig.“ 

„Und dann werde ich Frau Kragengeyer auf die Polizei Tom: 
men laſſen und ihr vorſchlagen, doch erſt einmal durch Nach⸗ 
frage bei ihrem Hauswart feſtzuſtellen, ob die Lorgnette dort 
abgegeben iſt.“ 

„Das ſcheint mir auch ein Weg, der zum Ziel führen könnte.“ 

„Wiſſen Sie, man muß ſolche Sache nicht ſo umſtändlich be⸗ 
handeln.“ 

„Sie haben vollkommen recht.“ 

„Schließlich iſt eine kuhhörnerne Lorgnette eine kuhhörnerne 
Lorgnette.“ 

„Und Frau Kragengeyer Frau Kragengeyer.“ 

Er ſah mich etwas unſicher an, als ob das eine Beleidigung ſein 
könnte, die er nicht anhören dürfte, beruhigte ſich aber und fuhr 
fort: „Zumal jetzt, wo mit das alte Syſtem gebrochen iſt, hat das 
ja keinen Zweck, wegen ſolcher Sachen viel Umſtände zu machen.“ 

„Ganz meine Meinung.“ 

„Ich denke alſo, wenn Frau Kragengeyer noch einmal ver— 
nommen ift, können wir die Akten über den Fall abſchlie Ben.“ 

„Das wäre erfreulich.“ 

„Und ohne daß für Ihren Sohn weitere Unannehmlichkeiten 
daraus entſtehen.“ 


Da fehlt nicht das Tüpfelchen auf 
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„Wäre ja wirklich furchtbar nett Und wegen des Einbruchs⸗ „Sie find ein Menſchenkenner Aber wenn nun nur keine 
diebſtahls?“ anderweitige Komplikation entfteht ” 

„Brauchen Sie ſich keine Sorge mehr zu machen. Iſt alles „Wieſo?“ 
ſauber bei den Akten: zwei Betten, zwei Fahrräder, eine Geige „Ja, Frau Kragengeyer will Schildpatt verloren haben, 
um" meine Frau aber hat zu den Akten gegeben, daß fie nur Kuhhorn 


Der große ſtrenge Mann hatte fih erhoben und hatte ſchon zu ihr geſchickt hat, da können noch, wie ich Frau Kragengeyer 
die Türklinke in der Hand. Er war jetzt ſehr freundlich. „Wiſſen | aus den Akten kenne, allerhand Weiterungen entſtehen.“ 
Sie,“ ſagte er, „für Bureaukratismus ift feine Zeit nicht mehr Der Mann wurde bedenklich Doch gab er ſich einen Ruck. 
Jett heißt's: Zug um Zug und fo wenig Papier als möglich. Ich „Das müſſen wir nun abwarten.“ ſagte er. „ſchließlich muß fidh 
bochte mir gleich, daß hier kein Verdacht wegen Weiterverkauf | auch ein Weg finden. damit fertig zu werden“ 
* vorliegt“ | Wir ſchieden in Hoffnung. 
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Zeichnung von Adolf Dahle 


DE Heimkehr / Don Rarl Jünger. D D 


Der Jahre Not, der Jahre Leid Nur euer Wanderſchuh hielt Raft. Es ift die alte Heimat nicht, 

Und draberhin der Sorgen Shar — An feinen Nägeln fraß der Roſt, In die ihr kehrt. Und drohend naht 
Dr trugt fie treu im Büßerkleid Gefeſſelt ſchlepptet ihr die Laft, Der Feind im Frieden uns und bricht 
der Ferne, die euch fierker war. Nur euer Blick ging fern nach Oft. Im Reime ſchon die junge Saat. 

br ſaht die Dögel heimwärts zlehn Nun ſeid ihr da. Und Stau und Rind Und auch in Herzen, die euch hold, 

Sur Herbſtzeit über Land und Meer, Umſchlingen euch mit heißem ſiuß. Rlingt leiſe doch ein fremder lang — 
br ſaht die Wolken fliehn und fliehn Und Lieder, die wie Märchen find, Auch fie entrichteten den Sold | 
Ind ſehntet ihre Wiederkehr. Erklingen euch zum Willkommgruß Dem Leid, das durch die Lande ſchwang. 

Und ift die alte Heimat doch! Schlagt ein! Und helft mit neuer Kraft 
Und hlelt euch Treue Jahr um Jahr Und neuem Mut das Doug uns baun — 
d trug mit euch det Trennun Die Tat nur We die Wunder ſchafft, 
J = Und trug d) nnung loch f ſchaff H H 


Und reicht euch ſtumm die Rechte dat. Und heldenhaftes Selbſtoerttaun. 
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| Kampf der Jugend. Nehmen wir die Sache nicht zu feierlich. 
Wenn die Dreizehnjährigen und die Fünfzehnjährigen auf die 
Plätze und Gaſſen laufen, um Politik zu treiben, ſo wird aller⸗ 
rand Nachſicht nötig ſein gegenüber der Aufdringlichkeit vielen 
Unſinns, um das Körnchen Sinn im Unſinn zu erkennen. Es 
wird gut ſein, 
des alten Spru⸗ 
ches zu ge⸗ 
denken: „Sunt 
pueri pueri, 
pueri puerilia 
tractant,” 
deutſch: 
ben ſind Kna⸗ 
ben und treiben 
eben Dumme 
jungenſtreiche. 
Alſo nehmen 
wir's um Got. 
tes willen nicht 
gar zu feierlich, 
wenn in Pots- 
dam, Stettin, 
Berlin oder 
Stargard Gym⸗ 
naſiaſten, La⸗ 
teinſchüler und 
höhere Töch⸗ 
ter auf den Got, 
ſen in neuen 
Zungen zu re⸗ 
den anheben, 
weil man aus 
der Aula einen 
Wilhelm II. und 
aus den Lettre 
fälen dieſes und 
jenes Bildnis 
entfernte, das heute höheren Ortes minder beliebt iſt. Abgeſehen 
davon, daß es erzieheriſch falſch wäre, ſolchen Auf⸗ und Aus⸗ 
ſtand zu gewichtig zu nehmen, riecht er hier und dort auch nah 
ungeſchriebenen deulſchen Aufſätzen und ungelöſten Gleichungen 
zweiten Grades. Darf man alſo dieſe Dinge nicht zu ernſt neh⸗ 
men, ſoweit die Kundgebungen trotzig ſich zuſammenrottender 
Tertianer in Frage kommen, ſo kann man ſie garnicht ernſt und 
heiter genug nehmen, ſoweit eine Regierung und Regierungen 
dabei in Frage kommen, die es infolge ihrer tertianerhaſten Politik 
nun allen Ernſtes nötig haben, ſolche Froſchmäuſel riege mit der 
Untertertia zu führen. Das kommt davon, wenn man mit ge» 
ſchwungener Jakobinermütze die Sekunda auffordert, ſich auf ihre 
Selbſthoheit zu beſinnen; das kommt davon, wenn man die 
Quarta zum reinen Räteſyſtem aufruft; das kommt davon, wenn 
man die W als die höhere, eigentliche Form des 
Menſchtums feiert. So hat's denn ſchließlich ein Mann wie 
der preußiſche Kultusminiſter Häniſch, einer der ganz wenigen 
kultivierten Menſchen, die durch die Schlammwogen der Revolution 
hochgeſchwemmt wurden, nötig, fih telegraphiſch m.t der Tertia 
über die Unliebſamkeit von Schülerſtreiks zu unterhalten. — Minder 
harmlos als die Kaiſerbilderausſtände der Mittelſchüler, die auf 
recht kindiſche Weiſe a ſozialiſtiſche Bilderſtürmerei, durch 
Albernheiten, wie die Ausſtellung „Kaiſerbilder⸗Erſatz“ und 
ier und dort durch die peinliche Charakterloſigkeit einzelner 
chulleiter heraufbeſchworen wurden, — minder harmlos ſind die 
hon mit allen Mitteln frecher Provokation arbeitenden Kund- 


— mM 


1 
„55 ³ÜW¹. ᷣ Ä— 222222223222:752272:52277777775772772722²ĩ 077228525555 


und beruhigende Weiſe dargeſtellt. 


22222222: EE eee eee 


wieder Hunderttauſende in Spannung halten. 


voll vom Beſten, was uns blieb: 


Streiflichter. 


Politik der Halbwüchſigen: Kundgebung des „Freien ſozialiſtiſchen Jugendbundes“ in Pichelsberge. 
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Das neue Quartal der „Gartenlaube“ wird eröffnet werden durch eine Novelle 


„Die Mutter“ von Jakob Schaffner 


Das in ihr behandelte ſchwere Problem, wie ein Menſch aus großem Mitleid zum Muttermörder wird, iſt bis in 
ſeine tiefſten ſeeliſchen Verwurzelungen und bei aller Schwere auf eine letzten Endes doch in ihrer Innerlichkeit verſöhnende 


Danach beginnen wir in einer der nächſten Nummern mit der verſprochenen Erzählung der 


neuen Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch, 


die an Buntheit des Geſchehens es mit allem aufnehmen, was verwegene Fabulierkunſt erſinnen könnte. 
Blätter voll von der unverwüſtlichen Zuverſichtlichkeit eines gefunden jun 
gen Deutſchen, der zu jeder Stunde bereit iſt, mit Hand und Herz ſich ſeine Welt zu bauen; Blätter, an Sinn und Seele 
Glaube, Mut, Wille; Blätter, voll von atemraubendem Erlebnis. Ein bunter Film 
dieſer Zeit, in verwegener Jagd des Geſchehens durch drei Erdteile. 
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| gebungen „freier internationaler Jugend“, die es mit Bewußtſein 
is zum Waffengebrauch und Blutvergießen treiben. Spandau, 
Berlin, Bremen wiſſen davon zu erzählen; halbwüchſige Jugend 
beider Geſchlechter, vielfach in revolutionärer Nacktheit nur mit 
ſieghaft rotleuchtender Badehoſe angetan, Schilder tragend und 
— hebend: „Hoch 
die imternatio⸗ 
nale revolutio. 
näre Jugend!“ 
„Hoch Sowjet. 
Ungarn!“ Mit 
dieſen Geiſtes⸗ 
knaben und 
Knabengeiſtern 
muß nun eine 
Regierung 
Krieg führen, 
die ſie erſt ge- 
rufen hat. Sie 
muß Truppen 
aufbieten ge⸗ 
gen ſie und 
muß beſchwich · 
tigen und be⸗ 
ſchwören; be 
ſchwören den 
engſtirnigen 
Eifer befchränt- 
ter Parteigän⸗ 
ger, beſchwö⸗ 
ren den un 
würdigen Eifer 
umgekippter 
Byzantiner. 
Was ſoll man 
3. B. zu einem 
Schulbeherr⸗ 
ſcher ſagen, der 
aus der Aula eines Bismarckgymnaſiums ein Bis marckoild ent- 
fernen läßt und der durch einen ſozialiſtiſchen Miniſter ſich te 
lehren laffen muß: „Zu entfernen find nicht Beldniſſe von Perſön⸗ 
lichkeiten, deren Wert und Bedeutung unabhängig von ihrer 
Beziehung zu der jeweiligen Staatsautorität geiſchichtlich ſeſtſteht“ 
Kann ein alſo beſchämter Mann je wieder Jugend lenken und 
leiten, je wieder Achtung bei ihr gewinnen wollen? — Nein, 
nehmen wir dieſen Kampf der Jugend nicht zu feierlich, aber 
erfaſſen wir in feiner ganzen beluſtigenden und betrübenden Un 
zulänglichkeit das Menſchliche und Allzumenſchliche der Mah 
und Ohnmachthaber dieſer Zeit, das er enthüllt. l 
Jinanzminiſter und Jechpreller. Durch die Gründung einer 
ſelbſtändigen Republik Birkenfeld iſt, wie man durch die R iung 
erfährt, einer Kellnerin in Kirn a. d. Nahe Hoffnung aufgeb üht, 
daß ein Herr, der bei der Gelegenheit Minifter wurde, ihr nun 
mehr die Rechnung werde bezahlen können, mit der er ihr in 
der böſen alten Zeit durchgehen mußte. Das legt den Gedanken 
nahe, ob man nicht bei der Deckung des ſtarken republikaniſchen 
Miniſterbedarfs noch häufiger als bisher das Angenehme mit 
dem Nützlichen verbinden könnte. Sicherlich würden viele Ze 
preller geneigt ſein, geprellte Kellner zu befriedigen, wenn man 
ihnen dazu öfter als bisher durch Ernennung zu Finanz: 
miniſtern Gelegenheit gäbe. Und viel Schulelend würde beſeitigt, 
wenn man Karlchen Mießnick endlich aus der Quarta nähme und 
ihm einen maßgebenden Platz in der Schulverwaltung gäbe. tenn 
der Breſthafte fühlt am beten die Bedürfniſſe der Breſthaftigkelt 
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Im Jahre 1833 von 


Ernſt Keil begründet 


M dem Beiblaſt „Die Weit der Frau? in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglidien Doppelheſten zu je 80 Pf. 
Ohne das Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mark oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 50 Pf. 


Die Mutter / Novelle von Jakob Schaffner. 


Mein Prozeß in erſter Inſtanz iſt beendigt und das | es wollte. Unſre beiten und unſre ſchlechteſten Beweg⸗ 
Urteil geſprochen. Der Verteidiger hat Berufung angemel⸗ gründe liegen tief im Schoß des göttlichen Geheimniffes. 
det. Es iſt mir gelungen, wichtige Dinge im Dunkel zu Wir wiſſen nichts davon. Unwiſſend wurden wir gezeugt. 
halten und die Tatſachen zu verwirren. Wenn man fyfte- Unwiſſend zeugen wir weiter Kinder und Taten. 
matiſch verfährt und Scharfblick hat, iſt das nicht ſo ſchwer. Zuviel Unheil wird immer noch angerichtet mit dem 
Trotzdem hat mich das Schwurgericht zum Tode verurteilt, Dogma von der freien Wahl der Handlungen, und zu viel 
und das hat mir einen ganz beſtimmten Eindruck gemacht. | ſchmerzlicher Unſinn ift das mit dieſer vollen und bes 
Ich werde darauf zurückkommen. Außerdem hat mich das 


Todesurteil ſozuſagen 
ermüdet. Das iſt ſo 


ſchränkten Zurechnungsfähigkeit und dem Zuſtand gei⸗ 


ſtiger Umnachtung wäh⸗ 
rend einer Tat. Es be⸗ 


eine Müdigkeit aus dem ſteht Ausſicht, daß mich 
Jenſeits, die den drin? mein Anwalt im zwei⸗ 
genden Wunſch enthält, j ten Prozeß durchbringt, 


zu ſchlafen. Die ewige 
Ruhe — nun, auch dar⸗ 
über wird noch zu reden 
ſein. Ich werde hier 
alles ſo darſtellen, wie 
es geweſen iſt. Ich 
lege mich vertrauens⸗ 
voll in die Wahrheit 
wie in mein Sterbebett 
oder in meine Wiege; 
es iſt beides dasſelbe, 
und der Unterſchied be⸗ 
ſteht nur darin, ob man 
es von hier oder vom 
andern Leben aus be⸗ 
trachtet. 

Ich deutete an, daß 
ich mich in gewiſſem 
Sinn ſchuldig wiſſe. 
Gerade das habe ich 
während meines Pro⸗ 
zeſſes hartnäckig geleug⸗ 
net. Warum — das 
weiß ich ſelber nicht. 
Nur das iſt mir klar: 
Aus demſelben unbe⸗ 
kannten Grund habe ich 
die Tat getan. Aus 
demſelben Grund ließ 
ich die Verhältniſſe rei⸗ 
ſen, die dazu führen 
mußten, ohne daß ich 
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Hans Thoma: Selbſtbildnis (1880). 


aber das wäre etwas 
Außerliches, Mechani⸗ 
ſches. Die Geſetze über 
Leben und Tod ſtehen 
in unſerm Innern, und 
ich bin glücklich, daß ich 
ſo viel Zartheit behal⸗ 
ten habe, um ſie zu 
fühlen und ihnen gegen⸗ 


„ 


über widerſtandslos zu 


ſein. Das iſt meine 
Rettung. Alles andere 
wäre Flucht, Gemein⸗ 
heit und dreiſtes Den⸗ 
Schöpfer⸗Angrinſen. 

Mein Vater iſt früh 
geſtorben. Er ſoll ein 
etwas jäher, hochſtre⸗ 
bender, ungeduldiger, 
aber vornehmer Mann 
geweſen ſein. Meine 
Mutter war lebens⸗ 
luſtig, graziös, elegant 
und den Künſten zu⸗ 
geneigt, ſonſt aber in 
vielem das Gegenteil 
von ihm. Er war ganz, 
was man amuſiſch 
nennt — unmuſikaliſch 
und ziemlich gleichgül⸗ 
tig, wenn auch tole⸗ 
rant gegen Kunſt und 
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Dichtung. Ich ſelber habe ein übergeordnetes und 
ebenfalls etwas gleichgültiges Verhältnis zu dieſen Din» 
gen; ich ſchätze ſie, kenne ihren Wert und umgebe 
mich gern mit ihnen, aber zu einem tieferen Erlebnis 
bin ich nicht gekommen, obwohl vielleicht die Anlagen dazu 
vorhanden ſind. Auch im übrigen habe ich wohl mehr die 
Eigenſchaften meines Vaters ohne ſeine Ausbrüche. Be⸗ 
merken muß ich hier, daß dieſe Ausbrüche ſich jedoch niemals 
gegen meine Mutter richteten; da war er von vollkommener 
Sanftmut und Geduld. Ste war ſo zart und verletzlich wie 
eine feine Meißner Porzellanfigur, und er trug ſie auf den 
Händen. Er verſchaffte ihr Kunſtgenüſſe, ſoviel er konnte. 
Sie bevorzugte von der Muſik die Operetten, von der Ma⸗ 
lerei die hübſchen Akte und die wenig bekleideten Liebes⸗ 
ſzenen und von der Literatur die pikanten Geſchichten, 
die Franzoſen voran; man kaufte ſie in den gelben Um⸗ 
ſchlägen, und ſie ließ ſie verkommen, wenn ſie ſie genoſſen 
hatte. Es fanden ſich auch von früh auf Freunde, die ihr 
ſolche Sachen ſchenkten. . Solange mein Vater lebte, und 
ſolange ſie nach deſſen Tod noch als gute Partie galt, war 
ſie überhaupt mit jeder Art von ziviliſiertem Spielzeug 
reichlich verſorgt. Ich fand ſpäter in ihrem Nachlaß ganze 
Inſtrumentarien des gebildeten Zeitvertreibs, Werkzeuge 
für Brandmalerei, Paſtellfarben, Paletten und Pinſel, 
Hämmerchen und Amböschen für Damenſilberarbeiten, die 
einmal Mode waren, Feilchen und Nietkölbchen, und nichts 
habe ich in die Hand genommen ohne ehrfürchtige und lie⸗ 
bevolle Schauer; vieles davon habe ich geküßt, und einige 
Sachen befanden ſich ſtets in meiner nächſten Umgebung. 
Dieſe Dinge und Dingerchen bekam ſie von Männern aus 
den verſchiedenſten Lebenslagen, deren ſie eine beſtimmte 
Anzahl ſchon damals um ſich vereint zu haben ſcheint. Sie 
hielt ein ſogenanntes offenes Haus, und beſonders die 
Herren von der Bühne hatten bei ihr ein ſehr geſchätztes 
Heim und einen ſtets gedeckten Tiſch. Wie ſich Vater damit 
abfand, weiß ich nicht aus eigener Anſchauung; ſeine Ver⸗ 


wandten behaupten, daß er ſich zu Tode gegrämt habe, und 


ich will es glauben, denn fie war, wie gejagt, ſchön und, was 
noch mehr bedeutete, unausſprechlich liebenswürdig, ja ver⸗ 
führeriſch. Noch im tiefſten Elend war ſie verführeriſch. 
Sie hatte eine geheimnisvolle Dämonie über die Männer, 
gegen die es keinen Widerſtand gab — wenigſtens für die⸗ 
jenigen, die für ſie eine wirkliche Schwäche beſaßen. An die 
Schnorrergeſellſchaft denke ich hierbei nicht; dieſe Leute gin⸗ 
gen vorwiegend der Futterſtelle nach. 

Sie kam aus der ſogenannten Tiefe. Wo ſie herſtammte, 
war genau nie zu erfahren, und den Verwandten 
meines Vaters, die ſich immer über ſie entſetzten, kann ich 
nicht trauen. Sie find ein bißchen philiſtrös. Einen ein⸗ 
zigen Verwandten von ihrer Seite habe ich geſprochen. 
Er betreibt einen kleinen Laden mit Zigarren und Lotterie⸗ 
loſen nicht in der beſten Stadtgegend, und eine gewiſſe Ber- 
kommenheit umwittert auch ihn, aber zugleich iſt er ein 
habgieriger, langweiliger Kerl und ſo häßlich, daß er ihr 
gegenüber als abſchreckendes Gegenbeiſpiel dienen könnte. 
Wahrſcheinlich war meine Mutter auch in ihrer Familie 
ein Unikum — eine Roſe im Krautgarten oder ſo etwas. 
Nach gewiſſen Andeutungen des Zigarrenhändlers muß ſie 
ſelber irgendwie mit der leichtgeſchürzten Kunſt zu tun ge» 
habt haben, ehe mein Vater ſie fand; das iſt dann aber mit 
großer Umſicht geheimgehalten worden. Daß ſie meinen 
Vater als impulſive Natur, als großzügigen Menſchen 
reizen konnte, kann ich ſehr wohl begreifen. Ich ſelber 
habe als Kind manche Stunde allein auf feinem Schreib— 
ſtuhl knieend vor ihrem Bild, das immer die vornehmſte 
Stelle ſeines großen „Diplomaten“ einnahm, in einer An⸗ 
dacht verbracht, die weit über die übliche Kindesverehrung 
hinausging. Ich hatte ſogar eine Art von Gebet, das ich 
immer wieder ſprach: „Schöne Mutter, hab' mich lieb! Ich 
hab' dich auch ſo lieb!“ Manchmal betete ich zu Gott, daß ſie 


nicht mehr ſo viel fremde Männer um ſich haben möchte, und 
daß er mich zu einem beſonders großen. klugen und mäch⸗ 
tigen Mann machen möge, um all dieſe andern auszu⸗ 
ſtechen und mit ihr und Vater allein zu ſein. Schon in 
den früheſten Erinnerungen finde ich jenen ſüßen, trauri⸗ 
gen Bann, in welchem ich durch ihre Exiſtenz gehalten 
wurde. War ſie da, ſo verhielt ich mich aus lauter Ehrfurcht 
und übermächtiger Liebe eher linkiſch und benommen, 
zumal ich beizeiten bemerkt hatte, daß ihr für meine [hüd 
ternen Liebkoſungen das Verſtändnis fehlte; ich legte ja 
eine Welt hinein, aber ſie hatte keine Zeit und 
vielleicht auch keine Nerven für ſo ausgedehnte Beziehun⸗ 
gen. Sie ſagte vielleicht, ſehr freundlich lachend: „Ja, ja, 
biſt ein netter Junge!“ und ſchickte mich zur Kinderfrau. 
Immer lachte ſie, und das war das Beſtrickendſte an ihr. 
Man konnte ihr übrigens leicht läſtig fallen, das ſah ich 
beim Bater; Kinder haben ja fo eine hellſeheriſche Beobach⸗ 
tungsgabe. Da ich den Vater als das Muſter eines vor⸗ 
nehmen, edlen Mannes betrachtete, ſo nahm ich ſein Ver⸗ 
halten ihr gegenüber an. 

Man weiß, daß ich vor Gericht, ſobald mein Verteidiger 
von vernachläſſigtem Kind und dergleichen anfing, unruhig 
wurde und ihm über den Mund fuhr, obwohl doch nichts 
ſo geeignet war, die Rührung der Geſchworenen für mich 
zu erwecken. Ich gab nicht zu, daß man Eigenſchaften 
meiner Mutter für mich entlaſtend anführte, ja 
daß der Charakter meiner Mutter überhaupt ein⸗ 
gehend diskutiert wurde. Das tat ich ſowohl aus 
der Auffaſſung, daß es falſch und ſchief ift, einen Mene 
ſchen für den andern verantwortlich zu machen — jeder hat 
die Elemente zu ſeiner Beurteilung vollzählig in ſich —, als 
auch aus dem ungemilderten Gefühl der eben berührten, 
kindlich⸗ſehnſüchtigen Liebesbeziehung zu ihr, die noch heute 
mein Sohnesverhältnis beſtimmt. 

Von mir hielt meine Mutter nicht viel, und zwar aus 
Inſtinkt ohne jede Berechnung oder Beobachtung, die ihrer 
liebenswürdigen Natur ganz fremd waren. Ich ſchien die 
Art meines Vaters zu haben, und das beſtimmte. Auch 
zu deſſen Lebzeiten hielt ſie jeden mittelmäßigen Opern⸗ 
ſänger für etwas ungleich Höheres, dem ihr bürgerlicher 
und unmuſikaliſcher Gatte gerade gut genug war, Wein 
vorzuſetzen und beim Fortgehen in den Überzieher zu pel: 
fen, wenn er einen beſaß. Hatte er keinen, ſo verſchaffte 
fie ihm einen; entweder fie ſtürzte ihre Wirtſchaftskaſſe und 
ſagte nachher einfach, daß ſie alles ausgegeben habe, oder 
wenn die Kaſſe ſchon leer war, machte ſie Schulden auf 
den Namen meines Vaters, und der Vater bezahlte nobel 
und ſchweigend. Es ſcheint nicht, daß fie ihm währen 
dieſer Zeit eigentlich die Treue gebrochen hat, oder daß er 
dergleichen zu argwöhnen ſchien. Hätte er geargwöhnt, ſo 
wäre das bei feiner Charakteranlage gleichbedeutend mit 
der Kataſtrophe geweſen; er würde den Menſchen oder ſie 
niedergeſchoſſen haben, und ob er ſich ſelber übriggelaſſen 
hätte, wäre bei ſeiner ausgemachten Leidenſchaft für ſie 
auch zweifelhaft geweſen. Selbſt ſeine Verwandten mut⸗ 
maßten nichts in jener Richtung. Seinen Tod betrauerte 
ſie ohne Frage ernſthaft und eifrig; ſtörend war ihr hierin 
höchſtens, daß die Trauer ihr ſo reizend ſtand. Sie war auch 
für mich hinreißend in dem langen Schleier und den mallen» 
den ſchwarzen Gewändern. Wie Alabaſter ſchimmerten 
ihre Hände aus den Florſpitzen heraus. In ihrer Ber- 
laſſenheit machte ſie einen geradezu ergreifenden Eindruck, 
und wenn fie in jener Zeit lächelte, fo traten mir die Trä- 
nen in die Augen vor Hingebung und Bewunderung. Meine 
Verwandten haben ſicher unrecht, wenn ſie behaupten, daß 
ſie damit geheuchelt habe. Um zu heucheln, muß man die 
Wahrheit annähernd kennen, und ſie hatte keine Ahnung 
von der Wahrheit. Sie war amoraliſch, ohne laſterhaft zu 
ſein, der Bürger aber verſteht ſich bloß auf Moral oder 
Laſter. In ihrer Weiſe war ſie ſogar ſehr ſtolz auf meinen 
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Vater und hielt — ſicher von Anfang — darauf, daß fein | 


Andenken mit allen Mitteln geehrt wurde, aber ſie hatte 
nicht viel Energie, und Nachhaltigkeit langweilte ſie leicht. 
Sie betonte beſonders, daß er ſo gaſtfrei und immer edel⸗ 
denkend geweſen ſei, und es ſtand ihr vorzüglich, wenn ſie 
gut von ihm ſprach. Auch hatte ſie ſich ja wirklich überall 
mit ihm ſehen laſſen können, obgleich er nicht ſehr muſikaliſch 
und kunſtſinnig geweſen war, und viele Frauen hatten ſie 
um dieſen gutgewachſenen, in ſeiner Art ſchönen Mann mit 
dem ernſten Blick voll geheimer blauer Heſtigkeit und dem 
offenen liebenswerten Lächeln beneidet; auch dafür iſt eine 
Frau ihres Schlages immer dankbar und erkenntlich. So: 
lange ſein Vermögen zu halten ſchien, was ſie ſich davon 
verſprochen hatte, nahm auch ſein Bild auf ihrer Kommode 
einen Ehrenplatz ein und pries ſie ihn ihren Schauſpielern 
als Muſter eines guten Haushalters, wenn es ihr paßte, ſich 
etwas darauf einzubilden. Sie ſelber nahm in der Zeit alle 
möglichen Belaſtungsproben mit ſeinen Ergebniſſen vor, und 
in dem Tempo, in dem das Vermögen allmählich ab- 
ſchmolz, wurde dann ihre Schätzung etwas objektiver; noch 
ſpäter, als das Geld über die Hälfte weg war, fand ſie auch 
Flecken in ſeinem Charakter und zweifelte ſie ſeine Ge⸗ 
ſchäftsführung an. 

Aber vorerſt atmete ihr Weſen eine leichte ſinnliche Har- 
monie, in welcher ſie alles zum Einklang zu bringen wußte. 
Es gibt ein Bild von Botticelli, das eine junge Frau mit 
einer Blume auf dem Mund darſtellt — ſo war damals 
meine Mutter: immer mit einer Operettenmelodie auf den 
Lippen. Wenn ſie nicht ſang oder ſpielte, ſo ſaß ſie gern 
in einem bequemen Stuhl oder lag auf dem Diwan, in einem 
Eisbärenfell halb vergraben, mit einem franzöſiſchen Ro⸗ 
man. Man trug damals viel Rüſchen und Volants, ſeidene 
Unterröcke, die ſich nicht genugtun konnten in der Entfaltung 
von ſchillernden Farben und Serpentinen, und die Frauen 
vermochten keinen Fuß zu rühren, ohne daß es verräteriſch 
rauſchte. Dazu kamen kleine, neckiſche Hütchen, die hoch 
auf der Friſur ſchwebten, farbenfreudige Sonnenſchirme 
und lange ſchwediſche Handſchuhe weit über die Ellbogen 
hinauf. 

Hätte ſich meine Mutter ein bißchen mehr mit mir 
abgegeben, ſo würde ich zweifellos ein ſehr beglücktes Kind 
geweſen ſein. Moraliſche Beklemmungen über ihren Wan⸗ 
del lagen mir ja fern, dafür umgab ich ihr Bild mit viel zu 
viel Zartheit und Gefühl: Kritik an ihrem Verhalten habe 
ich Zeit meines Lebens nicht ein einziges Mal geübt, das 
iſt die Wahrheit. Sie war mir einfach das Gegebene, die 
Landſchaft, in welche mich Gott geſetzt hatte, und wer kri⸗ 
tiſiert die ergreifenden Wunder ſeiner Heimat? Ich ſah 
frühzeitig, daß ſie mein Vermögen verſchwendete, aber auch 


das ſchien mir nicht weſentlich, und vor allem: es war ihr 


erlaubt. Außerdem bin ich im Grund großmütig und op⸗ 
timiſtiſch: ich traute mir ſchon früh zu, ein weit größeres 
Vermögen in viel kürzerer Zeit zu erwerben, als es mei⸗ 
nem Vater gelungen war, der ebenfalls von unten ange⸗ 
fangen hatte. Aber was ſie tat, das war dies: Sie zer⸗ 
ſtörte, ohne es zu wollen oder gar zu wiſſen, in mir den 
Glauben an die Sittlichkeit. Ich wuchs ohne Glauben auf. 
Aber da ich normal geboren und der Sohn eines charakter⸗ 
vollen und vollblütigen Vaters war, ſo hatte ich im tief⸗ 
ſten Weſen Verlangen nach Einklang mit der Sittlichkeit. 
Mit mir hätte gebetet werden ſollen, um einen normalen 
Menſchen aus mir zu machen. Man hätte mit mir ernſt und 
gütig reden müſſen. Ein Kind von meiner Anlage hatte 
nötig, Beiſpiele von natürlicher göttlicher Gelaſſenheit um 
ſich zu ſehen, wie ſie eben bloß der Glaube, der das Blut 
der Sittlichkeit iſt, hervorbringt. Nicht Operetten hätte ich 
immer hören müſſen, ſondern Beethovenſonaten von ernſter 
Innerlichkeit, wenn ich ein nützlicher Staatsbürger werden 
ſollte. Dasſelbe gilt von meiner Lektüre; viel zu ſpät machte 
ich die Bekanntſchaft der beiden großen Erzieher Jean Paul 


und Gottfried Keller, und da langweilte mich das Leſen 
ihrer Werke ſchon, weil ich bereits für den natürlichen Ge⸗ 
ſchmack verloren war. Mein Gaumen hatte ſich an Pikan⸗ 
terien gewöhnt und brauchte nun immer gepfeffertere Koſt, 
um das Senſationsbedürfnis zu befried.gen, das mit jeder 
unnatürlichen, glaubensloſen Lebensweiſe verbunden iſt. 
Meiner Mutter zwar küſſe ich noch heute in bewegter Er⸗ 
gebung die Hand, daß fie in mir die Zartheit und Ritter- 
lichkeit gegen ihr Geſchlecht erhalten hat. Wahrſcheilnlich 
waltete eine höhere Sorgſamkeit ihrer Natur darin, daß ſie 


mich aus ihrem alltäglichen Lebenskreis fern hielt. Immer- 


hin war fie eine Mutter und mußte die fromme Eindrucks⸗ 
fähigkeit einer kindlichen Seele höher ſtellen als alles laute 
Weltweſen, das doch ſtets ſich ſelber profaniert. Niemals 
wurde ich zu ihren Teegeſellſchaften zugelaſſen, und ihre 
Schauſpieler und Opernſänger lernte ich nur aus der 
Perſpektive kennen. Wahrlich, von ihr iſt mir nur 
Wunderbares und Bedeutſames gekommen, wenn ſie 
mir auch manchmal ſchwer zu tragen auflud, wenn ſie auch 
in der Folge mein Leben Jerſtört hat. Auch dazu war fie 
berechtigt, denn ſie hat es geſchaffen; eben weil es nicht 
zum Einklang mit dem ihren gediehen ift, mußte es aer, 
ſtört werden, um dieſen Riß in der Natur zu heilen. Heute 
ift mein Glaube an die Sittlichkeit wiederhergeſtellt. Und 
auch das iſt ſchließlich ihr Werk. Man könnte ſagen: Sie 
hatte eben andere, originellere Wege als ordentliche Müt⸗ 
ter, und vor allen Dingen hatte ſie es unendlich viel ſchwe⸗ 
rer als dieſe. Das habe ich ſehr früh erkannt, und das war 
vielleicht die ſtärkſte und geheimſte Beziehung, die ich zu 
ihr pflegte. | 

Dazu habe ich als Wurzel oder Schlüſſel eine kleine Be- 
gebenheit beizubringen. Es war wieder eine Teegeſellſchaft 
geweſen. Man hatte viel geſungen, gelacht, gelärmt, und 
mit großem Spektakel entfernte fih endlich diefe Jünglings⸗ 
ſchar verſchiedener Alter und Grade, ich kann ſchon ſagen: 
verfolgt von meinem Haß. Ich hatte meinen Beobachtungs- 
poſten auf einer Art von Eſtrade; es führte da eine Treppe 
zum Dachgarken hinauf, unterwegs lag eine Zwiſchenkam⸗ 
mer in halber Höhe, die mein Bereich war, und davor eben 
jene Eſtrade. Mir entging keine Lächerlichkeit dieſes Völk. 
chens, und ſehr früh bekam ich einen ſtarken und vollkom⸗ 
men beſtimmten Begriff von dem, was man Komödianten⸗ 
tum nennt. Alle Verlogenheit, Eitelkeit und Treuloſigkeit 
fühlte ich dort droben wie eine Atmoſphäre, und es war 
mir ganz klar, daß jeder dieſer Hanswurſte und niedlichen 
„Berühmtheiten“ meiner Mutter den Rücken drehen würde, 
ſobald ſich der Verkehr in dieſem Hauſe nicht mehr „lohnte“. 
Nachher ging ich leiſe in die Wohnung hinunter; ein Ge⸗ 
fühl von unruhiger Bekümmerung trieb mich zu ihr. Von 
andern Räumen her näherte ich mich ihrem Boudoir; fo 
hieß bei uns ihr Zimmer, weil ſie ſelber es mit einigem 
Nachdruck ſo nannte. Sie ſaß auf ihrem Eisbären, die 
Hände im Schoß und noch vom vollen Licht der Gaslampen 
umfloſſen, aber ihr Ausdruck war jo unfeſtlich, daß ich De: 
troffen ſtehenblieb. Sie ſah müde ins Leere; ihre Augen 
waren blicklos und ohne das Feuer, das ſie noch unter der 
Tür beim Abſchied hervorgebracht hatten, nicht einmal das 
ſanfte Glühen der Lebensluſt bemerkte ich darin, das ſie 
ſonſt fo anziehend machte. Ihr Mund hatte eine gleichgül- 
tige und unbefriedigte Form, die ich erſt ſpäter häufiger 
zu ſehen bekam. Eine gewiſſe Bitterkeit und Enttäuſchung, 
ja eine beinahe fühlbare Trauer ging von ihrer einſamen 
Geſtalt aus, die ich nicht zu deuten wußte, die mir aber 
mächtig ans Herz griff. Sie war für mich fo unausſprech⸗ 
lich allein und verlaſſen, daß ich plötzlich zu weinen begann; 
ich zählte damals vielleicht ſieben Jahre. Dadurch wurde 
ſie auf mich aufmerkſam. Sie regte ſich etwas und blickte 
nach mir hin. „Nun, was willſt du?“ fragte ſie mit ihrer 
leichten, muſikaliſchen Stimme. Und als ich nicht antwor⸗ 
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Hans Thoma: Schwarzwaldlandſchaſt. 


tete, wurde ſie ein wenig ungeduldig. „Geh doch zu Mal⸗ 
wine, mein Kind!“ ſagte ſie — immer noch in ſehr freund⸗ 
lichem Ton — und erhob ſich. „Ich muß mich jetzt doch um⸗ 
ziehen, du Schäfchen“, ſetzte ſie lachend hinzu und zuckte ver⸗ 
wundert die Schultern. Sobald ſie ſich regte, war der Bann 
um fie gebrochen. Ich fah, fie im Schlafzimmer verſchwinden, 
und mir war, als hätte ſich die Tür des Himmelreichs vor 
meinen Augen geöffnet und wieder geſchloſſen. Auch von 
ihren Toilettengeheimniſſen hielt fie mich fern; ich ſah fie 
nie anders als angezogen oder im roten Kimono. Ich ver⸗ 
ſtand mich ſelber nicht. Jetzt packte mich das Weinen erſt 
recht. In Vaters Zimmer warf ich mich auf ſein Sofa und 
ſchluchzte mich in den Schlaf. Aber von da an wußte ich, 
daß auch ſie nicht immer vergnügt und leicht war, und das 
war mir eine ungeheure Wiſſenſchaft, ja es war mir eine 
ſtete Spannung, eine andauernde ſtille Ergriffenheit, die 
mich mit ihrer Geſtalt verband. Es war ja da noch viel an 
ihr, was man nicht anreden konnte, was übrig blieb, wenn 
ſelbſt ſie ſich ausgeſprochen hatte, und was ſie direkt mit | 
Gott verband, wie ich manchmal dachte. Immerhin 
enthält das Erlebnis auch die erſte Abweiſung, deren 
ich mich faßbar erinnern kann. Da ich auch in der 
Folge nicht mit ihr einfach glücklich ſein durfte, ſo 
erwachte in mir allmählich das Bedürfnis, auf andern We⸗ 
gen mit ihr zu Erlebniſſen zu kommen. Ich bereitete mich 
darauf vor, durch beſondere Leiſtungen ihre Aufmerkſam⸗ | 
keit auf mich zu ziehen. | 
Wenn ich meine Geſchichte ſchreibe, fo ſchreibe ich | 
eigentlich die Geſchichte eines Ergeizes. Sicherlich 
iſt der Ehrgeiz unter allen Umſtänden ein Verhäng⸗ | 
nis, wenn er fih auf einem fo ungewiſſen Boden betätigt | 
wie der meine, wenn er nicht auf der einfachen Sittlichkeit 


Deulſche Berlagsanftalı, Stutigar! 


beruht und nicht mit allen entfalteten Seelenkräften eng 
und wach verbunden iſt. Ich hatte nun ſo viel Operetten⸗ 
muſik gehört. daß ich mit elf Jahren daran ging, ſelber 
eine Operette zu verfaſſen. Mit ihr machte ich den erſten 
Verſuch, mich aus meiner kindlichen Einſamkeit und aus 
der Welt meiner Kinderfrau in diejenige meiner Mutter zu 
ſchwingen, die ich aus vielen Gründen für die richtige und 
maßgebende hielt, hauptſächlich deshalb, weil es ihre 
Welt war. Den Text nahm ich aus den wirklichen Ber- 
hältniſſen; ich dichtete in drei bewegten wahrhaftigen Ak⸗ 
ten das Problem eines Sohnes mit ſeiner ſchönen Mutter 
und ſeine Verſöhnung durch einen ausbündig windhundigen 
und genialen Liebhaber und deſſen Muſik, die alle zur Be⸗ 
geiſterung hinriß. Der Sohn und der Liebhaber in der 
Operette war ich ſelber, und die Muſik, die dieſe befreiende 
Wirkung haben ſollte, war natürlich meine. Ich ſchreibe 
noch heute nicht: „Windhundig, aber genial“, ſondern: 
„und“. Dieſes „und“ war eine plane Zuneigung an ihre 
Welt, denn ich ſelber war alles andere eher als windhun⸗ 
dig. Es war die weitgehendſte Konzeſſion, deren 
ich in jenen Jahren bei meiner frühen Tiefgründigkeit und 
bei meinem Haß gegen die Gaukler überhaupt ſähig war. 
Beim Namen des Jungen im Perſonenverzeichnis ſtand 


ausdrücklich: „Hoſenrolle“ mit Ausrufungszeichen, und mit 


dem ganzen Erzeugnis hoffte ich wie Odyſſeus mit dem 
Bogen die Liebhaber meiner Mutter aus dem Feld zu 
ſchlagen. Wenn ſie erkannte, daß ſie einen ſo begabten 
und ſelbſtproduktiven Sohn hatte, dachte ich, ſo mußte ſie 
ſich doch von dieſen faſelhanſigen Bühnenhüpfern und Nach⸗ 
ſingern abwenden und ihre ganze Liebenswürdigkeit und 
Muſikalität auf mich vereinigen. Das ſchien mir ein Er⸗ 
gebnis von wunderbarem Wert, das meinen Aufſtieg ein 
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für allemal begründen und mich zum glücklichſten und frei- 
mütigſten Jungen machen ſollte. Glück und Freimütigkeit — 
das waren damals meine Ideale, und man muß zugeben, 
daß es geringere gibt. Ein Junge, der ohnehin glücklich 
und freimütig ift, wird natürlich andere Ideale haben. 

Lange dachte ich darüber nach, auf welche Weiſe ich die 
Dichtung am vorteilhafteſten zur Erſcheinung bringen 
könnte. Ich verfiel darauf, die Liebhaber meiner Mutter 
ſelber zu bitten, daß ſie mir das Werkchen zur Feier ihres 
Geburtstages aufführten, aber dieſe ſchäbigen Seelen be- 
hielten das Manuſkript wochenlang und brachten es mir 
endlich mit Kaffee befleckt und nach Zigarrenrauch ftinfend 
zurück, um ſich mit allerlei faulen Ausreden aus der Sache 
zu ziehen. 

Ich war damals empört darüber, daß ſie ſich 
nicht mehr für meine Mutter anſtrengen wollten, während 
dieſe doch immer bereit war, ihnen einen Wunſch zu er⸗ 
füllen, ihre Schulden zu bezahlen, ihnen ein Bühnenkoſtüm 
zu ſchenken und ſo weiter; darin war ſie wirklich großartig 
und von vollendeter Natur. Erſt ſpäter kam ich dahinter, 
daß die Kunden Lunte rochen und keine Luſt hatten, die 
Hand zu einer Palaſtrevolution zu bieten. Aber vielleicht 
hatten ſie, ungebildet und knotenhaft, wie ſie unter der 
Tünche waren, das Ding überhaupt nicht angeſehen und die 
Witterung einfach aus der Luft empfangen. Sie waren 
mir in der letzten Zeit ohnehin nicht grün, da ich ihnen 
nachgerade zuviel fah und hörte, und wahrſcheenlich bekam 
auch mein Blick allmählich einen aufmerkſameren Aus- 
druck. 

Kurz, aus der Aufführung wurde nichts, und ich 
mußte mich auf etwas anderes beſinnen. Ich ſchrieb die 
beſchmutzten Blätter neu, ließ das Ganze ſchön einbinden 
und legte es meiner Mutter auf den Geburtstagstiſch. 
„Die Verſöhnung, Operette von Maxim Perker. Seiner lie- 
benswürdigen Mutter gewidmet!“ Dazu das Datum, und 
alles in goldener Schrift, die ich ebenfalls ſelber entworfen 
hatte; es war ein rühmenswertes Titelblatt in jeder Ridy 
tung. Die Worte: „Seiner liebenswürdigen Mutter“ hatte 
ich geküßt, und auf den Stellen, wo ſie in der Operette nach 
meiner Meinung die ſchönſten Rollen hatte, hatte meine 
Wange gelegen. Sie konnte nun alles zum Heil wenden. 
Daß ich's kurz mache — denn fie machte es auch kurz —: Sie 
nahm das Ding mit einem verwunderten Blid auf, ſteckte 
die weiße Naſe hinein, auf welcher einige Sommerſproſſen 
waren, ging ſofort neugierig an den Flügel und ſpielte die 
Ouvertüre an, ſchlug einige Szenen auf und klimperte an die⸗ 
ſen herum, ſprang zum Finale über, ſpielte aber auch dies 
nicht zu Ende, obwohl einige halsbrecheriſche Harmon en 
darin waren — aus geheimem Zweifel hatte ich vielfach 
gewaltig aufgetragen —, und gab endlich ihre Bemühungen 
mit dem halb lachenden, halb ratloſen Ausruf auf: „Ja, 
was ſoll denn das ſein um Gottes willen?“ 

Ich muß nun zu ihrer Entſchuldigung bemerken, daß ſie 
in jener Zeit ſchon morgens, oder vielmehr vormittags — 
denn ſie ſtand ſehr ſpät auf — von jener nervöſen und unge⸗ 
duldigen Manier befallen war, durch die ſie uns ſo manche 
unerwartete Schwierigkeit bereitete, und heute hatte fie 
ſich auf meine Bitte ihres Geburtstags wegen zwei Stunden 
früher als ſonſt erhoben, was ſie auch nicht elaſtiſcher machte, 
zumal ſie den Abend vorher oder vielmehr die Nacht be⸗ 
ſonders ſpät und etwas geräuſchvoll nach Hauſe gekommen 
war; ich hörte fie nachgerade immer, da ich nicht ſchlafen 
konnte, bevor ich ſie in der Wohnung wußte. Die Frage 
ſchmetterte mich furchtbar nieder, da ich ſie doch gerade auf 
dieſem Gebiet als unbedingte Autorität anerkannte. Die 
Tränen traten mir in die Augen, aber zugleich brannte mir 
auch der verletzte Ehrgeiz in die Seele, und eine unglückliche 
dumpfe Wut „über die ganze Welt“ erfüllte mich. „Das iſt 
eine Operette“, ſtieß ich trotzig, aber bereits im Bewußtſein 


der verlorenen Schlacht hervor, „die ich dir zu Ehren gedich⸗ 
tet und kompon tert habe. Aber — wenn fie dir nicht gefällt, 
ſo kann ich ſie ja zurücknehmen!“ Mir ſchwankte alles 
vor den Augen. Ich hatte gleich das äußerſte Wort ge⸗ 
ſprochen, um mich zu ſalvieren, aber auch, um ſie zu war⸗ 
nen und vielleicht doch noch zu erſchüttern: Jungens in 
dieſem Alter find zwar etwas gewaltſame und rauhe Diplo- 
maten, aber in der ſeeliſchen Anlage irren ſie ſich nicht ſo 
leicht. 

Nach der Natur der Dinge hätte ich fie auch rühren 
müſſen, aber fie war unausgeſchlafen, auf mich unvorbe⸗ 
reitet, von ſchwerwiegenden andern Dingen abgezogen — 
es hieß damals, daß ſie wieder heiraten wollte — und ſchon 
nicht mehr in der beſten Vermögenslage; und wer wußte, 
w.e fie über das Bühnenweſen, das fie umwimmelte, 
manchmal in Wahrheit dachte. Ich hätte nun immer noch 
eine Wirkung gefeiert, wenn ſie wenigſtens etwas ärgerlich 
geworden wäre, aber ſie lachte faſt unberührt und höchſtens 
ein wenig traurig; Ungezogenhelt machte fie immer hilflos, 
und von ihren Freunden hatte ſie in der letzten Zeit mehr 
davon erfahren, als ihrer Selbſtachtung gut war. „Hier, 
mein Kind! Deshalb keinen Unfrieden!“ ſagte ſie außer⸗ 
ordentlich gewinnend und reichte mir das Heft hin. „Du 
haſt mir ja ſonſt ſoviel geſchenkt. Wirklich du biſt ein rei⸗ 
zender Junge!“ | 

Sie hatte natürlich vollkommen recht. Ich konnte 
nachgerade wiſſen, wie unerbittlich in ihren Kreiſen mit der 
Beurteilung von derartigen Erzeugniſſen verfahren wurde, 
und in ihrer Qutmüt:gfeit tat fie werklich alles, um mir die 
Zurücknahme leicht zu machen. Aber ich war ganz verwirrt 
und aufgeſtört von dieſen Widerſprüchen. Unbeweglich 
blieb ich ſtehen und reckte nicht einmal die Hand aus, um 
das ſicherlich febr ſtümperhafte und lächerliche Machwerk an 
mich zu nehmen, und dadurch wurde ſie noch einmal auf 
mich aufmerkſam. Wie ſuchend überflogen ihre innerlich 
ſchon fo unbefried:gten Blicke meine Geſtalt, und fie ſchien 
fi) daran zu erinnern, daß fie mir vielleicht noch ſonſt eine 
Erklärung geben müſſe. „Na ja!“ ſagte ſie beinahe lieb⸗ 
reich begütigend, aber mit der unerſchütterlichen Sicher⸗ 
heit, die ſie von dem Theaterperſonal angenommen hatte. 
„Das iſt doch keine Operette, das iſt ja ein Trauermarſch. 
Die Ouvertüre iſt ein Choral. — Überhaupt dränge dich 
nur ja nicht in anderer Leute Milieu ein!“ ſetzte ſie plötzlich 
mit einer ſpöttiſchen Anwandlung, die bei ihr äußerſt ſelten 
und immer ſehr liebenswürdig war, hinzu. „Bleib“ um 
Gottes willen bei deiner Algebra und deinem Lateiniſch.“ 
An der heimlichen Nervoſität, mit der ſie trotz ihres La⸗ 
chens ſchloß, erkenne ich heute, daß auch ſie nicht mehr ganz 
frei von Angefochtenheit war. Ganz unangefochten war 
ſie nur, ſolange es ihr gut ging, nachher ſetzte wenigſtens 
eine Art von unruhiger Betrachtung ein, hinter welcher die 
Ernüchterung lauerte. Kein Menſch ergibt ſich dieſer wider- 
ſtandslos; bei Leuten ihres Schlages geht ihr auf lange 
Strecken ſchlechte Laune voraus, und man ſoll nicht glau- 
ben, daß das kein Leiden iſt. | 

Das alles wußte ich damals noch nicht, konnte es nicht 
wiſſen. Faſt ſterbend vor verletzten Gefühlen und 
vor ohnmächtigen Anſtrengungen, ſie zu verſtehen, nahm 
ich das Heft an mich, öffnete den Mund, um irgend etwas 
Gleichgültiges oder auch Ungeheures zu ſagen, vermochte 
ober nur, die Lippen zu bewegen — ich muß ausgeſehen 
haben wie ein Fiſch auf dem Trockenen —, und lief plötz⸗ 
lich weg, um nicht noch länger ein lächerliches Schau piel 
zu bieten. Noch heute reizen mich ihre Ausdrücke: „Trau⸗ 
ermarſch“ und „Choral“ zur Wut, weil ſie den borniert 
übertreibenden Jargon der Bühnenhalbmenſchen ſprechen. 
Ich geſtehe, daß ich bis auf dieſe Tage einem krankhaften 
Haß gegen alles, was Theater ift oder daran erinnert, un= 
terworfen bin. (Fortſetzung folgt 
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Der Schwarzwald iſt ſeine Heimat. Man muß vom Rhein 
her kommen, wenn man den Schwarzwald ganz empfinden will. 
Wie ein ewiger Sonntag liegt es über dem Rhein mit ſeinen 


achtzigjährige 
Hans Thoma. 


ben det Hefe) 
Rerisruße i. B., phot. 


Burgen und Weingeländen, ſeinem bunten Menſchengedränge und 
feinen ſonnigen Städtchen. Und dann ift man im Schwarzwald 
und wandelt unter Tannen. Der morſche Nadelteppich dämpft den 
Schritt, und in den Kronen ſingt 
der Wind eintönige Lieder, die ſo 
ganz anders ſind als die vollen 
Weiſen des Laubwaldes. Bau⸗ 
ernhäufer liegen am Weg: der 
wilde Jäger mag ſich den Hut 
nicht tiefer ins Geſicht gezogen 
haben als dieſe Häuſer ihr ſchwe⸗ 
tes Dach in die Mauer. 

Kann die düſtere Schönheit 
eines ſolchen Landes den Geiſt 
mit anderen Bildern erfüllen als 
ſolchen der Schwermut? Im 
Rheintal ſcheint es uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß hier das Volkslied 
gedeiht, ohne Pflege, wie ſchönes 
Unkraut. Im Schwarzwald, 
meinen wir, könne die Dichtung 
nur in Balladen denken, und 
was an bildender Kunſt dort 
würde, müſſe ſchwere Farben 
tragen. 

Aber ſo iſt es nicht. Nir⸗ 
gends in Deutſchland iſt die 
Volkskunſt bunter und beweg⸗ 
licher als im Land der Kuckucks⸗ 
uhren. Und wenn es in un⸗ 
ſerem vergrübelten Kunſtzeitalter 
eine ſcharſumriſſene Künſtlerper⸗ 
\önlichteit gibt, deren Weſen 
friſch und klar wie beſte Bauern⸗ 
kunſt anmutet, dann tft es Mei- 
ſter Thoma, ein Heimatkünſtler 
von unbeirrbarer Sicherheit, der 
in keiner Umgebung und in fei» 
ner Arbeit je ſeine Heimat ver⸗ 
leugnete — den düſter einför⸗ 
migen Schwarzwald. 


Von Willy Paſtor. 


Die alte Geſchichte: Die Menſchenſeele hat den Drang, der 
Natur ein um fo ſtärkeres Gegengewicht zu bieten, je ſchwerer 
die fie niederdrücken möchte. Left in Frithjof Nanſens „Eskimo⸗ 
leben“, wie bei den Grönländern das menſchliche Sinnen ſich 
jo frohgemut entwickeln konnte, grade weil die verzweifelte Qand” 
ſchaft es ſo bös mit ihnen meint. Oder denkt an die Bilder in 
Nordland: je ſchwärzer der Fjord, um fo heller das Farben- 
gelichter der Häuschen und der Menſchentrachten. Und iſt es 
bei uns etwa anders? Der Winter ſetzt uns hart zu in 
unſeren Breiten, doch mitten hinein in den Winter, in ſeinen 
kürzeſten Tag haben wir unfer froheſtes Feſt geſtellt: den 
düſterſten Baum unſerer Wälder aber ſchaffen wir herbei, um 
ihn aufs bunteſte herauszuputzen und mit dem ſtärkſten Licht zu 
überfluten. * 

Weihnachtsſtimmung geht aus von der Thomaſchen Malerei; 
Deutſchland hat allen Grund, den Alten aus dem Schwarzwald 
herzlich zu lieben, der ſeine Laune nie ſich nehmen ließ, wie 
grämlich auch die Wichtigtuer ſich oft ftellten. 

Doch es ift noch etwas anderes als nur geſteigerte Bauern- 
und Heimatkunſt, was in Hans Thomas Bildern lebt. Es gilt 
heute für rückſtändig, von den leitenden Gedanken, überhaupt 
dem Inhaltlichen einer Kunſt zu reden. Keine Modeberedſamkeit 
aber kann die Tatſache fortleugnen, daß das Lebenswerk jedes 
großen Künſtlers mehr enthält als nur „Artiſtiſches“: daß es 
auch einen an ſich außerkünſtleriſchen Inhalt beſitzt, und daß es - 
ohne dieſen Inhalt ſeine ſtärkſte Wirkung auf das Volk verlieren 
würde. 

Wie mag man nun bei Thoma am beſten dieſen Inhalt 
faſſen? | | 

Der Meiſter ſelbſt ſtand Antwort auf die Frage, als er vor 
zehn Jahren das Hauptwerk ſeines Lebens zum Abſchluß brachte: 
feine Chriſtusfolge. Das Werk ſtrahlt Licht aus in alle Teile 
ſeiner ſo reich verzweigten Lebensarbeit, mit ihm muß jeder ver⸗ 
traut ſein, der Hans Thomas Art ganz faſſen will. 
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Mit Genebmlaung der Bholographlſchen Geſellſchaft , Berlin⸗Chatlottenburg. 


Hans Thoma: Einſamkeit. 


Deulſche Berlagsanftalt, Stuttgart. 


Hans Thoma: Meerwunder. 


Von ſeiner früheſten Anfängerzeit an, ſo erzählt es Thoma 


ſelbſt, hatte er den glühenden Wunſch, eine Reihe 


großen Umfangs aus dem Leben Chriſti auszuarbeiten, die alle 


in einem feierlichen Raum vereinigt werden ſollten. 


Die Jahre kamen und gingen, aber aus dem großen Plan 
wollte nichts werden, denn es fand ſich kein Beſteller. „An 
kirchliche Kreiſe durfte ich mich nicht wenden, das wäre bei meiner 
Art zu ſchaffen gerade ſo geweſen, wie wenn ich den Plan ſelber 
Mein eigener Beſteller konnte ich in dieſem 


aufgegeben hätte. 
Falle nicht fein, weil dieſer Be- 
ſteller gar zu zahlungsunfähig 
geweſen wäre. So ſchlief der 
Plan ein, wie ſo manche Pläne, 
die man im Leben hat, und als 
ich älter wurde, dachte ich nicht 
mehr daran, daß er jemals wie⸗ 
der aufwachen könnte.“ 

Thoma hatte die Sechzig 
hinter ſich, als ihn Großherzog 
Friedrich nach Karlsruhe berief. 
Im Geſpräch kam Thoma einſt 
auf ſeinen großen Plan und be⸗ 
dauerte. daß es die rechten Wände 
für ſo etwas nicht gäbe. „Na, 
dann bauen wir halt einmal 
etwas“, meinte der Großherzog. 
Aber Thoma hatte die Fühlung 
mit ſeinem Werk ſchon zu ſehr 
verloren und getraute ſich nicht, 
gleich zuzugreifen. Der Tod fei- 
ner Frau, die ihn durch ein 
Vierteljahrhundert ſchwerer und 
einſamer Arbeit begleitet hatte, 
lähmte ſeine Arbeitskraft dann 
(es war 1901) für einige Zeit 
vollends. Vier weitere koſtbare 
Jahre verſtrichen. Da mahnte 
ihn eines Tages der Großherzog 
leiſe: „Wenn wir Weißbärte 
noch etwas unternehmen wollen, 


von Bildern 


ſo wäre es jetzt Zeit.“ — Fünf Jahre iſt Thoma an 
der Arbeit geweſen, ehe in der Karlsruher Kapelle 
das Werk vollendet ſtand, von dem wir wie von ei. 
nem Gipfel herab ſein geſamtes Schaffen überblicken. 

Die erſte Empfindung, den dieſer Bilderkreis aus. 


löſt, ift: Hier hat ein Deutſcher von ſchlichtem und 


geradem Fühlen die bibliſche Geſchichte Neuen Tefta- 
mentes noch einmal auf ſeine Art erzählt. Seit dem 
Heliandlied haben wir ſolcher Überſetzungen ja eine 
ganze Anzahl, und es iſt keine unter ihnen, deren 
der Erlöſer nicht hätte froh ſein können. Am we⸗ 


nigſten vielleicht der Art, wie ſein Leben und Leiden 


ſich ſpiegelte im Kopfe dieſes Schwarzwaldkünſtlers. 
Es ſind Volkslieder fürs Auge. 

Was aber, fragen wir uns dann, ſoll neben und 
über dieſen Chriſtusbildern alles andere? Da find 
die Planeten als Köpfe, ergänzt durch das Bild der 
Erde, nach alter Kalenderregel als wechſelnde Jahres. 
regenten gedacht. Weiter in Vollgeſtalten die zwölf 
Monate, und über jeder Figur als friesartiger Abſchluß 
in Eichenholz geſchnitzt das entſprechende Tierkreis⸗ 
bild. Allerlei „Heidniſches“ ſpielt hinein. Frau Holle 
ſchüttelt ihr Federbett, Thor ſchleudert Blitze, Ritter 
Georg ſetzt den gewappneten Fuß auf den Diachen, 
Wanderer Wotan ſchreitet wacker aus mit ſeinen 
Wölfen. Was ſoll das alles? 

Was es ſoll? Fragt danach den alten Dürer und 
fragt Cranach, fragt die Kunſt und Dichtung unſeres 
Mittelalters, ja fragt das ganze deutſche Volk mit 
ſeiner unverwüſtlichen Kalenderpoeſie, mit ſeinem 
zähen Feſthalten an uralten Heidenfeſten, die keine 
Hölle und keine Kirchenmacht und »ſchlauheit je ger, 
nichten konnte. Sie lebt noch immer, ihre Feuer 
lodern im Norden und Süden germaniſcher Länder, 
und wie eine ſtrahlende Sonne ſteht ſie hoch und 


hehr über dem Werk des Meiſters Thoma. 


* Ke 
* 


In feinem Buch „Im Herbſte des Lebens“ erzählt Thoma, 
wie ihn als Kind zum erſtenmal das Staunen überkam über 
das große Kalendarium der Welt. 


„Ein Onkel beſchäftigte ſich 


mit Aſtronomie, das heißt, er machte auf ſeiner Drehbank eine 


Erdkugel, die in Grade eingeteilt und mit den Weltteilen op: 
gemalt wurde; nun wurde ein langer Tiſch gemacht — die 
Lampe in der Mitte war die Sonne — eine kleine vergoldete 
Kugel war der Mond, auf einem Drahtgeſtell, wie die Erdkugel 
auch. Durch die Umdrehung einer Kugel kam Bewegung in die 


Hans Thoma: Kinderidyll. 


i 


7 


Welt. dir Erde unltef die Sonne und mit ihr der 
Mond. der wieder um fie herumlief Wir konnten 
Mond- und Sonnenfinſterniſſe machen.“ 

Die befonderen Formen dieſer Bauern und Kinder. 
aſtronomie find ja etwas Junges, Nachkopernikani⸗ 
ihes: die Freude an der Beobachtung der Geſtirne 
aber ift für uns Nordeuropäer vr», uralt, und die 
alteſte Form des germaniſchen „Solariums“, in deren 
Mittelpunft die Walburg ſtand. das Heiligtum der 
großen Sonnenfefte, diefe Form lebt auch in Thomas 
Oſterbild. Noch Lukas Cranach hat in feinen Holz- 
Ihnitten die Erlöſung als ein Sonnenmärchen dar- 
geſtellt, und der Ort ſeiner Marchenhandlung iſt eine 
Walburg. Es iſt kaum anzunehmen, daß Thoma 
beim Entwurf feines Oſterbildes ſich an Lukas Cra- 
nach erinnerte, aber der Schlüſſelblumenhügel, über 
dem fein Chriſtus als wiedererſtandener Sonnen» 
gott einporfteigt, dieſer Hügel ift eine echte und rechte 
Walburg. i 

Qafjen. wit dem Meiſter wieder ſelbſt das Wort 
„Sonne, Mond und Sterne zeigen, ordnen, regieren 
die Zeit. Sie ordnen auch das in der Zeit ver⸗ 
laufende Menſchenleben. Ihr Einfluß auf das Daſein 
iſt gewiß, aber er iſt unerforſchlich, und wie um 
alles Geheimnisvolle webt die Phantaſie mit ihren 
Ahnungen und ſpricht ſie in Zeichen und Bildern 
aus. Die uralte Phantaſiebelebung, die von dem 
ewigen Wandel der Sternbilder, welche die Monate 
heraufführen, ausging, perſonifizierte dieje Vorgänge. 
und wollte ihre Götter, Helden und Heiligen im Laufe 
des Jahres immer wieder ſich vergegenwärtigen; ſie 
brachte ſie in Verbindung mit dem Wetter, mit Kälte 
und Wärme. ſie ſchuf die Eisheiligen, Reif⸗ und 
Schneemänner. Es iſt das Kalendermaß, an dem 
ſich das etwa 70 Jahre währende Menſchenleben ab⸗ 
ſpielt, fein Entwickeln, fein Keimen, fein Kindheits- 
jtühling, das Blühen, die Vollkraft des Sommers, , Deulſcc Berlagsanftalt. Stuttgart, 
die Früchte des ſtillen Herbſtes und die Entſagung Hans Thoma: Dorfgeiger. 
und das Abſterben im Winter, aus deſſen Ruhe die A 
Hoffnung ewigen Lebens und der Auferſtehung zu demſelben | mit Chriſtus jtirbt und über dem Welthügel mit ihm aufs 
bervorwadhft, die Hoffnung auf ein neues Leben zu geiltigem ` neue auferſteht. Was in unſern ſchönſten Märchen Dichtung 
Wachstum des Menſchengeſchlechts.“ | wurde, das ſehen wir auch wieder Geſtalt annehmen in dem 


Das Maß aller Dinge im großen Weltkalender, wie wir ihn Werk, das der Lebensarbeit Thomas Schwergewicht verleiht 
lehen. ift und bleibt die Sonne. Das junge Sonnenlicht ift es 2 š 


+ 


bei Thoma, das in der Krippe feine Strahlen entſendet, das die 


heiligen drei Könige aufdammern ſehen, das in der Kreuzigung In breiterer Ausführlichkeit ſprachen wir hier von Thomas 


Altershauptwerk, obwohl wir doch 
darauf verzichten. einzelne Bild- 
wiedergaben aus ihm herauszu- 
greifen (wenn irgendwo, gilt hier 
das Wort des „Alles oder Nichts“). 
Der einfache Grund iſt, daß dieſes 
Werk wie eine Lebensbeſchreibung 
ſeiner ſelbſt alles zuſammenfaßt, 
was Thoma in ſeinem reichen 
Leben an Kräften je auswirken 
konnte. Wie jedes in Wahrheit 
begnadete Daſein iſt auch das 
Meiſter Thomas, trotz all ſeiner 
Fülle, ſchlicht und einfach. Man 
kann es umſchließen mit dem 
Doppelbegriff „Bibel und Kalen- 
der“. Die beiden Grundelemente, 
die unſer ganzes Volk erziehen 
halfen, ſind auch der Kern der 
Bildung Thomas. Mit ihnen 
bewehrt, iſt er gleich einem Mär⸗ 
chenprinzen ausgezogen, die Welt 
ſich zu erobern, und ſie haben 
ihm eine innere Feſtigung ver⸗ 
liehen, daß keine Vielheit der Ge⸗ 
ſtalten, wie bunt es auch bis⸗ 
weilen kam, ihn in Verwirrung 
bringen konnte. 

Die früheſten der von uns ge⸗ 
wählten Bilder, aus den ſiebziger 
Jahren, find der „Dorfgeiger“, der 


Deuiſche Der lags anſtalt. Sinitgaꝛt. 
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unterricht“, denen fid (vom Jahre 1879) die „Schwarzwaldland. 
ſchaft“ anſchließt. Als Thoma diefe Sachen malte, waren Bauern- 
und Dorfgeſchichten in den Leihbüchereien eine ſehr gangbare 
Ware, und in den Ausſtellungen wurde das entſprechende „Genre“ 
eifrig gepflegt. Von Rechts wegen hätte Thoma damals ſchon 


einen großen Erfolg haben müffen, aber der kam doch fo eigent- |, neten Augen. 


lich erft ſpäter. Der Mann 
aus dem Schwarzwald machte 
es den Leuten nicht zu Dank, | 
er war fo gar nicht empfind- 
fam, feine Geſtalten befaßen 
derbe Knochen, feine Qand- 
Ihaft hatie Erdgeruch. Thoma 
gab trotzdem nicht nach, und 
wie recht er damit hatte, ſieht 
man heute auch wohl in den 
großen Städten ein. Jene 
rührſeligen Geſchichten und 
Bilder der Mode von damals 
ſind uns ſo fremd geworden 
wie die Schäferfpiele des Ro, 
koko, wie Daphnis und Chloe, 
die Thomaſchen Schilderungen 
aber leben, und wenn es 
draußen gerne jemand wiſſen 
möchte, was das denn eigent, 
lich ſei, das „deutſche Weſen“, 
dann kann es ihm Hans Thoma 
ſagen mit feiner Bibelſtunde, 
feinem fiedelnden Bauernjun⸗ 
gen, ſeinem in Feierabendruhe 
in die Landſchaft hinausträu- 
menden Bauernmädel. 

Wo Hans Thoma, wie 
man ſo ſchön zu ſagen pflegt, 
den „Boden der Wirklichkeit 
verläßt“, um von Fabelweſen 
und allerlei erträumten Din- 


gen zu berichten, da wird er N "A, EE dan ; 


Be 
KA 


zum Märchenerzähler, und als 
ſolcher hat er eine unverkenn⸗ 
bare Ahnlichkeit mit einem 
anderen Deutſchen, auf den 
wir ſtolz ſein dürſen: mit 
Wilhelm Raabe. Beiden gemeinſam iſt eine gewiſſe Erdhaftigkeit und 
Diesſeitsſtimmung auch bei den phantaſtiſchſten Schilderungen, — 
wie ſie beide freilich auch umgekehrt den Alltag wieder verklären 
durch ihr Sonntagskindergemüt. Die Engelreigen, die Thoma 
ſo gern in den Wolken ſich tummeln läßt, ſind nur wie ein 
jüngerer Jahrgang der Bauernkinder, die auf der Dorfwieſe Ringel⸗ 
reihe ſpielen. Daß ihnen hinten ein paar Flügel aus den Schultern 
wachſen, tut nichts zur Sache; auch dieſe Flügel ſind uns ſo 
wohlbekannt wie die von Schmetterlingen über einem Bauern⸗ 
garten bisweilen auch wohl von ganz gewöhnlichem Federvieh. 


Hans Thoma 


u e wi 


: Der Sämann. 


Bedarf es noch erläuternder Worte für ein fo köſtliches Be. 
kenntnis wie das Selbſtbildnis vom Jahre 1880? Jeder hat es 
wohl ſchon erlebt, wie er, ein wenig müde geleſen, von irgend. 
einem guten Buche auſblickte, und mit welcher ungeahnten Kraſt 
dann die Dinge ſelbſt geſprochen haben zu feinen weit geöff⸗ 
Wohl niemals iſt, was Buch und Welt uns 
nacheinander ſo gewähren, 
ſchöner dargeſtellt worden als 
hier von Thoma. 


Manch liebes Bild iſt auch 
in den letzten zehn Jahren 
noch, nach der Vollendung 
feines ſpäten Hauptwerks, her. 
vorgegangen aus Hans Tho. 
mas Werkſtatt in Karlsruhe. 
Das Schönſte aber und On, 
haltreichſte, das er uns gab in 
der lauten Zeit der letzten fünf 
Jahre, ſind zwei kleine ſtille 
Büchlein, überſchrieben, „Die 
zwiſchen Zeit und Ewigkeit 
unſicher flatternde Geele” und 
„Seligkeit nach Wirrwahns 
Zeit“. Es find die Belennt- 
nisbücher eines Weiſen, und 
die tiefe Einſicht des Stein- 
klopferhannes „Es kann dir 
nix g'ſchehn“ nimmt in ihnen 
eine andere, ſtillere und rei⸗ 
nere Form an. Wie dieſe 
Schriften geleſen, ſo wollen 
Thomas Bilder geſehen fein; 
nicht mit den ſpähenden Blik. 
ken des unruhigen Städters, 
ſondern mit dem weilenden 
Auge eines Menſchen, der noch 
Ehrfurcht kennt. 

Ehrfurcht iſt eine ſeltene 
Sache geworden im mif- 
handelten, müd und mürbe 
gemachten Deutſchland, aber 
kein noch ſo ſchreckliches Er. 
leben kann uns um den Glauben bringen, daß ſie abgeſtorben 
fei, auf immerdar. Sie wird wieder aufleben und das adelige 
Volk geſunden laſſen, das heute verwüſtet liegt unter einem 
anderen und furchtbareren Hunneneinfall. Hans Thoma mag es 
verſagt ſein, mit leiblichem Auge noch in die Zeit zu ſchauen, 
da das deutſche Volk ſich wieder ehrlich macht, das aber kann 
der gütige Greis als einen ſicheren Troſt hinnehmen auf fei- 
nen Weg ins Unbekannte, daß ſein dem Tod entrücktes Werk 
mübelfen wird, die Kräfte auszulöſen, die uns zu einer bej- 
ſeren Zeit geleiten. 


Deutſche Berlagsanftalt, Stuttgart. 


Die Witwe des Gefallenen + Erzählung von Hans Joachim Rojer. 


Nun fein Tod. Draußen im. Entſetzen. 
Kein Fetzchen hatte durch die graufige Ber” 
ſtümmlung geborgen werden können. Sie ſuchte fih das 
auszumalen — ihr fehlte die Vorſtellungskraft, ſie fühlte 
immer nur einen abſcheulich faden Geſchmack davon im 
Munde . . . Der Pfarrer . . . Die Verwandten ... Der 
ganze Bekanntenkreis mit dem diskreten Beileidsgehabe .... 
Die Gedächtnisfeier; dann hatte ſie acht Tage lang Fried⸗ 
richs alte Mutter im Haufe gehabt. Und immer 
wieder dies Preiſen ihres Helden, dieſes Mitleiden mit 
ihrem Verluſt, dieſes Hineinſchnüffeln in ihre Geſühle, 
dieſes leiſe Bewundern ihrer Gefaßtheit. Es war eine 
kindiſche, krankhafte, eiternde Wut in ihr, als hätte all 
dies der Tote ihr mit bewußter Bosheit aufgeladen, mit 
einem rechthaberiſchen, ironiſchen: „Da laß dir mal von den 
andern ſagen, was du an mir alles hätteſt haben können, 
wenn du nicht blind und eigenſinnig geweſen wärſt!“ 


Oh, wie ſie ihn haßte, den blonden, lachenden Rieſen 
mit den hellen Augen und der ſonoren Bruſtſtimme. Sie 
kämpfte ſtill ihren Kampf mit ihm, als ob er noch lebte, 


kämpfte mit einer Erbitterung, die ſie vorher nicht gekannt. 


Da war vor allem der Brief, dieſer letzte Brief, der 
erſt zwei Tage nach der Todesanzeige des Regiments kom- 
mandeurs angekommen war — von Friedrichs verwunde⸗ 
tem Burſchen ſelbſt gebracht. Der Brief war das 
Schlimmſte, war eigentlich der Kernpunkt und Urgrund 
ihres Haſſes. Hundertmal las ſie die Zeilen in ſeiner 
großen, hingehauenen Schrift: „. . . und dann die ewigen 
Beſuche dieſes juriſtiſchen Schneidergeſellen! Ich ſehe Euch 
ordentlich, wie Ihr mit ſeelenvollen Blicken über den 
Dadaismus vom Kurfürſtendamm philoſophiert — Eduard 
und Kunigu⸗hunde als Triſtan und Iſold. Während unſer⸗ 
eins hier im naſſen Stollen hockt und auf die erſte Paule 
im dreitägigen Trommelfeuer lauert. Ich glaube, wenn ich 
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morgen totgehe, fo verſchickt Ihr binnen neun Monaten 
Verlobungskarten; von noch näherliegenden Möglichkeiten 
zu geſchweigen. Jedenfalls ein hübſches Gefühl, zu wiſſen, 
wofür man ſich demnächſt den Schädel kann einſchlagen 
lajjen . . 

Wie war das häßlich, war das brutal ausgedrückt! 
War es aber ſchließlich der Sache nach ſo ganz falſch ge⸗ 
dacht? Sie ſezierte ihr Inneres bis in die letzten Faſern 
und ſenkte beſchämt das Haupt. Jedoch, daß er in ge⸗ 
wiſſem Umfang ſogar recht gehabt hatte mit ſeinem Ver⸗ 
dacht, ſeinem bitteren Zukunftsbild, gerade das kränkte, 
empörte, reizte ſie um ſo mehr. 

Ja, wenn er noch lebte, wenn ſie's ihm nadelſpitz und 
ſchlagfertig hätte zurückgeben können! Das Streiten war 
ihr immer eine Luft, eine geiſtige Turnübung geweſen. 
Sie hätte ihm vielleicht brieflich geantwortet: „Erſtens iſt 
dies nicht der Ton, wie ein gebildeter Menſch an ſeine 
Frau ſchreibt. Zweitens iſt es nicht gerade klug von Dir, 
mich durch Brutalitäten in eine derartige Situation ze» 
radezu hineinzuhetzen, wie Du es durch Dein ungeſchicktes 
Poltern in einer ſo delikaten Beziehung herausforderſt. 
Und drittens — fällt es mir nicht im Traum ein, einen 
andern zu heiraten.“ Ja, wenn er noch lebte — es wäre 
ihr geradezu eine Befreiung geweſen, mit ihm zu plänkeln 
und herumzuhäkeln. Aber nun? Mit ſeinem Tode hatte 
er ihr in einer ſozuſagen unedelmütigen Manier die Mög⸗ 
lichkeit zur Entgegnung abgeſchnitten. Er hatte als echter 
Mann und Pagode der Hausherrnwürde ja immer das 
letzte Wort für ſich beanſprucht. Jetzt haßte ſie ihn aus⸗ 
gerechnet am meiſten dafür, daß er geſtorben war! Als 
wollte er ſagen: „Nun tu, was du willſt, tu ſelbſt das 
Edelſte — mit meinem Heldentod bin ich dir ja doch immer 
noch ein Stück an Edelmut voraus!“ Und nun gar dieſe 
Prophezeiung: fie werde ihm ja doch nicht lange treu blei- 
ben. Welches Eingreifen, welches Sich⸗zum⸗Richter⸗auf⸗ 
werfen über die Freiheit ihrer künftigen Willensentſchlie⸗ 
Bungen lag darin beſchloſſen ... Es war mit feiner Eitel⸗ 
keit ehedem oft ſo gegangen, daß er um jeden Preis recht 
haben wollte — ſelbſt wenn es zu ſeinem Schaden war. 
Und zuzeiten, wo ſie ihn noch geliebt, hatte ſie manchmal 
wirklich die Dinge ſo gewendet, daß er ſeinen vermeintlichen 
„Sieg“ auskoſten durfte. Sollte ſie dem Toten jetzt den 
Gefallen tun, ihn zu betrügen, nur damit er recht behielte? 
Nie und nimmer; ſie haßte ihn ja! Hierin verbohrte ſie 
ſich immer mehr. 

So kam es, daß ſie Eduard, als er ein halbes Jahr 
nach Friedrichs Tode den erwarteten Fußfall tat, mit der 
ihm unbegreiflichen Antwort abwies: „Es kann nicht ſein 
— ich haſſe meinen Mann allzuſehr ...“ Kopfſchüttelnd 
wanderte der Juriſt nach ſeinem Kriegsamt und ſuchte in 
die Geheimniſſe der „Frauenlogik“ einzudringen. Aber es 
gelang ihm nicht. Er vertröſtete ſich auf ſpäter — ſeine 
Zeit würde ſchon noch kommen. 


+ 0 
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Drei Monate ſpäter war Mara mit Olaf in ein Meines, 
abgelegenes Wattenbad an der holſteiniſchen Nordſeeküſte 
gereiſt. Hier würde niemand von ihren eleganten Freun⸗ 
dinnen und Freunden ſie aufſuchen, wo nur die Hamburger 
Kleinbürger, blaſſe Kontoriſtinnen und Ladenmädchen ihre 
acht⸗ oder vierzehntägige Sommerfriſche genoſſen. Es kam 
auch nur aus ihrem Haß gegen Friedrich, daß ſie den bis⸗ 
herigen Verkehrskreis völlig aufgegeben hatte. Andere 
Stellen aus ſeinen letzten Briefen waren ihr wieder ein⸗ 
gefallen, hatte ſie ſich mühſam neu hervorgeſucht, wo er 
etwa ſchrieb: „Dieſe Schauten wirft Du ja anſcheinend nie, 
mals entbehren können. Das unfruchtbare Tagesgeſchwätz, 
der Geſellſchaftsklatſch mit dieſen Nullen, dieſen leeren 
Larven wird Dir wohl immer höher ſtehen als Dein Mann, 
Dein Kind!“ Nur Wm ncht recht geben mir nicht feine 
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Vorausſagen wahr machen — das war ihr einziges Be 
ſtreben. Und ſo tat ſie alles, was er ſich innerlich hätte 
wünſchen können, wie ſchwer fie es auch zunächſt ſich ab- 
ringen mußte — weil ſie ihn zu haſſen glaubte. 

Es war durchaus nicht ſchön in dem uneleganten Bad. 
Ein langer, hoher Deich, hinter dem ſich die ſchmuckloſen 
Häuſer des Orts verkrochen, war die einzige, ſchattenloſe 
Promenade. Auf feinem zementierten Rücken ſtanden lieb» 
los die Gaſſen der Strandkörbe, und wollte Olaf Burgen 
ſchaufeln, ſo mußte man zur Ebbezeit an eine kleine 
Meeresbucht hinuntergehen. Spazierte man auf dem 
Deich weiter, links den Blick auf das Meer, rechts über 
endloſe, tellerflache Marſchen, ſo kam man vom Zement⸗ 
boden ſchließlich auf ſpärliche Grasnarbe, wo man ſich 
alle paar hundert Meter durch Gatter und weidende Her⸗ 
den hindurchzuwinden hatte. Das Hauptvergnügen der 
anſpruchsloſen Badegäſte, zugleich das weſentlichſte Sur, 
mittel, war die ſogenannte Wattenpolonäſe. Barfuß, mit 
hochgerafften Röcken und aufgekrempelten Hoſen zogen die 
Badegäſte über das Watt, vor ihnen her ein paar ſchlechte 
Muſikanten mit grauslichem Getute, dahinter ein alter 
Herr, über deſſen Karnevalſpäße und Verrenkungen die 
Anſpruchsloſen ſich ſchier ausſchütten wollten vor Lachen 
— Mara kam nicht hinter den Humor der Veranſtaltung 
und ſah nur das Grotesk⸗Häßliche bei vielen dieſer Ge⸗ 
ſtalten. 

Schließlich wagte ſie es aber doch eines Abends, abſeits 
vom Trubel mit einem Stöckchen barfuß über das Watt 
zu gehen. Der ſchlickrige Meerboden ſchieg ihr fih fettig 
und widerlich anzufühlen; blieb ſie ſtehen, fo quoll es 


braun zwiſchen ihren weißen Zehen empor. Sie vertiefte 


ſich in den Anblick des Bodens. Wo das Seewaſſer nicht 
in kleinen Tümpeln zurückgeblieben war, krochen hilflos 
Krabben und Taſchenkrebſe einher. Hier und dort ringel⸗ 
ten ſich aus der glatten Fläche kleine Sandwürſtchen auf 
— da atmeten winzige Tierchen unter dem Schlick. Plötz⸗ 
lich überkam ſie ein Ekel, ein namenloſes Grauen: Hatte 
ſie nicht kürzlich auf einer Fliegerphotographie zertrommelte 
Stellungen geſehen? Auf einmal kam ſie ſich vor wie eine 
Rieſin, die über das von Blut glitſchende Trichtergelände 
ſtampft. Die Krabben und Taſchenkrebſe wurden ihr zu 
verſtümmelten Kriegern, die in namenloſer Qual am Boden 
krochen — Leichenwürmer ringelten ſich aus dem feuchten 
Sande auf. Sie begann zu laufen, trat in faulende, bren⸗ 
nende Quallen, geriet in einen Graben, wo ihr der ſchlei⸗ 
mige Moder bis an die Knie ging, raffte ſich wieder empor 
und hetzte dem Lande zu. Die Flut war im Steigen, denn 
unmerklich verbreiterten und vertieften ſich die ſalzigen 
Pfützen auf allen Seiten. Sie keuchte, weinte, kalter 
Schweiß ſtand ihr auf der Stirn, und immer hatte ſie das 
Gefühl, Friedrich kröche ohne Arme und Beine, ddch un⸗ 
geheuer raſch, hinter ihr her. Als ſie ſchließlich das dun⸗ 
kelnde Land erreichte, brach ſie in die Knie. Sie fror, die 
Füße ſchmerzten ihr, eine Zehe blutete, da ſie wohl in eine 
Muſchelſcherbe getreten war. Schließlich wankte ſie nach 
ihrem Strandkorb und ſuchte lange auf dem rauhen, kalten 


Zement, bis ſie Schuhe und Strümpfe fand. 


Man befand ſich nur wenige Stunden von Hebbels 
Geburtsort Weſſelburen, und ſie beſuchte das dortige Heb⸗ 
belmuſeum. Das wurde ihr Anlaß, ſich mit den Werken 
des großen Dithmarſen erneut zu beſchäftigen, deſſen quä⸗ 
leriſche, tiefſinnige Art ihrer ganzen Stimmung beſonders 
entgegenkam. Unglücklicherweiſe geriet ſie juſt an ſein 
Drama „Herodes und Mariamne“, und ihr Zorn, ihre Be» 
ängſtigungen konnten fih neuen Giftſtoff aus dieſer Did. 
tung ziehen. War Friedrich nicht genau wie jener orien» 
taliſche Deſpot, der ſeine Frau töten ließ, nur damit ſie 
ihm nach ſeinem Tode noch die Treue hielt? Eine Treue, 
die ſie auch freiwillig nie gebrochen hätte? So wurde 
ihr Friedrich zu einem grauſamen, ſchrecklichen Tyrannen. 


er 
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der ſie bedrohte, peinigte, verfolgte, der ſie hätte umbringen 
laſſen, wenn er länger gelebt hätte ... Mit ſelbſtquäleriſcher 
Inbrunſt verſenkte fie ſich in Mariamnes verletzte Frauen⸗ 
würde, in ihre Todesſehnſucht voll Reinheit und Schuldloſigkeit. 

Sie fühlte ſich bemitleidenswert, verlaſſen; ſie war ja 
noch fo jung, Herz und Leib Tebnten ſich nach einer Lieb- 
koſung, nach einem Unterſchlüpfen, Geborgen: und Um: 
hegtſein! Friedrich war ein ſtarker Schützer geweſen, das 
gab ſie zu. Sein Bild wurde lebendig, ſo manche Züge 
fielen ihr ein aus dem gemeinſamen kurzen ECheleben, 
die ihn gut kleideten. Ein ganzer Kerl war er geweſen, 
gewiß, gewiß. In dieſer weichen Stimmung beſchloß ſie 
ein Kirchenkonzert zu beſuchen, das in der kleinen uralten 
Kirche des Badeorts von muſikbefliſſenen Kurgäſten ver⸗ 
anſtaltet wurde. 

Eng zufammengedrüdt ſaß fie auf der harten Bank 
zwiſchen fremden Menſchen. Es war dunkel in dem faſt 
quadratiſchen, kurzen Kirchenſchiff, das nur zwei Kerzen 
von der Orgelbank her ſchwach beleuchteten. Das Dunkel 
kroch aus allen Ecken geſpenſtiſch heran. Die Muſik begann, 
das alte Orgelwerk klang ſchnarrend, anmutlos, manchmal 
hörte man es in den Bälgen klappern und fauchen. Der 
es jedoch ſpielte, war ein Künſtler, und ernſt, großartig 
war, was er zum Tönen brachte — Meiſter Johann Se⸗ 
baſtian Bach. Das dröhnte, klagte, rauſchte; das bat nicht 
— es befahl; das flehte nicht — es drohte und zürnte. Die 
Töne ballten ſich in düſtern Maſſen, brauſten auf und ab, 
murrten unterdrückt weiter, rangen miteinander wie qual⸗ 
voll ſich durchflechtende Finger, wie züngelnde Schlangen, 
wie Blitze aus Gewitterwolken. 

Mara bebte vor Erregung, vor Angſt. Friedrich ſchaute 
ſie an, ob ſie gleich die Augen durch ihre preſſenden Hände 
feft verſchloſſen hielt. Er hatte ein blutüberſtrömtes Ge- 
ſicht, aber er ſchüttelte nicht die Fauſt, ſondern blickte ſie 
ſtarr und leidvoll an und fragte leiſe: „Haſt du immer 
Gutes an mir getan? Haſt du alle Zärtlichkeit aus einem 
großmütigen Herzen erwidert? Haſt du mich liebgehabt 
wie ich dich? Immer? In jedem Augenblick?“ 

Plötzlich kam ihr ein würgender Gedanke: Wie, wenn 
Friedrich die Todesgefahr abſichtlich aufgeſucht hätte, um 
eine Art von Gottesurteil herauszufordern? Wenn er 
jetzt von irgendeinem fernen Stern auf ſie und ihr Tun 
herabſchaute? Stündlich in ihren heimlichſten Gefühlen 
las? Wenn die Angſt, daß fie ihn derweil betrügen könnte, 
ihm das Leben leidgemacht hatte? Sicherlich hatte er ge- 
wußt, daß auf der Berghöhe der ſchlimmſte Kugelregen 
war. Und ſie — ſie hatte ihn in dieſe Hölle, in das ſichere 
Verderben hineingehetzt. Ein trockenes Schluchzen ſchüttelte 
ſie. Wenn ſie ſich zu Eduard flüchten könnte — ſie liebte 
ihn nicht, aber er würde ihr einen Halt geben können, ſie 
vor Verzweiflungsgedanken behüten. Und was dann? 
Sie mußte ſich dann jenem dankbar erweiſen für das, was 
er ihr gab — mußte es ihm zahlen — die Gedanken wollten 
nicht weiter. Immer nur ſah ſie den ſtummen, blutenden 
Mann danebenſtehen und ſie mit vorwurfsvoller Frage an⸗ 
ſtieren. Ihr Herz klopfte raſend, die Lichter 1 
um ſie her. 

Als das Bachſche Präludium vorbeigerauſcht war, gab 
es ein Poltern und eine kurze Unruhe: Eine Dame war 
ohnmächtig geworden. Zwei Herren trugen die Frau ver⸗ 
witwete Hauptmann Meinhard hinaus. Erſt in friſcher 
Luft erholte ſie ſich langſam wieder. 

Am nächſten Morgen ließ ſich überraſchend Dr. jur. 
Bedeni? bei ihr melden. Sie empfing ihn verwirrt. Er 
brachte ſeine zweite Werbung vor. Da ſah ſie ihn gequält 
an, reichte ihm die Hand und ſagte leiſe: „Es ift ganz un: 
möglich, lieber Freund — ich habe zu große Furcht vor 
meinem Mann.“ 

Eduard ſuchte ihr dieſe merkwürdige Sentenz mit 
ſcharſſinniger Reredſamkeit ale under nünftig nachzumeiſen. 


aber fie ſchüttelte nur imr wieder den Kopf und ver 
abſchiedete ihn ſchließlich. großer Unruhe reiſte Dr. 
Zedenik nach Hamburg zurück. Sylt war leider des Krie- 
ges wegen militäriſch geiperrt. 

* 


Und wiederum Berlin. Es war ein ſchöner, klarer 
Herbſt geworden. Aſtern, Georginen, Gladiolen, Studen⸗ 
tenblumen prangten in den Vaſen und auf den Balkons. 

Um jener Anfälle von äußerſter Furcht, die ihr von 
Zeit zu Zeit immer noch kamen, völlig Herr zu werden, 
hatte Frau Mara ſich Arbeit geſucht, die ſie müde mega 
und allabendlich rajh in Schlaf verſenken würde. Viel 
und liebreich kümmerte ſie ſich um den kleinen Olaf, der 
ſich entzückend entwickelte. Aber da vieles doch den Dienſt⸗ 
boten überlaſſen bleiben mußte, ſchon um dieſe zu beſchäfti⸗ 
gen, ſo genügte die Pflege des Kindes bald ihrem Tatendrang 
nicht mehr, der ſich geradezu heißhungrig in ihr aufreckte. 

Einige Damen ihres ehemaligen Bekanntenkreiſes hatten 
ſie nun doch wieder aufgeſucht, und als die Rede auf Maras 
Arbeitsbedürfnis kam, ihr allerlei Vorſchläge gemacht: in 
dieſen oder jenen „Ausſchuß“ unter hoher Protektion ein- 
zutreten, dieſe oder jene Konferenz mitzumachen, wo man 
in eleganter Toilette Tee trank, Paragraphen beriet und 
zum Schluß für die illuſtrierten Blätter photographiert 
wurde. Als Mara dies jedoch etwas ungeduldig als „bloße 
Scheinarbeit“ erklärte, rümpften die alten Freundinnen 
gekränkt die Naſen, es gab einige empfindliche Redensarten, 
und man ſchied ziemlich kühl in dem Gefühle, ſich e 
nicht mehr recht zu verſtehen. 

In einer Volksküche droben am Wedding tat Mara nun 
Tag für Tag viele Stunden lang Dienſt und ſcheute keine 
Anſtrengung, fühlte kein Ermatten. Hier gab es kein Vor⸗ 
drängen eitler Komiteedamen, die nach Auszeichnungen 
ſchielten und über naive Anforderungen ſich pikiert zeigten 
— hier galt es nur, um der Sache willen die Hände zu 
regen. Es war ein rohes Arbeitervolk, das da fein Tore, 
liches Mahl ſuchte und durchaus nicht mit ſeiner Meinung 
hinterm Berge hielt, wenn etwas nicht ſo klappte, wie es 
hätte klappen können. Das weckte Frau Maras Ehrgeiz, fic 
war froh, daß jenſeit von allen geſellſchaftlichen Talmi⸗ 
werten etwas Greifbares, ja das Höchſtmaß des Erreich⸗ 
baren von ihr verlangt wurde; und der Eifer, der Ärger, 
die Freude röteten ihre Wangen und ſtärkten ihre Kräfte. 
Gutmütige, aber ungeſchickte Helferinnen waren ihr bei- 
gegeben — es war notwendig, dieſen auch den geringſten 
Handgriff in der Vollendung vorzuführen; Mara biß die 
Zähne aufeinander, holte tief Atem — und es ging. , 

Hoho, dachte fie hundertmal am Tage und ftand in- 
mitten des Tellergeklappers und Löffelkonzerts feft auf 
beiden Beinen, „wenn du mich jetzt ſo ſehen könnteſt, mein 
ſehr Geſchätzter — du würdeſt das biſſige Briefſchreiben 
wohl bleiben laſſen!“ Sie horchte auf die groben Redens⸗ 
arten ihrer Gäſte, verſtand vieles nicht, anderes erriet ſie, 
unwillkürlich mußte ſie wohl manchmal lachen über die 
derbe Treffſicherheit dieſes Volkswitzes, den groben Humor, 
die Beobachtungsgabe der einfachen Leute. Gelegentlich 
ertappte ſie ſich ſelbſt dabei, daß ſie recht wenig damenhafte 
Kommandos in die allzu ſtürmiſch andrängende Maſſe 
ſchleuderte — aber ſie wurde verſtanden, und man parierte 
grienend der Frau Hauptmann, die ſich von „Dood und 
Deibel nich bange machen ließ“. Eines Tages erlauſchte 
ſie unfreiwillig, wie eine ältere Kriegerfrau zu einer Nach⸗ 
barin ſagte: „Traute hat ſe, allens wat recht is — un an⸗ 
faſſen dut fe ooch! Wennſe man alle fo wär'n, jeb’ et“ 
wen'jer Klamauk bei die Unabhängijen, det jlooben Se man!“ 
Und die andere hatte genickt: „Die weeß weenichſtens, wal 
Kriech is. Den Mann kaput, is keene Kleenichkeit for ſon 
junget Madamken.“ Das war für Frau Mara ſchöne⸗ 
rer Lohn geweſen, als wenn ſie eine goldene Broſche als 
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Das nervöſe Kind / Briefe eines Arztes / Bon Dr. Carl Pototzky. 
I. Nervöfe Störungen im früheſten Kindesalter. 


Borbemerfung. Wir glauben mit der Veröffentlichung der folgen» 
den Briefe eines Arztes an die Eltern ein Stück erzieherifcher, ſeellſch bügle. 
niſcher Arbelt von ganz beſonderem Werte zu leſſten. Die Nervoſität im 
Kindesalter iſt ſo weit verbreitet wie ſelten erkannt und richtig beachtet. 
In jedes Haus werden dieſe Blätter daher fruchtbare Erkenntnis tragen 
können. Kein Vater, keine tter, die fie nicht angehen. Einer der aller ⸗ 
erſten Männer auf dieſem Gebiete, Prof. Dr. Langſtein, der Leiter des 
Ralferin-Augufte-Biltoria-Haufes zur i Säuglingsſterblichkeit. 
ſchreibt über die Aufſätze, die wir hier unſeren Leſern bieten: 

„Um die Erziehung der nervöſen Kinder in die richtigen Bahnen leiten 
zu können. ift der Arzt auf die Mitarbeit der Eltern auf deren Verſtändnis 
und guten Willen in weitem Maße angewieſen. Die von Dr. Pototzky 
e Briefe tragen dieſer Tatſache Rechnung. Er vermittelt den Eltern 
nicht nur die Kenntnis der verſchiedenartigſten Bilder, unter denen ſich die 
neroöjen Störungen im Kindesalter darſtellen, er zeigt ihnen auch klar di 
Bedeutung der Erziehungs maßnahmen für das nervöſe Kind in ihrer vor- 
beugenden und in ihrer heilenden Wirkung.“ 

In einer Zeit, da das Kapital des deutſchen Volkes für das lebend: 
und das kommende Geſchlecht mehr als je in ſeinem Kapital an Nerven 
deſteht, ſind dieſe Dinge für jedes Haus, in dem Eltern und Kinder leben, 
don brennender Wichtigkeit. 


Verehrte gnädige Frau! ... Sie taten mir geftern jo leid, als 
Sie in der Sprechſtunde verängftigt auf jedes meiner Worte lauſchten 
und ſelbſt einer beruhigenden Erklärung keinen rechten Glauben 
ſchenken wollten. Immer neue Bedenken waren es, die, in ſchlaf⸗ 
loſen Nächten aufgeſtiegen, mir zur Begutachtung vorgetragen 
wurden. So kamen Sie bereits mit einer ausgeſprochen peſſi⸗ 
miſtiſchen Auffaſſung des „Falles“ zu mir und wollten dieſe nur 
don mir beſtätigt wiſſen. Da ich mich nun nicht ganz auf Ihre 
Seite ſchlagen konnte, wurden Sie mißtrauiſch; Sie meinten, daß 
ich Sie lediglich tröſten wollte. 

Des weiteren fürchte ich, daß unſere Unterredung Ihrem Hang 
zum Grübeln weitere Nahrung geben wird. Das darf nicht ſein! 
Denn einmal ſchaden Sie dadurch Ihrer eigenen Geſundheit, dann 
aber würde ſich auch Ihre Unſicherheit, die fih bei jeder Erzie⸗ 
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hungsmaßnahme ausprägen würde, auf das Kind übertragen. 
Und gerade bei der Erziehung des nervöſen Kindes iſt doch die 
Stetigkeit und eine unbeirrbare Entſchiedenheit die Grundlage zu 
jedem Erfolge. 

Dieſer letzte Satz macht Ihnen, liebe gnädige Frau, das Zu⸗ 
geſtändnis, daß es ſich in der Tat bei Ihrem dreijährigen Peter um 
ein nervöſes Kind handelt. Dagegen beſtreite ich entſchieden, daß 
damit das kleine Weſen für ſeinen ganzen Lebensweg als ein 
unglücklich krankes Geſchöpf zu betrachten fein müſſe! 

Was Sie am meiſten ängſtigt und was Sie geſtern immer 
wieder ins Treffen führten, iſt die Vererbung. Die ganze Fa⸗ 
miliengeſchichte bis zu den Urgroßvätern und Großtanten hinauf 
wurde von Ihnen als Beweis dafür herangezogen, daß dem 
kleinen Erdenbürger eine ſchwere nervöſe Veranlagung als ein 
recht unerwünſchtes Geſchenk bereits in die Wiege gelegt wurde. 
Sehe ich mit den Augen des Arztes den Stammbaum durch, ſo 
kann ich das Ergebnis nicht beſonders ungünſtig finden. Aber 
ſelbſt wenn dies der Fall wäre, ſo könnte man doch nur ſagen: 
Das Kind muß zwar mit größerer Vorſicht und Sorgfalt als an⸗ 
dere angeſehen werden; nach unſeren Erfahrungen jedoch läßt 
fih ber einer nervöſen Veranlagung durch die Erziehung und 
Lebensweiſe meiſt ſo unendlich viel erreichen, daß eine hoffnungs⸗ 
lofe Angſt nicht berechtigt ift. Aber, wie geſagt: Sie müſſen vor- 
allem Ihre eigenen Nerven „zuſammenreißen“, denn Sie haben 
bei der Erziehung eines derartigen Kindes eine ſchwere Aufgabe 
zu übernehmen, der Sie nur unter ſteter Selbſtkontrolle in wirt- 
ſamer Weiſe gerecht werden können. 

Hat man als Arzt ein nervöſes Kind zu betrachten, ſo hat 
man zunächſt die Eltern genau zu ſtudieren; will man 
auf ein ſolches Kind einwirken, fo hat man damit 
bei den Eltern zu beginnen. Ich habe gewiß oft genug 
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Mütter und Väter kennengelernt, die mit ſtrenger Selbſterkennt— 
nis ihre eigenen nervöſen Störungen die Erziehung nicht beein⸗ 
fluſſen ließen. Trotzdem gab es wohl immer den oder jenen 
Punkt, auf den man die Eltern hinweiſen mußte, um dem Kinde 
zu helfen. Oft aber genügte ein kleiner, von verſtändigen Eltern 
dankbar empfundener Wink, um ein bisher unmerkliches Ver— 
ſagen in der Erziehung raſch zu beſeitigen. Doch faſſe ich zunächſt 
die nervöſen Erſcheinungen Ihres Kindes, wie ich fie ſelbſt beob- 
achtet habe und wie auch Sie mir ſie geſchildert haben, zuſammen 
und verſuche, ein einheitliches Bild der Störung zu geben. 

Als Sie im erſten Lebensjahr des Kindes noch hier in der 
Großſtadt wohnten, ehe Sie infolge der Verſetzung Ihres Gatten 
nach der kleinen Gebirgsſtadt überſiedelten, da hatte ich öfters 
Gelegenheit, den kleinen Peter zu ſehen. Schon frühzeitig hatten 
Sie um ihn Sorge, da Ihnen eine abnorme Schreckhaftigkeit an 
dem Kinde auffiel. Sobald die Tür etwas ſcharf zugeſchlagen 
wurde oder ein Gegenſtand hörbar zu Boden ſiel, ſchreckte das 
Kind zuſammen und verzog das Mäulchen zum Weinen. Es 
kam auch vor, daß das Kind bei derartiger Gelegenheit in frampf: 
haftes Weinen ausbrach und ſich nicht beruhigen laſſen wollte. 
Später ſetzte fogar das Zuſammenſchrecken bereits dann ein, fo- 
bald jemand unvermutet ans Bettchen trat. Ich gab Ihnen da⸗ 
mals den Rat, das Bettchen ſo zu ſtellen, daß das Kind die ſich 
nähernde Perſon bereits aus einiger Entfernung an fih heran— 
treten ſehen konnte. Das Kind war auch ſonſt unruhig. Wenn 
Sie, die Mutter, aus dem Zimmer gingen, fing es an, heftig zu 
weinen; desgleichen ließ es ſich, als es älter geworden war und 
gewiſſe Unterſchiede zu machen verſtand, nur ſchwer beruhigen, 
ſobald ein Unbekannter ins Zimmer trat, und ſchmiegte ſich ängſt⸗ 
lich an die Mutter an. Bald kam die Zeit, wo es die Mutter 
nicht mehr vom Bettchen fortlaſſen wollte. Dieſe Angſt, die El⸗ 
tern könnten ſich entfernen, habe ich oft bei älteren Kindern in 
derartig ſtarkem Maße geſehen, daß die Eltern ſich gar nicht mehr 
getrauten, abends vor dem Einſchlafen der Kinder das Haus zu 
verlaſſen. Selbſtverſtändlich trug in dieſen Fällen das erziehe⸗ 
riſche Verhalten der Eltern einen großen Teil der Schuld. 

Bei Ihrem kleinen Peter war das Erſchrecken bisweilen ſo 
ſtark, daß eine Art Lähmung einſetzte, die jedoch raſch wieder 
vorüberging. Jedenfalls genügten alle dieſe Zeichen, um das 
Kind bereits im früheſten Alter als ein nervöſes anzuſehen. 

Jetzt nach Ablauf des dritten Lebensjahres — ich ſelbſt habe 
das Kind infolge Ihres Umzuges längere Zeit nicht mehr geſehen 
— fällt Ihnen die ſich ſtetig ſteigernde Unruhe auf: Das Kind 
ſchreit bei jeder Gelegenheit, bekommt, wenn man ihm nicht den 
Willen läßt, Wutanfälle, in denen es ganz „blau“ wird und für 
eine kleine Weile „wegbleibt“. Es lacht ſelten, hat oft keinen 
Appetit zum Eſſen, ſchließt dann krampfhaft den Mund, wenn 
man ihm zu ellen geben will. Als einheitliches Kennzeichen gehi 
durch alle Störungen eine gewiſſe Übererregbarfeit, an dé auch 
einzelne Organe beteiligt zu ſein ſcheinen. So war zeitweiſe 
ſchon im früheſten Alter Erbrechen nach jeder Nahrungsaufnahme 
eingetreten, um ſo eher und intenſiver, je erregter das Kind war. 
Alle dieſe krankhaften Erſcheinungen gaben Ihnen immer von 
neuem zu Sorgen und Befürchtungen Anlaß. Und hier trägt 
bereits Ihre eigene Angſt böſe Früchte! Denn in Ihrer ſteten 
Sorge, das Kind möglichſt zu ſchonen, geben Sie dem Kinde zuviel 
nach — auch das kleinſte Kind hat, wenn es intelligent iſt und 
wenn man es gewähren läßt, Tyrannengelüſte, die raſch eine 
Geißel für die ganze Familie werden können —, und ſo verſchlim⸗ 
mern Sie unbewußt das Übel und tragen ſogar die Mitſchuld, 
daß die Störungen dauernd werden. So wird natürlich die Be: 
hebung immer [chwieriger. - 

Die Kardinalfrage bei derartigen Kindern lautet: Wie kann 
und muß man der Steigerung der nervöſen Störung begegnen? 

Zunächſt müſſen wir dem Kinde ein Heim ſchaffen, das geſund 
gelegen iſt, das aber auch möglichſt nervengeſunde Hausgenoſſen 
bietet. Die Verſetzung Ihres Gatten aus dem Getriebe der Groß⸗ 
ftadt in jene hübſche kleine Gebirgsſtadt halte ich für einen für Ihr 
Kind glücklichen Wechſel, ſo ſchwer Sie ſelbſt als eine Großſtädterin 
damals die Trennung empfunden haben mögen. Dort wird Ihr 
Söhnchen eine von vornherein günſtige Grundlage für ſeine Kin⸗ 
derjahre ſinden. Laſſen Sie Ihr Kind möglichſt ins Freie, in 
den Garten und in den Wald, begnügen Sie ſich aber nicht mit 
der Freiluft auf Veranden und Balkons, auf die viele Mütter als 
dauernden Aufenthaltsplatz für ihre Kleinen trotz wiederholter 
Mahnungen nicht verzichten zu können behaupten. Luft, be— 
wegte Luft brauchen dieſe Kinder in erhöhterem Maße als die 
geſunden! An warmen Tagen laſſen Sie Ihr Kindchen ein Luft⸗ 
bad unbekleidet im Freien nehmen. Allzu intenſive Sonnen⸗ 
beſtrablung Ift in der beißen Jahreszeit zu vermelden Auch ſonſt 
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müſſen Sie die friſche Luft nach Möglichkeit ausnutzen, z. B. kann 
das Vettchen zum Nachmittagsſchlaf bei geeignetem Wetter ins 
Freie geſchohen werden, wenn nicht durch die Stille des Zimmers 
ein tieferer Schlaf gewährleiſtet wird. Doch eine zu peinliche Ge⸗ 
räuſchempfindlichkeit wollen wir nicht großzüchten. Denn wir 
müſſen immer daran denken, daß wir das Kind ſpäter im Leben 
doch nicht vor ſtarken Geſichts⸗ und Gehör⸗Erſchütterungen get, 
den ſchützen können, alſo werden wir es lieber beizeiten daran 
gewöhnen müſſen. Sie tun dem Kinde keinen Gefallen, wenn Sie 
während feines Schlafs, wie bisher, nur auf Zehenſpitzen mit an- 
gehaltenem Atem in das durch dichte Vorhänge verdunkelte Kin. 
derzimmer ſchleichen und jeden als einen Verbrecher anſehen, der 
ſich während dieſer Stunden im Hauſe durch ein lautes Wort be⸗ 
merkbar macht. Die Wohnung macht dann den Eindruck einer 
verlaſſenen Stadt; die Uhr im Kinderzimmer wurde abgeſtellt, 
ſelbſt der Kanarienvogel, der in einem entfernten Zimmer fang, 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß über ſeinen Käfig eine Decke 
gelegt wurde. Wenn jemand an der Haustür klingelt, zucken Sie 
unwillig zuſammen, aus Angſt, der Kleine könnte geſtört werden 
— kurz, Sie wollen für Ihr Kind in Ihrem Hauſe die Ruhe in 
5 herauszüchten. Dies aber ift zum mindeſten kurz ⸗ 
9. l 

Nun werden Gie fagen: Das verftehe eine Mutter beffer als 
ein Doktor, die Hauptſache für ein nervöſes Kind fei die Ruhe. 
Das ift ganz richtig; die Ruhe foll wohl die Grundlage abgeben, 
aber darf nicht in ſo übertriebener Weiſe durchgeführt werden. 
Die langfame Gewöhnung an einzelne Reize muß unfer Biel bei 
der Behandlung einer derartigen Überempfindlichkeit darſtellen. 
Oder fol Ihr Junge noch als Erwachſener unter einer falſchen Gr, 
ziehung zu leiden haben? Er kann dann am Schreibtisch nicht 
arbeiten, wenn im Stockwerk über ihm Schritte zu hören find; 
er wacht im Hotel bei Morgengrauen auf, weil die Vorhänge we⸗ 
niger dicht ſind, als er es von Hauſe gewöhnt iſt; er kann nachts 
in der Eiſenbahn nicht ſchlaſen, weil das anders iſt als in ſeinem 
häuslichen Schlafzimmer. Das wollen wir doch Ihrem Jungen zu 
erſparen ſuchen! Auch die enorme Druckempfindlichkeit, die wir bei 
Peter fehen, wollen wir nicht zu ſehr beachten. Jetzt brüllt er, wenn 
ihn eine Falte des Bettuchs drückt. Geben wir ihm nach, ſo ver⸗ 
folgt ihn dieſe Empfindlichkeit durchs ganze Leben. Er ähnelt dann 
der „Prinzeſſin auf der Erbſe“, die für den Arzt nur eine be⸗ 
dauernswerte Nervöfe iſt. 

Wenn wir freilich ein derartiges Kind allzu ſchroff ſeeliſch ab- 
härten wollten, indem wir die Überempfindlichkeit durch beſon⸗ 
ders ſtarke Reize zu überbieten ſuchten, ſo wäre dies natürlich 
verkehrt. Jedes brüske Erſchrecken iſt zu vermeiden, worauf ins: 
beſondere das Pflegeperſonal hinzuweiſen iſt. 

Trotz des Verfahrens der Gewöhnung hat als Grundgeſetz für 
die Erziehung des nervöſen Kindes das Geſetz der Ruhe zu gelten. 
Sie müſſen daher die Kinderjahre hindürch darauf achten, daß vor 
allem beſtimmte Ruheſtunden ungekürzt zu ihrem Recht kommen. 
Wenn ſich das Kind auch noch fo ſehr dagegen fträubt, zu be: 
ſtimmter Stunde muß es ſich ans Schlafen gewöhnen. Ebenſo 
braucht auch ſpäter, wenn ſich die Angſt vor fremden Menſchen 


gelegt haben wird, das Kind nicht jedem Beſucher vorgeführt zu 


werden, ebenſo wie es nicht angebracht iſt, gemäß alter Unſitte 
die Kinder nach einem Familieneſſen gleichſam als Nachtiſch von 
Arm zu Arm zu reichen. In den für die Schlafenszeit beſtimmten 
Stunden hat überhaupt kein Fremder ans Bett zu treten, um ſich 
mit dem Kinde zu unterhalten. Da darf nicht einmal mit dem 
guten Großvater, der dieſes Recht für ſich beanſprucht und bei 
deſſen Verweigerung auf die neue Mode ſchilt, eine Ausnahme 
gemacht werden. Überhaupt muß vom erſten Tage an der Ein. 
fluß aller Perſönlichkeiten ausgeſchaltet werden, die zur Miter: 
ziehung nicht befugt ſind. S 

Nach mancher Richtung hin hat die Erziehung alle Momente, 
durch die die Ruhe in brüsker Weiſe geſtört werden könnte, zu 
berückſichtigen. So fei man bei nervöſen Kindern bei der Aus: 
wahl der erſten Bilderbücher beſonders vorſichtig. Man bevorzuge 
z. B. die Bücher mit Tierabbildungen; dadurch gewinnt man den 
Vorteil, daß das ängſtliche Kind ſich an die Tiere, die es auf dc: 
Straße oder auf dem Hofe ſieht, allmählich gewöhnt und nic: 
bei jedem Bellen eines Hundes oder Krähen eines Hahnes cr: 
ſchrocken zuſammenfährt. Vorſichtig fei man bei ſehr errea- 
baren Kindern mit aufregenden Bilderbüchern, ſogar mi: 


dem beliebten „Struwwelpeter“. Denn wenn Meier aut 
feine Berechtigung im Laufe der Jahrzehnte genugſam er- 
wieſen hat, ſo ſind doch manche Figuren, z. de: 


gewiffermaßen als Strafe erſcheinende Doktor, nicht ganz ein 
wandfrei. Noch ſchlimmer ift die Wirkung des „Schneiders mi! 
der Scher Es ift merkmürdig. mie ich nach meinen Erfabrunger 


1 
i 
| 


— — 


immer wleder erkennen konnte, daß gerade dieſer „Schneider“ 
einen erſchreckenden Eindruck auf nervöſe Kinder machte, mag ſein, 
daß er von der Mutter ſelbſt oft als Schreckgeſpenſt den Kin- 
dern beim Daumen-Qutfchen vorgeführt wird, oder aber daß 
das entſprechende Bild im Bilderbuche beſonders furchterregend 
wirkt. 

Daß die Pflegerin dem Kinde mit Ruhe gegenüberzutreten 
hat, ift ſelbſtverſtändlich. Noch wichtiger iſt, daß Sie und Ihr 
Gatte Ihrer eigenen Nervoſität vor dem Kinde Zügel anlegen. 
Sie haben die Selbſtbeherrſchung als Ihre erſte Pflicht dem Kinde 
gegenüber anzuſehen. Vor allem müſſen Sie Ihrer übertriebenen 
Angſtlichkeit ſteuern, während Ihr Gatte feiner Erregbarkeit und 
ſeines aufbrauſenden „Temperaments“ Herr werden muß. Ich 
kenne ſo manchen Fall, in dem ein ſenſibles Kind eine Steige⸗ 
rung ſeiner nervöſen Störungen erfährt, ſobald der Vater erregt 
aus ſeinem Berufe mittags nach Hauſe kommt. Man braucht einer 
Nittagstafel einer nervöſen und dabei unbeherrſchten Familie nur 
ein einziges Mal beizuwohnen, dann weiß man, in welchem Grade 
durch eigene Schuld die Angehörigen einander ſchaden und ihre 
Beſchwerden gegenſeitig verſtärken! Auch das dauernde Ver⸗ 
beffern und Kritiſieren der Kinder bei Tiſch ſeitens einer peinlich 
auf alle Verſtöße achtenden Mutter macht das erregbare Kind 
noch unruhiger und unſicherer und kann auch direkt den Anlaß 
zu einer verminderten Speiſeaufnahme, zu Erbrechen und ähn⸗ 
ſichen Störungen geben. Für derartig ſenſible Kinder muß unter 
Umſtänden vom Arzt die Diät beſtimmt werden. Es iſt aber auch 
nach dieſer Richtung das Kind nicht unnötig zu verwöhnen, wenn 
der Arzt eine ſolche beſondere Diät für überflüſſig erachtet. So 
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Nachdem die ſchleichende Reaktion die parlamentariſche Rauch⸗ 
freiheit, dieſe für jede Naſe fühlbare Errungenſchaft der Revo⸗ 
lution, wieder untergraben hat, blieben als einzige poſitive 
Leiſtung der Republik Deutſchland einſtweilen nur die Jubel⸗ 
bricfmarken der Nationalverſammlung. Das foll jetzt anders 
werden. Zu den Jubelbriefmarken bekommen wir jetzt ein 
neues Reichswappen. Von Amts wegen wird uns beſchrieben, 
wie es ausſehen wird. 

Leider ſcheinen auch bei der Wahl des neuen Wappens rück⸗ 
wärtſige Einflüſſe im Spiel geweſen zu ſein. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß man es bei dem ſchwarzen Adler ließ — bei dem 
„Rabenviech mit der Königskrone auf dem Schädel“, wie der 
„Vorwärts“ ſchreibt, — und nicht ſtatt deſſen etwa den roten 
Hahn ins Wappen der deutſchen Republik ſetzte? Hätten hier 
die rechten Hände die rechte Arbeit getan, ſo wäre nicht nur die 
goldene Kaiſerkrone über dem Kopf des Adlers verſchwunden. 
Ran hätte ihm — wenn es denn ſchon einmal ein Adler fein 
mußte — eine rote Jakobinermütze aufgeſetzt, die vorzüglich ge⸗ 
paßt hätte zu der roten Bewehrung, wie man im Heraldiſchen 
Schnabel und Klauen nennt, die man dem ſchwarzen Adler läßt. 

Eine Stilwidrigkeit und, noch ſchlimmer, vielleicht eine geheime 
monarchiſtiſche Tücke iſt es, daß man den neuen Reichsadler 
einköpfig bleiben läßt, wie bisher. Soll das etwa heißen, daß 
Einer Herr ſein ſoll? Doppelköpfig, hundertköpfig am beſten 
und ſinngemäßeſten ſollte der neue Reichsadler fein. Hundert: 
köpfig, wie die neue Weisheit, die uns regiert, oder — kopflos, 
wie ſie. Hier riecht etwas nach Reaktion, nach geheimem Wider⸗ 
ſtand, nach heraldiſchem Hochverrat, nach jener ſkeptiſchen Stim- 
mung, die einſt einen braven alten Frankfurter Juden beim 
Anblick des Hoheitszeichens der großen Revolution, des Frei- 
heitsbaumes mit der Jakobinermütze, fagen ließ: E Bäämche ohne 
Borzel un e Käppche ohne Kopp.“ (Ein Bäumchen ohne Wurzel 
und ein Käppchen ohne Kopf). 

Wie heißt es weiter in der amtlichen Beſchreibung des neuen 
Reichsadlers?: „Er wird in einfacher heraldiſcher Form ohne 
jedes Beiwerk dargeſtellt. Vom bisherigen Reichsadler unter» 
ſcheidet er ſich demnach dadurch, daß die Krone auf dem Kopfe, 
der preußiſche Adler im Bruſtſchilde und das hierauf angebrachte 
Hohenzollernwappen fowie die Kette des Ordens vom Schwarzen 
Adler wegfallen, ſerner dadurch, daß die Flügel des Adlers nicht 
geſpreizt find.” | 
Daß der neue Reichsadler ohne jedes Beiwerk bleibt, ift aller- 
dings ſelbſtverſtändlich. Ihm ziemt mehr als republikaniſche 
Schlichtheit. Nackt und bloß, wie das neue Reich, müßte er 
erſcheinen. Daß ihm das gefährliche preußiſche Gekröſe aus 
Bruſt und Leib geriſſen wird, ift ſelbſtverſtändlich; eine treue 
. Spiegelung der neuen Reichsverfaffung, in der auch das preußiſche 
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ſelbſtverſtändlich dies klingen mag, fo fehe ich doch in der Präzis 
nur zu oft, wie dagegen verſtoßen wird. 

Endlich komme ich zu dem letzten Punkte, über den ich mich 
geſtern mit Ihnen unterhalten habe. Sie fragten mich, ob es 
denn nicht ein Verbrechen ſei, ſich noch weitere Kinder zu wün⸗ 
ſchen, da doch die Gefahr der erblichen Belaſtung vorliege. Sie 
haben im allgemeinen recht! Auch ich gehe in dieſer Frage ſtets 
ſorgfältig mit mir zu Rate. In unſerem Falle jedoch iſt die 
Gefahr einer ſchweren erblichen Belaſtung nicht vorhanden, und 
dann würden etwaige nicht durchaus günſtige Momente reichlich 
dadurch aufgewogen, daß Ihr Peter nicht das „einzige Kind“ 
bliebe. Denn was das „einzige Kind“ bedeutet, ſelbſt wenn dieſes 
ein robuſtes, ſtarknerviges iſt, das ſehen wir in der Praxis auf 
Schritt und Tritt. Und vollends, wenn das „einzige Kind“ ner⸗ 
vös iſt, dann konzentriert ſich die Sorge der ganzen Familie auf 
dieſes arme Weſen, das von einem Erziehungs: und Behandlungs» 
ſyſtem ins andere geſchoben wird. Welch kümmerliches Gebilde, 
das dem Kampf ums Daſein nicht gewachſen ſein kann, iſt dann 
oft das Ergebnis! Auch in den Familien, in denen ich von weite⸗ 
ren eigenen Kindern abraten muß, empfehle ich doch, ein anderes 
Kind aus einer geſunden Familie an Kindes Statt anzunehmen oder 
doch wenigſtens zur Miterziehung heranzuziehen. Die Überwin⸗ 
dung, die dieſer Schritt koſtet, ebenſo wie die vermehrte Mühe 
machen ſich reichlich bezahlt durch den unermeßlichen Nutzen, den 
das eigene Kind dadurch erfährt. 

Alſo, liebe gnädige Frau, haben Sie Vertrauen und glauben 
Sie endlich meinen Worten: ich ſehe die Zukunft Ihres Jungen, 
ſobald Sie ihn zu behandeln verſtehen, zuverſichtlich an. 
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Kraftzentrum aus dem Reichsbau herausgebrochen ift. Lippe ⸗ 
Detmold für immer; aber fort mit dem überſtarken Preußen! 

Der tiefſte, bedeutſamſte Zug in dem Bilde des neuen Reichs. 
adlers iſt es aber zweifellos, daß er nicht, wie der alte, mit ge⸗ 
ſpreizten Flügeln im Wappen ſteht. Dazu hat er gar keinen 
Grund mehr. Und das könnte verſtimmend aufs Ausland 
wirken. Alſo hat man dem Reichsadler die Flügel geſtutzt und 
gebunden. Die Welt ſoll ſehen, daß dieſer Adler eine friedliche 
Beſtie iſt. Nein, kein Flügelſpreizen mehr! Keinen Schwung 
und Schlag. Zerſchnittene Sehne, zerbrochene Kraft, geſtutzter 
Flügel. Kein Schwingenbreiten vom Fels zum Meer, kein 
Flug über Erdteile und Ozeane; ein Hocken auf dem Hühner⸗ 
ſtänglein. Ein pazifiſtiſcher Reichsadler, demütig, hilflos, wehrlos 
und kraftlos; keine Gefahr dabei — für die andern! —, ihn in den 
Raubvogelkäfig des Völkerbundes zuzulaſſen. 

Es iſt in der amtlichen Beſchreibung des neuen deutſchen 
Adlers nicht ausdrücklich die Rede davon, daß ihm der Schnabel 
geſtumpft iſt und die Krallen beſchnitten ſind. Doch wohl nur, 
weil das ſelbſtverſtändlich ift. Die Welt weiß, daß er nicht mehr 
beißt und kratzt. — — — 

Von der ſonſtigen Neuorientierung der Heraldik verlautet noch 
nichts mit amtlicher Gültigkeit. Doch hört man unter der Hand 
dies oder jenes munkeln. So foll das große Kaiſerwappen zu 
einem Petſchaft für den Präſidenten der Republik umgearbeitet 
werden durch Anderungen, die denen im Reichswappen entſprechen. 
Anſtatt des Eichenlaubes, womit die beiden ſchildhaltenden Ger⸗ 
manen des Kaiſerwappens um die Lenden gegürtet ſind, ſollen 
die in dem Petſchaft des Präſidenten an ihre Stelle tretenden 
Genoſſen Badehoſen in den Farben Schwarz-Rot-Gold tragen. 
In Bayern ſoll man damit umgehen, den ſchreitenden Löwen, der 
entſchieden etwas Bedrohliches hat, wodurch Franzoſen oder 
Tſchechoſlowaken ſich auf die Dauer gekränkt fühlen könnten, 
durch einen ſchönmachenden Pudel zu erſetzen, der nicht, wie der 
Löwe, wütend die Zunge zeigt, ſondern heraldiſch lächelt. Bremen 
will ſtatt des Schlüſſels auf rotem Grund künftig einen Dietrich 
führen. Der rote Grund ſoll verſtärkt werden. Hamburg ſoll 
ſtatt des dreitürmigen Kaſtells eine Deftille mit einer Parteizahl⸗ 
ſtelle ins Wappen bekommen. Die Lübecker wollen ſtatt des alten 
Adlers einen Kiebitz führen. Reuß will ſeinen Kranichen die Flügel 
und ſeinen Löwen die Schwänze ſtutzen. Heſſen will einfach ſeinen 
bisher ſchon bedeutſam rot geſtreiften Silberlöwen ganz rot an 
ſtreichen und ihm ſtatt des Schwertes einen Knoten⸗ 
ſtock in die Pranke geben und über die Schulter legen. 
Im allgemeinen aber will man die Löwen ganz ab» 
ſchaffen. So will man in Gotha ſtatt des ſilbernen Löwen einen 
roten Bock nehmen. Anhalt hatte bisher einen halben Adler: 
es will künftig ein ganzes Backhuhn nehmen. Der ſöchſiſche 
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Rautenkranz fol durch einen Streifen Parteizinnen erſetzt 
werden. In Braunſchweig iſt man ziemlich ſchlüſſig, ſtatt der 
beiden goldenen Leoparden zwei weiße Lämmer zu ſetzen, ſtatt 
des blauen Löwen einen grünen Eſel und ſtatt der neun Herzen 
auf goldenem Grund neunmal Kalbshirn. Am ſchlichteſten 
wollen die Mecklenburger den Wandel der Dinge heraldiſch aus: 
drücken; ſie wollen einfach ihrem Ochſenkopf künftig das Doppelte 
ſeiner natürlichen Größe geben. 


o o . 


Der Schatten des Titanen. In Zweibrücken, das in der be⸗ 
ſetzten Rheinpfalz ganz dicht an der Grenze des geſtohlenen 
Saarreviers liegt, hat man am Morgen des 1. September am 
dortigen Bismarckdenkmal einen Kranz gefunden. In den 
Grenzen des Deutſchen Reiches, in einer deutſchen Stadt, am 
Denkmal des Gründers des Deutſchen Reiches einen Kranz; nichts 
weiter. Eine billige Huldigung, denkt der Ironiker, der in dieſer 
Zeit Neigung zur Menſchenverachtung in ſich fühlt. Doch nicht 
ganz ſo billig. Denn die franzöſiſche Militärverwaltung fand in 
dieſer Kranzniederlegung ein ſo ſchweres Verbrechen, daß ſie zur 
Sühne der guten Stadt Zweibrücken eine Strafe von 20 000 Mark 
auferlegte. Man ſtaunt. Man fragt ſich: Wieſo? Selbſt im „Ver⸗ 
trag“ von Verſailles, in dem doch an jede Schmach für Deutſchland 
gedacht iſt, iſt nicht daran gedacht, den Namen Bismarck zu ver⸗ 
tilgen. ber freilich, das wäre eine grobe Vergeßlichkeit derer, 
die ſich hier zuſammentaten, um alles auszutilgen, was deutſche 
Ehre heißt; es wäre eine grobe Vergeßlichkeit, wenn ſie uns nur 

einen finanziellen und nicht auch einen moraliſchen Blankowechſel 
hätten unterſchreiben laſſen. Denn ſolange ein Name wie Bis⸗ 
marcks in deutſchen Hirnen lebt, ſo lange lebt ein deutſcher Auf⸗ 
ſtand in den Seelen gegen den Sadismus des franzöſiſchen 
Haſſes und Übermutes. Sie glaubten alles getan zu haben, um 
Deutſchland zu entſeelen. Sie glaubten die Möglichkeit jeden 


Gedankens an deutſche Ehre, deutſche Größe, deutſchen Sieg zer⸗ 


treten zu haben; fie fühlten und ſahen fih in einem ſchattenloſen 
Glanze von „gloire“! Und nun plötzlich ſtreift fie hier der 
Schatten deutſchen Titanentums. Ganz leiſe, aber doch. Un 
den Komödianten auf der unnatürlich überhellten Bühne wird's 
bange. Sie ſchlagen in Angſt mit Strafen um fih. Denn ſelbſt 
den Namen des Titanen fürchten ſie; ſelbſt ein Anhauch ſeines 
Schattens macht ſie fröſteln mitten in der Hitze ihres Siegerfiebers. 
Das erfahren zu haben, mag den Zweibrückern immerhin 20 000 
Mark wert ſein. S 

Der Märtyrer. Als nach dem Zuſammenbruch der Münche⸗ 
ner Räteregierung in Blut und Sumpf auch Herr Leviné mit 
unterging, da wurde er in Berlin ſelig und heilig geſprochen. 
Als hochheiliger Märtyrer Eugen Leviné lebt er ſeitdem im Him⸗ 
mel des Bolſchewismus. Jetzt hat der Münchener Geiſelmord⸗ 
prozeß das wahre Geſicht dieſes Heiligen gezeigt, der es ſich nicht 
verjagen konnte. perſönlich in die Folter⸗ und Schlächterkammer 
zu ſteigen, um fih an dem Zuftand gänzlich ſchuldloſer Opfer einer 
niehiſchen Rachſucht zu weiden. Und zu Ehren dieſes Märtyrers 
ſang im Mai ein Sänger des Bolſchewismus: 


„Er aber ſteht, den ſie umplärren, 

Schon angedreht dem Todespfahl, 

Und, wie den Anblick fie ſich gierend |perren, 
Beglänzt ſie ſeines Lächelns Strahl.“ 


In der „Aktion“ wurde verſichert, Leviné fei berufen geweſen, 
„die Menſchheit einmal gütig zu binden und zu banden und das 
große gute Herz der gelöſten Menſchheit ſchlagen zu laſſen.“ 
Da war die Rede von der großen Güte „des Juden aus dem Ge⸗ 
ſchlecht der Chriften, die keine andere Religion haben als die 
der Liebe und der a Da las man, daß er „vollkommen frei 
war von der bürgerlichen Rückſtändigkeit des Haſſes, .. Menſch 
mit der verſchwenderiſchen Fülle aus dem Herzen quellender 
Güte, die jeden feiner Gedanken ſpeiſte mit dem Willen der guten 
Tat .. . der Guten Beſter.“ ... — Man leſe dieſe bolſchewiſti⸗ 
ſche Heiligenlegende, und dann denke man ſich dieſen Märtyrer 
im Münchener Geiſelkeller, Mord und Schändung in perverſer 
Wolluſt vorgenießend und die Tat ſäend, für die nun ſeine 
ſtumpfen Werkzeuge mit Tod und Kerker büßen. Jawohl, ge⸗ 
ſchändeten, bald gemordeten Frauenleib zu ſeinen Füßen „be⸗ 
glänzte ſeines Lächelns Strahl“ — aber nicht mit „Liebe und 
Hilfe“. Sonderbarer Heiliger. 

Unfröhliche Urftänd. Der Tauſchverkehr, ein Zeichen primi⸗ 
tiver Wirtſchaftsverhältniſſe, beginnt ſich in Deutſchland aus⸗ 
zubreiten. Das Reich der europäiſchen Mitte nähert ſich infolge 
der Zwangswirtſchaft ſchnell dem Zuſtande der Geldloſigkeit der 
wilden Völkerſchaften: Einem Botokuden oder Papua kann man 
mit der ſchönſten Guinee, mit der beſten Pfundnote nichts ab⸗ 
kaufen. Weder Papier noch Metall verlocken ihn zur Hergabe 
von Naturerzeugniſſen, Ware will er haben. Die iſt ein 
greifbares, verwendungsfertiges Zahlmittel, jedem andern 
mißtraut er. Dieſem Botokudenſtandpunkt nähern ſich auch im 


Streiflichter. 


Nicht daß all das (hon endgültig feſtſtünde. Noch vieles 
bleibt zu tun und zu bedenken. Aber man ſieht, daß die Einzel⸗ 
ſtaaten doch auf dem Weg ſind, Heraldik im Sinn des neuen 
Reiches zu treiben. Übrigens beſchäftigt man ſich auch außerhalb 
der deutſchen Grenzen mit Wappenfragen. So hört man, daß 
die Tſchechen dem böhmiſchen Löwen drei Schwänze geben 
wollen ſtatt zwei, daß ſie ihm die Krallen wachſen und ihn die 
Zunge noch viel weiter als bisher wollen herausſtrecken laffen. 


OD 


en mit Deutſchland alle Kulturnationen und mit 
echt: Der Markwert iſt ſo geſunken, die Silbermark mit ihren 
größeren und kleineren Geſchwiſtern hat ſich ſo verflüchtigt, daß 
unſer deckungsloſes Papiergeld höchſt bedenklich den Duft der 
berüchtigten Aſſignaten ausſtrömen läßt und das Mißtrauen 
gegen die deutſche Kreditwürdigkeit leider gerechtfertigt erſcheint. 
Wir müſſen alſo, um überhaupt Einfuhr zu erhalten, mit Waren 
(Halb: oder Ganzfabrikaten) bezahlen. Indeſſen, wie lange 
wird dies anhalten? Doch wohl nur ſo lange, als wir Ware 
zu liefern vermögen, und das hängt von der Gegenlieferung 
der vom Auslande eingeführten Rohſtoffe ab. Die im Inlande 
vorhandenen werden bald aufgebraucht ſein, und letzten Endes 
bleib! uns als Zahlungsmittel, als Tauſchobjekt nichts weiter 
übrig als unſere Arbeitskraft. Ginge damit Arbeitsluſt Hand 
in Hand, ſo ließe ſich's aushalten, aber wir haben leider er⸗ 
fahren, wie es mit der s beſtellt iſt: Sie reicht 
ja nicht einmal aus, die notwendigſten Lebensbedingungen bei Ber⸗ 
gung der Ernte und Kohlenförderung zu erfüllen, geſchweige denn 
Überſchuß für die Ausfuhr zu ſchaffen. Deutſchland, der Staat, 
der nach marxiſtiſchen Theorien ausgebaut werden und ſie in die 
Praris überſetzen foll, ift mit dieſem Experiment bereits. in den 
Anfängen der Ironie der Weltgeſchichte anheimgefallen. Das 
nach Marx ſozialiſierte Deutſche Reich mag ſich innerhalb ſeiner 
Landesgrenzen noch ſo kapitalfeindlich gebärden und den Mehr⸗ 
wert der Eed der Allgemeinheit zuführen, mag diefe Art 
der Volksbeglückung bis zu den äußerſten Konſequenzen, bis 
zum Ideal des geldloſen Bebelſchen Zukunftsſtaats fortſetzen — 
nach außen hin darf ſich dieſe Wolkenkuckucksheimerei keine 
Ausſtrahlungen erlauben, dafür ſorgt die Entente im Intereſſe 
ihres haſenreinen Kapitalismus und ihrer Schuldeintreibungs⸗ 
Geſchäfte. Mit dem deutſchen Kapitalismus wird, nach ſozial⸗ 
demokratiſcher Anſchauung, der deutſche Arbeiter in abſehbarer 
Zeit fertig., mit dem ausländiſchen ſchwerlich, denn der wird die 
deutſche Arbeitskraft nach dem Schwitzſyſtem ausbeuten und wenig 
danach fragen, ob ſich ein derartiges Verfahren mit der Soziali⸗ 
ſierung des Reichs vereinigen läßt. Der ſozialſte Staat der 
Welt wird wohl oder übel Kapital nicht für ſich, ſondern für ſeine 
Feinde erzeugen und von den Früchten ſeiner Arbeit ſich mit 
dem begnügen müſſen, was ihm von jenen zugemeſſen wird. 
Daß daraus auch im Innern ſich ein Tauſchverkehr entwickeln 
muß, iſt bei der fortſchreitenden Geldentwertung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; ſchon heute iſt er im Gange und bildet eine der ſtärkſten 
Stützen des Schleichhandels mit Lebensmitteln: Kunſtdünger 
gegen Speck, Wurſt und Butter, Kohlen gegen Mehl, Getreide 
gegen Zucker, alles iſt aufs beſte geregelt und zeigt, wohin ein 
Volk gerät, wenn am Schreibtiſch ausgeheckte Lehrmeinungen 
mit den Forderungen des Lebens zuſammenſtoßen. nd. 
Herr Benno Rüftenauer, — ein Mann, um den es eigentlich 
ſchade iſt, denn er hat immerhin die moraliſche Verantwortung für 
einen Namen und ein Können, — findet es witzig und erlaubt. 
unter dem Strich der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“, die einſt 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hieß und vor dem 9. Novem- 
ber ein Kriechtier des Byzantinismus war, wie ſie ſeit dem 9. 
November ein Kriechtier des Demokratismus iſt, eine Plauderei 
zu veröffentlichen, die eine Satire ſein ſoll gegen das, was Herr 
Rüttenauer fih unter „Gartenlaube“ ⸗Stil vorftellt. Wohl gemerkt, 
gegen das, was er ſich vorſtellt. Denn er teilt gleich in der 
zweiten Zeile mit, daß er die „Gartenlaube“, wie fie ift, gar nicht 
kennt. Kennte er ſie, ſo wäre die Satire fein Recht, und ich wäre 
der letzte, ſich ihren Genuß zu verſagen, falls ſie gut wäre, auch 


wenn fie mich ſelbſt träfſe. Was aber Herr Rüttenauer hier 
treibt, iſt eine ſeiner ſelbſt unwürdige Gedankenloſig⸗ 
keit. Wenn ſich's um einen ſchlechteren Mann handelte, müßte 


man ein ſtärkeres Wort gebrauchen. Niemand iſt verpflichtet. 
Goethe oder Karl May oder Benno Rüttenauer, die „Deutſche 
Allgemeine Zeitung“ oder die „Gartenlaube“ oder die „Preußi⸗ 


ſchen Jahrbücher“ zu kennen und geleſen zu haben: niemand, — 


außer einem jeden, der über eines von dieſen öffentlich zu ur: 
teilen ſich anmaßt, ſei es freundlich oder unfreundlich. Das iſt 
io ſelbſtverſtändlich, daß es faſt peinlich ift, Herrn Rüttenauer 
daran erinnern zu müſſen. Er ſollte um ſeiner ſelbſt willen ſo 
etwas nicht wieder tun, nicht einmal unter dem Strich der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“, wo er freilich in dieſem Fall 
den Vorteil für ſich hat, daß ſeine Gedankenloſigkeit ſo aut wie 
unter Ausſchluß der Offentlichkeit bleibt. F. H. 
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Die Mutter / Novelle von Jakob Schaffner. 


1. Fortſ 
mich gekränkt fühlte, und eine Zeitlang tat 


fie viel, um mich zu verſöhnen, und kam mir weit ent- 
gegen. Sie ſchenkte mir, was ſie erdenken konnte, machte 
mir eine gute Stellung gegenüber meinen Schulkameraden 
— ich hatte ein Fahrrad, ich hatte die beſten engliſchen 
Schlittſchuhe, ich war gut und ſchneidig gekleidet und ſo 
weiter —, aber nie ſchenkte ſie mir etwas, das mich mit 
ihrer Welt verband, und was ich tat und ließ, blieb ihr 
nach wie vor unintereſſant und gleichgültig. Sie ſah mich 
ſelten und auch da 
nur mit zerſtreuten 
Augen, und in ihrer 
Seele herrſchte nach 


wie vor irgend fo |% (ri N erhal 


ein Operettennulpe 
oder ein Schwank⸗ 
fakte. Eine Beit- 
lang war ich ganz 
verzweifelt, und das 
Leben gähnte mich 
an wie ein zahn⸗ 
loſer, übelriechender 
Schlund. Nichts freu- 
te mich mehr. Zwar 
machte ich nach wie 
vor alles mit, aber 
ich hatte keinen Ge- 
ſchmack daran. Wäre 
ich blaſiert geweſen, 
ſo hätte ich alles leich⸗ 
ter durchgemacht, 
und beſonders mein 


Selbſtgefühl hätte 
nicht ſo heilloſen 
Schaden gelitten. 


Davon hat es ſich 
auch nie ganz er: 
holt, zumal in der 
Folge noch mehr da⸗ 
zukam, um es zu 
ruinieren. Ich bin 
daher noch heute ra⸗ 
jend empfindlich und 
rerletzbar, und daß 
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Der Nattengiftverkäuſer. Radierung von Rembrandt (+ 4. Oktober 1669). 


Meine Mutter ſah nun vielleicht, daß ich dieſe Schwäche nicht allgemein aufgefallen iſt, beweiſt nur, 


welche Übung ich erlangt hatte, um ſie zu verdecken. 
Darauf bin ich ein bißchen ſtolz; wenigſtens habe ich ſo— 
lange einen guten Anblick geboten. 

Aber damals war ich noch weich, eindrucksfähig und 
abhängig. Einen ganz beſtimmten Eindruck machte mir 
der Laut: „Choral!“ in der Folge. Er löſte ſich aus 
ſeinen höchſt verwirrenden Beziehungen, brach ſozuſagen 
ſeine Verbindungen ab und trat in ein beſonderes, ernſtes 
Verhältnis zu mir, das darauf abzielte, Erſatz zu geben, 

Gerechtigkeit und 
Ausgleich zu faf: 


, , fen. Kurz, es be⸗ 
A Vs GE gann, von dieſem 


Wort geweckt, mein 
innerlichſter Zeitab— 
ſchnitt. Ein Frömm⸗ 
ler war ich nie. Auch 
damals hat mich 
keiner Pietiſt oder 
Mucker geſchimpft. 
Die Leute und meine 
Kameraden merkten 
nicht einmal, was in 
mir vorging. Es war 
einfach dies, daß die 
religiöſen Vorſtel⸗ 
lungen von Gott, 
Ehrfurcht und ſo 
weiter etwas ſtärker 
in mir leuchteten als 
ſonſt, und daß mir 
dieſes Licht meine 
Lebensfreudigkeit 
zurückgab. Ich be- 
kam wieder gute 
Zeugniſſe, wurde ein 
meiſt führender Ka- 
merad bei den Spie⸗ 
len und Ausflügen, 
der beſte Schwimmer 
und Schlittſchuhläu⸗ 
fer, und darüber 
hinaus war ich noch 
der Ratgeber und 


68 


Helfer bei allen möglichen Verwicklungen, der Vermittler 
zwiſchen ſtreitenden Parteien oder zwiſchen in Ungnade ge⸗ 
fallenen Schülern und den Lehrern, bei denen ich ein be⸗ 
ſonderes Anſehen genoß, und an meinen Aufſatzheften und 
Löfungen waren immer ſoundſoviel ſtille Teilhaber inter: 
eſſiert. Nicht nur Anerkennung hatten die Lehrer für mich, 
ſondern auch Sympathie, ja Teilnahme. „Bei einer ſolchen 
Mutter und in derartigen häuslichen Verhältniſſen!“ hieß 
es, und man war beſtrebt, mir moraliſche Unterſtützung zu 
verleihen. Das war zweifellos eine gute und anſtändige Zeit. 
Meine fromme Grundſtimmung war echt, unſpekuliert, gar 
nicht intellektuell, dabei tätig, keineswegs ohne Strebfam- 
keit und Ehrgeiz, freimütig und auch großherzig, wie ſie nur 
bei jungen Menſchen fein kann — kurz ich war ein ordent- 
licher und ganzer Kerl. Meine Mutter liebte ich zwar weiter, 
und gegen das Bühnenperſonal entwarf ich Strafpläne; 
alles, was mir von ihr Bitteres und Unverſtändliches kam, 
ſchrieb ich den Rampenhüpfern ins Schuldbuch, und die Ge- 
fährlichkeit dieſer Verſchiebung liegt klar am Tag. Ich 
hätte ihr vergeben müſſen, ja, ich hätte mich vor ihr jede 
Stunde des Tages und der Nacht demütigen müſſen, denn 
ich wußte ja auch nicht, was ihr mein Vater ſchuldig ge- 
blieben war, und worin ich ſie enttäuſchte. So trug ich ein 
bedenkliches Schuldkonto unter anderem Namen genau und 
unerbittlich nachgerechnet durch die Jahre auf, und was 
ſollte werden, wenn ſich meine Schuldner eines Tages ver⸗ 
zogen, und ich mit der Mutter allein blieb? Nun, daran 
dachte ich damals noch nicht, aber es iſt doch der Beweis da⸗ 
für, daß meine Frömmigkeit recht weltlich und oberfläch⸗ 
lich und keinesfalls in meinem Weſen verwurzelt war. 


Wir machten miteinander eine Klaſſe, wie man 
ſie lange nicht gehabt hatte — ſie wird auch 
ſobald nicht wiedergekommen ſein —, hatten auch 


das Glück, in Geſchichte, Deutſch und Griechiſch gute 
Lehrer vorzufinden, und für Naturwiſſenſchaft kam noch 
einer hinzu, ein ziemlich junger Menſch, für den wir aber 
ſchon nach kurzer Zeit durchs Feuer gingen, und den ich 
noch heute verehre. Was an mir Gutes und Anſtändiges 
von Vorſtellungen iſt, das verdanke ich dieſen Männern. 
Ihnen verdanke ich auch, daß ich nie ganz im Streber- und 
Schiebertum untergegangen bin, und daß ich wenigſtens 
immer wußte, daß außerdem noch Dichtung, Religion, 
Philoſophie und ernſte Muſik exiſtierten, wenn ich perſönlich 
auch dafür verdorben war, aber allein dies Wiſſen bewahrt 
den Menſchen ſchon vor der äußerſten Gemeinheit. Weniger 
klar wurden mir, wie ſchon angedeutet, die Grundbegriffe 
des Chriſtentums. Das lag an unſerem Religionslehrer. 
Wir bildeten zwar auch eine gute, ernſte Konfirmanden- 
klaſſe, und ich perſönlich hatte viele Zeiten tieferer religiöſer 
Bewegung, in denen mir Chriſtus ſehr nahe ging und ſeine 
Lehre wie ein leuchtendes Nordlicht vor meinen Augen 
ſtand, aber ſpäter merkte ich, daß da noch außerdem Be— 
ziehungen und Tatfachen fein mußten, von denen ich aus: 
geſchloſſen geblieben war; man begreift, daß bei meiner 
Charakteranlage diefe Entdeckung nur erbitternd und auf: 
reizend wirken konnte. Unſer Paſtor gab uns das luthe⸗ 
riſche Dogma, wie er es gelernt hatte, reinen Proteſtantis⸗ 
mus, und das Evangelium ſpielte immer eine große Rolle, 
aber es lag über allem etwas wie ein Spinngewebe: Der 
Paulinismus machte grau, was farbig und lebensfriſch war. 
Dieſen Apoſtel Paulus habe ich nie bewundern mögen; ich 
hatte ihn ſtets im Verdacht, Chriſti Feind geblieben 
zu ſein Damals litt ich an ſeinen Römer- und Korinther⸗ 
Briefen geheim und unruhig, ohne den Grund zu wiſſen. 
Ich wollte mich an die Geſtalt Chriſti halten, aber ſobald 
ich nach Chriftus griff, hatte ich Paulus in den Händen. Ich 
dachte ſchließlich. Chriſtus ſei wohl etwas ſo Hohes, daß 
man ihn erft auf Umwegen und nach gründlichen Bor- 
bereitungen verſtehen könne, und darin finde ich den Grund 
einer gewiſſen Betrübnis, die während des ganzen Winters 
auf mir lag. Ich war enttäuſcht, ohne es mir einzugeſtehen, 
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| ja, ich erlaubte mir nicht Gen das Recht dazu, deſto mehr 


ſtrebte ich nach Inbrünſtigkeiten und Ergriffenheiten, und 
ſo kam ich wohl zu einer Religioſität, die nicht ganz auf 
den richtigen Grundlagen aufgebaut war. Ich glaube ge⸗ 


nügende Unterlage für die Annahme zu haben, daß ich da- 


mit keineswegs allein ſtand. Mir ſcheint, die ganze pro: 
teſtantiſche Kirche teilt mein Schickſal. Auch hier wird etwas 
übertäubt, womit man nicht in der richtigen Weiſe offen- 
herzig fertig wird. Die proteſtantiſche Kirche ſoll nicht ſagen, 
daß fie im Gegenſatz zur katholiſchen ohne Mittler mit 
Chriſtus verkehrt. Ihr Mittler iſt Paulus. 

Auf dieſem ſchwankenden Standpunkt trat ich in das 
Sakrament der Konfirmation. In ihm glaubte ich auch ein 
ſittliches Gegengewicht gegen die eben damals beginnende 
— ich muß es ſo nennen — offenkundige Liederlichkeit 
meiner Mutter zu haben. Das fortdauernde Leiden an ihr 
in Verbindung mit jencr nicht recht ſubſtantiierten inneren 
Gehobenheit führten mich dann dazu, nach vier Jahren 
der tiefſten Einſchüchterung wieder einen Verſuch der 
Eroberung zu unternehmen. Ich bat meine Mutter einfach. 
bei meiner Konfirmation zugegen zu ſein. Dies tat ich ſo 
ruhig und ſelbſtverſtändlich als möglich — beinahe geſchäft⸗ 
lich — alles aus jungenhafter Überempfindlichkeit und um 
mir bei ihr nicht wieder eine Blöße zu geben. 
So ſah es ſchließlich mit meinem Gottvertrauen 
aus! 

Heute freilich bin ich nicht ſicher, ob ich nicht bei 
größerem Bekenntnismut und bei ſtärkerem Glauben 
mehr Glück gehabt hätte. Vielleicht befand ſie ſich in einem 
Zuſtand, in welchem eine freimütige Gotteskindſchaft tiefen 
Eindruck auf ſie gemacht hätte. Nun, es geſchieht im Leben 
immer, was muß, und was nicht in den Dingen liegt, das 
geſchieht nicht. Sie ſah mich einen Moment wieder ver- 
wundert an, begriff dann aber, daß ich als ihr Kind An- 
ſpruch auf die Bitte hatte, und ſagte ohne weiteres und 
ebenſo ſelbſtverſtändlich zu. Dann ſprach ſie gleich davon, daß 
die argentiniſchen Papiere neuerlich ſo ſtark anzögen, und 
daß ſie im Sinn habe, einen Teil ihrer preußiſchen Konſols 
dagegen einzutauſchen. Ich begriff, daß ich in ihren Augen 
plötzlich vertrauenswürdig geworden war und daß ſie 
wünſchte, mich von einem ſolchen Schritt als Sohn ihres 
toten Gatten zu unterrichten. Etwas wunderte es mich, 
daß ſie ſich über den Stand von Papieren und dergleichen 
überhaupt Gedanken machte. Ziemlich viel ſpäter erfuhr 
ich, daß ſie ungebärdig ſpekulierte, um dem Verfall unſeres 
Vermögens beizukommen und ſich auf der Höhe zu erhalten. 
Sie hatte alſo ſchwere Sorgen und kämpfte gegen den 
Untergang. Sie ſpielte auch immer acht oder zehn Lotterien 
gleichzeitig. Die preußiſchen Konſols verkaufte ſie 
richtig, aber fie erwarb nicht jene argentiniſchen Staats- 
werte dagegen, ſondern irgendwelche Spekulationspapiere. 
die ihr einer ihrer Komödianten angeraten hatte. Es gibt 
ja kein Gebiet des Lebens, in welchem dieſe Lemuren nicht 
dilettieren, und ſie war ſo gutgläubig. Natürlich verlor 


ſie wieder Summen, die ausreichten, um zwei Jahre gut 


davon zu leben. u‘ 

Am Palmſonntag früh, als ich gehen ſollte — es läutete 
ſchon — war ſie noch nicht fertig; ich mußte trotz 
meiner Vorbereitungen allein zur Kirche. Nach dem 
Geſang endlich erſchien ſie etwas geräuſchvoll, in 
eleganter Garderobe und in Begleitung von drei 
Bühnenjünglingen, von denen einer bereits das höhere 
Alter erreicht hatte, ohne damit die dort doch leicht 
anzutreffende höhere Tugend und Würde mit feiner Per» 
ſon in irgendwelche Beziehung zu bringen. Sie hatte alles 
auf meine Ehrung angelegt, aber es wurde ein richtiger 
Skandal daraus. Alles hatte die Naſen dort. Es wurde 
geflüſtert. Die Andacht war geſtört. Wie ich die auf mich 
entfallenden Fragen beantwortete, weiß ich heute noch 
nicht, ebenſowenig, wie ich zum Altar und auf meinen 
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Bhotographie und Verlag don Franz Hanfftaeng! in München 


Gemälde von F. von Lenbach. 


Platz zurückkam. Ich bin alfo konfirmiert wie getauft: ` am See entlang; zur Abwechflung redete fie wirklich ein- 


ohne mein Bewußtſein. Nur eines fühlte ich deutlich: den 
abgründigen Gram des Vatergeiſtes, den ich innerlich heute 
beſonders nahe bei mir ſpürte. Am Fortbeſtehen des 
menſchlichen Weſens als ſittliche Einheit im Plan des Le⸗ 
bens habe gerade ich niemals gezweifelt, und ich verſtehe 
nicht, daß man fih bei einem fo ſehr billigen Schluß be- 
ruhigen kann, wie es das moderne Dogma vom endgül⸗ 
tigen Verlöſchen mit dem Tod darſtellt. Was hätte dann 
das alles für einen Sinn? Aber das iſt Wiſſenſchaft, und 
ich fühle nicht die Berufung, dagegen zu kämpfen. Wer 
weiß, was die nächſte Generation glaubt. Für mich ge⸗ 
nügt es ja auch vollkommen, daß ich bis auf den Grund zer⸗ 
ſtört und verwüſtet — durch meine eigene Mutter ver: 
wüſtet — aus der Kirche kam. Schon traf fie Feſtzu⸗ 
rüſtungen: Aus dem Handgelenk bereitete ſie ein Gelage vor 
Der Gottesdienſt hatte animierend auf ſie gewirkt. Von mei⸗ 
ner Haltung war ſie als Mutter geradezu geſchmeichelt, und 
auch die Theaterjünglinge ſagten, daß ich eine ſehr gute 
Figur gemacht hätte. Vor der Kirche küßte ſie mich ab wie 
ein kleines Tier, und dann erteilte fie Befehle an ihre Ko- 
rona. Der eine mußte Auſtern und Champagner her- 
ſchaffen, der andere hatte Blumen aufzutreiben, der dritte 
ſollte einen vierten herlotſen, der ſo entzückende Toaſte 
ausbrachte, und bei alldem hatte diefe Frau nicht die blaſſe⸗ 
ſte Ahnung, daß fie bitteres Ürgernis erregte. Nachdem fie 
ſo ihre Bedienten auf den Trab gebracht hatte, winkte 
ſie noch ein Auto herbei, und zur Feier des Tages machte 
ſie mit mir einen großen Umweg durch den Park und 


mal mit mir über meine Zukunft. Das hätte alles ſchön 
und unvergeßlich fein können, aber es war trotz ihrer gro- 
Ben Liebenswürdigkeit fo unſäglich nüchtern und geſchäft⸗ 
lich, daß mir vor Erbitterung gegen mich ſelber noch heute 
die Hand mit der Feder zittert. während ich es nieder⸗ 
ſchreibe. Warum konnte ich nicht dankbarer ſein? Ich war 
nun erwachſen, und es kam darauf an, die einträglichſte 
Laufbahn einzuſchlagen. Dafür hielt ſie mit Recht die Ju⸗ 
riſterei, ich aber hatte meinen Narren ſchon an der Natur- 
wiſſenſchaft gefreſſen und wollte Biologe werden, damit 
endlich einmal einer dem organiſchen Leben auf die Spur 
käme. Doch ſagte ich hiervon nichts — natürlich aus Über⸗ 
empfindlichkeit und aus mangelndem Selbſtgefühl. Ich ließ 
ſie verſtockt reden, ſchluckte an meiner maßloſen Enttäuſchung 
und ſah mit Wut dem Mittagsgelage entgegen. Um auch 
dies kurz zu machen: Beim Mittageſſen betrank ich mich 
mit Champagner, und das Ganze nahm ein über alle 
Maßen erbärmliches Ende. Das Letzte, was ich hörte, war 
das ſchonende Lachen der Mutter über meinen alkoholiſier⸗ 
ten Zuſtand und die Verſicherungen ihrer Schmarotzer, daß 
ſie mich ſchon ins Leben einführen wollten. Vorläufig 
fan? ich unter den Tiſch. „Mein Gott, er ift noch jo un- 
ſchuldig“, ſagte meine Mutter, und noch im Umſinken war 
ich ihr dankbar für die liebenswürdig⸗bedauernde Nach⸗ 
ſicht in dieſem Wort. 

Die nächſte Zeit war beherrſcht von einem furchtbaren 
Katzenjammer, der ſich meiner bemächtigt hatte. Mein 
ganzer Lebensplan war wieder lächerlich und wert» 
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los geworden, und ich konnte von vorn anfangen. Das ift 
ja nun deutſches Schickſal überhaupt, aber mir fehlte die 
Demut, die dazu gehört, ich war ja von einem ganz undeut⸗ 
ſchen Ehrgeiz beſeſſen. Ich war fähig, an der Ehre zu leiden 
— ein Zug, den ich den Deutſchen im allgemeinen nicht zu⸗ 
erkenne. Die Franzoſen haben ihn in hohem Grad; die 
Engländer laſſen es ſchon nicht ſo weit kommen. Bei den 
Ruſſen iſt er vollends unbekannt. Schließlich war aber die 
Blamierung der religiöſen Gehobenheit meinem Fort⸗ 
kommen in der Welt nicht weiter hinderlich; ich war eben 
nun einer mehr, der mit Ruinen in der Seele ins Leben 
geht. Eine Bitterkeit davon iſt zwar nachgeblieben, und ſie 
kann ſich gelegentlich bis zur Ergrimmtheit ſteigern — zu 
einem Unmut, der jedesmal einige feine Herzfaſern koſtet, 
aber meine unverwüſtliche animaliſche Geſundheit erſetzt fie 
ohne Umſtände durch rein motoriſche Leiſtungsmuskeln, 
und man lebt immer wieder weiter. Ich muß alſo feſtſtellen, 
daß mein Leben in dieſem Sinn eine ſtetige Entwicklung 
zum Tier geweſen iſt, zu einem Tier mit geſtörtem Selbſt⸗ 
bewußtſein, und das iſt die traurigſte Kreatur, die ich kenne, 
weil ſie ihrer nie ſicher iſt. Denn darin liegt das Beneidens⸗ 
werte am reinen Tier: in der natürlichen Lebensgewißheit, 
die keinen andern Zuſtand kennt als den eigenen. Ein 
großer Teil aller Menſchen rangiert noch in dieſe Kategorie. 
Es ſind die einfachſten, angenehmſten, freundlichſten Leute, 
mit denen ich zu tun gehabt habe — von einigen Beſtien 
abgeſehen, die man unſchädlich machen ſollte. Auch unſer 
Naturwiſſenſchaftler gehörte zu ihnen, und er wurde ſo der 
natürliche Richtungspunkt meiner nächſten Epoche. Legt 
man den Glauben ab, ſo bleibt der Unglaube, das bare 
Heidentum. In dieſer Verfaſſung iſt alles „Kraft und 
Stoff“ oder „chemiſche Reaktion und Dynamik“, und es 
gibt keine Frage, die ſich nicht befriedigend löſen läßt, und 
zwar durch experimentelle Verſuche und durch Meſſungen. 
Man ſieht ſofort: Nichts iſt geeigneter zum Spielzeug her⸗ 
anwachſender junger Leute als eine ſolche vereinfachte 
Welt. Man reitet auf Atomen wie Münchhauſen durchs 
Weltall, kehrt auf Lichtmolekülen koloſſalweiſe zurück, um 
nun der Amöbe einige wohlwollende Beachtung zu ſchen⸗ 
ken, denn immerhin hat man ſie als Urgroßvater zu 
ſchätzen, und ohne ihre famoſe Idee, ſich rechtzeitig umzu⸗ 
ſtülpen, wäre man ſchwerlich weiter gekommen. Der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler war Moniſt, und wir alle wurden Moniſten. 
Die neue Weltanſchauung hatte ſich rettend eingeſtellt. 
Kämpfe waren weiter nicht notwendig geweſen, und der 
unerbittliche Austrag der verbliebenen, immerhin bedeuten⸗ 
den ſittlichen Rückſtände erübrigte ſich. Die Tuberkeln in 
meiner moraliſchen Lunge verkapſelten ſich, und ich wurde 
wieder ein ganzer Burſch. Jetzt war die Wiſſenſchaft 
mein Ideal. Natürlich betrieb ich ſie wieder mit vollem 
Ehrgeiz und legte alles hinein, was in mir war und nach 
Rechtfertigung ſtrebte. Das iſt auch deutſch — dies Bedürf⸗ 
nis, ſich mit Leiſtung zu rechtfertigen. Es iſt ſogar ſpezifiſch 
deutſch; in keinem andern Volk iſt es zu finden. Ich rückte 
nun vollends zum Primus auf, ohne es zu wollen. Gegen⸗ 
über meinen Mitſchülern änderte ich nichts an meinem Ver⸗ 
halten; zu Hauſe verſchwieg ich den neuen Grad. 
Alle meine Erfolge verſchwieg ich ſyftematiſch, und meine 
Zeugniſſe wurden nie eingefordert. Nach der Konfirmation 
wurde alles wieder, wie es geweſen war. Ich trat wieder 
in den alltäglichen unintereſſanten Zuſtand zurück, der für 
meine Mutter in Algebra und Griechiſch beſtand; wer ſollte 
ſich für einen aufgeſchoſſenen, unfertigen Menſchen be⸗ 
geiſtern, der durch Jahre und Jahre immer nur Griechiſch 
und Algebra lernte, morgens mit der Schulmappe aus dem 
Haus lief, verhungert nach Hauſe kam und haſtig aß und 
dann büffelte oder ſich mit ſeinesgleichen herumtrieb, kein 
Menſch wußte, wo? Und dann dieſe lächerliche Figur mit 
den ſchlotternden Gliedern —! Im Ernſt: für eine Frau 


wie meine Mutter war das zuviel verlangt, und ich ver⸗ 
langte es auch nicht. 

Aber ich hatte nun ein neues Ziel vor Augen: die Matu⸗ 
rität und das Einjährigenzeugnis. Ich fah voraus, daß 
das Ereignis wieder zu einer ſolennen Feier führen werde, 
und dazu hatte ich die dunkle Vorſtellung, daß dann „man⸗ 
ches anders werden“ würde. Was, das konnte ich mir nie 
ganz klar machen, und am wenigſten war ich mir inner⸗ 
lich des Hergangs ſicher. Mir ſchwante etwas wie 
ein Kraftwort, das dann im Haus zu ſprechen ſei. Die 
Faxenmacher ſollten „fliegen“, und zwar „mit Glanz“. 
Das Übrige war das Einjährigenjahr, Univerſität, Studen⸗ 
tenverbindung, Reſerveoffizier und nach glänzend beſtande⸗ 
nem Schlußexamen mit aufſehenerregender Diſſertation die 
Beſtallung als Privatdozent, eigenes Laboratorium mit 
ganz neuen Inſtrumenten, von mir ſelber entworfen, und 
ein Kreis von ergebenen, begeiſterten Aſſiſtenten, die 
meinen Ruhm verbreiteten, immer die phänomenale 
Leiſtung vorausgeſetzt, durch die ich mir die moraliſche und 
geſellſchaftliche Rechtfertigung erobern wollte. Man kann 
das nicht ernſt genug nehmen. Was hatte ich ſonſt? Eine 
andere Ausſicht, zu leben, gab es für mich gar nicht. Eine 
Heimat war mir nicht geworden. Die Mutter hatte ich 
nicht kennengelernt, nicht einmal den Vater. Meine Ver⸗ 
traute, wenn ich eine brauchte, war noch heute die alte 
Amme. In meinem eigenen Haus war ich ein Fremder: 
die Zappelphilippe von der Bühne herrſchten darin. Das 
ganze gegenwärtige Daſein beſaß ich ſozuſagen nur ge⸗ 
liehen, und mein Beſitz lag vollkommen in der Zukunft. 
Dazu ging ja das Vermögen rapid zur Neige, wie ich 
ziemlich genau wußte. Ich hatte zwar einen Vormund, 
der darüber wachen ſollte, aber das war natürlich ſel⸗ 
ber ein Opernheld — eben der alte zweifelhafte Ehrenmann. 
mit dem die Mutter in der Kirche zu meiner Konfir⸗ 
mation erſchienen war, und er war auch ihr Ratgeber 
bei ihren Spekulationen, die ſie beide Vermögensverwal⸗ 
tung nannten. Ich habe nichts gegen Lumperei und Lie⸗ 
derlichkeit, aber ſie hätten mich menſchlich mit einſchließen 
ſollen. Dieſe Einſamkeit und Ausgeſtoßenheit, unter der 
ich dort jahrelang litt, dreht mir noch heute das Herze um, 
wenn ich daran denke, und das iſt der eigentliche Vorwurf, 
den ich gegen meinen Vormund erhebe. Verludertes Geld 
iſt wieder zu erſetzen; was liegt daran. Poſitionen ent⸗ 
ſtehen und verkrachen. Gut. Aber für verlorene menſch⸗ 
liche Beziehungen gibt es keinen Erſatz. Niemals. 
Verhältnis hat ſeine eigene Welt und ſteht nicht für ein 
anderes ein. 

Ich komme jetzt zu einem weiteren, ſchweren Schlag, 
den ich zu leiden hatte. Moraliſch hat er vielleicht kein 
größeres Gewicht als die erſten beiden, ja vielleicht wiegt 
er ſogar leichter, weil ja keine fromme Ergriffenheit von 
meiner Seite beleidigt und beſchmutzt wurde. Aber ma⸗ 
teriell traf er mich zunächſt vernichtend. Auch geſellſchaft⸗ 
lich bedeutete er den Ruin meiner ganzen Exiſtenz. Daß ich 
das ebenfalls kurz mache. Acht Tage vor Beginn der Abi- 
turientenprüfung verſchwand meine Mutter mit dem alten 
Hahn und dem Reſt des Vermögens nach Amerika. Zuerſt 
muß ich ſie aber entſchuldigen. Der Alte hatte ihr weis⸗ 
gemacht, es läge noch genügend Geld für mein Fortkom⸗ 
men auf einer andern Bank. Von meiner bevorſtehenden 
Abgangsprüfung wußte ſie nichts, dagegen hoffte ſie drü⸗ 
ben beſtimmt einen neuen Aufſchwung zu machen: der 
Opernſänger hatte ihr ſolche Unterlagen beigebracht, daß 
ſie bei ihrer Veranlagung nichts anderes erwarten konnte. 
Er ſelber war für den kommenden Winter ohne Engage⸗ 
ment, da ihm das hieſige Theater den abgelaufenen Ver⸗ 
trag nicht erneuern wollte, und hatte alſo alle Zeit, ſich 
der Rekonſtruktion unſrer Finanzen zu widmen. Mir 
war von ihr ein Brief hinterlaſſen, den ich noch 
befige und Wort für Wort auswendig kann. „Mein 
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lieber Junge,“ lautet das Schriftſtück, „ich muß Dich zu tär eintreten. Immerhin zeigt ſich, daß ich ſomit nach wie 


meinem Schmerz unerwartet verlaſſen. Gott weiß, wie 
ſchwer es mir wird, mich von Dir zu reißen und Dein 
junges, ungeſchütztes Leben der rauhen Welt preiszugeben. 
Aber die hieſigen Verhältniſſe werden immer ſchlechter und 
entwickeln ſich jetzt gar zum argen. Die ewigen Streiks, 
Kriſen und Kriegsgerüchte haben unſer Vermögen ganz 
zerrüttet. Wer hier einmal ins Abrutſchen gekommen iſt, 
kommt nicht wieder hoch. Zuviel Neid, Mißgunſt, Bru- 
talität und Falſchheit iſt im Spiel. Ich gehe daher mit 
Deinem Vormund ins Ausland, wo wir wirklich glänzende 
Ausſichten haben, unſer Vermögen in kurzer Zeit zu ver- 
vielfachen. Dies Opfer müſſen wir ſchon alle bringen. Du 
haſt zunächſt genug zu leben. Weiteres wirſt Du von mir 
erhalten. In einigen Jahren ſehen wir uns wieder und 
ſind wie früher firme Leute. Du kannſt Deine Zukunft auf 
großem Fuß einrichten, wie das fein muß. Wenn Du fo 
knapſen und ſparen müßteſt wie die meiſten jungen Leute, 
ſo würde mir das immer wehtun. Deinem Vormund 
kannſt Du wirklich dankbar ſein, daß er in ſeinen Jahren 
und bei ſeinem routinierten Bühnentalent alles daran gibt, 
um meinen Komfort und Dein Niveau wiederherzuſtellen, 
obwohl Du ihn doch nicht immer gut behandelt haſt, wie 
Du ſelber weißt. Nun, niemand nimmt Dir etwas übel. 
Mit wirklicher Anteilnahme beobachteten wir immer Deine 
Entwicklung, wenn auch nicht viel Worte darum gemacht 
wurden. Zur rechten Zeit ſoll immer daſein, was Du 
brauchſt; das iſt mein Grundſatz, wie Du weißt. Auch Du 
trage niemand etwas nach; die Verhältniſſe ſind eben ſchuld. 
Wenn es Krieg gibt, ſo melde Dich in keinem Fall als 
Freiwilliger; das wäre dieſe Geſellſchaft nicht wert. Ich 
drücke einen Kuß hin, wo ein Kreuz iſt. Tu das auch. 
Reb’ wohl. Sorge Dich nicht, Malwine wird über Dich wa» 
chen, ſie iſt treu und erfahren. Ich habe ſie angewieſen, den 
Haushalt zu verkleinern. Ihr braucht ja nun nicht mehr 
als drei Zimmer, anſtatt ſieben, wie wir bisher hatten. 
Gott ſchütze und geleite Dich und uns alle. Herr Prading 
grüßt Dich ebenfalls. In herzlicher, treuſorgender Liebe 
Deine Mutter.“ 

Malwine war die Amme, Herr Prading der Opernſän⸗ 
ger. Mit meiner vorläufigen Verſorgung irrte ſie fih; 
Malwine war mein einziger Beſitz. Unter allergrößter 
Anſpannung — vom Skandal umraunt, ſchwankenden 
Boden unter den Füßen, das Nichts vor der Tür — machte 
ich mein Abiturium, während Malwine eine Zweizimmer⸗ 
wohnung ſuchte. Sie wollte gehen, um mir das Fort⸗ 
kommen zu erleichtern, aber das gab ich nicht zu. Mein 
Plan entſtand nebenher. Alles überflüſſige Mobiliar 
ſollte zu Geld gemacht werden. Mit dem Abiturientenzeug⸗ 
nis in der Taſche wollte ich dann eine Stelle ſuchen. Ich 
hätte vielleicht irgendwoher ein Stipendium bekommen, 
und es wäre wohl möglich geweſen, mich notdürftig unter 
kleinſten Verhältniſſen durchzufretten, bis ich zum beſcheide⸗ 
nen „jungen Mann“ eines eingeführten Anwaltes oder 
zum Spitalaſſiſtenten reif wurde, aber beide Ausſichten ent⸗ 
hielten mir wenig Lockendes. Ich hatte keine Luſt, die ver⸗ 
pfuſchten Geſundheiten oder Privatverhältniſſe anderer 
Leute jahraus jahrein zu flicken; konnte ich nicht über 
den Dingen ſtehen, ſo wollte ich nichts mit der ganzen Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu tun haben und lieber wieder einmal von vorne 
anfangen. Beim Ausblick nach dem zu wählenden Tätig- 
keitsfeld kehrten meine Augen immer öfter zu dem Gebiet 
zurück, auf dem meine Mutter und ihr Freund mich gzu- 
grunde gerichtet hatten. Ich ſah, wie wichtig für das Fort⸗ 
kommen und den Wiederaufſtieg die Kenntnis des Bank⸗ 
faches und der Börſenverhältniſſe iſt, und als ich die Prü⸗ 
fung hinter mir hatte — irgendein guter Geiſt muß mir 
geholfen haben, oder die Lehrer waren nachſichtig —, und 
der größte Teil unſerer Einrichtung zu Geld gemacht war, 
konnte ich auch im erſten Bankgeſchäft der Stadt als Volon⸗ 


vor auf den Spuren meiner Mutter geblieben war. Das 
iſt wichtig feſtzuſtellen. Von meiner Mutter bin ich nie 
losgekommen, ſo hoch ich es in der Folge auch brachte. Den 
Gram um ſie — jawohl, ich litt ſchweren und bittern Gram 
um ſie — ertrug ich ſchweigend; auch mit Malwine ſprach 
ich nie über die Vorgänge. Übrigens machte auch fie nie» 
mals den Verſuch dazu; ſie war — und iſt noch — das 
Muſter eines dezenten und zuverläſſigen Dienſtboten; alle 
andern Mädchen ſind bei meiner Mutter in kurzer Zeit 
frech oder liederlich geworden, oder ſie fingen an zu ſtehlen. 
Ich habe fie daher zur Haupterbin meines Vermögens ge, 
macht; ſie iſt wohlerhalten und ſolide und wird es noch 
lange genießen. Den Grimm über den Bühnenhahn fraß 
ich freilich ebenfalls ſchweigend in mich hinein, und zwar 
ohne ihn zu verdauen; welcher Sterbliche hat die Magen⸗ 
ſäſte, um ein ſolches Gift zu verarbeiten! Dagegen hatte 
meine Natur die Kraft, es in einem dunklen Winkel zu ifo- 
lieren, wo es zunächſt unſchädlich liegen und weiter gären 
konnte. So blieb mir der Kopf klar und das Blut ruhig, 
und mit den Jahren eignete ich mir immer mehr eine 
brauchbare Kühlheit und Sachlichkeit an, die alle Senti⸗ 
ments ausſchließt und nur mit „Tatſachen“ verkehrt. 

Dieſe Tatſachen waren alſo nun mein neueſtes 
Ideal. Als ſolche galten mir künftig Vermögensbeſitze, In 
duſtriewerte, Kurſe, Anleihen und deren Verzinſung, 
Aktien, Bankkontos, politiſche Verhältniſſe, die das Steigen 
und Fallen von Papieren veranlaßten, die nationalen Pro. 
duktionen und die Welternte, die Schiffsbewegungen und 
die Entdeckung von neuen Goldfeldern oder von Erz 
gebieten und Kohlenbgden, was dasſelbe bedeutet, denn 
alles verwandelt ſich ja in Gold. Anſtatt mit Griechiſch und 
Latein beſchäftigte ich mich nun eingehend mit Franzöſiſch 
und Engliſch; nebenher lernte ich Italieniſch und Spaniſch 
wegen unſerer ſüdamerikaniſchen Beziehungen, auch in den 
ſkandinaviſchen Sprachen machte ich mich ſpäterhin heimiſch. 
was nicht ſchwer iſt, und ſelbſt das Ruſſiſche trieb ich ſo 
weit, daß ich mich verſtändigen und leſen konnte; dasſelbe 


erreichte ich mit dem Türkiſchen, und Holländiſch lernte ich 


ſo von ungefähr. Wenn man erſt einmal Übung hat, ſo 
iſt es beinahe gleich, welche Sprache man anfängt; man 
ſteht ſofort mitten drin. Bloß die aſiatiſchen Sprachen — 
Chineſiſch und Japaniſch — machen dann noch Schwierig: 
keiten; mit ihnen ließ ich mich nicht ein; ich wollte ja kein 
Diplomat werden. So gingen die Monate für mich in 
wirklich wohltätiger Sammlung durchs Land, und bevor 
ich mich's recht verſah, war meine Zeit um und wurde ich 
feſt angeſtellt. In unſerem Geſchäft herrſchte ein ſolider, 
ernſter Geiſt. Das echte Können und die tatſächliche Bil 
dung waren ſehr angeſehen. Zweifelhafte Transaktionen 
gab es bei uns nicht, und auch jene anſtändigen Halsab- 
ſchneidergeſchäfte, die faſt alle Banken treiben, waren bei 
uns ſelten; meiſtens war es die Dummheit oder der Leicht⸗ 
ſinn des betreffenden Klienten, wodurch ſie dazu wurden. 
Ich befand mich alſo genau im entgegengeſetzten Fahr⸗ 
waffer von dem, in welchem meine Mutter trieb. Das tat 
mir gut, kühlte meine Wunden und gab mir innern und 
äußern Halt. Ich fühlte mich geborgen in Vorſtellungen 
von einem ruhigen, ernſten Leben, das ich führen wollte. 
Als ich mit den Sprachen ſoweit durch war, fing ich an. 
Lektüre zu treiben, um meine übrige Bildung zu erweitern. 
Zuerſt machte ich mich in den ausländiſchen Zeitungen 
heimiſch, um die betreffenden Länder genau kennenzuler⸗ 
nen. Dann ließ ich mir darin angekündigte zeitgenöſſiſche 
Bücher kommen, um tiefer in den herrſchenden Geiſt einzu- 
dringen. Bald wurden mir überall die treibenden Kräfte 
ſichtbar. Ich konnte mich, wenn etwas in Frage kam, 
richtig und zutreffend über die Verhältniſſe in einem Land 
äußern, ohne mich über den Kauſalzuſammenhang von 
Urſache und Wirkung zu täuſchen. Allerdings muß ich 


Be 


jagen, daß ich ſchließlich über jedes Land beffer unterrichtet 
war als über mein eigenes. Von der mitlebenden deutſchen 
Literatur wußte ich nur wenig. Ich kannte natürlich die 
neueſten deutſchen Dramen, die über die Bühnen gingen, 
das war aber auch alles. Von den übrigen Dichtern, den 
Lyrikern und Erzählern, wußte ich dem Namen nach, und 
manches begegnete mir in Rezenſionen, die ich las, wenn 
ich Luſt und zufällig Zeit hatte. Daß gerade die tiefſten 
Gemütskräfte und die bleibendſten Wirkungen in dieſen 
Werken niedergelegt waren, und daß ſich hier das deutſche 
Bejen ungleich reiner und unmittelbarer ausſprach als in 
der Form des Dramas, das dem deutſchen Seelengehalt 
ſelten bekommt und ihn noch in den beſten Fällen um die 
Jungfräulichkeit bringt, das konnte ich mir zwar ſagen, 


aber das deutſche Weſen an ſich war mir gleichgültig. 
Mir ging es damit wie meiner Mutter mit mir, und das 
wird auch ſeinen tiefern Zuſammenhang haben. Man iſt 
nie unverbindlich der Sohn ſeiner Mutter. In der 
gemeinſamen Ablehnung drückt ſich wahrſcheinlich ein 
gemeinſamer Weſenszug aus, der auch in meinem Blut ent— 
halten iſt. Die ſtrenge Zucht der Tätigkeit ließ ihn 
äußerlich nicht hochkommen, aber er äußerte ſich in der 
Geſchmackswahl. Dabei hielt ich zuviel auf mich, als daß 
ich wie meine Mutter in die tändelnden Operetten und in 
die pikanten Schwänke lief. Aber auch in die ernſten Stücke 
ging ich doch mehr aus einer Art von geſellſchaftlichem 
Pflichtgefühl; ein rechtes Verhältnis konnte ich zu dieſer 
Kunſt nie gewinnen. Gortſetzung folgt) 


„Lieb Heimatland, ade!“ / Weſtpreußiſche Erinnerungen von Elifabeth Gnade. 


„Trü, Gloewe, Recht un das rechte Recht. 
Die hawe ſich alle veer flape gelecht. 
Gewe Gott, dat fe wedder upftahn, 
Eh wir alle flape gahn.“ 
Danziger Hausiprud, 
mit zeteilt von Hans von Hülfen. 
Wer weiß, zu welcher drangvollen Zeit jener trübe Vers in 
eins der feſtgegründeten Danziger Patrizierhäuſer gemeißelt wor» 
den iſt. Jedenfalls kann er nie ſo bitter wahr geweſen ſein wie 
heute, wo wirtlih Treu und Glaube, Recht und Gerechtigkeit die 
Augen geſchloſſen zu haben ſcheinen. Es iſt kein leichter vorüber 
gehender Schlummer, ſondern der ſchwere Schlaf der Betäubung, 
in den ein ver» 
gifteter Trank 
ſie verſetzt hat: 
ein Trank, 
ſchauerlich ge- 
miſcht aus Ber- 
tat und Bers 
leumdung, Ge» 
walttat und 
Niedertracht. 
Ob es noch ein 
Erwachen ge». 
ben oder ob der 
Schlaf zum To- 
de führen wird, 
das hängt von 
dem Geiſte ab, 
den wir uns 
bewahren, den 
wir unſeren 
Söhnen, Enkeln 
und Urenkeln 
einflößen wer⸗ 
den. Zurzeit iſt 
tein Wider- 
ſtand möglich; 
auch die Tap» 
ſerſten haben 
ihre Hände fin- 
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Wie der Weftpreuße an feiner Heimat hängt, das werden 
fih Leidensgenoſſen aus dem Süden, die um ihr herrliches Alpen- 
land trauern, kaum vorſtellen können. Unſere Landſchaft baut 
ſich nicht in ſtolzen Umriſſen auf; über leichte Bodenwellen wan— 
dert ungehemmt der Blick ins Weite. Unſere Binnenſeen haben 
ſtatt ſteiler Böſchungen breite Schilfgürtel, aus denen der Rohr- 
ſperling fein beſcheidenes Liedchen erklingen läßt, und Weiden- 
gebüſch, das die ſchwanken Zweige aufs Waſſer niederbeugt. 
Unſere Bäche ſtürzen nicht ſieghaft rauſchend über Felſenwände, 
ſondern gleiten heimlich zwiſchen umbuſchten Grabenrändern und 
reden keine laute Sprache. Die Waldungen, die unſere Korn- 
ſelder umfäu— 
men, beſtehen 
zum allergröß- 
ten Teil aus 
Kiefern, unter 
deren Zauber 
man vielleicht 
von Kindheit 
auf geſtanden 
haben muß, um 
ihn recht zu 
empfinden. Der 
herbe Stil eines 
ſolchen Wald— 
innern wird 
häufig nur an 
den Rändern 
durch vermiſch— 
tes Laubgehölz 
anmutig gemil- 
dert. Weſtpreu- 
ßen ift, von fei- 
nen Flußnie- 
derungen abge- 
ſehen, kein rei- 
ches Land: Der 
ſtrenge Lehm- 
boden erfordert 
mühſame Ar- 
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ten laffen, weil KS 3 beit und ift 
das Verſagen ët 770 * auch dann im- 
jeder Hilfe von o? ir A mer noch ob, 
außen her die 1 bé * a | bängig von 
einſame Gegen. dem ſchwan⸗ 
wehr zum ge» Schwarzwaſſer bei Eibenfelde in Weſtpreußen. Von R. Budzinski. kenden Wetter- 
radezu hoff. glück, während 


nungsloſen Wahnſinn ſtempeln würde. In zähneknirſchendem 
Zorn, in heimlich blutender Trauer beugen ſie ſich dem unerhört 
naturwidrigen Geſchick, das feindliche Übermacht uns auferlegt: 
Beite Teile von Weſtpreußen werden den Polen zufallen; Dane 
zig, das Herz der Provinz, wird herausgeriſſen und der Blut— 
umlauf aller Adern dadurch zerſtört. Wo wir noch Herren bleiben 
dürfen, wird der wühlende Einfluß des Polentums in Zukunft 
eine ſtändige Lebensgefahr bilden. Der Landbeſitzer in den ab» 
getretenen Gebieten muß jetzt entſcheiden über ſein Gehen oder 
Bleiben. Viele wollen, ſolange ſie nicht etwa gewaltſam enteignet 
werden, lieber alle Not der Fremdherrſchaft ertragen, als die 
teure Scholle verlaſſen. 


| 


der leichte Sandboden ſelbſt in guten Jahren nur mäßige 
Erträge bringt. Sorgloſen Wohlſtand haben immer bloß die 
wenigſten genießen können. Trotzdem war das Leben in den 
ſtattlichen Herrenhäuſern und blumenreichen Gärten ſo ſchön — 
beſonders für den meiſt reichlich vorhandenen jungen Nachwuchs 
—, daß man lieber allen ſpäteren Heimatſchmerz tragen, als 
mit ihm die Erinnerung ans Heimatglück verlieren möchte. O 
köſtliche Bodenſtändigkeit in den feſten Gebräuchen, die alle Feiern 
des Jahres verſchönten! Geſunder Wechſel zwiſchen ſtillen Zeiten, 
wo die Natur ſchon dem Kinde zur vertrauten Gefährtin ward, 
und fröhlich bewegten Feſtwochen, wenn zu Weihnachten alle 
großen und kleinen Ferienleute daheim waren oder im Som- 


mer alle Häufer ſich bis 
zum letzters Dachſtübchen 
mit Wohnbeſuch füllten! 
Tiefe Gegenſätze auch zwi⸗ 
ſchen dem ſeligen Rauſch 
eines Ballabends und der 
Heimfahrt unter glitzern. 
dem Sternenhimmel, über 
die weite Ebene, durch 
verſchneite Hohlwege, in 
denen Schlitten und Pfer⸗ 
de faſt verſanken! 

Nur wenige größere 
Güter waren zu jener 
Zeit in unſerem Kreiſe von 
Polen bewohnt. Dieſe 
hielten eng unter ſich zu⸗ 
ſammen, vermieden aber 
jeden Verkehr mit deut⸗ 
ſchen Familien. Der na⸗ 
tionale Gedanke ſtand bei 
allen obenan. Unſeren 


geſchichtlich und kulturge. 


ſchichtlich wohlverbürgten 
Rechten haben die Po- 
len ſich niemals ange⸗ 
paßt; in jeder Kundge⸗ 
bung, oder wo man ſonſt 
von ihnen hörte, erſchienen 
ſie immer als trauernde 
Patrioten, als ungerecht 


Unterdrückte. Ein älterer polniſcher Großgrundbeſitzer feierte 
einmal ein landwirtſchaftliches Jubiläum, und eine Abordnung 
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Am Weichſelufer bei Graudenz. 


Pr ‘ 
— Pr N > 4 
PDA a . 


Berlag von B. G. Teubner in Leipzig 


Die alte Jakobkirche in Thorn. 
Nach einer farbigen Steinzeichnung von A. Bendrat. 


angeſehener deutſcher Männer machte ſich auf, um die Glück⸗ 
wünſche des Kreiſes zu überbringen. Herr von K. trat ihnen 


vor ſeiner Haustür entgegen im polniſchen Schnüren⸗ 

rock mit Schärpe und Kokarde, führte ſie in den Feſt⸗ 

raum, wo eine Anzahl feiner ebenſo geſchmückten Lands 

leute fidh befand, bat die deutſchen Gäſte an einen ab 

geſonderten Tiſch und entſchuldigte diefe Maßregel 

damit, daß ſonſt in ſeinem Hauſe nur Polniſch ge⸗ 

ſprochen würde. Aus dieſem einen Beiſpiel geht ſchon 

hervor, daß der Wille zu ſcharfer geſellſchaftlicher Schei⸗ 
dung nicht auf deutſcher Seite ſtand. Während heute 

ſchon jedes polniſche Kind durch den fanatiſchen Haß 

gegen alles deutſche Weſen vergiftet wird, ließ unſere 

Jugend ſich nur allzuſehr durch den tragiſch⸗ roman. 
tiſchen Zauber des Polentums blenden, und Thaddäus 
Kosciuszko mit feinem „finis Poloniae!” fputte in 
manchem unferer poetifchen Erſtlingswerke. Gäbe der 
Himmel, daß wir jetzt vom Feinde lernen: nicht den 
blindwütenden Haß, der Grauſamkeit auf Grauſamkeit 
häuft, ſobald ihm die Macht zurückgegeben wird, Jon 
dern die ſtolze Abgeſchloſſenheit, die zähe Vaterlands⸗ 
liebe des unterlegenen Volkes, deſſen vornehmſtes Sin- 
nen und Trachten unermüdlich dem einen Ziele gilt: 
Wiedergewinnen! — — 

Zwiſchen den guten Freunden unſerer Gegend 
wurde öſters ſcherzhaft die Frage erörtert: Wo 
fängt die Tucheler Heide eigentlich an? Aus be 
greiſlichen Gründen wollte keiner gern zugeben, daß 
feine Felder ihon teilweiſe dazugehörten; nur ein al 
ter Onkel war immer bereit, ehrlich und treuherzig zu 
beſtätigen: „Gleich hinter meiner Scheune, da fängt 
die Heide an.“ Ein wenig beſſer lernten wir ſie 
kennen, wenn wir gelegentlich eine der entfernteren 
Oberförſtereien beſuchten. Hinter den Lupinen und 
kleinährigen Roggenhalmen unſerer letzten Außenſchläge 
dehnten ſich hellſchimmernde Sandflächen und kahle 
Abhänge, — hier und dort am tiefen, ſtaubigen Wege 
Birken und Krüppelkiefern — von Blumen nur die 
genügſamen Geſchlechter der Königskerzen, Skabioſen 
und Katzenpfötchen. Weite Fernſichten; kein Ton als 
vielleicht das Jubeln einer Lerche hoch im Blauen. End- 
lich Wald: Säulen und Säulen von ſtrenger Gleich 
förmigkeit trugen ein Wipfeldach, in dem es immer 
ſtetig und ſeierlich zu ſauſen fehlen. Zwiſchenein woh 
gepflegte Schonungen mit kleinen, feingliedrigen Fichten. 
kindern; dann wieder Hochwald, bis nach ſtundenlan⸗ 
ger Fahrt das einſame Forſthaus mit Hundegebell und 


rohen Menſchenſtimmen die feltenen Gäſte willkommen 
hieß. Neigte die Sonne fih zum Untergehen, dann 
It wir wohl unter Führung unferes graugrünen 
Mars noch weiter durch den Wald bis zu einer vers 
ecken Wieſe. Rot angeglüht ſtanden die maſtenhohen 
mitämme, das Rauſchen in den Kronen jien ein» 
ge auch unfer Plaudern und Lachen verſtummte. 
dom wartend ſtanden wir und ließen uns den 
auber der Stunde ans Herz dringen, bis end— 
zwiſchen den rötlich-braunen Stangen wirk— 
wei, drei ſchlanke Rehe, behutſam äugend, in die 
ig traten: 
befte Abwechſlung im ländlichen Stilleben 
Anne gelegentliche kleine Reifen nach Danzig 
e Wälder und Berge ſeiner Umgebung. Denn 
t es wirklich „Berge“; hier haben wir den 
Bergen Höhenzug, der fogar im Geographie» 
und unfer Stolz, der Karlsberg, ift beinahe 
hoch! Ihm zu Füßen liegt Oliva, heim- 
) 75 in Grün gebettet, doch unauslöſchlich 
pi Bu Weſtpreußens kampfreicher Geſchichte. 
floß mit dem traumhaft ſchönen Garten war 
e Abtei, und in dieſer mehrmals zerſtörten, 
erneuerten Abtei wurde 1660 der Friede 
„der das Herzogtum Preußen frei machte 
niccher Lehnshoheit! 
t n gelangen wir dann bei Zoppot zur 
und können unmittelbar ihren feuchten 
mießen. In wundervoll geſchwungenem Bogen 
275 die Küſte auf der einen Seite zu den Vor: 
65 von Adlershorſt und Rixhöft, auf der andern 
zu den Leuchttürmen von Neuſahrwaſſer und der Weſter— 
platte. Ziele Umgrenzung macht leider unſere Bucht 
ein bißchen zahm und ſtarken Wellenſchlag zum fel- 
lenen, froh begrüßten Ereignis. Oft iſt das Waſſer glatt 
| ‚De ein Spiegel, der abends in wunderzartem Farben- 
| hellblau, golden und rofa, leuchtet. Zur Zeit 
von Großeltern und Eltern war Zoppot ein Fiſcher⸗ 
dierſchen, wohin die Danziger in ſchwerfällig beladenen 
Wagen mit Betten und Küchengerät hinauspilgerten, 
um Sommerfriſche zu halten und Seebäder zu nehmen. Da— 
J reichte der Wald, den man jetzt weit landeinwärts ſuchen 
muß, noch fajt bis zu den Häuſern hinab. Das Fiſcherdorf 
entw eg ſich raſch zum bequemen, vielbeſuchten Badeort, es 
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Bon R. Budzinski. 


* > < N. Boigtländers 
Graudenzer Tor in Kulm, 


Nach einer farbigen Steinzeichnung von Th. Artnowsli. 


Berlag in Leipzig. 


wurde Modebad und endlich auch ein ſtädtiſches Gemeinweſen. 
Die Gunſt der Danziger blieb ihm immer treu. Jetzt muß die 
kleine Stadt das Schickſal der großen teilen: Beide fallen aus 
dem Verbande des Deutſchen Reiches hinaus. In Zoppot hat 
ſich allerdings ſchon lange vor dem 
Kriege das Polenvolk ungebührlich 
breitgemacht, und ſein herrenmäßiges 
Auftreten ſtörte manchem Deutſchen, 
der nicht mit der typiſchen deutſchen 
Allduldſamkeit ausgeſtattet war, die 
Freude an dem lieblichen Aufenthalt. 

Am Ende der ſteinernen Mole von 
Neufahrwaſſer, dem Leuchtturm zu 
Füßen, redet die See jhon in frot, 
tigerem Ton, und man kann ſich vor— 
ſtellen, wie beſchwerlich dem Schiffer 
draußen diefe kurzen Wellen wer: 
den können Nicht weit davon ſtei⸗ 
gen Maſten, Segel und Schornſteine 
aus dem Hafen auf: Die Weichſel 
mündet dort ins Meer. 

Mit dir, mein lieber Weichſel⸗ 
fluß, möchte ich noch eine beſondere 
Zwieſprache halten. Denn weil ich 
ein Stück meines Wanderlebens auch 
in Thorn zugebracht habe, kenne 
ich dich gut ſeit deinem Eintritt 
ins preußiſche Land. Du warſt 
wunderſchön. Wer könnte je deine 
Farben bei Sonnenuntergang ver- 
geſſen! Und die grüne Wirrnis dei- 
ner Kämpe, wo zur Sicherung des 
Ufergeländes alles wachſen durfte, 
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deine Fluten und Cisſchollen gegen 
die ſtolze Brücke mit den Denkmälern 
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der Hohmeifter 
tobten, als ob čas 
ganze Menfchen- 
werk zerberjten 
ſollte. Zu Seuchen- 
zeiten warſt du 
immer zuerſt mit 
Krankheitskeimen 
beladen, und oſt 
durften die pol- 
niſchen Fliſſaken 
in den ſchmutzig⸗ 
maleriſchen 
Schafpelzen gar 
nicht ihre Höl⸗ 
zer verlaſſen oder 
nur unter Be⸗ 
wachung bis zu 
den Verkaufsſtän⸗ 
den gehen, die 
nahe dem Ufer N 
ſür ſie errichtet waren. Aber ſonſt brauchte man in der ſtark aus⸗ 
gebauten Feſtung keine Furcht zu haben. Das Polentum lag uns 
damals zu Füßen wie eine gezähmte Tigerkatze: tückiſch blinzelnd, 
immer unzuverläſſig, doch gebändigt vom Auge des Herrn! 
Wenn wir einmal bei Otlotſchin die Grenze überſchritten oder 
nach dem polniſchen Badeorte Ciechocinek fuhren, dann taten 
wir Blicke in eine Welt, die ſremdartig, aber ganz ungefährlich 
erſchien. Und jetzt? — Die alte Kopernikusſtadt ſollen wir ver⸗ 
lieren, Kulm, Graudenz und Weichſelmünde werden geſchleift; 
du ſelbſt, ſchöner Strom, ſollſt in Zukunft aller Herren Eigentum 
ſein, und vielleicht wird der arme Deutſche am wenigſten über 
dich zu ſagen haben. Wo gibt es eine Stätte, um der Qual 
dieſer Vorſtellungen auf ein paar Stunden zu entrinnen? Biel» 
leicht fern drüben der ſchwache, nur durchs Fernrohr deullich 
erkennbare Endpunkt einer langen feinen Linie. Dieſe Linie ift 
die ſchmale Landzunge, die von Putzig aus etwa vier Meilen 
weit vorſpringt. An ihrer Spitze trägt fie das Dörfchen Hela, 
deſſen Leuchtturm nachts ein Blinkfeuer ins Weite ſendet. 

Die Fahrt nach dem einſamen Hela hinüber ift erfrifchend, 
und es kommen fogar einige Minuten, wo der Zoppoter Strand 
ſchon verſunken und der von Hela noch nicht deutlich erkennbar 
iſt, ſo daß man ſich aufs Weltmeer verſetzt glauben kann. Früher, 
als Hela noch keinen richtigen Landungsſteg und kein Kurhaus 
beſaß, mußten bei bewegter See die Gäſte vom Dampfſchiff zum 
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Aus der Tucheler Heide. Von R. Budzins ri. 
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Fiſcherhaus in Heiſterneſt auf der Halbinſel Hela. 


Deutſche. Helmatverlag (Dietert-Dembowsfi), Dansig Joe 


Von Konrad Wiederhold. 


Ujer getragen werden. Mitten in der einzigen langgefiredien 
Gaſſe waren Tiſche aufgeſtellt, und die Fiſcherfrauen trugen aus 
ihren kleinen Häuschen mit den breitgeduckten Schornſteinen Kaffee 
und Waffeln herbei. Kinder boten zierliche, mit Diſteln oder 
Heidekraut gefüllte Binſenkörbchen zum Verkauf. Wanderte man 
ſpäter durchs Dorf, dann ſtanden die Leute vor ihren Türen, an 
denen die obere Hälfte zurückgeſchlagen war, und man konnte 
das alte Steingut: und Zinngerät in Küche und Stübchen be, 
wundern. Wißbegierigen Fragen ward knappe Antwort zuteil. 
Auf der ganzen Halbinſel keine Kuh und nur ein einziges Pferd! 
Im Winter oft wochenlang der Landweg verſchneit, ſo daß kein 
Briefträger, und die Bucht halb zugefroren, ſo daß auch kein 
Schiff herankommen konnte! Was ſie dann wohl anfingen in 
Krankhei:sfällen ohne Doktor? Da richtete folh eine kraftvoll 
ſtatlliche Frau ſich noch gerader auf und meinte geringſchätzig: 
„Wir werden hier nicht krank!“ — Inzwiſchen mag ſich wohl 
manches geändert haben, aber die beſondere Lage von Hela wird 
dem dortigen Leben immer ſeinen Stempel aufdrücken. Köſtlich 
ſtaubfreie Luft umweht das abgeſchiedene Eiland, dünner Hafer 
nickt von den Dünen, knorrige Kiefern ſchlingen ihre niedrigen 
Kronen ineinander. Die äußerſte Landſpitze hat zwar nicht den 
Vorzug, den ein liebes junges Fräulein aus der Tucheler Heide 
ſich ſchwärmereſch vorſtellte: „Wie wundervoll muß es auf Hela 
ſein, von der einen Seite die Oſtſee und von der andern die Nord. 

- ſee!“ Aber auch ohne dieje 
märchenhafte Steigerung iſt es 
ſchön genug auf dem vorgeſcho. 
benen Poſten. Und trotz des 
neuzeitlichen Familienbades 
gibt es am Strande gewiß 
noch manchen ſtillen Platz. 
wo man ungeſtört träumen 
kann von der Vergangenheit. 
vom Leben in einem ſtar ken, 
ſicheren Vaterlande, damals 
unbewußt ſelbſtverſtändſich 
genoſſen wie Licht und A 
— Aber was für ein S 
taucht dort in der Ferne 
Welche fremde Flagge 
vom Maſte? Die Feinde 
ben Herrenrecht auch in ! 
Oſtſee gewonnen! Nem, es 
gibt keine Stätte mehr, wa wir 
nicht an unſeren Jammer and 
unſere Schande erinnert wer; 
den. Wir müſſen der e 
wart herzhaft ins finſtere 
ſchauen und wollen tun, was 
auch der Schwächſte, Ogun. 
mächtigſte noch zu tun per», 
mag: Wir wollen deutſche 
Geſinnung in und um uns 
pflegen, damit fie einſt wie⸗ 
der zu einer Macht werde, 
die Treu und Glauben, Recht 
und Gerechtigkeit aus ihrem 
Schlafe rütteln kann. 
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Das Nationalheiligtum an der Nogat / Von Franz Wugk. 


Es gibt noch immer Leute, die beklagen, daß wir kein Weſt⸗ 
minfter haben. Sind wir denn aber nicht reicher als die Briten 
mit ihrer ſteifleinenen Totenparade? Wir haben unfer Sansſouci, 
unſere Weimarer Fürſtengruft, unſere Friedrichsruher Grab⸗ 
kapelle; und unſere Nationalheiligtümer beſchränken ſich eben 
| nicht auf die Kultſtätten einiger großer Männer. Tacitus erzählt 
; fon von den alten Germanen, daß fie es mit ihrer Anſchauung 
bon der Größe der Himmliſchen unvereinbar gefunden hätten, die 
Götter in Mauern zu ſperren und mit menſchlichen Zügen abzu⸗ 

bilden. Sie weihten ihnen Wälder und Haine und riefen mit 
HGötternamen jene geheime Macht an, die fie nur in entrückter 
Adacht ſchauten. Und dieſen religiöſen Vorſtellungen entſprechen 

auch unſere Wallfahrtsorte völkiſcher Begeiſterung und Erinne⸗ 

kung, wie z. B. der Teutoburger Wald und der Kyffhäuſer. Auch 
auf dem Hohenſtaufen find es ja nicht die ſpärlichen Mauer- 
dete, ſondern die frommen Schauer des Gedenkens großer Ver— 
Geheit, die uns inmitten der weiten ſchwäbiſchen Landſchaft 
greifen und unſere Herzen himmelan reißen. 
Freilich haben wir auch für unſere deutſche Seele Gralstempel, 
die von Menſchenhand erbaut ſind, aber ſolche heiligen Hallen 
dienen nicht dem Ruhm des einen oder anderen Deutſchen, fon- 
dern unſerem Gott und dem deutſchen Geiſt. So haben wir die 
Bartburg und Erwins Münſter in unſerem deutſchen Straßburg, 
das trok allem und gerade heute mehr als je unfer, mehr als je 
A Mutih ift; und wir haben als Sinnbild unſeres gefährdeten und 
bemarterten deutſchen Oſtens die Marienburg. 

Weit über die Nogat hin ragt die Ordensfeſte, dem fernen 
> Banderer ſchon eine ſteinerne Mahnung: „Gedenke, daß du ein 
Deutscher biſt!“ Und die heilige Jungfrau in der äußeren 
j Aauerniſche der Schloßkirche hält gute Wacht an der Weichſel, 
die drüben im Weſten im Marburger Ordensdom, diefem Gegen: 
lick zur Marienburg, die heilige Elifabeth von Thüringen das 
deutliche Land an Lahn und Rhein, Moſel und Nahe in treuer 
Hut hält. Als nach dem Unglückstag von Tannenberg 1410 König 
Uladislaw Jagiello die Burg belagerte, ſollte ſein Meiſterſchütze 
l mit einem Schuß das Marienbild zertrümmern und eine Breſche 
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ſchaffen. Als er aber die Büchſe anlegte, erblindete er zum Ent: 


ſetzen des ganzen Polenheeres. So mögen alle geſtraft werden, 


die ihre Hand gegen das deutſche Heiligtum im Oſten erheben! 


Da wo einſt das Waldland von Marienwerder am hohen 
Nogatufer ſeine Grenze fand, ſtand in alten Zeiten eine Kapelle 
mit wundertätigem Muttergottesbild. Zu Füßen der Anhöhe 15 
das Dorf Alyem. Die Gegend war aber nicht nur heilig, ſonde 
auch von großer Wichtigkeit für die kriegeriſche Beherrſchung des 
Landes. Das wurde von den Brüdern des deutſchen Ordens 
raſch erkannt, als fie Kulmerland und Pomeſanien erobert hatten 
und fich nun nach einem feſten Stützpunkt an der Nogat umſahen, 
der gleichzeitig die Verbindung ſowohl zwiſchen den verſchiedenen 
neuen Oſt⸗Niederlaſſungen als nach dem Reich und nach der See 
ſichern ſollte. Da erbaute denn der Landmeiſter Konrad von Thier⸗ 
berg eine feſte Burg auf der Alyemhöhe und weihte ſie der Maria. 
Im Jahre 1276 konnte der Komtur Heinrich von Wilnowe mit 
ſeinem Konvent in die neue Feſte einziehen. An der ſtarken 
Marienburg brachen ſich ſpäter die Aufruhrwogen, die oft genug 
das andere vom Orden unterworfene Gebiet durchtobten und 
überbrandeten. Und mit Chriſtentum und Geſittung zog auch der 
Wohlſtand von der Marienburg ins Land hinein. Meinhard von 
Querfurt ließ die Wälle anlegen, die fortan die Fluten der Weichſel 
und Nogat eindämmten und den von fleißigen deutſchen Bauern 
beackerten fruchtbaren Boden ſchützten. 

Als nun die Hochmeiſter, die nach dem Fall des alten Ordens— 
haupthauſes von Akkon in Venedig Hof hielten, nach einem neuen 
Reich und einer neuenReſidenz ausblickten, verfielen ſie auf das ferne 
Pruzzenland, das zwar unwirtlich genug ſchien, das aber die 
einzige der „ſieben Säulen“ des Hoſpitals von Sankt-Marien 
darſtellte, auf der die erträumte Souveränität eines Staates vom 
ſchwarzen Kreuz ruhen konnte, denn Armenien, Apulien, Ro— 
manien kamen nicht mehr in Betracht, in Alemannien und Sſter— 
reich war träger Daſeinsgenuß das Los der Ritter und ein Kreuz— 
zug unmöglich, in Livland mußte man ſich der Kirchengewalt 
anbequemen. Gottfried von Hohenlohe ſchon wollte den Orden 
ganz nach dem Oſten verlegen und zog auch im Jahre 1302 von 
Marburg nach Preußen, aber erſt Siegfried von Feuchtwangen 
führte die alte Hochmeiſterpolitik zum Siege und machte die Kom— 
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R. Boigtländers Verlag in Leipzig- 


Das Hochmeiſterſchloß Marienburg. Nach einer farbigen Steinzeichnung von Th. Artnowski. 
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turburg von Sankt Marien an der Nogat zum Haupthaus und Steinkugel gezeigt, die den Remter, deffen Decke auf einem ein, 


zum Fürſtenſitz in einem neuen Reich, das bald eine Großmacht 
und das gelobte Land für die ritterliche Welt Europas ward. 

Und nun entſtand am Nogatufer das erhabenſte und ſchönſte 
weltliche Bauwerk des deutſchen Mittelalters. Wie der Ordens⸗ 
ſtil eine eigentümliche Abart und Abwandelung der Gotik iſt, 
fo ift auch der Bauſtoff hier ein anderer; es fehlte an Bruch⸗ und 
Sandſtein, und ſo griff man zu gebrannten und teilweiſe bunten 
Ziegeln. Ein hoher, heiliger Ernſt ſpricht aus den wuchtigen 
Mauern und Hallen — und dazwiſchen grüßen uns doch wieder 
ſüdländiſche und ſarazeniſche Erinnerungen, die hier und da eine 
entzückende Anmut und farbige Prunkfreude im Ordenshochſchloß 
aufleuchten laſſen. So gewaltig der Bau gen Himmel ragt, ſo 
tief auch ſenkt er ſich in die Erde hinab. Das alte Vorbild der 
deutſchen Ordensburgen wurde auch im fürſtlichen Haupthaus 
geehrt. Neben den Ritterwohnungen war immer ein Konvents- 
remter, ein Kapitelſaal, eine Kapelle erforderlich. Alles ſoll den 
Gedanken nach oben richten. Was dem Alltäglichen und des 
Lebens Notdurft und des Leibes Nahrung dient, iſt in die durch 
Graben getrennte Vorburg verwieſen. Im Mittelſchloß entfaltet 
der eigentliche Hochmeiſterpalaſt die Prachtliebe und den Kunſtſinn 
der Ordensblütezeit und bleibt ein dauerndes Denkmal der Größe 
dieſer einzigartigen politiſchen Schöpfung. Das Hochſchloß dient 
dem Konvent und umfaßt die Kirche, die Gruft, das Kriegsrüft: 
zeug und die Ritterkammern. 

Tage höchſten Glanzes hat die Burg geſehen. Die Fürſten 
und Großen Europas machten dem deutſchen Orden huldigende 
Beſuche. Könige ſuchten ſeine kriegsgewaltige Freundſchaft. Die 
Hoheitszeichen von Kaiſer und Reich galten hier nicht, aber alles 
hatte ſich tief zu beugen, wenn die Ordensfahne mit dem Marien⸗ 
bilde nahte. Das zu Grabe gehende Rittertum Europas feierte 
in den Ordenslanden ſeine letzten Triumphe. Chaucer nennt als 
höchſten Ruhm eine ritterliche Ausfahrt nach Litauen, und Gilbert 
de Lannoy preiſt ſeine Kreuzfahrt nach dem Oſten, „la reyse de 
Prusse“. Die Edelleute des Weſtens ſuchten den Ritterſchlag in 
der Marienburg. Gekrönte Häupter bewarben fih um die Aus: 
zeichnung, als Halbbrüder im Orden zu gelten. Die eigentlichen 
Ordensgelübde durften aber nur von Deutfchen auf das So: 
hannes⸗Evangelium abgelegt werden, und der Meiſter ſprach 
beim Ritterſchlag: „Beſſer Ritter denn Knecht, im Namen unſerer 
lieben Frauen. Beſſer Ritter denn Knecht und tue deinem Or: 
den recht. Vertrag' dieſen Schlag und fortan keinen.“ Vorher 
aber ward dem knienden Neuling nach alten Satzungen dargelegt, 
daß er ſich alles eigenen Willens zu entſchlagen, Eltern, Ber: 
wandte, Freunde zu vergeſſen und nur noch im Gehorſam des 
Ordens zu leben habe. „Dagegen gelobt dir unſer Orden nicht 
mehr denn Waſſer und Brot und ein demütiges Kleid und magſt 
fürbaß nichts fordern.“ i 

Nun, mit dem Waſſer und Brot war's nicht fo ſchlimm gemeint, 
und wenn wir die Marienburger Bankettſpeiſefolgen aus der Zeit 
Winrichs von Kniprode uns heute anſehen, ſeufzen wir unter⸗ 
ernährten deutſchen Menſchen des Unheilsjahres 1919. Die Tafeln 
brachen faſt unter der Laſt der leckeren Fleiſchberge, und dem ein⸗ 
leitenden Danziger und Wismarſchen Bier, dem ſtarken Rigaer 
Met folgten die alten Landweine aus Thorn, Rieſenburg, Raſten⸗ 
burg und edles Marienburger Wachstum. Und dann in koſtbaren 
Bechern goldiger Rheinwein, Malvaſier, elſäſſiſches, ungariſches, 
welſches, griechiſches Rebenblut und zum Schluß der „Rheinfall“, 
aus Wein, Eiern und Milch gemiſcht, den der Meiſter aus einem 
Alabaſterkopf trank. 

Leider ließ man ſich in der Folgezeit nicht nur bei den Tafel⸗ 
freuden arg gehen. Die Ordensgelübde wurden vielfach zum 
Spott, und man huldigte auch dem Ewig⸗Weiblichen oft mehr, als 
gut war. Der Orden vergaß in weichlicher Uppigkeit ſeine alte 
Strenge, die ihn hatte ſo groß werden laſſen; er vergaß ſeinen 
Daſeinszweck, ſeine Einigkeit und auch ſeinen Urſprung aus einer 
frommen Stiftung von Lübecker und Bremer Kaufleuten. Die 
Herren der Marienburg wurden die hochmütigen Bedrücker von 
Bürger und Bauer und auch des nachgewanderten Landadels. Der 
in ſich diſziplinlos gewordene Orden war auf Landsknechte an⸗ 
gewieſen, um ſeine Kriege zu führen, und es fehlte ihm dabei an 
Geld, die Söldnerheere zu bezahlen. Den guten Staatsmännern 
folgten herzlich ſchlechte im Kapitelſaal der Marienburg, und die 
feindlichen Polen erſtiegen damals den Gipfel ihrer Macht. 

So kam der grauſige Zuſammenbruch von Tannenberg nicht 
einmal ganz unerwartet. Noch einmal gelang es dem großen 
Heinrich von Plauen, die Marienburg und den Reſt von Ordens— 
anſehen durch kühne Tat zu reiten. Noch heute wird die 
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zigen Pfeiler ruht, zum Einſturz bringen und damit den Hoch⸗ 
meiſter mit allen ſeinen Beratern begraben ſollte. Die Kugel 
verfehlte ihr Ziel, aber der Verrat, der dem Polen zur feigen Tat 
Vorſchub leiſten wollte, ging immer weiter und immer frecher 
durchs Land, ſchlich ſich auch in den Orden ſelbſt ein. Im Jahre 
1440 kam der „Preußiſche Bund“ des Landadels und der Städte 
gegen den herrſchenden Orden zuſtande. Der „Bund“ rief landes. 
verräteriſch die Polen herbei, die Söldner verſchacherten die 
Marienburg an den Polenkönig Kaſimir, der den Bürgermeiſter 
Blume von Marienburg hinrichten und am 6. Juni 1457 feds: 
hundert polniſche Reiter in des Ordens Haupthaus einziehen ließ. 
Der Hochmeiſter entfloh in einem Fiſcherkahn nach Königsberg. 
Die Meiſterherrlichkeit der Marienburg war auf immer zu Ende. 
Der Hochmeiſter mußte dem Polen huldigen und als polniſcher 
Reichsfürſt den Reſt des Ordenslandes als Lehen verwalten. 

Seit jenem Frieden von 1466 — welch ein Aufſtieg bis zum 
18. Januar 1871, und ſeit dem neuen Verrat am 9. November 1918 
welch neuer, noch furchtbarerer Sturz im Verſailler Frieden! Von 
21000 Dörfern im Hochmeiſterlande waren nach allen Kriegs. 
greueln im Jahre 1466 nur 3013 übriggeblieben. Weſtpreußen 
war in drei Woiwodſchaften eingeteilt, in der Marienburg hauſte 
ein Staroſt. Die Polenkönige hielten gelegentlich im Schloß Hof. 
So z. B. mit großem Prunk Sigismund III. Der polniſchen 
Flitter und Lumpenwirtſchaft folgten Schreckenstage. Am 17. 
Juli 1626 ſtand Guftan Adolf vor der Marienburg, die eine leichte 
Beute der Eindringlinge wurde. Der Schwedenkönig erbrach 
eigenhändig mit Beilhieben die Pforte der Pfarrkirche und ließ 
evangeliſchen Gottesdienſt halten. Im nächſten Jahre diente die 
Marienburg dem König als Hauptquartier, bei Kriegsſchluß fiel 
die Burg aber wieder an die Polen. und ebenſo ging es im 
zweiten ſchwediſchen Feldzug von 1655—1660. In den endloſen 
inneren Kriegen Polens ſpielte die Marienburg immer eine große 
Rolle. Schweden, Polen, Sachſen, Ruſſen, Franzoſen balgten ſich 
um die deutſche Ordensfeſte. Karl XII. von Schweden überumpelte 
die Marienburg. Im Jahre 1708 hielt wieder König Stanis- 
laus im Hochſchloß mit der Königin Hof. Zwei Jahre darauf 
zog Auguſt II. ein, und ihm folgte ſeine Geliebte, die Gräfin 
Koſel, mit gewaltigem Troß, und aus den ſtrengen Hochmeiſter⸗ 
remtern und Kapitelſälen wurden Boudoirs für leichtfertige Da- 
men. Dann wütete einmal wieder die Peſt, und im Siebenjährigen 
Kriege hauſten die Ruſſen in der Marienburg. Das Schloß ver: 
fiel immer mehr in Schutt und wurde teilweiſe Handwerkern und 
Geſchäftsleuten überlaſſen. Schatzgräber kamen und erbrachen die 
Gruft, und Feuersbrünſte taten ihr Werk. 

Am 14. September 1772 wurden die Marienburger durch Trom⸗ 
petengeſchmetter geweckt: Preußiſche Dragoner zogen ein, und im 
Konventsremter wurde König Friedrichs Stellvertretern gehuldigt: 
„Regno redintegrato fides praestita Mariaeburgi MDCCLXXII“ 
iſt auf der goldenen Gedenkmünze des Jahres zu leſen. Nun 
wurde die Marienburg, die ſchon Schuppen und Scheune gewe: 
fen war, zur Abwechſlung Kaferne, und die Remter wurden Erer- 
zierhallen. Erſt im Jahre 1803 machte ein Aufſatz Schenken⸗ 
dorfs im „Freimütigen“ auf den ſchmachvollen Verfall des ſtolzen 
Hauſes aufmerkſam, durch Kabinettsorder vom 13. Auguft 1803 
wurde der weiteren Verwüſtung Einhalt getan. Zunächſt brachte 
aber die neue Kriegszeit mit franzöſiſcher Einquartierung neues 
Leid, neuen Raub und neue Schmach. Zweimal hat Napoleon 
die Burg beſucht. Die „große Armee“ wälzte ſich 1812 über 
Marienburg nach Rußland hinein, und dann wurden Schloß und 
Stadt in den Wirbel einer neuen Völkerwanderung geriſſen. 

Erſt mit dem Staatsminiſter und Oberpräſidenten von Schön 
beginnen die planmäßigen, großartigen Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten, deren herrliches Ergebnis jeder Marienburgbeſucher hat 
bewundern können. Beim erſten deutſchen Feſt, das im Jahre 
1822 der damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm im großen 
Remter der Marienburg gab, trat auch — wie zu den Zeiten 
Winrichs von Kniprode — ein „Liedſprecher“ auf. Das Lied aber 
war von keinem Geringeren als von Eichendorff, der nicht nur in 
ſeinem Drama „Der letzte Held von Marienburg“ das Schloß und 
den Orden und den großen Hochmeiſter Heinrich von Plauen in ſo 
hoher dichteriſcher Schönheit verherrlicht, ſondern auch mit ſeiner 
Schrift über die Wiederherſtellung der Marienburg ſich größtes 
Verdienſt um das ſtolze deutſche Werk erworben hat. 

Und wieder umtobt nun heute die polniſche Meute das deutſche 
Heiligtum an der Nogat! Möge uns ein neuer, glücklicherer Hein⸗ 
rich von. Plauen erſtehen, der unſere Burg und unſer deutſches 
Vaterland aus Schmach und Nat befreit! 
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Ne Witwe des Gefallenen „ Erzählung von Hans Joachim Moſer. 


Zu jeder Stunde ſtand Friedrich ihr vor 

Augen, nun aber kaum mehr als der Ver⸗ 
haßte, ſelten nur noch als der, den ſie fürchten mußte. 
Sie ſah ihn, wie er lebendig, kraftſtrotzend, mit fröhlichem 
Gepolter ſeine Arbeit getan hatte. Noch manchmal ſchrieb 
ihr ſein Burſche, und ſie beantwortete die ungeſchickt ge⸗ 
malten, unorthographiſchen Zeilen gewiſſenhaft mit kleinen 
Liebesgabenpäckchen. Auch andere Urlauber, noch vom 


Bradelberger Regiment her in Beziehungen zu Friedrich, | 
beſuchten fie, ſaßen verlegen-ehrfurchtsvoll auf einer Stuhl: 


ecke, tranken ihren Erſatzkaffee und erzählten von der Kom: 
pagnie. „Aber ſo wie zu Herrn Hauptmanns Zeiten iſt's 
nun doch nicht mehr, der Feldwebel hat's neulich auch 
erſt wieder geſagt.“ Mara drückte den Beſuchern dank⸗ 
bar die harten Tatzen. Sie war heimlich ſtolz, daß ſie 
doch noch ein wenig als Mutter von Friedrichs feld⸗ 
grauer Schar galt. 

Eine neue Korreſpondenz eröffnete ſich. Friedrichs 
Doktorarbeit war vor Jahren im Buchhandel erſchienen; 
man hatte kaum mehr an ihre Exiſtenz gedacht, bis eines 
Tages ein berühmter Phyſikprofeſſor auf ſie zurückgriff 
und ihre Ergebniſſe als bedeutſam hinſtellte. Bald wandte 
ſich der Verleger an die Witwe des Verfaſſers mit der Mit⸗ 
teilung, daß eine Neuauflage nötig ſei, die freilich eine nicht 
unbeträchtliche Moderniſierung erforderte. Mara erinnerte 
ſich an einen Kollegen aus Friedrichs Studienjahren, von 
deſſen Können und Streben er ſtets mit größter Anerken⸗ 
nung geſprochen hatte. Sie fragte bei ihm an, ab er die 
Überarbeitung übernehmen wolle. 
kam eine zuſtimmende Antwort, noch mehrere Briefe gingen 
hin und her. Der Freund ſchickte ein Studentenbild von 
Friedrich, das Mara nicht kannte. Sie ließ es vergrößern, 
um damit ſpäter dem kleinen Olaf eine Freude zu bereiten. 
Das Original ſandte ſie mit Olafs Bild zuſammen an den 
Beſitzer zurück, der mit einer Photographie der eigenen 
Frau und Kinder antwortete. All das regte an, gab ihr 
Abwechſlung, wärmte fie in den einſamen Tagen. 

Als ſchließlich eine glänzende Fachbeſprechung der Neu⸗ 
ausgabe von Friedrichs Buch erſchien, war ſie herzlich froh 
und dachte in gehobener Stimmung an ihn. Durfte ſie 
nicht nach mehr als einer Richtung ſtolz auf ihn ſein? Für 
ſie und den Buben war er hinausgezogen, zu ihrem Schutze 
hatte er manche böſe Nacht im Schützengraben gelegen, für 
ſie war er gefallen wie die Beſten der deutſchen Männer. — 

Die Gäſtezahl in der Volksküche wuchs; der Magiſtrat 
fragte an, ob ſie's mit den wenigen Helferinnen durchhalten 
könne; Verſtärkung ſei freilich nur ſchwer zu beſchaffen. 
Sie ſprach mit den Mädchen; ſie meinten tapfer, es werde 
ſchon noch gehen, und Frau Mara antwortete der Behörde 
vergnügt, fie würden eine Überſtunde an den Wochentagen 
einlegen. Doppelt eifrig ſenkte ſie ſeitdem die Schöpfkelle 
in den Suppenkeſſel. 

Wenn ſie dann abends todmüde nach Hauſe kam und ſich 
über das ſchlafende Bübchen neigte, empfand ſie ein früher 
nie gekanntes Glücksgefühl. Daß Friedrich geſtorben ſei 
und nie wiederkehren werde, kam ihr gar nicht recht zum 
Bewußtſein, und ſie wurde mit Verwunderung gewahr, 
daß ihr der Gatte hauptſächlich deshalb nicht recht fehlte, 
weil er ja doch ſtets gegenwärtig war. Sie hatte das 
Gefühl, alles in ſeinem ſelbſtverſtändlichen, unausgeſproche⸗ 
nen Auftrag und Einverſtändnis zu tun. Mußte ſie dem 
Knaben, der gelegentlich ſeinen erſten Jungenseigenſinn 
herausſteckte, drohen oder ihn gar ſtrafen, ſo kam es ihr 
ungewollt über die Lippen: „Was muß der Papa von 
ſeinem Olaf denken! Wenn der Papa das wüßte! Warte, 
das ſchreibe ich dem Vater! Will Bübchen nicht, daß Vater 
id) über ihn freut?” ` - 


Nach einigen Wochen 
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Sie ſelbſt gab Friedrich im Stillen Rechenſchaft über ihr 
Tun, ihr Tagewerk, erzählte, fragte, bat ihn, zu entſcheiden, 
gab Gegengründe, ließ ſich überzeugen. Es war keine 
jener ins Krankhafte gehenden Verlebendigungen Verſtorbe⸗ 
ner, in die leidtragende Frauen ſich oft hineinſteigern, mit 
denen ſie ein brünſtig verzücktes Scheindaſein führen. Eher 
wurde es ein taghelles, klares, faſt leichtbeſchwingt zu 
nennendes Zuſammenarbeiten, ein kameradſchaftliches 
Miteinanderwandern. Man hätte dies Verhältnis faſt als 
nüchtern bezeichnen können, wenn es nicht Maras Tagen 
einen heimlichen Glanz und eine ſtille Freudigkeit geſchenkt 
hätte, die etwas Überweltliches in ſich trugen. Eine neue, 
liebliche Naivität umhüllte ſie. 

Eines Sonntagmorgens, als ſie es wohlig genoß, noch 
ein Stündlein ſich im Bett dehnen zu dürfen, ohne daß die 
tägliche Arbeitsuhr nach ihr rief — begann ſie plötzlich zu 
grübeln. Was war es nur geweſen dieſe Nacht, wovon 
hatte ſie geträumt? Sie dachte angeſtrengt nach — ſie 
wußte nur noch das eine deutlich, daß es ihr ſchrecklich leid 
getan, als ſie ſich erwachen fühlte und die Unwirklichkeit 
nicht noch länger feſthalten konnte. Was war es doch ge⸗ 
weſen? Jetzt wußte ſie's. Ein glückliches Lächeln verſchönte 
ſie: „Friedrich!“ lachte ſie leis in die Kiſſen. 

Am Nachmittag des gleichen Tages erſchien Eduard im 
höchſten Glanze. Er trank umſtändlich Tee, dann machte 
er eine lange Einleitung, wie er ſich freue über ihr blühen⸗ 
des Ausſehen und ihre glücklichen Augen. Es ſei doch nun 
über ein Jahr her, daß die Trauerbotſchaft gekommen. Er 
ſehe mit Vergnügen, daß ſie wieder farbige Kleider trage 
— es ſtände ihr übrigens reizend zu Geſicht. Kurz und gut, 
ob er nun nicht hoffen dürfe. Aller guten Dinge ſeien zwar 
drei, die Körbe zählten aber wirklich nicht zu den angeneh— 
men Dingen. Mara ſchaute ihn mit guten Augen ein wenig 
ſpitzbübiſch an. „Ich kann Ihnen auch den dritten Korb 
nicht erſparen, beſter Eduard“, ſagte ſie heiter. „Seien Sie 
mir nicht bös, bleiben Sie mir freundlich geſonnen! Aber 
Ihre Frau kann ich keinesfalls werden. Ich liebe meinen 
Mann viel zu ſehr!“ 

Eduard ging verzweifelt, kopfſchüttelnd heim — und 
ehelichte nach drei Wochen ſeine Privatſekretärin. 
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An dienſtfreien Tagen hatte ſie ſich's zur lieben Pflicht 
gemacht, ganz allein Friedrichs Zimmer aufzuräumen. Er 
war immer ungnädig geweſen, wenn ihm die Dienſtboten 
über ſeine Bücher und Papiere gerieten. 

So ſtand ſie auch wieder eines Sonntags früh auf einem 
Bänkchen und wirtſchaftete mit Staublappen und Pinſel in 
der Bibliothek ihres Mannes herum, eingeknöpft in eine 
große blaugraue Arbeitsſchürze. Ganz rot war ſie vor 
Arbeitseifer, und eine verwirrte Strähne hatte ſich von dem 
ſonſt ſo ſorgſam geglätteten braunen Scheitel getrennt, um 
fröhlich vor ihrer Stirn auf- und abzuwippen. 

Es flingelte; das mochte der Briefträger fein — was 
fragte ſie noch nach Briefen? Unbezahlte Rechnungen hatte 
ſie nicht zu befürchten, denn Frau Hauptmann hielt auf 
Ordnung; Meinhards waren das ſo gewöhnt. Plötzlich 
hörte fie ein Haſten und Rennen auf dem Gang, eine männ⸗ 
liche Stimme ſchien leiſe auf die Dienſtboten einzureden. 
Jemand trat ruhig ein und ſchloß die Tür hinter fich. Mara 
drehte fih fragend um — und ſtand erſtarrt. Ein hod: 
gewachſener Feldgrauer, ein Offi — „Friedrich!“ ſchrie ſie. 
Still ſchaute der Mann ſie an. 

„Friedrich!“ — Mit einem Jubelſchrei ſprang ſie von 
der Stufe hinunter und ſtürzte lachend und weinend auf ihn 
zu. Sie packte ihn, ſchüttelte ihn, küßte ſeine graue Uniform 
und ſchaute durch Tränen zu ihm auf. Schwer keuchend 
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ſtand er da. „Friedrich, Friedrich“, ſtammelte De nur immer 
wieder. 

Heiſer, ungelenk jtotterte er: „Ja, was iſt denn... Ja, 
freuſt du dich denn fo —? Was tuft du denn du ...“ 

„Friedrich!“ jauchzte ſie. „Du, Meiner!“ 

Da ging es wie ein Rucken, Schüttern, Zittern durch die 
mächtige Geſtalt, und plötzlich lag er vor ihr auf den Knien 
und barg den Kopf in ihrem Schoß und preßte die Arme 
um ihre zierlichen Hüften und heulte wie ein kettenraſſeln⸗ 
der Hund im Winter vor der nachgeſchleiften Hütte. 

Sie ſaß auf einem Stuhl, immer noch in der großen 
Barchentſchürze, und er verſteckte den dicken, blonden Schopf 
an ihrer Bruſt wie ein großer Junge, der ſich ſeiner Tränen 
trotzig ſchämt und zugleich unendlich glücklich iſt, das hinter 
ſich zu haben. So flüſterten ſie miteinander. „Hab' ich 
dich nicht fürchterlich erſchreckt?“ murmelte er ſchuldbewußt. 
„Aber gar kein bißchen, Friedrich“, ſagte ſie und ſpielte 
zärtlich in ſeinen Haaren. 

„Wie iſt das möglich?“ ſchluchzte er. 
doch nicht erwarten?“ 

„Aber gewiß, es war mir ungefähr, als hätteſt du 
geſtern von der Grenze telegraphiert: Komme dann und 
dann auf Urlaub, Gruß, Friedrich.“ Und nun biſt du eben 
da.“ 

„Ich begreife nicht.. 

„Dummer, du warft ja gar nie weg”, fagte fie mütter- 
lich. „Doch — ja — die erſten Monate wohl. Aber ſeit ich 
hier in Berlin arbeite, haben wir doch alles miteinander 
erlebt und beredet ...“ 

„Haben wir das? Ach du, du —“ ſtaunte er ſelig. 
„Und ich hab' dir ja fo grenzenlos viel abzubitten ...“ 
Die Beichte kam ihm unaufhaltſam wie ein Monate lang 
abgedämmter Sturzbach von den Lippen. 

Bei dem Sturm auf die Höhe hatte er keinen andern 
Gedanken gehabt als den rein militäriſchen, die der Kom⸗ 
pagnie geſetzte Aufgabe zu löſen. Als ihn mehrere Kugeln 
des platzenden Schrapnells trafen, verlor er das Bewußt⸗ 
ſein. Die Engländer trugen ihn gefangen fort. Farbige 
mußten ihm Soldbuch und Erkennungsmarke geraubt 
haben; es dauerte Wochen, bis er wieder bei klarem Be- 
wußtſein war und ſich legitimieren ſollte. Der erſte Menſch, 
deſſen er im Lazarett gewahr wurde, war ein verwundeter 
Bekannter, der ſoeben erſt eingeliefert worden war und er- 
ſtaunt rief: „Menſch, Meinhard — Sie leben? Vorgeſtern 
erſt las ich doch die Familienanzeige Ihrer trauernden 
Witwe!“ 

Ein dumpfer, törichter Zorn war in ihm aufgewacht, die 
alte Eiferſucht der letzten Tage vor ſeiner Gefangennahme, 
und er murmelte höhniſch: „Sie hat es ja erſtaunlich eilig, 
mich totzuſagen!“ Er verpflichtete unter irgendeinem Vor⸗ 
wand den Kameraden zum Schweigen und gab dem 
Lazarettinſpektor einen falſchen Namen an. So blieb er 
monatelang in einem engliſchen Offiziersgefangenenlager 
Frankreichs, trug die Qual, keinerlei Nachrichten aus der 
Heimat zu empfangen, keine zu geben, wütete wider ſich 
und Mara und verbiß ſich immer grimmiger in den Plan, 
einem Experimentator gleich zuzuſehn, was ſich daraus ent⸗ 
wickeln würde. Er war feſt überzeugt, Mara werde bald 
eine neue Ehe eingehn. Dann würde er nach Kriegsende 
noch einmal als ein neuer Enoch Arden vor ſie hintreten, 
ihr feinen Triumph, feine Verachtung ins Geſicht ſchleu⸗ 
dern und in irgendeine Malaria⸗Kolonie, in den Urwald 
ziehn und da einſam und unglücklich ſterben. 

„Gibſt du zu, daß das verrückt war?“ lächelte Frau 
Mara leiſe. 

„Es war ſogar eine Gemeinheit,“ grollte der Mann 
gegen ſich ſelbſt, „aber ich ſtand wohl auch unter dem Ein- 
fluß meiner Wundkrankheit, die durch die Wirkung der 
Kampfgaſe einen recht übeln Verlauf nahm und mir fürchter— 
liche Schmerzen brachte.“ 


„Du konnteſt mich 


Als er ſchließlich langſam genas, hatte er ſich in ſeinen 
Plan ſo feſt eingelebt, daß ihm eine neuerliche Prüfung 
ſeines Vorhabens gar nicht mehr in den Sinn kam. 


Allmählich jedoch hatte ihn eine ungeheure Sehnſucht 
nach der Heimat gepackt, zumal als einige ſchwerverwundete 


Mitgefangene auf die Reklamation der Heimat hin über 
die Schweiz nach Deutſchland zurückgeſandt wurden. 
Deutſchland, mein Deutſchland . . . ſtöhnte er fo manchen 
Tag ſtundenlang leiſe vor ſich hin. Er wollte, er mußte 
heim! Schließlich war jetzt ein volles Jahr ſeit ſeinem Ver⸗ 
ſchollenſein vergangen, ſicherlich hatte Mara inzwiſchen 
ihren Entſchluß längſt ausgeführt. Was brauchte er mit 
der großen Abrechnung jetzt noch länger zu warten? 
Aber ihn reklamierte niemand, dachte er ingrimmig. „Man“ 
würde ſich ſogar ſchwer hüten, ſelbſt wenn „man“ wüßte — 
übertrieb er. Nur irgendein Mittel, ausgeliefert zu wer⸗ 
den, nach Berlin zu gelangen, ſie zu ſehen und zu ſprechen! 

Eine der Schrapnellkugeln hatte ihn am Hinterkopf ver⸗ 
letzt — ſeltene Anfälle ſchweren Kopfſchmerzes brachten ihn 
auf die Fährte: Er begann Wunderlichkeiten, geiftige Stö⸗ 
rungen zu ſimulieren, einer neutralen Kontrollkommiſſion 
gegenüber ſpielte er ſogar den „wilden Mann“. Das wurde 
den Engländern unbequem, man ließ ihn wiſſen, daß ſeine 
Abſchiebung in die Heimat in Ausſicht genommen ſei. Da⸗ 
raufhin verdoppelte er ſeine ſcheinbaren Nervenausbrüche. 
Je näher der Tag der Auslieferung kam, deſto ſtärker 
wuchs in ihm eine heimliche Furcht, eine heiße Angſt auf. 
Ein glühender Wunſch beſeelte ihn: Wenn doch Mara ihm 
treu geblieben wäre, wenn er doch noch einmal mit ihr 
glücklich werden könnte! Er begann, ſich ſeiner trotzigen 
Selbſtverleugnung namenlos zu ſchämen und zitterte, 


betete, Mara möchte ihn doch nicht zugunſten eines Würdi⸗ 


geren verworfen haben... 

In dieſer Stimmung befand er ſich, als die Marſchorder 
im Lazarett eintraf. Eine letzte pſychiatriſche Unterſuchung 
überſtand er mit Herzklopfen, dann rollten ſich kaleidoſkop⸗ 
artig die Bilder der Heimfahrt ab. Die Arzte und Schwe⸗ 
ſtern des deutſchen Lazarettzuges, der ihn an der Grenze 
aufnahm, lächelten vergnügt, als er ihnen die ihm gelun⸗ 
gene Schauſpielerei enthüllte. 

Das erſte auf dem Bahnhof der Reichshauptſtadt war, 
das neueſte Adreßbuch aufzuſchlagen. Da — Meinhard, 
Theaterdirektor; Meinhard, Kohlengroßhandlung; noch 
ein Dutzend Meinhards, endlich — Meinhard, Mara, Frau 
verw. Hauptmann, Charlottenburg, Reichardtſtr. 26b, 1 Tr. 
Tel. uſw. Es war ihm eine Bergeslaſt von der Seele; ſie 
trug alfo doch noch feinen Namen? 

Aber ſogleich kam ihm eine neue Sorge: — Wie, wenn 
das nur äußerlich der alte Rahmen geblieben war — und 
in Wirklichkeit — er dachte an ihre Freundſchaften — 

„Schämſt du dich tüchtig, dummer Friedrich?“ Wu, 
ſterte ſie. 

Er nickte ſtumm, verſteckte den Kopf in ihre Schürze und 
preßte ſie leidenſchaftlich an ſich. 

Nach einer Weile des Stillſchweigens fragte er leiſe: 
„Wie hat ſich das denn alles in dir gewandelt, Liebſte? Wie 
iſt es möglich, daß nun alles ſo wundergut geworden iſt?“ 

Sie dachte nach. „Ich weiß es ſelbſt kaum, Friedrich, 
es war ein weiter, ſchwerer Weg über Haß, Furcht und 
Liebe. . .. Eigentlich kam alles immer nur davon, daß du 
für mich geſtorben warſt. Damit haſt du mich zu dir und 
zu meinem beſſeren Selbſt allmählich zurückgeführt.“. 

„Nun, dann iſt die ganze Qual doch nicht umſonſt ge⸗ 
weſen“, atmete er auf. „Und deine Treue hat mir den 
Glauben an alles Gute und Schöne neu geſchenkt. Aber 
letzt ſoll nicht mehr vom Sterben die Rede ſein — jetzt 
will ich mit dir leben, für dich leben!“ 

Sie küßten ſich. 

„Nun ſchau dir deinen Jungen an“, ſagte ſie ſtrahlend: 
Arm in Arm gingen ſie hinüber ins Kinderzimmer. 
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an den neue zukunftsreiche Bildungsformen ſich reihen tön- 
Rembrandt aber war von Geburt ein Holländer. Es iſt 
bezeichnend und eine äußere Beſtätigung für den enxzentriſchen 
Charakter der Deutſchen, daß ihr nationalſter Künſtler ihnen nur 


In einem Buch, vor 30 Jahren wie ein Sturm und Feuer 
über Deutſchland und die Deutſchen brauſend, heute verrauſcht 
und verſprüht wie ein Sturm und Feuer, in dem Buch „Rem— 
brandt als Erzieher“ von dem „Rembrandtideutſchen“ Langbehn, 


der auch ſeither wieder vergangen 
und vergeſſen iſt, ſtehen die 
Worte, die hier zum 250. Todes- 
lage Rembrandts erneuert ſeien, 
wie man wohl einmal die über- 
mooſte Inſchrift eines Grabſteins 
freilegt und wieder lieſt: 

„Wenn die Deutſchen das vor- 
zugsweiſe individuelle Volk ſind, 
ſo kann auf künſtleriſchem Gebiet 
ihnen auch nur der individuellſte 
ihrer Künſtler als geiſtiger Weg- 
führer dienen; denn ein ſolcher 
wird ſie am eheſten auf ſich 
ſelbſt zurückweiſen. Unter allen 
deulſchen Künſtlern aber ift der 
individuellſte: Rembrandt. Der 
Deutſche will ſeinem eigenen Kopf 
ſolgen, und niemand tut es mehr 
als Rembrandt; in dieſem Sinne 
muß er gerade der deutſcheſte 
aller deutſchen Maler und ſogar 
der deutſcheſte aller deutſchen 
Künſtler genannt werden. Er und 
nur er entſpricht vollkommen als 
Vorbild den Wünſchen und Be— 
dürfniſſen, welche dem deutſchen 
Volke auf geiſtigem Gebiete vor- 
ſchweben — ſei es auch teilweiſe 
unbewußt. Unter anderen Ber- 
hältniſſen als den gegenwärtigen 
würde irgendein anderer großer 
Deutſcher dieſe Rolle übernehmen 


Das Landgut des Goldwägers. Radierung vou Rembrandt 
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innerlich, nicht auch politiſch an» 
gehört; der deutſche Volksgeiſt 
batie ſozuſagen den Deuifchen 
Volkskörper aus den Fugen ge— 
trieben. Das muß jetzt anders 
werden; Geiſt und Körper, im 
Volk wie im einzelnen, ſollen 
ſich wieder zuſammenfinden; der 
Riß, welcher durch die mo- 
derne Kultur geht, muß ſich 
wieder ſchließen. Und nur eine 
lebendige Menſchengeſtalt, gleich 
Curtius in den Abgrund ge: 
ſtürzt, kann ihn ſchließen. Rem- 
brandt iſt ein ſolcher Menſch. 
Seine Perſönlichkeit, in ihrer völ» 
ligen Ungezwungenheit und Uber, 
individualität, erſcheint als ein 
wirkſames Gegengift gegen das 
deutſche Schulmeiſtectum, welches 
ſchon ſoviel Unheil anrichtete; die- 
fer Mann paßt in keine Sha- 
blone; er ſpottet aller Verſuche, 
ihn auf irgendein gelehrtes Pro- 
kruſtesbett zu legen. Akademiſche 
Programme und Schulformeln 
laſſen ſich nicht auf ihn münzen, 
wie auf Raffael und andere; er 
bleibt, der er iſt: Rembrandt. 
Programmloſigkeit heißt fein Pro- 
gramm; und dies ift das fünft- 
leriſchſte aller Programme; es iſt 
im Grunde das einzig wahrhaft 


können und müſſen; jetzt, da die Deutſchen in ihrer Bildung an | künſtleriſche Programm. Vor allem aber ift es ein im wahren Sinne 


dem Spezialiſten- und Schablonentum kranken, kann nur der aus» 
geſprochenſte Univerſaliſt und Individualiſt, Rembrandt, ihnen bel, 
ſen. Er kann ſie zu ſich ſelbſt zurückführen. 
ſende hiſtoriſche Ideal für die nächſte Zeit; er iſt der feſte Punkt, 
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des Wortes deutſches Programm; deshalb eignet fih der Name Rem, 
brandts zum Feldgeſchrei nicht nur für ein kommendes Kunſtzeitalter, 
ſondern für das geſamte deutſche Geiſtes leben der Gegenwart; er kann 
das echte Deutſchtum wahren gegenüber dem falſchen Deutſchtum.“ 


Radierung von Rembrandt. 
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Alles ſchon allen Schrecken des 
ginnenden Dreißigjährigen Krieges“, fo erzählt Guſtav 
Freytag, „erſchien dem Volke keiner fo unheimlich wie die plot: 
liche Entwertung des Geldes.“ Auf Treu und Glauben ruht 
unſer ganzes wirtſchaftliches und ſoziales Daſein. Und zum 
Ausdruck kommt das in der Geltung und Kraft jener Sinnbilder, 
die wir Geld nennen, die an ſich gar nichts wert ſind, und die 
durch allgemeines Übereinkommen doch alles gelten. Alles? 
Nein, doch nur ſo viel, als die Geſamtheit ihnen durch Treue und 
Arbeit an Geltung verſchafft. Jetzt, da Arbeit und Treue ver⸗ 
fallen ſind, ſehen wir auch den Wert des Geldes verfallen. 
Geldentwertung ift nicht Urſache unſeres Elends, fie ift Elends— 
folge. Aber die Treuloſigkeit und Haltloſigkeit verrotteter 
nationaler Zuſtände drückt ſich unter Umſtänden allerdings ſo 
unmittelbar in Geldentwertung aus, daß dieſe ſelbſt wie ein 
Grundübel erſcheint. Nichts galt ſo ſicher und unbedingt als Geld. 
Und plötzlich erweiſt ſich gerade dies ganz unſicher und treulos, 
und ſeine Treuloſigkeit ſtiftet, wie zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, „Haß und Empörung zwiſchen Gläubiger und Schuld: 
ner, Hunger, Armut, Bettelhaftigkeit und Entſittlichung. Es 
macht ehrſame Bürger zu Spielern, bringt wohlhabende Fa- 
milien an den Bettelſtab, ſtürzt alles Regiment in heilloſe Ber: 
wirrung und bedroht in einem dichtbevölkerten Lande die Be— 
wohner der Städte mit dem Hungertod“. 

Alles ſchon dageweſen. Man lefe nach, was Guſtav Freytag 
über die damalige Zeit der Kipper und Wipper erzählt, und man 
wird erſtaunen, wie bis in Einzelheiten hinein der Vergleich mit 
heutigen Zuſtänden ſich aufdrängt. Hier nur ein paar Striche 
aus dem Bilde alter Zeit: „Des guten ſchweren Reichsgeldes 
wurde immer weniger, an ſeiner Statt war viel neue Münze 
von ſchlechtem Gepräge und rötlichem Ausſehen in Umlauf. Noch 
befremdlicher fiel auf, daß die fremden Waren fortwährend im 
Preiſe ſtiegen. Man empfand eine andauernde „Teuerung. 
Wer ein Patengeſchenk machen wollte oder fremde Kaufleute be— 
zahlen mußte, der zahlte für die alten feinen Joachimstaler ein 
immer wachſendes Aufgeld. Aber im Ortsverkehr zwiſchen 
Stadt und Land wurde das zahlreiche neue Geld ohne Anſtand 
genommen, ja es wurde mit erhöhtem Schwunge umgeſetzt. Die 
Maſſe des Volkes merkte nicht, daß die verſchiedenartigen Münzen, 
mit denen es zu bezahlen pflegte, ihm unter der Hand wertloſes 
Blech geworden waren.“ 

Aus dem Silber wurde eine Miſchung von Silber und 
Kupfer; daraus verfilbertes Kupfer. Zuletzt ſchlug man z. B. in Leip— 
zig das kleine Geld gar nicht mehr von Kupfer, das man höher 
verwerten konnte, ſondern die Stadt gab ſtatt deſſen eckiges Blech 
mit einem Stempel aus. „Wie eine Peſt griff dieſe Entdeckung, 
Geld ohne große Koſten zu machen, um ſich. Wo ein 
verfallener Turm für Schmiede und Blaſebalg feſt genug ſchien, 
wo Holz zum Brennen vollauf und eine Straße war, das gute 
Geld zur Münze und ſchlechtes hinauszufahren, da niſtete ſich 
eine Bande Münzer ein. Auch das Volk wurde angeſteckt. Es 
begann ein tolles Geldmachen.“ Iſt das nicht derſelbe Wahn⸗ 


dageweſen. „Von be⸗ 


ſinn, den wir heute erleben? Der Wahn, daß das Zeichen, das 


Streiflichter. 


Die Eide. Es wird jetzt viel geſchworen in deutſchen Repu: 
bliken. Die Männer, welche die alten Cide für Zwirnsfäden er- 
klärten, über die ſie nicht ſtolpern würden. ſuchen jetzt die Gewiſſen 
mit neuen Zwirnsfäden zu binden. Sie halten, ſo ſcheint es, die 
Cide für bindekräftiger, die zu Händen eines Ebert und Erz: 
berger geſchworen werden, als die zu Händen eines Hohenzollern 
oder Wittelsbachers. Sie halten, ſo ſcheint es, einen neuen Eid 
für bindekräftiger als einen alten. Sie bedenken nicht, daß 
das hierbei anders iſt als bei der Ware im Ledergeſchäft und im 
Viehhandel. Sie reden von Freiwilligkeit: Wer nicht 
ſchwören wolle, brauche nicht. Aber hat nicht eben 
Herr Noste geſagt: Wir werden ein bettelarmes Offizier— 
korps haben. Glaubt man, daß dieſes Offizierkorps aus lauter 
Heroen beſtehen wird, die ſich lieber auf das Straßenpflaſter 
ſetzen ließen, als daß ſie jemals an die Möglichkeit dächten, es mit 
einem republikaniſchen Eid gelegentlich ſo leicht zu nehmen wie 
Herr Scheidemann mit einem monarchiſchen? Und die Beamten? 
Und die Mannen der Reichswehr? Ob jemand bei der Betrachtung 
der Ebert und Erzberger jemals mehr an die Eide denken 
wird, die man ihnen zugeſchworen hat, als an die, welche ſie 
haben brechen laſſen? Man wendet ein, Wilhelm II. habe ja 
von allen Eiden entbunden. Aber auch Wilhelm II. war kein 
Herr über die Gewiſſen. Die Eide galten nicht ſowohl ſeiner Per⸗ 
ſon als vielmehr der Idee, die er verkörpern ſollte. Man ſchwört 
Eide ſeinem eigenen Gewiſſen. Wenn aber die Gewiſſen verwirrt 
ſind wie heute, dann ſind Eide unſichere Bürgen, und bald viel⸗ 
leicht werden Leute, die heute andere Leute mit den Zwirnsfäden 
binden wollen, über die ſie ſelbſt nicht einmal ſtolperten, fragen 
mit der gallbitteren Frage des Nibelungenliedes: „War sint die 
Eide kamen? — Wohin ſind die Eide gekommen?“ 
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Das treuloſe Geld. 
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Was bs Zeichen wirklich die gute Sache erſetzen könne. Der 
Wahn, daß Geld an ſich etwas wert ſein könne. Natürlich trieben 
dieſelben Krankheiten damals wie heute dieſelben Symptome 
am Staatskörper hervor. „In den Städten wird nur noch 
wenig gearbeitet und nur um ſehr hohes Geld.“ Das iſt nicht 
aus einer Schilderung des heutigen, ſondern des Deutſchlands 
von vor 300 Jahren. 

„Aber,“ heißt es dann weiter, „es kam die Gegenſtrömung. 
Zuerſt leiſe, dann immer ſtärker. Zuerſt klagten alle die, die 
von feſtem Gehalt ihr Leben beſtreiten mußten. Wer ſonſt von 
zweihundert Gulden gutem Reichsgeld ehrlich gelebt hatte, der 
bekam jetzt zweihundert Gulden leichtes Geld, und wenn auch, 
wie allerdings oft geſchah, die Gehälter bis zum vierten Teil 
erhöht wurden, er konnte ſelbſt mit dem Zuſchuß nicht die 
. ja bald nicht den vierten Teil der notwendigſten Ausgaben 
beſtreiten.“ 

Eine ungeheure Unzufriedenheit raſte durch das Land. Den 
Kapitaliſten wurde ihr Kapital entwertet, den mten ihr Ge⸗ 
halt, den Arbeitern ihr Lohn. „Ein allgemeiner Sturm gegen 
das neue Geld brach los. . .. Es fant auch im Tagesverkehr bis 
auf ein Zehntel feines Nennwertes. . .. Das alte Gefüge der 
bürgerlichen Geſellſchaft krachte und drohte aus den Fugen zu 
gehen.“ n 

So vor dreihundert Jahren; ſo heute. Das Geld iſt wieder 
treulos geworden, und alle ſind in Angſt oder Zorn, in Schrecken 
oder Aufruhr, die bisher das Geld abergläubiſch für etwas Ab⸗ 
ſolutes, für ein Ding an ſich gehalten haben und die heute noch 
nicht erkennen, daß es nur ein Schatten, ein Ausdruck, ein 
Symbol iſt. Ein Schatten der Geltung wirklicher Dinge, ein 
Ausdruck geleiſteter Arbeit, ein Symbol vorhandenen Gutes. 
Wo die wirklichen Dinge, die Arbeit und das Gut, abſtarben, wird 
das Geld kraftlos und treulos. Und je ſchlechter es wird, 
deſto maſſenhafter wird es; und je maſſenhafter, deſto ſchlechter. 
Es iſt ganz dasſelbe, wenn man vor dreihundert Jahren überall 
eine Münze einrichtete, wo man Holz zum Brennen vorfand, wie 
wenn heute der zwanzigjährige Finanzminiſter einer bayeriſchen 
Räterepublik erklärt: „Die Löſung der finanziellen Fragen hängt 
davon ab, wer die Dachauer Papierfabrik in der Hand hat.“ 

Derſelbe taumelnde Aberwitz wird denſelben Katzenjammer 
erzeugen. Der Geſchichtsſchreiber wird wieder zu berichten 
haben: „Jetzt folgte dem Taumel, dem Schrecken, der Wut eine 
troſtloſe Ernüchterung. Die Menſchen ſahen einander an wie 
nach einer großen Peſt. Wer ſicher auf feinem Reichtum ge» 
ſeſſen hatte, war heruntergekommen. Mancher ſchlechte Aben- 
teurer ritt jetzt als vornehmer Herr in Samt und Seide. Im 
ganzen war das Volk viel ärmer geworden.“ 

Auch wir werden bald erkennen, daß wir durch das viele 
Geld im ganzen viel ärmer geworden ſind. Denn dieſes Geld iſt 
treulos. Es iſt Geld ohne Geltung. Es iſt Schwindelware der 
Kipper und Wipper von heute. Und die Kipper und 
Wipper ſind jene Leute, die für die Gebreſte, die ſie uns erregt 
haben, keine andere Medizin wiſſen als immer noch mehr mit 
kraftlos gewordenen Jauberformeln bedrucktes Papier. F. H. 
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Hindenburg auf Abbruch. Alſo dem Konkursverwalter des 
„Luftfahrerdank G. m. b. H.“ iſt es — wir alle haben's geleſen — 
„gelungen, einen Abbruchunternehmer zu verpflichten“, den 
Eiſernen Hindenburg der Berliner zum Abbruch zu übernehmen. 
Das hat ſich nicht etwa Herr Foch ausgedacht oder Herr 
Clemenceau, ſondern der Konkursverwalter eben desſelben „Luft⸗ 
fahrerdank“, auf deffen Betreiben ſeinerzeit der Eiſerne Hin- 
denburg errichtet wurde. Leider, leider; ein zwiefaches Be⸗ 
dauern: zu bedauern, daß er errichtet wurde, denn es war eine 
wahrhaft barbariſche Huldigung: zu bedauern, daß er zum 
Abbruch vergeben wird, denn das iſt ein Monument von unſerer 
Zeiten Schande. Die Aufrichtung des Koloſſes war eine klotzige, 
buchſtäblich klotzige Geſchmackloſigkeit. Sie wurde um der Kriegs- 
fürſorge willen in Kauf genommen. Dabei hätte es bleiben 
ſollen. Da aber kommen der Konkursverwalter und der Ab⸗ 
bruchunternehmer. Hindenburg auf Abbruch. Welcher Stoff für 
den hämiſchen Spott und den billigen Witz! Und beiden leiſtet 
der Konkursverwalter des „Luftfahrerdank“ Vorſchub, indem er 
in ſeiner tödlichen Verlegenheit errötend verſichert, der Sache 
ſei „keine politiſche Bedeutung“ beizumeſſen und der Abbruch 
ſei aus Sicherheitsgründen geboten, weil mit der Zeit das 
Holz faule und die Nägel roſteten. Ja, wußte man das nicht 
ſchon vorher? Es ift uns Schlimmeres paſſtert in 
dieſer Zeit, viel Schlimmeres. Aber es war ſo furchtbar unnötig. 
daß wir uns durch ein Komitee von Eitelkeiten dieſe Blamage 
einbrocken ließen. Das Tröſtliche dabei: Dem Gewicht des 
Namens und der Größe des Mannes Hindenburg konnte keine 
ordensbedürftige Eitelkeit auch nur eines Nagelkopfes Größe 
hinzutun; es kann ihnen auch keine Konkursverwaltung und keine 
Abbruchsunternehmung eines Nagelkopfes Gewicht abbrechen. 
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Die Mutter / Novelle von Jakob Schaffner. 


Ich ſprach vorhin von dem Gram, den ich | aufreibende Beſtreben, zu maskieren und zu koſtümieren, 


um meine Mutter ausſtand. Dieſer Gram | um einen guten Anblick zu bieten, und immer öfter ſchlug 
milderte ſich mit der Zeit nicht dem Grad, aber der Qua- ihre innere Anfechtung durch. Ich wußte aus meiner 
lität nach: er klärte ſich zu einem ſtändigen, ſtillen Mit⸗ früheren Zeit, wie quälend dieſer Zuſtand iſt, und quälte 
leid aus, das ſeltſamerweiſe mit dem Zuſtand meiner inneren | mia für fie mit. Tagelang verfolgten mich ihre leichte 


Reiſe noch immer zu⸗ i 


nahm. Ub und zu befam 
ich einen Brief von ihr, 


der mich von ihren Unter ⸗ 


nehmungen und Erfol⸗ 
gen unterrichtete. Sie be⸗ 
mühte ſich, alles in einem 
guten Licht erſcheinen zu 
laſſen. Die Verhältniſſe 
waren zwar auch drüben 
nicht fo. ideal. Auch dort 
gab es Streiks und Kri⸗ 
ſen, und dazu waren da 
dieſe Präſidentenwahlen, 
die immer das öffentliche 
Leben auf lange hinaus 
unſicher machten. Aber 
ſie lobte die Freiheit, 
die alle genoſſen, rühmte 
ihren Freund wegen ſei⸗ 
ner Uneigennützigkeit und 
wegen ſeines nicht ein⸗ 
zuſchüchternden Idealis⸗ 
mus — aber ſo liebe ſie 
nun einmal die Men- 
ſchen! — und bewun⸗ 
derte die Großartigkeit 
des dortigen Lebens. Ich 


merkte bald, daß ich von 


meinem Standort längſt 
bedeutend zutreffendere 
Kenntniſſe davon hatte 
als ſie, die mitten darin 
umhergetrieben wurde 
und doch nichts wirklich 
ſah. Dafür tat ſie mir 
leid. Ich las überall 
zwiſchen den Zeilen ihre 
Enttäuſchung, ihre be⸗ 
ginnende Müdigkeit, das 
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Schwälmer Bauer. Gemälde von Franz Martin Lunſtrotb. 


Stimme und ihr Geläch⸗ 
ter, das ſo eifrig hinter 
jedem Vergnügen her 
war. Zugzeiten wich fie 
auch mit ihrer leiblichen 
Erſcheinung nicht eine 
Minute von mir: ich ſah 
ſie hübſch und graziös 
in ihren Volants und 
Lackſchuhen, ihre braunen 
Augen lachten, und ihre 
Lippen ſogen begierig 
den Honigſeim des Le⸗ 
bens ein. Ich bedauerte. 


daß ihre Bedientenſchar 


nicht aus Malern be⸗ 
ſtanden hatte, wobei 
doch wenig ſtens ein Bild 
von ihr herausgekommen 
wäre. Ich fing an zu kra⸗ 
men, bis ich auf die Photo⸗ 
graphien ſtieß. Tagelang 
betrachtete und wählte 
ich, bis ich mich für eine 
entſchied, die meiner Bor- 
ſtellung am nächſten kam. 
Dieſe ließ ich von einem 
geſchickten Photographen 
vergrößern, und einen 
Abzug mußte er mir 
probeweiſe kolor ieren; er 
fiel gut aus, wurde ge» 
rahmt und eines Tages 
über meinem Schreibtiſch 
aufgehängt. Als Mal⸗ 
wine das Bild zum erſten⸗ 
mal ſah, brach ſie in 
Tränen aus und konnte 
fih lange nicht fallen. 
Sie weinte auch ſpäter 
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noch oft davor, wie ich an den Salzſpuren auf der Maha- 
goniplatte meines Schreibtiſches merkte. Nach der Art, 
wie ſie mich anſah, wurde mir klar, daß ſie auch über mich 
weinte. Ich muß nun ſagen: Ein innerliches Weinen ging 
auch manchmal an ſtillen Abenden durch meine Seele, 
wenn ich die beiden großen Kerzen unter ihrem Bild an⸗ 
zündete und ſie nun geheimnisvoll zu leben anfing. Das 
geſchah ſtets, wenn ich einen ihrer renommiſtiſchen, etwas 
theatraliſchen und doch ſo traurigen Brieſe empfangen 
hatte. Ich habe ſchon geſagt, daß ich im Grund eine 
zärtlichkeitsbedürftige Natur bin; das kann bloß Moralıften 
und Juriſten wundern, die nicht über ihre Bücher hinweg⸗ 
zuſehen vermögen. 

Ein ſehr ſchwarzer Abend war es, als ich die Mittei- 
lung ihrer legalen Vermählung mit ihrem bisherigen 
Freund erhalten hatte; oder vielmehr der ſeinen mit ihr, 
als der Mutter eines allmählich gutbeſoldeten und zab- 
lungskräftigen jungen Mannes, zu deſſen Vater er ſich 
mit dieſem Coup machte. Ich muß aber erklären, warum 
mich das ſo beſonders hart traf. Seit längerer Zeit trug 
ich mich mit dem Gedanken, meiner Mutter zu ſchreiben, 
daß ſie ihren Opernſänger ſitzenlaſſen und zu mir zurück— 
kehren ſolle. Sie mußte jetzt ihre fünfzig Jahre zählen, 
und die Zeit für Abenteuer ſollte allmählich vorbei ſein, 
rechnete ich. An dieſer Vorſtellung hatte ich mich von 
Woche zu Woche immer mehr innerlich erwärmt, ja ſogar 
ein bißchen begeiſtert, ich gebe es zu. Wieder, wie damals 
bei der Konfirmation, nur noch viel greifbarer und näher, 
fühlte ich den Geiſt meines Vaters bei mir, deſſen einziges 
Vermächtnis ſie ja für mich war. Ohne daß ich es wußte 
und daß ich für einen ſolchen Zuſtand noch irgendwie die 
nötige Übung hatte, war wieder eine ſtille Gehobenheit 
über mich gekommen, die mich veranlaßte, den betreffen: 
den Brief immer noch ein wenig hinauszuſchieben. Doch 
hatte ich noch einen andern Grund dazu: Ich erwartete 
wieder einmal eine Beförderung mit einer weſentlichen Ge⸗ 


haltserhöhung, und das wollte ich erſt zur Tatſache wer⸗ 


den laſſen. Ich ſagte ja, daß ich nun den „Tatſachen“ eine 
beſondere Wichtigkeit beimaß. Dieſe Beförderung traf end— 
lich wirklich ein, und einige Tage darauf ſchrieb ich den 
Brief. Ich war zum erſtenmal ſeit langer Zeit wieder rich— 
tig glücklich und erwartungsvoll — jedermann kennt ja 
dieſen beſchwingenden und verklärten Zuſtand! — und 
machte bereits Pläne auf die Erweiterung der Wohnung 
und der Lebenshaltung und auf den Empfang. In Hinſicht 
auf den Opernſänger hatte ich mich dezent, aber doch ſo 
ausgedrückt, daß ſie meine Kindesgefühle verſtehen mußte, 
und von der ganzen Unternehmung verſprach ich mir eine 
hohe moraliſche Genugtuung gegenüber dem Schickſal und 
eine Wiederherſtellung gegenüber der Geſellſchaft. Meine 
Mutter ſollte in vollen Ehren und von den vorteilhafteſten 
Gerüchten gedeckt — ich kannte ja nun die Menſchen! — hier 
wieder auftreten, und der Gedanke, daß dann die ganze Fa- 
milie unter meiner Führung wieder beiſammen ſei, ver— 
anlaßte mir jedesmol eine tiefe und ernſte Gemütsbewe⸗ 
gung. 

Auf dieſem Punkt traf mich der Brief mit der Heirats— 
anzeige; der meine mit der Aufforderung, heimzukom— 
men, war gerade drei Tage unterwegs. Was ſoll ich viel 
ſagen? Die alte Geſchichte war wieder durchzumachen. 
In dem Apfel meiner Erwartung hatte ſich ein Wurm ein⸗ 
geniſtet, und er war fogar durch Geſetzeskraft deffen Eigen: 
tümer. Eine Nacht weinte und tobte ich — nicht nur in 
meinem Herzen. Am Morgen erſchrak Malwine über mein 
Ausſehen. Inzwiſchen hatte ich beſchloſſen: Dann mochte das 
Geziefer auch der Eigentümer bleiben. Das war mehr, als 
ich zu leiſten vermochte. Den Vormittag kabelte ich hinüber: 
„Brief mit Anzeige erhalten. Von mir Brief vier Tage 
unterwegs. Angebot darin widerrufen. Neuer Brief folgt.“ 
Etwas anderes war ſachlich dabei nicht zu tun. Niemand 


konnte mir zumuten, mich mit einem ſolchen Vater zu be- 
laſten. Es wäre mir ſchlechterdings unerträglich geweſen, die 
beiden als geſchloſſene Partei gegen mich zu haben und mir 
von ihnen in mein Leben hineinreden zu laſſen. Ich fühlte 
mit vollkommener Klarheit, daß mein Haß gegen den alten 
Theaterhelden tödlichen Charakter beſaß. Entweder ich 
wäre an meiner Eiferſucht zugrunde gegangen, oder er 
hätte in lebendigem oder totem Zuſtand das Feld räumen 
müſſen. Aber auch vom moraliſchen Konflikt abgeſehen — 
ihon kein wirtſchaftlich war ich einer ſolchen Be- 
laſtung nicht gewachſen. Hätte ich ihn anerkennen 
wollen, jo hätte ich ihn auch ſtandesgemäß aus: 
ſtatten müſſen, und was das bei feiner törichten 
und großmannsſüchtigen Lebensführung bedeutete, wußte 
ich zur Genüge. Ich tat alſo, was ich mußte, aber 
ich bezahlte es auf lange hinaus mit meiner Geſundheit. 
Ich ging herum wie ein Kranker. Meine Vorgeſetzten woll⸗ 
ten mir abſolut Urlaub geben, aber davor hatte ich noch 
mehr Angſt; ich fürchtete, in der Untätigkeit mir ans Leben 
zu gehen. Meine Nächte waren ununterbrochene Gewiſſens⸗ 
qualen. Die Tage hindurch weinte in mir das Mitleid mit 
ihr und bohrte der zerſtörende Haß gegen den Menſchen. Ich 
habe heute keinen Feind mehr, dem ich eine ſolche Marter 
wünſchte. Malwine wußte nicht mehr, was ſie kochen ſollte: 
ich ließ ihr alles ſtehen. Ich hatte ihr endlich geſagt, was 
geſchehen war, um auf meiner Seite auch etwas wie eine 
Partei herzuſtellen; bei gewiſſen Zufällen des Lebens 
braucht der ſelbſtändigſte Menſch Anhalt bei andern, wenn 
er nicht ganz verkommen ſoll. Sie verſtand gleich, ich 
brauchte nicht viel Worte, aber unſre Partei war bedeutend 
weniger hieb⸗ und ſtichfeſt als die andere, und angriffs⸗ 
freudig war fie ſchon gar nicht. Wenn eineni der Gegner 
leid tut, das gibt keine durchgreifende Schlacht. Ich hatte 
mich endlich zu dem ſignaliſierten Brief aufgerafft und ihr 
darin alles geſagt, ſo deutlich ein Sohn dergleichen ſeiner 
Mutter ſagen kann, aber daß ich die Trennung vom Opern: 
ſänger als Vorausſetzung für jede Wiederherſtellung unſeres 
Familienverhältniſſes betrachtete, das konnte ich nicht im 
unklaren laſſen. Es folgte darauf eine beleidigte und etwas 
hochfahrende Antwort, die deutlich ſpürbar er diktiert und 
ſie wohl gemildert hatte. Man berief ſich darin auf Ver⸗ 
dienſte, wenn man auch noch keine großen Erfolge vorweiſen 
könne, aber das menſchliche Gefühl laſſe ſich nicht ungeſtraft 
verletzen, und ſo weiter. Ich beſtätigte den Empfang, regte 
an, das Thema als erledigt liegen zu laſſen, und dabei 
blieb es. In gewohnten Abſtänden ſchrieb ich und gab 
Nachricht über die Vorkommniſſe auf meiner Seite. Sie 
antwortete ſprunghaft; oft blieben ihre Briefe monatelang 
aus, dann kam einer, den ſie unter ſeiner Aufſicht verfaßt 
hatte, darauf vielleicht gleich am folgenden Tag einer, den 
fie heimlich allein geſchrieben hatte und in welchem ich wie⸗ 
der ſie erkannte. Sie war da wärmer oder wenigſtens 
leichter und natürlicher — über eine gewiſſe lockende Er⸗ 
wärmung hinaus ſteigerte ſich ja ihre Temperatur nie —. 
aber auch dann gab ſie nichts zu oder preis, nur zwiſchen 
den Zeilen niſtete ſich jetzt manchmal etwas Inferiorität 
ein; vor dieſen Briefen fürchtete ich mich noch mehr als vor 
den andern. Und immer blieb ſie hartnäckig dabei, mich von 
meinem Stiefvater zu grüßen, obwohl ich nie einen Gruß 
erwiderte oder ſeine Exiſtenz mit einem Wort erwähnte. 
Endlich hatte meine Direktion die richtige Idee; fie 
ſchickte mich mit einem Auftrag nach Stockholm. Das war 
die erſte Reiſe, die ich für die Firma auszuführen hatte, und 
ſie rüttelte mich gründlich auf. Ich ſah meine Garderobe 
durch, orientierte mich im Baedeker über das, was ich wiſſen 
mußte, rief mir meine Sprachkenntniſſe ins Gedächtnis zu: 
rück und fuhr ab. Das war die ſchönſte und poetiſchſte 
Fahrt, die ich jemals gemacht habe. Aller Gram fiel von 
mir ab. Die Schönheiten von Land und See fielen wie 
Offenbarungen und himmliſche Geſchenke in mein verwun⸗ 


detes Leben. Vor dem Spiegel im Stockholmer Hotel be⸗ 
merkte ich ſelber, daß ich wieder blanke Augen hatte. Selbſt 


die Farbe kehrte zurück, und wenn die erſchreckende Mager⸗ 
keit nicht ebenſo raſch zu beſeitigen war, ſo fühlte ich mich 
doch friſcher und tatkräftiger; das, was ich in der letzten Zeit 
nur unter größter Anſpannung zur Zufriedenheit meiner 
Vorgeſetzten geleiſtet hatte, gelang mir nun aus einem ge: 
wiſſen innern Schwung heraus, wie ihn bloß eine quellende 
Geſundheit und das Geheimnis der ungebrochenen Jugend- 
kraft verleiht. Ich leiſtete gute Arbeit, die ſehr durch den 
Umſtand gefördert wurde, daß ich mich mit den Leuten, die 
ſchlecht Deutſch ſprachen, in der Landessprache verſtändigen 
konnte; dadurch gewann ich meinem Haus einen Vorſprung 
von mehreren hunderttauſend Mark, die ſozuſagen auf der 
Straße gelegen hatten. Mon kann nie in einem Land auf 
wirkliche Erfolge von Dauer hoffen, wenn man die Sprache 
ſeiner Straße nicht verſteht. Darauf wird nach meiner 
Meinung in Deutſchland viel zu wenig Wert gelegt. Der 
grüne Tiſch ſpielt eine zu große Rolle bei uns, und die 
perſönliche Praxis von Mann zu Mann wird vernachläſſigt. 
Kurz, ich trat nach vierzehn Tagen mit wiederhergeſtellter 
Geſundheit und Lebensfreude bei meinen Vorgeſetzten wie- 
der an; außerdem war ich der Verlobte eines feinen, lie- 
benswürdigen jungen Geſchöpfes, das ich ſobald als mög- 
lich heimführen wollte. Ihr einziger Fehler war ihre Ber: 
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mögensloſigkeit. Ihr Vater hatte eine anſtändige Stelle 
und war ein angeſehener Mann in Stockholm, aber ſeine 
Frau hatte ihn mit elf Kindern beſchenkt, von welchen 
Aſtrid erſt das zweite war. 

Als ich fie zum erſtenmal fab, erſchrak ich und fühlte 
ſelber, wie mir das Blut aus dem Geſicht wich. Da ſtand 
auf und ab die verjüngte Form meiner Mutter, wie ſie aus 
dem Rahmen über meinem Schreibtiſch herablächelte. So⸗ 
gar ein Anflug ihres Leichtſinns und ihrer liebenswürdigen 
Oberflächlichkeit lag wie der Hauch auf dem Pfirſich über 
ihrem Weſen, aber ſie ſchien etwas wärmer und ſozuſagen 
nordiſch leibhafter, auch war ſie ein wenig größer. 
Noch andere Unterſchiede ſtellten ſich heraus, aber alle ge⸗ 
reichten ihr zum Vorzug und entzückten mich an ihr. Selbſt 
jener weltliche Anflug, der ſich beim zweiten und dritten 
Sehen keineswegs etwa abſchwächte oder abſchwächen ließ, 
denn dazu war ihr Weſen viel zu beſtimmt und freudig aus» 
gebend, kam wie eine Verzauberung über mich. Sie 
machte kleine Schulden, verſchwand auch einmal auf eine 
Segelpartie oder zu einem Autopicknick, ohne lange zu fra— 
gen, und tauchte dann ſeelenvergnügt und mit dem beſten 
Gewiſſen wieder auf; alle Nachforſchungen ergaben nichts 
anderes, als daß die Sache in anſtändigen Formen vor 
ſich gegangen war, und obendrein hatte ſie gewöhnlich für 
die jüngeren Geſchwiſter noch etwas auszupacken. Mit ei⸗ 
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nem Schlag begriff ich meinen Vater. Auch früher war er 
mir durchaus verſtändlich geweſen, aber die Sache ins eigene 
Blut zu bekommen, iſt noch einmal etwas anderes. Sehr 
raſch ſetzte ſich en mir die Überzeugung feft, daß dies flüchtige 
Weſen meine Frau werden mußte. In meiner Art, fand 
ich, war fo vel Düfteres und Schwieriges, was fie mir þin- 
weglachen konnte, und ſo wird auch mein Vater kalkuliert 
haben; was aber das Wichtigſte war: Sie verdrängte mir 
durch ihre Wirklichkeit den mütterlichen Schemen und er⸗ 
ſetzte ihn durch ihre jugendliche, friſche Perſon, die ein gan: 
zes reiches Leben noch vor ſich hatte, während mich dort 
der trübe Ausklang und der bittere Bodenſatz ſo unendlich 
ſchmerzten. Fertig damit! dachte ich. Und ein neues 
Leben her. Vor allem: ein eigenes Leben her! Hätte 
alſo jemand von meiner Verlobung gehört und nach dem 
bekannten Scherzwort gefragt: „Gegen wen?“ ſo hätte 
man ihm antworten können: „Gegen das Doppelgeſpenſt 
ſeiner Mutter!“ Die ganze Wahrheit war es ja nicht, da ich 
darüber hinaus tatſächlich leidenſchaftlich verliebt war und 
von nichts anderm mehr träumte als von dieſer friſchen, 
graziöſen Skandinavin. Noch heute iſt es mir ein wacher 
Schmerz, daß ich fie laffen mußte; es ift die perſönlichſte 
Enttäuſchung und der bitterſte Verzicht meines Lebens. 

Ich hatte die Wahl unter den zur Verfügung ſtehenden 
Ausſtattungen getroffen und mich für eine Wohnung 
entſchieden, die gegenüber einem Park beſonders hübſch 
und freundlich im zweiten Stockwerk eines alten ott aer, 
hauſes lag, als ſich bei mir eines Tages mit zerbeultem 
Hut und ſchäblgem Anzug irgendein Menſch meldete, der 
eine Forderung an meine Mutter vorlegte. Es war eine 
ziemlich hohe fünfſtellige Zahl. Zunächſt verſtand ich gar 
nichts. Die Belege waren unzweifelhaft echt; die Schrift 
me.ner Mutter kannte ich wie meine eigene. Die Forde: 
rung war vorſchriftsmäßig von Zeit zu Zeit erinnert und 
alſo nicht verfallen. Trotzdem konnte ich nicht begreifen, 
woher dieſer Anſpruch jetzt noch kam. Später ſtellte es 
ſich heraus, daß der Halunke ſolange im Zuchthaus geſeſſen 
und von dort ſtill und aufmerkſam durch Te nen Rechtsan⸗ 
walt die Sache welterbetrieben hatte. Auch ſowas gibt's. 
Aber was half mir das alles? Die Forderung ging weit 
über meine Zahlungskraft. Ich konnte ſie ablehnen und 
zunächſt auf meiner Mutter ſitzenlaſſen; dann mußte ich 
nach ihrem Tod dafür einſtehen, und ich konnte nicht wiſſen, 
ob mir das Datum paßte: möglicherweiſe ſchlug es mir wie 
ein Blitz ins Haus. Außerdem hielt ich es für wahnſinnig, 
mit einer ſolchen Bedrohung über dem Kopf eine Familie 
zu gründen, eine geregelte Wirtſchaft und Finanzhaltung 
aufbauen zu wollen. Wie ich es wenden und drehen 
mochte: Mein junges Glück war bereits im Keim krank 
— tödlich krank. Ich erbat mir eine Woche Bedenkzeit und 
bekam fie; der Kerl ſah ein, daß ich ziemlich feſt an feiner 
Angel ſaß. Nach mehreren Geſprächen bekam ich heraus, 
daß die Mutter ihn an mich gewieſen habe. Seit Monaten 
hatte ich keinen Brief mehr von ihr bekommen; dies war 
wieder das erſte Lebenszeichen. Ich merkte auch, daß ſie 
ihm eigentlich Diskretion auferlegt hatte, aber ihm paßte 
es beſſer ſo, und er hatte recht. Hinter der ganzen Sache 
ſteckte natürlich mein „Stiefvater“; offenbar ſchwamm er 
immer noch nicht in Zahlungsmitteln. Nach einer ver— 
traulichen Unterredung mit meinem Direktor entſchloß ich 
mich zur Zahlung; mit Recht wurde mir geraten, den neuen 
Skandal um meinen Namen zu verhüten, da er meinem 
Fortkommen nicht gerade günſtig geweſen wäre. Ich gab 
her, was ich hatte, machte die Beſtellungen auf die Aus- 
ſtattung rückgängig und bekam den Reſt der Summe leicht 
gegen Verzinſung vorgeſchoſſen. Kredit hatte alſo mein 
Name wieder, und das war wenigſtens etwas. Gleichzeitig 
trug ich meine Liebe zu Grabe; es iſt die einzige geblieben. 
Manche werden vielleicht ſagen, dieſe ſchwere Operation 
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wäre nicht nötig geweſen, ich hätte die Sache auf 
Piquet ſtellen können und eben zwei Jahre ſpäter 


heiraten. Nun, die beurteilen die Tatbeſtände nicht 
ſachlich genug. Meine Braut war durchaus nicht 
die Perſönlichkeit, um eine ſolche Probe durd: 


machen zu können. Zweitens warf mich ſo oder 
ſo die Forderung um viele Jahre zurück. Ich hätte ganz 
klein anfangen müſſen, und auch dazu eignete ſich meine 
Braut nicht. Aber auch ich eignete mich nicht dazu; ſollte 
ich alfo mit ſehenden Augen ein ſolches Elend anfangen? 
Eine Narrheit — mehr: ein Vergehen wäre das geweſen. 
Man foil doch nicht vergeſſen, daß ich die Aufgabe fühlte, 
das Anſehen meines Vaters und den Standard unſerer 
Familie wiederherzuſtellen, und daß ich darin das Niveau 
erblickte, auf dem ich mein eigenes Leben zu beſchließen 
beabſichtigte. Eine vermögensloſe, aber reizende Frau 
durfte ich unter normalen Umſtänden meiner Kraft ſchon 
zumuten; dies hier ging außerordentlich weit darüber 
hinaus. i 
Ich komme zum letzten Akt meines Lebens. Ich ftand 
nun dem Geſpenſt meiner Mutter — im Grund meiner 
ſittlichen Anfechtbarkeit — wieder unmittelbar Auge in 
Auge gegenüber. Anſtatt vorwärts war ich rückwärts ge 
kommen und hatte eine bedeutende Schuldenlaſt abzuzahlen, 
die mich etwa zehn Jahre lang — die ausſchlaggebenden 
Jahre des Mannes — von der eigenen Unternehmung ab» 
halten würde. Wieder ging ich mit mir zu Rate. Wie 
hatte ich mich auf diefe Tatſachen einzuſtellen? Nun, es 
war einfach. Wirtſchaftlich mußte ich einen neuen Impuls 
einſetzen, und geſellſchaftlich brauchte ich als Gegengewicht 
gegen die Mutter eine Frau aus ſehr gutem Haus, wo 
alles erſtklaſſig und/ unantaſtbar war auch für Geſpenſter. 
Aber zuerſt der neue Impuls; mit leeren Händen konnte 
ich in jenen Regionen nicht auf die Freite gehen. In 
Stockholm hatte ich geſehen, wie unter Umſtänden mit ei- 
nem glücklichen Griff viel Geld zu machen iſt, wenn man 
etwas einzuſetzen hat. In dieſer angenehmen Lage war 
ich auch nicht einmal mehr im kleinen Maßſtab. Nun, ich 
half mir auf einem nicht ungewöhnlichen Weg. An jeden 
tüchtigen Bankmann machen ſich Leute heran, die gern et 
was von feinen Kenntniſſen profitieren. Ste bilden fid 
ein, wenn unſereiner ſpekuliert, das muß Griff auf Griff 
ein Erfolg ſein. Einen ſolchen gläubigen Menſchen wählte 
ich mir aus; ich traf mit ihm ein Abkommen auf Halbpart 
des Gewinnes, und keiner von beiden hatte es zu bereuen. 
Ich beſitze ein angeborenes und dazu umſichtig entwickeltes 
Talent der Vorausſicht und der Kombination; an Kenntniſ⸗ 
ſen fehlte es mir nicht, um zu wiſſen, was überall da war. 
Nach einigen vorſichtigen Einſätzen, die gleich ins Schwarze 
trafen, ſtellte er mir eine runde Summe zur Verfügung, 
ſo daß ich nun Spielraum hatte. Kurz, nach wenig mehr 
als einem Jahr hatte ich alle Schulden abbezahlt und mir 
noch obendrein ein kleines Betriebskapital ausgeſondert, 
mit dem ich ganz privatim operierte. Man wird erwarten, 
daß beim günſtigen Gang der Dinge mir nun mein raſcher 
Entſchluß mit Aſtrid leid tat und ich auf die Sache zurüd- 
zukommen ſuchte. Das erſtere ſtimmt inſofern, als ich, 
wie ſchon geſagt, eine immer blutende Wunde davon in 
mir trug, aber das zweite beruht auf ſchlechten Maximen; 
was man einmal zerſchlagen hat, ſoll man nicht wieder 
flicken wollen. Zu klar war mir inzwiſchen mein morali⸗ 
ihes Verhältnis zu ihr geworden. Es war ein Abhän- 
gigkeitsverhältnis in aller Blutſüße — dasſelbe, das mei, 
nem Vater zum Verhängnis geworden war, nur poten: 
ziert durch meine Kindeshinfälligkelt zur Mutter. Wer etwa 
glaubt, daß mich über ihren letzten Streich nun eine kalte 
Wut gegen dieſe erfüllte, der verſteht immer noch wenig 
von mir. Wie ſollte ich denn zu ſolchen Empfindungen tom: 
men? War ich nicht ihr Fleiſch und Blut? Hatte ich nicht 
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in ihrem Leib gewohnt? Umwebte und durchdrang mich 
nicht das Geheimnis ihrer Mutterſchaft und ihres Weib- 
tums? Es war ja gerade ihr Myſterium, das mich mit 
wachſenden Jahren immer tiefer in ſeinem Bann hielt und 
mich nicht zum unabhängigen Mannesleben kommen ließ. 
Selbſt von ihrem letzten Schlag gegen mich war mir eine 
mir ſelber unerklärliche nachhaltige Verzauberung geblie— 
ben. Es war keine glückhafte Verzauberung — durchaus 
nicht! Düſtere Ahnungen durchzuckten ſie manchmal. Cin 
immer wieder neu aufweinendes Mitleid mit ihrem ver: 
führten und verleiteten Leben durchrauſchte fie wie ein Ge⸗ 
witterſchauer, und der grollende Ton fehlte auch nicht darin: 
wenn mir der Opernſänger noch einmal in den Wurf kam s= 
ich wußte nicht, was ich mit ihm machte. Aber heimlich > 
ganz tief in meinem Weſen — war für mich etwas Anzie⸗ 
hendes daran; es iſt vielleicht bloß beiſpielhaft zu erklären 
durch die einfache Steuerwendung, die ich auf ihren 
Streich hin kurzentſchloſſen meinem eigenen Leben auf das 
Abenteuer zu gab. Aber davon war mir nichts bewußt; ich 
ſelber habe die Zuſammenhänge erſt in der allerletzten Zeit 
erkannt. ö 

Das Werk der finanziellen Wiederherſtellung ging nun 
raſch vorwärts. Im Lauf des zweiten Jahres hatte ich 
mein eigenes Geld auf den fünfzigfachen Betrag gebracht. 
Ich trat darauf aus der Bank aus und etablierte mich mit 
dem Kapital meines Klienten, der mir noch einige andere 
Parteigänger zubrachte, ſelbſtändig. Um das erfolgreich 
und ohne Harz an den Kleidern durchzuführen, was ich in 
der nächſten Zeit machte, muß man ſehr geſchickt, ſehr ſcharf⸗ 
ſichtig, ſehr beſtimmt verfahren und außerordentlich exakt 
und dezent auftreten. Ich beabſichtige ja nicht, Börlen: 
jobber und Schieber zu werden; ich wollte über allem in- 
nern Elend bloß raſch zu Geld und damit zur geſellſchaft⸗ 
lichen Rehabilitation kommen, dann rechtzeitig meinen Wa- 
gen abkoppeln und als makelloſer Gentleman den Reſt 
meines Lebens im Kreis meiner Mitbürger und Standes— 
genoſſen verbringen. Ich ſah daher ſehr ſcharf darauf, daß 
ſich mir keine unerwünſchten Mitläufer hinten anhingen, die 
mir nachher die Rückſchwenkung erſchwerten. Eigentliche 
anrüchige Geſchäfte machte ich auch jetzt nicht; ich nützte ein⸗ 
fach unerbittlich meine Kenntniſſe und Fähigkeiten aus. Ich 
eröffnete eine kleine Bank in Effekten und Lombarden, und 
wo einmal eine Strömung iſt, drängt immer mehr Waſſer 
zu. Es ſind in kurzer Zeit ſehr viele flüſſige und flüchtige 
Werte durch meine Hände gegangen; wenn ich ſie abends 
wuſch, ſo war ich immer um Tauſende reicher. Ich hatte nie 
Mühe, Geſchäfte zu bekommen, aber ich mußte mich ſtändig 
anſtrengen, nicht zuviel zu bekommen und nicht von meinem 
klar vorgeſteckten Ziel abgetrieben zu werden. Meine frü⸗ 
heren Vorgeſetzten, mit denen ich jetzt manchmal in eigenen 
Intereſſen zu tun hatte, ſahen mir aufmerkſam und ſtill zu, 
aber niemals fanden ſie Anlaß, mich zu warnen, und immer 
ſpürte ich neben mir in aller Vorſicht ihre fortdauernde 
Achtung; diefe machte ich mir ſozuſagen zum Geiten: 
geländer, das mich vor dem Abſturz zu bewahren hatte. 
Wenn mir etwas paſſiert wäre, ſo hätten ſie mich natürlich 
ohne Wimperzucken fallen laſſen; ich hätte in ihrem Fall 
genau dasſelbe getan. Es iſt wert zu beachten, daß in den 
Kreiſen, die die meiſten amoraliſchen Handlungen begehen, 
am ſchärfſten auf gute Form und Stubenreinheit geſehen 
wird. Ich denke an die Kreiſe der Finanz und Diplo- 
matie; zu ihnen gehört übrigens auch der Offizierſtaͤnd, der 
auf Tötung gegründet ift. Ich fing jetzt an, einen Zylinder 
zu tragen, und nie mehr jah man mich anders als in dunk— 
lem Jackett und geſtreifter Hofe, Lackſchuhen und Glacés, 
auch achtete ich ſorgfältig darauf, daß immer ein gediegenes 
Schmuckſtück an mir zu bemerken war, ein wertvoller alter 
Ring, eine ſchöne Perle in der Krawatte, elegant gear— 
beitete goldene Manſchettenknöpfe. Das iſt wichtiger, als 
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mancher denkt, wenn man Geſchäfte machen will. Ich 
lernte Leute kennen, die nicht vorwärts kamen, weil ſie ſich 
nicht zu kleiden wußten. Das gilt übrigens für alle Stände; 
die Deutſchen haben davon noch viel zu wenig begriffen. 
Längſt beſaß ich eine große, geſchmackvoll möblierte und 
ausgeſtattete Wohnung in beſter Gegend. 

Ich konnte nun deutlich vorausſehen, daß ich meine 
Zwecke in nicht zu ferner Zeit erreichen würde. Die auf: 
reibende Tätigkeit der erſten Jahre mit ihren unaus: 
geſezten Spannungen und ihrer geheimen Haft, mit 
ihrer ſchlafraubenden Sorge und nachtwandleriſchen Sorg- 
falt war bereits unvermerkt für fremde Augen — 


mit Ausnahme meiner früheren Vorgeſetzten, die 
alles ſahen — auf ruhigere und normalere Bahnen 
gelenkt. 


Schon hatte ich ein an ſich höchſt ehrenvolles An⸗ 
gebot einer gut eingeführten Großbank abgelehnt. Ich 
zielte höher hinauf, und auch dies wußten meine Bor: 
geſetzten, ohne daß ich es ihnen gejagt hatte; aber ich forgte 
dafür, daß ſie dieſe Ablehnung erfuhren. Mein Privatver⸗ 
mögen lag bei ihnen; ſie wußten alſo Beſcheid über meine 
Verhältniſſe. Außerdem arbeitete ich nachgerade ſo eng mit 
ihnen, daß die völlige Vereinigung in meinem Sinn nur 
noch eine Frage der Zeit fein konnte, und dann ſaß ich tat- 
ſächlich im Herrenſattel. Der gute Ruf war alles. Meine 
Mutter hatte man vergeſſen oder verziehen. Mit ihrer 
Rückkehr rechnete man nicht mehr. i 

Unter Gielen günſtigen Umſtänden trat ich jetzt ſchon fo 
ſicher auf, daß ich ſeit einiger Zeit angefangen hatte, mich 
einer jungen Dame aus den vornehmſten Kreiſen zu nähern, 
Generalstochter aus ziemlich altem Adel, aber arm, ſorgfältig 
von einer ausgezeichneten Mutter erzogen, ſchön, klug, reiz⸗ 
voll, doch ſehr kühl, durch die Mutter mit Beziehungen zur 
Diplomatie und Regierung, gute Reiterin ohne Waghalſig⸗ 
keiten, kurz: eine kultivierte, früh abgeklärte Perſönlichkeit, 
wie ſie bloß ein alter bewußter Stand hervorbringt. Ein 
ſolches Gut mußte ich nun noch in meinen Beſitz bringen, 
ſo konnten mir Teufel und Hölle nicht mehr an, beſaß ich 
nicht nur meine klare Rehabilitation, ſondern auch eine 
unerſchütterliche Stellung von Einfluß und Macht. Ich, 
hätte mit großer Wahrſcheinlichkeit im Hauſe meines 
ehemaligen Direktors Glück haben können, aber auch hier 
dachte ich weiter. Gegenüber dieſem Mann wollte ich im 
Hinblick auf die kommenden Entwicklungen nicht verwandt⸗ 
ſchaftlich gebunden ſein; es war vielleicht nötig, zur Errei⸗ 
chung meiner dortigen Ziele rückſichtslos vorzugehen und 
auch geheime Kräfte ſpielen zu laſſen, und dazu brauchte ich 
vollkommene moraliſche Unabhängigkeit. Außerdem eröff⸗ 
nete mir die Verbindung mit Judith ja Beziehungen zu der 
höchſten Geſellſchaft, und bei der innigen Fühlung von Fi⸗ 
nanz und Staat konnte das von den wichtigſten Folgen für 
mich ſein. | 

Dazu kam, daß ich dieſes ariſtokratiſche Weſen hoch 
verehrte. Auf dem moraliſchen und geſellſchaftlichen Niveau, 
das ich durch Jahre hindurch mit aller Leidenſchaft und 
Energie angeſtrebt und immer noch nicht ganz erreicht hatte, 
ſtand ſie von Geburt an in vollkommener Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. 

Dieſe Tatſache enthielt mir eine fo hohe Verſicherung, 
eine ſolche feſte, unwandelbare Zuverſicht und Fundamen⸗ 
talrealie, daß ich ſie geradezu als Ergänzung und Krönung 
meines bisherigen Lebens betrachtete, ohne die es ein 
Schuß ins Blaue war. Alles, was ich war und befaß, legte 
ich ihr beſinnungslos zu Füßen, nachdem ich einmal mit mir 
über ihren hohen Wert einig geworden war. Ich habe 
nie gezögert, für ein gehaltvolles Gut oder en wichtiges 
Ziel jeden Preis zu bezahlen, wenn es mich weiterzubrin> 
gen verſprach. Hier handelte es fih für mich um ſublimſte 
menſchliche Inhalte, die einmal im Leben begegnen und 
nie wieder. Schluß felat) 


Don Max von Boehn. 


hunderts fallen, die des Schlanken in 
den Anfang und das Ende. Dieſe 
Beobachtung drängt ſich notwendig 
jedem auf, der eine längere Reihe 
alter Modenbilder betrachtet 
Sie zwingt zu der Schluß— 
folgerung, daß die Mode, ſo— 
lange ſie auf dem Wege ver— 
harrt, in der Anderung der 
Form den Reiz zu ſuchen, 
den ſie hervorzuruſen ſtrebt, 
auch in unſerer Zeit gerade— 

zu zwangsläufig wieder 
auf den Reifrock >urüd» 
kommen wird und muß. 

Nur eine ſo gewaltige 

Kataſtrophe, wie dieſer 

Krieg ſie darſtellt, hat den 

natürlichen Lauf ihrer Uba 

wandlung aufhalten Ion: 
nen und ſie gezwungen, 
in der Phaſe des Schlanken 
länger zu verharren, als ſie 
ſelbſt wollte. Aber freilich: 
Stoffmangel iſt ein Grund, 
gegen den ſelbſt die allmächtige 
Mode nichts machen kann. 

Hat man ſich einmal von 
dieſer Regelmäßigkeit des Mode— 
wechſels überzeugt, den man in ſeinem 
Ablauf wirklich mit dem Mondwechſel 


„And ſie kommt doch!“ 


Sie wäre ſogar ſchon längſt da, 
wenn wir nicht in ſo anormalen 
Zeiten lebten. Die Krinoline näm- 
lich. Wer ſich noch auf das Jahr 
1013 beſinnen kann, der wird 
id erinnern, daß nicht nur 
manche Arrangements der 
Überkleider den Reifrock ſchon 
ſehr nahe ſtreiſten, ſondern 
daß auch beſonders kühne 
Damen ſich hie und da 
bereits in einer lleinen 
Krinoline öffentlich zu zei- 
gen wagten. Nun, eine 
Schwalbe machte auch da⸗ 
mals noch keinen Som- 
mer, und ſie, die gewagt 
halten, ihr Zeitalter her⸗ 
auszufordern, ſahen fih in 
allen Fällen ebenſo ſchnell 
genötigt, wieder ihr ſchützen⸗ 
des Heim aufzuſuchen, wie 
kurz zuvor die Trägerinnen 
des Hoſenrockes. Sie waren 
zu früh damit hervorgetreten, 
die Zeit war noch nicht reif. 

Trotz alledem war das Ge- 
fühl richtig, denn die Krinoline 
liegt durchaus in der Richtung der 
Entwicklung der Mode. Seit etwa 
400 Jahren ſucht die Damenmode den 


Wechſel, auf den fie eingeſtellt ift, der ihr e vergleichen könnte, fo wird man fih auch 
innerites und eigentliches Weſen ausmacht, — ĖS gleich ſelbſt ſagen, daß er zu dem Weſen 
in einer Veränderung der Form. Bald . N 8 i der Mode gehört, ganz unperſönlich ift 
macht ſie die Frau ſchlank, und bald Kaiſerin Eugenie. Von F. X. Winterhalter. und nicht willkürlich und plötzlich von 
macht ſie ſie wieder rund. Damit wechſelt irgendeinem Menſchen hervorgerufen 


werden kann. Selbſt dann nicht, wenn dieſer Menſch eine 


jie ganz regelmäßig ab. So regelmäßig, daß die Perioden des 
ſchöne, ſehr ſchöne und ſehr hochſtehende Dame iſt. Wir meinen 


Runden. alſo die des Reifrockes, immer in die Mitte des Jahr: 


Zur Geſchichte der Krinoline: Der Hofſtaat. Von Franz Xaver Winterhalter. 
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Königin Marie Amélie. Von F. 
die Kaiſerin Eugenie. Es ift ganz merkwürdig, wie feſt fih die 
Legende behauptet, die Kaiſerin der Franzoſen habe die Krino- 
line erfunden. Daß fie entſtehen konnte, ift weniger verwunderlich, 
denn in den zwei Jahrzehnten, in denen dieſe wunderbar ſchöne 
Spanierin den Thron Frankreichs zierte, blickte die Damenwelt 
nur auf fie und ſuchte ihr die Äußerlichkeiten abzuſehen, die zu 
dem Zauber beizutragen ſchienen, der ihr Auftreten begleitete 
Von jeder Mode hieß es: Die Kaiſerin hat ſie gemacht und 
trägt ſie; — damit waren alle Neuheiten des Erſolges ſicher. 
Indeſſen brauchen wir ja nur ältere Bilder anzuſehen, um uns 
mit einem Blick davon zu überzeugen, daß, mag fie auch er- 
funden haben, was fie wolle, die Krinoline dem Kreis ihrer Er. 
a findungen nicht ange⸗ 
hört. Bilder, die ſchon 
vor ihrer Zeit lie⸗ 
gen, wie die Porträts 
der Königin Marie 
Amelie und ihrer drei 
Schwiegertöchter zei ⸗ 
gen uns, daß man 
in den dreißiger Jah⸗ 
ren des 19. Jahr ⸗ 
hunderts bereits ſehr 
deutlich die Form des 
Reiſrockes anſtrebte, 
alſo in einer Zeit, als 
Eugenie de Guzman 
noch Gräfin von Teba 
war, noch mit Pup. 
pen ſpielte und die 


ihr vorbehalten war, 
noch vom Dunkel der 
Zukunft verhüllt war. 
Aber auch die Ge⸗ 
mahlin Louis Philip- 


Der bedrängte Kavalier. 
Aus den Fliegenden Blättern 


| 
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glänzende Rolle, die 


pes iji an dem Aufkommen der Krinoline ebenſo unſchuldig wie 
ihre Töchter und Schwiegertöchter. Sie hatten keinen Einfluß 
auf die Mode, ja es gab führende Pariſer Modejournale, wie 
die von Emile de Girardin geleitete „Mode“, die ſich darin ge⸗ 
fielen, die Damen des Hauſes Orleans fortgeſetzt wegen ihres 
ſchlechten Geſchmackes im Anzug zu verhöhnen und lächerlich zu 
machen. Das will uns heute ſelbſt ein recht ſchlechter Geſchmack 
dünken, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Parteigeiſt da⸗ 
mals in Paris eine gewaltige Rolle ſpielte und die Damen der 
feudalen Ariſtokratie z. B. veranlaßte, ſich nach dem plötzlichen 
und ſchrecklichen Tode des Thronerben ſo bunt und ſo auf⸗ 
fallend wie möglich zu kleiden und damit gegen die Trauer der 
Familie Orleans und der Hofkreiſe zu demonſtrieren. 

In dieſer Zeit, als nach der engen und knappen Mode der 
erſten Kaiſerzeit der Umfang der weiblichen Geſtalt wieder zuzu⸗ 
nehmen begann, war man in der Wahl der Mittel, die zu dem 


Herzogin von Aumale. Von F. X. Winterhalter. 


angeſtrebten Ziele führen ſollten, noch ziemlich beſchränkt. Man 
ſuchte ſie vorzugsweiſe in der Anzahl der Unterröcke, von denen 
man ſchließlich acht — ſage und ſchreibe acht — übereinander an⸗ 

legte Das berührt gerade heute ſehr ſonderbar, wo die Zeit, in 
der man gar keinen Jupon tragen konnte, eben erſt vorüber iſt 

Die Unterröde, die bei eleganten Damen weiß fein mußten, wur: 
den dann noch alle geſtärkt, ſo daß ſie weit abſtanden Dieſes 
Mittel konnte natürlich nur vorübergehend von Erfolg ſein. 
ſchon feuchte Luft ſtellte es in Frage, wieviel mehr erſt das Hin: 
ſetzen Eine neue Toilette in den Ballſaal zu bringen, ohne ſie 
zu zerdrücken, war ein Kunſtſtück, das eine außerordentliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit bedingte und viel Kopfzerbrechen koſtete Wir wiſſen 
von manchen jungen Damen, die zu Bällen fuhren, indem ſie ſich 
in der Mitte des Wagens ſchwebend zu erhalten ſuchten. Im 
Fond ſaß die Mama und hielt ſie von der einen Seite, auf dem 
Rückſitz der Papa und ſtützte von der anderen Dann riefen wobl 
übermütige Zuſchauer: „Fräulein, nehmen Sie doch Platz! Bitte 
jegen Sie fih!” Aber das war es ja gerade, was man vermeiden 
mukte, denn mit dem erſten Hinſetzen war auch die erſte Friſche 
dahin. l 
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Dann begann man, die Stoſſe zu Frinolinifieren, dh. man 
durchwirkte Wolle, Seide, Baumwollenzeuge mit Roßhaaren, um 
He widerſtandsfähig zu machen, und trug Polſter von Roßhaaren 
auf den Hüften, um das Abſtehen des Rockes zu erzielen Von 
dem Roßhaar (crin) erhielt ja die Krinoline ihren Namen Es 
kamen auch Geſtelle auf von Reifen aus dicken Stricken, die man 
anjeuchten mußte, um fie in Form zu erhalten Wenn die Tan 
ten, als ſie noch Kinder waren, ihre franzöſiſche Bonne recht 
ärgern wollten, dann hängten ſie ihren Strickrock in die Sonne 
Die trocknete ihn und machte der Beſitzerin die Mühe, ihn noch: 
mals naß zu machen. 

Erſt in der Mitte der fünfziger Jahre gelang einem Pariſer 
Geſchäftsmann die glänzende Erfindung des Kleidungsſtückes, an 
das wir Nachgeborenen bei dem Wort Krinoline denken, nämlich 
des Gerüſtes aus leichten und elaſtiſchen Stahlreifen Es war 
nicht fo heiß wie Roßhaare, es erlaubte, die Zahl der Unterröcke 


Herzogin von Nemours. Von F. X. Winterhalter. 


zu vermindern, und es gab nach. Allerdings, wenn ein Reifen 
brach, dann war dies ein großes Unglück, das die Tragerin in 
recht fatale, weil höchſt komiſche, Situationen bringen konnte 
Das Stahlreifengerüſt geſtattete auch, den Umfang der Kleider 
noch bedeutend zu ſteigern, eine Möglichkeit, die ſofort aus- 
genützt wurde. Auch an dieſem Punkte hakt die Legende ein; 
denn ſelbſt ganz ernſthafte Hiſtortker ſchreiben noch jeden Tag, 
die Kaiſerin Eugenie habe den Umfang der Krinoline in dem 
Zeitpunkte ſo unmäßig vergrößert, als ſie der Geburt des kaiſer— 
lichen Prinzen entgegenſah Auch dieſe Behauptung entſpricht 
nicht den Tatſachen. Das faſt plötzliche Anſchwellen des unteren 
Nockurnfanges ging von der Bühne aus, nicht von der Kaiſerin 
1856 jpielte das Gymnaſe-Theater in Paris eine Poſſe „Les toi- 
lettes tapageuses“, in der die Extravaganzen der Mondänen 
verſpottet werden ſollten. Um dieſer Abſicht jo viel wie immer 
möglich nachzukommen, ließ ſich die Trägerin der Titelrolle eine 
Krinoline von bis dahin unerhörter und, wie fie wohl dachte, 
lächerlicher Weite machen Aber ſie erzielte das Gegenteil. Am 
Tage nach der Aufführung ſchickten mehrere der erſten Damen 
der Geſellſchaft zu ihr und ließen um die Adreſſe ihres Schneiders 
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Herzogin von Montpenſier. Von F. X. Winterhalter. 
bitten, denn ſie wünſchten ſich Kleider von dem gleichen Schnitt 
machen zu laſſen 

Man lieſt gelegentlich von dem übertriebenen Umfang der 
Krinolinen und ſcheint ſich da von den Karikaturiſten beein— 
fluſſen zu laſſen, denen dieſes Kleidungsſtück ſelbſtverſtändlich 
hochwillkommen war Sie ſind nicht müde geworden, ihren Witz 
an ihm zu üben Aber man würde ſich doch ſehr täuſchen, 
wenn man dem, was die damaligen Modebilder vorſchrieben 
und die Fliegenden Blätter verſpotteten, etwa aufs Wort glauben 
wollte Mag ſein, daß hier und da einmal etwas übertrieben 
wurde, im großen und ganzen waren die Krinolinenkleider gar 
nicht von ſo unbeſcheidener Weite Auf der Ausſtellung, die das 
Modemuſeum 1916 im Ermeler-Haus in Berlin veranſtaltete, 
waren verſchiedene Kleider aus den 40er und 50er Jahren zu 
ſehen, die alle über der Krinoline getragen worden waren, und 
keines von ihnen maß am Rockſaum mehr als durchſchnittlich 3.60 
Meter Das iſt ein Umfang, den die ringsum aufliegenden 
Röcke, wie ſie etwa um die Jahrhundertwende Mode waren, 
weit übertrafen. 


Zeichnung von Schwind. 
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Mütterliche Ratſchläge. 
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Um 1860 begann die Krinoline ihre Form zu ändern, fie 
gibt die oberen Reifen auf, und beginnt das Weiterwerden erſt 
am Knie. Das Kleid ſchließt ſich dieſer Bewegung an, es bauſcht 
nicht mehr, um den Unterkörper der Dame glockenförmig zu ge— 
ſtalten, ſondern es modelliert die Figur und liegt in langer 
Schleppe auf dem Boden. Der Umfang dieſer Kleider konnte dann 


Das nervöſe Kind / Briefe eines 


II. Nervöſe Lügenhaftigkeit. 


An Herrn B.! Ihr Brief klingt ſo ſorgenvoll, daß ich Ihnen 
umgehend antworten will. 

Ihr jähriger Max, der als kleiner Nachkömmling im Alter 
weit hinter ſeinen Geſchwiſtern zurückſteht, bereitet Ihnen ſchwe— 
ren Kummer. Um zu wiederholen, was Sie nur zögernd in 
Ihrem Brief auszuſprechen wagten: Das Kind lügt! Ich 
kann mir wohl denken, wie Sie als Vater, deſſen andere Kinder 
ſo prächtig geraten ſind, unter dieſer bitteren Enttäuſchung leiden. 
Das erſtemal, ſchreiben Sie, haben Sie den Jungen in Ihrer 
Wut halb totgeſchlagen. Als das Kind bald darauf wieder mit 
einer Unwahrheit kam und auch immer wieder in die Lüge 
zurückfiel, wurden Sie ganz ratlos. Sie malen fidh bereits die 
Zukunft des Jungen in den ſchwärzeſten Farben aus, ſehen ihn 
tiefer und tiefer ſinken und prophezeien ihm ein ſchreckliches 
Ende. Nun, mein lieber Herr B., da läßt Sie doch Ihre eigene 
Nervoſität durch eine etwas zu trübe Brille ſehen. Ich kenne 
doch Ihren Jungen ſeit längerer Zeit, und ſo ſehe ich das Un— 
glück nicht gar ſo arg an — ich bin überzeugt, es wird ſich 
vieles oder vielleicht alles beſſern laſſen. Wenn Sie ſchreiben, 
Sie wollten das Kind ſofort aus dem Hauſe in ſtrengſte Hände 
geben, ſo kann ich darauf nur erwidern, daß ich damit keineswegs 
einverſtanden bin. Ich gebe zu, daß die Erziehung für Sie nicht 
leicht ſein wird, um ſo mehr, als Sie Ihrer Gattin, die in der letzten 
Zeit kränkelt, die Aufregungen möglichſt erſparen wollen. Aber 
wir dürfen nicht vergeſſen, daß doch die Mutter, ſelbſt wenn ſie 
leidend iſt, den beſten Einfluß auf den Jungen haben wird. 
Es kommt bei der Erziehung derartiger Kinder alles darauf an, 
daß dieſe Vertrauen und Liebe zu derjenigen Perſönlichkeit 
empfinden, die ſie immer wieder zu ermahnen und anzuleiten hat. 
Und viel Liebe iſt auf beiden Seiten nötig, viel Liebe und 
Geduld! Kommt nämlich in das Verhältnis zwiſchen Cr» 
zieher und Kind ein gereizter Ton hinein, fo ift fofort alles 
verdorben. 

Ihre Anſicht, es handele fid bei Ihrem Kinde um einen un⸗ 
verbeſſerlichen moraliſchen Defekt, iſt glücklicherweiſe irrig. Müſſen 
wir doch vor allem auf Grund der nervöſen Störungen, die das 
Kind in den erſten Jahren durchgemacht hat, daran feſthalten, 
daß wir es hier mit einem nervöſen Kinde zu tun haben, mit 
einem Kinde, das beſonders zart beſaitet, gewiſſermaßen über⸗ 
empfindlich iſt. Solche Kinder gehen einem nicht ganz leichten 
Lebenskampfe entgegen. Wohl wirken auf ihr feiner abgeſtuftes 
Sinnenleben die luſtbetonten Reize ſtärker ein und vermitteln 
dieſen Kindern früher und intenſiver die Empfindungen der 
Freude und des Glücks als den robuſter veranlagten Weſen — 
dafür ſchlägt aber auch bei ihnen im Falle einer unluſtbetonten 
Berührung die Wage nach der andern Seite um ſo tiefer und 
nachhaltiger aus. Ihr Max, der zu dieſen Kindern gehört, hatte 
ſich in ſeiner Phantaſie gewiſſermaßen ein großes ſchimmerndes 
Glasgebäude errichtet, in dem er mit weit geöffneten, ſtaunenden 
Augen ſaß und den Strahlen nachſah, die von außen hinein— 
fielen. Hier wurde ein Strahl in köſtlichſten Farben gebrochen, 
und ein Funkeln erfüllte den Raum, daß man ſchier die Augen 
ſchließen mußte: dort wurde durch die Prismenbrechung des 
Glaſes das Große als klein hineingeworfen, das Kleine als groß, 
das Breite als ſchmal, das Schmale als breit, und ſo wuchs das 
eine zur Rieſengröße, während anderes zu unförmiger Geſtalt 
zuſammenſank. Und ſeltſame Bilder formten ſich in den Gehirn: 
zentren des Kleinen! Er ſchwur auf die Echtheit deſſen, was er 
ſah. Dann kam es, wie es kommen mußte. Von hier, von 
dort ſielen Steine, von überlegener Hand geſchleudert, auf das 
Glashaus und riſſen Lücken. Faſſungslos ſah das Kind ſein Ge— 
bäude, das es für unantaſtbar gehalten hatte, zuſammenſtürzen. 
Dann aber erwachte der Trotz, und aller Welt gegenüber hielt es 
an dem, was es ſehen wollte, aber nun ſelbſt nicht mehr ſah, feſt. 
Allmählich gefiel ſich das Kind in kraſſen Behauptungen, und da 
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wohl am Rockſaum 11 bis 12 Ellen meſſen. Um 1870 ift die Sri. 
noline verſchwunden, ſie ſchrumpft zur Tournure zuſammen. In 
welcher Geſtalt ſie diesmal auftreten wird, ob kegelförmig, wie 
im 16. Jahrhundert, breit und flach, wie im 18., rund wie im 19.9 
Wer wollte das fagen! Daß fie kommt, ift ficher, außer — ja außer 
— — wenn — — Aber laffen wir lieber jeden Blick in die Zukunft. 


Arztes / Von pr. Carl Pototzkh. 


ſellte ſich dem Trotz eine gewiſſe Prahlſucht hinzu, die jede Be- 
hauptung durch eine kühnere neue zu überbieten ſuchte. So ent⸗ 
ſtand ſchließlich aus der unbewußten Verkennung der Dinge die 
bewußte Lüge. Von hier war dann der Weg zur Zweckmäßig 
keitslüge gegeben. 

Bei dieſem Kinde, bei dem die Luſt am Phantaſieren derart 
ausgeprägt iſt, mußte von Anfang an ein beſonderer Wert auf 
die Auswahl einer geeigneten Umgebung gelegt werden. Sie 
wiſſen, wie ich die an ſich ſehr brave Kinderfrau entfernen mußte, 
die das Kind durch ihre Spukgeſchichten aufregte und bis in 
ſeine Träume hinein ängſtigte. Gerade die geiſtige Koſt, die man 
dieſem Kinde vorzuſetzen hat, darf nicht nach dem Rezept einer 
überfeinerten Küche zubereitet ſein, ſondern ſoll nach einfach. 
derben Grundſätzen hergeſtellt werden. So ſoll man auch die 
Märchen, und wenn es die ſchönſten ſind, nur mit Auswahl in 
ſolchen Fällen vorſetzen! Jede Schreckfigur — ſei es eine Hexe 
oder eine böſe Stiefmutter — wird vom ſenſiblen Kinde noch 
durch ein Zerrglas geſehen, und das ergibt eine Phantaſiegeſtalt, 
die das Seelenleben des Kindes für oft unwahrſcheinlich lange 
Zeit verſtimmen kann. Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß 
das Kind eine derartige Phantaſiegeſtalt oft auf ihm bekannte 
Perſönlichkeiten überträgt, wodurch der Angſt ſtündlich neue 
Nahrung zugeführt wird. Wir werden alſo bei einem ſenſiblen 
Kinde zunächſt die aufregenden Märchen fortlaſſen; ferner wird 
viel zu wenig ſeitens der Vortragenden auf den Ton, in dem 
die Erzählung vorgebracht wird, geachtet. Gewiß, eine Modu⸗ 
lation in der Stimme iſt ja ganz ſchön und erhöht die Spannung. 
aber ſie darf doch auch nicht ſo weit ausarten, daß dem Kinde 
allein durch den „grauslichen“ Wechſel in der Stimme eine 
Gänſehaut über den Rücken läuft! Endlich wollen wir auch in 
ſolchen Fällen einige Ergebniſſe der Erperimentalpfychologie 
beachten. So wijfen wir aus Verſuchen, daß zum Beiſpiel 
der häufige ſzeniſche Wechſel bei Märchenerzählungen un eren 
Kindern als Hauptfaktor die Spannung und Aufregung 
vermittelt, die robuſten Kindern das Erzählen von Märchen 
ſo liebmacht. 

Natürlich darf man auch in dieſer Fernhaltung erregender 
Reize nicht zu weit gehen, wie ich überhaupt bei jeder nervöſen 
Überempfindlichkeit für eine allmähliche Gewöhnung durch eine 
gewiſſe, dem Einzelfalle angepaßte, ſeeliſche „Übungstherapie“ 
einzutreten pflege. Wir werden alfo von Zeit zu Zeit gewiſſer⸗ 
maßen als Beikoſt eine kleine, möglichſt harmloſe Märchen⸗ 
erzählung zugeben und werden dieſe Erzählungen nach und 
nach häufiger und intenſiver darreichen, bis ſich das aufgeregte, 
weiche, kindliche Gemüt allmählich zu Kraft und Widerſtand 
durchgerungen hat. Aber nur mit allergrößter Vorſicht werden 
wir ſchrittweiſe vorwärtsgehen können und werden jederzeit da: 
ran zu denken haben, was auf dem Spiele ſteht. So werden wir 
bei jeder einigermaßen erregenden Erzählung darauf zu achten 
haben, daß wir ſie nicht des Abends vortragen, wie überhaupt 
die abendlichen Märchenerzählungen, um die Kinder vor dem 
Schlafengehen zu betteln pflegen, nur mit beſonders überlegter 
Auswahl den Kindern vorzuſetzen ſind. 

Zunächſt aber werden wir den nervöſen Kindern als Haupt: 
koſt keine Märchen geben, ſondern Erzählungen, die Bilder aus 
dem täglichen Leben enthalten, wobei wir uns erinnern wollen, 
daß unſere heutige Jugend an der Beſchreibung von Pferden 
und anderen Tieren, von Luftſchiffen, Autos und Eiſenbahnen 
Gefallen findet. Wohlverſtanden, dieſe Rezepte gelten nur für 
erregbare Kinder. Den robuſteren vermitteln unſere ſchönen. 
Jahrhunderte hindurch gern gehörten Märchen die tieſſten 
Eindrücke, die ihnen das ganze Leben hindurch in Erinnerung 
bleiben. 

Auch Bilderbücher ſoll man nur nach forgfältiger Auswahl 
nervöſen Kindern in die Hand geben. Es iſt unglaublich, welches 
Maß an Geſchmackloſigkeiten viele unſerer heut gebräuchlichſten 
Bilderbücher aufweiſen. So erinnere ich mich eines Kindes, das 


es ſah, daß man verwundert darüber den Kopf ſchüttelte, ſo ge— | durch ein graufiges Bild in einem der bekannteren Märchenbilder⸗ 
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bücher derart erſchreckt wurde, daß es in einen ſchweren Erre⸗ 
gungszuſtand geriet. Noch nach Jahren ſprach dieſes Kind zitternd 
von jenem Bilde, fuhr auch erſchrocken aus dem Schlafe auf und 
verſicherte weinend, jene grauſige Geſtalt ſei ihm im Schlafe er- 
ſchienen und habe ihm ein Leid antun wollen! Sie ſehen, wie 
man ſchon bei den kleinſten Kindern mit der Auswahl der Lek 
türe nicht vorſichtig genug ſein kann. 
Aus all dieſen Mahnungen erkennen Sie, welch großer Wert 
der Auswahl einer geeigneten Pflegeperſon beigemeſſen werden 
muß. Leider gibt es unter dieſen manche, die kein Verſtändnis 
für nervenzarte Kinder beſitzen, ſondern mit wahrer Luſt aus 
der Poeſie des einzelnen Märchens gerade die ſchreckerregenden 
Momente herausholen und dadurch eine furchtbare Verwirrung in 
der Kinderſeele anrichten. 
Sie müſſen Ihren Jungen auch bei jeder Gelegenheit immer 


und immer wieder entſchieden ermahnen, das Lügen zu laſſen und 


nur das Tatſächliche zu ſehen und wiederzugeben — unermüdlich, 


ohne Ungeduld zu zeigen, müſſen Sie das Kind auf den rechten 


Weg zu führen ſuchen! Heftigkeit müſſen Sie dabei vermeiden, 
lediglich ernſte Strenge iſt angebracht. 

Dann ſchicken Sie das Kind ſofort in den Kindergarten. Damit 
kommt Max unter andere Kinder, vor allem aber erhält er dort 
zum erſtenmal in ſeinem jungen Leben Aufgaben geſtellt, die er 
im Wettbewerb mit ſeinen Kameraden löſen muß. Auch in der 
Auswahl dieſer Aufgaben wird man nach beſtimmten Grundſätzen 
vorzugehen haben. So wird man z. B. eine konſtruktive Tätigkeit 
bevorzugen: Mit Hilfe von Baukäſten werden erſt leichtere, dann 
immer ſchwerere Aufgaben gelöft; das Kind muß Intereſſe an der 
Tätigkeit, Freude am Erfolg kennenlernen; das Materiell⸗Objek⸗ 
tive, das in dieſer Art des Spiels zutage tritt, muß in ihm un— 
bewußt die Oberhand gewinnen und wird dann die Phantaſie 
langſam, aber ſtetig zur Seite drängen. Knetarbeiten, die peinlich 
genau einem Modell anzupaſſen ſind, werden folgen. Auf die 
genaue Durchführung jeder Arbeit iſt ſtreng zu achten, keiner 
phantaſievollen Regung, auch wenn wir ſelbſt Freude über ſie 
empfinden, iſt nachzugeben. 


Daneben werden wir das Kind leichte Turnübungen vor: 
nehmen laffen, vor allem Freiübungen nach Kommando; eine 
gewiſſe Zucht muß der kleine Schelm über ſich ergehen laſſen — 
dann wird er allmählich auch lernen, ſich ſelbſt in die Gewalt 
zu bekommen! Der Kindergarten hat hier die wichtige Aufgabe 
zu erfüllen, Max für die Schule vorzubereiten, die ihn, wie ich 
hoffe, vollends die Selbſtdiſziplin lehren und ihn ſo zu einer 
ſozialen Perſönlichkeit erziehen wird. 

Halten Sie darauf, daß vor den Ohren des Kleinen kein un⸗ 
wahres Wort laut wird. Sie entgegnen entrüſtet: „Das iſt 
bei uns ausgeſchloſſen“, und doch gleitet raſch einmal eine 
„Notlüge“ über die Lippen, die, ſobald ausgeſprochen, bereits 
wieder vergeſſen iſt — aber nicht für den kleinen Kerl, der 
ſie aufgefangen hat, und der nun in ſeinem Hirn den Gedanken 
nicht los wird, daß er dann eigentlich doch auch ein wenig 
lügen darf, da es ja die „Großen“ auch tun! Alſo, die Not- 
und Geſellſchaftslügen meiden, fie haben ſchon viel Unheil bei 
ſenſiblen Kindern angerichtet; jüngere haben fie zur Nad: 
ahmung verleitet, älteren haben ſie bittere Stunden des 
Grübelns gebracht mit dem Ergebnis, daß das Kind den Glauben 
an die unfehlbare gute Mutter verlor und an der Treue der 
Welt zu zweifeln begann. 

Natürlich muß auch in anderer Richtung ein derartiges Kind 
von allem ferngehalten werden, was die Phantaſie in zu ſtarke 
Schwingungen verſetzen könnte. Laſſen Sie den Jungen nicht 
zu frühzeitig mit dem Auswendiglernen von Gedichten be: 
ginnen, vor allem halten Sie darauf, daß er nicht Gelegenheit 
bekommt, ſich vor Erwachſenen zu produzieren. Denn ſobald die 
Eitelkeit irgendwie wachgerufen wird, fallen die Hemmungen 
fort, und die Unwahrhaftigkeit treibt neue Blüten. 

Sie ſehen, mein lieber Herr B., die Erziehung Ihres kleinen 
Sorgenkindes wird nicht ganz einfach fein, da mancherlei zu be» 
achten iſt, und zwar genau zu beachten iſt. Aber nur klug und 
beſtimmt vorgehen, dann kann es an einem guten Ende nicht 
fehlen. Denn noch iſt das Kind weiches Material, das ſich gut 
formen läßt. Ich hoffe, es wird gelingen! 


Altföhringer Köpfe und Nöte / Von Wilhelm Poed. 


Liebe alte Johanniskirche von Nieblum, in der Zeiten irrem 
Kreißen biſt du geblieben, wie ich längſt dich kannte. Deine 
Häuſer und deine Toten betreuſt du mit deinem Frieden heute 
wie vor zwanzig Jahren, und die Menſchen gehen immer noch 
wie damals unter deinem Portal ein und aus. Damals felbft 
noch mit zwar nicht tauſend, aber doch ein paar Dutzend Maſten 
durchs Leben ſchiffend, lernte ich dich kennen, zuſammen mit 
deinem Friedhof unvergleichlich ſchön gehauener alter Steinmetz 
taſeln, wirk⸗ 
lichen Pratt- 
ſtücken Altföh⸗ 
ringer Eigen⸗ 
kunſt; jetzt bin 
ich wieder an 
ſeinem grauen 
Wall, der die 
Lebenden von 
den Toten 
trennt, vorüber» 
geſchritten, und 
es dünkt mich, 
als ſeien wir 
uns ſeitdem 
viel näherge⸗ 
kommen. 

Mit andern 
Augen als in 
jener Zeit grüßt 
mich heute ſein 
beinahe weltbe⸗ 
rühmter Stein, 
jener ſtolz 
geblähte Ofte 
indienfahrer 
über den Gebei» 
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Dorfftraße auf Föhr. 


ſchen Capitains Dird Kramer“, der nicht nur ein vorzüglicher 
Schiffer, ſondern ganz ſicherlich auch ein treffliches allftieſiſches 
Original geweſen iſt. Denn, wie die entzückend gemeißelte Taſel 
erzählt, „er wagete es nicht nur, vom 17. Jahr an ſein Leben 
der wilden See zu vertrauen ſowie unter vielen Proben der 
Göttlichen Hilfe ein Schiff nach drei Teilen der Welt zu füh- 
ren“, ſondern auch „auf Göttlichem Winck ſich abweſend zu ver— 
ob 
r. fie gleich 
nie geſehen“, 
und ſchließlich 
„nach zärtlicher 
Ehe über das 
ſchwartze Meer 
des Todes zu 
ſchiffen“, wo er 
jetzt „nach ei, 
ner 44 jährigen 
Lebens » Fahrt 
in dem ficheren 
Hafen der fee- 
ligen Ewig⸗ 
keit“ dauernd 
zu Anker liegt. 

Ach, zu An» 
ker gegangen 
iſt, in ſeiner 
Nähe, auch lei- 
der fein Origi» 
nalitätsrivale, 
mein guter al» 
ter Freund 
Bohnitz, mit 
dem ich damals 
die Fahrten der 
Welt, vornehm. 
lich feine eige- 
nen, beklönt 
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habe: denn er war auch ein Schiffer, leider jedoch einer von 
der gänzlich ungläubigen Gorte, und zugleich Inhaber eines 
nicht minder originellen, von ihm ſelber ſich ſelbſt bereits zu 
ſeinen Lebzeiten geſetzten Totenſteins, der ihm aber, noch be⸗ 
vor er darunterlag, we⸗ | 
gen feiner nicht völlig mit 
der Confessio Augustana 
und den Anſichten des 
Nieblumer Kirchenvor⸗ 
ſtandes übereinſtimmen⸗ 
den ftimmungs- und zita» 
tenvollen Inſchriften ſchwe⸗ 
ren Ärger bereitet hat. 
Daß die frieſiſchen Uth⸗ 
lande auch ſonſt an rid» 
tigen wreweligen Män⸗ 
nerprofilen noch nicht arm 
geworden ſind, konnte 
übrigens unlängſt jeder. 
Der Augen hatte, an dem 
ſchönen, wie vom Kalck⸗ 
reuthſchen Pinſel entwor- 
fenen Kopfſtück eines frie⸗ 
ſiſchen, gegen die Dänen⸗ 
optierung kämpfenden 
Flugblattes der Föhrer 
Zeitung ſehen, und einer 
mit Maleraugen doppelt 
„Diaram lett's tiesk bliew, 
un Lock an Unlock alltidj 
tiesk““, lautet ihr Spruch, 
und ſoweit ſich die Wahl⸗ 
ausſichten überblicken laf- 
ſen, werden die Frieſen⸗ 
gemeinden der zweiten 
Zone, obwohl beſonders 
auch auf Föhr däniſche N 
Neigungen zu verzeichnen ſind, ſicherlich deutſch ſtimmen. Denn 
deutſch fühlen ſich die Frieſen und ſind ſie, obwohl ihnen ihre 
Stammesart und Sprache eine beſondere Stellung anweiſt. 
Dieſe hat ſich, wie in den übrigen Uthlanden, auch auf 
Föhr erhalten, und ein waſchechter Föhringer, der mit ſeiner 
Frau noch Frieſiſch pratjet und mit Genugtuung das Jungvolk 
bei feinen Zuſammenkünften und Tanzvergnügungen noch Frie» 
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Die Johanniskirche in Nieblum auf Föhr. 


ſiſch fingen hört, bekämpft, wie es noch unlängſt öffentlich ge. 
ſchehen, von ſeinem Standpunkt aus ganz mit Recht das Platt. 
deutſche. Denn dieſes, und nicht das „amtliche“ Hochdeutſch, iſt es, 


das das Frieſiſche ins Grab betten wird, falls es fidh, beſiegt 


durch die hochdeutſche Schweſter, vorher nicht ſelbſt hineinlegen muß. 
So ſind alſo die heutigen Frieſen dreiſprachig und, wo das Däniſche 
herübergreift, in einzelnen Vertretern wohl ſogar vierzüngig. 

„, Drum laßt uns deutſch bleiben, im Glück und Unglück allezeit deutſch! 


Alte Frieſenhäuſer auf Föhr. 


Dieſe vielſprachige Veranlagung und Betätigung paßt auch 
vorzüglich zu ihrem durchgängigen früheren Schifferberuf, der 
ſie als bewährte und geſuchte Seeleute auf däniſchen, hollän⸗ 
diſchen und engliſchen Schiffen oder als Eigenreeder in alle 
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Meere und Gegenden der Welt führte. Doch der Niedergang 
kam mit dem Ende des 18. Jahrhunderts; die napoleoniſche 
Zeit vernichtete dann, wie heute die Entente den deutſchen, den 
damaligen Überſeehandel völlig; furchtbare Sturmfluten, zuletzt 
die ſchrecklichſte von 1825, verkleinerten von den frieſiſchen Wohn- 
inſeln beſonders die Halligen, und von dieſen iſt im Laufe der 
neueren Zeit infolge dieſer Verhältniſſe ein großer Teil nach der 
| fefteren Meeresburg Föhr 
hinübergewandert. 

Alte Männertradten 
ſieht man dort, außer im 
Wyker Frieſenmuſeum, 
heute nicht mehr; er⸗ 
freulicherweiſe aber ha⸗ 
ben die Frauen und zum 
Teil auch noch die jun. 
gen Mädchen ihre ernſte 
ſchöne Tracht bewahrt. 

Jene große Not der 
Zeit hat auch, mit dama⸗ 
liger däniſcher Hilfe, das 
heutige welibekannte Bad 
Wyk ins Leben gerufen, 
das aus kleinen Anfängen, 
jetzt mit Boldixum vere 
einigt, der „Up- und Dal» 
ſprung“ der Inſel gewor» 
den iſt und in dieſem 
Sommer, mit einem Feſt⸗ 
ſpiel, Sang und Klang 
und leider vielem Regen, 
die Feier feines hundert⸗ 
jährigen Beſtehens bes 
gangen hat. So läßt denn das heutige, faſt ſtädtiſch dreinſchauende 
Wyk kaum noch ſo friedliche und behagliche altfrieſiſche Häuschen 
und Dorfſtraßen vermuten, wie die übrigen Orte der Inſel ſie noch 
zeigen. Aber ſie ſind es auch nur in ihrem engſten Bezirk. Tritt 
man aus ihrem Frieden heraus, fo kargt Feld und Fenne mit Bäu- 
men, kreiſcht die Möwe, leuchtet und grollt das Meer. Denn wie 
alles Friesland ſind auch Föhr und die Föhringer ſeine Kinder; den 
Boden wie den Menſchen ſind ſeine ernſten Züge aufgeprägt 


Phot H. Breuer. Hamburg. 
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Uetzſche und das Wetter / Eine pfodo-timatifHe Studie von Paul Iſchorlich. 


Friedrich Nietzſche, der am 15. Oktober 1844 zu Röcken bei 
Lützen geboren wurde, hätte in dieſen Tagen ſeinen 75. Geburts 
tag feiern können. Es iſt ihm nicht vergönnt geweſen, er hat 
nicht einmal den ſechzigſten erlebt, denn er ſtarb im Auguſt 1900. 
Sein Gedächtnis aber lebt fort wie ſeine Lehre, die ja ebenfalls 
nicht dem Schickſal entgangen ift, auf den Kriegsgebrauch um- 
geſtellt zu werden. Hoffentlich vergißt man nicht, fie wieder in 
die Friedenswirtſchaft überzuführen. Jedenfalls ift Nießſche un: 
vergeſſen, und ſein „Zarathuſtra“ ſoll ja in vielen Torniſtern die 
eiſerne Ration des Geiſtes gebildet haben. 

Über die Philoſophie Nietzſches iſt gerade in dieſen Tagen 
wieder viel zu leſen, über den Menſchen viel zu wenig. Darum 
ſoll der Philoſoph hier einmal ganz aus dem Spiel bleiben. 
Wahrhaft große Menſchen laſſen ſich unter jedem Geſichtspunkt 
betrachten, und Nietzſche iſt ſo groß, daß ſeine Perſönlichkeit 
ſelbſt unter dem trivialſten aller Geſichtspunkte, unter dem des 
Wetters, noch intereſſant erſcheint. Wie viel Nietzſche und das 
Wetter miteinander zu tun haben, ja wie eng dieſer ſo merkwürdig 
anmutende Zuſammenhang tatſächlich iſt, das werden wir gleich 
ſehen. 

Ein gutes altes Wort ſagt bekanntlich: Mens sana in cor— 
pore sano. Das heißt nicht etwa: In einem geſunden Körper ſteckt 
auch ein geſunder Geiſt, — denn es kann jemand kerngeſund und 
dabei herzlich dumm ſein. Es heißt auch nicht: Ein geſunder Geiſt 
Hedi nur in einem gefunden Körper, denn dem widerſpricht die 
Erfahrung, und gerade Nietzſche wäre das ſchlagendſte Gegen— 
beifpiel, Nietzſche, in deſſen überaus ſchwachem und hinfälligem 
Körper ein ungewöhnlich ſtarker und geſunder Geiſt gelebt hat, 
bis ihn die Schatten des Wahnſinns erreichten. Unter unſeren 
beſten Dichtern und Denkern haben wir eine ganze Reihe, die ihr 
Leben lang kränkelten und körperlich überaus benachteiligt er— 
ſcheinen, während ſie geiſtig ihren Mitmenſchen in jeder Hinſicht 
überlegen waren. Das Verbum, das in jenem lateiniſchen Wort 
zu ergänzen iſt und das dem Satze erſt ſeinen Sinn gibt, heißt 
nicht: est, ſondern: esto. Man ſieht, es kommt auf einen Buch— 
ſtaben an. Es heißt alſo nicht: Ein geſunder Geiſt lebt in einem 
geſunden Körper, ſondern: ein geſunder Geiſt ſoll in einem ge— 
ſunden Körper leben! Nietzſche ſelber hat in ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren wiederholt darauf hingewieſen, wie wichtig für den 
Philoſophen eine gute Verdauung ſei. Er ſeßt ſeine eigene 
peſſimiſtiſche Philoſophie in Beziehung zu ſeinem Magen. Und 
er, der jedem Gedanken mißtraute, der nicht im Freien erdacht 
war, befand ſich wohl nicht in Unklarheit darüber, daß Körper 
und Geiſt ſich zum mindeſten bedingen können. 

Dieſe Erkenntnis hat dem kranken Nietzſche praktiſch leider 
nichts genutzt, denn man wird nicht dadurch geſund, daß man 
über ſeine Krankheiten nachdenkt. Es hat wohl ſelten einen Heros 
des Geiſtes gegeben, der fo abhängig wie Nietzſche von Faktoren 
war, die andere Menſchen überhaupt nicht kennen. Er, der zu: 
legt „mit dem Hammer philoſophierte“, vertrug weder Schnee 
noch Regen, weder Wolken noch Winde, weder Froſt noch Hitze. 
Er war von der ihn umgebenden Landſchaft und von der Witte- 
rung in einer Weiſe abhängig, wie es ſich ein Durchſchnittsmenſch 
überhaupt nicht vorſtellen kann. In feinen Briefen kehren die 
Klagen über Kopfweh, Erbrechen, allgemeine Mattigkeit und 
Schlafloſigkeit beſtändig wieder. In einem Brief an Brandes 
ſchreibt er einmal, daß er im Jahre feine zweihundert Schmer 
zenstage habe, und vom Jahre 1876 ab ift fein Geſundheitszuſtand 
derartig, daß man ihn den ewigen Patienten nennen könnte. 
Als er ſeine „Morgenröte“ begann, ſtand er unter den jämmer⸗ 
lichſten geſundheitlichen Bedingungen; er hat ſie, wie er ſelber 
ſagte, „mit einem Minimum von Kraft und Geſundheit“ verfaßt. 

Jahrelang war für Nietzſche die Wahl des für ihn zuträglichen 
Klimas eine ſtändige Sorge. Man könnte lächeln über die Ge- 
wiſſenhaftigkeit und Angſtlichkeit, mit der dieſer große Philoſoph 
nach dem Wetter Ausſchau hält, wenn man nicht ſähe, wie ſeine 
Denkkraft und ſeine Arbeitsfähigkeit völlig vom Wetter abhängig 
waren. Was einer oberflächlichen Betrachtung als komiſche Emp⸗ 
ſindlichkeit erſcheinen mag, es war für Nietzſche eine Lebensfrage 

In den Briefen an ſeinen guten Freund Peter Gaſt iſt immer 
wieder vom Wetter die Rede. Aber natürlich nicht in der ge- 
ſchwätzigen, nichtsſagenden Art, in der ein Flachkopf vom Wetter 
ſpricht, ſondern im engen Zuſammenhang mit dem perſönlichen 
Erleben und Schaffen. Als im März 1883 ungewöhnlich viel 
Schnee in Genua gefallen iſt, was einen dauernd bedeckten Him 
mel im Gefolge hatte, ergibt er ſich der „ſchwärzeſten Melancholie“ 
und meint: „Mein Leben ift in allen Fundamenten mißraten, 
ich empfinde das jeden Augenblick.“ 


Weil er ſich über ſeine Abhängigkeit vom Klima völlig im 
klaren war, mußte Nietzſche unermüdlich darauf bedacht ſein, 
ſich günſtige klimatiſche Bedingungen zu ſchaffen. Wie ernſt es 
ihm damit war, mögen folgende drei Briefſtellen zeigen: 

„Es bleibt doch bei dem Engadin, — denn von meinen vielen 
Verſuchen in der Schweiz (vielleicht 20—30) iſt der Engadiner der 
einzige leidlich gelungene. Es iſt ſchwer, für meine Natur das 
Rechte in der Höhe und Tiefe zu finden; im Grunde iſt es ein 
Taſten, es ſind Faktoren dabei, die ſich nicht ſtreng faſſen laſſen 
(3. B. die Elektrizität der ziehenden Wolken und die Wirkungen 
der Winde: ich bin überzeugt, daß achtzigmal von hundert ich 
dieſen Einflüſſen meine Qualen zu danken habe). Wo iſt das 
Land mit viel Schatten, ewig reinem Himmel, gleichem kräftigen 
Meerwinde von Morgen bis Abend, ohne Wetterumſchläge? 
Dahin, dahin — will ich — ziehn! Sei es auch außer Europa!“ 

(23. Juni 1881.) 

„Gefährliche Zeiten waren es, der Tod ſchaute mir über die 
Achſel, ich habe den ganzen Sommer über fürchterlich gelitten: 
Wohin ſoll ich mich wenden! Daß ein Himmel mit monatelanger 
Reinheit eine Lebensbedingung für mich geworden iſt, ſehe ich 
nun ein: Lange vermag ich dieſem ewigen Wechſeln, dieſem Wol- 
ken⸗Aufziehen nicht mehr ſtandzuhalten! Und welche Energie 
der Geduld verbrauche ich nutzlos im Kampfe mit dem unver⸗ 
nünftigem Element!“ (22. September 1881.) 

„Lieber Freund, die Wahl Barcelonas iſt das letzte Ergebnis 
meiner klimatologiſchen Studien und beinahe die Entſcheidung 
eines Verzweifelnden. Ich überlebe einen ſolchen Winter, wie 
dieſen, nicht wieder, ſondern würde ich mir, wenn wieder mir 
auf ſo lange der Himmel verhüllt bliebe, unfehlbar das Leben 
nehmen. Sie kennen mich glücklicherweiſe hierin nicht; es iſt 
nicht leicht möglich, mehr zu leiden, als ich dieſen Winter ge- 
litten habe.“ (. 224. März 1883.) 

Aus Barcelona wurde nichts. Bald nach der Abſendung 
dieſes Briefes entdeckte Nietzſche das Ober-Engadin mit Sils⸗ 
Maria und die Riviera mit Nizza für ſich. Später kam Turin 
hinzu, für das er ganz begeiſtert war. Wieviel Fehlverſuche aber 
machte er noch in den folgenden Jahren, um das richtige Klima 
ausfindig zu machen! Wie viele waren ſchon vorangegangen! 
Am Lago Maggiore ſuchte er ſich in Streſa heimiſch zu machen, 


nachdem ihn ein faſt vierwöchiger Regen aus Marienbad ver: 


trieben hatte. Von Streſa floh er nach Genua, im Sommer dar: 
auf nach Recoaro, dann, im ſelben Sommer noch, nach dem ganz 
zufällig entdeckten Sils⸗Maria, das er von da an für den Sommer 
feſthält. Einmal, im Frühjahr 1882, fährt er von Meſſina ſchnur⸗ 
ſtracks nach Berlin, weil ihm ein ſchweizeriſcher Forſtmann den 
— Grunewald empfohlen hatte! Einige Tage fpäter verſucht er 
es ſchon wieder mit Naumburg, dann mit Tautenburg im Thürin⸗ 
ger Wald. Im Winter 1882 auf 83 werden Santa Margherita 
am Liguriſchen Meer und Rapallo erprobt. Zwiſchendurch taucht 
der Plan einer dauernden Überſiedlung nach Paris auf. Rom, 
Cannobio, Chur erwieſen ſich als unmöglich. 

Nietzſche war auf ein beſtändig gutes Wetter ſchon deshalb an⸗ 
gewieſen, weil er, ähnlich wie Beethoven, im Spazierengehen 
arbeitete. Nur im Freien ſtürmten die Gedanken auf ihn ein, die 
er haſtig, für Fremde oft völlig unleſerlich, notierte, um ſie dann 
zu Hauſe ſofort zu überarbeiten. Er war ein tüchtiger Fuß⸗ 
gänger, und Gewaltmärſche waren bei ihm, dem ehemaligen Ar: 
tillerieoffizier, nichts Seltenes. Soſehr ſein Herz aber den wolken⸗ 
loſen Sonnenhimmel bejahte, ſo energiſch verneinten ihn oft ſeine 
ſchwachen, überaus empfindlichen Augen. Grelles Sonnenlicht 
verurſachte ihm läſtige Entzündungen, ſo daß ſeine Arbeitsfähig 
keit alſo auch von dieſer Seite oft bedroht war. Auch mit dem 
Eſſen hatte er vielfach ſeine liebe Not, und er bekennt ſelber ge⸗ 
legentlich, daß er „wie ein Asket“ lebe. („Veränderte Diät: alle 
Mineſtren, Riſotti, Makkaroni, Polenten abgeſchafft! Tagesregle⸗ 
ment, nach der Minute abgelebt! Aber elende Kopfſchmerzen trotz 
alledem, Tag für Tag Gewitter oder Gewitterumwölkung!“) Man 
denkt unwillkürlich an Voltaire mit ſeinen Purgierungen, wenn 
man bei Nietzſche lieſt: „Heute, infolge eines ſtarken Abführmit⸗ 
tels, ein guter Tag und helle Sonne! Ich habe ſofort die Anord⸗ 
nung des Ganzen vorgenommen.“ 

Der beſtändige Kampf, den Nietzſche mit der Natur führte, 
muß ſchrecklich geweſen ſein. Am 27. Oktober ſchreibt er an 
Freund Gaſt: | 

„Es war eine fürchterliche Zeit für mich, und ich hatte meine 

Genueſer Kühnheit nötig, um durchzukommen. Ich führe 

täglich einen Kampf durch, von dem niemand einen Begriff 
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hat, die Anfälle meiner Schmerzen find fo mannigfaltig und 
verlangen von mir fo viel, viel Energie, Geduld, Nachdenken 
und Erfindung — ja, es ift faſt lächerlich: Erfindung!“ 

Ein andermal heißt es: 

„Es hat ſich nichts verbeſſert, der Kopfſchmerz arbeitet jeden 
Tag von 412 bis abends um 7, ich bin faſt immer zu Bett, ein 
paar Stunden des Vormittags abgerechnet.“ 

Und ſpäter wieder: 

„Mit mir ging es und geht es ſchlecht. Der alte miſerable 
Zuſtand von Kopfſchmerz und Erbrechen faſt permanent; viel 
zu Bett; wenig Kraft ſelbſt zum Spazierengehen. Im übrigen 
ein Hundewetter, ſolange ich hier oben (in Sils-Maria) bin.“ 

Dieſe Briefſtellen ließen ſich leicht um Dutzende vermehren, 
aber fie mögen genügen. Jedenfalls wird ſchon nach dieſen Pro: 
ben niemand mehr daran zweifeln, daß Nietzſches Geſundheits— 
zuſtand aufs engſte mit den klimatiſchen Bedingungen verknüpft 
war. Er nennt ſich ſelber „ſehr behängt und verdeckt“ und findet 
ſich zu allem untüchtig, weil das Klima eine „abſolute Unordnung“ 
zeige. Vor allem flieht er den bewölkten Himmel, da ihn die Er— 
fahrung lehrt, daß ſein Kopfweh „ausſchließlich mit reinem Him— 
mel zu kurieren iſt“. 

Natürlich löſten die phyſiologiſchen Hemmungen, die er erfuhr, 
oft genug Kleinmut, Verwundbarkeit, Mißtrauen und Arbeits— 
unfähigkeit bei ihm aus, gelegentlich aber auch das Gegenteil. 
Nietzſche ſelber ſpricht ſich über dieſen Zuſammenhang einmal deut— 
lich aus. Er ſchreibt am 3. September 1883: 

„Wie die Qual und Wirrſal meines Gemüts auf die Farben 
der zwei erſten Teile (des „Zarathuſtra“) gewirkt haben mag? 
Seltſam, alter Freund! Ich meine allen Ernſtes, daß Zara— 


Philipp von Zeſen / Zu ſeinem 300 


In der Geſchichte der deutſchen Literatur und Sprache, die ja 
auch die Geſchichte des deutſchen Charakters iſt, laſſen ſich viele 
Jahrhunderte zurück zwei entgegengeſetzte Strömungen verfol— 
gen: Die eine iſt die Ausländerei, die Bewunderung und Nach— 
äffung fremden Weſens und der übermäßige, modiſche Gebrauch 
fremdſprachiger Worte: dieſer Bewegung ſtemmt ſich eine andere 
entgegen, die ſich die Reinhaltung der Sprache und den Kampf 
gegen ihre Verwelſchung und Verunzierung mit ausländiſchen 
Wörtern und Redensarten zum Ziel ſetzt. Zum Glück für unſere 
heutige deutſche Sprache erkannten einzelne beſonnene Männer 
ſtets rechtzeitig die Gefahr, wenn eine Hochflut von Fremd— 
wörtern das Eigenleben unſerer Sprache zu erſäufen drohte, und 
tapfer nahmen ſie den Hydrakampf gegen die Fremdlinge auf. 
dic modiſch ſich ſpreizten und zierten und für vornehmer und 
ſchöner galten, während ſie doch nur ſeelenloſe Erſatzmittel für 
gute deutſche Wörter waren. Während das 16. Jahrhundert im 
Kampfe gegen die fremden Eindringlinge ſich das erſte Fremd— 
wörterbuch als Waffe fertigte (1571), gebührt dem 17. Jahr— 
hundert das Verdienſt, daß in ihm der Kampf zum erſten Male 
geſchloſſen durch Geſellſchaften aufgenommen wurde, welche die 
Vorläufer des heutigen „Allgemeinen deutſchen Sprachvereins“ 
bilden. Sehr mit Unrecht haben ſich viele neuere Geſchichts— 
ſchreiber deutſcher Literatur und Kultur über die Sprachgeſell— 
ſchaften des 17. Jahrhunderts luſtig gemacht. Wenn uns auch 
heute das Gebaren jener eifrigen Sprachſäuberer übertrieben, 
ſeltſam und manchmal verſtiegen vorkommt, ſo kann doch der 
Nutzen, den ſie geſtiftet haben, gar nicht hoch genug angeſchlagen 
werden. Schon durch ihr bloßes Vorhandenſein wurde der 
Deutſche an die Tatſache erinnert, daß er ſeine Mutterſprache 
nicht rein ſpreche, vielmehr ſie gedankenlos mit fremden Brocken 
verwelſche und verfälſche. Und wie notwendig war es gerade 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges und der folgenden troſtloſen 
Jahre, während der tiefſten Not und Erniedrigung unſeres Vater— 
landes, den Deutſchen ihre Verſündigung gegen ihre Mutter— 
ſprache zum Vewußtſein zu bringen! 

In der Geſchichte jener Sprachgeſellſchaften ſpielt eine hervor— 
ragende Rolle der vielverſpottete, ſo oft zum lächerlichen Hans— 
wurſt gemachte Philipp von Zeſen. Mit heiligglühendem Eifer 
war er an dem Rieſenwerke tätig, den Augiasſtall einer unendlich 
ſchlimmer als heute verunreinigten Gelehrtenſprache von allen frem— 
den Beimengungen zu ſäubern. Wenn wir jetzt ſtatt der Fremdwör— 
ter „Plenipotenz“, „Kontrakt“ und „Praxis“ die gut deutſchen 
Ausdrücke „Vollmacht“, „Vertrag“ und „Ausübung“ gebrauchen, 
ſo denken wir nicht mehr daran, daß wir dieſe Verdeutſchungen 
dem geſchäftigen Philipp von Zeſen verdanken. Wohl ſchoß er 
bei ſeinen Veſtrebungen gelegentlich übers Ziel, wohl unterlief 
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thuftra heiterer und luſtiger ausgefallen ift, als er fonft ausge: 
fallen fein würde. Ich könnte dies beinahe aktenmäßig' be: 
weiſen. . . . Dergeſtalt hat Zarathuſtra fih auf meine Koften 
erheitert, und ich habe mich auf ſeine Koſten verdüſtert.“ 

Der Schöpfer des „Zarathuſtra“ hat übrigens nicht nur forg: 
ſältige ſtatiſtiſche Wettertabellen zum Privatgebrauch angefertigt, 
ſondern auch ſelber ſeine Werke einmal in direkte Beziehung zur 
Natur geſetzt. Am 1. September 1884 rechnet er nämlich allen 
Ernſtes aus, daß die entſcheidenden Höhepunkte feines Denkens 
(„Geburt der Tragödie“ und „Zarathuſtra“) mit dem Maximum 
der magnetiſchen Sonneneinwirkung zuſammenfallen und umge— 
kehrt fein Entſchluß zur Philologie und zu Schopenhauer („eine 
Art Selbſt⸗Irrewerden“) zugleich mit der ſchlimmſten Kriſis feiner 
Geſundheit mit einem Minimum! 

Nur die rührende Pflege ſeiner Schweſter und ein beſtändiges 
Belauſchen und Überliſten der Natur hat es Nietzſche überhaupt 
erſt ermöglicht, ſein Leben ſo zu verlängern, wie es ihm in der 
Tat gelungen iſt. Todesgedanken hatte er nachweisbar ſchon in 
den 70er Jahren; im Jahre 1879 gab er ſeiner Schweſter ernſte 
Anweiſungen für den Fall ſeines täglich möglichen Ablebens. 

Man erſieht aus dieſer kleinen Studie, wie gebrechlich der Kor. 
per des Mannes war, deſſen mächtig-kühne Gedanken in die ganze 
Welt drangen. Man kann „mit dem Hammer philoſophieren“ und 
doch auf einen Regenſchirm angewieſen ſein. Auch die Größten 
unter uns bleiben eben immer Menſchen. Und doch: welch ein 
Triumph des Geiſtes über den Körper! Erſcheint die geiſtige Lei: 
ſtung Nietzſches nicht noch gewaltiger, wenn man weiß, unter wie 
ungünſtigen äußeren Umſtänden und unter welchen perſönlichen 
Opfern fie zuſtande gekommen ift? 


Geburtstag — Von H. O. Roeder. 


ihm mehr als ein lächerlicher Mißgriff, allein ſuchen wir die 
Schuld weniger bei ihm ſelbſt als in der Schwierigkeit und in 
dem Umfang ſeiner Arbeit. Auf ihn zurück geht eine ſtattliche 
Reihe befter deutſcher Wortprägungen, welche die ſtarke ſprach— 
ſchöpferiſche Begabung ihres Urhebers zur Genüge bemeifen; jo 
Gotteshaus für Tempel, Letzter Wille für Teſtament, Gottestiſch 
für Altar, ferner luſtwandeln, Liebreiz, Wortgepränge, Prunk— 
reden, weltſelig u. a. 

Das Leben dieſes ſeltſamen Mannes gleicht einer ſteten Wan— 
derreiſe. Er wurde am 18. Oktober 1619 bei Deſſau in dem Dörf— 
chen Priorau als der Sohn eines Pfarrers geboren und ſtudierte 
in Wittenberg. Wir finden ihn ſpäter in den verſchiedenſten 
deutſchen Städten wie Hamburg, Jena, Deſſau, Regensburg, Ter, 
ner in Paris, London und vor allem in dem holländiſchen 
Leyden und Amſterdam, wie denn überhaupt die Niederlande 
ſeine zweite Heimat bildeten. Am 1. Mai 1643 ſtiftete er in 
Hamburg in einem Roſengarten nach dem Vorbild der damaligen 
Sprachgeſellſchaften den Roſenorden, der ſpäter die „Deutſch ge— 
ſinnte Genoſſenſchaft“ genannt wurde. Daneben gehörte Zeſen 
als Mitglied der bedeutendſten jener Geſellſchaften an, der 
„Furchtbringenden Geſellſchaft“, in welcher er den Zunftnamen 
„der Wohlſetzende“ erhielt, was auf ſeine Kunſt des mündlichen 
und ſchriftlichen Ausdrucks hindeuten ſollte. Nach vielen an 
Ehrungen und Wanderungen reichen, an Sold und Gütern armen 
Schickſalen verbrachte Zeſen die letzten ſechs Jahre feines Leben: 
in Hamburg, wo er am 13. November 1689 als ein Giebzia- 
jähriger ſtarb. 

Iſt es ſchon an ſich eine Merkwürdigkeit, wenn zur Zeit der 
größten Armut Deutſchlands ein Mann auf deutſchem Gebiete 
lebt und wirkt, der ſich von ſeiner Schriftſtellerei ernährt, ſo 
ift dies nur zu verſtehen, wenn man die ungeheure Fruchtbarkeit 
Zeſens kennt. Sein Nachfolger als allgemeiner „Erzſchrein 
halter“ des Roſenordens zählt neben 9 Foliobänden 10 Quart. 
31 Oktav-⸗, 25 Duodez: und Sedezbände auf, außerdem noch 3 
ungedrudte oder unvollendete und 13 angefangene Werke. Cir 
großer Teil davon ſind Überſetzungen, die lediglich zu Zwecken 
des Gelderwerbs gefertigt wurden. Zeſens Versbücher und Re- 
mane find heute, man kann wohl fagen: ungenießbar. Gau 
charakteriſtiſche Renaiſſancepoeſie mit deren üblichem Goart: 
werk; in den meiſt abgebrauchten Bildern und Wendungen 
wiederholen ſich gar zu häufig die Gegenſätze von Nacht und 
Morgen, von Mond und Sternen, Winter und Frühling. In den 
Liebesgedichten bricht gelegentlich durch die wortklingelnden 
Spielereien und Künſteleien des Reims und Versmaßes ein wa: 
merer Ton hindurch. Romane und Lieder ſchleppen Ho mit ur 
nötiger Gelehrſamkeit, auch ſtoßen dem heutigen Leſer gelegen 


ſich grobe Geſchmackloſigkeiten auf. Wohl- 
tuend wirken einige religiöſe Lieder durch 
ihre liefe und ſchlichte Frömmigkeit und 
durch ihr einfaches, wahres und unge⸗ 
lünſteltes Gepräge. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke Zeſens, deren bedeutend- 
ſtes die „Hochdeutſche Helikoniſche Hechel“ 
iſt weiſen ungeheuren Fleiß, Gelehrſam⸗ 
keit und beträchtliche Sprachkenntniſſe auf, 
find aber inhaltlich trotz manchen ge- 
ſunden Urteils völlig veraltet. Es iſt 
eben zu bedenken, daß damals die wiſſen⸗ 
schaftliche Sprachforſchung noch in den 
Kinderſchuhen ſteckte. Manche Irrtümer 
Aleng muten uns heute drollig an, fo 
ſeine Behauptung, daß alle Sprachen 
auf eine allererſte „Hauptſprache“ zurück⸗ 
zuführen feien, als welche er „die Uda- 
mitiſche oder Hebräiſche“ anſieht. Ebenſo 
ſelſam muten uns feine zwar ſcharf⸗ 
finnigen, aber oft völlig haltloſen ſprach⸗ 
lichen Ableitungen an; ſo bringt er z. B. 
den Namen der bibliſchen Stadt „Babel“ 
in Erinnerung an die Sprachverwirrung 
in Zuſammenhang mit dem mundart⸗ 
lichen „Gebabbel“. 

Den meiſten Widerſpruch, aber auch die ſtärkſte Wirkung fand 
Bejen als Sprachreiniger. Er fühlte tief das jammervolle Schick— 
jol und Elend des deutſchen Volkes. Mit vielen teilte er die 
überzeugung, daß die deutſche Sprache hoffnungslos verauslän⸗ 
dern und untergehen müſſe, wenn nicht die fremden Einflüſſe be: 
kämpft und ausgemerzt wurden. Durch Lehre und Beiſpiel ſchritt 
er in dieſem Reinigungskriege voran; die Reinheit der Sprache 
war ihm heiliges Anliegen, Gottesdienſt das Schreiben in ſeinem 
geliebten Deutſch. Mit rührender Gründlichkeit ging er an die 
Ausſtoßung und Übertragung der Fremdwörter. Es iſt indeſſen 
nicht richtig, was ihm oft vorgeworfen wird, daß er auch alle 
Lehnwörter wie Krone, Teufel, Arzt, Pferd, Kreuz u. a. habe aus: 
rotten wollen; man führt gewöhnlich als Beiſpiel ſeine angebliche 
Verdeutſchung von Naſe in „Geſichtserker“ an; dies iſt aber eine 
irreführende Übertreibung. Es iſt wahr, er hielt ſich nicht frei von 
Geſchmacksverirrungen; fo erfand er für die antiken Götternamen 
Überſetzungen wie Liebinne oder Lachmund für Venus, Kluginne 
für Athene, Heldreich für Mars, Glutfang für Vulkan und ähnliche, 
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weſentlicher Teil feiner gabe wird die Erneuerung jener großen nationalen, 
wiriſchaftlichen, kulturellen Diafpora des Deutſchtums in aller Welt fein, die die 
Trägerin ungeheurer materieller und ideeller Güter des Deutſchtums war. 
Dieſer ganze große nationale Befigftand tft in der Weltkataſtrophe zuſammen⸗ 
gebrochen. Hunderttaufende von Auslanddeutſchen mußten fliehen; für Millionen 
find di? Bruden zur Heimat abgeorochen. Die „Gartenlaube“ war eine ſolche 
Brücke über Meere und Kontinente. Sie will wieder die Wege gehen in alle 
Länder, wo Deutſche wohnen. Aus allen Ländern follen wieder die alten Ver 
bindungen zu ihr gewoben werden, ſtark und ſtärker als zuvor. Den Aus - 
landdeutſchen will ſie helfen, die geiſtige Fühlung mit dem Mutterlande wieder 
„ die ihnen mehr als zuvor noch nach dieſer furchtbaren Kataſtrophe 
edürfnis fein wird. Und fie will ihnen belfen, ſelbſt einander zu finden, alte 
Beziehungen wleder knüpfen, neue herſtellen. Das erfte, was fie zu dieſem 
wede tut, fei, daß fie allen, die es angeht, ſagt und zeigt, was fih an friſchen 
ü. ten regt und zur Arbeit ſtellt, um das Verlorene neu zu ſchaffen. 
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Unter der ungeheuern Fülle von Plakatbildern, die feit dem 
Herbſt 1918 Berlins Mauern teils ſchmückten, teils verſchandel⸗ 
ten, iſt mir eins beſonders aufgefallen: Ein einfach gekleideter 
Mann ſitzt auf einem Reiſekoffer und ſtarrt, die Hände gefaltet, 
mit ſorgenvollem Ausdruck vor ſich hin. Dieſes Bild warb um 
Hilfe für die deutſchen Rückwanderer. Es hat feinen Zweck wohl 
erfüllt. So mag ihm denn verziehen werden, was es nicht geſagt 
bat und auch wohl nicht fagen konnte. Denn der melancholiſch 
dreinblidende, ſorgenvolle Mann verkörperte nicht den Ausland⸗ 
deutſchen, wenigſtens nicht den ganzen Auslanddeutſchen. Wenn 
dem auch die Sorgen gewiß nicht fehlen, ſo fehlen ihm doch auch 
nicht Hoffnung und Mut. Man wird felten einen Auslanddeut- 
ſchen treffen, in dem nicht auch in ſchlimmen Tagen die Hoff⸗ 
nung lebendig geblieben iſt, wieder in die beim Kriegsausbruch 
lv jäh verlaffene „neue Heimat“ zurückzukehren; wieder an der 
Stelle zu ſiedeln, von wo ein Erdbeben ihn vertrieben hatte, ja 
Schlimmeres als Erdbeben. Denn ſo furchtbar und verheerend 
Naturgewalt auch auftritt, fo greift ſie den Menſchen doch nur 
materiell an, quält nicht gleichzeitig ſein geiſtiges Weſen. Die 
plötzliche, gewaltſame, ſchonungsloſe Austreibung aber war Her, 
trümmerung auch einer Menge geiſtiger, gemütlicher, ideeller 
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andererfeits machte er auf die ſchönen alten 
deutſchen Vornamen wieder aufmerkſam 
und ſchenkte uns manche trefflich geglückte 
Eindeutſchung von nun längſt verſchwun⸗ 
denen Fremdwörtern. Er hatte gejehen, 
wie in Holland die Sprachreinigung folge- 
richtig durchgeführt worden war, und 
nun ſchwebte ihm das gleiche Ziel für 
ſeine Mutterſprache vor, der er mit 
ſchwärmeriſcher Verehrung zugetan war. 
In der Vorrede zu einem ſeiner Lehr— 
bücher heißt es: „Ich ſchreibe aus Liebe 
zur Sprache, aus Liebe zu dir, aus 
Liebe zu meinem Vaterland.“ Und eben, 
da: „Ich zeige dir allhier, lieber Deut. 
iher, was du für eine mächtige, Dë, 
tige, allernaturgemäßeſte Sprache haſt; 
woher ihre ganze Macht entſprießet; wo» 
her ihre ganze Zier fließet.“ Bei ſeinen 
Wortneubildungen geht Ze en nicht will» 
kürlich und eigenſinnig zu Werle; erſt 
dann, wenn alle Quellen verſagen, ſucht 
er nach eigenen neuen Ausdrücken. Oft 
geht er auf Luther zurück, den er als 
Meiſter der deutſchen Sprache zum Bor- 
bild nimmt. Mit ſeinen Neuerungen in. 
der Rechtſchreibung hatte Zeſen wenig Erfolg. Er bildete ſich 
ein, eine phonetiſche (lautrichtige) Schreibweiſe gefunden zu haben, 
und ſchrieb z. B. Parihs, Ruahn, Sähne für Paris, Rouen, 
Seine. Allein ſchon die Tatſache, daß er als erſter ſich um eine 
lautrichtige Wortſchreibung bemühte, iſt bemerkenswert. 

Zeſen iſt von einem Teil ſeiner Zeitgenoſſen und noch mehr 
von der Nachwelt ungünſtig und ſogar gehäſſig beurteilt worden. 
Daran war er felber nicht wenig ſchuldig; feine übermäßige Eitel- 
keit und Selbſtgefälligkeit, feine humorloſe Ernſthaftigkeit ſtan⸗ 
den ihm zeitlebens im eigenen Weg. Aber man hat ihm ent: 
ſchieden unrecht getan. Uns find ſchöne Züge warmer Menſch⸗ 
lichkeit von ihm erhalten. So erhob er tapfer ſeine Stimme für 
Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit: und daß er kein verbohrter 
Eiferer war, geht aus dem folgenden Selbſtzeugnis hervor: „Ich 
bin keineswegs ſo eigenſinnig geartet, daß ich meine in der erſten 
Jugendhjtze mir gleichſam entſchoſſene Fehler nunmehr, da ich 
alles beſſer weiß, mit Gewalt verteidigen und gutheißen wollte, 
wie etliche aus Ehrgeiz und Hartnäckigkeit zu tun pflegen.“ 


Von Dr. Otto Ebſtein. Ss 


Werte. Wer heute noch geachtet daſtand, war vlerundzwanzig 
Stunden ſpäter als Spion und Verräter verſchrien; der Nachbar 
und Freund, dem wir näher geſtanden hatten als mancher ſeiner 
Landsleute, verweigerte dem „Feinde“ die Hand; die Maſchen 
des völkerverbindenden Gewebes, das wir über die ganze Erde 
geſponnen hatten, waren mit einem Ruck zerriſſen. 

Kaum mehr beſitzend, als ſie in ihren Handkoffern und Taſchen 
SEN bergen können, ſtrömten die Auslanddeutſchen ins alte 

aterland zurück. Zunächſt kribbelte alles etwas wild durchein⸗ 
ander, dann organiſierte es fih. Es bildeten fih Vereinigungen 
der Flüchtlinge nach den einzelnen Ländern, und von vornherein 
ſchwebte allen der Gedanke vor, daß man verſuchen müſſe, nach 
Beendigung des Krieges wieder dorthin zurückzukehren, wo man 
Hab und Gut, Haus und Heim, Beruf und Geſchäft gelaſſen hatte. 
Zu ungeheure Werte ſtecken ja in den Geſchäftsverbindungen, 
welche die Deutſchen im Auslande angeknüpft haben, als daß 
man daran denken könnte, ſie einfach im Stich zu laſſen. 

So ſchlimm den Vertriebenen von ihren Gaſtländern mitge⸗ 
fpielt worden war, fo blieb man ſich doch bewußt, daß gewiſſe 
menſchliche Beziehungen nicht verletzt werden durften. Man 
vermied es daher, Haßgefühlen die Zügel ſchießen zu laſſen. Man 
chimpfte nicht, ſondern ſuchte ſich klar zu werden auch über eigene 

ehler und Ungeſchicklichkeiten, die draußen begangen worden 
waren, über das, was man für die Zukunft zu lernen hatte. Man 
flegte das Menſchliche. Obgleich die Flüchtlinge nicht viel hatten, 
ien fie Hilfsorganiſationen für arme Kriegsgefangene aus den, 
verſchiedenen Ländern. Die neutrale Preſſe, die dieſe Organi⸗ 
ſotionen beachtete und beſprach, ſorgte dafür, daß die Kunde 
davon in die feindlichen Auslande kam. Auslanddeutſche waren 
es auch, welche begriffen, daß das feindliche Eigentum, welches 
ſich in Geſtalt von Ausſtellungsgegenſtänden in Deutſchland be⸗ 
fand, eines bevorzugten Schutzes genießen mußte. So wurden 
die zahlreichen engliſchen, franzöſiſchen, belgiſchen Kunſtgegen⸗ 
ſtände, welche der „Bugra“ in Leipzig anvertraut waren, einge⸗ 
packt, geborgen, verſichert, wo es nötig war, pfleglich behandelt. 
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Der gute Erfolg bieles Vorgehens zeigte fih darin, daß auch die 
Leitung der internationalen Ausſtellung in Lyon das ihr anver- 
traute deutſche Ausſtellungsgut zu ſchützen vermochte. l 
Die Länderorganiſationen der Auslanddeutſchen ſchufen wäh 
rend des Krieges mit Hilfe von Privat. und Reichsmitteln 
zweierlei Arten von Kaſſen: Darlehnskaſſen, aus welchen jenen, 
die größeres Vermögen im Auslande zurückgelaſſen hatten, Dar: 
lehen unter der Bedingung ſpäterer Rückzahlung gewährt wur⸗ 
den; Hilfskaſſen, aus welchen mittelloſen Flüchtlingen Hilfen ge⸗ 
währt wurden. Beide Arten von Kaſſen haben im Laufe des 
Krieges rund 12 Millionen Mark ausgegeben Leider ſtarb die 
Hoffnung, das im Ausland zurückgelaſſene Vermögen zurückzuer⸗ 
halten. Unſere Gegner taten, was man für unmöglich gehalten 
hatte: Sie erklärten, daß das deutſche Privatvermögen liquidiert, 
verſilbert und der Erlös zur Bezahlung der deutſchen Schuld ver— 
wendet wird. Das Rechtsverhältnis der Auslanddeutſchen zum 


Reich änderte ſich daher dahin, daß die Auslanddeutſchen aus 
Schützlingen des Reiches ſeine Gläubiger wurden. Daraus ergab 
ſich die Notwendigkeit einer großen einheitlichen Organiſation, 


ordnen. 

Im Auguſt 1919 wurde eine die Intereſſen aller flüchtigen 
Auslanddeutſchen . Körperſchaft ins Leben ge 
rufen, der „Bund der Auslanddeutſchen“, deſſen Vorſtand, Konſul 
Peters, zugleich Leiter der engliſchen Abteilung iſt. Die ruſſiſche 
Abteilung leitet Herr Schallert; Schriftführer ſind die Herren 
Gebhard und Hirſchland; Schatzmeiſter die Herren Wallmichrath 
und Juttke. Der Bund iſt ein Selbſtverwaltungskörper, der die 
Forderungen der Auslanddeutſchen zu prüfen und aus den vom 
Reich bereitzuſtellenden Mitteln zu regeln hat. Regierung und Na: 
tionalverfammlung haben Verſtändnis für die Notwendigkeit 
und die Ziele des Bundes gezeigt. Die Nationalverſammlung 
hat eine Milliarde bewilligt. Die ſchrecklichen Friedensbedingun— 
gen, die uns auferlegt worden ſind, zwingen natürlich zur ge— 
naueſten, gewiſſenhafteſten Prüfung aller Anſprüche, die an das 
Reich erhoben werden. Ein Selbſtverwaltungskörper, der ſeine 
Glieder kennt, wird eher in der Lage ſein, dieſe Prüfung ge— 


Kaiſer, Komödiant, intopp. Alle Schuld rächt fih auf Erden. 
So rächt ſich's denn auch, daß Wilhelm II. einen talentvollen 
Schmierenkomödianten wie Ferdinand Bonn, einen Menſchen 
ohne jede Spur von Kunſt⸗ und Kulturgewiſſen, mit 
ſeiner Gunſt beſonnt und, wie ſo viel anderes Geſchmeiß, zu 
feiſtem Gedeihen gebracht hat. Zum Dank dafür zieht der Romö- 
diant jetzt den Kaiſer filmförmig über die Kurbel. Daß Ferdinand 
Bonn ſich auch in dieſer Rolle gefällt, kann nicht wundernehmen: daß 
die Kintoppinduſtrie bi gierig über die Ausbeutung dieſer Spekula⸗ 
tion auf die Schamloſigkeit hermachen würde, war ſelbſtverſtändlich. 
Solche Leute ſind ſo. Das Fatale an der Sache iſt aber, daß die 
Zeitläufte es einem Ferdinand Bonn und ſeinen Induſtrierittern 
geltatten, ſich alfo mit entblößter Scham öffentlich zu zeigen. Die 

atſache, daß eine „Völkerbund Film⸗Geſellſchaft“ es heute mit 
Ausſicht auf Beifall und Profit wagen darf, mit großem Tamtam 
die Reklametrommel zu ſchlagen ob der „Beendigung ihrer Vor⸗ 
arbeiten des großen Films Kaifer Wilhelms Glück und Ende’ 
mit Ferdinand Bonn in der Titelrolle“, müßte uns alle, denen man 
ſo etwas bieten darf, ſchamrot machen. Aber die Scham floh zu 
den Hunden, ſeitdem man an jeder zweiten Straßenecke leſen 
muß: „Die letzte Liebesnacht der Inge Tolmein!“ und an jeder 
anderen: „Wegen großen Beifalles verlängert: Proſtitution!“ 
Warum ſoll in ſolchen Tagen nicht auch Herr Ferdinand Bonn 
durch ſeine und ſeiner Kunden unſaubere Phantaſien das Bild des 
Mannes ziehen, dem er ſonſt als befliſſener Hofnarr diente. Der 
„Kaiſerfilm“ iſt inzwiſchen nach Beendigung der Vorarbeiten, 
d. h. nach dem Raſſeln der Reklametrommel, öffentlich gezeigt 
worden. Und es iſt ganz zweifellos, daß das von den Film⸗ 
induſtriellen ausgehaltene Luderblättchen recht hatte, das gegen⸗ 
über irgendwelchen Bedenken ob der Zuläſſigkeit einer ſolchen 
Ubungen Ausſchlachtung von Völker⸗ und Menſchenſchickſal zum 

usverkauf auf der Freibank triumphierend ſchrieb: „Die Nach⸗ 
frage nach dieſem intereſſanten Film iſt eine ganz enorme.“ Na⸗ 
türlich, denn die Schamloſigkeit dieſer Zeit iſt auch „eine ganz 
enorme“, und „eine ganz enorme“ iſt die Wolluſt des Pöbels in 
den Kintöppen an menſchlicher und — entſchuldige man das ver⸗ 
femte, aber dennoch richtige und gute Wort! — völkiſcher Selbſt⸗ 
beſudelung. Natürlich, denn der frühere Käſereiſende, der, nach 
dem Jargon zu ſchließen, unſere „Wochenſchrift für die Fachwelt 
und die ino reunde ſtiliſiert, hat durchaus recht mit der Zuver⸗ 
ſicht, daß ein Zweifler an der koloſſalen Nachfrage nach dem Film 
des Kaiſers und feines Komödianten „Filmkreiſen jedenfalls ziem⸗ 
lich fernſtehen dürfte, denn daß der Kaiſerfilm ein Schlager iſt, 
das wird wohl nur der Laie bezweifeln“. In der Tat, nur der 
blutige Laie. Es mußte ein Schlager werden. Es kann aar nicht 
anders ſein, wo ein Komödiant in ſeiner glückſeligen Unfähig⸗ 
keit zur Scham und ein Kurbeldreher in ſeinem unerſchütterlichen 
Gemütsathletentum fo ihr Widrigſtes zuſammentun, um der per— 
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wiſſenhaft und billig auszuführen, als eine bureaukratiſche Ma: 
ſchinerie, ſelbſt wenn fie von noch jo gutem Willen beſeelt wäre. 
Obgleich Anmeldungen der Schadenserſatzanſprüche der Ausland⸗ 
deutſchen bereits bei dem „Reichskommiſſar zur Erörterung von 
Gewalttätigkeiten“ gemacht werden konnten (es find deren über 
260 000 eingegangen), jo wird es doch nötig fein, neue Grundſätze 
für den Umfang der Entſchädigungspflicht aufzuſtellen. Unſere 
Finanzlage geſtattet uns höchſtens eine Entſchädigung für mate⸗ 
rielle Verluſte. Dieſe muß allerdings in ausreichendem Maße 
erfolgen, da eine wirtſchaftliche Kataſtrophe der Auslanddeutſchen 
die ſchwere Schädigung, die unſere Weltwirtſchaft bereits erlitten 
hat, zum Schlimmſten wenden würde. Der Vorſtand des Bunde⸗ 
beſchäftigt ſich zurzeit mit der Ausarbeitung neuer Grundſätze 
für die Entſchädigung. Dann wird zu einer Neuanmeldung der 
Anſprüche aufgefordert werden. 

Aber der „Bund der Auslanddeutſchen“ will etwas anderes 
ſein als eine Geldverteilungsmaſchine Er will dem wieder hin⸗ 
ausziehenden Auslanddeutſchen auch neue Wege weiſen, ihm das 
Sich⸗neu⸗Einleben da draußen erleichtern. and in Hand mit 
dem in Stuttgart gegründeten Deutſchen Auslandinſtitut will er 
den Auswanderer wirtſchaftlich beraten. Jetzt, da alle Ausland⸗ 
deutſchen noch in Deutſchland vereinigt ſind, bietet ſich auch wie 
niemals die Gelegenheit, eine lebendige Verbindung zwiſchen dem 
Exportkommiſſionär und dem deutſchen Vertreter im Auslande 
herzuſtellen. Wanderverſammlungen, deren eine bereits ſtattge⸗ 
funden hat (in München), ſollen dieſen Zwecken werbend dienen. 
So wird demnächſt eine ſolche in Stuttgart ſtattfinden, bei wel- 
cher auch Gelegenheit ſein wird, die Einrichtungen des Ausland⸗ 
inſtituts zu ſehen und kennen zu lernen. Und wenn die Aus⸗ 
landdeutſchen wieder draußen und wieder an der Arbeit ſein 
werden, dann wird erſt die Großarbeit ihres Bundes beginnen. 
Der Bund ſoll ein Zentrum für die Auslanddeutſchen der ganzen 
Welt werden: er will ihre Intereſſen bei der Reichsregierung 
vertreten; er will die deutſchen Wirtſchaftsintereſſen im Ausland 
beſtändig ſtudieren; er will unſeren Geſandten und Konſuln als 
Hilfsorgan und Berater dienen; kurz, er will das bisher fehlende 
Organ der Selbſtverwaltung des Auslanddeutſchtums werden. 
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verſen Lüſternheit, Gedankenloſigkeit und Schadenfreude eines 
verluderten Publikums zu dienen. Selbſt das Wochenblatt für 
Fachleute und Kinofreunde kann in ſeiner Lobpreiſung des „gro⸗ 
ßen Schlagers“ dennoch nicht umhin, „gern zuzugeben, — natür: 
lich tut man's ſehr ungern, — „daß man im allgemeinen Rahmen 
der politiſchen Lage bedauern kann, daß ein ſolcher Film, und 
dies iſt nicht der einzige ſeines Typs, überhaupt gedreht wurde“ 
Aber, jagt es febr richtig, das ift „nicht Sache der Filmpreſſe 
Sehr richtig! Sache der Filmpreſſe iſt es, für jeden Schund, 
den ihre Aushälter auf den Markt ſchleudern, als für Kulturtaten 
einzutreten, ſo gut der Jargon des Käſereiſenden das zuläßt. Sache 
des Publikums wäre es, ſich ſolchen Schund zu verbitten. Solange 
es aber die Ware abnimmt, ſo lange liefert die Induſtrie. Wir 
haben uns alſo über niemanden zu beklagen; nicht über die Kin⸗ 
toppinduſtrie; — die geht ihrem Geſchäft nach; nicht über das 
Wochenblatt für Fachleute und Kinofreunde: — das effektuiert 
umgehend ihre Aufträge; nicht einmal über den ſich proſtituieren⸗ 
den Komödianten; — der lebt feiner Natur ſo ahnungslos wie die 
Made im faulen Apfel. Wir haben uns nur zu beklagen über 
uns ſelbſt, daß wir würdelos genug geworden ſind, uns derlei 
bieten zu laſſen. 

„Tot getanzt“. Nur eine Zeitungsnotiz. Sie ift fogar ſchon 
recht alt, ſtammt aus dem wunderſchönen Monat Mai 1919. 
iſt aber wert, noch jetzt bewahrt zu werden. Hier iſt ſie: „Tot⸗ 
getanzt hat fih an einem Vergnügungsabend des Vereins Helios 
in Hohenmölſen ein 22jähriger Kontoriſt infolge Herzſchlags. Den 
Leichnam brachte man ſogleich, um das Vergnügen nicht zu 
ſtören, in einen Nebenraum, unauffällig, um nicht den Genuß des 
Tanzes zu unterbrechen.“ Wir dürfen annehmen, daß das 
„Tageblatt für Vorpommern“ keinen ſatiriſchen Geißelſchlag 
gegen unſere Zeit hat führen wollen, als es dieſe Notiz brachte. 
Sie iſt von dem unerbittlichen ſchlechten Deutſch eines kleinen 
Reporters, dem alles daran liegt, durch Zuverläſſigkeit ſich die 
Kundſchaft zu erhalten, damit ihm auch das nächſte Mal fein Ein 
geſandt für einen Taler abgenommen werde. Trotzdem iſt es 
natürlich unmöglich, daß jemand ſich „infolge Herzſchlags“ tot 
tanzt. Wenn jemanden der Herzſchlag getroffen hat, kann er nicht 
mehr tanzen, ſelbſt in Hohenmölſen nicht und ſelbſt dann nicht. 
wenn er ein f o vergnügter Kontoriſt ift. Aber ift eler Kontoriſt 
nicht wert, der Genius des „neuen Deutſchlands“ zu heißen? Xi 
nicht auch dieſes neue Deutſchland dabei, ſich tot zu tanzen? Und 
werden nicht alle Tage und Abende Leichname möglichſt unauf⸗ 
fällig in einen Nebenraum gebracht, um das Vergnügen nicht zu 
ſtören und den Genuß des Tanzes nicht zu unterbrechen. Hohen⸗ 
mölſen in Deutſchland. Deutſchland in Hohenmölſen. Und der 
deutſche Michel ein fehr vergnügter Kontoriſt, — „infolge Herz, 
ſchlags“, wenn denn doch etwas an der Phyſiologie des Chro 
niſten von Hohenmölſen ſein ſollte. 
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Die Mutter / Novelle von Jakob Schaffuer. 


Es iſt ja heute beliebt, über Standesbegriffe 
, und dergleichen hinwegzugehen. Bei vielen 

iſt cs Heuchelei, bei manchen angeborene Ruppigkeit, und 
nur bei ganz wenigen iſt es kein Neid, ſondern wirkliche 
natürliche Freimütig' eit. Ich weiß nicht, ob eine Kultur 
ohne Standeseinrichtungen möglich ift; Tatſache ift vor⸗ 
lä: fig, daß die bisherige darauf beruht und ohne ſie nicht 
geworden wäre. 
an; von der „fort⸗ 
fchreitenden Revolu- 
tion“ mögen die le⸗ 
ben, die das Talent da- 
zu haben. Die Stände 
ſind jeder für ſich eine 
Macht. Man kann 
den feudalen Stand 
abſchaffen dann wird 
die Plutokratie an Ein⸗ 
fluß gewinnen, und 
ob dann die Welt ſchö⸗ 
ner und beffer word, 
erſcheint mir wenig⸗ 
ſtens zweifelhaft. Ich 
ſpreche hier mit reich; 
lichen Erfahrungen 
oa gewiegter Finanz⸗ 
mann, wie ich mich 
rennen darf. Wenn 
wir machen dürften, 
was wir wollten, ohne 
von einem anſtändi⸗ 
gen Staat und von 
einer feudalen Ari⸗ 
. ftofratie im Zaum 
gehalten zu werden, 
dann hätten wir in 
kurzer Zeit die offene 
Korruption, wie man 
ſie in gewiſſen an⸗ 
deren Ländern be⸗ 
obachtet. Manche find 
ja lüuſtern nach dieſem 
Zuſtand; ich habe ihn 
nie erſehnt. Ich beſaß 
alſo auch allgemeine 
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ideale Gründe, die mir jene Verbindung wichtig machten. 
Kamen dazu noch die rein menſchlichen Vorzüge, 
weibliche Schönheit, Bildung, repräſentative Fähigkeiten, 
mit denen ein großes Haus zu machen war, 
Stil und noble Geſinnung — das iſt ja eine ſchlechte Zucht, 
auf welche nicht etwas von der Exzellenz des Vaters übergeht 
— und dann die Genüſſe der Rivalität mit Offizieren und 


Was morgen fein wird, geht mich nichts | jungen Staatsbeamten, Landjunkern und Akademikern aus 


guten Häuſern —: 
ohne Zweifel, ich war 
zu beneiden. Am mei⸗ 
ſten freute mich mein 
Vorſprung über die 
Akademiker, weil ich 
gerade auf ihren 
Rang unter den größ⸗ 
len Schmerzen und 
Beſchämungen ver⸗ 
zichtet hatte. Jetzt 
war das Gleichgewicht 
wie derhergeſtellt! Ich 
ſtand auf gleicher 
Ebene mit allen Män⸗ 
nern meines Alters 
und rüſtete mich in 
einer gewiſſen Feſt⸗ 
lichkeit darauf, nun 
durchs Ziel zu gehen. 
Meine Geſchenke wur⸗ 
den koſtſpieliger, aber 
ſie waren niemals 
progig.e. Mit ängſt⸗ 
licher Sorgfalt hütete 
ich die gute Linie; 
auch das koſtbarſte 
Geſchenk ſah eigentlich 
nie danach aus, bloß 
mit Blumen trieb ich 
eine ſinnvolle Ver⸗ 
ſchwendung, da ich 
gemerkt hatte, daß ſie 
das gut aufnahm. Ich 
muß hier bemerken, 
daß ſie außerordent⸗ 
lich empfindlich war 
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gegen jeden Verſtoß, fogar überempfindlich war fie, und | Chauffeur vor mir, und das Auto glitt fo leicht und wie 


auf d.efem Gebiet ſch vebte ich ihr gegenüber in ftändiger 
Angſt. Es brauchte verzweifelt wenig für ſie, daß ſie 
einem Menſchen den Rücken drehte und ihn nie wieder 
anſah. Ich war der einzige Bürgerliche, mit dem ſie 
ſich näher emließ, und wie oft dachte ich darüber nach, 
warum gerade ich dieſen Vor 'prung bei ihr hatte. Andere 
waren doch auch reich, ja manche waren fon von Haute 
aus jo begütert, wie ich es erft im re fen Mannesalter zu 
werden hoffen konnte. Ich vermochte den Grund immer nur 
darin zu finden, daß ich am beiten angezogen war, die freis 
eſten und eleganteſten Allüren hatte und vielleicht die um⸗ 
faſſendſte Bildung beſaß. Ergentlich tedelte fie bloß meine 
Unmuſikalität an mir; darunter verftand fie den Umſtand, 
daß ich kein Inſtrument fpelte, aber fie tolerierte es dann 
doch wieder, als ſie merkte, daß ich gern in Konzerte und 
Opern ging. 

Am peinlichſten war ſie auf dem ſogenannten 
Ehrenpunkt, und das hatte ſie von ihrem Vater, der in 
ſeinem Armeekorps ein ſtrenges Regiment führte. Geradezu 
von einer rückſichtsloſen Unnachſichtigkeit war er darin; 
oft ſchien es, als ob er viel mehr auf ſtandes— 
mäßige Ausleſe als auf mllitäriſche Tücht gkeit 
halte, und der damalige Kurs unterſtützte ihn ja 
in einer ſolchen Auffaſſung feiner Pf.ichten. Offiziere 
mußten gehen, weil irgendein näherer Verwandter von 
ihnen kriminell geworden oder ſonſt in einen Skandal ge- 
raten war, und über dieſe Dinge ließ auch Judith nicht mit 
fih reden. „Es ft unmöglich, we.ter mit ihm zu verkehren!“ 
ſagte ſie kurz, und dabei blieb es. 

Bisher hatte ich es 
Geſellſchaft vermieden, mir ein eigenes Fuhrwerk zu 
halten; nun ſchien es mir nach mancherlei Anzeichen 
an der Zeit, ein Auto anzuſchaffen. Andere be» 
ſaßen Dogcarts und Jagdwagen, Pferde und Reit⸗ 
knechte — lauter Dinge, die ihr nicht unwichtig waren; 
ich mußte alſo auch hier eine Anſtrengung machen, um die 
Konkurrenz auszuſtechen. Ich beſtellte mir einen eleganten, 
ſechsſitzigen Fiat, weil diefe Marke im letzten Gordon⸗ 
Bennett⸗Rennen triumphiert hatte. Gleichze tig verpflichtete 
ich einen Chauffeur. Im Hintergebäude des Hauſes, in dem 
ich wohnte, ſtand gerade eine Autoremiſe frei, dieſe mietete 
ich. Dem Chauffeur richtete ich eine leere kle ne Wohnung 
im Seitenflügel ein, die mit der meinen telephoniſche Ver⸗ 
bindung bekam. Außerdem I ek ich ihm bei einem feudalen 
Schneider eine Livree machen. Me nes Erfolges konnte 
ich ſicher ſein. Judith bat ich, mir den kommenden Sonntag 
frei zu halten; was ich vorhatte, hielt ich geheim. Sie hatte 
ein richtiges ſogenanntes Faible für elegante Karoſſer e, 
vor allem aber für Autos. Von der erſten Fahrt, die ich mit 
ihr machte, hoffte ich als ihr offiz eller Verlobter nach 
Hauſe zu kommen: bisher hatte ſie ſich immer noch Spiel⸗ 
raum offengehalten. N 

Auf den Dienstag war mir das Auto verſprochen; ich 
bekam es aber erſt am Mittwoch. Es wäre richtig 
geweſen, den Wagen durch den Chauffeur naͤch Hauſe 
fahren zu laſſen, ich konnte aber dem Reiz nicht 
widerſtehen, mich ſelber hineinzuſetzen und es gleich⸗ 
ſam als Triumphator in eigener Perſon heimzu⸗ 
bringen. 
das Symbol meines Sieges über alle 
benden Umſtände war dies glänzende, große, ſtarke, 
ſchnelle, elegante Fahrzeug. Noch wenige Wochen 
und das Gebäude meiner Zukunft ſtand feſt 
und nicht mehr zu erſchüttern auf der ſicheren Baſis, 


widerſtre⸗ 


die ich ihm umſichtig geſchaffen hatte. Ich ſaß 
in dem luxuriöſen Polſter. mit höchſtem Geſchmack 
gekleidet, den Zylinder auf dem Kopf und den 


Stock mit goldener Krücke zwiſchen den Knien, eine 
Noſenknoſpe im Knopfloch, den ſchnittig livrierten 


in richtiger Einſchätzung der 


Ich ſtand nun auf der Höhe des Lebens; 
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gend zwiſchen den Menſchen hin, daß ich beinahe in Gefahr 
ſtand, vor lauter Genugtuung und Befried gung einer 
leichten Melancholie zu erliegen, — ſo nahe wohnen die 
Stimmungen beiſammen. Es war ſpäter Abend. die La⸗ 
ternen brannten ſchon. Die Sichel des zunehmenden Mon: 
des lag wie eine goldene F bel auf der blauen, leicht m 
Gold brokatierten Seide des abendlichen Frühlingshimmels. 
Alles ſchien Glück und Freude zu verſprechen, und indem ich 
mich an eine griechiſche Sage erinnerte, die ich auf der 
Schulbank des Gymnaſiums gelernt hatte, ſtreifte mich zum 
zweitenmal eine ſeltſame dunkle Unruhe: ein wenig An⸗ 
fechtung von außen, ein widerſprechendes Zeichen der Um: 
welt wäre mir willkommen geweſen. Scheme nhaſt ging 
mir die Erinnerung an die Mutter durch den Kopf. Sie 
hatte nun ſeit Jahren nicht mehr geſchrieben; ob ſie meine 
Briefe noch bekam, wußte ich nicht. Dann dachte ich wieder 
an Judith und den Sonntag, an den Ulanenoffizier, der 
neuerlich mit mir in ſcharfe Rival tät getreten war — 
und da hatte ich den gewünſchten Widerſpruch. Er mun⸗ 
terte mich auf und belebte mein Selbſtgefühl, ſtachelte 
meine Unternehmungsluſt und meine Phantaſie, und mit 
neu erfreſchten Nerven bog ich um die letzte Straßenecke und 
fuhr nun die breite Allee hinauf meinem Haus zu. Da 
bemerkte ich. daß aus meinem Fenſter ein Licht durch die 
Bäume 'himmerte; es war aljo Beſuch da, der auf mich 
wartete, und um mein Geheimnis nicht vorzeitig preis⸗ 
zugeben — auf der Heimfahrt hatte ich abgelegene Wege ge: 
wählt —, [eR ich halten und ſtieg aus, bevor ich geſehen 
werden konnte. 

Mit federnden Schritten, die mich meine Gefundheit und 
Elaſtizität ſpüren ließen, ging ich vollends nach Haufe, 
ſchloß auf, trat in den Fahrſtuhl und öffnete droben. Ohne 
Zylinder und Stock erſt wegzulegen, ging ich geradeswegs 
auf den Salon zu, drückte in angenehmer Erwartung die 
Klinke nieder und ftant im nächſten Moment vor einem Paar 
alter, ſichtlich verkommener Menſchen von zerrüttetem Aus⸗ 
ſehen, die meine Mutter und der Opernſänger waren. 
Meine Mutter hatte einen abgetragenen, fledigen, braunen 
Plüſchmantel an, dazu einen unmögl chen bunten Hut und 
zerriſſene Schuhe, der Stiefvater einen ſpeckigen Über: 
zieher, geſtreifte Hoſen und nagelneue gelbe amerikaniſche 
Schnürſchuhe: er fah viel weniger abgeriſſen aus als meine 
Mutter und machte auch einen beſſer genährten Eindruck. 
Das war übrigens die erſte Beobachtung, de ich machte. Er 
kam mir mit pathetiſch ausgeſtreckten Händen entgegen: 
„Ah, da hätten wir dieſen ſagenhaften Sohn — dieſen 
Vogel Phönix — dieſen — dieſen Lohengrin!“ 


Ich betrachtete ihn nicht mehr; meine ganze 
Aufmerkſamkeit war nun auf meine Mutter ton: 
zentriert. Daß fie das Todesurteil für meme 


höchſten Hoffnungen mitbrachte, hatte ich bereits begrij- 
fen. Ich hatte es auch ſchon toleriert. Was mir von 
meiner Mutter kam, das war eo ipso unwiderſprechlich, 
Schickſal, Sakrament. Ein Blick in ihr Geſicht und über 
ihre verfallene Geſtalt ſagte mir alles; was waren da noch 
Hoffnungen, Pläne, Einbildungen —! Großer Gott im 


Himmel, fie hatte die Pocken gehabt, und ihre Geſichtshaut 
Sie hatte auch die Melaria 


war mit Narben überſät. 
gehabt; fie war gelb und abgemagert, und ihre Augen 
lagen tief in ihren Höhlen. Und darüber dieſer unmögliche 
bunte Hut —! In mir drehte fidh das Herz um. Sie lad 
mir aufmerkſam und erwartungsvoll entgegen — das war 
noch wie früher — und lächelte. Ich geſtehe, daß ich 
furchtbar ergriffen war: ich konnte kaum ſprechen. Wit 
einen fremden Menſchen hörte ich mich ſelber jtammeln: 
„Mutter —! Da bift du ja wieder! Mein Goit — ! 
Ich wollte fagen: „Wie ift dir mtgefp.elt worden!” Aber 
ich fragte: „Warteft du ſchon lange hier?“ Dieſe furchtbare 
Belangloſigkeit in ſolchen Augenblicken! 
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Sie reichte mir wie früher die Hand zum 
Kuß und ich küßte ſie. Sie trug rehbraune 
Garnhandfchuhe mit kurzen Fingern. Die Handſchuhe 
waren nicht mehr ſehr friſch, ſie waren ſogar ziemlich 
ſchmutzig. | 

„Etwa eine Stunde“, bemerkte fie, als ob fie 
nicht aus jener Welt nach vielen trauervollen Jahren zurück— 
gekehrt wäre, ſondern eben nur einen gelegentlichen Beſuch 
aus der Nachbarſchaft machte. „Aber wir haben uns nicht 
gelangweilt. Wir haben uns hier umgeſehen. Wie elegant 
du wohnſt! Und wie fein du angezogen biſt. Hier fuhr 
ein vornehmes Auto ein; iſt das vielleicht auch deines?“ 

„Wir“, ſagte fie. „Wir haben uns umgeſehen.“ Das 
gab mir einen Stich. Haſt ſeiner Frau die Hand geküßt! 
ſagte irgendeine Stimme zu mir. Er wird es als Erfolg 
buchen. Aber mochte er. Das war nicht mehr als die 
Mücke im Gewitterſturm. Da ſaß ſie, dieſe unbegreifliche 
Frau, die Welt, aus welcher ich herſtammte, das unüber— 
ſteigliche Geheimnis, und hatte glänzende Augen, weil ſie hier 
etwas Eleganz und Nobleſſe bemerkte. Und was bedeutete 
dieſer Zauber gegenüber ihrer Armut und Verkommenheit! 
Aus ihrem Mantel jah oben der zerknüllte und verſchwitzte 
Kragen der Bluſe hervor; offenbar hatte ſie bloß noch 
diefe eine. Er beſtand aus einer billigen Spitze, und die 
Halter ſtachen an zwei Stellen darüber hinaus. Ich ver— 
ſtand: Sie hatte den Kampf gegen dies kleinliche Elend auf- 
gegeben und war zu mir zurückgekommen, um ſich von 
Grund auf helfen zu laffen. Auch das war von mir 
ſanktioniert, bevor fie eine Andeutung davon machen konnte. 


CR 


Herbſtjahrmarkt in Plau. Gemälde von Katharine Dierds-Munn. 
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Aber nun geſchah dies Ueberraſchende, das über mich kam 
wie eine Dämonie. 

Der Opernſänger, an Proſtitution gewöhnt, konnte 
ſich von meiner Nichtbeachtung ſeiner ominöſen Per⸗ 
ſon nicht warnen laſſen. „Jawohl, alles, was recht 
iſt“, deklamierte er in ſeiner anrüchigen pathetiſchen 
Schauſpielermanier wieder los. „Fürſtlich, ſage ich! Wie 
der Fürſt von Arkadien! Mein Junge — alle Hochachtung! 
Haſt deiner Mutter Ehre gemacht. Und deinen Vater — 
deinen Vater haft du im fel.gen Jenſeits in den Peerſtand 
erhoben — ! Aber ift fie nicht auch ein rührender Anblick, 
dieſe Ophelia, dieſe Beate? Ach, eine Frau iſt das, mein 
Junge — ! Was ſage ich? Eine Heroin! Eine geborene 
Heldenmutter! Das kannſt du frei und frank hören, 
jawohl: Sie hat ſich deinem Aufſtieg in beiſpielloſer Weiſe 
geopfert! Von — mir iſt — na — in keiner Weiſe die 
Rede — verſteht fih —! Was hab' ich getan? Vor ihr 
gekniet hab' ich. Sela! Tu das auch, mein Junge! Da 
iſt ſie nun wieder. Verzeih, mir greift das ans Herz. 
Jahre für dieſen Augenblick gelebt und gedarbt, und 
nun —!“ 

Er brach in ein anſpruchvolles Altmännerſchluchzen 
aus und barg das Geſicht in den Händen, an denen 
ich zwei große Steine leuchten ſah; wie ich ſofort erkannte, 
waren ſie echt. Vielleicht hat ſie ihm meine Mutter geſchenkt. 
Zitternd vor Schreck und Wut hatte ich ihn ſeine Phraſen 
herplappern hören. Mit letzter, verzweifelter Anſtrengung 
wie ein Ertrinkender kämpfte ich gegen die kalte Raſerei, 
die ich in mir aufſteigen fühlte. Ich ſpürte, wie ſie mir 
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in die Kehle drang, wie mir der Froſt die Wangen hinauf- 
kroch, während mein Hirn zu glühen begann, und dann 
wurde es mir rot vor den Augen. Ich hatte den ſchweren 
Fehler gemacht, ihn ſchließlich doch anzuſehen; als ich die 
Steine erblickte. war es um mich geſchehen. Ich muß 
furchtbar ausgeſehen haben. Mein Stiefvater, der fon 
während ſeines Geplappers in einer unverkennbaren Er⸗ 
regung befangen war — auch dies hatte mich gere zt wie 
Blutgeruch —, hörte auf den Schlag zu weinen auf und 
ſtarrte mich betreten an. Unwillkürlich ſetzte ich mich in 
Bewegung gegen ihn. Wahrſcheenlich nahm ich eine 
drohende Haltung an, jedenfalls ſprang er plötzlich mit 
einem Schreckensruf auf und griff nach dem Stuhl zur 
Verteidigung. Ich ſelber hatte keine Ahnung, was ich 
eigentlich von ihm begehrte; nur an den Leib wollte ich ihm, 
ſoviel war mir klar geworden. Er hatte Ringe an den 
Händen und neue gelbe Schuhe an, war wohlgenährt und 
zu großen Sprüchen aufgelegt. Warum fand ich 
es nicht umgekehrt? Hatte vor ihr auf den Kuen ge- 
legen. Beſſer wäre es für ihn geweſen, wenn ſie Ringe 
und neue Schuhe angehabt hätte und er abgeriſſen und 
heruntergekommen meinetwegen wirklich vor ihren Füßen 
gelegen wäre. Das wollte ich ihm auch ſagen, aber ſo 
ſicher ich ſonſt meiner Sprache in allen möglichen Situatio— 
nen geweſen war — hier vermochte ich nicht ein Wort, 
nicht einen Ton hervorzubringen. Aber plötzlich überzog 
eine graue Bläſſe ſein Geſicht, dann wurde er rot, darauf 
blau, und im nächſten Augenblick brach er röchelnd zuſam⸗ 
men; offenbar hatte ihn ein Schlag getroffen. Das iſt die 
Wahrheit. Ich ſelber habe ihn mit keinem Finger angerührt. 
Trotzdem iſt es wohl richtig, daß ich ihn getötet habe, zumal 
ich ja auch gar nicht weiß, was ich mit ihm gemacht hätte, 
wenn dieſer Zwiſchenfall nicht eingetreten wäre. Mög⸗ 
licherweiſe hätte ich hn mit einem Fauſtſchlag eben dahin 
gebracht, vielleicht hätte ich ihn die Treppe hinunterge- 
worfen Die Arzte haben bei der Obduktion Arterioſkleroſe 
feſtgeſtellt, aber: „Wer zu feinem Bruder ſagt: ‚Du Narr!’ 
der i des Todes ſchuldig!“ und ich ſagte es zum Ge⸗ 
liebten meiner Mutter. Das iſt das Ausſchlag⸗ 
gebende. 

Mehrere Atemzüge lang war es darauf ganz ſtill in dem 
Zimmer. Ich dachte nicht daran, dem Sterbenden beizu— 


ſpringen, und meine Mutter ſaß unbeweglich auf ihrem 


Stuhl; ihren Geſichtsausdruck kann ich nicht mitteilen, da 
ich nicht wagte, fie anzuſehen. Endl h erhob fie fih, und 
ich ſah auf dem Teppich, daß ſie ſich in ihren zerriſſenen 
Schuhen mit kleinen verlorenen Schr.tten dem Daliegenden 
näherte und dann bei ihm niederſank. Er war ſchon ſtill 
und wurde jetzt wieder grau; wahrſcheenlich war er bereits 
tot. Eine Hand zitterte noch leiſe, aber das wird nur en 
Reflex geweſen ſein, jedenfalls hatte er ganz das Ausſehen 
eines Geftorbenen. und der Unterkiefer hing ihm ſchlaff und 
ohne Negung herunter. Mehrere goldene Zähne leuchteten 
aus der Mundhöhle. Die Augen ſtierten blicklos und og: 
brochen geradeaus. Meine Mutter weinte nicht und klagte 
nicht Sie rang nicht die Hände und berührte auch nicht den 
toten Freund, um ihn etwa zu ſtreicheln oder um ihm die 
Augen zuzudrücken. Ste kniete nur II und unſäglich oer: 
laffen neben ihm und fab ihn an. „Hugo, mein Hugochen!“ 
ſagte ſie einmal mit zitternder, verſchüchterter Stimme. Zu 
weinen wagte ſie offenbar nicht. Gott allein we ß, was ſie 
gedacht und empfunden hat. Ihr Kleid hatte ſich verſchoben 
und ließ einen zerriſſenen ſchwarzen Strumpf ſehen. Der 
weiße Unterrock war ſchon wochen-⸗, vielleicht gar monate: 
lang getragen; er ſtarrte am untern Saum vor Schmutz. 

Ich fing an, auf und ab zu gehen, um zu denken, um mich 
von dieſen furchtbaren Eindrücken irgendwie zu befreien, 
aber alles, was ich zu denken vermochte, war die Wahr— 
nehmung oder die Vermutung: „Sie hat ihn geliebt! Sie 
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hat ihn wirklich geliebt!“ Sie hatte ihn mit den Ringen 
geſchmückt. Sie hatte ihm die neuen gelben Schuhe ge— 
kauft, um mit ihm anſtändig auftreten zu können, um eine 
Rechtfertigung zu haben. Sie hatte ſich ſelber vernach— 
läſſigt, um an ihm einen Halt zu haben, um an ihn weiter 
glauben zu können. Geradezu zur apodiktiſchen Gewißheit 
wurde m.r das. Gott dt es bekannt, ob ich eine Spur 
Wahrheit damit gefunden habe. Und das alles hatte ich ihr 
zertrümmert. Das war der Sinn ihrer Stummheit. Halt— 
los, ratios, freundlos, unſäglich durch mich verſchüchtert, im 
Leben fremd geworden, an ihrem Ziel jammervoll ent— 
täuſcht — das war ihr Zuſtand — der Zuſtand, in den ich 
ſie verſetzl hatte. „Niemals wirſt du ihr dieſen Opernſänger 
erſetzen“, ging es mir durch den Kopf. Wie ein Abgrund 
gähnte eine Sinnloſigkeit des Daſeins vor mir auf, die kein 
m.t Selbſtachtung begabtes Weſen ertragen kann. Furcht, 
Entſetzen, Ratloſigkeit, Wut — eine Überſchwemmung 
trauervoller Empfindungen brach wieder über mich herein. 
Und immer da vor Augen dieje vernichtete herrenlose 
Exiſtenz, die niemand mehr gehörte, dieſer ſchreiende, mit 
Wahnſinn drohende Verfall menſchlicher Werte, dieſe er— 
ſchütternde Verkommenheit einer e.njtigen Eleganz und 
Grazie — ! Dies ift die äußerſte Wahrheit, bis zu welcher 
ich mit meinen Gedanken in jenen Augenblick einzudringen 
vermag: Furchtbarer als alle andern Empfindungen zu— 
ſammengenommen laſtete auf mir das grenzenloſe uner— 
trägliche Mitleid mit ihr. Noch einmal bemerkte ich dieſen 
bunten Hut und die grauen unordentlichen Haare darunter, 
das Loch in dem ſchwarzen bill gen Florſtrumpf, den 
ſchmutzigen Unterrock — und dann ihr zerſtörtes Paradies, 
beſchloſſen in einem eiteln, bombaſtiſchen, gutmütig⸗leeren 
Menſchen. Darauf zog ich meinen Revolver aus der rück— 
wärtigen Hoſentaſche — da ich oft große Summen bei mir 
trug, führte ich immer eine kleine Waffe — und jagte ihr 
von hinten eine Kugel durch den Kopf. Ste fiel lautlos 
vornüber aufs Geſicht; ihre Wange lag auf dem fleckigen 
Überzieher des Opernſängers. 

Dies iſt der Tatbeſtand und mein Bekenntnis. Wenn 
mich jemand fragen wollte, warum ich ſchließlich meine 
Mutter erſchoß, ſo müßte ich ihm nach der Wahrheit im 
Angeſicht meines höchſten Richters antworten: „Ich weiß 
es nicht! "But du hellſichtig und barmherzig dazu, jo fage 
es mir! Amen!“ Nein, ich weiß es nicht. Ich habe es 
getan, weil ich mußte und nicht anders konnte, aber h nter 
dem Mitleid ſpüre ich noch einen tieferen myſtiſchen Grund, 
zu dem ich bloß durch meinen eigenen Tod gelangen kann. 
Dieſe Erkenntnis ging mir auf, während der Vorſitzende 
mein Urteil verlas, und das iſt der Grund meines jetzigen 
rückhaltloſen Bekenntneſſes. Ich will ſterben. Ich will es, 
weil ich will, und weil meine Mutter wartet. Biel- 
leicht — habe ich es getan, weil jie es wünſchte— 

In Gottes, des Allmächtigen, Namen. Amen! 


. $ * 


Ich wollte meinem Leben felber durch Erhängen ein 
Ende machen, aber nun finde ich es nicht richtig, m t Ge- 
waltmitteln einzugreifen. Beſſer und ausfichtsreicher ift es, 
den Dingen ihren Lauf zu laſſen. Was ich tun konnte, 
war: das Reviſionsbegehren zurückzuziehen. Ich bin 
zum Tod verurteilt und bekenne mich in einem geſonderten 
Schreiben in juriſtiſch verbindlichen Formen ſchuldig. Diele 
Aufzeichnungen hier werden erſt nach meiner ordentlichen 
Hinrichtung eröffnet werden. So wird ſich alles natürlich 
und ohne Gewalt abwickeln. Ich bleibe in der Kauſalität — 
in jener ungeheuren Abwicklung von Urſache und Wirkung, 
die das Weltall baut und erhält von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Der Schemen meiner Mutter beginnt wieder zu lächeln — 
und ich kann wieder weinen. Allmächtige Unendlichkeit — 
nimm mich auf! ö 
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der Einjährigen hein als Kulturfaktor / Bon Dr. Ferdinand Kuhl. 


In den Kreiſen meiner Amtsgenoſſen, der Oberlehrer, galt 
es immer für ausgemacht, daß die höhere Schule in der Bewäl⸗ 
tigung ihrer Aufgabe, eine abgeſchloſſene Bildung zu vermitteln, 
durch den großen Andrang von Schülern behindert würde, die 
nur den Berechtigungsſchein zum einjährigen Militärdienſt er- 
langen wollten. So wurden die mit der Verſetzung nach Ober⸗ 
ſekunda abgehenden Schüler — nennen wir ſie hier der Kürze 


wegen die „Einjährigen“ — ſtets als unwillkommener Ballaſt 


der höheren Lehranſtalten angeſehen. 

Im Auslande wurde ich zuerſt eines beſſeren belehrt, und 
zwar in Paris. Ich ſuchte mit einem Freund im Warenhaus 
des Louvre in der Abteilung der Bronzen ein Geſchenk, und wir 
fanden auch ein Stück, das uns zuſagte. Während mein Freund 
noch unſchlüſſig war, näherte ſich uns ein feingekleideter Herr 
mit den verbindlichſten Umgangsformen, ſchaltete die Verkäuferin 
aus und übernahm es höchſtſelbſt, den Verkauf zum Abſchluß zu 


bringen. Wir hatten es offenbar mit keinem Geringeren 
als dem „Rayonchef“ der Kunſtabteilung zu tun. Wir 
ſprachen in ſeiner Gegenwart unter uns wiederholt auf 


Deutſch. Da ſpielte der vornehme Mann ſchließlich ſeinen letzten 
Trumpf aus und verſicherte: „Eine ſo ſchöne Bronze werden Sie 
in ganz London nicht finden.“ Er hielt uns für Engländer und hatte 
alſo weder vom Deutſchen noch vom Engliſchen eine Ahnung. 
So etwas wäre in Deutſchland unmöglich geweſen, weil ohne 
Sprachkenntniſſe keine Kaufmann eine derartige Stelle erhielte. 
Man bedenke, daß Paris die erſte Fremdenſtadt der Welt iſt und 
wir vielleicht den am beſten bezahlten Angeſtellten des größten 
Pariſer Geſchäftes vor uns hatten. Bei uns würde man un⸗ 
bedingt verlangen, daß ein ſolcher Mann eine oder zwei fremde 
Sprachen beherrſcht, und die meiſten Firmen machen es ſchon 
dem Lehrling bei der Aufnahme zur Bedingung, daß er den Ein: 
jährigenſchein erworben hat. Dadurch iſt in Deutſchland ein nicht 
geringeres Maß von allgemeiner Bildung viel weiter verbreitet 
als in irgendeinem anderen Lande. Es iſt kaum zu bezweiſeln, 
daß wir dieſem Umſtand einen großen Teil unſerer Erfolge im 
Handel und in der Induſtrie verdankten. 

Einige Jahre ſpäter hatte ich in Grenoble ein ähnliches Er⸗ 
lebnis. Dort ließ ſich das größte Ladengeſchäft der hübſchen 
Stadt den Katalog einer Münchener Ruckſackfabrik kommen; dieſes 
Verzeichnis geriet auf Umwegen in meine Hände mit der Bitte, 
es ins Franzöſiſche zu überſetzen; denn in dem mehr als hundert 
Angeſtellte zählenden Geſchäfte befand ſich nicht einer, der dieſe 
Arbeit hätte leiſten können. Schwer war die Aufgabe nicht. Mit 
einer mäßigen Vorbildung im Deutſchen und einem kleinen Wör⸗ 
terbuch hätte man ſie leicht bewältigen können. N 

Nun zwei Gegenbeiſpiele: Ich, beſuchte eines Abends mit 
mehreren mir bekannten Frankfurter Lehrerinnen in Paris die 
Comedie francaise, das beſte Theater Frankreichs. Die Damen 
wunderten ſich, als mich in den Pauſen der Aufführung nicht 
weniger als fünf meiner ehemaligen Schüler begrüßten, die ſich 
gegenſeitig nicht kannten, aber alle als junge Kaufleute in Paris 
tätig waren. Wenn dies auch ein Zufall war, ſo war es doch 
einer, der nur einem deutſchen Lehrer im Auslande begegnen 
konnte. — Und als ich einſt auf der Rückfahrt von Sydenham nach 
London in ein überfülltes Wagenabteil geriet, wo nur Deutſch ge⸗ 
ſprochen wurde, da war es mir klar, warum die Engländer voll 
Entſetzen auf unſeren Wettbewerb im Welthandel blickten. 

Im Anſchluß an dieſe Fahrt mit Landsleuten auf der eng⸗ 
liſchen Eiſenbahn erkundigte ich mich bei einem Londoner Groß⸗ 
kaufmann über die Erfahrungen, die man mit unſeren jungen 
Leuten im Geſchäfte mache — es war um die Mitte der neunziger 
Jahre. Der aufgeklärte, uns durchaus nicht übelgeſinnte Mann 
verhehlte mir nicht, daß er, wie viele andere, dem Überhand⸗ 
nehmen der Deutſchen mit ſehr gemiſchten Gefühlen gegenüber⸗ 
ſtehe. Man verzichte nicht gern auf ihre Mitarbeit, da ſie kennt⸗ 
nisreicher und bedeutend fleißiger ſeien als die jungen Engländer, 
die lieber ihrem Sport nachgingen, als daß ſie in der Schreibſtube 
fäßen; aber es gehe doch nicht an, daß man den Fremden die beſten 
Stellen einräume, während die eigenen Söhne das Nachſehen 
hätten. Je nach dem Standpunkt gefielen und mißfielen alſo 
unſere Landsleute im Ausland wegen ihrer Tüchtigkeit. Das 
iſt ein Urteil, deſſen wir uns nicht zu ſchämen brauchen. 

Welchen Kreiſen gehörten nun dieſe „Pioniere“ des Deutſch⸗ 
tums an? Ich glaube, man kann ſie nicht beſſer kennzeichnen, 
als wenn man ſagt: Es waren unſere „Einjährigen“, alſo die 
dielgeſchmähten „Halbgebildeten“. Ja, mit dieſem Ausdruck wird 


großer Unfug getrieben. Solange man ſich über den Begriff der 
Bildung ſelbſt nicht im klaren iſt, ſollte man auch nicht von Halb- 
bildung reden. Iſt der „Abiturient“ gebildet? Man wird es 
im Ernſte nicht behaupten können, kaum ſogar von demjenigen, 
der mit einem leidlichen Examenzeugnis von der Univerſität ab⸗ 
geht. Die Schule kann viel mitgeben, aber bei weitem nicht alles. 
Das Wertvollſte ſteuert die Familie bei, — falls ſie imſtande iſt, 


etwas beizuſteuern. 


Man macht immer wieder die Beobachtung, daß ſich eine 
„gute Kinderſtube“ bei den Menſchen noch im hohen Alter zeigt. 
Theodor Fontane erzählt in ſeinen Kindheitserinnerungen, daß 
ſich ſeine Mutter um ſeinen Schulunterricht nicht bekümmert habe, 
da ſie der Anſicht geweſen ſei, darauf, was einer wiſſe, komme 
es im Leben gar nicht an, wohl aber auf ein vorteilhaftes Aus- 
ſehen und gute Umgangsformen. Und der gewiß gebildete Sohn 
gab der Mutter nicht unrecht. 

Die Schule ſollte nicht nur Kenntniſſe vermitteln, ſie müßte 
den jungen Menſchen auch gemütlich packen. Der verſtorbene 
verdienſtvolle Pädagoge Münch ſagte einmal, der Lehrer möge 
ſich einfach als Unterrichtsbeamten betrachten. Das tun viele 
ſehr tüchtige Schulmänner, und ſie leiſten durch ihr ſtarkes Pflicht⸗ 
bewußtſein auch nach der Seite der Erziehung hin Erfreuliches. 
Ich würde jedoch den Lehrer vorziehen, der dem Schüler viel: 
leicht etwas weniger Wiſſen beibringt, dafür aber auf die ganze 
Perſönlichkeit ſeines Zöglings fördernd einwirkt. Dieſe ideale 
Aufgabe des Erziehers zu löſen, gelingt zuweilen dem Volksſchul⸗ 
lehrer beſſer als dem Univerſitätsprofeſſor, ſchon weil jener es 
mit der jüngeren, eindrucksfähigeren Seele zu tun hat. Einen 
trefflichen Ausſpruch des berühmten Kunſtpädagogen Lichtwark 
möchte ich noch anführen. Er lautet: „Die Schule darf ihre 
Zöglinge nicht ſatt, ſie muß ſie hungrig machen.“ Das gilt für 
alle Unterrichtsanſtalten. Bildung iſt nie „abgeſchloſſen“. Ge⸗ 
bildet iſt — ſo widerſpruchsvoll es klingen mag — nur der, 
welcher in allen Lebensaltern ein ſtarkes Bildungsbedürfnis emp⸗ 
findet und nach beſten Kräften befriedigt. , 

Für die „Einjährigen“ gibt es zum Glück eine Menge Dinge, 
„die ſie noch nicht gehabt haben“. Denen gehen die geiſtig An⸗ 
geregten nach meiner Erfahrung oft recht gründlich nach. So 
trifft man unter ihnen, vom Standpunkt der allgemeinen Bildung 
aus geſehen, viele ſehr erfreuliche Erſcheinungen. Natürlich auch 
andere. Ich weiß es wohl, finde aber, daß die „Einjährigen“ 
gewöhnlich zu ſchlecht beurteilt werden. Sie ſind beſſer als ihr 
Ruf. Und vollends im Geſchäftsleben bedeuten ſie ſo gut wie 
alles. 

Nach der bevorſtehenden Neuordnung unſerer Schulverhält⸗ 
niſſe und nach der durchgreifenden Umgeſtaltung des Heerweſens 
wird in Zukunft das Einjährigenzeugnis wegfallen; damit wird 
aber auch ein mächtiger Antrieb beſeitigt, die Knaben etwas 
Tüchtiges lernen zu laſſen. Wie es vor 1866 z. B. im demokra⸗ 
tiſchen alten Frankfurt Sitte war, die Tochter ſorgfältig auszu⸗ 
bilden, die Söhne aber ſobald als möglich zum Geldverdienen 
zu bringen, ſo wird es, fürchte ich, im ganzen neuen Deutſchland 
werden. In Amerika, dem demokratiſchen Muſterland, iſt's ſo, 
und in England und Frankreich auch nicht viel beſſer. Nichts 
iſt auf dieſem Gebiet lehrreicher, als den Wandel in allen Bil⸗ 
dungsangelegenheiten zu betrachten, der 1866 durch den Anſchluß 
Frankfurts a. M. an Preußen hervorgerufen wurde. R. Froning 
ſagt darüber in ſeiner 1906 verfaßten Schrift über das Frankfurter 
höhere Schulweſen: „Die männliche Jugend aus den Kreiſen, die 
auch früher den Beſuch einer höheren Schule für nötig gehalten 
hatten, mußte jetzt im Durchſchnitt zwei Jahre länger bleiben; 
zahlreiche Familien, denen früher eine niedere Schule genügte, 
fühlten ſich jetzt gezwungen, eine mit Berechtigung zu bevorzugen. 
So wurde binnen wenigen Jahren das ganze Bildungsniveau 
gewaltig in die Höhe gerückt. Die kulturelle Bedeutung des Ein⸗ 
jährigenzeugniſſes wird jedem an der Entwicklung des Frank⸗ 
furter Schulweſens nach 1866 handgreiflich klar.“ 

Sicherlich wird mit dem Wegfall des Einjährigenzeugniſſes 
binnen wenigen Jahren die Bildungshöhe wieder ſtark hinunter⸗ 
gedrückt werden, wenn nicht irgendein neuer Anſporn gefunden 
wird, um die Eltern zu bewegen, ihren Söhnen eine gründliche 
Schulbildung zuteil werden zu laſſen. Man denke ja nicht, daß 
vernünftige Erwägungen genügen müßten, um den ſeitherigen 
Zuſtand aufrechtzuerhalten. Die Koſten, die Scherereien mit der 
Schule und mit den Kindern ſelber nehmen die Eltern nur auf ſich, 
wenn ſie eine wirkliche Belohnung für ihre Söhne als Entgelt 
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eintauſchen. Eine etwa erweilerte Anſtellungsberechtigung für 
Staatsämter könnte als Erſatz für die kulturelle Bedeutung des 
Einjährigenſcheines nicht in Frage kommen. Es muß unbedingt 
wieder eine Form der Wertſchätzung höherer Bildung gefunden 
werden, die in allen Berufen, beſonders auch im Kaufmannsſtande, 
wirklich fühlbar iſt. Sonſt würde man nur zu ſchnell erfahren, 
wie ſchwer unſer Wirtſchaftsleben durch eine Senkung des Bil⸗ 
dungsniveaus geſchädigt würde. 

Die mächtige Stellung, die ſich Deutſchland vor dem Kriege in 
der Welt errungen hatte, verdankte es hauptſächlich der harmo- 
niſchen Zuſammenarbeit von Kunſt und Wiſſenſchaft mit Handel 
und Induſtrie. Unſere „Einjährigen“, die ſich vermöge ihrer guten 
Vorbildung überall einzufühlen und einzuleben wußten, dienten 
als Vermittler zwiſchen Theorie und Praxis. Es war bisher 
unſere vielbeneidete, einzigartige Stärke, daß Handel und In⸗ 
duſtrie in den mittleren Stellen über eine große Menge gut ge⸗ 
ſchulter Köpfe verfügten. Und das muß ſo bleiben. 

„Die Oberen follen zuſehen, daß das Gemeinweſen keinen Sda: 
den leide!“ Die Mahnung iſt in ſtürmiſchen Übergangszeiten be⸗ 
fonders am Platz. Mir ſcheint, daß die Begeifterung der Sozia⸗ 
liſten für das Bildungsweſen nicht ganz echt iſt. Im Zeichen der 
heiligen Gütererzeugung werden es die geiſtigen Triebe nicht 
leicht haben, ſich zu voller Blüte zu entfalten; leiſten doch die 
ideellen Kräfte nur ſelten eine ſogleich ſichtbare, wägbare Arbeit. 
Dazu kommt, daß die Gleichheit eine der erſten Forderungen der 
Demokratie iſt. Gleichheit der Menſchen erreicht man aber am 
einfachſten, wenn man die Hochſtehenden zu den Unteren hinab- 
zieht. So wird man den geiſtigen Beſitzſtand wie den materiellen 
einebnen. Nur nichts Überragendes dulden! Oder erſcheint dieſes 
Zukunftsbild zu ſchwarz? Jedenfalls wird man eingeſtehen 
müſſen, daß die Abſicht des Herunterreißens bei den Maſſen vor⸗ 
herrſcht, und die Maſſen beſtimmen gegenwärtig unſere Geſchicke. 
Auch in Fragen der Kultur! 

Zu der Zeit, da man ſich in England über das Anwachſen 
der deutſchen Seemacht ängſtigte, hielt der bekannte Politiker 
Lord Roſeberry eine Rede, in der er ſeinen Landsleuten zurief: 
„Nicht die deutſche Flotte haben wir zu fürchten, ſondern die 
deutſche Schule. Die laßt uns zum Vorbild für die unſrige neh⸗ 
men!“ Welche Leiſtung unſerer Schule mag er gemeint haben? 
Beneidete er uns um unſere trefflichen Vertreter der akademiſchen 


Berufe? Nein, gewiß nicht; die hätten den edlen Lord nicht weiter 


beunruhigt. Ein wenig dachte er wohl an unſere Techniker, zu⸗ 
meiſt aber — das ging aus der ganzen Rede hervor — an 
- unfere Kaufleute, deren Tüchtigkeit ihm täglich im eigenen Lande 
vor Augen ſtand. Die „Einjährigen“ hatten ihm die Hochachtung 
vor der deutſchen Schule beigebracht. Und was tun wir jetzt? 
Wir verzichten auf die „Einjährigen“, und die Schule geſtalten 
wir von Grund auf um. Als ob wir den Engländern auch dieſen 
letzten und größten Gefallen noch erweiſen wollten, nachdem wir 
unſer Heer zerſchlagen und die Flotte ausgeliefert haben! „Nur 
ſachte!“ hör' ich die Verteidiger der „Neuorientierung“ einwenden; 
„keine Übertreibung, wir beabſichtigen ja, an die Stelle der alten 
Schule etwas Beſſeres zu ſetzen!“ Aber dann muß man auch einen 
vollgültigen Erſatz für den Bildungsfaktor ausfindig machen, den 
ſeither das Einjährigenzeugnis darſtellte. 

Gegenwärtig iſt man in weiten Schichten unſeres Volkes der 
Meinung, die geiſtige Arbeit ſei früher viel zu hoch gewertet 
worden; vor allen anderen verdiene der einen anftän- 
digen Lohn, der abends eine gewiſſe Stückzahl „erzeugter Güter“ 
als Ergebnis feiner Arbeit vorzeigen könne. Daß — um bei der 
Güterproduktion zu bleiben — die Maſchinen, mit deren Hilfe die 
Güter erzeugt werden, ausgedacht, berechnet, gezeichnet, geprüft, 
verbeſſert werden müſſen, wird als etwas Unweſentliches, Selbſt⸗ 
verſtändliches betrachtet. Die Produktionsmittel anzufertigen, iſt 
bei dieſer Auffaſſung der Dinge eben die Aufgabe anderer Ar⸗ 
beiter. Wenn es ſich ſo verhielte, dann hätte eigentlich niemand 
ein Intereſſe daran, ſeinen Sohn in eine höhere Schule zu ſchicken. 
Warum ſoll denn den „Enterbten“ der Weg nach oben gebahnt wer⸗ 


e 


De Sonne will dem Glanz entfagen, 
Am G.ebel ſtirbt ihr letzter Schein. 
Nun heimſt, ſoviel die Wolken tragen, 
Der Abend ihren Reichtum ein. 


Aue 
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Sonnenuntergang / Von Hermann Rüdiger. 


Er hütet droben tauſend Schätze 

And ſpielt mit Gold, wie's ihm gefällt. 
Doch hat die Nacht ſchon tiefe Neue, 
Ihn einzufangen, aufgeſtellt. 
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den, wenn es gar kein Oben gibt? Oder hält man die geiſtige 
Arbeit etwa für bequemer und zuträglicher als die körperliche? 
Der Gedanke, der trotz aller Gleichmacherei⸗Beſtrebungen im Un⸗ 
terbewußtſein der Maſſen vorhanden iſt, daß eine höhere Bildung 
leiſtungsfähiger macht und daher entſprechend reicher belohnt wer⸗ 
den müſſe, iſt richtig. Unbedingte Gleichheit kann man ſich wohl 
in einem Negerſtaat oder bei den Feuerländern vorſtellen — und 
ſelbſt da iſt ſie nicht durchgeführt —, bei einem Kulturvolk iſt ſie 
unmöglich. 

Um eine poſitive Anregung zu geben, würde ich etwa vorſchlagen, 
daß ſolche, die ſich das Reifezeugnis einer Realſchule erworben 
haben, auf Grund ihrer beſſeren Ausbildung in allen Betrieben, 
welche es auch ſeien, eine höhere Vergütung zu beanſpruchen 
hätten als die aus der ſeitherigen Volksſchule Entlaſſenen. Genau 
ſo, wie bei der Bezahlung auch zwiſchen gelernten und ungelern⸗ 
ten Arbeitern unterſchieden wird. Ich denke mir vier verſchiedene 
Gehaltsſtufen, die unterſte für „Volksſchüler“, die zweite für die 
ſeitherigen „Einjährigen“, die dritte für „Abiturienten“, die vierte 
für „Akademiker“. Nach Beendigung der Lehrzeit müßte das vom 
Staat feſtzuſetzende Mindeſtgehalt der jungen Leute eine gewiſſe 
Spannung aufweiſen, je nach der Bildungsſtufe, die erreicht wor⸗ 
den iſt. Nehmen wir beiſpielsweiſe an, der ehemalige Volks 
ſchüler bekomme 1800 M. im Jahre, ſo würden dem „Einjährigen“ 
etwa 2400 M., dem „Abiturienten“ 3000 M. und dem „Akade⸗ 
miker“ 3600 M. zuſtehen. Auf dieſer Grundlage würden dann 
die Gehälter allmählich weiter ſteigen. Aber jeder Angeſtellte, der 
ſich durch Tüchtigkeit auszeichnete, könnte in die höheren Gehalts⸗ 
ſtufen verſetzt werden. Auch die am beſten bezahlten Stellen 
müßten den ehemaligen Volksſchülern zugänglich ſein. Das Auf⸗ 
rücken nach oben wäre den einzelnen Betrieben anheimzugeben, 
da ſie das größte Intereſſe daran hätten, die tüchtigſten Leute 
in die verantwortlichſten Stellen einzureihen. Selbſtverſtändlich 
bliebe es auch das gute Recht eines jeden Geſchäftes, höhere Ge- 
haltsſätze zu zahlen als die vom Staat feſtgeſetzten Mindeſtlöhne, 
die nur für den Durchſchnitt berechnet ſind. 

Je freier und vorurteilsloſer man bei der Beförderung aus 


einer niederen Gehaltsklaſſe in die höheren verführe, deſto beffer; 


denn man würde damit nicht nur alle Angeſtellten ein langes 
Leben hindurch zu tüchtigen Leiſtungen anfeuern, anſtatt ſie an 
derſelben Stelle verſauern zu laſſen, man würde auch nachträg⸗ 
lich noch denen einigermaßen gerecht, die ſich in der Jugend lang⸗ 
ſam entwickeln und denen unbilligerweiſe in vielzu frühen Jahren 
ihre ganze Lebensbahn vorgeſchrieben werden ſoll. Bekanntlich 
ſollen ja in Zukunft die Lehrer entſcheiden, welche Kinder zum 
Beſuch der höheren Schule zugelaſſen werden und welche auf der 
Unterſtufe der Einheitsſchule, d. h. in der ſeitherigen Volksſchule, 
zurückbleiben müſſen. Davon, daß auf die Eltern ein Druck 
ausgeübt werden ſoll, die als gut beanlagt erkannten Kinder ge⸗ 
nügend lange auf, der höheren Schule zu belaſſen, war meines 
Wiſfens bis jetzt noch nicht die Rede. 

Was endlich die Güte des Schülermaterials der höheren Lehr⸗ 
anſtalten anlangt, ſo darf man für die Zukunft einiges von dem 
friſchen Zuſtrom begabter Kinder erwarten. Man ſollte jedoch 
dieſe Hoffnung nicht überſpannen, da die Leiſtungsfähigkeit der 
Schule ohne die Unterſtützung der häuslichen Erziehung ſtets be⸗ 
ſchränkt bleiben wird. Dabei denke ich nicht einmal an Hilfe bei 
den Aufgaben, ſondern an den Geiſt, der im Hauſe herrſcht. Der 
kann natürlich in einer armen Familie beſſer ſein als in einer 
reichen; gewöhnlich haben aber Leute, die ſelbſt keine höhere Bit: 
dung genoſſen haben, wenig Verſtändnis für geiſtige Arbeit. Und 
daran iſt ſchon mancher arme kleine Kerl geſcheitert. 

Ich weiß, mein Auskunftsmittel muß faſt abenteuerlich er⸗ 
ſcheinen im Vergleich zu der Einfachheit des Syſtems des Ein⸗ 
jährigenſcheins. Ich wollte einen Weg weiſen, wie man bei den 
veränderten Verhältniſſen unſerem Wirtſchaftsleben eine hin⸗ 
reichende Anzahl von Kräften ſichern könnte, die auf der alten 
Bildungshöhe ſtünden. Entdeckt man einen beſſeren Weg zu dem⸗ 
ſelben Ziel, ſo iſt das lebhaft zu begrüßen. Ich ſehe keinen anderen. 


Bald muß er es geſchehen laſſen, 
Daß ihn ihr Maſchenwerk umfängt, 
Indes an dunkle Giebelmaſſen 
Das Mondlicht Silberkränze hängt. 
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Im gärenden, brodelnden Wirrſal unferer Gegenwart, wo | höchſte Auszeichnung zuteil werden ließen, nachdem es in Berlin 
man auch auf dem rein idealen Gebiet der Kunſt allermeiſt nur | unbeachtet geblieben war. Eine ſchwer begreifliche Verſäumnis, 
Umſturz ſieht und von „Unfertigem“, „Werdendeme, „Ringen⸗ | die allerdings dann dadurch einigermaßen wieder ut emacht 
dem“ lieft, wo nicht erft der Problemlöſer, ſondern ſchon der wurde, daß die Dresdener Galerie das Bild kaufe. Dor. bildet 
„Problemſucher“ geſchätzt und geprieſen wird, der ſich von allerlei | es jetzt unter der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts eine 
anderen „anregen“ läßt, da iſt es für den unbefangenen Kunſt⸗ der größten Zierden. Man muß ſtaunen, daß der junge Künſt⸗ 
genießer, der zugleich wohl immer Naturgenießer iſt und nichts ler dieſes lebenſprühende, jeden Beſchauer durch feine über⸗ 
darauf gibt, immer mit dem Neueſten „auf der Höhe“ zu fein, | zeugende Wahrheit packende Werk rein aus ſich heraus zu ſchaffen 
eine wahre Erhebung und Erholung, auf das durch den Tod vermochte, ohne irgendwelche größeren Reifen gemacht und ohne 
abgeſchloſſene Lebenswerk eines Künſtlers zurückzuſchauen, der | je den Löwen anders geſehen zu haben als im zoologiſchen 
von Anfang an feinen eigenen Weg ging, ſich von keinem an» | Garten. 
deren beeinfluſſen ließ, über den als Künſtler überhaupt nichts Man lieſt jetzt fo viel von allerlei Foriſchritt und Entwicke⸗ 
anderes Macht Fatte als der eigene innere Schaffensdrang in | lung in der Kunſt, wie er durch die verſchiedenen Sezeſſionen 
der durch feine Weſensart ihm vorgeſchriebenen Richtung. Solch verkörpert wird, und die zeitgenöſuſche Kunſtbeſchreibung und 
ein „Eigener“ war Richard Frieſe, und da er zugleich ſelbſt fein | zünftige Kunftbeurtetung hat ſich dafür ſchon geradezu einen 
ſtrengſter Kritiker war, wurde er in feiner Art ein Klaſſiker. Er | eigenen Sprachſchatz gebildet, in den man ſich einigermaßen 
kümmerte ſich um keine Schulmeinung und Modetheorie, ſondern | hineinlefen muß, wenn man ihn wirklich verſtehen will. Die 
verfolgte fein eigenes Ideal. Er redeie nicht über feine Kunſt: | Zeit mag das erfordern, und die ſchriftſtelleriſchen Vertreter des 
er arbeitete. Zeitgeiſtes in der Kunſt mögen damit nur ihre Pflicht tun. Ob 

Und was hat er fid und uns damit erarbeitet, mit feinem | dabei aber nicht eine künſtleriſche Perſönlichkeit wie Frieſe leicht 
Lebenswerk errungen? Man darf doch wohl ſagen: Eine gewiſſe etwas zu kurz kommt, die ihre Hauptſtärke — und eine in ſich 
„Tiermalerei an ſich“, die wir bis dahin jo noch nicht hatten. bis zur Vollkommenheit getriebene Särte! — mehr in der 
Wir hatten wohl wiſſenſchaftliche Tiermaler und Tierzeichner, die innerlich weſentlichen als in der äußerlich⸗farbigen Erjaffung und 
das Tier für Lehr. und Lernzwecke darſtellten, und ſolche, die | Darftellung ihrer Vorwürfe hatte, die, um es kurz auszudrücken, 
es uns vorführten mit der künſtlichen Umwelt, in die es bei | im Tier ein lebendes Weſen mit Haut und Haaren, Fleiſch und 
uns verſetzt wird: in der Gefangenſchaft der Knochen, nicht nur einen Farbenfleck ſah und wiedergab? 
Menagerie und des Zoologischen Gartens. Die große Mehrzahl der Menſchen wird jeden⸗ 
Viel verſtändnis- und liebevolles Eingehen falls ein Frieſe mehr befriedigen; ja er wird 
auf tieriſche Eigenart, viel maleriſche ihr ſogar die größte Freude bereiten und 
Erzãhlergabe und warmherziger Humor die größte Bewunderung einflößen. 
kamen dabei zum Vorſchein; man Wißbegierig und mit der lebhaf⸗ 
braucht nur an Paul Meyerheim zu teſten inneren Anteilnahme 
denken. Es gab ferner Maler der fragt man, wie der Künſt⸗ 
Haustiere, der Kühe, Schaſe und ler zu ſoſcher vers 
Ziegen in ihrem behaglich. idylliſchen blüffenden Be» 
Weideleben, des Geflügels auf dem 
Hofe, des edlen Pferdes und Hundes 
in ihrer raſſigen, das Kennerauge be» 
friedigenden Erſcheinung, und anderer⸗ 
feits Maler der Jagd und des Wildes 
im Hinblick auf d eſe. Keiner aber ſetzte ſo 
wie Frieſe ſeine ganze Lebensarbeit daran, das 
wilde Tier „an ſich“ in ſeiner unbeſchränkten und unbeeinflußten 
Eigenart als ſelbſtändiges, gleichberechtigtes Glied der Schöpfung 
zu erfaſſen und mis P nie, Kohle und Bleiſtift wiederzugeben, 
ſo wie es iſt, in der Natur lebt und ſich betätigt. 

Dazu gehörte allerdings eine ſtarke Geſtaltungskraft, ein ganz 
gewaltiges Vermögen der „inneren Geſichte“, zumal für einen 
jungen, in beſcheidenen Verhältniſſen lebenden Künſtler, dem es 
nach ſchweren Kämpfen erſt gelungen war, aus der Steinzeichner— 
werkſtatt in die Kunſtakademie überzufiedeln. Und wie bat Frieſe 
ſolche Aufgabe gleich in ſeinem erſten großen Bilde, ſeinem Ge— Wa 
ſellenſtück ſozuſagen, gelöſt! So vollkommen, daß ilm auf der l 
Pariſer Salonausſtellung die große goldene Medaille verliehen 
wurde. Im Jahre 1884, nur vierzehn 
Jahre nach dem ſiebziger Kriege, ihm, 
dem jungen, damals ganz unbe— 
kannten Deutſchen! Es iſt 
das „Löwenpaar, eine 
lagernde Karawane be⸗ 
ſchleichend“, das Do, 
mals jelbjt unſeren 


Tiger. 


unverſöhnlichen ET IRS 
Zodfeinden fo ſehr 3 
imponierte, daß Laf aech | 

fie ihm ihre * 


Freſſende 
Löwin. 


herrſchung der Grop” 
tierwelt nebſt ihrer 
Umwelt im ſachlichen 
und Gedankenſinne bis 
in die kleinſte Einzel⸗ 
heit hinein gelangen 
konnte. Für den, der 
Frieſes Lebensweg 
kennt, lautet die Ant- 
wort ſehr ernſt und 
einfach: Auf den Weg 
gebracht wurde er wohl 
durch feine ftarfe Be- 
gabung, den mächti⸗ 
gen inneren Schaffens⸗ 
drang; daß er aber 
auf ſeine in ihrer Art 
ſtaunenswerte Höhe 
kam, das verdankt er 
nur einer ebenſo ſtau. 
nenswert zähen und 
ehrlichen Arbeit, die 


ihn ſein ganzes Leben 


lang nicht ruhen und 
raſten ließ, um es im⸗ 
mer noch beſſer, noch 
richtiger und genauer 
zu machen. Manche 
ſagen, daß er darin 
in feinen großen Si 
gemälden öfters etwas 
zu weit gegangen fei. 
Darüber läßt ſich viel. 
leicht ſtreiten. Aber ſo 
viel darf man wohl 
behaupten, daß denen, 
die fetber ſcharſe Augen 
haben, Meiſter Frieſe 
nur zur Freude und 
zu Dank arbeitete. Wer 
Lohmannkneifer und 
Hornbrille braucht, mag 
die Natur vielleicht an⸗ 
ders ſehen; wer aber 
Tier und Natur, Wild 
und Wald wirklich 
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Lämmergeier— 
Studien. 


er war, wie er lebte 
und ſchaffte. Leben und 
ſchaffen war eins bei 
ihm, einen andern Le⸗ 
benszweck und »inhali 
kannte er nicht. Still 
und wortkarg, war er, 
in Gumbinnen geboren, 
mit ſeiner ſchweren, 
ernſten äußeren Gr, 
ſcheinung ein ehte: Oft. 
preuße, um nicht zu 
fagen Litauer; im Jn- 
nern lebte ihm aber 
eine leicht beſchwingte 
Künftlerphantafie und 
eine zart mitempfin⸗ 
dende Künitie: feele, 
äußerlich nur verraten 
durch die feingegliederte 
Künſtlerhand, die zu 
dem wuchtigen kantigen 
Kopfe mit dem reichen 
Haupt⸗ und Barthaar 
in eigenartigem Gegen. 
ſatze ſtand. So lebte 
er in der Familie ſei⸗ 
nes in Berlin beamte⸗ 
ten Bruders, die all 


die kleinen Sorgen des 
Alltags non ihm fem- 


hielt, nur feiner Kunſt, 
die ihn ſo ganz und 
gar ausfüllte, daß er 
an Gründung eines 
eigenen Herdes nie ge⸗ 
dacht hat. 

Zunächſt war es 
natürlich der Berliner 
Zoo in ſeiner erſten 
Blütezeit unter Bodi- 
nus, der den werden. 
den Künſtler durch fei- 
nen reichen lebenden In⸗ 
halt an ſchönen Schau⸗ 
tieren mächtig anzog. 


kennt, dem kann die genaue Wiedergabe der Einzelheiten auf | Er wurde fein tägliches Arbeitsfeld, und in dieſer Zeit ent- 
Frieſes Bildern den überzeugenden Eindruck des Lebens und | ftanden die erſten Löwen- und Tigerbilder, die den Namen 
damit den Genuß nur verſtärken. Aus dem ganzen Stile des | Frieſe bekanntzumachen begannen durch dieſelben ſeſſennden 
Meiſters ſpricht eine jo ſelbſtloſe Liebe zur Sache, eine fo heilige und packenden Eigenſchaften, wie fie das ſchon erwähnte Dres · 
Ehrfurcht vor der Natur, daß den ver— dener „Löwenpaar“ auszeichnen. 
ſtändnisvollen Beſchauer vor ſeinen Welche ſchweren Borkedin- 
Werken — ich ſcheue nicht zu— Wr. 2 gëff * gungen mußten abet dazu 
rück vor dem hohen Aus— | Tee CN erſt erfüllt werden, 
druck: eine gewiſſe weihe— welche mühſellg en und 
volle Andacht überkommt. ausdauernden ` Bor- 
Und die Verehrung über- ſtudien waren. dazu 
trug fih auf den Menſchen nötig! Wahrlich, wie 
Frieſe, wenn man ſah, wie richtig das alte Weis» 


Tote Wiſentkuh. 
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heitswort ift, daß kein Meifter 
vom Himmel ſällt, das konnte 
man gerade an Frieſe ſo recht 
ſich bewahrheiten ſehen. Wie 
hat er die Großen der Tier⸗ 
welt von vorne bis hinten in 
ihrer ganzen körperlichen Er— 
ſcheinung und in ihrem darin 
ſich ausſprechenden geiſtigen 
Weſen durch und durch ſtudiert! 
Namentlich den Löwen hatte er 
doch als jüngerer Künſtler ſchon 
tangſt mit allen Einzelheiten „im Handgelenk“, aber weit ent- 
fernt, ſich daraufhin zu verlaſſen, geſchweige denn auch nur im 
geringſten darauf zu ſündigen, ſah man ihn noch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens gar oft eiligen Schrittes vom nahen 
Atelier nach dem Zoo hin ſteuern. „Bloß raſch mal hinſehen!“ 
ſagte er dann lächelnd, wenn man fragte, und in der Tat war 
es nur feine ewig rege Selbſtkritik. die ihn immer wieder von 
der Staffelei vor die Natur trieb. Man würde aber ſehr irren, 
wollte man glauben, daß mit dieſer peinlich genauen Wiedergabe 
der Natur Tiiefes künſtleriſche Tätigkeit erſchöpft geweſen fet. 
Im Gegenteil: nach dieſer beharr⸗ 
lichen Durchdringung des Stoffes 
bis in die kleinſten Einzelheiten 
fing ſein eigentliches Kunſtſchaffen 
erſt an. Denn auf der genauen 
Kenntnis und vollkommenen Be: 
herrſchung aller nur erdenklichen 
Stellungen und Bewegungen des 
Löwen und Tigers z. B., wie 
er fie ſich durch früheres täg- 
liches und auch ſpäter immer 
wiederholtes Studium im 300» 
sogifhen Garten zu eigen gemacht hatte. 
großen Gemälde aus dem Freileben der königlichen Raubtiere 
auf, die alle unmittelbar überzeugend und packend wirken, ob, 
wohl fie rein oder wenigſtens zu weſentlichem Teile aus der 
Phantaſie geboren ſind. Als vor Jahren eine beſonders 
ichöne Wiſentkuh tot im Berliner Zoo ankam, weil ihre von 
alten Wurmblaſen durchſetzten Eingeweide die Aufregung der 
Reiſe nicht mehr ertrugen, geſtaltete Frieſe die genaue Studie 
der Leiche zu einem ergreifenden maleriſchen Trauerſpiel aus 
dadurch, daß er ein ebenſo genau nach der Natur ſtudiertes 
Saugkälbchen als „Waiſe“ danebenſtellte und die Gruppe mit 
einer düſteren, an jih ſchon ſchwermütig ſtimmenden Heider 
landſchaſt umgab. 

Bei dieſer Art zu arbeiten ergab ſich aber nun für einen 
Künſtler von der grundehrlichen, unbeſtechlichen Wahrheitsliebe 
Frieſes immer unabweisbarer die ESCHER größerer Studien” 
reifen, um nicht nur feine 
Tiermodelle in der Frei⸗ 
heit, ſondern ebenſo ger 
nau, wie ſie ſelber, auch 
ihre natürliche landſchaft. 
liche Umwelt kennen und 
künſtleriſch beherrſchen zu 
lernen. Und wie vollen⸗ 
det leiſtete unſer Meiſter 
auch das wieder in fei» 
nem zähen, raſtloſen Vor⸗ 
wärts. und Auſwärts⸗ 
ſtreben auf dem Wege, 
der ihm im eigenen On, 
nern unbeirrbar vorgezeich⸗ 
nel war. 

Zunächſt trieb es ihn * 
in den heimatlichen Oſten, | 
in den äußerſten nordöſt⸗ i TE 
lichen Winkel, wo dem 
urigſten europäiſchen Wil⸗ 
de, dem in die Neuzeit 
kaum mehr, in die neueſte 
Zeit ſchon gar nicht mehr 
paſſenden Elch, noch eine 
letzte Freiſtatt bewahrt 
wurde, und ſo wurde Frieſe 
her klaſſiſche Elchmaler für 


baute er nun ſeine 


ui 


Wildkatzen. und Luchsſtudien. 
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alle Zeiten, deffen Elchbilder in einer leider jetzt wohl ſchon 
abſehbaren Zeit auch den Wert geſchichtlicher Urkunden haben 
werden. Nämlich dann, wenn es Elche auf deutſchem Boden 
nicht mehr geben wird. Aber auch den flandinapifchen und 
amerikaniſchen Elch ſuchte Frieſe auf mehreren Jagd. und 
Studienreiſen nach Norwegen und Kanada in feiner heimat» 
lichen Wildnis auf, und ebenſo verſchaffte er fih eigene künſt⸗ 
leriſche Anſchauung des heißen, ſonnigen Südens mit feiner 
Steppen- und Wüſtennatur durch eine große Reife in Syrien 
und Paläſtina mit ſeinem Freunde Bracht, dem Dresdener 
Monunentallandfchafter. Aber immer wieder zog es ihn nach 
dem feinem Herzen wohl näher ſtehenden Norden, nicht? nur 
nach Rußland, in die Heimat des braunen Bären und zur 
letzten Zufluchtsſtätte des Wiſenis in Bialowies, wo Phlen⸗ 
wirtſchaft und Bolſchewiſtenherrſchaft jetzt wohl die Austot 
tung dieſes einzigen europäifchen Wildrindes unſerer Tage 
vollenden werden, ſondern noch weiter hinauf zu dem Eisbären 
in die Nordpolarwelt des ewigen Eiſes und Schnees. 

Alljährlich, zur Hirſchbrunft im Herbſt, war er auch Gaſt 
des letzten Hohenzollernkaiſers im oſtpreußiſchen Jagdhaus 
Rominten und kam fo in die bevorzugte Lage, jeden ein. 
zelnen der urkapitalen Hirſche. die der Jagdherr da geſtreckt 
hat, mit feinen perſönlichen Eigen- 
tümlichkeiten, vor allem in der 
gewaltigen Geweihbildung, bild⸗ 
nismäßig zu verewigen. Dieſe 
Frieſeſchen Hirſchbilder und »ſtu⸗ 
dien haben heute auch ſchon 
Urkundenwert; denn wie lange 
wird es wohl mit dem Stück alter 
Wild, Wald. und Weidmanns⸗ 
herrlichkeit in Rominten noch 
dauern, nachdem ſchon die Duden 
im Kriege da gehauſt haben? 

Hunderte und aber Hunderte Randfchaftse und Vordergrund- 
ſtudien, ganze Spinde voll, häuften ſich von dieſen Reiſen 
bei dem bienenfleißigen Künſtler an, alle vor der Natur 
in einem Zuge heruntergemalt trog Sumpf und Winterkälte, 
Schnee und Eis. Nicht umſonſt war der ältere Frieſe vom 
Gliederreißen ganz gebeugt, und nicht umſonſt iſt er ſchließlich 
an Verkalkung geſtorben, obwohl er weder ein Raucher noch 
ein Trinker war 

Aber einen wahrhaft köſtlichen Schatz hinterließ er gerade 
in dieſen Landſchaftsſtudien und feinen Bleiſtiftſkizzen und 
Kohleentwürfen. Eigenartig, wie er war, gab er bei Leb- 
zeiten nichts davon heraus. 

Erſt nach ſeinem Tode am 5. Juli 1918 kam das 
alles an die Offentlichkeit, und da zeigte es ſich, daß es viel⸗ 
leicht das Allerbeſte war von all dem Schönen und Guten. 
was er konnte. Das fühlten auch alle die Kunſtfreunde, alle 


Von Richard Frieſe. 


Bär im Treiben. 


die vielen, die zum Kaufen tamen. Sie haben bis heute von 
dem ganzen reihen Nachlaß nicht mehr viel übriggelaffen, und 
wer Frieſe naheſtand, darf ſich mit dem Bewußtſein tröſten, 


der Untergang der „Titanic“ 


Der Untergang der „Titanic“? Wer erinnert ſich deſſen noch? 
Es war am 10. April 1910. So Ungeheures hat ſich zwiſchen das 
Heute und jenen Tag geſchoben. Und doch war es der Tag eines 
großen ſeeliſchen Erlebens für alle, die ſeeliſchen Erlebens fähig 
waren. Faft zehn Jahre ift es her, daß das koſtbare Rieſenſchiff 
wie eine tönende, leuchtende Stadt über die Nacht des Ozeans 
fuhr, höchſter Triumph menſchlicher Kraft und Kunſt, und wie ein 
überflüſſiges Kinderſpielzeug vom Finger Gottes zerdrückt wurde. 
Ein gewaltiges Memento dem Stolz der Sterblichen. Jetzt, nach 
faſt 10 Jahren, meldet einer der Geretteten ſich zum Wort. Ein 
alter Seemann, der in 32 Jahren Seefahrt, in denen er es vom 
Schiffsſungen bis zum Kapitän gebracht hat, viel erlebt hat. Cin- 
undzwanzigmal hat er die Erde rings umſahren, elfmal mit dem 
Segelſchiff. Fünfmal iſt ihm das Schiff unter den Füßen zer⸗ 
brochen. So ſah er oft dem „blanken Hans“ ins Auge und Tod 
und Schrecken über den Rand des Schiffes zu den entſetzten 
Schiffern hereinſpringen. 

Aber unter allem, was er erlebte, war doch dies das Größte; 
dieſes Zerſchellen des größten Menſchenſtolzes an der vorüber⸗ 
ſtreifenden Berührung eines Gewaltigeren. Mit einer faſt puri⸗ 
taniſch ſtrengen Nüchternheit des Ausdrucks und Vortrags ſtellt 
der Erzähler, der auf jener Todesfahrt der „Titanic“, des ſterben⸗ 
den Schiffes des ſeeſtolzen England, als Schiffsoffizier mitfuhr, 
in ſeinen Erinnerungen dieſe Fahrt und ihr Ende dar. Das erſte 
und einzige Zeugnis dieſer Art, das von jenem Erlebnis des 
Grauens bisher an die Offentlichkeit kam. Noch heute redet es 
aus dieſem Geſchehen wie erſchütternde Predigt von der Ge⸗ 
brechlichkeit alles Menſchlichen. Wir geben die Aufzeichnungen 
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daß in unzähligen Häuſern jetzt ein Stück ſeiner Kunſt bewahrt 
wird und damit das lebendige und ſprechende Andenken an 
einen der echteſten deutſchen Meiſter unſerer Zeit. 


Von einem, der dabei war. 


des alten Seefahrers in ihrer ganzen Schlichtheit, die kein an: 
deres Pathos kennt als das der Tatſachen. 


Untergang des engliſchen Poft- und Paſſagierdampfers „Titanic“ 
am 10. April 1910. 
Vom Navigationsoffizier Max Dittmar-Pittmann. 

In der City of London traf ich zufällig den mir ſehr gut be⸗ 
kannten Kapitän Wilſon Smith, den Kommodore der „Titanic“ 
Er fragte mich, ob ich auf feinem Schiſfſe die Stelle eines Na- 
vigationsoffiziers und dritten Wachoffiziers annehmen wollte, 
da der in Ausſicht Genommene plötzlich erkrankt wäre. Ich ſagte 
zu und fuhr noch an demſelben Tage abends nach Southampton, 
wo die „Titanic“ zur Abfahrt bereit lag. 

Am 5. April 1910 vormittags 10.30 verließen wir den Hafen 
von Southampton, um nach New Pork zu dampfen; bei der Aus: 
fahrt hatten wir einen Zuſammenſtoß mit einem Marinetender. 
Die erſten drei Tage hatten wir ſtürmiſches Wetter mit weſtlichem 
Seegang, am vierten Tage wurde es leicht neblig, abends klarte 
es auf. Am 10. April war das Wetter ſchön, nachmittags kam 
etwas Nebel auf, auch wurde es kälter. Gegen Abend kam Ka: 
pitän Smith zu mir auf die Kommandobrücke und fragte mich 
u. a., wie ich über das Wetter dächte. Ich ſagte: „Kapitän 
ich rieche Eis.“ (Ein Seemannsausdruck, wenn man Els 
vermutet.) Auch fügte ich warnend hinzu: „Wenn ich der Füh⸗ 


, rer der ‚Titanic’ wäre, würde ich nach dem Geſetz die Fahrt des 


Dampfers ſofort verringern. 
Der Kapitän geriet in einen Konflikt der Pflichten. Seine 
Erfahrung hätte ihn zwingen müſſen, meinen Wink unverzüglich zu 
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beachten. Aber das Geſchäftsintereſſe der Schiffahrtsgeſellſchaft, 
der er verpflichtet war, wollte es anders. Darum erwiderte er 
mir: „Ja, wenn der Direktor der Kompagnie nicht an Bord 
wäre, der verlangt von mir, daß die ‚Titanic den Rekord 
ſchlägt.“ In der Tat befand ſich der Direktor der White⸗Star⸗Linie 
Mr. Bruce Ismay an Bord, um die erſte Reiſe des Rieſen⸗ 
dampfers mitzumachen. So unterließ es der Kapitän, die Fahrt⸗ 
geſchwindigkeit des Dampfers herabzuſetzen. Faſt 3000 Menſchen 
gingen dadurch ihrem Verhängnis entgegen. 

Um 8 Uhr abends wurde ich abgelöſt. Nachdem ich meine 
Abendmahlzeit in der Offiziersmeſſe verzehrt hatte, begab ich mich 
in meine Kabine, dort ſchrieb ich noch einige Briefe und rauchte 
meine Pfeife. Um 10 Uhr ging ich nochmals an Deck. Innere 
Unruhe trieb mich dazu; denn ich wußte beſtimmt, daß wir Eis⸗ 
berge paſſieren würden. Ein untrügliches Kennzeichen war vor⸗ 
handen: Es war plötzlich empfindlich kalt geworden. Während 
ſo die Vorboten des kommenden Unheils ſich bemerkbar machten, 
war im Speiſeſaal der 1. Kajüte ein großes Feſtmahl, welches 
der Direktor der White⸗Star⸗Linie den Paſſagieren gab; bis 
10 Uhr ſpielte die Kapelle, die meiſt aus deutſchen Muſikern 
beſtand. 

Um 712 Uhr vernahm ich einen leichten Stoß und gleich 
hinterher ein Schrammen, als ob das Schiff längs einer Kai: 
mauer führe. Da ſtoppten auch ſchon die großen Schiffsmaſchinen. 
Das rief Beſorgnis hervor. Mehrere Fahrgäſte, die ich an Deck 
antraf, beſtürmten mich mit Fragen, was eigentlich los ſei, ob 
ich nicht auch den Stoß geſpürt hätte. Meine Pflicht gebot mir, 
ſie zu beruhigen. So ſagte ich, es wäre wohl ein Fiſcherkutter 
geweſen, den wir angefahren hätten. (Auf den Neufundlands⸗ 
bänken trifft man viele Fiſcherfahrzeuge.) Über die Reling hin⸗ 
aus hielt ich Ausſchau, ſo gut es eben ging. Die Nacht war nicht 
ſehr dunkel, der Nebel hatte ſich etwas verzogen. An Steuerbord⸗ 
ſeite, weit hinten hinaus, gewahrte ich eine undeutliche weiße 
Maſſe, es mußte unbedingt ein kleiner Eisberg ſein, mit dem wir 
eben in Kollion gekommen waren. Bei der großen Geſchwindig⸗ 
keit (25,8 Seemeilen zu je 1852,56 Meter), mit der die „Titanic“ 
fuhr, waren wir ſchon zu weit entfernt, um etwas Genaues feft- 
ſtellen zu können. . 

Im Augenblicke des Zuſammenſtoßes war der Erſte Offizier, 
Mr. Murdock, auf der Kommandobrücke, um den Kapitän zu ver: 
treten, da dieſer in der 1. Kajüte bei der Feierlichkeit war. Der 
Zweite und zur Zeit wachehabende Offizier war von Mr. Murdock 
gegen die Vorſchrift in ſeiner Aufgabe geſtört und von der 
Brücke in das Kartenzimmer geſchickt worden, um auf der Gee- 
karte etwas feſtzuſtellen. So lautete wenigſtens ſpäter bei der 
Verhandlung in New Pork die Ausſage des Zweiten Offiziers 
und des Mannes am Steuerruder. Als Geeoffizier hatte Mr. 
Murdock die Bedeutung des Zuſammenſtoßes ſofort erkannt. Er 
ſchoß ſich eine Kugel durch den Kopf, und ſo war der Hauptzeuge 
für immer ſtumm. 

In der Befürchtung, daß etwas Ungewöhnliches ſich ereignet 
habe, kamen mehrere Fahrgäſte aus den Kajüten und dem Rauch: 
ſalon an Deck. Sie beſtürmten mich mit Fragen; ich beruhigte 
ſie, ſo gut es anging, darauf gingen ſie wieder unter Deck. Ich 
hatte längſt erkannt, was geſchehen war. Die „Titanic“ war 
in Eisfelder hineingejagt, die den Dampfer der Länge nach an 
Steuerbordſeite bis hinter die Kommandobrücke aufgeſchnitten 
hatten. Das Schiff war verloren. Ich begab mich nach dem Ma⸗ 
ſchinenraum hinab. Mr. Hesketh, der wachehabende Ingenieur, 
wußte von nichts. Das plötzliche Stoppen der Maſchinen hatten 
die Mannſchaften ſo ausgelegt, daß ſich irgendein Maſchinenlager 
heiß gelaufen habe, was ein vorübergehendes Stillſetzen notwendig 
mache. Da kam aber ein Schmierer von unten herauf und meldete 
dem Wachehabenden, daß das Schiff leck ſei. Nun kam auch das 
Kommando von der Brücke aus: „Schotten dicht,“ und die großen 
Schiffspumpen ſetzten ein. 

Ich ging nach dem Vorderteil des Schiffes, um alles beſſer 
zu überſehen. Ich konnte aber weiter nichts Beſonderes bemerken, 
als daß die „Titanic“ ein wenig nach Steuerbordſeite überlag. 
Auf den einzelnen Decks und in den Gängen drängten ſich viele 
Fahrgäſte mit geängſtigten Geſichtern zuſammen, es hatte ſich 
eine allgemeine Unruhe verbreitet. Frauen weinten, Männer 
liefen in Hemdsärmeln umher. Die Uhr zeigte jetzt 12 Uhr 
15 Min. Kapitän Smith befand ſich nun auf der Kommandobrücke. 
Ich ging zu ihm und fragte, ob er irgendeinen Befehl für mich 
hätte. Er gab mir Befehl, daß ſämtliche Fahrgäſte, mit Rettungs⸗ 
gürteln verſehen, herauf an Deck zu holen ſeien. Ich ſah, wie die 
Kaſſenbeamten ſchwere Säcke mit Gold, Goldbarren, Silber⸗ und 
Papiergeld und Juwelen, die man dem Treſor entnommen hatte, 
an Deck beförderten, um ſie zu retten; jedoch iſt dieſes alles mit 
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in die Tiefe des Meeres gegangen. Ich hatte ſpäter nicht einmal 
Zeit, meine eigenen Sachen und Wertgegenſtände in Sicherheit 
zu bringen. Neben meinen Sachen uſw. habe ich 18 000 M. an 
barem Gelde mit verloren, desgleichen meine ſehr wertvollen 
nautiſchen Inſtrumente und Bücher. Leider hatte ich auf dieſer 
Reiſe nichts verſichern können, da ich ſo ſchnell an Bord mußte. 

Ich ging zum Beamten der drahtloſen Telegraphie, um etwas 
Näheres zu erfahren. Philips hatte auf Befehl des Kapitäns 
telegraphiert: „S. ©. „Titanic leck und in ſinkendem Zuſtande.“ 
Irgendeine Antwort war noch nicht eingegangen. 

Die Unruhe der Fahrgäſte war inzwiſchen allgemein geworden. 
Beſonders die Auswanderer der 3. Klaſſe und des Zwiſchendecks 
waren in noch größerem Aufruhr; ſie hätten beſtimmt eine große 
Panik verurſacht, wenn nicht die Quartiermeiſter und Matroſen 
ſie in Schach gehalten hätten. Viele der Fahrgäſte hielten mich 
an und fragten: „Offizier, gehen wir unter?“ Ich ſagte in 
ruhigem Tone: „Es ift nicht fo ſchlimm, die ‚Titani geht noch 
nicht unter“, obgleich ich beſtimmt wußte, daß das Schiff ver: 
loren war. Ich ging nochmals auf die Back (vorderen Aufbau 
auf dem Schiffe). Nun bemerkte ich, daß die Neigung des Schiffes 
ſchon ſehr beträchtlich war. Die Luft war jetzt ſternenklar, aber 
dabei war es doch etwas dunkel. 

Ich erhielt die ſchwere Aufgabe, die Einſchiffung der Frauen 
und Kinder in die Rettungsboote zu leiten. Es waren noch ſechs 
Boote an Steuerbordfeite. Die erſten vier Boote, die zu Waſſer 
gingen, teils von Backbord⸗, teils von Steuerbordſeite, waren 
alle überfüllt und ſanken ſofort. Viele waren vorher ins Waſſer 
geſprungen und kletterten jetzt, nachdem die Boote zu Waſſer ge⸗ 
kommen waren, ebenfalls hinein. Das brachte dieſe zum Sinken. 
Von Deck aus konnte man es nicht ſehen, da es zu finſter und der 
Raum von deck bis zur Waſſeroberfläche zu hoch war. Es wurde 
bei den Rettungsverſuchen kein Unterſchied gemacht, ob es ſich 
um Frauen und Kinder der 1. Kajüte oder des Zwiſchendecks 
handelte. Ich hatte einen äußerſt ſchweren Poſten, häufig mußte 
ich von meinen beiden Revolvern Gebrauch machen, um die 
Männer von den Booten abzuhalten. Jeder wollte ſich einen 
Sitz ſichern, alles ſtürmte auf die Boote zu. Der Direktor Mr. 
Bruce⸗Ismay wollte ebenfalls in eines der Boote hinein, jedoch 
verweigerte ich es ihm, worauf er zu mir ſagte: „Ich bin der 
Direktor der White⸗Star Line und verlangte es von Ihnen, mich 
in das Boot zu laſſen.“ Die Antwort, die ich ihm gab, war: 
„Und wenn Sie der liebe Herrgott ſelbſt ſind, kommen Sie nicht 
in das Boot“, und dabei hielt ich ihm den Revolver vor die 
Bruſt. Einer meiner Matroſen, die mit dem Einſchiffen zu tun 
hatten, ſchob den Direktor beiſeite. In New Vork fah ich ihn 
ſpäter bei der Verhandlung wegen des Unterganges wieder, er 
hatte ſich jedenfalls mit dem Floß gerettet. g 

Kapitän Smith gab von der Brücke aus ruhig ſeine Befehle 
durch das Sprachrohr. Die jüngeren Offiziere waren bei ihren 
Booten, und jeder hatte vollauf zu tun, um die Menge abzu⸗ 
halten. Von Zeit zu Zeit hörte man Revolverſchüſſe. Viele der 
Fahrgäſte haben ihrem Leben durch die Kugel ein Ende gemacht. 
Ein altes Ehepaar, der deutſch-amerikaniſche Bankier Guggen: 
heimer und feine. Frau, hatte ſich feſt umſchlungen. Sie ſtanden 
nicht weit von mir; ich forderte die Frau auf, in das Boot zu 
kommen, ſie antwortete mir: „Ich bleibe, wo mein Mann bleibt, 
ich gehöre zu ihm.“ Beide find ſpäter von den Wellen ver- 
ſchlungen worden. 

Es iſt nicht ſo leicht, hyſteriſche Frauen in ein Rettungsboot 
einzufchiffen. Ich konnte fie häufig nicht bewegen, in die Boote 
zu gehen, da dieſelben in einer Höhe von etwa 5 bis 6 Stod: 
werken über den Meereswogen in der Luft frei in den Kränen 
hin und her ſchaukelten. Jede Perſon muß einen Rieſenſchritt 
vom Schiffsdeck bis ins Boot machen, da die Boote mindeſtens 
1 Meter vom Schiffe entfernt frei in den Kränen hängen. Die 
Matroſen mußten die Kinder und Frauen direkt in die Boote 
werfen. Natürlich find mehrere Arm⸗, Bein: und Rippen⸗ 
brüche vorgekommen, wie ſich ſpäter herausſtellte. Hätten wir 
keine Gewalt angewendet, ſo wäre von den 800 Geretteten 
höchſtens die Hälfte mit dem Leben davongekommen, und es 
wären noch viel mehr als 1800 Fahrgäſte untergegangen. 

Kurz vor 1 Uhr am 11. April 1910 ſchiffte ich mein letztes 
Boot ein, ich hatte 42 Frauen und Kinder und 4 Mann der Be- 
ſatzung im Boot. Die junge Frau des Multimillionärs Aſtor 
befand ſich auch darunter, ihr Mann iſt mit untergegangen. 

Das Vorderteil der „Titanic“ ſtand um dieſe Zeit ganz unter 
Waſſer. Auf den verſchiedenen Decks ſtanden die Männer um» 
her und ſahen zu, wie ihre Frauen und Kinder abführen: es 
waren herzzerreißende Szenen. Ich bin abgehärtet, aber meine 
Augen wurden naß, als ich diefe ſchrecklichen Szenen mit auſah. 
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Viele Gruppen hatten ſich zum Gebet verſammelt, einige fluiten. 
Mehrere Männer und Frauen bewahrten ihre Ruhe bis zum 
letzten Augenblick und gaben ſich Mühe, den Mut der anderen, 
die verzweifelt daſtanden, zu ſtärken. Die Schiffskapelle ſpielte 
während der ganzen Einſchiffung auf dem Promenadendeck Cho⸗ 
räle, der letzte, den ich hörte, war: „Näher, mein Gott, zu dir.“ 

Inzwiſchen nahm die Gefahr zu, eine der waſſerdichten Schot⸗ 
ten hatte wohl dem Waſſerdruck nachgegeben, das Vorderteil des 
Schiffes ſenkte ſich nun um etwa vier Meter. Gegenſtände an Deck 
und im Innern ſtürzten durcheinander, es war ein Höllenlärm. 
Das Deck hatte jetzt eine Neigung von etwa 45 Grad. Die Uhr 
war 1 Uhr 30, als ich mit meinem Boot von der „Titanic“ ab⸗ 
fuhr Die Luft war eiſig, da ringsum alles Eis war: es war 
ſchwierig, mit dem Boot durchzukommen. Die Kommandobrücke 
tauchte ſchon in die Flut. Die zurückgebliebenen etwa 1800 Fahr- 
gäſte machten in ihrer Todesangſt einen entſetzlichen Lärm. es 
war fürchterlich mitanzuhören. Das Heck, der hintere Teil des 
Schiffes, ſtieg kerzengerade in die Luft. Die elektriſchen Lichter 
verlöſchten an Bord, gleichzeitig löſten ſich die Maſchinen aus 
ihren Lagern und ſchoſſen nach vorn, auch muß wohl eine Explo⸗ 
ſion ſtattgefunden haben; es war ein Höllenchor. Überall im 
Waſſer ſah man Männer mit Rettungsgürtel verſehen um⸗ 
herſchwimmen Viele kamen auf mein Boot zugeſchwommen, 
aber ich konnte keinen mehr aufnehmen, da ſonſt das Boot ge. 
junten wäre, es lag ſchon zu tief im Waſſer. Einige Male habe 
ich noch meinen Revolver gebrauchen müſſen. Es war ein Glück, 
daß die See ruhig war, ſonſt hätten wir Waſſer übergenommen. 
und das Boot wäre untergegangen. In der Ferne ſahen wir die an⸗ 
deren Boote, ein jedes hatte eine Laterne brennen. Sehr viele 
Leichen ſchwammen umher, bis zur Schulter hüpften ſie aus dem 
Waſſer, durch die Rettungsgürtel gehalten; die meiſten ſind wohl 
durch Schreck und Kälte umgekommen Eine Art Floß, den ſog. 
„Berthon“, fab ich auch ſpäter noch im Waſſer, es war eine 
Menge Menſchen darauf und an der Seite angeklammert Ich 
beobachtete noch, wie einer der vier großen Schornſteine der 


„Titanic“ ſich löſte und mit furchtbarem Getöſe ins Waſſer ſtürzte. 
Das Heck, das hoch in die Luft hineinragte, verſchwand letzt 
langſam in dem Ozean. Ein Strudel entſtand faſt gar nicht 
Eine kleine Bewegung des Waſſers, und die „Titanic“, das da⸗ 
mals größte Schiff der Erde, war verſchwunden 

Nach dem Verſchwinden der „Titanic“ hörten wir ſchreckliche 
Hilferufe und Schreie der vielen Fahrgäſte und Mannſchaften, 
die im Waſſer mit dem Tode rangen Aber ich konnte nicht 
helfen, da wir ſonſt ſelbſt untergegangen wären Ein Boot mit 
dem Fünften Offizier Lowe war auch zum Sinken voll Es hielt 
fich in meiner Nähe. Es war eine furchtbare Nacht bei eiſiger 
Kälte, ſteter Lebensgefahr in dem überfüllten Boote, dabei das 
Stöhnen der Frauen und Kinder, der erſchütternde Jammer derer, 
die einen Lieben im Ozean begraben wußten, der markdurch— 
dringende Schrei der Ertrinkenden ringsumher. Als der Tag 
dämmerte, ſahen wir ein ganzes Feld von Leichen um unſer 
Boot herum und überall, wohin wir blickten, weiter nichts als 
Eisfelder und kleinere Eisberge. Endlich erblickten wir in der 
Ferne einen Dampfer: wir dachten, es wäre die „Oceanic“, doch 
ſtellte es fih ſpäter heraus. daß es ein Dampfer der Cunard- 
Linie war, die „Carpathia“. 

Morgens um 79 Uhr langten wir längsſeit der „Carpathia“ 
an. Die Frauen und Kinder wurden mittels eines Gurtes an 
Deck geholt. Wir Männer kletterten an der Lotſenleiter hinauf 
Oben angelangt. dankten wir in ſtillem Gebet alle unſerem Herr⸗ 
gott, daß er uns gerettet hatte Nach kurzer Fahrt langten wir 
in New Vork an | 

Die Zahl der Geretteten der „Titanic“ betrug etwa 800 Per- 
jonen; weit über 2000 Menſchen, darunter der größte Teil der 
Beſatzung, ſind ums Leben gekommen Kapitän Smith iſt eben⸗ 
falls ertrunken Ich ſah ihn dicht neben meinem Boot im Waſſer 
ſchwimmen. Ich rief ihn an und bat ihn, in mein Boot zu 
kommen. In dem Augenblick, wo die „Titanic“ in den Fluten 
verſchwand, rief er aus: „Mein Gott, mein Gott”, dann verſank 
er in die Tiefe 


Kirmes. Radierung von Ernſt Eimer. 
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H H Neues in Utopia? / Von Dr. Otto Philipp Neumann. 


Es iſt ein ganz altes Sehnen des Menſchen, das Sehnen nach 
der glücklichen Inſel, dem goldenen Zeitalter, dem Lande Utopia. 
Weltreiche vergehen, aber Gedanken und Träume der Menſchheit 
leben weiter, und gerade im Zwieſpalt unſerer Zeit erwacht die 
Sehnſucht nach jenem Wunderland. O Land, wo biſt du? Geſucht, 
geahnt und nie gekannt! 

Seinen Muſterſtaat, wo das Glück wohnte, verlegte der Hu⸗ 
maniſt Thomas More, lateiniſch Morus genannt, 1478 geboren, auf 
eine weltentlegene Inſel Utopia, nach dem Lande Nirgendwo. Seit⸗ 
dem wenden wir das Wort „utopiſtiſch“ auf alle in der Theorie für 
nicht unvernünftig, aber in der Praxis für überſchwenglich und 
unausführbar gehaltenen Beſtrebungen an. Morus ging bis auf 
Plato zurück. Deſſen „Staat“ iſt der Verſuch, eine vollkommene 
Stactsordnung zu zeichnen. Er geſteht freilich ſelbſt, daß ein 
Idealſtaat nur für Götter und Gottſöhne möglich ſei, und daß es 
deshalb notwendig erſcheine, auch einen zweitbeſten, aber erreich— 
baren Staat darzuſtellen. Zahlreich ſind ſeitdem die Entwürfe ge⸗ 
worden, und unſere Zeit iſt wieder beſonders reich an Plänen 
aus Wolkenkuckucksheim. ) 

Das Chriſtentum war auch kein Reich von dieſer Welt; wir 
ſehen bei den Anhängern des tauſendjährigen Reiches und bei den 
Milleniumsleuten Verſuche, utopiſche Seligkeitsreiche zu gründen. 
Die erſten Chriſten waren Kommuniſten, und dem heutigen Kom⸗ 
munismus fehlt es nicht an einer religiöfen Wurzel. Der Mönch 
Campanella ſchrieb um 1620 im Kerker ſeinen „Sonnenſtaat“, 
Joh. Val. Andreä fah im Roſenkreuzerbund ein Glückſeligkeits⸗ 
ideal, Bacon ſah es in ſeiner Nova Atlantis, und ſo geht es über 
Vaireſſe (1677), der ſchon vom achtſtündigen Arbeitstag ſpricht, und 
Morelli bis zu Bellamys „Rückblick aus dem Jahre 2000“, dem wir 
uns ja nähern. Auch der. Verfaſſer von Robinſon Cruſoe, Daniel 
Defoe, gehört zu den Utopiſten. Wir ſehen da politiſche, wirtſchaftliche 
und geiſtige Utopiſten. Allen iſt gemeinſam, daß ſie ſich mit Entſchie⸗ 
denheit dagegen wenden, ihr Syſtem der Glückſeligkeit fei eine Utopie 
Und doch ſteckt bei aller Ernſthaftigkeit und aller Sicherheit etwas 
Utopiſtiſches darin. Wir ſehen das auch in der Geſchichte des 
Sozialismus von Ariſtoteles bis zu Comte und den Poſitiviſten. Die 
Syſteme wechſeln vom Merkantilismus bis Rouſſeau und Fichte, 
der im geſchloſſenen Staat einen Idealſtaat aufbaute, wo er zu 
einer ſtaatloſen Geſellſchaft kommt, die in Myriaden von Jahren 
ſich verwirklichen wird. i 

Was gibt es Neues in Utopia? Eigentlich wenig, denn wir 
können ſagen, es iſt alles ſchon dageweſen, was die heutigen Uto⸗ 
pien bieten. Die Ideen Tolſtois und Paul de Lagardes knüpfen 
an alte utopiſtiſche Vorbilder an, ſie beziehen ſich auf Adam Smith, 
auf Malthus, Cobden und Saint⸗Simon. Auch Proudhon, der 
das Eigentum für Diebſtahl erklärte, hatte Vorbilder und Nach⸗ 
ahmer. So kehrt im heutigen Programm der Kommuniſten, Syn⸗ 
dikaliſten und Anarchiſten mancher Klang aus dem Lande Utopia 
wieder, und im Staatsſozialismus und nationalſozialen Staat 
der Zukunft, wie er in den gegenwärtigen ſozialen Bewegungen 
erörtert wird, finden wir Anklänge an alte Wünſche der Menſch⸗ 
heit. Auch Karl Marx erborgte vieles aus früherer Zeit, und das 
kommuniſtiſche Manifeſt enthält manches, was ſchon da war. Es 


mp Merkuramulette / Von Dr. W. Ahrens. 


„Wenn jemand eine Reiſe tut, ſo kann er was verzählen.“ — 
Dies Wort des „Wandsbecker Boten“ gilt heute mehr denn je. 
Freilich ift es zumeiſt nicht gerade viel Erfreuliches und Erbau— 
liches, was der Reiſende zu „verzählen“ hat, und ſchon mancher 
wird bei ſolchen Erlebniſſen das Reiſen überhaupt verwünſcht und 
vielleicht den ehemals nur auf Anſichtspoſtkarten beliebten Spruch 
vor ſich hingeſummt haben: 


„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Dem ſpart er juſt das teure Reiſen 
Und läßt auf Anſichtskarten ſchön 
Ihn ſeine weite Welt beſehn.“ 


Überlegen lächelten wir früher wohl, wenn wir in Beſchrei⸗ 
bungen aus der Großpäter- oder Urgroßväterzeit lafen, wie 
unſere Altvordern reiſten, — wenn wir hörten, wie ihnen eine 
Fahrt von Köln nach Königsberg, von Bremen nach Bregenz 
als eine große Neife, als ein bedeutendes Unternehmen erſchienen 
war. Das Wagnis ift heute kaum weſentlich geringer als das 
mals, und wären wir ebenſo abergläubiſch wie frühere Jahr⸗ 
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ift freilich ein langer Weg von der Utopie des Morus bis zu 
dieſem Manifeſt. . 

Weitling ſchrieb eine Schrift „Die Menſchheit, wie fie ift und 
wie fie fein ſollte.“ In feinen „Garantien der Harmonie und 
Freiheit“ und in feinem „Evangelium des armen Sünders“ ent: 
wickelte er moderne utopiftifche Ideen. Vieles, was heute in die 
modernen Staatsverfaſſungen übergegangen iſt, findet ſich in 
Weitlings Ideen. 

Nach Marx bemühte ſich Engels, den Sozialismus von der 
Utopie zur Wiſſenſchaft zu entwickeln. Auch die Anarchiſten ver⸗ 
wahren ſich dagegen, daß es ſich bei ihnen nur um Ideale handele. 
Der Individualismus der Anarchie, der dem Gattungsbegriff ent⸗ 
gegengeſetzt iſt, alſo eigentlich antiſozial iſt, führt zum „Verein 
der Egoiſten“, der eine Utopie iſt. Die „Memoiren eines Revolu⸗ 
tionärs“ des Fürſten Krapotkin ſtecken voller Utopien. Unter den 
Bodenreformern gelten Huber und Hertzka als Utopiſten. In feinem 
„Freiland“ malt der letztere ein ſoziales Zukunftsbild an den Ab⸗ 
hängen des Kenia in Afrika, das zur Verwirklichung nur des 
Willens bedürfe. Auch im modernen Zionismus finden ſich 
Utopien. 

In der neueſten Zeit iſt eine ganze Reihe von Utopien ent⸗ 
ſtanden. Auch die Völkerbundsidee iſt eine Utopie. Es haben 
ſich zur Beglückung der Menſchheit eine Reihe von Kulturbünden 
aufgetan, die an Altes anknüpfen, ſo Neues ſie auch zu bieten 
glauben. So haben wir einen internationalen Neukulturbund, 
der ſich ſehr ſtolz ſozialariſtokratiſch nennt, eine Zeitſchrift „Der 
neue Menſch“ herausgibt und von einer Götterdämmerung im 
modernen Völkerleben ſpricht. Wir erwähnen den Freybund, der 
ſeinen Namen nach Richard Frey hat, deſſen Perſönlichkeit in dem 
Buche „Fürſten ohne Krone“ von Heinrich Nienkamp geſchildert 
iſt und deſſen Ideenwelt durch den Bund verwirklicht werden ſoll. 
Es ſoll ein Bund der höchſten Ordnung in der größten Freiheit 
der Perſönlichkeit ſein. Wir kennen den Bund des dreigliedrigen 
Sozialismus nach Rudolf Steiner, dem Theoſophen, der in ſeinen 


„Kernpunkten der ſozialen Frage“, in den „Lebensnotwendigkeiten 
der Gegenwart und Zukunft“ die Probleme der Gegenwart zu 


löſen ſucht. Auch in den Schriften Walter Rathenaus finden 
ſich moderne Utopien. 

Es iſt ganz natürlich, daß, wenn der alte Bau deutſchen Le⸗ 
bens zuſammenbricht, Neues geſucht wird, und daß dabei Utopien 
mitlaufen, iſt menſchlich. In der Wirrnis ſuchen wir nach Klar⸗ 
heit und Halt. In allen Verlautbarungen des ſozialen Idealis⸗ 
mus, wie ihn z. B. D. Biſchoff predigt in ſeiner Sozialiſierung 
des Geiſtes, laufen im Unterbewußtſein utopiſtiſche Ideen mit. 
Es iſt richtig, was Börne geſagt hat: „Wer in der realen Welt 
arbeiten und in der idealen leben kann, hat das Höchſte erreicht.“ 
Es hieße Raubbau treiben, wollte man dem Menſchen ſeine uto⸗ 
piſtiſchen Ideale nehmen, und doch heißt es mit feſten Füßen im 
Sturm auf der Erde ſtehen. Alle menſchlichen Einrichtungen 
tragen das Zeichen der Schwäche an ſich, aber auch die Hoffnung 
auf Vervollkommnung. Der Zuſtand der Vollkommenheit wäre 
Stillſtand, und ſo iſt es denn ganz gut, wenn jeder Menſch eine 
Sehnſucht nach dem Land Utopia im Herzen trägt. 
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hunderte, fo würden auch wir vor Antritt einer ſolchen Reife 
uns möglicherweiſe zunächſt mit einem Reiſeamulett verjehen, 
wie man es in alten, längſt vergangenen Zeiten wohl tat, um 
ſo für das gute Gelingen der gewagten Expedition eine Gewähr, 
einen Schutz zu erhalten. 

Von ſolchen Reiſeamuletten, freilich nur einer beſonderen Art 
von ihnen, mögen hier ein paar Beiſpiele vorgeführt und be⸗ 


ſprochen werden, wie ſie ſich heute nur noch in Muſeen und, im 


Bilde, nur noch in Werken früherer Jahrhunderte vorfinden. 
Abb. 1 ſtellt ein Amulett des Germaniſchen Nationalmuſeums 
in Nürnberg vor: Wir erblicken auf der „Bildſeite“ eine Geſtalt 
mit langen Flügeln und ihr zu Häupten einen a,tjtrahligen 
Stern. Zwiſchen den Strahlen dieſes Sterns lieſt man: MER- 
CVRIVS. Dieſer Name belehrt uns über die Bedeutung der qe- 
flügelten Geſtalt: Es iſt Merkur, der Gott des Handels, der Be; 
ſchützer der Kaufleute und der Reiſenden, der als Bote des Ju- 
piter mit Flügeln an den Schultern und vielfach auch an den 
Füßen, wie auch am Hut, dargeſtellt wurde. Einen unzweifel 
haften Hinweis auf den Merkur gibt insbeſondere auch der ſchlan⸗ 
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Merkuramulette Abbildung 1. 

genumringelte Heroldsſtab, den die geflügelte Geſtalt in der Lin— 
ken hält, dieſer Schlangenſtab, der ja ein ſtändiges Attribut des 
Merkur bildet, und den wir deutlicher noch auf den folgenden 
Merkuramuletten der Abb. 2 und 3 wiederfinden werden. Aber 
noch einen weiteren unverkennbaren Hinweis auf den Merkur 
gibt uns unſere Abb. 1: Innerhalb des Sterns erblicken wir das 
Zeichen y, und dieſes allein würde jhon genügen, uns über 
die Bedeutung des ganzen Bildes aufzuklären. Iſt doch dieſes 
Zeichen ſozuſagen die Namenskarte des Merkur, das Zeichen. 
mit dem ſchon die alten Aſtrologen den Planeten Merkur bezeich— 
neten und das ſich in dieſer Bedeutung in der wiſſenſchaftlichen 
Aſtronomie bis heute erhalten hat. Dabei wolle der Leſer folgen— 
des bedenken: Die Alten ſahen in den Planeten Götter, ja identi— 
ſizierten die „Wandelſterne“ geradezu mit ihren Göttergeſtalten 
und hatten jenen ja denn auch Götternamen: Jupiter, Mars, Ve— 
nus uſw., beigelegt. So 
müſſen wir denn in un— 
ſerem „Stern“ den Pla— 
neten Merkur und in der 
geflügelten Geſtalt Dorun, 
ter den Planetengott, den 
Merkur alſo, ſehen. 

Da nun die Aſtro— 
logie lehrte, daß alles Ge» 
ſchehen auf der Erde, alle 
Schickſale der Menſchen 
von den Planeten, den 
eigentlichen Herren und 
Regenten der Welt, be— 
ſtimmt würden, ſo ſchrit— 
ten die Magier und Aſtro⸗ 
logen in neuerer Zeit da- 
zu, beſondere Amulette 
für alle ſieben Planeten 
anzufertigen. und eine dieſer ſieben Unterarten bilden eben 
unſere Merkuramulette. Dieſen Planetenamuletten ſchrieb man 
nun, je nach dem Charakter des betreffenden Planetengottes, 
die verſchiedenſten Kräfte und Wirkungen zu. Demgemäß wer— 
den Merkuramulette für Handelsunternehmungen, insbeſondere 
aber auch als Schutzamulette für Reiſen gebraucht ſein. Dieſe 
letzte Verwendung tritt beſonders deutlich auf Abb. 2 hervor. 
Sehen wir dort doch zu Füßen des Merkur, der hier übrigens 
die Flügel am Hut trägt, einen Triton, und offenbar ſoll durch 
dieſe Zugabe der Merkur als der ſchützende Geleiter auf einer 
Seereiſe, das Amulett alfo als ein Schutzmittel für die See» 
ſahrt gekennzeichnet werden. 

Merkuramulette werden aus beſonderen Gründen ſchon in 
der Blütezeit dieſes Aberglaubens ziemlich ſelten geweſen ſein, 
und heute exiſtieren von ihnen, wie mir eine über ganz Europa 
— vor dem Kriege — erſtreckte Umfrage gezeigt hat, nur noch 
ganz wenige. 

So wird das Nürnberger Amulett unſerer Abbildung 1 wohl 
ein Unikum ſein, und ein Stück nach Art unſerer Abbildung 2 
findet ſich vermutlich heute überhaupt nirgends mehr. Ich ent— 
nahm diefe Abbildung einem Werke aus dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts, der „Bibliotheca magna rabbinica“ des Julius Barto— 
locci. Dort, in dieſem rabbiniſchen Werke, iſt das Amulett ob 
feiner hebräiſchen Rückſeite abgebildet. Ein Quadrat von 8X8 
Feldern weiſt hebräiſche Buchſtaben auf, die hier jedoch mit den 
Zahlwerten, die im Hebräiſchen jeder Buchſtabe beſitzt, zu nehmen 
find. überträgt man diefe hebräiſchen Zahlzeichen in die unferen, 
ſo erhält man genau dasſelbe Zahlenquadrat, das auch unſere 
Abb. 1 auf der Rückſeite aufweiſt, und das wir der beſſeren 
Deutlichkeit halber hier nochmals geſondert, wie folgt, wieder: 
geben wollen: 


CH 


9 


Merkuramulette. 


Dies Quadrat hat nun ganz 
beſondere Eigenſchaften: In ſeinen 
64 Feldern enthält es die Zahlen 
1 bis 64 in ſolcher Anordnung, 
daß zunächſt jede der acht wage— 
rechten Reihen, beiſpielweiſe die 
zweitoberſte: 497-15 +14+52 + 53 
11 10-56, dieſelbe Zahlen- 
ſumme, nämlich 260, ergibt. Die 
gleiche Zahlen umme erhält man 
aber auch in jeder der acht lot- 
rechten Reihen, z. B. in der dritten: 59+14-+22-135+27446+ 
5443, und ebenſo in jeder der beiden Diagonalen, wie; 
8+15+22-+29+36-+43+50-+57. j 

Man nennt ſolche Zahlenanordnungen „magiſche Quadrate“. 
Daß ſie auf Gemüter, die zum Aberglauben, insbeſondere zu dem 
auch heute noch weitverbreiteten Zahlenaberglauben neigten, 
einen beſonderen Zauber ausübten, iſt bei dieſen merkwürdigen 
Eigenſchaften begreiflich. So ſchrieb man dieſen Zahlengebilden 
denn beſondere übernatürliche Kräfte zu und ordnete jedem der 
ſieben Planeten ein magiſches Quadrat von beſtimmter Felder— 
zahl bei. Hierbei erhielt Saturn als der erdfernſte der Plane— 
ten das kleinſte magiſche Quadrat, eins von 3X3 Feldern, Ju- 
piter ſodann eins von 4X4 Zellen uſw. So kam unfer Merkur 
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nach feiner Stellung in der Planetenreihe zu dem magifchen Qua- 


drat von 8X8 Feldern. 

Es dürfte wohl bekannt fein, daß man den Planeten auch be- 
ſtimmte Metalle zuordnete, ſo der Sonne, die nach alter Anſchau— 
ung ja zu den „Planeten“ zählte, das Gold und dem Mond das 

Silber. Nach ſtrengen 
Lehren mußte nun jedes 
Planetenamulett in dem 
Metall des betreffenden 
Planeten ausgeführt wer— 
den. Freilich, beim Hier, 
kur war die Befolgung 
dieſes Gebotes ſchwierig. 
Iſt doch das „merkurielle“ 
Metall — Queckſitber. Hier 
konnte mithin höchſtens 
eine queckſilberhaltige Le» 
gierung, ein Amalgam al— 
ſo, in Frage kommen, und 
in der Tat ſcheint mir 
das Metall, aus dem das 
Nürnberger Stück der 
Abbildung 1 verfertigt iſt, 
ein Zinnamalgam zu ſein. 
Freilich geſtattete man auch Queckſilber „Erſatz“, und als ſolcher lam 
insbeſondere Silber in Betracht. So beſteht denn das ſchöne Mertur- 
amulett, das wir in Abbildung 3 wiedergeben und das der Samm— 
lung des Herrn Geheimrats Prof. Verworn (Bonn) angehört, aus 
Silber. Wir erblicken auf dieſem Stück wieder den Merkur, hier mit 
Flügeln an Hut und Schuhen, und an ſeinem Leibe den Merkurſtern 
mit dem uns ſchon bekannten Merkurzeichen darin. Die wunder— 
lichen kleineren Geſtalten, die uns die Bildſeite außerdem noch zeigt, 
ſind links die „Zwillinge“, rechts die „Jungfrau“. Gemeint ſind die 
ſo benannten Sternbilder des Tierkreiſes. Galten doch nach einer 
alten, ſeltſamen Lehre der Aſtrologie „Zwillinge“ und „Jung— 
frau“ als die beiden ſogenannten „Häuſer“ des Merkur. 
Die czwenlinge und die mait fein 
Sint geheißen die hewſer mein. 
So läßt ein altes, im Berliner Kupferſtichkabinett vorhande— 
nes, höchſt koſtbares Planetenbuch den Merkur ſprechen. Auch 


Abbildung 2. 
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Merkuramulette. 


Abbildung 3. 


von den griechiſchen Namen der Rückſeite bedeuten zwei — links 
und unten — nichts anderes als „Zwillinge“ und „Jungfrau“, 
während das dritte — rechts — „Weggeleiter“ bedeutet und da⸗ 
mit auf den Merkur und auf die Beſtimmung des Amuletts als 
eines Schutzmittels für die Reiſe hinweiſt. Von den drei Zeichen 
oberhalb des Zahlenquadrats iſt uns das mittlere bereits als das 
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„FJauſt ins Auge und Knie auf die Bruſt.“ In der „Aktion“. 
dem ſpartakiſtiſchen Sonntagsblättchen für bolſchewiſtiſche Seel⸗ 
jorge, läßt der Herausgeber, der die Bruders, Schweſter⸗Geiſter 
Karl Liebknechts, Roſa Luxemburgs und Eugen Levinés in fidh 
weiterleben fühlt, einen Mitarbeiter von der Kette, der nun mit 
geſchwungener Brandfackel und bluttriefendem Dolch ſich unter 
die Leſerſchaft ſtürzt, alſo in unholdem Wahnſinn raſend. 

„Handelt bewußt! Eine Revolution, die ohne Blut gemacht 
wurde, koſtet das Blut der Revolutionäre. ... Noch hat kein 
Hohenzoller und kein Ludendorff an der Wand geſtanden. Noch 
ift keine Revolution in Deutſchland. ... Es kommt nicht dar- 
auf an, zu überzeugen und zu unterhandeln.. .. Wer dies weiß, 
macht ſich von dem Übel des Gefühls frei. Es gibt keine Ver⸗ 
ſtändigung. Es gibt kein Kompromiß. Wer nicht für uns iſt, 
iſt wider uns. Wer wider uns iſt, muß bekämpft werden. EE 
Es gibt nichts Schädlicheres als pazifiſtiſche Ideen in Arbeiter- 
köpfen. Handelt bewußt und wie Militariſten! Wir revolu⸗ 
tionären Militariſten haben uns von jeder Illuſion freizumaden. . 
Es ift uns keine Sentimentalität erlaubt.... Wir glauben an uns, 
wir glauben an die Macht, hinter der der Geiſt ſteht, und wir 
handeln nach dem ſchönen und wichtigſten Satz im Spartakus— 
Programm:, Fauft ins Auge und Knie auf die Brut! — 

Es wäre ſelbſt in dieſer Zeit, da man allerhand Widrigkeit, 
Bösartigkeit und Gefährlich⸗Irrſinniges ſich in den Gaſſen breit⸗ 
machen ſieht, zu erwägen, ob man einem derartigen journaliſti⸗ 
ſchen Amokläufer nicht die Zwangsjacke anlegen ſollte. Man ſieht 
und hört deutlich, wie hier Pazifismus, Antimilitarismus und 
Menſchheitsbeglückerei überſchnappen in ihr kraſſeſtes Gegenteil. 
Dieſe Sorte von Brandſtiftern und geiſtigen Brunnenvergiftern 
iſt ſchlimmer als tolle Hunde. Was ihr Biß wirkt, das ver⸗ 
raten die ſpartakiſtiſchen „Mobilmachungspläne“, die man hier 
und dort mit erſtauntem Entſetzen Delt: das bezeugen die 
Schlächtereien im Geiſelkeller des Münchener Luitpoldgym⸗ 
naſiums. Was würde geſchehen, wenn irgendein antiſemitiſches 
Hetzblättchen ſeinen Zielen auch nur in annähernd ſo rüder Weiſe 
zuſtreben und zuhetzen wollte? Hier aber wird mit lauter, 
ichreiender Stimme aufs unverhohlenſte Blut gepredigt, ohne 
daß irgendein Hahn danach kräht. Iſt das noch Preßfreiheit? 
Iſt das nicht bereits Freiheit für Mord und Totichlag? ng. 

Die Bettelarmen. Der Reichswehrminiſter Noste hat ein 
„bettelarmes Offizierkorps“ als das Endziel ſeiner Reformarbeit 
oei und ſpäter diefem feiner Mannesſeele entſchlüpften 

ekenntnis eine harmloſe Deutung umzuhängen verſucht. Jm- 
merhin, wie milde man ſeinen Ausſpruch auch auslegen mag, 
das wird keine Rabuliſtik wegätzen können, daß die November: 
männer die Armut der Offiziere für eine feſtere Kette anſehen, 
um fie an ſich zu feſſeln, als den Eid auf die Verfaſſung. Mit 
andern Worten: Noske iſt aus ſeiner dicken Genoſſenhaut in die 
Haut des von ihm fo oft geſchlagenen Fabrikpaſchas gefahren. 
Das ſoll indes kein Vorwurf ſein, ſondern nur zeigen, 
daß alle Fröſche, ſobald ſie ins Waſſer geſprungen ſind, 
dieſelben Schwimmbewegungen vollführen. Allerdings hat 
bei dieſer Gelegenheit auch das ſozialdemokratiſche Ideal 
einen ſchönen Knacks weggekriegt. Oder iſt Armut etwa ein 
Ideal der Sozialdemokratie? Doch wohl nicht. Die Märchen, 
die das Lob der Armut und ihrer allein ſeligmachenden Zufrie⸗ 
denheit ſingen, gehören, wenn wir uns recht entſinnen, gerade zu 
denen, hinter deren Biederkeit von den Freunden Nostes eine 
ausgekochte kapitaliſtiſche Tücke gewittert wurde. Alſo Armut 
und nun gar Bettelarmut iſt keineswegs ein idealiſtiſcher Zu⸗ 
ſtand für einen Sozialiſten, und doch foll das deutſche Offizier- 
korps in ihn hineinverſetzt werden mit dem Feldgeſchrei „Freie 
Bahn dem Bettelärmſten!“ zur Freude aller Proletarier, die ver- 
möge der ihnen auf den Leib zugeſchnittenen Geſetzgebung 
ſteuermäßig längſt nicht mehr als Proletarier einzuſchätzen ſind, 
ſondern beſſer als die bürgerlichen Mittelſchichten daſtehen. Wie 
ſich der Reichswehrminiſter die ſoziale Stellung eines ſolchen 
Offizierkorps vorſtellt, iſt rätſelhaft. Jeder, auch der unfähigſte 
Arbeiter oder Angeſtellte, iſt heute infolge der Tarifverträge unter 
dem Schutze der Angeſtelltenausſchüſſe und der Betriebsräte im⸗ 
ſtande, wirtſchaftlich aufzuſteigen; dem als armer Schlucker ſtig⸗ 
matiſierten Offizier bleibt dies verwehrt. Vielleicht wird ihm ſo⸗ 
gar der Nachweis des Nichtvorhandenſeins von Kommißver⸗ 
mögen im Falle der Verheiratung zur Bedingung gemacht. Unter 
ſolchen Umſtänden liegt die Zukunft des durch das Gelübde ewi 
ger Armut gebundenen Offizierberufs im Dunkel, klar iſt nur, 
daß ihnen allein von allen deutſchen Staatsangehörigen das Ber: 
harren in einem Zuſtande angefonnen wird, den für die Sdwa: 
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Gtreiflichter. 


Merkurzeichen bekannt; die beiden anderen find die Zeichen der 
„Zwillinge“ und der „Jungfrau“. So weiſt alles auf den Merkur 
hin, nur nicht das Zahlenquadrat. Mit dieſem hat der Amulettver⸗ 
fertiger offenbar nicht fertig zu werden vermocht; es iſt ganz 
regelwidrig gebildet und weiſt nicht einmal die vorgeſchriebene 
Felderzahl 8&8, ſondern ſtatt deren 6x6 auf. : 
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chen und Unbemittelten zu beſeitigen, eines der Hauptziele des 
Umſturzes war. Eine andere Frage iſt, ob die den deutſchen Offi⸗ 
zieren amtlich garantierte Bettelarmut zur Hebung ihres An⸗ 
ſehens im Auslande wie im Inlande beitragen wird. Selbſt 
wenn unſer Militär lediglich den Charakter einer Polizeitruppe 
erhält, bedürfen deren Vorgeſetzte einer Autorität, die vor dem 
Verdacht, ihre Träger könnten Beſtechungen zugänglich ſein, ge⸗ 
ſchützt ſein muß. Wie es damit unter den künftigen Verhält⸗ 
niſſen vielleicht beſtellt ſein wird, dem möge jeder ſelbſt nach⸗ 
denken. Auf die Meinung des Auslandes kommt es weniger an, 
denn dort wird unſere republikaniſche Uniform ſchwerlich eine 
Rolle zu ſpielen haben. nd. 
Das „Problem“ des Sterbens im bolſchewiſtiſchen Rußland. 
Die „Brotreihen“ werden in Petersburg immer jeltener, weil 
die Brotverteilung faſt ganz aufgehört hat, dafür gibt es „Reihen 
um den Tod“, man wartet auf die Todesbeſcheinigung, auf die 
Erlaubnis zum Begräbnis, auf einen Sarg aus den Mitteln der 
ſozialen Fürſorge uſw. Das Sterben wird zu einem „Problem“, 
über das man in Familienkreiſen debattiert, es gehört eben zu 
den täglichen Sorgen um des Leibes Notdurft und Nahrung. Die 
„Delo Naroda“ („Sache des Volkes“), eine ruſſiſche ſozialrevolu⸗ 
tienäre Zeitung, bringt ein Familiengeſpräch über dies „aktuelle“ 
Thema. Den Großeltern, die nicht mehr „nützen“ können, wird 
die Mahlzeit mit folgenden Worten gewürzt: „Wie ſoll ich jetzt 
an dich denken! Wahrhaſtig, du täteſt beſſer, bald einmal zu 
ſterben! Du ſiehſt doch, ich habe nichts, um dich zu füttern!“ So 
ſchimpfen Sohn und Tochter mit epiſcher Ruhe, wenn ſie ihre 
kleine Ration ergattert haben. Und nicht weniger epiſch erwidert 
die verhungernde Großmutter: „Wie gern würde ich gehen, mein 
Liebſter, aber was kann ich machen, wenn mich der Herrgott nicht 
ſterben läßt? Du weißt doch, es iſt Sünde, Hand an ſich zu legen.“ 
— „Das war früher einmal Sünde! Jetzt ſind derlei Sünden durch 
die neuen Dekrete abgeſchafft“, wirft ein Nachbar ins Geſpräch. 
Das Blatt fährt fort: „Aber auch das Sterben iſt ſchwer. Groß 
und klein, alles ift auf Verdienſt aus; alles rennt umher. Wer 
gar nichts arbeiten kann, kauft wenigſtens ein Pfund Zucker und 
verkauft es würfelweiſe weiter Die Kranken liegen indeſſen in 
ungeheizten Zimmern und ſterben ergeben und einſam und flag: 
los. Wenn ſie Glück haben, kommen ſie ins Krankenhaus. Das 
Glück widerfährt da freilich nicht den Sterbenden, ſondern den 
Angehörigen: ſo brauchen ſie nicht an das Begräbnis zu denken. 
Die Krankenwärter beſchweren ſich, daß auch Leute, die ihre To- 
ten erkennen, ſie nicht beerdigen laſſen wollen. Da kommen ſie 
daher, ſchauen, ſchauen, das ganze Geſicht zuckt ihnen; man ſieht 
gleich, daß da ihr Sohn oder ihre Frau vor ihnen liegt, aber: 
„Nein, fagen fie, ‚ich kann iin nicht ertennen, es ift niht meiner.’ 
— Und fo gehen fie wieder. An der Tür paffen fie dann auf, wenn 
man ihn auf Staatskoſten zum Begräbnis führt, und ſchleppen 
ſich hinterher wie geprügelte Hunde Jedes menſchliche Gefühl 
haben ſie verloren; ihre eigenen Toten verleugnen ſie! Es läuft 
einem kalt über den Rücken; wenn man ſich das vorſtellt: ein Hau⸗ 
fen Särge auf einem Fuhrwerk, das morgens vom Krankenhauſe 
fortfährt, und dahinter in einiger Entfernung die Geftalten, die 
ſehnſüchtig in dem Haufen den Sarg zu erkennen ſuchen, der die 
ſterblichen Reſte ihres teuren Verſtorbenen enthält. Sie verzich⸗ 
ten auf den letzten Abſchied, den letzten Kuß, um die letzte Ko⸗ 
pefe für die noch Lebenden — Frau, Mutter, Kind — zu ſparen. 
Staatliche Beerdigungen finden zurzeit nur auf dem 
Uſpenſki⸗Friedhof ſtatt. Jeder dorthin abgehende Zug enthält 
zwei bis drei mit Särgen vollgeſtopfte Wagen. Man legt die 
Särge aufeinander, nachläſſig vernagelt, oft nur zugeklappt. Ein 
plötzlicher Stoß, eine unvorſichtige Bewegung, und die Bretter 
fallen auseinander: Der Tote fällt heraus, faſt ebenſo nackt, wie 
er auf die Welt gekommen. Mit zyniſchem Geſchimpfe ſtopft man 
ihn wieder hinein, man ſieht nicht zu, wie und wo. Es fehlt an 
Arbeitern, es fehlt an Särgen, es fehlt an Gräbern: Kreuze gibt es 
nicht. Einen nach dem anderen wirft man die Särge in die Gruben.“ 
Die Unſeligen aber, die nicht das Glück hatten, im Kranken- 
hauſe zu ſterben, können sehn und mehr Tage im Haufe liegen 
und ihre Angehörigen, die durch langes Anſtehen ihrem Toten 
das Recht auf die letzte Ruheſtätte erkämpſen müſſen, zum Wahn 
finn treiben. Reihen gibt es auch in der Friedhofskirche. In 
langer Folge ſtehen die weißen Särge auf dem Boden. Und 
überall liegen, auf Boden und Bänken verftreut, Kinderſärge 
herum. Neuerdings „mietet“ man auch Särge. Nachdem 
man die Leichen im Morgengrau auf den Friedhof gebracht, 
wirft man ſie ſchnell in Maſſengräber. Der Sarg wird abends 
zurückgeſchafft, denn neue „Mieter“ warlen! la. 
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Die Heimkehr Novelle von Thea von Harbou. 


Hans Wolfhardt war auf dem Weg nach Hauſe. | den Feldern, und ın der glühenden Sonne hına ein Duft 

Er jab in einem Zug, der jacht rollend dahinfuhr, durch ` wie von friihem Brot über allem Land Jetzt waren die 
einen ſchönen Nachmittag hin und durch ein unſagbar lieb- | Felder leer 
liches Land. Und er blickte zum Fenſter hinaus und glich Damals waren die Straßen bunt von Menſchen, die 
einem Menſchen, der träumt und weiß, daß er träumt, und Thinwanderten in gleichem Schritt und Tritt und fangen. 
ſich mit aller Kraft feines Herzens tiefer hineinwühlt in | und was fie langen, war Gebet und Schwur Jetzt waren 
ſeinen Traum, um nicht zu erwachen. die Menſchen ſtumm. 

Damals, als er hinausfuhr, vor den fünf Jahren, die Und dem Mann, der in dem rollenden Zuge ſaß, brannte 
tauſend Jahren gleich waren, ſtand noch die Ernte auf | das Herz in der Bruft. wie es fünf Jahre hindurch ge: 
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brannt halle in dem bitterfüßen Feuer, das Heimweh heißt. | war. 


Er hatte Blumen in den Händen, Herbſtblumen 
ohne Duft, aber leuchtend in ſchönen Farben. Er wußte 
nicht, wer ſie ihm gegeben hatte. Es war keine liebende 
Hand. Es war eine fremde Hand, die Mitleid hatte. Aber 
vielleicht hatte der fremde Menſch, der ihm die Blumen 
reichte als Willkommgruß, auch ein brennendes Herz in 
der Bruſt. Und die Blumen waren verwandelte Tränen 
und Blutstropfen, die aus den wundgeweinten Augen der 
Heimat floſſen, zwiſchen Glück und großem Schmerz, ob der 
Heimkehr ihrer Söhne. 

Dieſe Heimkehr, dieſe tauſendmal verfluchte, tauſendmal 
geſegnete Heimkehr, — ſie hatte mancherlei Wandlungen in 
feiner Seele durchgemacht.. 

Als er auszog, als ſie marſchierten, als der Flammen⸗ 
ſturm in ihnen allen war, da gab es nur einen Gedanken, 
wenn ſie der Heimkehr dachten, — nur den einen, der wie 
eine Fahne brauſend hoch über ihren Köpfen mit ihnen flog: 
Als Sieger. Mutter, als Sieger —! 

Und wie es ihn hineinfegte in die erſte brüllende Schlacht, 
und ihr Peſtatem ihm ins Geſicht ſtank, und er die Manns⸗ 
ähren fallen ſah rechts und links, und die Sonne blind 
wurde am hohen Mittag, da krächzte ihm ein Rabe vor den 
Ohren: Als Leiche, Bruder, als Leiche —! 

Und wie die Kugel kam, die ihn niederriß, und Dunkel⸗ 
heit rauſchend den Vorhang ſchloß und Schmerzen ihn wie⸗ 
der aufzerrten, und wie da Menſchen in weißen Kitteln 
waren, Meſſer und lähmende Dünſte und das Erwachen in 
feſſelnden Verbänden, da klagte eine Stimme in ſeinem 
Hirn: Als Krüppel, Freund, als Krüppel —! 

Und dann —? 

Ja, die Erkenntnis der Gefangenſchaft. .. Lebendig 
Begrabenſein. .. Ein ſchwarzer Sack über den Augen... 
Ein Sargdeckel über den Gedanken. . .. Lebendig nur eins: 
In den Nächten, die keinen Schlaf mehr kannten, auf dem 
Bettrand hockend, ein ewig unerlöſtes Geſpenſt: Heimweh... 

Zuerſt war es faſt tröſtlich geweſen, dieſes unablaſſige 
Sehnen, das mit den Bildern der Erinnerung fpielte. . . 
O dieje heiligen Bilder, in denen die Heimat wie eine Kirche 
ftand, von Schauern der Göttlichkeit erfüllt... Das Dorf 
zwiſchen den grauen Felſen, die ſo ſeltſam geformt waren, 
daß die Menſchen von weither kamen, um ſie anzu⸗ 
ſtaunen. .. Einer war darunter, der hieß die ſteinerne 
Frau, und wenn man vom Südweſten gegen das Dorf her 
kam und ſah den Felſen an ſeinem Ende gegen den Him— 
mel ſtehen, dann glich er in der Tat ſo ſehr einem alten 
Weibe, das ein wenig geneigt daſitzt, indes ihr ein Tuch 
vom Kopf zu den Schultern fällt, daß man füglich hätte 
zweifeln mögen, ob die Natur allein das wunderliche Bild- 
werk geſchaffen habe. 

Dieſe alte ſteinerne Frau war in den heimwehkranken 
Träumen von Hans Wolfhardt das Allgegenwärtige. .. 


Immer ſah er ſie, wie er ſie ſeit den Tagen der Kindheit 


am ſchönſten geſehen hatte: um die Abendzeit, wenn für 
das kleine Dorf zwiſchen den Felswänden die Sonne ſchon 
verſchwunden war. Dann lag auf dem Haupt und den 
Schultern der ſteinernen Frau noch immer das Tagleuchten, 
das den grauen Stein mit blaſſem Gold und zuletzt mit 
dunkler und dunkler werdender Röte übergoß, und ſchließ⸗ 
lich blieb nur noch auf der geneigten Stirn des Felſen⸗ 
weibes ein Schimmer von Licht, bis auch dieſer erloſch 
und der Stein nun ſchwer und ruhend, gegen den Himmel 
des Oſtens geſtellt, das Tal gleich einer Wache abſchloß. 

Dies war von allen Bildern der Heimat wie der Orgel: 
ton in einer Fuge. 

Dann kam der Fluß, der das Dorf zwiſchen ſeinen 
engenden Felswänden in zwei ſchmale Hälften teilte, der 
Fluß, der ſo raſch dahinſchoß, daß ſeine Wellen ſich an den 
Steinen krauſten, und der doch fo flach war und fo durch⸗ 
ſichtig, daß jeder Kieſel auf ſeinem Grunde zu ſehen 


Des Abends, pünktlich wenn die Glocke läutete, 
kamen die ſchönen weißen Enten der Wirtin vom Goldenen 
Baum und badeten an der Brücke, die uralt war und mit 
einem wuchtigen Schwung von Ufer zu Ufer führte. Und 
wenn ſie ſich ſchön das Gefieder geputzt und geglättet hatten, 
wanderten ſie wieder nach Hauſe, eine hinter der andern, 
und ſchwatzten dabei behaglich vor ſich hin. 

Dann kam die Kirche, die ein wenig erhöht auf einem 
Bühl inmitten des Tales lag. Und es hatte ſich beim 
Bauen ſo gefügt, daß ihr hoher, nadelſpitzer Turm der 
ſteinernen Frau gegenüber gegen das andere Ende des 
Tales ſtand, zwiſchen zwei ſich ſchneidenden Felswänden 
ein Stückchen in den Himmel ragend. 

Und hoch über dem Dorf die Burg, der Wunſchenſtein. 
düſter, wild und rauh, aus dem Felſen herausgehauen, 
mühſam zu erſteigen, ein Horſt für Raubvögel und für 
Sagen, in denen es grauſam berging. . . 

O ja, zuerſt war es tröſtlich geweſen, an all das zu den 
ken und es liebend heraufzubeſchwören aus der Erinnerung, 
bis das Rauſchen des Fluſſes deutlich zu hören war, bis der 
Ton der Kirchenglocke dem Ohr auflebte, bis der Wind ſo 
atmete, fo voll vom Duft der Fichten, wie daheim... Und 
als die Mutter ſtarb und der Mann, der die Schlacht 
geſehen hatte, in den einſamen Nächten wieder ein Kind 
war, das ſich fürchtet vor der großen Finſternis, da ſah er 
die ſteinerne Frau, die das Haupt ſeiner Mutter hatte, wie 
ſie in ewigem Wachen auf dem Felſen vor ihrem Dorfe 
jap und auf ihn wartete. 

Aber von jener Zeit an verloren die Bilder der Er⸗ 
innerung das Tröſtliche und Süße, und das Heimweh 
wuchs und wuchs und wurde eine Krankheit, die ſich nach 
dem Tode ſehnte, da keine andere Erlöſung kommen wollte. 
Und wenn er an die Heimat dachte und an die ſteinerne 
Frau, die nach ihm ausſchaute, — nach ihm, der niemals 
kam, — wenn er das Läuten einer Glocke hörte oder den 
Duft von Fichten empfand, dann packte ihn die Not, daß er 
winſelte wie ein eingeſperrter Hund. 

Was fragte er noch danach, als was er heimkehren 
würde —? Was kümmerte ihn, der abſeits alles Ge- 
ſchehens an der Kette hing, Zuſammenbruch und Ende 
und Weltuntergang —? Er hatte Heimweh und ein bren- 
nendes Herz. 

Und eines Tages ſagte ein Menſc zu ihm: 
frei. ..“ 

Eines Tages führte man ihn fort aus dem Lager, — ihn 
und viele hundert andere, — führte ihn zu einem Zuge 
hin, der wartend ſtand; man hieß ihn einfteigen, und der 
Zug fekte ſich in Bewegung. .. Ah, diefe Fahrt, die kein 
Ende nahm — die dauerte wie von einer Grenze der Welt 
zur anderen —! Am Tage waren fie laut und froh und 
fluchten viel und lachten, die endlich Frei gewordenen 
Aber in den Nächten waren ſie ſehr ſtill und hatten die 
Köpfe zwiſchen den Fäuſten, und mancher, der tagsüber 
am wildeſten tat, bip in der Nacht in den Ärmel feines 
Rocks, den Kopf in die Arme gewühlt. 

Die Ankunft zuletzt, obwohl dem Gedächtnis das Nächſte. 
verſchwamm in der Erinnerung Hans Wolfhardts zu 
etwas ganz Nebelhaftem, in dem nur ein Bild klar und 
ruhig daſtand: eine Hand, eine fremde, ein wenig blaſſe 
Frauenhand, die ihm einen Strauß von bunten Blumen 
hinhielt, daß er ſie nehmen ſollte. Und er hatte ſie ge⸗ 
nommen und mit von der Sehnſucht erſchöpften Augen. 
mit einem verlorenen Blick und Lächeln in das Geſicht der 
Frau geſchaut, die ihm die Blumen gab. Da hatte er ge⸗ 
jeben, daß es ganz von Tränen überſtrömt war... 

Warum weinſt du? fragte ſein ſtill gewordenes Herz 
Weine nicht. .. Wir find Erlöſte.. Wir find beim, 
gekommen. 

Und das Herz in feiner Bruſt, das von Heimweh oer, 
brannt war, ſtand in den mildeſten Flammen des Glücks. 


„Du biſt 


bäume hier und da die 


. . 


—— — 


Sie hatte nicht umſonſt gewartet, die ſteinerne Frau mit 
dem Haupte ſeiner toten Mutter. Er kam zu ihr. Er kam 
zu ihr in der Stunde, da fie am ſchönſten war, zwiſchen 
Tag und Abend, unter einem Himmel voller Bläue. 

Er verließ den Zug und nahm den Weg, den die Land: 
ſtraße nahm, denn das kleine Felſendorf und der Wunſchen— 
tein lagen noch weitab von den Schienen. Er trug nichts 
nit fi) heim als den Strauß von bunten Blumen, den ihm 
eine fremde Hand gegeben hatte und an denen er mit 
einer ſeltſamen Art von Zärtlichkeit hing. . 

Wie gut, wie gut kannte er Delen Weg —! Wieviel 
taufend Male war er ihn in feinen Träumen gegangen! 
Zuerſt zwiſchen den alten Linden hin, dann zwiſchen den 
Nußbäumen, dann den ſchmalen Wieſenpfad Zur Rechten 
nehmend, der dem Walde zuführte, und ſchließlich im 
Walde hin, unter Birken, Eichen und Rüſtern, die noch 
im vollen Schmuck der Blätter prangten. Aber als der 
Beg fih aufwärts wandte und zwiſchen den Wipfeln der 
ſchroffen Häupter der Felſen 
herüberblickten, da fingen die ernften, die dunklen Fichten⸗ 


wilder an, und ihr Duft war ſo rührend traurig, ſo 


Das Waldhorn. 
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mahnend und liebevoll, daß der heimkehrende Hans Wolf: 
hardt ſtehenblieb und ihn faſt zitternd in fih fog. gleich 
einem Taucher, der dem Ozean entrann. 

Nach abermals einer kleinen Weile klang das Rauſchen 
des Fluſſes zu ihm herauf, und es war noch derſelbe Laut, 


der ihm über Tage und Jahre hinweg im Ohr geblieben 


war: dieſes eilige, kindliche, ſpielend geſchäftige Rauſchen. 
R Se welcher Fluß in der unendlichen Welt rauſchte wie 
tejer. . - 

Hans Wolfhardt ſtieg zu ihm hinab. Er blieb an ieis 
nem Ufer ſtehen und bückte ſich zu ihm. Er tauchte die 
Hand in die klaren, ſchwatzenden Wellen . 

Du lieber kleiner Fluß, dachte er. f 

Und er kniete bei ihm nieder und ſchöpfte von ſeine 


Waſſer. und als er trank, war es, als ob er es füllen 
wollte. 
Zwei Stunden brauchte ein ruhig ausſchreitender 


Mann, um von der Halteſtelle der Bahn bis zum Dorf unter 
dem Wunſchenſtein zu gelangen. Hans Wolfhardt brauchte 
viel kürzere Zeit. Er lief mit den geſchwinden Wellen des 
Flüßchens um die Wette. Sein Herz ſtürmte in ihm. Er 
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ſehnte fih danach, zu fingen: aber er wußte fein Lied, das 
ſchön und heilig und jubelnd genug geweſen wäre für diefe 
einzige Stunde. .. Er ging mit offenen Lippen, die fid 
um Worte mühten, um unentweihte, jungfräuliche 
Worte der Zärtlichkeit. Allmählich erleuchtete ſich ſein gan⸗ 
zes Geſicht in einem trunkenen, faſt ekſtatiſchen Lächeln, 
wie es auf Geſichtern von Blutzeugen hinreißend und un: 
begreiflich leuchtet. 

Nun wich der Wald auseinander. In ſchmale Wieſen 
hinein glitt der Fluß. Über der Eiche, die, einſam und ge— 
waltig, einem Baum aus Heldenſagen glich, trotzte der 
Wunſchenſtein her. Der Himmel darüber ein Flachsfeld. 
ſtill und treu — hinſchwebend in der ſüßen Luft der 
Heimat ein Vogel. .. 

Ach Vogel, Vogel —! Du durfteſt hier horſten und 
dich auf deinen Flügeln wiegen über dieſem Traumheimat— 
land, — und ich war ein gefangener Mann und war in der 
Fremde. 

Ein ſchluchzendes Lachen ſtieg in Hans Wolfhardts 
Kehle auf. Es war das Lachen eines Narren und das 
Schluchzen von einem, der in der Hölle war. 

Nun bog ſich der Weg um das Ende des Waldes 
herum. Da lag das Tal vor dem Manne, der heimkam. .. 

Der Wunſchenſtein. . . Die Kirche. . . Die Felſen rechts 
und links, ſchroff anſteigend, zerklüftet, ſchwärzlich grau. . 

Die kleinen Häuſer am Fluß... 

Die Brücke, — die alte, trotzbietende Brücke. .. 

Und jenſeits über allem, in ihrer erhabenen Einſam— 
keit, die ſteinerne Frau. .. 

Hans Wolfhardt blieb ſtehen. Er nahm den Hut vom 
Kopfe. Mit zuckendem Geſicht ſtand er am Wege ſtill und 
ſah ſeine Heimat an. 

Ja, es war ihre ſchönſte Stunde, das erkannte er 
wiederum klar. Die abendlichen Schatten hingen wie zar— 
teſtes Geſpinſt ſchon über dem Tal und nahmen die Häuſer 
des Dorfes in die Hut ihrer Traulichkeit. Der Rauch, der 
hier und da aus den Kaminen ſtieg, hatte die Farbe von 
Taubenflügeln. Darunter duckten ſich die dunklen Dächer 
zärtlicher über die helleren Mauern. Der Laubengang vom 
Wirtshaus zum Goldenen Baum ſchien in Flammen zu 
ſtehen, ſo loderte um ihn der wilde Wein. Fraulich und 
mütterlich ſtanden die Linden um das kaum ſichtbare Haus. 

Und auf dem Haupte und auf den Schultern der ſteiner⸗— 
nen Frau lag ruhig das Leuchten der fernen Sonne mit 
der friedvollen Schönheit deſſen, das da war und iſt und 
ſein wird, ſolange die Erde beſteht. 

Hans Wolfhardt ſtand unbeweglich auf ſeinem Platze, 
bis das rote Glühen des Abends nur noch als ein ſchmaler 
Stirnreif um das Haupt der ſteinernen Frau her lag. Dann 
ſchritt er dem Dorfe zu, ohne Eile, faſt zögernd. Mit 
einem Gefühl, das unerklärlicher Furcht gleichkam, horchte 
er auf ſein eigenes Herz. Sein Herz war verſtummt. Es 
brannte nicht mehr. Es glich einem Weſen, das im Augen— 
blick der höchſten Wunſcherfüllung das Bewußtſein ver- 
liert. 

Er betrat die Dorſſtraße, die auf dem rechten Ufer des 
Flüßchens hinführte, und ohne daß er vermocht hätte, ſich 
über den Grund Rechenſchaft zu geben, trat er dabei ſo 
behutſam auf, als wolle er es vermeiden, gehört zu werden. 
Eine namenloſe Schwermut bemächtigte ſich ſeiner. 

Eine Trauer ohne Grenzen. .. | 

Er hatte in den Tagen der Gefangeaſchaft an Gefühlen 
mancherlei durchgekoſtet, — hatte ein Weltmeer von Bitter— 
keit, von Schmerz und Wut, von Raſerei und Verzweiflung 
durchſchwommen. ö 

Aber niemals zuvor in ſeinem Leben war er ſo über 
alle Maßen voller Schwermut und Trauer geweſen wie in 
dieſer Stunde endlicher Heimkehr. 

Warum —? 

Ja, warum. .. 
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Weil das Glücksweinen der Mutter nicht 
empfing —? 

Nein, das war es nicht. .. Aber es war ein Teil davon. 

Er kam an das Haus, in dem er mit der Mutter ge- 
wohnt hatte. Es ſtand mit verhängten Fenſtern ſchweig⸗ 
fan da. Scheintot. .. dachte Hans Wolfhardt. Er hätte 
es wecken können, denn das Haus war ſein. Aber er ging 
vorüber. 

Er kam auf den Marktplatz, der zu Füßen der Kirche 
lag. Kinder ſpielten um den Brunnen her, der Tag und 
Nacht ſein eiſiges Waſſer aus dem Rachen des ſitzenden 
Löwen ſpie. : 

Hans Wolfhardt tannte die Kinder nicht. Gie hielten 
im Spielen inne und ſtarrten den Fremden an. Hans 
Wolfhardt ging eilig vorüber. 

Vom Turme kam das Abendläuten. Es war die Glocke 
von einft. .. 

Der Wirt zum Goldenen Baum trat aus feinem Haufe, 
ftieg auf die Bank und zündete die mächtige Laterne an, 
die am eiſernen Haken ſchaukelte. Das goldene Licht fiel 
über ihn Er war noch ein wenig behäbiger geworden, 
fein Geſicht noch verſchmitzter und fatter. .. 

Hans Wolfhardt drückte ſich in den Schatten der Linden 
und ging eilig vorüber. 

Er erreichte die Brücke, die über das Flüßchen hinüber⸗ 
führte. Er betrat ſie und blieb auf ihrer Mitte ſtehen. Er 
legte die Arme auf die breite Steinbrüſtung und blickte in 
das Roller hinab. 

Unter dem Brückenbogen her kamen die ſchönen weißen 
Enten der Wirtin vom Goldenen Baum geſchwommen. 
Sie zogen dem Ufer zu, putzten und glätteten das glänzende 
Gefieder und wanderten zuletzt, eine hinter der andern, be: 
haglich ſchwatzend die Straße entlang nach Hauſe. 

Hans Wolfhardt ſah ihnen nach. 

Das Abendläuten war verſtummt. 

Ein Hund ſchlug an Eine Stimme rief ihn zur Ruhe. 

Ein Lichtchen nach dem andern wurde hinter den kleinen 
Fenſtern angezündet. 

Drei junge Mädchen, die ſich umſchlungen hielten, ka⸗ 
men die Straße herauf und ſangen im friſchen Takt ihres 
Schreitens: 


ihn 


„Da droben auf jenem Berge, 

Da ſteht ein ſtattlich Haus, 

Da ſchauen an jedem Frühmorgen 
Drei ſchöne Jungfrauen heraus. 

Die eine, die heißet Suſanne, 

Die andre Anne Kathrein, 

Die dritte, die will ich nicht nennen, 
Weil ſie einſt mein eigen ſoll ſein. 


Da drunten im tiefen Tale, 

Da treibt das Waſſer ein Rad. 
Das mahlet von ewiger Liebe 
Von morgens bis abends fpat. . .” 

Am jenſeitigen Ufer wurde die Tür eines Hauſes ge⸗ 
öffnet, und ein warmes, goldenes Licht fiel auf den Weg 
davor. Zwei Menichen, die im Rahmen der Tür erſchienen, 
reichten fih die Hände und trennten ſich. . 

„Gute Nacht, Martin!“ 

„Gute Nacht, Schwager! Komm gut heim!“ 

„Dank' ſchön.“ 

Und die Tür ſchloß ſich wieder. Das ſchöne Licht ver⸗ 
ſchwand. Der ſtarke Schritt eines Mannes entfernte ſich. 

Kühle wehte vom Fluß auf und von den Felſen her⸗ 
nieder. - . 

Hans Wolfhardt blickte ſich um. 

Nun lag das kleine Dorf ganz ſtill im Schweigen da. 
Der Fluß ſchwatzte mit fich ſelbſt. Der Windhauch, der 
durch die Linden ſtrich, wiegte die große Laterne vor dem 
Wirtshaus zum Goldenen Baum. 

Alles war auf ſeine Art ſchön, friedlich und vollkommen. 
Selig in fih ſelbſt. .. 
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Und da erkannte Gans Wolfhardt, daß dies das Ge: ö Düſterkeit auf dem Nacken, ſeines Berges laſtete. Er 


heimnis feiner Schwermut war. | 

Er hatte nn daß er taufend Jahre lang fortge- 
weſen war. 

In allen Träumen ſeines kranken Heimwehs hatte er 
ſichs erſehnt, bei feiner Wiederkehr die Heimat jo zu tin- 
den, wie er ſie verlaſſen hatte. Und nun, da ſeine Sehn⸗ 
ſucht fih erfüllt hatte? ſtand er fremd und überflüſſig vor 
dieſer ſeligen Vollkommenheit, die ſeiner Heimkehr nicht 
bedurfte. 

Keine Wunde ſchloß ſich, wenn er kam. Keine blutete 
fort, wenn er ausblieb. Seiner Heimkehr fehlte das Wun⸗ 
der des Begnadens. 

Hans Wolfhordt richtete ſich langſam auf. Er blickte 
in die Höhe nach dem Wunſchenſtein, der als ein ö 


blickte nach dem Kirchturm, der ſchmal und ſanft gen Him⸗ 


mel wies. Er blickte zu der ſteinernen Frau hinüber, die 


jetzt noch einmal ſo dunkel und rieſengroß gegen die Luft 
ragte. weil tief in ihrem Rücken der aufgehende Mond 
erſcheinen wollte. 

Und Hans Wolfhardt nahm die bunten Blumen, die ihm 
eine fremde Hand gegeben hatte als Willkommgruß und 
ließ ſie in den Fluß hinabfallen wie in ein offenes Grab. 

Und er wandte ſich um und ging den Weg zurück, den er 
gekommen war, und als er die Stelle erreichte, von der aus 
er die Heimat zum letzten Male ſehen konnte, kniete er nie⸗ 
der im betauten Gras und küßte die Erde mit leidenſchaft⸗ 
licher Inbrunſt, ſtand auf und wanderte fort, in die Dun⸗ 
kelheit und in das er der unbekannten Zukunft. . 


Albert von Keller Von Dr. Karl Thomas. 


Zu den markanteſten Künſtlerperſönlichkeiten des gegenwärti— 
gen Deutſchland, zu den Malern, deren Ruf international im 
beilen Sinne des Wortes ift, gehört ohne Zweifel der Münchener 
Meiſter Albert von Keller Eigentlich ift er gar kein Münchener 
Denn ſeine Wiege ſtand zu Gais im Kanton Zürich in der 
Schweiz. Dort wurde er am 27. April 1845 geboren. Als der 
Sproß eines hochangeſehenen Geſchlechts, der Keller vom Stein: 
bod, deren Name bereits im 13. Jahrhundert in den Archiven 
der Stadt Zürich ſich findet. Sein Vater ſtarb bald nach der 
Geburt des Sohnes, feine äußerſt gebildete und liebevolle Mutter 
erzog ihn mit größter Hingabe und Sorgfalt. Um das Kind auf 
beilere Schulen zu bringen, zog fie Mitte der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts nach München. Ihr Haus wurde bald 
eine Sammlungsſtätte der führenden Geiſter der Zeit. Die Ein— 


Albert von Keller. Sehnſucht. 


— 


Albert von Keller: Elegante Dame, 


drücke, die der ſehr lebhafte und intelligente Knabe dabei 
empfing, waren entſcheidend für fein ganzes Leben. Keller wurde 
eine äußerſt vielſeitige, hochgebildete Perſönlichkeit von beſten 
Umgangsformen Er abjolvierte das Gymnaſium und bezog die 
Univerſität als Juriſt gleich feinem kongenialen Freunde Baron 
Habermann Als Mitglied des Korps „Iſaria“ hat er zu Mün- 
chen zwei luſtige, tolle Jahre verlebt. Frei, ungebunden, voll 
überſchäumender Freude Kollegien hat er ſelten beſucht. Da- 
gegen machte er Reiſen nach Italien, Holland, Belgien. England, 
Frankreich und in die Schweiz, Die Eindrücke in Paris, in Ita- 
lien weckten in ihm den Wunſch, Künſtler zu werden Im Herbſt 

1865 begann et ernſthaft zu malen Ludwig von Hagn und 
Franz von Lenbach waren dabei feine Berater. Leabach ver: 
mittelte ihm die Beziehung zu dem Künſtler der für Albert 
von Kellers Entwicklung entſcheidend werden ſollte: Ramberg. 
Übrigens ſieht man dabei wieder die Verdienſte die Lenbach um 
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Albert von Keuer: 


Anmuc. 


die Förderung junger Talente ſich erwarb. Er hat dem jungen 
Keller ſo gut wie ſpäter Adam Kunz als Freund und Berater 
zur Seite geſtanden. Durch Ramberg trat Keller dann dem be⸗ 
rühmten Freundeskreiſe der Alt, Hirth du Frenes und Haider nahe, 
deſſen berühmteſtes Glied Wilhelm Leibl war. Mit dieſem ver⸗ 
kehrte Albert Keller häufig. Leibl bleibt nicht ohne Einfluß auf 
Kellers Kunſt. Keller hat in der Folge manchen Kopf ge: 
malt, der in der maleriſchen Behandlung ſtark an Leibl gemahnt 
und an Qualität ihm nicht nachſteht. Zum Beweiſe ſei an ein 
frühes Selbſtporträt des Meiſters (Beſitz der Gräfin Alberti) und 
an einen Kopf einer berühmten Künſtlerin mit Goldkranz aus 
tem Jahre 1895 erinnert. Den Goldkranz hatte Rud. Seitz ge⸗ 
wunden. 1869 beſchickt Keller die erſte Kunſtausſtellung im Glas⸗ 
palaſt, die Ramberg, Eduard Schleich und Adolf Lier arrangier⸗ 
ten. Im Anſchluß daran trat er in enge Beziehung zu dem be⸗ 
rühmten Meiſter von Ornans, dem Realiſten Courbet. Immer 
deutlicher führt die Entwicklung ſeiner Kunſt zu Selbſtändigkeit 
und höheren Werten. Jedoch das große Ereignis, das dem jun⸗ 
gen Meiſter die letzte Weihe geben ſollte, ſtand noch bevor. Es 
war ſeine nach Überwindung vieler Hinderniſſe ſeitens der Ver⸗ 
wandten, die den jungen Maler noch nicht in ſeiner Bedeutung 
erkannt hatten, geſchloſſene Ehe mit einer der anmutigſten und 
reizvollſten Frauengeſtalten der Münchener Geſellſchaft, Irene 
von Eichthal, im September 1878. 

Wir kennen den Einfluß einer Helene Fourment auf Rubens, 
einer Saskia und Hendrikje auf Rembrandt, einer Nanna auf 
Feuerbach. Irene von Keller iſt der Kunſt ihres Gatten weit mehr 
geweſen. Schon ihre hohe Bildung, ihre ſorgfältige Erziehung 
und ihr ſprühender Geiſt machten ſie zu einer Beraterin von un⸗ 
ſchätzbarem Wert. Dazu kam der unſagbare Liebreiz, die Schön⸗ 
heit, das entzückende Ebenmaß ihrer Geſtalt, die Vornehmheit 
ihres ganzen Weſens. Sie wurde der gute Genius ſeines Lebens; 
ſie iſt eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten der Kunſtgeſchichte. 

Zu zahlreichen Bildern hat ſie ihn begeiſtert. Die neue Pina⸗ 
kothek zu München beſitzt eines der koſtbarſten dieſer Art: ein 
Porträtbild, lebensgroß, in ſitzender Stellung. Es iſt ein ſehr 
guter Gedanke der Direktion geweſen, daß ſie bei der neuen 
Gruppierung der Bilder Albert von Keller im gleichen Saal mit 
Adolf von Menzel einen Platz anwies. 

Die eindrucksvollſte und bedeutſamſte Huldigung, die er der 
Schönheit ſeiner Gattin darbrachte, war aber das Gemälde, deſſen 


Cadi 


Idee ihn feit 1877 beſchäftigte: „Die Auferweckung von Şairi 
Töchterlein“. Die Münchener Sezeſſionsgalerie hat die b'rühm⸗ 
ten Studien zu dem Werke als Geſchenk des Künſtlers erhalten. 
Das fertige Werk bildet das ſchönſte Stück der Ausſtellung in 
der Staatsgalerie, nachdem die neue Hängung dasſelbe erſt zur 
vollen Virkung brachte. Um fo größeres Intereſſe hat die bisher 
unveröffentlichte erſte große Ausführung des Werkes, die nach 
einigen letzten Strichen gegenwärtig im Glaspalaſt zu München 
hängt. (Siehe Abbildung.) Das Werk zeigt das Ringen des 
Künſtlers nach beſter Löſung des maleriſchen und hiſtoriſchen 
Problems; vereinigt aber auch ſonſt alle Vorzüge ſeiner Kunſt. 
Es iſt das bedeutendſte Werk in Kellers Leben und hat auf ſeine 
Zeit genau ſo bahnbrechend gewirkt wie Hugo v. Habermanns 
„Sorgenkind“, wenn ſein Schöpfer dabei auch andere Ziele verfolgte. 
Irene von Keller ift längſt tot. Aber das Denkmal, das ihr Gatle 
durch ſeine Kunſt ihr errichtete, wird ſortleben in der Kunſtgeſchichte. 

Keller hat in der Folge, zumal während der letzten zehn 
Jahre, faft kein Bild großen Formats mehr gemalt. Das lebens 
große Porträt der berühmten Kammerſängerin Boſetti dürfte 
eine ziemliche Ausnahme bilden. Hauptſächlich widmete er feine 
Arbeit Stücken kleineren Formats. Er kehrte ſo wieder zu der 
übung ſeiner jüngeren Jahre zurück, in dieſen Werken das 
Aparte einer Haltung, das Prickelnde, Reizvolle eleganter Toi⸗ 
letten möglichſt klar wiederzugeben. Dabei malt er Damen der 
Geſellſchaft, Tänzerinnen, vor allem auch Köpfe von einer fel: 
tenen Lieblichkeit und Schönheit des Geſichtsausdrucks. Seine 
Akte entzücken durch die ſouveräne Beherrſchung der Linie, die 
Feinheit des Kolorits. Man erſieht aus ihnen, wie ſehr Keller 
das Handwerkliche zu ſchätzen weiß. 

Während in München die Schreckensherrſchaft der Räte 
herrſchte und ſeine Freunde um ihn bangten, hat er in unge⸗ 
wöhnlicher Friſche ſeinen 75. Geburtstag gefeiert. Noch immer 


ift es feine liebſte Erholung, in feinem vornehmen, mit höchſter 
Eleganz ausgeſtatteten Heim zu München am Flügel die Werke 
eines Liſzt oder Chopin zu ſpielen. Ungebeugt und ungebrochen 
geht er ſeinen Weg als Künſtler und Menſch. Möge ihm noch 
lange ein fo reiches Schaffen und Wirken vergönnt fein! 


— WE | > 
Albert von Keller: Bildnis der Kammerſängerin Frau Seil. 
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Die rollenden Räder / Von Franz Wichmann. 


Sooft die Rede auf die Hamletſchen Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde kam, pflegte der Großvater ein unheim— 
liches Erlebnis zu erzählen. 

Die Geſchichte machte auf uns Kinder einen ſo unver⸗ 
geßlichen Eindruck, daß ich ſie heute noch deutlich zu hören 
glaube. Mit ſeinen eigenen Worten will ich ſie wieder⸗ 

eben. — — — 

Dazumal gab es noch keinen länderverbindenden Tun— 
nel zwiſchen dem Klofter- und Stanzertal. Über die rauhe 
Höhe des Arlbergſattels rollte täglich die unförmliche 
ſchwarzgelbe Poſtkutſche, die die Reiſenden aus dem Bor- 
arlbergiſchen nach Tirol hinüberbrachte. 

Ein leidenſchaftlicher Weidmann, wie ich in jungen 
Jahren war, hatte ich ſchon in früheſter Morgenſtunde das 
einſame Bergdorf, das man „des Kaiſers höchſte Stuben“ 
nennt, verlaſſen. Jenſeit des Sattels, im wilden Ferwall, 
wollte ich auf Murmeltiere pirſchen. 

Es gibt für den Jäger kaum eine größere Geduldsprobe 
als das Mankeipaſſen. Stundenlang kann er warten, bis 
der braungelbe Nager vor ſeiner Höhle ſich zeigt. Und 
dann, wenn das ſcheue Wild nicht im Feuer fällt, ſondern, 
verwundet, ſich blitzſchnell verſchlüpft, hat er allemal das 
Nachſehen. | 

Infolge körperlichen Unbehagens, das ich ſchon tags 
zuvor empfunden, ſollte das diesmal in ausgiebigſter Weiſe 
der Fall ſein. Nicht eine einzige Bergmaus hatte ich zur 
Strecke gebracht, als ich mich endlich verdroſſen zur Heim— 
kehr ſchickte. 

Auf dem weiten, anſtrengenden Wege verſchlechterte ſich 
mein Befinden. Obwohl es drückend ſchwül war, überlief 
mich immer wieder ein Fröſteln, und ich hatte das heftigſte 
Verlangen nach einem wärmenden Schnapſe. 

Indeſſen ein Wirtshaus gab es auf dieſen öden Stein— 
feldern nirgends, und bis ich das Hoſpiz von St. Chriſtoph, 
auf der Höhe des Paſſes, wieder erreichte, konnten noch 
Stunden vergehen. Dort hoffte ich noch rechtzeitig einzu— 
treffen, um mit der Poſt nach Bludenz und vor Nacht in 
die Arme meines jungen Weibes zurückzukehren. 

Das Schickſal wollte es anders. 

Seit einiger Zeit fiel mir auf, daß die bisher glühend 
ſengende Sonne in grauen Dünſten erloſch. Die bizarre Hoch— 
gebirgswelt hüllte ſich immer mehr in ein bleiernes, ge— 
ſpenſtiſches Licht. Über den Gipfeln und Graten ſtiegen 
dunkle Wolkenmaſſen auf, ballten fih zu ſchwarzblauen 
Mauern und taſteten gleich beuteſuchenden Nattern mit 
weißlichen, geſpaltenen Zungen vor fi hin. Nebel: 
ſchwaden wehten heran, wogten hin und her, niſteten ſich, 
herabſinkend, zwiſchen Felſenſpalten ein und verhinderten 
mit ihren wäſſerigen Schleiern jeden weiteren Ausblick. 

Bald wurde ich zu meinem Verdruſſe gewahr, daß ich 
mich nicht mehr auf dem rechten Wege befand. 

Da entdeckte ich zu meiner freudigen Überraſchung eine 
menſchliche Wohnung. Ein halbrunder, mit ſpärlichem 
Gras bewachſener Platz wurde von einer überhängenden 
Wand geſchützt. Unter dieſe ſchmiegte ſich ein armſeliges 
Häuschen, mehr einer Almhütte als einem menſchlichen 
Wohnhauſe gleichend. 

Ein gebeugtes, blaſſes Weib in verwahrloſter, ſchmutzi— 
ger Kleidung kam mir entgegen, als ich, eine Stärkung be- 
gehrend, durch die niedere Tür trat. 

Sie ſeien arme Leut', ſeit der Vater umgekommen und 
ſie mit dem Buben, der Steinklauber wäre, hier in die 
Einſamkeit gezogen, aber einen Kranewitt ſollt' ich ſchon 
haben, erklärte ſie mit einer tiefen, traurig klingenden 
Stimme und verſchwand in der Küche. 

Ich ſah mich in dem ſchmalen Hausgange um, in dem 
ſie mich ſtehen gelaſſen. Dürftig genug ſchaute es aus. An 
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den nackten Wänden hing nichts als ein rauchgeſchwärztes 
Kruzifix und ein großer, künſtlicher Totenkranz, unter dem 
ich ſtand. Weiße Blüten blickten aus ſchreiend grün 
lackierten Blättern. Lang hing eine ſchwarze Bandſchleife 
herab, mit goldenen Buchſtaben bedruckt: „Dem pflicht⸗ 
getreuen Poſtillion Andreas Steinlein.“ 

Darunter noch ein Bibelfprud). 

Es dauerte eine Weile, bis die Frau mit einem tie 
fen gefüllten Spitzglaſe zurückkam. Eben wollte ich die 
waſſerhelle Flüſſigkeit mit dem brennend ſcharfen Geruch 
gierig zum Munde führen, als ich betroffen innehielt und 
horchte. 

Was? War denn das Rollen da nicht das von Rädern? 
Wie in weiter, weiter Ferne. Und doch deutlich vernehm— 
bar. Eine Vermutung durchzuckte mich, die an freudige 
Überraſchung grenzte. 

„Kann das die Poſt ſein?“ fragte ich haſtig. 

Die Frau, die mich beobachtet hatte, ſchien ſogleich zu 
begreifen, was ich meinte. „Iſt ſchon die Poſt“, ent⸗ 
gegnete ſie mit einem ſcheuen Seitenblick. 

Mein Erſtaunen wuchs. „Ja, bin ich denn ſo nah an 
der Straße?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Die in dem Kranze iſt's.“ 

Verſtändnislos ſtarrte ich das mir plötzlich unheimlich 
erſcheinende Weib an. „In dem Kranze?“ 

„Legen's nur das Ohr dran, Herr. Nachher hört man's 
noch beſſer.“ 

Ungläubig folgte ich der Aufforderung. Aber die Frau 
hatte recht. Ganz deutlich hörte ich's. Ein Geräuſch, als ob 
in den Blättern ein Uhrwerk ginge. Nur ein Tick⸗Tack war 
es nicht. Wie das ununterbrochene, ferne, dumpfe Rollen 
eines Wagens klang es. 

Die Frau trat näher. Ihre Stimme ward plötzlich 
leiſe. „Heut' iſt Freitag“, flüſterte ſie geheimnisvoll. „Da 
iſt's geſchehen, und da hört man's viel ärger als ſonſt. Aber 
ſtill (re keinen Tag.“ 

„Ich begreife nicht, — was iſt denn das?“ 

„Die Poſt kann halt nit zur Ruhe kommen.“ 

„Die Poſt?“ 

„Freilich, die, wo vor ſechs Jahren abgeſtürzt iſt.“ 

„Hier, an der Arlbergſtraße?“ Ich glaubte mich dunkel 
zu erinnern. Wir wohnten in Bludenz erſt ſeit eineinhalb 
Jahren. Aber ich mochte wohl in den Zeitungen feiner- 
zeit davon geleſen haben. 

Die Gefragte nickte bejahend. 
iſt dabei ums Leben gekommen“, fuhr ſie fort. 
Paſſagiere waren im Wagen.“ 

„Schrecklich! Und alle ſind verunglückt?“ Während ich 
den brennenden Schnaps austrank, ſchüttelte mich ein kal⸗ 
ter Schauer. 

„Alle. Am andern Morgen hat man ſie tot gefunden.“ 

„Iſt's weit von hier geſchehen?“ 

„Droben am Kalten Eck, wo die großen Ranken der 
Straße beginnen. Das Schneeloch heißt man's.“ 

„Es iſt wohl Nebel geweſen und Nacht?“ 

„Beileib nit. Hellichter Tag. Aber ein ſchieches Wet⸗ 
ter iſt über die Berge gezogen. Vor den Blitzen müſſen 
die Gäule geſcheut haben und übers Geländer ſein. Mein 
Seliger iſt ſonſt ein bewährter Kutſcher geweſen. Aber da 
hat er's wohl nimmer derhalten können.“ 

Ich fragte nach meiner Schuld, doch die Frau wollte 
nichts annehmen. Ein reichliches Trinkgeld ſtimmte ſie 
dankbar. Sie ließ mich jetzt in das niedere, behagliche 
Wohnzimmer treten und nötigte mir einen weiteren Wa- 
cholder auf, den ich nicht ungern annahm. 

„Dit Ihr Mann lange bei der Poft geweſen?“ erkun⸗ 


„Mein armer Anderl 
„Auch drei 


digte ich mich. 
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„Achtzehn Jahre hat er fie von Langen nach St. Anton 
über den Berg gefahren, und nie iſt ihm etwas paſſiert. Die 
ganze Zeit haben wir an der Paßſtraße gewohnt, wo mein 
Bruder den Dienſt als Straßenwärter verſehen hat. Erſt 
als auch der geſtorben, bin ich mit dem Nazl, unſerm ein⸗ 
zigen Buben, hierher in den Schafbüchelgrund gezogen.“ 
In Erinnerung der einſtigen beſſeren Zeit wurden ihr die 
Augen feucht. „O mein, daß auch der Anderl ſo elend hat 
ſterben müſſen! Alle haben's ihn gern gehabt, und von der 
Poſthalterei hat er den ſchönſten Kranz bekommen.“ 

„Iſt's der da draußen?“ 

Sie bejahte und ſetzte ſich zu mir an den runden, 
weißen Ahorntiſch, der mit allerlei Erzgeſteinen und Glim⸗ 
merſtufen bedeckt war. „Schauen's Herr, zuerſt hab' ich ihn 
in der Kammer gehabt über meinem Bett. Aber da iſt's 
mit dem Schlafen gar und aus geweſen. Alleweil hat 
man die Röder vom Poſtwagen gehört, in der ſtillen Nacht 
gar ſo viel laut, daß man kein Aug' hat ſchließen können. 
Nachher hab' ich ihn halt in den Gang hängen müſſen.“ 

Die Witwe füllte mein geleertes Glas wieder auf. Sie 
war jetzt geſprächig und mitteilſam geworden. Nur bezüg⸗ 
lich der rollenden Räder kam ich nicht weiter. Auf alle 
Fragen nach einer möglichen Erklärung immer das gleiche, 
bedeutſame Achſelzucken. „Wann einer ohne die heilige 
Wegzehrung, ohne Beicht' und Abſolution dahinmuß, da 
weiß man halt nit, was nachher geſchieht.“ 

So wandte ich mich einer anderen, mich näher be⸗ 
rührenden Frage zu. „Glauben Sie, daß ich die Poſt in 
St. Chriſtoph noch ‚erreichen kann, Frau Steinlein? Die 
ins Kloſtertal mein' ich.“ 

„Für St. Chriſtoph langt's da nimmer. Aber wenn 
Sie den nächſten Weg zur Straße machen, können Sie's 
vorher am Kalten Eck treffen.“ 

„Und wie weit iſt's bis dahin?“ 

„Kaum eine Stunde wirds fein. Der Nazl ift ins 
Faſul hinüber, Stufen zu ſuchen, die er nach Innsbruck 
verhandelt. Sonſt ſollt' er Ihnen führen, Herr.“ 

Erfreut über die unerwartete Kunde ließ ich mir den 
Weg aufs genauefte beſchreiben und drückte dem Weibe 
des verunglückten Poſtillions dankbar die Hand, als ich das 
einſame Häuschen verließ. 

Von dem reichlich genoſſenen Alkohol war ich ein we⸗ 
nig betäubt, befand mich aber doch wohler als zuvor und 
glaubte, die kurze Strecke ohne Schwierigkeit zurücklegen 
zu können. Überdies war der Nebel aufgezogen und hatte 
ſich zu Gewitterwolken verdichtet, die blauſchwarz über dem 
Stanzertale ſtanden. 

In der Tiefe, wo St. Anton lag, wetterleuchtete es be⸗ 
reits, und dumpf hallte das Murren des fernen Donners 
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zu der einſamen Höhe herauf. Doch durfte ich hoffen, noch 
vor Losbruch des Unwetters die Straße und das ſchützende 
Wirtshaus am Kalten Eck zu erreichen. 

Trotz der Eile, mit der ich ausſchritt, mußte ich immer 
wieder an das geheimnisvolle Räderrollen denken. 

Von Aberglauben war ich immer frei geweſen. Jetzt 
zum erſten Male ſtieß mir etwas wirklich Unerklärliches 
auf. 

Ich dachte an Tiere, winzig kleine Käfer sder Würmer, 
die immerfort nagten und bohrten. Aber konnten Lebe: 
weſen in dieſen künſtlichen, lackierten Blättchen wohnen 
und ihr Fortkommen finden? Das ſchien undenkbar. Und 
doch konnte der Verſtand nicht wegleugnen, was die eige⸗ 
nen Ohren vernommen. 

Erſchrocken nahm ich wahr, daß das Gewitter ſchneller 
heraufkam als ich von der Stelle. Schwarzgraue Dünſte 
füllten die Tiefen und reckten ſich in phantaſtiſchen Ge⸗ 
ſtalten daraus empor. Heller züngelten die Blitze, lauter, 
in immer kürzeren Zwiſchenräumen dröhnte der Donner, 
den die Berge ringsum in vielfachem Echo zurückwarfen. 
Im Tale, wo die letzten Fichten ſtanden, hörte man die Ge⸗ 
walt des Sturmes in den aufrauſchenden Wipfeln brauſen. 

Es war mir plötzlich, als komme mir etwas entgegen, 
als preſſe ein Toter ſeine eiskalte Hand auf mein Herz. 
Doch was ich ſah, war nur ein grauer Schatten, ein Ne: 
belſchwaden, der langſam und lautlos über die Felſen 
ſtrich. Andere, gleich geſpenſtiſche Geſtalten, Spukgebilde 
aus bleichen Waſſerdünſten, folgten, krochen wie ringelnde 
Schlangen in⸗ und umeinander, paarten ſich in ſcheuß⸗ 
lichen Klumpen und verbreiteten ein raſch wachſendes 
Dunkel um mich. 

Zur Rechten den Schlund ſehend, aus dem die finſteren 
Schwaden emporwallten, wollte ich zur Linken ausweichen, 
aber es war mir, als ob alle meine Sinne plötzlich den 
Dienſt verſagten. 

Wühlende, ſtechende Schmerzen bohrten und hämmer⸗ 


“ten in meinen Schläfen, ein Summen und Singen, Dröh: 


nen und Donnern fieberte durch mein Hirn, bis ſich aus 
dieſem Chaos von Geräuſchen ein einzelnes loslöſte und 
alle anderen übertönte, das leiſe und doch ſcharf hörbare 
Rollen von Rädern. 

Eine jähe Freude ſchoß in mir auf. Eben noch in 
Furcht, den Weg verloren zu haben, und unſicher, nach 
welcher Richtung ich mich wenden ſollte, konnte ich jetzt 
nicht mehr in Zweifel ſein. Die rollenden Räder der Poſt 
oder eines anderen Fuhrwerks kündeten die Nähe der 
Straße. 

Ein Blick auf die Uhr enttäuschte mich wieder, denn er 
zerſtörte eine Hoffnung. Die Poſt konnte es nicht mehr fein, 
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die mußte um diefe Zeit jhon St. Chriſtoph paſſieren. Wie 
aber, wenn fie fih verſpätet hätte? Die Möglichkeit, daß 
das losbrechende Unwetter ſie in St. Anton aufgehalten, 


war nicht von der Hand zu weiſen und tröſtete mich, ſo 


daß ich mich zu einer letzten Anſtrengung aufraffte. 

Aber nach wenigen Schritten verließen mich die Kräfte. 
Ich fühlte mich ſchwerkrank, wie zerſchlagen, von Fieber 
durchſchauert und ſank verzweifelt auf den nächſten Felſen 
nieder. Doch im gleichen Augenblick jagte es mich ſchon 
wieder empor. Der bläuliche Schein eines aufflammenden 
Blitzes fiel auf die weißen Mauern eines an die Bergwand 
ſich lehnenden Gebäudes. 

Ich erkannte es. Die Schenke am Kalten Eck! Alſo be- 
fand ich mich in nächſter Nähe der Straße! Und viel⸗ 
leicht lag in der Tiefe, aus der die ſchwarzen Nebel qualm⸗ 
ten, das Schneeloch. 

Ein Grauen befiel mich und beklemmte mir den Atem. 
Dann wieder hörte ich die rollenden Räder, doch nicht wie 
von einem herankommenden Wagen, ſondern dumpf und 
geiſterhaft, als wäre der unheimliche Totenkranz aus dem 
Schafbüchelhäuschen unmittelbar vor meinen Ohren aufge— 
hängt. Der frühe Herbſtabend dunkelte ſchon. Angeſtrengt 
ſpähte ich im fahlen Dämmer nach der nicht erkennbaren 
Straße aus. Dort, unterhalb des Kalten Ecks mußte ſie ſich 
heraufziehen, und, weiß Gott, da blinkte ein Licht! 
Noch weit entfernt. Und jetzt tauchte ein zweites auf, 
parallel mit dem erſten. Es mußten die Laternen eines 
Wagens ſein, der eben um eine Biegung fuhr. 

Der finſtere Nebel um mich ward wieder dichter. Das 
Haus verſchwand in ihm, ſelbſt die Blitze vermochten ihn 
nicht mehr zu durchhellen. Nur die zwei leuchtenden Punkte 
blieben ſichtbar, begleitet von dem Geräuſch der rollenden 
Räder. Aber ſie wuchſen zuſammen zu einer Wolke von 
dunſtigem Licht, die wie ein leuchtender Nebel gerade auf 
mich zutrieb. 

Jetzt war es da, und wie erlöſt aufatmend erkannte ich 
das plumpe, ungefüge Geſtell der ſchwarzgelben Poſtkutſche. 
Unter der Laſt des auf dem Dache aufgeſtapelten Gepäcks 
ſchien ſie einem Schiffe gleich von einer Seite zur andern 
zu ſchwanken. 

Im Toben des Gewitterſturms, unter dem Krachen des 
Donners rollte der ſchwere Wagen faſt lautlos heran. Ich 
ſtand ſo nahe am Straßenrand, daß ich plötzlich, von den 
Wagenlampen geblendet, zurückfuhr. 

Bockſtarr wie eine Holzfigur ſaß vorn der Poſtillion. Ein 
langer, hagerer Menſch mit ſteifen Gliedern. Der Körper 
lauter Kanten und Ecken. Feſt eingewickelt in ſeinen ſchwar⸗ 
zen Mantel, den Kragen hochgezogen, den Hut tief in die 
Stirn gedrückt Von einem Geſichte war nichts zu ſehen. 

Ich reckte mich auf, hob den Arm und winkte: „He, 
holla, Schwager, iſt noch Platz für mich?“ Eine Antwort 
verſtand ich nicht, auch fuhr der Wagen weiter. Und doch 
war es mir, als habe der Kutſcher genickt. 

„Aber ſo haltet doch!“ rief ich in Angſt, zurückzubleiben, 
und lief der davonrollenden Kutſche nach. 

Es gelang mir, mich auf den Tritt zu ſchwingen und die 
Tür zu öffnen. Drei Paſſagiere ſaßen darin. Im fahlen - 
Licht der Blitze ſah ich undeutlich ihre Geſtalten. Ich ſtieß 
einen Schrei aus, denn faſt wäre ich wieder zurückgeglitten 
und unter die Räder gekommen. 

Doch von den Reiſenden kam mir keiner zu Hilfe. Nicht 
einmal die Köpfe hoben ſie. Sie mußten wohl einen ſehr 
tiefen Schlaf ſchlafen. 

Zum Glück gelang es mir noch, mich zu halten, 
und, von der Anſtrengung keuchend, ließ ich mich auf 
den einzigen noch freien Eckplatz fallen. Dabei fiel 
mir die dumpfe, die Bruſt beklemmende Luft auf, die im 
Innern des Wagens herrſchte. Gegenüber der Gewitter— 
ſchwüle draußen war fie faſt kalt und mit einem eigentüm— 
lich feuchten, unangenehmen Geruch durchſetzt. 


Das tiefe Schweigen wurde mir unbehaglich. Keiner 
der Männer ſchien die zackigen Blitzflammen zu ſehen, das 
Dröhnen des Donners, das Rauſchen des Regens zu hören. 
Dennoch war es, als ſchliefen ſie nicht und ſaßen nur, 
in Gedanken verſunken, an die Wände des Wagenz 
gelehnt. 

„Ein ſchlimmes Wetter heut“, ſuchte ich die Unterhal⸗ 
tung in Gang zu bringen. 

Mein nächſter Nachbar rührte ſich. Ober war es nur 
die Erſchütterung der Kutſche, die ihn bewegte? Eine Ant⸗ 
wort erfolgte nicht. f 

„Bin froh, daß ich noch mitgekommen. Die Poft muß 
wohl Verſpätung gehabt haben?“ wandte ich mich an ſein 
Gegenüber. 

Auch der gab keine Antwort. 

Ich fühlte mich von neuem unwohl. Der ſeltſame Geruch 
im Wagen verurſachte mir Übelkeit. Ich mußte Luft 
machen, um nicht zu erſticken. Dabei wollte ich den Dritten 
zur Antwort zwingen. 

„Hier iſt's ſchier nicht zum Aushalten. Erlauben Sie, 
daß ich das Fenſter öffne?“ 

Er ſagte nichts und blieb regungslos, den Hut wie die 
anderen tief im Geſicht, ſo daß von ſeinen Zügen nichts zu 
ſehen war, und die Hände in den Taſchen. 

Die Geduld verlierend, wollte ich ohne ſeine Zuſtim⸗ 
mung das Fenſter öffnen. Aber der Lederriemen zerriß; 
er fühlte ſich an wie ein feuchter Schwamm. Von Ekel 


ergriffen, ſchüttelte ich die Hand. Etwas Schlüpfriges, wie 


ein ſchleimiger Wurm, war darüber hingekrochen. 

Alle Verſuche, das Fenſter zu öffnen, waren vergeblich. 
Der Rahmen war wie eingeroſtet, die Glasſcheiben trüb an⸗ 
gelaufen, wie von einer dicken Schicht Moder bedeckt. 

Das Licht der Blitze verflammte zu raſch, um Genaues 
zu ſehen. Auch die äußeren Laternen warfen nur einen 
ſchwachen, bleichen Widerſchein herein. Aber ſoviel er⸗ 
kannte ich doch: Das Innere des Wagens war gänzlich 
verwahrloſt. Ein Fenſter war zerſprungen, den Stroh: 
teppich des Bodens bedeckte grauer Schimmel, und 
die Sitzpolſter klebten nur loſe noch am halbverfaulten 
Holze. Sie waren ſo von Feuchtigkeit durchtränkt, daß 
ſie große dunkle Stellen gleich ſchwarzen Blutlachen 
zeigten. 

Es mußte wohl e ein Jahre lang unbenutzt gebliebenen 
Wagen ſein, den man plötzlich aus dem Schuppen ge⸗ 
zogen und wieder in Dienſt geſtellt hatte. 

Als ich mich vom Fenſter wegwandte, ſtieß ich unver⸗ 
ſehens an den ihm zunächſt ſitzenden Paſſagier. 

Eine Gänſehaut lief mir über den Rücken. Wachte oder 
träumte ich denn? An der Stelle, wo ich den Schlafenden 
berührte, ſtäubte es auf, wie wenn man auf einen vertrock⸗ 
neten Bofiſt tritt. Der Körper aber erſchien durchſichtig 
wie trübes Glas. Durch ihn hindurch vermochte ich die 
Rückwand der Kutſche mit dem kleinen, zum Bocke hinaus⸗ 
führenden Schiebefenſter zu ſehen. 

Ein ſchwefelgelber Blitz, greller als alle bisherigen, lo⸗ 


derte auf und hüllte für einen Moment den engen Raum 


in dämoniſche Glut. 

Da packte es mich im Genick wie mit eiskalter Hand und 
ich fühlte das Blut in meinen Adern erſtarren. Der An⸗ 
blick, der ſich mir bot, war für keinen ſterblichen Menſchen 
zu ertragen. Ein heftig ſchütternder Stoß des Wagens 
hatte dem ſchweigſamen Nachbar den tief herabgezogenen 
Hut vom Kopfe geſchleudert. Ein fahler Totenſchädel 
ſtarrte mich aus hohlen Augen an. 

Mein angſtverzerrter Blick irrte zu den anderen. Auch 
da das gleiche Grauen! Weißgraue Knochenhäupter, von 
denen wie Franſen ledergelbe Hautfetzen hingen, ſchwarze 
Kinnladen, aus denen weiße Zähne grinſten. Fleiſchloſe 
Hände mit Handſchuhen, von Moder überzogen. Die Kleider 
mit Erde beſchmutzt, in Stücke und Staub zerfallend, unter 
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den mit Schimmel bedeckten Häuptern vorquellende Haar: 
ſträhnen, die feucht waren von Grabestau. Und um die 
grauſigen Geſtalten ein matt phosphoreſzierender Schein, 
wie das bläuliche Licht, das von faulendem Holze ausgeht, 
das Leuchten der Verweſung. 

In dieſer ſchauerlichen Gruppe von Toten ich der einzig 
Lebende! | 

Ein greller Schrei des Entſetzens, 
entrang ſich meinen Lippen. 

„Erbarmen, Hilfe!“ 

Verzweifelt, wie ein lebendig Begrabener gegen die 
Wände ſeines Todeskerkers wütet, warf ich mich auf die 
Tür und ſuchte ſie zu öffnen. 

Im ſelben Augenblick umdröhnte mich ein ſchmettern⸗ 
der Donnerſchlag. | 

Die Pferde ftiegen bäumend auf. Ein klapperndes Ge: 
rippe flog vom Bocke. Mit Hut und Mantel trieb der 
Wetterwind ſein Spiel, trug ſie davon. Der geſpenſtige 
Poſtillion verſchwand in der Tiefe. | 

Kraftlos, das Herz zum Zerſpringen klopfend, ſank ich, 
in mein Schickſal ergeben, zurück. 

Ein Wegweiſer ſtand draußen. Bläulich umſpielte ihn 
der Schein der Blitze. Sein weißer Arm wies nicht land⸗ 
einwärts. Er reckte ſich zum Himmel empor. 

Das war meine letzte Wahrnehmung. 

Der Wagen ſchlug um, ſchnellte wieder empor, und ich 
hatte die Empfindung zu fliegen. Hinab, hinab in endloſe 
Tiefen. 

Zuletzt ein ſchauerlicher Krach. 8 

Unerträgliche Schmerzen zerfleiſchten mich. 

Ich ſchloß die Augen. Und Nacht wurde es um mich. 
Rotdurchglühte, purpurfinſtere Nacht. — — — — 

Als ich wieder zum Bewußtſein kam, glaubte ich Jahre 
vergangen. | 


wild, unartikuliert, 


Eiſele und Beiſele / 


Diefer Tage feierten die Münchener „Fliegenden Blätter“ 
ihr 75 jähriges Beſtehen. Das ſagt ſich leicht hin. Was könnte 
es Loſeres, Leichteres geben als das Weſen und Treiben eines 
Witzblattes. Und gäbe doch Anlaß und Stoff. ein ganz gewich⸗ 
tiges Kapitel deutſcher Kunſt. und Kulturgeſchichte zu ſchreiben, 
wenn man betrachten wollte, was fi in dieſen drei Viertel⸗ 
jahrhunderlen von deutſchem Leben in den loſen Blättern der 
Münchener Wochenſchriſt geſpiegelt hat; wenn man wägen wollte, 
was ſie im Laufe der Jahrzehnte von ſich aus zur Formung 
und Färbung dieſes Lebens beigetragen haben, jetzt kraftvoller 
aufblühend, jetzt auch in Schablone ermattend. | 

Es ift nicht nur das 
gute Glück, das die 
„Fliegenden“ fünfund⸗ 
ſiebzig Jahre alt wer» 
den ließ und um des» 
willen ihrer bei dieſem 
Anlaß auch der ge⸗ 
denken mag, dem ſie 
in ihrer heutigen Ge⸗ 
ſtaltung ſchon ſeit Jah⸗ 
ren fremd geworden 
ſind; es iſt mehr. Die 
„Fliegenden“ ſind in 
dem Ausſchnitt des 
unt, und Kultur. 
lebens, den fie um. 
ſpannen, auf ihre Weiſe 
ſo epochemachend und 
lange ſo einzig gewe⸗ 
ſen, daß ihr Name 
auch dann noch durch 
die deutſche Geiſtes ; 
geſchichte fortſchwingen 


wird, wenn ihre Blät⸗ 


Le `, 
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In Berlin. Nene Bronge! 


Des Herrn Barons Beiſele und feines hofmeiſters Dr. Cijele Kreug und Querzüge durch Deutſchland. 


Aber das konnte nicht ſein, denn mein junges Weib, 
das ſorgend an meinem Lager ſaß, war ſo lieblich und 
blühend, wie ich ſie verlaſſen. 

Aus ihrem Munde erfuhr ich, was geſchehen: Im 
Schneeloch unter der Arlbergſtraße hatte der Knecht vom 
Kalten Eck am Morgen mich gefunden, tief in den weichen 
Schnee gebettet, der auch im Sommer nicht zerging, und 
unverletzt, doch in den Delirien eines heftigen Nerven⸗ 
fiebers, wie der von Petneu herbeigeholte Arzt feſtſtellte. 

Deſſen Kollege in Bludenz hatte meine weitere Behand⸗ 
lung übernommen, denn dorthin hatte man mich zum 
Schrecken meiner ahnungsloſen Frau geſchafft, da ſich 
aus den bei mir vorgefundenen Papieren Name und 
Wohnort ergaben. 

Wochenlang ſchwebte ich zwiſchen Tod und Leben, aber 
endlich hatte doch meine kräftige Natur den Sieg davonge⸗ 
tragen. , 

Paula und der Doktor waren die erften Menſchen, die 
mein grauſiges Erlebnis erfuhren. 

Meine Frau ließ ſich nur ſchwer beruhigen. Sie 
fürchtete, daß mein Verſtand unter dem Sturze Schaden 
gelitten habe. l 

Der Arzt aber lächelte begveifend. „Die Sache liegt ja 
ganz einfach, gnädige Frau. Wir haben es nur mit wilden 
Fieberphantaſien zu tun. Einem tollen Traum gleich um- 
rankten ſie den geſchehenen Unfall, den Sturz in das Schnee⸗ 
loch, und haben fo das vermeintliche Abenteuer erft ge- 
ſchaffen.“ 

Mag. fein, daß er recht hatte. 

Vielleicht auch nicht. 

Denn wie ich in das Schneeloch gekommen, weiß ich 
heute noch nicht. 

Treff' ich drüben einſt von den toten Paſſagieren einen, 
der wird mir's ſagen können. 


Auch ein Jubiläum. 


ter einſt doch verflattert fein ſollten. Die „Fliegenden“ haben 
für Deulſchland überhaupt erft den Begriff des Witzblattes oe, 
ſchaffen. Sie haben, über die ganze Welt hinflatlernd, ins 
Pariſer Kaffeehaus, in die Städte Südamerikas, ans Uſer der 
Wolga und in die Goldgräberkneipen Friscos den Hauch und 
die Laune eines von angelſächſiſchem Geiſt und romaniſchem 
Witz auf feine ganz beſondere Weile fih unterſcheidenden deutſchen 
Humors getragen. Sie haben ihn ſelbſt denen, für die das un⸗ 
überfeßbare Witzwort ſtumpf und ſtumm war, noch fühlbar ge- 
macht durch die unwiderſtehliche Einprägſamkeit ihrer Bilderſprache. 
In ihren glücklichſten Jahren und beſten Leiſtungen erreichte dieſe 
oft einen Grad von 
Naiv-⸗Gen!aliſchem, der 
auf dem ganzen breiten, 
vielbeackerten Felde der 
ſatiriſchen Zeichnung 
ſeither nie übertroffen 
wurde. 

Die „Fliegenden 
Blätter“ haben ge⸗ 
ſchaffen. was es ſonſt 
nicht gab und nicht 
gibt: Eine bis ins In. 
nerſte gutmütige Sa⸗ 
tire. Das tft eine für 
ſich ſelbſt gefährliche 
Sache; denn die Gut, 
mütigkeit wird bei der 
Satire ſehr leicht zur 
Troltelhaſtigkeit. Aber 
gerade jene Leiſtungen 
der „Fliegenden“, die 
man als den rein en 
Ausdruck ihres befon- 
derenGGenies anſpreche 
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Die Kunſt des Serbirens in Frankfurt a. M. auf der höchſten Stufe der Vollkommenheit 


darf, vereinigen auf eine unnachahmliche Weiſe das Treffende 
des Hirnwites mit dem Humor des Herzens. Man hat diefe 
Beſonderheit des Humors der „Fliegenden“, deſſen Geſahr ſie 
ja keineswegs entgangen find, gelegentlich wohl als ſüd— 
deuiſches Weſen gedeutet im Gegenſatz etwa zu dem norddeutſchen 
des „Kladderadatſch“. Das mag ſeinen Grund haben. Aber viel 
unmittelbarer, geradezu bis zum Sinnlichen anſchaulich läßt dieſes 
beſondere Weſen ſich begreiſen als der Ausdruck der Perſönlich⸗ 
keiten, die die „Fliegenden Blätter“ ins Leben gerufen und ihnen 
vom erſten Tag an und jahrzehntelang Nummer für Nummer 
die Prägung ihres Geiſtes gegeben haben. Beirachtet man die 
Bilder Kaſpar Brauns, um deſſen Mund, Naſe und Augen alle 
Schalke ſpielen, und Friedrich Schneiders, bei dem jeder Zug eher 
an einen goldſchnittenen Lyriker als an einen geißelſchwingen⸗ 
den Satiriter gemahnt, fo hat man die Elemente be.fammen, 
die ein: ſolche Miſchung ergeben müſſen, wie fie das eigenſte 
Weſen der „Fliegenden“ in ihren ſtärkſten Leiſtungen ausmacht 
und wie fie als „deulſcher Humor“ fih über die Erde hin fühlbar 
gemacht hat, ſoweit man Gedrucktes leſen oder wenigſtens einen 
Holzſchnitt betrachten kann. 

Diefer völlig beſtimmenden, fertigen Art ihrer Begründer 
und wichtigſten Mitarbeiter iſt es auch zu verdanken, daß die 
„Fliegenden“ von ihrem erſten Jahrgang, ja von ihrer erſten 
Nummer an ganz auf ihrer höchſten Höhe ſind. Sie ſpringen 
ſofort fix und fertig als der Weſensausdruck der Perſönlichkeiten 


In Heldelber g. 


Beiſele Arretirt? Warum denn? 
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ihrer Meiſter aus deren Fend, Hirn und Der, 
zen hervor. Welcher Unterſchied gegenüber dem 
Berliner „Kladderadatſch“, der ſich mit nord. 
Deu ſcher Zähigkeit ron taſtenden Verſuchen zur 
Höhe ſeiner ſpäteren Leiſtungen durchringt und 
Zeg bei dem etwa der erſte Jahrgang mit einem 
g ſpäteren gar keinen Vergleich aushält. 

Immerhin waren die „Fliegenden“ ſeinerzeit 
aus beſonderen Stimmungen und Bedürfniſſen 
ihrer Zeit geboren und dienten dieſen Stim⸗ 
mungen und Bedürſniſſen, ſtanden in unmiittel⸗ 
barer lebendiger Wechſelwirkung mit ihrer Zeit. 
Das iſt bei einem Witzblatt nicht denkbar ohre 
politiſchen Einſchlag, ja ohne vorherrſchendes po. 
litiſches In⸗ 
tereſſe. Was g 
Le heute er 
längſt jo gar 
nicht mehr 
ſind und 


ſer Zeit des 
poliliſchen 
Stürzens, 
Aufſtandes, Kreißens und New 
werdens ſo gar nicht wieder 
werden wollen, waren ſie in 
ibren erſten Jahren in hohem 
Erade: Politiſche Satire. Und 
waren es auf geradezu Tat, 
ſiſche Weiſe. Nie iſt das von 
irgendeinem deutſchen Witz⸗ 
blatt, irgendeinem ſatiriſchen j£ 
Zeichner überboten worden, — 
was Kaſpar Brauns Griffel RK 
auf dem Gebete der polis 
(den Satire geſtaltet, was 
Friedrich Schneider mit Wors ` 
ten eines milden, leiſen Hus ||. 
mots begleitet hat. Das große 9 
Geheimnis dieſer Haff, Beförderung der Wiſſenſchaſten. 
ſchen Geſamtleiſtung: Im. Sehen fe, meine Herrn, 1 tofi 
mer treffend und nie vere mich verzehnhundert Franke, uf Ehre und 
letzend. Das Rezept iſt Seligkeit, baare verzehnhundert Franke; aber 
geblieben; die Apotheker was will mer mache? — mer muß doch aach 
haben gewechſet. Und eppes thun vor de Wiſſenſchaft.“ 

man hat dabei im Laufe Ju Frankfurt am Main. 

der Zeit reichlich beob- 

achten können, daß längſt nicht jeder Menſchenjahrgang, nicht 
jeder Bilderzeichner und 
Verſemacher die Kraſt be⸗ 
ſitzt, der ſchmockhaften Ver⸗ 
irot elung ins Farbloſe und 
Charakterloſe zu entgehen, 
welche die fortwährende 
handwerksmäßige Ausfüb- 
rung jenes Rezeples birgt 
für jeden Apolheier, der 
nicht von jener Souveräni. 
tät der Perſönlichkeit iſt, 
womit Kaſpar Braun und 
Friedrich Schneider die po⸗ 
litiſchen Zeitläufe ihrer Tage 
anſahen. 

Gleich zu Beginn ihrer 
gemeinſamen Arbeit ſteht 
die Schöpfung zweier Ty · 
pen, die unvergänglich fidh 
erweiſen werden: der junge 
Herr Baron von Beiſele 
und fein älterer Genoſſe,. 


Schloßhof, Nacht. 


Genzd'arme. Ich folge Ihnen ſchon zwei Straßenlängen und 
Ste haben gegen allen Gebrauch weder Laternen eingeworfen. noch 
geſchrieen. Sie ſind daher verdächtig, in ein ſtillſchweigendes Complott 
verwickelt zu ſein, deſſen Zweck iſt, die öffentliche Gewalt zu foppen 

Beiſele. Und wenn wir nun aber Laternen eingeworfen und 
geſchrteen hätten ? 

Gensd'arme. Dann wären Sie blos wegen Störung der 
öffentlichen Ruhe arretirt worden. 


Mädchen (mit einer Laterne): Mylords and Gentlemen! Will 
you see that Heidelberger Schloss in the Mitternightsbeleuchtung? 
That is twoomal so romantisch, (an. when you it sce bei Tag. 
But i kope, that you me give e ie for my extraordi- 
nary Müh, weil ı verbrenn my Licht in der Latem no for um- 
sunsht, — That are the piles from Charlemagnespalace, zu deutsch 
Gramtsaule; and do links is the Saal of the Ridders. — 

Dr. Eiſele. Mein Kind, wir find keine Engländer. 

Mädchen. Ach, Sie haben ein ſo gebildetes E daß ich 
wirklich gemeint habe, Sie felen etwas Beſſeres als deutſche Barone. 


ſein Hofmeiſter Dr. Eiſele. 
Unſterblich wandern ſie auf 
ihren „Kreuz⸗ und Quer 
zügen“ und ihren „Neuen 
Kreuz, und Querzügen“ 
durch das Deutſchland des 
Vormärz und der einfeßen- 
den Reaktion. Durch den 
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Süden und Norden, durch den Often und Weſten ſchwe— 

ben die Frackſchöße des Dr Eiſele, wandern die larier— 

len Bein leider des Barons Beiſele. Der ganze deutſche 
Brund, das ganze deutſche Bunt ift lebendig in 


Auf der Reife 


den wundervollen Holzſchnitten, — deren weit» | nach Wien. 
wirkender techniſcher Bedeutung nur im Vorbei— EN Al" - > i 

|  fireifen gedacht fei, — in denen Kaſpar Braun Gr, PER À SHAA E 
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uns die beſondere Art, die eigene Athmoſphäre 
von Stämmen und Städten mit verblüffender 
Sicherheit der Auffaſſung und mit den ſimpel— 
ſten Mitteln feſtbannt. BA N 8 77 "Zë an 

Eifele und Beiſele in München, AL? 1 — Ee KC dk — 
in Graz. in Hamburg, in Heidelberg, a u "3 : TR 3 
in Dresden, in der Stadt, auf dem 
Lande, und immer mit genialijcher 
Einfalt etwas ſehend, mit reiner 
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etwas ausſprechend was kein Ver⸗ 


Torenhaft gkeit etwas erlebend und | : 
S 


ſtand der Verſtändigen jagen dürfte, 
ohne dem Zenſor zu verfallen. Der 
leiſe Zug, womit die Zeichnung 
Kaſpar Brauns, das fanfte Lächeln, 
womit das begleitende Wort Friedrich 
Schneiders aus dem ſimpel— 

ſten. harmloſeſten Spaß 
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Der Zenfor ſelber lieſt und lacht und merkt oft viel zu ſpät, daß 
er hätte grimmig blicken und unterdrücken müſſen. 


Giebt es etwas Harmloſeres als Eiſeles und Beiſeles Wan 


derung durch Metternichs Wien? Etwas Selbſtverſtändlicheres als 
ihren Schatten an der Wand? Aber es iſt gar nicht ihr Schatten, 
er þat ja deutlich die Haltung eines Horchers und Lauſchers und 
— wahrhaflig! weiche Unmöglichkeit! — der Zeichner hat mitten 
hinein in den Schalten ein Ohr gezeichnet. Etwas ganz Ab— 
ſurdes. Und — rrr, ein andres Bild, ein abſolutes Wippchen, 
ehe der Zenſor ſich des tieſen Sinnes dieſer ſcheinbar gänzlich 
harmloſen Zeichnung, dieſes ſcheinbar aus Gedankenloſigkeit 
hineingekritzelten Ohres bewußt wird, in welchem dem Wien 
der Metternichſchen Polizei mit ſeinen Spähern und Horchern 
an der Wand, mit feinen ſpionierenden Schatten und ſchatten— 
haſten Spionen ein unvergängliches Denkmal geſetzt iſt. Oder 
itt es möglich, die preußifch-berlinifche Schneid gleit ron ehedem 
auß eine kürzere Formel zu bringen als in dem Bildchen Ka par 
Brauns von der „Neuen Wrangelſchen Straßenreinigungs— 
maſchine“, auf dem Eiſele und Beiſele mit fliegenden Rockſchößen 


Lé ` und faufenden Haaren vor dem Stechſchritt einer ſtraßenbreit 
gd, auſmarſchierenden Grenadierkompagnie herfliehen? Iſt es mög- 


1 „ ch, Dinge, die ſonſt nur auf eine gereizte, verbitterte Ait gejagt 
% werden, auf eine freundlichere, unverärgertere Weile zu fagen? 


ag A ` Eilele und Beiſele find längſt, längſt in den „Fliegenden“ nicht 
Rn) of N 
N = 


14 


Die Reiſenden treten ihre Wanderung durch die Stadt an. 
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Die Reiſenden werden auf den Verdacht hin, mauthbare Gegenſtände bei ſich zu haben, ſtrengſtens viſitirt. 


mehr zu finden, nicht mehr, ſeitdem dieſe aus 
Opportunitätsgründen früh, allzufrüh darauf 
verzichtet haben, die politiſchen Dinge von ihrem 
Standpunkte über den Parteien zu betrachten, 
obgleich doch gerade Kaſpar Braun und Fred- 
>... tid Schneider gezeigt haben, daß man po» 
litiſch ſein kann, ohne garſtig zu ſein. 
Eiſele und Beiſele werden immer wie gute, 
vertraute Geſellen lebendig bleiben für jeden, 
der einmal mit ihnen war auf ihren Kreuz— 
un) Querzügen. 
noch mancher koſtbaren Typus nach ihnen und 
neben ihner geſchaffen, etwa das andere Pär— 
chen: Balthaſar Wühlhuber und Caſimir Heul— 
meier, 
Verkörperungen 
Eiſele und Beiſele aber ſind die Krone ihres 
Schaffens. | 
Lebendigen gleich wandern durch die Völ— 
ker und Zeiten Schattengeiſter, von Dichtern 
beſchworen, von Künſtlern gecildet, unſterbliche 
Weggenoſſen den Beſten in allen Geſchlech— 
tern: Ein hin ender Teufel, ein Peckwick mit 
feinen Genoſſen; Höchſtes und Tiefſtes, Schwer— 
ſtes und Leichteſtes, Bitterſtes und Liebens— 
würdigſtes: Fauſtiſcher Drang, mephiſtophe— 
liſcher Zwe fel, 
Tartarins 
Quixotes edle Narrheit, Sancho Panſa, Till 


Aber 


Braun und Schneider haben 


oder irgendſonſteine ihrer klaſſiſchen 


des deutſchen Spießertums. 


Göſta Berlings Lebenswut, 


phantaſttſſches Spießertum, Don 


Eulenſpiegel, Tobias Knopp. Mit dieſem ewi— 


gen Zug, darin nicht 
gemeſſen wird nach 
Klein und Groß, nicht 
gewogen nach Leicht 
und Schwer, ſondern 
nur nach Ganz und 
Stückwerk, nach Echt 
und Falſch, gehen auch 
die Pantalons des 
Barons Beiſele und 
die Frackſchöße des 
Hofmeiſters Dr. Giele 
durch die Zeiten. Ein 
ganzes, echtes Künſt⸗ 
lertum und Menjchen- 
tum hat ſich in ihnen 
reſtlos ausgeſprochen. 
Das iſt es, was ge— 
rade ſie als die „Helden“ 
erſcheinen läßt, wenn 
man die drei Veertel— 
jahrhunderte der „Flie— 
genden“ durchwandert. 
Viele Beſte haben da 


* 


Beiſele. „He Kellner! Uringen Sie 
mir noch eine Portion Jungſernbraten! 
wann's aber wieder eine herrichten, haben's 
die Güte und ſagen's mir, da möcht' ich 
dabei fein,” — | 
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von ihrem Beſten gegeben. Die „Fliegenden“ find ja auf ihrem 
Gebiete jahrzehntelang ein Kompendium der deutſchen Kunſt 
ihrer Zeit geweſen. Welche Namen, wenn man die Jahrzehnte 
durchläuſt: Schwind, Spitzweg, Wilhelm Buſch, Harburger, Ober» 
länder. Aber außer Oberländer, dem anderen Klaſſiker der 


Geleiſewege und Tierpfade 


Teilweiſe recht ergötzlich ſind einige neuerdings erforſchte und 
bekanntgewordene Methoden, wie manche Tiere ſich die durch 
unſern Verkehr bedingten Gleiswege zunutze machen. Fürſt 
Schirinski⸗Schichmatow berichtet z. B. vom ruſſiſchen braunen 
Bären, daß er vielbefahrene Waldwege, und zwar oft weite 
Strecken (bis zu fünfzehn Kilometer) zu feinen keineswegs harms 
loſen Spaziergängen benutzt. Peinlich genau und regelmäßig 
trabt er hier ſtets in den Sommers von Wagenrädern, Winters 
von Schlittenkufen gezogenen Geleiſen, die feine Spuren verber: 
gen. Sehr willkommen find ihm dabei Schneefälle oder plötz⸗ 
liches Tauwetter mit Regen auf hartgefrorenem Boden. Meiſter 
Petz hat nur einen Feind, das iſt der Jäger. Den kennt und 
fürchtet er, und ihn gilt es, hinſichtlich der Fußſpuren zu täuſchen. 
Er tut das häufig mit Erfolg, indem er dieſelbe Wegſtrecke, oft 
ſechs Kilometer weit, wiederholt in entgegengeſetzter Richtung be⸗ 
geht, oder indem er erſt eine Strecke auf der Straße zurücklegt, 
dann mit einem gewaltigen Satze tief in das Waldesdickicht hinein⸗ 
fpringt. im Walde weiterläuft, dann unauffällig auf die Straße 
zurückkehrt und nach einiger Zeit wieder in den Wald ſpringt, 
auf dieſe Weiſe die Spuren zweier Bären vortäuſchend So der 
alte, erfahrene Papa. Sehr ſtreng achtet aber auch die Bären⸗ 
mama darauf, daß ihre Kinder nicht nur in ein und demſelben 
Weggeleiſe bleiben, ſondern daß auch jedes genau in des Vor⸗ 
gängers Fußſtapfen tritt. Bei Verfehlung gegen dieſes Bären⸗ 
geſetz gibt es Ohrfeigen, das iſt ſchon beobachtet worden. 

Nicht minder originell und überraſchend iſt, wie der Maul⸗ 
wurf tiefere Wagengeleiſe ausnutzt. Nämlich genau ſo wie ſeine 
ſelbſtgegrabenen Gänge, als Beuteſtraßen und gleichzeitig als 
Wegweiſer. Denn unſer halbblinder Dunkelmann würde ſich bei 
dem ſeine Auglein blendenden Tageslicht ohne die famoſen Rich⸗ 
tungsgräben gar bald verirren und nur ſchwer in ſeine unterir⸗ 
diſche Burg zurüdgelangen. So aber läßt er fih ohne Zagen in 
die tiefſten und engſten Geleiſe hinabfallen, und nun wehe allem 
Lebendigen, was ihm in den Weg kommt oder was er mit ſeiner 
feinen Naſe im Boden wittert. Hat er in dem einen Gleis genug 
geſcharrt und verzehrt, ſo ſchwingt er ſich behend hinaus und läßt 
ſich in das zweite hinabplumpſen, das er dann ebenſo gründlich be⸗ 
handelt. l 

Recht vielfeitig find ferner die Beziehungen, welche die leider 
mit zuviel Erfolg böhmiſchen Teichen im Jahre 1906 anvertraute 
amerikaniſche Biſamratte mit der Eiſenbahn angeknüpft hat. 
Nicht nur, daß ſie am Rande von Gewäſſern liegende Bahn⸗ 
dämme, z. B. der Strecke Budweis — Eger, durch ihre weitver⸗ 
zweigten Röhrengänge unterminiert und mit Einſturz bedroht, 
nein, die Biſamratte iſt bei ihrer fabelhaften Vermehrung mehr 
und mehr zum Landtier geworden. Sie verwüſtet durch Ab⸗ 
nagen jetzt ſchon viele Gerſten⸗, Hopfen⸗ und Kleeſelder. Die 
Eiſenbahndämme aber betrachtet ſie nach wie vor als ihre ſichere 
Burg und Domäne und die darauf fahrenden Züge als ihre Kon⸗ 
kurrenz. Beſonders deshalb, weil ſie ſelbſt den Bahndamm als 
Wanderſtraße benutzt. Forſtrat Nechleba-Pürglitz ſah, wie das 
Tier ſich benimmt, wenn es bei ſeinem Spaziergang vom Zug 
überraſcht oder eingeholt wird. Es drückt ſich meiſtens vorſichtig 
ans Geleiſe und läßt den Zug ſo über ſich wegrollen. Einzelne 
Tiere jedoch ſind ſo aufgebracht und wütend über die Störung. 
daß fie wie fürwitzige Hunde dem Zuge fauchend in die Räder 
ſpringen, eine Kühnheit, die ſie natürlich mit dem Leben bezahlen 
müſſen. Auf ihren Bahnwanderungen iſt die Biſamratte z. B. 
ſchon bis mitten in die Stadt Prag vorgedrungen, wo am 20. März 
1917 nachts vor dem Tſchechiſchen Nationaltheater ein Tier von 
zwei Poliziſten nach heftigem Kampf erlegt wurde. Auch mili⸗ 
täriſche Poſten und Gendarmen in Wyſotſchan, Tabor und bei 
Nemelkau im Böhmerwald haben ſich wiederholt ihrer Haut 
wehren müſſen, denn das Tier ſpringt in ſeiner ſonderbaren blin⸗ 
den Wut dem begegnenden Menſchen in über meterhohen Sätzen 
gegen die Bruſt. 

Da iſt uns ein anderer Liebhaber der Eiſenbahn weit ſympa⸗ 
thiſcher. Das war ein Hund, ein kluger Foxterrier, der, wie Dr. 
Baſtian Schmid erzählt, von feinem bei München wohnenden 
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ſcharfe Kurve befchreibt. 


„Fliegenden“, haben dieſe ale, auch Bud, hier nur einen Teil 
ihres Weſens entfaltet, manchmal nicht den entſcheidenden und 
weſentlichſten. Kaſpar Braun aber hat ſich hier ausgelebt und 
reſtlos fein Ganzes gegeben. Dar um dürfen Eiſele und Beifele 
neben allem Ganzen und Echten gehen und beſtehen. F. H. 


Von Hermann Radeſtock. 


Herrn ein paarmal mit in den Vorortzug genommen wurde und 
in einem Münchener Reſtaurant Abfälle zu freſſen bekommen 
hatte. Das mußte wohl ſo tiefen Eindruck auf dieſe Hundeſeele 
gemacht haben, daß ſie ſich entſchloß, die Fahrt auch ohne Führung 
zu unternehmen. Und zwar regelmäßig mit einem beſtimmten 
Zuge. Ertönte deſſen Signal auf dem Bahnhof, ſo eilte der 
„Reiſende“ ſpornſtreichs dorthin, benutzte zum Einſteigen ſchlau 
die verkehrte Seite, ſtieg auch in München wieder ſo aus, rannte 
in die Küche des bewußten Reſtaurants, wo er als ein guter Be⸗ 
kannter des Wirts anſtandslos gefüttert wurde, und fuhr dann 
mit dem nächſten Gegenzug wieder nach Hauſe. Es ſoll nur ein 
einziges Mal vorgekommen ſein, daß der Hund eine Station zu 
früh ausſtieg, womit noch keineswegs geſagt iſt, daß das ein 
Irrtum war. Nur in der Annahme, daß ſeine Reiſen, mochte 
er ſie noch ſo kurz einrichten, unentdeckt bleiben würden, hatte ſich 
der Schlaumeier getäuſcht: Sein Herr kam hinter dieſe Schliche 
und wußte ihm die Gratisfahrten zu verſalzen. 

Die geſchilderten Benutzungsarten der Gleiswege durch die 
Tierwelt ſind glücklicherweiſe nur intereſſante Ausnahmen. Die 
meiſten Tiere begnügen ſich damit, der Menſchen Wege zu kreu⸗ 
zen; Ausnahmen beſtätigen die Regel. Warum laufen aber zu⸗ 
weilen Rinder von der Weide weg und wie toll vor dem Zuge 
her? Aus Suggeſtion, aus Anſteckung. Der wachſame und leicht 
aufzuregende Leitſtier ſieht in dem heranbrauſenden Zuge plötzlich 
irgend etwas Lebendiges, eine Schar rennender Weſen, der er und 
feine Herde ſich anſchließen zu müſſen glauben. Denn der Flucht⸗ 
inſtinkt, das Scheuwerden und Durchgehen z. B. vor raud: und fun: 
kenſpeienden Lokomotiven, iſt tiefeingewurzelt bei unſern Haustieren 
und beruht in dieſem Falle wohl ſicher auf der einſt ſehr begreiflichen, 
weitervererbten großen Furcht vor den oft unheimlich ſchnell fort⸗ 
ſchreitenden Steppengrasbränden. Und warum jagt der Haſe oft 
nachts wie wahnſinnig vor heranſauſenden Automobilen her? 
Die Lichtſtrahlen der beiden Scheinwerferlaternen halten ihn, 
wenn er erſt einmal zwiſchen ſie geraten iſt, feſt wie zwiſchen zwei 
Lichtzäunen, aus deren Bann der kurzſichtige Schnelläufer nur 
herausfindet, wenn endlich die Straße und mit ihr das Auto eine 


Wie kommt es nun aber, daß immer noch ſo viele andere wilde 
Tiere, die doch längſt mit der Eiſenbahn vertraut ſein ſollten, beim 
Überſchreiten der Geleiſe getötet werden? Sieht man da genauer 
zu, ſo handelt es ſich meiſtens um junge Tiere. Dieſe überſchätzen 
die eigene und unterſchätzen die Schnelligkeit der Lokomotiven. 
Bei den vielen getöteten Vögeln aber hat man faſt ſtets Raupen 
und anderes Futter im Schnabel gefunden. Hier handelt es ſich 
alſo um Mütter, die in ihrer aufgeregten Sorge um die hungrigen 
Neſtjungen alle Vorſicht und Schätzung vergaßen, als ſie die Schie⸗ 
nen noch knapp vor der Lokomotive überfliegen wollten, von ihr 
erfaßt und ſomit Opfer ihrer Mutterliebe wurden. 

Daß die Mutterliebe auch beim Rotwild und Rehwild zuweilen 
auf eine harte Probe geſtellt wird, beweiſt folgende mir berichtete 
kleine Geſchichte mit glücklicherweiſe gutem Ausgang. Kurz vor 
der Einmündung in den Stuttgarter Weſtbahnhof führen die 
Geleiſe mittels Tunnel und tiefer Einſchnitte durch die zerklüf⸗ 
teten, waldbeſtandenen Abhänge des Haſenberges. Hier fand un⸗ 
längſt eines Morgens die Bahnmärterfrau auf dem Bahnkörper 
dicht an der Schiene ein erſt wenige Tage altes, ganz erſchöpftes 
Rehkälbchen. Um es recht ficher vor dem Zuge, der bald heran: 
brauſen mußte, zu retten, trug ſie es zu ihrer Ziege, die ſelbſt 
Mutter war, in den Stall. Die Geis wollte auch ſogleich Mutter: 
ſtelle vertreten, aber das junge Ding weigerte ſich zu ſaugen. Jetzt 
wurde der Forſtwart benachrichtigt. Der kam und trug das 
Kitzchen genau an die Stelle, wo es gefunden worden war. Dann 
fiepte er auf ſeinem Geſchreiblatter ein paarmal ſtark klagend in 
den Wald hinein. Doch das wäre kaum nötig geweſen. Schon 
regte es ſich drüben im Gebüſch. Es war die treue Rehmutter. 
die wohl die ganze Zeit über nicht von der Stelle gewichen war 
Jetzt trat ſie ohne Scheu vor dem Forſtmann näher. dieſer trug 
ihr das Junge entgegen, und es gab ein freudiges Wiederſehen. 
Hierauf ſchob die Mutter ihr offenbar noch recht ſchwächliches 
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Kind erſt mit der Schnauze ein paar Schritte vor ſich her, dann 
folgte ihr dieſes pon ſelber hinein in das Dickicht. Aber damit 
war es nicht abgetan. Der ganze Vorgang wiederholte ſich, faſt 
genau wie geſchildert, auch an den beiden nächſten Tagen: Immer 
wieder mußte das allzu eiſenbahnfreundliche Rehkälbchen von den 
Schienen entfernt werden, denn ohne menſchliche Hilfe wäre es 
ſicher unter die Räder gekommen. Ob und warum die Mutter 
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Lon den Werken Hans Pfigners könnte man nach Anem be- 
kannten Worte Leſſings ſagen: ſie wollen weniger erhoben, aber 
mehr gehört ſein. Seit vielen Jahren iſt Pfitzner anerkannt, 
die Ehrlichkeit ſeines Strebens wird nicht minder gerühmt als 
das Ausmaß feines Könnens, er hat inzwiſchen auch fein behag- 
liches Auskommen gefunden, was ihm viele Jahre hindurch ver⸗ 
ſagt war, er war jahrelang Leiter des Konſervatoriums in 
Straßburg und iſt ſchließlich Profeſſor gar geworden, aber es 
gibt nicht eine Melodie von Pfitzner, die in Deutſchland bekannt 
wäre. Nicht einmal unter ſeinen Liedern gibt es eine. 

Nun tritt dieſer Tonſetzer plötzlich in den Vordergrund des 
muſikaliſchen Intereſſes. Selbſt die neueſte Oper von Richard 
Strauß, „Die Frau ohne Schatten“, verblaßt vor Pfitzners „Pa⸗ 
teftrina“. In den muſikaliſchen Kreiſen der Reichs hauptſtadt, ja 
ſelbſt in den unmuſikaliſchen eine Aufregung, wie ſie zu Beginn 
emer Saiſon faſt noch nie da war. Die Tageszeitungen angefüllt 
mit Erläuterungen, Begrüßungen, Erinnerungen an Pfitzner. 
Die Aufführungen der Oper beginnen um 5 Uhr nachmittags 
(ſelbſt der „Parſifal“ begann erft um 6 Uhr), die Plätze in der 
Erſtaufführung wurden mit 200 und 300 M. bezahlt. Und dies alles 
um Pfitzners willen, den kein Menſch beachtete, als er am „Thea⸗ 
ter des Weſtens“ als Kapellmeiſter wirkte, deſſen „Armer Hein⸗ 
rich“ ſchon 1895 über die Bühne ging, ohne daß ihn heute noch 
jemand kennte, deſſen „Roſe vom Liebesgarten“ ſeit Jahr und 
Tag in der Berliner Staatsoper herauskommen ſollte und bis 
heute nicht herausgebracht wurde! Glücklicher Pfitzner, der noch 
im Vollbeſitz ſeiner Schaffenskraft den Triumph erlebt, der ſo 
manchem ſchaffenden Künſtler erft nach dem Tode zuteil wird! 
So iſt gerade dieſer weltabgewandte und geradezu publikums⸗ 
feindliche Künſtler noch ein richtiger Hans im Glück geworden, 
der ſeinen Ernſt, ſeinen 
Fleiß und ſeine Geduld 
belohnt und die Entbeh⸗ 
rungen und Enttäuſchun⸗ 
gen früherer Jahre reid- 
lich aufgewogen ſieht. 

Dem weltfremdeſten 
Werk lauſchte das welts 
freundlichſte Publikum. 
Was Berlin an Kriegs- 
gewinnlern. Schleichhänd⸗ 
lern und Schiebern zu 
ſtellen hat, war aufgebo⸗ 
ten, den „Paleſtrina“ aus 
der Tauſe zu heben. Gänz⸗ 
lich unmöglich, keine Satire 
zu ſchreiben über dieſes 
Publikum und über den 
Kontraſt zwiſchen Werk 
und Hörern! 

Pfitzner, der volle fünf» 
zehn Jahre am „Pale- 
itrina® gearbeitet hat und 
deſſen Leben durch dieſe 
Schöpfung allein ſchon 
einen hohen Sinn be⸗ 
kommt, iſt auch der Dich⸗ 
ter des Werkes. Und viel⸗ 
leicht iſt das Schönſte und 
Erhebendſte die Idee ſelbſt 
und der künſtleriſche Ent⸗ 
ſchluß, fie zu meiſtern. 
Sie iſt erhaben. Der be⸗ 
rühmte Kirchenkomponiſt 
Paleſtrina (1514—94) iſt 
die Grundgeſtalt. Er iſt 
alt geworden, vereinſamt 
durch den Tod ſeiner ge⸗ 
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Hans Pfitzners „Paleflrina” / Bon Paul Zſchorlich. 
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Schluß des 1. Aktes Paleſtrina komponiert feine Meſſe. 


ſo hartnäckig auf dem Uberſchreiten dieſer gefährlichen tiefen und 
ſteilen Schlucht beſtand: ob gerade hier ſeit Rehgedenken ein trotz 
des Bahnbaus weiter benutzter Tierpfad hinüberführte, oder ob 
bei dieſer Gelegenheit Erziehung geübt und vermeintlicher kind⸗ 
licher Eigenſinn gebrochen werden ſollte, wer weiß das? Solche 
Fragen gehören zu den vielen noch unergründeten Rätſeln der 
Tierſeele. 
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liebten Frau, die Schaffenskraft ift dahin. Der Papſt — es ift 
Pius IV. —, erſchreckt durch die Verhandlungen des Konzils zu 
Trient über die Entartung der Muſik, möchte den alten Kirchen« 


-ftil retten und dennoch den neuen muſikaliſchen Errungenſchaften 


Konzeſſionen machen. Paleftrina erhält den Auftrag, eine Meſſe 
zu ſchreiben, welche beide Stile zu einer höheren Einheit ver⸗ 
binden ſoll. Er lehnt ab. Zornig verläßt Kardinal Borromeo 
den Meiſter. Aber dem Grübelnden erſcheinen bald ernſte und 
liebliche Viſionen: Engel ſingen ihm von allen Seiten das Kyrie 
eleiſon, die alten italieniſchen Kirchenkomponiſten erſcheinen, ihn 
an ſein Erdenpenſum zu mahnen, ſeine Gattin miſcht ſich in den 
Geiſterreigen. Überwältigt von der Schönheit dieſer Erſcheinung 
ſchreibt Paleſtrina jene Meſſe nieder, feine berühmt gewordene 
Missa Papae Marcelli. 

Wie das Werk des Genies nicht nach dem Willen der Welt, 
ſondern nach inneren Geſetzen entſteht, ja ſogar gegen den Willen 
des Künſtlers, wie es inſpiriert und konzipiert wird, mit einem 
Wort: was die heilige Eingebung iſt, das iſt in dieſem Akt ge⸗ 
ſchildert. Die große Viſion Paleſtrinas gehört, das darf man 
ohne Übertreibung ſagen, zum Schönſten und Reinſten, was in 
der Geſchichte der Oper überhaupt geſchrieben worden iſt. Und 
man erlebt dieſe Szenen mit geſteigerter Inbrunſt, wenn man 
weiß, daß Pfitzner hier Autobiographiſches gibt. Nur ein ganz 
großer, ein ganz reiner Künſtler durfte es wagen, ſich ſelber in 
einem ſo hohen Symbol zu verherrlichen, ohne mißverſtanden 
zu werden. Damit iſt nun eigentlich die Handlung zu Ende. 
Dieſer erſte Akt allein, der zwei Stunden ſpielt, iſt ja bereits eine 
in ſich geſchloſſene, ſchöne Handlung. Aber Pfitzner will auch die 
Welt ſchildern, darum ſtellt er im zweiten Akt das Konzil zu 
Trient hin. Ein farbenprächtiges Bühnenbild entrollt ſich: lau⸗ 
ter Kardinäle und kirch⸗ 
liche Würdenträger in ih⸗ 
ren bunten Gewändern. 
Streit und Hader auf dem 
Konzil, der in einer Schie⸗ 
ßerei zwiſchen den Dienern 
gipfelt. Alſo Dramatik. 
Aber auch dieſer Konzils» 
Akt dauert mehr als andert» 
halb Stunden. 

Es folgt ein ganz tur» 

zer, nur knapp eine halbe 
Stunde währender dritter: 
Paleſtrina, den der Kar- 
dinal Borromeo ins Ge⸗ 
fängnis halte werfen laſ⸗ 
fen, um ihn zum Rompo- 
nieren zu zwingen, wird 
freigelaffen, weil fein Sohn 
Ighino die Notenblätter 
der niedergeſchriebenen 
Meſſe inzwiſchen gefunden 
und dem Kardinal über⸗ 
geben hat. Die Meſſe be⸗ 
geiſtert Kirche und Volk, 
der Bapft ſelber kommt zu 
Paleſtrina und ſegnet ihn. 
Der Meiſter aber ſetzt ſich 
ſtill an ſeine Hausorgel 
und phantaſiert. — Eine 
wahrhaft dichteriſche Hand» 
lung. Sicherlich ſtrebt 
vieles in ihr nach erhöhtem 
Aus druck durch die Muſik. 
Die Berfe find nicht durch; 
weg glücklich, aber von 
ſchöner Prägung und ſtets 
in gehobener Sprache. 
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Und die Muſik? Ganz und gar das Werk eines Meiſters. 
Groß und erhaben in der Erfindung, keuſch und von tiefſtem 
Ernſt gleich von vornherein in der Anlage, karg und beſonnen 
in den techniſchen Mitteln. In den neuen Pfitzner-Guß aufs 
glücklichſte hineingeſchmolzen Beſtandteile, Ausdrucksformen und 
Harmonien der italieniſchen Kirchenmeiſter. Es gibt Stellen in 
dieſer muſikaliſchen Legende, die zum Erhebendſten gehören, was 
wir ſeit Wagner erlebt haben. Das ins Rieſenhafte anſchwellende 
Fortiſſimo am Schluß des erſten Aktes, das die durch Inſpiration 
gelungene künſtleriſche Tat verherrlicht, ſucht ſeinesgleichen in 
der geſamten Opernliteratur. Das Inſtrumentalvorſpiel des 
Konzilaktes iſt ebenfalls ein Meiſterwerk des Aufbaus und der 
muſikaliſchen Dramatik. Ganz herrliche Einzelheiten, geiſtvollſte 
Motivverarbeitungen, erleſenſte harmoniſche Führungen trifft 
man on zahlreichen Stellen. Und dennoch — nur der muſikaliſch 
gut Vorgebildete wird auch nur eine einzige Melodie aus dieſem 
Werk mit nach Hauſe nehmen. Auch kann mich die tiefe Ver⸗ 
ehrung, die ich für den Schöpfer dieſes in jedem Betracht groß 
artigen Werkes hege, nicht darüber hinwegtäuſchen, daß ganze 
Seiten des Klavierauszuges ergrübelt und ohne Wärme ſind. 
Wären fie von einer andern Hand geſchrieben als von der Pfitz— 
ners, ſo wäre ich verſucht, von Kapellmeiſtermuſik zu ſprechen. 
Stünden ihnen nicht Stellen der höchſten Eingebung und Belege 
einer grandioſen ſchöpferiſchen Phantaſie gegenüber, ſo würde 
man ſie ſteril nennen. 

Aber das iſt ja immer ſo geweſen bei Pfitzner. Sowohl im 
„Armen Heinrich“ wie in der „Roſe vom Liebesgarten“ wechſeln 
die ſchönſten Eingebungen mit nichtsſagenden Partien, tauchen 
inmitten trockener und hartklingender Stellen plötzlich andere von 
berauſchender Klangfülle und ſchwelgeriſcher Schönheit auf. 
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Umjfellung der Geiſter. Sozialiſten, Pazifiſten und Utopiſten, 
alle, die da glaubten, die Welt, die trotz Chriſtus, Konfuzius, Mo- 
hammed, Plato und Kant, SE Saint⸗Simon und Tolftoi, trog 
dem heiligen Auguſtinus und Berta von Suttner die alte blieb, 
würde durch das Verbrechen meuternder Matrofen zu einem gol: 
denen Zeitalter reif werden, — alle diefe ſehen fih ſchon feit 
einiger Zeit erftaunt und etwas ernüchtert um, weil fie, ſelbſt 
fie bemerken müſſen, daß ringsum im Grunde noch alles, ſoweit 
der Aberwitz es nicht zerſchlagen hat, das Alte iſt: andere Eitel⸗ 
keiten, aber doch Eitelkeiten; andere Schiebungen, aber dieſelben 
Schieber; dieſelben Dummheiten, dieſelben Lächerlichkeiten; die 
alte Komödie, nur manche neue Komödianten. Das muß anders 
werden, ſagen Sozialiſten, Pazifiſten und Utopiſten. Wenn es 
mit dem Einſchlagen von Ladenfenſtern und der „Umſtellung der 
Wirtſchaft“ nicht geht, muß man's einmal mit der Umſtellung der 


Geiſter verſuchen; wenn die Alten durchaus nicht mehr anders. 


ſingen lernen wollen, ſo muß man die Jungen anders zwitſchern 
lehren. Man muß die Quellen des Lebens regulieren; das ſind 
die jungen, werdenden Geiſter. Die Geiſter aber, ſo bekennt man 
jetzt, gilt es zu revolutionieren, zu revidieren, umzuſtellen. Da⸗ 
gegen iſt nichts zu ſagen. Das iſt wahr. Das hat man auch 
früher ſchon gewußt und früher ſchon geſagt. Nur daß auch 
früher ſchon die guten Reden keine ſchönen Taten begleiteten. 
Und was ſoll's jetzt werden? Ein radikal gewordener Oberlehrer 
bläſt Sturm auf die Schulbüchereien. Sie müßten „dem Geiſte 
der neuen Zeit entſprechend umgeſtaltet werden“. Wobei einfach 
als bewieſen vorausgeſetzt wird, daß der Geiſt der neuen Zeit 
beſſer ſei als der der alten. Der Herr Oberlehrer hat's nicht 
nötig, uns zu verraten, woher er das weiß. Namentlich „in der 
Zeit des großen Völkermordens“ — das iſt jetzt der feſtſtehende 
Ausdruck für Krieg: darin erſchöpft ſich jetzt für ſolch ein Mit⸗ 
läufer⸗Spatzenhirn der ganze Sinn des ungeheuerſten welt- 
geſchichtlichen Ereigniſſes: — alſo „in der Zeit des großen Völ⸗ 
kermordens“ namentlich hat ſich ſo vieles in die Schulbüchereien 
eingeſchlichen, was nicht hineingehört. Es brauchte keine neue 
Zeit und kein neuer Geiſt und kein neuer Oberlehrer zu er: 
ſcheinen, um das zu erkennen. Man darf weitergehen und feſi⸗ 
ſtellen, das jhon vor dem „großen Völkermorden“ Byzan⸗ 
tinismus und Hurrageſinnung in den Schulbüchereien das Maul 
zu weit aufriſſen Ferner troffen und triefen die Regale dieſer 
Büchereien zu ſehr von unwahrer Frömmigkeit, klebriger Tugend 
und Muſterlaſtern. All das zu erkennen, braucht's keinen neuen 
Oberlehrer; das konnte auch ein alter ſehen, wenn er ein ge: 
ſunder Menſch war. Immerhin mag der neue hier „mit glühen» 
dem Eiſen ausbrennen“. Er will ſich aber nicht genügen laſſen 
an dieſem Negativen. Er will poſitiv wirken durch „Neuanſchaf⸗ 
fung ſolcher Schriften, die einen neuen Geiſt atmen, pazifiſtiſcher 
Literatur alſo“. Da iſt die Katze aus dem . Die Unab: 
hängigen wollen an Stelle der ſehr bedingten Vorherrſchaft alter 
Klaſſen die unbedingte Vorherrſchaft, die Diktatur des Prole⸗ 
tariats. Das iſt die Freiheit, die ſie meinen. Der neue Ober⸗ 


Streiflichter. 


— — 
— — ä——ũ iu — ß — — — ʒĩ— ́[¹iw2Däẽꝛ5öẽꝛiÄ—88ß8ß8ĩtir8— -: . .. '. . ..iiöiöV—Vð5ßw—b.b ẽ. K y ——ĩ —— 


Dieſe Miſchung iſt eben echter Pfitzner, und wir haben uns mit 
ihr abzufinden. Iſt es Mangel an Erfindung, die ſtreckenweiſe 
verſagt, Mangel an Selbſtkritik, oder was mag es ſonſt fein? 
Das wird ſich nie ergründen laſſen. Aber Pfitzner wäre kein 
Pfitzner mehr, wenn er nicht ſo ſchriebe, wie wir ihn kennen. 

Das Werk iſt ungemein ſchwer. Es ſtellt hohe Anforderungen 
nicht nur an die Einftudierung, ſondern auch an das Verſtänd⸗ 
nis. Im Klavierauszug, der in ausgezeichneter Ausarbeitung 
(mit Inſtrumentationsbezeichnung) erſchienen iſt, klingt vieles, 
ſehr vieles ungemein hart, was im Orcheſter vortrefflich klingt. 
Das iſt ja bei Strauß ebenſo. Wer das Werk für ſich zu Hauſe 
ſtudiert, muß ſich mit jener Geduld wappnen, die zum Studium 
von Brahms oder Reger notwendig iſt. Nur allmählich erſchließt 
fih die Schönheit des Werkes. Auch der begabteſte Klavier: 
ſpieler wird beim erſten und zweiten Durchſpielen an zahlreichen 
Stellen völlig ratlos halten. Er wird ſich erſt in der Stimm⸗ 
führung zurechtfinden und in fie hineinhören müſſen. Aber wem es 
darum zu tun iſt, wieder einmal das Werk eines Meiſters kennen⸗ 
zulernen, und das eines echt deutſchen obendrein, der bereichert 
ſich ſelber, wenn er ſich dieſer Mühe unterzieht. Er darf ſich 
der tiefſten Genüſſe verſichert halten. | 

Die Aufführung des „Paleſtrina“ in Berlin war eine mufi- 
kaliſche Senſation. Dieſe Tatſache beweiſt jedoch nicht das min- 
deſte für die Frage, ob ſich das Werk auf dem Spielplan halten 
wird. Da es dem Publikum gar keine Konzeſſionen macht, ſon⸗ 
dern ſowohl muſikaliſche Schulung wie ernſteſte Mitarbeit zur 
Vorausſetzung ſeines Verſtändniſſes macht, da es ſich nur an ein 
feierlich geſtimmtes, tiefſter Gemütsempfindung zugängliches Pu⸗ 
blikum wendet, ſo ſcheint mir ein dauernder Erfolg Pfitzners in 
den heutigen Zeiten durchaus fraglich. 
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lehrer will an Stelle der ſehr bedingten Vorherrſchaft nationalen 
Geiſtes die unbedingte Vorherrſchaft, die Diktatur der Inter⸗ 
nationale, des Kosmopolitismus, des Pazifismus. Das iſt die 
Freiheit, die er meint. Er ſieht eben gerade noch ein, daß 
eine pazifiſtiſche, ſozialiſtiſche Literatur, die imſtande wäre, den 
geiltigen Bedarf der Schulbüchereien zu decken, nicht exiſtiert. 
daß das mit der Unfruchtbarkeit des geiſtigen Bodens von Pazi. 
fismus und Sozialismus zuſammenhängen könnte, fällt ihm frei- 
lich nicht ein. Er iſt überzeugt, daß die Schaffung einer Lite⸗ 
ratur nur eine Angelegenheit des Sißfleiſches und des Rotſtiftes 
iſt. Aber all das könnte uns völlig gleichgültig laſſen, 
ſolange der neue Oberlehrer nur für ſich das Recht fordert, ſo 
verſchroben 2 fein, als er kann. Er verlangt aber, daß das, was 
ihm recht ſcheint, allen anderen Pflicht ſei. Er ſchreit auf gut 
altpreußiſch nach dem Staat und der Polizei, um alle die mit 
Gewalt felig zu machen, die nicht auf feine Faſſon felig mer, 
den wollen. Wie man früher nach der Polizei rief, damit ſie 
die Straßenreinigung und Müllabfuhr regulierte, wenn's nicht 
klappte, ſo ruft der neue Oberlehrer nach der Polizei, damit 
ſie die Geiſter pazifiſtiſch reguliere. Woraus zu entnehmen, daß 
es damit immer, immer noch nicht klappen will.. Alſo Polizei, 
Polizei! „Die Anſchaffung aller dieſer Bücher von pazifiſtiſchem, 
republikaniſchem, demokratiſchem, ſozialiſtiſchem Geiſte müßte vom 
Miniſterium nicht nur empfohlen, ſondern noch beſſer angeordnet 
werden. Denn ſonſt beſteht die Gefahr, daß ...“ Verſtanden? 
Nicht nur empfohlen, ſondern befohlen!! Alſo: Regierung, werde 
hart! Polizei heraus! „Klarere Anordnungen, ja ſelbſt ein 
ſtärkerer Druck!“ Iſt's nun deutlich? Jawohl, Herr Obeclehrer! 
Wir verſtehen, daß Sie für ſich ein Recht fordern, das vor dem 
9. November 1918 auch der bösartigſte Deſpot nicht zu fordern 
gewagt hätte. Wir verſtehen, daß Sie uns und unſeren Söhnen 


nicht nur verbieten wollen, was wir nicht denken dürfen, daß 


Sie uns auch befehlen wollen, was wir zu denken und zu fühlen 
haben. Und mit welchem Recht fordert der Herr Oberlehrer 
Hans Bödler in der „Neuen Erziehung“ für fih und feines- 
gleichen dieſe Vollmacht? Doch ſicherlich mit dem Rechte der 
demokratiſchen Mehrheit. Ach nein. Der „ſtärkere Druck“ von 
oben zu ſeinen und ſeinesgleichen Gunſten ſoll vielmehr erfolgen, 
weil ſonſt „wir in der Provinz vereinzelt lebenden Anhänger des 
neuen Syſtems nicht imſtande ſind, die Jugend im neuen Geiſte 
zu erziehen“. Alſo Herr Böchler ſtellt ſelbſt feft, daß. er der Ber: 
treter einer nur in vereinzelten Exemplaren vorkommenden 
Spezies ift. Aber er fordert Staat und Polizei auf, dafür zu 
ſorgen, daß der Reſt von Deutſchland ſich dennoch nach ihm 
forme. Auch ein Demokrat. Geiſtesbildner mit dem Gummi: 
knüppel. Diktatur des Kleinhirnigen. Sieht dergleichen nicht, 
daß auch Leute, die bis dahin den Idealen des „pazifiſtiſchen. 
republikaniſchen, demokratiſchen, ſozialiſtiſchen Geiſtes“ mit ge⸗ 
laſſener Gleichgültigkeit gegenüberſtanden, zu zornigen Gegnern 
von Idealen werden müſſen, deren Propheten ſo plump, an⸗ 
maßend und ungeiſtig dahertrampeln? 
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Die Neue des Caſanova x Von Friedrich Huſſong. 


Welche ſchrecklichen Tage waren das geweſen! Welche | Gaunerei in den Geſichtern ſtehen ſehen? Und hatte 
Verwicklungen, welche Gefahren, welches Vorüberſtraucheln | fih doch mit ihnen eingelaſſen. Er hatte fih be- 
an Abgründen! Welches unwahrſcheinliche Verfehlen eines | trunfen, bis zur Sinnloſigkeit betrunken. Pfui, Jakob 


Caſanova! Das war etwas für Schüler. Das war etwas 


Untergangs, der unvermeidlich ſchien! Den Abenteurer fror 
es bei der Vorſtellung all deſſen. Und gegen niemanden 
konnte er ſeinen Zorn richten als gegen ſich. Er war dumm 
geweſen. Das war unverzeihlich. Er hatte nicht mehr, 
wie ſonſt, mit dem Glück geſpielt; er hatte ſich ſelbſt zu 
deſſen Spielball gemacht, er hatte deſſen Tücke gereizt, es 
plump herausgefordert. Da war es wie eine blindwütende 
Beſtie auf ihn zugeſtürmt, und er hatte fliehen müſſen; eine 
Flucht, die gefährlicher war als die Gefahr. 

Vergebens ſuchte er die 
Schuld auf andere zu ſchie⸗ 
ben, auf die Menſchen, 
Dinge, Umſtände dieſer Tage 
in Schwaben. Sein Gewiſ⸗ 
ſen ſtrafte ihn Lügen. Wahr⸗ 
haftig, er entdeckte ein Ge⸗ 
wiſſen in ſich. Er hatte das 
für eine Erfindung der Pfaf⸗ 
fen oder für eine Ausrede 
der Furcht gehalten; nun 
ſtand es in ihm ſelber auf 
und richtete. Nicht daß er 
von Ausſchweifung zu Aus⸗ 
ſchweifung geirrt war, nicht 
daß er ein Spieler war und 
hundertmal betrogen hatte; 
aber daß er ſich ſelbſt hatte 
betrügen laſſen. Daß er 
aufgehört hatte, die Men⸗ 
ſchen und Dinge und Um⸗ 
ſtände kalt und ſicher in 
ſeine Pläne einzuſtellen, wie 
die Steine im Rechenbrett. 
Mußte er dieſen Herzog 
von Württemberg nicht in 
ſeiner Haltloſigkeit erkennen? 
Und hatte doch Halt an ihm 
finden wollen. Hatte er 
nicht dieſen Stuttgarter 
Offizieren, dieſen Bütteln 
für verkauftes Lumpen⸗ 
geſindel, die gröbliche 

1919. Nr. 45. 


für faule Bürgerbäuche. Das war etwas für ſatte große 
Herren und für ſtiere Knechte, beide ohne Ausſicht und 
Ziel, beide ohne Weg vor ſich. Aber nicht für einen, der ſich 
vermaß, das Leben mit Zaum und Sporn ſich untertan zu 
machen. Er hatte fih von Tölpeln übertölpeln laffen. 
Der Gimpelfänger war zum Gimpel geworden. Er hatte 
geſpielt, ohne es zu wollen; verloren, ohne es zu wiſſen. 
Und fand ſich eines Morgens in ſeine eigenen Stricke und 
Netze bis zur Hilfloſigkeit 
verwickelt, ſo hilflos, daß 
er eine Weile mehr von 
der Billigkeit eines unbil⸗ 
ligen Fürſten, mehr von 
der Einſicht der Einſichts⸗ 
loſigkeit und der Gerechtig⸗ 
keit der Willkür etwas für 
ſich gehofft hatte als von 
ſeiner eigenen Klugheit. 
Jakob Caſanova errötete 
vor ſich ſelbſt, als er, 
der Fünfunddreißigjährige, 
ſich dies geſtehen mußte. 
Kaum, daß der Gedanke 
an die gelungene Flucht aus 
Stuttgart, an dies Kunſ⸗ 
werk von Witz und Kühn: ` 
heit, ihm ein Geſühl der 
Genugtuung gab. Denn 
gar zu viel hierbei hatte er 
ſeinem ſpaniſchen Diener, 
den italieniſchen Sängern 
und den franzöfifchen Tärn- 
zerinnen zu danken, den 
einzigen ehrlichen Leuten, 
die er in der Reſidenz des 
Herzogs Karl Eugen gz- 
ſunden hatte. 9 
Über Schaffhauſen halte 
ihn nun ſeine ſtürmiſche 
Flucht aus Stuttgart und 
Württemberg nach Zürich 
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Deulſche Verkagsanſtalt, Etuttgeit. 


Hans Thoma: Alte Frau mit Kind. 
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geführt; nicht im eigenen koſtbaren Reiſewagen, denn den 
hatte er in den Händen des Stuttgarter Wirtes laſſen 
müſſen, ſondern mit der gemeinen Poſt. Im Gaſthof 
zum Schwert hatte er ſich in ſein Zimmer verſteckt und 
gab ſich dem moraliſchen Elend hin, das die Erkenntnis 
ſeiner Torheit, ſeiner Niederlage vor ihm ſelbſt verurſachte. 

Er mied die Menſchen; er floh die Stadt. Wie ein 
empfindſamer Deutſcher ſtreifte er durch die Natur, plan— 
los, ziellos. Durch eine Schlucht zwiſchen hohen Bergen 
führte ſein Weg ihn auf eine rings von Gipfeln überhöhte 
Hochebene, auf der ein herber Frühlingstag ſtand. Da er» 
ſchienen ihm plötzlich, wie eine Viſion, mitten in der ſchönen 
Wildnis, von der Aprilſonne beglänzt, Turm und Mauern, 
Fenſterreihen aus brennendem Gold. Glockentöne gingen 
durch die Stille, riefen ihm entgegen, luden ihn, führten ihn. 
Eine Pforte ſtand ihm offen, wie ſeiner wartend. 
Er trat ein. Marmorne Prächte und goldene Altäre. 
Sanfte Muſik einer Orgel, wie aus dem Himmel herklin— 
gend. Sang des Prieſters, der das Heiligſte vor dem 
Altare trug und hob und verehrte. Inbrünſtiges Murmeln 
der Andacht. Und darin und darüber hüpfte der ſilberne 
Klang des Glöckchens, froh den Herrn auf ſeinen Wegen 
durch die Wandlung grüßend und geleitend. 

Dem Flüchtling vor ſich ſelber war's, als ſei dies alles 
ihm zur Zuflucht bereitet. Er ließ mit einer Bewegung, 
die noch im Unbewußten zierlich war, ein Taſchentuch auf 
einen Betſchemel fallen; es war eins von den fünfzig, die 
ihm die ſchöne Eſther in Amſterdam zum Abſchied geſchenkt 
hatte. Er ſank neben den betenden Mönchen auf die Knie. 
Er barg das Geſicht in ſeinen Händen. Nach den Auf— 
regungen vergangener Tage und Nächte, nach der Eile der 
Flucht, nach dem ungewohnten Umirren in der Frühlings- 
luft wurde eine große Mattigkeit mächtig über ihn. Er ver— 
gaß ganz ſeiner ſelbſt, kniete und 
Betender, wie ein Schlafender, wie ein Verzückter. 

Als er nach geraumer Weile ſich beſann, ſich ermunterte, 
ſich erhob und um ſich blickte, war die Meſſe zu Ende. Er 
war allein: die Mönche waren verſchwunden. 
von ihnen, vornehmer an Kleid und Miene als die andern, 
mit einem großen goldenen Kreuz auf der Bruſt, ſtand in 
ſeiner Nähe und betrachtete den Fremden, ſchien auf das 
Ende ſeiner verzückten Andacht gewartet zu haben. Jetzt 
trat er langſam auf ihn zu und begrüßte ihn mit einer 
Neigung des Hauptes. * 

Caſanova verbeugte ſich dagegen. „Verzeihen Sie, 
Ehrwürdigkeit, “ ſagte er, „wenn ich die Ordnung Ihres 
heiligen Hauſes ſollte geſtört haben. Aber ich fand dies 
Haus und betrat es, wie in einer ſeligen Betäubung.“ 

„Es iſt nichtmein Haus,“ ſagte der Abt, „wenngleich 
ich zu ſeinem Hüter beſtellt bin. Es iſt Gottes Haus, und 
alle ſind ihm gleich willkommene Gäſte. Ich ſah Sie kom— 
men und verweilen. Sie trugen das Weſen eines Mannes, 
der aus der Welt kommt und die Stille ſucht. Ich blieb 
und wartete, um Ihnen zu ſagen, daß Sie unſerm Kloſter 
als Gaſt willkommen ſein ſollen. Es iſt hier keine andere 
Statt. Sie kamen zu Fuß. Sie bedürfen nach der Letzung 
der Seele auch der Stärkung des Leibes. Unſer einfacher 
klöſterlicher Tiſch ift für Gie gedeckt, wenn Sie mit ihm vor⸗ 
liebnehmen wollen.“ 

„Ich werde mit Dank von Ihrer Güte Gebrauch machen, 
da ſie mir ermöglicht, noch länger hier zu verweilen, wo es 
wie ein ſüßer Überfall von Frieden über mig gekommen 
iſt.“ 

Der Abt lächelte. „Unſere heilige Frau von Einſiedeln 
tut immer noch Wunder. Auch dies dürfen Sie für eines 
nehmen, wenn es auch zu fein ſein mag, um von ſchweren 
Mönchshänden für plumpe Hirne und Herzen in ungefügen 
Chroniken beſchrieben zu werden. Ich ſehe, mein Herr, daß 
Sie aus der Welt kommen, wo fie am raſcheſten umläuft. 
Ich horche gern einmal von meiner Siedelei hinaus und 


lag lange wie ein 


liebe es, den Mann zu hören, der von draußen kommt. 


Nur einer 


| 


lung in dem Stein. 


Wenn es Ihnen beliebt, werde ich Ihnen unſere Kirche und 
unſer Kloſter zeigen, und Sie werden hernach mein Go" 
ſein. Für das geiſtliche Bedürfnis, das Sie hergeführt hat, 
bin ich nach der Pflicht meines Amtes durchaus zu Ihrer 
Verfügung. Inzwiſchen mag der weltbefahrene Mann 
meiner Einſamkeit mit ſeiner Mär von draußen zu Nutzen 
und Ergötzen fein.” 

Der Fürſtabt von Maria Einfiedeln und der land» 
fahrende Italiener gingen langſam miteinander die mar- 
morne und goldene Pracht der berühmten Wallfahrtskirche 
durch; der Fürſtabt aus lächelndem Munde manches heilige 
Hiſtörchen dazu vortragend, das der Italiener mit höflichem 
Ernſt vernahm. „Unſerer Kirche, mein Herr, wird nad: 
gerühmt, daß ſie die einzige in der Chriſtenheit iſt, die der 
Heiland ſelber zu Gottes Dienſt geweiht hat. Der Superior 
des Ordens war krank und ſah ſich mit Kummer verhindert, 
zur rechten Zeit das heilige Werk der Weihe vorzunehmen. 
Da ſah er im Traum den Heiland ſelber mit einem himmli⸗ 
ſchen Chor in der Kirche erſcheinen und die Weihe voll- 
ziehen. Sah auch deutlich, wie beim Verlaſſen der Kirche 
der Fuß Gottes, wie auf ſüßem Wachs, eine ſichtbare Spur 
auf einer Steinflieſe hinterließ. Als man mit der Strenge 
und der Sorgfalt, die ein ſo wichtiger Fall fordert, nad- 
prüfte, ſiehe, da fand ſich die Spur im Stein, wie ſie der 
Superior im Traum ſich hatte bilden ſehen. Das Wunder 
war nicht zu bezweifeln; es iſt noch vorhanden, und Sie 


ſehen es hier ſelbſt vor ſich. Sie werden bekennen, daß 


es nicht handgreiflicher fein könnte, und daß hier der Zwei- 
fel überführt iſt.“ 

Herr Caſanova hörte die Geſchichte mit höflich geneig» 
tem Kopfe an und betrachtete ernſthaft die fußförmige Höh⸗ 
In der angenehmen Willenloſigkeit, 
die ihn ſeit dem Eintritt in die Kirche umfing, ließ er ſich 
die Legende wie einen duftenden Weihrauchnebel ins Hirn 


ſteigen. Der Abt führte ihn weiter durch ſein Reich, er⸗ 


klärend und erzählend und manchmal mit einer Frage leiſer 
Neugierde nach der ſeltſamen Perſon ſeines Gaſtes taſtend. 

In der Bücherei des Kloſters hing ein großes Bildnis 
des derzeitigen Kurfürſten von Köln. Der Abt machte den 
Beſucher darauf aufmerkſam. „Es iſt ein gutes Bild,“ ſagte 
der, „aber es iſt nicht ähnlich genug.“ Er zog aus ſeiner 
Taſche eine koſtbare Doſe, auf der in einem Rahmen von 
edlen Steinen ein winziges, aber ſehr lebendiges Bildnis 
des Kurfürſten in den Deckel eingelaſſen war. „Dies hier, 
das der Kurfürſt mir gab,“ ſagte er, „iſt in der Tat ähn⸗ 
licher.“ Der Abt betrachtete die Doſe mit erſtauntem 
Schweigen. Als ein dienender Bruder ſich ihm nahte, gab 
er ihm abſeits halblaut ein paar dringliche Weiſungen für 
den Küchenmeiſter. 

Als die beiden nach Beendigung ihres Umgangs in das 
Zimmer des Abts traten, war dort ein Tiſch für zwei Per- 
Ba auf das zierlichſte gedeckt. Es war Freitag; aber 
der Abt bemerkte, daß zwar die Faſten in feinem Kloſter 
ſtrenge gehalten würden, er ſelbſt jedoch ein für allemal 
davon entbunden ſei, wenn er Gäſte habe. Die Urkunde 
über dieſen päpſtlichen Dispens war neben dem Tiſch an 
der Wand unter Glas und Rahmen aufgehängt. Die ſanfte 


Heiterkeit, womit der Abt ſeinen Gaſt bewirtete, der Duſt 


des kühlen firnen Weines in den geſchliffenen Gläſern, die 
würdige Kennerſchaft, womit dieſer Wirt eingoß und aus» 
trank, die milde Weisheit, die er in der Würdigung der 
Kunſt ſeines frommen Küchenmeiſters bewies, und die noble 
Selbſtverſtändlichkeit, womit er bei einem Gaſt fo weltlicher 
Art auch noch bei deſſen delikatem Seelenzuſtand eine gleiche 
Kennerſchaft und Würdigung vorausſetzte, waren ſehr ge- 
eignet, in dieſem die Stimmung einer angenehmen Zer— 
lnirſchung und die Luft an ſolcher Weltflucht und Selbſtver⸗ 
geſſenheit zu ſteigern. Hier war Genuß ohne Sünde. Die⸗ 
fer Memme Mann pflückte die irdiſchen Früchte in himm⸗ 
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(ider Ruhe. War es nicht ein ſeliger Zuftand, ſo gleich 
gut mit ſeinem Gott und ſeinem Koch zu ſtehen? Mit ge— 
hobenen Gefühlen, als ſpeiſe er ſchon Speiſe der Seligen, 
legte der Gaſt ſich den buttergedünſteten Schnepfendreck 
auf die geröſtete Krume des Weißbrotes, und der Abt 
freute ſich des diskreten Verſtändniſſes, das er fand. 

„Wir nehmen die lieben Gottesgaben,“ ſagte er, „wie 
der Himmel ſie als beſondere Blüten dem Kranz der Monde 
einflicht. Man ſoll der Natur darin nicht zuwider ſein. 
„Oculi, da kommen fie; Laetare, das ift das Wahre.’ Ich 
halte es für gute Tat, ſich deſſen zu freuen, was Gott ſo 
gütig gibt. Aber jene gewaltſame Feinſchmeckerei, die den 
Herbſt im Frühling verzehrt und den Sommer im Winter. 
die verdamme ich. Gewaltſamkeit iſt in allen Dingen ver— 
werflich. Auch hierin. Die Kunſt ſoll die Abſichten der 
Natur nicht verkehren, ſondern unterſtützen. Das ſei die 
Weisheit des Malers, des Kochs, des Arztes, des Arztes der 
Leiber und des Arztes der Seelen. Sie ſehen, mein Herr, 
wie die Betrachtung, wenn ſie ſich verſenkt, das Höchſte im 
Alltäglichſten geſpiegelt findet. Man kann die Abfichten 
Gottes in allem erkennen und verehren. Sie ſind zu mir 
gekommen um geiſtlichen Beiſtand. Ich halte es nicht für 
ungemäß, Ihnen Ihre Beichte abzuhören, während wir 
uns dankbar am roten Leuchten des Weines und am weißen 
Fleiſch der Forelle ergötzen, an beidem, wie es friſch von 
unſeren Bergen ſpringt. Ich ſehe Sie getrieben von der 
Unruhe der Welt vor ſich ſelbſt in den ſtillen Bezirk der 
lieben Frau von Einſiedeln fliehen. 


„Die beiden Alten. Gemälde von Franz Eichhorſt. 


Ich bin fern davon, 


den Flüchtigen noch zu hetzen. Verweilen Sie nach Be- 
lieben, vertrauen Sie ſich mir nach Belieben. Ich müßte 
ein ſchlechter Arzt ſein, wenn ich meine eigene Regel nicht 
befolgen wollte Soll man jhon der tieriſchen und pflanz- 
lichen Natur keinen Zwang antun, wieviel weniger der 
menſchlichen Seele. Läßlichkeit in allen Dingen, in dieſen 
zumal, dünkt mir reife Weisheit.“ 

Zu der angenehmen Zerknirſchung kam bei dem Frem— 
den jetzt noch die ſanfte Wehmut der Sattheit. Der Wein 
ſchloß fein Herz auf, und zwiſchen Torte und zartgedünſte⸗ 
tem Obſt vertraute er ſich der Seelſorge des Abtes Er 
beichtete ihm ſein Leben. Es war eine lange Reihe von 
unheiligen Dingen: Liebe. Betrug, Gewalt, Liſt, Würfel 
und Degenſtöße. Was für Namen: Donna Lucrezia, Ce— 
cilia und Marina, die griechiſche Sklavin, die junge Gräfin, 
Chriſtina, Henriette, die ſchöne O'Morphi, Tereſa Imer, die 
falſche Nonne. Was für Erinnerungen! Geiſtliches Ge— 
wand und Soldatenrock, tolle Streiche auf. Korfu, tolle 
Streiche in Venedig, in Paris; Eulenſpiegelei, Kurpfuſcherei, 
Kabbala, Alchemie und Sentimentalität; Reichtum, Ber: 
geudung und Elend; der Papſt, der König von Frankreich, 
der Kardinal Bernis. Die Bleidächer der Inqu:ſition, Ker- 
ker und Entrinnen; Konſtantinopel und Dünkirchen, Grie— 
chenland und Holland, Amſterdam, Köln, Stuttgart, 
Rauſch. Spiel, Verluſt, Verzweiflung, Überſturz von Ge- 
fahren, Flucht, Beſinnungsloſigkeit, Zerknirſchung. 

Drei Stunden lang erzählte der Abenteurer. Eine 
Odyſſee des Rokoko. Dem guten Abt lief manchmal eine 
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Gänſehaut über die Tonſur; aber fein Gelüfte nach Welt- 
geſchehen war nie fo gefättigt worden. Caſanova erzählte 
viel und erzählte gut. Und er konnte felber bei dieſer 
großen Generalbeichte bei aller Zerknirſchung ſich doch 
nicht verhehlen, daß ihm das alles doch recht viel Spaß ge⸗ 
macht habe. Nur die Darſtellung der jüngſten Verwicke— 
lungen und der letzten Flucht erfüllte ihn mit einem auf- 
richtigen moraliſchen Elend, und in heiligem Ernſt ver: 
ſicherte er dem Abt, daß er nichts ſo ſehnlich wünſche, als 
aus all dieſer Unruhe zur Ruhe zu kommen, und daß ihm 
hier der glühende Wunſch aufgegangen ſei, Mönch zu 
werden und ſo ſeine Seele zu retten. 

Über den Garten vor den Fenſtern des Zimmers fielen 
die ſchrägen Sonnenſtrahlen des Aprilnachmittags herein. 
Der Abt hielt ſeinen Kelch nachdenklich in den hellen Schein, 
daß die Röte des Weines ſich daran entzündete wie ein 


Rubin. Er ſah den Gaſt geneigten Hauptes an, er trank! zu hören.“ — 


andächtig und ſprach: „Ich bin der letzte, dem es anſtände, 
einem ſolchen Begehren zu ' widerraten. Ich weiß auch, wie 
von überallher und auf wie wunderlichen Wegen oft unſere 
liebe Frau von Einſiedeln die Ihren zu ſich zieht. Ich 
weiß, daß ſie in ihrem großen Haushalt, der die Welt iſt, 
aller Gaben, Künſte und Dienſte gebrauchen kann: des 
Gelehrten, des Dichters, des Arzneikundigen, ſelbſt des 
Gauklers und Abenteurers. Wie ſollte ſie nicht ein Werk 
in der Welt haben für einen der Welt ſo Kundigen wie Sie, 
mein Herr. Ich widerrate Ihnen daher nicht, trotzdem 
alles, was Sie mir erzählt haben, eine gar abſonderliche 
Vorbereitung für den Mönchsberuf und ſeine Gelübde be- 
deutet. Wir werden weiter davon ſprechen. Jetzt ſeien 
Sie nur wieder ganz mein Gaſt. Nächtigen Sie bei 
uns! Nach dieſer Vorbereitung von heute wird es 
morgen ein kurzes ſein, Ihre Beichte nach der Ordnung 
(Schluß folgt.) 


Der Spielteufel / Von Wilhelm Widmann. 


„Es find igt wirklich alle Teufel los!“ So klagte der ſächſiſche 
Magiſter und Sittenprediger Musculus Anno 1557, insbeſondere 
zeterie er über das greuliche Wüten des Spielteuſels, wobei 
er einen Spielwütigen bekennen läßt: „Unſer Abgott, Herr und 
anreitzer iſt der Spilteuffel, welcher uns ſpilen heiſt, auch fein 
lüſtig zum ſpil macht, 

| u wir von far. 
ten und wür⸗ 
feln hören 
oder dieſelbi⸗ 
gen ſehen; er 
lehret uns 
auch, unrecht 
ſpilen, die 
bletter in die 
karten ſchich⸗ 
ten, vermen- 
gen, zwicken 
und zeichnen, 
auf daß wir 
ſie kennen und 
wiſſen mö⸗ 
gen, was ane. 
dere in der 
fauſt haben.“ 
— Viele fin- 
den, daß auch 
in unſeren 
Tagen wieder 
„alle Teufel 
los find” und 
mehr denn je 
der gefähr⸗ 
liche Spielteu⸗ 
| | ſel in deut 
ſchen Landen umgeht und Opfer heiſcht. Aus Berlin, Dresden, Nau. 
heim, mehreren Seebädern und anderen Großſtädten und Kurorten 
ſind in der jüngſten Zeit in der Tat erſchreckende Spielertragödien 
bekannt geworden, ſo daß ſich Polizei und Regierungstruppen 
zu einer großzügigen Offenſive gegen die Spielklubs veranlaßt 
ſahen. Nachforſchungen ergaben, daß in Berlin allein Anfang 
tiefes Jahres über 60 Spielklubs beſtanden, deren tägliche Ge- 
ſamteinnahme an Kartengeldern 300 000 Mark betragen haben 
ſoll. Verluſte von 80 000 Mark ſeien dort keine Seltenheit, ſolche 
von 30 000 Mark gelten als normal; Herren und Damen, die 
10 000 Mark veriieren, werden als „kleine Spieler“ betrachtet. 
Ein Korreſpondent der „Times“ bezeichnet Berlin als die größte 
Spielſtadt Europas; mithin wäre unſere Reichshauptſtadt in der 
Gegenwart die Hochburg des Spielteufels. 

Geſpielt haben die Menſchen nach dem Ausſpruche eines be» 
rühmten Strafrechtlehrers, ſeitdem ſie es verſtanden, Werte zu 
ſchaffen und zu übertragen. Mit der fortſchreitenden und aus» 
artenden Kultur ſteigerte ſich die natürliche Spielluſt zur front, 
haſten Spielſucht. Wie Tacitus berichtet, huldigten ſchon 


Der Spielteufel. Von Joſef Sattler. 


daß uns das hertz im leib lacht, wenn 


die alten Germanen übereifrig dem Würſelſpiel; ſeine Römer 
waren aber ebenfalls großenteils leidenſchaftliche Knobler, wle 
das Geſetz „De aleatoribus“ und die dem Virgil zugeſchriebenen 
Gedichte „De ludo” beweiſen. Die homeriſchen Helden würfelten 
Im Lager vor Troja, um die Langeweile zu bannen; im allge» 
meinen liebten die alten Griechen aber edlere Vergnügungen; ſie 
zogen Tanz. Muſik und Körperübungen dem Glücks piele vor. 
Bis ins Mittelalter hinein behalfen ſich die Spielbrüder mit 
Würfeln; endlich kamen die Karten — wahrſcheinlich eine indiſche 
Erfindung — durch Araber ins Abendland. Im Laufe des 
14. Jahrhunderts fanden ſie in Italien, Deutſchland, Frankreich, 
England und Spanien Eingang und gewannen ſchnell viele 
Freunde. Noch im ſelben Jahrhundert verboten die Biſchöfe 
von Würzburg und Trier das „ſündige Kartenſpiel“, das bald 
darauf von engliſchen Sittenpredigern als „Gebetbuch des Satans“ 
gebrandmarkt wurde. Noch vor dem ſchon angeführten Sachſen 
Musculus wetterte in Deutſchland der wackere Straßburger Stadt- 
ſchreiber und Dichter Sebaſtian Brant gegen das Umfichgreifen 
der Spielleidenſchaft. In feinem 1494 erſchienenen „Narrenſchiff⸗ 
widmet er den Spielnarren ein beſonderes Kapitel und hebt 
darin hervor: nn 

„Noch find ich närriſcher Thoren vil, / Die haben Freude 
nur am Spil / Und wähnen, ſie könten leben nit, / Solten ſie 
nicht umgehn damit / Und ſpielen Tag und Nacht in Saus / 
Mit Karten und Würfeln in vollem Braus .. / Viel Frauen, die 
ſind auch ſo blind, / Daß ſie vergeſſen, wer ſie ſind, / Und was 
verbietet jedes Recht, / Sie miſchen ſich mit anderm Geſchlecht; / 
Sie ſitzen bey den Männern frey, / Zuchtlos und ohne natürliche 
Scheu / Und karteln, würfeln ſpät und fruh, / Was doch den 
Frawen nicht ſteht 
zu. / Sie ſolten an der 
Kunkel lecken / Und 
nicht zum Spil bey 
Männern ſtecken!“ 

Demnach haben 
auch die Weiblein im 
15. Jahrhundert be» 
reits emſig am Haſard⸗ 
ſpiel teilgenommen. 
Weit mehr noch als in 
Deutſchland herrſchte 
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die Spielſucht damals " 

in Frankreich, wo der ` 

Spielteufel bald Dor, N es 

auf durch Errichtung EA N 

öffentlicher Spielhäuſer I ; 
(„Spielhöllen") höchſte „ UL 8 
Förderung erfuhr. Be. A ESE TAN ON è 
fonders üppig blühten vu N 
dort Spielhöllen unter : S 
Ludwig XIV., der ſelbſt 

ein leidenſchaftlicher ; 

Gpr wor Sn Fauſt wird beim Glückſpiel vom 


Teufel geholt. 
Titelbild des VBolksliedes vom Doktor Fauſt. 
„Steyr, gedruckt bey Joſeph Greis.“ 


Frankreich kam auch 
das eiſte und erfolg⸗ 


N dë PC ag, 
PO : ` aa 
Ié Sé 3 
= * d P 
IRA ` Mr 
JE kk Ba 
* . x NM 
Mäi 11. 
* d d 
2, 
1 m | 
È „ 0 
. al ` 
eh x * $ b 
Val F 
$ „ 
En.“ 
Läb P ji 
s H 
d 


8 
5 RB 


g — 5 
d — A > 2 m 
` — — * 2 — RS D 
u ` Sg Syr. 2 K = 
> * REH J — AE — 
nz“ da ` g 
e e r $ u A Ei z — 
* * 5 " — E s -y 
P> E ` ya . e - 
e f L z ` 


* 


PA 


LK 78 


p D IW er 


27 
VK 


les 


ege Seat, Die Bühne: EA Joueur“ von Jean 
SE egnard, dem geiſtſprühenden Satiriker, von dem Voltaire 
te: „We n Regnard nicht gefällt, der iſt nicht wert, Moliere 
bewun dern.“ Die 1696 vom Théâtre francais uraufgeführte 
‘hara! erfor 5d ie mit ihrer ſcharfen Geißelung der Spielſucht er— 
reg die Ber er orde itliches Auſſehen, wurde zum Zug- und Repertoire- 
, fo e auch in Deutſchland reichen Beifall 
hlreiche Nachahmungen. Leſſing rühmt in feiner 
bent de der Hamburger Aufführung den „Spieler“ 
das Regnard geſchaffen habe; in jener Ham— 
ng am 7. Mai 1767 gab der berühmte Konrad 
up trolle des 
ie Haupt eleffenen 
Sch Lem war auf 
Hamburger Bühne 
ege die aus Eng— 
land eingeführte Tragödie 
„Spieler Beverley“ von 
Edward Moore (ebenfalls 
mit Eckhof in der Titel- 
rolle) dargeſtellt worden; 
in dieſem erſchütternden 
Spielerdrama, das Sau— 
un für die franzöſiſche 
und Huck, Schröder und 
Steffens für die deutſche 
Bühne bearbeiteten, endet 
der edel veranlagte, aber 
dem Spielteufel verfallene 
Familienvater Beverley 
nach ſchweren Seelen⸗ 
kämpfen durch Selbſtmord. 
Auch Leſſing hat den 
Spieler auf die Bühne 
gebracht. Sein Riccaut 
de la Marliniere in der 
„Ninna von Barnhelm” 
lebt noch heute als der 
blaſſiſche Typus des 
ſtrupelloſen franzöſiſchen N O 
E Falſchſprelers auf dem i CAS 


gibt gern dem Glüds- 
f ipie le huldigte, ſchuf ihn 
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wurf des Falſchſpielens begegnet dieſer 
meiſterhaft gezeichnete Abenteurer Riccaut 
mit der entrüſteten Widerrede: „Corriger 


Deutſch betrügen? Betrügen! O, was 
ift die deutſch Sprat für eine arm Sprak! 


Mannheimer Schauſpieler und Bühnen— 
ſchriftſteller Beil und Iffland haben gleich— 
falls Spielergeſtalten auf die Bühne ge— 
ſtellt; auch ſie konnten aus Erfahrung 
ſchöpfen, denn ſie waren beide in jungen 
Jahren eifrige Beſucher des Spieltiſches. 
Beil, Schillers erſter Schweizer, derſelbe 
hochſtrebende Künſtler, der mit Iffland 
und Böck (dem erſten Franz und Karl 
Moor) einen idealen Bund ſchloß, „um 
die Schauſpieler in beſſere Menſchen zu 
wandeln“, vergaß, die Karte in der Hand, 
ſeine reformatoriſchen Abſichten. Als Lud— 
wig Schröder zu Beſuch nach Mannheim 


Gefängniſſe zu Bett. Beil hatte nämlich 
in der Nacht zuvor nicht nur all ſein Geld, 
ſondern auch ſeine Kleider verſpielt. Der 
gutmütige Hamburger Kollege ließ ſie 
auslöſen und heimlich wieder herbeiſchaffen. 


eler im Wirtshaus Nach einem Holzſchnitt aus dem Jahre 1517. „Ein unbekannter Freund iſt auch ein 


i ei eS zugereiſten Gaſtes, der in der ſpielbölliſchen Herberge ausgeplündert wird, ſtebt im Freund!“ zitierte Beil feierlich und erhob 
f Sr Sege links oben und ſchaut voll Angſt und Sorge nach ihm aus. 


ſich gravitätiſch von ſeinem Lager. Beils 
Schauſpiel: „Die Spieler oder Schonung 
beſſert“, 1785 in Mannheim zuerſt aufgeführt, ſand nur wenig 
Beachtung; Ifflands fünfaktiges Rührdrama „Der Spieler“, das 
1796 im Mannheimer Nationaltheater die Taufe empfing, 
machte dagegen mit Glück die Runde über die deutſchen Bühnen. 
Iffland ſelbſt und ſpäter Ludwig Devrient und andere bedeutende 
Charakterſpieler paradierten gern in der dankbaren Aufgabe des 
ſpielſüchtigen Hauptmanns Poſert, der mit moraliſcher Beſſerung 
aus dem Kampfe hervorgeht. L'hombre, Quinze, Pharo und die 
„Vierzehn Bücher“ waren damals die beliebteſten Kartenſpiele, 
die zu Haſardzwecken benutzt wurden. Die franzöſiſche Spiel» 
maſchine Roulette kam erſt im 19. Jahrhundert in Brauch. 
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la fortune, l'enchainer sous ses doigts, 
être sûr de son fait — das nenn die 


Für eine plump Sprak!“ Die beiden 


gekommen war, fand er Beil wie in einem 
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ES Spieler“! von ea Se einem Genome von Moreau. 
(4. Alt, 3. Szene.) 


Wie Dramatiker haben auch Maler und Zeichner paitini 
Vorgänge aus dem beweglen Spielerleben in Kunſtwerken qe- 
ſchildert. Beſonders berühmt ſind Caravaggios „Falſche Spieler“ 
und Hogarths Spielſzene aus dem „Leben eines Liederlichen“. 
Michelangelo Amerighi, nach ſeinem Geburtsort Caravaggio ge— 
nannt, ein echter Sohn feiner Zeit (1459—1609), wild und leiden» 
ſchaftlich in ſeinem Leben und in ſeinen Werken, zeigt in den 


„Falſchen Spielern“ Geſtalten von packendſter Wahrheit und 


Lebenskraft. Je ein Exemplar des mehrfach ausgeführten Bildes 
befindet ſich im Palazzo Sciarra zu Rom und in der Dresdener 
Galerie. Der große engliſche Künſtler William Hogarth ver: 
anſchaulicht auf dem ſechſten Blatte ſeiner Bilderreihe den 
„Liederlichen“, der alles, alles verſpielt hat. Der Unglückliche 
kniet auf dem Boden, knirſcht mit den Zähnen und flucht mit gegen 
den Himmel erhobenen Händen. Einer ſeiner Unglücksgefährten 
kehrt, ganz in ſich gekrümmt, dem Spieltiſch den Rücken, der 
andere, dem aus ſeiner rechten Rocktaſche Piſtole und Maske 
hervorſehen, ſitzt in dumpfen Gedanken vor dem gegitterten 
Kamin — taub für den Knaben, der ihm ſchäumenden Porter 
bringt. Noch ein Unglücklicher lehnt ſich an die Wand und kaut 
an ſeinen Fingern, während von einem dicken Herrn die am 
Spielt ſch gewonnenen Guineen langſam eingeſtrichen werden, 
und zwei andere Glückliche, die neben ihm ſtehen, ihren Gewinſt 
in klingender Münze Hand in Hand teilen. Lichtenberg hat in 


ſeinen Schriften eine geiſtvolle Erläuterung der N 


Sittengemälde gegeben. Erwähnt fei 
hier beiläufig noch die 1796 in Paris Ä d 
erſchienene Karikatur „Der Vampyr“, 
die ſich im beſonderen gegen das dc- 
mals in Blüte ſtehende und naments 
lich in den niederen Volksllaſſen viel 
Unheil ſtiftende Lottoſpiel richtet, und 
Gillrays Spottbild auf den ſpielſüchtigen 
Herzog von York aus derſelben Zeit. 

In Wien gab es im 18. Jahrhundert 
große und kleine Spielhäuſer, zu denen 
Männer und Frauen vermummt und 
heimlich pilgerten. Man ſpielte vor 
und nach Tiſch, bei Tageslicht und 
des Nachts, man ſpielte im Bürger— 
hauſe und im Palais des Adels — 
auch in der Hofburg. Selbſt Kaiſetin 
Maria Thereſia, die ein von den 


zehntauſend Dukaten. 


Beim Glücksspiel. Spottbild von James Gillray 
auf den ſpielſüchtigen Herzog von Vork. 
(Aus Gillrays Karikaturenſerie „Die Laſter“, London, 1796.) 


würdigſten Grundſätzen geregeltes Leben ſührte, hatte ihr Pharo, 
zu dem für die Abendſtunden einige Damen ihres Hofes be— 
fohlen wurden; doch waren hier nur beſcheidene Einſätze ge— 
ſtattet. Ihr Gatte, Kaifer Franz l, trieb diefe Paſſion minder 
harmlos. Zwei privilegierte Bankhalter, die piemonteſiſchen 
Brüder Guasco, waren für ihn angeſtellt. Kurz vor Aus— 
bruch des Siebenjährigen Krieges verlor er — ein böſes Omen — 
Durch kaiſerliches Dekret vom 1. Juli 1759 
wurden Haſardſpiele auch im Burgtheater zugelaſſen, mit der 
Einſchränkung, „daß nur um bares Geld geſpielt werde, daß 
das Spiel nicht länger dauere als die Komödie und daß nur 
jene Perſonen ſpielen dürfen, welche auch in die Redoute gehen 
können und allda in die Säle gelaſſen werden“. Seitwärts vom 


Parterre wurden eigene Spielzimmer eingerichtet, an deren Ein. 
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ER. Cruikshank, Del. White, Sculfk - 


Aus der Tragödie „Der Spieler“ 0 N 
von Edward Moore. 
(2, Alt, 1. Szene.) 

Beve rley: Was ſpricht die Welt von mir? i 

Jarvis: Wie von einem Toten, von einem, der traumwandelnd in einem 
Abgrund fiel. Die Welt betrauert Euch! 

Beverley: And bemitleidet mich, nicht wahr? GE will Euch jagen, was 
fie wirklich ſpricht: fie nennt mich ſchurkiſch, fhilt mich einen treuloſen; 
Gatten, einen grau ne Vater, einen falſchen Bruder, einen Ver- 
lorenen, mit einem kurzen Worte: fie nennt mich — Spieler! 


| gängen eine in deutſcher und franzöſiſcher Sprache abgefaßte 
Spielordnung angebracht war. 


Die Abgabe an die Spielfafie 
beſtand darin, daß „jeder, der ſich zum Taillieren niederſetzte, 
zehn Dukaten“ entrichten mußte. Mit den ſehr beträchtlichen 
Einnahmen wurde ein Teil der Theaterausgaben beſtritten. Erft 
nach dem Tode des Kaiſers Franz, im Jahre 1765, wurde die 
unwürdige Einrichtung aufgehoben. 

Bis 1839 blieb Frankreich das Dorado der Spieler. In 
jenem Jahre wurden unter Louis 
Philipp die öffentlichen Spielhäuſer 
durch Geſetz „für ewige Zeiten“ auf— 
gehoben und geſchloſſen. Daraufhin 
ſiedelten die bedeutendſten franzöſiſche rr 
Spielunternehmer (Benazet, Blanc u.a.) 
nach Deutſchland über, und etliche geld — 
bedürftige deutſche Kleinſtaaten ver- 
pachleten ihnen gegen hohe Abga 
das Recht, öffentliche Spielbanken zız 
halten. So entſtanden die Spielhöllern 
in Baden-Baden, Wiesbaden, Dom — 
burg, Ems uſw., die ungezählte Opfer 
forderten. Die deutſche Nationalver— 
ſammlung beſchloß zwar 1848 die Auf- 
hebung dieſer Spielhäuſer, vermochte 
aber ihren rühmlichen Beſchluß niche 
durchzuſetzen; erft zwei Jahrzehnte 


ipäter, durch das Geſetz vom 1. Juli 1868, wurde die 
Abſtellung dieſes Übels möglich, doch verzögerte ſich 
die Schließung der Spielbanken noch bis 1872; mit 
Abſchluß dieſes Jahres hörte die öffentliche Schande 
endlich auf. Eine der vielen tragiſchen Szenen, die 
ſich in jenen ſtaatlich privilegierten Lockſtätten des 
Spielteufſels zulragen, ſchildert Friedrich Theodor 
Licher in ſeinen „Epigrammen“ aus Baden-Baden 
unter dem Titel „Nichts Neues“ mit grimmiger Satire: 


„Aus dem Spielſaal kamen fie her; es fragte das Däm-- 
chen: Avez-vous gagné? Oui, ſprach der geſchnie— 
elte Fant. / So im Vorübergehn vernahm ich die 
orte in dunkler / Stunde der Mitternacht juſt nach 
dem Schluſſe des Spiels. Froh des Dunkels und 
müde des Tags und müde des Taumels, / All des 
Lärmens um nichts ſuchte das Lager ich auf. / Plötz— 
lich knallt es; ein Schuß aus Wort geladener Waffe / 
Fährt wie ein jäher Blitz wild in die Stille der Nacht, / 
Hart am Hauſe; ich eile hinab, die Bewohner, die 
Nachbarn / Kommen mit Kerzen herbei, leuchten im 
Finſtern umher. / Siehe, ein ſterbender Mann! Aus» 
atmend ſtreckt er im Blut ſich / Und an der Mauer 
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Falſche Spieler. Nach dem Gemälde des Caravaggio. a 


leit der durch Kriegsipefulationen entſtan— 
denen „neuen Reichen“ und die Gier vieler 
erſchütterter Exiſtenzen, ſich durch Glück 
im Spiel zu retten, die Arbeitsſcheu und 
geſunkene Moral weiteſter Volkskreiſe führ- 
ten neuerdings zu Ausſchreitungen des 
Haſardſpiels, die ein entſchloſſenes Ein- 
greifen der ſtaatlichen Macht notwendig 
machten. Läßt ſich auch die tiefeingewur— 
zelte Spielleidenſchaft nicht ausrotten, fo 
läßt ſich doch die gewerbsmäßige Verfüh— 
rung und Ausbeutung gründlich einſchrän— 
ken. Julius Weber, der lachende Philoſoph, 
hatte recht, da er ſagte: „Moſes vergaß zu 
ſeinen zehn Geboten das elfte: Du ſollſt 
nicht ſpielen!“ 
Mit Humor hat Lichtwer das wunder. 
liche Treiben der Spieler verſpottet, der 
„Seltſamen Menſchen“, elfhundert Meilen 
„hinter den Huronen“, über die er einen 
weitgereiſten Mann bei ſeiner Heimkehr 
erzählen läßt: 
„Sie ſitzen oft bis in die Nacht 
Beiſammen feſt an einer Stelle 
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f Und denken nicht an Gott und Hölle. 
Va Da wird fein Tiſch gedeckt, kein Mund 
s eg wird naß gemacht; 
S ? Er Es tönnten um fie her die Donnerkeile 
blitzen, > r 
„Aus dem Leben des Liederlichen.“ Von Hogarth. (London, 1736.) Zwei SE, im Kampfe ſtehn; ſollt' auch 


(6. Bild: Alles verſpielt.) der Himmel ſchon 


Gab es Kunde vom Los, welches den 
Armen ereilt. Bürger war er im 
Nachbarland und nährte ſich redlich; / 
Da 12 verfluchten Tiſch lockt ihn der 
tückiſche Reiz. Sein Erfpartes verſpielt 
er, den letzten Pfennig verfpielt er, 
Weib und Kinder daheim läßt er als 
Bettler zurück. Schauernd ſtand ich, 
ſie ſahen mich an; das iſt ja nichts 
Neues / Hier bei uns, fo was, ſagten 
fie, find wir gewohnt. Schickten zur 
Polizei, damit fie fürs Weitere ſorge, 
Zuckten die Achſeln und dann ſtiegen 
ſie gähnend zu Bett.“ 


Nach Vertreibung aus Deutſchland 
konnten Spielpächter nur noch in 
Spaa, Monako und Saxon (Kanton 
Wallis) in öffentlichen Häuſern ihr 
ſchmähliches Gewerbe treiben, doch 
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Mit Krachen feinen Einfall drohn, | 

Gie bleiben ungeftöret figen; | 

Denn fie find taub und ftumm. Doch läßt ſich dann und wann 
Ein halb gebrochner Laut aus ihrem Munde hören, 

Der nicht zuſammenhängt und wenig ſagen kann, 

Ob ſie die Augen ſchon darüber oft verkehren. 

Man ſah mich oſt erſtaunt zu ihrer Seite ſtehen; 

Denn wenn dergleichen Ding geſchieht, 

So pflegt man öfters hinzugehen, 

Daß man die Leute ſitzen ſieht. | | 

Glaubt, Brüder, daß mir nie die gräßlichen Gebärden 

Aus dem Gemüte kommen werden, | 
Die ich an ihnen fab. Verzweiflung, Raſerei. 
Boshafte Freud’ und Angſt dabei, 


— 


Die wechſelten in den Geſichtern. 

Sie ſchienen mir, das ſchwör ich euch, 
An Wut den Furien, an Ernſt den Höllenrichtern, 
An Angſi den Miſſetätern gleich. 


Allein, was iſt der Zweck? ſo ſragen hier die Freunde. 
Vielleicht beſorgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde? — 
Ach nein! — So ſuchen fie der Wahrheit Stein? — 

Ihr irrt! 
So wollen ſie des Zirkels Viereck ſinden? — 
Nein! — So bereun fie alte Sünden? — 
Das iſt es alles nicht — So ſind ſie gar verwirrt, 
Wenn ſie nicht hören, reden, fühlen, 
Noch ſehn: was tun ſie denn? — Sie ſpielen!“ 


Eupen Malmedy / Bon Hermann Ritter. 


Den geographiſchen Bindeſtrich zwiſchen beiden Städten, die 
wir mit ihren Kreisbezirken vielleicht in Kürze an Belgien ver— 
lieren müſſen, ſchafft eine einſame Landſtraße, die über das Fenn 
hinläuft und auf. der ich nochmals im Geiſte wandere. Stunden— 
lang ſchreitet man hier durch finſtere Tannenwälder und ſturm— 
zerfegte Heiden, vorbei an düſteren Mooren und vereinzelten 
Gehöften, die in ihrer Schutzheckeneinrahmung den winterlichen 
Schneefluten Trotz bieten. Gemütbedrückend wirkt ſchließlich die 
Einöde beſonders in der Nähe der Baraque Michel, des höchſten 
Punktes des belgiſchen Bodens (675), der, buchtartig in das 
preußiſche Gebiet eindringend, von der Landſtraße durchquert 
wird. Das Türmchen eines kleinen Gotteshauſes, der Kapelle 
Fiſchbach, ragt dort auf, deren Glöckchen einſt ftets bei Schnee⸗ 
ſtürmen geläutet wurde, um verirrte Wanderer auf den rechten 
Weg zu führen. Denn die Gefahren waren an ſolchen Tagen 
groß für den einſamen Reiſenden; zahlreiche alte Kreuze an Weg 
und Moor erzählen dort oben von Unglücklichen, die verirrt im 
Schneeſturm umkamen oder unter der verſchneiten Eisdecke der 
Moore verſanken. Ungeduldig ſtrebt man im Doppelſchritt wei⸗ 
ter, kämpft man gegen den ſcharfen Höhenwind, um wieder unter 
Menſchen zu kommen und an eine Kulturſtätte zu gelangen, und 
die findet man ſchließlich in einer geradezu verblüffenden Form, 
beſonders, wenn man von den Fennhöhen nach Malmedy hin⸗ 
unterſteigt. Ein wunderbar großartiges Bild tut ſich auf, wo 
die Straße in ſcharfen Windungen in das Tal der Warche hinab: 


zieht, wo ſich dann in ſüdlich anmutender Landſchaft das reizende 


Dörfchen Bevercé in der erbreiterten Talmulde den Augen des 
entzückten Wanderers zeigt. Bald erſcheint am Fuße ſeiner 
Gartenterraſſen und im Winkel der hier ſich vereinigenden Warche 
und Warchenne die Stadt Malmedy und mit ihr eine fremd- 
artig ſchöne Welt voll romaniſchen Zaubers, die in ihrer on: 
mutigen Geſtaltung auf den von den rauhen Höhen herabgefti:- 
genen Wanderer wie eine märchenhafte Idylle wirkt. 

Zu einer alten Liebe wird Malmedy für jeden, der es einmal 
aufſuchte, feis auf dem langen öden Fennweg oder auf der 
Fennbahn, die von Aachen nach St. Vith und Luxemburg läuft 
und bei Weismes einen Schienenzweig durchs Tal der War— 
chenne zur alten Wallonenſtadt ſchickt. Man bleibt ihr dankbar 
für die bereitete Überraſchung, ſchlendert im Geiſte gern wieder 
durch ihre Gaſſen mit den vornehme reſervierten Patrizierhäuſern 
des vorigen Jahrhunderts, hört die Warchenne in ſteingefaßtem 
Bett durch die Gaſſe rauſchen und das alle halbe Stunde immer 
wieder einſetzende Gebimmel des Glockenſpieles auf dem Turm 
der alten Abteikirche. Ein bezauberndes Stück Altfrankreich iſt 
die Hauptſtadt der preußiſchen Wallonie. In den Häuſern ihrer 
alten Familien und Gerbereibeſitzer hört man noch die ſchöne 
Sprache der franzöſiſchen Klaſſiker, lebt eine feine Kultur; auf 
den Gaſſen klingt die uralte, aus keltoromaniſcher Wurzel ent- 
ſtandene walloniſche Sprache ins Ohr. Natürlich ſpricht und 
verſteht man auch Deutſch in Malmedy, aber das Deutſche iſt an— 
gelernte Fremdſprache, es paßt ſchlecht zur Art des ſchwarzäugi⸗ 
gen Wallonenvolkes, zur Lebendigkeit und Grazie des öffentlichen 
Lebens, zur mehr als tauſendjährigen Geſchichte der Stadt. Län⸗ 
ger als ein Jahrtauſend war Malmedy mit der benachbarten bel: 
giſchen Stadt Stavelot die Zentrale eines reichsunmittelbaren 
Kloſterreiches, eine der vornehmſten Kulturſtätten im Gebiete des 
heiligen römiſchen Reiches, eine Hochſchule der Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften, aus der eine ganze Reihe bedeutender Gelehrter und 
Staatsmänner hervorging. Fern von den großen Heerſtraßen 
und dem Lärm der Welt wahrte ſich das Völkchen des kleinen 
Reiches ſeine Eigenart und Sitten, bewahrte es ſich ſeinen Stolz 
auf eine große Geſchichte und feine Anhänglichteit an das deut- 
ſche Hinterland, von dem es ſich nur während der kurzen Fran— 


die Verdienſtmöglichkeiten für die untere 


zoſenzeit widerwillig getrennt ſah. Der Deutſche und beſonders 
der ſich leicht einlebende Rheinländer war ſtets ein gern geſehe⸗ 
ner Gaſt in Malmedy, den man einlud zu ländlichen Feſten in 
der idylliſchen Umgegend, zum Karneval, den man in dem fide- 
len Städtchen unter Beachtung uralter Überlieferungen in eigen: 
artig reizvoller Weiſe zu feiern verſteht. i 
Heitere Lebensgenießer, deren Gemütsleben ebenfalls nicht 
im geringſten von der Melancholie des benachbarten Fennhoch⸗ 
landes beeinflußt wird, wohnen auch am anderen Ende der vor⸗ 
erwähnten trübſeligen Landſtraße und in der Stadt Eupen, die 
im übrigen nach Lage und Volksart einen Gegenſatz zu Malmedy 
darſtellt. Der obere Teil Eupens iſt in einer Mulde des dem 
Fenn vorgelagerten Limburger Höhen- und Weidenlandes auf» 
gebaut; die Unterſtadt, die man erſt erblickt, wenn man den weſt⸗ 
lichen Hang des Keſſels erſtiegen hat, liegt mit ihren Tuchſabri⸗ 
ken im Tale des der nahen Grenze zufließenden Weſerbaches. 
Der Glanz einer großen Vergangenheit liegt über Eupen, wird 
erhalten in dem ſtill gewordenen Städtchen durch prächtige Pa⸗ 
trizierhäuſer aus dem 18. Jahrhundert. Damals beſchäftigten 
ſeine weltberühmten Tuchfabriken annähernd ſechstauſend Arbei⸗ 
ter, die jährlich über 22 000 Stück Tuch für die Ausfuhr nach 


»Deutſchland, den Niederlanden, Italien, Rußland und der Levante 


lieferten. Die Tuchinduſtrie iſt, wie in Malmedy die Gerberei, bis 
zum heutigen Tage der Haupterwerbszweig der Einwohner ge: 


blieben, wenn ſie auch ihre einſtige Bedeutung verloren hat. 


Wie Malmedy hat auch Eupen allzu lange den Anſchluß an das 
Eiſenbahnnetz entbehren müſſen, und ſo blieben hier wie dort 
Bevölkerungsſchicht 
jahrzehntelang gedrückt. Aber die erzwungene Iſolierung erhielt 
auch hier der Stadtbevölkerung ihre originelle Eigenart, alie 
Gebräuche und altes Sprachgut. Der Einfluß des benachbarten 
Wallonenlandes und Belgiens macht ſich bemerkbar durch die 
Menge walloniſcher und franzöſiſcher Familiennamen, in der 
Frauenkleidung, in der Einrichtung der Gaſthäuſer und durch 
eine Menge welſcher Worte im Dialekt. Im übrigen aber iſt 
dieſer Dialekt Niederdeutſch und mit dem Altflämiſchen ver- 
wandt. Die Blüte der Eupener Tuchinduſtrie wurde nämlich 
durch eingewanderte Flamen geſchaffen. Dann war bis zur 
franzöſiſchen Zeit und zu Zeiten des ſpäter an Preußen, Belgien 
und Holland gefallenen Herzogtums Limburg das Flamiſche 
Amtsſprache im Lande. Der Kreis Eupen iſt in Landſchaft ganz 
dem benachbarten belgiſchen Limburg gleich. Jedes Haus der 
weitzerſtreuten Dörfer liegt inmitten ſeiner von Buchenhecken 
umzogenen Weiden, abgeſchloſſen von aller Welt durch grüne 
Wälder, durch welche die bunten Leiber der graſenden Rinder 
ſchimmern. Nur die Ausſicht auf den Himmel mit feinen tief- 
treibenden Wolken ift frei für den Limburger Bauer. Ein ewi- 
ger Weſtwind flutet über das grüne Weideland und weitet die 
Bruſt des Wanderers. Droben auf dem Hochland des Kreiſes 


Malmedy gibt ſich derſelbe Weſtwind gern als wüſter Geſell. 


von dem die ſchief gezerrten Ebereſchen an den Straßen manches 
zu klagen wiſſen. Aber wohl geborgen hauſt man auch dort dro⸗ 
ben zwiſchen den haushohen Schutzhecken verflochtener Hain- 
buchen. Wohthabend und „ däftig“ ift auch hier die niederdeutſche 
Bevölkerung, die, angrenzend an die kleinere walloniſche, den 
Kreis Malmedy bewohnt. 

Wer hätte wohl je in dieſem Grenzlande einmal im Traum 
gedacht oder gewünſcht, belgiſch zu werden, an die Möglichkeit 
einer Trennung von dem großen, ſo vorzüglich verwalteten alten 
Vaterlande gedacht? Unter dem dumpfen Druck von etwas Un 
faßbarem ſteht heute die ganze Bevölkerung. Der Gedanke: E= 
kann nicht wahr fein, kann wenigftens für die Dauer nicht wahr 
ſein“, iſt der einzige Troſt, den ſich die Verlaſſenen ſpenden. 
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J. Der Zuſammenbruch im Orient. 

Ungeheures iſt geſchehen und geſchieht an unſerem und 
in unſerem ganzen Volke. Darf da ein einzelner von ſich 
ſelber ſprechen, für feine perſönlichen Schickſale Teilnahme 
heiſchen? Doch wohl, wenn ſeine Schickſale in Wollen, 
Irren, Verfangenwerden und Entrinnen nur Spiegelungen 
jenes großen Volksſchickſales find; wenn fie an ihm erſchei⸗ 
nen wie die feurigen und farbigen Flammenſpiele, welche 
die Sternſeher mit ihren Gläſern am Rande der Sonne 
beobachten. Sie ſind nicht die Sonne ſelber, aber ſie ſind 
Feuer von ihrem Feuer. So iſt, was ich erleben durfte und er⸗ 
leben mußte, deutſches Schickſal, deutſches Abenteuer und wohl 
wert, als Randzeichnung zu der gewaltigen Bilder- und 
Schickſalsfolge der deutſchen Geſchichte dieſer Jahre zu ſtehen. 

Den ungeheuren Umſchwung aller Dinge habe ich voll⸗ 
auf an mir ſelbſt erfahren ſeit jenen Tagen vor fünf 
Jahren, da der Aufſchrei des Krieges mich in Deutſch⸗ 


Kamerun traf; da die Flucht aus früherer engliſcher Ge- | 
fangenſchaft mich weit und tief durch den afrikaniſchen tiſcher Front 
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ſehe, wie mein Weg auch durch Irren ging, wie ſich da und 
dort die Dinge in trügeriſcher Perſpektive zeigten, wie ich 
wohl nicht zu jeder Stunde richtig einſchätze, was da unter 
dem furchtbaren Tritt des Geſchehens zerbrach und was 
dafür mit lauten Stimmen und heftigen Gebärden auf⸗ 
ſtand und ſich in den Vordergrund drängte. Ich ſehe, daß 
ich ohne gutes Glück nicht heil an Leib und Seele aus Enge, 
Bedrängnis und Gefahr des Umkommens entronnen wäre. 
Aber ich ſehe auch, daß ich immer wach war und bereit, das 
gute Glück dankbar zu nutzen; daß ich nicht war wie die 
törichten Jungfrauen, die kein Öl auf ihren Lampen hat⸗ 
ten, als es Zeit wurde, ſie leuchten zu laſſen; daß etwas in 
mir immer darauf geſpannt war, mir ſelber zu helfen, fo- 
bald die Gelegenheit dazu war, und daß ich endlich doch 
wohl Dienſt am Ganzen geleiſtet hatte, indem ich meine 
eigene Sache ſo herzhaft und bedacht führte, als es nur 
immer möglich war. 
Als ich vorm Jahr 
her 


von zuſammengebrochener aſia⸗ 
nach Konſtantinopel zurückkam, 


Buſch, aus der Krankenpflege und Gaſtfreundſchaft grin- fand ich nichts mehr in Geltung, was kurz zuvor noch faſt 


ſender Negerhäuptlinge in die Gefangenſchaft der Fran⸗ 
zoſen und auf den einzigen denkbaren Weg nach Europa 
und Deutſchland, auf den Weg in 
die Fremdenlegion, führte; da ich 
aus Frankreich vergebens erſt über 
die ſpaniſche, dann über die Schwei⸗ 
zer Grenze zu entkommen ſuchte, 
endlich aber aus dem Hexgenkeſſel 
des franzöſiſchen Schützengrabens, 
geleitet von franzöſiſchen Gewehr⸗ 
kugeln, meinen Sprung und Sturz 
in die deutſchen Schützengräben tat. 
Da die franzöſiſchen Kugeln mich 
nicht trafen, ſchickte man mir ein 
Todesurteil nach. Aber auch die 
Franzoſen ſchießen keinen tot, ſie 
hälten ihn denn zuvor. 

Seitdem hat meine Seele das 
Erlebnis Deutſchlands mit erlebt 
in Sieg und Hoffen, in Zuverſicht 
und Vertrauen, dann in Verzagen, 
Willens unſicherheit, Abwegigkeit, 
neuem Irren, Wollen und endlich 
in Taſten und Suchen nach Ausweg 
und friſchem Pfad. Von der deut⸗ 
ſchen Waſſerkante, wo ich lernte, 
was man in der Fremdenlegion 
nicht lernt, und heute auch an der 
deutſchen Waſſerkante nicht mehr, 
kam ich nach Flandern, von Flan⸗ 
dern nach dem Orient, nach Konſtantinopel, Anatolien, Syrien 
und Paläſtina, nach dem Zweiſtrömeland des Euphrat und 
Tigris, dem Märchenland der bunten Geſchichten aus Tau: 
ſendundeiner Nacht. Ich gehörte zu den wenigen Deut⸗ 
ſchen, die während der Kriegsjahre perſiſchen Boden be⸗ 
traten. Zweimal ſchlugen wir uns dahin durch und dort 
mit ruſſiſchen Koſaken herum. Ich durſte vieler Menſchen 
Länder und Städte ſehen, ihre Sitten erfahren, ihre Feind- 
ſchaft und Freundſchaft. Das Leben und Erleben führte mich 
durch Abenteuer wie durch eine bewegte Bilderſammlung: 
„In bunten Bildern wenig Klarheit, — Viel Irrtum und 
ein Fünkchen Wahrheit.“ Und wenn ich mich heute vor 
meinem Gewiſſen frage, wie ich wohl beſtanden habe in 
all dem, fo regt fih in mir kein Gelüſte des Rühmens. Ich 
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alles gegolten hatte. Eine neue Welt ſchien über Nacht ge⸗ 
worden zu fein. Und meine Kräfte, jung und immer gie 
rig, jede Möglichkeit zu erfaſſen, 
wollten ſich dem Neuen zuwenden, 
wie manche Blüten ſich immer dem 
Licht zuwenden; wollten mitten 
hinein in das Neue ſpringen, das 
da war und als Heil geprieſen wur⸗ 
de. Damals riß und führte mich 
mein Weg abſeits in fremdartiges 
Erleben und buntes Abenteuer; ich 
mußte eine Weile ganz im Ringen 
um mein perſönliches Schickſal auf⸗ 
gehen. Nun, da nach ſchier Jahres⸗ 
friſt mein Weg und Schickſal durch 
Gefangenſchafſt und Flucht aus 
Fremde und Abenteuer wieder ein⸗ 
mündet in das allgemeine deutſche 
Schickſal, da mein Erleben nicht 
mehr als ein Farbenſpiel für ſich 
am Sonnenrande erſcheint, ſondern 
ich mit all meinen Tagen, all mei⸗ 
‚nem Denken und Fühlen nur ein 
ununterſcheidbares Teilchen in dem 
glutenden Kreißen der brennenden 
Sonne ſelber bin, — nun finde ich 
ſchon wieder ſo vieles umgewertet; 


* ſchon ſo viele und ſo vieles wieder 


vergloſt und verronnen, was vor ein 
paar Monaten ſich auftat und auf⸗ 
ſpielte wie für eine Ewigkeit, und ſo vieles in vielen Herzen 
und Hirnen wieder zu Ehren gekommen, was damals ganz 
und für immer verworfen ſchien. Es iſt ſchwer, dies alles 
zu wägen und zu werten; ich bin gewiß nicht zum Richter 
berufen über Altes und Neues, über Verworfenes und wie⸗ 
der zu Ehren Gebrachtes. Es iſt nicht meines Amtes, 
meines Sinnes und meiner Kraft, den Urteiler zu ſpie⸗ 
len. Ich will erzählen, was ich erleben durfte, erleiden 
mußte. Wer Augen hat zu ſehen, wird im Spiegel meines 
Erlebens ſelbſt Sinn und Lehre finden. Die Moral von 
meiner Geſchichte werden Hörer, die weiſer ſind als ich 
ſelber, beſſer ziehen. Mein iſt nur die Luſt am Erzählen, 
wie immer die Luft in mir war, die ſtets wie eine aufge: 
zogene Feder meine Seele und meinen Mut geſpannt hielt, 
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dem Erlebnis lebendig zu begegnen und jedem Drud mit | 


Widerdruck zu antworten. — — — 

Nach langem Weilen und langen Wegen im türkischen, 
perſiſchen Orient hatte mich ein kurzer Urlaub auf vierzehn 
Tage nach Deutſchland geführt. Ein anderes Deutſchland 
als das ich einſt gefunden hatte, da ich geſpannt auf mein 
Anteil an ſeinem Sieg und Krieg von den Franzoſen 
herkam. Noch freilich dachte niemand an Möglichkeiten 
wie die, welche nach wenigen Wochen Wirklichkeit werden 
ſollten. Doch lag nach den großen Erfolgen der Frühjahrs— 
und Sommeroffenſiven im Weſten der Gegendruck der 
Feinde ſchwer auf der Weſtfront. Wem brauche ich davon 
zu erzählen? Wem könnte ich darüber etwas ſagen, was 
er nicht ſelber mit ſchwerem Herzen erlebt hätte? 

Ende September 1918 verließ ich Berlin, um meinen 
Poſten wieder einzunehmen. Zu Nazareth in Paläſtina 
ſollte ich mich bei meiner Truppe melden. Damals war 
in Berlin der Gedanke an eine Fahrt nach Paläſtina noch 
minder ſenſationell als heute der Plan einer Reiſe nach 
Mecklenburg. Der Deutſche, der damals von Brandenburg 
nach Meſopotamien wollte, war ſeinem Ziele faſt näher 
als der, der heute von Cottbus nach Tangermünde ſtrebt. 

Immerhin gab es ſchon Anzeichen großer Veränderun⸗ 
gen. Und mehrten ſich unterwegs zuſehends. Über Wien 
hing es ſchon wie Wolken ſchweren Unwetters. Auf 
der Weiterfahrt nach Konſtantinopel begegneten mir 
und holten mich über Berlin und Wien ein, 
wie Boten des Unheils, die neueſten Meldungen 
aus Paläſtina. Ich konnte ſie nicht leugnen, konnte 
ſie nicht faſſen, wollte ſie nicht glauben. Niederlage 
der türkiſchen Armee, überſtürzter Rückzug von Nazareth, 
Flucht, Zehntauſende von Gefangenen, ganze Geſchütz⸗ 
beſtände verloren, Maſchinengewehre, Waffen, Vorräte in 
den Händen der Feinde geblieben. Ich war ſo eingelebt 
in den Glauben an Sieg, in die Vorſtellung von der Un: 
möglichkeit ernſter Niederlage, daß dieſe Meldungen durch 
mein Hirn gingen mit der ſchwanken Unbeſtimmtheit eines 
unbehaglichen Traumes, in den der wache Wille ſich ſchon 
ſo weit wieder einmengt, daß er den Traum zu leugnen 
ſucht, daß er ſich zu erinnern ſucht: Ich träume nur, ich 
werde wieder wach, und dies wird nicht wahr ſein. So 
widerſtand eine Weile noch mein Wille. Ich redete mir 
zu: Der Krieg übertreibt und der Orient übertreibt, 
der Krieg und der Orient übertreiben doppelt. 
Es wird alles nur halb wahr ſein. Aber es war ganz wahr. 
Eine Welt, in der ich mit Bewußtſein gelebt, mit Sicherheit 
mich bewegt hatte, war hinter mir zuſammengebrochen. 

Von Wien bis Niſch ging alles noch glatt. In Niſch 
aber traf ich auf die Rückflutung, die durch den Zuſammen⸗ 
bruch der Bulgarenfront eingetreten war. Die Urlauber, 
die gleich mir auf dem Rückweg nach und über Konſtantino⸗ 
pel waren, wurden hier angehalten und auf Truppenteile 
ihrer Waffengattung verteilt. Ich ſelbſt erhielt zuſammen 
mit einem Kanonier Eckardt die Erlaubnis zur Weiterreiſe. 
Wir fanden dafür eine Fahrgelegenheit, von der zwar 
nichts im Fahrplan ſtand, die auch nur durch fortwährendes 
Umſteigen von einem offenen Kohlenwagen auf den andern 
auszunützen war, die uns ſchließlich aber doch ans Ziel 
brachte. 

Die Fahrt durch Bulgarien verſtärkte von Stunde zu 
Stunde die niederpreſſenden Eindrücke. Den ganzen Weg 
der Bahn entlang immer wieder meuternde Truppenteile, 
immer wieder einzelne Verſprengte, Reſte der roten Armee, 
die die Front verlaſſen hatten, um, ſtatt den Feind, die 
eigene Hauptſtadt anzugreifen. Die bulgariſche Front hatten 
lie dadurch zum Zuſammenbruch gebracht und dem Un- 
heil und der Niederlage damit eine breite, nicht wieder 
zu ſichernde Breſche in den Block der Mittelmächte ge, 
brochen; aber das Ziel ihres perverſen Mutes hatten fie 
nicht erreicht. Regierungstreue bulgariſche Truppen, vers 


ſtärkt durch deutſche Abteilungen, hatten ſie auf dem Wege 
nach Sofia zurückgeſchlagen, zu Paaren getrieben und ent: 
waffnet. Mehr als das: Die Helden der Meuterei waren 
meiſt faſt bis aufs Hemd ausgezogen worden. Immer 
wieder ſah man Hunderte von halbnackten Männern längs 
der Bahnlinie durch die Maisfelder wandern. Mit klingen⸗ 
dem Spiel hatten ſie in die Hauptſtadt einziehen wollen, 
aber ihre undiſz'plinierten Haufen, die ohne Fühlung unter: 
einander vor⸗ oder vielmehr rückwärts irrten, und die 
ſich das Glück ihrer irren Freiheit nicht durch irgendwelche 
Führerſchaft und Zucht wollten ſchmälern laſſen, zerſplit⸗ 
terten an dem Reſt von Ordnung und Zucht, auf den ſie 
noch trafen. In der Nacht ſah man ihr nacktes Elend 
in jämmerlichen Haufen auf den Feldern hin um flackernde 
Feuer kauern. Das ſonſt ſo glänzende, mit nachgemachter 
weſtlicher Ziviliſation prunkende Sofia, war in heilloſer 
Verwirrung. Aber in unveränderter Gelaſſenheit ſah die 
dunkle, majeſtätiſche Mauer des gewaltigen Bergſtockes, 
des Witoſch, darüber her. Dann die Fahrt durchs Tal der 
Maritza, des nationalen Fluſſes der Bulgaren. Singt nicht 
ihre Nationalhymne: „Schäume, Maritza!l“? Jawohl, 
ſchäume vor Scham und Schande! Im Süden, ruhig, ſtill, 
mit greiſen, ſchneeigen Bergeshäuptern herleuchtend die 
Kette des Rhodopegebirges. Einſt eine unüberſteigliche 
Mauer, leiſtete ſie jetzt keinen Widerſtand mehr. Endlich 
Philippopel; mitten in der hier weit ſich breitenden Maritza⸗ 
ebene, auf und zwiſchen iſolierten Felshäuptern ſich er⸗ 
hebend, wie eine Inſel. Und immer wieder die verſpreng⸗ 
ten Rotgardiſten, ihr Elend durchs Land ſchleppend, bei 
Tage und bei Nacht, ihre ſchlotternden Leiber vergebens 
an flackerndem Feuer wärmend, wie ihre Seelen vergebens 
an den flackernden Irrlichtern vom tauſendjährigen Reich. 

Nur noch wenige deutſche Truppenteile trafen wir; meiſt 
letzte Abteilungen von Eiſenbahnern, die fih jetzt nach So- 
fia auf der bulgariſchen, nach Konſtantinopel auf der tür⸗ 
kiſchen Seite zurückzogen. Sie wußten ſchon von mander: 
lei Außerungen der gleich Steppenbränden durchs Land 
flackernden Revolution zu berichten. Im ganzen zwar waren 
fie bis jetzt. wenig dadurch gefährdet worden. Aber Offi⸗ 
Aere, wo fie fih vereinzelt zeigten, wurden vielfach be 
läſtigt und bedroht. — — — | 

Jenſeits der türkiſchen Grenze, die noch ſtark beſetzt war, 
kamen wir wieder verhältnismäßig glatt vorwärts. Vor⸗ 
über Adrianopel, der orientaliſchſten unter den Städten des 
europäiſchen Orients. l 

Der Küſte zu. Im hellſten Morgenlichte tut endlich dei 
Kütſchük der erſte Silberblick der See ſich auf. Dann der 
Sonnenhöhe des Tages entgegen die letzte herrliche Fahrt 
am blauen Meere hin. Die Augen weiten ſich, um da⸗ 
Bild ganz und tief zu faſſen, ſo hoch und ſchwer das Herz 
auch den kommenden Dingen entgegenſchlägt: Meinem 
Schickſal, deutſchem Schickſal, Weltenſchickſal. | 

über dem tiefen Blau der See ftehen weiße Segel wie 
rieſige, ruhende, gleitende Falterſchwingen. Sie ſtehen und 
gleiten leicht und licht. Wer weiß, wie viel ſchwere Sorge 
die leichten ſchleppen? Wer weiß, wie viel ſchweren Kum: 
mer die leichten hintragen zwiſchen dem unergründlich 
hellen Himmel und der unergründlich dunklen See? — — 

In Konſtantinopel war alles beim Packen. Die letzten 
Truppen der weftöft hen Rückflutung wurden hier in die 
Gegenſtrömung mit hineingezogen. Über die fllüſſige 
Länderbrücke des Bosporus herüber kamen, ſoviel die 
Schienen und Schiffe tragen mochten, Heerestransporte 
jeder Art zurück, Truppen und Güter. Kein Gedanke, über 
den Bosporus hinüber und weiterzukommen. Ich mel 
dete mich bei meiner Yilderim:Stelle. 

Alle Urlauber, die gleich mir noch nach Aſien zurück. 
kehren ſollten, erhielten Befehl, fih in Konſtant opel zur 
Verfügung zu halten. Ich durfte für mich nichts anderes 
erwarten, als mit dem nächſten Transport wieder hin 


673 


III I ID SAUNA \ 


E 


hc 


\ 


N 


2 


geb pp 
— IH 210 Jeunes un quajdurog 931) pna (un 
Hog, udn pipo 12031 udo A 20010 1303F 


j 


0% 


bun uu va 19m 'ipna ga „awwun) gogy — Jg pon AU 


ö en uoa bunu, su ME 


i i DH 
fe" gei $ ERI > A 
ke P ` e ` é 8 
` V Wi K N * e ~ 
gi E d / EB - a ` — D 
` RA è as * Tg a j f ar 7 
ern a LÉI Ee d E Dy Ze, WEN =» LEE e i 
` b . . d * (ek, d 1 f . At, 8942 
à DRAN ` i DN: A ` ` fe? ai u EX P 72 ` 
£ F P R D a? 9 Ai wi Dé, A KA e 
d A d dx 1 N ur 0 ` ; + Aoo Ke ARA D 
. u u ` $ PAR KR > DER A + E ek 6 — bin r ' 
Wa be e 1 d é ` a 
. PAC“, 2 * e A a d * d i 1 - "i ` 
g H Te? dh. { * — L 8 
` 4, e > GËT wf ` 8 VK j e ? L 1% > d 
al V OI J, B . o D 4 * WK g 
D et d RK 1 $ £ s - ) y Den 
4 k pe = * 4 „ — e $ v oz E 4 
e . ` x * d e $ fk, — 8 2 Wi ` W > W k A 
E A PA L “i P d d > a d L t -t äi? 


dub me avipl “uagıolad uso aana "uä1p1120 uagay IMD 


und sohn gag uv janvib gun nyd ` Dm ag pugan "08 spang APNG a YAE uagiagaaa up Aq “Jagga 4634) 9128 opd "az 
¿guonap wo nö Sigyu AN poge iayag aup anf adı gog ene AN ag de 
Yo ahaa dun que gun 19duncs | qe gipang 


Data poy Popham ape ag Matt “quogs me aoiplönyck ag puga 
Paz IUWI ua = daapod 


Ca e Bi N 
) = 


N = 
7 u) geb. Ge E 
8 de 


WEEN 


ck 


Ca 


G 


47° 


Te 


geſchafft zu werden, wo ich hergekommen war. Da wurde 
ich am zweiten Tag meines Aufenthaltes zum Kommando 
befohlen und erhielt dort den Auftrag, einen Transport von 
achtzig Leuten doch noch quer durch Kleinäfien nach Aleppo 
zu führen. Es handelte fih um lauter ausgeruhte, friſche 
Leute, von denen man annahm, daß ſie ſich dort unten beim 
Abbau der Front noch nützlich machen könnten. 

Anatolien fanden wir bei der Durchfahrt in heller Auf: 
regung. Die nackten Tatſachen, die von der Front amtlich— 
knapp gemeldet wurden, waren ja aufregend genug. Aber 
die orientaliſche Phantaſie übertrieb ſie noch maßlos. Die 
Märchenerzähler von Beruf machten ſchlechte Geſchäfte. 
Die Zeitung, wie ſie von Mund zu Mund lief, machte 
ihre Fabulierkunſt zuſchanden und überflüſſig. Mochte 
noch ſo vieles übertrieben und erfunden ſein, ſo begegneten 
einem doch von Ort zu Ort ſo viele lebendige Zeugen von 
furchtbarem Geſchehen, daß jede Aufregung begreiflich war. 

Auf jeder Station, auf allen Strecken begegneten wir 
rückwärtsrollenden Militärtransporten, überlaſteten 
Flüchtlingszügen. Dächer und Trittbretter voller Soldaten; 
die Wagen der Flüchtlinge bis in den letzten Winkel mit 
tauſendfachem Elend vollgepfropft. In dem uns fo ent- 
gegenflutenden Strom von Flucht und Rückzug ſchwammen 
mancherlei Bekannte an mir vorüber. Kameraden aus 
Paläſtina, aus Perſien und aus dem Irak. Durch allen 
Jammer flog da noch ein letzter Scherz: „Mann, Kirſch, 
woher, wohin? Du willſt wohl doch noch Bagdad er- 
obern?“ Was einſt Möglichkeit, Wirklichkeit und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geweſen war, das war jetzt wie ein Ammen⸗ 
märchen, von dem nur noch der Galgenhumor ſprach. Da 
ſah und ſpürte ich: der Zuſammenbruch da unten war voll- 
ſtändig. Niemand mehr konnte einen Sinn darin finden, 
daß ich mit meinen Leuten noch ſüdoſtwärts ſtrebte. Alle 
waren darin einig, daß nur noch eines Sinn habe: ſo 
ſchnell wie möglich nach Deutſchland zurück! 

Ich ließ mich nicht irre machen. Kam ſchließlich auch in 
Bozanti an, der Station vor den großen Taurustunnels, 
die eben nach jahrelanger, mühevoller Arbeit im Rohen fer: 
tiggeworden waren. Bisher war hier die Umladeſtation 
für die Transporte durch und über den Taurus. 

Ich hatte die Mühſeligkeit dieſes Verfahrens früher 
kennengelernt. Alle Frachtgüter, jhon auf der Bahn 
für dieſen Zweck in Kiſten verpackt, wurden hier auf Wa— 
gen und Kamele verladen und auf uralten Kreuzfahrer— 
wegen weiter, durch und über den Taurus geſchafft. Ich 
ſelbſt fuhr und ritt da die alte Kreuzfahrerſtraße durch 
die Ciliciſche Pforte, durch hohen Berg und tiefes, ſchmales 
Tal, über toſendes Waſſer, über jenen Fluß Saleph (Tſcha⸗ 
fyt), darin einſt der alte Barbarofja ertrunken und ver- 
ſchwunden ſein ſoll. In grauem Fels verwitterte Inſchrift 
gab noch dunkle Kunde von jener Zeit, da hier durch dieſe 
Völkerpforte die Kreuzritter zogen. Damals dachte ich 
nicht, daß bald wieder durch dieſes Tor ein deutſcher Rück⸗ 
zug ſich wälzen könnte, daß bald wieder ein reißender Fluß 
Saleph deutſchen Sieg ertränken und „des Reiches 
Herrlichkeit“ mit hinabnehmen, daß Varbaroſſa, der 
längſt Wiedererſtandene, hier aufs neue ertrinken könnte. 
Guten Muts ritten und marſchierten wir damals durch 
die wilde Großartigfeit des Gebirges von Bozanti hinüber 
nach Guleg Boghaz, wo die jenſeitige Strecke der Bagdad⸗ 
bahn begann und Menſchen und Güter abermals in die 
Bahn umgeladen wurden. | 

Diesmal ging's anders. Mitten in allem Niederbruch 
etwas Neues. Ich ſollte der militäriſche Transportführer 
des erſten Eiſenbahnzuges ſein, der durch die eben im Roh⸗ 
bau fertigen Tunnels hinüber nach Adana und Aleppo fah⸗ 
ren ſollte. Zu jeder anderen Zeit wäre das ein Ereignis 
geweſen, von dem man rings um den Erdball herum ge- 
ſprochen, geſchrieben und telegraphiert hätte. Man hätte 
eine internationale Yubelfeier, ein Weltfeſt daraus gemacht 
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und dabei viel von der völkerverbindenden Kraft des Ver⸗ 
kehrs und den friedlichen Segnungen der Ziviliſation detla- 
miert. Freilich hätte man auch noch ein wenig gewartet 
mit der Eröffnungsfahrt. Denn ſo ganz ſicher war man des 
Lebens der erſten Durchreiſenden durch die neuen Tunnels 
noch nicht. Noch drohten von den Wänden der ungemauer⸗ 
ten Tunnels Felsſtürze; durch den fahrenden Zug konnten 
fie ausgelöft werden. Und ob man nicht etwa auf der lan: 
gen unterirdiſchen Fahrt, wo noch für keinerlei Ventilation 
geſorgt war, an den Kohlengaſen der Lokomotiven er: 
ſticken könnte, war auch noch eine ungelöſte Frage. Wir 
hatten Glück. Kein Fels verſchlang uns, kein Gas er⸗ 
ſtickte uns. 

Jenſeits fanden wir den großen Bahnhof von Adana 
aberfüllt von Flüchtlingselend. Stumpf hodten und lagen 
die dem Feinde Entkommenen bei ihren mitgeſchleppten 
Haßſeligkeiten. Erbärmlich vor allem die vielen Kranken. 
Durch ihre Erzählungen flackerten alle Schrecken eines 
fluchtartigen Rückzuges durch Paläſtina und Syrien. Die 
meiſten von all dieſen Leuten hatten den ganzen gewaltigen 
Weg von der Nazarethfront bis nach Aleppo zu Fuß ge⸗ 
macht. Viele waren auf dem Wege elend umgekommen; 
Hunger, Durſt, Beduinenüberfälle. 

Was noch an friſchen Leuten vorhanden war oder hinzu⸗ 
kam, das wurde hier in Adana zur Bildung einer Rückzags⸗ 
etappe verwendet. Auch die Leute, die ich nach Aleppo 
hatte führen follen, wurden dafür in Anſpruch genom: 
men, ſo daß ich plötzlich ein Transportführer ohne Trans⸗ 
port war. Vergebens ſuchte ich für mich ſelbſt einen neuen, 
der veränderten Lage ſinngemäßen Befehl. Die einreißende 
Planloſigkeit machte ſich auch darin geltend, daß der mili⸗ 
täriſche Apparat plötzlich keine Verwendung für mich hatte, 
in einer Stunde, da es mehr als je galt, jede Kraft zu 
nutzen. Man ſtelle ſich vor: ein deutſcher Soldat, für den 
niemand einen Befehl hatte. 

Mein urſprünglicher Befehl wies mich nach Aleppo. Ich 
beſchloß, ihm zu folgen, trotzdem er ſeinen weſentlichen 
Sinn und Zweck verloren hatte. Vielleicht konnte ich doch 
noch etwas nützen. Auf einem offenen Wagen eines 


nach Aleppo rollenden Zuges fand ſich ein Platz für mich. 


Ich rollte mit, dem Elend und der Flucht entgegen. 

Ich hatte Aleppo als friedliche orientaliſche Stadt ge⸗ 
kannt. Hatte dort manche ruhige Stunde mit gekreuzten 
Beinen verbracht und manchen Kaffee getrunken. Ich fand 
dieſen Kaffeefrieden zerſtört, die Stadt aufgeſcheucht, als 
ein wirres, buntes Kriegslager. Plätze und Straßen voll⸗ 
gepfropft mit lärmenden Karawanen; neben dumpfer Cr- 
gebenheit verzweifeltes Geſtikulieren aufgeregter Orienta- 
len. Alle Behörden und Truppen rüſteten ſich zum Abzug. 

Ich meldete mich nach dem Buchſtaben meines Befehls 
beim Major Ludloff, dem Oberquartiermeiſter der Hee- 
resgruppe F, etwas beſchämt, nichts mitzubringen, als mich 
ſelbſt. Ich wurde dem zum Räumungskommiſſar von 
Aleppo ernannten Major Hell zugeteilt. Unſere Aufgabe 
war, Aleppo ſo gut und ſchlecht, als es in der Eile ging, zu 
räumen. Es glückte auch, das Kriegsmaterial im weſent⸗ 
lichen aus Aleppo herauszuſchaffen. Größere Poſten von 
Kleidungsbeſtänden wurden auf höheren Befehl den Tür⸗ 
ken übergeben für ihre bedürftigen Soldaten, die ſie aber 
zu Schleuderpreiſen an arabiſche Kaufleute verkauften. Eine 
Anzahl größerer, ſchwer zu verladender Gerätſchaften 
wurde vernichtet. 

Aleppo wurde mit jedem Tag leerer. Über der ver: 
ödeten Stadt hing der Belagerungszuſtand. Nach Sonnen⸗ 
untergang ſah man nur noch ſoldatiſche Patrouillen in den 
toten Gaſſen Das Stadtviertel mit den Muſikgärten, das 
ſonſt überquoll von fröhlichem Verkehr, das bunt war und 
tönend von Heiterkeit, war wie ausgeſtorben. Die Ein⸗ 
wohne”, die noch nicht geflohen waren, hielten lich innſt⸗ 
lich in ihren Häuſern. Man hörte nichts als den verhüllten 
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Klang vom Huffchlag behutſam reitender Streifen und das 
eintönige, rufende Zählen, womit die türkiſchen Wachen 
einander auf ihre Wachſamkeit prüften. „Bir — iki — 
üdſch — jört,“ wanderte dieſes Zählen rundum durch die 
Gaſſen und um die Stadt, durch graue Dämmerung und 
dunkle Nacht. 

Bei den in allen Stücken fragwürdig und unſicher ge⸗ 
wordenen Berhältn ffen fürchteten die Eingeborenen ſchon 
die ganze Zeit her räuberiſche Überfälle ſtreifender Be⸗ 
duinenſtämme. Die trieben ſich beutelüſtern ſchon lange 
nahe und näher um die Stadt. Ja es kam vor, daß ſie 
plötzlich bei hellichtem Tage auf ihren bageren Kamelen die 
Stadt von einem Tor bis zum anderen in phantaſtiſch ver- 
wegenem Überfall durchzogen, ob den Buckeln ihrer aben⸗ 
teuerlichen Reittiere ihre Flinten ſchwingend und ihre 
Kriegsgeſänge brüllend; den erſchrockenen Händlern und 
ſonſtigen in ihre Behauſungen verkrochenen Pflahlbürgern 
von Aleppo ein zweifelhafter Erſatz für die verſtummten 
Geſänge ihrer Muſikgärten. 

In entfernter liegenden Stadtteilen fanden auch wirk⸗ 
lich ſchon Plünderungen ſtatt. Es war beſchloſſen, die 
Stadt zu halten und ſie erſt dann nach Norden zu 
verlaſſen, wenn die Engländer von Süden her ſchon ein⸗ 
rückten. So wollte man die verängſtigte Stadt davor be⸗ 
wahren, von den Beduinen ausgeplündert zu werden, die 
wohl die einzigen wahrhaft Neutralen in dieſem Kriege 
waren und mit völliger Unparteilichkeit bei Deutſchen, 
Türken und Engländern ſtahlen. — — — 

Am 23. Oktober 1918 wurden die Engländer zehn Kilo⸗ 
meter ſüdlich von Aleppo gemeldet. Aufgeſcheuchte letzte 
Flüchtlinge drängten vor ihnen her durch die Stadt, wie 
Sturmvögel vor dem Sturm. 

Gegen Mittag erſchienen ſechs engliſche Flieger über 
der Stadt; ſie warfen Flugblätter in arabiſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Sprache ab; auch Bomben, die überall die gleiche 
unmißverſtändliche Sprache ſprechen. Die Flugblätter gal- 
ten den Eingeborenen, die Bomben uns Deutſchen; aber die 
Flugblätter mit allerhand ſchönen Verſprechungen trafen 
auch uns, die Bomben jedoch faſt nur die Eingeborenen. 
Der Eindruck auf die Leute, die dergleichen noch nicht er⸗ 
lebt hatten, war fürchterlich. Die Verſprechungen der Flug⸗ 
blätter wurden 
in ihrer Wir⸗ 
lung durch die⸗ 
ſe Bombenbe⸗ 
gleitung ſtark 
beeinträchtigt. 

Die Mel⸗ 
dungen über 
den Anmarſch 
der Engländer 
jagten einan⸗ 
der. Das deut⸗ 
ſche Spreng⸗ 
kommando tat 
ſeine letzte trau⸗ 
rige Arbeit. 
Was mit ſo 
viel Kunſt und 
Mühe geſchaf⸗ 
fen war, Bahn⸗ 
hofs anlagen, 
Waſſerturm, 
Brücken, alles 
wurde in die 
Luft geſprengt. 
Die Lager der 

Bag dadbahn 
wurden dann 
in Brand ge: 


ſteckt. Eine der häßlichſten Notwendigkeiten des Krieges, die- 
ſes Teufelswerk der Zerſtörung um der Zerſtörung willen. 

Der letzte Zug fuhr ab, überfüllt in allen Abteilungen. 
Trotzdem wollte ich im letzten Augenblick auch noch einen 
Winkel in ihm für mich und meine paar Siebenſachen fin⸗ 
den. Vorher ſollte noch der Kraftwagen des Majors Hell, 
der nicht mehr hatte verladen werden können, in Brand 
geſteckt werden. Da kam mir der Einfall, ſtatt mit dem 
überfüllten Zug zu reiſen, meinen Weg durchs Land auf 
eigene Fauſt mit dem Kraftwagen zu ſuchen. Gedacht, ge⸗ 
tan. Der ſo gerettete Wagen ratterte dankbar auf der 
Straße nach Katma aus der Stadt. Wir fanden Geſell⸗ 
ſchaft: der Major Dr. Range, der verdienſtvolle Führer der 
Brunnenbauabteilungen in Paläſtina, wollte ſich ebenfalls 
mit ſeinem Wagen auf der Straße nach Katma durchſchla⸗ 
gen, die von deutſchen Truppen ausgebaut und daher, au: 
mal bei der herrſchenden Trockenheit, in anſtändiger Ver⸗ 
faſſung war. 

Was gebahnt und gebaut war, deutſchen Sieg an den 
Feind zu tragen, trug jetzt letzten deutſchen Rückzug. Aber 
in dem großen Zuſammenbruch noch trug doch den ein- 
zelnen die Aufgabe und Verantwortung letzter Sicherung, 
letzten Entkommens. Ein Segensreiches im Leben des Sol- 
daten, daß ihn auch über ſolche allgemeine Kataſtrophe dle 
Notwendigkeit forthebt, bis zuletzt für Leib und Leben zu 
ſorgen ohne zuviel Kopfzerbrechen über fernere Entwick⸗ 
lungen. 

Entgegen unſeren fauchenden Wagen ſchwankender Zug 
von Kamelen. Eine Karawane von Katma her. Ein 
Araber veranlaßte uns zum Anhalten: Die Weiterfahrt 
ſei gefährlich: wir könnten leicht von Beduinen ermordet 
werden, die nur eine Stunde nördlich von der Stadt einen 
Überfall auf die Nachhut des türkiſchen Heeres unternom⸗ 
men hätten. Die Warnung war gutgemeint. Aber wir 
hatten keine Wahl. Wir fuhren weiter, die Karabiner ſchuß⸗ 
1 9 wurfbereite Handgranaten vor und neben uns. 

ach einſtündiger vorſichtiger Fahrt kamen wir an 
an eine Stelle, an der kurz zuvor ein Gefecht ſtattge⸗ 
funden hatte. Links und rechts der Straße lagen Tote, 
darunter ein Scheich, dem ich gern zum Andenken den Dolch 
aus dem Gürtel gezogen hätte. Aber es war keine Zeit 
für Allotria. 
Hinter Talbie⸗ 
gungen, über 

Hügelkuppen 

tauchten bedu⸗ 
iniſche Reiter 
auf, verſchwan⸗ 
den zwar wie⸗ 
der, mahnten 
aber doch zu 
Vorſicht und 
Eile. 

In Katma 
trafen wir noch 
die Nachhut, 
konnten uns 
ſtärken und Tube 
ren dann zu An⸗ 
bruch der Nacht 
bei Mondſchein 
weiter. Wir 
überholten al⸗ 
lerhand Trans⸗ 
porte, die auf 
dem Rückzuge 
waren. Gegen 
Morgen mehr⸗ 
ſtündige Raſt, 
und dann den 


bol. B. Braemer. 
Zwei Skulpturen zur Gruppe „Hiob und ſeine drei Freunde“ von Joachim Karſch, für die der 
Känſtler von der preußiſchen Akademie für Künſte den Staatspreis für Bildhauer erhielt. 
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ganzen Tag hindurch gleichmäßige Fahrt; Tal, Hügel, | gängen in Deutſchland. Der Eindruck war groß; aber all 


= Hügel bis nach Iskahie, wo wir eine deutſche Etappe 
anden. 

Der nächſte Tag führte uns durch herrliche Eichen⸗ 
wälder dem Amanusgebirge entgegen. Es hatte ſtark ge⸗ 
regnet. Die Wege waren aufgeweicht; die Fahrt kroch 
alſo langſam die zahlreichen, kunſtvoll gebauten Serpentinen 
der Straße hinauf bis zur Paßhöhe des Amanusgebirges. 
Drüben hatte es weniger geregnet, die Talfahrt daher 
leicht und glatt. Man hatte Zeit und trotz allem Stimmung, 
ſich der ſchönen Bilder zu freuen, die ſich im Vorübergleiten 
aufrollten. 

Den Amanus hinter uns, brachte der nächſte Tag uns 
endlich durch die Ebene nach Adana. Hier ging's hoch her. 
Den Stab der Heeresgruppe, der mit der Bahn gereiſt war, 
trafen wir hier wieder. Da niemand anders über uns Dër: 
fügte, beſchloß ich mit Major Range, auf eigene Fauſt wei⸗ 
terzufahren. Diesmal in meinem Wagen, da der des Majors 
die Weiterfahrt nach Bozanti nicht mehr ausgehalten hätte. 
Wir waren außer dem Fahrer drei Leute: Der 
Major, ſein Begleiter, ein Paläſtinadeutſcher, und ich. 
Wir hielten zunächſt Kurs auf Tarſus, ließen die Stadt 
ſelbſt aber links liegen, um rechts ab zur großen Heerſtraße 
über dem Taurus abzuzweigen. 

Zum letztenmal öffnete ſich vor mir das gewaltige 
Völkertor der Ciliciſchen Pforte. Es ſträubte ſich etwas 
in uns dagegen, ſie in die Maſchine gepfercht zu durch⸗ 
rattern. Wir ſtiegen aus, ließen den Wagen zurück und 
durchſchritten zu Fuß das Tor, durch das ſo oft in Jahr⸗ 
hunderten, Jahrtauſenden Angriff und Rückzug ſich ge⸗ 
wälzt. Die alte Barbaroſſaſtraße, die Straße deutſchen 
Sieges, deutſcher Niederlage. Wieder einmal Rückzug und 
Niederlage. Wann wieder Überwinden, Aufwärts, Bor- 
wärts? Neben uns das klare, eiſigkalte Waſſer des Tſchakyt. 
So hatte es klar und eiſig kalt gerauſcht neben den Heer⸗ 
zügen der Kreuzfahrer, ob ſie zuverſichtlich vorwärtsdran⸗ 
gen, ob ſie geſchlagen rückwärts gingen; ſo hatte es ihnen 
zu Sieg und Niederlage gerauſcht, gelaſſen und gleichgültig, 
in allem Wandel eine ewige Weiſe. 

Nach einigen Stunden Bozanti, wo die mit der Bahn 
abtransportierten Truppen ſich mit denjenigen vereinigten, 
die zu Fuß angekommen waren. Wir ſelbſt wurden von 
hier noch einmal zurückgeſchickt bis nach Kara Punar 
(Schwarze Quelle), der Station vor den großen Taurus⸗ 
tunnels. Wir ſollten dort eine Überwachungsſtelle für die 
Abfertigung und Weiterleitung der letzten Transporte 
bilden. Wir blieben denn auch dort, bis die letzten deut⸗ 
ſchen Truppen durch waren. Kara Punar liegt in gran⸗ 
dioſer Gebirgslandſchaft. Zu Fuß durchſtreifte ich Berg⸗ 
halde und Talſchluchten, ließ mich ganz hinnehmen von der 
Größe dieſer Natur. Die Jagd auf Bergziegen war eine 
beliebte Zerſtreuung. - 

In dieſen Tagen mitten im wilden einfamen Gebirge 
Ciliciens traf uns, fremd in der Fremde, erfte Kunde von 
der Revolution, von der Flucht Kaifer Wilhelms. Wie 
viele von uns dieſe Kunde wohl gleich wie eine Wirk⸗ 
lichkeit zu empfinden vermochten? Es klang zuerſt wie 
ein ſeltſames Märchen. Nicht etwa erſchreckend zunächſt. 
Warum ſollte das Neue nicht ſo gut ſein wie das Alte? 
Warum ſollte es nicht beſſer ſein? Wie vieles hatte man 
die Zeit her als unzulänglich erkannt, als lächerlich, 
als haſſenswert. Das alles wurde vielleicht beſſer. Man 
konnte vielleicht ſelber dabei Hand anlegen. War vielleicht 
nicht mehr ein willenloſes Rädchen in der Maſchine, ſon⸗ 
dern ſelbſt Wille und Ziel. Viele jubelten dem Neuen zu. 
Viele waren, wie ich, bereit, es zu ergreifen und formen 
zu helfen. 

Telegraphiſche Nachrichten waren in Bozanti einge⸗ 
troffen. Der Höchſtkommandierende am Ort ließ alle Sol⸗ 
daten antreten und machte ihnen Mitteilung von den Bor: 
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' Haidar Paſcha beſetzt hielten. 


das war noch fo eigenartig ungreifbar, fajt traumhaft. Es 
fehlte uns zu einem wirklichen Begreifen noch die Brücke, 
es fehlten uns die inneren und äußeren Vorausſetzungen. 
Etwas Ungeheuer Fernes, Fremdes klang da herüber. War 
es nicht am Ende etwas wie eine ſeeliſche Fata Morgana? 
Mußte das nicht vergehen, wenn man ſich jetzt auf die 
Eiſenbahn ſetzte und drauf los fuhr? 

Mich packte die Ungeduld, drauf los zu fahren. Db- 
gleich es nicht mehr lange bis dahin war, konnte ich doch 
kaum Tag und Stunde erwarten, da ich mit den letzten 
Deutſchen in einem bis zum Brechen überfüllten Transport- 
zuge die Rückreiſe durch Anatolien antrat. Wir fuhren den 
Nachrichten nach Deutſchland entgegen, wie in einen feind— 
lichen Angriff hinein. Auf allen Stationen faßten ſie einen 
wie Trommelfeuerwellen. Ronia, Eski Schehir. Revolu- 
tion, meuternde Flotte, Scheidemannregierung. War 
wirklich von Deutſchland die Rede? Waffenſtillſtand. Man 
hörte von Bedingungen, ungeheuerlich wie das Spukhaf— 
teſte, womit feindlicher Albdruck die Seele quält. Man 
rieb ſich die Stirn: Schlaf oder Wachen? Das konnte 
doch nicht wahr fein. Das wäre nicht Waffenftilljtand. Das 
wäre bedingungsloſe Übergabe auf Gnade und Ungnade. 
So weit konnte es mit Deutſchland nicht gekommen ſein. 
Hier waren doch noch unſere Waffen, unſere Hände, unſere 
Hirne. Man fühlte danach; waren ſie's wirklich? Heiß 
hing der Himmel des Spätſommers über der ſteinigen 
Hochebene Kleinafiens; heiß hingen Erwartung und 
Schmerz in deutſchen Herzen. Bis zuletzt ein Sträuben, 
das zu glauben, was jede Nachricht einem entgegenrief. 

Aber man mußte anfangen, ſich in einer völlig aus den 
Angeln gehobenen, einer ganz veränderten Welt zurecht— 
zufinden und an das Widrigſte zu glauben, als in Afiun 
Karahiſſar das Khakibraun engliſcher Offiziere und Mann— 
ſchaften dem deutſchen Feldgrau begegnete und fih an= 
ſchickte, an ſeiner Statt dieſer türkiſchen Welt des Geſchehen— 
laſſens Geſicht und Ton und Tempo zu geben. In der 
Trogödie der Weltgeſchichte wurden die Rollen vertauſcht. 
Gradeswegs aus den türkiſchen Gefangenenlagern kamen 
dieſe Engländer, um als Herren die türkiſchen Bahnen und 
Stationen zu beſetzen. 

Es war ein ſeltſames Begegnen. Die Engländer be- 
trugen ſich uns gegenüber mit Anſtand. Sie ſchienen ein 


Gefühl dafür zu haben, daß ſie nicht kraft ſieghafter Über— 


legenheit, ſondern durch eine faſt unglaubliche Wendung der 
Dinge zu ihrer neuen Rolle gelangt waren. War es doch 
wahrhaftig, als ob die Weltgeſchichte Hintertreppenromane 
ſchriebe. 

Die türkiſchen Eiſenbahner erzählten mir von den Din— 
gen in Konſtantinopel. Sie waren Toon feit geraumer 
Zeit keineswegs reſtlos entzückt geweſen von dem preußi⸗ 
ſchen Ton in Konſtantinopel. Aber Igor erſchien ihnen 
die nahe preußiſch⸗deutſche Vergangenheit in einem ver— 
klärenden Lichte. Die Entente hatte es offenbar verſtanden, 
ſich mit verblüffender Schnelligkeit unbeliebt zu machen. 
Über die Franzoſen machten fih die Türken geradezu luſtig. 
Das ſeien doch keine Soldaten, das ſeien böſe Kinder, böſe 
fe ne Jungen, „Tſchotſchuk“. 

Eine magere Genugtuung für mich, dieſe Reden anzu— 
hören. Gegenſtändlicher und weſentlicher doch waren auf- 


gepflanzte Bajonette und die im Lichte bläulich flackernden 


Stahlhelme der franzöſiſchen Poſten, die den Bahnhof von 
So klein und ſpillerig ihre 
Träger ausſahen, fie ftanden doch da, und der Kopf Des 
gewaltigen deutſchen Werkes der Bagdadbahn, die von hier 
ausgeht, lag unter der Mündung ihrer Gewehrläufe. 

Der Bahnhofsbetrieb war noch in deutſchen Händen. Die 
Arbeit, ſich ſelbſt hier aus dem Weg zu räumen und hier 
auszuſchalten, überließ man den Deutſchen. War auch noch 
manierlich genug gegen uns, denn ſo ganz ſicher fühlte man 
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iih auf dem neuen Boden und in der neuen Rolle noch | 

Aber die deutiche Kraft war gebroden. Engländer und 
Franzoſen merkten bald, daß fie ihrer Sache ſicher fein 
durften, und danach wandelten ſie auch ihre Haltung. 

Ich ſah den blinkenden Bosporus wieder. Er war hell 
und heiter, aber in mir war viel ungewiſſes Dunkel. — — 

Die deutſchen Truppen, die in Konſtantinopel geſtanden 
hatten, und der größte Teil der Truppen aus Anatolien 
waren ſchon auf dem Heimweg über Conſtanza und Odeſſa. 
Was noch da war und noch nachträglich eintraf, wurde auf 
die deutſchen Lager in Haidar Paſcha und Kadi Köj ver⸗ 
tellt. Es entſtand nun ein ſeltſames Verhältnis. Die 
deutſchen Truppen behielten zunächſt trotz der franzöſiſchen 
und engliſchen Beſatzung Konſtantinopels völlige Bewe⸗ 
gungsfreiheit. Sie waren in der Lage, davon ausgiebigen 
Gebrauch zu machen, denn außer dem nötigen Arbeits» 
dienſt war nicht mehr wie ſonſt alles Gehen und Bleiben 
durch Befehl geregelt. Man konnte endloſe Spaziergänge 
machen, konnte an ſportlichen Veranſtaltungen teilnehmen 
und abends auf gut türkiſch in den Kaffeehäuſern oder 
auf ſchlecht deutſch in den Bierftuben hocken. 

Tagsüber boten die Straßen von Haidar Paſcha und 
Kadi Köj die ſeltſamſten Bilder: noch während der Krieg 
andauerte, deutſche Soldaten in Wehr und Waffen neben 
Franzoſen und Engländern in feldmäßiger Ausrüſtung. 

Zunächſt herrſchte bei dieſen Begegnungen noch Miß⸗ 
trauen, Staunen, Zweifel, wie man ſich verhalten ſollte.“ 
Aber bald ſaßen Franzoſen und Deutſche zuſammen bei 
Bier, Kaffee und Tabak und erzählten einander, ſoweit fie | 
ſich verſtändigen konnten, ihre Kriegserlebniſſe. Am ſtärk⸗ 
ſten war dieſes kriegeriſch⸗friedliche Durcheinander jenfeit 
des Bosporus und des Goldenen Horns in Pera. Wohl 
kein völliger Völkerbund, aber ein völliges Völkerbunt: 
griechiſche, deutſche, franzöſiſche, engliſche, türkiſche Solda⸗ 
ten in bedenklichen Miſchungen. 

Die Vorgeſetzten ſahen den Zuſtand nicht gar zu gern. 
Beſonders von feiten der Entente wurde dagegen gear: 
beitet. Die Wirtshausverbrüderungen erwieſen ſich als 
fragwürdige Errungenſchaften. Sie entſtanden gar leicht, 
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um ebenſo leicht in Schlägereien auszuarten, bei denen es 
blutige Köpfe ſetzte. ; 

Die Deutſchen begegneten von vornherein am willigſte 
den Franzoſen, ſtellten fih bei ihnen ein menſchliches Ber- 
ſtehen über geweſene gewaltſame Trennungen weg am 
leichteſten vor. Welcher Irrtum! Sehr bald ergab ſich, 
daß trotz aller Wirtshausgemeinſchaft in den Franzoſen 
durch Natur und Erziehung der Feindgedanke am unaus⸗ 
rottbarſten ſaß. Mit den Engländern kamen die Deut⸗ 
ſchen auf die Dauer beſſer aus, obgleich gerade gegen ſie 
die Stimmung des „Gott ſtrafe England!“ bis zuletzt be⸗ 
ſtanden hatte. Sollte Blut doch dicker ſein als Waſſer? Bei 
Zuſammenſtößen kam es trotz Clemenceau und Lloyd Ge⸗ 
orge oft genug vor, daß unſere Leute und die Engländer 
gemeinſame Sache gegen die Franzoſen machten, ſo daß 
dieſe kaum mehr die britiſchen Prügel von den deutſchen 
unterſcheiden konnten. 

Das Oberkommando fand dieſe Verwiſchung der Gren⸗ 
zen zwiſchen gebotener und verbotener Neigung und Ab- 
neigung unerwünſcht. Es wurden deshalb die Striche zwi⸗ 
ſchen hüben und drüben ſchärfer gezogen. Den verſchiede⸗ 
nen Nationen wurden verſchiedene Gaſthäuſer zugewieſen 
und dieſe durch Schilder entſprechend gekennzeichnet. Trotz⸗ 
dem kam es weiter vor, daß deutſche, franzöſiſche und eng⸗ 
liſche Soldaten mit vertauſchten Kopfbedeckungen Arm in 
Arm in alkoholiſcher Verbrüderung umherzogen. l 

Die Befehlsgewalt auf der anderen Seite zog die Zügel 
ſchärfer. Beſonders die Franzoſen wurden förmlich zur 
Erbfeindſchaft kommandiert. Mehr als einmal war der 
Eindruck unabweislich, daß dieſe und jene Schlägerei zwi⸗ 
ſchen Franzoſen und Deutſchen durch franzöſiſche Offiziere 
angeſtiftet ſei. 

Um den deutſchen Einfluß zu zerſtören, wurde ſchließlich 
ganz Pera den deutſchen Soldaten verboten, wurden auch 
alle deutſchen Ziviliſten von da ausgewieſen. Trotzdem 
trieben ſich dort noch Deutſche ſogar in Uniform herum. 
Daher erklärte die Entente, jeden Deutſchen, der ſich 
noch in Pera blicken laſſe, als Spion behandeln zu wollen. 
Das half einigermaßen, und äußerlich ſchieden ſich wieder 
Feind und Freund. (Fortſetzung folgt) 
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Mit einem Aufruf, der nicht von Herzen kommen konnte und 
nicht zu Herzen gehen kann, forderte der ſozialdemokratiſche 
Parteivorſtand auf, die Feier des 9. November zu rüſten. Nicht 
etwa -eine Trauerfeier, ſondern ein Jubelfeſt. Selbſt den Leuten, 
die den Aufruf verfaßt und unterſchrieben haben, kann der Ge⸗ 
danke nicht von Herzen gekommen ſein. Denn was war trotz 
aller Schablonenrednerei von dem „morſchen, in Not und Elend 
verſunkenen Kaiſerreich“, von der „jungen deutſchen Republik“, 
dem „gleichen Recht für alle“ die Summe ihres Feſtſpruches?: 
„Wahrhaftig, ernſter kann die Lage eines Staates nicht fein.‘ 

Ja wahrhaftig, ernſter kann ſie nicht ſein. Und darum iſt es 
„ einen Tag zum Feſt machen zu wollen, deſſen Name 

chande, deſſen Gedächtnis Gram, deſſen Vorgeſchichte Verrat iſt 
und deſſen Gefolge ſtaatlicher, wirtſchaftlicher und moraliſcher 
Verfall, Verelendung der Leiber und der Seelen ſind. 
ie Leute, die es wagen, die Deutſchen dieſen Tag feiern zu 

eißen, ſind freche Schwindler; ſind Bankrotteure, die ihren 
ankrott a in wollen; find Glüdsfpieler, die verſpielt haben 
ihr und unfer Erbteil. Das ift im Laufe der Monate denn doch 
ſo offenbar geworden, daß man zweifeln darf, ob es gelingen 
werde, ſo einen recht herzhaften Jubiläumsrummel in Szene zu 
ſetzen. Die Sozialdemokratie, die da zum Feiern auffordert, 
at ſeit dem 9. November 1918 einen ſo koloſſalen Abfall ihrer 

nhänger und Zerfall ihres Beſtandes erlebt, daß ihren Draht⸗ 
ziehern, den Ebert, Scheidemann, Bauer, nach allem anderen mehr 
e fein muß als nach Feſten. Die Kurſe dieſer Herren find in 
ieſem erſten Jahre des ſozialiſtiſchen Heils ſo ſtürmiſch geſunken 
wie die Geltung der deutſchen Wertangaben auf dem bedruckten 
Papier, das Herr Erzberger und Herr Bauer für Geld ausgeben. 
Das deutſche Volk im ganzen aber hat erſt recht keinen Grund, 
Le 9. November anders zu gedenken als in Scham, Gram und 
eue. 
wenn denn ſchon der Tag ein äußeres Zeichen tragen foll, an 
dem wir uns zu den Heloten der Welt gemacht und die Ent⸗ 
ſcheidung unſeres Schickſals unwiderruflich dem Haß Clemenceaus 
Pab der Gehirnerweichung Woodrow Wilſons anheimgeſtellt 
aben. 

Feiern? Was ſollen wir feiern? Was haben wir erlebt ſeit 
dem Tage, da Herr Scheidemann Herrn Ledebour feine Revolution 
ſtahl, wie Herr Ledebour durch alle Gaſſen ſchreit. Zwar hat 
Herr Scheidemann im „Vorwärts“ ſo etwas wie Jubiläumsplau⸗ 
dereien verzapft. Aber er eh vergebens viel, um zu vers 
bergen, daß nie ein genieloſer politiſcher Haſardeur furchtbarer 
Pleite gemacht hat als Philipp Scheidemann mit der unverdorrten 
Hand. Was haben wir erlebt ſeit jenem 9. November, da Herr 
Scheidemann, wie ein kleiner Junge bei dem hübſchen Spiel 
„Schnipp⸗Schnapp“, im rechten Augenblick auf die Baluſtrade des 
Reichstagsgebäudes ſtieg und noch vor Herrn Ledebour 
„Schnapp“ rief und den Satz einſtrich? 

Scherben und Trümmer bedecken den Weg der „jungen deut⸗ 
ſchen Republik“, die in Wahrheit ſchon längſt greiſenhaft iſt wie 
ein Wechſelbalg, der fie ja in Wahrheit ift; ein Wechſelbalg, von 
boshaften Alberichen der Dame Germania in die Wiege geſchoben. 
Dieſe ganze deutſche Revolution des 9. November —, was war 
ſie denn? Ein ungeheures Verſehen, eine Nervenſchwäche; kein 
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Helden und Heldenverehrung. „Aus Sparſamkeitsgründen“, 
wie uns in halbamtlichem Deutſch mitgeteilt wird, „muß der Druck 
der Verluſtliſte eingeſtellt werden, zumal da im weſentlichen nur 
noch die Veröffentlichung der Namen der zurückkehrenden Kriegs: 
gefangenen als Abſchluß fehlt“. Alſo eine Eroika, der der letzte Satz 
9 E iſt — ſteht auf! Verlaßt den Saal, es muß Gas geſpart 
und der Raum für eine Sitzung von Arbeiterräten freigemacht 
werden! Wenn irgend etwas als eindrucksvolles Heldenlied gelten 
darf, ſo iſt es die Verluſtliſte. Millionen haben danach gegrifſen, 
Millionen Augen von Vätern, Müttern und Bräuten ſie angſtvoll 
durchſucht, und wir Deutſchen ehrten uns ſelber mit der Namens⸗ 
nennung der Gefallenen, Verwundeten und Vermißten, während 
in den Ententeländern vielfach der Schleier des Schweigens über 
die Ernte des Todes gebreitet wurde. Jetzt bricht die große Sym⸗ 
phonie plötzlich ab; die Namen der Kriegsgefangenen fallen unter 
den Tiſch, den letzten beißen die Hunde. Und diefe Unterlaſſungs⸗ 
ſünde ſucht die Regierung mit Erſparnis zu rechtfertigen! ie 
dchen E Friedensangebot⸗Schwindelrede wurde des öffent⸗ 


lichen Anſchlags von der Nationalverſammlung in Weimar wür⸗ 


dig erachtet (er unterblieb vermutlich, weil nicht genug ſchamrotes 
Papier aufzutreiben war) —, aber für die Namen der aus qual: 
voller jahrelanger Gefangenſchaft Zurückkehrenden war Satz, 
Druck und Papier zu teuer; da wurde Sparen Loſung. Außerdem 
läßt der Wortlaut der SEH Verlautbarung annehmen, 
daß „im weſentlichen“ beſagen will: noch recht viele, die nachzu⸗ 
tragen man ſich erſparen möchte. Hat man je an anderen Stellen 
das Erſparnis Motiv durchklingen hören? Der Reichsfinanz⸗ 


miniſter hält ſich beide Ohren zu, ſobald Klagen über die maßloſe 


Jahr gedächtnis. 


Schwarze Fahnen müßten aus allen Fenſtern hangen, 


Streiflichter. 
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Aufſtand, ſondern ein Zuſammenbruch. Überhaupt keine Revo⸗ 
lution. Die Revolution, die größte aller Weltgeſchichte, war der 
Krieg. Was dieſe gewaltige Revolution aller Dinge und Be⸗ 
riffe uns hätte gewinnen, uns durchaus noch ſelbſt nach dem un⸗ 
elig geformten und hilflos, haltlos vertretenen Friedensangebot 
des Prinzen Max hätte gewinnen können, das hat der moraliſche 
Zuſammenbruch der Nation in dem hirn- und herzloſen Novem⸗ 
berkladderadatſch zerſtört und unter Schmutz begraben. 

Alles Menſchliche und Allzumenſchliche brodelte in den unſeli⸗ 
gen Novembertagen zuſammen zu einem Unmenſchlichen. Eine 

lutig⸗ſchmutzige Lohnbewegung. Tragiſche Poſſe, Weinen einer 
Nation und Gelächter einer Welt; Verachtung, vielleicht Mitleid 
irgendwo. Pathetiſches Schauſpiel und Cöpenickiade. Ja, tauſend 
Schuhmacher von Cöpenick haben uns alle übertölpelt. Man 
meſſe die Nutznießer und Erbſchleicher des 9. November an dem 
Schumacher CH — und wie viele von ihnen werden neben 
ihm e ES ie feligen Götter auf ihrem Olymp könnten ein 
ſclag achen über ſoviel Poſſierlichkeit und Poſſenhaftigkeit auf⸗ 
hlagen; über foviel Operette und Operettenhelden. Aber uns 
unſeligen Menſchen iſt das verſagt. Über uns geht das Schickſal 
ſeinen unbarmherzigen Gang, und für niemanden, dem noch ein 
Gefühl für Würde W e iſt, wird's eine Linderung des 
Schmerzes ſein, daß in die Tragik der deutſchen Nation ſich ſo 
furchtbar viel Lächerlichkeit miſcht. 

as Reich in Fetzen, alle Wirtſchaft zerftört; ſtatt eines rela⸗ 
tiv billigen, gewaltigen Heeres, dieſer unvergleichlichen Wehr und 
mächtigen nationalen Erziehungsanſtalt, eine ohnmächtige, ver⸗ 
rufene Söldnerſchar; unſere Kriegsflotte auf dem Meeresgrund, 
unſere Handelsflotte durch einen gewiſſenloſen Verſchleuderer in 
Feindeshand, der deutſche Name das Zeichen für alle Schmach 
und Schande; unſer gegebenes Wort ein Spott der Welt; uns ge⸗ 
ebenes Wort ein Gelächter. Unſere Gaſſen voll Schmutz, unſere 
Fabriken von Faulheit zerſtört, unſere Läden leer, unſere Kultur 
von Roheit verwüſtet, unſere Schulen verlottert, unſer ganzes 
öffentliches Leben mit Unmoral vergiftet. Ganz Deutſchland 
ein Schieberlokal, eine Animierkneipe, ein wüſter Tanzboden, 
ein aberwitziger Kintopp. Das iſt, was wir gewonnen haben 
im Jahre Eins des Heils. Das iſt, was man uns feiern heißt. 

Gibt es eines, was an dieſem Tag uns einen Gedanken der 
Zuverſicht faſſen läßt, ſo iſt es die ungeheuere Ernüchterung, die 
in Wahrheit im Laufe A Monate ſchon über Millionen qe- 
kommen ift und die fie anfangen läßt, fi) zu befinnen, was da 
war und was da ift. Vergebens wird man diefe Millionen 
durch irgendwelchen Jubiläumsrummel über das große Elend zu 
betrügen ſuchen, das dem giftigen Rauſch ſo ſchnell und gründlich 
folgte. Und den Drahtziehern der „Jubelfeier“ ſelber wird's in 
ihres Herzens Herzen am allerelendeſten zumute ſein, wenn ſie an 
dieſem Tage wirklich, wie's der Aufruf des ſozialdemokratiſchen 
Parteivorſtandes verhieß, die Jahresbilanz „ohne jede Beſchöni⸗ 
nung” ziehen. Sie wird heißen: 365 Tage, und jeder eine neue 
Schande. 

Die Zukunft Deutſchlands aber Hi niht bei denen, die es 
wagen, diefen 9. November auf Gaſſen und in Sälen laut zu 
feiern, ſondern bei denen, die an ihm ſtille Zwieſprache halten 
mit ihrem Gram. ng. 
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Verwirtſchaftung öffentlicher Gelder laut werden; das geht in die 
Millionen —, nur die lächerlich geringe Summe für die Namhaſt⸗ 
machung unglücklicher Kriegsteilnehmer darf nicht aufgewendet 
werden. Alle Amter find mit Regierungsſchützlingen vollgepfropft, 
Tauſende von neuen Stellen werden geſchaffen, ſelbſt das Aus⸗ 
wärtige Amt — es iſt, als ob die ſieben Schwaben eine Ver⸗ 
längerung ihres Spießes forderten — will ſich räumlich ver⸗ 
größern; und alles das geſchieht offenbar „aus Sparſamkeits⸗ 
gründen“. Aber vielleicht erbarmt ſich der geheimnisvolle Wohl⸗ 
täter, der die Million Mark in Gold im Falle Manheim zahlte, 
und ermöglicht den würdigen, d. h. vollſtändigen Abſchluß der 
Verluſtliſte. —nd. 
Gottesläſterung. Wir haben's geleſen: Die Senatoren Sher, 
man und Thomas haben im amerikaniſchen Senat den Antra 
geſtellt, noch nachträglich in irgendeiner Form das Wort „Gott 
in den Text des Verſailler Friedensvertrages einzufügen. Das 
iſt die häßlichſte Gottesläſterung, die grinſende Heuchelei jemals 
zuſtandegebracht hat. Was hat Gott mit dem Wortbruch Herrn 
Wilſons zu ſchaffen? Selbſt zu glauben, daß er um deswillen 
ihn mit Gehirnerweichung geihlagen habe, erſcheint uns ein 
Mißverſtehen des Gottweſens. as hätte Gott mit Länder⸗ 
diebſtahl, mit Völkerverſklavung, mit dem neuen ungeheueren 
bethlehemitiſchen Kindermord zu tun? Gott iſt ſo groß, daß 
er vielleicht ſogar auch über die Ungeheuerlichkeit von Verſailles 
nur ſchmerzlich lächelt und gelaſſen abwartet, wie die Menſchheit 
ſich mit dieſer ſelbſtbereitelen Schande abfinden werde. Die 
Menſchen, ſogar die Angelſachſen, ſollten ſo viel Geſchmack haben, 
ihn dafür aus ihrem unſauberen Spiel zu laſſen. 
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e 
in dem herben Vorfrühling der Hochebene 


fand der Fremde ſich am Abend allein in einem Gaſt⸗ 
gemach des Kloſters. Ein raſcher Trunk von ſtarkem Wein 


hatte die ſchwingende Erregung ſeiner Nerven aufs höchſte 


geſteigert. Durchs offene Fenſter floß die kühle Bergluft 
ins Zimmer. Die Flammen der Kerzen ſchwankten. Der 
Gaſt löſchte ſie aus und trat ans Fenſter. Wie mit dunk⸗ 
lem Samt ausgeſchlagen ſtand die große Kuppel des Nacht- 
himmels über der Hochebene, rings getragen von dem Kran⸗ 
ze der überhöhenden Berge. Wie brennende Diamanten 
ſaßen die Sterne auf dem dunklen Samt. Kein Laut Lär⸗ 
mens und Lebens. ö 
Der Abenteu⸗ 
rer ſog die Stille 
mit allen Poren 
in ſich. Hier war 
ein ſicheres Glück. 
Keine Häſcher, 
keine Bauernfän⸗ 
ger, keine falſchen 
Spieler. Keine 
Unruhe, kein Ei⸗ 
fer. Wie leicht 
war es hier, zu⸗ 
frieden zu ſein. 
Bücher und Be⸗ 
trachtung würden 
ſeine Zeit, ſeine 
Seele erfüllen. Er 
würde hier keinen 
Ehrgeiz haben. 
Der mönchiſche 
Neid, der in ſol⸗ 
chen Gemeinſchaf⸗ 
ten umging, wür⸗ 
de ihn nicht 
treffen. Er würde 
ſelbſt niemanden 
beneiden können, 
da hier nichts 
war, wonach er 
ein Gelüſte tra⸗ 
gen konnte, nichts, 
als was ihm nie⸗ 


1919. Nr. 46. 


Nach einem ermüdenden Umherſchweifen mand ſtreitig machen konnte: Seines Geiſtes zu ge⸗ 


nießen. Wer darin mit ihm teilen wollte, konnte ſein 
Glück nur mehren. Welcher Tor war er geweſen, wo er ſich 
am klügſten dünkte. Wie hatte er ſich ſelbſt überliſtet, wenn 
er dachte, das Leben zu überliſten. Sich ſelbſt gejagt, wenn 
er dachte, das Glück zu erjagen. Und aufs neue trat ihm 
das Bewußtſein von den Gefahren der letzten Tage vor 
ſeine erſchrockene Seele. Tod und Schande hatten ihn ge⸗ 
hetzt. Um ein kleines, und er wäre unter die Soldaten eines 
geringen Deſpoten gepreßt worden, der Handel mit dieſer 
lebenden Ware trieb. Er fühlte, wie ſein Herz in ihm 
zitterte. Nein, er wollte nicht mehr ein armer Spielball 
| des Glücks fein. 
Er wollte ſich vom 
Zufall unabhän⸗ 
gig machen. Wo 
wäre das beſſer 
möglich geweſen 
als hier? Wie 
anders als in ei⸗ 
ner Gemeinſchaft, 
deren Geſetz es 
war, alle Verlok⸗ 
kungen und Ver⸗ 
führungen nach 
außen, alle Ver⸗ 
wickelungen in die 
Zufälle der Welt 
von ſich auszu⸗ 
ſchalten. Hier war 


die Möglichkeit 
eines vollkom⸗ 


menen Friedens 
und eines wah⸗ 
ren Glückes, hier 
inmitten dieſer 
ſchönen Land⸗ 
ſchaft, deren Herr 
er war, wenn 
er wollte, die 
ſein war, ohne 
daß er ſie jeman⸗ 
dem vorzuenthal⸗ 
ten brauchte. In 
ſolchen Träumen 


Phot. J. Bruckmann RG, München. 
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verging ihm die Nacht. Am andern Morgen hörte er 
die Meſſe und beichtete. Als fein geiſtlicher Freund kraft 
ſeiner überirdiſchen Gewalt ihm verkündete, daß er ihn 
von ſeinen Sünden löſe, da war ihm, als ſei er ein 
ganz neuer Menſch. Er ſühlte ſich gehoben und frei; 
und als er hernach zuſammen mit dem Abt ein leichtes 
belebendes Frühſtück genoß, das wie eine unſchuldige 
Liebe den Reiz voller Empfindung gab und doch nicht 
belaſtete, da erklärte er, daß ſein Entſchluß ſich noch ge⸗ 
feſtet habe und daß nichts ihn davon abhalten ſolle, Mönch 
zu werden und ſo ein wahrer Glücklicher und wahrer Weiſer 
zu ſein. | 

Der Abt erwiderte mit Lächeln: „Wie freue ich mich, 
den göttlichen Drang in Ihnen ſo ſtark zu finden. Wie 
freue ich mich, daß unſer ſtilles Weſen hier ſo ſtark auf 
den Mann der Welt zu wirken vermag. Aber, mein Freund, 
man ſoll ſolche Entſchlüſſe ſiebenmal prüfen. Die Mutter 
Gottes will wohlerwogene Hingabe. Sie dürfen nicht ver⸗ 
geffen, daß es nach Ihren bisherigen Begriffen ein ſchweres 
Opfer iſt, das Sie bringen wollen. Die Mutter Gottes 
hat Freude am Opfer, aber nicht an der Übereilung. Sie 
will niemanden durch ſich ſelbſt überliſten. Darum möchte 
ich einem ſo ſeltſamen Werber um das Opfer eine Friſt 
für ſeine Ungeduld ſetzen, gleichſam ein Noviziat vor dem 
Noviziat. Fahren Sie nach Zürich zurück! Mein Wagen 
ſteht ſchon für Sie gerüſtet. 
gewohnten Weiſe nach. In vierzehn Tagen führen mich 
ſelbſt meine Geſchäfte nach Zürich. Ich werde dann mit 
Vergnügen hören, daß Ihr frommer Eifer ſich bis dahin 
befeſtigt hat. Nein, ich bitte, keine Widerrede. Da Sie 
gewillt ſind, mir ſo viel mehr Gewalt über Ihre Entſchlüſſe 
zu geben, ſo darf ich mir dieſe wohl anmaßen.“ 

So kam es, daß am Mittag dieſes Tages Herr Jakob 
Caſanova in dem Wagen des Abtes von Maria Einſiedeln 
gar anſehnlich vor dem Gaſthof zum Schwert in Zürich vor⸗ 
fuhr, wo ſein ſpaniſcher Diener ihn mit diskretem Lächeln 
ob ſeines nächtlichen Ausbleibens empfing. Aber das 


Lächeln des Verſtändniſſes erſtarb in Verwunderung, als 


Herr Caſanova ganz gegen ſeine Gewohnheit ſich ſtill in 
ſeinem Zimmer hielt, nach keinem Menſchen fragte, ſich um 
die gute Stadt Zürich gar nicht kümmerte und eine halb 


heitere, halb elegiſche Miene der Weltverachtung zeigte. 


Vergebens trug Leduc ihm nach alter Gewohnheit die Per- 
ſonalien aus Haus und Stadt vor, die er bei Kellnern und 
Stubenmädchen geſammelt hatte, und die Herrn Caſanova 
meiſt angenehm, oft nützlich geweſen waren. Caſanova 
hatte kein Ohr für dieſe Dinge. Er blieb den ganzen 
Nachmittag und Abend ſtill und in fih gekehrt. Ledue fing 
an, für ihn zu fürchten. Als ſein Herr ſchon zu Bett ge— 
gangen war, konnte Leduc ſich nicht enthalten zu bemer— 
ken: „Die letzten Aufregungen ſcheinen doch zu viel für 
Sie geweſen zu ſein, Sie ſind krank.“ u 
„Nein,“ ſagte Caſanova milde, „ich fühle mich vielmehr 
geneſen. Ja, geneſen von meinem bisherigen Weſen. Die— 
ſes Leben war ein Fieber. Jetzt hat es aufgehört. Eine 
gewiſſe angenehme Müdigkeit iſt noch da. Mehr Vorbotin 
völliger Geſundung als Nachwehe der Krankheit. Du 
warſt mir auf deine Weiſe ein treuer Pfleger. Da ich 
aber geſund bin, werde ich keines Pflegers mehr bedürfen. 
Wir werden damit rechnen müſſen, uns zu trennen.“ 

Le due fah feinen Herrn an wie einen Irreredenden. Der 
aber fuhr fort: „Ich werde dir nächſter Tage mehr davon 
ſagen. Ich denke in ein Verhältnis zu treten, in dem es 
nicht ziemlich und nicht möglich ſein wird, mir einen Diener 
zu halten. Doch ſollſt du dadurch nicht im Schaden blei— 
ben. Sollteſt du derweil eine paſſende Gelegenheit für 
dich finden, ſo verfüge indes frei über dich.“ 

Leduc ſah ſeinen Herrn kopfſchüttelnd an, überlegte 
eine Weile und ſagte dann einfach: „Wenn es bis morgen 
nicht nachläßt, werde ich den Arzt holen.“ 


Gehen Sie dort ganz Ihrer 


| 
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Am andern Tage meldete Leduc feinem Herrn den Be- 
ſuch eines Herrn Orelli. „Orelli, Orelli?“ ſagte der. „Ich 
an niemanden in Zürich und habe nie einen Orelli ge: 
annt.” - | 

Ein ſtattlicher Züricher Bürger trat ein und erklärte, er 
ſei durch den ehrwürdigen Fürſtabt in Maria-Einfiedeln er⸗ 
ſucht worden, Herrn Caſanova in Zürich einzuführen; wenn 
es dem Herrn recht ſei, werde er bei ſeiner eigenen Familie 
damit anfangen. Man lebe ſchlicht und bürgerlich dahier; 
einen Weltmann von ſo vielen Graden werde dieſes Leben 
leicht eng und dürftig anmuten, aber was es zu bieten habe, 
biete man einem Freunde des verehrten Abtes um ſo bereit⸗ 
williger dar. ' 

Caſanova lächelte über die Lift des Abtes, der ihn aljo 
in Verſuchung führen wollte. Er dankte Herrn Orelli aufs 
herzlichſte für ſeine Freundſchaft und bat ihn, ganz über 
ſeine Zeit und Perſon zu verfügen. Er wollte dieſe leichte 
Prüfung, ſeiner Sehnſucht mehr läſtig als gefährlich, mit 
lächelnder Gelaſſenheit beſtehen. | 

In der Tat erwies ſich, daß Zürich kein Paris war. 
Ein ſauberes, geſtrenges Stadtregiment waltete hier in 
Züchten über einer tugendfeſten Bürgerſchaft. Für Aus⸗ 
ſchweifungen war wenig Raum gelaſſen. Wenn man hier 
ein Spiel machen wollte, mußte man es in verſchwiegenem 
Kreiſe ſuchen; es drängte ſich einem nicht, wie anderswo, 
entgegen. Das geſellige Leben ſpielte fih in hundert tici- 
nen Zirkeln ab, von denen einer dem andern gleich war. 
Die großen Ereigniſſe, bei denen die hundert Bächlein in 
einen Strom zuſammenfloſſen, waren die Stadtkonzerte, 
wo aber, wie in der Kirche, die männlichen Hörer von den 
weiblichen getrennt ſaßen. Und dabei waren die Konzerte 
nicht gut. Caſanova konnte das beurteilen; er war Italie⸗ 
ner, und nachdem er Geiſtlicher und Soldat geweſen, war er 
auch Muſiker geweſen und hatte in einem Orcheſter die 
Geige geſpielt. ö 

Bei ſolchen Zuſtänden fand Herr Caſanova es gar zu 
leicht, in Tugend und Enthaltſamkeit zu verharren. Er 
fand dieſes Leben nach fünf Tagen etwas langweilig, nach 
acht Tagen wünſchte er ſich um des Zweckes der Bewährung 
willen entſchieden ſtärkere Verſuchungen. Am zehnten ent⸗ 
wiſchte er Herrn Orelli, um auf eigene Fauſt zu erproben, 
ob dieſe Stadt Lockungen zu bieten habe, die ihn an ſeinem 
Vorſatz irremachen könnten. Spät am Abend kam er ge— 
langweilt und erfolglos zurück. Er hatte Luſt, am nächſten 
Morgen nach Maria Einſiedeln zu pilgern und dem Abt zu 
ſagen, daß er keinen Tag länger von dem Glück ſeiner 
Seele geſchieden bleiben wolle. Die Welt ſei ihm ſchal und 
mit jedem Tage ſchaler. Dennoch beſchloß er, die ge- 
ſetzte Friſt und den Abt abzuwarten. 

Am nächſten Tage begegnete Caſanova im Speiſeſaal 
des „Schwerts“ einer jungen Dame in einer blauen Samt: 
mütze mit ſilbernen Franſen dran, die ganz anders ausſah 
als die Bürgergattinnen und Stadtratstöchter auf der Mei» 
berſeite der Züricher Stadtkonzerte. Leider war ſie ſtreng 
bewacht von zwei betagten, hageren Frauenzimmern. Ga: 
ſanova ärgerte fidh darüber. Aber Leduc bemerkte mit Ge: 
nugtuung das Intereſſe ſeines Herrn für die ſilberbefranſte 


blaue Samtmütze, und ohne daß jener ihn danach fragte, 


machte er ihm alle erreichbaren Mitteilungen über das 
Woher und Wohin der jungen Dame. Sie kam mit ihren 
Tanten aus Solothurn, wollte mit ihnen nach Maria-Ein⸗ 
ſiedeln und wieder über Zürich zurück nach Solothurn. Ca: 
ſanova hörte es mit einem milden Lächeln: „Sieh, ſieh. 
nach Maria⸗Einſiedeln.“ Eine Beterin, eine Büßerin mit 
Silberfranſen. Ein Spiel der Seele, wer weiß wie ähn— 
lich dem der ſeinen. Er wußte ja, wie wenig oft der Kern 
der Schale entſprach. Trug er ſelber nicht bei geblümten 
Strumpfbändern eine Mönchsgeſinnung? Wer konnte mt: 
ſen, was hinter jenen Silberfranſen wohnte und hinter den 
ſeidenen Franſen dieſer langen Augenwimpern, unter 
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denen ihm im Vorübergehen ein paarmal ein tiefes Leuch— | 
ten aufgegangen war. Aber die junge Dame war keine 
Minute ohne die alten Wächterinnen. Ihre dunkelblaue | 
Mütze blühte zwiſchen ihnen wie ein frühes Veilchen zwi- 
ſchen unbelaubten grauen Hecken. Das Bewußtſein ihres 
Daſeins quälte ihn wie ein ungelöſtes Rätſel, wie eine 
Weiſe, die einem in einem Winkel der Seele ſich verſteckt 
hat und ſich nicht finden läßt. 

Die Solothurnerin entſchwand, da ſie die Fahrt nach 
Maria⸗Einſiedeln machte. Aber ihr Bild blieb im Hirn 
Jakob Casanovas. Was mochte fie zum Gnadenort treiben? | 
Sie kam wieder von Maria⸗Einſiedeln zurück. Ihr Lachen 


ging an der Tür Caſanovas vorüber wie das Glöckchen, das 
dem Allerheiligſten voranläutet. Eben trat educ ins Zim- 
mer, um ihm mitzuteilen, die Damen würden heute noch 
nach Solothurn zurückfahren. Aber faſt gleichzeitig traf 
der Fürſtabt im „Schwert“ ein, um nach Caſanova zu ſehen. 
Der empfing ihn faſt etwas nervös und verlegen, doch gab 
er dem Wirt Auftrag, für ſie beide ein Mahl zu rüſten, 
jo erleſen das Haus es vermöge. Als fie beim Funkeln 
des Weines allein einander gegenüberſaßen, ging der Abt 
unvermittelt auf ſein Ziel. 

„Ich höre mit Vergnügen von unſerm Herrn Orelli, daß 
Sie ſich dieſe Tage her mehr als genügen ließen, mit den 
Zürchern bürgerlich zu leben, ja, daß Sie von den ſchlich⸗ 
ten bürgerlichen. Vergnügungen noch ſich zurückhiel⸗ 
ten. Ich bin erfreut, Sie der Welt ſo ledig zu finden. Sie 
haben es verſtanden, mein Herr, ſich in Zürich einen 
Leumund zu machen, der in der Tat eine ſtarke Empfehlung 
für Ihr Begehren beim heiligen Benediktus iſt.“ 

Jakob Caſanova hörte zum erſtenmal in ſeinem Leben 
ein Lob diefer Art. 
Lächeln. 

„Auf der Fahrt hierher“, fuhr der Abt fort, „fiel mir 
ein Wort ein, das Sie ſich über dieſen Tag ſetzen dürfen: 


Aber er hörte es mit ſauerſüßem 


Inveni portum; spes et fortuna valete! 
Nil mihi vobiscum est; ludite nunc alios! 


Ich überſetze es: 
Zweifel und Hoffnung, fahrt wohl, ich habe den Hafen ge- 
funden. 
Die ihr ſo oft mich geneckt, ſpielet nun anderen mit!“ 
Auf dem Flur draußen entſtand ein Gewirr von Stim⸗ 
men und Geräufchen. Leduc trat ins Zimmer, um zu fragen, 


Reiher. Randle: te 


ob man Befehle für ihn habe. 
fragte ihn fein Herr. 

„Die Damen aus Solothurn reifen ab.“ Caſanova wurde 
unruhig. Der Abt aber ſagte: „Ach dieſe ausgezeichneten 
Damen! Ich kenne ſie; ſie waren bei uns in Einſiedeln. 
Ich habe mit ihnen geſprochen und gehört, daß ſie Ihre 
Nachbarn hier waren. Sie waren ſehr erſtaunt, als ſie von 
Ihrem Vorſatz hörten ...“ | 

„Wie, mein Herr,“ ſagte Caſanova etwas hitzig, „Sie 
haben dieſen Damen erzählt . 

„Daß Sie keinen anderen Eifer kennten als den zum 
heiligen Benediktus.“ 

Caſanova bekam einen roten Kopf. „Mein Herr,“ ſagte 
er im Tone eines gereizten Kavaliers, „unſere Bedenkzeit 
war noch keineswegs abgelaufen, und Sie hatten noch 
keineswegs mein Wort.“ 

„Wie,“ ſagte der Abt erſtaunt, „ich hätte zweifeln 
ſollen?“ l dë 

„Ich mußte annehmen, mein Herr, daß unfere Abrede 
unter uns bleiben würde bis zu Deler Stunde.“ 

„Nach dem, was mir unſer Freund Orelli, nach dem, 
was dieſe Damen mir über Ihr Verhalten mitteilten, hielt 
ich den heiligen Benediktus ſeiner Beute für ſicher.“ 

„Sie ſcherzen mit mir, mein Herr!“ 

„Wie ſollte ich es wagen, wenn Sie nicht etwa ſelbſt 
mit ſich geſcherzt haben ſollten?“ 

„Und wenn ich Ihnen hiermit ſage, daß ich andern 
Sinnes geworden bin; daß es mir außerordentlich peinlich 
iſt, dieſen Damen lächerlich zu erſcheinen; daß ich unter 
allen Umſtänden gewillt bin, dieſen Schein von Lächer⸗ 
lichkeit zu zerſtören; kurzum, daß ich meine Reue bereue?“ 

„So will ich Ihnen ſagen, mein Freund, daß ich da= 
von nicht überraſcht bin.“ 

„Aber Sie kamen in der Annahme des Gegenteils von 
alledem hierher.“ 

„Ich kam hierher, um Sie ſich ſelbſt gegenüberzuſtellen 
und Sie zu zwingen, ſich mit ſich ſelbſt auseinanderzuſetzen. 
Mir ſcheint, das haben Sie ſchon getan, und mir ſcheint, der 
Ritter hat in Ihnen den Mönch beſiegt.“ | 

Caſanova ſah den Abt betroffen an. Der erhob fidh 
lächelnd und ſagte: „Ihre Abſage an den Heiligen über⸗ 
raſcht mich nicht; Sie waren nicht Sie ſelbſt, als Sie dem 
Mönchsgedanken nachhingen. Ich beglückwünſche Sie dazu, 
ſich ſelbſt wieder gefunden zu haben. Der gute Gott braucht 


„Was geht draußen vor?“ 


von Richard Müller. 
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nicht nur Mönche und Leute der Stille. Er braucht auch 
Kinder der lauten Welt. Und man ſoll nichts mit Gewalt 
biegen, was er geradewachſen laſſen will. Man ſoll ſeine 
Wölfe nicht zu Haushunden machen wollen. Er hätte ſonſt 
ein Kloſter gegründet, ſtatt dieſe Welt zu ſchaffen. Sie 


ſind einer von den Wölfen Gottes, mein Herr, und er wird 


LS 


wijfen, was er mit Ihnen vorhat in feiner Welt. Und 
glauben Sie mir, für die meiſten Menſchen muß es leich⸗ 
ter ſein, in der Welt ſelig zu werden, als im Kloſter, wo 


gar allein mit ſeiner Bosheit.“ 
Caſanova ſtand faſt beſchämt vor dem Abt. „Ich ſehe, 
Hochwürdigſter, Sie haben ein feines Spiel mit mir ge- 


Das nervöſe Kind / Briefe eines 


III. Das nervös-hypochondriſche Kind. 
An Frau C.! Ich weiß ſehr wohl, daß Sie mir zürnten, als 


ich Ihnen vor einigen Wochen bei meinem Beſuche rückhaltlos 


die ſchweren Fehler darlegte, die Sie bei der Erziehung Ihres 
neunjährigen Sohnes Rudolf begangen haben. Sie ſahen mich an, 
als ob mir für Ihr Kind jegliches Verſtändnis mangelte, und 
wollten mir zum Abſchied nicht das Verſprechen geben, meinen 
Ratſchlägen zu folgen. Ich hoffte jedoch auf Ihren geſunden 
Sinn, und ich ſcheine mich nicht getäuſcht zu haben. Zunächſt 
erſehe ich aus Ihrem Briefe, daß Sie meinem Rate zufolge jetzt 
in den Ferien die Großſtadtpenſion verlaſſen haben und für 
einige Wochen an die See gegangen ſind. Das tut Mutter und 
Sohn in gleicher Weiſe gut. Denn zur Erziehung gehören Kraft 
und Klarheit. Beides müſſen Sie wiedergewinnen. Sind Sie 
doch durch den immer noch ſchwebenden aufreibenden 
Scheidungsprozeß ſehr mitgenommen worden! Sie hatten nach 
den ſchweren Enttäuſchungen das Vertrauen zu den Menſchen 
verloren, wurden mißtrauiſch und verkannten gute Abſichten, 
andererſeits hatten Sie dann wieder plötzlich das Bedürfnis, ſich 
zu anderen über Ihre Verhältniſſe auszuſprechen, auch zu Per: 
ſonen, denen gegenüber gerade eine größere Zurückhaltung am 
Platze geweſen wäre. Denn Perſönlichkeiten, deren Intereſſen 
und Lebensauffaſſung von den Ihrigen ſtark abwichen, fühlten 
ſich in der Penſion bemüßigt, Ihnen Ratſchläge zu geben. Ihre 
Verwirrung und Erſchöpſung wurden dadurch nur geſteigert. 
Das war nicht der Boden, auf dem Ihr an ſich etwas nervöſes 
Kind gedeihen konnte. — | 

Das Kind fah und hörte mit den feinen Sinnen des Nervöſen 
ſo manches, was für ſeine Jahre noch nicht geeignet war. Dazu 
trugen Sie durch Ihr Verhalten leider ſelbſt bei. Denn auch ich 
war, wenn ich mir die Offenheit erlauben darf, betroffen, als Sie 
zu mir vor dem Kinde über Ihr Lebensſchickſal ſprachen und von 


der Schuld Ihres Gatten, mit dem Sie im Scheidungsprozeß 


ſtehen, berichteten. Das iſt doch nichts für die Ohren eines 
Kindes, geradezu gefährlich aber für ein nervöſes Kind! Sie 
redeten ſich aber in die Erbitterung ſo hinein und wurden ſo 
von dem Thema gefangen, daß ich merkte, daß dieſe Ausſprache 
für Sie ein Bedürfnis war. Ich erſah aber auch aus Zwiſchen⸗ 
bemerkungen Ihres ſcharf aufhorchenden Kindes, daß ihm dieſe 
Dinge vertraut waren, daß Sie ſie alſo wohl ſchon oft auch 
anderen gegenüber in Gegenwart des Kindes erörtert hatten. 
Das geht aber auf keinen Fall ſo weiter. Ein Kind muß Kind 
bleiben und darf nichts mit Vorſtellungen zu tun haben, die ſein 
Gehirn noch nicht verarbeiten kann. Den Jungen in derartig 
ſchwierige Fragen einzuweihen, iſt ſchlimmer, als wenn man 
einem Säugling Bier verabreichte! Ich verſtehe ſehr wohl, daß 
Sie ſich an das Kind anklammern, daß das Kind alles für Sie 
bedeutet. Sie vergeſſen darüber oft, Ihren Rudolf noch als 
Kind zu betrachten! Es iſt daher nicht erſtaunlich, daß Sie auch 
über andere Themata Geſpräche mit ihm führen, die über ſeinen 
Horizont gehen. Neulich fällte der Junge ſogar ein Urteil über 
ein modernes Buch, über das er nur aus Ihrem Munde etwas 
wiſſen konnte. Als ich Ihnen dies vorhielt, ſagten Sie auswei⸗ 
chend, Rudolf ſei eben kein Durchſchnittskind! Liebe gnädige 
Frau, wünſchen Sie ſich kein Wunderkind! Das ſind bemitlei⸗ 
denswerte Weſen, die meiſt im ſpäteren Leben Schiffbruch lei⸗ 
den, vor allem aber die frühe Entwicklung mit einem raſchen 
Verſagen der Nervenkraft büßen müſſen. 

Ich muß die Liſte meiner Vorwürfe noch fortſetzen. Dieſe 
beziehen ſich auf die Art, in der Sie das Kind in übertriebener 


der Gute gar allein iſt mit ſeiner Tugend und der Boshafte 


ſpielt und mich beſſer gekannt als ich ſelber. Da ich weiſe 
zu ſein glaubte, bin ich Ihr Narr geworden.“ 

„Wir ſind alle Narren Gottes; jeder auf ſeine Weiſe. 
Bleiben Sie bei der Ihren.“ 

Und damit nahm der Abt von Maria⸗Einſiedeln Ab⸗ 
ſchied von Jakob Caſanova. i 

Der blieb in Sinnen verloren allein. Eine Wehmut über: 
kam ihn. Er ſchüttelte fie ab und klingelte nach feinem 
Diener. Sehr eilig folgte dieſer dem Ruf. „Leduc,“ fagte 
5 „packe und beſtelle Poft: Wir müſſen ver 
reiſen.“ 

Und als Leduc ihn fragend anſah, ſetzte er hinzu: „Ned 
Solothurn.“ 


Arztes / Von DE Carl pototlly. 


Weiſe verweichlichten und verwöhnten. Das Kind mußte bisher 
in Ihrem Zimmer ſchlafen, damit Sie fih ſtets von ſenem Wohl. 
befinden überzeugen konnten. Vor Fenſtern und Türen ſtehen 
Windfänger, damit auch nicht die leiſeſte Zugluft das Kind tref- 
fen kann. Eine große Rolle ſpielt das Thermometer vor dem 
Fenſter ſowie das Fieberthermometer. Faſt ſtolz erzählte mir 
Rudolf, er hätte jüngſt einmal 37,8 gemeſſen. Er ſei darauf 
fünfmal am Tage gemeſſen worden! Auch mit den Eigenheiten 
des Pulſes ſteht er auf vertrautem Fuße, wie überhaupt mit 
allen möglichen mediziniſchen Fragen. Hört er doch dauernd aus 
Ihrem Munde, wie er ſich vor Staub und Erkältung in acht zu 
nehmen habe; fo müſſe er ſich ſtets ein Tuch um den Hals binden, 
da ihn doch ſelbſt bei ſommerlichem Wetter an der nächſten 
Straßenecke Zugluft treffen könnte. 
eine Menge Ermahnungen mitbekommt, iſt ſelbſtverſtändlich Die 
Schule ſelbſt iſt für Sie der Gegenſtand der Qual. Jeden Mittag 
ſchließen Sie Rudolf gerührt in die Arme, dankbar, daß er wie⸗ 
der geſund zurückgekehrt iſt. Über die Lehrer, die den Jungen 
gequält haben, und die Mitſchüler, die „roh“ zu ihm. waren, 
über alles muß Rudolf Ihnen täglich berichten. So ertöten 
Sie noch das bißchen Jugendfriſche ſyſtematiſch in ihm! Kame- 
radſchaft darf er mit den Mitſchülern nicht 
dieſer Jungen haben Sie etwas auszuſetzen. Da haben Sie 
Sorge, daß Ihr Junge in einer „Kindergeſellſchaft“ geſchlagen 
werden könnte, oder daß er dort Gefahr tiefe, fih, eine Kinder- 
krankheit zu holen. Des weiteren wünſchen 
auf Grund von Atteſten befreit zu ſehen. Dazu liegt bei Ihrem 
Jungen durchaus kein Grund vor. 
dieje Befreiungen ungemein! Denn abgefehen davon, daß für ihn 
das Turnen fogar geſundheitlich unumgänglich notwendig ift, 
verſtärken Sie dadurch, daß Sie für ihn immer etwas Beſonde⸗ 
res beantragen, in ihm das bereits leider wär Genüge vorhan 
dene Krankheitsgefühl. Dies ift dann ſpäter ſchwer zu beſeitigen. 
Bei anderen, ſchwerer nervöſen Kindern, für die die freie Zeit 
erweitert werden muß, ift natürlich eine Befreiung von ge- 
wiſſen Schulſtunden eher berechtigt. — Sege, = 

Da der Junge immer das beforgte Auge der er auf ſich 
gerichtet fühlt, hält er fidh ſelbſt für leidend und beobachtet ſich 
dauernd ſelbſt. Ein müder, gequälter Ausdruck liegt uuf feinen 
Zügen. Oft zuckt er bei Ihren Mahnungen unwirſch, mit den 
Schultern — fällt ihm doch ſchließlich die Bevormundpng auch 
bereits läſtig! N GE 

Ich weiß ſehr wohl, wie Ihre Angſt um die Geſundheit des 
Jungen begann. War doch das jahrelange Bettnäſſen ein Lei- 
den, um deſſentwillen Sie mit dem Kinde von Arzt zu Arzt gie 
gen. Daß bei der Natur dieſes Leidens häufig nicht mit einem 
plötzlichen Aufhören der Störung zu rechnen ift, und daß es fidh 
bei Ihrem Jungen, der organiſch geſund iſt, lediglich um eine 
Art von Übererregbarkeit handelt, die einen Teil feiner allge⸗ 
meinen Nervoſität darſtellt, das wurde Ihnen von allen Arzten 
übereinſtimmend verſichert, ohne daß Sie es recht glauben wollten. 
Hätten Sie die Verordnungen befolgt, die in Diät, vorſichtiger 
Waſſeranwendung, Elektrizität und vor allem in ärztlich ⸗pſycho⸗ 
logiſcher Behandlung beſtehen ſollten, jo wäre wohl das Übel 
längſt behoben. Gerade das „Herumprobieren“ macht ein Kind 
noch unruhiger. 

Vergegenwärtigen Sie ſich doch, was aus ſolch einem Kinde. 
wenn man es weiter fo erzieht, werden foll! Ein haltlos ner- 
vöſes Geſchöpf, den Härten des Lebens nicht gewachſen, der fte- 


Daß er auf den Schulweg 


Sie den Jungen 
von den Turnſtunden und einigen Ir,, an | 
ie 


Gie ſchaden dem Jungen durch 


en. An jedem- 


$ 
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Rockkragen, mit Handſchuhen und wollener Mütze! 
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ien Bevormundung der Mutter unterlegen. Aber auch Sie tom- | Waſſer „plantſchen“ — in dieſe harmloſen Spiele wird Rudolf 


men unverſehens in ein Abhängigkeitsverhältnis zu Ihrem 
Kinde. Rudolf müßte ſehr dumm ſein, wenn er nicht Ihre 
Angſtlichkeit auszunutzen verſtehen würde. Er wird bald dahin 
gelangen, einen ihm verſagten Wunſch durch die Angabe irgend⸗ 
eines Leidens, von dem er weiß, daß es Ihnen Sorge einflößen 
würde, zur Erfüllung zu bringen. Auch ſeine Wutanfälle, von 
denen Sie mir berichteten, gehören in dieſes Gebiet. Jedenfalls 
ſehen Sie daraus, welch traurige Ausſicht ſich für die Zukunft 
böte, wenn Sie Ihre Erziehungsmethode fortſetzen würden! 
Noch iſt es aber zur Umkehr nicht zu ſpät. Beobachtete ich 
doch bei meinem letzten Beſuche Ihren Jungen, als er für einen 
Augenblick ans Fenſter trat und mit ſehnſüchtigen Blicken an 
einigen Knaben hing, die ſich auf der Straße an einem wilden 
Spiel vergnügten. Da ſah ich doch, daß in Rudolf noch nicht 
alles, was kindlich iſt, ertötet und verbildet iſt. Aber es iſt jetzt 
auch die höchſte Zeit, in ſeine Lebensbahn einzugreifen und die 
Weichen richtigzuſtellen. Sie werden dann zu Ihrer Freude 
ſehen, wie raſch die nervöſen Störungen verſchwinden werden. 
Damit Ihnen die Anderung Ihrer Erziehungsprinzipien 
leichter fällt, habe ich vorgeſchlagen, die Großſtadtpenſion mit 
dem Meeresſtrande zu vertauſchen. Dort an der See, da ſollen 
Sie ſelbſt aus Ihrem eigenen Gedankenkreiſe ein wenig her⸗ 
ausgeriſſen werden. Sie werden Ihren eigenen Kummer mit 
anderen Augen anſehen, ver allem mit um fo mehr Ruhe, je 
mehr Sie ſich körperlich erholen werden. Allein dieſer Um⸗ 
ſchwung wird auf die Erziehung des Jungen günſtig wirken. 
Dann aber bemühen Sie ſich mit feſtem Willen, alle Angftlich⸗ 
keit ins Meer zu werfen, und führen Sie ſelbſt Ihren Jungen 
in ein neues Leben ein, in ein Leben, das dem Alter eines 
geſunden Kindes entſpricht. Vor allem laſſen Sie die dauernde 
ängſtliche Bevormundung! Fort mit Halstuch und hochgeſchlagenem 
Rufen 


Sie ihn nicht am Strande zurück, wenn er zu nahe ans Waſſer 


Le, E. 
A GK A 
/ > 


geht und dadurch naffe Füße bekommen könnte. Ein Schnupfen 
geht eher vorüber als die ſeeliche Verkümmerung. 

Ich bin auch überzeugt, daß dort von Rudolf die Brücke 
zur Kameradſchaft mit gleichaltrigen Kindern raſch geſchlagen 
werden wird. Burgen bauen, Schiffe ſchwimmen laſſen, im 


raſch hineingezogen werden. Damit wird er wieder Kind wer⸗ 
den, in die Vergeſſenheit muß ſeine Erinnerung an die Zeit, 
in der er wie ein nervöſer Erwachſener dachte und fühlte, ver⸗ 
ſinken! Noch können Sie ſich, wie Sie ſchreiben, nicht dazu 
überwinden, den Jungen am Strande ein Luftbad nehmen zu 
loſſen. Das können Sie unbeſorgt tun, eine Erkältungsgefahr 
iſt kaum vorhanden. Nur ſoll er ſich zum Schutz gegen die 
Sonne ein feuchtes Tuch um die Stirn legen; eventuelle Reiz⸗ 
erſcheinungen der Haut gehen raſch vorüber. Kurze Seebäder 
werden ihm bei warmem Wetter nichts ſchaden. Für extrem 
kalte Bäder bei kaltem Wetter ſind ſeine Nerven noch nicht 
kräftig genug: ebenſowenig empfehle ich bei ihm kalte Ab⸗ 
reibungen. Doch werden ihm des Morgens raſch ausgeführte 
Abreibungen mit temperiertem Waſſer, eventuell Seewaſſer, 
guttun. Nur wollen wir darauf achten, ob die kalten Seebäder 
nicht auf das Bettnäſſen ungünſtig einwirken. Wie Sie mir 
ſchreiben, hat ſich aber erfreulicherweiſe das Leiden ſeit Ihrem 
dortigen Aufenthalt auffallend gebeſſert; wir wollen dieſe Beſſe⸗ 
rung nicht aufs Spiel fegen. Natürlich darf das Kind niemals 
derartige Zuſammenhänge ahnen, da es dadurch wieder in 
ſeinen Hang zur Selbſtbeobachtung zurückgeworfen werden 
würde, während ich mir andererſeits von mannigfacher Ab⸗ 


lenkung gerade für die Behebung auch dieſer Störung viel oer: 


ſpreche. Im nächſten Jahre wird er wohl ſo weit gekräftigt 
ſein, daß man ihn wird ſchwimmen lernen laſſen. Daran wird 
ſich dann das Rudern anzuſchließen haben, ein Sport, deſſen 
geſundheitlichen Wert ich hoch einſchätze. 

Vor allem gewöhnen Sie ihn daran, ſelbſtändiger zu wer⸗ 
den; greifen Sie nicht in ſeine Spiele ein, legen Sie ihm nicht 
Feſſeln an, wenn er einmal allein mit Kameraden einen Aus⸗ 
flug machen will — Sie dürfen ihn nicht zwingen, dauernd an 
Ihrer Seite zu bleiben. Im Gegenteil wirkt bei derartigen 
Kindern gerade eine „abſichtliche Vernachläſſigung“ febr günftig! 
Bei Befolgung dieſes Programms glaube ich, Ihnen verſprechen zu 
können, daß Rudolf körperlich und ſeeliſch geſunden wird. Aus 
dem nervöſen, altklpebe Kinde wird dann ein kraſtvoller, ſelb⸗ 
ſtändiger Jüngling lichten, der mit klarem Blick den Anforde- 
rungen des Lebengnd uenübertritt! ö 


“eh 


Die ehemaligen Zechgeſellſchaften rheinifcher Weinorte / Bon Hermann Ritter. 


Gleich vielen anderen ehrwürdigen Einrichtungen des rhei- 
niſchen Landes verſchwanden unter den politiſchen Stürmen 
am Ende des 18. und am Anſange | 
des 19. Jahrhunderts auch die in 
einer Reihe von Weinorten beſtehen⸗ 
den, während des Mittelalters ge⸗ 
gria cken Zechgelellſchaften. Nahezu 
ſpurlos find fie der fanatiſchen Gleich. 
macherei franzöſiſcher Freiheitsmänner 
und einheimiſcher Nützlichkeitsapoſtel 
zum Opfer gefallen. Ihre Urkunden 
find vernichtet und in alle Winde 
verflogen, und nur die Bruchſtücke 
alter Dokumente, die von den Zech⸗ 
geſellſchaſten in Bacharach und den 
Tälern von Steeg, Manubach und 
Oberdiebach berichten, ermöglichten 
1859 dem „Rheiniſchen Antiquarius“, 
verſchrwommene mündliche Überlie⸗ 
ferungen richtigzuſtellen und mit Tats 
ſachenmalerial zu belegen. 

Das Weſen der Zechgeſellſchaſten 
kann nicht erklärt werden, wenn man 
das Wort „zechen“ lediglich in ſeiner 
jetzigen Wertung auffaßt. Der heute 
noch für Bergwerksbeiriebe gebräud;- 
liche Ausdruck „Zeche“ bedeutete urs 
ſprünglich ſoviel wie geſchloſſene Bru⸗ 
derſchaft. Die Ze, oder Trinkſtuben. 
geſellſchaften umfaßten eine nach be⸗ 
ſtimmter Ordnung und einem mehr 
oder minder geheimgehaltenen alt. 
überlieferten Gebrauchtstum lebende 
Gemeinſchaft von einer nicht über. 
ſchreitbaren Mitgliederzahl. Zweck 
der Geſellſchaften war Erheiterung, 
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Aus der Sammlung von P. Hätwoh! in Köln. 
Wirtin aus der Gegend von Bacharach. 
Von B. -Picart (1673—1733 


Beluſligung, Pflege brüderlicher Verbundenheit und eines inə 
timen Bertrautfeins, das nach außen hin ſchon durch Anrede 
und Gruß ſich kenntlich machte. Sie 
ähnelten alſo in mancher Beziehung 
den Logen wie den Schlaraffenreichen, 
waren aber im Gegenſatz zu dieſen 
lediglich lokaler Natur, Erzeugniſſe 
der engeren Heimat und in ihrer 
Wirkſamkeit nur für die Kleinwelt 
des heimiſchen Bodens berechnet, den 
das Gemüt der glücklichen Voreltern 
ja überhaupt mit Schätzen der Poeſte 
und Kunſt auszuſtalten wußte. 

Die Vereinigungen in Bacharach 
und ſeiner weingeſegneten Umgegend 
verdankten, wie wahrſcheinlich die 
Mehrzahl der Zechgeſellſchaften, ihr 
Entſtehen ehemals dort wohnenden 
Rittern und Edlen, welche die wirt⸗ 
ſchaftliche und vergnügliche Fundie⸗ 
rung der Zechburgen ſchufen durch 
Stiftung von Weinbergsgelände. Eine 
Urkunde über Verpachtung von Jede 
wingerten aus dem Jahre 1328 führt 
denn auch als Bacharacher „Zech⸗ 
burger“ nur ritterbürtige Herren auf. 
Im Laufe der ſpäteren Zeit finden 
ſich immer mehr bürgerliche Namen 
in den Liften, was fih aus der wade 
ſenden Bedeutung des Bürgertums 
und der zunehmenden Verarmung 
des Adels, deſſen Reihen ſich durch 
Wegzug auch immer mehr lichteten, 
leicht erklärt. Bei ihrer Auflöſung 
beſtanden die meiſten Zechgenoſſen⸗ 
ſchaften nur noch aus Bürgerlichen. 
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Die Zechgeſellſchaften oder Zechburgen hielten regelmäßige 


Gaſtereien ab, deren Koſten ſie aus den Erträgniſſen ihrer unver⸗ 


äußerlichen Güter beſtritten. So beſaß die Bacharacher Zechburg 
880 Nürnberger Ruten Weinland und 96 Ruten Ackerland, die 
regelmäßig auf vierzig Jahre an einzelne Winzer und Bauern 
vergeben wurden. Andere Zechburgen ſetztien die Familien der 
Bebauer förmlich zu erbberechtigten Lehnsleuten ihrer Güter 
ein. Alljährlich zur Zeit der Leſe beſichtigte man die Weinberge, 
um zu ſehen, ob der Pächter oder Lehnsmann ſeine Arbeit ord⸗ 
nungsmäßig verrichtet habe. Der Übernehmer des Zechenlandes 
hatte überdies einen Bürgen zu ſtellen, der für die genaue Ein⸗ 
haltung aller Pacht⸗ oder Lehnsbedingungen aufkam. Der Bau⸗ 
mann mußte, je nach Übereinkommen, die Hälfte oder den dritten 
Teil ſeiner Kreſzenz als Pacht in den Keller der Bruderſchaft ab⸗ 
führen, nachdem die Trauben unter Aufſicht zweier Brüder in 
zwei oder drei gleiche Teile geteilt und dann verloſt worden 
waren. 
ſtrafe zu zahlen, wenn er auf erfolgte Mahnung der Bruderſchaft 
einen Schaden im Weinberg nicht ausbeſſerte. War im folgenden 
Jahre ein gerügter Mißſtand noch nicht beſeitigt, ſo verlor er 
ſeinen Anteil an der Leſe. Erwies er ſich im nächſten Jahre noch 
als nachläſſig, ſo hob die Geſellſchaft Pacht oder Lehen auf und 
vergab das Grundſtück anderweitig. War das Zechenland, wie es 
am Ende des 16. Jahrhunderts allgemein gebräuchlich geweſen zu 
ſein ſcheint, als erbliches Lehen vergeben, ſo konnte die Bebauer⸗ 
familie dieſes in männlicher und weiblicher Linie vererben, jedoch 
den Zechenbeſitz nicht mehr als bis zur Hälfte unter ſich teilen. 

Die Bacharacher Zechgeſellſchaft hatte die feſtgeſetzte Zahl von 
acht Mitgliedern. Starb ein Mitglied, ſo wählte man aus der 
Reihe von 10 bis 20 Kandidaten, die als eine Art untergeordneter 


Brüder zu dem Bunde gehörten, einen Erfagmann. Dieſe Kan⸗ 


didaten nannte man „gemeine Zechbrüder“ Ihre Namen waren 
in eine beſondere Rolle eingetragen, und ihre Aufnahme konnte 


nur auf Vorſchlag und unter Bürgſchaft eines vollberechtigten 


Zechburgers erfolgen. Der „gemeine Zechburger“ erhielt einen 
Anteil am fog. „ewigen Viertel Zechwein“ er fih mit den Jab- 
ren ſeiner Kandidatenſchaft vergrößerte. fira der Kandidat von 
der „guten Zeche“, die er bei der Cat? noiet, allgemach bis 
zur „halben Zeche“ angelangt, fo dur PR 
ſammenkünften der Zechburger teilnehmen umd einigen Einblick 
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Der Baumann war verpflichtet, eine beſtimmte Geld: 


an gewiſſen Zu⸗ 


in deren feuchtfröhliches Gebrauchstum gewinnen. Hatten zwei 
zuſammen eine halbe Zeche, fo genoſſen fie abwechſelnd diefe Ver. 
günſtigung. ö 

Jeder Zechburger ſollte nach den Satzungen ein ehrlicher Bie 
dermann von gutem Gerücht und Herkommen, ein ſittſamer und 
verträglicher Mann und nach Verſtand, Vermögen und Perſon 
zur Zechburgerſchaft geeignet fein. Sauertöpfiſche und lang: 
weilige Geſellen konnten naͤtürlich nicht in einer auf rheiniſchem 
Rebenlande errichteten Burg der Fröhlichkeit einreiten. Nach 
der Aufnahme gab der neue Zechburger einen Imbiß, an dem 
auch die „Burgfrauen“ teilnahmen. Im übrigen hatte das weib⸗ 
liche Geſchlecht keinen Zutritt zu den Gaſtereien der Bruderſchaft. 
Der Neuling hatte vor allem den großen Bundespokal zu leeren 
und mit allen Zechburgern Brüderſchaft zu trinken. Von den 
ſonſtigen Zeremonien und dem ganzen Gebrauchstum der Bru- 
derſchaften iſt leider nichts der Nachwelt überliefert worden. Die 
Zechen waren eben eine Art geheimer Geſellſchaften, die um ihre 
fröhlichen Sitzungen den Wall unverbrüchlichen Schweigens ſchu⸗ 
fen und ſich alle Störungen und Einflüſſe des Philiſtertums weit 
vom Leibe hielten. Die vorhandenen Nachrichten und Urkunden 


berichten, wie geſagt, lediglich von wirtſchaftlichen Verhältniſſen 


der Zechgeſellſchaften, von denen, nach den 1835 veröffentlichten 
Forſchungen des ehemaligen Pfarrers Mitſcher in Steeg, noch 
nachträglich geſagt ſei, daß die Einkünfte der Geſellſchaft von 
einem jährlich neu gewählten Hausmeiſter verwaltet wurden. 
Dieſe Einkünfte beſtanden in Bacharach aus durchſchnittlich 3 bis 
4 Ohm Wein und 8 Gulden an Geld. Am Martinsabend durſte 
jeder Zechburger zwei Viertel oder acht rheiniſche Maß Martins- 


wein vom Hausmeiſter in feine Wohnung holen laffen. Am 
Montag nach Martini geſchah in der Verſammlung der gemeinen 


Zechbrüder oder -burger der große Jahrestrunk, der je nach vors, 
handenem Vorrat an Zechenwein zwei, drei oder auch mehrere 
Tage dauerte. Die mit dieſer ausgiebigen Trinkung verbundenen 
Mahlzeiten wurden von den Zechleuten in einer von alters be⸗ 
ftimmten Form geliefert. Genügten dieſe feſtgeſetzten Duanti- 


täten von Brot, Käſe ufw. nicht für die Dauer der Sitzung, ſo 
hatte der Hausmeiſter, bei dem die Zuſammenkünfte regelmäßig 
ſtattfanden, weiteres aufzutiſchen. Als Vergütung gewährte man 
ihm entſprechende Mengen des lagernden Zechenweines, den man 
ihm mit einem Gulden unter dem alljährlich feſtgeſetzten Markt⸗ 
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Aus der Sammiung von B. Hänrstl in ı der 


Altes Haus in Bacharach. Nach einem Stich von C. Haußer. 


Bacharach. Nach einer alten Steinzeichnung von C. Beer. 


preis berechnete 
gungen und Gaſtereien boten ſich im Laufe des Jahres noch beim 
Einkellern des Weines, bei Ablegung der Rechnungen und Über: 
bringung der Lade des Zechbundes in die Wohnung des neuen 
Hausmeiſters. Von dem geheimnisvollen Inhalt dieſer Lade war 
1835 nichts mehr vorhanden als eine febr alte, geſchmackvoll ver- 
zierte hölzerne Kapſel, in der man einſt den großen Bundespokal 
verwahrte. 

Mit welchem Gefühl der Trinkerherrlichkeit mögen diefe Bed- 


burger unter Vermittlung des großen Pokales und anderer mehr 


profaner Gefäße „umſunſt“ die durſtigen Kehlen geſchwenkt ha- 
ben als würdige Nachfolger von Generationen leiſtungsfähiger 
Ritter und Mannen, die Ströme heimiſchen Rebenſaftes hinter 
die Binde laufen ließen! Welche Unmenge fröhlicher Lieder 
mag in den Zechburgen erklungen ſein, welche Fülle deutſcher 
Sinnigkeit und Poeſie mag dort gewohnt haben! Verſchwunden, 


Zum Tode verurteilt 


Weitere Gelegenheiten zu ähnlichen Beluſti⸗ 


vergeſſen iſt die ganze Herrlichkeit 


Bäi. 
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Aus der Sammlung von P. Hütwohl in Ròin. 


Nachmachen können wir nicht 
mehr das fröhliche Leben der Zechburger, es fehlt uns an Lei⸗ 


ſtungsfähigkeit, Fröhlichkeit, Gemüt, die Wurzeln alter köſtlicher 


Bodenſtändigkeit ſind uns dafür allzuſehr abgeſtorben Mit 
trauetndem Gemüt ſtehen wir vor den Zechburgen, wie fie fih 
unſere Phantaſie an der Hand vorhandener Nachrichten aufbaut, 
ebenſo wie wir ſtehen vor den alten Fachwerkhäuſern aus dem 
16. Jahrhundert, wie ſie uns noch heute in Bacharach und Steeg 
vor Augen treten. Mit turmartigen Erkern find die aus ges 
ſchnitztem und bemaltem Balken- und Fachwerk gefügten Wohn⸗ 
bauer geſchmückt Sie lachen uns an in ihrer fröhlichen, per⸗ 
ſönlichen Eigenart, mit ihren von breitem Behagen erfüllten alten 
Geſichtern. Sie fordern uns auf, doch auch ſo luſtige, ſelbſtbe⸗ 
wußte alte Kerle zu werden, und wir armen, abgehetzten, abge⸗ 
härmten Menſchen dieſer Zeit können es nicht, und das iſt ein 
Jammer. 


Neues vom Fremdenlegionär Kirſch 


Ihm nacherzählt von F. H. 


II. Engliſche Gefangenſchaft und türkiſche 
Befreiung. | 

Die Zerſetzung in den deutſchen Truppenteilen, die 
weſentlichſte Urſache und weſentlichſten Ausdruck zugleich 
in dem Verfall des Verhältniſſes zwiſchen Offizieren und 
Mannſchaften hatte, vollzog fih bei uns nicht in der lär- 
menden und haßvollen Leidenſchaftlichkeit wie in der 
Heimat. Ich ſelbſt, der ich mit der ehemaligen Stabskom⸗ 
pagnie im Laderaum des großen Seeleichters „Orion“ 
untergebracht war, wurde eigentümlich von ihr erfaßt. Ich 
ſtand ſozuſagen unparteiiſch zwiſchen zwei feindlichen 
Lagern. Ich genoß hüben und drüben Freundſchaft und, ich 
darf wohl ſagen, vielfaches Vertrauen. Ich fühlte mich 
nach beiden Seiten menſchlich, kameradſchaftlich verbunden. 
Dennoch ließ mein Temperament, nicht geſchaffen, un⸗ 
ſchlüſſig zu zaudern und abzuwarten, wo die Dinge im 
Fluß waren und nach Neugeſtaltung rangen, ein tatloſes, 


willenloſes Zuſchauen und Zuwarten nicht zu. Ich ſah 
kreißendes Chaos, ich ſah die Notwendigkeit und glaubte 
an die Möglichkeit, daraus ein Neues zu formen. Da ver— 
langte meine Natur zuzugreifen und zu helfen. Es gärte 
rings um mich, eine alte Welt ſchien untergegangen, eine 
neue wollte ſich gebären. Auch ich wollte ihr Geburtshelfer. 
ſein. So ſchien es am leichteſten, über den Zuſammenbruch 
und Untergang weg wieder feſten Grund und Boden zu 
inden. 

Einen Soldatenrat gab es bei uns noch nicht. Aber 
die Neigung dazu lag in der Luft; wurde ja von obenher 
gefördert. Das heißt von dem neuen Kurs in Berlin; 
in Konſtantinopel ſuchte der Stab noch alten Kurs zu boat, 
ten. Aber die Mannſchaften ſahen ſich nach ihresgleichen um, 
nach Leuten, die allenfalls imſtande geweſen wären, ſich 
und ihnen zum Bewußtſein zu bringen, was fie dumpf emp- 
fanden und unklar wollten. Es ergab ſich ganz von ſelbſt, 
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daß wie durch eine ſtumme Wahl ein Kreis von Leuten in 
den Vordergrund geſchoben wurde, denen man dieſe Fähig⸗ 
keit allenfalls zutraute. Es war wohl nicht weiter wunder⸗ 
bar, daß auch ich zu dieſen Leuten gehörte. Mein Name 
war vielen bekannt. Durch Gabe der Natur und Übung 
des Lebens war ich anpaſſungsfähiger und zugleich an- 
griffsluftiger gegen das Leben als der Durchſchnitt unter 
den Mannſchaften. Durch den Zufall aber, der meine längſt 
vorgeſchlagene Ernennung zum Offizier wieder und wieder 
verzögert hatte, war ich auch äußerlich ganz einer der ihren. 
Ein ſehr weſentlicher Umſtand für das Urteil von Leuten, 
die meiſtens durch äußere Merkmale beſtimmt werden und 
deren vielen ja meiſtens derſelbe Menſch ein anderer er⸗ 
ſcheint, wenn er Feldwebeltreſſen, ein anderer, wenn er 
Offiziersachſelſtücke trägt. Der Schwimmer kann ſich von der 
Woge tragen laſſen, nicht ſie beherrſchen. Ich hatte nicht 
Luſt, ſie mir über den Kopf gehen zu laſſen. So hielt ich 
mich, wie ſie mich trug, auf ihrer Höhe und hielt Umſchau 
nach Gelegenheit, Land zu gewinnen, nach Möglichkeiten, 
mir und meinen Kameraden zu nützen. 

Ich war vor allem durch meine Kenntnis von Land 
und Leuten und meine Beherrſchung des Türkiſchen von 
vornherein beſſer als faſt ſie alle imſtande, die raſch ſich 
verſchiebenden Verhältniſſe in Konſtantinopel zu überblicken 
und zu durchſchauen. ö 

Als Franzoſen und Engländer in Konſtantinopel ein- 
zogen, waren fie von den frankophilen Kreiſen der Be⸗ 
völkerung, namentlich von Griechen und Armeniern, aufs 
begeiſtertſte empfangen worden. Die große Straße von Pera 
eine breite Woge von Flaggen der Entente. Die Triko⸗ 
lore Galliens herrſchte. Die einziehenden Truppen wurden 
mit Blumen überſchüttet. Irgendwelche vagen, ſeltſamen 
Hoffnungen auf eine große Wendung zum Glück hingen 
wie ein roſiger Nebel über den braven Leuten von Stambul, 
Galata und Pera. ö 

Aber der Nebel verging. Zwar waren während des 
Krieges alle Dinge auch in Konſtantinopel ungeheuer 
teuer geworden. Aber ſie wurden jetzt nicht billiger, ſon⸗ 
dern noch teurer. Zwar waren die Lebensmittel knapp 
geweſen, aber die Verwaltung, die in Konſtantinopel 
unter deutſchem Einfluß ſtand, hatte doch 
etwas wenigſtens verholfen. Zwar hatte die Agence Milli 
laut verkündet, ſobald die Dardanellen offen wären, wür⸗ 
den von den durch die Entente beſetzten Inſeln her un: 
gezählte dort harrende Schiffe unermeßliche Vorräte nach 
Konſtantinopel bringen; aber ſie brachten keine. Zwar 
war in deutſcher Zeit die Kohlennot groß geweſen, aber ſie 
wurde jetzt noch größer. Da nun auch noch aus den Clef- 
trizitätswerken und anderen Betrieben das leitende deutſche 
Perſonal herausgeholt worden war, mußte gleich nach dem 
Einzug der franzöſiſchen Herrſchaft die elektriſche Straßen⸗ 
bahn den Betrieb einſtellen. Eine ſchlechte Empfehlung der 
neuen Ara. Die ſonſt während der ganzen Nacht hell er⸗ 
leuchteten Straßen mußten in tiefem Dunkel bleiben. Eine 
ſchlechte Empfehlung. Am glühendſten trauerte der Levan⸗ 
tiner um das Abſterben der Kintöppe, die ihm das Ein 
und Alles von Kunſt, Kultur, Unterhaltung und Erbauung 
ſind. = 
Auch die türkiſche Polizei verſagte, da fie nur unwillig. 
unter Ententekontrolle arbeitete. Unter der Hafenbevölke⸗ 
rung von Galata bildeten ſich wohlorganiſierte Diebes⸗ 
und Räuberbanden, die ganz Konſtantinopel in Angſt und 
Schrecken hielten. Am hellen Tage wurden mitten in der 
Stadt auf offener Straße Leute überfallen. Reiche Leute 
oder ſolche, die man dafür hielt, wurden in ihren 
Häuſern ausgeplündert und ermordet. Die Leute, die in 
den entfernteren Vorſtädten wohnten und in der Stadt 
zu tun hatten, bildeten für den Weg von und zur Stadt 
bewaffnete kleine Karawanen zu gegenſeitigem Schutz. Die 
Preiſe der Waffen ſtiegen daher jetzt im „Frieden“ ins 
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Märchenhafte. Manche deutſche Soldaten ließen dieje Ron- 
junktur nicht unbenutzt. Sie verkauften ihre Waffen zu 
ungeheuren Preiſen. 

Zu all dieſen Enttäuſchungen für die Bevölkerung kam 
noch die allergrößte über das Verhalten der Entente: 
truppen, beſonders der Franzoſen. Dieſe erlaubten ſich 
täglich die tollſten Übergriffe. Vor allem erbitternd auf 
alles türkiſche Denken und Fühlen wirkte die freche Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit der Franzoſen auf die beſondere Stellung der 
1 as Frauen. Während der ganzen Kriegsjahre wa: 
ren Übergriffe deutſcher Soldaten gegen türkiſche Frauen 

nicht vorgekommen. Auf alle Fälle ein hoher Ruhmestitel 
für die deutſche Manneszucht. Nun gar erſt gemeſſen an 
der franzöſiſchen Zuchtloſigkeit. Die deutſchen Soldaten 
waren in beſonderen Unterweiſungsſtunden über die tür: 
kiſchen Anſchauungen und Empfindungen belehrt worden. 
Sie wurden angehalten, türkiſche Frauen nicht einmal an⸗ 
zuſchauen, und jahrelang hatten fie in Konſtantinopel ge: 
hauſt, ohne daß auf dieſem gewiß heiklen Gebiete Unan⸗ 
nehmlichkeiten entſtanden wären. Durch die Franzoſen 
entſtanden ſie vom erſten Tage an. Der Franzoſe iſt 
ohnehin und im allgemeinen läſſiger und leichtfertiger im 
Umgang mit Frauen. Dazu kam, daß die Deutſchen meift 
ausgeſuchte Mannſchaften nach der Türkei ſchickten, unter 
dieſen Franzoſen aber viel körperlicher und moraliſcher 
Ausſchuß war. In den türkiſchen Zeitungen bildeten 
Klagen und Berichte über das anſtößige und nach Hirt, 
Idien Begriffen verbrecheriſche Auftreten franzöſiſcher 
Soldaten gegen Frauen eine ſtändige Rubrik. Tatſöchlich 
ereigneten ſich ſcheußliche Dinge. Ich erinnere mich eines 
Falles — es war in Matri go — in dem franzöfiſche 
Soldaten ein junges Mädchen von dreizehn Jahren in 
eine Wachtſtube verſchleppt und vergewaltigt hatten. Die 
Sache machte ungeheures Aufſehen. Es kam zu Zu⸗ 
ſammenrottungen der beleidigten Bevölkerung und zu tät 
lichen Ausſchreitungen gegen die Beleidiger. 

Meiſt handelte es ſich um nach weſtlichen Begriffen 
harmloſere Fälle; aber es ift etwas anderes, ob in Frank ⸗ 
reich oder Deutſchland angeheiterte Männer einem hüb⸗ 
ſchen Mädchen unter den Hutrand gucken, oder ob ein be 
trunkener Ungläubiger in einer Straße Konſtantinopels 
mit mehr oder minder galanter Gewaltſamkeit einer 
Schönen den Schleier lüftet. 

Die Franzoſen verſtanden es gründlich, durch derartige 
Roheiten und Dummheiten ſich in kürzeſter Friſt Haß 
und Verachtung zuzuziehen; zumal fie vom erſten Augen 
blick an neben Deutſchen und Engländern in den Augen 
der Türken ſchlecht beſtanden hatten. Der franzöſiſche Sol 
dat war weitaus am ſchlechteſten von allen bezahlt. Trog 
der Valuta immer noch viel ſchlechter als der Deutſche. Wir 
hätten immer noch liggen können: „Mit Pomade bezahlt 
den Franzoſen ſein König, — Wir kriegen alle Woche bei 
Heller und Pfennig. .:“ So konnte der Franzoſe fih bei 
aller Hochnäſigkeit nichts leiſten und ſpielte in den Augen 
der Levantiner, die mit den deutſchen Soldaten ausge 
zeichnete Geſchäfte gemacht hatten, trotz feiner Sieger 
ſtellung die Rolle eines armen Teufels. 

Zum Haß geſellte fih alfo Verachtung. Und die Ber 
achtung gab vielen Haſſern den Mut zu blutiger Selbſthilfe 
oder Rache gegen die franzöſiſchen Anmaßungen. Mehr 


als ein Franzoſe fiel dieſer Rache zum Opfer. In den ein- 


ſamen Straßen von Galata und Stambul fand man mot: 
chen von ihnen erſtochen. Einer wurde am hellichten Tage 
auf der großen Galatabrücke ermordet. 

Jämmerlich genug, daß die Franzoſen auch dieſe Folgen 
ihres immer körichten, vielfach verbrecheriſchen Hochmutes 
fih nicht anders erklären konnten als mit deutſcher Stim: 
mungsmache. Auch hier mußte der „Boche“ das Karnickel 
fein. Eine förmliche Deutſchenhetze ſetzte daher ein; min 
deſtens ebenſo unnatürlich wie die anfänglichen Berbri 
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derungen im Geifte des Alkohols. Pera wurde deutſchen⸗ 
rein gemacht. Kein deutſcher Soldat ſollte es mehr be⸗ 
treten dürfen; die Ziviliſten wurden zu Schiff über Trieſt 
abgeſchoben. An den Abenden freilich wagten ſich dennoch 
fo manche von uns hinüber nach Pera, vergnügens- oder 
geſchäftshalber; man hatte ſo manchen Bekannten drüben 
ken. Aber es wurden förmliche Streifen auf Deutſche ab- 
gehalten; der Beſuch Peras ward alſo doch zum Wagnis. 
Die levantiniſche Geſchäftswelt, bisher ganz auf die 
deutſchen eingeſtellt, ſtellte fih auf die neuen Verhältniſſe 
um. Die Geſchäfte ſtrichen die deutſchen Inſchriften aus 
und ließen ſich franzöſiſche und engliſche malen; — des Brot 
fie aßen, des Lied fie fangen. In aller Überzeugung oer: 
leugneten ſie ihr Herz von geſtern. Das „Kaffee Frieda“, 
in dem eine deutſche Hebe den braunen Trank kredenzte, 
ſchrie ſtatt des deuiſchen einen engliſchen Willkomm auf die 
Straße: „Welcome for English soldiers.“ Das ſollte 
gleichzeitig die unbeliebten, ſchlechtzahlenden Franzoſen ab⸗ 
halten. Da war ein anderes Vergnügungsunternehmen, 


Muſik. 


Gemälde von Adolf Hengeler. | 


hieß bis dahin „Zum Eifernen Hindenburg“. Das nannte 


fih jetzt in ſieben verſchiedenen Sprachen „Zum Völker 
bund“ und ſteckte ftatt des Eiſernen Hindenburg das Bild 
des — Präſidenten Wilſon vors Fenſter. — | 

Da jeder Inhalt ihres Dafeins im Orient mit dem Aus 
ſammenbruch geſchwunden war, empfanden die deutſchen 
Soldaten wohl ausnahmslos über alles andere den Drang 
nach Haufe. Die älteren, die an Frau und Kind zu Den: 
ken hatten, erfüllte die Sorge um dieſe. In den jüngeren, 
ſo in mir ſelber, lebte vor allem der Drang, mit dabei zu 
ſein, wo um die ganze künftige Geſtaltung aller deutſchen 
Dinge und Verhältniſſe gerungen wurde, wo jeder gute oder 
böſe Wille ſich geltend machen konnte. Die ganze Grund⸗ 
lage unſeres bisherigen Seins und Denkens war ohne unſer 
Zutun unter uns fortgeriſſen. Was war noch? Was galt noch? 
Eine ungeheure Unruhe. Dieſes Verweilen hatte keinen Sinn 
mehr. Alſo fort, wer fort konnte; fort um jeden Preis! 

Mit den genaueren Nachrichten über den Umſchwung, 
Umſturz in Deutſchland kam, wie nach allen Fronten, ſo 
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auch zu uns das Fieber des Neuen. 
zwiſchen oben und unten verſchärfte ſich auch bei uns. 
Täglich fanden Verſammlungen und Beſprechungen ſtatt, 
bei denen in die Erörterungen über die nächſten beſonderen 
Nöte der Orienttruppen ſolche über die allgemeinen deutſchen 
Dinge hineinfieberten. Die Geiſter ſchieden ſich hinüber 
und herüber, ſuchend, taſtend. Nicht die Schlechteſten wa⸗ 
ren es, die heftig ſchwankten zwiſchen alten Begriffen, die 
man laſſen, und neuen, die man faſſen mußte. 

Bei all dem tägliche Sorge und tägliches Thema: die 
Heimfahrt. Sollte man über Rußland, Italien oder 
durch das Mittelmeer nach Hamburg fahren? Heftige 
Meinungsverſchiedenheiten. Der Weg über Rußland lockte 
viele. Es mochte dabei für viele die Vorſtellung von Ruß⸗ 
land als dem gelobten Lande des neuen Heils eine Rolle 
ſpielen. Ich hielt eine Heimreiſe über Rußland in ge⸗ 
ſchloſſenen Transporten nicht mehr für möglich. Für meine 
Perſon hätte ich ſie wohl gewagt, und ich behielt ſie auch 
für alle Fälle im Auge. Denn heim wollte ich, ſo oder ſo. 
Mich hielt nichts mehr. 

Nun waren all die erregten Unterhaltungen für und 
wider dieſen und jenen Weg eigentlich Streit um des Rot: 
ſers Bart oder um des Präſidenten Naſe, denn für alle 
Wege fehlte es am Notwendigſten: an Kohlen und Schiffen. 
Die Nervoſität ſchuf Mißtrauen. Man ſah vielfach Unzu⸗ 
länglichkeit des Wollens, wo Unzulänglichkeit des Ber- 
mögens war. Das neue Zauberwort „Rat“ wirkte auch 
in dieſer wie in all den anderen Ratloſigkeiten der Zeit ſein 
blendendes Wunder auf die Geiſter. Vielfach wurde das 
Verlangen nach einem Soldatenrat dringender und lauter. 
Trotzdem die Einrichutng der Räte in der ganzen übrigen 
Armee befohlen und erfolgt war, blieben bei uns die Offi⸗ 
ziere des Stabes dagegen. Sie betonten, die Engländer 
wollten mit. Soldatenräten nicht verhandeln. Trotzdem 
ſetzte ſich jene Stimmung durch, die dieſen und jenen in 
den Vordergrund ſchob und ſozuſagen ſtillſchweigend mit 
einem Mandat gegenüber den Vorgeſetzten betraute. Ich 
ſelbſt gehörte zu den ſo Vorwärtsgeſchobenen. Ja, ich 
machte mich endlich ſelbſt zum Wortführer dieſes Dranges. 
Ich ſah keine andere Möglichkeit, als mich herzhaft auf den 
neuen Boden ſtellen und da einrichten. Die neue Regie⸗ 
rung und die Oberſte Heeresleitung ſelber hatten, ſo er⸗ 
fuhren ne die allgemeine Wahl von Soldatenräten be: 
fohlen. Was follte alfo bei uns das Widerſtreben? Ich 
trat, wie die Dinge nun einmal lagen, für die Schaffung des 
Soldatenrates ein. 

Inzwiſchen wurde die Entente ihrer Stellung in Kon⸗ 
ſtantinopel und im Orient täglich ſicherer, und wir bekamen 
das zu ſpüren. Unſere Bewegungsfreiheit wurde uns mehr 
und mehr beſchnitten. Es wurde in aller Form eine Inter⸗ 


nierungszone für uns geſchaffen. Zunächſt immerhin noch 


Raum, ſich zu regen: Die beiden Lager Haidar Paſcha 
und Kadi Köj und ein ganzes, ziemlich umfangreiches 
Stadtviertel. Aber der engliſche General Fuller ſchenkte 
uns hier wiederholt die unerbetene Ehre ſeines Beſuches 
und fand bei dieſer Gelegenheit heraus, daß es uns zu gut 
ging. Unſre Zone wurde verengert, und als man uns 
ſicher genug in der Zange hatte, wurden wir auch ent⸗ 
waffnet. 

Man ſuchte uns über dieſe Entwaffnung zu beruhigen; 
erzählte uns, wir würden unſere Waffen bei der Heimkehr 
wiedererhalten, würden fie bis dahin unter eigenem Ber: 
ſchluß und eigener Bewachung halten. Ob man an dieſe 
Beſchwichtigungen zu irgendeiner Zeit ſelbſt glaubte, weiß 
ich nicht. Jedenfalls wurden fie ſchnell Lügen geſtraft. Kaum 
waren die Waffen am Bahnhof Haidar Paſcha geſammelt 
und unter Verſchluß getan, da ſchob ein franzöſiſches Kom⸗ 
mando die deutſchen Poſten beiſeite, und wir waren der 
Sorge für unſere Waffen enthoben. Seltſam genug, ſich 
etwas anderes vorzuſtellen. Eine Menge deutſcher 
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Der latente Gegenſatz | Soldaten war jedenfalls minder leichtgläubig geweſen als 


die hier maßgebenden Vorgeſetzten. Sie hatten ihre Waj. 


-= 83 
S — — — — E E — 
— — —— ＋⏑äUä ͤ 1 2—ỹÄẽê . ͤ ˙ßl-j3x—Xöꝛ·ĩ·U UV 


fen nicht abgegeben, ſondern ſie zerbrochen und in den 
Bosporus geworfen. Zu ſchweigen hier von jenen lebens⸗ 
klügeren „Patrioten“, die ſie ſchon zuvor verhökert hatten. 

Auch ſo noch fühlten unſere Herren ſich unbehaglich 
neben uns. Gelegentlich waren trotz der Entwaffnung ein 
paar Franzoſen von deutſchen Soldaten bei Straßen- und 
Wirtshaushändeln niedergeſchlagen worden. Da wurde 
unſere Einſchließung noch enger, und ſchließlich wurden die 
Deutſchen ſchubweiſe nach den nahen Prinzeninſeln hinüber⸗ 
geſchafft, die im Marmarameer der Einfahrt in den Bos. 
porus vorgelagert ſind. Mancherlei Gäſte haben die Inſeln 
gehegt, ſeitdem ſie aus geiſtlichen Gefängniſſen für 
byzantiniſche Prinzen, Kaiſer und Kaiſerinnen moderne 
Sommerfriſchen für reiche Kaufleute geworden ſind, bis 
ſie zuletzt noch den von Kut el Amara her bekannten eng⸗ 
liſchen Oberbefehlshaber Townshend beherbergten; ſelt⸗ 
ſameren Beſuch als diefe unfreiwillige deutſche Invaſion 
haben ſie wohl nie erfahren. 

Nun befanden ſich in den verſchiedenen Formationen 
insgeſamt etwa 250 Elſaß⸗Lothringer. Dieſe erfuhren, daß 
ſie nach den Waffenſtillſtandsbedingungen eigentlich ſchon 
im November aus dem Heeresdienſt hätten entlaſſen wer⸗ 
den ſollen. Offenbar eine Bedingung, durch welche die 
Franzoſen ſich gut Wetter in den „befreiten“ Provinzen 
machen wollten. Aus dieſer Bedingung ſtrebten die CI- 
ſaß⸗Lothringer nun Vorteil zu ziehen. 

Da ich nun ſelbſt aus dem Reichsland gebürtig war, 
wurde ich von den Landsleuten zu ihrem Sachwalter 
und Wortführer ernannt. Für mich ſelbſt kam eine Heim⸗ 
kehr nach Elſaß⸗Lothringen natürlich nicht in Frage. Sie 
hätte bedeutet, daß ich, der von den Franzoſen zum Tode 
verurteilte Femdenlegionär Kirſch, mich ſelber zum Ur⸗ 
teilsvollzug auslieferte. Aber dem Drängen meiner Lands⸗ 
leute um Vertretung ihrer Sache wollte und konnte ich mich 
nicht entziehen. 

Die Franzoſen wären gern bereit geweſen, ihnen eine 
goldene Straße nach der Heimaf zu bauen. Aber die El⸗ 
ſaß⸗Lothringer ſollten dafür zunächſt zu den Franzosen 
hinüberwechſeln, noch nach ſo langem Kriegsdienſt für 
Deutſchland zu Überläufern werden. Das wollten ſie nicht. 
Was ſie erſtrebten, war die Ausnutzung der Möglichkeit. 
auf Grund der Waffenſtillſtandsbeſtimmung über die Œ 
ſaß⸗Lothringer, als eigene Gruppe vorweg nach der Hei- 
mat geſchafft zu werden, ſtatt zweckloſerweiſe mit den 
anderen noch auf unabſehbare Zeit auf den Prinzeninſein 
zu hocken. 

Als Vertreter dieſes ihres Anliegens ging ich zum Stab 
Liman von Sanders. Ich erlangte auch die Zuſage, daß 
die Elſaß⸗Lothringer bei der erſten Gelegenheit heimbe- 
fördert werden ſollten. Die Zuſage wurde aber nicht ge⸗ 
halten, und dieſe Nichteinhaltung erfolgte unter Umſtän⸗ 
den, die viel böſes Blut machten. Da nämlich der Stab ſtatt 
der elſaß⸗lothringiſchen Landsmannſchaft lieber den älteſten 
Leuten der einzelnen Formationen die Heimkehr er⸗ 
möglicht hätte, fuhr endlich der in Frage kommende 
Transportdampfer mit 300 leeren Plätzen ab, ohne 
auch nur einen der abfahrbereiten Elſaß⸗-Lothringer 
mitzunehmen. Die Italiener verweigerten nämlich 
jenen älteſten Mannſchaften als deutſchen Soldaten 
die Durchreiſe über Trieſt, die den“ Elſaß⸗Lothringern 
offengeſtanden hätte, da fie auf Grund der Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen als Ziviliſten galten. 

Genugtuung konnten höchſtens, die Franzoſen empfin- 
den über dieſen Verlauf des Spiels. Man hörte, daß die 
Franzoſen weiter und jetzt erſt recht die Erwartung hegten. 
daß die Elſaß⸗Lothringer zu ihnen überlaufen würden. 
Wie die Dinge damals ſchon lagen — am Schickſal Elſaß 
Lothringens war kein Zweifel mehr möglich —. wöre es 
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begreiflich geweſen, wenn der eine und andere dieſer Er: | dem ich mir zu meinem umgearbeiteten feldgrauen Man- 


wartung entſprochen hätte. Aber keiner tat es. Ja, als 
ein Tagesbefehl an alle Formationen herauskam, die- 
jenigen Elſaß⸗Lothringer, die mit Mitteln der Entente 
heimbefördert ſein wollten, möchten ſich melden, meldete 
ſich nicht ein einziger Mann. So wenig dachten dieſe Leute 
daran, Deutſchland in ſeiner dunklen Stunde abtrünnig 
werden zu wollen. Sie wollten keine franzöſiſche, ſie woll⸗ 
ten deutſche Heimkehr. 

Ich ſelbſt verlor inzwiſchen mein eigenes Ziel nicht aus 
dem Sinne. Weihnachten feierte ich mit meinen Kameraden 
auf unſerm Wohnſchiff, dem Leichter „Orion“, der am Kal 
von Kadi Köj lag. Wie eingewurzelt und unerſchütter⸗ 
lich ſind doch manche Dinge im Menſchenherzen. Sie 
ſcheinen die unweſentlichſten und belangloſeſten und ſind 
doch die ſtärkſten. Alles war umgeſtoßen, alles zerrüttet, 
alles verſchüttet und zerſtört; alle Geltungen außer Kraft 
geſetzt, alle Wertungen umgewertet. Aber zu Weihnachten 
ſaßen wir unterm Tannenbaum und dachten der Heimat 
und der Heimkehr. 

Nach Weihnachten, während alle meine Kameraden 
auf großen Booten ihren unfreiwilligen Umzug von dem 
„Orion“ nach den Prinzeninſeln betrieben, ſchaffte ich 
meine Siebenſachen zu einer alten Italienerin, bei der ich 
Unterſchlupf nahm. Nach den Prinzeninſeln wollte ich auf 
keinen Fall mit. Dort glaubte ich mich unentrinnbar ge- 
fangen. Ich aber trug ſchon einen Plan zur Freiheit in 
mir. Ein griechiſcher Bekannter in Pera drüben war be⸗ 


reit, mich mit gefälſchten Papieren zu verſehen und mir 


eine Stelle als Schiffsingenieur in griechiſchen Dienſten zu 
verſchaffen. Wäre ich erſt ſoweit, 
zukommen. Um dieſe Möglichkeit auszunutzen, mußte ich 
zunächſt hinüber nach Pera, um mit meinem griechiſchen 
Helfer mich zu verſtändigen. Ich hatte um ſo mehr Grund, 
meine Abſicht zu beſchleunigen, als mir zu meiner fatalen 
Überrafchung mitgeteilt worden war, die Franzoſen feien 
von deutſcher Seite auf mich als auf den deſertierten 
Fremdenlegionär Kirſch aufmerkſam gemacht worden. Das 
bedeutete natürlich tödliche Gefahr für mich. Ich machte 
mich von meinen dienſtlichen Bindungen frei, die 
keinen Sinn und Zweck mehr hatten. Am 27. Dezember 
1918 reichte ich mein Entlaſſungsgeſuch an den Stab des 
Aſienkorps ein. 

Am Abend des 28. Dezember fuhr ich in Nacht und 
Nebel, wie ſchon mehrmals, mit dem Fährdampfer über 
den Bosporus hinüber nach Pera, um dort meinen Grie- 
chen zu ſprechen. Mit mir zugleich ein Elſäſſer namens 
Kuhn, der ebenfalls ſein Glück verſuchen wollte. Am 
nächſten Tage wollten wir nach der aſiatiſchen Seite zurück, 
wo wir unſere Habe bei meiner Italienerin zurückgelaſſen 
hatten. Um nicht aufzufallen, trennten wir uns vor der 
Überfahrt auf der aſiatiſchen Seite, ſahen uns aber beim 
Ausſteigen drüben in Pera vergebens nach einander um. 
Kuhn nahm endlich an, ich ſei von einer Patrouille feſt⸗ 
genommen worden. Er ſelbſt traf auf einen ihm von früher 
her bekannten ſpaniſchen Juden und verbrachte bei deſſen 
Eltern die Nacht. 

Ich ging alfo allein durch das Straßengewirr von Ga: 
lata, durch enge Gaſſen und über die Stufen der Trep⸗ 
penſtraße hinauf nach dem deutſchen Gaſthaus Kuſch, wo- 
hin wir gemeinſam hatten gehen wollen. Ein behagliches 
Wandern war es nicht, durch das fremd und feindſelig ge⸗ 
wordene nächtliche Galata und Pera. Das deutſche Gaſt⸗ 
haus nicht wiederzuerkennen. Ich hatte ſo manche gute 
Stunde da mit deutſchen Kameraden verlebt. Wirt und 
Gäſte waren deutſch geweſen und hatten darauf gehalten, 
einander das fühlen zu laſſen. Nun hauſte da als Wirt 
ein Tſchechoſlowake mit dem echt tſchechoſlowakiſchen Na- 
men Bamberger; das Haus hieß jetzt American Bar 
und war voll engliſcher und amerikaniſcher Soldaten Troß - 


dachte ich auch weiter⸗ 


tel einen roten Fes angelegt hatte, ſtutzte ich beim Anblick 
dieſer Geſellſchaft. Ich blieb vorſichtshalber auf dem Flur, 
machte mich von da aus der mutmaßlichen Frau Wirtin 
bemerkbar, ließ mir ein Zimmer geben und verſchwand 
darin. 

Den ganzen nächſten Tag wartete ich vergebens auf 
Kuhn. Als ich am Abend ziemlich melancholiſch in meinem 
Zimmer ſaß, unſchlüſſig über den nächſten Schritt, öffnete 
ſich plötzlich meine Tür, ohne daß es zuvor geklopft hätte; 
der Tſchechoſlowake Bamberger, gefolgt von meinem 
Landsmann Kuhn, deſſen ſpaniſchem Juden, einem mir 
bis dahin unbekannten deutſchen Soldaten namens Leh⸗ 
mann und einem Haufen amerikaniſcher Matroſen, trat 
herein, faßte mich am Arm und ftellte mich auf wenig aere, 
monielle Weiſe vor: „Da iſt er!“ Mein Flug in die Frei⸗ 
heit hatte ein frühes Ende gefunden. 

Kuhn und ſein ſpaniſcher Jude hatten alſo doch zu 
mir gefunden; aber ihr Erſcheinen hatte Verdacht erregt. 
Ich war Herrn Bamberger wohl von Anfang an nicht recht 
geheuer erſchienen, trotz meines ſchönen türkiſchen Feſſes. 
Er ließ die anderen pfiffig zu mir in die Falle und machte 
nun die Klappe mit Hilfe der Amerikaner zu. Ein ge 
treuer und dankbarer Knecht der Entente, deren Sieg im 
Orient ſein Sieg im Gaſthaus Kuſch geweſen war. Meine 
Beſucher und ich betrachteten uns einander etwas verdutzt. 
Für den ſpaniſchen Juden und Herrn Lehmann war es 
gewiß ein zweifelhaftes Vergnügen, unter fo problematt: 
ſchen Umſtänden meine Bekanntſchaft zu machen. 

Es erſchienen engliſche Poliziſten, die unſere Papiere 
verlangten. Wir hatten nur unſere Soldbücher. Aber die 
galten als genügende Legimation für die Aufnahme in das 
berüchtigte Gefängnis Galdta Serail. 

Wir wurden paarweiſe mit Handſchellen aneinander 
gefeſſelt. Mein Widerſpruch dagegen fruchtete nichts. Ich 
konnte eben noch meine Papiere vom Tiſch raffen und ein⸗ 
ſtecken, ehe man auf dieſe Weiſe dafür ſorgte, daß Kuhn 
und ich uns nicht wieder einander verlieren konnten. 
Lehmann und der ſpaniſche Jude gaben das zweite Pär⸗ 
chen ab. Mitgefangen, mitgehangen. Offenbar hielt 
man auch den harmloſen Judäo-Spaniolen ob -feiner 
deutſchen Sprachkenntnis für einen Deutſchen. 

Wir wurden die Treppe herunter und auf die Straße 
geſtoßen und gezerrt. Vergebens ſuchten jetzt einige von 
denſelben Amerikanern, mit deren Hilfe der Held Bam⸗ 
berger uns dingfeſt gemacht hatte, für uns einzutreten. 
Unſer Transport durch die Stadt machte Aufſehen. Ein 

gefundenes Freſſen für den ſüßen Pöbel. Mir war dieſer 
Spaziergang ziemlich peinlich. Ich war fo oft durch diefe 
Straßen gebummelt, hatte hier ſo viele Bekannte. Ich 
wäre nicht gern in dieſem mindeſtens zweideutigen Zu⸗ 
ſtande von ihnen geſehen worden. Übrigens war es ſchon 
dunkel und zudem regneriſch; — der Weg zum Galata 
Serail auch nur etwa fünf Minuten weit. So war dieſes 
moraliſche Spießrutenlaufen bald überſtanden. 

Im Galata Serail wurden wir von den engliſchen 
Schutzleuten vor die türkiſche Polizeibehörde gebracht. Die 
Engländer traten hier mit großem Nachdruck als Herren 
auf. Sie ließen ſich eine Quittung über unſere Ablieferung 
geben und verfügten unſere Einſperrung. Vergebens erhob 
ich erneuten Widerſpruch. Vergebens ſuchte ich die Eng⸗ 
länder zu beſchämen, indem ich ihnen klarmachte, daß ihr 
Spiel unfair ſei. Sie hörten das zwar nicht gern, aber die 
Wirkung äußerte fih nur in etwelchen Rippenftößen, die fie 
mir zum Abſchied beim Abnehmen der Handſchellen verab⸗ 
reichten, und in der wiederholten Ermahnung an die Tür- 
ken, uns ja gut einzuſperren. 

Die biederen Türken zogen denn auch grimmige Ge⸗ 
ſichter gegen uns und ſchnauzten uns nach britiſchem 
Muſter wacker an. Aber kaum hatten die Engländer das 
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Lokal verlaſſen, fo änderte fih das Bild. Die Türken 
wurden ſofort ſehr höflich und betulich, drückten uns 
freundſchaftlich und bedauernd die Hände und komplimen⸗ 
tierten uns in ihre gute Stube; die freilich eben doch nur 
eine Stube im Galata Serail war. „Bujurun Effendi — 
Bitte ſchön, bitte ſchön“, ging das plötzlich. Und es ging 
auch ſo. Erſtaunlich, auf wie verſchiedene Arten ſich die⸗ 
ſelben Dinge tun laſſen; erſtaunlich, wie wenig Wert die 
meiſten Menſchen darauf legen, ſie auf die angenehmſte 
Art zu tun. 
Nun, unſere türkiſchen Hausherrn verrichteten ihr im⸗ 


merhin nicht freundſchaftliches Amt an uns auf die freund⸗ 


ſchaftlichſte Weiſe. Sie behandelten uns nicht als Gefangene, 
ſondern als Gäſte. Hinter den Engländern her flog manche 
Verwünſchung. Uns aber brachte man ein Mangal, ein 
offenes Kohlenbecken, an dem wir uns die Füße wärmen 
konnten; man ließ uns Tee bereiten, man bot uns Ziga⸗ 
retten an, man beteuerte, daß wir liebe und werte 
Freunde ſeien, und betete, daß Mohammed die Engländer 
ſtrafen möchte, wie ſie es verdienten. Sie gehorchten nur 
dem Zwang und Druck, verſicherten die guten Leute, wenn 
ſie in Gegenwert der Engländer unlieblich mit uns verfüh⸗ 
ren. Warum ſonſt auch ſollten ſie es tun? Seien wir 
nicht Kameraden und Verbündete geweſen? Hätten wir 
nicht Gutes und Böſes miteinander geteilt? Nicht zuſam⸗ 
men geſiegt? Nicht zuſammen Engländern und Franzoſen 
ſo manche Prügel gegeben? Je nun, die Welt ſei rund und 
müſſe ſich drehen. Es würde auch wieder anders kommen. 
Unſere Gaſtfreunde räumten uns ihre Schreibtiſche und 
Bettſtätten ab. Sie gaben uns Mäntel und Schlafdecken. 
Wir waren zum Schlafen aber ganz unfähig. Unſer Aben⸗ 
teuer regte uns auf. Unſer ſchnelles Mißgeſchick drückte 
uns nieder. Wo ſollte da der Schlaf herkommen? 
Zudem gab es in dieſer Wachtſtube allerhand zu hö⸗ 
ren und zu ſehen. Wir waren nicht ihre einzigen unfrei⸗ 
willigen Gäſte. Da waren noch andere Deutſche, die den 
ſtreifenden engliſchen Poliziſten verfallen waren; dar⸗ 
unter ſogar ein alter Bekannter, ein Architekt namens 
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keit der engliſchen Poliziſten. Aber die Geſellſchaft 
in dem Wachtlokal war keineswegs fo einfach gemiſcht. 
Jeden Augenblick ein neues Geſicht: Verbrecherphyſio⸗ 
gnomien, Diebe, Einbrecher, freche Viſagen, zerknirſchte 
Mienen. Eine Franzöſin erſchien, jung, kurzröckig, ſtöckel⸗ 
ſchuhig, kühn geſchminkt; eine Dame von ſchwerem Selbſt⸗ 
bewußtſein und leichtem Lebenswandel. Sie fühlte das 
Anſehen der großen Nation auf die Spitzen ihrer Stödel- 
ſchuhe geſtellt, ſich ganz als Trägerin weſtlicher Kultur in 
der öſtlichen Barbarei; ſich ganz als Siegerin. Sie war 
empört, ſich in eine türkiſche Wachtſtube gebracht zu ſehen, 
und gab ihrer Empörung lauten Ausdruck: Die Franzoſen 
ſeien hier die Herren und ſie die Herrin der Franzoſen. 
Den braven Türken wurde angſt und bange, während ſie 
mitanſahen, wie dieſes geſchminkte Teufelchen in ihrer 
Wachtſtube hin⸗ und herfuhr, wie eine Fliege in der Käſe⸗ 
glocke, und ſie mit einem neuen Kriege bedrohte. Schließ⸗ 
lich bot ſie den türkiſchen Beamten, jedem einzeln, Ohr⸗ 
feigen an, ohne daß diefe wußten, wie ſie ſich in dieſer heik⸗ 
len internationalen Lage verhalten ſollten, und ſchwirrte 
endlich aus der Tür, ohne daß ſie jemand feſtzuhalten wagte. 

Gegen Mitternacht waren unſer zehn Deutſche zuſam⸗ 
mengekommen, und wir wurden in Begleitung von zwei 
türkiſchen Poliziſten in Marſch geſetzt, um zu Fuß hinüber 
übers Goldene Horn nach Stambul und auf die dortige 
Hauptwache gebracht zu werden. Es war eine ganz ver⸗ 
gnügte kleine nächtliche Prozeſſion durch die engen, ſchwar⸗ 
zen, menſchenleeren Gaſſen von Galata und Pera. Wir 
gingen nicht in Handfeſſeln, wie mit den Engländern, ſon⸗ 
dern Arm in Arm mit unſeren türkiſchen Freunden. Einige 
von uns konnten gut Türkiſch, und fo kam eine lebhafte, oer, 
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Der Gedanke, bei dieſer 
Gelegenheit auszureißen, drängte ſich ganz von ſelber auf 
und — verſchwand ganz von ſelber wieder. Es wäre doch 
zu undankbar geweſen gegen die guten Kerle. Aber ins 
Gefängnis wollten wir auch nicht. Alſo mußten wir uns 
irgendwie auf gut Türkiſch ſchiedlich⸗friedlich mit unſeren 
Polizeifreunden auseinandereinigen. 

In der Nähe der Treppenſtraße erklärten wir unſeren 
Freunden, wir hätten den ganzen Tag noch nichts Warmes 
gegeſſen und möchten das gerne noch nachholen. Natürlich 
aber waren überall ſchon die Türen geſchloſſen. Wir 
ſchafften Rat, indem wir aus einem uns wohlbekannten 
Wirtshaus die deutſche Wirtin herausklopften. Sie kam 
einigermaßen entſetzt im Unterrock an, erkannte uns aber 
und ließ uns ein, machte in einem Hinterzimmer Licht 
und bewirtete uns, ſo gut es ging. 

Unſere Gaſtgeber von vorhin waren jetzt unſere Gäſte. 
Man kam von einem Guten zum anderen und ſchließlich 
zum Schnaps. Mohammed hat den Seinen zwar ver 
boten, ſich zu betrinken. Aber unſere Leutchen tranken 
ganz vorurteilsfrei nacheinander von allen Schnäpſen des 
Hauſes und waren dadurch ziemlich bald in unſerem Sinne 
„verhandlungsfähig“. 

Als wir wieder im Freien mit ihnen und wieder aut 
der Treppenſtraße waren, fingen wir an, ihnen das trau- 
rige Los unſerer Gefangenſchaft herzbeweglich zu klagen. 
Wir beriefen uns auf jahrelange Waffenbrüderſchaft, 
auf Mohammed, auf ihre Ritterlichkeit und auf die Nie⸗ 
dertracht der Engländer. Wir ſtellten ihnen vor, wie bitter 
die Gefangenſchaft fei und wie ſüß das Backſchiſch. Wir 
hatten dafür etwa 23 Pfund unter uns aufgebracht: eine 
ganz nette Summe für ſchlechtbezahlte türkiſche Poliziſten. 
Wir beſchworen fie, das Gute mit dem Nützlichen, das Tu- 
gendhafte mit dem Angenehmen zu verbinden und uns lau. 
fen zu laſſen. 

Nun hatte einer von uns ſchnöderweiſe ſich bereits auf 
eigene Fauſt von dem Wirtshaus weg aus dem Staube 
gemacht. Das reizte die gutmütigen Wächter ſehr, als ſie 
es merkten. Und aus lauter gutmütiger Erboſtheit hätten 
ſie faſt das Widernatürliche getan und das Backſchiſch 
abgelehnt. Wir mußten heftig auf ſie einreden. Schließ ⸗ 
lich war ihnen wohl nicht mehr ganz klar, hatten ſie einen 


Gefangenen zuwenig oder einen Schnaps zuviel, und ſie 


beſchloſſen daher, auf alle Fälle das Backſchiſch zu nehmen. 
Wir drückten. ihnen das Geld in die Hände, fie uns þin 
wieder unſere Papiere. Dann halfen einige von uns den 
braven Kerlen noch, ſich gegenſeitig an Kleidern 
und Geſichtern mit etlichem treuherzigen Dreck be⸗ 
kleiben, damit es ausſah, als hätten wir ihnen in kühnen 
Befreiungskämpfen durch unſere Übermacht übel mitge 
ſpielt, und endlich, wie im Huſch, wie ein mitternächtlicher 
Spuk, löſten wir uns auseinander, und was die engliſchen 
Poliziſten in ſtundenlanger, ſchweißbetriefter Mühe zuſam⸗ 
mengeholt hatten, ließen ihre türkiſchen Kollegen in einer 
Minute dunkel ins Dunkel nach allen Seiten auseinander- 
ſtieben. Gott hatte uns in die Wachtſtube gebracht, Allah 
entließ uns auf der Treppenftraße: 

Kuhn und ich kehrten zu dem Wirtshaus zurück, das 
wir eben verlaſſen hatten. Wir klopften die Wirtin noch 


einmal heraus. Sie erſchien noch einmal entſetzt im Unter⸗ 


rock und war noch verwunderter als das vorige Mal, wie ſie 
uns erkannte, begriff aber raſch, was es galt. 

Wir hielten uns bis zum folgenden Tage ſtill und be 
ſcheiden in einer Hinterſtube. Nach Kadi Köj zurück tonn- 


ten wir einſtweilen nicht, da wegen des „Überfalls“ auf die 


Poliziſten auf uns gefahndet wurde; natürlich befonders 
an den Landungsbrücken der Bosporusdampfer. Einer der 
„Überfallenen“ ſelbſt teilte mir das warnend mit. Aber 
wir ſahen ein, daß wir hier in Pera vor jedem engliſch⸗ 
franzöſiſchen Schutzmann und jedem tſchechoſlowakiſchen 


Bamberger vogelfrei waren, wenn es uns nicht gelang, 
uns Ausweispapiere zu verſchaffen, die uns gegen fie 
ſicherten. Die waren nun leider nur bei den Leuten zu 
haben, gegen die ſie uns ſichern ſollten, bei den Franzoſen. 

Wir faßten uns ein Herz und gingen dreift und gottes- 
fürchtig zur franzöſiſchen Militärmiſſion. Sie hatte ſich's 
kurzerhand in denſelben Räume bequem gemacht, in denen 
vorher die deutſche Militärmiſſion gehauſt hatte. Wir 
gaben uns als Elſaß⸗Lothringer aus, die bei den Deutſchen 
ausgeriſſen feien. Wir baten um Aufenthaltsſcheine für 
Konſtantinopel, bis ſich eine Möglichkeit finden würde, 
die Heimreiſe über Frankreich anzutreten. Wir wurden 
zu einem Hauptmann geführt, einem Adjutanten des Chefs 
der Miſſion. Er fragte nach Papieren; natürlich. Natür- 
lich hatten wir keine. Er war ſehr nett und freund⸗ 
lich. Auf ſolche Überläufer lauerten die Franzoſen ja bloß. 
Er gab uns einen Ausweis für die franzöſiſche Geſandtſchaft. 

Dort ging's hoch her. Gedränge und Lärm. Wir konn⸗ 
ten unbeobachtet das Gelände abtaſten. Auto um Auto 
ſauſte vors Haus. Meiſt deutſche Wagen, von der deut⸗ 
ſchen Intendanz an Griechen, Juden und Türken, von 
dieſen wieder an Franzoſen, Engländer und Amerikaner 
verkauft. Hier war vielzuviel Eile und Hetze, als daß 
jemand ſich über uns lange den Kopf hätte zerbrechen 
können. Wir gaben unſere Zettel ab. Ein Schiffskapitän 
erſchien, der es ſehr, ſehr eilig hatte. Er fragte obenhin 


nach unſerem Begehr, verſchwand ſo eilig, wie er gekommen 
war, und brachte uns kurz darauf zwei mit der Schreib⸗ 
maſchine geſchriebene Aufenthaltsausweiſe für Konſtan⸗ 
tinopel. Das war fürs erſte etwas. Aber ich brauchte mehr. 
Da ich am allerletzten das wollte, was man als allererſtes 
von mir vorausſetzte, nämlich nach Frankreich geſchafft zu 
werden, ſetzte ich mich mit einem griechiſchen Schreiber des 


franzöſiſchen Konſulats in Verbindung, der uns auch wirk⸗ 
lich nach einigen Tagen Päſſe beſorgte, die zwar nicht vi- 
ſiert waren, aber doch uns von Nutzen ſein konnten. 

Wunderbar, was ſo ein Fetzen Papier in der Taſche 
dem Menſchen für ein anderes Anſehen geben kann. Es 
macht aus einem ſchattenloſen Peter Schlemihl einen gon: 
zen Kerl. Als wir noch vor der Erlangung unſerer Aufent⸗ 
haltsausweiſe auf der Straße plötzlich ausgerechnet die 
beiden engliſchen Poliziſten erkannten, die uns tags zuvor 
verhaftet hatten, wurde uns ſchwach in den Beinen; wir 
machten ſchleunigſt kehrt und ſuchten uns einen anderen 
Weg durch das Gewirr der Gaſſen von Galata. Als wir 
nachher aber unſere Papiere hatten, gingen wir ſrei und 
frech an den beiden vorbei und ſahen ihnen faſt in die Na⸗ 
ſenlöcher. Sie ſchauten uns erſtaunt an und waren ſicht⸗ 
lich unſchlüſſig, was ſie tun ſollten. Aber unſere Frechheit 
beſiegte ihre Zweifel. Sie ſahen uns an, daß wir Leute 
waren, denen ſie nichts mehr anhaben konnten. 

Wir konnten nicht dauernd bei unſerer deutſchen Wirtin 
bleiben. Ein Grieche, den ich von Paläſtina her kannte, 
wies uns bei einem Verwandten ein kleines Zimmerchen 
für großes Geld nach. Wie lebten da ſchier wie 
Krapülinski und Waſchlappski zuſammen: „Schliefen in dem⸗ 
ſelben Bette — Eine Laus und eine Wanze — Kratzten 
ſie ſich um die Wette.“ Es war im buchſtäblichſten Sinne 
ein Lauſedaſein. Das Geld ging uns aus, und das Leben 
war ſo teuer. Wir hungerten manchmal in des Wortes 
allergenaueſter und peinlichſter Bedeutung. Ohne die Hilfe 
eines ſchon in Friedenszeiten in Konſtantinopel anſäſſigen 
Landsmanns wäre es uns noch übler ergangen. 

Nach den erſten kritiſchen Tagen wagte ich es wieder, 
mich mit einem Bosporusdampfer nach der aſiatiſchen 
Seite hinüberzuſchmuggeln. Ich hatte u. a. meine Ent⸗ 
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laſſungspapiere noch drüben abzuholen. 
meiner guten alten Italienerin ankam, um nach unſeren 
für uns ungeheuer wertvollen Siebenſachen zu ſehen, 
empfing ſie mich mit lautem Zetergeſchrei. Es waren ein 
paar Kerle dageweſen, hatten ſich für türkiſche und deutſche 
Geheimpoliziſten ausgegeben und hatten unſere ganze Habe 
„beſchlagnahmt“, aufgeladen und auf Nimmerwiederſehen 
mitgenommen. Die Alte war auf dieſen ganz plumpen 
Schwindel in ihrer Angſt glatt hereingefallen. Zum ſchwe⸗ 
ren Schaden ſollte noch ſchwerer Verdruß bei dieſem Be⸗ 
ſuch in Kadi Köj kommen. Als ich zur deutſchen Lager: 
polizei ging, um dort womöglich Hilfe für die Verfolgung 
des frechen Diebſtahls zu finden, wurde ich dort feſtgehal⸗ 
ten. Meine Rolle in der Soldatenratsſache — ich erwähnte 
es ſchon — hatte mir Mißgunſt geweckt. Die Leute, die durch⸗ 
aus den alten Kurs durchhalten wollten, fürchteten unbe- 
rechtigterweiſe meinen Einfluß und hatten beſchloſſen, mich 
unſchädlich zu machen. Da nun dieſe Leute die Lager⸗ 
polizeigewalt in den Händen hatten, ſah ich mich auf einmal 
da buchſtäblich gefangen, wo ich hatte Hilfe finden wollen. 
Als Grund wurde unerlaubte Entfernung angegeben. 
Vergeblich war alle Überredung und jeder Proteſt, 
vergeblich verſuchte ein mir bekannter Offizier durch 
telephoniſche Beſprechungen, mir meine Freiheit wieder 
zu verfchaffen. Ich wurde bis zum Abend im Polizei- 
zelt feſtgehalten und dann nach Einbruch der Dun⸗ 
kelheit von einem Unteroffizier und zwei Mann 
durch die Straßen transportiert. Ich befürchtete das 
gleiche Los wie verſchiedene andere Kameraden, die von 
der Bildfläche verſchwunden und erſt einige Wochen ſpäter 
von den Mannſchaften befreit wurden. 

Eben waren wir am Perſonenbahnhof von Haidar 
Paſcha angekommen. Links lag der Kai, von dem ich nach 
dem Dampfer „Ak Deniz“ gebracht werden ſollte, rechts 
die Freitreppe des Bahnhofs. Sie war von franzöſiſchen 
Poſten bewacht. Ich wußte, daß deutſchen Soldaten das 
Betreten des Bahnhofs verboten war, Ziviliſten gingen 
frei aus und ein. Ich war Ziviliſt, meine Begleiter deutſche 
Soldaten. Alſo! Es war nur einige Sekunden Zeit und 
Gelegenheit, die Folgerungen zu ziehen. Ich zog ſie. 
Nochte der Herr Polizeihauptmann, der ſo großen Wert 
darauf legte, mich zu zwacken, ſich ſchwarz ärgern. Aus 
dem Dunkel der Straße flitzte ich die Treppe hinauf, an den 
Wachen vorbei in die erhellte Bahnhofshalle. Niemand 
hielt mich an, wohl aber ſahen meine Wächter, die brüllend 
hinter mir herrannten, ſich den franzöſiſchen Bajonetten 
gegenüber. Es entſtand ein gewaltiges Aufſehen. Ein 
franzöſiſcher Offizier erſchien. Ich zeigte meinen franzöſi⸗ 
ſchen Aufenthaltsſchein für Konſtantinopel vor, und mein 
Unteroffizier und ſeine zwei Mann mußten mit leeren 
Händen abziehen. 

Die Sache war mir aber peinlich. Ich ſtrebte fo ſchnell 
wie möglich von den Franzoſen wieder loszukommen. 
Das machte mich dieſen wieder verdächtig, und die Geſchichte 
endete damit, daß ich mich trotz meines Aufenthalts⸗ 
ſcheines zwiſchen franzöſiſchen Gewehrläufen auf dem 
Wege nach dem Kloſter St. Joſeph in Moda fand, das 
als franzöſiſche Kaferne diente. Dort wirkte aber mein 
Papierchen wieder. Auch ſprach's hier natürlich für mich, 
daß ich doch ſichtbarerweiſe den „Boches“ ausgeriſſen war. 
Am nächſten Morgen wurde ich alfo freigelaſſen und zum 
Schutz gegen die, wie man ja ſah, trotz ihrer Internierung 
unverſchämten „Boches“ von franzöſiſchen Waffen zur 
Landungsbrücke geleitet, um nach dieſem unerfreulichen 
Zwiſchenſpiel wieder nach Pera hinüberzufahren. 

Bei genauer Überlegung kamen Kuhn und ich zu dem 
Schluß, daß der Diebſtahl bei der Italienerin, der uns Hab 
und Gut gekoſtet hatte, von niemand anderem als von 
unſerem eigenen Wirt und ſeinem Verwandten, der uns 
zu ihm gebracht hatte, ausgeführt ſein konnte. Die ſau— 
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Als ich aber bei |! beren Freunde waren die einzigen, die alle Einzelheiten 


unſerer Lage ſo kannten, daß ſie den Streich daraufhin 
planen und wagen konnten. Ihr Betragen uns gegenüber 
beſtätigte unſere Vermutung. Das ergab ein höchſt unbe 
hagliches Verhältnis. Wir konnten den Kerlen nicht zu 
Leibe. Dazu waren wir in zu fragwürdiger Lage; dazu 
wußten ſie viel zu viel von uns. Wir konnten aber auch 
unmöglich bei dem Gauner von Verwandten wohnen blei⸗ 
ben. Wie leicht konnte er auf den Einfall kommen, noc 
ein franzöſiſches Trinkgeld an uns verdienen zu wollen. 
Der Landsmann, der uns auch ſonſt ſchon ausgeholſen 
hatte, machte uns ein Quartierchen bei zwei alten Damen 
deutſch⸗armeniſcher Abſtammung ausfindig. 

Wir waren keineswegs die einzigen Deutſchen, die ſich 
in ſo unſicheren Umſtänden in Pera aufhielten. Da war 
ein junger Matroſe von der „Goeben“, der ſich eines Lieb⸗ 
chens wegen von der verbotenen Stadt nicht trennen 
konnte und nun ein ſchlemihlhaftes Daſein in ihr führte, 
immer zwiſchen Gefahr an Freiheit und Leben und ſüß⸗ 
bitterem Liebesglück. Da war in übler Straße in üblem 
Haus ein übles Loch von Zimmer, in dem ſechs Deutſche 
beiſammen hauſten. Nur zwei von ihnen waren ſo weit 
der Stadt und der Sprache kundig, daß ſie ſich aus dem 
Loch herauswagen konnten; die anderen waren mit ihrem 
ganzen Daſein auf Gedeih und Verderb auf deren Rame- 
radſchaft angewieſen. Andere wußten ihr Los anders zu 
geſtalten. In der Peraſtraße traf ich einen jungen Be⸗ 
kannten, der hatte echte Brillanten an den Fingern und 
falſche Papiere in den Fingern, lebte auf großem Fuße 
mitten zwiſchen Feinden und war im Begriff, nach Aleppo 
zu reiſen. In welcher Rolle, — was weiß ich. Man darf 
nicht zu viel fragen, wenn man ſelbſt nicht zu viel gefragt 
fein möchte. 

So gut es ging, verfolgte ich die Ereigniſſe auf den Prin⸗ 
zeninſeln. Man las merkwürdige Dinge darüber in den 
Zeitungen. Der Bolſchewismus ſollte dort wüſte Orgien 
feiern. Man las ſchon von Anſteckungsgefahr für Kon⸗ 
ſtantinopel. Aber alles war übertrieben. Die deutſchen 
Mannſchaften hatten allerdings Maſſenkundgebungen 
gegen die Führung veranſtaltet und die Schaffung eines 
Soldatenrats durchgeſetzt. 

Ich machte ausfindig, daß die franzöſiſche Behörde be⸗ 
abſichtigte, die mit nach den Prinzeninſeln gebrachten 
Elſaß⸗Lothringer von dort abzuholen. Am 18. Januar 
1919 gingen zu dieſem Zweck zwei Fiſchdampfer „Iris“ 
und „Pervenche“ nach den Prinzeninſeln, zuerſt nach 
Chalki, dann nach Prinkipo. Ich ſelbſt begab mich in Zi⸗ 
vil an Bord der „Iris“. Ich wollte die Gelegenheit de⸗ 
nutzen, um einige von den internierten Kameraden zu 
fprechen. An Bord waren ſchwer bewaffnete Komman⸗ 
dos, weil man auf allerhand Fährlichkeiten bei den bol⸗ 
ſchewiſierten „Boches“ gefaßt war. Wer konnte denen 
trauen? Die Dampferchen fuhren auch nur ganz vor 
ſichtig an die Inſeln heran, als ob die plötzlich in die Luft 
fliegen könnten. Um ſo überraſchter war man, nichts zu 
finden als tiefſten Frieden und herzliche Verträglichkeit. 
Baß erſtaunt aber waren die guten Franzoſen, als ſie 
ſahen, wie die Elſaß⸗Lothringer, die fie etwa wie Lämmer 
aus Tigerkäfigen unter den „Bodes“ herausholen zu mt, 
fen geglaubt hatten, ein Herz und eine Seele mit den Ti- 
gern waren. Die Franzoſen waren nun nicht wenig 
verblüfft, als fie ſahen, wie die Unterdrückten von den Un- 
terdrückern brüderlichen Abſchied nahmen mit vielen Hände⸗ 
drücken und mancher Umarmung. Ich fah wieder ein- 
mal: Die Welt lebt von Mißverſtändniſſen. 

Ich fuhr gleich auf der „Iris“ wieder mit nach Pera 
zurück; den Kopf voller Pläne und Hoffnungen für mein 
Entkommen. Ich entwarf hundert Heimwege und ahnte 
doch nicht, auf welchem wunderlichen Pfade endlich ich mein 
Ithaka finden ſollte. Fortfegung le 
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Die Vereinigten Staaten hatten neulich Mexiko wieder ein- 
mal ein Ultimatum la Warum, wird kaum jemand 
fragen, denn wir haben uns allmählich an dieſe Alarm⸗ 
ſpäße gewöhnt und wijfen, daß ohne „Grenzverletzungen“, 
„Banditenſtreiche“, „Übergriffe“ u. dergl. die amerikaniſchen Res 
porter verhungern müßten. Ereignet ſich nichts am Rio del 
Norte, ſo laſſen ſie im Innern ſich etwas ereignen wie die Feſt⸗ 
nahme des amerikaniſchen Konſularvertreters William Jenkins 
in Puebla und ſeine — alsbaldige Freilaſſung. Beides, Feſt⸗ 
nahme und Freilaſſung, iſt durch die unerläßlichen Banditen er⸗ 
folgt, und aus den vorliegenden Meldungen iſt nicht erſichtlich, 
ob die Diplomatie des Weißen Hauſes überhaupt hemdärmlig 
oder im Frack an der Befreiung ihres Landsmannes mitgewirkt 
hat. Wie dem auch fei: aus jedem derartigen Zwiſchenfall muß 
ein gewiegter Dr fer nach Bedarf eine einfache Umfrage, eine 
Drohnote, ein befriſtetes oder unbefriſtetes Ultimatum zu ſchmie⸗ 
den verſtehen, und wenn er ein engliſcher Diplomat iſt, bringt 
er es fertig, auf der Wage der „Gerechtigkeit“ mit einem Nichts, 
mit einer Flaumfeder einen Zentner Wahrheit in die Höhe zu 
ſchnellen. So ein Nichts iſt beſagter Jenkins; vorläufig wenig⸗ 
ſtens. Aber er könnte über Nacht oder in einigen Wochen oder 
Monaten zentnerſchwer ins Gewicht fallen, und Klio, die Iro⸗ 
niſche, würde dann lächelnd in ihrem Geſchichtsbuch zurückblättern 
und auf das Jahr 1738 hintippen, allwo ſchon einmal der Name 
Jenkins verzeichnet ſteht. In Carlyles Geſchichte Friedrichs II. 
kehrt einige Male eine Anſpielung auf „Jenkins“ Ohr“ wieder. 
Der Bewunderer des Alten Fritz und deutſchen Weſens rührt da⸗ 
mit einen Vorfall auf, an den ſich die Engländer nicht gern 


erinnern laſſen, denn er ſtellt die Heuchelei ihrer raubgierigen 


Politik auf das empfindlichſte bloß, und darum haben ſie ver⸗ 
ſtändnisinnig i 

alszweckbewuß⸗ 
te Leute die är- 
gerliche Geſchich⸗ 
le dermaßen in 
den Schleier der 
Vergeſſenheit 
gewickelt, daß die 
allerwenigſten 
engliſchen, ge⸗ 
ſchweige denn 
die fremdländi⸗ 
ſchen Leſer Car» 
dies Anſpie⸗ 
lung verſtehen. 
Rur ſoviel iſt 
klar: er ſcheut 
ih als wahr⸗ 
heitsliebender 
Forſcher nicht, 
einem eigenen 
Volke einen Bu» 
benſtreich unter 
die Naſe zu rei⸗ 
ben, ganz an⸗ 
ders als diedeut⸗ 
ſchen Ankläger 
Deutſchlands 
heule „Schuld⸗ 
beweile“ gegen 
ihr Vaterland 
auſſtöbern, um 
die eigene räudi⸗ 

ge Haut in Si⸗ 
cherheit zu Frin, 
gen. Jꝛntins' Ohr 
war einrichtiges 


Menſchenohr 


und zierte viele 


ZN Drog ch land / Don furt Siemers. 


Am Jenkins' Ohr. 
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Vom Ende des deutſchen Heeres: Abſchied von den Fahnen der Schleswig- Holſteiniſchen 
Regunenter am Denkmal Kaiser Wilbelms L vor dem Rathaus zu Hamburg. 
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Jahre eine Kopfſeite des Schiffskapitäns gleichen Namens, bis 
es ein Meſſerſchnitt von ſeinem Träger trennte. Das wäre 
nun bei den Umgangsformen der Hafenbevölkerung aller 
Breiten nichts beſonders Bemerkenswertes geweſen, wenn der alte 
Weſtindienfahrer nicht in feinem ehemaligen Anhängſel ein wir. 
kungsvolles Requiſit für die Erzählung ſeines Abenteuers er⸗ 
kannt hätte; er trug daher das Ohr, hübſch eingewickelt, in der 
Taſche mit ſich herum, und als Reibungen zwiſchen England und 
Spanien wegen der engliſchen Schmuggelpraktiken in Weſtindien 
entſtanden, fühlte Jenkins ſeine Stunde gekommen. Aus dem 
e aufhandel wurde eine ſpaniſche Veſtialität. Der 
chauplatz wurde von London nach Weſtindien an Bord eines 
von Jenkins geführten Handelsſchiffes verlegt, und als die Spanier 
es nach Schmuggelware durchſuchten, riſſen ſie dem Kapitän ein 
Ohr ab. Man denke: papiſtiſche Hände riſſen ein engliſches Ohr 
ab! (Als Nelſon bei Trafalgar fiel, war in engliſchen Berichten zu 
leſen, er ſei von den Franzoſen „ermordet“ worden!) Genug. 
das Zeugnis des mit übler Vergangenheit behafteten Trunken⸗ 
bolds Jenkins genügte, um die ergeltungswut in Preſſe und 
Parlamet aufzupeitſchen, und Jenkins Ohr wurde zum Schlacht; 
ruf. Es kam wirklich zum Kriege, und Walpole gewann es 
über ſich, mit demſelben Requiſit, das ſein Gewährsmann auf der 
Kneipenſchmiere zu SE pflegte, auf der politiſchen Schau⸗ 
bühne zu agieren. Damals lohnte der Feldzug nicht: Weſtindien 
blieb bei Spanien, aber wir ſehen, daß er von einem Lügenfeld⸗ 
ug begleitet war wie der Weltkrieg gegen Deutſchland, und wenn 
ie amerikaniſche Diplomatie angelſächſiſchen Geblüts den Zeit⸗ 
punkt für gegeben erachtet, gegen Mexiko loszuſchlagen, wird 
le nicht verlegen fein, Schauermärchen über das Schickſal ihres 
nkins zu erfinden. Jenkins' Ohr ift unſterblich. An dieſen 
| örperteil, der. 
einer Kriegser⸗ 
klärung als 
Grundlage die⸗ 
nen mußte, wolle 
man ſich erin⸗ 
nern immer, 
wenn dem meri- 
kaniſchen Schaf 
nachgerechnet 
wird, es habe 
dem amerifani- 
ſchen Wolf das 
Waſſer getrübt, 
und man wird 
die ſittliche Cm- 
pörung in Wall⸗ 
ſtreet begreiſen. 
Welche Boden- 
ſchätze an Erzen 
und Petroleum 
in Mexiko der 
Hebung harren, 
weiß man in 
New Vork nicht, 
man weiß nur, 
daß das unglück⸗ 
liche Land von 
Banditen beun- 
ruhigt wird Ja, 
dieſe Banditen, 
die es auf Jen- 
tins’ Ohr abge» 
leben haben! 
Wenn fie nicht 
wären, müß e 
man fie erfin- 
den — um Ruhe 
zu ftiflen. nd. 
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Die Derfafferung Deufihlands. „Vom Imperialismus zum 
Idealismus“, blies Herrn Fritz Ebert ſein literariſcher junger 
Mann ein. Und die Herren Scheidemann und Erzberger machten 
ſich anheiſchig, uns aus der Barbarei des Militarismus wieder 
zur Kultur zurückzuführen und wieder zum Volk der Dichter 
und Denker zu machen. Seither freilich hat Herr Erzberger 
dem Haushaltungsausſchuß der Nationalverſammlung ausein⸗ 
andergeſetzt, daß Kulturaufgaben eben leiden müſſen, und daß das 
Reich für Schule und Kirche kein Geld übrig habe, daß wir, — es 
ſind die eigenen Worte Erzbergers — zu völliger 1 
keit und Verblödung“ verurteilt ſeien, wenn es nicht in kürzeſter 
Zeit gelinge, den — Friedensvertrag zu ändern. Man faßt ſich 
an den Kopf. Ift denn nicht dieſer Friedensvertrag das aller⸗ 
eigenſte Meiſterwerk dieſes ſelben Herrn Erzberger? Hat nicht 
Herr Erzberger ein übers andere Mal geſchworen, wir würden 
und müßten dieſen „Vertrag“ halten? Und nun ſoll es keine 
brennendere Notwendigkeit geben als die Beſeitigung des Meiſter⸗ 
werkes Herrn Erzbergers? Nun bedeutet dieſes Meiſterwerk 
„Kulturloſigkeit und Verblödung“? Und Herr Erzberger ſelbſt 
alſo geſteht uns jetzt, daß er Deutſchland zur Verkafferung ver⸗ 
urteilte, indem er, ſein eigenes Verdienſt täglich auf beiden Backen 
auspofaunend, es zu retten vorgab. — Ja, wir find auf dem 
Wege zur „Kulturloſigkeit und Verblödung“; darin hat Herr Erz: 
berger recht. Deutſchland verkaffert zuſehends von Tag zu Tag, 
eit nicht etwa der Geiſt von Weimar, ſondern der Geiſt von 

iberach über uns webt und Deg Was es mit deutſchem 
Dichten und Denken, mit deutſcher Wiſſenſchaft und Forſchung 
demnächſt dank den en der Revolution auf fih haben 
wird, das macht der Geh. Med.⸗Rat. Prof. Dr. Abderhalden 
fidh und anderen klar, indem er daran erinnert, daß „die deutſche 
Wiſſenſchaft in der ganzen Welt in vieler Beziehung an der 
Spitze geſtanden hat, ... weil unſere Einrichtungen und unſere 
Forſchungsbeihilfen ſo geſtaltet waren, daß ganz frei und unge⸗ 
hindert geſorſcht werden konnte. Wir ſtehen jezt in Forſchung 
und Unterricht vor einer außerordentlich großen Kataftrophe. . . 
Wir können mit den Forſchungsmitteln, die wir jetzt haben, faſt 
ar nichts mehr anfangen; ſie ſind ſchon im erſten 
iertelſahr des Etatsjahres vollſtändig erſchöpft. ... Kein ein- 
ziger Pfennig iſt gegeben worden, um die Forſchungen noch 
irgendwie erweitern zu können. Dazu möchte ich bemerken, 
daß in Deutſchland die wiſſenſchaftliche Forſchung mit der Technik 
und Induſtrie vollkommen Hand in Hand gearbeitet hat, und daß 
vor allem auch die Landwirtſchaft der Wiſſenſchaft ganz außer: 
ordentlich viel verdankt. Würde es unmöglich ſein, die Forſchung 
in demſelben Maße fortzuſetzen, wie es bis jetzt der Fall war, 
würden alle unſere Bemühungen umſonſt ſein, die Wiſſenſchaft 
auf der alten Höhe zu erhalten, ſo würde ſofort die Induſtrie, 
damit der Handel und ferner die Landwirtſchaft einen ganz be⸗ 
deutenden “gan erleiden. Infolgedeſſen müſſen wir die 
Frage ſtellen: as gedenkt die Regierung gegenüber dieſer Not⸗ 
lage zu tun, und iſt ſie in der Lage, uns in den Stand zu 
ſetzen, die GEI De zu treiben?“ 

Ja, was gedenkt die Regierung zu tun, und ift fie in der Lage 
etwas zu tun? die Antwort ih einfach: Die Regierung ge- 
denkt nichts zu tun und kann auch nichts tun. Die Regie⸗ 
rung iſt „ein Puppenheim“; Herr Erzberger ſpielt darin die 
Nora und wartet auf das Wunderbare, daß unſere Feinde ſich 
4 5 und ſeiner Freunde, der Greiſe auf dem Dach, erbarmen. 

ber das Wunderbare wird nicht kommen. Wir werden die 
Friedensſuppe ſo verſalzen auslöffeln müſſen, wie Nora Erz⸗ 
berger fie uns eingebrodt hat. Der „Friedensvertrag“ von Ber- 
failles ift nicht auf Milderungen, ſondern auf willkürliche Ber: 
ſchärfungen eingerichtet. Demnach wird es endgültig bei der 
„Kulturloſigkeit und Verblödung“, bei der e Deutſch⸗ 
lands bleiben, falls nicht noch, was Gott gebe, Kräfte und Geiſter 
in uns und unter uns leben, von denen der Geiſt von Bibe⸗ 
rach nichts ahnt; die er nicht entbinden kann, weil er ſie nicht 
begreift; und die er nicht begreift, weil ſie ihm nicht gleichen. 

Das find die Kleinen von den Meinen. Auch die Bulgaren 
ſchicken ſich an, bei der Entente einen Stein im Brett zu gewin⸗ 
nen, und wollen, wenn Meldungen aus der Schweiz ſich bewahr⸗ 

eiten, nicht nur das in Bulgarien befindliche Vermögen von 
ſterreichern, Ungarn und Türken, ſondern auch von Deutſchen 


Die Bagatelle. 


Bor allem muß, wer feines Glückes Schmied fein will, den 
Geringfügigkeiten mehr Achtung zollen! Weil wir die Kleinig⸗ 
keiten ſeitwärts liegen laſſen, unbedacht, daß das Flämmchen die 
Mutter der Rieſenflamme ift, deshalb ſchwellen fie fo ſchickſalsſchwer 
an. — Die Geringfügigkeit gleicht dem Schneeball, den die Hand 
umſpannt, — erſt ein Spiel des Kindes, doch ein hölliſcher Zer⸗ 
trümmerer rollt er den beſchneiten Bergesabhang herab. — Wir 
ergötzen uns mit ſüffiſantem Lächeln an dem merkwürdigen 
Zweifel des Lukrez, ob wohl die Sonne größer wäre, als fie un: 
ſerem Sinne erſcheint; und doch ſehen wir die Bagatelle wie 
Lukrez die Sonne. Oh, wollten doch die Menſchen das Fernglas 
der Erfahrung verſtändig anlegen! 

Von welcher weittragenden Bedeutung ſeſbſt das Meiufte if, 
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Streiflichter. 
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beſchlagnahmen: Bankdepots, Immobilien, Forderungen, „wie's 
gerade trefft“. Selbſtverftändlich ſind die wachſamen Männer an 
der Beſchwichtigungsſpritze A in Tätigkeit getreten und vér 
nen es fehlten jedwede Gründe und Rechtsgrundlagen für ein 
erartiges Vorgehen der bulgarifchen Regierung. ige der. 
fie fehlen. Aber wo waren fie vorhanden bei der jüngſten Oſtſee⸗ 
Blockade und der Aufbringung deutſcher Schiffe durch die eng: 
liſchen Zerſtörer, wo ſind ſie bei den ununterbrochen gemeldeten 
Übergriffen der feindlichen Truppen im beſetzten Gebiet? „Diefe 
Rechtsgrundlagen müſſen doch wohl GE fein,” werden unſere 
Öffiziöfen antworten, „denn die Proteſtnoten der Reichsregierung 
— fliegen als unbeachtlich in den Papierkorb.“ Daß dies das 
Ende ihrer Flugbahn iſt, dürfte richtig ſein, denn wir hören nie⸗ 
mals etwas von einem Rechtfertigungsverſuch feindlicherſeits und 
werden ſo allmählich an den Zuſtand deutſcher Rechtloſigkeit dem 
Auslande gegenüber gewöhnt. Die Entente verbietet uns die 
Erhebung der Zölle in Gold. Wir müſſen uns fügen, und wenn 
fie Papa Ebert vorſchreibt, nur ſchwarz⸗rot⸗goldene Badehoſen 
zu benutzen, wird er ſich fügen müſſen in Ermangelung jeder 
Widerſtandsfähigkeit. Dieſer Zuſtand der Machtloſigkeit ift welt. 
bekannt, und es wäre verwunderlich, wollten ihn ſich die kleinſten 
Raubſtaaten nicht zunutze machen. Proteſte tun nicht weh, und 
„fremder Zucker verſchleimt nicht“, pflegt der Berliner zu ſagen. 
Füllen ſich die Bulgaren Ce leeren Staatsſäckel mit deutſchem 
Gut, wer wird's hindern? Eine Kollektiv⸗Drohnote der che, 
maligen Verbündeten würde in Sofia die Freude über den gelun- 
genen Streich nur erhöhen. Vier ungeladene Regenſchirme ſind 
keine einſchüchternde Waffe, und daß Deutſchland der Regenſchirm 
u EE erhalten bleibt, dafür wird der Völkerbund 
eden indem er Letten, Polen, Tſchechoſlowaken, Serben mit 
den Rechtsgrundlagen vertraut macht, die jedem Fixköter einen 
Zugriff in deutſche Waden geſtatten. Bulgarien liefert nur das 
Vorſpiel zu dieſem Ausſtattungsſtück für Unbefriedigte, die andern 
Kleinen een ſchon ihre Inſtrumente. Schlag ihn, er hat 
keinen Freund, ift der Ausdruck engliſcher Lebensweisheit. —0— 
Schämen ſich ihrer ſelbſt ... Es ſcheint, daß die Franzoſen, 
die bekanntlich an der Spitze der Kultur marſchieren, ſelber ein 
Gefühl für die ſchmutzige Schande haben, die ſie nicht nur den 
Deutſchen im beſetzten Rheinland, ſondern auch ſich ſelbſt antun, 
indem fie dort die „grrrande nation“ durch Neger vertreten laffen. 
Sie haben daher beſchloſſen, dieſe franzöſiſche Schande dadurch 
zu beſeitigen, daß ſie es verbieten, ſie zu ſehen und zu nennen. 
Das franzöſiſche Kommando in Speyer hat zu dieſem Zweck jüngſt 
bekanntgemacht, die Bezeichnung „Neger“ oder „Schwarze“ werde 
von den farbigen Beſatzungstruppen als Beleidigung empſunden 
und daher ein für allemal verboten. Nun wiſſen wir aber, daß 


die Franzoſen von Amts wegen fordern, zum ſelben Kurs wie ihre 


Neger in Zahlung genommen zu werden. Ein Pariſer und 
ein Kongoneger gleich zwei Schelmen. Aber glauben die Fran⸗ 
zoſen, daß die moraliſche Valuta ihrer Neger durch dieſe ſeltſame 
Fuſionierung zu heben fei? Man wußte ſeit Heine, daß „Efel 
ein Tuſch iſt bei den Ochſen“; daß aber auch der Eſel nicht mehr 
Eſel, der Ochſe nicht mehr Ochſe, die Katze nicht mehr Katze und 
der ſranzöſiſche Neger nicht mehr Neger heißen will, it neu. 
Immerhin muß man zugeſtehen: Die Neger, die ſich ihrer ſelbſt 
ſchämen, lönnen noch eher eine gewiſſe Hochachtung in Anſpruch 
nehmen als die Franzoſen, die ſich mit ihnen identiſch erklären. 
Mögen ſie jedoch ihren Willen haben, die Franzoſen, Neger. 
Pariſer und Zulukaffern. 


Wir Kriegsgefangenen. Don Heinrich Oellers. 


Iſt unſer Blick noch trüb und blaß die Wange, 
Und ſind der Seele noch gelähmt die Schwingen. 
Verzeiht: ſie litt ſo ſchwer und litt ſo lange. 

Sie kann auf einmal nicht empor ſich ringen. 

Sie kann auf einmal all das Glück nicht faſſen: 
Erlöſt und frei.. Daheim! ... Im Vaterlande! 
Und nicht mehr Sklave, einſam und verlaſſen, 
Und endlich nun gefeit gen Schimpf und Schande! 
Verzeiht, daß trüb der Blick noch, matt die Seele: 
Wir können all das Glück noch nicht ergründen: 
Es überwältigt uns, ſchnürt uns die Kehle — 
Gönnt uns ein Weilchen, uns zurechtzufinden. 


Von Jacques Nacht. 


das hat einſt Pascal in den Penfees treffend mit folgendem 
Paradigma illuſtriert: „Wenn die Nafe der Kleopatra etwas 
kürzer geweſen wäre, ſo hätte ſich die Geſtalt der Erde verändert.“ 

A la bagatelle wird man groß, à la bagatelle gelangt man 
wieder auf den Nadir. Es mögen jedem genug Fälle be- 
kannt ſein, in denen eine Idee — ein Erkenntnisblitz einen nicht 
nur abſtrakt zu ungeahnten Höhen emporzureißen vermochte. 
Hingegen endet der waghalſige Hochtouriſt etwa durch den 


Stich einer roſtigen Nadel eines nedenden Blumenmädchens. — 


Ferner denke man auch an die Urſachen der Liebe; „ein ich weiß 
nicht was“ nennt ſie Corneille. 
Eben dieſes ſcheinbare Nichts iſt der große Faktor der Macht 
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Die Flucht aus Dur » Von Friedrich Huſſong. 


Die Hunde hatten zu ſpät noch durch den Park gebellt, 
und jetzt krähten die Hähne zu früh über das Städtchen Dux. 
Alles hatte ſich gegen den Jakob Caſanova von Seingalt, 
den Ritter des päpſtlichen Sporenordens, den Freund und 
Bibliothekar des Reichsgrafen Joſef von Waldſtein, des 
Schloßherrn von Dux verſchworen. Er wälzte ſich ſchlaflos 
auf ſeinem Bett und ſchnitt Grimaſſen vor Bauchſchmerzen. 
Er war geſtern bei den Mönchen der Abtei Oſſegg zu Gaſte 
geweien; er hatte ſtark 
gegeſſen, denn man 
kochte dort gut, und 
jetzt hatte er Bauch⸗ 
ſchmerzen. Dahinter 
ſteckten die Jeſuiten. 
Man hatte ihn vergif- 
ten wollen. Die Hunde, 
die Hähne, die Mönche, 
die Jeſuiten. Welche 
Verſchwörung! Welches 
Ende war ihm hier be⸗ 
reitet; ihm, der die Welt 
beſeſſen hatte, und der 
jetzt nichts beſaß, nicht 
einmal das Bett, auf 
dem er lag. 

Er hörte Stunde 
um Stunde die Uhren 
ſchlagen. Der hellichte 
Tag ſland längſt fun⸗ 
kelnd über den Bäu⸗ 
men des Parks. Er 
ſtand auf und hüllte ſich 
in feinen grünen Schlaf: 
rock wie Nero in den 
Purpur. Noch lebte er, 
noch war er er ſelbſt, 
noch führte er den De- 
gen, noch war ſein Witz 
ſchärfer als Degen, töd⸗ | 
licher als Gift. Er wollte 
fie alle züchtigen, die Of- Ki, ` 
ſegger Mönche, die den A ` 
Jeſuiten dienten, und die | ER GA 
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meiſter Faulkircher, der ihm geſtern mit Fleiß den ſchlechte— 
ſten Wagen und Kutſcher gegeben hatte, und den Pfarrer 
Süßkind, der wieder geglaubt hatte, ihn bekehren zu ſollen; 
ihn, der bei aller Freiheit ſeiner Philoſophie ſtets ein Gön— 
ner des lieben Gottes geweſen war und immer die heilige 
Kirche geſchont, nie etwas gegen ihre heiligen Einrich— 
tungen geſchrieben hatte. 

Er klingelte nach dem Kammerdiener. Aber der kam 

nicht. Ein ausgemach— 
nn me e r e ter Schurfe, diefer Bi- 
derol, ein Jakobiner. 
Und aufgehetzt von dem 
andern Schurken und 
Jakobiner, dem Haus⸗ 
meiſter Faulkircher. Er 
riß wieder und wieder 
an dem Klingelzug. 
Dann ſtürzte er im flie⸗ 
genden Schlafrock aus 
dem Zimmer, einen 
langen Gang hin und 
zur Treppe: „Heda, 
Spitzbuben! Hört mich 
kein Menſch? Seid 
ihr ermordet? Viderol, 
Wenzislaw, Jeannette, 
Bozena! Jakobiner! 
Bringt niemand mir 
meine Makkaroni? Ich 
werde meinem Freund, 
dem Grafen, ein Wört⸗ 
chen ſagen. Man wird 
euch aus dem Haus 
werfen, Verſchwörer, 
Jakobiner!“ 

Irgendwo ein un 
terdrücktes Gelächter. 
Der Alte raſte. „Ich 
will es nicht einen Tag 
mehr dulden, daß man 
mich verhöhnt. Nicht 
einen Tag länger will 
ich mich mit dieſem Pack 


Hunde, die zur Unzeit . . — — — — — ——- aus der Bedientenſtube 
bellten, den Haushof⸗ Alter Mann. Zeichnung von Richard Müller, herumärgern. Ich war 
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zu gutmütig. Ich hätte nie hierherkommen follen. Was ift 
das für ein Land, was für ein Ort? Was für Menſchen? 
Ein Geſindel von Geſinde, das zu lachen wagt, wenn ich 
rede; tölpelhafte Mönche, die mich vergiften wollen; ein 
alberner Pfarrer, der mich bekehren will; ein paar unge— 
lehrte Doktoren, die nicht wiſſen, wie man den Hut hält, 
und ein Haufe von deutſcher adeliger Tolpatſchigkeit. Ah, 
Paris, Paris!“ 

Scheltend zog der Alte ſich in ſein Zimmer zurück. Nach 
einer Weile erſchien der Kammerdiener Viderol bei ihm 
mit einem ehernen Geſicht und einem Teller Makkaroni 
auf einer ſilbernen Platte. Mit zitternden Naſenflügeln 
und brennenden Augen wandte der Chevalier ſich ihm ent⸗ 
gegen: „Was willſt du?“ 

A Ihre Makkaroni bringen, Herr von Seingalt.“ 

„Warum nicht eher?“ 

„Sie waren nicht eher zubereitet.“ 

„Das iſt gelogen, du Tölpel. Man wollte mich ärgern. 
Das ganze Haus iſt gegen mich verſchworen. — Wie, das 
ſoll ich eſſen? Dieſe Feuerſchlangen? Dieſes glühende Ge⸗ 
würm ſoll mir die Magenwände zerbeißen? Ruf mir den 
Hausmeiſter! Bring Herrn Faulkircher hierher! Sage 
. ihm, ich laſſe ihn bitten, ich, der Chevalier von Seingalt, 
laſſe ihn bitten. Er ſoll ſich an ſeine Pflicht gegen mich 

erinnern.“ | 

Der Kammerdiener Viderol verließ das Zimmer und 
kam nach einer Weile mit dem Hausmeiſter wieder, einem 
großen, breiten Mann mit aufgedunſenem, rotem Geſicht. 

„Monſieur Faulkircher,“ ſagte Herr von Seingalt und 
ſtand vor ihm, wie man auf der Bühne der Pariſer Oper 
ſtand, „ich muß mich bei Ihnen beklagen.“ 

„Scho wieder?“ ſagte Herr Faulkircher grob. 

„Wie? Schon wieder? Was foll das heißen, Monfieur 
Faulkircher? Beklage ich mich Ihnen zu oft?“ 

„No, mir war's g'nua“, ſagte Herr Faulkircher. 

Das böhmiſche Deutſch machte den Venetianer ganz be⸗ 
ſonders raſend, da er es immer noch nicht verſtand. „Was 
ſagen Sie da? Ich verſtehe Sie nicht. Drücken Sie ſich 
verſtändlich aus! Das iſt auch eine eurer Bosheiten. Spre⸗ 
chen Sie eine europäiſche Sprache, Franzöſiſch, Italieniſch 
oder meinetwegen Deutſch, aber nicht dieſes Hundsgebell.“ 

„J red halt, wia mir's Mäu ſteht.“ 

„Wie? Was ſagt er? Viderol, was ift das für eine 
Sprache? Was ſagt er? Iſt es eine Unverſchämtheit? 
Muß ich ihm den Degen durch den Leib rennen? Wie? 
Überſetzen Sie mir das!“ 

„Ah, gengen's zua, Herr von Seingalt. 
denn überſetzen. Ich red eh Deutſch.“ 

„Ah, ich verſtehe, Sie wollen Deutſch reden. Gut. 
Monſieur Faulkircher, der Graf, mein Freund, ift àb- 
weſend; leider. In feiner Abweſenheit Weien Sie mir für 
ihn. Sie ſtehen mir dafür, daß die Dienerſchaft mir mit der 
Achtung begegnet, die mir zukommt. Sie ſtehen mir dafür, 
daß man hier keine Verſchwörung gegen mich anzettelt; 
daß man mich als den vertrauten Freund des Grafen be— 
handelt, daß man meine Wünſche beachtet, meine Befehle 
nieg verhöhnt, mich nicht mit meinen eigenen Makkaroni 
zu ermorden ſucht. Sie ſtehen mir für dieſen Schurken 
Viderol. Wenn Sie ſich deſſen weigern, wird mir mein 
Freund Genugtuung von Ihnen verſchaffen, ſobald er von 
Prag zurückkommt. Ich werde ihm alles mitteilen, Sie 
werden das weitere von ihm hören.“ 

„Lachen wird der Herr Reichsgraf. Lachen wird er über 
Ihre Marotten.“ 

„Lachen? Lachen über mich? Wiſſen Sie, was das be— 
deutet? Den Tod. Den Degen ins Gedärme. Ah, Paris! 
O Glück, o Zeit! O Wandel der Dinge! Altern! Zahn: 
loſigkeit! Bellender Hund, der nicht mehr beißen kann. 
Welche Schnödigkeit des Schickſals gegen einen Mann wie 
mich. Aber was könnt ihr wiſſen, was für ein Mann 


Was ſoll er's 


Mann da vor euch ſteht? 


dies iſt. Ihr Pack aus der Bedientenſtube. Ich will's euch 
zu ſagen verſuchen, obgleich ihr es nie werdet begreifen 
können. Nie, nie! Ich will's euch dennoch zu ſagen ver⸗ 
ſuchen. Ein Mann, der ein großer Feldherr geworden 
wäre oder ein großer Gelehrter, ein mächtiger Staatsmann 
oder ein prächtiger Kardinal, wenn er gewollt hätte, wenn 
er nicht vorgezogen hätte, als Jakob Caſanova von Seingalt 
Europa zu ſeinem Spielzeug zu machen. Und muß nun 
hier auf dem Dorf zwiſchen zwei Lümmeln verlöſchen wie 
eine Rakete im Sumpf. Zwiſchen Leuten, die ſo wenig ihn 
begreifen können wie die Fröſche den Mondwechſel. Ja, 
bei den Knöcheln meiner ſiebenhundert Geliebten, ihr ver⸗ 
dient nicht, daß ich euch anſpeie. Wißt ihr, was für ein 
Ein Mann, den ganz Europa 
bewundert hat, der ganz Europa beſeſſen hat. Großmächte 
haben mich ausgewieſen wie eine Gefahr, und der Papſt 
hat mir ſeinen Orden umgehängt. Ich habe mit Voltaire 


disputiert; ich habe Caglioſtro als einen Schwindler er: 
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kannt: ich habe über den König von Preußen gelacht und 
den Kronmarſchall von Polen durch den Bauch geſchoſſen. 
Und nun bin ich dazu verdammt, hier täglich eure Spitz⸗ 
bubenviſagen mir gegenüber zu ſehen. Welche Undelkkateſſe 
von eurem Grafen, mich dem ausgeſetzt zu laſſen. Kein 
wahrer Adel! Eben deutſcher Adel, plump, ohne 
Grazie, ohne Delikateſſe. Ließ man mich nicht neulich allein 
an einem kleinen Tiſch ſpeiſen, weil ein Dutzend ſolcher 
Bauernbarone angekommen war, die nichts ſind als wan⸗ 
delnde Bäuche. Ich hätte nie mich herbeilaſſen ſollen, der 
Einladung des Grafen hierher zu folgen. Aber wie beſchwor 
er mich, wie drang er in mich. Wie mußte ſein Oheim, 
der Fürſt, ſeine Beredſamkeit mit der ſeinen vereinen, um 
mich zu überreden. Das iſt noch ein Mann, der Fürſt von 
Ligne. Eine Zunge der Überredung, ein Auge der Ritter: 
lichkeit, ein Geiſt, der den Geiſt Jakob Caſanovas verſteht. 
Das iſt mein Freund. Ihr ſeid meine Feinde. 
Das ſagt alles. Ich hätte mich nie hierher ſollen überreden 
laſſen. Aber ‚Wir ſtudieren zuſammen', ſagte mein Freund, 
euer Graf. ‚Sie werden uns unfere Einſamkeit mit Ihrem 
Witz würzen’, ſagte mein Freund, fein Fürſt⸗Oheim. ‚Sie 
werden Entdeckungsreiſen in meiner Bücherei machen und 
uns das Beſte mitteilen, was Sie finden. Sie werden uns 
Werke Ihrer Feder ſchenken; Sie werden die Summe des 
wunderbarſten Lebens ziehen. Sie werden in Ihren Wer- 
ken ein Weltleben, das nur einer, das nur Sie leben konn⸗ 
ten, Millionen nachleben laſſen. Sie werden unſer Dorf 
zu einem Brennpunkt der Welt machen und uns erlauben. 
auf die Wärme und das Licht ſtolz zu ſein, das von Ihnen 
ausgeht.“ Ihr kennt nicht die Kunſt der ſüßen Schmeiche ; 
lei, die ſo redet. Ihr kennt nicht den Genuß, ſo ſprechen zu 
hören. Ihr nicht. Ihr feid gewohnt, daß man euch Tölpel 
nennt, da ihr Tölpel ſeid. Wie wolltet ihr ihn kennen, den 
Schmelz der Höflichkeit, der über allen Dingen iſt wie der 
Flaum über dem Pfirſich. Wie wolltet ihr die ſüße 
Schmeichelei kennen, die Zaubermünze des Geiſtes, die den 
nichts koſtet, der ſie ausgibt, und den reich macht, der ſie 
einnimmt. Was ſteht ihr hier herum und ſtiert mich an? 
Befreie mich von deinem unerträglichen Geſicht, Viderol! 
Befreien Sie mich von dem Ihren, Monſieur Faulkircher! 
Ich wünſche keine Menſchen zu empfangen, ſolange mein 
Freund nicht aus Prag zurück iſt. Ich wünſche in der 
Bücherei zu arbeiten. Ich wünſche allein für mich auf 
meinem Zimmer zu ſpeiſen. Und um zwei Uhr wünſche 
ich auszufahren. Aber nicht mit dem lahmen Gaul von 
geſtern und nicht mit dieſem Tölpel von Kutſcher. Herr 
Faulkircher, ich mache Sie für alles haftbar. Sie werden 
meinem Freund Rechenſchaft ablegen, ſobald er aus Prag 
zurück iſt. Und nun, was wollt ihr noch von mir? Was 
ſteht ihr noch hier herum? Geht, geht! Eure Geſichter ſind 
mir zuwider wie Spinnen. Euer Blick ift Impertinenz. 
Geht, geht!“ 
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„Gemmer halt, Viderol,“ ſagte Herr Faulkircher, „gem: 
mer halt! Hättſt mich eh nit herrufen brauchen, um mir 
das anzuhören. Nur eins noch, Herr von Seingalt. s' war 
halt wieder mal eine da, die alte Leutkirchnerin: Sie möch⸗ 
ten ihre Dirn in Frieden laſſen. Wär nichts, ſagte ſie, für ſo 
einen alten welſchen Gockelhahn. Sie laßt's Ihnen im 
guten ſagen; ſonſt wenn Sie die Dummheiten nicht bleiben 
laſſen, möcht's leicht kommen, daß Ihnen einmal die Bur- 
ſchen, die hinter dem Mädel her ſind, Ihre Kno hen zu— 
ſammenſchlagen, trotz Ihren ſiebzig Jahren und trotz Ihrem 
Kavalier⸗Bratſpieß. Hab die Ehre, Herr von Seingalt!“ 
Und hinter dem grinſenden Viderol her verließ Herr Faul- 
fircher das Zimmer, 

o 

Graf Joſef von Waldſtein kehrte wenige Tage darauf 
don Prag zurück. — Faſt gleichzeitig mit ihm traf der Fürſt 
Karl Joſef ven Ligne und ein Schwarm von Sommer: 
gäſten im Duxer Schloß ein. Herr Faulkircher hatte alle 
Hände voll zu tun. Herrn von Seingalt ſah man im düſtern 
Wetterleuchten ſeines Unwillens, im weißen Federhut und 
goldenen Spitzenkragen, mit Zwickelſtrümpfen und geblüm⸗ 
ten Strumpfbändern mürriſch über den Marktplatz und 
durch die Gaſſen des Städtchens gehen. Er mied den Park, 


weil er niemandem begegnen wollte, der ihn nicht zuvor ge⸗ 


ſucht hätte. Er blieb die meiſte Zeit auf ſeinem Zimmer 


und ärgerte ſich, weil ihm Viderol das Eſſen entweder zu 
kalt oder zu warm brachte. Oder er verkroch ſich in der 
Bibliothek, dort in wechſelnden Stimmungen bald an einer 
Überſetzung der Iliade zu arbeiten, bald in ſeine geheimen 
Briefe an Herrn Faulkircher zur Erleichterung ſeiner Seele 
ein bitteres Wort der Züchtigung zu ſchreiben, bald in 
ſeinen „Verſuch der Kritik über die Sitten, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Künſte“ ein Wort gelaſſener Selbſterkenntnis 
zu ſetzen. Vielleicht war es am ſelben Vormittag, daß er in 
einen der geheimen, niemals abgeſandten Briefe an Herrn 
Faulkircher die Worte ſchrieb: „Ich ſehe mich als ein edles 
Roß an, das die Hufſchläge der Eſel ertragen muß, in 
deren Stall es unſeligerweiſe geraten iſt“ und in ſeinen 
„Verſuch über die Sitten“ die Worte: „Als ich in meiner 
ſchönſten Jugendblüte war, in der entzückenden Zeit des 
menſchlichen Lebens, die zu bedauern unnütz iſt, weil ſie 
doch nicht wiederkehrt, ſchien es mir, als ob die Welt voller 
Greiſe ſei. Heute kommt es mir vor, als ob es nur junge 
Leute gäbe. Und doch iſt alles, wie es war: Ich täuſchte 
mich damals und täuſche mich heute. Wir ſehen 
ſchlecht, und unſere Vorſtellung iſt noch ſchlechter als 
unſer Auge“ Schluß folgt ` 


Moderne Tierbildhauerei + Bon Dr. Julius Zeiiler. 


In unſerer modernen Bildhauerkunſt, die in einer großen 
Entfaltung begriffen iſt, nehmen Tierdarſtellungen einen außer⸗ 
ordentlichen und bei näherer Betrachtung überraſchenden Raum 
ein. Das Tier ift ja [hon an ſich nach dem Menſchen ein me 


Mit Genehmigung des Verlages Faul Caſſirer Ver lin. 


Auguft Gaul: Sich wälzender Efel. R 


ſentliches Objekt der Plaſtik. Der Menſch 
iit natürlich ihr vornehmſter Gegenſtand, | 
und im Streben über ihn hinaus, in 
der Darſtellung feiner wichtigſten Ent» 
wicklungs züge, im Idealbildnis, hat die 
Plaſtit ihr größtes Ziel. Zu allen Zei⸗ 
in haben aber die Bildhauer die Tier» 
darſtellungen in den Bereich ihrer Ur» 
beit gezogen. Plaſtiker jedoch, die ſich 
usſchließlich dem Tiere widmeten, hat 
3 nur ſehr wenige gegeben; unſere 
zeit nun ſieht dieſes bejonvere Intereſſe 
deder wirkſam. In der Malerei vor 
Gem brauchen wir nur an Paul Pot» 
, an Schramm. Zittau, an Hölzel, an 
Biefors und Koller zu denken. Woher 
umt es nun, daß unſere Künſtler fo 
Zeigt ſind, ſich ausſchließlich auf das 
Jer einzuftellen ? i 


Zu einem guten Teil ift es wohl ihre Entdederfreude, die fie 
dem Tier in feinen unendlichen Spielarten und Bewegungen 
nachgehen heißt. Rein ſtofflich iſt das Tier mit ſeinem ſo man⸗ 


| nigfaltigen Körperbau, mit der Verſchiedenartigkeit feiner Strut: 


turen ein immer erneut anziehender, glänzender Vorwurf. Die 
Arche Noah ſteckt voll der intereſſanteſten Motive. Schon unſere 
prähiſtoriſchen Künſtler aus den Höhlen der Dordogne oder im 
Innern Afrikas überraſchen uns durch die realiſtiſche Treue ihrer 
Tierdarſtellungen, die den Jagdtieren oder feindlichen Tieren 
oder dem Tier des Stammes galten. Und hier ſehen wir ſogleich, 
daß die Phantaſie des Urmenſchen zugleich einen Drang nach 
Symbolik befriedigt Ganz ausgeprägt finden wir dies ſchon bei 
den babyloniſch⸗aſſyriſchen und bei den ägyptiſchen Bildhauern. 
Wenn erſtere die Kraft durch einen Stier verſinnbildlichten, ar⸗ 
beiteten ſie aufs kräftigſte den Muskelbau des Tieres heraus, 
in welchem die Natur ein Höchſtmaß von Stärke zur Erſchei⸗ 
nung gelangen ließ Oder man denke an die Löwen auf den 
Kalkſteinplatten von El⸗Nimrud, auf de nen ſich eine ganz er- 


ſtaunliche Kenntnis der Löwennatur ausſpricht. Ganz unüber⸗ 


trefflich lebendig ſind auch die Tierbildnereien der alten Agypter: 
ſie laſſen uns ſchärfſte Charakteriſtit und ganz naturgetreue Be⸗ 
wegungen genießen. Groß iſt auch die Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
ſchöpfe: vom Nilpferd bis zum Schakal, von der Gazelle bis zur 
Ente ſind hier meiſterhafte Tierplaſtiken entſtanden. 


Mit Genehmigung des Verlages paul Caſſtrer. Berlin. 


Auquſt Gaul: Galoppierende Schweine. 
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Die griechiſche Kunſt, die fajt ausſchließlich ihre Aufmerkſam— 
teit auf den Organismus des menſchlichen Körpers in ſeiner gan 
zen Lebendigkeit gerichtet hatte, gab wenigſtens dem Pferd, als 
dem edelſten Streitgenoſſen des Menſchen, eine hohe künſtleriſche 
Geſtaltung. Die Pferde des Reiterzuges im Parthenonfries 
des Phidias vermögen uns immer wieder von neuem zu ent: 
zücken. Ein Reiterſtandbild wie das des Marc Aurel auf dem 
Kapitol ift für alle ſpäteren Jahrhunderte vorbildlich geworden 
Daneben ſprach ſich der antike Naturſinn in ſo unbefangen 
ſriſch⸗-lebendigen Werken aus wie dem hodenden Wildſchwein 
und dem Moloſſerhund in den Uffizien in Florenz, zu denen ſich 
noch die Wucht des Farneſiſchen Stiers und der zierliche Rehbock 
geſellen, der neben der „Diana von Verſailles“ einherſprengt. 
Reizend iſt auch jenes Friesrelief der ſogenannten Suovetau— 
rilia, das im Forum Romanum ausgegraben wurde und das 
ein Schwein, ein Schaf und einen Stier im „Gänſemarſch“ 
darſtellt. Vonder Großartgi— 
keit etruskiſcher Bronzen gibt 
die berühmte bronzene Wöl— 
fin vom Kapitol einen Begriff. 
Die Löwen der Renaiſſance 
ſind daneben vergleichsweiſe 
harmlos zu nennen; man 
fürchtet ſich nicht vor dieſen 
dekorativen Tieren, doch wurde 
in dieſer Epoche der Charak— 
ter des Pferdes durch Ver— 
rocchio und Donatello auf die 
Höhe der Vollendung gehoben. 
Dahinter aber ſtehen unſere 
gotiſchen Bildſchnitzer nicht zu— 
rück, die mit ſcharfer Natur- 
beobachtung höchſt charakteri— 
ſtiſche Tiere geſchaffen haben. 
Vielfach erſtrecken ſich dieſe 
Gestaltungen in den Bereich 
des Phantaſtiſchen hinüber. 
Überhaupt t entwickeln ſich neben 
den realiſtiſchen Tierplaſtiken 
ſo phantaſtiſche wie die Chi— 
mären, die Greifen, die löwen— 
köpfigen Adler, die übrigens 
aus dem Orient, von den alten 
Sumerern und Hettitern aus 
dem dritten Jahrtauſend vor 


Mit Genehmigung der Verlages Paul Sarfirer, Beris 
— Auguſt Gaul: Schafe. 


Chriſtus zu uns gekommen 
ſind. Die prachtvollen aben⸗ 
teuerlichen Waſſer peier auf 
den Dächern unſerer gotiſchen 
Dome reihen ſich hier an, wie 
auch jene grotesken, von ch 
nem dämoniſchen Geſtaltungs⸗ 
willen erfundenen ſymboli chen 
Tiere, die auf den Baluſtra⸗ 
den der Pariſer Notre⸗Dame⸗ 
Türme figen. 

Solche Symbolwerte ſind 
ja bei un eren modernen Tier⸗ 
bildhauern zurückgetreten, ſie 
reizt vor allen Dingen der 
Charatter des Tieres; da: 
ſondere Gefühl, das fi 
Tier zieht, ift feine Ehrli 
feine Unverftellibeit, das Um 
verlünftelte feines Weſens, 
feine Natur. Mit einer me. 
chaniſchen Naturnachahmun 
iſt es ja nicht getan, das 
ren uns fo viele Tierplaſtit 
die in Berliner Parks 
auf öffentlichen Plätzen ſtel 


oder ſich lagern. 


Mit Genehmigung des Verlages Baul Caſſtrer, Berlin. an, daß man, wie e N manc 


Wit Genehmigung des Veriaacs Paul Satte, Berlin. 
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Auguſt Gaul: Eſelreiter. ſubalterne Künpſler g Aen 


nur ſo nebenbei Tiere modell. 

oder meißelt, weil es irgendein Denkmalsauſtrag oder ir 
Sportklub fo verlangt. Man muß zum Tierbildner geborer 
und alle Liebe für das Darſtellungsgebiet mitbringen. Gere 
wo die Tiere am lebendigſten ſind, in der Aktion, im Spiel, 
Kampf, ſtehen fie ja nicht Modell, ſondern es iſt eine außerorde 
liche Blickſchärfe nötig, dieſe blitzſchnellen Bewegungen aufs 
faſſen, ein ſtarkes Gedächtnis, alle diefe momentan wech 
Bilder fih unverlierbar einzuprägen, und aus allem Geieher 
und Erkannten muß dann mit fünftlerifcher Intuition der re 
unverfälſchte Charakter des Tieres herausgeſtaltet werden 
find nicht geringe Anforderungen, die zur Löſung einer fol 
Aufgabe erfüllt ſein wollen. Charakteriſtiſch iſt auch, daß Die 
meilten ſozuſagen nur im Nebenamt für das Tier intereſſter 
Bildhauer über eine höchſtens malerifche Darſtellung nicht Hin: 
auskommen, während die eigentlichen Tierplaſtiker eimas 
wahrhaft Plaſtiſches im Sinne ihres Schaffens leiſten. l 

Ausländiſchen Tierplaſtikern, wie etwa dem ſabelhe A 
Ieren Barye, dem getreuen und ſeelenhaſten Meunſer, 
impreſſioniſtiſchen Troubetzkloi, können wir eine ſtattliche R 
deutſcher Tierbildhauer entgegenſtellen, die zum Teil fon 
unbeſtrittene Meiſter der Gattung anerkannt werden may 
Den erſten Rang darunter nimmt Auguft Gaul ein der gar: 
weſentlich dem Tier ſein Intereſſe zugewandt hat. Neben ihr 
erheiſchen der kürzlich verſtorbene Tuaillon ſowie die Bild c ner 
Geyger, Behn, Puchegger, Pilz, Geibel, Barwig und Botiner 
beſondere Beachtung. — 

Auguſt Gaul kam von der Zeichen- und Handwerker ſchule 
in Hanau nach Berlin, wo er Schüler von Meyerheim wurde urid 
tüchtig im Zoologiſchen Garten zeichnete. Zu feinen eren Ar. 
beiten zählen die Löwen am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal, zu denen 


Otto Pilz: 


Leoparden. 


Werke ſind ganz unabhängig von 
Größe und Maſſe monumental. 
und ihr natürlicher Charakter hat 
ihnen die Volksgunſt erworben, 
alles von Gaul ift dem Volks- 
empfinden vertraut. Unſer Volk 
konnte ſich zum 50. Geburtstag 
des Meiſters, neulich am 22. Ot- 
tober, ſelbſt Glück wünſchen, daß 
es ihn beſitzt. 

Das Tierſchaffen des kürzlich 
verſtorbenen Louis Tuaillon 
wurde uns durch den großartigen 
Stier, der von ihm in der Aus— 
ſtellung der Akademie der bilden— 
den Künſte zu Berlin gezeigt wur— 
de, wieder nahegeführt. Tuail— 
lon gibt ſeinen Tieren etwas 
Raſſiges und Federndes, ja, et— 


ihn Begas heranzog. Aber die Theatralik dieſer pompöſen Tiere | was Dramatifches liegt in ihnen, wenn er Menſch und Tier im 


mit ihrem aufgeregten Barock war nur eine Vorſtufe, er fand ! 


jo gleich feinen unpathetiſchen, 
ſchüchten Stil, beſonders von 
Hildebrand in Rom 1898 ge⸗ 
fördert Man denke nur an 
Gauls andere Löwen, den an 
der Nationalgalerie mit der 
großartig wirkenden verhal⸗ 
tenen Kraft, den von Poſen 
mit ſeiner geſchloſſenen Form 
und dem bezaubernden Rhyth- 
mus, der dieſen Tierkörper 
von den ſchmalen Flanken bis 
zur Katzenglut des geheimnis— 
vollen Hauptes durchglüht. 
Da iſt alles weſentlich, groß 
geſehen und gar nichts mehr 
Anekdotiſches, wie zuweilen in 
kleineren Bronzen Gauls, die 
ſo gerne etwas erzählen, wie 
dieſe ſchnatternden Gänſe, dieſe 
drolligen Hamſter, diefe lau- 
fenden Bären mit ihren ſchwer⸗ 
fälligen Bewegungen. Gerade 
in ſolchen Kleinpaſtiken, wie 
den Fiſchottern, Pinguinen, 
oder in allerhand Federvieh, 
wie Reihern, Straußen, Pe⸗ 
lifanen, die auch techniſch vor» 
züglich durchziſeliert ſind, zeigt 
Gaul einen feinen und oft ur, 
wüchſigen Humor. 


ſtätiſch iſt er, jenſeit alles hohlen 
Pathos, mit den ſtreng geſchloſ— 
jenen Flügen! Gaul hat auch 
die alte Verbindung des Tieres 
mit dem Brunnen wiedergeſun— 
den; erinnern wir uns nur an 
den Schwanenbrunnen in re 
feld, an den Brunnen mit den 
kämpfenden Auerochſen in Königs- 
berg, an den Bärenbrunnen bei 
Wertheim, an den Hirfchbrunnen 
in Schöneberg, an den reizenden 
Pinguinenbrunnen in Wannſee. 
Monumental iſt der Elefanten» 
brunnen und eine köſtliche Er- 
findung der Entenbrunnen in 
Charlottenburg, den die Kinder 
alsbald „Streichelbrunnen“ nann: 
ten. Liebevoll iſt jedem Tiere 
in feiner An jein Recht gelaſſen, 
und aus der unendlichen Liebe, 
mit der es entſteht, wird etwas 
im abſoluten Weſen empfundenes 
Natürliches and zugleich etwas 
Monumentales Dieſe ſchlichten 


Hermann Geibel. 


Ein Gaulſcher Adler kehrt ſich nicht an das 
Heraldiſche eines bloß dekorauven Wappentiers; aber wie maje» 


Pr 


Rote Terrakotta. 


Fritz Behn. Leopard. 


Kampf gibt und damit, wie etwa im Kampf des Herkules mit 


dem Löwen, eine unvergleich— 
liche Gruppengeſtaltung her— 
vorbringt. Beſonders zeigen 
ſeine Jünglinge mit Pferden 
die anmutigſte Verſchmelzung 
des Motivs, klaſſiſch wirkt ſeine 
Amazone vor der National» 
galerie, ſo antik edel beim fri— 
ſcheſten Realismus iſt dieſes 
Roß, ſo eins iſt mit ihm die 
ſchlanke Reiterin. 

Von einer umfaſſenden 
Naturbeobachtung geht der 
Münchener Bildhauer Fritz 
Behn aus. Von einer ganz 
urſprünglichen Begabung durch— 
glüht, nahm er ſich in der 
Werkſtätte und unter der Lei— 
tung von Adolf Hildebrand in 
die ſtrenge Zucht, die ihn ſo 
viele formſchöne Werke von 
gebändigter Wucht ſchaffen 
ließ. Ein Bärentöter und 
der Drachenbrunnen in Ans— 
bach find ihm vorzüglich ges 
lungen, ſeine Spezialität iſt 
zudem das exotiſche Tier Auf 
langen Re fen und Jagdaus— 
flügen in das Innere Afrikas 
hat er die Tierieele belauſcht, 


und wie er vie geſchmeidigen Bewegungen der Raubtiere ſtu— 
diert hat, das lehren dieſe Tiger und Leoparden, dieſe grotesken 


n Google 


Me et l 


Nashörner und 
wutſchäumen⸗ 
den Büffel. dies 
je zierlichen Gas 
zellen und Gë, 
belantilopen, 
klaſſiſche dere 
körperungen 
des Urwald» 
zaubers. Von 
den zahlreichen 
ſchönen Tier» 
brunnen Behns 
ſei nur der 
Wolfsbrunnen 
in Stein im 
Erzgebirge þer- 

vorgehoben. 
Hohe Nas 
turwirklichkeit 
zeichnet auch die 
Tierplaſtiken 
von Otto Pilz 
in Dresden aus. 
Das Geſchmei⸗ 
dige und Schlei⸗ 
chende von Leo⸗ 
parden, das 
Verbiſſene in 
ihrem Kampfe 


mit Büffeln, das 
Behende und 
Gleitende im 


Weſen des Straußes ſind unübertrefflich dargeſtellt. Aber auch 
drollige Wirkungen zaubert er hervor, etwa in einer Gruppe 
putziger junger Enten oder bei einem zuſammengekauerten jungen 
Bären. Pilz iſt eben ſo gut als Holzbildhauer wie als Bronze⸗ 
bildner, ganz vortrefflich weiß er jedem Motiv die ihm ge 
bührende Technik zu finden. | 


Hermann Geibel, der junge Münchener Bildhauer, der - 


trotz der durch den Krieg zerſchmetterten Rechten den alten Beruf 
wieder aufgenommen hat, tummelte ſich von früh an im Zoolo⸗ 
giſchen Garten, und ſo gehörte auch ein gut Teil ſeines Schaf— 
fens dem Tier. Auch da iſt er nicht naturaliſtiſch, ſondern er 
prägt wie in ſeiner edlen Menſchenbildnerei eine Stilform aus, 
nämlich das Tektoniſch⸗Zuſammengefaßte, das Kubiſch-⸗Plaſtiſche. 


Zum Tode verurteilt 


III. Wieder Legionär Kirſch. l 
Durch die Art meines letzten Abſchieds von Kadi Sal 
war ich verhindert worden, mir meine Entlaſſungspapiere 
abzuholen. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Einſtweilen 
hielt ich mich jetzt möglichſt ſtill und unauffällig. Niemand 
kannte meinen Aufenthalt. Ich war deshalb aufs äußerſte 
erſtaunt, als eines Morgens — es war am 20. Januar 
1919 — in aller Frühe franzöſiſche Gendarmen in ſehr un: 
förmlicher Weiſe mir ihren Beſuch machten und mir auf 
etwas rauhe Weiſe Kammerdienerdienſte taten, indem ſie 

mir aufs raſcheſte aus dem Bett in die Kleider halfen. 
Ich war tief erſchrocken, tat aber nicht dergleichen, ſpielte 
vielmehr den ſicheren Mann und ſchnauzte die Leute erheb— 
lich an: Ob das eine Manier ſei, anſtändigen Menſchen ins 
Haus zu fallen? Ob das franzöſiſche Sitte und Höflichkeit 
fei? Ob man ſo fih die Eljaß-Lothringer zu Freunden 
machen wolle, denen man fünfzig Jahre lang Liebe und 
Sehnſucht vorgeflötet habe? Nur ſo nebenbei produzierte 
ich — als ob ich's an ſich kaum nötig fände — meinen 
Aufenthaltsſchein von der Militärmiſſion. Meine Frechheit 
und das Papierchen machten die Leute ſtutzig und verlegen. 
Sie glaubten ſich ſchließlich überzeugt, daß hier ein Irrtum 

vorliege, und zogen fih unter Entſchuldigungen zurück. 


Louis Tuaillon: Stier. 
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Dieſen Charat» 
ter haben ſeine 
Bären mit dem 
zottigen Fell, 
feine ſpähenden 
. Rebe, feine mit 
Energie und 
unheimlicher 
Beweglichkeit 
geladenen Lon, 
fenden Löwen. 
Wie eine 
Schlange biegt 
ſich der Leib 
einer Serval⸗ 
katze. Ein feiner 
Humor umſpielt 
Geibels Klein. 
plaſtiken, wie 
die ſich leckenden 
Bären, Motive, 
die von der 
Keramik mit 
Elfer aufgegrif- 
fen wurden. 
überaus an- 
stehend verfteht 
es Renée Sin- 
tenis, Tiere wie 
Fohlen, Rehe 
im Zuſtand er 
ner Erſchrocken⸗ 
heit, eines Iultt, 
gen Überraſchtſeins zu geben, tief taucht dieſe Künſtlerin in die Tier⸗ 
ſeele ein. Originellen Tiercharakteren, aber ſtiliſiert, geht Franz 
Barwig in Wien nach. Auch Paul Walther in Meißen iſt dem 
Tier ein getreuer und gediegener Schilderer geworden. Dem 
bunten Federvieh hat fih Emil Pottner gelobt, fo hat er Eichel: 
häher, Turmfalken, Perlhühner, Enten mit einer entzückenden 
Lebendigkeit dargeſtellt; in ihrer keramiſchen Vollendung — denn 
Pottner modelliert zumeiſt für Porzellan und glaſierten Ton — 
haben dieſe Arbeiten höchſte farbige Reize. Unſere Tierbildhaue⸗ 
rei kann ſich ſchon ſehen laſſen in der Welt, und es vermittelt eine 
reine Freude, wenn man betrachtet, was für glänzende Tierken⸗ 
ner und tüchtige Künſtler zugleich wir in dieſer Gattung aufzu⸗ 
weiſen haben. 


Neues vom Fremdenlegionär Kiri 


Ihm nacherzählt von F. H. 


Ich überlegte mir, ob meine Sicherheit nun wohl ernſt⸗ 
lich gefährdet ſei. Von meinen in den Tod erſchrockenen 
Wirtinnen erfuhr ich, die Gendarmen ſeien, geführt von 
einem kleinen Armenierjungen, angekommen und ins Haus 
gedrungen. Ich glaubte zu erraten, daß dies geſchehen 
ſei auf Veranlaſſung des Pförtners des Hauſes, den ich 
auf etwas auffällige Weiſe noch in der vorigen Nacht 
beim Nachhauſekommen aus dem Schlaf geklingelt hatte. 
Er mochte in mir einen unſicheren Kantoniſten, einen 
Deutſchen gar vermutet und erraten und Luſt bekommen 
haben, ſich einen franzöſiſchen Dank an mir zu verdienen. 
So mochte er den kleinen Armenierbengel zur Polizei ge 
ſchickt und mich durch ihn verraten haben. Dergleichen war 
damals nicht ſelten in Konſtantinopel. Trotz der Wirkung 
meines Aufenthaltausweiſes fühlte ich mich nicht mehr 
ſicher und beſchloß, meinen Aufenthalt ſo bald als möglich 
zu ändern. 


Von dem griechiſchen Bekannten, der für mein Fort- 


kommen ſorgen wollte, erfuhr ich, ich könnte entweder am 


26. Januar vom Zirkidji-Kai in Stambul drüben nach Galo- 
niki abfahren oder nach Smyrna gehen und von dort aus 
mit einem griechiſchen Dampfer als Schiffsingenieur die 
Türkei verlaſſen. Ich entſchloß mich, das Nächſtmögliche 
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zu verſuchen und mich zum 26. Januar für die Abfahrt von 
Stambul nach Saloniki bereitzuhalten. Bis dahin dachte 
ich bei meinen beiden alten Damen noch ſicher genug zu ſein. 
Hätte ich doch ſofort den Platz geräumt! Ein Flüchtling 
hat keine Stunde lang das Recht, ſich ſicher zu fühlen. Wäre 
ich doch noch ſelbigen Tages verſchwunden! Ich hätte mir 
wohl viel Qual, Mühſal und tödliche Gefahr erſpart. 
Am 23. Januar ſuchte ich noch einmal meine ihrer Aus⸗ 
reiſe harrenden Landsleute auf, die ich im Glauben ließ, 
daß ich in Konſtantinopel ſelber ſchon eine Stelle als 
Schiffsingenieur gefunden hätte. Meinen eigentlichen Plan 
kannte niemand. Auch die wohlwollendſten Mitwiſſer be- 
deuten Gefahr. Als ich nun an dieſem 23. Januar von 
Stambul wieder übers Goldene Horn hinüber nach Pera 


| 


mich begeben wollte, wurde ich plötzlich auf der Straße 
doch etwas zu viel und zu plötzlich, was da als neues Shit: 


von einem franzöſiſchen Gendarmen aufgefordert, ihm zu 
folgen. 

Wer noch nicht mit ſchlechtem Gewiſſen vierundzwanzig 
Stunden jeden Tag mit einem falſchen Ausweis in der 
Taſche und einem Todesurteil im Nacken in einer von 


Feind beſetzten Stadt umhergegangen iſt, kann ſich die 


ſtumme, tiefe Erſchütterung eines ſolchen Augenblicked 
kaum vorſtellen. Mein erſter Gedanke war Flucht. Aber 
ſie war unmöglich. Es blieb mir nichts, als mit ſchwerem 
Erſchrecken im Herzen den harmlofen Zuverſichtlichen zu 
ſpielen. So folgte ich dem Gendarmen zur franzöſiſchen 
Polizeiſtation. 

Ich wurde in ein Fender geführt, in dem ein Polizei⸗ 
offizier und ein Hauptmann von den Chasseurs 
d' Afrique, vermutlich der Kommandant der Stat'an, fih 
befanden. Ich grüßte höflich und wie ein Menſch, der ſich 
keines Argen verſieht, ſondern gewiß ift, ein vorliegen⸗ 
des kleines Mißverſtändnis leicht und raſch beſeitigen zu 
können. Der Offizier machte eine Handbewegung, die ich 
als Aufforderung deutete, mich zu ſetzen. Ich tat es. Da 
fuhr er mich barſch an: „Bleiben Sie ſtehen!“ Das ſchien 
keine Unterhaltung von Gentleman zu Gentleman werden 
zu ſollen. 

Der Offizier hatten Akten vor ſich, in denen er noch ein 
Weilchen ſtudierte, offenbar, um fih genau ins Bild zu 
ſetzen. 

Plötzlich ſah er mich ſtracks an und überrumpelte mich 
mit der Frage: „Sie heißen Kirſch?“ 

„Ich zögerte 
mit der Antwort; 
er wiederholte 
die Frage, und 
ich bejahte ſie. 

„Sie waren 
Legionär?“ 

Wenn er mich 
mit einem Knüp⸗ 
pel vor den Kopf 
geſchlagen hätte, 
hätte es mich 
nicht fataler ge⸗ 

troffen. Ein ra⸗ 
ſender Wirbel im 
Hirn: Ja oder 
nein? Ja oder 
nein? Ich wollte 
eben nein ſagen, 
da ſagte hin⸗ 
ter mir jemand: 
„Jawohl, Herr 
Leutnant, das 
iſt er.“ 

Ich drehte 
mich wie ein 
Kreiſel nach dem 


Sprecher um. Es war ein franzöſiſcher Sergeant, der 
mit dem Transport der Elſaß⸗Lothringer zu tun hatte. 
Er mußte mich geſehen haben, auf mich aufmerkſam ge- 
macht worden fein — aber von wem? — und mich wie 
dererkannt haben. 

Der Leutnant las nun einen Bericht vor, in dem erzählt 
wurde, ich ſei der Legionär Kirſch, der in der Champagne 
zu den Deutſchen übergelaufen ſei. Meine Geſchichte ſei in 
Deutſchland veröffentlicht worden. Ich hätte ſpäter auch in 
Bagdad einen Vortrag über meine Erlebniſſe gehalten und 
dabei ſelber dies alles erzählt und beſtätigt. 

Der Leutnant fragte, ob dies ſtimme. Es gab für mich 
nur eine Antwort, falls ich nicht erſchoſſen ſein wollte. Ich 
ſagte nein. 

Aber der Aufruhr in mir war gewaltig. Es war denn 


ſal über mich herfiel. Der Offizier merkte mir wohl etwas 
davon an und hielt mich offenbar ſeeliſch für „ſturmreif“. 
Er führte ſeinen letzten Streich. gab dem Sergeanten ein 
Zeichen und ſagte: „Rufen Sie die beiden Leute herein!“ 

Der Sergeant öffnete die Tür. Herein traten zwei 
Soldaten, die ich auf den erſten Blick erkannte. Dieſe 
alſo waren meine Verräter. Ich hätte beide auf der Stelle 
niederſchlagen mögen. Der eine war in franzöſiſcher Uni⸗ 
form. Dennoch erkannte ich das Geſicht hinter dem Knei— 
fer ſofort. Es war der frühere deutſche Soldat Funker⸗ 
leutnant Waibel aus Kaiſersberg im Elſaß. Der andere 
war in deutſcher Gefreitenuniform, ebenfalls ein Elſäſſer, 
und zwar aus Mülhauſen; auch er trug einen echt deutſchen 
Namen. Sie hatten früher in Bagdad und nachher in 
Moſſul am Tigris oft meinen Weg gekreuzt. Sie waren 
auch Zuhörer geweſen bei jenem Vortrag über meine Er— 
lebniſſe, den ich in Bagdad im Februar 1917 auf Wunſch 
des Generals Greßmann, des Führers der Iraktruppen, 
gehalten hatte. Nach dem Zuſammenbruch waren ſie von 
Moſſul aus mit den deutſchen Truppen nach Samſun am 
Schwarzen Meer gekommen und dort mit drei anderen 
Elſäſſern an Bord eines franzöſiſchen Kreuzers gegangen, 
der ſie nach Konſtantinopel gebracht hatte. Und nun ſuch⸗ 
ten die beiden an mir einen Judaslohn zu gewinnen. 

Sie waren bei meinem Anblick denn doch einigermaßen 
verlegen und kaum imſtande, mich anzuſehen. Merk⸗ 


| würdig, fie hatten das Herz, eine ſolche Schufterei zu be- 


gehen und mid) 
auf den Sand: 
haufen zu brin⸗ 
gen, aber nicht 
das Herz, mei⸗ 
nem Blick zu be⸗ 
gegnen. 

Es ſei gleich 
hier geſagt, was 
ich erſt ſpäter 
zuverläſſig er⸗ 
fuhr, daß ſie doch 
nicht, wie mir's 
zunächſt ſcheinen 
mußte, das Ver⸗ 
räterſtück ganz 
von ſich aus ein⸗ 
gefädelt hatten. 
Mein Name und 
meine von mir 
nicht abgeholten 

Entlaſſungs⸗ 
papiere waren 
ſinnloſerweiſe 
den Franzoſen 
zuſammen mit 
den Namen und 


Mit Genehmigung des Verlages Paul Caſſtrer. Berlin. 


Auguſt Gaul: Pinguinen Brunnen. 
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Papieren der übrigen Elſaß⸗Lothringer übergeben worden. | ſpäter, daß meine elſaß⸗lothringiſchen Kameraden den bei: 


Mag ich das noch durch Mißverſtändnis erklären, ſo war doch 
jedenfalls nicht aus Mißverſtändnis, ſondern aus bösartigem 
Mißwollen meinem Namen der Vermerk beigefügt worden 
„Deſerteur der Fremdenlegion“. Gar kein Zweifel für mich 
daß die böſen Freunde, die ich mir drüben in Kadi Hoi 
gemacht hatte, und denen ich zuletzt auf eine für ſie ärger— 
liche und ein wenig blamable Weiſe einen Strich durch 
die Rechnung gemacht hatte, auf dieſe Art einen indirekten 
Ball gegen mich ausſpielen und mir die Franzoſen auf den 
Hals hetzen wollten. Der ſaubere Streich, der mich beinahe 
das Leben koſtete und mich zwang, einen ſechsmonatigen 
Weg der Qualen durch die furchtbarſten franzöſiſchen Ge⸗ 
fängniſſe zu gehen, war gelungen. Die beiden Kerle vor 
mir waren nur als Spürhunde benutzt worden und beſaßen 
allerdings die Schwäche und Gemeinheit, ſich dazu her: 
zugeben. 

„Iſt das der Legionär Kirſch?“ fragte ſie der Offizier 
keineswegs in hochachtungsvollem Tone. 

Sie ſchielten mich an und erklärten: „Ja, das iſt er!“ 
Der geweſene Funkerleutnant faßte ſich vor dem anderen 
einen Mut, eine Frechheit vielmehr, und erzählte nun in 
gutem Franzöſiſch drauf los. Er hatte, glaube ich, in Paris 
ſtudiert und war ein Französling von jeher. Der andere 


ſprach ſchlecht Franzöſiſch und brachte feine Ausſagen 


ſtotternd und unſicher zuwege. Dem verhörenden Offizier 
gefielen die Halunken alle beide nicht. Er führte die Ver⸗ 
handlung mit ihnen mit fühlbarer Verachtung für ein ſo 
ſchofles Verrätertum. 


Die beiden Kerle erzählten meine Geſchichte, ſoweit 


ſie ſie zuſammenbrachten, und ſchloſſen damit, ich 
jei in der Champagne zuſammen mit einem Sach» 
ſen zu den Deutſchen übergelaufen. Da mußte 
ich faſt lachen über die Begriffsverwirrung, die 


uus dem angeblichen Rumänen Pintea, der in Wirklichkeit 
ein Siebenbürger Sachſe geweſen war, nun einen Bliem⸗ 
chenkaffeeſachſen machte. Ich fuhr die Kerle ziemlich Det, 
tig an, widerſprach ihrer Darſtellung, behauptete Verwech— 
ſelungen und Irrtümer, wurde aber ſchließlich von dem 
Offizier der Rede verwieſen. Ich blieb aber dabei, feines 
wegs ein einfaches Geſtändnis abzulegen. Ich wollte und 
mußte Zeit gewinnen, und zu dieſem Zweck mußte ich 
die Unterſuchung hinziehen. Es gab dafür nur ein Mittel: 
Leugnen. Ich gründete all meine Verteidigung auf die 
Behauptung, daß ich damals in der Champagne nicht 
übergelaufen, ſondern von einer deutſchen Patrouille ge— 
fangen worden ſei. Eine Ausrede, die niemandem düm— 
mer vorkommen konnte als mir, die aber die einzige über- 
haupt mögliche war und, wie ich hoffte, immerhin genügen 
konnte, eine Reviſion des Urteils gegen mich zu er— 
preſſen und damit Zeit zu gewinnen. 

Der vernehmende Leutnant war trotz ſeiner zur Schau 
getragenen Rauheit offenbar ein guter Menſch. Das ſah 
man ſchon an dem ſichtbaren Ekel, den ihm die Verräterei 
meiner Landsleute einflößte, und an der wegwerfenden Be- 
handlung, die er den beiden Kerlen dafür angedeihen ließ. 
Auch. ließ er mich ziemlich deutlich und ausführlich ihnen 
meine Meinung fagen, ehe er mir Schweigen gebot. Viel 
Spaß werden die beiden Burſchen nicht gehabt haben an 
der Wirkung ihrer bübiſchen Liebedienerei. Sie müßten 
fih denn für die Verachtung, die der Leutnant ihnen ent- 


gegenbrachte, ſchadlos gehalten haben an dem hämiſchen 


Lachen, mit dem der zuhörende Hauptmann, ein unſym— 
pathiſcher alter Knabe, meine Ausſagen begleitete. 

Ein Kraftwagenführer erſchien und mahnte den Offi— 
zier durch ſein Erſcheinen zur Eile. Der Leutnant nahm 
mich mit hinaus. Vor der Tür ſtanden meine beiden Ju— 
daſſe. Ich ſah ſie hochmütig an und ſpuckte vor ihnen 
aus: „Wartet, ihr Schufte, vielleicht treffen wir uns wie— 
der!“ Das war mir nicht vergönnt. Doch erfuhr ich 
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hafte Spuckvirtuoſen unter uns. 


den wenigſtens mit einigen Trachten tüchtiger Prügel über 
ihr Bubenſtück quittierten. 

Vor dem Haus ließ mich der Offizier zu ſich in den Wa⸗ 
gen ſteigen. Auf den Bock wurde zu meiner beſonderen 
Ehrung ein Infanteriſt mit geladenem Karabiner neben 
den Kutſcher geſetzt. So ging's denn durch die Straßen 
von Stambul nach dem Goldenen Horn, über die Galata 
brücke hinüber nach Pera zum Hotel Polli in Nähe der 
großen Peraſtraße, wo ſich die franzöſiſche Gendarmerie⸗ 
ſtation befand. Ich wurde auf die Wachtſtube und von dort 
durch zwei Militärgendarmen zur griechiſchen Schule ge⸗ 
bracht, die als Militärgefängnis diente. So viele Menſchen 
bemühten ſich um mich. Ich hätte ihnen all die Mühe ſo 
gern erſpart, ſie von mir und mich von ihnen befreit. 

Nach feierlicher Durchſuchung wurde ich in mein neues 
Quartier gebracht. Das war ein Hinterraum von ungefähr 
2½ Meter Breite und 6 Meter Länge. Seine Mauern hatten 
ſchon viel Seufzen und Stöhnen vernommen. Denn in deut⸗ 
ſchen Zeiten hatte hier ein Militärzahnarzt ſeines ſchmerz⸗ 
lichen Amtes gewaltet. Jetzt war der handtuchförmige Raum 
dicht belegt mit Gefangenen: Da waren franzöſiſche Sol⸗ 
daten, die wegen diſziplinariſcher Vergehen, zum Teil 
wegen Fahnenflucht, hier ſaßen und nun des kriegsgericht⸗ 
lichen Spruches harrten. Dazwiſchen ein griechiſcher Jude, 
ein angeblicher Bankier, der in dem Augenblick verhaftet 
worden war, als er Konſtantinopel an Bord eines grie⸗ 
chiſchen Dampfers verlaſſen wollte. Er führte Wert⸗ 
papiere für drei Millionen Frank bei ſich. Aber ſein Paß 
wor nicht in Ordnung, und die Franzoſen waren daher 
geneigt, ihn für einen Agenten des Bolſchewismus zu hal⸗ 
ten, zumal unter ſeinen Wertpapieren viele ruſſiſche und 
deutſche ſich befanden. Mir ſchien dieſe Folgerung nicht 
eben ſchlüſſig. Aber die Angſt vor dem Anſteckungsbazillus 
des Bolſchewismus war groß, und ſo wollte man lieber 
Unrecht tun, als Schaden leiden. Ich hätte mir einen Bol⸗ 
ſchewiſten anders vorgeſtellt als dieſen jüdiſchen Herrn in 
koſtbarem Pelzmantel, der ſich in dieſer Höhle ſehr un⸗ 
N fühlte. 

Ein Hochgenuß war der Aufenthalt ja wirklich nicht. 
Es befanden fih in dem Loch etwa fünfzehn Menſchen: 


außer mir, dem Franzoſen und dem Juden auch noch vier 


Armenier, ein Grieche und ein alter Türke, deſſen Ver⸗ 
brechen darin beſtand, daß er von franzöſiſchen Soldaten 
Schuhe und Kleidungsſtücke gekauft hatte; in Wahrheit 
eine ganz alltägliche Sache, bei der beide Parteien auf ihre 
Koſten kamen; denn auf andere Art und Weiſe waren für 
die Bevölkerung in Konſtantinopel Schuhe und Kleider 
kaum mehr aufzutreiben, und die Herren Poilus konnten 
ſo ihre ſehr knappe Löhnung etwas aufbeſſern. 

Zum Lager war uns der Steinboden des Raumes 
ohne jede Einſchränkung zur Verfügung geſtellt. Wir 
konnten die Steinflieſen unter uns verteilen, wie wir 
wollten. Ein paar Matratzen waren zwar porhanden: 
aber ſie reichten nicht für die Hälfte von uns und hatten 
auch gar nichts Verlockendes; ſie ſtarrten von Schmutz 
und Ungeziefer. Die Steinflieſen waren freilich auch nicht 
ſauber; das Ungeziefer kroch an den Wänden hoch, und 
der Boden war fürchterlich verunreinigt, da jedermann 
ihn als Spucknapf benutzte, — und es waren einige wahr» 
Daran, daß hier Men⸗ 
ſchen hauſen ſollten, nicht etwa nur Schweine, erinnerte 
nur ein Eimer in der Ecke. — — — 

Der gemeinſame Aufenthalt in Gefängniſſen bringt 
Menſchen raſch zuſammen. Die gemeinſame Not ſchlägt 
Trennungen und Schranken nieder, die ſonſt unüber: 
ſteiglich und unüberwindlich ſcheinen. Alle falſche Scham 
fällt ab und ſehr leicht auch alle berechtigte. In einer 
halben Stunde erfährt man da mehr voneinander, als 
ſonſt in einem halben Jahre möglich wäre. 
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Kälte und überftandene Anſtrengungen wurden nach gefangenen Türken erſchienen, ein Wort von ihren Auge. 


und nach ſo Meiſter über uns, daß wir ans Schlafen 
dachten. Da ich zuletzt angekommen war, war für mich 
der ſchlechteſte Platz übrig; nämlich der dicht bei jenem 
Eimer in der Ecke, an dem alle Augenblicke jemand zu 
tun hatte. Es war ein ekelhafter Schlafplatz. Aber die 
Müdigkeit überwältigte mich. Ich ſchlief in der wider⸗ 
lichen Nachbarſchaft auf dem nackten, ſchmutzigen Stein⸗ 
boden ein, ohne Unterbett, ohne Decke. 

Ich ſchlief nicht lange. Ein lauter Krawall vor der 
Tür weckte mich auf. Die Riegel wichen, und zwei anein- 
andergefeſſelte Matroſen wurden von den Gendarmen 
unter uns hereingeſtoßen, der eine halb in Zivil; Deler: 
teure. Sie waren ſeit Tagen von ihrem Schiffe fortge— 
blieben, hatten ſich in Konſtantinopel herumgetrieben, 
hatten ſich in einem griechiſchen Wirtshaus in Händel 
verwickelt und waren verhaftet worden. Südfranzoſen 
aus Marſeille. Alſo eine berüchtigte Sorte. 

Sie wurden durchſucht und entfeſſelt. Kaum hatten 
die Gendarmen die Tür von außen wieder geſchloſſen, da 
förderten ſie, der vorgenommenen Durchſuchung zum 
Hohn, eine ganze Menge Geldſcheine zutage, die ſie 
dennoch in den Kleidern und auf dem Leibe verborgen 
gehalten hatten. Der eine trug einen Verband um den 
Leib und die Papiere in dieſen Verband hineingewickelt. 
Platz zum Schlafen war für die beiden nicht mehr. Sie 
brauchten auch keinen. Sie machten ſich ſofort daran, 
in dem halbdunklen Raum vorſichtig und mit Sachkunde 
alle Gitterſtäbe zu unterſuchen, und begannen dann laut: 
los die Türfüllung zu bearbeiten, um zu ſehen, wie man 
ſie etwa beſeitigen könne. Ich ſah ihnen erſtaunt zu. 
Ich hatte noch nicht genug Gefängnispraxis. Später 
wäre mir dergleichen nicht wert geweſen, den Kopf danach 
zu wenden. Die beiden Kerle arbeiteten die halbe Nacht 
durch an der Türfüllung, wurden aber nicht damit fertig 
und waren ſehr enttäuſcht, als ſie am frühen Morgen 
ſchon wieder abgeholt wurden. Immerhin hatten ſie auf 
unbemerkte und unbemerkbare Weiſe eine kleine Scheibe 
ausgebrochen. Durch das entſtandene Loch konnten wir 
nun jederzeit die Beſucher beobachten, die zum Gefängnis 
kamen. Das bedeutete zwar keinen Gewinn an Freiheit. 
Wer aber je die Mauern enger Gefangenſchaft um ſich 
ſtehen fühlte, der wird begreifen, welche Wohltat, welche 
begehrte Senſation dem hinbrütenden dumpfen Sinn der 
Gefangenen jeder Blick nach außen bedeutet. 

Verſchiedene Urſachen, gleiche Wirkungen. ... Als 
ich nach dieſer erſten Nacht in dieſem Loch erwachte, hatte 
ich von der Kälte, der Härte des Steinbodens und dem 
Schmutz einen richtigen Kater, gerade, als ob ich nicht zu 
armſelig, ſondern zu üppig gelebt hätte. 
ſeeliſchen Grundlage des Gefühles gefährlicher Bedro⸗ 
hung und Vedrängnis. 

Zwei der franzöſiſchen Soldaten wurden in der Frühe 
herausgeholt, um Kaffee für uns alle zu kochen. Hätte 
man ergründen wollen, ob der Kaffee miſerabler war 
oder die Köche, ſo hätte man wohl tiefſinnig darüber 
werden können. 
unter ſtrenger Bewachung zu den Mahlzeiten geführt, 
die ſich nicht eben durch übermäßige Reinlichkeit aus⸗ 
zeichneten, aber für die Verhältniſſe in franzöſiſchen Ge— 
fängniſſen ganz anſtändig waren. 

Unſer Hauptwärter war trotz feines- Handwerks ein 
guter Kerl. Aber ſeine Untergebenen waren Rohlinge. 
Und wie immer und überall, gaben ſie auch hier den Ton 
an und waren entſcheidend für die Behandlung der Ge: 
fangenen. Wie erſchreckend ſelten in allen menſchlichen 
Verhältniſſen, daß eine Perſönlichkeit die Kraft hat, von 
obenher das Gute durchzuwirken, wenn unten böſer Wille 
ſich widerſetzt. Die beſcheidenſten Bitten wurden auf die 
flegelhafteſte Weiſe verſagt. Als Frauen und Kinder der 


All das auf der 


Mittags und nachmittags wurden wir 


Man ſpart auf dieſe Weiſe 
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hörigen zu erhaſchen, wurden fie aufs hämiſchſte wegg 
trieben. Für einen der Häftlinge wurde ein Korb mi 
Liebesgaben abgegeben. Ein Wärter brachte ihn herein 
und zeigte ihn dem Beſchenkten. Als der glückſelig danat 
greifen wollte, nahm ihn der Wärter mit gemeiner 
Schadenfreude ihm wieder fort und mit ſich hinaus. Kerr 
Zweifel, wo die Gaben für die Gefangenen endlich ver 
ſchwanden und blieben. Als ich um einen Beſen zum 
Auskehren des gröbſten Schmutzes bat, wurde mir gro 
gejagt, wir ſollten ruhig im Dreck liegen bleiben, de: 
wärme. l 

Aber ganz unerbittlich war auch dieſe Strenge 

nicht; ſie mußte nur richtig beſchworen werden. der 
jüdiſche: Bankier — Bolſchewiſt hin, Bolſchewiſt her — 
durfte ſeine Verwandten gar wohl ſehen und ſprechen 
und genoß eine Menge Vergünſtigungen. 
Zum Zeitvertreib verſuchte ich mich darin, die von 
den beiden Matroſen begonnene und durch ihre plötzliche 
Abholung unterbrochene „Arbeit“ an der Türfüllung fri: 
zuführen, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß eine 
Überwindung der ſtarken Gitterſtäbe vor den Fenſtern 
ohfle geeignetes Werkzeug unmöglich war. Aber aré 
die Arbeit an der Türfüllung tat ich nur als Liebhaber::, 
zur Übung, um etwas Praxis zu gewinnen. Denn mit 
war verſichert worden, ich würde nach Saloniki gebracht. 
und während des Transportes ſchien mir ein Entkommen 
viel leichter möglich als hier. 

Ich ſtörberte aus Langerweile in allen Ritzen und Wir 
keln und fand in einem Wandſchränkchen einen Haufen 
alter griechiſcher und franzöſiſcher Schulbücher. Ti 
wurden mir ein wertvoller Zeitvertreib. 

So lange mir das alles vorkam, ſo war ich doch nu— 
drei Tage und Nächte in dieſem Loch. Am 26. Don: 
erſchienen kurz nach Mittag zwei Gendarmen, die mien 
und zwei franzöſiſche Soldaten abholten. Unſere pan: 
Habſeligkeiten und wir ſelbſt wurden feierlich gegen 
Quittung übergeben. Die Gendarmen holten Ketten und 
Schlöſſer aus ihren Ledertaſchen, um uns ſelbdritt zu 
ſammenzufeſſeln. 

Ich ſträubte mich nach Kräften gegen dieje Infamic- 
rung meiner Menſchenwürde, wurde aber nur ausgelat: 
Die Höhe der Heiterkeit wurde erreicht, als ich me.” 
Ehrenwort als Bürgſchaft dafür anbot, daß ich nich. 
ausreißen wollte. 

Ich mußte mich fügen und mich noch freuen, daß nic: 
ich, ſondern einer der beiden Weggenoſſen in die Mi: 
genommen wurde, was eine Feſſelung an beiden Händen 
bedeutete, während die ſeitwärts Gehenden eine Hand fre 
behielten. Der Unglückliche in unſerer Mitte war ein 
degradierter Wachtmeiſter der Spahis, namens Bertrand 
der ſechs Monate Gefängnis bekommen hatte, weil er ir 
Bulgarien in trunkenem Zuſtand fih 48 Stunden lani 
von feiner Truppe entfernthielt. Eine barbariſche Be 
ſtrafung, in dem angeblich in rohem Militarismus er 
ſtickten Deutſchland gar nicht denkbar. In der Set 
ſteckte übrigens, wie mir zahlreiche ſpätere Beobachtungen 
und Erfahrungen zeigten und beſtätigten, auch ein S13. 
franzöſiſcher Nationalökonomie. Ein alſo Degradierte 
verliert ganz oder teilweiſe feine Penſionsberechtigun: 
gern etwas am Miülır:: 


Mein zweiter Leidensgefährte hieß Cadorets 
Stammte aus Rochefort. Er war zu zehn Dok, 
Strafarbeit verurteilt, weil er ſchon zum fo und fo viene 
Male deſertiert war. Aber er ließ ſich's nicht anfechte: 
Ein Burſche von unverwüſtlicher Heiterkeit, keinem Y. 
ſchen feindſelig, und von einer umſpähenden Pfiffig!. 
die er ſehr wirkſam unter einer ſcheindar gänzlich 
dankenloſen Luſtigkeit verbarg. Sein größter tric: 


penſionsfonds ein. 
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äer Stolz war, während des ganzen Krieges niemals 
‚anem Menſchen an Leib und Leben geſchadet zu haben. 
„Ich lebe gern, du lebſt gern, alle leben gern,“ ſagte er, 
its müßte ein leichtes fein, eine Welt einzurichten, auf 
der alle fo eines Sinnes find.” Die ganze Ahnungslofig- 
kit des Anarchismus trieb in dem Mann auf eine liebens⸗ 
würdige Weiſe ihr Weſen. „Ich habe niemand etwas 
getan, mir hat niemand etwas getan — das iſt die Haupt⸗ 
fade“, ſagte er. | 
Diefer Weg durch die Straßen von Pera und Galata 
war für meine Gefühle eine wahre Paſſion. Ich war goe: 
wohnt geweſen, mich hier frei und ſtattlich zu bewegen 
mit dem wohltuenden Selbſtbewußtſein des ſtolzen deut⸗ 
ſchen Anſehens. Und nun trug ich meine Feſſeln durch 
dieſelben Straßen, durch die ich meinen Stolz getragen 
hatte. Ich hatte perſönlich eine Menge Bekannte hier, 
und es war ein wahres Wunder, daß wir durch den be: 
lebteſten Straßenzug von Konſtantinopel kamen, ohne 
m dieſer beſchämenden Verfaſſung einem Bekannten zu 
egegnen. Alle alten Türken vor ihren Baſaren grinſten 
lber unſere Prozeſſion, und die Hamals, die Laſtträger, 
oben uns mit Lachen ein lärmendes Geleit. Zur deut- 
hen Zeit hatten die 
kürken niemals ei⸗ 
sen gefeſſelten Sol- 
bien zu ſehen be: 
ommen. Die Art, 
bie die Fran zoſen 
lch in dieſer Hin- 
icht vor den Orien⸗ 
alen bloßſtellten. 
mr eine ganz er⸗ 
launliche Dumm: 
eit. Sie erwarben 
ichts von dem An⸗ 
chen, das die Deut⸗ 
hen gewonnen hat⸗ 
en, und verſcherzten 
ich ſehr raſch und 
ründli den Grad 
on Achtung, den 
tan als Siegern ih⸗ 
en doch entgegen⸗ 
bringen geneigt 
ar. Sehr zum Zorn 
u eingeſeſſenen 
anzöſiſchen Kolo⸗ 
£, deren land» und 
utefundige Ange⸗ 
itige gar wohl er: 
unten, was durch 
je würdeloſe Ge- 
nkenloſigkeit für 
haden geſtiftet 
rde. Ich war fel- 
tin der franzöſi⸗ 
en Miſſion Zeuge, 
e die Vertreter 
franz ſiſchen Ko- 
ie unter Hinweis 
F das frühere 
halten der Deut- 
n dagegen Ein⸗ 
uch erhoben, daß 
nzöſiſche Sol⸗ 
en gefeſſelt durch 
Straßen geführt 
den. Sie er. 
ten, daß Da: 
ch das von der 


Mädchenbildnis. Gemälde von Emil W. Herz. 


Kolonie erworbene Anſehen heillos geſchädigt werde, 
und erboten ſich, zur Verhütung weiteren Schadens, 
aus ihren eigenen Mitteln geſchloſſene Wagen für den 
Gefangenentransport zu ſtellen. 

Die Engländer gaben ſich keine derartigen Blößen. 
Ihre Leute gingen proper und ſtattlich einher, wie feiner» 
zeit die Deutſchen. Die Franzoſen waren vielfach, ja 
meiſt, reichlich verwahrloſt und ſahen geradezu dreckig aus. 

Der peinlichſte Augenblick auf dem peinlichen Wege 
durch Pera und Stambul war der Übergang über das 
Goldene Horn auf der großen Galatabrücke. Wie oft war 
ich dieſen Weg im Vollgefühl unanfechtbaren Herren⸗ 
tums und ſtattlichen Anſehens gegangen. Jetzt hätte ich 
mich im liebſten verkriechen mögen. Aber auch das ward 
überwunden. 

Hinter der großen Brücke bogen wir links ab zum 
Kai von Sirkedje. Alſo Transport zu Schiff; alſo Saloniki. 

Am Kai lag ein von den Franzoſen gecharterter grie- 
chiſcher Dampfer „Kriti“. Ein Ding von nur etwa 1000 
Tonnen. Wir wurden an Bord des „Kriti“ gebracht. Es 
war nicht mehr lange bis zur Abfahrt. Bis dahin durften 
wir — aber gefeſſelt — an Deck bleiben. Ich ſah in das 

| | g Treiben des Hafens, 
der nach der Ber- 
ödung durch den 

Krieg wieder begon⸗ 

nen hatte, ſich zu 

beleben. Bei der Ab⸗ 
ſahrt wurden wir, 
wie Hammel, im vor⸗ 
derſten Lagerraum 
verſtaut, immer in 
geſeſſeltem Zuſtand. 

Eine tief wider⸗ 

wärtige Lage, in der 

es nichts Ermun⸗ 
terndes gab als die 

Späße unſeres Ge⸗ 

noſſen Ca dorette, der 

ſich erheiterte mit 

Betrachtungen dar⸗ 

über, wieviel Auf⸗ 

merkſamkeit von 

Staats wegen auf 

bn verwendet 

erde. 

Endlich, als das 
Schiff ſchon in voller 
Fahrt war, wurden 
uns die Ketten ab⸗ 
genommen, dafür 

wir ſelbſt aber in 
den noch tiefer lie⸗ 
genden Schiffsraum 
hinabgebracht. Wir 
erreichten ihn mit 

Hilfe einer Stricklei⸗ 

ter, die hinter uns 

hochgezogen wurde. 

Es war da ſchmutzig 

und dunkel und 

ſtank nach fauligen 

Überreſten früherer 

La dungen. 

Mit uns zugleich 
war noch ein an⸗ 
derer Gefangenen⸗ 
transport an Bord 
gekommen, deſſen 
Führer ſehr viel 
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| menſchlicher waren als die unferen Sowie das Schiff! und deshalb bald gleichgültig gegen die Vorgänge um fie he: 


landab war, ließen jene ihre Gefangenen an Deck. Wir 
blieben trotz Bitten und Proteſt noch lange unten. Schließ⸗ 
lich ließ man aber doch die Strickleiter herunter, und auch 
wir konnten nun an Deck Licht und Luft atmen. | 
Das Schiff ſtrebte aus dem Bosporus hinaus der Weite 
des Marmarameeres zu. Es war ſchon ſpät am Nach⸗ 
mittag; der Abend brach bereits ein. Zum letztenmal ſah 
ich, ſchon in ziemliche Ferne gerückt, die ſchöne vertraute 
Erſcheinung der herrlichen Stadt Konſtantinopel. Der 
Himmel war mit langſam treibendem Gewölk bezogen, 
in deſſen Schlüften und Schründen der Abend herrliche 
Farbenſpiele entzündete. Davor, über dem dunklen, 
fließenden Wall des Meeres die verſinkende Stadt. Sie 
ging langſam für mich unter, wie ein abſterbendes (Ge: 
ſpräch von geweſenen Dingen. Wie letzte lebhafte Rufe, 
wie im Entſchlummern letzte raſche Erinnerungen, ſprangen 
über dem Rücken des fern verdunkelnden Gebirges, das die 
Stadt war, die ſchlanken Minarette auf zwiſchen Abend⸗ 
röten und Wolkenbergen. i 
Kamerad Cadorette war fein Lyriker. Abendröten und 
Wolkenberge waren nicht ſeine Sache. Er hatte eine Kan⸗ 
tine entdeckt und ſpielte da „Lindenwirtin“, obgleich er 
ſicherlich nie etwas von dem Wanderknaben des deutſchen 
Liedes gehört hatte, der ſich von der Wirtin holdem Augen⸗ 
ſchein betören ließ. Auch war hier gar keine holde Wir⸗ 
tin, ſondern ein dreckiger griechiſcher Marketender; „Man⸗ 
tel, Hut und Wanderſtab“ hatte der Kamerad Cadorette 
auch nicht, aber er hatte ein Paar gute Militärſtiefel, und 
dieſe vertrank er hinter dem Rücken der Gendarmen in 
Griechenwein. Unſere Wächter waren nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, als er nach geraumer Weile vollkommen bezecht 
wieder erſchien. Keine Strenge verfing an ſeiner aufs 
höchſte geſtiegenen Heiterkeit. Er war von einer über alle 
Anfechtungen und inquiſitoriſchen Fragen hoch erhabenen 
Laune. Der alte Hafis war ein Trübſalbläſer gegen den 
Genoſſen Cadorette. Auf jede Frage der Gendarmen 
antwortete er mit einem Witz. Je zorniger ſie wurden, 
deſto luſtiger wurde er. Ihrer Wut begegnete er mit uner⸗ 
ſchütterlicher, faſt ſtürmiſcher Liebenswürdigkeit. Als der 
eine Gendarm handgreiflich werden wollte, drohte Cado: 
rette, ihn zu umarmen: „Bruderherz,“ ſagte er, „wie ſchön 
iſt die Welt und wie ſüß der Wein, und was biſt du für 
ein herzensguter Burſch.. Alle Menſchen find herzensgut. 
Sind das nicht liebe Kerle, die mir den Wein bezahlt haben, 
der mich ſo ſelig macht? Sieh, Bruderherz, ich habe Flü⸗ 
gel; ich kann fliegen, ich bin frei. Ich könnte da hinüber 
übers Meer fliegen. Aber ich bleibe lieber hier, bei dir 
auf dieſem ſchönen Schiff, wo der Wein ſo gut iſt. Ach, 
dieſer gute Wein! Ein Zaubertrunk! Wie verwandelt er 
die Welt! Vorhin war ich Cadorette, armer Pioupiou 
Cadorette; ein Gefangener, Verurteilter, Strafarbeiter. 
Und du warſt ein Gendarm, Quälgeiſt, Peiniger, den ich 
haßte. Jetzt bin ich ein General, ein Präſident, ein Gen- 
darm, und du biſt mein Bruder, Herzensbruder. Ich liebe 
dich, du liebſt mich. Ich liebe alle, alle lieben mich. Die 
Welt iſt ſchön, die Menſchen ſind gut. Ich habe keinem 
Menſchen weh getan, mir hat kein Menſch weh getan. 
Darauf kommt's an. Guter Wein, gute Menſchen, gute 
Welt.“ 
Gelächter ringsum. Die Gendarmen waren entwaff- 
net. Sie wagten es nicht, den offenbar total betrunkenen, 


abſolut harmloſen Menſchen ernſtlich anzufaſſen, da alle die 


Soldaten, die auf dem Schiff fuhren, ihren Spaß an ihm 
hatten, und ſie ſich lächerlich gemacht hätten, wenn ſie ihn 
hier mitten auf dem Meer aus angeblichen Sicherheits» 
gründen wieder hätten einſperren wollen. Zudem ſchlin⸗ 
gerte das kleine Schiff ſtark in dem kurzen harten Wellen⸗ 
gang des Marmarameeres, und unfere Gendarmen gehör- 
ten zu den vielen Fahrgäſten, die das nicht gut vertrugen 


wurden. | 

Am 27. Januar fuhren wir durch die Dardanellen. ` 
ſtand trotz des ſcharfen, kalten Windes auf Deck, um den 
regen Schiffsverkehr durch dieſe lang verſchloſſene Straße 
von Meer zu Meer zu beobachten und die Forts links und 
rechts mit den Augen zu ſuchen, deren Namen in den ver 
gangenen Jahren die ganze Welt kennengelernt hatte 
Anaforta, Sedulbahr. Lebhaft zeigten die engliſchen und 
franzöſiſchen Soldaten nach den dunklen, ſtumpfen Tür: 
men drüben, an denen für viele ſchwere Erinnerungen 
hafteten, die ihnen jetzt freilich zu um fo fröhlicherem Ge: ` 
ſchwätz dienten. Wir fuhren an den Inſeln vorüber. So 
mos, Imbros und hundert unbekannte, ungenannte. Das 
Wetter wurde immer ſchwerer. Es war ein Aufatmen. 
als wir am 28. Januar gegen 6 Uhr abends vor Sale 
niki anlangten und vorſichtig in die enge Fahrtrinne ein⸗ 
liefen, welche die zum Abfangen heranſchleichender U-Boot: 
ausgelegten großen Stahldrahtnetze frei ließen. Die Nach⸗ 
wirkungen des U-Bootſchreckens ſpürte man noch überall 
Er hing wie abziehendes Gewitter noch über allem Meer. 
Geſchichten, wie hier und dort dieſer ſtumme, ſchwarze 
Schrecken aufgetaucht war und Opfer verſchlungen hatte, 
gingen von Mund zu Mund. Auch vor der Einfahrt nach 
Saloniki lagen am Strand mehrere große Wracks, — 
U-Bootopfer. | 

Ein großes Schiff war dort mit dem Borbdertei: 
ſenkrecht in die Tiefe gegangen; nur das Hinterteil ah 
ſteil aus dem Waſſer. Soldaten erzählten, es habe einen 
Maultiertransport an Bord gehabt, als es torpediert wurde. 
Furchtbar beſeelt von Angſt fei das Gebrüll der verfinten: 
den, ertrinkenden, unter ihren Leibern erſtickenden Kreatu: 
turen geweſen; furchtbarer als eine Menſchenſchlacht. 

Im Hafen ſah ich einen guten alten Bekannten, den 
Dampfer „General“ von der Deutſch-⸗Oſtafrika⸗Linie. E: 
hatte während des ganzen Krieges als Wohnſchiff für 
deutſche Soldaten in Konſtantinopel gelegen. Jetzt hatter 
ihn die Franzoſen ſich geholt. Ich ſah ihn auch ſpäter wie⸗ 


der und konnte feſtſtellen, wie die franzöſiſche Unſauberkeit 


das ſchöne Schiff immer mehr, faſt bis zur Unkenntlichkeit. 
für deutſche Augen herunterbrachte. 

Wir — Bertrand, Cadorette und ich — waren ſchon 
vorm Einlaufen in den Hafen eng aneinander gefeſſelt wor⸗ 
den. Es erwies fih aber unmöglich, uns in dieſem Zu⸗ 
ſtande von Bord und das Fallreep herunterzuſchaffen, trog 
dem der luſtige Cadorette durchaus darauf beſtehen wolle 
das Kunſtſtück fertigzubringen. Er hatte noch zu guter Letzt 
auf dem Schiff ſich einen ganz großen Affen gekauft und 
beſtand nun mit der Hartnäckigkeit feines betrunkenen Ju: 
ſtandes darauf, mit uns beiden zuſammen das Fallreep 
herunterzuturnen, obgleich er fih und uns dadurch in Le 
bensgefahr brachte. Die Gendarmen mußten ihn endlich 
mit Gewalt an Deck zurückholen und uns trotz feines Sträu⸗ 
bens die Ketten abnehmen, um uns einzeln von Bord 
gehen zu laſſen. Am Fuß des Fallreeps faßten uns ſofor: 
eine Anzahl Gendarmenfäuſte und legten uns die Ketten 
wieder an. Erft kam ich, dann Bertrand, dann — ſollte 
Cadorette kommen. Aber in dem Gedränge hatten offen⸗ 
bar andere den trunken Taumelnden zurückgeſtoßen. Je. 
denfalls warteten wir ſchon eine ganze Weile auf ihn. 
Schließlich ging ein Gendarm an Bord zurück, um ihn zu 
holen. Gleich darauf hörten wir den von oben her lau. 
fluchen und ſchimpfen. Cadorette war weg. f 

Ja, der ſinnlos betrunkene, unſinnig luftige, ſcheinde: 
keines vernünftigen Gedankens mehr fähige Cadorette we 
klüger geweſen als wir alle. Er war und blieb weg. Unic: 
den Gendarmen entſtand ein wütender Aufruhr. Da: 
ganze Schiff wurde durchſucht; vergebens. Cadorette, au 
den, feiner ſcheinbaren hilfloſen Betrunkenheit wegen, iz 


Drängen nach Land an Bord niemand mehr geachtet h=::. 
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war offenbar auf ein hart nebenanliegendes großes Schijf 
hinübergeturnt und von da aus weitergelangt. Wir be- 
glückwünſchten und beneideten ihn im ſtillen und beobach⸗ 
teten nicht ohne Schadenfreude die hilfloſe Wut unſerer 
Gendarmen, obgleich dieſe an uns ausgelaſſen wurde. Als 
fie die Suche nach dem Entflohenen aufgeben mußten, ap. 
gen ſie beim Aufbruch unſere Ketten ſo eng, daß ſie uns 
ins Fleiſch ſchnitten. 

Durch die vom Regen aufgeweichten Straßen Salo: 
nikis wurden wir zur Gendarmerieſtation geführt oder 
vielmehr getrieben und dort in einer engen Zelle ein⸗ 
geſperrt und abgefüttert. Wir aßen ohne Meſſer und 
Gabel aus gemeinſamem Napf. Nach einer kalten Nacht 
wurden wir am nächſten orgen zur Maiſon Pré⸗ 
votal gebracht, einer früheren türkiſchen Reiterkaſerne, de- 
ren Ställe jetzt zum franzöſiſchen Gefängnis umgewandelt 
waren. Man tann fih denken, welch komfortabler Aufent- 
halt für Menſchen aus den Ställen der Gäule geworden 
war. 

Ich kannte jetzt ſchon einigermaßen den Gang der 
Handlung: Wir wurden unterſucht; es wurde über und 
und unſere Siebenſachen von Gendarmerie zu Gendar- 
merie quittiert. Dann erhielt jeder — das hier zum 
erſten Male — eine ſchmutzige Decke und eine waſſer⸗ 
dichte, ebenſo ſchmutzige Unterlage, und wir wurden 
einquartiert. Ich wurde von meinem bisherigen Ge⸗ 
noſſen trennt und durch einen langen Gang in ein halb: 


\ 


In vielen großen Kinos können die Deutſchen jetzt, hochklopfen⸗ 
den Herzens, die Erſtürmung der Baſtille genießen. Nachdem ſie 
an der Hand der Dubarry durch alle Laſter und Lüſte des Ancien 
régime gewatet ſind, atmen ſie erleichtert auf bei den Streichen, 
die die berühmte „Zwingburg der Tyrannei“ in Trümmer ſchla⸗ 
gen und dem Volke den Weg in dieſe „Hölle“ bahnen, von deren 
namenloſen Greueln tauſend Zeugniſſe zähneknirſchend berichten 
Tauſend? Sagen wir eines, und wir werden der Wahrheit näher: 
gekommen ſein. Denn alle Schauermären von der Baſtille gehen 
auf die vor der Revolution veröffentlichten, ebenſo dreiſt wie ge⸗ 
ſchickt zuſammengelogenen „Mémoires de Lingnct et de .Latude” 


— 
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dunkles Verließ geführt. In dem Halbdunkel dicht anein- 
andergedrängt eine Menge Menſchen, wohl an ſechzig 
raue dunkle Elendsgeſtalten. Lauter Soldaten. Mein At, 
vilanzug machte hier Aufſehen. Ich wurde, ein graues 
Elend, unter ſechzig andere graue Elende hineingeſtoßen. 
Hinter mir fielen Riegel ins Schloß, und ich hatte die Frei⸗ 
heit, in dem faſt dunklen Raum vorſichtig zwiſchen den 
eng beieinander ſtehenden, ſitzenden und liegenden Men⸗ 
ſchen nach einem Fleckchen des ungepflaſterten Lehmbodens 
zu ſuchen, das ich in Beſitz nehmen konnte. 

Ich fand auch ein Fleckchen zwiſchen einem Neger aus 
Madagaskar und einem Sudaneſen. In dem Halbdunkel, 
das ſich zu dichtem Dunkel langſam zuſammenballte, gingen 
raſche Reden und ſchwere Worte hin und her. Hier ma» 
ren alle Werte umgewertet. Anders als draußen in der 
Welt der Zeitungen und der amtlichen und halbamtlichen 
Meinungsmache war hier die Rangordnung der Dinge und 
Menſchen. Hier waren die Letzten die Erſten und die 
Erſten die Letzten. Und der Verworfenen Verworfenſter 
war der, der draußen Schickſal ſpielte: Herr George Cle⸗ 
menceau. Wie ein großer dunkler Chor des Haſſes ging 
die Rede hier um ſeinen Namen, des „Henkers der Poilus“, 
wie er hieß. | 

Ich breitete meine Unterlage und wickelte mich in meine 
Decke. Ich ſchlief ein, im Ohr den Namen Clemenceau und 
im halbwachen Sinne ſchwankendes Bewußtſein von Fluch 
und Haß ringsum. [Jortſetzung folgt) ` 


Ein fideles Gefängnis Bon Siegmund Feldmann. 


zurück. Um dieſes Pamphlet des Advokaten Linguet wucherte 
ſofort eine üppige Kolportageliteratur gleichartiger Darſtellun⸗ 
gen empor, aus der Mirabeau und die Männer der Revolution 
ſowie ſpäter die republikaniſchen Geſchichtsſchreiber, die Michelet, 
Louis Blanc, Henri Martin, kritiklos ſchöpften. Und feit nun 
hundertdreißig Jahren ſtockt uns der Atem und erſtarrt uns das 
Blut, wenn wir leſen, wie es in der Baſtille zugegangen iſt. 

Es iſt in der Tat ganz fürchterlich zugegangen. Darüber 
hat uns endlich der franzöſiſche Hiſtoriker Funck⸗Brentano mit. 
einer jeden Zweifel ertötenden Gründlichkeit aufgeklärt, die tief 


in die Quellen, in die Archive der Vaſtille ſelbſt hineinftieg. 


— 


Dieſe Archive wurden am 14. Juli 1789, dem 
Tage“, von den in dieſe unheimlichen Kerkermauern ein: 
diingenden Haufen kurzerhand in die Gräben geworfen, 


ſpäter aber wieder geſammelt, in die Bibliothek des Arſenals 
gebracht und dort völlig vergeſſen. Erſt 1840 wurden ſie wieder 
entdeckt — und ſchleunigſt verſteckt. Die Herren Vibliothekare 
hatten eine ſolche Heidenangſt vor der Arbeit, die ihnen dieſe 
Entdeckung hätte aufhalſen können, daß ſie ungeſäumt den 
Schlüſſel abzogen, damit nur ja niemand etwas von dieſem 
Funde erfahre. Wäre Funck⸗Brentano nicht Direktor der Arſe⸗ 
nalsbibliothek geworden, wüßten wir vielleicht noch heute nichts 
davon. Mutig ſtürzte er ſich in dieſen papiernen Urwald, der aus 
nicht weniger als ſechsmalhunderttauſend Dokumenten beſteht! 
Er konnte natürlich nur einen verſchwindend geringen Bruchteil 
dieſes Wuſtes ans Licht ziehen. Aber die kleine Auswahl, die er 
und nach ihm andere Forſcher ſeit zwei Jahrzehnten heraus⸗ 
brachten, genügt vollauf, um nach der Vaſtille auch die Legende 
von der Baſtille zu zerſtören, die unſere Phantaſie immer noch 
mit den beliebteſten Unheimlichkeiten füttert. 

Es läßt ſich wirklich kaum etwas Anheimelnderes und Fried⸗ 
licheres denken als das Wohlleben in der Baſtille, wo vom Gou⸗ 
verneur bis herab zum ſogenannten Kerkermeiſter alle Beamten 
miteinander wetteiferten, ihren Schutzbefohlenen den Aufenthalt 
möglichſt angenehm zu machen. Die Freiheit ausgenommen, 
fehlte den Gefangenen von allem, was das Daſein verſchönt, ſo 
wenig, daß jene, bei denen die beſchaulichen Neigungen die peri- 
patetiſchen überwogen, ihr Gewahrſam nur mit ſchmerzlichem Be— 
dauern verließen. Le Maiſtre de Sacy und Fontaine verſichern, 
daß die in der Baſtille verbrachten Jahre die beſten ihres Lebens 
waren. „Das unſchuldige Leben, das wir führten,“ ſagt Rene: 
ville, „die Herren v. Hamilton, Schrader und ich, ſchien Herrn 
v. Hamilton ſo ſanft, daß er mich bat, davon eine Beſchreibung 
in Verſen anzufertigen.“ Ein anderer, der Abbé Morellet, ſchreibt: 
„Ich verblieb ſechs Wochen in der Baſtille, die — ich lache noch, 
wenn ich daran denke — febr angenehm für mich verſtrichen.“ 
Und ſpäter wiederholte Dumouriez, ſooft man es hören wollte, 
daß er in der Baſtille ſehr glücklich war und ſich nicht gelangweilt habe. 

Man wäre geneigt, die angeführten Außerungen der Zu- 
friedenheit vielleicht aus den geringen Anſprüchen dieſer Gefan⸗ 
genen zu erklären oder aus ihrer glücklichen Gemütsart, die das 
Ungemach durch Stoizismus überwand. Allein die von Funck⸗ 
Brentano mitgeteilten Aufzeichnungen verwehren uns eine ſo 
irrige Schlußfolgerung. Man war wirklich königlich beherbergt 
in dieſem „chäteau du Roy“, wie es amtlich genannt wurde. 
Reneville, deſſen Zeugnis gewiß nicht durch Schönfärberei ſün⸗ 
digt, da er ein Gegner der lettres de cachet und des ganzen Re⸗ 
gimes war, das anzugreifen er nicht ermüdete, ſchildert uns ſeine 
erſte Mahlzeit in dieſer Zwingburg folgendermaßen: „Der Ker- 
kermeiſter breitete eine meiner Servietten über den, Tiſch (man 
durfte demnach ſeine eigene Wäſche mitbringen) und ſtellte mein 
Diner darauf, das mit einer ſchmackhaften Suppe aus Schoten 
begann, in der ein Stück Huhn ſchwamm. Auf einem Teller lag 
ein ſaftiges Stück Ochſenfleiſch in ſeiner Brühe und mit einem 
Sträußchen Peterſilie bekrönt; auf einem zweiten Teller eine Kalb- 
fleiſchpaſtete, garniert mit Kalbsmilch, Hahnenkämmen, Spargeln, 
Schwämmen und Trüffeln, und auf dem dritten eine Hammel: 
zunge in Ragout. Alles war ausgezeichnet zubereitet, und zum 
Nachtiſch gab es Kuchen und zwei Reinette⸗Apfel.“ 

Der König zahlte alles. Die Rechnungen der Baſtille beſtätigen 
die Aufſchreibungen der Gefangenen, und aus den Stücken, die 
Herr Funck⸗Brentano aus der Buchhaltung beibringt, erhellt, daß 
der König ebenfo ausgiebig für die Bekleidung und die Zer— 
ſtreuungen der Häftlinge ſorgte. Denn die „Opfer des Deſpotis⸗ 
mus“ konnten ſich die Zeit nach Gutdünken und Geſchmack ver⸗ 
treiben. Sie konnten tun, was ihnen beliebte. Sie machten Muſik, 
ſie ſangen, ſie zeichneten, ſie drechſelten, ſie ſpielten Karten. Im 
Jahre 1788 wurden zwölf bretoniſche Edelleute eingeſperrt, die 
gleich ihr Billard mitbrachten, und wem die Geſellſchaft der Mit⸗ 
gefangenen nicht genügte, der ließ ſich feine Freunde und ſogar 
feine Freundinnen kommen, wie beiſpielsweiſe Buſſy-Rabutin, den 
man zu ſtören ſich hütete, ſooft er zärtlichen Beſuch empfangen 
hatte. Und wem die Zärtlichkeit nicht von außen zuflog, der 
ſcheint ſie leicht hinter den „feuchten Mauern“ dieſes Schreckens⸗ 
ortes gefunden zu haben. Ein Veweis hierfür iſt jenes Fräulein 


de Lanay, Sekretärin der Herzogin du Maine, die den Plan der 
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„großen ! Verſchwörung Celamares gegen den Regenten und Ludwig XV. 


aufgeſetzt hatte und deshalb in die Baſtille geſchickt wurde. Sie 
blieb nur mehrere Monate und wurde ſpäter Frau v. Staal, unter 
welchem Namen ſie uns entzückende Memoiren hinterlaſſen hat. 
In dieſen Memoiren erzählt ſie, daß ſie ihre Stunden mit Schrei⸗ 
ben und Spielen verbrachte, und daß eine ſehr große Geſelligkeit 
herrſchte, da die Gefangenen zumeiſt beim Gouverneur zum 
Speiſen geladen waren. Und da ſie, die bei Hofe wegen ihrer 
Häßlichkeit keinen galanten Anwalt gefunden hatte, hier dagegen 
der Liebe mit allen Verzückungen begegnete, iſt es kein Wunder, 
daß wir in ihren Memoiren auf das Bekenntnis ſtoßen: „Die 
Zeit in der Baſtille war die angenehmſte meines Lebens. Im 
Grunde meines Herzens war ich weit davon entfernt, meine Frei⸗ 
heit zu wünſchen.“ 

Aus den Erinnerungen der Frau von Staal und aus den 
Niederſchriften anderer Gefangener wußten wir übrigens bereits, 
daß ſich unter Umſtänden in der Baſtille ganz gut leben ließ. Nur 
konnte man glauben, daß es ſich um Ausnahmefälle und um 
wegen ihres Ranges beſonders begünſtigte Perſönlichkeiten han- 
delte, die man nur abſchließen, aber nicht beſtrafen wollte. Dieſer 
Annahme kam der Irrtum zu Hilfe, daß die Baſtille überhaupt 
nur ein Gefängnis für Edelleute war, die auch hinter Schloß 
und Riegel ihrer Vorrechte gegenüber den gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen nicht ganz entkleidet wurden. Zwar hatte die Vaſtille die 
Beſtimmung als eine Art Hofgefängnis ſich durch anderthalb 
Jahrhunderte erhalten, allein ſchon zu Anfang der Regierung 
Ludwigs XVI. hatte das Parlament von Paris dieſes Privilegium 
durchbrochen und gewöhnliche Delinquenten in die Baſtille geſchickt, 
die übrigens immer weniger „frequentiert“ wurde. Am Tage 
der Erſtürmung befreite das Volk im ganzen ſieben Gefangene, 
darunter Herrn de Whyte und den Grafen de Solages. Die an⸗ 
dern fünf waren Bürgerliche, mit denen, wie man vielleicht meint, 
die Legende dennoch recht haben könnte. Sie hat auch hier un⸗ 
recht, denn den Bürgerlichen erging es in dieſem gemütlichen 
Kaſino genau ſo gut wie den Ariſtokraten. Einer der fünf, na⸗ 
mens Tavernier, war der Sohn eines Pariſer Portiers. Tavernier 
ſollte ſich an einem nicht genau zu ermittelnden Komplotte be⸗ 
teiligt haben. Als die Befreier bei ihm eindrangen, fanden ſie 
ihn behaglich eingerichtet und in heiterſter Stimmung, für die uns 
die von Funck⸗Brentano veröffentlichten Rechnungen des Haus 
ökonomats eine ausreichende Erklärung geben. Das Okonomat 
hatte, auf Koſten Seiner Majeſtät natürlich, Tavernier in dem 
einzigen Monat Mai 1789 nicht weniger als 62 Flaſchen Wein, 
31 Flaſchen Bier und 4 Flaſchen Schnaps geliefert. Als man ihn 
auf die Straße brachte, wankte er inmitten der jubelnden Menge, 
die ihn vorwärtsſchob. Der gute Mann war rechtſchaffen betrun⸗ 
ken. Die Leute erblickten in ihm jedoch den „Märtyrer“, den 
unbeſchreibliche Torturen ſo ſehr geſchwächt hatten, daß er ſich 
nicht mehr aufrechthalten konnte. Er erweckte grenzenloſes Mit: 
leid. Die Frauen weinten, und die Männer ballten die Fäuſte 
gegen die elenden Schergen der Knechtſchaft. Das dauerte einige 
Tage ſo lange, bis der Alkoholiker in eine Zelle von Charen- 
ton gebracht werden mußte, wo er eine Woche darauf im Defi- 
rium verſtarb. 

„Ein fideles Gefängnis!“ ruft einmal über das andere der 
vergnügte Froſch in der „Fledermaus“. Aber vor der Baſtille 
muß es ſich doch verſtecken, die ſicherlich das fidelſte Gefängnis 
aller Zeiten und Zonen war. Die Wirklichkeit hat die Operette 
geſchlagen — wie die Legende die Wirklichkeit ſchlagen wird. 
Wenn es ſelbſt zehnmal ſechshunderttauſend Urkunden m en, die 
die Wahrheit künden, die Baſtille wird durch die Jay. hunderte 
als die „Zwingburg“ weiterſpuken, die an Schrecken die Bleidächer 
Venedigs und das Burgverließ des geſchundenen Raubritters 
überbietet. Was tut's, daß ſie überhaupt gar nicht „geſtürmt“ 
zu werden brauchte, weil die aus ein paar Invaliden beſtehende 
Beſatzung ſich nach den erſten Flintenſchüſſen ergab? Was tut es, 
daß man darin lebte wie in einem wattierten Sanatorium erſter 
Klaſſe? Als das Volk mit flammenden Wangen heranzog, 
glaubte es die Märchen, die uns heute noch äffen, und darum 
webt um das lächerliche Schauſpiel der Glanz eines Heldentums, 
der es ehrwürdig macht. Darum iſt der Fall der Baſtille ein 
Symbol geworden. Symbole ſind unſterblich, von Symbolen 
leben alle Religionen, alle Kulte, alle politiſchen Syſteme. Dieſes 
iſt das Symbol der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Und 
das ift jetzt zu Berlin im Kintopp zu ſehen. 
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Im Urwalde von Bialowies ift, wie der in der Wiſentfrage 
ſchon aus ruſſiſcher Zeit bewanderte Schriftſteller Fritz Bley 
erfahren hat, der letzte Urwaldrecke vor anderthalb Mo⸗ 
naten der Kugel eines Wilderers zum Opfer gefallen. Somit iſt 
das eingetreten, was wir, die wir zwei Jahre und länger in dem 
letzten Zufluchtsort des Wiſents verlebten, befürchteten. Mit 
dem Anbruch der neuen Ara am 9. November, die den Rückmarſch 


où 


„Wiſent tot!“ Von Franz Genthe. 


der Deutſchen veranlaßte, war das Schickſal des Wildbeſtandes 


in dem ehemaligen kaiſerlichen Jagdgehege beſiegelt. 

Ein kapitales Wild iſt ſo ein alter, mürriſcher Einzelgänger bei 
einer Länge von drei Meter und einer Schulter⸗ und Kreuzhöhe 
von 180 und 150 Zentimeter. Die Hörnerlänge eines ſtarken Bul⸗ 
len ſchwankt zwiſchen 40 und 45 Zentimeter. Unter den Sinnen 
ſteht der Geruchsſinn am höchſten. Die Bewegungen des Wi⸗ 
ſents ſind nur ſcheinbar plump, in Wirklichkeit iſt er ein ſchnelles 
und gewandtes Wild, das grobe Hinderniſſe mit Leichtigkeit 
überwindet. So nahm im Frühjahr 1918 kurz vor meinem Wagen 
ein ſtarker Bulle, der dicht am Wege im Sumpf ſtand, beide Stra⸗ 
ßengräben und einen umgeſtürzten Stamm von einem Meter 
Stärke im Fluge. Auf einer Hofjagd unter Alexander II. im 
Jahre 1860 überfiel ein ſtarker Bulle glatt ein Wildgatter von 
faſt zwei Meter Höhe; eine Kuh und zwei Kälber folgten ohne 
Bedenken — zum größten Erſtaunen der Schützen. Angriffe auf 
Menſchen während der deutſchen Okkupation ſind meines Wiſſens 
nicht erfolgt, Vorſicht war aber immerhin am Platz. Aus der Lite⸗ 
ratur iſt mir nur ein Fall bekannt, daß 1849 eine Wiſentkuh — 
das Kalb war für London eingefangen — tagelang die Straßen 
unſicher machte und mehrere Menſchen zu Tode forkelte. — 

Wie Major Eſcherich, der die Militärforſtverwaltung Bialowies 
leitete, in „Bialowies in deutſcher Verwaltung“ ſchreibt, betrug An⸗ 
fang des Jahres 1914 der Beſtand an Wiſenten 737 Stück, an Elch⸗ 
wild 59, an Rotwild 6778, an Damwild 1488, an Schwarzwild 
2225, an Rehwild 4966 Stück auf einer Fläche von rund 130 000 
Hektar! Dieſer gewaltige Wildſtand war aber gewiſſermaßen 
nur noch der Reſt, den die Wildſeuche in den Jahren 1910 bis 
1912 übriggelaſſen hatte. Wie ſtark mag alſo wohl der Beſtand 
vor der Seuche geweſen fein? Der Wald von Bialowies war da- 
mals kein natür» 
liches Jagdrevier 
mehr, er war viel⸗ 
mehr zum Wild. 
ſtall geworden mit 
einer vollkommen 
unnatürlichen Be. 
fegung. ' Der 
Anlaß zu dieſer 
ſinnloſen Jagdbe⸗ 
handlung und un⸗ 

natürlichen 
Maſſenerzeugung 
war das Beſtre⸗ 
ben der Jagdver. 
waltung, bei den 
Hofjagden mit 
möglichſt hohen 
Siredenziffern zu 
glänzen. Die Folge 
der unnatürlichen 
Wildzüchterei war 
die maßloſe Bers 
mehrung des 
Rot⸗, Dam- und 
Schwarzwildes, ſo 
daß ſelbſt die rie⸗ 
ſige Urwaldfläche 
die nötige Aſung 
nicht mehr hervor. 
zubringen Ver» 
mochte und Fülte⸗ 
rungen in großer 
Zahl eingerichtet 
werden mußten. 
Das Wild gewöhn⸗ 
ie ſich an die „re⸗ 
gelmäßigen Mahl⸗ 
zeilen“, verlor 


Wifenfbulle im Schnee. 
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alle Scheu vor den Menſchen und verlernte allmählich die 
eigene Nahrungsſuche. Der zweite Aderlaß war der Krieg. Nach 
Abzug der ruſſiſchen Forſtverwaltung nahm ſich die ruſſiſche 
Soldateska liebevoll des Wildbeſtandes an, und auch die deutſchen 
Truppen ſchoſſen manches Stück Wild. Hunger tut eben weh. Major 
Eſcherich behauptet — und wohl mit Recht —, daß in den erſten 
Monaten tagaus, tagein Hunderte von Gewehren an der Wildver- 
nichtung beteiligt waren. Weitaus am meiſten hatte durch Wild⸗ 
dieberei der Wiſentbeſtand gelitten. Die Wiſente, durch un⸗ 
ſachgemäße Fütterung halb zahm geworden, hielten den Men⸗ 
ſchen auf nächſte Entfernung aus, ſo daß ſie ſelbſt für die meiſt 
recht mäßigen Schützen ein nicht zu verfehlendes Ziel waren. 
Die deutſche Militärforſtverwaltung griff denn auch kräftig ein. 
Durch Heranziehung von Etappentruppen und durch Verſtärkung 
der Forſtverwaltung gelang es endlich, dem Wildererunweſen 
ein Ende zu machen. Die Waldbauern behielten jedoch eine Un: 
maſſe Gewehre und Munition in hohlen Bäumen verſteckt. Ein 
Gutes aber hatte der Krieg dem Wilde gebracht, es war wieder 
„Wild“ im wahren Sinne des Wortes geworden. Im Frühjahr 
1918, wir träumten damals noch von einer Einverleibung der 
Vialawieska Puszcza, war der Wiſentbeſtand rund 180 bis 
200 Stück ſtark, und — ein erfreuliches Zeichen — 23 friſch ge⸗ 
ſetzte Kälber zogen mit den Kühen durch den ſchweigenden Forſt. 
Dann kam der letzte große, der entſcheidende Aderlaß nach dem 
Abmarſch der Deutſchen. Faſt neun Monate blieb der Wald 
ohne große Aufſicht, und wie die Waldbauern und das Geſindel, 
das fih in Kriegszeiten urplötzlich einſtellt, unter dem Wilde out, 
geräumt haben mögen, kann ſich jeder ſelbſt ausmalen; er braucht 
ja nur an die heimatlichen Jagdgefilde zu denken. Im Urwald war 
eben „Freijagd“! Und dem armen Wiſent wurde am ſchlimmſten 
mitgeſpielt, denn der Jude zahlte die Decken und die vielbegehrten 
Hörner mit Schnaps und klingender Münze, und ſolchen Lockun⸗ 
gen widerſteht kein litauiſcher Waldbauer. Beweglich wird 


geklagt: „Der letzte Wiſent von Wilderern erlegt; einen Rot⸗ 
hirſchſchrei hat man in der Brunftzeit überhaupt nicht gehört, 
wohl aber zur Winterszeit den anhe 
ſang der Wölfe.“ 


imelnden vielſtimmigen Ge⸗ 


In Preußen fiel 
der letzte Wiſent 
in freier Wildbahn 
1755 der Kugel 
eines Wildſchützen 
zum Opfer. We⸗ 

gen harter Kriegs» 
not konnten Na- 
turforſcher der 
ausgeſtorbenen 
Wildart keine liebe. 
vollen Nachrufe 
widmen, aber 
empfindſame Ge- 
müler unter dem 
jungen oſtpreußi⸗ 
ſchen Jägernach⸗ 
wuchs haben die 
melancholiſchen 
Klänge des „Wi⸗ 
ſent tot!“ durch 
den ſchweigenden 
Tann erklingen 
laſſen. Im Stupe- 
niger Auergarten 
bei Liebenwalde 
in der Mark hielt 
ſich der letzte aus 
Oſtpreußen einge» 
führte Wiſentſtier 
bis 1768, in der 
kurſächſiſchen Heide 
von Liebenwerda 
ein Vetter aus 
Litauen, ein ech⸗ 
ter „Zubr“, bis 
1793. Wenig be⸗ 
kannt iſt, daß 
Ungarn in freier 


Wildbahn bis 1790 Wifente aufweiſen konnte. In dieſem Jahre ſchoß 
ein Wilddieb an der Südlehne des Kelemenhavas, im Székler⸗Mol⸗ 
dauer- Grenzgebiige, den letzten urechten „Zimber“ Siebenbürgens. 
Im Kaukaſus, an den Quellflüſſen des Kuban kam oder kommt viel- 
leicht fogar noch heute der wildlebende „Tſcherkeſſen⸗Büffel“ vor, der 
nach eingehender Unterſuchung fidh als ein echter Wiſent herausgeſtellt 
hat. In dem rund 477 000 Deßjatinen großen Jagdrevier : des Groß⸗ 
fürſten Sergei Michailowitſch in den Bergwäldern an der 


Guten Tag, Herr Juſtizhilfswachtmeiſter! Eine neue „Er⸗ 
rungenſchaft“. Alles Große, Schöne und Wahre entfaltet‘ ſich 
lautlos. Während die Revolution „Freiheit. Gleichheit, Brüder⸗ 
lichkeit, Friede und Brot“ brüllte und dennoch nichts von alle⸗ 
dem brachte, iſt über Nacht, lärmlos, lautlos, ohne Spektakel, 
die republikaniſche Juſtizhilfswachtmeiſterſchaft aufgeblüht. Ohne 
Lärm entſteigt dem Veilchen der Duft, ohne Knall öffnet ſich die 
Blüte, ſtill ſchlägt der Tag das Auge auf. So entblüht ſtill dem 
Juſtizverordnungsblatt die Weiſung des republikaniſchen Juſtiz⸗ 
miniſters, daß künftig Gerichtsdiener und Gefangenenauf⸗ 


feber Juſtizwachtmeiſter zu nennen er Der Erſte 
Gerichtsdiener (Botenmeilter) heißt in ukunft Erſter 
J u P iz wachtmeiſter und die Hilfsbeamten find als 
Juſtizhilfswachtmeiſter anzureden. 


Die Gegenrevolution iſt auf dem Marſch, ſie iſt da, ſie iſt 
ſchon vorüber. Nicht die von links, nicht die von rechts; die 
von hinten. Alle Zopferei, alle Kleinbürgerlichkeit, Kleinſtaaterei 
treibt in dieſer Juſtizwachtmeiſter⸗, Erſter Juſtizwachtmeiſter⸗ 
und Juftizhilfswachtmeiſterverordnung ihr putziges Unweſen. Ein 
Schlauberger, der gar wohl die Lächerlichkeit fühlt, die darin 
liegt, daß die republikaniſche Juſtitia nichts Wichti⸗ 
geres zu tun hat, als ausgerechnet die törichteften 
Schnörkeleien der alten Bureaukratie zu überſchnörkeln, macht 
es ſo wie Herr Erzberger oder Herr Scheidemann, wenn 
die Nation unter den Segnungen des 9. Novembers ſtöhnt; 
er erklärt nämlich: Ja dafür könne die neue Zeit nichts und 
nichts die neuen Männer, das ſei noch ein böſes Erbſtück der 
alten. Die Gerichtsdiener hätten ſchon mehr als zehn Jahre 
nach dem Wachtmeiſtertitel geſeufzt. Freilich, freilich, er iſt ſo 
imponierend ſchwer zu merken und erinnert ſo hübſch an das 
verbotene Militär und an die Zeit, da der Menſch noch ein 
Untertan war. Aber man könnte etwa einwenden, ob denn 
die Revolution und die Republik ihre Aufgabe darin ſehen, 
ſolche ataviſtiſchen Sehnſüchte zu befriedigen? Oder ziemt es ihnen 
wirklich, an dem Wort „Diener“ Anſtoß zu nehmen? Vielleicht 
weil einſt der abſolutiſtiſchſte König ſagte: „Ich bin der erſte 
Diener des Staates“? Riecht etwa da etwas nach Rückwärtſerei? 
Doch es lohnt ſich ja nicht, danach zu fragen. Die ganze Sache 
an ſich lohnt nicht ein ernſtes Wort. Sie iſt nur gar zu zierlich 
und poeng In ihr ift gar zu niedlich, wie in einer liebevoll 
gezeichneten Miniatüre, dargeſtellt, wie der deutſche Bureaukrat 
und Spießer auch unter der neuen Etikette der alte geblieben 


iſt. Vielleicht dürfen wir ſagen: Gott ſei Dank! Alſo: Guten 
Tag, Herr Juſtizhilfswachtmeiſter! 
Bettelwirtſchaft. An allen Ecken und Enden ſieht man die 


Lumpen und Fetzen der neuen Ara vom Leibe Deutſchlands 
hängen. Ein kleines Beifpiel Gs die Jämmerlichkeit der Bettel- 
wirtſchaft, die bei uns eingeriſſen ift, ift die Tatſache, daß heute 
in deutſchen Landen ſo ſchlimm oder ſchlimmer als je in Monte⸗ 
negro, das wir gerne nach ſeinen Hammeldieben nannten, als 
in der Negerrepublik Liberia oder als in irgendeiner exotiſchen 
Operettenrepublik der Fiskus ſich auf ſchwindleriſche Weiſe mit 
Briefmarkenſpekulationen über den Staatsbankerott fortzube⸗ 
trügen verſucht, den an die Wand zu malen man verbieten 
möchte, den man auch gar nicht mehr an die Wand zu malen 
braucht, weil er längſt da iſt. Wie anders ſonſt als Staats⸗ 
bankerott ſoll man den Zuſtand nennen, daß die deutſche Mark 
in der Welt noch ganze zwölf Pfennige wert iſt und täglich 
weniger wert wird? Vergebens haben monatelang alle Mauern 
und Zäune Angſtplakate geſchwitzt, vergeblich haben ſie in knall⸗ 
roter Rieſenſchrift behauptet, daß „Sozialismus Arbeit“ ſei, 
vergeblich haben die neuen Führer die neue Ethik gepredigt: 
„Erſt ſchaff' dein’ Sach, — dann trint’ und lach'!“ Es iſt nichts 
da zu trinken und zu lachen, und geſchafft wird nun einmal 
nichts. Wir wiſſen, daß wir Werte ausführen müſſen, wenn 
das Ausland uns das Notwendigſte für den Hunger vergönnen 
ſoll. Aber wir haben nun einmal nichts auszuführen. Wo 
ſonſt 75 Lokomotiven gebaut wurden, werden jetzt deren zwei 
gebaut; wo ſonſt von 600 Arbeitern täglich 65 Schreibmaſchinen 
hergeſtellt wurden, werden jetzt von 900 Arbeitern täglich 25 ber, 
geſtellt. Unſere a gehören nicht mehr uns, unſere Erze 
nicht mehr uns, unſere Ernten auf dem Acker, unſere Kühe im 


Streiflichter. 


Stall nicht mehr uns. Was alfo follen wir ausführen?: Brief 


marken. Banern ift in dieſer neuen deutſchen Ausfuhr- 
induſtrie zum Muſterſtaat unter den Bundesſtaaten geworden. 
Es hat zur Zeit bereits etwa ein halbes Dutzend von Marten- 
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Uruſchta, Schiſcha, Veshnijanka und Maltſchepa, wurde 1910 der 
Beſtand auf 300 bis 600 Stück geſchätzt. Die Kubankoſaken ver. 
langen jetzt — nach dem Sturz des Kaiſerhauſes — die Rückgabe 
der kaiſerlichen Jagdreviere. Da ift es wohl ſchon Schluß mit 
dem „Dombe“. Wie lange werden die Zoologiſchen Gärten und 
das Fürſtlich Pleßſche Wildgehege in Oberſchleſien, in dem ſtark 
gewildert fein ſoll, die Zucht des „kurzhörnigen Stiers mit mähnen- 
artigem Haar“ noch aufrechterhalten können? 


OD 


forten im freien Handel: die alten Ludwigsmarken ohne Auf- 
druck, die alten Ludwigsmarken mit dem Aufdruck „Volksſtaat 
Bayern”, dieſelben Ludwigsmarken mit dem Aufdruck „Freiſtaat 


Bayern“, endlich die deutſchen Germaniamarken, gleichfalls 
mit dem Aufdruck „Freiſtaat Bayern“. Je hat man 
neben den perforierten auch nichtperforierte Briefmarken 


auf dieſen unſauberen Markt geworfen, Marken alſo, die der 
unglückliche Beamte mit de Schere ſchneiden muß wie zurzeit 
der Thurn und Taxisſchen Poſtgerechtſame. Fortſchritt nennt 
man das. Überdies gibt es noch feine Unterſchiede zwiſchen den 
Markenſtempeln im rechtsrheiniſchen Bayern und denen in der 
beſetzten bayriſchen Rheinpfalz. Ja, eine offenbar von Amts 
wegen veranlaßte Ankündigung der „Bayriſchen Staatszeitung“ 


teilt mit, daß die bayriſche Poſtverwaltung nächſtens 
auch mit dem Verkauf von Dienſtmarken mit und 
ohne Aufdruck auf dem Trödelmarkt der Republik 
erſcheinen werde. Natürlich kommen dieſe Marken 


überhaupt nur für die Sportbücher der Markenſammler in Frage. 
Ihr Verkauf iſt eine einfache Verfälſchung jedes Sinnes und 
Weſens der Briefmarke, da niemand mit ihnen frankieren kann. 
Bisher war ja auch der Verbrauch ungeſtempelter Dienſtmarken 
verboten und ſtrafbar. Trotzdem wurde natürlich ſeit dem No⸗ 
vember 1918 der neue Freiheitsbegriff auch fo ausgenützt, daß 
viele Beamte dieſe unveräußerlichen Briefmarken gegen hohe 
Schmiergelder eben doch veräußerten. Da der Volksſtaat Bayern 
dieſe Betrügerei offenbar nicht unterdrücken kann, will er ſie 
in Zukunft ſelber, ausüben, um ſelber den Profit 
davon zu haben. Nehmen wir auch das nicht tra⸗ 
giſcher als es iſt. Warum ſoll dieſes Deutſchland ſtolzer und 
empfindfamer fein als der Negerſtaat Liberia oder die Republik 
Coftarica? Führen wir in Gottesnamen Briefmiarken aus, wenn 
wir keine ehrliche Ware auszuführen haben. Treiben wir in 
Gottesnamen das einzige Stückchen Weltwirtſchaft, das uns zu 
treiben noch EN ift. Tatſächlich find die Sammelbüder der 
Markenſportleute das einzige, worauf wir noch über die ganze 
Welt hin Einfluß üben können, da dieſe Welt nun einmal be⸗ 
trogen werden will. Wenn Bayern morgen den Geiſelmordkeller 
aus dem . Luitpoldgymnaſium, übermorgen das Bil: 
nis Levinés und überübermorgen für Altbayern den bayriſchen 
Hiefl und für die Rheinpfalz den Schinderhannes auf feine Brief⸗ 
marken druckt, ſo wird in der nächſten Woche von London bis 
San Franzisko das neue Papier „gefragt“ werden. Das einzige 
deutſche Papiergeld, deſſen Valuta geſund iſt, ſind zweifellos die 
Briefmarken. Alſo zeichnen wir Briefmarken: das ernährt 
die Künſtler! Drucken wir Briefmarken; das ernährt Drucker 
und Papierfabrikanten! Führen wir Briefmarken aus; das hebt 
unſere Valuta! Wir ſind Bettler geworden. Treiben wir alſo 
Bettelwirtſchaft! 


Der Rhein. Von Karl Jünger. 


In meine Träume rauſchen deine Fluten, 

Daran die Wiege meiner Kindheit ſtand, 

Und deines Weines goldne Feuergluten 

Durchſtrömen mich wie einſt im Jugendland. 

Und deine Berge ragen wie vor Zeiten, 

Und deine Burgen glühn im Abendrot. 
Und deine Wälder locken in die Weiten, 

Und deine Felder ſtehn wie je voll Brot. 


Alles wie einſt. Nur deine Ufer ſchauen 
Im Frieden tief ein fremdes Kriegerheer; 

Und niemand darf ſich nahen deinen Auen, 
Dem huldvoll nicht die Fremde gab Gewähr. 
Und deine Männer müſſen ſtumm fih beugen, 
Vor ihrer Fahne ziehen tief den Hut, 

Und deine Sehnſuchtslieder müſſen ſchweigen, 
Ob ſich das Herz auch bäumt vor Weh und Wut. 


O goldner Tag der Freiheit, kehre wieder, 

Da laut durchs Land die Freudenglocken gehn, 

Und laß erklingen deine Jubellieder 

Und laß die Fahnen ſtolz im Winde wehn. 

Daß Deutſchlands Strom nicht ae werde Grenze 
Und ſeine Söhne eint ein Sehnſuchtsſchrei 

Und wieder wie in ſeines Glückes Lenze 

Ein einig⸗ſtarkes Volk von Brüdern ſei. 
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Ohne das Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mark oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 50 Pf. 


Die Flucht aus Dur » Von Friedrich Huſſong. 


| Si der Bücherei ſuchten ihn am dritten Titeln, Reichtum, Gewalt. Das find undurchdringliche 
age nach ihrer Rückkehr der Graf von Mauern. Um mich iſt nichts als meine Ehre. Das iſt 
Waldſtein und der Fürſt von Ligne auf Der Alte war weniger als die Haut eines geſchälten Eis. Jeder Tölpel 
gekränkt, daß es nicht ſchon am erſten Tage geſchehen war, kann das zerſtören. Jeder Feigling hat dazu Luſt, jeder 
und darum von einer hoheitsvollen Förmlichkeit und einer | Hundsfott Gewalt. Wenn ein gräflicher Hofmeiſter über 
ſtrafenden Höflichkeit. Aber weder Neffe noch Onkel küm- eine Verbeugung grinſt, wie ſie der berühmte General 
merten ſich darum. „Mein lieber Herr von Seingalt,“ | Marcel mich gelehrt hat, bin ich ohne Waffe gegen ihn. 
ſagte der Graf, „ich — ` Kann ich einem Ram- 
hoffe, Sie find wohl⸗ Hr EB SSR merdiener den Degen 
auf. Wir zählen auf durch den Leib ren: 
Ihre gute Laune, auf „ TE TH | nen, weil er meine 
Ihren Witz, auf Ihre Se „, d Strumpfzwickel ſpöt⸗ 
Weisheit. Sie ſollen 7 CJ) N ` "e i tilh anſieht? Wenn 
das Salz unſerer Ge— er mir meine Suppe 
ſellſchaft ſein.“ zu kalt ſerviert, darf 
„Das Salz iſt ich es nicht bemerken, 


es 
E 


dumm geworden, Herr 
Graf. Wie ſoll es der 
Herrſchaft behagen, 
wenn ſchon die Diener- 
ſchaft es verſchmäht?“ 
„Wie? Hat man 
Sie wieder nicht gu- 
ſtiedengeſtellt?“ 
„Wer fragt da- 
nach, Herr Graf? Wer 
fragt danach, ob ein 
Faulkircher mich be- 
leidigt ?“ 
„Sie beleidigt? In 
meinem Haus?“ 
„Sein Daſein iſt 
eine Beleidigung.“ 
Der Graf lachte. 
„Nun, dann iſt es 
eine Beleidigung, die 
wir uns alle gefallen 
laſſen; der Fürſt, mein 
Oheim, die Prinzeſſin 
Clari, ich!“ | 
„Sie, Herr Graf, 
Sie und den Fürften 


kann's nicht treffen. 


Sie ſitzen in einer 
Feſtung von Würden, 
1919. Nr. 48. 


oder ich muß mir von 
ſeiner Unverſchämtheit 
beweiſen laſſen, daß 
ich machtlos gegen 
ihn bin. Wenn er 
mir meine Makkaroni 
zu heiß bringt, muß 
ich mir den Anſchein 
geben, ſeiner Dumm— 
heit zugute zu halten, 
was als Bosheit aus 
ſeinen Augen leuchtet.“ 
„Wie, mein Lie- 
ber, ſolche kleinen Qei- 
den fechten einen Phi- 
loſophen an?“ 
„Eben das Kleine 
iſt das Beleidigende 
darin. Stellen Sie 
mich Auge in Auge 
dem würdigen Feind 
entgegen; ich habe 
manchen von meiner 
Klinge bluten ſehen 
und von mancher ge— 
blutet. Ich habe man— 
che Schlacht des Le— 
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Rus der Mappe „Frieſiſche Helmatkunft.” Verlag ron Mar Handen, GI’dftadt. bens verloren. Ich 


Carl Ludwig Jeſſen: Behrend Marluſſen lieſt. habe die Feindſchaft 
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der Mächtigen dieſer Erde ertragen. 
ker und die Gefahr, in zwanzig Geſtalten. Ich habe Hun- 
derttauſen de gewonnen und wieder verloren. Ich habe Stirn 
an Stirn mit hundert Fürſten geſtanden. Ich habe nie 
darunter an meiner Seele gelitten. Aber Lakaien und 
Hausbedienten bin ich nicht anders gewachſen als mit der 
Hundepeitſche.“ 
Deer Fürſt von Ligne miſchte ſich in das Geſpräch. „Es 
iſt eine Wahrheit in Ihren Worten, Herr von Seingalt, 
wie in allen Ihren Worten. Aber Sie übertreiben mit 
Kunſt, ſoweit dieſe Unannehmlichkeit Sie betrifft, und Sie 
laſſen mit Kunſt außer Betracht, daß ſie uns alle angeht. 
Gegen die Macht des Gemeinen, Herr von Seingalt, gibt 
es nur eine Klugheit: Ausweichen. Verjagen Sie Ihren 
Verdruß! Verſcheuchen Sie als Philoſoph, was Sie zu 
ſchwarz ſehen. Für das Ganze wird unſere Achtung und 
die unſerer ganzen Geſellſchaft Ihnen eine befriedigende 
Genugtuung ſein können, wenn Sie uns nicht verachten 
wollen.“ 

„Mein Fürſt, ich habe Ihnen nie widerſtanden,“ ſagte 
Caſanova gerührt; „ich wünſche, nie Urſache zu haben, 
Ihnen zu widerſtehen.“ 

„Schütteln wir uns die Hand, Verehrter, umarmen wir 
uns! Wie freue ich mich darauf, wieder von Ihnen lernen 
zu dürfen, wieder die Raketen Ihres Geiſtes ſteigen zu 
ſehen, wieder die Welt in den geſchliffenen Gläſern Ihres 
Witzes zu betrachten.“ 

Der Hausherr lachte: „Auch mir Ihre Hand! Auch mir 
Ihre erneute Gunſt! Bin ich ſchon nicht ein ſo würdiger 
Genoſſe Ihres Geiſtes wie mein Oheim, will ich doch ſein 
und bleiben Ihr ſchrankenloſeſter Bewunderer.“ — — — 

Das war am Vormittag. Aber am Nachmittag be⸗ 
gegnete Herr von Seingalt im Park einem ſeidenen Stutzer, 
der ihn mit hochmütigen Augen anſah, einem Menſchen, 
einem Gaſt des Hauſes, der ihm nicht vorgeſtellt war. Das 
genügte, um ſein kaum gewonnenes Gleichgewicht wieder 
zu zerrütten. Als gar gegen Abend der Haushofmeiſter 
durch den Kammerdiener Viderol ihm beſtellen ließ, es ſei 
ein Bote von der Leitung der gräflichen Tuchfabrik dage⸗ 
weſen und habe Geld holen wollen für das Tuch, das er 
vor zwei Jahren dort beſtellt und auf Kredit bezogen habe, 
fühlte er ſich völlig zu Boden geworfen. Welche Bosheit, 
welche Niedrigkeit des Denkens! 

Nein, es ging nicht länger ſo. Er war ſich's ſchuldig, 
dem ein Ende zu machen. Noch lag ganz Europa offen vor 
ihm wie einſt. Noch war das Leben weit und breit. 
Warum ſollte er es hier verſitzen? Aus falſcher Gutmütig⸗ 
keit, aus falſcher Dankbarkeit? Noch einmal will er ſeinen 
Weltbeſitz durchfahren. Wo wären die Schätze, um die er 
ſich dies dürfte abkaufen laſſen? Wo eine Pflicht, die bren⸗ 
nender wäre als dieſe? Wo gab es ein ſtärkeres Gebot 
für ihn als dies: Er zu ſein; ſich zu leben; zu leben bis an 
die äußerſten Grenzen ſeines Weſens. Es war Gott ſelber, 
der ihm erlaubte, der ihm gebot, einen Ort zu verlaſſen, wo 
man ihn beleidigte, ihn überſah, ihn vergaß. Einen Ort, 
wohin Menſchen kamen, um drüben im Muſeum die Lanze 
zu ſehen, mit der vor hundertundfünfzig Jahren des 
Grafen Vorfahr, jener Herzog von Friedland, drüben in 
Eger war ermordet worden, nicht etwa, um ihn, den Leben⸗ 
digen, zu ſehen und zu ehren; ihn, um den es in Paris und 
London Straßenaufläufe gegeben hatte. Es war nicht zu 
ertragen. Wirklich, Gott erlaubte ihm, dem Grafen dieſen 
Schmerz zu tun, Gott gebot ihm, ſich auf ſich zu befinnen; 
der gute Gott, den er immer geſchont hatte, den er ſogar 
in Schutz genommen hatte gegen Jakobiner und Jakobiner⸗ 
genoſſen. 

Tagelang trug er ſeinen Plan mit ſich herum. Eines 
Morgens war er auf und davon. In einem Brief an den 
Grafen gab er Rechenſchaſt von feiner Flucht: Gott und 
ſeine Würde hätten ihm ſo geboten. Er habe die Freund— 


Ich kenne den Ker⸗ 
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ſchaft verwunden müſſen, um die Ehre nicht zu töten. Er 
ſei ohne Abſchied gegangen, weil er die Kraft nicht gefühlt 
habe, den Bitten der Freunde zu widerſtehen. Er habe 
gehen müſſen, weil man ihn nicht nach ſeinem Rang, nicht 
durchaus nach ſeinem wahren Rang behandelt habe; in 
Sachen der Ehre aber gäbe es nichts Großes und Kleines; 
die geringſte Verletzung ſei da tödlich. Er verzeihe dem 
Grafen um ſeiner Freundſchaft willen, daß er ihn nicht 
ganz verſtanden habe. Das fei die verhängnisvolle Be: 
ſchränktheit der Großgeborenen, daß ſie nie begreifen 
könnten, was außer ihrer Sphäre ſei, während der Philo⸗ 
ſoph durch ſich ſelbſt auch den Kreis der Großen umfaſſen 
lerne. Er, Jakob Caſanova, ſei vielleicht kein geborener 
Edelmann; zwar ſei fein Ahnherr Haushofmeiſter des 
Papſtes geweſen; aber er lege keinen Wert darauf und 
laſſe das unerörtert. Er ſei von ſeinem eigenen Adel. Gott 
und er ſelbſt hätten ihn zum Edelmann gemacht. Sein 
Adelsbrief ſei ihm von Gottes Finger ins Hirn geſchrieben. 
Man könne nicht von ihm verlangen, daß er dieſelbe Luft 
atme mit einem Faulkircher und einem Viderol. Aber er 


bitte Gott, das Gewiſſen ſeines Freundes ob dieſer Sache A 


nicht ſchwerer fein zu laſſen als fein Verſehen gegen ihn, 
den Entfernten, der dennoch nie aufhören werde, auf des 
Grafen Freundſchaft zu rechnen, wie der Graf ſtets der 
ſeinen gewiß ſein könne. Gott und ſein Genius führten 


ihn; ihnen wolle er folgen. 
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Der wunderliche greiſe Landfahrer kommt nach Bei: 
mar. Die Empfehlung des Fürſten von Ligne führt ihn 
dort zum Herzog. Der empfängt ihn mit anſtändiger 
Achtung; aber er hält ihn nicht. Der Alte fühlt, daß man 
hier anderen Göttern dient als den ſeinen, und daß ihnen 
andere Prieſter beſtellt ſind. Herr von Goethe, Herr von 
Wieland! Man nennt ihre Namen mit Verehrung. Wer 
find fie? Er kennt fie kaum. Er erboſt ſich über fie, 
Andere Zeit, andere Welt! Nein, dies iſt auch ein Dorf; 
dies iſt auch keine Welt. Jakob Caſanova von Seingalt 
braucht eine größere Bühne. Er fährt nach Berlin. Auch 
hier öffnen Briefe des Fürſten von Ligne ihm Türen bei 
Juden und Chriften, und beſonders bei Juden. Er Ion 
Kredit, ſieht Geld. Das iſt etwas anderes als die Zeit her, 
da er tauſend Gulden jährlich als Bibliothekar bezog. 
nicht noch einmal alles ſein wird wie einſt? 

Ach, der Spiegel ift ein unbarmherziger Beichtiger. Der 
Alte fühlt's, da er nach Jahren ſeine Bühne wieder betreten 
will, daß ſein Schritt nicht mehr federt, ſein Auge nicht 
mehr ſiegt, ſein Witz nicht mehr über das neue Geſchlecht 
herrſcht. 

Seit fünf Wochen iſt er nun unterwegs. Noch nicht 
ein Frauenauge hat ihm geleuchtet. Die Welt ſteht wie 
in einem dunſtigen Nebel für ihn. Es fällt ihm ein, daß 
dieſer deutſche Norden nie fein Element war; aber jetzt ill 
er ihm feindlich. Dieſes Berlin iſt ſtinkend, 
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dieſe Berliner ſind unwiſſend, die Bürger langweilig, der 


Hof abergläubiſch, die Juden betrügeriſch. Wie, wagen 
ſie's nicht, die Wechſel anzuzweifeln, die er auf den Namen 
ſeines Grafen ausſtellt? Er wird ſie prügeln. Wie oft 


hat er einen Juden geprügelt! Aber er wagt's nicht mehr. 


Jakob Caſanova von Seingalt wagt nicht mehr, einen 
Juden zu prügeln, der zaudert, die Wechſel für voll zu 
nehmen, auf die er mit eigener Hand den Namen feines 
Grafen, ſeines Freundes, geſetzt hat. 

In der „Stadt Paris“ in der Brüderſtraße kennt man 
ihn nicht mehr. Niemand iſt entzückt, weil er komm 
Madame Rufin, die hier die Wirtsſtube einſt zum Salon 
machte, ift tot: der Baron von Treidel, der hier zwei Mo 
nate lang ſein Freund war, iſt tot; ſeine Freundin Denis 
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ift tot; die Temperatur der Welt ift gefunfen; ein greiſen . 


haftes Fröſteln. Die alten Götter ſind tot. 


I 


Es iſt eine andere Welt geworden, während er ſeine 
Jlias überſetzte. Eine plumpe, bäueriſche Welt. Das Leben 
iſt ein Geſchäft geworden, das ihm ein Kunſtwerk war. 
Wie hurrt das durch die Straßen. Er flieht in den Tier⸗ 
garten, in ſeine tiefſten, grünſten Tiefen. 

Auf einer morſchen, vergeſſenen Bank ſinkt er nieder. 
Ein ſteinerner Dionyſos ſieht grau und traurig und tot 
aus überwucherndem Gebüſch auf ihn. Der Alte ſtarrt auf 
den Gott und der Gott auf den Alten. Der Spätſommer— 
lag ſteht ſtill um die beiden in der Mittagsſonne. Das 
© Licht zittert um die Bänke und über das Gras. Eine Weile 
iſt's wie ein Tag von ehedem: köſtliche Sonne, köſtliches 
Grün, köſtliche Wärme, köſtliche Zweckloſigkeit. Wenn aus 
den Büſchen die ſchöne Denis träte und ihn lockte, ſo würde 
er ſich nicht wundern; er würde ihr zwiſchen die grünen 
Vorhänge in die grünen Kammern folgen. Ah, es zuckt 
ihm in den Knöcheln, wie ein Menuettſchritt. Ob die Welt 
noch ein Menuett tanzen kann? Der Alte ſteht auf, geht 
drei Tanzſchritte auf dem grünen Raſen vor dem grauen 
Gott. Seine Seele tanzt vor ihrem Gott. Ob diefe Welt 
noch einer Verbeugung fähig iſt, in der alles liegt, was das 
Leben ſchmückt: Würde, Stolz, Zierlichkeit, Zärtlichkeit, 
Freude, Überredung und Hingebung, die Philoſophie eines 
Jahrhunderts? Eine Verbeugung, wie ſie vor mehr als 
60 Jahren der berühmte Marcel ihn gelehrt hat? Der Alte 
ritt vor den Gott und macht ihm eine Verbeugung, eine 
Verbeugung, in der die Huldigung eines Jahrhunderts ift. 
Aber er erſtarrt mitten in der Verbeugung vor Schreck, und 
ein ſanfter Hexenſchuß durchfährt ihm die Glieder. Er ſieht, 
wie dem Gott Dionyſos leiſe, unmerklich faſt, aber un- 


barmherzig der Stuck von den Schenkeln bröckelt, wie ein 
brüchiger Blätterteig. 

Den Alten erſchüttert es ins Tiefſte. Er ſtrauchelt, er 
ſinkt auf eine Bank; er ſieht ſtarr auf den Gott, der in der 
Sonne zerfällt. Dann löſt fih feine ſtarre Miene. Seine 
Lippen zucken. Er ſtammelt, er ſpricht: „Die alten Götter 
find geſtorben; das Jahrhundert ift geſtorben; Dionyſos ift 
geſtorben; und Jakob Caſanova von Seingalt iſt ge— 
ſtorben. Der Gott iſt tot und ſein Ritter. Wir beide, 
grauer Gott und grauer Ritter, wir ſind nur Geſpenſter, 
verdammt, in der Sonne eines anderen Jahrhunderts um— 
zugehen, den Lebendigen zum Gelächter und uns zur 
Scham. Du haſt dich verſteckt, mein guter Gott, zwiſchen 
dieſen Büſchen. Ich will mich wieder verſtecken zwiſchen 
meinen Büchern. Dies iſt nicht die Welt, dies nicht die 
Zeit für unſere Auferſtehung. Wir ſind tot, armer Gott; 
deine ſchwellenden Glieder frißt die Sonne fremder Tage, 
wie die meinen das Alter fraß. Es iſt ſündhaft, alt zu 
werden; wir haben beide ſchwer geſündigt.“ 

Und der Alte weinte. Wahrhaftig, Jakob Caſanova 
von Seingalt weinte ohne ein Publikum, denn Dionyjos 
war tot, und niemand war da, den ſeine Tränen hätten 
rühren oder dem ſie ſchmeicheln, den ſie hätten überreden 
ader betrügen können. Er weinte auf ſeiner Bank bitter— 
lich und heftig wie ein Kind, aber aufrechten Hauptes und 
in guter Haltung; denn er wollte ſich ſeine Friſur nicht 
verderben. 

Am nächſten Tag fuhr er nach Böhmen zurück, auf dem 
ſchnellſten Wege nach Dux. Als er beim Schloß von der 
einen Seite vorfuhr, fuhren von der andern Seite der Graf 


Verlag den Mar Hanſen. Glückſtedt. 


Aus der Mappe „Frieſiſche Heima:fun `. 


Carl Ludwig Jeſſen: Der Mann mit der Rechnung. 
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Waldſtein und der Fürſt Ligne mit der Prinzeſſin Clari und 
einem Unbekannten vor. Erfreut winkte der Fürſt dem 
Rückkehrenden mit dem Handſchuh entgegen; lachend 
ſchwang der Graf Waldſtein zum Gruß den Hut. Zerrüttet 
von der langen Fahrt, aber im Rücken ſich ſtraffend und in 
den Gelenken federnd, kam der Alte auf die Geſellſchaft zu 
und machte vor ihr im ganzen und dann vor der Prinzeſſin 
im beſonderen eine Verbeugung aus der Schule des großen 
Marcel. Auf ſeiner wippenden Degenſcheide ſunkelte das 
Licht. Sein Federhut wallte wie ein Banner, ſeine geblüm⸗ 
ten Strumpfbänder leuchteten. Am Portal ſtand der Schurke 
Viderol mit zwei anderen ſeines Gelichters und war Zeuge, 
wie der Fürſt den alten Chevalier lachend umarmte, wie 
Herr von Seingalt ſelbſt ſich ſeinem Freund, dem Grafen, 
ſanft und zierlich in die Arme warf mit einem Lachen der 
Freude, mit einem Weinen der Rührung. 

„Gott ſelber, Herr Graf, nicht ich war's, der dieſe Reiſe 
mit mir unternahm. Gott ſelber, um mir zu zeigen, daß 
die Welt draußen arm und kalt geworden iſt. Um mir zu 
zeigen, daß es meine Aufgabe iſt, dieſer armen Welt, die 
nicht mehr weiß, was Leben iſt, ein Bild des vollen Lebens 
aufzuſtellen. Gott hat mich gerufen, Gott hat mich wieder 
hergeführt. Ach, meine Freunde, es hat alles ſeine Zeit: 
die Liebe, das Spiel, das Fechten, das Fahren durch die 
Welt. Zuletzt kommt die Zeit, da wir uns ſelbſt zum 
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Spott werden, wenn wir uns nicht entſchließen können, an 
der Betrachtung uns genügen zu laſſen, an der Weisheit, 
der einzigen Gottheit, die uns treu bleibt, und an der 
Freundſchaft, der einzigen Wonne, deren wir bis zuletzt 
fähig bleiben.“ 

Und Viderol, der Schurke, mußte noch einmal zuſehen, 
wie der Alte und der Graf ſich umarmten, wie die Prin⸗ 
zeſſin ihm die Fingerſpitzen zum Kuß bot, wie der Fürſt ihn 
bat, ihm den Unbekannten, ſeinen Freund, den Grafen 
Dubsky, vorſtellen zu dürfen, den nichts hierher geführt 
habe als der Wunſch, den Chevalier von Seingalt kennen⸗ 
zulernen, und der ſchon untröſtlich geweſen ſei, daß das 
neidiſche Schickſal ihm das nicht ſchien gönnen zu wollen. 

„Herr von Seingalt,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich wäre 
nicht hierhergekommen, wenn ich gewußt hätte, daß Sie 
nicht hier waren.“ 

„Mein Lieber,“ ſagte der Graf, „meine Gäſte fanden 
den Tiſch ſchal ohne Sie; es fehlte dem Mahl das Salz. 
Wir haben uns nur ernährt, wir werden heute zum erſten⸗ 
mal wieder ſpeiſen.“ 

Und der Alte ſchlürfte ihre Worte wie Nektar. Er ver⸗ 
beugte ſich wie der große Marcel. Als er dem Schurken 
Viderol einen Gulden hinwarf mit dem Befehl, ſeine 
Sachen auf ſein Zimmer zu bringen, tanzte auf ſeinem 
goldenen Spitzenkragen die Sonne ſeines Jahrhunderts. 


Am meine Heimat / Zur Abſtimmung in Schleswig / Von A. Wacker. 


„Die Grenze zwiſchen Deutſchland und Dänemark wird in 
Übereinftimmung mit den Wünſchen der Be⸗ 
völkerung feſtgeſetzt. Zu dieſem Zweck werden die Bewoh⸗ 
ner derjenigen Gebiete des ehemaligen Deutſchen Rei: 
ches, die nördlich einer von Oſten nach Weſten verlaufenden... 
Linie gelegen ſind, . . berufen, ihren Willen durch eine Abſtim⸗ 
mung kundzutun.“ So das Diktat von Verſailles, das in eini⸗ 
gen Tagen, einigen Wochen, wer weiß es, in Kraft ſein wird. 

Des ehemaligen Deutſchen Reiches! Es wird ein bitterer 
Gang werden, den wir dann anzutreten haben, wir deutſchen 
Nordſchleswiger, die wir nicht mit den Waffen, wie unſere Vä⸗ 
ter, wohl aber mit dem Stimmzettel unter dem „Schutz“ feind⸗ 
licher Bajonette „in freier, unbeeinflußter und geheimer 
Stimmabgabe“ für unſere Heimat kämpfen müſſen, ohne ſelbſt 
nur die Gewißheit zu haben, daß deutſch bleibt, was deutſch 
bleiben will. Denn die politiſche Geographie der Haßkünſtler von 


Verſailles hat mit brutalen Schnitten aus unſerer Heimat „Zo⸗ 


nen“ gemacht, Abſtimmungszonen, eine erſte und eine zweite, und 
wie in der erſten ohne Not rein deutſche Gebiete liegen, wie Ton⸗ 
dern und Hoyer, die durch die Übermacht des Dänentums en bloc 
vergewaltigt werden ſollen, ſo wird zwar in der zweiten Zone 


Gemeinde für Gemeinde ihren Willen kundtun, aber in dem Ar⸗ 


tikel 110 des Verſailler Diktats ſteht, daß für die Linienführung 
der Grenze neben dem Abſtimmungsergebnis „die beſonderen 
geographiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Ortſchaften 
zu berückſichtigen“ ſeien. Wo iſt Recht, wo iſt Willkür? Wir 
kämpfen im Dunkeln, wie ganz Deutſchland im Dunkeln ringt, 
um ſeine Zukunft. Und dennoch — — 

Wir laſſen Hoffnung und Heimat nicht fahren. Zu tief ſind 
die Wurzeln unſeres deutſchen Lebens in dieſen Boden hinab⸗ 
geſenkt. Schleswig, das blühende, meerumſchlungene; gelbes 
Korn und grüne Buchen an blauer See; welch eine Summe deut⸗ 
ſcher Geſchichte liegt in ſeinem Namen beſchloſſen! Mußte es 
ſein, daß um dieſe Länderbrücke die ſtammverwandten Nachbarn, 
Deutſche und Dänen, in ewiger Feindſchaft verſtrickt find? Daß 
unſere Enkel wieder dort ſtehen werden, wo unſere Großväter 
ſtanden, und ſo Generation um Generation, hin und her? 

1848. Wie ſeit tauſend Jahren weht der Seewind durch die 
Weiden der Marſchen an der Eider. Ein Junge von zehn Jah⸗ 
ren, barfuß, läuft die Chauſſee entlang mit einem Topf voll 
Eſſen. Das ſoll er ſeinem Vater bringen. Der liegt verſteckt im 
Felde. Die Dänen ſuchen ihn. Er iſt der Küſter und Lehrer 
des Dorfes und hat ſeine Eiderſtädter zuſammengerufen, ſich zu 
wehren, wenn die Dänen kommen. Friedrich VII., der letzte 
Sproß vom Glücksburger Mannesſtamm, will das alte, freie deut⸗ 
ſche Herzogtum zur däniſchen Provinz machen. Da haben ſie 


mit Jagdflinten, Heugabeln und verroſteten Säbeln auf der 
Londftraße exerziert. Teertonnen find aufgeftellt, die als Flam- 
menzeichen durch das Land leuchten ſollen, wenn er es wirklich 
wagen ſollte, zu kommen, der Däne. Er konnte es wagen, denn 
des Deutſchen Bundes ſchwache Hilfe verſagte. Ein däniſcher 
Ulan jagt über die Landſtraße, er herrſcht den Jungen an und 
will von ihm, der ſeine Sprache nicht verſteht, etwas wiſſen. Da 
tauchen im nächſten Gehöft zwei Reiter auf, ein Preuße und ein 
Bayer. Der eine legt an, und der däniſche Ulan ſinkt durch den 
Kopf getroffen vom Pferd, dem Jungen vor die Füße, der eiligſt 
flüchtet — zu ſeinem Vater ins Feld. Erſte Kindheitserinnerung 
— uncauslöſchlich. Der Junge war mein Vater. 

Deutſchland ift in tiefſter Ohnmacht. Im Gefühl des eigenen 
Unrechts legt der Däne ſeine Fauſt eiſern auf das vom Deutſchen 
Bunde im Stich gelaſſene Land. Es wird daniſiert in Kirche, 
Schule und Verwaltung mit rückſichtsloſeſter Härte. Noch heute 
iſt die Sprache der Bewohner in gewiſſen Landſtrichen durch 
dieſe kulturelle Pferdekur verdorben worden für alle Zeiten, ein 
unmögliches Gemiſch. Da wurde mancher wankend. Es iſt An⸗ 
fang der ſechziger Jahre. Der barſüßige Junge ſtudiert jetzt in 
Kopenhagen. Die dort immatrikulierten Schleswiger wollten eine 
Huldigungsadreſſe an den König richten, in der ſie Gott dankten, 
„daß fie nicht in Kiel, der Univerſität des Satans, in Lüge und 
Meineid (wegen der Thronfolgefrage) unterrichtet würden“. 
Lüge und Meineid, ſeine Heimat? Mein Vater weigert ſich, zu 
unterzeichnen. Kaum wird es bekannt, ſo iſt er ſeine Stipen⸗ 
dien los und muß im Februar auf einem Decksplatz, an den 
Schornſtein des Dampfers geſchmiegt, um nicht zu erfrieren, mit 
noch einem Freunde Dänemark verlaſſen. Die Heimat nimmt ihn 
auf. So entſtehen nationale Überlieferungen in Hunderten, in 
Tauſenden von Familien. — — 
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Es folgt der Krieg von 64, der endgültig Dänemarks Gelüfte 
auf Annexion des deutſchen Herzogtums zunichte macht, fo zu⸗ 
nichte, daß ſie ſelbſt jetzt nach dem völligen deutſchen Zuſammen⸗ 
bruch bei der überwiegenden Mehrheit des däniſchen Volkes nicht 
mehr zum Durchbruch kommen konnten, auch wenn es an chau⸗ 
viniſtiſchen Verſuchen nicht gefehlt hat, wie der Streit um die 
dritte Zone beweiſt. Aber vorläufig trat nun Beruhigung ein. 
zumal nach 71. Die für Dänemark optiert hatten, kehrten lang: 
ſam zurück. Sie ſahen ein, daß ſie wirtſchaftlich beſſer bei 
Deutſchland lebten. In Religion, in Sitten und Gebräuchen und 
auch in ſozialer Beziehung gibt es in Schleswig nennenswerte 
Gegenſätze nicht, auch nicht in den gemiſchtſprachigen Teilen. 
Denn ſelbſt die Sprache iſt hier kein ſicheres Kennzeichen natio⸗ 
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naler Scheidung. Die fanatifhen Anhänger eines ſelbſtändigen 
Herzogtums aber, die zwar nicht Dänen, aber auch keine Preu- 
ßen ſein wollten, ſtarben im Laufe der Jahrzehnte aus. So 
wäre nicht nur im Grenzgebiet, ſondern auch in Dänemark ſelber 
die Narbe des Krieges wohl trotz aller Heißſporne mit der Zeit 
verwachſen, wenn nicht — — 

Ja, was war der Grund? Man wird heute nicht anders 
ſagen können, als daß letzten Endes die preußiſche Politik an 
demſelben Fehler ſcheiterte, durch den die däniſche Politik der 
50er Jahre ſich ihr eigenes Grab ſchaufelte, an dem Verſuch näm⸗ 
lich, die Zweiſprachigkeit des Landes zu beſeitigen durch gewalt- 
ſames Verbot. Der Sprachenerlaß der 80er Jahre iſt der Keim 
alles Übels geweſen, das ſeither die Nordmark zu einem Feld 
gehäſſiger Kämpfe machte und dem däniſchen Chauvinismus 
neuen Wind in die Segel führte. Der Irredentismus, 
der weder hiſtoriſch noch wirtſchaftlich und politiſch über irgend⸗ 
wie ſtichhaltige Argumente verfügte, jetzt gewann er das, was er 
brauchte, das Gefühls argument. Nachdem aber diefe Ent- 
wicklung einmal im Gang war, wurde ſie durch Inkonſequenz der 
Behandlung naturgemäß von Jahr zu Jahr nur verſchlimmert. 
Scharfer Kurs, milder Kurs, Ausweiſungspolitik, Bruderkuß: 
jedesmal, wenn der Kurs von Zick auf Zack umſchlug, ward das 
Übel größer. Hatte man heute begonnen einzulenken, fo kam 
natürlich jetzt erſt die Reaktion auf die vorausgegangene Periode 
der Schroffheit zur Geltung und zeitigte Auswüchſe. Griff man 
dann wieder ſchärfer zu, ſo war nach der Gewöhnung der milden 
Zeit die däniſche Erregung wieder um ſo ſtärker, und ſo fort bis 
ins hoffnungsloſe. Dazu kam, 
Lager, die bei dieſer widerſpruchsvollen politiſchen Führung un⸗ 
vermeidlich entſtehen mußte, dem geſamten Nordmarkdeutſchtum 
ſchwer gefchadet hat. Jedenfalls begann feit den 80er Jahren das 
politiſche Dänentum erneut vorzudringen, und deutlich kam das 
erſt ein Jahr vor dem Weltkriege bei den letzten preußiſchen 
Landtagswahlen zum Ausdruck, bei denen der Führer des deut⸗ 
ſchen Nordmarkvereins eine Niederlage erlitt. 

Natürlich trug zu dieſer Entwicklung auch ſonſt noch vieles 
bei. Der Schleswiger iſt von Haus aus, eben weil er vielleicht 
die reinſte germaniſche | 
Raſſe darſtellt, die es heu⸗ 
te noch gibt, unpolitiſch. 
Außerdem liegt uns Deut- 
ſchen der Chauvinismus 
ia überhaupt nicht. Und 
dann ift es eine alte Er ⸗ 
fahrung, daß eine natio» 
naliſtiſche Minderheit der 
Mehrheit gegenüber ſtets 
die ſtärkeren Energien zu 
entwickeln vermag. Ganz 
beſonders aber trifft das 
zu bei der Eigenart des 
däniſchen National: 
charakters. Denn die⸗ 
ſes kleine Land mit ſeinen 
hellen Sommernächten hat 
ein Volk hervorgebracht, 
das zwar weniger Tat- 
kraft als Phantaſie ent, 
wickelt, das aber eben des. 
halb zu einer nationalifti- 
ſchen Berauſchung neigt, 
die genau im umgekehr. 
ten Verhältnis ſteht zur 
winzigen Kleinheit ſeines 
Landes, das alles in al⸗ 
lem noch nicht einmal ſo 
viel Einwohner hat wie 
die eine Stadt Berlin! 
Überdies hat gerade diefe 
Kleinheit des Landes eine 
ſo ſtarke kulturelle Ge⸗ 
ſchloſſenheit und eine gei⸗ 
ftige Intenſität zur Folge, 
daß man ſich nicht wun- 
Dern darf, wenn auf ſol⸗ 

chem Boden die Technik 
des nationalen Kultur- 
kampfes zu ſportlichen 
Höchſtleiſtungen gelangt. 


daß die Spaltung im deutſchen 


Ach, ſie vollbrachten wahre Heldentaten. 


Aus der Mappe „Frleſiſche Helmaltunft” Serlag von Max Dan ſen Sluckſladt. 
Carl Ludwig Jeſſen: Bauernfrau aus Deezbüll. 


Sie wanderten mit 
weißroten Kokarden durch unſere nordſchleswigſchen Fluren, 
blieben an jedem Hecktor ſtehen und riefen: „O den deilige 
lille Sönderjülland!“ Sie waren erfinderiſch wie keiner in De- 
nionſtrationen und Demonſtratiönchen, und wenn fie gar das 
Martyrium erlangten, von einem wilden, bärtigen Gendarmen 
angeſchnauzt zu werden, dann war ihre Seligkeit voll. Sie er⸗ 
zählten dann daheim von dem Joch, unter dem die ſüdjütiſchen 
Schweſtern und Brüder ſeufzten, und ließen ſich auf geiſtreichen 
Tees von den ſchönen Kopenhagenerinnen anſtaunen ob ihres 
Heldentumes. Dabei weiß jeder, der mit den Verhältniſſen vers 
traut iſt, daß mehr und mehr das Nordmarkdeutſchtum 
ſich als der angegriffene Teil fühlen mußte, und zwar 
nicht nur politiſch, ſondern auch geſellſchaftlich und wirtſchaftlich. 
Denn wiederum iſt es ſtets die nationaliſtiſche Oppoſition, nicht 
aber die heimiſche Mehrheit, die das Mittel des Boykotts mit 
ſolcher Syftematik entwickelt, wie es hier geſchehen iſt. 

Und dennoch gab es eine nordſchleswigſche Frage 
in internationalem Sinne vor dem Kriege nicht 
mehr, und während des Krieges hat mancher däniſche Nord⸗ 
ſchleswiger ſeine Pflicht mit aller Treue erfüllt Dänemarks 
Neutralität aber ließ ſich nicht in Verſuchung führen, wie ſie es 
1870 getan hatte, wo man ſchon auf dem Marſch zur Grenze war 
und erſt auf die Nachricht von den großen deutſchen Siegen ſtill⸗ 
ſchweigend kehrtmachte und wieder nach Hauſe trollte. Aber 
dann kam der große Zuſammenbruch, und wenn auch das amt⸗ 
liche Dänemark bis zuletzt ſich hütete, in den Verdacht einer „Scha⸗ 
kalpolitik“ zu kommen, ſo war es doch unvermeidlich, daß als⸗ 
bald der däniſche Chauvinismus und der franzöſiſch⸗engliſche 
Vernichtungswille ſich gefunden hatten. In Nordſchleswig ſelber 
aber war die Flamme ſchnell entfacht, auch wenn es nur ein irre⸗ 
dentiſtiſcher Funke geweſen war, der noch im Innern glimmend 
ſich erhalten hatte. Es iſt heute müßig, zu fragen, ob dieſe Ent⸗ 
wicklung vermeidlich war. Die Hoffnung auf eine loyale, frei» 
willige Grenzberichtigung, durch die der wirklich däniſche 
nördlichſte Streifen Schleswigs mit Dänemark vereinigt worden 
wäre, hat man in Dänemark wohl nie aufgegeben, und auch in 

Deutſchland gab es von 
jeher manche, die einer 
ſolchen Verſtändigung das 
Wort geredet hatten. Auch 
ohne Zuſammenhang mit 
dem längſt erloſchenen 8 5 
des Prager Friedens war 
es daher unvermeidlich, 
daß der die internalionale 
Erörterung beherrſchende 
Gedanke des Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrechtes auf 
Nordſchleswig Anwen⸗ 
dung fand. Aber in einer 
freien Vereinbarung nur 
zwiſchen der deut chen und 
däniſchen Regierung häte 
es geſchehen müſſen. Denn 
die Einmiſchung der En⸗ 
tente hat nichts anderes 
erreicht und nichts an. 
deres erreichen wollen 
als neue Ungerechtigkeit, 
neue Gewalt und neue 
Vergiftung zwiſchen zwei 
Nachbarn, die feit über vier» 
zig Jahren im großen und 
ganzen ſreundſchaftlich 
nebeneinanderſtanden. 
Der ethiſche Gedanke, 
der dem Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht zugrundeliegt, 
iſt der, daß die Grenze 
zwiſchen zwei Ländern 
dort gezogen wird, wo 
gewiſſermaßen die Waf- 
ſerſcheide des natios 
nalen und kulturellen 
Empfindens der Be⸗ 
wohner liegt. Stets blei⸗ 
ben Enklaven diesſeits und 
jenſeits, und fie müſſen 
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eriragen werden. Wenn aber jetzt in Schleswig die Abftim- 
mung auf eine Art erfolgt, die deutlich darauf abzielt, mög- 
lichſt das ganze, irgendwie noch däniſch durchſetzte Gebiet an 
Dänemark zu bringen, ſo iſt das nicht nur eine Verhöhnung des 
Gedankens der Selbſtbeſtimmung, ſondern auch ein Schlag ins 
Geſicht aller geſchichtlichen Erfahrung. Denn trotz unſerer Ohn— 
macht iſt das winzige Dänemark nicht der ſtärkere Teil, der das 
geſamte Grenzland zu tragen vermöchte. Die deutſchen Volks⸗ 
teile, die es mitübernehmen müßte, würden einen ſo gewaltigen 
Prozentſatz ſeiner Geſamtbevölkerung darſtellen, daß die weitere 
Entwicklung mit Notwendigkeit zum Konflikt treiben müßte. Das 
gilt ſchon für Tondern in der erſten Zone. Wieviel mehr müßte 
aber z. B. bei Flensburg dieſe Folge eintreten, das als rein 
deutſche Stadt in lückenloſer Verbindung mit dem rein deutſchen 
Land in ſeinem Süden liegt. Deshalb wird hier ganz beſonders 
die Unſittlichkeit einer Volksabſtimmung überhaupt fühl⸗ 
bar und ſichtbar. Denn die nationalen und kulturellen Geſichts⸗ 
punkte, die allein maßgebend ſein ſollten, unterliegen hier über— 
haupt keinem Zweifel. Mehr noch als bei dem ganzen übrigen 
Abſtimmungsgebiet geht alſo die Spekulation darauf aus, daß 
wirtſchaftliche Selbſtſucht das nicht vorhandene däni⸗ 
ſche Nationalempfinden erſetzt. Es iſt aber wahrlich nicht das Ver⸗ 
dienſt der Entente noch auch der däniſchen Chauviniſten, wenn 
in dieſer Beziehung die anfänglichen Hoffnungen durch die immer 
größer werdende Valutaſpannung zerriſſen ſind. Unſitt⸗ 
lich bleibt deshalb die Abſtimmung auſ jeden Fall, auch in den 
übrigen Gebieten. 

Aber gerade deshalb werden wir alle hinaufeilen in unſere 
Heimat, um unſer unverlierbares nationales Recht 
zu vertreten und gegen jede mögliche Vergewaltigung durch den 
Machtſpruch der Entente unſere unverjährbare Forderung anzu— 
melden. Wir wiſſen nicht, was unſere Gegner planen, und wiſſen 
nicht, wie weit bei der däniſchen Regierung Wille oder Kraft vor⸗ 
handen iſt, das abzulehnen, was die Entente ihr aufdrängen will 
und was den eigenen däniſchen Chauviniſten in ihrer wahnfin- 
nigen Verblendung noch nicht einmal weit genug geht. Wir wiſſen 
nur, daß jede Knebelung eines Volkes den Tag 
ihrer Befreiung findet, und ſoſehr gerade auch unter 
den weitblickenden Nordmärkern eine wirkliche deutſch-däniſche 
Verſtändigung begrüßt werden würde, ſo wird doch keiner von 
ihnen auch nur einen Tag zögern, den Kampf um die Wiedergut— 
machung jeden Unrechts aufzunehmen, das man uns aufzwingt. 
Das Blut unſerer Vorfahren, das für das deutſche Schleswig floß, 
wird niemals in Vergeſſenheit geraten. — — — 

& * * 

Ich gedachte eingangs der Jugend meines Vaters. Dem fpä- 

teren Rektor der Flensburger Diakoniſſenanſtalt, Paſtor Emil 


Wacker, waren die Nordſchleswiger ans Herz gewachſen wie 
nichts anderes, und er wohl auch vielen von ihnen. In den 
Tagebüchern des Verſtorbenen fand ich jüngſt einige Verſe, die 
er als junger Student im Jahre 1861 in Kopenhagen nie⸗ 
dergeſchrieben hat, alſo zu einer Zeit, wo das Schickſal der An⸗ 
nexion durch Dänemark immer bedrohlicher näherrückte. Bas 
hier in jugendlichem Drang und mit glühender Heimatliebe aus: 
geſprochen wurde, redet heute nach faſt 60 Jahren zu uns Leben⸗ 
den mit unverminderter Lebendigkeit. Die Verſe lauten: 


„Im Schleswiger Lande, da geht eine Mär 

Und tönt durch die Wälder wie Sturmgeſang, 
Von Streit und Leid eine wilde Mär, 

Und tönt über Gräber wie Glockenklang. 


Im Schleswiger Lande am Eiderſtrand 

Da wogen die Nebel um Mitternacht, 

Und dunkle Geſtalten ſcharen ſich 

Und wappnen ſich zur Fahnenwacht. S 


Das Banner flattert in Nacht und Wind, 
Und die Mondſichel ſchauet geſpenſtig drein: 
Da ſtehn ſie gereiht, die Wehr gezückt, 

Da brauſt das Lied durch Flur und Hain. 


Wir haben im Grab nicht Raſt noch Ruh, 
Sie haben verhöhnt unſer rotes Blut, 
Vergoſſen im heiligen Vaterland, 

Und haben verflucht unſern treuen Mut. 


Wir haben im Grab nicht Raſt noch Ruh. 
Die Doppeleiche, die ſteht entlaubt, 

Und die Fahne, die unſer Blut erkauft, 
Sie haben ſie euch, o Schmach, geraubt. 


Sie haben ſie euch, o Schmach, geraubt, 
Im Grabe tief ruht euer Panier, 

Wir haben darob nicht Raſt noch Ruh. 
Auf, Brüder, denn, was zaudert ihr! 


SH Kampf, mit Gott! Bald feimt im Lenz 
er Eiche Grün, und es flieht die Nacht. 

Ein feſte Burg iſt ja dein Gott, 

Du Vaterland, du deutſche Wacht! 


Im Schleswiger Lande, da geht eine Mär 
Und tönt durch die Wälder wie Sturmgeſang 
Und ruft zum Kampf, eine wilde Mär, 

Und tönt über Gräber wie Glockenklang. 


Möchten diefe Worte manchem Schleswiger zu Geſicht tom- 
men. Auf, Brüder, denn, was zaudert ihr! 


Die deutſche Nordmark im Liede / Von E. Schmidt⸗Köller mann. 


Im Jahre 1830 erſchien in Kiel Uwe Jens Lornſens Schrift 
„Über das Verfaſſungswerk in Schleswig⸗Holſtein“. In ihr wurde 
zum erſten Male nach langer Zeit deutlich auf die völkiſche Zu— 
gehörigkeit Schleswigs zu Deutſchland hingewieſen, indem Lorn- 
ſen für die Herzogtümer eine Verfaſſung forderte, wie ſie in der 
deutſchen Bundesakte von 1815 für das „deutſche Bundesgebiet 
Holſtein“ verſprochen worden war. Es iſt richtig, daß ſeine For⸗ 
derung zunächſt wenig Widerhall fand unter ſeinen Landsleuten, 
die von Natur wenig zu politiſcher Regſamkeit neigten. Erſt 
die Verfolgung ihres Landsmannes Lornſen durch die Dänen, 
ſeine Gefangenſchaft und ſein tragiſcher Tod in der Verbannung, 


vor allem aber die immer deutlicher zutage tretenden Beſtrebun— 


gen, das Herzogtum Schleswig gänzlich in das däniſche König⸗ 
reich einzuverleiben, weckten im ſchleswigſchen Volke den deut⸗ 
ſchen Sinn. Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage war geſtellt und 
kam nicht eher wieder zum Schweigen, als bis das Jahr 1864 ſie im 
deutſchen Sinne beantwortete. Der Gegenſatz „hie deutſch, hie 
däniſch“, der durch die hiſtoriſch gewordene Perſonalunion mit 
Dänemark im Laufe der Jahre einigermaßen überbrückt worden 
war, trat plötzlich ſchroff zutage und fand ſeinen Ausdruck in zahl⸗ 
reichen Kundgebungen. Am ſtärkſten und volkstümlichſten klingt 
die Stimmung jener Tage wider in den zahlreichen politiſch— 
patriotiſchen Dichtungen, die in jener Zeit entſtanden und vielfach 
als Lieder von Mund zu Mund gingen. 

Schon kurze Zeit nach dem im Jahre 1838 erfolgten Tode 
Lornſens erſchienen in ſchleswigſchen Zeitungen Berfe wie die fol: 
genden: 


—— 


„Unſre Sprache, derb und bieder, 
Und der ſchlichte deutſche Sinn, 
Unſre Rechte, unſre Lieder 
Weiſen uns nach Süden hin. 


Darum ſagen wir es offen, 
Nennt das Dänemark uns ſein: 
Unſer Lieben, unſer Hoffen 
Steht nach Süden nur allein.“ 


Unverhohlene Feindſchaft blitzt auf: 


„Nicht ſoll man uns umſtricken 
Mit glattem Zungenſpiel, 

Klar ine vor unfern Bliden 
Der Dänen falſches Spiel. 


Wir wiſſen, was ſie brüten. 
Sie brüten auf Verrat, 

Nicht find wir ‚Sönderjüten’, 
Sind deutſch in Wort und Tat.“ 


Auf dem großen Sängerfeſt zu Schleswig am 23. bis 25. Juli 
1844 wurde zum erſten Male das Lied geſungen, das die eigent: 
liche Nationalhymne der Schleswig⸗Holſteiner werden ſollte: 
M. F. Chemnitzens prächtiges „Schleswig⸗Holſtein meerum⸗ 
ſchlungen“ mit der eindringlichen, immer wiederholten Mahnung: 
„Wanke nicht, bleibe treu, mein Vaterland!“ Mit Recht konnte 
20 Jahre ſpäter Klaus Groth in einem Gedicht „An den Sänger 
der Volkshymne Schleswig⸗Holſteins“ von ihm ſagen: 
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„Deine Töne, deine Worte 

Schlugen an des Herzens Pforte, — 
Was ein König kaum genoſſen, 

Iſt dir brauſend zugefloſſen: 

Eines Volkes Dank und Drang 
Klang in deinem Hochgeſang.“ 


Als am 8. Juni 1846 Chriſtian VIII. feinen berüchtigten 
„offenen Brief“ ſchrieb, erhob auch Chemnitz ſeine Stimme wie— 
der. Aber diesmal fand ſchlagender und treffender als er der 
ſtammverwandte Lübecker Emanuel Geibel die Stimmung der 
Stunde in ſeinem „Proteſtlied“: 


„Es hat der Fürſt vom Inſelreich 
Uns einen Brief geſendet, 

Der hat uns jach auf einen Streich 
Die Herzen umgewendet. 

Wir rufen: Nein! und aber: Nein! 
Zu ſolchem Einverleiben! 

Wir wollen keine Dänen fein, 

Wir wollen Deutſche bleiben.“ 


Zahlreiche andere Sänger ſtimmen ihm bei. Überall erklin— 
gen Verſe wie die folgenden: 
„Bleibt ſtark und ftandhaft in der großen Fehde! 
Mag gegen euch auch die Verleumdung ſchrein, 
Und ſtets ſei der Refrain in eurer Rede: 
Deutſch ſind wir, deutſch, und wollen's ewig ſein!“ 


oder 


„Deutſch klingen ſoll die Rede, 
Deutſch ſingen ſoll der Mann! 
Begonnen iſt die Fehde, 

So geh' es drauf und dran!“ 


Manche Verſe klingen heute wieder voll in die Stimmung 
des Tages, ſo das „Lied Schleswigs-Holſteins“ des Dr. Körner: 
„Solang' an unſrer Wiege ſingt 
Ein deutſches Lied der Amme Mund 
Und Deutſch an unſrer Bahre klingt, 
So lange halten wir den Bund! 
Ob Frankreich, Rußland, Engeland 
Uns zu beſchwatzen wähnen: 
Seid unbeſorgt, wir halten ſtand: 
Wir werden keine Dänen!“ 

Da ſang, wem Geſang gegeben. Hören wir aus dem 
brauſenden deutſchen Chor nur drei der beſten Söhne Schleswig— 
Holſteins, ſeine drei beſten Sänger auf alle Fälle: Hebbel, Storm 
und Klaus Groth. 

Hebbels ſchwerem, grübleriſchem, auf die Rätſel des Allgemein— 
Menſchlichen gerichtetem Sinn widerſtand im Grunde das un- 
ruhige, vielbewegte Gebiet der Politik. Ein politiſches Gedicht 
war nach ſeinem eigenen Worte „überhaupt kein Gedicht“. Aber 
die Not ſeiner Heimat nach dem ſchmachvollen Waffenſtillſtande 
zu Malmö ging ihm doch tief zu Herzen, und er ſchreibt darüber 
in einem Briefe an Felix Bamberg: „Überhaupt muß ich Ihnen 
ſagen, daß Deutſchlands Schmach und Mißgeſchick mich drückt wie 
ein perſönliches Leid, und daß ich erſt ſeit dem ſchmählichen Um⸗ 
ſchwung der Dinge, der uns in den tiefſten Abgrund hinunterzu— 
wirbeln ſcheint, das natürliche Band kenne, was den Menſchen 
mit ſeinem Vaterlande verknüpft.“ 

An „feine Landsleute, die Schleswig Holſteiner,“ richtet er das 
Epigramm: ) 

„Lange war ich nur Menſch mit Menſchen, da wurde ich plötzlich 
Durch die Geſchichte verdammt, wieder ein Deutſcher zu fein, 
Endlich mußt ich ſogar im Deutſchen den Holſten erwecken, 

Doch ich bleib' es mit Luſt, bis wir den Dänen bezahlt.“ — 


Er ſtarb, ehe die Befreiung Schleswig-Holſteins kam, am 13. 
Dezember 1863. Doch als in ſeinen letzten Tagen, nach dem Tode 
Friedrichs VII. am 15. November desſelben Jahres, die Hoffnung 
auf eine glücklichere Zukunft ſeiner Heimat aufleuchtete, nahm 
er lebhafteſten Anteil daran. , 
Mußte er ſich immerhin nach feinen eigenen Worten „erft vom 
Menſchen wieder auf den Deutſchen und gar auf den Schleswig— 
Holſteiner beſinnen“, ſo ſind Storm und Klaus Groth mit ihrem 
ganzen Leben, Lieben und Dichten an das Schickſal der Heimat 
gebunden. Gerade auf Storms Leben haben die politiſchen Ver— 
hältniſſe tiefgehenden Einfluß gehabt. Als er nach dem Unglücks— 
jahr 1850 die ſchleswig-holſteiniſche Sache zunächſt verlorengeben 
mußte, empfand er den Schmerz ſo tief, daß er lieber der Heimat 
den Rücken kehren wollte, als ſich unter das Joch der „Fremden“ 
beugen. So nimmt er ſamt den Seinen Abſchied mit jenen er— 
greifenden Verſen, die zum Beſten ſeiner Lyrik gehören: 
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„Kein Wort, auch nicht das kleinſte, kann ich fagen, 
Wozu das Herz den vollen Schlag verwehrt; 

Die Stunde drängt, gerüſtet ſteht der Wagen, 

Es iſt die Fahrt der Heimat abgekehrt. 

Geht immerhin, — denn eure Tat iſt euer — 
Und widerruft, was einſt das Herz gebot; 

Und kauft, wenn dieſer Preis euch nicht zu teuer, 
Dafür euch in der Heimat euer Brot! 


Ich aber kann des Landes nicht, des eignen, 

In Schmerz verſtummte Klagen mißperftehn; 
Ich kann die ſtillen Gräber nicht verleugnen, 

Wie tief ſie jetzt in Unkraut auch vergehn —. 

Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör mich! — denn alles andere ift Lüge —: 

Kein Menſch gedeihet ohne Vaterland!“ 


Doch in aller Not um ſein Volk verliert er nicht den Glauben 
an eine glücklichere Zukunft: 
„Denn kommen wird das frifche Werde, 
Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 
Im Ring des großen Reiches liegt.“ 
Ob auch die Dänen triumphieren, ihm bleibt der Troſt: 
„Sie halten Siegesfeſt, y ziehn die Stadt entlang; 
Sie meinen Schleswig-Holſtein zu begraben. 
Brich nicht, mein Herz! Noch ſollſt du Freude haben: 
Wir haben Kinder noch, wir haben Knaben, 
Und auch wir ſelber leben, Gott ſei Dank!“ 
Als dann endlich die Hoffnung auf Befreiung von Dänemark 
neu geweckt wird, jubelt er: 
„Die Schmach iſt aus; der ehrne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! Erfüllet ſind die Zeiten, 
Des Dänenkönigs Totenglocke gellt; 
Mir klinget es wie Oſterglockenläuten! 


Die Erde dröhnt; von Deutſchland weht es her, 
Mir iſt, ich hör' ein Lied im Winde klingen, 
Es kommt heran ſchon wie ein brauſend Meer, 
Um endlich alle Schande zu verſchlingen!“ 

Nicht länger litt es ihn mehr in der Fremde, in der er bitteres 
Heimweh gelitten; noch ehe die unſicheren Verhältniſſe ſich geklärt 
hatten, eilte er in ſeine Vaterſtadt zurück, ohne freilich durch die 
weitere Entwicklung der Dinge befriedigt zu werden. Er hatte 
auf die Selbſtändigkeit der Herzogtümer unter dem Auguſten⸗ 
burger gehofft und blieb Partikulariſt bis zum Ende. 

Im Gegenſatz zu ihm war Klaus Groth, wie er in ſeinen 
Lebenserinnerungen ſchreibt, „ein ſehr entſchiedener Deutſcher“ 
(im weiteſten Sinne) und nur ſo lange „herzoglich, bis es nicht 
mehr nötig war“. Über die Befreiung der Heimat hinaus gehen 
ſeine Wünſche auf die endliche Vereinigung aller deutſchen Stämme 
zu einem großen Reich. — Von den erſten Tagen der Erhebung 
feines Volkes begleiten feine Lieder mit leidenſchaftlicher Anteil- 
nahme den wechſelvollen Lauf des Kampfes. Im „März 1848“ ſingt 


SS „Wir ſaßen ſtill in unſerm Dien Qande 
Und hörten nur von ferne, wie die Wogen 
Der aufgeregten Völker brauſend zogen, 
Abſchüttelnd altverhaßte Sklavenbande. 


Da nahet dröhnend unſerm Lande 

Von Norden her, der uns ſchon oft getrogen, 
Der Friedensſtörer, wie am Himmelsbogen 
Gewitterwolken vor dem Sturm und Brande. 


Das rüttelte das Land aus ſeinem Schlafe, 
Entrüſtung hob ſich gegen dieſes Treiben, 
Geduldig waren wir, doch keine Schafe. 


So laßt den Dänen off'ne Briefe ſchreiben, 
Am Ende trifft ihn die gerechte Strafe: 
Deutſch waren wir und werden Deutſche bleiben. 


Als das deutſche Bundeskorps anrückt, jubelt er im „Frühling 


19487; „Dar feemn Soldaten oever de Elf, 
Hurah, hurah na't Norn! 
Se teemn fo diht as Wag an Wag 
Un as en Koppel vull Korn. 


Gundag, Soldaten! Wo tomt jü her? 

Vun alle Bergen de Krüz un Quer, 

Ut dütſchen Landen na't dütſche Meer — 
So wannert und treckt dat Heer. 

Gundag, jü Holſten op dütſche Cer! 
Gundag, jü Frieſen ant dütſche Meer! 

To leben und ſtarben voer dütſche Ehr — 
So wannert un treckt dat Heer.“ 
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Nach der Schmach des Berliner Friedens, als die deutſchen 


Truppen zurückgerufen wurden, ruft er ihnen traurig nach: 


„Dat treckt ſo trurig oever de Elf, 

In Tritt und Schritt ſo ſwar — — 

Die Swulk, de wannert, de Hadbar tredi — — 
Se kamt wedder to tokum Jahr. 


De Storch kumt wedder, de Swalw, de ſingt 
So fröhlich as al tovaer — — 

Wann kumt de dütſche Adler un bringt 

Di wedder, du dütſche Ehr? 


Wak op, du Floth, wak op, du Meer! 
Wak op, du Dunner, un weck die Eer! 
Wi ſitt op Hoepen un Wedderkehr — 
Wi truert alleen ant Meer. —“ 


Dreizehn lange Jahre wartet er in Kummer und Trauer. 
Dann aber, im „Winter 1863“: 


„Dar kumt en Brufen as Voerjahrswind, 
Dat droehnt, as weer dat de Floth. — 
Will't Fröhjahr kamen to Wihnachtstid? 

Hölpt Gott uns ſülb'n inne Noth? 


Vun alle Bergen de Krüz un Quer 
Dar is dat wedder dat dütſche Heer! 
Dat gelt op Nu oder Nimmermehr! — 
Nu reft fe, de dütſche Ehr!“ 


Zum Tode verurteilt 


Wieder werden die alten Fahnen entfaltet: 


„Und ‚Schleswig-Holſtein ſtammverwandtſ 
Wird's freudig ſchallen durch die Gauen. 
Und Mann für Mann, das ganze Land 
Auf dich und deine Fahne ſchauen. 


Und Gott vom Himmel ſieht darein. 
Und ſchützet uns und unſre Rechte: 
Wir wollen keine Dänen ſein 

Und keines fremden Volkes Knechte.“ 


Als dann endlich der Heimat Freiheit und Frieden erkämpft 
iſt, zeigt er ihr noch einmal alle Not der Vergangenheit, erinnert 
an die Opfer, die gebracht ſind, und weiſt ſie auf das größere Ziel: 
die Einigkeit aller deutſchen Stämme 

Als ernſte Mahnung klingen alle dieſe Lieder in unſere Zeit. 
Wieder, wie vor 70 Jahren, ſoll Schleswig ſich entſcheiden, ob es 
zu Deutſchland oder Dänemark gehören will. Wie wird die Ent— 
ſcheidung lauten? „Verwirrende Lehre zu verwirrtem Handel 
waltet über der Welt“, klagt Goethe in letzter Erkenntnis wenige 
Tage vor feinem Tode. Es will uns ſcheinen, als ob diefe uralte Tra- 
gik im Leben der Völker ſchwerer auf unſeren Tagen laſtet als jemals 
zuvor. Doch wird das Volk ſich ihr am eheſten entwinden, das 
ſich in ſchweren Entſcheidungsſtunden entſchließt, unverrückt die 
Wege zu gehen, die ſeine Stammeszugehörigkeit und feine hifto- 
riſchen Erfahrungen ihm zeigen. Darum möge das Volk u 
migs den Stimmen der Väter lauſchen! 


Neues vom Fremdenlegionär Kirſch 


Ihm nacherzählt von F. H. 


IV. Cöpenick in Saloniki. 
Die nicht Nächte in Angſt und Sorge zugebracht haben; 


die nicht Nächte ſchlaflos durchfroren haben, in Regen— 


näffe, in Winterkälte, auf fremdem, feindlichem Felde, auf 


dem Lehm oder den Steinen des Gefängniſſes; die nicht 


die feindſelige, dunkle frierende Nacht kennen, die kennen 


auch nicht den Segen des Lichtes, das Wunder des Tag— 


werdens, die Wohltat der Helle. Kein Elend, das der 
werdende Tag nicht ein wenig erträglicher werden ließe; 
keine Sorge, die er nicht ein wenig leichter machte, keine 


frierxende Einſamkeit, die er nicht ein wenig erwärmte. 


Schwer lag die kalte, fremde, feindſelige Nacht auf mir. 


Als die beiden halbrunden Luken an der Decke unſeres Ge— 


fängniſſes anfingen, ſich zu erhellen, als der Tag ſich herein— 


ahl und das matte, weiche Licht all dieſes graue Elend 
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mütterlich und leiſe betaftete, da wurde mir etwas zuver— 
ſichtlicher zu Sinn, und ich fing an, meine neue Umgebung 
zu überſehen und zu überdenken. 

Der halbe Erdkreis war um mich verſammelt: Mada- 
gaskar und der Sudan, Frankreich und Griechenland, 
Rußland und Marokko, Algier und die Türkei. Ich fing 
an, nach dem Menſchlichen hinter den Masken zu taſten. 
Warum waren dieſe alle mit mir hier eingeſperrt? Ge— 
fangene! Das ſagt ſich ſo hin, und wie ein Makel fällt das 
Wort auf jeden. Und was unterſcheidet die, welche nafe- 
rümpfend oder erſchreckt am Wegrand ſtehen, wenn die 
Menſchen in Ketten an ihnen vorübergehen, — was unter— 
ſcheidet ſie von dieſen? Was trennt dieſe von jenen? 
Meiſt nur eine unfreundliche Gebärde des Glücks. Ich 
habe in den Gefängniſſen Frankreichs gründlich verlernt. 


ca Google 


die Scheidelinie, welche die 
Gefängnismauer zieht, für 
eine verläßliche Scheidung 
zwiſchen Gut und Böſe zu 
halten. 

Da war ein Kanonier, 
ein freundlicher Menſch, der 
zum erſtenmal ein Gefäng⸗ 
nis ſah. Er hatte ſich ohne 
Erlaubnis von feinem Por 
ſten als Stallwache entfernt 
und war deswegen ſeit drei 
Monaten in dieſem elenden 
Gefängnis, um auf ſeine 
Aburteilung vor dem Kriegs⸗ 
gericht zu warten. Sein Ur⸗ 
teil lautete dann auf acht 
Tage Gefängnis. Aber er 
mußte noch weitere acht Tage 
darin frieren und Läuſe 
fangen, weil der heilige 
Tſchin noch ſo lange brauchte, 
um ſeine Papiere in Ord⸗ 
nung zu bringen. 

Keineswegs ein beſon⸗ 
ders kraſſer Fall. Vereinzelt 
iſt derlei überall denkbar. 
Aber im Bereich franzöſiſcher 
Verwaltung habe ich es all 
täglich und dutzendweiſe ge” 
funden. Um des Militaris⸗ 
mus willen, ſo hieß es ja 
und heißt es ja wohl noch, 
mußten wir Deutſchen be⸗ 
kriegt werden. Aber un⸗ 
denkbar wären im Herrſchbereich des deutſchen Solda⸗ 
tentums die unwürdigen Zuſtände geweſen, die ich bei den 
Franzoſen erleidend und beobachtend kennenlernte. Und 
nicht minder ſchlimm und weit über die ſchlimmſten deut⸗ 
ſchen Begriffe und Erfahrungen hinaus unerträglich fand 
ich den Bureaukratismus bei den Franzoſen ausgeartet. 

Ein Gefreiter, ein Sanitätsſoldat erſter Klaſſe, ein Süd⸗ 
franzoſe war unter uns, der wegen eines lächerlichen 
Wirtshauskrakeels nun ſchon feit fünf Monaten in diefer 
infamen Unterſuchungshaft ſaß, um ſchließlich „unter An⸗ 
rechnung der Unterſuchungshaft“ — zu einem Tag Arreſt 
verurteilt zu werden. Die Haft hatte ihn vollſtändig her⸗ 
untergebracht. Er zeigte mir Bilder von ſich aus der 
Zeit vor dieſer Haft. Er war nicht wiederzuerkennen. 

Andere Fälle zeigten ähnliche ſchreiende Mißverhält⸗ 
niſſe zwiſchen Vergehen und „Rechtsverfahren“; — wo: 
bei ich nur an die Fälle denke, die ich auf Grund der Par 
piere nachprüfen konnte. Andere laſſe ich auf ſich beruhen. 
Denn in den Gefängniſſen hat an und für ſich jeder einzelne 
die Neigung, den Märtyrer zu ſpielen. Aber dieſe franzö⸗ 
ſiſche Unterſuchungshaft iſt eine wahre Peſt, und ihre Opfer 
ſind wirklich Märtyrer. 

Meinen Nachbarn. den Schützen aus Madagaskar — er 
hieß Rafatey und war aus Tananarivo — hatte ich die 
ganze Nacht durch vor Kälte mit den Zähnen klappern 
hören. Jetzt ſaß er in ſeine Decken gewickelt neben mir, 
jammervoll anzuſehen; der ſtarke Menſch litt, wie alle die 
Afrikaner, furchtbar unter der Kälte. Ich ſprach ihn an 
und ließ mir erzählen, wie er in dies Elend gekommen ſei. 
Er war, wie viele ſeiner Landsleute, gewaltſam zum Sol⸗ 
daten gepreßt und über die europäiſchen Kriegsſchauplätze 
geſchleppt worden. Er war wegen einer Schlägerei in 
Unterſuchungshaft und wurde deswegen zu ſechs Monaten 
Gefängnis verurteilt. Ich bemerkte mit Verwunderung, 
daß er ein paar Worte Deutſch konnte. Er war jahrelang im 
Dienſte der deutſchen Firma Oswald in Tananarivo ge: 
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Frieſendorf. Aquarell von Willy Norbert. 


weſen und auf die Deutſchen 
gut zu ſprechen. Er begriff 
immer noch nicht, obgleich 
er nun ſchon vier Jahre „ſür 
die Kultur“ gekämpft hatte, 
warum er plötzlich hatte 
Deutſche totſchlagen follen, 
die ihm nie etwas getan 
hatten. „Jetzt ich habe ei⸗ 
nen Franzoſen geſchlagen, 
der mir hat etwas getan 
— und dafür ich werde ein⸗ 
geſperrt.“ Warum, wieſo, 
keine Ahnung. Parzival aus 
Madagaskar. 

Mein anderer Nachbar, 
der algeriſche Schütze Said 
Ibrahim, war ein nieſiger 
Sudaneſe, ein prachtvoller 
Burſch, wenn man von ſei⸗ 
nem durchdringenden Geruch 
abſah, an den man ſich aber 

gewöhnte. Er hatte dreizehn 
Jahre lang gedient und war 
ohne Vorſtrafen. Jetzt war 
er zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt worden, weil er 
einen Mae fd verweigert hatte 
mit der Begründung, er habe 
keine Schuhe. Das Urteil 
hatte ſeine Überzeugung von 
der Kraft ſeiner Begründung 
nicht zu erſchüttern ver mocht. 

Eine Anzahl Marokkaner 
war da, die ganz beſonders 

mit ingrimmigem Haß gegen Frankreich erfüllt waren. 
Als ſie erfuhren, ich ſei ein Deutſcher, ſchloſſen ſie mich 
alle in ihr Herz; letzter matter Wellenſchlag einſtigen welt- 
politiſchen Wogengangs. 

Ein Grieche hockte unter uns, der unaufhörlich irgend 
jemandem mit beredtem Jammer ſeine Geſchichte er 
zählte, um Mitleid zu erwecken, und der doch beſtenfalls 
Heiterkeit erzielte, falls ſein Zuhörer nicht ſtumpf und 
gleichgültig über die Geſchichte weg auf die Stimme eige⸗ 
nen größeren Elends hörte. Da ich der juͤngſte Ankömm⸗ 
ling war und die Geſchichte noch nicht kannte, machte er ſich 


an mich: 


„Sie werden es nicht glauben, mein Herr, Sie werden 
es für unmöglich halten, auf welche Weiſe ich in dieſen 
Jammer gekommen bin, in dieſes Loch, in dieſen Schmut. 
in dieſe üble Geſellſchaft.“ 

„Hallo, üble Geſellſchaft?“ fiel hier ein Fremdenlegionär 
ein, ein Spanier von Geburt, der aber flüſſig Fran⸗ 
zöſiſch ſprach. „Wie können Sie von übler Geſellſchaft 
ſprechen, Herr! Sind wir nicht Ehrenmänner unter Ehren⸗ 
männern? Ich will doch hoffen.“ 

Der Grieche entſchuldigde ſich. „Ich bin das nicht ge- 
wöhnt. Ich gebe zu, der Schein kann trügen. Ich gebe 
es zu.“ 

„Daran tun Sie gut,“ ſagte der Legionär, „und Sie 
follten es nicht bereuen, dieſe Geſellſchaft und dieſen 
Aufenthalt kennengelernt zu haben, wenn Sie dadurch dieſe 
wichtige Einſicht gewonnen haben. Freilich ift der Trug 
des Scheins mächtig. Und es iſt oft ſchwer, zu ſcheiden 
Schein und Sein. Sie haben an mir ein Beiſpiel. Ich 
habe behauptet und behaupte noch, ein Fliegeroffizier 
Frankreichs zu ſein. Mehr noch: Ich habe zweifellos über 
ein Jahr lang als franzöſiſcher Fliegeroffizier in Athen ge⸗ 
lebt und recht gut gelebt und vortreffliche Geſchäfte dabe: 
gemacht. Einwandfreie Zeugen und unanfechtbare Eide 
beſtäfigen das. Man ſollte meinen, das fei eine ſolide 
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Wirklichkeit, und ich behaupte das auch. Das Gericht be- | zweifelhaften Umſtänden, weil man feine Stiefel bar be⸗ 


hauptet aber, ich ſei ein Schwindler, behauptet, ich ſei ein 
deſertierter Fremdenlegionär. Wegen dieſer Meinungs⸗ 
verſchiedenheit ſtecke ich zuſammen mit Ihnen in dieſem 
Loch; wegen dieſer 
über eine eigentlich gleichgültige Sache. 
ſelbſt nicht mehr, wer recht hat. Was liegt auch eigent- 
lich daran? Jedenfalls hat man mich für einen Offizier 
genommen; jedenfalls habe ich mich als Offizier betragen; 
jedenfalls halte ich mich für einen vollkommenen Ehren⸗ 
mann, und ich bin überzeugt, daß auch Sie, mein Herr“ — 
er machte mir eine ſpaßhafte Verbeugung — „und auch 
Sie vollkommene Ehrenmänner ſind, trotz des häßlichen 
Ortes, an dem ich Ihnen begegne.“ 

„Selbſtverſtändlich, ſelbſtverſtändlich,“ krähte der 
Grieche, der mit ſeiner Geſchichte geladen war, wie eine 
Leidener Flaſche mit Elektrizität, „ſelbſtverſtändlich bin 
ich ein Ehrenmann.. Sie werden fih davon überzeugen, 
wenn Sie meine Geſchichte hören. Sie fragen, wie ich 
hierhergekommen.“ Aber es hatte ihn gar niemand ge: 
fragt. „Sie möchten die unglaubliche Geſchichte hören.“ 


Aber niemand hatte ein Verlangen danach geäußert. „Oh, 
laſſen. 


ich werde die Sache nicht auf ſich beruhen 
werde mich weh⸗ 
ren. Ich werde 
mein Recht for⸗ 
dern. Wofür iſt 
Krieg geführt 
worden? Für 
Recht und Ge⸗ 
rechligleit. Gut, 
gut. Ich habe 
das Wort des 
Herrn Wilſon, ich 
habe das Wort 
des Herrn Lloyd 
George, ich habe 
das Wort des 
großen Clemen- 
ceau.“ 
DerLegionär 
pfiff durch die 
Zähne: „Ph — 
ph— phuit, Cle- 
menceau! — Cle⸗ 
menceau Hunds⸗ 
fott! — Henker!“ 
Der Grieche 
ließ ſich aber nicht 
mehr unterbre⸗ 
chen: „Ich habe 
ſein Wort! Ich 
habe das Wort 
der Entente, Eu⸗ 
ropas und Ame⸗ 
rikas. Wofür ha⸗ 


Ich 


ben ſie Krieg 
geführt? Für 
Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit. Gut! 
Aber iſt das 
Recht und Ge⸗ 
rechtigfeit, daß 


man hier einge⸗ 
ſperrt wird, in 
Dreck und Kälte, 
unter Die ben und 
— ah Pardon! 
— unter Ehren⸗ 
männern · in ſehr 


einfachen Meinungsverſchiedenheit 


Ich weiß faſt 


Hundertjähriges Frieſenhaus auf Amrum. Aqu 


zahlt hat?“ 

Hier lachten einige, die die Geſchichte ſchon kannten, 
das machte den Griechen rabiat. „Jawohl, meine Stiefel 
habe ich bar bezahlt, bar bezahlt und ſitze dafür im Ge- 
fängnis. Bin ich ſchuld an dieſem Kriege? Iſt das mein 
Krieg? Bin ich ſchuld, daß es keine Stiefel mehr gibt? 
Soll ich barfuß laufen wegen eures Krieges? Wo ſoll 


ich mir anders Stiefel kaufen als bei dem, der Stiefel hat? 


Wer hat Stiefel außer den Soldaten? Alſo habe ich mir 
Stiefel gekauft von einem franzöſiſchen Soldaten.“ 

„Aber das iſt verboten.“ 

„Wie kann es verboten ſein, ſich Stiefel zu kaufen? 
Soll ich barfuß laufen für Herrn Clemenceau? Soll ich 
barfuß laufen für Herrn Venizelos? Ich kaufe mir alſo 
Stiefel von einem Soldaten. Für teures Geld. Für ſchwe⸗ 
res Geld, Sündengeld. Aber was will ich machen ohne 
Stiefel? Ein Menſch ohne Stiefel iſt ein Denkmal ohne 
Sockel, ein Mann ohne Schatten, eine Eule ohne Federn. 
Wer macht Geſchäfte mit einem Mann ohne Stiefel? Ich 
kaufe mir alſo Stiefel bei dem Soldaten. Hier waren die 
Stiefel, hier war das Geld. Stellen Sie ſich das vor! Er 
ſtreicht das Geld ein — gut! Ich will die Stiefel nehmen. 

Auch gut, ſagen 


Sie; ſa—agen 
Sie! Aber wie 
ich die Stiefel neh⸗ 


men will, reißt 
er ſie mir weg — 
er reißt ſie mir 
weg, verſtehen 
Sie?! — Einfach 
weg die Stiefel 
und nimmt mich 
am Kragen — 
hier! Und am 
Gürtel — hier! 
Und ſchreit nach 
der Polizei.“ 

Ringsum Ge⸗ 
lächter. 

„Was iſt zu 
lachen?“ ſchrie 
der Grieche wü- 
tend. „Was iſt zu 
lachen, wenn er 
nach der Poli⸗ 
zei ſchreit? Er 
ſchreit nach der 
Polizei wie Po⸗ 
tiphar nach der 
Wache, und ich 

werde ins Ge 
fängnis geftedt . 
wie Jofeph, un» 
ſchuldig wie Jo⸗ 
ſeph, ohne Geld 
und ohne Stie⸗ 
fel. — Was iſt 
zu lachen dabei? 
Haben ſie dazu 
Krieg geführt? 
Iſt das Recht, Ge⸗ 
rechtigkeit, Frei⸗ 
heit? Wovon ha⸗ 
ben ſie mich be⸗ 
freit? Von mei⸗ 
nem Geld, von 
meinen Stiefeln! 
Iſt das die Po⸗ 


Ai? 


e 


arell von Willy Norbert. 


Belle. 


litit der Entente? Iſt das das Recht der Unterdrüdten, 
die Gerechtigkeit der Mächtigen, die Freiheit? Kann man 
noch Geſchäfte machen, wenn der andere nach der Polizei 
ſchreit?“ 1 

Das Zetergeſchrei des Griechen wurde in dem Gelächter 
erſtickt, das ſeine Jammergeſchichte täglich neu erweckte. 
Der ſpaniſche Legionär verzog keine Miene. „Sie ſehen,“ 
ſagte er, „wie es einem Ehrenmann gehen kann. Tröſten 
wir uns mit unſerem beſſeren Bewußtſein. Halten wir 
für das Mißverſtändnis der Welt einander ſchadlos durch 
gegenſeitige Hochachtung. In bequemen Umſtänden ein⸗ 
ander Hochachtung zu erweiſen, iſt keine Kunſt, in Freiheit 
und Wohlleben Achtung zu genießen, dazu gehört nichts. 
Hier, meine Herren, zeigt ſich's, was an einem iſt. Hier, 
ob einer Achtung verdient und erweiſen kann. Halte nie 
manden für einen Kavalier, mit dem du nicht im Gefängnis 
geſeſſen haſt! Meine Herren, ſeien wir Kavaliere!“ 

Sechzig Kavaliere von zehnerlei Raſſen in einem engen 
Raum mit zwei verſchloſſenen kleinen Luken in der Decke 
und mit einem offenen Eimer in der Ecke — das verdirbt 
die Luft. 
kriegsgefangene Bulgare, der hier Wärterdienſte tat, mit 
ſeiner Leiter kam und die beiden Luken öffnete, ſo daß man 
wieder atmen konnte. — Eine Wohltat, wenn eine Weile 
ſpäter die Tür geöffnet wurde und wir in den engen, hoch⸗ 
eingehegten Hof gelaſſen wurden, wo es eine primitive 
Waſchgelegenheit und eine Latrinenanlage gab. Nach 
einer halben Stunde wurde die Herde wieder eingetan, 
und nun war man auch damit zufrieden, denn in dem Hof 
war es bitterkalt, und man wärmte fih drinnen wieder“ 
etwas aneinander an. 

Die Mahlzeiten wurden bei jeder Witterung im Hof 
eingenommen. Bei dieſer Gelegenheit lernte man auch 
die übrigen Inſaſſen des Gefängniſſes kennen. Das Ge- 
ſamtbild trug keine anderen Züge als der Ausſchnitt, den 
unſer eigenes Loch bot. Immer von neuem wiederholten ſich 
dieſelben Züge, dieſelben Motive: Ein Tſchechoſlowake, 
der ſeit ſieben Wochen in Unterſuchungshaft war, ohne 
ein einziges Mal verhört worden zu ſein und ohne zu 
wiſſen, weswegen er da ſaß; ein ruſſiſcher Offizier, dem es 
ahnlich ging; andere, denen es nicht viel anders ging; eine 
Menge Griechen, die, wie der unſere, wegen Handels— 
geſchäfte mit franzöſiſchen Soldaten eingeſperrt waren. 
Ein Intendanturhauptmann war wegen Millionenſchie— 
bungen zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Ein fo be- 
ſonderer Sünder mußte auch ſeine beſondere Strafe haben; 
daher ſaß der brave Hauptmann in einer beſonderen 
Die Gendarmen, die im übrigen recht brutale 
Burſchen waren, zeigten fih ihm gegenüber recht höflich. 
Ob das nur die Achtung vor ſeinem früheren Rang war? 
Jedenfalls erlitt er ſelbſt ihnen gegenüber manchmal noch 
Rückfälle in das frühere Verhältnis. Er redete die Poſten 
öfters im Befehlstone an. Er bekam Zeitungen, Tabak, 
Wein, — was nur dazu dienen konnte, den Aufenthalt im 
Gefängnis allenfalls erträglich zu machen. Natürlich be- 
mächtigte ſich der Gefängnisklatſch gierig dieſer Dinge. 

Auch eine Frau gab's in dem Gefängnis. Die Witwe 
eines Bulgaren, der wegen Spionage erſchoſſen worden 
war. Sie ſelbſt hatte fünf Jahre Gefängnis erhalten und 
bewohnte eine eigene Zelle zuſammen mit einem elfjäh— 
rigen Sohn, einem ſtrammen, fixen Bengel, den die Gen— 
darmen in franzöſiſche Uniform geſteckt hatten und der 
tagsüber auch Urlaub in die Stadt bekam. Eine Lebens⸗ 
weiſe, die auf die Dauer ihren Mann bilden mußte. Seine 
Mutter, noch recht paſſabel und friſch und keineswegs häß— 
lich, wuſch indeſſen den Gendarmen ihre Wäſche und war 
ihnen wohl auch ſonſt gefällig, wofür ſie — eine Liebe iſt 
der anderen wert — auch von den Gendarmen alles Liebe 
und Gute erfuhr. Sie hatte ſich in ihren Platz und ihre 
Rolle eingelebt und füblte ſich offenbar ganz mohl. Mäh- 


Es war eine Wohltat, wenn am Morgen der 
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rend an der beſſeren Behandlung des Millionenfchiebers 
alle Welt erbittert Anſtoß nahm, fand männiglich es durd- 
aus begreiflich und natürlich, daß der holden Weiblichkeit 
auch hier gebührender Tribut gegollt wurde. — — 
Meine eigene Angelegenheit rückte ſehr langſam vom 
Fleck. Nach einer Reihe von Tagen wurde ich zum Bu - 
reau gerufen. Dort verhörte mich ein Gerichtsoffizier, ein 
Leutnant mit ſtark ſemitiſchem Typus; ſehr menſchlich und 
freundlich. Er fragte, ob ich meine Ausſage von Konftan- 
tinopel aufrechterhalte. Ich bejahte das febr nachdrücklich: 
ſah ich darin doch die einzige Möglichkeit, Zeit zu gewin- 
nen. Man hatte inzwiſchen beim Depot des 1. Fremden⸗ 
regiments in Frankreich Beſcheid über mich eingeholt und 
drahtlich die Antwort erhalten: „Fremdenlegionär Kirſch. 
Nr. 27816, am 1. März 1915 in der Champagne bei Pru. 


noy zum Feind übergelaufen, deutſcher Spion, am 10. 


März 1915 in contumaciam zum Tode verurteilt.“ 

Das war mir nichts Neues. Aber ich konnte mich doch 
eines ſtarken Eindrucks nicht erwehren, als der freundliche 
Mann mir das aus ſeinem Aktenbündel heraus vorlas und 
mich dazu hinter ſeinem blinkenden Kneifer hervor mit 
Bedauern anſah. Ich hatte an dieſer Vorleſung, ſo kurz 
ſie war, ordentlich zu würgen. Schließlich ſagte ich aber: 
„Ihr könnt mich doch auf ein ſo unſicheres Blatt Papier 
hin nicht einfach hier erſchießen!“ 

„Sie können auf alle Fälle Reviſion einlegen“, ſagte 
da der Offizier. „Es liegt ein mimniſterieller Befehl vor, 
auf den Sie ſich dabei ſtützen können. Unter den aus 
Deutſchland nach Frankreich zurückkehrenden Kriegsge⸗ 
fangenen befinden ſich fo viele zum Tode verurteilte Über- 
läufer, daß die Vollſtreckung all der Urteile unmöglich 
iſt. Es iſt daher befohlen, in all dieſen Fällen Reviſion des 
Prozeſſes zuzulaſſen. In vielen Fällen hat das ſogar zur 
Freiſprechung geführt. Bei Ihnen freilich...“ 

Es war nicht zum erſten⸗ und nicht zum letztenmal, 
daß ich auf eine ſo beſonders peinliche Auffaſſung gerade 
meines Falles traf. Nicht immer äußerte dieſe Auffaſſung 
ſich ſo taktvoll wie hier. Unter den Gendarmen fanden ſich 
immer und i.serall Burſchen, die mir mit wahrer Wolluſt 
mein Schickſal vormalten: „Na, dich, Junge, wird man ja 
nun bald recht hübſch an die Wand kleben.“ Bei den Gen- 
darmen rührte mich das nicht. Aber auch durch dieſen 
freundlichen Menſchen eine jo beſonders unfreundliche Zus, 
ſicht eröffnet zu bekommen, war mir recht fatal. Dennoch 
hätte ich den Mann für ſeine Mitteilung von dem miniſte⸗ 
riellen Erlaß über die Reviſionen umarmen mögen. 

Ich fühlte mich nun einſtweilen vor dem Schlimmſten 
ſicher. Das Schlimmſte iſt eben für einen lebendigen. 
einen wirklich lebendigen Menſchen ein ſinnloſer, abge⸗ 
ſchmackter Tod, ein Sterben um nichts, ein zweckloſes, bös- 
artiges Sterben. Nun hatte ich wieder Zeit, Atem, Leben. 

Wenn's auch nur ein Leben in einem ſchmutzigen Ge⸗ 
fängnis war. Ich wartete von Tag zu Tag auf meinen Ab: 
transport, ſah von Tag zu Tag alte Geſichter verſchwin⸗ 
den und neue Geſichter kommen; eine bunte, traurige Pro: 
zeſſion von Angſt, Hoffnung und Verzagen. Faſt alle ka⸗ 
men traurig; wenige ſchieden freudig. Die Unterſuchungs⸗ 
gefangenen aber fühlten ſich doch von unſäglicher Span⸗ 
nung befreit, wenn ſie endlich wenigſtens vors Kriegsgericht 
abgerufen wurden. Das hob den einzelnen ſofort aus dem 
troſtloſen Einerlei des grauen Gefängnisjammers, gab ihm 
eine Beziehung zur Welt draußen und damit ſofort ein be⸗ 
ſonderes Anſehen in ſeinen eigenen und in aller anderen 
Augen. Sogar die Gendarmen behandelten die plötzlich 
anders, die zur Vorführung befohlen waren. Beider Inter: 
eſſe, der Gendarmen und der Gefangenen, ging dahin, vor 
Gericht einen möglichſt anſtändigen Eindruck zu machen 
An den Leuten, die man bis dahin im Dreck hatte verfom- 
men laſſen, wurde plötzlich geputzt und geſtriegelt. War 
ihre Uniform ganz beſonders zerlumpt. fo befahlen die Gen- 


EE 


— 


darmen einfach 


einem ande— 
cen, mit ihm zu 
tauſchen: „He 
du da, Kerl, 
du haſt eine 
beſſere Jacke, 
du Schwein! 
Gib ſie dem 
da!“ Totem: 
fin im Gefäng: 
nis. Die Leute 
wurden bei der 
Gelegenheit fo- 
gar raſiert. 
Und ſie ſelber 
hängten ſich 
ihre Auszeich— 
nungen an, um 
moraliſchen 
Eindruck zu 
machen. 

Der Spa⸗ 
nier, der Fremdenlegionär, der ein Fliegeroffizier ſein 
wollte, machte ſich in ſolchen Fällen oft nützlich durch 
ſeine Ratſchläge und durch werktätige Hilfe. Auf welche 
Weiſe immer, er hatte es fertiggebracht, allerhand Näh— 
zeug mit einzuſchmuggeln: Nadel, Faden und aller— 
hand Uniformabzeichen und Litzen Er beſaß eine 
ganz mit ſolchem Zeug vollgepfropfte Revolver— 
taſche und machte ſich damit allerhand Zeitver— 
treib. Er verſtand mit dem Zeug umzugehen wie 
ein gelernter Herrenſchneider. Er machte ſich zur allgemei— 
nen Erheiterung gelegentlich eine ganze Phantaſieuniform 
zurecht, oder er verwandelte ſich in einen Sergeanten, indem 
er ſich ein ſilbernes Sturmband und ſilberne Armlitzen an— 
nähte; ſich oder vielmehr dieſer Uniform ließ er auch die 
entſprechenden Ehrenbezeigungen erweiſen. Kleider machen 
Leute. Bei allem Gelächter über ſeine Faxen ſpielte der 
Mann doch unter den Marokkanern, Sudaneſen, Algeriern 
und Madagaſſen durch ſeine Litzen und Treſſen eine gewiſſe 
Rolle. Obgleich ſie mit Augen ſahen, wie er ſich ſeine 
Hoheitszeichen mit eigener Hand anheftete, und obgleich ſie 


Fiſcherdorf an der Nordſee. 
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Radierung von Ingwer Paulſen. 


unſer Lachen 


über dieſe 
phantaſtiſchen 
Poſſen mit— 


lachten, erla— 
gen dieſe ein— 
fachen Afrika— 
ner doch eini— 
germaßen 
dem Eindruck, 
den er damit 
auf ſie machte. 
Ich begriff 
nicht, wie man 
um ſolcher 
Poſſen willen 
die Gefahr 
und Mühe auf 
ſich nehmen 
mochte, die 
mit dem Ein— 
ſchmuggeln 
des Litzen— 
plunders verbunden war. Keiner von uns ahnte, mit 
wieviel Zielbewußtſein hinter dieſem Poſſenweſen ſich ernſt— 
hafter Plan verbarg. 

Ich hatte indeſſen die Geſchichte des Mannes, die er 
gerne in einem zweideutigen Lichte ließ, feſtgeſtellt. Er war 
in der Tat ein gemeiner Legionär, hatte es aber fertig— 
gebracht, nach ſeiner Deſertion über ein Jahr lang in 
Athen die Rolle eines franzöſiſchen Fliegeroffiziers zu 
ſpielen und in dieſer Rolle dort allerhand geſegnete Ge— 
ſchäfte zu machen. Von Athen war er geſchäftshalber nach 
Salonifı gekommen. An Courage fehlte es ihm alfo nicht. 
In Saloniki traf er ein altes Liebchen. Während er mit 
ihr ſchäkerte, ſpielte ſie mit ſeinem Revolver und ſchoß 
ihn aus Verſehen mitten in den Bauch. Er wurde ſchwer 
verwundet ins Hoſpital gebracht; hier ſtellte ſich heraus, 
daß er kein Offizier, ſondern ein deſertierter Fremden— 
legionär war. Infolgedeſſen wanderte er nach ſeiner Hei— 
lung ins Gefängnis, wo ich ihn kennenlernte als ernſthaft 
ſich gebenden Luſtigmacher; als Phantaſten, der nie recht 
zu wiſſen ſchien, ob mehr der Traum Leben ſei oder mehr 
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Rom graphiſchen Kabinett Bruno Wollbrück, Weimar. 
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das Leben Traum, 
Grenze von Schein und Sein. — — 

Die wichtigſte Rolle in unſerem Kreis ſpielte ein fran: 
zöſiſcher Sozialiſt, der ſchon draußen in ſeiner Partei 
etwas bedeutet hatte und der jetzt hier weiter für ſeine 
Sache warb. Ich habe überhaupt die Beobachtung ge- 
macht, daß es kaum einen fruchtbareren Boden für die 
Propaganda der Revolution geben kann als dieſe Sorte 
von franzöſiſchen Gefängniſſen, wo die Seelen durſtig ſind 
und die Hirne voll Zorn. Was in einem ſolchen Kreis 
ein Menſch von der Überredungsgabe unſeres Sozialiſten 
wirken kann, das kann die Phantaſie keines Bureau- 
kraten ſich ausmalen. Unſer ganzes Gefängnis machte 
der Apoſtel des Sozialismus zu einer Kirche ſeiner Idee. 
Da Gefangenenappell nur immer draußen im Hof, nie 
aber in den einzelnen Gefangenenräumen ſtattfand, war 
es möglich, daß einzelne Leute tage- und ſtundenweiſe 
ihre Plätze miteinander vertauſchten. Das nützte der 
Sozialiſt aus, um auch in anderen Räumen Gaſtſpiele als 
Agitator zu geben. Bei uns ſelbſt gewann er ſo ziem— 
lich alle Zellengenoſſen für ſeine Ideen. Man kann ſich 
vorſtellen, was das bedeutet, wenn man bedenkt, daß 
täglich alte Gefangene abgingen und neue einkamen. Die 
Sache lief darauf hinaus, daß der Staat Frankreich unter 
der Diktatur Clemenceaus hier mit allen Mitteln Zutreiber— 
dienſte für die Agitation ſeiner intimſten Feinde leiſtete. 
Welches Agitationsmaterial boten allein die Gefängniszu⸗ 
ſtände, die hier jeder in jeder Minute am eigenen Leibe 
ſpürte; die Gendarmen agitierten mit ihrer Brutalität, mit 
jeder Ohrfeige, die ſie einem armen Teufel gaben, mit jeder 
Durchſtecherei zugunſten eines Millionenſchiebers. Die Kälte 
in allen Gliedern agitierte, der Schmutz und die Näſſe, die 


Läuſe in den Kleidern und die Wanzen an den Wänden. 


Es fand ein „Reviſion“ ſtatt. Offiziere und Arzte 
machten einen Gang durch das Gefängnis. Die Türen 
gingen auf, die wachthabenden Gendarmen brüllten herein: 
wir mußten ſtrammſtehen. Die Herren ſahen vorſichtig 
durch die offene Tür. Ein Arzt als „Sachverſtändiger“ 
ſchnüffelte ein wenig näher. „Ah,“ ſagte er, „ganz gut: alles 
in Ordnung. Nicht zu ſchlecht, nicht zu übel. Paſſabel, 
paſſabel.“ Und verſchwand mit allem Glanz des hohen Be— 
ſuchs in ſichtlicher Eile, um ohne Läufe wieder wegzu- 
kommen. Welches Thema für die Predigt unſeres jozia- 
liſtiſchen Apoſtels! 

Oder der Arzt unterſuchte Kranke. Meiſt irgendein 
Jahnungsloſer oder blaſierter oder ſchnöſeliger Unterarzt. 
Er ließ die Leute nicht an ſich heran. „Nein, nein, nein! 
Bleiben Sie, bleiben Sie, bleiben Sie, wo Sie ſind! Schon, 
ſchon gut. Ich ſeh' ſchon, ſeh' ſchon.“ Natürlich ſah er gar 
nichts; konnte auch niemandem helfen — außer dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Apoſtel, der ſolche Dinge mit bitterböſem, aufrei⸗ 
zendem Spott durchhechelte. Was vermochte gegen ſolche 
Geſamtzuſtände ein einzelner, der beſſer war als die 
anderen. Solche einzelne gab es. Hier in Saloniki war 
einer beſonders berühmt und beliebt, der vielen Leuten zu 
einer gelinden Strafe, gar zum Freiſpruch verholfen hatte, 
indem er ſie für geiſtig minderwertig und alſo für nicht 
verantwortlich erklärte. 

Der Werbekraft unferes ſozialiſtiſchen Apoſtels ver⸗ 
mochte das aber keinen Abbruch zu tun. Zu vieles wirkte für 
ihn. Jedesmal, wenn bei der Einlieferung oder bei der 
Abholung der Gefangenen die „bracelets de Clemen: 
ceau“, die „Armbänder Clemenceaus“, die ſtählernen 
Handketten, abgenommen oder angelegt wurden, las er 
zum Klingeln dieſes unheiligen Meßglöckchens feine un: 
heilige Meſſe. f 

Offene Gegnerſchaft fand er nur bei einem Korporal, 
einem ſtockklerikalen Mann aus Franzöſiſch⸗Lothringen. 
Ein ſchwerer, langſam denkender und redender Bauern⸗ 
ſchädel: aber hartnäckig und zäh in feinem Widerſpruch 


als gedankenloſen Spieler an der | gegen 


die Predigt des Sozialiſten. Er führte den 
Spitznamen „die Pfaffenkappen“. Gegen Jaurès’ Geiſt 
ſtellte er das Bild der heiligen Jungfrau, und gegen die 
Staatsallmacht die Hoheit der Kirche. Ihm gewann der 
Spott und Eifer des Sozialiſten nichts ab, ſo oft er auch mit 
ihm rang. Wie oft im matten Taglicht, in der grauen Dom, 
merung und noch im Dunkel hörte ich den Disputationen 
der beiden zu; es war, als ob eine Tigerkatze immer wieder 
den Anſprung gegen einen Rieſenbüffel verſuchte, der 
immer wieder ihn mit geſenkten Hörnern empfing und 
abwies. 

— — der ſpaniſche Legionär verblüffte mich eines Ta⸗ 
ges durch einen dreiſten Verſuch, womöglich bei Nacht aus 
dem Gefängnis zu entweichen. Nach dem Gefangenen: 
appell beim Abendeſſen verſteckte er ſich unter allerhand 
Decken und Bezügen, die im Hof zur Desinfektion lagen, 
und blieb ſo im Freien, während wir für die Nacht in un⸗ 
ſern Stall zurückgetrieben wurden. Der Einfall war ein⸗ 
fach, erfolgverſprechend und kühn. Ich hätte ihm allen Er⸗ 
folg gegönnt. Aber am nächſten Morgen geſellte der Spa⸗ 
nier ſich in ſchier erfrorenem Zuſtand unbemerkt wieder 
zu uns. Die Wachen waren ſo auf ihren Poſten geweſen, 
daß kein Entkommen denkbar war. Er half ſich mit faulen 
Späßen über ſeinen Mißerfolg weg, wurde von anderen 
reichlich ausgelacht, machte aber gute Miene zum böfen 
Spiel und erklärte, ſich nie mehr von uns und unſerem 
Aufenthalt trennen zu wollen. „Es war eine Treuloſig⸗ 
keit,“ ſagte er, „eine Treuloſigkeit an mir und an euch. 
Was kann ich mir Beſſeres wünſchen als dieſe Staats⸗ 
penſion und die Geſellſchaft von ſo vielen Kavalieren.“ 
Er ſchien wieder ganz der gedankenloſe Spieler zwiſchen 
Schein und Sein. Er machte ſich mit ſeinen Litzen und 
Schnüren wieder einmal feine Uniform als die eines Ger- 
geanten zurecht, und zwar ſo treu, daß ſie beim erſten Blick 
durchaus irreführend wirkte. Ich war erſtaunt, ſo unmit⸗ 
telbar nach einem ſchlauen und kühnen Fluchtverſuch und 
einem ſo fatalen Mißlingen ihn ſchon wieder bei ſolchen 
läppiſchen Spielereien ſich vergnügen zu ſehen. Er machte 
ſich auch einen Riemen an fein leeres Revolverfutteral und 
hing ſich dies ganz nach Art der Sergeanten über die 
Schulter. 

Und am nächſten Tag — war er verſchwunden. Was 
uns läppiſche Maskerade erſchien, war zweckbedachte, ver: 
wegene Liſt geweſen. Die Wachen an den Gefängnisaus⸗ 
gängen waren Senegaleſen. Sehr zuverläſſige Leute, wie 
der Spanier bei ſeinem mißglückten Fluchtverſuch ſelbſt 
erfahren hatte. Aber nach Art der Afrikaner voll Scheu 
und Ehrfurcht vor Dienſt⸗ und Rangabzeichen. Darauf 
hatte der Spanier mit Erfolg ſpekuliert. Er war am Vor⸗ 
mittag nach der Frühſtückspauſe wieder im Hof verſteckt 
zurückgeblieben, wohin um dieſe Zeit die Verpflegungs⸗ 
wagen aus der Stadt kamen. Als dieſe, ebenfalls von 
Senegaleſen geleiteten Wagen dann den Hof und das Ge⸗ 
fängnis wieder verließen, ſchloß der Spanier in ſeiner 
ſergeantmäßig zurechtgemachten Uniform und mit ſeinem 
leeren Revolverfutteral über der Schulter, ſich dreiſt und 
gottesfürchtig dem Senegaleſen an, der den Transport führte, 
wurde von dieſem noch militäriſch gegrüßt und ging zuſam⸗ 
men mit ihm den Wachen an der Naſe vorüber aus dem 
Hof und dem Gefängnis hinaus. Natürlich auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. | 

Man fieht, Kleider machen Leute, und Cöpenick liegt 
nicht bloß bei Berlin. Die Sache machte Aufſehen. Alle 
Gendarmen waren tagelang in Wut und Aufregung. Die 
Gefangenen aber freuten ſich über die Sache, als ob jedem 
von ihnen etwas Gutes widerfahren wäre. 

Ich wartete immer ungeduldiger auf meinen Abtrans⸗ 
port nach Frankreich. Endlich am 18. Februar war unter 
den Namen der Abgerufenen auch der meine. Ein Ge⸗ 
fangener hat ſchnell gepackt. Nach vierwöchiger Haft 
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atmete ich zum erſtenmal wieder freie Luft, leider nicht 
Freiheit. Während ich mit geöffneten Nüſtern den Son⸗ 
nenſchein einſog, der meine Straße badete, trugen meine 
Handgelenke die Armbänder Herrn Clemenceaus. Trotz⸗ 
dem genoß ich das ſchöne Wetter und den entbehrten An⸗ 
blick des Lebens in den Straßen. ` 

Als wir an Bord gehen wollten, erfuhr der Gendarm, daß 
der Dampfer, mit dem ich fahren follte, erft noch einige Tage 
lang desinfiziert werden mußte. Echt franzöſiſche Ver⸗ 
waltungsſchlamperei. Was der Herr Bureaukratius nicht 
im Kopf gehabt hatte, ſollten wir jetzt in den Füßen haben. 
Meinem Gendarmen ſchmeckte das gar nicht: er winkte 
jedem Auto zu, das des Weges fuhr. Aber ein Dutzend 


winkte uns ab, ehe ein engliſches Laſtauto ſich unſer er⸗ 


barmte. 

Ungefähr zehn engliſche Soldaten und eine Kranken⸗ 
ſchweſter fuhren mit; die halfen mir auf den Wagen hinauf, 
als ſie ſahen, daß ich in meinen Ketten nicht klettern konnte. 
Sie merkten, daß ich ein Deutſcher war, und ein Sergeant 
redete mich in notdürftigem Deutſch an. Als ich ihm eng⸗ 
liſch antwortete, war das Erſtaunen groß und des Fra⸗ 
gens und Antwortens kein Ende. die lebhafte Unter⸗ 
haltung war für die Franzoſen nicht ſchmeichelhaft. Mein 
Gendarm bekam allerhand Neckereien ab. Ein angeheiter⸗ 
ter Engländer wies fortwährend auf meine Feſſeln und 
fragte ihn mit feinem einzigen Franzöſiſch: „Pourquoi, 
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Alle Weiten ruhn in lichter Helle, 
Slimmernd blinkt das Buſchwerk um mich hei, 
So: als hätte ſeine weiße Welle 
Hergefpült ein ſilberhelles Meer. 


Hätte alles, was in Grau und Dunkel 
Eingehüllt dies ſtille, weite Land, 
nun mit feiner Woge Cichtgefunkel 
Wie mit Silberfchleiern Gberfpannt! 
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pourquoi — Warum, warum?“ Worauf der Bedrängte 
keine Antwort wußte. Er fühlte ſich bald ſehr unwohl auf 
dem Wagen, auf den er ſich ſo ſehr geſehnt hatte. Das 
Mitleid der Krankenſchweſter, die Zudringlichkeit des An⸗ 
geheiterten und das Benehmen aller, die es für eine 
Schande erklärten, jemanden zu feſſeln, der nicht geſtohlen 
und gemordet habe, waren für ihn eine Art Fegefeuer. 
Dazu die Unterhaltung in einer Sprache, die er nicht Ger: 
ſtand und deren jedes Wort er darum als Hohn und 
Spott empfand. Schließlich erklärte er mitten auf dem 
Weg, wir ſeien am Ziel angelangt und müßten abſteigen. 
Unter den Anzüglichkeiten und Spottreden der Engländer 
bewerkſtelligte er ſeinen Rückzug. Als er mit mir wieder 
allein war, überſchüttete er mich mit Scheltworten. Er 
fühlte ſich durch mich vor den Engländern bloßgeſtellt und 
blamiert und wollte durchaus wiſſen, was ich mit dieſen 
geſprochen hätte. f 

„Oh,“ ſagte ich, „die Engländer meinen, die Franzoſen 
feien die unritterlichſte Nation und verdienten keine Achtung. 
weil ſie ſelber keine Achtung vor Menſchenwürde haben. 
Sie meinten, es ſei ein trauriges Handwerk, Gendarm zu 
ſein, und das allertraurigſte, ein franzöſiſcher Gendarm.“ 

Wütend trieb mein Herr und Gebieter mich vor ſich 
her. Wo ich in der Frühe einen vielfachen Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, wurde ich am Nachmittag mit allgemeinem 
Halloh wieder begrüßt. (Fortſetzung folgt.) 


Sieh — die Stunden gehn, von Glanz umwoben, 
Gehn, befreit von ſchweren Dunkels Bann, 

Und ein weißes Wölkchen ſchaut von droben 

All die lichten Herrlichkeiten an! l 


Strahlend geht der Tag durch Glanz und Wonne, 
It gekrönt von märchenhellem Schein, 

Und er zeigt fein Reich der Winterſonne: 

Sieh die dunkle Welt; wie licht — wie ceint 
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Broflofe Rechenkünſte. 
man ke „Zweihundert“; wo man früher von einer Million 
ſprach, ſpricht man E von einer Milliarde. Eine Art Zahlen» 
rauſch, Sohlenwaßn inn ift über die Welt gekommen. Je weniger 
wir 1 deſto mehr zählen wir; je wertloſer unſer Beſitz wird, 
in deſto ſchwindelhafteren Zahlen meſſen wir ihn aus. 
Und berauſchen uns an den 1 Ziffern. Sogar 
daran fanden deutſche Zeitungen und Zeitungsleſer eine ſonder⸗ 
bare perverſe Wolluſt, ſich auf alle mögliche Weiſe auszumalen, 
wie imponierend, wie überwältigend, wie berauſchend groß die 
Summe von hundert Milliarden Mark ſei, die wir unſeren Fein⸗ 
den dank Herrn Erzberger als Vorſchuß auf unſer künftiges, grö— 
Beres Elend zu zahlen uns verpflichteten. Da wurde ausgerechnet, 
daß 0 nn Milliarden in Zehnmarkſtücken ausreichen wür⸗ 
den, faſt drei Viertel der Fläche des Deutſchen Reiches zu be» 
decken; da wurde ausgerechnet, daß dieſe Zehnmarkſtücke genügen 
würden, den geſamten Raum des Leipziger Hauptbahnhofes oder 
irgendeines anderen Rieſenhauptbahnhofs auszufüllen. Auf dieſe 
Weiſe ſuchte man das Verſtändnis für die Größe unſeres Sklaven⸗ 
tums zu populariſieren. Wahrſcheinlich wird es auch Deutſche 
genug gegeben 1 die durch ſolche Rechenergebniſſe ſich 
enttäuſcht fühlten, die Fläche gern über ganz Europa erſtreckt und 
den Haufen gern noch viel größer gehabt hätten. Alles um der 
Zahlenwolluſt willen. Dabei iſt es ſo leicht zu errechnen, daß 
ſchon dieſe angeblichen Ergebniſſe ganz plumpe Fälſchungen 
oder Fehler ſind. Die hundert Milliarden in Zehnmarkſtücken 
würden in Wahrheit noch nicht einmal einen thüringiſchen Klein: 
ſtaat bedecken und noch nicht einmal einen ſehr großen Tanzſaal 
ausfüllen. Ein Raum von 25 Meter Länge, 10 Meter Breite und 
10 Meter Höhe würde ungefähr gerade genügen, um ſie unterzu⸗ 
bringen. Aber was für überflüſſige, brotloſe und ſinnloſe Rechen⸗ 
künſte! Nehmen wir an, die hundert Milliarden würden alle 
Rieſenbahnhöfe Deutſchlands anfüllen. Gäbe dieſe Vorſtellung 
wirklich irgend jemandem einen Begriff von dem Maße der Knecht— 
ſchaft, der Wehrloſigkeit und Schande, das ſie für uns, für unſere 
Kinder und Kindeskinder bedeuten? Nehmen wir an, die hundert 
Milliarden würden nicht einmal er oder Krähwinkel be- 
decken, 8 genügen ſie doch ganz gewiß, um unſere Vergangenheit 
und unſere Zukunft in Elend de begraben. Sie mögen in Wahr: 
heit keine einzige Bahnhofshalle mit Gold ſüllen, ſo füllen ſie doch 
ganz Deutſchland mit Jammer und Schmach, ſeine Bahnhöfe alle, 
ſeine Paläſte, ſeine Häuſer und Hütten alle. Die Rechnung iſt 
einfach. Laſſen wir's uns an ihr genügen. Was braucht's da 
noch ſadiſtiſcher Zahlenwollüſte. 


Wo man früher ſagte „Zehn“, ſagt 
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Das schlechte Gewiſſen. Der franzoſiſche General Andlauet, 
der im geraubten Saargebiet den Säbel ſchwingt, hat zur Wah- 
rung des franzöſiſchen Anſehens die Einfuhr und Verbreitung der 
„Gartenlaube“ in dem von ihm vergewaltigten Gebiet verboten. 
Grund des Verbots iſt die Veröffentlichung der neuen Erlebniſſe 
des Fremdenlegionärs Kirſch. Herr Andlauer hat vollkommen 
recht, wenn er der Meinung iy daß das, was Kirſch über die 
viehiſchen Zuſtände in franzöſiſchen Gefängniſſen erzählt, faſt 
u um Satz Scandflede im ſogenannten Ehrenſchild Frant 
reichs bilde. Herr Andlauer irrt ſich aber ebenſo vollkommen, 
wenn er glaubt, daß die Schande Frankreichs dadurch getilgt wer. 
den könne, wenn er es verbietet, im geraubten Saargebiet davon 
zu ſprechen. Herr Andlauer widerlegt durch ſein Verbot nicht eine 
Silbe von dem, was in dieſen Blättern ſtand und ae wird. 
Herr Andlauer beweiſt durch bieles Verbot aber, wie außerordent- 
lich unangenehm dem ſchlechten franzöſiſchen Gewiſſen unſere Ver. 
öffentlichungen ſind. 

Schleswig-Holſtein im Bilde. Die Blätter dieſer Nummer der 
„Gartenlaube“ ſtehen im Zeichen Schleswig⸗Holſteins. Es iſt 
nicht zum erſtenmal, daß die „Gartenlaube“ für die deutſche Art 
des Landes und Volkes der „meerumſchlungenen“ Provinz ſich 
einſetzt. Aber längſt war es jahrzehntelang ein unmöglicher (Ge, 
danke geworden, daß es je wieder einmal e werden 
könnte, um das deutſche Weſen der uralten deutſchen Nordmark 
zu rechten. Nun iſt es dennoch ſo weit. Nicht nur das Wort 
der Dichter und der in dieſem deutſchen Weſen Geborenen und 
Erzogenen foll hier Zeugnis ablegen; auch das Werk der Künft- 
ler, den Pinſel des Malers und die Nadel des Radierers rufen 
wir als Zeugen an. Das iſt der Gedanke, der das Mancherlei 
der in dieſem Heft geſammelten Bilder aus Schleswig⸗Holſtein 
zu einer Einheit verbindet. 
die Aquarelle des jungen Malers Willy Norbert, die 
dierungen von der feinen Nadel des ausgezeichneten Radierers 
Ingwer Paulſen und die prachtvollen Bildniſſe des oer, 
ſtorbenen Carl Ludwig Jeſſen, dieſes ſtarken, ja großen 
künſtleriſchen Geſtalters der Menſchen und Welt ſeiner frieſiſchen 
Heimat, — ſie alle reden deutſch von der deutſchen Art unſerer 
Nordmark, von deren Land und Leuten ihr Klaus Groth ſagt. 
„Kommt der Marſchbauer vor ſeine Tür, ſo liegt die ganze Welt 
rundherum wie ein Tiſch vor ihm ausgebreitet, bis da, wo ſie den 
Himmel berührt: und ſein Himmel iſt ſo groß, wie die Erde ihn 
tragen kann.“ Als Zeugniſſe alfo für die gute Sache eines mier, 
natürlich bedrohten Stückes Deutſchtums wollen unfere Bilder 
diesmal geſehen ſein. 


Anſer Preisausſchreiben. 


Das Preisausſchreiben der „Gartenlaube“ zur Gewinnung von Amſchlagentwürfen hat zu unſerer Freude eine außer⸗ 

ordentlich rege Beteiligung gefunden. Es ſind im ganzen nicht weniger als 845 Entwürfe zum Wettbewerb eingeſchickt 
worden. Obgleich darunter zahlreiche preiswürdige Arbeiten waren, konnten wir uns bei gewiſſenhaſter Prüfung 
nicht entſchließen, durch Zuerkennung der beiden Preiſe von 3000 und 2000 Mark zwei der eingeſandten Arbeiten vor 
allen übrigen gleichwertigen auszuzeichnen und ſo anderen die gerechte Würdigung ſchuldig zu bleiben. Das Preisgericht 
bat darum die Geſamtpreisſumme von 10 000 Mark fo zerlegt, daß 4 Preiſe von je 1000 Mark, 8 Preiſe von je 500 Mark 
und 8 Preiſe von je 250 Mark verteilt werden. Auf diefe Weiſe war es möglich, eine dem künfthaniſchen Ergebnis 
des Wettbewerbs gemäßere Verteilung zu erzielen und folgende Preiſe zu vergeben! ` 


Vier Preiſe von je 1000 Mart 


Auguſt Rutterer, Rarisruhe-Daglanden (Rennwort: Schmetterling), Paul Plontke, Ober-Langenau Bez. Breslau (Kenn; s 
wort: Puttentrana), Ernſt Rë pner, Verlin- Friedenau (Rennwort: Sonnenſtrahlen II.), Albert Schaefer, Berlin- Wilmers⸗ 


Acht Preiſe von je 300 Mark 


S. Dallinger, München (Kennwort: Maibaum), Profeſſor Ludwig Fahrenkrog, Barmen Ritt. Nennwort! Von der 
Gartenlaube aus), H. Goedſche, Dresden -N. (Kennwort: Weihnachtsſterne), Friedrich Preuß, Weißenburg (Bayern) 
(Kennwort: Es ift ein Rof’ entſprungen), Friedrich Schenk, Mannheim⸗Neckarau (Kennwort: Neuzeit Saatzeit), 
Willy Schuſter, Leipzig (Kennwort: Eier), Herbert Thannhaeuſer, Berlin-Neukölln (Kennwort: Weihnachtsglocke), 
Karl Wilhelm, Frankfurt am Main (Kennwort: Oeutſche Arbeit). 


Acht Preiſe von je 230 Mart 


Aemilian Baud nik, Charlottenburg (Kennwort: Lime), Dora Baum, München (Kennwort: Gedenkblatt), H. Goedſche, 
Dresden -N. (Kennwort: Weihnachten grün —ſchwarz), Karl Kranke, Leipzig (Rennwort: Frühlingsboten), Karl Röſſing. 
Gmunden (Kennwort: Druckerſchwärze), Friedrich Spindler, Chemnitz in Sachſen (Kennwort: Neues Leben), W. Bietara, 
München (Kennwort: Nach 6 Ahr), Otto Zocher, Dresden- A. (Kennwort: Das Neft III). 


Die Zurückſendung der nicht preisgekrönten Arbeiten erfolgt in der Reihenfolge der Einſendung. 


Verlag und Schriftleitung der „Garienlaube“. 


dorf (Kennwort: Klare Quelle). 


Otto H. Engels eee 
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Goeihes Enkel / Von H. Wolfgang Seidel. 


Das Dorf verſchwand bereits hinter einem vorſpringen⸗ | denn jetzt fuhren fie durch einen kleinen Fichtenwald, 
den Teil des Waldes, als ſich der Reiſende erinnerte, daß | durch ein Meer ſüßen Duftes; riefig ſchatteten die Arme 
in allen Vorgärten die weißen Lilien geblüht hatten gleich | über den Pfad es war, als feien ſchützende Schwer⸗ 
fremden Jungfrauen, die mit mondhellen Geſichtern ver⸗ ter über ihn gebreitet. Einmal traf es ſich, daß einer der 
wundert unter den Gäſten einer Bauernhochzeit umher⸗ grünen, genadelten Zweige ſein Geſicht ſtreifte, ganz zart 
wandeln. Er ſchloß daraus, daß die See nicht mehr weit und brüderlich. Er ſchloß die Augen und wünſchte, daß 
ſein könne, obwohl doch in ſeinem Ohr keine andern Ge- ſein Leben fortan dieſer Fahrt gleichen möge. „Schatten 
räuſche erklangen als das Achzen der Räder im tiefen Mahl- und Stille,“ ſprach er vor fih hin, „ſüßes, auflöſendes Er- 
ſand, der ſcheuernde Ton des Ledergeſchirrs und jenes Auf⸗ matten.“ Als er dann wieder aufblickte, fühlte er ſich er⸗ 
ſeufzen der höchſten Baumwipfel, das dem Atmen einer ! quickt und eigentümlich wach, ja faft neugierig auf die Cr- 
ungeheuern Bruſt gleicht. | e . eioniffe der kommenden 
Seltſam ſchattenhaft kam Zeit. Irgendwie ſtrömte 
er ſich vor, gar nicht wie ſein Blut raſcher zum 
ein Menſch, ſondern eher Herzen, vielleicht war es 
wie ein Gegenſtand, der auch nur der ſanfte Abend, 
willenlos durch die Welt der immer troſtvoll auf 
gefahren wird, um ſchließ⸗ ihn wirkte. Hinter den 
lich irgendwo abgeladen Stämmen ſtrömte das 
und vergeſſen zu werden. letzte Sonnenfeuer über 


Indeſſen empfand er den Himmel, die Glocken 
dieſen Zuſtand nicht un⸗ einer heimkehrenden Rin⸗ 
angenehm, auch tat es derherde läuteten, ſchon 


ihm wohl, daß der Kut⸗ fühlte er den kühleren 
ſcher kein Geſpräch mit Hauch des Windes, ſo 


ihm anknüpfte — fo konnte daß er ſich in ſeinen 
er denken und denkend Mantel wickelte wie eine 


ſtillehalten, ganz in be⸗ Pflanze, die ihre Kelch⸗ 
trachten de Ruhe verſenkt. blätter zuſammentut. 
Die Kopfſchmerzen waren Die Räder drehten ſich 
jetzt verſchollen, ſie ſtachen ſchläfrig weiter, und die 
immer ſo entſetzlich, ob⸗ glänzenden Schenkel der 
gleich keiner es ihm glaub⸗ beiden Braunen fliegen 
te, und ſein Geſicht war auf und nieder, zuweilen 
zum erſtenmal ſeit langer berührt von der flirren⸗ 
Zeit wie eines Menſchen den Peitſchenſchnur. Der 
Geſicht, nicht eingehüllt Kutſcher wölbte ſeinen 
in unſichtbare Spinn⸗ Rücken, eingehüllt in 
weben, die mit feinen Stumpfſinn, ein Mann, 
Seilen über die Wange der ſtundenlang das Wort 
hinzuckten und in den „Pferde“ denken konnte 
Au jenwinkeln ihre Teu- und nichts darüber. Nun 
felskünſte trieben. öffnete ſich der Wald, 
„Wie der Friede nie⸗ | und die Landſtraße kroch 


dertropft aus den hän- TEEN | E En 5 a 
er; fi r m 
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guten Zuſtande, mit Gras bewachſen und gebirgig. Aber | kömmling nicht mehr als ein Trabantendaſein in erborgtem 


der Abend füllte die tiefen Wagenfurchen mit Schatten, 
ebnete die Ackerſtücke und hing ſich wolkenhaſt in die Ge⸗ 
büſche. So verödete das Land, um den unermeßlichen 
Raum des Himmels herrlicher darzuſtellen; die fernen 
Sternbilder glommen auf, und über den Wipfelzacken hing 
der Mond. 

Der aber im Wagen, oft zuſammenzuckend, wenn ein 
Stein das Gefährt behinderte, ſaß mit gekreuzten Armen 
und ſchwankte einher auf der Grenze von Traum und 
Wachen. Er ſpielte ein Spiel, das er einſt ſelbſt erfunden 
und beharrend ausgebildet hatte, freilich in ſteten Zweifeln, 
ob alles dies nicht wieder eine Täuſchung ſei, ein halber 
Selbſtbetrun. Am Ende, dachte er, bin ich auch hierin 
unfrei und ohnmächtig: ich bin, was ich will, aber daß ich 
es wollen muß, iſt der gleiche Zwang, der mich auf allen 
meinen Wegen beſchränkt. Und er verglich ſich alsbald mit 
dem ohnmächtigen Fürſten eines Zwergenlandes, der ſeiner 
Dienerſchaft bunte Uniformen anzieht und ſie unter dem 
Beifall der Großmächte die verwickeltſten militäriſchen 
Übungen ausführen läßt. 

Der Name dieſes Spieles hatte im Lauf der Jahre ge⸗ 
wechſelt. Er nannte es gelegentlich „die Flucht“, dann 
wieder ſchien es ihm paſſender, an eine Geburt zu denken, 
eine heftige und verzweifelte Willensprobe, die ihn ſelbſt 
aus ſich herausſchleudern und in neuer Geſtalt auf dieſen 
Planeten befördern ſollte. Zu ſterben und zu leben ſchien 
ihm gleich begehrenswert. „Damals fing es an“, ſprach 
er vor ſich hin. 

Seltſam, daß ſeine Gedanken immer wieder auf dies 
eine Ereignis zurückkamen! Er ſah auch jetzt, als blicke er 
durch ein helles Fenſter, die vertrauten Geſichter, ſah ſich 
ſelbſt und hörte ſeine knabenhafte Stimme. Im weiten 
Seſſel ſaß der Großvater, die Gräfin Egloffſtein ging hin 
und her, zog die Vorhänge zu und blieb dann an der mit 
Gemälden bedeckten Wand ſtehen, um lächelnd die beiden 
zu betrachten. Schon über achtzig Jahre war der Groß: 
vater alt, doch hielt er ſich aufrecht wie ein Dreißiger; ſein 
Haar ſtand büſchelartig hoch, zurückwehend und das Halb— 
rund der Stirn offenbarend. Mit ſeiner gebogenen Naſe, 
dem feſten, runden Kinn und den mächtigen Augen, die 
über den Tränenſäcken ſtrahlend und faſt ſchwärzlich fun⸗ 
kelten, ſah er aus wie ein gebändigter Sturmgott. An 
dieſem Abend war es dem Enkel eingefallen, daß er noch 
nie auf der Schulter des Großvaters geſeſſen habe, und 
ſo kletterte er plötzlich empor und nahm frohlockend ſeinen 
Platz ein. Der Alte ſtreichelte ihn zärtlich, während die 
Gräfin beſorgt ausrief: „Lieber Wolf, plage doch deinen 
Großvater nicht ſo entſetzlich! Er muß ja von deiner Laſt 
ganz ermüdet werden!“ Darauf hatte er entgegnet (er 
hörte noch heute die altkluge Knabenſtimme): „Das hat 
gar nichts zu ſagen, wir gehen bald zu Bett, und da wird 
der Großvater Zeit haben, ſich von dieſer Anſtrengung voll⸗ 
kommen wieder auszuruhn.“ Der Großvater ſchien dieſe 
Antwort mit Vergnügen anzuhören. „Sie ſehen,“ meinte 
er, „daß die Liebe immer ein wenig impertinenter Natur 
iſt!“ So wenig der Knabe dies begriff, ſo empfand er 
doch, daß es geſprochen war mit unendlichem Behagen. 
Als man ihn daher zu Bett geſchickt hatte, lag er noch eine 
Weile wach und vergnügte ſich an dem Gedanken, daß 
keine Macht der Welt ihn hindern könne, auf des Groß⸗ 
vaters Schultern zu ſitzen. 

Seitdem war ein Menſchenalter verronnen, ihm aber 
ſchien es, als ſitze er noch immer auf den Schultern des 
Alten. Denn ob ſich dieſer längſt zu andern Geſtirnen er⸗ 
hoben hatte, ſonnenhaft nun und fih wandelnd in tiefen- 
hafte Geſtalt, ſo beherrſchte er nach wie vor den Enkel. 
Was half es, daß der Erdball aus den Händen des be⸗ 
tagten Sturmgottes in ſeine Hände gerollt war? Ewig 
umgrenzte der Tote den Horizont und ließ dem Nach⸗ 


dauernd. daß die Nacht hereinbrach; 
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Licht. Wie haßte er bald das gelbe Haus, das ihm und 
dem Bruder zum Erbteil zugefallen war, die unerhörte 
Schatzkammer, zu der die Bewohner von fünf Erdteilen 
pilgerten! Der Herr Sekretarius Kräuter zeigte ſie den 
Beſuchern und verfehlte nicht, bei paſſender Gelegenheit 
auch den Enkelſohn zu zeigen, der verzweifelt im Haus— 
garten umherirrte. So war er denn auf Reiſen gegangen, 
hatte fremde Dienſte genommen und zuletzt in einem 
mönchiſchen Gelehrtendaſein die erwünſchte Einſamkeit ge— 
funden. In vergangenen Zeiten, deren Adern ihren letzten 
Blutstropfen verſtrömt hatten, ruhte der eigene, müde- 
gewordene Geiſt, der Freiherr wälzte Pergamente und 
wurde zum Sammler, unlösbaren Aufgaben dienend, die 
ihm erhaben dünkten, weil ſie die Kraft eines Menſchen— 
lebens überſtiegen. Aber immer wieder erſchien der Erd- 
geift hinter den ſpiegelnden Fenſtern, mitternächtig empor— 
ſteigend; er trug die Geſichtszüge des Großvaters und 
lächelte ſein unergründliches Götterlächeln. 

Der Enkel, der nicht einmal einen eigenen Namen be— 
ſaß, kämpfte weiter. Einmal müßte es gelingen, einmal 
würde es auch ihm vergönnt ſein, mit eigenen Augen die 
Welt zu ſchauen. Hatte denn jener alles gedacht und vor: 
ausempfunden, war nicht irgendwo auf dieſer weiten Erde 
ein Tiſch gedeckt, daran der andere noch nicht gegeſſen? 
Wie ein Kind betete er zu den Göttern um Jugend, Mor— 
genhelle, quellendes Empfinden der eigenen Seele. Er 
dachte, daß dies ein beſcheidener Wunſch ſei; beſaß doch der 
elendeſte Bettler, was ihm verweigert wurde. Ward er 
nicht vergewaltigt, beſtohlen um ſein Ich? Noch hatte er 
nicht das vierzigſte Jahr erreicht, und ſchon war ihm, als 
gehöre er zu den Greifen der Vergangenheit; er wurde qe- 
fragt nach Männern und Frauen, die er nie geſehen, er 
wurde beneidet um Feſte, die er nie gefeiert hatte. Hinter 
ſeinem Rücken hörte er den Namen des Großvaters nennen, 
vor ihm ſchritt im Leichengewand, mit dem Lorbeer Taſſos 


geſchmückt, der fremde Ruhm. 


Wie ſelig war dieſer Abend, kühl im Sternenlicht, um 
Meilen entfernt von allem, was ihn peinigte! Der Frei— 
herr glaubte, ein Wunder zu erleben: Jener Schleier, der 
ſonſt die Gegenſtände umwebte, zerriß, er fühlte ſich nahe 
dem lebendigen Herzſchlag der Erde und empfand mit Luft 
Form und Weſen aller Dinge. In dieſer traumhaften 
Heiterkeit der Seele ließ er ſeine Blicke umherwandern, be— 
ferne Waldgebiete 
ſchienen ihm die Hüter glückhaften Geheimniſſes, die Lichter 
eines einſamen Hofes glänzten Frieden, ein Lied, das eine 
ferne Stimme eintönig ſang, rührte ihn zu Tränen, und 
mit Entzücken folgte ſein Auge dem Schwebeflug der 
Fledermäuſe. Er ſah die in ſich ſelbſt verſunkene Welt, 
er fühlte ſich als Teil des Ganzen, und ein unendliches Wohl- 
wollen gegen alles Geſchaffene mogte in feiner Bruſt. 

Inzwiſchen ſchien der ſchweigſame Kutſcher von Mig- 
behagen ergriffen zu werden; er ſprach in feiner Mund» 
art mit den Pferden und zog plötzlich die Zügel an, worauf 
er ſich umwandte und mit Bedauern vorgab, daß es un— 
möglich ei, die Hafenſtadt noch in dieſer Nacht zu er- 
reichen. Er behauptete, die Tiere feien übermüdet, viel- 
leicht auch wünſchte er ſelber nur auf feiner Strohſchütte zu 
ruhen und die Arbeit des Tages abzuſchließen. Ein Gaji- 
haus, der Ziegenkrug, läge in der Nähe, ob der Fremde 
etwas dagegen habe, wenn man erſt am nächſten Morgen 
das Ziel erreiche. 

Der Freiherr hatte nichts dagegen. Seiner Stimmung 
behagte der Vorſchlag, der ihm der Anfang eines mwili 
kommenen Abenteuers zu bedeuten ſchien, und ſo dauerte 
es nicht lange, daß der Reiſewagen vor einem ländlichen 
Unterkunftshauſe anhielt. Lichter flammten auf, Hunde: 
gebell lärmte, und der Wirt des Ziegenkruges jelber be- 
eilte ſich, den Gaſt zu begrüßen. (Schluß elt) 
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op Das tote Schloß / Von Ludwig Sternauk. D 2 
Mit acht Federzeichnungen von J. v. Kulas. 


Charlottenburg. Eine frühe Kindheitserinnerung erzählt von Iſt wieder da. Nicht ganz, — denn Krieg und Umſturz haben 
himmelblauen Sommerſonntagen, da eine Mutter mit einem auch hier mancherlei verändert. Der ganze öſtliche Flügel iſt von 
kleinen Mädchen und einem kleinen Jungen des Vormittags dort- Feldgrauen bevölkert, iſt Lazarett geworden; die hohen Glas⸗ 
n fuhr, — vom Lützowplatz aus, der damals noch ein unfreund⸗ türen, ſonſt ſo ängſtlich verſchloſſen, ſind weit geöffnet, Liegeſtühle 
licher Kohlenplatz war und noch keinen Herkulesbrunnen trug, | mit Kranken find ins Freie, in die letzte blaſſe Herbſtſonne ge⸗ 
mit der grünen Charlottenburger Pferdebahn, die Verdeckplätze ſchoben, und in dem ſchmalen Vorgarten, in dem die Blätter 
und darüber ein Dach aus flatterndem, rotweißgeſtreiftem Zelt⸗ fallen, lernen die Zerſchoſſenen allmählich wieder gehen. Das 
tuch hatte. Das war ganz prachtvoll immer, und die ganze Welt iſt ein betrübliches Schauſpiel, und das Herz fragt: Warum? 
duftete nach Lindenblüten und war überhaupt eine ſehr luſtige Aber es erhält, wie jetzt ſooft, keine Antwort. | 


— 


Angelegenheit, wenn auch das Geſicht der Mutter, die eine junge Aber, ein paar Schritte weiter, an dem eigentlichen Schloß⸗ 
Witwe war, manchmal ein bißchen traurig ausſah. Aber das portal, ſtürzen noch immer die beiden bronzenen Fechter erbittert 
merkten die Kinder nicht. aufeinander los (ohne ſich allerdings je zu erreichen, denn die 


Heute fährt man anders nach Charlottenburg, mit der Unter⸗ rieſigen ſchmiedeeiſernen Torflügel trennen ſie), im Stabwerk des 
ndbahn. Das geht ſchneller, ift aber dafür viel weniger untec⸗ Gitters leuchten noch immer die goldenen Sterne des Schwarzen 
hallſam. Denn man ſieht nichts Adlerordens, und die grüne 
als die grauen Tunnelwände , A Schloßkuppel ſteigt genau ſo 
und ab und zu einen halb- 
hellen Bahnhof. Und wenn 
man am Wilhelmplatz, der 
Endſtation, wieder an die Dber» 
welt klettert und die Berliner 
Straße entlang zum Schloſſe 
wandert, blickt das Auge auch 
in eine verwandelte Welt. An 
das Einſt erinnern allein die 
alten Bäume. Die find ftehen- 
geblieben. Aber die „Flora“, 
das Schweſter ⸗ Etabliſſement 
von Kroll, ein großer Gom- 
mergarten mit Palmenhäuſern 
und Terraſſen und Lauben⸗ 
gängen, der bis zur Spree 
h.nabreichte, iſt längſt vers 
ſchwunden, hat einem neuzeit · 


ſchön und makellos aus der 
Schlüterſchen Faſſade zum Him⸗ 
mel empor wie damals, als 
das Knabenauge an ihr ſtau⸗ 
nend in die Höhe klomm. Die 
Vergangenheit behütet ſich 
ſelbſt und wahrt ihr Schwei⸗ 
gen, auch wenn kein Poſten 
mehr, das Gewehr geſchultert, 
vor ihr auf⸗ und abſpaziert, 
und die hohen verhängten 
Fenſter ſchauen gleichmütig 
auf den Hof herab, wo nach 
wie vor zwiſchen den Steinen 
das Gras wächſt, da auch jetzt 
noch ſelten jemand darüber» 
hin geht ich grüße dich, 
Vergangenheit! 


lichen Wohnviertel Platz ge 535 EA 4 Und da iſt auch der Ein⸗ 
macht, und Hait der ſtillen, be⸗ EE EEE GE D e gang zum Part. Die Schilder, 
Sé , Ä TE S noch immer „königlich“ memo” 


ſcheidenen Landhäuſer, die da⸗ 

mals die Straße ſäumten, er. 
heben ſich zu beiden Seiten 
l vielſtöckige Mietskaſernen. 
Nur die graue, burgähnliche 
Villa am Ende der Lindenallee, 
kurz vorm Schloſſe, ſteht noch, 


* 


ö rieren die alten Verhaltungs- 
e maßregeln. Kümmert ſich noch 
ein Menſch darum? Kaum. 

Das Schiebefenſter, aus dem 

ſonſt dem Beſucher das Geſicht 
des Torwächters mit ſtummer 
Frage entgegenfuhr, bleibt 


eſeuumrankt und verwittert, 


ein Stüdlein Menzelzeit mitten Dë — n VIN verſchloſſen, und um die Ge 
im modernen Straßengetriebe; v Ju r er en wehrſtänder der Wache herum 
und geht man dann quer über U \ 1 ; Oee ` 2 ſpielen die Kinder. Die neue 
den Platz, am Kaifer- Friedrich · Wa um, ur IR Zeit hat hier längſt Einzug 
Denkmal vorbei, durch die Anla- IN! K SS À gehalten. . Sie hat auch die 
gen, fo ſteht man plötzlich vor T Sech BR Rabatten zwiſchen Drangerie 

der langgeſtreckten Schloßſront, = \ AE E und „Hofkammer“ vermil- 

und die alte Zeit iſt wieder da. Oer eiſerne Steg. g dern laffen. Die Palmen- und 
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Oleanderkübel, vordem hier mathematiſch genau in den Buchs⸗ 
baumwegen verteilt, ſind Gott weiß wohin gekommen, und 


ließe die blanke Sonne nicht hier und da ein paar Aſtern auf⸗ 


leuchten, ſo wäre das Bild ganz troſtlos. 

So geht man, durch die Orangerie hindurch, wo Maurer eben 
dabei ſind, quer durch eine wundervolle Stuckdecke eine Ziegel— 
wand zu ziehen, in den Park. SE ý 


* * — 


„Zu Charlottenburg im Garten ...“ Der alte Vers klingt 
auf. Und bringt wehmütige Erinnerungen. Bleich ſchimmert 
durch die herbſtlich gelichteten Bosketts der weiße Marmorſteig, 
der zu dem „düſtren Fichtenhain“, zum Mauſoleum führt. Die 
Tage ſind unwiederbringlich dahin, da Knabenmund in der feſt— 
lich geſchmückten Schulaula erzählen durfte, wie dort, „das Haupt 
geſenkt, das greife,“ unfer alter Kaiſer eintritt ... Bleich ſchim⸗ 
mert auch, dem Eingang gerade gegenüber, die koloſſale Marmor- 
vaſe, die Pietät hier einſtmals hingeſtellt zur Erinnerung an 
den Maitag 1888, da an dieſer Stelle der ſterbende Kaiſer Friedrich 
ſeine letzte Heerſchau abhielt. Sein Sohn führte die Truppen, die 
Gardegrenadiere waren's, glaube ich, an ihm vorbei. Erſchütte⸗ 
rung verſchleiert das Auge. Wo weilt der jetzt, der damals Kron⸗ 


prinz und bald Kaiſer war? Sein Thron fit RENT, und 


fremdes Land bietet dem Geflüchteten Aſyl. 

Nun häuft der Herbſt um den weißen Sockel das welke Laub, 
Vergeſſenheit umhäkelt dies Mal der Liebe, und die toten Augen. 
der römiſchen Kaiſer, deren Hermen in langer Reihe damals mit 
Heerſchau hielten, braucht jetzt kein Gefühl des Neides mehr zu 
trüben — der Vaſe zunächſt ſteht Nero, mir iſt, als ob der ſchwei⸗ 
gende Mund ſich öffnete, die ſtrengen Lippen leiſe die wl form» 
ten: Sic- transit gloria mundi! 


Dann aber öffnet fih auf der Terraſſe vor dem Mittelbau, der 
ein paar windzerzauſte Aſternrondells, ein paar Geranienvaſen 
als einziger Schmuck geblieben, eine Tür — das tote Schloß, ſeit 
den Novembertagen des Unglücksjahres ſtreng verſchloſſen, tut ſich 
auf, gehorſam einem Zauberwort des Finanzminiſters, deffen Db- 
hut jetzt die ganzen ehemals königlichen Gebäude unterſtehen. 
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Die NETA 


Der Kaſtellan führt, ein großer aufrechter Mann, einſt Kam— 
merdiener der Kaiſerin; die Augen, die ſo viel höfiſchen Glanz 
geſehen, verſchleiert Trauer, das Haar iſt ſchlohweiß geworden. 
Er führt, und er erzählt. Nicht ſo, wie er vielleicht früher ſein 
Sprüchlein hergebetet hat, als jeder Beſucher noch in rieſige Filz⸗ 
babuſchen ſchlüpfen mußte, bevor er das ſpiegelnde Parkett betre- 
ten durfte — in der nichtsſagenden Lakaienſtimme ſchwingt jetzt ein 


und dem nüchternen Allerweltsſtil, in dem fih die i 


und Schatten begleiten. Feierlich klingen die alten 


weher Klang, der dem, was ſie erzählt, Seele, Glanz und Leben 
gibt. Und die Babuſchen bleiben unbenutzt in ihrer Fenſterniſche. 
Zu den Stiefeln der Republik hat der Finanzminiſter anſcheinend 
größeres Zutrauen als das Hofmarſchallamt einſt zu denen der 
Monarchie. Oder man ſagt fih: Es ift ja jetzt doch alles egal. 


Und ſo wandert man denn durch die Prunkgemächer, die Preu- 
Geſchichte erwacht, 


bens Könige ſich einſt zu ihrer Luft erbaut. 


AR , 
SI 
= N 


‘a` 


A 


— 


— 


2 27 — — 
— — 


Dartie am Parttench 


Namen derer, die hier gewohnt, und die nicht arai, au mée: 
derer, die dieſe Räume geſchaffen. Jede Generation ` 
Künſtler gehabt, Friedrich I. Schlüter und Eoſander vu 
Friedrich der Große Knobelsdorff, Friedrich Wilhelm tis 
hans, Friedrich en III. Schinkel. Und es iſt ein 1 


Formen des 1 zu einem GA verklärten Biede — * 
— ja, darüber hinaus zu der Pſeudogotik Friedrich Will el 


1860 bis 1890 gefiel: ein Theater der Moden, eine Kut 
zweier Jahrhunderte in Möbeln und Bildern. 

Und immer dazu dieſer ſeltſame Duft, der ſolchen e u 
ſchloſſenen Räumen eigen ift, ein feiner toter Atem, halb Staub 
und halb Lavendel. Er benimmt einem die Luft, ſchreckt ab, mit 
Grabeskälte greift Vergangenheit nach dem lebendigen 
Aber man gewöhnt ſich raſch daran, und was zuerſt an Tod und 
Verweſung gemahnte, wird ſchnell ein ſchmeichelndes Parfüm, 
das einer ſchattenhaften Welt neues Leben, neuen Gla 
Das Auge ſchwelgt. Schlüterſche Kunſt gibt den Rahmen für 
höfiſchen Prunk des erſten Friedrich: Gartenſäle, die 
Fenſter blicken auf den Park, den der ſonnige Oktobertag in 
men lodern läßt. Das paßt gut zu den ſchweren, ſatten 


der ſeidenen Tapeten und Vorhänge, dem dunklen Gold der M 
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dem Marmor der Kamine, dem etwas blinden Glanz der ` 
und der Täfelung, den fahlen Landſchaften der Gobelins. Da 

das Treſſenzimmer, ganz in Rot und Gold, da das der Gobelins. 
auf denen uralte Mythologie das Gewand des Barock trägt, da 
das Schlafzimmer mit der Sonnenuhr, da, ganz die Zeit, da Eng- 
iands erſte Schiffe nach Oſtindien fuhren, die Porzellankammer. 
Bis zu der Decke klettern hier auf zierlichen Konſolen und Minia- 
turgalerien die Schätze an Vaſen, Taſſen, Tellern, die England 
einſt der preußiſchen Königin, des Philoſophen Leibniz großer 
Freundin, als Geſchent geſandt — Schätze von Fabelwert, und 


fällt die Sonne da. 
rauf, fo gleichen 
fie ſeltſamen Blu, 
men und ranken 
ſich in den zerteil⸗ 
ten Spiegeln und 
im Parkett ins Un» 
endliche. 

Daneben gleich 
die Kapelle. Däm⸗ 
merung füllt ſie, 
denn trübe nur 
ſickert das Licht 
durch die Kuppel- 
fenſter. Und trübe 
nur glimmt das 
Gold, das Wand 
und Decke, Altar 
und Empore mit 
ſchwerem Zierat be⸗ 
kleidet. Hier ſpielte 
Graun vor Fried- 
rich dem Großen 
: die Orgel (man 
lennt das Bild), hier war der König, und ihm zu Häup- 
ten ſchwebte die rieſige goldene Königskrone, die ſein Groß— 
vater ſich ſelbſt geſchaffen — Genien, weiße, ſchlanke, hielten 
ſie, Genien halten ſie noch. Aber iſt es das Zwielicht, das hier 
ſchwingt, oder iſt es etwas anderes: die Krone hat ihren Glanz 
verloren, und der Adler darüber, Preußens ſtolzer Adler, der 
früher zur Sonne flog, verliert ſich in Schatten. 


* 


Das Teehäuschen im Schloßpark. 


* 
* 


Und ſo geht es weiter, Melancholie gibt das Geleit. Die 
Zimmer, die Friedrich der Große im Oſtflügel bewohnt hat, hoch⸗ 
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fenſtrige Garlen. 
räume, ſind wie 
das Langhansſche 
„Theater“ und die 
Orangerie im Weft- 
flügel für Lazarett 
zwecke beſchlag⸗ 
nahmt worden — 
"man wird fie nie 
wieder fo ſehen, wie 
ſie einmal waren. 
Die Tapeten ſind 
zerriſſen, die ſchön⸗ 
geſchwungenen 
Goldleiſten zerbro. 
chen, manch Spie. 
gel, manch Kamin, 
manch Plafond aer: 
trümmert. Die Ber» 
gangenheit, hier ſo 
lange zu Schlaf und 
ſachtem Traum ein- 
geſchloſſen, iſt etwas 
unſanft 


Am Wege zum Mauſoleum. 


geweckt ö 
worden. Nur das Moibliar iſt gerettet. Es füllt die Treppenhäuſer, die 


Galerien, die anderen Säle. Deren ja noch genug ſind. Und die 
Erinnerungen, die in ihnen wohnen, tröſten. Da iſt vor allem 
die „Goldene Galerie“, ein „Spiegelſaal von Verſailles“ im 
kleinen, von Knobelsdorff im Regentſchaftsſtil erbaut. Die Zeit, 
da hier große Feſte gefeiert wurden, war ja ſchon lange tot, es 
war auch vor der Revolution ſchon nur noch ein Saal der Er- 
innerungen — die Spiegel, die Bilder, die ſchimmernden Kriftall. 
lüſter, die rieſigen japaniſchen Vaſen und die Skulpturen in den 
Niſchen und auf den Kamingeſimſen unterhielten ſich, wenn die 
Dämmerung kam oder nachts der Mond gemächlich über das 
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Sternenparkett ſchlenderte, immer jhon wie alte Hofdamen von 
der Vergangenheit. Aber zuweilen ftörte fie doch noch, zumal als 
in den Zeiten der Königinnen Luiſe und Eliſabeth die anſtoßen— 
den Räume bewohnt wurden, ein eilender Fuß, eine gleitende 
Schleppe aus ihren Träumen. Das iſt vorbei, für immer, und wie 
lange noch, dann wird diefe Galerie auch offiziell für das erklärt, 


was fie eigentlich ſchon lange war: für ein Muſeum. Fürs erſte hat ! empfindſamer Wanderung gepflogen. . .. l 
ſie augenblicklich i Sie laufen in 
Einquartierung z die Kreuz und 
bekommen, VA in die Quer, 
ſtumme: Quer dieſe Wege, und 
über das köſt⸗ > fie ſchenken im. 
liche Parkett ſte⸗ mer neue Blicke 
hen in Reihen auf das Schloß, 
Seſſel, Truhen um deſſen Turm 
und Schränke die Sonne letzte 
aus „beichlag- Glorie breitet. 
nahmten“ Räu- Aber einer führt. 
men, ſogar ein am Karpſenteich 
paar Kiſten bo, vorbei, der flim- 
ben ſich hierher os i mert und zit. 
verirrt. Sie A du i BEER: tert wie in 
ſtammen aus sier) BG ig E BS age 
Plön, und fie a = anal T — Se zum Belvedere, 
bergen Kinder. D. i a ha ei, "eg EE Langhans' ſchö⸗ 
ſpielzeug, Turn- — — nem Rokolo⸗ 
und Sportgerät pavillon, in dem 
der Prinzen, die Friedrich Wil. 
dort erzogen P helm II. zu un. 
worden ſind. Ich [RANEA ſeliger Stunde 
hielt nachden k.. die ee je» 
ich einen Ten- ner nen be 
. Schloß mit Ehrenhof Heutige Anſicht der Vorderſeite e Das iſt 


Kronprinzen in 
der Hand, das Netzwerk war zerſprungen. Was treibt der jetzt 
in Wieringen, der einſt, Erbe des Reiches, damit geſpielt? 

Ein letzter Blick noch in die Zimmer der Königin Luiſe. Paretz, 
nach Charlottenburg verpflanzt. Steife Sofas, Schränke in 
Lyraform, hochbeinige Schreibſekretäre mit Alabaſtertempeln und 
Geheimfächern. Und an den Wänden Bilder über Bilder — alte 
Stiche in Biedermeierrahmen, verblaßte Lithographien aus Mlt- 
Berlin, Potsdam und Charlottenburg, die beſeelte Anmut einer 
abgelebten Zeit, hier eingefangen unter Glas und Rahmen. Sie 
ſpricht zu niemand mehr. Und Trauer verſchattet das Auge. 

Trauer wächſt, beklemmend, auch aus einem leeren Zimmer 
hervor, das nichts enthält als ein paar vergilbte Photographien in 
ovalem ſchwarzen Rahmen, wie ſie Mode waren, als die Mutter 
ein Kind war. Es iſt ein Zimmer Kaiſer Friedrichs, die Photo— 
graphien ſind Jugendbilder des Mannes, der vor noch gar nicht 
langer Zeit „unſer Kaiſer“ hieß. Es iſt das Zimmer, das, leer 
und öde, wie es iſt, am bedrückendſten wirkt, und man iſt froh, 
daß der Kaſtellan ſchon weitergegangen, und haſtet nach und fühlt 
doch, wie die Geſpenſter einer nahen Erinnerung hinter einem 
her find und das Herz, das törichte, einfangen wollen. ... 

Und atmet erſt auf unten in dem runden, ſäulengetragenen 
Gartenſaal, der Marmorkühle haucht. Weiß, ſtill und feierlich 
blickt er in den farbenglühenden Park, auch er ein Mauſoleum, 
wenn ſtatt der Sarkophage auch nur die Marmorſtatue der Kai— 
ſerin Charlotte von Rußland darin ſteht — auch ſie weiß, ſtill und 
feierlich. Und da iſt die bronzebeſchlagene Zederntür, an der un— 
ſere Wanderung begann. Die Flügel, die uns ſo willfährig ein— 
gelaſſen, haben ſich wieder geſchloſſen, dahinter ſchläft, aufs neue 
eingeſargt, die Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die unſer 
aller Herzblut getrunken, ein Stück von unſerem Leben. Verlieren 
wir ſie, verlieren wir uns ſelbſt. Und leiſe formen die Lippen 
ein Treuegelöbnis, das nicht einem einzelnen gilt, ſondern der 
großen Geſchichte, die dies tote Schloß atmet in alle Ewigkeit. 

* * 
* ' 


La 


Auch der Park. Die Blätter fallen. Sie decken alle Wege mit 
Rauſchgold zu. Es ſind die Wege, die Le Nötre gezeichnet — ein 
künſtlich verſchlungener Irrgarten, und manchmal iſt es, als ob 
im Raſcheln des welken Laubes, im Brauſen der Baumwipfel ein 
Echo der Geſpräche auflebte, die hier vor zweihundert Jahren 
Sophie Charlotte, die „philoſophiſche Königin“, mit Leibniz auf 


lange her, und 
das ſtille graue Haus mit dem gejchweiften Dach war feit: 
dem verrufen. Es waren die Tage des Generals von 
Biſchofswerder und der Gräfin Lichtenau, die Tage von 
Marquardt, die hier ſpukten. Spuken ſie noch? Ich weiß es 
nicht. Schon einmal hat einer, vor dreißig Jahren, den Bann 
zu brechen verſucht, der auf dem ovalen Schlößchen laſtet, Theodor 
Fontane. In ſeinen „Wanderungen durch die Mark“ erzählt er, 
wie er es an einem regneriſchen Novembertag beſucht hat. Da- 
mals ſtanden noch in dem „Geiſterſaal“ des erſten Stockes die 
blauen Polſterſeſſel, die Fenſter hatten noch ihre Vorhänge, von 
der Decke hing noch der Kronleuchter. Er erzählt auch, daß Fried 
rich Wilhelm IV., der „Romantiker auf dem Thron“, allem Ge⸗ 
rede und Geſchwätz zum Trotz hier oft an ſchönen Sommerabenden 
den Tee genommen und fih des reizenden Blicks auf die Spree: 
niederung erfreut hat. Aber immer wieder verſank das 
Haus ſchnell in ſein altes Schweigen, und nun, wo auch 
das bißchen Mobiliar entfernt ift, das es wohnlich machte, liegt 
es ganz leer und öde da, nur Spinnen und Mäuſe be- 
wohnen es. 

Fröſtelnd ſteht man in den kalten Räumen, und vergeblich ver 
ſucht die Phantaſie, in ihnen etwas von der unheimlichen Stim— 
mung zu finden, der noch Fontane erlegen iſt. Vielleicht, daß 
abends, wenn aus den Wieſen die Nebel ſteigen, oder des 8 
wenn über den ſchlafenden Park der Schlag der Schloßuhr- 
dic Geiſter erwachen. Dann hocken ſie wohl in den Wink Ca 
einſamen Hauſes und klagen und weinen und halten Zwieſprach 
mit ſich ſelbſt, und die drei Genien oben auf dem Dache beginnen 
im Mondſchein zu tanzen. Aber das hat niemand geſehen. 

Und ſo fällt die letzte Tür zu, und man geht. Noch e ` 
blickt man von der Brücke überm Karpfenteich auf das g 
Schloß. Leiſe wellt das dunkle Waſſer, auf das Wan — 
welken Blätter regnen. Es ſpiegelt die ferne Kuppel. Aber das 
Bild zittert. Und ein Entenpaar, das lautlos darüber hinzieht. 
zerſtört es ganz. , 


Geneſung / Don hans Tefsmer. | | 


So reihe du mir deiner Liebe Schalen 
zu ſehnſuchtsvoll erwartetem Geneſen; 
was geſtern war, fei nun geweſen, — 
aus fchweren, glänzenden Pokalen 

laß ſchlürfen uns den neuen Wein 

X des Lebens, das wir erft beginnen; 

in deffen innerftem Derrinnen 


verſchmilzet alles Dein und mein 


ſich unferer Seeden Melodien. 


au einem Unter Und im Schreiten 

auj jenen Pfaden, die Dollbringen 
ſpenden denen, die im Glûc fie ziehn, — 
in frobem, gegenſeit'gem Sichbereiten 
des Cebensſtühlings laß umſchlingen 


— — — ne 
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Zum Tode verurteilt: Neues vom Fremdenlegionär Kirſch 


Ihm nacherzählt von F. H. 


V. Ich ſuche ein Gefängnis. 

Nach vier Tagen war der brave „König Albert“ ent⸗ 
lauſt; wenigſtens hatte er von Amts wegen ſeinen Ent⸗ 
lauſungsſchein bekommen, und ich konnte meine Über- 
fahrt wirklich antreten. Allerhand Zettelchen und Brief: 
chen, die ich weiterſchmuggeln ſollte, trug ich im Mantel⸗ 
futter. Eine ſolche Gelegenheit wird von den Mitge⸗ 
fangenen immer zu ſolch blinder Poſtbeſtellung benutzt. 
Eine ſehr unſichere Poſt, aber doch eine Poſt. Einmal 
unter vielen Malen findet auch ſie ihre Adreſſe. Meine Auf⸗ 
geber z. B. hatten Glück: ich wurde nicht mehr unterſucht und 
konnte alſo nachher auf dem Dampfer die mir anvertrauten 
Sachen einem Soldaten zu weiterer Beſtellung zuſtecken. 
Er wird ſie ſchon beſorgt haben. 

Es war der Nachmittag des 24. Februar, als ich, dies⸗ 
mal mit zwei Gendarmen, in Saloniki an Bord des „Kö⸗ 
nig Albert“ ging, um die Fahrt nach Marſeille anzutreten. 
Unſere Papiere ſchafften uns vor vielen Hunderten von 
harrenden Urlaubern und ſonſtigen Fahrgäſten Zutritt auf 
den Dampfer; wir waren faſt die erſten an Bord und 
konnten uns daher in dem vorderen Raum eine gute Ecke 
ausſuchen. Das brachte meine Begleiter in vorzügliche 
Laune. Und die Laune des Gendarmen iſt für den Ge⸗ 
fangenen ſo wichtig wie für den Höfling die Gnade oder 
Ungnade des Königs. 

Als der Zugang an Bord allgemein freigegeben wurde, 
entſtand ein Sturm auf die Plätze, als ob Caruſo ſingen 


ſollte. Das Schiff war im Nu überfüllt. Als es im 
| 


Abenddunkel vorſichtig den Hafen verließ, trug es mehrere 
tauſend Menſchen in ſeinem Bauch und auf ſeinem Rücken. 
In Regen und Kälte hockten und lagen die Leute trotz dem 
Februar auf dem offenen Deck. Das Ganze eine echt fran⸗ 
zöſiſche Schlamperei. In dem Raum, in dem wir, trotz 
unſeres Glückes und unſerer guten Ecke, wie die Heringe 
aufeinandergepökelt waren, waren große Vorräte von 
Munition und Sprengſtoffen untergebracht. Darauf und 
daneben ſaßen die Leute mit glimmenden Zigaretten 
und qualmenden Pfeifen. Unausdenkbar das Unheil, das 
entſtehen mußte, wenn ein verirrter Funke zündete. Erſt 
kurz zuvor war auf demſelben Weg, den wir jetzt fuhren, 
der Dampfer „Chouaja“ untergegangen; von 750 Fahrgäſten 
maren 580 umgekommen. Wir waren einige tauſend Mann 
an Bord. Freilich lagen und hingen überall Rettungsgürtel; 
aber ſie reichten beſtenfalls für zwei Drittel der Fahrgäſte; 
außerdem hatten viele Schlaumeier davon bereits zwei 
oder drei für ſich verſtaut und in Beſchlag genommen. 
Funkentelegraphie war nicht an Bord. Wir hatten alſo 
die Sicherheit, hübſch unter uns zu bleiben, wenn etwas 
paſſierte. Ä 

Zunächſt hatten wir paſſables Wetter. Als wir aber 
ums Kap Matapan, die Südſpitze Griechenlands, herum⸗ 
kamen, faßte uns der Sturm. Das ſtark überladene Schiff 
ſchlingerte [hwer und heftig. Wer die Seekrankheit noch 
nicht hatte, bekam ſie jetzt. Nur ganz wenige blieben da⸗ 
von verſchont; darunter ich als ſeegewohnter Menſch. Meine 
Gendarmen, bis dahin ſtreng und ſchneidig, wurden jetzt 
milde und matt bis zur Lebensmüdigkeit. 

Der Zuſtand an Bord wurde fürchterlich. Selbſt wenn 
alle Fahrgäſte heil und munter geblieben wären, hätten die 
dürftigen Latrinenanlagen des guten „König Albert“ nicht 
annähernd ausgereicht für die Überfülle von Menſchen. 
Nun gar in dem Zuſtande der allgemeinen Seekrankheit. | 
Ich machte mir nach Adam Rieſe klar, daß bei forgfältiger 
Rationierung der Latrinenbenutzung und bei Zulaſſung nur 
gegen Karten auf jeden Fahrgaſt etwa zwei Minuten alle 
drei Tage gekommen wären. Das iſt noch peinlicher als | 


nur zwei Eier alle drei Wochen. Die Natur half fih, wie 
ſie konnte und mußte. Es wurden Freiluftlatrinen auf 
der Reling eingerichtet. Schauderhaft, höchſt ſchauder⸗ 
haft zu denken. Schauderhafter, es zu erleben, wenn der 
Sturm alles, was er faſſen konnte, in furchtbaren Böen 
über das menſchenwimmelnde Deck führte. 

Es waren zwei Feldküchen an Bord, die für die Maſſe 
der Menſchen kochen ſollten. Sie waren bei dem Rollen 
und Schlingern des Schiffes dazu außerſtande. Frei⸗ 
lich war bald auch kaum noch jemand imſtande, etwas 
zu eſſen. Mir ſchlug dieſes Unglück der übrigen zum Vor⸗ 
teil aus. Von allen Seiten bekam ich von lebensmüden, 
weichgeſtimmten Menſchen die ſchönſten Lebensmittel zu⸗ 
geſteckt. Ich hatte das Ausſuchen und nährte mich redlich. 

Solange ſie dazu imſtande waren, ließen meine Wächter 
mich nicht aus den Augen. Selbſt die Einſamkeit der 
Zelle iſt nicht ſo fürchterlich wie eine ſolche Zweiſamkeit, 
die ſelbſt die gleichgültigſte Bewegung unter Aufſicht 
ſtellt und ſelbſt die letzte animaliſche Funktion beſchnüffelt. 
Die Seekrankheit meiner Hüter wurde daher eine ſeeliſche 
Befreiung für mich. Zunächſt ſchleppte ſich immer, wenn 
ich an Deck mußte, — hier mitten auf dem Meere — noch 
einer von den beiden mit. Dann ſuchten ſie mir mit 
Knurren und Schimpfen dieſe Ausflüge zu verbieten. 
Da war's aber doch ſelbſt mit der Fügſamkeit des Ge⸗ 
fangenen zu Ende. Es gab ſozuſagen einen Aufſtand der 
Natur. Ich kämpfte buchſtäblich um meine natürlichſten 
Rechte. Ein Kampf, ſo erbitternd wie lächerlich, in den 
endlich von allen Seiten die verſchiedenſten Fahrtgenoſſen 
zu meinen und ihren eigenen Gunſten eingriffen und in 
dem meine Gendarmen notwendigerweiſe unterliegen 
mußten. Ich erhielt alſo die Erlaubnis, bei Tag und Nacht 
in ſolchen Abſtänden und auf fo viel Minuten. als der Na- 
tur der Sache gemäß war, allein an Deck zu gehen. Meine 
Gendarmen waren ſchließlich ſelber froh, in dieſem Kampf 
um die Naturrechte unterlegen zu ſein, ſich nicht mehr auf 
Schritt und Tritt um mich kümmern zu müſſen und ſich 
ihrem grauen Elend überlaſſen zu dürfen. 

Wenn wir in unſerer Ecke beiſammenlagen, ſo hatte 
ich oft links und rechts von meinem Kopf die beiden le⸗ 
dernen Begleittaſchen der Gendarmen, die ſie nicht von 
ſich ließen, damit ſie ihnen ja nicht abhanden kämen. In 
einer von den beiden wußte ich die Akten meines peinlichen 
Falles und meine Begleitpapiere. Unaufhörlich reizte es 
mich, dieſe an mich zu bringen und einzuſehen. Doch 
man ſchien ein Meiſterdieb ſein zu müſſen, um die Taſche 
mit den Papieren ihrem Herrn aus den Fingern heraus» 
zuſtehlen. Es mußte aber verſucht ſein. Die Seekrank⸗ 
heit war meine Bundesgenoſſin und machte mir das Un- 
mögliche möglich. Während der Nacht, da alles ſchlief oder 
im Elend ſeines ſchwankenden Daſeins ſtöhnte, machte 
ich mich ans Werk. Mit großer Vorſicht, dennoch mit 
ſchwacher Hoffnung auf Gelingen; denn mein Mann be- 
nutzte die begehrte Taſche ſicherheitshalber als Kopfkiſſen. 
Mit unendlich vielen ſanften Zugbewegungen, bei denen ich 
jedesmal die Bewegung des ſchlingernden Schiffes aus⸗ 
nutzte, zog ich die Taſche unter dem Kopf hervor, wobei 
ich nicht einmal wußte, ob er wirklich ſchlief oder nur teil⸗ 
nahmlos dalag. Endlich hatte ich die Taſche oberhalb 
meines Kopfes in meinen Händen. Sie war bloß durch 
einen Riemen mit einer Schnalle verſchloſſen. Der ganze 
Raum war nut durch eine trübſelige, ausgebrannte Glüh⸗ 
birne ein wenig aufgehellt, ſo daß es nicht möglich geweſen 
wäre, Papiere von Papieren zu unterſcheiden. Aber meine 
gierig und vorſichtig taſtenden Fingerſpitzen erkannten in 
der Taſche mein Meſſer, meine Uhr, meine Buſſole und 
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die andern mir gegen Quittung abgenommenen Sachen.] Soldat erzählte, wie er vor Monaten auf einem Dampfer 


Es mußten alſo auch meine Papiere ſein, die ich da betaſtete. 
Ich zog ſie aus der Taſche, ſteckte ſie in der Bauchgegend 
zwiſchen Hemd und Hoſe, ſchloß die Taſche wieder und 
ſchob ſie vorſichtig hart neben den Kopf ihres Beſitzers 
zurück; wurde er ihrer Lage jetzt inne, ſo mußte 
es ihm ganz ſelbſtverſtändlich fein, daß er eben im Schlafen 
oder Döſen allmählich von ihr abgeglitten war. Nun erhob 
ich mich, wie ſchon manchmal, und ſagte dem Hüter, 
der ſich matt nach mir umdrehte, daß ich auf 
einige Minuten an Deck gehen müſſe. Knurrend 
gab er ſeine Erlaubnis. Ich ſtolperte im ganz un⸗ 
ſicheren Dreivierteldunkel über die dicht beieinander in 
allen Graden des grauen Elends kreuz und quer liegenden 
Menſchen; wer von ihnen noch konnte, ſchimpfte und 
fluchte über den Störenfried. Ich aber erreichte mit 
meiner Beute auf dem Bauch die Treppe und kletterte an 
Deck. Dort kannte und erkannte mich kaum jemand; jeden⸗ 
falls kümmerte ſich niemand um mich. Ich zog meine Pa⸗ 
piere hervor und durchblätterte ſie haſtig. Die Finger⸗ 
ſpitzen zitterten mir. Da waren die protokollierten Aus⸗ 
ſagen der Angeber. Da waren meine deutſchen Ent— 
laſſungspapiere, auf denen Dummheit oder Niedertracht 
mich als Deſerteur der Fremdenlegion für die Franzoſen 
gebrandmarkt hatte. Mehr aus Inſtinkt als aus Überlegung 
riß ich dieſe Blätter ſo raſch und ſorgfältig als möglich aus 
dem Aktenbündel heraus, zerknüllte ſie und ließ ſie im 
Sturm wie fahle Nachtfalter über Bord ſtieben. Da war 
auch mein franzöſiſcher Aufenthaltsſchein für Konſtan⸗ 
tinopel und hier mein — leider nicht viſierter — Paß. Ich 
wußte, was ſolche Papierchen einem wert ſein konnten, 
und nahm beide an mich; für alle Fälle. Den Paß ver⸗ 
ſteckte ich im Futter meines Mantels, den Aufenthaltsſchein 
rollte ich klein zuſammen und ſtopfte ihn in eine leere, durch 
Gendarmenhände ſeiner Goldfeder beraubte Füllfeder⸗ 
halterhülſe hinein. Ging ich des einen wieder verluſtig, 
rettete ich vielleicht das andere Papier. Ich rettete beide 
durch alle Fährniſſe und ſollte endlich nach Monaten noch 
entſcheidenden Nutzen von ihnen haben. 

All dies in fiebriger Eile. Ich rollte das „gereinigte“ 
Aktenbündel wieder zuſammen, verſteckte es wie vorher und 
kletterte vom Deck in den dicken, trüben Dunſt und Mißge⸗ 
ruch des Schlafraumes zurück, legte mich zwiſchen meine 
beiden Wächter, lauerte, bis ich annehmen konnte, daß beide 
wieder ſchliefen oder doch ganz in Mattigkeit und Döſen 
verſunken ſeien, ſtahl die Taſche zum zweiten Male, öffnete 
ſie, ſchob die Papiere hinein und praktizierte ſie abermals 
ihrem Eigentümer zurück. Das Ganze hatte mich zwei oder 
drei Stunden ungeheurer ſtummer Aufregung gekoſtet. 
Jetzt ſtreckte ich mich im Gefühl wichtigen Gelingens zwi⸗ 
ſchen meinen beiden Gendarmen lang aus und ſchlief den 
Schlaf des Gerechten. 

Das Wetter und der Zuſtand der Seekranken beſſerten 
ſich. Als ich eines Vormittags an Deck kam, ſah ich links 
voraus in den klaren Himmel einen einſamen Berg ſtehen, 
der ſcheinbar unmittelbar und mitten aus dem Meer ſich 
als ein flacher Kegel erhob: blaß und klar in der blaſſen, 
klaren Winterluft; er hatte etwas geiſterhaft Durchſichtiges. 
Ich dachte zuerſt an eine Luftſpiegelung. Aber die Er⸗ 
ſcheinung wuchs, wie wir uns näherten, aus dem Waſſer, 
und endlich zeigte ſich auch links und rechts, wie ein feiner 
gläſerner Streifen, ragende Küſte. Ich begriff: Das war 
über dem Streifen ſiziliſcher Küſte der Ätna. 

Wir näherten uns der Meerenge von Meſſina. Eine 
fühlbare Unruhe bemächtigte ſich der Menſchenmaſſe an 
Bord. Ein nachträglicher U-Bootfchreden ging wie eine 
ſchwere Wolke über das Schiff. Alles wurde an Deck be⸗ 
fohlen. Die Schwimmgürtel wurden angelegt, und eben 
hier ergab ſich, daß ſie höchſtens für zwei Drittel der Fahr⸗ 
gäſte ausreichten. Das Gebiet hier war noch von der 
Zeit des U⸗Bootkrieges her durch Minen verſeucht. Ein 
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fuhr, der hier torpediert wurde. Stundenlang war er im 
Waſſer getrieben worden, ehe er, ein Glücklicher unter vie: 
len Unglücklichen, aufgefiſcht worden war. 

Aber wir paſſierten die Meerenge ohne Zwiſchenfall. 
Wir mieden Scylla und Charybdis. Man ſah überdies fo 


viele Schifferboote und Fährdampfer friedlich ihrem Ge 


ſchäft nachfahren, daß es ſchwer war, hier an Gefahr zu 
glauben. 

Es war Mittag, als wir die Meerenge paſſiert hatten. 
Das Wetter war klar; es ging ein kalter Wind, als wir 
weiter an der italieniſchen Küſte entlang fuhren. Meer⸗ 
wärts, fern am Horizont ſtand trotz des klaren Wetters 
eine große, dunkle Wolkenwand, deren Ränder wie 
Kupfer leuchteten. Je mehr der Tag ſich neigte, der Him⸗ 
mel fahler und dem Abend zu dunkel und dunkler wurde, 
deſto ſtärker wurde das feurige Leuchten an den Rändern 
und in den Schründen jener Wolkenwand, die trotz des 
Nordwindes ſich unverrückt an ihrer Stelle behauptete. Es 
war der Rauchhut des feuerſpeienden Stromboli, der kurz 
zuvor ſich in einem wütenden Ausbruch entladen hatte, 
und um den noch dräuendes Rauchgewölk und feuriger 
Schein ſtanden. Wir bekamen ſelbſt noch einen Aſchen⸗ 
regen über Deck, während wir — ich wenigſtens — ganz 
benommen von dem fernen gewaltigen Schauſpiel ſtanden 
und zuſahen, wie die glühende Rauchwolke als ein dunkler, 
feuerverzierter Hut um das Haupt des Berges ſtand, lang⸗ 
ſam wohl ihre Geſtalt ändernd, aber doch immer wieder 
der Form zuneigend, die die Franzoſen Napoleonshut 
nennen. 

Endlich ſahen wir, die Meerenge von Bonifacio hinter 
uns, gegen Abend die Inſeln auftauchen, die dem Hafen 
von Marſeille vorgelagert ſind. Wir mußten aber die 
Nacht durch noch vor dem Hafen bleiben. Erſt am nächſten 
Morgen kam der Lotſe an Bord und brachte das Schiff 
ein. Es war am 3. März 1919. 

Von meinen beiden Gendarmen blieb nur der eine bei 
mir. Ich hatte mich während der letzten Tage recht gut 
mit ihm vertragen. Aber bei aller Freundſchaft traute er 
mir doch recht buchſtäblich nicht über den Weg. Sobald 
ich hinter ihm das Fallreep heruntergeklettert war, zog er 
feine Handfeſſeln hervor, feſſelte mich am rechten Hand- 
gelenk und kettete ſich ſelbſt mit der linken Hand an mich. 
„Sehen Sie,“ ſagte er, „ich halte Sie meinetwegen für 
einen Ehrenmann — meinetwegen; aber je mehr Sie ein 
Ehrenmann ſind, deſto mehr Luſt müſſen Sie haben, mir 
durchzubrennen. Ich kann Ihnen das gar nicht verdenken, 
aber ſehen Sie, ich bin Familienvater; ich will mir keine 
Unannehmlichkeiten machen laffen. Sie kennen Marſeille“ 
— ich war ſo töricht geweſen, ihm das im Geſpräch zu er⸗ 
zählen —; „Sie können hier Bekannte haben, Helfer finden. 
Gut, ich gönne Ihnen das alles, aber nicht, ſolange ich für 
Sie verantwortlich bin. Sie verſtehen das? Sie ſind ein 
gebildeter Menſch, Sie ſehen das ein. Alſo nichts für un⸗ 
gut. Sie ſehen, ich ſchone mich ſelber nicht. Ich bin Ihr 
Gefangener ſo gut wie Sie der meine. Und damit niemand 
etwas merkt, lege ich Ihren Mantel zwiſchen uns beide 
über die Kette; ſo, ſehen Sie, ſo ſpazieren wir wie gute 
Freunde zuſammen.“ 

Heimlich aneinandergefeſſelt zogen wir von da an 
ſtundenlang kreuz und quer durch das wimmelnde Mar⸗ 
ſeille. Wie recht hatte der Mann: Er mein Gefangener 
fo febr, wie ich der feine. Oder mehr noch. Denn keine 
Minute lang durfte er außer Sorge um mich ſein, während 
ich mir keinerlei Kopfzerbrechen über ihn zu machen 
brauchte. Ein Lehrbeiſpiel für alle, die ſich Gewalt an⸗ 
maßen, die ſich über andere zu Herren aufwerfen, die ihre 
Freiheit in anderer Unfreiheit ſuchen, ihr Anſehen in frem⸗ 
der Unterdrückung. Der Sklavenhalter iſt ſelbſt doch der 
Sklave ſeiner Sklaven, der Tyrann der Sklave ſeiner 
Machtbegierde, der Verdiener der Sklave ſeiner eigenen 
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Pläne und Anſchläge; ja ſelbſt im beiten Fall doch noch der 
Kaufherr der Knecht ſeines Unternehmens und der Macht⸗ 
haber der Diener ſeiner Macht. 

Zunächſt zogen wir ſelbander zum Fort St. Nicolas. 
Es liegt an der Südſeite der Einfahrt zum alten Hafen ge” 
rade gegenüber dem Fort St. Jean, dicht bei der hoch über 
die Hafeneinfahrt hin geſchlagenen eiſernen Brücke, an der 
die Schwebefähre von Kai zu Kai übers Waſſer gleitet. 
Weit hinaus aufs Meer iſt dieſes hochſchwebende eiſerne 
Gerüſt ſichtbar, wie ein feines Kinderſpielzeug; dem Schiffer 
ein Merkmal des Hafens von Marſeille nicht minder als 
von alters her der im Hintergrunde ſich erhebende Hügel 
von Notre Dame de la Garde mit ſeiner Kirche und dem 
hoch ſie überragenden goldenen Bild der heiligen Jungfrau, 
der „bonne mere“ der franzöſiſchen Schiffer. 

Unter den übelberüchtigten Gefängniſſen Frankreichs iſt 
das Fort St. Nicolas eins der berüchtigſten. Auch mir 
war dieſer üble Ruf ſchon damals bekannt und ich daher 
keineswegs erbaut von der Ausſicht, gerade hier die Got, 
freundſchaft Frankreichs genießen zu ſollen. Fürs erſte 
ſollte dieſer Kelch an mir vorübergehen; vielmehr ich an 
dem Kelch. Im Vorhof ſah ich Gefangene bei der Arbeit. 
Heruntergekommene Leute, Jammergeſtalten. Die Aus- 
ſicht, bald einer der ihren zu ſein, machte mich gruſeln. Aber 
der dienſthabende Sergeant verweigerte meine Aufnahme 
in St. Nicolas, weil der Gendarm keinen ſchriftlichen Haft— 
befehl gegen mich vorzeigen konnte. Heiliger Bureaufra- 
tius! Der Mann hegte offenbar den Verdacht, ich wolle 
mich aus ſchierer Genußſucht in die Geſellſchaft ſeiner 
Typhusverdächtigen, Schwindſüchtigen eindrängeln. Für 
meinen Gendarmen war die Sache einigermaßen zum Heu— 
len. Er war nun wirklich der unfreiwillige Gefangene ſeines 
Gefangenen; an mich geſchmiedet wie Prometheus an den 
Felſen, bis ihn jemand von mir befreite. Mir ſelbſt war 
es ganz recht, daß man mich hier nicht haben wollte. 
Schlechter, ſo ſchien mir, konnte ich's anderswo auch nicht 
treffen. 

Wir zogen alſo wieder ab, wieder Seite an Seite, Hand— 
gelenk an Handgelenk, den Mantel über unſere und der 
Welt Scham und Schande gebreitet. Aber mein Gendarm, 
der gehofft hatte, mich hier los und ſelbſt ein freier Mann 
zu werden, wurde nun fühlbar unwirſch und ungeduldig. 
Wir zogen ins Stadtinnere zur Kaſerne Audeoult, die als 
Gefängnis diente. Auch hier graue, ſchmutzige Trübſelig— 
keiten; Menſchen, die jeder für fi) ihre Einſamkeiten und 
Verlaſſenheiten trugen wie Feſſeln. An einigen Fenſtern 
des erſten Stockwerks ſah ich deutſche Kriegsgefangene. Sie 
ſahen elend und mitleiderregend aus. Sie erkannten auch 
mich als Deutſchen und winkten mir zu. Ich hob meinen 
Mantel in die Höhe und zeigte ihnen meine Kette. Arme 
Teufel ſie wie ich; wir hatten einander nichts zu geben, 
keine Hilfe, keinen Troſt füreinander. Und doch, es war 
eine Sekunde der Teilnahme und des raſchen Einverſtänd⸗ 
niſſes; ſelbſt nur unſer Elend von fern einander zu zeigen, 
tat wohl. 

Auch hier ſcheiterte meine Aufnahme an dem Formfehler 
von Saloniki. Der dienſttuende Adjutant erklärte auch hier: 
Ohne Haftbefehl keine Haft. 
Vruder Luſtig im Märchen, den ſelbſt die Teufel in der 
Hölle nicht einlaſſen wollen. 

Immerhin: für mich war's einigermaßen gleichgültig, 
ob ich noch ein paar Stunden länger auf der Suche nach 
einem Gefängnis zubrachte. Aber meinen unglücklichen Ge— 
fangenen, den Gendarmen, drängte es zu Frau und Kind 
und Mittageſſen. Er hatte, wie ich, den ganzen Tag noch 
nichts gegeſſen. Hunger zerſtört die Faſſung eines Philo⸗ 
ſophen, geſchweige die eines franzöſiſchen Gendarmen. Der 
Mann wurde nervös an meiner Seite und ſah mich nicht 
mit liebevollen Blicken an ſich hangen, etwa wie einen 
Krebs, der ſich ihm an den Finger feſtgebiſſen hatte. 


Ich kam mir vor wie Der 
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Wir wurden zur Kommandantur verwieſen. Von dem 
ergebnisloſen Umherirren müde, ſtiegen wir, immer wie 
unzertrennliche ſiameſiſche Zwillinge, auf die vordere 
Plattform einer Elektriſchen. Auch hier hatte der Krieg 
die Frau an den Platz des Mannes geſtellt. Statt Fahrer 
und Schaffner Fahrerin und Schaffnerin. Als die Schaff⸗ 
nerin herankam und mir freundlich auf die Schulter tippte: 
„Bitte zahlen!“ hob ich wortlos meine gefeſſelte Hand mit 
der des Gendarmen hoch, ſo daß die Ketten der Feſſel 
plötzlich vor ihrem Geſicht blinkten und klirrten. Ach Gott, 
wie erſchrak das gute Weiblein, und die Fahrgäſte, die 
mit uns auf dem ſtarkgefüllten Wagentritt ſtanden, er: 
ſchraken mit ihr. Bis dahin war lebhaftes Geſpräch hin 
und her geſchwirrt. Nun plötzlich verſtummte alles. Es 
war ein ganz ſonniger Vorfrühlingstag, ein Sonntag im 
Karneval, die Leutchen im Sonntagsputz und in guter 
Laune. Und auf einmal ging's wie ein Kälteſchauer und 
Schatten über fie. Scheu und Scham vor dem Unglück. 
Faſt taten fie mir alle leid, fie mir, weil ich ihnen fo 
über ihren hellen Sonntag gefahren war, wie trüber 
Hauch über blinkenden Spiegel. 

Auf der Kommandantur ſonntägliche Stille und Ver⸗ 
ſchlafenheit. Ein döſender Schreiber wachte bei unſerem 
Eintritt auf, reckte und dehnte ſich, ſperrte gewaltſam die 
Augen auf und riß das Maul gähnend bis hinter die Ohren 
auf. Dann hieß er uns warten, bis der dienſthabende 
Offizier käme. Mein Gendarm, mein ſiameſiſcher Zwilling, 
mein Gefangener, mein Prometheus verging faſt vor ſtiller 
Wut. Aber es half ihm nichts. Wir ſetzten uns zuſammen 
auf eine Bank auf einem Treppenabſatz der Kommandan⸗ 
tur, traulich aneinandergeſchmiegt wie Brüder. Der ge- 
feſſelte Gendarm war todmüde. Er ſchlief im Sitzen an 
meiner Seite ein. Eine kleine, feine Feile! Ein König⸗ 
reich für eine kleine, feine Feile! Nichts hinderte mich 
an der Freiheit als die dünne Stahlkette, womit ich an 
die ſchlafende Hilfloſigkeit mir zur Seite gebunden war. 
Hätte ich ein Glied von ihr zerſchneiden können, hätte nichts 
mich gehindert, zu gehen, wohin ich wollte. An ſo dünnen 
Banden hängen Menſchen und Leben, mit ſo feinen Ketten 
hängt ſich Schickſal unlöslich an Schickſal und wirkt ſo 
taufend:, millionenfältig fein Gewebe von Urſache und Wir- 
kung durch die Zeit. 

Neben mir ſchnarchte der Gendarm. Vor mir auf den 
Dielen des Treppenabſatzes ſpielten Sonnenkringel. In 
den langen, leeren Gängen des Gebäudes ſchwang Schwei⸗ 
gen ſeine Kreiſe. Meine Gedanken ſchwangen mit ihnen, 
in ihnen. Welche rätſelhafte, unheimliche Gewalt war es, 
die den gutmütigen Dummrian an meiner Seite zwang. 
mich wie ein Kalb am Strick dem Schlächter zuzuführen? 
Ich hatte ihm nichts getan, er wollte mir nichts tun. Und 
tat mir doch noch im Schlafen und Schnarchen das Bö- 
ſeſte, was Menſch dem Menſchen tun kann. Und ich feante 
ihm dafür fo wenig böſe fein wie der Fliege, die mich an 
der Naſe kitzelte. 

Es war drei Uhr vorbei, als die brennend roten Holen 
des dienſthabenden Offiziers die Treppe heraufleuchteten. 
Ein Kriegskrüppel: ein lahmer Arm, ein künſtliches Bein 
und das Geſicht von vernarbten Wunden zerriſſen. Ich 
weckte meinen Wächter, und wir folgten dem Offizier nach 
ſeinem Geſchäftszimmer. Dort war der döſende Schreiber 
inzwiſchen munter geworden, denn er hatte Geſellſchaft be⸗ 
kommen: ein geſchminktes Frauenzimmer mit greller 
Stimme, grelle: Lache, greller Lippenröte und grellen 
Augen. Sie verzog ſich in ein Nebenzimmer, und unfer 
Geſchäft wurde erledigt. 

Ich hatte Angſt, daß man das Fehlen der wichtigen 
Papiere bemerken würde, die ich dem Gendarm an Bord 
wegſtibißt hatte. Aber der Offizier und der Schreiber 
ſahen ſich die Papiere des Gendarmen nur obenhin an. 
Dann wurde uns ein Ausweis und Befehl für die Kaſerne 
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Beauvent ausgeftellt, wo ich endlich eine Stätte finden 
ſollte. Wir wanderten aufs neue, wie Galeerenſträflinge 
aneinandergefeſſelt, mitten durch das volkreiche Marſeille; es 
war Sonntagnachmittag und Sonnenſchein, die Bevölkerung 
alſo in Maſſen unterwegs, dem Frühling entgegen. 
Ja, es war überdies Karneval, und es begann um dieſe 
Stunde das Treiben der Masken auf den Straßen. Unſer 
Weg führte uns durch die verkehrsreichen Boulevards. In 
der Rue de Rome, wo die müßige Neugier in dichtem Ge⸗ 
dränge lüſtern aneinander vorbeiſchob, bemerkten trotz mei- 
nes Mantels einige halbwüchſige Jungen das ſonderbare 
ſiameſiſche Zwillingsverhältnis zwiſchen mir und dem Gen: 
darmen. Im Nu bildete ſich ein johlender, lärmender 
Haufe, folgte uns und umkreiſte uns die Straße entlang, 
wie die Planeten ihre Sonne, und wuchs im Weiterrollen 
wie eine Lawine. Es gibt nicht wohl etwas Grauſameres 
als die Gedankenloſigkeit des Pöbels. Mir war dieſes Be⸗ 
tragen zum Ekel: wäre mir einer der Schreier und Poſſen⸗ 


macher handgerecht in meinen Bereich gekommen, ich hätte 


etwas Törichtes getan und ihm meine Ketten ins Geſicht 
geſchlagen. Mein Gendarm, müde, hungrig, durſtig, (Ge: 
fangener ſeines Gefangenen, kreuz und quer durch die 
Stadt gehetzt, ſtatt, wie er gehofft hatte, nach langer Tren⸗ 
nung einen Sonntag des Wiederſehens mit ſeiner Familie 
feiernd, war bis zum Rand mit Wut und Ungeduld ge: 
laden. Er riß förmlich an unſerer Kette; dachte mich zu 
zerren und zerrte ſich. Endlich entdeckte er einen Straßen⸗ 
bahnwagen, der uns zu unſerem Ziel bringen konnte. Er 
ſtieß quer durch die blöd johlende Menge darauf zu, zog 


gens, der uns zu unſer beider Erleichterung aus dieſer pein⸗ 
lichen Umgebung entführte. 

In der Kaſerne Beauvent endlich wurde ich von meinem 
Gendarmen, mein Gendarm von mir befreit. Sonderbar, 
wie jede neue Gefangenſchaft, jede neue Abhängigkeit 
zunächſt als eine Befreiung erſcheint und empfunden wird; 
ſogar dann, wenn der neue Zuſtand in Wahrheit ſchlimmer 
iſt als der alte. | 

So fühlte auch ich mich zunächſt „befreit“, als die 
Wache und ein Schließer mit einer Laſt von großen und 
ſchweren Schlüſſeln mich endlich in mein lange geſuchtes 
Gefängnis brachten. Es war eine Einzelzelle; ein feucht⸗ 
kaltes Loch, etwa 1½ Meter breit und fünf Meter lang; 
alſo ein etwa ſargförmiger Raum. Ein peinlicher Ver⸗ 
gleich. Erleuchtet war der Raum durch ein viertelkreis⸗ 
förmiges Fenfter. das ſeitlich an der Wand ſaß. Es wurde 
von dieſer ſo abgeſchnitten, daß man leicht erriet, es ſei 
ehemals halbkreisförmig geweſen und habe einen größeren 
Raum erleuchtet. Offenbar war dieſer größere Raum durch 
die Mauer, ebenſo wie das Fenſter, halbiert worden. 

Die Wärter waren hier nicht Gendarmen, ſondern Sol» 
daten. Ein großer Vorzug. Denn die Soldaten find duͤrch⸗ 
ſchnittlich gutmütiger als die durch ihr Handwerk vers 
härteten Gendarmen. Sie behandeln Gefangene als ihres: 
gleichen; ſie mögen unwillkürlich denken: Heute dir, morgen 
mir. Ich bat um etwas zu eſſen und zu trinken, denn ich 
war ſchier verhungert. Auch wagte ich nach einer Wafd: 
ſchüſſel zu fragen und gar nach einer Raſiergelegenheit; 
denn mir war mittlerweile ein wilder Bart gewachſen. 


mich neben ſich her und auf die Vorderplattform des Wa⸗ Wenigſtens der Wunſch nach Eſſen wurde mir auch erfüllt. 


Vonder -⸗Heydi⸗ Brücke in Berlin. 


Gemälde von Otto Antoine. 
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Ich unterſuchte mein Gefängnis. Der einzige Zeitver⸗ 
treib, den fo ein Sarg bietet. Die Wände voller Infchrif- 
ten. Profa und Reim. Spott- und Haßgedichte auf Clemen- 
ceau die beliebteſte Gattung dieſer Lyrik. Wenn der Herr 
Frankreichs die franzöſiſchen Kerkerwände nach derlei für 
ſich abſammeln ließe, bekäme er ein Stammbuch zuſammen 
wie ſicher kein zweites auf Erden. Zwiſchen den fran⸗ 
zöſiſchen viele engliſche Texte. Sie zeugten durchſchnitt⸗ 
lich von beſſerem Humor als die franzöſiſchen, die ganz 
Gift und Galle waren. Belebt war dieſe lapidare Ge⸗ 
fängnis⸗Chronik durch allerhand Zeichnungen; u. a. immer 
wieder ein Männchen am Galgen. Ich tue wohl Herrn 
Clemenceau nicht unrecht, wenn ich annehme, daß auch alle 
dieſe Zeichner bei ihrer Arbeit ſeiner gedacht hatten, ſelbſt 
wenn ſie's nicht ausdrücklich vermerkten. 

Während ich in dieſes Studium verſenkt war, hörte 
ich von jenſeit der Wand Klopfzeichen. Ich horchte auf. 
Die Klopftöne leiteten mich in die Ecke nach dem Fenſter 
und zu dieſem hinauf. Aus Pritſchenbrettern ſtellte ich mir 
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einen Tritt her, auf den ich ſteigen konnte, um das Fenſter 


zu erreichen. Es war, wie der Augenſchein ſchon vermuten 


ließ, nur die Hälfte eines durch die Längswand des Rau⸗ 


mes in zwei Teile geſchnittenen, ehemals halbkreisförmigen 


Fenſters. Vor der Scheibe zwei wagerechte Eiſenſtangen; 
vor dieſen ein zerriſſenes Drahtgitter; vor dieſem endlich 
eine den Ausblick verſtellende, nur ein Stückchen Himmel 
freilaſſende, ſchräg aufwärtsgerichtete Holzverſchalung. 
Dieſe Verſchalung war meiner Fenſterhälfte mit derjenigen 
der Nachbarzelle gemeinſam. Wenn man das Geſicht gegen 
die Eiſenſtangen legte, konnte man ſich hinter der Holzver⸗ 
ſchalung, die den Klang von drüben auffing und zurückwarf, 
mit dem Zellennachbar in gedämpftem Tone unterhalten. 
Das machte mir dieſer raſch klar, und von da ab ſtand ich 
unentwegt auf meinem Brettertritt und unterhielt mich 
mit meinem Nachbar. Sehen konnten wir einander nicht. 
Wohl aber uns draußen zwiſchen den Eiſenſtäben und dem 
zerriſſenen Drahtgitter um die Ecke herum die Hand 
reichen. 

Das war denn eine äußerſt willkommene Entdeckung 
in meiner Einſamkeit; denn meine neue „Freiheit“ drückte 
ſchon wieder ſchwer auf mich. Mein Nachbar war ein 
junger Soldat, hatte fünf Monate lang als Deſerteur ſich 
in Marſeille herumgetrieben, als Straßenhändler bald 
Obſt verkauft, bald Muſcheln, nach denen, namentlich in 
der Hafengegend, oft die ganzen Straßen riechen und die die 
Leute auf der Stelle von der Schale wegſchlürfen. Durch 
den Verrat einer eiferſüchtigen Frauensperſon war mein 
Mann dann erwiſcht worden und in die bedrängten Um- 
ſtände gekommen, in denen ich ihn kennenlernte. Es war 
ihm ein Bedürfnis, ſeiner Wut auf das eiferſüchtige und 
verräteriſche Liebchen Luft zu machen, das ihn hierherge— 
bracht hatte. Er raſte mit ſehr gedämpfter Stimme hinter 
unſerem Holzverſchlag wie ein gequetſchter Othello: „Ah, ich 
werde ſie umbringen, wo ich ſie wiederfinde! Ich will ihr das 
Meſſer dreimal im Gekröſe umdrehen. Ich will ſie an ihren 
eigenen Därmen aufhängen. Infame kleine Teufelin! Ein 
rothaariges kleines Teufelchen, und ſolche Augen, ſolche — 
ah, Sie können es nicht ſehen. Ich ſehe ſie durch die Bret⸗ 
ter brennen. Solch ein Teufel iſt das. Eine herrliche Hexe. 
Aber ich werde ſie erwürgen.“ 

Frühere Inſaſſen der Zelle hatten in der Holzver: 
ſchalung vor dem Fenſter an einer Stelle den Spalt zwi⸗ 
ſchen zwei Brettern ein wenig erweitert und ſo ein kleines 
Guckloch hergeſtellt. Man konnte durch dieſes Loch das 
Tor der Kaſerne und durch dieſes auf die Straße ſehen. 
Das Karnevalstreiben mußte inzwiſchen zugenommen ha: 
ben. Schreien und Jauchzen drangen zu uns herein. Wir 
ſahen am Tor die wachthabenden Huſaren ſtehen und ſahen, 


tauchten, fih ſekundenlang aufhielten und wieder oer, 
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ſchwanden. Wie Schemen, wie leichte Fieberphantaſien. 
wie Geſichter zwiſchen Schlafen und Wachen. 

Das Stückchen Himmel jenfeit des Randes der Bretter- 
verſchalung ward glanzlos, fahl, dämmerig, dunkel. Und 
ſchwarze Dunkelheit kroch aus allen Winkeln meines großen 
Sarges. Ich ſchlug mein Brettergerüſt ab, ſtellte meine 
Pritſche zum Schlafen her, wickelte mich in meine Decke 
und nahm mein Bündel unter den Kopf. Einſam war ich 
nicht alleine. Es war kribbelndes Leben um mich. Der 
Teufel ſchickte mir die Kleinen von den Seinen. Ich er⸗ 
kannte ſie im Dunkeln. Flöhe und Wanzen. 

Die Stimmen der Nacht: ein knarrendes Brett, ein 
fallendes Bröckchen Mauerbewurf, eine nagende Maus. 
Von draußen herein Rollen eines Fuhrwerkes, Schreien des 
Karnevals, ein Lachen, ein Fetzen Lied, Schritt und Tritt 
des Rundgangs der Wache. Dann wachſende Stille, als 
ob die Nacht ſelber müde würde; Schlaf, Traum und end⸗ 
lich durch Schlaf, Traum und Dunkel das Weckſignal der 
Kaſerne. | 

Am nächſten Vormittag wurde ich auf den Gang ge: 
rufen, wo ein Huſar mit Raſierzeug und Schere ſich meiner 
übermäßig annahm. Er ſchor mir den Schädel ratzekahl. 
Ich fror danach ordentlich an den Ohren. 

Zwei Tage lang hielt ich gute Freundſchaft mit meinem 
Nachbarn. Dann mit einmal war er weg; verſchwunden, 
verklungen. Er hatte mir hinter unſerer Bretterverſcha— 
lung ſein ganzes Herz ausgeſchüttet, ſeinen Zorn, ſeine 
Hoffnung, ſeine Eiferſucht, ſeine Pläne, ſeinen Haß und 


ſeine Liebe. Wie viele Menſchen habe ich ein Jahrzehnt 


lang von Angeſicht zu Angeſicht gekannt, ohne ſie ſo zu 
erkennen wie dieſen, den ich nie geſehen. Ich trauerte ihm 
ordentlich nach. Ich mochte zuerſt gar nicht mehr am Gud: 
loch ſtehen, vor dem ich mit meinem ungeſehenen Nachbarn 
Geſpräche gehalten hatte über die Welt, wie ſie durch den 
Spalt eines Gefängniſſes ſich anſieht. 

Ich fab nur drei Tage in meiner Einſamkeit; da öffnete 
ſich in der Frühe die Türe; eine Reihe Gendarmen ſtand auf 
dem Gang und etwa ein Dutzend Gefangene. Ich mußte 
ſchleunigſt meine Sachen nehmen und mich zu ihnen ge: 
ſellen. Jeder Gendarm bekam zwei Gefangene, die er zu: 
ſammenfeſſelte. Ich dachte, jetzt würde ich nach Lyon 
weitergeſchafft, wo das Depot des erſten Fremdenregiments 
war. Mir war's recht. In Lyon war ich meinem Ziel 
näher als in Marfeille; freilich auch dem Sandhaufen, für 
den ich beſtimmt war. 

Ein großer Zellenwagen kam und nahm uns auf, der 
„Salatkorb“, wie er bei den Franzoſen von jeher hieß, oder 
der „Wagen Clemenceaus“, wie er neuerdings hieß, nach 
dem Muſter der „Armbänder Clemenceaus“. Ich war ganz 
guter Laune; einfach, weil es wieder eine Veränderung 
gab. Aber enttäuſcht war ich, als der Gendarm im Ge⸗ 
ſpräch ſagte: „Wir wollen einen kleinen Ausflug zum 
Chateau d'If machen.“ 

Die Fahrt ging hafenwärts zu einem kleinen Fähr⸗ 
dampfer „Le bois sacré” („Der heilige Hain“), der außer 
dem unſern noch eine Reihe anderer Gefangenentransporte 
aufnahm. Wir fuhren in etwa zweiſtündiger Fahrt am 
Kap Pharo vorbei und an einer Gruppe von Kalkfelsinſeln 
hin; auf einer dieſer Inſeln ſteht das berühmte Schloß, das 
Chateau d' If, mit gewaltigen Türmen und Mauern. Wer 
je den „Grafen von Monte Chriſto“ geleſen hat, dem wird 
der Name romontiſche Schauer erwecken. Die Schauer 
find berechtigt. Die Romantik nicht. Wir wurden Hiler 
ausgeſchifft und durch dunkle Türme und dicke Mauern in 
das Schloß gebracht, das heute nichts ift als ein berüchtigte; 
Militärgefängnis. | 

Auf einem Hof mußten wir uns alle, trotz des beißenden 


Nordwindes, ſplitternackt ausziehen. Wir wurden unter- 
wie vorübertollende Masken fie hänſelten, wie fie auf: ` 


ſelbſt einſt als 


ſucht und dann eingeſperrt. Mit heißem Kopf hatte ich 
halbwüchſiger Burſche meinen Alexonder 


— 


Dumas geleſen und im Geiſte hier mit ſeinen Helden ge: 
lebt und gelitten. Nun konnte ich Phantaſie und Wirk⸗ 
lichkeit gründlich vergleichen. Ich wurde in eine Kaſematte 
geſperrt unweit der, in welcher Dumas ſeinen Edmond 
Dantes ſechzehn Jahre lang eingeſperrt ſein läßt; gegen⸗ 
über die andere Zelle, in welcher angeblich der Abbé Ferry 
eingekerkert war und bis zu welcher der Graf von Monte 
Chriſto in ſechzehn Jahren einen unterirdiſchen Gang 
durch den Kalkfelſen gebohrt haben ſoll. 

Ich brauchte keine ſechzehn Jahre. hier zuzubringen. 
Auch dies war noch nicht das Gefängnis, das mir in Frank⸗ 
reich wirklich zugedacht war. Ein ſteiniges, feuchtes, kaltes 
Loch. Schon am nächſten Tage wurde ich wieder heraus⸗ 
geholt und abermals mit Dutzenden von anderen Gefan⸗ 
genen zu Schiff gebracht; wieder auf den „Heiligen Hain“. 

Durch eine Meerenge von wenigen hundert Metern 
Breite von ihm getrennt, liegt dem Chateau d' If die In⸗ 
ſel Frioul gegenüber, ein zerriſſenes, von Kalkfelſen ge⸗ 
tragenes und überhöhtes Eiland, eigentlich beſtehend aus 
zwei Inſeln, die nur durch eine natürliche, künſtlich aus⸗ 
gebaute Mole miteinander verbunden ſind. Inſeln und 
Mole bilden miteinander einen geſchützten Hafen. Hier 
legten wir on. ' | 


Die Inſel Frioul dient als Lotſen⸗ und Quarantäne⸗ 
ſtation für Marſeille. Auf und in die Kalkfelſen eingebaut 
Das gibt der Inſel ihren Charakter. 


zwei moderne Forts. 
Eine Menge von 
Staatsbaracken, 
Quarantäneſchup⸗ 
pen, Amtsbuden. 
Auf den Kaimau⸗ 
ern Berge von Ar⸗ 
tilleriegeſchoſſen, 
Marinegeſchütze, 
Torpedos, U-Boot 
fangnetze. Ein 
franzöſiſches Hel- 
goland: Luftſchiff⸗ 
halle, Wohnhäu⸗ 
ſer für Offiziere 
und Unteroffiziere; 
faſt nur Solda⸗ 
ten; die paar Zi⸗ 
viliſten Beam⸗ 
ten⸗ und Lotſen⸗ 
familien. | 
Auf vielfach ge⸗ 
wundenem Weg 
ging unſer Marſch 
ins Innere der 
Inſel. Ein paar 
Frauen, ein paar 
ſpielende Kinder 
betrachteten neu⸗ 
gierig, mitleidig 
vielleicht, den trüb- 
ſeligen Zug. Nach 
drei Viertelſtun⸗ 
den hatten wir die 
Höhe der Kalk⸗ 
felſen erreicht und 
gingen oft hart 
an der Steilkante 
hin, von der ſie 
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flutendes Licht. Märchenküſte, Märchenwelt. Es war 
wie Hohn für uns. Als ob man uns noch einmal 
die Schönheit dieſer Welt zeigen wollte, ehe man ſie 
uns nahm. Denn mitten aus dem flutenden Sonnengold, 
mitten aus der hellen, märchenſchönen Welt ging's nun 
durch ſchwere Gitter, durch verſchlingende Tore, über eng⸗ 
umſchränkte Höfe und wieder durch Gitter, Tore und Höfe. 
Im vierten dieſer Höfe wurden wir in Empfang genommen 
von einer Anzahl Gefängnisſergeanten. Unangenehme, 
rohe Geſichter; ungeſchlachte Geſtalten. Jeder trug einen 
anderthalb Meter langen Knüppel oder eine Ochſenpeitſche 
in der Hand. Sie begrüßten uns, wie etwa Schlächter 
geſellen im Schlachtviehhof einen Schub Kälber begrüßen 
mögen. Es war, als ob uns unſer Menſchtum abgeſtreift 
würde wie ein altes Hemd. 

„Fix, fix! Marſch, marſch! Aufgepaßt! Hier wird nicht 
geſpaßt!“ Und dabei gingen die Knüppel ſinnlos, wahllos, 
grundlos, gewohnheitsmäßig dieſem und jenem über Kopf 
und Rücken. „Richt't euch!“ Wir parierten wie dreſſierte 
Hunde. Einer von den Kerlen ſtrich unſere Front, Fup- 
ſpitzen, Bäuche, Naſen, mit dem Knüppel zurecht. Ein an⸗ 
derer ging die Reihe hinterwärts ab und richtete fie mit 
Fußtritten von rückwärts aus. Senegaleſen hielten an den 
Hofausgängen Wache und grinſten zu den Mißhandlungen. 
Es war in der erſten Minute ſichtbar und fühlbar: In die⸗ 
ſen Häuſern, Höfen, Hirnen und Herzen wohnte die Wol⸗ 

| luft der Grauſam⸗ 
teit. Bisher hatte 
ich jede Verände⸗ 
rung als eine 
Möglichkeit der 
Verbeſſerung be⸗ 
grüßt. Jetzt mit 
einmal wäre ich 
lieber an jedem 
anderen unange⸗ 
nehmen Ort ge⸗ 
weſen als gerade 
an dieſem. Nie 
hatte ſich mir ir⸗ 
gendwo ſo pein⸗ 
lich das Gefühl 
aufgedrängt von 
Roheit um der 
Roheit willen. 

Wir waren 
alle durchfroren, 
müde und aus⸗ 
gehungert. Aber 
nun kam wieder 
der Befehl, uns 
zu entkleiden. Es 
war bitterkalt, und 
hier auf der Höhe 
der Felſen pfiff 
über die offene 
See her der kalte 
Nordwind, der 

Miſtral, und 
ſchnitt wie mit 
Meſſern. Die Ser⸗ 
geanten halfen mit 
ihren Knüppeln 
beim Entkleiden 


ſenkrecht abfielen. nach. Man mußte 
Herrliches Wetter, die Taſchen leeren 

tiefblaue See. J und allen Inhalt 
„Weit, hoch, bert, aer ſamt den Kleidern 
lich der Blick!! jeder vor ſich 
Meer, Sonne, Porträt des Oberkonſiſtorialrats Dr K. Kühn. Gemälde von Ernſt Pfannſchmidt. hinlegen. Dann 
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wurde „unterſucht'. Das heißt: bei den Kleidern wurde 
das Futter aufgeriſſen. Von den Siebenſachen aus 
den Taſchen wurde ein Teil vernichtet, der andere 
weggenommen. Feuerzeuge wurden zertreten, beſſere 
„beſchlagnahmt“; Taſchenſpiegel und Kämme wurden ka⸗ 
puttgemacht, Meſſer und Geld, jedes Stückchen Papier, 
jedes Krümchen Tabak beſchlagnahmt. Ein Sergeant 
ſchrieb auf, was zur Aufbewahrung übernommen wurde. 
Natürlich kam nichts auf die Liſte, was einem von den 
Kerlen gefiel. Noch die nackten Körper wurden auf 
Schmuggelwaren unterſucht. Wir mußten zu dieſem Zweck 
erſt die Arme hochheben, dann den Rumpf beugen, um die 
eindringlichſte Unterſuchung und Beſchnüffelung zu er, 
möglichen. Eindringlich von vorn und hinten. Wir muß⸗ 
ten den Mund aufreißen und die Büttel mit ihren dreckigen 
Fingern hineinfahren laſſen, hinter die Zähne, unter die 


Zunge, in die Backentaſchen. Es war zum Erbrechen. Es. 


widerſtrebt, jede dieſer Unterſuchungspraktiken zu befchrei- 
ben. Endlich durften wir uns wieder anziehen. Wieder 
halfen die Knüppel nach, und die Senegaleſen grinſten 
dazu. 

Wie eine kopfſcheu gewordene Kälberherde wurden wir 
dann in einen letzten Hof und von da in eines der Ge- 
fängnisgebäude getrieben. Einer von uns, matt zum Um- 
fallen, taumelte gegen einen Stacheldraht und blieb dran 
hängen. Die Senegaleſen löſten ihn mit Kolbenſtößen 
wieder ab. 

Der Raum, in den wir gebracht wurden, hatte einen 
kreuzförmigen Grundriß. Jeder erhielt einen dünnen 
Strohſack, mehr Dreck und Läuſe als Stroh: dann zwei 
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Lappen, die für Decken ausgegeben wurden. An der Wand 
entlang wurden Liegeplätze abgezählt; einer dicht am ar 
dern; und das war das Beſte daran, ſo wärmte man ein— 
ander etwas. In einer Ecke ein Eimer mit Waſſer zum 
Trinken; nahe dabei ein anderer, fürs — Gegenteil. 

Hier erſchien uns der Herr Kommandant ſelbſt: ein 
mittelgroßer, ſchnurrbärtiger, hellblonder Men; lange 
Naſe, nach hinten ſchwindendes Kinn, vorſtehender Mund; 
ein hundsartiges Geſicht, wenn es nicht einen wüſten Yus: 
druck gezeigt hätte, wie nur entmenſchte Menſchen ihn 
tragen. Er hielt uns ſo etwas wie eine Anſprache: 

„Kerls, das iſt nun der Frioul. Merkt euch das. Fi⸗ 
liale von St. Nicolas. Jawohl, Filiale; aber darum geht's 
hier nicht weniger ſtramm her; merkt euch das! Spaß iſt 
hier nicht. Wer nicht pariert, wird ins dunkle Loch geſteckt, 
ohne Barmherzigkeit, ohne Ausnahme; merkt euch das. Ihr 
werdet von Senegaleſen bewacht. Die Kerle ſind ſcharfe 
Hunde; ich ſag's euch zu eurem Beſten. Wer gegen ſie auf⸗ 
muckt, hat's mit ihnen abzumachen. Hier iſt keine Som⸗ 
merfriſche und kein Vergnügungslokal, richtet euch danach! 
Aus den Fenſtern zu gaffen iſt nicht gerade verboten. Aber 
wer die Schnauze herausſteckt, dem werden die Zähne bald 
in den Hals fliegen. Die Senegaleſen haben Befehl, auf 
jeden zu ſchießen, der ſich hinter den Gittern zeigt. Wem's 
Spaß macht, der kann's trotzdem ruhig probieren. Ich 
ſag's euch noch einmal: Hier iſt der Frioul. Was das heißt. 
mird der dümmſte Lumpenhund unter euch bald begriffen 
haben. Da heißt's aufpaſſen, parieren, Maul halten! 
Merkt's euch!“ 

ES hatte mein Gefängnis gefunden. 


[Fortletzung folgt.) 


Das Feſt der Zwerge oder Dentſche Satnrnalien. = Von F. Huſſong. 


Mitten im Winter feierten die Römer das Feſt des Saat⸗ 
gottes, des Saturnus, mit Opfer und Luſtbarkeiten. Wenn dem 
dunklen Gott, der ſein eigenes Geſchlecht fraß, die feierlichen 
Opfer vollbracht waren, begann mit Rufen und Schreien „Jo 
Saturnalia! Jo, jo Saturnalia” eine ſiebentägige Fidulitas, eine 
Faſtnacht, ein Narrenfeſt, das alle Dinge auf den Kopf ſtellte, 
alle Verhältniſſe umdrehte. Das Große wurde klein, das Kleine 
groß. Gefangene Verbrecher wurden ihrer Ketten ledig; Knechte 
genoſſen einer wilden Freiheit; Sklaven ſaßen auf den Stühlen 
und an den Tiſchen der Herren. Die Herren dienten den Skla— 
ven. Es war eine Hochzeit des Pöbels, eine vereinbarte Rache 
der Knechte, eine vertragsmäßige Genugtuung der Zwerge. Man 
nannte das Ganze eine Wiederkehr der Freiheit und Gleichheit 
jenes ſagenhaften goldenen Zeitalters, da Saturn über Latium 
herrſchte. | 

Aber man wußte, daß ein Jahr ſolchen goldenen Zeitalters 
genügen würde, um Staat und Volk zugrunde zu richten. Man 
wußte, daß die angebliche Freiheit und Gleichheit eine wider- 
natürliche Pöbelherrſchaft, eine im Ernſt unerträgliche Diktatur 
des Proletariats war, und darum wurde dem Spuk nach ſieben 
Tagen ein Ende gemacht, und ſtatt „Jo, jo Saturnalia!” hieß es 
jetzt „Non semper erunt Saturnalia,“ — es kann nicht immer 
Faſtnacht ſein. = A | 

Auch in Deutſchland kann nicht immer Faſtnacht fein, obgleich 
ſie nun ſchon ins zweite Jahr dauert. Auch bei uns werden 
nicht ewig Sklaven an den leergefreſſenen Tiſchen der Herren 
ſitzen können, wenn ſie nicht alle gar verhungern wollen. Knechte 
werden wieder Dienſt tun müſſen: zum Herrſchen werden wir 
wieder Herren berufen müſſen, und die Zwerge werden wieder 
von den Stühlen der Großen rutſchen. 

Jetzt eben war ein lautes Feſt der Zwerge in jenem großen 
Saal des Reichstags, wo von hoher Wand fremdartig auf eine 
fremdgewordene Welt das Bild Angelo Janks herabblickt: Kaiſer 
Wilhelm J. und Bismarck der Große über deutſches Siegesfeld 
reitend; Fahnen deutſchen Sieges im Winde wehend, und die 
franzöſiſche Trikolore zu Füßen des Siegkaiſers ſich ſenkend. 
Wann war das? War das wirklich einmal? Es war einmal. 
Jetzt legt man hier die deutſche Ehre unter die Füße der Feinde. 
Jetzt ſitzen hier die Zwerge auf den Stühlen der Großen 
und nehmen ſich natürlich lächerlich darin aus, und wenn auch 


nur ein Mann von normalem Wuchs ſich vor ihnen erhebt, wirkt 
er rieſiſch. 

Bleich blickt durch die breiten, hohen Fenſter dieſer vielzu 
frühe Winter in den Saal. Der Himmel hat ſich ſchwer verhüllt. 
als wollte er nichts ſehen. Er wirft immer neue, immer ſchwerere 
Schleier über dies Schauſpiel der Unehre, als möchte er es 
begraben. x 2 

* 


Mit dem Rücken gegen das fahle Licht und im tiefen Schatten 
breiter Pfeiler ſitzen die Richter, die Anwälte der Parteien, die 
hier tagen, um klein zu ſprechen das Große, um das Kleine auf⸗ 
zublähen. Von einer matten Gloriole Winterlichtes und blin⸗ 
kender Selbſtgefälligkeit umſtanden das Haupt Herrn Georg 
Gotheins, des „Saturnalicius princeps“, des Faſtnachtsköniz 
diefer üblen Faſtnacht. Neben ihm, müde der Schmach ed 
deutſchen Selbſtbefleckung, der feine Kopf Herrn Warm 
Weiterhin ſteht, gelblich fahl, auf einem Dreivierteldun ke 
zerfallene Stubenhockergeſicht Herrn Profeſſors Schücking WM 
gewiß niemand die Leitung und den Zuſammenhalt eines 
klubs anvertrauen würde, und der ſich doch ſtark macht wg 
den Seinen dafür angeſehen wird, einen Bund aller VENE 
ſammenzubringen und zuſammenhalten zu können. Nen 
knarrt und ächzt es aus der Dämmerung wie ein pe 
Waldteufel auf dem Weihnachtsmarkt. Wenn man ſich er 
gewöhnt hat, erkennt man an dem Knarren und dem ge | 
mäßigen plauderhaften Plädoyergefuchtel zweier ſprechender. ` 
Herrn Dr. Sinzheimer aus Frankfurt am Main, den Act 
diaboli in dieſem Kanoniſationsverfahren zur Heiligſprechm 
Novemberleute und Verdammnis deffen, was vorher we 
Ende der Richterbank der Tituskopf der Frau Pfülf, die ig 
einmal eine ſehr brauchbare Lehrerin ihrer Mädchenklaſſe m 
Ihr gegenüber am anderen Ende Herr Cohn aus Nordhalſe 
Herr Cohn, der von Herrn Joffe ausgehaltene Minenleger Des 
Bolſchewismus im kriegführenden Deutfchland, feither von Herm 
Scheidemann einftweilen um die Erbſchaft des 9. November 
prellt. Von Herrn Scheidemann, der fih inzwiſchen ſelbſt 


‚geprellt hat und jetzt gelegentlich am Rande des Saales auftaucht 


und mit gedämpfter Triumphatormiene aus rollenden Auglein 
auf Herrn Gothein hinüberſchaut, denkend, wieviel ſchmiſſiger er 
die Bombenrolle des Saturnalicius princeps hinlegen würde. 
Und zwiſchen all dieſen fremdartig genug das weiß bereifte 
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Haupt Herrn Peter Spahns, der einft im Namen des Zentrums 
felerli erklärte, daß wir Belgien wirtſchaftlich, militäriſch und 
politiſch in der Hand behalten müßten, und der jetzt hier im Namen 
desſelben Zentrums ſoll richten helfen über die, welche Belgien 
nicht zwecklos fortwerfen wollten wie das Katerlieschen feine 
Käſe. Neben Herrn Spahn, rotwangig, mit geſtrichenem Scheitel, 
hausmütterlich lächelnd feine Fraktionsſchweſter Frau Schmitz: 
wie gerne möchte man an einem anderen Tiſch ein gutes Wort 
von ihrem Munde und einen braven Eierkuchen von ihrer Hand. 
Nun iſt ſie durch die Torheit der Welt auf dieſen ungemäßen 
Platz geſetzt und hält ihn in Gottes Namen als Frau Schmitz 


und brav. é , 


Sie ſizen auf den großen Stühlen, die Kleinen, in Hielen 
Tagen der deutſchen Saturnalien. Auf den kleinen Stühlen vor 
ihnen aber ſitzen die Angeklagten, die man Jeugen nennt und 
von denen man unter ihrem Eide Zeugnis gegen fie ſelbſt er- 
preſſen will. Da ſitzt Herr von Vethmann Hollweg mit den 
Kleinen von den Seinen. Hier ſitzt auch Herr Helfferich, der 
echte Rheinpfälzer, an dem kein Falſch iſt, Profeſſor, Bankdirek⸗ 
tor, Staatsſekretär der Finanzen, Staatsſekretär des Innern, 
Vizekanzler und durchaus ein Kerl für ſich. Man ſah ihn einſt 
im alten Reichstag die Summa ſeiner Gefühle für den Parlamen⸗ 
tarismus mit neckiſch ſpielenden gelüfteten Rockſchößen dem hohen 
Hauſe zur Anſchauung bringen. Damals war's nicht lieb von 
ihm; jetzt aber würde es uns erquicken. Hier ſitzt aber auch — 
ſtarr den Blick auf ſeine demokratiſchen Freunde und Gönner am 
Richtertiſch gerichtet und keinen Blick zur Fraktion Bethmann ver- 
wendend, — der amerikaniſche Graf Bernſtorff, elegant der Rock, ver⸗ 
kniffen das Geſicht; er ſäße lieber einen Tiſch weiter. Wie ſchrecklich 
war es für ihn und ſeine Freunde, als er hier unter ſeinem Eide 
immer das Gegenteil von dem ſagen mußte, was ſie über Amerika 


und Wilſon und den U⸗Boot⸗Krieg aus ihm herausholen wollten. 


Wie erheiternd, wenn die Herren Cohn und Sinzheimer geſpreizt 
die Röllchen ihrer Klugheit hochſtreiften, um einen fetten Spick⸗ 
aal aus dem Faß zu holen, und einen mageren Regenwurm 
ans Licht brachten. ) 

Man braucht fie nie für Titanen gehalten zu haben, Herrn 
von Bethmann nicht und Herrn Helfferich nicht; aber in den ſelt⸗ 


jamen Zwieſprachen dieſes Saales und dieſer Tage ſcheinen fie . 


ihren zwergiſchen Widerſpielern gegenüber „hoch über Menſch⸗ 
liches hinaus“ zu wachſen. Welch ein Schauſpiel, da der Herr 
von Bethmann Hollweg ſich erhebt und über den Tiſchrand gegen 
den kleinen, durchſichtigen, ſaftloſen Reichsminiſter Dr. David ſich 
hinbeugt, das ganze Männchen leiblich und geiſtig verſchattend 
und gleichſam zudeckend. Das iſt das tragiſche Schickſal, das 


Hamletlos ſolcher kleinen Leute, daß ihre Charaktere zer— 
knicken unter der Wucht der Verantwortung, die plötzlich auf ſie 
fiel wie die Suppenſchüſſel über kleine Kinder, die zu lange an 
der Tiſchdecke gezerrt haben. 

Tagaus, tagein redet dieſer blutloſe David Uriasbriefe gegen 
Bethmann Hollweg, zeiht ihn der Dinge, die er felber 
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Hindenburg und Ludendorff in Berlin. 


. Herr Gothein weint über ihn. 
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durch dick und dünn mitgemacht hat, und liefert den 
Hetiter Urias⸗Bethmann der lüſternen Rachſucht ſchadenfroh auf⸗ 
horchender Ammoniter aus. Wenn Herr von Bethmann Hollweg 
einſt vor einem „Gerichtshof“ der Entente ſtehen wird, dann 
werden die Anwälte der Rache die Worte Herrn Davids als 
giftige Waffe gegen den Kanzler wenden, deſſen Politik vom 
erſten bis zum letzten Tag ſeiner Kriegskanzlerſchaft niemand un⸗ 
bedingter mitgemacht hat als Herr David, der jetzt hier ſich und 
ſeine betrogene Unſchuld begreint. 

Wie Herr von Bethmann neben dem Zwerg David ins Rie⸗ 
ſiſche wächſt, ſo wird Herr Helfferich zu einem Siegfried, wenn 
er die Selbſtgefälligkeit des gelblichen Völkerbund⸗Profeſſors 
Schücking ein ums andere Mal auf die Nafe plumpſen macht. 
Immer wieder hebt Herr Helfferich dem Ledernen die ſcharfe Ha⸗ 
kennaſe entgegen wie einen Habichtsſchnabel und hackt dem armen 
Profeſſor einen Fetzen aus dem Leder. Immer wieder, wenn 
Herr Schücking Matt anſagen will, ſitzt er plötzlich platt im 
Sand oder im Fettnäpfchen. Als aber gar dieſer Helfferich es 
ablehnt, Herrn Cohn, dem jungen Mann Herrn Joffes, dem Ver⸗ 
gifter des um Tod und Leben ringenden Deutſchland, irgendwie Rede 
und Antwort zu ſtehen, da iſt im Nu die ganze Unmöglichkeit 
dieſes Selbſtbefleckungsausſchuſſes offenbart, ſeine völlige Ohn⸗ 
macht erwieſen und ſein ganzes Weſen und Unweſen ad absurdum 
geführt. Es erweiſt ſich, daß das einzige Rechtsmittel, das die 
Spatzen haben, um ſich gegen die Schnabelhiebe des Habichts 
Helfferich zu wehren, der Juſtizmord iſt. Aber troßdem ſie dieſes 
Mittel in regelmäßigen Dreihundertmarkdoſen verabreichten, zauſt 
ſie der Habicht, bis in hilfloſer dummer Wut zum lauten Ent— 
ſetzen des ſtolzen Herrn Gothein Herr Cohn aus Nordhauſen 
die bis dahin ſo krampfhaft verleugnete Wahrheit herausſchreit: 
„Jawohl, hier iſt wirklich nicht die Rede von unparteiiſchem Wahr⸗ 
heitsſuchen; auf den großen Stühlen der Richter ſitzt die Partei 
der Ankläger, und die Angeklagten haben wir auf die Zeugen⸗ 
bank geſetzt, um von ihnen Zeugnis zu erpreſſen gegen ſich ſelbſt. 
Sie ſollen hier Harakiri machen.“ 

Die Katze iſt aus dem Sack; Herr Cohn hat ihn aufgebunden. 
Der parlamentariſche Unter- 
ſuchungsausſchuß, bankrott von Anfang an, hat ſelbſt feinen 
Konkurs angeſagt. se * e 


Und nun treten unter die Gäſteſchar dieſer Zwergenhochzeit 
zwei Rieſen. Angſtvoll haben die Pygmäen ihren Bereich umzirkt. 
Mit ſiebenfachem Ring von Waffen haben ſie ſich umſtellt. Sie 
fürchteten fih vor dieſem Augenblick, aber ihre zwerghafte Titel- 
keit konnte ſich doch den gefährlichen Triumph nicht verſagen, dieſe 
Genugtuung der kleinen Leute, dieſes „Jo, jo Saturnalia“ der 
Knechtlein. 

Hindenburg und Ludendorff betreten den Saal, da die Schul- 
digen die Gerechten prüfen, die Verderber über die Retter richten 
und die Kranken die Arzte unterſuchen. 

Eine Stille wird. Alles erhebt ſich, auch die Richter ſtehen auf. 
Mit unbewegten Geſichtern gehen die beiden zu ihrem Plaş. 
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Scharf fuffen die Blicke Ludendorffs, den Naum und feine | drängten Hörer Jenfeit der Barre ſiehen in zornigem Staunen. 


Leute zuſammen. Er macht aus ſeiner heftigen Abneigung gegen 
dies ganze abſurde Weſen nicht das leiſeſte Hehl. 

Mit jenſeitigen Augen ſieht der alte Feldmarſchall über das 
Gehudel. Fremd treten die beiden in eine fremde Welt. Keine 
Brücke von ihnen zu ihr, von ihr zu ihnen. Über den Richtertiſch 
reicht Herr Georg Gothein dem Feldmarſchall die Hand ent⸗ 
gegen. Unrecht, darüber zu ſpotten. Es iſt doch in einer 
menſchenunwürdigen Rolle eine menſchliche Gebärde. Aber Hin⸗ 
denburg reicht nicht die Hand über einen Richtertiſch. Unmerk⸗ 
liches Unterlaſſen, nichts Gereiztes, nichts Beabſichtigtes; ach 
Gott, wie käme ein Hindenburg dazu, gegen einen Gothein zu 
demonſtrieren. Etwas Unmögliches geſchieht eben nicht. Über 
dieſen Tiſch herüber iſt kein Weg zu Hindenburg. 

Jetzt ſitzt der Alte von Tannenberg auf dem Zeugenſtuhl, von 
dem Herr Cohn verraten hat, daß er der Stuhl des Angeklagten 
iſt. Neben ihm, ihm zugeneigt, Ludendorff. Wie oft hat man 
dieſes Bild geſehen, bieles Nebeneinander, Miteinander der Un, 
zertrennlichen. Nur die Röcke haben gewechſelt. Die Wucht der 
Männer iſt geblieben. Ach wie gerne hätten die ſchmauſenden 
Zwerge dieſen Gang des Mahles in zwei zerlegt. So iſt er gar 
zu ſchwer zu verdauen. Noch ſucht Herr Gothein einen Strich 
zwiſchen den beiden zu ziehen. Er verpetzt den General bei dem 
Feldmarſchall. „Wir hätten's Ihnen gern erſpart, Herr Feld⸗ 
marſchall — ach Gott ja, wie gern! —, aber Herr Ludendorff 
hat's Ihnen nicht ſchenken wollen.“ Da weiſt Hindenburg den 
Saturnalicius princeps gelaſſen in feine Schranken. Sparen Sie 
ſich die Worte, Herr Gothein; die beiden gehören zuſammen „up 
ewig ungedeelt“. 

Es begibt ſich Peinliches. Herr Georg Gothein läßt Hinden⸗ 
burg und Ludendorff vor feinen. Katheder treten. Herr Georg 
Gothein fragt Hindenburg nach ſeinem Vornamen und ſeinem 
Alter. Und wahrhaftig, der antwortet mit verwunderterGelaſſenheit. 
Es iſt wunderbar, ſelbſt in dieſer peinlichſten Lage, ſelbſt vor 
dieſem widerlichſten Forum bleibt die ſtrenge Gelaſſenheit dieſes 
Mannes gemildert von einer durchſcheinenden Höflichkeit des 
Herzens. Auf Augenblicke umleuchtet dieſes Geſicht auch in 
dieſer häßlichen Stunde, deren wir uns ſchämen werden, ſolange 
Scham in uns iſt, eine überwältigende Güte. Se 

Minder gelaffen und minder verhalten das Weſen, die Miene 
und der Ton Ludendorffs. Auch ihn fragt Georg Gothein nach 
Nam und Art, auch ihn fragt er erſt noch, ob er einen Eid in 
Gottes Hand ſchwören wolle oder in den Schoß der Republik 
Ebert —Erzberger —Scheidemann. Er hat Mut, der Herr Got- 
hein; er entwickelt allerhand Tapferkeit oberhalb der Tiſchplatte; 
mögen unterhalb die Knie auch leiſe zittern. Jetzt ſind die 
beiden Gulliver an ihren Platz zurückgetreten; Gott ſei Dank, 
ohne einen Cohn oder Gothein oder anderen Liliputaner aus 
Verſehen zerquetſcht zu haben. Das Verhör beginnt. 

Es begibt ſich Peinliches. Herr Gothein fällt Hindenburg ins 
Wort. Peinliches: Herr Gothein ſchneidet Ludendorff die 
Rede ab. Peinliches: Herr Gothein hält Hindenburg eine Pauke. 
Peinliches: Herr Gothein wird gegen Ludendorff anmaßlich. 
Hier, wo man den dicken Struve zwei Tage lang ſich in Unbe⸗ 
trächtlichkeiten ergehen ließ, verſchränkt Herr Georg Gothein 
einem Hindenburg, einem Ludendorff die Rede. Hier, wo Herr 
Gothein ſelber tagaus, tagein wie der Kuckuck von ſich, von ſich 
und dem Froſchpfuhl feiner Fraktion geſungen hat, will er ver- 
hindern, daß ein Hindenburg, ein Ludendorff von dem ungs- 
heuerſten Erleben Deutſchlands reden, wie ſie's unter ihrem Eide 
für ihre Pflicht halten. 

Tagelang haben hier die Gothein, Sinzheimer und Schücking 
ſich mit ihrem Grafen Bernſtorff und der ewig lächelnden Selbſt⸗ 
gefälligkeit des auf ſeine Schriſten verweiſenden Sachverſtändi⸗ 
gen Bonn über die Denkweiſe, den Charakter und die inneren 
Möglichkeiten Woodrow Wilſons unterhalten. Das hieß Feſt⸗ 
ſtellung von Tatſachen. Wenn jetzt Paul von Hindenburg feft- 
ſtellt, daß ein engliſcher General mit Recht gejagt habe, die deut- 
ſche Armee ſei von hinten erdolcht worden, wenn Ludendorff 
feſtſtellt, daß von einem gewiſſen Zeitpunkt ab die Oberſte Hee- 
resleitung die Wirkungen der Wühlereien der Unabhängigen 
Sozialdemokratie geſpürt habe, fo greift Herr Georg Gothein 
nach der Klingel und rügt unerlaubtes Werturteil. Im "Boule 
des Gehenkten ſoll man nicht vom Strick ſprechen, am Tiſche 
Davids nicht von Urias und 
ſuchungsausſchuß nicht von Herrn Cohn. 

Scham brennt einem die Schläfen. Selbſt Parteigänger der 
Novembermehrheit knirſchen über den ſchikanöſen Alberich Got- 
hein und leiden unter feinem Gebaren Die Ropf bei Ropi ge 


im parlamentariſchen Unter 


Aber es muckt fi niemand. Denn Herr Gothein hat als Satur- 
nalicius princeps die Polizeigewalt in dieſem Saal und hat 
ſchon gleich zu Beginn — der ahnungsvolle Engel — mit ſeiner 
ſeltſam heulenden Stimme vorbeugend gedroht, bei der gering⸗ 
ſten Beifallkundgebung den Saal zu räumen. So betrachtet man 
ſtumm dieſe Zwergenhochzeit. Sklavenrache am Tage Saturns. 
Aber eine Atmoſphäre von Erbitterung und Ekel braut über dem 
Saal. Jeden normalwüchſigen Menſchen widert das überhebliche 
Zwergentum an. Selbſt Herr Sinzheimer, der Advocatus diaboli. 
legt Herrn Gothein hemmend die Hand auf den Arm, als der 
eben aufs neue nach der Klingel zuckt, um greinend anzuzeigen, 
daß Ludendorff ſchon wieder eine Katze Katze genannt habe. 


* 

Sie fühlen mit verſchiedenen Empfindungen, ſie denken mit 
verſchiedenen Begriffen, ſie ſprechen verſchiedene Sprachen. Ich 
ſah einmal im Zoologiſchen Garten, wie eine Mutter vergebens 
einem kleinen Mädchen die Giraffe zu zeigen ſuchte. Das kleine 
Mädchen ſah immer zwiſchen den Beinen der Giraffe durch, und 
wenn die Mutter ſagte: „Nein, da oben, da oben“, ſah das kleine 
Mädchen ſtammelnd und lallend in den leeren Himmel. Die 
Giraffe aber konnte es nicht entdecken. Wie dieſes kleine Mäd- 
chen iſt Herr Gothein vor Hindenburg und Ludendorff. 

Dabei find weder der General noch der Feldmarſchall Meiſter 
der Rede. Im Wortekräuſeln iſt ihnen ſicherlich der ganze Zwer⸗ 
gentiſch über. Aber die Wucht der Perſönlichkeit erdrückt die 
Pygmäen. Mit gelaffenem Gleichmut, nur felten die grollende 
Stimme hebend zu betonterer Verwahrung, walzt der Feldmar⸗ 
ſchall den Tiſch der Zwerge platt. Ludendorff, minder gelaſſen, 
bis in den letzten Nerv mit ſprühender Ungeduld geladen. Er 
trägt beim Leſen eine hörnerne Brille. Wenn er ſich rückwärts 
lehnt, zu freier Rede ausholend, etwa um Herrn Gothein klar⸗ 
zumachen, warum einem Ludendorff ein Bernſtorff nicht wahi- 
verwandt ſein kann, oder warum für einen Hindenburg und 
einen Ludendorff der ganze Quark, den hier die Quarktreter 
breittreten, eben nur Quark war, — dann ſchiebt er die Brille 
weit hinauf in die mächtige Stirn und läßt die Augen rings 
um den Tiſch der Richter kreiſen mit einem Blick, der alles eher 
iſt als Hochachtung, aber doch auch immer noch nicht frei von 


einer Art Gulliver⸗Staunens über dieſen Aufſtand in Liliput. 
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Nach einem erſten, zweiten, dritten folgt endlich der aller⸗ 
letzte Zuſammenbruch bieles Ausſchuſſes in Hilfloſigkeit. Herr 
Gothein, mit dem Anſtand, den er hat, bietet dem greifen Mar- 
ſchall der Deutſchen, weil dieſe Sitzung zu lang geworden ſei. 
gleich noch eine zweite für denſelben Tag an. Als der dieſe 
Offerte ſtumm abſchüttelt, ſucht Herr Gothein noch einmal die 
beiden Dioskuren auseinanderzumanövrieren: „Dann vielleicht 
eine Sitzung mit Ihnen allein, Herr General?“ Abfuhr. Man 
ſieht unwillkürlich unter den Tiſch. Nein, Herr Gothein iſt noch 
oben. Große Verlegenheit. Dann Herr Gothein wieder um 
fo dreiſter: „Dann vielleicht morgen? Morgen, Bußtag, da 
haben alle Zeit. Was? Religiöſe Bedenken? Ih wol Wir 
Ausſchuß ſind aufgeklärte Leute. Wie? Sie wollen nicht, Herr 
Feldmarſchall? Wegen des bißchen Bußtag? Des bißchen 
Religion? Na, das hätt' ich nicht gedacht. So aufgeklärt, wie 
wir hier alle ſind. Wie heißt Bußtag? Mir macht's nichts 
aus, Herrn Cn macht's nichts aus, Herrn Sinzheimer macht's 
nichts aus. . .. Na ja, denn nicht; reden wir nicht mehr davon. 

Was peinlich begann, endet alſo peinlich. 

Herr Ledebour am Rande des Saales zuckt grimmig die 
Schultern. Er hätte doch den Bußtag genommen. Herr Lede⸗ 
bour ift mit Gift geladen: Zwerge betrogen ihn um diefe Zwer 
genhochzeit; er durfte nicht mit am Tiſch des Faſtnachtskönigs 
figen. Er mußte als Zaungaſt am Rande des Saales ſtehen 
und feinen Gnomenzorn über die beiden aus Rieſengeſchlecht 
für diesmal ſtumm in die leeren Backentaſchen verkauen 

„Auf unbeſtimmte Zeit vertagt.“ Aus die Zwergenhochzeit. 
Pleite. Das Mahl am Tiſch der Großen hat den Kleinen den 
Magen verdorben. Verdauungsbeſchwerden. Draußen dröhnen 
die Gewölbe von Jubelrufen. Sie gelten nicht Herrn Gothein. 
Sie gelten nicht dem kleinen bleichen David, der haſtig und 
fluchtartig der nächſten Treppe zuläuft. 

Die Zwerge find von den Stühlen der Großen gerutſcht. 
Katzenſammer. Solange Scham brennt, wird das Gedächtnis 
dieſes Tages deulſche Stirnen röten. 

Aber für heute: Auf unbeftimmte Zeit vertagt. „Non semper 
run Saturnalia” — zé lann uicht immer Faſtnacht fein. ` 
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Advent. Von Auguſt Becker. 


I Sonegu Forſſeburg Der Großmutter iſt das Dorftier öfters | droben am letzten Haus im ſcharfen Ed, mitten im 


begegnet, da fie noch ein junges Mäd- ſtärkſten Schneefall über die Fluren wandelnd, geſehen 
chen war, wenn fie aus den Kunkelſtuben heimging, haben. Ofi trifft man auch in der Nacht beim Nach— 
bald als Hammel, bald als Kalb, bald als Pudelhund hauſegehen irgendwo bei einem Feuerlein ein ſtein— 
und bald gar als Gans. Gie þat fih aber nicht ge- | altes eingeſchrumpftes Weiblein, das kein Menſch 
fürchtet, wie fie ſagte, da fie wußte, daß es niemand kennt, — aber es ift ſchon lange her, daß es zum 
en Leid zufüge. Wenn man fo ganz allein in der letzten Male geſehen worde. 
Nacht hingeht und an nichts denkt, dann iſt es auf Jedoch in der heiligen Chriſtnacht ſelbſt — da regt 
einmal da und begleitet einen ein Stück Wegs, und in ſich das Geiſterleben erſt recht. Denn do, in der zwölften 
lletzter Chriſtnacht ſahen es die Leute in einem Hauſe | Stunde, in dem Augenblicke, wo in der katholiſchen Kirche 
in der Steingaſſe, da fie gerade von ihm redeten. bei der Christmette der Prieſter das hochwürdigſte Gut 
Denn es ſtand in der Geſtalt eines Kindes draußen | zeigt, da geben alle Brunnen Wein, da reden alle 
auf der Stiege. Natürlich ſind alle recht erſchrocken. Tiere in Menſchenworten, wer ſie aber belauſcht und 
Auch vom grauen Männchen am Schloßberg ſpricht | nicht ganz reinen Herzens iſt, der hört von feinem 
man und von den Schauern der Andreas» und Thomas- | baldigen Tod. Die Toten ſtehen aus ihren Gräbern 
nacht, denn manche der jungen Mädchen, die da herum» auf und loben Gott den Herrn, die Sterne am Dim: 
figen, könnten davon ein Stücklein erzählen. Aber | mel wenden fih dreimal um, und die Bäume geben 
fie chweigen lieber, denn fie würden vielleicht dabei | Blut, wenn man fie anſticht. Wer aber eine Weins 
erröten. Von der Tra! Holle und Berchta wiſſen fie | rofe beſitzt, wie der Lammwirt von Göcklingen, der 
zwar unter dieſen Namen in meiner Heimat nichts | kann in dieſer Nacht ſehen, ob das nächſte Jahr viel 
mehr, dagegen läßt fidh jetzt häufig die weiße Frau [Wein bringt. Denn die Rofe kommt ro! Jericho im 
mit ihrem Schlüſſelbunde ſehen, und der Nachtwächter | heiligen Lande und bliht in dieſer Nacht jedesmal 
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für zungsrätſel. 
Mein Wort iſt ein Zuſammenhang 
Von gleichgeſtimmten Seelen, 
Die fi im frommen Überſchwang 
Die eig'nen Wege wählen. 
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Ein on fori, und Labe bringt 
Des Hauſes heitern Gäſten, 

Wenn alles lacht und fröhlich klingt, H 

Das Wort bei frohen Feſten. f 
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Renata Greverus. 


Scherzrätſel. 
Von Peter Serwas. 
Im Unglück es ge r mander fand, 
Der's nicht im Leid entdeckt, 
Und niemand bleibt es unbekannt. 
Weil's in der Haut ihm ſteckt. 


Man ſieht es in der Schönen Huld. 
Doch ihrer Liebe fehlt's, 

Und findet man's in der Geduld, 
Auch Ungeduld beſeelt's. 


Im Auge hält man's jederzeit, 

Die Bruſt es weitet ſtets, 

Und macht es auch im Fuß ſich breit, 
Am Kopf vorübergeht's. 

Und merkt man es beim Speiſen nicht, 
Der Durſt es mit ſich bringt, 

Und wenn es auch nicht net im Licht, 
Das Dunkel es durchdringt. 


Rãtſel. 
Wenn du einem göttergleichen Rieſen 
Fact am a an zwei kleine Zeichen, 
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ang mit „Die Weite Welt“ 


m Ja | 
„Dom Fels zum Meer“ Im Jahre 1853 vor 


Ernſt Keil begründet 
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verbringen würde. 


Goethes Enkel / Von H. Wolfgang Geidel. 
Hinter dem flackernden Licht des Wirtes 


— " ſchritt der Reiſende gemeſſen einher und 


ſuchte zu erkennen, an was für einem Ort er die Nacht 
Alles deuchte ihn bemerkenswert und 
neu, der hochgewölbte Hausflur, in dem Wollſäcke und 
allerlei Kiſten aufgeſtapelt waren, der nahrhaft ländliche 
Geruch und die Geſtalt des behenden Mannes, der mit 
einer grünen Schürze angetan war und ein geſticktes 
Käppchen trug. Zur Rechten ſchienen die Wohnzimmer 
des Beſitzers zu liegen, links war die Leuteſtube, danach 
ein Raum, der ſich durch Tellerklappern als die Küche 
auswies, und endlich das Herrenzimmer. Hier hingen 
über dem Eingang mit langen Bändern vertrocknete Ernte⸗ 
kränze, und ein Hirſchgeweih warf einen gekrümmten 
Schatten auf die kalkweiße Wand. Der Wirt öffnete die 
Tür und forderte den ſpäten Ankömmling mit einer Ver⸗ 
neigung zum Eintritt auf. 

Als der Freiherr den Raum betrat, bemerkte er ſofort. 
daß an einem Tiſch zwei Männer ſaßen, die jedoch, nach⸗ 
dem ſie ſeinen Gruß erwidert hatten, gleichmütig in ihrem 
Geſpräch fortführen. Sie rauchten Deckelpfeifen und ge⸗ 
noſſen zuweilen eine farbloſe Flüſſigkeit. Der eine trug 
das grüne Gewand eine» Förſters; feine Flinte lehnte an 
der Wand, und ſein brauner Hund ſchlief in der Nähe des 
Ofens. Der an⸗ 
dere, weißhaa⸗ 
rig und von röt⸗ 
licher Geſichts⸗ 
ſarbe, ſchien ein 
Pächter zu ſein. 

Betrie bſam 


dem Gaſt der 
Ehrenplatz an⸗ 
gewieſen, ein 
mit Glanzlein⸗ 
wand überzoge⸗ 
nes Sofa, das 
vor einem lan⸗ 
Holztiſch 
aufgebaut war. 
Eine alte Frau 
begann ſofort, 
die Platte mit 
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Haus konzert. ö geschnitten von Frau Sanne peterſen. 15 


zu bedecken, wobei ſie zuweilen ſeufzte, als ſei dies ein 
Geſchäft, das ihren Jahren nicht mehr zukomme. Sie ver⸗ 
lor im Hantieren einen Löffel, bückte ſich, um ihn auf⸗ 
zuheben, und hatte das Unglück, daß fih unvermutet ihre 
Haube löſte, ſo daß einen Augenblick lang ihr ängſtlich 
verſteckter Kahlkopf fihtbar wurde. Unter zahnloſem Ge- 
murmel entfernte ſie ſich, um für immer zu entſchwinden. 
Hiernach trug der Wirt ſelber die Speiſen herein und 
wünſchte ein Wohlbekomm's. Er blieb dann eine Weile 
zuſchauend dabei, rühmte den Wein und ſuchte ein Geſpräch 
in Gang zu bringen, nicht ohne zuweilen dem Jäger und 
ſeinem Freunde herzlichen Anteil zu bezeigen durch einen 
Ausruf oder ein beſtätigendes Wort. Jene beſprachen in⸗ 
deſſen breit und nachdenklich die Erlebniſſe des Tages, 
und der Freiherr, der müde war und ſatt wurde, empfand 
ein tiefes, wunſchloſes Behagen. Wie anders waren dieſe 
Geſpräche als die Unterhaltung, die er gewohnt war! Sie 
handelten von lauter Sachen und verweilten mit Ruhe bei 
jedem Ding. Er hörte von Schafwolle und einer Mäuſe⸗ 
plage, ein neuer Pflug wurde beſchrieben, und dann wieder 
kam das Wetter an die Reihe. Das große Gewitter, das 
vor drei Tagen getobt hatte, lenkte die Gedanken auf 
Feuersbrünſte in früherer Zeit, dann aber war man un⸗ 
verſehens wieder bei der Landwirtſchaft, und wie ein 
luſtiger Faſt⸗ 
nachtszug wan⸗ 
delten Kohl⸗ 
häupter und 
Schlangengur⸗ 
ken vorüber, der 
Kürbis bekam 
ein nachdenk⸗ 
liches Lob, und 
das Ende war 
ein Sagenkranz 
von Hundege⸗ 
ſchichten. 
Man riecht 
die Kornkam⸗ 
mern, dachte der 
Freiherr, und al⸗ 
les iſt in den ſtil⸗ 
len Jahreskreis 
gebannt. Solche 
Geſpräche ſind 


m Sg, 


Tse, 


— 744 — 


hier ſchon ſeit tauſend Jahren geführt worden, und doch 
iſt alles dies unerſchöpflich, weil es notwendig iſt und 
immer wieder erlebt wird. Aber er mochte nicht nach⸗ 
denken und zeg es vor, weiter zuzuhören. 

Von ſeinem Platz aus konnte er durch ein Fenſter in 
den abendlichen Garten ſehen. Eine unſichtbare Licht⸗ 
quelle legte ein goldenes Band über den Weg und die paar 
Beete, dann wurde alles ungewiß, und es ließ ſich nur 
vermuten, daß hinter den länglichen Vierecken, die mit 
Bohnen, Salat und Johannisbeeren bepflanzt waren, ein 
breiter Pfad zwiſchen Weiden durch die Wieſen führte. 
Seltſamerweiſe aber ſtand am Ende dieſes unſichtbaren 
Pfades ein Stern, der ein ſanftes, blaues Licht verbreitete 
und ſichtbar vorrückend näherkam. 

Der Freiherr begann, nachläſſig dieſes Mirakel zu um⸗ 
ſpinnen mit traumhaft verfließenden Gedanken. Er malte 
ſich aus, daß es ſich um eine märchenhafte Geſandtſchaft 


handle und daß er ſelber irgendwie mit dieſem Blaufeuer 


verbunden ſei. Nach einer Weile verwandelte ſich der 
Stern in eine Laterne, aus dem Schatten löften fih menſch⸗ 
liche Umriſſe, und ein Mädchen ſchritt herbei. In der 
Nähe des Hauſes erhob ſie mit ſanft gebogenem Arm die 
blaue Kugel, öffnete ein Türchen und blies die Flamme 
aus; bei alledem aber huſchten Schatten und Lichter über 
ihre Geſtalt, ſo daß ſie bald ein rätſelhaftes Wunder, bald 
ein lebendiger Menſchenleib war und der Beobachter am 
Fenſter den heftigen Wunſch verſpürte, ihrer Gegenwart 
froh zu werden. 

Als ſie daher bald darauf ins Zimmer trat, empfing 
er ſie mit jener Aufmerkſamkeit, die keiner Frau entgeht; 
er erhob ſich ſogar und brachte eine Verneigung an, wäh⸗ 
rend die übrigen Gäſte ihren Gruß mit irdiſchen Stimmen 
erwiderten. Mit ihr aber ſtrömte der Hauch des Gartens 
herein, verwirrender Roſenduft und ſanfte Kühle; als ob 
der Juni ſelber gekommen ſei, dachte der Freiherr. Er 
fand, daß ein Angſtgefühl in ihm aufſtieg. Die Flüchtigkeit 
der Zeit bedrängte ihn, denn nur Augenblicke dauerte, 
was in ſein Blut ging wie Feuerhauch: Mondglanz des 
Armes, der mit zurückfallendem Ärmel den gelben Stroh: 
hut aufhing, ein Lächeln, das, wie er glaubte, ihm allein 
galt, die Anmut ihres Nackens, der Klang ihrer Rede. Er 
beſchwor die guten Götter, einmal nur zu halten, was 
vergeht mit dem nächſten Herzſchlag, er haßte die Gäſte, 
die mit ihm das Zimmer teilten, er war tief gerührt und 
demütig und begann, auf eine verzweifelte Art ſein Glas 
zu füllen. Indeſſen war ihm das Schickſal freundlich geſinnt, 
denn die Angekommene nahm an dem Tiſche Platz, auf den 
ſie ihre Laterne ſowie ein geflochtenes Körbchen geſtellt 
hatte. Ihre nächſte Beſchäftigung beſtand darin, daß ſie dem 
Körbchen eine Schale mit Erdbeeren entnahm, die Früchte 
auf ein Glastellerchen tat und reichlich mit Kriſtallzucker 
beregnete. Hierauf begann fie mit allem Behagen zu effen, 
nicht ohne den Gaſt verſtohlen zu betrachten. Zuweilen, 
wenn ſie eine beſonders ſchöne Frucht ergriffen hatte, küßte 
ſie mit roten Lippen die erwählte, drehte ſie bewundernd 
hin und her und verzehrte ſie dann nachdenklich. Einmal 
auch entdeckte ſie ein Marienkäferchen, ließ es auf ihrem 
Finger ſpazieren laufen und zählte ſeine ſieben Punkte. 
Es flog davon, und der Freiherr hoffte vergeblich, daß es 
in ſeiner Nähe anlangen würde. 

Übrigens ſchien die Gegenwart des jungen Mädchens 
die ländlichen Gäſte zu beirren; ihre Unterhaltung wurde 
ſpärlicher, der Förſter ſpielte mit ſeinem Hunde, und der 
Pächter arbeitete mit einem Hornmeſſer an feinen Finger: 
nägeln. Nach einer Weile gingen ſie, wobei ſie der Wirts⸗ 
tochter eine übertriebene Reverenz machten, ohne daß doch 
dieſe aus ihrem Gleichmut herauskam. Sie zuckte mit den 
Schultern und ſah ein wenig ſpöttiſch hinter ihnen her. 

Nun brach Einſamkeit herein mit breitem Gefieder, 
überſchattete alles und erweckte Traumbilder des Blutes; 
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Schiffs volk. 


das EI in den beiden Lampen kniſterte erwartungsvoll, 


jede Handbewegung, jeder Atemzug gewann Bedeutung 


in dem Gewebe, das mit unſichtbaren Fäden die beiden 
Menſchen verknüpfte. Der Freiherr wußte, daß er als⸗ 
bald mit dieſem Mädchen ſprechen würde, die ihn anſah 
wie ein Weſen aus einer andern Welt, aber er zögerte, 
fie zu rufen, um das Gefühl des Geſpanntſeins zu ver: 
längern. 

Sie kam ſchließlich von ſelbſt, indem ſie ihm anbot, 
von den Erdbeeren au effen, es feien die letzten. Er jagte: 
„Dann freilich!“ und empfand den geheimen Sinn dieles 
Wortes, das doch einfältig gemeint war. In einem Spiegel, 
der zwiſchen zwei Rehgehörnen hing, fab er fein eigenes 
Antlitz: Seine dunklen Augen funkelten, und ein jugend⸗ 
licher Schein lag auf ſeinen Wangen. Aber er hatte keine 
Zeit, Spiegelbilder zu betrachten, denn das Leben atmete 
in ſeiner Nähe. 

Irgend etwas fiel in dieſer Stunde von ihm ab, das 
er getragen hatte wie ein Kettenhemd, die Würde ſeines 
Namens und der Zwang, der ihn bannte ſein Leben lang. 
Er gedachte flüchtig des Großvaters und hatte das Gefühl, 
der Erhabene ſei auf ſeinem Sternenſitz eingeſchlummert, 
um ihn zum erſtenmal zu vergeſſen. Namenlos war er 
geworden, jung und ein Herr des Schickſals; er war der 
Reiſende, von Fremdheit umwittert, der Wanderer, der 
den Stern auf feiner Bruſt verborgen hält und feines 
Menſchentums froh iſt. Ja, das war es, was ihn durch⸗ 
rauſchte mit holder Trunkenheit, was ſeinen Worten Glanz 
und Fülle gab und ihn erhöhte; er entfaltete die eigene 
Seele, ganz dem Gefühl dahingegeben, verantwortungslos 
und gehorchend der heiligen Stunde. 

Das Mädchen aber kniete auf dem niedrigen Stuhl, die 
Unterarme ruhend über der Lehne, ihm zugewandt und 
mit hellen Augen ſeinen Worten folgend. Sie fragte, und 
er gab Antwort, zuweilen zögernd, weil er erſchrak vor 
der Lieblichkeit ihres Mundes oder der kindlichen Bildung 
ihrer blaſſen Schulter, die makellos glänzte wie eine junge 
Frucht im Frührot. Er ſpürte, wie hinter ihrer Stirn 
dies alles wetterleuchtete, das Abenteuer, der Wind, der 
über Berge der Erinnerung kam und noch den Mandel⸗ 
duft ſüdlicher Gärten mit ſich trug. Von Venedig ſprach 
er und der Gräberſtraße; er war es, der über den Lido 
ſchritt, der unter Olbäumen dahinritt und Gefahr ertrug, 
der Beſchwerde erduldete und lachend ſaß unter fremdem 
In dieſem Augenblick wurde ihm wirklich. 
was er nie getan, was er ewig nur gewollt und gedacht 
in ſeinem trägen und furchtſamen Herzen. 

Hierauf fragte er ſie nach ihrem Namen, und als ſie 
fih weigerte, ihn zu nennen, ſagte er, fie heiße Jolantha. 
Das gefiel ihr wohl, und ſie begann, ihre Hände zu be⸗ 
trachten, ob ſie auch ſchön genug ſeien für ein Mädchen. 
das einen ſo goldenen Namen trage. 

„Sie find fo ſchön wie dein Geſicht,“ ſagte er, „fie find 
wie die Hände einer geliebten Frau. Wie ſeltſam deine 
Augen leuchten, als gäb' es einen braunen Stein, der 
durchſichtig iſt, und dahinter wogt die Flut im Abendlicht. 
Ich werde müde, wenn ich deine Augen ſehe, müde und 
ſo voll Glück, daß mein Atem ſchwer iſt.“ 

Sie hatte längſt ihren Platz verkaſſen und fih neben 
ihn geſetzt; er ſpürte jetzt ihre Laſt, ſanft wie ein Segel 
im Nachtwind, das gegen das Haupt des Schiffers ſtreicht. 
während die Sterne über ihm aufgehen. Ihr Geſicht blickte 
ihn ruhig an und voll Vertrauen. Einmal flüſterte ſie: 


„Wie kam es nur — ſo ſchnell, in einer Stunde. Ach, 
es iſt ein Traum.“ 
Er ſchwieg, als fürchte er das Erwachen. Dann küßte 


er ihre Hände. 

Ging die Zeit ihren alten Weg, blühten und verwelkten 
Blumen und Bäume, ſchritten Menſchen einher hinter ver 
hangenem Sarg, kämpften irgendwo erbitterte Heere um 


. 
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ein Nichts, wurden Kinder geboren zur Qual des Lebens, 
lag der Ozean brüllend vor dem Felſentor? 

Der Freiherr wußte nur eins: daß es Freudentränen 
gäbe, daß Hand zitterte in Menſchenhand und zwiſchen 
dem Vergehen die Ewigkeit throne, eines Herzſchlages | 
Ewigkeit, unermeßli und bis zum Rande lodernd vom 
Opfer der Liebe. Er ſprach irre Worte, die wie die Rede 
eines Toren klangen und die ein Kind von ſeinen Lippen 
trank, atmend an ſeiner Bruſt und lächelnd, wie eine Frau 
lächelt. ö 

Als Jolantha ihm die Lippen bot, hörte er Schritte, und 
das Mädchen fuhr erglühend zurück. Die Schritte hallten 

| 


über den Flur und näherten fih der Tür; ein Lufthauch 
ſeufzte, und der Alte trat herein. Er trug ein Buch unter 
dem Arm und beſchaute es liebevoll, denn es war das einzige 
Buch, das ihm gehörte. 

„Es iſt ſpät geworden, Herr, meine Tochter hat wohl 
wie immer geſchwätzt, dieſer Kindskopf, der den ganzen 
Tag Narrenpoſſen treibt! Ein arges Kind, Herr, aber 
was fol man tun? Ihre Mutter war nicht anders. 
nicht anders | | 

Er legte jetzt das Buch auf den Tiſch und holte um: 
ſtändlich Gänſefeder und Tintenkrug. | 

„Das Fremdenbuch, Herr. Diſtinguierte Fremde ſchrei⸗ 
ben gerne ihren Namen ein, und es iſt ja auch ſonſt in der 
Ordnung. Wenn es dem Herrn gefällig wäre?“ 

Mein Gott, dachte der Freiherr, muß es denn ſein? 

Er tauchte die Feder ein, zögerte und ſchrieb mit großen 
Buchſtaben: „Wolfgang, Freiherr von Goethe, aus 


Weimar.“ | 
Als er aufſah, fühlte er, wie feine Hand zitterte. | 
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Gemälde von C. Heinrich Lucas. 


„Ich danke gehorſamſt“, ſagte der Wirt. „Aus Weimar? 
Das iſt da unten, ja wohl, ich dachte es mir gleich Es 
fehlt der Beruf, aber das iſt ſchließlich nicht nötig. Der 
Herr haben gewiß Grundbeſitz? Oder eine Fabrique?“ 

Der Fremde lachte herzlich, und es war, als ſei er einer 
Gefahr entgangen. 

„Ja freilich, alter Herr, eine Fabrique! Was ſoll ich 
denn anders haben. Ihr ſeid ein Menſchenkenner!“ 

Aber der Wirt, der entzückt war von der Leutſeligkeit 
des Reiſenden, wagte noch eine Frage. Ob es ſich handle 
um eine Glashütte? Oder um Webeſtühle? 

„Nein,“ rief der Gaſt, „es iſt eine andre Fabrikation, 
oder vielmehr, ſie war's. Grillen, Herr Wirt, eine große 
Grillenfabrique! Wir lieferten überall hin und waren be⸗ 
rühmt in ganz Europa. Doch jetzt iſt die Geſchichte zu Ende. 
und ich bin ein wenig auf Reiſen gegangen!“ 

„Ein ſpaßhafter Herr!“ rief der Alte und rieb ſich die 
Hände. „So lieb' ich's! So lieb' ich's!“ Hierauf ſammelte 
er ſein Buch ein und erklärte, er werde jetzt vorangehen 
und dem Gaſt das Zimmer zeigen. Sein Rücken ver⸗ 
ſchwand hinter dem Türpfoſten und — g 

Ich muß Abſchied nehmen, dachte der Freiherr. Er 
überlegte ſekundenſchnell, wie er morgen den Kutſcher ent⸗ 
laſſen und dem Alten ſagen werde, daß er die Luft des 
Ortes beſonders zuträglich finde für ſeine angegriffene 
Geſundheit. 

„Jolantha!“ 

Nun ſtanden ſie einander gegenüber und reichten ſich 
die Hände. „Morgen ...“ | 

Das Mädchen glitt wehrlos an feine Bruſt und ſagte nur: 

„Wolfgang — du — lieber Wolfgang.“ 
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Noch einmal ftieg in feinem Herzen eine Woge auf, die 
ihn überftrömte und ihn ‚.nhüllte in Flammenglut. 

Sie ſah ihn an, ein wenig furchtſam und doch hingegeben 
an ein Geſchick, das wie ein roter Nebel über ſie kam. 

„Sag . .. haft du dieſelben Augen wie dein Großvater?“ 

Warum wurde ſein Geſicht wie Marmor? Warum riß 
er ſie an ſich gleich einem Verzweifelnden? Er küßte ihren 
Mund und rief: „Ach, Jolantha“, worauf ſie ihr Geſicht 
verzog, als habe er ihr wehgetan. Dann ſtreichelte er 
unendlich ſanft ihr Haar snd ſprach: „Verzeih, du weißt 
nicht, was du geſagt haſt.“ Als er davonging, ſah ſie ihm 
ratlos nach, während eine Träne über ihre Wange lief, 
ohne daß ſie es merkte. 


x 
* 


In der Frühe des nächſten Morgens bekam der Kutſcher 
den Befehl, anzuſpannen; noch hing die Dämmerung über 
den Wipfeln, ſo daß der Mann mit Recht unwillig war 
und zornig vor ſich hinſchalt über den Eigenſinn fremd⸗ 


Das nervöſe Kind / Briefe eines 


IV. Das nervös hyſteriſche Kind. 

Aus Ihrem Briefe klang diesmal eine ganz beſondere Be— 
fergnis. Ihre kleine Vera, die Ihnen ſchon ſeit längerer Zeit 
Sorge macht, habe vor einigen Tagen einen ganz eigenartigen 
Anfall durchgemacht: fie fei plötzlich mit einem Schrei zur Erde 
gefallen, habe anſcheinend bewußtlos eine ganze Weile reglos 
dagelegen, bis Sie hinzugeeilt ſeien und die kleine Patientin 
mit Hilfe eines raſch herbeigerufenen Arztes durch Reiben und 
durch Beſpritzen mit kaltem Waſſer wieder zum Leben zurück— 
gebracht hätten. Der Schreck ſtecke Ihnen, ſchreiben Sie, noch 
immer in den Gliedern, wenn auch Vera bei ihrem heftigen 
Sturz körperlich nicht zu Schaden gekommen iſt. Voller Angſt 
beobachten Sie nunmehr die Kleine, laſſen ſie nicht mehr aus 
den Augen und erwarten mit Zittern den nächſten Anfall. Sie 
wünſchen nun meinen Rat. Zunächſt muß ich dem Arzt, der 
Ihnen bei der Wiederbelebung des Kindes zur Seite geſtanden 
hat, völlig recht geben, wenn er den „Fall“ nicht als gar zu 
ernſt auffaßte und dabei auch Ihren Liebling ein wenig derb 
anfuhr. Sie tun dem Arzte bitter unrecht, wenn Sie ſich über 
ihn beſchweren. Auch daß er erklärte, es ſei nicht nötig, mehr- 
mals des Tages nach Vera zu ſehen, man ſolle ſich im Gegen⸗ 
teil nicht zu ängſtlich um ſie bekümmern, entſpricht völlig meinen 
Anſchauungen. Denn wenn es auch Anfälle gibt, die ernſt zu 
beurteilen ſind, ſo iſt doch hier die Sachlage anders. 

Liebe gnädige Frau, wir wollen einmal ein ernſtes Wort 
über Vera reden. Als Ihr ärztlicher Berater muß ich aus: 
ſprechen, daß ein gut Teil der Urſache für Veras krankhaften 
Nervenzuſtand in der fehlerhaften Erziehung zu ſuchen iſt. Ge⸗ 
wiß, Veras Nerven ſind nicht die beſten. Doch das liegt nicht 
nur, wie Sie ſtets betonen, an Ihrem in den letzten Jahren 
feines Lebens ſchwer nerbenkranken Gatten, ſondern eben an 
dem unruhigen Leben, das Sie ſelbſt auf Grund Ihres Berufes 
zu führen gezwungen waren und in das Sie die Kleine ebenfalls 
verſtrickt haben. Erinnern Sie ſich, wie Sie mir im vorigen 
Jahre, als Sie mit der Kleinen bei mir waren, mit leuchtenden 
Augen und heißen Wangen die herrlichen Ausſichten ſchilderten, 
die Ihrer als Schauſpielerin im neuen Wirkungskreis harrten? 
Da drückten Sie Vera an ſich: „Mauſi muß mit ihrer Mutter 
mitgehen und ſie bewundern!“ i 

Für den Maler hätte es wohl ein ſchönes Bild gegeben, die 
jugendliche Mutter mit ihrem elfjährigen Töchterchen eng um⸗ 
ſchlungen der glückverheißenden Zukunft entgegenträumen zu 
ſehen. Als Arzt jedoch war ich bedenklich. Vor mir ſah ich 
das blaſſe, lang aufgeſchoſſene Kind mit den unſteten Augen und 
dem frühreifen Gefichtsausdrud, und ich malte mir im Geiſte 
die Gefahren aus, die das unruhige Leben für das ſenſible Kind 
bringen mußte! Dabei ſchilderten Sie mir bereits damals in 
der Sprechſtunde, wie Sie doch bei Ihrem Kinde immer wieder 
auf nervöſe Anzeichen hingewieſen würden. Damals waren es 
gerade eigenartige Zwangsbewegungen, ſogenannte „Tics“, die 
Sie ängſtigten. Das Kind hatte die Gewohnheit angenommen, 
den Mund in ſonderbarer Weiſe zu verziehen; alle Ermahnun⸗ 
gen waren vergebens, Ober»: und Unterlippe waren in dauern: 


ländiſcher Barone. Der Wirt ſtand frierend in der Mor⸗ 
genkühle und ſah den Gaſt Platz nehmen, eingehüllt in 
ſeinen Reiſemantel, ſtumm und zurückhaltend; er ſchob es 
auf das Unbehagen des frühen Aufbruchs und machte ſich 
keine Gedanken darüber. Die Pferde zogen an, der Hund 
bellte, und von fern klang Hahnenſchrei. 

Aber als das Dorf bereits hinter dem Walde ver⸗ 
ſchwunden war, begann der Reiſende zur Verwunderung 
des Kutſchers mit fidh felber zu reden; erft waren es ab: 
geriſſene Worte, dann klang es, als ſeien es Verſe, aber 
das war nun einmal vornehmer Leute Art, die immer das 
taten, was man am wenigſten von ihnen erwartete: „Ich 
ſtehe ſtets daneben, ich trete niemals ein. Ich möchte ein⸗ 
mal leben, ich möchte einmal ſein! —“ 

Hierauf jedoch trat ein tiefes Schweigen ein, als ſei der 
Redende geſtorben — weiß genug war ſein Geſicht, auch 
ſchien er an heftigen Schmerzen zu leiden, denn er ſtützte 
die Schläfe in die Hand und biß in einer peinlichen Weiſe 
die Zähne zuſammen. 


Arztes / Von Dr. Carl Pototlh. 


der Bewegung. Auch damals kamen Ihnen dieſe eigenartigen 
Erſcheinungen überraſchend, und doch konnte mühelos der Ur⸗ 
ſprung gedeutet werden. Es war nämlich kurz zuvor ein kleines, 
harmloſes Bläschen an der Lippe aufgetreten, das ziemlich läſtig 
empfunden wurde. Zur Milderung der Spannung wurden nun 
unwillkürlich Abwehrbewegungen ſeitens der Mundmuskulatur 
ausgeführt. Als das Bläschen dann raſch abheilte, hätten wohl 
füglich die Muskelbewegungen eingeſtellt werden können; bei 
nervengeſunden Menſchen wäre dies auch der Fall geweſen. 
Anders bei Nervöſen! Hier wirkt die Macht der Gewohnheit 
nach, und zwar ſo ſtark, daß das urſprünglich begründete Mus⸗ 
kelſpiel ſich nunmehr ohne direkte Begründung fortſetzte. 

Wie oft ſehen wir dies bei nervöſen Kindern, die uns durch 
ſtereotype Bewegungen auffallen. Da dreht ein Kind den Hals 
in kreisförmig-ruckartiger Bewegung, ein anderes hebt und 
ſenkt die Schultern, bei einem dritten führt der Rumpf ſchrau⸗ 
benförmige Drehungen aus, bei einem vierten fällt haſtiges 
Zwinkern der Augen auf. Forſcht man dem Urſprung dieſer 
anſcheinend ſpontan aufgetretenen Störungen nach, ſo hat viel⸗ 
leicht gelegentlich ein Hemdenknopf oder ein Hoſenträger oder 
ein zu enger Gürtel gedrückt, oder ein Staubkörnchen war ins 
Auge gekommen, und ſo waren einmal zufällig jene Bewegun⸗ 
gen ausgelöſt worden: Die Hinderniſſe mögen längſt beſeitigt 
fein, die Bewegungen können ſich jedoch beim Nervöſen noch 
lange Zeit hindurch erhalten. Sie können zwangsartig werden. 
kennen ſich zu einem Syſtem ausbauen und dem Träger und 
beſonders der Umgebung einen recht auffallenden, läſtigen An⸗ 
blick darbieten. N 

So war es damals bei Ihrer Kleinen! Wir waren dann 
nach ziemlich mühſeliger Behandlung durch eine gewiſſe Übungs 
therapie der Erſcheinungen Herr geworden, doch ſahen wir bei 
ſtärkeren Gefühlserregungen noch lauge Zeit hindurch Anklänge 
an jene läſtigen Erſcheinungen auftauchen. Und weiter erinnere 
ich Sie — es mag drei Jahre zurückliegen — an jenes Rad 
ſchleppen des einen Beines, worüber Sie ſich beſonders ängſtig⸗ 
ten. Es war nach einer Influenza; da wollte Vera nach etwa 
vierzehntägigem Krankenlager aufſtehen. Zuerſt vermochte ſie 
gar nicht auf den Füßen zu ſtehen, ſondern taumelte ins Bett 
zurück. Endlich gelang es beharrlichem Zureden, ſie zum Gehen 
zu bringen, da zeigte ſich jenes eigenartige Hinten, das trog 
Ihres ſorglichen Zuſpruches und trotz beharrlichen Übens nicht 
weichen wollte. Sie glaubten bereits an ein organiſches Leiden, 
da gelang es meiner einfachen ärztlich⸗ſuggeſtiven Beeinfluf- 
fung, die Störung raſch zu befeitigen. Und ein anderes Mal 
wurden Sie in helle Aufregung verſetzt, als Vera nach einem 
heftigen Schreck anſcheinend die Sprache verlor. Dieſe wollte 
ſich einige Tage hindurch nicht wiederfinden. Zu der Serie: 
fung der Störung mag auch Ihr verängſtigtes Weſen beigetra⸗ 
gen haben — bis auf energiſchen ärztlichen Zuſpruch hin die 
Störung ſchnell und für immer verſchwand. 

Sie ſehen aus dieſen kleinen Erinnerungsbildern, daß ner 
vöſe Störungen vorliegen, und daß die jetzige, die Sie bejonders 
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in Schrecken geſetzt hat, nicht als erſte und nicht unvorbereitet 
kommt. Wir haben dieſe Störungen als nervöſe von hyſteri⸗ 
ſchem Charakter anzuſehen. Wir wollen uns bei dieſer Gelegen⸗ 
heit aber daran erinnern, daß der Ausdruck „hyſteriſch“ in 
Laienkreiſen häufiger angewendet wird, als er berechtigt iſt. 
Was braucht ein derartig nervöſes Kind zu feiner Gefun- 
dung? Zunächſt Ruhe und Gleichmaß! Ein ſolches Kind muß 
eine feſte Tageseinteilung bekommen. Es muß beſchäftigt ſein, 
wobei natürlich Überanftrengung zu vermeiden iſt. Vor allem 


muß Vera regelmäßige Schlafzeiten einhalten. Wenn ſie noch ſo 


ſehr bettelt, die „entzückende Mama“ des Abends im Theater in 
der neuen Rolle oder im neuen Koſtüm bewundern zu dürfen 
— die Mutter darf ſich nicht erweichen laſſen. 

Ein paar Worte über den Theaterbeſuch! Wenn ich ihn 
ſchon für geſunde Kinder nicht zu frühzeitig empfehlen kann, ſo 
kann man beim nervöſen Kinde nicht vorſichtig genug ſein. Mit 
jeder Faſer ſeines Weſens ſaugt das ſenſible Kind jeden Ein⸗ 
druck in ſich auf, hoch lodert die Flamme der Phantaſie in dem 
Kinderherzen empor und verzehrt nur zu oft Körper und Seele 
des kleinen Weſens. Das Vermögen, Schein und Wirklichkeit 
zu unterſcheiden, iſt nicht ausgebildet; mächtig rührt das Spiel 
an die Affekte; ein Wirrwarr von Gefühlen bleibt als Ergebnis 
des vorzeitigen Theaterbeſuches zurück. Wenn nun noch gar 
Probleme geſtreift werden, die das Kind nur ahnend empfinden. 
nicht verſtehen kann, oder wenn auf der Leinwand des Kinos 
kraſſe Konflikte in Minuten abrollen, dann kann man ſich nicht 
wundern, wenn die Wirkung dieſer ſeeliſchen Verwundungen 
nicht ausbleibt. Dieſe Wirkung braucht nicht unmittelbar einem 
derart gefährlichen Eindruck zu folgen. Langſam kann ſich das 
Gift anſammeln, bis fih die Spannung in einer unvermuteten 
Außerung — vielleicht in der Art des bei Vera beobachteten UAn- 
falles — Luft machen wird. 

Aber noch weitere wichtige Momente ſind hier zu beachten. 
In Ihrem Künſtlerheim verkehrt eine Schar von Herren und 
Damen aus den verſchiedenſten Berufskreiſen; das Kommen und 
Gehen all dieſer Leute vermittelt naturgemäß Ihrem Kinde, das 
zu oft hinzugezogen wird, ſtets neue Eindrücke. Dieſe aber kann 
ein Kind in jugendlichem Alter, beſonders ein nervöſes, unmög⸗ 
lich verarbeiten. Dazu kommen die Schmeicheleien, die unwill⸗ 
kürlich an das Kind gerichtet werden und die die Mutter nicht 
verhindern kann. Auch Urteile über die Kunſt im allgemeinen 
und über Sie ſelbſt als Künſtlerin dringen an das Ohr des ſen⸗ 
ſiblen Kindes und regen die Phantaſie auf. Und die Mutter hat 
dafür nur ein Lächeln, freut ſich vielleicht mit einem Seitenblick 
auf das Kind, daß dieſes die Triumphe der Mutter miterleben 
kann, während Vera mit ſchwärmeriſchen Blicken ihre Mutter 
umfaßt. Noch im Bett wälzt ſie ſich dann unruhig umher und 
baut an phantaſtiſchen Luftſchlöſſern, wie ſie wohl ſpäter ihrer 
Mutter gleichkommen könne. 


Zum Tode verurteilt- 
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Noch eins: Ich war betroffen, als ich neulich aus Ihren Beis 
len erſah, daß Sie Vera auf eine kurze Gaſtſpielreiſe mitgenom⸗ 
men hatten. Wenn Sie mir auch gleich dann entſchuldigend 
ſchrieben, Sie hätten ſie mitgenommen, da Sie ſich auch nicht 
kurze Zeit von ihr zu trennen vermöchten, ſo überſehen Sie doch 
dabei, daß aus derartigen Worten ein gewiſſer Egoismus ſpricht. 
Denn für das Kind bedeutet dieſer ſchroffe Übergang von einem 
aufregenden Milieu in ein anderes, abgeſehen von den körper⸗ 
lichen Strapazen, wiederum einen ſo ſcharfen Reiz, daß man ihn 
unter allen Umſtänden als Gift für die Geſundheit des Kindes 
bezeichnen muß. 

Bei dem Worte „Milieu“ komme ich auf den Kernpunkt mei⸗ 
nes Briefes. Ich halte für Vera allerdings einen Milieuwechſel 
für notwendig, aber natürlich nicht einen ſolchen, wie ſoeben g2 
ſchildert, ſondern die Verpflanzung des Kindes in einen ihm zus 
träglicheren Boden. Zürnen Sie mir nicht, gnädige Frau, wenn 
ich Ihnen mit dieſem ſehr ſorgfältig überlegten Vorſchlage einen 
großen Schmerz antun muß. Es wird mir nicht leicht, Ihnen 
dieſen Rat zu erteilen, zumal da ich nicht für eine Milieuände⸗ 
rung um jeden Preis bei nervöſen Kindern einzutreten pflege, 
ſondern, wenn es irgend geht, dafür ſtimme, das Kind in der 
alten Umgebung zu belaſſen und es durch Erziehung und Be⸗ 
handlung zu beſſern. Aber in dieſem Falle kommen wir um 
einen Wechſel nicht herum. Wir haben geſehen, daß ſich die 
nervöſen Erſcheinungen ſteigerten, einen für Sie erſchreckenden 
Charakter angenommen haben, und ſo hoffe ich, daß Sie mir nach 
kurzer Überlegung, wenn auch ſchweren Herzens, zuſtimmen 
werden. Ich denke, wir ſuchen Vera in eine nette Familie mit 


einer Anzahl fröhlicher Kinder zu geben, damit ſie ſelbſt wieder 


Kind wird — denn deffen hat fie fi) „entwöhnt“ —, damit fie 
wieder primitiv denken und empfinden lernt. Daneben muß ſie 
dort am regelmäßigen Schulunterricht teilnehmen. Sie muß 
Pflichten auf fih nehmen, muß fih fügen und unterordnen ler» 
nen, denn jetzt bei der freundlichen Hauslehrerin, die wohl 
gleich der Mutter die Kleine bewundert und ſchont, kann von 
einem regelmäßigen, pflichtmäßigen Unterricht nicht die Rede 
ſein. Kam Vera an einem Abend ſpät aus dem Theater nach 
Haufe, fo wurde ihr der Unterricht am nächſten Morgen erlaſ⸗ 
ſen, und ſo gewann die Kleine unverſehens die Oberhand und 
durfte gewiſſermaßen ſelbſt entſcheiden, ob ſie Unterricht haben 
wolle oder nicht. Daß die Gaſtſpielreiſen eine völlige Unter» 
brechung des Unterrichts, daß ferner Ihre Berufungen an andere 
Bühnen ſtets eine Anderung des Unterrichts mit ſich brachten, 
war kein Vorteil für dieſen, gerade bei nervöſen Kindern fo wich⸗ 
tigen Teil der Erziehung. Nun, ich hoffe, all dieſes wird einzu⸗ 
holen fein, wenn wir Vera „verpflanzen“. 

Sie wird dann raſch geſunden und die Zeit vergeſſen, in der 
ſie von Anfällen und ähnlichen Störungen gequält wurde. 


Neues vom Fremdenlegionär Ririh 


Ihm nacherzählt von F. H. 


VI. Die Hölle. 

Wenn ich an das Gefängnis auf dem Frioul denke, 
fallen mir die Verſe jenes haßerfüllten „Weberliedes“ ein, 
die mir hundertmal durch den Sinn gingen während der 
furchtbaren Tage und Nächte, die ich dort . Die 
Verſe, die aufſchreien: 

Hier wird der Menſch langſam gequält, 
Hier iſt die Folterkammer, 
Hier werden auß zer viel gezählt 

, Als Zeugen von dem Jammer. 

Was Menſchen tun können, um Menſchlichkeit zu zer: 
ſtören, das geſchah hier. Hunger, Durſt, Geſtank, Schmutz, 
Roheit, — all das habe ich vorher und nachher immer 
wieder im Übermaß erfahren in den Gefängniſſen der 
Nation, die an der Spitze der Kultur marſchiert; aber über⸗ 
all ſtahl ſich durch Dunkel und Elend einmal ein Strahl 
von verſchütteter Menſchlichkeit; überall gab es einmal 
einen Blick dürftiger Güte, überall einmal eine Gebärde 
des Herzens. Immer wieder einmal drang durch alle Roh⸗ 
heit die Stimme des Bruders Menſch. Aber hier auf dem 


Frioul herrſchte das Böfe um des Vöſen willen; hier war 
es nicht mehr möglich zu erkennen, daß, wie ich's einmal 
irgendwo geleſen und ſonſt immer geglaubt und wahr ge⸗ 
funden habe, „jedes Unweſen noch mit einem goldenen 
Bändchen an die Menſchlichkeit gebunden“ iſt. Dieſes Un⸗ 
elen war ganz nur Luft om Unmenſchlichen. Hier war 
die Hölle ſelbſt. 

Wenn mich der Alb drückt, iſt's eine Erinnerung vom 
Frioul. Wenn zwiſchen Schlaf und Wachen mich böſer 
Traum befällt, iſt es Erinnerung vom Frioul. Ich ſinne 
dieſen Erinnerungen nach. Ich ſuche ſie zu ordnen, ihnen 
einen Sinn zu geben. Unmöglich. Sie bleiben hölliſcher 
Unſinn; wirre wüſte Bilder, qualvoll zu erleben, qualvoll 
zu denken. — — — N | 

Ich fühle Durft. Ich ftrede nur die Hand aus und 
trinke klares herrliches Waſſer; jeder Tropfen rein und 
ſüß und ein Geſchenk. Wohl uns, denen das täglich, ſtünd⸗ 
lich fließt. Auf dem Frioul gab es überhaupt kein friſches 
Waſſer. Alles Waſſer mußte mit dem Schiff nach der In⸗ 
ſel gebracht werden. Durch lange Schlauchleitungen wurde 
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es zu uns heraufgepumpt in drei Ziſternen, die tief in den 
Kalkfels eingehauen waren. Eine Ziſterne, die beſte, war 
den Beelzebuben dieſer Hölle vorbehalten, eine der Küche 
und den Köchen; die dritte, die ſchlechteſte, war für die vie- 
len Hunderte von Gefangenen. Sie war tief. Um das 
Waſſer heraufzuziehen, war ein Eimer an einem Strick da. 
Eimer und Strick gingen kaputt. Sie wurden nicht erſetzt. 
„Das könnte euch ſo paſſen, ihr Hundskerle; alle Tage einen 
neuen Eimer. Treibt keine Allotria mit den Sachen, ſo 
gehen ſie nicht kaputt. Nun könnt ihr warten, bis euch die 
Zunge lang genug aus dem Halſe hängt, dann braucht 
ihr keinen Eimer.“ Dabei blieb's. Endlich halfen wir uns 
mit ein paar alten Konſervendoſen. Aus Kleiderfetzen 
drehten wir Bindfaden und ließen daran die Doſen in den 
Tümpel der Ziſterne. Da ſie zerbeult und löcherig waren 
und ſchief an der Schnur hingen, kamen ſie kaum zu einem 
Viertel gefüllt wieder herauf. Das waren Tropfen auf 
heiße Steine. Es reichte kaum für den äußerſten Durft. 
An ein dürftiges Waſchen durfte man nur alle zwei bis 
drei Tage denken. Das war dann auch keineswegs ein 
Vergnügen, denn der beißende Märzwind, der durch den 
Hof fegte, wußte nie, ſollte er einem das Waſſer vom Ge⸗ 
ſicht trocknen oder auf ihm zum Gefrieren bringen. N 

Trotzdem unſer Tag und Leben völlig inhaltlos und 
ſinnlos war, wurden wir mit einer bösartigen Unerbitt⸗ 
lichkeit geweckt, auf den Hof und wieder in unſeren Stall 
getrieben und abends auf unſere Streu gejagt. Das Wecken 
geſchah durch die Pfeife eines Sergeanten. Da hieß es 
aufſpringen und im Eilſchritt auf den Hof ſtürzen und zum 
Appell antreten. Auch ſchwere Krankheit entband davon 
nicht. Schwerkranke wurden mit Prügeln von der Streu 
und heraus in den Hof getrieben; Todkranke. Ich habe wie⸗ 
derholt miterlebt, daß ſolche Leute, die in der Frühe als an⸗ 
gebliche Drückeberger zum Appell geprügelt wurden, noch 
Dam ſelben Tage auf ihrem Strohſack ſtarben. Ein Arzt 
kümmerte ſich kaum je um die Kranken. Allenfalls erſchien 
einmal ein idiotenhaft ausſehender Unterarzt und betrach⸗ 
tete ſich die Leute von ferne, ſichtlich voller Angſt vor Läu⸗ 
ſen, die ja freilich ſehr berechtigt war. 

Es war verboten, während des Aufenthaltes auf dem 
Hof in Gruppen zuſammenzuſtehen. Geſchah dergleichen 
einmal, ſo fuhren ſofort die Knüppel der Aufſeher da⸗ 
zwiſchen. Die Ausgänge waren von Senegaleſen bewacht, 
die Befehl hatten, ſofort dreinzuſchlagen, wenn ſich ihnen 
jemand auch nur näherte. Ich ſah zu, wie einer der Ser⸗ 
geanten einen ſolchen Senegaleſen links und rechts ohr⸗ 
feigte, weil er bei ſolchem Anlaß nicht ſofort den Kolben 
gebraucht hatte. Die Menſchen gingen auf dem Hof herum 
wie geprügelte Hunde, in ewiger Angſt vor dem Stock. 

Wenn der Pfiff zum Eſſen ſchrillte, ſtürzten Hunderte 
von dieſen geprügelten Hunden ſich zum Eingang der Küche. 
Denn man wußte, daß weder Fraß noch Tröge für alle 
Gefangenen reichten, und keiner wollte darum von den 
Letzten ſein. Die Eßnäpfe, die niemals gereinigt wurden, 
reichten allenfalls für die Hälfte von uns aus. Wer zuerſt 
einen erraffte, wurde zuerſt abgefüttert, die andern mußten 
warten. Aber auch die erſten hatten keine Freude. Sie 
wurden von Köchen und Sergeanten gehetzt, damit der 
nächſte Schub herankonnte. Die erſten bekamen den Fraß 
— Eſſen konnte man's eigentlich nicht nennen — glühend 
heiß und ſollten ihn ſo verſchlingen; die letzten bekamen ihn 
kalt. Es gab jeden Tag Saubohnen, entweder ganz in den 
Hülſen gequollen und in ihrem Waſſer ſchwimmend oder 
zu einem dünnen gelblichen Brei verkocht. 

War man glücklich unter dem erſten Schub durch die 
Küche durch, wo die Köche die Saubohnen in die Näpfe 
klatſchten, daß einem die Brühe heiß ins Geſicht ſprang, 
ſo wurde man furchtbar gehetzt: „Freßt die Tröge aus; die 
anderen Schweine wollen auch heran. — Was, noch nicht 
fertig? Du denkſt wohl, das iſt hier das Gaſthaus zum 
„Faulen Ferkel'? Ich werde dich lehren, Topfaus machen!“ 
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Und ſchwapp, ehe ſich's einer verſah, war ihm der Napf 
mit dem Knüppel aus der Hand geſchlagen oder das ſo⸗ 
genannte Eſſen, das im weſentlichen aus ſchmutzigem Waſſer 
beſtand, mitten in den Hof gegoſſen. Um dem zu ent- 
gehen, ſchlürften die Leute ſchon auf dem eiligen Weg 
von der Küche in den Hof das Flüſſige aus ihren Schüffeln. 
Kamen ſie trotzdem nicht rechtzeitig zu Rande mit ihrer 
brennend heißen Portion, ſo goſſen ſie das heiße Waſſer 
vollends ab, ſchütteten ſich die Brocken, die Saubohnen, 
ins Taſchentuch und ſteckten ſie in die Hoſentaſche, um nicht 
etwa zuſehen zu müſſen, wie der Schinder von Büttel ſie 
in den Dreck goß. 

Soweit man bei dieſem Betrieb — bei jeder Witterung 
im Hofe ſtehend — überhaupt imſtande war, auf menſch⸗ 
liche Weiſe zu eſſen, geſchah es mit einem Löffel, dem der 
Stiel abgebrochen war, angeblich, damit man daraus keine 
Waffe machen konnte. Manche Leute befeſtigten dieſe 
Löffelſchale an einem Stück Holz. Andere fabrizierten 
ſich eigene Löffel aus alten Sardinenbüchſen; wieder andere 
verfertigten ſich nach und nach Löffel aus einem Stück Holz. 
Ohne jedes Werkzeug, und doch teilweiſe wahre Kunſt⸗ 
werke von Löffeln. Selbſt in ſolchen Kleinigkeiten er⸗ 
kennt man, wie ſchwer verwüſtlich die Natur des Menſchen 
iſt. Gebt ihm im größten Jammer und Elend nur ein Stück 
Holz in die Hand, und ſein Trieb zum Spielen und Bilden 
wird daraus etwas machen, auch wenn er nur ſeine Fin⸗ 
gernägel als Werkzeug hat. 

Um zu verſtehen, wie gefährlich, nicht bloß unappetitlich, 
das alles war, muß man bedenken, daß unter den Gefan⸗ 
genen eine Menge Leute mit anſteckenden Krankheiten 
waren, Syphilitiker, Tuberkulöſe, und daß die noch Geſun⸗ 
den gezwungen waren, mit dieſen zuſammen oder nach 
dieſen aus denſelben nie gereinigten Gefäßen zu eſſen. Es 
war ein häßlicher, langſamer Mord. 

Die klägliche Unterernährung gab ſelbſt dem Bedürfnis⸗ 
loſeſten auch nicht annähernd das Notdürftigſte zur Stil⸗ 
lung des brennenden Hungers. Man ſah die Leute von Tag 
zu Tag abmagern und in ſich zuſammenſinken. Man ſah 
Menſchen zu Tieren werden. Die geprügelten Hunde be⸗ 
nahmen ſich untereinander vielfach biſſig und futterneidiſch. 
Speiſereſte wurden von der Erde aufgeleſen und ver⸗ 
ſchlungen. Die Scham verließ dieſe Armfeligen; die Scham, 
die den Menſchen vom Tier unterſcheidet. Stolz wurde 
hündiſch. Da war ein ſpaniſcher Schiffsleutnant, ein ſtatt⸗ 


licher, ſtolzer, gebildeter Mann; er kam vor meinen Augen 


durch den Hunger ſo herunter, daß er alles, was am Bo⸗ 
den lag, aufhob und zum Munde führte. Ich ſcheue mich. 
es zu ſagen, aber es war ſo: Kranke Leute ſuchten aus 
menſchlichem Unrat Brocken heraus und aßen fie. Ekelhaft 
noch, es zu erzählen; furchtbar, es zu ſehen. Ich ſah es; 
dieſe armen menſchengeſtaltigen Tiere waren Araber. An⸗ 
dere Araber, aber hierbei ſchon auch Europäer, ſah ich aus 
einer mit Schmutz und Kehricht beladenen Schubkarre 
Speiſereſte herausſuchen und einander wegſchnappen, wie 
einſt vor ihrer Kriegsverbannung die Hunde in den Stra⸗ 
ßen von Konſtantinopel ſich die Brocken weggeſchnappt 
hatten. Ich ſah das mit meinen eigenen Augen; ich würde 
ſonſt nicht wagen, es zu ſagen; — ich würde es für eine 
Beleidigung der Menſchheit halten. Die Sergeanten ſahen 
es auch, und ſie ſchlugen mit ihren Prügeln unter die 


hungerverſeuchten Menſchenbilder, wie unter Hunderudel. 


Angeblich bekam jeder Mann täglich 300 Gramm Brot. 
Aber es war klar, daß der Brotverwalter viel zu knapp zu⸗ 
ſchnitt und ſich an dem Hungerbrot der Elenden bereicherte. 
Eines Tages beſchwerte ich mich über die gar zu draſtiſche 
Verkürzung. Da wurde mir mein Brot ganz fortgenom⸗ 
men. Natürlich beſchwerte ich mich von da an nicht mehr, 
auch wenn der Diebſtahl noch ſchamloſer war. Aber ich 
hatte mich ein für allemal unliebſam bemerkbar gemacht 
und bekam ſeitdem oft genug zu hören, daß ich ganz ge- 
wiß auf dem Frioul krepieren würde. Mit wahrer Wolluſt 
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verhängten unſere Peiniger für die geringſten Vergehen, 
ja unter dem lächerlichſten Vorwand eines Scheines von 
Vergehen die viehiſchſten Strafen. Es gab im Gefängnis 
ein Gefängnis, die Dunkelzellen. Sie lagen unter der Erde. 
Sie waren immer beſetzt. Den Sergeanten war nicht wohl, 
wenn ſie eine Dunkelkammer leerſtehen ſahen. Wer im 
Dunkelarreſt ſaß, bekam ſelbſt die normale Koſt des 
Frioul noch verkürzt. Es gab für ihn nur ein wenig Waſ⸗ 
ſer und Brot. Die Leute, die aus der Dunkelzelle wieder⸗ 
kamen, konnten meiſt kaum noch auf ihren Füßen ſtehen. 

Auch regelrechte Folterqualen wurden verhängt. Das 
Ausziehen in bitterer Kälte und körperliche Mißhandlungen 
in dieſem Zuſtande, das fortwährende Prügeln war das 
Schlimmſte noch lange nicht. Eine ganze Wand war voller 
regelrechter Folterwerkzeuge. Da wurden Leute ins Eiſen 
geipannt, in den „photographiſchen Apparat“, wie's der 
Sergeantenwi nannte. Den Unglücklichen wurden dabei 
die Hände ſo lange zuſammengedreht, bis ihnen das Blut 
aus den Fingern ſpritzte. Ich höre noch das Brüllen der 
ſo Gefolterten. Ich glaube nicht mehr an die Finſternis des 
Mittelalters, ſeitdem ich geſehen habe, was im Lichte des 
20. Jahrhunderts bei der „ritterlichſten“ der Nationen mög⸗ 
lich iſt; in dem Lande, das die Freiheit und Brüderlichkeit 
erfunden hat. 

Es war Tabak gefunden worden. Ein Mann, ein ſchon 
betagter Mann, wurde verdächtigt, ihn hereingeſchmuggelt 
zu haben. Er ſollte ſagen, wie er das gemacht habe. Er 
wollte oder konnte es nicht ſagen. Ich höre noch ſein Ge⸗ 
brüll von der Wand widergellen, da man ihm die Hände 
ins Eiſen ſchraubte. Einem Sergeanten war von irgend- 
einem hungrigen Tier ein Stück Brot heimlich weg⸗ 
geſchnappt worden. Ein Gefangener namens Pitton wurde 
verdächtigt. „Warte, mein Burſche, das werden wir ſchon 
wieder herauskriegen, das Brot!“ Dem Mann wurde erſt 
warmes Waſſer in den Magen gegoſſen. Das Corpus 
delicti kam nicht zutage. Es wurde ihm darauf Ipeca 
eingetrichtert, ein heftig wirkendes Brechmittel. Als er ſich 
ſträubte, wurde er feſtgebunden, ihm die Naſe zugepreßt 
und das Zeug eingegoſſen. Das Corpus delicti kam nicht 
zum Vorſchein. Ein zweites und drittes Mal wurde die 
Prozedur wiederholt. Das Corpus delicti kam nicht zum 
Vorſchein. Aber der Mann, der zweifellos das Brot nicht 
einmal ſich angeeignet und verſchlungen hatte, wurde in⸗ 
nerlich geradezu zerſtört. 

Unſere Kerkermeiſter kennenzulernen war ein eigenes, 
wenn freilich kein anziehendes Studium. Einer weniger 
Menſch, einer mehr Tier als der andere. Meiſt altgediente 


Dreihundert Jahre Schulzwang / 


Die Einführung des Schulzwanges vor dreihundert Jahren iſt 
infolge der politiſchen Wirren, die unſer Vaterland feit nunmehr 
einem Jahre zerfleiſchen, unbeachtet geblieben trotz der großen 
Bedeutung, die dieſes Ergebnis gewonnen und bis auf den 
heutigen Tag behalten hat. 


Es iſt einleuchtend, daß ſich die tatſächliche Einführung des 


Schulzwanges ſchwer auf ein beſtimmtes Jahr feſtlegen läßt. 
Sicherlich hat ſchon mancher vor dem Jahre 1619 den allgemeinen 
Schulzwang angeregt. So kann man ja in erſter Linie Luthers 
Schriften nennen, vor allem die „An die Bürgermeiſter und Rat⸗ 
herren allerlei Städte in deutſchen Landen“ (1524) und den 
„Sermon, daß man ſolle Kinder zur Schule halten“ (1530). Sehen 
wir uns diefe Schriften aber näher an, fo erkennen wir unſchwer, 
daß Luther keineswegs an einen allgemeinen Schulzwang im 
heutigen Sinne des Wortes dachte. Seine Forderungen ſind be⸗ 
ſcheiden genug. Er ſagt im Sendſchreiben an die Bürgermeiſter 
und Ratherren: „Meine Meinung iſt, daß man die Knaben des 
Tags ein Stund oder zwo laſſe zu ſolcher Schule gehen und nichts⸗ 
deſtoweniger die ander Zeit im Hauſe ſchaffen, Handwerk lernen, 
und wozu man ſie haben will —“ und an anderer Stelle: „Alſo 
kann ein Maidlin ja ſoviel Zeit haben, daß es des Tags eine 
Stunde zur Schule gehe und dennoch ſeines Geſchäfts im Hauſe 
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Kolonialſoldaten, die fo viel an cafard und Tropenkoller 
hinter ſich hatten, daß fie wohl letzten Endes nicht mehr 
ganz verantwortlich für ſich gemacht werden durften. Um ſo 
fluchwürdiger ein Syſtem, das dieſen Halbtieren Hunderte 
und immer wieder Hunderte von Menſchen hilf⸗ und wehr⸗ 
los auslieferte. Wenn dieſe alten, in dem entſittlichenden 
Kolonialkaſernenweſen moraliſch verwüſteten Kerle nicht 
ſchon Narren waren, bevor fie nach dem Frioul tamen, 
ſo wurden ſie es dort ganz gewiß. Die ſittlichen Hemmun⸗ 
gen hatten ihnen ſchon vorher gefehlt; nun fielen auch noch 
die Hemmungen einer äußerlichen Zucht fort; denn auf 
dem Frioul waren dieſe Leute ganz allein mit ſich, ihren 
armen Opfern von Gefangenen und ihrem Machtkitzel, dem 
von unten niemand ſich widerſetzte, von oben niemand 
Schranken zog. 

Es war einer unter unſeren Quälern, ein großer, 
ſchwerkalibriger Chasseur d' Afrique. Ich würde ihn für 
den gemeinſten von allen erklären, wenn ich nicht bei nähe⸗ 
rer Betrachtung ſeiner Genoſſen bei jedem einzelnen ver⸗ 
ſucht wäre, ihm dieſen Preis zuzuſprechen. Er hatte immer 
ein brutales Schimpfwort auf der Zunge und war imme: 


mit dem Knüppel noch ſchneller als mit dem Schimpfwort. 


Er hieß — nach ſeiner afrikaniſchen Kopfbekleidung — der 
„Chechi a“. 

Minder gefährlich durch die fortwährende Drohung mit 
körperlicher Mißhandlung, aber durch ſeine ekelhaft zur 
Schau geſtellte ſittliche Schamloſigkeit noch widerlicher war 
ein kleiner Kerl mit weichlichem und weibiſchem Geſicht. 
aus dem in jedem Zug das Laſter eine furchtbare Sprache 
redete. Die widernatürlichſten Unflätereien wurden ihm 
nicht etwa narhgefagt; nein, er führte ſie unaufhörlich ſelbſt 
im Munde. Ich hatte nachgerade in Kaſernen der Legio⸗ 
näre, in Maſſenquartieren, Soldatenkneipen und Gefäng⸗ 
niſſen mancherlei Roheit ſich ergehen hören; aber was dieſer 
Hundsfott unaufhörlich in ſeine Zoten goß, das war mir 
dennoch wahrhaft erſchreckend. Dinge und Vorſtellungen 
von einer ſo grauenhaft verwilderten Zuchtloſigkeit, daß 
ich ſie bis dahin für undenkbar gehalten hatte, obgleich ich 
viele ekelhafte und widerliche Wirklichkeit hatte kennen⸗ 
lernen. Eine noch ſo flüchtige Berührung mit dieſem men⸗ 
ſchengeſtaltigen Unflat war mir unangenehmer als alles 
andere. Lieber noch war ich unter denen, die von der 
Roheit zu der ſchmutzigſten Verrichtung kommandiert wur⸗ 
den, als daß ich dieſem wandelnden Laſter begegnete. Die 
ſchamloſen Unſauberkeiten ſeiner Rede waren verfluchter 
noch als die Stockhiebe des Chechia. Wir nannten den 
Kerl unter uns den Laſterknecht. FSortſetung 0180 


Von Dr. phil. Gottfried Narkeri. 


wohl warte —“. So grundlegend die Forderungen Luthers 
waren, ſo fehlten ihm doch alle Mittel, da er keine Obrigkeit bin, 
ter ſich hatte. 

Es ſteht alſo feſt, daß ſchon vor dem Jahre 1619 Anregungen 
zum allgemeinen Schulzwang zu erkennen ſind. Ebenſo ſicher iſt 
es aber, daß mit dieſem Jahre und mit ſeiner wichtigen Verord⸗ 
nung der Schulzwang keineswegs tatſächlich eingeführt war. Der 
Weg von der Verordnung bis zur praktiſchen Durchführung war 
damals noch weiter als heute. Das erkennen wir aus ſpäteren 
Verordnungen, die dieſes Gebot des allgemeinen Schulbeſuchs oft 
wiederholen. 

Wollen wir aber die Einführung des allgemeinen Schul⸗ 
zwanges zeitlich irgendwie feſtlegen, ſo müſſen wir auf das Jahr 
1619 kommen. Denn die in dieſem Jahre erſchienene Weima⸗ 
riſche Schulordnung iſt die erſte ſtaatliche Verordnung, die den 
Schulzwang als ſolchen ausſpricht. Es wird darin von den Pfar⸗ 
rern und Schulmeiſtern verlangt, daß ſie Liſten führen, in denen 
alle Knaben und Mädchen vom 6. bis 12. Jahr aufgeführt ſind. 
„auf daß (ſo heißt es wörtlich weiter) mit denen Eltern, welche 
ihre Kinder nicht wollen zur Schule halten, könne geredet werden, 
auch auf Bedarf durch Zwang der weltlichen Obrigkeit dieſelben 
ihre ſchuldige Pflicht in acht zu nehmen angehalten werden 
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ſäumen ohne allein in der Ernte, da man ihnen 4 Wochen, des: 
gleichen in den Kirmeſſen etliche Tage ſoll zur Feier geben“ Der 
Verfaſſer dieſer Schulordnung iſt der Superintendent Kromayer 

Die übrigen Staaten folgen ſehr langſam nach. zunächſt die 
kleineren, erft fpäter die größeren Staaten, mit weitem Abſtand 
ſchleeßen fi) den proteſtantiſchen Ländern die katholiſchen an 
Aus der langen Reihe der betreffenden Verordnungen ſeien 
erwähnt der Gothaiſche Schulmethodus vom Jahre 1642 (Verfaſ⸗ 
ſer A. Reyher), der als zweiter den allgemeinen Schulbeſuch an⸗ 
ordnet, und als ausſchlaggebend für die Durchführung des Schul: 
zwanges in Deutſchland überhaupt die Verordnungen der Jahre 
1716 und 1717 in Preußen unter Friedrich Wilhelm 1 


mögen“. Und zwar ſollen „fie keinen Tag noch Stunde vet- | 
N 
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Das heiße Sehnen nach der Gotteswelt, 

Die wir aus Büchern wohl, aus Bildern kennen, 

Das Sehnen iſt's, das unfer Herze ſchwellt, 

Das uns die Augen macht in ſtummem Wehe brennen 


Verzweiflung, daß der Arbeit ewig gleiche Sron 
Uns nicht die Zeit läßt, Gottes Werk zu faſſen. 
Daß aller Mühe karger Menſchenlohn 

Jur Rub’ uns nicht, nicht zum Gebet mag laffen. 


Ein neuer Bildermann a 
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Mit Genehmigung des Verlages von Hermann Schaſſſtetn. Koln 


Aus „Die Wieſenzwerge“. Von Ernſt Kreidolf. 


Ein Neuer, aber kein Neuling. Schon ſeit ſo manchem Jahr 
zeichnete und malte Ernſt Kreidolf Bilderbücher und ſchrieb 
Verſe dazu oder erläuternde Worte, die oft ſeliſam traumhaft 
auf dem ſchmalen Feldrain zwiſchen Naturgeſchichte und Marchen⸗ 
welt hinwandelten. Auch ein Neuer iſt er alſo nur, wenn man 
ihn zeitlich vergleicht mit anderen Klaſſikern des Bilderbuchs, 
mit Ludwig Richter, dem Unerſchöpflichen, oder mit dem unver⸗ 
geßlichen Fabel · Speckter oder auch mit dem Struwwelpeter⸗Hoffmann, 
deffen naive Unbehilflichkeit fo vieles vorwegnahm, was heute 
hundert Allerneueſte mit krampfiger Kindlichkeit und unwahrhaf⸗ 
tiger Simplizität vergebens anſtreben. 


1919. Nr. 50. 


EX 


Gottſucher + Don Nans Erich. 


Alle bisher genannten Verordnungen froe "ien in ihrer prats 
tiſchen Durchführung an der mangelnden finanziellen Grundlage. 
Hierin ſchafft Abhilfe erſt das General⸗Land⸗Schul⸗Reglement 
vom Jahre 1763, das der Gemeinde die Pflicht auferlegt, die 
Schule und den Lehrer zu unterhalten Auch in ihren ſonſtigen 
Anforderungen iſt es die erſte moderne Verordnung Es fordert 
ganz ähnlich den heutigen Verhältniſſen Schulbeſuch vom 5 bis 
13. oder 14. Lebensjahr, die Schulzeit wird auf 8—11 und 1—-4 
feſtgeſetzt. Mittwochs und Sonnabends fällt der Nachmittagsunter⸗ 
richt aus Die wichtigſte Neuerung für die Durchführung des 
Schulzwanges iſt im Reglement die Verordnung. daß Eltern. 
deren Kinder ohne Grund die Schule verſaumen, eine Geldſtrafe 
an die Schulkaſſe zu zahlen haben 


Der jugend Träume blieben unerfüllt, 

In grauen Mauern ewig gleiches haſten. 
Und graue Worte. grauer mRenſchen Bild, 
Rein Sonnenftrabl. darın der Blick kann ralten. 


Und doch Weil es dem Schöpfer jo gefällt. 

So wolln in Schmerzen wir uns glücklich wähnen, 
Uns bleibt die hoffnung ja auf Gottes ſchöne elt. 
Die Hoffnung bleibt uns und das heiße Sehnen. 


Bon Friedrich Huſſong. 


Wir leben ja angeblich in einem Jahrhundert des Kindes. 


Oder iſt es damit ſchon vorbei? „Kunſt dem Kinde“, wurde als 
Loſung ausgegeben. Dichter fingen an zu ſtammeln, Zeichner 
fingen an zu kritzeln. Maler an zu kleckſen; die ernſthaſteſten 
Leute verfielen in Lalleton und Da—da—ismus und glaubten 
kindlich zu fein und naiv-ſchöpſeriſch, wenn fie ſtatt „Guter 
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Mit Genehmigung des Verlages von Hermann Schafflietn, Hui: 

Aus Ernſt Kreidolfs „Alte Kinderreime“. 

a Kägßchen läuft die Trepp’ hinan, 

Hat ein rotes Jäckchen an, 

Meſſerchen an der Seiten 

Wo willſt du hinreiten? 

Will reiten nach Lulemanns Haus., 

Wu mit holen ne fence Maus 

Quid, quid, quick. quick 
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kleiner Hampelmann” jagten, ſchrieben, drudten und lafen: 
dleina Ampelmann.“ 

Auf den breiten Wogen diefes Meeres von Unſinn kam eines 
Tages wie ein ſchöner bunter Kahn das erſte Bilderbuch von 
Ernſt Kreidolf hergeſchwommen. Waren's die „Schlafenden 
Bäume“ oder die „Wieſenzwerge“ oder die „Alten Kinderreime“? 
Einerlei, der Kahn war bunt und ſchön gemalt, war leicht und 
ſicher gebaut und trug koſtbare Fracht. Es kamen der bunten. 
reichen Kähne mehr gefahren, und die Beute häuſte ſich. Es 
kamen die „Blumenmärchen“, es kam das „Schwätzchen“, es 
kamen die „Sommervögel“ geflogen, und der „Gartentraum“ 
wob ſeine Geſichte. Die Bilderbücher Kreidolfs waren da und 
nicht mehr hinauszudenken aus dem eee der kleinen 
und großen deutſchen Kinder. 

Was ſo vielen Dichtern, Malern und Zeichnern eine Mode⸗ 
pflicht gewefen war, für den Menſchen auf der Stufe des Webens 
zwiſchen Wirklichkeit und Märchen zu bilden und zu dichten, 
das war für Kreidolf zwingender Beruf. So ſchuf er mit traum» 


„Duta 


haſter Sicherheit eine Welt voll von heller Wirklichkeit, von 
heiterem Märchen und ahndevollem Geheimnis. Blumen, 
Schmetterlinge und Zwerge, Bäume, Raupen und Kinder. 


Alles Tote gewinnt Leben, 
Dichtung. 

Ja, eine große frohe Dichtung ſind ſeine Bilderbücher. 
Ineinander fließen ihm die Mittel der Darſtellung von Wort 
und Bild. So kommt er hundertmal zu den ſtärkſten, über- 
raſchendſten Wirkungen und manchmal an die Grenzen, ja über 
die Grenzen deſſen, was dem Stiſt des Zeichners noch unge— 
zwungenermaßen erreichbar ift. Solche gelegentliche Unzuläng⸗ 
lichkeit iſt eng verbunden mit der großen Eigenart der kleinen 
Kunſtwerke, die jedes Bilderbuch von Kreidolf Blatt für Blatt 
bietet. Weil der Poet, der in ihm ſteckt, fo viele Dinge leib- 
hafıig und lebendig ſieht mit feinen Poetenaugen, will der Zeich- 


alles Unbeſeelte beſeelt Kreidolfs 


ner fie auch durchaus mit dem Stift nachweiſen können. Eben 
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Aus Ernſt Kreidolfs „Alte Kinderreime“. 


Klein bin ich, klein blelb' ich, 
Groß mag ich nit wern, 
Schön runket, ſchön punket 
Wie'n Haſelnußkern. 


dabei gerät er manchmal in einen Grenzkonflikt über die Yu, 
ſtändigkeit des Wortes und des Bildes. 

Gott ſchuf das vornehmſte feiner Geſchöpfe nach ſeinem Bild 
Immer wieder wird der Künſtler, in den ein Gottesfunke fuhr, 
ſeine Geſchöpfe nach Menſchenbild formen. Die Seele, die er 
dem Unbeſeelten leiht, wird Menſchenſeele ſein; das Leben, das 
er dem Unbelebten ſchenkt, Menſchenleben. So fehen wir bei 
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Wil a de des Berlages don Hermann Sehen, nun 


Widmungsblatt aus „Die Wieſenzwerge“ von Ernſt Kreidolf. 


Kreidolf alles menſchlich werden; die Blumen, die Schmetterlinge, 
die Bäume. Soweit die Bildkraft des Zeichners überhaupt im» 
ſtande iſt, eine ſolche Vermenſchlichung aller Kreatur zu ſchaffen, 
ſo weit ſchafft er ſie. Manchmal will er über die Grenzen dieſer 
Kraft hinaus und — ſcheitert; und muß gewahr werden, oder 
der kritiſche Beobachter wenigſtens wird dann gewahr, daß nicht 
alles, was die Phantaſie leicht ſich vorſtellt, auch die Hand, und 
wäre es die glücklichſte, nachbilden kann. Das Bild bleibt doch 
immer nur eine Abzahlung an die Phantaſie. Kreidolfs Phan- 
taſie bemächtigt ſich jedes Dinges im Himmel und auf Erden. Was 
Wunder, daß die Hand manchmal dem Hirn und Herzen etwas 
ſchuldig bleibt. 

Was Wunder auch, daß bei einem ſo im Kleinſten noch kühnen 
Bildner man oft ſich fragen darf, ob denn das Kind diefe Kunſi⸗ 
werke im Bilderbuch werde ausſchöpfen können. Aber darauf 
kommt es nicht an. Es lommt nicht ſo ſehr darauf an, daß da⸗ 
Kind alles ausſchöpfe, als darauf, daß es ſich ſättige Wenn es 
bei wachſenden Kräften immer mehr, immer reichere Beute aus 
dem Brunnen dieſer Kunſt, aus den Schächten dieſes heiteren 
Bergwerkes holt, um fo glücklicher das Kind und Der Künſtler. 
Sicherlich wird nur ein ganz reifes Verſtändnis alles erkennen 
was die Blätter Kreidolfs zu geben und zu ſagen haben. Aber 
er gibt dem Kind darum nicht weniger als andere. die ihte 


Kindlichkeit ſchnippiſch abzirten; 70000 
er gibt mehr. Indem er das NR 
Kind ſättigt, reicht er darüber 
hinaus Überfluß noch ſeinen kom— 
menden Jahren. Und wo ein— 
mal der Stift des Zeichners dem 

inneren Geſicht des Poeten etwas 
‚ud bleibt, da reizt er doch 
die Phantaſie des Beſchauers und 
ihre eigene Bildkraft. 

Ganz ſeltſam kreuzen ſich in 
Bilderdichtungen — [don ` . e 
Bi Titel klingen wie Gedicht; FERN | I | KS 

„Schlafende Bäume“, „Gartens (De bé | > 
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Die erſten Blumen. 
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Mit Genehmigung des Berlaged von Hermann Sanfte. eut 


Aus Ernſt Kreidolfs „Blumenmärchen“ 


\ 


Bautterblumes Ausfahrt. 
95 naterial für den liebevollſten 


nterricht in der Naturlehre dienen, 
Paste der Zeichner und Maler in 
n Bildern, fo ift auch der Dich— 
n jeinen Texten Märchenmann 


Noa aturaliſt zugleich. Während 


Schr fheiterlinge, ‚Käfer, Sonnen, gibt 
Fr ou uch ch ſozuſagen naturwiſſenſchaft— 
9 achweiſungen dazu in Vers 
Broja. 

ſichere Kunſt der Zeich— 
ein wunderbar reiches For- 
find die Elemente dieſer 
i nft, durchleuchtet von einem 
ſel herife hen Farbenſinn. So ent 
ftehen. im Kinderbilderbuch Blätter, 
Geſich e, die erfüllt find von Groß— 
Br Man ‚betrachte darauf nur 
eim f E die „Fahrt des Trauerman— 
de Ze den „Sommervögeln“ oder 
d le nächt ichen Szenen in den 
e zwergen“, etwa das letzte 
wo nach dem aufgeregten 
Tages lauf der Wieſenzwergleutchen 
l Bam gekommen ift und der 
Sch hl d und der Traum. „Bald 
war ren ſie in ihren Häuschen, lagen 
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Wi Genehmigung des Berlages con Hermann thanio DIE) 


Aus Ernft Kreidolfs „Blumenmärchen“. 


tieſen Schlaf kam der ſchone 
Traum. Er ſtrahlte ſein Licht 
in ihre Kammern und zeigte 
ihnen alle ſeine Herrlichkeiten. 
Kleine Engelchen ſpielten mit der 
Silberkette, die aus dem Brun— 
nen vor dem Hauſe perlte Der 
Mond ſtand in feurigrotem Glanze 
am Himmel, und die ſchwarzen 
Geſpenſter zergingen vor ihm in 
Luft und Dunſt. Die Heupferde 
aber auf dem Dache merkten 
nichts von alldem. Sie ſchnarch— 
ten und ſchliefen fort, bis die 
Morgenſonne kam.“ 

So das Geſicht des Poeten 
Kreidolf und daneben die Geſtal— 
tung durch den Zeichner, den Ma— 
ler. Sie bleibt keiner Silbe des 
Poeten etwas ſchuldig, und in 
ſeltſamer Wechſelwirkung, die bei 
den ſchönſten ſeiner Gaben das 


eigentümliche Genie dieſes Kunſt— 


lers ausmacht, ſteigert jedes Wort 
jeden Zug, jeder Zug jedes Wort. 
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Mit Genehmigung des Verlages von Hermann Schafliem Kein. 


Aus „Sommervögel“ von Ernf 
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Und Blätter wie dieſe bleiben Hirnen und Herzen unvergänglich | Da ift in den Worten ganz dieſelbe ſachliche Phantaſtik wie in den 


eingezeichnet. 
Strophen einer 
dunkeltönigen 
Ballade ſtehen 
die Blätter ſei— 
ner „Schlafen— 
den Bäume“, die- 
ſes Buchkunſt— 
werkes, in dem 
die Umſchlag— 
zeichnung, das 
märchenhaft— 
phantaſtiſche 
Vorſatzpapier, 
Titelblatt, Wid 
mungsblatt, 
Zwiſchenſätze, 
Fußſtücke und 
Schlußvignette 
die vier Haupt— 
bilder mit dem 
Erlebnis der 
Bäume in der 
Wetternacht 
ganz wunder» 
voll und einheit— 
lich zuſammen— 
faſſen zu ei» 
nem großer 
Geſicht. Wie 
eine hellklingen⸗ 
de Romanze iſt 
das Buch von 
den Hielem: 
zwergen“, die 
in ihren Häu— 


ſern, den Wurzelſtöcken der Grasbüſchel, auf der mageren Heide 
leben mit ihren graſenden Heupferden auf dem Dach, und in 


deren Tag und Nacht alles 
Alltäglichſte ſich begibt wie 
Märchen, fo wie in der Bild- 
kunſt Kreidolfs immerfort ein 
treuer Naturalismus ins Phan— 
taſtiſche übergeht. Wie reine 
liedhafte Lyrik find andere feis 
ner Bücher, der „Gartentraum“ 
oder die „Sommervögel“, das 
Buch der Blumen und das der 
Schmetterlinge. 

Reine Lyrik weht aus den 
Bildern des „Gartentraums“ 
und wird Vers und Strophe, 
wenn der Künſtler das Ge— 
ſicht ſagt, das er zuvor geſtal— 
tet hat. So bei dem Bild 
„Clematis“: 

Es blüht im hohen Laubgewind. 
Geſtalten ſich erheben. 

Ich hör' im leichten Abendwind 
So ſüße Töne ſchweben. 

Und in die reine Lyrik 
klingt bei den „Blumenmär— 
chen“ ein leichter Humor hin— 
ein, bei den Verſen zu dem 
Bild von der Ausfahrt des 
kleinen Butterblümchens mit 
dem Mühmchen Butterblume: 

Und ich denke mir dazu: 
„Wär' ich ſolch ein Blümchen! 
Hätt' ich ſolch ein ſein Geſpann 
Und ein ſolches Mühmchen!“ 

Stärkere poetiſche Wirkung 
freilich als mit ſeinen Verſen 
erzielt Kreidolf mit ſeiner be— 
gleitende ! Proja. So war es 
in den „Wieſenzwergen“ So 
ſt es in den „Sommervögeln“. 


Gedichte find die Bilderbücher Kreidolfs. Wie 


Wenn's aber regnet, darf niemand herein. HHE 


Bildern. 


Wu Genehmigung des Verlages von Hermann Schaffſtein, Köln. 


Aus „Der Gartentraum“ von Ernſt Kreidolf. 


Clematis. 


EX E 
Schlecht Wetter. E 
„Frau Butterblume, md Sie zu Haus? 
Meine Güte, wie Det die Welt heut aus! 
Alles vertegnet, kaum moglich zu liegen 
Ham ich eln Viertel Butter krlegen 7‘ 


Liebes Fräulein Hummel, das tut mix leid; 
mein Laden ilt bei Regenzeit 

ein für allemal geſchloſſen 

Meine Vortatslorbe And keine Goſſen! 

Und wem Sie meinen Honig Butter nennen 


„Abet Liebfte, Sie werben mich doch Jemen"? 
Ich weiß. Ihe Honig ift der allerfeinfte und befte! 
Darum tomm’ ich ja mit naſſet Welte 
in all dem Metier hergeflogen 

ich habe tete nur von Ihnen bezogen! 
So!? Mo waten Sie denn geſtern ? 
Alle Gevatierinnen und Schweſtern 
haben bier flikig eingepadi, 

geſucht und gelommelt, gelädelt, geiadt; 
ſpertangelweit offen ſtand ich im Sommenlcein. 
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am ollerwerigiten — Ja —: ſchleb nut ab, ſaule Hummel | pi 
brunn nut! das kommt vom Herumgebummel He 
Du Ekel, ich din nicht deln Butterfaß! i 
Und Tommit du morgen wieder, bom puhſt ich dit was! 


Wu Geni miguny des Verlages von Hermann Shatilen, Koln. 


Zeichnung von Ernft Kreidolf. Aus „Der Buntſcheck“, 
herausgegeben von Richard Dehmel. 


Man zweifelt, was ſtärker fei: die Kraft der Vermenſch⸗ 


lichung und Be- 
ſeelung des Tie⸗ 
riſchen und Un⸗ 
beſeelten oder 
die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche fad» 
liche Treue 
Man leſe nur, 
wie da das 
Auftauchen der 
Schmetterlinge 
im Frühling be⸗ 
ſchrieben wird: 
„Als die Son- 
ne den Schnee 
geſchmolzen und 
ſchon die erſten 
grünen Gräſer 
hervorgelockt 
hatte, ſagte fie: 
Jetzt fehlen nur 
noch die bunten 
Farben. 

Das hörte 
ein Schmetter. 
ling, der den 
Winter über in 
einer Dachſpalte 
geſchlafen hatte, 
der große Fuchs. 
Flugs war er auf 
der Wieſe drau · 
Ben — jo wur⸗ 
de er der erfte 
Schmetterling. 


„Fuchs, Fuchs! rief es auf einmal von der anderen Seite: 
das war der kleine Fuchs, der eben auch angekommen war 


„Füchschen, Füchschen! 
rief der Fuchs, ,ich ſeh' dich 
ihon!" 

Da bellte das Füchschen 
laut vor Vergnügen, ſprang 
zum Fuchs hinüber, und der 
Fuchs bellte auch. Dann hüpf⸗ 
ten ſie zuſammen herum auf 
einem Bein. 

„Tüt, tüt, tüt“, klang es 
von hüben und drüben. Der 
Perlmutterfalter kam, der Kohl⸗ 
weißling, der Baumweißling 
und der Zitronenvogel mit 
einer, Schalmei. 

„Brumm, brumm, brumm!‘ 
tönte es: das war das Pur⸗ 
purbärchen. 

„Knurr, knurr, knurr', made 
te es: das war das Tigerchen. 

Dann kam das Stachelbeer⸗ 
pannerchen, das Dulkalen⸗ 
vögelchen, die Zipfelſalter, die 
Bläulinge; der Schiller⸗ und 
der C-Falter, die Aurora und 
der Rüſſelkäfer mit Harfen 
und das Marienkäferchen mit 
einem Kränzchen. Jedes hatte 
ſein Lied und ſein Tänzchen. 
Nun war es bunt gewor» 
den auf der Wieſe, und der 
Frühling war gekommen.“ 

Und ſo märchenhaft und 
wahr durchs ganze Lebens⸗ 
jahr der „Sommervögel“ bis 
hin zu dem Geheimnis des 
duntien Sterbens und dem 
Wunder der Auferſtehung in 


Helle, bis hin zum Abſchieds. 
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feft der „Sommervögel“, da der Herbft fie müde ſchon machte 
und wie ein Mahner ans Sterben der legte und größte unter 
den Schwärmern, der Totenkopf, ſchon erſchienen ift. „Nun geht's 
zu Ende mit der Herrlichkeit, das wußten alle. Die Nächte wur⸗ 
den kalt, ſchwarze Grillen kamen in die Häuſer. Die Haus» 
mutter vertrieb ſie mit allerhand Schreckmitteln und Künſten. 
„Wir wollen Abſchied feiern, ſagte der große Weinſchwärmer, 
‚kommt und trinkt noch einen Becher mit mir darauf, daß wir 
das Jahr ſo fröhlich zuſammen verlebt haben. 
vorbei, wir treten den langen Winterſchlaf an und wiſſen nicht, 
ob wir wieder davon erwachen — aber ſchön iſt's geweſen, 
ſtoßt an, ſtoßt an!“ Sie ſtießen alle mit ihm an: Der Oleander- 
ſchwärmer, der Windig, das Taubenſchwänzchen, der kleine 
Weinſchwärmer, der Tannenpfeil, der Linden⸗ und Pappel. 
ſchwärmer, der Wolfsmilchſchwärmer, das Abendpfauenauge, der 


Anſere wahre Nationalhymne 


Eine ſchier wunderbare, faſt ans Dämoniſche grenzende 
Macht wohnt bekanntlich der Sprache der Töne inne. Kommen 
noch Worte hinzu, wie im Geſange, Worte, die an ſich ſchon die 
Volksſeele in ihrer tiefſten Tieſe ergreifen, wie in einigen der 
beliebteſten Volkslieder, dann iſt der Zauber, den beide vereint 
ausüben, gar gewaltig. Das ſehen wir vor allem auch bei 
einzelnen Volks⸗ oder Nationalhymnen, welche die Maſſe des 
Volkes zu gewiſſen Zeiten zu allerhöchſter Begeiſterung hinzu— 
reißen vermögen. . 

Schon die „Germania“ des Tacitus — diefe ältefte Schrift⸗ 


urkunde von deutſchem Fühlen und Denken, Tun und Treiben | 


erwähnt unter dem Namen Barditus eines uralten deutſchen 
Schlachtgeſanges oder Nationalliedes zum Preiſe des alten Got- 
tes Wuotan, über deſſen Stellung im Helden- und Götterkreiſe 
unſerer Urahnen der römiſche Schriftſteller ſeine Landsleute 
unter dem Namen eines Hercules aufzuklären ſucht. Tacitus 
hebt nachdrücklich hervor, daß dieſer Kriegsgeſang den alten 
Deutſchen geradezu als Bedingung des Sieges galt. Nun wiſſen 
wir, daß die chriſtliche Kirche, ebenſo wie ſie mit möglichſter 
Schonung altgermaniſcher religiöſer Denkungsweiſe ihre Gottes⸗ 
häuſer in die alten heiligen Haine unſerer Altvorderen verlegte, 
an die Stelle der kampfesgewaltigen Götter Walhalls möglichſt 
chriſtliche Engel und Heilige von imponietender Kraft und 
Stärke, ſo vor allem den Erzengel Michael, den hünenhaften 
Überwinder des Höllenfürſten, treten ließ, ſtrahlend in goldenem 
Helmſchmucke und das wuchtige, flammende Schwert hoch er- 
hoben, wie er auf den älteſten Abbildungen dargeſtellt wird. 
Bereits in den altehrwürdigen „Cantiones“, Liedern, deren 
Urtext ohne Frage in die heidniſche Vorzeit unſerer Nation zu⸗ 
rückgreift, findet ſich nun ein Lied, das in ſeiner lateiniſchen 
Übertragung mit den Worten: „O heros invicibilis dux“ be— 
ginnt. In demſelben iſt, wie man wohl mit guten Gründen an⸗ 
nehmen kann, als „unbeſiegbar ſtarker Held“ der Erzengel Mi- 
chael unter der echt altgermaniſchen Bezeichnung „Herzog Mi— 
hael” als „Schirmherr des deutſchen Volkes“ (protector Ger- 
maniae) an die Stelle des alten Gottes Wuotan getreten. Für 
eine ſolche Übertragung des uralten Barditus, was Wortlaut 
und vielleicht ſogar die Hauptzüge der Melodie angeht, dürfte 
ſchon der Umſtand ſprechen, daß dieſes umgewandelte National⸗ 
und Schlachtenlied ſo feſt und ſo ſchnell im deutſchen Volke überall 
Boden gefaßt hat. Wurde es doch als ſolches ſchon von den Nor⸗ 
mannen: und Ungarſchlachten der karolingiſchen und ſaliſchen 
Kaiſerzeit her, die Zeit der Kreuzzüge hindurch bis in das Re⸗ 
formationszeitalter hinein allgemein von unſeren Urvätern vor 
der Schlacht, ja ſogar als Wallfahrerlied geſungen. Und die jedem 
Verſe des Liedes zugefügten Kehrworte „Herzog Michael“ ſind 
es bei ihrer ſo häufigen Wiederholung und ſtarken Betonung auch 
wohl entſchieden geweſen, welche bei den häufigen kriegeriſchen 
Verwicklungen der Deutſchen mit anderen Völkern den Na— 
men Michael als „deutſchen Michel“ geradezu zu einer ſpöttiſchen 
Bezeichnung des deutſchen Kriegers und ſpäter der Deutſchen 
überhaupt gemacht haben. Deutſche Gutmütigkeit, um nicht zu 
ſagen Gemütsduſelei, Schwachheit infolge von Uneinigkeit und 
mangelndes nationales Selbſtbewußtſein haben es im Laufe der 
Jahrhunderte leider fo weit gebracht, daß aus dem gewaltigen 
Himmelsheros mit ſeinem ſtrahlenden Kriegshelme allmählich der 
deutſche Michel mit ſeiner Schlafmütze wurde, wie ein faſt ver⸗ 
geſſener, geiſtvoller deutſcher Altertumsforſcher treffend bemerkt. 
Es ſtehe hier in freier Überſetzung der Wortlaut des alt- 
ehrwürdigen deutſchen Nationalliedes, aus deſſen Redeweiſe uns 


Es iſt zwar jetzt 
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Liguſterſchwärmer und — der Totenkopſ. Der trank zuerſt aus 
und warf den Becher weg. Die anderen taten desgleichen, — 
dann legten ſich alle zum Winterſchlaf, — und die Geſchichte iſt 
zu Ende.“ 

Kreidolfs Bilderbücher ſind ein kühner und erfolgreicher Ver⸗ 
ſuch, moderne Kunſt zum Kind zu bringen. Andere haben den 
Verſuch auf noch verwegenere, viele auf ausſichtslos dreiſte Weiſe 
gemacht. In ſo hohem Maße gelungen iſt er wohl nur hier. 
Warum? Weil Kreidolf nicht fo krampfig wie andere zu der Kinder⸗ 
ſeele hinſtrebt, ſondern aus der Kinderſeele heraus ſieht. Weil er 
nicht, wie andere, gelegentlichen Zoll und Tribut einer Mode ent- 
richtet, ſondern einem großen Beruf folgt. Weil ſein Werk ge⸗ 
tragen und erfüllt iſt von einer völligen Hingabe der Perſönlichkeit. 

Das „Jahrhundert des Kindes“ war die Mode eines Luſtrums; 
oder zweier. Hier ſind Dinge, die bleiben werden. 


Von Dr. Emil Carthaus. 


wie aus dem Heliand — indem es, anſtatt von einem Heiligen, 
von einem Herzog und tapferen Degen Michael mit feinem Ba- 
ſallenheer ſpricht — echt altgermanifcher Kriegerſinn entgegen: 
weht: 
O unbeſiegbar ſtarker Held — Herzog Michael! 
Führ' du das deutſche Heer ins Feld — Herzog Michael! 
O ſteh uns zur Seite, 
O na uns im Streite, 
erzog Michael! 
Du, unſer Herzog in dem Streit — Herzog Michael, 
Beſchirmeſt treu die 1 — Herzog Michael. 
O ſteh uns zur Seite uſw 
Des Himmels Geiſter allzumal — Herzog Michael, 
Vermehren deiner Kämpfer Zahl — Herzog Michael.. 
O ſteh uns zur Seite uſw. 
Durch alle Welt, zu Meer und Land — Herzog Michael, 
Sind deine Schlachten wohlbekannt — Herzog Michael. 
O ſteh uns zur Seite uſw. 
Durch dich, du tapferer Degen, liegt — Herzog Michael, 
Der arge böſe Feind beſiegt — Herzog Michael. 
ſteh uns zur Seite uſw. b 
O Held, des Name wohl bekannt — Herzog Michael, 
Beſchirm das deutſche Vaterland — Herzog Michael! 
O fteh uns zur Seite uſw. 
Die Engel biete auf zur Wehr — Herzog Michael, 
Entbiete dein Vaſallenheer — Herzog Michael! 
O ſteh uns zur Seite uſw. 
Wirf nieder grimmer Feinde Wut — Herzog Michael. 
Belebe der Verzagten Mut — Herzog Michael! 
O fteh uns zur Seite uſw. 
Gib dann dem blutigen Gefild — Herzog Michael, 
Des 8 Friedens Segen mild — Herzog Michael! 
ſteh uns zur Seite uſw. 
ar und Hunger uns befrei' — Herzog Michael, 
nechtſchaft Ketten brich entzwei — Herzog Michael! 
O ſteh uns zur Seite uſw. 
Mit Schwert und Schild in ſtarker Hand — Herzog Michael. 
Schütz' unſer deutſches Vaterland — Herzog Michael! 
O ſteh uns zur Seite uſw. 

Das iſt das grunddeutſche Lied, unter deſſen Klängen ſeit 
mehr denn tauſend Jahren ſicher ſchon Millionen unſerer Vor⸗ 
fahren zu Kampf und Sieg hinausgezogen ſind, und das wohl 
die älteſte aller Nationalhymnen iſt, die japaniſche „Ki mi ga- 
jowa“ nicht ausgenommen. 

Was patriotiſche Lieder vermögen, das haben wir nicht nur. 
an der „Wacht am Rhein“ geſehen, ſondern vor allem auch an 
der Marſeillaiſe, die nicht, wie man allgemein glaubt, ein Re: 
volutionslied ift. Der franzöſiſche Ingenieurhauptmann Rou— 
get de l'Isle dichtete fe: im Jahre 1792 als „Chant de guerre 
pour l'armée du Rhin“, alfo als Kriegslied gegen Preußen und 
Oſterreich. Wie viele Millionen von Franzoſenherzen hat dieſes 
Lied mit feiner mächtig ergreifenden Singweiſe zu höchſter Be- 
geiſterung hingeriſſen! Wir Deutſche aber haben ein Lied ganz 
vergeſſen, das vordem Jahrhunderte lang als Nationalhymne 


Von 
Der 


in des Wortes ureigenfter Bedeutung unſere Vorfahren zu den 


glänzendſten Waffentaten angefeuert hat. Es wäre wahrhaftig 
wert, in Tönen neu aufzuerſtehen, das Lied vom deutſchen Michael, 
um uns und die Welt daran zu erinnern, daß er ſeiner Natur 
nach kein Simpliciſſimus in der Schlafmütze iſt, ſondern ein 
Herzog im Helm. 


— 


Die Vorläufer des Suezkauals / 


Unter allen Kulturwerken des Menſchen hat in der ganzen 
Geſchichte der Menſchheit kein anderes ſo einſchneidende und 
nachhaltige Folgen auf den geſamten Weltverkehr ausgeübt wie 
die Eröffnung des Suezkanals. Die Eröffnung der erſten ame— 
rikaniſchen Pacificbahn, die auf dasſelbe Alter wie der Suez— 
kanal zurückblicken kann (Fertigſtellung am 10. Mai 1869), die 
Betriebsübergabe der Gotthardbahn, der Sibiriſchen Bahn und 
jüngſt noch die Vollendung des Panamakanals — alles waren 
Ereigniſſe von epochemachender Bedeutung; aber fie alle wur: 
den noch an Bedeutung überftrahlt von der Wirkung des Suez- 
kanals auf den Weltverkehr. Der Tag, an dem vor 50 Jahren 
der Kanal eingeweiht wurde, der 17. November 1869, brachte 
in Wahrheit das bedeutſamſte Ereignis der geſamten Verkehrs- 
geſchichte! e 

Dabei war die Durchſtechung des Iſthmus von Suez, die 
damals, dank der Begeiſterung und der eiſernen Energie eines 
Leſſeps, verwirklicht wurde, ein nichts weniger als neuer Ge— 
danke. Unzählig oft vorher war der Gedanke einer Kanal— 
verbindung zwiſchen dem Mittelmeer und dem Roten Meer 
bereits erörtert worden, ja ſelbſt eine Verwirklichung des 
Planes war zu wiederholten Malen mit Erfolg verſucht wor— 
den, wenn auch in anderer, durch die Zeitbedürfniſſe bedingter 
Ausführung. Es iſt noch heut, ſelbſt in gebildeten Kreiſen, auf— 
fällig wenig bekannt, daß der Leſſepsſche Kanal im Laufe der 
Jahrtauſende nicht weniger als drei, vielleicht gar vier Vorläufer 
gehabt hat, die durchweg der Zeit des Altertums und frühen 
Mittelalters angehören, während ſeit dem Jahre 767 volle 1100 
Jahre lang jede direkte Verbindung zwiſchen dem Mittel- und 
dem Roten Meer vereitelt blieb. 

Daß jetzt der Kanal die beiden gegeneinander ſtrebenden 
Randmeere an derjenigen Stelle unmittelbar verbindet, wo die 
trennende Landbrücke am ſchmalſten iſt, kann im Hinblick auf die 
heutigen Bedürfniſſe des Weltverkehrs nicht überraſchen. Die 
Vorläufer des Leſſepsſchen Kanals waren an anderer Stelle 
angelegt und verbanden die beiden Weltmeere über den Nil 
hinweg, indem von deſſen am weiteſten nach Oſten hinübergreifen⸗ 
dem Mündungsarm aus eine verbindende Waſſerſtraße zum 
Golf von Suez hinübergegraben wurde. 

Der älteſte dieſer antiken Suezkanäle wurde Toon mehr 
als 3000 Jahre vor dem modernen Kanal ins Leben gerufen. 
Er war lediglich im Hinblick auf die beſonderen Bedürfniſſe 
Agyptens angelegt worden, und zwar von keinem Geringeren 
als dem bedeutendſten aller ägyptiſchen Pharaonen, Ramſes II., 
den die Griechen Sefoftris nannten. Daß in jener weit zurück⸗ 
liegenden, fernen Zeit ſchon ein derart bedeutendes techniſches 
Werk in Angriff genommen und erfolgreich durchgeführt werden 
konnte, wird vielfach überraſchen. Verſtändlich wird aber ein 
fo gewaltiges Beginnen, wenn man weiß, daß die Agypter ſchon 
ſehr frühzeitig, etwa um das Jahr 3000 v. Chr. Geb., regel⸗ 
mäßig Schiffahrt auf dem Roten Meer trieben. Sie holten 
den von ihnen jo hochgeſchätzten Weihrauch und manchen an- 
deren Handelsartikel aus dem „Weihrauchlande“ Punt, das wir 
uns entweder an der Küſte des Somalilandes oder aber wahr- 
ſcheinlicher im ſüdlichen Arabien vorzuſtellen haben. Um dort⸗ 
hin zu gelangen, pflegten die ägyptiſchen Schiffe entweder vom 
heutigen Koſſeir oder von einem ſüdlicher gelegenen Rotmeer⸗ 
Hafen auszulaufen, was aber bei einer Konzentrierung des gan- 
zen politiſchen und wirtſchaftlichen Schwergewichtes des Landes 
um den Nil naturgemäß als umſtändlich empfunden wurde, da 
die aus dem Lande Punt geholten Waren von der Küſte des 
Roten Meeres dann erſt noch auf einem etwa zwölftägigen Wüſten⸗ 
marſch zum Nil befördert werden mußten. Um dieſen Übelſtand 
zu vermeiden, ging man etwa ums Jahr 1400 v. Chr. Geb., unter 
König Amenhotep III., daran, unter Benutzung des Timſah-Sees 
eine ſchiffbare Waſſerſtraße vom unteren Nil zum Golf von Suez 
zu bauen. Sethos I. (1340—1324) und Ramſes der Große 
(1324—1258) förderten das Werk in tatkräftiger Weiſe. Unter 
dem letzteren Herrſcher wurde die Waſſerſtraße vollendet, die „ta 
tenat“ (der Durchſtich) genannt wurde und ſelbſt für die Kriegs: 
ſchiffe damaliger Zeit durchfahrbar war. Sie lief von Pibaſt⸗ 
Bubaſtis (Zagazig) durch den heutigen Wadi Tumilat (das „Land 
Goſen“ der Bibel) zum Timfah-Gee. 

Über die Geſchichte und die Leiſtungen dieſes erſten Bor: 
läufers des Suezkanals erfahren wir wenig. Anſcheinend diente 
er einige hundert Jahre dem ägyptiſchen Verkehr, dürfte dann 
aber infolge Verſandung allmählich unbenutzbar geworden ſein. 
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Zum 30. Jahrestage 


der Kanaleröffnung / Bon Dr. H Hennig. 


Der berühmte König Necho (609—604 v. Chr.) entſchloß fid 
dann, das Werk ſeines großen Vorgängers zu erneuern und 
einen zweiten Kanal zwiſchen Bubaſtis am Nil und Patumos 
am Roten Meer zu bauen. Das gewaltige Werk wurde ohne 
Rückſicht auf Menſchenleben durchgeführt und forderte, nach des 
Herodot Bericht, nicht weniger als 120 000 Opfer. Schließlich 
wurde es aber, noch bevor der Kanal vollendet war, eingeſtellt, 
weil die Orakel weisſagten, der Kanal werde nicht den Agyptern 
nützen, ſondern den Barbaren, d. h. den Phöniziern. Faſt 100 
Jahre blieb der angefangene Bau als Torſo liegen. Dann ließ 
ihn der große Perſerkönig Darius, der ſich ja auch zum Herr: 
ſcher Agyptens gemacht hatte, vollenden. Im Jahre 517 v. Chr. 
war die Schiffahrtsverbindung zwiſchen dem Nil und dem Roten 
Meer aufs neue hergeſtellt und diente nun rund ein halbes 
Jahrtauſend lang dem Verkehrsleben Agyptens und der in Alex⸗ 
andrien anſäſſigen Hellenen. Schließlich aber verfiel auch 
dieſer zweite Suezkanal dem Geſchick der Verſandung, da 
die Wüſtenwinde unaufhörlich den Flugſand in ihn hinein⸗ 
wehten. Nach der Schlacht bei Actium (31. v. Chr.) ſollen 
noch einige mit Kleopatras Schätzen beladene ägyptiſche Schiffe 
mit Hilfe des Kanals vor den verfolgenden Römern ins Rote 
Meer geflüchtet fein, doch konnte die Mehrzahl den‘ ſchon wieder 
ſtark verſandeten Kanal nicht mehr paſſieren. Bald danach war er 
wieder völlig unbenutzbar. 

Anſcheinend hat Kaiſer Trajan den Verſuch gemacht, dem 
Kanal zu neuem Leben zu verhelfen: doch iſt nicht bekannt, was 
es mit dem „amnis Trajanus“, von dem die Chroniken berichten, 
ſür eine Bewandtnis hat. | 

Doch hat trotzdem ſicher noch ein drittes Mal ein Vorläufer 
des Leſſepsſchen Suezkanals beſtanden. Amr, ein Feldherr des 
Kalifen Omar, ließ im Jahre 640 n. Chr. Geb. abermals die 
Waſſerſtraße zwiſchen dem Nil und dem Golf von Suez ber, 
ſtellen; in erſter Linie für militäriſche Zwecke. Dieſer dritte 
Suezkanal hat nochmals fünf Viertel Jahrhunderte hindurch be⸗ 
ſtanden. Als aber im Jahre 767 ein Einfall des Rebellen Mo- 
hammed Ibn abu Talib von Medina nach Agypten drohte, ließ 
der Kalif Abu Dſchafr el Manſſur den Kanal zuſchütten und 
abſichtlich zerſtören. i 

Zwar trug fich ſchon der berühmte Kalif Harun al Raſchid 
(186—809) mit dem Gedanken eines abermaligen Neubaus des 
Kanals, aber es kam nicht zu einer Verwirklichung des Planes. 
Späterhin haben im 15. Jahrhundert, vornehmlich ums Jahr 
1480, die Venetianer den Gedanken einer Durchſtechung des 
Iſthmus ernſtlich erwogen, aber nicht ausgeführt. 

Noch mannigfach tauchte der Kanalgedanke in der Folgezeit 
auf; die Erinnerung an die einſt vorhanden geweſene Waſſer⸗ 
ſtraße iſt niemals ganz erloſchen. Sultan Suleiman der Präch 
tige (1520—1566) wollte 1529 den Kanal herſtellen laſſen, doch 
waren ſeine techniſchen und finanziellen Hilfsmittel der gewaltigen 
Aufgabe nicht gewachſen. Später hat kein Geringerer als der 
große Leibniz im Jahre 1671 dem Sonnenkönig Ludwig XIV. 
den Bau des Suezkanals angelegentlich, jedoch vergeblich, emp: 
fohlen. Auch der berühmte Miniſter Colbert ſtand damals der 
Anregung mit großer Sympathie gegenüber. Später liebäugelten 
Sultan Muſtafa III. (1757—1774) und Ali Bey, der berüchtigte 
Paſcha von Janina (71822), mit dem Projekt, ohne daß es weiter 
gefördert wurde. N 

Schließlich war es dann Napoleon Bonaparte, der gelegent- 
lich ſeines Zuges nach Agypten (1798—1799) den erſten Anſtoß 
zur tatſächlichen Wiederbelebung des Kanals gab. Er ließ durch 
den Ingenieur Lepère eine gründliche Vermeſſung des für den 
Kanalbau in Betracht kommenden Geländes vornehmen. Lepere 
kam jedoch zu dem Fehlſchluß, daß der Spiegel des Mittelmeers 
9,9 Meter unter dem des Roten Meeres liege (in Wahrheit ſind 
beide in gleicher Höhe gelegen) und daß daher die Schaffung eines 
ſchleuſenloſen Kanals unmöglich ſei. Auf Grund dieſes irrigen 
Gutachtens ließ Napoleon den Gedanken fallen. 

Dennoch aber bewirkte die Lepereſche Denkſchrift, daß der 
Kanalgedanke lebendig blieb und ſchließlich durch Leſſeps ver 
wirklicht wurde. Denn dieſe Denkſchrift war es, die im Jahre 
1832 ein glücklicher Zufall dem ſoeben in Alexandrien eingetroi: 
fenen und in vierwöchiger Cholera-Quarantäne ſich grenzen 
los langweilenden jungen franzöſiſchen Vizekonſul Ferdinand 
de Leſſeps in die Hände ſpielte. Der Gedanke feſſelte ihn aufs 
höchſte und ließ ihn zeitlebens nicht wieder los, wenn es auch 
noch mehr als zwei Jahrzehnte dauerte, ehe die äußeren Um- 
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ſtände im Jahre 1854 Leſſeps geſtatteten, fih der praktiſchen 
Verwirklichung der Idee zu widmen, die dann, dank ſeiner raſt— 
loſen Energie, am 17. November 1869 ſo herrlich erfüllt wurde. 

Was der Suezkanal ſeither der Menſchheit und ihrem Welt— 
handel geworden iſt, iſt allbekannt. Die ſtolze deutſche Flagge, 
die Jahrzehnte hindurch in ihm die wichtigſte Rolle nächſt der 


D o Der Kagu / Von D 


Deutic heißt er im Vogelſyſtem „Rallenkranich“; vielleicht | 


würde man ihn noch beffer „Kranichralle“ nennen. Denn unter 
einem Kranich denkt man ſich doch einen allermeiſt ſehr ſtatt— 
lichen Stelzvogel auf hohen Beinen; der Kagu ift aber im Kör- 
per nur ſo ſtark wie ein mittleres Huhn, ſteht gar nicht ſehr hoch 


auf den Beinen und erſcheint durch feine geduckte und gebückte 


Haltung noch niedriger, als er iſt. Durch dieſe Haltung und den 


langen Federſchopf im Genick erinnert er das auf Vogelgeſtalten ` 


mehr eingeſchul⸗ 
te Auge an den 
Nachtreiher, der 
ein häufiger Be⸗ 
wohner der 
Waſſerflug⸗ 
käfige in unſe⸗ 
ren Zoologi⸗- 
ſchen Gärten iſt. 
In Geſtalt, Be- 
wegung und 
dem ſcheuen, 
ſteis zum Ber- 
ſchlüpfen und 
Verſtecken, nicht 
aber zum Auf» 
fliegen geneig- 
ten Weſen hat 
er aber auch viel 
von den Rallen, 
zu denen im 
weiteren Sinne 
auch die Waſſer⸗ 
hühner, u. a. 
die bekannte 
„Liege“ unje- 
rer brandenbur- 
giſchen Flüſſe 
und Seen, ge Br... e Ze ul 
hört. Und doc) TS. O 
gibt der Ragu IE Se a 
durch mehrere 
bezeichnende 
Einzelheiten ſeines Körperbaues dem Vogelſyſtem guten Grund, 
ihn zunächſt an die Kraniche anzuſchließen, und damit ſtimmt 
in febr bezeichnender Weile überein, daß er, ebenſo wie die 
Kraniche, zum „Tanzen“ neigt, wobei er den langen Feder— 
ſchopf breit aufrichtet und die runden, weichfedrigen Flügel 
entfaltet. Der Kagu ift eben eine von den Tiergeſtalten, 
ſich nicht ſo glatt und ohne weiteres an eine beſtimmte Stelle 
im Syſtem einreihen laffen. Man weiß und begreift, daß es 
ſoſche „ſonderbare Käuze“, ſolche „Miſchformen“ insbeſondere 
auf entlegenen Inſeln gibt. Das bekannteſte Beiſpiel für 
derattiges iſt ja das kleinſte und entlegenſte Feſtland Auſtra— 
lien mit ſeiner Beuteltierwelt. So kommen auch die Kranich— 
rallen nur auf der Inſel Neukaledonien vor und bilden nur 
eine einzige Gattung und Art, eben den Kagu (Rhinochetus ju— 
batus Verr. Des Murs.) Er iſt geradezu das Charaktertier dieſer 
als franzöſiſche Sträflingskolonie bekanntgewordenen Inſel, auf 
der noch 1871 zahlreiche franzöſiſche Kommuniſten zwangsweiſe 
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„Was bringt die Zeitung?“ Wer hat das harmloſe Geſell— 


ſchaftsſpiel nicht manchmal mitgeſpielt, da er noch ein Kind war 


und redete wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchläge? „Was 
bringt die Zeitung?“ „Verlobung, — Verheiratung, — Er— 
klärung, — Belehrung, — Erheiterung, — Zerſtreuung, —“ 
Ja, das muß wohl geweſen fein, als der Großvater die Grok- 
mutter nahm. Denn was bringt die Zeitung heute? Fahre ich 


. 
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o: i | wie eben Der 


Kagus. Nach dem Gemälde von Otto Wiedemann. 


die 


Streiflichter. 


engliſchen ſpielte, ift zwar feit dem 1. Auguft 1914 aus ihm oer, 

drängt worden, aber die Hoffnung iſt wohl nicht unberechtigt, 
daß mit dem allmählichen Aufblühen des friedlichen Weltver⸗ 
| fehrs Deutſchland, obwohl ihm jetzt ſeine Überſeeflotte reſtlos ge⸗ 

raubt worden iſt, den Leſſepsſchen Kanal wieder aufſuchen und 
| auch dort eine geachtete Stellung wieder erringen wird. 


rofeſſor Dr. L. Heck. D o 


angeſiedelt wurden. Sie liegt nicht allzuweit öſtlich von Auſtra⸗ 
lien, bildet mit Neuguinea und den Nachbarinſeln im Norden und 
Neuſeeland im Süden den nächſtgelegenen, nach der dunklen Farbe 
ſeiner Bewohner Melanefien genannten Inſelgürtel, entfernt fid 
aber in ihrer Tierwelt doch ſchon recht weit dadurch, daß ſie, 
ebenfo wie Neuſeeland, gar keine eingeborenen Säugetiere beſitzt, 
außer vielleicht einigen Mäuſen und Fledermäuſen, die ſchließlich 
überallhin ihren Weg finden können. Schon in alten Entwick⸗ 
lungszeiten der 
Erdrinde, ehe 
es überhaupt 
Säugetiere auf 
der Erde gab, 
muß alfo Neu- 
kaledonien mit 
den übrigen oze⸗ 
aniſchen Inſeln 
abgeſchnitten 
dagelegen ` bo, 
ben als über- 
reft eines gro” 
Ben zerbroche⸗ 
nen und ver. 
ſunkenen Feſt⸗ 
landes. So er. 
klärt man ſich 
jetzt diefe Ber- 
hältniſſe, und 
man bringt da⸗ 
mit auch in Be · 
ziehung, daß 
dort ſolche ſo 
wenig in das 
Tierſyſtem der 
großen Feltlän- 
der paſſende Ge⸗ 
ſtalten auftreten 
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Kagu, der ana- 
tomiſche Mert- 
male verſchiede · 
ner Sumpf- und Waſſervogelgruppen in ſich vereinigt. In dieſem 
Lichte moderner Naturanſchauung geſehen, ift der Kagu ein foge- 

nanntes Relikt, d. h. ein Überbleibſel aus einer älteren Schöpfungs- 
periode, in der ſich verwandte Gruppen noch nicht ſo ſcharf geſchie⸗ 
den und auseinandergebildet hatten, und er blieb erhalten, weil er 
auf jeiner abgelegenen Inſel im Kampf ums Daſein nicht von über” 
mächtigen Feinden bedroht wurde. Seit die Europäer Hunde und 
Katzen eingeführt haben, ſoll es ihm recht ſchlecht gehen, und wer 
weiß, wie lange er ſich noch halten wird, wenn ihm nicht die Berg- 
wälder ſeiner Heimat genügend unzugängliche Schlupfwinkel bie⸗ 
ten! In der Farbe ift Der Ragu u unſcheinbar grau, ohne jede Beid- 
nung am Körper, nur mit einigen Binden an den Flügeln, unten 
mehr rojtbräunlich. Dieſes einfache Federkleid tft aber in feiner 


Weichheit recht zart und anſprechend und wird durch das Drange- 
rot des Schnabels und der Beine noch gehoben. So iſt der Kagu 
im ganzen doch eine feſſelnde Erſcheinung, und das mag unſeren 
| Künſtler gereizt haben, ihn maleriſch zu verewigen. 


1 


| da in der Stadtbahn — fie fährt jetzt wirklich — und tlefe fo 

zwiſchen Wachen und Schlafen in zwei alten Zeitungsblättern, die 
irgend jemand da hat liegenlaſſen. Leſe? Nein, laffe nur die 
| Augen über die Überichriften gleiten. Was bringt die Zeitung? 
Es wird einem fo bequem gemacht. Es ſteht ja alles fettgedrudt 
| in den Überſchriften. Wie in einem Film ſchwirrt dem Hirn in 
den Spitzmarken zweier weggeworfener Zeitungsblätter die ganze 


Zeit vorüber: „Wieder ein Schloßeinbruch“ — 
vor Gericht“ — „Ein Auto geſtohlen“ — „ rt Be 
lohnung“, die müden Lider fallen mir zu. Jetzt hält der Zug 
mit einem Ruck, ich wache auf, und meine Augen prüfen wieder 
ein Stück Film: „Die Ermittelungen nach dem Mörder des 
Sicherheitsſoldaten H.“ — „Wuchergerichte“ — „Der neunte Ge⸗ 
waltakt“ — „Der Ausſtand der Metallarbeiter“ — „Unſer Kohlen⸗ 
elend“ — „Reichsſchulden und Reichsſorgen“ — „Die neuen 
Droſſelungen“ — „Große Schiebungen“ — „Raubüberfall auf 
eine Greifin” — „Aushebung der Berliner Spartakuszentrale“ — 
„Die ganze Revolution verpfuſcht“. — Wieder fallen mir die 
Augen zu. Wieder werde ich wachgeſtoßen. Wieder hebt das 
Spiel an: Was bringt die Zeitung?: „Raub und Plünderung“ — 
„Erzberger“ — „Preſſefreiheit“ — „Valuta“ — „Erzberger“ — 
„Überfall auf Poſtamt 12“ — „Streikfieber“ — „Staatsbankrott“ 
— „Erzberger“ — „Die neue Hungerblockade“ — „Erzberger“ — 
„Narkotiſiert und unzurechnungsfähig“ „Schiebergeſchäfte 
ſchleſiſcher Polizeibeamter“ — „Selbſtbeſtimmungsrecht der Schü⸗ 
ler“ — „Der Einbrecher als Volksratsmitglied“ — „Erzberger“ 
— „Filmkultur“ — „Aushebung des Foxtrottklubs im Ad⸗ 
miralsgarten“ — „Kabarett Blauer Sarafan“ — „Fuhrwerk ſamt 
Pferden von der Straße geſtohlen“ — „Tauſend Mark Be- 
lohnung“ — „Die Liebesgeſchichten des Fred Holzer“ — „Der 
Großſtadtkavalier“ — „Fern Andra, Deutſchlands populärſte 
und mutigſte Filmſchauſpielerin“ — „Der Kampf gegen die 
Hohenzollernbilder“ — „Todesanzeigen als Diebeslockung“ — 
„Der Kampf gegen den Schmukfilm“ — „Die letzte Liebesnacht 
der Inge Tolmein“ — „Die Franzoſen am Rhein“... Die 
Augen gehen mir über, fallen mir zu. Die Stadtbahn ächzt. 
Ich träume Kinderſpiel: Was bringt die Zeitung?: Sie wiſſen 
doch, es muß immer auf „ung“ enden: Verlobung, Recht⸗ 
fertigung, Belehrung, Erheiterung, Erquickung. Der en 
ſtößt, ich werde halbwach. Erquickung, Erheiterung? Ach Gott, 
das war ja, als der Großvater die Großmutter nahm. Heute 
geht das Spiel anders. Was bringt die Zeitung? Verärgerung, 
Verhetzung, Beraubuna. Ermordung, Plünderung, Amtsent⸗ 
hebung, Beſchmutzung, Vergewaltigung, Vernichtung, Schiebung, 
Abſtimmung, Erpreſſung, Bewucherung, Aushebung, Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, Selbſtentmannung, Demokratiſierung, Verarmung, 
Verluderung, Sozialiſierung, Verpfuſchung, Vergeſellſchaftung, 
Verhungerung, Verfaſſung. Verſchuldung, Verelendung, Beſchwin⸗ 
delung, Vererzbergerung, Verfilmung, Knechtung, Bejammerung. 
Verſklavung. Das bringt die Zeitung. Das Spiel ift reich⸗ 
haltiger geworden, ſeit der Großvater die Großmutter nahm, 
und es nur immer wieder „Verlobung, Verheiratung“ um den 
Tiſch lief; aber es iſt nicht ſchöner geworden. 

Der Franzoſe Goethe. Herr Poincaré, Rechtsanwalt und 
Präſident der franzöſiſchen Republik, der ja freilich legten Endes 
nicht dieſelbe moraliſche Verpflichtung hat, Goethe zu kennen, 
wie ein Präſident der deutſchen Republik ſie eigentlich hätte, hat 
in Straßburg bei der Wiedereröffnung der dortigen Univerſität 
nach dem ſchlechten Muſter Herrn Eberts auch den Geiſt Goethes 
beſchworen. Er hat dort an Goethes Aufenthalt in Straßburg 
erinnert und ihn als eine Art Huldigung des deutſchen Genius 
an die Kultur Frankreichs gedeutet. Er hat dabei behauptet, daß 
Goethe das Franzöſiſche alsſeine zweite Mutterſprache 
angeſehen habe. Da im Verſailler Friedensvertrag auffälliger⸗ 
weiſe keine Satzung enthalten iſt, die uns verpflichtet, über die 
Haupttatſachen der deutſchen Kulturgeſchichte die Auffaſſung 
Herrn Poincarés zu teilen, ſo dürfen wir uns bei dieſer Gelegen⸗ 
heit daran erinnern, daß Goethe niemals ſtärker ſein Deutſchtum 
empfand und betonte als während und nach ſeiner Straßburger 
Zeit. In Straßburg entdeckte er für ſich die „deutſche Baukunſt“. 
der er ſeinen Hymnus ſchrieb. Im Elſaß fand er die Seele des 
deutſchen Volksliedes, in Seſenheim erlebte er Fauſtens Gretchen, 
noch heute gerade für Franzoſen bis zur Lächerlichkeit der 
Inbegriff deutſcher Weiblichkeit. In Straßburg wurde Herder 
für Goethe der Vermittler zu dem germaniſchen Shakeſpeare. 
An der alten Univerſität Straßburgs konnte er ſich nicht minder 
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als bei jedem Gang und Ritt durch elſäſſiſches Land davon über⸗ 
zeugen, daß er dort auf urdeutſchem Boden war, deſſen deutſchem 
Weſen zweihundert Jahre Franzöſierungspolitik nichts abzu⸗ 
brechen vermochte hatten. So iſt denn auch gerade der 
Straßburger Goethe ein ſchier chauviniſtiſcher deutſcher 
Stürmer und Dränger. In Straßburg wurde Goethe nicht, wie's 
Herr Poincaré gerne behaupten möchte, zum Wahlfranzoſen; viel: 
mehr ward er ſich We bier ein für allemal feines Gegenjakes 
um franzöſiſchen Weſen bewußt. Und was die „zweite Mutter: 
ſprache“ oethes betrifft, jo möge Herr Poincaré fih einmal die 
Stelle im „Wilhelm Meiſter“ aufſchlagen und überſetzen laffen, 
wo Goethe über das Franzöſiſche ſagt: „Zu Reſervationen, Halb: 
iten und Lügen iſt es eine treffliche Sprache; ſie iſt eine perfide 
prache! Ich finde, Gott ſei Dank, kein deutſches Wort, um per⸗ 
fid in ſeinem ganzen Umfang auszudrücken. Unſer armſeliges 
treulos" ift ein unſchuldiges Kind dagegen. Perfid ift treulos 
mit Genuß, mit Übermut und Schadenfreude. Franzöſiſch iſt 
recht die Sprache der Welt, wert, die allgemeine Sprache zu ſein, 
damit ſie ſich nur alle untereinander recht belügen und betrügen 
können.“ | 

Krieg den Zinnfoldaten! In Hamburger Blättern hat ein 

ſonderbarer Schwärmer folgende Anzeige veröffentlicht: 
„Eltern und Erzieher! 

Kauft den Kindern zu Weihnachten kein Soldaten⸗ 
ſpielzeug und keine Kriegsbücher! Erzieht die Jugend 
zur Friedensliebel“ 

Die „Frankfurter Zeitung“ iſt darob entzückt. Sie findet dieſe 
Anzeige wert, „wiedergegeben und gewürdigt zu werden“. Ge⸗ 
würdigt als ein Zeugnis deutſcher Selbſteinkehr und Bußſtim⸗ 
mung. Zwar würden etwelche Zinnſoldatenfabrikanten über 
dieſe Anzeige ſehr traurig ſein, aber „alle Menſchenfreunde 
werden ſie begrüßen“. Denn die Erziehung zum Völkerbunde 
müſſe bei dem ſpielenden Kinde beginnen. ie Zinnſoldaten⸗ 
fabrikanten müßten umſatteln. Vorher könne von einer ſauberen 
Weihnachtsfeier nicht die Rede ſein. — — Müſſen die Leute 
wenig Sorgen haben! Auch dieſe letzte darf man ihnen nehmen. 
Sie können ſich darauf verlaſſen, die Nürnberger Zinnſoldaten 
waren nicht die Urheber des Weltkrieges, ſo angenehm es wäre, 
die große Preisfrage nach dieſer Urheberſchaft auf dieſe Weiſe 
löſen zu können. Die Zinnſoldaten waren überhaupt nicht Ur⸗ 
ſache, ſondern Folgeerſcheinung. Solange unſer Volk Grund 
hatte, ſtolz auf ſein herrliches Heer zu ſein, dieſen ſtolzeſten, ſo 
lange den Frieden der Welt ſichernden Ausdruck ſeines Willens 
zur Selbſtbehauptung, ſolange ſpiegelt ſich dieſer Stolz der 
Väter ganz natürlicher Weiſe in der Freude der Kinder an den 
Zinnſoldaten. Nun, da wir uns von dem deutſchen Volksheer 
„befreit“ haben, da wir den Stolz auf es in den Herzen der 
Väter in Scham und Ekel und Schande erſtickt haben, werden 
die. Zinnſoldaten vermutlich gang’ von ſelber eingehen. Der 
Hamburger Menſchenfreund und pazifiſtiſche Don Quixote hat 
fein Geld ganz überflüffiger Weiſe ausgegeben. Und die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ ſticht mit ihrer Kulturlanze zwiſchen Wind⸗ 
mühlenflügel. Was ſollen denn nun aber die Zinnſoldaten⸗ 
fabrikanten künftig ſtatt ihrer Soldaten fabrizieren? Parlamen⸗ 
tarier? Völkerrechtsprofeſſoren? Friedensunterhändler? Aus 
ſchußmitglieder, die ſtatt eines Säbels die Rednerlippe ſchwingen? 
Das wäre eine Ware, mit der man wohl ſelbſt in einer ganz 
und gar auf den Erzberger gekommenen Nation keinen geſunden 
Jungen locken könnte. Die unglücklichen Zinnſoldatenfabrikanten 
werden's alſo nicht ſo leicht haben, ſich zeitgemäß auf Völker⸗ 
bund und Weltſchuldknechtſchaft umzuſtellen. Umſtellen aber 
werden ſie ſich müſſen. Denn mit dem Stolz der Deutſchen auf 
ihr Heer ift natürlich auch die Zeit hin, wo der Abglanz dieſes 
Stolzes die Spielfreude ihrer Knaben bildete. Die Jungen 
einer Nation, die ſich von ihren Verführern zu den Heloten der 
Welt hat machen laſſen, können nicht mehr lange mit Zinn: 
ſoldaten fpielen: Die Sorge, die wir nach dem „greuelhaften 
Militarismus“ nun auch ſeinen vermeintlichen Vater, den Zinn 
ſoldaten, los werden könnten, dürfte alſo reichlich überflüſſig ſein. 


Die schuld „ Eine kleine Legende + Bon Alice Weiß. 


Adam und Eva waren todmüde von der langen nutzloſen 


Wanderung zurückgekehrt und an der Pforte des Paradieſes 
in Schlaf geſunken. Morgen — morgen — fo erſehnten ihre un- 
geduldigen Herzen — tut ſich das Tor uns wieder auf, und wir 
gehen wieder ein in die himmliſche Herrlichkeit. l 

In dieſer Nacht träumte ihnen, Gott hätte fie nie aus dem 
Paradieſe vertrieben. Unerkannt und ungeſtraft gingen ſie durch 
den Garten, der einſt ihre Unſchuld fah. R ö 

Ein ſüßer Duft ſtrömte aus den Helen und den Mandelblüten, 
aus all den tauſend Blumen und Bäumen. Die gelben Bienen 
umkoſten die offenen Kelche. Rote Falter gaukelten durch die 
wärmezitternde Luft. Blaue Glockenblumen läuteten, und in den 
Blütenbüſchen ſchlugen tauſend jubelgeſchwellte Vogelkehlen. Die 
Tiere graſten alle harmlos und friedlich auf den üppigen grünen 


m 


Raſenplätzen. Still und glücklich war der große Garten: das 
himmliſche Zelt ſpannte ſich tiefblau darüber, und die Sonne 
leuchtete. Nirgend war eine Wolke, — nirgend war eine Frage 
— nirgend war ein Schmerz. N | 

Sie aber fühlten, wie anders fie geworden waren, und in 
ihren Herzen erwachte eine brennende Qual. Ihre Augen ftarr 
ten — heiß und trocken — ins Weite, ob irgendein Fleck Erde 
wäre, der ſie nicht mit einem glückſeligen Lächeln der Unſchuld 


grüßte 


Als ſie morgens erwachten, dankten ſie Gott, denn ſie erkann 
ten zum erſten Male ſeine große erbarmende Güte. 

Und ſie gingen ſtill vorüber an der Pforte des Paradieſes, in 
die Wüſte, die Pflicht heißt, um aus ihr einen Acker zu ſchaffen. 
der Dornen und Diſteln tragen ſollte. i 
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Kunstbeilage der , Gartenlaube“. 
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Chriſtnacht. Radierung von Ludwig Richter. 
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Die zauberhaften Kugeln ~ ein Bean „ Von Si Schanz. 


In der großen alten Stadt am Strom, durch die ſich | nen, war ſie häßlich oder hübſch. Unſcheinbar, ſtill, verſonnen 


viele ſchmale winklige Gäßchen wanden, lebte in einem 
düſteren, hohen alten Haus, unter Büchern halb vergraben, 
ein gelehrter Herr, der nebenbei, wie aus Verſehen, aber 
auch Vater war. Drei Jahre lang hatte der weltvergeſſende 
Forſcher ein liebes Weib beſeſ 


Mägdlein geſchenkt. 
So wenig wie Ehe⸗ 
glück und Kin⸗ 
derlächeln hatten 
Schmerz und Tod 
den Mann aus ſei⸗ 
nen Wiſſenswelten 
herauszureißen ver⸗ 
mocht. Er wollte 
irgend etwas aus⸗ 
rechnen mit Hilſe 
unendlicher Zahlen- 
reihen, irgend et⸗ 
was, das noch nie 
zuvor jemand her⸗ 
ausgebracht hatte, 
und das wohl dicht 
heranreichte über 
Raum und Zeit an 
die Ewigkeit. 

In Raum und 
Zeit jedoch wuchs, 
von dem Mann 
gar wenig beachtet, 
des Mannes Glück, 
ein Kleeblatt blon⸗ 
der Mädchen, heran, 
von denen die bei⸗ 
den älteſten, Ka- 
tharina und Ma- 
rianne, nicht nur 
frohe und lebens⸗ 
friſche, ſondern auch 
abſonderlich hüb⸗ 
ſche Kinder waren. 
Von der kleinen 
Hedwig, der Jüng⸗ 
iten, hätte man 
nicht ſagen kön⸗ 
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ging ſie neben den beiden anderen ihren eigenen Weg, von 
der ſtrengen Muhme, die die drei mutterloſen und ſozu— 
ſagen auch faſt vaterloſen Perſönchen im ſonnenloſen Hauſe 
ſonnenlos erzog, wegen ihrer Träumerveranlagung ſehr 


| 
jen, das ihm in jedem Jahr ein viel öfter noch als die beiden Alteſten gerüttelt und ge— 


Am Weißhhachtsab 
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end. Gemälde von Karl Plüdebaum 


Wit Genehmigung der Pholographiſchen Geſellſchaft, Berlin, Sharlotteuburn. 


ſchüttelt. 

Von Hedwig, 
der Kleinen, Un⸗ 
ſcheinbaren, aber 
ſoll dies Märchen 
erzählen, und von 
dem ſchneeflocken⸗ 
überrieſelten, vom 
Lampen: und La⸗ 


E ternenſchein ſchnee⸗ 


vermummelter Bus 
den und Stände 
magiſch beleuchte⸗ 
ten Weihnachts- 
markt, auf dem 
das ſtrenge Er⸗ 
lebnis ihrer Kind⸗ 
heit und Jugend 
begann. 

Der Weihnachts⸗ 
markt mit ſeinem 
von den vielen 
blanken Lampen: 
blechen ins Überir⸗ 
diſche erhöhten Ge⸗ 
glitzer und Glanz, 
ſeinen Stoffballen 
und Nüſſeſäcken, 
ſeinen Stapeln von 
Spielzeugſchach⸗ 
teln, deren jede 
wieder eine ganze 
Welt von reizen⸗ 
den Dingen um⸗ 
ſchloß, feinen duft- 

ausftrömenden 
Krapſen⸗ und Leb⸗ 
kuckenbuden, ſei⸗ 
nen Rupprechten 
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aus Watte, feinen Chriſtengeln, 
und Tand, feinen Krippen, Schaukelpferden, Wiegen und 
Puppen war für die drei kleinen Henriciſchweſtern nämlich 
nicht nur Nö, wie für andere Kinder, ſondern 
Weihnachten ſelbſt. Ihr einziges, ihr ganzes Weihnachten. 
Denn von Einkaufen und Beſcheren wußte der durch ſeine 
Zahlenreihen aus Zeit und Welt herausgeratene Vater 
nichts, und der Muhme, dem knurrigen Pladteufel, war 
vom Lieben und Schönen der Welt auch gar wenig be- 
wußt. Ihr war's recht, daß ihr ſchweigſamer Herr ihr 
die Sache vereinfachte und jedem Kind als Weihnachts⸗ 
beſcherung ein nüchternes Geldſtück in die Hand gab, zum 
Einkauf gewünſchter Dinge auf dem budenreichen Striezel⸗ 
markt. 

Ein herzarmes, liebeentblößtes Weihnachten, — aber die 
kleinen Mädel empfanden es nicht ſo. Acht volle Tage 
durfte man auf ihm herumſchlendern, durfte wählen un⸗ 
ter hunderten und taufenden als zauberiſch, verführeriſch, 
lockend empfundenen Dingen. Man durfte, man konnte, — 
wenn auch Katherina ſich meiſt ſchon am erſten Tag für 
ein ſie einſchmeichelnd anlachendes Puppenkind und Ma⸗ 
rianne ſich ſpäteſtens am dritten für ein buntes Kettchen 
oder Schürzchen oder Seidenband entſchied; Hedwigs Herz 
und Augen dehnten das reizende Umſchauhalten, ſeit ſie 
überhaupt mittrippeln konnte, immer, in unzählige innige 
Wünſche verſtrickt, bis zur letzten Stunde aus, um dann mit 
einer Sache, deren Schönheit die Schweſtern durchaus nicht 
‚einfahen und die ihr ſelber auch kaum gefiel, dennoch über: 
glücklich heimzukommen. Irgendein Felltierchen war’s 
etwa, ein bufchiger, ruppiger Waldteufel oder ein gefleb- 
tes, wackeliges Haus, von irgendeinem kälteklappernden 
Kind oder einem zahnloſen Urgroßmütterchen reichtums⸗ 
froh eingehandelt. 5 

Sieben Jahre war Hedwig Henrici gerade kürzlich ge⸗ 
weſen an jenem Weihnachtsheiligabend, da ſie in den roten, 
zarten, eiskalten Händen nicht mehr und nichts anderes 
heimbrachte als eine ſchwarze Kugel. 

Sie war doch eigentlich nicht ſchwarz, verteidigte ſie 
ihren Einkauf ſelbſt ungemein verlegen gegen die auf ſie 
eindringenden Schweſtern. Ein zwerghaft kleiner uralter 
Mann hatte ſie im Korb gehabt, an deſſen Henkel ein ſon⸗ 
derbares zitteriges Laternchen hing. Sieben ſolche Kugeln! 
Die ganzen Tage hatte ſie den Mann ſchon geſehn, und er 
hatte ſie angeſchaut, immer wieder, grad immer ſie —. 
Niemand anders als ſie hatte ſich auch um ihn und ſeine 
Kugeln gekümmert: Die Kugeln ſchienen freilich nur ein⸗ 
fach ſchwarz, aber wenn ſie dann wieder ein andermal vor⸗ 
überkam, trugen ſie roſa, roten, orangefarbenen, gelben, 
grünen, blauen, violetten Schimmer. Nach einer veilchen⸗ 
blauen meinte ſie gegriffen zu haben. Nun freilich, das 
mußte ſie zugeben, war ſie wirklich ſchwarz. Ihre zwei 
Fünfgroſchenſtücke war ſie dafür los. Aber der alte Mann 
hatte ſich ſo ſehr gefreut. Wie hatte der genickt und ge⸗ 
lacht! Die Schweſtern wollten wiſſen: „Tut dir's nicht 
leid?“ | 

Das wußte Klein⸗Hedwig nicht zu ſagen. Sie war 
traurig und froh, — enttäuſcht und vergnügt. Es war ihr 
wohl in dieſem Herzenszuſtand. Sie ſang mit den 


Schweſtern die drei alten Weihnachtslieder, die jedes Jahr 


geſungen wurden, aß ihr Süppchen und ging, nachdem ſie 
dem rechnenden Vater ſchüchtern gute Nacht geſagt, ins 
weiß überzogene Bett im weißgetünchten Stübchen unter 
dem glitzerndweiß beſchneiten Dach. 

Am erſten Feiertag ſtand ſie heiter auf und ſpielte mit 
ihrer Kugel. Und Tag für Tag des kommenden Jahres 
ſpielte ſie mit ihr. Alle Dinge, die ſie ſich gewünſcht und 
nach denen ſie ſich nun ſehnte, mußte die Kugel ihr vor⸗ 
ſtellen. Die Kugel war ihr Kind und Hund, die Kugel 


war ihr. Wagen und Pferd. Heiß und hoch ſtieg ihr oft 


beim e die Sehnſucht nach den wirklichen Spiel⸗ 


vorübergehen. 


ſeinem Schmuck dingen. Aber je höher ſie ſtieg, um ſo froher wurde Hede 


auch des Kugelſpiels, das ihr alles erſetzte. Es ging in 
ihrem Kinderherzen wie Wellen auf und ab von ſeltſamem 
Weh und ſeltſamem Glück. Als der Sommer ſich zum Herbſt 
neigte, kam ein heimlich⸗ſüßes Freuen dazu. Der nächſte 
Chriſtmarkt ſollte ihr nun das allerſchönſte wirkliche 
Spielzeug bringen. Zauberhafter als je einer war er, 
weißer und goldener, huſcheliger und glitzernder, diefer 
nächſte Chriſtmarkt für das nun ſchon feiner beſeelte 
Kind. Es ſpielten und lachten, es ſchliefen und erwachten 
mit ihr die lockenden Wünſche. 

Und acht Tage lang gingen ſie im Flockentreiben mit ihr 
in den engen, geheimnisvoll lockenden Budenreihen fpa- 


zieren. Die Augen des Kindes ſahen ſich voll, und das 


Herz ſchwoll von lauter Reichtum und Fülle des Haben⸗ 
könnens, des Wählendürfens. Noch war ja alles für ſie in 
dieſen von Glück und Wonne vollgepfropften Buden aus⸗ 
geſtellt. Vier Silberfünfziger hatte der Vater diesmal 
jedem Kinde geſchenkt. Seit ſieben Tagen trug ſie die in 
der Hand. Die Schweſtern hatten natürlich längſt ge⸗ 
wählt. Für Hedwig nur war all dies Blinkern und Locken 
noch eine einzige Verheißung. Auch das Schimmern da 
im Korb mit den Kugeln unter dem huſchigen 
Laternenſchein, der vom Henkel floß. Denn der Mann 
mit den Kugeln war heuer auch wieder da. Sechs Kugeln 
hatte er im Korb. Sie wollte immer ganz gleichgültig ruhig 
Nur daß die Kugeln auch heuer ſo bunt 
ſchienen. Und daß der Mann ſie ſo ſeltſam dringend an⸗ 
ſah. Sie erſchrak über ſich ſelbſt, daß ſie ihn am ſiebenten 
Tag, wie von ſeinem Blick behext, richtig frug, was dieſes 
Jahr ſo eine Kugel koſte. Vier Silberfünfziger! Indem der 
Mann es ſagte, huſchte etwas wie ein Strahl von Glück 
und Entzücken über ſein runzelreiches Geſicht. Und im 


nächſten Augenblick hatte Hedwig, ohne es zu wollen, die 


Kugel gekauft. Schwarz lag ſie in ihrer kleinen Hand. 
Die purpurne Farbe, nach der ſie halb umbewußt wählend 
gegriffen, war auch diesmal wieder Täuſchung geweſen. 
Da ging ein meſſerſcharfer Schmerz durch ihr Inneres; die 
verſinkenden Wünſche riſſen ſich blutend los. Und dennoch 
war Hedwig froh. Ja, traurig und zugleich froh. Wie ſie 
dieſen Zuſtand nun ſchon kannte! Ganz ſtill konnte ſie 
ſchweigen zu der Schweſtern Verwunderung und Spott. 
Liebreich wie einen kleinen neuen Gaſt konnte ſie ihre 
zweite ſchwarze Kugel zu der erſten tragen. 

Und ſeltſam, die beiden ſchwarzen Kugeln befreundeten 
ſich auch ſogleich, ſo ſchien es ihr. — Zwei Kinder, luſtige 
Geſchwiſter, hatte fie nun; zwei Pferde, zwei ſchöne 
Wagen, zwei Schiffe auf breitem Strome, zwei Papa- 
geien. So ſpielte ſie voll Sehnen und Phantaſie und doch 
genügſam ſtill ein ganzes Jahr. 

Mit froher Erwartung und doch mit einem kleinen 
bangen Schauer fab fie im Herbſt [hon den Winte” Tom, 
men. Wenn ſie träumte in ihrem geſunden Schlaf, ſo war 
es vom Weihnachtsmarkt. Bald eine Schreipuppe, bald 
eine Schäferei, bald eine Schachtel voll Perlen, bald einen 
großen gefüllten Nähkaſten wollte ſie ſich kaufen. Und ſie 
kaufte ſich doch wieder eine ſchwarze Kugel. 

Der alte grieſegraue, ſeltſame Mann, den ſonſt niemand 
zu ſehen ſchien, ſaß wieder auf ſeinem Platz am ſchnee⸗ 
ummummelten Brunnen. Sein Blick ſchien fie immer 
wieder zurückzuziehen von all ihren Runden, all ihren 
Schaugängen von Bude zu Bude. Sie wollte beſtimmt, be⸗ 
ſtimmt diesmal die Kugel nicht. Und doch mußte ihr Herz 
ſie eigentlich gewollt haben. Denn nicht allzu ſchwer wurde 
ihr der Kampf des Losſagens von Puppe und Schäfchen 
und Perlen, lieblich und luſtig war das Gefühl nach acht 
Tagen köſtlichen Schwankens, ſchließlich die Kugel richtig 
wieder in der Hand zu haben. 

„Daß wir dich nicht behüten und bewahren konnten“, 
ärgerten fich die Schweſtern. Sie hatten jo ſcharf auf die 
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Kleine aufgepaßt. 
märkten, fo hatten fie auch diesmal von dem leidigen 
Kugelverkäufer trotz der genaueſten Beſchreibung ſeines 
Kaufſtandes, den ſie aus der Kleinen herausgefragt, keine 
Spur zu entdecken vermocht. 

Nun, Hedwig ärgerte ſich nicht. Immer beſonderer 
wurde ihr ihr Beſitz, immer reicher und vielfacher wurden 
ihre Spiele. Sie hatte nun bald drei edle Ritter zu ihren 
Dienſten, bald beſaß ſie drei Schlöſſer, bald drei Berge 
voll köſtlicher Schätze, bald drei Seen. 

Und im nächſten Jahre hatte ſie von allen herrlichen 
Dingen, die ſie ſich vorſtellte, vier. Denn mit noch gerin⸗ 
gerem Widerſtreben kaufte ſie von den übriggebliebenen 
Kugeln die vierte. Um einen harten Taler diesmal. Denn 
ſeltſam: Um ſo viel der gelehrte Doktor Henrici das Chriſt⸗ 
marktgeld ſeiner Kinder erhöhte, um genau ſo viel ſchlug 

der Preis der Kugeln auf. 
l Auch die fünfte und die ſechſte Kugel kaufte Hedwig im 
nächſten und im übernächſten Jahr dem ihr nun ſchon ſo 
tief vertrauten Händler ab. Der ſah ihr ſchon immer ent⸗ 
gegen, ſtrahlend, wie mit Sternenaugen. Ein Glück, das 
ſie alles Spielzeug vergeſſen ließ, war für ſie die ſeltſame 
Freude des Wiederſehens, die aus dem alten Faltengeſicht 
über ſie hinſtrahlte. Sie freute ſich im ſechſten Jahr ſchon 
kaum mehr auf den glitzernden Markt, ſondern faſt nur 


auf den Kugelkauf, auf das Willkommennicken des alten 


Freundes, auf den immer größeren und ſeltſameren Reich⸗ 
tum ihrer einſamen Spiele. Noch eine Kugel hatte nun der 
Alte im Korbe, nachdem ſie die ſechſte, die in wunder⸗ 
barem Blau zu ſpielen ſchien, ſchließlich aber auch nur 
einfach ſchwarz war, am ſechſten ö EE 
den hatte. 

Noch eine! 

„Und die werde ich dir im nächſten Jahr kaum mehr 
bringen können“, ſagte der alte Mann mit geheimnisvol⸗ 
lem Flüſtern, als er ſeinen Korb auf den Arm nahm. 


„Horche genau auf jedes meiner Worte! Dieſe letzte Kugel 


wird nächſtes Jahr drei Taler koſten, drei blanke Taler⸗ 
ſtücke. Siehſt du mich im nächſten Jahr bis zum Fünf⸗Uhr⸗ 


ſchlag des ſiebenten Tages nicht wieder hier auf dieſem⸗ 


Platz, ſo mußt du dir die Kugel, wenn du ſie kaufen willſt, 
ſelber holen. Geh dann am Strom hin, links ab in die 
Friedrichſtadt, durch die Schäferſtraße in die Heide, 
mitten durch die Tannenſchonung, die du treffen wirſt, 
langaus, dann auf der Landſtraße mit den Birken, bis 
du nach Schloß Feenriedſtein kommſt. Merk dir das Wort 
Feenriedſtein! — Dort wirſt du mich treffen!“ 

Sie merkte es wohl, das Wort. Das Jahr, das nun 
kam, war für ſie eins voll Sehnen und Träumen. Sie 
ſpielte Geſchichten von ſechs ritterlichen Brüdern, die ihren 
ſiebenten aus der ſarazeniſchen Gefangenſchaft im heiligen 
Lande erlöſten, und von ſechs Prinzeſſinnen, deren Schwe⸗ 
ſter verzaubert in einem ſtillen Schloſſe jenſeit des 
Meeres ſaß. Unruhe war in ihr, ein Drang ins Weite, ins 
Freie: und einmal im Sommer bewog fie auch wirklich 
die Muhme, mit ihr und den Schweſtern vor die Stadt in 
die Heide hinauszuſpazieren. Von einer Tannenſchonung 
und von einem Schloß war aber nichts zu erſpähen, und 
Leute, die ſie, hinter den andern zurückbleibend, heimlich 
frug, ſchüttelten nur voll ſpöttiſcher Verwunderung die 
Köpfe zu ihrer Frage. 

Feenriedſtein, — ſie merkte es trotzdem wohl, das 
Wort. In immer rätſelhafterer Spannung lebte ſie dahin; 
der Sommer, der Herbſt entſchwand: Weihnachten kam. Da 
ſah man ein hageres, langes, ſtilles Kind neben zwei 
ſchönen, blühenden Schweſtern durch die Budenreihen 
ſchreiten, ſah jene lachen und wünſchen, verwerfen und 
wählen, ſah das Kind mit geheimnisvollem Lächeln über 
die Schätze hinweg in die Ferne träumen. Sie fühlte es mit 
Luſt und Bewußtſein: Noch einmal waren dieſe Schätze 
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Aber wie auf den vorigen Chrift- ihr. 
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nichts mehr zu Eile. 
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Ihr Freund war wirklich nicht erſchienen. Drei harte 
Taler lagen in ihrer Hand, und ſie konnte heute ungehin⸗ 
dert kaufen, was das Kind, das nie wie andere geſpielt, 
noch zum letzten Spiele, was das Mädchen von vierzehn 
Jahren zu Zier und zum Schmucke lockte. 

über Band und Stoffe, über feine Stiefel und Zeien, 
ſchnüre ſtrich fie mit der Hand. Aber als der Weihnachts 
abend kam, war ihr Vermögen doch noch ganz und heil. 
Keine Verſuchung hatte es ihr abgelockt. Aus weiter, unbe⸗ 
kannter Ferne lockte ja etwas viel Wunderbareres: Sie war 
auf Schloß Feenriedſtein geladen, ihre ſiebente Kugel zu 
holen. Und ſie mußte dorthin, mußte die Schonung, mußte 
den Weg mit den Birken finden. Je mehr die Dämmerung 
ſank, um ſo freudiger wurde ihr Sinn. Eine furchtbare 
Kälte, eine Kälte, die ächzte und ſtöhnte, war angebrochen. 
Ach mochten doch die Schweſtern, mit ihren Tep» 
ten Einkaufsſchätzen beladen, ins Haus flüchten. 
Für ſie war die Stunde des Aufbruchs gekommen. 
Und ſie flog durch die alten, dunklen Straßen 
der Stadt, flog in der Richtung, die ihr geſagt 
worden war, am Strom hin durchs alte Schäfertor in die 
Heide, von Kälte gerüttelt und geſchüttelt, immer weiter 
und weiter, ihrer Sache ganz gewiß. Ihre Kraft verließ 
ſie einmal. Aber da wußte ſie: Nun muß es eben 
ſo weit ſein, nun muß die Schonung kommen. 
Soweik das Auge fah, deckte auf einmal gleich⸗ 
mäßiger junger Tannenwuchs dicht den Boden, 
fiebenjährige Bäume. Sie taten ſich auseinander 
zu einem Weg vor ihren Füßen, den ſie taſtend 
betrat. Aber ſchon mit dem erſten Schritt trat ſie in lauter 
Licht. Ein Flammen ging auf an jedem Baum, ein ein⸗ 
ziges heiligſchönes Lichtermeer wurde der ganze kinderjunge 
Wald. Der Chriſtbaumwald! Ja, jedes einzige Bäum⸗ 
chen war ein Chriſtbaum geworden, trug ſieben ſteile, 
ſtrahlende, ſanftwärmende Flammen. Da ſchritt ſie ſchwe⸗ 
benden Schrittes, von ſüßendem Wohlſein und heimlichem 
Jubel durchrieſelt, hindurch, wie lange, wie weit, war ihr 
unbewußt. Sie ſah, als ſie aus dem Lichterwald trat, 
noch im letzten Schein der letzten hinter ihr verlöſchenden 
Lichter den weißen, rauhreifblitzenden Birkenweg ſich 
dehnen. Auf eine graue, ragende, vielbetürmte Steinmaſſe 
führte er zu. In den Quadern des Baues ſah fie ſchatten⸗ 
ſchwarze Fenſterniſchen. Aus einer der Niſchen ſpann weit⸗ 
hin wie eine feine langblättrige Strahlenblüte ein weiß⸗ 
blaues, zitterndes Licht. Da ſchritt ſie, als triebe ſie nun 
Ganz ruhig, wie ſelbſtverſtändlich, 
wartete auch am grauen maſſigen Quadertor ihr 
Freund, der Zwerg, auf ſie. Er hatte die Kugel 
in der Hand, gab ſie ihr, nahm ihr Geld. Dabei 
ſah er ſie an, als wolle er ſie für ihr ganzes Leben 
ſegnen und herzen mit ſeinem guten, klaren, dankbaren 
Blick. 

„Du mußt raſch zurück! Nur für einen Augenblick 
komme, ich will dir etwas zeigen“, ſagte er. Und mit einer 
Handbewegung voll reichſten Wohlwollens winkte er, daß 
ſie ihm folge. Sie gingen durch Gänge und Säle, rieſig, 
maſſig, aber nur der zitternde Schein feines Laternchens 
durchleuchtete ſie. Verfallen war alles, kahl, traurig und 
nackt. Aber durch einen Türſpalt am Ende eines Ganges 
ſchimmerte wohnliches Licht. Die Flügel der Tür gingen, 
vom Zwerg nur leicht berührt, lautlos auf. Da fiel der 
Blick in ein großes, wohnliches, trauliches Gemadh. Dunkle, 
reichgeſchnitzte Schränke und Bänke ſtanden an den ge 
täfelten Wänden. Schöne Webereien waren da. Im mar⸗ 
mornen Kamin brannte ein praſſelndes Feuer. Eine hell. 
ſtrahlende Ampel hing von der Decke. Unter ihr, vom 
Kaminfeuer angeſtrahlt, ſaß ein etwa fünfzehn Jahre 
alter Knabe in einem tiefen, mit Drachenſchnitzwerk ver⸗ 
zierten Stuhl, ein großes Zeichenbrett auf den Knien, auf 
einem Sockel vor ſich ein köſtliches Marmorbild, ein auf 
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einem Kreuze liegendes lächelndes Chriſtusknäblein, das 
er abzuzeichnen im Begriff war. Ein bleicher, ſchwarz⸗ 
bärtiger Mann in einem Gewand von eigenartig ver— 
blichenem Rot, offenbar fein Lehrer, ſtand, ihm Anleitungen 
gebend, über ihn gebeugt. Schmal war der Knabe, hell: 
blond; aber von loderndem, flammendem Blau waren ſeine 
Augen. An ſeiner ruhigen, ſchönen Hand funkelte ein 
Ringſtein gluthell wie durchgoldeter Wein. Auf einem ge⸗ 
ſchnitzten Tiſche ſtand ein einfaches Mahl: Brot in kroſſen 
dünnen Fladen, ein Schinken, Eier. Vier Gedecke lagen auf. 
In der Mitte der Tiſchplatte aber ſtand groß, ſtrahlend in 
überirdiſchem Weiß, wohl hundertblütig, ein Schneerojen- 
ſtock. — 

So! — Ein Blick nur, und der Alte winkte, ohne dem 
Kind auch nur einen Biſſen angeboten zu haben, zum 
Gehen. 

Sie ging, ſie lief und war froh. Aber ſie verirrte ſich. 
Die Birken waren jetzt fo drohend und dunkel. Hell war 
die Schonung, obgleich jetzt nicht ein einziges Licht in ihr 
brannte. Sie irrte, ſie verwirrte ſich. Es wurde ihr, zum 
erſtenmal in ihrer Kinderzeit, ſo weh. Sie fand nicht 
weiter. Sie fant auf den Boden hin, die ſchwarze Kugel 
an ſich gepreßt. Pochende Glut war in ihren Adern, ſtieg 
in ihre Wangen. So haben ſie am andern Morgen in 
grauer Dämmerung zwei ſtille fremde Frauen an zarter, 
altmodiſcher Gewandung zu Hauſe eingeliefert. — 

e * 


Weihnachtsmarkt. 
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Sie lag viele Tage trant, in Fieber und Glut, 
ſchwerer Lebensgefahr. Wer aber an ihrem Bett fab, 2 
jeden ihrer Atemzüge laujchend, ihre Wangen fühlend, ihre 
Pulje meſſend, das war ihr Vater. 

Aufgeſtört aus ſeinem Rechnen und Forſchen, war der 
kalte Gelehrte mit einem Schlage zum herzenswarmen 
Menſchen geworden, als in der grauſam kalten Chriſtnacht 
das Angſtgeſchrei durch das Haus erſcholl: „Hedwig ift per: 
ſchwunden!“ Als ob eine Kruſte riſſe, ſo war's, als ob 
don dem ſüßen Empfinden, das damals beim erſten Lieb» 
gewinnen ſeiner Frau und noch manchmal in den erſten 
Zeiten feiner Ehe ſein Herz flüchtig beherrſcht hatte, eine 
warme, volle Flut auf einmal emporſprudele und überflöſſe, 
ſo war's. Wie erlöſt war er niedergeſunken am Bette des 
ſchwerkrank heimgehrachten Kindes. Und nun wich er 
kaum noch von dort, ſogar dann nicht, als Hedwig nach 
ſieben Tagen aus der ſchweren Gefahr heraus war und, 
langſam geneſend, noch todſchwach, ihre ſieben Kugeln mit 
weißen, dünnen Fingern in traumſeligem Spiel auf der 
weißen Bettdecke ſpazierenrollte. 

Ihr Vater, der auf einmal ſo gut war, mußte nun 
hören, welche ganze große Welt ihr doch dieſe Kugeln be⸗ 
deuteten, welche Bewandtnis es mit ihnen hatte. Er 
lächelte ſeltſam verſonnen dazu: er nahm die Kugeln mit 
grübelndem Sinnen in die Hand. 

„Haſt du nie verſucht, ſie zu öffnen?“ fragte er. 

Nein, daran hatte ſie in all den ſieben Jahren nicht ein 
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einziges Mal gedacht. „Soll ich's tun?“ ſchlug er vor, ſchmiegt, hatte fie ſchon einmal geſehen. Bekannt waren 


und als ſie matt nickte, hatte er mit leichtem drehen⸗ 
den Griff auch ſchon eine der Sieben in zwei Hälften geteilt. 
Ein Schrei des Entzückens kam aus Hedwigs Mund. Roſa⸗ 
rotes Leuchten, tiefes, ſüßes Roſa, wie es nur die Morgen⸗ 
und Abendröte hat, floß aus der Kugel ins Zimmer in 
einem gewaltigen Strahl. Als die Kugelhülle brach, brachen 
aver im ſelben Moment auch die andern, brachen, zergingen 
in nichts, ſieben Farben, ſieben Strahlen, ſieben Ströme 
von leuchtendem Bunt freigebend. Kaum geſehen und gez 
noſſen, floſſen die ſieben bunten Feuer aber ſchon in eins 
zuſammen, eins von überirdiſchem, gleißendem Weiß. In 
ein Licht ohnegleichen ſaßen Vater und Tochter eine kleine 
Zeit getaucht. Und das kranke Kind atmete wie in ſeliger 
Sonne in dieſem Licht, atmete wundervolle Geneſung. 
Eine ſingende Seligkeit kam wie ein Schwall über ſie, ein 
Gefühl von Kraft, von Wonne, von Wachſen und Reifen. 
Leiſe zärtliche Kindesworte in ihrem übergroßen Glück 
flüſternd, lag ſie, als der weiße Glanz zerfloſſen war, 
zum erſtenmal in ihrem Leben an ihres Vaters Bruſt. Er⸗ 
ſchütternde Worte gab der ihr wieder. Er wußte kaum 
das Große in Worte zu faſſen, das ihm geſchehen war. Die 
ſeit Jahrzehnten in hartem, eiſernem, weltabgewandtem 


Forſchen geſuchte Zahl war ihm offenbart. In plötzlich | 


über ihn gekommener Klarheit hatte er die umſonſt errech⸗ 
nete und ergrübelte Löſung gefunden. | 
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So kam nun Licht und Lachen, Leben und Liebe in das 
dunkle, ſtille Haus. Ein verſteinert geweſenes Menſchenherz 
war der Welt und drei glücklichen Töchtern geſchenkt. Nicht 
mehr im Grübeln lebte der Mann ſein Wiſſen in ſich hin⸗ 
ein. Er ließ es in die Welt fließen. Und die Welt brachte 
ihm Ehre und Dank, Geld und Ruhm. Um die ſchönen 
Henricimädchen her zerbrach etwas, wie eine Mauer; nicht 
mehr waren ſie einſam, ſondern die vornehmſten, beſten 
Familien bewarben ſich darum, ihnen ihre Jugend zu ver⸗ 
ſchönen. Von einem Feſt zum andern ſchwirrten Katharina 
und Marianne, nebenbei mit glücklicher Veranlagung, leicht 
und ſpielend allerlei Wiſſen und Können ſchöpfend. 


Stiller ging die dritte durch ihre Jugend, ernſter 


ſchaffend, tiefer lernend und ſich mühend, um ein 
weniges ſchweigſamer, ſinnender als die andern bei 
Spiel und Tanz. Dieſe Dritte aber war die Aller⸗ 
ſchönſte, Begehrteſte und Gefeiertſte von den Dreien. 
Ihre Heiterkeit, ihr Wiſſen, ihre Güte floſſen wie aus einer 
Quelle von höherem Licht. Dennoch blieb dieſes ſchöne 
Mädchen, während die beiden anderen frühe ſehr glücklich 


heirateten, durch ihre Jugendjahre in ihrem Herzen allein. 


+ * * 


Sie war nun einundzwanzig Jahre alt. Weihnachten 
war es wieder. Im vornehmen reichen Haufe des Kauf- 
herrn Mörick, der Katharina Henrici zur Frau gewonnen 
hatte, flammten die Lichterbäume in einer langen Reihe 


auf dem Gabentiſch, denn Kinder, Verwandte, Gäſte und 


Dienerſchaft hatten viele und reiche Geſchenke aufgebaut be» 
kommen. Der Saal war voll Lachen und Chriſtjubel; nur 
ein Gaſt hatte zur Beſcherung noch gefehlt, auf den man 
aber, der ungeduldigen jungen Kinder wegen, nicht län⸗ 


ger hatte warten können. Er kam von weit; ein trotz 
feiner Jugend weitberühmter ſchwediſcher Maler more, 


den der Hausherr in Schwedens Hauptſtadt auf einer Ge⸗ 
ſchäftsreiſe kennengelernt hatte. ö 

Als die Lichter an den Bäumen eben am höchſten 
flammten, trat der hellblonde, ſchlanke junge Menſch in 
den Saal. Als Stellvertreterin der noch mit den letzten 
Vorbereitungen zur Chriſttafel beſchäftigten Hausfrau trat 
Hedwig ihm entgegen. 

Ihr Fuß aber ſtockte, als ihr Blick ihn umfing. Den 
ſchmalen Kopf, von blondem, lichtem Haar glatt um⸗ 


ihr die Augen von leuchtendem, loderndem Blau. Be 
kannt der Ring an der ſchmalen, langen Hand, ein Ning 
mit einem ovalen geſchliffenen Edelſtein, gluthell, wie 
ſonnendurchfunkelter Wein. In Glut, dann in Bläffe ges 
taucht, ſtand ſie vor dem Gaſt, mit aller Gewalt ſich zur 
Ruhe und auf ihre Hausfrauenpflichten zurückbeſinnend. 

Der fremde Ankömmling jah ihre ſchöne Geſtalt und 
die ſeltſame Bewegung auf ihren liebreizenden Zügen mit 
heimlich aufſtrahlendem Glück. 

Sie waren beiſammen, die zwei, während der Tafel 
und beim Tanz. Hedwig blühte wie eine Roſe, erblich wie 
eine Lilie. Hedwig aber ſprach kaum. Erft als die Mitter. 
nachtsglocken durch das feine Schneegeſtöber Weihnachten 
eingeläutet hatten, taute ihr das Wort: „Darf ich Sie et 
was fragen?“ redete ſie den Gaſt an. „Eine auf 
das ſeltſamſte Träumen oder Erleben bezügliche Frage 
tun?“ | 

Am Glanz feiner bannenden Augen hängend, fuhr fie, 


von feinem freundlichen „Bitte! Ja“ ermutigt, fort: 


„Kennen Sie ein Schloß — Feenriedſtein?“ 

„Ja! Aber ja.“ Das Schloß ſeiner Väter in Schwe⸗ 
den ſei das ja, das Schloß ſeiner Kindheit, das ſie nennel 

Er wollte es ihr ſchildern. Da ſchilderte ſie es ihm. 
Eine graue ragende, vielbetürmte Steinmaſſe. Verfallen 
iſt der Bau, alles groß, kahl, wuchtig. Eine Allee von 
ſehr alten Hängebirken führt zum Tor. Nur ein einziges 
Gemach ift mit trauter Lebenswärme gefüllt. Dunkle. 
reichgeſchnitzte Schränke und Bänke ſtehen an den ge 
täfelten Wänden. Alte Webereien ſind da. Ein grauer 
marmorner Kamin — — — = 

Er fieht fie an, als begriffe er nicht. Immer mehr 
weiten ſich feine von dunklen, glänzenden Pupillen groß 
gefüllten klarblauen Augen, in maßloſem Staunen. 

„Mein Gott, woher wiſſen Sie das? Waren Sie dort?” 

Sie verneint. „Ich weiß es ja ſelbſt kaum, woher ich 
es weiß. Ich weiß nur“ — ihr Blick bekommt nun etwas 
traumhaft Entrücktes —, „heute war es vor ſieben Jahren. 
Saßen Sie da, ein Knabe von fünfzehn bis ſiebzehn Jahren, 
ein Zeichenbrett auf den Knien, in einem hohen, tiefen 
Stuhl mit Drachenſchnitzwerk, ein Jeſuskind auf einem 
Kreuz nach einem Marmormodelle zeichnend? Ein ſchwarz 
haariger, blaffer Mann in einem Gewand von ſeltſam ver. 
blichenem Rot ſteht belehrend über Sie gebeugt. It es 
nicht ſo? Sie zeichnen, — der Ring, den Sie heute tragen, 
funkelt an Ihrer Hand. In der Mitte des Raumes ſteht 


- ein Tiſch mit vier Gedecken. Schinken darauf, Eier, Brot, 


nicht in Schnitten, ſondern in kroſſen flachen Fladen; in 
leuchtendem Weiß ein wohl hundertblütiger Schneeroſen 
trauch —— | 
Sie flüftert es in leiſen, ganz klaren Worten. Atemlos 
hört der Got ihr zu. | 

„Mein Gott, ja, alles war fo, — alles fo!” — Seine 
Augen leuchten. Er zieht Hedwig an der Hand heißbewegt 
nieder in die Niſche. | Ä 

Sie fragt. Er ſpricht. Stödend, fih überwinden). Gs 
find Dinge, die er noch nie mit einem Worte berührt hat. 

Als der Letzte eines alten mächtigen, verarmten Ge 
ſchlechtes war er, vaterlos, unter den Augen einer leiden. 
den, gelähmten, heißgeliebten Mutter aufgewachſen, die 
Seele voll Farben, voll Geſichte, voll glühender Liebe zur 
Kunſt, zur Malerei; von herzzerreißender Sehnſucht 
nach meiſterlicher Lehre und Ausbildung erfüllt. die 
Krankheit der Mutter hält ihn feſt. Da gelingt 
dem letzten, zwerghaften Diener des Hauſes, dem 
geheimnisvollen Schweiger, ein Wunder. Den ſtol⸗ 
zeſten Maler und Meiſter des Landes hat er ver 


mocht, jedes Jahr zur Winterszeit auf ein paar Wochen 
aufs einſame Schloß zu kommen. Die fürſtliche Bezahlung, 


die jener verlangt, beſchafft auf unerforſchliche Weiſe der 
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die Vorſtellung eines 


fernen Märchen, 


Heimlichkeiten und der 


Monde ſchon mit einer 
ſilbernen Schnur von 
Feſten 
hatte, lächelnd einhielt, 
um wie einen letzten, 
höchſten Schmuck ihm 
` diefe güldene, feine Ku» 


. gen, Tage voller lie» 
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Alte. Aus einer himmelreinen Quelle, wie er beſchwört. Er | Auf ihre gefalteten Hände blickend, kündet fie ihm. ernit 


verſchwindet auf eine Woche und kommt wieder mit einem 
winzigen Beutel, deſſen Inhalt ſich geheimnisvoll bis zu 


jedem Betrage dehnt. Das Geſchehen wiederholt fih, ſieben 


Jahre. Soviel der Meiſter fordert, genau ſoviel iſt da. 
„Sieben Jahre iſt es ſo gegangen. Vis meine teure 
Mutter ſtarb. Bis ich in die Welt hinausging, — meinen 
Weg BER wi 
So viel erzählt er. Schweigen dann. Hedwig Henrici 
bricht es nach einer Weile mit ihrer lieblichklaren Stimme. 


—— nn 


und lächelnd, das Märchen ihrer Kinderzeit. — -- 

Sie haben das Unerklärliche nicht ergründet, nicht er: 
gründen gewollt, die beiden. Sie haben aber auch nicht 
mehr voneinander laſſen gekonnt und gewollt ſeit dieſer 
Stunde. In einer Liebe und Zuſammengehörigkeit, in der 
jeder Tag voll neuer Wunder und Kräfte iſt, ſind ſie eins ge⸗ 
worden, vermählt zu einem Leben voll Glück und Schaffen, 
Ureltern eines blühenden, Gutes und Großes wirkenden, 
kraftvollen Geſchlechts. 


Bon deuiſchen Weihnachts märkten / Von Friedrich Huſſong. 


Nachträglich erſtaunt man faſt: Wie, in dem Vertrage von 
Berlailles, unter den vielen Hunderten von Paragraphen, die er— 
dacht find, um in dem verſtümmelten deutſchen Land und Volk 
das deutſche Weſen zu morden, iſt nicht ein Paragraph, 


Verliner Weihnachtsmarkt. Nach einer Zeichnung von Ludwig Burger aus der Mitte des 


vorigen Jahrhunderts. 


die deutſche Weihnachtsfeier verbietet? Aber freilich: „Ihr nehmt 
mein Leben, wenn ihr die Mittel nehmt, wovon ich lebe“, ſagt 
Shylock. Und der Mordfriede, der den Sinn und die Seele 
dieſes Friedensfeſtes grimmiger verhöhnt und entſtellt, als je 
der Krieg es konnte, droht auch Die Freude der deutſchen Weih- 
nachtsfeier zu erſticken, indem er uns die Mittel nimmt, Freude 
zu bereiten. Weihnach⸗ i 

ten iſt das Feſt des 
Schenkens. Wovon 
ſollen wir ſchenken? 
Weihnachten iſt das 
Feſt des Überfluſſes. 
Aber wir ſind bettel⸗ 
arm geworden, und 


Weihnachtsfeſtes, wie 
es noch vor fünf Jah. 
ren war, ift zu einem 
zu 
einer bunten Fabel ge. 
worden. 

Das waren vor die. 
ſem Feſt und bis zu ihm 
hin Tage der frohen 


heiteren Offenbarun⸗ 
benswürdiger Wun- 
der; Tage, da das 


Jahr, das den Kranz 
ſeiner Wochen und 


durchwunden 


der Giraffen, reitende Soldaten, Paläſte aus 


gel einzuflechten. Tage der Wunder. Die Kaufläden wurden zu 
Schatzkammern, die Kolonialwarenhändler zu Zauberern. Die 
Geſchäftsſtraße wurde zum ſinnverwirrenden Märchen: Nickende 
Kandiszucker, himmel- 
blaue Seidenbänder um die dunk⸗ 
len, von weißem Fett geränderten 
Querſchnitte der Gänſebrüſte aus 
Pommern, zwiſchen Tannenzwei⸗ 
gen und Engelhaar das braune 
Lachen der Schinken aus Weſt⸗ 
ſalen, Pyramiden von Marzipan 
aus Lübeck, Berge von Gänſe⸗ 
leberpaſteten aus Straßburg, Ge⸗ 
birge von Pfefferkuchen aus Nürn⸗ 
berg, Kindertrompeten, ſchwarze 
Wildſchweine noch in Haut und 
Haaren, weiße Gänſe aus lte 
preußen, Hampelmänner, Tang- 
bären, Hermelinpelze und Bären- 
felle. Man vergaß, daß das alles. 
nur ein Geſchäft war und ſo viel 
Glanz, ſo viel Wunder, ſo viel 
Märchen endlich ſich auflöſten in 
Se die zwei trockenen Begriffe Kauf 

und Verkauf, Aber freilich nur die liebenswürdige Wunder⸗ 
macht der Tage um Weihnachten gab den Leuten allen den Mut 
zu einer ſolchen dithyrambiſchen Spekulation auf die Gebefreude. 
Nur ſie machte ſelbſt den Schlächter an der Ecke beinahe zu einem 
Dichter, daß er ſich gedrungen fühlte, braune Würſtchen mit 
Seidenbändchen an ein Tannenbäumchen zu binden und darunter» 
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hin roſafarbene Marzipanſchweinchen hinter feinem Schauſenſter [anzuſchauen, ſtrömen nicht nur aus den benachbarten Städten die 


laufen zu laffen. S 


* 


Leute niederen Standes, ſondern dann und wann auch fürſiliche 
Perſonen dort zuſammen. Die kleinen Kinder von Nürnberg, 


Mit der Kraft zum Kauſen, Schaffen und Schenken, die erft | ‚die noch nicht für Geld baden“, (das find die unter vier Jahren), 
der Krieg uns ermattet, dann der Friede gemordet hat, find | find überzeugt, das Chriſtkind kauſe hier die Sachen, die es nach. 
wohl auch die deutſchen Weihnachtsmärkte nun ſo gut wie ge⸗ | her in der Nacht zum Weihnachtsabend unter fie. aufleilen wolle.“ 


ſtorben. Schon vor dem Kriege waren ſie ja als Organe des 
wiriſchaftlichen Lebens nur noch Rudimente e 


bedeutelen: wirtſchaſtliche Hod- 
zeit des Jahres. Aber wie wa⸗ 
ren fie bis zuletzt von Kinder. 
landszaubern ummiitert; wie 
leuchteten bis zuletzt im Schein 
ihrer Lichter und Lampen ſtolze 
und frohe Erinnerungen nach, 
wie klangen ihre Namen, der 
des Dresdener „Striezelmark⸗ 


tes“, des Wiener „Chriſtkindl⸗ 


marktes“, des Hamburger 
„Dom“, des Nürnberger „Kin- 
delmarktes“, des Münchener 
„Kripperlmarktes“, von jahr⸗ 
hundertlanger millionenfacher 
Kinderluſt. ! 

Zeiten, für welche Märlte 


das mächtigſte und vornehmſte 


Organ des Handelsverkehrs 
waren, haben auch die Weih- 
nachtsmärkte geſchaffen und 


haben ſie immer breiter und 


Sicherlich iſt dieſer Nürnberger Weihnachtsmarlt viel älter al; 
die e ſeine erſte Erwähnung; und ſicherlich iſt nicht er allein viel 
älter. Seither find die Weil 
nachtsmärkte jahrhundertelang 
ſtarke, vollwertige wirtſchaftliche 
Faktoren geweſen, keines wegs 
nur für die Kinder und die 


was ſie einſt 


Cos par Mops ; 1 EE 2 Pe: ; Kleinen, fondern aufs befte 
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geſellſchafts ſähig, ja hoffähig. 
Noch vor einem halben Jahr⸗ 
hundert kaum ging in Berlin um 
die Weihnachtszeit der Hof zu 
Markte. „ o 
II 


Keine Stadt ſicherlich, die 
nicht ihren Weihnachtsmarkt 
hatte, wenn wir im einzelnen 
auch auf Zufallszeugniſſe für 
ſein Beſtehen angewieſen ſind. 
Für Wetzlar bezeugt ihn uns 
Goethe. Gleichfalls für Frant- 
Der Kaſpar auf dem Weihnachtsmarkt. furt a. M. iſt er der klaſſiſche 


, , Zeuge. Am heiligen Abend 
Zeichnung von Ludwig Richter. nach miſcht er fih in das Trei- 


bunter erweitert und ausgeſtaltet, je mehr Weihnachten das [ ben des Weihnachtsmarktes und ſchreidt darüber an das Ehepaar 
Feſt des überſtrömenden Schenkens und Gebens wurde, das Felt | Keſtner: „Als ich über den Markt ging und die vielen Lichter 
des erlaubten Leichtſinns, der gebotenen Vergeudung und oer und Spielſachen fah, dachte ich an euch und meine Buben.“ In 


verſchwenderiſchen Liebe. 


Straßburg hat Goethe wohl auch den Weihnachtsmarkt befudt, 


Urſprünglich de diefe Märkle ſich an das Vorfeſt Be obgleich er nichts darüber ſagt. Wohl aber heißt es in einem 
Weihnacht, an den 6. Dezember, den Nikolaustag. In vielen | Briefe der Baronin von Oberkirch aus dem Jahre 1785: „Wir 


deutſchen Städten iſt der Nikolausmarkt als folcher noch nach⸗ 
weisbar, in Ulm, in Augsburg; ſicherlich auch in hundert anderen, 
großen und kleinen. Nach und nach wurde daraus der Chrift- 


markt, der Weihnachtsmarkt, 
„Chriftfindels Kirreweyh“, 
wie man in Augsburg ſagte. 
Es will nichts heißen, wenn 
der ſuchende Chroniſt und 
Archivar bis auf das Jahr 
1697 hinuntergehen muß, um 
eine erſte Erwähnung und 
Beſchreibung eines Weih⸗ 
nachtsmarktes zu finden. Sie 
findet ſich in der lateiniſchen 
Beſchreibung Nürnbergs von 
Johann Chriſtophorus Wa- 
genſeil und redet von dem 
Nürnberger Kindelmarlt, 
redet von ihm aber nicht als 
von einer Neuigkeit, ſondern 
wie von altem Brauch: 
„Einige Tage vor dem 
Feſte, an dem die proteſtan⸗ 


tiſchen Kirchen fromm die 


Menſchwerdung des Herrn 
Chriftus feiern, wird auf dem 
hieſigen Marktplatz ein Markt 
gehalten, der ‚des Kindleins 
Markt“ oder vollftändiger , der 
Chriſtkindleins Markt“ ge⸗ 
wöhnlich genannt wird. Da 
iſt beinahe der ganze Ping 
mit Holzbuden bedeckt, die 
auf kurze Zeit errichtet find, 
in denen aller Art Waren, die 
zum Nutzen und zum Ergöt- 
Aen der Kinder, ja auch Er⸗ 
wachſenen, von Herzen er⸗ 
ſehnt und von der Phantaſie 
ausgedacht werden können, 
zum Verlauf ausgeſtellt wer. 
den. Um ſich dieſen Markt 
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gingen wir nach der Sitte auf den Chriſtkindelmarkt. Dieſer 
Markt, der für die Kinder beſtimmt iſt, vollzieht ſich während 
der Woche, die Weihnachten 
voraufgeht, und dauert bis 
Mitternacht.“ Aus demſelben 
Jahre hören wir aus Leip- 
zig, daß dort in ? 
auf dem Weihnachts be- 
ſonders viele „Commen 
gemacht worden, 
ſchäft alſo ſehr ag ew 
ſei, leider aber das gar zu 
wilde und — ees 
der Studenten, die 
und poſſentreibend d 
ſchön beleuchteten tra 
zogen, allerlei Arge S 9 0 
regt habe. Nicht mi — y 


| kamen im Winter durch Straßburg, und um die Weihnachtszeit 


Wien von mit 
Zeiten her einen 2 m 
marft, und in 2 es i 
einmal durch d ie | 
Budengaſſen „An a 
gangen zu fein, geb 
falls noch bis in 
hinein zum gui n 
Für einzelne N 
märkte waren gem 
wiede e S 
eine Art Kenn 
Berlin die lärr zend 
ren und fräc = 
teufel — „el 
Walddeibel!“ Eine 
derheit des Münche 
perlmarites“ war 
behör zur Her tell 
Süddeutſchland va 
beliebten Weit 


Berliner Weihnachtsmarkt im Jahre 1793. Dresden hatte bis 
Nach einer alten Zeichnung. „Feuerrüpel“, ` 


3 


pflaumen gebildeten Männer: 
chen, die mit ein paar Stoff- 
reſtchen und einem kleinen brü- 
chigen Leiterchen als Shorn: 
fteinfeger ausgeſtattet wurden. 
Durch den entzückenden Holz- 
ſchnitt Ludwig Richters vom 


Dresdener Weihnachtsmarkt 
find die „Feuerrüpel“ in ganz 
Deutſchland, ja in der ganzen 
Welt bekannt. 

Eben den Dresdener Strie— 
zelmarkt, wie er nach einem 
ihm gleichfalls eigentümlichen 
wickelkindför migen Gebäck 
heißt, hat Wilhelm von Kügel⸗ 
gen in feinen köſtlichen „Er- 
innerungen eines alten Man- 
nes“ geſchildert: 

„Acht Tage vor dem Feſte 
pflegte fih der Dresdener Alt: 
markt mit einem ganzen Ge— 
wimmel höchſt intereſſanter 
Buden zu bedecken, die abends 
erleuchtet waren und große 
Augenluſt gewährten. Das 
Glitzern der mit Rauſchgold, 
mit bunten Papierſchnitzeln 
und goldenen Früchten defo- 
rierien Weihnachtsbäume, die 
hell erleuchteten kleinen Krip- 
pen mit dem Chriſtuskinde, 
die geſpenſtiſchen Knechte Rup⸗ 
recht, die Schornſteinfeger von 
gebackenen Pflaumen, die eigen⸗ 
tümlich weihnachtlichen Wachs» 


ſtockpyramiden in allen Größen, endlich das Gewühl der Käufer | 
und das höfliche Locken der Verkäufer, das alles regte feſtlich auf | 
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Auf dem Dresdener 
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hriſtmarkt. Zeichnung von Ludwig Richter. 


ſtöcke, Pfefferkuchen und Strie. 
zeln, die in einer den Wickel- 
kindern entlehnten Geſtalt. 
reichlich mit Zucker beſtreut, 
vor allen zahlreichen Bäcker⸗ 
buden auslagen und Löwen⸗ 
appetit erregten.“ 

Sehr lange hat ſich der 
Hamburger Weihnachtsmarkt, 
der „Dom“, trotz aller Schick— 
ſale, Wandlungen und Wan— 
derungen lebendig erhalten. 
Daß es auf dem „Dom“ nicht 
immer ſehr zimperlich zuging, 
verrät noch heute die Ham— 
burger Redensart: „Der iſt 
wohl auf dem Dom gewe— 
ſen?“, womit man ein zer— 
zauſtes und zerrauftes Aus— 
ſehen bezeichnet, das auf grobe 
Händel ſchließen läßt. 
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Auch in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt hat der Weihnachtsmarkt 
trotz allen Minderungen ſeiner 
wirtſchaftlichen und ſozialen 
Bedeutung, trotz Warenhäu— 
ſern und Markthallen, trotz 
Krieg und Revolution ſich am 
Leben erhalten; ob er freilich 
auch den „Freiheits- und Brot» 
frieden“ der Novembermänner 
überleben wird, iſt die Frage. 

Welche Wandlungen durch 
den Lauf der Jahrhunderte von 


jenen Zeiten her, da er noch ein wichtiges Ding für den Handel 
und Wandel aller wohlanfehnlichen Bürgerſchaft war! Noch vor 


Hier drängten auch wir uns des Abends gar zu gern umher, hundert Jahren war er hoffähig; König, Königin, Prinzen und 
ſchwelgend in dem ahnungsreichen Dufte der Tannen, der Wachs- | Prinzeffinnen beehrten ihn. Und bis vor fünfzig Jahren bes 
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Berliner Chriſtmarkt 1796. Nach einer Zeichnung von J. D. Schubert geſtochen von J. S. L. Halte: 
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fuchten ihn Herr und Frau Biedermeier. Seither ift er lang. 
jam verarmt und hat fih aus dem vornehmen Weſten immer 
weiter nach dem ärmeren Often der Rieſenſtadt zurückgezogen. 

Vor hundert Jahren, da in allen kleinen Reſidenzen Gere. 
niſſimus höchſtſelbſt noch auf dem Weihnachtsmarkt einkauſten, 
gehörten auch in Berlin die Weihnachtsmarktgänge der Mitglie- 
der der königlichen Familie zu den Unerläßlichkeiten. Da miſchte 
die Königsfamilie ſich mitten ins „Peuple“, und wenn die be- 
geiſterten Bürgermädchen einmal gar zu ſtürmiſch einen eleganten 
Prinzen umdrängten, dann ſpritzte dieſer fie mit — Cau de 
Cologne auseinander. 

Was in Biedermeiertagen der Berliner Weihnachtsmarkt für 
alle Kinderherzen war, das erzählt in ihren anſpruchsloſen, liebens- 
würdigen Altberliner Erinnerungen Frau Agathe Mallis Reden. 
berg: 

„Das ſchönſte aller Ereigniſſe um die Weihnachtszeit herum 
war für uns Kinder der Weihnachtsmarkt. Am 10. Dezember, 
gerade an meinem Geburtstage, wurde er immer aufgebaut, und 
mir war es dann ſtets ſo zumute, als ob ich den ganzen Markt 
als Feſtgeſchenk erhielte. Der Marlt nahm mit ſeinen Buden den 
weiten Schloßplatz, auch den Luſtgarten und hauptſächlich dann 
noch die Breiteſtraße ein... Da waren vor allem die Waldteufel! 
Sie ertönten nicht nur auf dem Chriſtmarkte, ſondern in allen 
Straßen der Stadt, und wenn wir ihr Brummen und Sauſen 
draußen hörten, hüpfte uns das Herz vor Freude, denn nun 
wußten wir: Weihnachten iſt nahe!“ 

Kein alter Berliner, der nicht mit wehmütiger Freude der 
weihnachtsmärktlichen Budenſtadt unter dem ſchweren Winter. 
himmel und im ſchummerigen Licht ihrer großen Ollampen ges 
dächte. Vorbei, vorbei; obgleich Reſte des Weihnachtsmarltes 
ſogar im Zentrum der Stadt ſich bis zuletzt erhalten haben. 
Vom Schloß und feinem Luſtgarten freilich war er längſt ver» 
drängt. Auch als es noch Königinnen und Hoſdamen gab, be» 
ſuchten fie längſt nicht mehr den Weihnachtsmarkt. Nur Nade 
zügler und Deſperados des Weihnachtsmarktes wagten am Leip» 
ziger Plaß und am Dönhoffplatz mit Engelshaar und Gips» 
figuren noch den Wettbewerb mit den großen Warenhäuſern, 
die wie Magnetberge die Groſchen und die Taler an ſich ziehen. 
Man mußte weiter nach dem Oſten wandern, wenn man den 
Rückzugſpuren des Berliner Weihnachtsmarktes folgen wollte. 
Die alte Petrikirche z. B. hütete in ihrem Schatten noch bis vor 
kurzem ein Stück Weihnachtsmarkt. Hier wurde noch bis zuletzt 
mit voller Überzeugung das echte türkiſche Sultansbrot verkauft 


Dentichland in der Weihnachtszeit vor 


Seit uns der Abt Mauritius Knauer und Chriſtoph von 
Hellwig ein Calendarium perpetuum und einen hundertjährigen 
Kalender geſchenkt haben, iſt dem deutſchen Volk gar mancherlei 
prophezeit, Gutes und Böſes, Großes und Jämmerliches; nach 
allen möglichen und allen unmöglichen Syſtemen und Geſetzen 
der Wahrſagekunſt, der Kalendermacherzunft und aſtrologiſch⸗ 
meteorologiſchen Wiſſenſchaft. Der einfachſte Leitfaden für Zu⸗ 
kunftskünder iſt die Vergangenheitsbetrachtung. Es iſt alles 
ſchon dageweſen, ſagt der Rabbi Ben Akiba. Hat einer den Hero: 
dot geleſen, fo hat er — meint Schopenhauer — ſchon genug 
Geſchichte ftudiert; denn da ſteht ſchon alles, was die folgende 
Weltgeſchichte ausmacht. Von der ewigen Wiederkehr ſpricht 
Nietzſche: „Alles ſcheidet, alles grüßt ſich wieder; ewig fügt ſich 
neu der Ring des Seins.“ 
forſcher, die den metaphyſiſchen Gedanken von der Wiederholung 
des äußeren und des ſeeliſchen Geſchehens in einem Volk ernſt⸗ 
haft⸗wiſſenſchaftlich vertreten Haben, auch Lamprecht neigte fol- 
chen Anſchauungen zu. 

Ob man freilich gerade aus einem Vergleich mit dem Wetter 
und den Haupt- und Staatsaktionen vor genau einhundert Jah- 
ren ſichere Vorberechnungen der Launen des Jupiter Tonans 
Pluvius und Elicius und auch der Launen des Völkerſchickſale 
lenkenden Jupiter Victor, Stator und Optimus Maximus für die 
uns bevorſtehenden zwölf Monate aufſtellen kann, iſt eine ganz 
andere Frage. Eadem, sed aliter. Es wiederholt ſich alles — 
aber doch in anderen Formen! Das Geſchichtsbuch, das uns 
Quartaner vor vierzig Jahren in die graue Ferne der ordenslän⸗ 
diſch⸗brandenburgiſchen Vorzeit Preußens zurückzuführen hatte, 
begann mit dem klaſſiſchen und unwiderleglichen Satz: „Vor 
ſechshundert Jahren ſah es ganz anders in Preußen aus.“ Ja, 
und auch vor einhundert Jahren ſah es ganz anders in Preußen 


Es gibt hervorragende Geſchichts. 


und gekauft. Hier wußte der Menſch und Geſchäftsmann noch in 
Verſen zu fagen, was er litt: „Liebe Leute, kaufet heute! / Mor. 
gen mach' ich Pleite! / Übermorgen bin ich nicht mehr hier, / da 
holt mir der Jerichtsvollzieh'r!“ 

Wollte man in Berlin aber noch einen Weihnachtsmarkt aus 
dem Vollen und Großen ſehen, ſo mußte man noch weiter nach 
dem Oſten gehen. Dorthin, wo der breite, endloſe Zug der 
Warichauer und der Petersburger Straße fih öffnet; dort gab 
es bis zuletzt noch einen Weihnachtsmarkt großen Stils. Hier 
gab's noch friſche Kartoffelpuffer, heiß und knuſprig von der 
Pfanne; hier fand man noch den „haarigen Mann“ und das 
alte Berliner Spielzeug „Vorne wippt er, hinten kippt er“. Hier 
krächzten die Knarren, hier ſchrien die Waldteufel. Hier ſang 
der Dichter: „Zwei Jute der haarige Mann, / Een Dreier det 
Schäfken, / Een Sechſer der Bock, / Een Iroſchen de janze Herde!“ — 
Hier war noch ein Volk, das ernſtlich auf den Weihnachtsmarkt 
ging, das hier noch alles ſuchte und fand und erſtand, was ihm 
zu Notdurft und Schmuck des Lebens diente: Seine „Töppe und 
Näppe“, ſeine guten Filzpantinen, ſeine neuen Mützen, ſeine 
„echten ſchleſiſchen Strümpſe“ und ſeine Pfefferkuchen. Ja, hier 
traf der Pfefferkuchendichter noch die Herzen mit ſeiner Lyrik: 
„Haſt du den erſten Kuß jeſtohlen, — Kannſt du dir auch die 
andern holen!“ — 

Der Krieg konnte dieſe letzten zähen Rechte des alten Weih- 
nachtsmarktes nicht beſeitigen; auch die Novemberrevolution nicht. 
Er ftellte ſich auf beide ein. Mitten hinein in die Maſſenumzüge 
der ausſtändigen Arbeiterſchaft des Dezembers 1918 erhob der 
Weihnachtsmarkt ſeine Budenreihen; Spielzeug und Flitter waren 
das Letzte, was ihm blieb. Karl Liebknecht als Hampelmann, 
Roſa Luxemburg als Pfefferluchenerſatz ſpielten vor einem Jahr 
für ihn dieſelbe Rolle wie vordem der kleine Cohn und der 
Hauptmann von Cöpenick. Mit letztem Galgenhumor ſang mitten 
hinein in blutige Gräßlichkeit der Pfefferkuchendichter: „Der 
Bräutigam gibt mit Genuß — der Martha einen Sparta⸗Kuß.“ 

Nun hat der „Friede“ ganz Berlin und ganz Deutſchland zu 
einem einzigen großen Trödelmarkt gemacht und alle Weihnadis- 
marktluſt gemordet. Ob ſie noch einmal aufleben wird? Einſt⸗ 
weilen iſt er tot, wie die „gute alte Zeit“. Keine Prinzen mehr, 
die mit Kölniſchwaſſer die bürgerlichen Demoiſellen befprigen; 
keine Madame Biedermeier mehr; keine frifchen Kartoffelpuffer, 
kein echtes türkiſches Sultansbrot. Der Pfefferkuchendichter ſtarb 
an Unterernährung und gebrochenem Herzen. Der deutſche Weih⸗ 
nachtsmarkt hat ſich gar verlaufen. 


hundert Jahren / Von Franz Wugl. 


und Deutſchland aus. Inwiefern uns Neuauflagen deſſen be⸗ 
ſchieden ſein werden, was unſere Großeltern und Urgroßeltern 
in den Weihnachtstagen von 1819 durchzumachen, was ſie an 
Erfahrungen und Erinnerungen, an Erwartungen und Erftre: 
bungen in Tannen-, Wachskerzen⸗ und Kuchenduft auch geiſtig⸗ 
gemütlich zu verarbeiten hatten? Wir wiſſen es nicht, und ein 
ſchwarzer Vorhang hängt vor dem neuen Jahr. Schwärzer iſt 
dieſer Vorhang als vor einem Jahrhundert, und grauſamer ſcheint 
die rätſelaufgebende Sphinx uns Heutigen, als fie der ſilveſter⸗ 
harrenden deutſchen Menſchheit von 1819 erſchien. Ungeheure 
Laſten hatten die napoleoniſchen Kriege unſerem Volk aufge⸗ 
wälzt — aber das eine Ziel der rieſenhaften Kräfteanſpannung 
war doch erreicht: Blut und Tränen waren nicht umſonſt ge 
floſſen, Todesopfer, Hingebung, Hunger und Leiden waren nicht 
vergeblich geweſen. Als ein einig, einzig Volk von Brüdern und 
Schweſtern hatten wir eins der ſtrahlendſten Kapitel der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte mit eiſernem Griffel in die Ewigkeit geſchrieben. 

Die diesmal gekämpft, geduldet, gedarbt haben, die zerfrüppelt, 
zerſchoſſen, zerriſſen ſind, haben nicht weniger geleiſtet als die 
vor hundert Jahren; aber die „anderen“ fehlten noch der glück⸗ 
licheren Ahnenzeit. Die anderen: die Hyänen nämlich des Kriegs⸗ 
wuchers, der Schieberei, der Umſturzhetze, des Hochverrats im 
Großbetriebe, die profitgierigen Spekulanten des Vaterland⸗ 
mordes, die dividendenhungrigen Parteijobber, die Schnüffler und 
Spione der goldenen Internationale fehlten, und die vom roten 
Fuſel berauſchten Berſerker und Amokläufer des Marxismus und 
Spartakismus konnten und wollten noch nicht ihre Zerſtörungswut 
am Reich der Staufen und Zollern ausraſen — unter der Peitſche 
ſtammesfremder Eindringlinge und zur höheren Ehre der angel⸗ 
ſächſiſchen, franzöſiſchen und flawiſchen Todfeinde des deutſchen 
Volkes. Die preußiſche Schuldenlaſt belief ſich noch auf 180 Mil⸗ 
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lionen Taler, und das Budget für 1820 wurde auf 50 363 15) 


Taler feſtgeſetzt; für Verzinſung und Tilgung der Staatsſchulden 
genügten 10 Millionen Taler. Im Jahre 1818 war das preußiſche 
Zollgeſetz zuſtandegekommen, der Generalſteuerdirektor hieß 
Maaßen, der Finanzminiſter hieß Motz, der Zollverein wurde 
vorbereitet, und von den Hundertmilliarden-Rechnungen der 
A.⸗ und S.⸗Räte, Erzberger und ſonſtigen Finanzgenies und No- 
vemberheiligen ahnte auch die verwegenſte Einbildungskraft noch 
nichts. In der inneren Politik war bis zum 31. Dezember des 
Jahres 1819 Humboldt der leitende Geiſt — und nicht Hirſch 
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und Preuß; das Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts: und 
räter des Vaterlandes“ mit Dolchſtichen niedergemacht, und am 


Medizinalangelegenheiten war 1817 gebildet; an ſeiner Spitze 
ſtand Altenſtein, der 1819 mit dem Unterrichtsgeſetz dem deutſchen 
Schulweſen die Grundlage gab und der noch vom Geiſte Adolf 
Hoffmanns nicht die leiſeſte Witterung hatte. Boyen, der große 
Mitbegründer und Förderer der Landwehr, hatte gerade ſeinen 
Abſchied nehmen müſſen; genau ein Jahrhundert vor Schaf— 
fung der Reichswehr und Noskegarde. In den Ausbau der 
Chauffeen wurden um 1819 zweiundzwanzig Millionen Taler 
geſteckt, und da es noch keine Eiſenbahnen und keine revolutio⸗ 
nären Verkehrsminiſter gab, konnten die Leute im Winter 
1819/1820 auch nicht mit einem Reiſeverbot und anderen „Frei— 
heiten“ beglückt werden, wie wir in dem goldenen Zeitalter hem— 
mungsloſen Fortſchritts und Demokratismus. Hätte man in den 
Weihnachtstagen 1819 etwas von Fleiſch- und Brotmarken, 
Kohlen-, Kartoffel-, Milch- und Butterzuweiſung nach Gramm 
und Krümeln, Brocken und Tropfen geſprochen, wäre man ſofort 
in die nächſte Heilanſtalt für Geiſtesgeſtörte geleitet. Wenn es 


damals ſchon Eichhorne gab, fo waren das preußiſche Minifter | 


oder deutſche Rechtsgeſchichtsforſcher und nicht Berliner Polizei— 


meiſter, die bolſchewiſtiſche Putſche anführen und Einbrecher 


garden mit Handgranaten und Brownings gegen ihre Mitbürger 
loslaſſen. Man ſprach im Jahre 1819 auch von einem Anklage— 
verfahren gegen Miniſter; aber von einem für Rechnung und 


Vorteil der äußeren und inneren Feinde Deutſchlands arbeitenden 


Areopag der Cohn, 
Sinzheimer, Got- 
hein und Compaq» 
nie war man noch 
ein Säkulum ent. 
fernt. Der Mini. 
ſter, den man vor 
hundert Jahren zur 
Verantwortung 
ziehen wollte, hatte 
den auch heute viel 
genannten Namen 
Bernſtorff, aber ſein 
Vergehen glich in 
keiner Weiſe den 
Untaten der Haſar⸗ 
deure Hindenburg, 
Ludendorff, Tirpitz 
— es war nur die 
Mitarbeit an den 
Karlsbader Beichlüjs 
‚en, die gegen Ende 
September 1819 als 
derzeitiges Weih⸗ 
nachtsgeſchenk jenes 
geſegneten Jahres 
auf den deutſchen 
Untertanen herab» 
geträufelt waren wie 
heute die Steuer⸗ 
erpreſſungen, Ent⸗ 
eignungsukaſe, Frei⸗ 
heitsberaubungen 
und ſonſtiges Man⸗ 


„Blütezeit der Schufle“. Knebelung der Hochſchulen, Knebelung 
der Preſſe, Knebelung des Schreibens, Redens, Sprechens, Denkens. 
Demagogenriecherei und freie Bahn allen Tüchtigen in Stre⸗ 
berei, Angeberei, Geſinnungslumperei, Verräterei und Über- 
läuferei. Am 18. Oktober 1817 hatte das Wartburgfeſt ſtatt⸗ 
gefunden. Wie heute von Sendungen Trotzkis und beſtochenem 
Gewürm des Somwjetismus oder Clemenceaus und Northceliffes, 
von Rubelmillionenempfängern und Tafelgenoſſen des ruf» 
ſiſchen „Votſchafters“ Joffe, von den Dortens und Zöllers, 
wimmelte es vor hundert Jahren von Stourdzas und Kotzebues. 
Am 23. März 1819 hatte Karl Sand in Mannheim den „Ver⸗ 


1. Juli 1819 hatte der Apothekergehilfe Löhning den naſſauiſchen 
Staatsrat von Ibell zu ermorden verſucht. Eine gewaltige, wenn 
auch dumpfe Erregung bemächtigte ſich aller Deutſchen, die be⸗ 
klemmende Ahnung der Schande, in der die Erhebung der Frei- 
heitskriege erſtickt werden ſollte. Die deutſche Burſchenſchaft ward 
damals aufgelöſt, das ſchwarz⸗rot⸗goldene Band zerſchnitten, das 
„ſtattliche Haus“ war zerfallen, aber die deutſche Jugend ſang 
mit Binzer am 26. November 1819: „Wir lebten ſo traulich, ſo 
einig, ſo frei — den Schlechten ward es graulich, wir hielten gar 
zu treu. Sie lugten, fie ſuchten nach Trug und Verrat, verleum⸗ 
deten, verfluchten die junge grüne Saat ... Man ſchalt es 
Verbrechen, man täuſchte ſich ſehr, die Form kann man zer» 
brechen, die Liebe nimmermehr. Das Haus mag zerfallen, was 
hat's denn für Not? Der Geiſt lebt in uns allen, und unſre Burg 
iſt Gott!“ Mit den Jungen wanderten in der Weihnachtszeit 1819 
die Alten, die Arndt und Jahn, die Welder und Wette, in Ge- 
fängnis und Haft oder in Abſetzung, Achtung und Not. 

Die Jugend der maßgebenden Schichten von 1919 dagegen 
ſpricht mit den unabhängigen Geiſtern der „völkerbefreienden 
Sozialdemokratie“ vom „ſogenannten Vaterland“, verpraßt die 
Revolutionsgewinne und Schieberprozente in Bars und Kaba- 
retts, in „faſhionablen“ und „mondänen“ Ballgeſellſchaften bei 
Pariſer Gaſſenhauern und amerikaniſchen Kaſchemmen⸗ und Bor- 
delltänzen! 

Wilhelm von 
Humboldt legte am 
Silveſtertage 1819 

feine Zimier nie 
der, weil er Die 
Karlsbader Politik 
„ſchändlich, unna: 
tional, ein tenten» 
des Volk aufregend“ 
nennen mußte. In 
Humboldt atmete 
der Geiſt Weimars, 
der gewiß nicht, „all 
deutſch“, aber doch 
deutſch genug war, 
um den Zorn dar 
über mitzuempfin- - 
den, daß die Fe⸗ 
der ſo ſchmachvoll 
verdorben, was 
Deutſchland mit ſei⸗ 
nem Heldenſchwert 
und Heldenblut er- 
worben hatte. Im 
Pariſer Frieden und 
im Wiener Kon- 
greß ſiegte die Po⸗ 
litik, die — ein Jahr⸗ 
hundert vor dem 
Juli 1917 und dem 

Waffenſtillſtand 
von 1918 bereits — 
vom Verzicht und 
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und es war auch 
damals eine wahre 


Nikolausmarkt Gemälde von Peter Philippi. 


wieder als der 
Betrogene vor der 
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ganzen Welt da“, fagte der alte Blücher mit Recht. Frankreich da. 


gegen war nicht als Beſiegter behandelt, ſondern von allen Seiten 
umſchmeichelt, während Deutſchland und beſonders Preußen nicht 
nur vom Gegner, ſondern auch von den eigenen argwöhniſch⸗neidi⸗ 
ſchen Verbündeten in allen Friedens. und Kongreß⸗Artileln benadh. 
teiligt und in die dunkle Ede geſtoßen wurde. Rückert fang; „Wird 
unſer Siegeszug denn zur Flucht? Ganz Frankreich höhnt uns 
nach, — Und Elſaß, du entdeutſchte Zucht — Höhnſt auch! O äreſte 
Schmach.“ Aber den damaligen deutſchen „Deiaitiften” und Aus» 
landanbetern, dieſen würdigen Vorläufern der Novembergenies von 
1918, erſchien das in Paris und Wien Beſchloſſene noch zu unzart 
für das holde Frankreich. Die gekrönten Häupter, Diplomatenfracks 
und regierenden Hoſſchranzen waren 1818 nochmals (in Aachen) 
zuſammengekommen: Die militäriſche Beſetzung Frankreichs ſollte 
aufgehoben und ſeine Kriegsabgaben ſollten erleichtert werden. Man 
ſieht: Die Menſchenfreundlichkeit der im Hohen Entente-Rat zu 
Paris 1919 vereinigten Folterknechte und Schinderhannes Eu⸗ 
ropas hat in der Feindesliebe der Herrſchaften der heiligen 
Allianz ein würdiges und ſeltſames Gegenſtück. Und wie heute 
die Präſidenten, Miniſter, Staatsſekretäre, Botſchafter und Tor, 
ſtigen Höflinge der ſogenannten „deutſchen“ Republik ihren gan— 
zen Zorn und alle ihre Hitze der Beredſamkeit, Politik und 
Staatsmacht nicht gegen den äußeren Bedränger, ſondern gegen 
die deutſchen Männer richten, die aus dem Schutt und aus dem 
Unrat der Revolution wenigſtens das ſchwarz-weiß⸗rote Fahnen: 
tuch deutſcher Ehre als letzten Reſt deutſcher Reichsherrlichkeit 
retten möchten, ſo verfolgten die Herren des Tages von 1819 die 
Vorboten und Vorkämpfer des kommenden Reichs. Die geiſtige 
Verwandtſchaft des Metternichismus von 1819 und der Revo⸗ 
lutionsgewinnler von 1919 iſt verblüffend in allen nationalen 
Fragen. 

Bekanntlich fehlten — noch oder ſchon? — dem „Deutſchen 
Bunde“ von 1819 Oft- und Weſtpreußen, Poſen, Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein und natürlich auch Elſaß-Lothringen. Dafür gehörten dem 
Reichsbunde an das deutſche Oſterreich, Liechtenſtein und Luxem- 
burg⸗Limburg. Preußen hatte nicht einmal den alten Gebiets⸗ 
umfang von 1806 wiedererhalten; 35 Fürſten und 4 freie Städte 
waren im Deutſchen Bund vereinigt. 

Im Artikel 13 der Bundesakte von 1815 war für jeden Staat 
binnen Jahresfriſt eine landſtändiſche Verfaſſung gefordert; zuerſt 
ließ man aber die Befriſtung fortfallen, und die Wiener Be— 
ſprechungen führten kurz vor Weihnachten 1819 dazu, daß eine 
„Schlußakte“ ausgearbeitet wurde, die zwar erſt im Mai 1820 
veröffentlicht werden konnte, die aber allen Patrioten ſchon die 
Freudenkerzen des Weihnachtsbaumes von 1819 gründlich ver- 
löſchte. Neben anderen Jämmerlichkeiten enthielt diefe Schluß: 
akte die Beſtimmung, daß durch die kommenden Verfaſſungen 
„die volle Souveränität der Landesfürſten nicht angetaſtet werden 
und dieſelben nicht an der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen gehindert werden dürften“. Das war das Ende des 
Einheitstraums, der Triumph Krähwinkels. 

Der Deutſche Bund von 1819, der trotz ſeines Heeres von 
553 028 Mann und 1134 Geſchützen und trotz feiner Bundes- 
feſtungen Mainz, Luxemburg, Landau, Raſtatt, Ulm und Ger— 
mersheim nach außen keinen ſonderlich achtunggebietenden Ein- 
druck machte — ganz wie die deutſche Republik von 1919 — war 
ein deſto ſchneidigerer Polizei-Büttel und pflichteifrigerer Nacht: 
wächter nach innen. Von den Bundesſtaaten hatte als erſter dasWei⸗ 
mar Karl Auguſts am 5. Mai 1816 ſeine Verfaſſung erhalten; 
Bayern und Baden waren 1818 gefolgt. Heſfen-Darmſtadt hatte im 
März, Württemberg im September 1819 die Verſprechungen 
wenigſtens ſo einigermaßen zu halten verſucht. In verſchiedenen 
Klein: und Mittelſtaaten ſpielte man im Winter 1819 mit den alten 
Landſtänden „Kämmerchen“ — wie ſich der zeitgenöſſiſche Witz 
ausdrückte. Preußen ſchenkte feinen Kindern an Stelle der ver- 
ſprochenen Verfaſſung in der Weihnachtszeit (17. Januar 1820) 
die Verordnung, nach der neue Staatsſchulden nur unter Bürg- 
ſchaft und Bewilligung der künftigen Stände gemacht werden 
ſollten. Dieſe Stände blieben aber Provinz-Körperſchaften, die 
mit der eigentlichen Politik ſo gut wie nichts zu tun hatten und 
in denen der — meiſt adelige — Grundbeſitz allein Einfluß aus: 
üben konnte. Preußen verfiel dem allgemeinen Haß, und Würt⸗ 
temberg ließ das „Manuffript aus Süddeutſchland“ vertreiben, in 
welchem Manuffript die Rheinbundpolitik auf Koſten des Hohen- 
zollernſtaats geprieſen und aufs neue anempfohlen wurde. 
Oſterreich war eine politiſche Kleinkinder⸗-Bewahranſtalt gewor- 
den, und wenn in den beiden deutſchen Vormächten der erſtickende 
Druck heute vor einhundert Jahren doch nicht ſo tödlich empfunden 


wurde, fo lag das an der menſchlichen Beliebtheit, deren fih fo: ` 
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wohl Friedrich Wilhelm III. als auch Franz I. in den breiten 
Volksmaſſen erfreuten. Seine wahren, heimlichen Kaiſer kannte 
Deutſchland noch nicht, aber ſie waren doch da. Prinz Wilhelm 
war 1818 vom Führer des Stettiner Gardelandwehr-Bataillons 
zum Generalmajor aufgerückt und erhielt dann am 1. Mai 1820 
die erſte Gardedivifion. Helmut Moltke war 1819 königlich 
däniſcher Leutnant geworden, und Otto Bismarck ſpielte als vier⸗ 
jähriges Knäblein unter dem Weihnachtsbaum bei Papa und 
Mama. Wo befehligen, dienen und ſpielen heute die kommen⸗ 
den Wilhelms, Moltkes und Bismarcks? 

Verkümmerte, griesgrämige Weihnachtstage von 1819 — wie 


beneiden wir unſere Großeltern und Urgroßeltern um dieſe Tage. 


Zwar hatte der Unverſtand unſerer Regierungen und die Feinſelig⸗ 
keit Europas uns die Früchte des Heldentums und aller der unend⸗ 
lichen, namenloſen Opfer entriſſen; wir waren betrogen, verleum: 
det, verſtoßen — aber der Sieg war doch unfer, und die innere 
Schmach fiel nur den herrſchenden Perücken, Lakaienſeelen, Sold⸗ 
ſchreibern zur Laſt. Heute aber iſt uns der Sieg ſelbſt durch 
unfähige Bureaukraten, feilſchende, keifende, ſchwatende Partei: 
deſpoten, irrlichtelierende Wolckenkuckucksheimer und durch den 
Hochverrat und die Vaterlandsloſigkeit großer Teile des eigenen 
Volkes entriſſen, und zu der äußeren Schande und dem Frie- 
densjammer haben wir in blödem Wahnſinn das hoffnungsloſe 
innere Elend gefügt. Fichte und Schiller waren vor hundert 
Jahren die Erzieher der arbeitenden Jugend, heute ſchwören 
unſere „klaſſenbewußten“ Jünglinge und Mädchen auf Marx, 
Cohn, Hoffmann, Liebknecht, Ledebour und Eisner; unſere 
ſchmachtlockigen Afthetiziften ſchwelgen in Dadaismus, Kino, Raba- 
rett oder Fox⸗trott, in Geiſelabſchlachtung, Einbruchsdiebſtahl 
oder ſonſtigen Errungenſchaften bolſchewiſtiſcher Kultur. Vor 
hundert Jahren war Deutſchland wenigſtens geiſtig eine Welt⸗ 
macht. Der Alte in Weimar hatte uns 1819 den „Diwan“ ge⸗ 
ſchenkt, deffen blühende Schönheiten und religiöſe Gedantentiefe 
freilich erfi heute zur wahren Schätzung kommen. Die zwanzig: 
bändige Geſamtausgabe der Goethewerke war gerade rechtzeitig 
für die Weihnachtsfeier 1819 fertig geworden. Klopſtocks, Wie⸗ 
lands, Leſſings, Herders, Schillers, Jean Pauls Ruhm leuchtete 
über Deutſchland noch, und an den Liedern der Freiheitskriegſän⸗ 
ger und Romantiker erfreute ſich jung und alt. Die blaue Blume 
duftete am ſtärkſten in den verſchwenderiſchen Liedergaben 
Eichendorffs, und Uhlands Gedichte und Dramen wurden gerade 
in weiteren Kreiſen bekannt. Hölderlin, Chamiſſo, Kerner, Schwab, 
Rückert, Hoffmann, Platen, Immermann ſchafften. Deutſchlands 
Shakeſpeare, Heinrich von Kleiſt, war freilich unbekannt und in 
Verzweiflung längſt umgekommen, aber die „Ahnfrau” hatte 
Grillparzer berühmt gemacht, und eben war auch die „Sappho 
erſchienen. Die deutſche Muſik war ihre Sonnenbahn von Bach 
und Händel bis zu Gluck, Haydn, Mozart weiter gegangen. Der 
große Einſame in Wien, den Tönen dieſer Welt ertaubt, türmt 
im Winter 1819/1820 den Rieſendom der Missa solemnis — die 
Fuge und das Benedictus — und bereitete die Neunte vor. We⸗ 
ber ſchrieb an feinem Meiſterwerk; im Mai 1820 wurde der 
„Freiſchütz“ vollendet! Ein armes öſterreichiſches Schulmeiſter⸗ 
lein ließ den Millionenreichtum ſeiner Melodien ſprudeln, und im 
Jahre 1819 hatte zum erſtenmal ein öffentlicher Konzertſaal ein 
Schubertſches Lied gehört. Deutſchland war das Mekka aller 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. Mit Kant waren wir das aus⸗ 
erwählte Volk der Philoſophie geworden. Fichte, Hegel, Shel: 
ling, Schleiermacher vermehrten noch dieſen Ruhm, und im 
Jahre 1818 war die „Welt als Wille und Vorſtellung“ gedruckt 
— ohne daß freilich die „Welt“ der Weihnachtstage 1819 eine 
„Vorſtellung“ von der Größe dieſer Geiſtestat hatte — noch auch 
den „Willen“, dies neue Denkerevangelium zu verſtehen. Wo 
find heute die Fürſten aus Genieland, die uns über die Außer: 
und innere Erbärmlichkeit des Scheidemann⸗Erzberger⸗Staates 
tröſten könnten? 

Wir haben einen Dichter, der mit beſonderer Vorliebe ſich in 
die Stimmungen der Nachkriegszeit vor einhundert Jahren ver⸗ 
ſenkt hat: Wilhelm Raabe. Jeder Deutſche ſollte heute Raabes 
Berfe „Vom Vaterland“ auswendiglernen. Jeder Deutiche ſollte 
das „Ans Werk, ans Werk“ beherzigen; jeder Deutſche ſollte ſich 
— trotzdem und alledem bei dem Jahrhundertrückblick 1919—1819 
den Raabe⸗Glauben bewahren: 


„Zur rechten Zeit wird kommen doch der Retter! 

ur rechten Zeit und an dem rechten Orte! 

m Buch des Schickſals wenden ſich die Blätter; 
Verzweifelt nicht an euch und eurem Horte! 
Die Rüſtung nehmt: Es wird ein blutig Tagen, 
Bald wird die Schlacht, die große Schlacht geſchlagen! 
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VI. Die Hölle. 
Einen anderen nannten wir das Alräun— 


stiehung. 

chen. Es war ein kleiner, häßlicher Kerl, 
ein ſchmalbrüſtiges Mißgebürtchen mit hängendem Bart. 
Er war auch von ſeinem Prügel unzertrennlich und ver⸗ 
ſetzte jeden Augenblick ohne irgendeine Urſache irgend je⸗ 
mandem von unten her einen Hieb, minder ſchmerzhaft 
durch die leibliche Gewalt, die das Bürſchchen kaum hatte, 
als durch die niederträchtige Bosheit des Koboldes. 

Wieder ein anderer kleiner, gelber, an der afrikaniſchen 
Sonne gänzlich ausgedörrter Halunke trug den ſchönen 


Spitznamen „der Fötus“. Er kam erſt zu meiner Zeit 


nach dem Frioul, benahm ſich anfangs recht zurückhaltend, 
worüber ſeine älteren Kameraden ſich zuerſt luſtig machten. 
Um ſich zu Anſehen zu bringen, fing er deshalb ſehr bald 
an, es ihnen gleich zu tun, und erſt einmal der Hemmungen 
ledig, wurde er ein ſo zügelloſer Schinder wie irgendeiner. 

Wegen ſeiner virtuoſenhaften Fixigkeit in der Hand- 
habung des kurzen Knüppels, den er immer in der Hand 
hatte und unaufhörlich gebrauchte, hieß ein anderer von 
dieſen Kerlen der „Mandolinenſpieler“. Er war 
wirklich ein Virtuoſe auf ſeinem Inſtrument. „Mandoline 
ſpielen“ war der Fachausdruck unſerer Schinder für prügeln. 


— 


So ließ ſelbſt dieſes erbärmliche Handwerk noch Unter⸗ 
ſcheidungen und mehr oder minder draſtiſche Beſonder⸗ 
heiten zu, und für die Gefangenen war es eine Art ingrim⸗ 
miger Unterhaltung, dieſe Beſonderheiten zu erkennen und 
in ihren ſtets fatalen Außerungen zu beobachten. Gelegent⸗ 
lich erſchien unter den neu auftauchenden Geſtalten auch 
einmal ein anſtändiger Kerl; aber der verſchwand ſo ſchnell 
wie möglich wieder, weil kein Menſch, der wirklich noch 
irgendwie Menſch war, es länger in dieſer Umgebung aus⸗ 
hielt. So kam es, daß unſere Hüterſchaft eben der aller⸗ 
ſchlimmſte Auswurf war, nur Leute, die zu ihrem und ihrer 
Mitwelt Beſten ſelbſt hätten eingeſperrt ſein müſſen. 

Dieſe Satansdiener waren geradezu Herr über Tod und 
Leben der Hunderte von Gefangenen, von Leuten, die nicht 
etwa durchſchnittlich Schwerverbrecher waren und um die 
es etwa nicht eben ſonderlich ſchade geweſen wäre. Freilich 
waren da genug ſchwere Jungen, Apachen aus Paris, Zus 
hälter aus Marſeille; der größte Teil der Gefangenen aber 
beſtand aus verhältnismäßig harmloſen Leuten, ein gro⸗ 
ßer Teil aus vollwertigen Menſchen. Die meiſten von die⸗ 
ſen hatten nie zuvor ein Gefängnis geſehen und waren nur 
durch die beſonderen Verhältniſſe und Verwickelungen des 
Kriegszuſtandes hierhergeraten. Das häufigſte Vergehen 
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Auf dem Eiſe. Gemälde von C. Heinr. Lucas. 


war wohl Fahnenflucht; viele, ſehr viele Leute aber ſteckten 
in dieſer Hölle und litten ihre Qualen wegen ganz belang— 
loſer disziplinariſcher Vergehen, die in Deutſchland gar nicht 
oder doch nur von dem nächſten Vorgeſetzten mit den leich— 
teſten Strafen beſtraft worden wären. Es waren z. B. 
Leute da, die nichts auf dem Kerbholz hatten als eine ein- 
fache Urlaubsüberſchreitung; ſie hatten dafür eine unbe— 
trächtliche Strafe zu gewärtigen, warteten aber nun ſchon 
ſeit Wochen in dieſer Folteranſtalt auf den Abtransport 
zum Sitz ihres Truppenteils. Andere hatte lediglich irgend— 
eine behördliche Schlamperei in ihren Papieren hierherge— 
bracht. Ich erinnere mich eines Urlaubers aus Saloniki, 
deſſen Papiere infolge einer ſolchen Schlamperei unvoll⸗ 
ſtändig ausgefüllt waren und der nur deshalb auf den 
Frioul geſchleppt worden war und dort bis zur „Aufklä— 


rung“ ſeines Falles, d. h. alſo Wochen und aber Wochen 


lang, feſtgehalten wurde. Zwiſchen einem ſolchen Mann 
und einem achtfachen Raubmörder wurde hier nicht der 
geringſte Unterſchied gemacht. Es wurde überhaupt kein 
Unterſchied gemacht, es ſei denn, daß die beſtialiſchen Wär: 
ter und Gewalthaber beſonders ſchwächliche Leute mit be- 
ſonderer Wolluſt mißhandelten. Die Sergeanten wußten 
gar nicht und kümmerten ſich gar nicht darum, ob ſie einen 
wegen wiederholten Luſtmordes abzuurteilenden Zuhälter 
aus Marſeille vor ſich hatten oder einen der vielen, die hier 
nur auf den Beſcheid ihres Generals warteten, ob fie über: 
haupt vor ein Kriegsgericht zu ſtellen oder kurzerhand frei— 
zulaſſen ſeien. Auch hier wieder wie überall die mörderi⸗ 
ſchen Wirkungen der infamen franzöſiſchen Unterſuchungs— 
haft. 

Der brutalen Gewalt ſetzten die Gefangenen neben 
hündiſcher Unterwerfung die abgefeimteſte Liſt, die ver⸗ 
biſſenſte Tücke und die geriſſenſte Schlauheit entgegen. Es 
war im Anfang meines Aufenthalts auf dem Frioul noch 
einmal in der Woche erlaubt, daß Verwandte von draußen 
auf fünf Minuten unter Aufſicht von Gendarmen und durch 
ein Gitter hindurch gefangene Angehörige ſprachen. Natürlich 
kam dieſe Vergünſtigung nur für Leute in Frage, die drü- 
ben in Marſeille Verwandte und Bekannte hatten. Dieſe 
brachten ihren Leuten regelmäßig Körbe oder Pakete mit 
Lebensmitteln zum Geſchenk. Dieſe Gaben wurden von 
unſeren Schindern auf ihre Weiſe unterſucht. Die Pakete 
wurden auseinandergeriſſen, der Inhalt rückſichtslos durch— 
einandergeſchüttet, Feſtes, Weiches und Flüſſiges. Brot 
murde in kleine Fetzen zerriſſen und zerſchnitten, um nach 
Schmuggelware durchſucht zu werden. Konſervendoſen wur⸗ 
den aufgeſchnitten, der Inhalt mit ſchmutzigen Fingern 
durchwühlt. Sardinen z. B. in hundert kleine Stückchen zer⸗ 
ſchnitten, alles unter dem Vorwand der Suche nach Konter⸗ 
bande. Natürlich wurden die Sachen dadurch vielfach un— 
genießbar — wer konnte z. B. ein Häckſel von zerſtückelten 
Sardinen und Tabafblättern effen? — oder dem ſchnellſten 
Verderben ausgeſetzt. Was bei dieſer Unterſuchung etwa 
noch genießbar blieb, mußten die Beſchenkten wahllos zu— 
jammen in ihr Taſchentuch ſtopfen, Brotfetzen, Sardinen— 
häckſel, Wurſtfüllſel, Bonbons und Seife. 

Und trotzdem überliſtete hundertmal die Schlauheit auch 
dieſe abgefeimte Tyrannei. 
gen aus Marſeille, Zuhälter und berufsmäßige Verbrecher, 


verſtanden es mit Hilfe ihrer Dirnen, die ſie beſuchen kamen, 
den lauernden Kobolden manches Schnippchen zu ſchlagen. 


Es war faſt rührend, mit welcher hündiſchen Treue gerade 
dieſe armen Mädchen an den Kerlen hingen, die doch von 
der Ausbeutung ihrer Leiber und Seelen ihr ſchmutziges 
Daſein friſteten. l 

Konnten dieje Kerle einen irre an der Menſchheit ma- 
chen, ſo konnte die aufopfernde Anhänglichkeit dieſer Dir⸗ 
nen einen faſt wieder mit ihr ausſöhnen. Hier hatte jenes 
Wort doch wieder recht: Es war hier letztes, tiefſtes Unweſen 
doch noch mit einem goldenen Bändchen an die Menſchlich⸗ 
keit gebunden. 


Bejonders die ſchweren Jun. 
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Dieſe Weſen waren von ihren Kerlen vielfach meifter: 
haft auf Unterſchleif dreſſiert. Von den Begegnungen am 
Sprechgitter brachten manche von den Burſchen Geld mit, 
das ihnen von den Mädchen mit einem Kuß durchs Gitter 
in den Mund geſteckt worden war. Schachteln mit ge⸗ 
trockneten Feigen wurden geleert, die Früchte auseinander⸗ 
geriſſen; dennoch ergab ſich dann, daß in viele einzelne 
Früchte ein feiner Meſſerſchnitt getan war, ſo daß Geld⸗ 
ſtücke und Geldſcheine hineingeſteckt werden konnten, ohne 
daß man's ihnen anſah. Ich ſtaunte oft genug über die 
unermüdliche Hartnäckigkeit und unerſchöpfliche Findigkeit, 
womit immer wieder ſolche Betrügereien ausgedacht wur⸗ 
den. Es läßt ſich nicht wohl alles beſchreiben, was da ge- 
ſchah, verſucht und durchgeführt wurde. Kann man doch 
nicht bloß im Mund allerhand Sächelchen verſtecken. Jeden⸗ 
falls blühte trotz des barbariſchen Beraubungsſyſtems eine 
Art geheimen keimhaften Kerkerkomforts. Irgendwie hatte 
der oder jener Tabak hereinbekommen, der zu dem Aller: 
verbotenſten gehörte, weil er für viele das Allerbegehrteſte 
war. Feuer konnte jederzeit gemacht werden. Steine gaben 
Funken, und Leinwandläppchen gaben Zunder. Hier war 
einer, der beſaß Nadel und Zwirn; hier einer, der hatte 
einen kleinen Kamm gerettet; hier einer — und das war 
ich ſelber —, der hatte eine Raſierklinge durchgebracht, ein 
ganz beſonders koſtbarer Kulturbeſitz. — 

Ich ſelber hatte an und für ſich Ausſicht, recht bald wie⸗ 
der aus der Hölle des Frioul loszukommen, da ja hier mein 
Fall nicht erledigt werden konnte. Unglückſeligerweiſe für 
mich und viele Leidensgefährten war aber kurz nach meiner 
Einlieferung auf dem Fort St. Nicolas Hungertyphus aus: 
gebrochen, der auch auf das „Tochtergefängnis“ auf dem 
Frioul übergriff. Kein Wunder! Hier wie dort dieſelbe 
Schweinerei; derſelbe Hunger, derſelbe Jammer, dieſelben 
Gefangenen, dieſelben Elendsbüttel. Mit unerbittlicher Re. 
gelmäßigkeit ſtarben bei uns Leute am Typhus. An einem 
Tag wurde ſo ein unſeliger Menſch noch mit Knüppeln ge⸗ 
ſchlagen, am andern ſtarb er auf ſeiner Streu an der Seuche 
wie ein Hund und wurde beiſeitegeſchafft wie ein Hund. 
So wurde denn ſchließlich auch dieſelbe Sperre wie drüben 
in Marſeille über St. Nicolas bei uns über den Frioul 
verhängt. 

Das bedeutete für viele von uns eine furchtbare Ber- 
längerung ihres Elendes. Eine Verlängerung und eine 
Verſchärfung; denn die Sperre betraf auch unſere Henkers 
knechte, und obgleich ſie ſich nicht darum kümmerten und trotz 
des Verbotes hinüber nach Marſeille fuhren und alſo die 
ganze volkreiche Stadt mit der Einſchleppung der Seuche 
bedrohten, ärgerten ſie ſich doch über die Sperre. Um ihren 
Arger zu vertreiben, ſoffen ſie den ganzen Tag noch mehr 
als ſonſt, waren ſchon früh am Tage betrunken und ver: 
doppelten in dieſem trunkenen Zuſtande ihre Quälereien. 

Natürlich machte dieje Sperre auch den Verwandten: 
beſuchen ein Ende. Schlimm war es, daß die Sperre auch 
ſolche traf, die ſonſt nach einigen Tagen von der Hölle des 
Frioul losgekommen wären. Mehr als einen Gefangenen. 
der ſonſt wohl wieder lebensfähig geworden wäre, koſtete 
ſie das Leben. Leute, die verſicherten und deren manchem 
man auch glauben konnte, daß ſie völlig unſchuldig ſeien. 
mußten nun viele Wochen lang alle Pein dieſes Höllen: 
pfuhls erleiden, ehe ſie überhaupt hoffen durften, einmal 
verhört zu werden. Das genügte, um ſo manchen für ein 
ganzes Leben an Leib und Seele zugrunde zu richten. 
Leute, deren Freilaſſung ſchon verfügt war, mußten die 
ganze Dauer der Sperre über bleiben, ohne daß ihnen die 
geringſte Erleichterung ihres Loſes zuteil geworden wäre. 
Unſere Henkersknechte waren unparteiiſch, wie das blinde 
Schickſal ſelber. Ihnen war's gleichgültig, ob Italiener, 
Ruſſe oder Schweizer, gleichgültig ob Araber, Marokkaner. 
Tuneſier, Anamite oder Madagaſſe, gleichgültig, ob Ur: 
laubsüberſchreitung, erwieſene Unſchuld oder Raub: und 
Luſtmord. Hier herrſchte wahre Gleichheit. Ich habe fi: 


nirgend ſonſt wiedergefunden. Und fie war das Furcht⸗ 
barſte, was ich erlebte. 

Einen Weg hinaus aus dieſer Hölle gab es nicht; aber 
herein kamen trotz Sperre und Hungertyphus alle paar 
Tage neue Unglückliche. Mit jedem Neuling hatte ich tiefes 
Mitleid. Mochte er das Schlimmſte erlebt haben, hier er⸗ 
lebte er Schlimmeres; mochte er das Böſeſte getan haben, 
hier erfuhr er Böſeres. Wenn ein neuer Transport kam, 
wurden wir andern eingeſperrt, aber wir konnten von 
ferne beobachten, wie ſie genau dieſelben Stufenfolgen des 


Leidens und der Entmenſchung durchmachen mußten wie 
wir. Wir ſahen, wie fie in Regen und Kälte ſich aus: 
ziehen mußten, wie ihnen ihre Sachen geſtohlen oder roh 
vernichtet und ſie ſelbſt in ihrem nackten Zuſtand mit Fuß⸗ 
tritten und Stockprügeln mißhandelt wurden. Ich ſah unter 
den Hieben der Stöcke blutige Streifen ſich ins Fleiſch der 
Menſchenleiber zeichnen. Ich ſah zähneknirſchend, wie de⸗ 
mütiges Elend noch tiefer gedemütigt und wie letzter Stolz 
von viehiſchem Übermut in den Schmutz der Schamloſig— 
keit getreten wurde. (Fortfegung folgt) 


Gchwarzſpecht und Notkäppchen/ Bon Hermann Radeſtock. 


Wenn irgendein Märchen eigens für Kinder erdacht ſcheint, 
dann iſt es das vom Rotkäppchen. Aber gerade bei dieſem iſt 
noch beſonders deutlich erkennbar der uralte Mythos, der nichts 
mit Kinderſtube und Ammenmärchen zu tun hat. Dieſes Märchen, 
ebenſo wie Sneewittchen, Dornröschen und die meiſten der von 
den Gebrüdern Grimm aufgeſchriebenen Volksmärchen, iſt in 
ſeinem Kern zwei bis drei Jahrtauſende alt. Es war, wie jene, 
urſprünglich Legende, Glaubensſtück der heidniſchen Naturreli⸗ 
gion unſerer Vorfahren; alt und jung glaubte buchſtäblich, was 
dieſe „Märchen“ erzählten. Ihr Kern iſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte umkleidet, durch Kulturfortſchritt und Chriſtentum mit 
Zutaten verſehen worden, aber er verrät ſich noch heute durch 
ganz beſtimmte Züge, die allen alten Volksmärchen gemeinſam 
ſind. Die Urreligion gründete ſich auf Naturbeobachtung. Man 
jah nicht nur hier auf Erden in Menſchen⸗, Tier- und Pflanzen: 
welt ein fortwährendes Werden, Vergehen und Wiedererſtehen, 
ſondern fand dieſes Wechſeln und Verwandeln auch am Him— 
melsgewölbe, dem Glasberg der Märchen. Der Mond nahm regel- 
mäßig ab und zu und wurde dabei beſtändig von der Sonne ver- 
folgt. Beide gingen alltäglich auf und unter am Horizont, wo 
man ſich jenſeit des damals ſchier endloſen Waldes den Eingang 
in die Unterwelt und die in lauterem Golde, nicht bloß in golde⸗ 
nem Scheine, prangenden Schlöſſer der Sonnen- und Mondgott⸗ 
heiten dachte. Beide Himmelserſcheinungen wurden nun verir— 
diſcht und vermenſchlicht, und zwar, da kein gemeinſames Geſetz 
und Gebot galt, von den einzelnen Volksſtämmen und Sippen oft 
ganz verſchieden. Dieſe fih zum Teil widerſprechenden Deutun— 
gen verwirrten ſich daher auch in den Märchen. Bald waren 
Sonne und Mond ein Liebespaar: der goldgelockte Sonnengott 
verfolgte in brennender Leidenſchaft die milde, ſchöne Mondgöt⸗ 
tin, die ſich binnen viermal ſieben oder dreimal neun Tagen, 
den im Märchen immer wiederkehrenden Zahlen für ebenſo viele 
Jahre, vom kleinen holdſeligen Mädchen zum ſtattlichſten und 
ſchönſten Weibe der Welt und endlich zum verhußelten und fter: 
benden Frauchen verwandelte. Oder der Sonnengott erſchien 
als Jäger, der, jeden Morgen aus dem Walde bergaufſteigend, 
mit feinen strälen (gleich Pfeilen) den als Jagdtier gedachten 
Mond verfolgte. Dieſe beiden Hauptanſchauungen veränderten 
ſich, wie geſagt, nicht nur durch viele Nebendeutungen, ſondern 
wurden auch im Laufe der Zeit miteinander verbunden. So 
z. B., wie wir ſogleich ſehen werden, ganz eigenartig im Rot⸗ 
käppchen“). b 

Der gemeinſamſte und auffallendfte Zug, der faſt durch all 
unſere uralten Volksmärchen hindurchgeht, iſt die geheimnisum⸗ 
witterte Verwandlung: das Verzaubern und Entzaubern, das 


Verſchlungen⸗ und Herausgeholtwerden, das Tot⸗ und Lebendig⸗ 


werden. Der Tod war den ſchon durch die Mondphaſen darin 
beſtärkten Alten kein Abſchluß, nur eine Wandlung, der Beginn 
einer Wanderung des Lebens oder der Seele außerhalb des ruhen⸗ 
den Körpers. Die Seele wollte und mußte man aber damals 
ſehen und fühlen können, mochte fie noch fo flüchtig fein. Diefe 
Flüchtigkeit und Beweglichkeit, verbunden mit einer gewiſſen 
Reſpekt einflößenden Unerklärlichkeit und Feierlichkeit fanden nun 
unſere ſcharf naturbeobachtenden Vorfahren in gewiſſen Tieren. 
Als ſolche „Seelentiere“ finden wir in unſern Märchen Kröte, 
Froſch, Schlange, Hund, Wolf, Bär, Fuchs, Haſe, Ziegenbock, 
Renntier, Hirſch, Pferd, Katze, Ente, Hahn, Greif, Spatz, Rabe 
und Schwarzſpecht. Nicht nur jeder Menſch, ſondern auch die ja 
durchaus vermenſchlichten Götter hatten ein oder mehrere ihrem 


Wir felbft gaben in dem Artikel „Märchenbrunnen“ ſchon eine andere Deutung 
des Rotkäppchenmärchens, eine einfachere als die hier vorgetragene. Doch ift diefe 
darum nicht minder reizvoll durch die liebevolle Verſenkung in die et GC 
Seite der Sache. Belde beitehen zu vollem Recht nebeneinander, wie fie ſich feit 
Iahrtauſendzeit aus rerſchledenen Stammesmythen mögen entwickelt haben. 


Charakter nach vermeintlich ähnliche Seelentiere. Der Sonnen— 
gott Wodan hatte u. a. das mächtigſte und gefürchtetſte Raubtier, 
den Wolf, zum Seelentier. Erft das gewaltſam umdeutende Chri- 
ſtentum verwandelte den Gott ſelbſt in einen „wilden Jäger“, den 
Wolf in den „Werwolf“. Der Wolf, das urſprüngliche Göttertier, 
wurde nun umgeſtempelt zum Sinnbild der Finſternis, das im 
Rotkäppchen vom Jäger, dem einſtigen Sonnengott Wodan, „ſchon 
lange als alter Sünder geſucht und endlich gefunden“ wird. Der 
Jäger, Wodan, ſorgt in unſerm Märchen zum Schluß ſelbſt für 
das Wiederauferſtehen Rotkäppchens durch Aufſchneiden des 
Wolfsbauches, und das herausſchlüpfende Rotkäppchen ſagt, recht 
bezeichnend für ſeine Mondabſtammung, weiter nichts als: „Ach, 
wie war ich erſchrocken, wie war's ſo dunkel in dem Wolf ſeinem 
Leib.“ 

Es handelt ſich beim Rotkäppchenmärchen alfo um einen tos- 
miſchen Jagdmythos, der ſich jedoch nicht mehr direkt zwiſchen 
den Gottheiten Sonne und Mond ſelbſt, ſondern zwiſchen dem 
Seelentier des Sonnengottes Wodan und dem bereits völlig aus 


dem urſprünglichen Seelentier der Mondgöttin, nämlich aus dem 


Schwarzſpecht, vermenſchlichten Rotkäppchen abſpielt. 

Wollen wir nun dem Werden unſeres Rotkäppchenmädels 
näherkommen, ſo müſſen wir uns etwas mit dem Seelenvogel der 
Mondgöttin, dem Schwarzſpecht (Dryocopus martius), beſchäfti⸗ 
gen, deſſen Vermenſchlichung das Rotkäppchen darſtellt. Dieſer 
ſchöne rabenartig⸗ſchwarze Vogel von faſt einem halben Meter 
Länge beſitzt als auffallendes Kennzeichen eine hochkarminrote 
Federplatte am Oberkopf, weshalb er auch in Italien direkt Ber- 
retta rossa, d. h. Rotkappe, genannt wird. Er lebt bei uns in den 
ungepflegteren großen Waldungen beſonders der Mittelgebirge, 
wo er, mit den Füßen in der Rinde ſich feſtklammernd, kranke 
und hohle Bäume beklopft und bemeißelt, um ſeine Nahrung, Eier, 
Larven und Puppen von Inſekten, zu gewinnen. Ob ein Baum zum 
Bearbeiten reif iſt, erkennt er durch wenige Schnabelhiebe. Iſt dies 
nicht der Fall, ſo fliegt er weiter zum nächſten Verſuchsobjekt und ſo 
fort, ſo daß er ſeinen ganzen Waldbezirk oft in kurzer Zeit durch 
ſtreicht. In ihrer Lebhaftigkeit, Flüchtigkeit und Munterkeit er⸗ 
innert dieſe Tätigkeit zwanglos an die des Blumen ſuchenden 
Rotkäppchens. „Und wenn es eine Blume gebrochen hatte, meinte 
es, weiter hinaus ſtände eine ſchönere, und lief danach und geriet 
immer tiefer in den Wald hinein.“ Das iſt durchaus auch das 
Benehmen des Schwarzſpechtes. Wie unſer deutſches Märchen 
— borausgeſetzt die Richtigkeit der hier gegebenen Deutung — 
ſo bringt auch die Sage der alten Römer den Schwarzſpecht zum 
Wolfe in Beziehung. Als die Zwillinge Romulus und Re- 
mus, die Söhne des Kriegsgottes Mars, nach ihrer Ausſetzung 
im Tiber von einer zur Tränke kommenden Wölfin in deren Höhle 
gebracht und geſäugt werden, da erſcheint auch der Schwarzſpecht, 
bei den Römern der heilige Vogel des Kriegsgottes, und hilft bei 
der Ernährung des Zwillingspaares. Der Schwarzſpecht brachte es 
dafür bei den alten Römern auch zu hohen Ehren. Er wurde ihr 
Prophet, den die Prieſter vor allen wichtigen Unternehmungen 
un Rat fragten. Er fap bei dieſen Weisſagungen in der Regio 
pici, der Spechtsſtätte bei Laurentum, auf einer Stange. Ferner 
war er Beſitzer und Hüter der Spring- oder Sprengwurzel, die 
alle Schlöſſer und Verſtecke ſprengte. Ja, ſchließlich wurde er von 
der göttlichen Zauberin Circe in einen Menſchen verwandelt, ſpä⸗ 
ter ein König und ihr Gemahl, Gründer von Asculum und nach 
ſeinem Tode in die Schar der römiſchen Götter aufgenommen. 

Unſer germaniſches Rotkäppchen hat, wie gezeigt, den umge⸗ 
kehrten Weg von der himmliſchen Mondgöttin über den Schwarz⸗ 
ſpecht zum Menſchenkind zurückgelegt. Die jetzige Faſſung des 
Märchens durch die Gebrüder Grimm trägt noch viele daran er— 
innernde Züge. 


1 


Jahrmarkt der Eitelkeit. Der Artikel 109 der Verfaſſung der 
deutſchen Republik beſtimmt, daß an deutſche Republikaner Titel 
nur dann verliehen werden er wenn fie den praktiſchen 
Zweck haben, Amt oder Beruf des Betitelten erkennbar zu 
machen. Daß Orden für unſere republikaniſchen Puritaner 


pang und gar undenkbar find, ift ſelbſtverſtändlich. Wie leicht. 
1 


ch das alles ſagen, ſchreiben und auf Verfaſſungsparagraphen 
ziehen ließ. Inzwiſchen fuhr die puritaniſche Republik, wie in 
vielem, ſo auch hierin ruhig fort, wie die byzantiniſche Monarchie 
aufgehört hatte. Vor ſiebzig Jahren ſang der demokratiſche 


Spott: 
Wie iſt doch die Zeitung ſo intereſſant 
Für unſer liebes Vaterland! 
Was iſt uns nicht alles berichtet worden! 
Ein GE ift Leutnant geworden, 
Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 
Die Lakaien erhielten ſilberne Borden . 


Wenn's nicht vor ſiebzig Jahren der Spott der Demokraten 
ſo geſungen hätte, könnte es heute ungefähr ſo der Spott gegen 
die Demokraten ſingen. Wie iſt das möglich? Einfach darum, 
weil eine Revolution zwar Fenſterſcheiben einfchlagen, das Ber- 
1 in Unweſen verwandeln, alle Ordnung in Chaos ver⸗ 
kehren, alle Wirtſchaft zerſtören kann, aber niemals imſtande 
ſein wird, die menſchliche Natur auch nur um Haaresbreite zu 
verrücken und zu verändern. Wenn man das begriffen hat, hat 
man alles begriffen, was hier zu begreifen ſchwierig ſchien: Daß 
Demokratenhäuptlinge einander mit Wolluſt Exzellenz nennen; 
daß ein republikaniſcher und ſozialiſtiſcher Miniſter in öffent- 
licher Rede bedauert, keine Orden mehr verleihen zu können; daß 
Theaterkritiker und Malerinnen und Frauenärzte trotz der Ver⸗ 
faſſung zu Titularprofeſſoren gemacht werden; und daß in der 
Nationalverſammlung von einem alten Sturmgeſellen eine kleine 
Anfrage eingebracht werden muß, ob der Regierung bekannt ſei, 
daß die Regierung trotz dem Verfaſſungsparagraphen gegen das 
Titelweſen mehr Titel verleihe, als je verliehen wurden, und was 
die Regierung gegen dieſe fortwährenden leiſen Verfaſſungs⸗ 
brüche zu tun gedenke. Das alles iſt ſo natürlich, daß es ſehr 
ſpaßig wirkt, wenn unentwegte Geſinnungstüchtigkeit fih dar- 
über ſittlich aufregt. Die Republik verlangt ihren Jahrmarkt der 
Eitelkeiten, denn die Republikaner ſind Menſchen, und zwar ganz 
genau dieſelben, die vorher auf monarchiſchem Boden ſpazieren⸗ 
gingen. Warum alfo die große Mühe aufwenden, um alle die 
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Streiflichter. 


1 


keiten ja doch nicht abſchaffen kann? Die Welt iſt freilich rund 
und muß ſich drehen; aber obenauf wird doch immer wieder, wie 
im Liede der Kehrreim, die alte Menſchlichkeit kommen. Und es 
wird künftig heißen nach der Weiſe von ehedem: 


Was iſt uns nicht alles berichtet worden! 
Der Kultusminiſter verteilte gern Orden; 
Ein Geburtshelfer iſt Profeſſor geworden; 
Die Sicherheitswehr kriegte grüne Borden; 
Die Achſelklappen ſind anders geworden 
Wie intereſſant, wie intereflant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 


Naturalwirtſchaft. Ein beliebter Schauſpieler hat aus Anlaß 
eines Bühnenjubiläums von ſeinen Bewunderern ſtatt der üblichen 
Lorbeerkränze Holz und a erbeten und erhalten. Die Bei- 
tungen erzählen es wie eine Kurioſität. Wieſo Kurioſität? Haben 
die ſeltſam verwunderten Feuilletonredakteure noch nie in den 
Anzeigenteil ihrer eigenen Blätter geſehen? Da hätten ſie merken 
können, daß wir während der letzten Monate vielfach um viel 
mehr als Jahrhundertweite von der Geldwirtſchaft in die Natural: 
wirtſchaft zurückgeglitten ſind. Haben ſie da nicht geleſen: Wer ver⸗ 
tauſcht ein Fahrrad gegen ein Pianino? Einen Damenhut gegen 
Gemüſekonſerven? Friſche Eier gegen guten Mantelſtoff? 
Nachhilfeſtunden gegen Speck und Wurſt? Das find keine Kurioſi⸗ 
täten, das find Symptome einer entſcheidenden Umwälzung, Rück⸗ 
wälzung unſerer Wirtſchaftsgebarung. Manche Pfarrersfrau mag 
heute wieder mit Wehmut der früheren bäuerlichen Naturalab⸗ 
gaben in Speck, Eiern und Faſtnachtsküchlein gedenken; mancher 
Schulmeiſter der braven Holzſcheite, die früher die Schüler für die 
Heizung des Schulhauſes herbeitrugen. Jedes armfelige Ding iſt 
Kule mehr wert als das fogenannte Geld der deutſchen Republik. 

er angebliche Fortſchritt, den Revolution und Republik uns ge⸗ 
bracht haben ſollen, erweiſt fie von Tag zu Tag mehr als ein 
furchtbarer Rückfall in Zuſtände, wie fie uns gemäß waren, als 
das deutſche Leben und Schaffen noch nicht ſtark und reich genug 
war, um ein lüdenlofes geldwirtſchaftliches Syſtem zu tragen. 
Der Unterſchied ift nur der, daß wir damals diefe Zuſtände paj: 
ſierten auf dem Wege nach vorwärts und aufwärts, heute aber 
auf dem e nach rückwärts und abwärts. Der Mann, der 
Kohle ſtatt Lorbeer heiſcht, iſt alſo kein Kurioſum, ſondern ein 
Symptom. 


ushängeſchilder der Eitelkeiten zu ändern, da man die Eitel- | Der Umſchlag zu dieſem Hefte ſtammt von H. Goedſche, Dresden. 


ladet die „Gartenlaube“ alte und neue Freunde. 


und ſchmücken. Neben allem Wichtigen und 


Minderung ertragen wird. Sie iſt überzeugt, daß der 


faſſendſten Bedeutung machen wird. 


Einzelnummer ohne „ 


Hauſe willkommen ſein und bleiben 


Zu unterer Freude können wir den neuen, den 68. Jahrgang der „Gartenlaube“ beginnen mit dem wohl reifſten 
Werke eines Erzählers, der von keinem anderen in der verdienten Gunſt der Leſerwelt überboten wird. 


„Der Väter Traum“ von Rudolf Stratz 


läßt jene Zeit deutſcher Geſchichte vor uns lebendig werden, da vor ſiebzig Jahren zum erſtenmal das deutſche Volk 
auf wirren Wegen den nationalen Zielen zuſtrebte, die es dann unter Bismarcks Führung gewann, um ſie nun in 
furchtbarem Zuſammenbruch wieder zu verlieren. So klingt das Werk, obgleich dem Chaos dieſer Tage in wohltuender 
Weiſe abgewendet, doch mit Ernſt und Heiterkeit wundervoll in deurſche Stimmungen dieſer Zeit ein mit dem Lieben 
und Leiden ſeiner Menſchen auf der Schwelle vom Biedermeiertum zum modernen deutſchen Weſen. 

Neben dem breit flutenden Geſchehnis des Romans ſtebt das ſtraffere Erlebnis der Novelle und kurzen Erzählung. 
Dann Aufſätze aus jedem Gebiete des Wiſſens; Beiträge, die unterhalten, die belehren, die helfen, das Leben geſtalten 
Weſentlichen harmloſe Kurzweil. 
Frau“ reichhaltiger Stoff für jede Hausfrau, Hilfe und Rat für Kinderſtube, Kleiderſchrank und Küche. 

Der Bilderteil pflegt ſorgfältig das bewährte Alte und ſucht alles gute Neue hinzuzugewinnen. 

Die fortwährende Steigerung aller Koſten für Löhne, Papier. Druck, Honorare und Vertrieb, dazu die Ber- 
mehrung des Amfangs und die Bereicherung des Inhalts, die wir trotzdem ſeit Jahresfriſt eintreten ließen, zwingt die 
„Gartenlaube“, den ſtarken Preis ſteigerungen aller anderen Blätter um einen Schritt zu folgen. Die Schriftleitung ift 
tiberzeugt, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zwiſchen ihren Leſern und ihr diefe unweſentliche Belaſtung ohne 
Zuwachs an neuen Freunden, den ſie im vergangenen Jahr 
verzeichnen durfte, in dem Maße anhalten wird, in dem fie unfer Blatt noch immer immer mehr in Erfüllung ge- 
ſteigerter literariſcher und känſtleriſcher Forderungen zum Ausdruck deutſchen Bürgerweſens in feiner beſten und ume- 


Die Bezugs bedingungen für die „Gartenlaube“ 


werden ſich alfo künftig fo geſtalten, daß die Ausgabe ohne „Welt der Frau“ vierteljährlich 3 Mart koſtet. 
Welt der Frau“ koſtet lünftig 40 Pfennig, das Einzelheft mit „Welt der Frau“ 60 Pfennig. 

Es iſt dies ein unvermeidlicher Schritt auf dem Wege, den andere Blätter ſeit Jahr und Tag voraus⸗ 
gegangen ſind. Auch ſo noch bietet keine andere Zeitſchrift ihren Leſern um ein geringeres Opfer einen ſo reichen Inhalt. 
ir ſind überzeugt, die „Gartenlaube“ wird allen alten und immer mehr neuen Freunden in jedem deutſchen 


als Helferin am Werktag, als Feſtgaſt am Sonntag. 
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Zu einem neuen Gang durchs Jahr 


Endlich in der Beilage „Welt der 


Die 
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* Illuſtriertes 


A 3 Im Jahre 
amilienblatt * Ernſt Keil begründet 
Nit dem Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 40 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheſten zu je 80 Pf. 


Ohne das Beiblatt „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 3 Mark oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 50 Pf, 


Bereinigt mit „Die Weite Welt“ 1853 von 


und „Vom Fels zum Meer“ 


In der Hafenſchenke 


Wir ſaßen unter blakender Petroleumlampe in der klei⸗ 
nen, düſteren Matroſenſchänke an der Norderſeite des Hafens 
von Huſum, die heute verſchwunden iſt, da ſie einem 
großen modernen Lagerſchuppen Platz machen mußte. 

Die niedrige Schenkſtube mit vergilbten und verräucher⸗ 
ten Stahlſtichen, die altertümliche Segelſchiffe darſtellten, 
an ſchiefen, holzbekleideten Wänden, war voll von Schiffs- 
volk aus den Fahrzeugen im Hafen, darunter baumſtarke 


Isländer, die Wacholderſchnaps trinken konnten, als ſei es 


Waſſer. — Ein junges Weib brachte uns Grog, den wir 
beſtellt halten. Sie kam 
in ihrem grauen Kleid 
durch den dicken Tabaks⸗ 
qualm der Schenke heran 
wie ein ſchmaler Schatten, 
und wir tonnten ihr Aus⸗ 
jet,en erft erkennen, als fie 
die dampfenden Gläſer vor 
uns hinſerte. Ich betrach⸗ 
tete fie erftaunt. Sie war 
ſchlank und ſtraff gewach⸗ 
ſen, mit runden, weichen 
Schultern und ſchmalen, 
biegſamen Hüften. Um ein 
eben mäßig geformtes Ge- 
ſicht, das ſehr bleich war, 
ein wenig gelblich wie 
Elfenbein, mit den reg⸗ 
loſen und herben Zügen 
nor diſcher Verſchloſſenheit, 
lagen feſtgeflochtene Zöpfe, 
die weißblond waren wie 
gebleichter Flachs und wei⸗ 
zengeib in der Tiefe ſchim⸗ 
merten, wenn das ſchwache 
Licht der Lampe ſie traf. 
Ihre blaſſen, ſchmalen Lip⸗ 
pen waren feſt geſchloſſen. 
Winzige Falten, die von der 
Biegung der Mundwinkel 
ſich in das weiße Kinn 
gruben, gaben dem jungen 
Geſicht den ergreifenden 
Ausdruck einer vorzei igen 
und ſchwermütigen Reife. 


1919. Nr. 52. 


Frauenbilbnis. 


Von Kurt Küchler. 


Als fie wieder, vom breiigen Tabaksqualm faſt opt, 


geſogen, hinter dem Schenktiſch ſtand, neben dem blanken 


Meſſingkeſſel, in dem heißes Waſſer brodelte, ſagte mein 
Freund, der Halligmaler Jakob Hanſen, während er ab- 
weſend in ſeinem Grogglas rührte und unverwandt zu dem 
Mädchen hinüberblickte: 

„Es iſt erſtaunlich, wie ſehr ſie ihrer Mutter gleicht.“ 

Es war, als ſpürte fie unſern Blick, der nicht von ihr 
loskam. Sie wandte den Kopf zu uns hin, und wir ſahen 
zwei Sekunden lang durch den Nebel von ſchwankendem 
Ta baksrauch das blaſſe, 
verſchleierte Blau ihrer 
großen Augen unter der 
hohen, faſt brauenloſen 
Stirn. 

Ich wußte, daß ihr Va⸗ 
ter vor einem Jahr ge⸗ 
ſtorben war und daß ſie 
feit feinem Tode die kleine 
Schenke ab ein führte, be» 
dient von einer alten . 
Magd, die ſich jedoch in 
der Schenke nie blicken 
ließ, weil ſie das Männer⸗ 
volk verabſcheute wie die 
Peſt. Ich wußte auch, daß 
der Maler Jakob Hanſen, 
der neben mir ſaß, das 
graubärtige Kinn des ma⸗ 
geren Geſichts in die hohle 
Hand geſtützt, die Mutter 
dieſes Mädchens geliebt 
hatte, ſtumm aus der Ent⸗ 
fernung, vor achtzehn oder 
zwanzig Jahren, ehe ſie für 
immer aus der büfteren 
Haſenſchenke verſchwand. 

„Ja,“ ſagte er plötz⸗ 
lich leiſe und fuhr mit der 
ſchmalen, blaſſen Hand 
langſam über d ie gefu: dite 
Stirn in das dünne uraue 
Haar, das im Licht der 
Lampe ſchimmerte wie 
durchsichtige Spinnweben 
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in der Sonne, „es iſt, als ginge ihre Mutter leibhaftig 
hin und her hinter dem Schenktiſch und in der Gaſtſtube, 
ein ſeltſames Spiel der Natur, eine Wiederkehr von Form 
und Weſen, die nicht ihresgleichen hat.“ 

Er trank, ſchwieg lange und begann plötzlich, den altern- 
den Blick mit einem Reſt müder Sehnſucht auf das vor- 
hangloſe Fenſter gerichtet, das tiefſchwarz war vom Glanz 
der Nacht, von den ſonderbaren Dingen zu reden, die in 
dieſer Hafenſchenke geſchehen waren vor Jahren und 
Jahren. 

„Es iſt faſt ein Menſchenalter her, da wehte tagelang 
ein Sturm auf der Nordſee, wie man ihn ſeitdem nicht 
wieder erlebt hat. Kein Schiff, das draußen war, kam 
ohne Schaden davon. Galeaſſen und Kutter, zerbrochen 
und von der Mannſchaft verlaſſen, trieben noch viele Wo- 
chen lang auf den Hügeln der Nordſee, die ſich nicht be- 
ruhigen wollte, bis die elenden Wracks vom ſteifen Nord: 
weſt an den Strand von Schleswig und Jütland ge— 
ſchwemmt wurden. Die Seeleute, die ſich nach Todesnot 
in den Hafen von Huſum retteten, betranken ſich nächte— 
lang in den Schenken. In der letzten Sturmnacht, als dieſe 
Kneipe von zechenden Janmaaten dicht beſetzt war und 
der Nordweſt um das Haus bollerte, als wollte er es zer— 
ſtampfen, ging plötzlich die Tür auf, und zwei Seeleute ka— 
men herein, die wie Isländer ausſahen, denn ſie trugen 
die Tracht der Schiffer des hohen Nordens. Ein älterer 
Mann mit ſchwarz wucherndem Bart um ein graues, kno— 
chiges Geſicht und mit ſchwarzen, ſtechenden Augen unter 
einer kantigen Stirn, und ein junger, zarter Menſch mit un- 
gewöhnlich weißem Geſicht unter ſchwarz glänzendem Süd- 
weſter und mageren Gliedern unter zerriſſenem Olzeug. 
Die beiden Schiffer traten zum Wirt, und der ältere er- 
zählte barſch, daß ſie ſich nach dreitägiger Drift im Sturm 
in den Hafen gerettet hätten und nun ein trockenes Zimmer 
wünſchten, um auszuſchlafen. Der Wirt, der ein wortfar- 
ger und innerlich einſamer Mann war und ohne Frau in 
dieſer Schenke hauſte, brachte ſie ſchweigend hinauf über 
eine knarrende Stiege in das Giebelzimmer über der Gaſt— 
ſtube. Ich ſaß, da ich täglich in jener Sturmzeit hierher— 
kam, um Studien zu machen, an dieſem Tiſch und ſah, ſeltſam 
ergriffen, den hilfloſen Blick, den der junge Menſch aus 
gramvollem Geſicht durch die von Lärm und Tabaksdampf 
erfüllte Stube ſandte, ehe er hinter dem Alteren ber: 
ſchritt. So ſehr traf mich die Sehnſucht dieſer blaßblau 
verſchleierten Augen, daß ich mich nicht von meinem Platz 
regte und nicht aufſtehen konnte, als der letzte Gaſt in 
früher Morgenſtunde die Schenke verließ. Ich hatte das 
unbeſtimmte ſonderbare Gefühl, als müßte ich warten, in 
einer unerklärlichen Bangigkeit warten, um dieſem jungen 
Menſchen zu helfen, der eine rätſelvolle Not mit ſich 
ſchleppte.“ 

Der Halligmaler ſchwieg eine Weile und ſchloß ſekun— 
denlang die Augen. Dann fuhr er fort, und feine Stimme 
klang leiſe und erregt durch den Lärm der Seeleute: 

„Als wir allein waren, der Wirt ſchweigſam hinter der 
Tonbank, Gläſer ſpülend, ich unruhig an meinem Tiſch, da 
ich mich nicht entſchließen konnte, aufzubrechen, hörten wir 
plötzlich von oben her ein dumpfes Geräuſch von Schritten 
und Stimmen. Wir blickten beide zur Decke und horchten, 
ein wenig erſchrocken, denn die Schritte waren ſchwer und 
pollernd und die Stimmen laut und ſtreitend. Dann wurde 
es eine Weile totenſtill. Die Fenſterſcheiben klirrten unterm 
Nordweſt. Nach zwei endloſen Minuten hörten wir ein 
rauhes und kurzes Gebrüll, wie aus der Gurgel eines 
Raubtiers, unmittelbar darauf den gellenden, langgezoge— 
nen Schrei einer Weiberſtimme und endlich ein dumpfes 
Poltern und ein Krachen von Holz, wie vom Fall eines 
Körpers. Dann war es wieder unheimlich ſtill. Draußen 
heulte der Sturm. Wir ſtarrten uns an mit weitgeöffneten 
Augen und fühlten, wie das Blut ſtockte, das zum Herzen 
ſtrömen wollte. 
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„Was iſt das?’ murmelte der Wirt mit blaſſen Lippen 
und ſetzte das Glas hin, das er wuſch. Die vom Waſſer 
triefende Hand zitterte. 

„Ich weiß es nicht', entgegnete ich ohne Ton und ſpürte 
ein kaltes Grauen zwiſchen den Schulterblättern. Da kam 
es mit ſchweren Schritten die ſteile Stiege hinab. Die 
Stufen krachten, daß es aufreizend durchs Haus lief. Die 
Tür zur Schenkſtube wurde aufgemacht. Schwerfällig, den 
Kopf unterm breitrandigen Südweſter mit düſter flackern⸗ 
den Augen weit vorgeſtreckt, ſchritt der ältere der beiden 
Seeleute durch die von einer einzigen blakenden Petroleum⸗ 
lampe karg erhellte Wirtsſtube, in der Reſte grauen Ta⸗ 
bakrauchs hingen wie Nebelfetzen, und verſchwand ohne ein 
Wort, ehe wir ihn anrufen oder feſthalten konnten. 

Der Wirt, ſehr bleich, nahm die Lampe aus dem Meſ⸗ 
ſingring, blickte ſtumm zu mir hinüber, als wollte er mich 
bitten, ihm zu folgen, und ſchritt die Treppe hinauf, zögernd, 
als ſchleppte er Angſt ſchwer hinter ſich her. Im Giebel⸗ 
zimmer ſahen wir, wie der junge Menſch ſteif ausgeſtreckt 
auf dem Fußboden lag, totenbleich, langes, helles Haar über 
der Stirn, in dem es gelb ſchimmerte vom Spülicht der 
Lampe. 

„Großer Gott, ein Weib! 

Ich kniete und betrachtete die bläulichen Lippen, die 
ſich kaum merklich bewegten. Als der Wirt mit der 
Lampe näher herankam, ſah ich auf der Weiße des ent⸗ 
blößten Halſes blaue Abdrücke von Fingern. Dünner 
Schaum auf den Lippen bewegte ſich ſchwach unter müh⸗ 
ſamen Atemzügen. 

„Bei Gott, rief der Wirt, „wahrhaftig ein Weib.’ 

„Ja', murmelte ich und fühlte unter meinen Händen die 
weiche Form junger, runder Brüſte. Sie iſt betäubt, aber 
fie lebt. | 

Wir hoben fie aufs Bett. Als fie ſtärker zu atmen 
begann, mit Lippen, die dunkel wurden vom zuſtrömenden 
Blut, liefen wir die Stiege hinab, rannten, vom gleichen 
Gedanken gejagt, zum Hafen und ſpähten, auf den von Gas⸗ 
lichtern trübe beflammten Kajen hin und her laufend, durch 
die Maſten und Rahen der Fahrzeuge, die im harten Nord⸗ 
weſt klapperten und dükerten. Nirgends fanden wir den 
Schiffer, den wir ſuchten. Undurchdringlich, ein ſchwarzer 
Block, lagen Meer und Himmel hinter dem aufgewühlten 
Hafen. Die Feuer des Leuchtturms, der von der Molen- 
ſpitze aus gelbe Dolchſtöße durch die Nacht zu ſchleudern 
verſuchte, zerbrachen in der Finſternis der Nacht.“ 

Der Halligmaler Jakob Hanſen ſchwieg einige Minu⸗ 
ten, den Blick unverwandt auf das junge Weib gerichtet, 
das ſchweigſam, mit unbewegtem Geſicht den Seeleuten 
die Getränke brachte. Dann fuhr er fort, ganz langſam, 
als wälzten ſich die Worte ſchwer aus der Tiefe der Bruſt: 

„Es dauerte Tage, ehe das junge Weib ſich erholte. 
Wochenlang ging ſie umher, ſchwer, wie in Betäubung, man 


konnte ſie nicht fortſchicken. Dann begann ſie zu arbeiten, 


als ſei ſie Magd im Hauſe, und der Schenkwirt, der einſam 
war, beſchloß, fie zu behalten. Ihre Erinnerung ſchien tot. 
Sie arbeitete treu und ſtumm. 

Wenn man fie fragte, woher fie mit dem großen, fin- 
fteren Mann gekommen fei, wurden ihre Augen ſchwer, und 
ſie ſagte, während ihr Blick die Richtung nach Norden 
ſuchte: ‚Won einer einſamen Inſel, auf der blaue Eisvögel 
über endloſe Schneefelder fliegen.“ Ihre Stimme hatte, 
wenn ſie von dieſer Inſel ſprach, einen ſchweren und rätſel⸗ 
vollen Klang. Man wußte nicht, ob Heimweh ſie bedrückte 
oder Liebesnot. ö 

Eines Tages, als ich allein mit ihr war in dieſer 
Schenkſtube, fragte ich ſie und ſah ſie dabei ſo feſt an, daß 
ſie nicht aus dem Bann meines Blickes herauskommen 
konnte und mit erſtarrendem Geſicht antworten mußte wie 
eine Kreatur, die keinen Willen mehr hat: 

„Wer war der Mann, mit dem du in dieſes Haus 
gekommen but? 
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Sie fah mid) hilflos an und begann zu zittern. Dann 
entgegnete fie, und ich ſah die Anſtrengung, mit der fie die 
Worte heraufholte: 

„Es war Rayvik, meines Vaters Bruder.“ 

„Was wollte deines Vaters Bruder von dir?’ 

Sie ſchloß furchtſam die Augen, als wollte ſie meinem 
harten Blick entweichen. 
Kopf ſank ein wenig nach vorn: 

‚Er ſchleppte mich auf ſein Schiff und in feine Kammer, 
aber ich wehrte mich und ſchlug nach ihm und forie... 
denn ich liebte Joffe, der fein Sohn war.’ 

Sie ſchwieg, und ich ſah, wie es unter den flachshellen 
Wimpern feucht wurde von Tränen. Sie wandte ſich um, 
ging bis in die Mitte der Stube und blieb ſtehen, reglos, 
viele Minuten lang, das Geſicht unbewegt dem Fenſter 
zugewandt, den Blick nach Norden. Dann ging ſie an die 
Arbeit, ſtumm hingegeben ihrem Schickſal. Monate gingen 
hin. Als der Wirt ſie fragte, ob ſie bei ihm bleiben und 
ſeine Frau werden wollte, ergab ſie ſich ſchweigend. Sie 
gebar ein Mädchen. Doch ſie blieb ſchweigſam, ſchön und 
ſchwermütig und allen fremd, wie ein Menſch, den die Not 
Hummer Sehnſucht in Einſamkeit hüllt.“ 

Die dunklen Augen des Halligmalers verloren ſich in 
der Finſternis, die breiig vor den Fenſtern der Hafen⸗ 
ſchenke lag. Sein Geſicht war voll Gram. Ich ſpürte, daß 
es der Gram der unendlichen Sehnſucht war, die noch GE 
ſchwer und unzerſtörbar feine einſame Seele füllte. 
entſann mich der Bilder, die er gemalt hatte, und 1 


Die Großeltern. 


Dann ſagte fie tonlos, und ihr | 


plötzlich, daß viele Frauen feiner reifen Kunſt die Züge 
des jungen Weibes trugen, das in der Schenke zwiſchen den 
Seeleuten hin und her ging, das geheimnisvolle Abbild 
der ſchweigſamen Mutter. wé" 

„Was ift aus der ſchweigſamen Mutter geworden?” 
fragte ich leiſe. 

Der Maler entgegnete, ohne den Blick von der Finſter⸗ 
nis zu laſſen, die wie ein ſchwarzes, faltenloſes Tuch über 
Meer und Himmel hing: 

„Zehn Jahre gingen hin, da erſchien eines Nachts ein 
ſeltſames Fahrzeug im Huſumer Hafen, mit den bizarr 
geformten Segeln der Schiffer aus Island oder Grönland. 
Um Mitternacht trat ein Seemann in die Schenkſtube, groß 
und gebräunt, mit fantigem Schiffergeſicht und hellem 
Haar unterm ſchwarzen Südweſter. Er ſah das Weib 
hinterm Schenktiſch und trat raſch zu ihr hin. 

offe? ſchrie fie erſchreckt, und ihre Hände fuhren mit 
geſpreizten Fingern an die Schläfen, die ſich jäh mit bren⸗ 
nendem Blut füllten. Joffe’, ſchrie fie zum zweitenmal. 
hell und zitternd, und zum drittenmal „Joffe, und im 
Klang ihrer Stimme war ein Jubel, ſo leuchtend, ſo über⸗ 
kochend von Glück, wie ich ihn nie aus dem Munde eines 
Weibes gehört habe. 

Ich wußte ſogleich, und das Blut braufte in meinen 
Schläfen, daß es Joſſe war, Rayviks Sohn Joſſe, der un⸗ 
abläſſig im Spiegel ihrer Sehnſucht geſtanden hatte und 
nun übers Meer gekommen war, um ſie zu fordern. Ich 
rannte aus der Schenkſtube, ſuchte den Wirt und fand ihn 


Gemälde von Paul Schroeter. 
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endlich im Keller, wo er Rum in Flaſchen zapfte, den ein 
Seemann mit in den Proviant nehmen wollte. Als wir die 
Schenkſtube betraten, waren ſie beide verſchwunden, der 
fremde Schiffer und die Frau. Auf der Tonbank neben 
benutzten Gläſern lag ihr kleines weißes Taſchentuch. 
Wir ſtürzten, von Angſt und Entſetzen gepackt, zum 


Hafen, über den aus zerriſſenen Wolken bläuliches Mond⸗ 


licht ſpielte, ſprangen in ein Boot, ruderten fiebernd über 
das unruhige Waſſer und ſpähten zwiſchen den Leibern 
der SSES? Fahrzeuge nach dem fremden Segel, das 


zur Nacht hereingekommen war, aber wir fanden es nicht.“ 
Der Halligmaler ſchwieg. Er atmete tief, grub die Hand 
in den ſchmalen grauen Bart und murmelte: 

„Aber fie lebt ... fie lebt.“ 

Dabei wanderten ſeine dunkeln Augen aus der Finſter⸗ 
nis zur Tonbank hinüber, wo im ſchwachen Licht der 
Deckenlampe, halb vergraben in bläulichen Schleiern des 
Tabakdampfes, das junge Weib ſtand, ſchweigſam bei der 
Arbeit, das helle Haar über der hohen weißen Stirn blaß 
Kuna wie der geheimnisvolle Glanz kühlen Nordlichts. 


Aus fernen Kindertagen 7 Von Alice Weiß von Ruckteſchell. 


Es weht ein Daft aus fernen Kindertagen 
Mir eines fernen Leides Lied daher — 
De Wogen bringen es zum Stiand getragen, 
And Glocken läuten's ſingend übers Meer. 


Durch all die alten dunklen engen Gaſſen 
Gino ſt du mit mir — wir gingen H. nd in Hand. 
Es ift fo lange, daß ich d ch verlaſſen, 

Es iſt ſo ſchwer, daß ich dich nimmer fand! 
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Der preußifche Minifter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Bolts- 
bildung hat einen Erlaß veröffentlicht, nach dem an jeder preußi⸗ 
ſchen Schule, alſo am Gymnaſium wie an der Volksſchule, an der 
vielklaſſigen Großſtadtſchule wie an der kleinſten Dorfſchule, ein 
Elternbeirat zu gründen iſt. In den nächſten Wochen und Mo⸗ 
naten werden alſo alle Eltern, die ſchulpflichtige Kinder beſitzen, 
vor eine neue Aufgabe geſtellt, ſie haben ſich als Elternſchaft der 
einzelnen Schule zuſammenzutun und durch Liſtenwahl auf je 
50 Kinder einer Schule einen Vertreter zu wählen. 

Ging es nicht bisher ohne Elternbeiräte? ſo wird in dieſen 
Tagen von manchem Elternpaar, aber auch von manchem Lehrer 
gefragt. Was ſoll die neue Einrichtung? Hat ſich denn die bis⸗ 
herige Praxis nicht bewährt, war es nicht bislang eine ganz 
zweckmäßige Arbeitsteilung: häusliche Erziehung — Schulerzie⸗ 
hung? Wir ſchicken das Kind in die Schule, ſorgen für pünkt⸗ 
lichen Beſuch, überwachen die Schularbeiten, zahlen — an den 
höheren Lehranftalten — das Schulgeld, und die Schule über- 
mittelt dafür unſern Kindern Wiſſensſtoffe, liefert, volkswirtſchaft⸗ 
lich geſprochen, Bildung. Dazu kommen von einigen Orten, die 
Elternbeiräte ſeit einigen Monaten ſchon beſitzen, Außerungen 
der Unbefriedigung und der Enttäuſchung: Die Vertreter klagen, 
daß ſich die Geſamtelternſchaft ungebührlich zurückhalte und an 
den Elternverſammlungen nicht genug Anteil nehme, und die 
Menge wiederum verſpricht ſich von einer Vertretung durch ein 
paar ihnen gänzlich fremde Väter oder Mütter nicht allzuviel. 

Wir möchten demgegenüber vor müdem Peſſimismus mar- 
nen. Es wird bei den Elternräten ſein wie bei jeder neuen Ein⸗ 
richtung: Gehen wir mit Luſt und Tatkraft an die Sache, ſo wird 
etwas Gutes daraus; kommen wir mit hundert Wenn und Aber, 
ſo erreichen wir nichts. Wir wollen doch auf die bisherigen Ver⸗ 
hältniſſe ſchauen. Waren wir zufrieden? Haben nicht die Eltern 
hüben und die Lehrer drüben immer wieder geklagt, daß ohne 
gegenſeitige Fühlungnahme und rechtes Vertrauensverhältnis 
an der Erziehung gearbeitet wird, daß ſo manche Maßnahme 
von der andern Seite falſch aufgefaßt, falſch gedeutet und darum 
nicht genügend unterſtützt worden iſt? Und unſere Kinder: fie 
ſtanden in der Mitte, von zwei Seiten arbeiteten die Erzieher an 
ihnen; oft tadelten die einen, was die andern lobten, hier hörten 
ſie es ſo und wenige Stunden ſpäter dort wieder anders. Die 
beiden großen Erziehungskreiſe, die Schule und das Elternhaus, 
deckten ſich leider im Denken und Fühlen der Kinder nur 
ſelten. Wie dürftig und loſe waren bisher die Verbindungsfäden 
zwiſchen Elternhaus und Schulhaus: Knappe Entſchuldigungs⸗ 
zettel der Eltern bei Verſäumniſſen der Kinder, kurze und ſeltene 
Beſuche in der Sprechſtunde des Lehrers, ſchematiſche Urteile über 
die Leiſtungen und das Betragen der Kinder in den Schulzeug⸗ 
niſſen, Tadel⸗ und Arreſtzettel übelſten Angedenkens — das war 
alles. Wir waren das Land der Schulen und hatten doch ſo we⸗ 
nig Kenntnis von dem, was mit unſern Kindern in der Schule 
geſchah, wer ihre Lehrer waren: Es gab nicht allzuviel Schul⸗ 


In unſrer Heimat - weißt du — ſtehn die Mauern 
Roh ſtolz und wärdig, wie zu jener Zeit, 

Gebleich. von Seewind und von Regenſch mern, 
Dedeckt von Moos mit einem grünen Kleid. 


And - weißt du unſer Strand ift weiß von Sande 
And u fre Wellen ſchäumen noch im Siurm, 
And unsre Möwen kreiſen noch am Strande 
Wie weiße Kerzen um den Feuerturm. 


Elternbeiräte und Schule „ Von G. Wolff. 


In Gold getaucht ſah ich in dieſen Ta en, 
Wo Herbſtes Wehmut ſchon die Luft Burchfpinnt, 
Den alten Park, von dem die Lieder ſagen, 
Daß feine Tiefen Königsgräber find. 


Ich fah fie alle, und mein Herz dun chweinte 
Ein banges Leid nach dir und deinem Sein — 
Die Helmat, die uns beibe ſtets vereinte, 
Sie ift fo bettelarm für mid allein. ' 
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freude bei uns. Dieſer Unfreude und diefer Schulmüdigkeit 
wollen wir ein Ende bereiten; Eltern und Lehrerſchaft, die beiden 
wichtigſten Erziehungsträger, müſſen zuſammengehen zum Wohle 
der Jugend. Und das ſollen die Elternbeiräte vermitteln helfen. 

Es find Elter n beiräte, d. h. fie ſetzen ſich nur aus den Ser, 
tretern der Elternſchaft zuſammen. Kirche, Gemeinde und Staat, 
die gewiß auch ein hohes Intereſſe an der Erziehung haben, ſind 
nicht dabei beteiligt. Das wird von manchen Kreiſen als ein 
Fehler angeſehen werden, iſt aber auch ein Vorzug, wenn man 
den Elternbeirat als eine Verbindung der Elternſchaft einer ganz 
beſtimmten Schule mit deren Lehrkörper wünſcht, der ſich frei⸗ 
halten ſoll von der Beſprechung ſolcher Fragen, in denen wir je 
nach unſerer politiſchen oder religiöſen Weltanſchauung verſchie⸗ 
dener Meinung ſind. 

Im Namen iſt neben der Zuſammenſetzung auch die Zuſtändig⸗ 
keit angegeben: es find Eltern beiräte. Ihre Tätigkeit ift alfo 
beratender Natur, die Elternvertreter ſollen die Wünſche und die 
Anregungen des Elternkreiſes, die ſich auf den Schulbetrieb, die 
Schulzucht und die körperliche, geiſtige und ſittliche Ausbildung 
der Kinder beziehen und die über den Einzelfall hinaus von all⸗ 
gemeiner Bedeutung ſind, weitergeben an die Lehrer der Schule 
und mit dieſen beſprechen. Deshalb iſt es auch erwünſcht, daß 
alle Lehrer der Anſtalt ſich an den Sitzungen des Elternbeirates 
beteiligen, lebhaft Anteil daran nehmen und ihr fadh: und fach⸗ 
mäßiges Urteil ebenſogern zur Verfügung ſtellen, wie ſie Wünſche 
und Erfahrungen der Väter und der Mütter annehmen. Die Veh⸗ 
rer haben deshalb auch kein Stimmrecht in dieſen Beratungen, 
über alle Anregungen hat ſich der Lehrkörper in ſeinen Konfe⸗ 
renzen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu entſcheiden. Der 
Erlaß geht mit dieſen Beſtimmungen den goldenen Mittelweg: 
Er ſchafft nicht der Schule neue Aufſichtsſtellen, Kontrollinſtanzen 
— wie ſie ja von einigen extremen Seiten gefordert worden ſind 


— und vermeidet dadurch von vornherein, daß ſich Reibungs- 


flächen bilden und Zuſammenſtöße und Konflikte entſtehen. Es 
ift febr wohl möglich, daß fih das Bereich der Zuſtändigkeiten ſpä⸗ 
ter noch bedeutend vergrößern wird; aber das ſoll nicht von oben 
herab angeordnet werden, das muß allmählich erwachſen. Aus 
der helfenden Beratung kann bei gutem Willen und rechtem Ber- 
trauensverhältnis eine wirkliche Gemeinſchaftsarbeit werden, aus 
dem anfangs nur äußerlich zuſammengeſetzten Elternbeirat eine 
echte Arbeitsgemeinſchaft. Das wird um ſo ſchneller geſchehen, 
je mehr alles Parteipolitiſche aus dieſer Körperſchaft verbannt 
wird, je mehr ſie ſich mit ihrem wahren Behandlungsgegenſtand 
beſchäftigt: der Jugend. Aus dieſem Grunde treffen auch die 
Wahlvorſchriften, die viele zuerſt etwas umſtändlich, politiſch an⸗ 
muten, das Richtige: Durch Liſtenwahl wird die Gewähr ge⸗ 
leiſtet, daß nicht eine politiſche Partei die Wahl in die Hand 
nimmt und ihre Anhänger in den Elternbeirat ſchickt, ſondern 
daß alle Eltern ſprechen und jede Minderheit geſchützt iſt. Von 
Segen können auch Geſamt⸗Elternverſammlungen einer Schule 
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fein, die nach dem Erlaß der Elternbeirat in Verbindung mit dem 
Lehrkörper einzuberufen hat: hier werden wichtige Fragen — 
um nur einiges zu nennen: körperliche Ertüchtigung, Hilfe bei 
Schularbeiten, gute Lektüre, paſſendes Spielzeug, Kind und Kino, 
Erziehung zur Wahrhaftigkeit uſw. — durch Vorträge und Aus- 
ſprache geklärt werden, und gerade aus der Vereinigung der 
häuslichen und ſchuliſchen Erfahrungen, der Urteile der Eltern 
und der Lehrer werden beide Teile und die Erziehung ſelbſt An⸗ 
regung ſchöpfen und Vorteil haben. 

Im Mittelalter war die Kirche der alleinige Schulintereſſent. 
Ihm geſellte ſich ſpäter der Staat zu. Und jetzt kommen die 
Eltern, die zwar immer vorhanden waren, aber niemals wirk⸗ 
lichen Einfluß auf die Schulgeſtaltung hatten. Das Prinzip iſt 
richtig: Die Schule gehört nicht dem Staate allein, ſie braucht das 
Vertrauen und die Mitarbeit der Eltern, und ihre Arbeit wird 
um ſo ſegensreicher ſein, je mehr ſie in Gemeinſchaft mit dem 
Elternhauſe ſchafft und arbeitet. In einem vor einer Reihe von 
Jahren erſchienenen Buche haben führende Männer der Regies ! 


Hermann Schlittigen 7 


Anfang der achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
erſchienen in den Münchener Fliegenden Bicttern Zeichnungen 
eines bis dahin unbekannten Künſtlers, Hermann Schlittgen, 
die eine neue Note aufwieſen. 


Das moderne Leben war da 
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Schweftern. Ein Entwurf von Hermann Schlittgen. 


Die dargeſtellten Typen, Damen, Offiziere, 
Studenten, zeigten die Eleganz des Tages im Gegenſatz zu der 
in dieſen Blättern ſonſt üblichen münchneriſten Viederkeit und 
Behäbigkeit. Die Zeichner der Fliegenden Blätter waren noch 
in der Romantik Schwinds befangen. Im Aus ande war man 
ſchon weiter. Frankreich hatte ſchon lange eine neuzeitliche 
Illuſtrationskunſt, und in der eng iſchen Zeitſchrift Punch hatten 
du Maurier und Charles Seene neue Bahnen eingeſchlagen, in- 
dem ſie allgemeine Typen aus allen Kreiſen des engliſchen Volkes 
ſchufen. Namentlich von Keen hatte der junge Schlit.gen viel 
ge ernt, Aber auch der Einfluß Adolf Menzels, der in der all. 


. gemeinen Charakteriſtik vorbildlich war, muß hoch angeſchlagen 


werden. 
Derart ſtark war das Aufſehen, das Schlittgens Zeichnungen 


Jin den Fliegenden Blättern machten, daß fih engliſche, fran» 
zöſiſche und amerikaniſche Zeilſchriſten um feine Mitarbeit bes 


warben. Neben der neuen Auffaſſung des Stoffgebietes war es 


rung, der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des öffentlichen Lebens Ur⸗ 
teile über ihre „Schülerjahre“ abgegeben, und es leuchtet wenig 
Sonnenſchein aus dieſen Berichten erfahrener und kundiger Män⸗ 
ner. Eine Klage kehrt immer wieder: Schule und Elternhaus 
waren zwei verſchiedene Welten, und Schulweisheit und Jugend⸗ 
leben liefen nebeneinander wie Eiſenbahnſchienen, die ſich nicht 
berühren. Wenn die Elternbeiräte ehrlich und treu arbeiten, 
wenn von ihnen alles Mißtrauen und alles Parteipolitiſche fern⸗ 
gehalten wird und ſie ſich ganz auf die Förderung der Jugend 
einſtellen, dann werden unſere Kinder einſt weniger als die Män- 
ner der „Schülerjahre“ über Schulangſt und Schulnöte zu klagen 
haben, ſie werden vielmehr gern an ihre Jugend und Schulzeit 
zurückdenken. Zu dieſer Arbeit mögen fih Eltern und Lehrer die 


Hand reichen und an das Wort Friedrich Hebbels denken: „Ich 


bleibe dabei, die Sonne ſcheint dem Menſchen nur einmal, in der 
Kindheit und in der früheften Jugend. Erwärmt er da, fo wird 
er nie wieder völlig kalt, und was in ihm liegt, wird friſch her⸗ 
ausgetrieben, wird blühen und Früchte tragen.“ 


Von Walter Dahms. 


die gute Kompoſition, die Charakteriſtik der Zeichnung, in der 
mit wenigen prägnanten Strichen eine große Bilc wirkung erzielt 
war. was als Merkmal einer außerorden lichen Begabung an- 
geſprochen werden mußte. Dazu eine ſtarke, unerſchöpfliche 
Erfindungsgabe. Der Reichtum der Figuren Sch ittgens bildet 
eine kleine Welt für ſich. Dir Typus des deutſchen Offiziers beiſpiels⸗ 
weiſe, der jetzt der Vergangenheit angehört, ift von ihm in einer 
heute längſt eniſchwundenen Weiſe feſtgelegt worden mit liebe» 
vollem Humor und ſcharfem Auge. 

Hinter den ſcheinbar harmloſen langen Federſtrichen der 
Schl ettgenſchen Zeichnungen ſteckt nach dem Urteil Friedrich Nau⸗ 
manns in ſeinem Kunſtt uch „Form und Farbe“ eine feine Ge⸗ 
ſellſchaftsſatire. Eduard Griſebach erzählt in einem Bericht 


„Die Karikatur“, daß Bismarck, bei dem er als Gaſt weilte, 


nach Tiſch die Fliegenden Blätter gereicht wurden; dabei äußerte 
ſich der Altreichskanzler in ſeiner tieſſchürſenden Betrachtungs⸗ 
melle folgendermaßen: „Die feine Karikatur. wie ich fie mir 
denke, erfordert diefe be Beobachtungsgabe und eine ebenſo voll 
kommene Beherrſchung der zeichneriſchen Technik wi die ernſt⸗ 
hafte, nur nach höchſter Lebenswahrheit ſtrebende Wiedergabe 


Trauer. Steinzeichnung von Hermann Schlittgen. 


einer menſchlichen Geſtalt, ei» 
ner Situation uſw. Denn die 
Karikatur bedingt nicht allein 
ein Feſthalten deſſen, was der 
Künſtler ſieht, nicht allein die 
Fähigkeit des Sichvertiefens in 
das Charalteriſtiſche und nicht 
allein das — ich möchte ſagen 


— ſubalterne Nachempfinden, 


ſondern auch die Fähigkeit zu 
einer gewiſſen ſouveränen Kris 
tik des Geſchauten und Emp⸗ 
ſundenen. Sehen Sie dieſen 
Schlittgenſchen Leutnant, da 
iſt nicht ein Strich, der un- 
wahr wäre, der ganze Pracht⸗ 
menſch atmet Leben und Na» 
türlichkeit von den ſpitzen Zog, 
ſtiefeln, den engliſchen Bein- 
kleidern bis. hinauf zu der 
typiſchen Art, wie er den 
Glasfplitter im Auge trägt; 
und doch prägt ſich in der 
Zeichnung eine ſo treffende, 
aber dezente Satire, ein ſo 
packender Humor aus, daß 
man ſich mit innigem Wohl- 
behagen in das Bild ver⸗ 
tieft.“ — | 

Der fo ſchnell zu Anſehen 
gelangte Künſtler war von 
Norddeutſchland nach München 
eingewandert. Am 23. Juni 
1859 in Roitzſch (Provinz Sach⸗ 
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Skizze von Hermann Schlittgen. 


fen) geboren, hatte er feine Talente frühzeitig auf den Akademien 


in Leipzig und Weimar ausbilden können. 


Seit ſeinem acht⸗ 


zehnten Jahr hatte er ſich als Illuſtrator betätigt; gewiß ein 
ſeltener Vorgang, der nur dadurch erklärlich iſt, daß Schlittgen 
bereits als Vier zehnjähriger auf die Leipziger Akademie getom- 


men war. Der 
damalige Diret. 
tor Ludwig Nie- 
per halte fein Ta- 
lent entdeckt und 
ihn in den Schü⸗ 
lerkreis aufge” 
nommen. Schlitt⸗ 
gen hatie erft die 
Volksſchule ab⸗ 
ſolbiert und nug”. 
te nun in den 
Akademiejahren 
ſeine freie Zeit 
eifrigſt aus, um 
feine Allgemein. 
bildung auf eine 
Höhe zu heben, 
von der aus er 
lebhaften Anteil 
an allen geiſtigen 
Fragen feiner 
Zeit, den künſt⸗ 
leriſchen, literaris 
ſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftl chen Um, 
wälzungen am 
Jahrhundertende 
nehmen konnte. 

Als ein ju⸗ 
gendlicher Feuer⸗ 
kopf war er nach 
München getom- 
men. Sein Ta⸗ 
lent hatte ſchnell 
den für fein gan- 
zes Leben ent- 
ſcheidenden Sieg 
als Zeichner bei 


D 


Die Küchenſchweſter. 
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Gemälde von Hermann Schlittgen. 


ließ ihn in überraſchend kurzer 
gelangen. 


den Fliegenden Blättern ge⸗ 
wonnen. Aber das Erreichte 
genügte ihm nicht. Das Ziel 
ſeiner Sehnſucht als Künſtler 
war die Malerei. Und ſo ging 
er Mitte der achtziger Jahre 
nach Paris, das damals die 
hohe Schule der Malerei war 
In der Ecole Julian fand er 


die franzöſiſche Überlieferung 


Paris aber gas ihm mehr: vor 
allem den Anſchluß an die 
neue Zeit, die neuen Ideale 
in der Kunſt, die er geſucht hal ; 
te. Er trat als Maler auf der 
Weltausftellung 1889 zum er: 
ſtenmal hervor und wurde 
ehrenvoll ausgezeichnet. Es iſt 
ganz natürlich, daß Schl tigen 
ſich für die Beſtrebungen des 
Impreſſionismus beſonders in⸗ 
tereſſierte, da er ſchon in ſeinen 
Zeichnungen das moderne Le⸗ 
ben mit natürlichen Augen ſah. 
Was er in der Zeichnung ge⸗ 
funden und ſchnell verwirklicht 
hatte, trat ihm in der Malerei 
als Impreſſionismus weſens ; 
verwandt entgegen. Seine Ga⸗ 
ben als Zeichner, der Blick für 
Lebendigkeit, die ſchnelle Auf⸗ 
faſſung, die reizbare Empfäng⸗ 
lichkeit für Eindrücke, all das 
kam Schlittgen zuſtatten und 
Zeit zu einem gewiſſen Ziel 


Er durfte fein ilechniſches Können, das ihm de fo 


vielen modernen Malern fehlende Unterlage einer guten Form 
gewährte, jetzt an entſcheidender Stelle in die Wagſchale werfen. 
Dem raſtlos Strebenden winkte der Lohn der Meiſterſchaft. Nach 


München zurüd- 
gekehrt, wurde 
Schlittgen ein 
Pionier der mo⸗ 
dernen Kunſt, 
wie ſie von Paris 
nach Deutſchland 
kam. In den Se⸗ 
zeſſionskämpfen 

hat er eine wich 
tige und bedeu⸗ 
tende Rolle ge- 
ſpielt. Sein Tem⸗ 
perament und die 
Kraft jeiner Uder⸗ 
zeugung „Tiſſen 
manchen Wider⸗ 
ſtrebenden und 
Lauen ſchließlich 
mit. Er half auf 
vorderſtem Po- 
ften den Wider- 
ſtand der in Rou- 
tine und über. 
Deier ung ſtecken · 
gebliebenen Ber- 
treter der alten 
Kunſt brechen, 
Seite an Seite mit 
leinen Freunden 
Trübner, Sie 
vogt, Corinth. 
Th. Th. Heine. De 
nen ſich von den 
Kunſtgewerblern 
u. a. Otto Ed. 
mann und Peter 
Behrens anſchloſ. 


v det. Netter. fen Es war di 
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Am Afer. 


Kundgebung eines neuen Lebens, einer neuen Welt⸗ und Kunſt⸗ 
anſchauung. Die anfänglich heftige Oppoſition gegen das Neue 


trieb ſeine Freunde meiſt von 
München fort. In Berlin und 
an anderen Orten kam man 
ihnen williger entgegen. Schlitt⸗ 
gen jedoch blieb in München 
und arbeitete ruhig und un» 
ermüdlich weiter. In diefe Zeit 
fällt ſeine Bekanntſchaft mit 
Leibl, die zur Freundſchaſt 
wurde. Leibl lebte abſeits von 
allem Cliquenweſen nur der 
Verwirklichung ſeiner künſtleri⸗ 
jhen Ideale. Eine ſtarke menſch⸗ 
liche Sympathie verband die 
beiden Künſtler trotz manchen 
Verſchiedenheiten ihrer Anſchau⸗ 
ungen in der Kunſt, da ſie ſich 
in ihrer Liebe zur Natur und 
den alten Meiſtern trafen. 
Schlittgen hat die Aus⸗ 
ſtellungen wenig beſchickt. In⸗ 
folge dieſer Zurückhaltung ge⸗ 
wann er als Maler nicht die 
allgemeine Anerkennung, die 
ihm als Zeichner in immer 
reicherem Maße zuteil wurde. 
Er war lein Liebling der Mode 
und verſchmähte es, durch Zu⸗ 
geſtändniſſe an den Geſchmack 
des Tages oder durch allzu 
auffälliges Betonen einer „Rich⸗ 
tung“ Boden zu gewinnen. 
Aber mit der Zahl der vollen. 
deten Werke wuchs ſelbſtſicher 
und unauſhaltſam die Meifter- 
ſchaft des unermüdlich Arbei⸗ 
tenden. Es drängte ihn ſtändig, 
die Grenzen ſeiner Kunſt zu 
erweitern, und fo reihen ſich 
nun nach dem Kampf in der 
Heimat wie von ſelbſt die gros 
Ben Reifen an, die ihn nach 


Gemälde von Hermann Schlittgen. 


Sängerin. 


führten. 


Steinzeichnung von Hermann Schlittgen. 


Bildnis. 


Italien, Spanien, England, Frankreich, Belgien und Holland 
Ein geradezu unerſchöpflicher Reichtum an Er lebniſſen, 


die Beobachtung der verſchie⸗ 
denſten Volkstypen, all das 
regte feine künſtleriſche Phan⸗ 
taſie immer wieder von neuem 
an. Unnötig zu betonen, daß 
Schliitgen, wie jeder wahre 
Künſtler ein Bewunderer der 
alten Meiſter, in den Muſeen 
und Galerien der genannten 
Länder eine Überfülle von Ein⸗ 
drücken aufnahm. Nach Ma⸗ 
drid war er gegangen, um im 
Prado die berühmten Bilder 
von Velasquez, dem großen 
Menſchendarſteller, zu ſehen. 
Und dies war neben dem erſten 
Pariſer Aufenthalt eine der 
wichtigſten Entſcheidungen ſei⸗ 
nes Lebens, ein gewaltiger Auf⸗ 
trieb in ſeinem künſtleriſchen 
Streben. 

Das Bild ſeines Schaffens 
gewinnt an Klarheit. In der 
Malerei iſt Schlittgen ausge⸗ 
gangen von Velasquez, Goya 
und den Impreſſioniſten Manet 
und Monet. Auch von Cézanne 
her ſind gewiſſe Einwirkungen 
zu erkennen, natürlich ins Deut⸗ 
ſche übertragen, wie es ja ſchon 
durch die deutſche Landſchaft, 
die Schlittgen gemalt hat, be⸗ 
dingt war. Auf dieſem Wege 
fand er ſeine eigene Note. Er 
ſieht die Natur, ſteigert ſie 
aber durch große Auffaſſung. 
Alles mit natürlichen Miiteln, 
im Gegenſatz zur kalten oe, 
danklichen Konſtruktion, ſo daß 
ſeine Bilder im höchſten Sinne 
maleriſch ſind. — Sein reiches 
Schaffen und ſein tieſes Men⸗ 
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ſchentum haben Schlitigen als Künſtler nicht n 
einfeitig werden laffen. Er hat viele Bild. / 
niffe gemalt, Werke, wie etwa das bei, 
gegebene Damenporträt, voller Lebendigkeit 
der Auffaſſung und Charakteriſtik. Aber 
auch in der Landſchaft hat er ſein großes 
Können in zahlreichen Werken bewährt. 
Auch hier herricht die große Linie, wie 
ſeine Bilder aus Italien und aus dem 
bayeriſchen Hochland, wo er namentlich 
die herbe Schönheit der Innlandſchaft ver- 
herrlicht hat, immer wieder zeigen. Die 
Farben ſeiner Bilder ſind reich, blühend 
und voll. Doch ift für Schlitigen die Gin, 
heit des Bildes — der Ton —, nicht der 
Glanz der einzelnen Farbe maßgebend. Er 
vergißt nicht, wie viele moderne Maler, 
die auf ſtarke Farbenwirkungen ausgehen, 
daß das Licht die Farbe verklärt. Die 
ſtarke, geſunde, kraftvolle Innerlichkeit des 
Menſchen iſt bei Schlittgen zur ſchönſten 
Harmonie vereint mit dem Temperament, 
der Schaffensleidenſchaft des Künſtlers. An 
ſeinen Studien kann man die ſchnelle Auf⸗ 
faſſung Schlittgens bewundern. Die Schwie⸗ 
rigkelt, eine lebendige Figur mit wenigen 
Strichen auf den erſten Hieb lebenswahr und . GE 
lebens voll wiederzugeben, überwindet er meis 
ſterhaft. Wie hinfällig iſt bei einer ſolchen 
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Kunſt der Vorwurf der Flüchtigkeit: kam es 
doch gerade darauf an, eine Situation, ein 
ganzes Problem mit ein paar Strichen zu 
umreißen. Eine feliene Kunſt, die Kunſt 
eines Menzel und Liebermann, in der auch 
Schliitgen Meiſter genannt werden muß. 

Merkwürdigerweiſe hat Schlittgen noch 
nicht radiert. Seine ganze Art würde ſich 
ſehr dazu eignen. Aber lithographiſche Blät⸗ 
ter bekunden den Drang des Künſtlers nach 
Erweiterung feines zeichneriſchen Herrſch⸗ 
bereiches. Das Blatt „Trauer“ feſſelt durch 
ſeinen großen ernſten maleriſchen Ausdruck. 
Griffig ift die von hinten geſehene „Sän- 
gerin“ aufgeſaßt. Man ſieht wirklich, wie 
fie in den Dämmerraum des lauſchenden 
Publikums hineinſingt. 

So formt ſich aus Werk und Menſchen⸗ 
tum das Bild des Künſtlers. Kein verftie- 
gener, weltfremder Idealismus hemmte den 
Menſchen im Erleben alles deſſen, was hier 
auf Erden köſtlich genannt werden muß. 
Und wiederum war das menſchliche Erle)» 
nis nur Antrieb zum Schaffen und Biden. 
Heute ſteht der Künſtler in ungeſchwächter 
Arbeitskraft auf der Höhe ſeines Könnens, 
ein Ganzer, ein Vorbild für die aufſtrebende 
Generation, die noch unter Irren und Wir- 
ren ihren Weg ſucht. 


Zum Tode verurteilt - Neues vom Fremdenlegionär Kirſch 


Ihm nacherzählt von F. H. | 


VI. Die Hölle. 

Eines Tages war unter den Neuen ein 
vorr ehm gekleideter Zivilift, ein Schöner 
Menſch, etwas zu fein und zart, aber von ſtolzer Haltung. 
Es war, als ob den Bütteln wieder einmal gezeigt wer- 
den ſollte, deß Gott den Menſchen nach ſeinem Bilde ge⸗ 
ſchaffen hatie. Aber was machten die Henker im Nu aus 
dem Gottes- und Menſchenbild! Wie riſſige, biſſige Hunde 
fielen ſie über ihn her, zerrten ihm die Kleider vom Leib, 
machten Fetzen daraus, ſchlugen auf ihn ein, als er ſich 
gegen die ſchnappenden Köter ſträubte. Jetzt ſtand der 
ſtolze Mann nackt und bebend. Er trug einen Kneifer; 
der fiel ihm durch die Ohrfeige eines Serganten an die 
Erde und zerbrach. Als er ſich danach bückte, fuhren ihm 
Stöcke wie beißende Schlangen über Rücken und Gefäß. 
Schmutz, Blut, Striemen. Das Meiſterwerk Gottes von 

Bubenhänden zerbrochen. 
Der Mann war ein italieniſcher Offizier, Alberto Roſſo, 
vor Jahresfriſt ſeiner Geſundheit wegen aus dem Heer 
entlaſſen, jetzt in Nizza von den Franzoſen unter dem Ver⸗ 
dacht der Spionage verhaftet. Ich erlebte noch, daß dieſe 
Verdächtigung als völlig ſinnlos erwieſen und der Mann 
vorbehaltlos freigeſprochen wurde. Aber er kam keine 
Stunde früher als ich ſelbſt vom Frioul wieder los, und es 
erging ihm, auch nach ſeiner Freiſprechung, nicht um ein 
Haar beſſer dort als mir oder irgendeinem vielfachen Ver⸗ 
brecher. Ja es ging ihm ſchlimmer. Denn irgendwie machte 
ſich das Höhere feiner Art den Viehkerlen fühlbar, und da- 

für rächten ſie ſich durch verdoppelte Mißhandlungen. 
Eines Tages fiel mir unter den Neueingelieferten ein 
Mann in grüner Uniform auf, der auf dem Rücken, auf der 
Bruſt, am Hintern, überall mit einem großen „P. G.“ ge⸗ 
zeichnet war. Das hieß „Prisonnier de guerre, — Kriegs- 
gefangener“, wurde vom Gefängniswitz freilich „pauvre 
garçon — armer Teufel“ gedeutet oder auch „Poincaré⸗ 
Guillaume“. Ich hatte alſo einen Landsmann vor mir, den 
erſten, den ich hier zu ſprechen bekam. Das Herz ſchlug mir 
hörbar, als ich ihn ſah. Als er nackt im Hof ſtand, ſah man 


eine erſchreckende Magerkeit an ihm. Er war völlig aus⸗ 
gemergelt. Ich gab mich ihm nachher vorſichtig zu er⸗ 
kennen. Es war ein Badener aus Ansbach, ein Gefreiter 
Herrmann, der ſchon ſeit 1914 gefangen war Er war als 
Arbeiter beſchäftigt geweſen, hatte bei irgendeinem Anlaß 
im Zorn eine elektriſche Glühbirne zerſchlagen und war da⸗ 
durch in die Hölle von St. Nicolas und von da in die Hölle 
von Frioul geraten, in Unterſuchungshaft, bis feſtgeſtellt 
wäre, ob er die Glühbirne abſichtlich oder aus Verſehen zer⸗ 
ſchlagen habe. Durch Mißhandlungen war er völlig her⸗ 
untergekommen und ſchwer krank geworden. Mit einer dop⸗ 
pelſeitigen Lungenentzündung war er endlich ins Lazarett 
gekommen. Das Leben gerettet hatte ihm dort ſein Bett⸗ 
nachbar, ein franzöſiſcher Sträfling, der ſich brüderlich um 
ihn gekümmert hatte und hundertmal des Nachts von ſei⸗ 
nem eigenen Krankenbett aufgeſtanden war, um ihm die 
Kiſſen zu rücken oder Waſſer einzuflößen. „Ohne dieſen 
Freund, den ich nie zuvor geſehen habe und wohl nie wie⸗ 
der ſehen werde, wäre ich zugrundegegangen“, ſagte 
Herrmann. In das graue Gewebe von Haß und Neid. das 
die Erde nach dieſem Krieg mehr als vorher verhängnis voll 
umſtrickt, ſchlägt ſolches Erleben einen lichten Faden. 

Mit einem ſpäteren Transport kamen noch mehrere 
Deutſche, zum Hohn von oben bis unten und bis aufs 
Hemd mit dem „P. G.“ gebrandmarkt. Ich nenne ihre 
Namen nicht, aber ich denke ihrer, wohin ſie auch ſeither ge⸗ 
raten ſein mögen. Einer von ihnen war ein großer Menſch. 
der übergroß erſchien, weil er erbarmungswürdig abge 
magert war. Bei der Aufnahmeunterſuchung ſchienen ſelbſt 
einige von unſeren Wachhunden etwas wie Erbarmen zu 
fühlen, er durfte ſich gleich wieder anziehen. Nachträglich 
wurde er dafür um ſo mehr geſchunden. Es war ein Gefrei⸗ 
ter vom 8. bayeriſchen Infanterie⸗Regiment, von Beruf 
Kunſtmaler in München. Fritz Möglich hieß er. Auch er 
war jhon im Jahre 1914 bei einem der erſten Gefechte ge, 
fangengenommen worden. Was hatte die franzöſiſche Ge- 
fangenſchaft aus dieſem Mann gemacht! Um irgendeiner 
Läpperei willen war er nach dem Marſeiller Fort St. Nico⸗ 


las, unſerer „Muttetanſtalt“, als Unterfucdhungsgefangene: 
gekommen, dort der Seuche zum Opfer gefallen und, von ihr 
zerſtört, verwüſtet, zur Ruine gemacht, wegen Platzmangels 
nach dem Frioul gebracht worden. Auch ihm war im La⸗ 
zarett nur durch ein Wunder faſt das Leben gerettet wor- 
den. Er traf dort einen deutſchen Sanitätsſoldaten, der ſich 
durch ſeine Geſchicklichkeit und ſeine aufopfernde hingebende 
Liebestätigkeit an franzöſiſchen Kranken ſo viel Anſehen 
und Dank erworben hatte, daß man ihm erlaubte, auch ſei⸗ 
ner deutſchen Landsleute ſich mit dem großen ſchönen Eifer 
ſeines Herzens anzunehmen. Auch dies eine von jenen Er⸗ 
ſcheinungen, die Gott mit Welt und Menſchheit wieder aus⸗ 
ſöhnen mögen, wenn er ihrer etwa droht, müde zu werden. 
Ein ſolcher braver Kerl wiegt im Herzen Gottes ſicher hun- 
dert Lumpenhunde auf. Mir tut's leid, daß ich den Namen 
dieſes guten Menſchen nicht mehr weiß. Er wurde immer 
nur Fritz gerufen. Es war im Marſeiller Hotel La Roſe, 
wo er Fritz Möglich durch ſeine Pflege Leib und Leben 
rettete. 

Freilich, einen verfallenen Leib, eben noch Haut und 
Knochen, und ein böſes Leben. Denn noch war er nicht im⸗ 
ſtande zu gehen und zu ſtehen. Seine deutſchen Kameraden 
auf dem Frioul mußten ihm noch einmal das Leben retten. 
Sie trugen ihn von ſeiner Streu tagsüber ins Freie an die 
Sonne und wieder zurück. Wurde beim Appell auf dem 
Hof gefragt: „Wer liegt noch drin?“, ſo hieß es wohl: „Der 
große Boche.“ „Was,“ ſagte einer der Sergeanten, „lebt 
das Schwein immer noch? Gebt ihm doch eine Pille, daß 
er krepiert!“ 

Aber Fritz Möglich ſtarb nicht. Der Arzt, — wahrhaftig 
der Arzt! — kam und, was noch verwunderlicher war, er ver: 
ſchrieb ihm eine Fleiſchration. Der Kranke bekam von dem 
Fleiſch freilich nie etwas zu ſehen; es wurde ihm weggeſtoh⸗ 
len. Aber die harſche Luft, die über den Frioul ſtrich, konnte 
man ihm nicht wegnehmen, und da ſeine Kameraden ihn 
immer wieder ihr zutrugen, erholte er ſich wahrhaftig. 

Und doch war einem das Sterben auf dem Frioul ſo be⸗ 
quem gemacht; ſo ohne alle Umſtände. Es konnte ſich einer 
auf ſeine Streu legen und verenden, ohne daß ein Hahn 
danach krähte. Gelegentlich wurde man dann nach der To: 
tenkammer geſchafft; manchmal ſogar ſchon, ehe einer wirt: 
lich tot war. Es kam vor, daß Leute, die bereits zu den 
übrigen Kadavern gelegt waren, dort wieder zu ſich kamen 
und erft nach Tagen aus Entſetzen oder Erſchöpfung wirt- 
lich ſtarben. 

Um den täglichen Schindereien etwas zu entgehen, 
machten manche Leute ſich künſtlich krank; ſie wollten ſo ins 
Lazarett kommen, von wo aus allenfalls auch eine Flucht 
verſucht werden konnte. Es gab allerhand Mittelchen, um 
Fieber und rätfelhafte Blutvergiftungen zu erzeugen. Eines 
davon beſtand darin, ſich am Knie oder einer anderen emp⸗ 
findlichen Stelle eine Nadel durchs Fleiſch zu ſtechen und 
dann ein Haar von einer Bürſte durchzuziehen. Nach 
zwölf Stunden gab das Eiterbildung und Fieber. Einmal, 
als eine ganze Reihe von Leuten an dieſer künſtlichen 
Krankheit litt und herumhinkte, kam die Sache heraus, 
ſei's durch Verrat, ſei's, weil die Gleichartigkeit der Fälle 
auffiel. Da wurden dieſe Leute zuſammengeſperrt und ohne 
Behandlung ſich ſelbſt überlaſſen. Sie litten fürchterliche 
Qualen. Einer ſtarb ſchon nach einem Tage an der ſelbſt⸗ 
erzeugten Blutvergiftung; ein anderer erſt einige Tage 
darauf im Starrkrampf. „Sie haben's ſo gewollt; mögen 
ſie krepieren!“ hieß es. Das war die ganze Sterberede. 
Dann wurde ſo ein Unglücklicher in die Totenkammer ge⸗ 
bracht. Seine Kleider“ teilten die Überlebenden unter ſich. 
Er brauchte ja keine mehr. 

Gegen Ende März wurde ein Sergeant von den algeri- 
ſchen Schützen eingeliefert, ein ſchöner, ſtrammer Menſch 
mit dem Kriegskreuz und der Militärmedaille, hohen Aus⸗ 
zeichnungen für einen Afrikaner. Er wurde krank und lag 
drinnen im Fieber auf ſeiner decke, als er beim 
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Appell vermißt wurde. „Den werde ich jhon hoch trie- 
gen“, ſagte ein Sergeant und ging nach ihm ſehen. 
Kurz darauf hörten wir von drinnen Revolverſchüſſe. 
Nichts beſonders Auffälliges. Es wurde jeden Tag 
geſchoſſen, und es fiel auf, wenn's einmal nicht geſchah. Als 
der Sergeant mit lächelndem Geſicht wiederkam und der 
Adſutant fragte, was drin losgeweſen ſei, ſagte der grin⸗ 
ſend: „Der Kerl wollte ſich an mir vergreifen; ich hab' ihm 
ein paar Kugeln in den Leib gejagt.“ „Verflucht nochmal,“ 
meinte der Adjutant, „da werd' ich wohl einen Rapport 
ſchreiben müſſen.“ Sein ganzer Kummer. 

Der Sergeant hatte auf den Kranken mit dem Stock 
eingeſchlagen; der arme Mann hatte in ſeiner Not nach dem 
Stock gegriffen. Dafür hatte der Sergeant ihm drei Kugeln 
in Bruſt, Bauch und Oberſchenkel geſchoſſen. Der Schwer⸗ 
verwundete ſtarb, der Adjutant ſchrieb ſeinen Rapport: 
„An Typhus geſtorben“, und die Sache war erledigt. 

Wie geſagt, während der Verkehrsſperre ſteigerte ſich die 
neroniſche Verrücktheit unſerer Wärter. So ließen ſie uns 
gelegentlich an einem kalten Märzabend alle miteinander 
Iplitterfajernadt auf dem Hof antreten und dort eine halbe 
Stunde lang in dem eiſigen Winde ſtehen. Die ſenegale⸗ 
ſiſchen Wachen hatten Befehl, nach jedem, der ſich rührte, 
mit dem Bajonett zu ſtechen. Oder man trieb alle — Hun- 
derte von Menſchen — mit Gewalt durch die ganz enge 
Zellentür. Links und rechts ftanden die Sergeanten mit 
ihren Knüppeln und „ſpielten Mandoline“, d. h. ſie halfen 
mit rohen Hieben nach. „Wollt ihr wohl machen, ihr Hunde, 
daß ihr durchkommt! Wir wollen euch lehren, eure Beine 
gebrauchen! Vorwärts, vorwärts!“ Und dazu gingen die 
Knüppel wahllos auf die Köpfe, Arme, Rücken. Den fürch⸗ 
terlichen Eimer in der Ecke ſtießen die Patrone mit den 
Füßen um, daß der ſtinkende Inhalt über den Fußvoden 
floß und über die Matratzen ſpritzte. Eine unſägliche 
Schweinerei, über die ſich die platten Burſchen hämiſch 
freuten; jeder von ihnen einen Mord wert. 

Natürlich ſahen wir alle ſchauderhaft heruntergekommen 
aus. Dreckig, abgeriſſen und körperlich verfallen. Ich ſelbſt 
war manchmal kaum noch imſtande, zu ſtehen und zu gehen, 
ſo ausgehungert war ich. 

Faſt uns allen waren lange, ruppige, ſtruppige Bärte 
gewachſen. Wir hätten uns voreinander fürchten können. 


Da dachten ſich die Sergeanten eines Tages zu ihrem Spaß 
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eher Sägen als Meſſer. 


aus, ein allgemeines großes Raſieren zu veranſtalten. Beim 
Appell hieß es: „Wer bis Mittag nicht raſiert iſt, bekommt 
nichts zu freſſen.“ Großer Schreck. Wie ſollte man das 
machen? Es fehlte an Waſſer, an Seife, an allem. Drei 
Raſiermeſſer wurden zur Verfügung geſtellt. Es waren 
Da für die Arbeit des Raſierens 
ein Napf Suppe als Lohn angerechnet wurde, behauptete 
eine Maffe Leute, raſieren zu können. Die zwei Unwahr⸗ 
ſcheinlichſten wurden dazu ausgeſucht. Zu ihnen drängten 
ſich nun die Hunderte von Menſchen. Denn die Drohung, 
von dem kraftloſen, unſauberen Fraß ausgeſchloſſen zu wer- 
den, war den verhungerten Menſchen fürchterlich. Mit To⸗ 
desmut lieferten ſie ſich an die Klinge. Zerſchunden und zer⸗ 
ſchnitten kamen ſie alle von der traurigen Menſur wieder; 
alle bluteten aus ekelhaften Wunden. Ekelhaft, weil Dutzende 
von Menſchen mit anſteckenden Hautkrankheiten unter uns 
waren. Die wurden jetzt wahllos mit den Geſunden durch⸗ 
einander raſiert, immer mit denſelben ungereinigten Raſier⸗ 
ſägen. Die meiſten machten ſich das Fürchterliche dieſer 
Prozedur kaum mehr klar. Hatte doch die tägliche Fütterung 
aus denſelben ungereinigten Schüſſeln, aus denen auch die 
Kranken gefüttert wurden, ſie auch in dieſer Beziehung ab⸗ 
geſtumpft. Ich ſelber zog hier mit einigen Unglücksgenoſſen 
unſchätzbaren Nutzen von der kleinen Raſierklinge, die ich 
durch alle Unterſuchungen durchgeſchmuggelt hatte. Andere 
Leute, die noch nicht ganz und gar abgeſtumpft waren und 
fih ſchlechterdings nicht entſchließen konnten, dieſen Bart 
ſchabern der Hölle zu ſitzen, rafterten ſich ſelber mit — Glas— 
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ſcherben. Das Ganze eine der niederträchtigſten Schinde⸗ 
reien ſelbſt für die Verhältniſſe des Frioul. 

Eines Tages kam der Befehl, unſere Räume zu des⸗ 
infizieren. Es wurden alſo überall unerträgliche Schwefel⸗ 
dämpfe entwickelt. Auch in den unterirdiſchen Dunkelzellen. 
Die Wanzen hielten's recht gut aus, weniger gut die Ge⸗ 
fangenen, die in die Räume wieder eingeſperrt wurden, 
noch ehe die Schwefelgaſe wieder draußen waren. In den 
Einzelzellen wurde eine Reihe von Leuten durch die Gaſe 
bewußtlos, trotzdem ſie das Geſicht gegen die Luftöffnungen 
preßten. 

Endlich ſollten wir ſogar entlauſt werden. Wir mußten 
unſere Matratzen ins Freie bringen, um ſie zu entleeren. Da⸗ 
bei wurde wieder Engpaß und „Mandoline“ geſpielt. Alles 
wurde im Laufſchritt befohlen, und ſowie bei der engen Tür 


eine Stockung entſtand, fuhren die Knüppel der Sergeanten 


und die Kolben der Senegaleſen drein. Ein junger neun⸗ 
zehnjähriger Burſche aus Marſeille wurde bei der Gelegen⸗ 
heit niedergeſchlagen und mußte blutig und beſinnungslos 
weggetragen werden. Hier gab es faſt einen Sklavenauf⸗ 
ſtand, denn der Junge war im Gefängnis beliebt geweſen. 

Es war das am 14. April. Ein kritiſcher Tag. 
Der dramatiſchſte von allen Tagen auf dem Friul. Da 
eine Entlauſung oben auf unſerem Felſenneſt nicht möglich 
war, wurden wir in geſchloſſenem Zug hinab zur Quaran⸗ 
täneſtation geführt. Immer vier und vier Gefangene und 
ein Senegaleſe mit geladenem Gewehr und aufgepflanztem 
Bajonett. Die Entlauſungsanſtalt unten wurde von Ma⸗ 
troſen bedient. Keine empfindſamen Leute, gewiß nicht; 
aber ich habe in ihren Augen Tränen geſehen, während ſie 
uns betrachteten. 

Auf dem Rückweg kam es zu einem tragiſchen Zwiſchen⸗ 
fall. Während wir wieder wie die Hammel vier und vier 
bergan getrieben wurden, bückte ſich vor mir ein Gefange⸗ 
ner nach einem Zigarrenſtummel, der auf dem Wege lag. 
Ich ſagte ſchon: Die Leute in ihrer hungrigen Gier ſchnapp⸗ 
ten unwillkürlich nach allem, wie die Hunde. Auch dieſer 
hatte ſicher ſeine Bewegung nach dem fortgeworfenen Stum⸗ 
mel gar nicht vorbedacht. Er ſchnappte übrigens ſo raſch 
nach dem Stückchen Unrat, daß er keine Sekunde lang etwa 
aus ſeiner Reihe geriet. Aber der Senegaleſe, der neben der 
Reihe ging, riß das Gewehr herunter und ſchoß blindlings 
in die Reihe hinein und in den Haufen. Die Wirkung war 
ſcheußlich. Die Kugel ging einem Mann durch den Bauch, 
einem zweiten ebenfalls durch den Bauch, und einem 
dritten wurde ein fauſtgroßer Fetzen aus dem Oberſchenkel 
weggeriſſen. | 


Der Schuß und feine Wirkung trieben wie eine Spreng- 


bombe unfere Kolonne auseinander. Wie ein wildes er- 
Ichredtes Tier [prangen Entſetzen und Wut unter uns auf. 
Unſere Wächter ſahen das Tier und die Gefahr; fie ſcharten 
ſich zuſammen, und die Mündungen ihrer geladenen Ge- 
wehre ftarrten uns entgegen. Zwiſchen uns, in Blutlachen 
ſich windend, die Schwerverwundeten. Darüber weg ſahen 
Wut und Angft einander in die irren Augen. Es bedurfte 
nur der Fingerbewegung eines der Senegaleſen, und ein 
Gemetzel brach aus. Es durfte nur in einem von den Ge⸗ 
fangenen der Zorn die Furcht übermögen, und wir warfen 
unſere Wächter ins Meer. Aber die Entnervung durch Hun⸗ 
ger und Quälereien hatte zu tödlich auf den Willen gewirkt. 
Es wurde wieder Ordnung geſchafft, die Schwerverwunde⸗ 
ten wurden beiſeitegeſchafft, wir anderen weitergetrieben. 
Der Schwarze, der den verhängnisvollen Schuß abgegeben 
hatte, bekam eine Ohrfeige, das war alles. 

Die Sache blieb dennoch nicht ohne Folgen. Zwei der 
Schwerverwundeten ſtarben. Das wäre leicht zu ver— 
tuſchen geweſen: „am Typhus geſtorben“. Aber der dritte, 
ein junger Student namens André Chauvin, der entgleiſte 
Sohn angeſehener Eltern, lebte und hatte Freunde. Die 
Nachricht von dem Ereignis kam durch die Leute bei der 
Quarantäneſtation nach Marſeille hinüber; von dort nach 
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Paris. Hier und dort ſchlug die Preſſe Lärm. Freilich 
faßte die Zenſur Clemenceaus zu. Aber auch die ſpalten⸗ 
langen weißen Stellen noch unter den Überſchriften „Frioul“ 
und „St. Nicolas“ zeugten laut. In Paris nahm ſich der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Moutet, der Anwalt Caillaux', 
der Sache in der Kammer an. Er kam ſelbſt auf 
den Frioul und ſetzte ſich mit André Chauvin in Verbin⸗ 
dung. Eine Unterſuchungskommiſſion wurde angekündigt. 
Ein großes Scheuern und Putzen hob an: die Zahl der Eß⸗ 
näpfe genügte jetzt, und das Eſſen wurde beſſer und 
reichlicher. Offenbar hatten gewiſſe Leute plötzlich furcht⸗ 
bare Angſt bekommen. Die leidenſchaftlichſten „Mandoli⸗ 
nenſpieler“ taten ſich einigen Zwang an. 

Die Unterſuchungskommiſſion erſchien. Viele von uns 
meldeten ſich als Zeugen, wollten anklagen und reden. Aber 
es wurde nur eine Handvoll von den einfältigſten und 
ſchüchternſten Leuten, mit Vorliebe Neger, als Zeugen ver⸗ 
nommen. Die Kommiſſion wollte nicht möglichſt viel, ſon⸗ 
dern möglichſt wenig hören. Aber das Wenige genügte 
immerhin, um den Kommandanten des Frioul über die 
Klinge ſpringen zu machen. Es kam ein neuer Mann, der 
uns freilich auch nicht mit Handſchuhen anfaßte, aber doch 
auch kein Viehkerl war wie der alte. Die bösartigſten un⸗ 
ter den Sergeanten wurden ebenfalls erſetzt, ebenſo die Se⸗ 
negaleſen durch weiße Franzoſen abgelöſt, meiſt Leute, die 
aus deutſcher Kriegsgefangenſchaft zurückgekehrt waren und 
ſich wie Menſchen betrugen. Die Sergeanten ſchnauzten 
ſie oft genug an, weil ſie ihnen nicht brutal genug gegen 
uns auftraten. | 

Es kamen immer mehr Deutſche nach dem Frioul. Ich 
hoffe, manchen von ihnen lebendig wiederzuſehen, wenn erſt 
auch dieſe franzöſiſche Hölle ihre Verdammten losläßt. Ich 
ſelber genoß nicht mehr lange das mildere Regiment. An⸗ 
fang Mai wurde die Typhusſperre aufgehoben und am 
8. Mai ich ſelbſt mit drei anderen Gefangenen nach Mar⸗ 
ſeille geſchafft. Ich hatte die fürchterlichſte Epiſode meines 
Lebens hinter mir. | | 

Unter den dreien, die mit mir abtransportiert wurden, 
mar auch der italienische Leutnant Alberto Roſſo, deffen 
Unſchuld feit Wochen erwieſen, deffen Freilaſſung feit 
Wochen verfügt war und der doch alle Qualen dieſer Hölle 
wie jeder andere hatte durchleiden müſſen. Einer von den 
beiden anderen war ein Korporal Lève. Er war in deutſcher 
Gefangenſchaft geweſen und ſchien's dort beſonders ſchlecht 
getroffen zu haben. Nach ſeiner Ankunft auf dem Frioul 
hatte er über mich, den „Boche“, öfters ſeinen Zorn gegen 
Deutſchland ausgeſchüttet. Er wurde aber ſehr ſchnell an⸗ 
derer Meinung und erklärte mir ſehr bald ebenſo unum⸗ 
wunden, daß das Schlimmſte und Außerordentlichſte, was 
ihm in Deutſchland begegnet ſei, Gold geweſen ſei gegen das 
Gelindeſte und Alltäglichſte, was ihm nun in Frankreich 
widerfahre. Andere Franzoſen ſah ich auf dem Frioul den⸗ 
ſelben Stimmungswandel durchmachen. 

Alles, was je durch bösartige Phantaſie uns Deutſchen 
an angeblicher Grauſamkeit in die Schuhe geſchoben werden 
kann, verblaßt gegen die einfache, gräßliche, tägliche Wirk⸗ 
lichkeit, die ich auf dem Frioul, der „Tochteranſtalt“ von 
St. Nicolas, erlebt habe. Die Franzoſen können nichts er⸗ 
finden, was ſo fürchterlich wäre wie die Totenkammern von 
Frioul und Saint⸗Nicolas, wo die Kranken noch lebend 
zwiſchen die Opfer der Seuche geworfen wurden. Die 
Beſſerung, die ich zum Schluß erlebt hatte, ſollte nicht lange 
anhalten. Durch die geheime Poſt des Schreckens, die un⸗ 
ſichtbar von Kerker zu Kerker durch ganz Frankreich geht, 
erfuhr ich bald, daß die alten Zuſtände ſich ſchnell wieder 
breitmadten. . . i 

In gefeſſeltem Zuſtand wurden wir alfo hinüber nach 
Marſeille geſchafft. Auch der freigeſprochene Alberto Roſſo 
ward gefeſſelt. Bis zuletzt hielt ihn die „Gleichheit“ des 
Frioul feſt, die einzige Gleichheit, die ich in Frankreich ge⸗ 
funden habe. Als wir in Marſeille in einem Zellenwagen 
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verſtaut wurden, drängte das Publikum fidh an uns, ſchenkte 

uns Tabak und beſchimpfte unſere Gendarmen, denen gar | 
nicht wohl bei der Sache war. Beſonders draſtiſch gaben | 
die Fiſchweiber ihren Gefühlen Ausdruck. Noch als wir | 
ſchon im fahrenden Wagen ſaßen, kamen fie hinter uns her 
und ſangen ihr mißtöniges Haßlied gegen Clemenceau und 
die Seinen. | 


Fontane⸗Erinnerungen 


Ein ſeltſames Jahr! Noch hatten ſich die Bäume nicht in 
herbſtliche Farben gekleidet, — da legte fih ſchon der erſte 
Schnee ſchwer und dicht über das Sommergrün der Blätter. Feſt | 
hielt das Laub, wie im Trotz gegen allzu frühes Vergehen | 

Und dann am Tage Allerfeelen hartes Ringen der vielen hun⸗ 
dert Lichtlein mit Schnee und Wind. Liebesflammen der Er: | 
innerung, einmal im Jahre den Wanderern geweiht. Den gar | 
vielen, die ihre Heine Habe mühſelig und keuchend den langen | 
Erdenweg dahingefchleppt hatten, nur irgendwo in einem Win: | 
kelchen ihrer Augen den kleinen Hoffnungsftrahl auf ein beſſeres, 
fruchtbares — ganz fernes — Land. Und den wenigen, die out, 
rechten Ganges und leuchtenden Antlitzes, den Blick zu den Eier: 
nen gerichtet, ihres Weges dahingeſchritten waren. Selber Ster— 
nen gleichend, die ihre vorgeſchriebenen unverrückbaren Bahnen 
wandelten hier ſchon auf den Straßen inmitten der Welten | 
Ihrem Gedächtnis brauchen feine Erinnerungslichtlein gezündet 
zu werden. Strahlt doch das Leuchten ihres Geiſtes, ihrer Seele | 
el ber fort und fort 
unter den Nach⸗ 
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Fontane gehört zu 
dieſen Ewigen. 

Immer neues 
Licht ſpendend, wirkt 
fein Schaffen radi- 
umiſtiſch weiter. Un- 
wandelbar ſind ſeine 
Balladendichtungen 
übergegangen in 
die Seele des Vol⸗ 
kes. Wie ergreifend 
in feiner Heimat» 
liebe lebt ſein Archi⸗ 
bald Douglas gleich 
einer alten Helden⸗ 
ſage in deutſchen 
Herzen. „Um eines 
Stückes willen ge⸗ 
liebt werden, aber 
nun auch gründlich, 
iſt das Schönſte, 
was einem Dichter 
zuleil werden kann“, 
ſagt Fontane ein⸗ 
mal. Ja, wir lie⸗ 
ben ihn gründlich. 
freuen uns an den 
vielen, ſo klar und 
rein ſchillernden 
Perlen aus der rei» 
chen Schatzkammer 
feines Menſchen⸗ 
tums. 

Und wenn unſere 
märkiſche Jugend an 
ſonnigen Wander⸗ 
tagen die engere 
Heimat durchſtreift, 
to ſchreitet wohl in 
Gedanken der große 
Mann mit der hohen 
Stirn und dem wiri⸗ 
ſchlichten Haar und 
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Auch als wir am Bahnhof in den Zug ſtiegen, ergingen 
ſich Frauen in lebhaften Ausbrüchen gegen unſere Gendar⸗ 
men. Es war nicht ſchön. Und doch, — wenn man vom 
Frioul kam, tat's einem wohl. Es war doch Menſchenlaut. 
Es äußerte ſich roh und unvernünftig; aber es war doch 
Mitgefühl. Und Mitgefühl zu finden iſt Himmelsbrot 
denen, die aus der Hölle ſteigen. (Fortſetzung folgt) 


/ Bon Hanns Fechner. 


geradeswegs in die Herzen zu ſchauen vermochten, neben ihnen 
her. Ein liebereicher Mentor, der wie ein Zauberer die alten 
ſagenumwobenen Schlöſſer und Burgruinen, die einſam im 
Sonnenlicht blinzelnden Städtlein zu altem Leben erweckt. Men⸗ 
chen von ehedem überall wieder mit ihren kleinen Nöten und ihrer 
großen Not. Aber auch mit den Sonnenblicken des Lebens 
und all den Gruſeligkeiien, dem Spuk vergangener Tage. 
Mir wurde der alternde Fontane vertraut, der faſt zur ſelben 
Stunde täglich durch die Bendler⸗ oder die Hohenzollernſtraße 
dem Tiergarten zuſchritt. In altfränkiſchem Rock. Um den Hals 
das forglich ſchützende große, grüngemuſterte Tuch. Die Augen 
ſuchend emporgerichtet. O dieſe Augen — dieſe jungſtrahlenden, 
unvergeßlichen! Etwas ſo Eigenartiges, Jugendliches in dem Ge⸗ 
ſichte machte unwillkürlich die Sehnſucht nach dieſem Menſchen 
keimen. Auch ohne daß man ſeinen Namen wußte. Daß es 
Theodor Fontane war. Der Dichter, der am Abend ſeines 
Lebens — tief unten den langen Erdenweg mit allen Fährniſſen 
N und Kümmerniſſen 
— ſo herrliche Werke 
ſchuf der allesver⸗ 
ſtehenden Güte, der 
großen Menſchen⸗ 
liebe. 

— — — Kom- 
men möd)'e ich, 
wann's am beſten 
mit der Beleuchtung 
ſei, er freue Wi, 
mir zu einem Bilde 
ſitzen zu können. Da 
gab es ſelbſtver. 
ſtändlich lein Gäu- 
men; mit allen Mal- 
utenſilien bepackt 
wie ein We hnachts⸗ 
mann, zog ich all« 
ſofort die Treppen 
hinauf in das dem 
Himmel nächſtgele⸗ 
gene Stockwerk des 
alten Johanniter⸗ 
Hauſes in der Pots. 
damer Straße. 

Anfangs nur ein 
paar Striche Arbeit. 
Genießen und Auf⸗ 
nehmen hielten mich 
im Bann. Wunder⸗ 
ſames Erzählen, — 
ſreudiges Zuhören! 

.. Und wie glänz⸗ 
ten die jungen Au⸗ 


t gen des Weißhaatis 
— ` 

` gen jetzt auf, wenn 
eu fie — den Erinne⸗ 
ZK rungswegenfolgend 
un — hinausſchauten 


über die mächtigen 
Baumwipſel vor 
den Fenſiern zu den 
hellen, ſich ruhig 
im Blau wiegenden 
Wollen. Hoch über 
aller Unraſt der 
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den gütigen klaren | — — — Straße, von der ge⸗ 
Augen, die Immer Theodor Fontane. Nach einer Zeichnung von Hanns Fechner. dämpfi das Gebim⸗ 
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mele und Geraſſele den Wagen heraufflang und der große jumm- einmal die Gedichte leſen. Einige Zeit ſpäter verdankte Ic) dieſem 


fende Ton arbeithaftender Menſchen. 

Ein einfaches Büchergeſtell ... daran halbgelehnt ſtehl — ein 
Buch in der Hand — Fontane ... und das volle Licht trifft 
fein Geſicht ... irgendwo in der Ecke ein kleines Kännchen, ein 


Erinnerungsſtͤück an die Zeit der Gefangenſchaft des Berichter⸗ 


ſtatters im Siebziger Kriege, — fo mußte er im Bilde wieder 
erſtehen! 

Das war er. Er mit ſich. Ganz daheim. Wie ihn die 
ſchlichten Möbel ſeines Stübchens kannten. Wie ihn das Stück⸗ 
ſein Himmel liebte, das durchs Fenſter hineinlugte zu ihm. 

. . . Von dieſem ſchlichten Fontaniſchen Heimzauber mag wohl 
etwas mithineingekommen ſein in das Bild. Denn es ſchuf ſich 
manchen Freund. Später in der Ausſtellung bei Schulte Unter 
den Linden. Vor fünfundzwanzig Jahren. Um die Zeit ſeines 
fünfundſiebzigſten Geburtstages. Ach ja: zu dieſem hatten die 
lieben Deutſchen — wie ſooft bei den wirklich Großen — es 
wieder mal verfäumt, die Gelegenheit zu ergreifen zu einer groß» 
zügigen Feier der Anerkennung. Vor all dem tottheoretiſchen, 
kritiſchbetrachtenden Hinundherwenden kamen ſie um das 
blutvoll Lebendige. — Die Verleihung der Ehrendoktor⸗Würde 
war wohl der Lichtpunkt des Feſtes für Fontane. Wenigſtens 
ſagte mir das folgender feinſatiriſcher Brief: 


„Hochgeehrter Herr! 

Allerſchönſten Dank für Ihre freundlichen Glückwünſche. Ich 
hatte keine Ahnung von der Sache (Verleihung der Doktorwürde), 
deſto größer war die Freude. Der ganze Stand, über den man 
doch meiſt ſehr mau und flau denkt, iſt dadurch geehrt; denn ich 
bin weiter nichts als Schriftſteller; die meiſten, oder vielleicht alle, 
denen folche Ehre bisher zufiel, waren noch was daneben, was 
aushelfen mußte. 

Zu Schulte gehe ich, jowie ich aus den Dankbriefen heraus 
bin, werde mich aber fo aufftellen, daß ich nicht gleich als ein 
‚Betrachter feiner ſelbſt' erkannt werde. Bitte empfehlen Sie 
mich 

. In vorzüglicher Ergebenheit 


Th. F.“ 

. . überhaupt feine Briefe! 

Für den Maler haben ſie auch noch ihren eigenen Reiz durch 
das „Wie“. Solch Seitenbild ift geradezu ein künſtleriſcher Ge- 
nuß fürs Auge. Man fpürt ordentlich die Freude des Brief- 
ſchreibers an der Kunſt des Buchſtabenzeichnens ſelbſt, ſo etwa 
wie fle mittelalterliche Mönche liebten und pflegten in ihren 
Handſchriften. Mit der Kielfeder geſchriebenes Linien⸗ und 
Schnörkelwerk in den Anfangsbuchſtaben, die — auch mitten im 
Satzbilde — in ſorgfältiger Überlegung geradezu hineinkompo⸗ 
niert wirken. 
nur ungemein reizvolle Bilder: gleichzeitig regt er zum Gid: 
vertiefen in den Inhalt an. Dieſer aber, das „Was“, iſt — ein 
intereſſanter Gegenſatz — lapidar, klar und unverſchnörkelt! 

Mir kommt es immer vor, als ob aus ſeiner Schrift ſo ein 
Hauch aus jenen alten Tagen wehte, die man ſich gern als die 
Zeit der höchſten, vornehmſten Courtoiſie vorſtellt, die man wohl 
in anderem Sinne noch als „altfränkiſch“ bezeichnet. Und ſo 
war der ganze Fontane. Altfränkiſch auch in dem Sinne, daß er 
in Beſchaulichkeit und hoher Sicht die großen und kleinen 
Schwächen des Lebens bei ſeinen Mitmenſchen beurteilte nach 
dem Worte: „Alles verſtehen heißt alles verzeihen“. Mit tiefer, 
warmer Herzensgüte ging er an die leichten und ſchweren Lei⸗ 
den der Hilfeſuchenden als ein kundiger Seelenarzt. Und keiner, 
der ihm ſein Herz ausſchüttete, ging ungetröſtet davon. Nahm 
vielmehr eine Fülle an frohen Hoffnungen, vertieften Ausſichten 
fürs Leben als ein königliches Geſchenk mit ſich. Das empfand 
lch damals an der eigenen Seele, da er auch mir einen Becher 


aus dem ruheſpendenden Quell feiner begütigenden Menſchen⸗ 


kenntnis reichte. 

In den Stunden, die der Dichter dann in meinem Atelier 
verbrachte, gab es des Anregenden die Hülle und Fülle. Und 
wie damals der Maler Walter Leiſtikow ſein Erſtlingswerk, wäh⸗ 
rend ich ſeinen Freund Gerhart Hauptmann malte, dieſem, zu 
ſeinen Füßen auf dem Modelltiſch in meinem Atelier ſitzend, 
zur Begutachtung vorlas, — ſo befragte auch ich jetzt Fontane 
ganz heimlich über meine Pläne zu ſchriftſtelleriſchem Schaffen. 
Arbeitete doch da allerhand in meinem Inneren, das nach Ge⸗ 
ſtaltung drängte, ans Licht wollte. 

So wurde gar manches über die Schriftſtellerel geſprochen. 
Über uns liebe Poetengeiſter. Als wir dabei auch auf Conrad 
Ferdinand Meyer zu ſprechen kamen, hielt Fontane mit feinem 
Urteil in feinem Gerechtigkeitsſinn zurück. wollte lieber erft noch 


Solch ſtarker Sinn fürs Formale ſchafft nicht 
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Umſtande folgenden Brieſ: 
„12. Februar 95 

Es iſt hohe Zeit, daß Ihr Conrad Ferdinand Meyer zu Ihnen 
zurückkehrt, natürlich mit Dank und Entſchuldigung von meiner 
Seite. So hoch ich die beiden Schweizer G. Keller und C. F. 
Meyer als Erzähler ſtellte, ich möchte ihnen geradezu den erſten 
Rang anweiſen, ſo kann ich doch mit ihrer Lyrik nicht recht mit. 
Eben, vor dem Einpacken, habe ich noch wieder ein gutes halbes 
Dutzend geleſen; die erſten gefielen mir ſo gut, daß ich an meinem 
früher empfangenen Urteile momentan irre wurde, aber als ich 
weiter las, war der alte Eindruck wieder da. Die Sachen haben 
alle was Ernſtes, Verſtändiges, Männliches, nan empfindet, 
daß man es nicht mit einem jugendlichen Quatſchpeter zu tun hat; 
aber der eigentliche lyriſche Zauber, der bei Storm, Mörike, 
Juſtinus Kerner ſo groß iſt, fehlt (ein paar Ausnahmen zuge— 
geben) total. Beide Schweizer haben keine leichte Hand; in 
ihrer Proſa haben ſie Schönheit und Grazie, in ihrer Lyrik 
meiſtens nicht. 

Acht Tage nachdem wir uns auf dem Pietſch-Feſt ſahen, wat 
ich bei Schulte, aber ich fand mich nicht mehr. Statt deffen 
war Sauter da, der einen großen Eindruck auf mich machte. 
Sollte ich ihn überſchätzt haben? (wie mir ein Malerfreund ver: 
ſicherte). Ich glaube es nicht. 

In herzlicher Ergebenheit, unter Empfehlungen an Frau 
Gemahlin, wie immer 
Ihr Th. F.“ 

Lyriſcher Zauber. Es mag wohl für den großen Balladen— 
dichter eine Zeit ſtarker Sehnſucht nach dem eigenen Zauber, der 
alle gute Lyrik durchſtrömt, gegeben haben. Es iſt nun einma 
ſo, uns allen dünken die Fähigkeiten und Gaben, die uns er— 
mangeln, am köſtlichſten und erſehnenswerteſten. In feiner 
Jugend hat auch Fontane mit der Wünſchelrute nach jenen har— 
fentönenden Quellen geſucht. Aber nur ſchwach und vereinzelt 
ſprang ihm ein Quellchen auf. Seine ganze Kraft hingegen ſtrömte 
ſein Dichterblut aus in ſeinen wunderbaren Balladen, dieſen vor— 
bildlichen Dichtungen voll hoher dramatiſcher Macht und Wir- 
kung. Hier hat er ſich ausleben können. Dramen in knappſter 
Form. Darum mochte ihn für ſeine Perſon wohl das Bühnen— 
werk nicht locken, das er als einer der Berufenften kritiſch zu be— 
urteilen wußte. Als der wahre Kritiker, wie ihn wahre Kunſt 
braucht: „Erſt mit dem Herzen, dann mit dem Verſtande mr- 
teilen“ — lautete ſein mir unvergeßlicher Wahlſpruch. 

Fon ane, der von den Jüngern Scherers, des Literaturgewal— 
tigen, lobgeprieſen wurde, hatte des blutjungen Gerhart Haupti⸗ 
manns Stück „Vor Sonnenaufgang“ begeiſtert an Brahm und 
Schlenther, die Mitbegründer der Freien Bühne, empfohlen. 
Es war damals — um die neunziger Jahre — eine an- und auf— 
regende Zeit. Die Zeit der Freien Bühne in Berlin, vor der die 
junge, nach Freiheit dürſtende Dichterwelt ſich ſammelte. Nicht 
zuletzt unter ihnen die „Friedrichshagener Gemeinſchaft“ — ein 
großes intereſſantes Kapitel für fid. „Ibſen“ hieß das Fed- 
geſchrei, aber der Name Gerhart Hauptmann wurde alsbald zum 
Mittelpunkt der Bewegung. Die jungen Stürmer und Dränger, 
an der Spitze die Hauptmanns, die Harts, Arno Holz, Wilhelm 
Bölſche (der damalige Herausgeber und alleinige Schriftleiter der 
Zeitſchrift „Freie Bühne“) und viele andere noch, die jetzt zu den 
geruhſamen Alten gehören, hatten fi) Fontane mit feinem für 
die Jugend ſchlagenden Herzen herangeholt. Als Miterleber und 
Genoſſen ihrer Kämpfe um neue Ideale. Mit jugendfrohem 
Lächeln ſah er aus der Loge oben verſöhnlichen Blickes auf das 
tobende Treiben herab. Und die da unten freuten ſich ſeines 
Beifalles. Nur — und die wenigſten merkten es — galt der 
gar nicht den Realitäten, den bis dahin unerhört geweſenen na— 
turaliſtiſchen Deutlichkeiten und Motiven. Die nahm er hin als 
der neuen Zeit angehörig, als etwas Selbſtverſtändliches. Er ſah 
nur und beurteilte die große dichteriſche Kraft, den Aufbau und 
inneren Wert des Stückes. So ſtand er in rechtem künſtleriſchen 
Gleichgewicht über der Parteien Kämpfe und Anſchauungen als 
ein ewig Junger. — 

Im Lauf der Jahre waren mehrere Bilder entſtanden: Ein 
kleineres Ölgemälde, auf dem der Dichter, am Tiſch ſitzend, In 
ſeitlicher Anſicht dargeſtellt iſt, das dann ſpäter vom Berliner 
Magiſtrat für das Fontane⸗Zimmer im Märkiſchen Muſeum er: 
worben wurde. Dann ein in der Auffaſſung ähnliches. Ein 
paar Paſtell⸗Bildniſſe. Schließlich auch eine Steinzeichnung, — 
damit Fontane neben meinem in gleicher Technik ausgeführten 
Raabe bild nicht fehle. 


Ludwig Pietſch, der um diefe Zeit noch allgewaltige Kunſt⸗ 
tritifer, kam mir mit einem Vorwurf. Er, den damals enge 
Beziehungen — ebenſo wie Fontane als Theaterkritiker — mit 
der Voſſiſchen Zeitung verbanden, war, ſoſehr wir ſonſt in 
künſtleriſchen Fragen übereinſtimmten, mit der Auffaſſung der 
Augen nicht einverftanden auf meinem anfangs geſchilderten 
„Volkenſchau“⸗Bilde (das übrigens in der Rudolf Moſſeſchen 
Gemälde-Balerie feinen Platz fand). Der Augenaufſchlag fei 
zu „ſyriſch“, die wundervollen Augen des Dichters, von denen man 
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„Tſchreswytſchaika“ ift die volkstümliche Abkürzung für 
„Wſeroſſijskaja Tſchreswytſchainaſa Kommiſſija“ — „die Außer: 
ordentliche Kommiſſion“ — oder, wie der Titel vollſtändig lautet, 
„Allruſſiſche Außerordentliche Kommiſſion zur Bekämpfung der 
Gegenrevolution, Spekulation, Sabotage und der Amtsvergehen“. 

„Wir find die Vertreter des organifierten Terrors... Wir 
terroriſieren die Feinde der Rätemacht“, erklärt Dſerſhinski, der 
Vorfigende der „Außerordentlichen“, ein Fanatiker vom Schlage 
eines Saint⸗Juſt Während Radek und andere Rätegrößen noch 
vor einem Jahre ihn für geiſteskrank erklärten, hat der Bor- 
ſizende des Petersburger A.s und S.⸗Rates, Sinowjew, ihn kürz⸗ 
lich einen „Heiligen“ genannt, den man anbeten müſſe. Auch 
hier wieder ein widerwärtiges Gemiſch von Blutrauſch und von 
Spiel mit religiöſen Vorſtellungen. Das offizielle Organ der 
„Außerordentlichen“, der „Jeſhenedelnik“ („Die Wochenſchrift“), 
ſpricht von der „Unfehlbarkeit“ der Blutkommiſſion und nennt 
fie „die revolutionäre hiſtoriſche Offenbarung des Sozialismus“. 
Alſo eine Art heilige Inquiſition der Kommuniſten. Die Kom⸗ 


miſſion hat unumſchränkte Vollmachten, ſie hat eigene Truppen⸗ 
körper, ſie bedeckt das ganze Land mit einem Netz von „Tſchreswyt⸗ 
ſchaiki“; ihre Farbe ift ſchwarz, ſchwarz find die Automobile, die 
bei Tag und Nacht auf den Straßen der ruſſiſchen Städte ihre 


Gewalt geht vor Recht. 
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Der Schrecken in Moskau. 


im Geſpräch mit ihm gar nicht loskönne, kämen jo nicht zur 
vollen Geltung. Ich aber wahrte mir mein Recht auf meinen 
Eindruck und mein Empfinden Wollte den Dichter ſo ganz in 
Gedankenſchau haben mit ſich und ſeinem Himmel. Wohl mögen 
die Menſchen, die zu ſeiner Zeit ſeinen Lebensweg kreuzten, 
ganz unter der Wirkung dieſes gütig ſtrahlenden Blickes geſtan⸗ 
den haben. In dieſen den Gegenwärtigkeiten abgekehrten Augen 
aber werden die nach ihm Kommenden von dem finden, was 
durch ſeine Dichtungen in ihren Herzen lebt. 
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Opfer zur Schlachtbank führen, ſchwarze Lederanzüge tragen ihre 
Soldaten. Im „Jeſhenedelnik“ veröffentlicht fie ihre Berichte, 
ihre Sprache iſt zyniſch offen, man beſpricht Foltermethoden, 
man bringt Statiſtiken über die „Tätigkeit“ der Kommiſſion. 
Leider gelangen dieſe Berichte nicht oft nach Weſteuropa. Wir. 
ſind nur auf dieſe offiziellen bolſchewiſtiſchen Daten angewieſen, 
da die ganze nichtbolſchewiſtiſche Preſſe Rußlands durch den 
Machtſpruch der roten Deſpoten im Kreml zum Schweigen Det: 
urteilt worden iſt. Daten über die Tätigkeit der „Heiligen“ ſind 
nur äußert ſelten. Gerade in der letzten Zeit ſind nun aber 
zwei Berichte nach Europa gelangt, die von großem Intereſſe 
ſind, weil der eine von ihnen Zahlen bringt, die eine erſchüt⸗ 
ternde Sprache reden, während der andere von einem Flüchtling 
ſtammt, der Selbſterlebtes ſchildert. Dem „Priaſowskij Krai“ 
verdanken wir eine Angabe über die Zahl der Erſchießungen in 
den letzten drei Monaten, ſie betrug 13 850 (dieſe Angaben hat 
der „Priaſowskij Krai“ den offiziellen bolſchewiſtiſchen „Isweftija“ 
„Nachrichten“]! entnommen). Der andere Bericht ſtammt von 
einem neutralen Diplomaten, der im Juni d. J. aus Sowjet⸗ 
ruland geflohen ift und feinen Bericht in der in Paris erſchei— 
nenden „Obſchtſchejſe Djelo” („Die gemeinſame Sache“) ver: 
öfſentlicht hat Dieſer Bericht lautet im weſentlichen: 


Zeichnung von Erich Mattſchaß. 


„Erft im Juni bieles Jahres gelang es mir nach Überwindung 
unwahrſcheinlicher Schwierigkeiten, die ‚Ruffifche Sozialiſtiſche 
Föderative Sowjetrepublik' zu verlaſſen. 

Man darf nicht vergeſſen, daß ein Diplomat nach bolſche⸗ 
wiſtiſcher Weltanſchauung ein Menſch iſt, der am wenigften An⸗ 
recht hat auf die elementarſten Rechte, wie Unantaſtbarkeit der 
Perſon, Redefreiheit uſw., er hat das „bourgeoiſe Recht' der 
Exterritorialität, das ihn im Lande der ‚Bauern und der Arbei⸗ 
ter' vor allen anderen verdächtig erſcheinen läßt und reif für das 
Gefängnis. 

Bum Glück befindet fih das Land, das ich vertrete, fo weit 
vom Sowjetreich und hat fo wenig Berührungspunkte mit der 
„Regierung der Bauern, Arbeiter und Rotgardiſten', daß man 
mich, jedenfalls im Vergleich zu meinen übrigen Kollegen, ziemlich 
unbehelligt ließ. Bald aber nach der Verhaftung der Miſſion des 
däniſchen Roten Kreuzes krallte man auch mich. 

Es war im Juni. ... Drei Uhr nachts war's. Ich ſpringe 
aus dem Bett, geweckt durch ein fürchterliches Schellen. Mein 
erſter Gedanke: Sie find da. 

Ja, ſie ſind da! Eine Patrouille der Tſchreswytſchaika macht 
ihren üblichen Streifzug, fie ſucht in verdächtigen Häuſern und 
Wohnungen Gegenrevolutionäre, Deſerteure der Roten Armee, 
Nahrungsmittel, um diefe zu ‚requirieren', Waffen... . . 

Ich betreie das Vorzimmer... . Etwa zehn Menſchen 
ſtehen vor mir, fie find bis an die Zähne bewaffnet, auch Frauen 
zimmer befinden ſich unter ihnen, mit Tüchern um den Kopf 
oder auch mit Hüten, die Gewehre haben fie in der Hand.... 

Natürlich zeige ich ihnen ſofort den Schutzſchein des Ner- 
kominodjel' (ein aus den Anfangsſilben der ruſſiſchen Worte 
„Volkskommiſſariat für auswärtige Angelegenheiten’ gebildetes 
Wort), einen Schutzſchein, der mich als Diplomaten vor Haus— 
ſuchungen ſchützen ſoll. 

„Schutzſcheine erkennen wir nicht an', erklärt mir der Führer. 

Man ſucht, man zerrt an den Bettdecken, man durchſtöbert 
meine Schubladen, man wirft Papiere durcheinander, Briefe... 

„Das Bett ift zu requirieren', ſagt eine Dome mit einem 
Gewehr. Zum Glück gelingt es mir, dank meinem energiſchen 
Proteſt, mein Bett zu retten. 

Die Hausſuchung iſt zu Ende. Man hat nichts gefunden, 
nichts, was den Verdacht erwecken könnte, ich ſei ein Gegenrevo⸗ 
lutionär, ein Spekulant, ein Saboteur; meine Stimmung wurde 
faſt gut. 

Aber immerhin, wer weiß, was es noch geben wird? Der 
Kommiſſar, der die Hausſuchung geleitet hat, ift unzufrieden. 
Wie kann das ſein: Ein Diplomat, und er ſoll kein gegenrevo— 
lutionärer Verſchwörer fein? ... Er will nicht weggehen. Er 
ſchickt einen Rotgardiſten weg, der noch irgend jemand herbei— 
ruſen ſoll. g 

Nach einiger Zeit kommt der Rotgardiſt und meldet, man ſei noch 
mit einer anderen Hausſuchung beſchäftigt, man werde aber gleich 
kommen. Endlich erſchien der Erwartete. Er war in Zivil, er war 
der typiſche Geheimpoliziſt der Zarenzeit. . .. Er machte nicht viel 
Umſtände, er forderte meine Papiere, meinen Diplomatenpaß. 
Mein Zeugnis, des mir die Unantaſtbarkeit der Perſon zuſichert, 
imponiert ihm nicht. Er erklärt mir, das genüge ihm nicht, die 
„Außerordentliche laffe mich verhaften, weil ich keine genügen— 
den Papiere vorweiſen könne. Ich erſuche fie, meine Perſona— 
lien in dem Kommiſſariat für Auswärtige Angelegenheiten feſt— 
ſtellen zu laſſen. Man verhaftet mich aber trotzdem, meine Pro— 
teſte laſſen ſie kühl, meine Papiere imponieren ihnen nicht, ſie 
zwingen mich, ohne mir den Grund näher anzugeben, mit ihnen 
in die Tſchreswytſchaika zu gehen. . Man ſteckte mich 
in ein Automobil, in dem ſchon vier Verhaftete ſitzen, 
ich erkenne zwei Bekannte unter ihnen — einen früheren Ly— 
zeiſten, der andere war Schauspieler. . .. Es geht zur Lubjanka. 

Den Lyzeiſten hatte man auf der Straße um zwei Uhr nachts 
gegriffen, ſeine Papiere, auch die Militärpapiere, waren in Ord— 
nung, man hatte aber in ſeiner Taſche eine alte Viſitenkarte ge— 
funden, die die Aufſchrift trug: Student des Kaiſerlichen Ly— 
zeums zu Moskau“, auch eine Krone war auf der Karte. Der 
Künſtler wurde vor ſeiner Haustür verhaftet, als er aus dem 
Theater heimkehrte. 
und troß feiner Bitte, ſich mit ihm in ſeine Wohnung zu begeben, 
wo er die notwendigen Papiere vorweiſen würde, wurde er als 
Deſerteur in die Tſchreswytſchaika abgeführt. 

Das Tollſte hatte man ſich aber mit meinem dritten Begleiter 
geleiftet, einem Profeſſor der Medizin, der in ganz Moskau ſehr 
bekannt war. Er war zu einer Geburt abgeholt worden; da der 
Fall nicht ganz einfach war, mußte er bis zwel Uhr nachts bei 


Er hatte ſeine Papiere zu Hauſe vergeſſen, 
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der Kranken bleiben. Auch er wurde vor feiner Haustür ge- 
ſtellt. . .. Auf den Befehl, feine Papiere zu zeigen, wies der 
Profeſſor feinen Paß, den Ausweis einer Klinik u. ä. vor. Man 
verlangte nun die Papiere über ſein Militärverhältnis, er hatte 
dieſe Papiere nicht bei ſich, er forderte aber, ebenſo wie der 
Schauſpieler, die Rotgardiſten auf, ſich in ſeine Wohnung zu be⸗ 
mühen oder aber ſeine Frau zu benachrichtigen, ſie würde das 
Papier ſofort herbeiſchaffen. Es wurde nicht lange verhandelt. 
ein Arzt, der feine Amtspflicht ausgeübt hatte, wurde ‚als ein 
fih verſteckt haltender Deferteur‘ verhaftet (für einen derartigen 
Fang erhält der Führer der Abteilung, die gerade die Haus⸗ 
ſuchung vornimmt, eine größere Summe zur Belohnung). 

Auf der Straße Verhaftete dürfen ihre Angehörigen nicht 
darüber benachrichtigen. | 

Man bringt uns in die Qubjanta Nr. 10, in die M. Tſch. K. 
(Moskauer Außerordentliche Kommiſſion), das iſt noch ein 
Elück, denn in die M. Tſch. K. werden die weniger gefährlichen 
Verbrecher geſchleppt, die gefährlichen kommen in die W. Tſch. K. 
(Die Allruſſiſche Außerordentliche Kommiſſion) in dem Hauſe 
Lubjanka 14. , 

Man führt uns zum Kommandanten, einem fiebzehnjährigen 
Bengel, einem Letten, der ein fürchterliches Ruſſiſch ſpricht, einem 
Kerl mit einem viehiſchen Geſicht, der ganz verſchlafen iſt und 
einen geöffneten Kragen zeigt. Er ſchreibt perſönlich unſere 
Namen auf, er nimmt eine Leibesviſitation vor, er nimmt une 
das Geld ab. 

Man führt uns durch enge Korridore in ein anderes, ebenſe 
ſchmutziges Zimmer 

Ein ähnliches Subjekt, mit noch tieriſcherem Geſicht, ſchreibt 
unſere Namen auf die ſogenannten ‚Arreſtantenkarten'. Nachdem 
er meinen Namen aufgeſchrieben und mir meine Papiere ab⸗ 
genommen hat, erklärt mir das Subjekt, ich fei frei.. Ich 
bin glücklich, ich bedanke mich, ich frage, wie ich gehen müſſe, 
um bhinauszugelangen. . ‚Den Korridor rechts, die Tür 
Nr. 6. 


Freudig erregt gehe ich, ich bitte den Poſten, mir die Tür 
Nr. 6 zu öffnen. Die Tür öffnet ſich, ich mache einen Schritt, 
und ... fie fällt krachend ins Schloß. Ich bin in der Zelle 
Nr. 6, die vollgepfropft mit Menſchen iſt. 

Jetzt begreife ich natürlich mit einemmal die ganze Unver- 
ſchämtheit des Witzes, den man ſich erlaubt hat. Ich bin noch 
nicht eingetreten, da ſpringen ſie ſchon auf von ihren Holz. 
pritſchen, auf denen Holzſcheite als Kopfkiſſen liegen. 

Man hört Stimmen: ‚Was haben Sie denn losgeſchoſſen? 

Ich beginne zu erzählen. 

„Ach ja, man Debt Sie kennen die Tſchreswytſchaika noch 
nicht, figen Sie erſt mal ein paar Monate hier, dann werden 
Sie ſchon anders pfeifen! 

„Zwei Monate — wiejo?' ſchrie ich, ‚es handelt fih doch bloß 
um ein Mißverſtändnis!“ . | 

‚Es handelt fih bei uns allen bloß um Mißverſtändniſſe', 
antwortete einer der Arreſtanten, der, wie ich nachher erfuhr, 
Attaché der Geſandtſchaft der georgiſchen Republik war. — 
„Ja, glauben Sie denn, daß es unter uns 60 Inhaftierten hier 
auch nur einen gibt, der auch nur das Geringſte verbrochen 
hätte?“ ö 

Der Raum iſt niedrig, ſchmutzig, voller Läuſe. l Unter 
den 60 Inhaftierten find etwa 20 Diplomaten, die übrigen find 
Offiziere, die auf ihr Todesurteil warten, Studenten, Gymnaſi⸗ 
aſten der oberen Klaſſen, Arbeiter, Bauern. Es gibt da ſogar 
ein Mitglied eines Rayonſowjets und ein Mitglied der dritten 
Internationale; wie die hierhergekommen ſind, weiß ich nicht. 

Gegen ſieben Uhr morgens ſpielt ſich eine erſchütternde 
Szene ab. Die eintretenden Soldaten rufen einen gewiſſen Pe⸗ 
tunin auf. Von einer Pritſche ſpringt ein alter Bauer mit 
einem mächtigen Bart auf. l 

‚Sind Sie Genoſſe Petunin?’ 

„Jawohl!“ 

„So, es foll zum Erſchießen gehen, los!“ 

Der Alte wankt. 

‚Wiefo, warum, Brüderchen? 

„Keine Redensarten. Vorwärts!! Man ſchleppt den halb 
Bewußtloſen zur Tür. 

„Lumpen!' Einer der Arreſtanten kann fih bei dieſem Anblick 
nicht beherrſchen. 

„Maul halten! ſchreit ein Rotgardiſt, ein Bajonettſtoß, der 
den Aufgeregten beinahe ins Geſicht trifft, begleitet dieſe Worte 

„Wofür erſchießt man ihn denn?’ frage ich erfchüttert den. 
der zuerſt Lumpen’ gerufen hat. ' 


‚Er ift im Dorfe für eine Witwe mit fünf Kindern einge- 
treten, bei der Rotgardiſten eine Kuh ‚requirieren’ wollten, und 
hat dabei einem Rotgardiſten einen Schlag ins Geſicht verſetzt. 

Nachdem wir uns von dem erſten Schreck erholt haben, hört 
man Schreie der Empörung. Die Arbeiter und die Bauern 
rufen erbittert: ‚Und das nennt fi eine Arbeiterregierung. 
Wer von uns Arbeitern die Wahrheit ſagt — in die Tſchreswyt⸗ 
ſchaika mit ihm!’ 

So haben Menſchen in dieſen Zellen geſeſſen und ſitzen noch 
immer in ihnen — Wochen, Monate, ſie wiſſen nicht, wofür. 
Sie wiſſen, daß ſie nicht das Geringſte verbrochen haben, ſie 
wiſſen nicht, was es geben wird — werden ſie endlos in der 
Tſchreswytſchaika figen, werden fie auf unbeſtimmte Zeit in das 
Butyrka⸗Gefängnis kommen, werden fie erſchoſſen werden, weil 
es irgendeinem Unterſuchungsrichter oder auch nur einem Po- 
ſten ſo in ſeinen Kram paßt? Sie ſitzen da, ſie dürfen kein 
Wort ſagen, ſie dürfen ihre Angehörigen, ihre Verwandten nicht 
benachrichtigen, fie dürfen ihnen ihr geheimnisvolles Verſchwin⸗ 
den nicht erklären. . . . Einmal täglich bringt man ihnen das 
Eſſen, etwas geradezu unwahrſcheinlich Ekelhaftes, das ein an⸗ 
ſtändiger Menſch einfach nicht eſſen kann, man begnügt ſich mit 
ein paar trockenen Brotrinden 

Einige Hoffnungen haben nur diejenigen, die Verbindungen 
mit den Größen der Sowjetrepublik haben, deren Verwandte 
etwas für ſie tun können. 

Für einige gibt es nicht einmal eine Unterſuchung. Sie 
warten monatelang nach ihrer Inhaftierung — oder auch 
nur zehn Minuten, wie es ſich gerade trifft —, dann führt man 
ſie in das Zimmer des Unterſuchungsrichters, wo ſie ein Papier 
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darüber ausfüllen, unter welchen Uniſtänden fie verhaftet wot- 
den find. Man führt fie wieder in die Zelle, fie warten auf die 
Anklage, das kann drei Stunden dauern oder drei Tage oder 
drei Monate, wie es fih gerade trifft. 

Handelt es ſich um eine Erſchießung, ſo geht es gewöhnlich 
ſehr ſchnell. Es kommt ein Rotgardiſt und erklärt: ‚Sie werden 
erſchoſſenl“' Oder: ‚Sie kommen in das Butyrka-Gefängnis!' 
oder: „Man fegt Sie in Freiheit!’ Irgendwelche Berufungen, 
irgendwelche Erklärungen kennt man hier nicht. 

Unter den Eingekerkerten gab es Typhuskranke, die in der 
Zelle ſtarben. Sobald der Aufſeher erklärt, daß der Kranke, 
ſeiner Meinung nach, nicht gefährlich krank ſei, läßt man ihn in 
der Zelle. Ins Kloſett darf man dreimal täglich gehen, wer 
ein viertes Mal dorthin will, muß bis zum nächſten Tage 
warten 

Maſſenerſchießungen ſind an der Tagesordnung. 
zwanzig Menſchen täglich. . .. die Henker find Chineſen. 

Ein Schrecken ohne Ende, die furchtbarſte Inquiſition. Das 
Recht, die menſchliche Perſönlichkeit wird hier mit Füßen ge⸗ 
treten. Es kommt ſogar vor, daß ſelbſt die Mächtigen der Sowjet⸗ 
regierung mit ihrer eigenften Schöpfung, der ‚Außerordent: ` 
lichen', nicht fertig werden, die ſie doch ſelbſt in die Welt geſetzt 
haben. 

Die Genoſſen Dſerſhinski, Peters und Awaneſſow herrſchen 
autonom in ihrer furchtbaren Behörde. In keiner Sowjetbehörde 
gibt es ſoviel Arbeit, in keiner herrſcht ſoviel Rührigkeit, in 
keiner findet man ſoviel Energie und Eifer wie in der ‚Allruf- 

ſiſchen Außerordentlichen Kommiſſion zur Bekämpfung der 
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Gegenrevolution'. 


Etwa 


Ein Lehrer deutſchen Schickſals / Zu Arndis 130. Geburtstag / Von F. H. 


Wir ſtehen an einem Ende. Es ſoll wieder ein Anfang wer⸗ 
den. Wir haben einen Sturz geſehen. Unſere Sinne und Seelen 
ſuchen nach Stufen und Möglichkeiten eines Aufſtiegs. Nicht ein 
Jahr geht uns zu Ende, ſondern eine Epoche. Und wenn wir 
deutſche Vergangenheit betrachtend vor uns ausbreiten, um wie⸗ 
der geiſtig zuſammenzufaſſen, was ſich organiſch zur Einheit 
ründen will, ſo ergibt ſich mit faſt ſinnfälliger Deutlichkeit, daß 
die große deutſche Epoche, an deren Ende wir voller Scham 
und Schmerz ſtehen, faſt genau ein Jahrhundert umfaßt. Auch 
vor hundert Jahren war mit dem Zuſammenbruch des frideri⸗ 
zianiſchen Preußens ein deutſches Ende und wurde mit Stein 
und Blücher, mit den Krümpern Boyens und den Reformen 
Hardenbergs ein neuer deutſcher Anfang. 

Um jene Zeit ftand neben den großen Deutſchen der Erneue⸗ 
rung und Befreiung, neben den Fichte, Stein, Blücher, Gneiſe⸗ 
nau, ſtand und beſtand in hohen Ehren als ein Lehrer der 
Deutſchen, als ein rechter Volkslehrer die ſchlichte Geſtalt C r n ft 
Moritz Arndts. Eben jährt ſich zum 150. Male der Tag, 
da er am 26. Dezember 1769 recht wie eine gute Weihnachtsgabe 
den Deutſchen geſchenkt wurde. In demſelben Jahr, da der ger⸗ 
maniſche Bauernſtamm, dem Arndt entſproßte, auf der Nord⸗ 
landinſel Rügen dieſes Reis trieb, wurde auf Korſika, der Inſel 
des Südens, Napoleon Bonaparte geboren, der für jenen und 
ganz Deutſchland zum böſen Dämon ihres Lebens werden und 
doch auch ſchließlich, wie Stahl den Funken aus dem Stein, ihr 
Beſtes, ihre höchſte Leiſtung aus ihnen herausſchlagen ſollte. 

Das Höchſte ſeines Lebens, Lehrens und Wirkens fiel für 
Arndt zuſammen mit der tiefſten Schmach und Not, mit dem 
gewaltigſten Aufſtand und Aufſchwung. Preußen⸗Deutſchlands 
gegen Fremdherrſchaft und übermütige Vergewaltigung. Er ſteht 
uns als lebendiges Denkmal dafür, daß nicht der Beſtand oder 
Verfall der materiellen Kräfte einer Nation, nicht die Blüte ihrer 
Wirtſchaft, nicht der Zuſammenbruch ihrer Wehrkraft die eigent⸗ 
lichen ſchickſalbildenden Faktoren für ein Volk ſind, ſondern der 
Beſtand und Verfall ihrer geiſtigen Hilfsquellen, die Blüte ihrer 
ſittlichen Kräfte oder der Zuſammenbruch ihres ſittlichen Wollens. 
Ernſt Moritz Arndt iſt uns ein Zeuge dafür, daß die Seele 
einer Nation aus ſich heraus ihr Schickſal zum Heil oder Unheil 
geſtaltet und daß eine Nation nichts verloren hat, ſolange ſie 
ihre Seele zu retten vermochte. Darum ſteht heute lebendiger 
als je ſeine Perſönlichkeit unter uns und predigt mit glutvoller 
Eindringlichkeit dieſem Volke die Summe einer erlebten, er⸗ 
kämpften, bewährten Weisheit: „Rette deine Seele!“ 

Dieſelbe Not, dieſelben Sorgen, dieſelbe Schmach, dieſelben 
glimmenden Wünſche und Hoffnungen, die um diefe Jahres» 
wende, Zeitenwende, Völkerwende uns erſüllen, erfüllten vor 


hundert und mehr Jahren Herzen und Hirne der Deutſchen. 
Und »der ſchlichte Bauernſohn von Rügen wurde allen deutſchen 
Nöten und Hoffnungen ein gewaltiger Wortführer. Er wurde 
Volkserzieher, Volksbildner; er hob ins klare Bewußtſein, was 
in den meiſten dumpf ſchlummerte. Er wies aus der Schmach 
der Gegenwart Wege zur Ehre. Er geleitete und führte und 
durfte endlich Hochgeſänge des Sieges und der nationalen Er— 
neuerung anſtimmen. 

Ehe noch Fichte feine gewaltigen Reden an die deutſche Na- 
tion hielt, hatte Ernſt Moritz Arndt ſchon die Herz⸗ und Kern⸗ 
wahrheit all dieſer Reden erkannt und formuliert, hatte erkannt, 
daß die äußerſte Erniedrigung die äußerſte Anſpannung aller 
ſittlichen Kräfte ſordert, daß nur ſo eine völkiſche Erneuerung 
und Erhebung möglich ſei. „Die gewöhnlichen Mittel der Mittel⸗ 
mäßigkeit helfen hier nichts.“ Das haben wir eben in dreihundert⸗ 
fünfundſechzig Tagen dreihundertfünfundſechzigmal erfahren und 
erfahren es täglich neu. Wo das Schickſal uns in die tiefſte Not 
ſtößt, und uns hat es dahin geſtoßen —, da fordert es die 
höchſte Leiſtung von uns. An dieſer Forderung werden wir uns 
bewähren oder — zugrunde gehen. 

Vor hundert Jahren hat dieſe Nation ſich an ihr bewährt. 
Hat ſich bewährt, indem ſie auf die Lehre eines Arndt hörte, ſie 
glaubte und in Taten lebendig machte. Heute ſtehen wir nicht 
darum viel erbärmlicher da, weil wir viel mehr Geld, Schiffe, 
Waffen und Wirtſchaft verloren, viel ſchwerer geblutet haben, viel 
ſchmerzhafter noch gebeugt wurden als unter dem Joch Napo-” 
leons. Wir ſtehen darum ſo viel erbärmlicher da, weil die 
große Maſſe unſeres Volkes heute ſo viel unfähiger iſt als damals, 
das Mannhafte einer Lehre zu hören und zu begreifen, wie ſie 
damals ein Fichte, ein Arndt mit geballten Sätzen, mit gehäm⸗ 
merten Worten die Deutſchen lehrten. Daran erkennen wir den 
moraliſchen Verfall der Deutſchen von heute; darin erkennen 
wir die eigentliche, die wirkliche, tödliche Gefahr des Heute für 
alles deutſche Weſen. 

Vor hundert Jahren, als Deutſchlands Nacken unter dem Fuß 
Napoleons lag, rief Arndt in ſeinem Traktat „Über den Volks⸗ 
haß“ den Deutſchen Worte zu wie dieſe: „Wo um die höchſten 
menſchlichen Dinge, wo um das Recht und die Freiheit der 
Kampf geht, da ſind Haß und Rache erlaubt, weil der irdiſche 
Menſch ohne lebendige Gefühle nichts Lebendiges und Kühnes 
tun und wagen kann.“ 

Das war gedacht, empfunden und geſagt aus einer ſimplen 
Gefühlsweiſe heraus, an deren Simplizität damals Deutſchland 
und die Deutſchen geſundeten und neu wurden. Heute gilt ſolches 
Denken und ſolche Rede für Läſterung des hochheiligen Pacificus. 
Solange das iſt, ſo lange wird es mit uns nicht beſſer werden. 


Solange wir nicht zu der einfachen völkiſchen Kühnheit eines 
Arndt uns zurüdfinden, daß wir der Welt am beiten helfen, indem 
wir uns ſelbſt helfen, daß wir nur auf der Grundlage eines 
robuſten nationalen Egoismus internationalem Altruismus geben 
können, was ihm gebührt, ſo lange iſt uns nicht zu helfen, weil 
wir uns nicht ſelbſt helfen. 

In den Schriften Ernſt Moritz Arndts ſpringt uns ſaſt Seite 
für Seite ein Born lebendiger Lehre fürs Heute. In langen 
Jahrzehnten des Wohllebens hatten wir ihrer faſt vergeſſen. In 
dieſen Zeiten der neuen Not werden wir uns ihrer mit Nutzen 
wieder entſinnen. Iſt es doch, als ob ſie Stück für Stück von 
unſeren Nöten redeten: Ob ſie nun reden von „Belgien und 
was daran hängt“, von dem „Rhein, Deutſchlands Strom, nicht 
Deutſchlands Grenze“, von „Polenlärm und Polenbegeiſterung“ 
oder von der „Frage um Schleswig-Holſtein“ — immer ift da 
unmittelbarſter Anklang und Einklang an und in die deutſchen 
Leiden dieſer Zeit. Iſt es richt wie für die Tage Clemenceaus 
und Lloyd Georges geſagt, in man da lieft: „Ich bilde mir 
ein, Timur Beg und Dfidiny.ofhan und Nadir Schah haben von 
Frieden geklungen; Napoleon zog, wenn er einen Thron zer: 
trümmern und ein Volk ſchänden wollte, immer mit dem Ver— 
ſprechen aus, der Welt den allgemeinen, den ewigen Frieden zu 
geben.“ Iſt es nicht wie zur Kennzeichnung des unehrlichen 
Streites um die „Neutralität' Belgiens geſagt und zur Beſchä⸗ 
mung der bösartigen oder ideologiſchen Hansnarren, die in dieſem 
Streit aus unſeren eigenen Reihen uns in den Rücken fallen, 
wenn man da lieft: „Diefe Neutralität gehört zu den vielen 
anderen Notbehelfen der Londoner Protokolle. Man wollte dem 
Schein nach gern ein Rad ſtillſtellen, deffen Rollen ſoviel Ber- 
derben drohte. . .. Ich frage jeden Feldherrn und Minifter, der 
über Krieg und Politik nachgedacht hat, ob Belgien in einem 
europäiſchen Kriege länger neutral bleiben wird, als es dem be» 
quem dünken wird, der die beſte Kraft in ſich fühlt, der Angreifer 
zu werden?“ 

Das iſt ein ehrliches Wort, das die Wurzel des belgiſchen 
Problems wie mit einer einzigen Handbewegung freilegt. Dies 
Wort iſt geſchrieben im Jahre 1834. 

Kaum ein Thema in den Schriften Arndts, das nicht heute 
wieder uns Deutſchen zum Problem geſtellt wäre. Keines, das 
er nicht mit der kraftvollen Einfältigkeit eines geſunden Denkens 


Extremitäten der Revolution. „Die Revolution brütet Gr 
tremitäten aus“ ſagt Schiller irgendwo. Wir haben es hundert: 
fach erlebt in dieſem Revolutionsjahr. Ein Außerſtes an Entſetz⸗ 
lichem, eine Extremität der Revolution war das Berliner „Rote 
Quartal“, war die viehiſche Ermordung Neurings in Dresden, 
war die Münchener Kommuniſtennarrheit, waren die bayeriſchen 
Landtagsmorde, war das ſchaurige Nachtſtück der Geiſelmorde im 
Münchener Luitpoldgymnaſium, waren die furchtbaren Matroſen⸗ 
erſchießungen in der Berliner Franzöſiſchen Straße, die im Prozeß 
Marloh die Seelen entſetzten. Um die Tatſachenbeſtände dieſer Dinge 
zu rechten und die Gerichte rechten zu ſehen, hat etwas Peinliches. 
Das Unzulängliche wird hier Ereignis. Es entſteht leicht die 
Empfindung, als ſolle da der Tatbeſtand eines Vulkanausbruches 
oder eines Erdbebens juriſtiſch erfaßt werden. Das Weſentliche 
iſt bei dieſen Dingen ſchließlich nicht die Betrachtung der unab⸗ 
änderlichen Tatbeſtände von Verbrechen, Irrtum und Wahnwitz, 
nicht die „Extremität“ an ſich, ſondern das Verhalten der Par: 
teien zu dieſen Ausgeburten einer aus den Fugen gegangenen 
Zeit. Wägt man in dieſem Sinne z. B. die ſeeliſchen Vegleit⸗ 
erſcheinungen gegeneinander ab, die in der Offentlichkeit aus» 
gelöſt worden ſind ſeinerzeit durch den Münchener Geiſelmord⸗ 
prozeß und jetzt durch den Berliner Prozeß Marloh, ſo wird 
bis zum Erſchrecken erkernbar, wie wenig noch die öffentliche 
Stimmung einigermaßen ihr Gleichgewicht wiedergefunden hat. 
Dieſelben Leute, die es ſehr übel vermerkten, wenn die Greuel 
des Münchener Geiſelmordkellers gegen ihre Partei ausgeſpielt 
wurden, ſuchen aus dem Prozeß Marloh mit unermüdlichem Eifer 
Kapital gegen die Gegenpartei zu ſchlagen. Das iſt nun doch eine 
Gleichſetzung von Dingen, die gar keine Ahnlichkeit miteinander 
haben außer der, daß in beiden Fällen „Menſchenopfer unerhört“ 
gefallen find. Die großen Unterſchiede aber liegen in dem mora- 
liid Entſcheidenden, in dem Verhalten der Parteien zu den Ge: 
ſchehniſſen und ihren Trägern. Wogegen man ſich z. B. ge⸗ 
legentlich des Münchener Geiſelmordprozeſſes wenden mußte, das 
war die furchtbare Seelenverfaſſung einer ganzen Partei, die die 
Sache des Verbrechens förmlich zu der ihren machte, die das 
Grauenvollſte, Tieriſchſte noch in Schuß nahm und die intellek— 
tuellen Urheber der gräßlichſten. Verbrechen zu Heiligen und Mär. 


Streiflichter. 
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‚und ehrlichen Gefühles behandelte, die allein Deulſchlund Au ſeiner 


Zeit gerettet hat, die allein es künftig je wird wieder retten 
können. Aber noch ſind heute über die Geiſter und Sinne dieſer 
demoraliſierten Nation jene ſchwanken Denterleute mächtig, 
deren Vorfahren in einem gewiſſen Sinne zu Arndts Zeiten 
Leute waren, wie der in einem dünnen Üfthetentum verkümmerte 
Auguſt Wilhelm von Schlegel, der ſich, wie heute ein René 
Schickele von einem Ludendorff, ſo damals von einem Arndt in 
Grauſen abwendete und von ſeinen Schriften ſprach als vom 
„Fuſel aus der Bauern⸗Bücher⸗Schenke“. Aber was ift uns heute 
ein Auguft Wilhelm Schlegel? Nichts, Schatten, Hekuba. Was ift 
uns Ernſt Moritz Arndt? „Geiſt der Zeit“, Lehrer deutſchen 
Schickſals, Führer und Prophet. Was er ſelber einſt zum Schluß 
ſeiner „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ ſeinem Helden 
und erwählten Herrn, dem Reichsfreiherrn vom Stein, dem 
„Stein und Eckſtein“ deutſcher Nation, nachrief, das darf heute 
von ihm ſelber gelten, dem Schulmeiſter deutſcher Nation, den 
die gewaltige Not zum Manne ſchmiedete und deſſen ſchlichte 
Weiſe Denkens und Sagens der ungeheure Druck bis zum Dich⸗ 
teriſchen und Seheriſchen ſteigerte: „Ewig daure das Gedächtnis 
des deutſchen Biedermannes! Friſch ſtehe ſeine Tugend in dieſer 
Zeit vor uns, damit wir wiſſen, wie wir handeln und leiden 
ſollen, wenn das Vaterland uns aufruft.“ 

Wir ſtehen an einem Ende. Möge es ein Anfang werden! 
Ein Jahr geht hinunter, ein Menſchenjahr, ein deutſches Völker⸗ 
jahr. Stolz iſt abgefallen wie morſches Kleid. Gebranntes 
Herzeleid iſt unſerer Seele Nahrung. Schwarze Gegenwart, 
dunkle Zukunft. Wir haben nichts mehr als uns ſelbſt, und dieſes 
Selbſt ſind wir in Gefahr zu verlieren, haben Millionen unter 
uns verloren. Das iſt die tödliche Gefahr für Deutſchland und 
die Deutſchen. Hierin muß ihr Schickſal fih entſcheiden. Ganz 
auf den nationalen Charakter geſtellt iſt heute das Schickſal der 
Deutſchen. 

Wir ſind an einem Ende. Machen wir einen Anfang. Tun 
wir's nach dem Worte Arndts, des Lehrers deutſchen Schickſals: 
„Was vergangen und geſchehen iſt, werft es ruhig in den weiten 
Schoß der Notwendigkeit und ſeht auf das jüngere Geſchlecht, er- 
zieht, bildet und richtet es, daß Männer aus ihm werden!“ So 
kann, trotzdem alledem und alledem, ein gutes neues deutfches 
Menſchenjahr werden. 


1 


tyrern ſtempelte. Das war das Bedenklichſte an der ga 

Sache; denn eine ſolche geiſtige Verfaſſung einer ganzen Partei 
einer ganzen Volksſchicht muß und mußte einen ſeeliſchen Sumpf: 
boden, abgeben, auf dem die Revolution immer neue „Egtremi- 
taten, immer neue Verbrechen ausbrütete und ausbrütet. Wäh⸗ 
rend und nach dem Berliner Marloh⸗Prozeß hat man einen 
ſolchen Verſuch, geſchehenes Unheil von Partei wegen zu glori⸗ 
fizieren, nicht erlebt; erfreulicherweiſe. Das iſt der große 
Unterſchied. reilich hat man gehört und geleſen, wie die inter. 
eſſierte radikale Linke Irren und num einiger einzelner der 
Geſamtheit ihrer Gegner zur Laft legte. Aber das beweift nur. 
daß man auf dieſer Seite bis heute noch auch zur geringſten 
Sachlichkeit und Ehrlichkeit des Urteils unfähig ift. Den „Mär ; 
tyrer“ Leviné durfte und mußte man einer Partei zu Laſten 
ſchreiben, die auch den erwieſenen Verbrecher noch zum Heiligen 
ſtempelte, zum „Juden aus dem Geſchlecht der Chriſten, die 
keine andere Religion haben als die der Liebe und Hilfe“, die ihn 
prieſen als „der Guten Beſten“. Im Prozeß Marloh iſt von 
keiner Seite ein Verſuch gemacht worden, das geſchehene Furcht 
bare zu beſchönigen. Von erwieſener Schuld im tiefſten Sinne. 
gerade in dem Sinne, in dem die Leviné und Genoſſen ſich 
ſchuldig gemacht haben, iſt im Prozeß Marloh noch gar keine 
Rede geweſen. Dennoch iſt von keiner etwa intereſſierten Seite 
verſucht worden, das Geſchehene oder ſeine etwaigen Urheber zu 


glorifizieren, nicht etwa nur zu entſchuldigen, ſondern geradezu 


zu verherrlichen. Im Anſchluß an die Münchener Geſchehniſſe 
hat man eine bolſchewiſtiſche Heiligenlegende um die Geſtalten 
unzweifelhafter Verbrecher gewoben. Nach den Verhandlungen 
des Prozeſſes Marloh hat man den Oberſten Reinhardt trog 
ſeiner Verdienſte um Berlin und um das Beſtehen der Regierurg 
einſtweilen ſeiner Stellung enthoben und den Hauptmann von 
Keſſel in Haft genommen, und niemand hat verſucht, dagegen mit 
einer verlogenen, verbrecheriſchen Stimmungsmache anzuſtänkern. 
Das deucht uns ein ganz gewaltiger Unterſchied hüben und drüben 
in dem Verhalten der Parteien gegenüber den „Extremitäten der 
Revolution“. Und kein Zweifel, auf welcher Seite da ann: 
Willkür der Wertung deliriert und auf welcher der Wille Aur 
Gerechtigkeit fühlbar iſt. 
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1. Beilage zu Tir.1. 1919. 


Für die Küche. 


Borzüglicher Brotaufſtrich von Stodfild. Gut gewäfferter Stod- 
oder Klippfiſch wird mit kaltem Waſſer, Fiſchgewürz und Zwiebeln 
aufs Feuer geſtellt, bis zum Kochen gebracht und zugedeckt zum Ver⸗ 
kühlen weggeſtellt. Dann löſt man ihn aus Haut und Gräten, zer⸗ 
10 d in kleine Stücke, treibt diefe durch die gteifchhadmafdpine 

gibt die Maffe in einen Relbenapf, worin man fie mit einer 
hölzernen Reibekeule zu einem ſchmiegſamen Brei verreibt. Sobald 
die Maſſe knötchenfrei iſt, gibt man eine geriebene Zwiebel, 
geriebenen Knoblauch und tropfenweiſe einen Eßlöffel Haſelnuß⸗ 
öl und etwas Eſtragone fio daran. In Ermangelung von Ol kann 
man die fertig käufliche Salattunke verwenden, läßt aber dann den 
Eſſigzuſaz weg. Als Würze kann man nach Belieben eine Meſſer— 
[pibe Paprika oder Currypulver, bzw. Piment daran geben. Sehr 
vorteilhaft ift es, wenn man der Maffe ein friſches Gelbei unter, 
rühren kann, was 19 1 Geſchmack und Nährwert ſehr verbeſſert. 
Nachdem die Maſſe noch tüchtig gerieben wurde, bis ſie die Beſchaffen⸗ 
heit von einer Creme erlangt hat, ſchmeckt man ſie noch mit Salz 


ab und beſtreicht damit geröſtete Brotſchnitten, oder reicht ſie in einer 
Glasſchale zu Pellkartoffeln. Kleine Znaimer Pfeffer gurken oder 
Eſſig e each, ut dazu. Zu erwähnen fei noch, daß zu diefer 
Stockfiſchereme e e nicht zu gebrauchen ift. Wer den Knob- 
lauchgeſchmack nicht liebt, nehme einen Eßlöffel voll feingeſchnittenen 
Schnittlauchs. Haut und Gräten des Fiſches werden in Kochwaſſer 
nochmals ausgekocht, da dieſes ſich zu einer Suppe verwenden läßt. 
Sparfamfeit beim EEN Um nichts von den ftpfeln zu 
verlieren, übergieße man die Früchte mit kochendem Waſſer und 
laſſe ſie darin liegen, bis das Waſſer abgekühlt iſt. Die Apfel laſſen 
fi) nun fo von der Schale befreien, daß diefe wie ein Blatt Papier 
abgezogen wird. Weder das Ausſehen noch der Geſchmack wird 
A beinträchtigt. W. 
Zwiebeln, die man überwintern will, müſſen an der Luft 
etrodnet fein; man legt fie auf ſogenannte „Horden“ oder bewa er 
e in einem gehäkelten Netz auf, wenn man fie nicht an den per, 
bliebenen Blattreften mit Fäden zuſammenbinden tann. W. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gratis erhält die Schrift "bg k Wie ich mich 77 Jahre kerngefund und 
jung und ohne Falten im Geſicht erhielt“, wer beide Bücher kauft. 


Erdenelend, isis ms 


durch ein neues 
Staatsſyſtem. 

Inhaltsauszug: Pürlerge für die heimkehrenden Krieger. Grund» 

jüge einer neuen Staatseinrihtung. Der Staat zahlt jedem Menſchen ein 

ausreichendes Gehalt auf rd Nur täglich dreiſtündige Urbeiiszett 

für alle. Ehe oder freie Biebe und Naturehe. Frauenemanzipation. Bers 

meidung von Krankheit und Stechtum x. Eine T tft ſchon gegründet. 


und ga das 
ote leben! 
„ 
ace u — Sieste Geiſtererſcheinungen und Tiig» 
Verkehr mit Verf torbenen. Seiſter beantworten Fragen. Er⸗ 

San nach dem Tode. Himmelsreiſen einer Somnambule x. 
. Preis je 4 M., geb. 6 M., Porto je Va Pf. Zu bez. d. Bil AA 
Dresden · Radeb 3 Verlag, Leipzig, u. alle Buchbdl. Mus f. Proſp. fret. 
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der Bücherei 
der Münchner „Jugend / 


ift ſoeben erfhienen, er bringt 


zoo vortreffliche 
Jugend Witze 


und if für 2 Mark in allen 
Buchhandlungen zu haben. 


Verlag der „Jugend“ 
münchen, Leſſingſtr. 1. 
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Wünſchen Gie Aufklärung? 


Zubunft, enwart, Charakter, Talente, Geſchäftsangelegenheit, Ver» 

bung. SH Ehe, fo — 1 Sie ſich vertrauensvoll unter Angabe 

urtsdatums nebft kleiner Schriftprobe an > 13 ſche 
LK Handſchriftdeutung. 5 Mk., ganz ausführlich 1 


Erich Konka, Berlin, Frankfurter Allee 47. 
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H Lehr, ` vers rat Kat A i s5 
üb. Selbstfa hrer (invalid. 
rad. ). Kat. BH. Krankenfahr- 

stu Let Straße, u. Zimmer. Klosett- 

539 Limmerrollstuhle, ca. 150 Modelle. 
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Offenbacher 


Kaiser” Frie 


en , Gicht Rheumatismus. 
geg — Nieren uallenleiden 


„BUINUS’ 


wäscht Wäsche wunderbar, 
D. R. P. Gen. K. A. 2638 


Die Wäsche weicht in Burnus ein, 
dann wird sie spielend weiss und rein. 


Hersteller: Chemische Fabrik Röhm & Haas, Darmstadt. 


Straussfe der- Boa kosien bei uns: 
12 cm dick 15 Mark, 15 cm dick 25 Mark, 18 cm dick 36 Mark, 
20 cm dick 60 Mark, 25 cm dick 85 Mark 
Farbe schwarz, weiß, grau, braun, blau. 


„ATAMA“-Edelstraussfedern 


das Allerbeste für jeden Damenhut, 20 cm lang 3 Mark, 
25 cm * Mark. 8 cm 9 Mark, 35 cm 12 Mark, 40 cm 15 Mark, 
TR 36 55 „ 48 60 u‘. 

Echte 1 15. 30. 45, 60, 75, 100 bis 200 Mark, 
Stangenreiher 19 bis 200 Mark, Hutkränze 5, 10, 15, 25, 30 Mark. 
Marabj:kragen 25, 36, 60, 75, 100, 150 Mark. ff. Vasensträuße von Blumen, Herbstlaub, 
Beerenzweigen 5, 10, 15 M. Eichen- u. Lorbeerkränze in Grün. Silber u. Gold 1—20 M. 


MESSE DRESDEN, part, I-IV. Eig. 


Alle 
Stoffarben 
bes. schwarz u. dunkelblau in Päckchen 
à 1 M. geg. Nachn, ausreichend f. ganzes 
Kleid zum leichten, echt. Selbstfarben. 

Fritz Sprotte. 
Berlin SW 48, Friedrichstraße 17, 


Musik- 


instrumente 
für unsere. Krieger, 
itr Schuld und Haus, 
— Preisliste frei! 
Jul. Heir Heinr. Zimmermann, Leipzig 
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Buntes Allerlei. 


E EE in Deut sn Den Riefentämpfen des Welt- 
krieges Fra auch zahlreiche Kirchen zum Opfer gefallen, und nament⸗ 
lich die Franzoſen und Engländer haben es fih angelegen fein laffen, 
Nordfrankreichs edelſte Bauwerke in Trümmer zu legen; ſo iſt die 
mächtige Kathedrale von St.⸗Quentin, die wunderſchöne Hauptkirche 
von Noyon rückſichtslos beſchoſſen worden, auch der berühmte Dom 
von Laon wurde durch franzöſiſche Bomben verheert. Wenn es 
kr in Frankreich Kirchenruinen gibt, jo wird die Zerſtörung Die: 
er Gotteshäuſer natürlich den „Hunnen“ zur ot gelegt werden, 
und gegen eine Unwahrheit, die zur Überlieferung geworden, ibt 
es keine Waffe. Friedlicher ſprechen die nicht ſehr zahlreichen Kir⸗ 
chenruinen zu uns, die in a Gegenden unſeres Vater⸗ 
landes den Blick beſchäftigen. Es ift nicht nur die Zeit, die hier mil 
dernd, fänftigend gewirkt hat; mehr noch ift es das Bewußtſein, daß 
der Verfa ue ein langſames Ergebnis der Vernachläſſigung 
oder die Folge allmählicher hiſtoriſcher Wandlungen war, als daß 
er did Frucht einer Kataſtrophe geweſen. Die bekannteſte Kirchen⸗ 
ruine Deutſchlands iſt wohl die vielbeſuchte romaniſche Kloſterkirche 
zu Paulinzella in Thüringen. In einem beſcheidenen Waldtal ſteht 
ſie in heller Bauſteinſchönheit auf dem friſchen Raſen. Der 
größte Teil des edlen Gefüges, die ruhigen Rundbogen, die mächti⸗ 

en Pfeiler ſind wohlerhalten und vor weiterem Verfall geſchützt. 

aft zu ſauber und nüchtern bietet ſich die Ruine den Augen dar. 
Romantiſcher und ſtimmungsreicher wirken ohne Zweifel die gewal⸗ 
tigen Trümmerreſte des Kloſters und der Kirche zu Heiſterbach, das 
von Uhland beſungene Hirſau, das von Schwarzwaldbuchen um⸗ 
rauſchte Allerheiligen. Dieſen ſchwäbiſchen Kirchen- und Kloſterrui⸗ 
nen kann man noch die ehemaligen Nachbarklöſter Herrenalb und 
Frauenalb anreihen. Ein zweites Kloſter Allerheiligen verſteckt ſich 
unſcheinbar in den Stallbauten einiger Bauernhäuſer des erzgebirgi⸗ 
bw Grenzſtädtchens Groupen, In Sachſen ift Altzella bei Noſſen 
urch die Ausdehnung und maleriſche Wirkung ſeiner Überreſte be⸗ 
merkenswert. Hoch auf dem Rande der Steilküſte hängt die Kirche 
von Sonin Pommern über der Oſtſee; unabläffig nagen die Fluten 
an der SN des Uferhanges, fo ift die Kirche feit Jahrzehnten 
aufgegeben würden, Wind und Wetter und Wogen können das Werk 
der Zerſtörung gemächlich vollenden. In der Mark ſind die weltbe⸗ 
rühmten SO Chorin und Lehnin zugleich treffliche Beiſpiele 
einer mit Geſchmack und gutem Willen aufgehaltenen Zertrümme⸗ 
rung. Chorin, die edle Ziſterzienſerſchöpfung, mit ſeiner nach dem 
fre gang offenen Kirchenhalle, dem noch bewohnten Umkreis fchlich. 
ter IJwedbauten ift ein Muſter dafür, wie die Schönheit des Verfalles 
im richtigen Augenblick feſtzuzaubern und in einen Zuſtand gefäl⸗ 
liger Dauer zu bannen iſt. | 


Schlun des rebaktienellen Teils. 


20 Briefmappen GU e 


mit 100 Briefbogen u. 100 Kuvert M. 5.— 


Rartenbriefe-Rurzbriefe H. A 0, 10 


100 Stück Mk. 2.—, mit Einlage Mk. 3.— pen verſchwinden einzig nur nach blologiſch. 
p oen durch Zuführung neuer, dem 
Glückwunschkarten natürlichen Hautfett innig verwandter Fett- 
fubfi „Reichel's homogenen Lecithinhaut- 
für Neujahr, Geburtstag. Namenstag. Ver- Dean *, Die welkende Haut u. erſchlafften 
lobung, Hochzeit, Taufe, Konfirmation, | Geſichtsmuskeln werden wieder gefräftigt, 
Communion, Jubiläun oder auch nur all- 157 und elaſtiſch gemacht und das Altern der 
emein „Herzlichen Glückwunsch“, je nach] Geſichtszüge weiterhin wirkſam verhindert. 
Vunsch sortiert. mit Golddruck. Blumen- Gäng ‘über Erwarten. Doſe 7.— u. 4.50. 
ressung oder Chromonräcung 100 Stück | Offa Reichel. Berfin 61, Eiſenbahnſtraße 4. 
M. 3.—, mit Seidenblumen u. Kuvert 100 | öknæ⸗v!/fͤñ ͤ?—:ük(ql/ꝙwꝛopo 0000 
Stück M. 5.—, Buchkarten, 100 Stück dop- e 
pelte Karten M. 4.—, portofrei bei Voraus- 
zahlung. sonst Nachnahme zuzüglich Porto. 
Schwindelanfälle, Herzbeklemmun- 
Paul Rupps, Freudenstadt 86 "Been, Anast- u. Schwächezustände 
E etc. Versuch, Sie die giltireie neue 
Schwarzwald. Hauskur mit unserem organischen 
lebenskräft. Heilmittel. Ca. 1000 
unaufgelord. eingeg. Zeugn. Verl. 
Sie gratis Prosp. m. Arztl. Vorwort 


durch: Allgem. Chem.: Gesellsch. 
Cöln 79, Mastrichterstraße 49. 
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(Krätze) wirksames 


Spezial-Mitiel 
das ideale 


6 M. dopp. Portionen (2 Pers.) 10M 
Apotheker LauensteinsVers. Spremberg L.6. 

— e Schönheitsmittel 

wl Jee H BIGET beseiligt unter Garantie in wenigen Jagen 

„ | ale Hausfehler, wie Pickel, Mute we un 

PN Pickel, auch die hartnädig- ; A a Ay 

ſten, fett glanzende Haut u. jons schaft zartrasigen Jeint u jugendfrischesQussehen 

ſtige Hautunreinigkelten werden am ſicherſten OH ist ein wissenschaftlich, anerkanntes 

d. meine feit 25 Jahren viel tauſendſach „mndfach bewährtes HauboflegernitteL 


dewährten Spe zialmittel beſeitigt. M. 4.50. : i 
gur gleichzeitigen inneren Kur Reichel's Zahlreiche Dankschreiben» Preis Gi. 


in « Blutreini iver Sch. 2.00. 
Otto Reichel, Berlin 61, Eifenbahnftr. 4 Ot A Reich · Bad Oeynhausen 1, 


chutz vor empfindikhen Verlusten 


ist in Vermögenssachen ein zuverlässiger Berater. Als solcher em- 
pfiehlt sich in allen Verwaltungs-, Hypotheken- und Grundstücksan- 
elegenheiten reicheriahrener Kaufmann (Christ) mit la Referenzen. 
ebernahme von Vermögensverwaltungen und Nachlaeregulie- 
rungen. Kauflonsfähig. Paul Berndt, Berlin NW 87, Hansa-Uier 3. 
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ZWEI 


III 


JDA BOY-ED 


Die Stimme der Heimat 


FELIX PHILIPPI 
Die Ehrenreichs 
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Jeder Band 


K Broschiert 5 Mark / Gebunden 7 Mark 
und 10% Buchhändleraufschlag 
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Bezug durch den Buchhandel 


ges 00920000 eee 09900129000 u900 80000009 7°. 0 


2. Beilage zu Nir.1. 1919. 


Se? 


e Zur Kurzweil. 222 


) Gleichklang-Rätſel Wie eine Jeſlung enlſteht. 
Bon Peter Ser was | Wenn vor ein wildes Tier | 
Gar weit verbreitet hier auf Erden Man fih verkehrt hinfteedt, 
Dem guten Ton gern weihend mich eu eine Feſtung 
Geleit’ ich auf die Alm die Herden | Haft du fie ſchon entdeckt 
Auch berge manches Fiſchlein ich 
g Oft wendet, wenn fh red die Menge Auflöfung gei zuletzt veröffentlichten Nälſel. 
Ihr Angeſicht dem Himmel zu. Eine und zweiſilbig. Komm — Komma. 
ö Auch findeſt meines Namens Klänge Umkehrungs⸗Rätſel. Hort — Stroh 
Im Frühling unter Blumen du Drei Silben Ausſlchtsturm 
} Sch un des a. al! ich 3 Geköpft. Weiche, Eiche. 
f eint dir die liebe Sonne nicht. b iph: Gal Valeri 
Und ſiehſt du Schillers Werke prangen Logogriph EE SE 
So findeſt du mich als Gedicht | Schluß des redaktionellen Teils. 
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Unsere Kleinen 


werden munterer und Krärtiger durch die von Hunderten Arzten eMDFORIERER 


ÅEN] (Eer 


Fichtennade/-Kräuter- Bäder 
in Tabletten. 


6 Bäder M. 3,00 12 Bäder M. 5,50 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien u. Parfümerien ` 


Nur echt in der grünen Dose 


Nachahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, 
weise man zurück 7 


Ss Wer- Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlang® 
sofort umsonst Muster und Gutachten. „Pino- 
fluol“ Chemische Industrie, Berlin W 57, Abt. T. 9 


(Bei Anforderung Abteilung genau angeben) 


Weisse Zähne durch 


hiorodont 


Zahnpaste in Tuben, verhütet Unsteckungsgefahr 
Dresden- N. Laboratorium A en Bodenbach 


Kriegs-Andenken-Ringe 


n feinster Präzisions - Ausfün- 
rung, solange der Vorratreicht, 
in echt 800 Silber und echt 
kar.Goldfilled, BJahre Garantie: 
Kriegsring E.K. 1914/18 M. 2.10, 2.90 
Fold- Erinnerungs-Ring. „ 2.90 
Kriegs-Siıe ee von EN an 


Westfront 1914/1 40. 3.90 
geifr ont a. EE Š 43 ën Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 

eitkrieg 19141918 .... „ 3.40, 3. 
Flieger. Hage . .. 775.49 fast schmarzloser Entbindungen! 
Sanltäter-Ringe........ „ 3.15, 5.90 
Vierbund Ringe ........ 3.90. 4.98 Tausende und aber Tuusende Anerkennungen aus allen Volks- 
Regiments-Ringe. 5 80, 8.30 kreisen. Geprüft 15 „ von bervorravenden Aerzten 
Fileger-Beobachter- An . M. 5.90 und Professoren, u. a. rossem Erfolg angewandt an 
Maschinengewehr-Ring..... 4.25 deutschen Universitäts - Franar ink. Man 
rene w. RIng 4.23 Apotaeken, Drogerien, Reformgesohäften oder von der 

Gruss aus der Heimat“.. 3.75 
Deutscher-Fiotien-Ping....... 4.68 E — 
beutscher Fiotten Ping. —— 18 Rad- Jo- Versand- Gesellschaft Hamburg 40, Amolposthot. 


sendung des Betragee 
zuzüglich 25 für Porto und 
Verpackung bda, Nacnnahme. 
Als R:h;grösse genügt ein Pa- 
pierstkeiten Sämtliche Auf- 
träg= werden sofort ausgeführt. 


Winter -Preisliste 1918/1919 und Bart erhalten garantiert und dau- 
mit Ringmass vollk. kostenios. ernde Naturfarbe u. Jugendfrische wieder 


d. unsere seit 12 Jahren best. bewährte 

sims A Mayer, Berlin$W UE 
stellung, Fl. 4.— Nachnahme. Nur durch 

Oranienstrusse 117/8. Abt. 17 nisversand‘“, München 4. 


Briefmarken? kos 
wahl. ohne Kaufzw. August Marbes, Sremon N 
er auch hartna ckige und 
Lem eng Fälle, CO voll» 
ndi EE Uebeg 
Jahre ſicher bewährt. M. 6.50, 
Qiie Reichel, Berlla 6 l. > Esonbahsatr.4 
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Angenehmer Geschmack! 
Jn allen Apotheken (M. L50) 
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Hoffende Frauen! 
Werdende Mütter! 


Graue Haare 


Nu Zeichen Kroko“ überall erhälflich. 


einer 
verlauge Prospekte In 


Mittel, 1000 fach bew. M. 5.50 u. 9.50. Pr. fr, 
Ap. Lauonstoins Versand Spremberg LA 


eyes 


lengeſuche. Stellenangebote 
und weibliches nal 
won — Arm 


ist der feinste Kamm 
for Haarpflege u. Frisur. 


Ideale Zahn- und Mundpflege 


Fortiegung des „Aleinen Dermifflers- von der 2. Amſchlagſeite. 


a 7 Af. baut: 

Marie Voigts I fir Damen Hannover- (a je 
: Bildungsanflalt, 11 1 mefenbengerjir.5. Damen edge 

; Haus wirlſchult zrauenſchule ; rare ausgebildet. Proſpekt frel 
g gaal de g innen in höher 

; für geil Seh GründL Ausb. Ld. $ „(fauenberufe 

$ guusbülbumgeit Lie, Sebrerin. £ ende 

; für mifeng. u ee Vorbereitung : 

j für Turnlehrer. Ai Sommerhalbjahr. : 20 bis 30 
: Schülerinnenhelm. - 

L BERGE Zem | 5 ernigero, rode, ais 
EE . | Gute Rate oral, get. Kür gc L 2. 


Dresden K., . Sophie Voigts Tochterbeim 


den mit 55 2 Aoch· , Haus h Gewerbeſchule. 
Sorgſaitig⸗ Ausbildung in allen Zweigen des „ Fortbildung in Wiſſenſchaften 
und Muſik. Befte Verpflegung. Eigene Villa. Jahrespreis 2000 Mk. on roſp. 


% %%%, „„. >. 


Frauenſeminar für foziale Serufsarbeit 


Frankfurt am Main. 


S SL zu beſoldeter und ehrenamtlicher ſozlaler r Berufsarbeit. 
1 1 e 


“......,2 


eg oder laufmänulſche mussen reſiſche EL 
1 (oe, bild in offener fbin 
d Loose Direktion: Traner 0 2 


rope Sag Strabe 28, 
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Perhydritmundwasser-Tablerften 
— . —ñ ᷑——— 
Zahnpulver 


Perhydrol n e ee 


Jedermann wärmstens zu empfehlen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Krewel & Co., G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln a. Rh. 


junge Leute 


Stellenangebcr À 
Der Frankfurter Schwesternverband | 


der seine Tätıgkeit in den städt. Kranken- 
anstalten ausübt, sucht bei günstigen Be- 
dingungen gebildete Mädchen im Alter von 
ahren, welche sich der Kran- 
date d widmen wollen, zum Eintritt 


Näheres bei Fr. Oberin von Mässenhausen, 
Städt. kenhaus, Frankfurt a. M. 2. 
Staatlich anerkannte eege 


Gewerbelehrerin 


; Stedung as Erzieherin? bei . 


Beſte Zeugniſſe. geg Zu. 
rien mit 1 abe erbeten an 
€. Cöwa, Berlinu NO 55, Jasionsüftrahe 25. 


jeden 


W. Graubuet, 


Schönheit der Formen 


von normaler. praziöscr Fülle und 


rosig weiße Haut erhaiten Ste in kur- 
eit durch meine auf Grund lang- 
jähriger Erfahrungen verbesserte 
Methode „tadellos“. — Unentwik- 
kalte oder erschlaffte-Formen werden 
fest und vol, ebenfalls verschwinden 
knoch orsprüng und Vertiefungen 
am H Sy — Vollkommenste Schön- 
heit erlangen Sie durch die einfachste, 
äußerliche, ag unsobädliche An- 
wendung mit „Tadellos“. — Preis 
einschließlich ausführligher Anwei- 
sungen und Ratschläge 1 Karton 
3.— M., 2 Kartons 3.— M. meist er- 
forderlich, 3 Kartons 7,50 M. Port» 
und Verpackung extra. Laut Garan- 
tleschein bei Nichterfolg Geıd zurück. 
Verlangen Sie kostenlos m.inen 
Prospekt, weichem eine ausreichende 
Probe meines erstklassigen Haar- 
waschmittels umsonst beigefügt wird. 


Firma Anna Nebelsiek 


Braunschweig 145 
Postfach 277 


ensch 
meine lehrreichen Al 
frisieren Nr. 63. He 
Wörner, München 02, 


erkrankheit' 

ne se Dia) 2 

gegen N leren i be 
wa ärztlich empfohlen. 


Pr. d. Schachtel zu 100 gr M4 

zu 160 gr M. 6.—. Zu. * 

F Dr. en 
Literatur koste; 


Chemieschule Frziehunss-Anfalien 


öse oder shwadbegabte bi are, e SE 


SCH A ach 3 


Vermiſchtfe s 


Bornehmfts 


Chevermittlung, 


(Raati. anerkannte Sr 


ſucht Cehrſchweſtern u. geg ge 


Günftige Altersderſorgunz. 
See burd Ne er 


Gule KI) | 


im bergteichen Node 


füt junges CTT 


gel. EAR jelbige Delegent. 59. 25 tage ah- 


angueignen. 
Sepie- 


tandes, auch f. vermögensL Damea. 


Fran Sepmann, | Berlin W. 


Schweſtern des Jateriand. 
en a Sranftar & am. 
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1. Beilage zu 


"gem von Anzeigen für die „Gartenlaube“: 


Teuerungsaufſchlag von 200% erhoben. 


Ren eingegangene Bücher. 


GZ einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt 


Adreas Nieſen: „Geht barfuß!“ Berlin⸗Steglitz. Verlag 
raft und Schönheit. — F. W. Eddelbüttel. „Artillerie-Flieger“. 

Dresden. Das größere Deutſchland. — Walter Flex: „Wallen⸗ 
teins Antlitz“. München. C. H. Beck (Oskar Beck). — Karl Jür⸗ 
gen: „Vom kommenden Weltfrieden“. Siegen. Leipzig. Montanus— 
erlag.—O s kar Ellger: „Deutſches Heldentum“. Leipzig, Kenien⸗ 
um Eugen Wrany⸗ Raben: „Der Liebe Leid“. Wien. 
dorf. Leipzig. Ed. Strache. — Alfons Petzold: „Franz 
m Af “ Wien. Warnsdorf, Leipzig. Ed. Strache. — Will. 
er: „Stefan George“. Leipzig. Helle & Becker. — Rein» 
An „Deutſche Heimat“. Gotha. F. A. Perthes. 
{ Ste von Gottberg: „Liebesglut“. Berlin. Egon Fleiſchel & 
( ohannes Höffner: „Aus tiefer Not“. Stuttgart. Ber- 
| "3. Engelhorns Nachfolger. — Paul Kriſche: „Heimat“. Berlin. 
gebrüder Pa ilhelm Fiſcher von Thal: „Meine 
pair von leiser Sonderlehre zur katholiſchen Kirche“. Leipzig. 
Tenien⸗Verlag. — Dr. J. G. Cordes: „Briefe an die Front,. 

ade Bau Eger. — Willi Küpper: „Von dir und mir, 

| einböhla. Aurora. — Joſef Wichner: „Herbſtſegen“. 

Stuttgart. Adolf Bonz & Co. — SE Dr. M. Haberlandt: 


die nationale Kultur der öſterreichiſchen Völkerſtämme“. Wien— 
Leipzig. Carl Fromme. — Richard Charmatz: „Öfterreich 
— Wien. Leipzig. Carl Fromme. — Walter 

us von Bismarck“. München. C. H. Beck. — Char 

ittich: „Volkskochbüchlein für die Kriegs- und Über— 

eit“. Mainz. Diemer. — Julius Kreis: „Aus des 


Bern München. Bayern⸗Verlag. — Dr. F. Mad: 
Zum ſozialen und moraliſchen Wiederaufbau der Völker nach dem 
A eg Volksvereins-Verlag. — Dr. A ug u ft ipa e: 
„Glad— 
„Goldene 


Paul 


1 Demokratische Forderungen und deutſche Freiheit“. M 
3 Georg Wieninger 
gelr der Bienenzucht“. Neutitſchein. L. V. Enders. 
Kock joy: „Heimatglocken im Weltenſturm“. Brandenburg. Neu⸗ 
(a „Verla ag. — Adolf Damaſchke: „Die Bodenreform“. Jena. 
Sultan Fiſcher. — Berthold Funke: a und Scholle“. 
Ei a a Kronenkampf⸗Verlag. & F. Goldau. — Dr. 
8. [[tmann: „Tätigkeitsbericht der 0 für private Für- 
orge nge C er Er die Kriegsjahre 1916—1918“. Oldenburg. Gerh. 
r. Heinrich Lohwag: „Wie werde ich Pilz— 
enn * L V. Enders —Neutitſchin—Wien Leipzig. Ge o rg 
ler 14 aa „Futtermittel für Geflügel und ſonſtige Kleintiere“. 
. V. Enders —Neutitſchin— Wien Leipzig. — Kapitän Sege⸗ 
i n Smuggler“. Leipzig. O. Lenz. — Chriftian 
toonenkalf: „Bonnette Poggenſee, Aſſeſſor Teggelſtardh, Ver⸗ 
obte". Ger zig. Guſtav Brauns. — Iſolde Kurz: „Aus meinem 
Jug ndland“. WS, und Berlin. Deutſche Verlagsanſtalt. 
Adolf KI midt⸗Völker: „Rhapſodien“. Leipzig. R. Wun⸗ 
erlich. — Z. Leveque: „Erinnerungen aus meiner Kriegs— 
(langen halt. Gebweiler. I. Bolge. — Dr. R. Stübe: „Der 
Ein Beitrag zur allgemeinen Religionsgeſchichte. Tü- 
jen. q . C. B. Mohr (Paul Siebeck). — Karl Coutelle: 
aru: = Meere des Lebens“. Leipzig. Friedrich, Brandftetter. 
Wilhelm Müller⸗ Rüdersdorf: „Schmied' uns, Leben!“ 
chte. München —Leipzig. Fr. Seybold. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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der Figur erzielt man 
durch Büstenverstärker 


Jm. 


auch die zarteste, erhält die gewünschte Form, da „Lupa“ bellebig 
Unentbehrlich für tadellosen Sitz der Kleider. Tausende von An- 
a und Nachbestellungen. Modell rechts M. 19.50, Modell links mit 
leichzeitig eine gerade Haltung verleihend, M. 31.25, äußerst 
er, gie ellin der Mitte vorn zum Knöpfen mit Rückenteil M. 29.50. 
Ban: dem Kleid angeben. Versand gegen Nachnahme. 


— | Paechtner, Dresden 499, Bendemannstr. 15. 
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Yuguft Scherl ©. m. b. $., 
waach a. N. Hamburg, Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
er Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Nr. 2. 1919. 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 
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Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düffeldorf, 
M. 3 — für alle Ausgaben. 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Außerdem wird ein 


Geſchäftliches. 


Der Tollettentiſch jeder Dame ift bezeichnend dafür, wie fie auf die Pflege 


ihres Außeren bedacht iſt. 


Die auf der Internationalen Hygiene-Ausſtellung in Dresden 


1911 prämiierten Erzeugniſſe der Frau Elije Bock G. m. b. H., Berlin-Charlottenburg, 
Kantſtraße 158 (am Zoo), find hervorragend auf dem Gebiete der Haut- und Geſichts- 
pflege und befinden ſich auf dem Toilettentiſch höchſter und allerhöchſter Herrſchaften: 
wir empfehlen ihren Gebrauch jeder Dame, die Wert darauf legt, ſich ihre Schönheit 
und Jugendfriſche zu pflegen und zu erhalten. 


•½Eeᷣ Mp ⸗¶¶¶ ¶ ¶ Di steä 


de. 


licher 


In allen Apo 


lutarmut u. 
leichsucht 


und deren Folgezustände werden 
prompt und nachhaltig be- 
kämpft durch das absolut un- 
schädliche, appetitanregen- 
wohlbekömmliche 
und seit vielen Jah- 
ten von ärzt- 


sehr aner- 


eken erhältlich 


J 
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Krewel & Co. G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln. 


Für 
Schwerhörige. 


Herr F. K. in N. ſchreidt: 

„Ich war von Jugend auf ohrenleldend 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug, 
beſſerte jiġ mein Gehot, und ich din feit 
Ee has ift wieder im Beſitze meines Gehör; 
wofür ich Jynen berzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


85 A A. Dlobner's gel. gep 96 ; 
> aih trommel unentbehrlich, wird 
Deg ſichtbat im Obr getragen, 
Mit großem Erfolg angewendet 
bei Ohrenſauſen, nervölen Dy. 
renleiden uſw. Tauſende in 
Gebrauch. — Zahlreiche Dantichreiben. 
Preis M. 10.— 2 Stück M. 18. —. 
Projpett koſtenlos. General-Dertrie) 
E. M. Müuler, München 44 
Brieſſach 53. S. 7 


Unreines Blut! 


zus Ausſcheiden aller Schärfen aus den 
äften gibt es nichts Beſſeres als Apoth. 
Cauenſtein's Renovationspillen; ganz beſon⸗ 
ders bei Ausſchlä gen, Geſichtsblül en, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang und Ber 
ſtopfung. M. 4.50. Apoth. Lauen- 
»tein’s Versand. Spremberg L 6. 


RISAN 


das ideale 
Schönheitsmitel 
beseitigt unter Garantie in wenigen fagen 
alle Hautfehler, wie Pickel, Mitesser us 
schaff zartrasigen Veint u [ugendgfrisches Aussehen 
Orisan. ist ein oissenschaftlich anerkanntes 
tausendfach bewährtes 
Zahlreiche Dankschreiben» Preis GA. 
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Jn allen Apotheken (M. L50) 
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Kranken Frauen und Mädchen 


teile ich unentgeltlich mit, wie ich von meinem langjährigen Leiden (Blutarmut 


aprh abart 


Pi 


und ihren mannigfachen geſundheitſchädlichen $ Folgeerſch Aungen) befreit wurde. 


Galloiho Stra 2 


Ns: lin 187 


— Buntes Allerlei. — 


Orientaliſches im Rokoko: Die Affenſzſenen. Daß die Kunſt des 


‚heilig gelten. Woher ſtammt nun dieſe ganze Affenmalmode? Wenn 
man die ausgelaſſenen Malereien kennt, in denen Indien die Streiche 
‚feiner Olympiſchen auf Häuſerfronten, Felſenwänden. Tempeln ſchil 
derte, möchte es einem wohl annehmbar dünken, daß zuerſt auf dem 


Spätbarocks und Rokokos einen ſtarken orientaliſchen Einſchlag hat, Umwege über die Niederlande Nachbildungen ſolcher Schildereien. 


dürfte allgemein bekannt ſein. 


Pöppelmanns Dresdener Zwinger in denen wohl auch der weiſe Affe Hanuman, der Erbauer der 


mit feinen leichten indiſchen Anklängen ift das berühmteſte Beiſpiel, Landbrücke nach Ceylon und kühne Erretter der Göttin Gita, mi 


und auch das Innere der ernſten Frauenkirche Bährs 


hat etwas ſeinen Heerſcharen aufgetreten ſein mag, in Europa bekannt wurden 


Indiſches; nach dem urſprünglichen Plane hätte auch die Laterne Die Mode liebte es dann beſonders, das menſchliche Treiben des 


der 


uppel einen pagodenartigen Abſchluß erhalten follen. Daß die Affenvolks dekorativ zu verwenden; man zauberte Affenbälle ou 


Chineſereien oder, wie man früher ſagte, „Chinoiſerien“ vieler Ro- ſpaniſche Schirme und ließ die ganze Groteskerie einer äffiſchen 
kokowerke im Zuſammenhange mit dem Einfluß des chineſiſchen Jagdgeſellſchaft auf dem Dedenfresto eines Speiſeſaales fih aus- 


Porzellans auf die deutſche und europäiſche Entwicklung der Bött⸗ 
cherſchen Entdeckung ſtehen, iſt ebenfalls nichts Neues. 
auch eine der drolligſten und e Liebhabereien jener Peri- 
ode ihren Urſprung im weitentfernten 

bisher kaum von zünftigen Kunſtgeſchichtlern beachtet: wir meinen 
die Affenmalerei, die ſogenannten „Singerien“, die ſchon im ſieb— 
zehnten Jahrhundert Mode waren und auch von den größten Meiſtern 
des Zeitalters nicht verſchmäht worden ſind. 
zuerſt bei den Niederländern auf, man erinnere ſich zum Beiſpiel der 
„Affenküche“ von Teniers, die im Original zu den bekannteſten 
Bildern der Petersburger Eremitage gehörte. 
Niederländer, Anton Watteau, der bedeutendſte ſeines Namens, der 
als Hauptvertreter der phantaſtiſch-exotiſchen Idylle weltberühmt ge⸗ 
worden iſt, hat in der erſten Zeit ſeines Schaffens nicht wenig Affen⸗ 
Der Affe als Maler, der Affe als Bildhauer 
zu den bekannteſten ſeiner Frühwerke. Man kann ſagen, da 
Affen keineswegs nur komiſch empfunden hat, er verlieh ihnen etwas 
Menſchlich⸗Edles, er idealiſierte, ſtiliſierte die Vierhänder. 
iſt ein leiſer Anklang an das Land, dem heute noch die Affen als 
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ſzenen gemalt. 
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1 
reines Geſicht 


Der einzig mögliche Weg zur gänzlichen De: 
feitigung born, pickel, Sommerſoroſſen, 
feita änzender großporiger Haut u. haßt. 
Hautverfärbung ift die vollſt. Erneuerung 
und Verjün⸗ unmerkliche 

gung der Ger durch Abſtoßung u. 
ſichtsoberhaut gleichzeitige 

völlige Auflöfung der vorhandenen 
Hautunreinheiten durch die feit länger 


als 25 4 bisher 
Jahren ewa t E ſonſt nie 
glaͤnzend erreichte 


von Grund aus radikale Einwirkung der 
aͤrzil. empfohlen. und deren exakte Wirkung 
durch viellauſende Danffaaung. aiteftierten 


komb. Teintmittel 


Ole verjüngte Geſichtshaut erſcheint dar 
nach in vollkommener Reinheit, befreit 
von allen Schönbeitafehlern. M. 9.50 nebſt 
Buch mit erprobten Ratſchlaͤgen foitenfrei. 


Otto Reichel, Berlin SO. 61 


Eiſenbahnſtraße 4. Größtes Spezialhaus 
für biologiſche Haute und Schönheitspflege. 


Lauten, 


bitarren, 
Mandolinen 


u Preisliste frei 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig 


h üh gründliche 
uc rung Unterweisung. 

„Simon, Berlin W 35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebrief U. 


TE v ut ae 
Werkstatt iür moderne 


Kurbel-, band, Singer- 
und Perlenstickereien 


"or Blusen u. Kleider 
Hohlsaum schnellstens 
Clara Rosenkranz, BerlinO 27, 
Holzmarktsiraße 8. Amt Königstadt 450. 


Preislist. kos 


Briefmarken: x; 


wahl,ohrıe Kaufzw.August Marbes,Bremen 


echnikum 
Hildburghausen 


Höh. Maschb. u, Elektrot.-Sehule, 


‚toben. Sollte die Herkunft dieſer Geſchmacksrichtung ſich auch nich! 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit als indiſch nachweiſen laffen, — 
in der Empfindung, daß die Affen ſozuſagen eine Art Menſchen 
ſeien, ſteckt ohne Zweifel ein orientaliſcher, ein oſtindiſcher Zug. 
Der würdige Languo, der im Vorhofe indiſcher Tempel und in den 
Straßen mancher Städte des Märchenlandes ſein poſſierliches Weſen 
treibt, iſt freilich auf den europäiſchen Malereien meiſt der Meer: 
katze gewichen, da andere Affenarten damals noch nicht häufig in 
Europa zu ſehen waren. 
Salatkreſſe kann man auf bequeme, leichte Art ſelbſt ziehen. 
Man formt etwas Ton zum kleinen Zuckerhut, bringt an der Außen: 
fläche mittels eines Meſſers ringförmige Terraſſen an und ſät auf 
dieſe Salatkreſſe mit Sand vermiſcht. Die Terraſſen werden, nach 
dem diefe Ton-Pyramide auf einen Suppenteller oder eine tiefe Schüſſel 


Daß aber 
ndien zu haben ſcheint, wurde 


| 


„Singerien“ tauchen 


Ein romaniſierter 


1 geſtellt wurde, von oben herab mit lauwarmem Waſſer begoſſen. 
er die in dem man zuvor etwas Kalk aufgelöſt hat. Nach einigen Tagen 


bereits kommen die Pflänzchen zum Vorſchein, die man beſonders 
Auch das |in der Jetztzeit fo gut gebrauchen kann. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Jchönbhei 


Gesichtspflege Haarpflege Augenpfleg 
Pasta Divina v a Hau; | Ooldliesel 20 deer Schön Nero Frauen una 


durch sie wird jene echte Scho heit er- | heit und erzeugt rötlich goldigen Glanz. 
zielt, die Anmut des schönen Äntlitzes, | Gleichzeitig wird die Kopfhaut ge- 
ohne Gesichtsſlec- e, Gesichtsröte, reinigt und ernährt; verhindert Nach- 
Augenränder. Die Erhaltung der Jurend- dunkeln blonden Haa ex Preis M. 4.15 
ichkeit. Pr. d. Dose M 2.65, 5,25, 10.50 | 


Färbung 6 Wochen an 
einflußt durch hun 
ı lond, braun, schwarz. 


Augenbrauer 


rn gegen graue Haare. Ve- | ps nger Wimpern BENEN ren 
Sti d Kı bi 1 | Enfin meiden Sie Alterszeichen. gen 1 it — i ra, die rn 
irn- un innbinde 1... zus ae? „Sie Alterszeichen. | Schönheit ebenmäßiger dihin 
Jede gewünschte Farbe iBfärbung durch den GEO 
Wie hässlich sind Stirnfalten, und wie | unnöglich Preis M. 7.90 zz er 
dé > fart enden Augenhra« 
alt machen sie! Wie entstellt ein Dop- N f > 
pelkinn! Tragen sie nachts meine Binden, macht das Haar kräftig w ap DR 
u. IhreSchönh. kehrt wied. Pr. d. St. M. 6 Isolde voll. Gegen Haarausfall ugen euer 


gänzend. Zu béie 

w:cke n sich Ihre Age 
feuer“. Der Blick wi 
keit, dunkle Schaf 


und Schuppen. Kraftspender des Haar- 
(gesetzl. | wuchses. Vorbeugung gegen Kahlhkeit 


MethodeFix-Fıx geschützt) | und Ergrauen ıreis M. 415 


gegen alle Gesichtsfalten und Runzeln. | 
der beste 


In 14 Tagen ist Ihr Gesicht glatt. Sie d * 
erscheinen um Jahre verjüngt Berühm- | Pudel Humide u. unschäd- U d t zur 
te Spezialisten empfeh en diese Me- lichste Verschlönerungspuder, Rosa, ugen TOL zart 

| weiß und mattgeib . treis M. 4.15 | Wangenröte , 2 7 


ihode. Pia M. 18, 30, . 
Ratschläge, Rezepte u prakt. Angaben über Schönheits- u. | Auskünfte Prospekte i 05 
| einsendung. Postsch. 8737 Berlin. d 


Körperpflege finden Sie in dem bekanntenBuch : 
BEHANDLUNGEN urd ELEKTROLYSE im INSTITUT. 1 


„Der einzige Weg z. Schönheitu Gesundheit“. 160000 Aufl. Pr M. 1.50 
à 4 / È: 


BER LIN =CHARL OTTEN AUR ECH 


I, 
KANTSTR.15S=-FERNSPRSSTEIN DEE 


n 


Dom Bücher iſch. 


Der Ritter piegel. Geſchichte der vornehmen Welt im romaniſchen liche Verwirklichung ebenſo zweifelhaft iſt wie die ſatte Zufrieden⸗ 
Mittelalter. on Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. heit, die darauf beruhen foll. 


Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart. Zeitgemäß ift nicht nur, „Am Deutſchlands Zukunft“. Herausgegeben vom Bund deutſcher 

11 ſehr häufig auch das, ER iti 
was Antipode feiner Zeit zu fein ſcheint. In dieſem Sinn erfcheint | Fürft v. Bülow. Dieſe Ausführungen dürften jedenfalls beſondere 
auch das neue Buch Alexander von Gleichen-Rußwurms zeitgemäß. | Teilnahme erwecken. Sie find dem Werke des Fürſten v. Bülow 
Der Gegenſatz feiner feinen kulturgeſchichtlichen Schilderungen und iti i 
ihrer tieferen Bezüge zur neueften Gegenwart wird manchem Lefer, 
der trotz des ihn wie ein Fund aus dem Raritätenkäſtchen anmuten— 


praktiſcher, vor allem nach außen wirkender Politik im deutſchen 
den Titels nach dem Buche greift, die Augen darüber öffnen, ov Volke zu beleben und zu vertiefen. Das Buch wird feine Aufgabe 
Jdeale für den Kulturfortſchritt der Welt mehr bedeuten oder ein alf- | erfüllen. Jn demfelben Berlag ift „Der dr lee Wirtſchaftskrieg und 
gemeines Sichzufriedengeben mit der Sicherſtellung der menſchlichen das werktätige Volk Deutſchlands“ von Auguſt Winnig erſchienen. 
Exiſtenz und ihren primitivſten Bedürfniſſen. Zumal eine ſolche Es enthält eine klare Darlegung der engliſchen Kriegstreibereien — 
Sicherſtellung vorläufig nur ein Experiment bleibt, deſſen mög- ı es fei deshalb warm tapio hlen, 

: Schluß des redaltionelen Teils. 
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Homburger 


ELISABETH & BRUNNEN 


NIE 


N 


| i 
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Wohlschmeckendes Heilwasser in natürlicher Abfullung. 


Hervorragendes Stärkungsmiltel ` 
zum täglichen Gebrauch ; 
dei Schwächezuständen, infolge unzweckmäßiger Ernährung 
herbeigeführten Krankheitszuständen der Magen- und Darm- 
Schleimhäute und des Stoffwechsel-Systems (Zucker, Gicht, 
Milz-, Leber- und Frauenleiden). 
1000 fach erprobt und mil Erfolg angewandt. 


Prospekte und Gutachten frei durch die 


BRUNNEN-VERWALTUNG BAD HOMBURG 


Abteilung Versandstelle. 
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Weisse Zähne durch 


Chlorodont 


Zahnpaste in Tuben, verhütet Unsteckungsgefahr 
Dresden- N. Caboratorium Leo« Bodenbach 


Ka Ren Dreifruchtmarmelade mit Aunfthonig Aus Rha- 
barber, Mohrrüben und halbreifen Stachelbeeren zu gleichen Teilen 
läßt ſich eine Ki wohlſchmeckende und ergiebige, dabei die Geſund⸗ 
Zu ördernde Marmelade herſtellen, zu der man bei Mangel an 
ucker ganz gut auch Kunſthonig verwenden kann. Der Rhabarber 
wird hierzu ungeſchält verwendet. Man ſchabt nur leicht die oberſte 
dünne Haut ab, wäſcht die Stengel gut und ſchneidet ſie in knapp 
fingergliedlange Stückchen, die man mit einer Priſe Salz und nur 
ganz wenig kochendem Waſſer aufs Feuer ſtellt und weich dünſtet. 
Mit den von Blüte und Stielen befreiten Stachelbeeren verfährt man 
ebenſo. Die geputzten Mohrrüben (man wähle eine rote, ſaftige 
Sorte) kocht man in wenig Waſſer ſo weich, daß ſie ſich leicht zer⸗ 
drücken und durch ein Sieb ſtreichen laſſen. Nachdem man auch den 
Rhabarber und die Stachelbeeren durch ein Haarſieb geſtrichen hat, 
rührt man alles gut durcheinander, kocht das Mus noch 10 Minuten, 
ſtellt das Gefäß in ein anderes mit kochend heißem Waſſer und 
verrührt nun den Fruchtbrei mit Kunſthonig, wobei man auf 500 g 
Fruchtbrei etwa 125 g Kunſthonig rechnet. Aufkochen darf der 
Kunſthonig nicht, doch muß man achtgeben, daß er ſich völlig löſt 
und nicht, wie er es in Verbindung mit ſäuerlichem Fruchtbrei oder 
Saft gern tut, klumpig wird. Erſt wenn der Fruchtbrei ganz glatt 
und knötchenfrei gerührt iſt, füllt man ihn noch heiß in kleine Gläfer, 
verſchließt dieſe luftdicht und bewahrt ſie kühl und trocken auf. Ein⸗ 
mal angebrochen, müſſen ſie bald verbraucht werden. Hat man 
SC zur Verfügung, fo fann man etwas weniger nehmen und 
ocht den Fruchtbrei mit dem Zucker 10—15 Minuten auf. Diefe 
letztere Marmelade kann man auch in größere Gläſer oder Stein⸗ 
krauſen füllen, da ihre Haltbarkeit größer iſt. Will man den 
Geſchmack dieſer Dreifruchtmarmelade verfeinern, ſo gibt man etwas 
Vanillezucker dazu, oder man vermiſcht ſie kurz vor Gebrauch mit 
dem Saft von Kirſchen oder Erd⸗ oder Himbeeren. K. S. 
Kriegs- Plinſen. Haferflocken werden mit ſo viel Waſſer ge⸗ 
miſcht, bis man einen Teig hat, der die Dicke von ECierkuchenteig 
beſitzt. Dazu tut man etwas Salz, eine Meſſerſpitze Natron, ein 
Ei oder genügend Eierſatz und rührt alles gut durcheinander, um 
dann in einer angefetteten Pfanne kleine Plinſen (ſo groß wie ein 
Fünfmarkſtück) davon zu backen, die zum Tee gereicht oder, mit 
Mus oder Marmelade belegt, heiß zur Tafel gegeben werden. W. 


A Schluß des redaktionellen Teils. 


Straussfeder- Boe kosten bei uns: 


r 
12 cm dick 15 Mark, 15 cm dick 25 Mark, 18 cm dick 36 Mark. 

20 cm dick 60 Mark, 25 cm dick 85 Mark 

Farbe schwarz, weiß, grau, braun, blau. 
„ATAMA“-Edelstraussfedern 
das Allerbeste für jeden Damenhut, 20 cm lang 3 Mark, 
25 cm 6 Mark, 30 cm 9 Mark, 35 cm 12 Mark, 40 cm 15 Mark. 

” 25 e 50 ” 35 e 55 ” 48 a 60 e * 

Echte Kronenreiher 15, 30, 45, 60, 75, 100 bis 200 Mark, 
Stangenreiher 19 bis 200 Mark, Hutkränze 5, 10, 15, 25, 30 Mark. 


Marabukragen 25, 36, 60, 75, 100, 150 Mark. fl. Vasensträuße von Blumen, Herbstlaub. 
Beerenzweigen 5, 10, 15 M. Eichen- u. Lorbeerkränze in Grün, Silber u. Gold 1—20 M 


HESSE, DRESDEN, sar NT. 


selt Jahren von vielen Aerrten bei 
erlolgreich verordnet. Professoren- 
Qutachten gratis das yet 


durch 
„ Berlin 801 
Versand durch dle Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedrionstr. 178. 


Aderverkalkun 


Herzsbeklemmungen, 


o, Schwindelanfälle, 


nd wiächezustände. 


Verlangen Sie ausführliche Gratis-Broschüre. 
Dr. Gebhard & Cie. Berlin 154, Potsdamer Strasse 104 a. 


macht 10 Jahre älter! Ergraute Haare 
erhalten sofort ihre frühere Farbe eoht 
und naturgetreu wieder durch mein 
ar. unschadliches „Alcolor*. 

n allen Farben erhältlich. Flasche 
3.50 M. Otto Reichel, Berlin 61, 
Eisenbahnstraße 4. l 


erzielt und erhält sich 
dauernd jede Dame jedes 
Alters durch Anwendung 
mein. Mittels. Eine Probe 
zu 2.— Mk. liefert Ihnen 
den Beweis. lch garan- 
tiere für vollen 10 
I Porto extra. Schreiben Sie 
noch heute. Versandhaus 
9 Union, Dresden 28/12. 


Schöne Formen 


Gebrauchte Gardinen 


übernimmt bei denkbar größter Schonung zum Reinigen, Bleichen, Umfärben und Vorrichten 


Ausrüstung Aktiengesellschaft, Piauen i.V. 


Spezialwerke für Gardinenverediung. 


Preis 2 


Der vierunddreißigſte Jahrgang des beliebten 
Jahrbuchs mit reichem Inhalt iſt durch den Buch⸗ 
handel und die Großberliner Geſchäftsſtellen der 
Firma Auguft Scherl G. m. b. H. zu beziehen. 


Mark 


dazu 10% Buchhändleraufschlag 


Petri & Lehr, eg 
üb, Selbstfa hrer (invalid. 
räd.).Kat.B.4.Krankentat.r» 
stühlef.Araße, a. Zimmer. Des - 
Dmmerrelistähie, o. 158 — 


harakterstudien 


urch Handschriftproben. 


Ausführl. genaue Erforschung aus 

selbstgeschr. u. selbstverf. Material. 

Eins. werd. retournlert. Honor. M. 5.— 

Elisabeth Krause, Berlin, 
‘ Potsdamerstraße 43. 


der im „Kleinen 

d 8 p ß kte Bermittier” an 
gekündigten . — Rebe» und Gr, 
alten, Schulen vie Gegen 

Dees ee zn. den betr. Un- 
en oder auch durch Reife Aus · 

I . d. „Berliner gokal - Anzeigers, Ber- 
lin SW 68, Zimmerſtr. 36-41, bezogen werden. 


ziehungs⸗An 


Wee eee 
Graue Haare 


und Bart erhalten garantiert und dau- 
ernde Naturfarbe u. Jugendfrische wieder 
d. unsere. seit 12 Jahren best. bewährie 
„Martinique‘. Taus. v. Nachbe - 
stellung. FL 4.— Nachnahme. Nur durch 
Sanleversan 5 
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Alleinige Annahme von Anzeigen tür die „Bartenlaube*: Auguft Scherl ©. m. b. P. Berlin SW 68, Zimmerftraße 3541. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düſſeldorf. 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Teuerungsaufſchlag von 20%, erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Buntes Allerlei. 


Die ſchwar zen Soldaten Amerikas. In der amerikaniſchen Armee 
kämpfen bekanntlich auch viele Neger. Die Beſchränkungen, die in 
der Union dem „farbigen Gentleman“ trotz offizieller Gleichſtellung 
noch auferlegt werden, machen indes auch vor dem allgemeinen 
zwangsmäßigen Heeresdienſt nicht halt. Die ſogenannten „Buffa: 
loes“ — dies iſt die neueſte Bezeichnung für ſchwarze Soldaten — 
können höchſtens bis zum Hauptmann aufſteigen. Es iſt alſo un⸗ 
denkbar, daß Amerika z. B. einen ſchwarzen General aufzuweiſen 
hätte. Die Beſchränkungen gelten auch hier dem Negerblut, nicht 
der äußeren Erſcheinung allein, die bei vielen „Niggers“, wenigſtens, 
was die Hautfarbe anbelangt, den Nichtkenner kaum noch „farbig“ 
bedünken mag. Mengt fih der Negerſoldat unters Zivil, geht er 
3. B. ins Theater, fo treten augenblicklich die gewohnheitsmähigen | 
Beſchränkungen ins Daſein. Im Theater verweift man ihn — trotz 
aller Begeiſterung für das Heer — in den „Negerhimmel“, einen 
beſtimmten, für Sarbige abgegrenzten Teil der Galerie. Die Ber- 
weigerung von Einlaßkarten an Farbige iſt indeſſen geſetzlich ver- 
boten. Negerregimenter gab es ſchon im Sezeſſionskriege, ſeit dem 
Jahre 1862. Wie M. Schanz in ſeiner Schrift über die Neger Nord⸗ 
amerikas mitteilt, hat General Hunter in Südfarolina ein Regiment 
aus den Sklaven verlaſſener Güter gebildet und bald darauf General 
Butler das erſte farbige Regiment für das Unionsheer in New 
Orleans offiziell aufgeſtellt. Am 1. Januar 1863 wurde ein Geſetz 
veröffentlicht, das die ſüdſtaatlichen Neger frei erklärte und ihre 
Aufnahme in das Heer billigte. Im Verlauf des Sezeſſionskrieges 
wurden etwa 75 Farbige zu Offizieren gemacht. Die Statiſtik teilt 
mit, daß damals im ganzen 178975 farbige Soldaten freiwillig 
Kriegsdienſte nahmen, von denen 36 847 auf der Verluſtliſte ftanden, 
daß die ſchwarzen Truppen an 449 Gefechten teilnahmen, und daß 
außer den kämpfenden noch 150 000 Mann als Köche, Frachtfahrer 
oder in anderen Abteilungen beſchäftigt wurden. Anfangs weigerte 
ſich die Regierung, den ſchwarzen Soldaten den gleichen Sold zu 
zahlen wie den weißen. Viele traten auch nur darum ins Heer ein, 
weil die Südſtaatler erklärten, daß ſie alle gefangenen farbigen 
Unionsſoldaten als entlaufene Sklaven behandeln würden. Vor 
dem Eintreten der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg beſaß das 
amerikaniſche ſtehende Heer vier Negerregimenter, zwei Kavallerie⸗ 
und zwei Infanterieregimenter. Übrigens ſollen ſich die Neger ſchon 
im Unabhängigkeitskriege gegen England an den Kämpfen beteiligt 
haben. Unſer Gewährsmann berichtet von einigen Fällen, in denen 
der Gegenſatz zwiſchen weißen und farbigen Truppen zu dramati- 
ſchem Ausdruck gelangte. Im Auguſt 1906 beſchoß in Brownsville, 
Texas, ein Negerbataillon die Wohnungen der Bürger, und in San 
Antonio, das im gleichen Staate gelegen iſt, kam es im April 1911 
zu Straßenkämpfen, als ein dorthin verſetztes ſchwarzes Reiterregi⸗ 
ment fih weigerte, der Abſonderung in Eiſenbahnen wiw., die für 
Neger vorgeſehen iſt, ſich anzubequemen. 


Vom Bücherkiſch. 


Das große Jagen. Ein Roman aus dem XVIII. Jahrhundert. 
Von Ludwig Ganghofer. G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 
Ganghofers neuer Roman ſetzt die Reihe ſeiner Romane fort, die der 
tauſendjährigen Kulturgeſchichte des Berchtesgadener Landes den 


Dresden N. 


weisse Zähne durch 


Chlorodont 


Zahnpaste in Tuben, verhütet Unsteckungsgefahr 


Laboratorium : Ceos, 


Stoff entnehmen. „Das große Jagen“ ſchildert die Vertreibung der 
Evangeliſchen aus dem Lande im Jahre 1733 und die Hilfe, die ihnen 
der zweite König von Preußen angedeihen läßt. Die urwüchſige, 
kerngeſunde Bevölkerung des Landes und die verdorbene Gefell- 
ſchaft eines kleinſtaatlichen Fürſtenhofes der Rokokozeit, der den 
Hof Ludwigs XIV. nachzuahmen verſucht, ſtehen in wirkſamſtem 
Gegenſatz zueinander, und Ganghofers einzelne, dieſe beiden Welten 
belebende Figuren ſind von einer erfriſchenden Lebendigkeit. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Anübertroffen an Formenſchönheit! 


ige, ift mein neueſter, acf. geſch. Norſetierſatz „Cupa“ mit 


regulierbarem Büftenverflärter und Rüdenhalter in 


, einem Stüd ver eint. Es läßt fih mit keinem Sortie 
— eine folh formvollendete Figur erzielen wie mlt 


3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Strumpfhaltern, 
a — Spltzen und Stiderei wie Abbildung oder mit ausge⸗ 

Liegg VW pi ſchnittenen Hüften, weiß u. champagnefarblig N. 62.30. 
SCH "ré us beſtem Stoff, kein Papiergewebe. — Bei 
Beſtellung Talllenweite über dem Kleide angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 


Profpefte toſtenlos. Ich te IA lauſche Waren um oder Able Geld zurüd! 
Rur von Ludwig paechtner, Dresden 199 , Bendemannfir. 15. 


Bäſtenverſtärfer „Cupa“ wie Abbildung ohne Hüftforme ug 
mit jedem Koörſelf zu tragen N. 29.50. Taillenweite aufgeben. 
— Dei Einſendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preife um 33½ 6. 


D 3 C, „Rupa“, nachdem er gleichzeitig volle Düfte erzeugt. 
e Ke icht nur für flante Damen opad ſich „Lupa“ 
e vorzüglich, ſondern auch für flarfleibige Damen. 
„ Der Hüftformer flacht Nlarte Hüften ab und hält 
— F La Is den Leib zuſammen. Durch den regulierbaren 
ane Buſenformer wird eine torrette Figur erzielt. — 
gaeine Stahlſchienen. — Kein Druck auf Magen und 

N egen al Melchteile. Siramme, grazidfe Bm „Lupa“ ift 

50 eine abſolute Neuheit auf dem Gebiet der hygieniſchen 

3 j Figurenverbeſſerung. Viele Anerkennungen. Modell 


erhält die Schrift „Bilz: Wie ich mich 77 Jahre kerngeſund und jung und 
ohne Falten im Geſicht erhielt“, wer beide Bilcher kauft. 
Befreiung davon durch ein 


Gratis 
neues Staatsſyſtem. 


Erdenelend, Inhaltsauszug: Für 


ſorge für die heimkehrenden Krieger. Grundzüge einer neuen Staatseinrichtung. 
Der Staat zahlt jedem Menſchen ein ausreichendes Gehalt auf Lebenszeit. Nur tåg. 
lich n Arbeitszeit für alle. Ehe oder freie Liebe u. Naturehe. Frauen- 
emanzipation. Vermeidung v. Krankheit u. Siechtum ꝛc. Eine Liga iſt ſchon gegründet. 


T ot e i eb en und beſchreiben das Jenſelts. 
| 


Mit 32 Geiſterphotographien. 

Snhaltsauszug: Spiri- 

tismus, Geiſtererſcheinungen u. Tiſchrücken. Verkehr mit Verſtorbenen. Geiſter be, 
antworten Fragen. Erlebniſſe nach dem Tode. Himmelsreiſen einer Somnambule ꝛc. 
Preis je 4 M., geb. 5 M., Porto je 20 Pf. Zu bez. d. Bilz' Sanatorium, 
Dresden: Radebeul, Bilz Verlag, Leipzig, u. alle Buchhdl. Ausführl. Proſpekt frei 


8 — —— E ũ— eaaa a 


| gründliche 
ö Buchführung Unterweisung.. 
F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebrief U. 


jeder Art, aud) (a näckige 


| 

| und veraltete Fälle beſeſtigt voll- 
| ſtändig mein Spezialmittel „Para- 
| san“. Ueber 25 Jahre der be- 


À 
f f Offenbach a.. 
’ Petri 5 behr, versendet atis 
währt. M. 6.50. Otto Reichel, = 


Berlin 61 SO, Eisenbahnstr. 4. | 


®Bodenbach 


Für die Küche. 


Einfacher Honigkuchen. Für eine wohlſchmeckende Honigkuchen ſchön hellbraun. Hat man ein Ei zur Verfügung, fo zerquirlt man 
maſſe, die in Kaſtenform oder als dünne Kuchen gebacken wird, es mit einem geſtrichenen Teelöffel Zucker und beſtreicht damit die 
braucht man folgende Zutaten: 500 Gramm Kriegsmehl (noch beſſer Artig Honigkuchen. a M. KG. 
Roggenmehl), 100 Gramm Wie Mandeln, 40 Gramm bittere Mandeln orzüglicher Pudding aus Diottgem gie, Jungen Spinat, Man- 
eventuell durch Nüſſe und Aprikoſenkerne zu erſetzen), 1 Päckchen gold, Melde, Brenneſſeln und Sauerampfer, von jeder Sorte etwa 
e 10 Gramm Zimt, 5 Gramm Kardamom. 5 Gramm 250 bis 350 Gramm, verlieft man gut, wäſcht fie ſehr gut ab und kocht 
Nelken, 250 Gramm Bienenhonig, 250 Gramm Kunſthonig, 125 ſie in Salzwaſſer fünf Minuten. Dann läßt man das Gemüſe auf 
Gramm Zucker und 15 Gramm Pottaſche. Der Bienen- und Kunſt⸗ einem Siebe gut abtropfen und durch die Hackmaſchine gehen. Eine 
honig wird mit dem Zucker vermiſcht und auf gelindem Feuer ge- Kriegsſemmel weicht man in Waſſer ein, drückt fie feft aus und ver- 
ſchmolzen und einmal aufgekocht. Das Mehl vermengt man recht rührt ſie zu Brei, fügt hierzu drei bis vier geriebene, gekochte Kar⸗ 
ut mit den Mandeln und den Gewürzen und gießt unter ſtetem toffeln, eine große gehackte Zwiebel, zwei Eßlöffel Grieß oder Mehl, 
Rühren den heißen Honig nach und nach hinzu, wobei man gut acht- etwas Butter, Salz, Pfeffer und zwei ganze Eier und rührt dieſe 
eben muß, daß die Maſſe nicht klumpig wird. In einer halben Maſſe mit dem gehackten Gemüſe recht gut untereinander, worauf 
Obertaſſe heißen Waſſers löſt man die Pottaſche auf und gibt ſie man ſie in eine geölte und mit Semmelbröſeln oder Grieß ausge⸗ 
zuletzt dazu. Der noch warme Teig wird nun mit fo viel Mehl ver: | ftreute Puddingform füllt und eine Stunde im Waſſerbade kocht. Hat 
miſcht, daß er ſich ausrollen läßt. Wil man den Honigkuchen in einer | man Fleiſch-, Schinken: oder Rauchfleiſchreſte oder etwas Ninds- 
Kaſtenform baden, jo braucht man nur wenig Mehl hinzuzunehmen. niere zur Verfügung, fo gibt man es feingehackt zu der Maſſe. Auch 
Die Form muß aber ſorgfältig geölt werden. Für kleine Kuchen Krabben, gehackte Miesmuſcheln oder reſtliches Fiſchfleiſch läßt ſich 
rollt man den Teig auf einem mit Mehl beſtäubten Brett talerdick zum Strecken dieſes Puddings verwenden. Zu dem geſtürzten 
aus, ſticht ihn mit e aus, legt diefe auf ein mit Mehl be- Pudding reicht man eine Pilz-, Kräuter-, Kapern⸗ oder Tomaten: 
ſtäubtes Backblech (man kann es auch mit einer Speckſchwarte ein- tunte und Pellkartoffeln. Kn. 
fetten) und bäckt die Kuchen bei linder Hitze in 15 bis 20 Minuten Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Pilege der körperlichen Schönheit ist so alt 
wie das menschliche Geschlecht und 
Zu allen Zeiten 
geübt. Unsere wissenschaftlich bewährten deut- 
schen Erzeugnisse sind aut der Internat. Hygiene- 
Ausstellung Dresden 1911 prämiiert 


Hautpflege. „Pasta Divina“ zur Ver- 
schönerung und Reinigung 


„Augenbrauensaft“, bestechende Schön- 
heit dichter Brauen und Wimpern 
der Haut. M. 2.65, 5.25, | M. 4.50. „Nero“, zur echten Färburg 
10.50. : „Gurkenemulsion“, | der Augenbrauen, in allen Farben, un- 
feinst. Gesichtswaschmittel, | zer-törbar durch Wase ungen M. 6.40. 


M. 7.15. Methode „Fix | e , 
Bake A - 1 Haarpflege „Goldliesel“ gibt gold. 
Za ag eg 1 Sé ap Glanz, verhütet Nachdunkeln, M. 4.15. 
a Zei , risege. Kinn- „Enfin“, geg. graue Haare, Allersze.- 
5 0 Ae ee | chen, jede gewünschte Farbe, M 790. 
gegen Stirnfalten u. Dop- | Körperpflege. „Cedera“, gegen 
* ép Stück M. 6.—. | Korpulenz Massage-Creme M. 6—. í 
Feinst. Gesichtspuder | „Aqua Divina“ zur Massage der Büste 
M. 6.—. / Sommer- | M 6,75. / Apparat „Afro“, Brust- und 
sprossenwasser M.6. | Halsformer M. 30.—. / „Jugendrot“, z. 
„Amollin“, gegen Erzielung v. zart., natürlich. Wangenrot, 
Mitesser, M. 4.15. / | Fl. M. 4,15. Hygien. Toiletteessig geg. 
Lippenrot M 2.25. on 4 Schweißahsonderung u. f. 
8 aschen M. 5.25. / „Siperb“, macht 
E eea das Wasser weich und gibt einen leicht., 
„Augenfeuer“M.6.-./ feinen Duft, M 4.90. 
Ratschläge, praktische 
ge Ae über Schönheits- 
und Körperpflege finden 
Sie in dem bekannten Buch: 
„Der einzige Weg zur 
Schönheit u. Gesundheit“. 
155 (00 Auflage. M. 1.50. 
Auskünfte. Prospekte 
kostenfrei Sachkundige 
Behandlungen u. Elektro- 
lyse im Institut. Versand 
geg. Nachnahme od. Vor- 
einsendung. Postscheck- 
konto Nr. 8737 Berlin. 
Geöffnet 8—7 Uhr. 


> gos. gesch. 
. 


Huani 


Alle CH AE 7 
Stoffarben WAR 
bes. schwarz u. dunkelblau in Päckchen 
à 1 M. geg. Nachn., ausreichend f. ganzes 
Kleid zum leichten, echt. Selbstfarben. 

Fritz Sprotte. 
Berlin SW 4&3, -Friedrichstraße 17. 


GM E 1 
für unsere Krieger. B.H. Ze HU. 
r GE und Haus, a — 
Z reisliste frei! 8 Preislist. kos- i > 
I. Heinr. Zimmermann, Leipzig Briefmarken‘: Abe 5 AA 1 | 


wahl. ohne Kaufzw.August Marbes, 3remen 


irn 


Bühnenwerke, zählun 
Gedichte, wissensch 

sowie neue Kompos 
VerlagAurora,Dr 


Perhydriimundwasser-Tabletten 
— — — 


P Zahnpulver 
erhydrol-z::22=: 
Mundwasser 
Jedermann wärmstens zu empfehlen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Krewel Q Co., G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln a. Rh. 


— — — 
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Sagatta Pulverfoxm aufmerffam. 
Im Erſcheinen wie im Weſen 
Sei's mit o die junge Maid; 
Und mit u mög’s Gott gewähren 
Uns in Freude wie in Leid. 
Und mit e, da ſoll es werden 
Jeder echte deutſche Mann, 
Daß daheim er, wie im Felde, 
Jeden Feind bezwingen kann. 
Renata Greverus. 


ſchnell und leicht gereinigt. 


Tode“, 


Gleichklang. 


Es ſchützt das Haupt an kalten Tagen 
Und wird auch in dem Schuh getragen. 


Auflöſung der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 
Gleichklang⸗Rätſel: Glocke. Kaiser F I 
Wie eine Feſtung entfte;t: Nam — Ur. 


Schluß des redaktionellen Teils. | 


Dr. Ernst Sandow’s 
Künstliches 


Karlsbader Salz 


und andere Mineralwassersalze nach Analyse der 
Quellen. — Man achte aul meine Firma 


Wie sehen Ihre Zähni aa 
ie schen Ihre Zähne aus Dr. Ernst Sandow, Hamburg 30. 


„Eta-Masse löst alle gelben Ansätze 
u, Zahnstein augenblicklich auf u. 
macht vernachlässigte Zähne sofort 
schnceweiß. Gercinigte weiße Zähne 
sind es, welche demlachenden Mund: 
jenen starken anziehenden Reiz geben. 
„Eta-Masse greift Zahnileisch nicht 
an! Von besten Chemikern empfohl. 
Preis m all. Zubeh. M 4,59 u. Porto. 
(Dentisten Sonderoiierie.) Laborat. 
„Eta, Berlin W 148, Wintarfeldtstr. 34. 


5 unerreichtes trockenes 
Sech A a ona Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
schützt. Aerzilich empfohlen. Dosen zu M. 2.50, 1.50 u. 0.80 bei 
Damenfriseuren, in Parfümerien oder frkọ. von Pallabona-Ge- 
sellschaft, München : C.39. Nachahmungen weise man zurück. 


Graue Haare 


undBart crhalten garantiert und dau- 
BU ITU Sa" 
vr 


ernde Naturfarbe u. Jugendfrische wieder 
wäscht Wäsche wunderbar, 


d. unsere seit 12 Jahren best. bewährte 
D. R. P. Gen. K. A. 2638 


„Martinique“. Taus. v. Nachbe 
stellung. Fl. 4.— Nachnahme. Nur durch | 
„Sanisversand“, München 4 


RISAN 


das ideale 


Schönheitsmirel 
beseitigt unter Garantie in wenigen Jagen 
alle Hautfehler, wie Pickel, Mitesser’ us 
schaff} zartrasigen Seint u jugendfrisches Qussehen 
Orisarı ist ein wissenschaflich. anerkanntes 
tmusendfach bewährtes Hauspflegeruittel ` 
Zahlreiche Dankschreiben + freis GM. 


Ot A. Neich · Bad Oeynhausen I. 
Mb 
NAAMAAN- 


„Haubennetz“ umschließt v. selbst dis 

ganze Frisur, ohne sichtbar z.sein. Preis 

M. 1.40 ab 6 St., Einzelpr. M. 1.60. (gar. 
echtes Menschenhaar). Dazu gratis 
meine lehrreichen Abbildung. z. Selbst- 
irisieren Nr. 63. Haarnetz - Fabrik. f| 
Wörner, München62, Färbergrab. 27. 


Praktikanten 


linden ivun- 
serm Betrie- 
be Aufnahme 
zwecks 
Ausbildung | — 


i Maschinen- | Thüringer Tosimikan Jimenau. 


Bedingungen 
auf Anlrage. 


— — m. b. H. Jimenau i. Ti 


Hausfrauen! 


Die Wäsche weicht in Burnus ein, 
| dann wird sie spielend weiss und rein. 


Hersteller: Chem. Fabrik Röhm & Haas in Darmstadt. 
Wismar a.d. Ostsee, f Ma- 


& schinen- u, Elektro-Ingenieure, 


Bau-Ingen.eure, Architekten. Spezialk. 
i. Fisenbetonbau, Motore f. Luftschiffe u. 
| Autos, Schifimaschinen. Neue Laborat. 


Prozramm 
— frei = 


Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
Werkmeister-Schule. 


, Ingenieur- Akademie $ 


Abteilungen für Ingenieure, 
Prospekt kostenlos. 


Maschinenbau und Elektrotechnik. 
und Werkmeister. — 


| Beginn des Semesters 23 April, Vorunterricht 1. April ` 


Dir. Prof. Schmiat 


Hezept zur Selbffbereitung eines verzüglichen flüſſigen Metallputzmittels u. Reinigungs 
mittels für Glasſcheiben. Da jetzt flüſſige Metallputzmittel wenig oder nur für ſehr teure 
Geld zu haben ſind und in den meiſten Fällen die Qualität nicht mehr den Erwartungen 
entſpricht, mache ich meine werten Mitleſerinnen heute auf das von der bekannten Pup 
mittelfabrik Fritz Schulz jun. Akt.-Geſ. in Leipzig in den Handel gebrachte Geolin ir 
Geolin in Pulverform ijt in praktiſchen Spitztüten verpatı 
in allen Drogerien und einſchlägigen Geſchäften zu haben. 
viermal billiger als fertig gekauftes flüſſiges Metallputzmittel 
form putze ich alle echten und unechten Metallgegenjtände und erziele mühelos den 
ſchönſten und dauerhafteſten Hochglanz; auch habe ich damit Spiegel und Fenſterſcheſben 


Der durch ſein Werk „Das neue Naturheilverfahren“ bekannte Verfaſſer hat forben 
eine außerordentlich gedankenreiche Schrift herausgegeben: 
tigen Erdenelend durch ein neues Staatsſyſtem“ (F. E. Bus Verlag, Dresden-Radeben! 
In gleichem Verlag erſcheint gleichzeitig das intereſſante Buch über „Fortleben nach dem 
das Aufklärung über dieſe wichtige Frage gibt. 


„Neue Theorie über Entſtehung und Zweck der Welt und der Menichheit” 
feiner neuen Gedanken über Weltſchöpfung vim ſehr leſenswert. 


Dabei iſt dasſelbe Drei» bis 
Mit Geolin in Pulser: 


Frau Martha 


„Befreiung von allem beu 


Auch der Anhang beier Gar 
ift wegen 


Se Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen: Nieren u Gallenleiden 


* 


nun a Bi 


ſchlafften N 
gekräftigt glatt und elaſtiſch . — und 


das Alt der G ir? 

fam verhindert "rate g 

Doſe 7. — und 4,50 Mark. E E, 
Berlin 61, Eiſendahnſtraße 4. 


Vo THUIN TUTE 


Mischung ‘ür Kanarien-Vögel in Packun- 


gen zu NIK. 1.— versendet 
Nachnahme bei Mindestabgabe v. s Pac 
Gebr. Hambrecht, 


Freiburg in B. bei Münsterplatz. 


2. n u. beste Be- į 
uelle ſ. Instrumente 
aller rt. Preisliste frei. 
August Dü hr 


ee ec? und 


m Schöne volle Formen 5 


erlangt jede Dame in kurzer 

Näheres teile gegen 1 

von 20 Pig. streng diskret Re. 
13 ö 


7 s Aa 
Mittel, 1000 iach bew: 
Ap. Lauensteins Ve 


SEES 
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Wie man Wachsluchdecken ſchonend reinigt. Die jetzt als Tiſch- 
tucherſatz vielfach verwendeten Wachstuchdecken erfordern eine febr 
jorgfältige Behandlung und ſchonende Reinigung, follen fie nicht in 
kürzeſter Zeit unanſehnlich werden und ſich raſch abnützen. Auf vier— 
eckigen, ſcharfkantigen Tiſchen dürfen fie niemals wie ein Tiſchtuch 
überhängend benutzt werden, ſonſt ſtoßen ſich die Ecken bald durch 
und ſehen ſehr unſchön aus. Hier darf alſo nur die Platte des Tiſches 
mit dem Wachstuch bedeckt werden, wobei man, um das Umkippen 
der Ecken zu vermeiden, dieſe mit Reißnägeln anheftet. Höchſtens 


kann man an den beiden Längsſeiten des Tuches das Wachstuch 


überhängen laſſen. Bei runden und ovalen Tiſchen ſchadet allerdings 
das Überhängen der Wachstuchdecke weniger. Bei Ausziehtiſchen, 
die täglich benutzt werden, lege man zwei Decken übereinander, wo— 
durch ſich bei Verlängerung des Tiſches Bun die Wachstuchauflage 
durch einfaches Verſchieben verlängern läßt. Dieſe 
Ch decken haben noch den Vorteil, daß fie ftets an Ort und 


Inhalat 


OT 


aA 
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Bei Influenza und katarrnalischen Erkrankungen der Luftröhre 
und des Rachens haben sich Inhalationen aufs beste bewährt. 
Ein handlicher, hierzu besonders geeigneter Apparat ist der Saug- 
inhalator „Taunus“. Die eigenartige, mehrfach gesetzlich ge- 
schützte Konstruktion bewirkt beim Gebrauch eine sofortige, 
staubfeine Vernebelung des Eukalyptus-Oels, von welchem jeder 
Packung ein Fläschchen beigegeben ist. Auch jede 
Arzt verordncte Flüssigkeit kann angewandt werden. — Es ist 


andere vom 


dabei ausgeschlossen, daß von der umgebenden Luft mit stets 
darin enthaltenen Staubteilchen und Bakterien etwas eingeatmet 
wird. Das geringe Gewicht und bequeme Taschen -Format des 
Inhalators, der in elegantem, dauerhaftem Etui in den Handel 
kommt, ermöglichen jedermann, namentlich auch als Vorbeugungs- 
mittel, die regelmäßige Anwendung ohne Berufsstörung ebenso 
wie der billige Anschaffungspreis von 


Mk. 4,50 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Wo nicht, wende man sich an die Hersteller 


PHARMAKON G.m.b H. in FRANKFURT aM. 


Dresden N. 


nam 


We za 


glatt aufliegenden 


| 


EE Beilage zu Nr. 4. 1919. 


und untilgbare Ringe oder Flecke. 


weisse Zähne durch 


| he odon 


Zahnpaste in Tuben, verhütet nsteckungs gefahr 


Laboratorium» [eo« 


RESTE] 


Stelle verbleiben und mit der Woll- oder PI Hichdede bedeckt bededt — 
können, was eine ganz erhebliche Schonung des gegen häufiges 
Abnehmen empfindlichen Wachstuches bedeutet. Muß man die 
Wachstücher doch abnehmen, ſo dürfen ſie niemals zuſammengelegt, 
ſondern müſſen auf einen paſſenden, runden, nicht zu dünnen Holz— 


ſtab oder eine Papprolle ehr glatt aufgerollt und weggeſtellt werden, 


ſonſt brechen ſie in den Falten. Heiße Schüſſeln oder Teller dürfen 
nicht ohne Unterlage darauf geſtellt werden, ſonſt entſtehen häßliche 
Beim Reinigen der Wachstuch— 
Waſſer oder ein ſcharfes Waſchmittel ver— 
wendet werden. Ein Abwiſchen mit einem in lauwarmes Waſſer ge— 
tauchten, weichen Läppchen und nachfolgendes Trockenreiben mit 
Wolllappen nach jeder Mahlzeit hält die Decke ſtets ſauber. Sollten 
doch einmal Flecke oder Schmutzſtreifen nicht weichen wollen, ſo 


decken darf niemals heißes 


— 


tauche man das Läppchen in feines Kochſalz und reibe ſanft damit 
über den Fleck, worauf mit kaltem Waſſer nachgeſpült und ſodann 
trocken gerieben wird. 


Schluß des redaktionellen Teils 
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Bodenbach 


Für die 


Einige Winke für die Zubereitung von Kohlrüben. Da die Kohl: 
rüben als Erſatz für die ſehr knappen anderen Gemüſe jetzt all- 
wöchentlich mehrmals auf den Tiſch kommen müſſen, gilt es, dieſes 
Erſatz⸗ und Streckmittel möglichſt wohlſchmeckend und abwechflungs— 
reich zuzubereiten, damit kein Überdruß entſteht und die Bekömm— 
lichkeit dieſes Gemüſes nicht verringert, ſondern geſteigert wird. 
Schon beim Zuputzen der Kohlrüben kann man ihren mehr oder 
minder ſtrengen Geruch bemerken, der ſich durch entſprechende Koch— 
art beheben läßt. ie rauhſchaligen, mit vielen Warzen und 
Schwielen bedeckten Kohlrüben pflegen immer weniger gut im Ge— 
ſchmack zu fein als die glattſchaligen. Auch beim Zerſchneiden der 
Rüben in Scheiben oder Stiftchen kann man leicht die alten, zähen 
Rüben von den zarteren unterſcheiden und die erſteren für Suppen 
oder Rübenmus ausſchalten. Die ſtreng riechenden Rüben be— 
dürfen unbedingt eines Abbrühens bzw. Abdämpfens, wonach man 
das erſte Kochwaſſer wegſchüttet, ſollen ſie ſchmackhaft auf den Tiſch 
kommen. Während der erſten Stunde Kochzeit laſſe man das Koch— 
gefäß unbedeckt, das Küchenfenſter en und halte die Küchentür 
möglich geſchloſſen, ſonſt dringt der fatale und ſehr anhängliche 
Rübenduft in alle Wohnräume ein. Ein Zuſatz von einer Meſſer— 
LN doppeltkohlenſaures Natrons zum erſten Koch- oder Brüh— 
waſſer iſt ſehr empfehlenswert, er zieht den ſtrengen Geruch aus der 
Rübe und nimmt ihr auch die blähende Wirkung. Bei der weiteren 
Zubereitung gebe man, der Abwechſung wegen, öfters ein grünes 
Gemüſe zu den Kohlrüben, das natürlich für ſich gekocht, dann fein 
gewiegt und wie das Grüne vom Kohlrabi mit den Kohlrüben ver— 
mengt wird, nachdem dieſe eingebrannt ſind. Man rechnet ein Drittel 
bis zur Hälfte Zuſatz von grünem Gemüſe und läßt es mit ihnen noch 
15 bis 20 Minuten ziehen, ehe man es aufträgt. Wer die Vermiſchung 
von grünem Gemüſe mit Kohlrüben nicht liebt, kann das erſtere, als 


Die Siedlung Sor nenberg bei Nuß - 
dor‘, in ftuchtbarster Gegend Württem— 
be gs, bietet ideale Heimstättenplä ze 
für Private und Pensionäre,. Beschreibung 
far 60 Pfennig durch die Verwaltung. 
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EEE 
lange und schattige Wimpern, ausdrucks- | 
volle Schönheit durch Reichel’s Plan- 
tex Augenbrauensaft,bewirktschnel- | 
les Wachstum und ist gänzlich unschädl. | 


Mark 4.00. Otto Reichel, Berlin 61, 
Eisenbahnstrasse 4. 
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Schwerhörige. 


de. 


Herr F. K. in N. ſchreibt: 8 S 
Ich war von Jugend auf ohrenleidend. licher Seite „ enaetün 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug, i enfionate, Lehr ⸗ u. 
befferte ſich mein Gehör, und ich bin feit sehr aner —.— Schulen wie, Log 
Jahresfriſt wieder im Beſitze meines Gehörs, kannte entweder unmittelbar von den betr. An⸗ 


wofür ich Ihnen berzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


töte iſt A. Plobner's gej. geſch. hör ⸗ 
. Irommel unentbehrlich, wird 


laum ſichtbar im Ohr getragen. 
Mit großem Erfolg angewendet 
bei Ohrenſauſen, nervöſen DO) 
renleiden uſw. Tauſende i.n 
Gebrauch. — Zahlreiche Dankſchreiben. 
Preis M. 10.— 2 Stück M. 18. —. 
Proſpekt foftenlos. General-Dertfrie): 
E. M. Müller, München íí. 


Brieffach 53, S. 7 In allen Apo 


Flechtenleiden! oer 


spekt gratis, Sanitas-Depot Hall -S. 93. 


Hofen Frauen! (endende Mitler 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 


fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 
kreisen. Geprüft und begutachtet von hervorragenden Aerzten 
und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewandt an einer 
deutschen Universitäts - Frauenklinik. Man verlange Prospekte in 
Apotheken, Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Rad-Jo-Versand-Gesellschaft Hamburg 40, Amolposthot. 


lutarmut 
leichs ue 


und deren Folge zustande werden 
prompt und nachhaltig be- 
kämpft durch das absolut un- 
schädliche, appetitanregen- 
wohlbekömmliche 
und seit vielen Jah- 
ren. von ärzt- 


Hrewel & Co. G m. b. H., Chemische Fabrik, Köln. 


Küche. 


Berg angerichtet, mit einem Kranz von Kohlrüben, oder umgekehrt, 
auf den Tiſch bringen. In dieſem Fall muß das grüne Gemüſe aber 
auch mit einer Einbrenne verſehen werden. Als paſſende Gemüſe 
kommen Grün- und Sproſſenkohl, Spinat, Mangold und Endivien 
in Betracht. Die Endivie, die man eigentlich nur als Salatpflanze 
kennt, ſchmeckt beſonders herzhaft als Gemüſe in Verbindung mit 
der ſüßlichen Kohlrübe. Auf 500 Gramm Kohlrüben rechnet man 
etwa zwei Köpfe Endivien, die nach dem Putzen gebrüht, weichgekocht, 
mit kaltem Waſſer abgeſchreckt und fein gewiegt werden. — Eine an— 
dere, ſehr ſchmackhafte Zubereitungsart für Kohlrüben iſt die als 
„falſche Teltower Rübchen“. Hierzu ſchneidet man die Kohlrübe in 
fingerdicke und reichlich fingergliedlange Streifen, die man nach Be— 
lieben abrunden und nach unten zuſpitzen kann, damit ſie der vor— 
nehmeren Rübenſchweſter ähnlicher werden, kocht ſie in Natronwaſſer 
auf, gießt es ab und dämpft ſie nun in einfachem Bier weich. Beim 
Einbrennen läßt man erſt einen Teelöffel voll Zucker in dem Fett 
oder der Margarine braun anröſten, ehe man das Mehl zugibt. 
Schluß des redaltionellen Teils. M. K 


Geſchäftliches. | 


In den Nähmaſchinenverkaufsſtellen ift feit einiger Zeit eine Neuheit zu ſehen: die 
Nähmaſchine auf einem Geſtell aus Holz. Die Schöpfung des Holzgeſtelles beruht auf 
der Erkenntnis, daß ein Bedürfnis vorliegt, bei den Maſchinen, die in Wohnräumen 
ihren Platz finden, das ſeitherige Geſtell aus Eiſen durch ein Geſtell zu erſetzen, das 
durch Form und Material beffer zu der ganzen Zimmereinrichtung paßt. Natüriich 
dürfen Haltbarkeit und leichter Lauf hinter denen des Eiſengeſtelles nicht zurückbleiben 
Beide Bedingungen können bei den Holageftellen als vollkommen erfüllt angeſehen werden, 
wie fie z. B. die Fabrik von Baer & Rempel — Bielefeld — bei ihren Phöniz-Näh- 
maſchinen eingeführt hat. 
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F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebrief U. 
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Gebrauchfe Gardinen 


übernimmt bei denkbar größter Schonung zum Reinigen, Bleichen, Umfärben und Vorrichten 


Ausrüstung Aktiengesellschaft, Plauen i.V. 
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1. Beilage zu Mr. 5. 1919. 


Cenie Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl G. m. b. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35,41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düheldor, 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Rafie, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor- Erſchelnen. 


Sie schen alt aus 


jobalb eu im pen. D 1 2. Packt müde 

it „Qupa”Badungen. 

nbeitso abren, befeitigt 
jugendlich 


Ein Held dieſer Seit. 


Der Name dieſes Mannes foll nicht verflattern mit den Zeitungs- 

- blättern, die feinen Opfertod melden. Der Name des Bergrats 

Jokiſzh, der in Kattowitz freiwillig in den Tod ging, um die blind 

in die Irre wütenden Maſſen der Arbeiter auffehen und aufhorchen 

zu machen und einen Strahl von Erkenntnis in ihren dunklen Ge⸗ 

hirnen zu entzünden, ſoll ſtehen bleiben, wenn Hunderte von Namen 

- verloren, vergeſſen find, die heute von allen Zäunen prahlen. Seine 

lezten Worte, ſein Vermächtnis an die Arbeiter, ſie werden nach⸗ 

lingen, wenn ſtumpf verſchollen iſt, was jetzt durch alle Gaſſen 
brüllt. Wir wollen fie aufheben und bewahren: 


„Ich will ſterben, um Euch zu beweiſen, daß die Sorgen, 
die Ihr über unfer beneidetes Daſein verhängt, ſchlimmer find 


rfolg. „Lupa“ tm Gebrauch 
1 u der vornehmen Damenwelt. 
i Eſſig M. Ri I a e es 
v ette. a“ - hani- Atem m 
die Haut . e weich und hell u. ijt für die Haute 
TON C A e unentbehrlich. Hervorragendes Präparat 
u Ze „Zupa”-Bleih-Haut-Arem ein vorzäg- 
liches u. ſicheres Mittel gegen gelbe u. CH 
Bieden der Haut und Sommerſproſſen R. 4.75. 
upa“ - Geſichtswaſch - Emulſton — altalifrei 


ie 1 bewahrt fl feiſchen Te Teint. 


als der Tod. Ich opfere mein Leben, um Euch darüber zu 3 par e, — ge 13430 Leipzig. * 
R belehren, daß Ihr Unmögliches fordert. Mißhandelt und ver- En See Hatbitäudige Badung erfegt 10 Maflagen. ug 
treibt Euere Beamten nicht: Ihr braucht fie und findet keine Ludwig Paechtner, Dresden 300 


anderen, die bereit fein werden, mit Wahnſinnigen zu arbeiten. 

Ihr braucht ſie, weil Ihr den Betrieb ohne Leiter nicht führen 

tönnt. Fehlen die Leiter, dann erliegt der Betrieb und Ihr falls obne Dulles u 0 icht abtell der de 

- müßt verhungern. Mit Euch Euere Frauen, Euere Kinder en Basar Au ës 
und Hunderttauſende unſchuldiger Bürger. Die eindringliche Erdenelend, neues Ces 

| Mahnung, die ich an Euch richte, ruft Euch ĝu eifriger Arbeit. lorge für die heimkehrenden Krieger. Grundzüge Pia neuen Staatsein EAR 

Nur, wenn Ihr mehr arbeitet als vor dem Krieg und Euere ne a PA an engen g m austeidendes Gehalt auf Fehmiet mn o 

e — 1 er SE SCH für emanzipation. Wa Krankheit u. Siechtum r. Eine Liga tft ſchon gegründet. 

ebensmitteln und auf erträgliche Preiſe rechnen. Da r und beſchreiben das Jenſeits. 

Euch in den Tod gegangen bin, ſchützt meine Frau und meine Tote leben! een 

lieben Kinder und helft ihnen, wenn fie durch Euer Tor» tis Get 1 Önftorbenen. Bett ber 

e mus, ftereriheinungen u. Tiſchrücken. Verkehr mit Berf U 
heit in Not geraten.“ antworten Fragen. os nad) dem Tode. her einer Somnambule 36. 
i Prets je 4 M. 6 M., Porto je 20 P u bez. d. Bilz' Sanatorium, 


À Das Gebrüll des Tieres kann diefe Worte heute noch über. E 5 = Ge Séit w ale . Grope het 
rüllen. Die raſende Sinnloſigkeit mag heute auch über dieſen c au de Cologne Alle 
Stoffarben 


Tod fortraſen. In den Hirnen, auf die es ankommt, in den Garant Original Farina Cöln 'h FI. SM, 

hirnen, in denen die Gewähr für ein neues deutſches Leben trotz Bagci ab, Seit | f bes, schwarz u. dunkelblau in Päckchen 
ud à | M. geg. Nachn, ausreichend f. ganzes 

Kleid zum leichten. echt. Selbstfarben. 


alledem liegt, in denen wird das Samenkorn dieſer Worte nicht 

verloren fein. Es wird in ihnen ruhen als Saat und wird in Fritz Sprotte. 

ihnen zu feiner Zeit aufgehen als Ernte eines neuen Beite und M 3 Berlin SW 48, Friedrichstraße 17. 

Rollsgewiflens. Kein Selbſtmörder, ein Opferer. Keine Tat jugend- 

lic. ſchwärmeriſchen Überſchwangs; ſondern bewußte Tat reifer Er- H 

fahrung. Heute untergehend mit fo vielem. Einſt im Gedächtnis M ik 

wieder zu Sinnen gekommener Tage aufgehend als Blüte eines |f „Haubennetz“ umschließt: v. selbst di> usi E 
Instrumente 
für unsere Krieger. 
tür Schule und Haus, 


F ohne sichtb 
teuen, des wahren Heldentums dieſer Zeit, die ſich jetzt fo ſonder⸗ F. 1.40 abe St, "Einzelpr. ag E 
Preisliste. frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Man verlange Broipett loſtenlos. Bendemannſtr. 15. 
77 Jahre Ce eund und jung und 
De Bücher 


ure > echtes Menschenhaar). Dazu gratis 
| Götter und Halbgötter legt. ng. meine lehrreichen Abbildung, z. Selbst- 


frisieren Nr. 63. Haarnetz - Fabrik. 
Wörner, München6?, Färbergrab. 27. 
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Wilhelm II Rätseln dieſes Charakters herumgeraten worden. Niemand — 
e das ſehen wir heute — hat fie gelöſt; der feine Betrachtungen brei 
(3u feinem 60. Geburtstag.) und tief fundierende Hiftorifer, wie etwa Karl Lamprecht, jo wenig 


faſt wie der letzte Schmock, der Wilhelms II. Sein, Tun und Laſſen 

An dieſem 27. Januar hätten die Deutſchen den ſechzigſten Ge- auf Zeilen zog Nicht das ift heute zu fagen, was er war, jor 
burtstag des Mannes gefeiert, an dem nun die ganze Welt zum dern was er vielen, vielen Millionen Deutſcher ein Menfchenalter 
verlogenen Tartüffe wird, indem fie all ihre gehäufte Schuld auf ihn, lang galt. Mißt man daran feinen Sturz, fo kann niemand die 
den Geſtürzten, wirft, um ſich ſelbſt ſo zu reinigen. Man braucht Tragik dieſes Schickſals verkennen. 
kein Bewunderer der Perſönlichkeit Wilhelm II. geweſen zu ſein, An feinem fünfundzwanzigiten Regierungsjubiläum war es, daß 
man kann je und je ein Gegner feiner Politik geweſen fein und ein Deutſcher, dem es gegönnt war, mit der ganzen Siegeszuverfidt 
mag von Beginn an bis zu feinem letzten zögernden Schritt des Jahres 1914 im Herzen fein Blut für Deutſchland zu verſtrömen, 
oft von feiner perſönlichen Haltung und Geſte vor der Fffentlich. dem letzten Hohenzollern auf Preußen-⸗Deutſchlands Throne die 
keit Deutſchlands und Europas ſich peinlich berührt gefühlt haben; ſchönſten Worte zurief, die ihn je grüßten. Adolf PBetren; 
aber man foll es von ſich weifen, heute einen Stein aufzuheben gegen formte damals die Berfe: „... Marſchall des Friedens, Waffen. 
den Mann, an dem unſer aller furchtbarer Zuſammenbruch am wart der Kraft! / Wir lieben dich, denn du biſt Menſch, wie wir: 
furchtbarſten ſichtbar wird. Sein Unglück ſchelten hieße das unſere Wikinger, Wanderer, Kindervater, Hellene von Newyork, du Tiei. 
höhnen. durchglühter, Du Ringer um dein Volk.“ / 

Im Urteil einer beruhigten Zeit wird Wilhelm II. anders da— Das war wahr für viele Millionen. All das war in dieſem 
ſtehen als in der flackernden Beleuchtung der Zeitungskritik nach Herzen, dem „ewig aufgeſcheuchten“. Und foll nun ganz und gar 
dem 9. November 1918. Mancher Kritiker von heute war freilich Lüge geweſen fein? Aus Millionen Herzen grüßte Adolf Petren; 
lange genug Byzantiner, um jetzt als ein Erfahrener über Byzan. den letzten Hohenzollernherrſcher wenn er fang: „Wir danken für 
tinismus ſprechen zu können. deine heiße Treue, So oft fie auch ins Ungemeſſ'ne ſtob, 

Auch heute noch längſt nicht ift die Stunde, um den letzten Strich Alltag uns, das Karge, Nüchtern⸗Neue Mit allzu fernem Schleier 
in das Charakterbild Wilhelms II. zu ziehen. Zu oft haben wir uns glanz umwob. So oft ſich jäh dein Adler auch ver. 
über ihn geirrt vor den Tagen, da er Bismarck gehen ließ und flogen, / Was du gewollt haſt, das wird einſt gewogen.“ 
den „Hoſenknopfvertrag“ über Helgoland ſchloß, bis zu den ande- Dieſem Urteil der Geſchichte im kurzatmigen Eifer des Tages 
ren, da er die Worte ſprach: „Uns beſeelt der unbeugſame Wille, vorzugreifen, ziemt nicht einer Zeit und einer Nation, die ſich 
den Platz zu bewahren, auf den Gott uns geſtellt hat, für uns und im Urteil über einen Mann fo oft und weit vergriffen hat wie 
alle kommenden Geſchlechter.“ wir über Wilhelm II. Wäre der 9. November nicht gekommen — 

Auf wen hat nicht doch auf alle Fälle diefe Perſönlichkeit eine faf- | und wer wagt im Ernſt die Schuld dieſes Tages auf dieſes einen 
zinierende Wirkung geübt, ſtark genug auch dann noch, wenn man Mannes Haupt zu legen — ſo hätte Deutſchland jetzt ihm ein hohes 
davon abrechnet, was mehr von det auffallenden Stellung des Mannes Feſt bereitet. Gedenken wir wenigſtens mit Würde ſeines tragiſchen 
als von der auffallenden Perſönlichkeit herfloß. Wie unendlich Geſchickes. ng. 
viel ift während der drei Jahrzehnte feiner Regierung an den. echlutz des redaktionellen Teils 
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Die Pilege der körperlichen Schönheit ist so alt 
wie das menschliche Geschlecht und 
Zu allen Zeiten 
geübt. Unsere wissenschafilich bewährten deut- 
schen riet) jaer sind aufder Internat. Hygiene- 
Ausstellung Dresden 1911 prāmiiert. 


Hautpflege. „Pas'a Divina“ zu Ver | Haarpflege. „Coldliesel“ gibt gold 
schönerung und Reinigung der Haut, Glanz, verhütet Nachdunkeln, M. 4.15. 
M. 2.65, 5,25, 10,50. „Gurke nemols on“. „Enfin“, geg. graue Haare, Alte rszeichen, 
feinstes Gesichtsw schmittel, M. 7.15. / jede gewünschte Farbe, M. 7% 
Methode „Fix Fix“, einziges Mittel „ger n 


Pilten u: Runzeln, M. TER Körperpflege. „Cedera“, gegen Kor- 
Stirn und Kinnbinde, nachts getragen pulenz, Massage-Creme M. 6—. „Aqua 
Divina“ zur Massave 


gegen St rnfalten und Doppelkinn, Stück 

M. 6.—. Feins e Gesichtspuder M. 6.—. der Büste M. 1 

Sommersprossenwasser M. 6.—. „Amolin“, | AP arat „Afre, da 
u Hal: former M 30.— 


/ 
Dese M. 4.15. Lippenrot “irmans. sor Eai 


lung v zart, natürlich 
Augen vergrößert und verschönert Wang: nrot, Fl M. 5.15. / 
„Augenfeuer“, M. 6.—, .‚Augenbrauen- | Hygien. Toiletteness’g 
saft“, bestechende Schönheit dichter | geg. Fettgl. u. Schweic- 
Brauen und Wimpern M 4.50. / „Nero“, | ansond. und f. Wasch. 
zur echten Färbung der Auger.brauen, | M.5.25. / „Süperb“ macht 
in allen arben, unzerstörbar durch |d Wasser weieh n gibt 
Waschungen M. 6.40 e.leicht ‚fein Duft,M.4 90. 


Ratschläge, praktisch Angaben 

über Schönheits- und Körperpflege W 
N 
IN; 


finden Sie in dem bekannten Buch: 
„Der einzige Weg zur Schönheit und 
Gesundheit“. 155 000 Auflage. M. 1,50. 


Auskünfte. Prospekte kostenfrei‘ „N D 
Sachkundige Behandlung und Elektro- t Ce 
2 
ff 


lyre im Institut. Versand gegen Nach- 
nahme oder Voreinsendung. 


Postscheckkonto: 
No. 8737 :: Berlin. 


Geöffnet 
8—7 Uhr 


FRAU ELISE BOC 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, Kantstr. 158 
Peiri A Lehr, CAE) 


üb, Selbstfahrer Invalid.“ 


GN ee Se einher ir 1000 fach bew. M. 5.50 u. 9.50. Pr. fr. | 
e nie u. Zimmer. Klosett- . Lauensteins Versand 8 
TI energie u. 150 Modelle. | ` ` premberg L A4 


Ohterienverkafkung Flechtenleiden! Dauerbeseitigung, | 


spekt gratis, Sanitas-Depot Halle-S. 93, 


Schwindelanfälle, Herzbeklem- 
mungen, Angst- u. Schwäche- 


Gesundung durch Sauersto 


zustände etc. Versuchen Sie die Gr ue H gh 
gütſreie neue Hauskur m. unserem d aare Ein giltfreies Heilverfahren ohne jede Berufss rung 1 
organ. lebenskräft. Heilmittel. Ca. und Bart ercha ten garantiert u. dau- Nerven- u.Stoffwechsel 1 
1000 unaufgeford. eingeg Zeugn. | ernde Naturfarbe u. Jugendfrische wieder Nervenschwäche, G Magen-, 

\ erl. Sie gr. Prosp. m. ärzıl.Vorwort d. unsere seit 12 Jahren ang bewährte Bache ha ën (OR EEE Da j 
durch; Allgem Chem. Gesellsch. „Martinique“. Taus. v. Nachbe- Verlangen Sie kostepfrei ausführliche, FIR 


stellung Fl. 4.— Nachnahme. Nur durch Dr. Gebhard & Cie., Berlin 54, Pots —— tr. 
„Sanisversand“, München 4. nz 


Cöln 79, Mastrichterstraße 49. 
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inofluol 


fFichtennadel/-Kräaäuter-Bäder 
in Tabletten. 
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6 Bäder Mk. 3,00. 12 Bäder Mk. 5,50 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Nur echt in der grünen Dose. 
Nachahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, weise man zurück. 


Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster 
und Gutachten. „Pinofluol“ Chemische Industrie, Berlin W 57, Abt. T. 6 


(Bei Anforderung Abteilung genau angeben.) PR 


EEE EE e 


E AE W g FTT 


Bilderrätſel. . Kreuz-Rätiel. 
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Wa 


1. Stadt in Belgien. 2. Zeitbeſtimmung. 3. Giſt. v. H. 


NUN RIIT 


Cogogriph. 

Ein Frauenname mit anderem Fuß 
Wenn man die = eh genommen, ak grpeler Mergen EH u 
Bun fie Beide ere Auflöſung der zuletzt veröffentlichten Rãtſel. 
Hat man ſoviel wie das Gonze beträgt. Logogriph: Hold, Huld, Held. 
Einzig in ihrer Art iſt die Zahl, Gleichklang: Kappe. 
Die man erhält, und es bleibt keine Wahl. 

Paul Renz. Chinh des rehaktionelien Teils. 


re Ge d 


Nr. 1 geg. Zocker 
(ohne besondere Dia“ 

Nr. 2 gegen Niere den. 
Vielfach ärztlich empiol 
Pr. d. Schachtel zu 100 gr Mi 

zu 160 gr M. 6.—. Zu f i in 
Apoth. u. bei Dr. Julius Schäfer, 


uelle ninani: 


tach 
bewahrte Wasser 
GC Gicht Rheumatismus. 
gegen Blasen. Nieren uallenleiden 


nne 


Runzeln, ſcharfe Züge, Krähenſüße, Stirn- 
falten verſchwinden urch 8 nur nach biolo, 
deet Verfahren durch Zuführung neuer, 
em natürlichen Hautiett innig verwandter 
Fettſubſtanz „Reichel's homogenen Lecithin: 
hautnährſtoff“. Die welfende Haut u. ers 
ſchlaßften Geſichtsmuskeln werden wieder ge» 


kräftigt, glatt u elaſtiſch gemacht u. d. Altern Briefmarken i eisti 


d. Geſichiszüge weitehtn wirfiam verhindert. 
wahl. ohne Kaufzw. August 


Erfolge über Erwartren. Doſe 7.— u. 4.50 à À es,8t A 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtraße 4. BU INUS” | ! 

| I e Pr 
Voselfutter- eg Se,, 


iii itte - a e 
y jeder Art, au baris [f nåd 

gen zu MIK- 1. versendet BOZEN wäscht Wäsche wunderbar, und veraltete Galle Fee wol 

achnahme bei Mindestabgabe v. 5 Pack. - D.R. P d Gen. K. A. 2088 pen —— a er 2 


Gebr. Hambrecht, Samenhdl. währt. M. 6.50. Otto Reichel, 
Freiburg in B. b. Münsterplatz. Berlin 61 SO, Eisenbahnstr. 4. 


AER Buchführung ËCH 


Simon, Berlin W 35, Magdeburger 
entfernt sicher 


Verlangen Sie gratis Probebrief U 
ASCARIDIN E 


Angenehmer Geschmack! 
In allen Apotheken M. I. 50 


A 


Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
Werkmeister — 


Hausfrauen! 
Die Wäsche weicht in Burnus ein, 
dann wird sie spielend weiss und rein. 


Fingersport - System vknergetos Hersteller: Chem. Fabrik Röhm & Haas in Darmstadt. 


heilt jed: schwere Klavie hand! 

ersatz für stundenlange Fingerüb: 1 
Verbürgt gesteigerte Iastenmeisters haft 
Preis 9,70 M. Prospekte 1 M. portofrei. 
Energetosverlag 12, Frei- 
burg - - Littenweller ` (Baden). 


Ideale Zahn- und Mundpflege 


Perhydriimundwasser-Tabletten 


Zahnpulver 
Perhydrol Ze 

Mundwasser 
Jedermann wärmstens zu empfehlen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Krewel & Co., G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln a Rh. 
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(Kräisze) wirksames 

Spezial-Mittsel 
6 M. dopp. Portionen (2 Pers.)10M 
| Apotheker LauensteinsVers. Spremberg L6. 


= Schöne volle Formen a 


erlangt jede Dame in kurzer Zet 
Näheres telle gegen Einsendung 
von 20 Pig. streng diskret mit 


e Fa: | ledwoch, Weinbihla-Dresden. D 


Vermittler“ 
Penſionate, Lehr u. 
Anſtalten, Schulen ulm. 


entweder unmittelbar Ge den betr. Sg 
jtälten oder auch durch d s- Loi? 


1. Benage zu Tir. 6. 1919. 


Alleiniae perg von Anzeigen jür die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl ©. m. b. &.. Berlin SW 68. Zimmerftroß: 35 41. 
Frankfurt a. „Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln. Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart e Zeilenpreis: 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Das Heute im Geſtern. 


Aus der Gaſſen⸗ und Flugblattliteratur des „tollen Jahres“ 1848 Und wirft es wieder hin wie 
fangen wir ein Blatt heraus, auf dem wir, „gedruckt bei Sittenfeld“, Spreu! 
folgendes namenloſe Zeitgedicht finden, deffen Einklang in Stim⸗ 
mungen und Verhältniſſe von heute ſo ſinnfällig iſt, daß jeder Hin⸗ 
weis darauf ſich erübrigt: 


Die wilde Rotte. 


braut! 
Es gibt eine Rotte hier im Staat, | Was ganz, — zu Lumpenzeug zer: 
Die ſchreiet überall „Verrath“ | fetzt. Sie prahlet ſtets vom großen 
Und übt ihn ſelber mit der That! | Zweck 
Entäußert all' und jeder Treu, 


Sie iſt es, die verwirrt und hetzt Haſcht ſie nach allem, was nur Fleck, 
Was irgend ragt, herunterſetzt, neu, 
Schluſt des redaktionellen Teils. 


Weisse Zähne durch 


I TA n i) We "SX sa 
TE m E m m WW WW 


Dresden- N. Laboratorium: Leo« 


Dr. Gentner's Oelwachslederputz 
Ni OG rin 
hauchdünn auf das trockene Leder auftragen, in einigen 
Minuten nach dem Einziehen ins Leder glänzend bürſten, 
am Morgen mit weichem, wollenem Lappen raſch nach— 


reiben, gibt wundervollen, auch bei Regen und Schnee 
haltbaren, nicht abfärbenden Hochglanz. 


Man achte darauf, Nigrin zu verlangen, da auch 
. gewöhnliche Waſſerkrem häufig als Wachslrem an- 

geboten wird, die aber kein Oel und Wachs nur in 
For n von Seife enthält und daher beim Regen abfärbt. 


Herſteller, auch des beliebten Parkettbodenwachſes Roberin: Carl Gentner, 


Göppingen (Württemberg) 


Nigrinfabrik— 


Les Ausſchelden aller Schärfen aus Vi 1 AUTBERÜHMTE , = 


— gibt es nichts Beſſeres als Ap 
Fauenſtein's Renovationspillen; ganz een 
— bei Ausſchlägen, Befichtsblüten, roter 
Haut. Flegzen, Blutandrang und Ber- 
!topfung. M. 450. Apoth. Lauen- 
“tein’s Versand, Spremberg L 6. 


Lauten, 
bilarren, 


Mandoline; 


Preisliste irei 
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Geichaftsſtellen: Breslau, Dresder 
M. 3— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Von Freiheit brüllt ſie überlaut; 
Doch Frechheit iſt der Rotte Braut 
Und Zwietracht, Lüge, was ſie 


Chlorodont 


Zahnpaste in Tuben,verhütet Instecku ngsgefahr 


` KAKAO SCHOKOLADE KEKS ` 
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` x s 
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— —————— ⁴—6— 


Dümeldor!. 


Ihr Loſungswort ift immer „Nein!“ 

Das wirft wie Brand ſie ſtets 
hinein, 

Wo wahre Freiheit will gedeihn. 

Auf, ſchützet Feld und Wiſſenſchaft, 

Gewerb' und Kunſt, die Schönes 
ſchafft, 

Vor dieſer toll geword'nen Kraft! 


Feſt, feſt zuſammen Euch geſellt, 


Und ſchiebt die Karre nicht vom Bis, an des Echten Macht zer- 


chellt, 


Nein, immer tiefer in den Dreg! Unechtes in fein Nichts zerfällt. — 


Bodenbach 


Biicher 


jeder Art, neu od. alt, w. schnellstens 
besorgt. Kataloge auf Verl. Ank. v. 
Bibliotheken und einzelnen Werken, 
1 Reichh. Lag all Gebiete TG 
Leipzig. K. F. Koehlers Antiquarium. 
Täubchenweg 21. gegründet 1347, 


Wie sehen Ihre Zähne aus? 
„Eta- Masse“ löst alle gelben Ansäiz> 
u. Zahnstein augenblicklich auf u. 
macht vernachlässigte Zähne sofort 
schnecweiß, Gereinigte weiße Zähne 
sind es, welche dem lachenden Munde 
jenen starken anziehenden Reiz geben. 
„Eta-Masse“ greift Zahnfleisch nicht 
an! Von besten Chemikern empfohl. 
Preis m all. Zubeh. M 4,50 u. Porto. 
(Dentisten Sonderofferte) Laborat. 
„Eta, Berlin W 148, Wintarteldtstr. 34. 


Interessante Bücher! 


Verlangen Sie 
kostenlose Prospekte von 


Verlag Aurora, Dresden- Weinböhla 


Buntes Allerlei. | Die Pılege der körperlichen Schönheit Ist so alt 


wie das menschliche Geschlecht und 


Ein böfer Spruch. In dem Jahrgang 1851 des oldenburgiſchen Zu allen Zeiten 

Hauskalenders „Der Geſellſchafter“ ſteht, offenbar nach altem Muſter geübt. Unsere wissenschaftlich bewahrten deut- 
im ſchmerzlichen Gedenken an neue deutſche Mißſtände EE f i 
folgender böſe Spruch: usstelſung Dresden 1911 prämliert. = 
Soviel Räte und tein Rat, E EE MAD 
Soviel Rechte und kein Recht, , M. 2.65, 5,25, 10,50. „Gurkenemals on“. | „Enfin“, ceg. graue Haare, Alt ge 

Soviel Freiheiten und keine Freiheit. einstes Gesichts waschmittel. M. 7. 15.7 jede, ewunschle Farbe, M. 7.90 

Soviel Krieger und fein Krieg „elho:e „Fix Fix“, einziges Mi tel gern | „Iso’de“ - Haarwasser M. 4,15. 

r Falten u. Ranze! n, M. 18.—, 30 —. 9.—. Körperpflege. Cedera“ 

Soviel Mächtige und keine Macht, Stirn und Kinnbinde, nich“ getragen, egen Korpulenz, "Massage 

Soviel Kräfte und keine Kraft, JJ Segen äis el 

. — 8 S ger . e Zë 

Soviel Einheiten und keine Einheit. Sommersprossenwasser MoS „Ame’ln“, Apparat „Af o", en ale 

Soviel Männer und kein Mann! 5 „„ M. 4.15. / Lippenrot former M. 50.—. / „Jugendrot“, 

1. 2.20. zur Erzielung von zart., natür- 

e Se bitter wahr ift der böje alte Spruch an dieſem Deutſchland Augen ver;rößert und verschönert lich. Wanzenrot, Fl. M. 4.15. / 

Dieder geworden. „Augen teuer“, M. 6.—, „Augenbrauena- | Hyg. Toilet: essig geg. Fet gl. 

* + * daft“, bestechende Schönheit dichter | u. SchwciBadsond. u. f. Wasch. 


Frauen und Wimpern M 4.5). / „Nero“, ! M. 5. 25. / „Süperb“ macht das 
ut echten Fär.unz der Auger.brauen, | Wasser weich u 


Aus einem alten Anekdolenbuch. in allen Farbe, unzerstörbar b Fe 30 

Auf einen Schelmen — anderthalbe. Frau von X. e n 
wurde im Theater von einem alten Bekannten, der ſie viele Jahre , 
nicht geſehen hatte, mit folgenden Worten begrüßt: „Unbegreiflich ift || Ratachiä ze, Rezepte, praktische 
es mir, wie Sie es machen, gnädige Frau, daß Sie nicht älter || piege finden Sie in dem "bekannten 
werden. Sie kommen mir vor wie eine Kremoneſer Geige; je länger | | Buch: „Der einzige Weg zur Schön- 


die geſpielt w'rd, je ſchöner wird fiel" — „Und Sie“ — erwiderte Se EN und I BE: 165 000 Auf- 
geiftreihe Frau — „kommen mir vor wie das Grüneberger Tuch: a N 
länger man das trägt, je gröber wird es!“ Hul, verlangen Sie kosten’rei den 


neuen Sonderprospekt „Das Bad“. 


Geteiltes Leid ift halbes Leid. Ein Mann, welcher eine kranke 
Frau hatte, lief zum Arzt. Auf der Straße begegnete ihm ein Be» || Auskünfte. Prospekte ge 
kannter, der ihn fragte, wohin er fo eilig wolle. 8 

„Ach Gott,“ antwortete er, „bei mir zu Hauſe geht es ſchlimm: 
meine Frau gefällt mir gar nicht!“ 
„Erlauben Sie, daß ich mit Ihnen gehe,“ erwiderte der Be- 


ee ee e RAU ELISE BOCK S 


All d ſen! Als in Berlin d tn i 
miberfpenfägen Shneitergefellen mehrere Abende binterenander || BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, Kantstr. 1 


einen Auflauf von Neugierigen veranlaßt hatte, fragte ein Dienſt⸗ 
mädchen ihre Herrſchaſt: „Madamken, wenn ick mit des Uſſchauern 


eh bin, fonn id Bern wol mit en eenen Jedes en bisten J Adexverkalkune, sch@indelanfälle, 


Herzbeklemmungen. Angst- und Schwächezustände, 
es A Verlangen Sie ausführliche Gratis-Broschüre. 
Schlutz des redaltionellen Teils. Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Strasse 104 Ge 


moderne 
Haut-Creme 


€ > N $ be * je — — e A 
ı nervorrageng geeignetes m 
Ia 


e Mitt A die Haut zart und geschmei- 
dig zu erhalten, zur Verhütung und 
eitigung von Rissen und Schrunden, 
Druckstellen, Wundlaufen: u. dergl. 


Keine Frau, keine Mutier 
> o kann Lovan-Creme entbehren 


Es darf in keinem 
Haushalt fehlen! 


Grosse lube M. 1.50 
Kleinz Tube M. 1— 


- Queisser Co. 
G. m. b. H., 


A 


Ulemiae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl G. m. b. B., r 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenprels: M. 3— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsaufihlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Aunahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Ein deutiher Aſop. 


An dieſem 30. Januar waren es zweihundert Jahre feit der Ge⸗ 
burt eines Mannes, der gewiß nicht zu den Großen des deutſchen 
Schrifttums gehörte, dem aber auf ſeinem beſchränkten Gebiete, auf 
dem der goa mehr als einmal eine kleine N ge” 
glüdt ift. agnus Gottfried Lichtwers Name ift freilich 
durch den feines Vorbildes und Seitgenofien Gellert, des eigentlichen 
Klaſſikers der deutſchen Fabel, im Gedächtnis der Deutſchen verdunkelt 
worden, obgleich Lichtwer mit einigen Stücken ſelbſt Gellert über⸗ 
traf. Eine kleine Anzahl feiner Fabeln ift uns lebendig geblieben und 
gielen von uns wohl vertraut, auch wenn fie meiſt nicht wiſſen, von 
wem dieſe liebenswürdigen Sächelchen herrühren. Nur ein paar Titel: 
„Die ſeltſamen Menſchen“, „Der Affe und die Uhr“, „Die Kröte und 
die Waſſermaus“, „Die Katzen und der Hausherr“. Wem von uns 
weckte nicht der eine oder andere dieſer Titel eine heitere Erinne⸗ 
rung? Wer kennte nicht das: „Tier und Menſchen ſchliefen feſte, — 
Selbſt der Hausprophete ſchwieg“, das „Lied, das Stein erweichen, 
Beggen raſend machen kann?“ Zu den unveraltetſten Stücken, die 
ihm gelangen, gehört „Der kleine Töffel“, deſſen tragikomiſche Ge⸗ 
(dichte hier wiedergegeben fei. Wer fie je las, wird mit Vergnügen 
die Bekanntſchaft erneuern. Jedem anderen wird ſie eine fröhliche 
Bereicherung ſein. Ihrem Erzähler aber iſt ſie ein ehrenvolles 
Denkmal. m es will ſchon etwas, es will fehr viel heißen, über 
e ae weg mit einer ſolchen geiſtigen Wirkung lebendig 
zu bleiben. 


Der kleine Töffel. 
In einem gtoßen Dorf, das an die Mulde ftieß, 
Starb Grolms, ein Bauersmann. Die Witwe freite wieder 
Und kam mit einem Knaben nieder, 
Den man den kleinen Töffel hieß. 


Berlin SW 68, Zimmerftroß: 38 41. 


(Schluß umſtehend.) 


Sechs Sommer ſind vorbei, als es im Dorfe brannte, 
Der Knabe war damals gerade ſechzehn Jahr, 
Da man, wiewohl er ſchon ein großer Junge war, 
Ihn noch den kleinen Töffel nannte. | 
Nunmehr draſch Töffel auch mit in der Scheune Korn, 
Sich ſelber in das Holz, da trat er einen Dorn 

ich in den linken Fuß, man hörte von den Bauern 
Den kleinen Töffel ſehr bedauern. 
Zuletzt verdroß es ihn, und als zur Kirchmeßzei— 
Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermannsgeſelle, 
Ihn „kleinen Töffel“ hieß, hatt’ er die Dreiſtigkeit 
Und gab ihm eine derbe Schelle. - 
Die Rache kam ihm zwar ein neues Schock zu ſtehn. 
Denn Schulzens Hadrian ging klagen, 
Und durch das ganze Dorf hört man die Rede gehn: 
Der kleine Töffel hat den Hadrian geſchlagen. 
Oh, das tat Töffeln weh und er beſchloß bei ſich, 
Sich in die Fremde zu begeben. 
„Was?“ ſprach er, „kann ich nicht ein Jahr wo anders leben? 
Inmittelſt ändert ſich's, und man verkennet mich.“ 
Gleich ging er hin und ward ein Reiter. 
Das höret Nachbars Hans, die Sage gehet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus: 
Der kleine Töffel geht nach Böhmen mit hinaus. 
Der Töffel will vor Wut erſticken. 
Indeſſen kriegt der Sachſen Heer 
Befehl, in Böhmen einzurücken. 
Nunmehr iſt Töffel fort, man ſpricht von ihm nicht mehr. 
Die Sachſen dringen ein, gehn bis nach Mähren hinter, 


Chink des redaktionellen Teils. 


Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden. Düſſeldor 


Bei Influenza und katarrnalischen Erkrankungen der Luftröhre 
und des Rachens haben sich Inhalationen aufs beste bewährt. 
Ein handlicher, hierzu besonders geeigneter Apparat ist der Saug- 
inhalator „Taunus“. Die eigenartige, mehrfach gesetzlich ge- 
schützte Konstruktion bewirkt boim Gebrauch eine sofortige, 
staubfeine Vernebelun des Eukalyptus-Oels, von welchem jeder 
Packung ein Fläschchen beigegeben ist. Auch jede andere vom 
Arzt verordncte Flüssigkeit kann angewandt werden. — Es ist 
dabei ausgesch'ossen, daß von der umgebenden Luft mit stets 
darin enthaltenen Staubte lchen und Bakterien etwas eingeatmet 
wird. Das geringe Gewicht und bequeme Taschen - Format de; 
Irhalators, der in elegantem, dauerhaftem Etui in den Handel 
kommt, ermöglichen jedermann, namentlich auch als Vorbeugungs- 
mittel, die regelmäßige Anwendung ohne Berufsstörung ebenso 
wie der billige Anschaffungspreis von 


Mk 4,50 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Wo nicht,wende man sich an die Hersteller 


PHARMAKON G.m.b.H. in FRANKFURT a M. 
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altbewährt infolge ihres großen Gehalts 
an wirksamen Mineralsalzen, gewonnen 
aus dem natürlichen Quellwasser des 


Homburger 
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Und Töffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter, Erſah ihn ungefähr und ſchrie: 


Ein halber Sommer hin, man ſenkt den Weinſtock ein, Je, kleiner Tö i fel, lebt Ihr nod)? 
Als man den Ruf vernimmt, es ſollte Friede fein. 

Da meint nun unſer Held, daß man die Kinderpoſſen, Das Vorurteil der Qandesleute . 

Die ihn vordem ſo oft verdroſſen, Verändert nicht der Örter Weite, 
Vorlängſt ſchon ausgeſchwitzt. Er wirkt ſich Urlaub aus Tilgt weder Ehre, Zeit, noch Glück; 

Und ſuchet ſeines Vaters Haus. i Reiſt, geht zur See, kommt alt zurück, 

Er hörte ſchon den Klang der nahen Bauernkühe: Der Eindruck ſiegt, da hilft kein Sträuben, 
Ein altes Mütterchen, das an den Zäunen kroch, Ihr müßt der kleine Töffel bleiben. 
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Kalſet Wilhelm Il. Schluß des redaktionellen Teils. Prin Iriedtich Karl. 


| Berühmte üchönheitsrezepte eines Frauenklosters 


Daß ie Schönheitspflege, wenn sie auf einer natür- 
lichen und unschädlichen Grundlage beruht, kein 
Luxus ist, sondern ein unbedingtes Erfordernis 
tür jede Dame, beweist der berühmte Universitäts 
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schaftlicher Hinscht unübertrefibar ist. Seine Be- 
handlungsart sowie sämtliche Mittel werden aus- 
führlich behandelt in der Broschüre „Schönheit in 
höchster Vollendung“, die bedingungslos und umsonst 
- an jedermann versandt wird durch den 


Vertrieb Dr. med. Clacius’scheriSpezialitäten, 
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Aue in de ke von Anzeigen pür die „Bartenlaube*: 
Frankfurt a. 
Teuerungsaufichlag von 200% erhoben. 


e Jur Kurzweil. 22 


Verlängert. 
Seit Jahren hört man das ominöſe 
Franzöſiſche Wort in der Weltpolitik — 
Für Mitteleuropa liegt alles Böſe 
In dieſes Wortes Schauermuſik. 


Urſprünglich war Freundlichkeit enthalten 

In dieſem nun ſo verderbten Wort, 

Entſtieg doch ſeines Mantels Falten 

Nur Jammer und Elend, Vernichtung und Mord. 


Schreib' ich es Deutſch und denke plötzlich 

Daß ich ſogar dahinterſteh', 

Erſcheint mir weniger entſetzlich, ' 
i Was ich im Geiſte vor mir feh’. 


Ein ländliches Idyll erſchienen 

Iſt durch des Rätſels Ironie: 

Ein hübſcher kleiner See im Grünen, 
Belebt mit luſt'gem 7 Federvieh 


Buchſtabenrätſel. 
Von Peter Serwas. 
Ein Name, der — wie man ihn dreht — 
Im Spiegelbilde fortbeſteht, 
Gibt das Geleit ſtets einem Mann, 
— | Der in fih andres wandeln tann. 


3 Mit L ſteckt er in einem Spiel, 
Dass man in Oſt'reich findet viel, 

3 $ Mit M er oft im Sinnſpruch prangt, 
SCH > Wenn einen Preis man gern erlangt. 


Scharade. 


x Biſt du die Eins, fo geht dir's gut, 

€ | Und deiner Arbeit winkt Gelingen; 

`. Af Wer Zwei⸗drei kann mit Tratt gem Mut, 

Wird ſein erſtrebtes Ziel erringen. 

X And der iſt glücklich allerort 

> Und wird auch andern Glück beſcheren, 

Br Der froh erfährt das ganze Wort e 
And wird auch andern es gewähren. 


Auuflöſung der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 
Bi.lderrätſel: S eld ft iſt der Mann. 
Scharade: Fünfzehn. 
Kreuz - Rätsel Brüffet, Geſtern, Arſentt. 
Logogriph: Minna — Minne. 
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Jede Büste, auch die zarteste, erhält die gewünschte Form, da „Lupa“ bellebig 
regulierbar. Unentbehrlich für tadellosen Sitz der Kleider. Tausende von An- 
Modell rechts M. 21.75, Modell links mit 
Geradehaiter gleichzeitig eine gerade Haltung verleihend. M. 34.75. 3 
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Taillenweite über dem Kleid angeben. — Versand gegen Nack 
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Die Kümmel-Spefulafion. | 
Von Adolf Blasbren.ner (1810-1876). 


Zwei Arbeitsleute ſaßen zuſammen auf der Treppe eines 
Eckhauſes und ſprachen von dieſem und jenem. „Hör' mal, du,“ 
ſagte der eine, „ick habe mir det ſchonſt lange überlegt, wir müſſen 
mal uf'n leichte Weiſe en paar Irofchen verdienen; det Drogen jreift 
zu ſehr an, un man hat weiter keen Verjnijen davon. Weeßte wat, 
wir wollen mal mit Schnaps ſpekelieren. Über acht Dage is det 
Mottenfeſt in Lichtenberg, bis dahin ſparen wir uns achtzehn 
Iroſchen und koofen vor'n Daler en kleen Tönneken mit Kümmel. 
Die ſechs Iroſchen Rabatt, die find denn ſchonſt unfer, und denn 
ſehſte natürlich, mit det eenzelne Iläſer Inſchenken verdient man 
ooch noch 'ne Menge Jeld.“ Der andere ging in dieſen Vorſchlag 
ein, und als der feſtliche Tag erſchienen war, zogen beide früh⸗ 
morgens zum Tore hinaus, kümmelbeladen gen Lichtenberg. Kaum 
waren ſie aber eine Viertelſtunde gegangen, ſo hielt derjenige, 
welcher das Fäßchen trug, an und ſagte: „Hör' mal, Sperkel, det 
is heute ochſig neblich; wir wollen jeder eenen jenießen, ſonſt er⸗ 
kälten wir uns.“ Dies geſchah und wiederholte ſich mehrere Male. 

Sperkel: „Du, Lehmann, ſeh' mal in det Faß rin, komm 
mal her! Seh' mal, wat da ſchon vor 'ne Offnung in den Kümmel 
entſtanden is.“ 

Lehmann (ſchaut hinein): „Hol' mir der Deibel, richtig! 
Wie det allens in de Welt abnimmt, des is merkwürdig! Den 
janzen Rabatt haben wir nu ſchon vernoſſen; anjetzt bleibt uns 
bloß noch de Ware an und für ſich. Na, aber det ſchad't niſcht. 
ick tröſte mir; et war heute neblich, un bei ſolch Wetter muß man 
ſich ſehr in acht nehmen. Mir is ſchonſt wieder ſo kalt in'n 


Magen, ſchenk' mich mal eenen in, aber ſchwaddern muß er.“ 
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Runzeln, ſcharſe Züge, Krähenfüße, Stirn⸗ 
\alten verſchwinden einzig nur nad) biologiſch. 
Verfahren durch Zuführung neuer, dem 
natürlichen Hautfett innig verwandter Fett- 
ubſtanz „Reichel's homogenen Lecithinhaut— 
nährſtoff“. Die welkende Haut u. erſchlafften 
Geſichtsmuskeln werden wieder gekräſtigt, 
glatt und elaſtiſch gemacht und das Altern der 
Geſichtszüge weiterhin wirkſam verhindert. 
Erfolge über Erwarten. Doſe 7.— u. 4.50 
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Sperkel: „Nee, Lehmann, det jeht nich mehr! Von de 
Ware dürfen wir niſcht anjreifen, dabei jingen wir zujrund. Mit 
durſchtert ooch noch, aber ick wer' dir erklären, wie wir die Sache 
Verkooft muß der Vorrat werden, dazu is er dal dd 
wir nu davon jenießen oder een anderer. Jeder is ſich ſelber der 
nächftes (Er greift in die Seitentaſche der Jacke.) Seh’ mal, id 
ſchenke mir jetzt eenen in un jebe dir davor en Iroſchen, damit die 
Jeſchichte ihren orntlichen Jang jeht. (Er gibt Lehmann einen 
Silbergroſchen und trinkt.) 

Lehmann: „Sperkel, ick kann't nich mehr aushalten, halte 
mal an! Schenk' mir mal vor'n Iroſchen in! (Er trinkt und bezahlt.) 
Sperkel: „Die Jelegenheit wer’ ick benutzen, mir is die Kehle 
ooch ſchonſt wieder ſo drocken.“ (Er trinkt und bezahlt. Sie gehen 
weiter.) 

Lehmann: 
Ick muß eenen pfeifen, mir is ſo muſikaliſch zumute.“ 
und bezahlt.) 

Sperkel: „Et muß durchaus heute an de Witterung liejen. 
(Er ſchenkt ein.) So'n Durſcht, wie ick heute habe, is mir noch nich 
vorjekommen, obſchon mir ſchon viele Durſchte vorjekommen find.” 
(Er trinkt und bezahlt.) 

Lehmann (febr ernſt): „Ick will dir jagen, Sperkel, det lieg! 
nu woll ooch mehr an die Jelegenheit! Wir haben den Kümmel fonfı 
nich ſo bei der Hand wie heute. 

Als fie nach Lichtenberg kamen, war der Handelsartikel bis auf 
eine Neige verſchwunden. Sie zählten darauf ihre Barſchaft, ſahen 
ſich gegenſeitig mit großen Augen an und konnten vor Verwunderung 
nicht zu Worte kommen. Ihr Vermögen beſtand nämlich in einem 
Silbergroſchen, mit welchem ſie ſich wechſelweiſe bezahlt hatten. 
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6 el g Aus der Bergſtrasz, vom 10. Septembr. Es ift zwar ge 
Serſtörtes Heid | berg. N meldet worden, es hätten die Frantzöſiſche Minen im Schloß zu Hey 
Zwei alte Zeitungsblätter aus dem Jahre 1693, die von der Zer⸗ delberg keine rechte Würckung gethan und ſich ſchon einige Regimenter 
ſtörung Heidelbergs durch die Franzoſen erzählen. Zunächſt ein Blatt an Heydelberg genähert; fo erhält man dann minmehro gewiſſe Nach. 
GE SE „Ordentliche Wöchentliche Poft - Zei- richt, daß, als am vergangenen Sonntag, den 6. difes, Na e 
ungen“: i i i ngöfj 00 

| 2 , zwiſchen 3 vnd 4 Uhr der biszhero im Schloß geweſene Fra 
„ Aus dem Odem wald den 26. Maij. Die Statt Heydelberg Commendant Monſieur von Bortes mit der 1 Bagage und 
ift am vergangenen Freytag Morgens faſt ohne Stückſchuß, und das | vilen beladenen Wägen daſelbſt auszgezagen, er vorher die beyde 
Schloß Nachmittags vmb zwey Uhren per Accord an die Franzoſen Thor des Schloſſes durch auszgeiprungene Minen und Abwerffum 
übergangen. In der Statt jollen etliche Teutſche zu Kriegs⸗Gefan⸗ der aufziehenden Brucken gantz unbrauchbar machen laſſen, wie auch 
genen gemacht worden ſeyn, wie auch die Bürger, Weiber vnd Kin⸗ das von Chur⸗Fürſt Carin neu auffgerichtete Veſtungs⸗Werck zum 
der, was fich nicht in das Schloß ſalvirt, gefangen, aber durch den Thiergarten ſambt alſo genannten Apotheker⸗Thurn, allwo man 
Schloß⸗Accord diſe letztere Bürger, Weiber und Kinder wider los⸗ jetzo über die Stein in das Schloß klettern muß und ſonſten nicht hin 
gelaſſen worden. Die Statt und Vorſtatt haben die Franzosen, nebſt einkommen tan, darnieder geſprengt; dagegen aber die angelegte 
dem Capuciner⸗Kloſter. Kirchen und allem völlig abgebranndt, alfo | Minen am Kraut⸗Thurn und Zelten⸗Läger, jo dann inwendig an der 
daß im geringſten nichts iſt ſtehen geblieben; Sambſtags Nachmittag ift | Mauer vonder dem kleinen Garten, ihre Würckung nicht gethan; das 
die im Schloß noch in 1300 Mann beſtehende Garniſon nach Kriegs: Rundell aber jenſeits diſes kleinen Gartens feye völlig herunder, und 
Manier mit Ober- vnd Unter⸗Gewehr, fliegenden Fahnen, brennender bisz zum Burgthor, außer was neu erbauet worden, alles ruiniret 
Lunten, Kugeln im Munde, klingendem Spill, Bagage und 2 Stücken Der alfo genannte Otthenrichs Bau, worunder der Kaiſer⸗Saal, feye 
Geſchützes abgezogen und durch 300 Franzoſen gegen Haylbronn con: abermals abgebrennt, die Gewölber vnd das große Fasz aber vn 
voyrt worden; das loß unterminiren und ſprengen fie, und iſt verſehret gebliben. Vom Ober⸗Thor bisz zum Mittel⸗Thor der Stat: 
das Elend der armen Bürger und Einwohner nicht zu beſchreiben. ſtehe kein Haus mehr außer einen kleinen Trabanten⸗Häuszlein. J. 
Als die Einwohner der Statt Heydelberg am Freytag mit denen Sol⸗ der Vorſtatt von Speyrer bisz beſagtem Mittel⸗Thor aber ſtunden 
daten ſich in das Schloß retiriren wollen, ſollen, dem Bericht nach, noch bey 20 Häuſer und Scheuren ſambt dem Cappuciner⸗Kloſter und 
9 a 10 Kinder ertruckt und zertretten worden ſeyn. Die Zahl der neuem Marital vnd am Graben noch e liche Härfer, fo dann die o- de 
Memſchen an Soldaten, Bürgern, Einwohnern, Weibern und Kin⸗ Häuſer von der Kelter den Schloßberg hinauff bisg zum Bären: 
5 . ſeynd von Heydelberg, folle in 15 000 Seelen be⸗ Würth. Die ganze Stattmauer und dafür gelegte Beitungs- Werde: 
anden ſeyn. AR S NG u ſambt der Sternſchan en dengeſtalt der Erden glei acht. da 
Das zweite Blatt, einige Monate ſpäter, iſt eine Beilage zu der nn faum a 9 Werck EE BE 


H d , f ge d i t i e z 
Na Münchener Zeitung Mercurii Relation 5 be | Club bes rebattionehen Teils, 


ds Werden der Ichönfieil 


L Jas Gesicht: __ as Xaar: | 
-Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und 


Durch meine bewährte, auf Grund mehr als 20jäh- 3 
e glanzlos wird, Schuppen, Kopfjucken, Haar- 


riger Erfahrung auf kosmetischem Gebiete. be- 
ruhende Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint. Lé ausfall, Spaltung der Haare auftreten, führt 
= die Anwendung meines „Haarkraltbalsams* 


Schälkur dient zur Beseitigung àmtlicher Teint- a ; 


D 


—— 


E 


Ac 


fehler, wie Pickel, Mitesser, grußporige Haut, e die Schönheit und Gesundheit des Haares 
gelbe Flecken, Sommersprossen, Röte, schlaff- — S wieder herbei. Das Haar wird vollauf- 
gewordene Haut, fahles Aussehen, ferner Er N N zan i tragend und duftig und erlangt seidigen 
durch Pickel usw. entstandene Uneben- AV e „ I Glanz und Weichheit. Haarkraftbalsam“ 

* A R a ist das denkbar beste zur Verhütung von 


heiten der Haut. Die Haut erscheint in 10 
wunderbarer Reinheit und e ärzt- j: SÉ 
SE 


— r 


Ergrauen und Kahlheit. Preis M. 4.30 


lich rseits als das Ideal aller Schönheits- 5 Ge a 
mittel bezeichnet. Preis M14.— „ ~ 777 7 ockiges aar: | 
z eet eg —— 7 > 
Die Gre: 1 * Lë SI 5 Haarkräusel-l.otion „Isolde“ macht na- 
we — . e — — türliche Locken, die absolut haltbar sin 
Sauerstoff- Zahnbleichpulver „Schnee- e ier ege selbst bei Feuchtigkeit der it un 


perlen“ mit herrlichem Geschmack, anti- Transpiration „Isolde“ ist ein ügliches 
septisch, macht die Zähne blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung. M. 1,65 | Präparat, um die Haare vollauftragend und duftig zu gestalten. Preis M. 3 50 


Mundwasser „Imperial“ übertrifft an Geschmack und erfrischender Wirkung 


alle Mundwässer, beseitigt üblen Mundgeruch, vernichtet Fäulniserreger Die cen: 
und erfrischt das Zahnfleisch. Preis M. 3.30 , 
7 Bestrickenden Reiz, "strahlenden Glanz, Feuer und Frische erlangen die 
Die Nase: | Augen durch mein „Dämon“; der matte, trübe Blick verschwindet, müde 
Augen werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolat 
Nasenformer D. R. Patent, Auslands-Patente, Orthodor“ beseitigt alle MiB- | unschädliches vegetabilisches Präparat. Amon M. 4,50 
Bang und Ne gie 1015 i 1 Beate 7 G 
ob die Nase schief, zu lang, dick, kolbig. zu breit, hochstehend, höckrig is 
„Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbarund kann deshalb der sich bessernden te grauen un eL. 
Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. , Preis M. 8.— | Mein asiatischer Augenbrauensaft fördert das Wachstum der Augenbrauen 
Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und | und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
gestattet die Korrektur jedweder Nasenform.“ schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante 


Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht Preis M. 3.75 


Pie Lippen: Die Hände: | 
; / 
Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworlene Lippen werden durch meinen f 
patentierten Lippenformer .Kallodor* auf ihre anmutige. normale Form ! Weiße Hände und Arme sind Schönheitsatiribute, deren Reiz nicht unter- | 
N 


reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dos: erter Stanung die | schätzt werden darf, zumal weiße Arme und Hände voller und runder 
Lippeuform üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird. Der Lippen- | erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecken und dımkt: 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. Preis M. 7.- | Hauttarbe der Arme und Hände empfehlenswert. Preis M. 3 50 


hre Berlin. 15 Hischer Sie 


Adresse für Oesterreich - Ungarn: Wien 15, Wollzeile 14; für die Scher- Zërtch 15, Gladbachstrasse 33. . 7 


| Brieimarken- 


sammler aus geb. Kreisen als Teiln. ei. priv. 

Tauschzirkels ges Anschr. u. L. 6. <9 an 

A. Scherl G. m. b H., Leipzig. Petersstr. 22. jeder Art, auch J hari» Ce 
— — et BEF gründliche ſtüändig mein G ganr bei vo 

E: iche ndig mein Spezialmittel Para- 

uchführun Unterweisung. san“. Ueber 25 Jahre ficher bes 

. Mimon, Berlin W 35, Magdeburger Str. währt. M. 6.50. Otto Reichel, 

Verlangen Sie gratis Probebrief U. Berlin 61 SO, Eisenbahnstr. A 


Thüringer Technikum Jimenau. 


Maschinenbau und Elektrotechnik. — Abteilungen für Ingenieure, Techniker 
und Werkmeister. — Prospekt kostenlos. 


Beginn des Semesters 23. April, Vorunterricht 1. April. 
Dir. Prof. Schmidt | 


sed. Art auch Bartflechten u. Haut- 
ausschlag, frisch u. veraltet, beseit. 
Lauensteins vielbew. Flechten- 
salbe Tube M. 850. Apotheker 
Lausnsteins Vors. Spremberg L. 6. 


_Musik- 


iür unsere Krieger. 
für Schule und Haus, | 
Preisliste frel! 
Jal. Heinr. Zimmermann, Leipzig. | 


Dau- ingen eure, Arohite N Gei i 
OCT Motore f. Er ie 
Autos, Schiffmaschinen, Nas 12 

, KE 


— — — 


EE Set NN 
Ve 
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. Beilage zu nir. 8. 1919. 


Auemige a von Anzeigen für die „Gartenlaube“: 
Frankfurt a. 


Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. 


Aus dem „tollen Jahr“ 


Es ift von eigentümlichem Reiz, heute die kurzlebigen Erzeug— 
niſſe der Tagesliteratur einer Zeit aufzuſtöbern, deren Ereigniſſe 
und Stimmungen fo vielfache und weitgehende Ahnlichkeiten mit 
denen unſerer Tage aufweiſen. Eine Eigentümlichkeit des Jahres 
1848 waren allerdings die vielen Einzelflugblätter in Vers und 
Proſa, in Hochdeutſch und Berliniſch, in Ernſt, Scherz, Satire mit 
und ohne tiefere Bedeutung. Heute iſt dieſe Art von Literatur 
durch die Maſſenauflagen zahlreicher Zeitungen überflüſſig. Für 
das Jahr achtundvierzig ſind ſie der treueſte Stimmungsſpiegel. 
Tun wir ein paar Blicke in den Spiegel. Zunächſt die Schlußſtro— 
phen eines nach der Melodie „Mein Herr Maler, will er wohl“ 
ſingbarem „Demokratenliedes“, deſſen letzte Zeilen vielen 
noch bis geſtern und heute geläufig waren, ohne daß ſie wußten, wo— 
her ſie ſtammen mochten: 


Demokratenlied. 


Freiheit“! iſt das Feldgeſchrei, Alles für das Heil der Welt! 
Freiheit!“ die Parole; Volk von Gottes Gnaden! 
Hinten noch die Tyrannei Jeder Gauner wird ein Held 
Schleicht auf weicher Sohle; Auf den Barrikaden! 
he Ké? ijt der friſche Speck, Immer drauf! Die Fürſten fort! 
Lauernd lugt fie um die Ed”, Gottes Lohn ür Brand und Mord! 
Putſche und Krawalle Euer ſind die Taten! 
Sind die Mauſefalle. Unſer iſt der Braten! 


Alſo hauſen durch das Land 
Die unſaubern Geiſter, 

Bis das Kreuz mit feſter Hand 
Drüber ſchlägt der Meiſter; 

Bei dem erſten Trommelklang 
Fahren ſie davon mit Stank! 
Gegen Demokraten 

Helfen nur — Soldaten. 


(Schulzſche Buchdr. in Königsberg.) 


Dann noch ein anderes, auf einem Folioblatt „gedruckt bei Ju— 
tus Sittenfeld“: 


An die Obenaufſeinwoller! 


Wer ſteigen will, ſei jetzt nicht faul! | Man iſt dabei nicht difficil; 

Er hab' ein tüchtig lojes Maul! Man wiu nur der Ver prechung viel; 
Erſt ſtör' er ſelber Fried und Ruh, Ob er auch wirklich Hilfe weiß, 
Dann red’ er klug verſöhnend zu! [Macht einem Redner niemals heiß. 
Und ködere des Volkes Schar Ob alles wahr, was einer ſagt: 
Mit blanken Reden immerdar. Danach wird nicht genau gefragt, 
Wenn er nach Ehrenſtellen ſtrebt, 


Auguſt Scherl G. m. b. F., Berlin SW 68, Zimmerftraß: 35/41. 


„Hamburg. Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: 


| Und jeder Schein wird gern ge- 


Dresden Düfleldor). 
Außerdem wird ein 


Geſchäftsſtellen: Breslau, 
Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Anübertroffen an Formenſchönheit! 


ift mein neueſter, aef. gefh. Norſetterſatz „Lupa“ mit 
regulierbarem EE und Rüdenpalter in 
einem Stück vereint. Es läßt ſich mit keinem Korſett 
eine folh formvollendete Wi erzielen wie mit 
„Lupa”, nachdem er gleichzeitig volle Düfte oyi 
Nicht nur für flante zech eianet ſich 
vorzüglich, ſondern auch für ſlarkleibige Damen. 
Der Hüftformer flacht ſtarke Hüften ab und hält 
a den Leib zuſammen. Durch den regulierbaren 
Bufenformer wird eine torrette Figur erzielt. — 
Keine Stahlſchienen. — Kein Dru? auf Magen und 
Weichtelle. Gtramme, grazidfe Haltur g. „Lupa“ iſt 
eine abſolute Neuheit auf dem Gebiet der pogienifhen 
Figurenverbefjerung. Viele Anerkennungen. Modell 


* 


SA 


1 
90013 mit verlängerſem Süftformer, 4 Gtrumpfbaltern, 
m Bi Spitzen und Stickeren wie Abbildung oder mit ausge 
ei NM. Ha ſchnittenen Hüften, weiß u. champagnefarbig M. 69.50. 
upa‘ wa Aus beftem Stoff, kein Papiergewebe. — Bei 


Beſtellung Talllenwene über dem Kleide angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 
Proſpette koſtenlos. Ich tauſche Waren um oder zahle Geld zurück! 


Rur von Ludwig Paechtner, Dresden 199, Bendemannſtr. 15. 
SE Düflenverftärter „Tupa“ wie Abbildung obne Hüftformer MA 
mit jedem Korfett zu tragen M. 32.75. Taillenweite wiem? 
— Dei Ginſendung von Stoffen ermäßigen fih die Dreiie um 33". 
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Auskunft umsonst bei 


hwerhörlgkeit 


A- Petri & Lehr, gen gA Auskunft umsonst bel, 


üb. Selbstfa hrer (Inv alid.- 
räd.),Kat.B.4.Krankenfahr- 


St 


Flint, große Zettel angeklebt! glaubt, | Oh 9 — (GBA tuniel-Svabe, u. Zimmer. Klosett- 
Recht rieſengroß und ſonder Zahl, Wenn er die Wut nur zg SS Zimmerrolistühle, ca. 150 Modelle. Zeng ee e 8 
ſchraubt! bewährten, patentamtlich 


Dann nennt man ihn bei jeder 
Wahl; O wahre Freiheit, holde Braut, 
(Fortſetzung umſtehend.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


 Binsenschwäche! 


| Befreiung sofort. Alter und Geschlecht | 
angeben. Auskunft umsonst. Institut Glänzende. Anerkennunger 1. 
Englbrecht“, Munchen w, ‚Kapuzinersir.3. | Sanis -Versand. München 83b 


gesch, Hörtrommeln. 
zequem usu unsichtbar 
zu tragen, 


Weisse Zähne durch 


ı Chlorodont 


zahnpaste in Tuben, verhütet Unstedkungsgefahr 
Dresden N. 
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Aus dem „tollen Jahr“. (Fortſetzung) 


Wann kommt der Tag, daß man 
dich ſchaut! 

Du Reine, ach wie biſt du weit 

Entfernt von unſerm Lärm und 
Streit! 

Das Loßſein, was der Teufel liebt, 

Sich jetzo deinen Namen gibt; 

Es nennt ſich Freiheit u D Da: 


Erziehungs- und Ankerrichtsweſen. 


Die Lärmer füllen ſich den Bauch, Die Frage, in welchem Penſionat die heranwachſenden Töchter vom lom 
Und wer aus Rand und Bande los, menden Frühjahr ab ihre ſernere Ausbildung erhalten follen, wird jetzt in dieler 
Erſcheint in dem Tumulte groß Familien erörtert. Daher fei hier auf das Töchterheim Hagenberg in Gernrod- 
D tet bald k td "I (Harz) hingewieſen, in dem im Lauf der Jahre ſchon viele Hunderte junger Mädchen 
och wartet nur, ba omm Së ihre Ausbildung zur höchſten Zufriedenheit ihrer Eltern erhalten haben Das Penfima 

| SE Tag, | befindet ſich in der denkbar ſchönſten Lage, unmittelbar am Walde, gegenüber groher 
Wo man die Lärmer nicht mehr Waldwieſen, und ift daher auch für den Aufenthalt erholungsbedürit'ger junger Wödche; 
mag, febr geeignet. Außer gründlicher Ausbildung in Haushalt, Kochen, Handarbeiten umiak 
Wo man den Mann, der wirklich der Lehrplan: Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Literaturgeſchichte, Kunſtgeſchiche 
a | Bürgerfunde, kaufmänniſche Buchführung, Geſchäftsaufſatz. Stenographie, Klavier pie! 


ſpricht , 
Glückſeligkeit und — bringt fie Vorzieht in feiner edlen Kraft, 
nicht. Ver wahrt den Wut, der nur fih 
Es ſchaffet nichts, es lärmt um legt, | 
Brot Wenn Fleiß der Freiheit Felder 
Und häuft nur Müh' und Hungers pflegt. 
not. Mur weiſer Fleiß, nicht Lärm und 
rein 


Es nutzt allein manch ſchlimmem 
Gauch, Kann einſt des Landes Retter ſein 

Ein Folioblatt, „gedruckt in der Arndſchen Buchdruckerei“, 
brachte folgende vor Zorn ſtöhnende „Katzen-Muſik⸗ Betrachtung 
und deren natürliche Folgerungen“: 

Ernſtes Wort an die entmenſchte Bande des, ſeit dem 22. Mai 
1848 zu Berlin ftabilitirten, beſtialiſchen Muſik⸗Chors. Ihr alten 
und jungen, großen und kleinen, gelehrten und ungelehrten Herren 
Straßenbuben, die Ihr Euch erfrecht, die jhon durch Euer ſonſtiges 
ruchloſes Treiben ermüdete Langmuth Gottes ſo entſetzlich zu lä⸗ 
ſtern, daß Ihr ſelbſt die Stimmen der von Euch nachgeäfften Beſtien 
aus vollſter Kehle gräßlich kreiſchend verunglimpft und ffandali- 
ſiert. — So hört denn, welch' einer ebenſo logiſchen als wie natur⸗ 
gemäßen Prozedur ihr werth erſcheinen müßt. Unſtreitig keiner 
anderen als: den wilden Beſtien gleich, mit Leinen, Haarſeilen, 
eiſernen Ketten und Bremſen eingefangen und demnächſt natürlicher⸗ 
weiſe den reſp. Thierbändigern zur Dreſſur übergeben zu werden, 
um die thieriſche Konzertweiſe Euch ſtockweiſe eindringlichſt und 
regelrecht zu appliziren u. f. w. Einer im Namen aller wirklichen 
Apollo⸗Verehrer zu Berlin am 25. Mai 1848. 


Ein Blatt, „gedruckt bei E. Litfaß“, gibt unter der Überſchrift 
„Dudeldum dei!“ die „neueſte Kapuziner⸗Predigt vom alten Abra⸗ 


ham a Sankta Clara“: 
(Fortſetzung auf der 1. Seite der 2 Beilage.) 


Schluß des redaktienellen Teils. 


Geſang, Zeichnen und Malen, Schneider und Weißnähkurſus, Samariterkurſus, Zon, 
kurſus. Staatlich geprüfte wiſſenſchaftliche Lehrerin, Haushaltungs- und Syandarbeits 
lehrerin, engliſche und franzöſiſche Lehrerinnen find im Haufe. Ferner wird von tùd’ 
tigen auswärtigen Lehrkräften Unterricht erteilt Einen wichtigen Plat im Lehrplon 
nimmt der Anſtandsunterricht und die Unterweiſung in guten geſellſchaftlichen Umgangs 
formen ein Beſonderer Wert wird auf ſorgfältige Körperpflege und Ausübung vor 
mancherlei Sport gelegt. Es ſei beſonders darauf hingewieſen, daß die Verpflegung 
auch dei den gegenwärtigen ſchwierigen Verhältniſſen, vorzüglich und ſehr reichlich in 
und daß, trotz der jetzigen großen Teuerung, die Preiſe nicht weſentlich erhöht worden 
find. Referenzen durch Eltern früherer Penſionärinnen und ausführliche Profpelte mir 


vielen Abbildungen ſtehen auf Wunſch koſtenlos zur Verfügung. 


ren H 
Dap. U. Oro a 
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Gartenlanbe: Kalender 
1919 


Vierunddreißigſter Jahrgang. Beliebtes 


Familien: Jahrbuch mit reichem Inhalt. 
Durch den Buchhandel und die Groß berliner 
Geſchaͤftsſtellen von Auguſt Scherl G. m. b. O. 


Preis 2 Dart 


dazu 10% Buchhändleraufschlag 
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rauhe Wetter 


bedingt regelmäßige Pllege K: 

der Hände und des Gesichtes 
mit LOVAN-Creme. Die Haut Wird 

ba glatt und zart und bleibt durch eine 
nicht sichtbare Fettschicht vor den 
Witterungseintlüssen geschützt, Das 
feine Parlüm macht den dauernden 

e Gebrauch zur heben Gewohnheit, 


o?e 
O m o 


o Grosse iube M. 150 * 
3 Kleine Tube M. 1. >. 


"ep, Grosse Dose M. = 6C 
e S Kleine Dose M. =35 
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2. Beilage zu Nr. 8. 1919. 


Alleiniae mn von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl G. m. b. G.. Berlin SW 68, Zimmerſtroße 35.41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden Düfleldorf, 
gronffurt a. M. Hamburg. Hannover. Kaffe, Köln, Leipzig, Magdeburg, Münden, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3— für alle Ausgaben. Außerdem SR ge 
l Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen; dana ungefahr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Aus dem „tollen Jahr“. (Fortſetzung.) 
Heiſa, juchheiſa, dudeldum dei! Als hätte die Polizei das Chiragral Ihr Tutendreher mit tutenden Das Bollwerk der Freiheit iſt 


Das geht ja bunt her! Bin auch ſchon Lungen, morſch und wird fallen, 
dabei! und könnte nicht wacker [tagen Was ſchreit ihr und tegt 10 Hände Wir 5 der See) 
Bie Beelzebubs Trabanten drein n Schoß? Krallen! 
Schrei'n und miau'n die Katzenmu⸗ Iſt jetzt die Zeit zu a inerel 'n? Die Furie der Reaction ift los! Ubi erit libertatis spes? 
ikanten! as wollt ihr, tobende Schuſter⸗ N (Schluß umſtehend) 
Treibt man fo mit der Ruhe Hohn. jungen, Schluß des redaktionellen Teils. 


E 
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Bei Influenza und katarrnalischen Erkrankungen der Luftröhre 
und des Rachens haben sich Inhalationen aufs beste bewährt. 
Ein handlicher, hierzu besonders geeigneter Apparat ist der Saug- 
inbalator „Taunus“. Die eigenartige, mehrfach gesetzlich ge- 
schützte Konstruktion bewirkt beim Gebrauch eine sofortige, 
staubfeine Vernebelung des Eukalyptus-Oels, von welchem jeder 
Packung ein Fläschchen beigegeben ist Auch jede andere vom 
Arzt verordncte Flüssigkeit kann angewandt werden. — Es ist 
dabei ausgeschlossen, daß von der umgebenden Luft mit stets 
darin enthaltenen Staubteilchen und Bakterien etwas eingeatmet 
wird. Das geringe Gewicht und bequeme Taschen -Format de; 
Irhalators, der in elegantem, dauerhaftem Etui in den Hande 
kommt, ermöglichen jedermann, namentlich auch als Vorbeugungs- 
mittel, die regelmäßige Anwendung ohne Berufsstörung ebenso 
wie der billige Anschaffungspreis von 


Mk. 4,50 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Wo nicht, wende man sich an die Hersteller 


PHARMAKON G. m. b. H. in FRANKFURT a. M. 


altbe währt infolge ihres großen Gehalts 
an wirksamen Mineralsalzen, gewonnen 
aus dem natürlichen Quellwasser des 


Homburger 


FLISABETM x BRUNNEN 


ENT 
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Su 


SA 
opgoen Hal 


Dr. Gentner s Oelwachslederputz | Zur Ausscheidung aller scharfen und 


kranken Stoffe aus Blut und Sälten, 
egen Blutverdiekung. Blutandrang, 


. 9 9 g 
. rotes Gesicht. Hautunreinigkeiten is 
l Ea ala ORG UnA S 
attarim b irk- 
DAT 3 Schacht. Ce 


Otte teichei, 2 
hauchdünn auf das trodene Leder auftragen, in einigen SPERREN 


Minuten nach dem Einziehen ins Leder glänzend bürften, Flechtenleiden! Dauerbeseitigung. 
6 eichspaten:. Pro- 
spekt gratis, Sanitas-Depot Halles. 93 


am Morgen mit weichem, wollenem Lappen raſch nach⸗ 
reiben, gibt wundervollen, auch bei Regen und Schnee 
haltbaren, nicht abfärbenden Hochglanz. 


Man achte darauf, Nigrin zu verlangen, da auch Lauten, 
gewöhnliche Waſſerkrem häufig als Wachstrem an- 
geboten wird, die aber fein Oel und Wachs nur Ae bilarren, 
| Form von Seife enthält und daher beim Regen apfärbt. ; Mandolinen 
* í Prei | 
Herſteller, auch des beliebten Parkettbodenwachſes Roberin: Carl Geniner, Nigrinfabrif, . f oi P 


Göppingen (Württemberg). 


Aus dem „tollen Jahr“. (sous. 
Sagt doch, ihr Männer, was nutzt es | Und gegen fie nicht dingen Durch. 


Das wir bewaffnete Bürger prügler. 
haten, Non contenti estote, begnügt 
Wenn ſie ſelbſt die Freiheit helfen euch nicht, 
begraben? Stipendiis vestris, wenn man euch 


Denn aus der freien Bagr 


bloß was verſpricht. 
| wehr 
Wird leicht ein TFreiheits-Würger- 


Laßt euch nicht führen herum an 
der Naſen, 

Laßt nicht allnächtlich General⸗ 
marſch blaſen. 
Es iſt wahrlich keine Zeit jetzt zum 


Fragt ihr: Quid faciemus nos? 
` Wir kommen wir in der Freiheit 


hop? achen 
Adio vobis, ſo will ich euch Allnächtlich ſolchen Unfug zu 
, melden, machen. 
Ehret die Barrikadenhelden! Nur eins thut noth: mit kräftiger 
Neminem concuciatis, Geſinnung 
Ihr dürfet die Literaten, Zuſammen zu halten zur Freiheits- 
Die geſtreut der Freiheit Saaten, Innung. 


Nicht verhöhnen, nicht verrathen. 
eque calumniam faciatis: i! 
Dürft Andersdenkende nichtnennen Dann wack're Bürger, dann bin 
Aufwiegler. ich dabei! 


Die neue Geſchichte. 


Von Adolf Glasbrenner (1810—1876). 


A: „Sag' mal, haft du denn ſchon davon gehört?“ 
B: „Wovon denn?“ 
A: „Nu von die Jeſchichte mit den — mit den — na da draußen, 
da neben die — jees! — wie heeßen denn die Leute?“ 
B: „Meenſt du vielleicht die neue Bierkneipe?“ 
A: „I ne doch! Ick meene die Jeſchichte da mit den — na, der 


[Wenn das geſchieht, Juchheiſa, 
i Juch 


werden, 


Name ſchwebt mir uf de Lippe. Die da draußen vorjejangen is, da 
bei — da draußen bei — Jott, du mußt ja den Ort kennen!“ 
B:. „Ach, Sees, des is die Jeſchichte mit den — ja, die lem 
ick — id — mit den — na mit den, Jees, wie heefst er doch? Die 
meenſte?“ 

A: „Richtig, die meen' ick, alſo du kennſt ſe ſchon!“ 

B: „Ja, die kenn' ick; die hat mir ja der — der — na, wie 
heeßt er denn, erzählt. Der — da draußen — du weeßt ja!“ 
, e „Ja, id weeß ſchon, det is die Jeſchichtel Von den hab' ıd 
e boch. : 


Æ k 
* 


Der Erzieher. Gegen die Mitte des ſechzehnten Jahrhundert; 
erwarb ſich der Rektor Trotzendorf zu Goldberg einen ſo großen 
Ruf, daß oft über tauſend Schüler von allen Ständen, aus Schleſien 
und andern Ländern, daſelbſt ſtudierten. Er hatte bei Hütung des 
Viehes Leſen und Schreiben gelernt und dabei birkene Rinde als 
Papier gebraucht. Melanchthon ſagte von ihm: „er fey zum Schul, 
rektor geboren, wie Scipio zum Feldherrn“. Er war ein origineller 
Mann. Wenn er in ſeinen Hörſaal trat, redete er gemeiniglich 
feine Schüler alfo an: „Guten Tag, ihr kaiſerlichen und fürftlichen 
geheimen Räte, ihr Bürgermeiſter und Ratsherren, ihr Kaufleute 
und Krämer, ihr Künſtler und Handwerker, ihr Büttel, Henter 
und Lumpenvolk!“ Zuweilen ſetzte er hinzu: Das alles könnt ihr 
nachdem ihr euch aufführt.“ (Müchlers Anekdoten 
almanach 1815.) i 

Sie kennen ihre Pappenheimer. Auf der Univerfität zu 
mußte jeder, der die Doktorwürde in der Arzneikunſt ſuchte und 
mit einer leichten Prüfung durchkommen wollte, zuvor ſchwören, 
daß er in dem Lande, zu dem dieſe Univerſität gehört, feine Kunſt 
nicht ausüben wolle. Leiſtete der Kandidat dieſen Eid nicht, jo 
mußte er ſich einer ſehr ſtrengen Prüfung unterwerfen. (Müchlers 
Anekdotenalmanach 1815.) : 

Schintz des redaktionellen Teils. 


unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmittel 


\ Pallahona 
N 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
ka schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2.50, 1.50 u. 0.80 bei 
Oa Damenfriseuren, in Parfümerien oder frko. von Pallabona-Ge- 
sellschaft, München C. 30. Nachahmungen weise man zurück, 


Herzbeklemmungen. Angst- und Schwächezustände. 
Verlangen Sic ausführliche Gratis-Broschüre. 
Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Strasse 104 a. 


Hofionde Pom! Werdende Mütter 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 
fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 
kreisen. Geprüft uud begutachtet von hervorragenden Aerzten 
und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewandt an einer 
deutschen Universitäts - Frauenklinik. Man verlauge Prospekte in 
Apotheken, Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Rad- Jo- Versand- Gesellschaft Hamburg Ad, Amelposthot, 


at’ 


Uhren, Photoartikel, Musik- 
Instrumente, Schmucksachen, 


Bücher. 
Kataloge umsonst u. portofrei liefern 


Jonass a (o., Berlin A. 597 
Belle-Alllance-Strasse 7-10. 


e j e IK K > 
Sriet marken, nes Aus. 


— Ein 
reines Geſicht 


Der einzig mogliche Weg zur gaͤnzlichen des 
eltigung harm. Pickel, Sommerſoroſſen, 
eitg aͤnzender Lë Haut u. Hapı. 


Diese präparierten „Et a- Handbüller. 
werden nachts auf die Hände gezogen, wo- 
rauf solort der wirksame Sauerstolfbleich- 

rozeß, wie er diesen zum Patent angem 

and hüllen eigen ist. vor sich geht. Die 
Hände u erden hierdurch zu t u. auffallen 
weis; Schwielen u. har e Stellen erweichen 
wodurch selbst eine arbeitende Hand vor- 
nehme Eleganz erhält Preis für ame- 
M 4 50. für Herren M. 4.90. Laboratorien 
„Eta“, Bor in 148. W nier feldtstrabe 3. 


Studenten 
Utensilien-Fabrik 


SHauiverfärbung ift die volfi. Erneuerung 
und Verjũün⸗ unmerfliche : älteste und ez 
gung der Ge⸗ u oßung u. | Fabrik dieser Branche 
chtsoberhaut gleichzeitige Emil Lüdke, vorm. Carl 
ne GE ber vorhandenen | ® Hahn d Sohn Geh, 
Haufunreinheiten durch die felt länger um Ausſcheiden aller Schärfen aus den Jona L Thüringen 68. 
als 23 bisher äften gibt es nichts Beſſeres als Apolh. n ngen 

4 Jahren ew E ſonſt nie Lauenſteln s Reuovationspilien; ganz beſon⸗ 
glänzend erreichte ders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 


; ‚che 
Buchführung "Unterweisung 

‚Bi Berli 35, Magdeburger dx. 
Verlangen: Se gratis Probebriel U 


— m 


von Grund aus radikale Einwirkung der 
arzt. empfohlen. und deren exalte Wirtung 
durch viellauſende Dankſagung. atteftierten 


komb. Teintmittel 


Die verfüngte Geſichishaut erſcheint das 
nach in vollkommener Reinheit, befreit 
von allen Schoͤndeitsfehlern. M. 9.50 nebſt 
Buch mit erprobten Ratſchlaͤgen foilenfre:. 


Otto Reichel, Berlin SO. 61 


Ciſenbahnſtraße 4. Größtes paaur 
für biologiſche Haut⸗ und Schönheitspflege. 


Haut, Flechten, Blutandrang und Ber 
ſtopfung. M. 5.50. Apoth. Lauen- 
stein's Versand, Spremberg L.6. 


Ne1 f Kinder 


e9 f Erwads 


erg 8 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, | 
über unsere tausenfach bewährten ges. | 
gesch. Hörtrommeln „Echo“. Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- | 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut | 
„Engibrecht‘‘ ‚München H2,Kapuzinersir.9. 


Flechtenleigen, 
Bartilechie. 


Dauernde Beseitigung durch Deutsches 
Reichspatent. Prospekt gratis. 


Angenehmer Geschmack) 
Jn allen Apotheken (M.1:50) 


r 
ö 
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Schwerhörige. 


Herr F. K. in N. ſchreibt: 

„Ich war von Sagend auf ohrenieidend. 
Als ich vier Wochen Ihren 8 trug, 
beſſerte ſich mein Gehör, und ich bin feit 
a ijt wieder im Befige meines Gehör 
wofür ich Ihnen herzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


lobner s gel. ge öre- 
pie Ka Ven d ie 
laum ſichtdar im Ohr getragen, |. 


das ideale 


Schönheitsmilttel 
‚beseiligt unter Garantie in wenigen Jagen 


í Se Sanis- Versand München 101 C. Mit großem Erfolg angewendet 
„schaff? zartrouigen feint u Jugendffisches Aussehen ee „ A bei Aer perol fen Dh u Maschinen: Ei Bees 
Orisarı ist ein vössenschaftlich anerkanntes es tenlelden ufw. ufende t.u bstechnik. eg 
SE Kochs, ger Blasenschwäche a, 1 24% f fl. I e a 
Zahlreiche Dankschreiben+ fres G Befreiung 5 ofort Alter und Geschlecht 5 uns eng Ba 
; angeben. uskunft umsonst, - e urler, um om ii. 
ot A Reich · Bod Oeynhausen I. sanıs- Versand, München 113. Brieffach 30. 5.7 
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1. Beilage zu Nr. 9. 1919. | 


nleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmeritrug: v9 4. Geſchaftsſteuen: Bresiau. Dresde: Dupeloos, 
Fronkfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig. Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird etr. | 
J i P d e 5 i 42 4 H 

' i Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


n „. Gicht ‚Rheumafismus. 
geg? Blasen. Nieren uGallenleiden 


Johns Hauswäscherei-Aniage o 


für elektromotorischen Antrieb 


vii —— dek N 
spart p | schont N 
bis 75 Prozent N i die Wäsche | 


an Kein Reiben, Zerren 
d Kosten, Zeit ‚oder Krausen. 
und Leuten 
8 
d € 
H SS 3mweifilbig. 
f Das erfte fein —, wie ſtrebt danach | 
j Die ganze Menſchenrunde! T a l 
Dem zweiten gilt manch zärtlich Ach j d | ist rentabei für jeden grösseren Haushalt. 
Aus holdem Mädchenmunde, | 1 | Verlangen Sie noch heute unsere um- | 
erg e ahl dich eint ga tangreiche Referenzenliste Wā. 401. | 
Ä | 9.0.8. J. A. John A.-G., Erturt-Ilversgehofen 44 
. Buchſtabenrätſel. | | A r 7 i 
Gebt „An“ als Kopf ihr einem Tier, gi o DM | 
a ihr den ra pomet m m_m, 2 2 - 
Wird aus der Griechen Sagenwelt KEES 
Ein Weib zum Vorſchein kommen. Briefmarken une a. | Auskunft umsonst bei 
` F. Müller⸗Saalfeld. wahl. ohne Kaufzw. August Marbes,Bremen | 
D Brennen VE | Sch@erhörläke 
Ke Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Rätiel. Ly | Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
2 5 R d 2 a 8 atürl. 
Verlängert: Entente — Ententeich. | Bebe E | en ai area K nai 
Buchſtabenrätſel: Otto, Lotto, Motto. gebrauchen Sie „CoẸtraverm“/das neue | sch.Hörtrommeln. +- 
S be, 175 Scharade: Wo hlwollen | Wurmmittel für Erw. u. Kinder (üb 4 Jahre). | Menue „ E 
ei rw Tre l , < - | Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M. Allein- | GlänzendeAnerkennungen, Größe 
f EG Schluß des redaktionellen Teils. | Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. Sanis -Versand. München 83b. 
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weisse Zähne durch 


Chlorodont | 
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Zahnpaste in Tuben, verhütet Unsteckungsgefahr 


Zaboratorium» Leo« 2 | ` Dresden N. 
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Deg Greueltaten der Bolſchewiſten im deutlichen Often. - 

- — e — Die Schrecken der Bolſchewiſtenherrſchaft in Dorpat. Ende 
; AI RE, Dezember und Anfang Januar ftand die überwiegend von Deutſchen 
bewohnte Univerſütätsſtadt Dorpat in Livland unter der Herrſchaft 
der Bolſchewiſten. Kurz vor ihrem erzwungenen Abzug ermordeten 
fie eine Anzahl feſtgenommener, angeſehener Bürger. In demſelben 
fleinen Raum, in dem dieſe gefangen gehalten worden waren, wurden 
fie auf viehiſche Weiſe aus allernächſter Nähe teils erſchoſſen, teils 
mit dem Beil totgeſchlagen. Die authentiſche, grauſige Aufnahme, 
die wir hier bringen, zeigt im Vordergrund die Leiche des Profeflors 
der Theologie Hahn, daneben diejenigen des ruſſiſchen Biſchofs und 
dreier ruſſiſcher Prieſter Der Lügenverband unjerer Feinde hat 
während des Krieges ungezählte erdichtete Schandtaten unſerer Truppen 
in Wort und Bild verbreitet, auch jetzt noch erdreiftet fidh, befonders 
die franzöſiſche Preſſe, immer mehr Fälſchungen zu veröffentlich n, um 
egen uns zu hetzen. Wir bringen nebenſtehendes, wahrheitsgetreue 
Bild nur zur Warnung und um uns felbıt aufzurütteln. Möge jeder 
daraus erkennen, wohin die Herrſchaft der Bolſchewiſten und der ver 
wandten Spartakiſten führt. Möge jeder alles beitragen, was in 
ſeinen Kräften ſteht, um dieſe Schrecken und Mord verbreitenden. 

unheilvollen Kräfte zu bekämpfen und unſchädlich zu machen! 
e Chinh des redaktionellen Teils. 
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Die Ptlege der körperlichen Schönheit ist so alt 
wie das menschliche Geschlecht und 


Zu allen Zeiten 


geübt. Unsere wissenschaftlich bewährten deut- 
schen Erzeugnisse sind aut der Internat. Hygiene- 
Ausstellung Dresden 1911 pramiiert. 


Hautpflege. „Pasta Divina“ zw Ver- | Haarpflege. „Goldliesel“ gibt gold. 
* schönerung und Reinigung der Haut, | Glanz, verhütet Nachdunkeln, M. 4.15. 
M. 2.65, 5,25, 10,50. „Gurkenemulsion“. | „Enfin“, eeg. graue Haare, Alterszeichen, 
feinstes Gesichtswaschmittel, M. 7.15. / | jede gewünschte Farbe, M. 7.% 
Methode „Fix Fix“, einziges Mittel gegen | „Isolde“ - Haarwasser M. 4,15. 
Falten u. Runzeln, M. 18.—, 30.—. 38 j 
Stirn und Kinnbinde, nachts getragen, | Körperpflege. „Cedera“, 
pegon Stirnfalten und Doppelkinn, Stück | gegen Korpulenz, Massage- 
6.—. Feinste Gesichtspuder M. 6.—. / Fremde M.—. „Aqua Divina“ 
Sommersprossen wasser M. 6. —. „Amollin“, | zur Massage der Büste M. 6.75. 
d en Mitesser, M. 4.15. / Lippenrot | Apparat „Afro“, Brust- u. Hals- 
+ 2.25. former M. 30.—. / „Jugendrot“, 
zur Erzielung von zart., natür- 
Augen vergrößert und verschönert lich. Wangenrot, Fl. M. 4.15. / 
„Augenfeuer“, M. 6.—, „Augenbrauen- | Hygenisch. Toiletteessig gegen 
saft“, bestechende Schönheit dichter | Fettglänz u. Schweißabsond. 
Brauen und Wimpern M 4.50. / „Nero“, | und für Waschungen M. 5.25. 
zur echten Färbung der Augenbrauen, | „Süperb“ macht d. Wass. 
in allen Farben, unzerstörbar durch |, weich und gibt leichten, 
Waschungen M. 6.40 I keinen Duft, M. 4.90. 


Aas N 


Ratschläge, Rezepte, praktische Angaben 
über Schönheits- und Körperpflege finden 
Sie in dem bekannten Buch: „Der einzige 
Weg zur Schönheit und Gesundheit“. 165 000 
* Jeng M. 1,50. 


Bitte verlangen Sie kosten- / 
frei den neuen Sonder- IA 

P o Wab 
prospekt „Das Bad“. SE Bee. 7 
f BEE: EHE ZRH SÉ 
kosten rei. Sachkundige 


Behandlungen und Elektro- 
lyse im Institut. 


| Auskünfte, Prospekte 
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G. M. 
B. H. 
BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, Kantstr. 158. 


* 
DEN Hä Kr 
IT zu 
Ké , un 
EEE. 


- 


seit Jahren von vielen Aerzten bel 


vorzeitiger Neurasthenie 


erfolgreich verordnet. Proſes soren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
' chemischer Präparate, Beriin S016. 
Versand durch die Schweizer-Apotheke. Berlin. Friedricnstr. 173. 


petri B Lehr, Tea gras Ee 


Kat.A üb.Selbstfahrer(Inv=- 
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Gesundung durch Sauerstoff. 
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Nerven- uStoffwechselleiden, 
Nervenschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmleiden usw. 
Verlangen Sic kostenfrei ausführliche Broschüre 
Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Str. 104105: 
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Gedichte, wissenschaftliche Arbeiten 
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2. Beilage zu Tir. 9. 1919. 


Wear Onnugme oon onäegen jur Dir „Garcteniaube“: Uuguft Scherl G. m. b. G., Berlin SW 68, Zimmeritroß: 5.41. Wersyaftsftellen: Breslau, Oresoe Lussivusn 
Frankfurt a. N., Hamburg Hannover, Kafel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Der höfliche Herzog. 


In feinen Lebenserinnerungen, der lebendigſten und reichſten | jo gründlich, daß fie alle beide auf dem Boden nächtigten, der eine 
Quelle für die Kenntnis des franzöſiſchen Hoflebens, erzählt der auf der linken, der andere auf der rechten Seite der Matratze. Als 
herzog von Saint⸗Simon über einen typiſchen Vertreter der der Herzog wieder nach Paris zurückgekehrt war, ſuchte ihn der 
Galanterie des 17. Jahrhunderts, den am 16. September 1702 ver- | Rheingraf auf, der die Erlaubnis erhalten hatte, dorthin zu en 
ſtorbenen Herzog von Coislin, folgende Schnurren: Als der Herzog ſeinem Beſuche das Geleit gab, wollte das Sichbe⸗ 

Seine Höflichkeit ging fo über alles Maß, daß fie einen zur Ver⸗ komplimentieren kein Ende nehmen; der Rheingraf, der a nicht 
weiflung bringen konnte. Einer der Rheingrafen, der in einem Ge: | mehr zu helfen weiß, ſpringt aus dem Zimmer, ſchlägt die Tür zu 
recht, an dem der Herzog von Coislin teilnahm, in Gefangenſchaft ge⸗ und ſchließt von außen zweimal herum. Herr von Coislin beſinnt ſich 
riet, wurde ihm zugewieſen. Er wollte ihm kein Bett abtreten, das nicht lange: feine Wohnung lag nur wenige Fuß über dem Erdboden; 
in einer Matratze beftand; beide bekomplimentierten ſich ſo lange und echinz des redaktionellen Teils. (Schluß umftehend.) 
——! ðòꝝâñ. ::: AA add . A ME 


r De, Leeren r 
i 


e KZ , 


ee der all 


} H 
Ze: beruht in der Hauptsache auf wissenschaftlich enprobten‘; | 
3 ler Kluge Frauen bevorzugen. die seitJahren bekannter. u f 


Finoflu ol 


fichtenn ader-kräuter-Bäder 


re — 


ze 


od adón y1 en 
E — 


een 
— — earn Nn — 


Pë 


— — e — 
" 


RK ; in Tabletter 


2 — — A 
eg er 


| 6 Bäder Mk: 3.00. 12 Bäder Mk. 5,50. 


Erhältlich inApotheken, Drogerien u. Parfümerien, 
Nur echt in der grünen Dose. 


Rea r Nachahmungen, die als ebensögut bezeichnet werden, 
-1 f CZ 7 weise man zurück 

Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange 
sofort umsonst Muster und Gutachten. „Pino- 
fluol" Chemische Industrie, Berlin W57, Abt. T.12 


` = Kei (Bel Anforderung Abteilung genau angeben.) 


3 
G 
Y- 
R 
IK 
5 
v 


Während des aanzen Krieges 
wurde 
—— =. Gentners Be = 


jed. Art auch Bartfiechten u. Haut- 
ausschlag, frisch u. veraltet, beseit. 
Lauensteins vielbew. Flechten- 
salbe Tube ee 8 50. Apotheker 
Lauensteins Vers. Spremberg L. 6. 


Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst. Institut 
„Englibrecht“, Munch enwWz, Kapuzinerstr 9. 


als reine Oelwachsware geliefert und wird auch Musik- 
fernerhin fo hergefteltt. Instrumente 


für unsere Krieger. 
prompte Lieferung. tür Schule und Haus, 
88 auch des beliebten Parkettbodenwachſes „Roberin“: Carl Geniner, Göppingen. 


Preisliste frei 
Jal Hetar. Zimmermann, Leipzig 


u Tu — e Aa d ae 


Der höfliche 


er öffnet das Fenſter, ſpringt in den Hof und ſteht am Kutſchenſchlag 
des Rheingrafen, bevor dieſer erſcheint, der im erſten Augenblick 
glaubt, der Teufel habe ihn hergeführt. 

Bei dieſer Gelegenheit renkte er fih allerdings den Daumen aus. 
Felix, der erſte Chirurg des Königs, renkte ihn wieder ein. Als die 
Hand wieder gebrauchsfähig war, kam Felix, um nachzuſehen, wie 
es damit ſtehe, und fand, daß alles in beſter Ordnung war. Als er 
den Herzog verläßt, will ihm dieſer die Tür öffnen; Félix wehrt mit 
aller Macht ab. Während dieſes Streites, bei dem ſie alle beide an 
der Tür ziehen, läßt der Herzog plötzlich los und ſchlenkert verzwei⸗ 
felt ſeine Hand: ſein Daumen hatte ſich abermals ausgerenkt, und 
Félix mußte ihn ſofort in Behandlung nehmen. 

Die komiſchen Lagen, die ſich aus dieſer übertriebenen Höflich⸗ 
keit ergaben, ſind ſo zahlreich, daß man ſie gar nicht erſchöpfen könnte. 
Als wir, meine Frau und ich, einmal von Fontainebleau zurückkehr⸗ 
ten, begegneten wir ihm und dem Biſchof von Metz auf der ge⸗ 

pftafterten Straße von Ponthierry; fie gingen zu Fuß, weil an ſeinem 
en etwas gebrochen war. Wir ließen ihn bitten, zu uns einzu⸗ 
ſteigen. Die Weigerungen wollten kein Ende nehmen; ich war ge⸗ 
zwungen, trotz des Schautzes auszuſteigen, zu ihm hinzugehen und 
ihn zu bitten, ſich meines Wagens zu bedienen. Der Biſchof von 
Metz war außer ſich über ſeine Komplimente, und es dauerte lange, 
bis er ihn bewog, unſere Einladung angunehmen. Als er einge- 
willigt hatte, und nur noch zu meinem Wagen zu gehen brauchte, 
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um ihn dann zu benutzen. Wir hatten gut reden, der B von 
Metz und ich: man mußte ihm N daß eine von im 
Wagen bleiben würde. Als wir den Wagen erreicht hatten, ftiegen 
die Kammerzofen aus, und während der Komplimente, die nich 
kurz waren, ſagte ich zu dem Lakgien, der den Schlag er 
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ſolle ihm zuſchlagen, ſobald ich eingeſtiegen ſei, und 

einen Wink geben, ſofort loszufahren. Das wurde 
führt; im ſelben Augenblick aber rief der Herzog von 
werde aus dem Wagen ſpringen, wenn man nicht 

Zofe aufnehme, und wollte ſogleich ſein Vorhaben in 
geregten Weiſe ausführen, daß ich kaum noch Zeit hai 
Hofengurt zu packen, um ihn lcd während e 
gegen die Füllung des Schlages, ſchrie, er wolle 
mit den Füßen nach mir ausſchlug. lee, 
ich halten; er konnte fih kaum beruhigen und k 
wirklich aus dem Wagen geſprungen. Das Fräule 
wurde zurückgerufen. Sie hatte auf dem Wege a? 
Wagen eine Merge Straßenkot an die J 

uns in die Kutſche brachte, und erdrückte uns fast. d 
Metz und mich, in dieſem vierſitzigen Wagen. 
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EIER | 1. Beilage 3u Tir.10. 1919. 


Eisners Ende München, um der fonderbare Vater des bayriſchen Vaterlandes zu 

. werden. Er war einſt bürgerlicher Demokrat geweſen. Während 

Die Revolution ift ein Ungeheuer, ſtumpfer und unfühlender in einer törichterweiſe über ihn verhängten vielmonatigen Gefängnis: 

feinem blinden Raſen als jedes Tier. Sie iſt jedes Dankes, jeder ſtrafe wegen Maſeſtätsbeleidigung mauſerte er ſich zur Sozialdemo⸗ 

Neigung unfähig. Sie frißt ihre eigenen Väter, fie frißt ihre eigenen kratie hinüber. Unlogiſch, aber begreiflich. Logik war überhaupt 

Söhne, wie kein Tier ſonſt. So hat fie jetzt auch den Interimsherrn nicht feine Sache, ſondern abſeitige Rabuliſtik und Schwarmgeiſterei. 

von Bayern gefreſſen, ihn und feinen Mörder und feine Nebenbuhler. Er ſtand auf dem rechten Flügel der Sozialdemokratie, dort, wo die 
Er kam, „des Chaos wunderlicher Sohn“, aus Berlin nach Schluß des redaktionellen Teils. Schluß umſtehend) 
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Eisners Ende. sous: 


Revifioniften ſtanden, und er wurde um deswillen ſeinerzeit zuſammen 
mit anderen von den Däumig, Stadthagen und Hoffmann aus der 
Schriftleitung des „Vorwärts“ hinausgeworfen. Er ging nach Nürn⸗ 
berg und wurde Bayer. 

Als der Krieg ausbrach, war Eisner zunächſt mit allen anderen 
Vertretern des zornigen Glaubens, daß Deutſchland das Opfer 
ſchmachvollen, meuchleriſchen Überfalls geworden ſei und ſich ſeines 
Lebens wehren müſſe. Auch er ift alſo ein „Bemakelter“ geweſen. 
Das hinderte ihn nicht, nachher andere wacker zu ſchmäle , die ur 
etwas langſamer ins „Unabhängige“ umgelernt hatten als er. Als 
der 9. November kam, nutzte er den günſtigen Augenblick, und ward 
der Nachfolger der Wittelsbacher. Das Ganze war eine Groteske. Es 

mangelte dem lockenumwallten Literatenhaupt Eisners an jeder 
Eigemſchaft, die den praktiſchen Politiker, den Verwalter, gar den 
Staatsmann ſtärkeren Kalibers macht. Der Kitzel der Macht 
eg unwiderſtehlich über ihn gekommen. Er maßte fih das Herrſcher⸗ 
tum an, und die elende Schwäche der Zeit, der furchtbare moraliſche 
Juſammenbruch aller Ordnungen brachte es mit ſich, daß niemandem 
eine Krone verfagt wurde, der nur die Frechheit hatte. danach zu 
greifen. Eisner regierte angeblich aus dem Rechte der Demokratie 
einen Staat, von deſſen Bevölkerung er, wie die Wahlen ſcharf er⸗ 
wieſen, höchſtens 2% v. H. hinter fidh hatte. Eine Unnatur, die un- 
möglich dauern konnte. Seine uD, dem nicht Rechnung ge⸗ 
tragen zu haben. Er klebte an ſeiner Üsmacht. Er ſpielte offen⸗ 
bar bis auf den letzten Tag mit dem Gedanken, eine perſönliche Dik⸗ 
tatur mit Hilfe etwelcher rabiater Elemente aufzurichten und aufrecht 
zu erhalten. Da traf ihn die Kugel eines Verirrten. 

Hätte ſich's um einen Staatsſtreichler und Machtmenſchen alter 
Ordnung gehandelt, würden „Vorwärts“ und „Freiheit“ den Tag 
des Mordes in ihren Kalendern rot ſchreiben, und den Mörder nicht | m 
verdammen. Wir verurteilen die Tat als das Werk ſittlicher Unzu⸗ 
länglichkeit und politiſcher Torheit. Aber wir erkennen, daß der Er- 
mone ſelbſt fie heraufbeſchworen hat. Sein umnatürliches Treiben 

Anmaßen konnte nicht wohl anders als in Gewaltſamkeit enden, 
d gë nicht ſelbſt zu rechter Zeit noch den Entſchluß fand, fih zu be: | 


Was wird aus der Blutſaat dieſer Tat, die ſchon weiter Böſes 
geboren hat, uns noch aufgehen? Segen kann nicht davon kommen. 
Das Ungeheuer raſt weiter ſeinen Weg und frißt Väter und Söhne, 
Freunde und Vertraute bis es endlich einmal müde ſeines Freſſens 
werden mag. 
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Spezialitat: „Kräuterkuren“ fur Blut-, 
Nerven-, Husten-, Leber- Magen- Nieren-, 
Rheuma- Fraueni. Hämorrhoiden, Blasen- 
leiden etc Ve Verlanoen Sie sofort Preisliste! Sie sofort Preisliste! 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit 


Ohrgeräusch, nerv. Vielen E 


bewährten, patentamtlich $ 
| zesch: Hörtrommeln. 


zu tragen. 
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der Kinder 


LOVAN - Creme. 
ist 


Wundsein 


19. 


= 
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Gegen 
Wundsein 


wie gegen E: 
spröde Haut hilft ausgezeichnet 5 
Das Präparat 
völlig reizlos, kühlt stark und 
verhindert bet regelmässigem Ge 


brauch das Aufspringen bezw. 


Immmmunmmmmummummmun 


Grosse Tube M. 1,50 
Kleine Tube M. 1. 


nunana 


Queisser Q Co. 
G. m. b. H., 


Hamburg 


2 
E b 


ä 


, Pre islist. k 
Studenten- 1 Se — (eg 


| wahl.ohne Kaufzw.August Murbes,Bremen. 


Utensilien-Fabrik | 


z [Schönheit der Formel 


von normaler, graziöser Fülle und 
weiße Haut erha'ten Sie in kur- 
eit durch meine auf Grund larg- 
jähriger Erfahrungen ver 
Methode „Tadelles“ . — Unentwik- 
kelte oder erschlaffte Formen werden 
fest und voll, ebenfalls verschwinden 
knochi EE und Vertiefungen 
am Halse. — Vollkommenste Schön- 
heit erlangen Sie durch die einfachste, 
Außerliche, völlig unschädliche An- 
wendung mit adellos“. Preis 
einschließlich ausführlicher And ei- 
sungen und Ratschläge 1 Karton 
3.— M., 2 Kartons 5.— M. meist er- 
forderlich, 3 Kartons 7.50 M. Porto 
und Verpackung extra. Laut Garas- 
tieschein bei Nichterfolg Geid zurück. 
Verlangen Sie kostenlos meinen 
Prospekt, welchem eine ausreichende 
Probe meines erstklassigen Haar- 
waschmittels umsenst beigefügt wird. 


Firma Anna Nebelsiek 


Braunschwe eig 145 
Postfach 27 


Hände. 


der 


= 
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2. Beilage zu Dr. io. ig i. 


H Paris nicht, der in der Straße ... wohnt?“ „Nein.“ „Aber ich 
Oo» Buntes Allerlei. — komme doch von feinem Haufe und man ſchickt mich hierher, weil 
atztereklame in alter Zeit. Der Doktor k... in Paris, um er fih in diefem Hotel dei einem Kranken befinden ſoll. „Hier 
feine Verdienſte der Vergeſſenheit zu entziehen, benahm ſich auf iſt niemand krank.“ „Verzeihen Sie, ich Er mich aljo in der 
folgende ſinnreiche Art. Er ſchickte morgens gegen zwei oder drei Nummer geirrt haben.“ — Und ſo ging er weiter, die gleiche Szene 
Uhr feinen Bedienten mit einem Wagen in eine der ſchönen Straßen | du fpielen. Den folgenden Tag war unter den Portiers viel Ge. 
don Foubourg St. Germain oder der Chauſſee d Antin. Diefer ſchwätz über den Vorfall der vergangenen Nacht. Der eine ſagte: 
tiftige Diener hielt und klopfte an der Tür des erſten Hotels, weckte Es muß. ein recht geſchickter Arzt fein, denn ber Bediente fam febr 
den Portier und ſagte ihm haſtig: „Benachrichtigen Sie ſchnell Herrn weit her.“ „Nur geſchickt?“ rief ein anderer. „Er iſt der Arzt aller 
doktor k. ... daß ich mit einem Wagen vorgefahren bin, um ihn fürſtlichen Perſonen.“ Ziele Reden kamen von den Portiers zu 
ſchnell zum Fürſten von .... zu holen, der im Sterben ift.” „Ich den Ohren der Kammermädchen, von dieſen zu deren Gebieterinnen, 
tenne den Herrn Doktor K.. . nicht“, pflegte dann der Portier zu und beim erſten Übelbefinden, beim erſten Vapeur wurde der be⸗ 
erwidern. „Was, Sie kennen den berühmteſten Arzt von ganz Edinb des redaktionellen Teils. (Schluß umſtehend. 


ZINN MINIMAL 


Bei  luenza und katarrhalischen Erkrankungen der Luftröhre 
und des Rachens haben sich Inhalationen aufs beste bewährt. 
Ein handlicher, hierzu besonders geeigneter Apparat ist der Saug- 
inhalator „Taunus“. Die eigenartige, mehrfach gesetzlich ge- 
schützte Konstruktion bewirkt beim Gebrauch eine sofortige, 
staubfeine Vernebelung des Eukalyptus-Oels, von welchem jeder 
Packung ein Fläschchen beigegeben ist Auch jede andere vom 
Arzt verordnete Flüssigkeit kann angewandt werden. — Es ist 
dabei ausgeschlossen, daß von der umgebenden Luft mit stets 
darin enthaltenen Staubteilchen und Bakterien etwas eingeatmet 
wird. Das geringe Gewicht und bequeme Taschen -Format des 
Ichalators, der in elegantem, dauerhaftem Etui in den Handel 
kommt, ermöglichen jedermann, namentlich auch als Vorbeugungs- 
mittel, die regelmäßige Anwendung ohne Berufsstörung ebenso 
wie der billige Anschaffungspreis von 


Mk. 4,50 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Vo nicht, wende man sich an die Hersteller 


PHARMAKON G. m. b. H. in FRANKFURT a. M. 


altbe währt infolge ihres großen Gehalts 
an wirksamen Mineralsalzen, gewonnen 
aus dem natürlichen Quellwasser des 


Homburger 


ELISABETH M BRUNNEN 


TE 


D ddt demand 


MINI 


E ohnikum Inge zy Zwickau L $. 


2 Maschinen-, Elektro- u. Be- u 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kurse. Laboran- 
ten-Kurse für technische 
DW Chemie und Metaltographie. D 


T 


=. 


krankenseihstfahrer, 


Auskunft umsenst bei | 


Schwerhörigkeit, 


(rankenfahrstühle 5 5 Hi 
rengeräuschen, nervös. Ohrensc „ 
über unsere tausenfach bewährten Se | ildburghausen 


eiert die Spezialfabrik 

lich. Maune E? gesch Hörtrommeln „Echo“, Bequem : f Höh, Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
a Aur WE 22. und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- Werkmeister-Schule. 

resden-Löbtau $ z béi CN pfohlen. Glänz. Dankschreiben, institut Bir. Prof. EH. 

„Englbrecht“, Munchen H2,Kanuzinerstr.3. | 


e> Kleiner Vermiiler >: 


ceis: Die Beile M. 1,20 (Rabatt It. Tarif). Stellen » Angebot d Stellen · & d ue 90 Pf. ( Rabat): Te 5 
p e 3 Für Chiffre-@ebühren auherbei 80 SL SE hr Steeg wl e Sieg att) uerungsauſſchlag 20% 


To chter-DPenficnare LLALA We ae een 
Junge Mädchen finden im reizend gelegenen Harzkurort Ballenftedt liebe- 


volle Aufnahme zur Erholung und vorzüglichen Aus. 
Brandenburg. bildung in Küche, Haushalt und guten Formen. Jahre enflon inkluſive N Kon ; 


1 öchlethelm „Alle Burg“, mit ations-Unterriht und Anſtandslehre Mk. 800.—. freie wi tli rt» 
Wittenberge, jst sis oean v AAWIT Anton. SE J EE Bete Revenge. Brou In m Sailing, 
oispam. ra e u. eore e us ung ın e, ausda D 
chneid. Welßn, Kunſthandard. Seed in Deutſch u. Literatur. Aneignung Gernrode, Harz,. Töchterpenſionat „Daheim“ 
ſeuſchaftiicher Bomen. Herzliches Familienleben. Proſpekt durch die Boriteberin. Sala e Ausbildung im Haushalt u. Kochen. Fortbildung in Wiſſenſch. Sprachen. 
Së u 


l d it. Tanzſtunde. im Selb 
Hannover. durch Shueisemet Ziegen, 5 gs Via efiptum en großem 
re 


t 
burg ii. Hannover, Ss Melt e n g mr E e He N. 1200 f. Obſt- und Gemüfegarten. Langjährige Eriabrungen. 1400 Mart Prolpen. Bilder 
] % e . eg 
rar. Gernrode a. 97 Töchterheim „Edelweiß“ enge goron. 


Sprachen, Rufi! ꝛc. Maffige Lehikcäfte. Gute Verpflegung. Proſpekt. Referenzen 


Töchter Dir. Nei di. Zeit aße Ausbild 
lan keuburg /. 7° eben. Belte Erhoig Vase Ene. Proſpe Jerttetang des „Aleinen Bermiffiers“ uinfichene 


Buntes Allerlei. sous. 


rühmte Doktor 


Gönner in der Antichambre zu bezeigen. — 


Doktor M. ... in Paris benahm fih auf eine andere Art. 
Kam dort ein fremder Geſandter an, jo ließ ſich der Doktor M. 
ſeinem Portier einſchreiben, und der Geſandte, der auf der 
Viſitenkarte des Arztes deſſen eigenhändige Worte las: „Arzt des 
diplomatiſchen Korps“, hielt dieſen Titel für eine Anſtellung, ließ 
bei eintretenden Fällen den Doktor für ſeine Leute oder für ſich 
glaubte, hierin einen eingeführten Gebrauch zu 


bei 


holen, indem er 


geholt, der nicht vergaß, feine Dankbarkeit feinem 


* 


verloren hätte, und daß er demjenigen, der ihn 


urückgeben würde, 
nfundzwanzig Louisdor zur Belohnung zahlen wolle. Der 
ustrommler gab, ſtatt des Signalements des Hundes, das des 
Herrn, indem er ſehr genau mit lauter Stimme deſſen Wohnung, 
Titel, Eigenſchaften, Akademie, deren Mitglied er war, ausrief. In 
kurzem ſprach man in der ganzen Stadt von nichts anderm als von 
Doktor F.... und feinen Talenten. „Wiſſen Sie wohl,“ ſagte man, 
daß ein berühmter Arzt, ein ſehr geſchickter Arzt hier angekommen 
ift? Er muß febr reich fein, denn er hat fünfundzwanzig Louis⸗ 
dor für ſeinen verlorenen Hund geboten.“ — Der Hund fand ſich 
nicht, aber man wußte, wo die Wohnung des Doktors zu finden 


befolgen, oder vielleicht fürchtete, einem ſolchen entgegenzuhandeln. — war, und man ging häufig zu ihm, um feinen Rat mit ſchwerern 


Als Herr F..., Arzt von Montpellier, in einer Stadt ankam, 
wo er nicht bekannt war, ließ er austrommeln, daß er ſeinen Hund 


(Müchlers Anekdotenalmanach 1815.) 


CS? zu erkaufen. | 
Egink des redaktionellen Teils. 
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D 


2 
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Durch meine bewährte, auf Grund mehr als 20jäh- 
riger Erfahrung auf kosmetischem Gebicte, be- 
ruhende Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint. 
Schälkur dient zur Beseitigung sämtlicher Teint- 
fehler, wie Pickel, Mitesser. grußporige Haut, 
gelbe Flecken, Sommersprossen, Röte, schlaff- 
gewordene Haut, fahles Aussehen, ferner 
durch Pickel usw. entstandene Uneben- 
heiten der Haut. Die Haut erscheint in 


wunderbarer Reinheit und Frische, ärzt- 
licherseits als das Ideal aller Schönheits- 
mittel bezeichnet. 


Preis M 14. Z 
— 


za 
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Sauerstoff - Zahnbleichpulver „Schnee- 

perlen“ mit herrlichem Geschmack, anti- 
septisch,macht die Zähne blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung. M 1.5 
Mundwasser „Imperial“ übertrifft an Geschmack und erfrischender Wirkung 
alle Mundwässer, beseitigt üblen Mundgeruch, vernichtet Fäulniserreger 
und erfrischt das Zahnfleisch. Preis M. 3.30 


— Die Nase: | 
Nasenformer D. R. Patent, Auslands-Patente, „Orthodor“ beseitigt alle Miß- 
bildungen und verleiht der Nase jede gewünschte edlere Form, gleichviel 
ob die Nase schief, zu lang, dick, kolbig, zu breit, hochstehend, höckrig. ist 
„Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar und kann deshalb der sich bessernden 
Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. Preis M. 8.— 
Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und 
gestattet die Korrektur jedweder Nase nſorm.“ 


Hie ippen.: 

Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden durch meinen 
patentierten Lippenformer „Kallo tor“ auf ihre anmutige, normale Form 
reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dosierter Stauung dıe 
Lippeuform üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird. Der Lippen- 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. Preis M. 7.— 


erden der Inónheii 


DEA 
GE 


_ Jas Xaar: | 

Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und, 
glanzlos wird, Schuppen, Kopfjucken, Haag 
ausfall, Spaltung der Haare auftreten, führf 
die Anwendung meines „Haarkraftbalsams" 
die Schönheit und Gesundheit des Haare: 
wieder herbei. Das Haar wird vollauf« 
tragend und duftig und erlangt seidigeg 
Glanz und Weichheit. „Haarkraftbalsanı" 
ist das denkbar beste zur Verhütung vo 
Ergrauen und Kahlheit Preis M. AN 


Haarkräusel-l.otion „Isolde“ macht? 
türliche Locken, die absolut haltbar sim 
selbst bei Feuchtigkeit der Luft 


Transpiration Isolde“ ist ein vorzügliche 
Präparat, um die Haare vollauftragend und duftig zu gestalten. Preis M. 35 


Bestrickenden Reiz, "strahlenden Glanz, Feuer und Frische etiladi Si 
Augen durch mein „Dämon“; der matte, trübe Blick verschwindet, müdi 
Augen werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolıg 
unschädliches vegetabilisches Präparat. ämon M, 


Die Brauen und 39 


Mein asiatischer Augenbrauensalt fördert das Wachstum der Augenbrauen 
und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante 
Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht Preis M. 3.75 | 


Die Hände: 


Weiße Hände und Arme sind Schönheitsatiribute, deren Reiz nicht unter- | 
schätzt werden darf, zumal weiße Arme und Hände voller und runder > 
erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecken und dunkle 
Hautiarbe der Arme und Hände empfehlenswert. Preis M. 350 


JJ! ae 
EN an eg 


+ 
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Schröder-chenkeFBerlin. 15 SofscomerstrP%8 


Adresse für Oesterreich-Ungarns Wien 15, Wollzeile 14; für die Schweiz : Zürich 15, Gladbadhstrasse 33. 


` 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage am Walde. Beste Verpfl 
Gernrode /d Haush.- Koch-, Handarb.- Unterr. Schneiderkurs. Engl., Franz 
Ital., Liter. Kunstgesch., Mus., Malen. Samariterk., Buchi. Tanzk. Tennis, Sport, Gesell- 
sch. Ausb. Staatl, gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeitslehr. i. H. Māß. Preise. Prosp. u. Bilder. 


Halberſtadt / Harz Tochter heim -Sranfe. Einführung in den Beruf 


e der Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Illuſtr. Proſpekt. 
gj alber ſt a dt (Harz). Tochterpeufionat von Fran Pfarre 


vormals Pfarrhaus Theune l. Gröningen. Wirtſchaftliche. 


geſellſch. u. wiſſenſch. Fortb. Penſionspr. jährl. m. Std. 1100 M. ohn. Std. 1000 M. Beſte Ref. 


T6 0 L A lde, gr. Bbſtgart, 
Dad Suderode (Harz). Zort Dk Bert, Tan am Pogmatee gr Deltgart, 
Hessen u. Hessen-Nassau. 


Heppenheim; Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrt. 
ausw., Handarb., Garten a Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Prosp. 
um 1. April und 1. Oktober find. jung. Mädch. lieben. Aufn. z. gründlich. Erlern. des 

5 Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundheit, Penſionspreis pro Jahr 

Mt. 1100.— balbj. Mk. 600.—. Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden,Werra. 


Schleswig-Holstein. 
Schloß Düneck b. Ueterſen, sri? inis ew Baniani 


v. Kiel in 1% Std Bahnfahrt 
Privat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer 


Früher: 36 Jahre Töchter-Denfionat Kieler Kochichutz in Kiel 
Sansiwirfihaftsihule | 2 
| 


— 


mif Gartenbau. 
Ländl. gefunder Aufenth m. Eigen» 
beſitztum. Theoret. u. pratt. Nusbildg; 
in allen Zweigen des Hausmwelens u. 
der Gärtnerei. Weiterbild Nuit, 
Geſang, Literatur, Sprachen Malen 
alb- und Jahresle gang. 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beltehens der Unjtal: | 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Ar pie unentgelt- 
lich. Näheres durch die Borjteherin 


g 


N 
Proſpekte frei durch Musgabeitellen der Firma Auguft Scherl G. m. b. 9. 


| 


Rheinprovinz 


Godesberg 22 rhein Hans Flora. 


Öbercaffel,donn. * Ber e 


Qründı. hausıwirt[d. 
u. geſellſchaftl. Ausbildung. 


Gute Empfehlg. Proſpeft 


Königreich Sachsen. 
aße 10. Zödterpeufionat Willrich. Borſteherin: Dora Henning, bietet 
und frei gelegenen Billa jungen Mädchen aus guten Familien ein 
1 eim, in dem fie durch Unterricht in Wiſſenſchaften. die andarbeiten. 
uſik, im Häuslichen und in guten Lebensformen weitergebildet werden. Turnen 
Sport. Vorzügliche Empfehlungen. Proſpekt. 


| Thüringen. 


| Brüdergemeine Töchter heim f. t Mad Gedieg. chriſtl. » 
| Ebersdorf⸗ bung, Fortbild. L CN Sprat, mane Malen, Terre 
v 


Dresden, Liebig 
in ihrer gefun 


R 8 und Anſtandslehre. Gründl. Ausbild. erſch. weibl. Gandart. 
en e kaufm. Ausb. i. Budf., 5 u. Schreibm. Hausm.- for. Abl. n d. Rid! 
d. Frauenſch. — Waldr. Umg., gel. Luft. Jahrg. M. 720 — Pr. d. d. Borft. A. Wunberüng. 


| ` T ch t im von £nif: v. Biere. Gedleg. bauswirtſch 
| £isenach le el gefeitfchaftt Ausb. Muſik. Ref. u. Proſp. d. Borktes 


Siſenach. Töchterheim Feodora, 


Bis marekſtraſze 14 
bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne, theoretiſche und praktiſche bess 
wirtſchaftliche Ausbildung, Unterricht in allen einfachen und feinen Handarbeiten mè 
Kunſtgewerbe; Fortbildung in Wiſſenſchaften, Sprachen. Mufit und Malen. Piep 
uter geſellſchaftlicher Formen, Sport, eie. eſundheitspflege. Profpefi aa 
Empfehlungen durch die Vorſteherin Frau arlie Botler mann. 


2 eiter. Schloßberg 19, der 
Eisenach erde nesi. m Bauso. SE in Bien ; 


H Mu sr 


Abteil S 
eim und Fan 
Seminar f. Cebrert 
Eiſenach, Boruſtraße 11. en durch die Borftcherinam. 
Forlieuung des „Kleinen Vermittlers anf der A. lagen 


į ——— 


e ur Kurzweil. 222 Follkommenste Schönheit sar ge eena Im. 


Derwandlungs-Rätfel. 


Nennt mir den Fluß, in deffen klaren Wogen 

Ein herrlich' Schloß ſich ſpiegelt, weltbekannt: 

Durch ſtolzer Brücken Dee Bogen 

Zieht er dahin, dem Rheine zugewandt. 

Ein Zeichen nehmt ihm fort, ein andres ſetzt ihm ein: 
So wird ein göttliches Getränk es ſein. H. v. F 


Rückl uf-Rätſel. 


Jede Büste, auch die zarteste, erhält die gewünschte Form, da Lupa beliebig regu- 


Die inſt die albe Wel gas ee ne san lierbar. Uncentbehrlich für schicken Sitz der Kleider. Tausende von Anerkennungen 
le einſ ie 5 elt beherricht, ezwungen hat. und Nachbestellungen. Modell rechts M. 21.75, Modell links mit Geradehalter, 
Rückwärts verwandelt ſich's in einen Jäger kühn, gleichzeitig eine gerade Haltung verleihend, M. 34.75, äußerst beliebt, Modell 
und wen er trifft, den wird es wunderbar Durchglühn. E hg 
2 D D Dar, ste b Di 45 ` CK re 9 4 € ` Jy 

eh u Je Geſchoß, ſchlug gleich es ſeine Wunden, ; ges gesch. M. 69.50. Taillenweite Über dem Kleid angeben. -- Versand gegen Nachn, 
es Jägers Opfer doch gar wunderſam gefunden. Ludwig Paechtner, Dresden 439, Bendemannsir. 15. 


Renata Grev erus. Man verlange ferner Katalog von Abteil. B Aer moderne Schönheitspflege 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Weisse Zähne durch 


Chloro 


Saboratorium» Leo“ 


des Gesichtes und der Haut. 


zahnpaste in Tuben, verhütet nsteckungs gefahr 


Hervörragende Präpara’e 


nf 


Dresden N. 


Für Gesangvereine! 


Robert Forberg, Musikverlag: 
Leipzig, Thalstr 19, versendet auf Ver- 
langen gratis und franko: Verzeichnis 
on Gesangwerken (Chören. Terzetten, 
Du Hen, Liedern etc. etc.) in Form 
eines praktischen Führers. 52 S., gr. 8° 


lutarmut u. 
leichsuch 


und deren Folgezustände werden 
prompt und nachhaltig be- 
kämpft durch das absolut un- 
schädliche, appetitanregen- 
de, wohlbekömmliche 


7 


„Haubennetz“ umschließt v. selbst di! 
anze Frisur. ohne sichtbar 2z. sein. Prei 
1. 1.40 ab 6 St. Einzelpr. M. 1.60. (gar. 

echtes Menschenhaar). Dazu gratis 


meine lehrreichen Abbildung. z. Selbst- und seit vielen Jah- J 
frisieren Nr. 63. Maarnetz - Fabrik. e J 
Wörner, Münchenß2, Färbergrab.27. ren. von ärzt- II 


licher Seite 


Y 
sehr aner- 


E: 
kannte yY 
J 
Q 


Auskunft umsonst bci 


Schwerhörigkeit, 


)hrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, 
ber unsere lausenfach bewährten ges 
esch Hörtrommeln „Eoho‘“ Bequem 
nd unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
fehlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 
Engibrecht", ‚München H2,Kapuzinerstr.9. 


Zlasenschwäche 


efreiung sofort Alter und Geschlecht 


angeben. Auskunft umsonst, 


anis- Versand, München 113. Krewel i llenform 
manan n a a ET TEE In allen Apofheken erhältlich 


~E 
H, Krewel & Co. G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln. 


Thüringer Technikum JImenau. 


Maschinenbau und Elektrotechnik. — Abteilungen für Ingenieure, Techniker 
und Werkmeister. — Prospekt kostenlos. 


Beginn des Semesters 23. April, Vorunterricht 1. April. 


Dir. Prof. Schmidt 


AscAb IH A l 


Angenehmer Geschmadt 
Jn allen Apotheken (M.L50) 


| 


| 


I 


Verlangen Sie noch | 
heute unsere neue | . 
Preisliste Nr& | 
Gratis und franko. Wir liefern | 
nahezu alles, was im freien . 
Handel zu haben ist. Versand- |f- 
haus Lorenz &Vorberg, Dres- "E: 
1 


den-A, 16. Fe dherrenplatz 7/8 | 


Instrumente 
für unsere Krieger. 
lür Schule und Haus, 
Preisliste freil 
einr. Zimmermann, Leipzis 


Jul, H 


N Offenbach a. MA. 
Petri D behr, versendet atis 
e Kat A üb,Selbstlahrer(Inva- 


Zeg lidenräd.).Kat.B üb. Kranken 
DE fahrstühle für Straße u. Zimmern 


Woseti-Zimmerrollstüble, o. 150 Mad 


WE gründliche 
Buchführung Unterweisung. 
F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebrief U. 


Programm 
== jr ej es 


Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot,-Schule, 


Werkmeister-Schule, 
i .‚Zzizmann, 


N Maschinen-, Elektro- u. Be- 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kurse. Laboran- 


ten-Kurse für technische 
Chemie und, Metallöprapkie M 
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Cogogriph. | Scher zrätſel. 
Mit W wird oftmals unbedacht Von Peter Serwas. 
um Schaden unſer Wort gemacht,; Man ſucht's nicht auf bei Nacht und Nebel. 
um Wort mit M gehn viele Frommen. Und in der Stadt trifft man's nicht an. 
obald das Tageslicht entglommen. N Kein Feldmarſchall und kein Feldwebel 
Das Wort mit K kann ſchwer uns drücken Sich ohne es behaupten kann 
Und kann auch ehren uns und ſchmücken. i g 
Es wird ſich hier wie dort nur fragen, Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 


Warum, wofür das Wort wir tragen. 


Neno Grebe u Bilderrätfel: Nach dem Aprel will jeder wiffen, 


Was man h ausſpielen müſſen 


Eingezwängt. „ ? 
Die Öffnung ift zwar winzig flein, | Zweiſilbig: Freier. 
Doch zwänget nur das Tier hinein, i Buchſtabenrätſel: Andromeda. 
Dann iſt's im Haus als Zier gar häufig | er 
Und euch als Fremdwort recht geläufig. J Schluß des redaktionellen Tells. 


Das Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit in Frankfurt, 
a. M., deſſen Hauptaufgabe die Einführung ſozial geſi inter Frauen in die verſchiedenen 
Gebiete der Woh fahrtspflege, namentlich der hugieniichen Fürſorge iſt, erweitert ſeine 
"Lieber 112 jährige ſoziale Ausbildung durch einen Halbjahreskurs, der mit der theore— | 
tiſchen Unterweiſung in ſozialpädagogiſchen Fragen eine Einführung in den Betrieb der 
Kindergärten, Kinderhorte und ähnlicher Einrichtungen verbindet. Dieſer Kurs wird am 
1. April 919 zum erſten Male eröffnet, worauf befnders Krankenpflegerinnen aufmerkſam 
gemacht feien, die nach Verminderung bezw. Auflöſung der Lazarette frei geworde ſind 
und Freude und Begabung für ſoziale Tätigkeit haben; Vorausſetzung ift höhere Schul— 
bi dung und mindeſtens einjährige vollwertige Krankenpflege bezw Säuglingspfle je. 
Näheres ift aus dem Proſpekt zu erſehen. der auf Wunſch gerne zugeſandt wird. | 


Offenbacher das ev an ie 
- millionen. „5 SR, 
e e | 2 * 
iser Frie bewährte Wasser 1 NE: BABES 
Gicht Rheumatismus. | SE 
Blasen- Nieren u Gallenleiden 


| >, & 
* z ,  EinEdelwächs 
Gebrauch Gebrauch Gebrauch j e Q 


A 


x R verleihen den Finger- 
Fingerspitzentormer sw: schianke, cie 
‘ gante Form, vernickelt, 

innen weich ausgefüttert Stck. M. 1.—, 5 Stck. M. 4.50. ý 
H macht den überstehenden Rand 
Nagel-Bleichwasser klar u. durchscheinend, Fl. M. 2.50. 
Elegante Nagelpflege-Gamituren sowie sämtliche Artikel zur Nagel- 


pflege. Prospekte über Schönheitspflege kostenfrei. 
Dr A Reich, Kosmetisches Laboratorium, Bad Oeynhausen 1. 


Reine Gänsetedern 
und Daunen liefert billig. Verlang. 
die bitte Preisliste. Rudolt Gielisch, | 


— — ˙ ‚‚ äÜ 0 Pandori gud von 

Alle garant. sicherer Wirkung bei Nervosität — 

Ischias — Gicht — Rheuma etc. Preis — e 

Stoffarben M. 1.50 Nur echt durch: institut SS EHE in ei 
bes. schwarz u. dunkelblau in Päckchen — 


Hermes, München 95, Baaderstr. 8. n 
à 1 M. geg. Nachn., ausreichend f. ganzes Spezialität: „Kräuterkuren“ für Blut-, nT — —— 7ER 
Kleid zum leichten, echt. Selbstfarben. 


Te gi KO 
Nerven-, Husten-, Leber-, Magen-, Nieren-, up ES bk E: 
Fritz Sprotte. Rheuma-, Frauen!, Hämorrhoiden, Blasen- = Lal laut An WG 
Berlin SW 48, Friedrichstraße 17. leiden etc. Verlangen Sie sofort Preisliste! | 3 RS M: Lë 


jucken erw 


wirksames E 
Spezial- Mitiel 


Werkstatt für moderne 


Kurbel-, hond, Singer- aM N Be 
und Perienstiehereien e B. H. Ze d A UL Fy 


lür Blusen u. Klelder eV 
Hohlsaum schnellstens 

Clara Rosenkranz, Berlin 0 27, 

Holzmarkistraße d. Amt Königstadt 450. 


4 allahona Haarantfottungemitef Arterien- 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 


= S 1 4 locker und eg zu Beten verhindert das Auflösen der Verkalkung! 
Sa risur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- ; 
Schöne Augen | N schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2.50, 1.50 u. 0.80 bei 8 Kier: 
SBR i KS Damenfriseuren, in Parfümerien oder frko. von Pallabona-Ge- freies d (ca. 1000 
= Reichel s Venetian. sellschaft, München ` C. 39. Nachahmungen weise man zurück, 


— Fe forderte Zeugnisse) Prospekte — 
seit Jahren von vielen Aerzten bel ärztlichem een Ki gratis 
Allgemeine Chemische 
vorzeitiger Neurasthenie ( Zeen Eesbech 
erfolgreich verordnet. Professoren- 
Qutachten gratis durch das Kontor 


chemischer dy ebe Sorila 80 16, 
r-Apotheke. Berlin, Friedricnstr. 173. 


Bo N Augenwaſſer per, | —- 
$} \  größert die Augen, 
macht fie ftrahlend, | 

anziehend, ausdrudse 
voller und befeitigt 
dunkle Augenränder 


ſowie Rötung. Aerzt⸗ ; 
fió beggtegtet. Ga⸗ | Versand durch die Schwei 


sagena u7 | Juerender Hantans AS 
Dk Verte Erfolgreiche der Ju in 2 in ohne Insenschwüche! 


SS: Elſenba onſtraße 4. | Berufsstörung, nicht schmierend. Tausend- | Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
E — Lë, .. angeben. Auskunft umsonst. Institut 


gagne Anrtheker Cissirger, Ründeroth. „Engibrecht‘‘,MünchenW2,Kapuzinerstr 9. 
— —v—x—̃—ꝑ¶ a RT MUNTENENW2,Rapuzinersird. 


Beien seien = Stärkste Schwetelquellen Deutschlands. 


gebrauchen Sie „Contraverm“ das neue Schwefel-Schlammbäder, 
Wurmmittel für Erw. u. Kinder (üb 4 Jahre). | (® Schwefel- und Solbäder, 


Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M. Allein- — em Zero 
Versand Löwen-Apotheke, Hann;ver 29. = e 
Flechtenleiden, = Nenndorf 


Bartflechte. A 


Dauernde Beseitigung durch Deutsches Mai bis 30. Sept. 
Reichspatent. Prospekt gratis. | E 
Sanis- Versand München 101 C. A 


| 
Gen 


einige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl ©. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtroße 35 41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden. DüNeldort, 
Jrankfurt a. M. Hamburg Hannover. Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
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Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


„Wendunmuk“. 


Die umfangreichſte Sammlung von alten deutſchen Volksſchwän— 
fen, luſtigen und ernſthaften, aber überwiegend ſchwankhaften Kurz— 
geſchichten, die das ſchwankfrohe ſechzehnte Jahrhundert ſchuf, iſt der 
„Wendunmut“ von Hans Wilhelm Kirchhof. Urſprüng⸗ 
lich ein Landsknecht in verſchiedener Herren Heerem und Ländern. 
Demnächſt ein verheirateter Student, endlich ein Burggraf zu Span⸗ 
genberg. Weiter wiſſen wir nichts von ihm; dies Wenige erraten 
wir aus ſeinen Schriften. Denn bei alldem war er einer der frucht— 
barſten Schriftſteller feiner Zeit. Sein Hauptwerk ift eben der im 
Jahre 1563 erſchienene „Wendunmut“ mit mehr als 2000 Witzreden, 


Historien, lehrhaften Geſchichten und Schwänken. Das meiſte davon 


iit für uns heute unſchmackhaft; vieles doch von unvergängli ter 
Frſſche des Humors; lebt darin doch außer der Vielerfahrenheit, 
Menſchenkenntnis, Beleſenheit und ſchriftſtelleriſchen Kraft des welt— 
befahrenen Mannes die Laune und Luſt des Volkes ſelbſt, das ſich 
diefe Dinge erzählte. Hier ein paar Proben davon: 


Eine ſcharfe Antwort. 


Als Galeotto von Narni in die Stadt Senis ritt, hielt er in einer, 


Gaffe ſtill und fragte nach einer Herberge. Da fah ihn einer, 


und da Galeotto ein ſehr dicker Mann war, ſagte der mit lachendem 
Munde: „Seht, dieſer Mann führt ſeinen Reiſeſack vor ſich, andere 
haben ihn hinter fih.” — Galeotto antwortete: „Das pflege ich in 
Diebslanden zu tun, wenn ich durch ſie wandere; ſonſt tu ich auch, 
wie überall gebräuchlich.“ 


Ein kluger Herr. 
Zu Wurzen ſoll vor Jahren ein Narr geweſen ſein, der hatte 
ſich in der Faſtnacht, da doch ſonſt jedermann fröhlich iſt und wohl— 
lebt, in Trauer gekleidet und kläglich gebärdet, hinwiederum in der 
Marterwoche zog er feine beſten Kleider an, war fröhlich und guter 
Dinge. 

Als man ihn hierüber befragte, warum er ſolches täte, ant- 
wortete er: „In der Faſtnacht geſchehen viele Sünden, da ſollte man 
billig traurig ſein. In der Marterwoche aber predigt man, wie 
| Chriftus für die armen Sünder geſtorben ift, varum ſollte man billig 

fröhlich ſein.“ 
| Wie dünkt euch von dieſem Narren? 
wortet? 


Hat er weislich geant: 


(Schluß umſtehend) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Weisse Zähne durch 


Chlorodont 


Zahnpaste in Tuben, verhütet Unsteckungsgefahr 


Saboratorium» Ceg“ 


Dresden - N. 


Runzein, ſcharſe Züge, Krähenfüße, Stirn- | 
alten verſchwinden einzig nur nach biologiſch. 
erfahren durch Zuführung neuer, dem 
‚atürlichen Hautſett innig verwandter Gett: 
abftanz, des homogenen Lecithinhautnähr- | 
oies Creme Dlana”, Die wellende Haut 
erſchlaf ten Geſichtsmuskeln werden wieder 
räftiat, glatt u. elaſtiſch gemacht u. d. Altern 


| 
ercheſichtszüge weiterhin wirkſam verhindert. 
| Ad 
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friolge über Erwarten. Doſe 8.50 u. 5.50. 
Ho Reil, Berlin 61, Ciſenbahnſtraße 4. 


ervorkalkung, 


Preislist. ko 
Briefmarken Sa 


Lohne Kaufzw. August Marbe3,3ramaı | 


Dr. Gentner's 


barer wird. 


— auch des beliebten Parkettbodenwachſes „Roberin“: Carl Geniner, Göppingen (Württemberg) 


"Billige Zweiganst. 


Herzbeklemmungen, Angst- und Schwächezuständb. 


Verlangen Sie ausführliche Gratis-Broschüre. 


Dr. Gebhard & Cie. Berlin 154, Potsdamer Strasse 101 a. 


Nigrin 


um dem Leder Nahrung zu geben, damit es halt: 


Für Damen und Herren gebildeter Stände. - - = 
Gesunde Lage, sorgfältige Pflege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- Obst, Nüsse, Beerenobit, 


gune, offene Veranden für Liegekuren. Anfragen an Oberschwester Ma :d. Paulick. 


Erholungsheim Langebrück b. Dresden, Carla. P tlan z t 
we Aneu 


Allee-, Nadelbäume usw. 
Verlangt Preis- und Räumungslisten von 


Wirks.Heilverf. Gebrüder Neumann, 


Ba DL D 1 t K iron, rant. Baumschulen, Olbersdorf b Zittau i. Sa 
Dresden-Loschwitz ld e a uren Herrliche‘Lage j | ele eg : 


— Prosp.u.Brosch.fr. 


——— |f Interessante Bücher! 
Schwindelantälle, 


Verlangen Sie 
kostenlose Prospekte von 
Verleg Aurora. Uresden-Weinbö a. 


Buchführung e 


4 F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
Auch feine Lackſchuhe | Verlangen Sie gratis Probebrief U. 


behandle man von Zeit zu Zeit mit 


echnikum 
Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
Werkmeister-Schule, 


Oelwachslederputz 


— — — | 


Ingenieur-Schule Zwickau l. $. 


ké Maschinen-, E.ektro- u. Be- 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kyrze. Laboran- 
ten-Kurse für __ deahniachä 
Ki Chemie und Metalographix EN 


— — — 
auskunft kostenlos. 


— — 
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„Wendunmut“. (ug 
Ein löblich Stück Alexandri Magni. 


Geſchäftliches. 


Die lange Kriegszeit mit ihren vielen Cntbehrungen hat auch die mae 
f Damen weſentlich ſchlanker EE Der pel geſch. Korfeiterfag „Lupa“ der Fimi 
Herrlich und löblich iſt es an Alexander, daß er, ſo jemand eine Se a A W e A für maga Herten: Denm 
Sache vor ihn brachte und der Beklagte nicht zugegen war, fih um? Material hergeſtellt, wird er viel gekauft. Die weltbekannten allen Büftenne vn 
mer mit der Hand das eine Ohr zuhielt. Seine Räte fragten ihn Lupa“ find nach wie vor zu haben. Sämtliche Modelle find bezugigeinfee, di 
einſt um die Urſache. Er antwortete: „Mit dem einen und offenen | Firma verſendet Proſpekte koſtenlos. 
Ohr hör' ich dem Kläger, das Ohr aber, das ich zudrücke, (oft für den 


andern aufbehalten werden, ſeine Verantwortung zu hören.“ Schöne Augen „„gmehender Jant s$ S 
, orei n 2 Tagen obo. 


Balgenhumer. „brauen. fhattige Wimpern und intereſſanten | Berufsstörung, nicht schmierend. Tausend. 


Als man zu Kaſſel einen zum Galgen führte und man an das Ton € AR a o fach bew Apotheker Gissinger, Mi 
Neuenſtätter Tor kam, da bat der Verurteilte, man möchte ein wenig | bar in blond, braun und ſchwarz 5,50. Benes. 
ſtillhalten und ihm vergönnen, etwas Notwendiges mit dem Pförtner ier ët vergrößert die Augen, macht fie 
zu reden. Es wurde ihm geſtattet, doch wartete man männiglich 81 Reichel angichend, ef e 4 
mit Verwunderung, was er wohl zu fagen hätte. Er aber ſagte 
ganz ernfihaft zum Pförtner: „Hört Ihr's, Pförtner! Wenn Ihr Studenten- 
abends auf mich warten wollt, ſo iſt das vergeblich. Schließt zu, Utensillen-Fabrik 
wann Ihr wollt, ich werde nicht wiederkommen.“ 


2: älteste und größte :: 
Ein Geizhals ſchlachtet ein Schwein. 


ü Fabrik dieser Branche. 
= 6s mt fröhlich ash | ar nes vorm er 
ahr ift das Sprichwort: Es ift kein fröhlicherer Tod als der eines ahn & Sohn 6. m. b. H., 
Schw ins und eines reichen Ge zhalſes, denn beide ſchaffen im Leben | Jona k Thüringen 65. 
niemandem Nutzen, erft nach ihrem Tode ... Irgendwo lebte fo 
ein reicher Geizhals, der hätte allen Hunden, wenn ihm eine Kuh ſ 


| 


` 


Man verl. gr. Katalog grat. 
verendet wäre, genug gegeben und eine Laus neunmal um den 
Balg geſchunden. Daſelbſt war als Gewohnheit (wie auch an vielen 


N - 
d Bart 
1 
' „ „ 
* 
N P 
e S | 
5 BE 
H 
KE? 
| K 
a 


anderen Orten), daß ein Nachbar den andern, wenn er ein Schwein Soeb 5 Ges 
abgetan, zu Gaſte lud. Solche Koften hätte der bezeichnete Bürger R CH 
wegen feines Geizes gern vermieden, 8 da er ek 1 keck ] * W ee e ' 

weg finden konnte, fragte er feinen Gevatter um Rat, und eler W f lich 8 
ſagte im Scherz: „Ich wüßte keine beſſere Ausrede, als daß Ihr ſagt, * O und * O en | 1 


die Sau ſei Euch geſtohlen worden.“ Was geſchieht? In der Nacht i , Se 
kommt einer und ftiehlt ihm fein Schwein, das wohlgemäſtet war. 100 5 N nn a Es 
Am Morgen, da er gewahr wird, daß der Schweineſtall leer ift, läuft d geug e 


, , ttenfapıtän Nerger, Leutnant Stein und di 
er fchnell zu feinem Gevatter und ruft mit lauter Stimme, fein Frega | 
Schwein fei ihm über Nacht geſtohlen worden. Der antwortete: „So d PER GG 90 0 93 Aufnahmen , 
recht, recht, lieber Gevatter, fo ſprecht nur zu jedermann, fo habe i |. 
ich Euch geraten.“ — Als aber der Geizhals oft und bei Gott In einem Band gebunden 5 Marik 155 
ſchwört, daß es ſo ſei, antwortet ihm ſtets ſein Gevatter: „Beſſer 8 Dazu 100% Buchhänd eraufschlag 5 
könntet Ihr der Gaſterei gar nicht überhoben ſein.“ — Schließlich È er 
merkt der Geizhals, daß er wenig Troſt, aber viel Spott haben VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. BERLIN 
würde, und geht heim. — Das heißt den Regen fliehen und ins | t 
Waſſer fallen. CN 

Schluß des redaktionellen Teils ———— — "ei ki 
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7 RVA e Ae cb . A ger Hände und des Gesichtes = 
HK ` 1 . f RH H i mit LOVAN-Creme. Die Haut wird 
an IN DIE BE | E glatt und zart und bleibt durch 
2 Ai Ae A, B H a6 Sa glatt und zart un eibt durch eine 
* eg" mg — HI \ * ; ' | 
mt ͤ—— 92 nicht sichtbare Fettschicht vor den 
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Witterungseinilüssen geschützt, “Das 


DE feine Darſum macht den dauernden 
A „ „ Gebrauch zur lieben Gewohnheit 
` _ | 
3 © af © 5 7 
e 2 e Grosse tube M. 1,50 


@ 
de, Kleine Tube M. 1. 
2 Grosse Dose M. — 60 
Kleine Dose M. —35 
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2. Beilage zu Nr. 12. 1919. 


Alleinige Annahme von Unzeigen jür die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl ©. m. b. 6., Berlin SW 68, Simmerftroß: 35 41. Geſchaftsſtelen: Brestau, Oresoe, Dunrlovr], 
Frantfurt a- M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Aus der Gedankenwelk eines Großen. Anübertroffen an Formenſchönheit! 


rigury» it mein neueſter, aef. geſch. Korſetterſaß „Cupa“ mit 
Da wë ER regulierbarem Büſtenverſtärker und Mückenhalter in 
S $ i einem Stück verent. Es läßt ſich mit feinem Korſett 
eine folh ſormvollendete Figur erzielen wie mit 
„Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle Büſte erzeugt. 
Nicht nur für flante Damen eignet ſich „Lupa“ 
vorzüglich, ſondern auch für ſlarkleibige Damen. 
Oer Hüftformer flapt ſtarke Hüften ab und hält 
den Leib zuſammen. Durch den regunerbaren 
Bufenformer wird eine korrekte Figur erzielt. — 
Keine Stahlſchlenen. — Kein Druck auf Magen und 
Weichteile. Stramme, grazidje Haltung. Lupa” ift 
eln abſolute Neuheit auf dem Gebiet der hygienſſchen 
Sigurenverbefierung. Viele Anerkennungen. Modell 
3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Strumpfhaltern, 
Spitzen und Stickerei wie Abbildung oder mit ausge» 


A 


B Wie zyklopiſche Quadern und wie geſchliffene Kleinodien liegen 
d in den Werken Friedrich Hebbels, namentlich in feinen 
„Tagebüchern“ a gerar mie und aufs feinfte geſchliffene Ge- 
danken beieinander. an kann ſie immer aufs neue aufnehmen, 
Wwägen und betrachten; immer wird man dabei neuen Gewinn und 
neuen Genuß finden. Greifen wir einige von den Koſtbarkeiten her⸗ 
Raus, wie Juwelen aus einem Schatzkaſten: 
* % 
* 


Wirb um das Leben, es ift dir ebenſowenig geſchenkt wie ein 
anderes Gut. 


= * z N “ i, d ſchnittenen Hüften, weiß u. champagnefarbig M. 69.30. 
dei 8 SE Aus beflem Stoff, tein Papiergewebe.. — Bei 
Entſchuldige ſich nur keiner damit daß er in der langen Kette Beſlellung Taillenwene über dem Kleide angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 
zu unterſt ſtehe, er bildet ein Glied, ob das erſte oder das letzte, iſt Proſpekte koſtenlos. Ich lauſche Waren um oder aable GID aurüd! 
gleichgültig, und der elektriſche Funke könnte nicht hindurchſah ten. Rur von Ludwig Paechtner, Dresden 199 „Bende mannſtr. 15. 
we nut er nicht daſtände. Tarum ählen ſie alle für einen und e Buſtenverſtärker „Cupa“ wie Abbildung ohne Hüftiormer "29 
für alle, und die letzten ſind wie die erſten. mit jedem Korſelf zu tragen M. 32.75. Taillenweite aufgeben. 
* * — Bei Einſendung von Stoffen ermäßigen fih die Preife um 2311. n. emm 
* 


übertreiben. ` stärkende Heilbäder „Pandora“ sind von 
* * garant. sicherer Wirkung bei Nervosität — Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 

* ar op Sicht Si Rasana 77 . über unsere tausendfach 

; l ; 311 ; 1.50. dur echt durch institut | bewährten, patentamtlich 

Das Verſprechen, das du dir ſelbſt gibft, fei dir heiliger als jedes Hermes, München 95, Baaderstr. 8. „„ 
andere. Ein dritter weiß ſich ſchon Recht gegen dich zu verſchaffen, Spezialität: „Kräuterkuren“ für Blut-, | Bequem usu unsıcatvar 


ti i i dich T i mai ng i. Nerven- Husten-, Leber- Magen-, Nieren-, zu tragen. 
aber die Pflicht, die du GE dich ſelbſt eingingit, ee Rheuma-, Frauenl , Hämorrhoiden, Blasen- | GlänzendeAnerkennungen, 
Zwangs pflicht werden. Betrachte fie alſo immer als Ehren⸗ ſeiden cte. Verlangen Sie sofort Preisliste! | Sanis -Versand. München 83b. 


ſchuld, die du an deine Natur zu zahlen haft. 
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* 


e. e. e er a NETZ und NEIVEN Scgoerböriaelt 


Natür), 


= 
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Die wenigiten Menſchen haben von einem wahren Freund- 
ſchafts verhältnis einen Begriff. Sie ſehen nicht ein, daß 
ein ſolches Verhältnis eine Aufgabe iſt, die von beiden Seiten mit 
Ernſt urd Anſtrengung gelöſt fein will und daß es, ſtatt im Genuß, 
in gemeinjchafllicher Tätigkeit, im gemeinſchaftlichen Streben nach 
einem gleichen, aber auf doppeltem Wege von zwei, trog aller 
Sympathie voneinander verſchiedenen Individuen zu erreichenden 
Ziel eine feſte Baſis haben muß, wenn es dauern foll. Sie finden 
ſich darum er in ihren Erwartungen getäuſcht und oft am bit⸗ 
terſten, wenn ſie an den rechten Mann geraten, denn dieſer erkennt 
bald, daß ſie nicht das Rechte von ihm wollen, ſie aber, ſtolz auf ihr 


Schluß des redaktionellen Teils. Schluß umſtehend) 


Aue * ee 


Schönheit der Gesichtshauf 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder-Schenkes 
Hautschälkur. Sie beseitigt die in und auf der Oberhaut befindlichen 
Unreinheiten unmerklich, d. h. ohne Mitwissen ihrer Umgebung. Alle 
Unreinheiten, wie Sommersprossen. Mitesser. Pickel, großp-rige Haut, 
Flecken, Röte. schlaffgewordene Haut, fahles Aussehen, durch Pickel 
usw. entstandene Unebenheiten der Haut, vers hu inden. Die Haut 
erscheint in wunderbarer Reinheit und Frische und ist viel straffer 
und elastischer. Ärztlicherseits als das Ideal aller Schönheitsmittel 
bezeichne!!! a Preis M. 14.— 


Schönheit der Augen 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische erlangen 
die Augen durch „Dämon“ Matter. trüber Blick verschwindet. 
müde Augen gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschäd- 
liche, vegetabilische Präparate Preis M. 4.50 
„Asiatischer Augenbrauensaft“ fördert das Wachstum der 
Augenbrauen und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden 
dicht u. schön geschwungen, die Wimpern lang u. seidig. Preis M. 3.75 


Schönheit des Haares 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 
Kopfjucken, Haarausfall. Spaltung der Haare auftreten, führt die An- 
wendung meines Haarkraftbalsams die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend und duftig und 
erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Haarkraftbalsam ist das denkbar 
beste zur Verhütung von Ergrauen und Kahlheit . . Preis M. 4.50 
Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken die ab- 
solut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der Luft und Transpiration. 
„Isolde“ ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare vollauftragcni 
und duftig zu gestalten .. Preis M. 3.5) 


Schröder-Schenke, 
mmm Berlin W 15 - Potsdamer Straße P. 26b. 


UDO UI 


We sehen ähne aus? Uhren, Photoartikel, Musik- 
„Eta- Masse löst alle gelben Ansatz- Instrumente, Schmucksachen, 
u. Zahnstein augenblicklich auf u. Bücher. 
macht vernachlässigte Zähne sriort x 
schneeweiß. Gereinigte weiße Zähne Kataloge umsonst u.portofrei liefern 
sind es, welche dem lachenden Mund: 
jenen starken anziehenden Reiz geben. Jonass & Co., Berlin A. 597 
„Eta-Masse“ greift Zahnfleisch nicht Belle-Alliance-Strasse 7-10. 
an! Von besten Chemikern empfohl. 
Preis m all. Zubeh M 4,50 u. Porto. — i En 
Dentisten Sonderofierte) Laborat. Reine Gänsetedern 
Eta Rerlin W 148, Winterfeldtstr. 34. und Daunen liefert billig. Verlang. 
Sie bitte Preisliste. Rudolt Gielisch, 
Neutrebbin 239, Oderbruch. 
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unsere neue Preis- zu | Peireiung sofort. Alter und Geschlecht 
liste Mr. 8 heute E | angeben. Auskunft umsonst. institut 


noch gratis und |: | .„‚Englbrecht‘‘,MünchenW2,Kapuzinerstr 9. 
tranko einzufordern.Wirliefern — — EN 


nahezu alles, was im freien Petri p Lehr, egen ein 


Handel zu — 5 ek i Kat.A üb. Selbstfahrer 
Lorenz &Vorberg, Dres- — ee 
haus V geng lidenrăd.).Kat.B ub. Kranken. 


AC 16. Feldherrennlatz 7/3 E) 
— en 7 tahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Kosett-Zimmarrollstühle, o 150 Mad 
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STEIER 


Aus der Gedankenwelt eines Großen. Schluß) 


von Empfindungen ſtrotzerdes Herz, begreifen nicht, daß zwiſchen 
dem Stehenden und dem Gehenden ſo wenig ein Bund möglich iſt 


wie zwiſchen dem Toten und dem Lebendigen. 
* * 


l 


* 

Das Ideal ift der Sporn menſchlicher Tatkraft, die, könnte fie 
den Gin ihrer Anftrergurgen vorher auf Heller und Pfennig be- 
rechnen, ſich wohl nur felten in Bewegung leben würde; wir follen 
des Spornes wegen nicht reiten, cber er ift demungeachtet ſehr not- 
wendig. Vor allen der Deutſche bedarf eines höheren Anknüpfungs⸗ 
punktes für ſeine Beſtrebungen, wenn er ſich eine friſche Exiſtenz er: | 
halten, wenn er nicht an Leib und Seele verdorren foll. Gibt es 
wohl eine abſcheulichere, eine urwürdigere Erſcheinung als die des 
deutſchen Philiſters, der, nachdem er aus dem hitzigen in das kalte 


li Frauen! 


Verlangt Prospekte über 


Lauten, 
bitarren, 
Mandolinen 


Preisliste frei 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig 


fast schmerzloser Entbindungen! 


Fieber gefallen ift, ſich Baumwolle in die Ohren ftopft, um die 
tauſend Stimmen des Lebens von ſich abzuwehren, und der nichts 
8 als daß er einſt jung war, daß er nicht im Schlafrock und in 
der Nachtmütze zur Welt kam. 


* 


Ich habe oft ein Gefühl, als ſtänden wir Menſchen ®. h. jeder 
einzelne) ſo unendlich einſam im All da, daß wir nicht einmal einer 
vom anderen das geringſte wüßten, und daß all unſere Freundſchaft 
und Liebe dem Aneinanderfliegen vom Wind zerſtreuter Sandkörner 


gliche. 
Se bt Leute, die nur aus im Grunde in jeder Suppe ein 
Haar finden, weil ſie, wenn fie davorſitzen, fo lange den Kopf Ié, 
teln, bis eins hineinfällt. 
Echluh des tedaltionellen Teils 


Wiot Mitter! f 


* + 


Rasche Hilfe bei qualoollem, be 
ſonders nachts unerträglich peinigendem 


der ſicher wir: 
Orlin 
die Erzielung leichter, oft 


$ — 
Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 5 — aSa 
elfutt F= kreisen. Geprüft und begutachtet von hervorragenden Aerzten 
| und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewandt an einer PFC 
Ine deutschen Universitäts - Frauenklinik. Mau verlaugd Prospekte in Biasens j ä i e 


Mischung ür Kanarien-Vögel in Packun- 
ven zu Mk. 1.— versendet gegen 
Nachnahme bei Mindestabgabe v. 5 Pack. 
Gebr. Hambrecht, Samenhdl. 
. Minsterplatz, — in B. b. Münsterplatz. 


Flechtenleiden, 
Barttlechte. 


Dauernde Beseitigung durch Deutsches 
Re’chs»yatent. Prospekt gratis. 
S: nis- Versand München 101 C. 


anders 
Rrankenmöbel 


jever Art liefert die Spezialtabrik 
Richard Maune 
Dresden - Löbtau 8 


=— Katalog gratis.. 
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Preis: Die Zeile M. 1,20 (Mabatt It. Tarif), 


Für Chiffre-Gebühren außerdem 50 Pf. 


Töchfer-Penſicnafe 


Brandenburg. 
Berlin-⸗Weſtend, |Fisiehem. gegr. 1867, für junge, Ar e 


Mädchen höh. Stände, Wiſſenſch., Sprat., T 
Tanneck, 


Tanzen, kräftige Koſt. Beſuch von 8 
Klrihen-Allee 23, Nähe Reichs tan] erpi. Konz. u. Kunſtſamml. Groß. Garten. Auskunft 
— Haiteſtelle ber Untergrundbann — 


durch die Vorſteherin Fräulein J. Kollmorgen. 


Hannover. 


Töchterh. „Dila Kaufmann“. Herri. Waldl. Grdl. Ausb. i. Hausg. 
Wſſſch. 


Rehburg d. Hannover, 


Harz. 
finden im reizend gelegenen Harzkurort Ballenſtedt liebes 


Junge Mädchen volle Aufnahme zur Erholung und vorzüglichen Aus⸗ 
bildung in Küche, Haushalt und guten Formen. Jahrespenſion inkluſive engliſchem Kon- 
verſations-Untetricht und Anſtandslehre Mk. 800.—. 


Wahlfreie wiſſenſchaftliche Fort: 
bildung, Mı Mufit, Franzöſiſch, laut Proſpekt 


Beſte Referenzen. Frau Ingenieur Schilling 


20glerye u vir. hemb KI 1ope Ausbildg 

Blantenburg /). für Maus und Lehen, e rysia, Erite Empf Brofpeft. 
Haushalt } m Schrader. A. W. 

Blankenbuı q., pal. Wiſſenſch. Mut. Mal. Kunſthandard. Beste Refer. 
d G dl. Ausb. i. Haust. 

Gernrode a. H., Töchterheim „Edelweiß“ "test Fortolld. 
Sprachen, Muſik zc. erſtklaſſige Lehrkräſſe. Gute Verpflegung. Proſpekt. Referenzen. 


Apotheken, Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Rad-Jo-Versand-Gesellschaft Hamburg 40, Amolposthot. 


| Cauen 


In jed. grob. Stadt w. Verkauisst. nacı.ew, | ntein’sVersand, SpremberzL.6 


gesellschaftlichen_Leben 


FE und Stellen- Geſuche die Zeile 90 Pf. 


ut 2c. n. Wunſch. Kräft. Koſt. Beſte Erbol. M. 1200 p.a. | | 


Befreiung sofort Al'er und Geschle.h’ 
angeben. Auskunft umsonst. 
| Sz nis - Versand, manchon 113, 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörige, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmxt. 
über unsere tausenfach bewährten ges 


Blut 


um Ausſcheiden aller Schärfen aus den 
äften ibt es nichts Beſſeres als Apoth. 

n's Renovations pillen: ganz bejon: 
ders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 


| 


gesch Hörtrommeln „Een o“, Bequem 
florleng . er, 7 und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
` pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institu! 


„Engibrecht“, München H2,Kapuziners‘r. / 


im 
oO! Ein Rückblick if 
auf 25 Jahre deutschen und internationalen éi 


Ein Ausblick auf die künftige Entwicklung des Sportwesens. 


Nm Ein Spiegelbild der aktuellen Begebenheiten. & 


»Sport im Bild: die bemerkenswerte 
des Sports, das Wi 


das Interessante aus der Theat 

Einzelheft 75 Pfennige. 
Ueber Anzeigenpreise erteilt Auskunft: Spor im Bild» 
Abteilung für Anzeigen, Berlin SW 68, Zimmerstraße 33-41. 


bringt 


jebieten 


Bezugspreis vierteljährlich M. 9.75. 


(ohne Rabatt): 
und Porto für Zuſendung der Briefe. 


Teuerungsauſſchlag 209. 
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ES. 
arz. Töchterpens. Hagenberg. Herri. Lage am Sai e 

Grdi. Haush.- Koch-, Handarb.- Unterr., Schneid i 


Gernrodel 


tal., Liter., Kunstgesch.. Mus., Malen, Samariterk.. Bucht Fare 
sch. Ausb. Staatl, gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeitslehr. l. HI. Matt 


S MITTE 
Halberſtadt / Harz. deze e 
(Harz). Töchterpenſtonat von Fran 


halbe a | b er ft a d t vormals Pfarrhaus Theune i. Grogi 
geſellſch. u. wi u. wiſſenſch. Fortb. Penſionspr. jährl. m. Std. 1100 M., obm. € 


Bad Sudi Suderode (Harz), Zäre Zeg en Lage am Hose 


Haush. und Wiſſenſch. Bürgerk. Na 


Hessen u. Hessen Ne 


Kennenheim Bergstr. !aush.-Pens. beschw. 
Hrusw..Handarh.. Gartenbau Hve. Finricht, Plekir, Licht 


au 
Nack Sta 
— AT 
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Rheinprovinz. 


Ä Rhöndorf⸗ Honnef „ Dila am Rhein „ Töchte 


- neut ale Zone- Steir 
bildet junge Mädchen aus zur Selbſtändigkeit im geſamten $ 
in gut bürgerl. Küche, Einmachen, Gartenbau, Sa Har iten, 
Brennen, Schnitzen, Malen, Flechten, Metallplaftik, fin e u. Kle bern 
Muſikunterr., Tennis, Tanzen u. wiſſenſchaftl. Fortbild. Se Wu 


— Erholungsbedürftige werden dE bea E — o 85 


leine Geſelligteit, herzliches ec Ae 
Obſthof u. Gemüſegärten, Geflüge pazin 
Näh. Proſp. VXefte SE 


halbj. 700 M. 


; jeınige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl 6. m. b. BD. 
kengen a. M., Hamburg. Hannover, Kafel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Berlin SW 68, Zimmerftraß: 3541. 
Zeilenpreis: 


Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresde: 
M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Dune 


Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


b Legenden um ein Lied. ; 


Das Lied ift des Georg Neumark von Mühlhauſen „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten“, das feit länger als zweihundert Jahren in 
‚den meiſten evangeliſchen Geſangbüchern zu finden iſt und heute 
noch gern geſungen wird. Es gibt auch kaum ein anderes Lied, das 
ſolches froh fidh regende Erwarten im Leide mit gleich ſchlichter, 
onnenheller Innigkeit ausdrückt, und ſicher keines, das mit einer ſo 
ſelbſtverſtändlichen Zuverſicht, klar und eindringlich wie Eigen⸗ 
gedachtes, zu jedermanns Verſtande ſpräche wie dieſes einzige: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderlich erhalten 

In aller Not und Traurigkeit. 


Und ſo fort bis zu dem Schluß, der mit einem ſieghaften Lächeln 
der Gewißheit, faſt, möchte ich ſagen: in guter Laune, allem Seufzen 
ein Ende macht: 


Es ſind ja Gott ſehr leichte Sachen, 
Und iſt dem Höchſten alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich. 
Gott iſt der rechte Wundermann, 
Der bald erhöh'n, bald ſtürzen kann. 


Es iſt — nach der gemeinen Bedeutung der Worte geleſen! — 
ein Lied für die Armen und ſeinem Weſen nach ſo, daß es nur ein 
Armer jelbft erſonnen haben kann, dem ſeinesgleichen am Herzen 
lag oder eigenes Leid zuſetzte und dem doch wieder ein heller Licht⸗ 
ſchein gekommen war in ſeine Nöte und Kümmerniſſe. 

Wirklich eeh fih der Dichter Georg Neumark bis zu dem Tage, 
da er ſein unſterbliches Gedicht aufzeichnete, in einer höchſt übeln 
Lage. So viel ſteht geſchichtlich feſt; ſo viel iſt weiter in den Legen⸗ 
den, die ſich um das bedeutungsvolle Lied gerankt haben. Die erſte 
dieſer Legenden iſt erzählt in einer 1744 erſchienenen Schrift von 
Herdegen-Amarantes und von da in manches Erbauungsbuch ge- 
kommen. Herdegen ſchreibt: 

„Von ſeinen (Neumarks) Umſtänden hat man aus dem Munde 
eines noch lebenden berühmten Gottesgelehrten folgende denkwürdige 
Nachricht: Neumark lebte zu Hamburg als dienſtlos in großer 
Armut, ſo gar, daß er ſeine Viola di Gamba, welche er vortreflich 
pielen kunnte, verſetzen mußte. Endlich wurde er recommendirt 
ın den Schwediſchen Reſidenten v. Roſenkrantz. Der gab ihm zur 
Probe etwas an die Reichs Räthe in Schweden aufzuſetzen, und da es 
vol geriet, nahm er ihn an zum Secretario, mit 100 Thaler ſchwer 
Sein zur Gage. Als Neumark feine Viola die Gamba wieder ein: 
jelöfet, machte er das Lied: ‚Wer nur den lieben Gott läßt walten; 
ind da er's componirt, ſpielte er's das erſte Mal darauf mit Ver⸗ 
ießung vieler Thränen.“ l 

Gewiß ein artiges und rührendes Geſchichtchen. Nur daß ſich's 
och ein wenig anders zugetragen hat, was Herdegen, wäre er der 
sache nachgegangen, auch hätte gedruckt leſen können, und zwar in 
es Dichters G. rı Neumark in feinem Todesjahr. 1681 bei Andreas 
Rüller zu Weimar erſchienenen letzten Schrift: „Thränendes Haus: 


Schluß des redaktionellen Teils Schluß umſtehend 


von Oberst Dr. A, Krumm-Heller. Soeben 
erschienen, Preis brosch. M. 4.50, geb. 
M. 6.—. Der spannendste Roman der 
Gegenwart, schildert die Einweihung des 
Geheimordens der Rosenkreuzer sowie die 
Geheimnisse der Freimaurerei. Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder vom 
Verlag in Halle a. S., Barfüsserstr. 14. 


Für Gesangvereine! 


Robert Forberg, Musikverlag: 
Leipzig, Thalstr 19, versendet auf Ver- 


langen gratis und franko: Verzeichnis 
von Gesangwerken (Chören, Terzetten, 
Ductten, Liedern etc. etc.) in Form 
eines praktischen Führers. 52 S., gr. 8° 


Zar Ausscheidung aller scharfen und 


kranken Stoffe aus Blut und Säften. 


gegen Biutverdiekung. Blutandrang 
rotes Gesicht, Hautunreiuigkeiten I 
ren analyse 
altar in seit übe en wirk- 
sam obt. Sch. 2—. Fri. Schacht. 3.75 
Otto Reichel, Berlia 61, Eisenbahnsir.4 


om 
Finspor A ee 


gebrauchen Sie „Coıtraverm“ das neue 
Wurmmittel für Erw. u. Kinder (üb. 4 Jahre). 
Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M. Allein- 


Versand Löwen-Apotheke, Hann:ver 29. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, 
über unsere tausenfach bewährten ges 
gesch Hörtrommeln „EGO“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 


„Engibreckt‘‘ ‚München H2,Kapuzinerstr.3 


jed. Art auch Bartfiechten u. Haut 
ausschlag, frisch u. veraltet, beseit. 
Lauensteins viclbew. Fiechten- 
salbe Tube M. 850. Apotheker 

Lauensteins Vers. Spremberg L, 6. 


Weisse Zähne durch 


Chlorodont 


Gesundung durch Sauerstoff. 


Ein giftireies Heilverfahren ohne jede Berufsstörung bei 


Nerven- uStoffwechselleiden, 
Nerveuschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmieiden usw. 
Verlangen Sie kostenfrei ausführliche Broschüre 


Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Str. 104105 


Im nu i. Thür. 


Jer Rosenkreuzer aus Mexiko | Institut Boltz 7 38 
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s Das Selbst- Rasi re. 
- wird zur Wonne, wenn 
22 Sie unseren neuesten 


Abzieh- 
Apparat 


(Dopp.-Schärf.) f. dünne 
Kling. ben. Sich, und gen 
Abz. u. Schär, d. Klinge, auf 
zwei Seiten autom. z. gleich. 
Zeit. Versag. unmögl. Jed 
Stück eine Empfehlg. Prei; 
O.- u. Porto. Prakt. Gesch 
Dürr & Co, Unchen P. 


sind häufig die Folgen vernachlässig- 
ter Krampfadern. Bei Aderentzün- 
dung. Geschwulst, Beingeschwür, 
Kinds- oder Ader- Beinen, Flechten 
aller Art, Gelenkerkrankungen. 
Plattfuss, Rheuma. Gicht. Ischias. 
tlefantiasis, verlangen Sie kosten 
los: Lenron und Ratschläge tür Bein- un 
“aut - Leiden u. deren Selbstbehandlung 
Dr. Ernst Strahl G. m. b. n., Hamburg 6 


Arterien. 
Verkalkung! 


Schwindelanfälle. Herzkrankheiten, 


Schlaganfall usw. Ein neues, gift- 
freies Verfahren (ca. 1000 unaulfge- - 
forderte Zeu nisse) Prospekte mt 
ärztlichen Vorwort versendet grafis 
Allgemeine Chemische Gesellschaft 
m. D. H., Cöln 79, Mastrichterstr .49. 


Herz und Nerven 


stärkende Heilbäder „Pandora“ sind von 
arant. sicherer Wirkung bei Nervosität — 
schias — Gicht — Rheuma etc. Preis 
M. 1.50. Nur echt durch. Institut 
Hermes, München 95. Baaderstr. 8. 
Spezialität: „Kräuterkuren“ für Blut-. 
Nerven-, Husten-, Leber-. Magen-, Nieren- 
Rheuma- Frauenl. Hämorrhoiden. Blasen- 
eid en etc Verlangen Sie sofort Preisliste! 


Zahnpaste in Tuben, verhütet nsteckungs gefahr 


Saboratorium» Leo. 


Dresden- N. 


— — 


Cegenden um ein Lied. Saluß) 
Kreutz, cder geftallten Sachen nach Klag⸗, Lob» und Dank⸗Opfer, 


welches abgeleget Georg Neumark, Fürſtl. Sächſſ. geſamter ge⸗ 2 
heimer Secretarius, der Sproſſende“ (als Mitglied der Frucht⸗ bewdiute 
bringenden Geſellſchaft fo genannt). Dort ift wie von den anderen Gichi Rheumatismus, 


Lebensumſtänden des am 16. März 1621 zu Langenſalza geborenen asen: Nieren · u Gallenleiden 
Tuchmacherſohns und Enkels des Kanzlers Dr. Salomo Plattner 
auch von der Entſtehung des ſo berühmt gewordenen Liedes erzählt, 


und ſei hier (nach Karl Goedeke) wiedergegeben: Erholungsheim Langehruck b. Dresden, Caralastı. 1 


41 war die Familie Neumark von Langenſalza nach Mülhauſen „ Sigg pamen und at eiert Stän Sé ease GER 
in Thüringen übergefiedelt und hatte dort ſchwer durch den Krieg au RN, ee en guie reich he Te et 
ng Anf Vbersch 

feiden. Doch konnte Georg nach Gotha auf das Gymnaſtum ge: gung, otfene Veranden für Liegekuren. Anfragen an Oberschwester m a e d. Paulick. 


ſchickt werden und follte im Herbſt 1640 eine Univerfität beziehen. p 11 
An 2z1 


Kaufleute nahmen ihn nach Leipzig mit, mit Kaufleuten reiſte er 
über Magdeburg, um nach Lübeck zu gelangen, wurde aber mit ihnen 


7 
in der Gardeleger Heide von Räubern überfallen und völlig ous, | : : | Obst, Nüsse, Beerenobit, 
geraubt, ſo daß er nur fein Gebet. und fein Stammbuch übrig. | : Bayram-Kopfwasser ans be- : Allee-, Nadelbäume w 
behielt. Nun ſuchte er irgendein Unterkommen, erbat hier und dort : essenzen unter Zusatz von:! | Verlangt Preis- und Räumungslisten von 


Empfehlungen und ein Vatikum und ſchnurrte fih auf ſolche Weiſe, Alkohol hergestellt. Hohe : Gebrüder Neumann 


manchmal verzweifelnd, durch: von Magdeburg nach Lüneburg, von | : Schaumkraft. _Verhindert ; | Baumschulen, Olbersdorf b Zittau i. Sa 
. g $ Schuppen- und Schinnenbi!- : 
hier nach Winſen a. d. Luhe, von da nach Hamburg. Endlich gelang | ; dung, wirkt erfrischend und 


es ihm, mit einigen Bierfuhren nach Kiel zu kommen, wo ihm der :  stärkend auf die Kopf ut u. 


Oberpfarrer Becker und der Stadtphyſikus Paul Mothe Freitifche | : Kopfnerven. Flasche h. 3.50 
i Dan Leim dortigen: imi manne Siphon net: ; A E $ jeder Art, auch Z baris f nädige 


v....u.00000.e. 


nings der Hauslehrer durchgebrannt war, verſchafften fie dem jungen ` Brillantine, vornehm parfü- ; und veraltete Fälle beſeftigi vol! 
Neumark die Stelle. Das war, wie er ſelbſt ſchreibt, „gleichſam ein $ miefte reine (Friedens) Ware ; Rändig mein Spezialmittel Para- 
vom Himmel gefallenes Glück“, und feine dankbare Freude quoll : in eleg. Glasdosen M. 3.50 f währt. aide, Otto Hochei 
in ihm auf fo ftar? und groß, daß er „noch des erften Tages“ das | ; Haarmetze. GroBeHaubennetze f Berlin 61 80, Eisenbahnstr. & 
Lied: „Ver nur den lieben Gott läßt walten“ aufſetzte. S „ GE “'A 
"8 m ee ée 1 ma Ce Leid ein 1 an : „ oo ee 1.15 } Auskunft umsonst bei 
ied für größere und große und die größten Schmerzen hervor, un ; Prospe:tübermoderneKörper- ; 

— ein neunzehn⸗ oder höchftens Eeer Jüngling fand die | . Schönheitspflege kostenlos. ; Schwerhörige 
Worte, die nun ſchon jahrhundertelang Alte und Junge, | give Bad Geynhausen l. 5 er 
Männer und Frauen froh machen. Worte zudem, wie Ge⸗ e F 4 aber Pre sofern drehe Matt 
org Neumark fie nie wieder getroffen hat in allen feinen vielen ll bewährten, patentamtlich 

Schriften. Lieſt man deren geſchraubte Titel allein, die ja den Stil e > gesch Hörtrommeln. 

ihrer Zeit haben, fo ſchüttelt man den Kopf, wie es nur möglich * 

ift, daß derſelbe Mann fie niederſchrieb, der das klare, auch in feiner | M.ttel. 1000 fach bew. M 6.50 u. 12.—. Pr. fr. | GlänzendeAnerkennungen 


; Größe 
kindlich⸗ſchönen Sprache nie veraltende Lied aufzeichnen konnte, AP Lauensteins Versand. Spremberg L. o. nonoa 63t 


das gedruckt erft lange danach herauskam: 1657 nämlich im dritten 


Teil des Werk G. N t Mühlhauſe Thü | Vi itl i lie th | 
eil Des ries: „G. Neumarks von Mühlhauſen aus üringen — z > III ger eupasthenie 
ortgepflanzter Muſikaliſch⸗Poetiſcher Luſtwald.“ H. Bn. N 1 C h 

Fortgepflanz uf ſch⸗Poetiſcher f n | ul a It In erfolgreich verordnet. „Prolesseren 


chemischer Präparate, Berilu 80 16. 
echlntz des redaktionellen Teils. Versaad durch die Schweizer-Apotheke. Berlin. Friedricnstr. 173. 


Sanis -Versand. 
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Zähne, Mundhöhle und Rachen 


IUnmmuumnummmmmmummumunnunmummmmmmmmmmunmmmmumunmummmmumunnumemummaun 


mit Queisser s Haliklora-Zahnpaſta dauernd pflegt, Schützt fidh 
dä gegen Infektionskrankheiten, da bekanntlich die Bakterien durch den 
Mund den bequemften Zugang zum menfclichen Körper finden. 
Queisser’s Kaliklora enthalt Salze, die Mundhöhle und Rachen kräftig des- 
infizieren und den Zahnſtein auflöfen. Das köftliche Aroma hinterläßt im 
Munde ein behagliches Gefűhl der Reinlichkeit und Frifche. 


Herfteller 


Queisser & Co., c.m.» u, Hamburg 19. 
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2. Beilage zu Nr. 13. i919. i 
guemge Annahme von Anzeigen mr die „Gartenlaube“: Uuguft Sheri G. m. ©. ., Berlin SW 68, Simmerftroße 35,41. Geſchaäftsſtellen: Breslau, Dresne, ` Auus Auen L 


Frankfurt a. M., Hamburg Hannover, Kaffe, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. . 


aa. Zur Kurzweil. EE 
SBren-Sëttet, Gleichklang. 


| Du wirft mich in dem Reich der Töne 
| | In mancherlei Geſtalt gewahr, 
Doch biet ich meiſt erſt dann das Schöne. 
| Bin ich vereint mit großer Schar. 

Das Dampfroß eilt, von mir begleitet, , 
Dem Ziele feiner Laufbahn zu, i 
Und den, der lärmend fürbaß fchreitet, 
Bringt oft mein lauter Ruf zur Ruh'. 


Die Lieb' zu mir kommt zur Entfaltung 

Ay in des Haufes Heiligtum, 
enn ich in anderer Geſtaltung 

Dich unterhalte ſtill und ſtumm. 


Drum mag mich deine Frau nicht leiden 


i a „ Und ſagt wohl gar, dir zum Verdruß: 
1). Stadt in Schleſien. 2). Militäriſches Gebäude. 3). Seemanns- „Wenn du das Ding nicht bald wirſt meiden, 


lleidungsſtück. v. H. So meid’ ich ſchließlich deinen Kuk!” Peter Serwas. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
| 1 


Unsere Kleiner ` | 
werden munterer und krärtiger durch die von Hunderten Ärzten ERPFORUENEN 


Fichtennadel-Kräuter-Bäder 
in Tabletten 


„eee 


6 Bader M. 3,00 12 Bader M. 5,50 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien u.Parfümerien 
Nur echt in der grünen Dose 


Nachahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, 
weise man zurück 


Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange 
- sofort umsonst Muster und Gutachten. „Pino- 
" fluol Chemische Industrie, Berlin W 57, Abt. T. 9 
(Bei Anförderung Abteilung genau angeben) 


uchführung Wi, iche 


Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 


Briefmarken e An. p 
wahl.ohne Kaulzw.August Marbes,Bromon. | F. 


Inst e nn 1 Verlangen Sio gratis Probebriel “J H 
nstrumen 22 H 
ar mer we || Blasenschwäche ee 1 liaben rghausen 
u Ans Höh. 8 ektrot.-Sehnle, 
reisliste frei er Befreiung sofort Alter und Geschlecht | und Daunen liefert billig. Verlang. Werkmeister-Schale, 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. angeben. Auskunft umsonst, Sie bitte Pieisliste. Rudolt Gielisch, 


Sanls - Versand, München 113, | Neuirebbin 230, Oderbruch. 


; Silbenrätſel. d ~ Y Die geänderten Füße. 
alb — bel — by — chi — dra — e — el — fie — ge — gen — gi Es kann mit Doppel- am Schluß 
‘i — i kus — la — la — lan — land — ma — met — ne — nich — Gar oftmals tödlich fein, 
or — rat — 34 — sent — ter — ter — th — wi — wit — za — ze Nie hört mit Dopell-t ‚als Fuß 
Aus obenſtehenden Silben ſind 11 Wörter zu bilden, deren An⸗ , SOE SE EE WER - 
fangsbuchſtaben den Namen eines vor 200 Jahren geborenen deut» Auflöſungen der zuletzt veröffentlihten Rätſel. 
ſchen Dichters, und deren Endbuchſtaben, letztere von unten nach oben Verwandlungs⸗Rätſel: Neckar, Nektar. 


geleſen, den Ort nennen, in dem dieſer Dichter ſtarb. Die Wörter 


3. Dichtungsart, 4. Säugetier, 5, altgriechiſche Figur, 6. Natur⸗ 
erſcheinung, 7. Pflanze, 8. Ort in Baden, 9. Prophet, 10. weiblicher 
Vorname, 11. altrheiniſches Fürſtengeſchlecht. | | 


U 


prompt und nachhaltig be- 
kämpft durch das absolut un- 
schädliche, appetitanregen- 
de, wohlbekömmliche 
und seit vielen Jah- 
ren. von ärzt- 
licher Seite 
sehr aner- M 
| 


kannte IN 
S 


Alle 
Stoffarben 


bes. schwarz u. dunkelblau in Päckchen 

al M. geg. Nachn., ausreichend f. ganzes 

Kleid zum leichten. echt. Selbstfarben. 
Fritz Sprotte. 

Berlin SW 48, Friedrichstraße 17. 


M 
Krewel  Pillenform 
In allen Apofheken erhältlich 


ommersprossen- 
wirksamstes Mittel 

Crem, gegen AN. / . EC 

rossen Leberfiecken, unreinen 

eint, gelbe Flecken, selbst wenn 

alle andern Mittel versagten. 


Preis per Dose M. G. oO. Apoıh. 
Lauensteins Vers. Spremberg L. 6. 


rz nn | Krewel & Co. G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln. 


Nachnahme bei Mind 


| 
| 
99 


ganze Frisur, ohne sichtbar z. sein. Preis 
M. 1.40 ab 6 St., Einzelpt. M. 1.60. (gar. 

echtes Menschenhaar). Dazu gratis ! 
meine lehrreichen Abbildung. z. Selbst- 
frisieren Nr. 63. Haarnetz - Fabrik. 
Wörner, München62, Färbergrah.27, 


uungtutuche Butte desGejidts. Blut- 

äderchen, Puſteln ꝛc. beſeitigt am ſicherſten 

„Marubin“. Seit 25 Jahren mit wirkſamſten 
get erprobt. Mk. 


l „ fach bewährt. M. 5.—. 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtraße 4. 


„Haubennetz“ umschließt v. selbst dis 
| Apotheker G 
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und deren Folgezustände werden 
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Ki 
ITT TUTELLE d 
Mischung tür Kanarien-Vögel in Packun- 
gen zu Mk. 1.— versendet gegen 


Vogelfutter 


Berufsstörung, nicht schmierend. Tausend- i 


e Jur Kurzweil. gan 


Rücklauf⸗Rätſel: Roma, Amor. 
haben folgende Bedeutung: 1. Krankenhaus, 2. deutſcher Dichter, Logogriph: Wette, Mette, Kette. 
Eingezwängt: Por — tier — e. 
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Scherzrätſel: 


echluß des redaktionellen Teils. 
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estabgabe v. 5 Pack. 


issinger, Rür.deroth. | 
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Diese präparierien „Eta-Handk 
werden nachts auf die Hände gen 
rauf sofort der wirksame Sauèrsti 
rozeß, wie er diesen zum Pat 
Hand hüllen eigen ist, vor sich ge 
Hände werden hierdurch zatt u. 
weis; Schwielen u. harte Stellen er 
wodurch selbst eine arbeitende 
nehme Eleganz erhält pis 
M. 4.50, für Herren M. 4.90. 


„Eta“, Berlin 148. Winterfeldtsira 


lange, ſchattige Wimpern 
und Ausdruck Schnelles 
wirkt Reichel's Planter⸗A 
fajt 4.—. Vene zianiſches Augen 
vergrößert die Augen, macht ſie fi 
und anziehend, Flaſche 4. — u. Te 
Otto Reichel, Berlin 61, Eifenb: 
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Jn allen Apotheken (M 150) Le | 


Aus Gleims Fabeln. durch Hüstenverstärker pd. 


Die Milchfrau. 


Auf leichten Füßen lief ein artig Bauernweib, 

Geliebt von ihrem Mann, geſund an Seel' und Leib, 
Frühmorgens in die Stadt und trug auf ihrem Kopfe 
Vier Stübchen ſüße Milch in einem großen Topfe, 


Lief, und wollte gar zu gern: 
Die erſte, dachte ſie, die erſte 


Kauft Milch! am erſten ſchrein. 
Milch iſt teuer; | 


"75 5 Sé 


Wills Gott, ſo nehm ic heute ſechs bare Groſchen * Jede Büste, auch die zarteste, erh 
Dafür kauf ich mir dann ein halbes Hundert Eier; | r. Tausende von Anerkennung 
i T i} i i , i . und Nachbestellungen. Modell rechts M. 21.75, Modell links mit Geradehalter. 
Mein Hühnchen brütet ſie mir all auf einmal aua; gleichzeitig eine gerade Haltung verleihend, M. 34.75, äußerst beliebt, Modell 
Gras eine Menge ſteht um unfer kleines Haus; in der Mitte vorn zum Knöpfen mit Rückenteil M. 32.75 ph Ge kornett trag 
i T i i Sti N bar. Hüftfor mer mit Büstenverstärker , Lupa“, in einem Stück vereint, Mode J 
Die kleinen Küchelchen, die meine Stimme hören, ges. gesch. M. 69.50. Taillenweite über dem Kleid angeben. — Versand gegen Nachn. 
Die werden herrlich da fih letzen und fih nähren, Ludwig Paechtner, Dresden 439, Bendemannsir. 15. 


Schluß des redaktionellen Teils. . 
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Briefmarken ';', | 


wahl. ohne Kautzw. August Marbes,dremaı 


R ine Gansete dern 
mi Daunen liefert billig. Verlang. 
Sie bitte Preisliste. Rudolt Gielisch, 
Neutrebbin 239, Oderbruch. 


lg! der Formen 


von normaler, graziöser Fülle und 
rosig weis Haut erha ten Sie in kur- 
zel Zeit durch meine auf Grund lang- 
jähriger Erfahrungen verbesserte 
Methode „Tadellos. — Unentwik⸗ 
kilte oder erschlafite Formen werden 
fest und voll, ebenfalls verschwinden 
knochige Vorsprünge und Vertiefungen 
am Halse. — Vollkommenste Schön- 
heit erlangen Sie durch die eintachste. 
äußerliche, völlig unschädliche An- 
wendung mit „ladellos“. — Preis 
einschließlich ausführlicher Anwei- 
sungen und Ratschläge 1 Karton 
3.— M., 2 Kartons 5,— M. meist er- 
förderlich, 3 Kartons 7,50 M. Porto 
und Verpackung extra. Laut Garan- 
lieschein bei Nichterfolg Geld zurück. 

Verlangen Sie kostenlos meinen 
Prospekt, welchem eine ausreichende 
Probe meines erstklassigen Haar- 
waschmittels umsonst beigefügt wird. 


Firma Anna Nebelsiek 


Braunschweig 145 
Postlach 273, 


nlorodont 


Zahnpaste in Tuben, verhütet Onsteckungsgefahr 


Saboratorium» Leg« | Dresden - I, 


` 5 
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(Schluß umſtehend) Man verlange terner Katalog von Abteil. B für moderne Schönheitspflege 
des Gesichtes und der Haut. Hervorragende Präparate 


Weisse Zähne durch 


| 


Pflegen Gie Ihr Gchuhzeug 


um es dauerhaft zu machen. 


Verwenden Sie nur Dr. Gentners 
Oelwachslederputz 


N i 8 j 
das nur aus Oelen und Wachſen 
beſteht und daher das Leder waſſer— 
dicht, weich und dauerhaft erhält. Pflanzt 
Rigrin färbt nicht, wie die verfeiften Obst, Nüsse, Beerenobst, 
Waſſerkreme, bei naſſer Witterung Allee-, Nadelbäume usw. 
ab; der Glanz bleibt auch bei Regen | ke ec von 


wetter erhalten Baumschulen, Olbersdorf b Zittiu i. Sa 
' ? WE Te u — --— dei — 
Schutzmarke Herſteller, auch des beliebten Parfetibodenwadles „Roberin“!. lasenschwäche 


Gart Gentner, Göppingen (Württemberg). 


Teilzahlung 


Photoapparate aller Art 
Photographisch® Artikel 
Kataloge umsonst und portofrei. 
Jonass & Co., Berlin 
P 597 Belle- Alliance-Str. 7/10. 


| Befreiung sofort Aler und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst. 
Sanis- Versand, München 113. 
Schöne Augen 
brauen, ſchattige Wimpern u’ d intereflanten 
Geſichts ausdruck durch Reitel’s oriental. Aw 
acnbrauenja:be. Keine Schminke, unverwaſch⸗ 
bar in b ond, braun und ſchwarz 5,50. Be et- 
Auge wafer vergrößert die ugoen, macht fie 


ſtrahlend und amiehend, Flaſche 4, — u. 7,— 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſ nd pnſtraße 4 
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Auskunft umsonst bci 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz 
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piohlet. (anz. Dankschreiben, Institu" 
„Englbrecht‘‘ Munchen H2,Kapuzinerstr 
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Aus Gleims Fabeln. Solus) | Uz 22 X 


Und, ganz gewiß, der Fuchs, der müßte liftig fein, 
Ließ er mir nicht ſo viel, daß ich ein kleines Schwein 
Dafür ertauſchen könnte! Seht nur an! 

Wenn ich mich etwa ſchon darauf im Geiſte freue, 
So denk ich nur dabei an meinen lieben Mann. 

Zu mäſten koſtet es mir ja nur ein wenig Kleie. 

Hab ich das Schweinchen fett, dann kauf ich eine Kuh 

In meinen kleinen Stall, ein Kälbchen wohl dazu; 2 
Das Kälbchen will ich dann auf meine Weide bringen, — N 
Und munter hüpft's und ſpringt's wie da die Lämmer ſpringen! PTA 


Heil fagt fie und ſpringt auf. Und von dem Kopfe fällt | 3 ee 


Der Topf, das bare Geld, 

Und Kalb und Kuh und Reichtum und Vergnügen 
Sieht nun das arme Weib vor ſich in Scherben liegen. 
Erſchrocken bleibt fie ſtehn und fleht die Scherben an, | 
Die ſchöne weiße Milch, jagt fie, auf ſchwarzer Erdel 
Weint, geht nach Haus, erzählt's dem lieben Mann, 
Der ihr entgegenkommt mit ernſtlicher Gebärde. 

Kind, jagt der Mann, ſchon gut! Bau nur ein andermal 
Nicht Schlöſſer in die Luft! Man bauet ſeine Qual. 
Geſchwinder drehet ſich um ſich kein Wagenrad, 

Als die verſchwinden in den Wind. 

Wir haben all das Glück, das unſer Junker hat, 

Wenn wir zufrieden ſind. 


D. R. G. M. Auslandspatente, D. R. P. a. 


Ewiges Licht! Dauernde Leuchtkraft! 


Verwendung unbegrenzt z.B. für Lichtschalter, Klingeltaster, als 
Gasketten-nnopf, ı. Telefonzellen, Hotels. Fahrstühlen, nachts- 
leuchtenden Schildern, Hausnummero, Wegzeiger. — n 
lichen Räumen, Bergwerken sowie für Treppenbeleuchtung, 
Notausgänge, Notbremsen, militärische Zwecke usw. 


Praktisch und hochinteressant für jedermann. 
Probekarton m. 12 Knöpfen in versch. Ausführungen Mk. 46.— 
ki * 5 Lo * * * * 19.75 
franko Nachnahme. 
Für Ausland I Mark mehr nur gegen vorherige Kasse, i 
Wiederverkäufer Rabatt! 


Hermann Zimmermann, Chemnitz 36, Uferstr. 4 
Fernruf 2924 u. 2925 Gegr. 1886 Postscheckkonto Leipzig 25728 


Zur Messe in Leipzig: 
Messhaus „Reichskanzler“, II. Sock, Zimmer 507. 


Die Gärtnerin. Die Biene. 
Eine kleine Biene flog 
Emſig hin und her und ſog 
Süßigkeit aus allen Blumen. 


— —— — nn 


Bienchen, ſpricht die Gärtnerin, 
Die ſie bei der Arbeit trifft, 


Manche Blume hat doch Gift, = 

Und du ſaugſt aus allen Blumen? O nmersp essen. 
S isoli, abıoı 

Ja, jagt fie zur Gärtnerin, | IS sirtendes, garantiert unjchäb« 


uches Spezialmittel. Über ZOjäbriqe E- 
glänzende Erfolge. — Doſe 5.— Mt 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. | 


Ja, das Gift laß ich darin! 
Schluß des tedalkttonellen Teils. 


7 e o 3 i è a ` * 
ww. N Geschmeidige 
Hände und finger 


bedeuten für Stenotyp sten. 
Künstler un mancherlei andere 
Berufsstände erhöhte Leistungs- 
fähigkeit. Lovan-Creme, regelmäßg 
und sorcfälug verrieben. macht de 
Hau: zart, ulatt und geschmeidig, 

somit die Hände und Finger 
=. sehr gelenkig. 
„  — Dezentes Parim! — 


' e Grosse Tube M. 1,59 
Kleine Tube M. 1.— 


75% Queisser & Co. 
N 7 = G. m. b. d. 5 


2. Beilage zu Tir. 14 1919. 


Ä , Und kein Würmchen mehr fih fand, 
Aus Gleims Jabeln. Da trieb ſie der Hunger hin 
Die Grille und die Ameiſe. CS Zu der Aemſe: Nachbarin, 


Ich bin hungrig, gib mir doch 
Ein klein wenig nur zu leben! 
Deine Kammer hat ja noch 


Eine faule Grille ſang 
Einen ganzen Sommer lang, 


Fur e SEN 0 Großen Vorrat, und ich will 
Weil der Sommer Speiſe hat, Nit den Zinsen wiedergeben 
ee fie u Bike je; alas 
i TS Und der Flur das Beben nike E Schweſterchen, wie brachteſt du 
| Alles tot und öde Wonn, ö | Schluß des redaktionellen Teils. (Schluß umſiehend) 
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Va Im Kampfe gegen die Motte und ihren Vernichtungseifer muß 
- dem Dr. Weinreichs Mottenäther nach dem Urteil zahlreicher Haus- 
‘7 haltungen, Behörden, Magazinverwaltungen etc. eine hervorragende 

Bedeutung beigemessen werden. Kleider, Hüte, Pelzwerk, Teppiche, 
Stoffe, Möbel stehen hoch im Werte und sind zum größten Teile 
unerseßbar. Dr. Weinreichs Mottenäther infiziert die bestäubten 
ee mit einem für die Mottenmaden tötlichen Gift und 
hat dabei einen angenehmen, sofort sich verflüchtigenden 
Geruch. Der Erfolg ist seit Jahren anerkannt und wird 
von keinem anderen Schutzmittel übertroffen. 


Preisder Flasche: Mk.1.75, 275.4 4.50. 7.50. — Zerstäuber in allen Größen. Zu haben in FE EEE und EE RREA 
x Ausführliche Broschüre „Wie bekämpft man wirksam die Motten“ verlange man bei den Herstellern: 
PHARMÄKON, Geh 1. Chemische den TRAN FURT A: M. 


ON "Gm (UI 


ee ů¹iůẽ•l0 : m a en sn 
Petri à Lehr. abi om 1 Auskunit umsonst bei | 
E t.Ka 
üb. Selbstlahrer A, "hm orh hörl Ko it ie und Norup! Lauten, 
KR deel e. Ze SH leeft 10 e? Berner Zeien 3 sde Dë GË bilarren, 
d Ummerrolistühle 0 Moselle erv. rschme. arant. Sic er rKun ei Nervos: 
5 Bac, tausendfach Natürl, | Ischias — Gicht — "Rheuma etc. Pre Mandoline 


n 1.50. Ze, 8 Gier Wee Hreisi.ste rei 
ermes nchen aaderstr $ e 
D. vu U “ Speziaiitat 7 „Kräuterkuren“ für But jul. eier 7immer nann, Leior'- 
ı Beireiung sofort. Alter und Geschlecht u ran, o Nerven-, Husten-, Leber- Magen-, Nierer-, 
‚angeben. Auskunft umsonst. Institut Qlànzende Anerkennungen. Größe Rheuma- Frauen) . Hämorrhoiden. Blasen Bl 
ce Ausſcheiden aller Schärfen aus den 
SEN 11 es 9 Be eres als 


"Zinsenschwäche] | — 


Dëse) MünchenW2, — H Sanis Versand. Müncnen 83b. eiden etc. Verlangen Sie sofort P-eisliste 


| Ideale Zahn- und Mundpflege 


Perhydritmundwasser- Tabletten 
— ——,ꝗ — ege 


Zahnpulver 
P cr h y drol-zer2r2:= 

Mundwasser 
Jedermann wärmstens zu empfehlen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Krewel & Co., G. m. b. H., Chemische Fabrik, Köln a. Rh. 


Cauenſtein's LASS z bejon» 
ders bei Ke r ten. roter 
Haut, F | und Ber» 
ſtopfung. A. 5 oth. Lauen- 
lein sV and prembergL.6 


Angenehmer Geschmack! 
In allen Apotheken N. I. 50 


rr: Sen ne E ron ven La 


m. 


Verl en 

und Halskrankel s 

tenfrei beleurende B>oschüre über Heil- ~ 

ver'ahren ohne Feruisstórung, Í 
Dr Gebhard E. Cie, 
Berlin 154, P ıs’/amer Sr 104c, 


Was ich tat? Du weiß's ja wohl, N Ihrei s Bild 
RTL ee Voselfutter-. 


Aus Gleims Fabeln Schuß. 


Deine Zeit im Sommer zu? u 5 an 
| 


Sage mir, was tateft du? 


Ich, die Freundin von Apoll, 8 al: marke. 
Sang beſtändig, haſt du mich | Senden Sie mir Ihr 


IU elfutter- 


Mischung ür Kanarien-Vögel in Packum 


Nicht vernommen? Und konnt ich, Bild, und Sie er- gen zu Mk. 1.— versendet egen 
halten 24 Stück 
Schweſterchen, was Beſſeres tun? jrielmarkenphoto. | Nachnahme bei Mindestabgabe v. 5 Pack 


graphien gummiert | Gebr. Hambrecht, Samenhdl. 


Grillchen, nein! Doch tanze nun! ler ig zum Au kle- Freiburg in B. b. Münsterplatz. 
2 ben zum Preise von | E 
Schlutz des redaktlenellen Teils. Mark 3.— unter Rasche Hilfe bei qualooliem, be- 
Nachn eo Dan: ſonders nachts unerträglich peinigendem 
ICT Une ertreter 


erhalten hohen 
Rabatt. 


| Bays. Foto-Werke, Nünchen GI. 


Haar- Ersatz 
Zur gleich gelt Inner Kur Reichel's Saltari- 


wie Töpfe, Transformation. Frisetts Blutreinigungspulver. Sch. 2,—. 3 Sch. 0 
beziehen Sie am billigsten bei mir. Haben O. to Die Reichel. Berlin 61, Gebees Berlin 61, Eiſenbah ftrahe 4 


| Sie ausgekämmtes Haar, so schicken Sie 


es mir en. oder senden Sie eine Haar- 
probe. Ich mache Ihnen obige Teile 
konkurrenzlos billig. 
NI. Kirsten, Hamburg 13. R tfl A0 


Dauernde Beseitigung durch Deutschei 
Reichspatent. Prospekt gratis. 
Sanis- Versand München 101 C. 


Buchführung een 


F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebziel v. 


echnikum 


Vë ` 


Höh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
Werkmeister-Schule, 


der ſicher wir⸗ 
tende „Orimdabalsam“, 
der auch in hartnäckigſter 

Fällen bewährt iſt. N. 5. 50 


neues Geſicht 


Der einzig mögliche Weg zur ganz⸗ 
lichen DBeieltigung hartnäckiger Pickel, 
Sommer proffen und häßlicher Haut- 
verfärbung ift die vollſtaͤndige Erneuerung 
und Verfün⸗ unmerkliche 

gung der Ge⸗ durch Abſtoßung u 
ſichtsoberhaut gleichzeitige 

völlige Auflöſung der l 
enen durch die ſeit länger 


sarren bewährte A 


Sr erreichte, 
von Grund aus radifale Einwirkung 
der ärztlich empfohlenen und deren 
erafte Wirkung durch vlellauſen⸗ 


de Dant Die ver⸗ 
Febr lüngte 
gen d DI Geſichts⸗ 
erte haut er⸗ 
ſcheint danach in vollkommener Reinheit, 


befreit v.allen Schönheitsfehlern. M. 12. — 
nebſt Buch mit erpr. Ratſchlaͤgen koſtenfre. 


Otto Reichel, Berlin Sd. 61 


Eiſenbahnſtraße A Größtes Spezialhaus 
für biologiſche Haut⸗ und Schönheitspflege, 


` Lt un, `" E or 7 ` HIE 


Schönheit der Gesidhtshaut 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder-Schenkes 
Hautschälkur. Sie beseitigt die in und auf der Oberhaut befindlichen 
Unreinheiten unmerkiich, d. h. ohne Mitwissen Ihrer Umgebung. Alle 
Unreinheiten. wie Sommersprossen, Mitesser. Pickel, großporige Haut, 
Flecken. Röte. schlaffgewordene Haut, fahles Aussehen, durch Pickel 
usw. entstandene Unebenheiten der Haut, verschwinden. Die Haut 
erscheint in wunderbarer Reinheit und Frische und ist viel straffer = 
und elastischer. EE als das ‘ocal aller Schönheitsmittel 
bezeichnet . E . . . Preis M. 14.— 


Schönheit der Augen 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische erlangen 
die Augen durch „Dämon“ Matter, trüber Blick verschwindet, 
müde Augen gewinnen erhöhte deele Absolut unschäd- 
27 vegetabilische Präparate . . Preis M. 4.50 
iatischer Augenbrauensaft“ fördert das Wachstum der 
e brauen und mpern a.ffallend ‚schnell. Die Brauen werden 
cht u. schön geschwungen, die Wimpern lang u. seidig. Preis M. 3.75 


Schönheit des Haarcs 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 
Kopfjucken Haarausfall, Spaltung der Haare auitreten, führt die An- 
wendung meines Haarkraltbalsams die Schönheit und "Gesundheit des 
Haares wiede: herbei. Das Haar wird vollauftragend und duftig und 
erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Haarkraltbalsam ist das denkbar 
beste zur Verhütung von Ergrauen und Kahlteit . . . Preis M. 4.50 
Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken die ab- 
solut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der Luft und Transpiration. 

„Isolde“ ist ein A rte SEET um E MANE vollaultragend 
und duftig zu gestalten 2 Lë .. Preis M. 3.5) 


Schröder-Sch onke, 
ammm Berlin W 15 — Potsdamer Straße D 265. wu 


u 


Salle. 


BERN 


HUN 


D) 
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Institut Boltz Ent Aber PR. 


ingenieur Schule Zwickau J. . 


Maschinen-, Eiektro- u Be- E 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kurse. Laboran- 
ten-Kurse für technische 
ai Chemie und — ̃ N. 


II "4 


1 
i 


Hl 


DUNN 


0 Hens o esun e 
Vorschule bis Prema aller höh. Schulen. Gediegener Unterricht 
Streng geregelt, Internat. Turnen, Sport, Spiel, Wandern ern Vorzazue 
reichliche Kost. Beste Empfehlungen. Prospekt. Jahrespreis 30 
Ob rk'assen 1800.— Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20% ZErmassize 


MNOM E I 


Preis: Die Zeile M. 1,20 . IL Tari). Stellen ⸗ Angebote- Ee? Stelen: Geſuche die Zeile 90 Pf. (ohne Rabatt:: Teuerungsauſſchlag = 


ür Chiffre Gebühren außerdem 50 Bf. und Porto für Zuſendung der Briefe. 


2 | i Pommern. 
Yochier-Penficnafe jr argard l. Pom., .at 2, Hg 8. 


Sherer Stände b 
5 ver 3 Bu gepr. Schulvorſt. Rode. Induftrie u. wiſſenſchaftl. Soen? Näh. d. d. Borte. 
re u 
Rehburg b. Hannover, uſik 2c. n. Wunſch. ZS ft. Koſt. Geh Erbol. M 1200 p. a. Rhein n-ovinz. ` | 


mars. e, Godesberg teiman in Flora. 
den im r d gel turort Ballen tie —ẽů . ä )dĩä—ẽĩ . . 
Jun ge „mädchen, pone" 111 ahme KE vorzi ge Sur Könıgreich 5 > 
ildung in e, Haushalt un en Formen. enſion influfive eng m Kon · i 
verſations-Unterricht und Unſtanbslehre Mk. 800.—. ahlfreie wiſſenſchaftliche Fort- 2 GE EE EI ungen 8 1 . ee 
ZDenhertehen, 


bildung. Mufik. Franzöſiſch, laut en nen 1 9 me run gemütliches eim, in dem fie durch Unterricht, in ienfhaften, 6 e raden. 

3 tgemäße Yusbı u s eitergebildet werden. Turnen 
Blantendutg / H. jir haus und Leben. Belte Brpoig. Erite Empl. St | Bport_Worzüglige Empfehlungen. Brojpett n D 

(ründt. Ausb. 
Hernrode a. 9. Föchterdem „Edelwei j 1 gaitt er ihüringen. 
Sprachen, Mufik ꝛc erſtkflaſſige Lehrkräfte ute Verpflegung. roſpe efer en zen 2 
Gernrodejfieiz, Dt une Her. Lage am Waide: dere Yati Eiſenach, Töchterheim Keodora, 
ernrodelgra. Haush.- Koch-, Handarb. Unterr.. Schneiderkurs. Engl. Fra on. etit 14 

al., Liter, Kunstgesch., Mus. Malen, Samariterk. Bucht. Tanzk,, Tennis, Sport. Gesell- smarckſtratze 


e H bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne. theoretiſche und praftiidde dene 
sch Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeiislehr. i. H. MAB. Preise. Prosp. u. Bilder. wirtſchaftliche Ausbildung, Unter 1 in de einfaden und feinen Do ei 


rft Tödterpeim „Franke. e 1 den Beruf | Kunſtgewerde: Fortbildung in Bi Sp praen, Mu Malen, 
l b t d t (Harz). Töchterpenſional von Fran Pfarrer ne | Empfehlungen durch die Borfteberin Frau arie Bott Ormant 
5 d er f a vormals Pfarrhaus Theune i. Gröningen. Wirtſcha liche, Töchter heim von Zur: o. Biere. Gebe 
ceſellſch. u. wiſſenſch. Fortb. Benfionspr. jährl. m. Std. 1100 M., ohn. Std. 1000 M. Beſte Ref. £isenach wiffenichaftL geſellſchaftl. Ausb. Mufe. Ref. u Be 


ZA LE 1. Q 1d Db 
Bad Suderode (Harz), Sawo unt E ufe, ini 5 i At) Beggen 
Hessen u. Hessen-Nassau. i i candw SC 


t enhelm’ Bergstr. Haush.-Pens. Cesehw. Nack Staatl. gepr. lehrer. Seminar f.. e 
SE Handarb., Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. S Prosp. Eitenadı, Bornufitaße 11. Yustunftsh ey die 


- $ronffurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: 


| 


Alleinige Annahme von Unzeigen für die „Gartenlaube“: 


Augun Scherl 6. m. b. g.. Berfin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden Dineldort. 
M. 3.— für alle Ausgaden. Außerdem wird ein 


Teucrungsaufſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Aus dem Kalender des Chriſtoffel von 
Grimmelshauſen. 
„Des Abenteuerlichen Simpliciſſimi Ewig⸗währender Calender“ 


1670 verlegt bei Wolf Eberhard Felsſecker zu Nürnberg. Vergeſſen 
und verſchollen dann, bis er um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 


wieder aufgeſtöbert wurde. Dies Buch, das nebſt den Namen von 
über 6000 Heiligen und Märtyrern hunderterlei Kalenderkram ent⸗ 


hält, machte dem Schultheiß von Renchen (im badiſchen Schwarz⸗ 


wald), als welcher Hans Jacob von Grimmelshauſen 1676 ſtarb, 
viele Sorgen. Er verwandte einen unerhörten Fleiß darauf, feine 
dritthalbhundert Seiten zu füllen, und eine Gelehrſamkeit, um ſo 


Rerſtaunlicher, als er fie fidh ja erft als reifer Mann angeeignet hatte, 


Zimmern feines Simpliciſſimus⸗Romans beiſeite 


nachdem er ſeit ſeinem zehnten Jahre unter den Soldaten des 
Dreißigjährigen Krieges gelebt. Er vertraute dieſem Kalender etwas 
beſonders Köſtliches an: all die Schnitzel und Späne, die er beim 
getan hatte: 


Schnurren Eulenſpiegeleien, aber ſtets erfüllt von echteſtem Sim⸗ 


f pliciſimus. Geiſte — ein lachendes Echo ſeiner Tage. 


Es ſeien hier 


nur, möglichſt in den Worten des Meiſters, einige kurze Stücklein 


wiedergegeben: | 
‚Die befte Wed. Damals war das Brot klein und klein und alles 


teuer, aljo daß jedermann über die elende Zeit jammerte, allein Sim» 
pliciſſimus nicht. Sondern er ſagte: Die Bäcker hätten niemalen 
beſſere Wecken gebacken als eben jetzt: denn hiebevor hätte er kaum 


für einen Batzen meiſtern mögen, nunmehr aber getraue er gar 


wohl, für einen halben Gulden auf einmal aufzureiben. 


Weibertreue. Seines Weibes Treue rühmte er auf diefe Weiſe: 
Wenn fie (fagte er) ein bös Wort im hinterſten Winkel habe, fo 
gönne ſie es niemand ſonſt als ihm, und ſollte ſie auch ſechs Wochen 


daran tragen, bis ſie es bei ihm anbringen könnte. 


be — a — e beggen 


Eclat des redaktionellen Tetis. ¶ Schluß umftehend 


Antiseptisch. gegen ü 


Saboratorium Seo 


fa starke, d.Damenlob. Zahlr. 
IM, Garantieschein. géie zurück. 2 


15 Kë i u M dd x; Jamen- 


last. Ha ire verschw. i. 2 Mi 

. durch patentamt! echni. 
Damenlob. G.r. 4 M. Versand Dr. 
Hugo Grothe, Berlin SW 48/82, Besselstr. 3. 
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Ersi e A zuverlässigste 

Bezugsquelle tür instru- 

mente. — Preisliste frei. 
August Dürrschmidi, 


"sıkınstrumente und Saitenlabrik, 


Dr. Geebhard & Cie.. 


„Haubennetz“, umschließt von selbst 
die ganze Frisur, ohne sichtbar zu sein. 


Preis M. 1,40 ab 6 Stück, Einzelpreis 
M 1,60 (garantiert reines Menschen- 
haar) Dazu gratis meine lehrreichen 
Abbildungen zum Selbstfrisieren Nr. 62. 
Haarnei:- Fabrik Wörner, 
„ Uünchen 62, tärbergraben 27. 


Markneukirchen i. 8.121. Gegr. 1832. 


Palla 


sellschaft, München 


unerreichtes trockenes 
Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare on auf trockenem Wege, macht sie 
Iccker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
Prisur, verleiht feinen Duft, reinigt die KN Oeseizl. 
schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2.50, ! 
Dameniriseuren, in 


Be 

50 u. 0.80 

5 oder Irko. von Pallabona- O- 
AN, Nachahmungen weise man zurück. 


Gil m E 


Lech 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen vernachlässig- 

ter Krampfadern. Bei Aderentzün- 
dung, Geschwulst, Beingeschwür, 
Kinds- oder Ader- Beinen. Flechten 
aller Art, Gelenk rkrankung en. 
Plattfuss, Rheuma. Gicht, Ischias, 
tlefantiasis, verlangen Sie kosten- 

* Lehren und Ratschläge für Bein- und 
aut-Leiden u. deren Selbstbehandlung v. 


be. ve Ree Strahl G. m. b. H., Hamburg ©. l Otto Reichel, Berlin 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


üblen Mu ndgeruch 


Stuhlirägheit, Hämorrhoiden! 


Verlangen Sie kostenfrei ärztliche Broschüre. 


Berlin 154, Potsdamer Straße 101 


Schöne Augen 


Reichels Venetian. 
Augenwaſſer ver⸗ 

größert die Augen, 

` macht fie ſtrahlend, 

, anziehend, ausdrucks⸗ 
voller und beſeitigt 

dunkle Augenränder 
ſowle Rötung. Mert, 
lich begutachtet. Bas 
rantiert unſchädlich! 
Flaſche MA. — u. / .— 
t ffo Rei. el. Berlin 61 
Eiſenbahnſtraße 4. 


D ite⸗ser 


A dag auch die hartnädig- 
ten, ett glänzende Haut u. jon» 
e keiten werden am ſicherſten 
d. meine feit Jahren viel tauje endſach 
bewahrten Sp seine bejeitigt. M. 450. 
ur gleiche tigen inneren Kur Reiche. $ 
altarin » Blutreinigungepulver Go, 2.0v 
1. Eiſen b ahnſtr. 


Dresden- N. 


pglasenschwäche, 
Beir : ung sofort 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst 
n Berlin, 
B lle-Alliance-Strasse 32. 


Reine Gänsetedern 
und Daunen liefert billig. Verlang. 
Sie bitte Pi eislliste. Rudolt Gielisch, 

Neutrebbin 230, Oderbruch, 


Alle 
Siofarben 


bes. schwarz u. dunkelblau In Päckchen 

à 1 M. geg. Nachn. ausreichend i. ganzes 

leid zum leichten. echt. Selbstiurben. 
Fritz Sprotte. 

Berlin SW 48, Friedrichstraße „17. 


Aus dem Kalender des Chriſtoffel von Grimmels- | 
haufen. ` Schuß. 


Vom „Tabakſauffen“ (Rauchen) jagt er: „Man lehrnet’s aus gür- 
witz, treibt's aus Gewohnheit und läßt’s bleiben, wann man gefähr⸗ 
lich krank oder gar tot iſt.“ : i 

Die Juftitia. Einer fragt ihn, warum man die Juſtitia mi? 
verbundenen Augen male. Dem antwortet er: „Darum, daß ſie die 
Schmiralia nit ſehen ſoll.“ | S 

Alte. Einer fragte, warum doch die alten Leute jo ungern ftür- 
ben? Simpl. antwortet: „Weil fie dieſes Lebens ſchon lange gë: 
wohnt ſeien.“ | 

Zu dem folgenden Scherz ift zu fagen, daß Grimmelshauſen auf 
die „Fruchtbringende Geſellſchaft“, der die meiſten Literaten feiner 
Zeit angehörten, und die ihn ſelbſt als einen Ungelehrten mißachtete, 
nicht gut zu ſprechen war. Er benutzt ſeinen Groll, um von Sim⸗ 


pliciſſimus folgendes erzählen zu laſſen: 
„Er ſah bei den Schweizern unterſchiedliche Eſel und Maultiere 
mit Zitronen, Lemonen, Pommeranzen und ſonſt allerhand Waren 


aus Italia über das Gebirg kommen. Da ſagte er zum Herzbruder: 
„Schauet um Gottes willen, dies iſt der Italiener fruchtbringende 


ei 


eugnis 


Geſellſchaft.“ 8 
Lumpen. Als Simpliciffimus, wie in feiner Lebenserzählung ges wäferfeft, 


meldet wird, mit feinem Knan (Vater) ganz ausgehöhlt und übel bes 


— 
kleidet aus dem Speſſart wanderte, begegnet ihm ein Stutzer. Der ho ch lanzend 
ſagte zu feinen Geſellen: „Das wäre wohl ein braver Kerl, wenn 


er nicht ſo lumpicht daherkäme.“ Solches hörte Simpl. und ſagte zu 
ſeinem Knan, daß es jener auch hören mußte: „Dieſer Kerl hat zwar 
brave Kleider an, wenn nur kein Lump darin ſteckt.“ 

Im Schlußſtück von der „Uffſchneyderey“ wird noch von einem 
Spielmann erzählt, den Simpliciſſimus „feiner artlichen Schwänke 
halber gern gelitten“. Das war ein armer Teufel, doch pflegte er 
ſich zu rühmen, daß er und ſein Weib 1100 Reichstaler zum Anfang 
ihrer Ehe zuſamniengebracht hätten, von welcher Summe ſie noch 
keinen Heller pertan. „Denn“, ſagte er, „als mich meine Hochzeiterin 
das erſtemal im Arm hielt, ſprach ſie: Ach Schatz, du biſt hundert 
Taler wert. Da antwortet ich: Und du but hingegen tauſend wert;“ 
aus welcher Summa ſie jedoch nach der Hochzeit den Wirt nicht um 
ſechs Batzen bezahlen konnten. © H. Bn. 
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Frische und Sauberkeit 
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hinterläßt nach dem Gebrauch die Zahnpasta Kaliklora, — ! 
Munahönle und Rachen werden durch wirksame Salze 
desiniiziert und durch köstliches A: oma eririscht, 


Grosse Tube M. 2 — Kleine Tube M.-1,20. 
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Die Gartenlaube 1919 Nr. 15. 
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Jüdiſche Sprichwörter. Wie es ſich jüdelt, fo chriſtelt ich's. Ra de 


4 


Die Sprichwörter der Nationen ſprechen eine Weltſprache. Das Niederreißen des Alters ift Aufbauen, das Bauen der 
Dennoch tragen ſie ihren ganz beſonderen Ton und ihre beſondere Jugend aber Niederreißen. 
Färbung. Keine darunter mehr als die der doch allerweltläufigſten 
Nation, der Juden. Hier ein paar Proben: 


* 


Halt du etwas — behalt’s; weißt du etwas — ſchweig; kannst 
du etwas — tu' s! | 


Wer feinen Nächſten haßt, vergießt Menſchenblut. l + 
* Wenn der Arme ein Huhn ißt, dann iſt er krank oder da: 
Vom Glück zum Unglück iſt ein Schritt — vom Unglück zum Huhn. : 
Glück eine ganze Strecke. r 
l l , — l Drei Hoffnungen hat der Arme, entweder wird er fa teg fein 
Wenn ein Geizhals leichtſinnig wird, ißt er zur Suppe Torte. wie fein Nachbar; oder fein Nachbar wird fo arm werden wie er. 
z oder — fie werden beide Hungers fterben. , 
Iß dich fatt, bevor du Kinder kriegſt. * 
* Mit Ratſchlägen bin ich verſorgt. 
Geben und bitten ſoll man nicht. e 


* Zum Traualtar läßt man fih führen; zur Scheidung läuft man 
Eine Mutter muß eine große Schürze haben, um Die Fehler ſelbſt. 


ihrer Kinder verdecken zu können. $ 
* ; Gäſte und Fiſche ſtinken am dritten Tag. 

Krank geweſen fein, ift ſchlimm; aber reich geweſen ſein, it | 

ſchlimmer. Chinh des rebektienellen Teils. | 
Der Boftauflage 'nferer heutigen Rum» || , haris” ist ges. gesch. Der orthopädische S 

me er E Der Being man rustformer „Charis* | m ne | Yogelfutter: 
del über Romnae von A. von Blomberg. Sy-tem Prof. Bier vergrößert den erst meine Broschüre zu Mischung ur Kanarien-Vögel in Pakur. 
— . — kleine,unentwickelte u. ſestigt * ; 


> | lesen. Anerkannt das beste. | gen zu Mk. 1.— versendet 
Nebenverdienst, veke Dëse Hat sich 1000fach Broschüre mit Abbildungen | Nachnahme bei Mındestabgabe v, 5 Paa 
bewāhrt. Kein Mittel kommt and ärztlichen Gutachten des 
Fr auen mit groß. Bekanntenkreis | „Charis* in der Wirkung Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- Gebr. Hambrecht, Samenbdl. 
Frauen vederen viei 0: d durch f . Kein scharier Druck tats De, Schmid und anderer | _ Freiburg In B. b. Ree 
$- 0 er zt er S d H 1 — 2 
Haushalt-Ge-enstände — Nhe es durch | Metallring. d. schädlich wirkt. Photogr. Aufnahme ein. 48jähr. 5 Erfinderin 


Frau A. L. S e h 
H Stark & Co., München. Fıiegenstr 3 Damen tun gut. ehe sie teure | fu hie 2 * Berlin W57 Potsdamer st 58 8. D fla nzí | 


Sachen v.Ausland kommen las- Die Auslandspat. sind verkäufl. 
Was fehlt Ihnen? Obst, Nüsse, Beerenobit, 


Ein billiges Wirtschaftsbuch in der Küche Allec-, Nadelbäume . 
Unser Buch hilft Ihnen. | Verlangt Preis- und Räumungslisten vo: 
Preis Mk. 1.80. Bestellen Sic sofort. Gebrüder Neum 


ann. 
Gutmann & Gelbrich, Freiberg i. S. Baumschulen. Olbersdorf b Zittau i. S. 
Postsch: ckkonto Leipzig 24393. 


Für Gesangvereine! 


Robert Ferberg, Musikverlag: 
Leipzig, Thalstr 19, versendet aul Ver- 


w 
Spezlal-fiitiel 
Apotheker Lauensteins Vers. Spremberg ı 


| 
t 


langen gratis und iranko: Verzeichnis 
von gesangwerken Chören. Terzetten, $ | 

Hen, Liedern etc. etc.) in Form 
eines praktischen Führers. 52 S., gr. 8° 


und deren Folgezustände werden 
prompt und nachhaltig be 
kämpft durch das absolut un- 
schädliche, appetitanregen- 
de, wohlbekömmliche 
und seit vielen Jah- 
ten von ärzt- 
licher Seite 
sehr aner- 


Für besundheitspfle el 


Maier, zum @ück oder die Kunst | 
ge und zu bi:inen und das Leben zu ver- | 
läng m Handbuch der gififreien Natur- | 
heilmethode mit 709 alphabe isch geord- 
neten Kapiteln und Tausenden Naturheil- 
mitten. 400 Seiten 5. und 6 Auflage. 
Preis nur A Mk 60 Pig. direkt zu be- 
stellen vom Veriags - Institut München, 
Waltherstraße 22 
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Med 1 z Bücher en | | Apotheker Lauensteins 
CC u a Wire | | ommersprossch 
| 


KRÜGER A CO., LEIPZIG 1. | Crem, wirksamstes Mit 
vo e R | prossen Leberflecken, unreine! 
Sie rauchen zu viel! | ' 


Rauchertrost-Tabletten 
ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- | 


À ı auensteins Vers. Spremoerg L 
weise einzuschränken. — nschädlich ! — Arewel l llenform | 
Preis pro Schachtel 2.- Mk. frei Nachnahme. In allen A p oÑ eken erhältlich Auskunft umsonst be 


Eınst & Witt, Hamburg 23G. 


jed. Art auch Bartflechten u. Has’ 
ausschlag. frisch u. veraltet. tese: 
Lauensteins vielbew. E) 
salbe Tube M 850 
Lauensteins Vers. Sprembern Lt 


I Schäfer physiol. na 


2 Ohrengeràuschen. nervös. Ohrens cht. 
n. vn ~ 7 . Le 
TZ Uu, Nexpen 
stärkende 
Pandora Bäder Zur Ausscheidung aller scharfen und Ä 
angeben. Auskunft umsonst. Institut | Magentee.. „ 2.50 sam erprobt. Sch. 2—. 


über unsere tausendfach bewährten € 
gebrauchen Sie „Co trave m“ das neue 
Aerztlich emp ohien be herz-, Nerven- kranken Stoffe aus Blut und Säiten, 
Nierentec. : „ 2.50 | Otto Reichel, Berlin6i, Eisenbahnstr. 4 


gesch Hörtrommeln „Ehe“. Ber? 
Wurmmittel tür Erw. u. K nder (üb 4 Jahre). 
iei en, ischias, Gicht, Rheuma etc. | Kerken Blutverdickung. Blutandrang 
Blasenschwäche 7 Flasche M. 1.50 (6 Flaschen M. 8—) Totes Gesicht. Hautunreinigkelten ist 
Krä mein Blatreinigungspuilver 
„Engibrecht‘ MünchenW2,Kapuzinersitr 9. | Hämorrhoiden „ 3.— | Rlasenschw. „4 


— 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich £- 
y | pfohlen. Glänz. Dankschreiben. test? 
l „Engibrecht‘ ‚München Hz. Kapuziner 
Pack. mit dazupehörig. Salbe 4 M Allein- J T 
räuterkuren 
Lun en. Hus en, 2.50 | Früh ingstee „ 1.50 
25 Jahre lang 


Krewel & Co. d m. b. H, Chemische Pabrik, Köln.  SChwerhörigkeil 
ann | 
Betreiung sofort. Alter und Geschlecht | Ne’ventee. M.2.30 | Rheumatec. M. 3.— | Ba!tariım seit über 25 Jahren wirk- 

Seit 20 Jahren erprobt und bewährt 


Ausführl, Preisli- is : 
fle. meer München 58. Büsderstrage TT Arflerien. 


tieue Kunden und taufende A e sankanenlhet ; kr 
mingen Kat Zufriedenheit find 5 Rrankenselhstfahrer, verkalkung ! = 10 A Dan 
eugnis für meine garant. unſchädliche chwindelanfälle. Herzkrankheiten, Ne. 2 gegen MNioremileiden. 
Alc N i% b Krankenfahrstühle e usw. Ein neues, gift- „Vietach ärztlich u 
3 H i i ; , reies Verfahren (ca. 1000 unaufge- . d. Schachtel zu 100 = 
H or aarfar e EE EE forderte Zeu. 5 Prospekte mi zu 160 gr M. 6.—. Zu is 
Rich. Maune 9 ärztlichem Vorwort versendet gratis Apoth. u. bei Dr. Julias Ae, 


echt u. natürlich färb. In allen Farbtönen 
erhältlich. Flasche 4.—, 8.—, 9.— Mt. 


. Literatur kestenle 
Otto Reichel, Berlin 61, Ei 


Allgemeine Chemische Gesellschaft 


Dres den-Lõbtau 8 É ub. H., cin 79, Mastricterstr 49. 


— Found] 
enb . 4. - 
lenbahnſtr. 4 Katalog gratis. 


einige Annahme von negen jur Oie „Barteniaude”: Uuguft Scherl 6. m. b. Q., Berlin SW 68, Zimmerftraß- 38,41. 
Zeilenpreis 


Frankfurt a. M., Hamburg Hannover. Kafie, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. 


aa p Su Kurzweil. o ce 


Scharade. 


Ich bin ein großer Herr. 
Will oben ſtets hinaus, 
Entſtamme dem Palaſte, 

Doch auch dem ärmſten Haus. 
Ich bin ein flüchtig Nichts 
Und färb' trotzdem und beiße, 
Nun dente, 
Und fag’ ſchnell, wie ich heiße. 


Magiſches Quadrat. 


Die Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, daß 
die waagerechten und ſenkrechten Reihen gleich 
| 


lauten; fie nennen 1. eine griechiſche Goit- 
heit, 2. eine Stadt in Rußland, 3. ein Säuge⸗ 
tier, 4. ein Gewürz. 


eogogriph. 
Séis Silben hat mein Rätſelwort: 
it e, da ſtützt es Diet wie dort: 
Mit o es Ausſicht uns gewährt 
Und Überraſchung oft beſchert. 
Mit a beherbergt's viel Soldaten, 
Macht Sorgen manchem Diplomaten; 
Dort eint und trennt ſich Kreuz und Mond 
Und Grenzen dort man wenig ſchont. 


Renata Greverus. 


Kreuzrätſel: 


Georgine, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Geichaſtsſtellen: Breslau, Oresde⸗ 
M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Stu der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


eſer, nach, 


Fritz Guggenberger. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 
Breslau — Kaſerne — Delrod. 
Gleichklang: Pfeife 
Silbenrätſel: Lazarett, Uhland, Drama, Wiſent, Ibykus, Gewitter, 
ngenalb, Ezechiel, Iſabella, Metternich. 
Ludwig Gleim, geb. 2. 4. 1719, 
geſtorben in Halberſtadt. 


Die geänderten Füße: Duell, Duett. 


elektriſche 


| PP Ò n Geifluftdufde 


ift wieder lieferbar 


Elertricitätsgefellfihaft „Sanitas“ 
Berlin Mme Friedrichſtr. 131 d. 


Glänzend 5 . 

mitfel gegen Somme: spros- 
a: Ein leichtes Einpudern 
der ungeschürzfen Hautstellen 
genügt, um diese vor der Wir- 
kung der aktiven Sonnenstrah- 
Aen zu schützen und damit die 
Bildung von Sommersprossen zu 
verhindern. Schachtel M. 8.50. 


Orisan- 
Sommersprossencreme 


beseitigt in kurzer Zeit vorhan- 
dene Sommersprossen Glas 
K 225 


Pros pe hte über moderne aui · 
und Körperpflege kostenlos. 


Br, A.Reich‘- Bad Oeynhausen L 


Blasenschwäche 


Befreiung sofort Alter und Geschlecht 
gehen. Auskunft umsonst, 


Sanis- Versand, München 113. Ausführliche 


"r | aufklärende 
„Atama Schri ten gratis durch 
Dr 
elstraußen: 
d 


Frogen 
Sie 
deswegen 
Ihren Arzt! 


Rað: Jo: 


verſand G. m. o. D. 
oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgeſchäfte, Sanitäts- 
geſchäfte und Bandagiften. 


Ein Segen für 
werdende Mütter. 


Hamburg 
Ame:pofihof 


sind die besten und 
bleiben 10 Jahr. schön; 
30 cm lang nur 15 M.. 
40 cm lang nur 25 M. 
4 cm 36 M., 50 cm 
48 M., 55 cm 75 M., 


— — 
— 


ca. 100,000 glänzende Anerkennungen von Frauen, 
welche Rad- Jo anwandıen 


60 cm „M. Bong 60 cm lang Geprüft und begutachtet von hervorragenden ärzten 
90 M., . u. Profefforen, u. a. mit großem Erfolg angewandt an 
10 M. 20 M., 30 M., — 250 M.: einer deutfhen Univerſttäts⸗ Frauenklinik. 


Hutblumen, Rankena und andere 
Hutledern Dtz.9M,, 12 M., 24 M., 
36 M ; Gold- und Silberkränze 
5 M.: Vasenblumen Dtz 3 M., 
6 M., 12 M., Einzelbiumen, 
Früchte, Laub Dtz. 1 M., 2 M., 
A M. 4 M, kleine Posten von 
10 M an, per Nachn., Hesse, 
Dresden, Schenelstr 14. 15, 10. H f e C p r 
Dauernde en durch Deutsches 
Reichspatent. ospekt gratis. 
Sanis- Versand München 101 C. 


lechtenlelden, 


für unsere Krieger. 
lur Schule und Haus, 
Preisliste freit 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


echt 14 «arat Goldfilled, 5 Jahre Garantie. 


Nr. 519 mit Künstler- Monogramm von 2 
Buchstaben in Handgravur 


Reklamepreis Mk. 2.50, 

Nr. 520 derselbe Ring mit eisernem Kreu: 
aus echt 800 Silber-Email 

Reklamepreis Mk, 2.90, 
Porto u. Verpack , 25 Pf. extra, Nachnah. 
50 Pf Postscheckkonto 10285. Als Ring- 

grösse genügt ein Papierstreilen. 

Ji Preisliste vollkommen kostenlos, 


kK- & Mayer, Berlin SW 68 


Oranienstrasse 117 18 Abt. 17, 


Schönen Teint 


erlangen Sie nach Befolgung meiner Rat 
schläge. — Keine weitere Ausgabe l! — 
Schreiben Sie mir, Sie werden zufrieden- 
gestellt!! Streng diskret. 
Einsendung 5 Mark. 
Curt Ballauf, Eckernförde (Schleswig) 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit 


Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
| über unsere tausendfach „48 Natur! 
bewährten, patentamtlich 
gesch. Hörtrommeln. 
bequem Usu uns. sata 
zu trare 
 Olänzende Anerkennungen. ) 
Sanis -Versand. München 80. 


r — 


H. W. VOLTMANN 


Bad Oe 
Spez.-Fabr f. Handbetriebsfahrräd. 
(Invalidenräd.), Krankenfahrstühle 
f. Straße u. Zimmer. Katalog gratis. 


nhausen 7. 


Duneldori. 


I 


Prreislist. ko | 


Briefmarken r 


wahl. ohne Kaulzw. August Maroes,dce.n3 ı 


ru grund che 
Buchfüh ng Unterweisung 

F. Simon, Berlin W 35. Magdeburger Sir. 
Verlangen Sie gratis Probebriel U. 


Zustitut Boltz 


das 
ee 


bewährte Sasse | 


en , icht Rheumatismus. 
geg Blasen: Nieren u Gallenleiden 


Ilmenau i. Thür. 
Eini., Abitur. br. 


‚Dresoen- 


Voller Be- 
trieb und Verpflegung sesichert 


Prospekt frei. — 


Erziehungsheim (Realschule) 


Waldkirch im Breisgau (Schwarzwald). 


e Einzige Irivatschule in Baden und im Schwarzwald, die seit 1374 das 
kecht hat, selbst Zeugnisse über die wissenschatiliche Betshieung ihrer 
Schüler zum Einj.-Freiw. Militärdienst (Reite tür Obersekunda) auszustellen, 


—— 


Höh. Maschb. u. Elektrot.- 


Al. tiel. 1000 fach bew. M 0,50 u. 12.-. Pr. fr. 
Ap. Lauensteins Versand, Spremberg L. 6. 
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Scherls Jungmädchen-Buch 


Erster Band ~ Zweiter Band 


Lesestoff in belehrender und unterhaltender Mannigfaltig- 
keit. Beliräge namhafter Autoren und Illustrationen hervor- 
ragender Künstler. 


Jeder Band 4 Mark 


- Meine Tante Anna 


Roman von Hermine Villinger 


Ein Famillenroman im besten Sinne, die schlichte Lebens- 
geschichte einer Erzieherin. Die arm an irdischen Gdiern. 
aber reich an Geist und Gemüt Ist. 


Gebunden 6 Mark 


BEZUG DURCH ALLE 


RUNNING 


Aufnahmen: September u. Ostern. 
SIANALAN EIENAAR NORANAI AANT EEE EAE TONNAN ASAT: 


OSTER-GESCHENKE 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B.H. / BERLIN 


Auf alle Preise 10% Buchhändleraufschlag 


Werkmeister-Schule, 


Dr. Plähn. 


LA 


Scherls Jungdeutschland-Buch 
Zwener Band Dritter Band 


Beliräge erster Schriftsteller und Illustrationen hervorragender 
Künstler. Jeder deutsche Junge wird die Bücher mit Be- 
geisterung lesen. 


Jeder Band 4 Mark 


Mein Glück im Hause Ludendorff 


Von Henny von Tempeihoff 


Die Lebenserinnerungen einer feinsinnigen Frau, die als 
Verwandte und Erzieherin Ludendorfis Jugend betreut hat. 


Gebunden 5 Mark 


AARON 


BUCHHÄNDLUNGEN 


Alm HEARRE E ERORAR ME E AR n AGE G a ITTO ENT H 


Kleiner Vermittler <>: 


Dreis: 


Dien Zelle 


M. 1.20 (Rabatt It. Tarif. 


Stellen Angebote und Stellen . Geſuche die Zeile 90 Pf. (ohne Rabatt: 
Für Chiffre⸗Gebühren außerdem 50 Pf. und Porto für Zuſendung der Briefe. 


Teuerungsaufihlag 20% 


Königreich 8 
TL chi er — —e ! Oberloſchwitz⸗ W. Hir rſch Dresden. er a ölter. —— 


el we Co x.. 


Ballenftedt a. 9. zarten pen, aussi $ 


ee M der. A. W. 
Blan Renbut g. Hatz. Viſsenſch. ehe Nel. Kunſthan arb. Belle Refer. 


Grundl. Ausb. i. Haush. 
. wiſſenſchaftl. Fortbild. 
Gute Verpflegung. Prospekt. Referenzen 


ens. Hagenberg. Herri. Lage am Walde, Beste Verpfi 


Gernrode a. H., Zöchterheim „Edelweiß 


Sprachen, Muſik ꝛc. erſtklaſſige Lehrkräfte. 


Gernrode /d anne Ke 


Ital., Liter., Kunstgesch.. Mus.. Malen. Samariterk.. Bucht, Tanzk., Tennis. Sport. Gesell- 
sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin. Haush.- Handarbeitslehr.i. H. Mäß.Preise, Prosp. u. Bilder. 


Töch 1 Mathilde. Ei Villa, rt. 
Gernrode/ Harz Nabe be Wall e Haushalt a a 
und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


Bad Sachſa, Südharz, Töchterheim „Maria Erika“. 


Herrlichſte Höhenlage. gründliche Ausbildung in Haushalt und Wiſſenſchaft. Malen. 
Run Sören, d. Ügemeinbild. eee E Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. 
=- —— Proſp. m. Anſichten d. Vorſteherin. 


Bad Suberod? DO Bender e eg e mittel. ul. 
Hessen u. Hessen-Nassau. 
Qperlahnstein 2. Rhein. Ev. Tödhter-Inftitut. Fortbild. i. wiſſenſch. 


Fächern, Sprach. Mufit, Malen, Handarb. 
Haush. Eig. Villa m. gr. Gart. Tennisplatz. Proſp. u. Ref. d. d. Vorſt. A. Höcker. 


Mecklenburg. 
Heim für junge Mädchen 


Haushalts. Gef Ké 


Malen ufw. Engſte 
E. o Crompton, Jagdhaus Gr. 


dicht am Walde. ſchon 
geleg. Grdl. Erlerng. d. 
Kleintierz, Gartenbau. Schneid., la. dit Zeichn., 
amilienanſchluß. Beſte Verpflegung und Empfehlungen. Frau 
rütz, Poft Wittentörden bei Schwerin i, Meckibg. 


och-, Handarb.- Unterr., Schneiderkurs. Engl. Pranz.’ 


mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. Sprachen. Muſik, Han 
arbeiten. Moderne Billa, jehr Bus EE derzli 


Eiſenach, 


5 ër Damen. ini Schülerinne eden M: 
G. E. Wels ne 1848 Dresden a fret Verben os 340 
Schleswig - Holstein. 
Schloß Düneck b. Ueterſen, ein 1 Cie waren 
Privat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Hsuer 
Früher: 36 Jahre Törhter-Deniionat Kieler och cue in Wel 
Haus wirtſchaftsſchnle 
mit Gartenbau. 
Ländl. geſunder Aufenth. m. Eigen ⸗ 
beſitztum. Theoret. u. prakt Ausbildg. 
i allen Zweigen des Haus weſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Muſit. 
Geſang., Literatur, Sprachen. Malen. 
Halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. apen, * 
des langjäbr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentzelt- 
lich. Näheres durch die Vorſteherc in 3 - j 
—__Brofpefte frei durch die Ausgabeſteuen der Firm! Auanft Sheet G m. 6. A - 
Thüringen. 
u. Haush. Penſ. „Bertaheim“ 
Aichardſtraße 4. Familienleben Proſpekt durch die Barter 
TLòcht Bi Bed ausmir 
£isenach Eisenach iet eat Aus Bt, Rufe Nef. u Brefo d. Bean 
Abteilungen 
else 
PER re 
Eiſenach, Boruftraße 11. er nahe durch die Werne 


8 


Ae 


b Die Liebe im Oftri. | Anübertroffen an Formenſchönheit! 


In den deutſchen Alpenländern iſt es Sitte, daß Burſchen und 
~ Mädden, die fih etwas zu jagen haben, das in der Weile beſorgen, . 
daß ſie Dë gegenſeitig mit Oſtereiern beſchenken, auf denen fie in Ee 
aufgemalten Verschen eine je nachdem ſchnippiſche, zärtliche, Bai 
feurige, kalte, ſpröde oder werbende Sprache gegeneinander führen. 
Dutch ſolche Oſtereierverſe wird da manches gebaut oder zerbrochen. 
Ludwig von Hörmann hat ſeinerzeit eine kleine Sammlung Wieler | 
eigenartigen bäuerlichen Liebeslyrik aus Tirol treulich zuſammen⸗ 
getragen. Wir entnehmen ihr die folgenden Pröbchen: 


Ich wünſche gute Oſtern 

Und viel der guten Zeiten, 

Ein rings (leichtes) Gemüt, ein friſch Geblüt 
Und Glück von allen Seiten. 


RNoſen, Dulben, Nelken 


It mein neueſter, oe geſch. e „Cupa“ mit 
re gulierbarem S rler und Rücken halter in 
einem Stück ver eint. Es läßt fih mit keinem Storfett 
eine ſoich foruwollendeie Jour erzielen wie mit 
„Lupa“, nachdem er Be 8 age Büſte erzeugt. 
Nicht nur für ſchiank für f eignet fi „Lupa” 
vorzüglich, ſondern au r flarfleibige Damen 
Der Hüftformer flacht LS Hüften ab und hält 
den Leib zuſammen. Durch den regulierbaren 
Lg e A l wird eine korrekte Figur erzielt. — 
Keine Stahlſchienen. — Kein Druck auf Magen ar 
Meichteile. Stramme, grazıdje Haltung. „ 
ein abfolute Neuheit auf dem Gebiet ber enen 
Figurenverbeſferung. Biele Anerfennungen. Modell 
3013 mit ver ängertem Hüftformer, 4 Strumpfholtern, 
Spitzen und Stickerei wie Abbudung oder mit ausge⸗ 
Ka fdmittenen Hüften, weiß u. champagnefarbig N. 69.50, 
Aus beſtem Stoff, tein Papiergewebe. — Bei 
Beſſelung Tallenweite über dem Kleide angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 


d á Waren um oder zable Geld aurüd: 
Nur dein Glied allein Rur von Ludwig paechtner, Dresden 199, Bendemannitr. 15. 
Soll ſtets blihend fein. — Büftenverflärter „Cupa“ wie Abbildung ohne Süftformer 
er mit jedem Foörfeſf zu tragen N. 32.75. Taiflenweite aufgeben. 
Ich gebe dir ein Oſtereu — Dei Einfenduna von Stoffen ermäßigen ſich die Preife um 291. % wen 


Zu ein Angedenken, | 
Und wenn du es nicht willſt, 
So kannſt du es verſchenken. 


Freindſchaft habe ich dir verſprochen, 
| 


Was fehlt Ihnen? 


Ein billiges Wirtschaftsbuch in der Küche! 
Unser Buch hilft Ihnen. 
Preis Mk. 1.80. Bestellen Sie sofort. 


| Gutmann & Gelbrich, Freiberg i. S. 
Postscheckkonto Leipzie 24393. 2 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
= Alteste und größte :: 
Fabrik dieser Branche. 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn & Sohn G.m.b.H., 
Jeng l. Thüringen 65. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


Und. noh nie mein Wort gebrochen, 
Zum Zeichen meiner Treu 
Schenke ich dir ein Oſterey. — 


Schluß des redaktionellen Tells. (Schluß umſtehend.) | 


Der Glanz bleibt | 
auf Ihren Schuhen auch bei naſſem Wetter, wenn Gie 
Dr. CH 8 a | 


ar Ei Er 2 m 2 S 

25 0 

W.e sehen Ihre ah e aus? 

„Eta-Masse löst alle gelben Ansatz 
u. Zahnstein augenblicklich auf u. 
macht vernachlässigte Zähne sofort 
schneeweiß. Gervinigte weiße Zähne 
sind es, welche dem lachenden Munde 
jenen starken anziehenden Reiz geben. 


verwenden, denn Nigrin ift waſſerbeſtändig, während gewöhnliche | f- ,Eta-Masse“ greift Zahnfleisch nicht 
Waſſerkrem fih im Regenwaſſer ſchwarz auflöſt und alles beſchmutzt. | an! Von besten Chemikern empfohl, 


Rigrin gibt waſſer⸗ und wetterfeften Hochglanz. | Preis m all. Zubeh. M. 4,50 u. Porto. 


(Dentisten Sonderofferte ) Laborat. 
j Herſteller, auch des ‚beliebten Partettbodenwachled „Roberin“: Carl Gentner. Göppingen (Württemberg) Kita Berlin W 143. Wintyrfeldtstr 34. 


Auskuntt umsonst vd PflanZzt 
Schwerhörlakeit oz. Brno 


rgeräusch, nerv. Ohrschmorz 
i e rof? Verlangt Preis- und Räumungslisten von 


Gebrüder Neumann, 
Baumschulen. Olyersdort b Zitt u i Sa. 


— 


jeder Art, auch har u 
und veraltete Fälle beiettigt volle 
ſtändig mein Spezialmittel „Tara. 
san“. Ueber 25 Jahre ſicher be» 


| 
| 
| 


über unsere 5 
bewährten, patentamtlich 


währt. M. 6.50. Otto Reichel, gesch.Hörtrommeln. 
Beriin 81 80, Eisenbahnstr. A d GE E Rasche Hilfe bei qualvolle be 
Teil: izahlung Briefmarken 1 Qlanzende Anerkennungen. Größe londers nachts unerträglich peinigendem 
Uhren, Photoartikel, Musik- wahl. ohne Kaufzw. August Marbes, Bremen | Sanis -Versand. München 83b. 
Instrumente, Schmucksachen, PHV Ä, EE 
ec FETHlungchelm Langebrück 2-272225: 1 
* 8 
Kataloge umsonst u.portofrei liefern F. un $ m Car. lastır. 4 der auch in bartnädigften 
HALTI E TT 


Fällen bewahrt iſt. N. 6. 50 

Fur Damen und Herren gebildeter Stände (bis.ıer Fri. v. Natzmer u. Frl. v. Witzleben). Zur gleichzeit Inner, gur „ 
Gesunde Lage, sorgtältige Pflege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- | Dlutreinigu. gs pulver. Sch. 2, . 3 Sch. 5, 5. 

ı gung, offene Veranden für Liegekuren. Anfragen an Oberschwester Magd. Pauli ck. | Otto Reiche, Berlia 61, Liſen aba 4 
—! V c c ß p œ—..̃ ̃ Y — ̃ ̃ ——— j / ar 


Creme „Mouson’” 


Na 
We Vollkommenstes, Feet MHarxıfpfle DIL He] 
vor. werner chlicher Mirkung 


Jonass &Co., Berlin A. 597 
- Belle-Alliance-Strasse 7-10. 


O N En 


gi 


stes Mine! zur schöne — r 3 
pe- a e e Së a KI 


Creme Mouson macht rissige, fleckıge Haut 
überraschend schnell glat und! weich.. 
22 Den und Milchglasdoser 
überall erhältlich 
Fabrikanter, A C.MousonsC? Frankfurt UM, 


Die Liebe im Oſterei. aus. 


Die Lieb ift groß, die Gab ift klein, 
Damit ſollſt du zufrieden fein. 


Mein Herz, das brend wie eine Glud, 
Möcht wiſſen, was das deine thut. 


Du talgater (täppiſcher) Bua, 

Kommſt vor fragen nit dazu, 
Wenn da Buſſl willſt haben, 
Mußt mi nit ſo lang fragen. 


Bleib heimlich du der Meine, 
Genug, daß ich es weiß, 
Ich bleibe ſtets die Deine, 
So wahr ich Roſa heiß. 


Ich hätte ihon einen andern kriegt, 

Wär’ ich, ach! nicht in dich verliebt. 

Wenn ich deiner ſoll vergeſſen, 

Soll mich gleich der Wauwau freſſen. 
i 


Halbs Zinn und halbs Blei, 
Und halbs lieb i di treu, 
Und halbs lieb i di falſch, 
Und i fag dir nit alls. 


Deine Liebe halte ich für gering, 


Sie flattert ja herum wie Schmetterling. 


Etwas hab' ich auf dem Herzen, 
Was ich vertraue dieſem Ei: 
Es macht mir gar ſo große Schmerzen, 
Daß du liebeſt unſer zwei. 
Daß ich dich gern hab, 
Das iſt kein Zweifel, 

Daß du oft andere haſt, 
Das iſt der Deufel. 


Ich liebe dich in der Beſtändigkeit, 
Von elf Uhr bis es zwölf Uhr läut'. 


Ich bin verliebt bis in den Tod, 
Aber nicht in dir, du ſchwarze Krot. 


Schluß des redaktionellen Teils 
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Höͤchſt praktiſch! Durch Er 
‚anzubringen! - Gro nis an 
Kein Verbrennen der SR E neh 


SH: asregler Sen 
verhindert unbebingt das 2 er H 


Mäe der lammen _ ` owes 15 
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Den Apparat ` Zb 
muß jede — — Res 
Hausfrau | v1 poon 

haben. pa Ra 
Zu haben in einſchlägigen G Dës ten, : 
erhältlich, weiſt W VW 


Geesen na 


Fernſprecher 2924 und 
Zur Zur Dieffe in Lel in Leipzig: Meßhaus National“, 


Wuntftneanfuntiuagiftuntltagitantitalt Mutiuttuatingiiuatinaguntinagduatiuagt? 


STITT 


e OORT 


und Orientkrieger werden mit gr. Interesse 
den hochspann. Roman „Kismet“ der 
Schwester H. Bayer lesen, der packend 
in wirbelndem Wechsel von Ort und 
Handlung — Orient, Paris, deutsche Hei- 
mat — das Schicksal Liebender im Welt- 
krieg behandelt. Brosch 4.— Mk, geb. 5 Mk. 
Verlag V. P. Welzel, Lockwitz - Dresden. 


— — — em 


Sie rauchen zu viel! 


Rauchertrost- Tabletten 
ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
weise einzuschränken. — Unschädlich! — 
Preis pro Schachtel 2- Mk. frei Nachnahme. 


Ernst & Witt, Hamburg 236. 


7 , 
bessern sich sofort and wer de 8 
verhütet durch regelmässige n Ge D 

brauch von Lovan-Creme, Ebens 
schützt das Präparat gegen 

cer Haut bei Kindern ünd E rwach: 
senen, da es nach ‚üchtigem V ya 

o reiben die Haut ausgezeichne 
cut, ee 
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Germanen als Sinnbild der Fruchtbarkeit heilig und gehörte dem⸗ 
nach zu den dem Frühlingsgotte Baldur und der Frühlingsgöttin 
Freia (auch Oſtara genannt) heiligen Tieren. Deshalb genoß er auch 
eine dauernde Schonzeit, wurde nie gejagt oder getötet und kam als 
menſchliche Nahrung nicht in Betracht. Einer uralten Sage nach 
wandelt Oſtara oder Freia bei ihren nächtlichen, ſegenſpendenden Um⸗ 
zügen durch die Fluren und Felder in Begleitung einer Haſenherde. 
zeit des Germanentums. Unſern Urvätern war jedes Sinnbild zeu⸗ ipren Ce E a ES 
gender Kraft und neuen Lebens im Frühling heilig und wurde als | einem mit weißen Hafen beſpannten Wagen, in der Form eines 


Wunderzeichen gedeutet — z. B. die gnadenſpendende Sonne, das „ durch die Wieſen und Felder fahren und mit ihrem Lilien⸗ 


Vom Oſterhaſen. 


Dom Oſierhaſen und feiner Herkunft. Allgemein herrſcht der 
Glaube, daß es mit der Herkunft des bei der Kinderwelt ſo beliebten 
Oſterhaſen „nicht weit her“ ſei, d. h., daß er ein Produkt der Neuzeit 
wäre. Das iſt aber durchaus nicht der Fall, ſondern er kann, wie 
ſo manches Adelsgeſchlecht, auf einen alten Stammbaum ſich berufen. 
denn er beſaß ſchon eine ſagenkundige Bedeutung in der grauen Vor⸗ 


belebende, von dem Bann des Eiſes befreite Waſſer, das erwär⸗ 


mende Feuer und das keimkräftige Ei. Meiſter Lampe war den alten Edink ceo redatsıonchen Teile Schluß umftehend ` 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Caboratorium Leo 


mm em mm Im Im IR 9 9 TE 9 DE D D D 9 GE mE 9 D WW D D n 
Offenbach a. M. 4 


ue, op Aderverkalkung, Schoindelanfälle, 


üb, Selbstfahrer Invalid.- 
rad. ), Kat. B.. Krankenfahr- Herzbeklemmungen, gst- und Schwächezustände. 
Verlangen Sie cb teg Oratis-Broschüre. 


stühlet.Straße, u. Zimmer. Klosatt- | 


Dresden- N. 


Uimmerrollstühle, o. 150 Modelle. r. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Strasse 104 a. 
Enthaarung II | ee en | III 
Gesichtshaare und alle häßlichen Körper- Johns 


haare vernichtet sofort schmerzlos und | 


radikai „Depilator“‘ durch Absterben 

der Wurzeln allmählich und für immer. 

a unschädl. M. 3 0, verstärkt. 5.- u.7.-M. | 
Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. 4 


Hauswäscherei-Anlagen 


» Volldampf «< 


mit elekfromoforischem Anfrieb 


LEBONA ` 
CREME 


verschönert 
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UU 
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Auskunft umsonst bci 


Schwerhörigkeit, 


Obhrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, 
über unsere tausendfach bewährten ges 


gesch Hörtrommeln „Echo“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 


e Englbrecht:: München H2 H2,Kapuzinerstr ` 


Blasenschwäche 


Alter und Geschlecht 


tür größere Haushaltungen, Landhäuser. 
Güter, Hotels, Anstalfen u. S. W. geeignet. 
spart bis zu 75% an Leufen, Zeit und Kosten 
und schont die Wäsche. Kein Reiben, Zer- 
ren oder Krausen derselben. Verlangen 
Sie noch Pete unsere umfangreiche 


Befreiung sofort 
angeben. Auskunft umsonst, 


Sauils - Versand, München 113. 
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SEN 


Lauten Empfehlungsiste und Druckweık /S. 
: No. 404 kosienlos. Bei Anfragen js: 
Ditarren, Angabe der Personenzahi erforderlich.. 


Mandolinen 


Preisliste lrei 


J. A. John A.-G., Erfurt-Ilversgehoten 404 


Leipzig wé ) | 
= e Ra aR E III DINN, 


Ju Heiar. Zimmermann. 


erlangen prächtige Bruflfülle, vollendet 
ſchoͤne Formen, friſches Ausſehen durch 
die echten Lenclos Nähr und 
Kraftpillen, welche eine natürſiche Ver⸗ 
größerung, beſſeres Wachstum De 
widelter oder geſchwundener Bü — 
du 


wirken und welke, erſchlaffte Pru 
natürıiche Kräftigung wieder fefligen. Für 
Blut und Nerven 


zugleich von hoher Wirkung. Kein Reflame- 
= | § mitte, durch medizinſſch⸗wiſſenſchaftli s 
= Erfahrung begründet! In Wirkung einz 

und völlig unſchaͤdllch.— Preis Mart 7. 30 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. 


Für 
Gchwerhörige. 


Herr F. K. in N. ſchreibt: 

E „Ih war von Jugend auf 83 
| 

| 


Aua 


Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug, 

befferte ſich mein Gehör, und ich bin felt 

Jahr ip wieder im Befige meines Gehört. 
ch Ihnen berzlich danke.“ 


Bei Shw 


natütl. Bröße 


erhörigkeit 


Plobner’s gef. gel h. Ho · 
Lommel unentbehrlich: wird 
Hex ſichtbar im Ohr getragen, 
Mit großem Erfolg angewendet 
bei Ohrenſauſen, nervöſen Oe 
renleiden uſw. Tauſende im 
Gebrauch. — Zahlreiche Dankſchreiben. 
Preis M. 10.— 2 Stück M. 18. —. 
roſpekt koſtenlos. General- Vertrieb: 
kt. Mulher, München II. 
Brieffach 80. 8. 7 
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Angenehmer Geschmack! 
In allen-Apötheken (M. L50) 
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Vom Opierhalen. Sous 


zepter alles, was in der Natur Triebkraft beſaß, zum Grünen und 
Blühen auffordernd. Nach Einführung des Chriſtentums wurde nur 
noch das Oſterlamm als Zubehör aus dem Tierreich zum dſterfeſt 
geduldet und ſomit Freund Lampe ſeiner alten öſterlichen Würde 
entkleidet. Das hat cter nicht gehindert, daß er weiter der Liebling 
der Kinderwelt blieb, und daß man von ihm die ſüße Oſtergabe in 
Geſtalt von Eiern erwartete. Wie er zu dem Rufe gekommen ift. 
daß er ſelbſt Eier lege, das iſt in graues Dunkel gehüllt, doch ſoll eine 
amtliche Urkunde aus dem Jahre 1758 vorhanden ſein, die ihm dieſe 
Eigenſchaft allen Ernſtes beſtätigt. Hiernach nahm der Schultheiß 
von Ansbach ein Protokoll auf, daß im Hauſe des Förſters Fuhr⸗ 
mann zu Solnhofen ein gefangener Haſe verſchiedene Eier gelegt 
hätte, und auf Befehl Sereniſſimi der Hafe wie die Eier in die Kunft: 
kammer gebracht worden ſeien, wo dieſe Raritäten aufbewahrt werden 
ſollten. Dieſen Haſen hatte der Förſter Fuhrmann ganz jung ein⸗ 
gefangen und in einer Truhe aufgezogen. Als er die Größe eines 
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uns. 
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Schönheit der Gesichis hanf 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder-Schenkes 


dät 


i 
m — 


Hautschälkur. Sie beseitigt die in und auf der Oberhaut befindlichen 
Unreinheiten unmerklich, d. h. ohne Mitwissen Ihrer Umgebung, Alle 
Unreinheiten, wie Sommersprossen, Mitesser, Pickel. großporige Haut, 
Flecken. Röte. schlaffgewordene Haut. fahles Aussehen, durch Pickel 
usw. entstandene Unebenheiten der Haut, virs, huinden. Die Haut 
erscheint in wunderbarer Reinheit und Frische und ist viel straffer 
und elastischer. Ärztlicherseits als das Ideal aller Schönheitsmittel 
bezeichnet . nee ee A Preis M. 14.— 


Schönhelt der Augen 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz. Feuer und Irische erlangen 
die Augen durch „Dämon“ Matter, trüber Blick verschwindet, 
müde Augen gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschäd- 
liche, vegetabilische Präparate . Preis M. 4.50 
„A -latischer Augenbrauensaft“ fördert das Wachstum der 
Auge..brauen und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden 
dicht u. schön geschwungen. die Wimpern lang u. seidig. Preis M. 375 


Schönheit des Haarcs 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 
. Kopfjucken Haarausfall. Spaltung der Haare auftreten. führt die An- 
wendung meines Haarkraftbalsams die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend und duftig und 
erlangt seidigen Glanz und Weichheit. Haarkraftbalsam ist das denkbar 
beste zur Verhütung von Ergrauen und Kahlheit . . . Preis M. 4.50 
Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken die ab- 
solut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der-Luft und Transpiration. 
„Isolde“ ist ein vorzügliches Präparat. um die Haare vollautragen 
reis M. 3.50 


Schröder- Schenke, 
um Berlin W 15 — Potsdamer Straße P. 26b. pii 
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DL 140 ET? 


P rat 40 
See ee, Ae, Bee einer Farbe. or o 
ke exıfra Haa netzve-- 
æ trieb C. Pasıurn, 
Garn Lowe cee, Elberreid, 
ki Her:ogstrasse 41 


Ideale Zahn- und Mundpflege 
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und duftig zu gestalten 
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gewöhnlichen ausgewachſenen Haſens erreichte, habe er im N 
März und April 1757 je drei Eier und in derſelben Zeit des folgen 
Jahres je zwei weitere Eier gelegt, und zwar von rundlicher Form 
Der Herr Reichserbmarſchall Graf Pappenheim hätte eins der Eier 
geöffnet, darin aber nur ein weißes Waſſer gefunden. ... Jetzt in 
Der Kriegszeit hat auch der Oſterhaſe über eine ſchwere Geſchäfts⸗ 
ſchädigung zu klagen, denn alles, was er zur Herſtellung von Oſter⸗ 
eiern gebraucht, wie Schokolade, Zucker, Marzipan, ift veſchlagnahmt 
und ſelbſt die Hühnereier, die er nach alter Sitte fo gern ſchön bunt 
gefärbt der Kinderwelt bringen möchte, unterlagen dem Marken⸗ 
zwang und haben einen ſo hohen Preis, daß ihn der arme Meiſter 
Lampe unmöglich erſchwingen kann. Am Ende beſinnt er ſich nun 
doch auf die Kunſt feines berühmten Ansbacher Ahnherrn und oer, 
ſucht, für das heurige Oſterfeſt wieder die Eier ſelbſt zu legen. Wenn 
ſie allerdings nur blankes Waſſer enthalten ſollten, ſo dürfte unſere 
Kinderwelt mit dieſen Oſtereiern wohl kaum zufrieden ſein und ihn 
der Mühe gern entheben. 
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Sophie Kloerss 


Zweit Bücher 


Der Roman „Mutter fein” und die beiden a 
Erzählungen „Die das Leben zwingen“ 


Jeder Band einzeln 4 M., geb. 6 M. 
Dazu 10% Buchhändleraufschlag 


Verlag Auguſt Scherl S. m. b. Q. Berlin 
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Erziehungsheim (Realschule) | 


Waldkirch im Breisgau (Schwarzwald). 


Einzige !rivatschule in Baden und im Schwarzwald, die seit 1874 das 
Recht hat, selbst Zeugnisse über die wissenscharliche Bet-hi Thre: 
Schüler zum Einj.-Freiw. Militärdienst (Reife tür Obersekunda) a en, 


Aufnahmen: September u. Ostern. Dr. Plähn. 


2 


ejormsehule Schloß Nires 


— 


N >- 


2 


WW H Ii 
a. d. Jagst (Württ.) — 400 m üb. M. — Lei 
Landerziehungsheim. Herrliche, gegen WR: 
Vorschule bis Prana aller höh. Schulen. Gediegener Unterricht. Men 
Streng geregelt, Internat. Turnen, Sport, Spiel, Wandern. Aus. eege 
reichliche Kost. Eeste Empfehlungen. Prospekt. 1 2 E w 7 
Ob rk'assen 180 Mark. Geschwister und Kriegswanen 2%. rei d 
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Markolf ſoll gehängt werden. Die Legenden des Markol— 
fus jagen, nachdem er den König hätte ſchwer erzürnt, folte 
w an den nächſten Baum gehängt werden. Da ſprach der arme 
Markolf: „Wenn ich denn fterben foll, jo bitte ich zum letzten nur 


um die Barmherzigkeit, daß mir erlaubt werde, an einem Baum ge⸗ i 
hangen zu werden, der auch mir gefiele.” Das jagte ihm der König gegen p) o 
u. Da nahmen die Diener, welche die Exekution vollführen ſollten, asen: Nieren u enleiden 


den Markolf und führten ihn umher durch Berg und Tal, viele Tage Nebenverdienst Buchführung BEF gründliche - 
vg Unterweisung 


ang, aber kein Baum. wollte fidh finden, der ihm gefallen hätte, HI 
Wran gehängt zu werden. So blieb er ungehangen. (Aus Salomon | Frauen el end E E — 9 P eg 
ind arkolf!. (Aus dem „Wendunmut“ 191 3) | Ver' auf unsere vorzüglich emplohlenen | =... — 


a aushalt-Gegenstände — N>here durcł i 11 ui. Thür 
Schluß des redaktlonellen Teils. | Abens A 3 Legen Lg 3 | Institut Boltz Eini., Abitur. Pr. ír 
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Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 
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‚grat.Kat. esuch 1911: der Atmungs- und Kurzeit: 
üb. Selbstfahrer (Invalid.- er 5 i l 
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stühlet Straße, u. Zimmer. Ve A. | Trink- und Asthma, Emphysem, 


i Timmerrollstühle, ca. 150 weie Badekuren Grippefolgen, Wald- und Ze ae ie m 3 
fni i 7 Nieren: »-Blasenleiden 9 Höhenluft, en Fr An 
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Gemütskranke, Entziehungskuren 
(Morphinisnus, Schlaflosigk. etc.) 
Herrliche Lage, großer Park, eigen, 
Obst- und Gemüse- Plantagen.“ 
Mustrierter Prospekt kostenlos 


- aus allen Teilen der Welt, von sen Kriegs 
Zandersaal, Prospekte durch die schau ‚lätzen sowie aus dem Gebiete der 


| Nierensanatorium Fürstl. Badedirektion. Natur- und Länderkunde, Kunst, Wissen- 


schaft und Technik. 

Dr.Möllers fa HI Wirks.Heilverf. Beliebtes Sammelobjek d 
Sanatorium Diätet Ku ren i.chron.Krankh. Verzeichnisse sendet kostenfrei 
vegan ENEE Deutsche Nephoskop-Ges 

! Berlin W 35, Lützowstr. 97. 
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echt hat, selbst Zeugnisse über die wissenscha tliche Befahivunz ihrer a 
Schuler zum Eınj.-Freiw. Militärdienst (kene für Obersekunda) auszustellen | Dauernde Beseitigung durch Deutsches 
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In feinem im Sommer 1918 erſchienenen Buche „Der freie Menſch“ | 
(Otto Reichl Verlag in Darmſtadt) macht Alexander von Gleichen 
Rußwurm auf den impoſanten Verſuch aufmerkſam, die -abfolute So: | 
zialiſierung des Grundeigentums und aller Arbeit einzuführen. Er 
fand im 11. Jahrhundert ſtatt — ein ſeltſamer Zeitgenoſſe unſerer 
feudalen, chriſtlichen Verſuche, Ordnung in die Welt zu bringen. Der 
Prophet dieſer ungeheuren ſozialen Bewegung im großen Denkerland 
China war Wang-Ngan⸗Che, im Jahre 1027 geboren, ein Mann 
von hervorragenden geiſtigen Gaben und ein gewaltiger Redner. In 
ihm reiften die Zweifel, die in die damalige chineſiſche Philoſophie 


eingedrungen 


wurde das Recht auf individuellen Beſitz in Frage gezogen. Der 
Staat ſollte nicht mehr dieſes Recht und ſomit jeden einzelnen ſchützen 
in Streben und Tätigkeit, ſondern nur „das Ganze“, das Allgemein— 
wohl. Mit feuriger $ 

das Ohr des Kaiſers Chen-Tſung aus der Dynaſtie Sung. Er machte 


— den Neuerer 
gründlich und 
Reich von ſo 


geheure Experiment! Der Miniſter errichtete landwirtſchaftliche 
Wirtſchaftsſtellen, die alljährlich das Land und das Saatgut neu zu 
verteilen hatten, der Staat war alleiniger Grundbeſitzer geworden. 


Er war auch d 
ihm. Er zog 


derſelbe ſich nicht neu bilden könne durch Monopole. Mit großem 
Jubel begrüßte China dieſe anſcheinend ſo einfache Löſung der ſo— 


zialen Frage. 


dividuelle Pſychologie. Die wunderbar fonjtrvierte Maſchine des 
genialen Chineſen hätte arbeiten müſſen. Nichts fehlte daran, alles 
war vorbedacht, ausgeklügelt, nur die Reibungsflächen waren ver 
geſſen: das Leben, die Freiheit gingen ab und ließen ſich durch keine 
Klügelei erleben. ` Lahmgelegt durch den Zwang. erſtarb die Produk 
tion (genau wie bei ähnlichen Experimenten zur Zeit der Franzö— 
ſiſchen Revolution und des Weltkrieges). Der Kaiſer und ſein Miniſter 


hielten aber f 


Sozialiſierung vor 900 Jahren. 


waren. Wegen aller Begleitübel, die ihm anhaften, 


eredſamkeit vorgetragen, gewann dieſe Theorie 


zum Miniſter und bevollmächtigte ihn, die Reform 
vollkommen im ganzen Reiche durchzuführen. Ein 
vielen Millionen, welch herrliches Feld für dieſes un— 


er einzige Induſtrielle und Geſchäftsmann, alles gehörte 
den Beſitz des Reichen an ſich und ſorgte dafür, daß 


Aber ſeltſam! Nach kürzeſter Friſt regte ſich die in— 


eſt an dem Syſtem ihres Glaubens und ſuchten ihren | WW 


Traum eigenfinnig wahrzumachen. Fünfzehn Jahre fteinenden | Néi 


Elends und größter Unzufriedenheit erlitt China, dann ſtarb der 
Kaiſer, und der Neuerer mußte dem Miniſter Tſe-Ma-Chue weichen, 
der die entgegengeſetzte Richtung mit ebenſoviel Begeiſterung verfocht 
und von der neuen Kaiſerin unterſtützt wurde. Mit chineſiſcher Höf 


lichkeit kompl 


und »erſtörte deſſon Werk ebenſo ſyſtematiſch, wie es jener aufgerichtet. 
Man begrüßte dieſen Wechſel mit noch größerem Jubel, als man den | 
Imſturz begrüßt hatte. Schluß des redaktionellen Teils. 


imentierte Tſe-Ma-Chue den Wang-Ngan-Che hinaus 
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Ein großer Teil der Menschheit schläft nachts zeiiweilig mit Wi 8 


offenem Munde. Für diese iſt die Mundpflege mit Queisser’s Kaliklora- EZ 
Zahnvafta geradezu ein Labsal. Das kıebrige Gefühl und der fade Ge- %: a 
schmack weichen sofort einem behaglichen (Gefühl der Reinlichheit und 23 
Frische, hervorgerufen durch die desinfizierenden und zahnsteinlösenden 
Salze und das überaus köstliche Aroma, E 
Große lube 2.—. Kleme Tube 1.20. 


Kerfieller Queisser & Co., c.m. u. Hamburg 19. 
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e r j ` den Bier zum Kochen gebracht, zuletzt rührt man das Ganze mit 

Jür die Küche. einem Ei ab, ſüßt nach Geſchmack und gibt die Tunke erkaltet zur 

Was eſſen wir abends? Grütze mit verſchledenen Tunten. Jede Gratze. Auch aus Rhabarber kann eine Tunke bereitet werden, Des, 

Hausfrau weiß, wie fie die gelieferte Eerſtengrütze aus zuquellen hat. gleichen aus ureien Stachelbeeren. Sehr biuig ſtellt fidh eine Tunke 

Kalt geſtürzt, liefert fie mit verſchiedenen Tunten ein nahrhaftes Abend» aus dem Saft roter Rüben. Wird der ausgekochte Saft mit natür- 

brot. Eine Weißb ertunke, die vortrefflich ſchmeckt, bereitet man fo: | licher oder künſil cher Zirronenfäure erſetzt, mit Kartoffelmehl ſämig 

Eine Flaſche Weißbier wird mit dem Saft einer friſchen Zitrone und gemacht und mit Zucker geſüßt, ſo wird jedermann ſeine Freude daran 
einem Scheibchen Schale zum Kochen gebracht (kunſtliche Sauce kann haben. Ä 

als Erſatz dienen), ein Löffel Mehl, in Waſſer glatt gerührt, wird mit Schlutz des redaktionellen Tells. 
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Die Körperpflege der. ail 
beruht in der Hauptsache auf wissenschaftlich erprobten 1 
Bädem. Kluge frauen bevorzugen die seit Jahren bekannter | 
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fFichtennadel-KräuferBdäder 


in Tabletten. 


6 Bäder Mk. 3,00. 12 Bäder Mk. 5,50. 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien u. Parfümerien 
Nur echt in der grünen Dose. 


Nacnahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, 
weise man zurück 


Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange 
sofort umsonst Muster und Gutachten. _.‚Pino- 
fluo!“ Chemische Industrie, Berlin W57, Abt. T.12 


(Bei Anforderung Abteilung genau angeben.) y 
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| - rankenfahrstühle Auskunft umsonst bei 
arterien.) fanaui Saa | Schwerhöriakeit 


Schwindelanfälle. Herzkrankheiten, jeder Art liefert die Spezialfabrik Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
Schlaganfall usw. Ein neues, gift- Richard Maune 
treies Verfahren (ca. 1009 unaufge- Dresden - Löbtau 8 
forderte Zeugnisse) Prospekte mit Natal is —— S 
ärztlichem Vorwort versendet gratis Eo ata ee ~ F hie a 
S — n jed. grob. Stadt w. Verkauisst. nachgew ; . gen, 
ed I I ied prois Stadi w Verkanissi: maehae | auzon weg 


I 72 43 Sani- "Versand. München 83b. 
jed. Art auch Bartfiechten u. Haut: | CCC | ene. | l Blasenschwäche 7 


ausschlag, frisch u. veraltet, beseit. | Alter und Geschlecht angeben. | gebrauchen Sie „Contraverm“ das neu 


Für Gesangvereine! 


Robert Forberg, Musikverlag: 
Leipzig, Thalstr 19, versendet auf Ver- 
langen gratis und franko: Verzeichnis 
von Gesangwerken (Cliören, Terzetten, 
Du tten. Liedern etc. etc.) in Form 
eines praktischen Führers. 52 S., gr. 8° 


über unsere tausendfach Net url 
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gesch. d rtrommeln. 
Bequem und Uasaulsar 


-Lauensteins vielbew. Flechten- Auskunit umsonst Wurmmittel tür Erw. u. Kinder (üb + Jahre». t Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
salbe Tube M. 850. Apotheker Margonal, Berlin, Pack. mit dazugchörig. Salbe AN Allein- | angeben. Auskunft umsonst. Institut 
Lauensieins Vers. Spremberg L. 6. Belle- Alliance-Strasse 32. Versand Löwen-Apotheke, Hann:ver 29. | „Engibrecht‘',‚MünchenW2,Kanuzinerstr 9. 


Gustav freytag, Gesammelte Werke 
(Romane, Erzählungen, Aufſätze und Dramen). 


Neue elegante Geſamtausg abe in 2 Serien, zufammen 16 Bände. Preis jeder Serie 61.60M. (einſchl. Teuerungszuſchlag). 


, Inhalt Bd. 1 u. 2: Die verlorene Handſchriſt. — 2. Teil: Die Technik des Dramas. — Bd. 3—35: Die Mimen. — Bd „: Dramas 
der erſten Serie: teſche Werke. — a) Die Journallſten. — De Brau fahrt — b) Die Fabier. — Der Gelehrte. — Set Gpot Waldemar. — 
erie: Die Valentine — Bd. 7: Bett de Auffäse. — Ed. 8. Muffähe zur Geſchichte, Literatur und gut. 


Jnhall der Z. 1 Soll und Haben. — Bd. 2: Soll und Haben „Gedichte. — Bd. 3—7 Bi der aus deuiſcher ene a) Aus 
: Serie: dem Mittelalter. — b) Bom P ittelalier zur Neuzeit. — e) Aus dem Jahrhundert der Reformatton. — d) Aus dem 
3 Jahrhundert des großen Krieges. — e) Aus neuer Zeit — Bd. 8: „Karl Dathy”, Grinnerung: u aus meinem Leben. 


In Guftar Freytag verehrt das deutſche Volk mit Recht einen feiner größten nationalen Dichter, der wie kein zweiter 
das deuiſche Weſen ergründei und darzuſtellen verfianden hat. Er ift der unſterbliche Apoſtel des deutichen Volkstums. 


Lieferung des geſamten Wertes 16 Halbietnenbande monatlich m Ur 9 Mark rue Unterschrift ift die Beſtellung — Erfüllungsort Berlin 
Verlag und Verſand für deutſche Literatur | 
A Berlin W 9, Köthener Straße 31g. 
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Für die Küche. 5 kg Gift und 12 Katzen 


schützen 


D 2; . 5 Í 
Ein guter Kaffeekuchen. Ein halbes Liter Waſſer, wenn vor: | sicht so vor Ratten und Mäusen wic 


handen 2 ganze Eier, 3 Löffel Rüb- oder Leinöl, 4, Pfund Zucker, 
etwas Saz, 11,—2 Pfund Mehl. Dies alles wird im Verein mit 
2 Badpulvern gut >ufcemmengerührt und in einer ausgefetteten orm 
gebaden. Die gleiche Maſſe kann auch im Waſſerbad 1—1 Stunden 


C4 
=, Capito‘ = 
Automatische Mäuse- u. Rattenfalle. 

Für Ratten M. 38.— 
Für Mäuse M. 7— 


kochen und wird dann entweder mit einer Hagebuttentunke warm zu |f Man verlange ohne Kaufzwing und 


kostenlos 


ausführliche Prospekte. 


Tiſch gegeben oder erkaltet wie Kuchen gegeſſen. Zum Ee ingen des || prakt Geschenk für jede Hausfrau! 


Kuchens trägt weſentlich ein gutes Unter mengen der Zutaten be: 
Es iſt deshalb anzuraten, daß de Teig mindeſtens ½ Stunde ge— 
rührt, beſſer noch mit der Hand bearbeitet wird. Da man ſchon 
Zitronen im Kandel findet, ſei bemerkt, daß ein wenig abgerie ene 


Konservenglasöfiner 


Gummischützer ~. 3 - 


Keine Beschädigung von Gummiring 


und Glas. 


Zitronenſchale den Teig febr ſchmackhaft macht und ihm eine ange Behr. Eberstein, Dresden. 


nehme Färbung verleiht. Etwas Muskate iſt auch nicht von Übel 
Drei bis vier kalte Kartoffeln in den Teig gerieben, machen ihn 
lockeren Schluß des redaktionellen Teils. 


Ohne Backofen! 


1 cit Jahrtausenden war der Backo'en das einzige Mittel. Backwaren herzu- 

S stellen. Eine volig neue Errungenschaft der modernen Heiztechnik ist die 

„Moha-Gasbackfoim“, die eine Umwälzung in der Hauslüäckerei bedeutet. 

Sie beruht aut dem Gedanken, die Hitze einer Gasflamme nicht ur am Boden 

des C etäßes auszunutzen, sondern die entweichenden Gase nochmals so über 
das Backgut zu leiten, daß auch sie wärmeruführend darauf einwirken. 

Jieser grundlegende Gedanke war praktisch nur duch eine nonstruktion 
beson terer Alt auszunutzen. Die zu diesem Zweck entstandene „Moha- Gas- 
acktorm“ gewährt, wie das rei wirklich guten technischen Erzeugnissen fast 
immer der Fall ist, sogleich nech weitere Vorteile. 

In ihr können wir nicht nur auf offener Flamme, also ohne Backofen und 
Ohne F"ackhaube vollkommen sichtbar in derselben mühelosen Weise, wie man 
Wasser in einem Topf kodıt, Gebück und Pudding eler Art herstellen, sondern 


Einfachſte Anwendung ! Seit 
länger als 25 Jahren erfolg: 
reich bewährt. Für Erwachſene 
5.— M., fur Kinder (Altersan- 
gabe 3.— M. Allein echt mit 
Marke „Medico“ und Firma 
Otto Reichel, Berlin 61, Eifenbahn- 
rahe 4. 
Wo nichterbältlich, diskr. Zuſendun 


Tausende befreit! 


noͤwurm 


mit Kopf. ebenſo Spul- u. 
Madenwürmer beieitigtficher 
au) unſchädl. natürliche Wein 
Keichels Bandwurmmitlei. 


Man meide Erjagmittel 


sie bilt uns auch in verschiedener Weise sparen Auskunft umsonst be: 
Zunächst durch die Ersparnis von Fett Manches Gericht, das in seiner f | æ e D 
früheren Herstellung viel Fett beanspruchte, läßt sich in der „Moha-Gasbackforim“ Schwerhörigkeit 
mit ganz geringem Fettverbrauch herstellen, oline daß der Geschmackiwert ver- 9 
ringert wird. Sehr wichtig ist auch die Einsparung von Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz 
— D "euerungsinaterial (Kohlen und Gas). Intolge der über unsere tausendfach bewährten ges 
FR N N ungleichmäßigen Wåärmestrah'unı und des großen Vei- gesch Hörtrommeln Echo's. Bequem 
AN YY brauchs an Heizmateria: eignen sich unsere Küchenhrrde und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
N N wenig zur Herstellung von Backwaren. I pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 
y u o Die auf wissenschaf.licher Grund- | „Englbrecht "München H2,Kapuzinerstr.3 
NIT N I lage erfolgte konstruktive Durch- 1 — EA Sé 


RN "ën bildung der Gasbackforın gestattet 
N N SUN“ e ` e 
IS jeder Hausfrau, auf die denkbar be- 
‚RR quemste, zuverlässigste und billigste 


Weise Gebäck usw. auf offener Gas- 


sendung von Prospekten Über 


e 
Nu ` AT 
DN, nusuri 


Haushaltgeschäften usw. zu baben. san’. 
Falls nicht erhältlich, weisen währt. 
wir Ihnen Bezugsquelle nach. Berl 
Verlangen Sie koitenlose Zu- —— 


e flamme herzustellen. jeder Art, auch Z nor, näckige 
5 Die ‚„Moha-Gasbacklorm‘ ist im und veraltete Fälle beſe tigt voll 
allen besseren Lisenwaren- und ſtändig mein Spezialmittel „Para- 


Ueber 25 Jahre ſicher be— 


M. 6.50. Otto Reichel, 
In 61 SO, Eisenbahnstr. 4. 


moderne Haushaltaıtikel von Blasenschwäche 


„NOHA! G. m. b. H. | Befreiung sofort Alter und Geschlecht 


ünnberq 61. angeben. Auskunft umsonst, 
Nürnberg Sanis- Versand, München 113. 


= - = — 


Briefmarken! | 


wahl.ohne Kauizw.August Marues,Bremaı |2 


Si dauernd jede Dame jedes 
F Alters durch Anwendung 
Gi mein. Mittels. Eine Probe 
zu 3-— Mk. liefert Ihnen 
den Beweis Ich garan- 
tiere für vollen Eriolg. 
Portoextra. Schreiben Sie 
noch heute, Versandhaus 
Union, Dresden 28,12. 


wirksames 

Spezial-Mittel 
für 1 Pers. M.7,50, 2 Pers. M. 14,—. 
Apotheker Lauensteins Vers. Spremberg L 6. 


Haul 


| Grobe Packung 6.— Mark. I. Packung 3.50 Mark. 


H 


— — — — es 
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=- — — — — 
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daun 
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Mu 


wu 


kreisen. Geprüft und begutachtet von 


d 


| 
I] 
Í 


Schöne Formen Tön e 
& maie |} pp heißluftduſche 


iſt wieder lieferbar 


Electrititätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
Berlin NW, Friedrichſtr. 131 d. 


Oris an 


das ideale Hautpilegemiitel, beseitigt unter Garantie 
in wenigen Tagen alle Hautfehler. wie Mitesser Pickel, 
Fettglanz der Haut, schaift zartrosigen Teint und jugend- 
frisches Aussehen. „Orisan“ ist kein Creme oder 5 

sondern ein wissenschaftlich anerkanntes, natürliches 
Hautpflegemittel, das sich tausendfach 
„Orisan ist unauffällig und bequem 


Holtende Frauen! erdene Mitler 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 


fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 
hervorragenden Aerzten 
und Professoren, u, a. mit grossem Erfolg 
deutschen Universitäts - Frauenklinik. Man 
Apotheken, Drogerien, Reiormgeschäften oder von der 


Rad- Jo- Versand- Gesellschaft Hamburg 40, Amolposthot 


verlauge Prospekte in 


aste, 


bewährt hat, 
anzuwenden, 


— — 


angewandt an einer 


| l 


| FIDES 


Rank 
nuuedern Dtz. 9 M., 12 
30 M,; Gold- und Si 
5 M., Vasenblumen Dtz 3 M. 
o M, 12 M, Einzelblumen, 


10 M an, per Nachn, Hesse, 
Dresden, Schenelsti 14,1>,16. 


Hesse 


— nn 


. * N WI Er d 
Sie rauchen zu viel. 
Rauchertrost-Tabletter 
ermöglichen das Rauchen ganz oder ta 
weise einzustellen, Uns licht 18. nacht 
2.- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nach | 
Ernst & Witt, Hambu 


eh, K ER? 
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së: 


— 


„om 


Dee ns u a TE 


Zur Ausscheidung aller schar 
kranken Stoffe aus un 
gegen Blutrerdiekung. Bluts, 
rotes Geslchf. Hautunreinigkeli 

2 a Iapalver 
sa tar elt U hren wirk- 
sam e robt. Sch. hate Schacht, 7 


Otto Reichel, Berlin61,E 


mg E 


f a tretill * ai 


sind häufig die Folgen vernach 
ter Krampfadern. Aderentrun 
dung, Geschwulst. B gesch rü 
Kinas- oder Ader- Beinen, Flechte: 
aller Arte Gelenk rkrankunge 
Plattfuss, Rheuma, Gicht, Ischia: 
tlefantiasis, verlangen 8 
tos: Lehren und Ratschläge für 
taut- Leiden u. deren Selbs: 


1 


lange, ſcha 
und Ausdru 
wirkt Reich 


fajt 4.—. Rer tani]: 
N Sm zen, 
nd anzlehend, Flaſch 
Otto Reichel, Berlin 


1. Beilage zu Tir. 18. 1919. 


\ 2 ; j ` 

| Weisheiten des Pater Abraham. Vollkommenste Schönheit 17.792 2227 Im. 
Abraham a Santa Clara (1644—1709), von Geburt e 

ein Gaſtwirtsſohn aus dem Badiſchen, ſpäter Barfüßerprior und 

Hofprediger unter Kaiſer Leopold I. in Wien, galt zu feinen Leb⸗ 

zeiten als der 5 Prediger des tatholiichen Deutſchlands. 

Vieles von dem, was er ſeinen Ban zu ſagen hatte und in 

Mae: zahlreichen Schriften niederlegte, gewann durch die friſche 

nmittelbarfeit von Abrahams Rede- und Schreibweiſe Wert weit 

über den Tag hinaus. Auch für Sprache, Volkstum und Sitte bilden 

ſeine Werke eine reiche Fundgrube. Von ſeiner Fähigkeit, allerlei ' ar 

ea und Wahrheiten in das Gewand eines anſchaulichen jede Büste, auch die zarteste. R da. Lupas beliebig regu- 

s, eines betreffenden Ausdrucks zu kleiden, feien hier ein paar lierbar. Unentbehrlich für schicken Sitz der Kleider. Tausende von Anerkennungen 

Broben mitgeteilt: ge 

Ein ungerechter Pfennig frißt auch einen gerechten Groſchen. m der Mitte vorn — Knöpfen mit Rückenteil M. 32.75. Mit und Ohne Korsett trag- 


bar. Hüftformer mit Büstenverstärker „Lupa“, In einem Stück vereint, Modell 3013, 
ges gesch. M. 69.50, Taillenweite über dem Kleid angeben. — Versand gegen Nachn. 


Des Menſchen Gurgel ift eine enge Straße; doch jagt oft || Nur mn Ludwig Paechtner, Dresden 499, Bendemannstr, 15. 
mancher Haus und Hof hindurch. Man verlange ferner Katalog von Abteil. B für moderne Schönheitspflege 
Chinh des redaktionellen Teils (Schluß umſtehend.) des Oesichtes und der Haut. Hervorragende Präparate 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Saboratorium Seo Dresden- N. 


rang e, (ee Interessante Bücher! 


Simon, Berlin W35 Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gri Sie gratis Probebrief U. | Verlangen Sie 
kostenlose Prospekte von 


G Verlag Aurora. Dresden-Weinböhla 
| ewi nn Ee d 
d 


der Sächs. se f 
Ziehung l. Klasse am 18. u. 19. Juni 1919 


j ev. 800 000 Mk. 
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7 


Sal 
53 
prmie 300000 ? 
d 500000 , 22 e 
bm | 200000 ` =: HRO Teilzahlung 
Gewinne , en 000 TE A ZUR ZEIT AUSVERKAUFT B ot 
USW. | en EN otograpnische IKe 
n , Offenbach . 2 
g Lose ½ ts 12 | Petri E etri E Lehr, en atis | | PFD Kataloge umsonst und portofrei. 
Mk. 5.10, 10,20, 25,50, 5 — p. Klasse Kat. A üb.Selbstfahrer(inv= Alter und Geschlecht angeben. 


Jonass & Co., Berlin 
P 597 Belle-Alliance-Str. 7/10. 


lidenräd.).Kat.B üb.Kranke» Auskunft umsonst 
tahrstühle für Straße u. Dana Margonal, Berlin, 
Klosett-Zimmarralistühle, o, 150 Bei, Belle-Alliance-Strasse 32. 


versendet Staatslotterie- Einnehmer 


A. Zapf, Leipzig, Brühl 2. 


A 


= DVollkommenstes, feinstes H. 


— von unvergleichlicher Wirkung. € 
| Creme Mouson. macht rissige,fleckige Meut 
| ZP überraschend schnell glatt und weich.. 
Lë J * uno’ Milchglasdosern. 


überall er ich. 
Zabrrkanlten. F. G.MousonseC? Frankfurt al: 


Weisheiten des Pater Abraham. Gah, 
Sind die Saiten nicht EE fo haben fie feine Stimmen. 


In der ſchönſten Scheide te oft eine üble Klinge. 


Fahret nicht zu gäh PN in den Haderbrei. damit ihr euch 
das Maul nicht verbrennet 


Wer mit Pech umgeht. bejudelt fih, und ber bei den Hunden 
ſchläft, ſteht mit Flöhen auf , 


Kein Schermeſſer ſchärfer ſchiert, 

Als wenn ein Knecht ein Herr wird 

Li è M 
Laß die Störche klappern, es a ihr Geſang. 


Man muß Die 1 5 preſſen, 
Soll ſie nicht Faulheit freſſen 


* r 
Wenn Bachus einbeizt, fo fegt ſich die Venus hinter den Ofen. 
* 


Wer die Wahrheit geigt. dem ſchlägt man den Fidelbogen ums 
Maul! 


| 
| 
> 
Was da ift das krumme Rebenmeſſer dem Weinſtock, was da i 


angelegentlichsi zu * 
bin jederzeit hocherfreul, wean ih 
einen Kaps spielen 2 SKI 
Franr Lon. Kom ı .. 
zu bewundern und in age in 
ended. Pietro Massagen. REN 


ijt die Feile dem Eiſen, was da ift die Preß dem Buch, was da d 
der Putzer dem Licht was da iſt der Pflug der Erden, was da iſt 
das Feuer dem Gold, was da iſt der Hobel dem Brett: das iſt dem 
Menſchen die allerlei Trübſal, die ihn umgibt 
* 

Ein glattes ſchönes und weißes Geſicht, daneben das Gewiſſen 
kohlſchwarz — was iſt das anders als ein Miſthaufen im Winter, 
mit Schnee verhüllt? 


S . 


on vollem. tragendem, wohiki vendem 
Fak, beı meinen Gesengsstudien $ * $ 
hohem Wert.” 

(Nein Pieter -Eoet, Logane . KR 

„von vollem, weichem, schmiegsamem | 
Ton; für Salon und Begleitungs "7 
nwece wärmsreng zu ek 

ur Friedneim. Munchena Ti ` ki , 

‚mi durch ihren sehr schönen 

Ton und angenehme Spielart 

aufgefallen und haben 


vollen Beifat! gefunden.” AT 
ettweug Bu Berlin 1911 biar 
— 


Der hl Ambroſius ſagt, daß Gott gar oft aus Predigern und 
Prieſtern rede, obſchon ſelbe gleich dem Dornbuſch ſchlecht ſeien 
und voller Untugenden. Die Medizin iſt gleichwohl gut, obſchon 
der Doktor bucklet und krumm. Das Geld tuſt du nicht weigern 
wenn ſchon eine krätzige Hand dir ſolches darreicht. | 


a 
Ra N 


bee dem zur Verfiigung. 


* N 
Auf die Menſchen hoffen. heißt fait ſoviel als ins maer 
ſchreiben. 
Schintz des redaktioneflen Teils | 
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SE regelmäßige Pflege der Hände und 4 
Gesichfes mit Lovar- Creme Die Hauf wird 
A iM í iN glef und zart und bleibf durch eine nicht sidi 
Fi Ih, bare Feffschichf vor der Wiferungseinflässen ge- 
schützt Das feine Parfüm mach’ den dauernden 
Gebrauch zur lieben Gewoknkeif 
GroßeTube M. 150. KleineTube M.1.- 


Queisser & Co., G n. b. H. 
Hamburg 19 


Fenn 10 
i 
D we, wu 


N un? 
au, dw Dr ` 


Ce Ke LE 
l N 


Bien 
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Verſchiebungs aufgabe. 


Klagſchriſt, Fallersleben, Akroſtichon, Kunſtinduſtrie, Nordſeehafen. 


Obenſtehende Wörter ſind untereinander zu ſchreiben und ſo lange 

ſeitlich zu verſchieben, bis drei gleich weit von einander entfernte, 

d. h. durch die gleiche Zahl Buchſtaben getrennte Buchſtabenreihen, 

J von oben nach unten geleſen, den Vornamen, Zunamen und Geburts» 
ort eines vor 100 Jahren geborenen plattdeutſchen Dichters nennen. 


&| 1. Beilage zu Nr. 19. 1919. 


— 


Buchftabentaufd). 
Um meinen Hunger und Durft zu ftillen, 
Ließ ich Teller und Glas i ln 
Und während ich mir das Mahl ließ munden, 
Da hab' ich plötzlich herausgefunden: 
Dieſelben Zeichen, umgeſtellt, können 
Uns ſowohl Speiſe als Trank benennen. M. G. 


Schluß des redaktionellen Teils. - 


Zur Kurzweil. 


"a 


Saboratorium A eo 


1 Posten 


zu vorteilhaften Preisen 


Serice 1 Mantelselde 
„ -H Brautseide 
„ II Farbige Seide 
„ IV Schwarze Seide 
„ V Kielderseide 
Blusenseide 
„vi Seide z. Mädchen- 
und Sommer- 
kleidern. mittel- 
farb. Streifen- 


muster 
„VIII H.-weoll. Stoffe zu 
Hauskleldern. 


Muster auf Wunsch! 


Robert Wappler 


Mutzschen i. Sa. 


ES 

Arterien. 
un, Verkalkung! 
— Schwindelanfälle.Herzkrank‘ 
heiten, Schlaganfall usw. Ein 
neues, giftircies Verfahren 
(ca. 1000 unaufgeford Zeug- 
risse}. Prospekte m. ärztlich. 
Vorwort versendet gratis 
i Alıgem. Chem. Gesellschaft 

m. b. H. Cöln 79, Mastrichterstr. 49. 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Vor Gebrauch 
3 leıh d Fi itz hlanke ele l 
Fingerspitzentormer e 


M. 1.—. 5 Stück M. 4.50. 
Rand klar und durchscheinend. Flasche M. 2 50. Elegante E 
sowie sämtliche Artikel zur Nagelpflege. Prospekte über Schönhe 

Dr. A. Reich, Kosmetisches Laboratorium, Bad Oeynhausen 1. 
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TREME MOUSON kN a 

F eriy Nitri zur Schöne Hp ` e \ 

— nip Puson mathi die Haut 9 - oi 
= keier A reinen hübschen Teint 


— 


Dresden - N. 


m Ve ES Ca 


„Atama 
delstraußen: 


7 


im Gebrauch nach Gebrauch. 


besten und 
bleiben 10 Jahr, schön. 


20 cm lang nur 15 M. 
40 cm lang nur 25 M, 
7 45 cm 36 M., 50 cm 
48 M., 55 em 75 M. 
j 60 cm 95 M.; Boas 60 cm lang 


1 10 M., 20 M., 30 M., 45 M., 60 M, 
80 M., 100 M., echte Reiher 
10 M., 20 M., 30 M. — 250 M.; 
Hutblumen, Ranken und andere 
Hutfedern Dtz. 9 M., 12 M., 24 M, 
36 M.; Gold- und Silberkränze 
5 M.; Vasenblumen Dtz 3 M. 
6 M, 12 M., Einzelblumen, 
Früchte, Laub Dtz. 1 M., 2 M., 
3 M, 4 M., kleine Posten von 
10 M an, per Nachn., Hesse, 
Dresden, Scheiielsti 14.15, 10. 


FIDES E sind die 


Nagel-Bleichwasser macht den überstehenden 


tspllege kostenfrei. 


elektriſche 
Heißluftouſche 


iſt wieder lieferbar 


Elettrititätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
Berlin "e Friedrichſtr. 131 d. 


Hesse 


f starke, d.Damenlob. Zahlr. Dankschr. 
ori, Garantieschein, Geld zurück. De M. 5 


Bleichin, en Damen- 


art läst. Haare verschw. i.2 Min 
„ durch patentamtl. geschützt. 
Damenlob. Gar. 4 M. Versand Dr. 
Hugo Grothe, Berlin SW 48/82, Besselstr 3 


Vollkommenstes, feinstes Hauipflegemiıtiel 
von unvergleichlicher Wirkung. 


Crerme Morzsom macht rissigeflecage 
Haut überraschend schnell nau und weich. 


in tuben und Milchglasdosen dE erhältlich 
Fabrikanten 3.G.Mousor l? Frankfurt S/M 


Zur Kurzweil. 


Kreuz⸗Rälſel. 


Wenn die Buchſtaben ent- 
ſprechend umgeſtellt werden, 
ergeben die drei wagerechten 
Reihen, gleichlautend den ſenk⸗ | 
rechten, Wörter folgender Be- 
deutung: 

1. Anmutiges Horntier, 
2. Land in Aſien, 
3. Zierpflanze. 
Alfred Leske. 


Rätſel. 
Von Heinz Minden. 
Ihn brauchen Dichter und Muſikus, 
Mit ihm vergnügen viel Knaben ſich. 
Der Techniker manchen berechnen muß, 
Und hoffentlich machſt du ihn nicht um mich. 


Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 
Magiſches Quadrat. 


Logogriph: Balken, Balkon, Balkan. 
Scharade: Rauch. 


Echlut des rebaktienellen Teils. 


Den Zahnstein vernichten, 


HUDD MIDD TTT ert: 


das- Jahnbein erhalten, 


enen 


das sind die Aufgaben der Zahnpasta Kalıklora. Regel- 
mäßiger Gebrauch sichert, bei köstlicher Erfrischung 
schöne und gesunde Zähne, 


Grosse Tube M. 2,—. Kleine Tube M. 1,20 
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„Die Gartenlaube“ 1919 Nr. 19 


Christa 
Die vollendete Flautfpflege 


Große Tube NN 
Elegante Porzellan Dose MK.250 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Westphal Co, Cnemische Fabrik, Berlin W)57 


— 
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„Mauipfliege 


— mA — 


DH? 


„7 . Ge 
straffen, [rischen Körper 


A 
| | 
j " erzielt man 2 
8 durch die von À 
š Hunderten Arzten 
empfohlenen 


g U 


Finofluol 


VD u 


E, e 


. 


Fichtennadel -Kräuter -Bäder 
./inTablerten 


BEER EEE TEE TETTEI TAT A 


N 


Veilchen, Kamille, Teer. Eau de Cologne 
6 BdiderMk.3,00.12 Bäder An. A 50 n Apotheken, Drogerien, Parfümerien Vollkommenste Haarwäsche 


Nur echt in dergrünen Dose 
Wachahmungen,dieals ebensogut bezeichnet werden, weise man zurück 


5 Pakete Mk 3- 
Überall erhältlich 
Westphal & Co, Chemische Fabrik, Berlin W 57 


Z Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort Muster und Gutachten 
4 WestphalsCo,Chemischefabrik, Berlin WSZ Abt. T. 2 


DTO 


p 
L 
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H 


Aus alten Anetdotenbüchern. von diefem Wunder erzählt hatte. — Nun ging das Disputieren e 


recht an, bis endlich jeder die Sache aus ſeinem Syſtem erklärt au 


Das Syitem. Fontenelle hatte auf feinem Landgute verſchiedene haben meinte. — „Wollen Sie nun auch meine Erklärung wilfen?“ 
Akademiker und auch den Phyſiker Mairan bei ſich. Die Herren fragte Fontenelle, nachdem er ihnen Ara mit einem Cal: zu· 
gerieten bald in Streit, und eben hatten Descartes' und Newtons gehört hatte. — Alle: „Sehr gern!“ — Fontenelle: „Ich habe die 
Syſtem all ihr Feuer rege gemacht, als plötzlich Fontenelle zu ihnen Kugel umgedreht!“ * 
kam und ausrief: „Hurtig, meine Herren, hier können Sie Ihrem Der ehrgeizige Feldherr. Frau von N. fragte den Prinzen 
Syſtem Ehre machen! Dort ſteht eine große gläſerne Kugel, der Moritz von Naſſau, wen er für den größten Feldherrn hielte. Nach 


F ausgejeßt, und doch ift fie oben ganz kalt und unten | einem langen Stillſchwei antwortete í 
heiß. “ — „Wie, — was?“ rief Mairan ungläubig. — „Muf Ehre! tu fi Ge zweite l ihr eigen er: „Der Marquis von Spinola 


verſetzte Fontenelle und führte ſie zur Kugel, wo die Herren zu 


ihrem größten Erſtaunen alles wahr fanden, was ihnen ihr Wirt Schluß des redaktionellen Teils. 


Für Gesangvereine! 


Robert Forberg, Musikverlag: 
Leipzig, Thalstr 19, versendet auf Ver- 


langen gratis und franko: Verzeichnis 
von Gesangwerken (Chören, Terzetten, 
-Duetten, Liedern etc. etc.) in Form 
eines praktischen Führers. 52 S., gr. 80 


Sie rauchen zu viel! 
Rauchertrost- Tabletten 


ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. 
2,- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. 
Ernst & Witt, Hamburg 23G. 
41e 


Stofarben 


bes. schwarz u. dunkelblau in Päckchen 

à 1 M. geg. Nachn., ausreichend í. ganzes 

Kleid zum leichten. echt. Selbstfirben. 
Fritz Sprotte. 

SW 48, Friedrichstraße 17. 


Berlin 


Schöne Augen 


Reichel's Venetian. 
5 Augenwaſſer ver» 
{ . größert die Augen, 
2 macht ſie ſtrahlend, 
Tu anziehend, ausdruds« 
voller und befeitigt 


dunkle Augenränder 


ſowie Rötung. Bert, 


rantiert unſchaädlich! 
Flaſche M. 4.— u. 7.— 
Otto Reichel, Berlin 61 
Eiſenbahnſtraße 4. 


Bartflechte. 


Dauernde Beseitigung durch Deutsches 
Reichspatent. Prospekt gratis. 
Sams- Versand Münc! Dee w G _ 01 C. 


Fe, 


gebrauchen Sie „Contraverm“ das neue 
Wurmmittel für Erw. u. Kinder (üb. 4 Jahre). 
Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


Petri & Lehr, versgrackata 
üb. Selbstfahrer (Invalid.- 


rad.) Kat. B. u. Krankenfahr- 
E SA stühlef.Straße, u. Zimmer. Mios tt 
RN Zimmerrollstühle, ra. 150 Reie, 


— 


Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst. institut 
„Engibrecht”, MünchenW2,Kapuzinerstr 9. 


— ——— ͥ ß ne m e — 


8 Auskunft umsonst bei 


hwerhörigkeit 


Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
über unsere tausendfach 48 Natür) 
bewährten, patentamtlich 
geschHörtrommeln. 

equem und unsıcntoar 
zu tragen. 
GlänzendeAnerkennungen, 


Größe- 


lich begutachtet. Ga- 


Sanis -Versand. München 83b. | 


FASCARIDIN 2 ZESA 


Angenehmer Geschmack) 
In allen Apotheken (M. L50) 


Offenbacher 


bewährte EEN 
Gicht Rheumatismus. 


2 — 
SS, #6 pel Breslau 
Vorbereitung bis Prima. 
Internat. - Besteländl.Kost. 
Individ. Förderungjed. Einz. 
Prosp.Leit.u.Bes.Dr.R. 


schwere Leiden 


sind häufig die Folgen vernachlässig- 
ter Krampfadern. Bei Aderentrün- 
dung, Geschwulst, Beingeschwür, 


gegend Blasen- Nieren uGallenleiden 


WA 


N 
N Kinds- oder Ader- Beinen, Flechten 
e, aller Art, Gelenkerkrankungen. 


Ein Segen für Fragen 


H Sie 
werdende Mütter. deswegen 


Ausführliche Ihren Arzt! 
auftlärende 
Schriſten gratis durch a 0 8 0- 


Hamburg ; kranken Stoffe aus Blut und Säiten. 
Amolpoſthof verſand G. m. b. 6. gegen Blutverdickung. Blutandrang, 


| 
oder durch rotes Gesicht, Hautunreinigkeiten ist 


EN Plattfuss, Rheuma. Gicht, Ischias 

Elefantiasis, verlangen Sie kosten- 

| tos: Lehren und Ratschläge tür Bein- und 
#aut- Leiden u. deren Selbstbehandlung 
Dr. Ernst Strahl G. m. b H. Hamburg 6 


Uurna SH 


Zar Ausscheidung aller scharfen und 


alle Apotheken, Drogerien, Reformgefhäfte, Sanitäts- mein Bintreinigungspalver 


Saltarinm seit über 25 Jah = wirk: 
geſchäfte und Bandagiften. sam erprobt. Sch. 2.—. Übl. 3 Schacht. 5 


Otto Reichel, Berlin61, Eisenbahnst:. i 


T , 
wirksames 
Spezial-Mititel 


für 1 Pers. M.7,50,. 2 Pers. M. 14,—. 
Apotheker LauensteinsVers. SprembergL 0 


ca. 100,000 glänzende Anerkennungen von Frauen, 
welche Rad-Jo anwandten. 
Geprüft und begutachtet von hervorragenden ärzten 
u. Profeſſoten, u. a. mit großem Erfolg angewandt an 
einer deutfchen n 


Nrankenselbstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabr;k 


Rich. Maune 
Dresden-Löbtau 8 E 
Katalog gratis. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Öhrengeräuschen, nervös. Ohrenschmer: 
über unsere tausendfach bewährten ge 
gesch Hörtrommeln „Echo“, Beguer 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
pfohlen Glänz. Dankschreiben, Institut 

„Englbrecht‘‘.München H2.Kanuzinerstr è 


Wri a. 
| * WZ Reichels ` 
dommersprossen 
„creme Isoli, abjolut 
NMAN . — niet 
liches Spezialmittel. at 
glänzende Erfolge — — 5.— 
Otto Reichel. Berlin 61, Eiſenbahuſtr. 4 


Blasenschwäche 


Befreiung sofort Alter und — 
angeben. Auskunft umsonst. 
Sanls - Versand, — 13. 


Schöne Fo 


2 gründliche | 
Buchführung Unterweisung. 
F. Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. Mittel. 1000 fach bew. M 6,50 u. 12.—. Pr. ir. 
Verlangen Sie gratis Probebflef U. Ap. Lauensteins Versand, Spremberg L. 6. 


Stuhlträgheit, Hämorrhoiden! 


Verlangen Sie kostenfrei ärztliche Broschüre. 
Dr. — & Cie., Berlin 154, Potsdamer Straße 104d. 


unerreichtes trockenes 

E A ona Haarentfettungsmittel 

\ entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2.50, 1.50 u. 0.80 bei 
Damenfriseuren, in Parfümerien oder frko. von Pallabona-Ge- 
sellschaft, ER" C. 39. a e weise man zurück. 


der Sächs. Landes- Lotterie | 


im günstigsten Falle 


800000 


Hauptgewinne: 


500000 
300000 
200000 


150 000, 100 000, 60020, 50 000, 40 000, 30000 Mark usw. 


110000 Lose und 55000 Gewinne 


im Betrage von über 20 Millionen Mark. 
Jedes zweite Los gewinnt. 

Ziehung 1. Klasse am 18. und 19. Juni 1919. 
Klassen-Lose, für jede Klasse: Voll-Lose, für alle Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M. 5.10 M. 10.20 M.25.50 M. 51. M. 25.50 Mat. M. 127.50 M. 255. 

empfehlen und versenden 


Friedrich Frieke & Co., Leipzig 6, 8785 


Staats-Lotterie-Einnahme. Gegründet 1878. 


erzielt und erhält sich 
S dauernd jede Dame jeċss 
85 Alters durch Anwendung 
2 mein, Mittels. Eine Prob: 
zu 3— Mk. liefert Ihnen 
den Beweis. Ich gare 
2 tiere für vollen Ers 

Ze 2 Porto extra. Schreiben Se 

Doch heute. Versandhaus 
K SS Zeien Union, Dresden 12 


Dr Schäfer physiol. Nährsalze i 


Nr. 1 geg. Zuokerkrank 
(ohne besondere -— wm 

Nr. 2 gegen Nierenleiden 

Vielfach ärztlich empfohlen 
Pr. d. Schachtel zu 100 gr Mi— 
zu 160 gr M. 6.—. Zu ia 
Apoth. u. bei Dr. Julius Schar, 
Barmen. Literatur kostenlos 


(uajoqsaA uuedug Dun 4312113)520 up) 
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Ter letzte deutſche Alchimiſt. 


Carl Arnold Kortum (1745—1824), Arznei⸗Doktor und Vergarzt 
zu Bochum, lebt im Gedächtnis der Nachwelt for; als Dichter der 
luftigen Hiftoria von Hieronymus Jobs dem Kandidaten, für die er 
feine heute noch friſch wirkenden Ant.telreimftrophen erfand. Ber- 
geſſen iſt ſeine mediziniſche Schriftſtellerei, vergeſſen auch ſind ſeine 
Verdienſte um die Rum ordſche Suppe, für deren Maſſenherſtellung 
zur Ernährung der Gefängnisinſaſſen er die erſten Rezepte angefer- 
tigt hat. Dagegen nennt ihn das Konverſationslexikon im Artikel 
„Alchimie“ als Begründer der „Hermetiſchen Gefell haft“, die den 
„Stein der Weiſen“ ſuchte und die Möglichkeit verfocht, aus minder 
edlen Metallen Gold zu gewinnen. Er ſelbſt beze chnet fidh in feiner 
dickleibigen „Zeite und Litterargeſchichte der Arzneikunſt“ (erichiene ı 
180) als den Verfaſſer einer „Verteidigung der Alchimie gegen die 
Einwürfe neuerer Schrütfteller”. Tiefer Streitſchrift ließ er eine 
zweile folgen („wider die Einwürfe der neueſten Gegner“), in der 
er ſich vermaß, durch ſeine Veröffentlichungen Gelegenheit „zur fer: 
neren Unterſuchung der alchimiſtiſchen Wahrheit zu geben“. Die 
Sache lag ihm fo febr am Herzen, daß er ſich entſchloß, alle An- 
hänger der Alchimte u gemeinſamem Forſchen und zum Austauſch 

Schluß des redaktionellen Teils. Schluß umftehend ı 


=D 


eme an Formenſchönheit! 


if mein neueſter, aef. geſch. Rorfetterfak „Cupa“ mit 
requlierbarem Büftenverflärfer und Rüdenbalter in 
einem Stück vereint. Es läßt ſich mit leinem Korfet 


ai d los formvollendete Së erzielen wie mit 
nachdem er gleichzeuſg volle Büfle erzeugt. 
Aich nur für ſchlanke Damen eignet ſich pa“ 


a Soe sondern auch für ſtarkleibige Damen 
Der Hüftformer flacht farte Hüften ab und hält 
den Leib zuſammen. Durch den regulierbaren 
Buſenformer wird eine korrekte Figur erzielt. — 
Keine Stahlſchienen. — Kein Druck auf Magen und 
Weichteile. Stramme, grazidie Haltung. „Lupa“ if 
eine abſolute Neuheit auf dem Gebiet der hygleniſchen 
Figurenverbeflerung. Viele Anerkennungen. Modell 
3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Strumpfhaltern, 
Spitzen und Stickerei wie Abbildung oder mit au 1 
ſchnittenen Hüften, weiß u. champagnefarbig M. 69. 
*. Aus beſtem Stoff. lein Papiergewebe. Bei 
Beflellung Taillenwene über dem Kleide angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 


Proſpefte loſtenlos. Ich J taufde Waren um oder able Seid aurüd! 
Rur von Ludwig Doemer, Dresden 199°, Bendemannitr. 13. 


er Büftenverflärfer „Cupa“ wie Abbildung obne KHüftformer ug 
mit jedem Roret ſu tragen M. 32.75. Taillenweite aufgeben. 
=m Bei Einſenduna von Stoffen ermähinen fih die Oreiſe um 331° m, 


Fort m't jeder minderwertigen Schuhkrem! 


Herſteller, 


Stottern 


obne Altersunterschied sehr bald zu be- 
Beitigen, ohne Berufsstörung und ohne 


Anstalt besuch D. R. P. Sende jeden In- 
leressenten meine Broschüre über de Ur- 
sache und die Besei igung des Stotterns 
im Kuvert vollständig ‚ostenlos zu. 
H #-Inmeie „ Hagenburg (Sch- Lippe). 


Ingenieur Schule Zwickau l. $. 


Maschinen-, E:ektro- u Be- 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kurse. Laboran- 
ten-Kurse für technische 
EI Chemie und Metallographie. PS 


kostenlos. 


Aungzeln, jharje Züge, Krähenfüße, Stirn» 
falten verſchwinden einzig nur nach biolo» 
kenn Verfahren durch Zuführung neuer, 


m nalürlihen Hautfett innig verwandte: | 


Bettjubitong, „Reicyei’s homogenen Lecithin: 
~ pautnäbritof”. Die welkende Haut u. er» 
lahten Geſichtsmuskeln werden wieder ge» 
glatt u elaſtiſch gemacht u. d. Altern 


e weiterhin wirktam verhindert 


Ele e über Erwarten. Doſe 8.50 u. 5.50 
eichel, Berlin 61 NEltenbahnifrahe 4. 


lasenschwäche, 
Befrslung sofort 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle-Alliance-Strasse 32. 


H. W. VOLTMANN 
Bad Oeynhausen 7. 


Spez.-Fabr f. Handbetriebsfahrräd. 
8 J. Krankentahrstühle 
Straße u. Zimmer. Katalog gratis. 


auch des beliebten Parkettbodenwachſes 


Dr. Gentner s Oelwachslederputz 


fein Teer produkt, keine Waſſerkrem, ſtets gleichmäßige, reine Oel⸗ 


wachsware, erhält das Leder dauerhaft. gibt ſchönſten, auch bei 
Regen und Schnee haltbaren Hochglanz 


Carl Gentner 


„Roberin*- Göppingen (Württemberg) 


Bad Salz brunn sch. 


Besuch: der Atmungs- und Kurzeit: 
10100 Kurgäste Katarrhen Verdauungsorgane Kial-Okiohar 
Thik- und Asthma, Sa 
Badekuren Grippeto 1 Wald- und 
Inhalatorien, Höhenluft, 


Gurgelhallen, 
Pneumat Anstalt, 

Elektro- u. Hydrotherapie, 
Zandersaal, 


Nierensanatorium 


Konzerte, Theater, 
Sport, Ausflüge. 


Prospekte durch die 
Fürstl. Badedirektion. 


Erholungsheim Langebrück ZS 


tur Damen und heiren gebndeter Stande (bus er gt v. Natzmer u. Frl. v. Witzleben). 
Gesunde Lage, sorgtältige Pllege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- 
gung, olfene Veranden für Liegekuren. Anfragen an Obe schwester tr a» d. Paulick. 


b. b. Dresden, 


Starkste Sehwetelquelien Deutschlands. 
Schwefel-Schlammbäder, 
Schwefel- und Solbäder, 
Inhalationen. 
Zandersaal. 


Frauenkrankheiten, 


Ischias, Hautkrankheiten. 


Das ganze Jahr geöffnet. Hauptkurzeit v. I. Mai bis 30. Sept. 


6 Schloß Rirehberg 


snwsnewnauy || 


a. d. Jagst (Wüıtt.) — 400 m üb. M. -— Lut.nurort 


Landerziehungsheim Herrliche, (sun e La 
Vorschule bis Pr.ma aller nöh. Schulen. G -diegener Unterricht. plein Klassen. 
streng geregelt, Internat. Turnen, Spo t, Spiel. Wandern Anerk. vorzü ‚liche 
reicrliche Kost. Beste Empfehl ingen. Prospekt. Jahrespreis 15 0.— Mark 
Ob rk'assen 1800. — Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20 o Ermässigung 


CRIEMIE 


verschönertf 


== Wellang: 


ohne Brennen, 
ohne Wickeln. 
In 3 Min. gar. 
rode haltbare 
vornehm wirk. 
Ondulation. 
Jederzeit bei 
ollenem Haar 
sowie bel ferti- 
ger Frisur anwendbar durch verbesserten 
— „Stab’s Selbstonduleur — 
Preis komplett M 5- Hriolg garantiert. 
Stah'e Refarmhaus Oresdon-Klotzsche37. 
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KUCHEN SCHATZ 


ist der praktischste Kohlen- 
spar kocher. 


KUUCHEN SCHATZ 


aul jedem Herd zu verwen- 

den, mit Steinkohle, Brikett. 

Braunkohle, Grude und son- 
stigem Heizmaterial. 


KUCHEN SCHATZ 


erspart 80 Proz. Heizmaterial. 


KUCHEN SCHATZ 


paßt für jeden Herd, für jeden 
Kochtop'. 


KÜCHENSCHATZ 
kostet nur 28.— Mk. 
Zu haben in allen Haushalt- 
artikelgeschälten. 


Für 
Wiederverkäufer belm Allcın- 
labrıkanten 


RICH. KLINGER 
BERLIN G. m.. H. 


berlin Temoelitof,_Saalburgsirhll>, 


Der letzte deutihe Alchimiſt. Sout. 


ihrer Erfahrungen zu vereinigen. Dies ſollte in der erwähnten 
„Hermetiſchen Geſellſchaft“ geſchehen, deren erſte Lebensäußerung 
— ein Zeitungsinſerat war: im „Reichsanzeiger“, der dann die Zu⸗ 
ſchriſten aller Alchimiefreunde, die ſich meldeten, den ungenannt 
gebliebenen Veranlaſſern der Anzeige zuſchicken ſollte. 

Kortum felbft berichtet in feiner „Beite und Litterargeſchichte“, 
— ohne fih übrigens als den Führer der neueinſetzenden Alchimi⸗ 
ſtenbewegung zu verraten —, daß die „Hermetiſche n 
einige Jahre hindurch großes Auffehen erregt habe. Ihr Zweck 
war, einen neuen Verſuch zu machen, um die Wahrheit oder Un; 
wahrheit der Alchimie endlich ganz ins reine zu bringen. Es wurde 
dabei nach einem originellen Plan vorgegangen, indem man nämlich 
die etwa verborgenen Beſitzer oder Sucher Des „Steins der Weiſen“ 
durch einen treuherzigen und dabei füffifanten Ton hervorlocken und 
zu näheren Mitteilungen veranlaſſen wollte. Die Geſellſchaft nahm 
alſo den Schein an, als ob das große Geheimnis des Stoffes zum 
Steine der Weiſen ihr völlig bekannt ſei und jeder andere ſich nur 
an fie zu wenden brauche, um genaue Aufſchlüſſe zu erhalten. 

. er Dichter der „Jobſiade“ bringt es noch im Jahre 1809 nicht 
über ſich, ſeine alchimiſtiſchen Irrtümer einzugeſtehen. Daß er aber 
auch hier ſeinen Namen verſchweigt, läßt erkennen, daß es mit der 
„Hermetiſchen Geſellſchaft“ ſein beſonderes Häkchen hatte. In der 
Tat beſtand ſie nur aus — zwei Mitgliedern, nämlich Kortum ſelbſt 
und ſeinem Freunde, dem Arzte Dr. Bährens. Kortums Biograph 
Dr. Deicke berichtet, daß einige der Meinung geweſen ſeien, der 
„Jobſiaden“ Dichter habe die „Hermetiſche Geſellſchaft“ lediglich ins 
Leben gerufen, um die Narren am Narrenſeile herumzuführen. Er 
weiſt jedoch nach, daß dem Arzte Kortum ſolches ganz ferngelegen, 
weil dieſer in der Tat ein überzeugter Alchimiſt und des feſten 
Glaubens war, irgendwo müſſe das „Magiſterium“ zu finden ſein, 
der Stoff, der zum Golde führe. Und war es nicht der Stein der 
Weiſen, ſo mußte es eben etwas anderes ſein. Ihm ſelbſt und ſeinem 
Freunde Bährens waren es das Erdpech und der Steinkohlenteer. 
Immer wieder empfahl er deren Bearbeitung allen denen, die ſich 
. an die „Hermetiſche Geſellſchaft“ gewandt hatten. 

Der Teer der Steinkohle ... iſt nicht dieſer, gerade dieſer Stoff 
rund 50 Jahre ſpäter als ein wahres goldſchaffendes „Magiſterium“ 
ermittelt worden? 1860 wurde die erſte größere Fabrit zur Ver⸗ 
arbeitung von Steinkohlenteer in Deutſchland gegründet, und welche 
Schätze ſeither die moderne Chemie, die eine natürliche Tochter der 
alten Alchimie ift, aus dieſem einft als wertlos verworfenen Pro- 
dukt der Steinkohle ohne Zauberei 5 hat, das bedarf 
hier keiner eingehenden rn Carl Arnold Kortum hatte 
alſo doch, wie man merkt, eine Hung von dem rechten Weg zur 
Goldmachereil H. Bn. 
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` d Gebrauch zur lieben Gewoknheif 
N GroßeTube M. 150. KleineTube M.1.- 
` (ON Queisser & Co, & . b. H. jr 
| Wë, Hamburg 19 r | 
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Gesichfes mif Lovan- Creme. Die Hauf SCH 
glaf und zarf und bleibf durch eine nicht did 

| bare Feffschicht vor den Wiferungseinflässer ge- 
schüfzf Das feine Parfum mach? den daue maden 


angelegentlihst zu empfehlen, 
bin jederzeit hocherfreut, wenn 2 
einen Kaps — he 
z Liszt Rom 18824 
u bewundern und in allen Einzelheilen 
e D (Pietro Mascagai, Cerignols 1994 a: 


ollem. tragendem, wohlklingendem 
ei meinen Gesongsstudien von 


Wert 
N th Aeisber-Edel Lagena ue 


»n vollem, weichen, schmiegsamem 
in; für Salon und Begleitungs 
swecke wärmstens zu ei chlen.” 
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‚mir durch ihren sehr schönen ` 
Ton un d angenehme Spielart he 
aufgefallen und haben meinen a 
vollen Beifall gefunden > wf 

Ferrusıo Busoni. Berka 1911 A 
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Buntes Allerlei. 


Damals wie heute. Bei einer Schulrevifion im Thüringiſchen im | 
Herbſt des Jahres 1814 befragte der Reviſor die Knaben auch über 
Gegenſtände der Erdbeſchreibung, über die Lage der verſchiedenen 
Länder, ihre Grenzen, Einteilung u. dergl. Die Knaben beſtanden 
gut. Endlich kam er auch auf Deutſchland und fragte: „Wie teilt 
man Deutſchland ein?“ — „Ja, lieber Herr, das weiß ich nicht.“ — 
„Wieſo?“ — „Das kann man noch nicht wiſſen, ſie ſind ja eben erſt 


dabei.“ e, EE 
Vorſorge. Ein Neifender kehrte in einer Provinzialſtadt am a wt SN, AE ( 
Rhein in ein Wirtshaus ein. Als er gegen Abend in den Gaſthof LIST — der nenc SEAN ere 


zurückkam, ging er, um die Langeweile zu verſcheuchen, in die Gaſt⸗ . 25 n H DEEE PR 
tube. Hier war noch niemand als der Wirt. Doch fand er mehrere ede. 

iſche zum Spiel angeordnet; auf einigen lagen Spielkarten, auf 
anderen ſtanden Becher mit Würfeln: auf jedem Schemel aber an 
dieſen Tiſchen lag ein dicker Knüppel. Der Fremde fragte den Wirt, 
was es mit dieſen Stöcken eigentlich für eine Bewandtnis habe. 


echlnd des redattisnellen Teils. (Schluß umſtehend. | bernd Quskurfr C ο ,. Duftei Berlin iert. 3) 
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Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Ontiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Saboratorium Seo | Dresden- TR. 


„Charis“ ist ges. gesch. R Der orthopädische „n ist pat. Im Oesterreich, 
DeutschesReichspatent. rustformer „Charis Amerik? und anderen Ländern. 


ge — o sen, erst meine Broschüre zu 
i Der, ` lesen. Anerkannt das beste. 
d Broschüre mit Abbildungen 
and ärztlichen Gutachten des 
Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- 
rats Dr. Schmidt und anderer 
Aerzte versend. die Erfinderin 
FrauA.L.Sohweonkler, 
Berlin W57, PotsdamerSt.86 B. 
Die Auslandspat. sind verkäufl. 


System Prof. Bier vergrößert 
kleine,unentwickelte u. festigt 
welke Büste, Hat sich 1000fach 
bewährt. Kein Mittel kommt 
„Charis* in der Wirkung 
gleich Kein scharfer Druck 
durch einen harten Glas- oder 
Metallring, d. schädlich wirkt. 
Damen tun gut, ehe sie teure 
Sachen v. Ausland kommen las- 


Photogr, Aafnshme ein. 48jähr. 
Frau nach Oe, Anwendung d. 
orthop. Brustformers . Charts 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


2 älteste und größte : 
Fabrik dieser Branche. 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 


Jena L Thüringen 68. 
Man verl. gr. Katalog grat. 


mycht 10 Jahre älter! Ergraute Haare er- 
halten sofort ihre frühere Farbe echt und 
naturgetreu wieder durch mein garant. 
IJunschadliches „Alcolor*. In allen 

Farben erhältlich. Fl. M. 4.—,8.— u 9. 
| Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. A 
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Schönheit der Gesichtshaut e 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder-Schenkes 
Hautschälkur. Sie beseitigt die in und auf der Oberhaut befindlichen 
Unreinheiten unmerklich, d. h. ohne Mitwissen Ihrer Umgebung. Alle 
Unreinheiten, wie Sommersprossen, Mitesser, Pickel, großporige Haut, 
Flecken, Röte, schlaffgewordene Haut, falilles Aussehen, durch Pickel 
usw. entstandene Unebenheiten der Haut, - verschwinden. Die Haut 
erscheint in wunderbarer Reinheit und Frische und ist viel straffer 
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elektriſche 
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í d - und elastischer. Arztlicherseits als das Ideal aller Schönheitsmittel = 
E u u E = ben za. bk ee re if de Ak bes =: 
S = Schönheit der Augen E 

í Ò == Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische erlangen — 

le er È er or = die Augen durch „Dämon“ Matter, trüber Blick verschwindet, = 

= müde Augen gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. Absolut unschäd- = 

= liche, vegetabilische Präparate Preis M. 450 = 

= „Asiatischer wellech el A fördert das Wachstum der = 

v 2 , = Augenbrauen und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden = 

E ek EA „Sanitas“ = dicht u. schön geschwungen, die Wimpern lang u. seidig, Preis M. 3.75 = 

erlin 6, Friedrichſtt. 131 d. = i = 

d H hfi = Schönheit des Haares : 

= Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanzlos wird, Schuppen, 3 

= Kopfjucken. Haarausfall, Spaltung der Haare auftreten, führt die An- Z 

= wendung meines Haarkraftbalsams die Schönheit und Gesundheit des = 

a daß der Tod das Ende des Lebens = Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend und duftig und -Z 

au ben S | e oder der Anfang eines neuen ift? — = erlangt seidigen Glanz und Weichheit, Haarkraftbalsam ist das denkbar — 
Klarheit über das Wie, Wo und == beste zur Verhütung von Ergrauen und Kahlheit . . Preis M. 4.50 = 

— Bann des Fortlebens, des Wieder = Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken. die ab- = 
en ulm. bringt das ſoeben erfchienene rund 40 Kapitel umfaſſende = solut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der Luft und Transpiration. 5 

uch „Fortſetzung des Lebens nach dem Tode“. Verfaſſer ift = „Isolde“ ist ein vorzügliches Präparat, um die Haare vollauftragen. = 

der WSA beretan Friedr. Heinr. Keſſemeier. = und dig zu gestalten Preis M. 3.5, = 
ornehm gebunden 15 Mk. Zu beziehen durch = ep = 

Verlag Ideal und Leben, Hamburg 37, D. 2. Schröder-Schenke, 3 
su Berlin W 15 — Potsdamer Straße E 26b. wun 


Buntes Allerlei. (Schluß) p Der oft Jaſltag. lern J. marſchierte mit feiner Arr. 
in den Wüſteneien an den Ufern des Boryſthenes (Dnjepr). Te: 
„Mein Herr,“ verſetzte jener, „meine Gäfte ſpielen hier gewöhnlich Vorrat von Brot war verzehrt, die hungrigen Soldaten ſchrien ängit. 
des Abends, es geht aber felten ohne Prügelei ab, da haben fie mir fa anach, und doch tonnte ma. ver ufig fen Bao bekomm n 
d nn die Beine aus den Schemeln geriſſen. Nun lege ich gleich In dieſer Verlegenheit befahl Peter den Popen heimlich, fie follten 
jedem einen Stock hin, um meine Schemel ganz zu behalten.“ der Armee bekanntmachen, daß der griechiſche Kalender für den fol: 
Verſchwiegenheit. Als König Wilhelm III. von England noch genden Tag einen ſtrengen Faſttag ankündige, welches durch die 
Prinz von Oranien war, ſagte ein Offizier bei einer Kriegsoperation ganze Armee ausgerufen ward. Die Ruffen glaubten es treuherzig, 
zu ihm, er könne wohl ungefähr merken, was feine Abſicht fei, er jeder faſtete gewiſſenhaft, niemand murrte, und der Kaifer hatte Zeit 
möchte es aber doch gern beſtimmt wiſſen und bäte ihn alſo, es ihm Lebensmittel kommen zu laſſen. 
doch zu ſagen. „Können Sie ſchweigen?“ fragte ihn der Prinz. — | 
„O ja!” war die Antwort. — „Ich auch“, verſetzte der Prinz, | Schluß des redaktionellen Teils. 


Creme „Mouson” 


DVollkommenstes, feınstes aur e 
von. unvergleichlicher Wirkung: 


N u Mitte! ue Schiri 
Na; m F / 
ra ainen LANA D Creme Mouson. macht rissige, fleckige Haut 
eu überraschend schnell glatt und weich.. 
irn, Pä — "Se ën, Zi Sa Buben. und Milchglascdloserz 
RÄ überall erhältlich. 


abrıkantern. Z. C. Mousoras lC? Frankfınt aim. 


] Buchführung "7 


nach Maß bei 
F. Simon, iserlin W35, Magde burger Str, 


Be: NOISES o ei Gewinne 
i Aderverkaikung, Schwindelantälle, f der Sächs. Landeslotterie 


2: erzbekle: vmungen, Angst- und Schwächezustände. hung l. Kiasse am 18, u. gw. eg 
P En nn dÉ EN 
Teilzahlung — — Prämie 300000 „ :> 
Uhren, Photoartikel, Musik- | 500000 7 ez 
rene ee Nervöſe Schlafloſigkeit Haupt- 200 000 y H 
Kataloge umsonst u. portofrei liefern wird behoben durch Gewinne 150 000 7 4 


Jonass &Co., Berlin A.597 | A n & Í 0 D d ( viet 100 008 
Belle-Alliance-Strasse 7-10, ose % e ` 
(Extr Valerian. cps.) — Gegen e mm PR 


| nur aus Pflanzenſtoffen bereitet. AZ 

| „Zapf, Leipzi 
Preis: 4.— Fris p W | 

| Generaldepot: Hohenzollern⸗Apotheke, 


, Berlin W 10, Königin Auguſtaſtr 30. 
einer schönen Frau, Telefon E Ce 


Verlang. Sie ausf.Broschüre geg.15Pfg.- | Zu bezile hen durch jede Apotheke. 


Marke oder Grat s-Prosnekt. Hautcrè- 
me. Protero“ Dose M.3.50.Toilettepuder 

„Protero“ Dose M3.—. Protero- Gesell- 
Betreiung sofort. Alter und Geschlecht der Sächs. Landes = Lotterie 
„Endlbrecht“. Munch nW2,Kapuzinerstr 9. im günstigsten Falle 
Auskunft umsonst bei 
chwerhöriakeit Hauptgewinne: 
über unsere tausendlach Natur! 5 OH 0 OH 0 
bewährten, patentamtlich 
Beuuem u e 0 
150 000, 100 000, 6. 0 0, 50000, 40 000, 30000 Mark usw. 
im Betrage von über 20 Millionen Mark. 
Jedes zweite Los aewinnt. 


chatt, Abt.22, Nürnber" Il, Post!ach5. 
angeben. Auskunft umsonst. institut 
Ohrgeräusch, nerv. an 
gesch.Hörtrommeln. 
110000 Lose und 55000 Gewinne 
Ziehung 1. Klasse am 18. und 19. Juni 1919. 


usıkınst 
Markneuki 


mi Iro- 
GlänzendeAnerkennungen. 
Sanis Versand. A München (EU 


ch Wimpern 
e 
n 
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|f Klassen-Lose, für jede Klasse: Voll-Lose, für alle Klassen gültig: 
| Zehntel Fünftel Halbe Ganze Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
N. 5.10 M 1020 M.2550 M. 51. M. 25.50 M.5t.- M. 127.50 M. 255. 


empfehlen und versenden 


Friedrich Frieke & Co., Leipzig 6. 78 


Staats-Lotterie-Einnahme. Gegründet 1878 


Gë 


5 


Dit. Beilage zu Nr. 21. 1919. VE 


Zur Kurzweil. 


Geographiſches Rätſel. 


Elbe, Iſar, Warthe, Ruhr, Rhein, Weichſel, Spree, Ilmenau, Neckar, 
Mulde, Pegnitz. 


Zu jedem genannten Fluß ſoll aus den Silben: ben, len, hut, 
berg, neu, denz, al, fen, bronn, to, zen, ei, lüb, nürn, fen, burg, 
grau, na, wied, po, heil, lands, es, ül, eine an demſelben gelegene 
beſtimmte Stadt gebildet werden. Die Anfangsbuchſtaben dieſer 


— `" m 


an Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen- Nieren u Gallenleiden 


Städtenamen nennen im Zuſammenhang geleſen — ein ſchönes 
| Naturſchauſpiel. Alfred Leske. 
Rätiel. 
Ich wollte einfam fein und fah 
l Gleich hinterm Rätſelwort mit a , 
l Tief zwiſchen Baum und Buſch im Klee , 
So recht für mich ein Wort mit e. 2 


Hier kamen Menſchen her faſt nie, 

Wohltuend war das Wort mit i. 

Von fern ſah ich ein Kind, das froh 

Ein Stück aß von dem Wort mit o. S. 
„Der Ackerknecht in aller Ruh’ | 

Biß ab von feinem Wort mit u. 


der neue unsichtbare 
S nfieitspuder 


\s 
echlnz des redaktionellen Teils. ue Quskunfr C Lelchner Duftei Berlin Vibes 
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| Kloro k re m bleicht die Haut 


entfernt Sommerſproſſen 
Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des Gesichts und der Hände in kurzer Zeit. Unreiner Teint 
wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich und geschmeidig. Vorzüglich erprobte unschädliche Bleichkrem 
gegen unschöne Hautfarbe. In zahlreichen Anerkennungen schreibt man u. a.: „Ich kann über Ihre Klorokrem 
nur das größte Lob aussprechen. Mir hat sie ganz besonders gute Dienste geleistet. Habe alles nur Erdenk- 
liche versucht, aber umsonst. Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Verwendung der Klorokrem 
rein und fleckenlos. Ich gebrauche die Bleichkrem zum Einreiben und habe seitdem einen äußerst zarten, feinen, 
blendend weißen Teint. Unterschrift.“ Man verlange ausdrücklich „Klorokrem“ in Tuben zu M.1.50 in allen Apotheken, 
Droge ien u. Parfümerien. Nur echt mit Garantiestreifen mit unserem Namen: Laboratorium Leo, Dresden-N. 6 
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ege bei Dresden für Nerven- und 
ütskranke, Entziehungskuren 
orphinismus, Schlaflosigk. etc.). 


im günstigsten Falle 


800 000 


Hauptgewinne: 


500000 


Alarrliche Lage, großer Park, eigene 
Obst- und Gemüse- Plantagen. 
Aastrierter Prospekt kostenlos, 


- Lë 
è 
i 


1 

dÉ So è 
"Mittel. 1000 fach bew. M. 6,50 u. 12.—. Pr. fr. 
nsteins Versand, Spremberg L. 6. 


2 . 2 
á 7 


! Zar Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Stoffe aus Blut und Säften. 
«gegen Blutverdlekung. Blutandran 
r rotes Gesicht, Hautunreinigkeiten 
VC 
E aitarim seit übe n wirk- 
Les erprobt. Sch. 2—, Il 3 Schacht. 5.75 
k Otte Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.“ 


300000 
200 000 


150 000, 100 000, 60 000, 50 000, 40 000, 30000 Mark usw. 


110600 Lose und 55000 Gewinne 
im Betrage von über 20 Millionen Mark. 


Jedes zweite Los gewinnt. 
Ziehung 1. Klasse am 18. und 19. Juni 1919. 
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für jede Klasse: Voll-Lose, für alle Klassen gültig: 


Halbe Ganze Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
.25.50 M.5l.- M. 25.50 M. 51.- M. 127.50 255. 


empfehlen und versenden 
Zeitzer Str. 


Friedrieh Frieke & Co., Leipzig 6, TN 8% 


Staats-Lotterie-Einnahme. Gegründet 1878. 


Klassen-Lose, 
` * Zehntel Fünftel 
Erste daher zuverlässigste 5.10 . 10.20 
Bezugsquelle für Instru- 
mente. — Preisliste frei. 
ust Dürrechmidt, 


Au 
usikinstrumente und Saitenlabrik, 
neukirchen l. 3.123. Gepr. 1882. 


„Das Ertordernis der Zeit: Sr ME - S i 
E. N Voikswirtschaftliche Bildung! Snatorfum WirksHeilverf]l Sie rauchen zu viel! 
E Fernstudium durch U 0 Oresden-Loschwitz HerrlichefLage Rauchertrost-Tabletten 
i Iniversal-Hochschul-Unterricht E S .fr. | ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
i BS eankfurt a.M.15. Frogramın irei. weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht, 

s ; gründliche | 2,- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. 
8 brong Unterweisung. | Ernst & Witt, Hamburg 23G. 
y b ROR, Berlin W 35, ee ee ST Wr s 
t B en Sie gratis Probebrief U. N G Reichels 
SEH altLindenhof Sächs. L L ` Ommersprossen- 
der Sächs. Landes, Lotterie 


Creme lsoli, abſolut ſicher 
ALLAN wirkendes, garantiert unſchäd⸗ 
liches Spezialmittel, Über 30jährige 
glänzende Erfolge. — Doſe 5— Mk. 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. 
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Aufl fungen der zuletzt veröffentlichten Rätjel. | ch zeen A E, 
Zeridbiebungsoutgobe, A la g fc h rift A ee 
Galler e ben 2 ) 


í 
a fro ft don 
K n nf t in uſtrie 
Nord s ee h af en 
Klaus Groth, geb. am 24. 4. 1819 in Heide. 


Buchſtabentauſch: Brei, Bier. 
Kreuz ⸗Rätſel: Gazelle, Perſien, Flieder. 
Rätſel: Bogen. 
Géieh des redaktionellen Teils. 
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Zähne, Mundhöhle und Rachen 


N 


mit Queisser’s Kaliklora - Zahnpafta dauernd pflegt, Schützt fidh 
gegen Infektionskrankheiten, da bekanntlich die Bakterien durch den 
Mund den bequemften Zugang zum menfchlichen Körper finden. 
(ueisser’s Kaliklora enthält Salze, die Mundhöhle und Rachen kräftig des- 
infizieren und den Zahnſtein auflöfen. Das köftliche Aroma hinterläßt im 
Munde ein behagliches Gefühl der Reinlichkeit und Frifche. 
Große Tube ZS Herfteller Kleine Tube M. 1.20 


Queisser & Co., © m»... Hamburg 19. 
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Aus einem alten Anetdotenbudh. 


Der beſtrafte nabe. „Was halten Sie von einem fo außerordent⸗ 
lichen Verſtande?“ fragte Lorenzo von Medici einen mailändiſchen 
Geſandten, indem er ihm einen fünfjährigen Knaben vorſtellte, von 
deſſen Scharfſinn ganz Florenz voll war. — „Kinder von der Art“, 
jagte der Geſandte, „werden bei reiferem Alter ea dumm.“ — 
„Sie waren gewiß auch ein febr kluges Kind?“ fiel ihm der 


— — 


2. Beilage 3 


u lr. 21. 1919. 


der ſpielenden Perſonen ohne alle erhebliche Urſa umgebracht 
wurde. „Woran ſtarb er doch?“ — „Am fünften Akt!“ war die 
Antwort. | 
Schlagfertige Antwort. Antonius Otto, ein Mann von großer 
Gelehrſamkeit, war nur mit einem Arme geboren worden. Einſt, 
als er von einer Geſandtſchaft zurückkam und dem Papſt Bericht von 
e glücklich ausgeführten Geſchäften abſtattete, unterbrach ihn ein 
ardinal und fragte ihn zu wiederholten Malen, wo er den einen 
Arm gelaſſen habe. Otto fekte feine Rede unbekümmert tort und ſagte 


Knabe ein. 
ft „Woran ftarb er doch?“ fragte ein N zuletzt: „Heiliger Vater, — kein Menſch iſt ohne alle Fehler. Einige 
ſeinen Nachbar im Schauſpiel, als am Ende eines Trauerſpiels eine eint des redaktionellen Teils. Schluß umitehend:. 


Geht e EE E Ee (ee EE Grat E KAES ERARA 


Daus 


W 
Mr 


* 
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Finofluol 


* 
DA 
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N 
See 


=Ges geschützt 


WIEN 


Leie. 8 
= AT was die, PinofluolFichtennadel-Kräuter | 
> A Bäder in Tabletten so besonders auszeich- A 
— m ner, ist die geradezu überraschende 

Echter act Wirkung auf das gesamte Nervensystem. 
MN: = Diese Tatsache finder ihre Bestätigung X 
p \) ga RE durch die täglich einlaufenden Gutachten. 8 
Wi Ka Ms € A Jn Sanatorien, Krankenhäusern, Kliniken,‘ À 

ZS | 9 oun Lazaretten usw. ständig Im Oebraudı 

| 7 1 i | 


Wa 


© Bäder Mk. 300 2 Bäder Mk. 5,30 


Erhältlich in Apotheken echt ir d Dase Nachahmungen.die als ebensogut 
Se merle Nur echt in der grünen bezeichnet werden, weise man zurück 
Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten 
Westphal a Co. Chemn. Fabrik, Berlin W 52, Abt. T. 10 (Bei Anforderung Abt. gerau angeben) ` 
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SL ANE ce 
Brieimarken Logis. © er men — 
an ëcrfieiei ei Komponisten ucken fame 
— arnes, Sremen. I Bühnenwerke, Erzählungen, Märchen, Sege R k nmöbel 
| — z Gedichte, wissenschaftliche Arbeiten nen H de? eme D littel VILL 
eri el 3 „ N l ‘für 1 Pors. M.7,50, 2 Pors. M, 14,—. | Jeder Art liefert die Spezialfabrik 


| Apotheker Lauensteins Vers, Spremberg L 6. Richard Mauno gd 
— — | Dresden - Lëäbtau 8 J 


Larogran 


(Rame gef. geſch.) 
Larogran hat gegenüber anderen 
Abführmitteln den großen Vorzug 
der Dauerwirkung. f 


Verkalkun g! 
Schwindelanlalle. Herzkxrank · 


bleiben 10 Jabe echon 
| l en 7; ; 
General⸗Oepot und Berfand 30 am lang nur 13 M- 
Ver unsere tausen l g rur 

bewährten, _patentamtlich Hohenzollern: Apotheke, Bertin W. 10,- 45 cm 36 M., SO cm 
Fe un Königin ⸗Auguſta⸗Straße 80. Zheng 133, 95 M.: Boas 00 0 9 
zu tragen. Zu beziehen durch jede Apothele. M., 30 M., 45 M., 60 M. 
Anerkennungen. Größe 00 M; echte Reiher 

Sanis -Versand. München 83b. M., 30 M. — 250 M.: 


Hutbiumen, Ranken und andere 


ift der innere Gewinn, den das Huttedern Du. 9 M. 12 M, 24 M, 
36 


oeben siono SE Jer, 


Unschätzbar in rund 40 K piteln Trau» 


emden un: Wabrbei’sfuchern bringt. Es bietet Klarheit über das Wie, 
Wo und Wann des Fortlebens, des Wied rfebens uſw. Verfaſſer ift der 
bekannte Redner Friedr. Heinr. Keſſemei er, der durch Hunderte 
begeiftert aufgenommene Borträge Trauernden neuen Lebensmut gebracht 
hat. — Vornehm gebunden 15 Zu beziehen durch 


Verlag ideal und Leben, Hamburg 37. D. 3. 


Jg Nervenleidende lese die Broschüre 
„Die Bekämpfung der Gemuts- und 


Nerven- 


leiden", wie Nervosität, Schwermut, 

Schla losigkeit, Angst efühl, Schwin- 

delanfälle nervöse Kopfschmerzen. Ge- 

Deo ach Epilepsie Qeg. Einsend. 
n 


von 20 Pf. in Briefmarken frarko durch 
Apotheke? Berlin Sed, A | 


10 M an, per Nachn, Hess 
Dresden, Schenelsti ré gr 


bt. 4. 


Aus einem alten AUnefdotenbudh. (Schluß ſcſchrift: Deus nobiscum (Gott mit uns). Ein Anhänger der könig⸗ 
ch lichen Partei ſagte, als er dies las: „Hieraus ſieht man klar, daß 


werden ohne Füße, andere ohne Arme und noch andere ohne Gehirn Gott und die Republik nicht auf einer Seite ſind.“ 
geboren.“ Friedrich der Große und der Stofterer. Zu Friedrich dem Großen 
Die Nachrede. Ein Unzufriedener beklagte fih gegen J. J.] kam ein Künſtler, deffen Werke er ſchätzte, der aber außerordentlich 
Rouſſeau über die hämiſchen Nachreden, womit Menſchen von Talent | ftammelte. Der König hörte ihn einige Zeit lang mit großer Gedulb 
verfolgt würden. „Freund,“ ſagte Rouſſeau, „man würde auch nichts an. Endlich ward es ihm zu arg. „Sagen Sie mir,“ unterbrach 
Gutes mehr von uns ſprechen, wenn man aufhörte, Böſes über uns ſer ihn mit ſanftem Tone, „ſtammeln Sie auch, wenn Sie fingen?” — 
zu ſagen.“ „Nei — nei — nei — nei — nein!“ war die Antwort. — „Nun,“ er, 
Gott und die Republik. Die erſte Münze, die der Protektor von widerte Friedrich, „jo fingen Sie mir, was Sie mir zu jagen haben!“ 
England, Oliver Cromwell, ſchlagen ließ, hatte auf der Vorderſeite 
das Wappen der Republik England und auf der Rückſeite die In— Schluß des redaktionellen Teils 
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F Creme,Mouson’® 


RENE MOUSON | 
Nanette Nikel zur Schönheitspf\eg® 
And Ind’ Nouson ee rg 

rat reinen hübschen Tant, 


* 


Vollkommensies, feinstes Hautpflegemitiel 
vorz unvergler. chlicher Wirkung: 


Creme Morsonm macht rissigeflechge 
Haut überraschend schnell au und weich. 


in Naben und Milchglasdosen dE erhältlich. 
Fabrikanten J. G MousomscCe Frankfurt a/m. 
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Apotheker Lauensteins N 


| 
| ommersprossen- 
| 
| 


Zuckerkranke, 
Nierenleidende ` 


erhalten kostenlos-bele 
Broschüren von Dr. Jul. 
Barmen 13. 


wirksamstes Mitte: 

Crem, gegen Sommer- 
sprossen Leberfiecten, unreinen 

Teint, gelbe Flecken, selbst wen! 

alle andern Mitt ef versagten 

Preis per Dose M. 6.00. Apoth 
Lauensteins Vers. SEE e, L. 6 


Ee 


Schöne Formen 37 Dun 


erzielt und erhält sich ' 
dauernd jede Dame jedes | gebrauchen Sie „66 r 
Alters durch Anwenddrg | /urmmittel für Erw. u. Kinder 


mein. Mittels. Eine Probe | Pack. mit dazugehöri we 4 
zu 3— Mk. liefert Ihnen | Versand oeh) D 
den 1 d Ich BIN 
tiere für vollen rfolg. 
Porto extra. Schreiben Sie -Blusens 7 
ooch heute. Versandhaus 

d Haag Union, Dresden 28/12. Befreiung sofort. Alter und ter und Oeschlect 
— . ꝙ — —— $ Institut 


oe Eer" Daime pet Fee 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 


fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 
kreisen. Geprüft und begutachtet von hervorragenden Aerzten 
und Professoren, u. a. mit grossem Erfolg angewandt an einer, 
deutschen Universitäts- Frauenklinik. Man verlange Prospekte in 
Apotheken, Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Das bele Hilfsmittel zur Bereitung ſchmackhaſter 
Kräuterſoſen, Nayonnäſen, Zif: und Fleifchfalate. 


Erhältlich durch die Feinkoſl⸗Geſchäſte. 
„Jobus“, Rheingauer Weineſſig⸗Fabrik Geiſenheim am Rhein 


= Vr / Reichs 

Orsan- 

OOMMERSDTOSSER 

CLD 
* 


aft 4.—. ` i 
1 = 
und anz = 
Dho Reichel, 


Glänzend bewährfes Vorbev- 
gungsmitfel gegen Sommer spros- 
sen. Ein leichtes Einpudern 
der ungeschützfen Haurstellen 


Kung der anien Eech: Rad- Jo- Versand- Gesellschaft Hamburg 40, Amolposthof Auskunft umsom 
M Schwerhör 
verhindern. Schachtel M. 3.50. ga on 3 h vu Lem et !. Ol 
7 Petri B Lehr, an za e itesser über, unsere ech Da 
Sommersprossencreme e E ung unsichtbar zu en 


7 tahrstühle für Straße u. Umm. Pas Pickel, auch die barinädig- 
Wosett-Zimmerrollstühla, ca. 150 Mad ſten, fett glänzende Haut u. ſon⸗ 
— fligeHautunreinigfeiten werden ge 


piohlen. Glänz. Dar 
„Englbrecht“, Münc 


beseifigf in kurzer Zeit vorhan- 
dene Sommersprossen. Glas 


N mo 


M. 3.25 — — 
Prospekte über moderne Haut: = Schwere Leiden bewährten Spegialmitte] befeitigt. AR 2 
und Körperpflege kostenlos. = sind häufig die Folgen vernachlässig- Zur d Zu inneren Kur Reichel's E Hai 
Dr. A. Reich: Bad Oeynhausen 1 Cd ter Krampfadern, Bei Aderentzün- altarin - Blutreinigungspuioer Sch. 2,00, fol Q: 
è I dung, Geschwulst, Beingeschwür, | Otto Reichel. Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. ` D g 
f Kinds- oder Ader- Beinen, Flechten | — reic lé . 


Ki 
REKT en ME eben | 
VA Eier Mienia Gicht. Ischias, | Blasenschwäche | 
Klefantiasis, verlangen Sie kosten- | Rheu Tma ZI 
Gicht . 


los: Lehren und Ratschläge für Bein- uns Befreiung sofort Aller und Geschlecht 
De 
ai 
Ei heubir Six wei 


raul- Leiden u. deren Selbstbehandlung v. | angeben. Auskunft. umsonst, 
Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg G | Sanis- Versand, München 113. 


Gesundung durch Sauerstoff. 


Ein giltireies Heilverfahren ohne jede Berufsstörung bei 


Nerven- uStioffwechselleiden, 


Nervenschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmleiden usw. 
Verlangen Sic kostenfrei ausführliche Broschüre 


Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Str. 104405) 


—— 


Angenehmer Geschmack 
In allen Apotheken (M 1.50) 
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ſtirnrunzelnd: 

dem Publikum! 
damit ein Publikum entſteht!“ 
Unter der Regierung Ludwigs XV. ge— 
hörte es zeitweilig zum guten Ton auch für die vornehme Männer- 
welt, ſich mit einem möglichſt koſtbaren Muff zu verſehen. 


habe, „denn“, 
Taſchen!“ 


Aus einem alten Anetdotenbuch. 
Das Publikum. Der etwas eigenwillige Herr N. gab über ein 


Der überflüſſige Muff. 


„Das Publikum? 


eben erſchienenes Buch eine vom allgemeinen Urteil durchaus ab— 
weichende Meinung zum beſten. Man machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß das Publikum ganz anders darüber dächte, aber er entgegnete 
Bleiben Sie mir vom Leibe mit 
Wieviel Strohköpfe müſſen nicht zuſammenkommen, 


Herr Generalkontrolleur, der oberſte Steuergewaltige, verſchmähte es 
nicht, dieſe Mode mitzumachen. Doch mußte er ſich die ſpöttiſche Kri— 
tik gefallen laſſen, daß er am allerwenigſten ſolch einen Muff nötig 


hieß es, „er hat doch ſtändig ſeine Hände in unſeren 
Müchlers Anekdotenlexikon, 1817. 


Schluß des redaktionellen Teils 


Sachgernässe Guslumf᷑ LAærohner © fer Berlin Schülzenstr7 


Das Eriordernis der Zelt: 
Volks wirtschaftliche Bil Lë n d 


Fernstudium durch U 


g° 


Vorbereitungbis Prima. 
Internat. - Beste ländl.Kost. 
Individ. Förderung jed. Einz. 
Prosp. Leit. u. Bes I Dr.R.Roch 


Wildhirt & , Eilbrecht, 


Offenbach a. Main 2. 
2 Spezialfabrik von 


Krankenselbstiahrer 
Krankenfahrstühle 


Katalog gratis. 


Königlich Sachsısthe 
Landes-Lotterie 


Ziehung 1. Klasse 
am 18. u. 19. Juni 1919 


s,10 10.20 235.30 51. 


versendet 


ati dÉ 


In Oesterreich-Ungarn verboten 


Universal-Hochschul-Unterricht 
Frankfurt a. M.15. Programm frei. 


mF ndliche 

uchführung une 
e Simon, Berlin W 35, Magdeburger tr. 
erlangen Sie gratis Probebrief U. 


3 
| 
| 
| 


Auch der 


N] 1. Beilage zu Nr. 22. 1919. ER 


| 
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ift wieder lieferbar 


Die Narte „Fon“ lelſtet Gewähr für ſicheren Betrieb. 


Elettricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
Berlin NWo, Friedrichſtraße 131d. 


| Erholungsheim Langebrück 


UT 


— A 
| 4 


‚4 Trinkwohl /Kalkwohl 7 Tierwohl 


Die Kalkdiät. 


Weil die kalkhaltigen Nährstotfe, wie Milch, Käse, Gemüse usw., knapp sind, ist es 
nötig, Kalk in seiner ratürlichen Form der löslichen Quellsalze, 7. B. vom Bad 
Münster am Stein, zu genießen, um der Untererrährung und Erschöpfung sowie 
Krankheiten vorzubeugen. Pro essor Loew, Emmerich, Abderhalden, Frank usw. 
haben bewiesen, daß gegenwärtig alle Menschen und auch das Vieh mehr oder we- 
nig ram Kalkmangel leiden, und daß solche: am besten durch Zufuhr von nat rli. hem 
s Izsauren Kalk zu beheben ist. Ueber diese wichtige Frage gibt das lehrreicne Heft: „Die 
Kalkdiät“ Aufschluß, das auf Wunsch kostenirei an jedermann von der Chemisch- 
pharmazeutischen Nährmittel G.m.b.H. Berlin W 35, Flottwellstraße 1, verschickt wird 


Bilz | Angenehme 


kerngesund und jung erhielt. Preis 1 Mark. \ 


Tode leben 1% 
bereiten jedermann unsere in höchste: 


Mit 32 rdenalü Preis 4 Mark. 
Vollendung hergestellten, wunderbar pla- 


für alle 
zm Erd Gens luck vi, 
stisch wirkenden 


Original Stereouraphien 


Preis 4 Mark. Zu * Bilz Sanatorium, 
aus allen Teilen der Welt, von den Kriegs- 


Dresden · Rabebeul u. alle Buchhandl. Proſp. frei. 
2,- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. ` 3 4 8 
1 schau,lätzen. sowie aus dem Oedie r 
Ernst & Witt, Hamburg 23G. Natur- und Länderkunde, Kunst, Wissen- 
z r z schaft und Technik. 


Beliebtes Sammelohjekt! 


Verzeichnisse sendet kostenfrei 


Deutsche Nephoskop-Ges., 
Berlin W 35, Lützowstr. 97. 


Sie rauchen zu viel! 
Rauchertrost -Tabletten 


ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. 


Heißluftöufche 


b. b. Dresden, 
Carolastr. 4. 4. 


Fur Damen und Herren gebildeter Stände (bisuer Frl. V. Ni v. Natzmer u. Frl. v. Witzleben). 
Gesunde Lage, sorglältige Pflege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- 
gung. otfene Veranden für Liegekuren. Anfragen an Oberschwester M agd.Paulick. 


S Hauptsaison: 
1. Juni—15. September. 


esterland 
auf elt E 


Die Konigın der Nordsee 


Kalte und warme Bäder. — Gute Verpflegung. 
Luftpostverbind .ng. — Kinderheilstätten. 
Auskünfte und Prospekte durch die Städtische Badever waltung 
oder Büros der August Scherl G. m. b. H., Haasenstein & Vogler 
A.-G. und durch alle größeren Reisebüros Berlins. 


eformschule schloß Kirchberg 


a. d. Jagst (Württ.) — 400 m üb. M. — Luftkurort 


Landerziehungsheim Herrliche, gesun e Lage. 

Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Gediegener Unterricht. Kleine Kee, 
Streng geregelt, Internat. Turnen, Sport, Spiel, Wandern. Anerk. vorzügliche 
reichliche Kost. Beste Empfehlungen. Prospekt. Jahrespreis 1500.,— Mark 
Oberklassen 1800.— Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässigung 


— 
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KÜCHENSCHATZ 


ist der praktischste Kohlen- 
sparkocher. 


KÜCHENSCHATZ 


auf jedem Herd zu verwen- 
den, mit Steinkohle, Brikett, 
Braunkohle, Grude und son- 


stigem Heizmaterial. 


KÜCHENSCHATZ 


erspart 80 Proz. Heizmaterial. 


KUCHENSCHATZ 


paßt für jeden Herd, für jeden 
Kochtop!. 


KÜCHENSCHATZ 
kostet nur 28.— Mk. 
Zu haben in allen Haushalt- 
artikelgeschäften. — — Fü 


ür 
Wiederverkäufer beim Allein- 
fabrikanten 


RICH. KLINGER 
BERLIN G.m.b.H. 


Berlin-Tempelhof, Saalburgstraße. 


Drei Mahnpredigten 


von Pater Abraham a Santa Clara (1702). 


Bele und arbeite. Solang jemand natürlicherweiſe ſich ſelbſt kann — 
helfen, da muß er Gott nicht um ein Mirakel anſuchen. Den ganzen 
Tag in der Kirche hocken und alſo beten, daß ſchier das Maul möcht 
ſtauben, unterdeſſen zu Haus alle Arbeit vernachläſſigen, iſt weder 
gut noch ratſam; ſondern Gott will, daß wir zwar unſer Gebet ſollen 
verrichten, nachmals aber die Händ nicht in den Sack ſchieben, ſondern 
der Hilfe Gottes unſern eigenen Fleiß und Arbeit zugeſellen. Wer 
friſche und geſunde Glieder hat, wer bei guten Leibeskräften iſt, der 
muß nit den ganzen Tag in der Kirche hocken, der muß nit alle ; ZS 
Weihbrunnen ausſchlecken und nachmals warten, bis ihm Gott durch e 

ein Wunderwerk die tägliche Unterhaltung ſchicke, das nit, das gar . e Ä 
nit; fondern er muß ſich felbft um Stückl Brot bewerben, allen Fleiß Kunstspiel fugel mel 
anwenden, wie er ſich ehrlich ernähre. ö 


Wider die Splitterrichter. Gott erbarm, wie viele ſolche Splitter⸗ 
ens las. 


richter finden ſich bei dieſen unſern verkehrten Zeiten, fo da über einen 
einzigen Blick und Augenwinker, über einen einzigen Lacher, über ein s 
unbeſonnenes Wort gleich ein falſches Urteil fällen. Sie ſchauen des Tec 15 
Nächſten Fehler durch die Mikro topia oder Vergrößerungsgläſer an, EE | 
wo ein kleines Tüpfel oder Pünktlein fo groß wie eine Sau (Klex), FRE a d 
ein Floh SE nn a ein 5 55 5 d W 

wie ein ungeheurer Wiesbaum anzuſehen; wo fie doch bei Betrach ; 7 e 2 Ka 
tung ihrer eigenen großkopfeten Mängel die Brillen hinweglegen und set. * 

ſolche für winzige Muden halten. Die Welt iſt jetzo fo voll des 2 bi 
falſchen Urteils, daß faft keiner zu finden, der nicht mit dieſem ſchänd⸗ 
lichen Gift angeſteckt. — O ungerechtes, falſches und freventliches Urteil! 
Alſo macht es die argwöhniſche, naſenwitzige und unbeſonnene Welt: 
eine jedwede Bank iſt uns ein Richtſtuhl, ein jedweder Platz ein 
Muſterplatz, eine jedwede Stube eine Barbierſtube, allwo wir unſeres 
Nebenmenſchen Fehler und Mängel durch das Schermeſſer ziehen, 
ausmuſtern, urteilen und ausrichten. Wir halten oft manchen 
en den wegen feiner Mängel und Fehler für unglücklich; ich aber foge, 
daß derjenige der unglücklichſte Menſch fei, welchem kein Menſch gef llt. 


Wider den Müh g Faule Leut find dem Satan zum aller 
angenehmſten, und in dem Fall iſt er ein weit größerer Künſtler als 
ein Bildhauer; denn dieſer aus faulem Holz nichts kann ſchnitzen, ) n B ti 
jener aber aus faulen Leuten alles. Faules Holz brinnt nit gern, Kä, 
ſagt der Koch; aber faule Leut haben das Widerſpiel. Daß Sodoma, N 
Gomorrha und andere Städt vom Feuer verge rt worden, bot das en Sen Fe AO 
Feiern verurſacht. Der Müßiggang tft eine Saugamme aller Dieb. Jonge Reri- zun C 
Dieſelben Händ, welche die Arbeit ungern angreifen, werden gemeinig⸗ — ee kai 
lich andern Leuten in die Säd greifen. Faule Leute werden meifiens , 
emfig fein, aber nur im Stehlen; aber ſolche Geſellen pflegen fo lang 
einzuſteigen, bis fie endlich müſſen hinaufſteigen (an den Galgen). 

Chinh des redaktionellen Teils, 
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Foie, ege 


bin jederzeit hodherfreuf, wenn ih © 
einen Kaps spielen kann.” a 
Franz Liss Rom 1582.) 


„zu bewundern und in allen Einzelheiten * V 
vorzüglich.“ [Pietro Mascagni. Cerignela 18913 * 
‚ron vollem, tragendem, wohlklingendem 
Ton, bei meinen Gesangsstudien von ’# 
hohem Wert.” 

(Kath. Fiessber-Edel. Lugano % 


„von vollem, weidem, schmiegsamem 
Ton; für Salon und Begleitung» 
swecke wärmstens zu empfehlen. e 
Arthur Friedheim. Maschen 1912 7.0 

‚mir durch ihren sehr schönen 
Ton und angenehme Spielart ` ft 

aufgefallen und haben meinen 7 

vollen Beifall gefunden.“ Ce 

truce Busoni, Berlin 191 8 


— 


Gegen Wundsein 


der Kinder wie gegen spröde Haut hilft | 


ausgezeichnet Lovan-Creme. Das Präparat 
ist völlig reizlos, kühlt stark und verhin- 
dert bei regelmäßigem Gebrauch das 
Aufspringen bezw. Wundsein der Hände. 


Große Tube M. 1,50. Kleine Tube M. 1,— 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Saboratorium Seo 


GÉIE E 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Dresden ~- N. 


und Halskranke! Se 
gp tenfrei belehrende Broschüre über Heil- 
8 ohne . 
ebhard &. E., 
get Gig Potsdamer Str. 1040. 


Nervöſe Ochlafloſigkeit | 


wird behoben burg 


Angloval 


Ein 
neues Geſicht 


d 
. e E 
GT bie vollftan wen GE 
and 


prg durch! Cie u. 


an chzeliige 
heiten Be die ` t Deg 


“a bewährte Géi 


Erund aus radifole 1 
ber un deren 


(Extr. Valerian. cps. 
nur aug Pflanzenſtoffen bereitet. 


Preis: 4.— 
Generaldepot: Hohenzollern ⸗Apotheke, 


Kä 


— S LE Zog Berlin W 10, Königin Auguſtaſtr. 50. 
San Telefon Lützow 133. | 
dem Pana in vollfommener Rene, Zu beziehen durch jede Apotheke. 


v. allen 
— 1 Buch mit erpr. Nalſchlaͤgen foßenfrei. 


Otto Rei el, Berlin So. 61 


Haus 
für Frieze Sat Haut 8 Dee Se 


DAS GROSSE LOS 


der Sächs. Landes - Lotterie 


im günstigsten Falle 


800000 


Hauptgewinne: 


500 000 
300000 
200 000 


150 000, 100 000, 60 000, 50000, 40 000, 30000 Mark usw. 
110000 Lose und 55000 Gewinne 


im Betrage von über 20 Miliionen Mark. 
Jedes zweite Los gewinnt. 

Ziehung í. Klasse am 18. und 19. Juni 1919. 
Klassen-Lose, fur jede Klasse: Voll-Lose, für alle Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze Zehntel Fünftel Halbe Ganze 

5.10 10.20 M. 25.506 M. 351. M. 25.50 M. 51. 127.50 . 255. 
empfehlen und versenden 


Friedrieh Frieke & Co., Leipzig 6, N 


Staats-Lotterie-Einnahme. Gegründet 1878. 


Erste daher zuverlässigste 
Bezugsquelle tür Instru- 
mente. — Preisliste frei. 
August Durr schmidt, 
»usıkınstrumente und Saitenlabrik. 

Markneukirchen i. S. 123. Gegr. 1882. 


ach 
magere 
Ä Damen 
| durch äußerliche Anwendung von | 
„Terplan“ 
— ͤ—.—..—.— 


Mark 7.50. Broschüre über Schön- 
heitspflege gratis. W. Planer, 
harlottenburg4.Abt.E. 


(usJoq13A umzug pun Uätaliatsa0O Ul) 


Bglesenschwäche, 
Befreiung sofort! 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle- Alliance-Strasse 32. 


trauert um den Tod eines lieben 


Welc h e r Lese r Menſchen und bedarf des Troſtes? 


Er möge zu dem ſoeben 3 


uch gung ng des Cebens 
dem Tode” (rund 40 Kapitel ECHTEN Es bringt Klarheit über das Bie 
Wo und Wann des Lortlebens, des Wiederſehens uſw Verfaſſer ift der 


H. W. 8 2 LTMANN 
$ Bad hausen 7. 
dez.-Fabr. 17 andbetriebsfahrräd. 
(Mvaiidenräd, A "Krankenfahrstühle 
Straße u. Zimmer. Katalog pratis. 


bekannte Redner Friedr. Heinr. Keſſemeler, der durch Hunderte bes 
geiſtert aufgenommene Verträge Trauernden neuen Lebensmut gebracht 
hat. Vornehm gebunden 15.— Park. Zu beziehen durch 


Verlag Ideal und Leben, Hamburg 37. D. 4. 


\ 


Was fehlt Ihnen? 


Ein billiges Wirtschaften in der küche! 
Unser Buch hilft Ihnen. 
Preis Mk. 1.80. Bestellen Sie sofert. 
Gutmann & Gelbrich, Freiberg i. S. 


Postscheckkonto Leipzig 24393. 


verschönerf 
die 


| 4 
N 
| 


Í ÜBERALL ERHAL 110 H 


Utensilien-Fabrik 


= älteste und größte : 
Fabrik dieser Branche. 


e Emil Lüdke, vorm. Carl 
® Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena i. Thüringen 68. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


Für 
Lid * 
Schwerhörige. 
Herr F. K. in N. ſchreibt: 

-Ich war von Jugend auf ohrenleldend. 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat tru 
1 ſich mein Gehör, und ich bin felt 

de ar ft wieder im Befige meines Gehörs. 

Ihnen berzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


naturt. Sröpe if U. Plobner’s geſ. geſ g. hör · 
rommel unentbehrlich: wird 
Dier ſichtbat im Ohr getragen, 
Mit großem Erfolg angewendet 
bei Ohrenſauſen, nervöſen Op, 
Gei 2 en Ce heran im 
ebraud. — Zahlrei an 2 ben. 
Preis M. 10.— 25 18. —. 
Broipett toftenlos, Voie vg 
E. P. Muller, München I. 
Brieffad 80, 3.7 


55 a . di 5 3 5 Eiern, a 
Spargelgenüfe. Spargel mit brauner Butter oder holländiſcher und dem nötigen Mehl. Die ſparſame Hausfrau kann auch 2 Eier 
Tune gehört ei Den Gren. die heute nicht mehr in Gen kom- und 2 Eßlöffel Waſſer für den Teig verwenden. Der Nudelteig 
men. Man bereite zum Übergießen des in Stücke geſchnittenen wird ganz fein ausgetrieben, muß abtrocknen und wird dann in 
Spargels eine Tunke aus dem Spargelwaſſer, das man mit weißem kleine Streifen geſchnitten, um noch einmal auszutrocknen. Am beſten 
(amerikaniſchem) Mehl und wenig Butter oder Margarine zu einer bereitet man Nudeln am Tag vor ihrer Verwendung. Nur aus Ei 
ſämigen Tunke kocht, die reichlich mit grüner Peterſilie zu würzen und Mehl bereitete Nudeln ſind von unbegrenzter Haltbarkeit, wenn 
iſt. Wer auf dem Lande lebt und junge Tauben zur Verfügung ſie an einem luftigen und trockenen Ort aufbewahrt werden. 

hat, kann an die Taubenbrühe ſelbſtgemachte Nudeln geben und Schluß des redaktionellen Teils. 


1 A Je? SNE Spargelſtücke. Dieſe n wird 
3 in einer tiefen Schüſſel angerichtet, umgeben von den in Viertel 
Ki ür die Küche. geteilten Tauben, und das Gericht mit feingewiegter Peterſilie über- 


LA BINO EAR e „Moha-Gasbackform” ist eine wirkliche Neuheit von höchstem | 
EL eis te praktischen Wert. Sie ermöglicht es in einfacher, und 

uw e zuverlässiger Weise auf offener Gasflamme, ohne Backofen und 
Lahn 


ohne Bachaube u. dergl. Gebäck aller Art herzustellen, also vollkommen 

sichtbar in derselben einfachen Welse, wie man Wasser in einem 
Topf kocht. Die Zubereitung er- 
folgt mit überraschend geringem, 
zum Teil ohne jeden Feiirer- | 
brauch. Der erfinderische Ge- | 
danke der „Moha-Gasbaddorm” 


ouson“ Xg 


~ 


, liegt darin, daß mit einer einzigen ` 
0 Uollkommenstes, feinstes Hautpflegemittel Gasflamme die Unter-, Seiten, 
von unvergleicdllicher Wirkung: \ N — en e Pie er 
D DH 4 A ` e 
Creme Mouson macht rissige leckige SCH e ofen mit allen seinen lästigen 


Haut überraschend schnell glatt und weich”. 
Fabrikanten I G Mouson al? Frankkır UM. 
A 
: Jn Tuben una úberall 
Milchglasdoser w EN 9 erhälilich 
N 2 es. SÉ A 
2 SU DT 
H 2 e DEE A7 Bn 7 
S 2 ST) KC € 7 N Vi d 
IT 5 
Nn 


e 
Leet 


Begleiterscheinungenerforderlich 
(langes Anheizen, nmaterial- 
verschwendung, große Hitze, Zeit- 
vergeudung,unsicheresGelingen). 
Zum Baden kann Gas- 
herd wie er in Kü üblich 
Ist, verwendet werden. 


Der Kucdeniteig 
> gemacht, wie 272 i 
sowohl mit Hefe, wie mit Backpulver gebacken l 
Die „Moha-Gasbackform“” ist für größere und kleinere Mehlmen 
Form von 


geeignet; kleine Mehlmengen ergeben die 
größere die Form von Napfkuchen. 


Brietmarken 8 Auskunft umsonst bei 


et Ichcherhörigkelt 


Bettfedern u. Betten 


- in echten roten Inletts. - — 
Billigste und beste Bezugsquelle. 
atalog und Muster frei. 
Bettfederngrosshandlung, Bettenfabrik und 
Versand Th. Kranefuss, Cassel 109. 


nach Maß bei 

: Stoffsugabe. 2 

Frau Marg Richter, 

Berlin, Fehibelliner Str. 5. 
D -ae n a p am a a er ĩ „ 

* M 

i 
) 9 l 
* D 
i | 
tämer eines s. schön. Bes. in bester i 
Verkehrslage, sucht, da es ihm an ` 
Bekanntschaft u. Zeit mangelt, mit i 
j anmutiger, junger, gesunder Dame » 
l 
: i 
U = 
. t 
) I 
= D 


Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
über unsere tausendfach Natürl. 
bewährten, patentamtlich 
gesch.Hörtrommeln. 
Bequem und Ullsıkulvar 

zu tragen, 
GlänzendeAnerkennungen, Größe 
Sanis -Versand. München 430. 


Für unseren einzigen Sohn, 


III HUDD HDD 


akademisch gebildeten Ingenieur, evangelisch, 28 Jahre alt, in leifenaer Stellung, 
| große, stattliche Erscheinung. tief veranlagt, suchen wir die Bekanntschaft Junger 
| Dame aus nur besten Kreisen, die, bei heiferem Wesen und hübschem Aeußeren, 
imstande sein würde, ihm bevensgefährfin im wahren Sinne des W.rtes sein zu 
können. Ver’ögen zwar erwünscht, jedoch nicht ausschlaggebend, dagegen Ge- 
sundheit an beib und Seele Grundbedingung. Vermittlung durch Eltern und 
Vertrauensleute erwünscht, erufsmäßige Vermir’ler verbeten. Unter Zusicherung 
| sfrengster Diskretion wird um offene Angabe der näheren Verhältnisse und Ein- 
sendung von Bild gebefen, welches auf Wunsch soforf zurückgesandf wird. 
| 


Woo 
* 3 3.50. 
puder „Protero 3.— 
nis der Schönheit“. Ausführl, 

gegen 15 Pig. oder 
P Gesel! 


Akad Ende Zwanzig, gr., statt Er- 
sc einung, vollkomm. gesund, Eigen- 


Toilette- 
Geheim- 


Nürnberg Il, 
Offerten unter . N. 14759 befördert Rudolf Mosse, Berlin SW. 19. =s 


Petri Ale e 9 Draup 


üb. Selbstfahrer (Invalid.- und Bart erhalıen garant. u gei 
Ins. se 


aus nur besten Kreisen. musikal sch, 

in gleicher Vermögenslage, zwecks 

Heirat in Briefwechsel zu treten. 

Selbstinserent. Diskretion gegen- 

seitig. Zuschriften unter B. E. 1777 
an Rudolf Mosse, Breslau. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerh örigkeit, rad.), Kat. B. l. Krankenfahr- 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, stühle. Straße, u. Zimmer. Klosett- 
Uimmerrollstühle ca. 150 Modelle. 


Naturfarbe u. Jugendfr. wied. 
12 Jahr best.bewährt. „ 
Tausencte von Nachbes 
M. 4.— Nächnahme Nur 
sand `. München 101 C, 


—— nn $ — — —— — — über unsere tausendfach bewährten ges 


gesch Hörtrommeln „Echo“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em— 


* 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 
„Englbrecht‘‘ ‚München H2,Kapuzinerstr.9 
e so 
N Frauen! der Sächs. Landeslotterie 
* | Ziehung l. Klasse am 18. u. 19. Juni 1919 


Welche Dame 


mit Vermögen oder in sicheren 
Lebensverhältnissen 


Schöne 


brauen, fóattige Wimpern und 
Sefihtsausdrud durch Reichel es ı 


würde älterem Herrn es ermöglichen, 


imnis volle enbrauenfarbe. Keine 

durch Heirat noch einma! ein trautes en ro | ev. 800 000 Mk. SS L in b'ond, braun und ſchwarz Beat. 
Heim und sorgenfreie Zukunft zu er, | Gesicht zu erlangen, Prämie 300 000 2 O Auge. waſſer ver W 
langen? Derseibe ist Witwer, gebildet, f | teile jeder Dame geg. e * z 8 bueden angie A 4.— x 
von aufrichtigem, ehrlichem Charakter, er wi 20 Pi. 500 000 ee HB 8 j eri 

2 erwachsene Söhne, 67 Jahre alt, aber e ee Haupt- 200 000 A 8 8 

noch sehr rüstig und arbeitsfreudig, da SE 

noch immer b ruilich tätig. Vorhanden 2 


Fa. l. Ledwoch Gewinne | 150000 „ 


iu . 2 
| Weinböhla-Dresden. 100 000 „ USW. Zum Ausſcheiden all 
| > — „ 1 14 äften gibt es nichts 
ze —— 13 | £anenftelu’s 
Mk. 5.10, 10,20, 25,50, 51,— p. Klasse ders bei Ausfchläg: 
= versendet Staatslotterie-Einnehmer Haut, Flechten, Kies 
f Krampiaderge- schwürs ſtopfung. M. 550. Apo 
stein’s Versand, Sp 


nur eine Wohnungseinrichtung und 
einige Tausend Ersparnisse. Anfragen 
unter J. 0. 8193 an die Exped. des 
Berliner Tageblatt, Berlin SW 19. 


D 


auch veraltete schmerzhafte Wunden, Ent- A. Zapf, Leipzig, Brühl d 


Rasche Hilfe bei qualvollem, be 


| Nachteil laut viel. Erfolgsberichten die echte | Bl P ch och 

| „Orlinda-Salbe‘‘. Absolut milde. naturgem. | ascens wa € 
Wirkung u. überaus wohltuend. 5.— Mk. 

der ſicher wir⸗ | Zur gleichzeitigen innerlichen Kur Reichel's | 


„Orlindabalsam“, | Saltarin- Blutreinigungspuiver. Sch. 2 | Sani 
Berlin 61. Eisenbahnstr. 4. an 


Befreiung sofort Alter und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst, 


s-Versand, München 113. 


fende 
der auch in hartnäckigſten Otto Reichel. 
Fällen bewährt ift. M. 6.50 

Zur gleichzeit. innerl. Kur Reichel's Saltarin» 
„lutreinigungspulver. Sch. 2.—, 3 Sch. 5,75 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtraße A 


Blasenschwäche! 


Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst. Institut 
‚Engibrecht‘‘ ‚MünchenW2,Kapuzinerstr 9 


KrankenFrauen und Mädchen 


teile ich kostenfrei gegen Rückporto mit, wie ich von langjähriger Blutarmut 
und Bleichsucht und ihren Folgeerscheinungen (Schwäche- und Erschöpfungs- 
zuständen, Nervosität usw.) in kurzer Zeit befreit wurde. ! 


Frau Marie Bessel, Berlin 102, Hallesche Str. 23. 


— 


9 


Schlua des rebaktie nellen Teils. | 
m mm mm mm mm mm mm Im mm mm mm O 9 BR D GE U Gm mE 


bleicht die Haut 


entfernt Sommerſproſſen 


175. Lët 
 Landes-Lolierip 


(In Oesterreich-Ungarn verboten.) 


Ziehung 1. KI. 18. u. 19. Juni 1919 
110000 Lose, 55000 Gewinne 


im günstigsten Falle 


800000 


Hauptgewinne 


500000 
300000 
200000 


Kiassenlose für jede Klasse: | 
Lg 5. 10. ½ 10,20. ½ 25,50. In SI, 

Vollose, gültig für lie Klassen: 
Uu 25,50. ½ 51, —. Ya 127.50, ½ 255.— | 
empfiehlt u, versendet auch unter Nach- 
nahme die $ächs. Lotterie-Einnahme von 


Reinhold Wallher, 


Leipzig, Pfaffendorfer Straße 6. 
_— bestehend seit 18565. 
Bankkonto: Deutsche Bank, Flllale Leipzig. 


GT A 


ebrauchen Sie „Contraverm“ das neue 
Wurmmittel für Erw. u. Kinder (üb. 4 Jahre). 
Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


DZ : Reiohels | 


Zur Kurzweil. 


Scharade. | 


Vorwärts fowie rückwärts gleich 

Iſt das Wort zu leſen, 

Dieſem iſt es Himmelreich, 

Jenem Höll' geweſen. 

Wer es aus Bedenklichkeit 

Nie auf ſich genommen, 

Iſt am beſten noch vielleicht 
Dabei fortgekommen! 


Juſatz⸗Rätſel. 
In einem edlen Spiele wollte 
Ich gern den Sieg gewinnen. 
Er kam dazu — und fieh: es wurde 
Ein niederes Beginnen. 


Klorokrem 


Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des Gesichts und der Hände in kurzer Zeit. Unreiner Teint 
wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich und geschmeidig. Vorzüglich erprobte unschädliche Bleichkrem 
gegen unschöne Hautfarbe. In zahlreichen Anerkennungen schreibt man u. a.: „Ich kann über Ihre Klorokrem 
Mir hat sie ganz besonders gute Dienste geleistet. Habe alles nur Erdenk- 
liche versucht, aber umsonst. Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Verwendung der Klorokrem 
rein und fleckenlos. Ich gebrauche die Bleichkrem zum Einreiben und habe seitdem einen äußeıst zarten, feinen, 
blendend weißen Teint. Unterschrift“ Man verlange ausdrücklich „Klorokrem“ in Tuben zu M 1.50 in allen Apotheken, 
Drogeiien u. Parfümerien. Nur echt mit Garantiestreifen mit unserem Namen: Laboratorium Leo, Dresden-N. 6. 


nur das größte Lob aussprechen. 


— 


m 


des Gesichtes und der Haut. 


und Bart erhalten garant. u. dauernde | 


Naturfarbe u. Jugendfr. wied. durch uns. seit 
12 Jahr. best. bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. Flasche 
M. 4. — Nachnahme Nur durch, Sanis-Ver- 
sand. München 101 C, Thorwaldsenstr. 9. 


jeder Art, auch ) nädige 
und veraltete Fälle bejeitiat voll» 
ſtändig mein Spezialmittel „Para- 
gan“. Ueber 25 Jahre ſicher bes 
währt. M. 6.50. Otto Reichel, 
Berlin 61 SO, Eisenbahnstr. 4. 


Mader 


b 8 Nac 
SE we, E Tugend u Schönheit 
„„ 
S 24 nerrei g. 
el a eat: Feiner Duft 
Y J,  Olegewünschten 
— e ee | 


Vollkommenste Schönheit 


8 Jede Büste, auch die zarteste, erhält die gewünschte Form, da: 
lierbar. Unentbehrlich für schicken Sitz d 
S und Nachbestellungen. Modell rechts M. 21.75, Modell links mit Geradehalter. 
gleichzeitig eine gerade Haltung verleihend, M. 34.75, äußerst beliebt, 
in der Mitte vorn zum Knöpfen mit Rückenteil M. 32.75. Mit und ohne Korsett trag- 
bar. Hüftformer mit Büstenverstärker „Lu 
ges gesch. M. 69.50. Taillenweite über dem Kleid angeben. - Versand gegen Nachn, 
M. G. Nur von Ludwig Paechtner, Dresden 499, Bendemannstr, 15. 


Man verlange ferner Katalog von Abteil. B für moderne Schönheltspflege 


Draue haare E 


der Figur erzielt man 
durch Büstenverstärker 


Jm. 


2 
sci Lupa“ bellebig regu- 
er Kleider. Tausende von Anerkennungen 


Modell 


pa“, in einem Stück vereint, Modell 3013, 


Hervorragende Präparate 


EI 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen vernachlässig- 
ter Krampfadern. Bei Aderentzün- ` 
A dung. Geschwulst, Beingeschwür, 
Da Kinos- oder Ader- Beinen, Flechten 
(D aller Art, Gelenkerkrankungen, 
Ch Plattfuss, Rheuma, Gicht, Ischias, 
Elefantiasis, verlangen Sie kosten- 


los: Lehren und Ratschläge für Bein- und 
naut- Leiden u. deren Selbstbehandlung v. 
Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg 6. 


Teilzahlung 


Photoapparate aller Art 
Photographische Artikel 
Kataloge umsonst und portofrei. 
Jonass & Co., Berlin 
P 597 Belle-Alliance-Str. 7/10. 
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KAKA 


Uouo dlit 


Zar Ausscheidung aller scharfen uad 
kranken Stoffe aus Blut und Säften, 
gegen Blutrerdiekung. Blutandrang 
rotes Gesicht, Hautunreinigkelten ist 
mein DIBIEBTEISTREERE TER 
ı Saltarim seit über 25 Sien wirk- 
| sam erprobt. Sch. LA acht. ».75 
| Otte Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. 4 


unnd! 

Erste daher zuverlässigste 

Bezugsquelle für Instru- 

mente. — Preisliste frei. 
Augusf Durr schmidt, 


»ysikinstrumerte/ und Saitenlabrik, 
Markneukirolten l. S. 128 Geyr. 1862. 


ur Kurzweil. E 


Rahmen-Rätiel. 


Es follen die Bucftaben | ` d 
AAAAEEEHLMNNNOST En S 
TTVZ noch fo in die leeren 
Felder des Rahmens ginge: y < | 
fügt werden, daß die vier * . 
Reihen Worte folgenden * A 


Ginnes ergeben: 
EinEdelwächs. 
Silbenrätfel. 


1—2 Malmeife, 
. 2—4 Südländiſches 
Handelsgebiet, 
Der erſten Inhalt weit und breit | je 
Pflegt froh man zu genießen; 
Die zwei und drei in Freud und Leid wälerfe Ir 
Al innig man um Nütüng i 
as Ganze wird zur Frühlingsze 
In Feld und Garten ſprießen. ho chglanzend 


1—3 Raubtier. 
Alfred Leske. 


\ 


3—4 Liedform, 
Cogogriph. 


— 3 ee H 

SCH De als Ser Sé gewib DE — an 
i reift es umher in dunklem Gewan KG 
F. M. , Wë, Ke ae — 
> - o Kai ER PUTZ P 
Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Räffel. Gei N . 
Geographiſches Rätlel: „Alpenglühen.“ Sagt * 
Altona, Landshut, ole Eſſen, Neuwied, Graudenz, Lübben, Ulzen, | e i i ANV“ 
Heilbronn, Eilenburg, Nürnberg. Zb Zb E — 
Rätſel: Stalle, Stelle, Stille, Stolle, Stulle. ; ble 


Bilderrätfel: Lieſt man zuerſt alle Buchſtabengruppen neben den 
Kleeblüten, darauf neben den Vierklee⸗Blättern, zum Schluß neben 
den andern Blüten, ſo erhält man: 
Ein zu ſchnell gekommnes Glück ? 
Fliegt oft ſchneller noch zurüd. 


Schlund des redaktionellen Teils. 


Lë Eens ` 


S Frankfurfä 


— —U—ͤ— ʒ 2 — — e 


Das behagliche Gefühl von 


Frische und Sauberkeit 


hinterläßt nach dem Seewen die Zahnpasta Kaliklora. — 
Mundhöhle und Rachen werden durch wirksame Salze 
desiniiziert und durch köstliches Aroma eririscht. 


Grosse Tube M. 2—. Kleine Tube M. 1,20. 


2. Beilage. „Die Gartentaube” 1 19 Yr. 23 


Christa 


Die vollendete Flautpflege 


Große Tube MN. A- 
Elegante Porzellan-Dose M. o 
In Apotheken, Drogerien, Darfürrerien 
Westphal a Co, Chemische Fabrik, Berlin W5? 


W 


Le 


GesundeNerven 


straffen, fr wen Körper 


Dee 


-erzielt man 
durch dievon 
Hunderten Ärzten 
empfohlenen 


Sinofluol 


fichtennadel - Kräuter- Bäder 
in Tabletten | 


008000000008 00800000 09040000 080 00008. 00090000 00 0° 


Veilchen, Kamille, Teer, Eau de Cologne 
6 BäderMk.200.12 Bäder Aux. Ao in Apotheker, Drogerien, Parfümerien Vollkommenste Haarwäsche 


Nurecht in dergrünen Dose 


l 5 Pakete Mk 3- 
Mahahmungen, qe ais ebensogut bezeichnet werden, weise man Zurück WEG 
Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort Muster und Gutachten Überall erhältlich 


WesrphalaCo,Chemischefabrik,BerlinW57 Abt. / 2 f Westphal a Co, Chemische Fabrik. Berlin W 37 


DDr 


Buntes Allerlei. Alexander der Große und das Orakel. Alexander von Maze 


e donien begab fih nach Delphi, um das Orakel des Apollo zu befragen. 
Der ängstliche Bauer. Ph lipp II. wurde auf einer Jagd von Die Prieſterinnen des Tempels gaben vor, es fei jetzt nicht erlaubt 
der Nacht überraſcht und mußte bei einem Bauer einkehren. Der den Gott zu fragen, un) weigerten fih, in den Tempel zu gehen 
arme Landmann fürchtete, der Aufwand, den dieſer Beſuch verurſachen Alexander aber nahm fie unge Dm bei den Armen und wollte fie 
möchte, würde ihn zugrunde richten. Am folgenden Morgen ſagte zwingen, ſeinem Verlangen zu genügen. „Ach, mein Sohn!“ rief 
der König zu dem Bauer, er könne fidh für die in feinem Haufe er, eine der Priefterinnen, „dir kann man nicht widerſtehen l. — „Weiter 
haltene gute Aufnahme irgendeine Gnade erbitten „Redet frei!“ ig ich nichts,“ jagte Alexander, „dies ift mir Orakels genug!“ 


legte er hinzu. — „Sire,“ antwortete der Bauer, „ſo bitte ich denn (Müchlers Anekdotenlexiton, 1817.: 
untertänigſt. nie wieder in meinem Haufe zu übernachten.“ | e Géint bes zedaktionellen Tells. 
Perl schmuck, 
Schöne Augen Brillantring. er E 9 kauft 
i 75 e 22 CDY) 5 l 2 D: nau- er n, 
— Reichel s Venetian. * — GË $ DIS Hilke, Viktoriastraße 15. 
i Augenwaſſer ver» I —— N * 


das seit 30 Jahren 
HUMUS 2: Haaranr. 
wasser verhindert 
frühzeitiges n 
und Haarausfall. Flasche M. 5.— franko 


Nachn. Versand Hansa-Hamburg 25 8. 


O 215 on 66 Ko Form starke d. Damenlob, glänz, 


L — größert die Augen, 
macht fie ſtrahlend, A — 
anziehend, ausdrucks⸗ * gr C 
noller und befeitigt 3 cerne 
dunkle Augenränder e 
) B owie Rötung. Bert, , 
lich gen vr Ga⸗ 


rantiert unſchädlich! 4 1 Ka? 5 — 
* Se este Methode, äußerl, unschädlich. 
6 Vollk omnmensles, [cınSics Haufpflegemittel í 2 8 Dose M. Garant. Geld zurück. Vers. p 
Eiſenbahnſtraße +. , C von unvergleichlicher Wirkung. en) | Dr.Grothe,Berlin48/82, Besselstr.3. 
— s rerne Touson macht rissiye, Neck‘ Auskunft umsonst bei 
ewe Ve Haut überraschend schnell glatt und weich Se 2 8 
ommersprossen- N Fabrikanten I G Mouson le rankkari A/M, chwerh örigkeit, j 
C wirksamstes Mitte IN - 
rem, gegen Sommer- In Tuben una Seu! x Ohrengeräuschen, nervös. Ohr 
rossen Leberflecken, unreinen Ihlchglasdoser. de erhältlich über unsere tausendfach bewährten ges 
Te int, gelbe Flecken, selbst wen: CN gesch Hörtrommeln ebe Bequem 


und unsichtbar zu tragen. Aerztlich — 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, 
„Englbrecht" ‚München — | 


alle andern Mitiel versagten 
Preis per Dose M. 6.00, Apoth 
-„uensteins Vers. Spremoera IL. 6 


Nervöſe Schlafloſigkeit 


wird behoben durch 


Angloval 


(Extr. Valerian. cps.) 


nur aug Pflanzenſtoffen bereitet. 
Preis: 4.— 
Generaldepot: Hohenzollern⸗Apotheke, 
Berlin W 10, Königin Auguſtaſtr. 50. 


Diese präparierten „Eta-Handhüllen‘ Telefon Lützow 133 


werden nachts auf die Hände gezogen, wo- e 
rauf solort der wirksame Sauerstoffbleich- Zu beziehen durch jede Apotheke. 


. wie er diesen zum Patent angem. 


andhüllen eigen ist. vor sich geht. Die TETA E FRI rosig weiße Haut erhalten Sie in K 
Hände werden hierdurch zart u. auffallend Briefmarken rag A $ Auskunft umsonst bei zer Zeit durch meine auf Grund 


E? 


von normaler, graziöser Fülle 


wodurch selbst eine arbeitende Hand vor- 


nehme . a A end Gare? - e 

M. 450, für Herren M. 4.90. oratorium Ohrgeräusch, nerv. Obrscbhmerz est und voll, ebe verschwinden 
„Eta“, Berlin 148. Winterfeldtstraße 34. 0 Ine ormen | über Bed egen Er e Natur!. knochige Ve? nge und Vertiefungen 
eh ee > 


— Vollkommenste Schön- 
ielt und erhält sich | bewährten, patentamtlich am Halse. 
Petri k Le 9 aapi daten Joli Dame jedes gesch.Hörtrommeln. | Í heit erlangen Sie durch die einlachste, 
üb. Selbstfahrer (Invalid.- 


Alters durch Anwendung equem und unsicaloar äußerliche, ea A see go An- 
räd.),Kat.B.4.Krankenfahr- 


Probe zu tragen. wendung mit dellos“. — Preis 
stühlet Straße, u. Zimmer. Klosett- zei ës ik liefert Go GlänzendeAnerkennungen einschließlich ausführlicher Anwei- 
Zimmerrollstühle, ca. 150 Modelle. 


den Beweis. Ich garan- Sanis -Versand. München zg zungen und Ratschläge 1 Karton 
e 


| 3.— M., 2 Kartons 5.— M meist er- 
SE fu E | forderlich, 3 Kartons 7,50 M. Porto 
Koch heute. Versandhaus Zuckorkranko und Verpackung extra. Caut Saran 

Uni Dresden 28/12 a tieschein bei Nichterfolg Geid zurück. 
nion, : Verlangen Sie kostenlos meinen 
Nierenleidende Prospekt, welchem eine ausreichende 
Probe meines erstklassigen Haar- 

erhalten kostenlos belehrende 

Broschüren von Dr. Jul. Schäfer, 


openeen Insenschwäche! ee 
Königlich Sachsische A sofort. Alter und Geschlecht Barmen 13. En 75 Nebelsiek 


L 3 N d e e Lott eri e angeben. Auskunft umsonst. Institut Braunschweig 145 p | 


„ Englbrecht“, Munchen Wa, Kapuzinerstr 9. 
Postfach 27 
Zlehung 1. Klasse 


E Meine Flechte 


für deren Beseitigung mir von Aerzten seit 
etwa einem Jahre alle möglichen Mittel 
verschrieben wurden, die aber nichts 
halfen, ist durch Ihr Spezialmittel fast 


weiß; Schwielen u. harte Stellen erweichen. Wahl. ohne Kaulzw. A tMarbes,Bremen jähriger Erfahrungen 
o FFT N Ay Dn pit Methode „Tadellos“. — Unentwik- 
kelte oder erschlafite Formen werden 


Mittel. 1000 fach bew. M. 6,50 u. 12.—. Pr. fr. 
Ap. Lauensteins Versand, Spremberg L. 6. 


Ein Segen für Fragen 
werdende Mütter. 8 Verschiwunden. 

Charlottenburg, Walter W.  Reichels 
ser Ihren Arzt! Flechtenbalsam, seit 25 Jahren — 
aufklären ewährt, M. 5.— Zur eic hreitigen 

i r it : — 
Schriften gratis durch a Ò 3 0 = reinigungspulver Schachtel 2. SS Otto 
6 b Reic hel, Berlin ei so, Eisenbahnstr. A 

amburg E 

Amolpoſthof verſand G. m. b. h. 


oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgeſchäfte, Sanitäts- 
geſchäfte und Bandagiften. 


Lose 3/10 1/5 
Mark 5,10 10,20 25,50 51. 
versendet 


ca. 100,000 glänzende Anerkennungen von Frauen, 
welche Rad- Jo anwandten. 

Geprüft und begutachtet von hervorragenden Ärzten 

u. Profeſſoren, u. a. mit großem Erfolg angewandt an 

einer deutſchen Univerfiräts- $Srauenklinik. 


AGO) 


Zwickau i. 


In Oesterreich-Ungarn verboten 


Angenehmer Geschmack! 
In allen Apotheken (M L5% 


— 


H 


l » 


r | 3. Beilage zu Tir. 23. 1919. 


* 


— Für die Küche. — 


Seefiſche, die jetzt ohne Karte und für erſchwingliche Preiſe zu 
kaufen ſind, ergeben gebraten eine angenehme Beilage zu jedem 
jungen Gemüſe. Man ſchneidet fie in Stüde, befreit fie von den 
großen Gräten, ſalzt fie und wälzt fie in Kriegsmehl, auch Kartoffel. 
walzmehl kann dazu genommen werden. Zum Braten eignet ſich 
ſehr gut ausgeglühtes Leinöl, Rüböl und das Ol von Bucheckern. 
Es wird auch empſohlen, den Fiſch ohne Fett in die Pfanne zu legen 
und ihn in dem austretenden Saft und ein bis zwei in wenig Waſſer 
gelöſten Knochenbrühwürfeln zu ſchmoren. Der Fiſch muß dann vor 
dem Braten em bis zwei Stunden leicht geſalzen werden. 

Unreife Stachelbeeren verlieren an Säure, wenn man beim 


weichgekocht, gibt man den nötigen Zucker hinzu und einen Löffel 
voll (auf ein Liter) aufgelöſtes Kartoffelmehl. Hat man Eier, ſo 
rühre man zwei Eigelb hinzu und zuletzt den ſteifen Schnee Der, 
ſelben. Man kann dieſe ſehr wohlſchmeckende Speiſe auch von 
Rhabarber bereiten und ſie nach Belieben ſteifen, indem man mehr 
oder weniger Kartoffelmehl hinzuſetzt. 

Amerikaniſches Büchſenfleiſch kann auf mancherlei Weiſe zubereitet 
werden. Man gibt eine Senftunke 75 oder verkocht es zu Gulaſch. 
Sehr angenehm ſchmeckt es Wa einer Sülze verarbeitet. an löſt in 
einem halben Liter heißen Waſſers drei Knochenbrühwürſel und vier 
Blatt Gelatine auf, ſchmeckt nach Salz ab, gibt etwas Eſſig hinzu 
und ſchichtet das Fleiſch mit einigen Gurkenſcheiben und roten Rüben, 
kleinen Sellerieſtückchen, auch Mohrrüben und Perlzwiebeln in eine 


Kochen wenig doppelkohlenſaures Natron beiſetzt. Man rechne auf | Form, die dann mit der Brühe angefüllt und kalt geſtellt wird. 


ein Liter eine kleine Meſſerſpitze davon. Sind ſie in wenig Waſſer 


ie „Moha -Gasba&form” ist eine wirkliche Neuheit von höchstem 
praktischen Wert. Sie ermöglidıt es in einfacher, bequemer und 
zuverlässiger Weise auf offener Gasflamme, ohne Backofen und 
ohne Backhaube u. dergl. Gebäck aller Art herzustellen, also vollkommen 
‚sichtbar in derselben einfachen Welse, wie man Wasser in einem 
Topf kocht. Die Zubereitung er- 
folgt mit überraschend geringem, 
zum Teil ohne jeden Fettver- 
brauch, Der erfinderische Ge- 
danke der „Moha-Gasbadform” 

liegt darin, daß mit einer einzigen ` 
| Gasflamme die Unter-, Selten- 
| | und Oberhitze erzeugt wird. Bis- 
\ her war hierfür stets der Back- 
ofen mit allen seinen lästigen 
Beglelterscheinungenerforderlich 
(langes Anheizen,Brennmaterlal- 


verschwendung, große Hitze, Zeit- 
vergeudung,unsicheresGelingen). 


| Zum Becken kann j Gas- 
| herd wie er in Küchen üblich 

ist, verwendet werden. 
Der Kucdentelg wird genau 
e 2 d es Jede Hausfrau 

sher gewöhnt war; 
sowohl mit Hefe, wie mit Backpulver 3 werden. * 
Die Nohe-Cosbocſorm“ ist für größere und kleinere Mehlmengen 
geelgnet; kleine Mehlmengen ergeben die Form von Kranzkuden, 
größere die Form von Napfkuchen. 

Puddings aller Art aus Mehl, Gries, Reis, Gemüse, Fleisch usw. werden 
mühelos und vorzüglich zubereitet. Die frühere umständliche Zube- 
reltungswelse im Wasserbad ist bel der „Moha-Gasbackform” überflüssig. 
Flelsch-, Fleischersatz-, Kartoffel-Gerichte werden mit gering- 
stem Fettverbrauch hergestellt. Fur Reste verwendung z. B. Aufwärmen 
von Kohlgerichten, Fleisch usw. Ist die Gasbackform besonders geeignet. 
Die „Moha-Gasbakform“ Ist in allen besseren Eisenwaren- und Haus- 
 haligeschöften usw. zu haben. Falls nicht erhältlich, weisen wir Ihnen 
Bezugsquelle nach. Verlangen Sie kostenlose Zusendung von Prospekten 
über mod. Haushaltartikel von „Moha” G. m. b. H., Nürnberg 6/3. 


Stuhlfrägheit, Hämorrhoiden! 


Verlangen Sie kostenfrei ärztliche Broschüre. 
Dr. Geebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Straße 104d. 


Unentbehrlich für Mütter 


heranwachsender Töchter ist das neu erschienene Buch: 


Die individuelle Berufswahl des modernen jungen Mäddhens 


mit seiner fein durchdachten Methode zur Erkennung der 
Fähigkeiten und Talente und nutzbringenden Verwertung der- 
selben im Beruf. Ausf. Schilderung ca. 70 Frauenberufe. 


Preis M. 5.—. Versand durch Hedwig Koenig, Braunschweig J 1, Postiach 329. | SINN 
iederrheinische Frauen-Akademie 


Ausbildungsstätte f. soziale Berufsarbeit u. Wohlfahrtspflege. 


DÜSSELDORF, Königsplatz 15—16, 


Das Ertordernis der Zeit: 
Volkswirtschaftliche Bildung! 
Fernstudium durch U H. U 
Universal-Hochschul- Unterricht 
Frankfurt a M. 15. Programm frei. 


Schluß des redaktionellen Teils 
III 


2 


Tr 


N 


Durch Umfallen einer Brennmaschine war ein Brand 
entstanden. ‚Der Minimax-Apparat löschte das Feuer 
sofort. 
Hildesheim, d. 25. 3. 1919. 
gez. Aug Ernst, Wäschehaus. 


Minimax-Handfeuerlöscher ist stets löschbereit, un- 
abhängig von Wassermangel, nicht einfrierbar, leicht 
handlich, selbst von Frauen und Kisdern zu handhaben. 
— Ca. 1%, Millionen Apparate im Gebrauch. — Ueber 
50000 gemeldete Brandlöschungen. Tausende ungemel- 
det. 1918 im Durchschnitt monatlich über 6000 Nach- 
füllungen geliefert. 109,Menschenleben aus Feuersgefahr 
errettet. Ausführungen für alle Zwecke v, M. 80 — an. 


Verlangen Sie Sonderdruckschrift „Tb* 


NEAR Da Wl SH 
E. 72, Unter den Linden 2. 


Accedo 
Sall HUN UU 


Stofj-Versand 


Julius Herzog, Breslau 23, Kantstr. 16 
offeriert gute wollene Stolle für Herren- 
anzüge u. Damenkostüme, glatt u. farbig 
gemustert. Gestreifte, elegante Hosenstoffe, 


gründliche 
Unterwelsung. 


Simon, Berlin W35, Magdeburger Str. 
erlangen Sie gratis Probebrief U. 


hr 


Sie rauchen zu viel! 
„Rauchertrost“- Tabletten (ges. gesch.) 


ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. 
Ze Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. 


Versand Hansa, Hamburg 25G. 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche soziale Arbeit. 

Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. — Beginn: Oktober; Abschlußprülung: 
21. Lebensjahr; Abschlußzeugnis einer 10 klassigen höheren Mädchenschule. Nach- 
weis beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säuglingspflegerin — als wissen- 
schaftliche, technische oder hauswirtschaftliche Lehrerin — als Jugend- oder Hort- 
leiterin — als Absolventin einer anerkannten, kaufmännischen Lehranstalt. — Die 
Schule vermittelt jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung der 

erforderlichen Vorbildung. — Auskunft und Leitung durch 

die Leitung der Niederrheinischen Frauen- Akademie, 


Düsseldorf, Königsplatz 15-16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


Gegen Nachnahme; Proben zurücksenden. 
Bi t 3 hochintereſſante Bücher: 
H 2 Wie ich mich 77 Jahre 


kerngesund und jung erhielt. Preis - Mark. 

und umge- 
Tode leben! ie "ins 
Mit 32 Geisterphotographlien. Preis 4 Mart. 


zm Erdenglück A 


Menschen 

durch ein naturgemäßes Staatssystem, 
| Preis 4 Mark. Zu dez. durch Bilz Sanatorium, 
| Dresben-Rabebeul u. alle Buchhandl. Proſp. frei. 


Abrolon-Verschluß. 


Einfacher Verschluß für Flaschen und andere Gefäße 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt luft- u. keimdicht. 


Besoncers zum Konservieren von Genußmitteln durch Sterilisieren empfohlen. 


Gebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden Aktiengesellschaft, Radebeul - Dresden. 


Orisan Wirkung 


das ideale Hauip.iegemi tel. beseitigt unter Garantie 
in wenigen Tag n alle Hautfehler, wie Mitesser, Pickel, 
Fettglanz der Haut, schaift zartrosigen Teint und jugend- 
frisches Aussehen. „Orisan“ ist keine Creme oder Paste, 
sondern ein wissenschaftlich anerkanntes, natürliches 
Hautpfiegemittel, das sich tausendfach bewährt hat, 
Orisan” ist unauffällig und bequem anzuwen 


Gicht Rheumafismus. 
asen- Nieren -u.Gallenleiden 


H 


e den, 
Große Packung 6.— Mark, ½ Packung 3.50 Mark. Dr. A. Reich, Bad Oeynhausen 1. D 


Ft Diätet.Kuren H 
lige Zweiganst.__ Prosp.u.Brosch.Ir. 


DAS GROSSE LOS 


der Sächs. Landes - Lotterie 


im günstigsten Falle 


800000 


Hauptgewinne: 


500000 
300000 
200000 


150000, 100 000, 60 0.0, 50 000, 40000, 30000 Mark usw. 


110000 Lose und 55000 Gewinne 
im Betrage von über 20 Millionen Mark. 


Jedes zweite Los gewinnt. j 
Ziehung 1. Klasse am 18. und 19. Juni 1919. 
Klassen-Lose, für jede Klasse: Voll-Lose, für alle Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
5.10 N. 10.20 M. 25.50 M. 51. . 25.50 M. 51. 127.50 . 255. 
empfehlen und versenden ` 


Friedrich Frieke & Co., Leipzig 6, Riese ————— 
. Hotel Schaumburg. os ra 


— BET: Kei a N 


Bois und K 2 2 b 
Thermapad RONIGSPOFN 
Eisenbahnstationen: Unna und Unna-Königsborn. 
Badezeit vom 15. Mai bis 1. Oktober. 


Beste Heiler'olge bei Gicht, Rheumatismus, Techiag, Skrefela, | 
Dräsen. Rachitis, Herz-. Nerven- und e raseshrankbeiten usw. 


Badeschrift und Auskunft unentgeltlich durch die 
Badeverwaltung ir Unna-Königsborn. 


Stärkste Sehwetelquellen Deutschlands. 
Schwelel-Schlammbäder, 
Schwefel- und Solbäder, 
Inhalationen. 


en Nenndorf 


Ischias, Hautkrankheiten. bei Hannover 
Das ganze Jahr geöffnet. Hauptkurzeit v. I. Mai bis 30. Sept. 


(usioquo A weu pun uon eO uf) 


SDWSIEWUNIUN 


Bad Nenndorf. 


Arterien.) Fanden Sie schon r | | 
ibn Verkalkung! an en 1e SC On Se ln = ez alo Mittel 
Schwindelantälle Herzkrank - — wſtorbenen Lieben? Klar⸗ 1 1.71,50, 2 Pors. RI 


heiten, Schlaganfall usw. Ein 
neues, giftreies Verfahren 
(ca. 1000 unaufgeford Zeug- 
nisse). Prospekte m. ärztlich. 
Vorwort versendet gratis 
Aligem. Chem. Gesellschaft 
öln 79, Mastric terstr. 49 


beit über das Wie, Wo und Wan ı des Fortibens, De nen uſw. Apotheker Lauensteins Vers. Spremberg L 6 


Blasenschwäche 


Befreiung sofort Alter und Geschlecht 
Auskunft umsonst. 


| Sanis- Vorsand, München 113. 


Preis ausſchreiben 


der „Gartenlaube“ für Amſchlagzeichnungen 


Die „Gartenlaube“, das Blatt des deutſchen Hauſes, wendet ſich an die deutſche Künſtlerſchaft, um neue Amſchlagzeichnungen zu gewinnen. 
die in einprägſamer Weiſe das Weſen dieſer Zeitſchrift des deutſchen Bürgertums zum Ausdruck bringen ſollen; des Bürgertums im Sinne 
der Geſamtheit aller am Vater lande arbeitenden und bauenden Elemente. Mehr als je tut uns eine Kulturpolitik not, eine Aufgabe, zu deren 
Löſung niemand mehr mit berufen ift als die alte Zeitſchrift des deutſchen Bürgers, des deutſchen Arbeiters. Die „Gartenlaube“ fol mebt 
als je das Blatt fein und werden, das allen feinen Leſern eine Stätte und Stunde des Behagens bietet. Mehr als je hat der Deutſche beute 
ein Recht und ein Bedürfnis zu einer ſolchen Stunde des Behagens in würdiger Erholung vom Alltag, in würdiger Betrachtung des Alltags. 
Nicht ſchlafmütziges, abſertiges Verdämmern der binbrauſenden Zeit fei die Loſung, ſondern waches, helles, bereites Betrachten und Mit- 
erleben. Dieſen Geiſt follen auch die geſuchten Amſchlagzeichnungen auf ihre Art in freier, zwangloſer, nicht am Namen und Buchſtaben 
klebender Weiſe atmen. — Es handelt ſich um die Gewinnung eines in Schwarz-Weiß gehaltenen Umſchlages für die Nummern des ganzen 
Jahrganges. Außerdem um beſondete ee ee ëm für die Feſtnummern zu Oſtern, Pfinaflen und Weihnachten. diefe kommen 

auch Entwürfe für Mehrfarbendruck in Betracht. Der Verlag Ernſt Seite Nachfolger (Auguſt Scher G. m. b. H. bat als Preiſe eech 


10 00 0 Mark 


die wie folgt verteilt werden: ) 


Ein Preis von Mt. 3000 . Ein Preis von Mt. 2000. Ein Preis von ME. 1000 
Vier Preiſe von Mt. 300 = Mk. 2000 . Acht Preiſe von Mk. 230 = Mk. 2000 


Aber die Verteilung der Preiſe entſcheiden Verlag und Schriftleitung der „Gartenlaube“. Durch Zahlung der Preiſe erwirbt der 

Verlag das Eigentum ſowie alle Urheber- und Verlagsrechte an den preisgekrönten Entwürfen. Die nicht verwendeten Vieira 

werden zurückgeschickt. Die Entwürfe müſſen bis zum 31. Juli d. J. an den Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b K. 

Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35—41, eingeſandt werden, und zwar verſehen mit einem Kennwort und begleitet von einem verſchloſſenen 
Briefumſchlag, in dem Namen und Anſchrift des Künſtlers vermerkt find. 


Verlag und Schriftleitung der „Garteulaube“ 


b.ingt das neue Buch „Fortfeßung des Tobe” (rund 
40 Kapitel) von Friedr. Heinr. Keſſemeier, dem bekannten Redner, 
der durch Hunderte begeiſtert aufgenommene Vorträge Trauernden neuen 
Lebensmut gebracht hat. Vornehm g bunden 5 M. Zu beziehen durch 

erlag Ideal und Leben, Hamburg 37. D. 5. 


m. b. H., C 


mid” 


Ein altes Gelehrten-Privileg. 


: Der Fortſchritt der Kultur war nicht in jeder Beziehung den Jün⸗ 
gern der Wiſſenſchaft günſtig. In früheren Zeiten genoſſen ſie ein 
N 


Kloasman g P.a. 


Einmalige Anwendung beseitigt die häßlichen 
Schönnuitsichler — Lebertiecke und Warzen — 


Schutzrecht, um das die Gelehrten unferer Tage ihre Vorfahren unter Garantie restlos und Scamerzios ohne maut- 
gewiß ſehr beneiden werden, Den Lärmſchutz nämlich. Der be- beschädigung. Aerztlich erprobt. — Preis M. 7.50. 
rühmte deutſche Rechtsgelehrte Chriſtian Thomafius, deffen Leben viele Anerkennungen. Nichterfoig ausgeschlossen. Zu haben 
Rb durch die Jahre 1655 und 1728 begren t und deſſen wiſſenſchaftliches N in \potheken, Drogerien u Friseurgeschalten ‚Man w ise Nach- 

Wirken in der Hauptſache den Univerſitäten von Leip ig und Halle ahmungen zurück, wenn nicht erhältlich, verlange man es direkt vom Hersteller 
~ gewidmet war, hat im Jahre 1720 in der Rengeriſchen Buchhandlung FF A EE 


in „Halle im Magdeburgiſchen“ ein Buch erſcheinen laffen, das den 
d echlnt des redaktionellen Teils. (Schl 18. umſtebend.) | 


1 


12 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege ünd Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 
wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 
Man überzeuge sich und verlange Muster von 
P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, -Puder, -Haarmilch. 


ER 
293 2 


Wi SN 5 
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Bettfedernu.Betten|Erholungshelm Langebrück 2-259542% 


Studenten- 


Utensilien-Fabrik 
Billigste und beste Bezugsquelle. kur Damen und Herren gebildeter Stande (bısuer Fri. v. Natzmer u. Frl. v. Witzleben). = älteste und größte z 
Kate log und Muster frei. Gesunde Lage, sorglältige Pflege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- | Fabrik dieser Branche. 


e? 
Bettfederngrosshandlung, Betten fabrile und | gung. otfene Veranden tür l.iegekuren. Anfragen an Oberschwester Bard.Pauliok. 


8 Nraneſuss, Cassel 109. Emil Lüdke, vorm. Carl 


Hahn & Sohn G. m. b. H., 


— 


g E Hauptsaison: Jena L Thüringen 55. 
Diese => Man verl. gr. Katalog grat 


"ei I. Juni—15. September. 
K S Sranbied®rBna Gefor and 


ar. KO) Kostet bei uns 10 cm 
} ` 1 „ dick 20 M., ca. 15 cm 

„ dick 30 M., ca, 20 cm 
1 dick 80 M., 25cm 120 M. 
Echte Atama-Edeistraußfodern jetzt 20cm 


Königlich Sächsische 
Läandes-Lotterie: 


Ziehung 1. Klasse 
em 18. u. 19. Juni 1919 


m 
lang nur 6 M., 23 cm 9 M., 30cm I5SM, == Kee e TC ee 
40 cm 25 M., 45 cm 36 M, 50 cm 60 M. S Die HKonigin der Nordsee 
Diki es S Kalte und Bäd Gute Verpfl ’ 
P i , 50, 100. 10. 250 M. 53 alte und warme Ader. — ute erpfiegung, e 
Echte 5 5 M. 3 Luftpostverbind.nzr. — Kinderheilstätten. Hauptgewinne. 
40 M 0 40 cm hoch 10 Stiele 30 M. ZZ Auskünfte und Pıospeite durch die Städtische Bade verwaltung 
Versand gegen Nachnahme. Auswahlsen- 2 oder Büros der August Scherl G. m. b. H., Haasenstein & Vogler 
dung gegen Stan dangabe und Portocısatz. A.-G. und durch alle größeren Reisebüros Berlins. 
Herm. Hesse, Dresden-A. 
Scheffelstrasse 14, 15, 16. part. I- IV. S 1 b 
Bad DĐDALIZOrTUNTN Sch. 
bei 


Besuch ; Katarrhen der Atmungs- und Kurzeit: 
10100 Kurgäste Ä ER Maiüktober 
Teak: md Asthma, Emphysem, 
Badekuren Grippefolgen, Wald- und Lose: e Ya AN 
Inhalatorien, Nieren u. Blasenleiden Höhenluft, Mark 510 10.20 25.50 51. 


versendet 


EwaldRüdiger dat 


Zwickau i. Sa. 


In Gesterreioh-Ungarn_veruoten 


Gurgelhallen, 
Pneumat Anstalt, 

Elektro- u. Hydrotherapie, 
Zandersaal, 


Nierensanatorium 


Konzerte, Theater, 
Sport, Ausflüge. 


Gicht, Zucker- 


krankheit. 


H. W. VOLTMANN 
Bad Oeynhausen 7. 
Spez.-Fabr. f. Handbetriobsfahrräd. 
(Invalidenräd.), Krankenfahrstũhe 
f. Straße u. Zimmer. Katalog gratis. 


Prospekte durch die 
Fürstl. Badedirektion. 


Ein altes Gelehrien-Privileg. (Schluß.) 


Titel führt: „Ernſthaffte, aber doch muntere und vernünftige Tho- 
maſiſche Gedanken und Erinnerungen über allerhand auserleſene 


e 
juriſtiſche Händel“. In dieſem Buche fpricht der berühmte Gelehrte Die Zukunft 


auch „von der Freyheit der Gelehrten, die hämmernden und pochen⸗ 
den Handwerker aus der Nachbarſchaft zu treiben“. Und er berichtet 
Inga: über einen Fall, der dies Privilegium der Gelehrten betrifft. , in 


d 


Juni 1695 wurde der betreffende Streit in Görlitz durchgefochten. 
Der Görlitzer Rektor, Prorektor und Subrektor hatten ſich über einen 
Goldſchmied, der ein Haus in ihrer Nachbarſchaft angekauft hatte, 
beklagt, weil er „bei Treibung ſeines Handwerks mit ſeinem Schla⸗ 
gen und Hämmern ſie dergeſtalt inkommodiere, daß weder in ihren 
Studierſtuben ſie ihre Schul⸗meditationes haben, noch in dem Au⸗ 
ditorio die Praeceptores und Schüler einander verſtehen könnten.“ 
Trotz aller Einwände ſprach die Fakultät zu Halle ihr Urteil dahin 
aus, daß der Beklagte ſich des Gebrauchs ſeines Handwerks in dem 
betreffenden Hauſe zu enthalten habe, „inſoweit ſolches nicht ohne 
Hämmern und Schlagen geſchehen könne“. Zur Begründung des 
Urteils werden die Meinungen hervorragender Juriſten der Zeit 
angeführt. Vor allem wird da für das Privilegium geltend gemacht, 
daß „die Profeſſores art um et legum durch ihre Lehren die gange 
Welt erleuchteten und das gemeine Weſen in beſtändigem Flor er⸗ 
hielten.“ Thomaſius ſelbſt indeſſen zeigt fih in feinen Ausführun⸗ 

en, die er an den Streitfall knüpft, als Gegner dieſes Gelehrten⸗ 
Privilegiums; er P febr richtig, daß dieſes Privilegium das 


bürgerliche Leben zu ſehr beengen muß. „Die meiften Privilegien a GR Damenfriseuren, in P: Sia kka von Paas 


der hohen Schüler und ihrer Lehrer,“ fo ſagt er, „kommen von denen , GEZ" sellschaft, München? C. 39. Nachahmen weise mas zurück 
eleftrifche 


faulen, eigenfinnigen und commoden München und ihrem Weſen 
di PP 
on heißluſtduſche 


her, mit denen auch die erſten hohen Schulen als mit Lehrern befeht | | 
ift wieder lieferbar | 


worden. Von dieſen haben hernach die Zuhörer alles als Evangelia 
Die Matte „Fön? If Gewähr für feren Betrtes. E 


angenommen und irraifonable Dinge immer mehr und mehr aus- . 
gebreitet.“ Und weiter heißt es: „Wer ſonſt in großen und volk⸗ ? 

die Grammophone nicht von überall her in die Studierſtuben tönten | L Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ | 
und die „Rummelplätze“ noch nicht erfunden waren. Berlin NW, Friedrichſtraße 131d. g 


Wunſch ſtehet, der muß fih auch angewöhnen, daß er unter Häm⸗ | 
mern und Klopffen ja ſowohl als unter Läuten der Klocken und allerhand & PP 
anderem Tumult auf denen Gaſſen und Straßen ſtudieren und me⸗ $ 
ditieren kann. Wer von Jugend auff nicht verzärtelt oder auff mün⸗ | 


chiſche Art aufferzogen, kann ſich wohl gewöhnen, auch bey rohem | i 
äußerlichen Tumult zu meditieren uſw. — Man wird 5 
den unerſchrockenen Worten des freimütigen Gelehrten gewiß in 

bezug auf das nützliche Handwerk gern zuſtimmen. Thomaſius lebte 
freilich in einer glücklichen Zeit, da es noch keine Klavierpeſt gab, $ 


reichen Städten wohnen will, wornach auch vielen Profeſſoribus ihr 
géing bes redattionehen Teils. Sea ne nn ne a ea Se sn en 
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5 ` Rissige Hände, 

S | ta ee e 

S e A spröde Lippen 

t= EN 5 Ki bessern sich sofort und werden verhütet dorch ' =) 
E dën e: Een i ER regelmässigen Gebrauch von Lovan-Creme. 9 
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€ ESS S RA der Haut bei Kindern und Erwachsenen, 
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der Hauptſache wohl aus den Quellen eigenen ſchweren Erlebens, 
e Bom Büderfild. ée A 10 Es iſt ein Hoheslied der Arbeit an ſich 
Georg Rapp, der Seemaſchiniſt. Ein Seeroman von A. ſelbſt, das hier von dem Kapitänsſohn Georg Rapp geſungen wird. 
Schmidt⸗Brake. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., den nach des Vaters und der Mutter frühem Tode das Seemanns⸗ 
Berlin. (Geheftet 3 Mark, gebunden 5 Mark nebſt 10 Proz. Buch⸗ blut von der Heimaterde hinweg über den Ozean treibt. Ganz tief, 
händleraufſchlag). Schon durch ſein eigenwüchſiges Erſtlingswerk ganz unten beginnt er drüben ſeine Laufbahn, in Dunſt und Schmutz 
„Peter Storms Trampfahrten“, das auf eine ſo ſpringlebendige Art und Höllenglut, — als Kohlentrimmer eines Tankdampfers; aber 
literariſches Neuland beackerte, hat fih A. Schmidt⸗Brake ein Anrecht durch einen Fauſtſchlag zur rechten Zeit bewahrt er ſich davor, für 
auf Beachtung geſichert bei allen denen, die gern einmal einen Weg immer in dem Pfuhl von Gemeinheit und Stumpfſinn unterzu⸗ 
abſeits der plattgetretenen Heerſtraße ſchreiten. Sein neues Buch, tauchen, in dem ſeine Arbeitsgenoſſen dumpf und viehiſch dahinleben. 
ſchlicht und anſpruchslos wie jenes, aber auch ebenſo echt und wahr Langſam und ſtetig ſteigt er, nein, ringt er ſich empor: wird Heizer. 
und ebenſo farben- und lebenſprühend, darf uns aus gleichen Grün- wird Hilfsmaſchiniſt, erwirbt in zähem Fleiß das Schiffsingenieur⸗ 
den willkommen ſein. Auch diesmal wieder ſchöpft der Verfaſſer in Schluß des redaktionellen Teils Schluß umitehend ı 
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Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


hlorodonf 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Saoboratorium Leo Dresden - N. 


Sie rauchen zu viel! 
„Rauchertrost“ -Tabletten (ges gesch.) 


ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. 
2,- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. 


Versand Hansa, Hamburg 25G. 


Gewinne 


der Sächs. Landeslotterie 
Ziehung l. Klasse am 18. u. 19. Juni 1919 


mm mm mm Im D D 9 D D D D D D D D 9 D mE E WW WW D WW WW WW WW WW 
’ U-H-U* Fern-Hochschu.e, | 
Akadem. Verl Postfach 209 | 
1 
gw: gründliche d É i | 
Buchführu Unterweisung. | Landerziehungsheim. Herrliche, gesunie Lage. 
Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Gediegener Unterricht. Kleine Klassen. 
Oberklassen 1800.— Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässigung 
Für junge Mädchen 


Das Erordernis der zeit: | r h | 8 hi ķi hh 
Frankfurt a. M. 2 Frogramm rei. (UU UNI p Kirchberg 
F. Simon, Berlin W 35, Magdeburger Str. 
Streng geregelt, Internat. Turnen, Sport, Spiel, Wandern. Anerk. vorzügliche 
und Frauen unentbehrlich ist das neu erschienene Buch: 


Volkswirtschaftliche Bildung! 
I 
— a. d. Jagst (Württ.) — 400 m üb. M. — Luftkurort 
Verl Si tis Probebrief U. 
— — aeiii IJ reicnliche Kost. Beste Empfehlungen. Prospekt. Jahrespreis 1500,— Mark 
Die individuelle Berufswahl des modernen jungen Mädchens 


m 
mit seiner eigenartigen Methode zur Erkennung der eigenen Fähigkeiten und nutz- t ev. 800 000 Mk. e S 
bringenden Verwertung derselben im Beruf. Ausführi. Schilderung ca 70 Frauenberufe. Prämie 300 000 3 SO 
er i ; i >ostiach 329. 
Preis 5. M Versand durch Hedwig Koenig, Braunschweig N 1, Postfach 32 500 000 S 35 
ut, | 200000 „ 23 
e BE Gewinne 150 000 2 
— Zo f I00000 usw 
í ERHALTLICH 14 Lose ½ ½ ½ 14 
- ͤ m Mk. 5,10, 10,20, 25,50, 51,— p. Klasse 
E $ 7 gd ap Q versendet Staatslotterie-Einnehmer 
NEE e a gé 
aus )ENNEIZE Te UT ader 5 A. Zapf, Leipzig, Brühl 2. 
zarantiert echt Menschenhaar, erstklassige En, , Du — 
Arbeit, große Form 6 Stück M 7,75, * WN (uh Tugend usschönheik e 
2 Stück M. 14,40, Stirnnetze (offene — er. 2 lut 
xopfnetze) extra groß, 6 Stück M. EH LSK E leiere deser: 
2 Stück M. 1620, nur solange der Vor- a "aw e à w id A d 
it reicht. Haarnetzversand Klinkerfuß, | 80 ln, ETC uft SE d ae Be als dss 
ibt. G. Berlin W 57, Potsdamer Straße 74 | / séi l ei Ale ewäünschten Lauenftein’s Renovafionspillen; ganz bejon- 
Laden). vi ek NE e zu achten. s MO ta Fu tönunger. ders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 
m riurs DU, 


Haut, Flechten, 
M. 5.50. Apoth. Lauen- 
tein s Versand, Spremberg Ls 


Blutandrang und Ber 


. 
U e 
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Cofier Berin Milet 


| 
| 
$ Aderverkaikung, Schwindelanfälle, 


ſtopfung. 


Für 
Schwerhörige. 


Herr F. K in N. ſchreidt 


A e 7 + Pe 
sachyemusse Quskunff:-LJeichrer 


erhält ergrautes 
Haar die früh, Natur- 
farbe wieder durch 


„Ih war van Jugend auf ohrenleidend. 
nn . Herzbeklemmungen. Angst- und Schwächezustände. Als ich vier Wochen Ihren SE trug 
venae b re Verlangen Sie ausführliche Gratis-Broschüre. bin | 


Fl. 6,— 
Otto Reichel, Berlin 61. 
S. O., Eisenbahnstr. 4 


Wildhirt A Eilbrecht 
Offenbach a. M. 2. 
Spezialfabrik von 


Dr Gebhard & Cie Berlin 154. Potsdamer Strasse 104a. 


Ascaridin 


das idealë 


beſſerte in Gehör, und 
Sahres alle im 7900 meines Geböcs, 
wo Ihnen berzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


II A. Plobn ge ör- 
TEN ke Aa 
taum ſichtbar im Ohr getragen. 
Mit e Erfolg angewendet 


bei 


Krankenseibstfahrer, 


Katalog grat. 


Wurmmiffe 


el ` wg wa Gebrauch. — Zahlreiche Dankſchreiben. 
Krankenfahr- wl nn nr Preis e EE M. 1. 
stühle, fur Kinder u.Erwachfen Prospekt foftenlos. — @eneral-Bectrieb: 


L 


In allen dpofheken (2 Mark). 


— a e E 


brenfaufen, nervöſen Op, 
renleiden vim. Taufende im 


E. M. Müller, Munchen ER, 
Brieffah 30. 3.7 


— — 


ü der Levanteſchiffer am Goldenen Horn, der derbe Jubel und Trubel 
Bom Büderfijh. (Schu eines flämiſchen Karnevalsballes in Antwerpen, — dies und vieles 
patent; kommt zu Anſehen und Wohlſtand, kann ſelber ein ſchmuckes andere noch wird in naturechter Schilderung vor uns hingeſtellt. Und 
Frachtſchiff ſein eigen nennen, um dann, auf der Höhe des Erreichten mit Georg Rapp zuſammen lernen wir die blonde Konſulstochter 
und fur ihn Er eichbaren, dem Seemannsberuf Vale. zu jagen unu als In rid Olafſon ſennen und lieben, die aus fo ganz anderen Krefen 
Eigentümer und Leiter einer Ma chinenbauerei (an der er einſt, noch ſtammt und doch von Anfang an Georgs Wefensart im tiefſten ver- 
unter der Mutter Hut, als Lehrling begann) im Glückshafen der Hei⸗ ſteht, um ſich endlich ſo gern von ſeinem „Zaubermantel“ fürs ganze 
mat u la den. Bevor dies aber geſchieh, ou chrahren wir mu ihm alle | Leben umſchließen zu laffen. Auch fie handelt damit nach dem Wahl: 
Weltmeere, erleben wir mit ihm Sturm und Stille, Strandung und ſpruch, den Schmidt⸗Brake ſeinem Buch und ſeinem lebenstapferen 
Schraubenbruch und Rettung und all die vielerlei ſchweren Mühen H iden mit auf dem Weg gab: „Los von der Schablone — fei Du 
und kargen Freuden des Seemannst ms Die trup soseta te e | felbft!“ i C. K. 
ſchäftigkeit amerikaniſcher Petroleummagnaten, die Verſchlagenheit Schlutz des redaktionellen Teils. 


Vollkommenstes, feirıstes Hautpf) — r o z 


E von „5 ng AN 
reme Nlouson macht rissiye, h 
Haut überraschend schnell giarπ . 
Fabrikanten I G Bank Frankkuet S; 2 
In Tuben und uberall N 
Milchglasdosern 
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nach dem Tode“, das in rund 3 , 
des Fortlebens, des Wiederfehens vie, redet. G 
Redner Friedr. Hemr. Keſſemeier. der durch P 
enommene Vorträge vielen Trauernden neun X 
Vornehm gebunden 15 Mk. Zu beziehen durch 
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das seit 30 Jahren 

HUMUS isane gem Zlasenschwwiche! 
wasser verhindert 

frühzeitiges Ergrauen | Befreiung sofort. Alter und Geschlecht 
und HaaraustalL ` Flasche M. 5.— iranko | angeben. Auskunft umsonst. Inetitut 


Nachn. Versand’ Hansa-Hamburg 25 6. | ‚.Engibrecht‘‘ ‚MünchenW2,Kapuzinerstr 9. 


BALLTTT inis 


einer schönen Frau. 
Verlang. Sie ausf.Broschüre En - 


Marke oder Gratiıs-Prosnekt. Hautcrè- 
me „Protero“Dose M.3.50.Toiletiepuder 
„Protero“Dose M 3.—. Protero-Gesell- 
schaft, Abt.22, Nürnberg Il, Postlach 3. 


Nervöſe Schlafloſigkeit 


wird behoben durch 


175. Sanısis Me nur aus Pflangenfioften bereitet. 
Landes-Loiterie 8 1 


(In Oesterreich-Ungarn verboten.) s0 
Ziehung 1. KI. 18. u. 19. Juni 1919 EES 


110000 Lose, 55 000 Gewinne Zu beziehen durch jede Apotheke. 


im günstigsten Falle 


800000 Wetten 


Runzein. e 
Hauptgewinne e verſchwinden ei nur nach biologie 


500000 || &2? Ene schön entwickelte Figur J F 


bildet den Hauptreiz eıner jeden Dame. Fehlt Ihnen diese, offes „Ereme Diana”. Die meitende Her: 


so verzagen Sie ficht, Selbst wenn Sie schon u. erichlafiten Geſichts muskeln werden weder 
3 O 8 vieles nutztos versucht haben. „Plastosan” geträftigt, glatt u. elaftiidh gemacht u. d. Wis: 
k (Wz. patentamtlich genehmigt) — gibt Ihnen nicht nur ħherQefichtozüae weiterhin wirfjam verbinden 


feste volle Formen sondern füllt auch alle knochigen Ab über n. Doſe 10 — 4 65 
Stellen des Halses und ebnet d: Falten des Gesichts. ] Otto Reigel, Bı 61, Eirewbspakceh: 4 


200000 


Klassenlose für jede Klasse: 

3/10 5,10 (e 10,20. ½ 25,50. !ı 51.— 
Vollose, gültig für lle "lassen: 
/ 25.50. 35 51.—. ½ 127.50. ½ 255.-- 
empfiehlt u. versendet auch unter Nach- 
nahme die S Ichs. Lotterie -Elnnahme von 


Reinhold IDalıher, 


Leipzig, Pfaffenuorſer Straße 6. 
— — — bestehend seit 1856. 
Bankkonto: Deutsche Bank, Fillale Leipzig. 


) 
| vk gé Tak, „Plastosan* ist ein natürliches Allmentum, 
A d s bei garantierter völliger Unschädlichkeit gerade- 
r zu überraschende Erfolge erzielt. 

Um jeder Dame Gelegenheit zu geben, mein neues Prä- 
parat kontentos zu probieren, habe ich mich ent- 
schlossen, 10000 Proben gratis gegen Einsendung einer 
15 Pfg.-Marke für Porto zu versenden Verlangen Sie des- 

| 


halb ein Probepäckchen „Plastosan“ nebst Broschüre: „Die 
Hygiene der plastischen Schönheit durch Pilege, Stärkung und Vergrößerung 
der weiblichen Formen“ verschlossen und gratis von 
Frau Elisabeıh Schwarz, Beriin 68, Abit. 6. 
Frau B. in W. schreibt: Bin mit der ersten Schachtel sehr zufrieden und über 
den überraschenden Erfolg sehr erstaunt. Senden Sie mir usw. 


Erste daher zuverlässi 


gste 
Bezugsquelle für Instru- 
mente. — Preisliste frei 


August Dürrschmidt, 
Care und Saitenfabrk 
Markneukirohen i. S. 128. Geer, Gët 


Blelnige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguß Scherl G. m. v. g.. Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden. Dügeldorſ. 

Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover. Safe, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauffchlag von 20% erhoben. Schlutz der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 

——— s — 


unübertroffen an Formenſchönheit! 


It mein neueſter, aef: geſch. Norſetterſaß „Cura“ mi 
erbarem B ark d Nüdenhalter in 


reguli er un 
einem Stick vereint. Es laßt fih mit feinem Korſett 


Der Weinbauer Humor. 
Von W. H Riehl. 
Die ganze Redeweiſe des Rheingauers iſt geſpickt mit ur⸗ 


ſprünglichen Ausdrücken, die auf den Weinbau zurückweiſen. Man eine ` (a ſoreasollenbee Figur ersieten wie mit 
könnte ein kleines Lexikon mit denſelben füllen. Mehrere der „Lane, nachdem er ga g volle Büfe erzeugt. 
landesüblichen ſchmückenden Beiwörter des Weines find ein Ge- X ec kri Dan ee ie ber et 
dicht aus dem Volksmunde, in ein einziges Wort zuſammen⸗ Der Häftformer ſiacht ſtarke Hüften ab und MI 

den Leib zuſammen. Durch den ren 


gedrängt. So ſagt man gar ſchön von einem recht harmoniſchedlen 
firnen Trank: „Es iſt Muſik in dem Wein“; „ein guter alter Wein 
ift ein Chriſam“, ein geweihetes Salböl. Die „Blume“, das 
„Bukett“ des Weines ſind aus urſprünglichen örtlichen Ausdrücken 
bereits allgemein deutſche geworden. An ſolch prächtigem, poe⸗ 
tiſchem Wortſchmuck für ſeinen Wein iſt der Rheingauer ſo reich 


und 
mM 


Gei 
Süftformer, 


Spitzen und Stickerei wie Abbildung oder mit ausge⸗ 
ſchniitenen Hüften, weiß u. champagnefarbig N. 69.30. 


wie der Araber an dichteriſchen Beiwörtern für fein edles Roß. I zenenung Zaittenwere über dent Kladde agen — Vesand gegen Nachaabme. 


Aber nicht minderen Überfluß hat des Rheingauers Wortſchatz 
an ſpöttiſchen Geiſelworten für den ſchlechten aus der Art geſchla⸗ 
genen Wein, in denen fich der rheiniſche Humor gar luſtig ſpiegelt. 
Im Mittelalter iſt der ſchlechte, ſaure Wein, „davon die Quart nicht 
ganz drei Heller galt“, am Rhein „Ratsmann“ geheißen worden, aber 


Profpefte loſtenlos. Ich tauſche Waren um oder rable Geld nurüd! 
Rur von Ludwig Paechtner, Dresden 199 , Bendemannftr. 13. 


F Düflenverflärter Cupa“ wie Abbildung ohne Hüftformer ug 
mit jedem Storiett au tragen N. 32.75. Taiflenweite aufaeben. 
— Bei Einſendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preiſe um 2911, W. 


Noro k rem bleicht die Haut 


entfernt Sommerſproſſen 
Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des Gesichts und der Hände in kurzer Zeit. Unreiner Teint 
wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich und geschmeidig. Vorzüglich erprobte unschädliche Bleichkrem 
gegen unschöne Hautfarbe. In zahlreichen Anerkennungen schreibt man u. a.: „Ich kann über Ihre Klorokrem 
nur das größte Lob aussprechen. Mir hat sie ganz besonders gute Dienste geleistet. Habe alles nur Erdenk- 
liche versucht, aber umsonst. Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Verwendung der Klorokrem 
rein und fleckenlos. Ich gebrauche die Bleichkrem zum Einreiben und habe seitdem einen äußeıst zarten, feinen, 
blendend weißen Teint. Unterschrift? Man verlange ausdrücklich „Klorokrem“ in Tuben zu M 1.50 in allen Apotheken, 
Drogerien u. Parfümerien. Nur echt mit Garantiestreifen mit unserem Namen: Laboratorium Leo, Dresden-N. 6. 


garantiert echt Menschenhaar, erstklassige 


ch sehne mich nach einer lieben Frau! 
Bin weitgereister Kaufmann Kunsthdl.“, 
4), vorurteilsfr. 


Lagerk. 59, Berliin W 35. 


en a E Arbeit, große Form 6 Stück M. 7,75 
rn 2 12 Stück M. 14,40, Stirnnetze (offene 
| (e im rg SSRA groß, 6 ee ge we 
— 12 c . 16.20, nur solange der Vor- 
EN or Ge Gebrauch nach Gebrauch. rat reicht. Haarnetzversand Klinkerfuß, 
' Fin pr it Í verleihen den Fingerspitzen schlanke. eleganie | Abt. G. Berlin W 67, Potsdamer Straße 74 
H sp Ten ormer Form, vernickelt, innen weich ausgefüttert Stück | (Laden). Bitte genau auf Nr. 74 zu achten. 
M,1.—, 5 Stück M. 450. Nagel-Bleichwasser macht den überstehenden Amt Kurfürst 9540. 
8 Rand klar und durchscheinend. Flasche M. 250. Elegante Nagelpflege-Oarnituren 


sowie sämtliche Artikel zur Nagelpflege. Prospekte über Schönheitspflege kostenfrei. 
Dr. A. Beich, Kosmetisches Laboratorium, Bad Oeynhausen 1. 


a Diatet. Kuren K 


— 


Uhren, Ar -Hüsik- 


Instrumente, Schm 
Bücher. 
Kataloge umsonst u.portofrei liefern 


Jonass&aCo.BerlinA.597 
Belle-Allianoe-Strasse 7-10. 


Mittel. 1000 fach bew. M. 6,50 u. 12.—. Pr. ir. 
Ap. Lauensteins Versand, Spremberg L. 8. 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen vernachlässig- 
ter 7 
dung. OGeschwu ngeschwür, 
Kinds- oder Ader- Beinen, Flechten 
aller Art, Oelenkerkrankungdn, 
Plattfuss, Rheuma, Gicht, Ischias, 
Elefantiasis, verlangen Sie kesten- | 


hen, 


Stärkste Schwefelquellen Deutschlands. 
Schwefel-Schlammpbäder, 
Schwefel- und Solbäder, 
Inhalationen. 
Zandersaal, 


hei Hannyver 


— 


Bad Nenndort. 
Feines bürgerlich. Haus. 
Qute Küche. W. Jathe. 


se: Lehren und Ratschläge tür Bein- und 
naut - Leiden u. deren Selbstbehandlung v. 
Be. Ernst Strahl Q. m. b. M., Hamburg 8. 


* snwsı 


otel Schaumburg. 


Das Ertordernis der Zeit: 


Volkswirtschaftliche Bildung! 
„V- H · Ur Fern- Hochschule. 
Akadem. Verlag, Postfach 20) 
Frankfurt a. M. 12. Programm frei 


Bone DE gründliche 
Buchführung Unterweisung. 
„Simon, Berlin W 35, Magdeburger Str. 
Verlangen Sie gratis Probebriel U. 


vlt 
gium 

d Canth 
A 01.46 bel Breslau 
Vorbereitungbis Prima. 
Internat. - Beste ländl.Kost. 
Individ. Förderung jed. Einx. 
Prosp. Leit. u. Bes. Dr. R. Roch 


Ingenieur-Schule Zwickau l. . 


Maschinen-, Elektro- u. Be- 
triebstechnik. Ingenieur- u. 
Techniker-Kurse. Laboran- 
ten-Kurse für ” technische 
Chemie ‚und, Metalloyrfafhle; 


Auskunft kostenlos. 


wohl ſchwerlich aus dem unſchuldigen Grunde, den ein ſpäterer 
Chroniſt angibt, wenn er meint: „Denn wie viel man deſſen trank, 
ließ er doch den Mann bei Verſtand, gleichwie alle Ratsleut verſtändig 
ſeyn ſollen.“ Maleriſch anſchaulich ift die neuere rheingauiſche Be- 
zeichnung als „Dreimännerwein“, welcher nur dergeſtalt getrunken 
werden kann, daß zwei Männer den Trinker feſthalten, damit ihm 
ein Dritter das edle Naß in die Kehle gießen könne. Muſikaliſch an⸗ 
ſchaulich klingt der dröhnende „Rambaß“ für den groben, rohen 
Polterer unter den Weinen. Des Dreimännerweines leiblicher 
Bruder iſt der „Strumpfwein“, ein Geſell von ſo ſauren Mienen, daß 
bei ſeinem bloßen Anblick die größten Löcher in den Strümpfen ſich 
von ſelber zuſammenziehen. Der leichte, flaue, milde, charakterloſe 2 0 
Wein, der Philiſter unter den Weinen, den man täglich wie Waſſer Enn] 
trinkt, läuft als „Flöhpeter“ mit. Dem oberdeutſchen „Vatzenwein“ 


entſpricht der rheingauiſche „Groſchenburger“, als der Chorführer = 
ſämtlicher „Kutſcherweine“. Aus „Land und Leute“) e a 


der Rhein als deutiches Einheitsband. E13 


ag 


Strom Deutfchlands, ſondern auch der unſchätzbare Vermittler zwi- 2 
ſchen Süd und Nord. Nicht bloß, daß er jamt feinen Zuflüſſen Moſel, waflerfe D 
Nahe und Main die Zugangsſtraßen öffnete für den fränkiſchen Ein⸗ 9 


zug auf ſüddeutſchen Boden, nein, Tag für Tag führt er auf feinem ho ch 1 2 nd 
Waſſerſpiegel, an ſeinen Ufern Güter⸗ und Menſchen Nord⸗ und Süd⸗ 9 anze 


Von Alfred Kirchhoff. 
Der Rhein iſt nicht allein der größte, waſſerreichſte, ſchiffbarſte 


deutſchlands zuſammen, ſo daß z. B. dank dem wohlfeileren Bezug 
der Ruhrkohlen die ſüddeutſchen Städte des Rheingebietes ungleich 
leichter den modernen Aufſchwung zu umfaſſender Maſchineninduſtrie 
erzielen konnten als far» oder Donauſtädte, vor allem aber der feſte 
Zuſammenſchluß der füd- und norddeutſchen Staaten durch die Aus⸗ 
gleichung der wirtſchaftlichen Intereſſen innerhalb des gejamten | 
deutſchen Rheinlandes die mächtigſte Förderung erfährt. Mehr als 
dem Ruffen die Wolga ift dem Deutſchen der Rhein; mit ihm fühlt err 
fih national verwachſen, ihm gilt fein volkstümlichſtes Schutz, und 
Trutzlied. Deutſchland durfte nicht ruhen, ſolange ein Fußbreit von - 
jeinem Rheinufer Frankreich gehörte. Wer das eine Geſtade des 
grünen Rheins beſitzt, ſo lehrt die Geſchichte, dem fällt bald auch das 
treu verſchwiſterte Gegengeſtade in die Hand, und wer uns den Rhein 
nimmt, der reißt das Rückgrat aus dem Körper unſeres Reiches. 

(Aus Dr. Hans Meyer: „Das deutſche Volkstum“) 
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Be: Mund-Atmer! 

Ein großer Teil der Menschheit schläft nachts zeilweilig mit 
offenem Munde. Für diese ift die Mundpflege mit Queisser’s Kaliklora- 
Zahnpafta geradezu ein Labsal. Das klebrige Gefühl. und der fade Ge. 
schmack weichen sofort einem behaglichen Gefühl der Reinlichkeif und 
Frische, hervorgerufen durch die desinfizierenden und zahnsteinlösenden 
Salze und das überaus köstliche Aroma. 

Große Tube 2.—. Kleine Tube 1.20. 


Kerfieller Queisser & Co., a.m. . Hamburg 19. 


— — 
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Allemiue Annahme vun unzeigen ut unr „Gul tenuube. Ange Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68, Zimmerftroß: 35,41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden. Dunelooch, 


Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 200% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungelähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Lorelei. / Von Clemens Brentano. 


gu Bacharach am Rheine Bun eine Zauberin; 

ie war fo ſchön und feine und riß viel Herzen hin 
Und machte viel zuſchanden der Männer rings umher, 
Aus ihren Liebesbanden war keine Rettung mehr. 


Der Biſchof ließ ſie laden vor geiſtliche Gewalt 
Und mußte fie begnaden, fo ſchön war ihre Geſtalt; 
Er ſprach zu ihr gerühret: „Du arme Lorelei, 

Wer hat dich denn verführet zu böſer Zauberei?“ 


„Herr Biſchof, laßt mich ſterben, ich bin des Lebens müd, 
Weil jeder muß verderben, der meine Augen ſieht. 
Die Augen ſind zwei Flammen, mein Arm ein Zauberſtab: 


„Ich kann dich nicht verdammen, bis du mir erſt bekennt, 
Warum in deinen Flammen mein eigen Herz ſchon brennt. 
Den Stab kann ich nicht brechen, du ſchöne Lorelei, 

Ich müßte denn zerbrechen mein eigen Herz entzwei.“ 


„Herr Biſchof, mit mir Armen treibt nicht ſo böſen Spott 
Und bittet um Erbarmen EN mich den lieben Gott. 

Ich darf nicht länger leben, ich liebe keinen mehr; 

Den Tod ſollt ihr mir geben, drum kam ich zu Euch her. 


Mein Schatz hat mich betrogen, hat ſich von mir gewandt, 
Iſt fort von mir gezogen, fort in ein fremdes Land. 
Die Augen ſanft und milde, die Wangen rot und weiß. 


O legt mich in die Flammen, o brechet mir den Stab!“ — Die Worte ſtill und milde, das iſt mein Zauberkreis. 


IIP, 


Ee TELLER ee 
Š 7 
y | S 
| A 

č Stärken ihre Nerven und kräftigen. ihre Gesundheit duch 2. 
A die von Hunderten hræten empfohlenen 4 
S l Ze 
g 9 N 
S Fichtennadel-Kräuter-Bäder 8 
S > in Tabletten R 
% TTT $ 
ý OBader Mh.3,00 12Bäder Mk. 5,50 Ze 
7 Aue Erhältlich in Apotheken, Drogerien u Parfümerien II 
S Mt echt inder grünen Dose 2 
a E 


Nachahmungen.die.als ebensogut 
jpezeichnet weerden, weise man zurück 
wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, ver 
lange sofort umsonst Muster u. Gutachten 


wes 


Grieg 
Ze 


fr 
rn 
2 * 
x WestphalaCo,Chem.Fabrik,BerlinW52 461.7 4 EN 
% (Bei Anforderungen Abteitung genau angeben; N 
S 7 
S R 
X 
KE: N 
RA E 
S = A 
HU 22 
SE, DD ödp xx xx E x dh d. Dx vr AE eee eee 


Abrolon- Verschluß. 


Einfacher Verschluß für Flaschen und andere Gefäße 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt luft- u. keimdicht. 
Besonders zum KOnservieren von Genußmitteln durch Sterilisieren emptohten. 
Gebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden Aktiengesellschaft, Radebeul - Dresden. 


Ich ſelbſt muß drin verderben, das Herz tut mir fo weh, 
Vor Schmerzen möcht ich ſterben, wenn ich mein Bildnis ſeh. 
Drum laßt mein Recht mich finden, mich ſterben wie ein Chrift; ; 
Denn alles muß verſchwinden, weil er nicht bei mir ift.“ 


Drei Ritter läßt er E „Bringt fie ins Klofter hin! | 

Geh Lore! Gott befohlen fei dein betörter Ginn. | 
Du ſollſt ein Nönnchen werden, ein 7 Kee und weiß, 
Bereite dich auf Erden zu deines Todes Reif.” 


— 


Zum Kloſter ſie nun ritten, die Ritter alle drei, 


| 
| 
Und traurig in der Mitten die ſchöne Lorelei. | 
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MODELL- E; D- RoG; M 


Wasser schale m. Dampfhaube voll- 
badverzinkt u. emailliert lieferbar. 


—— Vorzüge: 

| Kein hoher Einkochtopf. Kein 
anstrengendes Einsetzen und 
Wiederausheben des ge- 
füllten. schweren GOefäßträ- 
gers.  Gileichzeitiges Ein- 
kochen von Gläsern mit ver- 
schiedener Kochdauer. Stän- 
dige bequeme Nachprüfung 
des Wasserstandes. Grosse 
Zeit- und Heizstoff- Ersparnis. 


Erstklassige Zeugnisse stehen 
zur Verfügung — Fordern Sie 
unser neues Druckwerk Eink 404. 


J. A. John A.-G., 


Erfurt Jiversgehofen 
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Unentbehrlich für Mütter 


bhboranwachsender Töchter ist das neu erschienene Buch: 


Die Individuelle Berufswahl des modernen jungen Mäddens 


mit seiner fein durchdachten Methode zyr Erkennung der 
Fähigkeiten und Talente und nutzbringenden Verwertung der- 
selben im Beruf. Ausf. Schilderung ca. 70 Frauenberufe. 

Preis M. 5.—. Versand durch Hedwig Koenig, Branuschweig N 1, Postfach 329. 


| Charis” ist ges. gesch. Der orthopädische 
; Brus . 
BRBEBRBRRRBRRRRERBRBERRBEBREBEBER A DeutschesReichspatent. 8 „Gharis 


„O Ritter, laßt mich gehen auf dieſen Zellen groß, 
Ich will noch einmal ſehen nach meines Lieben Schloß. 


Ich will noch einmal ſehen wohl in den tiefen Rhein, 
Und dann ins Kloſter gehen und Gottes Jungfrau fein.“ 
Der Felsen ift fo jähe, fo ſteil ift feine Wand, 

Doch klimmt ſie in die Höhe, bis daß ſie oben ſtand. 


Die Jungfrau ſprach: „Da geht ein Schifflein wohl über den Rhein, 
Der in dem Schifflein ſtehet, der ſoll mein Liebſter ſein! 
Mein Herz wird mir ſo munter, er muß mein Liebſter ſein!“ 
Da lehnt ſie ſich hinunter und ſtürzet in den Rhein. — 


Vollkommenstes, feinstes Hautpflegernittel zg 
von unvergleichlicher Wirkung. | 
Creme Ka 


ouson rnachi rissige Mech: | 
Maut überraschend schnell glaf und weich” — | 
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In luber una 3 r} + | 


Nilchglascoserı 
g. 


VE 


— 


Charis” ist pat. ia Besterseih. 
g ihn el anderen Line 
sen, erst meine Broschüre zu 
lesen. Anerkannt das beste. 
Broschüre mit Abbildungen 
and ärztlichen Gutachten des 
Herrn Obers Santa. 
rats Dr. Schmidt und andere 


System Prof. Bier vergrößert 
kleine,unentwickelte u. ſestigt 
welke Büste. Hat sich 1000fach 
bewährt. Kein Mittel kommt 
„Charis* in der Wirkung 
gleich. Kein scharfer Druck 


durch einen harten Glas- oder Metten de, Aerzte versend. die Erfmderin | 
Ee EE) Keen 
Sachen v. Ausland kommen las- S Die Auslandspat. sind verkäuf‘. 


Zuckerkranke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos belehrende 
Broschüren von Dr. Jul. Schäfer, 
Barmen 13. 


11177 
> CE-  Setebee | Reichels 
5 
Creme Isoli, abſolut ſicher 
MEAN wirkendes, garantiert unſchäd⸗ 
liches Spezialmittel. Über 30jährige 


glänzende Erfolge. — Doſe 5.— Mk. 
Otto Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. 


Schöne Formen 


erzielt und erhält sich 
dauernd jede Dame jedes 
Alters durch Anwendung 
mein. Mittels. Eine Probe 
zu 3— Mk. liefert Ihnen 
den Beweis. Ich an- 
tiere für vollen Erfolg. 

A Portoextra. Schreiben Sie 
noch heute. Versandhaus 
Union, Dresden 28/12. 


Blasenschwäche | 


Alter und Geschlecht 


Befreiung sofort 
angeben. Auskunft umsonst. 
Sanis- Versand, München 113. 


Meine Flechie 


jür deren Beseitigung mir von Aerzten seit Meine Flechle 
etwa eınem Jahre alle möglichen Mittel 
verschrieben wurden, die aber nichts 
halfen, ‚st durch Ihr Spezialmittel fast 


verschwunden. 


Charlottenburg. Walter 1 
Flechtenbalsam, seit 25 an Neel 
bewährt, M. 6.50. Zur gleichzeitigen 
inneren Kur ſteichel's Saltarin- Biut- 
relaigungspuwer Schachtel 2. Otto 
Reic hel. Berlin 61 SO, Eisenbahnstr. 4. | 


KrankenFrauen und Mädchen 


teile ich kostenfrei gegen Rückporto mit, wie ich von lang'ähriger Blutarmut 
und Bleichsucht und ihren Folgeerscheinungen (Schwäche- und Erschöpfungs- 
zuständen, Nervosität usw.) in kurzer Zeit befreit wurde. ——— 


Frau Marie Bessel, Berlin 102, Hallesche Str. 23. 


e Gallensteine 


beseitigt schmerzlos innerhalb 24 Stunden unser unschädlches Gallensteinheilmittel 


Beumers N Co., Komm.-Ges., Köln, 


jucken 


wirksames 


Verlangen Sie gratis Prospekt Nr. 529. 


Auskunft umsonst bei 


Salierring 55. 
Telephon B. 4229. 


Schwerhörigkeit, 


Summe Lil 
Zur Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Steffo aus Blut und Sälten, 
gegen Blutverdickung. Blutandran 

rotes Gesicht, Hautunreinigkelten en 1 
mein Bisireinigan spnaiver 
Saltarim seit über. ` 3 
9 


sam erprobt. Sch. 2.50 Senacht 7 23 
| Otto Reichel Berlin6t, Eisen: ahnstr.& 


Apotheker Lanensseins 


ommersprossen- 
„5 Mitte: 
Sommer 


L 
pronen Leberfiedken, unreinen 


r Dose M 6.00. Apoth. 
‚.auensieins Vers. Spremoera L. 6 


Blasenschwäche! 


Beireiung sofort. Alter und Geschlscht 


Spezial -Mittel| Ohrengeräuschen, nervös. Ohrenschmerz, 5 
für 1 Pers. M.7,50, 2 Pers. M.14,—. | über nsere tausendfach. bewährten ges re 5 Kache i eene? 
Apotheker Lauensteins Vers. Spremberg L 6. | gesch. Hörtrommeln „Echo“, Bequem R EE 
und unsichtbar zu tragen. Aerztlich em- 
pfohlen. Glänz. Dankschreiben, Institut 1/4 


braue haare 


und Bart erhalen garant. u. dauernde 
; Naturfarbe u. Jugendfr. wied. durch uns. seit 
12 Jahr. best.bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. Flasche | 


SaemorrAciden 


bewährte äusserliche Anwendung. 


M. 4.— Nachnahme Nur durch „Sanis-Ver- 
sand. München 101 C, Thorwaldsenstr.9. 


Malente Frauen! ut Mütter! 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 
fast schmerzloser Entbindungen! 


und aber Tausende Anerkennungen aus allen Volks- 

Geprüft und begutachtet von hervurragenden Aerzten 
rossem Erfolg angewandt an einer 
deutschen Universitäts - Frauenklinik. Man verlauge Prospekte in 
Apotheken, Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Rad- Jo- Versand- Gesellschaft Hamburg 40, Amoiposthof 


Berlin Eisenbahnsirasse 


Tausende 
kreisen. 
und Professoren, u. a. mit 


„Engibrecht‘‘ ‚München H2,Kapuzinerstr.9 


schwinden schnell und schmerzlos 
durch Myrobalanum, sicher 


Preis Mark 4.50. Otto Reiche 
61 4 


Se d o 


urmmittel für Erw. u. Kinder (üb. 4 Jah:eı 
Pack. mit dazugehörig. Salbe 4 M. Aleiz- 


Versand Löwen-Apotheke, Hanncrer 2 
reiche 
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matimu, j 


Erfolg: 
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ebrauchen Sie „Contraverm“ das neue 


Kurzweil. = 
Von F. Tſchierſch. 
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Röſſelſprung-Reb ıs. 


Kaiser Ine 


` 1 ya `r Í 
(IDN et = ` 
f \ VS 
` 4 

n N 

gp AN — S \ 

VW — >: N 
Sr 2 
Nag! ) — 

W Er .. 
Pr TI 


Jachgem ass 


se Quskı mfl.LLeschner Kito Gi 


en „ Gicht ‚Rheumafismus. 
a. Blasen- Nieren-u Gallenleiden 


e Zeng: uJehónhei 
Une EE 


Feiner, uft. 
Ole gewünschten 
Ga rbtönungen. 


Keck 


Rerbn Schülzerste 


Sie rauchen zu viell 
„Rauchertrost“ - Tabletien (ges gesch.) 


| 2,- Mk., 6 Schacht. 10 Mk. frei Nachnahme. 
| Versand Hansa, Hamburg 25G. | 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine der IX. Kriegsanleihe 


für die 4½ % Schatzanweiſungen können vom 4. Juni ab, 
für die 5 % Schuldverſchreibungen vom 23. Juni d. J. ab 

in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin 
W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichs bankanſtalten mit 
Kaſſeneinrichtung bis zum 5. Dezember 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der 
„Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 8 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniffen, in die fie nach den Beträgen und 
innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vor⸗ 
mittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeich⸗ 
niſſen find bei allen Reichs bankanſtalten erhältlich. | 


Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts 
oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


in Berlin umgetauſcht werden. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsanleihen iſt eine größere Anzahl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden 
aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem 
Amkauſchſtelle für die kriegsanleihen · „ Berlin W 8, Behrenſlraße 22, 
Umtauſch einzureichen. 


zum 


Berlin, im Juni 1919. 


Reichsbank-Direktorium. 


Ha venſtein. v. Grimm. 


eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der 


ermöglichen das Rauchen ganz oder teil- 
| weise einzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. | 


| 


Minimax. dies eine Wort 
Is: bekannt an jedem Ort; 
Ilur ein kleiner Apparat 

Is: es, aber trotzdem hat 
Minimax, die rote Düte, 
Ur Feuerlöscher erster Güte 


X mal sich bewährt, 


d Minimax-Sandleuerlöfder von 


Mk. 80.— an. Husſtellung und Vor 
führung: Minimax. Berlin €, 72, 
Unter den binden 2. 


Form starke d. Damenlob, glänz. 
Dankschreib , Tadell. aller- 
beste Methode, äußerl. unschädlich. 
Dose5 M. Garant. Geld zurück. Vers. 
Dr.Grothe, Berlin48'82, Be: 82. Besselstr.3. Eu 


Dim Kapitalanlage. 
Seltene. Briefmarken, 


Besser als Geld und Wertpapiere, haben 
internationalen Handelswert, daher stets 
verkäuflich. Seit 20 Jahr. ununterbrochene 


Wertsteigerung. — Nächste große Ver- 
steigerung Ende Juni. Verlangen Sie: 
Katalog mit über 2000 See 
Marken- und Ganzsachenhaus 8. fl. 
Berlin W 8, Friedrichstraße 162 u. 83. 
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% Zur Kurzweil. ame een 


Jünfſilben-Rätſel. Zweifilbig. 
Die erften zwei find Poeſie, Magſt du ſchöne Blumen leiden. 
Und Märchen und Gedicht. Wirſt du an dem Wort dich freu'n. 
Die letzten drei Geologie, Neigſt du mehr zu Tafelfreuden. 
Das ganze iſt Geographie. Schiebe noch ein u hinein. M. G. 
Und findeſt du's in Schleſien nicht, 
So findeſt du es nie! Kcıy Towska. Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 
| Rätſel. Scharade: Ehe 
Wenn uns das Wort erfaßt und quält, Zuſatz⸗Rätſel: Schach — Schacher. 
So ſchafft's uns Pein und Schmerzen; Rahmen-Rätfel: 1-2 Paſtell, 2—4 Levante, 3—4 Romanze. 
Doch wenn es traulich uns erzählt 1—3 Panther. 
Und farbenreiche Bilder wählt, 


Entzückt's der Kinder Herzen. | Silbenrätſel: Maßliebchen. 
Renata Greverus. Logogriph: Schwarzwald — Schwarzwild. 


edermann umsonst 


das berühmte Heilverfahren Prof. Dr. Clacius. 


Mt der grössten Spannung wurde von den Kennern ces Dr. Clacius die Herausgabe 
obigen w erkes erwartet. Jeder Leidende, der Dr. Clacius noch nicht kennt, muß dieses 
Welk, das an alle unentgeltlich gesandt wird, lesen; er wird wieder Hoffnung schöpfen 
und sehen, daß es auch für ihn noch eine Heilung gib. Universitätsproſessor und 
Leibarzt Dr. Clacius hat in 35 jährigem Forschen diese Heilwe se erfunden und sie ist 
auch heute noch unübertroffen. Es ist keine Kurpfuscherei, um den Leuten das Geld a s 
der Tasche zuho en, soncern es ist cas Werk von bewährten Fachleuten. Wer nerven-, 
magen- und unterleibsleidend ist oder an Wassersucht. Gicht, Schlaflosigkeit, Blut 
krankheiten, Verstopfung, Kıampfadern, Zuckerkrankheit und Arterienverkalkung usw. 
leidet, uberhaup: Näheres über seinen Körperzustand erfahren will, auch der Gesunde, 
der lese dieses Werk. Es ent ält austührliche Abha dungen über die verschiedenen 
K:ankheitszustände mit Angabe der anzuwendenden Abwehrm ae: es ist von höchstem 
Interesse für alle Der Versand gesctieht unentgeltlich und bedingungslos durch: 


Vertrieb Dr. med. Clacius’scher Spezialitäten, Nürnberg B. 37. 


Stunden 


bereiten jedermann unsere in höchster 
Vollendung hergestellten, wunderbar ma- 
stisch wirkenden 


Griginal-Stereonraphien 


aus allen Teilen der Welt, von den Kriegs 
schau,lätzen sowie aus dem Gebiete der 
Natur- und Länderkunde, Kunst, Wissen- 
schaft und Technik. 


Beliebtes Sammelobieki! 


Verzeichnisse sendet kostenbrei 
| 
| 
nn nn nn nn — — — t0 nn nn | 


Deutsche Nephoskop-Ges. 
Berlin W _Berlin W 35, Lützowstr. 97. Lützowstr. 97. 


| di, 
jeder Art, auch Z haris In Scar di 
und veraltete Fälle ep volle | Sr ideale 
ſtändig mein Spezialmittel „Para- | f 
F | Wurmmif el töt. sicher und schmerzlos für immer der 
währt. M. 7.50. Otto Reichel, IR. > m; App „Warzentöter‘ D R G.M. à 1.25 Mk 
Berlin 61 80, Eisenbahnstr. A | j PP n 


Bezahlg.p Postanweis. Bestellg. auf dieser. 
A. Dümling, Saaifeid a. S., Bruderg. 1 


1 lt if 
fir Kinder u. Erwachfane 
Jnallen Apofheken (2 Mark). 


Gesundung durch Sauerstoff. 


Ein gitttreies Heilvertahren ohne jede Berufsstörung bei 


Nerven- uStoffwechselleiden, 


Nervenschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmleiden usw- 
Verlangen Sie kostenfrei ausführliche Broschüre 


Dr. Cebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer Str. 104/105. 
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Erste daher zuverlässigste 

Bezugsquelle tür Instru- 

mente. — Preisliste frei. 
August Dürrschmidi, 
usikinstrumente und Saitenfabrik 
Markneukirchen i. S. 123. Gegr. 1852 


Augenbrauen 


lange, fattige an heben Did 

und Ausdru es Wachstum beo 

wirft Reicher ee ee 

fat 4.—. VBenezianiſches Miugentwefier 

vergrößert dle Augen, a. fie firabiend 

anp anziegend, Fiaſche 4— u 7, — N. 
to Reichel, Bertin 61, Eifenbahnftr. 4 


Geſchäftliches HUMUS bewährte Haar, 8 Auskunft umsonst bei 


Wenn es gilt, den neuen Damenhut und deffen Ausputz zu beſtimmen, muß frühzeitiges Ergrauen hwerhörlgkeit 


man zum Richtigen und zum Beſten greifen und für bieles Jahr eine ſchöne Strauß | und Haarausfall. Flasche M. 5.— franko 
feder wählen. Eine gute Atıma-Edelitraußfeder, wie ſolche H. nelle Dresden: | Nachn. Versand Hansa-Hamburz 25 6. 

Ohrgeräusch, nerv. 9 
über unsere tausendfach 


in dieſer Zeitſchrift anbietet, bleibt 10 Jahre ſchön und macht ſich dadurch bezahlt. 

Umtauſch der Zwiſchenſcheine der 9. Kriegsanleihe. Das Offenbach a. M. 4 | bewährten, patentamtlich 
Reihsbant:Direktorium gibt im Anzeigenteil bekannt, daß die Zwiſchenſcheine für die Petri A LENT, e geschHörtrommeln. 
öprozentigen Schuldverſchreibungen vom 23. Juni d. J. ab und für die A'„progentigen | e - vquem und Use. 
Schatzanweiſungen der 9. Kriegsanle be vom 4. Juni d. J. ab in die endgültigen | j 


Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden können 


A räd.).Kat.B.i.Krankenfahr- 
cstünlef.Strabe, u. Zimmer. Klosatt- 
CD Uamerallstuhla, ca. 150 Modelle. 


zu trage. 
GlänzendeAnerkennunge Größe 
Sanis Versand. 8 München ER, 


Kleiner Vermnintler <=: 


Preis: Die Zeile M. 1.20 (Rabatt ft. Tarif. Stellen » Angebote un Stellen Befuche die Zeile 90 (ohne Rabatt: Teuerungsaufſchla 
3 Für Chiffre⸗Gebühren außerdem 50 Pf. und Porto Kur 0 AAR anche u 
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w ní EST: Bad Sadıfa, Güdharz, Töchterheim „Maria Grita”. 
To chat er-Pe OD Herrliäfte Höhenlage, grünblige Sendung in o alt und Wiſſenſchaft. Rein 
Harz Muſik. Förder. d Lise ue Anſichter B. Wort vi 5 u. Kleindiehz ac 
i . See ®Brofp. m. An n orſte 
i geen 
Ballenftedt a. D. Damen 5 e et cha ide. Bad Suderode gm. Töchterheim Opitz, berri. Lage am Hodmalde. gr. Garez 
GET EEE VERTRETEN NEN EEE TEE aushalt und Wiſſenſch.: Bürgerkunde. Nahrungsmittelledre via 
BI R b Cen dée tAE v. Marg. ↄchrader. A. W. 
an en ur g, DÉI), iſſenſch., Muſik, Mal., Kunſthandarb. Beſte Refer. 
Tee aer Nie ründl. Ausb. 1 Haush, Hessen u. Hessen-Nassau. 
Gernrode d. H. Töchterheim „Edelwei f wiſſenſchaftl. Fortblld., e eee Haush.-Pens. Ceschw. Nack.  Staall. eer Ie 
Sprachen. Diulif 2c. erſtklaſſige Lehrkrätte Gute Verpflequn . Proſpekt. Referenzen.] Hausw., Handarb., Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Prosp 
Harz. Töchterpens. hagenberg. Herri. Lage am Walde. Beste Verpl. 
Gernrode Grdl. Haush.-, Koch-, Handarb.- Unterr., Schneiderkurs,, Engl., Franz. Overiahnstein a Rhein Ev. Töchter -Zuffitnl. Fortbild. L miftenis 
8 terk.. Bucht. T T S Geseli- 3 Fächern. Sprach. Mufit, Malen Handen 
Se Log Stall. an Maien, $ Handarbeitsiehe ol N Bilder. Haush. Eig. Villa m. gr. Bart, Tennisplatz. Proſp. u. Rei. d. d. Borſt. A. Meter. 
agpeeegdeläieee Zöhterpenlionat Mathilde. Eigene Billa im großen Park. Gierpenfiona! Mathilde. Eigene Billa im gropen Bart. 
Gernrode/ Harz Näh d. Grdl. Ausbildung im Haushalt, KE Mecklenburg. 
und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Hauſe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Ma dict am 8 ven 
Halberſtadt / Harz Töchterheim hempel⸗ Franke. 9 8 in den Beruf Heim tür junge mädchen geleg ` Got albe. à 
e der Frau. Ziele d. Frauenlehrſahres Illuſtr. Proſpekt. Haushalts. KE leintierz, Gartenbau, Schneid. Wäldenäb. Eiere e 


Harz. Haush.-Poensionat. oor Ausbild., e e alen uſw. Engſter pee chluß. e Verpflegung und pfehlun Fro: 
Nsenburg Beſte Verpfleg. Eigene Villa. 1. Refer. Geschw. Gaudlitz. KEN: ae agdhaus -@r.-Brütz, we White béien bei Schweria wh 
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— EERSTEN 


— Zur Kurzweil. 


k Rätf:l aus dem Ries. In einer Feſtſchrift, die das Nürnberger Vier hangete, 
Ä Germaniſche Muſeum feinem erſten Direktor Guſtav von Bezold zu Vier gangete, 

feinem 70. Geburtstage widmet, teilt Dr. H. Heerwagen zahlreiche i Zwoi Wegweifer 
k reizvolle Einzelheiten zur Volkskunde des Ries mit, des vielen durch : 

ne Erzählungen von Melchior Meyr vertrauten ſränkiſchen Gaues. Ond oi Nachrreibrr. 

a. ind da Volksrätſel zuſammengetragen, von denen wir im Die K Die vier E die vi 

Wen? eine Ausleſe geben. Manches hiervon wird manchem Bä u b. (Die vier Euter, die vier 
A. Leſer in anderen deutſchen Gauen in mehr oder minder ähnlicher | Füße, die Hörner (dı „Hora“) und 
R der Schwanz.) 


Faſſung begegnet fein: 


SREL 


27 
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Beiersdorts echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 

verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 

wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 


in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO. HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, Puder, -Haarmilch. 


—  — E 


H'iasenschwäche, H das seit 30 Jahren 
Befrelung sofort’ bewährte Haarnähr- 


Wasser verhindert 


Alter und Geschlecht angeben. 
frühzeitiges Ergrauen 


Auskunft umsonst 


PODNA; Berlin, ns uns en = . d 
lle-Alliance-Strasse 32. achn ersand Han<a-Hamburg > JA 
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Ein-Rexen 
erlangen prächtige Bruſtfülle, vollendet l 
öne Formen, friſches Ausſehen durch ohne Zucker 


Die echten Lenclos Nähr⸗ und 
Straftpillen, weiche eine natürliche Bers 
arößerung, befieres Wachstum unent⸗ 
mwidelter oder geſchwundener Büſte bes 
Wirten und welke, erſchlaffte Bruſt durch 
ratür ie Kräftigung wieder feſtigen. Für 


Blut und Nerven 


sugleich von hoher Wirkung Kein Reflame» 
mittel, durch mediziniſch⸗ wiſſenſchaftliche 
Erfahrung begründet! In Wirkung einzig 
und völlig unſchädlich.— Preis Mart9,— 
Otto Reichel. Berlin 61. Eiſenbahnſtr. 4. 


ÜBERALL ER LTLIC 
GE ee nen 


Rasche Hilfe bei qualvollem, ber 
ſonders nachts unerträglich peinigendem 


bringt er ſicher win 
ende „Orlindabalsam, 
der auch in hartnäckigſten 
fällen bewä rt ift. WR. — 
Zur gleich eit (puer, Kur Re iche l's Saltartm 
olutreinigu..gspulver. Sch. 2.50, 3 Sch 5 
[Onio Reiches, Berlin 61, Ei e 4 
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Rex-Gläser 
u.Apparate 
Kä Gehein mi volle 


9 l { El 
die besten N ed ZE 
; Ge be lle leder me yeg 


te j 
Einsendung v. 20 PÍ 


ER WwW. WOLTMANN 
Bad Oeynhausen 7 | Vor Nachahmungen ae Ea. iaa 
Spez.-Fabr f. Handbetriebsfahrräd. E F 
—— i, Krankenfatrstühle wird gewarnt. j Erfolg ler 
„ Straße u. Zimmer. Katalog gratis e Fa l. Ledwoch 
/ a Weinböhla-Dresden. 


Vorn a Floiſch 
Ond hint a Floiſch, 
In der Mitt' Holz ond Eiſe. 


* 


* 
Es is klener als a Staubkörnle, 
Größer wie die Welt, 
Die Toten eſſen es, 
Ond wenn's die Lebenden eſſen, 
So würden ſie ſterben. 
Nichts! 
2 ** 
Es ſind zwoi kloine Fenſterlein 
Da ſchaut die ganze Welt hinein, 
Die ganze Welt heraus. 
Die Augen. 
> S * 
Es got ebes d' Stieg nout ond trampelt nit. 
Der Noch (Rauch). 
* 


WA 
* 


Welche Speiſe liegt im Rhein? 
Das Ei. 
A ** 
Was iſt obe am Rhein? 
Das J. tüpfeli. 
+ 


* 


x 
Was ift hinte an der Maus? 
Das „8“. 
t š * 
Wer got denn z'erſt in d' Kirch? 
Der Schlüſſel. 
* 
* 
Welcher Hahn hod toinen Kamm? 
Der Bierhahn. 
* 
A 
Welche Schere hot toine Zwinge? 
Die Krebsſchere. 


* 


> 


Pflug mit Gaul und Ackerer. 
* 


— 


Das Kino im Haufe. Der B>danke, im eigenen Heim Kind B nger 
veranftalten und intereſſante Augenblicksbilder linematographiſch feithalten zu fünnen 
ift fo gut, daß man fih eigentlich wundern muß, ihn erh heute verwirklicht zu leben 
Die Firma „Deutſche Heim⸗Lichtſpiele G m. b H.“, Berlin W8, Friedrichſtr 185, bringt 
verſchiedene Typen von Hauskinos auf den Marft, die nicht nur vollkommen geſahr os 
und brandſicher, ſondern auch techniſch fo einfach konſtrulert find, daß fie ohne all 
Borkenntniſſe ſofort bedient werden können. Außerdem beſitzen diefe Appa ate noch 
den angenehmen Vorzug großer Billigteit 
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Johns neuer, Nolldampf“-Einkocber 


MODELL E. D. R. C. N 


Wasser schale m. Dampfkaube ee. 
dad verzinkt u. emailiert Holorbar. 


Vorzüge: 
Kein hoher Einkochtopt. Kein 
anstrengendes Einsetzen und 
Wiederausheben des ge- 
füllten. schweren Gefäßtr#- 
gers. Oleichzeitiges Ein- 
kochen von-Gläsern mit ver- 
1 N Stän- 
queme Nach 
des Wasserstandes. Gen. 
Zeit- und Heızstofl-Ersparnis, 


Erstklassige Zeugnisse stehen 
zur Verfügung — Fordern Sk 
unser neues Druckwerk Zlak 484. 


0 H 
1 1 \ 
s jr 
N N > nr m 
au. ` * 2 — ' 
ei — um 
/ dä EN * | 9 
d Erfurt Jiversgeholen 
H 


Ce ze 


Thermalbad Königsborn 


Eisenbannstationen: Unna und Unna-Königsborn. 
Badezeit vom 15. Mai bis L Oktober. 
Beste Heilerfelge bei Gicht . Rheumatismas. lschias, 
Drüsen. Rachitis, Herz-, Nerven- und trauenkran® 
Badeschrift und Auskunft unentgeltlich durch die“ 
Badeverwaltung io Unna-Königsbern. 
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nach der Morgentoileite schützt man die 
frottierie Haut am besten durch kräftıges 
„Lovan-Creme“. Dieses 
reizlose Präparat verreibt sich völlig in 
de Haut und hinterläßt eine unsichtbare 
Schicht, die die Haut ausgezeichnet schützt. 


Einreiben mit 


Große Tube M. 1,50. Kleine Tube M. J.— 


Queisser & Co. . Hamburg I 


In der Nachbarſchaft des kleinen, damals etwa 50 Häuſer zäh- 
lenden Ortes, im ſüdlichen Teile des heute neutralen Gebietes, lag 

An der Köln— Lütticher Straße liegt hinter dem Aachener Wald der Altenberg, eine ſeit langen Jahrhunderten ausgebeutete, damals 
an der deulſch⸗belgiſchen renze der Ort Neutral⸗Moresnet, der nach noch unerſchöpflich erſcheinende Schatzgrube, die Fundſtätte des ſel⸗ 
hundertjährigem ſtaatsrechtlichen Amphibiendaſein nunmehr nach tenen Galmeierzes, aus dem man Zink herſtellt, das, mit Rotkupſer 
dem Willen der Verſailler Friedensmacher belgiſch werden ſoll. In verſchmolzen, lange Jahrhunderte hindurch zur Herſtellung eines 
ſeinem „Rheiniſchen Grenzland“, das ſeinerzeit als 3. Band des feinen Meſſings benutzt wurde. Kelmis heißt in der Landesſprache 
Sammelwerkes „Bücher der Heimat“ bei F. Fontane erſchienen iſt, dieſes Erz, Kelmis nennen heute noch die Bewohner das Land von 


Neutral-Mores net. 


erzählt Hermann Ritter über dieſes politiſche Kurioſum u. a.: | Moresnet, das als ſinnigen Wappenſchmuck das gelbe Galmei⸗ oder 
„Der Ort iſt eine politiſche Mißgeburt, ein Gebilde, das der Kelmisveilchen benutzen könnte, das den Galmeiboden mit Blüten⸗ 
Wiener Kongreß ausgebrütet hat.. . Als 1816 die beiderſeitigen heeren deckt. Wegen des Altenberges konnten ſich Preußen und die 


Kommiſſarien zur genauen Abſteckung der Grenzen ernannt wur- Niederlande nicht einigen, da die beiderfeitigen Meſſinginduſtrien 
den, vereinbarten fie in dem Grenzvertrage vom 26. Juni 1816 fol- dringend die ungehinderte, von keinem Zoll erſchwerte Jufuhr des 
gendes: ‚Die Demarkationslinie foll von dem in Artikel 15 erwähn⸗ Galmeierzes wünſchten. 

ten Durchſchnittspunkte der Chauſſee bis zu dem Punkte, wo die Im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts übernahm eine bel⸗ 
drei Departements zuſammenſtoßen, unbeſtimmt bleiben. Die end⸗ giſch⸗franzöſiſche Geſellſchaft, die ſich nach dem Berge „Vieille Mon- 
gültige Entſcheidung foll der preußiſchen und der niederländiſchen tagne” nannte, die alte Galmei-⸗ und Goldgrube zwecks rationellerer 
bet anheimgeſtellt werden. Bis die Entſcheidun e Ausbeutung. Diefe Geſellſchaft hat den Altenberg völlig abgebaut, 
folgt ift wr d der ftrittige Teil der Gemeinde Mo⸗ fo daß heute dort tein Galmei mehr zu finden ift. Biele, viele Mil- 
resnet einer gemeinſchaftlichen Verwaltung un⸗ lionen hat die Geſellſchaft aus dem Altenberg geholt und ſich hier 
terworfen.“ — Die Regierungen ſind bis heute noch nicht einig den Grund zu einem gewaltigen Reichtum gelegt. Sie hat heute 
geworden; das einzig daſtehende Propviforium beſteht jetzt nahezu ihren Sitz in Angleur bei Lüttich und beſitzt 23 verſchiedene 1 
100 Jahre. Die einzige Anderung, die das rund 1000 Morgen um- Werke, Gruben, Zinkhütten, Zinkwalzwerke, Zinkweißhütten in Bel⸗ 
faſſende neutrale Gebiet erfuhr, war die, daß 1831 das Anrecht des gien, Deutſchland, Frankreich, Schweden, Sardinen, Spanien und 
Königreichs der Niederlande auf das Kee Königreich Bels Algier mit insgefamt 7000 Arbeitern. ... Die Erdſchätze des neu- 
gien überging. tralen Gebietes ſtehen der Regelung des wunderlichen, 1816 ge 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Caboratorium Leo Dresden- N. 


Drauge haare Die Kasel De Berficberungsgejellihaft | Aeitanstaltl,indenhof 


Coswig bei Dresden für Nerven- und 
und Bart erhalten garant. u. dauernde 
Naturfarbe u. Jugendfr. Wied. durch uns. seit | Gemütskranke, Entziehungskuren 


12 Jahr. best- bewährt. „Martinique“. | (Morphinismus, Schlaflosigk. etc.). 
Tausende von Nachbestellungen. Flasche | 
M.4.— Nachnahme Nur durch „Sanis-Ver- | 
sand `. München 101 C. Thorwaldsenstr 9. | 


Herrliche Lage, großer Park, eigene 
Sie rauchen zu viel! in Erfurt. 


Obst- und Gemüse - Plantagen. 
„Rauchertrost“ -Tabletten (ges gesch) | | 


Jilustrierter Prospekt kostenlos, 


Bettfedern u. Betten 


in echten roten Inletts.. —— 


ermöglichen das suen pa oder teil- 
weis nzustellen. Unschädlich! 1 Schacht. | 
BD» "e 6 Schacht. 10 Mk. frei e Lebens-, Billigste und beste Bezugsquelle 
Versand Hansa Hamburg 25G. | Katalog und Muster frei. 
d d Bettfederngrosshandlung, Betten fabrik und 
Ausſteuer⸗, Altersverſorgungs-, Versand Ti. Krancfüss, Cassel 108, 


Spar-, Renten-, Unfall- und Irankenfahrstühle 
AS Haftpflicht-Verſicherung. Hrankenmöbel 


Bezugsquelle für ost jeder Art liefert die Spezialfabrik 


mente. — Preisliste frei. e 
August Dürrschmidt, § | 2 Ze en Oere Richard Maune 
».usikiınstrumente und Saitenfabrik, Vertreter in den meiſten Orten Dresden- Löbtau 8 
Markneukirchen i. S. 123. Gegr. 1852. 


Catalog gralis 
gt E, EE E ag en: | In jed. ro Stadt w. Verkaufsst. nachgew 
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entwickeln reichliche Mengen freien aktiven Sauerstofls, der dank seines gaslörmigen Zustandes die gesamte Mund- und Rachenhößle 
desinfiziert Der Gebrauch des einen oder anderen Dröparates beseitigt solort unangenehmen Mundgeruch, konserviert und 
bleicht die Zähne, verleiht dem Gebiß ein gesundes, elegantes Aeußere und wirkt belebend auf das Zahnlleisch 
Selbst bei jahrelangem Gebrauch absolut unschädlich. Literatur und Proben gratis 


KREWEL E. Co. mD H. Chemische Fabrik, KÖLN a. Rh. 
Hauptdepot für Berlin u. Umgegend Arcona-Apotheke, Berlin N28, Arconaplatz 5. 
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Suë 


ſchaffenen Proviſoriums heute nicht mehr entgegen, wohl aber die neutrale Ort zeigt in feiner Lokalfärbung einen unverkennbaren 


Geſellſchaft, die einen ſehr langen Arm im belgiſchen Parlament und 
den Brüſſeler Minifterien haben foll. Der Geſellſchaft brachte die 
Neutralität des Gebietes große Vorteile in adminiſtrativer und fi⸗ 
nanzieller Hinſicht. Auch heute erſcheint ihr der gegenwärtige Zu⸗ 
ſtand der Dinge als der bei weitem vorteilhafteſte, und auch abge⸗ 
ſehen von dieſem möchte ſie wohl ſchon aus Gründen des geſchäft⸗ 
lichen Rufes von ihrem Patronats: oder Herrſcherrecht in dem neu: 
traliſierten Gebietsdreieck, dem ſie ihren berühmten Namen und ihr 
Stammvermögen verdankt, nicht gern abſtehen. Man kann in der 
Tat von einer herrſchenden Stellung dieſer Minengeſellſchaft in dem 
wunderlichſten Ländchen Europas reden. Ihrer Anweſenheit ver⸗ 
danken die meiſten Bauten auf beiden Seiten der Straßen ihr Da⸗ 
ſein, verdankt beſonders der 
Das neutrale Gebiet hatte einſt bei ſeiner Entſtehung etwa 200 in 
zerſtreuten Häuſern wohnende Inſaſſen. 
ſehnlichen geſchloſſenen Ort mit rund 4000 Einwohnern. 


Heute beſitzt es einen an⸗ 


Stich ins Belgiſche, den ihm die vielen Gaſthäuſer verſchaffen. Sr 
der von der Landſtraße abzweigenden Hauptſtraße des Ortes find 
zur Rechten ſofort nebeneinander fünf Wirtſchaften aufmarſchiert 
und die linke Häuſerzeile beginnt mit einem ſechſten Gaſthauſe. Nich 
weniger als achtzig Wirtshäuſer beſitzt das neutrale Gebiet; ein 
Gaſthaus alfo auf je 50 Einwohner.. .. Neutral⸗Moresnet wird, 


wie 1816 vorläufig beſtimmt war, heute noch von zwei Landvögten 


als oberſte Inſtanz verwaltet, nämlich von dem preußiſchen Landrat 
des Kreiſes Eupen und von dem belgiſchen Commissaire d' arron- 


dissement in Verviers.“ 


Dieſem ſtaatsrechtlichen Kurioſum ſoll nun durch den Frieden 
von Verſailles ein Ende gemacht werden. So unrecht es auch il, 


rt Neutral-Moresnet feine Exiſtenz. das preußiſche Teilrecht auf Moresnet einfach auf Belgien zu über: 


tragen, fo muß man doch fagen, daß neben all dem hundert. und 
aber hundertfachen Unrecht des Erwürgungsvertrages gerade dieſe; 


Der als eine belangloſe Harmloſigkeit erſcheint. 


— 


ſind von allen Damen 


Sommersprossen, 
verunftalt-n fie doch ſelbſt das 
schönste Gesicht. 

„Lupa“ Blech- faut - Creme ift ein 

absolut sicher. s Mittel gegen Sommer: 

Inroffen, Naſenröte, graue, fleckige Haut. 

Uverraschende Erfoige. daher viele An- 2 

erkennungen, per Dole M. 4.7. Verſand , Z 
gegen Nachnahme von i 


Ludwig Paech er, Dresoen. 24 6. |3 


——— 


Diese 


S Weg 
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Gë <e Seraußloder 1 
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* KOSIC AC u! \ 8 
- 74 dics 20 A ca. 1° cm Berlin NA 6, 
KL. die” SW ML Cu "2. em 


dick 80 M. 25cm 120 M. I 
Echte Atama-Edelstra Bfedern jetzt 20c'n | 
ang nur o M.. 25 cm 9 ‚30cm 15 M. 
25 M.. 45 cm 36 M. 50 cm 60 M. 
60 cm 95 M 
Echte Kronenreiher 30 0. 100, 150, 250 M. 
Echte Stan genreiher 30 cm hoch 20 M. 


40 vm 


ejormschul 


a. d. Jagst (Württ.) 


40 M 0M, 40 cm hoch 10 Stiele 30 M. 

Versand geze! Nachnahme. Auswahisen- Landerziehungsheim Herrliche, cesun e Lage 

dung gegen S an dangabe und Po, tocısatz. Vorschule bis Pr.ma aller noh. Schulen. Gediegener Unterricht. Nleine Klassen. 
treng geregelt, Farnen, Spo:t, Spiel, Wandern Anerk. vorzügliche 


Herm. Hesse, Dresden-A | 
Schrffelstr»sse 14, 18. 16 part I IV 


reic liche 
Ob rk assen 1800 - 


Empfehlungen 
Mark. Geschwi 


Studenten- 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jona L Thüringen 65. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


Wildhirt & Eilbrecht, | 


Offenbach a. Main 2. 


dë ER ` PP | 
on elektriſche 
Er Heißluftöufche 


ift wieder lieferbar 


in blanker A uminium > Austührung. 
Die Marke „Fön“ leiſtet Gewähr für fiheren Betrieb. 


Electricitätsgefellfhaft „Sanitas“ 


ule Sehlo 


- 400 m üb. M. - 


ter und 


| ten rel Ernplungsheim Langebrül 


Fur Damen und Meiren geundeter Stande (bus er Fr. v. Natzmer u. Frl. v. Witzleben) - 
| Gesunde Lage, sorgräitige Pflege durch erprobte Schwestern, gute reichliche Bekösti- 
| gung, olfene Veranden für Liegekuren. Aniragen an Oberschwester m agd. Paulick. | 


Unser schönes, freiliegendes Landhaus am wundervollen 


Baer u.Rempe: 
Bielefeld 


FADHIK vLukunn! 
VERTRETEN UN iute 


Friedrichſtraße 131d. 


Int U D 


Luftkurort 


Prospekt. Jahrespreis 15)0.— Mark 
Kricgswaisen 20/0 Ermässigung 


b. Dresden, 
3 . — (( — 
Carolastr. 4. 


Schliersee (OÖserbayern) 


bietet vebildeten Frauen während Schwanrerschaft, Geburt 
und Wochenbett (bei mässigem Pens'onspreis) einen 
schützenden Zufluchtsort. Wir hören den Notschrei vieler 
werdeoader Mütter unserer Tage und wollen ihnen und. 
nach der Geburt, ihren Kindern helfen. Näheres durch 


Grete Crome, Med.Prakt., München, Landwehrstr. 16. 


Spezialfabrik von 
Krankenselbstlahrer 
Krankenfahrstühle 


Katalog gratis. 


arantiert echt Menschenhaar. erstklassige 
rbeit, große Form 6 Stück M 7.73 
12 Stück M. 14,40, Stirnnetze (offene 
Kopfnstz.) extra groß, 6 Stück M NM, 
12 Stück M. 162.‘, nur solange der Vot- 
rat reicht. Haarnetzversand Kliekertu, 
Abt. G. Berlin W 57, Potsdamer Straße 74 


itesser 


CH Pickel, auch die harınädig- 
Hen. fett glänzende Haut u. (pe 

Ree Hautuntein gkeiten werden am ſicherſten 
d. meine leit 25 Jahren viel tauſendſach 
bewahrten Spezialmittel beſeit ot, M. 4.00 
gur gleichzeitigen inneren Kur Reichel's 
altarin - Blutreiniqungspulver Sn. 2.0) 
Otto Fe’'chel Berlin 61. Eiſenbahnſtr 4 


Aunsenschwäche! 


Betreiung sofort. Alte: und Geschlecht 
angeben. Auskunft umsonst. Institut 
„‚Engibrecht‘‘.Müneh 'nW2.Kapuzinerstr’9. 


Für 
Schwerhörige. 


herr F. K. in R. ctelbt: ZA 
„Ich war von Jugend auf ohrenleidend. i 
Ale ich vier Wochen Ipren Apparat trug, 


beflerte jiġ mem Geha, und ich vin jeit 
Jahres friſt wieder im Beſitze meines Geha. 
wofür ich Jonen berzlich danke.“ 


Seite, Bröye ch Plobuer's gef. gei $. 36r- 
N trommet unentbehrlich: wird 
GC bei Ohrenſauſen, nervöſen D% 
senleiden uſw. Tauſende in 
webrauch. — Zahlreiche Dankſchreiben. 
preis M. 10.— 2 Stück N. 18. —. 
Trujpeft toftenios. General- Vertrieb: 


K. NI. Musser, Munchen IH. 
Brienach 30. 8. 7 


\ Auskunft umsonst bel 


hwerhörigkeit 


Ohrgeräusch, nerv. Ohrschmerz 
über unsere tausendfach Natur 
bewährten, patentamtlich 
gesch.Hörtrommelin. 
byum U. un... 


zu trane 
OlänzendeAnerkennungen. Größe 
Sanis -Versand. München 43. 


laum ſichtbar im Oht getragen, 
Mit großem Erfolg angewendet 


n.s der Schönheit“. 


scaridin 
das ideale 
„_Wurmmiftel 


für Kinder u. Erwachfene. 


Jnallen Gpofheken (2 MarR). 


(Laden). Bite g.nau auf Nr. 74 zu achten 
| Amı Kurtürst 95.0 


Das Ertordernis der Zeli: 
Volkswirtschaftliche Bildung 
well, H. Us: Fern-Hochschue 
Akadem. Verlag. Postlach 20) 
Frankfurt a. M. 15. Programm frei 


UL eer 


„ vers.gratkatA 
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Lett al 
Hauterème „Protero“ Mk. 3.50. 'loucite- 
puder „P.otero* Mk. .— „Das Gehe m- 
Ausführl. Broschüre 

gegen 15 fg. oder Prospekt pra’is. 3 
Protern-Gesel:schaf!, Abt. 22. J e 
Nürnberg il, Postfach 8. E 


1 — 


Buchführung isg 


\ 

| 

Simon, Berlin W 35, Magdeburger I. 
Verlangen Sie gratis Probebrie' u 
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AT, mit opt. ebenjo Spul t 
S Madenwürmer beieitigt Dä 
L aut unıchädl, natürliche Sw 

l Reichels Bandwurmmilltl. 
Einfachſte Anwendung Sal 
länger als 25 Jahren erfolg 
reich bewahrt. Für Erwachen 
5.— M., tür Kinder Gg 
gabe 3.— M. Allein ech mu 
Marke „Medico“ und TIR 
Otto Reichel, Berlint, Genf 
ſtraße A Man melde Krabi 
Wo nicht erhältlich, diskr. Juſen dun 


Tausende befreit 


u Bin BI i 
EI SHN ENE 7 7 


Verl 
und Halskrankel See 
tenirci belehrende Broschüre über Heil- 

verlahren ohne Berufsstörung. 
Dr. Gebhard E Cie., 


Berlin 154, Potsdamer Str. 104c. 


üb. Selbattakrer (Iavabd- 
rankentabr- 


8 
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Aus den Fremdenbüchern der Schneekoppe. | Dolihommenste — 
Vor zwei Jahrhunderten faſt, im Jahre 1736, wurden in Hirſchberg im . us 8 
Druck herausgegeben „Vergnügte und unvergnügte Reiſen auf das Weltberuffene 
Schleſiſche Rieſengebirge, welche von 1696 big 1737, teils daſelbſt den Aller— 
höchſten zu preiſen, teils die erſtaunenden Wunder der Natur zu betrachten, teils 
ven beruffenen Rübezahl auszukundſchafften, von allerhand Liebhabern an⸗ 
geſtellt worden ſind.“ Unter dieſem hier um etwa zwei Drittel ſeiner Länge 
gekürzten Titel waren die Eintragungen in die Schneekoppenbücher geſammelt, 
in die jene Liebhaber ihre Gedanken und Empfindungen beim jeweiligen Beſuch 
der Koppe eintrugen. Hier nur ein paar kurze Proben dieſer merkwürdigen 
“Literatur: Zunächſt eine, die erraten läßt, was für ein Monſterunternehmen jede dee Sëch. de Wartende, erhält dla bebe n, da 
l damals eine Beſteigung der Koppe war: | „Lupa“ bellebig regulierbar. Unentbehrlich fur schicken Sitz der 
Anno 1697, den 31. Auguft haben bey außerwehlten Schönen Wetter die Kleider. Tausende von o 
| Rieſenkoppe beitiegen Herr Johann Ulrich Frey-Herr von Schaffgotſche auf zeitig eine gerade Haltung verleihend, M. 34.75, äußerst beliebt. 
Plachwitz, und Alexander Jofeph Freyh. von Memich mit fih habend pro Exor- Modell in der Mitte vorn zum Knöpfen mit Rückenteil M. 32.75 
cista des Riebenzahls, den Ehrwürdigen Pater Euſtachius Kahl. — Ihro Er: 3 F 1 
celeng der Hochgebohrene des Heil. Röm. Reichs Semper Freye Graff und Tallenwelte über dem Kleid ak Cent Ne die Nachn, 
Herr Herr Chriſtoph Leopold Schaffgotſche, Ritter des Goldenen Flüßes 2c. Nur von Ludwig Paechtner, Dresden 49), 

haben Sonntags den 15. Sept. 1697 Sich nach dem Mittagsmahl biß in diefe Bendemannstrasse 15. 
Baude tragen laſſen, und ſind allhier über Nacht geblieben, heut Fruhe aber um 
5 Uhr als den 16. Sept. ſind Sie Vollents auf die Rieſenkoppe mit dehro großen 


Man r ferner Katalog von KZ B für moderne Schönheits- 
T- 9 mE 9 WW D IW D mE HE WW S.S.S. WW KB 


Klorokrem den 
entfernt Sommerfproffen 


Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und Röte des Gesichts und der Hände in kurzer Zeit. Unreiner Teint 
wird blendend weiß, die Haut wird zart, weich und geschmeidig. Vorzüglich erprobte unschädliche Bleichkrem 
gegen unschöne Hautfarbe. In zahlreichen Anerkennungen schreibt man u. a.: „Ich kann über Ihre Klorokrem 
nur das größte Lob aussprechen. Mr hat sie ganz besonders gute Dienste geleistet. Habe alles nur Erdenk- 
liche versucht, aber umsonst. Zu meinem größten Erstaunen wurde mein Teint durch Verwendung der Klorokrem 
rein und fleckenlos. Ich gebrauche die Bleichkrem zum Einreiben und habe seitdem einen äußeıst zarten, feinen, 
blendend weißen Teint. Unterschrift“ Man verlange ausdrücklich „Klorokrem“ in Tuben zu M 1.50 in allen Apotheken, 
Drogeiien u. Parfümerien. Nur echt mit Garantiestreifen mit unserem Namen: Laboratorium Leo, Dresden-N. 6. 
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Ascaridi n 


das ideale 


Wurmmiftel | 


Ein-Rexen 
ohne Zucker 


für Kinder u. Erwachfene. 
Im allen Gdpofheken (2 MarR). 


Phoioapparate aller Art sowie sämtliche nicht 


nhi H Off B heilende Wunden 
Photographische Arlikel ene eine (Brand ‚heilt meine jetzt 
Kataloge umsonst u. portofrei. wieder lieferbare, glänzend begutachtete Wundpasta * 


Jonass & Co.. Berlin 3 Nichterfolg — Geld zurück. Voreinsendung M. 5.— (Nach- 
P 597 Belle-Alllance Str 10 0 pr. PRomische Fabrik Otto Böer, Abt. 6.9, 


mehr.) Frankfurt a. M. Bei Bestellung. Ah, genau angeben.) 


Auskunft umsonst bei 


Rex-Gläser chwerhörigkeit 


u.Apparate über unsere tau- RN 
A sendfach bewährt., 

die besten patentamtl. gesch. f- 
Hörtrommeln. 

Bequem und un- 


Vor Nachahmungen sichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen 


| 
Teilzahlung 


Ein Segen für 
werdende Mütter. 


Grobe 


| San's -Varsand. München 83b. Aus» deswegen 
JEämorhoiden: I libre SE 
| aufklärende 


— . — Mittel. 1000 fach bew., M. 6,50 £ = - 
TE ce = eer Ap. Läuensteins Schriften grat. durd) a 0 * 0 = 
E CR SE: 1 Versand, Spremberg L. 6. 
ENMEUON SSE- hamburg — 
* Amolpoſthof Derfand G. m. v. D. 


oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgeſchäfte, Sa⸗ 
nitätsgeſchäfte und Bandagiften. 


ca. 100,00 glänzende Anerkennungen von 
Frauen, welche Rad:Jo anwandten. 
Geprüft u begutachtet von hervorragenden Ärzten 
u. Profeſſoten, u. a. mit großem Erfolg angewandt 
an einer deutſchen Univerfiräts- $Srauentlinik. 


Erste, daher zuverlässigste 

Bezugsquelle für ` Instru: 

mente. — Preisliste frei. 

August Dürrschmidt, 

Musixinstrumefte und Saitenfabrik, 

Markneukirchen i. S. 123. 
Gear. 1852. 
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Vergnügen getragen worden, allda Sie die Heil. Meß in der Capellen 
gehöret, und alsdann Ihren Zuruckweg wiedrumb nach Warmbrunn 
genohmen; es ift aber die Rieſenkoppe gantz neblicht geweſt. — Unter: 
thanen, welche Ihro Excellentz, als auch Proviſion und alle andere 
Notwendigkeit getragen ſind 90 Geweſen. 


Dann nur noch dieſen Klageſang auf den Tod des braven Koppen⸗ 
wirtes Samuel Steiner, der ſonſt ſeine Gäſte mit Trompetenſchall 
begrüßte und geleitete und im Winter auf das Jahr 1700 beim Ber- 
ſuch, einen im Schneetreiben verunglückten Mann zu retten, ſelbſt ums 
Leben kam: 

Wohnt auch der blaſſe Todt auf ſo hohen Bergen, 

Wo nichts als reine Luft und gute Quellen ſind? 

Wie? höret man auch hier von Leichen und von Särgen 

Wo man ſo vielerley geſunde Kräuter findt. 

So Don ich bey mir ſelbſt, als ich die Poft vernommen 
Daß unfer Samel todt, und ich zum fünftenmal 

Den Berg erſtieg, und war in ſeine Baude kommen. 

Ich meint', hier wäre nichts als nur der Rübezahl. 

Ich klagte dieſen Mann, weil, wenn wir zu Ihm kahmen, 

Er Butter, Molten, Bier und SO uns bringen ließ, 

Und, wenn wir wiederum von Ihm den Abſchied nahmen, 
Soweit Er uns nur ſah', in die Trompete ſtieß. 

Er hat bey jedem Gaſt ein gutte Lob erworben. 

Drum ſchreib ich folgendes zu ſeinem Nachruhm ein: 

Uns iſt ein guter Wirth an dieſem Mann geſtorben, 

Jetzt wird fein Geiſt bei GOtt in Zions Hütten ſeyn. 


Ein ſchleſiſcher Grabſpruch. 


Auf dem Gnadenkitchhof in Hirſchberg findet man neben anderen 
durch ihre Eigenart anſprechenden Grabſprüchen auch den folgenden 


Herrn Jeremias Katzlern ſetzten 

dies Ehrenmal und Schlafgemach 
die Seinen, die ihn teuer ſchätzten; 
ſie ſelber folgen auch hernach. 

Doch wenn ſie ſämtlich ausgeſchlafen, 
ſo ruft ſie Jeſus zu den Schaſen, 
die dort zu ſeiner Rechten ſtehn. — 
Du, Leſer, magſt nun weitergehn! 
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Den Zahnstein vernichten, 
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Zahnbein erhalten, 


biin 


das sind die Aufgaben der Zahnpasta Kalıklora. 
Gebrauch 
schöne und gesunde Zähne, 


Grosse Tube M. 2,—. 


mäßiger 


D * 


Queisser . 
r? G. m. b. H. N 


Kei 


a HAMBURGA9 S 


* 


` EM 2 ` 


r 
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sichert bei köstlicher Ertrischung 


Kleine Tube M. 1,20. | f 
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1. Beilage zu Mr. 28. 1919. 


Ulermiae re don Minzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl 6. m. b. G.. Berlin SW 68, Zimmerſtroß: 35.41. Geichaftsſteuen: Breslau. Dresden Düffelderl, 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover. Soe), Köin, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Seilenpreis: M. 3— für alle Ausgaben. Außerdem wird eln 
Teuerungsauſſchlog von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Etrſcheinen. 


Buben, die auf der S.raße aus Erde kleine Mannderln kneteten. 
Der Herr Staatsſekretär unterwegs. Der Grazer „Heimgarten“ Leutſelig ließ er ein zweites Mal halten und fragte nicht minder leute 
erzählt aus feinem Öterreih; es hätte aber auch bei uns paffieren | felig: „Gute Kinder, was treibt ihr denn da?“ 
tinnen. Afo: Einer der vielen plötzlich zu Staatsſekretären gewor⸗ „Mannderln machen wir.“ 
denen Novemberieute, — wir verfhweigen feinen Namen, weil er „Was denn für Mannderln 53 
nur als einer von vielen figuriert, — machte eine D.enftreife, um „No, den Bürgermeifter und den Pfarrer und den Herrn Lehrer.“ 
ſich von der Stimmung des Volkes höchſtperſönlich zu überzeugen. Genoſſe Staatsſekretär dachte bei fidh, es wäre wohl patriotifcher, 
Da haf er am Wege einen baumſtarken Kerl, der am Rügen lag | den neuen Größen im Staate voroerhand wenigſtens aus Lehm 
und in die Luft ſtarrte, während eine halbe Stunde davon eine | Denkmäler zu errichten, weshalb er fih erkundigte: „Gute Kinder, 
Fabrik wegen Arbeiter mangels ſtilleſtand. Der Herr Staatsſekretär warum macht ihr eigentlich keinen Staatsſekretär aus eurer Erde?“ 
ließ gnädig halten un) redete den Baumſtarken ebenſo gnädig an: „Einen Staatsſetretär?“ meinte der Größere von den beiden 
\ „@enoffe, fag’ mir, bitte, warum arbeiteſt du nicht?“ Und bekam | Buben. „Ja, fo viel Dreck haben wir nicht.“ 
zur Antwort: „Du Tepp, weiß d' denn net, daß Ar beit adelt, und Der Herr Staatsſekretär ſoll daraufhin ſeine Reiſe zur Erforſchung 
den Adel ham ma do abgſchafft ?“ der Volksseele unvermittelt abgebrochen haben. 


? Allerlei. Der Herr Staatsfelretär fuhr raſch weiter und ſah bald zwei 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 


‚wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, Puder. -Haarmilch. 


E h l heim Lang>hrüc b. b.Dresden, Auskunft umsonst bei 

| Für Damen und Herren gebildeter Stande (bisner Frl. v. Natzmef Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 

u. Fri. v. Witzleben) Gesunde Lage, sorgfältige Pflege durch er | schmerz über unsere tausend 
| 


eformsenule Schloß Mirehherg 
unn uu 


a. d. Jagst (Württ.) — 400 m üb. M. — Luftkurort 


| liche Beköstigung,  olfene Veranden | lach bewährten ges. gesch Hör- 

probte Schwestern, gute reichlic gung * Lands h hei Herrliche, gesunde I 
a0 0 ester M paulick. trommeln „Echo“. Bequem angerziehungsneim, flerrliche, gesunde Lage 

‚tür  Liegekuren. Anfragen an berschwester agd. > ` und unsichtbar zu tragen. eg Vorschule bis Prıma aller nöh. Schulen. Gediegener Unterricht 


Kleine Klassen. Streng geregelt Internat. Turnen, Sport, Spiel, 
Wandern. Anerk. vorzügliche reichliche Kost. Beste Empfeh- 
lungen. Prospekt. Jahrespreis 15%0,— Mark. Oberklassen 
1800.— Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässigu"g 


lich empfohlen Glänz. Dank- 
Slärksie Schwejelguellen Deutschlands. schreiben, Institut „„Englbrecht“, 
Schwelei-Schlammbadeı München H 2, Kapuzinerstr. 9. 
Schwelel- und >ulbäder, 5 EC 3 e 
inhalationen. 
Zandersaal, 


T ründliche 
Buchtührung p parals 
sung. F. Simon., Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U 


Staatl. | 
kee age Cat, 


ischias, Hautkrankheiten. hei Hannover 
Das ganzb Jahr geöffnet. Hauptkurzeit v. I. Mai bis 30. Sept. 


F d S; h eine befriedigende 
an en 1e SC On Antwort auf die 
— — — — — em zm Frage nach dem 
D ſein unſerer verſtorbenen Lieben? Klarheit über das Wie, 
Wo und Wang des Fortlebens, des Wiederſehens ulm. bringt 
das neue Buch ⸗Jortſetzung des Lebens nach dem Tode“ 
(rund 40 Kapitel, von Friedr. Heinr. Keſſemeier, dem 
bekannten Redner, der durch Hunderte begerftert aufgenom- 
mene Vorträge Trauernden neuen Lebensmut gebracht hat. 
Vornehm gebunden 15 M. Zu beziehen durch 


Verlag Ideal und Leben, Hamburg 37., D. 5. 


p? 1.46 bel Cresiau 
VorbereitungbisPrima. 
Internat. - Beste land) Kost. 
Individ. Förderungjed. Einx. 
Prosp. Leit. u. Bes. Dr. R. Roch 
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Hotel Schaumbur Feines bürgerlich. Haus 


Gute Küche, W. Jathe. 


Allerlei. 


Der Arzt als Sherlock Holmes. Der „Kosmos“, das gehaltvolle Organ der 
Geſellſchaſt der Naturfreunde, erzählt von dem Dermatologen Hebra in Wien, 
der wegen ſeiner ſcharfſinnigen Diagnoſen berühmt war: Aus den Schwielen 
der Hände und Füße erkannte er ſofort, was für ein Handwerk der Patient 
trieb, und Ernſt von Bergmann rühmte in Briefen an ſeine Braut Hebras 
Beobachtungsgabe als die vollkommenſte, die in Kliniken erreicht worden ſei. 
Er gibt folgendes Beispiel: Ein ältlicher Mann tritt heute ein. Hebra ſieht ihn 
an und ſagt nach kaum einer Minute: „Nun, mein Freund, was haben Sie ver⸗ 
brochen, daß Sie aus dem Gefängnis kommen?“ „A biſſ'l geſtohlen“, wurde 
ohne Erröten geantwortet. „Und dafür nur eine Woche Haft?“ fragt der Pro⸗ 
le „Halten zu Gnaden, nur ſechs Tage, s waren halt nur zwanzig Kreuzer.“ 

war wirklich verwundert, wie Hebra das durch bloßes Anſehen heraus⸗ 
bekommen! Er löſte das Rätſel. Der Mann hatte am Nacken und Halſe Spuren 
von Läufen, und zwar ganz friſche Spuren; fie veranlaßten ihn, die Hilfe des 
Profeſſors der Hautkrankheiten in Anſpruch gu nehmen. Der Mann hatte out, 
fallend reine Hände und Füße, obgleich die Schwielen ihn als Tagelöhner ver⸗ 
rieten. Es war ein bejahrtes Individuum. Hieraus ſchloß Hebra, daß er ein 
Mann war, der ſeit Jahren auf körperliche Reinlichkeit hielt, und doch hatte er 
ein Ungeziefer, das man ſich nur durch die größte Unreinlichkeit der Kleider 
an dieſer Stelle zuziehen kann. Alſo war er wider ſeine Natur in aufgezwun⸗ 
gene Kleider geſteckt worden. Das konnte nur im Gefängnis geweſen ſein. Die 
Spuren der biſſigen Tiere waren friſch, die Kleider wieder rein: alſo konnte er 
nur kurze Zeit geſeſſen haben. ö 

Die huft flanze. Menſchen haben ihre Schickſale, Bücher haben die 
ihren. Aber auch ein Aprilſcherz hat die ſeinen. Jetzt, nach faſt zwei Jahr⸗ 
zehnten, hat einer, der am 1. April 1900 von Deutſchland ausging, feine Reife 
um die Welt beendet, iſt zu uns zurückgekehrt und hier als windler entlarvt 
worden. Am 1. April 1900 tiſchten die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ihren 
Leſern ein Geſchichtchen auf von einer huſtenden Pflanze. Da wurde erzählt 
von einer tropiſchen Pflanze, einer angeblichen Verwandten unſerer biederen 
deutſchen Bohne, die ſich unter der tropiſchen Sonne die Extravaganz angewöhnt 
haben ſollte, Staub und jederlei Verunreinigung durch exploſionsartiges Ausſtoßen 
von Saft aus ihren Poren ſozuſagen wegzuhuſten. Eine große Zeitung fiel auf 
den Spaß herein und beſprach ihn ſehr ernſthaft. Von ihr übernahm ihn als 
neue naturwiſſenſchaftliche Entdeckung das Pariſer „Journal de la Santé“. 
Wenige Wochen ſpäter kam die Notiz in der „Sydney Mail“, und ſeitdem erſchien 
ſie immer wieder da und dort in der Preſſe. Neueſtens nun iſt ſie wieder nach 
Deutſchland zurückgekehrt. Eine große rheiniſch⸗weſtfäliſche Zeitung hat die alte 
Geſchichte von der huſtenden Bohnenpflanze ihren Leſern ernſthaft als natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Neuigkeit vorgetragen, und eine große Kölner Zeitung iſt danach 
abermals auf ſie 1 Ob die darauf erfolgte Entlarvung nun ebenfalls 
ihren Weg um die Erde machen wird? Kaum. Ein Beleg übrigens für den 
zweifelhaften Wert der Sitte, in Zeitungen und Zeitſchriften die Leſer mit April⸗ 
ſcherzen zu düpieren, die meiſt entweder ſo platt ſind, daß ſie keinen Menſchen 
hinters Licht führen können, oder ſo wirklichkeitsmöglich, daß der Hereinfall 
jeden humoriſtiſchen Beigeſchmack verliert. 
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in Pillenform, schnell nachhaltig wirkendes. appetitanregende, 
wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Gene: 
nach Biutverlusten und Schwächezuständen Vorrūgiid 
4 Mittel gegen Biufarmut und Bleichsucht 
Za haben in allen Apetbaken 
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Gegen Wundsein 


der Kinder wie gegen spröde Haut hilfi 
ausgezeichnet Lovan-Creme. Das Präparat 
ist völlig reizlos, kühit stark und verhin- 
dert bei regelmäßigem Gebrauch das 
Aufspringen bezw. Wundsein der Hände. 
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Gleichklang. 
Zwar bin ich nur ein Zwiſchenraum, 
Und doch, man ſollt' es glauben kaum, 
Muß, wer einmal will komponieren 
Mit Fleiß und Mühe mich ſtudieren. 
Auflö fungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel. 
Röffelfprung-Rebus, 
Nur das Leben friſch gewagt 


Abſtrich-Rätſel. 
Mein Wort macht ringsumher zu rechter Zeit 
Das Land zu Saat und Ernte uns bereit. 
Streicht man ein Zeichen, führt das neue Wort 
Manch kühnen Kämpfer durch die Lüfte fort. 
Doch nimmt noch einmal man ein Zeichen fort, 
Wird eine arge Waffe unſer Wort, 
Mit der ſtets England ging der Welt voran, 
Doch die verachtet jeder deutſche Mann. 


| 
e Renata Greverus. Ohne viel Beſinnen; | 
Berlängert. Wer beim Ankerlichten zagt, 
Der Kaufmann leihet jederzeit Bringt das Schiff nicht binnen. 
Dem „guten“ Wort ſein Ohr; Fünfſilben⸗Rätſel: Rieſengebirge. 
Doch iſt es keine Ewigkeit, Rätſel: Grimm. 
Stellt es ſich umgekehrt davor. Zweiſilbig: Aſter — Auſter. 


— — 
2 
Kr? kann: 
si. kA 
o Ia "e 


Diese 


AN 


10 em dick 20M. 
ca. I cm dick 
30 M. ca, 20 cm dick 80 M., 25 cm 
120 M. Echte Atama - Edelstrauß- 
federa jetzt 20 cm lang nur 6 M. 
25 cm 9 M., 30cm 15 M. 40 cm 
25 M. 45 cm 36 M., 50 cm 60 M., 
60 cm 95 M. Echte Kronenreiher 
30, 0. 100, 150, 250M Echte Stan- 
genreiher 30 cm hoch 20 M., 40M.. 
60 M, 40 cm hoch 10 Stiele 30 M, 
Versand gegen Nachnahme. Aus- 
wahlsendung gegen Standangabe 
und Po toersatz. 
Herm. esse, Dresden -A. 
Scheffelstr. 14, 15, 16, part. 1— IV. 
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heitsfehler — Leberllecke und Warzen — unter Garantie restlos 
und schmerzios ohne Hautbeschadigung. Aerztlich erprobt. — 

Preis M. 7.50. — Viele Anerkennungen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien u. Friseurgeschäften. 
Nachahmungen zurück, wenn nicht erhältl., verlange man es direkt v. Hersteller 
Ludwig -aechiner, Dresden 604, Bendemannstraße 15. 
{ranko ohne Porto-Berechnung. 


Dresden ~ N. 


Einmalige Anwen- 
dung beseitigt die 


häßlichen Schön- 


Nichterfolg ausgeschlossen. 
Man weise 


Gei dist. Dame, Wwe., Ende 
30, mit erwachs. Töcht., sucht 
Ruhe u. Frieden zu find n in der 
Ene mit einem älteren. vornehm- 
esinnten, leingebildeten Herrn. 
suchende besitzt alle Eigenschaf 
ten, di. eine gute, ehrliche Lebens- 
kameradschait gewährleist. Geil. 
Zuschritten «rb. unter M. R. 8895 

an Rudolf Mosse, München. 


Runzeln, harfe Zuge, Krahentuße, 
Stirnfalten verſchwinden einzig nur 


nach biologiſch. Verfahren durch 
Zuführung neuer, dem natürlichen 


Hautfett innig verwandter Fettſub⸗ 
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ſtanz, des homogenen Lecithinhaut⸗ 
nährſtoffes „Creme Dlana“. Die 
welkende Haut u erſchlͤfften Ge 
ſichtsmuskeln werden wieder ge» 
d 75 glatt u. elaſtiſch gemacht u. 
d. Altern der Geſichtszüge weiterhin 
wirkſam verhindert. Erfolge über 
Erwarten. Doſe 10.— u. 6.50. Offo 
Reichel, Berlin 61, Ellenbahnſtr. 4. 
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Kat. A üb. Selbstfahrer 
Invalid. -Rad , Kat B. 


Glänzend vewährtes Vorbeu- 
gungs mitte. gegen Sommer- 
sprossen. Ein leichtes Ein- 
pudern der ungeschützfen 
Hautstellen genügt, um diese 
vor der Wirkung der aktiven 
Sonnenstzahlen zu schützen 
und damit die Bildung von 
Sommersprossen zu verhin- 
dern. chachtel M. 3.50. 


Orisan- 
Sommersprossencreme 


beseitigt in kurzer Zeit vor- 
handene Sommersprossen. 
Glas M. 8.25. 
Prospekte üb. moderne Hauf- 
und Körperpflege kostenlos. 


Dr. A. Reich - Nad Deyn aun 1. 
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Für die Küche. 


Peterſilienſuppe. 1 bis 2 Peterſilienwurzeln werden geſchält und 
weich gekocht, durch ein Sieb getrieben, mit Knochen- oder Würfel: 
brühe vermiſcht und mit wenig Hafergrütze — auch Gerſtenmehl kann 
u Nachdem die Suppe mit Gelbei ab- 
Gu und nach Salz abgeſchmeckt ift, gibt man eine gewiegte Peter: 


dazu dienen — ſämig gekocht. 


lie hinzu und richtet fie über auf der Platte geröſteten Brot- 


chnittchen an. 
Kaninchenrücken. 


rieben, leicht g 


unter öfterem Begießen ſchön hellbraun gebraten. 


wodurch man einen ähnlichen Gu 
mit Rahm begoſſen, wie es im Fr 


b 


ieden üblich war. 


Der Rücken — für eine größere Geſellſchaft 
muß man zwei nehmen — wird gehäutet, mit e einge⸗ 
RT und in Ka) Ste und ein paar 
Um ein Yus: 
trocknen zu vermeiden, beſtreiche man den Rücken nach einiger Zeit 
mit einem dicklichten Brei aus Mehl und Waſſer oder Magermilch, 
erzielt, als hätte man das Fleiſ 
n Die Tunke erhält 
einen kräftigen Geſchmack durch Hinzufügen einiger getrockneter 
Zwiebeln, wie ſie augenblicklich öfters zur Verteilung kommen. Wenn | 
das Fleiſch nach einer Stunde weich ift, wird die Tunke mit wenig 
Mehl verdickt und durchgegeben. Man ſchmeckt ſie nach Salz ab und 
kann je nach Belieben noch den Saft einer Zitrone darantun. 


Kaninchenkeulen. Wer ſelbſt Kanin 
Küche verwenden kann, pöke e fleiſchige Keulen ein, hänge fie darau 
acht Tage in den Rauch und verwende das Fleiſch wie 
Aufihn tt. Wer keine Gelegenheit zum Räu ern hat, kann die ge 
pökelten Keulen abkochen no erkaltet verwenden. 

Dei kraut. Sommerkraut eignet fih nicht zum Einlegen. Mar 
verwendet es zu Gemüſe wie Sommerwuſing. 
ſiebt werden, und zwar, da Fleiſch eine teuere und feltene Cache . 
mit ſein gewiegten Pilzen und Zwiebeln. 
in geſalzenem Waſſer abgekocht, auf ein Brett zum Abtrocknen ge. 
legt und dann mit folgender affe beſtrichen, zufammengeuidelt, mi 
Holzipilihen Aaufammengejteit und mit Fett angebräunt und weic 
geſchmort. Oder man legt die abgewellten Blätter lagenweiſe mii 
abwechſelnd in eine hermetiſch verſchließbare Form, di: 


öffeln Ol 
der Füllun 


zwei Stunden im 
Pfifferlinge werden weich gekocht und fein gewiegt, dazu kom mt etwa; 
grüne Peterſilie, ein ganzes Ei, welches auch fortbleiben kann, nac 
Belieben geriebene oder feingeſchnittene Zwiebeln, t 
und etwas Flüfſiakeit. Di 
kann mit ſpaniſchem Pfeffer pikant gemacht werden. 
Pfifferlinge kann man au 
gem Kochen ſtürzt man die Form und reicht eine Zwiebeltunke day 


züchtet und fie in der 


hinten as 


Es kann auch ge 


Die Krautt lät er werder 


aſſerbad kochen muß. Die Maſſe zum Falen: 


eriebenes Brot 
EN Maſſe muß gut durchgearbeitet um 

Slatt de 

| 
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Steinpilze nehmen. Nach zweiftünd: 


Hausfrauen - Geheimnisse 


haben einen anderen Charakter als die durchschnittlichen Ge- | 
heimnisse der Frauen. 


Man kann so gut verstehen, daß sogar 
kluge Frauen sich auf den 
Standpunkt stellen: sie dürfen 
nur ihren Freundinnen das 
Rezept einer guten Sache ver- 
raten — diesen guten Freun- 
dinnen aber dürfen sie es 
erst recht nicht ver- 
raten, weil sonst so wenig Ab- 


wechslung bei gegenseitigen 
Besuchen vorhanden ist. Es 
ist ein bissel unlogisch. aber 


wie jede Unlogik an 
Es Ist nur Anzuer- 


reizvoll 
der Frau. 


sich nicht auf praktische Haus- 
standsartikel bezieht. Eine Frau 
würde der andern unzweifel- 
haft die besonderen Vorzüge der 
„Moha-Passiermaschine‘‘ emp- 
fehlen, weil sie weiß, wie notwendig — ja unentbehrlich — 
dieser sinnreich erdachte Apparat ist. Ob es sich um Früchte, 
Kartoffeln, Tomaten handelt oder um Saucen, Gemüse und 
Marmelade — die „Moha-Passiermaschie“ zerschnekdet das 
Passiergut — das Rührwerk funktioniert gleich tadellos bei 
weichen und harten Speisen. — Wenn das Rührwerk entfernt 
ist. dann kann diese Passiermaschine ats gewöhnliches 
Küchensieb oder Durchschlag verwendet werden. Dabei muß 
die Hausfrau nicht wie ein Automat dastehen und nur mach 
einer Seite drehen — gerade in der Einmachzeit empfindet 
die Hausfrau diese Tatsache besonders peinlich — sondern 


sie kann. ja sie soll sogar das Rührwerk nach jeder Richtung | 
„Moha-Passier- | 


hin drehen. Stabil gearbeitet, wie die 
maschine“ ist. arbeitet sie bei jeder Gelegenheit tadellos. 
Die drei Siebböden können eventl. auch durch Extraeinlagen 
aus Weißblech ergänzt werden, die besonders bei Püree. 
Nockerln. Spätzle und Leberreis Verwendung finden. Die 
Reinigung ist leicht, der Hob griff handlich, — Zu haben ist 
die ..M o h a - Passiermaschie“ in allen besseren Eisenwaren- 
und Haushaltgeschäften wsw. Falls nicht erhältlich, weisen 
wir Ihnen Bezugsquelle nach. Verlangen Sie kostenlose Zu- 
sendung von Prospekten Über moderne Haushaltartike]l von 
„Moha“ G. m. b. H., Nürnberg 6/4, i 


paliav 0 n un rreichtes trocke i: s 


Haarentfettun sm tel, 


e fiettet die Haare rationell auf trockenem Wege 
macht sie locker und leicht zu friesieren ver- 
h ndertdas Auflösen der Frisur, verleiht feinen 
Dutt, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. geschützt. 
D Aerztlich empfohlen. Dosen zu M.250, 1.50 
und 0,80 bei Damenfriseuren, in Parfümerien 
oder franko von Pallabona- Gesell- 
schaft. München C. 39. Nachahmungen weise man zurück. 
Dis guu Le 


Rasche Hilte vollem, de ſon -; Kal 


— 


ders nachts unertraglich peinigendem 


bringt 
tende „‚Oriindabalsam“ 
der auch in hartnadigiten 
fällen bewährt ijt. . 8.— 


Erste, daher zuverlassigste 


ne zugsquelle ür Instru: 

mente. Preisliste frei. 

August Dürrschmidt, 

Musikinstrumente und Saitenfabrik, 

Markneukirchen LS 123 
Ger. 1852. 


chwerhöriekelt 


Ohrgeräusch., nerv Ührschmerz 


über unsere tau- 
sendfach bewährt. 
patentamtl. gesch 
Hörtrommeln. 
Bequem und un- 
sichtbar zu tragen 
Glänzende Anerkennungen 
Sanis - Versand, München 83b 


Zum A "al, (ben aller © ärjeuı aus 
den Säften gibt es nichts Feſſeres 
als Apoth. C uenſtein's Renova- 
fionspillen ; ganz beſonders bei Aus- 
chlägen. Geſichtsvlüten, roter Haut, 

lechten, Blutandrang und Ber, 
ſtopfung. M ». 0. Apoth. Lauen- 
stein's Versand, Spremberg L. 6, 


Grobe 


Kranken Frauen und Mädchen 


teile ich kostenfrei gegen Rückporto mit, wie ich von lang- 
jahr ger Blutarmut und Bleichsucht und ihren Folgeerschei- 
nungen Schwäche- und Erschöpfungszuständen, Nervosität 

usw.) n kurzer Zeit befreit wurde. —— 
allesobe Str. 23. 


Frau Marie Bessel, Berlin 102. 


| 
| 


| 


j 


kennen, daß dieses Geheimtuen | 


ourths-Mahlers neuesten Ro- 
man „Rote Rosen" brsch. M. 
5.50, geb. M.7.15 (zuzügl. 35 Pf. 
Postgeld sow. alle and Büch. 
lief. sol E. H. Friedr. Reiser, 
Leipzig. ISalomonstraße 10. 


Verstellbares 
Gazefenster 


Fliegenfenst.) 
yaßt sofort ın 
e jedes Fenster. 

nent ehrlich 

injegemtlaus— 
„alte (Küche, 
Schlafzimmer 
etc.). Verlang. 
Sie unseren 

Prospekt. 

Fritz Schulze 


& Co., 
Metallwribr . 
Leipzig-Li., 

Joseistrasse 3, 
das seit 30 Jahren 


HUMUS 


bewährte Haarnähr- 
wasser verhindert 
rühzeitiges Ergrauen und Haar- 
ausfall. Flasche M 5. frankoNachn. 
Versand Harsa-Hamburg 25 G. 
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Blasenschwäche, 

Befreiung so- 
fort! Alter u. Geschlecht 
angeb Auskunft umsonst 


| Margonal, Berlin, 
Í 


Belle- Alliance-Strasse 32 


Schönheit der Formen 


von normaler, graziöser Fülle 
und rosig weiße Haut erhalten 
Sie in kurzer Zeit durch meine 
auf Grund langjähriger Erfah- 
rungen verbesserte Methode 
„Tadellos“. — Unentwickelte 


oder erschlaffte Formen wer- 
den f:st und voll, ebenfalls 
verschwinden knochige Vor- 
sprünge und Vertiefungen am 
Halse. Vollkommenste 
Schönheit erlangen Sie durch 
die einfachste, äyßerliche, 
völlig unschädliche Anwen- 
dung mit „Tagellos“. — Preis 
einschließlich ausführlicher 
Anweisungen und Ratschläge 
1 Karton 3.— M., 2 K.rtons 
5— M meist erlorderlic, 
3 Kartons 7,50 M. Porto und 
Verpackung extra. Laut 
Garantieschein bei Nicht- 
erfolg Geld zurück. 

Verlangen Ste kostenlos 
meinen Prospekt, welchem 
eine ausreichende Probe mei- 
nes erstklassigen Haarwasch- 
mittels umsonst beigefügt 
wird. 


Firma Anna Nebelsiek 
Braunschweig 145 
Postfach 273. 
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Dr. Gebhard & Cie., Berlin 154, Potsdamer 


dea 8 
Offene Beine 
wieder lieferbare, glänzend begutachtete Wundpasii 
Garantie: Nichtertolg — Geld zurück, Vorei 


sim Chemische Fabrik Otto | r, All. 


mehr.) Frankfurt a. M. (Bei Bestellung. Abe genau a 


Bettfedern u. Betten |3le rauchen zu 
in echten roten Inletts. Bi und ‚Raueherteost"T: 


beste Bezugsquelle. Katu und | ermöglichen, das | 
Muster frei. Bettfederngrosshand- | Oder teilweise einzustellen. | 
lung, Bettenfabrik Versand | schädlich! 1 2- it 
Th. Nrancfuss, Cassel 109, |6 Schacht. 10,— Mk irei us 


Für Dersand fiansa, hamburo25l. 


Schwerhörige. 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich: 

„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wie neu⸗ 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geben. daß 
ich das leiſeſte Geſpräch verftehe.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


zes iſt A. Plobner's (Allein 
Natütl. Größe 

be Erfinder) gei.geih.Hör- 
trommel unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird ſie mit 
großem Erfolg bei 
Ohrenſauſen, nervöſen Ohrenleiden 
uſw. angewendet. Tauſende im 
Gebrauch. Unzählige Siet ar aet 
Preis M 10. „ 2 Stück 18,—. 
Auskunft koſtenl. General-Dertrieb: 
E. M. Muttier, München II. 

Brieffach 30. S. 7 

vor minderwertigen Nach- 
ahmungen wird gewarnt, E 
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Sani Versand. Munchen 113 | Berlin 61 80. a 


an 


7 ; Ads Ic 


Wurmmif 
Bafee, 
WW Gm 
für Kinder u 
Jn allen d pon 


fel 


sam 


Alleinige Unnahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl G. m. b. 6.. Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden. Düfjeldor], 
(Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schintz der Anzeigen-Annahme: ungefahr 12 Tage vor Grigeinen. 


Aus Gofffried Kellers politiiher Schatzkammer. Geſchäftliches. spi 
Ausſchlaggebenb in ber vorteilhaften Behandlung der Schuhe ift die richtige Aus- 
Wer unter Heimatliebe nur Zuhauſehockerei verſteht, wird der wahl der Schuhputzmittel. Das Geeignetſte für diefe Zwecke wird unter der Marke 


9 elmat nie froh werden, und fie wird ihm leicht nur zu einem Sauer⸗ Nuos von der Osra G. m. b. H. in Frankfurt a. M. in den Handel gedracht, welchet 


krautfaß. (Brief an Emil Koch, 1873.) — SEN auten Einfluß auf das Leder ausübt. 
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Menſchen ausgelebter und ausgehoffter Länder. Alles wird von vorn | Hamburg intereffieren. Sie find in den meiften einſchlägigen Geſchäften erhältlich 
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; Hauptsaison: Landwirtscha Í Selbst" Be- 
S lehr.u.Anleit. Prosp.fr.Ge.Dickhaut, 85 
i 1. Juni—15. September. _|Frankturt a. Main, Gartenstr. 34a ll Frauen! Wordende Mütter! 
j- | E 
e esferland Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft} 
| fast schmerzloser Entbindungen! 
> Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen 
ES auf Sylt Volkskreisen. Geprüft und begutachtet von hervor- 
e E = S S d rie? mw legt? cl 8. ms — . — 
= rlolg angewan an einer deutschen Universitäts- 
d Die Koni gin der Nordsee Frauenklinik. Man verlange Prospekte in Apotheken, 
i Kalte und warme Bäder. — Gute Verpfiegung | Drogerien, Reformgeschäften oder von der 
| Luftpostverbindung. — Kinderheilstätten | 
Auskünfte und Prospekte durch die Städtische Badeverwaltung | Rad-Jo-Versand-Gesellschaft Hamburg d Amolposthof 
E oder Büros der August Scherl G. m. b. H., Haasenstein & Vogler 


A.-G. und durch alle größeren Reisebüros Berlins. 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer Apotheker Lauensteins 
Stof tern Sele rüge v8 


ohne Altersunterschied sehr bald Feinheit: wirksamsies 
Das Erfordernis der Zeit: beseitigen, ohne Berufsstörun z Crem, Mittel gegen 


Zuckerkranke, 
Nierenleidende 


f Volkswirtschaftliche Bildung! und ohne Änstaltsbesuch (D.R. P.), Haarwässer m. Alkohol Sommersprossen, Le- 
U-H-U“ Fern-Hochschule, Sende jedem Interessenten meine S berflecken, unreinen erhalten kostenlos beleh- 
Akademisch. Verlag. Postfach 200. Broschüre über die Ursache und Mund- und Zahnpflege Teint, gelbe Flecken, rende Broschüren von 
Frankfurt a. M.15. Programm frei. die Beseitigung des Stotterns im:: Lilienmilchcreme :: selbst wenn alle an- Dr. Jul. Schäfer, Barmen 13. 


Kuvert vollständig kostenlos zu. 


＋—— äF4— — * Va! : . das feinste Haut- Pflegemittel dern Mittel ve: sagten. 
K B chtührun gründliche H.Steinmeier, Hagenburg ($+.-Lipp:). 8 x Preis per Dose Mark 

` u g Unterwei- (-( Fr Edel-Puder Parfüme | | 6.00. Apothek. Lauensteins | — — — 
Sung. F. Simon. Berlin W 35, das seit 30 Jahren stärkster Form u. Naturtreue Vers. Spremberg L. 6. 

+ Magdeburger Str. Verlangen Sie bewährte Haarnähr- BS? 
"gratis Probebrief U. 5 wasser verhindert Ueberall erhältlich oder 

— [frühzeitiges Ergrauen und Haar- direkt durch den al- 
Petri & Lehr Offenbach a. M. 4 ausfall. Flasche M.5. frankoNachn. leinigen Fabrikanten 
y ş versend.grat. | Versand Hansa-Hamburg 25 G. 
Kat. A üb. Selbstfahrer !„ũ⸗ũ⸗ĩꝗyyßa 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere lausend- 
fach bewährten ges. gesch. Hör- 
trommeln „Echo“. Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 
schreiben, Institut „Englbrecht‘, 
München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


Ingenieur- Schule Zwickaui.. 

Maschinen-, Eiektro- u. 
| Betriebstechnik. Inge- 
und Techniker- 


"Invalid. Rad ‚Kat.B. Schuhsohlen ae: gar. 4lach Parfümeriefabrik 
ü. Krankenfahr- m. Conser- Riemenschneider, 
stühle f. Strale und uv ator. Viele anerk. Flasche‘ = 
limmer.Klosett-Zimme:- | M. 2.15 frei Nachn. Chem. Dr. Frankfurt am Main. 
rolis;ühle, ca.150 Modelle | Schultze, Leipzig, Burgstr. 26 


nieur- 


Abrolon-Verschluß. 


Einfacher Verschluß für Flaschen und andere Gefäße 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt luft- u. keimdicht. 


Besonders um Konservieren von Genußmitteln durch Sterilisieren empfohlen. 
Gebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden Aktiengesellschaft, Radebeul - Dresden, 


angefangen, die Leute find gleichgültig, nur das Abenteuer des Werdens | 

hält ſie zuſammen; denn ſie haben keine gemeinſame Vergangenheit 
und keine Gräber der Vorfahren. Solange ich aber das Ganze unſe⸗ 
rer Volksentwicklung auf dem alten Boden haben kann, wo meine 
Sprache ſeit fünfzehnhundert Jahren erſchallt, will ich dazu gehören, 
wenn ich es irgend machen kann. (Aus „Martin Salander.“) 


Ich ſah, wie es in meiner Republik Menſchen gab, die dieſes 
Wort zu einer hohlen Phraſe machten und damit umherzogen, wie 
die Dirnen, die zum Jahrmarkt gehen, etwa ein leeres Körbchen am 
Arme tragen. Andere betrachteten die Begriffe Republik, Freiheit 
und Vaterland als drei Ziegen, die ſie unabläſſig melkten, um aus 
der Milch allerhand kleine Ziegenkäslein zu machen, während ſie 
ſcheinheilig die Worte gebrauchten, genau wie die Phariſäer und Tar- 
tuffe. Andere wiederum, als Knechte ihrer eigenen Leidenſchaften, 
witterten überall nichts als Knechtſchaft und Verrat, gleich einem 
armen Hunde, dem man die Naſe mit Quarkkäſe verſtrichen hat und 
der deshalb die ganze Welt für ſolchen hält. (Aus dem „Grünen 
Heinrich.“) 

Aus dem gleichen Grunde, warum eine Verfaſſung nichts Über— 
irdiſches und Unvergängliches iſt, aus dem gleichen Grunde iſt die 
Selbſtregierung eines Volkes nicht der Zweck, ſondern nur ein Mittel 
ſeiner Exiſtenz; und ein Volk, das die ganze Zeit mit dieſem Mittel 
zubringen muß, gleicht einem Menſchen, der eine Schüſſel Krebſe be— 
arbeitet und bei aller Arbeit hungert. (Brief an Wilh. Baum⸗ 
gartner 1852.) 


Erſt durch richtige Vereinigung von Patriotismus und Kosmo— 
politismus gewinnt jedes von beiden eine wahre Stellung. Die Rat⸗ 
ſchläge und Handlungen des beſchränkten und einſeitigen Patrioten 
werden einem Vaterlande nie wahrhaft nützlich und ruhmbringend 
ſein; wenn dasſelbe mit dem Jahrhundert und der Welt in Berührung 
tritt, jo wird es fih in der Lage eines Huhns befinden, welches angſt⸗ 5 ENTE 
voll die ausgebrüteten Entchen ins Waſſer gehen fieht; indeſſen der ra a — f FR; 
einfeitige Kosmopolit, der in keinem beſtimmten Vaterland mit feinem | $ Se lauf DN. 4 
Herzen wurzelnde, dem fabelhaften Paradiesvogel gleicht, der keine Ch 1 =) H Va 
Füße hat und fih daher aus feinen luftigen Regionen nirgends nieder: ka { la uf An WS E A BiG 
laffen kann . .. Mißtraut daher jedem Menſchen, welcher ſich rühmt, EI — —— 
kein Vaterland zu kennen und zu lieben! Aber mißtrauet auch dem, > 
welchem mit den Landesgrenzen die Welt mit Brettern vernagelt ift. | 


(Aus „Martin Salander.“) 
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Zähne, Mundhöhle und Rachen 
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mit Queisser’s Kaliklora - Zahnpafta dauernd pflegt, Schützt fidh 
gegen Infektionskrankheiten, da bekanntlich die Bakterien durch den 
Mund den bequemften Zugang zum menfchlichen Körper finden. 
Queisser’s Kaliklora enthält Salze, die Mundhöhle und Rachen kräftig des- 
infizieren und den Zahnftein auflöfen. Das köftlihe Aroma hinterläßt im 
Munde ein behagliches Gefühl der Reinlichkeit und Frilche. 


Grofe Tube M. 2.— Herfieller Kieine Tube M. 1.20 


Queisser & Co., 6 m.».u, Hamburg 19. 
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Die Polen. 


Im Jahre 1848, als mit den Flammen der Revolution an allen 
Enden auch die polniſchen Begehren lüſtern aufflackerten, ſchrieb in 
Zürich der damals noch nicht dreißigjährige Gottfried Keller in ſein 
Tagebuch: „Die Polen benehmen ſich wie ungeratene Jungen, welche 
ihren Freunden eitel Herzeleid und Kummer verurſachen. Während 
ſie nur durch die neuen Lehren des einfachſten Naturvölkerrechtes 
wieder aufleben können, durch die Vernichtung der ſchuldiplomatiſchen 

Gebietefreſſerei, ergehen ſie ſich in den Redensarten gerade dieſer ver⸗ 
faulten laſterhaften Zeit und ſprechen von der Herſtellung eines ante⸗ 
diluvianiſchen Reiches auf Koſten des deutſchen Volkes. Liebenswür⸗ 


dig iſt einzig die Unverſchämtheit, mit welcher ſie dies tun zu einer 
Zeit, wo ſie noch keine Handhabe zu dem Meſſer beſitzen, deſſen Klinge 
noch in Rußland vergraben iſt. Aber es tut nichts: die nächſten 
Jahre werden ſie eines Beſſeren belehren wie alle Völker, welche 
ſich vernunftwidrig gebärden. Übrigens, wenn die Polen lauter un⸗ 
brauchbare Teufel wären, ſo müßte Europa dennoch den letzten Vers 
zu dem Lied fingen, welches man ihm feit fiebzehn Jahren täglich 
vorgeſungen hat, und Deutſchland ſo gut wie die anderen. Deutſch⸗ 
land, das ſeit eben dieſen ſiebzehn Jahren keinen Dichter hervor⸗ 
SE welcher nicht mit dem herkömmlichen Polenliede debütieren 
mußte 
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Bevor Ihr Eure Ehe schliebt, 


Giwer es Et 
laßt Euch aus der Schrift den 
Charakter und die Beständig- 


erlob te? keit des Auserwählten von 


berufenen Fachleuten erklären. Einheitspreis 10 Mk. Graphologisches 
Institut Hübner, Charlottenburg, Wilmersdorfer Strasse 111. 


IJ Age Ist ges. gest, i Der orthopädische 
Deutsches Reichspalent. rustformer „Charis 
555 


hat" ist pat. in Oester- 


reich, Amerika u. and. Ländern. 


System Prof. Bier 
vergrößert kleine, un- 
entwickelte u, festigt 
welke Büste. Hat sich 
‚000fach bewährt. 
Kein Mittel kommt 


kommen lassen, erst 
meine Broschüre zu 
lesen. Anerkannt das 
Beste. Broschüre mit 
Abbildungen u. ärzti 
Gutachten des Herrn 


„Charis“ in der Wir- j Oberstabsarztes Sani- 
kung gleich Kein Photogr, Aufnahme ein. 48 jähr, tätsrat Dr. Schmidt u, 
scharler Druck durch | Frau nach 0 täg. Anwendung d, | anderer Aerzte ver- 


sendet die Erfinderin 
Frau B. A. Schwenkler, 
Berlin W 57, Potsdamer Str. 86B. 
Ausland | Die Auslandspat. sind verkäuflich. 


einen härten Glas- od. 
Nelallring, d. schäd- 
Damen tun gut, ehe 


ch wirkt. 
sie teure Sachen vom 
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See 


Stärken ihre Nerven und kräftigen ihre Gesundheit durd 
die von Hunderten Arzten empfohlenen 
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Fichtennadel-Kräuter-Bäder 
ın Tabletten 
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GBäder Mk. 3.00 12 Bäder Mk. 5,30 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien u Parfümerien 


Nur echt inder grünen Dose 


Nachahmungen. e. ois ebensogut 
bezeichnet werden, weise man zurück 


18 


N A 
Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, ver 2 
lange sofort umsonst Muster u. Gutachten E 
WestphalaCo, Chem. Fabrik, Gerin u Abt T . À 

(Bei Anforderungen Abteilung genau angeben] AN 
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Ein-Rexen 
ohne Zucker 


Mittel, 1000 fach bew., M. 6,50 
u. 12.—. Pr. fr. An. Lauensteins 
Versand, Spremberg L. 6. 
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Rex-Gläser 
u. Apparate 


die besten 
Vor Nachahmungen 
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UNION 


wird gewarnt. 


Das ift heute ſo wahr als jemals. 


auf weiteres beſchloſſene Sache. 
lich mit Polenliedern. Das iſt alſo auch alles. 


Jür die Küche. 


Belegte Brötchen. Weißer Käſe wird durch die Maſchine getrie · 
ben und mit Magermilch oder Waſſer, dem ein rohes Ei zugeſetzt iſt 


Es bezeichnet den Irrſinn, 
der heute die Welt auf eine Weile regiert, daß dennoch ſelbſt die aber, 
witzigſten Anſprüche der Polen aus purem Haß der Welt gegen die 
Deutſchen befriedigt werden follen. Dieſe „verfaulte, laſterhafte Zeit“ 
ſetzt der polniſchen „Gebietsformerei“ keine Schranken mehr, und ihr 
„antediluvianiſches Reich auf Koſten des deutſchen Volkes“ iſt bis 
Das einzige, was beſſer geworden 
iſt, iſt dieſes: die deutſchen Lyriker debütieren nicht mehr unweiger⸗ 


— das Ei kann auch fortbleiben — ſchäumig gerührt, wozu eine 
Viertelſtunde Zeit gehört. Dieſe Maſſe wird geſalzen und nicht zu 
dünn auf zierliche Schwarzbrotſchnitten geſtrichen. 
man die Schnittchen mit Radieschenſcheiben, mit feingewiegter Gar— 
tenkreſſe oder feingeſchnittenem Schnittlauch. Man kann ſie auch mit 
Kümmel oder mit ſpaniſchem Pfefſer beſtreuen. Die Käſemaſſe eignet 
ſich auch zum Beſtreichen von ſelbſtgebackenem Weißbrot. 
gerichteten Schnittchen können mit Zucker und Zimt beſtreut werden. 


Entweder belegt 


Die her⸗ 


Dörrobſt. Da der Einmachezucker in diefem Jahre ausfällt, ift 


es ratſam, jedes Obſt, welches ſich dazu eignet, zu dörren. 
beeren, ſchwarze Johannisbeeren, Kirſchen, ſofern ſie feſtes Fleiſch 


Heidel⸗ 


haben, eignen ſich ſehr gut dazu. Das Dörren geſchieht bei gelindem 
Feuer und muß ſehr vorſichtig vorgenommen werden. Man bewahrt 


auf. 


die gedörrten Früchte an einem trockenen Ort hängend in Gazeſäckchen 


Wenn die Obstzeit kommt, 


aber auch im ganzen Jahre, wenn Kartoffeln, Rüben und Ge- 
müse gepreßt werden sollen, sucht die praktiscne Hausfrau 
E EH nach einer Presse, von der sie 
in erster Reihe mit Recht ver- 
langt, daß das Preßgut seinen 
Geschmack nicht verändert. 
Praktische Hausfrauen müssen 
aber immer wieder die Beobach- 
A tung machen, daß die Frucht- 
säfte ihren Geschmack verlieren 
oder säuern, wenn sie mit einer 
Maschine in Berühnungkommen, 
die den Früchten WMetallge- 
schmack beimengt. Die ..Moha- 
Fruchtpresse“ erfüllt im Gegen- 
satz zu allen anderen Fabrika- 
ten diese Voraussetzung voll- 
kommen, Ihr größter Vorzug 
ist es, daß die Früchte durch 
einen Porzellan-Behälter kom- 
men, also nirgends mit Metall 
Die Verfärbung von Fruchtsäften 
oder gar die Geschmacksbeeinträchti- 
gung ist bei der „Moha-Fruchtpresse‘‘ ausgeschlossen, 
weil sowohl der Behälter als auch der Druckstempel aus 
Porzellan besteht. Die Löcher sind leicht konisch gehalten, 
schräg verlaufend. so daß der Preßvorgang erleichtert ist. 
Nach vielen Versuchen ist eine Lochgröße beibehalten wor- 
den, die eine Verstopfung ausschließt und die Reinigung 
wesentlich erleichtert. Die Fruchtpresse eignet sich für 
alle Preßzwecke; man arbeitet mit ihr leicht, sauber und 
sicher. — Erhältlich ist sie in allen besseren Eisenwaren- 
und Haushaltgeschäften usw. Eventl. weisen wir Ihnen 
Bezugsquelle nach. Verlangen Sie kostenlose Zusendung 
von Prospekten über moderne Haushaltartikel von „Moha“ 
G. m. b. H., Nürnberg 6/5. 


in Berührung gelangen. 
(z. B. Erdbeersaft) 


Huſt. euffelen' fehe 
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sowie sämtliche nicht 
heilende Wunden 


EI 
Offene Bei D (Brand), heilt meine jetzt 


wieder lieferbare, glänzend begutachtete Wundpasta „Reobin“. 
Garantie: Nichterfolg — Geld zurück. Voreinsendung M. 5.— (Nach- 


ame Chemische Fabrik Otto Böer, Abt. 6.9 


mehr.) Frankfurt a. M. (Bei Bestellung. Abi. genau angeben.) 
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Nach lhrem 
eigenen 
Bilde 


liefern wir bei Einsendung eines Bildes 


24 Stück Rekord - Photographien 
in Größe 46 cm, für Legiti- 
mation oder Paß geeignet, zu Mk. . 
24 Stück e in Brief- 
markengröße, 
M. 3.— 


ETH » DR 
gegen Nachnahme. 


Ver stellbares 
Gazefenster 


Fliegenfenst.) 
abt sofort in 
Niedes Fenster. 
Unentbehrlich 
IE iniedemHaus- 
ig halte (Küche, 
Schlafzimmer 
etc.). Verlang. 
Sie unseren 
Prospekt. 
| Fritz Schulze 


0. 
Metallwribrr. 
Leipzig-Li., 
Joseistrasse 3, 


ieder Art, auch hartnäckige und ver- 
altete Fälle befeitigt vollitändig mein 
Gpe:ialmittel „Parasan“. Ueber 
25 Jahre ſicher ‚bewährt. M. 17.50. 
Otto Reichel, Berlin 61, E sanbahnstr. 4. 


wirksames 
Spezial-mMittel 
tür ı Pers. M. 7. 50, 2 Pers. M. 14. 
Apotheker Lauensteins Versand 
Spremberg L. 6. 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u. 
dauernde Naturfarbe u. Jugendir. 
wied. durch uns. seit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4.— Nachnahme. 
Nur durch „Sanis-Vers and“, 
München 101 C, Thorwaldsenstr. 9. 


Biasenschwärhe! 


Befreiung sofort. Aler und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. Institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


ein 
neues Geſcht 


Der einzig mögliche Weg zur 
gaͤnzlichen Beſeitigung Darts 
nädiger Pickel, Sommerſproſſen 
und häßlicher Hautverfaͤrbung 


in bester Qualität zu dilligstem 
Tagespreise versendet von 1 Pfd. 
ab unter Nachnahme 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigter Krampfadern. 
Bei Aderentzündung, Ge- 
| schwulst, Beingeschwür, 


Kinds- oder Ader-Beinen, 
Flechten aller Art, Ge- 
‚enkerkrankungen, Platt- 

fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Ele- 
| fantiasis verlangen Sie kostenlos: 
Lehren und Ratschläge für Bein- 
und Haut-Leiden u. deren Selbst- 
behandlung v. Dr. Ernst Strahl 

G. m. b. H., Hamburg G. 


` — 


Schöne Formen 
i erzielt und erhält 
27) sich dauernd jede 


it die vollſtändige Erneue— Dame jedes Alters 
rung und Verjüngung der durch Anwendung 
Geſichts⸗ d ch unmert⸗ mein. Mittels. Eine 
oberhaut ur liche Ab⸗ Probe zu 3.— Mk. 


ſtoßung u. gleichzeitige völlige liefert Ihnen den 


Auflöſung der vorhandenen 2 L 'eweis. Ich garan- 
Hautunreinheiten durch die N: GC iere für vollen Er- 
feit länger als 25 Jahren Zaang St Ränge SCH 

län» K bieher Schreiben Sie noc 
11 bewährte ſonſt heute. Versandhaus Union, 


nie erreichte, von Grund aug | Dresden 28/12. 


radikale Einwirkung der ärzt— e 
lich empfohlenen und deren Rlasenschwäche 
exakte Wirtung durch vieltau— 


ſende Dankſagungen atteſtierten 


Schälkur. 


Die veriüngte Geſichtshaut er⸗ 
ſcheint danach in vollkommener 
Reinheit, befreit v. allen Schön- 
heitsfehlern. M. 12. — nebſt Buch 
mit erpr. Ratſchlaͤgen foftenfrei. 


Otto Reichel, Berlin E d. 61 


Befreiung sofort. Alter und Ge- 
schlecht angeb. Auskunit umsonst. 


Eiſenbahnſtraße 4. — Größtes À Aefäkgtichs F 
Spezlalhaus für Dada Verlangen Sie ‚Köstenfrei aiche E 
Haute und Schönheitspflege. 


Händler und Vertreter hohen Rabatt. 


Bayr. Photo-Werke 


München, Schellingstraße 50. 


Kakao, Schokolade 


Georg Jost, Bad Pyrmont. 


Sanis-Versand,München113 | Sanis - Versand, Mun 


Gesundung durch Sauersto 
Ein giftireies Heilverfahren ohne jede Ber ung 


Nerven- u. Stoffwechsel | e 


Nervenschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darı 1 
Dr. ‚Gebhard, & Cie! Barlin 184 Fang 


weitere 
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sendfach bewährt. VW u 
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sichtbar zu tragen. 
Glan zende r kennunge 


n d 


| 
7 u | 


Ke 


— 


— 


— — A 


11. — —ſ— 


RW If sën —— O Zu 


atrae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl G. m. b. &.. Berlin SW 68, Zimmerſtroße 35/41. 
Frankfurt a. M. Hamburp, Hannover. Kaſſel. Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg Stuttgart. 
f Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Teuerungsaufſchlag von 200% erhoben. 


— Zur Kurzweil. 


Verkürzt. 


Mein Wort iſt jedem Vogel eigen, 

Auch kann man dir's an Schiffen zeigen. 
Drei eigen fort, muß ohne Klagen 

Ein jeder es am Leibe tragen. 


Nimmſt nochmals du ein Zeichen ab, 
Wird's einer, dem ein frühes Grab — 
Von Argliſt, Haß und Neid geleitet — 
Der eigne Bruder hat bereitet! 


Renata Greverus. 


Gewaltig verlängert. 


Vieltaufendfach länger ein Wort man erhält, 
Schreibt man nur ein „t“ für „ek“, das entfällt. 


Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresder, Dun: loorſ. 


Zeilenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Gleichklang⸗Rätſel. 
Verſorgungshaus man's nennen kann, 
Auch iſt's ein Ding, mit dem man ſchreibt. 
Ein andermal ein junger Mann, 
Der ſelten weiß, wie lang er's bleibt. 
Peter Serwas. 


Deränderlid. 
Aus Deler Gegend weht ein rauher Wind! 
Doch ſchiebſt ein Zeichen du hinein geſchwind, 
So wird das neue Wort dir Labung bringen. 
Und ſollte nun es noch gelingen, 
Die letzte Hälfte abzutrennen, 
So wird es einen Fluß dir nennen. M. 


Auflöſungen der zuletzt veröffenklichten Rätſel. 


Abſtrich⸗Rätſel: Pflug, Flug, Lug. 
Verlängert: Kunde, Sekunde 
| Gleichklang: Fuge. 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 


wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 
Hersteller von Nivea-Creme, -Puder, -Haarmilch. 


ae 
sr 


mm LR aer unerwünschte M g Re ee. r * 
D²amenbart ba e, Anübertroffen an Formenſchönheit! 
verschwindet sofort iff mein neueſter, gef. geſch. Korſetterſaz „Cupa“ mit regufierbarem Büſten⸗ 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung verſtärker u. Räüdenhalter in einem Stüd vereint. Es läßt ſich m. feinem 
unscrer modernen ärztl. empfohl. Methode. keme Elektrolyse. Un- Korfett eme ſolch formvoliendete Fig. erziel. wie m. „Lupa“, . 
Ciel ee schmerzios. en or Erfolg guant tg Fr een Le Hal Win uten ben 4 
reis M. 5.— ; n. onta 0. Cöln, Mainzer Str. . . . . ab u. 
geg = H k 5 d. Leib zuf. Durch den regulierbar. BDuſenform. wird eine torr. Fig. erzielt— 
Heilanstalt LI ndenhof Landwirtschaft Selbs Be. N Keine Siapiihienen. — Rein Druck a. Magen u. Weichteile. Giramme. 
lehr. u Anleit. Pros p. ir Ge. Dlckhau: raz. Salt. „Lupa“ ijt eine abſolute Neuheit auf dem Gebiet d. hygien. 
Ceswig bei Dresden für Frankfurt al Orient 34a. Së igurenverbeflerung. Viele Anert. Modell 3013 m. verläng. Hüftform.. 
Nerven- und Genütskranke, FFF 4 Strumpfhalt, Spitz. u. Sticker. wle Abb. od. m. ausge ſchn. Hüfien, weiß 
Entziehungskuren (Morphi- 
nismus. Schlaflusigk. etc.). 
Herrl. Lage. grob. Park. eigene © 2 r n 
Obst- u. Gemüse-Plantagen EEE 
illustr. Prospekt kostenlos. jetzt radikal zu bescitig Aber wie? 
| Auskunft gibt Haus dörtfer, Breslau IR. 14. 
Erholungsheim Langehrück 2 
Carolastr. 4, 
Für Damen und Herren, gebildeter Stände (bisher Frl. v. Natzmer 
u. Frl. v. Witzleben). Gesunde Lage, sorgfältige Pflege durch er- 
robte Schwestern, gute reichliche Beköstigung, olfene Veranden 
r Liegekuren. Anfragen an Oberschwester Magd. Paulick. 


u. hampagnefarbig IN. 69.50. Aus beſtem Stoff, tein Papiergewebe. — 
Bei Beſtellung Taiflenweite Über dem Melde angeb. — Berf. geg. Nachn. 


Profpelte loſtenlos. Ich lauſche Waren um oder zahle Geld zurüd! 


Nur von Ludwig paechtner, Dresden 199b, Bendemannſtr. 13. 


Büftenverflärfer „Lupa* wie Abbildung ohne Hüftformer gen 
mit jedem Storfett zu tragen N. 32.73. Taillenweite aufgeben. 


Bei Einſendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preiſe um 33/0. 


Schuhsohlen C tech 


Diätet. Ku ren te vator., ‚VieleAnerk. Flasche 


ge Zwelganst zë Prosp.u. Brasch M. 2.15. frei Nachn. Chem. Dr. 
i mer | Ee Schultse, Leipzig, Burgstr. 26. 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


in Erfurt. 


Lebens⸗, 
Ausſteuer⸗, Altersverſorgungs⸗ 
Spar⸗, Renten-, Anfall⸗ und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


— — 


Studenten- 


Utensilien - Fabrik | 
älteste u, größte 
Fabrik dieser 
Branche. | 

D Emil Lüdke, | 
vorm. Carl Hahn, 


per Pfund M. 28,— versend. gegen 

Nachnahme. Wiederverkäuf.Rabatt. 

Willy Jaenke, Braunschweig M, 
Steinstrasse 2. 


en Diese 


RE Straußleder 


&: ohn, G. m. b. U. 
lena i. Thüringen 65 ö 


Man verl. gr. Katal.orat 


Verstellbares 


Die Buchſtaben AAAAAABBCDEEEEEEEEGGHIIILMMMNNNNNNNNOO 
OOOOOPRRRRRRRSSSSTTTTUUÜ follen fo in die Felder der Figur eingeſetzt 
werden, daß die waagrechten und n Sale in Der Reihenfolge nach ⸗ 
ſiehende Begriffe ergeben: 


ir 
GX 
EN Ay 


kostet bei uns 
lOcm dick 20M. 


' ca. 15 cm dick 
30 M., ca, 20 cm dick 80 M., 25 cm 
120 M. Echte Atama - Edelstrauß- 


Gazefenster 


federn jetzt 20 cm lang nur 6 M. 
25 cm 9 M., 30 em 15 M., 40 cm 
25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 60 M., 
60 m 95 M. Echte Kronenrelber 
30. 50, 100, 150, 250M. Echte 8 
gonreihor 30 cm hoch 20 M., 40K. 
60 M., 40 cm hoch 10 Stiele 30 M, 
Versand gegen Nachnahme. Aus- 
wahlsendung gegen Standangabe 


3-13 Stadt in Ganze 

1—6 Baumart, 

10-15 Weibliche Figur aus der 
griechiſchen Mythologie, 

2—7 Namhafte Schauſpielerin, 

11—16 Homeriſche Dichtung, 

4—14 Möbelſtück, 

8—12 Orakelhaftes Schriftzeichen. 


Alfred Leske. 


1—2 Gedichtform, 

3—4 Muſilaliſche Sompion 
5—6 guh in Nordfrankreich, 
7—8 Blume, 

9—10 Mineral, 

11—12 Regierungserlaß, 
13—14 Blume, 
15—16 Altgriechiſche Gottheit, 
5—9 Fluß in Belgien, 


und Portoersatz. 
Herm. Hesse, Dresden-A. 
Scheffelstr. 14, 15, 16. part. I—IV. | & 


Thuringia 


Nach dem Bade, 


äi dÉ Wi, WU IN d nach der Morgentoilette schützt man die frottierte 
| 1 vil Al WI An Haut am besten durch kräftiges &inreiben mit 
din an, Al Ou I dy „Govan-Creme“. Dieses reizlose Präparat verreibt 
j sich völlig in die Haut und hinterlässt-eine unsicht- 


Il Jh bare Schicht, die die Haut ausgezeichnet schützt. 


d 
WI RIL 
Grosse Tube M. 2. Kleine Tube M. 1.20 iHi 


sser & Co., F. m. b. A, ru 


"Wl, | Que 
lu. 3 19 d lot 
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Mt ae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Schert G. m. b. BD. Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35,41. 
M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Frankfurt a. 
. Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. 


Das neue Schickſal. 


Thomas Mann, dem wir in ſeinen „Betrachtungen eines Un⸗ 
politiſchen“, dieſem großen Bekenntnisbuch, das Beſte verdanken, was 
der Krieg an Literatur hervorgetrieben hat, ſchenkt uns eine neue 
Dichtung, die in gewiſſer Linie den Faden ſeiner „Betrachtungen“ fort⸗ 
ſpinnt. Ihr Schluß erſcheint ſoeben im „Neuen Merkur“. Dieſer 
„Geſang vom Kindchen“ erzählt unter anderem von einem jungen 
Offizier, der heiligen Feuers voll als Freiwilliger in den Krieg ge⸗ 
zogen war und dann nach dem Zuſammenbruch ſich in ſeinem Gewiſſen 
prüft, ob er einem Idol nachirrte oder einem Ideal zuſtrebte. Der 
Dichter ſinnt ihm nun nach: 

Trog ihn der Glaube? Da ja das dunkel waltende Sach! 

Gegen Liebe und Glauben eniſchied und zerbrochenen Rechtes 

Deutſchland liegt, wehrlos, und die Bruſt ſich ſchlägt in zerknirſchter 
Selbſtanklage, — während die Übermacht ſchelmiſcher Tugend 

Sich berät, wie weit die Strafe wohl klüglich zu treiben, 

Ohne daß fie gegen den Nutzen der Sieger fih kehre 

Armer Jüngling! Du bürgteft alfo für das Verworf'ne, 

Das gezeichnet war mit dem Male der Schande ſchon damals, 

Als es ſich um dich erhob, in unſäglicher Wallung, und in dir, 
Grenzenſoſer Tapferkeit voll, die Wut zu beſtehen 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Oresden, Vun. Luut, 


Zellenpreis: M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Einer umringenden Welt, im Herzen heilig verſichert, 

Daß ſein Mut nicht Übermut ſei vor dem Auge des Richters? 

Scheinbar ehrwürdiger Mut, als unſeliger Übermut dennoch 

Kläglich nun erwieſen! Denn den Feinden zugunſten 

Lautete ehern der Richterſpruch, der ohne Berufung 

Iſt und über Recht und Unrecht gültig entſcheidet. 

Waren ſie beſſer, da ſeine Hand das geſchichtliche Schickſal 

Über fie hielt und dein Volk in Nacht ſtieß? — Fragen wir alfo 

Nicht! Sie ſeien dieſes Siegs nun wert oder unwert. 

Denn es hilft der Weltgeiſt auch Gleisnern wohl einmal zum Siege, 

Gilt es, durch weckenden Fall die wichtigſte Seele zu retten. 

Waren ſie beſſer nicht, ſo war Deutſchland doch ſchlecht, das iſt ſicher; 

Denn die Zeit war gemein, und zu treu nur diente dein Volk ihr. 

Armer Jüngling, ja⸗ſagender Bürge, du meinteſt es anders! 

Dir ſtand im gläubigen Herzen ein anderes Deutſchland: das wahre. 

GE das tiefſinnige Vaterland zeugteſt du, welches den Fremden 
war ein Fremdes war und ein hohes Ärgernis immer, . 

Aber auch Ziel ihrer Ehrfurcht und ihrer heimlichſten Hoffnung. 

Aber der Ausgang, und ſcheine er noch ſo klar und entſcheidend, 

Täuſchen mag er. Denn Sieg und Niederlage, wo ſind ſie? 

Sind auch die Namen 1 Und iſt dieſer Ausgang der letzte? 

Obzuſiegen im Streit um die Herrſchaft über das Alte, 


Saboratorium Seo 


Direkt aus Tuchfabrik Versand an Private! 


Als besondere Gelegenheit bieten wir Herren- und 
Damenkoniektionsstoffe aller Art aus eigener 
Fabrikation an. Für gute Qualität wird Gewähr geleistet. 
Musterkollektionen stehen gegen Nachnahme von M 2.—, 
welchebei Bestellung zurückvergütet werden, zur Verfügung. 
Millerain Textilwerke G. m. b. H., 
Mühlenbeck b. Berlin. 


eformsehule Schloß Kirchberg 


| HANEN A AAAA iH 
a. d. Jagst (Württ.)— 400 m üb. M. — Luftkurort 
i Landerziehungsheim. Herrliche, gesunde Lage. 
Vorschule bis Prima aller nöh. Schulen. Gediegener Unterricht. 
Kleine Klassen. Streng geregelt Internat. Turnen, Sport, Spiel, 
Wandern. Anerk. vorzügliche reichliche Kost. Beste Empfeh- 
lungen. Prospekt. Jahrespreis 1500,— Mark, Oberklassen 
1800,— Mark. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässigung. 


das seit 30 Jahren 
bewährte Haarnähr- 


- wasser verhindert 


Form stark. d.Damenlob, 
glänz. Dankschr., ; 


Tadell. allerbest Methode, 
äußerl. unschädlich. Dose 
5 M. Garant. Geld zurück. 2 
Vers Dr. Grothe, ger in 48 02, Besselstr. 3 


lrühzeitiges Ergrauen und Haar- 
Ausfall. Flasche M. 5. frankoNachn. 
Versand Hansa-Hamburg 25 6. 


— ==- 


Murmmiffel 


f 
H 
dp 


fúr Kinder u. Erwachfene. 
In allen Gpofheken (2 Mark). 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Verlangen Sie 


Ein-Rexen 
ohne Zucker 


Rex-Gläser 
u. Apparate 


die besten 


Dresden - N. 


DFD 
Buchführung I: e 


sung. F. Simon. Berlin W 35, 
Magdeburger Str. 
| gratis Probebrief U. 


Kakao, Schokolade 
in bester Qualität zu billigstem 
Tagespreise versendet von 1 Pfd. 
ab unter Nachnahme 
Georg Jost, Bad Pyrmont, 


A. W. VOLTMHANN 
Bad Oeynhausen 7. 
Spezial- Fabrik für Hand- 
betriebsfahrräder (Invall- 
denräder), Krankenfahr- 
stühle f, Straße u. Zimmer. 
—— Katalog gratis. —— 


Blasenschwäche, 

Befreiung so- 
fort! Alter u. Geschlecht 
angeb. Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle-Alliance-Strasse 32, 


verschönert 
die 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


Denn ein Zeitalter endigt; es will ſich das menſchlich Neue 
Nicht dem fragwürdigen Sieg: dem ehrlos äußerſten Elend 


Will ſich's entbinden. 


chauen wir ſtill denn, anſtändiger Hoffnung, 


Ohne Spott noch voreiligen Jubel, wie ſich's erfülle. 


Und das date uf. Beſſere. 


Nur daß Gott es ergriff, das 


Denn wir alle ſind 


Es will den zuſammenlebenden Menſchen 
Zuckend im Kampf und Qual die Zeit das Neue gebären 

Dafür kämpfteſt du, Jüngling, 
Bluteteſt dafür, wie du dein Opfer nun immer verſtandeſt. 

Weiß denn ein Volk auch wohl, zu welchem Ende es aufſteht, 
Wie dein Deutſchland tat, und wozu es alſo ergriffen? 

fühlt es mit Recht in der Seele. 
erkzeug. Sei'n wir's in Demut und Treue 
Und beſorgen wir ſtill das Unſere, welches uns obliegt: 

Daß es zum Beſſern den Menſchen gedeihe, mögen wir glauben... 


Wanderungen und Wandlungen eines Volksrätſels. 


Unter den Rätſeln aus dem Ries, die wir jüngſt hier wiedergaben, 
war auch dieſes: „Vier hangete, — Vier gangete, — Zwoi Weg— 


weiſer — Ond oi Nachtreiber.“ 


(Die Kuh: Vier Euter, vier Füße, zwei Hörner und ein Schwanz.) 
Es iſt intereſſant und für die Weſentlichkeit eines echten Rätſels 
bezeichnend, wie uralt und wie weitverbreitet in vielerlei Abwand— 
Dieſes iſt ſchon der 


lungen ein ſolches Volksrätſelſpiel ſein kann. 
Es findet ſich in 


urälteſten germaniſchen Überlieferung vertraut. 
zahlreichen deutſchen, engliſchen und nordiſchen Lesarten. 


— 


entwickeln reichliche Menge 
desinfiziert. Der Gebrauch des emen oder 
bleicht die Zähne, verleiht dem Gebiß ein gesundes, 

Selbst bei Jahrelangem Gebrauch cbsolut unschädlich. 


KREWEL E. Co GD H. Chemische Fabrik, KÖLN a. Rh. 
Versandhaus tür Berlin u. Umgegend: Arcona-Apotheke, Berlin N28, Arconaplatz 5. 


Welches dahinſinkt und ftirbt, verurteilt, ift das ein Sieg auch? 
| 


Die Her- 


elegantes Aeubere 


elektrifchen Hörapparat. 
Verlongr Drospenr von der 
„IH OR GUT’ 
Apparote G.m.b N Bernin 
Eisasserstroße 5b 
Soezialfobrik elektrischer 
) Moropporofe. Ersofzboftenen 


und Repomturouch 
Onderer fFobrikofe 


IDildhirt & Eilbremt, 
Offenbach am Main 2. 
Spezialfabrik von g 
ranken - 
selbs fahrer 
Krank n- 
fahrs:üh'e 
Kataloggratis 


N ee ; 
© mmersprossen- 


sreme Isoli, abjolut 
e wirkendes, gg, 
rantiert unſchädliches Spezial- 
mittel. Über 30 jährige glän- 
zende Erfolge. — Doſe 5.— Mk. 
Otto Reichel B>rlin 61, Eisenbahnsir.4. 


B Lehr Offenbic a. M. 4 

9 versend. grat. 
Kat. A über Selbstfahrer 
Invalid. Räd.) Kat. B 
üb. Krankentfahr- 
stühle f. Stake und 
Zmmer. Klosctt-Z mme- 
el'stünle, ca. 150 Modelle. 


Schöne 
Augenbrauen 


lange, ſchattige Wimpern, heben 
Blick und Ausdruck. Schnelles 
Wachstum bewirkt Reichel's 
Planter-Augenbrauenſaft 5,50. 
Venezianiſches Augenwaſſer vers 
gropen die Augen, macht fie 
rahlend und anziehend, Flaſche 
A — und 7.— M. Otto Reichel, 
Berlin 61. Eiſenbahnſtraße 4. 


Petri 


| 


eapolitanischer Hautkreme 
„terdalin Marked, 


große Glasdose, hochelegante Aus- 
stattung M. 12,50, gibt glänzend 
reinen, weichen Teint, gegen 
Sommersprossen sicher wirkend. 


Haarwasser „Lockenkopf” 
Marke d. 


große Flasche, fl. Aus tattung 
M. 5 50, sicherstes Mittel gegen 
Haarausfall und für neues Wachs- 
tum, macht die Haare lockig und 
weich. Meine Preise verstehen 
sich einschließl. Verpackung und 
Porto nur gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. 
Prospekte gratis auch für meine 
anderen Artikel, Vertreter überall 
gesucht, 
JOSEPH G. BUCH, 
ú erlin W 535, 
Potsdamerstrasse 38. 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u. 
dauernde Naturfarbe u. Jugendir. 
wied, durch vns. seit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4.— Nachnahme. 
Nur durch „Sanis-Vers and“, 
München 101 C, Thorwaldsenstr. 9. 


UnreinesBlut 
Zum Ausſcheiden aller Swärfen aus 
den Säften gibt es nichts Beſſeres 
als Apoth. Cauenſtein's Renova- 
fionspillen ; ganz beſonders be Aus» 
ſchlägen, Geſichtsblüten, roter Haut, 
Flechten, Blutandrang und Ver— 
ſtopfung. M 5.50. Apoth. Lauen- 
stein’s Versand, Spremberg L. 6. 


dé 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
fach bewährten ges. gesch Hör- 
trommeln „Echo“. Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 
schreiben, Institut „Englbrecht‘, 


München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


Krankenfahrstühle 

Krankenmöbel 
jeder Art 

liefert die Spezialfabrik 

Richard Maune 

Drescen- Löbtau 8 


Katalog gratis, 
In jeder größeren 


Blasenshwähe! 


Befreiung sofort. Aler und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. Institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


Bon den 


ift beſonders lebendig noch 


lueghe der Himmel a.“ 


; LEE D qαιιẽ 
DE -NUNAWaAaAsS sS 


n freien aktiven Sauerstofis, der dank seines gasförmigen Zustand 
anderen Pröparates beseitigt sofort unangene 


* d 


on 
ift wieder lieferbar 


in blanfer Aluminium » Ausführung. | 


Bädernadrichten. WM: 

Auf Grund der Aufenthaltsbeſchränkungen dürfen in Bad Salg 
holungsbedürftige längſtens zwei Wochen, Kurbedürftige längſtens de u 
Grund eines freisärztlihen Zeugniſſes der Heimat oder des für ©: m 
Kreisarztes in Waldenburg zugelaſſen werden. 
gleitung muß amtsärztlich beſcheinigt werden. Verlängerung des Mı den 
vier Wochen ift nur auf erneutes Zeugnis des Waldenburger rates g 


EBEN nb e e D 


ertabletiern 


es die gesamte Mund- und Rachenhe 
hmen Mundgeruch, konserviert und 
belebend auf das Zahnfleisch. 
Literatur und Proben gratis 


und wirkt 


PP ? 
elektriſche 


Heißluftöufche | 


Die Marke „Fön“ leiſtet Gewähr für fiheren Betrieb. 


Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ $ 
Berlin NWG, Friedrichstraße 1314. \ 


Schweizerlollvoile 


Mark 21,50, Ia Qualität, 118 cm 
breit, weiß, glatt, an Schneiderin- 
nen und Private versendet gegen 
Nachnahme in beliebigen Maßen 
G. Reents, Charlottenburg, 
Königin Elisabethstrasse 2. 


Auskunft umsonst üei 


Chwerhörigkeit 


Ohrgeräusch., nerv. Ohrschmerz 


über unsere tau- 
sendfach bewährt., 9 
patentamtl. gesch. 
Hörtrommeln. 
Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 


véi 
Stadt werd. Verkauist. nachgew | Sanis - Versand, München 83b. 


in Stadt und 


wechselt au! Wunsch seinen Besitzer durch eine Anzeige In der Zet- 

schit der vornehmen Sperkreise, der eg geselschaltichen Leben 

und den Ereignissen in der Thesterwelt Anteil nehmenden Kreise, 
„Sport im Bild“. 


Wir können nach jeder eingesondien Photographie Abbildungen der 
verkäuflichen Obiekie veröllentichen und dadurch die Wahrschein- 
lichkeit des Erlolges steigern Nähere Auskunft bert enen, durch 


Sport im Bud“, Abicilung für Grundstücks-Anzeigen 


Berlin SW 68, Zimmerstraße 35-41. 


Lungen- 


und Halskranke! Ver- 
langen Sie kos tentrei beleh- 
rende Broschüre über_Heil ver- 
fahren ohne Berufsstör 

DANGEE: GC 
Berlini54, Potsdamer Str "Die 


Auch die Notwer 


varar-Saga ſchon läßt Odin die Frage aufgeben: „Vier wandeln, vier 
hangen, zwei den Weg weifen (die Augen), zwei den Hunden wehren (diz 
Hörner), einer ſchleppt nach ein Leben lang, der ift allzeit ſchmutzig “g 
Faröern ſtammt folgende, auch dem Ungelehrten leich 
erkennbare und verſtändliche Lesart: „Fyra hango — fyra ganga — 
tey visa vegin — eitt dalar aftast.” 
So vor hunderten, vor tauſend Jahren. 
man dieſes Rätſel in den verſchiedenſten deutſchen Gauen; bald um 
einen Zug erweitert, bald um einiges verkümmert. 
art von der Wertheimer Maingegend kaum noch verſtändlich. Dafür 
die ſchwäbiſche Lesart: „Viere ganget, — 
und viere hanget; — zwei ſpitzige (die Hörner), — zwei glitzige (dir | 
Augen), — und einer zottelt hinten nach.“ Von elſäſſiſchen Lesarten 
nur diefe: „Vier trample, — vier bamble, — vier (Hörner und Ohren) 
Es wäre leicht, die Zahl der Lesarten zu 
mehren. Die mitgeteilten werden genügen, um einen Begriff von der 
außerordentlichen Lebenskraft ſolcher echten Spiele des 
Volksgeiſtes zu geben. 


Und heute noch finde 
So ift eine Qes: | 
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Bettfedernu.] 
in echten roten Inletts. Billigsie 
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Muster ac 


Master (ri 
Ih. Krancfuss, Cassel 

Für 
Schwerhörige 


Herr K. K. in H. ſchreibt w 

„Die Hörtrommel hat bei ı 
Wunder getan. Ich bin wie m 
geboren und kann meiner Org 
nicht genug Ausdruck geben l 
ich das leiſeſte € ich 
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Befreiung sofort - 
schlecht angeb. Ausk 
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ders nachts unerträgfi 
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Al-tmiae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Sheri G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraß: 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresder, Dutt, loorſ. 
Frankfurt a. N. Hamburg, Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauffchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: -ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mu ndgeruch 


Dresden- N, 


7 à o H g A Gefürchtet 


find von allen Damen 
Ein Segen für REN 


Saboratorium Leo 


Sommersprossen, 
verunſtalten ſie doch ſelbſt das 


schönste Gesicht. 
„Lupa“ Bleich-Haut-Creme ift cin 
absolut sicheres Mittel gegen 
Sommerſproſſen, Naſenrö e. graue, 


dient zur Wiederbelebung und dauernden Frischerhaltung 
der Körperkräſte. Kann jeder Mahlzeit zugesetzt werden. 
Ueberall zu haben. 


werdende Mütter, Sie Biologische Werke Opheyden, fend aber Mensen nenn 
Aus» deswegen Brackwede (Westf.) per Dofe eegen gegen 
—. Ihren Arzt! E| Ludwig Paschtner, Dresden 246. 
Schriften grat. durch R Q Ò 2 0: 
Hamburg Ein-Rexen 
Amolpofthof verſand G. m. d. h. 


ohne Zucker 


oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgefhäfte, Sar 
nitätsgeſchäfte und Bandagiften. 


ca. 100,000 glänzende Anerkennungen von 
Srauen, welche Rad-Jo anwandıen. 
Geprüft u. begutachtet von hervorragenden Ärzten 
H Profeſſotren, u. a. mit großem Erfolg angewandt 
an einer deutfhen Univerfitäts- Frauenklinik. 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer 
Feinheit: 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 
:: Lilienmilchereme :: 


] Schwefel-Schlammbäder, Schwefel- und Solhäder, 


Inhalationen, 
Zandersaal. 


bei Hannover 
Das ganze Jahr geöffnet. Hauptkurzeit v. 1. Mai bis 30. Sept. 


sans 


x 


KEN 


— 


Rex- Gläser 
u. Apparate 


die besten 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel-Puder Parfüme 


Stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 
direkt durch den al- 
leinigen Fabrikanten 


Partümeriefabrik 
Riemenschneider, 
Frankfurt am Main. 


Abrolon-Verschluß. 


| Einfacher Verschluß für Flaschen und andere Gefäße 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt luft- u. keimdicht. 


Besonders zum Konservieren von Genußmitteln durch Sterilisieren emptohlen. 


Gebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden Aktiengesellschaft, Radebeul“ Dresden. 


u’ Zur Kurzweil. 


Buchſtabenlauſch. 
Da ſehr viel ich für ihn getan, 
Iſt mir verpflichtet dieſer Mann: 
Und daß mit „a“ er's wäre ie, S 
Sit zweifellos für mich mit „e. 


Iweiſilbige Scharade. 


Das erſte iſt Verhältniswort, 

Das zweite kann zuweilen töten. 
Wo's Ganze fehlt, iſt wohl ſofort 
Manch Freier jhon zurückgetreten. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel. 


Verkürzt: Schnabel, Nabel, Abel. — Gewaltig verlängert: 
Sekunde, Stunde. — Gleichklang ⸗Rätſel: Stift. — Veränder⸗ 
lich: Oſt, Obſt, Ob. — Figurenrätſel: l 


H. v. F. 


La Leier, 


Ein Edelwä: 
ceugnis 

wälerfeft, | 
hochglanzend | 
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Das behagliche Gefühl von 
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Frische und Sauberkeit 
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hinterläaßt nach dem Gebrauch die Zahnpasta Kaliklora. — 


Mundhöhle und 


Rachen werden durch wirksame Salze 


desintiziert und durch köstliches A: oma eririscht. 
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2. Beilage. „Die Gartenlaube“ 1919 Nr. 31. 
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8 Bäder Mk 300. f ⅛]!!; ll Bäder Mk. SCH een 
AA Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 2 eegal 
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a Nur echt in der grünen Dose. | 4 
Be, E SE Nachahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, weise man 8 E 
ee Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster FE 
E SS und Gutachten. „Pinofluol“ Chemische Industrie, Berlin W 57, Abt. T. 6 4 
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„Sprechen Sie Tſchechiſch!“ 


In einem vornehmen Gaſthof in Brünn (Mähren) rief kürzlich 
ein Herr ein militäriſches Amt telephoniſch an. 


wie der Tagesbote berichtet, folgendes Zwiegeſpräch: 


ich möchte den Herrn Kommandanten ſprechen.“ 
(Ich verſtehe nicht!“) — „Hallo! 
rufen!“ 


ans Telephon 


tſchechiſch!“) 


ĝu 


„Mluvtecesky“ 


millionenfach 
bewärrfe Wasser 


Gicht, Rheumatismus. 
Blasen-, Nieren- u. Gallenleiden 


Guſt. en ſehe 


* 
Oa 


DM Papierfabrik Heilbronn . 


ogeonmdao Vul 


i best,. kt. 
Landwirtschaft S. 5 . be. 
lehr. u Anleit. Pro p. fr Ge Dickhaut, 
Frankfurt a. Main, Gartenstr. 34a. 


Apotheker Lauensicins 
ommersprossen- 


wirksamsies 

Crem, Mittel gegen 

Sommersprossen, Le- 

berflecken, unremen 

Teint, gelbe Flecken, 

selbst wenn alle an- 

dern Mittel ve: sagten. 

Preis per Dose Mark 

6.00. Apothck. Lauensteins 
Vers. Vers Spremberg / L. 6. 


das seit 30 Jahren 
HUMUS bewährte Haarnähr- 
wasser verhindert 

frühzeitiges Ergrauen und Haar- 
ausfall. Flasche M. 5. frankoNachn. 
Versand Hansa-Hamburg 25 G. 


erlangen prächtige Bruſtfulle. 
vollendet ſchoͤne Formen, friſches 
Ausſehen durch die echten 
Lenclos Nähr⸗ und Kraft- 
pillen, welche eine natürliche 
Vergrößerung, beſſeres Wachs 


tum unentwickelter od. geſchwun— 
dener Büſte bewirken und welke, 
erſchlaffte Bruſt durch . 
Kräftigung wieder feſtigen 


Blut und erden 


zugleich von hoher Wirkung 
Kein Reklamemittel, durch mes 
bipintfe-wiffenfhaftliche Erfah- 
begründet! In Wirkung 

A A und völlig unſchaͤdlich. — 
reis Mark 7.50. Otto Reichel, 

erlin 61, Eiſenbahnſtraße 4. 


17 gründliche 
Buchführun Unterwei— 
sung. F. Simon, Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U, 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u. 
dauernde Naturfarbe u. Jugendfr. 
wied. durch uns. seit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4.— Nachnahme. 
Nur durch „Sanis-Ver- and, 
München 101 C, Thorwaldsenstr. 9. 


Verstellbares 
Gazefenster 


Fliegenfenst.) 
abt sofort in 
ern edes Fenster. 
3 Jnentbehrlich 
MınicedemHaus- 
alte (Küche, 
Schlafzimmer 
etc.). Verlang. 
ie unseren 
Prospekt. 
Fritz Schulze 
| & Co., 
Metallwrfbr⸗ 
Leipzig-Li., 
— rasse 3 


Blasensthwäche 


Befreiung sofort. Alter und Ge- 
schlecht angeb. Auskunit umsonst. 
Sanis-Versand.München1'3 


jucken 
wirksames 
Spezial- Mittel 
tur 1 Pers. M. 7.50, 2 Pers. M. 14.—. 


Apotheker Lauensteins Versand 
Spremberg L. 6. 


Es entſpann ſich, 
„Hallo! 
— „Nerozumim!“ 
Bitte den Herrn Kommandanten 
(„Sprechen | 
— „Jetzt wird mir Die Sache zu dumm, melden Sie a: 


Bitte, 


Sie 


Baer u.Rempel 


Bielefeld 


FADRIM GEGAUNHDET 1865 
VERTRETEN IN ALLEN STADTEN 


DH Haufen 
„uerdalin Marke, 


große Glasdose, hochelegante Aus- | 


stattung M. 12.50, gibt glänzend 
reinen, weichen Te.nt, gegen 
Sommersprossen sicher wirkend 


Haarwasser „Lockenkopf- 
Varke l. 


eroße F.asche, fl. Ausstattung 


M. 350. 


tum, macht die Haare lockig und 
weich. Meine Preise verstehen 
sich einschliebl. Verpackung und 


Porto nur gegen Nachnahme oder | 


Voreinsendung des Betages. 
Prospekte gratis auch für meine 
anderen Artikel, Vertreter überall 


Kommandanten, der Führer der engliſchen Miſſion Major 1 
wünſcht ihn zu ſprechen! Haben Sie verſtanden? Wenn Sie nich 
Deutſch können, ſo ſprechen Sie Engliſch mit mir!“ 

ich dachte — ich wußte nicht“... 
ſuchte der Pechvogel beim Telephon die Bloßſtellung, ſo An eben 
ging, etwas abzuſchwächen. Im Nu war auch der Herr Kommandant 
zur Stelle, und nun wurde das ganze Geſpräch in deutſcher 
Sprache weitergeführt. 


So und mit ähnlichen Worten 


Am WIDTH 


= JEDE KLUGE HAUSFRAU 
WEISS SCHNELLE HILFE 


LT 


j 
U 


OUNI 


| 
| 


III) 


sicherstes Mittel gegen | 
Haarausfall und für neues Wachs- 


gesuch‘. 

JO SEPA o. HUCH, 
Berlin W 35, 
Potsdam°rstrasse 38. 


re ee 
und Reporoturouch 
Onderer Fobrikate 


erhält ergrautes 
Haar die frühere 
Naturfarbe wieder 
durch Reichel’s Rege- 
nerator. Dunkelt allmäh- 
lich u. ist unverwaschhar. 
PL 6.— M. Otto Reichel, 
Berlin 61, Eisenbalınstr.4. 


Oifensach a. M4 


Pe! {pi & Lehr, versend grat. 


w Kat. A üb. Selbstfanrer 
Invalid.-Rad ‚Ka: B. 
ü. Krankenfahr- 
stühle f. Straße uid 
\ Umm er. Roset Zimu.e - 
SA rols Üble, ca. 50 Modelle 


Erste, daher zuverlässigste 


Bezugsquelle tür Instru- 

mente. Preisliste frei. 

August Dürrschmidt, 

Musikinstrumente und _Saitenfabrik, 

Markneukirchen i. S. 125. 
Gegr. 1852. 
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entstanden. 
solort. 


Hildesheim, d. 25. 3. 


det. 


errettet. 


Ausstellung: 


N 


schädlich u. schmerzlos. 
Preis M. 5.— geg. Nachn. 


m MM m: wu 


A 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigter Krampfadern. 
Bei Aderentzündung. Ge- 
schwulst, Beingeschwür, 
Kinds- oder Ader-Beinen, 
Flechten aller Art, Ge- 
‚enkerkrankungen., Platt- 
fuss. Rheuma. Gicht, Ischias, Ele- 
fantiasıs verlangen Sie kostenlos: 
Lehren und Ratschläge tür Bein- 
und gaut- Leiden u. deren Selbst- 
n v. Dr. Ernst Strahl 


HR. Hamburg G. 
Sch 


öne Formen 


erzielt und erhält 
sich dauernd jede 
Dame jedes A'ters 
durch Anwendung 
mein. Mittels. E:ne 
Probe zu 3.— Mk. 
a liefert Ihnen den 
eweis. Ich garan- 
d iere für vollen Et- 
ing. Porto extra. 
WW Schreiben die noch 


heute. Versandhaus Union, 
Dresden 28/12. a 
n 7 
74 
Plesner Addis 


gebrauchen Sie „Contraverm““ 82 
neue Wursnmitiel für Erw. A. 
der (üb. 4 Jahre: ID 
= Salbe A M. 


Durch Umfallen einer Brennmaschine war ein Brand 


Der Minimax-Apparat löschte das Feuer 


1919 
gez. Aug Ernst. Wäschehaus. 


Min max-Handfeuerlöscher ist stets löschbereit. un- 
abhängig von Wassermangel, 
handlich, selbst von Frıuen und Kindern zu handhaben. 
— Ca. 1½ Millionen Apparate im Gebrauch. — Ueber 
51 000 gemeldete Brandlöschungen. Tausende ungemel- 
1918 im Durchschnitt monatlich über 6000 Nach- 
füllungen geliefert. 109 Menschenleben aus Feuersgefahr 
Ausführungen für alle Zwecke v. M. 80,— an. 


Verlangen Sie Sonderdruckschrift „Tb* 


ee rer: 
Berlin E. 72, Unter den Linden 2. 


Unter den Linden 6 (Hotel Bristol. 


Aae NE 


Damenbart 


durch Absterben der wurzeln für le “dei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse 


elbstanwendung. Sofort. GE 
Sontag & ; Co. ., Cöln, N Mainzer 2 7 


caridi 


das ideale 


_Wurmmiftel 


für Kinder u. Erwachfene. 
In allen Gdpofheken (2MarR). 


III 


— — ne — — —ꝙ—ͤQ . rn gë 8 —— ms — — — em. A — 2 — — —— ꝓô—－w22qwW—Xù 


` 


nicht einfrierbar, leicht 
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KM 


Sil 


e ZLE 


halten gar. Aach 
Schuhsohlen ener 
vator. Viele anerk. Hasch 
M. 2.15 frei Nachn. Chem. Dr. 
Schultze, Leipzig, Burgstr. 2% 


Mittel, 1000 fach bew M Aa 
u. 12—. Pr. fr. e: vum 


Versand, Sr L. 4 


Zur Ausscheidung all — 
und kranken Sto 

Säften, gegen Blufverdickung, 
Blutandrang, rotes Haut- 
unreinigkeiten ist t 


reinigen? 
rin seit über 25 Jahren wirksam 
erprobt. Sch. 2.50. U. A 

7.25. Otto Reich Di 
Eisenbahnstraße 4, 


kg. u 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden, Dupheloocf, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Aus einem alten Anekdokenbuch. „Aber wie ift es möglich, daß Sie ohne Bildung und Kenntniſſe als 
R Arzt praktizieren und in fo kurzer Zeit ein fo beträchtliches Ber- 
Der Kurpfuſcher. Der Doktor Vanſehlen, ein berühmter Arzt, mögen verdienen können? Mir hat es nicht glücken wollen, und doch 
der ſeit vielen Jahren mit Glück praktiziert hatte, ging einſt über einen praktiziere 1 as, Jahre und, wie ich glaube, nicht ohne Ruhm.“ 
Marktplatz und fab dort einen Quackſalber, der in einem ſchönen, — „Ehe ich Ihnen diefe Frage beantworte, erlauben Sie mir, Ihnen 
mit vier Pferden beſpannten Wagen, von mehreren reich bekleideten | erft eine andere vorzulegen: Sie wohnen in einer der lebhaſteſten 
Bedienten umgeben, einherfuhr und unter einer großen Menge Volks Straßen der Stadt; wie viele Menſchen gehen wohl täglich vor Ihrem 
ſeine Univerſalarzneien 1 Vanſehlen erkundigte ſich nach der | Quartier vorüber?“ — „Das iſt ſchwer zu beſtimmen, indes ſollt' ich 
Wohnung des Quackſalbers, beſuchte ihn und redete ihn beim Eintritt] meinen, über tauſend.“ — „Und wie viele gibt es wohl unter dieſen, 
ins Zimmer mit den Worten an: „Faſt ſollt ich glauben, daß wir die geſunden Menſchenverſtand haben? — Verſtehen Sie mich wohl 
uns ſchon irgendwo geſehen haben; aber ich erinnere mich nicht, wo | — unverdorbenen gefunden Menſchenverſtand?“ — „Je nun, wenn es 
und wann.“ — „Sie haben ganz recht,“ erwiderte der Scharlatan, hoch kommt, vielleicht hundert.“ — „Sehen Sie, Herr Doktor, hier 
zich kann Ihnen e darüber fagen: Ich war vor mehreren Jahren | pon Sie die Antwort auf Ihre Frage: Dieſe hundert find Ihre 
Bedienter bei dem Grafen Bercken, den Sie oft beſucht haben.“ — unden, die übrigen — meine!” (Müchlers Anekdotenlexikon, 1817) 


. 
ue wl 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und | 


wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, Puder, -Haarmilch. 


D 


Kette di 


— — EE EE — — 
— — 


Jeder unerwünschte 


v—— verschwindet sofort 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 


teste, erhält die gewünschte 


Haarwuchs im Ge- A 36 der Figur erzielt man 
Damen ba rt sicht und am Körper Vollkommenste Schönheit durch Büstenverstärker 
r Jede Büste, auch die zar- 


Form, da „Lupa“ beliebig 


unserer modernen ärztl.. empfonl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- ö ) | 
schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung. Sofort. Erfolg garant. regulierbar. Unentbehrlich 
preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln, Mainzer Str. 24 für schicken Sitz der Kleider. 
——— = nn = i = x Tausende von Anerkennungen 
% Glänzender Verkaufsartikei % Petri & Lehr Ofienbach a. M. 4 und Nachbestellungen. Modell 
Parfümsteine, ges. gesch. ; Ly versend grat rechts M. 21.75. Modell links 

in verschied. Gerüchen. = Kat. A üb. Selbstfahrer mit ‘Geradehalter, gleich- 


Driginalkarton m. 9 St. = M. 4.00 N Invalid.-Räd. ‚Kat.B. zeitig eine gerade Haltung 


Doppelkar on m. 10 St. = M. 7,50 ü. Krankenfahr- verleihend. M. 34.75. Aeußerst 
Margonal-Comp ,BerlinSW?9, m Stühle f. Straße und beliebt. Modell ın der Mitte 

Belle - Alliancesraße 32. H Zimmor.Klosett- Zimmer - vorn z. Knöpfen mit Rückenteil 5 Se 

Vertreter u. Wiederverkäufer gesucht. SS solistühle, ca.150 Modelle M. 32.75. Mit u. ohne Korsett tragb. Hüftformer m. Büstenverstä upa“, In einem Stück vereint, 


Modell 3013. ges. gesch. M. 69.50. Taillenweite über dem Kleid angeben. — Versand geg, Nachn. 
Ludwig Paechtner, Dresden 499, Bendemannstr. 15. Man verl. ferner Katalog von 
Abteil. B für moderne Schönheitspflege des Gesichts und der Haut. Hervorragende Präparate, 


Rasche Hilfe N ne 


ders nachts unerträglich peinigendem 


bringt der ſicher wir⸗ 
tende „Orlindabalsam“, 
der auch in hartnäckigſten 
Fällen bewährt ut. M. 8.— 
Zur gleichzeit. innerl. Kur Reichel's 


l a n — ' 2 "9 d 8 H e ven BZ / m 
OLADE A ö Vë Saltarin - Blutreinigungspulver, je ` m fur Kinder uErwachfene, 


ier Akt Ae Sch. 2,50 3 Sch. 7,25. Okto Reidel, 1707 Jn aller apefteken t2 Merk, 
NN Berlin 61, Eiſenbahnſtraße 4. - 
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Für die Küche. 


Napfkuchen. Im Frieden nahm man % Liter 
Vollmilch, jé Pfd. Zucker, 8 Eier, * Pfd. Roſinen, 
14 Pfd. Butter, 2% Pfd. Mehl, einen Teelöffel Salz 
und die erforderliche Hefe (für 10 Pfennige). Alle 
Zutaten müſſen für einen Hefeteig gut angewärmt 
ſein. Aus der Hefe, dem vierten Teil der Milch, 
etwas Zucker und 1—2 Löffel Mehl bereitet man 
ein Hefeſtück, das heißt man mengt alles gut zu⸗ 
WE und ftellt es an einen warmen Ort zum 

ufgehen. Dann werden Butter, Zucker und Eier 
gerührt, bis der Zucker nicht mehr knirſcht, und nach 
und nach unter beſtändigem Rühren alle anderen 
Zutaten, nach Belieben auch das Gelbe einer Zitrone 
oder etwas zerſtoßene Vanille und das Hefenſtück 
hinzugetan. Der Teig muß ſehr gut verarbeitet 
ſein und wird in einer gut eingefetteten Form noch 
ſo lange an einen warmen Ort geſtellt, bis dieſe 
ausgefüllt iſt. Vorher füllt der Teig die Form zu 
beinahe zwei Dritteln. 

Dieſe Vorſchrift erſcheint der Hausfrau von heute 
wie Größenwahn. Sie probiere alſo das Rezept zu 
vereinfachen und wird erkennen, daß ſie einen wohl⸗ 
ſchmeckenden Kuchen auf folgende Art erhält: 
% Liter laues Waſſer, 4 Pfd. Margarine, Palmin 
oder Butter, 4 Pfd. Zucker, 2 Eier, 4 Pfd. Roſinen, 
1 Teelöffel Salz, Zitrone, 2 Pfd. Mehl, 50 Pfg. Hefe. 
Die Bereitung iſt wie beim erſten Rezept. Der 
Kuchen wird bei guter Oberhitze und mittlerer Tem⸗ 
peratur 1—14 Stunde gebacken. Macht man den 
Teig etwas derber, gibt alſo mehr Mehl hinzu, ſo 
kann man ein längliches Brot aus ihm formen und 
dies nach dem Aufgehen auf einem Blech backen, 
man ſpart ſo das Fett für das Ausſtreichen der 
Form. 

Haferkuchen. 2 Taſſen Haferflocken werden 2—3 
Stunden mit ebenſoviel lauem Waſſer eingeweicht. 
Später fügt man noch ſo viel Waſſer oder Milch zu, 
daß ein flüſſiger Teig entſteht. Dieſem wird ein 
Ei und etwas Salz, nach Belieben auch Muskat 
zugefügt und ſo viel Kriegsmehl, daß ein dicklicher 
Teig entſteht, der wie Kartoffelpuffer löffelweiſe in 
Fett gebacken wird. Man braucht nicht viel Fett 
für dieſe Kuchen, die aber ſchön knuſperig ſein müſſen, 
wenn ſie ſchmecken ſollen. Reicht man ſie zu ge⸗ 


ſchmortem Obſt, ſo werden ſie mit Zucker beſtreut. 


Dr. Gebhard & Cie.. Berlin 154. Potsdamer Strasse 104 a. 


zur Verhütung und Beseitigung von Rissen 
und Schrunden an den Händen, Lippen und 
anderen Körperstellen, sowie überhaupt um 
die Haut zart und geschmeidig zu erhalten. 
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Hausfrauen - Geheimnisse 


haben einen anderen Charakter als die durchschnittlichen Ge- 
beimmisse der Frauen. Man kann so gut verstehen, daß sogar 
kluge Frauen sich auf den 
Standpunkt stellen: sie dürfen 
| nur ihren Freundinnen das 
Rezept einer guten Sache ver- 
raten — diesen guten Freun- 
dinnen aber dürfen sie es 
erst recht nicht ver- 
raten, weil sonst so wenig Ab- 
wechslung bei gegenseitigen 
Besuchen vornanden ist. Es 
ist ein bissel unlogisch. aber 
reizvoll wie jede Unlogik an 
der Frau. Es ıst nur anzuer- 
kennen, daß dieses Geheimtun 
sich nicht auf praktische Haus- 
standsartikęl bezieht. Eine Frau 
würde der andern unzweifel- 
haft die besonderen Vorzüge der 
„Moha-Passiermaschine‘‘ emp- 
fehlen, weil sie weiß, wie notwendig — ja unentbehrlich — 
dieser sinnreich erdachte Apparat ist. Ob es sich um Früchte, 
Kartoffeln, Tomaten handelt oder um Saucen, Gemüse und 
Marmelade — die .‚Moha-Passiermaschie‘‘ zerschneidet das 
Passiergut — das Rührwerk funktioniert gleich tadellos bei 
weichen und harten Speisen. — Wenn das Rührwerk entfernt 
ist. dann kann diese Passiermaschine als gewöhnliches 
Küchensieb oder Durchschlag verwendet werden. Dabei muß 
die Hausfrau nicht wie ein Autrmat dastehen und nur nach 
einer Seite drehen — gerade in der Einmachzeit empfinde: 
die Hausfrau diese Tatsache besonders peinlich — sondern 
sie kann, ja sie soll sogar das Rührwerk nach jeder Richtung 
hin drehen. Stabil gearbeitet, wie die „Moha-Passier- 
maschine‘ ist. arbeitet sie bei jeder Gelegenheit tadellos. 
Die drei Siebböden können: eventl. auch durch Extraeinlagen 
aus Weißblech ergänzt werden, die besonders bei Püree. 
Nockerln. Spätzle und Leberreis Verwendung finden. Die 
Reinigung ist leicht, der Hoh'griff handlich. — Zu haben ist 
die „Mo ha- Pass iermaschine“ in allen besseren Eisemwaren- 
und Haushaltgeschäften usw. Falls nicht erhältlich. weisen 
wir Ihnen Bezugsquelle nach. Verlangen Sie kostenlose Zu- 
sendung von Prospekten über moderne Haushaltartikel von 
„Moha“ G. m. b. H., Nürnberg 68. l 


eformsehnle Schloß Kirchberg 400 Ze ant warte) 


Landerzıehungsheim. — Herrliche, gesunde Lage. 
Vorschule bis Prıma aller höh. Schulen. Gedieg. Unterricht. 
Kleine Klassen. Streng geregelt, Internat. Turnen, Sport. Spiel, 
Wandern. Anerk. vorzügl. reicnliche Kost. Beste Empfehlung. 
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Prospekt. Jahrespreis 1500.— M.. Oberklassen 1800.— M. + 25 
Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässig. 


Aderverkalkung, Schwindelanfälle, 


Herzbeklemmungen, Angst- u. Schwächezustände. 
Verlangen Sie ausführliche Gratis-Broschüre. 


Bettfedern u. Betten 


in echten roten inletts. Billigste und 
beste Bezugsquelle. Ka · and 
Muster frei. Bettlederngroshand- 
lung, Pettenfabrik und Versand 

Hrancfuss, Cassel 109. 
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HUMU das seit 30 Jahren 


bewährte Haarn®hr- 
wasser verhindert 
trühzeitiges Ergrauen und Haar- 
ausfall. Flasche M 5. frankoNachn. 


Versand Harsa-Hamburg 25 6. 


Gipulaer 


(Läciovolig) besier Ersatz r D 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr zu M. 2.70 


Vilovum, reines Volleipalver 
d Bil. M. 3.75 Paket M. 8.50 


Ovelin-Eiweisspulver 
d Bu. M 1.75 Paketi M 8.50 


eve. reines Eigeibpuiver 
d. Bu. M. 1.50 Paket M 7.50 


Backpulver m. vorzügl. Tried 


in Beuteln zu 12 Pig 
Mlassiges Eigelb, konservien 


zum Tagespreis 


in frischen Qualitaten liefern 
d. alle einschläg Geschäfte 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Hordıheim be Worms. 
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Aullelmae Annahme von Anzeigen für dle „Gartenlaube“: August Scherl 6. m. b. ., Berlin SW 68, Zimmerſtraß: 35,41. Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresder, Dun: loocl. 
Granffurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird eln 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen- Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erscheinen. i 


Vom Redis-AUusweiden. 


„Rechts gehen!” lautet ein Hauptgebot der Ordnung im Trubel 
des Großſtadtverkehrs. Und mit dem Rechts⸗Gehen ift das Rechts⸗ 
Ausweichen durchaus logiſch verknüpft. Freilich gibt es Fälle, wo 
dieſer kategoriſche Imperativ im Drange des Augenblicks in Ver⸗ 
geſſenheit zu geraten pflegt. Wem wäre es z. B. nicht ſchon begegnet, 
daß er — natürlich zumeiſt, wenn er beſondere Eile Pas — 
plötzlich mitten auf dem belebten Bürgerſteige einem anderen Paſſan⸗ 
ten ſich gegenüberſieht (häufig auch: gegenüberfühlt), der ſeinerſeits 
vom gleichen Drange des Vorwärtsſtrebens, nur in entgegengeſetzter 
tung, beſeelt ift? Und nun beginnt yeah beiden jenes krampf⸗ 
hafte Hin- und Herſchieben, meiſt begleitet von einigen höfliche Be- 


1 enheit heuchelnden Geſichtsverrenkungen, jenes gegenſeitige Zwi⸗ 


endlich unter befreitem Aufatmen das Aneinandervorbeiſteuern glück⸗ 
lich gelingt. Hätte ſich von Anfang an jeder der beiden der Weiſung 
„Rechts ausweichen!“ gefliſſentlich erinnert, ſo wäre ſolch immerhin 
peinlicher Zwiſchenfall entweder überhaupt nicht erfolgt oder aber 
wenigſtens durch raſcheſte Schlichtung wohltuend gemildert worden. 

„Warum aber“, läßt e E Herr Nörgelmann voller Skepſis 
vernehmen, „warum in aller Welt möchten oder follen wir nun gerade 
nach rechts ausweichen und nicht nach links?!“ — Ja, warum wohl? 
Iſt das etwa auch nur wieder eine der vielen gewohnheitsmäßig feſt⸗ 
gelegten Zufallsbeſtimmungen, oder aber haben wir es bei dieſer 
Sache mit einem Beſtreben zu tun, das gewiſſermaßen in der Natur 
des Menſchen begründet liegt? So fei denn Herrn Nörgelmann mit- 
geteilt, daß ſich auch dieſer Frage die Wiſſenſchaft mit Eifer und 
Sorgfalt angenommen hat. Wie ſollte ſie auch nicht, da ſie doch weit 


Gen, und Auf⸗die⸗Füße⸗Treten, halb komiſch und halb ärgerlich, bis kniffligeren Dingen, wie z. B. dem Problem, warum und zu welchem 
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a kostet bei uns 
Ke 10cm dick 20M. 
9 ca. 15 em dick 
M., ea. 20 em dick 80 M., 25 em 
te Atama - Edelstrauß- 
etzt 20 cm lang nur 6 M. 
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Versand gegen Nachnahme. Aus- 
e wahlsen ung gegen Sıandangabe 
und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A. 


Scheflelstr. 14, 15, 16. part. 1— IV 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u 
dauernde Naturfarbe u. Jugendfr. 
wied. durch nns. seit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4 — Nachnahme. 
Nur durch ‚„Senis-Ver. and“, 
München 101 C, Thorwaldsenstr. 9. 


A. W. VOLTMANN 
Bad Oovahbausen 7. 


Spezial - Fabrik für Haad- 
betriebstahr 
dearäder), 


btb. e f. Straße u. Zimmer. 
—— Katalog gratis. —— 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Saboratorium Leo 


Briefmarkonsammler 8 Auskunft wmd bal 


Teilzahlung 


Pheieapparate aller Art 
Phetographische Arlikel 
Kataloge umsonst u. portofrei. 


Jonass & Co., Berlin 
P 597 Belle-Alliance-Str. 7—10 


Schöne Augen 
dn As. 


anziehend, 
A ausdrucksvol⸗ 
877 ier und be⸗ 
wos dunkle 
SE RN: ugenränder 
Séi 1 ſowie ës 
u tung. Bert, 
GH degulachtel. Garantiert unfhäd- 
Dit Blaſche M. 4— u. 7.—. utio 
Reichel, Berii ı 61, Eiſenbahnſtr. 4. 


eenegen 


+ Damen a 


War’en und Leb decke werden 
Sofe t und schmerzlos ohne Haut- 
beschädiruug durch un er Präpa- 
ta, „Fıorin“ beseitigt. Bei Nicht- 
erfolg Geld zu ück. Preis M. 9,50, 
gegen Nachnahme Mark 10,25 

hem. Laboratorium „Kosmos“ 

Ab’. 13, Berlin W 50, 


sucht aus Privathand Marken 
zu kaufen event. ge 
Photoapparat zu tauschen. An- 


„A. 
Rudolf Mosse, Magdeburg | sendfach bewährt., 


halten gar. 4lach örtromme 

m. Cons or- Bequem und un- 
Viele Anerk. Flasche sichtbar zu tragen. 
M. 2.15 frei Nachn. Chem. Dr. 
Sehultse, Leipzig, Burgstr. 26. | Sanis - Versand, München 83b. 


ohne Zucker 


Dresden- N. 


Studenten- 
Utensilien - Fabrik 


älteste u. größte 
Fabrik dieser: 
Branche.: 

e Emil Lüdke, 
vorm. Carl Hahn 
denn, 6. m. b. H., 

jena I. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katal. grat. 


gegen guten 


chwerhörigkelt 


Natürl. 


U. 454“ an | über unsere tau- 


patentamtl. gesch. 
H 


Urößs 


Glänzende Anerkennungen. 


Ein-Rexen 


Onderer Fobrikate 


$ dliche 
Buchführung gheir 
sung. F. Simon, Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U. 


Rex-Gläser 
u. Apparate 


die besten 


Vor Nachahmungen 
| wird gewarnt. 


homie 
und_Motaitegraphie: 
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Zwecke wir die Wurſt ſchief zu ſchneiden gewohnt find, ebenſo be- 
hutſam wie ſcharfſinnig nachzuſpüren verſtand; kein Geringerer als 
der Naturphiloſoph und Pſychophyſiker Guftav Theodor Fechner iſt 
es geweſen, der der letzteren Frage eine gelehrte Abhandlung gewid⸗ 
met hat. Diejenige Spezialwiſſenſchaft aber, die bei unſerem KR ts“⸗ 
Problem das gewichtigſte Wörtlein zu ſprechen berufen war, iſt die 
Anatomie bzw. die Phyſiologie. Mancherle! Unterſuchungen haben 
ſich mit der Sache beſchäftigt, ſo zuletzt ſolche des Wiener Zoologie⸗ 
Profeſſors Pintner, über deſſen Feſtſtellungen jüngſt F. Reinhold in 
der „Naturwiſſenſchaftlichen Se Sea? berichtete. 

Der Anlaß, der den Profeſſor zu jenen nterſuchungen an= 
regte, iſt an fih ſchon 1 tst merkwürdig, als er gleichſam einen 
indirekten, d. h. negativen Beweis für die Richtigkeit unſeres Lehr⸗ 
E liefert. War da vor einigen Jahren in Wien zur Regelung 


es Straßenverkehrs eine neue Gehordnung „verlautbart“ worden, 
die als Gehrichtung die linke beſtimmte (weil diefe nämlich in Öfter- 
reich auch die 


ahrrichtung iſt). Aber, aber — es hielt ſich trotz aller 


Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ $ sicher wirkend! Glänzend ziehenden Reiz geben. „Ela 
Verstellbares Berlin NW6, Friedrichſtraße 131d. 3. ee — — 
Gazefenster „Ger dalin 


Fllegenfenst) 
ast sofort in 
jedes Fenster. 
onentbehrlich 
injedemklaus— 
nag nalte (Küche, 
Schlafzimmer 
Dich Verlang. 
Sie unseren 
Prospekt. 

H Fritz Schulze 


& Co., 
u Metallwrfbri 
H Leipzig-Li., 
Joselstrasse 3 


Heirat ev. Einheirat 
in Gut, Baugeschäft od. Industrie 
sucht Baumeister und Ingenieur. 
Bin 33 Jahre. evang.. 55(00 — 
selbsterworb:nes Vermögen, spä- 
ter noch 70000.—. Nur häusl. 
gutaussehende Damen m.t vei- 
träglichem Charakter kommen in 
Frage. Gefl Zuschr. auch v. Ver- 
wandten erb. u. J. J. 9637 an das 
Berliner Tage! latt, Berlin SW 19. 


Bin akadem. geb. Baumeister, 
mehrf. Grundbes tzer, in Berlin, 
stat , nicht unsympath. Erschein., 
ev., zielb wußt, i. d. best. Jahren, 
aus Landwirtsch., Holz- u. Mühl- 
branche stammend, in durchaus 
guter Lebenslage. Ich möchte 
glücklich machen große bis mittl. 
nicht allzu ‚schlanke, hübsche | 
Dame, ca. 24—33 J. mit edlem | 
Charakt., Sinn f. ideale Häuslich- 
keit mögl. etwas musik, da etwas 
Oe ang pflege, aus ebenfulls be- 
sitzend. u. reicher Familie, gern a. 
aus Prov. Holt, Landwirtsch., 
Fabrik- u. Handelskreise. Einheir. 
gegebenenfalls, wenn erw. o. er- 
torderl. sowie Verm. v. Eltern u. 


Zu babes in allen Apotheken 


heiten 


Die elektrische 


1,75 gr., 29 J., idealer Charakter, 
von tiefster Herzensbildung, sehr 
strebsam, eigenes Geschäft and 
kl. Vermögen. wünscht baldige 
Einheirat in Geschäft, Landwirte | 
schaft oser größeres Restaurant, 
mit gemütvoller Dame von an- 
genehmem Aeußeren bis 27 Jahre. 
Ernstgem. Zuschrif en mit Bild 
(zurück) u. „Ww. 943“ Depeschen- 


geschieht. 


Gebildete Witwe, 34, sehr hübsche, 
stattl. Erschein, wirtsch., häusl, 
Aussteuer, kl. Verm , wünscht sich 
z. verh. In Frage kommen wirk- 
lich geb. Herren gesicherter Po- 
sition, die sich gleich mir nach 
trautem, glück! Heim sehnen. Ofi. 


Erholungsheim Lungebrück 


u. Frl. v. Witzleben). 


Berlin-Wilmersdort, uhlandstr.88. 


Blasenschwäche (stees 


Befreiung sofort. Alter und Ge- itz 
schlecht angeb. Auskunit umsonst. | 
Sanis-Versand, München 113 


„ „ SS 
on eleftrifche : 
Heißluftöufche $ 


ift wieder lieferbar 


N Nerlin — Foto-Industrie |] Ansätze und Zahnstein augen- 
DOs esse blicklich aufu, macht vernach- 
ERALL ERHALTLICH in blanfer Aluminium » Ausführung. — lässigte Zähne sofort 


Die Marke „Fön“ leiſtet Gewähr für ſicheren Betrieb. 


in Pillen form, schnell nachhaltig wirkendes. appetilanregendes, 
wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Genesung 
nach Blulverlusten und Schwächezuständen: Vorzügliches 
Mittel gegen Biularmut und Bleichsucht. 


Versandhaus für Berlin und Umgegend: 
Arcona-Apotheke, Berlin N 28, Arconaplatz 3. 


Man achte auf die Originalmarke Krewel 


meer EECH 


ist für die meisten Krank- 
unüberirefflich, 
besonders bei Nervosität, 
Lähmungen, Gicht usw., 
wenn die behandlung mit 


Wohlmuth ’s 
elektro -= gal- 


var. Apparat 


U nn 


Ver angen Sie kosten- 


b- Dresden, 
Carolastr. 4. . 
Fur Damen und Herren, gebildeter Stände (bisner Frl. v. Natzmer Vis 
Gesunde Lage, sorglältige Pilege owes er- 

robte Schwestern, gute reichliche Beköstigung, otfene Veranden 
u, Wim. W.829 an Rudel Mosse, für Liegekuren. Anfragen an Oberschwester Magd. Paulick. 


Mahnungen kein Menſch danach, und erft als die vorgeſchriebene 
Gehrichtung zugunſten der rechten gewechſelt worden 1 
die Wiener mit einem Male brav und achteten folgſam das Gebot 
ihrer Obrigkeit. Hier fuhr nun Profeſſor Pintner fein wiſſenſchaft⸗ 
liches Geſchütz auf und forſchte nach den Urſachen des Verſagens jener 
erſten Verordnung und nach den Gründen der offenbar vorhandenen 
Neigung zum Rechts⸗Ausweichen. Es ergab fih etwa folgendes 
Eine längſt Hakime wenn auch vom oberflächlichen Beobachter 

kaum feſtzuſtellende Tatſache iſt es, e der menſchliche Körper 
keineswegs einen ſtreng ſymmetriſchen Bau aufweiſt. Schon die 
Wirbelſäule, des Körpers Hauptüche muß wegen ihrer mehrfachen 
ſeitlichen N als unſymmetriſch bezeichnet werden. Das 
gleiche gilt vom Schädel (met pflegt die linke Kopfhälfte ſtärker ent, 
wickelt zu ſein als die rechte), ferner von den Rippen, dem Bruſtbein, 
den Schultern uſw., vor allem aber von den Extremitäten. Die über: 

| wiegende Mehrzahl der Menſchen ift rechtshändig veranlagt, das 


weiß jeder. Weniger bekannt aber iſt, daß ſich die Sache bei den 
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Gejen Sommersprossen 
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Glasdose M. 12.50 franko 
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eng | Berlin W 35, Potsdamer Str. 33 kern ae 
LEE EE, e 2 lerbest Methode. 
D H unschädlich. 
H 5 M. Garant. Geld zurück. 
Lockige u. w:llige Haare | 5 M. Garant, Geid zurück Ba 


durch Anwendung meines 
Haarwassers 


„Lockenkopf“ 
Marke G. 
gegen Haar-Ausfall und für neues 
Wachstum. Flasche M. 550 
franko gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. 
Joseph G. Huch, 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 38 


Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle 


iūr Instru- 

mente, — Preisliste frei. 

August Dürrschmidt, 

kinstrumente und Saitenfabrik, 

Markneukirchen l. 8. 128. 
Gegr. 1852. 


ZumQALusjcheiden aller Sa ärfen aus 
den Säften gibt es nichts Beſſeres 
als Apoth. Cauenſtein's Renova- 
tions pillen; ganz beſonders be Zug: 
Geen Geſichtsblüten, roter Haut, 

lechten, Blutandrang und Ber: 
ſtopfung. M 5.50. Apoth. Lauen- 
stein’s Versand, Spremberg L. 6. 
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Schwerhörige. 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich: 

„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wie neus 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geben, daß 
ich das ſeiſeſte Geſpräch verſtehe“ 


Bei Schwerhörigkeit 


e iit A. Plobner's u- 
Natürl. Größe 
bebe Erfinder) gel gel. Gär, 
trommel unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird ſie mit 
großem Erfolg bei 
Ohrenſauſen, nervöſen Ohrenleiden 
uſw. angewendet. Tauſende im 
Gebrauch. Unzählige Dankſchreiben. 
E? m 10.—, 2 Süd 18. 
us kunft koſtenl. General-Bertrieb: 
E.M.Müiler,MünchenlI, 


Brieffach 30 S. 7 
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bandarb., Deutſch, Literatur, Muſik. 
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unteren Extremitäten umgekehrt verhält, indem nämlich meiſtens das 
linke Bein kräftiger entwickelt iſt als das rechte. Somit hat es ſeinen 
guten Sinn, wenn beim taktmäßigen Marſchieren der linke Fuß zu 
beginnen hat; auch wird von der Turnſtunde her manchem noch in 
Erinnerung ſein, daß gerade die behenderen Springer Wert darauf 

legen pflegten, beim Weit- und Hochſpringen möglichſt mit dem 
Änten Fuß vom Sprungbrett abzukommen, weil dann das Reſultat 
weit beffer war als beim Abſprung mit dem rechten Fuß. Die Tat⸗ 
ſache von der Unregelmäßigkeit unſerer Gliedmaßen de nun man» 
cherlei merkwürdige Folgen. So beifpielsweife die ſeltſame Fort- 
bewegung in Kreisform bei verminderter Orientierungsmöglichkeit. 
Davon können die Ruderer erzählen, die auf weiten Waſſerflächen 
im Nebel mit ihren Booten unbewußt Kreisfahrten ausführen (Grund: 
die kräftigere Ruderarbeit des rechten Armes); aber auch der Wan⸗ 
derer bewegt ſich, wenn er aus atmoſphäriſchen oder anderen Urſachen 
der Orientierung beraubt ift, in, ſolchen Kreisgängen (Grund: das 
kräftigere Ausſchreiten des linken Beines). Ganz dasſelbe paſſiert 
übrigens Vierfüßlern, Die fih des ſogenannten „ſchränkenden“ Gan- 
ges bedienen, d. h. bei der Fortbewegung Vorder⸗ und Hinterfüße 
kreuzweis verwenden; demzufolge pflegen Pferde, im Nebel oder 
Schneeſturm ſich ſelbſt überlaf = Kreiſe zu beſchreiben, ebenſo qe- 
hetzte Jagdtiere (beſonders Haſen, aber auch Hirſche, Füchſe, Rehe 
u. a.), wenn ſie in ihrer Angſt die Orientierung verloren haben. Mit der 


„ſchränkenden“ Gangart iſt nämlich eine gewiſſe Schrägſtellung der 
Körperachſe zur Bewegungsrichtung verbunden, und daraus reſul⸗ 
tiert eben jene unwillkürliche Kreisbewegung. 

Auch von den meiſten Menſchen, die beim Gehen den Körper an 
und für ſich etwas vorwärts zu neigen pflegen, wird beſonders die 
rechte Schulter nach vorn geſchoben, wodurch, ähnlich wie beim 
„ſchränkenden“ Tier, ein Schrägſtellen des Vorderkörpers zur Fort⸗ 
Fa R R ung bewirkt wird. Weil nun alfo, in Verbindung 
damit, durch das meiſt kräftigere linke Bein die Steuerung des Kör⸗ 
pers nach rechts weit leichter möglich iſt als das Umgekehrte, ſo kann 
man kühnlich behaupten, daß die Neigung, nach rechts auszuweichen, 
als anatomiſch⸗phyſiologiſch begründete Norm zu gelten hat. Wer 
fih trotzdem durch die Forderung des Rechtsausweichens gewiſſer⸗ 
maßen, körperlich beſchwert fühlt, der wird entweder ein „Links⸗ 
händer“ oder ein „Rechtsbeiner“ ſein — dafür 1 kann er zu⸗ 
meiſt wohl nichts — oder aber er iſt ein Querkopf, und dann ſoll er 
Dë beffern! ` beſſern! 


JIJahnpfle eee. 
Das ärgfte Hindernis für eine gute B-rdauung find ſchlechte Zähne, und die beim, 
tückiſchſten Feinde der Zähne find der Zahnſtein und die Karies. Sorgſamſte Pflege 
der Zähne von früheſter Jugend an mit einer guten, des infizierten Zahnpaſta, wie bei» 
ſpielsweiſe „Kaliklora“, iſt das einzige Mittel, die Zähne bis ins hohe Alter gefund 
und vollzählig zu erhalten. 
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Hausw., Handarb.. Qartenbau. tiyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Free. 


um 1. Oktober und 1. April find. jung. Sne ns Aufn. z. gründlich. Erlern. des 
Dear Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundhelt. Profpette uſw. durch 
9 Villa Victoria, Bad Sooden. Werra. 


d Pommern. 

zur Pom., aber Fe riger DE 5 e pon De Nemilz, 
Thüringen. 

Eisenach wenige Fe Du Muss. c Rule Wa 4 Pede KSE 


Eifenach, Töchterheim Seodora, 


Bismarckſtraßze 14 


bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne, theoretiſche und praktiſche bouge 
wirtſchaftliche Ausbildung. Unterricht in allen einfachen und feinen Handarbeiten und 
Kunſtgewerbe. Fortbildung in Sperl erat Sprachen. Muſik und Malen. Pflege 
guter geſellſchaſtlicher Formen, Sport, ſorgf o E EAR Ale Proſpekt und 
Empfehlungen durch die Vorſteherin Frau arice Botter mann. 


/ | i Seminar f. Cehrerinnen d. Hauswirtſchaftsk. 


Eiſenach, Bornftraße 11. Auskunftsheft durch die Vorſteherinnen. 


1 Töchterpenſionat von Frau Dr. Henzſchel. Gründliche wirtſchaftliche, 
Eijena wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausbild. l. Nes eferenz. Proſp. d. d. Vorſteherin. 
loßberg 19, nahe der Wartburg. 


Töchterheim Schmeiher. 
Eisenach Sede An, 3 a a ortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. 


(Thüringen) Töchterheim. Hauswirtſchafts⸗ 
Neudietendorf ſchule. Gartenbau. Wiſſ. Fächer. Zieled ER 
Staatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. B. Richter. 
Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 


Gründl. hauswirtſchaftl. Aus bild., Kat Zog Ss u. ſprachl. Fortbild. 


en ſieten x Verfügung. 
Weimar. EA a S eidenreuter. Wiſſenſch., en Sr Ausb. 95 


fit. Mal., Tanzſt. Erſte Lehrkr. Billa m. Ort Em 
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a) Sprachen ꝛc. b) Hausbaltung. — Proſpekte und Referenzen. 
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Töchterheim und Frauenlehrſahr, 
Haushaltungsſchule, 
Candwirtſchaftliche Frauenſchule. 
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Dr. H a = u li ch © Für Soe geictnehmer: Barbereitung 

i. Bo fe. 1 Dorbereitungsanftalt A die El Prim.-, 
räfung Sonderturfe S d 
Bublik LI AN, beft. n. ae d. Einj.⸗Prüf.) e Belte Sán. Br Gier? 


auf bie Relfey fung und Prima. 
Pädagog gium Traub, Frankfurt a. O. 2. 
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Prim., Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabteil. Vorz. Er- 
folge bei Ero de Zeitersp. Bestempfohlenes Schülerheim. Prospekt und Erfolge ira 


ehandlung 
aſtor Karig. 


Ev. Pädagogium 
Godesberg a. Rd. und Herchen a. d. Sen | 


Gumnaſium, Realgumnaſium und 
Realſchule mit Einjähr.-Berechtigung. 


Internat in 22 Famillenhäuſern. 


Direktor: Prof. O. Küd n: 
in Godesberg a. RD. 


Der Unterricht wird in beiden Anſtalten. 
Godesberg im beſetzten, Heren im un- 
beſetzten Gebiet, ohne Störung weiter- 
geführt mit etwa 400 Schülern und 60 Lehrern und Erziehern. 


Einjährige Prim Abitur Fähnr 


Dr Harangs HöhereLehr-Anftalt 


Halle- Saale Schüerheim. Bericht. 
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Beſtändige Aufſicht. Glänzende Erfolge. Modernes Haus. Proſpekt. 
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J. gung. Yu: rbeſte Erfolge. Individuelle Behandlung 
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th (ärztliche Aufſicht!). Herr! iche, geſunde Waldlage. Refer, Proſp Tel 4) 


i . Berlin W 30 
Lotte Verein Dittoria» Zait Hop 6 


Kurſus zur Ausbildung als Gehilfin in Amts- und 


Gemeindevorſtehergeſchäften und Gutsſekretärin. 


Oktober 1919. 
Auskunft und Anmeldung durch das Verwaltungsbüro des Lette⸗Bereins 


Beginn: Dauer: 6 Monate. 


Coangeliſche Frauenſchule Berlin-Teltom. 


Theoretiſche Unterweiſung und praktiſche Ausbildung für 
Ir zuenbetufe evg. Liebesfäfigteit u. ſozialen Wirkens 


(Erzieherinnen, Leiterinnen in Madchenheimen, Fürſorgerinnen, Pollzelaſſiſten tinnen 
Jugend- und Fabrikpflegerinnen, Verbandsſekretärinnen, Gemeinbehelferinnen u. bei, 
Schülerinnenheim. — Stellen vermittlung. — Beginn gr re Kurſes: Oktober iu 9 
Proſpekſe durch die Direktion in Teltow. Dorfigende des Kuratoriums 
Frau von Stülpnagel, e Bronſart von Schellendorff. 
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@irtfchartliche Frauenſchule, 
Frankenthal, Rheinpfalz. 
1. Seminar für Wirtſchaftslehrerinnen mit landwirtſchaftlichem Charakter. 
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Schweſternſchaft des Daterländ. Frauenbereins, Franffurt a. 1 


L kannte Krank í usgebildete 
(ftaatl. anerkannte Krankenpflegeſchule) fugt T 1 5 


Chemie Scole f Damen dur Frede br ae 


Günſtiae Alters verſorgung 


ementinenhaus Hannover. Sit, . Jung. 8. Wet Sued 
L Alt. v. 19—20 J., d. ſich d. Kranken e unt. d. Rot. Kreuz widm. woll, fad. 
Aufnahme. Ausb. u. Altersverſ. Näh. unt. Einreich. d. Lebenslaufes durch d. Oberin. 


Br. Buslik’s Bakteriologie-, Chemie- Lb rege fer S Di Zeg ee 


Keilſtratze 12. Schulausk. u. Jahresber. jen. 
A usbilc ung für höhere Frauenberufe 
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außerhalb der Universitätsbildu Staatliche Prüfungen 
Auskunft durch Kanzlei Leipz g „ Könlnstrasse 3 


7 Roggendory s Laboratorium, Straljund 
und privafe chemiſche Lehrauſtalt Jun 
Chemieſchule far Damen. Auf W. Penſion i. H. Proſp. fr. Trieb — 


Nachweiſung und Prospekte über Lehranſtalten und 
Auskunft 


jeder Art gibt ausführlich gegen Einſendung von ME 
9 Portoſpeſen Verlagsanſtalt . Neubauer, Schlachtenſer⸗ 
Verfchiedene Penfionen 
Waidtrieden, Kinder⸗ Erholungsheim Bärenfels- Richer, 
finden Kinder unter gewiſſenhafter, ſorggamer Pflege Aufnahme und vorzügince 


pflegung durch Hotel Kaiſerhof. Arztliche Beratung zur Hand. Raberes — 
Schweſter Paula "omanus, Kleinkinderlehrerin 


Frauenklinik und Entbindungsanſtalt für Frauen aller Stände 


Aufſicht: Verein „Deutſche Volkskraft“ (e. B.) 
Aerztliche Leitung: Profeſſor Dr. W. Liepmann, Frauenarzt. 
>= - Billige Mittelftaudspreije Sm 
Nähere Auskunft gibt die Geſchäftsſtelle des Vereins „Deuiſche Voltscraſt“ te Bi 
Berlin, Cützowufer 14. (Fernſprecher Lützow 2782.) 


für 


Kleiner Vermittler D 


Anzeigenpreis für die fünfgeſpaltene Zeile: 35 r Stellenangebote M. 1.20, für Stellengeſuche M 0.90, für vermiſchte Anzeigen M. 1.50 (ohne Rabatt). 
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ſtändigem Familienanſchluß und 


als Lehr schwestern. 
Taſchengeld geſuchl. Angebote unt. 
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Stütz e 


mit Familienanſchluß. Erwünſcht 
wird Erfahrung in allen vorkom⸗ 
menden Haus- wenn möglich au 

Gartenarbeiten. Zeugniſſe u. Bil 
erbeten. Angebote unter 
.m b. h., Berlin SW 68. 
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ortverkehr, wird eine energiſche 


Wirtſchafts dame, 
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j Wie unſere Ahnen die Eiſenbahn anſahen. unſere Vorväter die Eiſenbahn anſchauten, eigentlich überraſchen 

Es iſt ein Beweis des gewaltigen Fortſchritts unſerer Bildung, | muß. Bevor der Bau der erſten Eiſenbahn in Deutſchland, der am 
daß unſere Generation den großen Neuerungen der Technik mit weit 7. Dezember 1835 eröffneten Linie Nürnberg —Fürth, in Angriff ge- 
höherem Verſtändnis gegenüberſteht, als dies in früheren Zeiten der nommen wurde, erſuchte die bayeriſche Regierung u. a. auch das 
Fall war. Die gewaltige Entwicklung des Luftverkehrs wurde von Ober-Medizinal⸗Kollegium um ein Gutachten über Schädlichkeit oder 
der Allgemeinheit mit einer Selbſtverſtändlichheit entgegengenommen, Unſchädlichkeit des Betriebes für die Geſundheit. Dieſes Gutachten, 
die, wenn man dagegen vernimmt, wie vor noch nicht hundert Jahren das ſich noch im Archive jener Bahn befindet, lautete dahin, daß der 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Saboratorium C Dresden- N. 


Bucmunrang tz Schuhsohlen "Ee, | , 


sung. F. Nimon, Berlin W 35, | vator. Viele Anerk. Flasche 2 


7 nn 
Magdeburger Str. Verlangen Sie | M. 2.15 frei Nachn. Chem. Dr. LEBENSFREUDE 


gratis Probebrief U. Schultze, Leipzig, Burgstr. 26. 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer 
Oh HIE 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


21 Lilienmilchcreme 2: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel-Puder. Parfüme 


stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 
direkt durch den al- 
leinigen Fabrikanten 


e 
— Einmalige Anschaffung. Er c d 
A E Sieneinschi enbesserenGeschäften ; 
(Us oder vom 

_ Wikö-Werke Dr. Hentschel, 
Abt. o. A, Dresden 


schwere Leiden Auskunft umsonst bei 


sind häufig die Folgen ver- — 

nachlässigter Krampfadern, chwerhörlekelt 

Bei Aderentzündung. Ge- 

schwulst, Deene Ohrgeräusch., nery Ührschmerz 
Kinds- oder Ader-Beinen, | op n teg, ËTT? 
Flechten aller Art, Ge- | sendfach bewahrt. 


‚enkerkrankungen, Platt- | „atentamtl. gesch 
fuss, Rheuma. Gicht. Ischias, Ele- | Hertromm olg. 


Par fümeriefabrik 
Riemenschneider. 
Frankfurt am Hain. 


Blosenschwäche 


Befreiung solort. Alter und Ge- 
schlecht angeb. Auskunſt umsonst. 
Sanis- Versand. Munchen 113 


fantiasis verlangen Sie kostenlos: 

Lehren und Ratschläge tür Bein- 

und naut-Leiden u. deren Seibst- 

behandlung v. Dr. Ernst Strahl 
G. m. b. H. Hamburg G. 


Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen. 
Sanis - Versand, München 83 b. 


| 


Einmalige Anwen- 

Kloasman D.R. P.a am 

häßlichen Schön- 
heitsfehler — Leberflecke und Warzen — unter Garantie restlos 
und schmerzlos onne Hautbeschadigung. Aerztlich erprobt, — 
Freis M. 7.50. — Viele Anerkennungen. Nichterlolg ausgeschlossen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien u. Friseurgeschäften, Man weise 
Nachahmungen zurück, wenn nicht erhältl., verlange man es direkt v Hersteller 
Ludwig »-aechiner, Dresden 604, Bendemannstraße 15. 
Versand gegen Nachnahme franko ohne Porfo-Bereannung. 


Abrolon-Verschluß. 


Einfacher Verschluß für Flaschen und andere Gefäße 
mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt luft- u. keimdicht, 


Besonders um Konservieren von Genußmitteln durch Sterilisieren empfohlen. 
Gebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden Aktiengesellschaft, Radebeul - Dresden, 


t. Gchaeuffeſen' ſche 
uf gegen, 


a 
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— — — 


Fahrbetrieb mit Dampfwagen im Intereſſe der öffentlichen Geſund⸗ 
heit zu unterſagen ſei. Die ſchnelle Bewegung erzeuge unfehlbar eine 
Gehirnkrankheit bei den Paſſagieren, welche eine beſondere Art des 
delirium furiosum darſtelle. Wollten die Fahrenden dieſer Gefahr 
trotzen, ſo müſſe der Staat wenigſtens die Zuſchauer ſchützen. Der 
bloße Anblick eines raſch dahinfahrenden Dampfwagens erzeuge 
genou dieſelbe Gehirnkrankheit: es fei deshalb zu verlangen, daß der 

ahnkörper zu beiden Seiten mit einem dichten, mindeſtens fünf 
Ellen hohen Bretterzaun umgeben werde ufw. Die bayerifche Regie⸗ 
rung hat wohlweislich davon Abſtand genommen, dieſes Gutachten 
zu veröffentlichen. 

Als Louis Thiers 1834 von einer Reiſe nach England, wo er auch 
die Liverpooler Eiſenbahn beſichtigt hatte, nach Paris zurückgekehrt 
war, hat er ſich in der franzöſiſchen Deputiertenkammer dahin ge⸗ 
äußert, daß Eiſenbahnen wohl als Sehenswürdigkeiten einer Groß⸗ 
ſtadt anzuſehen ſeien, aber als Beförderungsmittel nur in Ausnahme⸗ 
fällen dienen könnten. 

Ein luſtiges Stückchen aus der Kinderzeit der Eiſenbahn berichtet 
der berühmte Kliniker Adolf Kußmaul in ſeinen Jugenderinnerungen. 
Am 12. September 1840 wurde die erſte in Baden erbaute Eiſenbahn, 
die von Mannheim nach Heidelberg führte, eröffnet, und die Be⸗ 
hörden hatten die Honoratioren Heidelbergs zu der Feſtfahrt einge⸗ 
laden, unter dieſen auch einen Profeſſor am Lyzeum, der ſofort be⸗ 
ſchloß, zu eigener und feiner Familie, auch zweier Penfionäre Beleh⸗ 
rung — es waren im ganzen 8 Perſonen — ſich an dieſer hochinter⸗ 
eſſanten Fahrt zu beteiligen. „Als der Tag der Einweihung gekommen 
war,“ ſo erzählt Kußmaul, „machte ſich die Geſellſchaft etwas ver⸗ 
ſpätet mit raſchen Schritten auf den Weg zum Bahnhof. Während 
fie gingen, hielt der Herr Profeffor mit den Seinigen Rat, in welchem 
Teile des Zuges ſie am ſicherſten führen. Einer der Söhne, der 
jüngſte, riet, in den vorderſten Wagen einzuſteigen, weil man die Lo⸗ 
komotive von da am beſten überwachen könne. Der Vater aber er⸗ 
innerte ſich, geleſen zu haben, man ſolle den hinterſten Wagen wählen, 
denn weit vom Schuſſe ſei weit von der Gefahr, und entſchied in 
dieſem Sinne. Auf dem Bahnhof ſtand der Zug gerade zur Abfahrt 
bereit, die Geſellſchaft mußte ſich eilen und ſtürzte in den letzten, 
glücklicherweiſe leeren Wagen. Sie ſaßen bequem und ſicher. Ein 
ſchriller Pfiff, der Zug flog raſſelnd davon. Vater, ſchrien die 
Söhne, ‚der Zug fährt fort, und wir bleiben figen! — „Dumme 
Jungen,“ erwiderte der Vater, ‚was fällt euch ein? Der Wagen ift 
in vollem Flug, man merkt es nur nicht, das iſt ja eben die große 
Geſchwindigkeitl' Er dachte an die Erde, die mit raſender Geſchwin⸗ 
digkeit um die Sonne fährt, und wir merken es nicht. Diesmal betrog 
ihn die Aſtronomie, — der Wagen war abgehängt und blieb ſtehen, 
der Zug war längſt aus dem Bahnhof, als ſie ausſtiegen und in die 
Stadt zurückkehrten.“ | 


E 
„ı “cr: "ef 
LAT 
2:2 


— 


` 4 CA u RR er = 
` 4 r ` CN An» u 
` y Bi * 
H * Ss, AEN 3 d wien, i € y 
4 7 — 
.Í d - * 
* 


2 7 
Ein Fdelwächs, 


ze 


eugnis 


Pay x SRi Ee E j N 
ae eem 1550 
e 


D 


e WS 5 
Cora: ZZ Frankfurtä 


e 


, zer — —— — Ä 
OHG CC / 
u III r 77 TE — — bie — 
e N 2 Ss — ZT 
` 


Mund-Atmer! 3 


immunmmmmmnunmmmunmnunummmmmmmmmme di 
Ein großer Teil der Menschheit schläff nachts zeitweilig mit 
offenem Munde, Für diese ift die Mundpflege mit Queisser’s Kaliklora- 
Zahnpaſta geradezu ein Labsal. Das klebrige Gefühl und der fade Ge- 
schmack weichen sofort einem behaglichen Gefühl der Reinlichkeit und 
Frische, hervorgerufen durch die desinfizierenden und zahnsteinlösenden 
Salze und das überaus köstliche Aroma. 
Große Tube 2.—. Kleine Tube 1.20. 


herfeier Queisser & Co., c.m». u, Hamburg 19. 
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2. Beilage zu Tir. 33. 1919. 


TE ! Gut verborgen. 
— à — 
Zur Kurzweil | In einem abgeſchloſſ'nen Raum 
Silbenräffel. ` gw Sch ein Ge 
in bö b s iſt zwar klein, man fieht es kaum. 

N Und dennoch blieb's nicht unentdeckt. Ge 

Wird er mit diefer Erſten 

Vom Vater wohl bedacht. Dreifilbige Scharade. 

ee r Die erfte Silbe haftet feft, 

Gar vielfach wird die Zweite Wenn fie auch feiner haben „mag, 

Verwandt in jedem Haus, 2, 3 ſchläft füß im weichen Neſt, 

Sie gibt dem Wandrer Schatten, Bis ſich erhebt der junge Tag. 

Der Kegler ruft ſie aus. : Das Ganze bitter fih beklagt, 

e be iſt e W i | Daß fih das Glück ihm gett verfagt. M. G. 

Ihm klang noch kein Gedicht; 
Doch dient's hilfreich dem Menſchen, Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätfel. 
Führt ihn durch Nacht zum Licht. Buchſtabentauſch: Undankbar, undenkbar 
ä Zweiſilbige Scharade: Mitgiſt 
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% — mi ner, ist die geradezu überraschende R 
% Achter Wirkung aufdas gesamte Nervensystem. 
8 = — Diese Tatsache findet ihre Bestätigung A 
4 E durch die läglich einlaufenden Gutachten. 8 
S y Jn Sanatorien, Krankenhäusern, Kliniken, À 
$ Lazaretten usw. ständig im Gebrauch 7 
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Wer * -Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten .... 
Westphala Co, Chem. Fabrik, Berlin W357, Abt T. IO (Bei Anforderung Abt. genau angeben). 
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F Biologische Schönheitskultur 


0 


SCHÖNHEIT DER GESICHTSHAUT SCHÖNHEIT DES HAARES 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder- Mein „Haarkraftbals am“ 


empfiehlt sich be- 
Schenkes biologische „Schälkur“. Sie beseitigt die Ober- sonders für jene, 


deren Haar schon dünn, spärlich 


gaw, ne a alie Unreinheiten, e noen mn ah und gelichtet ist, und bei denen die Kopfhaut und 
i . ohne itwissen rer Umgebung. e Uhnrein- á 
heiten, wie Sommersprossen, Mitesser, Pickel, groß- deier trocken und glanzlos sind.. „Haarkraft 


balsam“ ist das denkbar Beste zur Beseitigung 
von riaarausfall, Kopfjucken, Schuppen, gespaltenen 
Haaren Preis M, 5 50 


Haarkräusel- Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absolut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit 
der Luit und Transpiration Preis M. 4.50 


Gegründet 1696. 


pange Haut, Flecken, Röte, schlaff gewordene aut, 
hles Aussehen, durch Pickel usw. entstandene Uneben- 
heiten der Haut, verschwinden Preis M. 16.50 


SCHÖNHEIT DER AUGEN 


Pestrickenden aa strahlenden Glanz, Feuer und Frische 

erlangen die A yon durch „Dämon“; matter, trüber Blic 

verschwindet, müde Augen gewinnen erh ähte Ausdrucks- 

í ähigkeit. Absolut unschädliche, vege: OLSEN, rrã u 
Preis 


| PINN eh 
e Nroder-Sch e? Berlin 15, Pots damer Str. P. 89 
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Für die Küche. 


Salatgemüſe. Salatköpfe, die in die Höhe geſchoſſen 
ſind, können zu einem ſchmackhaften Gemüſe bereitet 
werden. Die Blätter, ſoweit ſie nicht hart ſind, wer⸗ 
den mit den Rippen nach gründlichem Waſchen zer⸗ 
ſchnitten und in Salzwaſſer abgekocht. Der mittlere 
Strunk iſt zu ſchälen und mit dem Bohnenmeſſer fein⸗ 
zuſchneiden. Es empfiehlt ſich, dieſe Schnitzel nicht 
mit den Blättern zuſammen, ſondern geſondert abzu⸗ 
kochen. Dann bereitet man aus Butter, Margarine 
oder Speck und Mehl eine helle Mehlſchwitze, füllt 
am beſten etwas Milch zu, um eine ſämige Tunke 
daraus zu verkochen. Man würzt mit Salz, Muskat 
oder Pfeffer, gibt das abgekochte Gemüſe hinein und 
läßt es an nicht zu heißer Herdſtelle durchſtowen. 
Nach Geſchmack kann auch etwas Zitronenſäure an 
die Tunke kommen, die in Friedenszeit ſtets aus 
Milch oder Waſſer mit ſaurer Sahne bereitet wurde. 


Wenn die Obstzeit kommt, 


aber auch im ganzen Jahre, wenn Kartoffeln, Rüben und Ge- 


müse gepreßt werden sollen, sucht die praktisene Hausfrau 


nach einer Presse, von der sie 
in erster Reihe mit Recht ver- 
langt, daß das Preßgut seinen 
Geschmack nicht verändert. 
Praktische Hausfrauen. müssen 

aber immer wieder die Beobach- 
tung machen, daß die Frucht- 
säfte ihren Geschmack verlieren 
oder säuern, wenn sie mit einer 
Maschine in Berübnung kommen, 
die den Früchten Metallge- 
schmack beimengt. Die . Moba- 
Fruchtpresse“ erfüllt im Gegen- 
satz zu allen anderen Fabrik a- 
ten diese Voraussetzung voll- 
kommen. Ihr größter Vorzug 
ist es. daß die Früchte durch 
einen Porzellan-Bebälter kom- 
men, also nirgends mit Metall 
Die Verfärbung von Fruchtsäften 


in Berührung gelangen. 
(2. B. Erdbeersaft) oder gar die Geschmacksbeeinträchti- 


gung ist bei der .M oh a- Fruchtpresse“ ausgeschlossen, 
weil sowohl der Behäker als auch der Druckstempel aus 
Porzellan- besteht. Die Löcher sind leicht konisch gehalten, 
schräg verlaufend. so daß der Preßvorgang erleichtert ist. 
Nach vielen Versuchen ist eine Lochgröße beibehalten wor- 
den. die eine Verstopfung ausschließt und die Reinigung 
wesentlich erleichtert. Die Fruchtpresse eignet sich für 
alle Preßzwecke; man arbeitet mit ihr leicht, sauber und 
sicher. — Erhältlich ist sie in allen besseren Eisenwaren- 
und Haushaltgeschäften usw. Eventl. weisen wir Ihnen 
Bezugsquelle nach. Verlangen Sie kostenlose Zusendung 


von Prospekten über moderne Haushaltartikel von „Moha“ 
G. m. b. H., Nürnberg Gd, 
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Ascari 


das ideale In 
Wurramiffel 
an — Wa 
für k 
| In allen dpofhehen (2 MarR). 


Graue Haare 


+ Damen A 


und Bart erhalten garant. u. 
Warzen und Leberflecke werden 


dauernde Naturfarbe u. Jugendfr. 

wied. durch uns. seit 12 Jahr. best. 

bewährt. „Martinique“. | sofort und schmerzios ohne Haut- 

Tausende von Nachbestellungen. beschädiguug durch unser Präpa- 

Flasche Mk. 4.— Nachnahme, | rat „Fiorin“ beseitigt. Bei Nicht- 
erfolg Geld zu ũck. Preis M. 9,50, 

gegen Nachnahme Mark 10,25 


Nur durch ‚„Sanis-Vor:end“, 
München 101 C, Therwaldsenstr.9. 

hem. Laboratorium „Kosmos“ 
Abt. 13. Berlin W 50. 


MAC, gëeuëinchen 


‚irksames 

Yunzeln, (harfe Züge. Krähenfüße, > = 
Ge mr | tur Para. EE be ad 

5 urch Apotheker Lauensteins Versand 
Zuführung neuer, dem natürlichen 
nautfett innig verwandter I Spıemberg e 
fubftanz, „ eichel's homogenen Le- | emeng 
cithinhautnährſtoff“. Die welkende an 


Haut u. er chlafften Geſichtsmuskeln 

werden wieder gekräft gt, glatt u. 

elaſtiſch gemacht u. d. Altern d. Ge⸗ 

ſichts zu ge weiter hin wirkſam ver» 

hindert. 1290 über Erwarten 

Doſe 8.50 u. 5.50. Otto Ar ges 
n 61, Eifenbahnftraße 


Erste, daler zuverlassigsie 
nezugsquelle lür Instru- 
mente. — Preisliste frei. 


ugusi Dürrschmidt, 


Apporofe G. & HN wa 
Eisosserstroßg Sb 
Soezialfabrik elektrischer 
te. Ersotzuot 


Bund Reporaturouch,fi 


u Ongerer Fobrikaote 


und Saliestabrik, 
Markneukirchen L 8. 123. 
Gepr. 1882. 


Blasen- Nieren- a. Gallenleiden 


der Körperkräfte. 


ý oder 


scnaft, München C. 39. 


Verstellbares 
Gazefenster 


` : Fllegenſenst) 
Aalt sofort in 


nalte (Küche, 
Schlafzimmer 


Prospekt. 
Fritz Schulze 
& Co. 
Metaliwrfbrz 
Leipzig-Li., 
Joselstrasse 3 


Gesetzlich ge- 
schützte neue 


wu. - 
ort1op.uisc. gearbeitete Tritt- 
fläche, daher nicht piattiuß- 
bildend; saubere und en 
durch 


Form, für jeden Fu 
Schnallv.»rrichtung leicht pas- 
send. Oberteile aus rein- 
leinen gefüttertem Segeltuch, 


pro Paar in Größen 
24129 30/35 36 34 
Mark 3.00 8325 3,50 
Porto und Verpackung 75 Pig. 
4 Musterpaare frko. geg.Nachn. 
Heinrich Apell, 
Sandalen-Fabrik, Cassel 49. 


Petri & Lehr, ee Ä 7 


Kat. A über Selbstiahrer 
iInvalid.-Räd.) Kat. B 
üb.” Krankentahr- 
stühle f. J n und 
Lang. Kleseit- I mmer- 
lüb, ca. 150 Modelle. 


Vol&skreisen. 


Frauenklin 


dient zur Wiederbelebung und dauernden Frischerhaltung 
Kann jeder Mahlzeit zugesetzt werden. 
Ueberall zu haben. 

Biologische Werke Opheyden, 


3rackwede (Westf.) 


all abona unerreichtes treck6108 

Haarentiettungsmittel, 
entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, 
macht sie locker und leicht zu ıriesieren. ver- 
h ndert das Auflösen der Frisur, verleiht feinen 
Dutt, reinigt die Kopfhaut. Oesetzl. geschützt. 
Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2 50, 1.50 
und 0.50 bei Damenfriseuren, in Parfümerien 


Gesundung durch Sauerstoff. 
Ein glittreies Heilvertahren ohne jede Betufsstörung be: 


Nerven- u. Stoffwechselleiden, 
Norvenschwäche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmieider usw. 
Verlangen Sie kostenfrei ausführliche Broschüre 
Dr. Gebhard A Cia, Berlin 154, Potsdamer Str. 104—106. 


franko von Pallabona- Gesell- Ovolin-Eiweisspaiver. 
Nachahmungen weise man zurück. d Bu M 3.75 Pake! M 8.50 
Viieve, reines Ejgeldpaiver 
d. Bu. M. 1.50 PakeiM 7 30 


Lockige u. welige Hare 


Antionde Frauen! Werdende Mältet 


Verlangt Prospekte über die Erzielung leichter, oft 
fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen 
Geprüft uud begutachtet von hervur- 
ragendea Aerzten und Professoren, u. a. mit grossem 
Erfolg angewandt an einer deutschen Universitäts- 
Man verlange Prospekte In Apotheken, 
Drogerien, Reformgeschäften oder. von der 


Bad-Jo-Tersand-hesellschaft Hamburg 40, Ier pg 


rockbans Lexikon 1908 
Auflag 


Meyers Lexikon. 6 

Brehms Tierleteı u. and. gute 
Bücher kauft A. Schumann 
Leipzig. Königstrass 23. 


das seit 30 Jahren 

M bewährte Haarnähr- 

” wasser verhindert 
frühzeitiges Ergrauen und Haar- 
ausfall. Flasche M 5. frankoNachn. 


Versand Hansa-Hamburg 28 Q. 


miülionenfach 


bewärrtle Wasser 
Gicht, Rheumatismus, 


Gipuloer 


[Läciavaliß] bester Ersatz me fl 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr. zu M. 2.70 


Vitevum, reines Volteipuiver 
d Bu. M. 1. 18 Paket M 8.50 


Backpulver m. OT? 


in Beutela zu 12 


Flässiges Elger. konserviert 


sgespreis 


Gegen Sommer:piossen 
sicher wirkend! Olänzend f 
reiner weicher Teint! Nea- 
politanischer Hautereme 


Marke G. 
Glasdose M. 12.50 franko 
gegen Nachnahme oder 
. Betrages. 
Joseph 6 Buch, 
Berlin W 35, Po'sdamer Str. 31. 


in trischen Quelitaten Beien 
d. alle einschlag Geschäfte 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Hordhheim bei Worms. 


durch Anwendung meines 
Haarwassers ' 


„Lockenkopf“ 


| Marke G. 
gegen Haar-Ausfall und für neues 
achstum. Flasche M. 5.50 
iraıko gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. 
Joseph G. Huch, 
t erlin W35, Potsdamer Str. 38 


Schöne formen 


erzielt und erhält 
2 sich dauernd jede 
S Dame jedes Alters 
durch Anwendung 
mein. Mittels. Eıne 
Probs zu 3.— Mk. 
liefert Ihnen den 
eweis. Ich garan- 
Ad icre für vollen Er- 
we folg. Porto extra 


Mittel, 1000 fach bw., M. 6 
u. 12.—. Pr. fr. Ag. Lausasisizs 
Versand, Spremberg L. & 


Zur Ausschei aller schrien 
und kranken St ans Blut ed 


Sitten, gegen Blutverchckung 
Blutandrang. rotes Gesicht, Hart- 


reinigungspuervee Balıs 


Schreiben Sie noch | rin seit über 25 Jahren wirksan 
heute. Versandhaus Union, | erprobt. Sch. 2.50 Obl. 3 Schach! 
Dresden 28/12. a eer EE Berlia. 

ahnstraße 

Apotheker Lauensieins Gg 

OR 
ommersprossen- Für Schwerhärige <« 
Crem wirksamsics Margopnean wirkt vw: 

Nie gegen büffend Beseitigt Ob- 
Sommersprossen, geräusche, ne. vos 
nn unremen |' Uhrensc merz. Un · ick 
Teint, gelbe Flecken, bar, bequem zu trage: 
selbst wenn alle an- Preis 10 M. Margophes 


stäbchen 1 Dt — 4.00 M. Ausis? 
umsonst Margonal Comp, Be 
Belle-Alliance-Straße 32 


Junger ,feingebildeter Herr. te!‘ 
| nisch. Beamter eines groß Werke: 

‚in Orößstadt. 12 000 M Geh , su: 
da es ihm an passender Dame 
$ bekanntschatt tehit, auf dies Wert 
Beka ıntscnaft mit schöner. ge! 
-Jerzogener, stattlich, w auch 
"I bemittelt. jz. Dame zw. Heirat 27 
schr. erb. u. O. 1460 a A.Scheri6 = 
Jb. n., Serlin Ses. Berufs erm ve 


Herzenswunsch 


Beamer, 33 Jahre, verm,, vun 
Bekanntschaft m. gebüdct. Dt 
aus gut- ituierter Familie veel 
spiterer Heirat. Vermitileng 2 
er wün- cht. Angebote unter . 


in August Scheri G. m d 
a Sorila, Wittenbergptatr 32 


dern Miitel ve: sagten. 
ark 


unreinigkeiten ist mein Bier ` 
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klappten den Boden herunter, fo daß der Liebhaber durchfallen 
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1. Beilage zu Nr. 34. 1919. 


AMi ae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. g., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden, Dulieldor, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: uugelähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Einen Korb geben. | fi zug in auf piß an das tach 


des teufels nam fiel er wider rab.“ 
Der Ausdruck „einen Korb geben“ geht zurück auf eine alte, f f ' 


; R Später kürzte man das Verfahren einfach dahin ab, daß ma 
ziemlich derbe und boshafte Gewohnheit: In der guten alten Zeit dem mißliebigen Freier in eine d ee ger end SE èin d 


war es Sitte, daß die wackeren Mädchen ihre Liebſten des Nachts ; 

heimlich und leiſe zu fih ans Fenſter in en Sc hinaufzogen. en Streich ſpielte und ihm einen Korb ohne Boden fitte. 
Wollten ſie den Freier jedoch abweiſen und ihm einen Denkzettel n zene dieſer Art brachte der Dichter Herzog Heinrich Julius 
geben, ſo ließen ſie einfach den Korb aus der Höhe fallen oder e in ſeiner Tragikomödie „Sufanna“ auf die 


mußte. Das wird uns in den Gedichten des Mittelalters mehrfach Dbilargus: „Sihe, Ob ſchicket Thamar dir eine Verehrung.“ 
bezeugt. So heißt es z. B. von einem armen Schreiberlein: Pe 0 bene el düfel, was fal dat fin? Ein leddich (leerer) 


o TE annuun SM wit zu = 


X 


) Preis mit Verteiler und Zubehör 

g ) r ; sn A. 5.30 durch Nachnahme vom 

. FE Laboratorium „ETA“, 

2 > — 5 Kä D s d m | Berlin W148, Winterieldtstr. 34. 

d 2 ell d Hmmm 

. | Rex-Glä 

| CX-Ulaàser 


d. 


„Der Schreiber wollt' gen Himmel faren, hilargus: „Ja, ſie ſchicket dir einen Korb.“ 
da het er weder Roß noch Wagen; | oh. Claut: „Wie fal ick dat verjtan?” 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Caboratorium Leo | Dresden N. 
em em mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm D WW WWW WW WW WWW WW WS 
an der Jagst (Württ.) stark. d. Damenlob. das seit 30 Jahren 
eſormsehnle Schloß Kirchberg 2 HT. terer | FORM gan Bente. EN | HUMUS pewanrte Haarnanr- 
Landerzıehungsheim. — Herrliche. gesunde Lage. Tadell. allerbest Methode, - wasser verhindert 
Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Gedieg. Unterricht. | äußerl. unschädlich. Dose frühzeitiges Ergrauen und Haar- 
Kleine Klassen. Streng geregelt, Internat. Turnen,Sport, Spiel. |5 M. Garant. Geld zurück. ausfall. Flasche M. 5.- franko Nachn. 
Wandern. Anerk. vorzügl. reichliche Kost. Beste 8 Vers. Dr. Grothe. Berlin 48/82, Besseistr.3 | Versand Hansa-Hamburg 25 G. 
Prospekt. Jahrespreis 1500,— M.. Oberklassen 1800,— M. + 25%, —— —— — - — 


Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswaisen 20 Ermässig. 


geng ee Ein-Rezen 
A  Fußschweib! ohne Zucker 


Wer anlästigemSchweißfuß oder 
Í Achselschweiß leidet, beseitigt 
diesen jetzt durch eine einzige 
Behandlung mit der „Ela- 
Fußbadlösung“ Die Füße 
> und Achselhöhlen bleiben so- 
ſort garantiert trocken und 
vollständig geruchlos. (Atro- 
phie der Schweißdrüsen.) Arzt- 
lich aufs wärmste empfohlen. 


zahlung 


Uhren, Photoartikel, Musik- 
Instrumente, Schmucksachen, 
Bücher. 


Kataloge umsonst a portofrei liefern 


Jonass & Co., Belin A. 587. 


Belle-Allance-Strasse 7-10. 


EA CH Ka x $ 


die besten 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


FE ww } 
on elektriſche 

heißluftduſche g 
ift wieder lieferbar 


in blanker Aluminium » Ausführung. | 
Die Marte „Jon“ lelſtet Gewähr für ſicheren Betrieb. 


Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ d verschwindet sofort DI — 


k 4 los d A d tür im bei Anwend 
Berlin N24, Friedrichſtraße 131d. $| unserer modernen Arzt. empfohl. Methode. Keme Elektrolyse. We | HERMANN KOHLER 
i ` 2| schädlich u. schmerzlos. Selbstan wendung. Sofort. Erfolg. garant. ICT NFASRI 
ee reis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Con Cöln, Mainzer Sir. 22, ALTENBURG. S. A. 


Jeder unerwünschte 


— — 
— 
— 
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d Haarwuchs im Ge- | = 

? Damenbart sicht und am Korper: IE SEITE! 
SE — . gen m 


N Philargus: „Sie will dich nicht haben; fie will einen 
anderen . .“ ; 
Joh. Claut: „Ah, id bin dorch den Korff gefallen.“ — 


Urſprünglich war alſo das „Körbe⸗Austeilen“ ein Vorrecht der 
Frauen. Mit Genugtuung können wir jedoch feſtſtellen, daß es 
ich ſpäter auch die Männer erlaubten, einen Korb zu geben. So 
ingt z. B. Gottſched: 


„Hätte nun ein artig Kind 
Einmal erſt den Korb bekommen: 
Ach! das würde fein geſchwind 

In der ganzen Stadt vernommen!“ 


Bald nannte man auch Mädchen, denen eine Verheiratung nie 
glücken wollte, die alſo ſymboliſch durch den Korb gefallen waren, 
„korbfällige“ Töchter. In der Folgezeit erſtreckte ſich die Redensart 
„einen Korb geben“ auch auf Abweiſungen nicht erotiſcher Art, 
und in dieſem erweiterten, verflüchtigten Sinne iſt ſie jetzt gang 
und gäbe. Bereits im 17. Jahrhundert hatte man den wahren Ur⸗ 
ſprung der Redewendung vergeſſen. Ein Schriftſteller erklärte ſie 
11 laienhaft folgendermaßen: „Nimm einen korb und kauf am 

arkt eine andre.” — | 

Eine ähnliche Entwicklung hat übrigens in Frankreich ſtatt⸗ 
efunden. Dort pflegten die jungen Leute ihrer Angebeteten zier⸗ 
iche Körbe als Brautgeſchenke zu überſenden, die fog. „corbeilles 
galantes“ oder „corbeilles de mariage.” Gefiel dem Mädchen der 
Freier nicht, ſo erhielt er kurzerhand ſeinen Korb zurück. E. D. 


Eine genügſame Seele. 


Sebaſtian Henſel, der Sohn des bekannten Malers und Neffe 
Felix Mendelsſohns, lebte in dem für die preußiſche Politik ziem⸗ 
lich bewegten Jahre 1850 als junger Landwirt auf dem Gute 
Kunzendorf in Schleſien. Zu den regelmäßigen Beſuchern des 
ea gehörte auch ein alter Händler, Levy genannt, der in 
ſeinen Geſprächen oft die Politik heranzog. Als man gerade wieder 
einmal eine ziemlich God hat politiſche Klippe mehr vorſichtig 
als tapfer glücklich umſchifft hatte, kam Levy auf den Hof. „Nu, 
Herr Henſel, hab' ich's Ihnen nich immer geſagt? Es gibt keinen 
Krieg, es an Frieden!“ Und er ſtrahlte förmlich. „Ja,“ erwiderte 

nel, „Levy, Sie haben leider recht.“ — „Leider? Wie heißt 
leider?“ — „Aber bedenken Sie doch die furchtbare Schande!“ — 
Levy ſah den jungen Mann mitleidig und geringſchätzig an. „Herr 
Henſel,“ ſagte er dann, „Schande? Wir ſind fünfzehn Millionen 


Preußen, wenn ich mir da meine Schande rausrechne, wird ſe ſehr 
klein!“ — Heute haben wir Levys wie Sand am Meer. Freilich iſt 
auch der aufzuteilende Berg von Schande unendlich viel größer. 


— — 
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. Wien 15, Wollzeile 15/14 


LH 


Rissige Hände, 


SCHÖNHEIT DER GESICHTSHAUT 


Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder- 
Schenkes biologische „Schälkur“. Sie beseitigt die Oberhaut. 
in der sich alle Unreinheiten befinden, unmerklich, d. h. ohne 
Mitwissen Ihrer Umgebung. Alle Unreinheiten, wie Sommer- 
sprossen, Mitesser, Pickel, großporige Haut, Flecken, Röte, schlaff 
gewordene Haut, fahles Aussehen, durch Pickel usw. entstandene 
Unebenheiten der Haut, verschwinden. Preis M. 16,50 


SCHÖNHEIT DES HAARES 
Mein „Haarkraftbalsam“ empfehlt sich besonders für jene, 
deren Haar schon dünn, spärlich und gelichtet ist, und bei denen 
die Kopfhaut und Haare trocken und glanzlos sind. „Haar- 
kraftbalsam“ ist das denkbar Beste zur Beseitigung von 
Haarausfall, Kopfjucken, Schuppen, gespaltenen Haaren. Pr. N. 5. 50 
Haarkräusel-Lotion „Isolde“ macht natürliche Locken, 
die absolut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit der Luft und 
Transpiration. 


SCHÖNHEIT DER AUGEN 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische er- 
langen die Augen durch „Dämon“; matter, trüber Blick ver- 
schwindet, müde Augen gewinnen erhöhte Ausdrucksfähigkeit. 
Absolut unschädliche, vegetabilische Präparate. Preis M. 5.50 


Gegründet 1896 


Berlin I5 
Potsdamer Straße P 26B 
Zürich 15, Gladbachstr. 33, 


spröde Lippen 


bessern sich sofort und werden verhütet durch 
regelmässigen Gebrauch von Lovan-Creme. 
Ebenso schützt das Präparat gegen Wundsein 
der Haut bei Kindern und Erwachsenen, 
da es nach tüchtigem Verreiben die Haut 
ausgezeichnet schützt. — Dezentes Parfüm! 


Große Tube M. 2—. Kleine Tube M. 1,20. 


Queisser & Co. . Hamburg19 


Preis M. 450 


8 
Sogroder. Jcſieuſe 
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2. Beilage. \ / 


„Die Gartenlaube“ 1919 Nr. 34. 
Waſſerglasverſchluß für Einkochgläſer. Die guten Gummiringe, 


gefüllt, der Deckel wird ohne Ring gut paſſend auf die Gläſer 
die unbedingt nötig ſind, wenn die unter ihrer Dichtung eingemachten geſetzt und unter Federn geſpannt, und man kocht dann die Sachen 


Früchte und Gemüſe keinen unangenehmen Beigeſchmack annehmen auf gewohnte Weiſe. Sie müſſen im Waſſerbade erkalten, wer⸗ 
ſollen, ſind noch immer ſehr ſchwer und nur zu ſehr hohen Preiſen | den herausgehoben und nun ſofort mit einem Waſſerglasverband 
u haben. Man kann aber eine einwandfreie und zuverläſſige verſehen. Für dieſen Zweck tränkt man paſſend zurechtgeſchnittene 
Dichtung durch Waſſerglas erzielen, das man ja auch zum Einlegen | Zeugſtreifen, die man dreifach zuſammenlegte, völlig mit Waller: 
von Eiern benutzt. Die Gläſer werden dazu auf gewöhnliche Weiſe [glas und drückt den durchtränkten Streifen überall feſt um den 


2 Im Kampfe gegen die Motte und ihren Vernichtungseifer muß 
dem Dr. Weinreichs Mottenäther nach dem Urteil zahlreicher Haus- 
haltungen, Behörden, Magazinverwaltungen etc. eine hervorragende 
Bedeutung beigemessen werden. Kleider, Hüte, Pelzwerk, Teppiche, 
Stoffe, Möbel stehen hoch im Werte und sind zum größten Teile 
unerseßbar. Dr. Weinreichs Mottenäther infiziert die bestäubten 
Gegenstände mit einem für die Mottenmaden tötlichen Gift und 

hat dabei einen angenehmen, sofort sich verflüchtigenden 
Geruch. Der Erfolg ist seit Jahren anerkannt und wird 
von keinem anderen Schutzmittel übertroffen. 


Preis der Flasche: Mk.1.75 2.75,4.50.7.50. Passende Zerstäuber in allen Größen. Zu haben in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 5 
Ausführliche Broschüre „Wie be man wirksam die Motten“ verlange man bei den Herstellern: 
PHARMÄKON, G. m. b. H., Chemische Fabrik, FRANKFURT A. M. 


PEBECO 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


€ 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
a Ä der Zähne empfohlen und 
wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, Puder. -Haarmilch. 
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Rand der Gläſer, 


lasverſchluß muß an der Luft trocknen, er ſchließt 
luftdicht ab. Will man den Inhalt 

es gutes 
flöſt, daß man die Verſchlußſtreifen ohne 


ſchluß leicht durch vorherig 
das Waſſerglas ſo weit au 
Mühe entfernen kann. 


Juckererſparnis beim Boden und Einkochen von Früchten. In 
fte allen Hausfrauen ein Wink 
m Obſtkochen erſparen können. 


unſerer Zuckernot dür 
ſein, wie ſie Zucker bei 


oll den Früchten ſtets erſt zu 
ind, da es ſich bei chemiſcher 
des Ko 


den Früchten während 


Diese präparierten „Eta-Hand- 
aden“ werden nachts auf die 
Hände gezogen, wor- ul sofort der 
wirksame Saucrstoffbleichprozeß, 
wie er diesen zum Pu ent angem. 
Handhüllen eigen ist, vor sich geht. | 
Die Hände werden hierdurch zart 
u. auffallend weiß; Schwielen und 
harte Stellen erweichen, wodurch 
selbst eine arbeitende Hand vor- 
nehme Eleganz erhält. Preis für 
Damen M. 4.50, für Herren M. 4.90, 
Laboratorium . Eta“, Berlin 148, 
Winterfeldtstraße 34 


(Laciovelin) tester Ersatz für © 
Beutel 20 gr -zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr. zu M. 2.70 


Vitovam, reines Volteipulver 
d Bil. M. 1.75 Paket M. 8.50 


Ovolin-Etweisspulver 
d Bil. M 1.75 Paket M 8.50 


Vilove, reines Eigeibpulver 
d. Bu. M. 3.50 Paket M 7.50 


Backpulver m. vor dgl. Tried 


in Beuteln zu 32 Pig. 


Flüssiges Eigelb, konserviert 


zum Tagespreis 


in trischen Qualitaten lielern 
d. alle einschläg Geschäfte 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Horchheim bei Worms. 


Soezialfabrıh elektrischer 

Noöropparote. Ersofzuafienen 

ung Reporofurouch 
u orwerer fobrinate. 


wo Glas und Deckel zuſammenſtoßen. Der Waſſer⸗ 


i | chens zugeſetzte Zucker durch die Säure 
der Früchte in Traubenzucker umwandelt, der kaum halb ſoviel 
Süße hat; man braucht alſo bedeutend mehr Zucker, 


dieſen dem fertiggekochten Obſt zuſetzt. Dasſelbe gilt auch für das 
Einkochen von Früchten, die nur zuletzt, wenn ſie fertig ſind, mit 
dem Jucker durchrührt und kurz durchgekocht werden, worauf man 


ſie in die Gläſer einfüllt und dieſe luftdicht verſchließt. L. Ho. 
Jür die Einmadezeit 


E 
anhaltenden Natlonierun 


den Inhalt völlig 
ebrauchen, löſt man den Ber: 
nfeuchten mit Waſſer, welches 


willkommen 

Der Zucker unbedingt ſicher vor 5 > 
den 

unter dem Namen „Hadenon- Tabletten“ Tabletten in den Handel geb acht. we 


in beſonders geei 
pierungsmittel da 
Gewicht von je 1 Gr. hergeſtellt. Jede Tablette genügt zur Konſervierung von 2 Pund 


oder 1 Liter chtmaſſe. 


eſetzt werden, wenn ſie fertiggekocht 
nterſuchung gezeigt hat, daß ſich der 


als wenn man 


* 


Eine Woh' tat für Gesunde und Kranke! Selbst schwachen Magen bekömmlich! 
Jedes Liter Jedes Liter 
Citrovin enthält den Citrovin enthält den 
30 Citronen. 30 Citronen. 

Seit 15 Jahren bestens bewährt. e ESSIG Seit 15 Jahren bestens bewährt‘ 
Niemand kann mehr einwenden, saure Speisen oder Salate nicht vertragen zu können, 
oder aber, daf ihm solche nicht- schmecken. — Citrovin macht die Speisen etc. ganz 
Hierüber Tausende von Anerkennungen von Aerzten, Sanatorien etc. — Prospekt gratis. 


Aerztlich vielfach empfohlen! Aeusserst sparsam im Gebrauch! 
Säurewert von ca. Säurewert von ca. 
Für. Einmachezwecke besonders geeignet, wobei bedeutende Zuckerersparnis erzielt wird. 
hervorragend bekömmlich und gibt ihnen ausgezeichneten milden Geschmack. — 
Citrovin-Fabrik, G. m. bh. N., Frankfurtam Main 27. 


Für Pfennig 


_ können 2 Pfund Fruchtmufi oder 1 Liter Fruchtsaft H 


bei Verwendung von 
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K. K in H. ſchreibt 1 
ie Saten hat bei 
Wunder getan. Ich bin wie nem 
geboren und kann meiner grer 
nicht genug Ausdruck geben. 


Erhältlich in Rollen zu 10 Stũck zum Preise von Mik. 0.50 in allen Apotheken, 
Drogerien u. einschlägigen Geschäften. Man verlange ausdrücklich,, Hadenon“. 


ist der Fran erlaubt, 
wenn sie lebt? :: 


Betrachtungen 


Wor 


nber Wesen und Werden der Frau | peschädiguug durch un-er Präpa- der ſicher wite 
Von Käthe Sturmfels. rat „Fierin“ beseitigt. Bei Nicht- fende „Orindabalsam“, getragen, wird fie 


Leicht karton. Mk. 2.40 
Aus dem Ur eil einer Frau: .. Ich 


möchte das Buch in Tausende von Abt. 13. Berlin W 50. altarin e Biutreinigungspulver, Setoa, lige Denkickei 
Frauen- und Mädchenhände legen: : . 2,50 3 Sch 7,25. Ds Reichel reis 1u. „ 2 S. NM. 1 
die Leserinnen werden oft erröten Berlin 61, afirabe A. us kunft koſtenl. Generat- A | 
und eıblassen, und heiß und kalı 25 Jahre lang K. M. Muller, München Ik 
ch 30, | 


wird es ihnen werden ob der ge- 
wältigen Beichte einer für viele, 
viele — ob der scheinbar haiten 
Worte: „Vergeßtnie, daß ihr selber 
schuld seid an allem, worunter 
ihr vom Manne zu leiden habt! 
Und denkt daran, daß ihr ihn im 


i 6 “M 

ae PAA 5 880 echt und natürlich färbend. An J rols ühis, ca.150 Modelle 
E. Bereiter. Verlagsbuchhändier, | | aden, BH E || eee ee bal 

Schkouditz 327, Leipzig. ito Regi, Berlin 61 SO. Auskunft umsonst bel 
Ini —.— hwerhöriokeit 
Krankenfahrstüble CNWELNOT KE 

2 eg Den. s = $ 
Krankenmöbel ee. Sc retan.| | Santen Kostenios die treki 
we Art aschi E.ektr über unsere tau- erhalten Koste 
i schinen-, Fair u. sendfach bewährt., $ unbedingt aufklär. Brosc 

biet die riefen Betriebstechnik. inge- atentamtl. gesch 
Richard Manne nieur- und Techniker- örtrommeln. 


Droen La? 
Katalog gratis. 
In jeder größeren — 
Stadt werd. Verkaulst. nachgew 


F Domen + 


Warren und Leberflecke werden 
sofort und schmerzies ohne Haut- 


erfolg Geld zurück. Preis M. 9,50, 
gegen Nachnahme Mark 10,25 
hem. Laboratorium „Kosmos“ 


treue Runden und taufende An · 
erkennungen höchſter Zufrleden⸗ 
heit find das befte Zeuonis für 
meine garantiert unſchädliche 


Alcolar⸗Haarfarbe 


Kurse. Laboranten-Kurse 
15 technische Chemie 
und Wetallegraphie. 


III 


Rasche Bif 


bei quab 
vollem, befon- 
ders nachts unertraglich yeinigendem 


der auch in bartnädigften 
Fällen bewährt iſt. 11. 4 — 
dur gieichzeit. innerl. Nur Reichel's 


Offenbach a. RA 


Petri & Leh versend gral. 


A 
Kat. A üb. Selbstfahrer 


stühle t. Straße und 


Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen. 
Sanis - Versand, München 83 b. 
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Die Geßlerhüte. : 
Schiller war ein Waiſenknabe, als er glaubte, mit feiner Dar- 
Rettung der Geſchichte von dem Geßlerhute auf dem Markte zu 
Altorf den Gipfel tyranniſcher 1 über Geiſter und Gewiſſen 
zu BER N En Man lefe nicht mehr den „Tell“. Man Tele das 
„Amtliche Kreisblatt für den Unterlahnkreis“. Dort ſteht geſchrieben: 


République Française. 
Administration des Territoires Allemands Occupés. 
Cercle d’Unterlahn (Hessen-Nassau). 


Bekanntmachung. 


Meine ne e iſt auf den Umſtand gelenkt worden, daß 
der den Offizieren geſchuldete Gruß mehr oder weniger ſchlaff er⸗ 


3. Beilage zu Tir. 34. 1919. | 


wieſen wird. Es wird daher allen zur Kenntnis u daß die 
geſamte männliche Bevölkerung des Kreiſes vom 
12. Lebensjahr an verpflichtet ift, die franzö- 
ſiſchen Offiziere zu grüßen. Es müſſen alle wiſſen, daß 
der geforderte Gruß nicht nur der Perſon des 
Offiziers gilt, ſondern in erſter Linie Frankreich, 
das De durch feine Offiziere verkörpert wird... Jeder Beamte 
in Uniform, der mititärilchen Gruß zu ermeifen hat, wird ſtreng 
beſtraft, wenn er ihn nicht genau ſo ausführt, wie er beim deutſchen 
Militär vorgeſchrieben ift. Jeder Ziviliſt, welcher Art feine 
e — ob Mütze oder Hut — fei, iſt verpflichtet, dieſe 
vollſtändig abzunehmen. Es wird ferner darauf hingewieſen, 
daß beim Vorbeitragen von Fahnen und Standarten jeder Beamte 
in Uniform ſtrammzuſtehen und zu grüßen hat, alle Ziviliſten die 
Kopfbedeckung abzunehmen haben. Zuwiderhandelnde werden durch 
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D 
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ündliche 


Buchführung 9:4: 


sung. F. Simon, Berlin W35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u. 
dauernde Naturfarbe u. Jugendir. 
Jedes Negativ in 1⁄2 wied. durch uns. seit 12 Jahr. best, 
Minute trocken. Zube: | bewährt. „Martinique“. 
zieh durch alle Photo | Tausende von Nachbestellungen. 
handig. od. ab Fabrik: | Flasche Mk. 4.— Nachnahme, 
Foto-Industrie | Nur durch „Sanis-Versand“, 
Mirow/Meecekt. | München 101 C, Thorwaldsenstr.9. 


Amateure! 
Photographen! 


entwickeln UI Mengen freien aktiven Sauerstofis 


AR: die Zähne, verleiht dem Gebiß ein gesundes, 
elbst bei jahrelangem Gebrauch absolut unschädlich 


KREWEL E. Co GmbH. Chemische Fabrik KÖLN a. Rh. 


Versandhaus tür Berin u, Umgegend: Arcona-Apotheke, Berlin N28, Arconaplatz a 


Briefmarken 
Auswahlen vers. ohne Kaufzwang. 


Marke haus Mül:e. Marke.-haus IIllul e- Mittenderg (Bez.Halle). (Bez. Halle). 


HELL BUNTE 


Zum Ausfcheiden aller Srärfen aus 
den Säften gibt es nichts Beſſeres 
als Apoth. Cauenſtein's Renova- 
Honspillen; dee beſonders be Aus- 


Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle für Instru- 
mente. — Preisliste frei. 


August Dürrschmidt, l 
Taasi i Saitenfabrik, ken Geſichtsblüten, roter Haut, 


> 2 lechten, Blutandrang und Ber- 
n LS 123. ſtopfung. M 5.50. Apotà. Lauen- 


egr. 1852. stein’s Versand, — L6. | 


ege —— 


der dank seines gasförmigen Zustandes die gesamte Mund- und Rachenhößle 
desinfizier. Der Gebrauch des einen oder anderen Draparates beseitigt sofort unangenehmen Mundgeruch, konserviert und 
elegantes Aeußere und wirkt belebend auf das Zahnfleisch 
Literatur und Proben gratis 


Unreines Blul 


Gegen in Zucherhrankheif 
Margoglycose-Tabletten 
ges. gesch. mit größtem 
Erfolg angewendet. 
Zahlreiche Dan«schrei- 
ben. Preis: ı Röhre 
10 Tabletten — 1,00 M, 

48 Tabletten — 4.20 M., 100 Ta- 

bletten — 7.50 M., Margoglycose- 

Tee, Karton 3.50 M. Zu haben ia 

Apotheken ENER Kreuz- 

berg-Apotheke. Berlin, Belie-Alli- 

ance-Straße 75. Broschüren grat 

Margonal Comp.. Berlin, 

Belle- Alliance- Straße 32. 


ATELIER 


SCHERL 


das Militär⸗Polizeigericht beſtraft, entweder mit Geld oder mit Ge⸗ 


fängnis oder mit beiden je nach den Umſtänden. 


Der Chef der 


iſt das bi 


die Selbſtverſtändlichkeit, mit der hundert Rittmeiſter Graignics | 
vom Niederrhein bis zum Sundgau mit trockener bureaukratiſcher 
Planmäßigkeit ſolche Seelenſchändung üben? Die alten Sagen vom | 
Geßlerhut, vom kaudiniſchen Joch, die jahrhundert⸗, jahrtauſendlang 

das Außerſte von möglicher Erniedrigung wie mit Schandmalen 
bezeichneten, verblaſſen vor der aktenmäßigen Wirklichkeit des Ritt⸗ 
meiſters Graignic, wie ſie ſich ſelbſt im Amtsblättchen inſeriert. 


Militärverwaltung des Unterlahnkreiſes. 
A. Graignic, Rittmeiſter. 


Was will der eine armſelige Geßlerhut Schillers beſagen gegen 
die Legion von wandelnden Geßlerhüten, die Franzoſen und Belgier 
am ganzen deutſchen Rhein entlang tragen? Was für eine Läpperei 
en Tyrannengelüſte des einen Landvogts Geßler gegen 


n3. 


| Mejfing und Bronze gefertigt, ift RKohb-iınoor garantiert roſtfrel. 
ftru tion ift ein Selbſtaufgehen unmöglich gemacht. 
wird volle Gewähr geleiſtet. i 


Die in Hausfrauentreifen durch ihre moder- en praktiſchen hauswirtſchaftſich n Reu- 
heiten wohl efannte „MNoha“-Geſ. bringt jetzt enen Spiritus - OGasfocher -ben 
Hendel, der ebenfalls eine recht günftige Aufnahme finden dürfte. 
moien fielt ſich der Spiritus- Gaskocher im Betrieb auch bei rohen Splrituspre fen 
weſentlich günſt ger als Gas. 
finden. Das äußere Anſehen des Kochers gereicht jeder Küche zur Zierde. 
Gmb H. in Nürnberg ift gern bereit, unter Bezugnahme auf dieſen Hinweis in unferer 
Zeitschrift einen ausführlichen Proſpekt koſtenlos und portofrei zu überſenden. 


Nachgewleſener - 


Große Töpfe können ebenſogut wie kleine Verwendung 
Die „Mdha“. 


Die Sehnſucht unferer Frauenwelt ift gebillt, denn der fo febr 
entbehrte Diamant de: Druckknöpfe Koh i⸗noor ift überall wieder erhältlich. Aus reinem 


Durch finnreiche Ron- | 
Für jeden einzelnen Drua knopf 


“j . 


Das bene Sils mittel gur 


Bereitung ſchmackdaſte⸗ 


Kräuterſoſen, Maponnäfen, Jiſch und Fleiſchſalate. 
Erbältlich durch die Feinkoſl . Geſchaͤſte. 


„Jobus“, Rheingauer Meineſſig - Fabrik - Geiſenhelm am Rhein 


Gegen Sommersprossen 
sicher wirkend! Glänzend 
reiner weicher Teint! Nea- 
politanischer Hautcreme 


„Gerdalin‘“ 


Marke G 
Glasdose M. 12,50 franko 
pegen Nachnahme oder 
Voreinsendung d. Betrages, | 
Joseph te Huch, 
Berlin W 35, Po'sdamer Str. 38. 


Lockige u. welige Haare 


curch Anwendung meines 
Haarwassers 


„Lockenkopf“ 
Marke G. 
egen Haar-Ausfall und für neues 
/achstum. Flasche M. 
jranko gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. 


| gar inti rt. 


5.50 | 


Joseph G. Huch, 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 38 


erteilt brieflichen Fernunterricht 
in Hypnotismus, Magnetis- 
mus etc nach unbedingt 
tasslichen Methoden. Erfolg 
Zuschriften erbeten a: 
Chr. Lüddge, Psychologe 
Harburg a E Nascernenstraße 35. 


KR itesser 


auch die par” 


Saen, 


nädig ften, ſetiglänzende 


| gropporige Haut u. ſonſtige Haut” 


unteinigteiten werden am ſicherſten 
durch meine ſeit 25 Jahren viel 
taufendfad bewährten Spezialmittel 
beſeitigt. M. 5.— Zur pleichzeitig- 


| inneren Kur Reichel's „Saltarin“, 


Blutreinigungspulver. Sch. 2.50 


Oito Reichel, Berlin 61, Elsenbahnstr. 4 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Lebens⸗, 
Ausſteuer⸗, Altersverſorgungs⸗, 
Spar⸗, Renten⸗, Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


werden durch unser altbewährtes „ Besgamil“ a 


Nr. 529 
gratis. 


elöst. Prospekt 


Benmers 8 Cie., Köln, Salierring 55. 


Lungen- 


YA, La en 


Sanai 


und Halskranke! Ver- 
langen Sie kostenirei beleh- 
rende Broschüre über Heilver- 
fahren ohne Berufsstörung. 
Sanavita vorm. Sanitätsr. 
Dr. Weise’s Ambul., 
Eerlin 154, Potsdamer S'r.123b. 


Billige ZwWeigengTn, ee l COSp: Y Brose. TE 


blütenzarten, reinen und rusıgen 
Teınt gewinnen Sie durch Ge. 
brauch des idealen Hautpflegemittels 


Orisan 


das unter Garantie (bei Nich. 
erfolg Gc'd zu ın wenigen 
aen alie Haulunreinigkeiten, wie 
Mitesser, Pick l. Fet glan: der 
Haus, b:seit gt und jugendfrisches 
Aussehen schafjt. „Orisan“ ist keine 
Creme oder Paste, sondern ein nach 
wıssenschaftlich.n Grundsätzen her- 
es / e Iltes hochwertiges air. iches 
nheitsmitiel, das sich tausend 
sach bewährt hat, wie dig täglıch 
eingehenden Danksd.reiben' zufrie- 
dener Kundinnen und Kunden be- 
weisen. Orisan ist unauffällig 
und bequem anzuwenden. Versand 
diskiet. Große Packung, tür mehrere 
Wochen ausreichend, M. 6.- , ½ 
Probepackung M 350. Garantie 


schein‘ liegt jeder Packung bei. 
Prospekte über modrne Körper 


und Schönheitspflege kostenlos. 


Wertvolle hatschläge und Aus- 
kunft in allen Fragen der Kos- 
mctik ui. d naturgemässen Körper- 


pflege gibt Ihnen meine Broschür, 
Schaszkästlein der Sch - 


heitspfiege“ Pre s M. 2,50 


-Or isan-Erzeugrusse” sind erhällich 
in alen besseren Drogerien, Par- 
fümerien und Friseurgeschäften, wo 
nicht, direkt vom Kosmelischen 


Laboratorium Dr. A. Reich, 
Bad Oeynhausen 1. 


Wee 
N ——— 


gebrauchen Sie „Contraverm“ das 
neue Wurmmitiel für Erw. u. Kin- 
der (üb, 4 Jahre. Pack mit dazu- 
ehör. Salbe 4 M. Allein-Versand 
Swen - Apotheke, Hannever 28. 


m | 


A. W. VOLTMANN 
Bad Oeynhausen 7. 
Spezial- Fabrik für Hand- 
2 betriebsfahrräder (Inva - 
denräder), Krankenfahr- 
stühle f. Straße u. Zimmer. 
- Katalog gratis. 


Nach ihrem 
eigenen 
Bilde 


liefern wir bei Einsendung eines Bildes 
Stck. Rekord-Photographien M- 5.— 


24 Stck. Rekord-Photographien M. D. 
in Größe 4/6 cm, für Legitimation oder 
Paß geeignet. 

24 Stck. Photographien i. Brief- 3 60 

markengröße, gummiert Mk. Y» 
gegen Nachnahme. 
Händler und Vertreter hohen Rabatt. 


Bayr. Photo-Werke 


München. Schellinestraße 50. 


Studenten- 


Utensilien - Fabrik 


älteste u. größte 
Fabrik dr sgr: 
Branche, 

e Emil Lüdke, 


kostet bei uns 


O em dick 20M. 

+; 1 Ze vorm. Carl Hahn 
30 M., ca. 29 cm dick 80 M., 25 cm &Schn, bah, 
120 M. Echte Atama - Edelstrauß- Mn l. Thüringen 65. | 
federn jetzt 20 cm lang nur 6 M., an verk gr. Katal. grat. 


25 cm 9 M., 30cm 15 M., 40 cm 
25 M., 45 cm 36 M. 50 cm 60 M.. 
60 cm 95 M. Echte Kronenreiher 
30. 50. 100, 150, 250 M Echte Stan- 
genreiher 30 cm hoch 20 M., 40 M. 
tO M., 40 cm hoch 10 Stiele 30 M. 
Versand gegen Nachnahme. Aus- 
wahlsendung gegen Siandangabe 
und Portoersatz. 
Herm. Hesse, Dresden-A. 
Scheífelstr. 14, 15, 16, part. II 


Mildhirt & Führe. 


Offenbach am Main 1. 
Spezialfabrik von 
Kranken- 
selbstfahrer 
Kranken- 
jahrstühle 


Katalog gratis 


Neue illustrierte Wochenſchrift | 


zur Förderung des Wiederaufbaus des deutſchen 
Baterlandes mit Hilfe der Le ren des Kr eges. 
Fortſetzung der illuſtrierten Wochen · Ausgabe 
der bisher erſchienenen Deutſchen Kriegszeitung. 


Wöchentlich 20 Pfennig 


Als koſtenloſe 7 e Die Friedene be⸗ 
dingungen von Verſailles im amtlichen Wort- 
laut mit Gegenüber ſtellung des Artextes und 
der zugeſtandenen Abänderungen. Prob- 
bezug durch den Buch-, Zei. ſchriften · und 
Straßenhandel, die Poſt oder den Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 


N 


Is 
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A8 


für Kinder u. Erwachfene. 


n In alien dgoſheken (Z MarR). 


A. oe 8 son Anzeigen für die „Gartenlaube“: 
Breuffart a. 


` 
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9. Enn ereignis | 
für die mujfikalifche Hicht? - 


A 


Fa a e SA P 


an 


Teuerungsauffhlag von 20% erhoben. 


Zoboratorium Seo 


r 
3 a — „ o ea CS = 


tient zur Wiederbelebung und dauernden Frischerhaltung 
der Körperkräfte. Kann jeder Mahlzeit zugesetzt werden. 
Ueberall zu haben. 


. Biologische Werke Opheyden, 
Brackwede (Westl.) 


Krampfe- 
Faillsucht e HIE 
erhalten. kostenlos 525 tröstl., 
unbedingt aufklär. 8 
von Dr. med. ander Ist 
Epltepsile heilbar“ 
gegen 25 Pie Poito ruge- 
sandt. De. C. So Set er., 
Leipzig 34, Lössniger tr. 16 


Rolohols 
— mer sprossen- 


Nas rome isoli, abjolut 
cer wirtendes, ga- 
migi- 8 Nhädliches Spe:ial- 
hie, `? Sujährige sun 
gende Er (ge. — Dofe 5.— M L 
Otta Reich 1 Bartia 61. Eisenhaanstr 4. 


Die —— chte 
Note nfi chrift an 


ändert nichis am kunfigerechien Notenfatz. 
Die Namen der Noten, die Tonarten und die 
` Gefetze der Harmonie bleiben unangelaftet. 
Es gilt alfo kein Umlernen, noch weniger ein 
Nicdhtverwenden erlangter Fähigkeiten. Auch 
Saler [pielen obige Stelle in der neuen Schreib- 
Sg vom Blatt, da klares Notenbild ohne Vor- 
en. Schwarze oder weiße Tafte? Das fagt 
der erfte Blick ! 


Unſer Preisausfchreiben 
- M.1000 Barpreife und viele andere Preife - 
foll weite Kreife von dem hohen Wert der Er- 
Jindung überzeugen. Die Beflimmungen desAus- 

eibens werden beim Bezug des Anleitungs- 
und Übungshefies „Vereinfachte Notenjchrift” 
mit Probeflüc, Preis M. 1.50, beigefügt. 


Vertreter zur Abonnentenwerbung 
an allen Plätzen gefudht. 


Verlag Nofenreform, Leipzig-Gohlis 92. 


Anguſt Scherl 6. m. b. g., Berlin SW 68, Simmerftraß: 35/41. 
M. Hamburg, Hannover. Raflel, Köln, Leipzig, Magdeburg Münden, Nürnberg Stuttgart. 


Zeillenpreis: 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


chiorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Ein- Rexen 
ohne Zucker 


Rex-Gläser 
u. Apparate 


die besten 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


Ein Segen für 
werdende Mütter. 


A 2 
hamburg 


Amolpofthof verſand G. m. d. h. 


oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgefhäfte, Sar 
nitätsgefhäfte und Bandagiften. 


Sie 
deswegen 


Aus 
Jo Arzt! 


führliche 
aufllärende 
Schritten grat. durch 


100,000 glänzende Anerkennungen von 
Srauen, welche Rad- Jo anwandıen. 

Geprüft u begutachtet von hervorragenden Ärzten 

u Pıofefforen, u.a mit großem Erfolg angewandt 
an einer deutſchen Univerfitäts- Srauenklinik, 


cd. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Duneloort. 
M. 3.— für alle Ausgaben. Yuberdem wird ein 


Dresden N. 


WW m m m m m WD DW D 


find von allen Damen 


Sommersprossen, 

verurftelten fie doch felbit das 

schönste Gesicht. 
„Lupe“ Bleich-Haut-Creme ift c ia 
absolut sicheres Mittel gegen 
Sommerfproffen, Naſenrd e, graue, 
fled:ge saut. Üherraschende E- 
folge, dader viele Aner'ennu-«gen, 
per Sofe M Nee E genen 


Lidl ai Dresden 246, 


Edel - Erzeugaisse wunderbarer 
Feichalt: 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


ss Lilienmilchcreme 2: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel-Puder. Parfüme 
stärkster Porm u. Naturtreue 


Leberall erhältlich oder 

direkt durch den al- 

leinigen Fabrikanten 
Partümerietabrik 
Riemenschneider, 
Frankfurt am Main. 


Apotheker Lauenstein: 
ommersprossen- 


wirksamste 
Crem, Mittel sprossen, Le- 


berficcke ken, m Flecken, 
selbst wenn alle an- 
dern Mirel ve: sagten. 
Preis per Dose Mark 

thek. cA 


Vers premberg L. 6 


Blasenschwüche 


Befreiung sol ort Alter und Qe- 
schlecht angeb. Auskunit umsons:. 
Sanis-VersandM en! 3 


— Jur Kurzweil. 


Pyramiden- Rate, 
Die Kugeln ſollen durch Buchſtaben 
0 erfegt werden. Immer unter Benutzung der 
O O Buchſtaben der vorigen Reihe und jedes ⸗ 
OO o maligem Hinzufügen eines weiteren, ſollen 
0000 die wagrechten Reihen Worte nachſtehen · 


der ung ergeben: 
00000 1. Vokal, 2. Nahrungsmittel, 3. rumäniſche 


000000 Münze, 4. ſchnelles orhaben, 5. Längen. 


O O0 0 0 meh, 6. Forſtwirtſchafiliche Brennſtätte, 
. 7. Bildende Kunſt. Alfred Leske. 


| Sage, , | 
ze EinEdelwä 
Man gibt hinein, a Lë 


Man nimmt heraus, 


Ob groß, ob klein, l | e 
Hat's jedes Haus. u is 
Ein Laut nun fort, 
S o lädt das Wort 
| Ju ar und Wein 
Den Becher ein. | Wällerfe Kt, 
8 Zweifilbig. 
| Mit Silbe eins kann angenehme Sachen hochglänzend 4 


Wie Suppen, Klöße, Puddinge man machen. 
Die Silbe zwei iſt Fir Herzeleid; 

Das Ganze ſtört in Unzufriedenheit 

Durch ſtetes Seufzen, Nörgeln, Zagen, Klagen 
Sein eigenes und anderer Behagen. 


Renata Greverus. 


Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Raͤtſel. 
Silbenrätſel: Streichholz. 
Gut verborgen: Klaufe — Laus. 
Dreiſilbige Scharade: Peckvogel. 


Geſchäflliches. 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Rück wandererhilfe E. B., 
Belpzig, bei, den wir der Durchſicht unferer verehrlichen Leſerinnen und Lefer empfehlen. 
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Den Zahnstein vernichten, 


HUTT: 


das Zahnbein erhalten, 


HHG HUOT TTT 


das sind die Aufgaben der Zahnpasta Kaliklora. Regel- 
mäßiger Gebrauch. sichert bei köstlicher Eririschung 
schöne und gesunde Zähne, 


Grosse Tube M. 2,—. Kleine Tube M. 1,20. 
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2. Beilage. ' l „Die Gartenlaube“ 1919 Nr. 85 


Creme 


Christa 


Die vollendete Hautpflege 


Große Tube MN. A- 
Elegante Porzellan-Dose Mx. AO 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Westphal a Co, Chemische Fabrik, Berlin W5? 


= erzielt man 
durch die von 

Hunderten Ärzten 

empfohlenen 


Tinofluotl 


Fichtennadel -Kräuter -Bäder 
in Tabletten 


000000000000 00000000080 000 00000 11101 101 1 d ada 


Veilchen,Kamille,Teer, Eau de Cologne 
Vollkommenste Haarwäsche 
5 Pakete M d. 
Überall erhältlich 
Westphal Co, Chemische Fabrik, Berlin W37 


6 BäderMk.3,00.12 Bäder Mhk. 5,50./n Apotheh en Drogerien, Parfümerien 
Nur ecħt indergrünen Dose 


Wachahmungen,dieals ebensogut bezeichnet wenden, weise man Zurück 
Wer Pinofluol-Bäder noch nich kennt, verlange sofort Muster und Gutadıten 


WestohalaCo,Chemischefabrik, Berlin i Abt. T. 2 


n S En E nn 


LI Für die Küche. u] 


Schmorgurken. Die Gurken, es brauchen durchaus 


keine ausgereiften zu ſein, 
ten geteilt und von 
Dann ſchneidet man 
Scheiben oder Würfel, 
bereitet aus Butter 
eine hellgelbe Schwitze, 


toffeln vorhanden ſind. 


werden geſchält, in Hälf— 
den Samenkörnern befreit. 
die Gurken 
ſalzt 
oder Margarine 


in 
leicht 


ein und 
und Mehl 


ſie 


füllt ganz wenig tomen: 
des Waſſer zu, gibt die Gurker hinein, die ſehr ſchnell 
Brühe ziehen, fügt etwas Eſſig, Zucker und einige 
Gewürzkörner zu und läßt fie weich ſchmoren auf 
N Feuer, damit das Gemüſe nicht anbrennt. 

an reicht dazu kleine Haferkuchen, wenn keine Kar— 


| 
| 
| 
längliche | 
| 
| 


Beionvers die jetzt auf den 


Markt kommenden neuen Kartoffeln ſchmecken in der 


Vereinigung mit Schmorgurken ganz vorzüglich, 


wie 


denn überhaupt dieſes verhöl!: nismäßig leicht herſtell— 
bare Gemüſe ſehr zu nen iſt. 


vu ndliche 
Buchtührung Paten 
sung. F. Nimon, Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U, 


Preisl. kosien. 
Briefmarken sn one 
Kaufzw. August Marbes, Bremen. 


Mitte, 1000 fach bew., M. 6,50 
u. 12.—. Pr fr. Ap. Lauensteins 
Versand, Spremberg L. 6. 


Gipuloer 


(Lactovolin) -bester Ersatz tür EI 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr zu M. 2.70 


Vitovum, reines Yolleipulver 
d Bil. M. 1.75 Paket M. 8.50 


Ovolin-Eiweisspulver 
d Bu M 1.75 Paret M 8.50 


Vilovo, reines Eigelbpulver 
d. Bu. M. 1.50 Paket M 750 


Backpulver m. vorzügl. Trieb 


in Beuteln zu 12 Pig 


Flüssiges Eigelb, Konservierl 


zum Tagespreıs 


In frischen Qualıtaten liefern 
d. alle einschlag Geschalte 


Lactiowerk 


Gebr. Schredelseker 
Horchheim be: Worms. 


SMestes 
a sehen 


blütenzarfen, reinen und rosıgen | 
Teint gewinnen Sie durch Ge 
brauch des idealen Haufpflegemittels 


— 
Orisarı | 
das unter Garartie (bei Nicht, 
erfolg Ge d zurück) ın wenıgen 


la en aue Hautunreinigkeiten, wie 
Niiesser, Pickel. Fett glanz der | 
Hauı, beseitigt und jugendfrisches 
Aussehen schafft. „Orisan“ ist kene 
Creme oder Paste, sondern ein nach 
wıssenschafrlichen Grundsätzen her- 
ges'elltes hochwertiges -atürliches 
Schönheitsmittel, das sich tausend- 
tach bewährt hat, wie die täglıch 
eingehenden Danksuireiben zufrie- | 
dener Kundinnen und Kunden be- 
weisen. „Örisan“ met unauffällıg 
und bequem anzuwenden. Versand 
dırkret. Große Packung, tür mehrere | 
Wochen ausreichend, M. 6.-, 1/2 | 
Probepackung M 350. Garantie- 
schein liegt jeder Packung bei 
Prospekte über mod:ırne Körver- 


und Schönheitspflege kostenlos. 


Wertvoile hatschtäge und Aus- 
kunft in allen Fragen der Kos- 
metik und naturgemässen Körper- 


pflege gibt Ihnen meine Broschur. 
‚Scharzkästlein der Sch 
heitspf:ege“ Pre:s M. 2,50 


„Orisan-Erzeugnisse* sind erhäu lich 
in alen besseren Drogerien, Par- 
fümerien und Friseurgeschäften, wo 
nicht, direkt vom Kosmetischen 


Laboratorium Dr. A. Reich, 
Bad Ocynhausen 1. 
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A 


Erste, 
Bezugsquelle 
mente. 
August Dürrschmidt, 
Musikinsirumente und Saitenfabrik, 


daher zuverlassigste 
ür Instru- 
Preisliste frei. 


Markneukirchen i. S. 
Gegr, 1832. 
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PHONIX 


Baer u.Rempel 


Bielefeld 


PAURI JEGRUNOIT 1865 
VI CAISSE bk ALLEN LEM Em 


hochgeschätzt in vielen tausenden Familien zur 


Kräftigung der Nerven, zur Bluterneuerung 


III us (UI HDH Zaemer ut Wegen Adenine o 


hervorragend für Blutarme, 


chtige, Geschwächte, Nervöse. 


HIRT SULHLISC, „SCSCHWäLUNG, Zu. 


In der Rekonvaleszenz nach erschöpfenden Krankheiten. 


Bleichsü 


Preis 


Galenus chemisch. Industrie, Frankfurt a. Main. 
— EEE E TEEN TER — — — — —.̃ T— — 
— — — ͤ Uʒ—K—— 


— 


Wäer" Afi 


en’ ſehe 
Se Bann, 


schwere Leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigter Krampfadern. 

Bei Aderentzündung. Qe- 
schwulst, . Beingeschwür, 
Kinds- oder Ader-Beinen, 
Flechten aller Art, Ge- 
onkerkrankungen. Platt- 

fuss, Rheuma, Gicht, Ischias. Ele- 
fantiasis verlangen Sie kostenlos: 
Lehren und Ratschläge (Dr Belin- 
und naut-Leiden u. deren Selbst- 
WITZER v Dr. Ernst Stan | 
b. H., S. m. b. H. Hamburg ©. 


les rapid? 


das ıdeale. 


"Wurmmiff 


7 amd e 


d IW 
1 nn 


el 


für kinder. u. Erwachfene. 


Wm ` In allen GApofheken (2 Mark). 


Mark 3.— In Apotheken 


(j) E 


bewährte Wasser 
Gicht, Rheumatismus, 
Blasen-. Nieren- u. Gallenleiden 


Margopurgiol- 
Jabletten, gs gesch 
Wirken absolut retten 
hei Stuhlverstopfung, 
Verdauungsb sceny erd. 
usw. Röhre mit 10 Ts 
blett. M. 1.— 1 Schacht, 
mit 43 Tablett. M. 4.20, 

mit 100 Tabletten M, 7.50. Zu 

haben. in Apotheken. rn 

depot: K -Apotheke, Ber 

tin, — 7 vi 

schüren gratis, 

a | share gratis argona Camp; Belle- Alliance- — 2 32 


Bernut. ` 
elektriichen Nö sen | 


ore Gm. 
Eisosser 
— , 


1008 — — 
oberer Fobrikofe 


m e frau ES 
Was S weni sie m? 


Betrachtungen 
über Wesen und Werse der Fros 


Von Käthe Sturmes 
Leicht karton Mk. 20 


Aus dem Ur eil einer Fran 
möchte das Buch in e von 
die Leserinnen , Miia 
e erinnen wer 

und erblassen, und heiß und ka 
wird es ihnen werden ob derge 
waltigen Beichte einer für viaz 
viele — ob der scheinbar hartes 

Worte: „Vergeßtnie, dub urs 
schuld seid an allem, worte 
ihr vom Manne zu leiden hab 
Und denkt daran, daß ihr ibn a 


Guten beeiniln»sen 
Zu ber ur 


Rammelmeyer, — 
G. Bereiter, Ve 
Schkeuditz 3 


über unsere tau- 
sendiach bewährt 


quem und un- 
r zu tragen. 
zende Anerkennung 

Versand, München 5: 


Tanis 


WW 
- 


— — . Veru ` 


ZE: SEN, "ZS WT EE ` TTT. 


Al „ unnahme don neuen ju: bie „Warteniaune”. Auguft Scherl G. m. b. &.. Berlin SW 68, Zimmerftrog. 90,41. Weimafısiteuen: Bresiau. Dresden, Vun. woc. 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover. Kafje Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. 


Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erscheinen. 


Die Augenſalbe. Ein Augenarzt von großer Ruhmredigkeit, aber 
eringen Kenntniſſen rühmte in einer Geſellſchaft die Vortrefflichkeit 
ener Salbe, die er den Augenkranken zu geben pflegte. Ein An⸗ 
weſender verſicherte: „Ihre Salbe, ich weiß es aus eigener SN 
ift von der Art, daß man die Augen mit Nichts heilſamer beſtreicht!“ 

Der zerſtreufe Molière. Molière wurde einſt von der Stunde 
des Theaterbeginns überraſcht und konnte, da er ſchon angekleidet 
war, in der Eile kein anderes Fuhrwerk bekommen als eine 
Brouette (einen Traaſeſſel, der auf zwei Rädern ſteht und von einem 


Menſchen gezogen wird). Er ſetzte ſich in dieſelbe, und ſie ging ihren 
ewöhnlichen langfamen Gang. Seine Eile und Ungeduld vermiſchten 
1 mit dem Gegenſtande, der ihm im Kopfe lag, und in der Zer⸗ 
treutheit, die daraus erfolgte, ſprang er mit ſeinen ſeidenen Strümp⸗ 
E in den Straßenſchmutz und fing an, die Brouette aus allen 

äften zu ſchieben, damit ſie geſchwinder ſich bewegen ſollte. Er 
trieb dies ſo lange, bis der Fuhrmann ihn durch helles Gelächter aus 
ſeinem Wahne weckte. Nun kroch er, mit Schlamm und Schweiß 
bedeckt, verlegen in den Raften zurück. (müchlers Anekdotenlexi'on. 1817. 


Saboratorium Seo 


In EE 


Wer anlästiremSchweißfuß oder 
Achselschweiß leidet, beseitigt | 
diesen jetzt durch eine einzige 
Behandlung mit der „Eta- 
Fubbadlösun g“. Die Füße 
und Achselhöhlen bleiben so- | 
fort garantiert trocken und 
vollständig geruchlos. (Atro- 
phie der Schweißdrüsen.) Arzt- 
lich‘ aufs wärmste empfohlen 


£ N Preis mit Verteiler und Zubehör | 

Ee EI M.5.30 durch Nachnahme vom | 

Laboratorium „ETA“, 

— EZ Ben | Berlin W148, Winterfeldtstr. 34. 
Zu Gs 
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Krankenfahrzeug- Fabrik 


Petri a Lehr 


Offenbach a. M. 4, gegr. 1902 

Katal ıg A über Selbstiahrer 

ıInv.-Dreiräder) Katalog B 

über Krankenfahrstuhle fur 

En BETUN EIET 5:0. Straße und Zimmer, höchste 
— - cry Auszeichnungen 


Es Fa — TLICH 3 ). R. Pa. D. R. G. M 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


angeb. Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle-Alliance-Strasse 32, 


Versand gegen Nachnahme 
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a 
Ein-Rexen 2 — 
ohne Zucker „ 


Teint gewinnen Sie durch Ge- 
brauch des idealen Hautpflegemittels 


Orisan 


das unter Garantie (bei Nicht- 
erfolg Gcd zu ) ın wenıgen 
Joen aue Hautunreinigkeiten, wie 
Mitesser,Pickel,Fetiglanz der 
Haul, beseitigt und jugendfrisches 
Aussehen schafft. „Orisan“ ist keine 
Creme oder Paste, sondern ein nach 
wıssenschaftlichen Grundsätzen her- 
esrelltes hochwertiges natürliches 
chönheitsmittel, das sich tausend- 
fach bewährt hat, wie die täglich 
eıngehenden Dankschreiben zufrie- 
dener Kundinnen und Kunden be- 
weisen. Orisanꝰ ist unauffällig 
und bequem anzuwenden. 23 
diskret. Große Packung, für mehrere 
Wochen ausreichend, M. 6. ½ 
Probepackung M. 3.50. Garantie- 
schein liegt jeder Packung bei 
Prospekte über moderne Körper. 

und Schönheitspflege kostenlos. 


Rex-Gläser 
u. Apparate 


die besten 


Wertvolle Ratschiäge und Aus- 
kunft in allen Fragen der Kos- 
melik und naturgemässen Körper- 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


pflege gibt Ihnen meine Broschür: 
‚Scharzkästlein der Schön- 
heitspfiege“ Preis M. 2,50 


„Orisan-Erzeugnısse* sind erhällich 


Blasenschwäche, Form stark. d. Damenlob. = in atlen besseren Drogerien, Pip- 
Befreiung so, glänz. Dankschr., N fümerien und Friseurgeschäften, wo 
fort! Alter u. Geschlecht Tadell. allerbest Methode, nicht, dreki” eem ` Eann 


äußerl. unschädlich. Dose 
5 M. Garant. Geld zurück. 


Vers. Dr. Grothe, Bar in 48 82, Bassalstr. 3 
Einmalige Anwen- 
dung beseitigt die 


Kloasman D. d P, d häßlichen Schön- 


heitsfehler — Leberflecke und Warzen — unter Garantie restlos 
> und schmerzlos ohne Hautbeschädigung. Aerztlich erprobt. — 
Preis M. 7.50. — Viele Anerkennungen. Nichterlolg ausgeschlossen. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien u. Friseurgeschäften. Man weise 
Nachahmungen zurück, wenn nicht erhältl., verlange man es direkt v. Hersteller 
Ludwig »aechiner, Dresden 604, Bendemannstraße 15, 
iranko ohne Porto-Berechnung. 


Laboratorium Dr. A. Reich, 
Bad Oeynhausen 1. 


Zwerghafte Arvölker in Europa. 


Das Gedächtnis der meiſten europäiſchen Völker bewahrt in zahlloſen Sagen 
und Überlieferungen die Erinnerung an zwerghafte Menſchenraſſen auf. Es iſt 
kaum daran zu zweifeln, daß Europa ſeine Pygmäen gehabt hat, wie Afrika ſie 
noch heute in den Wäldern des Innern in nicht geringer Anzahl beſitzt. Einen 
anthropologiſchen Anhaltspunkt gibt die iriſche Zwergenraſſe, deren Vorhanden⸗ 
ſein in beſtimmten Gegenden der grünen Inſel von den meiſten 
völkerung Irlands beſtätigt wird. Neben den ſchönen keltiſchen, ſtandinaviſchen 
und iberiſchen Typen taucht ganz unvermittelt dieſer tiefſtehende Typus auf. 
Woher ſtammt er? Man möchte an eine Urbevölkerung denken, die ſich infolge 
eigentümlicher Verhältniſſe länger erhalten hat als in England und auf dem 
europäiſchen Feſtland. Allgemein bekannt iſt ja der Glaube der iriſchen Land⸗ 
bevölkerung an die „kleinen“ oder „guten Leute“, deren Wohnungen jene baum⸗ 
beſtandenen Hügel ſind, die ebenfalls noch manches Rätſel zu raten geben. 
Sollten es Hünengräber ſein, ſo iſt der Gedanke, daß die Grabſtätte rieſiger 
Sch eine Wohnung von Zwergen bilden follte, ſeltſam genug in feinem Wider: 
pruch. 

Auch in Wales glaubt das Landvolk an ein „altes Volk“ von Zwergen, 
das allerdings phyſiologiſch noch nicht nachgewieſen iſt. Es ſind die gefürch⸗ 
teten „Bendith y Wamau“. Sie haben unterirdiſche Wohnungen und pflegen 
mit den Menſchen, zu denen ſie als aloe Weſen nicht gerechnet werden, einen 
unheimlichen Verkehr, der hauptſächlich darin befteht, daß die „Bendith y Wamau“ 
Kinder ftehlen und dafür ihre eigenen Sprößlinge in die betreffende Familie 
einpflanzen. Es iſt alſo eine Wechſelbalgſage, doch bereichert durch einige beſon⸗ 
ders phantaſtiſche Züge. Gewiſſe Familien, die ſich durch kleinen Wuchs aus⸗ 
zeichnen, werden als Nachkömmlinge und Verwandte dieſer geheimnisvollen 
Schwarzelben betrachtet. 


Im allgemeinen kann man ſagen, daß die keltiſche Auffaſſung des Zwergen⸗ 
treibens viel düſterer iſt als die deutſche. Unſere Heinzelmännchen zeigen ſich doch 
vorwiegend von ihrer hilfreichen und liebenswürdigen Seite. Erſt in den 
Alpen nehmen ſie wieder einen ungemütlicheren Charakter an. 
zen hier meiſt mit den Venediger Männlein, die man wohl mit Unrecht für Er⸗ 
innerungsſchemen der aus dem Süden eingedrungenen Goldſucher hält. Von 
dieſen geht ja manche Sage, die den Unterſchied zwiſchen deutſchem und italie⸗ 
niſchem Naturempfinden recht eindringlich verkörpert. Der Welſche wollte nur 
rauben und raffen, nichts verknüpfte ihn mit der Erde, die er ausbeutete; daher 
die Erzählung on Strafgerichten, die hier und dort die Übermütiggewordenen 
ereilten. Aber Jo ‚grob war der 1 der Körpermaße doch nicht, daß man 
aus den welſchen Bergleuten Zwerge hätte machen können. Die älteſten Kupfer⸗ 
bergwerke der Alpen ſcheinen vorgeſchichtlicher Herkunft, und da iſt es gar nicht 
unwahrſcheinlich, daß eine zwerghafte Raſſe ſie angelegt hat. Das Rieſengebirge 
beſitzt ja, wie männiglich bekannt, ganz ähnliche Überlieferungen. 

Völlig nach der Nachtſeite hin hat der Volksglaube der Ladiner in Südtirol die 
Erinnerung an wilde Urbewohner in den menſchenfreſſeriſchen „Gannen“ ge⸗ 
ſtaltet, die allerdings nicht als von zwerghafter Art geſchildert werden. V. 
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Haut am besten durch kräftiges 
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Kennern der Be⸗ 


Sie verſchmel⸗ 


Fe 


Nach dem Bade, 


nach der Morgentoilette schützt man die frottierte 
„Lovan-Creme“. Dieses reizlose Präparat verreibt 


sich völlig in die Haut und hinterlässt-eine unsicht. 
| bare Schicht, die die Haut ausgezeichnet schützt. 


Queisser & Co., G.m.b. A, 
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iederrheinische Frauen Akademie 


Ausbildungssiätte f. soziale Berufserbeit u. Wohliahrtspflege 


DÜSSELDORF, Königsplatz 15116, 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche soziale Arbeit. 
Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. — Beginn: Oktober: 
Abschlußprüfung: 21. Lebensjahr; Abschlußzeugnis einer 10 klassigen 
höheren Mädchenschule Nachweis r eruflicher Vorbildung als: Kranken- 
oder Säuglinespflegerin — als wissenschaftliche, technische oder 
hauswirtschaftliche Lehrerin — als Jugend- oder Hortleiterin - als 
Absolventin einer anerkannten kaufmännischen Lehranstalt. — Die 
Schule vermittelt jederzeit die Aufnahme in gee gnete Ans: alten zur 
Erlangung der erforderlichen Vorbiluung — Auskunft und Lehrplan 
durch die Leitung der Niederrheinischen Frauen- Akademie 


Düssel dorf, Königsplatz 15-16 8 
Dr. Marie Elisabeth Lüders. 
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% in Pillenform, schnell nachhaltig wirkendes, appetitanregendes, 4 
7  wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Genesung 
, nach Blutverlusten und Schwächezuständen. Vorzügliches 
A Mittel gegen Blufarmut und Bleichsucht. 4 
f Zu haben in allen Apotheken f 
fA Versandhaus für Berlin und Umgegend: ZS 
N Arcona-Apotheke, Berlin N 28, Arconaplatz 5. A 
N) Man achte auf die Originalmarke Krewel. 
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&inreiben mit 


Kleine Tube M. 1.20 
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Friedrich Hebbel und u. fere Zeit. 


In Zeiten ſchwerer perſönlicher oder allgemeiner Not ſucht der 
Menſch gern in den Werken der Dichter und Denker nach, was ſie 
in ähnlichen Lagen gedacht und gemeint haben. Da 1 7 wir oft 


Deutſchen Einigkeit herrſcht, daß ſich nicht das Herz gegen den 
Kopf, der Arm gegen das Bein empört. Zu einem imponierenden, 
wohl gegründeten Staatsbau werden wir es wohl nicht bringen, 
das iſt unmöglich, wo jeder Stein Schlußſtein werden will. — 


Außerungen, die klärend und richtunggebend wirken, Gedanken, von Furchtbare, ekelhafte Tage; man erfuhr, was das Chaos eigentlich 
denen man bisweilen wünſchen möchte, daß ſie allgemein beachtet für ein Ding iſt, und lernte das Pflaſter der Sozietät, von dem nie⸗ 
und beherzigt würden. mand mehr weiß, wie ſchwer es zu legen war, gründlich ſchätzen. 
Solcher Stellen lee fi) manche auch in den Werken des tiefen | IH ſah in die Vergangenheit bis in den mit Bären bevölkerten 
„  Grüblers Hebbel. In feinen Tagebüchern ſchreibt er am 31. Dezem- deutſchen Urwald hinein. | 
ber 1848 in feinem üblichen Jahresrüdtblick „Das Jahr iſt wieder Von Kosmopolitismus wollte der Dichter nichts wiſſen. Aber 
ET Es hat Deutſchland eine Revolution gebracht; ob mehr, in einem anderen Sinne ſpricht er von Völkerbündniſſen, die über 
oll ſich erſt zeigen. Alle W unſerer Nation ſtehen wieder den ab eee Nationalismus hinausgehen. Die Art und Weiſe, 
ert nur, daß in dem Körper eines ebbel ein ſolches Sichnähertreten der Völker denkt, iſt 


in voller Blüte; — mich wu wie ſi 


905 Werden der Jchönfeil 


Das Xaar: 
Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanz- 
los wird, Schuppen, Kopfjucken, Haar ausfall. Spaltung 
der Haare auftreten, führt die Anwendung meines 
„Haarkraftbalsams“ die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend 
und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. 
„Haarkraftbalsam“ ist das denkbar beste zur Verhũ- 
tung von Ergrauen und Kahlheit. Preis M. 5.50 


ockiges Xaar: 


Haarkräusel-l.otion „Isolde“ macht natürliche Locken, 
die absolut haltbar sind selbst bei Feuchtigkeit der 
Luft und Tıanspiration. „Isolde“ ist ein vorzügliches 
Präparat. um die Haare vollauftragend und duftig 
zu gestalten. Preis M. 4 50 


7 


Das Gesicht: 


Durch meine bewährte, auf Grund mehr als 20 jäh- 
riger Erfahrung auf kosmetischem Gebiete beruhende 
Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint. Schälkur 
dient zur Beseitigung sämtlicher Teintſehler, wie 
Pickel. Mitesser, großporige Haut. gelbe Flecken, 
Sommersprossen, Röte, schlaffgewordene Haut, fahles 
Aussehen, terner durch Pickel usw. entstandene Un- 
ebenheiten der Haut. Die Haut erscheint in wunder- 
barer Reinheit und Frische, ärztlicherseits als das 
Ideal aller Schönheitsmittel bezeichnet. Preis M. 106,50 
Hüten Sie sich vor Nachahmungen. + 


Sauerstofi-Zahnbleichpulver „Schneeperlen“ mit 
herrlichem Geschmack, antiseptisch, macht die Zähne 
blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung M 2— 
Mundwasser „Imperial“ übertrifft an Geschmack und 
erirıschender Wirkung alle Mundwässer, beseitigt 
üblen Mundgeruch, vernichtet Fäulniserreger und 
erfrischt das Zahnfleisch. Preis M. 4.50 


Die Nase: 


Nasenformer D.R. Pat., Ausiands-Patente, „Orthodor“ 


Die Mugen: 


Bestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und 
Frische erlangen die Augen durch mein „Dämon“; 
der matte, trübe Blick verschwindet, müde Augen 
werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucks- 
fähigkeit. Absolut unschädliches vegetabilisches 


beseitigt alle Mißbildungen und verleiht der Nase jede Präparat. Dämon M. 5.50 
gewünschte edlere Form, gleichviel ob die Nase schief, - - 
zu lang, dick, kolbig, zu breit, hochstehend, höckrig S | Jie B rauen und Wimpern: 
ist. rthodor“ ist unbegrenzt verstellbar und kann deshalb der sich bessern- " 
den Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. Preis M. 8.— Mein asiatischer Augenbrauensaft fördert das Wachstum der Augenbrauen 
Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
£ gestattet die Korrektur jedweder Nasenſorm.“ schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante 
Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht. Preis M. 4.50 


Die Lippen: 


| Die Hände: | 
Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden durch meinen 
patentierten Lippeniormer „Kallodor“ auf ihre anmutige, normale Form | Weiße Hände und Arme sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unter- 
reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dosierter Stauung die | schätzt werden darf, zumal weiße Arme und Hände voller und runder 
Lippenform üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird. Der Lippen- erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecken und dunkle 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. Preis M. 8— Hautfarbe der Arme und Hände empfehlenswert. Preis M. 4.50 
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Warum quälen Sie sich und andere 


dauernd mit Ihrem 


Rachen- und Nasen - Katarrh? 


Ein Triumph eck Fahr 
der Wissenschaft! E 


Branche. 
Eine sensationelle Erfindung g 


Emil Lüdke, 

vorm. Carl Hahn 
für alle Damen und Herren; 
ist Dr. Hentschel's Wikö-Apparati % 


&:chn, G. m. b. H., 
Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katal. grat. 
Er beseltigtschnellundsleber alle Hautun- 
relnbhelten, wie Mitesser. Pickel, Pusteln. — 2 
Haut, Hautgrieß, blassen. grauen Teint, ferner Runzeln, 
Falten, Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart 
b und sammetweich, der Teint rein, blütenweiß und von 
schimmernder Durchsichtigkeit. Hohle Wangen, magere Körperteile 
erhalten Fülle, Form und Festigkeit. Alle Unreinheiten des Blutes 
AS und der Haut werden durch atmosphärischen Druck here 
dausgesaugt, und ein starker beständiger Strom frischer Lebens- 
sälte und neuen Blutes wird nach den Zellen der Haut gezogen. 
Diese glänzende Methode geht direkt auf die Ursache des Ubels, 
erweckt frisches Leben In der entkräfteten Haut, in den vertallenden 
Zeilen, pflegt die Haut sowohl innerlich wie Außerlioh, spornt die 
erschlaften Hautgefäße zu neuer Tätigkeit an, saugt die Peren aus, 
entzieht ihnen ae die darin angesammelten Unreinheiten, Staub 
usw., erhöht die Blut- und Säftezirkulation, verhindert dadurch das 
Ergrauen und Altern der Haut und-tüllt alle hohlen Stellen (hohle. 
Wangen) aus, so daß ein müde und alt erscheinendes Gesicht durch 
sachgemäße Anwendung von Dr. Hentschel’s Wikö-Apparat unde- 
dingt wieder frisch, voll und jugendlich aussehen muß. Nicht zu 
verwechseln mit wertlosen Narhahmungen. Dr. Hentschel’s Wikö- 
Apparat ist der modernste und beste Apparat zur Erlangung und 
Erhaltung von Schönheit, Jugend und Eleganz. Er ist der 8 
auf wissenschaftlicher Basis beruhende Apparat, der die von ihm 
behaupteten Eigenschaften tatsächlich besitzt. Fix und fertig zum 
Gebrauch. Absolut unschädlich. Der beste Beweis für die Güte des 
Apparates sind die vielenTausende von Anerkennungen! 
Preis: Einfache Ausstattung 8M., elegante Ausstattung 14 M. rto 
30 Pi. extra, Nachnahme 50 Pf — Einmalige Anschaffung. Erhältlich § 
in allen einschlägigen besseren Geschäften oder von 


Wikö-Werke Dr.Hentschel, „zii 
Abt. Ao 2 Dresden pr. S 


Meine verblüffende Heilmethode gibt Ihnen Ihre Gesund- 

heit und Schaffensfreud gkeit wieder. Selbst jahrela ıg 

gepeinigt, konnte ich mich von dem Uebel gänzlich be- 

freien. Verlangen Sie noch heute meinen Fragebogen, 
den ich Ihnen unentgeltlich zusende. 


Alfred Schulz, Berlin Wo, Linkstrasse 12. 
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ift wieder lieferbar 


in blanker Aluminium » Ausführung. 
Die Marke „Fön“ leiſtet Gewähr für ſicheren Betrieb. 


Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
Berlin N24, Friedrichſtraße 131d. 
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für unſere Zeit ſehr . Er ſagt in einem ſeiner Wiener poli⸗ 
tiſchen Berichte an die Augsburger Allgemeine Zeitung vom 
14. Auguſt 1848: „Es kommt zuweilen für ein ganzes Volk, wie 
Cé ein Individuum, ein Moment, wo es mit ben Sünden feiner 
ergangenheit brechen und ein neues Leben beginnen kann; das iſt 
dann aber immer ein Moment, den die Nemeſis überwacht, wie ihn 
die Gnade herbeiführt, und an den fih der Untergang knüpft, wenn 
nicht unmittelbar die Auferſtehung.“ , 
Steht nicht Deutſchland jetzt auch an einer ſolchen Schickſals⸗ 
wende? — Im weiteren ſpricht Hebbel dann von den verſchiedenen 
ſich befehdenden Strömungen, u. a. auch vom Kosmopolitismus: 
„Da iſt auf der einen Seite der abſtrakte Kosmopolitismus, der, 
weil er allerdings das Wünſchenswerte und als ſolches Anzu— 
ſtrebende vertritt, den Zeitmoment und die abſoluten und relativen 
Geſetze, die er uns für den aufzuführenden neuen Bau auflegt, 
nicht der mindeſten Berückſichtigung wert findet. Wer weiß es denn 
nicht, daß die Völker ſich Rasen d ergänzen, wer hofft nicht, daß 
dies auch einmal von den Maſſen anerkannt werden und daß dann 
ein Völker-Areopag zuſtande kommen wird. Iſt das aber jetzt ſchon 
der Fall? Stehen die Völker einander in dem europäiſchen Staaten— 
ſyſtem bis jetzt nicht noch gerade ſo trotzig abgeſchloſſen gegen— 
über, wie früher die Stände im einzelnen Staat? Zeigt ſich in der 
jetzigen Kriſis auch nur die kleinſte Spur von einer Bereitwilligkeit 
der Nationalitäten, ſich aufzulöſen und in die Menſchheit aufzu— 
gehen? Beſinnen ſich im Gegenteil nicht ſogar diejenigen, die auf— 
SCH und mit anderen verſchmolzen ſchienen, wieder auf fidh ſelbſt? 
nd würde das Volk, das, bevor die übrigen reif ſind, damit den 
Anfang machen wollte, ſich nicht dadurch vernichten? 


„Liebet alle anderen Völker mehr als euch ſelbſtl' muß erft allgemein 
gepredigt werden, ehe ſie befolgt werden kann.“ — 

Namentlich für das Problem der Welternährung, das ja gegen: 
wärtig ſo kritiſch iſt, wie nie zuvor, verſprach ſich Hebbel viel von 
einer internationalen friedlichen Einigung der Völker. Er ſpricht 
davon in ſeinem 1848 verfaßten Gedicht „Die Erde und der Menſch“. 


Dort läßt er die Erde den Menſchen ſagen: 


„Darum Oe, mich nicht, wenn ihr verſchmachtet 

In einem Elend, das ihr ſelbſt geſchaffen, 

Weil ihr das Mittel, das ich bot, verachtet; — 

Faßt endlich den Entſchluß, euch aufzuraffen, 

Und kehrt den Pflug, wenn ihr nach Segen trachtet, 

Still gegen mich, nicht gegen euch die Waffen: 

Ich hatt' und hab' für weit mehr Millionen 

Noch Brot, als mich bewohnten und bewohnen.“ 

Dieſe Idee entwickelt Hebbel in einem anderen Bericht für die 

A. A. Zeitung vom 6. Dezember 1848. Er vertritt hier den Ge⸗ 


Geſchäftliches. 


Machen Sie einen Verſuch mit Citrovin⸗Eſſig, der ſeit 15 Jahren von Magen 
leidenden, Gichtikern und Rheumatikern verwendet und gut vertragen wird. In Sano- 
torien, diätet. Kuranſtalten, Krankenhäuſer⸗ etc. ausſchließlich im Gebrauch. — Merzig 
vielfach empfoh'en. — Tauſende von Anerkennungen. — Überall zu haben. Citrovin⸗ 
Fabrik, G. m. b. H, Frankfurt a. Main. 


Sommerfproffen! Jetzt ift es Zeit, dem verunſchönenden Übel entgegen 
zutreten. Beſtes und bewährteſtes Mittel dagegen ift Apotheker Lauen fein 
verftärfte Sommerfproffen-Ereme. Dieſelbe hat auch dei VLeberſlecken 
und unreinem Teint, gelben Flecken uſw. glänzende Wirkung. Nur echt und allein zu 


Die Lehre: haben ron Apotheker Lauenſteins Verſand Spremberg L. 


„Belbetid“ 


Lebensmit'elversand 


Oskar Mullen Konstanzi 


liefert preiswert in Post- 
paketen unt. Nachnahme: 
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Kaffee 
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Dörrobst 
Sultaninen 
Feigen 
Zitronen 
Alle Gewürze 
Schweizer Stumpen 
— Verlangen Sie Preisliste — 


 Binsensiwärhe! 


Beir.iung sofort. Aler und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst Institut ‚‚Engibrecht‘, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


Für 


Offenbach a M. 2. 
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Kren tenfahr- 
NEN 


schmerz 


trommeln 
stüh.e 
Katalog 

gratis 


Graue Haare TT 
ñ und Bart erhalten garant. u. 

Schönheit der Formen dauernde Näturlarbe u. Jugendfr. sta 

von normaler, graziöser Fülle wied. durch uns. seit 12 Jahr. best. Mauser: 

bewährt. 

Tausende von Nachbestellungen. 


Wildairts Eilbracht 


und rosig weiße Haut erhalten „Martinique“. 
Sie in kurzer Zeit du ch meine 
auf Grund langjähriger Erfah- 
rungen verbesserte Methode 
„Tadellos“. — Unentwickelte 
oder erschlaffte Formen wer- 
den fest und voll, ebenfalls 
verschwinden knochige Vor- 
sprünge und Vertielungen am 
Halse. Vollkommenste 


Flasche Mk. 4.— Nachnahme. 
Nur durch „Sanis-Ver and“, 
Munchen 101 C, Thorwaldsenstr.9. 


Briefmarken Fics kosten 


Preisl. kosten. 
Kaufzw. August Marbes, Bremen. 


Auswahl. ohne 


über 


können 2 Pfund Fruchtmuß oder 1 Liter Fruchtsaft 


bei Verwendung von 


III 


VII 


III 
a D @ mit Sicherheit konserviert werden. 


Erhältlich in Rollen zu 10 Stück zum Preise von Mk. 0.50 in allen Apotheken, 
Drogerien u. einschlägigen Geschäften. Man verlange ausdrücklich „Hadenon“. 


Auskunft umsonst be: 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
unsere lausend- 
fach bewährten ges gesch Hör- 
„Echo“, 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. 
schreiben, Institut .„Englbrecht‘, 
München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


genraucnen Sie „Contraverm'' das 
neue Wurmm el für Erw. u. Kin- 
der (üb. 4 Jahreı, Pack mit dazu- 
gehör. Salbe 4 M. Allein-Versand 
Löwen - Apotheke, Hannover 29. 


Für 


ist der Frau erlaubt, 
wen) sie liebt? :: 


über Wesen und Werte- der Frau 
Von Käthe Sturmes. 
Leicht karton. Mk. 2.40 A 
Aus dem Ur eil einer Frau: - ih 
möchte das Buch in Tausende von 
Frauen- und Mädchenhändelegen; 
die Leserinnen werden oft e 
und erblassen, und heiß 
wird es ihnen werden ob de 
waltigen Beichte einer für 
viele — ob der scheinbar | 
Worte: „Vergeßt nie, sab ihr 
schuld seid an allem, worunter 
ihr vom Manne zu leiden 
Und denkt daran, daß Kai 
Guten beeinflu sen könnt!“ 
Rammelmeyer. — Zu bei 
G. Bereiter, Veriag-buchf 
‘chka: diz 327. Leis: 
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Gallenstei 


entfernt unser altbewährtes „Beugamil**, Pro- 
spekt Nr. 529 und Referenzen kostenlos dürca 


Beumers & C e., Köln, Salierrin 


20. 
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Bequem 


Glänz. Dank- 


r Tri 


Dokumente zur Jeltgeſehiches E b 


Schönheit erlangen Sie durch 
di- einfachste, äußerliche, 
völlig unschädliche Anwen- 
dung mit „Tadellos“. — Preis 
einschließlich ausführlicher 
Anweisungen und Ratschläge 
ı Karton 3,— M., 2 Kartons 
5,— M. meist erforderlich, 
3 Kartons 7,50 M. Porto und 
Verpackung extra. Laut 
Garantieschein bei Nicht- 
erfolg Geld zurück. 

Verlangen Sie kostenlos 
meinen Prospekt, welchem 
eine ausreichende Probe mei- 
nes erstklassigen Haarwasch- 
mittels umsonst beigefügt 
wird. 


Firma Anna Nebelsiek 


Braunschweig 145 
Postfach 273, 


Ae wm 


Blusenschwäche 


Befreiung sofort. Alter und Ge- 
schlecht angeb. Auskunſt umsonst. 
Sanis-Versand, Müncher!.3 


A. W. 


VOLTMANN 
Bad Oeynhausen 7. 


Spezial- Fabrik für Hand- 
batriebsfahrräder (Inva i- 
denräder), Krankenfahr- 
stüh e f. Straße u. Zimmer. 
—— Katalog gratis. 


Schwerhörige. 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich 

„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wie neus 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geben, daß 
ich das leiſeſte Geſpräch verſtehe“ 


Bei Schwerhörigkeit 


it A. Plobner’s (Allein⸗ 
Erfinder) geſ.geſch. hr 
trommel unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird ſie mit 
großem Erfolg bei 


Natürt. Größe 


P * N 
58 (dëi 
usa? 


Vë 


Dbrenfaufen, nervöſen Ohrenleiden 


uſw. angewendet. Tauſende im 
Gebrauch. Unzählige Dankſchreiben. 
reis M 10. 2 5 ück M. 18, 
uskunft koſtenl. General- Vertrieb: 
E. UM. Mutter, Uunenen 11. 
Brieffach 30, S. 7. 
vor minderwertigen Nach- 
ahmungen wird gewarnt. e 


Neue illuſtrierte Wochenſchrift 

— 7 
zur Förderung des Wiederaufbaus des deutſchen IE 
Vaterlandes mit Zei: der Ve gen ` 8. 
Fortſetzung der illuſtrierten Wochen⸗Ausgade JE 
der bisher erſchienenen Deutſchen Kriegs zeitung. I 


Wöchentlich 20 Pfennig 


Als koſtenloſe Beilage: Die Die ` X 
dingungen von Verſailles im amtlichen Wor 

laut mit Gegenüberſtellung des Artextes und 
der zugeſtandenen Abänderungen. Prop 
bezug durch den Buch-, Zei ſchriften- und 
Straßenhandel, die Poft oder den Verlag 
Auguſt Gert -G. m. b. &, Berlin S x 
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“A = Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: 


danken, daß Ackerbauländer, die vom eigenen Volke nicht genügend 
bebaut werden, im Intereſſe der Menſchheit von einem Völkerbunde 
in Kultur genommen werden ſollten. 
ein Mittel zur Vermeidung von Eroberungskriegen ſeitens über⸗ 
völkerter Staaten. Er ſagt, unproduktive Staaten hätten „auf ihre 
Trägheit kein Privilegium“, und fährt fort: 
Völkerwanderung iſt das einzige Mittel, einer unorganiſierten, einem 
‚rohen Drängen und Stoßen der Maſſen vorzubeugen und Europa 
Einer ſolchen 


aus der größten Gefahr, die ihm droht, zu retten. 


müßte allerdings ein * aber nicht aus abſtrakten Phi⸗ 


loſophen vom zweiten Rang, ſondern aus Nationalökonomen zu⸗ 


ſammengeſetzt, vorangehen.“ — 


Wir ſehen, wie der Dichter den Krieg nicht als das letzte Mittel 
enſchheitsfragen anſieht. Er 22 das 

ölker von deren friedlichem Zuſammenwirken. 

rät er auch in feinem ſchönen „Prolog zu Goethes hundertjähriger 


r an Löſung von 
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Geburtstagsfeier“ in den Verſen: 


e deutsche Nahmasdine 


8a er u.Rempel 
Bielefeld 


“nrk gegrundet 1865 
"reien ın allen Städten 
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mA sſch. iden aller S. arjen aus 
Gäften gt es nichts "Sefferes 
ouenftein’s Renova- 

d ei beſonders be Aus» 
Gellchtsblüten, roter Haut, 
Blutandrang und Bere 
% R 9.00. Apoth. Lauen- 
Versand, Spremberg L. 6. 
das seit 30 Jahren 
bewährte Haarnähr- 


1 HU wasser verhindert 


s Ergrauen und Haar- 
cheM 5. frankoNachn. 
ferand Nansa-Hamburg 25 G 


. nkenselbstfahrer, 


Bakenfahrs:ähle 
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Schöne Augen 
trihe d Benetian. Augenwaffer vers 
bönert und ver rößert die Augen 


nilehender, befeitig ounfle Aug ns 
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enicar- Schule Zwickani $, 
l aschinen-, E ektro- u 
Betriebstechnik. inge- U 
pisur- und Techniker- 
Kurse, Laboranten-Kurse 
gar technische Chemie 
und Metallographie. 


„Ausaunft kostenios. | 


Au guſt Scherl ©. m. b. H.. 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für 
Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. Schlutz der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Darin erblickt der Dichter 


„Eine organiſierte 


Menſchheit. Bei dieſem Werke follen 
gangenheit Anreger und Berater ſein. 
glückſelige Gegenwart überwinden, die 


as ver- 
Aber mitten im Haus ſchlägt man 


Berlin SW 68, Zimmerſtroße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresder, Düftelooef, 


alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


„Denn warum darf der wilde Krieg das Chaos halb enthüllen? 
Doch nur, um uns mit Furcht und Graun vor'm ganzen zu erfüllen, 
Doch nur, um aufs verlor'ne Maß die Welt zurückzuführen, 
Damit nicht irre Geiſter mehr am Fundamente rühren, 
Damit nicht das Unmögliche auf dieſer armen Erde 
Gefordert, noch das Mögliche zurückgehalten werde.“ — 
Des deutſchen Volkes Zukunft wird hart und ſchwer ſein. Wenn 
ſie für ſpätere Generationen einmal beſſer werden ſoll, muß jeder 
Deutſche mit ganzer Kraft am Wiederaufbau tätig fein, voll Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl gegenüber feinem Volke un 


der ganzen 
uns die Großen der Ber: 
Nur ſo werden wir die un⸗ 
Hebbel ſo ſchlagend kenn⸗ 


zeichnet in feinem Diſtichon „Politiſche Situation“: 
„Oben brennt es im Dach und unten rauchen die Minen, 


ſich um den Beſitz!“ 


H. Manthe⸗ Boppard. 


Jedes Liter 
Citrovin enthält den 
Säurewert von ca. 
30 Citronen. 


neues Gefi 


Der einzig mögliche Weg zur 
gaͤnzlichen Beleitigung hart⸗ 
nädiger Pickel, Sommer proſſen 
und häßliher Sautverfärbung 
ift die E Erneue⸗ 
rung und Veriüngung der 
Geſichts⸗ d ch unmerfe 
oberhaut Ur liche Ab⸗ 
ſtoßung u. gleichzeitige völlige 
Auflöfung er vorhandenen 
Hautunreinheiten durch die 
m länger alé 23 1 
glaͤn⸗ er 
zend bewährte n 
nie erreichte, von Grund aus 
radikale Einwirkung der ärzte 
lich empfohlenen und deren 
exakte Wirtung durch vlehau⸗ 
fende Dankſagungen atteſtierten 


Schaͤlkur. 


Die verlüngte Geſichtshaut ers 
ſcheint danach in vollkommener 
Reinheit, befreit v. allen Schön- 
beitefeblern. N. 12. nebſt Buch 
mit erpr. Ratſchlaͤgen koſtenfre. 


Otto Reichel, Berlin e O. 61 
Eiſenba nffraße 4. — Größtes 
Spezlaihaus für biologiſche 
Gaute und Schoͤnheitspflege. 


e Auskunft umsoust bei 
|ehwerhörigkeit 
Beginn 


„ Dery. Ohrschmerz 
über, unsere tau- Natürl. 
sendlach bewährt., ka, 
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örtrommeln. | 
Bequem und un- Vë 
sichtbar zu tragen. 

Glänzende Anerkennungen. 
Sanis - Versand, München 835. 


Eine Wohltat für Gesunde und Kranke! * 
Aerztlich vielfach empfohlen! 


Seit 15 Jahren bestens bewährt. 


a] 


CITROVIN 


Für Einmachezwecke besonders geeignet, wobei bedeutende Zuckerersparnis erzielt wird. 


Niemand kann mehr einwenden, saure Speisen oder Salate nicht vertragen zu können, 
oder aber, daſz ihm solche nicht schmecken. — Citrovin macht die 
hervorragend bekömmlich und gibt ihnen 
Hierüber Tausende von Anerkennungen von Aerzten, Sanatorien etc. — Prospekt gratis. 


Citrovin-Fabrik, G.m.b.H., Frankfurt am Main 27. 


Landerziehungsheim. — Herrliche, gesunde Lage, 
Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Oedieg. Unterricht. 
Kleine Klassen. Streng geregelt. Internat. Turnen,Sport, Spiel. 
Wandern. Anerk. vorzügl. reichliche Kost. Beste Empfehlung: 
Prospekt. Jahrespreis 1500.— M.. Oberklassen 1800.— M. + 25 0% 
Teuerungszusch.. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässig, 


Re Schloß Kirchberg ioma dag 


Diätet. Kuren Kies 


III E Zweigenst... Proso.u. Brosch/Ir. 


Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
verschwindet sofort 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 
schädlich u. schmerzlos. Selbstan wendung. Sofort. Erfolg garant. 
Preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co.. Cöln 54. Mainzer Str. 24. 


Amateure! 
Photographen! 
Jedes Negativ in ½ 
Minute trocken. Zu be. 
zieh durch alle Photo; 
han dlg. od. ab Fabrik: 


Foto- Industrie 
Mirow/Meckl. 


As 


Erste, daher zuverlässigste 
nezugsquelle sür instru- 
mente. — Preisliste frei. 
August Dürrschmidt, 
instruments und 
Markneukirchen i. S. 126. 
Gegr. 1882. 


das ideale 


Í 
Wurrmmifte 
* d — j ? ~ . 1 Mi NN 11 d 
fur Kinder u. Erwachſene. * 
In allen Apofheken (2 Mark). 


Selbst schwachen Magen bekömmlich! 
Aeusserst sparsam im Gebrauch! 


Citrovin enthält den 


Seit 15 Jahren bestens bewährt. 


ausgezeichneten milden Geschmack. — 


Jedes Liter 


Säurewert von ca. 


30 Citronen. 


Speisen etc. ganz 


Buchlührung it 
sung. F. Simon. Berlin W 35, 


Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebriel U. 


&ipuloer 


(Lactovolig) bester Ersatz Mr e 
Beutel 20 ge zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr. zu M. 2.70 


Vitovum, reines Volleipulver 
d. Bil. M. 1.75 Paket M. 8.50 


Ovelin-Eiweisspulver 
d Btl. M 1.75 Paketi M 8.50 


Vilovo, reines Eigeibpulver 
d Bu. M. 1.50 Paket M. 7.50 


Backpulver u. vorzügl. Trieb 


in Beuteln zu 12 Pig. 


Plassiges Elgeid, konserviert 


agespreis 


in frischen Qualitaten lielern 
d. alle einschleg Geschäfte 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Hordhheim ber Worms. 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatı out Tarif. 


Teueru gsaufſchiug au... 


Tochrier-DPDenfionafe 


Brandenbuug. 


Frankfurt Oder, SE 


Unterricht i. fein. u. bürgerl. Küche, Einmach. 


Backen, Plätt., 33 Buchführg, Wisch ma 
handarb., Deutſch, Literatur, Muſik. Gute Verpflegung ſicherg teilt. Näheres d. Proſpekt. 


öht „Alte B - 
Wittenberge, vz wo Bee Nedwig Anton, 
Potsdam. Praktiſche u. theoretiſche Ausbildung in Küche, Haushalt, 


Bez. 
Scheidern, Weißnähen, Kunſthandarbeiten. Fortbildung i. Deutſch u. Literatur Aneignung 
gefellſchaftlicher Formen. Herzliches Familienleben. Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Harz. 
Di d äße Ausbild 
Blankenburg /H. fi ge und Leben. Behe Lede rik Empi. bet 


ernrode, Harz, Töchterpenſionat „Daheim“ 


Sorgfältige . im Haus alt u. Kochen. Sea in Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Muſik, Malen, Handarbeit, Tanzſtunde. Erſttt. Cebrfräfte im Haufe. 
Gel ſtverſorgung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. Cig. gere elegenes 
Beſitztum m. groß. Obft- u Gemüfegarten. Langjährige Erfahrungen. Proſpekt. 

Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herri. Lage am Walde. Beste Verpli. 
Gernrode / Grdi. Haush.-, Koch-, Kinder Unter. Schneiderkurs,, Engl., Franz, 
ltal., Liter.. Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk.. Bucht. Tanrk., Tennis, Sport, Gesell- 
sch. Ausb. Staatl, gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeitsleht. i. H. Mäß.Preise. Prosp. u. Bilder. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Bennenheim, Ber str. Haush.-Pens. Geschw. Mask. Staatl. gepr. Ihrer. 
ausw., Handarb. Gartenbau. Hyg, Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. 1 


— 1. Oktober und 1. April find. jung. Mädch. liebev. Aufn. z. gründlich. Erlern. des 
aus halts, Handarbeiten, Hagen u. z. Kräft. d. Geſundheit. roſpekte uſw. durch 
ensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden. Werra. 


Sachsen. 


Töchterheim Villa Quife. Geſunde, herrliche 
JE andan Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt und 
Muck e Weißnähen und Handarbeiten, 


Gute B 
Sächſ. Schweiz. u wi here Rn gg Beasa E eres 


Thüringen. 


Töchterheim von Lulie v. Biere Gedleg. hauswirtſch. 
Eisenach wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausb. Muſik. Ref. u. Proſp. d. Borfteh. 
Abteilungen: 


ag e e rer rag 
aushaitun u 
Landw riſchaſtliche ER 


MN Burchard es 


Eijenad, Bornftraße 11. Auskunftsheft durch die Vorfteberinnen. ` 


Eilenach, Töchterheim Feodora, 


Bismarckſtratze 14 
bietet Töchtern aus — Haufe gründliche, moderne, theoretiſche und praktiſche haus ; 
wirtſchaftliche Ausbildung, Unterricht in allen einfachen und ſeinen Handarbeiten und 
Kunſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften, S rachen. Muſik und Malen, Pflege 
= gejellihaftlider Formen, Sport, jorgfältigfte Ver Aen p Proſpekt und 
mpfehlungen — die Vorſteherin Frau arice Botter mann. 


enfionat von Frau Dr. Hen el. Gründliche wirtſchaftliche, 
Eiſenqach — wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausbild. LR geren, Proſp. d. d. Hia sebae ag 


Eisenach Zi: Somede. Sehen 19, nabe Der, Wartburg, 
Gründl. Ausbild. im Haush. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Emp 


(Thüringen) Töchterheim. Hauswirtſchafts⸗ | 
eu leten orf ſchule. Gartenbau. Wiſſ. Fächer. Zieled. Frauenlehrjahres. 
Staatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. B. Richter. 


Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 
Gründl. haus wirtſchaftl. Ausbird., Sieg miflenihaftl u. ſprachl Gei 


usführl. Druckſachen fteben 3. Verfügung. 
Weimar. — weg eibenreuter. auen geſellſch. häusliche Ausb. Sprachen. 


uſik. Mal., Tanzſt. Erite Lehrkr. Villa m. Grt. Empf. Proſp. 


Frziehunss-unſfalfen 


Die Kückenmühler Anstalten 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und 
Pſychopathlſchen der beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung 


und Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paſtor Karig. 


SchulenudLebranſfalfen 


Ballenftedt i. Harz, Städt. Gymna). m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler jämt ih. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor. 


— x.... T—-„t. . x.. ͤ H—] decke ee 
öh. Dorb.-Anftait für E i 
I. Jadelmaan s J 5, reen, eene Grat, Zeie 


Dr. Fiſcherſche Vorbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenſtraße 22.23, er: alle Schulprüfungen. au 
für Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Rei Prima und Einjährigen-“ 
Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung vo vor. 


H b tu Internat, f. Kriegsreife u. Primanerprüfung. 
STT SE x Dr. Daul Aich. 

Pir. Aranenbergs Dorbereitungsanjfalt für die Einj.-, Drum 
Bublitz Lia, Mine Beäter Sense SE 


Seet) ele beit n. . Sabe Et Son) Internat Befte Berpfieg SC 
Ahn e Realschule ni amas 


| Haus Ba telsruh zu 


Kleine Klassen. Seit Be- 
Bad La uterberg (Harz » stehen der Anstalt erwarben 
sich 98% aller Prüflinge das Berechtigungszeugnis. (Von der Anstalt selbst 
ausgestellt.) Prospekt durch cie Direktion. 


„Schneid., Hand: u. Kun te 


Ev. Pädagogium 
Godesberg a. Rd. und Herchen a. o. eu 
Gumnaſium, Realgymnafium und 
Realfchule mit Einjähr.-Berechfigung. 
Internat in 22 Familienhäuſern. 


Direltor: Brot. O. Küdse 
in Godesberg a. Mb. b 


Der Unterricht wird in beiden Unit — l 

Godesberg im befehten, ae 8 

beſetzten Gebiet, ohne Gun eit. 
geführt mit ettva 400 Schülern und 60 ee rern und ` 


Einjährige Prim Abitur Fähner 3 


Dr Harangs Höhere Lehr Anſtalf] 


Halle- Saale Schülerheim. Bericht 


ecke y Prof. Dr. Schuſter y 
SE T iatt Leipzig S 


gegr. 1882. 
N r nıssensch. Institut. 1Y.—L, all. Schulart: e Es 

al Ou d. „ schul.-Halbjahrskl.. bes. Damenkl. 1 Matur- r 
čil. Schul. Kl. Klass., gr. Zeitgew. Seit Herbst 1915 84 erfolge. Extranaerprül. 2 
Spielpl. Verpll. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw. d.Erfo. ch 


In den letzten / j 
Jahren beſtanden 


Inſtitut Büchler, Raſtatt Serben And ue e 
Beſtändige Aufſicht. Glänzende Erfolge. Modernes Haus. Proſpekt. 


nd Sadia, SÜNI, Zug e 
Ai 


(Neben Schulunterricht wahlfreier Handelslehrkurſus! Auch für Zarte u 
bedürft (ärztliche Aufſicht). Herrliche. geſunde Waldlage. Refer, Proſp 


Erziehungsheim (Realf chule), 


Waldkirch im Breisgau. 


Einzige Privatſchule in Baden u. im Schwarzwald, die (feit 1874) das Recht 
hat, ſelbſt ue über die wiffenfraftiihe Be ähigung ihrer Schüler zum 


einj.-freim. Militärdlenſt Reife für Dberje'unda) Dr. Plähn. 


auszuſtelen Aufnahmen: September u. Oſtern. l 
IINI NI ee, IS NINII NII NI INISI NI NINI 


Berufswechsel — Berufswahl? 


wissenschaftliche Ausbildung in der 


für gebildete Damen goë Beggen i unter Mitwirkung 


von vier Fachärzten. Auskün te und Prospekt geg. 60 Pig. Porto 


durch de 


5 Schwed. Gymnastikanstalt (gegr. 1895) 
À 


Gymnastik-Direktor Bergqvist dipi: von d. k. schwed. Hochschule 
u 


Teleph. 29. rort Wörishofen (Bayern). 


Apri Ausbildung zu Oktober 


Pioo :Tohinkönimn 


Blunck & v. Boehn's Privat-Handelsschule, Cassel 


| Sentite But Ya EEE 
Schweſternſchaft des Daterländ. Fanenereies Fra nt SC 


(ftaatl. anerkannte Krankenpflegeſchule) juht Lehrſchweſtern und a 
Günſtiae 9 Näheres durch die Beg Oe 


Chemie-Schule f Dame Aussichtsreicher Frauenberuf. Prospexie und Nane 


durch Fachschule Dr. S. Gärtner. Hallea. S., Mühlw g3 


Gi ementinenhaus Hannover. Stat “Gange SE 
Alt. v. 19—30 J., d. ſich d. Krankenpflege unt. d. Rot. Kreuz widm. 


Aufnahme. Ausb. u. Altersverſ. Näh. unt. Einreich d. Lebenslaufes durch 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, ene. m . I: Dam Bit 


Keilitrape 12. Schulausk. u. Jahresse i 
A Ausbildung für höhere Frauenberufe | 
Auskunft durch Kanzlei Leipzig, Könlaostrasse 
2 Neggendorf s Laboratorium, Stralsund 
und private chemi 
Chemieſchule für Damen. 
Nachweiſung und Proſpekte über Lehranſtalten und $ 
jeder Art gibt ausführlich gegen Einjendung von Cie St 
tenfee » 
Verfchiedene Denicnen 
Waidfrieden, Kinder⸗ :Erholungspeim Därenfelg -fips Wi 
liche Verpflegung durch Hotel Raijerhof. Urztliche Hergen en 
Schweſtet Pauld Romanus. Kleink NO À z 


außerh alb der Universitätsbildung. Staatliche 
ſche Cehranſtalt Jungf 
Auf W Kanten L H Proſp fr. SA 
Auskunft, 
GEI un Portoſpeſen Verlagsanſtalt R. Neubauer. Schlach 
finden Kinder unter gewiſſenhafter, ſorgſamer Pflege lie dev i 
deres E 
DA 
Bic? 


A 
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Blücher Anekdoten. 
Daß ſich um die Geſtalt des Marſchalls Blücher ein beſonders 
reicher Kranz von Anekdoten flocht, iſt leicht begreiflich; ſeine ganze 
Weſensart ſchuf den Grund dazu, und ſeine Volkstümlichkeit trug 


das ihre bei, das Überlieferte zu hüten und zu mehren. Aus der 


[Fülle der Geſchichtchen, die von ihm und über ihn erzählt werden, 
greifen wir einige wenige heraus. 
Die neuen Orden. Allerlei Krankheiten ſetzten dem Mar- 
ſchall manchmal übel zu, der überdies ein echter Hypochonder war, 
Eines Tages verſuchte es fein Arzt auch mit Blutegeln. Während» 


Cacao hol. 15... 
Tee, Ceylon 16 


Kernseife 8. 
Feigen 4.50. 


in 9 Pfund - Post- Nachn.- Paketen 
liefert sofort: 
Ernst E. Lendner, Nürnberg 12, 
Lebensm ttel-Großhandlung, 
Verlang. Sie ständige A gebote! 


Schwere Leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigter Krampfadern. 
Bei Aderentzündung, Ge- 
schwulst, Beingeschwür, 

Kinds- oder Ader-Beinen, 


| 
| 


Chlorodont 


Saboratorium Seo 


Kaffee Ia 12.50 h Unübertroffen an Formenfchönbeit! 
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Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch ` 


Dresden - TR. 


Flechten aller Art, Ge- 

‚enkerkrankungen, Platt- 
füss, Rheuma, Gicht, Ischias, Ele- 
lantiasis verlangen Sie kostenlos: 
Lehren und Ratschläge für Bein- 
und Haut-Leiden u. deren Selbst- 
(ehandlung v. Dr. Ernst Strahl 
S8. m. b. H., Hamburg @. 


Gipuloer 


(Läclovoliß) besier Ersatz für D 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr zu M. 2.70 


¥Yitovum, reines Volleipulver 
d Bu M.1.75 Paket M. 8.50 


Dvolin-Eiweisspulver 
BA M 1.75 Paket M 8.50 


Yitovo, reines Eigeibpulver 
d Bu. M. 1.50 Paket M 7.50 


Backpulver m. vorzügl. Trieb 
in Beuteln zu 12 Pig 


Flüssiges Eigelb, Konservier) 


zum Tagespreıs 


in frischen Qualitäten lielern 
d. alle einschläg Geschäfte 


Lactowerk 
Gebr. Schredelseker 


Hordiheim bei Worms. rahlend und anz 


end, Flaſche 
4 — und .— M. Reichel, 


Brackwede (Westf.) 


Allee 

E = 

ift mein neuſter, geſetzlich geſchützler Korſetterſatz „Lupa” mit regulier = = 

. barem Büſtenverſtärker und Nückenhalter in einem Stück vereint. Es = = 

O p laßt ſich mit keinem Korſett eine folh formvollendete Figur erzielen wle — == 

' e mit „Cupa“, nachdem er gleichzeitig volle Büfte erzeugt. Nicht nur ya = = 

27 Z ſchlanke Damen eignet ſich „Lupa“ bert go ſondern auch für ſtarklelbige — = 

7 Damen. Der Hüftformer flacht ſtarle Hüften ab und hält den Leib zus = = 

fammen. Durch den regulierbaren Bufenformer wiid eine forıefte = = 

Figur erzielt — Keine Stahlſchlenen. — Kein Drug auf Magen und = = 

Weichtelle. Stramme, grazisſe Haltung. „Tupa“ ift eine abſolute = = 

Neuheit auf dem Gebiet der hygleniſchen Figurenverbeſſerung. Diele = = 

Anerkennungen Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Strumpf⸗ = = 

haltern, Spigen und &tiderel, wie Abbildung oder mit ausgeſchnittenen = = 

Hüften, weiß und champagnefarbig Mart 69.50. Aus beſtem Stoff, kein = = 

Paplergewebe. — Bel Beſtellung Talllenwelte über dem Klelde angeben, = = 

Verſand gegen Nachnahme. — Proſpekte koſtenlos. = = 

u; Ich tauſche Waren um oder zahle Geld zurück! = = 

„Lupa“ A? Nur von Ludwig baechtner, Dresden 199b, Bendemannſtr. 13. = = 

WE Baſtenverſtarter „Tupa“ wie Abb. ohne Hüftformer mE mit jedem Korſett zu tragen M. 32.73. = = 

Taillenweite aufgeben. Bel Einſendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preife um 33½ %. = = 

D = = 

Ein-Rexen E = 

= = 

ohne Zucker = - 8 

= gedacht, wie leicht ein = 

= = 

= Brand entsteht? = 

= Z.B.: Durch Umfallen einer =Æ 

= beet reen = 

; = zimmer ein Brand entstan- = 

Edel - Erzeugnisse wunderbarer = den. Der Minimax-Apparat = 

Feinhalt: = löschte das Feuer sofort. = 

e = Hildesheim, den 25. 3. 1919 = 

Haarwässer m Alkohol = gez. Aug. Ernst, Wäschehaus. = 

= Minimax-Handfeuerlöscher = 

Mund- und Zahnpflege Æ ist stets löschbereit, unab- =Æ 

21 Lilienmilchereme :: Æ hängig von Wassermangel, = 

das feinste Haut-Pflegemitte!] = frost- und hitzewiderstands- = 

Edel-Pader. Parfüme = fähi N ear Ze selbst = 

. ES von Frauen und Kindern zu = 

stärkster Form u. Naturtreue u. Apparate = handhaben. Über 14, Million = 

Ueberall erhältlich oder D = 3 Chr = 

direkt durch den al- di b t = löschun en. Tausende un- 

leinigen Fabrikanten € CA en = 3 1918 monatlich S 

A è = im Durchschnitt 6000 Nach- = 

Par fümeriefabrik Vor Nachahmungen = tül. ungen i end 109 S 

Riemenschneider, wird gewarnt. = ee = 

o — = 

Franktart am Hain. = erlangen Jie Sonder- = 

= s. — 

=  drudscreift „Tb. = 

| = ~ . = 

et, ig Set. biz Opheyden._ E ne 

Blick und Ausdruck. Schnelles d den Frisch- = _Hauptgeschäftsstelle: = 

Wachstum bewirkt Reichel's dient zur Wiederbelebung un dauernden V = Berlin E. 72 Unter d. Linden? = 

lanter-Augenbrauenfaft 5,50 erhaltung der Körperkräfte. Kann jeder Mahlzeit = tell E = 

8 j zugesetzt werden. Uebegall zu haben. = Ausstellung: = 
enezianifhesHugenwafler ver- ge! S A Z unter den Linden 6 

rößert die Augen, macht fie Biologische Werke Opheyden, E (Hotel Bristol). E 
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dem wurden Blüher wieder mehrere Orden Überſandt, von denen 
er aber bereits fo viele befaß, daß er kaum noch wußte, wohin ba- 
mit. „Ja,“ meinte er zu feinem Arzt, „wenn es Blutegel wären;, 
da wüßte ich freilich, wo ich ſie anbringen ſollte!“ 

Immer deutlich. In der Schlacht bei Ligny geriet ein Qand- 
wehrbatalllon etwas in Unordnung. Da ritt der Feldmarſchall heran 
und wurde von den Leuten mit Hurrarufen begrüßt. Er aber ant- 
wortete: „Ach, leckt mich —! Schlagt euch lieber ordentlich!“ Darauf- 
hin wandte ſich das Bataillon wieder gegen den Feind und ſtürmte 
unaufhaltſam nach Ligny vor. 

Wir müſſen! Vor der Entſcheidung von Bellealliance war 
Blüchers Rachedurſt aufs höchſte geltiegen. „So krank ich auch bin,” 
chrieb er, „werde ich mich troßdem an die Spitze der Truppen 
tellen!“ Dem Grafen Noſtitz erklärte er, eher laſſe er ſich auf ſeinem 
Pferde feſtbinden, als bes er der Führung der Armee entſagen 
werde. Und ſein Armeebefehl ſchloß mit den Worten: „Ich werde 
euch wieder vorwärts gegen den Feind führen. Wir werden ihn 
Klagen, denn wir müſſen!“ 

ie Fremdenliſte. Wenige Tage nach ſeiner Vertreibung 
aus dem Brienner Schloſſe verlegte Blücher ſein Hauptquartier aufs 
neue dahin. Die von ihm verlaſſenen Zimmer hatte inzwiſchen 
Napoleon bewohnt. Da die preußiſchen wie die franzöſiſchen Quartier- 
macher die Namen der Wohnungsinhaber an der Tür anzukreiden 
pflegten, fo ergab fih folgende merkwürdige Fremdenliſte: Ferd 
marſchall Blücher — Sa Majesté l'Empereur — Feldmarſchall Blücher. 

Er geniert ſich nicht. Bei einem Vorübermarſch des Korps 
Tauentzien war Blücher gerade im Begriff, ein gewiſſes Geſchäft zu 
verrichten, das man ſeiner Geſundheit ſchuldet, aber zumeiſt ohne 
Zuſchauer zu erledigen pflegt. Dem ſolcherart beſchäftigten Marſchall 

egenüber trat die Muſik heraus. Blücher wandte ein wenig den 
opf Aud den Soldaten zu, um zu kommandieren: „Gewehr über!“, 
und blieb im übrigen ruhig figen, ohne fih weiter um feine militäri- 
ſchen Obliegenheiten zu kümmern. 

Der Ehrendoktor. Blücher und Gneiſenau waren ſich wohl- 
bewußt, welche beſonderen Vorzüge jeder von ihnen hatte, und wie 
gut ſie einander ergänzten. Als Blücher von der Univerſität Oxford 
um Doktor ernannt wurde, rief er aus: „Wenn ſie mich zu einem 

oktor machen, dann müſſen ſie unbedingt den Gneiſenau zu meinem 
Apotheker ernennen.“ ü | 

Sein Abſchiedsbrief. In dem Brief, den Blücher 1819 
zugleich mit ſeinem Abſchiedsgeſuch an den König richtete, ſchrieb er 
in Vorahnung ſeines nahenden Todes u. a.: „Ich bin alt, und mein 
Leben iſt bald zurückgelegt. Auch finde ich, daß ich mich überlebt 
habe und nicht mehr hier paffe. Auch die Wirtſchaft des Staats- 
kanzlers gefällt mir nicht mehr, denn er iſt ſchon zu alt und geiſtes · 
ſchwach zu ſeiner wichtigen Stellung. Er ſollte, wie ich, das Buch zu⸗ 
machen und nur höchſtens ſeinem Nachfolger ein guter Ratgeber bleiben.“ 


Fdelwä 


f- 


6 
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Der Zahnstein ist eine Hauptursache des Lockerwerdens und Ausfallens 
gesunder Zähne. Er reicht oft bis unter das Zahnfleisch, schiebt das- 
selbe zurück, drängt sich als Fremdkörper zwischen Zaıhnwurzel und 
Kiefer, verursacht Eiterungen und Wucherungen, und der Zahn, der bis 
dahin fest im-Kiefer sass, wird förmlich herausg: hoben. Er wird schein- 
bar immer länger, immer wackliger und endlich fällt er aus. Fast schmerzlos 


zwar, aber 
da gewöhn- 
lich eine 
ganze Zahn- 
reihe in die- 
ser Weise 


angegriffen 
wird, so ist 
die Folge ei- 
ne empfind 
liche Verun- 
staltung, die 


durch ein künstliches Gebiss für einige hundert Mark notdürftig behoben 
werden muss. Die Zahnpasta Kaliklora enthält gewisse Stoffe, die bei 
regelmässigem Gebrauche den Zahnstein erweichen und auflösen und keine 
Neubildung desselben aufkommen lassen. Außerdem reinigt und desinfiziert 
Se die Mundhöhle, macht die Zähne blendend weiss und verhütet das Hohl- 
werden. Kaliklora ist überall zu haben. Grosse Tube M. 2.-, kleine M. 1.20. 
Es gibt nichts Besseres! Hersteller: Queisser & Co., G. m.b. H., Hamburg 19. 
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An duge Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. §., Berlin SW 68, Simmerftraß: 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düfteldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. - Zellenprelis: M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. , 


Perlängerf. Perwandlungs-Räffel. ` 
E Den Täufling froh umgeben wir. Mich hat der Fiſch und auch des Ritters Wehr, 


So hat es jeder Offizier, Doch ſtreichſt du und verſetzſt an dem Gefundnen je ein Zeichen: 


Gewährſt du uns ein Zeichen mehr, | Zwei Zeichen mehr, fo ſchwimm' ich auf dem Meer, 
Und nach ihm ſtrebt manch' Ingenieur. Wer dies erleiden muß, dem wird's zur Ehre nicht gereichen. 


EBECO 


Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 


wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 


Hersteller von Nivea-Creme, Puder, -Haarmilch. 


Versand mit Nachnah:ne Mk. 20, — 
aufw. franko 


HN Alpakka Diz: 72.— 
äffp] e: um. 
ANE 


Empf sof. Geld zur, Heinr. Rempt, 
Suhl i. Thür. Geschäfisg ü d 1837. 


Wir zahlen gute Preise für 


arken u. S ämmilungen 


d Philipp Kosack E. Co, Berlin C 2, 


i £ R En regni? 
‚für diemufikalifche Welt! 
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sind zu erreichen und auf- 


— 
ä rechtzuethalten durch die 
ständige Behandlung mit 
dem vielfach anerkannten 


'schen Mittel, 1000 fach bew., M. 6,50 
Wohlmuth:& u. 12.—, Pr. fr. Ap. Lauensteins 


elektro A gal 4 Versand, Spremberg L. 6. 
van. Apparat 


a Tausende von Anerkennun- 

gen, Druckschriiten durch 

| ) N D G.Wohlmuth & Co. 

Dresden-A. 

Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
16 — — . — verschwindet sofort 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 


schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung.‘ Sofort. Erfolg gr 
Preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer Str. 24 
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Die vereinfachte 
-  Notenjchrift an 


2 ändert nichts am kunfigerechten Notenfatz. 
Die Namen der Noten, die Tonarten und die 
Gefefze der Harmonie bleiben unangelaftet. 
Es gilt alfo kein Umlernen, noch weniger ein 
` Nihtverwenden erlangter Fähigkeiten. Auch 
Schüler fpielen obige Stelle in der neuen Schreib- 
weife vom Blatt, da klares Notenbild ohne Vor- 
zeichen. Schwarze oder weiße Tafte? Das fagi 
der erfte Blick ! 


Unfer Preisausfchreiben 
- M. 1000 Barpreife und viele andere Preife - 


Joll weite Kreife von dem hohen Wert der Er- 
dung überzeugen. Die Beflimmungen des Aus- 
a ** werden beim Bezug des Anleitungs- 
- bungsheftes „Vereinfachte Notenfcarift“ 

mit Probeftüc, Preis M. 1.50, beigefügt. 


Vertreter zur Abonnentenwerbung 
an allen Plätzen gefudht. 


ei Verlag Notenreform, Le ipzig -Gohlis 92. 
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m Bi m — € p anini 


das ideale 


Wurmmiffel 


d ` JI Ji 


für Kinder u. Erwachſene. ii: 
In allen dpoſheken (2 MarR). œf ù 


pflanze die 1—2 


1 Arten 


In meinem ſchönen Garten. 
Doch nimmt man 1, 2, 3 vereint, 
Sogleich ein Märchengeiſt ericheint. 


Ich 
In ziemlich 
Und in verf 


5 der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 


E/EI/LEI/EILE/MEILE/ 
ER/MALERE 


Rätſel: a — Schank. . | 
Zweiſilbig: Griesgram. 


Pyr ran Rätſel: 


a m 
MEI 


Drei Silben. u 
| 


die der Berlag „Rotenreform“ 


Geſchäftliches. 


Eine Umwälzung aul dem Gebiete der Noten ſchriſt bedeutet eine Erfindung 
„ Lelpzles- Gohlis, der Muſikwelt vorlegt 
Durch Wiedergabe der Noten in Farben ift eine ungemein leichte Lesbarkeit erzleit und 
jebem die Möglichkeit geboten, die ſchwlerigſten Klavierwerke mit Sicherheit leſen zu 
können. Sweds Studium empfehlen wir die in dieſem Verlage erſchienene Broſchür⸗ 
„Die vereinfachte Notenſchrift.“ 


Es fei darauf hingewieſen, daß bei Einkauf von Schuh: und Lederputz ncht der 


Preis, fondern die Zufammenftellung des betreffenden Fabrikates ausſchlaggebend ſein 


ſollte. 


zeugen, nicht aber das Leder ſchonen und erhalten. 
einigt die erforderlichen Vorzüge in ih Wollen Sie ſich aljo vor Schaden bewahren 
und wirklich das Beſte haben, fo kaufen Sie einen feit Jahren hervorragend be- 
währten, waſſerfeſten, hochglanzgebenden, reinen Olwachslederputz. wie ſolchen die Firmo 
Carl Gentner, Göppingen (Württbg.) unter der Bezeichnung Nlarin“ 
— Schutzmarke der bekannte Schornſteinfeger — fabriziert 


Zum Beispiel kann eine Waſſercreme immerhin einen annehmbaren Glanz er- 


Nur eine reine Olwachs warte ver 


LECIFERRIN -TABLETTEN 


Di 775 
i 77 21 E der 
ler 5 Ferie n 
- nden 
č 


UNITA 


hochgeschätzt in vielen isnsengen Familien zur 


m der Nerven, zur Bluterneuerun 


DD 


hervorragend für Blutarme, 


Bleichsüchtige, Geschwächte, Nervöse. 
In der Rekonvaleszenz nach erschöpfenden Krankheiten. 
Preis Mark 3.— in Apotheken 


Galenus chemisch. Industrie, Frankfuri a. Main. 


„helvetin‘ 


Lebensmittelversand 


Oskar Müller Honstanz5 


liefert preiswert in Post- 
paketen unt. Nachnahme 
Reis 
Tafelöl 
Sohwelneschmalz 
Seife 
Kaffee 
Kakao 
Schokolade 
‚Tee 
Dörrobst 
Sultaninen 
Feigen 
Zitronen 
Alle Gewürze 
Schweizer Stumpen 
— Verlangen Sie Preisliste. — 


Schöne Formen 


erzielt und erhält 
sich dauernd jede 
Dame jedes Alters 
durch Anwendung 
mein. Mittels. Eine 
Probe zu 3.— Mk. 
liefert Ihnen den 
a ’ewels. Ich garan- 
; iere d vollen Er- 

olg. Porto extra. 
— Schreiben Sie noch 
heute. Versandhaus» Union, 
Dresden 28/12, 


Ueberall zu habon: 
Margodor (ges. gesch.) 
Verblüffende Wirkung. — 
Aeußerlich anzuwenden. 

Wirkt schlaferzeugend u. 
nervenstärkend. — Ver- 

hindert Haarausfall u. frühseltiges 
Ergrauen. 1⁄1 PL = M. 10, monate- 
lang, EE A FL = M. 8.— 
E L = M.6. Margonal- Comp, 
erlin SW 29, Belle-Alllancestr. 32, 
Vertreter u "Wiederverk. gesucht, 


Krankenfahrzeug- Fabrik 


Petri & Lehr 


Offenbach a. M. 4, gegr. 1902 
Katalog A über Selbstfahrer 
(Inv.-Dreiräder) Katalog B 
über Krankenfahrstühle für 
Straße und Zimmer, höclıste 


(eh zeichnungen | 


D. R P M. 


Huft. Srhaeuffelen’ ſebe 
. e ken 


* 


Wii Frauen! Werdende Mitter! 


Verlangt Prospekte über die Erzielung lelohter, oft 
fast schmerzloser Entbindungen! 


Tausende und aber Tausende Anerkennungen aus allen 
A genen Geprüft und begutachtet von hervor- 

ended Aerzten und Professoren, u. a. mit grossem 
Er olg angewandt an einer deutschen Universitäts- 
Frauenklin 


Man verlange Prospekte in Apotheken, 
Drogerien, Reformgeschäften oder von der 


Rad-Jo-Versand-hesellschaft Hamburg Ab. Amolposthol 


blütensarten, reinen und a ée 
Teint gewinnen Sie 
brauch des idealen Hautpflegemittels 


Orisan 


das anter Garantie (bei Nicdht- 
72252 cid zu in wenigen 

agen autunreinigkeiten, wie 
Mitesser, Pickel, Fettglanı der 
Hanı, beseitigt und Jagendfrisches 
Aussehen schafft. „Orisan“ ist keine 
Creme oder Paste, "sondern ein nach 
wissenschaftlichen Grundsätzen her- 


` gesielltes hochwertiges natürliches 


nheitsmittel, das sich tausend- 
fach bewährt hat, wie die t ma 
eingehenden Dankschreiben su 
dener Kandinnen und Kunden 3 
weisen. een ist 8 
und Versand 


e Gron Große F Packung, di en 


Örper- 


Wertvolle Ratschläge und Aus- 
kunft in allen Fragen der Kos- 
3 und nalurgemässen Körper- 
gibt Ihnen meine Broschür: 
Ser? Izkästlein der Schön- 
heitspfiege“ Preis M. 2,50 


„Orisan-Erzeugnisse* sind erhältlich 
in allen besseren Drogerien, Par- 
Jümerien und Friseurgeschäften, wo 
nicht, direkt vom Kosmelischen 
Laboratorium Dr. A. Reich, 


Bad Oeynhausen 1. 
Auskunft umsonst be 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
fach bewährten gesch. Hör- 

trommeln Eoho“. Bequem 
und e deit zu Die deg 85 
lich empfohlen. 

schreiben, Institut „Engibreoht", 
München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


— 

ommersprossen- 

Crem, ge 
Le- 


Some 
ecke 


6.00, 
Vers. ee L 6 


Binsenschoädte! 


Befreiung sofort. Al er und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst Institet „Engibrecht“, 
Münohen W 2, Kapuzisersir. 8 


Auskunft umsonst bei 
Se 


Sech: 


über unsere tau- 
patentam gesch, 
Hörtrommein. 
Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen. 
Sanis - Versand, München 83» 


Graue Haare 


und Bart erhalten garant . 
dauernde Naturfarbe u. Jugenffr. 
wied. durch uns. seit 12 Jahr. best 
bewährt, Yon Nichbesichung u 
Tausende von Nachbest 

Flasche Mk 4— 

Nur durch „. „ ` 
München 101 C, Thorwaldsenstr.8. 


ucken 


wirksames 
HETET - Mititei 
tür 1 Pers. M, 7.80, 2 Pers. A. 14, —. 
Apotheker Lauensteins Versand 
Spremberg L. é. 


Blasenschwäche 


Befreiung sofort Alter und Ce- 
schlecht angeb. Auskunlt umso 
Sanis-Vorsand, München 113 


Gesundung durch Sauerstoff. 


Ein giftfreies Heilverfahren ohne jede Berufsstörung be. 


Nerven- u. Stoffwechselleiden, 
Nervenechwäoche, Gicht, Rheuma, Magen-, Darmieidea usw. 
Verlangen Sie kostenfrei ausfährliche Broschüre. 

Dr. Gebhard & Cis., ‚Berlin 154, ‚Potsdamer Str. 106 — 185. 
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Alleluge Annahme von Anzeigen für die „Bartenlaube”: Uuguft Scherl G. m. b. &., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 85/41. 


Frankfurt a. N., Hamburg, Hannover. Kaffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Teuerungsauſſchlag von 200% erhoben. 


Die enkſchloſſene Mutter. Bei Ingolſtadt nahm man einer 
armen Frau ihren einzigen Sohn zum Soldaten, und all ihr Flehen | 
war vergebens. Endlich ging fie alle Tage in eine Kirche zu Ingol⸗ 
ſtadt und bat die Mutter Gottes beſtändig um die Befreiung ihres 
Sohnes. Als dies aber auch nichts half, Baur fie dem Marienbilde 
das Kind aus den Armen, ſtellte es in einen Winkel und ſagte: „Nun 
kannſt du fühlen, wie es tut, wenn man kein Kind mehr hat.“ — Dies 


machte ſo viel Aufſehen, daß ſie ihren Sohn wiedererhielt. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresder, Dunıloort. 


Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Giokto und die Schweine. Der Maler Giotto zu Florenz ging 
einſt mit einigen ſeiner Schüler und Freunde ſpazieren. Zwei 
Schweine liefen wütend unter ſie, eines kam dem Maler zwiſchen die 
Beine und warf ihn zur Erde. Er richtete ſich auf, ſchüttelte den 
Staub ab, wandte ſich lachend zu ſeinen Begleitern und ſagte: „Die 
Tiere haben ganz recht! Ich habe mit ihren Borſten viele tauſend 
Lire verdient und gab ihnen noch niemals einen Napf voll Suppe.“ 
Müchlers Anekdotenlexikon, 1817.) 


Saboratorium Seo 


Blendend weisse Zähne durch Zahnpaste 


Chlorodont 


Antiseptisch, gegen üblen Mundgeruch 


Dresden- N. 


Durch meine bewährte, auf Grund mehr als 20 jäh- 
riger Erfahrung auf kosmetischem Gebiete beruhende 
Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint. Schälkur 
dient zur Beseitigung sämtlicher Teintfehler, wie 
Pickel, Mitesser. großporige Haut. gelbe Flecken, 
Sommersprossen, Röte, schlafigewordene Haut, fahles 
Aussehen, ferner durch Pickel usw. entstandene Un- 
ebenheiten der Haut. Die Haut erscheint in wunder- 
barer Reinheit und Frische, ärztlicherseits als das 
Ideal aller Schönheitsmittel bezeichnet. Preis M. 16,50 
Hũten Sie sich vor Nachahmungen. 


Sauerstolf-Zahnbleichpulver „Schneeperlen“ mit 
herrlichem Geschmack, antiseptisch, macht die Zähne 
blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung. M. 2.— 


Mundwasser Imperial“ übertrifft an Geschmack und 
erfrischender Wirkung alle Mundwässer, beseitigt 
üblen Mundgeruch, vernichtet Fäuiniserreger und 
erfrischt das Zahnfleisch. 


Preis M. 4.50 


Nasenformer D. R Pat., Auslands- Patente, „Orthodor“ 42 
beseitigt alle Mibbildungen und verleiht der Nase jede Déi 
gewünschte edlere Form, gleichviel od die Nase schief, vd 

zu lang, dick, kolbig, zu breit, hochstehend, höckrig ` ` 

ist. „Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar und kann deshalb der sich bessern- 
den Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. Preis M. 8.— 
Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und 
gestattet die Korrektur jedweder Nasenſorm.“ 


Zu großer, breiter Mund, wulstige. aufgeworfene Lippen werden durch meinen 
patentierten Lippenformer „Kallodor“ auf ihre anmutige, normale Form 
reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dosierter Stauung die 
Lippenform üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird. Der Lippen- 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. eis M. 8.— 


Das Xaar: 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und elanz- 
los wird, Schuppen, Kopfjucken, Haarausfall, Spaltung 
der Haarc auftreten, führt die Anwendung meines 
„Haarkraitbalsams“ die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend 
und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. 
„Haarkraftbalsam“ ist das denkbar beste zur Verhü- 
iung von Ergrauen und Kahlheit. Preis M. 5.30 


Lockiges Xaar: - | 


, Haarkräusel-l.otion „Isolde“ macht natürliche Locken, 
die absolut haltbar sind selbst bei Feuchtigkeit der 
Luft und Tıanspiration. „Isolde“ ist ein vorzügliches 
Präparat. um die Haare vollauftragend und duftig 
au gestalten. Preis M. 4 50 


Jie Hugen: | 


Bestrickenden Reiz, strah enden Glanz, Feuer und 
Frische erlangen die Augen durch mein „Dämon“; 
der matte, trübe Blick verschwindet, müde Augen 
werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucks- 
fähigkeit. Absolut unschädliches vegetabilisches 
Präparat. Dämon M. 5.30 


Die Brauen und Wimpern: 


Mein asiatischer Augenbrauensaft fördert das Wachstum der Augenbrauen 
und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante 
Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht, Preis M. 4.50 


L Die Kanae: 


Weiße Hände und Arme sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unter- 
schätzt werden darf, zumal weiße Arme und Hände voller und runder 
erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecken und dunkle 
Hautfarbe der Arme und Hände empfehlenswert. Preis M, 4.50 


sthröder-IchenkeTDerlin. 15 Totsdomersir$268 


Für die Küche. 


Komſtkraut ermöglicht eine treffliche Verwertung 
nicht geſchloſſenen Weiß⸗ und Wirſingkohls. Dieſe 
lockeren Kohlköpfe ſind für den Winter auf folgende 
Weiſe haltbar zu machen. Sie werden von allen 
ſchlechten Blättern befreit und in großem Topf in 
reichlich kochendem Waſſer einmal aufgekocht und auf 
großem Durchſchlag abgetropft. Der Boden eines 
großen Steintopfes wird mit Kohlbläktern und einigen 
Apfelſcheiben bedeckt und der Topf mit feſten Lagen 
von Kohlköpfen, die mit Kümmelkörnern durchſtreut 
und mit einigen Apfelſcheiben und Dillſtengeln durd: 
legt werden, gefüllt, wobei man über jede Lage etwas 
Salz ſtreut. Die oberſte Schicht wird aus Kohl: 
blättern gebildet; obenauf legt man einen gut paffen: 
den Teller, der mit einem Stein beſchwert wird, und 
ſtellt den Topf vier Wochen an einen warmen Ort 
zum Gären. Man entfernt nun den Teller, nimmt 
die weichgewordene Oberfläche fort, legt ein reines, 
mit ſtarkem Salzwaſſer ausgewaſchenes Tuch über 
das Kraut, den beſchwerten Teller darüber und ſtellt 
das Ganze an einen kühlen Ort. — Dies Komſtkraut 
wird mit Brühwürfelbrühe, Apfelſcheiben und Zwiebeln 
als Gemüſe gekocht, mit rohgeriebenen Kartoffeln ge⸗ 
bunden und mit Kartoffelbrei zu Tiſch gegeben. Man 
kann das Kraut auch in gebratenen Speck- und Zwie⸗ 
belwürfeln und dann wie oben weichſchmoren, es auch 
noch mit etwas Eſſig abſchmecken und große Kartoffel 
klöße dazu geben. Will man aus dem Stomjtfraut 
Salat bereiten, ſo miſcht man die nötige Menge mit 
feingeſchnittener Zwiebel, etwas rohem geriebenen 
Meerrettich, Zucker, Eſſig und, wenn man kann, etwas 
Ol, es ſchmeckt dann trefflich zu gebratenen Kartoffeln. 

Gurkenſuppe aus Abfällen. Beim Einlegen der 
Gurken werden Kerne und weiche Teile aus den Gur— 
ken meiſt entfernt und häufig einfach fortgeworfen. 
Aus ihnen läßt ſich jedoch noch eine ausgezeichnete. 
Suppe bereiten. Die genannten Abfälle kocht man 
mit Waſſer unter Zugabe von Salz und zwei klein⸗ 
geſchnittenen Tomaten tüchtig aus und ſtreicht ſie 
durch. In etwas Fett muß man das nötige Mehl gar— 
ſchwitzen und mit der durchgeſtrichenen Maſſe zu ge⸗ 
bundener Suppe kochen. Die Suppe wird mit etwas 
gewiegter Peterſilie gewürzt und mit einem verquirl 
ten Eigelb — wenn man es hat, ſonſt geht's auch ohne 
dies — zuletzt abgezogen. In die Suppe gibt man 
beim Anrichten gebratene Brotwürfelchen. 


— — — — —— —— e me - — —— p —— — 


Ein unfchätzbares Hausmittel 


Die Urfahe von Gicht und Rheumalismus veruh 
nach Anſicht der Wiſſenſchaft auf einer vermehrte! Bildung von 
Harnfäure. Diere ſcheidet ſich beſonders in den Gelen en ab und ver 
urſacht hier in Form nadelartiger, harter und äußerft ſchwer löslicher 
Kriſtalle naturgemäß böfe, Tome: zhafte Entzündungen. Erſt nach Sin, 
dung und Auflöſung dieſer unbedingt giftigen, harnſauren Stoſſwechſel⸗ 
produkte erſolgt Beſſerung und Heilung. In einer nicht für möglich 
gehaltenen Weiſe wird dieter Zweck, wie die überraſchenden Heilerfolge 
der letzten Jahrzehnte ſeit Virchows und v. Leydens Zeiten und die 
begeiſterten ärztlichen und privaten e SH beweiſen, durch das 
bekannte Wiesbadener Gichtwaſſer erreicht. ie Heilwirkung dieſes 
Brunnens erſtreckt ſich auch auf Nieren-, Blafens, Gallenſteine und 
Arterien⸗Verkalkung. — Dem Brunnen verdanke ich die Wiederherſtellung 
meiner Geſundheit. — Für mich unentbehrlich. — Die Schmerzen 
ſchwanden bald. — Unübertroffen an Wirkſamkeit. — Erfriſchendes 
Getränk bei Verſtopfung, Rorpulenz, Mattigkeit, Nervenſchwäche, Schlaf ⸗ 
loſigkeit. — Anleltun far den Kurgebrauch überſendet das Brunnen- 
tontor in Wiesbaden unſeren Leſern bereitwilligſt und koſtenlos. 


Wir zahlen 5 gute Preise tür 
arken u. Hhammlungen 


philipp Kosack E Co., Berlin C 2. 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


in Erfurt. 


Lebens⸗, 

Ausſteuer⸗, Altersverſorgungs⸗, 

Spar⸗, Renten-, Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 
an der Jagst (Württ.) 


eformschule Schloß Kirchberg 400 m U. M. Luftkurort 


Landerziehungsbeim. Herrliche, gesunde Lage. 
Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Gedieg. Unterricht, 
Kleine Klassen. Streng geregelt. Internat. Turnen,Sport, Spiel, 
Wandern. Anerk. vorzügl. reichliche Kost. Beste Empfehlung, 
Prospekt. Jahrespreis 1500.— M. Oberklassen 1800.— M. + 25%, 


Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswaisen 20°:0 Ermässig. 


Thuringia | Maarsenen 


in noch nie dayewesenee 
Quau tört. wen aus Heerese 
material gefertigt der 


Stolz jeder Hausfrau 
liefern wir zu dünsten 
breiſen zur Ansicht mi i 
auc x ſeſſaunqs recmi dei 
eee! knauf Wunsch 


erieichterte Zahlweise 
veriangen Sie lofort thur 


Preisliste vr Alum zen, 
hirr vonder 


postrach 1364, 


- gp — nn D 


gegen Haar ausfall, Gia e und 
kahle Steilen. 
verlangen Sie sofort unen 
geltlich Prospekt Lan du 
hande'sgee. cingetrag. Finr. 
Wilhelm Klein Nacht. | 
in Ulim a. D. Würd. 5h , 
Nur einm. Aufnahme, beriu: 
schneiden Schreiben Sie sofon 


A. W. VoLTIAXN 
Bad Oeynhausen 7. 
Spezial- Fabrik für Hand- 
betriebsfakrräder (inva- 
denräder), Krankendahr- 


stüh:e f. Straße u. Zimmer. 
Katalog gratis. 


zur Verhütung und Beseitigung von Rissen 

und Schrunden an den Händen, Lippen und 

anderen Körperstellen, sowie überhaupt um | 

die Haut zart und geschmeidig zu erhalten. 
Unentbehrlich in der Kinderpflege. 
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i Gr. Tube M. 3... Kl. Tube M. 1,20 f 


S Queisser & Co., G. m. b. H. d 
Ont Hamburg 19. 
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x 2. Beilage zu Nr. 38. 1919. 


ei ude Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. g., Berlin SW 68, Zimmerſtroß: 35 41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden, Saidani 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
f Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


j Opfert für unſere Rückwanderer! Auslandspioniere vor ſolchem Zuſammenbruch geſchützt werden. Sie 
Harte und härteſte Wunden hat der Krieg unſerem Vaterland haben Weltkenntniſſe erworben und Erfahrungen geſammelt, und ſie 
geschlagen, am erbarmungsloſeſten traf er die wackeren Ausland» zu allererſt können und follen einſt mithelfen beim Wiederaufbau 
deutſchen, denn erdroſſelnd liegt die Hand der Sieger auf unſeren unſerer ee A aaa bei der Neuerrichtung der geiftigen 
Stammesbrüdern in allen Erdteilen: Vertrieben von ihren Heim- Brücken, die uns mit der Außenwelt verbinden. 
lätten, der Habe beraubt, po fie ausgeftoßen wie Verbrecher, nur Wer hilft den Armen? Der überlaftete Staat vermag es nicht! 
veil fie fih weigerten, ihr Deutſchtum zu verleugnen, und weil fie in |; Deshalb haben, um dieſe dringende Hilfe organiſatoriſch durchzu⸗ 
jer Fremde dem Vaterland Treue hielten. Vor Beginn des Krieges reel Mitglieder aller politiſchen Parteien gemeinſam einen Zut, 
| 


jab es 90 Millionen Deutſche, von denen 30 Millionen im Ausland | ruf erlaſſen: 15 große Wohlfahrtsvereine reichten fih die Hände, 
unter Beiſeiteſtellung aller politifchen und religiöſen Bekenntniſſe, 


1 und ſchufen aus ihrer Mitte die „Rückwandererhilfe“ e. V., Berlin 
ſettelarm, ohne Brot, viele nur dürftig bekleidet, faſt alle ſeeliſch zer. W 50, Tauentzienſtr. 6. Dieſe macht es YA zur gewiſſenhaften Auf» 
nürbt. Da gilt es, Treue mit Treue zu vergelten und in heiliger abe, den bedrängten Heimkehrenden mit Rat und Tat beizuftehen, 
zruderpflicht diefe Märtyrer zu ſtützen, fie geiftig und körperlich ihnen die Wege zu erwerblohnender Tätigkeit zu ebnen, fie zu ſtützen 
u ſtärken und durch Schaffung von Erwerbsmöglichkeiten vor güng- und aufzurichten und vor allem auch, ihnen Obdach zu vermitteln. 
ſchem Untergang zu bewahren. Nicht nur das Mitleid, auch prat- | Darum beteilige fih jeder Deutſche an dieſem großen Werk edler 
iſche Erwägungen nötigen uns, dafür zu forgen, daß unſere treuen ' Nächftenliebe und opfere fein Scherflein. Die Reichsbank (Konto 
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"chien. Für fie hat die Welt dE e nun keinen Platz mehr; nach 
ahrelanger Internierung ſtrömen ſie zurück in die alte Heimat, — 
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-| Fußschweiß! 
FR | gebrauchen Sie, Contraverm“ das 


Wer an lästigemSchweiſfuß oder | neue Wurmmittel für Erw. u. Kin- 

` 1 Achselschweiß leidet, beseitigt | der (üb, 4 Jahre). Pack, mit dazu- 

1 ape 88 rg 1 pox. Salbe 4 M. Allein-Versand 
ehandlung mit der „Eta- 3 

Fußbadlðsung“. Die Füße — —— — 
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ist nicht allein d. Nahrung möglich, 


sondern es muß d Körpır auch die 
wichtige Elektrizität in Form v. zart. 
galvan. Strömen zugeführt werden. 
Es geschieht am besten durch den 


erprobten. v. 10000 Familien ancr«. 


Wohimuth'schen 


schen Apparat. 
— FE a un 


lohonskrail Druckschriiten durch 
G. Wohl ruh & Co., Dresden-A. 
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vollständig geruchlos. (Atro- e 
phie der Schweißdrüsen.) Arzt- re Dec m. u 
lich aufs wärmste empfohlen. p — 


Preis mit Verteiler und Zubehör 
M. 5.30 durch Nachnahme vom | Selbstfahrer 
i Laboratorium „ETA“, Kranken- 

a Berlin W148, Winterfeldtstr. 34. 


Buumummpnuuuuguu unn ut Katalog gratis 
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Rückwandererhilfe) und Poſtſcheckkonto Berlin 49023 übermitteln die | 9. und 10. Oktober in Berlin eine ländlich-ſozlale Konferenz eln 
Spenden, die nach genauer Prüfung durch die Zentrale der Rück- | berufen. Auf dieſer foll von den berufenften Sachverſtändigen bi: 
wandererhilfe an die organiſatoriſch über ganz Deutſchland verteilten Frage der Ausbildung von ländlichen Wohlfahrtspflegerinnen eror: 
Ortsgruppen gelangen. Eine Sammlung für die Rückwandererhilfe tert werden. Der deutſche Verein für ländliche Wohlfahrts- und 
iſt genehmigt durch Verfügung des Staatskommiſſars für die Rege | Heimatspflege — der auf dieſem Gebiete bahnbrechend gewirkt hat 
lung der Kriegswohlfahrtspflege. Das Hilfswerk für unſere Wus- | und deffen Anregung es auch zu verdanken ift, daß die Einrichtung 
landsbrüder erzielt zweifachen Segen: Es rettet die Notleidenden, beſonderer Ausbildungsſtätten für ländliche Wohlfahrtspflege neuer 
und dafür wird deren Dankbarkeit dem Volkswohl in der Zukunft dings weite Kreiſe beſchäftigt — hat feine Mitwirkung zugelag! 
von erſprießlichem Nutzen ſein. S. L. Schlieder. Es ift Gewicht darauf gelegt, daß bei der Konferenz neben den län): 
| 


soziale Konferenz der deutſchen Landfrauen. lichen Sachverſtändigen auch ſolche Perſönlichkeiten zu Worte tom- 


Die Ausgeſtaltung und Förderung der ländlichen Wohlfahrts- 


men, die in gees Arbeit an den fozialen Frauenſchulen Er 
pflege iſt in den letzten Jahren vielfach Gegenſtand wichtiger Erör— „ geſammelt haben, und es ift zu hoffen, daß es der Kon. 
terungen geweſen. Durch den Vorſprung, den die ſoziale Arbeit 


erenz gelingt, durch eingehende Ausiras 3 über die 
GA KE weckmäßigſte Ausbildung für ländliche Wohlfahrtspflege, die viel 
in den Städten vor derjenigen auf dem Lande hat, ſind die beſtehen— ſach 1 1 kian i fefte Richtlinien ir die Zu 
den Wohlfahrtsſchulen und ſozialen Frauenſchulen vorwiegend auf kunft zu gewinnen. Anmeldungen zur Teilnahme an der Kom 
ſtädtiſche Bedürfniſſe eingeſtellt. Eine Ergänzung der genannten ferenz find bis zum 1. Oktober zu richten an die Geſchäftsſtelle der Zen, 
Schulen durch ſpeziell ländliche Ausbildungsſtätten erſcheint des— trale der deutſchen Landfrauen, Berlin SW 11, Hafenplag 4, II ? 


wegen dringend notwendig. Es handelt ſich hier um eine Frage, 
an der die Landfrauen das größte Intereſſe nehmen. Aus ihrer | Für die Hausapotheke. | 
Mitte foll die ländliche Wohlfahrtspflegerin in erſter Linie hervor: | Die üÜberrafbende Wirkung der Leciferrin-Tableiten mogi a 
| 
| 


gehen; fie tennen die beſonderen ländlichen Bedürfniſſe und willen, Tauſenden zur Aufgabe, dieſelben in ihren Bekanntenkreiſen zu empfehlen. Beciferrin 
wie eine ländliche Fürſorgerin ihren Wirkungskreis ausfüllen muß. Tablerten leiſten hervorragende Dienſte bei Müdigkeit. Blutarmut, nerdöjer Muk 
Aus dieſem Grunde hat die Zentrale der deutſchen Landfrauen zum regung und ſind als nervenſtärkendes Mittel und zur Bluterneuerung unentbehrlich. 


N 
Kosmetischer BARKAM BERLINW P N IX 
Salon Fernspr: Nollendorf 1770 


Für jede Dame, die auf ihr Aeußeres etwas hält, ist der Besuch des Instituts Barkamp unentbehrlich. 
Das Institut bietet dank der langjährigen Praxis selner Leiterin, Frau Barkamp. die Gewänr für glän- 
zende Erfolge bei Behandlungen auf allen Gebleten der Schönheitspflege. — Die sorgfältige 
Pflege des Gesichts und der Hände genört zum guten Ton und darf von keiner Dame vernachlässigt werden. 
Die feste straffe Haut Wangenrot 

wird erreicht durch meine enzig dastehende Niemals hat es wohl ein schöneres \Wangenrot 
Hautspannung. Der welke Teint wird anmutig, gegeben, als das von mir angefertigte. ‚Selbst dem 
rosig. die rroßen Poren schließen sich Nach der schärfsten Auge ist es nicht möglich, mein Wangen- 
ersten Behandlung tritt, noch vor dem Spiegel rot zu erkenn. Es ist auch gleichzeitig f. d. Lippen 
sitzend. der gewunschte Eriolg ein. Barkamps verwendbar. Barkamps „Wangenrot“ Preis M. 3 75 
„Hautspannung“ große Flasche Preis M. 8.25 Augenbrauen und Wimpern 
Creme Barkamp ohne Fett En wunderbares Mittel ist gefunden, um durch 
gehandlungskasten für Gesicht u. Hände | Sauerstoffcreme í. d. Tagesgeorauch. das Überpinseln der Augenbrauen und Wimpern 
enthalt. alles 2. Selbstbehandl Gehörige:| Diese Creme macht den Teint zart u. diese in kurzer Zeit wie durch ein Wunder dicht 
gr. Büchse Fettcreme (Hautnahrung),Sauer- blendend weiß. Wırd in den höchsten und voll erscheinen zu sehen. Grösste Anerken- 
stoifereme, Hautspannung, feinst. Puder, | Damenktreisen angewendet Unzäh- nungen. Barkamps „Augenbrauenbalsam 
Rouge, Augenbrauenbals m' Pins ‚Augengl | lige Anerkennungen Preis M. 10.— Preis mit Pinsel en M. 6— 
Nagelste n, Nage.emaille, Nagelbleichwass. | Schriftliche Ratschläge und praktische Anleitung zur Selbstbehandlunz Preis M. 1.50. 
Radierstābch , daz d ges Anleit M. 70 — | Beratungen im Institut kostenfrei! Direkter Versand nach allen Gegenden. 
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Baer u.Rempel 
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Fabrik gegründet 13% 
Vertreten in allen Städt 


Rasche Hilfe "et 


markstücke zahle M. 3,85 f. Taler ders nachts unerträglich peinigenden 
M 5,80 Heinr. Rempt, Suhl Thür ` 
Goldschmied Ge schäftserd 1837. | Für Pfennig 

ee e der auch in dartnact air 
Graues Haar können 2 Pfund Fruchtmuß oder I Liter Fruchtsaft Fallen besdhef . 
u Bart erhalten garant dauernd bei Verwendung von ur gleichzeit. lanerl. Kur Se 


altarin e Blutreinigu 
Sch. 2,50 3 Sch 7,25. Otto 
Berlin 61. Eijenbahnjtraße 


ursprüngl Farbe u Frische wie- 
der d. m. seit 12 Jahr. best. bewährt. 
Haar- Regenserator. Keine Haar- 
farbe, durchaus unschädl. Taus. 
Nachbest Orig. Fi. 5.50 M. Nachn. 
H Storck, Frankfurt a. M. 3 
Friedberzer Land-Str. 56. 
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Für Schwerhörige 


Herr K. K. in H. wört- j 
„Die Hörtro — bei er 
Wunder getan. Ich wie new 
2 geboren und kann meiner gredi 
nicht genug Ausdruck der 
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Ohrenſauſen, nervöſen Ohren 


Erhältlich in Rollen zu 10 Stück zum Preise von Mk. 0.50 in allen Apotheken, Bäi Ae — e 
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mit Sicherheit konserviert werden. © 8 


— Drogerien u. einschlägigen Geschäften. Man verlange ausdrücklich „Hadenon“. ‚10.—, 2 
ALL ERHALTLICH us kunft koſtenl. 
E. M. Müller, München I, Ewei 3. 51 
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| Befreiung sofort. Aler und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. Institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


Graue Haare 


| 
Buchführung gite | Geld zurück! | Krantenfahrstühle 
g Unte Edle F Krankenmöbe 


sung. F. Simon, Berlin W 35, | und rosig zarte 
Dame durch liefert die Spezialtabrik 


Magdeburger Str. Verlangen Sie | Haut erhält jede 
gratis Probebrief U. 3 
„Damenloh“ Methode & Richard Maune 
äußeriich! Dose Dresden- Löbtau 8 
5Mark. Garantie- 7 
En e Katalog gratis, und Bart erhalten garant, u 
3 In jeder größeren dauernde Naturfarbe u. Jugendir. 
nn Së Stadt werd. Verkaulst. nachgew. | wied. durch uns. seit 12 Jahr. best. 
Versandhaus „Union bewährt, „Martinique“. 
Braunschweig Nr. 4a. Tausende von Nachbestellungen. 


Auskuntt umsonst del £ Flasche Mk. 4— Nachnahme. 


Chwerhörigkeit 


Ohrgeräusch., nerv, Ohrschmer 
Natürl 


Institut Boltz Ein Abit. Pr. f. 
NA 1 


en e 

Ia 5 Briefmarken 
1% 
d, (lp | 

| 1 l aller Art bis zu 
den größten Sel- 
ner) tenheiten werden 
egen suiortige Kasse zu 
besten Preisen ständig gekauft 
M [ IM i Bertin 33 W8, 
, UI Maler. Friecrichstr. 185. 
Verlag „Der deutsche Ph'la- 
telist“ 


Schwerhörigkeit, 


Erste, daher zuverlassigste Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
Bezugsquelle tür Instru- schmerz über unsere tausend- 


über unsere tau- 


Probenummefr gratis. d 
sendfach bewährt., 


patentamtl. gesch. 


22 mente. — Preisliste frei. lach bewährten ges. gesch Hör- 
Rlasenschwäche Hörtrommeln. August Dürrschmidt trommeln „Echo“. Bequem 
Bequem und un- 5 nd Saitenf * und unsichtbar zu tragen. Aerzt- N 
Belreiung sofort. Alter und Ge- | sichtbar zu tragen. asitinstrumesie und "ek, lich empfohlen. Glanz. ”Dank- (fe 
schlecht angeb. Auskunft umsonst Glānzende Anerkennungen. Markneukirchen i. S. 128. schreiben, institut Geet, | Ber 
Banis- Versand. München 86B ! >anis- Versand, München 2B. Gegr. 1862. München H 2, Kapuz <9. 


3; v Balag au Nr. 38. 1919. 


All iaſae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl ©. m. b. D. Berlin SW 68, Zimmerftraß: 35,41. 
Frankfuct a. M.. Hamburg, Hannover, Rafjel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. = Seilenpreis: 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Teuerungsaufſchlag von 200% erhoben. 


Schiller und die franzöſiſche Revolution. 
Die neue ſranzöſiſche Republik hatte Schiller das Bürgerrecht 


verliehen, wovon er, wie er ſagte, Gebrauch machen wollte, um eine 
Schutzſchrift für den König zu verfaſſen. Er ſchreibt darüber in einem 
$ 5 ſeiner Briefe: „Ich habe wirklich eine Schrift für SE König ſchon 
Ch angefangen gehabt, und da liegt fie mir nun noch da. Ich kann 
„, ſeit 14 Tagen keine franzöſiſche Zeitung mehr leſen, ſo ekeln dieſe 
elenden Schindersknechte mich an. Ein andermal ſchreibt 
Vë war die phyſiſche Möglichkeit gegeben, das Gefe auf den Thron 
zu erheben und den Menſchen endlich als Selbſtzweck zu ehren, 
„ser ſtatt des Vernunftſtaates ift das Chaos hereingebrochen; ftatt | 
Furtügt den Körper, die Nerven, steigert die 

* Lebenskraft, Energie! 
A a haben in allen Äer l. dannn. 


Schiller: „Die Herrſchaft der alten Gewalten iſt geſtürzt worden, 


war da, aber die moraliſche hat gefehlt. 


Dieſer gründet ſi 
Se des C 


gehrlich und ſelbſtſüchtig. 


gründet“ 


3 Interessante Bücher, | 
177 Jahre jung 
u. kerngesund. 
nn 1 W. 
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heißluf töuf che § ſtopfung. M 5.50. Apoth. Lauen- am. Ju bez. n e Sanatorium, 
5 stein’s Versand, Spremberg L. € Dresden -Radebeul u. a. Budh. ben, 


iſt wieder lieferbar 5 


in blanker Aluminium Ausführung. ? 
Die Marte „Fön“ lelſtet Gewähr für ſicheren Betrieb. 


Electricitätsgeſellſchaft „Sanitas“ | 


als %poth. Lauenftein’s Renova- Tote Ieben Preis 4 DIE 
Honspillen ; ganz bejonders be: Aus- -~ tür alle 
Menschen 


Biegen Geſichtsblüten, roter Haut, 


Ein-Rexen 
ohne Zucker 


Berlin — Sriedrichftraße 131d. 


＋ Magerkeit ch 


Schöne, volle Körperformen durch 
unsere orientalischen Kraftpi.len, 
auch für Reronvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt goldene 
Meda llon und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 Pfd. Zunahme, 
garant. unschädl. Aerztl. e'n pfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreiben. 
Pieis Dose 100 Stück 5.— Mark, 
Postanwe sg. od Nachn. Fabrik 


D. Franz Steiner Q Co. 
G. m. b. H., Berlin W30/171. 


Amateure! 
Photographen! 
Jedes Negativ in Ve 
Minute trocken. Zu be. 
zieh durch alle Photo» 
handlg. od. ab Fabrik: 
; Foto-Industrie 
d Mirow/Meckli. 
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7 verschwindet sofort 


spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 


Rex-Gläser 
u.Apparate 


die besten 


Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 


Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. 


* 
L 


unserer modernen ärztl. empfolil. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 
schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung. Sofort. Erfolg arant, 
Preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co., din 54, Mainzer Str. 24. 


Selbst be ıahrel angem Gebrauch absolut unschädlich Literatur und Proben 
KREWEL E. Co GmbH. Chemische Fabrik KÖLN a. Rh. 


Versandhaus iür Berin u. Umgegend: Arcona-Apotheke, Berlin N23, Arconaplatz a 


Berdyäftsfiellen: 
M. 3 — für alle Ausgaben. 


beisterphotogr. For 


8 . Perpyarit RENNEN EROE Es 


die gesamte Mund- und Rachenhößle 
men Mundgeruch, konserviert und 


entwickeln reichlic he Mengen freien aktiven Sauerstofls, de Str dank seines gaslörmigen Zus tandes 
desinfiziert. Der Gebrauch des einen oder anderen Pröparates beseilig e sofort unangeneh 
bleicht die Zähne, ver eiht dem Gebiß ein gesundes, elegar tes Äeußere und wirkt belebend auf das Zahnfleisch 


gratia 


Breslau, Dresder, Dujteldorf. 
Außerdem wild ein 


aufwärts in das organiſche Leben zu eilen, fällt die losgebundene 
Geſellſchaft in das Elementarreich zurück. Die phyſiſche Möglichkeit 
Die Menſchen haben gefehlt, 
die fähig und würdig ſind, Glieder eines Vernunftſtaates zu ſein. 
auf die Uneigennützigkeit der Geſinnung, auf die 
rakters; dieſe Grundlage fehlt, und zwar durch⸗ 
Die unteren Klaſſen ſind roh, die oberen ſchlaff, beide be⸗ 
Sobald jene aufhören, unterdrückt zu 
werden, kommt die Verwilderung zum Vorſchein, dieſe haben in ihrer 
ſogenannten Aufklärung die Verderbnis der Maximen befeſtigt und 
ein Syſtem des Egoismus, eine Philofophie der Selbſtſucht, eine 
frivole Freigeiſterei im Schoß der raffinierteſten Geſellſchaft ge, 


derven-Kraftnahrung 


Unentbehrlich pi Nerven- u 


— —— Kinder, Greise, Kranke, Rekon- 
valeszenten, stillende Frauen u Wöchnerinnen, Bleich- 
süchtige, Bluterme, Magen-, Darm- u. Lungenleidende 


1 pharm. Shöbelmerhe, Dresden Hu 


Gemütsleidende, 


schrift, ausführl., geg. Einsend 
von M. 3.15 an von Tschudi, 
Berlin, Nollendorlstr. 10, part. 
stark.d.Damenlob, 

länz. Danxschr., 
Tadell. allerbest Methode, 

Aner), unschädlich. Dose S 
5 M. Garant. Geld zurück. 

Vers. Dr. Grothe. Br in Vers. Dr. Grothe. Bar in 48'8?, Besseistr. 3. J. 


„helvetin“ 


Lebensmittelversand 


we Honstanzö 


liefert preiswert in Post- 
paketen unt. Nachnahme: 


Reis 
Tatelöl 
Schweinesohmalz 
Seite 
Kaffee 
Kakao 
Schokolade 

eo 
\ Dörrobst 
Sultaninen 


(re nach Hand- 


Alle Gewürze 
Schweizer Stumpen 
— Verlangen Sie Preisliste. — 


Die 25 Jahre lang treuen 
Kunden Gë ſter Zufri N bei 
nungen er Zufrie t 
find das beſte Zeugnis für meine 


A color. 


echt u. natür- 


lich färbend. 

n allen Farb⸗ 

lönen E tlich. aſche 

4.—, 6.— und 9.— Mk. — Baran. 
tiert unſchädlich. Otto Reichel, 


Berlin 61 80, E senbahnstraße 4. 


e NMunddasser 


“Ss 


Töchfer -P enficnafe 


Brandenburg. 
Bad, haus haltungs· u. Gewerbeſchule nebſt Töchterheim 
Fran rf 1 O m, gran Ada Wende Inh L. Toomas und 3. Rommel. E 
ed $ GBründl. Ausbildung, gute Verpflegung. Näh. d. Profpett. 


Hannover. 


T l. Waldl. Grdi. Ausb. i. zu. Wiſſen⸗ 
dad kehburg an ipar Mf sc nach Bunig. Gute Berpf. Vorzügl Empi. u Eller, 


Harz. 
ernrode, Harz, TZöcdhterpenfionat „Daheim“ 


Sorgfältige Ausbildung im Haushalt u. Kochen. Fortbildung in Wiſſenſchaften. 
Sprachen, Muſik, Malen, Handarbeit, Tanzſtunde. Erſtkl. Cehrkräfte im Doug, 
Seloſtverſorgung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. Eig. herrlich gelegenes 
Beſitztum m. groß. Obft- u. Gemüſegarten. Langjährige Erfahrungen. Proſpekt. 


D Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herri. Lage am Walde. Beste Verpfi. 
Ger nrode / Grdi. Haush.-, Koch-, Handarb.- Unterr., Schneiderkurs., Engl., Franz, 
ltal„ Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk., Bucht, Tanzk., Tennis, Sport, Gesell - 
1 ch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeitsichr.i. H. Maß. Preise. Prosp. u. Bildar. 


Harz). Töchterpenſlonak von Frau Pfarrer Theune 
5 d |! b er ft d d t e i. Gröningen. Wirtſchaftl.,geſellſch. u. 
wiſſenſch. Fortb. Penſionspr. jährl. m. Std. 1200 M., ohn. Std. 1100 M., halbj. 650 M. Beſte Ref. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 
Heppenhelm /Bergstr. HKauch.-Pens. Eesohw. Nack. Staatl. ge 
Hausw., Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. 


um 1. Offober und 1. April find. jung. Mädch. llebev. Aufn. z gründfid. Erlern. des 
ee A Handarbeiten, Umgangsf. u. z. Kräft. d. Geſundheit. roſpekte uſw. durch 
Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden. Werra. 


~ Lohrer. 
Prosp. 


Pommern, 
Stargard L Pom., end! far Töchter GE, Zeng ar 


gepr. Schulvorſt. Rod., Induftrie- u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. d. d. Vorſteh. Proſp. grat. 
Sachsen. 


Das Töchterheim Eliſabethſchule 


Dresden, Bürgerwieſe 10, II, 
bereitet vor für die Reifeprüfung der höheren Mädchenſchule, für Studie nanſtalt und 
handels ſchule. — 1500. — Großer Garten, gute Koſt. Marie Kretzschmar. 


„ Töchterheim Billa Luiſe. Gefunde, herrliche 
Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt und 
Küche, Schneidern, Weißnähen und Handarbeiten, 


, Muſik, Wiſſenſchaften, Sprachen. Gute Verpflegung. 
Sͤchſ. Schweiz. al Be mpfehlungen. — Proſpekte. 8 


Inüringen. 
Töchtlerheim von £Lulle v. Biere Gedleg. hauswirtſch. 
Eisenach Sch geſellſchaft. Ausb. Muftt. Rei. u. Profp. y Vorſte i 


Eiſenach, Töchterheim Seodora, 
Bis marckſtratze 14 
bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne, theoretiſche und praktiſche haus 


wirtfhaftlihe Ausbildung, Unterricht in allen einfachen und feinen Handarbeiten und 
Kunſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften, „ Muſik und Malen. Pflege 


uter geſellſchaſtlicher Formen, Sport, ſorgfältigſte Geſundheitspflege. Proſpekt und 
Empfehlungen durch die Vorſteherin Frau arlie Bofermenn. 
Abteilungen: 
Töchterheim und Frauenlehrſaht, 
aus haltungsſchule. 

e, ee 

ef. an . Hauswirtichafts 

Eiſenach. Boraftraße 11. Auskunftsheft durch die Vorſteherinnen. 
techeim Schmeißer. Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Eisenach ednet Alas Püb. Im Hausb. Sons in Wiſſenſc. Bae Empf. 
Nansintamauf (Thüringen) Töchterheim. Beisein. 
nd H ui Gartenbau. Wifſ. Fächer. Ziele d. Frauenlehriahres. 
taatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. B. Richter. 
= Gef. Lage, eigene Villa a. Walde 
Walters hauſen a... ie m. groß. Bart Grdl. Erl. d. geſ. 
bei Bad Friedrichroda Haush., inkl Koch., Bat., Einm., 
Weißn., Schneid. bis zu d. feinft. Handarb., Mul., Sprach., Deutſch., Lit., 0 580 Tanz., 
fein. UUmganasf., I. Re’. Liebev. Aufn., herzl. Fam Leb., Benf.-Br. jährl. 990, halbj.50) M. Proſp. 


Weimar, Töchterhildungsheim von Fränlein Güldenanfel, 


Schweiz. 
Lugano m Tödhterpenfionat Cunier m 


a) Sprachen ꝛc. b) Haushaltung. — Proſpekte und Referenzen. 


Frziehungss-Anfalien 


Die Kückenmühler Anstalten 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und 
Pſychopathiſchen der beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung 
und Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paftor Karig. 


SchulenudLehranſffalfen 
Dr. Fiſcherſche Vorbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenſtraße 22-23, für alle Schulprüfungen, auh 
für Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, „Prima und Einſährigen “ 
Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung vor. 


Dr. Fackelmann' s a en W15, 


SS Unterricht und Erziehung :&: 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 


3.— (Rabatt laut Tarif.. Teuerungsaufſchlag 20%. 


Vorbereitungsanſtalt „ d. "x d. Dani lich 
Ballenfledt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Stadt. Alumnat f. Schüler amtlich. Klaſſen. Auskunft durch Nagiſtrat oder Direftər. 


L Dem. Denker Dorbereitungsanpeit Mr die Ein)... Bra- 
Bubli „Dom. beft. n. Pae e de Befte San bi Ce 


Vorbereitungs-Instiut Pro Patrla 


Dresden, tit . 12. Ein]. u. Reifepräl. d. Re Oberſek. u. Prim. 
Schulen.. Lia a Taufmänn. Kir d ie Shyälerheim. er 


heilt Prof. Rudolf Denhardts Sprachheilanstalt, Eisenach. 
Stottern Prosp. über das wissenschaftl. bek., mehrfach staatlich aus- 
en Sr en De a 
Pädagogium Traub, Frankfurt a. O. 2. 


gezeichnete Heilverfahren frei durch die Anstaltsleitung. 
Ein, -Freiwillige, Prim., Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabtell. Vor, Er- 
folge bei grober Zeitersp. Bestempfohlenes Schülerheim. Prospekt und Erfolge be 


Einjährige Prim Abitur Fähnr 


Dr Harangs Höhere LehrAnftalt 


Halle-Saale Schülerheim. Bericht. 
(E 


haltige Laboratoriums Einrichtungen und Sammlungen. Gründliche und vlelſeitige 
Ausbildung. — Bakteriologiſche Sonderkurſe. — Proſpekte und Lehrpläne frei 


Ahn Realschule. = 
ah zu 
Bad Lauterberg (Harz). sehen der Anstäit erwarben 


sich 98% aller Prüflinge das Berechtigungszeugnis. Won der Anstalt selbst 
ausgestellt.) Prospekt durch aie Direktion. 


7 ; 
SE g Drof. Or. GOUME y DR 
280 für Reifeprüf. Cehranftalt € 7 i Sidonien- Einjährige. Rå- 
(darunt. 64 Dam.) gegr. 1882. eipz 9 ftraße 59. beres |. Broſpeli 


y rh Wissensch. Institut, IV.—L, all. Schulart: Ein)., Primarelit., Abitur. Um - 
â ug J. schul.-Halbjahrski.. bes. Damenkl. l. Matur- u. Ergänz.-Prüf.ÄlePinrichtL. 
DI Schul. Kl. Klass., gr. Zeitgew. J it Herbst 1915 84 tr. Err. 2 Vill. 1 Schulh., Or. Cart 3. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw. d. Erfo. u. Prosp. d. Dir. Saler. Sybalstr. l 4. 


Pädagogium Ostrau bei Filehne 
Realschule und Progymnasium mit Alumnat 


Pädagogium, Privat-Reaifgule mit Einjähr.- Bere- 
ad Sala, Dän, GE llerbeſte Erfolge. Individuelle Behandlung 
(Neben Schulunterri t wohlfreier Handelslehrkurſus.] Auch für Zarte u Erholungs- 
bedürft. (ärztliche Aufſicht). Herrliche, geſunde Waldlage. Refer., Proſp. Tel. 41 


Aprü Ausbildung zu 
d L 2 


$ 
Blunck & v. Boehn's Privat-Handelsschule, Cassel 


Evbangeliſches Sröbelſeminar, Caſſel. 


Ynerfauntes Seminar zur Ausbildung von Rindergärtnerinnen, Hortnerinnen und Jugend- 
feiterinuen. Staatliche Abſchlußprüfung. Proſpekt u. Broſchüre durch die Anftaftsleitun ; 
Das fiuraforium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat, Regierungs: u. Schulrat a. D. 


Haus Ottilie v. Hanſemann, 


Wohnungs heim für Studentinnen und in der Berufsausbildung begriffene junze Hä: 


Bictoria-Studienbans, Charlottenburg, Berliner Ste. 37/38 gu 


Vordereitungsturfe zum Nahegamen für Oberigzeal-Abiturientinnen 'omie 
für das Calinum und Graecum. Praktiſche Kurſe für Juriſtinne i und foga. 
intereffierfe Frauen uſw. — Anmeldungen: Direktorin Ottilie Fleet. 


Erſte deutfche Chemieſchule » Defan » 9 e 
Das Aheiniſche Mutterhaus vom Noten Kreuz in Eſſen⸗Auhr, 


das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanſtalten übernimmt, ſucht be- 
günſtigen Anſtellungsbedingungen und Penſionsberechtigung junge Mädchen mit guter 


ild. im Al 20 
SD zum Eintritt as Lernſchweſtern u. ausgebild. Schweſtern. 
Bewerbungen erbeten an die Oberin Löbbede des Nheiniſchen Matterhanfes, Cher- 
Ruhr, Städtiſche Krankenanſtalten. — Bertragsbedingungen fließen zur Berfügung 


Schweſternſchaft des Vaterländ. Franenvereins, Frankfurt a. N. 
(ſtaatl. anerkannte Krankenpflegeſchule) ſucht Lehe und ausgebildete Selters 
Günſtige Altersverſorgung. Näheres durch die Oberin. 


Chemie-Schale f Dame 


Ausbidung > Wrigat-SeRretärinnen goe Besa 
(Diplom-Kaufmann F. Buhmann), Hannover & Neue Kurfe: B. Orrore. 


Dr. Baslik’s Bakteriologie-, Chemie- Acumrasetz. Saal u Sabrese 
Al 


— 
Aus sichtsreicher Frauenberuf. Prospekte und Naheres 
durch Fachschule Dr. S. Gärtner. Halle a. S. Mühle e 


Ausbildung für höhere Frauenberufe 


TIOTTOTTTITTOITTOIOITIT III IRAK HIT HTU DK TTT TEE 
außerhalb der Universitätsbildung. Staatliche Prüfungen 
Auskunft durch Kanzlei Leipzig; Könlgstrasse 3. 


Derwandlungsrätjel. e 8. Möbelſtück, 9. Waſſerbehälter, 10. Feldblume, 11. Singvogel, 


Tang Ar, Gina Ruhe, Lohe Lot, Dinar Eins, Mandel Saar, Lende 12. Sagenhaftes Tier, 13. Hutſchmuck. 
Grog. Nase Idol, Motte Ona, Ernte Cis, Alm Keil, Licht Galan, Die ae dieſer neuen Wörter bezeichnen einen 
lun Hero, Herder Feier. Alper gipfel. Alfred Leste 
Durch Umſtellen der Buchſtaben ſollen aus den einzelnen Wort— 


gruppen ganze Wörter folgenden Sinnes gebildet werden: 1. Edel» Geköpft. 
Je 2. Rheiniſche Londſchaft, 3. Shakeſpeare 1 Bühnenteld, Kopflos muß ein reges Treiben 
4. Italieniſche Inſel, 5. Amphib:e, 6. Zierſtrauch, 7. Spartanerkönig, Dir als fremdes Geld verbleiben. 
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Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


S 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 

verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
der Zähne empfohlen und 

wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 


in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG, 


Herstel.er von Nivea-Creme, Puder, -Haarmilcn. 
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een gründlich 
| sung. F. Simon, Berlin W 35, 


2 r Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U. 


ze der Figur erzielt man 40 
Vollkhommenste Schönheit gusch ` be Mean eu TT $ u H a > 
Jede Büste, auch die zar- 

teste, erhält die gewünschte 

Form, da „Lupa“ beliebig 

regulierbar. nentbehrlich 

tür schicken Sitz der Kleider. 

Tausende von Anerkennungen 

und Nachbestellungen. Modell M Can. 

rechts M. 21.75, Modell links SA AA e 

mit Geradehalter, gleich- dk 

zeitig eine gerade Haltung 

verleihend, M. 34.75. Aeufſerstt Ws 

beliebt. Modell ın der Mi.te LS 2 \ 

vorn z. Knöpfen mit Rückenteil e , 

M. 32.75. Mit u. ohne Korsett tragb. Hüftformer m. Büstenverstärker ëch, in gaan Stück vereint, 
Modell 3013, ges. gesch. M. 69,30. Taillenweite über dem Kleid angeben. — Versand geg, Nachn 
Ludwig Paechtner, Dresden 499, Bendämannstr. 15. Man verl. ferner Katalog von 
Abteil. B für moderne Schönheitspflege des Gesichts und der Haut. Hervorragende Präparate, 


Institut Boltz iesen) D. 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer 
Feirhelt: 


Gip uloer Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


:: Lilienmilchereme :: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel- Puder. Parfüme 
stärkster Form u. Naturtreue 


Gene 


F we ` 
1 scarid in 
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(Lactovolin) bester Ersatz Mr d 
Beutel 20 gr zu 55 P EL 
Pakete 100 gr. zu M. 2770 


Vilovum, r reines Vollelpulver 


Wurmmiffel 


d Bil. M.1.75 Paket M 8.50 Uebcrall erhältlich oder GE „ eantn 
? direkt durch den al- e bei Bresiru 
Ovolin-Eiweisspulver VorbereitungbisPrima. 


Internat. - Beste ländl.Kcst, 
Individ. Förderungjed. Einz, 


Jn allen Gpofheken (2 Mark |. 0 "o | 
Prosp.Leit.u.Bes Dr. R. Roch 


Par fümeriefabrik au Fabr. D Schumacher Nacht. Pforzheim. 8 
Riemenschneider, 


Frankfurt am Main. 


Vilovo, reines Eigelbpulver 
u.M. 1.50 PaketM 750 


Backpulver m. vorzügl. Trieb 


in Beuteln zu 12 Pig. 


Abrolon-Verschluß. 


Einfacher Verschluß f. Flaschen u. andere Gefäße 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, 
ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. Schließt ut. und keimdicht, 


Besorders z. Konservieren v. Genußmitteln durch Sterilisieren empfohlen. 


Cebrauchsanweisung mit Pre’sliste kostenfrei, 


Flüssiges Eige, konservierl 
zum 


agespreis 


in frischen Qualitaten liefern 
d. alle einschläg Geschälte 
Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle tür Instru- 
mente, — Preisliste frei. 
August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saltenfabrik, 
Markneukirchen i. S. 128. 
Gegr. 1862. 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Hordıheim ber Worms. 


Chemische Fabrik von. Heyden, Aktiengesellschaft, 
Radebeul-Dresder, 


f 
d. Bü M 1.75 Paket M 8.50 


leinigen Fabrikanten "e a "H für Kinder u. Erwachfene. 


Verwandlungsrätſel: Schuppe, Schaluppe, Schlappe. 


I Zur Kurzweil. 
Bilderrätſel. Von Hans Schuppfli. 


Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Bëttel. 
Verlängert: Paten, Patent. 


Drei Silben: Rübezahl. 
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S Zähne, Mundhöhle und Rachen 


LITTTTPRTTTETTLESTTTTTEESTEETTESTTSTRTTTETELSTTTTTTTTTEESTETTITTTSTETTETETETTTTTTTTETTETTTTTTTTEEHETETHTTTTETITESTETTETTTERTTEETTTTETTER 


mit Queisser’s Kaliklora - Zahnpafta dauernd pflegt, fchützt fidh | 
gegen Infektionskrankheiten, da bekanntlich die Bakterien durch den 
Mund den bequemften Zugang zum menfchlichen Körper finden. 
Queisser’s Kaliklora enthält Salze, die Mundhöhle und Rachen kräftig des- 
infizieren und den Zahnftein auflöfen. Das köftlihe Aroma hinterläßt im 
Munde ein behaägliches Grefühl der Reinlichkeit und Frilche. 


— 
Große Tube M. 2.— Herfieller Kleine Tube M. 1.20 — 


D 
— e 


di Anzeig die „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. g., Berlin SW 68, Zimmerftroße 35/41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresder, Dütlıldorf, 
55 e Rafel Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3,— für ale Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Senfbirnen für den Winter. Hierzu find kleinere feinſchalige Birnen | und find ihres würzigen Geſchmackes wegen beſonders bei Herren 
zu verwenden, die ganz in Waſſer mit etwas Zimt und Nelken ge⸗ ſehr beliebt. L. Ho. 
kocht werden: 2 ké Birnen, 1/2 Liter Waſſer, bis fie ſich durchſtechen Für die Eiumachezeit 
alen, Ju dem Kochwaſſer gibt WA 99 Liter Weineſſig und 600 £ Der Zudermangel beim Einkochen wird am beiten dadurch behoben, daß man Au, 


der, kocht dies gut und läßt es abkühlen, worauf man 300 g Senf näachſt di: Frücht dert elnmacht. Später beim Verbrauch der dr zelnen Gläſer 
SV Sc aft GENEE Die een ften Birnen legt man mit der bat an N eine Catala imani “treine Menge Zuder, die in den meiften 


: i 8 ; Stelle ift. Jede Hausfrau ift infolgedeſſen in der Lage, ſich mit ein- 
Senfzuckertunke ſchichtweiſe in die Gläſer, legt in jedes Glas noch ein | Fällen dann zur d Feu M í d 1 
kleines Beutelchen mit Senfkörnern und verbindet das Glas mit AEN, Zen Reg. uo e er 3 Sek Rer-Gläfe der Girma 
e ` 


Pergamentpapier. Die Senfbirnen halten ſich gut, auch im Anbruch, | Rer-Ronfervenglas-Gefellfhaft, Bad Homburg. 
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Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Lockerwerden der Zähne 


Saboratorium Seo Dresden -T. 


— 
~ 
< 


JUGENDREIZ 


zu erlangen und ihn zu erhalten ist sehr leicht 
durch den Gebrauch des tausendtach aner- 
kannten Dr HentscheisWikd Apparat. Er $ 
beseitigt durch starken atmosphärischenDruck schnell 
und sicher alle Hautunreinheiten, wie Mitesser, Pickeln, 
Pusteln, fleckige Haut, Hautgries, blassen pmen Teint, 
ferner Runzeln, Falten, Krähentuße, Doppelkinn. Die Haut 5 
wird zart und sammetweich, der Teint rein, blütenweißund $ 
von schimmernderDurchsichtigkeit Hohle Wangen, magere A 
3 erhalten Fülle, Form und Festigkeit. Diese glän- J 
zende Methode spornt die Hautgefäße zu euer Tätigkeitan, & 
i erhöht die Blut- und Säftezirkulation und d 
verhindert das Ergrauen und Altern der 
Haut,sodaßein müde und alt erscheinendes 
Gesicht durch Dr.Hentschels Wikö-Apparat 
unbedingt wieder trisch. voll und jugendlich 
aussehen muß — Preis: EinfacheAusstattung 
8M.,elegante Ausstattung 14M. bei diskreter 
Zusendung, Porto % Pf. extra, Nachnahme 
50 Pf — ch Anschaffung Erhältlich 7 


kon allen wan besseren deschäften 
r von 7 


Preis M. 1.80. Nur zu bezieh. von 
W. A. Schwarze's Verlag 


ode 
Wikö-Werke Dr. Hentschel, 
ba Abt. A0. 3, Dresden ‚4 


ang. LUNgenkranke 
alle, werden nichts aut die | WINNArMÄCHIgeMMLISTEN 


Hände gezogen, worauf sofort der Dei 

wirksame auerstolfbleichproseß, Skr of ulöse net m 
wie er diesen zum Patent angem. inn- i 
| EE een Se sic? Erosion Versand, Heidelberg 
Die Hände werden hierdurch z "EEN E Ee 
u. auffallend weiß; Schwielen und Jeder unerwünschte 
harte Stellen erweichen, wodurch A men A 

selbst eine arbeitende Hand vor- 


Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
nune: pAn? AENM. Fraa I spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 


verschwindet sofort 


Suft. Ochaeuffelen fese 


b . unserer modernen Arztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 
* ıerfabrif ilbronn Laboratorium „Eta“, Berlin 148, schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung. Sofort, Erfolg garant 
Par d D Winterfeldtstraße 4. Preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co.. Coin 54, Mainzer Str. 24. 


Edle Formen e 


eu 
y | erhält jede Dame 
Opheyden_ 


| durch Methode 
| 


.‚Damenlob‘, das in. 
| Pall ab e a unerreichtes trockenes staat Oi i 
Haarentfettungsmittel inalfabrikat. Äu- 
| entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, | Berlich. Anwend. 
macht sie locker und leicht zu frisieren, verhindert | Anz Lankschr. 
das Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt | Garantie. Geld 
L die Kopihaut. Ges. gesch. Aerztlich empfohlen. | zur. Dose 5 Mk. 2 
Dosen zu M. 2.50, 1.50 u. 0.80 bei Damentrisenres, Unsch, Diskr.Zus — 
in rien oder frk. von Pallabona-Oesellschaft. | Merkur Versand 
München C. 39. Nachahmungen weise man zurück ! Hannover 48. 


dient zur Wiederbelebung und dauernden Frisch- 
erhaltung der Körperkräfte. Kann jeder Mahlzeit 
zugesetzt werden. Ueberall zu haben. 


Biologische Werke Opheyden, 
Brackwede (Westf.) 


* Géi Go 


A dE 


Des befe Bille mimet gur Bereitung Mmeddatır 
Aräuterfofen, Mapennäfen, Jiſch und Jieiſchſaloen 


Erballlich durch de Zeite, Geſchaͤſte. 
„Zobus“, Rheingauer Beni, Jabri? - Geiſenbelm am Neis 


Für Schwerhörige k 


Margophon wirkt ver- 
btüffend Beseitigt Ohr- 
geräusche, nervösen 
Ohrenschmerz. Unsicht- 
bar. bequem zu tragen. 
Preis 10 M. Margophon- 
stabchen I Dtz. — 4.00 M. Auskunft 
umsonst. Margonai Comp., Berlin, 
Felle- Alange bez 32. 


Blusenscuoäche! 


Beſre lung sofort. Al er und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. institut „Engibrecht“, 
Manchen W 2, Kapuziaerstr. o. 


Blasenschwäche 


Befreiung sofort. Alter und Ge- 
schlecht angeb. Auskunft umsonst. 
Sani:-Voersand. München 6B 


© mMer Sprossen- 


Jremo iseli, abjolut 
“Š icher wirkendes, ga» 
rantierı u uchädliches Spezial- 
mittel. foer & jährige glän- 
zende Erfolge. — Doſe 5.— Mk. 
Otto Reichel. B. lia 61, Eiseabakosir.4. 


hlüfenzarten, reinen und rosigen 


Teint gewinnen Sie durch Ge- 


l rauch des idealen Hautpflege mittels 


Orisan 


das unter Qararlie (bei Nicht. 
erfolo Ge zurück) ın wenigen 
Laien alle Hautunreinigkeiten, wie 
; Mitesser, Pickel, Fetiglanz der 
Hau, beseitigt und jugend/risches 
Aussehen schafft. „Orisan" ist keine 
Creme oder Paste, "sondern ein nach 
ı wissenschaftlichen Crundsätzen her- 
| cestellteshochwertigesr. afürliches 

Schönheusmittel, das sich tausend: 
fach bewährt hat, wie die täglich 
eıngehenden Dankschreiben zufrie- 
dener Kundinnen und Kunden be 
weisen. Oris an? ist unauffällig 
und bequem anzutqenden. Versand 
diskret. Große Packung. "är mehrere 
Wochen ausreichend, M. 6.-, 


und Schönheitspflege kostenlos. 


Wertvolle Ratschläge und Aus- 
kunft in allen Fragen der Kos- 
metik und natargemässen Körper- 


„Orisan- Erzeugnisse” sind erhäuilich 
in allen besseren Drogerien. Far- 
fümerien und Friseurgeschäften, wo 
nicht, direkt vom Kosmetischen 


| — jen 


Ko i 


pflege gibt Ihnen meine Broschür. 
„ Schazkästlein der Schör.- 
heitspfiege“ Preis M. 2,50 


EEE E aaa 


Gallensteine 


werden schmerz- u Prospekt No. 529 
:beseitig 


gefahrl. durch unser mit vielen Dank- Mittel 
Beumers & Cie., Köln, Salierring 55. 


u. 12.—. Pr. fr. 


„Beugamii“ schreiben gratis. 


Laboratorium Dr. À. Reich, 
Bad Oeynhausen 1. 


1000 fach biw., M. 6,50 


Ap. Lauensteins 


Versand, Spremberg L. 6. 


Augen, 


Reichel s Be- 
net au. Au- 


Ai 


anziehend, 
iusdrucks vo. 
ler und be⸗ 
Kig dunkle 
ugenränder 
ſowle NR 
tung. Bert, 
uch begutagjiet Garantiert unfchäd» 
"Wo Zlaſche M. 4— u. 7.—. Cito 
Reichel. Berlin 61. Eiſenbahnſtr. 4. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
fach bewährten ges. gesch Hör- 
trommeln „ Edo“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 
schreiben, Institut „Engibrecht‘, 
ünchen H 2, Kapuzinerstr. 9. 


wien 
Graue Haare 


und Bart erhalten garant. u 
dauernde Naturfarbe u. Jugendir. 
wied. durch uns. scit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4.— Nachnahme. 
Nur durch „ Sanis-Vers and“, 
München 101 6. Thorwaldsenstr. 8. 


NN 
Den & Lehr, Mein 


Kat. A üb. Selbstfahrer 
'Irvalid.-Räd. , Kat B. 
ü. Krankenfahr- 
stühle í. Straße e 


OR e EE RE EE e E EE 


Schöne Formen 


erzielt und erbi! 
sich dauernd jeie 
Dame jedes Ate: 
durch Anwendunz 
mein. Mittels Ese 
Probe zu 3.— Mt 
listert ihnen den 
à eweis. Ich g. z. 

iere für vollen b 
Ki ſolg. Porto esta 
Schreiben Sie no: 
Versandheus Union 


heute. 
Dresden 28/12. 


Vous Hl 


Zur Ausscheidung aller scharfen 
und kranken Stoffe aus Blut ur! 
Säiten, gegen Blutverdickin, 
Blutandrang. rotes Gesicht, Hayr- 
unreinigkeiten ist mein Biet, 
reinigungspelver Balıı- 
rim seit über 25 Jahren wirksar. 
erprobt. Sch. 250. Obl. 3 Schack: 
7.25. Otto — Irae Berlin 61, 
Eisenbalinstraße A 


Arothekır Lauensteins Vers 
Spiemberg L 6. 


Auskunft umsonst tel 


— 


über unsere tau- 
scndfach bewährt, 
patentamtl. gesch. 
Hörtromme n. 
Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 
Qlänzende Anerkennen 
Sanis - Versand, 8 28 


©- Unterricht und Erziehung . 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatt iaut Tarif. 


Teuerungsaufſchlag 20%. 


er, Denſichnhafe 


Hannover. 


b. f L Waldl. Grdl Ausb. i. ‚Biffen- 
Wise, l. Muf 2e nad Bunig. Gute Berpf. Se Ee 


Weeer 
Ballenftedt 6. D. 29 — Lion ederzeit. ge ae in. Si — 


Blankenburg, oz. S. Nuk. Mal. Kunſthandarb. Belle Kefer. 
ernrode, Harz, Töchterpenſional „Daheim“ 


Sorgfältige Ausbildung im Hausbalt u. Kochen. Sean g u Biffenichaften, 
Sprachen, Mufit, Malen, Handarbeit, Tanzſtunde. le efräfte im 1 
Selpſtverſorgung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. ene elegenes 
Beſitztum m. groß. Obſt⸗ u. A dar SE gäe rungen. Proſpekt. 


de Eigene Billa im ES E Part 
usbildung im Haushalt. Spra 5 
e. 


en SES Bot 


und Muſik. Sta gepr. Lehrer. im — Illuſtr. Proſpekte. 


Frau Math. 
Halberſtadt / Harz. ie, der 225 dg E ante. Einführung in den Beruf 


Ir 
. Frauenlehrſahres. Illuſtr. Proſpekt. 
Bad Harzbur e m Dilla Mansfeld,. 


ernruf 382. Haus hal Gef Eege, Allſeitige gründl. Ausbildung in 
üde u. Haus. Sprachen. wiffe Ne en Jabs Oym.⸗Oberlehrer, 1 Gartend. 
Vornehm. Haus in groß., parkartig. Garten. Jahrespr. 3000 Mf. Dorzägt. Veryfl Sport i. 


Sommer u. Winter. 1 Empfehl. u. Proſp. Fr. Dr. med. Renſch. Nächſte Aufnahme Oft 1919. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


nheim / Bergstr. Faush.-Pons.. Geschw. Nask. Staat. 
Hauaw.-Handarb. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. S 
ortbild. t wiflenfc. 


berlahnstein a. Rhein. $o e "frt Forbin. t ils 


Fächern, Spra 
Hausb. Eig. Bila m. ar. Gart.. Tennisplak. Brofp. u. de d. d. Borft. A. Höcker. 


Mecklenburg, 


I. abr ar. 
. Progp, 


Heim für junge mädchen 51 


am Walde. ſchön 
Ordl. Erlerng. d. 
darb. Zeichn. 


alen uta Geflügel, KRieintierz, Gartenbau, Schneid, Wäſchen 
fer eblungen. Frau 


alen ulm. Eng aug Befte Verpflegung und Emp 
. u. Crompton., Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittentörden del Schwerin | 


L Meckibg. 
Rheinprovinz. 


bal ponn . Hans Nora. nber 


am Rhein 
Das Töchterheim Elifabethfchule 
Dresden, Bürgecwi.,e 10, IL 
bereitet vot für die e der töheren Mad enſchule, für Studlenanſtall und 
haudelsſchule.— 1500. — Broker Garten, gute Roj Marie Krotzschmar 


Godesberg 


Dresden, 


Liebig ; 
gea, 


Töchterheim Henning 


bietet in oelenh . Le 
geleg. d illa jung. Nad 


aus SE Famil. ein gemütl. Heim, I. d. fie d. Unterr. i. Wiſſenſchaft, Sprach. Hanbdar: 
Muſik, im Häusl. u. i. gut. Lebens. weitergeb. werd. at Sport. Borzügl. Empf. Pm: 


Oberloſchwitz- W. Hirſch aden der Herre Dina Jorr 


Damen jed. Alters. G. E. Wels (gegr. 1848 i. Dresden). 


IN 


Lage 


. Se ee, . J 
n e Ausbildung in 
Muß Schneidern, Weißnähen 9 nd 


roſp. frei. Telex h. Voſchoig A6 


Oeſunde, Rum 
ee 


l 8 
Süchl. Echwez. e Bite Capfebiungen. — St seen | 
Thüringen. 


Cijena, 


Nichardſtraße 4. 
£Sigenach 


Se 


Haush. 


Familienleben. — 


A180 lecheim von € 
wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. 


ije v 
usb. Mufik. Rei. 


Den, „Bertaheim“ 


mit all wissenschaft. Fortbildung. Sprachen. 18 Har 
arbeiten. Moderne Villa. E ute Kader A g 
e 


bergies 
Proſpekt d 


Biere 


3 a 


Gera 


Reuß). 


terpenflonat von Frau Dr. Hen 


wir geſellſchaftl. Ausbild. l. 


WC he Orunduche Ce 
eterenz. Proſp. d. d. Barfekenr 


Abteilungen: 


Tcterb eim und . 


BR ee. 


sera ee? durch bie „ 


Töchterheim Beile, a we 2. Gründt Yusbildung m 
Haushalt, Handarbeiten, Schneidern. A. W. Wiſſenſchaften und Nuß. 


Weimar, 


at · hſtr. 24. 
iſſenſch. hau 


irtſch. und gewerbl. Ausbildung. Sagur 


cee und 5 ‚sö&hlerbort,” ftaatl besu” 
durch die Vorſteherinnen Fräulein M. Immiſch und M fici 


3% St. Blafil b. Oberhof im Thri 


ſchul Gute Erz, | Iti 
wait Benfton 1200 Mart. Belte Gmplchlun 


lerpöse odersehrmarhbegable 
junge Leute 


er Balde. 


a) Sprachen c. 


mpfeblungen. 


Höhenlage 540 m. Prio. B äbsde~ 
Bei. an f. ıyulpfl Linde: 
Schuldorſteder:: 


b) Haushaltung — Proſpekte und Nieren 


rziehungs -Anftalren 


find. ſorgf. individ. Erziez. Pflege. 
Gartenb., 
Garten. Jahre i Trüpers 
Proſp. 5. Wageners Garten. — Tis 


Anie 
eo. Lehrausd. Ei m i groj 


eh 


Schulen uiLebraníalhien 


Ballenftedt i. Harz, Städt. Gymnaf. m, Realſchu 


Städt. Alumnat f. Schüler A Kiaflen. Auskunft durch Nagiſtrat oder Dada 


Dorbereitungsanıtaft Dr. Ulich a 


zehrgänge für Aasted Primanen Empiren tiung. 


Internat. 


ucken 


wirksames 
er Ä 
tür 1 Pers. M. 7.50, 2 Pers. M. 14. -. 


an | 


m T "5 Wf WE 


Bi 1uge Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl 6. m. b. 5., Berlin SW 68, Zimmerſtroße 3/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresder, Düheldorf. 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 3. — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. g 


Slüdtlingsfürforge für unſere Grenzmarkendeutſchen. lichkeit für das Deutſchtum eingeſetzt, ſie haben alles verloren im 
Aus den uns weggenommenen Grenzmarken kommen feit jeen Glauben an Deutichlands Zukunft. Diefer Glaube foll wahr⸗ 
einiger Zeit allwöchentlich große Scharen heimatlos gewordener aftig nicht zuſchanden werden! Offnet weit eure Geldbeutel und 
Volksgenoſſen. Vertrauensvoll bauen ſie auf das Verſtändnis gebt ſoviel, als ihr irgend vermögt. Alle Spenden ſind zu richten 
ihrer deutſchen Brüder im ungefährdeten Gebiete und erwarten von | an das Bankkonto „Preußiſche Staatsbank“ Berlin W. 56, Mark⸗ 
ihnen Hilfe durch Rat und Tat. — Sollen ſie ſich getäuſcht haben? rafenſtraße 38, B. 100 053 „Flüchtlingsfürſorge“, oder an das 
Wollen wir nicht allen unſern um ihres Deutſchtums willen fo hwer Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 100 der Preußiſchen Staatsbank, Berlin 
geſchädigten Volksgenoſſen nach Möglichkeit helfen in ihrer Not? | W. 56, Markgrafenſtraße 38, für Konto B. 100 053 „Flüchtlings⸗ 
Sie haben ſich auf vorgeſchobenem Poſten mit ihrer ganzen Perſön- fürſorge“. 


Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Lockerwerden der Zähne 


Saboratorium [eo Dresden - N, 


as Gesicht: 


Durch meine bewährte, au! Grund mehr als 20jāh- 
riger Erfahrung auf kosmetischem Gebiete beruhende 
Haut-Schälkur verbessern Sie Ihren Teint. Schälkur 
dient zur Beseitigung sämtlicher Teintfehler, wie 
Pickel, Mitesser, grußporige Haut, gelbe Flecken, 
Sommersprossen, Röte, schlaffgewordene Haut, fahles 
Aussehen, ferner durch Pickel usw. entstandene Un- 
ebenheiten der Haut. Die Haut erscheint in wunder- 
barer Reinheit und Frische, ärztlicherseits als das 
Ideal aller Schönheitsmittel bezeichnet. Preis M. 16,50 
Hüten Sie sich vor Nachahmungen, 


Das Xaar: 


Wenn Ihr Haar dünner, spärlicher, spröde und glanz- 
Jos wird, Schuppen, Kopfiucken, Haarausfall, Spaltung 
der Haare auftreten, führt die Anwendung meines 
„Haarkraftbalsams“ die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Das Haar wird vollauftragend 
und duftig und erlangt seidigen Glanz und Weichheit. 
„Haarkraftbalsam“ ist das denkbar beste zur Verhū- 
tung von Ergrauen und Kahlheit. Preis M, 5.59 


Lockiges Xaar: | 


Haarkräusel-!.otion „Isolde“ macht natürliche Locken, 
die absolut haltbar sind selbst bei Feuchtigkeit der 
Luft und Transpiration. „Isolde“ ist ein vorzügliches 
Präparat. um die Haare vollauftragend und dultig 
zu gestalten. Preis M. 450 


Sauerstolf-Zahnbleichpulver „Schneeperlen“ mit 
herrlichem Geschmack, antiseptisch, macht die Zähne 
blendend weiß, verhütet Zahnsteinbildung. M.2,— 
Mundwasser „Imperial“ übertrifft an Geschmack und 
erfrischender Wirkung alle Mundwässer, beseitigt 
üblen Mundgeruch, vernichtet Fäulniserreger und 


erfrischt das Zahnfleisch. Preis M. 4.50 Bestrickenden Reit, strahlenden Glanz, Feuer und 


Frische erlangen die Augen durch mein „Dämon“; 
der matte, trübe Blick verschwindet, müde Augen 
werden lebhaft und gewinnen erhöhte Ausdrucks- 
fähigkeit. Absolut unschädliches vegetabilisches 


Na R. e - . 
senſormer D.R. Pat, Auslands-Patente, „Orthodor Präparat. Dämon M. 5.50 


beseitigt al.e MiLbildungen und verleiht der Nase jede 

gewünschte edlere Form, gleichviel ob die Nase schief, 

zu lang, dick, kolbig, zu breit, hochstehend, höckrig 

ist. „Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar und kann deshalb der sich bessern- 

den Form der Nase jeweils genau angepaßt werden. Preis M. 8.— Mein asiatischer Augenbrauensaft fördert das Wachstum der Augenbrauen 
| 


Dr. med. Sywek schreibt: „Ihr Orthodor ist sehr sinnreich konstruiert und und Wimpern auffallend schnell. Die Brauen werden dicht und schön ge- 
gestattet die Korrektur jedweder Nasenſorm.“ schwungen, die Wimpern lang und seidig, wodurch den Augen jener pikante 
Reiz verliehen wird, der das Frauenantlitz so anziehend macht. Preis M. 4.50 


ie Lippen: 
Zu großer, breiter Mund, wulstige, aufgeworfene Lippen werden durch meinen 
patentierten Lippenformer „Kallodor“ auf ihre anmutige, normale Form 
reduziert, während bei zu dünnen Lippen infolge fein dosierter Stauung die 
Uppenſorm üppiger, lebensfrisch und schön geschwungen wird, Der Lippen- | erscheinen. „Schneerose“ ist besonders gegen Röte, Flecken und dunkle 
former ist verstellbar und paßt deshalb für jeden Mund. Preis M. 8.— Hautfarbe der Arme und Hände empfehlenswert, Preis M. 4,50 


Weiße Hände und Arme sind Schönheitsattribute, deren Reiz nicht unter- 
schätzt werden darf, zumal weiße Arme und Hände voller und runder 


ml — — —— Pl — EE 


OD ee II | Gpsformschnle Schloß Kirchberg ft ier 


z tanderziehumgehelm, TEE 

ederes aus weißem Quark. Weißer Quark ift jetzt überall zu haben oder N Sg e are, 
kann auch aus dicker ſaurer Magermijch ſelbſt hergeſtellt werden. Dieſe Milch Werden Ane e eee Keng En ale | 
wird auf dem Herd in ein Waſſerbad, das aber nicht kochen darf, geſtellt und Prospekt. Jahrespreis 1500.— M. Oberklassen 1800. M ai 


Teuerungszusch. Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermässig 


muß fih langſam zuſammenziehen, fo daß fih der Quark in einer zufammen: 
hängenden Maffe von der Molke abfondert. an läßt den Quark über Nacht 
abtropfen und verarbeitet ihn erft am folgenden Tage in verſchiedener Weiſe . * Zi 
Aufſtrich aus Quark. Unter den Quark miſcht man etwas ſaure oder 
ſüße Milch, Salz, eine Priſe Zucker und einige Kümmelkörner, ſo daß eine ge⸗ 
ſchmeidige Aufſtrichmaſſe entſteht. — Handkäschen. Diefelbe Maffe, aber 
mit weniger Milch, wird zu kleinen Handkäschen geformt, die man nebenein⸗ 
ander in ein Steingutgefäß legt, mit einem feuchten Tuch überdeckt (iſt es trocken 
geworden, muß man es von neuem anfeuchten) und an einen warmen Ort ſtellt, 
bis fie reif geworden find. — Quart zu Kartoffeln in der Schale. 
Der Quark wird mit Salz und gehacktem Schnittlauch blaſig geſchlagen und beim 
Anrichten mit Speckwürfelchen überſtreut, die mit einer kleingeſchnittenen Zwiebel 
ausgebraten wurden. — Quart zu kaltem Fleiſch. Der Quark wird 
mit etwas dicker ſaurer Milch ſchaumig gerührt und mit mehreren Eßlöffeln voll 
in Zucker e Johannisbeeren nebſt einer winzigen Priſe Pfeffer ver: 
rührt. — Quarkmilch. Unter den feingerührten Quark rührt man unter 
Schlagen ſaure dicke Magermilch, Zucker und Zimt und gibt dies zum Abendbrot 
mit beliebigem geſchmorten Obſt. — Kochkäſe aus Quark. Der Quark 
muß an warmem Orte täglich gewendet werden, bis er eine ſahnengelbe Farbe 
GH, Unter ftändigem Rühren kocht man dann die Quarkmaſſe mit einem Stück 

utter, etwas Salz und Kümmel etwa 30 Minuten auf gelindem Feuer, da er 
leicht anbrennt. Der Kochkäſe wird in kleine Kruken gefüllt und in kühlem Keller 
aufbewahrt. — Auarkküchlein zu Gemüſen. Aus glattgerührtem Quark, 
Salz, Pfeffer, geriebener Zwiebel und einem Ei nebſt wenig Mehl wird ein 
ec Teig gerührt, zu flachen kleinen Kuchen geformt und diefe in Fett in einer 
Q 


fanne lichtbraun gebacken. — Quarfnudeln erhält man aus 500 Gramm 
uart, 200 Gramm Mehl, zwei Eiern und Salz. Der zufammengewirfte Teig 
wird zu kleinfingerdicken und ebenſo langen Nudeln geformt, die in ſiedendem 
Waſſer garziehen müſſen. Man beſtreut die Quarknudeln gern mit gebratenen 
Speckwürfelchen und gibt ſie zu beliebigem geſchmorten Obſt. 
Verwendung der wilden Kaſtanien. Die Roßkaſtanien, die man unſchwer 
ſammeln kann, geben ein treffliches Ziegenfutter, das einen hohen Stärke 
gehalt hat, alſo eine gute Kraftnahrung it. Man kann dem Ziegenfutter täglich 


Jede erg puizi mit- 
„IIP- TOP” 


| 

| 

| 

| 
1 bis 2 Pfund Roßkaſtanien zuſetzen, muß fie aber gut zerkleinern und ihrer | d. besten flüßigen Meallpilſz 
Bitterkeit halber mehrmals wäſſern, um den Bitterſtoff teilweiſe zu entfernen. | u erzielt befriedi ende Eich v 
Außerdem kann man aus den Kaſtanien Stärkemehl für die Wäſche ge: | x 9 ge 
winnen. Man muß die Kaſtanien dazu reiben oder ſtampfen, mit reichlich Waſſer 
vermiſchen, tüchtig umrühren und durch ein feines Sied in ein ſauberes Geſchirr | 
geben. Die Maffe bleibt zwölf Stunden ruhig ftehen, dann gießt man das Waffer | 
ab und erſetzt es durch friſches. Dies Verfahren wiederholt man fo lange, bis der 
Stärkeſatz rein weiß erſcheint. Nun nimmt man die feuchte Stärke heraus, breitet | 
fie auf einem Tuche aus und trocknet fie vorſichtig. Sie ift dann ein tadelloſer 
Erſatz für die noch immer teure käufliche Stärke. L. Ho. 
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Geschmeidige Hände 
und Finger 


22 L TY d seg l m’ 


bedeuten (ur Stenotypisten, Künstler und man- 
cherlei andere Berufssiände erhöhte Leistungs- 
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| ‚N RE fähigkeit. Lovan-Creme, regelmäßig und sorg- 5 
e e "Pal m ee Jältig verrieben, macht aie Haut zart, glatt und Se 
Dë - geschmeidig, somit die Hände und Finger sehr 4 

gelenkig. Dezentes Parfüm! Im Sommer ist Sé 


ſellſreie (rote Packung), im Winter die fetthallige 
Lovan-Creme (blaue Packung) vorzuziehen. 
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Grosse Tube M 2,— Kieine Tube M. 1,20 


ER ni Queisser & Co.. Hamburg19 


* N a 


2. Beilage. „Die Gatfen!cube“ 1919 Nr. 40. 


Aus Hans Thomas Leben, von ihm ſelbſt erzählt. lernten. Inſonderheit ſein Erinnerungsbuch „Im Herbſte des 


Lebens“ gehört zu den ſchlichteſten, gemütvollſten und gewiſſermaßen 
Hans Thoma hat nicht nur Pinſel, Zeichenſtift und Radiernadel, deutſcheſten aller Selbſtbiographien, die unfer Schrifttum beſitzt. Wie 


ſondern auch die Feder „mit Kraft und Anmut“ zu führen gewußt | aus ſeinen Bildern, jo ſchaut auch aus dieſen ſeinen Erinnerungs— 
und uns eine kleine Reihe liebenswerter Schriften geſchenkt, die es | blättern allenthalben der Poet hervor. So beiſpielweiſe, wenn er 
wohl verdienen, daß alle Freunde Thomaſcher Kunſt fie fennen- | aus feiner Bernauer Knabenzeit das Erwachen des Künſtlers in ihm 
—— WE 
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Beiersdorfs echte Zahnpasta nach Prof. Dr. Unna 


wird seit 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten als eins der zu- 
verlässigsten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und 
Ä der Zähne empfohlen und 
wird jetzt wieder in der Güte wie vordem im Frieden geliefert 
in Tuben zu Mark 1.25 und Mark 2.— 


Man überzeuge sich und verlange Muster von 


P. BEIERSDORF & CO., HAMBURG. 
Hersteller von Nivea-Creme, Puder, -Haarmilch, 


ſchildert: „Ich beobachtete die Wolken, die verſchiedenen Zeiten des 
Jahres, die das Ausſehen der Gegend fo ganz veränderten, lange 
Zeit, ehe ich daran denken konnte, ſo etwas zu malen, ehe ich wußte, 
daß man ſo etwas vielleicht auch malen könnte. Lange Zeit hindurch 
träumte ich von einem Zauberfpiegel, in dem ich alle die wechſelnden 
Stimmungen, die über mein liebes Bauerntal hinzogen, feſthalten 
könnte — und ſah inzwiſchen alles in bezug auf dieſen Wunder⸗ 
ſpiegel hin an. Genau ſo müßte der Spiegel es feſthalten, wie ich 
es fab. So fab ich es denn auch, als ob ich dieſer Spiegel ſelber 
wäre. So möchte ich ſagen, ich wurde ganz Auge, ſchon lange | 
vorher, ebe ich Mittel wußte und kannte, durch die man Diele 
intenſive Sehluſt einigermaßen fixieren könnte.“ | 
Als er dann — eben noch ein einfacher Lithograph und Uhren⸗ 
ſchildmaler — die Karlsruher Kunſtakademie bezogen hatte („Kaum | 
wird wohl jemals“, meint er, „ein junger Menſch mit mehr Pietät | 
und Reſpekt in eine Schule eingetreten fein”), da konnte es nicht 
ausbleiben, daß er fih im Überſchwang feiner zwei, dreiundzwanzig 
Jahre als ein Auserwählter, ein „Vorzugsmenſch“ zu fühlen begann. 
Wie ihm da eines ſchönen Tages, als er wieder einmal zu Fuß von 
Freiburg gen Bernau pilgerte, meuchlings ein kleiner Naſenſtüber 
verſetzt wurde, der das Gefühl ſeiner eigenen Wichtigkeit einiger⸗ 
maßen dämpfen mußte, davon hat er folgendermaßen berichtet: 
„Zwei Stunden vor Bernau kehrte ich, um mich zum neuen und 
letzten Aufſtieg auf den Berg zu ſtärken, im „Hirſchen ein. Die 


Beſten', das ich ein wenig großtuetiſch beſtellt hatte. Nun kamen, 
wie ich es wohl erwartete, die gebräuchlichen Fragen, im Verlauf 
derer ich vorhatte, der Wirtin ſo nach und nach beizubringen, was 
für eine Art von Menſchenkind fie vor ſich hatte. Woher die Reif? 
— Von Karlsruhe. — „So, ſo, von Karlisrui, des iſch wit her. 
Wo goht jez d' Reif’ Hi?’ — „Ich will jetzt noch nach Bernau hinauf. 
— ‚So, fo, La Se vo Bernau?” — Ja, aber — ich wohne jetzt ſchon 
längere Zeit in Karlsruhe.“ — Nun ſollte die erwartete Frage tom: 
men, was ich fei, — aber ruhig fah die Frau mich an und ſagte: So, 
ſo, Se ſind gewiß en Schnider! — Das ſagte ſie ſo treuherzig, ohne 
allen ironiſchen Hintergrund, daß ich allen Mut dazu verlor, noch 
weiter mit meiner Wichtigkeit imponieren zu wollen, mein Schöpplein 
zahlte und den Berg hinaufſtieg — ich geſtehe es, ein wenig gedudı 
5 ich bald über mich ſelbſt und die ganze Situation hery 
ich lachen.“ _ 

Im Jahre 1870 ſiedelte Thoma, nachdem er inzwiſchen in Düſſel 
dorf, Paris und wieder in Karlsruhe geweſen, nach München über 
Er hatte ſich damals ſchon durch ſeine erke einen gewiſſen Namen 
gemacht, ohne daß freilich die Mitwelt für feine Schaffensart das 
richtige Verſtändnis aufbrachte. Aus jener Münchener Zeit vermerkt 
er z. B. folgendes ſpaßige Erlebnis: „Perſönlich war ich wenig be. 
kannt, und da wagte ich mich Sonntagvormittags, wenn ich Bilder 
ausgeſtellt hatte, hier und da in den Kunſtverein. Faft immer hörte 
ich von Damen und Herren fchallendes Gelächter vor meinen Bildern 
— ſelten etwas Gutes. Nur einmal ſtand vor einer großen Qand 


— . 


Ö Bauersfrau, brachte mir das ‚Schöpplein vom | 
ündliche 


Wirtin, eine behäbige 
Buchführung Unterwei- 


sung. F. Simon. Berlin W 35. 


Die Urſache von Gicht und Rheumatismus beruht 
nach Anſi ht der Wiſſenſchaft auf einer vermehrten Bildung von 


Hamfäure. Diete heidet ſich beſonders in den Gelenken ab und ver Str. Verl Si 

urfacht hier in Form nadelartiger, harter und äußerft ſchwer löslicher E EE eck 5 er ker ie 
Kriftalle naturgemäß böſe, fymerzhafte Entzündungen. Erſt nach Din ⸗ gratis Probebriei VU 
dung und Auflöſung dieſer unbedingt giftigen, harnſauren toffwechſel⸗ dÉ 
produkte erfolgt Beſſerung und Heilung. In einer nicht für möglich x 

EE Welſe wird dieſer Zweck, wie die überrafhenden Heilerfolge MN 
er letzten Jahrzehnte feit Virhoms und v. Leydens⸗Zeiten und die Runzein. ſcharfe Züge, Kraͤhen⸗ 


füße, Stirnfalten verſchwinden einzig 
nur nach blologiſchem Verfahren durch 
1 neuer, dem natürliden 
Hau nnig verwandter Fettſub⸗ 
ſtanz Reichels homogenen ecithins 
bauinährſtoff „Creme Dlana“. 
Die weltende Haut und erſchlafften 
Geſichtsmuskeln werden wieder ge⸗ 
fräftigt, glatt und elaſtiſch gemacht 
und das Altern der e 
weiterhin wirffam verhindert. Erfolg 
über Erwarten Doſe 6.50 u. 10 M. 


begeiſterten ärztlichen und privaten ee beweiſen, durch das 
bekannte Wiesbadener Gichtwaſſer erreicht. le Heilwirkung bieles 
Brunnens erſtreckt Ah auch auf Nieren-, Blafen-, Gallenſteine und 
Arterien⸗Verkalkung. — Dem Brunnen verdanke ich die Wlederherſtellung 
meiner Geſundheit. — Für mich unentbehrlich. — Die Schmerzen 
ſchwanden bald. — Unübertroffen an Wirkſamkeit. — Erfriſchendes 
Getränk bei Verſtopfung. Korpulenz, Mattigkeit, Nerveaſchwäche, Schlaf⸗ 
loſigkeit. — Anleitung far den Kurgebrauch überſendet das Brunnen» 
tontor in Wiesbaden unſeren Leſern bereitwilligft und koſtenlos 
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Graues Haar 


u Bart erhalten garant. dauernd 
ursprüngl Farbe u Frische wic- 
der d. m. seit 12 Jahr. best. bewährt. 
Haar- Regenerator. Keine llaar- 
farbe, durchaus unschädl. Taus. 
Nachbest Orig. Fl. 5.50 M. Nachn. 
H. Storck, Frankfurt a. M. 3 
Friedberger Landstr. 56. ° 


em 


Bestellen Sie sofort 1 Probeabonnement 
bei der Post, Buchhandlung oder dem Verlag 


„Die Welt-Literatur‘‘, München 6 


An jede angegebene Adresse wird 1 Probe- 
— nummer kostenlos versand!. 


DIE BESTEN ROMANE UND NOVELLEN 


VIERTELIAHQUU NK 360 


und Bart erhalten garant. u. 
dauernde Naturfarbe u. Jugendfr. 
wied, durch uns. scit 12 Jahr. best. 
bewährt. „Martinique“. 
Tausende von Nachbestellungen. 
Flasche Mk. 4— Nachnahme. 
Nur durch „Sans -Versand“, 
München 101 C, Thorwaldsenstr.9. 


Auskunft umsens! bei 


JO PFC. EINZELN. 


Begen Zuckerkrankhelt. 

Margogiycose-Tabietten 

es. gesch. mit größtem 

“rfolg angewendet. 

Zahlreiche Dan schrei- 

ben. Preis: 1 Röhre 

10 Tabletten — 1.00 M., 

48 Tabletten — 4.20 M., 100 Ta- 

bletten — 7.50 M., Margoglycose ; 
Tec, Karton 3.50 M. Zu haben in |. 

Apotheken. Generaldepot: Kreuz- 

berg-Apotheke. Berlin, Belie-Alli- 


Schönheit der Formen 


von normaler, graziöser Fülle 


ance-Straße 75. Broschüren grat. und rosig weiße Haut 18 
Hargonal Comp..Berlin, [ er r e N N d Kurzer / el a C re 
Belle. Alliance-Str e 32. all rund langnährıger Erian- 

Re Ohrgeräusch., nerv. Ührschmerz rungen verbesserte Methode 
Petri & Lehr Offenbach e. M. 4 | Über unsere tau- el Er e 985 
N) versend.graät. sendfach bewährt., 39 den fast und voll, ebenfalls 

11 Kat. A ũb. Selbstfa rer patentamtl. gesch. verachu inden Kno ire Sn 
‘Invalid.-Räd. ‚Kat.B. Hörtrommeln. spri A re und Vertiefungen amı 

. ü. Krankenfahr- | Bequem und un- Halse. — Vollkommenste 
Gr stühle f. Straße und sichtbar zu tragen. Schönheit erlangen Sie durch 


WW Tune Nies, mme Glänzende Anerkennungen 
vin gn ca.150 Modelle | Sanis - Versand, München 2 8 


die einfachste, äußerlich 
völlig unschädliche An 
dung mit „Tadellos“ 


wen 
Prei 
Juhrliche 
Ae 


inschließlich au 


0 ° ist für die meisten Krank” MIWEISUNBEN as Ratschläge 
heiten unübertrefflich: F 
besonders bel Nervosität» n 
Lähmungen. Gicht usw., y en e ech e ei: 
i jun erpackung extra. Le 
wenn die Behandlung mit Garantieschein bei Nicht- 


erfolg Geld zurück. 
Verlangen 1e Kostenlos 
meinen Pri welchem 
eine ausreichende Probe mei 
nes cerstkl igen Haarwasclı 
tugi 


umsonst beige 


Wohlmuth "e 
elektro- gal- 
van. Apparat 


geschieht. Veriangen Sie kosten- 
lose Druckschriften von 


Wohlmuth & Co., Dresden-A, 


— 


Spe Kl, 


mittels 
Firma Anna Nebelsiek 


Braunschweig 145 
Postlach 273 


Il: 


Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. A 


Krankenselbstfahrer, 
Krankenfahrstähle 


liefert die Spezialfabrik 


Rich. Hanne 


Presten-Löbtan 8. M 
Katal. gratis. 


Für Schwerhörige. 
Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich: 
„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wie neu⸗ 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geben, daß 
ich das leiſeſte Geſpräch verſtehe.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


zalürl.Grötze it A. Plobner's (Allein - 
ei Erfinder) gej.geih.Hör- 
trommel unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird ſie mit 
großem IN bei 
Ohrenſauſen, nervöſen Ohrenleiden 
uſw. angewendet. Tauſende im 
Gebrauch. Unzählige Dankſchreiben. 
pens M. 10.—, 2 Stück m. 18, —. 

uskunft koſtenl. General- Vertrieb: 
E. M. Müller, Künchen Il, Brieffah 30. 5. 7. 
SE Dor minderwertigen Nach- 


A Eilbrecht 


Offenbach a M. 2. 
Spezialfabrik v. 
Krankenselbsita rer, 
Krankenfahr- 
stühle 
Katalog 
gratis 
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it wieder lieferbar in blanker 
Aluminium. Ausführung. 


die Marke sën" ege 
Gewähr für fiheren Betcieb. 


Bertaufsftenen durch Plakate kenntlich $ 
„Sanitas“ / Fabrik: Berlin N 2. 


IN 


Ahdi l namens i 


eleltriſche 
Heißluftduſche 


A . 


Zuckerkrankel! 


Wie ich meinen Zucker los ward: 
und wieder arbeitsfähig bin, iele 
ich aus Dankbarkeit unentzeluid 
‘jedem Zuckerkranken mit 
Ford. Hesse! I., Rheinbölles S . 


Die 25 Jahre lang treue: 
Kunden und tauſende Anert: 
nungen böchfter Zufriedend⸗ 
find das befte Zeugnts für mer: 


Alcolor- 
echt u. nativ 
lich färben: 
n allen gart 
tönen erhältlich. Flac 
4.—, 6.— und 9.— Mk. — Gar 
tiert unſchädlich. Otto Reiche 
Berlin 61 SO, Eisenbahnstraöe t 


Biasenschwätht 


Befreiung sofort. Alter und 
schlechtangeb. Auskunit um 
Sanis- Versand. Münchens? 


e Magere -f 


Schöne, volle Körperforme d 
unsere orientalischen Kraitpi 
auch für Rekonvaleszenien S 
| Schwache, pre sgekrent gli" 
| Meda:llen und Ehrendiploms 
| 6—8 Wochen bis 39 Pid Zune 
| garant. unschädl, Ken emp” 
| Streng reell! Viele Dankschrmd® 
| Pıeis Dose 100 Stück - 
Pustanweisg. od Nachn Far 


D. Franz Steiner a0 
G. m. b. H., Berlin W307 


Unmuumummmm umu 


Fußschweiß! 


| Wer anlästigemSchwedti# 
i Achselschweiß leidet, dee 
diesen jetzt durch eins 
Behandlung mit der „ 
Fußbadlösung De 
und Achselhöhlen bieden 
ſort garantiert ur 
vollständig geruchles "` 
phie der Schweinen AT 
lich aufs wärmeie Se? 
Preis mit Verteiter und Zube” 
M. 5.30 durch Nac KA 
| Laboratorium „EIN, 

i _kerlin W148, Wi * 
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All tige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. B. 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. + 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. 


Aus Hans Thomas Leben, von ihm ſelbſt erzählt. Schluß.) 
(haft breit ein echter Münchener, ging zurück und vor, ſchüttelte den 
Kopf und tat die Außerung: Jetzt woas i nöt, dös Bild is entweder 
ausgezeichnet oder miſerabel ſchlecht.“ 

Nicht immer natürlich blieb es bei ſolch harmloſer Kritik, und 
der junge Künſtler hatte vielerlei Widerwärtigkeiten und Gehäſſig— 
keiten zu beſtehen, die er aber unverdroſſen ertrug; denn, ſagt er, 
„ein ſchöner Trotz kam als Troſt über mich, ein Lebensmut, der mich 
nie mehr verlaſſen 11 ich fühlte eine ganz beſondere Macht in 
mir, die Macht der Unabhängigkeit von aller Weltmeinung“. — Und 
der ganze Thoma iſt eingeſchloſſen in einem rückſchauenden Be— 
kenntnis wie dieſem: „Es gibt Güter, die man ererbt, ohne daß man 
ſich deren bewußt wird — aber ſie begleiten doch unſer Leben wie 
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Die vereinfachte 
Notenfchrift an 


ändert nichts am kunfigerechten Notenfatz. 
Die Namen der Noten, die Tonarten und die 
‚Gefetze der Harmonie bleiben unangetaftet, 
Es gilt alfo kein Umlernen, noch weniger ein 
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Nichtverwenden erlangter Fähigkeiten. Auch 

Schüler fpielen obige Stelle in derneuen Schreib- 

weife vom Blatt, da klares Notenbild ohne Vor- 

zeichen. Schwarze oder weiße Tafie? Das fagt 
der erfte Blick ! 
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"ÜBERALL ERHALTLICH 


E Seet 
wie sehen Ihre Zähne aus? 


Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresder, Duſſeloorf. 


Berlin SW 68, $immerftroß: 35 41. 
M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Zeilenpreis: 


geheimnisvolle Mächte. Meine Mutter war eine fromme Frau — 
in aller Not, mit der ſie oft heldenhaft zu kämpfen hatte, war ſie voll 
gläubigen Gottvertrauens. Das Evangelium war in ihrem einfach— 
ſchlichten Sinn lebendig geworden. Ich war ja ein Kind der Zeit, 
nicht in ihrem Sinne gläubig, aber auch mich leitete etwas wie 
Glaubensſtärke und Gottvertrauen, und wenn ich dies mit modernen 
Anſichten anders nennen mußte, — jetzt ſehe ich, daß es nur um— 
gewortet und im Weſen doch das gleiche war. Es iſt eine Kraft 
des Lebens, die im Gottesbewußtſein, im Bewußtſein des Zuſammen— 
hangs aller Weltgeſchehniſſe und alles Weltdaſeins beruht. — Ich 
war getroſt: Troſt und Trotz ſind gewiß nahe Verwandte. Es gibt 
Lagen im Leben, in denen man ſich nur durch Trotz behaupten kann, 
durch Bejahung ſeines eigenſten Weſens.“ 
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Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 
in Erfurt. 

Lebens-, 
Ausſteuer-, Altersverſorgungs-, 
Spar-, Renten-, Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 
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Unſer Preis ausſchreiben 
N. 1000 Barpreife und viele andere Preiſe - 


Joll weite Kreife von dem hohen Wert der Er- 
findung überzeugen. Die Beſliim mungen des Aus. 


„Eta - Masse“ löst alle gelben 
Ansätze und Zahnstein augen- 
blicklich auf u. macht vernach- 
lässigte Zähne sofort schnee- 
weiß. Gereinigte weiße Zähne 
sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken an- 


Schreibens werden beim Bezug des Anleitungs- 
und Übungsheftes „Vereinfachte Notenfcrift“ 
mit Probeftück, Preis M. 1.50, beigefügt. 


= Vertreter zur Abonnentenwerbung 
an allen Plätzen gefucht. 


an! 
empfohlen. 


Verlag Notenreform, ILeipzig- Gohlis 92. 
9 0 %õ˖j6j eee eee eee eee eee eee eee eee ee 


7 Zeep x 7 titut It JImenau l. Thür. 
ai Briefmarken | dee g 


aller Art bis zu Ne e fix 


£ den größten Sel- 
tenheiten werden 
egen solortige Kasse zu 
besten Preisen ständig gekauft 


M. Curt Maler, oC 


| 


Friedrichstr. 185. 
Verlag „Der deutsche Phila- 
telist“. Probenummer gratis. 


Amateure! 
Photographen! 
Jedes Negativ in Y, 
Minute trocken. Zu be. 
zieh durch alle Photo» 
handlg. od. ab Fabrik: 


Foto- Industrie 
Mirou Mech. 


Blnsenschwärhe! 


Befreiung sofort. Aler und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ihrengeräuschen, nervös. Ohren- 
chmerz über unsere tausend- 
ich bewährten ges. gesch Hör- 
'ommeln „Echo“. Bequem 
nd unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
ch empfohlen. Glänz. Dank- 


äußerlich! 


schreiben 


chreiben, Institut „Englbrecht‘‘, 
lünchen H 2, Kapuzinerstr. 9. 


"ei 


scar idin - 


2 8 


das ideale l 
Erste, 


Wurmmiffel 

i bt? - o Ki ul V 

für Kinder u. Erwachfene. 
En allen Gpofneken (2 MarR). m Wai 
All. Fabr. D Schumacher Nachi. Pforzheim.8 


EH 


mente, 


Ger 


ziehenden Reiz geben. 
Masse“ greift Zahnfleisch nicht 
Von besten Chemikern 
Preis mit allem 
Zubehör M. 4.50 und Porto. 
Dentisten Sonderofferte. 


Laborat. „Eta“, Berlin W 148, 
Winterfeldtstr. 34. 


Tote leben 
Erdenglück 


durch ein naturgemäßes stagtssyst. 
4 Mk. Zu bez. d. Bil, Sanatorium, | 
Dresden⸗Radebeul u. a. Buchh. Prosp.fr. | 


Geld zurück! | 


Edle Formen 
und rosig zarte 
Haut erhält jede 
Dame durch 
„Damenlob“ Methode 
Dose 
5 Mark. Garantie- 
schein. 800 Dank- 


Versandhaus, Union 
Braunschweig Nr. 4a. 


daher zuverlässigste 

Bezugsquelle 

Preisliste 

August Dürrschmidt, 

Musikinstrumente und Saitenfabrik, 

Markneukirchen |. 8. 128. 
r. 1862. 


„Eta- 


| 
3 Interessante Bücher: 
77 Jahre jung 
u. kerngesund. 
Preis 1 Mk. | 
32 Geisterphofogr, | 
Preis 4 Mk. 
tür alle 
Menschen 


in Pillenform, schnell nachhaltig wirkendes, appetitanregendes. 
wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Genesung 
nach Bluſverlusten und Schwächezuständen Vorzügliches 
+ Mittel gegen Biularmut und Bleichsucht. 
Zu haben in allen Apotheken 
Versandhaus für Berlin und Umgegend: 
Arcona-Apotheke, Berlin N28. Arconaplatz $. 
Man achte auf die Originalmarke Krewel. 
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Brandenburg. 


Frankfurt, Oder, eee eee 


O de r ſt Unterricht i. fein. u. bürgerl. Küche, Einma 
Backen, Plätt., ee Buchführg, e „Schneid., Hand. u. Kun te 
handarb., Deut ch, Literatur, Muſik. Gute Verpflegung ſichergeſtellt. Näheres d. Proſpekt. 


Hannover. 
dad REBONI Sann. 


Töchterb. Kaufmann. Herri. Waldl. GrdL Ausb. i.Haush. u. Wiſſen · 
ſchaft. Muf. ze nach Wunſch. Gute Verpfl. Borzügl. Empf. v. Eltern. 


Harz. 


> Harz. Töchterpens. r Herri. Lage am Walde. Beste Vorpll. 
Ger nr ode / Grdi. Haush.- ‚Koch Handard Ge A - Unterr., Sehineiderkurs.. Engl., Franz. 
hal.. Liter.. Kunstgesch., Mus., Malen. Samariterk. Bucht, Tanzk. Tennis, Sport, Gesell- 
ch. Ausb. Staatl, gepr. Lehrerin. Haush.-Handarbeitslehr. l. H. Mäß.Preise. Prosp. u. Bilder. 


Toͤchte t Theun: 
alberftadt EE 
wiſſenſch. Fortb. Penſionspr. jährl. m. Std. 1200 M., ohn. Std. 1100 M., halbj. 650 M. Beſte Ref 


Hessen u. Hessen-Nassau. 
Bensheim Berger, e Haush.- Pensionat Eichler. 
8. 


mod. Villa. Gründl. Ausb. la-Ref. Proſpekt. 
eg 1. Jannar und 1. 


til find. jung. Mädch. lieben. Aufn. A Ann Erlern. des 
ausbalts, Handarbeiten, Umgangsf. u. z. Kräft. d. Geſundheit. pette uſw. durch 
ens lonshaus Villa Victoria, gad! bodai: erra. 


Sachsen. 


Das Tochterheim Sliſabethſchule 


Dresden, Bürgerwieſe 10, 
bereitet vór für bie Reifeprüfung der töheren Mäd au, für Studienauſtalt und 
— Großer Garten, gute Soit Marie Kretzschmar. 


Handelsſchule. — 1500 
Töchterheim Billa Luiſe. Geſunde, herrliche 


Bad 5 andan Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt und 

Mut, Aae e Cpragen Gute Verpflegung 

a egun 

GO, Schweiz. : Beſte Empfeblangen — Profpekt tie. ut 
Thüringen. 

Eilena ch, mit ue ade Fortbildung. Sprachen, Muſtk, Hand: 

arbeiten. Moderne Billa, ſehr gute Verpflegung, herzliches 

Richardſtraße 4. Familienleben. Proſpekt durch die Vorſteherin. 

Sisenach 180letrdeim von Cuije o Gedieg. Hauswirtich. 

Eiſenqach, Töchterheim Seodora, | * 

. 14 i 

bietet Töchtern aus guten Haufe A 0 moderne, theoretiſche und praktiſche haus ; 

wirtſchaſtliche Ausbildung, Unte t in allen Toan und feinen Handarbeiten und 

Kunſtgewerbe. Fortbildung in Wiſſenſchaften, Spra Muſtk und Malen, Pflege 


uter ellſchaſtlicher Formen. Sport, ſorgfältigſte Geſundheits kt und 
een ed: 2 Borſteberin ae se V 


Biere. 


zt Haush. Penſ. „Bertaheim 
wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausb. Muſik. Ref. u. Proſp. d. Vorſteh. 


Abteilungen: 


aushaltungsſchule, 
\ 3 e Gm è 
rerinnen 
Eiſenach. Boruſtrahe 11. Kos tsheft durch die eee 


Tochterpenſional Dr. hen Gründli i tliche, 
Eiſenach wi E Aussie 1 L. Ok eferenz. Prosp. d. Ne 


-TY eim Same Schloßberg 19, der Bart 
Eisenach Sead Alas bid, WR We d Wilen er zzeſte Emel 


(Thüringen) Töchter helm. Hauswirtſchafts⸗ 

Noudietendort : Gule. Gartenbau. Enge er. Ziele d. Frauenlehrjahres. 
Saal gepr. Lehrkr. ofp. d. d. Vorſteh. B. Richter. 

Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Gäldenapfel, 
Gründl. haus wirtſchaftl. Aus bild., fm. Meudſeachen ehen z Tortoli. 


ruckſachen ſtehen z. Verfügung. 
Weimar. N eidenreuter. Wiſſenſch., geleli., GI Ausb. de 


uſik. Mal., Tanzſt. Erſte Lehrkr. Billa m. Grt. Empf. Proſp. 


Schweiz. 
Lugano m Tödhterpenfionat Cunier M 


a) Sprachen ꝛc. b) Haushaltung. — Proſpekte und Referenzen. 


Die Kücken mühler Anstalten 


Stettin (Gegründet 1868) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und 
u Biohopathiigen der beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u 
und Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paftor Karig. 
SchulenudLebhranſfalfen 


Ballenffedt i. Harz, Städt. Gymnaf, m. Nealſchule 


Städt. Hlamnat f. Schüler fürntlic. Kiafien Auskunft durch Nagiſtrat oder Direktor. 
Dr. Fackelmann’s !öhtser-Beima-Abitur.-Anftalt, Beilin W15, 


Hohenzollerndamm 198. — Proſpekte! 


Dr. Fiſcherſche Vor bereitungsanſtalt 


le Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenftraße ma ür alle Schulprüfungen, auch 
en. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, sprima und Einſährigen - 
Prüfung und in Sonderfurfen See zur Reifeprüfung vor. 


©: Unterricht und Erziehung S 


Anzelgenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatt laut Tarif. Teuerungsaufſchlag 20%. 


Lechmer-Penſicnarfe] 


Da men zu Privat⸗ — — 


vor bereitungsanſtalt Dr. Ulih zu = 


Lehrgänge für Kriegsreife -, Primaner», Einjährigen -Prüfung. Internat. 


Bubiig Lia, kee Sg eee Se 


t.- Prũfun derku Kriegs teilu. S ordern 
(Dorfſchuͤler beft. n. 1. Jahr E ei lier Beſte Bee Srols 
Vorbereitungs- Institut Pro Patri a 
Dresden, Portitusftr. 12. Ein]. u. Reifepräf. d. R Obe lle 
Schulen, f. b59., lechn., kaufmann. en Sarik sA ee Ster hein Dolah 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. O. 2. 


Ein].- Freiwillige, Cé Fähnriche, Abitur. Uebertritt in aire Klassen. Damenabteil. 
Vorz. Erfolge beı gr. Zeitersp. Bestempfohlsnes Schülerheim. Prospekt u. Erfalg: frei. 


Halle a S Dr. Harangs 


Höhere Lehranstalt. 
Einj, Prim, Abifur u. alle Klass. höh Lehranstalter. 


sche Hanlerhıurla nf eren 
Ahn | 3 ni * 
Bad Lauterberg (Harz). 


Kleine Klassen. Seit Be- 
stehen der Anstalt erwarben 
sich 98% aller Prüflinge das Berechtigungszeugnis. 
ausgestellt.) Prospekt durch cie Direktion. 


Von der Anstalt selbst 


ns. Prof. Or. Schuſſer's w JEE 
280 für Reifeprüf. Cehranftalt Lei i Sidonien- Einjährige. Ri: 
(darunt. 64 Dam.) gegr. 1882. p3 9 ſtraße 59. heres ſ. Proſpek! 


Marbur d. Wissensch. lnstitut. IV.—I., all. Schulart: Ein]., Primarelif., Abitur., Uw 
l „ schul.-Halbjahrskl.. bes. Damenkl. 1.Matur- De Er rgänz.. „Prüf.ÄlleBinricht! 
bi. Schul. Kl. Klass., gr. Zeitgew. Sait Herbst 1915 84 erfolge. Extranserpril UL. 1Schulh. Gr. Ok s, 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw. d. Feld. u. eme — ‚Sybeistr.is, 


Pädagogium Ostrau bei Filehne 
Realschule uud Progymnaslum mit Alumnat 
* am Rheinfall » 


Wë Rhenania 28 


Vollſtändig organifierte Lehranſtalt mit Primarſchule — Gymnafium — Ted 
niſche Abteilung — Handelsſchule mit befonderer Betonung moderner Spragen. 
Internat — Gute rationelle Ernährung — Beſte Referenzen. Markdepot wird 
in Zahlung genommen. Auskunft durch die Direktion. 


=g 
H 
2 
i 
1. 
D 
Hi 
mA 


dHTDHTTOHT de TEE 


© 
222 — — 22221˙222222222222222222822222222 DIET SLIEIT ISIS III TI SITES TI III IE LT IS eee 22222322222: — 
s.0...s.„u.u.sss HH HH SRH KEE HH HHH 22222222822 0000680809000 „„„„„„ „% comme 


Ò 9 Hi oidh ee inum, Privat-Bealfchule mit Einjäßr.-Beregf- 
II c l. Ati, llerbeſte Erfolge. Indiolduelle Behandlarz 

(Neben Schulunterri t wahl ele Handelslehrkurſus.) Auch für Zarte u. Erholungs 
80 (ärztliche Aufſicht). Herrliche, geſunde Waldlage. Refer.. Proſp. Tel. 41 


AN 


Apri Ausbildung zu 


p e l Tersusun 


 Bianck & v.Boehn’s Privat-Handelsschule, Cassel 


Haus Ottilie v. Hanſemann, 


Bohuungsheim für Stndenfinnen und in der Berufsausbildung begriffene junge 


Birtoria-Studienbaus, Charlottenburg, Berliner Str. 77e 


Vorbereitungskurſe zum Naderamen für Oberlyzeal⸗ Abiturientinnen 
Kl das Lafinum und Graecum. Praktiſche Kurſe für Juriffinnen und 
niereffierfe Frauen vim. — Anmeldungen: Direktorin Dttille Jleee 


Erfte deutfche Chemieſchule x Deſſau = Profe tre 
arie Voigts Bildungsanstalt „ Erfurt 


Sausmwirtfchaftlicge Frauenſchule 
Einführung in die Hausmwirtihaft — Wiſſenſchaftllche Fortbunnz 


Haushaltungsſchule 
Grundl. Ausbildung in der Haus wirtſchaft — uns der Säeikikun; 
Auskunftsheft — Schülerinnenheim — Gute Berpfiegurs 


Schweſternſchaft des Vaterländ. Frauenpereins, „Srantfurt am. 


t kannte Krankenpflegeſchule) ſuchl Ce ern und 
(ftaatL anerkannte Krankenpflegeſch ſucht Cehrſchwefl e 5 ei 


Günftige Altersverſorgung. 
Aussichtsreicher Frauenberuf, Prospekte und Nibere: 
durch Fachschule Dr. S. Gärtner. Hatte a. S., Mühlweg 29 


Chemie-Schale í. Dame 
Staatl. anert. Kranfenpfl 


í Ga 
lementinenhaus Hannover. Frauen u. Sangre. DS 
i. Alt. v. 19—30 J., d. ſich d. Araufenpflege unt. d. Rot. eigen 
Aufnahme. Ausb. u. Altersverf. Näh. unt. Einreich d. Sebenslaufes s dung E 
t. Hentel’s und Dr. Sauer's Chemieſchule, Hannover, Hermannitrake LS SS 
paltige Laboratoriums⸗Einrichtungen und Sammlungen. Gründliche und. af 
— Batteriologifde Sonderkurſe. — Proſpekte und Qeg 


Ausbildung. 
Ausbildung v. 


Hannover & Neue 


(Diplom-Kaufmann F. Buhmann), 


außerhalb der Universitätsbildung. 
Auskunft durch Kanzlei Leipz 


9. K 


Gemüfemayonnaife ohne Öl. Man nimmt K Liter Buttermilch, 
rührt einen Teelöffel Mehl damit glatt, quirlt zwei Eier darin gut 
durch, fügt Salz, Eſſig oder Zitronenſaft und eine kleine Priſe 
Pfeffer zu und ſtellt die Miſchung in ein Waſſerbad. Man ſchlägt 
fie langſam, aber ununterbrochen, bis fie dick wird. Dann vermildht ` 
man mit der Hälfte der dicken Eiertunke allerlei erkaltete, zierlich 
zurechtgeſchnittene, einfach in Salzwaſſer gekochte Gemüſe, wie 


Achten Sle dle allein. Burg- 
Lohay schaft f. Qualität 
und Echtheit. 7 


auf die 
Marke: 


jesis 
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Institut Bol Jimanası.Thür. 
| 


Einj.- Abit. Pr. ir. 
Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 


Zur Ausscheidung aller scharfen 
und kranken Stoffe aus Blut und 
Säften. gegen Blutverdickung. 


schmerz über unsere lausend- | Blutandrang, rotes Gesicht. Haut- 
fach bewährten ges. gesch Hör- | unreinizkeiten ist mein Blut- 
tommeln „Echo“, Bequem | reinigungspulver Salta- 


und unsichtbar zu tragen. Aerzt- | rin seit über 25 Jahren wirksam 


mit aus wech üf 
Saucen, Ka 
laden ulw. 
habung. $ 3 
2 Ausführ 5 


7 u. HN 
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E D 

Kuchen winke 


Blumenkohlröschen, kleine Perlböhnchen, Pilze, kleine Karotten— 
ſtückchen, Gurken, rote Rüben und dergleichen, und läßt die Gemüſe 
mindeſtens eine Stunde in der Tunke durchziehen. Beim Anrichten 
füllt man den Reſt der Tunke, die man mit einer Kleinigkeit Krebs— 
extrakt roja färben kann, darüber. Zu der Gemüſemayonnaiſe 
reicht man neue, in der Schale gekochte Kartoffeln. L. Ho. 
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Munia ls Ein Tri 
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umph der Wissenschaft! 


Eine sensationelle Erfindung 
Tausende dankbarer Damen und Herren! 


Nur Dr. Hentschel’s Wikö-Apparat D. R. G. M beseitigt schne | 


' lich empfohlen. Glänz. Dank- erprobt. Sch. 2.20 CRL 3 Schacht. . 5 und sicher alle Hautunreinheiten, wie Mitesser, Pickel, Pusteln. 
schreiben, Institut „Englbrecht‘‘, 7.25. Otto Reichel, Berlin 61, ae Ge fleckige Haut, Hauterieß, blassen, grauen Teint, terner Run, eln, Falten, 


q< J 2 — — 


Nünchen H 2, Kapuzinersir. 9. | Eisenbahnstraße 4. 


und beste 
Er ist ein a 


Ein giltireies 


Guft. Ochaeuffelen fhe 
` Papierfabrik Heilbronn 


a Vufgart 


dient zur Wiederbelebung und dauernden Frisch- 
erhaltung der Körperkräfte. Mann jeder Mahlzeit 
zugesetzt werden. Ueberall zu haben. 


Biologische Werke Opheyden, 
Brackwede (Westf.) 


parat zur Erlangung und Erhaltung von 
nissensch Stlicher Basis 
E.genschaften tatsächlich besitzt. 


Nerven- u. Stoffwechselleiden, 
Nervenschwäche. Gicht, Rheuma, Nagen-, Darmleider usw. 
Ver angen Sie kostenfrei ausführliche Broschüre 
Dr. Gebhard & Cle, Eerlin 1:4, Potsdamer Str. 104-105. 


Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart und sammetweich, der 
Teint rein, blüte, weiß und von schimmernder Durchsichtigkeit. Hohle 
Wangen, magere Körperteile erhalten Fülle, Form und Festigkeit. Alle 
Unreinheiten des Blutes und der Haut werden durch atmosphäri- 
schen Druck herausgesaugt, und cin starker beständiger 
Strom frischer Lebenssäfte und neuen Blutes wird nach den Zellen der 
Haut gezogen. Diese glänzende Methode geht direkt auf die Ur- 
sache des Uebels, erweckt frisches Leben in der entkräfteten 
Haut in den verfallenaen Zei en, pflegt die Haut sowohl innerlich 
une äußerlich, spornt die erschlafffen Houigeſ dhe zu neuer Jar u- 
keii an, s: ugt die Poren aus, entzieht ihnen alle darin angesammelı n 
Umeinheiten, Staub su, erhöht die Blut- und Säftezirkulat.o ı, 
verhindert dadurch das Ergrauen und Auern der Haut und jüllt 
alle hohlen Nellen (hoh.e Wangen) au», so d ein müde und alt 
erscheinendes Gesicht durch <a hgemöße Anwendung von Dr. hent- 


schei’s Wikö-Apparaf unbedingt wieder frisch, of und jugend ich aussehen muß. Nicht zu 
veru ech sein mit wertlosen N chahmungen. 


Dr. Hentschet's Wi G- App at ist der mraerrsıe 
.chönheit, Jugend und Eieaanz. 
eruhender Apparat, der die yon ihm behaupteten 
Fix und fertig zum Gebrauch. Absolut unsc..äal ch. 


Preis: Ei: fa.he Ausstattung 8 M., elegante Ausstattung 14 M. 
Porto 30 Pf extra, — Nachnahme 50 Pig. — Zusendung diskret. 


Wikö-Werke Dr.Hentschel, Abt. Ao. 4, Dresden. 
Gesundung durch Sauerstoff. 


Für unser Kränzchen. 


Fragespicle. Pfänderauslösurg. $ 
Sche: zfragen, Anekdoten, humo- 
stische Aulfuhrungen u. Vor- 
träge für Damen — 146 Seiten. 
Preis M. 1.80. Nur zu bezich. von 
W. A. Fchwarze's Verlag 
Dresden N 253. 


Heilverfahren ohne jede Berufsstörunj bei 


Pflege dein haar 


von [ugend an 


Dr Bralles 
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Röffelfprung. 
Bon Dr. Hans Behrendt 


hochglanzend 
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Rücklaufrätſel. 
Von Peter Serwas. 
Es iſt ein un Frauenname, 


Den eines Dramas Heldin zeigt. 
Drehſt du ihn um, ſtatt einer Dame [arrar 
Ein Bibelheld dem Wort entfteigt. N 3 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Hätte, 


Verwandlungsrätſel: „Großglockner. 
(Granat, Rheingau, Othello, Sardinien, Salamander, Goldregen, 
Leonidas, Ottomane, Ciſterne, Kamille, Nachtigall, Einhorn, Reiherfeder.) 


Geköpft: Trubel, Rubel. 


$ ätfel: Der muß ſich feine Schwäche ſelbſt geſtehn, der 
ä zum Siege braucht die Lüge. 
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Das behagliche Gefühl von 


Frische und Sauberkeit 
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hinterläßt nach dem Gebrauch die Zahnpasta Kaltklora, — 
Mundhöhle und Rachen werden durch wirksame Salze 
desintiziert und durch köstliches Aroma eririscht. 


Grosse Tube M. 2.—. Kleine Tube M. 1,20. 
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2. Beilage. 
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Der rechthaberiſche Pfarrer. Ein Geiſtlicher, ein großer Recht⸗ 
haber, behauptete einſt in einer Geſellſchaft, daß die Hochzeitsſchmäuſe 
eine Erfindung des Teufels wären. Einer der Anweſenden entgeg⸗ 
nete: „Aber, Herr Paſtor, Jeſus Chriſtus hat ja ſelbſt einem Hoch⸗ 
zeitsmahle beigewohnt und ſogar ſein erſtes Wunder dabei ver⸗ 
richtet.“ — „Das ift a nicht gerade das Lobenswürdigſte, was er 
getan hat“, verſetzte der Pfarrer im Eifer. 


Die vollendete 


Hautpflege 
Große Tube MR350 


In Apotheken Drogerien Parfümerien 
WestphalsCg Ge: Fake? Berlin Mie 


Überall erhältlich 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer 
Feichalt: 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


11 Lilienmilchereme 2: 
das feinste Haut- Pflegemittel 
Edel-Pader. Parfüme 
stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 
direkt durch den al- 


[Läclovoliß) bester Ersatz mu B 
Bautel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr. zu M. 2.70 


Vilovum, reines Yolleipulver 
d Bu. M. 1.75 Paket M 8.50 


Ovolin-Eiweisspulver 
d Bil M 1.75 Pakel M 8.50 


Vilovo, reines Eigelbpulver 
d Bu. M. 1.50 Paket M. 7.50 


Bu 


leinigen Fabrikanten 
Backpulver m. Omg . Parfümeriefabrik 
RK. N 2 
Riemenschneider, 


Fiassiges Eigelb. konserviert 


zum Tagespreis 


Frankfurt am Main. 


ut heilbar 


oder: durch schwere Krankheit 
doch ans Zielt. Ein Fingerze'g für 
Lungenkrankge, Zum Preise v. 3.- M. 
zu bezieh. v. R. Wiedemann, | 
Leipzig- Pl. 2, Kolbestr 4. 


in frischen Qualitäten lielern 
d. alle einschläg Geschälte 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker ` 
Horchheim be: Worms. 


Unübertro 
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af E 


4 Philipp Kosack g. Co., Berlin C 2. 


Abrolon-Verschluß. 


Einfacher Verschluß f. Flaschen u. andere Gefäße 


Besonders 2. Konservieren v. Genußmitteln durch Sterilisieren empfohlen. 


Chemische Fabrik von Heyden, Aktiengesellschaft, 


„Die Gartenlaube“ 1919 Nr. 41. 


Der Gipfel der Verwirrung. Der Dichter G. las einem Freunde, 
einem Kammergerichtsrat in Wetzlar, ein neues Schauſpiel vor und 
fragte ihn beim zweiten Akt um ſeine Meinung. — „Es iſt ſo viel 
Verwirrung darin“, erwiderte der andere, „daß ich nicht einſehe, wie 
ſie in den folgenden Akten ſich noch ſteigern kann.“ — „Seien Sie un⸗ 
beſorgt“, gab der Dichter zur Antwort, „im dritten Akt kommt ein 
Prozeß beim Kammergericht vor!“ Müchlers Aneldoteniegifon, 1817.) 
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fichtennadel-Kräuter-Däder in Tabletten 
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H n, Jes le BäderMh C, Apotheken, Drogerien Parfümerien 
Nur echt in der grünen Dose 

Wer diese Bäder noch nicht keent verlange umsonst Musteru Gutachten 

Westphal & (0, Chemische fabrik, Berlin W52 Abt. J 


ISSN NE 


N. M. SC E 


Ni 


2 


Dese A EE EE EE S O a EOS 
Stärkste Veilchen Kamille 
Teer, Eau de (ologne 


Schaumkraft 5 Pakete Mk. 3.00 


Westohale Co, Chemische fabrik Berlin Ws? ` 


ffen an Formenſchönheit! 


ift mein neuſter, geſetzlich EE Korjeiter'ah „Cupa“ mit regulier 
barem Büſſenverſtärter und Nückenhalter in einem Stück vereint. Es 
läßt ſich mit keinem Korfett eine ſolch ſormvollendete Figur erzielen wle 
mit „Cupa“, nachdem er gleichzeitig volle Büfle erzeugt. Nicht nur 
ſchlanke Damen eignet fih „Cuvda“ Porz ac ſondern auch für Narfi:ibige 

Damen. Der Hüftformer flacht farte Hüften ab und Hält den Leib zu⸗ 
fammen. Durch den regulierbaren Zuſenformer wid eine lorıefte 
Figur erzielt — Keine Stahlſchienen. — Kein Druck auf Magen und 
Weichtelle. Stramme, grazidfe Haltung. „Cupa“ ift eine abfolute 
Neuheit auf dem Gebiet der bugieniihen Figurenverbefferung. Viele 
Anerkennungen Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Strumpf ⸗ 
haltern, Spltzen und Stickerel, wie Abbll ung oder mit ausgefchnittenen 
Hüften, weiß und . Diart 69.50. Aus beſtem Sioff, tem 
Paplergewebe. — Bei Beſteſlung Talflenwelte über dem Kleide angeden. 

Verſand gegen Nachnahme. — Proſpefte foſtenlos. 
Ich tauſche Waren um oder zahle Geld zurück! 


Nur von Ludwig paechtner, Dresden 199b, Bendemannſtr. 13. 
Rorfeit zu tragen DI. 32.73. 


Meter „Lupa“ wie Abb. ohne Hürtformer "MB mit 


Taillenweite aufgeben. Bei Einfendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preiſe um 33½ %. 


Wir zahlen @ due Preise tür Buchführung Unna 
arken u. Hammlungen] oun F. Simon, Berlin W 3s, 


Magdeburger Str. Verlangen Sie 
| gratis Probebrief U. 


mit einem äußeren Randdurchmesser bis zu 70 mm. Ohne Stopfen, 
ohne Giasdeckel, ohne Gummiring. Schließt lutt- und keimdicht. 


Oebrauchsanweisung mit Preisliste kostenfrei. 


Radebeul-Dresden. 


Damenbart 


spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. emplohl. Methode. 
elbstanwendung. Sofort. Erfolg garant. 
Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer Str. 24. 


schädlich u. schmerzlos. 
Preis M. 5.— geg. Nachn. 


e, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle lür Instru- 
mente. Preisliste frei. 
August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saitcnfabrik, 
Markneukirchen LS 123. 
Gegr. 1852. 


Margopurgiol- 
Tabletten, ges. gesch. 
Wirken absolut reizlos 
bei Stuhlverstopfung 
Verdauungsbeschwerd. 
usw. Röhre mit 10 Ta 
blett. M.1.—, 1 Schacht 
mit 48 Tablett. M. 4.20 
mit 100 Tabletten M. 7.50. Zu 
haben in Apotheken. Genera! 
depot: Kreuzberg -Apotheke, Ber 
lin, Belte-Alliance-Straße 75. Bro 
schüren gratis. Margonal Comp 
Bertin, Belle - -Alliance - e -Straße 32 


Blasenshwäme! 


Befreiung sofort. Al er und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. institut „Engibrecht“, 
München W 2,  Kapuzinerstu nerstr. 9. 


Schöne Formen 


erzielt und erhält sich dauernd 
jede Dame 
jed. Aiters 
durch An- 
wendung 
mein. Mit- 
tels. Eine 
Probe zu 
3.— Mark 
liefert Ih- 
nen den 
Beweis. 
Ich garan- 
tiere für 
vollen Eı- 
folg. Por- 
to extra. 
Schreiben 
sie noch 
heute. 
VersandhausUnion, Dresden 28/12. 
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S-. Unterricht und Erz n 


. 
beruf f. 


Keine 
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Zu haben in Apotheken, Drogen-, Friseur- PR Parfümerle-Geschätten. 


Bayern. 


Harz. 


Jeder 
Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
verschwindet sofort 


unerwünschte 


Elektrolyse. Un 


a: er EAn aN 
o Ce Si PERA 5 


í 1-3 j. Real- Gym. fur! (Lat., Griech.), 1.-9. Kl. b. Abit. z Ausb. als Haus- 
Töch EK iebrerin u. Univ. Hon. ev. geſt. Reform- Internat München. Georgenſtr. 15. 


öchterhei d i It. Wi t 
Ballenſtedt a. H., Sen ee andren Iel E D 


aushaltun m w enfionat v. Marg. Schcader. A. = 
Blankenbur dq, Han. Sieh, A A Mal. el Beſte Refer. 
Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage am Walde. Beste verpfl. 


Grdl. Haush.-, Koch-, Handarb,-, Unterr., 
Itat., Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk., Bucht. Tanzk.. Tennis, 


Gernrode 


Schneiderkurs,., Engl. Franz. 


sch, Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin, Haus -Handarbeitslehr.i H Miß. Preise. Prosp. u. Bilder. 


Gernrode/Karz fab Ball 


und Muſik. Staatl. gepr. . 


Halberſtadt / Harz 


»der Frau. 


im Hauſe. Illu 


Tochterheim ag K. - Frante. n 
.Frauenlehrſahres l 


Harz. Haush.-Pensionat. Wie Ausbild., Muſik, Kunſtarbeiten, 
Jisenburg| Beſte Verpfleg. Eigene Billa. 


Ziele d 


al Mathilde.. Eigene Villa im großen Park. 
Grdl. Ausbildung im Haushalt. Sprachen 
Frau Math. Rothe. 


in den Beruf 


ſtr. Proſpekte. 


iſtr. Proſpekt. 


L Refer. Geschw. Gaudlitz. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Heppenheim) Bergstr. 
Hausw., Handarb.. Gartenbau. 


Haush -Pens. 


Fächern, Sprach. 


Geschw. Mack. Staatl gepr. Lehrer, 
t yg. Einticht. Elektr. Licht, Reiz Gart. Sport. 


Ev. Tödhter-Inftitut. Fortbild. ı. willen. 


Qperlahnstein a. Rhein. $ 


Prosp . 


ew ee Malen, Handarb. 


Haush. Eig. Billa m. ar. Gart.. Tennisplatz. Proſp. u. et d. d. Borit. A. Höcker. 
Mecklenburg. 

dicht om Walde. ſchoͤn 

Heim für junge mädchen g En. temea 


Haushalts. 
Malen uſw. Eng 


Geflügel,, yung Gartenbau, Schneld., Wäſchenäh., Handarb., Zeichn., 
a Familienanſchluß. Beſte Verpflegung und re at A 
€. v. Crompton, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittenförden bei Schwerin 


rau 
, Mecklbg. 


Pommern. 


Stargard i. Pom., 


Gtp. 


Kl. Mühlenſtr. 7 
penfionat für Töchter höherer Stände von 
Schulvorſt Hai, Induftrie- u. weſenſchaftl. Yeyrerin. Riy. d d. Borfte) Pro’ > grat 


Wilſſenſchaftliches u. agree A 
D. Nemitz, 


Sport, Gesell- 


Petri & Lehr 


Kat A über Selbstfahrer 
Invalid. Räd Kat. B 
üb, Krankenfahr- 
stühle f. $rale cni 
Immer. Klösıtt- Z mme. 
t. LS Udle, ca. 150 Model!e. 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatt laut Tarif. 


ncochrier-Penficnafel 


RH 
y versend. grat. Magenlei 
werden erfolgreich behandelt 
durch Kräuter- Magen- K 
Beste Naturneilmethode und Nerv 
Viele glänzende Erfo'ge und d.her tausende F 
Kur 3 Pakete erforderlich. 1 Paket = 6,— M. p. Nac 
kosten 30 Pig. Alleinversand: W. Höpfner, Groß-B 


„Mar 
` | Tausende von Nacl 
Flasche Mk. 4.— 
Nur durch „Sanis 
München 101 C. Thorwaldsenst; k 


I Auskunft umsonst tei 


ehwerhörigkeil 


Olrgeräusch.. cery. Beie ar 


über unsere tau- 
sendlach bewährt., Ø 
patentamtl. gesch. 
Hörtrommeln. 
Bequem und un- 
sichtbar zu tragen. 

Glänzende Anerke en 
Sanis- Versand, München 23 


Edie Formen 


erhält jede Dame 
durch Methode 
„‚Damenlob‘', das 
tadellos best. Ori- 
ginalfabrikat. Au- X 
Durch Anwend © 
Glänz. Dankschr 
Garantie. Gelc 
zur. Dose 5 Mk 
Unsch.Diskr.Zus 
Merkur-Versanc‘ 
Hannover 44. 0 


Blasenschwäch: 


Befreiung sofort. Alter un- 


2 schlecht angeb. Auskun t msur 
Sanie- Versand. Munchen 


Sé 
= 


= Ce 


Teueru: gsauffchlag 20%. 


Rheinprovinz. er 
Godesberg z zen B Haus Nora. Ya 
Sachsen. 


Das Töchterheim Elifabethfchul 


Dresden, Bürgerwieſe 10, II, 
bereitet vor für die Reifeprüfung der töheren Mäd enjġule, für Studienanflalt z 
handelsſchule. — 1500. — Großer Garten, gute Koi. Marie Kretzschma: 
Lıebig- bietet in gerund u 7 
Dresden, rate lo. Töchterheim Henning pereg sins jung Sur: 
aus gut. Famil. ein gemütl. Heim, i. d. fie d. Unterr. i. el . Sprach. Set J 
Muſik, im Häusl. u. i. aut. Lebensſ. weitergeb. werd. Turn., Sport. Borzügl. Empf. Pr 


Oberloſchwitz-W. Hirſch zu dam E 
elepg. d La 


Damen jed. Alters. G. E. Wels (gegr. 1848 i. Dresden). Proſp. frei. 


Töchterheim Billa Luiſe. Geſunde, Fe" 
Bad 5 andn Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt ws 
Mußt. SEN be ie — d 
Mufi en rachen. Gu i 
Gächſ. Schweiz. = Beite en — —— 


Thüringe .ı. 
au. Haush. Penſ. „Bert eim 


e e Ae dach Fortbildung. Sprachen er; 
arbeiten. derne Billa, Ir gute Verpflegung } Së 
Familienleben. Proſpekt d > n= 


Eiſenach, 


Richardſtraße 4. 


ch t i £ ui . Bi Ged 
Eisenac edd gefellichaftt. Se, e Mufit. Ref. u. Cake ? 
Abteilungen: 
UN Mi se 
aushaltu 
Landw Kë 


scemi ech Cebrerinnen d. Hausmirisr™ 

sarek: tsbeft durch die Vorfteden : 
Töchterpenſionat von Frau Dr. Henzſchel. Gründliche mirassi 

Eiſenach wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. Cie J. Referenz. Bart d. GE 

Gera Reup. Töchterheim Weiſe, Schülerſtraße 2. Gründl. Ausbirdun e 
Haushalt. Handarbeiten Schneldern. A. W Wiſſenſchaften und Mei 

Hare hſtr 24. Bildungsheim Töchlerdot t. N Zei 

eimar, e bauswiriſch. und gewerbl. Ausbildu LL. es 

die Torfteyerinnen Kräutelı IR Ze Ab oa $ si 


Eiſenach. Bornfirahe 11. 
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All oe Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl G. m. b. f.. Berlin SW 68, Simmerftraße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresder, Dütleldort. 


Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem mid ein 
Teuerungsaufſchlag von 200% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Worte Nietzſches für unfere Tage. 
Ein Wahn in der Lehre vom Umſtur z. — Es gibt 
politiſche und ſoziale Phantaſten, welche feurig und beredt zu einem 
Umſturz aller Ordnungen auffordern, 


ſofort das ſtolzeſte Tempelhaus ſchönen Menſchentums gleichſam 

von ſelbſt fih erheben werde. In dieſen gefährlichen Träumen 
b klingt noch der Aberglaube Rouſſeaus nach, welcher an eine wunder⸗ 
in dem Glauben, daß dann | gleiche urſprüngliche, aber gleichſam verſchüttete Güte der menſch⸗ 


erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein und gesund, weil sie den 

Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie der 

Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt und 
weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


-A 


Seit über 30 Jahren von Ärzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben M. 1.80. Grosse Tuben M. 3.— 
Pebeco-Mundwasser zum Nachspülen M. 3.50 


Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 30. 


oderne Leikbächerei | 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 Pig. 


I. Jeitner, Berlia- Halensee l. 5. 
Auguste- Victoriastr. 1. 


Der Wunsch 


aller Damen 


ist nicht allein d. Nahrung möglich, 
sondern es muß d. Körper auch die 
wichtige Elektrizität in Form v. zart. 
galvan. Strömen zugeführt werden. 
Es geschieht am besten durch den 
erprobten, v. 10000 Familien ancrk. 


Wohlmuth’schen 


elektro -galvani- 


schen Apparat. EDOD 


Mae | a 
6. Wohlmuih & Co., Dresden-A. 


A Briefmarken 


aller Art bis zu 

den größten Sel- 
inn tenheiten werden 
gegen sofortige Kasse zu 
besten Preisen ständig gekauft 
(fl Majo Berlin 35 W8, 
I, Friedrichstr. 185. 

Verlag „Der deutsche Phila- 
telist”. Probenummer pratis. 


Erhaltung der 


Blasenschwäche, 

Befreiung so- 
fort! Alter u. Geschlecht 
angeb. Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle- Alliance-Strasse 32. 


BERLINW 


Tauentzienstraße 9 h 
Fernspr.: Nollendorf 1770 


Für jede Dame, die- auf ihr Aeußeres etwas hält, ist der Besuch des instituts Barkamp unentbehrlich. 


Kosmetischer 
Salon 
Das Institut bietet dank der langjährigen Praxis seiner Leiterin, Frau Barkamp. die Gewähr für giän- 


zende Erfolge bel Behandlungen auf allen Gebieten der Schönheitspflege. — Die sorgfältige 
Pfiege des Gesichts und der Hände genört zum guten Ton und darf vou keiner Dame vernachlässigt werden. 


Behandlungskasten für Gesicht u. Hände 
enthalt. alles z. Selbstbehandl. Gehörige: 
gr. Büchse Fettcreme (Hautnahrung), Sauer- 
stolfereme, Hautspannung, feinst. Puder, 
Rouge Augenbrauenbals m. Pins ‚Augengl. 
Nagelstein, Nagelcmaille, Nagelbleichwass. 
Radierstäbch., daz. d ges Anleit. M. 70.— 


Die feste straffe Haut 
wird erreicht durch meine einzig dastehende 
Hautspannung. Der welke Teint wird anmutig, 
rosig, die großen Poren schließen sich. Nach der 
ersten Behandlung tritt, noch vor dem Spiegel 


sitzend. der gewünschte Eriolg ein. Barkamps 


„Hautspannung“ große Flasche. . Preis M. 8.25 


Crome Barkamp ohne Fett 
Sauerstoffcreme f. d. Tagesgebrauch. 
Diese Creme macht den Teint zart u. 
blendend weiß. Wird in den höchsten 
Damenkreisen angewendet. Unzäh- 
lige Anerkennungen Preis M. 10.— 


Wangenrot 
Niemals hat es wohl ein schöneres Wangenrot 
gegeben, als das von mit angefertigte. Selbst dem 
schäristen Auge ist es nicht möglich, mein Wangen- 
rot zuerkenn. Es ist auch gleichzeitig f. d. Lippen 
verwendbar. Barkamps „Wangenrot“ Preis M 3.75 


Augenbrauen und Wimpern 
Ein wunderbares Mittel ist gefunden, um durch 
das Überpinseln der Augenbrauen und Wimpern 
diese in kurzer Zeit wie durch ein Wunder dicht 
und voll erscheinen zu sehen. Grösste Anerken- 
nungen. Barkamps „Augenbrauenbalsam“ 
Preis mit Pinsel .. .. 6— 


Schriftliche Ratschläge und praktische Anleitung zur Selbstbehandlung Preis M. 1.50. 
Beratungen im Institut kostenfrei! 


Direkter Versand nach allen Gegenden. 


Korsett- und 
Büstenhalter 


bestes Fabrikat der 
Welt, ist wieder in la 
Friedensausfährung 


durch alle «nschlägigen Ge- 
schäfte der Branche zu be- 


ziehen. 


R H unübertroffen in Sitz, 
Halıbarkı it und Eleganz. 


Rosenberg © Hertz, Kö. 


d 


lichen Natur glaubt und den Inſtitutionen der Kultur, in Geſellſchaft, 
Staat, Erziehung, alle Schuld jener Verſchüttung beimißt. Leider 
weiß man aus hiſtoriſchen Erfahrungen, daß jeder ſolche Umſturz 
die wildeſten Energien als die längſt begrabenen Furchtbarkeiten 
und Maßloſigkeiten fernſter Zeitalter von neuem zur Auferftehung 
bringt: daß alſo ein Umſturz wohl eine Kraftquelle in einer matt 
gewordenen Menſchheit ſein kann, nimmermehr aber ein Ordner, 
Baumeiſter, Künſtler, Vollender der menſchlichen Natur. 


Der . in Hinſicht auf ſeine Mittel. 
— Der Sozialismus iſt der phantaſtiſche jüngere Bruder des faſt 
abgelebten Deſpotismus, den er beerben will; ſeine Beſtrebungen 
find alfo im (tiefſten Verſtande reaktionär. Denn er begehrt eine 
Fülle der Staatsgewalt, wie fie nur je der Deſpotismus gehabt hat, 
ja er überbietet alles Vergangene dadurch, daß er die förmliche Ver⸗ 
nichtung des Individuums anſtrebt: als welches ihm wie ein un⸗ 
berechtigter Luxus der Natur vorkommt und durch ihn in ein 
zweckmäßiges Organ des Gemeinweſens umgebeſſert werden fol. . .. 
Er braucht die alleruntertänigſte Niederwerfung aller Bürger vor 
dem unbedingten Staat, wie niemals etwas Gleiches exiſtiert hat. 
So bereitet er ſich im ſtillen auf Schreckensherrſchaften vor und 
treibt den halbgebildeten Maſſen das Wort „Gerechtigkeit“ wie einen 
Nagel in den Kopf, um ſie ihres Verſtandes völlig zu berauben 
(nachdem dieſer Verſtand ſchon durch die Halbbildung ſehr gelitten 
hat) und ihnen für das böfe Spiel, das fie ſpielen follen, ein gutes 
Gewiſſen zu ſchaffen. 
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Kompleffe 
Schlafzimmer-Einrichfungen 


Eigene Filialen 


j Chemnitz FEI 

Der große Mann der Maſſe. — Das Rezept zu dem, Leipzig | 
1175 e ad E 1 er nennt, 1 7 e Hamburg Elberfeld 
allen Umſtänden ver e man ihr etwas, das ihr ſehr angenehm . D 
ift, ober febe ibr erft in den Sp. daß; dies und jenes fer angenehm Frankfurt/Main München 2 
wäre, und gebe es ihr dann. um keinen Preis ſofort: ſondern 
man erkämpfe es mit größter Anſtrengung oder ſcheine es zu Dresden Berlin = 
erkämpfen. Die Maffe muß den Eindruck haben, daß eine mächtige, Hannover Düsseldorf 4 4 
ja unbezwingliche Willenskraft da fei; mindeſtens muß fie da zu fein = A 
ſcheinen. Den ſtarken Willen bewundert jedermann, weil niemand Stuttgart Köln/ Rhein g 
ibn þat, und jedermann fih fagt, daß, wenn er ihn hätte, es für ihn ES 
und feinen Egoismus keine Grenze mehr gäbe. Zeigt fih nun, daß Verlangen Sie interims Katalog „G* á 
ein foler Starter Wille etwas der Maffe ſehr angenehmes bewirkt, von der ei 
ſtatt auf die Wünſche feiner Begehrlichkeit zu hören, jo bewundert 


man noch einmal und wünſcht ſich ſelber Glück. Im übrigen habe 
er alle Eigenſchaften der Maſſe: um ſo weniger ſchämt ſie ſich vor 
ihm, um ſo mehr iſt er populär. Alſo: er ſei gewalttätig, neidiſch, aus⸗ 
beuteriſch, intrigant, ſchmeichleriſch, kriechend, aufgeblaſen, — je 
nach Umſtänden alles. 
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Paradiesbeffenfabrik 
M- STEINER. .SOHN-AKT-GES- |© 
FranKenberg in Sachsen E 
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(Aus „Menihlides, Allzumenſchliches“. 1876/78.) 
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Ein großer Teil der Menschheit schläft nachts zeitweilig mit S 
offenem Munde, Für diese ift die Mundpflege mit Queisser’s Kaliklora- d 
Zahnpafta geradezu ein Labsal. Das klebrige Gefühl und der fade Ge- 
schmack weichen sofort einem behaglichen Gefühl der Reinlichkeit und 
Frische, hervorgerufen durch die desinfizierenden und zahnsteinlösenden A. 
Salze und das überaus köstliche Aroma, ; 
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Was die tömiſchen Jeinſchmecker vekchwendeten. 


Ein altes Sprichwort ſagt: „Die Küche brit mehr um als das 
Schwert.“ Wenn wir nun auch in den letzten Jahren nur zu eindrin 
lich erfahren haben, was das Schwert umzubringen imftande if, 
ſo wird doch auch die Richtigkeit des Sprichworts durch das römiſche 
Kaiſerreich bewieſen, das wohl mehr durch ſeine wahnſinnige Ver: 
KDD LEN! zugrunde ging, die freilich den Römern auch die 
Kraft nahm, das Schwert recht zu führen. Wie die römiſchen Viel⸗ 
freſſer verſchwendeten, möge die folgende Aufſtellung beweiſen. 
Schon bei Lucullus, den Pompejus den „römiſchen Xerxes“ zu nen⸗ 
nen pflegte, koſtete in der Regel eine Mahlzeit mehr als 10 000 Taler. 
Vitellius, den Tacitus als das „kaiſerliche Schwein“ bezeichnete, ver⸗ 
ſchwendete in ſieben Monaten mit ſeinen Tafeleien 42 Millionen 
Taler.“ Den Kaiſer Berus koſtete ein einziges Abendeſſen für zwölf 
Perſonen eine Viertelmillion Taler. Geradezu ungeheuerlich war 
im damaligen Rom die Verſchwendung für Fiſchteiche. Ein einziger 
reicher Römer verausgabte für die Fütterung und Pflege ſeiner 


$ 


Saboralerium [eo 


zum Aufbau des geschwächten Körpers 


wurden ungeheure Summen ausg 
Ehre, den ſchönſten Fiſch auf dem 


Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Lockerwerden der Zähne 


Fiſche eine Summe von 5 Millionen Sefterzen, was ungefähr einem 
Behrage von 300 000 Talern gleichkommt. Daher nannte Cicero den 
Hortenſius, der fogar feine Bäume mit Wein begoß, und andere. 
hochgeſtellte Männer, die an ihren Muränen und anderen Fiſchen 
ſolche Freude fanden, daß ſie darüber alle Gedanken an die Republik 
vergeſſen zu haben ſchienen, „Fiſchteichler“ (piscinarii) oder „ifd: 
teichsgötter“ (piscinarum Tritones) und ſagte von ihnen höhnend, 
daß ſie glaubten, mit ihrem Finger den Himmel zu berühren, wenn 
auf ihren Wink in ihren Fiſchteichen die Rotbärte herangeſchwommen 
kämen. Von Vedius Pollio, einem Freunde des Auguſtus, wird be> 
richtet, er habe feine Sklaven, die beſtraft werden ſollten, den Mu- 
ränen zur Nahrung gegeben und ſich dann gerühmt, ſeine Fiſche 
mit Menſchenfleiſch gemäſtet zu haben. Auch für einzelne Fiſche 
gen wobei oft eben nur die 
arfte erwerben zu können, be: 
zahlt wurde. Mit Recht ſagte daher Cato: „Der Staat kann nicht 
beſtehen, in welchem ein Fiſch höher als ein Ochs bezahlt wird. a 


Dresden- N. 


und der Nerven, 


hervorragend fur Schwächezustände, 


nervöse Zustände, 


zur Erlangung vollwertigen Blutes 


und normaler Zirkulation. 
Leciferrin -Tableiten Preis M. 3.— in Apotheken. 


Galenus chemische Industrie, Frankfurt a. M. 


s Zur Verlängerung des Lebensabends. 
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f Biolectra he 


SCHÖNHEIT DER GESICHTSHAUT 
Man erneuert in kurzer Zeit seinen Teint durch Schröder- 


Schenkes GER Schälkur“; Sie beseitigt die Ober- 


haut, in der sich alle Unreinheiten befinden, unmerklich, 
d. h. ohne Mitwissen Ihrer Umgebung. Alle rein- 
heiten, wie Sommersprossen, itesser, Pickel, grob- 
origa Se Flecken, Röte, schlaff gewordene aut, 


ahles A usseh en, durch P Pickel usw. EES Uneben- 
heiten der Haut, verschwinden Preis M. 16.50 


SCHÖNHEIT DER AUGEN 
Eestrickenden Reiz, strahlenden Glanz, Feuer und Frische 
erlangen die Augen EE „Dämon“; matter, trüber Blick 
verschwindet, müde A 


ewinnen erhöhte Ausdrucks- 
lähigkeit. Absolut unsc 


ädl che, SEET Prä > 
Preis 


i Schröder- Schenke 


Sch önheitskultur 


Berlin 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 


Wien 13, Wollseffe 15/14. 
DEAD AED CEZRI CZD CD CZED EI DIDI ZI DI EI - HY. 


SCHÖNHEIT DES HAARES 
Mein „Ilaarkraftbalsam“ empfiehlt sich be- 
sonders für jene, deren Haar schon dünn, spärlich 
und gelichtet ist, und bei denen die Kopfhaut und 
Haare trocken und glanzlos sind. „Haarkraft- 
balsam“ ist das denkbar Beste zur Beseitigung 
von Haarausfall, Kopſjucken, Schuppen, gespaltenen 
Haaren Preis M. 5.50 


Hasarkräuse:-Lotion „Isolde“ macht natürliche 
Locken, die absolut haltbar sind, selbst bei Feuchtigkeit 
der Luft und Transpiration Preis M, 4.50 


Gegründet -896 
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Zürich 15, G'adhac'ı-trasse 3 


Für die Küche. 


Einkellern von Gemüje. Mit dem Einkellern der Gemüſe foll 
die Hausfrau nicht zu früh beginnen, jedenfalls nicht vor Mitte 
Oktober. Der zum Einkellern beſtimmte Kellerraum muß vorher 
gründlich gefäubert werden, auch muß man einen Raum wählen, der 


gelüftet werden kann; ſeine Wärme ſoll 7 Grad Celſius nicht über⸗ 


ſteigen und nicht unter 2 Grad Celſius ſinken, bei ſtarkem Froſt muß 
das Lüftungsfenſter außen mit Stroh bedeckt werden. Wenn möglich, 
bringe man zur Aufnahme der Gemüſe ein Sandbeet an, deſſen 
Sand mit leichter Gartenerde vermiſcht ift; die Größe des Sandbeetes 
ſoll die eines gewöhnlichen Gartenbeetes ſein, alſo 32 Zentimeter 
Breite und 125 Zentimeter Länge. Zum Einkellern eignen ſich be⸗ 
ſonders die nachſtehenden Gemüſe, die man auf die angegebene 
Weiſe einlagert. Porree wird an den Wurzeln beſchnitten und 


haben einen anderen Charakter als die durd» 
ſchnittlichen Geheimniſſe der Frauen. Man 
kann ſo gut verſtehen, daß ſogar kluge Frauen 
ſich auf den Standpunkt ellen: fie dürfen 
nur ihren Freundinnen das Rezept einer 
guten Sache verraten — dieſen guten Freun— 
dinnen aber dürſen ſie es erſt recht nicht 
verraten, weil ſonſt ſo wenig Abwechſe⸗ 
lung bei gegenſeitigen Beſuchen vor⸗ 
handen if. Es iſt ein biſſel un 
logiſch, aber reizvoll wie jede Unlogik 
an der Frau. Es ift nur anzuerken⸗ 
nen, daß dieſes Geheimtuen ſich nicht 
auf praktiſche Hausſtandsartikel be- 
zieht. Eine Frau würde der andern 


unzweifelhaft die beſonderen Vorzüge 
der „Moha⸗Paſſiermaichine“ empfehlen, 


— nn 
GEET EE 


Schonung der 
Wäsche u. Er- 
sparnis::75°% 


an Leuten, It it und Geld 


erreichen Sie bei Be- 
nutzung der Johnschen 


„Toldampf‘‘ - Waschmas iine. 


Ca. 275000 Hausfrauen 
haben diese gewaltigen 
Vorteile gegenüber der 
Wäsche vop Hand bereits 
erkannt. = 


Fordern Sie unsere Ge- 
brauchsanweisung W 404 


Erhältlich in ein- 
schläg. Geschäften. 


J. A. John A.-G. 
tfurt- iversgebofen 404. 


Auskunft umsonst kei 
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Weiſe wie die Herbitwurzeln; dasſelbe gilt 


erdachte Apparat iſt. 


? die äußerſten Blätter entfernt werden; 
reihenweiſe ins Beet gepflanzt. Sellerieknollen befreit man von den | man nicht zu eng ins Sandbeet pflanzen, 


Bausfrauen⸗Geheimniſſe 


nach. 
alleinige Bürgſchaſt für Qualität und Echtheit. 
loſe Zuſendung der 32fei 


I 


äußeren Blättern, ſchneidet die Faſern an den Knollen ab und 
pflanzt ſie wie Porree ein. Peterſilienwurzeln behalten mit Aus⸗ 
nahme der äußerſten ihre Blätter, werden auch an den Wurzeln nicht 
beſchnitten und reihenweiſe ins Sandbeet gepflanzt. Von den Herbſt⸗ 
wurzeln dreht man das Kraut meiſtens ab, es empfiehlt ſich aber 
mehr, ein dünnes Scheibchen von der Wurzel abzuſchneiden, um 
das Auswachſen zu verhindern. Die Wurzeln werden in möglichſt 
dunklem Winkel kreisförmig, die Kopfenden nach außen, mit Stein⸗ 
kohlenaſche oder Sand ſchichtweiſe aufbewahrt; fie halten ſich dann 
bis in den Frühling ſaftig. Paſtinaken behandelt man in gleicher 
von den Schwarz 
wurzeln, die ſich aber nur halten, wenn ſie e find. 
Bei Roten Rüben darf beim Einpflanzen ins ndbeet von der 
Wurzel nicht das Geringſte abgeschnitten werden, auch dürfen nur 
die Roten Rüben tari 
es muß zwiſchen 


weil fie weiß, wie notwendig — ja e — dieſer ſinnreich 

Ob es ſich um Früchte, Kartoffeln. Tomaten 
handelt, oder um Saucen, Gemüſe und Marmelade — die Moha⸗ 
Paſſiermaſchine“ zerſchneidet das Paſſiergut — das Führwerk funt 
tioniert gleich tadellos bei weichen und harten Speiſen. — Wenn 
das Rührwerk entfernt iſt, dann kann dieſe Paſſiermaſchine als ge⸗ 
wöhnliches Küchenſieb oder Durchſchlag verwendet werden. Die drei 
Siebböden können eventl. auch durch Extraeinlagen aus Waißblech 
ergänzt werden, die beſonders bei Püree, Nockerln, Spätzlen und Leber: 
reis Verwendung finden. Die „Moha⸗Paſſiermaſchine“ iſt in zwei ver- 


ſchiedenen Ausführungen: ſeuerverzinnt in reiner Verzinnung und 
emailladiert (etwas billiger), in allen beſſeren Eifenwaren- und Haus: 


haltgeſchäften uſw. zu haben. eventl. weifen wir Ihnen Bezugsquellen 

Beim Einkauf bitten wir auf die Marke „Moha“ zu achten, die 

Verlangen Sie loften: 

agen Broſchüre „Praktiſche Kückenwinke“ von 
. m. b. H., Nürnberg 6/2. 


‚ Arankınfahrstühle 
‚Krankenmöbel 


| ‘eder 
| liefert die Spezialfabrit 
Richar d Maune 
Drescen- Löbtau 8 
Katalog gratis, 
In jeder größeren 
Stadt werd. Verkaulst. nachges 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich 

„Die Hörtrommel dat bei mir 
Wunder getan. Ich din wie nes 
geboren und kann meiner Frend: 
nicht genug Ausdruck geben, daß 
ich das leiſeſte Geſpräch eerttebe" 


bei Shwerbör 
Natütt. Größe de Le ) s 
, trommel un 1 
Kaum ſichtbar im Ob: 
getragen, wird fie mì 


de 

Obrentiufen u E 

Lt EE 
ebrauch. e 

reis M. 10.—, 2 Sig 18, — 


ustunjttoítenl. General- Bertie“ 
E. M. Müller, Yünchen IL, Briaftach 30. $ : 
— ae = gewarnt = 
d enschwäche 
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„Moha“ 3 


schlecht angeb. 


Sanir:Ver 6B 


Zum Ausſcheiden allet 
den Säften pe es 
als 
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und Bart erhalten garat = 
dauernde Naturfarbe u. dr 
wied. durch uns. ee ie: — 
bewährt. „Ma ne. 
n von —— 
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Nur durch „Säanis -Versand“ 


Befreiung sofort. Alter und Ge- | 


~ 
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München 101 C, Thorwaldsenstr $ 


Mildhirt A 


Wie ich meinen Zucker los wurde 
und wieder arbeitsfähig bin, teile 
| ich aus Dankbarkeit unentgeltlich 


| - 
Natürl. | iedem Zuckerkranken mit 


Edle Formen 
und rosig zarte 
Haut erhält jede 


Chwerhörigkeit 


Ührgeräusch., nerv. Ohrschmerz 
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Dame durch 


m über unsere tau- 3 SI Ottenbach am Main 2 
—= sendfach bewährt, Ferd. Hessel l., Rheinböllen 93 „Dameniob Ma? * a Speziallabrik von 
—— patentamtl. gesch. f äußerlich! ose 

== Kertrommein. Binsenschwäde! ` "zweck. Garantie Kranken- 


Bequem und un- Beir.iung sofort. Aler und Ge- | schein. 800 Dank- 


| S Aeg rats 


sichtbar zu tragen. Größ> | schlecht angeben. Auskunft nni- schreiben Cé 
Glānzende Anerkennungen sonst Institut „Engibrecht“, | Versandh ty Un“ 
Sanis- versand, Muucnen 2B | München W 2, Kapuzinerstr. 9. | Braunschweig Mr. da. 


jeder einzelnen 27 Zentimeter Entfernung fein. — Vom 
Blumenkohl laffen fih von den kleinſten Köpfen, die 
draußen nicht mehr weiter wachſen, noch kleine neite, 
etwa untertaſſengroße Köpfe im Sandbeet heranziehen. 
Der Blumenkohl muß aber ganz friſch der Erde ent— 


nommen und der Sand im Beet an der Stelle, wo 


man den Blumenkohl einpflanzen will, mit Stein— 
kohlenaſche vermiſcht werden, zwiſchen den einzelnen 
kleinen Köpfen muß etwa 16 Zentimeter Entfernung 
ſein, damit Raum und Nahrung für ihre Fortent⸗ 
wicklung vorhanden ift. — Vom Kohlrabi kann man 
nur die Spätſorten, beſonders den Blauen Goliath, 
aufheben. Seine Außenblätter ſind bis auf die Herz⸗ 
blättchen zu entfernen. Am beſten hält ſich der Kohl— 
rabi zwiſchen Aſche und Sand in einem alten Faß. 
Das gleiche gilt von den Steckrüben, die aber keinerlei 
Verletzungen zeigen dürfen; auch Teltower Rübchen 
hebt man ſo auf, wobei man das Kraut abſchneidet 
und ein dünnes Scheibchen von der kleinen Rübe mit 
fortnimmt; die Rübchen müſſen übrigens aut ab- 
getrocknet fein, bevor man fie einfellert. Nur bei 
richtiger ſachgemäßer Behandlung hat man vom SH 
kellern der Gemüſe Vorteil. L. 


m = 
Reue Beftellung 


auf die 


Fliegenden Blätter 


1919 IV. Vierteljahr 
(Oktober — Dezember) 


Preis vierteljährlich (13 Nummern) 5 Mk. 
Anter Kreuzband 5 Mk. 80 Pfg., für die 
Länder des Weltpoſtvereins 6 Mk. 30 Pfg 


Die Fliegenden Blätter“ feiern am 3. Oktober das 
Zs jährige Jubiläum 
ihres Beſlehens und wird aus dieſem An'aß die 
Nr. 3871 (14) in beſonders reicher Ausſtattung 
er ſcheinen. 
Die „Fliegenden Blätter“, die ſchon immer 
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PHONIX 


Beste deutsche Nahmasdune 


Baer u. Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten 


Teilzahlung 


Uhren, Photoartikel. Musik- 
Instrumente, Schmucksachen, 


Bücher. 


Kata'oge umsonst u portofrei liefern 


Jonass & Co., Felin A. 597. 


Belle-Alllance-Strasse 7-10. 


erhält ergıautes 
Haar die frühere 
Naturfarbe wieder 
durch Reichel’s Rege- 


nerator. Dunkelt allmäh- 
lich u. ist unverwaschbar. 
Fl. 6,— M. Otto Reichel, 
Berlin 61, Eisenbahnstr.4. 


Chronische 


Kopf- 


schmerzen 


sind stets 


Nerven- 
sache! 


Ueberarbeitung, seelisch 
Leiden, Sorgen, berufliche 
Aufregungen können das 
Nervensystem so erschöp- 
fen, daß es versagt, oder 
auch total zusammenbricht. 
Bei Kee Graden der 
Erschöpfung sind ein dauern- 
des Gefühl der Ermüdung, 
chronische Kopfschmerzen, 
Gedächtnisschwäche, Zer- 
streutheit, Energielosigkeit 
und Unruhe die hauptsäch- 
lıchsten Anzeichen; aber es 
können auch, wie Professor 
Forel in seinem Werke: 
„Hygiene der Nerven und 
des Geistes“ betont, Delirien 
und Geistesstörungen ein- 
treten. Wer die ersten An- 
zeichen der Nerven-Erschöp- 
fung an sich bemerkt, sollte 
sofort, ehe sich das Leiden 
verschlimmert, wirksame 
Gegenmaßregeln einleiten. 

Verlangen Sie deshalb 
sofort eina Gratisprobe 
Promonta-Nerven-Substanz, 
die wir Ihnen mit unserer 

Aufklärungsschriit ganz 


kostenlos 


und portofrei zusenden. 
Promonta -Nerven-Sub- 
stanz ist kein Reizmiitel, 
sondern ein physiologischer 
Nervenaufbau- und Nerven- 
bildungsstoff. Bei Nerven- 
schwäche, Unterernährung, 
Bleichsucht und Blutarmut, 
nervösen Störungen sind 
auffallende Steigerung des 
Körpergewichts und der 
Spannkraft, Gesundung und 
Kräftigung des Körpers die 
beglückende Wirkung eines 
„Promonta‘'-Genusses von 
wenigen Gramm täglich. 


Chemische Fabrik 


„Promonta“ 
6. m. b. H. 


Hamburg 6 L. Nr. 16. 


— 


überall beliebt und bekannt waren und haupt- 
ſächlich in der Familie allwoͤchentlich freudig be- 
grüßt werden, haben es ſich zur Aufgabe gemacht, 
den Humor nur in vornehmer und einwandfreier 
Weiſe zu pflegen. Sie wer den daher auch künftig 
ihrem Wahlſpruch „Allen zur Freud, niemand 
zu Leid“ treu bleiben und ſowohl literariſch wie 
künſtleriſch nur das Beſte bieten. 


Beſtellungen werden von allen Buchhand— 
lungen und Zeitungs « Sefchäften fowie 
durch alle Poſtämter und unſere Expedition 
angenommen. 
München, im September 1919. 


Die Expedition der, Fliegenden Blätter“ 


Auskunft umsonst bei 


EI | Fa“ 
Schwerhörigkeit, 
Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 


werden schmerz- u Prospekt No. 529 | fach bewährten ges. gesch Hör- 


“an 
t we u 
gelahrl. durch unser beseitigt „ N rommeln „Echo“. Bequem 


‚Beugamil“ und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 


Beumers & Cie., Köln, Salierring 55. lich empfohlen. Glänz. Dank- 


schreiben, Institut. 1 


fe Magerkeit -- CECR 


Schöne, volle Körperformen durch | 54 


unsere orientalischen Kraitpi.len, 
auch für Rekonvaleszenten und 

Erste, daher 3 
Bezugsquelle jūr Instru 


Schwache, E ekrönt goldene 
mente, — Preisliste frei. 


Meda llen und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 Pfd. Zunahme, 
August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saitenfabrik, 
Markneukirchen LS 125. 
Gegr. 1862. 


Negasırı — 


Amateure! 
Photographen! 
Jedes Negativ in ", 
Minute trocken. Zu be. 
zieh. durch alle Photo - 
handlg.od. ab Fabrik: 


Foto-Industrie 
Mirow/Meckl. 


garant. unschädl. Aerztl. empfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreiben. 
Pıeis Dose 100 Stück 5.— Mark. 


D. Franz Steiner NCo. 


Postanwe sg. od Nachn. Fabrik 
G. m. b. H., Berlin 30/171. | 


Haarwuchs im Ge- 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 
Preis M. 3.— geg. Nachn. Sontag & Co., Bin 54, Mainzer Str. 24. 


` x jeder unerwünschte 
Damenbart 
. — 7 — verschwindet sofort 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 
schädlich u. schmerzlos. bstau wendung. Sofort. Erfolg garant. 
iſt wieder lieferbar in blanker 


 haaraustall. 


Schuppen Hopffucken 
verhuütet V 
man durch regelmässigen Gebrauch von 
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Aluminium- Ausführung. | 


Lë 
= 
æ- 
— 


die Marke „Fön“ leinet s 
Gewähr für ſicheren Betrieb. 


Verkaufsſtenlen durch Plakate kenntlich. ö 
„Sanitas“ / Fabrik: Berlin N 24. 5 
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Hauswirtſchaftliches. 


Die letzigen ſchweren Zeiten zwingen gebieteriſch zum Sparen, zum Sparen auch 
m Kleinen! Zum Putzen aller Metalle nehme man z B. nur Blobus-PBup- 


S Unterricht und Erziehung : ©. 


Bayern. 
Er Töchter GE BEE 
Brandenburg. , BS 
DIE, 
Harz. 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herr), Lage am Walde. Beste Verpfl. 

Ger nrode/ Or dl. Haush.-, Loch. Handarb Unterr, Schneide rkurs., Engl., Franz. 
Itat., Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk.. Buchl., Tanzk., Tennis, Sport, Qesell- 
sch, Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin, Haus -Handarbeitslehr. i H. Map. Preise. Prosp. u. Bilder. 


. Tödterpen t Theune 
f a | b er ft a d t vorm deere prune Feng ge iral aelel u. 
wiſſenſch. Fortb. Penſions pr. jährl. m. Std. 1200 M., ohn. Std. 1100 M., halbj. 650 M. Beſte Rej. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


m 1. Jauuat und 1. April find. lung. Mädch. liebev. Aufn. 3. gründlich. Erlern. des 
5 Handarbeiten, mgangsf. u. z. Kräft. d. Geſundbeit. roſpekte uſw. durch 
ensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden, Werra. 


Sachsen. 


Das Töchterheim £Elifabethfähule 


Dresden, Bürgerwiele 10, Il, 
bereitet vor für die Reifeprüfung der böheren Mädchenſchule, für Studienanflalt und 
Haudelsihufe. — 1500. — Großer Garten, gute Xof. Marie Kretzsohmar. 
Töchterhelm Billa Vulle Befunde, herrliche 


id 5 andan Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt und 
Matt Diflenfnaften. Sprachen. Bute Berpflegung 
S d enſchaften. Spr ; l 

Sächſ. Echweiz. Beſte Eimpiehlungen. — Proſpekle 2 
Schleswig-Holstein, 


Schloß Düneck b. Ueterſen, bn C. Babna 


v. Kiel in 1% Std. Bahnfahrt 
ivat-Töohter-Landheilm von ler 
E 


drüber: 36 Jahre Törhter-Denfionat Kieler Ko 
Hauswſrlſchaftsſchule | 


au Sophie Heuer 


chſchule in Kiel, 


Ländl. geſunder Aufenth. m. Eigen- 
beſttztum. Theoret. u. prakt. Ausb. 
in allen Zweigen des Hausweſ en 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Nu 
Geſang, Literatur, Sprachen, Maler. 
halb · und Jahreslehrgang 
Unerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langlähr. Beſtehens der Unitalt 
wurden mehrere tauſend Schüler inne 
ausgebildet. — Lehrplan unentgel!- 
lich. Näheres durch die Vorfteherin 


Brofpette frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Auguſt Gäert G. m. b. H. 


Thurin gegn. 
Ait- 


E ) e H q ch J ba ‚Hauch. Deni. „ Bertaheim” 


arbeiten. Moderne Billa, febr gute Verpflegung, herzliches 


— 
- 


Rigarbfitaße 4. Familienleben. Proſpekt durch die Vorſteherin. 
Tö cht i WU , Bi Gedleg. irtſch. 
Eisenach ZB selepa. Aus. Be Nef u Prolp. b. Boreh 


Eifenach, Töchterheim Feodora, 


Bismarckftraße 14 


bietet Töchtern aus gutem neue ründliche, moderne, iheoretiſche und praktiſche haus 
wirtſchaftl Ausbildung Un 15 t in allen einfachen und ſeinen 5 ten und 
Kunſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften, S tagen Muſik und Malen, Pflege 
uter geſellſchaſtlicher Formen, Sport, ſorgſältigſte Geſundheltspflege. Profpelt und 
Empfehlungen urch bie Vorſteherin au aerie Bofler mann. 
Abteilungen: 
Toͤchterheim und Ftauenle he ahr. 
e e 
„ aten d N 
Eiſenach, Boeunſtraßze 11. Auskunftsheft durch die Vorſteherinnen. 


Tochterpeufloual von Frau Dr. WK kr Gründliche wirtſchaftliche, 
efere 


Eiſenqach wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausbild. 1. 
loßberg 19, der Wartburg. 

Eisenach Sr Aa, Im bash AC in ie Weite Eg. 
(Thürlagen) Töchterheim. erte? 

H diete do f guie Gartenbau. nt er. Zieled. Srauenlehrjahres. 
eu H T taati. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. B. Rigter, 

WË Gef. „ei Villa a. Walde, 

Walters hauſen "a 5 der m. groß. Gast DOL Erl. d. gef 
bei Bad Friedrich 6 Haush, wi Rod. Bad. Einm, 
Bein, Schneid. bis zu d. feinft. Handarb., Muf., Sprach., Deutſch., Lit, Kunſtgeſch., Tanz., 
ſein. Um genge, L Ref. Lieben. Aufn., herzl. Fam. ⸗Leb., Penſ.⸗Pr. jährl. 900, halbj. 500 N. Proſp. 
Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel, 
SründL baus wirtſchaftl. Soa, E. WË, Hehm g Beigang 


nz. Proſp. d. d. Vorſteherin. 


| 
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Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatt laut Tarif. 


Giang hält am längſten! Verlangen Sie bei Ihrem Kaufmann alfo nur Globus 
up, Extrakt von der Fritz Schulz jun. Aktiengeſellſchaft, Leipzig 


Extra t. den feit Jahrzehnten bewährten Netallputz in Dofen Er if auherordentlic 
ſparſam im Verbrauch, und man braucht damit weniger oft zu putzen. Warum! De: 


Teuerungsaufſchlag 20%. 


Münden, heilpdd. Erziehungs- u. Erholungs- wãchl, blut. 
Georgenſtr. 15 “ heim, Herz- und Nerveukuranſt. und Sanatorium 5 
ner vöſe, zerſtreute, zurüdgebL Kinder u. Jugend 2 Aerzte. Oefftl. o. priv. Vorſchul ·, Neal · 
Gymn. u. Hand. Unterr., bel, f. Schonungsbedüͤrft. Pſychepdb. u. Be : Hel · 
lung v. Nervoſ., Willensſchw., Zerſtreuth. u. ſonſtig. Kinderfehl. Entwidig. d. geiſt. d ähigteit : 
Intell., Gedächtn., Tal, Begabg. 20 Morg. Spielpl., Obft- u. Gartenb., Werkſt., Konftr. bet. 
chem., math. App., TCharakterbildg., geſellſchaftlich. Erziehung. Erfolge: Talent. fo geweiht d. 
ein ungeahnt. Refultat erzielt wurde. Durch d. ü berr. günſt. Geſundh.⸗Zuſt freudigſt eege 


Die Kückenmühler Anstalten 


Stettin at E 1868) bieten vg it zogen und 
Ig W e ſchen der beſſeren Stände ege, ärztliche Behandlung 
und Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paftor Karig. 


Schulen ura Lebranſfalfen 


Ballenſtedk i. Harz, Städt, Gymnaſ. m. Realſchule 


un Alumnat f. Schüler ſämtlick. Klaſſen. Auskunft durch Nadihrait oder Dire A:. 


See Abiturienten Anitai 


Dr. Sackelmann’s Berlin W15, 5 198. Profpeftt 


Dr. Fiſcherſche Borbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 37. Zietenftraße 22-23, für alle rhfen 
für Damen. Hervorragende Ke ee zur Pelle Ëer EC, 
Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung vor. 


Dorbereitungsanftalt Dr. Midh re 


À Bilossfirehe 103. 
Lehrgänge für Kriegsreife , Primaner-, Einjährigen- Prüfung. 


Publik L. Bom. Brake: erde 


t fär die e, Prim - 
Sonderkurſe f. a Schn. Fo ; 
Dorfſchüler beft. n. 1. Jahr d. Einj.⸗Prüf.) Internat. Beſte Berpfleg. frei. 


rderung 
Vorbereitungs-Institut Pro Patria 


Dresden, tit 12. 6 Reifepräl, d. Beet. Oberſef. u. Prim. 
Schulen. . Bor 2225 kaufmann. es ie. Anſtalten. Shlierheim. Core 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. O. 2. 


Eini Froiitge, Prim., Fähnrlohe, Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabtell 
Vorz. I’rfolge bei gr. Zeitersp. Bestempfohle nes Schülerheim. Prospekt u. Erfolge frei 


Halle A. S. Dr. Harangs 


Höhere Lehranstalt. 
Ei. Prim, Abifur u. alle Klass. höh. Lehranstalfen 


nen j = (milltärbereokt,) 
Ahn: Realschule 


verb. mit Alumast 
Bad Lauterberg (Harz). Senen mee, Gurte. 


Haus Bartelsruh o 
„stehen der Anstalt erwarbes 
sich 8% aller Prüflinge das Berechtigungszeugnis. Won der Anstalt weie 
ausgestellt.) Prospekt durch die Diroktion. RS 


9 SR +6 
SE y HU, Or. Schuſſer 8 | DC 
200 für 6 Dan) 7 Sebi Leipzig ale eres . Fe 
Lidl meme produkt. Lernmeihode zz Dok este ve Se 
1. Brivat-Unterr. : hum., Realg., Real», Oberr-., Handelsſch., a t 


2. Schüler b. f. Zögl., d. i. Münch. ſtaatl. Anft. bef.: Grdl. Nachh. u. 1 er 
20 Morg. SpielpL, Obft- u. Gartenb., Werkſt., Konſtr. phyl.,.hem.,math.App € 
ſellſch. Erz. Erf.: Tal f. gew., d. e. ungeahnt. Ref. erz w. Ref.-Infernaf Münden, 2? 
Pädagogium, Privat- Realſchule mit Geif. 
00 Sadja, ud harz. ung. Allerbeſte Erfolge. erer A ES 
(Neben Schulunterricht wahlfreier Handelsle nn Auch für Jari 
e 


bedürft. (ärztliche Aufſicht). Herrliche, gefun aldlage. efer, Pri 
1.2278 22277222272277777772777777227777777777272287727222 222277772222 782777 2278272872772 2 T STERN z 


* am Je 
bei Schaffha 


Juſtitul Rhenania 725 


D niſche Abteilung — Handelsſchule mit befonderer Betonung moderner Spral 
Internat — Gute rationelle Ernährung — Beite Referenzen. Mardepot W 
in Zahlung genommen. Auskunft durch die Dire 
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rivate Chemie-Schule für Damen, vorm. Dr. Max SS | 


Inhaber: Dr. H. Vogtherr und Ot. C. Massatsch' : Leiter: Dr. M, 


nm Berlin Gw, Hodemannstreße 13114. m 
Reichh. Laboratoriumseinrichtungen. Oründl. u. vielseit Ausbild. Lehrplameg 


Evangeliſches Sröbelfeminar, Ca U 
Unerfauntes Seminar zur Ausbiſdang von een Hortueriunen awd Ji 
leiterinnen. Staatliche Ab ſchlußprüfung. Proſpekt u. Brofhüre durch die Ankaii 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geb. Regierungsrat, Regierungs- u. Schuß 


Haus Ottilie v. Hanienriik 


Wohnungsheim für Studentinnen und in der Berufsausbildung begriffene junge 


Birtoria-Studienbaus, Charlottenburg, Berliner Ste. 37/30 


Vorbereitungskurſe zum Nachegamen für Oberlgzenl-Abiturientinnen fe 
für das Cat num ind Graecam Praktiſche Kurſe für Jattfnnen und fofi 
interejfiecte Frauen uſw. — Anmeſdungen: Direktorin Oftilte Nel 
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1. Beilage 3u Tir. 43. 1919. 


All unde Don Zinzeigen jur Dir „Gartenlaube“ 


Teuerungsaufſchlag von 300% erhoben. 


Was Mitterwurzer in Amerika erlebte. 


riedrich Mitterwurzer, der berühmte Bühnenkünſtler — der vor 
Vo undſiebzig Jahren, am 16. Oktober 1844, als Sohn eines 
ü men kane ar in Dresden 
bruar 1897 ſtarb — unternahm in den achtziger Jahren auch eine 
Gaſtſpielfahrt nach Amerika. Unter ſeinen mannigfachen Erlebniſſen, 
von denen er ſehr drollig zu erzählen wußte. war auch ein gerade⸗ 
zu burlesker Vorgang, Ze ſeltſame Wirkung man fi nur dann 
vergegenwärtigen kann, wenn man ſich vorſtellt, daß Mitterwurzer 
zu den ex Geck und unberechenbarſten Menſchen gehörte. Er 
war in aller Eile von San Franzisko nach Utah gekommen, unra⸗ 
fert, ſchlecht ausgerüſtet, um einem Pferderennen beizuwohnen. 


eboren ward und am 13. Fe⸗ 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtrog- od 41 
Frantfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Weimallsjieuen. resiu, lese 
M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wind ein 


App tV f 
Zeilenpreis 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Zum Rennplatz zu fahren, war eine Unmöglichkeit, ein Wagen ne 
ein kleines Vermögen koſten, jedenfalls mehr als eine ganze Gaſt⸗ 
„ Er entſchloß Dé alfo, den Weg zu Fuß zu machen. 

nterwegs kam an ihm ein zweirädriger Karren vorbei, der in der 
Ken Richtung fuhr und in welchem zwei Herren mit grauen 

hlindern ſaßen. Auf feine Frage, ob man ihn nicht mitnehmen 
wolle, machte man ihm ohne weiteres Platz. Am Rennplatz wurde 
haltgemacht, um ihn abſteigen zu laffen. „Was bin ich ſchuldig?“ 
fragte Mitterwurzer. — „Nichts, entgegnete einer der Herren, „dies 
iſt ja der Gerichtskarren, wir hatten ſoeben einen armen Sünder 
hinausgeführt.“ — „Einen armen Sünder hinaus? Wo hinaus?“ 


— „Na, zum Galgen!“ — „Um Gottes willen, Sie find doch nicht 


Neuenahrer 


Sprudel für 


Hauskuren 


gegen Zucker, Gallensteine, Magen-, Darm- u. Blasenleiden, Leber-, Nieren- 
| u. Halskrankheiten. — Ueberraschende u. glänzende Heilerfolge. 


Kalt eff Ken, angenehmes, 
e irnscnendes und sfärkendes 


Tafelgetränk 


tūr täglichen Gebrauch. 
Rein natürliche Füllung. 


Erhältlich in allen Apotheken, Drogerien und Mineralwasserhandlungen. 


sonst bei der Kurdirektion, Bad Neuenahr, Rhld. 


in Körben mit 25, SO und 5C Flaschen. 


Jeder unerwünschte 
Damenbart kres 
verschwindet sofort 
spurlos ourcn Absterben der wurzein tiir immer bei Anwendung 
schädlich u. schmerzios. Ibstanwendung. Sofort. Erfolg garant. 
Preis M. 3— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer 8 . 24. 


EE 
sicht und am Körper 

unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 

pp 


Wenn em Katarrh lange anhält, von Husten, Stichen 


in Brust oder Rücken begleitet ist und auffällige Ab- d 


magerung oderregelmäßige Nachtschweiße auftreten, 
liegt die Möglichkeit eines Lungenleidens, sogas 


Tuberkuloseverdacht 


vor. Man zögere dann nicht mit der ärztlichen 
Untersuchung und verlange von uns eine 


Gratis- 
Probeschachtel Nr. 6 


Form, da 
regulierbar. 
des neuen, streng wissenschaftlich zusammenge- 
stellten Präparats „SANOSOT" nebst aufklärender 
Broschüre. 


Wissenschaftliche Abteilung 


der Chemischen Fabrik „PROMONTA" 


G. m. b. H/ Hamburg 6. L. Nr. I5. beliebt. 


Vollkommenste Schönheit 
auch die zar- 
teste, erhält die gewünschte 
„Lupa“ 


Jede Büste, 


Ein Triumph der Wissenschaft! 


Eine sensationelle Erfindung 
ausende 


en) Nur Dr. Hentschel's Wikö-Apparat D. R G.M beseitigt schnei 


dankbarer Damen und Herren! 


% und sicher alle Hautunreinheiten, wie Mitesser, Pickel, Pusteln, 
1 fleckige Haut, Hautegrieß, blassen, grauen Teint, terner Runzeln, Falten, 
Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart und sammetweich, der 
Teint rein, blütenweiß und von schimmernder Durchsichtigkeit. Hohle 
Wangen, magere Körperteile erhalten Fülle, Form und Fesiigkeit. Alle 
Unreinheiten des Blutes und der Haut werden durch atmosphäri- 
schen Druck herausgesaugt, und ein starker beständiger 
Strom frischer Lebenssäfte und neuen Blutes wird rach den Zellen der 
Haut gezogen. Diese glänzende Methode geht direkt auf die Ur- 
sache des Uebel, erweckt frisches Leben in der entkräfteten 
Haut, in den verfallenaen Zelen, pflegt die Heut sowohl innerlich 
we äußerlich, spornt die erschlaffien Hautgefäße zu neuer Tälig- 
keit an, saugt die Poren aus, entzieht ihnen alle darin angesammelıen 
Unteinheiten, Staub usw., erhöht die Blat- und Säftezirkulation, 
verhindert dadurch das Ergrauen und Auern der Haut und Jüllt 
f alle hohlen Stellen (hohle Wangen) aus, so daß ein müde und alt 
erscheinendes Gesicht durch sa hgemäße Anwendung von Dr. hent- 


schel’s Wikö-Apparaf unbedinat wieder frisch, voil und jugend ich aussehen muß. Nicht zu 
veruechseln mit wertlosen N chahmungen. 
und beste Apparat zur 
Er ist ein auf wissenschıftlicher Basis beruhender Apparat, der die von ihm behaupteten 
Eigenschaften tatsächlich besitzt. 


Preis: Einfache Ausstattung M. 12,—, elegante Ausstattung M. 20.—. 
Porto 30 Pf. extra. — Nachnahme 60 Pig. — 


Wikö-Werke Dr.Hentschel, Abt Ao. 5, Dresden. 


Dr. Hen:schel’s Wi -Apparat ist der moderrste 
Erlangung und Erhalfıng von .chönheit, Jugend und Eieaanz. 
Fix und fertig zum Gebrauch. Absolut unschäal ch 


Zusendung diskret, 


der Figur erzielt man 
durch Büstenverstärker 


„Lupa“. 


beliebig 
Inentbehrlich 


tür schicken Sitz der Kleider. 
Tausende von Anerkennungen 
und Nachbestellungen. Modell 
rechts M. 21.75. Modell links 
mit ‚Geradehalter, 
zeitig eine gerade Haltung 

verleihend. M. 34.75. Aeußerst EE $ d Din 

Modell ın der Au te C > jl N 

vorn z. Knöpten mit Rückenteil 8 g i - 

M. 32.75. Mit u. ohne Korsett tragb. Hüftformer m. Büstenverstärker „Lupa“, in einem Stück vereint, 
Modell 3013, ges. gesch. M. 69.50. Taillenweite über dem Kleid angeben — Versand geg. Nachn 
Ludwig Paechtner, Dresden 499, Bendemannstr. 15. 
Abteil. B für moderne Schönheitspflege des Gesichts od det Haut WMerverragend« Präparate, 


gleich- 


Man vertANiermen Katalog von 


etwa der Henker?“ — Nein, mein Herr, ich bin der Gefängn.s- 
direktor; der Scharfrichter iſt dieſer Herr!“ Und damit zeigte er auf 
den andern. Entſetzt ſprang Mitterwurzer vom Armenſünderkarren 
und wollte ſchnell unter der Menge verſchwinden. Aber das war leichter 
gedadıt als ausgeführt, man hatte ihn ja auf dem unheimlichen 
Karren ankommen ſehen. „Ein Verbrecher, der ſoeben aus dem 
Gefängnis entlaſſen worden iſt“, ſo ging es durch die Reihen. Die 
Menge wich ſcheu vor ihm zur Seite, als gälte es, Meſſerſtiche und 
lange Finger zu vermeiden. So ſchritt er durch das dichteſte Ge- ` 
dränge bis an die Schranken der Rennbahn vor. Ganz allein ſtand 
er da; von allen Seiten hatte man Raum gelaſſen, um nicht mit 
ihm in Berührung zu kommen. Es war ihm dabei gar nicht wohl 
zumute. Plötzlich aber ſchlug eine ſalbungsvolle Stimme an ſein 
Ohr: „Faſſe dich, mein Sohn, es haben ſich ſchon andere in gleicher 
Lage befunden Du hatteſt geirrt. du haft gebüßt! Gehe du nun in 
dich und wandle fortan in Gerechtigkeit!“ Mitterwurzer blickte ent⸗ 
rüſtet auf zu dem Sprecher, erklärte, daß dieſer ſich irre, er ſein kein | 
Mann und teilte den Hergang mit. Das freute den frommen 
Mann ſehr, der ſich nun als Kuſtos des Muſeums von Utah und 
Mormonenprieſter vorſtellte und den Künſtler einlud, bei ihm Woh⸗ 
nung zu nehmen und ſich durch ihn auf den Weg des Heils bringen 
zu laſſen. Der Künſtler nahm die Einladung an und wohnte vier⸗ 
zehn Tage im Hauſe des Kuſtos, der ihn mit den Grundſätzen der 


N d 


Ein Fdelwä 


Eneu 


A 


mormoniſchen Religion vertraut machte. Während dieſer Zeit 
gelang es dem Geiſtlichen, ſeinen Schützling in den erſten der zwölf 


mormoniſchen „Himmel“ einzuführen, der auch den „Heiden“ zu⸗ 


gänglich iſt. Welter wollte ſich aber Mitterwurzer doch nicht vor⸗ Wäſſerfeſt. 
wagen. Als gute Freunde ſchieden beide voneinander. h 0 c] g] 2 nzen d 


Aus Johann Peter Hebels „Schahkäſtlein.“ 
ee Bere 52 


„Bisweilen hat ſelbſt ein Betrunkener noch eine Überlegung oder 
doch einen guten Einfall, wie einer, der auf dem Heimweg aus der 
Stadt nicht auf dem gewöhnlichen Pfad, ſondern gerade in dem 
Waſſer ging, das dicht neben dem Pfade fortläuft. Ihm begegnete 
ein menſchenfreund icher Herr, der gerne der Notleidenden 
und Betrunkenen ſich annimmt, und wollte ihm die Hand 
reichen. „Guter Freund, ſagte er, „merkt Ihr nicht, daß 
Ihr im Waſſer geht? Hier ift der Fußpfad!'' Dex Ber 
trunkene erwiderte: Sonſt finde er's auch bequemer, auf dem 
trockenen Pfad zu gehen, aber diesmal habe er ein wenig auf die 
Seite geladen. ‚Eben deswegen', ſagte der Herr, will ich Euch aus 
dem Bache . ‚Eben deswegen’, erwiderte der Betrunkene, 
‚bleib’ ich drin. Denn wenn ich im Bach gehe und falle, fo falle ich | 
auf den Weg. Wenn ich aber auf dem Weg falle, fo falle ich in den N ' 
Bach.“ So fagte er und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Stirn, | H. PL 
um anzudeuten, daß darin außer dem Rauſche auch noch etwas | i 
mehr fei, woran ein anderer nicht denke.“ 


> 
$ e » * 
RM 


St 
OR 


€ D 4 2 — ` > rd R E e * — * n * 
t (Ce R PR "éi SÉ ` bo en 4 ` d Ke - 
re — 5 L- | 
AA KA * 2 > * — “ * 
. . 
t A? y Le T x f PMY EN d * > e 
D Wiwie Ki 1288 e . EN, N 


* 
N 


EE 


? 
wre 


Den Zahnstein vernichten, 


vu 111 HU HHH UH HD HH HUTH HH DI HHH HUH H HHH HHH RERTDTRTE RT RR DREHTE EIERN 


das Zahnbein erhalten, 


AE 


das sind die Aufgaben der Zahnpasta Kaliklora.. Regel- 
mäßiger Gebrauch sichert bei kostlicher Erfrischung 
schöne und gesunde Zähne, 
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G. m. b. H. — 
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2. Beilage. Die Garlenlaube“ 1919 Nr. 43 
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Creme 


Christa 


Die vollendete FTautpflege 


Y 


fih, 


Große Tube MK.350 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
Westphal a Cœ opemizcpe Faortk, Berlin W57 


autpflege 
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GesundeNerven 


straffen, [rischen Körper 
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erzielt man 
durch dievon 
Hunderten Ärzten 
empfohlenen 
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3 Fichtennadel -Kräuter - Bäder 
in Tabletten 
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Veilchen, Kamille, Teer. Fau de Cologne 
Vollkommen ste Haarwäsche 
5 Pakete M 3- 
Überall erhältlich 
Westphal a Co, Chemische Fabrik, Berlin W537 
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ka 


Séi 


Nurecht in der grünen Dose 


X 


6BdiderMh. 375.12 BüderMAk675.In Aporheken Drogerien, Parfümerien 


d 
Nachahmungen, die als ebensoguf bezeichnet werden, 5 
weise man zurück. Wer Pinoflvol- Bäder noch nicht kennt, P 
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verlange sofort umsonst Versuchsmuster und Gutachten 
Westphal a Co, Chemische Fabrik, Berlin W57A6f.7.2 
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Für die Küche. 


| 
Wohlſchmeckende fleiſchloſe Gerichte. Kartoffelnudeln mit 
Pilzen. 200 g geputzte friſche Pilze hackt man, ſchmort fie im eigenen 
Saft mit etwas Salz ſowie gehackter Peterſilie weich und bindet ſie 
mit etwas glatt gerührtem Mehl. Aus 300 g kalten geriebenen 
Kartoffeln, ebenſoviel Mehl, 1 Ei, Salz und etwas Backin macht man 
einen guten Teig, den man ausrollt und in viereckige Stücke 
EE Auf jedes Teigſtück gibt man einen Löffel Pilzmaſſe, drückt 
die Teigmaſſe rund um die BUNG zuſammen, fo daß längliche oder 
runde Klöße entſtehen, und kocht dieſe langſam in ſiedendem Salz⸗ | 
waſſer. Sie werden beim Anrichten mit einer Meerrettich» oder | 
Tomatentunke gereicht. — Kohlrollen mit Apfelſtückchen. | 
Große Kohlblätter befreit man von den dicken Rippen, brüht fie ab | 
und läßt fie abtropfen. Das Herz des Kohls dreht man mit einigen 
en durch die Fleiſchhackmaſchine und gibt einige Löffel ge⸗ 
chmorte, durchgetriebene Tomaten, einige roh geriebene Kartoffeln, 
geſchmorte Apfelſtückchen, 1 Eigelb, Salz und wenig Zucker an das 
Gemengſel. Die Kohlblätter werden mit der Maſſe gefüllt, auf⸗ 
gerollt, in Fett bräunlich angebraten, mit Brühwürfelbrühe überfüllt 
und gar geſchmort. Die Tunke wird gebunden, mit Eſſig und Zucker | 


abgeſchmeckt und über die Kohlrollen gefüllt. Salzkartoffeln gibt man 
dazu. — Backf 9 eife. 1kg Brechbohnen kocht man in Salzwaſſer, 
1 kg geſchälte Kartoffeln brüht man ab, und 7 kg reife Tomaten 
ſchneidet man in Scheiben. Dieſe drei Teile — auch die Kartoffeln 
werden in Scheiben geſchnitten — werden ſchichtweiſe in eine gut 
eingefettete Form gefüllt. Aus hellem Buttermehl, VBohnenkoch⸗ 
waſſer, etwas Suppenwürze und gehackter Peterſilie bereitet man 
eine Tunke und füllt ſie über die Speiſe, die 40 Minuten gebacken 
wird. — Gefüllte Kohlrabi. Acht mittelgroße Kohlrabi ſchält 
man, ſchneidet oben einen Deckel ab und höhlt ſie vorſichtig aus, 
worauf man alles 20 Minuten in leichtem Salzwaſſer kocht. Aus 
dem ausgehöhlten, abgetropften Kohlrabifleiſch, das man mit einer 
Zwiebel und einigen Pilzen wiegt, bereitet man nebſt mehreren 
rohen geriebenen Kartoffeln, Salz und Muskat eine gute Füllung. 
Mit ihr füllt man die abgetropften Kohlrabi, legt den Deckel oben 
auf und gibt ſie in das Kochwaſſer von Kohlrabi und an fegt 
dieſem Suppenwürze und die gehackten Herzblättchen der Kohlrabi 
bei und ſchmort die gefüllten Kohlrabi lanam eine Stunde. Die 
Brühe wird gebunden, mit einem Stückchen Fett durchrührt und 
über die Kohlrabi gegoſſen. Salzkartoffeln reicht man en 
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Achten Sie dle allein. Burg- 
auf dle Ala, schaft f. Qualität 
Marke: und Echtheit / 
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Gaslieht⸗Papier 


Huft. Schaeuffelen' fehe 
> Papierfabrik Heilbronn a 


dient zur Wiederbelebung und dauernden Frisch- 


erhaltung der Körperkräfte. Kann jeder Mahlzeit 
d zugesetzt werden. Ueberall zu haben. 
Biologische Werke Opheyden, 
Brackwede (Westf.) 


$Spiritus-Gaskocherf” 


1 


„ 


Ist außergewöhnlich sparsam im Spiritus verbrauch, demgemäß 
lange Brenndauer und billigste Betriebskosten. Vollkommene Ver- | 


: 11 Wasser 
asung, daher Flamme von höchster Heizwirkung: 1 d 
we in 6-7 Minuten. Brenner und Regulierspindel vollkommen H 
in Messing — keine Rostgefahr! — Flammengröße einstellbar wie — | 
bei jedem Gaskocher! — Im Betriebe billiger als der Gasherd] > ! 


lle nachgewiesen., 
In allen bess. Eisenw. u. Haush.-Gesch. erhält, ev.wird Bezugs ue | 
Brosch. „Prakt. Küchenwinke” kostenl. v.„Moha“”-G. m. b. Nürnberg 6/3. 


Gipulber 


[Laclovolin) bester Ersatz for El 
Beutel 20 gr zu 55 Pig 
Pakete 100 gr zu M. 2.70 


Yilovum, reines Yolleipulver 
d Btl.M.1.75 Paket M 8.50 


& beh 


7. 2 
Kat. A üb. 
valid. 


Pelri 


Ovolin-Eiweisspulver 
d Bil. M 1.75 Paket M 8.50 


Schöne Formen 
erzielt und erhält ueri 
ed. Alters? 


Erste, daher zuverlässigste 
tezugsquelle tür lnstru- 
mente. — Preisliste frei 
August Dürrschmidt, 
Musikinstrumente und Saitenfabrik, 
Markneukirchen i. 8. 123. 
gegr. 1852. 


Manerkeit * 


Schöne, volle Körperformen durch 
unsere orientalischen Kraitpi len, 
auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt goldene 
Medailen und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 Pid Zunahme, 
garant. unschädl. Aerztl. empfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreiben. 
Pıeis Dose 100 Stück 5.— Mark, 


|E Vilovo, reines Eigelbpulver 
|E d. Bu. M 1.50 Paket M 759 


Backpulver m. vorzügl. Tried 
ig 


in Beuteln zu 12 Pig 


u — — 


Fiūssiges Eigelb. konservierl 


zum Tagespreıs 


in frischen Qualitäten liefern 
d. alle einschlag Geschälte 


— 


Lacto werk 
Gebr. Schredelseker 


Horchheim be, Worms. 


— EE 


Postanweisg. od Nachn. Fabrik 
Augen b. Franz Steiner Co. 
Reichels Dé- | 6. m. b. H., Berlin 130/171. VersandhausUnion, Dresden Z8/12 | 


net an. Au- 
genwaff r 
vergrößertdie 
\ Augen, macht 
De ſtrahlend, 
anziehend, 


Bysus- 18 
e mocar Idi 


das ideale 


Wurmmiffel 


zusdrucksvol⸗ 
ler und be⸗ 
jeitigt dunkle 
Augenränder 
T ſowie Dë, | 
— tung. Bert, 
Acc begquiagıet. Garantiert unſchäd⸗ 
in Wale M. 4— u. 7.—. Vfto 
Reichel, Berlin 61, Eiſenbahnſtr. 4. 


| p In l. In 
für Hinder u. 


Dreifilbige Scharade. 
Die Erſte ift ein Borftentier, 


Die Zwei von einem Gee 
Beſcheiden nemt zwei Drittel dir. 
Und über Tal und Höh' 

Die dritte Silbe ſtürmt und eilt. 

R Bald heftig und bald ſacht. 

Das flücht ge Ganze nirgends weilt, 
Eilt wild und unbedacht 
Und tändelnd bald an Not und Leid 
Und auch am Glück vorbei, 
Zu jähem Wechſel ſtets bereit, 
Und dünkt ſich frank und frei. 


itesser| 


side, aud) oie hart⸗ 


e näckig ften, jett länzende 


d 
t aut 
 gropporige Haut u. bat chen 


durch meine feit 25 Jahren viel 
tauſendſa 1 — Spezlalmittel 
bejeitigt. Zur gleichzeitig 
inneren Kur Reichel s sun, D 
Slutreinigungspuloer. 


Win Reichel, Berlin], Bank. 11 


Ueberall zu haben: 
Margodor (ges. gesch.) 
Verblüffende Wirkung. — 
Aeußerlich anzuwenden. 
Wirkt schlaferzeugend u. 
nervenstärkend. — Ver- 
hindert Haarausfall u. frühzeitiges 
Ergrauen. / Fl. = M. 10, monate- ' 
lang GE % FL = M. 8.— . 


onal- Comp., 
Bariin SW 29, Belle- 
` Vertreter u. W Wiederverk. . gesucht, 


‚Edie ie Formen 


erbält jede Dame 
durch Methode 


Edel - Erzeagsisse wunderbarer 
Feink:it: 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


21 Lilienmilchereme 2: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


d 
S 
Ga, 
p 


Edel-Pader. Parfüme 
stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 
al- 


direkt durch den 
leinigen Fabrikanten 


Par fümeriefabrik 


‚Damenilob‘, das 
tadellos best. Orı- 
inalfabrikat. Au- 
Berlich. Anwend 
Glänz Dankschr 
Garantie. A 


zur. Dose 5 Riemenschneider, 
Unsch. Diskr. Zn 
Merkur Versand- | Frankfurt am Hain. 


| Hannover 4a. 


3. Beilage zu lr. 43. 1919. 


Von Renata Greverus. 


Scherzrätſel. Von Peter Serwas. 
Die Löwin läßt es ſteigen, 
, Dem Löwen es gebricht; 
| Die Frau kann es nicht zeigen, 
Was an der Maid beſticht. 
Der Tag läßt dich nicht ſchauen, 
Was Finſternis beſeelt, 
Es mangelt dem Vertrauen, 
Doch nicht der Liſt es fehlt. 
Der Liebe iſt's zu eigen, 
Der Haß es nicht gebiert, 
»Du ſiehſt es bei den Feigen, 
Der Kühne es nicht führt. 
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Mittel, 1000 fach bew., M. 6,50 


f ne Städten. 
Zuchführung 


_ Binsenscuoäe! ` 


Befreiung sofort. Al er und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzisersir. e. 


ündliche 
nterwei- 
sung. F. Simon, Berlin W 35, 


Magdeburger Str. Verlangen Sie | u. 12.—. Pr. fr. Ap. Lauensteias 
Versand, Spremberg L. ( 


gratis Probebriel U 


Nach 


geistigen oder körperlichen 
Sirapazen 
erquicken Sie Jhre Nerven wunderbar 


Dr Pralles 


ien Aaarwassef s 


Auch Jhnen nützt es! 5 
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LT Fur Kurzweil. II 


| 
Cogogriph 
Von Fritz Guggenberger. | 
Willſt mit G und W du’s finden, | 
Wende aufwärts deinen Blit, 
Und mit 3 ſuch's ſtets am Ende | 
Als ein winzig kleines Stück. 
| 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel. 


Röſſelſprung: 

Gut verloren — etwas verloren! | 

Mußt raſch dich befinnen . | 

Und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen. | 

Mut verloren — alles verloren! 

Da wär' es beſſer nicht geboren. | 
(Goethe, Sprüche.) 


Aron. 


Nora, 


oderne Leihbücherei 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 Pig. 
H. Jeitner, Berlin- Halensee I. b. 


Auguste- Victoriastr. 1. 


Für unser Kränzehen. 


Fragespiele. Pfänderauslösung., 
Scherzfragen, Anekdoten, humo- 
stische Aulfuhrungen u. Vor- 
träge für Damen — 146 Seiten. 
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Beste deutsche Nåhmasdune Preis M. 1.80 Nur zu bezich. von 
W. A. Schwarze's verlag | 

Dresden -N 253. | 

Baer u. Rempel Auskunft umsonst be 

Bielefeld Schwerhörigkeit, 
Een nervos. Ohren- 

e 22 schmerz über unsere tausend- | 
Fabrik gegründet 1865 | fach Kay ihrte n Zen. gesch Hür 
vertreten in allen Städten. WWW „Echo“. Beaucn 
N und unsichtbar zu tragen. Aerit- 
lich empfohlen. Glänz. Dank 


| schreiben, Institut „„Englbrecht‘‘, 
Munchen H 2, Kapuzınerstr. g. 
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1. Beilage zu Tir. 44. 1919. 


Dom Efeu. 


büſcheln der Efeu feine unſcheinbaren grünen Blüten, — die ſchwar— 
zen Beerenfrüchte reifen dann erſt im nächſten Jahr. Dies ge— 
ſchieht allerdings nur an beſonders alten Pflanzenexemplaren und 
auch nur im ſüdlichen und weſtlichen Teile unſeres Vaterlandes, 
während anderwärts bei uns der Efeu in wildem Zuſtande höchſt 
ſelten zum Blühen gelangt. 

Mit vieen Kraftwurzeln klettert er an Baumſtämmen empor, 
was ihn mit Unrecht in den Ruf einer Schmarotzerpflanze brachte; 
denn ſeine eigentliche Wurzel lagert im Boden und ſorgt dort für 
die Ernährung, während die Kraftwurzeln lediglich der Befeſtigung 


d 
Bis in den kühlen Spätherbſt hinein entfaltet in dichten Dolden— 
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des Schwachen Stämmchens dienen. Um das in mehr als einer Be- 
ziehung merkwürdige Gewächs, ohne deſſen immergrünen Schmuck 
wir uns ein heimliches Waldesdickicht, ein maleriſches Burggemäuer 
und vor allem unſere Friedhofſtätten gar nicht vorzuſtellen ver— 
mögen, hat von alters her die Sage ihre Fäden geſponnen. Der 
griechiſche Hiſtoriker Plutarch berichtet, daß der Efeu bei den alten 
Agyptern dem Dfiris geheiligt geweſen ſei. Auch war er in alten 
Zeiten dem Weingott, dem Bacchus, geſellt, weil dieſer ihn der Le— 
gende nach aus Indien nach Griechenland gebracht haben ſoll. Bei 
griechiſchen und römiſchen Feſten und Gaſtmählern bekränzte man 
die Becher mit Efeu und umwand man mit ſeinen Ranken das 
Haupt, um ſich vor Trunkenheit zu bewahren, wie Plinius zu er— 
| zählen weiß. Vor den alten römifchen Weinſchenken hing als 
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erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein und gesund, weil sie den 

Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie der 

Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt und 
weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


Seit über 30 Jahren von Ärzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben M. 1.80. Grosse Tuben M. 3.— 


Pebeco-Mundwasser zum Nachspülen M. 3.50 
Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 30. 


Studenten- 
Dtensilien - Fabrik 


älteste u. größte 
Fabrik dieser: 

` Branche, : 

e Emil Lüdke, 
vorm. Carl Hahn 
&sohn, G. m. b. H., 

Jena I. Thüringen 65 
Man verl. gr. Katal. grat. 


VO A Lehr Offenbacıa.M 4 

9 versend. grat. 
Kat. A über Selbstfahrer 
Invalid. Räd) Kat. B | 
üb. Krankenfahr- | 
stühle f. Srafe und 
Ummer. Klosett- Z mmer- | 
rch'stühle, ca. 150 Modelle. , 


Tflege dem haar 


von Jugend an 


Dr Bralles 


Amateure! | 
Photographen! 
Jedes Negativ in ½ 
Minute trocken. Zu be. 
zieh. durch alle Photo- 
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besten Preisen ständig gekauft 
HM j Berlin 35 W8, 

` [art Ma PT, Friedrichstr. 185. 
Verlag „Der deutsche Phila- 
telist“. Probenummer gratis. 
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eg ein Efeukranz, und Roms Dichterfürſten und fiegreiche 
Feldherrn wurden mit Cfeulaub geſchmückt. Die alten Botaniker 
ſchrieben dem Efeu manche ſonderbaren Kräfte zu, weil er im Winter 
ſein grünes Kleid behielt. Man glaubte von ihm, daß er teils die 
Sinne zu betäuben vermöge, teils aber auch ein von zu vielem und 
ſcharfem Nachdenken erhitztes und überreiztes Gehirn beſänftigen 
könne. : 

Plinius ſchreibt in feiner Naturgeſchichte: „Er verwirrt den Ber: 
ſtand, reinigt aber den sek innerlich ſchadet er den Nerven, äußer⸗ 
lich angewendet iſt er dieſen zuträglich. Er hat dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften wie der Ober Alle Arten desſelben kühlen; ſie ſtillen den 
Kopfſchmerz, beſonders im Gehirn und an dem das Gehirn zu⸗ 
ſammenhaltenden Häutchen, und es iſt gut, wenn man die zarten 
Blätter, nachdem man ſie mit Eſſig und Roſenſaft zerrieben und 
abgekocht und dann noch Roſenöl zugefügt hat, auflegt.“ Auch für 
die Milz waren Efeuarten nach ihm von hohem Werte, und Milz⸗ 
kranke mußten lediglich aus einem Becher von Efeuholz trinken, um 
völlig zu gefunden. Ebenſo waren nach derſelben Quelle die qe: 
röſteten Beeren als Heilmittel bei Brandwunden ſehr dienlich, und der 
Pflanzenſaft galt gegen Zahnſchmerzen als äußerſt wirkungsvoll. Im 
Mittelalter ſchrieb man dem Efeu oa ganz andere Heilwerte zu. 
So Steht in den „Kreutterbüchern“ zu leſen: „Der Safft, gereinigt 
und mit ſtarkem weißen Wein in die Ohren getröpffelt, hat in der 
Taubheit großen Nutzen. Die Beeren, weil ſie oben und unten ſich 
purgieren, werden von denen gemeinen Leuten vor das Fieber ein- 
genommen, beſonders auch in der Waſſerſucht gebraucht: treiben 
den Stein. Sand und Gries aus, gepülvert und mit Wein einge: 
nommen: ſtärcken darneben den Magen und bringen gute Dauung.“ 
Der Efeu diente auch als Mittel gegen die Belt was nicht wunder: 
nehmen darf; denn in jener Zeit, wo dieſe furchtbare Geißel viele 
Landſtrecken von Menſchen verödete, glaubte man in jedem Kraut 
ein Heilmittel gefunden zu haben. Das Holz des Efeus ſollte über⸗ 
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dies vom Kropfe befreien, wenn man ſich beim Eſſen eines Löffels 


aus Efeuholz bediente. Das aus Efeublättern deſtillierte Waſſer 
en nicht nur das Gedächtnis auffriſchen und ſtärken, ſondern, mit 
ranntwein gemiſcht, ſogar den Star aus den Augen vertreiben. 
. A. W. J. Kahle. 
Der ſchlaftrunkene Ratsherr. 

Ein 1 der ſelten nüchtern war, ging eines Morgens 
ziemlich angeheitert aufs Rathaus. Unterwegs kaufte er noch einen 
Fiſch, den er nach Hauſe ſchickte, und zwar ließ er ſeiner Frau 
dabei ſagen, ſie ſolle ihn halb kochen und halb braten. — — Er kam 
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dann in die Ratsverſammlung, und der Weingenuß bewirkte, daß 


er ſanft EMDI — Eben ſammelte man die Stimmen über das 
Schickſal eines Delinquenten. „Und Ihre Meinung?“ fragte ihn 
ſein Nachbar und ſtieß ihn etwas unſanft in die Seite — „und Ihre 
Meinung?“ — „Ach, dummes Zeug! — Ich hab's ſchon einmal ge⸗ 
jagt: halb gekocht und halb gebraten.“ (MNuchters Anetdotenleriton, 1817. 
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Jugendfrischer Teint | Seidenweiches Haar 


durch meine bewährte, auf Grund 
mehr als 24jähriger Erfahrung aut 
kosmetischem ebiete beruhende 
Schälkur, Schälkur dient zur Besei- 
tizung sämtlicher Teintfehler, wie 
Pickel, Mitesser, großpo:ige Haut, 
gelbe Flecken, Sommersprossen ‚Röte, 
schlaff gewordene Haut, tahles Aus- 
sehen, ferner durch Pickel usw. ent- 
standene Unebenheiten der Haut. Die 
Haut ersche nt in wunderbarer Rein- 
heit und Frische, ärztlicherseits als 
das Ideal aller Schönheitsmittel be- 
zeichnet. Preis M. 16,50 


Edelgeformte Nase 


Nasenformer D. R.-Patent. Auslands. 
Patente „Orthodor“ beseitigt alle Miß- 
D Idungen und verleiht der Nase jede 
gewünschte edlere Form, gleichviel 
ob die Nase schief, zu long, dick, kolbig, 
zu breit, hochstehend, höckrig ist. 
„Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar 
und kenn deshalb der sich bessernden 
Form der Nase jeweils pen au ange- 
paßt werden, reis M. 8.— 


Wenn Ihr Haar dünner, spärliche 
spröde und glanzlos wird, Schuppen 

opfjucken, Haarausfall, Spaltun 
der Haare aultreten, führt de Àn- 
wendung meines .Haarkrafibalsams' 
die Schönheit und Gesundheit de, 
Haares wieder herbei. Das Haar wird 
vollauftragend und dufiig und enang: 
seidigen Glanz und Weichheit. Hee. 
kraftbals am ist das denkbar Beste 
zur Verhütung von Erg rauen und 
Kahlheit. Preis M 5,7% 


Lästigen Haarwudıs 


im Gesicht und am Körper beseitigt 
man sofort schmerzlos mit der 
Wurzel mit meinem Ent- 
haar ungsmittel „RAPIDENTHM. 
Aerztlich empfohlen. Die haarbil- 
denden Papillen werden zum Ab 
sterben gebracht, so daß dann die 
Haare fir immer beseitigt 
sind. Keine Reizung der Haut. Weit 
besser al: Elektrolyse. bei der oh 
Narben entstehen und die Haare doch 
wiederkommen. Preis M. 8- 


Gegründet 1896 


Söder Schenk 


Berlin 15 
Potsdamer Straße P. 26B 


Wien J. 15, Woilzeile 15. 
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Zürich 15. Bahnhofstr. 31. 
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Zähne, Mundhöhle und Rachen 
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HE 


mit Queisser's Kaliklora - Zahnpafta dauernd pflegt, Schützt fidh 
gegen Infektionskrankheiten, da bekanntlich die Bakterien durch den 
Mund den bequemften Zugang zum menfchlicıen Körper finden. 
Queisser’s Kaliklora enthält Salze, die Mundhöhle und Rachen kräftig des- 


infizieren und den Zahnſtein auflöfen. 


Queisser & Co., c.m.» u. Hamburg 19 
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Das köftlihe Aroma hinterläßt im 
Munde ein behagliches Gefühl der Reinlichkeit und Frifche. 


Herſteller 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl . m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Dütleldoryp 
gr ntſurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Koln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 30% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme, ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Bom Bedeukungswandel unſeres Wortſchatzes. Worte. Aber denken wir an ältere Beiſpiele unſeres Wortſchatzes. 

Die lebende Sprache eines jeden Volkes iſt als Niederſchlag ſeines Wir ſagen: Der Schriftſteller „ſchildert“ etwas, aber wir denken 
derzeitigen und feines früheren Kulturzuſtandes anzuſehen. Alle kaum noch daran, daß der „Schilderer“ eigentlich ein Maler geweſen 
unſere Worte, Bezeichnungen und Ausdrücke der modernen Technik | ift, der die Schilder der Ritter und Bürger bemalte. Sprechen wir 
find aber nur heute möglich und bewahren für ewige Zeiten den | doch heraldiſch von „redenden Wappen“ und gebrauchen dabei fait 
Umriß eines Teiles unſeres heutigen Lebens. Telegraph, Telephon, denſelben Ausdruck wie „ſchildern“. Jeder Menſch weiß, daß eine 
Elektrizität ſind heute dem einſamſt lebenden Dörfler bekannte | „Scheibe“ rund ift, wir nennen aber eine viereckige Glasfläche ruhig 
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Bei Influenza und katarrhalischen Erkrankungen der Luftröhre 
opd des Rachens haben sich Inhalationen aufs beste bewährt. 
Ein handlicher, hierzu besonders geeigneter Apparat ist der Sauz- 
inhalator „Taunus“. Die eigenartige, mehrfach gesetzlich ge- 
schützte Konstruktion bewirkt beim Gebrauch eine sofortige, 
staubfeine Vernebelung des Eukalyptus-Oels, von welchem jeder 
Packung ein Fläschchen beigegeben ist. Auch jede andere vom 
Arzt verordnete Flüssigkeit kann angewandt werden. — Es ist 
de bei ausgeschlossen, daß von der umgebenden Luft mit stets 
darin enthaltenen Staubteilchen und Bakterien etwas eingeatmet 
wird. Das geringe Gewicht und bequeme Taschen -Format des 
li halators, der in elegantem, dauerhaftem Etui in den Handel 
kommt, ermöglichen jedermann, namentlich auch als Vorbeugung - 
mittel, die regelmäßige Anwendung ohne Berufsstörung ebenso 
wie der billige Anschaffungspreis von 


Mk. 4,50 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Vo nicht, wende man sich an die Hersteller 


PHARMAKON G. m. b H. in FRANKFURT a. M 


altbe währt infolge ihres großen Gehalts 
an wirksamen Mineralsalzen, gewonnen 
aus dem natürlichen Quellwasser des 
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Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 


T 


Ch eformschule Schloß Kirchherg Seiten [Buchführung e: Damen ba rt 


Landerziehungsheim. — Herrliche, gesunde Lage | sung. F. Simon. Berlin W 35, sicht und am Körper 
| Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. ` Oedieg, Unterricht. | Magdeburger Str. Verlangen Sie verschwindet sofort 
Kleine Klassen. Streng geregelt. Internat. Turnen, Sport. Spiel. | gratis Probebrief U, spurlos durch Absterben der Wurzeln ur immer bei Anwendung 


Wandern. Anerk. vorzügl. reichliche Kost. Beste Empfehlung. | T mender Verkaufsarteaı = unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. UB- 
E Prospekt. Sahrespreis 1300 — M. Oberklassen 1800 D ＋ 25 5 EE | schädlich u. schmerzlos. Seibstanwendung. Sofort.: Erfolg garant. 
iE Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswaisen 20%0 Ermässig. in verschied, Gerüchen. | Preis M. 4— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer Str. 24. 
Originalkarton m. 9 St. = M. 4,00 | 
Joppelkarion m. 18 St. = M. 7,50 
Margonal- Comp. Berlins u 79. 
Zelle - Alliances'raße 32. 
Vertreter u. Wiederverkäufer gesucht. | 


ist für die meisten Krank- 
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l heiten unübertreffilch, 
besonders bei Nervosität, 
Lähmungen, Gicht usw., 
wenn die Behandlung mit 
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Wurmmiffel 
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fur Kinder u. Erwachfene. 
"m. In allen Gpofheken (2 Marx. "pm 
All. Fabr. D Schumacher Nacht. Plorzheim.8 


Wir zahlen gute Preise tür 


| arken u. Sammlungen 
H Philipp Kosack £& Co., Berlin C 2. 


Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle or Instru- 
mente. — Preisliste frei. 


August Dürrschmidt, 


| dd geschieht. Verlangen Sie kosten- 
l Il lose Druckschriften von 
Wale & Co., ta) 


und Saltenfabrik, 
Merkneukirchen l. 8. 128. 
8 Nr. 1882. 


eine Fenſterſcheibe, obgleich das ſprachlich genau fo ein Unſinn ift 
wie das fo viel angefeindete FWachsſtreichtzölzer“. Eine Scheibe iſt 
ſo wenig viereckig, wie ein Hölzchen aus Wachs ſein kann. Aber 
in der „Fenſterſcheibe“ ſteckt die alte Technik der runden Glas⸗ 
Butzenſcheiben, in welcher Form urſprünglich Glas allein für Fen⸗ 
ſterzwecke hergeſtellt werden konnte. Wohl kaum jemand ift fih kler 
über den Zuſammenhang zwiſchen „Lehrer, lehren und Schuhleiſten“. 
Und doch beſteht er ſprachlich und gibt einen lehrreichen Ausblick in 
vergangene Zeiten. Der „Leiſten“ ift der Abdruck, der Abguß, die 
Form des Fußes, urſprünglich aber die Figur des Fußes durch 
feinen Abdruck in Sand- oder Lehmboden; man beachte in dieſem 
Zuſammenhang das Wort „Gleiſe“. Ein gemeingermaniſches Zeit⸗ 
wort „laiſtjan“ bedeutete „nachfolgen“, alſo auch: die Spur (den Lei⸗ 


ſten) verfolgen. Wer das konnte, war „liſtig“. Der „Leh 
der „Spürmeiſter“, der liſtige Mann, der der Jugend dis 
Wildes, des Feindes in Feld und Wald wies, fie fo „I 
„liſtig“ machte. Wer aber der Spur des Wildes und des 
zu folgen vermochte, der „leiſtete“ etwas. So waren a 
ſcheinbar abſtrakten Wörter alle urſprünglich von ſehr greifbar prat: 
tiſcher Bedeutung und haben naturgemäß erſt ſpäter ihren heutigen 
Sinn erhalten. 


Zerftreutheit. „Herein! Herein!” rief Herr A. und klopfte feine 
Pfeife auf dem Tiſch aus. — Und noch einmal: „Herein! — Zum 
Henker, wer klopft?“ Er ſtand immer noch in dem Wahne, es klopfe 
jemand an der Tür. 
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Beste deutsche Nähmaschine 


Baer u.Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten 


unststopferei Schön 
Dimiter sims 
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kürz. Lieferzeit u. bill Preis. 
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anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz eit. NH. O- probe HA 


AF Schwarziose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


Zu haban in Apotheken, Drogen-, Friseur- und Parfümerie-Gesonätten. 
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Diese präparierten „Eta-Hand- 
hüllen“ werden nachts auf die 
ande gezogen, worauf solort der 
wirksame auerstolfbleichproze£, 
wie er diesen zum Patent angem 
Handhüllen eigen ist, vor sich 
geht. Die Hände werden bier durch 
zart und aufıallend weiß; Schwie- 
len und harte Stellen er weichen. 
wodurch selbst eine arbeitende 
Hand vornehme Eleganz erhält 
Preis für Damen 7.—. für Herren 
M. 7.80. Laboraterium Ea 
Barlin 148, Berlin 148, Winterfeldtstraßg 36 A 
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in Pillen form. schnell nachhaltig wirkendes. appetilanregendes, 
wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Genesung 
aach Blutverlusten und Schwächezuständen. Vorzügliches 
Mittel gegen Biufarmut und Bleichsucht. 
Zu habes io allen Apotbeken 
Versandhaus für Berlin und Umgegend: 
f Arcona-Apotheke, Berlin N 28, Arconaplatz 5. 


Man achte auf die Originalmarke Krewel. 
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Der Eisſchrank als Kochkiſte. Dies Stichwort klingt paradox, und 
doch bietet jeder Eisſchrank mit feinen gegen Wärmeausſtrahlung 
ſchützenden Wänden und ſeiner dichtſchließenden Tür für jede Haus⸗ 
frau die Möglichkeit ſeiner Verwendung als Kochkiſte. Dieſe Aus⸗ 
nutzungsmöglichkeit iſt um ſo erwünſchter, als in den jetzigen Zeiten 
wohl in jeder Haushaltung der Eisſchrank unbenutzt ſteht. Bei 
meinem Eisſchrank, der oben den Behälter für das Eis und unten 
den für die friſch zu erhaltenden Speiſen hat, laſſen ſich beide Be⸗ 
hälter ſelbſtändig als Kochkiſte ausnutzen. Den oberen (Eis⸗) Be⸗ 
hälter belegt man am Boden dick und dicht mit Holzwolle, ſtellt den 
feft verſchließbaren Kochkiſtentopf darauf und ſtopft nun rings um 
den Topf den leeren Raum mit demſelben Material ſo feſt wie möglich 
aus. Über die Füllung näht man Stoff mit Bindfaden feſt, wobei 
man zum Feſtnähen die Löcher benutzt, die ringsherum im Eisbe⸗ 
hälter angebracht ſind. In der Mitte ſchneidet man ſo viel Einſchnitte 


wird man ſicherlich im Eisſchrank fertigſtellen können. 


ein, daß man den Einjagiopf erausnehmen kann, fertigt dann auch 
für den 17 00 aus Stoff einen Überzug und näht dieſen überwendlich 
in die Offnung, in die man den Topf ſtellen will. Zuletzt fertigt 
man noch ein obenauf genau paſſendes Stoffkiſſen, das man mit 
Holzwolle oder zerknülltem und danach wieder glatt geſtrichenem 
Zeitungspapier flach füllt. — Einfacher noch läßt ſich der untere Be⸗ 
hälter (Speiſebehälter) zur Kochkiſte umgeſtalten. Man braucht zu 
dem Zweck nur die vorhandenen Luft⸗ und Abzuglöcher gut zu ver⸗ 
ſchließen, einen oder zwei Steine, je nach Größe des Behälters, zu 
erhitzen und die Töpfe mit den angekochten Speiſen dann in den 
Eisſchrank zu ſtellen, der ſofort geſchloſſen wird. Zwei i une 
m den 
Blechboden des Schrankes durch den glühenden Stein nicht zu be 
ſchädigen, ſtellt man einen Aſbeſtteller unter den Stein. Nach 
jedem Gebrauch muß man den Eisſchrank ſauber auswiſchen, auch 
tut man gut, ihn bis zur nächſten Benutzung offen ſtehen zu laſſen. 
Bei Anwendung dieſer eee leidet er Be ne etwa 
ausſtrömenden Dämpfe nicht. L. Ho. 


Die Gunſt der Frau . ., die 


Wie Männer ſich nur durch Charakter und Zuverläſſigkeit die Gunſt der ernſten 
Frau erwerben können — genau ſo können ſich Wirtſchaftsdinge nur dann bei der 
Hausfrau die Gunſt erobern, wenn fie die Überzeugung gewinnt, daß fie alle Peinlich⸗ 
keiten und Unſicherheiten aus dem. häuslichen Vetrieb ausſchalten. Als Belfpiel mag 
der „Moha⸗Spiritus⸗Gaskocher“ gelten. Die Hausfrau ſchätzt ihn zunächſt feiner inneren 
Qualitäten wegen: Er macht ſie unabhängig von der Gaslieferung. Sie weiß be. 
ſtmmt, daß ihr Waſſer in kurzen Minuten kocht, ohne daß viel Spiritus verbraucht 
wird. Denn der Spiritus verbrennt nicht offen wie bei primitiven Kochern, ſondern 
vergaſt. Bei größter Flammeneinſtellung iſt für 1½ Stunde nur Uu Liter 
Spiritus notwendig, während bei kleingeſtellter Flamme dieſe Menge erſt in 
2½ Stunden verbraucht wird. 

Große Töpfe können ebenſogut wie kleine Verwendung finden. Auch Pfanngerichte 
laffen ſich leicht und bequem auf dem „Moha - Spiritus- Gaskocher“ zubereiten. Das 
Ausſehen bieles Kochers gereicht jeder Küche zur Zierde. Er ift roſtſicher, da Brenner ; 
teil und Reguliervorrichtungen vollkommen aus Mefling find. 

Zuverläſſig, ftets verwendungsbereit, einfach in der Handhabung, preiswert — das 
find Charaktereigenſchaften, die der „Moha⸗Spiritus-⸗Gaskocher“ aufweiſt. Aber aus 
ſchlaggebend iſt die Tatſache, daß die Hausfrau weiß, ſie hat kein Gas im Hauſe, muß 


nicht befürchten, daß eine unbefugte Hand ſich am Gashahn betätigt, ſondern daß der 


Spiritus jederzeit nach Bedarf vergaſt — alfo gutes ſparſames Gas ſtets koch ⸗ 


Gesundheit ist Schönheit! SE 


Bist du nervös, flieht dich der Schlaf, 
Macht dir zu schaffen Darm und Magen. 
Wenn Ischias oder Gicht dich traf 
Und du dich mußt mit Zucker plagen. 
Auch wenn das Herz dich lässt im Stich. 
Hut „Laktesan“ dir sicherlich! 
Aerztiich empfohlen. — Yoghurtähnlich, kein chemisches Präparat. 
Packung für 1 Monat ausreichend M. 6,—. Erläuterung gratis. 


Gunſt der Hausfrau. 


bereit vorhanden ift, ohne die Schäden und Gefahren des 
Gaſes nach ſich zu ziehen 

Die Bunft der Frau prüft — die Bunft der Hausfrau 
erprobt. Und ihre Zeugenſchaft gründet ſich in allen Jällen 
auf die Überzeugung: Der „Moha⸗Spiritus⸗Gaskocher“ it 
ein zuverläſſiger, nie verſagender, ewig bereiter Küchenfreund. 
der die vielfach gefpendete Gunſt vollauf verdient. 

Der „Noha - Spiritus : Gaskocher“ ift in allen beſſeren 
Eifenwaren- und Haushalt» 
geſchäften uſw. zu haben, evti. 
mellen wir Ihnen Bezugs- 
quelle nach. Beim Einkauf 
titten wir auf die Marke 
„Moha“ zu achten. die 
alleinige Bürgſchaft für 
Qualität und Echtheit. Ber- 
langen Sie koſtenloſe 
Zuſendung der 32feitinen 
Eroſchüre „Praktiſche 
Küchen winke“ von der Moba“ 


„G. m. b. H., Nürnberg 6/4. 


cht haben, 
Geisler 


Bleichsucht 


Gärungsinstitut Dr. R. Kusserow 


Sachsenhausen (Mark). Fernsprecher : Oranienburg 263 


REIT) 


IE IE TEE NUR 


Cé n. kletriſhe 
Heißluftduſche 

ift wieder lieferbar in blanker i 
Aluminium. Ausführung. g 

Die Marke kën? leiſtet 
Sewähe für ſicheren Betrieb. ö 

Verkaufeſteſſen durch Plalate kenntlich ; 


„Sanitas“ l Berlin N 24. € 


WP 


Gesundheits- l. Schönheitspflege 


Haut-, Haar-, Qesichts-, Mund-, Zahn- und allgemeine GEES 
— Verlangen Sie kostenfrei ausführliche ärztliche Broschüre — 


Dr. Gebhard & Cie., Berlin 210, Potsdamerstr. 104b. 


Fabrik kosmetischer Präparate. 


55 igt, glatt und a gemacht 

das Altern der Geſichtszüge 
welerbin wirffam verhindert. Erfolg 
über Erwarten Dofe 6.50 u. 10 M. 


Otte Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. 4 


Gitarren, 
Mandolinen 


anderen 


und alle 
Musikinstrumente. 
Preisliste frei! 


Jul. Heinr. 


Zimmermann 
Leipzig 43, Querstr. 26/28. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 


a N unsere tausende 
. Hörs 


es. g 
en wi o^ Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 
schreiben, Institut „Engibrecht‘, 
München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


Blutarmut 


zeigen sich als Außeres Zeichen erschöpfter Nervonkra bei Allen, 
die trotz jahrelanger Unterernährung dauernd geistig oder körperlich 
tätig sein müssen 


Schnelle Hilfe tut not, um eine mitunter plötzlich auftretende bedroh- 

liche Form von Schwächezuständen zu verhindern. 

Promonta-Nervensubstanz kräftigt die blutbildenden Organe, bringt 

sie zu neuer Tätigkeit, ee ert auffallend des Körpergewicht, beseitigt 

eb Reizbarkeit. den bleichen Teint, und verhindert vorzeitigee 
erblühen. 


Wir senden jedem Leser auf Verlangen ohne jede Verpflichtung elne 


Gratis-Probe 


vollkommen gratis nebst ausführlicher Broschüre. 
Eine Gebrauchs-Packung kostat direkt von der Fabrik Mk. 9.60, 
Jeder einige Zeit durchgeführte Versuch ist ein Erfolg! 


Wissenschaftliche Abteilung der 
Chemischen Fabrik „Promonta' 


@. m.d. H 
Hamburg 6. L. Nr. 11. 


Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen erhältlich: 


GARTENLAUBE-KALENDER 1920 


WIRT 


Ed Se Seiten 


Preis gebunden 3 Mark ` nit vielen Bildern 


T Dazu 10 Prozent Teuerungszuschlag 


Verlag von Ernst Keil’s Nachtolger (August Scher) “ G. m. b. H., Leipzig 


Wie werde ih gemd? 


Der bekannte Hygieniker Dr. med. Qab- 
mann vertrat den Standpunkt, daß die Krant- 
heiten nicht durch Mangel an Brom, Jod, 
Queckſilber uſw. entſtehen und demgemäß auch 
nicht geheilt werden können, wenn man dieſe 
Stoffe dem Körper einverleibt. Dieſe Anſchau⸗ 
ung hat bei aller Einfachheit eine zwingende 
Beweiskraft; um ſie ſcharen ſich die überaus 
zahlreichen Anhänger der „naturgemäßen 
Heilweiſe“, die einzig und allein Waſſer, Luft, 
Diät, Bewegung und Ruhe als Heilfaktoren 
anerkennen und ihnen auch eine krankheitvor⸗ 
beugende Wirkung zuſchreiben. Als leitender 
Grundſatz wird ferner hingeſtellt, jede Krank⸗ 
heit, in welcher Form ſie ſich auch äußern 
möge, nur als den Ausdruck des erkrankten 
Geſamtorganismus anzuſehen und unter 
möglichſtem Verzicht auf rein örtliche Behand⸗ 
lung der Krankheitserſcheinungen hauptſäch⸗ 
lich die Verbeſſerung der geſamten Körper: 
verhältniſſe anzuſtreben, um ſo dem Leiden 
ſeine Exiſtenzbedingungen zu entziehen und 
dasſelbe zum Verſchwinden zu bringen. 

Auch wir ſtehen auf dem Boden dieſer 
Krankheitslehre und vertreten die Meinung, 
daß hygieniſche Maßnahmen von äußerſt 
heilſamer Wirkung ſind, wenn ſie der Eigen⸗ 
art des Kranken entſprechend zur Anwendung 
kommen; doch haben wir dieſen bewährten 
Mitteln ein neues hinzugefügt, welches unge⸗ 
achtet ſeines chemiſchen Charakters dennoch 
nicht als „Medikament“ im landläufigen 
Sinne anzuſehen iſt, ſondern als Träger unſe⸗ 
res wichtigſten Lebenselementes, des Sauer⸗ 
ſtoffes, eine hervorragend reinigende Tätig⸗ 
keit im menſchlichen Körper entfaltet. indem 
es die Harnſäure und andere Stoffwechſelrück⸗ 
ſtände oxydiert (auflöſt, verbrennt) und zur 
Ausſcheidung bringt. 

Bei der ſo wichtigen Rolle, den dieſe Rück⸗ 
ſtände als Urſache faſt aller chroniſchen Krank⸗ 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 3.— (Rabatt laut Tarif.. 


heiten ſpielen (z. B. bei allen Nervenleiden, 
Gicht und Rheumatismus, Diabetes, Magen⸗ 
und Darmleiden, Stuhlverſtopfung, Blutar⸗ 
mut, Aderverkalkung, Epilepſie, Aſthma uſw.), 
konnten überaus günſtige und dauernde Heil⸗ 
erfolge nicht ausbleiben. Einige von Tauſen⸗ 
1155 von Anerkennungen mögen dies beſtä⸗ 
gen: ; 
Neuraſthenie, Darmleiden, Ab⸗ 
magerung. Selbſt Arzt und in N. Y. an⸗ 
ſäſſig, bin ich zur Heilung meiner Frau nach 
Europa gekommen. Mit unſerer Kunſt bin 
ich zu Ende, auch habe ich verſchiedene Auto⸗ 
ritäten mit wenig oder gar keinem Erfolg 
konſultiert. Meine Frau leidet ſeit fünf Jah⸗ 
ren an hochgradiger Neuraſthenie mit allen 
ihren Erſcheinungen — Schmerzen in allen 
Körperteilen, großer Erregbarkeit und Ge⸗ 
reiztheit, Mutloſigkeit, geſchwächtem Ge⸗ 
hör, Gefühlloſigkeit in verſchiedenen Körper⸗ 
teilen, Gedächtnisſchwäche zu gewiſſen Zeiten 
uſw. Sie leidet auch an chroniſcher Dickdarm⸗ 
erkrankung und Abmagerung. Wir beide 
ſind ſchon ganz mutlos geworden. — Bericht 
nach ſechs Wochen: Mein Schwager hat ſo 
viel Zutrauen zu Ihrem Heilverfahren durch 
die Fortſchritte in der Heilung der Krankheit 
meiner Frau gewonnen, daß er fih entfchlof- 
ſen hat, auch die Kur anzufangen. Ich habe 
ſchon eine ganze Anzahl von Patienten dafür 
intereſſiert und habe mich auch zur Einfüh⸗ 
rung Ihrer Präporate in N. Y. entſchloſſen. 
Gicht und Nierenſteine. Es exi⸗ 
ſtiert wohl kein bekanntes Gichtmittel, ſeien 
es Medikamente, Mineralwäſſer oder Bäder, 
welches ich nicht zur Bekämpfung der Gicht 
und Nierenſteine — ohne Rückſicht auf Geld⸗ 
opfer — angewendet hätte. Alle dieſe Mittel 
waren ohne nennenswerten Erfolg, bis auf 
Ihr Sauerftoffpulver. In Anbetracht des un⸗ 
bedingten Heilerfolges auch in ſehr vielen an⸗ 
dern mir bekannten Fällen, halte ich Ihr Mit⸗ 
tel für das beſte der Gegenwart gegen Gicht 
und Nierenſteine. Magenneuroſe, Ar⸗ 
terienverkalkung. Die Wirkung Ihrer 


©: Unterricht und Erziehung :©: 


Teuerungsaufſchlag 300%. l 


Sauerſtoffpräparate übertrifft bei mir alle 
Erwartungen. bin wie neugeboren. 


Mein Puls, früher 54—56 Schläge in der Mi⸗ 


nute, war ſchon nach 14 Tagen auf 66—68 
geſtiegen und, ohne jemals auszuſetzen, voll 
und regelmäßig, was bei meinem Alter faſt 
als ein Wunder erſcheint. Auch auf meinen 
Magen, der durch Nikotin ziemlich ruiniert 
war, hat die Kur einen ausgezeichneten Cin: 
fluß gehabt. Leute, die mich ſeit dem Früh⸗ 
jahr nicht geſehen haben, ſagen, ich ſähe be⸗ 
deutend jünger als vor der Kur aus. halte 


Ihre Kur für einen Segen für die Menſchheit. 


Magenleiden. Das Mittel hat mir bei 
ſchweren Magengeſchwüren mit zwei leben⸗ 
bedrohenden Magenblutungen vorzügliche 
Dienſte getan, und ich ſchreibe nach Gott nur 
dieſem Mittel meine Geneſung zu. 23 Jahre 
habe ich daran gelitten, und kein Arzt konnte 
mir helfen. Nur durch Ihr Präparat bin ich 
von dieſen ſchrecklichen Schmerzen befreit und 
wieder geſund geworden. Stuhlträg⸗ 
heit. Schon als 14jährigen Junge litt ich,. 
erblich belaſtet, an ſchwerer Verdauung. Ein 
ordentlicher Stuhlgang pro Woche war große 
Freude. Deswegen werde ich auch immer Ihr 
Abnehmer bleiben, denn die Wirkung Ihres 
Mittels iſt großartig und unfehlbar im Ge⸗ 
genſatz zu allen übrigen Mitteln, die ich aus⸗ 


nahmslos gebraucht habe, die aber immer 


nur einige Zeit halfen. Rheumatis⸗ 
mus. Fünfzehn Jahre habe ich mein Leiden 
mit Ergebenheit getragen. Blaſenleiden und 
heftige nierengichtiſche und rheumatiſche 


Schmerzen hatten meinen Körper zerrüttet. 


Ich habe den Rat vieler Aerzte defolgt, doch 
nirgends verſchaffte man mir Linderung mei⸗ 


nes Leidens. Nachdem ich die Sauerſtoffkur 


gebraucht habe, bin ich vollſtändig von mei⸗ 
nem Leiden erlöſt und fühle mich wie neu⸗ 
geboren. 

Näheren Aufſchluß gibt eine Broſchüre. 
welche das ärztlich geleitete Inſtitut für 
Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, Berlin SW 11, Tem: 
pelhofer Ufer 36, O 4. koſtenlos verſendet. 


Tochrer -Denficonafe 


Eisenach 


Töchtkterheim von Luife v. Biere. Gedieg. hausmirtid. 
wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausd. 


Muſik. Ref. u. Proſp. d. Borftet. 


Bevern. 
Lebens- Töchter 1-3. Real- Gym.⸗Kurſ. (Lat., Griech.), 1.-9. Kl. b. Abit. z. Ausb. als Haus» 
beruf L lehrerin u. Univ. Hon. ev. geſt. Reform- Zuternat München. Georgenſtr. 15. 


Brandenburg. 


Ach-. Haus haltungs - und Gewerbeſchule 
Frankfurt J ©) der nebſt Töchter heim von Frau Ida Wende. 
d Inhaberinnen: £. Thomas und 3. Rommel. 
D 27 


DBerffraße 27. Unterricht i. fein. u. bürgerl. Küche, Einmady., 
Backen. Plätt., Haushaltungskunde, wirtſch. Buchführg, Wäſchenäh., Schneid., Hand- u. Kunſt ⸗ 
han darb., Deutſch, Literatur, Muſik. Gute Verpflegung ſichergeſtellt. Näheres d. Proſpekt. 


Herz. 


| i . . Walde. Verpfl. 
Gernrode / ddt Hie koch: Honiaro a Unten. Schneiderkurs, Engl. Franz 


Itat., Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk.. Bucht, Tanzk., Tennis, Sport, Gesell- 
sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin, Haus -Handarbeitslehr.i H. Mäß. Preise. Prosp. u. Bilder. 


e T ker e t b. 
en M E 
Wenfionspr. jährt. m. Std. 1400 M. halbj. 750 M., ohn. Std. 1300 M., halbj. 750 M. Beſte Rei. 


Pommern. 

Al. Mählenfir. 7. Wiſſei u. Haus haltungs- 
Stargard i. Pom., . für Töchter aide nde ai d. dem Z, 
gepr. Schuloorft. Rod». Induſtrie- u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. d. d. Borſteb. Brofp. grar. 

Sachsen. 


Das Töchterheim Eliſabethſchule 


Dresden, Bürgerwieſe 10, Il, 
bereitet vor für die Reifeprüfung der höheren Mädchenſchule, für Studienanſtalt und 
Handelsſchule. — 1500. — Großer Garten, gute Koſt. Marie Kretzschmar. 


L Ur SAMOM Töchterheim Villa Quife Befunde, berrliche 


Lage. Gründlichſte Ausbildung in Haushalt und 
Sächſ. Schweiz. E 


Thuringen. 
ag Hauch. Penſ. „Bertaheim“ 


mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. Sprachen, Muſik, Hand 
arbeiten. Moderne Billa, ſehr gute Verpflegung, herzliches 


Küche, Schneidern, Weißnähen und Handarbeiten, 
Richardſtraße 4. Familienleben Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Muſik, Wiſſenſchaften, Sprachen. Gute Verpflegung. 


— Beſte Empfehlungen. — Proſpekte. 
Eiſenach, Bornftrabe 11. 


Abteilungen: 

Töchterheim und Frauenlehrjahr, 
Haus haltungsſchule, 
TCandwirtſchaftliche Frauenſchule. 
Seminar f. Cehrerinnen d. Hauswirtſchaftsk. 
Auskunftsheft durch die Vorſteherinnen. 


andarb,-, Unterr., Schneide rkurs., Engl., Franz.. - 


Eifenach, Töchterheim Feodor a, 


Bis marckſtraßze 1% 
bietet- Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne. theoretiſche und praktiſche baus- 
wirtſchaftliche Ausbildung. Untere t in allen einfachen und feinen Handarbeiten und 
Kunſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften, Sprachen. Muſik und Malen. Pfle ze 
uter geſellſchaſtlicher Formen, Sport, jorgfältigfte eſundheitspflege. Proipeft uns 
mpfeblungen durch die Vorſteherin Frau arie Boller mann. 


Toͤchterpen t Dr. l. Gründliche wi aftlich - 
Eiſenach E al Huskies ns Prolg. d e e 


Eisenach sd tussir lb gage. Sorbit in Biffenic Behe Cap 
(Thüringen) Töchterheim. Hauswirtdafts- 
Neudietendori ſchule. Gartenbau. Wiſſ. Fächer. e 
Staatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſted. B. Richter 

Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel 
Stündl. haus wirtſchaftl. Aus bild. Bin, Së, sieben z Se 
Erziehungss-Anfalfen 


Münden,  Heilpäd. Erziehungs- u. Erholungs- Sanatorium A diut 


Georgenſtr. 15 * heim, Herz- und Rerventuranft. und 
nervöſe, zerſtreute, zurückgebl. Rinder u. Jugendliche. 2 Aerzte. Oefftl. o. priv. Borſchul⸗ 1 


Gymn. - u. Hand- Unterr., bef. f. Schonungsbedürft. Pychopaͤd. u. Abend 5 
lung v. Nervoſ., Willensſchw, Zerſtreuth. u. fonftig. Kinderfehl. Entwicklg. d. 
Intell., Gedächtn., Tal, egabg. 20 Morg. e Obſt⸗ u. Gartenb., 
chem., math. App., Charakterbildg., geſeüſchaft ich. Erziehung. Erfolge: Talent. fo gege 
ein ungeahnt. Reſultat erzielt wurde. Durch d. ü berr. günſt. Geſundh · Zuſt freudi i 


ückenmühler Anstal 


ade er oe, eet EE fände 5 panar ng le . 2 
ychopat en der beſſeren Stände ge, ärztliche Behandlung 
und Heilung, — Proſpekte durch den Direktor Paftor Karig 


Schulen .niLehranftalı en 
Dr. Fiſcher ſche Borbereitungsanftaft 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenftraße 22.23, für alle 5 
ifr Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, „Prima und Gin S 
Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur N vor. 

N if: — Berlin . — 
Dorbereitungsanttali Dr. Ulich See in 
Lehrgänge für Kriegsreife⸗, Primaner., Einjährigen-Brüfung. Internat. 


Bublik Te rannet ke Deam. 


(Dorfſchüler beft. n. 1..Yabr d. Einj.. Prüf.) Internat. Beite Berpfieg. Vr. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. 


Fr. after a. M, Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg. Münden, 
Teuerungsaufſchlag von 300% erhoben. 


Ernſt Moritz Arndt und England. 

In Arndts „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ finden wir 
folgende Stelle: „England aber, England — ſollen wir das endlich 
gar beargwöhnen und fürchten? Das will und bedarf ja nichts von 
unſeren Landen; es iſt ja auch unſer natürlicher Bundesgenoſſe, be⸗ 
ſonders gegen Frankreich, und iſt es in den letzten Kriegen wieder 
geweſen. Allerdings war es das: denn Not und Gefahr war für 
uns beide eine gemeinſame Sache. Aber wir müſſen es ſagen, es iſt 
ein ungroßmütiger Bundesgenoſſe geweſen und hat uns ungefähr 
behandelt wie nach Pitts Sturz das elende Miniſterium Bute wei— 


Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden. Düffeldorf 


Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 3, — für alle Ausgaben. Außerdem wird eir. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


| land den großen König; auf unfere often, um unfer edelftes Blut 

8 es Frankreich, den gemeinſamen Feind, nachdem es ihm ſein 
Beliebiges abgenommen, gegen unſere gerechteſten Anſprüche und 
| Rückforderungen geſchützt, in unſeren inneren deutſchen Verhältniſſen 
aber auf das emſigſte für die Schwächung, Teilung und Spaltung 

gearbeitet. Welche unwürdige Eiferſucht und Neid gegen Preußen, 
| weil das ſchien etwas Großes werden zu können! Welche dreifache 
Eiferſucht würde es ſogleich offenbaren, wenn Deutſchland je in die 
| De Stellung kommen könnte, nur den Anfang einer Seemacht 
zu bilden? 


Zum Weißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Zockermerden der Zähne 


Saboratorium Ceo 


Dresden -N 


Ein Triumph der Wissenschaft! 


bester fiüßiger und hese 
METALLPUTZ Er ist ein a 


eden pulzi mit- 
„AID - TOP” 


d. besten flüßigen Merallpiilz 
u. erziell befriedigendeErfolge 


CHEM.WERKE HONTSCHUCo DRESDEN NIEDERSEDLITZ 


Überall 
erhältlich! 


Überall 
erhältlich! 


Jeder unerwünschte 

Haarwuchs im Qe- 

sicht und am Körper 

— . verschwindet sofort 
spurlos durch Absterben der Wurzeln für immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 2 
schädlich u. schmerzlos. bstan wendung. Sofort. Erfolg garant. 
Preie M. 5.— geg. Nachn Sontag & Co., Gäin 54, Mainzer Str. 24. 


schel's Wikö-Apparat unbedinot wieder frisch, voll und jugendlich aussehen muß. 
verwechseln mit wertllosen Nachahmungen. Dr. Hentschel's Wikö-Apparat ist der modernste 


| Eigenschaften 


Büſtenvbrffärker 
3 aufgeben. 


Eine sensationelle Erfindung 


Tausende dankbarer Damen und Herren! 


Nur Dr. Hentschei’s Wikö-Apparat D R. O. M beseitigt schne i 
und sicher alie Hautunreinheiten, wie Mitesser. Pickel, Pusteln. 
fleckige Haut, Hautgrieß, blassen. grauen Teint, terner Runzeln, Falten. 
Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart und sammetweich, der. 
Teint rein, blütenweiß und von schimmernder Durchsichtigkeit. Hohle 
Wangen, magere Körperteile erhalten Fülle, Form und Festigkeit. Alle 
Unreinheiten des Blutes und der Haut werden durch atmosphärli- 
sohen Druck herausgesaugt, und ein starker beständiger 
Strom frischer Lebenssäfte und neuen Blutes wird nach den Zellen der 
Haut gezogen. Diese glanzende Methode geht direkt auf die Ur- 
sache des Uebels. erweckt frisches leben in der entkräfteten 
Haut, in den verfallengen Zellen, pflegt die Haut sowohl innerlich 
une äußerlich, sporni die erschlafften Hauigefäße zu neuer Tälig- 
keit an, saugt die Poren aus, entzieht innen alle darin angesammelten 
Unmseinheiten, Staub usw, erhöht die Blut- und Säftesirkulation, 
E verhindert dadurch das Ergrauen und Altern der Haut und Jüllt 
. alle hohlen Stellen (hohle Wangen) aus, so daß ein müde und alt 


S erscheinendes Gesicht durch sarhgemäße Anwendung von Dr. hent- 
zu 


parat zur Erlangung und Erhaltung von .chönhett, Jugend und Eleganz. 
wissenschaftlicher Basis beruhender Apparat, der die von ihm behaupteten 
talsächlich besitzt. Fix und fertig zum Gebrauch. Absolut unschäal.ch. 


Preis: Einfache Ausstattung M. 12,—. elegante Ausstattung M. 20.—. 
Porto 30 Pf. extra, — Nachnahme 60 Pig. — Zusendung diskret. 


|Wikö-Werke Dr.Hentschei, Abt. Ao. 6, Dresden. 
Unübertroffen an Formenfchönbeit! 


ift mein neuſter, fi eihüßter Korfetterfag „Euva” m't r b 
8. A ee së: Race in hri Stũck el 
jaßt ſich mi keinem Korſen eine tolh formwollendete Figur erzielen wie 
mit „Tupa“, nachdem er gleichzeitig volle Büfle erzeug Nicht nur für 
ſchlanke Damen eignet ſich „Cuba“ bot e , fondern auch für narkl ibige 
var Damen. Der Hüftformer flacht en ab und Hält den Leib zu⸗ 
ammen. Durch den regulierbaren Zufenformer wird eine forıefie 
gur erzielt — Keine Stahlſchlenen. — Keln Drud auf Magen und 
e ed LE geet Dier 
N auf dem Ge e ele 
Anerkennungen Modell 3013 mit nn Hüftformer, A Strumpf 
haltern, Spigen und Silckerei, wie bb Cu Dog mit ausgeſchnittenen 
üflen, weiß und champaanefarbia Mart 69.50. Aus beſtem Stoff, tem 
Pagiergewebe — Beſte lung Taillenweite über dem Klelde angeben. 
Verſand gegen Nachnahme. — Proſpekte koſtenſos. 

ê Ich taufche Waren um oder zahle Geld zurück. 
Rur von Ludwig paechtner, Dresden 190b, Bendemannſtr. 13. 
upa“ wie KE ohne Süftformer zun mit jedem Korſel zu tragen M. 32.73. 
Bei Einſendung von Stoffen ermäßigen ſich die Preiſe um 33½ . 


Claus und feine Frau. Schwerer als ein Eſel mit drei 
Säcken war ein SE 20 öhner mit einer böſen Haut (Frau) be⸗ 
laden, der im Anfange ihr den Zügel ein wenig zu lang hatte ſchießen 
laſſen. Darum führte ſie auch im Hauſe das Wort und wollte immer 
alles, was er auch fagte oder anfing, beſſer wiſſen. Eines Nachts lag ſie 
unruhig und konnte nicht schlafen, und fagte zu ihrem Mann: „Hörſt 
du, Claus, was ich gedacht habe? Wenn ich einen Gulden fände und 
einer mir geſchenkt würde, wollte ich einen dazu entlehnen und follteft 
du mir auch einen geben, fo wollte ich eine Kuh kaufen. — Der An⸗ 
Kiog behagte dem Manne, und er ſprach: „Das wird recht werden! 

nn dann die Kuh ein Kälblein bringt, wollen wir es fein lang 
ſaugen laſſen, doch unterdeſſen ihm ein wenig Milch nehmen, daß wir 
auch zu eſſen haben.“ — „O weh, nein,“ ſprach die Frau, „das ſchickt 
ſich nicht. Es möchte darüber verderben, wenn es nicht fatt bekäme. 
— Antwortete der Mann: „Was ſchadet ihm ein wenig?” — Das 
Weib: „Es ſchade oder nutze, ich will's nicht haben!“ — Der Mann: 
„Ich aber will's tun und weiß auch, daß ohnedes ein Teil der Kälber 
nicht ausſaugen.“ — „Welcher Teufel“, ſprach das Weib, „hat Dich ge- 
lehrt, mit Kühen umzugehen? Weiß ich das nicht am beſten? lch 
Banten miteinander trieben fie eine gute Weile, fo daß der Mann 
ihr drohte, wenn ſie nicht ſchwiege, würde es Maultaſchen regnen. — 
„Was liegt mir daran?“ antwortete das Weib. „Du ſollſt dennoch 
nicht tun, was dir gefällt!“ — Hinwiederum fagte der Mann, er 
wollte es doch tun, ſie aber, er ſolle es nicht tun. Das währte ſo 
lange, bis er ihr einen Hieb auf den Kopf 175 ſie fehlte ſeinen Kopf 
auch nicht, ſo rauften ſie miteinander, er ſie bei den Haaren, ſie ihn 
beim Bart, daß ihnen Maul und Naſen blutig wurden. Nach langem eh 
Scharmützel ſprach der Mann: „Weshalb find wir doch uneins ge⸗ ho ch lanze 
worden, da wir weder Geld, Kuh noch Kalb haben?“ — Antwortete 9 
das Weib: „Warum haft du, Schelm, mich arme Frau Gomm um» | 
fonft len ie fiel J T an Den . Ba an ERS en 
kratzte ihm fein Angeſicht, und fie rupften einander, bis ſie — 27 en P b a> 


müde wurden und darüber einſchliefen. — 


d 


dr 


(Aus Kirchhofs „Wendunmut“, 16. Jahrhundert.) | NSCA SC I 
Dasjelbe und doch nicht dasſelbe. Eine Frau hatte einen ſehr ge- A ä 
laſſenen Mann, den ſie def immer auf die unhöflichſte Weiſe behan- } 5 1 
delte. Einſt beleidigte ſie ihn wieder mit ſehr groben Worten; da rn i t A mli 
verlor er denn auch einmal die Geduld. Unwillig wandte er fih von 3 ür. 
ihr ab und ſagte: „Du biſt doch das unartigſte Geſchöpf von der r 
Welt!“ Dies verdroß die Frau auf das Außerſte. „Was?“ ſchrie ſie Ile 
aus, „eine ſolche Schimpfrede kannſt du mir ſagen?“ Der Mann wun⸗ : mt —— A 
>" SCHWARZ ` 


diefe paar Worte ſchon jo übel nimmſt, und du haft mir aber zwanzig 
weit derbere hingeworfen.“ — „Ei“, verſetzte die Frau, „das dr etwas 
an anderes; du biſt meine Grobheiten {hon gewohnt, aber ich die 


derte ſich über die Empfindlichkeit. „Sieh nur“, i er, „wie du mir 
einigen nicht.“ ! 
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Frische und Sauberkeit 
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ninterläßt nach dem Gebraucen die Zahnpasta Kaliklora. — 
Mundhöhle und Rachen werden durch wirksame Salze 


— desinfiziert und durch köstlicnes Aroma erfrischt. 
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Der Dichter und jeme Frau. Von Fritz Guggenberger. | „Schaff' du mir erft das Wort, 
Die junge Frau geht aufgeregt | Aus dem ich etwas machen tann, 
Im Zimmer auf und ab, | Du kriegſt es dann ſofort. 
Dieweil ihr Mann, der Dichter iſt, Nun ſagt, um was dreht ſich der Streit, 
Das Geld zum Wort nicht gab. Sie will es und auch er, 
Und doch braucht ſie es ganz gewiß | Und bis er's hat, geht feine Frau 
»So dringend wie noch nie, Im alten Kleid daher. 
Sie ſticht von ihren Freundinnen | Silbentauſchrätſel. Von Johannes Schürmann. 
Stark ab, behauptet ſie. Eeins⸗zwei: Was lange Eins war, wird durch mich geſpalten. 
Der Mann, der gab zur Antwort ihr: 3 boei⸗eins: Ich treff dich für unziemliches Verhalten. 


Musikinstrumente 


aller Art in bester Beschaffenheit. 
Jul. Heinr. 


Zimmermann 


Preisliste frei. Leipzig 43, Querstr. 26/28. 
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wieder ın Friedensqualität 
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erhältlich in Apotheken, Drogerien, Friseur- urd Parlümgeschalten. 
Mon verlange Friedensqualttät 1 Paket —.50, 3 Pacete 1,35. 


SABOLGESELLSCHAFT M.B.H, KUHN & CO.. DURLACH. | 
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Oaslicht- Papier 


Guft. Örhaouffelen' fhe 
> Papierfabrik Heilbronn * 


da Joer 


sind zu erreichen und auf- 


® 
rechtzuerhalten durch die 
ständige Behandlung mit 
dem vielfach anerkannten 
Wohlmuth:+* 
elektro - gal - 


e Tausende von Anerkennun- 

gen, Druckschriften durch 

) p N 40 G.Wohlmuth Ate, 
Dresden-A. 


Buchtührung 1 Arzt, i. schön. Gegd. d. Erzgb. nimmt 


Leichtkranke od AH. Alleins teh. auf. 
sung. F. Simon, Berlin W 35, | Liebev. Pflege u. s. gut. Bek. Tagesp. 


Magdeburger Str. Verlangen Sie | M. 30. 50, je n. Ansp. Angb u U. 478 
gratis Probebrie f U. a. Haasenstein & Vo 


gler, Dresden, 


Heimlicht-Zentralverwaltung, Berlin W8 


Niederlassungen in allen grösseren Städten, 
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Wechſelrätſel. 
Mit mm bedrückt es 
Manchen Menſchen ſchwer, 
Mit tt dagegen 
Schwimmt es auf dem Meer. 
F. Müller Saalfeld 


Lautverſchiebung. 
Ein Fremdwort, auf das jede 
Wird flüſſig, ſobald einen Laut man verſtellt. | 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel. 
Dreiſilbige Scharade: 

: Der Buchſtabe i. 

Gipfel — Wipfel — Zipfel 


Scherzrätſel 
Logogriph: 


„Weit-Detektiv" 
= | 


Kleiststr. 36 (Hochbahnhof 
Nollendorfplatz). Best emp: 
fohlenes erstklassiges In- | 
stitut für vertrauliche, zu- 
verlässige Auskünfte, (Vor- 
leben, Gesundheit, Verkehr, 


Lebenswandel, Vermögen). 


Saona nungen Ermittlun- 
gen, Schnellverbindungen 


mit alen inländischen 


österreichischen, neu- 
tralen Orten 


| 
Ip Leihbücherei! 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 Pig. 


H. Jeitner, Berlin- Halensee 1.6. 
Auguste- Victoriastr. l. 
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Schonung der 
Wäsche u. Er- 
sparnis:;75' 


0 


an Leuten, Zeit und Geld 


Dame febr hält, 
N De Verbürgf 


C. S. 


Sauſe wind. 


erreichen Sie bei Be- 
nutzung der Johnschen 
„Volldampf“ - Waschmas T ine. 


Ca. 275000 Hausfrauen 
haben diese gewaltigen 
Vorteile gegenüber der 
Wäsche von Hand bereits 
erkannt. 8 


Fordern Sie unsere Ge- 
brauchs anweisung W 404 


Erhältlich in ein— 
schläg. Geschäften. 


J. A. John A.-G. 
Erfurt-}Iversgehofen 404. 
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Zu haben i in ı Apotheken, Drogen», Friseur- und Parfümerie-Goschäften. 


Alle neıvösen und sc hwa- 
chen trauen und Männer 
erlangen wieder ihre Kräfte 
durch Sluwach und er- 
holen sich rasch ! Biutarme, 
geschwachte Fersonen, de- 
ren Nervensystem gestört 
ist, und besonders die- 
jenigen, die durch die 
Unterernährung zu leiden 
können ihre Gesundheit wieder hersie! ilen und be- 
wenn sie ihr Blut durch Bluwach reinigen und 
erneuern. Ohne gesundes Blut sind gesunde Organe, 
Gelenke, Herz und Nieren, Lunge, Nerven, Gehirn, Rücken- 
mark usw. unmöglich, denn wir leben von unserem Blut 
und durch unser Blut. Bluwach ist ein Wachholder- 
extrakt in fester Form und hat sich bei folgenden Krank- 
heiten besonders bewährt: Nervosität, Magenleiden, 
Appetitlosigkeit, schlechte Verdauung, Sodbrennen, Zucker- 
u. Nierenkrankheit, Lunvenleid mn. Bleichsucht, Blutarmut, 
gewissen Fraue krankheiten, Neurasthenie, Gicht, Rheuma- 


haben, 


wa hren, 


tismus, Blasenleiden, Person: n, die durch Krankheit, 
Ueberarbeitung und Ausschweiſung erschöpft und ab- 
gemagert sind. Kindern, die im Wachstum zurück- 


geblieven sind, jungen Mädchen, die in der Entwick- 
lung stehen, Frauen nach dem W ochenbett, Greisen, die 
an den Beschwerden des Alters leiden, ist besond lers 
Bluwach nzuraten. Nach einer Bluwachkur hebt 
sich das Wohlbefinden, und das Aussenen wird gut! 
Unreinheiten des Jens und Kunzeln verschwinden. 
Bluwach ist wohlschmeckend und läßt sich be- 
sonders gut einnehmen, (Amal täglich ein Stück) und ist 
in den Apotheken und Drogerien erhältlich in Schachteln 
à Mk. 4.50. Sonst direkt (4 Schachteln Mk. 18.0 2 franko 
gan t zur Kur ausreichend) durch den 


Bluwach -Vertrieb, Dresden A.1., Abt. 61. 


Creme Mouson 


i Iomsfew kommen; 
et regelm. 


Zarle Wei 


JnTuben und Iöpfen überallerhälflich 
abr: IS MOUSONSCO ïrankRfurf aM. 


auch für Rekonvaleszenten und 
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| Befreiung sofort. 


| 


| sonst. 


| München W 2, Kapuzinersir. 9. 


Carl Rich. Voß, Berta 
Liste G. umsonst 


Fragespiele. Pfänderaus 


uy 
träge für Damen 
Preis M. 1.80 Nur fu b 
W. A. Schwarze’s Verlag 


sfe H Auf- Cr reme. Dresden-N 253. 


16 gerAnwendung 


e HAUT. 


Dorotheenplatz 
stopit Teppiche, 


5 Prompter Postvert 
| Chevreanx- u. 


alle Sorten in prima Ausfü 
direkt an Private liefert nach 
Für Damen von 120 Mk, 

| ES 130 Mk., Kinder von 53Mk ; 


Ven ve Ge 
Beutel 20*gr zu SE 1 


Pakete 100 gr zu 12 
Vitovum, reines voll eint 


A; 


Scherzfragen, Anekdoten, humo- 
ristische Aufführungen u. Vør- 
146 Seiten, 
von 


Fürunser Kränzehen. 
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unststopferei Schön 
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Kleidungsstücke usw. IR, 
kürz. Lieferzeit u. bill. Preis, 


gederstiefel, 


ja 


25 Dresden. ‚Schloßstr. 20. 1. 


il. M. 1.75 Paket M er 
4 
Ovolin- -Eimeisspulver ` * 


d BU M 1.75 Paket M 8.50 


u 
Vilovo, reines eu 4 
d BU. M 1.50 Lac: i 2 
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Backpulver m. vor rug. | 


in Beuteln zu 12 Pie 
Dam H, konse 


egespreis 


in Irische A ` en K ien 
d. alle einschlag Gesche! 
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Lactow ei 
Gebr. Schredels 


SE U 
— 


-L ri aiekin 
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| erhält jede Dame 
| durch Methode 
| „Damenlob“, CS 
tadellos best. 
| 
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e Magerkeit kb 


Schöne, volle (ëlo) durch 
unsere orientalischen Kraftpiilen, 


ginalfabrikat, * 
Berlich. Arad: ` 

Glänz. Dankschr. 
Garantie. Geld BR 
zur. Dose 5 Mk. 

Unsch,Diskr.Zus 
‚Merkur-Versand‘ 
Hannover 4a. 


Für Schwerhöri 


Schwache, preisgekrönt goldene 
Medaillon und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 bild. Zunahme, 
garant. unschädl. Aerztl. empfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreiben. 
Preis Dose 100 Stück 5.— Mark, 
Postanweisg. od. Nachn. Fabrik 


D. Franz Steiner Co. 
G. m. b. Hl., Berlin W30/171. 
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Al er und Ge- | 
Auskunft um- 
„Engibrecht“, 


stäbchen! Ges, — 
umsonst. Margonai © 
Belle- All liance-S 


cee 


dient zur Wiederbelebung und dauernd 
erhaltung der Korperkräfte. Kann jeden 
`~ zugesetzt werden. Ueberall zu hal 


Biologische Werke Opheyden, 
(Vve 5 tf } 


schlecht "angeben. 
Institut 


Z 


Brackwede 


Ss 


Hordhheim ber Wo — h 
BC 


51 
al 


> 
H 


F 


kl 


Für die Küche. 


Gemüſe aus Dörrbohnen mit Heringsſchnitten. 125 Gramm 
Dörrbohnen wäſcht man mit lauem Waſſer ab und weicht ſie über 
Nacht in zwei Taſſenköpfen lauwarmen Waſſers ein oder ſtellt ſie 
angekocht über Nacht in die Kochkiſte. Am andern Tage kocht man 
ſie mit einem Brühwürfel weich und dickt ſie mit einer Mehlſchwitze 
ein. Dann läßt man ſie mit anderthalb bis zwei Pfund halbweich— 
gekochten, in Scheiben geſchnittenen Kartoffeln noch ſo lange langſam 


— — 


Kartoffeln und Apfel werden geſchält, weichgekocht und durch ein 
Sieb geſtrichen. Ein großer oder zwei kleine Heringe werden ge— 
wäſſert, entgrätet, feingewiegt und mit feingewiegten Kräutern wie: 
Eſtragon, Thymian, Baſilikum, Kerbel und Peterſilie, etwas Ol und 
Eſſig, einer Priſe Pfeffer und dem Apfel-Kartoffelbrei gut vermengt. 
Aus übrigbleibender Maſſe formt man kleine, runde Klöße, drückt ſie 


platt und garniert damit und mit den beſtrichenen Semmelſchnitten 


die dick eingekochten Bohnen. Will man das Gericht feiner gejtalten, 
nimmt man anſtatt Dörrbohnen eingelegte Büchſenbohnen. Thereſia. 


dünſten, bis die Kartoffeln gar 
kraut, grüner Peterſilie und Pfef 


ind, worauf man ſie mit Pfeffer⸗ | Obſtkuchen auf offener Gasflamme zu backen. Das Heizen des 
Als Beilage reicht man Gasbratofens bedeutet einen geſteigerten Gasverbrauch, den man 


offener Gasflamme backen, wenn man auf 


Heringsſchnitten, wozu man zwei Kriegsſemmeln in halbfingerdicke beim Backen von a vermeiden ſollte. Man kann dieſen und 


Scheiben ſchneidet, im mäßig warmen Ofen oder auf dem Brotröſter ähnliche Kuchen au 


leicht röſtet und mit folgender Heringsmaſſe beſtreicht. Je 200 Gramm folgende Weiſe verfährt. Auf die Gasflamme ſtellt man den Ring 
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Bücher. 
Kataloge umsonst u portofrei liefern 


Jonass å Co., Beilin A. 597. 


Belle-Allian-2-Strasse 7-10. 


Edel - Erzeugnisse hiiti 
Feinheit: 


Hirvis m. Alkohol 


22 Lilienmilchcreme :: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel-Puder. Parfüme 
stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 
| direkt durch den al- 
leinigen Fabrikanten 
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Partümeriefabrik 
Riemenschneider, 
Frankturt am Main. 


Erste, daher zuverlässigste 

Bezugsquelle für Instru- 

mente. — Preisliste frei.. 

August Dürrschmidt, 

kinstrumente und Saitenfabrik, 

Markneukirchen i. S. 128. 
Gegr. 1852. 


Mund- und Zahnpflege | |- 


Achten Sie die alleinige Bürg- 
auf die schaft für Qualität 
Marke: w und Echtheit! 7 


n 


ermöglicht es in einfacher, bequemer und zuverlässiger Weise auf offener Gas- 
flamme, ohne Backofen, ohne Backhaube und dergl. in derselben einfachen 
Weise, wie man Wasser in einem Topf kocht, Gebäcke aller Art, Puddings usw. 
herzustellen. Ueberall erhältlich, evtl. wird Bezugsquelle nachgewiesen. Broschüre 

„Praktische Küchenwinke” kostenlos von „Moha” . m. b. H., Nürnberg ö. 5. 
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IM NEUEN > Gewande 


Za einigt die Kopfhaut. Hräftigt den Haarwuchs 
| Belebt und erfrischt die Herven. 


Dralle Hamburg. 
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einer Springform oder einen mit Füßen verlehenen : 
Roſt oder auch einen Dreifuß, legt zwei paſſende Aſbeſt 
platten darüber und nun auf dieſe die Kuchenform, 
über die man alsdann einen großen Topf ſtülpt. Bei 
dieſer einfachen Backvorrichtung — die allerdings nur 
eine ſchwache Oberhitze zeitigt, deshalb aber gerade für 
Obſtkuchen geeignet iſt — muß man andere Kuchen ganz 
vorſichtig wenden. Die volle Gasflamme muß natürlich 
erſt die Unterlage und den Überſtülptopf durchhitzen, 
bevor man den Kuchen einftellt; man wird dafür 5 bis 
10 Minuten rechnen können. Später wird während der 
Backzeit die Flamme klein geſtellt; wie klein, muß man 
durch Erprobung feſtſtellen. Die Oberhitze kann man 
übrigens verſtärken, wenn man einen Schamotteſtein 


Gë fih ſtark erhitzt und beim Baden auf den Topfboden 
egt. 


Auf der Frankfurter Einfuhr⸗Meſſe fiel der Stand der Os ra G. m. 
b. H., Nrankfurt a. M. und Berlin, auf, welcher in trefflicher 
Weiſe die bekannten „Nuos“ Schuhpußzmittel Keier Firma 
zeigte Die Firma, welche ſtets bemüht war, Qualitäten zu fabrizieren. 
bringt vollkommene Friedensware unter Verwendung von Terpentin öl 
auf den Markt, und es iſt zu hoffen, daß die deutſchen Erzeugniſſe im 
Auslande ſehr bald wieder den guten Namen haben werden. den 
ſie vor dem Kriege hatten. i 


| 
| 
| 
| 
Hauswirtſchaftliches. 
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Eine neue Paſſiermaſchine. Als ein der Hausfrau ganz 
außerordentlich willkommenes Küchengerät hat fi die „Moha: 
Paſſiermaſchine“ erwieſen. Sie zeichnet ſich durch vieljeitige 
Verwendbarkelt und vorteilhaftes rationelles Arbeiten aus und wird 
infolge ihrer Vorzüge in jeder Küche mit Vorliebe benutzt. Das Nühr⸗ 
werk iſt äußerft ſtabil gehalten, ſehr bequem herauszunehmen und des⸗ 
halb das Sieb ſowohl als auch die einzelnen Teile leicht zu reinigen. 
Ohne Rührwerk kann die Paſſiermaſchine als gewöhnliches Küchen ſteb 
oder Durchſchlag Verwendung finden. Außerdem ſtehen Extra Siebe 
aus Weißblech für die Zubereitung von Spezialgerichten, wie Späßlen, 
Nockerln uſw., zur Verfügung. Die Moba G m. b. H. in Nürn⸗ 
berg ift gern bereit, bei Bezugnahme auf unfere Zeit déit koſtenlos 
Proſpekt ſowie die neuerſchienene Broſchüre „Praktiſche Küchen winke“ 
zuzuſenden. Wir bitten, von dleſem Angebot recht ausgiebiy Ge: 


brauch zu machen. 


Kosmetischer 
Salon 


KAM 


zende Erfolge bei Behandlungen auf alien Genieten der Schönheitspflege. — Die 


i nn A 90 
Bi Zu Pfiege des Gesichts und der Hände genört zum guten Ton und darf von keiner Dame vernachlässigt werden. 


Die feste straffe Haut Wangenrot 


`O wird erreicht durch meine einzig dastehende Niemals hat es wohl vin schöneres Wangenrot 
` Hautspannung. Der welke Teint wird anmutig, gegeben, als das von mir angefertigte. Selbst dem 
rosig. die eroßen Poren schließen sich Nach der schäristen Auge ist es nicht möglich, mein Wangen- 
ersten Behandlung tritt, noch vor dem Spiegel rot zu erkenn. Es ist auch gleichzeitig f. d. Lippen 
sitzend. der gewünschte Er:olg ein. Barkamps verwen ibar. Barkamps „Wangenrot“ Preis M. 3 75 
Creme Barkamp ohne Fett Ein wunderbares Mittel ist gefunden, um durch 
Sauerstoffereme ı. d. Tagesge. rauch. das Überpinseln der Augenbrauen und Wimpern 
Diese Creme macht den Teint zart u. diese in kurzer Zeit wie durch ein Wunder dicht 
blendend weiß. Wird in den höchsten und volt erscheinen zu sehen. Grösste Anerken- 


Behandlungskasten für Gesicht u. Hände 
enthalt, alles z. Selbstbehandl Gehörige: 
gr. Büchse Fettcreme (Hautnahrung).Saucr- 
stoifereme, Hautspannune, Te net, Puder. 
Rouge Augenbrauenbals m Pins ‚Augengl 
Nagelstein. Nage:emaille, Nagelbleichwass 
Radierstäbch., daz. d ges Anleit. M. 70. — 


lige Anerkennungen Preis M 10.— Preis mi! Pinsel 


| 
ezialhaus E 
Zewa fredrichst 169 


Tauentzienstraße 9 h 
Fernspr.: Nollendorf 1770 


Für jede Dame, die auf ihr Arußeres etwas hält, ist der Besuch des insiituts Barkamp unentbehrlich. 
Das Insfitut bietet dank der langjährigen Praxis seiner Leiterin, Frau Barkamp. die Gewähr für giän- 


BERLIN W. a 


Damenkreisen angewendet. Unzäh- nungen. Barkamps „Augenbrauenbalsa 


Schriftliche Ratschläge und praktische Anleitung zur Selbstbehandlung Preis M. 1.50. 
Beratungen im Institut kostenfreil Direkter Versand nach allen Gegenden. 
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Breslau Gartenstr? 
Cöln a. Rh. Honest = 
Düsseldorf Königsallee I|. n 
Riel hobstenstraße 40 a 
körugsberg :»,Tunkerstri2 : 
Tiirnberg, Aönigstr 14 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scher l . m. b. 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Koln. Leipzig, Magdeburg, München, 

. Teuerungsaufſchlag von 30M erhoben. 


Die Schutzpatronate des heiligen Martin. 


Wer einmal die Umgegend von Paris kennengelernt hat, dem 
wird aufgefallen ſein, daß ſich dort faſt jedem zweiten Wirtshaus 
der Name „Au grand St.-Martin“ beigelegt findet. Und noch ſonder— 
barer mag es erſcheinen, wenn man hört, daß der Franzoſe vielfach 
mit dem Worte „martiner“ ein tüchtiges Trinken benennt, mit dem 
Ausdruck „faire la Saint-Martin“ den Begriff des guten Eſſens und 
Trinkens verbindet und mit „mal de Saint-Martin“ die Trunken— 


12 


., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresde: Dun, tu, 
M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


heit und beſonders den verdorbenen Magen kennzeichnet. Hinter 
der am Wirtshauſe prangenden Bezeichnung wie in den genannten 
franzöſiſchen Wendungen ſteckt aber niemand anders als der heilige 
Martinus, jener von zahlreichen Legenden umwobene Biſchof von 
Tours, deſſen Gedenktag, dem Martinstage (11. November), auch 
die deutſche Jugend vielerorts mit geſpannten Hoffnungen und er⸗ 
höhten Gefühlen entgegenzuſehen pflegt. Wie kommt denn aber 
Saul unter die Propheten? möchte man angeſichts jener Bezeich⸗ 
nungen fragen. Der Urſprung der merkwürdigen Stellung des 


ZAHNPA STA 


erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein 


Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz 
Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren 


und gesund, weil sie den 
anzugreifen, weil sie der 
im Munde vorbeugt und 


weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


Seit über 30 Jahren von Ärzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben M. 1.80. 


Grosse Tuben M. 3.— 


Pebeco-Mundwasser zum Nachspülen M. 3.50 


Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 30. 


70 Prozent Gas spart 
die Columbus-Dampfhaube, 


alleindadurch,daß dieSpeisen in 
den 3 oberen Töpfen durch pat. 
Erfindung ohne Extra-Gasver- 
brauch ganz umsonst angekocht 
u. gargekocht werden Wie ist 
das möglich? So einfach, wie 
beim Ei d. Columbus, Der sonst 
nutzlos aus dem untersten, un- 
mittelbar über dem Feuer steh- 
endenTopfentweichende Dampf 
wird unter einer doppclwandi- 
gen isolierten Haube aus Alumi- 
* nium aufgespeichert, die Hitze 
unt. d. Haube steigt in wenigen 
mut, rapid u. bringt den Inhalt 
der drei oberen Töpfe in über- 
raschena kurzer Zeit chne besondere Kosten ebenfalls zum 
Kochen. Die Gasrechnung — jetzt der Schrecken der Haus- 
frau—schrumpft auf den dritten Teil zusammen. Das bei Koch- 
kisten ertorderliche Ankochen fällt weg; die Dampfhaube be- 
sorgt das ganz von selbst, ohne jede Aufsicht. Nichts kann 
anbrennen, nichts überlaufen, selbst die Milch nicht! Alles 
Wird, da im Dampi gekocht, viel zarter, schmackhaſter und 
leichter verdaulich. Auch kann man während des Kochens 
die Isoljerhaube abheben, um Zutaten zu geben, alles 
kocht hernach sofort weiter. — Aber das Entzücken der Haus- 
irau sind die mit der Backeinrichtung urte: der Haube her- 
gestellten knus perigenBraten und dieschön gebräun- 
76 0 uchen und Auflaufe; auch sterilisiert die Dampihaube 
del y bequem, stellt Marmelade, Fruchtsaft u. Gefrorenes 
band Sie palt a f jeden Gasherd. aber auch für Kohle und 
ndere Feuerungsarten. Beschreibung und Preisliste gratis, 
Allein- u. Wiederverkäufer an allen Plä'zen gesucht. 
Schell & Müller, Nurnberg, Lau:ertorgraben 8. 
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Hornhautbildung entferne mit 
abſoluter Sicherheit Reichels 
„Bosco“. Einziges Radikalmittel 
für eingewurzelte u ſchmerzhafte 
Leiden. 30 Jahre bewährt. Doſe 
mit Befeſtigungspflaſter 2 — Mt 


Oito Reichel, Berlin 61 S0. Eisenbahnstr. 4. 
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Heißluftduſche 


iſt wieder lieferbar in blanker 
Aluminium» Ausführung. 


die Marke „Søn“ leiftet $ 
Gewähr für fiheren Betrieb. 


Verkaufsſtellen durch Plakate fenntlic, § 
Fabrik: „Sanitas“, Bertin N 24. f 
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Bequem M 21.75. Waschbar 
mit Geradehalter M 3475. 
Schr beliebt Nospeki kostenlos 

Nur zu haben von 
LadwigPàec | 
| Dresden Bendemanmistri5 G. 
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heiligen Martin liegt weit zurück. Schon 150 Jahre nach feinem | 
etwa 400 erfolgten Tode zeigte man in Tours einen „wunder: | 
wirkenden“ Weinſtock, den Martin gepflanzt haben ſollte. So wurde 
der Heilige bald Mehrer des Weins und in ſolcher Eigenſchaft auch 
im Mittelalter der Patron der Pariſer Gaſtwirte. Die Wirtshaus: 
namen erklären ſich alſo auf dieſe Weiſe von ſelbſt. Er war ferner 
aber auch der Patron der Winzer und iſt es in der Bourgogne noch 
beute. Da ein guter Trunk und ein guter Biſſen zuſammengehören, 
ſo war es nur ein Schritt, ihn auch als Spender und Mehrer des ſtimmung einiger Martinsbräuche mit gewiſſen Weihnachts⸗ und 
guten Eſſens anzuſehen. Nicht lange dauerte es, und die el 
und Verſchwender hießen „Martinsbrüder““, ſo z. B. in Utrecht 
Der bacchiſche Martinskult fand dann bald ſeine Verbreitung auch 
in Deutſchland. Das Zuſammenfallen des Martinstages mit der | 
Faßöffnung und Probe des neuen Weines, die viele Gegenden in 
Deutſchland mit Frankreich, Italien und Portugal gemeinſam haben, | 
ift wahrſcheinlich die Veranlaſſung geweſen, den Heiligen als einen 
chriſtlichen Bacchus, wenn man ſo ſagen darf, anzuſehen. Darum 
auch heute noch der feſtliche Braten, der Kultus der Gans, deren 
Lob in unzähligen Liedern am Martinstage erklingt. Auf Grund | 
dieſer Lieder ift von einem Forſcher (W. Jürgenſen in den volts- | 
kundlichen Arbeiten der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, | 


ANTISEPTI SE S 
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Buchführung na | 


sung. F. Simon. Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U. 


Studenten- 


Utensilien - Fabrik 
älteste u. größte 
: Fabrik dieser : 
„: Branche. 

e Emil Lüdke, 
vorm. Carl Hahn 
&Sohn, G.m.b.H., 

Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katal. grat. 
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HE den größten Sel- 
r tenheiten werden 
ktegen solortige Kasse zu 
besten Preisen ständig gekauft 


M. Curt Maier, ie. 185. 


Verlag „Der deutsche Phila- 
telist“. Probenummer gratis. 


Ai — Kosack E. Co., Berlin C 2. 
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Wort und Brauch, Heft 6) feſtgeſtellt worden, daß der deutſche 
Martinskult ſtärker, als bisher angenommen wurde, von Frankreich 
beeinflußt worden iſt. Es iſt bekannt, daß der Martinstag noch 
heute in Deutſchland vielfach den Abſchluß des bäuerlichen Ernte- 
und Wirtſchaftsjahres bildet, was auf franzöſiſche Verhältniſſe zurück 
geführt wird, ſo daß in der Feier des Martinstages in Deutſchland 
eine Spur franzöſiſcher Auffaſſung dieſes Tages, nämlich als Jahres 
beginn, zu ſuchen wäre. Das wird ferner beſtätigt durch die Überein— 


Neujahrsbräuchen, wie dem ſchwäbiſchen und ansbachiſchen Pelz- 
märte und dem allgemeiner bekannten Weihnachtsknecht Rup- 
recht. Wenn alfo vom bürgerlichen Jahre⸗ſchluß einige 
Bräuche an das Ende des wirtſchaftlichen Bauernjahres getreten 
ſind, ſo wird andererſeits wieder eine Reihe von Martinsliedern als 
Neujahrslieder gelungen, wie die ſogenannten Rummelpottlieder in 
Schleswig⸗Holſtein. Bemerkenswert iſt auch noch, daß die Lieder 
nicht überall zu finden ſind; die Grenzen ihrer Verbreitung werden 
ungefähr umſchrieben von einer Linie, die von Dünkirchen ausgeht 
und über Viandre (Luxemburg) im Süden bis Erfurt, dann im 
Often bis Stendal, im Norden über Lauenburg bis Friedrichſtad: 
und ſchließlich wieder zur Nordſeeküſte (Dünkirchen) läuft. sch. 
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Unreines Blut WDildhirt « Ellbremi 


Offenbach am Main 2 
Zum e aller Schärfen aus 

ben Säften gibt es nichts Beſſeres Spezialfabrik eg? . 
oth. Tauenſtein's Renova- | Kranken- ; 
— len; ganz beſonders bei Auss | selhstfahrer 

en Geſichtsblüten, roter Haut, Kranken- 
ten, Blutandrang und Ber- tahrstühle 
ftopfung. M. 6.—. Apoth. Lauen- . 

stein’s Versand, Spremberg L. 6. ger 
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in Erfurt, G 

Lebens⸗ JA 
Ausſteuer-⸗, Altersverſorgungs 
Spar-, Renten-, Anfall⸗ und 
Haftpflicht-Verficherung. 
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liefern wir bei Einsendung eines Bildes 
2 Stck. Rekord-Photographlen M, 


24 Stck. Rekord-Photographien M. D. 
in Größe 4/6 Ee Dr EE oder 
2 Stck. Ge raphlen . Briet- 3 60 
markengröße, gummiert Mk., d: 
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Händler und Vertreter hohen Rabatt. 
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München, Schellingstraße 50. 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl S. m. b. Z., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35/41. 
ğrunijut a. R, Hamburg Hannover, Rolle, Bon, Leipzig, Magdeburg, Munchen, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: 
f Teuerungsauſſchlag ven,30% erhoben. Schinß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Ein Ball im 16. Jahrhundert. 

Wie es im 16. Jahrhundert auf einem Tanzfeſt in Deutſchland zuging, davon 
berichtet uns der gelehrte markgräflich badiſche Rat und Obervogt zu Pforzheim 
Johann von Münſter in einem 1594 gedruckten, „gottjeligen Traktat vom ungott⸗ 
ſeligen Tanz“. Wer da über die Entartung in den Tanzſälen unſerer Zeit klagt, 
wird erkennen, daß es in der „guten alten Zeit“ in mancher Beziehung kaum 
beſſer ausſah als in unſeren Tagen. 

Es heißt da: „Die deutſche allgemeine Tanzform beſteht hierinnen, daß, 
nachdem bei den Pfeiffern und Spielleuten der Tanz zuvor beſtellet iſt, der 
Tänzer aufs Zierlichſte, Höflichſte, Prächtigſte und Hof e herfürtrete und 
aus allen allda gegenwärtigen ungfrauen und Frauen eine Tänzerin, zu welcher 
er eine beſondere Afſection trägt, erwähle. Dieſelbe mit Reverentz, als mit Ab⸗ 
nehmen des Hutes, Küſſen der Hände, Kniebeugen, freundlichen Worten und 
anderen Ceremonien bittet, daß fie mit ihm einen luſtigen, fröhlichen und ehr⸗ 
lichen Tanz halten wolle. Dieſe N Bitte ſchlägt die begehrte Frauens⸗ 
perſon nicht leichtlich ab, unangeſehen auch der Tänzer, der den Tanz von ihr 
begehret, bißweilen ein ſchlimmer Pflugbengel oder ein anderer unnützer vollgeſoffener 
Eſel, und die Frauensperſon eine ſtattliche vom Adel oder eine andere anſehnliche 


Jugendfrischer 
Teint 


durch meine bewährte, au! Grund 
mehr als 24jähriger Erfahrung aul 
kosmetischem Oebirte beruhende 
Schälkur. 

Schälkur dient zur Beseitigung 
sämtlicher Teintfehler. wie Pickel, 
Mitesser, großporige Haut. gelbe 
Flecken Sommer:-prossen, Rote, 
schlalfgewordene Haut. tahles Aus- 
schen, ferner durch Pickel usw. 
entstand ne Unebenheiten der 
Haut. Die Haut erscheint in wun- 
derbarer Reinheit und Frische, 
ärztiicherseits als das Ideal aller 
Schönbeitsmittel bezeichnet. 
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von gediegener Dornehmheit in Farbe, 
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lands-Patente. „Or thodor“ be- 
zeitigt alle Mißbildungen und ver- 
leiht der Nase jede gewünschte 
edlere Form, gleiche ſel ob die 
Nase schief, zu lang, dick, 
kolbig, zu breit, hochstehend, 
höckrig ist. „Orthodor* ist un- 
begrenzt verstellbar und kann 
deshalb der sich bessernden 
Form der Nase jeweils genau 
angepaßt werden. 

Preis M. 8— 


Milfioueu-Kleiderftoff-Umfas 4 

in Leipzig | 8 

Miffiouen- Kleiderftoff- Derfand 
uber ganz Deulſefiland 

Muſter portofrei gegen portofreie Rueſendung, d 

| Derfand gegen Nachnahme, an Wieder- 1 

4 verkäufer gegen Aufgabe von Referenzen. ` 


Bestellen 
Sie heute 


8 See — 4 noch 
Poo MET 

E fi h E e ® anhalt 250 Gramm) R 4.50 
S Ä d Sie sind deuerad Abnehmer! 
| 0 le y EIDA Feine nenn 


Abteilung d C Gebr. Epstein 


Freiburg i. Be., Rheinstr. 60. 
Wien L 13. Wollze le 13. 


Eine Wohltat für Gesunde und Kranke! 
Aerztlich vielfach empfohlen! 
Säurewert von ca. Ç i | R OVI N 
30 Citronen. 


Seit 15 Jahren bestens bewährt. e ESSIG 


* 


Jedes Liter 
Citrovin enthält den 


Selbst schwachen Magen bekömmlich 
Aeusserst sparsam im Gebrauch 


Citrovin enthält den 
Säurewert von ca. 


Seit 15 Jahren bestens bewährt. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düljeloorf 
M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Seidenweiches 
Haar 


Wenn Ihr Haar dünner, spär- 
licher, spröde und glanzlos wird, 
Schuppen. Kopfjucken. Haaraus- 
tall, Spaltung der Haare auftreten, 
führt die Anwendu-g meines 
„Haarkraftbalsams‘'‘ 
die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei Das Haar 
wird vollauftragend und dultig 
und erlangt seidigen Glanz und 
Weichheit. „Haarkraitbalsam* ist 
das denkbar Beste zur Verhütung 
von Ergrauen und Kahlheit. 


Preis M. 5,50 - 
Doppeiflasche M. 9,50 


Läs figen 
Haarwudıs 


im Gesicht und am Körper be- 
seitigt man sofort schmerzlos mit 
der Wurzel mit meinem Ent- 
haarungsmittel „RAPI- 
DENTH“. Aerzttich empfohlen. 
Die haarbild enden Papillen wer- 
den zum Absterben gebracht, so 
daß dann die Haare für im- 
mer beseitigt sind. Keine 
Reizung der Haut. Weit besser 
als Elektrolyse, bei der ofı Nar- 
ben entstehen und die Haare doch 
wiederkommen. 

Preis M. 8- 


Gegründet 1896 


Schrödser-Schenmke 


Berlin 15 
Potsdamer Straße P. 26B 


Zürich 15, Bahnhofstr. 31. 


Jedes Liter 


30 Citronen. 


Für Einmachezwecke besonders geeignet, wobei bedeutende Zuckerersparnis erzielt wird. 
Niemand kann mehr einwenden, saure Speisen oder Salate nicht vertragen zu können, 
oder aber, daſ ihm solche nicht schmecken. — Citrovin macht die Speisen etc. ganz 
hervorragend bekömmlich und gibt ihnen ausgezeichneten milden Geschmack — 
Hierüber Tausende von Anerkennungen von Aerzten, Sanatorien etc. — Prospekt gratis. 


Citrovin-Fabrik, G. m. h. H., Frankfurt am Main 27. 
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and reiche Frau oder Jungfrau fft. Es wäre denn, daß fie um 
eines Verſtorbenen Willen trauere oder Leid trüge. In dem Falle 
iſt ſie, und auch eine Mannsperſon, entſchuldigt. So fern noch bei 
dem, der den Tanz begehret, ſo viel Verſtandes übrig iſt, daß er 
dieſe Entſchuldigung annehmen will. Iſt aber der Kerl gar voll und 
toll, der den Tanz begehret, ſo muß die Frauensperſon eben wol 
fort. Will ſie nicht tanzen, ſo mag ſie ſchleiffen. Will ſie im Tanz 
nicht lachen und fröhlich ſpringen, ſo mag ſie weinen und ſauer aus— 
ſehen und traurig tanzen. Denn er verläßt ſie nicht, weil er ſie bei 
der Hand hat, ſondern er zieht mit ihr immerfort zum Tanze, wie 
mit einem Widder zur Küche. Darüber lachen etliche, die dabei 
heben und passen, etliche aber, denen die Frauensperſon verwandt 
ſt, ſehen übel aus und dürfen bißweilen mit dieſem unzeitigen 
Tänzer Händel und Streit anfangen. Iſt aber die Frauensperſon 
alſo daran, daß ſie aus wahrer Erkenntniß Gottes den Tanz haſſet 
und dem Tänzer den Tanz abſchlägt, oder aus anderem Verſehen 
mit ihm zu tanzen ſich weigert, ſo iſt das Ei zertreten. Dann fängt 
der Tänzer an zu fragen oder beſchickt die Frauensperſon durch ſeine 
Freunde, was ſie für Urſache habe, ihm den Tanz zu verweigern, 
ob er nicht redlich, ehrlich oder gut genug dazu ſei uſw. Zuweilen 
wartet der Tänzer nicht ſo lang, daß er die Beſchickung kann für⸗ 
nehmen, ſondern ſchämt ſich auch nicht, die Jungfrau oder Frau, 
ſobald fie ihm den Tanz geweigert hat, wider alle Billigkeit, Redlich 


— 


Recht und vertefdigen ſetne loje Sache mit dem Spruch: Einem ebr- 
lichen und redlichen Manne muß und ſoll man keinen Tanz 
weigern; darum ift der Perſon Recht geſchehen uſw. Andere 
aber halten dieſes (wie denn billig iſt) für eine Laien unbejcheidene, 
tyranniſche That, daß fie werth fei, daß die ganze Geſellſchaft derſelben 
ich annehme und ſie räche. Daraus denn endlich ſolch Wort erfolget, 
as CAN Blutvergießen und ſtetigem Haſſe nicht wohl oder kaum 
kann beigelegt oder verglichen werden. Wenn aber die Perſon be— 
willigt hat, den Tanz mit dem Tänzer zu halten, treten ſie beide 
herfür, geben einander die Hände und umfangen und küſſen ſich 
nach Gelegenheit des Landes auch wohl recht auf den Mund, und 
erzeigen fih ſonſt mit Worten und Gebärden die Freundſchaft, die 
ſie vor langer oder kurzer Zeit e haben, einander zu 
erzeigen. Danach, wenn es zum Tanz ſelbſt gekommen iſt, halten 
fie erſtlich den Vortanz, derſelbe gehet etwan mit ziemlicher Gravität 
ab. Es kann aber in dieſem Vortanz das Geſpräch und Unterredung 
derer, die ſich lieb haben, beſſer gebraucht werden, als in dem Nach⸗ 
tanz. Dies aber haben ſie gemein, daß die Tänzer, wenn ſie zum 
End des Gemaches, in welchem ſie tanzen, gekommen ſind, wieder 
umkehren und ſich zu beiden Seiten, zur Rechten und zur Linken, ſo 
lang wenden und treiben, vorgehen und folgen müſſen, bis der 
Pfeiffer aufhört zu ſpielen und ihn gelüſtet, ein Zeichen zu geben, 
daß der Vortanz ausgetanzet fei. Darnach ruhen fie ein wenig, ſtehen 
aber nicht lange ſtill. Sind es gute Freunde, ſo reden ſie miteinander 


keit und Recht auf's Maul zu ſchlagen. Etliche geben dem Schläger 


Beste deutsche Nähmaschine 


Baer u.Rempel 
‚Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten. 


@ Charakter & 


Gemüt, Tüchtigkeit a.d. Hanu- 
schrift, te 2.20 Mk, 
Graphologenheim Leipzig 4“. 
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Kat. A üb. Selbstfahrer 


Invalid.-Rad , Kas B. 

Krankenfahr- 
stühie i. Straße ud 
Umm m Beet Zimn.e - 
told Anis, ca.150 Modelle 


Binsenscuwähe! 


Befreiung sofort. Al er und Ge- 
schlecht angeben. Auskunft um- 
sonst. Institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinersir. 9. 


3 A Lauten, 
EEN Gitarren, 
á Mandolinen 


und alle anderen 
Musikinstrumente. 
Preisliste freil 


Jul. Heinr. 


Zimmermann 
Leipzig 43, Querstr. 26/28. 


— 


Ge CR 
BODO 


Le run 


$ an der Jagst (Wurtt. 

eformsehule Schloß Kirchberg fomi. da VC 
Landerz.ehungsheim. Herrliche, gesunde Lage 
Vorschule bis Prima aller höh. Schulen. Gedieg. Unterricht. 
Kleine Klassen. Streng geregelt. Internat. Turnen,Sport, Spiel 
Wandern. Anerk. vorzügl. reicnliche Kost. Beste Empfehlung. 
Prospekt. Jahrespreis 1500,— M. Oberklassen 1800,— M. + 25%, 
Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswaisen 20% Ermäss'g. 


Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
verschwindet sofort 
spurlos durch Absterben der Wurzeln (ur immer bei Anwendung 


Damenbart 


Keine Elektrolyse. Un 
Sofort. Eriolg garant. 
öln 54, Mainzer Sir, 24. 


unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. 
schädlich u. schmerzlos. Ibstanwendun 
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werden schmerz- u 222 Prospekt No. 529 
gelahrl. durch unser beseitig mit vielen Dank- 
„Beugamil“ Sa schreiben gratis, 


i Beumers & Cie., Köln, Salierring 55. 


schreiben, Institut „Englibrecht‘, 
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Korsett- und 
Büstenhalter 


Kran tenfahrstühle 
Krankenmöbel 
jeder Art 


liefert de Spezialtahrik 
Richard Maure e ? 
Dresden- Lëstan 8 
Katalog gratis. 
In ieder größeren 
Stadt werd. Verkaulst. nachgew. 
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10 Tabletten — 


48 Tabletten — 420 M, 10T | 

bletten — 730 Ma Mi Nogiy | 

Tee, Karton 350 fl. Zu habe 
eken € 4 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend» 
fach bewährten ges. gesch Hör- 
trommeln Echo's. Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen Glänz. Dank- 
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München H 2, Kapuzinerstr. 9. 


Briefmarken 


Auswahlen vers. ohne Kaufzwang. 


Marker haus Miller, Witrenberg (Ber. Hulle). 


oderne Leihbücherei | 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 


H. Jeitner, Berlia- Halensee LR 
Auguste- Victoriastr. 1. 


mie DK. = 


Schöne, volle Korperſormen d 
unsere orientalischen aa Hr 


Pıeis Dose 100 Stück 5.— Mark, Besch 


Postanweisg. od Nachn. d eg: Walt | 
D. Franz Steiner | Cari Rich. Voß, B Bar 
Q u ha U, Berg way m dee Q = ni SEA 


don den Dingen, die fte gern ören. ader Ote 
nicht -ſo groß ſo ſchweigen 
wiederum aufblafet zum Nachtanz. 

ordentlicher zu, als in dem vorigen. 


In dieſem gehet es was un⸗ 
Denn allhier des Lauffens, 


Tummelns, Handdrückens, heimlichen Anſtoßens, Springens und bäu⸗ 


riſchen Rufens und anderer ungebührlichen Dinge, die ich Ehren 
wegen verſchweige, nicht verſchonet wird, bis daß der Pfeiffer die 
Leute, die wol gern, wenn ſie könnten, einen ganzen Tag alſo 
tollerweife zuſammen liefen, durch fein Stillſchweigen geſchieden hat. 
Da hört man denn oft einen ſchrecklichen Fluch über den Pfeiffer, 
daß er viel zu bald den Tanz ausgeſpielet oder auch manchmal den 
Tanz zu lang gemacht hat. Denn ſie ſchämen ſich aufzuhören zu 


In Freundſchaſt 
e ſtill und warten, bis der Pfeiffer 


tanzen, ehe und bevor der Spieler aufgehört hat zu pfeiffen. Die 
Strafe wird ihm bisweilen auch zugelegt, daß er noch einmal um 
dasſelbe Geld (wie ſie reden) aufblaſen muß. Da gilt es dann 
mit Tanzen aufs Neu. Wenn aber der Tanz zu Ende gelaufen iſt, 
bringt der Tänzer die Tänzerin wiederum an ihren Ort, da er ſie 
hergenommen hat, mit voriger Reverentz, nimmt Urlaub und bleibet 
auch wol auf ihrem Schooß ſitzen und redet mit ihr, dazu er durch 
den Tanz ſehr gute und keine beſſere Gelegenheit hat finden mögen.“ 

Wenn in dem Bericht ma wohl das limmſte noch „Ehren 
wegen verſchwiegen“ ſein mag, iſt doch das Geſagte bedenklich genug. 
Denn nach dieſen Mitteilungen müſſen die Prügeleien bei den Tanz⸗ 
feſten unferer Vorfahren faſt unerläßlich geweſen fein. 


Für die Küche. 


Suppentopf für den Winter. Noch ſind Sellerie, Porree, rote Wur⸗ 


zeln, Kohlrabi und Peterſilienwurzeln reichlich zu haben, man ſollte 
ſich deshalb von ihnen, ſolange es noch Zeit iſt, einen haltbaren Vor⸗ 
ratstopf herſtellen. Man muß die verſchiedenen Gemüſe ſorgſam 


waſchen, putzen und in Stückchen ſchneiden, die man kräftig mit reich⸗ 
lich Salz durchmiſcht und feſt in einen Steintopf drückt, ſo daß die 
Suppenwurzeln mit Lake bedeckt ſind, gegebenenfalls muß man ſie 
mit einem Teller und Stein beſchweren. Der Vorratsſuppenwurzel⸗ 
topf muß kühl und dunkel ſtehen, von ſeinem Inhalt wird für Suppe 
etwa ein Löffel voll gebraucht, wobei man den Salzgehalt der Sup⸗ 
pengemüſe berückſichtigen muß, die Suppe alſo nur ſehr vorſichtig 
ſalzen darf. i L.. H.. 


Backen ohne Backofen! 


Seit Jahrtauſenden war der Backofen das einzige Mittel, Bad- 
maren herzuſtellen. Eine völlig neue Errungenſchaft der moder⸗ 
nen Heiztechnik iſt die „Moha⸗ 
Sasbackform“, die eine Umwälzur g 


in der Hausbäckerei bedeutet. Sie 
beruht auf dem Gedanken, die 
H ge einer Gasflamme nicht nur 
am Boden des Gefäßes auszu- 
nutz n, ſondern die entweichenden 
Gaje nochmals fo Über das Back. 
gut zu leiten, daß auch fie wärme ⸗ 
zuführend darauf einwirken. Die» 
ſer grundlegende Gedanke war 
praktiſch nur durch eine Konſtrut 
tion beſonderer Art auszunutzen. 
Die zu dieſem Zweck entſtandene 
„Moha - Gasbackform“ gewährt, wie 


Werdende 
Mütter 


benötigen unbedingt eines Stärkungsmittels, das die ange- 
stiengten Nerven kräfti;t. Das Kind zehtt In voliem Sinne des 
Wortes von der Nervenkratt der Mutter. Dieses Detizit muß 
unbedingt wieder ersetzt werden. Daß es so häufig nicht ge- 
schieht, Ist die Ursache, daß viele Frauen vorzeitig verblünen. 
Biutarmut, bieicher oder grauer Teint, welke Haut und welke 
Formen, mehr oder minder stark hervortretende Nervosität und 
Reizbarkelt, Schmerzen im Rücken und in den Gliedern sind 
die Folie. Schnel e Hilfe tut not. 

Des"alb sollts man de Nerven durch Promonte- 
Nervensubstanz In ihrer Vollkraſt erhalten. Promonta-Nerven® 
substanz wirkt mit auffallendem Erfolge gegen Körper- und 
Nervenschwäche, Bleichsucht und Blutermut, de es das 
Material zum Aufbau der Narven- und Muskelzellen in reinstes, 
konzentrierter Form liefert. 


Eine Gebrauchs-Packung kostet direkt ab Febrik 999 


Eine Gratis-Probe 


pare ausführficher Broschüre senden wir gratio ohne jede 
erpflichtung gegen Einsendung der genauen Adresse. 


Jeder einige Zeit durchgeführte Versuch lat ein Erfolg 
Wissenschaftlichs Abtellung der 
. Chealschen Fabrik „Prementa‘ 6. m. b. N, 
Hamburg 6 L Nr. 12. 
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Preis: Mark 8.— 


Das Kochen von Roſenko Der nahrhafte Roſenkohl wird 
meiſtens bei der i nicht richtig behandelt, wodurch er beim 
Kochen leicht zerfällt und ſein ſchönes Ausſehen ebenſo einbüßt wie 
ſeinen eigenartig würzigen Wohlgeſchmack. Er darf niemals mit 
lauem oder gar kaltem Waſſer aufs Feuer geſtellt werden, ſondern 
verlangt unbedingt kochendes Waſſer zum Anlegen; ebenſowenig darf 
er zugedeckt werden, foll er nicht feine hübſche olivgrüne Farbe eins 
büßen und eine a graubraune annehmen. Auch darf er 
nicht zu weich kochen, ſonſt zerfällt er. Am beiten ift es, ihn nur 
halbweich in Salzwaſſer zu kochen und ihn dann in einer mit Würfel⸗ 
oder Knochenbrühe aufgefüllten Mehlſchwitze auf der Seite des Her⸗ 
des langſam garziehen zu laſſen. Am ſchönſten wird er im Kar⸗ 


das bei wirklich guten techniſchen Erzengniſſen faſt immer der Fall ift ſogleich noch 
weitere Vorteile. | l 

In ihr können wir nicht nur auf offener Flamme, alſo ohne Backofen und ohne 
Backhaube, vollkommen ſichtbar in derſelben mühelofen Weiſe, wie man Waſſer in 
einem Topf kocht, Gebäck und Pudding aller Art herſtellen, ſondern ſie hilft uns auch 
in verschiedener Weile ſparen. 

Zunächſt durch Erſparnis von Fett. Manches Gericht, das in feiner früheren Her⸗ 
ſtellung viel Fett beanspruchte, läßt fi in der „Moba Gasbackform“ mit ganz geringem 
Fettverbrauch herſtellen, ohne daß der Geſchmackzwert verringert wird. Sehr wichtig 
iſt auch die Einſparung von Feuerungsmaterial (Kohlen und Gas). Die heißen Gafe, 
die m große: Mengen von der Flamme auffteigen, gehen bei den bisherigen Bad- 
veriahren gröjtenteils verloren. Das bedeutet eine nicht geringe Verſchwendung koſt⸗ 
barer Brennftoffe Infolge der ungleichmäßigen Wärmeſtrahlung und des großen 
Verbrauchs an Helzmaterial eignen ſich unſere Küchenherde alfo wenig zur Herſtellung 
von Backwaren. . 

Die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage erfolgte konſtruktibe Durchbildung der Gas 
backform dagegen geſtattet jeder Hausfrau, auf die denkbar bequemſte, zuverläſſigſt⸗ 
und dilligſte Weiſe Gebäck uſw auf ffener Gasflamme herzuſtellen Die „Moha 
Gasbadform” ift in allen beſſeren Eiſenwaren⸗ und Haushaltgeſchäften uſw. zu haben. 
eventuell weiſen wir Ihnen Bezugsquelle nach. Beim Einkauf bitten wir auf dit 
Marke „Moha“ zu achten, die alleinige Bürgſchaft für Qu lität und Echtheit. Verlangen 
Sie koſtenl fe Zuſendung der Broſchüre „Praktiſche Küchenwinke“ (32 Seiten) oe 
„Moha“ G. m. b. H., Nürnberg 6/6. 
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toffel- oder Bemüfedämpfer, wo er nut mittels Dampfes gargekocht Reisbälle mit kleinen Fileli t behån man vom Sonn- 
wird und nicht mit dem Kochwaſſer ſelbſt in Berührung kommt. Wer taggsfleiſch kleine Reſte übrig, die in den mit Reis noch ein 
Wert darauf legt, daß die einzelnen Röschen tadellos erhalten blei⸗ eege Gericht ergeben können. Man muß dazu etwa 200 g 
ben, entferne von ihnen die äußeren loſen Blättchen (die man be⸗ eis gut waſchen, abbrühen und dann. in leichtem Salzwaſſer lang- 
1 kocht) und lege die einzelnen Röschen während der Nacht zum | fam ausquellen, feine Körner müſſen ganz bleiben. Die Fleiſchreſte 

bertrocknen auf einem Kuchenbrett aus, das man auf den warmen wiegt man mit einigen Sardellen und einem Eßlöffel Kapern (Erfah 
Küchenofen ſtellt. Sodann iſt ein Umrühren des Kohles während des aus grünen Holunderbeeren oder Samen der Kapuzinerkreſſe herge⸗ 
Kochens ſtreng fc vermeiden. Er darf nur mit dem Kochgefäß ge⸗ ſtellt) ſehr fein und miſcht fie nebſt etwas Eipulver unter den aus⸗ 
ſchwenkt und geſchüttelt werden. Von den abgelöſten äußeren Kohl⸗ equollenen, abgekühlten Reis. Die Maſſe wird mit geriebener 
blättchen und reſtlichem Roſenkohlgemüſe kocht man eine ſehr wohl wiebel, gehackter Peterſilie und ein wenig geriebener Muskatnuß 
ſchmeckende Suppe, die man mit etwas aufgelöſtem Moltenetweiß gemwirat, worauf man aus ihr mit bemehlten Händen nicht zu große 
oder Quark ſämig macht. Sehr fein mundet ein Roſenkohl⸗Salat, nödel formt, die man in geriebenen Brotkrumen wendet und nun 
wozu man die nicht zu weich gekochten Röschen mit einer Tunke aus in etwas Fett auf beiden Seiten lichtbraun brät. Sie können fo 
Weineſſig, Würfelbrühe, Kochwaſſer, Senf, Salz, Pfeffer und etwas | ohne weitere Zutat ats treffliche Beilage zu den verſchiedenen Win⸗ 
Bucheckernöl übergießt und mindeſtens vier Stunden darin ziehen | tergemüfen gegeben meiden, man kann die Reisknödel aber auch zum 
läßt, damit die Röschen davon gut durchdrungen werden und nicht Abendbrot reichen, dann richtet man fie auf erwärmter Shale? an 
nüchtern ſchmecken. M. K. Sch. und überfüllt fie mit einer ziemlich dickgehaltenen Tomatentunke. H. 
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entwickeln reichliche Mengen freien aktiven Sauerstofls, der dank seines gasförmigen Zustandes die gesamte Mund- und Rachenhöhle 
desinliziert. Der Gebrauch des einen oder anderen Präparates beseitigt solort unangenehmen Mundgeruch, konserviert und 
Heicht die Zähne, verleiht dem Gebiß em gesundes, elegantes Aeußere und wirkt belebend auf das Zahnfleisch 
L 
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Selbst bei jahrelangem Gebrauch absolut unschädlich Literatur und Proben gratia 


KREWEL E. Ca. O. m b. fi. Chemische Fabrik KÖLN a. Rh. 
Versandhaus tür Berin u. Umgegend: Arcona-Apoiheke, Berlin Nas, Arconaplatz 4. 
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ervöfe Ochlafl | 
Pe ON era dr SE 
n 9 0 b Q ' | seit 23 Jahren l galvan. Strömen zugeführt werden. 


Es geschieht am e WE durch den 
A | erprobten. v. 10000 Fami. ien aner 
Bitr. Valerian ees? anerkannt beste 


) 
nur aus Pflanzenftoffen bereitet. Haarfarbe Wohlmuth'schen 


Preis: 5.— | | färbt echt u.natürlich blond. elektro-galvani- 
| schen Apparat. 


Generaldepot: Hohenzollern⸗Apothele, SE 
Berlin W 10, Königin Auguſtaſtr. 50. 7 Berlin. [Pf pn d | Druckschritien durch 


Telefon Lützow 13% Markgrafen Ar 26. 
Zu beziehen durch jede Apotheke. Überall erhältlich 


S Unterricht und Erziehung S 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppeiaeue N 4.— (Rabatt laut Lurt) Teuerun ıuufl s -U 0 


Töchser-Dentionarell TEEN 


6. Wohimuih & Co., Dresden-A. 


Mufit, Wi S Gute Berpfleguns. 
Bayern. Cigi gäe, eite Empfehlungen — Brojpehte, ee 
Cebens- 1-3 j. Real-Bym.-Kurf. (Lat, Griech.), 1.-9. Kl. b. Abit. 3 Ausb. als Hauss 
beruf Lochter e geſt. Stee München. Georgen tr. 15. Thuringen. 
e Mit. 
~ Brandenburg. Ei en ach og, Hauch. Denf. „ Bertaheim” 
Gewerbeſch Tochter mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. Sprachen. Muf 
Frankfurt a. O. vor 3ean dee Bende sn. € 2: mas und 3 Rommel E J arbeiten. Moderne Bila, febr gute a . 88 
e Gründl Ausbildung, gute Verpflegung. Näh. d. Profpett. Ridardftraße Famillenleben Brotpett De die 
oͤ ch l i cni ie di soris. 
Harn. Eisenach ABEE NEE, Auen. Muft Ref m Pente N. Lens 
. Töcht H berg. Herrl. Walde. Baste Verpfl. z 
Gernrodel ksk Haan Koci Handaror. Unter, Schneiderkus. Engl, Pranz, Eiſenach, Töchterheim Seodora, 
t .. eg i . D is, Esell- 
ie Ausb. Staatl. gepr. Lehrern. Haus’- Handarbeitslehr. i H. Mib, Preise. Brong, u. Bilder. vis marekſtrae 1 


bietet Töchtern ans gutem Hauſe gründliche, moderne, theoretiſche und Freid fan» 

Ib t dt Harz). Tödterpenfionat von Iran Pfarrer Thenne vorm. Pfarrh. wirtſchaftliche Ausbildung, Unterricht in allen einfachen und feinen Ha ah 
OUDEtLILO Theune i. Gröningen. Wirtſchaftl., geſellſch. u. miflenid. Jortb. Kunſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften. Sprachen. Mufik und Malen. legs 
Benſionspr. jährL m. Std. 1400 M., halb. 750 M. ohn. Std. 1800 R. halbl. 750 M. Seite Ref. gs geſellſchaſtlicher Formen. Sport, Jorgfättigite eſundheits pflege. Brofpeli und 
arie Bottermann. 


| ns wa wie Isiein, teilungen: 
schloß Düüneck b. Ueterſen, PRATELAN (UI) Bur@ardi — SE = 


rivat-Töochter-Landhelm von Sophio Houor a r 
er Ro Auskunftsheft durch die Borftebertnnen. 


P 
Früher: 36 Jahre Töchter ⸗Heuſlonat Henle in Kiel. Simnas, Sek, M i bis Bor 
Sanswirtichaftsichule Le 8 Eiſenach wi af pen Husbitd1 Seren Prole. b et 80 
VVV Eisenach Zä, ib bst. Cl in Willen Bee 
AR u. prakt. Ausbildg. (Tnärisgen) Töchterheim. Ha 
Neudietendort se. 


in allen Zweigen des Haus weſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Muſtl. 
haus hali-Penſional Gef. Lage, eigene Billa a. A alde. 
Waltershausen P ö d i 6 m. groß. Bart. GrdL Erl. d gel. 
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KSC 


Gefang, Literatur, Sprachen, Malen. 
uud Jahreslehrga 
Anerkannt gute Verpflegung. ben, 
des langläbr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere elo Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt⸗ 
lid. Näheres durch die Vorſteherin. 


es Profſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Mirma Auguſt Schert G. m. db. M — 


Weißn., Schneid. bis zu d. feinſt. Handarb., Mul., Sprach. Deuridy, Lit. 101 8907 Taz. 
fein.Umgangsf., I. Rej. Liebev. Aufn., herz. Fam Leb., Benf.-Pr. jährl. 9 0. daldi 500 IR. ren. 


Frziehungss-Anfalen 


Sachsen. 8 e 
Das Töchterheim Fliſabethſchule Die Kückenmühler Anstalten 


Stetlin (Gegründet 1863) bieten de a m 1 und 


thi der b Ständ lliche dl 
EE Ken durch ei 1 Kab CN eg karig 


bereitet vor für di Reifeprüfung der Kate Wäsche Wie ür Studlenanftalt und 
vor r e er 
Ocandelsigule. — 1500. — Grober Garten, gute Toll un 5 
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das im Verlag von Eugen Erufius in Kaiſerslautern erſchienen ift. nehmen. (Fortſetzung folgt.) 
y 2 
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Advent. 


In meiner Heimat (überm Rhein am Wasgau, zwiſchen 
der Lauter und der Queich) gibt es auch wie anderwärts 
in den lieben deutſchen Landen keine heimlichere, traulichere 
Zeit als die Adventzeit, zu welcher wir nicht allein die 
drei oder vier Wochen vor Weihnachten, ſondern auch noch 
die Tage bis Dreikonig rechnen wellen. Da kommen der 
Volksgeiſt und feine poetiſchen Anſchauungen, das Fami» 
lienleben in fener Innigkeit und Sinnigkeit zur rechten 
Blüte, und je mehr die weißen Flocken auf Dach und Gaſſe 
niederſallen, deſto lieblicher und ſchöner erblü en die Freu” 
den der heiligen Advent⸗ und Weihnachtszeit. 

Man will ſich in dieſen Tagen erft fo recht behag'ich 
im Haufe fühlen. Denn die Arbeiten im Felde find getan, 
Frucht und Obſt daheim, der Wein gekeltert, die Kaſtanien 
heimgeholt, und fo mag nun der Wind übers Stoppelfeld 


) Mehr als je gehen unfere Gedanken an und über den deutſchen 
DR. ein So möge hier ein liebenswürdiger deutſcher Dichter und Erzähler 
aus der hiet, tet in utiuperung gebracht werden. 
mwi der es verdient, als Zeuge für die deutſche Art einer vom Feind oer, 
gewaltigten Heimat weithin in deuiſchen Landen gehört zu werden. 
Wir entnehmen diefe Erzählung Auguft Beckers „Welhnachtsbuch', 


Eine Weihnachtsgeſchichte von Auguſt Becker.“) 


der gerade jetzt 


ſtreichen oder der graue Nebel die Fluren decken, mag es 
regnen oder ſchneien: der Landmann lebt nun im ruhigen 
Genuſſe der Gaben Gottes fidh, feiner Familie, der häus⸗ 
lichen und ſtillen Betrachtung Auch der Hanf und der 
Flachs find „gedulf:* und „g hechelt“, — die Spin mäder 
werden gerüſtet, und die jungen Mädchen, die fleißig in 
die „Kunkelſt ben? den Winter über gehen wollen, 
kaufen ſich neue „ die in Gold, Silber 
und Seide blitzen. 

Um den Ofen herum gen jetzt di Kinder, wenn fie 
nicht ihren Katechismus für die Schule lernen müſſen, 
beim Großoat.r und der Großmutter. Die beiden Alten 
haben die Bibel, das uralte, ehrwürdige, heilige Buch 
mit den mächtigen Deckeln und blinkenden Meſſing— 
ſchnallen, wegaeleat, — — fie zeigen nicht länger den 
Kl inen die bibliſchen Bilder — d e Krippe zu Bethlehem 
und den Auszug nach Agypten, die heiligen drei Könige 
und anderes mehr; denn es iſt kein Raum mehr am 
Tiſche, welchen entweder die Kunkelſtubenmäd hen oder 
zuweilen auch die Buben, welche in der Neujahrsnacht 
lingen wollen und ſich allnächtlich einüben müſſen, ein⸗ 
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harakterdeutung as ar Handschrift er. 


Mark b — zuzuglich Porto gegen Voreinsendung oder Nach- 


T eilzahlung 


Uhren, Photoartikel, 
Instrumente. Schmucksachen, 


Bücher. 
Rataloge umsonst u portofrei liefern 


Jorzss & Co., Peilin L . 


Beiie-Alllan“»Strasse 7 


schwinden 
schmerzlos durch 
balanum, sich. bewährte 
äusserliche 
Pr. M 6.—. 
Berlin 61, Eisenbahnstr. A 


Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Zockermerden der. Zähne 


Saboratorium [eo 
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Anwendung. 
Otto Reichel, 
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2 EI 
Margopurgiol- 
Tableıten, g s gesch. 
Caıl Rich. Voß Berlin M/ 5. Wirken absolut reizlos 
Liste G. umsonst, bei .Stuhlverstopfung, 
Verdauungsb: scıım erd. 
usw, Röhre mit 10 Ta- 
blett. M.1.—, 1 Schacht. 
mit 48 Tablett. M. 420, 
mit 100 Tabletten M. 7.50. Zu 
haben in Apotheken. General- 
depot: Kreuzberg - Apotheke. Ber- 
tin, Belte-Alliance-Straße 75. Rro- 
schüren gratis, Margonal Comp., 
er in. Belle - Alliance -Straße 32. 
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Erste, daher n 


sezugsquelle ür instru- 

mente. — Preisliste Írei. 

August Dürrachm dt, 

aslkinsırumante cl Saltıntabrik, 

Markrieukirotten L 8. 125 
Gegr. 1852 


— Zur Kurzweil. 
Bilderräffel. Von Alfred Geste 


Drei Silben. - 


1 ift niemand auf die, Dauer, 

2 ein Stein in deutſcher Mauer, 
3 an Waffen und an Pflanzen, 
Unfre Zukunft ruht im Ganzen. 


Auſlöſungen der zuletzt veröffentlichlen Rätſel. 
Der Dichter und ſeine Frau: Stoff. 
Silbentauſchrätſel: Delta, Tadel. 
Wechſelrätſel: Kummer, Kutter. 
Lautverſchiebung: Teint, Tinte. 
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hinterlässt nach dem Gebrauch 3 
die Zahnpasta „KALIKLO RA“. N 
Zähne, Mundhöhle und Rachen . x 
werden durch wirksame Salze N 
desinfiziert und durch köstliches 
Aroma erfrischt. 


Kleine Tube M. 1.50 
Grosse Tube M. 2.50 
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Die rauhe Winterluit , 
macht für Kinder vni Erwachsene regel- 
mässıge Pilege der Gesichtshaut und der Hände zZ 
zir Pilicht. Fetthaltige Lovan-Creme hilft ausge 32 
zeichnet gegen spröde Haut und gegen Wund- x 
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Nicht nur die Hände 


sondern auch die Arme werden verschönert 
durch systematische Behandlung mit Tettireier 
Lovan-Creme. Tägliches sanftes Massieren mit die- 
sem köstlichen Kosmetikum macht die 
sammetweich und rundet die Formen. 


Kleine Tube M. 1.20 Große Tube M. 2- 
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| 2. Beilage zu Hir. 47. 1919. 


Allemiae Annahme von Anzeigen für die „Gartenla nde“: Auguſe Scheel G. m. b. A., Berlin SW 68, Zimmerftrape 35:41. GBerchäftsitellen: Breslau. Dresoe: Dunelooc 
Fr. nkfurt a. M, Hamburg, Hannover, Kaſſel, Roin, Leipzig, Magdeburg München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauſſchlag von 30% erhoben. Schluß der Anzeigen -Aunahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


auf dem Gebiete der Geſundheitspflege heute eine beſondere Aufgabe zu. Die vielen 
täglich bei der Firma einlaufenden Anfragen beweiſen, wie groß das Bedürfnis in 


Nach mehrjähriger Unterbrechung iſt die Fabrikation des coffeinfreien Kaffee 
Hag nun wieder aufgenommen. Gerade im Hinblick auf den gegenwärtigen Geſamt⸗ 
Befundbeits: uftand unſeres Volkes fällt dieſem Erzeugnis durch ſein hohes Anſehen 
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Beste deutsche Nähmaschine 


Edel - Erzeugnisse wunderbarer 
fein elt: 
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Baer u.Rempel, 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
weerkeren in allen Städten 


Haarwässer m. Alkohol 
Mund- und Zahnpflege 


er Lilienmilchcreme :: 
das feinste Haut- Pflegemittel 


Edel-Pader. Parfüme 
stärkster Form u. Naturtreue 


Ueberall erhältlich oder 

Für unser Kränzehen, |} ert auch cen ar 

leinigen Fabrikanten 

nee iele. Mi 

cherziragen, Anekdot - 3 3 
rıstische ulfuhrungen A Vor Parfümeriefabrik 
Riemenschneider, 
Frankfurt am Main. 


W. A. Schwarze’s Verlag 
Dresden-N 253. 


erhäulich m Apotheken, Drogerien. Friseur- und Parfümerlegeschäften. 
Mon verlange Feledensqualität 1 Paket —.50 3 Pakete 1,35. 


SABOLGESELLSCHAFT M.B.H. KUHN & CO. DURLACH. 
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Ein Triumph der Wissenschaft! 
Eine sensationelle Erfindung 
Tausende dankbarer Damen und Herren! 


FE Nur Dr. Hentschel’s Wikö-Apparat D. R. G. M beseitigt schnell 
und sicher alle Hautunreinheiten, wie Mitesser. Pickel, Pusteln. 
NN nileckige Haut, Hautgrieß, blassen, grauen Teint, terner Runzeln. Falten. 
Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart und sammetweich, der 
leint rein, blütenweiß und von schimmernder Durchsicntigkeit Hohle 
Wangen, magere Körperteile erhalten Fülle, Forın und Festigkeit. Alle 
Unreinheiten des Blutes und der Haut werden durch atmesphäri- 
schen Druck herausgesaugt, und ein starker beständiger 
Strom frischer Lebenssäfte und neuen Blutes wird rach den Zellen der 
Haut gezogen. Diese glänzende Methode geht direkt auf die Ur- 
sache des Uebels, erweckt frisches Leben in der enıkräfteten 
Haut, in den verfallenaen Zellen, pflegt die Haut sowohl innerlich 
Zwé ve äußerlich, spornt die erschlafften Hautgefäße zu neuer Tätig- 
H keit an, saugt die Poren aus, entzieht ihnen alle darin angesammelten 

Unteinheiten, Staub usas, erhöht die Blut- und Säftezirkulation, 

serhinderf dadurch das Ergrauen und Altern der Haut und illi 

alle hohlen Mellen (hohie Wangen) aus, so daß ein müde und ali 

e ” erscheinendes Gesicht durch sa: hgemäße Anwendung von Dr. hent- 

'schel’s Wikö-Apparat unbedinat weder frisch, voll und jugend.ich aussehen mug Nicht o 
ver vechsein mit wertlosen Nıchahmungen Dr. Hentschel's Wikö-Apparat ist der modernste 
und beste Apparat zur Erlangung und Erhalt ing von .chönheit, Jugend und Eleganz. 
Er ist ein auf wissenschittlicner Basis beruhender Apparat, der die vor ihm behaupteten 
Eigenschaften tatsachlich besitzt. Fix und fertig zum Ge»rauch., Absolut unschädl.ch. 


Preis: Einfache Ausstattung M. 12,—. elegante Ausstattung M. 20.—. 
Porto 30 Pi. extra, — Nachnahme 60 Pie, — Zusendung diskret. 


Wikö-Werke Dr.Hentschel, Abt Ao. 7, Dresden. 
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häßlichen Schön- 
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=] u unerreichtes trockenes heitsfehler — Leberflecke und Warzen — unter Garantie restlos 
d ei SS ona Haarentfettungsmittel ; u schmerzios ohne gesundheitschäulicne Folgen. Aerztlich erprobt. 
entfettet die H ti if W reis M. 7.50. — Viele Anerkennungen. Nichterlolg ausgeschlossen. 
enet die Haare rationell auf trockenem Wege. Zu haben in Apotheken. Drogerien u. Friseurgeschäſten. Man weise 

macht sie locker und leicht zu frisieren. verhindert Nachahmungen zurück, wenn nicht eerhältl.. verlange man es direkt v. Hersteller 

das Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt Ludwig #»aechiner, Dresden 604, Bendemannstraße 15. 


®» die Kopthaut. Ges. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Dosen zu M. 3.50, 250 u. 1.50 bei Oamenfriseuren, 
in Partümerien oder frk. von Pallabonæ Gesellschalt. 
München Post 30. Nachahmung. weise man zurück. 


Versand gegen Nachrlahme #ranko onne PormBereinnumg. 


Der neue Garlenlaube-kalender. 


Den zahlreichen Freunden des Gartenlaube-Kalenders unter unſern Leſern 
wird die Mitteilung erwünſcht fein, daß die Neuausgabe für 1920 ſoeben er: 
ſchienen ift*). Ein altbewährtes Hausbuch wie dieſer Kalender, der nun bereits 
im 35. Jahrgang vorliegt, bedarf kaum noch beſonderer Worte der Empfehlung. 
Es fei aber jedenfalls ſeſtgeſtellt, daß fein ſchmuͤcker grauer Einband auch diesmal 
wieder eine Fülle des Anregenden, Unterhaltſamen und Belehrenden umſchließt. 
Feſſelnde Erzählungen ernſten und heiteren Charakters wechſeln ab mit eine 
geſtreuten Gedichten und gediegenen Aufſätzen und Plaudereien, deren Themen den 
verſchledenſten Wiſſensgebieten entnommen find und die, von berufener Feder 
verfaßt, durch das beigefügte Illuſtrationsmaterial erhöhte Anſchaulichkeit ge- 
winnen. Auch die politiſchen Geſchehniſſe des vergangenen furchtbaren Jahres der 
Umwälzungen erfahren in der üblichen „Jahreschronik“ und in einer ſich an⸗ 
ſchließenden Betrachtung „Der Zuſammenbruch“ eine eingehende Darſtellung, die 
noch für ſpätere Tage wertvoll bleiben wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
auch der eigentliche Kalenderteil und die ſtatiſtiſchen Notizen und Tabellen, in 
denen eine Menge nützlicher Kenntniſſe und Hinweiſe verzeichnet iſt, mit gewohnter 
Sorgfalt bearbeitet find. Alles in allem alfo ſchließt fid der neue Gartenlaube— 
Kalender ſeinen Vorgängern würdig an und kann, zumal im Hinblick auf ſeine 
anſprechende bildliche Ausſtattung, als Feſtgeſchenk warm empfohlen werden. 


) Gartenlaube -Kalender 1020. Verlag von Ernſt Keils Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H 
im Leipzig. 256 Se ten mit vielen Bildern (Preis gebunden M. 3,— zuzüglich 10% Teuerungszuſchlag) 
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zarte Weiße Haut 


JnTuben und Iöpfen überall aul. 
Labr: 9 urn onslo \Ärankfurf aM. 


NAAMA 


1717 ündliche 
Buchführung 1 y 
sung. F. Simon, Berlin W 35, | Mitt l j 
SU Str. beten a Sie u. each gd 2. e 8 
gratis Probebrief | Versand, Spremberg K G e O 


Neuenahrer 


Sprudel für 


Haus kuren 


gegen Zucker, Gallensteine, Magen-, Darm- u. Blasenleiden, Leber-, Nieren: 
u. Halskrankheiten. — Ueberraschende u. glänzende Heilerfolge. 


Kalt getrunken. angenehmes, - T f 1 t .. 
eiirischendes und sfärkendes E e g e r an 


Erhälflich in allen Apotheken, Drogerien und Mineralwasserhandlungen. 


sonst beide Kurdirektion, Bad Neuenahr, 


oin Kör ben mif 25 SÉ, und SO Flaschen. 


tür täglichen Gebrauch: 
Rein natürliche Füllung“. 
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WOLFF&SOHN’S 
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Zu haben in Apotheken, Drogen-, Friseur- und Parfümerie-Geschätten. 


Blasenscwäe! en 


Befreiung sofort. Al er und Ge- 

schlecht angeben. Auskunft um- erzielt und erhalt, $ 
sonst. Institut „Engibrecht“, 
München W 2, Kapuzinerstr. 9. 


Schöne] 
Augenbrauen 


lange, ſchattige Wimpern heben 
Blick und Ausdruck. Schnelles 
Wachstum bewirkt Reichel'⸗ 
Planter - Augenbrauenſaft 6,— 

Reichel's orient Augenbrauen: 
farbe, färbt echt und iſt under 
waſchbar In blau, braun und 
ſchwarz M. 7,50. Dito Reichel, 
Berlin 61, Eiſenbahnſtraße 4. 


Versanc 


— 


Alle nervösen 
ein Frauen t 
erlangen 
durch Blum: 
holensich get 
geschwächte Pen 
ren Nerv 
ist, und beso 
enigen, die 
terernä 
haben, können ihre Gesundheit wiederherstiel 
wahren, wenn sie ihr Blut durch Bluwach 
erneuern. Ohne gesundes Blut sind gesun 
Gelenke, Herz und Nieren, Lunge, Nerven, 
mark usw. unmöglich, denn wir leben von uns 
und durch unser Blut. Bluwach ist ein 
extrakt in tester Form und hat sich bei fo 
heiten besonders bewährt: Nervosität, 
m etitlosigkeit, schlechteVerdauung, 
Nie Lungenleiden, Bleic 
gewissen Frauenkrankheiten, Neurasthenie, G 
tismus, Blasenleiden, Personen, die durch K 
Ueperarbeitung und Ausscnweifung erschi 
gemagert sind. Kindern, die im 
geblieben sind, jungen Mädchen, die in er | ser Aë 
lung stehen, Frauen nach dem Wo 
an den Beschwerden des Alters leiden. Ga ` 
Bluwach »nzuraten. Nach einer ur Dr 
sich das Wohlbefinden, und das Aussenen wird l 
Unreinheiten des Teints und Runzeln 
Bluwach ist wohlschmeckend und läßt I 
sonders gut einnehmen, (4 mal täglich ein Stück — 
in den Apotheken und Drogerien er in schacht 
à Mk. 4.50. Sonst direkt (4 Schachteln’ 00 trans 
dort zur Kur gusreich mech Ech 


Bluwach E ‚Dre 


ügung ſteht, fo ift die Herſtellung eines Puddings in eine vorgerichtete uddingform, in der fie etwa zwei Stunden 
aus ihr zeitgemäß, zumal er keine Eier zu feiner Bereitung ver- kochen muß. Bevor man den Pudding ſtürzt, muß er aus dem 
langt. Man läßt 250 Gramm Grütze — ganz gleich, ob Hafer⸗ oder Waſſerbad genommen werden und erſt zehn bis fünfzehn Minuten 
Gerſtengrütze — nach gründlichem Waſchen mit % Liter Waſſer, ruhig ſtehen, da er Deck auseinanderfällt. Zur Tunke nimmt man 
40 Gramm Zucker und etwas Salz nach fünfminutigem Ankochen vier Eßlöffel guten Zuderjirup, verrührt ihn mit % Liter lauwarmem 
in der Kochkiſte dick und weich ausquillen, dann miſcht man 60 Br. Waller, gibt ein nußgroßes Stückchen Fett hinein und kocht alles 
eſchmolzene Margarine, eine Taſſe gereinigte Korinthen oder Ros | zuſammen daf Inzwiſchen rührt man 14 Teelöffel Kartoffelmehl 
huen, die abgeriebene Schale einer Zitrone und zwei Eßlöffel voll | in etwas Waſſer glatt, gibt es zum Sirup und kocht eine gebundene 
Maismehl oder Kartoffelmehl durch, gibt ein Paket Backpulver, das | Tunte davon. l Ho. 


— 


Pudding, von Grüße mit Siruptunke. Da Grütze uns jetzt mit einem Löffel 4e 5 vermiſcht wird, an die Maſſe und füllt ſie 
überall zur Verfü 


u S 


25 ang. 


D. 
D op p ME zum Rösten 


eg von Kaffee, Kartoffeln und Brot 
9997007 sum Dörren von Gemüsen, Tee, Früchten und Pilzen 
00 ` zum Braten von Fleisch, Fischen usw. 7 


dieallein. Bürg-| In allen besseren Eisenwaren- und Haushaltgeschäften 
ir Mh ee? été? erhältlich; evtl. wird Bezugsquelle nachgewiesen. Ausführl, 
Marke: und Echtheit 


gg 


Prosp. u. Broschüre „Praktische Küchenwinke” 1%? Seiten) 
ZÌ kostenlos. „Moha”-G. m. b. H., Nürnberg 6 7. 


| 


f@ Charakter & 


Gemüt, Tüchtigkeit a d. Hand- 


schriit, er 2,20 Mk, 
e 


Graphologenheim Leipzig 45. 


| atrizen 
L JH 
| von Strichilluftrationen 
| Lé nnement geliefert ` 
Auguſt Scherl G. m. b. s 
Klifchee-Abteit 
| Berlin SW 68, Genee / 35- 41 
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von köstlichem Wohlgeruch 
macht die Haut weich wie Sammet 
ein Versuch überzeugt auch bei höchsten Ansprüchen 
Jünger& Gebhardt, Berlin 5.14 


Gesundheits- u.Schönheitspil 

ndheits- u. Schönheitspflege 
Haut-, Haar-, Gesichts-, Mund-, Zahn- und allgemeine Körperpflege. 
` Verlangen Sie kostenfrei ausführliche ärztliche Broschüre. — 


dr. Gebhard & Cie., Berlin 210, Potsdamerstr. 104 b. 


Fabrix kosmetischer Präparate. 


hilft der von Aerzten 


e 
und Tausenden von Fa- 
milien anerkannte 


Wohlmuith'ce Damit ift feine Bedeutung 


für Haar und Kopfhaut 


elektro - gal- von beſter Seite beſtätigt. * 
van. Apparat 5 . Ein köſtliches Elixier!“ 


Aufklärende Druckschril- 
ten kostenlos von 


L. wiederherstellen = ve = co- 


Beginnen auch Sie mit 
der Haarpflege, bevor es 
zu ſpät ift. 


Preis: Mark 8.—. 


Der große Zorn. 


Im „Tiegenhöfer Tageblatt“ in Weſtpreußen ver- 
öffentlicht ein Bauer, der aus feinem Herzen keine 
Mördergrube machen will, folgenden Stimmungserguß: 
„In der Nacht vom Sonntag zum Montag haben mir 
krumme, elende Verbrecher ein Schwein geſtohlen. 
Lunge und Leber ſollen den Schurken am lebendigen 
Leibe verfaulen, wenn ſie das Schwein nicht erſetzen. 
Setze außer der Belohnung der Gemeinde Ladekopp 
(1 M.) noch 200 M. aus für denjenigen, der die 
Lumpen dingfeſt macht. Außerdem möchte ich noch 
bemerken, daß es mir auf das Leben ſolcher Schieber 
gar nicht ankommt. Wilh. Wiens, Ladekopp.“ — Auch 

s iſt ein kleines Dokument zur Erkenntnis unſerer 
Zeit. Es mag aufgehoben ſein als ein Steinchen, das 
einſt der Geſchichtsſchreiber dieſer Tage benutzen mag, 
um ſein Moſaik zuſammenzufetzen. 


Variationen über ein Thema. 


Die Zeiten wandeln ſich; auch im Elſaß. Vor eini- 
gen Jahrzehnten konnte man in Schlettſtadt oder Kol⸗ 
mar ſingen und ſagen hören: 

„Vive la France, merde la Prusse, 
D Schwobe mü'n üs m Elſaß nüß.“ 
Heute, fo berichten Ohrenzeugen aus dem Elſaß, 
wird im ſelben Elſaß gefungen: 
„Vive la Prusse, merde la France, 
's nächſt Mal henn d' Schwobe Chance!“ 
Die Welt iſt rund und muß ſich drehn! 


Der König und der Quäker. Der berühmte Quäker 
Penn behielt einſtmals ſeinen Hut auf, als er dem 
König Karl II. von England feine Aufwartung machte. 

obald der König dies bemerkte, nahm er hurtig ſeine 
Kopfbedeckung ab. „Ich bitte, Freund Karl, ſetze doch 
deinen Hut auf“, fagte Penn voller Verwunderung. 
„Nein,“ antwortete ihm der König, „hier iſt gewöhnlich 
nur einer bedeckt.“ (Aus einem alten Aneldoten buch.) 


gibt dem gepflegten Ausseren erst 
den letzıen Schiif. Man erhält sie | 
durch sinnvolle und zweckmässige 


Pflege mit Dr. Reichs ges. gesch, 
Fingerspuzen- | 
Former 


Oris“, der den Fingerspitzen eine 
schlanke und vorn:hme-Form ver 
veıht. Der verbesse te Finger/ormer | 
Oris“ ist für jede Fıngerstärke | 
passend, und läbt sich der Druck | 
nach Belieben regulieren. Preis pro | 
Stück, elegant vernickelt, A 7,— 
Satz von 5 Stück nebst Anleitung 
ın ff. Etui (Ge- 
schenkpackune) M. 10.50 | 
|Nageibleichwasser| Orton 
mach! aen überstehenden Rand klar 
und durchscheinend, Flasche M. 3,— 
[Naeeılack| „Orion“ erzeugt so- | 
Jort dauernden Hochglanz härter 
weiche Nägel, Flasche . M. 2,50 


|Örisan-Bleichereme| wunder- 
wirkend bei roten Händen etc A. 5,75. 
Frospek'e über moderne Schönheıts- | 
pflege kosten os. Dr Reichs Eı- 
zeugnisse sind erhältlich in allen 
einschlägiben Geschäften, sonst 


direkt von Dr. A. Reich, Bad 
Oeynhausrn, Waidstraße1, 


Petri B Lehr, DE. 


zur Nagelpflege 


Kat. A über Selbstfahrer 
Invalid. Räd.) Kat. B 
üb. Krankenfahr- 
tone f. Sraße und 
Zimmer. Klosett- I mmer- | 


Preisliste frei, 
relistühle, ca. 150 Modelle. | 


Tochrer-Penficnat 


Bayern. | 
bens- 1-3 J. Real-®ym.-Kurf. (Lat, Griech.), 1.-9. Kl. d. Abit. 3 Ausb. als Haus · 
dera L Töchter ee gelt. Reform- Internat Münhen, Georgenſtr. 15 
i Harz. 
shalt. Wiffenſchaft. ər. 
Ballenftedt e. H., DE Nr gt namen Siche 


Vorſteherin Frl. 6. 
Gernrode/Narz 200 0 


fional Mattzülde. Eigene Billa im groben Bart, 
prachen 
und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Mach. Rothe. 


d. Grdl. Ausbildung im Haushalt. 


Musikinstrumente 
aller Art in bester Beschaffenheit. 
Jul. Heinr. 


Zimmermann 


Leipzig 43, Querstr. 26/28. 


©: Unterricht und Erziehunt: 


Anzeſgenpreis tür die zwe geipaltene Voppe zeile M 4.— ı Rabatt aut Tarif). Teuerungsauchtag 30%. 


s 


2 Berlins Tnedrichstr 189 


v Breslau Gartenótr 47 
Stu a. RA. hokestr 150 
Düsseldorf Königsallee I8 
Riel hobstenstraße 40 
königsbergi», Tunkerstr e 
Täirnberg, Aönigstr 14 
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Gipulder 


(Läciovalin) besier Ersatz pp f 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 


| Auskunft umsonst bei 
Schwerhörigkeit, 
Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausende 
| fach bewährten ges. gesch Hör 
trommeln „Echo“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen. Glanz. Danke 
| schreiben, Institut „Engibrecnt“, 
| München H 2, Kapuzinerstr. 8. 


1 - 
— 

D 

D 


Harz. Töchterpens: Hagenberg. Herri. 
Grdi. Haush.-, Lett erger Unter. 


Gernrode 


Marg. 


Pakete 100 gr zu M. 2.70 
Vilovum, reines Volleipsiver 
d Bu. M. 1.75 Paket M 8,50 
= Ovolis-Ewetsspalver 
d. Bil. M 1.75 Paket M 8.50 W, 
Yilevo, reines Eigeibpsiver 
d. Bu. M. 1.50 1 
Backpaiver m. vorz | 
in Beuteln zu gel 
Flüssiges Eigelb, konservieri P 
zum lagespreis 
in trischen Qualitaten Realem | 
d. alle einschlag Geschäfte f 
Lactowerk 
Gebr. Schredelseker 
Hordhheim ber Worms. 
Schneiderkurs,, Engl. Fr 
| Itat., Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk.. Buchl, Tanzk. Tennis‘ Se Gesel. 
| sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin, Haus -Handarbeitslehr. i H. Mid. Preise. Prosp u. Bilder 
| Blankenburg, HAL. Siena. Arte Mat Kuaftgekbars Bee Reie 
GAnlhorlinht/icngs Töhterbeim Hempei- tante. Ginführung in den Vera 
Halberſtadt / harz. en 3 ele d. e uf. Broſpen 
Bad Harzburg, fe Dita Mansfeld, 
| 


Tochter hei 


F 382. Wi Grhoinng. Allſeitige dl. Husbudung ın 

RE TEA go Dr 
S d ri. Ga 0 0 

on CN Anmeld. zu Jan. u. Lori 20 dald. erbei, Jabeeapr 3500 2 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die 
Teuerungsauſſchlag von 800, erhoben. 


„Gartenlaube“: Aunguſt Scherl S. m. b. ., 


pin, Leipzig. Magdeb München, Nürnberg, Stuttgart. 
NFC 3 1 i Wer? der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Berlin SW 68, Zimmerftraße 35/41. Geſchäftsſtellenn Breslau, Dresden. Düfjeldorf 
Zeilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Der Treffer in der deuiſchen Spar i Prämienanleihe 1919. 


Von Alexis Sulzbach. 


Sie hatten es nicht leicht gehabt, Erich Ginnenberg und Frida 
Petzold, endlich ans Ziel ihrer Wünſche zu kommen und den Bund 
fürs Leben ſchließen zu können. Der Krieg hatte ihre Liebe auf 
eine harte Probe geſtellt. Zwar waren ſie ſich von Kindheit an 
in treuer Liebe zugetan, zuerſt als Kinder in inniger Freundſchaft, 
aus der dann, wie es ja ſo oft im Leben geſchieht, das zarte Pflänz⸗ 
lein einer alles hingebenden und aufopferungsfähigen Liebe, die für 
ein ganzes langes Menſchenleben ausreichen ſollte, erſtand und 
erblühte. 

Was alſo die Hauptſache war: Die Herzen hatten ſich gefunden, 

a fie verſtanden einander gut, fie waren in gewiſſem Sinne aufein⸗ 
d ander abgeſtimmt, und nichts wäre ihrem Glück in den Weg getreten, 


getreten wäre. 
Gleich in den erſten Mobilmachungstagen wurde Erich eingezogen. 
> war mit Herz und Seele bei feinem Vaterlande und auch Frida 


` 
i wenn nicht der menſchenmordende, fo vieles vernichtende Krieg ein: 


war, trotz ihrer heimlichen Tränen, ſtolz darauf, daß ihr Liebſter 
fürs Vaterland kämpfen durfte. Nur eines forderte ſie: ſie wollte 
als fein angetrautes Weib zurückbleiben. So wurde in aller Eile 
die Kriegstrauung vollzogen. Es waren damals ſchwere und bittere 

Stunden, die die junge Frau durchmachen mußte: ſie hatte ſich 


— EN 


bereits alles ſo ſchön und ſonnig ausgemalt, es ſchien ihr, 
als ob ihr gemeinſamer Lebensweg wie ein hellbeſtrahlter 
Pfad vor ihnen lag, und da trat dieſe furchtbare Welt⸗ 
kataſtrophe ein, die ihr Glück gänzlich zu vernichten ſchien. Trog- 
dem verzagte ſie als echte deutſche Frau nicht, ſie beugte ſich 
der eiſernen Notwendigkeit in dem heiligen Bewußtſein, daß, wenn 
es das Wohl des deutſchen Vaterlandes erforderte, ſie bereit ſein 
mußte, auch ihr Liebſtes, Einziges und Teuerſtes zu opfern. Hatte 
ſie doch ihre Eltern und ihren alten, treuen Großvater, für die ſie 
jetzt mit ganz beſonderer Hingabe und Aufopferung beſorgt ſein 
mußte. Sie durften nichts ahnen von ihrem Schmerz, damit ſie 
nicht ganz und gar verzweifelten. Auch ihrem jüngeren Bruder 
mußte ſie ein leuchtendes Vorbild entſagungsvoller Tapferkeit ſein, 
denn der kaum Zwölfjährige, den die allgemeine Begeiſterung ge⸗ 
packt hatte, war nur durch Liebe und gütiges Zureden dazu zu 
bewegen, in der Heimat zu bleiben und die Schule zu beſichen: 
er hatte Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, um mit den Feld⸗ 
grauen hinauszuziehen und die heimiſchen Grenzen ſelbſt mit zu 
verteidigen. ef 

So war denn der ſchwere Tag gekommen, an dem Erich hinaus- 
ziehen mußte. Faſt brach ihr das Herz, mit Gewalt unterdrückte 
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es auch Frida nicht möglich geweſen, trotz aller Anſtrengungen un | 
der Schreibmaſchine etwas zurückzulegen. Trotz alledem entſchloſſe⸗ 
fie fih, im Vertrauen auf ihren Mut und ihre ungebrochene Leben 
kraft, ihr Heim einzurichten. ` 
Alles ging, zwar nicht ſehr gut, aber recht und ſchlech 
Der alte Großpapa hatte, den Zeitverhältniſſen entſprechend, für 
eine ganz niedliche Ausſteuer geſorgt, und es war noch nicht ein 
mal ein Jahr vergangen, da konnte er, hochbeglückt, nun auch di: 


ſie Schluchzen und Tränen, ſie blieb ein ſtolzes, aufrechtes deutſches | 

Weib. Nur als fie nach Haufe kam, ſchloß fie fih in ihr 

Kämmerlein ein und weinte heiße, bittere und doch erlöſende | 

Tränen. — - 

Und nun wurden aus Wochen Monate, und aus Monaten Jahre. | 

Frau Frida lebte für ihren kleinen Buben und hoffte und ſorgte ſich. 

Wir alle wiſſen, was wir in jenen Jahren Großes und Herr— | 

liches erlebt, wie wir gebongt und gehofft hatten, wie wir trotz der | 

Übermacht unferer Feinde, trotz der großen Weltverſchwörung gegen 

unſer Vaterland von Sieg zu Sieg geeilt waren — und wie ſchließ⸗ 

lich alles zuſammenbrach. Wir, die wir in Glück und Zufriedenheit 

gelebt hatten, deren Stolz nur unſere deutſche Arbeit, unfer deut- | 

ſches Können und Wiſſen geweſen war, wurden mit. einem Schlage | befonders ſchwer gemacht wird, ein Spar-Prämienſtück der deutſch. 

zu Bettlern, ja zu Ausgeſtoßenen aus der Gemeinſchaft der Völker. Spar⸗Prämienanleihe 1919 mit der Beſtimmung, daß nach zwan; 

Es kann und ſoll hier nicht auf die Urſachen dieſer furchtbaren Ka— | Jahren die vorausſichtliche Ausfteuer für den jetzigen kleinen Srei 
| 
| 


erſte Enkelin auf feinen Armen wiegen. 

Der alte Herr war nicht nur ein glücklicher Großvater, fonder" 
auch ein ſehr kluger und weitſehender Mann. Als Patengeſchen 
verehrte er der kleinen Weltbürgerin, da es den Mädchen künftig 


taſtrophe eingegangen werden. | hals angeſchafft werden follte. 

Erich hatte ſich tapfer gehalten, außer einigen leichten Verwun— So gingen einige Jahre in Ruhe und Frieden dahin. Ye: 
dungen war er heil durch alle Fährniſſe gekommen, er war auf den den alten Großvater deckte ſchon die kühle Erde, die Kriegserna“ 
verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen geweſen und hatte ſeine Truppe rung war de nicht ohne Folgen bei ihm geblieben. Erich, der oo 
zuletzt bei dem Zuſammenbruch der Front ordnungsmäßig zurück-. Beruf Techniker war, hatte eine wenn auch beſcheidene Stellun) 
geführt. sf WM inne, und fein ältefter Junge war wohlbeſtallter Lehrling in einen 

Und nun war er zu Haufe, glücklich und doch tief unglücklich Bankgeſchäft. 

Glücklich, daß er wieder bei den Seinen und bei ſeiner jungen Eines Tages ſaß man ganz ruhig zu Hauſe und dachte, v 
Frau war, unglücklich über die allgemeinen Zuſtände, die bei uns zu ſagen pflegt, an nichts Böſes. Da ſtürzte mit allen Zei 
Platz gegriffen hatten, die ihm, da er natürlich kein Kriegsgewinn- | fter Erregung das Töchterlein zur Tür hinein und ſchrie : 
ler war, die Gründung einer Exiſtenz in der ungeheuerlichſten es ſagte: „Kinder, ſeid vergnügt, ein Rieſenglück ift bei u 
Weiſe erſchwerten. Er war arm aus dem Krieg zurückgekehrt, wie | gezogen, unfer Spar-Prämienſtück ift heute mit einer Million 4 
er in ihn hineingezogen war; die geringfügigen Erſparniſſe, die gezogen worden!“ — 
er von ſeinen Bezügen gemacht hatte, kamen bei der ungeheuerlichen Da war des unerhörten Jubels und der Freude kein Ende D 
Teuerung und der Preisſteigerung aller, aber auch aller Lebens- Familie war zu Wohlſtand, ja zu Reichtum gekommen. un 
bedürfniſſe gar nicht in Betracht, und unter dieſen Umſtänden war hatte ſie das zu danken? = 
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Advent. 


Sind die „Neujahrsbuben“ nicht da, fo | 
klingen ftatt der alten Kirchengeſänge und 


— 
ortfegung. ng. | 


Melodien von des Müllers Tochter und der jungen 
Nonne uſw. Die Kinder horchen, und Großvater und 
Großmutter lachen innerlich, denn ſie denken an ihre 
jungen Jahre, und der alte Mann rückt fein Hauskäppchen 
vergnügt hin und her, erhebt ſich aus dem Strohſeſſel 
und langt nach dem Krüglein mit neuem Wein, das 
hinterm Ofen auf dem Mäuerlein ſteht. Die Groß: 
mutter aber ſieht nach, ob die Kaſtanien bald gebraten 
ſind, denn die ſchmecken vortrefflich zu jungem Weine. 

Mit einem Male ſauſt und brauſt es durch die Nacht 
draußen, als käme das wilde Heer, die Haustür knarrt 


ſchneeweiße Geſtaltſtritt ein und ſpricht freundlich und mit 
lieblicher Stimme mit den Kindern; das iſt das Chriſt— 
kindel. Oder es kommt auch der wüſte, polternde „Pelz— 
nickel“, und da ſchreien die Kinder in Angſt auf. Denn der 
uralte Gebrauch, daß ſich Mädchen und Burſchen als Chriſt— 
kindel und Pelznickel verkleiden, ift noch febr im Schwunge 
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/ Von Auguſt Becker. 


Së Lieder luſtige, fröhliche Volksweiſen durch die 
Stube, vom Jäger in dem grünen Wald, vom Pfalzgraſen 
bei Rhein und ſeinem Töchterlein oder die wehmütigen 


in den Angeln, die Kinder ſind voll Erwartung, und eine 


Leute, wenn es ihnen auch nichts zuleide tut. 


in meiner Heimat, und ſie werden gewöhnlich von einer 
ſchreienden und lärmenden Maſſe der Dorfjugend be— 
gleitet. Mit Schellengeklingel und Kettengeklirr treten 
ſie in die Häuſer, wo Kinder wohnen. Da teilt das 
Chriſtkindel Nüſſe und Apfel aus, bekommt dafür von 
der Hausmutter auch reichliche Gegengaben an Obſt 
für ärmere Kinder, worauf der Zug fortgeht in die 
Nachbarhäuſer. 

In der Stube iſt aber jetzt das Geſpräch auf Ehriit- 
kindlein und Weihnachten gebracht, und nun wird über 
die heilige Zeit geſprochen und über die Wunder der 
Adventnächte. Aller Herzen ſind umſchauert von den 
Geheimniſſen und Wundern der Sagen und Geſchichten 
in dieſen Nächten. Denn jetzt ift die Zeit der Geiſter, — 
die Irrlichter, Nachtwiſche genannt, tanzen in der Nacht 
auf dem Kirchhofe umher, und drüben zwiſchen den 
Weidenſtöcken ſchweifen ſie hin, ſchnell wie der Blitz. 
Wer ihnen ruft, ſie neckt oder höhnt, dem ſind ſie mit der 
Schnelle des Windes genaht, und wenn er nicht ſchnell 
durchs Haus- oder Scheuertor entwiſchen kann, mag er 
ſehen, wie's ihm geht. Jetzt geht das Dorftier, auch Boll— 
hammel und Nachtkalb genannt, um und erſchreckt die 
(Fortf. folgt) 
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ZAHNPASTA 


erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein. und gesund, weil sie den 

Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie der 

Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt und 
weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


Seit über 30 Jahren von Ärzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben M. 1.80. € 


Grosse Tuben M. 3.— 


Pebeco-Mundwasser zum Nachspülen M. 3.50 


Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 30. 


Heilanstalt Lindenhof MidhirtEilbecht Unreines Blut 


Zum Ausſcheiden aller Schärfen aus 


Coswig bei Dresden für Offenbach a. M. 2. 


Krankenselbstfahrer, d Mere 
Krankenfahrsiähle u. keragesuns. 


Preis 1 Mk. 


Nerven- und Gemütskranke, Spezialfabrik v. | den Säften liefert die Spezialfabrik 
gibt es nichts Beſſeres 32 Gei r 
mig H dir er Morph Rrankensclbsita rer, = cé Cauenftein’s Renova- Wi Preis 1 DE 
nismus. Schlaflosigk. etc.). Krenkenfahr- ang beſonders bei Aus» ID. Mdune — ür alle 
rei Lage Ar ren N | Och, en, eg ejihtsblüten, roter Haut, | Cresden-Löbtau 8. LIR Erde nglu d'E Menschen 
Grat" Prospekt kostenlos. ralis, Flechten. Blutandrang und Bers | „ , Kä? durch ein naturgemäßes stastisyst. 
us pe os 8 | gr ſtopfung. M $.—. Apoth. Lauen- atal. gratis. 4 Mk. Zu bel d. r Cé 


ste in's N n Lg Dresden⸗Radebeul u. a. Buchh. ben bp. 


Der Lomödient. 


Wir ſprachen ſchon von der affenartigen Schamloſigkeit, womit 
der begabte Schmierenkomödiant Ferdinand Bonn, einſt ein begün⸗ 
ſtigter Hofnarr Wilhelms II., dieſen nach feinem Sturz filmförmig 
über die Kurbel zog, um mit der Verächtlichmachung deſſen, wovor 
er einſt in der Pfütze gekniet, Geld zu verdienen. Als Beitrag zur 
Naturgeſchichte des Bonnſchen Komödiantentums und zur Kennzeich⸗ 
nung ſeiner unbegrenzten Möglichkeiten ſei hier ein „Gedicht“ 
abgedruckt, das dieſer ſelbe Herr Bonn einſt dem Prinzen Auguſt 
Wilhelm in Saffianleder gebunden widmete, als der Prinz — leider 
Gottes! — den Kaifer auf die Sherlock⸗Holmes⸗Poſſen Ehren⸗Bonns 
aufmerkſam machte und der Kaiſer daraufhin — leider Gottes! — 
durch den Beſuch und die beifällige Aufnahme des Schmarrens eine 
bedauerliche Reklame für dieſen Schund und feinen Meiſter ſchuf. 
Damals verzückte ſich Ferdinand Bonn folgendermaßen: 


I 
Am Sedantag der Kaifer kam | 
Und meiner Feinde Hoffnung nahm. 
Da ſchwieg der Spott. 
Er hat ſich gnädig mir geneigt, 
Sein Sohn hat ihm den Weg gezeigt — 
So wollt' es Gott! 


Des Kaiſers Söhne gehn voran, 
Wenn in der Schlacht die Feinde nahn, 
Nach deutſcher Art. g 

Als fie zu mir ſich aufgemacht, 
Gewann ich juft die Geiſtesſchlacht 
In rauher Fahrt. l 


Denn weil ich deutſch und weil ich echt. 

Hat ſich das fremde Pack erfrecht, 

Schlug faſt mich tot. 

Jetzt aber fecht ich froh den Strauß 

Fürs Volk und für mein Kaiſerhaus — 

Das walte Gott! 
Berlin 1906. 
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gez. Ferdinand Bonn. 


So damals. Jetzt hat der Prinz dem Verunfläter ſeines Vaters 
das alſo verunſtaltete Saffianleder zurückgeſchickt. Ein wohlverdien⸗ 
ter moraliſcher Fußtritt. Beſſer freilich, Prinz und Kaiſer hätten 
ſich nie einen ſolchen Komödiantendank verdient. 
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von Frische und Sauberkeit 
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DET hinterlässt nach dem Gebrauch N 
, die Zahnpasta „KALIKLORA«, | UN 
À Zähne, Mundhöhle und Rachen N 
N werden durch wirksame Salze N 
N desinfiziert und durch köstliches \ 


—— 


Aroma erfrischt. 
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Kleine Tube M 1.50 
Grosse Tube M. 2,50 
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Jugendfrischer Teint 


durch meine bewährte, auf Grund 
mehr als 24jähriger Erfahr auf 
kosmetischem ebiete beruhende 
Schälkur. 
Schälkur dient zur Beseitigung sämt- 
licher Teintfehler, wie Pickel, Mit- 
esser, großpsiige Haut, elbe 
Flecken, Sommersprossen, öte, 
schlaff gewordene Haut, iahles Aus- 
sehen, ferner durch Pickel usw. ent- 
standene Unebenheiten der Haut. Die 
Haut ersche nt in wunderbarer Rein- 
heit und Frische, ärztlicnerseits als 
das Ideal aller Schönheitsmittel be- 
zeichnet. f Preis M. 16,50 


Edelgeformte Nase 


Nasenformer D R.-Patent. Auslands- 
Patente „Orthodor“ beseitigt alle MAR. 
bıldungen und verleiht der Nase jede 
gewunschte edlere Form, gleichviel 
ob die Nase schief,zu lenz, dick, kolbig, 
zu breit, hocnstehend, höckrig ist. 
„Orthodor“ ist unbegrenzt verstellbar 
und konn desheib der sich besseri:den 
Form der Nase jeweils EE ange- 
paßt werden. i 


reis M. 8.— 


Seidenweiches Haar 


Wenn Ihr Haar dünner, ärlicher. 
spröde und glanzlos wird, uppen, 
opfjucken, Haarausiall, Spaltung 
der Haare au treten, führt die An- 
wend meines 
‚Haarhraftbalsams“ 
die Schönheit und Gesundneit des 
Haares wieder heroei. Das Haar wird 
vollauſtragend und dufiig und erlangt 
seidigen Glanz und Weichheit. Haer. 
kraftbalsam“ ist das denkbar beste 
zur Verhütung von krgrauen und 
Kahlheit. Pıeis M 5,50 


Läsfigen Haarwuchis 


im Gesicht und am Körper beseitigt 
man sofort schme:zlos mit der 
Wurzel mit meinem Ent- 
haar ungsmittel „RAPIDENTH”. 
Aerztlich empfohlen. Die haarbil- 
denden Papillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so daß dann die 
Haare für immer beseitigt 
sind. Keine Reizung der Haut. Weit 
be«ser al, Elektrolyse. bei der oft 
Narben entstehen und die Haa: e doch 
wiederkommen. Preis M. 8.— 


Gegründet 1896 


Schröder-Schenmke 


Berlin 15 
Potsdamer Straße P. 26B 


Wien 1, 15, Wolilzeile 15. 
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Kleine Tube M. 1.20 


Eer 


—— 


d mässıge Pilege der Gesichtshaut und der Hände 
\ Fetthaltige Lovan-Creme hilft ausge- 
zeichnet gegen spröde Haut und gegen Wund- 

sein der Kinder. 
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Nicht nur die Hände 


sondern auch die Arme werden verschönert 
durch systematische Behandiung mit feitfreier 
Tägliches sanſtes Massieren mit die- 
Kosmelikum macht die Haut 
sammetweich und rundet die Formen. 


Zürich 15. Bahnhofstr. 31. 
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Große Tube M. 2- 
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Große Tube M 2. 
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Alleinige Annahme son Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl ©. m. b. B., Berlin SW 68, 3 
Sr nkfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Nola, Leipzig. Magdeburg, Munchen, Nürnberg, Stuttgart. 


Teuerungsaufſchlag von 30 erhoben. 


Iwei Bücher für Jungdeutſchland. 
Beſondere Sorgfalt empfiehlt ſich bei der Auswahl 
der Jugendlektüre, denn Ungeeignetes vermag großen 
Schaden in jungen Köpfen und Gemütern anzurichten. 


Es fei deshalb auf zwei wirklich gute Erſcheinungen auf 


eſem Gebiet hingewieſen: Scherls Jungdeutſch— 
and⸗ Buch und Scherls Jungmädchen-Buch, 
die in neuen Bänden vorliegen. (Verlag Auguſt Scherl 
9. m. b. H., Berlin; Preis jedes Bandes 10 M. zuzüg— 
ich 10 Proz. Teuerungszuſchlag.) Jenes wird Jungen 
on 12 bis 16 Jahren durch Erzählungen, belehrende 
luffätze, Gedichte und Rätſel wieder viel Freude brin 
wen. Beiträge von Rudolf Herzog, Marx Möller, Dr. 
F v. Dryander, Viktor Helling, Kurt Küchler, Erwin 
Rofen, Dr. R. Sternfeld, Carl Diem, Dr. A. Berger 
nd anderen erfüllen das Buch mit geſundem Geiſt und 
nachen es gerade in unſerer wirren Zeit, in der die radi- 
alften Beſtrebungen Eingang bei der Jugend ſuchen, dop⸗ 
elt wertvoll. Das Jungmädchen-Buch iſt auch in pelen 
jahre unter der Redaktion von Lotte Gubalke wieder 
u einer Feſtgabe im wahrſten Sinn des Wortes ge— 
taltet worden. Welche Fülle von Feinem, Schönem 
nd Nützlichem dieſer Band enthält, jagen jhon die 
damen der Mitarbeiter, unter denen fih — außer der 
yerausgeberin — Ilſe Reicke, Friedrich Huſſong, So— 
hie Hoechſtetter, Frida Schanz, Marthe Renate 
fiſcher, Sophie Kloerss, Toni Rothmund, Agnes 
harder, Luiſe Glag und andere befinden, die von erft- 
aſſigen Künſtlern illuſtrativ unterſtützt werden. NI. 


PHONI 


Kä & Lehr, Ze: 7 


1 Kat. A üb, Selbstfahrer 
(Invalid. Rad ‚Kat.B. 
ü. Krankenfahr- 
stühle f. Straße und 
Nummer. Rloseit- Zimn.e - 
Y rolig ünle, ca.150 Modelle 
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ger u. Rempel 
Bielefeld 


„gegründet 1865 
sn in allen Städten. 


tudenten- 


Utensilien - Fabrik 

älteste u. größte 

: Fabrik dieser ` 
: Branche. 
Emil Lüdke. 

— vorm. Carl Hahn 

&tchn. G. m. b. H., 

Jena L Thüringen 65. 

Man verl. gr. Katal. grat. 


seit 23 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


ärbt echt v.natürlich blond. 
Ge schwarz ee. H. .- probe H 
F. Schwarzlose Söhne 
Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 
iberan erhältlich. 


@ Charakter 


Gemüt, Luc bi gkeit a d. Hand- 
schrift, Beurteilung 2,20 Mk. 
Graphologenheim Leipzig 45. 


Schonung der 
Wäsche u. Er- 
sparnis::75", 


an Leuten, Zeit und Geld 


erreichen Sie bei Be- 
nutzung der Johnschen 


„Volldampf‘‘ - Waschmaschine. 


Ein praktisches Geschenk 


Über 275000 Hausfrauen 
haben diese gewaltigen 
Vorteile gegenüber der 
Wäsche von Hand bereits 
- erkannt, 
Fordern Sie unsere Ge- 
brauchsanweisung W 404 
Erhältlich in ein- 
schläg. Geschälten. 


LA John A.-G. 
Eıfurt-Iversgehofen 404. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: 
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fege dein haar WS, 


von Jugend an . A 
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Du wirst es nicht bereuen! 
18566 %, 


35 41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden 


M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Das unterhaltendste 
und lehrreichste aller 
Konstruktionsspiele. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 


Katalog an jedermann gratis, 


GEBR. MÄRKLIN ©CIE., GÖPPINGEN (Württ.) 
FABRIK FEINER METALL=-SPIELW AREN 
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Die Jauſlbücher. 


Die Geſtalt des berühmten Zauberers Fauſt hatte ſeine Zeitge— 
noſſen ſo gefeſſelt, daß ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode 
verſchiedene Büchlein mit der Beſchreibung ſeines Lebens und ſeiner 
Taten erſchienen und reißend Abſatz fanden. Wir willen heute, daß 
dieſer Mann wirklich gelebt hat, und ſind über ſeinen Lebenslauf 
im großen und ganzen gut unterrichtet. Für die, denen bisher die 
Gelegenheit gefehlt hat, davon Kenntnis zu nehmen, ſei nun kurz 
bemerkt, daß der ſeltſame Manne vor dem Jahre 1490 zu Knittlingen 
in Pfalz-Simmern geboren wurde und 1505 als fahrender Schüler 
von übelſtem Ruf bekannt war. Er erhielt dann durch Franz von 
Sickingen eine Lehrerſtelle zu een die er aber bald wieder 
aufgeben mußte, ſtudierte hierauf in Heidelberg Theologie und wurde 
am 15. Januar 1509 Bakkalaureus. Bald danach aber überließ er 
ſich einem herumſtreifenden Leben abſonderlichſter Art, und wir kön— 
nen ihn alsbald in Erfurt, im Kloſter Maulbronn, wieder in Er: 
furt, ſodann in Krakau, Vaſel und Leipzig feſtſtellen, ferner in Wit— 
tenberg, Nürnberg und Battenberg a. d. Maas. Beim gemeinen 
Volk hatte er einen großen Namen als Zauberer und Gaukler, wäh— 
rend die Gelehrten von ihm mit Spott und Hohn ſprachen. Etwa 
1539 ſtarb er in einem württembergiſchen Dorfe eines plötzlichen 
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Todes unter geheimnisvollen Umſtänden. — Der Kranz von Erzäh⸗ 

lungen und Anekdoten, die ſich mit ſeinem Namen verknüpften, fand 
1587 ſeinen Niederſchlag in dem Volksbuch vom Dr. Johann Fanii, 
das mehrfach nachgedruckt wurde und etliche Auflagen erlebte. Aber 
damit nicht genug. Georg Rudolf Widmann erweiterte dieſes Bolts- 
buch 1599 zu einem ziemlich dicken Buche, indem er jedem Kanite! 
King „Erinnerungen“ hinzufügte, gelehrten theologifch-philo: 
ophiſchen Inhalts. Fünfundſiebzig Jahre ſpäter, im Jahre 1674, 
erlebte dieſes Widmannſche Fauſtbuch eine Erneuerung durch Pfizer. 
und noch 50 Jahre ſpäter erſchien davon ein kurzer Auszug, der ano- 
nym herauskam mit der Angabe: „Von dem Chriſtlich-Meinenden“ 
Dieſes Heftchen wurde auf den Jahrmärkten für wenige Groicer 
feilgeboten. Das alte Volksbuch war aber bald nach Erſcheinen 
auch ins Engliſche überſetzt worden, und nach dieſer Überſetzung dich 
tete der Engländer Marlowe zwiſchen 1588 und 1593 feinen „Doktor 
Fauſt“, der ſpäter durch die engliſchen Komödianten auf den "Bur. 
nen Deutſchlands aufgeführt wurde und bis zur Mitte des amt- 
zehnten Jahrhunderts überall als deutſches Volksſpiel gern geſehen 
war. Aus dieſem Schauſpiel ift dann das Puppenſpiel vom Doktor 
Fauſt entſtanden, das ja heute noch geſpielt wird. — Goethe tannie | 
ſowohl das Jahrmarktsbüchlein des Chriſtlich-Meinenden als auch das 
Puppenſpiel. 
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decken ihren Weihnachtsbedarf bei 


Versandhaus „Bücnerfreund“ 


Werner, Freundt & Co. 
Leipzig Johannisgasse 6. 


Verlangen Sie sofort gratis reich- 


72, 726 illustrierten Weihnachts - Katalog! 
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Wir zahlen 
arken u. 


gute Preise tür 
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Kranken Frauen get Mädchen 


teile ich kostenfrei gegen Ruckporto mit. wie ich von langjähriger Blut- 
armut und Bleichsucht und ihren Folgeerscheinungen (Schwäche- und | 
Erschöpiungszuständen, Nervosität usw.) ın kurzer Zeit befreit wurde, | 


| 
Frau B. Heinig, Bo: lin 102, Potsdamer Str. 109, I. 


Des Leihbücherei 


Roſige Wangen von blühender 

Friſche erhöhen Liebreiz und 

Schönheit machtvoll. „ Jugend- 

roje“, ein natürlicher Pflanzen- 

jaft von wahrer Lebensröte. 
— Flaſche Mk. 4.—. 

O'to Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr. 4. 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 Pig. 


H. Jeitner, Berlin- Halensee N. b. 
Auguste- Victoriasir. 1. 


Blasense bw äche, 
e Befreiung so- 
fort! Alter u. Geschlecht 
angeb. Auskunft umsonst 
Margonal, Berlin, 
Belle- Alliance-Strasse 32. 


＋ Magerkeit fe 


Schöne, volle Körperformen durch 
unsere orientalischen Kraftpi.len, 
auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache, 8 ekrönt goldene 
Medaillen und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 Pfd. Zunahme, 
parant. unschädl. Aerztl. empfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreiben. 
Preis Dose 100 Stück 5.— Mark, 
Postanweisg. od Nachn. Fabrik 


D.FranzSteiner®Co. 
G. m. b. H., Berlin W30/171. | 


. , , , 
in Pillenform, schnell nachhaltig wirkendes, appetü anregendes, 
wohlbekömmliches Mittel zur Unterstützung der Genesung 
nach Blutverlusten und Schwächezuständen Vorzügliches 
Mittel gegen Blutarmut und Bleichsucht. 
Zu haben in allen Apotbeken 
Versandhaus für Berlin und Umgegend: 
Arcona-Apotheke, Berlin N 28, Arconaplatz 5. 


Man achte auf die Originalmarke Krewel. 
22 
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„Eta - Masse“ löst alle gelben 
Ansätze und Zahnstein augen— 
blicklich auf u. macht vernach- 
lässigte Zähne sofort schnce- 
weiß. Gereinigte weiße Zähne 
sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken an- 
ziehenden Reiz geben. „Eta- 
Masse“ greift Zahnfleisch nicht 
an! Von besten Chemikern 
empiohlen. Preis mit allem 
Zubehör M. 4,50 und Porto, 
Dentisten Sonderoiierte., 
Laborat. „Eta“, Berlin W 148, 
Potsdamer Str. 32. 


Liebhaberkünste 


Nerbschnitt, Tietbrand, Fiachschnitt 
Hoizbrand, Tarso, Metallplastik 
Laubsägerei, Samtbrand. 


Nagelarbeit, 
Der Katalog wird geg.Voreinsendung des Betrages versandt. 
. Große Ausgabe (etwa 400 Seiten stark) M. 228 


2. Kleine „ (250 Seiten stark)... 


W. Sobbe, cassel 2] 
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| und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 


ET eia 


ben und Iöpfen überallerhälflich 
ner Mouson & CO {\ranR urf aM 


enen 


Anzeigen finden in den Zeit- 
schriften des Verlages August 
Scherl G. m. b. H.. Berlin SW 
— weiteste Verbreitung. — 


| 
— 
Auskunft umsonst bei 
| 


Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
fach bewährten ges. gesch. Hör- 
trommeln „Echo“ Bequem 


Musikinstrumente, 
Preisliste frei! 


Jul. Heinr. 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 1 


schreiben, Institut „Englbrecht‘, 
München H 2, Kapuzinerstr. 9. 
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‚Wurmmiffel 


für Kinder u. Erwachfene. 
Jn allen Gpofheken (2 eum? *. 


Alle nervösen und schwa- H 
chen Frauen ung 
Ve wieder ihreKräfte |] 
durch Sluwach und er- f 
holensich rasch ! Blutarme, 
ee — 
ren Nervensystem f 
und besonders die- 


ist, 
8 die 
nterernäh 


können ihre -Gesundheit wiederh 


haben, 
wahren, wenn sie ihr Blut durch Bluwach 


erneuern. Ohne zresundes Blut sind ges mde 
Gelenke, Herz und Nieren, Lunge, Nerven, Gehirn, 
mark usw. unmöglich, denn wir lehnen von un 
und durch unser Blut. Bluwach ist ein j 
extrakt in tester Form und hat sich bei folgenden. 
heiten besonders bewährt: Nervositä, M 
Appetitlosigkeit, schlechte Verdauung, Sodbrenn 
u. Nierenkrankheit, Lurnrenleiden, Bleichsu 
gewissen Fraue nkrankheiten, Neurasthenie, 
tismus, Blasenleiden, Personen, die durch 
Ueberarbeitung und Aussen weilung ot Schü 
gemagert sind. Kindern, die im | 
geblieben sind, jungen Mädchen, die in 
lung stehen, Frauen nach dem Woch ei 
an den Beschwerden des Alters leiden yes 
Bluwach ınzuraten. Nach einer Bluwach 
sich das Wohlbefinden, und das Ausseuen w 
Unreinheiten des Tein's und Runzeln ve sochy 
Bluwach ist wohlschmeckend und lagt 
sonders gut einnehmen, (Amal täglich ein 
in den Apotheken und Drogerien erhältlich in 
à Mk. 4.50. Sonst direkt (4 Schachteln ME 13:00 


ges t zur Kurfatısreichend den 
Blumaoh. verh. s) 8 Al. — 
m N 


Dicke Suppen zum Sattefjen werden dieſen Winter eine recht be- 
liebte Mahlzeit bilden, da ſie, in einem Topf gekocht, nach dem An⸗ 
kochen der Kochkiſte anvertraut werden, alſo weder Feuerung noch 
Zeit zur Aufſicht beanſpruchen und nur zum Anrichten noch einmal 
aufgekocht und mit der letzten Würze verſehen werden. Die nach⸗ 
folgenden Vorſchriften geben eine Reihe verſchiedener ſolcher Sup⸗ 
pen. Gemüſeſuppe. Weißkohl und Wirſingkohl wird klein- 
geſchnitten, Sellerie, rote Wurzeln, Peterſilienwurzeln, Porree, 
einige Handvoll am Vorabend eingeweichte weiße Bohnen ſowie 100 
Gramm geweichte Graupen werden zu den Gemüſen getan, worauf 
man alle Zutaten erſt mit wenig Waſſer und Fett zugedeckt etwa 20 
Minuten ſchmort und dann ſo viel Waſſer mit Suppenwürfeln auf⸗ 
füllt, wie zur Bereitung einer recht gebundenen Suppe nötig iſt. 
Die Suppe muß 30 Minuten ankochen, bevor ſie 4 Stunden in die 
Kochkiſte geſtellt wird. 6 
genonimen hat, würzt man ſie mit gehacktem Selleriegrün und ge⸗ 
wiegter Peterſilie. Man kann auch noch Kartoffelſtückchen beſonders 


raktischer Haushaltartikel. 
sein. 


wie sie bald einsehen werden. 
lassen. 
mitteln ats an Fett erzielen «ie die weit ’ehendsten Einsparungen. 


ein ander e- Artikel eignen. 


rr De 


PP dd 


efefirifche | 
Heißluftduſche 


iſt wieder lieferbar in blanker V 
Aluminium» Ausführung. 


Die Marke „$ön“ leiſtet 
Gewähr für fiheren Betrieb. | 


Vet laufsſtellen durch Plakate tenntlich. 


Laxogran 


(Name gel. geſch.) 
Laxogran hat gegenüber anderen 
Abführmitteln den großen Vorzug 
der Dauerwirfung. 
General⸗Depot und Verſand 
Hohenzollern⸗ Apotheke, Berlin W. 10, 


Königin⸗Auguſta⸗Straße 50. Lützow 133. 
Zu bezlehen durch jede Apothele. 


Eme Schön entwickelte figur 


bildet den Hauptreiz einer jeden Dame. Fehlt 
Ihnen diese, so verzagen Sie nicht, selbst 
wenn Sie schon vieles nutzlos versucht haben, 
„Plastosan“ (Wz. patentamtl. genehmigt) gibt 
Ihnen nicht nur feste volle Formen, sondern 
füllt auch alle knochigen Stellen des 
Halses u. ebnet die Falten des Gesichts 
„Plastosan“ istein natürliches Allmentum, 
das bei garantiert völliger Unschädlich- 
keit geradezu äberrasch. Erfolge erzielt. 

Um jed. Dame Gelegenheit zu geben, 
mein neues Präparat kostenlos zu pro- 
bieren, habe ich mich entschlossen, 
10000 Proben gratis gegen Einsendung 
einer 20 Pig.-Marke für Porto zu versen- 
den. Verlangen Sie deshalb ein Probe- 
päckchen „Plastosan‘“ nebst Broschüre: „Die Hygiene der 
plastischen Schönheit durch Pflege, Stärkung und Vergröße- 
rung der weiblichen Formen“ diskret und gratis von 
Frau Elisabeth Schwarz, Berlin SW, 60, Abt. 6 
Frau H in W. schreibt: Bin mit der ersten Schachtel sehr zu- 
frier nd über den überraschenden Erfolg sehr erstaunt. 
Ser "e noch 3 Schachteln. 


Nachdem man die Suppe aus der Kochkiſte. 


Haben Sie sich bereits über zu Geschenkzwecken besonders 
Wenn nicht, so empfehlen wir Ihnen dringend, sich die Moha-Haushaltartikel in einem einschlägigen Geschäft vorführen zu 
Sie werden sich von ihren Vorzügen leicht überzeugen können. 
Die patentamtlich geschützten Moha-Artikel — es sei besonders auf den „Mohe-Kochschrank“, die „Moha-Gasbackform“ 
und den „Maha Spiritus-Gaskocher“ hingewiesen — ermöglichen das denkbar rationellste Wirtschaften; sowohl an Feuerungs- 


E F 
Ine rrage. 

Kein Weihnachtsgeschenk war schon früher der sparsamen deutschen Hausfrau willkommener als ein erprobter 
Wie viel mehr wird das erst diese Weihnacht der Fall sein! 
erwendung eine beträchtliche Einsparung an Feuerungsmitteln (Gas usw.) und Fett ermöglicht, werden naturgemäß sehr begehrt 


Auch diejenigen Hausfrauen, die — jeder haus wirtschaftlichen Neuerung abhold — immer noch nach „Großmutters 
Weise“ wirtschaften, wird die Not der Zeit zwingen, sich die Fortschritte der Technik nutzbar zu machen. Zu ihrem Glück, 


Durch die vollendete konstruktive Durcharbeitung. die technisch hervorragende Ausführung und das gefällige, solide 

Äußere werden die Moha-Artikel auch den verwöhntesten Ansprüchen gerecht, so daß sie sich zu Geschenkzwecken wie schwerlich 

N Es sei noch auf das „Moha-Kochbuch“ (Preis Mk. 3.—) hingewiesen, das sich mit seinen 500 zeitgemäßen erprobten 
Rezepten auch der erfahrensten Hausfrau unentbehrlich gemacht hat. 

Steigende Fabrikationskosten bedingen mit Sicherheit ein weiteres Anziehen der Verkaufspreise; wir raten daher 

dringend, sich die Moha-Ar tikel sofort anzusehen. Je früher Sie kaufen, desto günstiger erstehen Sie Ihre Weihnachtsgeschenke. 

Denjenigen Hausfrauen, die sich über die neuesten Errungenschaften der Technik auf hauswirtschaftlichem Get iet 


informieren wollen, übersenden wir völlig kostenlos unsere Broschüre „Praktische Weihnachtsgeschenke“. Bitte schreiben 
Sie so’ort darum; es verpflichtet Sie zu nichts. „Moha“ G. m. b. H., Nürnberg 6/11. 


D nbart 
ü er en er a 
spurlos durch Absterben der Wurzeln tür immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. 


schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung. 
Preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer 


Die Vorzüge 


Zweitens: 


| Viertens: | 


Dralle 


ILLUSION 
im Leuchtturm 
Blütentropfen ohne Alkohol, 


Maiglökchen Rose 

Heliotrop Veilchen 
= Das ORIGINAL aller Blütentropfen ohne Alkohol. — 
In Parfümerien, Drogerien, Friseurgeschäften sowie in Apotheken. 


in die Suppe geben, fie außerdem fehr kräftig geftalten, wenn man 
zuletzt etwa 100 Gramm gröblich gehacktes rohes Fleiſch hineingibt 
und dieſes nicht kochen, ſondern nur darin durchziehen läßt, bis es 
gar iſt. Tomatenſuppe mit Fiſchklößchen. Zur be⸗ 
ſtimmten Suppenbrühe gibt man einen halben Liter Tomatenbrei 
(aus eingemachten oder aus friſchen geſchmorten Tomaten durch Ein⸗ 
kochen gewonnen), zwei Taſſen gebrühten Reis und eine kleine würf⸗ 
lig geſchnittene, geſchälte Sellerieknolle. Man kocht die Suppe eine 
Viertelſtunde an und ſtellt ſie zwei Stunden in den Selbſtkocher oder 
in eine Kochkiſte. Kurz vor dem Anrichten bereitet man kleine Fiſch⸗ 
klößchen aus beliebigem friſchen, von Haut und Gräten befreitem 
Fiſchfleiſch, das man durch die Maſchine treibt und mit geriebener 
Zwiebel und gehackter Peterſilie, Salz, Pfeffer ſowie einigen ge⸗ 
kochten, geriebenen, kalten Kartoffeln zu guter Kloßmaſſe zuſammen⸗ 
miſcht. Wenn es nötig ift, muß man noch etwas Mehl zuſetzen, 


dann kleine Klöße formen und in Salzwaſſer langſam garziehen 


laſſen. Man legt die Klößchen nebſt kleinen, für ſich gekochten Kar⸗ 


Zumal Haushaltapparate, deren 


eignete, moderne Haus- und Küchenapparate informiert? 


erhalt. v. ehem. 
schw. Stotterer 
umsonst 


dl Gg 


„Die Ursache des Stotterns u. Be- 
seitigung durch Selbstunterricht“. 


L. Warnecke, na. 


Jeder unerwünschte 
Haarwuchs im Ge- 
sicht und am Körper 
verschwindet sofort 


Neine Elektrolyse. Un- 
Sofort. Erfolg Bl: 
24. 


des Parfüms 


| Illuſi on im Leuchtturm. 


Entzückende raſſige Naturtreue in 
höchſter Vollendung. Kein Paiſchuli⸗ 
oder Roſchus⸗Nachgeruch! 


Voller, lange anhaltender Duft, da die 
Illuſion keinen Alkohol enthält, ſondern 
reiner, höchſt konzentrierter Duftſtoff iſt. 


Größte Ausgiebigkeii, da ſchon ein 
Tropfen zuviel ift. Ein Beflreichen mit 
dem Glasſtift genügt. 


Die flarte Konzentration ermöglicht zier 
liche Verpackung. Das Flakon kann be⸗ 
quem überall mitgeführt werden. 


Flieder 


Dralle- Hamburg. 


toffellüaden in die fertige Suppe, die noch mit 
etwas gehackter Peterſilie gewürzt wird. Heſſiſche 
Kartoffelſuppe. In 2½ Liter Waſſer gibt 
man 750 Gramm geſchälte und in Scheiben ge- 
ſchnittene Kartoffeln, eine zerſchnittene rote Wurzel, 

eine kleine zerteilte Sellerieknolle, etwas Lauch und 
10) Gramm Hafe:floien. Man bringt die Suppe 
ins Kochen, kocht ſie 15 Minuten, und ſtellt fie 212 Stun: 

den in die Kochkiſte. Dann ſtreicht man die Suppe durch, 
ſchneidet friſche Blutwurſt in Würfel, legt dieſe in die 
Suppe, läßt fie darin kurze Zeit durchziehen und gibt zu: 
letzt gehacktes Selleriegrün daran. Grünkohlſuppe. 
500 Gramm krauſen grünen Winterkohl ſchneidet man 
roh gröblich, brüht ihn ab und gibt ihn mit 125 Gramm 
Hafergrütze und 750 Gramm rohen Kartoffelſtückchen in 
3 Liter Fleiſchbrühe. Man kocht die Suppe 20 Minuten 


an und ſtellt ſie drei Stunden in die Kochkiſte. Beim An— 
richten gibt man einen Löffel voll gehackten Porree an 
die Suppe und ſtreut beim Auftragen ausgebratene 
eee hinein. H 
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NAHMASCHINEN dukker 
BESTES DEUTSCHES FABRIKAT | 


* DURKOPPWERKE * 


AKTIENGESELLSCHAFT BIELEFELD | 
Ze ı | 


ein 
Dschenlaße 


Herr K. K. in H. ſchreibt Mag 


„Die Hortrommel hat bei mir | We, e / 
Wunder getan. Ich bin wie neu» | 179 1707 
geboren und kann meiner Freude ~ j 


nicht genug Ausdruck geben. daß 
ich das leiſeſte Geſpräch veritehe.“ | 


Bei Schwerhörigleit 


in A. Plobner’s (Stein. ` 
Nalürl. Grötze Erfinder) gel geſch. Bär, 
trommel unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird ſie mit 
großem Erfolg del 
Ohrenſauſen, nervöſen Ohrenleiden 
ulm. angewendet. Tauſende im 
8 Unzählige Dankſchreiben. 
Preis 10.—, 2 Stück M. 18, —. 
Abet koſtenl. General- Bertrieb: 
E. M. Müller, Munchen Il, Brieffa 30. L. 7. 
vor minderwertigen Nach- 
ahmungen wird gewarnl. FEE 
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©; Unterricht und Erziehung - 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppelzeile M. 4.— (Rabatt laut Tarif). 
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Zwei vornehm. weihnachtsbücher. 


s 


ZE 


GË a 0 
„ n 


Kothfi 


gege 


Fin ehr. und Nachfchlagebuch Aer g amten Naudels- 
enfcha in allgemeinverfi er Darftell 
in Wel den 


= 


Er 
TI Z ION 


Der 


in aller 
SE e 


SE mon 


von Tije . 
Z 


1 


ch abellen 
u. 1120 S Ceriben · format 
Bioheriger Abſatʒ uber 465000 Mách 


— 19 Sehen 


1} KE S 8 _ 
Angenehme. 


Stunden 


bereiten jedermann unsere in boci- 


| ster Vollendung hergesteilten 
| wunderbar plastisch PRESS 


Me 
Stereographi 


aus allen Teilen der Welt on de 

Kriegsschauplätzen sowie den 
Gebiet der Natur- u. nderk 
| Kunst, Wissenschaft Tr Tee 


Beliehtes Sammel 
| Verzeichnisse sendet kostenn 
Deutsche Nephos 
| Berlin. SCH 
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tet Jensen Nerven-) 
LO 1 5 
tunporig Sur lo neige sant : Nervo ität. Schwer- Erste, daher zuverl 
re e ee A Si Së obt, Bezugsquelle für ins 
meine feit 25 Jahren viel hlatlosıgk An stgelù 
endfac bewährten Sven ialmittel ch sind Janfällı nervöse Kô Ok mente. — Preisliste frei 
ul Br er g vi ) V 
eitigt. ON. 0 r gleimzetig ımerzen,Gehirnschwäche,Epi- August Dürrschmidt, 
lerlichen Kur Reichel’ Saltarın déi EM Geg. Einsend. v. 20 Pi. in usikinstrumente und Saitentabrik, 
lutreinigungspu ter r Sch. 2.50. JBrieim. franko durch Apoikekerf | Markneukirchen i S. 126 
o Reichel, Berlin 61, Eisenba“nsir, 4. B4ässoen, Berlin SW 68, Abt. 4. 2 r. — 


Teuerungsaufſchlag 300. 


sd. als Haus» 


EEN ’ unſtgewerbe: Fortbildung in Wiſſenſchaften. Sprachen. Muſik und Malen. Pflege 

Koch Haushalfungs- und Gewerbeſchule gun geſellſchaftlicher Formen. Sport, jorgfältigſte Geſundheitspflege. Profrelt und 

N rank rt Oder nebſt Töchterheim von tau Ida Wende. mpfeblungen durch die Vorſteherin Frau arie Boiter mann. 
Inhaberinnen: £. Thomas und 3. Rommel. We une 


Oder ſtraße 27. 
handarb., Deutſch, Literatur. Muſik. 
Harz. 


Gernrode / 


Itat.. Liter. Kunstgesch., Mus.. Malen, Samariterk.. Buchi., 


Halberjtadt 


Theune i. Gröningen. 


Hessen u. Hessen-N assau. 


Unterricht i. fein. u. bürgerl. Küche, Einmach., 
Backen, Plätt., Haushaltungskunde, wirtſch. Buchführg, Wäſchenäh., Schneid., Hand: u. Kunft- 
Gute Verpflegung ſichergeſtellt. Näheres d. Proſpekt. 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage am Walde. Beste Verpfl. 
Grdl. Haush.-, Loch-, Handarb.-, Unterr., Schneiderkurs., Engl., Franz.. 
Tanzk.. Tennis, Sport, Gesell- 
sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin. Haus -Handarbeitslehr. i H Maß. Preise. Prosp u. Bilder. 
Harz). e von rau Prarrer Theune vorm. Pfarrh. 


Wirtſchaftl., geſellſch. u. wiſſenſch. Jortb. 
Nenſionspr. jährf.m. Std. 1400 M., halbj. 750 M., ohn. Std. 1300 M., halbj. 750 M. Beſte Ref. 


sl 
Töchtkerheim von Cuiſe v. Biere Gedieg. hauswirtfh 
wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Aush. Muſik. Rek u. Proſp. d. Borfteb 
Eiſenqch, Töchterheim $Seodora, 
Bismarckitraßge 1} 
bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne, iheoretiſche nnd nraftiihe baus. 
E Ausbildung, Unterricht in allen einfachen und feinen Handarbeiten un) 
Töchterheim u. Srauenlehrjape. 
Wl Burchardi ee 
— ug en er ER 
usw ? 
Cijenad, Boruſtraße 11. ge durch die Vorſteberinnen. 
al Dr Gründl aftliche. 
Eiſenach wipe EE Ausbild. l. dan Sech e — 
. ZTöchterhei mei Schloßb 19, det 
Eisenach GründL Ausbild. 3 ie in Wiſſenſc Bede 
Tür! Töchterhels. 
le n iſſ. Fächer. 8 KEE 
Staatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. 
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Neudietendort 


beiten, U Kraft. d. Geſundheit. oſpekte uſw. dur E ~ Anl 
haushalis gange u a Arat yilla are 2 . Im. „Bu S r zıchungs alren 


Thuringen. 


Aite 
empf. 
mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. 
arbeiten. Moderne Villa, ſehr 
Familienleben. Pro 


Sprachen. 


Eiſenach, 


Richardſtrage A fp 


ekt durch die 


Haush. Penſ. „Bertaheim“ 
Muſik. Hand- 
ute Verpflegung. herzliche; 


Die Kücken mühler Anstalten 


Stettin (Gegründet 1863» bieten Geiſtesſchwachen. Epileptiſchen und 

Pſychopathiſchen der beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung 

und Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paftor Ni 
kW 


. 


Vorſteherin. 


Alleinige Annahme von Unzeigen — Gartenlaube“: Auguft Scherl 6. m. b. ., Berlin SW 68, Zimmerftroße 35/41. Geſchaftsſteuen: Breslau. Dresden . 
Dr. wie a. M, Hamburg, Hannover, Kaſſel, Koln, Leipzig, Magdeburg,. 1 Nürnberg, Stuttgart. eilenpreis: M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird eln 
Teuerungsauſſchlag son 30%, erhoben. Sl der Anzeigen - Auuahme: ungefähre 12 Tage vor Ceſcheinen. 


Ein neues Novellenbuch von Cotte Gubalke. Die Verkettung | Diefem Heft liegt eine le 3 des Buchverlages 
don Schuld und Sühne und den alten, ewig⸗neuen Konflikt von | Auguft Scherl G. m. b. H., Berl in Sw. 8, bei, die wir der 1 
Sollen und Wollen formt Lotte Gubalke in ihrem neueſten No- Beachtung unſerer Leſer bei ihren Büchereinkäufen für das Weihnachts. 
vellenband „Dir kannſt Du nicht entfliehen“ (Verlag von Auquſt fejt empfehlen möchten. 


Scherl G. m. b. H., Berlin) mit ſeltener Beobachtungs- und Schil⸗ 
—— zu einem Bekenntnis ihrer tiefen, abgeklärten Welt- Ein praktiſches Weihnachtsgeſchenk. 
Eins ber unterhaltendſten und lehrreichſten Wethnachtsgeſchenke für unſere Jugend 


r Andere“ erzählt mit okkultem Einſchlag das 
e, vergebliche Bemühen eines An, vom Wege Baer nach bilden die Märklin-Netall-Baukäſten. Die Beſchäftigung mit den Baukäſten führt 
e ſeines Lebens, „Benedikte“ den harterrungenen Sie unfere Jugend „ſpielend“ in die Grundformen der Technik ein und bildet ein Lehrmittel 
" 4 9 9 von hohem erzieheriſchen Werte. Die Käſten ſelbſt ſowie Ergänzungskaſten und auch die 
reinen, frauenhaften Pflichtbewußtſeins über die Gewalt der einzelnen Teile find in jedem guten Spielwaren- und Lehrmittelgeſchäft erhältlich, jonit 
Leidenſchaft. M. weiſt die Fabrik Gebr. Märklin & Co. in Göppingen in Wüͤrttbg. Bezugsquellen nach. 


Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodo 


Specificum gegen Lockerwerden der Zähne 


Soboratorium A eo Dresden- N. 


Ein Segen für 


. Man A sie 


Versagt 
Ihre Kraft? 


gibt Menschen, die im Alter von 60 und mehr Jahren noch In voller, 

m us Jugendkraft stehen, ihren Platz im Berufe voll ausfüllen, 
und körperlich straff und zähe sind. 

anderen geht es schon von 40 Jahren an oder noch früher abwärts. 
Jie Haltung wird schlaff, der Blick müde. das Gesicht bleich, das Haar 
rau. Spannkraft und Temperament lassen nach, sie werden zerstreut, 
nüde zur Arbeit, abgestumpft gegen alles. Sie werden schon alt. 
3oiche vorzeitige Schwächezustände sind nichts als Nervensch 
iine Krä und Ermeuerung der Nerven durch das richtige Mittel 
vg gibt wieter Jugendkraft, Temperament, Schaffenstreude 
das richtige Mittel ist Promonta-Nervensubstanz. 100% Reizmittel nützen 
ichts, täuschen nur für kurze Zeit eine Besserung vor, verschlimmern 
ber den Zustand schnell 
romonta-Nerversubstanz ist ken Reizmittel, sondem a ae gg 

i sstoff. Es wirkt gründlich. Eine Ge 

kostet von der Fabrik Mk. 9.60 ohne weiteren 
em, der sich dafür interessiert, 


eine Gratis-Probe. 


fan verlange In diesem Falle ausdrücklich „die Gralsprobe”. 
nige Zeit durchgeführte Versuch ist ein Erfolg! ge 


Jeder 


Wissenschaftliche Abtellung der 
Chem. Fabrik Promonta 
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mit Dr. Rech ges. 
gerspitzen- 


zur eg Cé 2 (Ge 


„Orion“ 
— — überstehenden Rand klar 
und durchscheinend, Flasche M.3,— 


„Orion“ erseugt so- 
ort dauernden Hochglanz. härter 
weiche Nägel, Flasche. M. 


Prospekte Abor n Siren Schönhests- 


pflege kostenios. Dr Reichs Er- | 


zeugnisse sind dc in allen 
einschlägigen Geschäften, sonst 
direkt von Dr. A. Reich, Bad 


Oeynhausen, Waldstraße1. 


Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle für Instru- 
mente, — Preisliste frei. 
August Dürrschmidt, 
Wusikinstrumente und Saltentahrik, 


Marknaukirchen LS 123. 
ar. 1862. 


werdende Mütter. Sie 
deswegen 


Ihren Arzt! 


a oͤ⸗ 


Aus» 

führliche 
auftlärende 
Schriften grat. dur 


ambur 
pore Beki o G. m. b. h. 
der durch 


alle Apotheken, Drogerien, Reformgefhäfte, 
Sanitätsgeſchäfte und Bandagiften. 


100,000 glänzende Anerkennungen don 
trauen, welche Rad:Jo anwandten. 

Geprűftu. begutachtet von hetvotragenden Arszten 

u. Profeſſoten, u. a. mit großem Erfolg angewandt 
an einer deutfhen Liniverfiräts- Frauenklinik. 
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HIN MURAU 


Gute Romane und Erzählungen 
in hübſchen Geſchenkeinbänden 


Harbon, Thea von. Sonder- 


bare Heilige. Zehn Novellen. 
Neu! 8 M. 


Liebhab Ausa. in Helb⸗ eder etwa 30 M. 


Die gefeiert: Verfaſſerin des „Krieg 
nnd die Frauen“ gibt mit dieſen No⸗ 
vellen glänzende Proben ihrer feltenen 
Erzählerkunſt, in denen ſich originelle 
Erfindung, dramatiſche Steigerung, piv» 
chologiſche Feinheit und ein eigenartiger 
myſtiſcher Einſchlag zu einem künſtle⸗ 
riſchen Gangen vermählen. 


Baudissin, Eva Gräfin. Einer 

von Dreien. Roman. 8 M 

Ein pſychologiſch reizvoller Roman, der 

mit überlegenem Humor Nord: und 

Süddeutſche in ihren Eigenheiten GH 
ander gegenüberſtellt und für die Ni 
als⸗Aſt SA manch treffenden Hieb 


Blanck, Hans Fr. Peter Obles 
Schatten. Roman. Neu! 1 


Ein Hamburger Roman, in 
gleichem Maße an Eichendorffs he 
nichts⸗Romantik und die Phantaſtik des 
Geſpenſter⸗ Hoffmann erinnert und 
doch durchaus eigenwüchſig iſt. 


Boy-Ed, Ida. Di Dnteelgale 
: EM, 


Romen. 40 Tauf nd 


„Diefer echte Frauenroman beſitzt, wie 
Die ariſtokratiſchen Menſchen, die er 
ſchildert, Takt im Seeliſchen, Bildung in 


den äußeren Formen, alſo etwas, was 


man vielleicht mit dem viel miß⸗ 
a Wörtlein Kultur bezeichnen 


Zerf Zeitung / Berlin 
Stimme der Heimat. 
Roman. 30. Tauſend 8 M. 
„Ein Buch von Frau Ida Boy⸗Ed iſt 
immer ein Ereignis: was die Dichterin 
und Sennerin der Frauenherzen zu 
fanen hat, bewegt fid nicht in augs 
getretenen Geleiſen.“ 
Hamburger Fremdeublatt 


El- Cob rel. Ichbin ein Gaſt auf 
Erden Roman. Ware 


Der groß ame legte Solo 
roman ift reich an intereſſanten pfy 
loniſchen Erörterungen, gewährt feſſelnde 
Einblicke in das Leben und Treiben der 
Diplomaten (in Bern) und den ftillen 
Kampf der Vertreter der feindlichen 
Mächte im neutralen Ausland. 

Berner Tageblatt 


Erdmann, Hugo. Deu tſch · O it 
afrikaner. Ein Tropen⸗Roman. 4 M. 


„Eine ſehr len von 1 
kanern ſicher gern aufgenommene 
türe, die zum größten Teil den Krieg 
in Oſtafrika zum Hintergrund hat. 
Hirbſch find die Schilderungen von Qand- 
halten umd ſchwarzen Menſchen.“ 
Deutſche e 


Fifcher- Cwojdzinska, S. Dei, 
line Narren. Zwei Erzählungen 
Nen! 9 M. 


„Im Mittelpunkt der Beiden Erzählun. 
n Jontek der Narr“ und Der neue 
eſſias“ ſtehen zwei Narren in 
Gorio‘, um die Dë eine Fülle prächtig 
„ ruſſiſcher Volkstypen grup» 


Ausführliche Spezialverzeichniſſe koſtenlos. 


Lambrecht, Nanny. Der Ge, | 


fangene. von Belle-Jean- 
nette. Roman. 18. Toufend. 5 M. 
Der Roman fpielt im Mai 1915 an der 
Lorettohöhe und gibt vor allem ein 
, Übergeunendes Bild der Zuſtände hinter 
der franzöſiſchen Front. 
— Das Lächeln der Suſanna. 
Roman. 10. Tauſend 7 M. 
. . . Zweifellos die beſte unter den 
möbernen $ Romandichtungen Nanny Lam⸗ 
, Wiener Mitteilungen 


Gottberg, Otto von. Die wer- 
dende Macht. Roman. 35. 9 7 
ſend 7 M 


Es ift unſere Marine, in deren 
inneres Leben ein Kenner hier einen 
tiefen Blick tun läßt. Seine Marine⸗ 
3 nd Menſchen, wie fie wirklich 

deutſcher Kriegsſchiffe be⸗ 


„ 
Régen Abend 


ung 
Gubalke, Lotte, Dir tannft 


Du nicht entfliehen! Su Er⸗ 
zählungen Nu! 8 M. 
Die Erzählung „Der Andere” ſchildert 
Kampf und Eelbiterlöfung eines zum 
Kirchenräuber herabgeſunkenen Theolo⸗ 
gen, die zweite Erzählung „Benedikte“ 
den Ein reinen, frauenhaften Pflicht 
bewußtſeins. Das Buch atmet reinſte 
ES in feinpiyhoiogiihem Se 


Harder, Agnes. Die Präfiden- 
tin. Zeit⸗Roman Neu!. 8 M. 


Ein Frauenroman, der ſein im beſten 
Sinne aktuelles Thema aus der Revo⸗ 
lution ſchöpft und den dornenvollen Weg 
einer reinen Frauenſeele an der Seite 
ihres Gatten, der vom Setzer zum Par 
teiſekretär, Abgeordneten und ſchließlich 
Präſidenten wird, mit großer Feinheit 
und Geſtaltungskraft zeichnet. 


Hoecchstetter, Sophie. Die 
Be Roman 10. T. 7 M 
Mit der ihr eigenen unvergleichlichen 
Charakteriſterungskunſt zeichnet Sophie 
Hoechſtetter dae Geſchichte eines nicht all- 
täglichen Ehezerwſürſniſſes, über das der 


Weltkrieg ſeine dunklen Schatten wirft.“ 


Der Taa Berlin 


Holten, Else von. Linde, ein 
Buch von Bienen und Men- 
ſchen. Roman. Illuſtr. Neu! 4,50 M. 


Eine geinfinfine Gabe für Frauen und 
unge Mädchen, in der Menſchen⸗ und 
ie nenſchickſale al und eigenartig 
miteinander verwoben find. Die zarten 
Zeichnungen von Marta Jet ums 
rahmen und beleben den Text in an- 
mutiaſter Weiſe. 


Has, Richard, Die Wacht im 
fernen Often. Roman. 6. Tid. 7 M. 


.Das Buch berichtet anregend von 
den Tfingtauer Ereigniſſen, die dem Jo, 
paniſchen Friedensbruch voraußgingen, 
und den ruhmreichen Kämpfen der deut: 
ſchen Flotte im ne zean gegen 
viel ſache Ueberm 
ee Breiten 


Philippi, Felix. Das Schwalben- 
nejt. Roman. Neu! .. BR. 
Liebhab⸗Ausg. in Halbled. etwa 30 M. 


— Cornelie Arendt. Roman ans 
Alt⸗Berlin. 50. Tauſend. 7 M 
— Die Ehrenreichs. Roman 
35. Taufend . . . . EM. 
— Jugendliebe. Roman aus A'i- 
Berlin 90. Taufend . 7 M. 
— Hotel Gigantic Rom in 
25 Taufend . A 7M 


Der letztgenannte Roman ſpielt in 
einem internationalen Schwelzer De 
alle übrigen im alten Berlin, als 
berufenſter Schilderer Philippi von 
Preſſe und Leſewelt längſt anerkannt iſt. 


Kloerss, Sophie. Harte Art. 
Zwei Erzählungen. Neu! . EM. 
— Die das Leben zwingen. 
Zwei Erzählungen 9. Tau'end 7 M. 
— Mutter fein. Rom. 10. Tſd. 7 M. 


Alle drei Bücher a an der Waſſer. 
kante, deren landſchaftliche Eigenart und 
herbe, eigenwillige Bewohner Sophie 
a mit anerkannter Meiſterſchaft 

Her 


Lewald, Emmi. Unter den Blut- 
buchen. Roman. 12. Tauſend. 7 M. 


„Die Verfaſſerin beſitzt die große 
Kunſt, uns das, was ſie erzählt, mit⸗ 
erleben zu laffen — und wie verſteht fie 
es, die Kleinſtadt — es iſt eine der 
Duodez⸗Reſidenzen im nordweſtlichen 
Deutſchland — in. lebendigſter Treue vor 
uns hinzuſtellen!“ 

GELEEN ELE a Literatur. 


dlatt Wien 
Megger, Max. Der Gange 
butſcher. Ein Lübecker Roman. 
6. „ ' Í T 


x Metzger bat in PE Gang ; 
o 5 einen Heimat⸗Romau voll 
fpiſchen Lebens geſchaffen, der allen 
willkommen ſein wird, die ihre nieder⸗ 
deutſche Heimat lieben, der aber auch 
über die Grenzen Lübecks hinaus feine 
Geier in allen Kreiſen finden werd. die 
noch na aben an echter ters 
niger deutſcher A 
Lübecker e en Lübeck 


Rothmund, Toni. e 


inſel. Roman Neu! 


Der Roman ſchildert den Kampf eines 
deg Diech Te, er unerten- 
eiheit u nitle n 
5 Rahmen kleinſtädtiſchen Qes 


mor: die innere Entwicklung der jungen 
Heldin tft pfocholoaiſch febr reizvoll. 


Schirokauer, Alfred. Frauen · 


ruhm. Roman. Neu! 7 M. 
Der Roman EE In leiden fett, 
durchalübter Sprache We 


eines genialen fungen Wa un 
bildet N mertvoden 5 5 trag zur 28. 
fu des Men) Men roblemBß, 
ob in nn Frauen Se Wiſſenſchaft 
und Liebe gleichberechtigt nebeneinander 
herrſchen können. 


Auf alle Preife der ortsübliche Teuerungezuſchlag. 


Wir bitten um Benutzung der dieſem Heft beigefügten Beſtellkarte. 
Zu beziehen durch den Buchhandel, ſonſt direkt vom Verlag 


Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin S W 68 
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Für die Küche. beides ſtehen läßt, bis es nur noch lauwarm iſt. Dann wird 1 Kilo- 

, , gramm halb Weizen-, halb E zugerührt und der Teig 

Allerlei Weihnachtsnaſchwerk. Ein wenig reichhaltiger werden | vierzehn Tage ruhen gelaſſen. Unter den Teig knetet man darauf 
wir den bunten Weihnachtsteller in dieſem Jahre am Ende doch ehackte Nüſſe, Zimt, Kardamom, geſtoßene Nelken und 15 Gramm 
ſchon füllen können, wenn er auch noch immer ſehr beſcheiden iſt im P ingepuloertes Hirſchhornſalz. Man muß den Teig fo lange ver- 
Vergleich zu ſeiner üppigen Mannigfaltigkeit vergangener Zeiten. arbeiten, bis er recht gejhmeidig ift. Bon der Hälfte des Teiges 
Etwas mehr Fett und Mehl, Gewürze und Rofinen haben wir ſchon, dreht man walnußgroße Kugeln, die man bei guter Mittelhitze bäckt: 
aber vor allem durch den leidigen Zucermangel und die Knappheit ſie laſſen ſich nach dem Backen noch beliebig glaſieren und geben ſehr 
an Feuerun ee find uns noch immer ſtarke Befchräntungen | wohlfchmedende Pfeffernüſſe. Von der zweiten Hälfte des Teiges 
auferlegt. Die folgenden Vorſchriften verſuchen, ſo gut es geht, den bäckt man Pfefferkuchen, rollt den Teig dazu 1 Zentimeter 
genannten Notſtänden ee zu tragen. Rof a-Nüffe. Man dick aus und ballt ihn in vieredige Kuchen, kann aber auch mit Aus⸗ 
rührt zwei Oé D Eier mit Gramm Zucker ganz dickſchaumig, ſteckformen Sterne, Herzen und dergleichen aus dem Teig ausiteden. 
gist eine Taſſe Roſenwaſſer, 250 Gramm Mehl, das man mit 4 Gr. | Rofinen und Kürbiskerne (Mandelerſatz) kann man auch in den Teig 
irſchhornſalz vermengt hat, dazu, färbt die Maffe mit etwas Coche⸗ drücken, bevor man die Kuchen bäckt, außerdem aber die gebackenen 
nille roſa und formt nun kleine Kugeln davon. Bei kaum Mittel⸗ Pfefferkuchen mit allerlei Glaſuren beſtreichen und ſo eine verſchie⸗ 
hitze müffen die Rofa⸗Rüffe auf gut gefettetem Backblech langſam denartiges Ausſehen erzielen. Anisplätzchen. Zwei ganze 
arbacken. Pfefferku nee . Kilogramm Sirup oder | Eier rührt man mit 125 Gramm Zucker ganz dickſchaumig, = Tee⸗ 
unfthonig muß kochen, bis er Blaſen wirft und wie gebrannter löffel Anis ſtößt man, gibt ihn nebſt 200 Gramm zweimal durch⸗ 
Zucker riecht, worauf man zu dem vom Feuer gezogenen Sirup gefiebtem Mehl dazu. Der Teig muß dick vom Löffel fallen, von ihm 
500 Gramm mit in % Liter heißem Waſſer gelöſten Zucker gibt und | werden kleine Häufchen auf befettete Backbleche geſetzt, die über 
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d Das mwillkommensie PNE a ao 2 
ist stets ein prakt. Haushaltartikel. Auf dem Gebiete E GG 
der Haus- und Küchengeräte nehmen die „Moha- GG 

Artikel” infolge ihrer Neuartigkeit, voll. konstrukt. 

Durcharbeſtung usw. eine Sonderstellung ein 

u. sind daher d. Hausfrau besond, willkommen. 

Überall erhältl., ev. weis. wir Bezugsquelle nach. 
Broschüre „Prakt.Weihnachtsgeschenke” gratis 

von Moha- ch m. $ H. Ne er 609. 


TEETER Au 
A wie A wh he EC 


,, 


Eine helle Freude . 


bereitet unser SE Gie ar A 


Künstlerifches Kinder-Theater 
nach Entwürfen Münchener Künstler mit acht Spielfiguren und sechs | Ee Geet iis ameg, 


kompletten Texten fertig zum Spielen. Gegen Einsendung von Mk.15.— 
oder Nachnahme erfolgt Frankozusendung. Bestellen Sie sogleich vom 


Antares-Versand, München 15E, Hermann-Sohmidstz.Nr.1 
EE ne en Seligeunbihe N ae 
E l und jugendliche Rundung bewirkt Charis, bei 


jüngeren um so schneller. Charis, deutsches Reichs- 
pat., k. k. österr. und schweiz. Patent, beseitigt 


nachweislich Runzeln, Tränenbeutel, Do elkinn, 

hebt die herabsinkenden Gesichtsmassen, wodu rch ſchon ſen 2 
scharte, welke Züge und Muskeln, unschöne 

Gesichtsblldung verbessert werden. Wer etwas | o 2 


wirklich Reelles auch zur Körperpflege anwenden 
zu 9 


Die bie in 50. Lobens- A di Brogehäre mit Abbild. u, Art 
lebt ee ede Biuchhand 
teilt Auskunft wie bs, d Z Stei SS — 


jak uud Gebrauch Dat Dr. Schmidt u. and. Aerzte von der Erfinderin Frau 
A. L. Schwenkler, „Charis“, Berlin W 57, Potsdamer Str. 86 B. 


sind zu erreichen und aul- 


LI 
rechtzuerhalten‘ durch die 
ständige Behandlung mit 
dem vielfach anerkannten 
Weohlmuth 
ͤL‚̃ ł:r:t!::mQy —᷑ . 
elektro - gal e 
Peer m(wwʒʒʒꝑ d ññ½ 


ele 


, ü ; E SE 5 EE 
Shraratien een 5 10 E est Kor verlange sofort kostenlos 


van. Appara® 
Tausend von Anerkennung nach biologiſchem Bert durch Zu⸗ TR- ohne Verbindlichkeit die neuesten 
` gen, Druckschrilten durch a naet 1 S 1 „ERA“ 
| g H 1 G.Wohlmuthaco. tet Frege Bere, E) RT c Bien 
= naͤhrſto reme na“. Grfo 2 udwi n 
Dresden-A. über Erwarten Dofe 7.50 u. 12, — M. M. 2 "e ee eee! 


Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahns.r. 4. 


Nacht ſtehenbleiben müſſen. Dann werden fie am 21 | 
anderen Tage bei ganz gelinder Hitze gebacken, da [Für schwerkörip k 
fie gang liche bleiben müſſen. Falſcher Marzi⸗ 

pan. Aus einer Taſſe feinſtem Grieß, ebenſoviel fei⸗ 
nem Zucker, einer Vierteltaſſe Milch (kondenſierte oder 
Trockenmilch) ſowie vier Tropfen Bittermandelextrakt 
bereitet man einen Teig, aus dem man kleine Kugeln 
oder längliche Stangen formen kann. Sie werden in 
Zucker, Zimt und etwas Kakao gewälzt, auf eine Por⸗ 
asche gelegt und einige Tage getrocknet. Dieſer 
alſche Marzipan ſchmeckt beſſer als der früher aus 
Kartoffeln hergeſtellte Marzipanerſat. Birnen- 
gebäck. 150 Gramm eingeweichte getrocknete Bir⸗ 
nen ſchmort man weich und ſchneidet ſie nach dem 
Erkalten in möglichſt kleine Stückchen. Aus 300 Gr. 
Mehl, 200 Gramm Zucker, etwas Salz, feinem Zimt 
und Kardamom nebſt 1 Paket Backpulver wird mit 
den Birnenſtückchen und dem von ihnen abgetropften 
Saft ein geſchmeidiger Teig zuſammengewirkt, der ſich 
ausrollen läßt. Man legt den Teig auf gut eingefet⸗ 
tete Backbleche, bäckt ihn bei guter Hitze und ſchneidet 
ihn noch warm in ſchrägwinkelige Stücke. ie 
Stücke beſtreicht man mit ganz einfachem Zuckerguß, 
läßt ihn trocknen und legt kleine Marmeladenhäufchen 
darauf. Heſſenbretzeln. Aus 100 Gramm Mar⸗ 
garine, 2 Eiern, 170 Gramm Zucker, 300 Gramm 
Mehl, das mit % Paket Backpulver vermiſcht wird, fo- 
wie 1 Teelöffel feingeſtoßenem Kardamom wirkt man 
einen glatten Teig zuſammen. Man ſchneidet von 
ihm Stückchen ab, rollt ſie lang und formt kleine 
Bretzeln davon, die bei Mittelhitze gebacken werden. 
Korinthenplätzchen. Ein Teig wird aus einer 
Taſſe Milch (Trockenmilchlöſung), einem Paket Ba: 
nillezucker, einer halben Taſſe Zucker, 20 Gramm Fett, 
75 Gramm Korinthen, einem Ei, 250 Gramm Mehl, 
einem halben Packet Backpulver und einer Priſe Salz 
zuſammengerührt. Man ſetzt von dem Teig teelöffel⸗ 


blüffend Beseitigt Ohr- 

| geràusche, nervösen 
- Ohrenschmert. Unsicht- 

i bar, bequem zu tragen 
Preis 10 M. Margopbon- 

stäbchen | Dtz. — 4.00 N Auskunn 
umsonst Margonaı Comp, Bei 

Belle-Alliance-Straße A7 


‚Das Musikinstrument 


Bringt in jedes Heim 


edle Musir 
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Berlian InedrichstrI89 
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weiſe Häufchen auf ein eingefettetes Blech und bäckt Breslau GartenstrA7 
die Plätzchen bei gelinder Hitze 30 Minuten. — Kann Sn a. Rh. Hoe 

man nun noch etwas weihnachtliches Zucker- und Düsseldorf kön igsallee T8 
Schokoladennaſchwerk zu den ſelbſtgebackenen Weih- Kiel. botstenstraße 0 | 
nachtsküchlein taufen, jo wird der bunte Weihnadts- königsbergi» Junkers he 24 
teller ſchon gegen die vergangenen Jahre lockend und Nürnberg Sonigstr 4 Si 


reich gefüllt fein und ſtrahlende Freude erregen. 


L. Holle. 


Gesundes Blut bringt Wohlbefinden 


L. We UU, "mm It IHR UNI, "0 Dun 7" "ml guff: ". 


ungesundes hat Krankheiten zur Folge. Zur 
Erhaltung guter Gesundheit ist es notwendig, 
dass gesundes Blut in den Adern fliesst. 


LECIFERRIN -TABLETTEN 


p Pn M Hf . HL RNN III, Um, MANANA A u RRG. hina 


besitzen die hervorragende Eigenschaft, das Blut 
in normalen Zustand zu versetzen, wodurch der 
Körper und die Nerven genügend gespeist werden. 

Hochgeschätzt von = 


Geschwächten, Erschöpften, Ueberarbeifefen, 
Bleichsüchtigen wa Blutarmen 


zur Erlangung von Körper- und Geistesfrische. 
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Preis M. 3.— in Apotheken. Galenus, Chem. Industrie, Frankfurt a. Maln 


3. Beilage zu Nr. 49. 1919. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenla pe: Auguſt Scherl ©. m. b. B.. Berlin SW 68, Zimmerſtroße 35 41. 
Fr nffurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Koln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. e 
Teuerungsaufſchlag von 30% erhoben. 
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| 
Sympafth'eglaube einſt und jezt. 


Die myſtiſche Ecke aus der Volksmedizin ſchwin⸗ 
det nicht, und jo hat neuerdings Profeſſor Stem p— 
linger in München bei Otto Gmelin, Verlag der 
ärztlichen Rundſchau, ein ſehr intereſſantes Buch er— 
ſcheinen laſſen: Sympathieglaube und Sympathie: 
kuren in Altertum und Neuzeit. Er geht von der 
Sympathie des Alls aus, vom Opfer, von der Be— 
ſchwörung, von der Gebetsbeſprechung, der Bindung 
und Bannung. Die alten Arzte heilten mit Sympa 
thie, und in der modernen Suggeſtionstherapie ſehen 
wir etwas Ähnliches. Die Organtherapie hat ihre 
Vorbilder, bei der Homöopathie ſehen wir Sympathie 
kuren, die Radiumtherapie beruht zum Teil auf Sym- 
pathie. Der Magnetismus als Heilkraft iſt uralt, und 


Mouson 


d Yoinsfe. vollkommensfe Hauf-Ereme. 
Í Verbürgf etre $ erAnwendung 


mei! 
zarfe weiße Haut. 


d InTuben und Iöpfen überallerhälflich 
LADT, JI Mouson sCo\rankfur aM. E 


Je de Hausfrau putzi mił- 


d besten flüßigen Meiallpiilaz 
u. erzielt befriedigende Erfolge 


"CHEM. WERKE HONTCHvCo DREIDEN-NIEDERSEDLITZ ? 


Überall 
erhältlich! 
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Leipzig, Gerberstr. 11. 


Zeilenpreis: 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden Düſſeldorſ⸗ 
M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 
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empfiehlt und versendet 
| die Sächs. Staats-Lott- Einnahme 


wer wollte beſtreiten, daß auch in der modernen elek— | Frunz Köhler 
3 7 


— Hoflieferant — 


Postscheck-Konto 7443. 


kräftigt den Körper, die Nerven. 
steigert die Lebenskraft, Energie 


Für Diabsfiker 
Extrapackung 


Zu haben in allen Apo- 
theken und Drogerien. 


Es ift die feit 30 Jahren 
bewährte Originalmarke, 
reinigt die Kopfhaut, kräf— 
tigt den Haarwuchs, belebt 
ind erfriſcht die Nerven. 
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aller Art in bester Beschaffenheit. 
Jul. Heinr. 
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Zimmermann 
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leidende, Kinder, Greise, Kranke. 
Rekonvaleszenten, stillend. Frauen 
u. Wöchnerinnen, Bleichsüchtige, 
Blutarme. Magen-, Darm- und 
Lungenleidende. 


Pharm. Schöbelwerke, 
Dresden-A. 16. 
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triſchen ge SE viel Suggeſtion ſteckt? Alles wiederholt fi), alles | mittel. Die ſchwarze und weiße Magie feiert Triumphe. Alles 
kommt wieder, die ewige Wiederkehr alles Gleichen findet ſtatt trotz aller Ahnliche wirkt aufeinander. Nach Wirdig ift die ganze Natur be 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft. Wir brauchen das Alte nicht zu belächeln, ſeelt, eine allgemeine Harmonie, eine Lehre, an der noch Newton | 
zwiſchen der Maſſage und dem Beſtreichen gibt es Berührungspunkte, fefthielt. Aber Geſetze waren nicht zu erkennen, nach denen fid 
und der Glaube hilft. Eine Fülle von Beiſpielen wird gegeben. Der alles vollzieht, und doch ſind ſie da, wenn ſie uns auch verborgen 
Menſch ſteht zu den Sternen in Beziehung. Das iſt alte verbürgte D Wenn auch der Rationalismus manchen Nebel zerſtreute, die 
Anſchauung. In der belebten und unbelebten Allnatur finden Wech— yſtik kam immer wieder zum Vorſchein. Sie wechſelte nur die 
ſelwirkungen ſtatt. Noch heute umgibt eine ſymboliſche Welt den Form. Die Neuromantik ließ alte Heilweiſen wieder aufleben, auch 
Gläubigen, deren Wurzeln im Dämonenglauben ruhen, und der die Muſik wurde therapeutiſch verwertet, wie der Tempelſchlaf, der 
heutige Okkultismus ſteht auf alten Vorgängern. Der Myft®!smus in Lourdes und Kevelaer feine Auferſtehung feierte. Vieles Alte, 
ift wieder modern geworden. Die ſympathetiſche Literatur ift groß. | was die Naturphiloſophie bot, wurde in der Neuzeit dernen pe um- 
Vieles geht bis auf Plinius und Demokritos zurück. Sympathie | gebogen, und die Magie des Seelenlebens feierte in modernen piycholo-: 
und Antipathie een das Tierreich, Pflanzenreich und Mine- RO Problemen ihre Wiederkehr. So erſcheint auch vieles in der mn 
ralreich. Der menſchliche Körper ſpürt die Sonnenwende, der Ein— ernen Medizin als Tochter alter Sympathiekuren wieder. Man iſt in 
fluß des Mondes wird auch heute noch gewürdigt. Ins Innere der die moderne Welt verſetzt, wenn man bei den Alten lieft, wie viele Mit- 
Natur dringt kein erſchaffner Geiſt! umienpulver dient als Heil- ! tel lediglich durch Sympathie wirken. Paracelſus, der große Arzt, 


der Zeit 


Jedweder 
Besitz MUS 
erhalten bleiben 


Durch Feuer darf nichts mehr zerstört werden, nicht im Heim des kleinen Mannes, 
nicht im Besitztum der Reichen, nicht in der Werkstatt, nicht im Großbetriebe 


Schutz gegen Feuer von M. 110,— an 


Die Minimax-Gesellschaft zeigt in ihrer Auskunftsstelle, Berlin W 8, Unter den Lin- 
den 6 (Hotel Bristol), und in ihren Geschäftsräumen, Unter den Linden 2, jedem 
Interessenten, wie Feuer bekämpft wird, sei es im Eigenheim oder Großbesitz, in 
der kleinsten Werkstatt, im größten industriellen Werke oder in der Landwirtschaft, 
sei es entstanden infolge Blitzschlags, Selbstentzündung, Fahrlässigkeit oder Ver- 
brechens, ob nun Holz, Stroh, Benzin oder noch gefährlichere Stoffe brennen. 


Jede Auskunft auch schriftlich kostenlos. Vertreter an allen Plätzen. 


51000 Brände gelöscht, 110 Menschenleben gerettet, 1½ Millionen Apparate im Gebrauch. 
Minimax-Handfeuerlöscher ist stets löschbereit, unabhängig von Wassermangel, frost- u, 
hitzewiderstandsfähig, leicht handlich, selbst von Frauen und Kindern zu handhaben 
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Auswahlen vers. ohne Kaufzwang. 


Markenhaus Müller Wittenberg (Bez.Halle). 
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Ausstellung: 
Berlin E. 68, Unter den 


Hauptgeschäftsstelle: 
Berlin E. 68, Unter den Linden 2 
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(Lactovolin) besier Ersatz tur El 
Beutel 20 gr zu 55 Pig. 
Pakete 100 gr zu M. 2.70 


Vitovum, reines Volleipulver 
d Bil. M.1.75 Pake! M. 8.50 


- 
CA. 


Dvolin-Eiweisspulver 
d BU M 1.75 Pake! M 8.50 


Vilovo, reines Eigelbpulver 
d BuU. M. 1.50 Paket M 7.50 


Backpulver m. vorzugl. Trieb 
in Beuteln zu 12 Pig 


Flüssiges Eigelb, konserviert 


zum Tagespreıs 


e | on «östlichem Wohlgeruc 
Eu egen, regen macht Ai gut weit WIE e 
Dee ein Versuch überzeugt auch hai höchsten Ans 


Lactowerk 


Gebr. Schredelseker 
Hordhheim bei Worms. | 


Jünger Gebharar.Berliı 


«Institut Rolt 


Schöne Augen 


ſchimpft weidlich auf die Apotheker. Wenn die Fiebermittel ver: 
ſagen, tritt die Sympathiekur ein. Es iſt, als ob die Natur dem 
Menſchen Winke gibt, um ihn auf verborgene Heilmittel aufmerkſam 
zu machen. Aus dem Tierreich wird berichtet, wie die Tiere fih durch 
Sympathie und Antipathie von Krankheiten befreien. Stemplinger 
gibt zahlreiche Beiſpiele, die Literatur iſt groß. Der aufgeklärte 
Schopenhauer zweifelt nicht an der Realität ſmpathetiſcher Kuren, 
und von Goethe rührt das Wort zu Eckermann her, daß wir von 
Geheimniſſen umgeben ſind. Die Wiſſenſchaft kann nicht reſtlos 
alles erklären. Warum ſoll ſich in dem Gedanken der Sympathie 
nicht die Ahnung eines wirklich vernünftigen Lebenszuſammenhangs 
des Alls offenbaren? Wir werden manches als nackten Unſinn ab⸗ 
weiſen, wie Zauberbann, Beſprechen, Handauflegen, Knotenknüp⸗ 
fen und ähnliches, aber mancher wiſſenſchaftlich denkende Arzt wird 
Heilwirkungen anerkennen, wenn er ihnen auch zunächſt verſtänd⸗ 
niglos gega Und fo kann auch in den Sympathiekuren 
manches Brauchbare liegen, man braucht es nur zu finden und Er⸗ 
folg zu haben und braucht es nicht ohne weiteres abzutun. 
Dr. Neumann. 


Vergeſſene Leiſtungen deulſchamerikaniſchen Schrifttums. 


Im allgemeinen denkt man bei uns in Deutſchland von deutſch⸗ 

amerikaniſcher Literatur gering, und es ſcheint ja wirklich, daß keine 
Leiſtungen erſten Ranges bisher von drüben zu uns gedrungen ſind. 
Man kann viele Gründe tic angeben, wenn auch keiner darunter 
iſt, der jedem Einwand Stich hielte. Das Sprachgefühl des Deutſch⸗ 
amerikaners wird ſo hartnäckig mißhandelt, daß es ihm außer⸗ 
ordentlich ſchwer werden muß, den Amerikanismen ſeiner Um⸗ 
ebung ſein Ohr zu e Die Entſtehung größerer deut⸗ 
cher literaturfreundlicher reiſe wird ſchon dadurch vereitelt, daß 
die ungeheure Mehrzahl der Eingewanderten gar keine Zeit hat, 
ſich anderen als geſchäftlichen Intereſſen hinzugeben. Ein Herüber⸗ 
wirken nach der Alten Welt fcheint wieder durch die Fremdheit der 
i ſeit jeher erſchwert worden zu ſein. Der Verſuchung, 
durch die Anwendung der engliſchen Sprache auf einen unverhält⸗ 
nismäßig größeren Leſerkreis zu wirken, vermögen nur wenige 
deutſchamerlkaniſche Begabungen zu widerſtehen. 

Einige wenig bekannte Leiſtungen deutſchen Schrifttums in 
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Bilderbücher: 


„Anneles Traum“ 
Ein reizendes Buch für Knaben und Mädchen von 5-7 Jahren, 
künstlerische Bilder u. nette Verse, elegant gebunden. M. 7.20 


„Eingestiegen alle Mann, wir fahren mit 


der Eisenbahn“ M. 11.— 


Ein Buch für unsere Kleinen. Mit 16 ganzselilgen, groben 
Bildern und Versen. — Unzerreißbar. — 


| Lustige Bilder- 
M. 10.50 bücher mitkünsil 


Bildern u. über- 
aus ansprechen- 
den Versen. 
Jeder Band 
unzerreihbar. 


„Winterfreuden“ 


„Hurra, Hurra, 
der Winter ist da“ „ 5.75 


„O schöne Winterszeit‘ , 5.75 
Zu beziehen durch 
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Jugendschriften: 


„Am Torwarthäuschen“ 
Erzählungen für Kinder von 6-10 Jahren von Marla Batzer. 
Könstlerisch illustriert, fein gebunden. M.11.— 


Auch In 2 Teilbänden 6.30 


pro Band „ 


„Grimms Märchen“ 
Künstlerische bildliche Ausstattung, klarer Druck, fein gebunden. 
M. 8.—, as: 


„Naturgeschichte des Tierreichs“ 
Von Professor Dr. W. Marshall. 


Ausgeshmüct mit vielen farbigen Tafeln und zahlreichen 
Abbildungen. Ueberaus lehrreich, vornehm gebunden. 


M. 12.50 


jede Buchhandlung. 
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Schöne, volleKörperformen durch 
unsere orientalischen Kraftpi:len, 
auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt goldene 
Medaillen und Ehrendiplome, in 
6—8 Wochen bis 30 Pfd. Zunahme, 
garant. unschädl. Aerztl. empfohl. 
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BS ite ſtrahlend, Preis Dose 100 Stück 5.— Mark, | 
anziehend, Postanweisg. od Nachn. Fabrik 
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Triumph der Wissenschaft! 


Eine sensationelle Erfindung 
Tausende dankbarer Damen und Herren! 


Nur Dr. Hentschel's Wikö-Apparat D. R. G. M beseitigt schne | 


1 H und sicher alie Hautunreinheiten, wie Mitesser, Pickel, Pustela, 


fleckige Haut, Hautgrieß, blassen, grauen Teint, terner Runzeln, Falten, 
Krähenfüße, Doppelkinn. Die Haut wird zart und sammetweich, der 
Teint rein, blütenweiß und von schimmernder Durchsichtigkeit. Hohle 
Wangen, magere Körperteile erhalten Fülle. Form und Festigkeit. Alle 
Unreinheiten des Blutes und der Haut werden duroh atmosphäfri- 
schen Druck herausgesaugt, und ein starker beständiger 
Strom frischer Lebenssäfte und neuen Blutes wird nach den Zellen der 
Haut gezogen. Diese glänzende Methode geht direkt auf die Ur- 
sache des Leben, erweckt frisches Leben in der entkräfteten 
Haut, ın den verfallenden Zellen, pflegt die Haut sowohl innerlich 
we äußerlich, spornt die erschlafften Hautgefäße zu neuer Tätig- 
keit an, saugt die Poren aus, entzieht ihnen alle darin angesammelten 
Unreinheien, Staub ua, erhöht die Bilut- und Säftezirkulation, 


4 j verhindert dadurch das es und Altern der Haut und füllt 
7 alle hohlen Stellen (hohie Wangen) aus, so daß ein müde und alt 
` erscheinendes Gesicht durch sachgemäße Anwendung von Dr. hent- 


schel’s Uixd-· apparat unbedingt wieder frisch, voll und jugenduch aussehen muß Nicht zu 

verwechseln mit wertlosen Nıchahmungen. Dr. Henischel's 

el | und beste Apparat zur Erlangung und Erhaltung von 
— | Er ist ein auf wissenschaftlicher Basis 

ug Eigenschaften tatsächlich besitzt. 

Preis: Einfache Ausstattung M. 12,—, elegante Ausstattung M. 20,—. 

Porto 30 Pl. extra, — Nachnahme 60 Pig. 


Wikö-Apparat ist der modernste 
ıchönheit, Jugend und Eleganz. 
beruhender Apparat, der die von ihm behaupteten 
und fertig zum Gebrauch. Absolut unschäal ch. 


— Zusendung diskret. 
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Amerika verzeichnet der Deutſchamerikaner P. Fritſch. 
Schon 1683 landete mit den Gründern von German— 
town in Pennſylvanien ein Mann, der als Pionier 
des deutſchen Schrifttums in Amerika bezeichnet wird, 
Franz Daniel Paſtorius. Er veröffentlichte im Jahre 
1700 die erſte „umſtändige Beſchreibung der zu aller— 
letzt erfundenen Provintz Pennſylvanien, in deren 
End⸗Grentzen Americae in der Weſt-Welt gelegen“. 
Das Werk iſt 1884 in getreuer Nachbildung des Origi— 
nals in Deutſchland neu gedruckt worden. Merwür— 
dig iſt übrigens, daß Paſtorius ſchon damals gegen 
die Sklaverei proteſtiert hat, aber bei den Quäkern 
nicht durchzudringen vermochte. Paſtorius iſt der Held 
einer engliſch-amerikaniſchen Dichtung geworden, des 
„Pennſylvania-Pilgrim“ von J. G. Whittier. 

Ein e iſt die Chronik des deutſchen Bap— 
tiſtenkloſters phrata von Lamah und Agrippa 
(1786). Sie iſt in neuerer Zeit durch Max Howk ins 
Engliſche übertragen worden. 

Wenn nun unſer Gewährsmann auch Charles 
Sealsfield-Poſtl in dieſem Zuſammenhange anführt, 
ſo widerlegt er ſcheinbar das eingangs Geſagte, denn 
der Dichter des „Kajütenbuchs“ iſt ein Erzähler erſter 
Ordnung. Aber Karl Poſtl war bekanntlich ein ge— 
borener Deutſchöſterreicher, der nur den mittleren 
Teil ſeines Lebens drüben verbracht hat. Seine Werke 
würden einen noch höheren Genuß bieten, wenn ſie 
nicht durch entbehrliche Fremdwörter engliſch-ameri— 
kaniſcher Herkunft entſtellt wären. 

Unter den ichteriſche Genannten ſind mehr ſchrift— 
ſtelleriſche als dichteriſche Perſönlichkeiten. Die Gene— 
ration der Achtundvierziger brachte Pöſche, den Ver— 
faſſer des anthropologiſchen Werkes „Die Arier“, den 
Philoſophen Bayrhoffer, dazu mehrere Romanſchrift— 
teller. Von den Neueſten wären wohl Hugo Mün— 
ſterberg und Georg Sylveſter Viereck zu nennen. Die 
jüngſte, durch den Krieg herbeigeführte Wandlung 
Amerikas zum geſchloſſenen Nationalſtaat dürfte, wie 
dem Deutſchtum überhaupt, ſo der deutſchen Literatur in 
den Staaten jede weitere Bedingung des Gedeihens ent— 
zogen haben. W. 


Geſchäftliches 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt über die 
Spannlampe Sparlampe) der Firma Dr. Karl Höhn in Ulm a. D. 
bel, die wir als einen äurerjt praktiſchen und vorteilhaften Wirtſchafts— 
artikel der Aufmerkſamkeit unſerer Leſerinnen ganz beſonders empfehlen 
wöchten. 


EFEAEAEAEAAAVAAAo A M ²˙—w!̃ —ẽ. ͤ V ᷑̃ •⁰. . . . . . nn nn nn nn nn nn 


Diese präparierten „Eta-Hand- 
hüllen“ werden nachts auf die 
Hände gczogen, worauf sofort der 
wirksame Sauerstofibleichprozeß, 
wie er diesen zum Patent angem 
Hanahüllen eigen is', vor sich d / 
geht. Die Hände werden hierdurch 
zart und aufıallend weiß; Schwie- 


` 
len und harte Stellen erweichen, NI 
wodurch selbst eine arbeitende 4 
Hand vornehme Eleganz erhält. 
Bei erfrorenen Fingern und Frost- 
beulen überraschende Wirkung. 
Preis I Paar für Damen 7.—, fur 
Herren M. 7.80. k f / 

Laboratorium „Eta“, Berlin 148, S u-[Der MDFLIUIAINZ 

Potsdamerstrahe 32. 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube: Auguſt Scherl 6. m. b. 3., Berlin SW 68, Zimmerftrch: 35/41. 
Fr nkſurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaffe, Koln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
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Malen ufw. Engſter Fan chluß. Beſte tapfer und Empfehlungen. Frau 
F. v. Crompion. Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittentörden bei Schwerin 


RNheinprovins. 


bei Bonn 1 Haus Flora. 


lerbeim 
L II 


Godesberg 


die 
der neusten Nummer uns geplagten Frauen einen 
— wie ich meine — ganz 
wir uns in unserer Not helfen können.“ 


. Meckibg. 
A — — ES 


Der Hausfrau Not und Sorge 


„Mama, ich brauche neue Stiefel.“ =: 
„Und ich kann doch in diesem Kleid nicht 
mehr zur Schule gehen.“ 

„Mir habt ihr zu Weihnachten einen 
photographischen Apparat versprochen. 


„Und mir fehlt doch noch so viel zu meiner 
„Kinder, ich weiß ia nicht, wo aus, 


Wo soll ich bei den unerschwinglichen 
Preisen denn das Geld für alle eure Ansprüche 


„Aber, meine Liebe, wenden Sie 
sich doch an den Kleinen Vermittler unserer 


Beachien Sie unsere Bekanntmachung an 
gleicher Stelle auf der nächsten Seite. 


O Unterricht und Erziehung di 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppeizeite N. 4.— (Ravatı iaut Tarir). 


Gegen Gicht, Rheuma 


Friedrich 
Need le QUELE 


Blasen -Nieren-u.Gallenleiden. 


Soeben erschien: 


Die dentschösterreichische Dichtung 
der Gegenwart. 

Ein Handbuch für Literatur- 

freunde von Alfred Maderno. 

Geh. M.9.—. Gut geb. M. 12.—. 

Verlag Th. Gerstenberg. Leipzig. 


oderne Leihbücherei| 


Stets Neuerscheinungen 
Katalog gegen 50 


H. Jeitner, Berlia- Halensee l. C. 
Auguste- Victoriastr. 1. 


ich be- 


auf der nächsten Se.te 


„Bücher, von denen 


uten Wink gibt, wie man spricht“ 


Verlangen Sie kosienlose 
Prospekte von 


Verlag Ausora, Dresden-Weinbähla. 


Auskunft umsonst be 

Schwerhörigkeit, 
Ohrengeräuschen, nervös. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
lach bewährten ges. gesch Hôr- 
trommeln Echo“. Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzte 
lich empfohlen. Glänz. Dank- 
schreiben, Institut „Engibrecht‘, 
München H 2, Kapuzinerstr. . 


Teuerungsaufſchlag 30%. 6 


Sachsen, 
Dresden. Tödterpenfionat hauſchild, Bernhardſtraße 30. — Allſeitige Ausbildung. — 


Dresden, grab o, Töchterheim Henning gelen Wide ung w rel 
aus gut. Famil. ein gemütl. Heim, L d. fie d. Unterr. i. Wiſſenſchaft., Sprach., Handarb, 


Muſftk. im Häusl. u. i. gut. Lebensf. weitergeb. werd. Turn., Sport. Vorzügl. Empf. Brofp. 
A bei Dresden. Iremdenheim Dila Fortune”. 
Oberloſchwitz- W. Hirſch Dauerpenf [er Leier a ee tf. 
Damen jed. Alters. G. E. Wels (gegr. 1848 i. Dresden. Broin frei. Teleph. Loſchwitz 343. 
Thüringen. | 

ao. Haush. Penſ. „Bertaheim“ 
ena ) mit miren faalt Fortbildung. Sprachen. Muſik, Hand. 
arbeiten. Moderne Billa, febr gute Verpflegung, herzliche; 
Richardſtraße 4. Familienleben. Proſpekt durch die Vorſteherin. 

T ch. i L ui . Bi Gedieg. i 
Eisenach re geſellſchaft. u i Mufit. Ref. u. Prob d. Sorted. 

Abteilungen: 
Löchlerdeim und Iranenlehrſa he. 
Die ae 

Et EE 

Eiſenach. Bernfiraße 11. Auskunftsbeft durch die We rela 
une t Dr. L Gründliche 
Eijenad) wi fleien e erg ka GK? e Welte 
Gera (Bech, Zëéiechcin Beije, Schüterſtraße 2. GründL Husbiſpung Im 
> haushalt. Handarbeiten, Schneidern. A. W. Wiſfenſchaften und Muftt ` 
i t uud wi 

Waltershauſen, Se orandi de praftiihe fefa 
durch geprüfte Hauswirtſchaftslehrerin. Unterricht in Lehrfächern nach Wahl. Handarb, 
Muſik. Tanzſtd. Proſp. durch die Borfteherinnen M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 


Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 


Gründl. baus wirtſchaftl. Ausblld. geiles, mifienisaftt e 
Weimar. 


Töchterheim Heidenreuter. Wiſſe ellſch., däusliche Ausb. S 
prakt. Fach. Mufit. Mal. Tanz We Vila 1 Emp d'Sach 
W 4 Harihſtr. 
cemar, m. rogramm einer Frauenſchu SC 1874, ſtaatl. beauſſ. 


30. Praktiſch. Töchterbildungs ⸗Inſtitul 
Ergänzung des Schulunterrichts in Verbindung mit hausw afti., gewerbl. u. fünftt 


Ausbild. Gediegene Erziehung zu tüchtig. Perſönlichkeit in em Gemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſiß m. Part. aldnãhe. Gate, durch d. Direkt. dr. Won Curt Weiß Aue 


bw Bilder 
WK Bücher 
3 Damenkleider Der Notschrei der geplagten Hausfrau, dem wir auf der Rückseite dieses Textes 
Gr Kalireäldier Ausdruck gegeben haben, 
s lage und der herrschenden Teuerung, deren Ende noch gar nicht abzusehen ist. 
KK Garderobe notw endig gebraucht die Hausfrau dieses und jenes, 
% Gartengeräte der Lage, die hohen Kosten für Neuanschaffungen aufbringen zu können. Auf der 
A ) anderen Seite jedoch gibt es zahlreiche Fälle, 
WW Gebrauchsgegen- $ vorhanden ist oder durch Familienverhältnisse plötzlich frei wird, das — als teil- 
Stände weise entbehrlich — dem notleidenden Nächsten gegen angemessene Entschädigung 
a, Geflügel BR zugeführt werden könnte. 
T SS Hier gilt es, einen wechselseitigen Ausgleich zwischen Ueberiluß und Mangel 
W Gemüse Ä zu schaffen, und wir erachten es für unsere Pflicht, zur Verwirklichung dieses Ge- 
RÉI Hausrat dankens unsererseits dadurch beizutragen, 
A Herrenauzlipe Sa „Gartenlaube“ eine Sonder-Rubrik 

Hüte ra 
KE Instrumente 

ee eee angliedern, in der unsere Leserinnen und Leser bekanntgeben, was sie verkaufen, 
N Kunstgegen- d kaufen oder eintauschen möchten. 
\ stände Le eine Vermittlungsstelle zwischen Angebot und Aa wofür wir nur M. 2, — 
CH : E für die Zeile zuzüglich Teuerungsaufschlag erheben 
. g unserer im 67. Jahrgang erscheinenden „Gartenlaube“ 
WW Luxusgegen- F. Tausch- Verkehr“ sicherer Erfolg gewährleistet. 

stände * 


E Möbel usw. 


„zsöhterhort,“ ftaatl. beauff. 


z Harthſtr. 24. Bildungsheim 
Weimar Wiſſenſch. hauswirtſch. und gewerbl. Ausbilung. . 
? durch die Vorſteherinnen Fräulein M. Immiſch und N. iek. 
ella St. Blajii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. Mädchen« 
3 ihule u. Penſion. Gute Erz, ſorgfältige Pflege. Bel. geeignet f. ſchulpfl. Kinder 
d. Großſtadt. Penſion 1800 Mark Beſte Empfehlungen E. Grueh, Schulvorſteherin. 


Frziehunss-Anfalten 


e find. Jorgf. ındıvıD. Erzieg., Pflege, Anieıt. mit 
Nervöse odersenmwäarhbegable < 


Gartenb., ev. Lehrausb. dé Heim i. groß. 
junge Leute Garten. Jahre i. Trüpers Erziehungsheim. 


Proſp $. Dageners Gartenh., Bera-R.-Tin, 
Münde Heilpäd. Erziehungs- u. Erholungs- ſchwächl., blut. 
Georgenſtr. 15 heim, Herz- und Nervenkuranſt. und Sanatorium arme, herzkrank., 
ner vöſe, zerſtreute, zurückgebl. Kinder u. Jugendliche. 2 Aerzte. Oefftl. o. priv. Vorſchul-, Reals 


Gymn.⸗ u. Hand⸗Unterr., bei. f. Schonungsbedürft. Pſychopäd. u. pſychother. Behandlg.: pe, 


chem., math. Upp., Charakterbildg., geſellſchaftlich. Erziehung. Erfolge: Talent. ſo geweckt, d. 

ein ungeahnt. Rejultat erzielt wurde. Durch d.überr.günft. Gefundbh Juft. freudigſt überraſcht. 

olytechnischesinstitut 

Arnstadt Thür. Moderne Laboratorien. Maschinenbau, Elektro- 

Ballenſtedt i. Harz. Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 
Städt. Alumnat f. Schüler ſfämtlt 

Einjährigen-Prima-Abitur.-Anftalt, Berlin wis, 

Dr. Fiſcherſche Vorbereitungsanſtalt 

Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 87, Zietenſtraße 22.23, für alle Shulprüfungen, auf 

Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung vor. 

Bubli E n. Lu Rranenbergs Dorbereitungsanftalt für die Einj.-, Prim.- 

Dorfſchüler beft. n. 1. Jahr d. Einj.- Prüf.) Internat. Beſte Verpfleg Proſp. 

i D d Abiturient i 

anftalt für das Einje d hrig en- geg Fürſtl. Ref. „ 

H Anstalt Cassel-Wilheimshöhs. 

von al un 80 A peor! 8 f. alle Schul- u.Notexamina 

iIchsexamen. Prosp. d. d. Dir. K. Toph, 

Selt Kriegsbeginn bestand. bis jetzt Kim Fähnriche nash kurzer Vorbereitung. 

von Paul Dieke 
Charlottenburg, ane dem Stadtbahnhe 
desgi. Unterricht in einzelnen Handelsfächern und Sprachen. 
Padagogium Traub, Frankfurt a. O. 2. 


lung v. Neroof., Willensſchw., Zerſtreuth. u. ſonſtig. Kinderfehl. Enkwickl Fähigkeit., 
Stuttgarter Play Amt Wilhelm 4832. 
Einj.-Freiwillige, Prim., Fähnriche, Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabteil. 


d. geiſt. 

Intell., Gedächtn., Tal, Begabg. 20 Morg. Spielpl., Obſt- u. Gartenb., Werkſt., ën phyf., 
SchulenwlLehbranfalten 
technik, Gas- und Wassertechnik Chemie, Bau - Ingenieure. 

Klaſſen. Mustunft durch Wagiftrat oder Direkter. 
Dr. Fackelmann’ S Hohenzollerndamm 198. — Proſpekte! 
für Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, „Prima und Einjährigen-“ 
bitur.- Prüfung. Sonderkurſe f|. Ariegsteiln. Schn. Örderung. 
Dorbereitungs- 

Staatliche Aufſicht. en Kleine Klaſſen, gute Erfolge. Näheres Proſpett. 
Kaufmännifche Privatichule 
EE re E Hoalbjahrslehrgänge 
Vorz. Erfolge bei gr. Zeitersp. Bestempfohlenes Schülerheim. Prospekt u. Erfolgs frei. 


ist begründet in der allgemeinen wirtschaftlichen Not- 


rufund Ta usch’Verkehr $ 


Die neue Rubrik soll nichts anderes sein als 


Mögen daher unsere Leserinnen und Leser unser Bestreben, das ihrer eigenen 
Wohlfahrt gewidmet ist, durch recht rege Beteiligung stützen und fördern. 


Die Gartenlaube 


FERNE für Anzeigen, Berlin SWS 


er. 


Wie 
aber gar oft ist sie nicht in 


wo so mancherlei in guter Qualität 


daß wir dem „Kleinen Vermittler“ der 


Bei der weiten Verbreitung 
aber wird dem „Kauf- und 


See 
Paͤdagogium Lähni. Riefengeb. ge. -a 
Vorb. für Abitur, prof. Or. Sauflers , 


a Y 


Prima, Einjähr. 


(auch für Aeltere * Cehran 
und für Damen.) SE 1882. Leipzig feet. ffr. 59-61. 
Geradezu glänz. 


Erfolge meiner produkt. Lernmethode Tn og 42 | 


1. Privat-Unterr. : hum., Realg., Real., Oberr-., Handels Act hel Det KS 
2. Schülerh. f. Zögt, d. i. Münch ſtaatl. Anſt. bef.: Grdl. Nachh. u. U 3. d. 
20 Morg. Spielpl., Obſt⸗ u. Gartenb., Werkſt., Konſtr. Pol, Sem. mat Hop Epari # 
ſellſch. Erz. Erf.: Tal. f. gew., d. e. ungeahnt. Rei. erz. w 


E Büchler, Raftatt | 


ziehung. Dorbereitung 3. Abitur. Glänzende Gefolge > 


dd 90 Mia, 5i sidhat, >> 


0. Sach chulunterricht wahl 
bedürft. (ärztliche Aufficht). 


Gutsſekretär 
Er 


is 0 —— fige R ii 


Modernes $ 


ium, Privat- ‚-Beret 
eee 
eier Handelsle us.] Auch für 

errliche, geſunde Waldlage. Tel. men ge 


Gründl. NH fr 28 
Joh. Nöbbelen ebe Le ranfalı. 
Freienwalde Cher, 


te deutſche Chemieſchule x Deffau = e, 
arie Voigis Zildungsanstalt = | 


Hauswirtſchaftliche Frauenſchule 
Einführung in die Hauswirtſchaft — Wiſſenſchaftliche Fortbildung 


A ` 


Haushaltungsſchule 
Gründl. Ausbildung in der Hauswirtſchaft — Ergänzung der Scyuibilßun: 
Auskunftsheft Schülerinnenheim Gute 


Edelobſt⸗ -Plantage und Gartenbau 
Bad Harzburg -Bündheim. —— 


Junge se Damen, 8 welche ſich in . u. Jotmobſtba 
Veredelung, Unge ieferbefämpfung), Obſtſortenkunde, en 


Gemüſetrelberel, Beerenkulturen, Schnitt⸗ uſw. Blumenzucht * 

können an einem am 1. 2. 20 beginnenden eg x teilnehmen. 

bildung wird theorefliher dën erteilt. Die Damen finden Wohnung gut: 
uchaufe belegenen 


Verpflegung in meinem in Bad Harzburg direkt am K Done, 


Nähere Bedingungen auf Anfrage. 
Everling. oplantagenbeſiter Bad 


Dr. Asbrand' Chemieihule f. Damen, Hannot | 


Schwalenbergerſtraße gründ 
6 und Deag eren) ausgebildet. 


lementinenhaus Hannover. ae: 
i. Alt. v. 19—30 J., d. ſich d. Kranken unt. d. Rot. 
Aufnahme. Ausb. u. Altersverſ. Näh. unt. Einreich. d. 


Roggendorf; s Laboratorium, 


ò private chem! 5895 
ustuni ee GE SR KE p. fr. 
a Dok E 

Kee 


i 
toi 
ve! 


nd a m — a 
Soa Ste — 


d 


1 
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1. Beilage zu Nr. 50. 1919. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenla abe“: 


Die Klaſſiker der deulſchen Jabel. 


Vor anderthalb Jahrhunderten, am 13. Dezember 1769, iſt in Leip⸗ 
ig, kaum 54 Jahre alt, Chriſtian Fürchtegott Gellert ge: | 
Te den Um ihn trauerte ganz Deutſchland. Denn es iſt nicht übertrie⸗ 
ben, wenn von ihm geſagt wird, daß kaum je vor ihm noch nach ihm ein 
Dichter in gleichem Maße die Zuneigung und das Vertrauen aller | 


Augut Scherl G. m. b. ., 
Fr nffurt a. M., Hamburg, Hannover, Raflel, Koln. Leipzia. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Teuerungsauffhlag von 30% erhoben. 


Berlin SW 68, 


Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Zimmerftraße 35/41. 
Zeilenpreis 
ungefähr 12 Tage vor Erſchemen. 


Geſchaftsſtellen: Breslau. Dresoe: 
M. 3 — für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Dunrlovıp 


‘ feiner Landsleute fih gewonnen habe. Die allgemeine Verehrung. 


peneco 


ZAHNPA STA 


erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein und gesund, weil sie den 

Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie der 

Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt und 
weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


Seit über 30 Jahren von Arzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben M. 1.80. 


Grosse Tuben M. 3.— 


5 zum Nachspülen M. 3.50 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 
in Erfurt. 


Lebens⸗, 
Ausſteuer⸗, Altersverſorgungs⸗, 
Spar⸗, Renten⸗, Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 
gute Preise für 


** M Wir zahlen 5 
arken u. Jammiungen 


g Pbilipp Kosack E. Co., Berlin C 2. 


| : eformschnle Schloß Kirchherg 


| anderz:ohungsholm. — Herrliche, gesunde Lage 
Vorschule bis Prims aller höh. Schulen. Gedieg. Unterricht. 
Kleine Klassen. Streng seregeit Internat. Turnen. Sport. Spiel 
Wandern. Anerk. vorzügl. reichliche Kost. Beste Em re 
Prospekt. Jahrespreis 1500.— M.. Oberklassen 1800.— 
Teuerungszusch., Geschwister und Kriegswalsen 200% Ermässig, 


an der Jagst (Württ.) 


400 m G. . Luftkurort | 


Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 30. 


alteste u Be 
: Fabrik di. ser: 
T Branche. . 
e Emil Lüdke, 

vorm. Cari Hahn 

&: chn. b. m. b. N., 

Jena i. Thüringen 65. 

Man verl. gr. Katal. grat. 


u-Beihnachisgesch eni 


empf. in bek. solider E 


A«ıen- und Musiktaschen, 
Größe 391X29! cm mit stabil. 
Henkel Boden u. Seiteniaiten, 
Schloß, Nick lbeschlag. innen 
Schi ne ww. Prei, po Stück 
M 17—. Dieselbe Ausführung 
mit 2 Schlössern, zusammen- 
legbar M 18. — pro Stück. — 
Ferter emp’. Brieftaschen auch 
mit Widmungsprägung. - Katalog 
über feincLederwaren.Geschenk- 
und Reklameartikell — 
Versand Voreinsendung fr nko, 
Nachnahme Porto extra 


Briefiaschenfabrik Königsbrüd 22. 


Die Gellert als „praeceptor Germaniae“ genoh, ift aus literarifchen 
Urſachen allein nicht zu erklären. 
einem Berater in allen Nöten des Lebens und allen Zwieſpältigkeiten 
der Seele; und die ſchlichte Güte und Hilfsbereitſchaft, die er, der 
oft genug ſelbſt Hilfsbedürftige, allenthalben erwies, umſonnt ſeine 


Tauſende kamen zu ihm als zu 


Eine helle Freude 


bereitet unser 


Künstleriſches Kinder-Theater 


nach En! würſen Münchener Künstler mit acht Sp elf guren und sec'ıs 
kompletten Texten fertig zum Spielen. Gegen Eins od, ng von Mk. 13. — 
o.ıer Nachnahme erfolgt Frankozusendung. Bestellen Sie sogleich vom 


Antaros-Versand, München 18 E, Hermann-Schmidstr.Nr. 1 


Un reines Blut 
Zum Ausiceiden aller Schärfen aus 
den Säften gibt es nichts eſſeres 
als Ayoth. CTauenſtein's Renova- 
llous pillen: ganz beſonders bei Auge 
KS Ge chtsblüten. roter Haut, 

lechten. Blutandrang und Ber- 
ſtopſung. M. o.—. Apoth. Lauen- 
stein’s Versand, Spremberg L. 6. 


al de 


Krankenfahrstäble 
Arankenmöbe| 


liefert bk 1 
Richard Maun e 
Dresden- (an 3 
Katalog gratis. 
In jeder größeren 
| Stadt werd. Verkaulst, nachgew. 


{st nicht allein d. Nahrung möglich, 
sondern es muB d. Körp r auch dle 
wichtige Elektrizität in Form v. zart. 
galvan. Strömen zugeführt werden. 
Es geschieht am besten durch den 
erprobten, v. 10 000 Fami. ien aner. 


Wohlmuth’schen 


elektro- 
schen Apparat. 


Lehenshrafi 


Druckschril,en durch 


6. Wehland & Co., Dresren-A 


Geſtalt auch für uns A dee miu den Strahlen edelſten Men- doch wer ander „ kon well feine „Fabeln 

je num Das nieiſte freilich von dem, was feine einft fo bewun- zählungen“ bald nach ihrem Erſcheinen zu einem Haus: und Fanii. 

8355 Feder ſchrieb, ruht heute vergilbt und vergeſſen in verſtaubten lienbuch wurden, das als ſolches ganz N Verbreitung fand 
ränken der bre und Be Dank aber gebührt ihm dafür, Alle, die nach ihm kamen, die Lichtwer, Gleim, Michaelis, Pfeffel 
dag er durch Lehre und iel den Sinn 15 deutſche Dichtung u ae. fpäter noch Wilhelm Hey, betrachteten ihn als Vorbild 

ei; deutſ r en Stil weckte und ſtärkte, daß durch ihn die Literatur Meiſter. So wollen wir denn, um fein Gedächtnis zu ehren. 

wieder eine lebendige Volksſache wurde. Was von ihm übrigblieb, SIE einmal ein paar feiner Fabeln beſinnlich überleſen. 

ſind ein paar religtöfe Oden, denen Beethovens Vertonung („Die 


Himmel rühmen des Ewigen Ehre“) zur Unſterblichkeit verhalf, ein Till 

SE Geſangbuchlieder, in den Schulleſebüchern ein paar liebe, Der Narr, dem oft weit minder Witz gefehlt 
SC ame Geſchichtchen über ihn, und dann: feine Fabeln. Auch fie Als vielen, die ihn gern belachen, 

ſind wohl inſofern vergeſſen, als die Er eit dieſer ganzen Dich⸗ Und der vielleicht, um andre klug zu machen 

tungsart längſt nicht mehr die überſchwängliche Hochſchätzung ents Das Amt des Albernen gewählt, 

gegenbringt wie das 18. Jahrhundert. Aber deshalb bleibt Gellert (Wer kennt nicht Tils berühmten Namen?) 


WW HOME 29 


G e VER RLA g 
SV NURNBERG "e 


schriften aus dem BING-VERLAG: 


Künstlerische Bilderbücher u. Jugend- 


„Lach’ mein Kindchen, lache“ „Eulenspiegel“ M. 5.75% „ re 
Ein lustiges Bilderbuch, reichhaltig, unzerreißbar, R übezahl“ 5.75 Ahlungen für unani i 
Dasselbe auch in zwei Teilbänden erschienen. M. 10 — 2 ? 2 ` Jugend. WW 
„So geht es in Schnützelputzhäusel“ Schildbürger“ „ 5.75 | beten Papier und 
Ein spabtges Bilderbuch für unsere Kleinen, Te: „Münchhausen“ SL 87125 sölldem Einband 


„Allen zur Freude“ 
Deutsche Kinderlieder neuerer Dichter mit künsıl. farb. Bildern. 
— Dauerhaf: gebunden. — M. 8.30 


„Was Hänschen erlebte” 
Ein künstlerisches Bilderbuch voll schelmischen Humors mit 
lustigen Versen — unzerrelßbar. — M. 6.3 


Zu beziehen durch 


„Der Jugend Ar beitsbuch“ 


Ein reichhaltiges und-äußerst preiswertes Beschöigungsbuch i Ke 
Knaben von Hans Konwiczka. M. 11.20 Ganzband, dauerh. geb 
Dasselbe auch in 3 Tellbänden: 
Band 1: Arbei en im Freien 
„ 2 Arbeiten im Zimmer 
„ 3. Herstellung nützlicher Apparate 
pro Band M. 


jede Buchhandlung. 
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Zwei vornehme Weihnachtsbücher. 


n 280000 Exemplaren * 
Hans Paas che 
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Proſeſſor D Dr. chriſtiem Eckert Gefellferaft und im offeutl ichen 


erausgegeben von Geheftet 2 M, gebunden 4 M 
ardt Dazu der ortsübliche Teuerungszuschiag 


Mit Buchſchmuck von Elfe Rehm · Dietor Ee h b 
august Scher! G. m. b. H. Berlin SW SE 
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Abfatz über 465000 Stuck 
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entwickeln reichliche Mengen freien aktiven Sauerstofls, der dank seines gasförmigen Zustandes de gesamte Mund- und Rachenhökle 
desinfiziert Der Gebrauch des einen oder anderen Proparates beseitigt sofort unangenehmen Mundgeruch, konserviert und 
bleicht die Zähne, verleiht dem Gebiß ein gesundes, elegantes Aeußere und wirkt belebend auf das Zahnlleisch 
Selbst bei jahrelangem Gebrauch absolut unschädlich ‘Literatur und Proben gratia 
drot 
E 


KREWEL E. Co G.m.b.H. Chemische Fabrik. KÖLN a. Rh. 
versandnaus idr peran u. Umgegend Arcons-Apotneke, Deriin Ria Arconaplaiz A 
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Till Eulenſpiegel gog einmal 

Mit andern über Berg und Tal. 

So oft als fie zu einem Berge kamen. 

Ging Till an ſeinem Wanderſtab ö 

Den Berg ganz ſacht und ganz betrübt hinab: 

Allein wenn ſie berganwärts ſtiegen, 

War Eulenſpiegel voll Vergnügen. 

„Warum,“ fing einer an, „gehſt du bergan ſo froh? 
Bergunter ſo betrübt?“ — „Ich bin,“ ſprach Till, „nun 
Wenn ich den Berg hinunter gehe, 

So denk' ich Narr ſchon an die Höhe, 

Die folgen wird, und da vergeht mir denn der Scherz: 
Allein wenn ich berganwärts gehe, 

So denk' ich an das 
Willſt du dich in dem Glück nicht ausgelaſſen freu'n, 
Im Unglück nicht unmäßig kränken, ) 
So lern’ fo klug wie Eulenſpiegel fein, 


Im Unglück gern ans Glück, im Glück ans Unglück denken. 


Unübertroffen an Formenfchönbeit! 
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„ » \ 
on eleklriſche 
Heißluftduſche 


iſt wieder lieferbar in blanker 
Aluminium» Ausführung. 


die Marke „Fön“ leitet 


Gewähr für ſicheren Betrieb. ? 


Verkaufsſtellen durch Plakate kenntlich. 


iM 


Z S 


von köstlichem Wohlgeruch 
macht die Haut weich wie Sammet 
ein Versuch überzeugt auch bei höchsten Ansprüchen ` 
Juüngers Gebhardt. Berlin 514- 


Zur Ausscheidung aller scharfen 
und kranken Stoffe aus Blut und 
Säften, gegen Blutverdickung. 
Blutandrang, rotes Gesicht, Haut- 
unreinigkeiten ist mein Blut- 
reinigungspulver Salta- 
rin seit dreißig Jahren wirksam 
erprobt. Sch. 2.50. Obl. 3 Schacht. 
7.25. Otto Reichel, Berlin 61. 
Eisenbahnstraße 4. 


Charakter @ 


| 
| 
Gemüt, Tüchtigkeit a d Hand- 
schrift, Beurteilung 2,20 Mk PB 
Rückporto. Graphologenheim | 
Leipzig 45, Querstr. 31. 


seit 23 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt a nalũrlich blond. 


braun, schwarz ete.M.2,-ProbeM+o 


| 3.F.Schwarzlose Söhne. 


Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


al, das Bi und faſſ' ein Herz.“ — — 
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und den Flug der Ideen, 


| Das Kutſchpferd. 


Ein Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im Acker ziehn 
Und wieherte mit Stolz auf ihn. u 
„Wenn,“ ſprach es, und fing an, die Schenkel ſchön zu heben, 
„Wenn kannſt du dir ein * Anſehn geben? 
Und wenn bewundert dich die Welt?“ . 
Schweig',“ rief der Gaul, „und laß mich ruhig pflügen; 

ſo. Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 
Wo würdeſt du den Haber kriegen, - 
Der deiner Schenkel Stolz erhält?“ 


D d D 
Die Bienen. 
| In einem Bienenſtock entſpann ſich einſt ein Streit 
| Der bürgerlichen Eitelkeit; 
Í 
| 


Mit einem Wort, ein Streit der Ehre, 
Wer edler und unedler wäre. 


ift mein neuſter, geſetzlich geſchützler Korſetterſatz „uva“ mit regulier 
barem Büftenverflärter und Rückenhalter in einem Stück vereint. Es 
, Er, laßt fih mit keinem Korſett eine ſolch formbollendete Figur erzielen wie 
i j mit „Cupa“, nachdem er gleichzeitig volle Büſte erzeugt. Nicht nur für 
ſchlanke Damen eignet fih „Cupa“ Berg. ſondern auch für ſtarkl (ier 
Damen. Der Hüftformer flacht ſtarke Hüften ab und hält den Leib zu⸗ 
fammen. Durch den regulierbaren Buſenformer wird eine forıefte 
Figur erzielt — Keine Stahlſchienen. — Kein Oruck auf Magen und 
. Weichteile. Stramme, grazisſe Haltung, „Lupa“ iſt eine abjolute 
Neuheit auf dem Gebiet der hygieniſchen Figuren verbeſſerung. Viele 
Anerkennungen Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 4 Gtrumpfi 
haltern, Spitzen und Gtiderei, wie Abbildung oder mit ausgefchhnittenen 
üften, weiß und champaanefarbia Mark 69.50. Aus beſtem Stoff, tein 
apiergewebe. — Bei Beſtellung Talllenweite über dem Kleide angeben. 
Verſand gegen Nachnahme. — Proſpekte foſtenlos. i e 
Ich tauſche Waren um oder zahle Geld zurſick! 
. Én . en AA 


Rur von Ludwig paechtner, Dresden 1990, Bendemannſtr. 13. 


Büflenverflärter „Lupa“ wie Abb. ohne Hüftformer sæ mit jedem Korſett zu tragen M. 32.73. 


Taillenweite au aeben. Bei Einſendunga von Stosen rmäßigen fih die Dreiie um 334, %. 
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Das Beste zur Pflege der Zähne 


caridi 


das ideale 


fel 


ne. 
In allen Gpofheken (2 Mark. 


Ueberall erhältiicı. Chem. Werke 
Richter & Hoffmann G. m: b. H., 
Berlin W 57 (im Deutschen Zahnärztehaus). 
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Es erquickt die Nerven, 
fördert die Schaffenskraft 
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macht friſch und rege. | En eeng 
Außerdem ſtärkt und er- Bee OC E 


hält es Den Haarwuchs. 
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„Ohl“ rief die ſtachlichte Partei, j | 
„Was braucht man lange noch zu fragen, 
Wer beſſer oder ſchlechter ſei? 

Wir, die wir in den warmen Tagen 

Die Höschen in die 7 tragen 

Und ſtets mit Kunſt beſchäftigt find, 

Daß unſer Roſt von Honig rinnt: ER 
Wer Debt es. nicht, daß wir die beffern find? 
Was braucht man alfo noch zu fragen? 


! 
Së | 
„So?“ fielen hier die andern ein, | 
„Wo wird denn euer Honig fein, ` ` | 
Wofern wir nicht das Waſſer künſtlich tragen? 


Daß euer Stachel uns gebricht, 
Dies ſchadet unſerm Werte nicht; 

Genug, daß wir das Amt getreu verwalten. 
Wozu der Staat uns für geſchickt gehalten. 
So niedrig unſre Pflicht euch ſcheint, 

So ſoll euch doch der Ausgang lehren, 
Daß wir mit euch Wgd vereint 
Zur ganzen Republik gehören.“ 

Sie trugen drauf kein Waſſer mehr. 
Nun mußten die, die Honig machten, 


STEINERS 
aradiesbeff 


Kompleffe 
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| 

liehn oder in der Brut verſchmachten. | . 
n pee Zellen wurden 115 e | Schlafzimmer-Einrichfungen 4 
Der Weiſer rief darauf den Reſt der Untertanen. — elle e 
Dn au ermabnen Eigene Filialen be 
„Der Unterſchied in eurer i e 3 
EE Chemnitz Leipzig e 

ur die dem Staat am treuften dienen, 

Dies find allein die beſſern Bienen.“ Hamburg : Elberfeld $ 
Frankfurt/Main München à 
au | an. Dresden Berlin g 
Emil, der feit geraumer Zeit, 3 5 $ 
Den Sie e GE Ca feinen Büchern lebte Hannover Düsseldorf 4 

nd mehr na er Geſchicklichkeit a h 
Zu einem Amt als nach dem Amte ſtrebte, Stuttgart Köln/ Rhein g 
Ward einft von einem Freund gefragt, 3 FN 
Warum er denn fein Amt noch hätte, Verlangen Sie Interims-Katalog „G àd 
Da doch die ganze Stadt fo rühmlich von ihm ren te von der DN 
555 lee dee ihm 5 i ein a gewagt, Dg 

er nicht den zehnten Teil von feinen Gaben hätte aradiesbeffenfabrikK 
„Ich“, ſprach Emil, „will lieber, daß man fragt, j 2 H 
Warum man mich doch ohn’ ein Amt läßt leben, E 


Als daß man fragt, warum man mir ein Amt gegeben!” 
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N 
die Zahnpasta „KALIKLORA“. N 
Zähne, Mundhöhle und Rachen 8 
werden durch wirksame Salze N 
desinfiziert und durch köstliches 3 
Aroma erfrischt. 
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VW Nicht nur die Hände or 


2 d sondern auch die Arme werden verschönert 

/ durch systematische Behandlung mit ſettfreier 
S  Lovan-Creme. Tägliches sanites Massieren mit die- 
x sem köstlichen Kosmetikum macht die Haut 
K sammetweich und rundet die Formen. 


Kleine Tube M. 1.20 Große Tube M. 2- 


Kleine Tube M. 1.50 
Grosse Tube M. 2.50 
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Advent. Bon Auguſt Becker.“) 


55 Das alles erzählt die Großmutter, und | die Advent und Weihnachtslieder, redet ihnen zu, 
RT der Großvater läßt es mehr oder recht brav zu fein auf die heiligen Feiertage, und 
weniger gelten, verſucht zu manchem eine natürliche | fegt ſchon verſchiedene Neujahrsbriefe auf, die er 
Erklärung zu geben, und auch die jungen Burſchen die Kinder für deren Eltern oder Vormünder ſchreiben 
lachen über den Aberglauben innerlich. Aber die laſſen will. 
Kinder und Mädchen glauben daran, und wenn nun Plötzlich ertönt draußen jugendlicher, heiſerer Ge— 
der Wächter vor den Fenſtern fein Horn erfchallen | fang in breitem Weſtricher Dialekt. Alle Kinder in der 
läßt und verkündet, daß es ſchon elf geſchlagen habe, Schule recken die Köpfe in die Höhe und möchten gern 
da iſt es den jungen Mädchen gar nicht unlieb, an die Fenſter oder gar hinaus auf die Straße eilen. 
wenn die Burſchen fagen, fie wollten ihnen die Spinn» „Die Sternbuben ſind da! Die Sternbuben find 
räder tragen, denn leicht könnte draußen im Schnee da!“ heißt es. 
der Bollhammel itrer warten oder die weiße Frau Vielleicht läßt dann der Herr Schullehrer die Kin— 
vorüberſtreichen oder gar fo ein bleicher Nachtwiſch der eine halbe Stunde früher fort, und nun geht es 
ihnen heimleuchten wollen. hinaus mit Jubel, denn dorten ſtehen die drei Könige, 
Die Kinder aber legen ſich zu Bett und träu- die ſogenannten Sternbuben, in ihren weißen Hem- 
men nur von dem Pelznickel und Ehrifttindel, bis | den und papiernen bunten Hüten mit dem Sterne 
ſie das Glöcklein in der Frühe zur Schule ruft. und ſingen ihre Dreikönigslieder um Geld und Brot 
Der Schullehrer ſelbſt iſt in dieſen Tagen milder | vor den Fenſtern. N 
— ; geſtimmt, lieft mit den Kindern die Evangelien und So kommen endlich die lang- und heißerwarteten 
= Feſttage heran, nachdem die halbe Gemeinde, auch 
viele Proteſtanten, die heilige Chriſtmette in der 
katholiſchen Kirche zur zwölſten Stunde der Chriſtnacht 


Der Abdruck dieſer Adventsgeſchichte hat verſchiedene Anfragen 
zur Folge gehabt, auf die wir hierdurch antworten: Beckers „Weih— 


E nachtsbuch“ iſt zur Zeit vergriffen, wird jedoch im nächſten Jahr in der 

| neuer Auflage erſcheinen. beſucht hat. (Schluß folgt.) e? 
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% ᷣ ²P E Das willkommen . . 
, „ , : , Ist stets ein prakt. Haushaltartikel. Auf dem Gebiete A i 

SS dier Haus- und Küchengeräte nehmen die „Moha- 

ia Artikel“ infolge ihrer Neuartigkeit, voll. konstrukt. 

Durdarbeitung usw. eine Sonderstellung ein 

u. sind daher d. Hausfrau besond. willkommen. 

Überall erhältl., ev. weis. wir Bezugsquelle nadh. 

Broschüre „Prakt.Weihnactsgeschenke” gratis 

von Moha-G. m. b. H., Nürnberg, 6/10. 
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] Offenbar’ a. M. 4 . b 2s 
nun seien Hausfrauen, seht in Keller und Böden! 
A W Altes elektrisches Material, Schalter sowie Kupferdraht. Kupfer- 


stühle f. S ne und | $cl.müre, Kabel. Elektromotoren, auch durchgebrannte, kaufist.ndig 


une” | Ingenieur Eduard Wennerschaid, Berlin SO.33,Fgckenstein.tr 49 


; e Seite Methode. Keine Elektrolyse. Un 
8. . Sofort. Erfolg garant. 
Nacho. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer Str. 24. 


Winte für die Weihnachtszeit. 


Wie man Tannengrün friſch erhält. Tannengrün 
läßt ſich für lange Zeit haltbar machen, wenn man 
ganz friſch gebrochene Tannenzweige in eine Löſung 
von Chlorkalium und Waſſer zu gleichen Teilen ſteckt 
und die Zweige etwa 14 Tage darin ſtehen läßt. Die 
Zweige müſſen hierauf langſam trocknen, ſie bleiben 
dann ſehr lange friſch, ohne die Nadeln zu verlieren. 
Von d 1 Zweigen bindet man die hübſchen Advents⸗ 

kränze, für die wir wohl vier Lichtchen noch irgendwie 
auftreiben werden, die nacheinander im Dämmerſchein 
an den Adventsſonntagen brennen. Auch die reig- 
vollen Weihnachtstiſchkränze erhalten -fih aus. dem im- 
prägnierten Tannengrün längere Wochen; wenn wir 
ſie auch nicht mehr mit den dicken roten Kerzen 
ſchmücken und mit dem bunten Wollband wie früher durch⸗ 
ſchlingen können, ſo genügen bunte Seidenpapier⸗ 
ſchlupfen, Samettafäden und kleine rote Apfel oder 
vergoldete Nüſſe auch, um ſie bunt und lockend zu 
geſtalten und dem Tiſch in der Stube — eine können 
wir dieſes Jahr wohl nur bewohnen — für die Zeit 
wiſchen Weihnacht und Neujahr ein feſttägliches Aus⸗ 
ten zu geben. H. 

Kartoffelſtangen als Erſatz für die früheren Saile. 
ſtangen. Die Kartoffelſtangen ſind ſchnell zu "bereitet | 
und fie ſchmecken friſch ganz vorzüglich. Man bereitet 
den Teig aus 100 Gramm kalten, geriebenen Kartoffeln, 
100 Gramm Mehl, 50 Gramm geriebenem Käſe und 
50 Gramm Margarine, einem ganzen Ei, etwas 
Salz, Paprika und einem Teelöffel Backpulver. Nach⸗ 
dem alle Zutaten gut zuſammengewirkt und ausgerollt 
ſind, wird der Teig wie bei Blätterteig übereinander⸗ 
geſchlagen und tühi geſtellt. Das Ausrollen wird noch 
zweimal wiederholt, bevor man von dem Teig finger- | == 
dicke Stangen formt, die man in Kümmel dreht und auf 
gefettetem Blech in mäßig warmem Ofen hellgelb brät. 
Für den Abendtiſch am Weihnachtsabend dürften dieſe 
Kartoffelſtangen ſehr willkommen ſein. H. 


Der Untergang der „Titanic“. 


‚Über die Unglücksfahrt des Rieſendampfers „Tita⸗ 
nic“, die ſeinerzeit ſo großes Aufſehen erregte, haben 
wir ürztich den Bericht eines Augenzeugen veröffent- 
licht. de nachträglich feſtgeſtellt, daß fih die furcht⸗ 
bare Kala trophe am 15. April 1912 zutrumg. de teure Sachen vom Au lane 1912 zutrug. 


Dmsfe vollkommensfe Hauf-ereme. 
Terms fe e regelm, Ser Anwendung 


zare weiße naur 


d umd Iönfen Überall ęrhälflich 
br 9% MO USON SCO Frankfurt AM. 


Nervöſe Schlafloſigkeit 


wird behoben durch 


Angloval 


(Extr. Valerian. cpa. 
nur aug Pian bereitet. 


Preis: 5 | 
Generaldepot: Hohenzollern ⸗Apotbeke, 


Berlin W 10, Königin Augumaſtr 30. 
Telefon Yigow 183 


Ju bezlehen durch jede Apotheke. 


E ur cl lc? Der Ae "Ban 


vläit" ıst pat. in Oester- 
reich, Amerika a. and. Lindara. 


kommen lassen, erst 
meine Broschüre zu 
Iesen. Anerkannt das 
Beste. Broschüre mit 
Abbildungen u. ärztı. 
Gutachten des Herr. 
Oberstabsarztes Sani- 
tätsrat Dr. Schmidt u 
ande. er Aerzte ver- 


System 1 * 
vergrößert! kleine un- 
entwickelte u. festigt 
welke Büste. Hat sich 
1000iach bewährt. 
Kein „Mittel kommt ' 


kung gleich. Photogr. um ein. ap, 
scharfer Druck durch | ftaa rah 1täy. Anwerdus) d. 
einen harten Glas- od. | ben: d. Rustfermer: Charis". Er die Erfinderin 
Metallring, d. scıäd- A. L. Schwenkler 
Ae wirkt Damen fun gut, che | „Charls‘“. st. Potsdamer Str 86 B. 


sie teure Sachen vom Au land Die Auslandspat. sind verkäuflich. 
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Hornhautbildung DT zes 


abfoluter 8 
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für eingewurzelte u f 

Leiden. A Jahre bew e 
mit Beleftinungspflafter 24 See 


Otto Reichel, Berlin 61 SO, Eisesbahastr. 4 


Lau i 
Gitarren, 
Mandolinen 


p und ale anderen e 
Musikinstrumente; 
Preisliste frei! 
Jul. Heinn. 


erm 
Leipzig 48, Querstr. 26/28. 
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„Der Kriminalkutter“, eine tolle Seegeſchichte von Wilhelm 

Dom Büchertiſch. | Poeck (Verlag von Fr. With. Grunow in Leipzig), ift wirklich toll 
„Zurſchen in Not!“ betitelt ſich ein im Verlag Auguft Scherl | und zwingt auch den ernſteſten Griesgram in den Bann herzlichen 
G. m. b. H., Berlin, erſchienener Studentenroman von Dr. Erich Lachens. Wiedergeben läßt ſich Dich Waſſerkantengeſchichte nicht, 
Wieprecht, der die in der gegenwärtigen Umgeſtaltungszeit wies man müßte denn über die drollige Vortragsweiſe Poecks verfügen 
der beſonders aktuell gewordene SEH nach »der Berechtigung des | und ee wie er verſtehen, die Figuren feiner humoriſtiſchen Laune 
Couleurſtudententums behandelt. Friſch, lebenswahr und objektiv | ebenfo ſcharf umriſſen zu charakteriſieren. Wer ſich dieſem Kutter 
et Aer Verfaſſer das Leben und Treiben der farbentragenden Stu» mit feiner merkwürdigen Bemannung anvertraut, wird das Fahr⸗ 
dentenſchaft dar und verſteht es. das Thema ſo allgemein intereſſant geld nicht bereuen und auf der Strecke vom Finkenwärder Loch bis 


a N daß ſein Werk in weiteſten Kreiſen Beachtung * nach Kopenhagen einige vergnügte Stunden verleben. — o — 
ürfte. Ee 


L 
eigenen 
B 
Bilde 
BERLIN W 50 / Tauentzienstraße 9h. 
Direkter Versand nach ailen Gegenden. 


liefern wir bəi Einsendung eines Bildes 
In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 0 


Stck. Rekord - Photographien M. . 
24 Stck. Rekord-Photpgraphien M. 6.- 

Für jede elegante Dame unentbehrlich! $ 
K AMMANIA ESSA TEUTA 


in Größe 46 cm, für Legitimation oder 
Pap geeignet 
raphien i. Briet- 3 60 bewirkt! 5 
s ewirkt in € 
Hautspannung kurzer zeit 5 
feste. strafle Haut, macht wel- 


a 
Zi Stck.Photo 
markengröße, gummiert Mk. 
kon Teint rosig und schließt 4 
große Poren Preis M. 8. 75 


gegen Nachnahme. 
Händler und Vertreter hohen Rabatt. 
für den Nacht- § 
F etter ame gebrach, ver- 
leiht zarten, bicndend weißen 


Bayr. Photo-Werke 
Teint. Preis M. 6.75 u. 12.50 


München, Schellingstraße 50. 
u Sauerstoficreme ohne Fett für 


den Tagesgebrauch. 
Pıeis M. 5.50 u. 11. 


zaubert mit 
Handweiss wenigen Trop- 
fen zarte, weiße Hände und 
Arme. Preis M.5.— 


S wasser, Je a vor⸗ 
8 Lockenwa: er 17255 Barkamp Puder I züg- 


G licher Fettpuder in allen Far- 
brauch dem Haar naturliche bon u Gerüchen Preis M. ö.— 


J Kräuselung zu Graben 
an Barkamp Puder Extra 
Haarentfernung 801 Feinst verarbeiteter Trocken- 


und sicher lästigen Haarwuchs puder in allen Farben und Ge- 
an Gesicht und Armen. rächen, Preis M 6.— 


Preis M 5,75 (o 
leiht den Schriftliche Ratschläge u. prak- 

5 Na elomaille Véi Sp eln tische Anleitung zur Selbst- 
) Fingernăg d 
) rosigen feinen Glanz. M. 2.50 behandlung .. . Preis M. 150 


Direkter Versand von 


Deutscher Schokolade 
Deutschem Kakao 


sowie von Röstkaffee, Tee, Reis, Rosinen, Mandeln, Cewürzen 
usw. in Postpakcten netto 8 Pfd. fıanko inkl. Verpa kung. nur 
allererste Qualitäten. Probesendung: Je 1 Pfd. Schokolade. 


LI 
oderne Leihbücherel! nakao, Kafiec, Tee, Reis, Sultaninen. Reismehl und süsse 


a ‚Neuer chalnun en- Mandeln Mark 130,— gegen Nachnahme durch 

alog gegen g. 

1. fbr, Berta. Halensee Ap H Hamburger Versandhaus Heymann Jahnke, 
Auguste- Victoriastr. I. Verlangen Sie bitte Preisliste! 


Ein neues Waihnachtsbuch: äre Kögel 


Schwesterchen u. and. Novellen 
Geschenkbd. M. 6.50. Walıre 
Perlen der Erzählungskunst. 


C. Ed. Müllers Verlag (P. Seiler) Halle a. $. 


Ein neues Kunstblaftt 
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für das Wohnzimmer 
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P. Geh mann: Der Sonne letztes Leuchten. 


' 
i 
H 

7 

H 
' 
p 


Bildgrösse 61:90 cm, Papiergrösse 100:125 cm. . M. 150,— 
Einfarbige Kupferätzung in gleicher Grösse . . . M. 50,— 


EN 
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. De \ 
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„rl WC eet, 
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- im Leuchtturm 
Maiglöckchen.Veilchen. Rose, Nieder. Heliotrop u a 


Vierfarbendruck aut Kupferdruckkarton mit 
unterlegtem Chinapapier u 
Bildgrösse 17,5:26 cm, Papiergrösse 58:49 m. . M. 750 


Zu beziehen durch jedeBuch- u. Kunsthandlung oder auch gegen Voreinsen- 
dung des Betrages bezw. unter Nachnahme direkt von der Verlagshandlung 


| 
Farbiger Handkupferdruck (Faksimile-Gravüre) | 


| Blü fen ahne Alkohol. Cin Atom genügt? 
Berlin SW 68 August Scherl G. m. b. H., e 
Zimmerstr. 5541 Abteilung Kunstverlag Das 1 ee 


Se r 


Wie ipart man Kohlen im Haushalt?! 
Die Öfen müſſen in gutem Zuſtande fein. Sie dür: 
ien feine Riſſe oder Fugen haben, durch welche Luft 
eindringen kann; auch müſſen die Ofentüren dicht ao- | 
ſchließen. Die Roſte ſollen enge Spalten haben, damit 
kein Brennmaterial durchfällt. | 
Beim Feuern beachte man folgendes: Damit der 
Ofen gut brennt, kann ein Fenſter etwas geöffnet wer⸗ 
den. Dabei kommt friſche Luft ins Zimmer, die ſich 
ſchnell erwärmt. Die Kohle ſoll kleinkörnig ſein, da 
große Stücke meiſt nur an der Oberfläche verbrennen, 
wovon man ſich durch Zerſchlagen der Aſcheteile über- 
zeugen kann. Am vorteilhafteſten iſt daher Klarkohle. 
Hat man aber nur Stückkohle zur Verfügung, ſo 
ſchlage man ſie möglichſt klein. l 
Die Ofen haben meift zu viel Zug, wodurch viel 
Wärme verlorengeht. Es genügt, wenn die Aſchen— 
tür fingerbreit auf iſt. Feuert man mit Holz oder 
Torf, ſo genügt ein Spalt von Bleiſtiftſtärke. Falls 
eine Regulierklappe vorhanden iſt, öffnet man dieſe 
und ſchließt die Tür ganz. Beim Nachlegen laſſe man 
die Ofentür nicht unnötig lange auf, da hierbei viel 
kalte Luft einſtrömt, die den Ofen auskühlt. Nach dem 
Heizen müſſen die Ofentüren Ke geſchloſſen werden, 
wozu oft Schrauben vorhanden ſind. Steinkohle muß 
aber völlig ausbrennen, d. h. ſie muß in heller Glut 
ſein und darf keine Flammen mehr entwickeln. Stuben— 
öfen laſſe man mindeſtens einmal im Jahre ausputzen, 
bei Küchenöfen iſt dies zwei- bis viermal nötig, je nach 
dem Brennmaterial, das man benutzt. Ein Ofen, 
deffen Züge voll Ruß und Flugaſche find, braucht min- 
deſtens die doppelte Kohlenmenge, um heiß zu werden. 
In kleinen eiſernen Ofen wird das Brennmaterial 
ſchlecht ausgenützt. Man kann eine beſſere Wirkung 
erzielen, wenn man das Abzugrohr erſt 1 oder 2 Meter 
wagerecht und dann ſenkrecht in die Eſſe führen läßt. 
— Petroleum- oder Gasöfen ohne Abzugrohr ſollte 
man in Wohnräumen nicht verwenden, da ſie die Luft 
ſehr verſchlechtern. Der auf eiſernen Ofen oder Heiz— 
körpern (bei Zentralheizungen) lagernde Staub iſt 
öfters mit einem feuchten Lappen zu entfernen. O. H. 


Geſchäftliches. 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 
Verlags buchhandlung Ferdinand Enke in Stutt⸗ 
gart bei. betr. Briefe an eine Mutter von Profeſſor Pr. med. 
Erich Müller. a 
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Beste deutsche Nähmaschine 


Baer u.Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 


Vertreten in allen Städten 


A Buchlührung es. 


＋ Magerkeit fe 
sung F. Simon. Berlin W 35, H 


Magdeburger Str. Verlangen Sie | Scnöne, volle Körperformen durch 
gratis Probebriel U. unsere orientalischen Kra tpi len, 


Für Schwerhörige. 


Herr K. K. in H. ſchreibt wörtlich: 
„Die en T — bei mit 
— — . rauch für Rexonvsle:zenten und | Bunder getan. bin wie neu» 
8 eboren und kann meiner Freude 

ERHÄLTLICH $ IDildhirt & Eilbremil, Schwache, pre sgekrönt goldene | ict enug Musdtud. geben, Da 
3 BE voH e F 6—8 Wochen bis Au bid Zunahme, ich das leiſeſte Geſpräch verftebe. 


garant. unschädl. Aerztl. empfohl- Bei Schwerhörigleit 


Kranken- Streng reell! Viele Dankschreiben. d : 
selbsifahrer | e Pıeis Dose 100 Stück 5.— Mare. Natürl.Größe se = 4 Her. 
Kıanken- > Postanwe sg. od Nachn: Fabrik | trommel unentbehrlich. 
lahr tünle SE D. Franz Steiner to, Kaum ſichtbar im Ohr 
Katalog gratis us s | G. m. b. H., Berlin W30/171. gefragen, wird fie mit 
großem Erfolg bei 


| 2 e 4 VCC i o Ohrenſauſen, öſen Ohrenleiden 
Eme ane e Gesundnells- u. Schonneltspllege FE E 


, — isliste frei. 18, —. 
us ci Ben nn Haut-, Haar-, Gesichts-, Mund-, Zahn- und allgemeine Körperpflege.“ E koſteni. 5 
1 ae Saitenfabrik, ` — Verlangen Sie kostenirei ausführliche arziliche Broschüre. — E. M. Müller. Münchan Il, Brieffadh 30. $. 7. 
Markneukirchen i. S. 12, Dr. Gebhard & Cie., Berlin 210, Potsdamerstr. 104). | aa- Dor minderwerfigen Nach- 

— Fabris kosmetischer Präparate. | apmungen wird ‚gewarnk Fag 


— 


arenlager des 
eihnachts mannes 
Bevor Sie Ihre Einkäufe mach: 
fordern Sie kostenlos ilhestiner « 
Preisliste über Wirtschaits- ze! 
Geschenkartikel. Verkauf dent 

an Private zu Fabtikpretzer 


| H. Zander, Berlin - Tempslhs 


Moltkestrasse 20. 


Justen 


Beir iung sofort. er und Ge 
schlecht angeben. 1 
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München W 2. ann 
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1. Beilage zu Tir. 51. 1919. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenla lde“: Anguſt Scherl G. m. b. g., Berlin SW 68, Himmerftraße 3541. Geſchaftsſtellen: Breslau,. Dresden Dueloorp 
Fr. nkfurt a. Hamburg. Hannover. Kaſſel, Koln, Leipzig, Magdeburg, Münden, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis M. 3.— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerunagsaufſchlag von 30% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Jweiſilbige Scharade. 


- 


- kolbig, 


Und fr 
Ein Fluß von rechter 


Schon mancher unterm 


Die erſte ſchreibt man meiſtens klein 

agt dann eine Menge. 

Schreibt man ſie grob, fo wird es ſein 
änge. 

Das Ganze ai nah Wanderftunden 


Zwei gefunden. 
Heinz Minden. 


Jugen dfrischer 
Teint 


durch meine bewährte, au! Grund 
mehr als 24jähriger Erfahrung auf 
kosmetischem Gebiete beruhende 
Schälkur. _ 
Schälkur dient zur Beseitigung 
sämtlicher Teintfehler. wie Pickel, 
Mitesser, großporige Haut, gelbe 
Flecken Sommersprossen. Röte, 
schlaifgewordene Haut, tahles Aus- 
schen, ferner durch Pickel usw. 
entstandene Unebenheiten der 
Haut. Die Haut ers- heint in wun- 
derbarer Reinheit und Frische. 
ärztiicherseits als das Ideal aller 
Schönheitsmittel bezeichnet. 


Seidenweiches 
Haar 


Wenn Ihr Haar dünner. spär- 


licher, spröde und glanzlos wird, 
Schuppen, Kopfjucken, Haaraus- 
tall, Spaltung der Haare auftreten. 
führt die Anwendurg meines 
„Haarkraftbalsams“‘ 
die Schönheit und Gesundheit des 
Haares wieder herbei. Däs Haar 
wird vollauftragend und duftig | 
und erlangt seidigen Glanz und 
Weichheit. „Haarkraitbalsam“ ist | 
das denkbar Beste zur Verhütung | 
von Ergtauen und Kahlheit. 


Preis M. 5,50 
Doppelflasche M. 9,50 
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„METALLBAUKASTEN 


MÄRKLIN-Baukasten sind die unterhaltendsten aller 


Konstruktions- Spiele. 


MARKLIN- Baukasten wecken Talente und sind unerreicht 
Lehrmittel. 


MÄRKLIN-Baukasten sind unbegrenzt an Vielseitigkeit 


und ersetzen hunderte anderer Spiele. 


MARKLIN-Modeſſe können von jedem Jungen ohne Fer- 


tigkeit und ohne Vorkenntnisse gebaut werden. 


MÄRKLIN»Betriebsmotoren, Uhrwerk, Dampf» und 


MÄRKLIN 


Elektromotoren sind die idealsten Ergän- 
zungen zu 


Bauspielen. 


Preis M. 16,50. | «Baukasten sind die schönsten und udtalichsten 
Edelgeformte H | 
Haarwucs 
Nase | 
im Gesicht uni am Körper be- z 


Nasenformer D. R.-Patent. Aus- 
iands-Patente. 9 
„Orthodor‘‘ 
beseitigt alle Mißbildungen und 
verleiht der Nase jede gewünschte 
edlere Form, .gleichviel ob die 
Nase schief, zu lang, dick, 
zu ké hochstehend, 
höckrig ist. „Orthodor“ ist un- 
beerenzt verstellbar und kann 


eeh A man sofort schmerzlos mit 
der Wurzel mit meinem Ent- 


„RAPIDENTH“, 
Aerztlich empfohlen. Die haar- 
bi denden Papillen werden zum 
Absterben gebracht, so daß dann 
die Haare für immer be- 
seitigt sind. Keine Reizung 
der Haut. Weit besser als Elek- 


haarungsmittel | 
| 


In allen besseren Geschäften erhältlich. — Katalog senden ek jedermann gratis. 


GEBR. MÄRKLIN © CIE., GÖPPINGEN Wugrr) 
FABRIK FEINER METALL-SPIELWAREN 


ring "r ; e: 5 5 bei der oft Narben ent- 
Form der Nase jeweils genau stehen und die Haare doch wieder. : 7 m indii 
angepalt werden. kommen : Wir zahlen gute Preise tür Buchtührung ara 


Preis M. 8.— 


Gegründet 1896 


Preis M. 8,— 


Soden ci enfe 


Berlin 15 i 
Potsdamer Straße P.26B 


Wien L 15, Wollzeile 15. 
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Ascaridin 


d 


IH p 


u für Kinder u.Erwachfene 
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Zürich 15, Bahnhofstr. 31. 
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Phillipp Kosack E. Co., Berlin C 2. 


sung. F. Simon. Berlin W 35, 
Magdeburger Str. Verlangen Sie 
gratis Probebrief U. 


Bilderrälſel. Von Max Handrid. 


— — . — 


N H Zarınnger V 
U wennduihn 
Raft 


Gleidtlang-Rätfel. 

Steht man auf mir, die man auch trägt, 

Gibt man mich ab an manchen Tagen. 

Mit mir man auch zu ſpielen pflegt, 

Und dennoch werd' ich oft geſchlagen. 

Sah man auf mir die weite Welt 

Und hat daran geknüpft das Reiſen, 

Durch mich man dann wohl Platz erhält 

Und pflegt auf meinen Rat zu ſpeiſen. 
| Peter Gervas. 


Aufiöfungen der zuletzt veröffentlichten Rätfel, o 
Bilderrätfel: Kunſt und Poeſie führen uns an die Tore 
der Glüdſeligkeit, Liebe erſchließt uns dieſe ſelbſt. 

Buck ſtabenrätſel: „Albert Lortzina.“ „Der Waffenſchmied.“ 
\ Zweifi:b ge < charade: Schwerfraft. 
Kürzungsrä fel: Sekte, Sekt. 
Scherzrätfe: Der Buchſtabe u. 
Raätſel: Titan, Titania. 
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,, , Ei Ein — WG cc, ,, macht für Kinder nd Irwachsene regel- 

,, Dy R EE „massige Pllege der Gesichishaut und der Hände , 
, . Al "a GEHE: \ zr Pilicht. Fetthaltige Lóvan-Creme hilft ausge- | 
WE: WM f 2 OH ES KG CH zeichnet gegen spröde Haut und gegen Wund- 

UT / be ag IC DA efü d E XN sein der Kinder. > 
, ` 79 My Hier Tube M.1.20 Große Tube M. 2- 
2. NG 


d von Frische und Sauberkeit 


hinterlässt nach dem Gebrauch x 
! die Zahnpasta „KALIKLORA”, \ 
À Zähne, Mundhöhle und Rachen N 
werden durch wirksame Salze N 
desinfiziert und durch köstliches 
Aroma erfrischt. 
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SEA 


N 


2 Nicht nur die Hände 


FE sondern auch die Arme werden verschönert 
i durch systematische Behand ung mit fettireier 
N Lovan-Cıeme. Tägliches sänftes Massieren mit die- 


Kleine Tube M 1.50 
Grosse Tube M. 2.50 2 


Sem köstlichen Kosme "kum macht die Haut 
T. sammetweich und rundet die Formen. 
— 


Kleine Tube M. 1.20 Große Tube M 2 
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' 2. Brilage. „Die Gartenlaube” 1919 Nr. 51 


Creme. 
Christa 
Die vollendete FTautpflege 
Große Tube MK.350 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
Westphal & CO Chemische Faorix , Berlin W57 


— Wë Ge EE EE EE Roeder 


GesundeNerven 


straffen, [rischen Körper 


Y 2 -erzielt man 


/ 
durch dievon 
Munderten Agen 
empfohlenen 


Jinofluo. 


in Tabletten | 
EE R Veilchen, Kamille. Teer. Eau de Cologne 


Vollkommenste Haarwäsche 
5 Pakete Mk 3- 


GBäderMk.375.12 BüderMAk675.In Apotheken Drogerien, Parfümerien 
Nurechtindergrünen Dose 


Nachahmungen, die als ebensogut bezeichnet werden, 7% Überall erhältlich 
weise man zurück. Wer Pinofluol- Bäder noch nicht kennt, | 
verlange sofort umsonst Versuchsmuster und Gutachten Westphal a Co, Chemische Fabrik, Berlin W357 


Westphal & Co. Chemische Fabrik, Berlin WA 2 


Poetiſche Legitimation. | 

In früheren Jahrzehnten waren die Londoner 
Modeſchneider für die Herrenwelt faſt immer Deutſche. | 
Vor dem weltbekannten Stultz war eine Zeitlang der 
Meiſter Matthias Rauchgut ſolche Londoner Mode— 
berühmtheit. Einſt kam nun zu dieſem ein junger 
Mann, der ſich ihm als ein aus Deutſchland wegen 
eines Duells flüchtig gewordener Student vorſtellte 
und ihn um Kredit bat. „Haben Sie Papiere, um 
ſich auszuweiſen?“ fragte Rauchgut. „Nein, mein 
Herr“, war des Jünglings Antwort. „Wenn Sie Stu- 
dent ſind, müſſen Sie Verſe machen können“, meinte 


der Schneidermeiſter. „Das kann ich!“ — „So machen 
Sie einen Vers auf meinen Namen!“ — „Ihr Name, 
Herr Rauchgut — wär' ohne R auch gut!“ antwor- 


tete der Jüngling, und diefe hübſche Impropifation | 
verſchaffte ihm bei dem entzückten Meiſter den ge— 
wünſchten Kredit. | 


PHONIX 


dine | 
vernehrme 


eibt dem gepflegten Ausseren ersi 
den letzten Schliff. Man erhält sie 
durch sinnvolle und zweckmässige 


Pflege mit Dr. Reichs ges. gesch 
Fingerspitzen- 


| jormer 


Oris“, der den Fingerspitzen eine 


Le schlanke und vornehme Form ver 
Baer uRemp el eıht Der verbesse: te Fingerlormer 
"Bielefeld Oris“ ist für jede Fıngerstärk« 


passend, und doit sıch der Druck | 
Fabrik gegründet 1865 Stück, elegant vernickelt, M. 2.— 


| nach Belieben regulieren Preis pro | 
- — Satz von 5 Stück nebst Anleitung 
Vertreten in allen Städten. zur Nagelpflege ın ff. Etui (Ge- 
schenkpackune) . M. 70.50 
|Nagelbleichwasser| Orion? 
n acht aen überstehen: ı Rand klar 
— - — — — nd durchscheinend, Fiasche M. 3,— 
UNTERRICHTS- \Navellack| „Orion“ erzeugt so- 
Anzeigen finden in den Zeit- fort dauernden Hochglanz. härte' 
scheuen A 1 weiche Nägel. Flasche. M. 2,50 
Scherl G. m. b. HI.. Berlin ? Or isarı-Bleichcrerme) wunder 


Frospelſe über moderne Schönheits- 
Binsenschwäche! pflege kostenos. Dr Reıchs Er- 
A zeuenisse sind erhältlich in ailen 
schlecht angeben. Auskunft um. | rschlägigen Geschäften. Zeng 
sonst. institut „Engibrecht“, direkt von Dr. A. Reich, Bad 


München W 2, Kapuzinerstr. 9. | Oeynhausen, Waldstraße. 
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dl „Faltenloses Gesicht 


und jugendliche Rundung bewirkt Charis, bei 
jüngeren um so schneller. Charis, deutsches Reichs- 
ipat, k. k. österr. und schweiz. Patent, beseitigt 
nachweislich Runzeln, Tränenbeutel, Doppelkinn, 
j hebt die herabsinkenden Gesichtsmassen, wodurch 
scharte, welke Züge und Muskeln, unschöne 
y Gesicntsbildung verbessert werden, Wer etwas 
wirklich Reelles auch zur Körperpflege anwenden 
will, verlange die Broschüre mit Abbild. u. ärztl. 
Bie Erfine. Im 50. Lebens- Gutachten des Herrn Oberstabsarzt u. “anilätsrat 
lahs pach Gebrauch v.Charis Dr Schmidt u. and. Arrzte von der Erlinderin Frau 
A. L. Schwenkler, „Charis“, Berlin W 57, Potsdamer Str. 80 B. 


hilft der von Aerzten 
und Tausenden von Fa- 
milien anerkannte 
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van. Ap arat 


Aufklärende Druckschri— 
ten kostenlos von 


L. wiederherstellen e 


Gesundheit erhal 


P Dre 


= 
| 
| 
i 
H 
| 
| 


ECKO VASAK 


H HIT 6 „ LIT SRA SES SZI SIT SIS Sid 6 · 6-5 


Mütter nert 


euren zahnenden 
Kindern, gebt > 


- Zu haben in allen Apotheken ud Droge ien. — 
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ANTI SEPTISCHE , Es 
Gage 
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pa 
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Advent. Von Auguſt Becker. 


Schluß) Welch frohes, ſeliges Feſt die Weihnachten Nun kommt ba'd die Neujahrsnacht, — die Burſchen 
Lea)! find für groß und klein! Aber befonders | rülten Piſtolen und Flinten, als gelte es, in den Krieg 
doch far die Kleinen. Denn außer den vielen Be- zu ziehen, aber fie wollen nur heute Nacht, wenn die 
ſcherungen im elterlichen Haufe ſchicken auch Pate und | fünf Glocken des Ortes zuſammenklingen und die 
Patin nach altem Gebrauche ihre Chriſtbeſcherungen, — | Sängerbuben ihre Neujahrslieder fingen, den Eltern, 
Lebkuchen, Obſt, Weihnachtskuchen, Zuckerbrot und | Verwandten und Mädchen das „neue Jahr anſchießen“. 
etwa auch eine Puppe, einen Reiter und dergleichen. Das iſt ein Gepuff und Gekrach die ganze Nacht! 
Da wird geſpielt den lieben langen Tag. Der andere Tag, der erſte des Jahres, iſt ein rech⸗ 
Andern Tags auf St. Stephan aber gibt's viel⸗ ter Freudentag. Wieder erhalten die Kinder von Ver⸗ 
leicht wieder Tränen. Denn dieſes ift in meiner [wandten und Paten Geſchenke, große, mächtige Neu» 
Heimat ſeit uralter Zeit der einzige Tag im Jahre, jahrsbretzeln, — man erzählt von den Schüſſen und 
an welchem die Dienſtboten ihre Herrſchaft wechſeln. zerbrochenen Scheiben der Nacht, von den „Neujahrs⸗ 
Mit Spiel und Geſang kommen die Kameradinnen ſprüchen“ der Sängerbuben und wem ſie gegolten, 
der Magd vors Haus gefahren; des Fuhrmanns und dieſe Erinnerungen füllen die übrigen Tage des 
Peitſche und die Pferde find mit Bändern geſchmückt, Advents voll.ommen aus. Der Dreikönigstag bringt 
man ſteigt ab, ladet die Kleiderkiſte der Magd auf, | nichts Neues, höchſtens die Sterntuben wieder, und 
trinkt von der Herrſchaft nochmals Wein und ißt | der Advent geht ſtill und geräuſchlos zu Ende. Nun 
Kuchen, dann küßt die Magd, wenn fie in Frieden | wird fleißig drauflosgeſponnen in den Kunkelſtuben, f 
aus dem Haufe zieht, die Kinder, jagt dem „Vetter“ [und ſchon freuen fih die Großen wieder bei den zu- = 
und der „Bafe“, wie die Herrſchaft genannt wird, | nehmenden Tagen auf das Frühjahr, die Keinen auf den 
ihr Lebewohl und beſteigt mit Weinen den Karren, | „Oſterhas“; aber der Advent bleibt immerhin in freund» 
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der fie nach einem neuen Haufe bringt. Da ift es lichſtem Angedenken, wie ſich's auch gebührt, und mit ihm 
den Kindern oft ſelbſt ums Weinen. — — die Weihnacht als ſeines holden Zaubers köſtlichſter Teil! 
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ILLUSION 


im Leuchtturm 
Blütentropfen ohne Alkohol. 


Maiglöckchen Rose Flieder 
Heliotrop beilchen | 
== Das ORIGINAL aller Bilütentropfen ohne Alkohol. — 
In Parfümerien, Drogerien, Friseurgeschäften sowie in Apotheken. 
Dralle- Hamburg. | 
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Die. Pfaueninfel. 
(Verlag 


Rothmund 
Dieſer 


Roman von Toni 
uguſt Scherl G. m. b. H., Berlin). 


liebenswürdige, in der „Gartenlaube“ zuerſt veröffent⸗ 
lichte Roman ſchildert den Lebensweg eines einſamen 
Mädchens, deſſen reiche St um nach den Höhen des 


Lebens ſtrebt, das, vom 


ltag und von kleinlichen 


Verwandten niedergehalten, eine Zeitlang faſt der Ver⸗ 
zweiflung nahekommt, um dann durch die Liebe zu 
einem Mann, die ſie ein ganzes Leben lang, ihrer 
ſelbſt kaum bewußt, im Herzen trug, frei und glücklich 
zu werden. 
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eit Der Empfindungen 
romantiſchen Duft, der über dem 


Toni Rothmund gehört zu den wenigen Schrift⸗ 
ellerinnen, die in der Gefolgſchaft Helene Böhlaus 


Sie ſteht ihrer Meiſterin wenig nach an Fein⸗ 
und jenem unbeſchreiblich 
Ganzen liegt. Die 


Dichterin hat dabei aber ihre eigene perſönlichſte Note. 
Wenn ſie auch durch die feine Art, die Dinge dieſer 


Welt zu ſehen, einer Helene 


Böhlau ähnelt, — im 


an en, in den Schlußfolgerungen, geht fie ihre eige- 


ege. Das Buch ift jungen Seelen, die feft und 


ſtart werden ſollen, beſonders zu empfehlen. 


Eine ideale Form 


erzielt und erhält sich dauernd 


Vollst, Ru- in — * pr 2 5 äech WI 15.— 
Dersandha 
Bramsıhst.. 115 er 


Der Jubiläums. Jahrgang 
‚der Münchner 


JUGEND 


beginnt am 1. Januar 1920 
x 


Zahllos find die Freunde dieſer farben: 
prächtigen Wochenſchriſt und vortrefflich 
die Gaben in Literatur und Kunſt, die 
ſie mit jeder Nummer ihren Leſern dar⸗ 
bietet. Dabei unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen erſtaunlich billig der 
Vierteljahrespreis von 10M. 


Beſtellen Sie ſofort in den Buch⸗ und 
Zeitſchriſten handlungen. Probenummern 
liefert der Verlag umſonſt. 
Verlag der „Jugend“ 
München, Leſſingſtraße 1. 
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III 
Höhere Lehranstalt. 
Masch. Elektro- u. Hütten- 
Ing.. Techniker u. Werkmstr. 
O Programm frei. O 
Fabrikiehrwerkstätton. 


V 
Runzeln, ſcharfe Züge, Krähenſüße. 
Stirnfalten verſchwinden geng eh nur 
nach diologiſchem Berfahren 
rung neuer, dem n atürlichen 


vautfett innig verwandter nettjub- 
ſtanz des en Lecithinhaut · 


nd ana”. ge 
an. über Erwarten, Ze 7.50 u. 12.— 
Otte Reichel, Berfin 61, Eifenbahuflr.4 
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Treme Mous on 


EE Soinsre. vol Ikommenste Hauf-@reme. 
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JnTuben und Iöpfen übera lierhälflich 
8 Kabr:IS MOUSOnsCo \rankfurf aM. 


Ein Segen für 
werdende Mütter. Sie 
deswegen 


führliche Ihren Arzt! 


aufklärende 
Schriften grat. durch a Ò 2 0 z 
Hamburg Rad: Jo: 


verſand G. m. o. h. 
oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reformgeſchäfte, 
Sanitätsgeſchäfte und Bandagiften. 


Amolpoſthof 


glänzende Anerkennungen von 
Frauen, welche Rad:Jo anwandten 

Beprüftu begutachtet von hervorragenden Arzten 

u.Profefjoren, u.a mit großem Erfolg angewandt 


an einer deutſchen Univerſitäts-Frauenklinik. 


ca. 100,000 ç 


merz t nde 
lact bewährten ges. gesch Hòro Jul. Heinr. 
Eok 0. Bequem B 
und unsich Aerat- Zimmermann 


Preisliste frei. 
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Musikinstrumente 


aller Art in bester Beschaffenheit. 


Leipzig 43, Querstr. 26/28. 
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| Ueberall erhälticı,. Chem Werke 
| Richter & Hoffmann 6. m b H 
| Eerlin W 57 (im Deutschen Ia sp 1 ke 


|- KC 


Mittel, 1WOVfach be, M. 55 
u. 12.—. Pr fr. Ap. Lauensieim 


Versand, Spremberg L &. 


geruch-, rost- und explosionsire 
H kupſerpoberi 
36 cm hoch mit Milchglas-Gloche 
Volkoazensa gen cp Ger f 


Preis Mk. 56.— Dei Teac ob 
gegen Make bock E 


Hugo Stoz, Weingarten,, 
(Württernberg) i 


Geſchäftliches. 


Sparen muß die Hausfrau! Das kann fie vor allem auch dadurch. daß fie auf alle 
nicht unbedingt notwendigen Auslandsprodukte, die jetzt in großen Mengen zu enorm 
hohen Preiſen eingeführt werden, zugunſten von anerkannt guten Inlandserzeugniſſen 
verzichtet. Wir verweiſen z. B. auf die Produkte der Cefabu- Werke G. m. b. H. in 
Main:: Kaffee und Tee aus deutſchen Rohſtoffen, die fogar das anregende Mittel Koffeln 
bezw. Tein enthalten. 


iederrheinische FrauenAkademie 


Ausbildungssiöätte f. soziale Berufsarbeit u.Wohlianrtspflege | 


DÜSSELDORF, Königsplatz 15116, 


Schrilt, 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche soziale Arbeit = 
Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. Beginn: Oktober. Peiri &, Lehr 
Staatliche Abschlussprüfung. — Aufnahmebedingungen: 21.Lebens- | _ 


jahr. Abschlußzeugnis einer 10klassigen höheren Mädchenschule 
Nachweis beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säuglingspflegerin; | 
als wissenschaftliche, technische oder hauswirtschaftliche Lehrerin 


Rü Kporto. Gr 
Leipzig 45, 


| 


@ Charakter 
Gemüt, Tüchtigkeit a d Hand, 
Beurteilung 2,20 Mk. 
aphologenheim 


o 


uerstr. 31. 


Kat. A üb, Selbstfahrer 
Invalid.-Rad , Kat. B. 
ü. Krankenfahr- 
stühle f. Straße und 


Haarpflege. Schon in alten Zeiten war man darauf bedacht, Mittel zur Bär, 
derung des Wachstums der Haare und deren Erhaltung zu finden. Von den zahlloſen 
Mitteln haben ſich drei immer wieder als beſonders wirkſam bewährt: die Brenneſſel, die 
Kamille und der Teer, die eine außerordentlich kräftigende und belebende Wirkung auf 
den Haarboden ausüben. Ein Präparat, welches diefe Vorzüge in ſich vereinigt, ift das 
bekannte „Sabol“⸗Kopfwaſchpulver, hygieniſche Kräuterkopfwäſche, das bei dauernder 
Anwendung ſicheren Erfolg verbürgt. Sabol iſt zu einer rationellen Haarpflege 

unerreichtes trockenes 


unerläßlich. l 
| E — i 4 a b © n a Haarentfettungsmittel 
| entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege. 


macht sie locker und leicht zu frisieren, verhindert 
das Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt 
> 


die Kopfhaut. Ges. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Dosen zu M. 1.50, 2.50 u. 3,50 bei Damenfriseuren, 
in Partümerlen oder frk. von Pallabona-Gesellschaſt. 
München C. 39. Nachahmung. weise man zurück. 


Kranken Frauen und Mädehen 


Offenbach a. M. 4 
y versend. grat. 
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als Jugend- oder Hortleiterin als Absolventin ener anerkannten Demi win - | f l 4 k - 2 * d 
aufmännischen Lehranstalt. — Die Schule be itzt ein pädagogisches AN en Ip Dua eet limme:- | teile ich kostenfrei gegen Rückporto mit, wie ich von langjähriger Blut- 
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Proseminar (Dauer ½ Jahr) und vermittelt jederzeit die Aufnahme in ge = A. Ss a. 50 Modelle ` armut und Bleichsucht und ihren Folgeerscheinungen (Schwäche- und 
agnete Anstalten zur Ei langung der erforderlichen Vorbiluung Auskunft Für Schwerhörige D. R. | Erschöpfungszuständen, Nervosität usw.) in kurzer Zeit befreit wurde. 

ù Lehrplan durch die Leitung der Niederrheinischen Frauen- Akademie * | G.M. | Frau B. Heinig, Berlin 102, Potsdamer Str. 109, I 

Düsseldorf, Dr. Marie Elisabeth Lüd ed Bud dér Lo NEE jeder unerwünschte 
körlgsplatz 15—16. r. marie isabet uders. lüffend Beseitigt Ohr- eder unerwünschte 
— — — - - geräusche, nervösen Haarwuchs im Ge- 


Thüringisches Technikum Jimenau 


Maschinenbau v. Elektrotechnik. Abtei'ung für Inıenieure, Techniker u. Werkmeister 


| stäbchen 1 Dtz. 


Schmidt. 


Dir Prof 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppeizeile 


Töchfer-Penſicnafe 


Bayern. 
Töchter 


1-3 j. Real- Gym. Bur, (Lat., Griech.). 1.-9. Kl. b. Abit. 3 Ausb. als Haus- 
lehrerin u. Univ Hon. ev. geſt. Reform- Internat München. Georgenſtr. 15 
Töchterbelm Iriedensheim. Haushalt, 


Bi ; 
Ballenftedt a. D. Eintritt jederzeit. — Borfteberin Si ie 
spenfionat v. Marg. Schrader. A. M. 


B lan kenb ur g, HM. Viſſedſch. Wet Mal., Kunſthandarb. Befte Refer. 


` Harz. Tochterpens. nagenberg. Herri. Lage am Walde. Beste Verpfl. 
Ger nrode/ Grdi. Haush.-. Koch-, Handarb,-, Unterr., Schneiderkurs., Engl., Franz.. 
itat.. Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk., Bucht. Tanzk., Tennis, Sport, Gesell- 


Cebens- 
beruf f. 


Hars. 


sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin. Haus -Handarbeitslehr. i H. Mag. Preise. Prosp. u. Bilder 
al. 3ög,1erpennonat Mathilde. Eigene Villa im großen Zort, 
Gernrode/Harz zii i 
Staatl. gepr. Lebrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 
Töchterhelm hempel- Franke. Einführung in den Beru; 
Halberſtadt / Harz. der 
eriiflaifiges 7 
Bad Harzburg, Tagen Dilla Mansfeld, 
r 8 6 ründl. Ausbildung in 
tüche u. Haus. Sprachen. wiſſenſch. Vorträge durch Gym Oberlehrer, 
. in groß., parkart. Gart. Pong. Derpfl. Sport l. Somm. u. Wint. I. Empf. 
an. 
Hessen u. Hessen-Nassau. 
Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer, 


Nähe Wald. Grdl. Ausbildung im Haushalt. Sprachen 
und, Muſik. 
der Frau Ziele d. Frauenlehriahres Illuſtr Vroſpekt 
ternruf 382. Haushaltung, Wiſſenſchaften, Erholung. Allſeitige 
ra 2 d ti dee ot Gartenb. 
l. Proſp. Fr. Or. med. Renſch. Anmeld. zu u. April 20 bald. erbet., Jahrespr. 3500 Mk. 
jausw.. Handarb., Gartenbau Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Prosp. 


Ev. Töchter - Juftitut. Fortbild. t. wiſſenſch. 
Dberlahnatein A. Rhein. Fächern, ag. Muſik, Malen, Handarb. 
Haush. Eig. Billa m. ar. Gart.. Tennisplak. Proſp. u. Ref. d. d. Norſt. A. Höcker. 
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um 1. Januar und 1. Wide find. dE Kraft. en 19 905 N 3 er 
d ndarbeiten, Umgangsf. u. z. K undbe roſpekte uſw. dur 
EECH R j Pensiocshaus Villa Victoria, Bad Sooden. Werra. 


Mecklenburg, 
Seim für junge mädchen ge "Sr tiem 


aushalts. Geflügel, Kleintierz, Gartenbau, Schneid., Bälhenäh., Handarb., Zeichn. 
talen uſw. Engſter e een Beſte ee und Emp SE 
„ v. Crompton, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittentörden bei Schwerin i. Meckibg. 


Pommern., - 
targard i. Pom., penons jar Töchter opeet Stände von Do Nemiz, 


pr Schulvorft. Rod.. Induftrie- u. wiſſenſchaftl. Lebrerin. Mob, d. d. Vorſteb. Proſp. arat. 
EE 
Rheinprovinz. 


om Walde, ſchöͤn 


8 78 
odesberg zu ënn e Xaus Flora. 1. Langes. 
Ev. Töchter hei Dat den. GBründı. irtſch. 
bercaſſel / Bonn. 1” Reeg Gute Emplehig Broſplft 
Sachsen. 
resden, Töchterpenſionat Hauſchild, Bernhardtſtraße 30. — Allſeitige Ausbildung. — 


Cie big; Z ` bietet in geſund u. frei 

)resden, va Töchterheim Henning geieg Vida ſung Mate, 
ut. Famil. ein gemütl. Heim, i. d. fie d. Unterr. i. Wiſſenſchaft., Sprach., Handarb., 
$ im Häusl. u. i. gut. Lebensf. weitergeb. werd. Turn., Sport. Vorzügl. Empf. Brofp. 


S 
uſik. 
berloſchwitz- W. Hirſch Lauerpenf f aller. Herrſch. Kochunterricht . 


men jed. Alters. G. E. Wels (gegr. 1848 i. Dresden). Proſp. frei. Teleph.: Loſchwitz 345. 
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Thüringen. 
au. Haush. Den, „Bertaheim“ 
ena 1 mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. Sprachen, Muſik, Hand- 
arbeiten. Moderne Villa, ſehr gute Verpflegung, herzliche; 
Richardſtraße 4. Familienleben. Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Töchter heim von Culſe v. Biere. Gedieg. hauswirtſch 
wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausb. Muſik. Ref. u. Proſp. d. Vorſteh. 
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Ohrenschmerz. Unsicht 
bar, bequem zu tragen 
Preis 10 M. Margophon- | 
-4.00 M. Auskunft 
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spurlos durch Absterben der Wurzeln tür immer bei Anwendung 
unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. Keine Elektrolyse. Un- 
schädlich u. schmerzlos. Selbstan wendung. Sofort. Erfolg garant. 
preis M. 5.— geg. Nachn. Sontag & Co., Cöln 54, Mainzer Sir. 2. 


Ziehung S 


Comp., Berlin 


d Er 


Teuerungsaufſchlag 30%. G 


Abteilungen: 


Tochterheim und Frauenlehr] 
ushaltungsſchule. 


ahr. 


Landw rauenſchule. 
Seminar f. Cehreriunen d. Haus wirtſchaftsk. 
Auskunftsbeft durch die Vorſteherinnen. 


Tochteryen t Dr. Hen Grundli li 
Eiſenach w hei. ende A ld l. Referenz. Prop. d. e 
Gera (Reuß). 


chaftliche 


UO 


Eiſenach. zernttraße tı. 


Töchterheim Weile, Schülerſtraße 2. Gründl. Ausbildung im 
Haushalt, Handarbeiten. Schneidern. A. W. Wiſſenſchaften und Muſik. 


ar. i T 
Dalters auſen, Sen ZE E eren, Er, or 
urch geprüfte 


auswirtſchaftslehrerin. Unterricht in Lehrfächern nach Wahl. Handarb., 

Muſik, Tanzſtd. 
Gründl. haus wirtſchaftl. Aus bild. Ei, m ee a 
iſſenſch. hauswirtſch. und gewerbl. Ausbilun Satzungen. 
ſchule u. Penſton. Gute Erz, ſorgfältige Pflege. Bel. geeignet Í. ſchulpfl. Kinder 


Proſp. durch die Vorſteherinnen M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 

Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapizl. 
en 

den ftehen z. Verfügung. 

Weimar arihſtr. 24. Bildungsheim „Töchtergoct,“ poor beaufſ. 

? durch die Vorſteherinnen Fräulein M. Immiſch und N. Rik. 

ella St. Biaſii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. mädchen⸗ 

ol E. O:ueh, Schulvorſteherin. 


i. Großſtadt. Penſion 1800 Mark. 


e Empfehlungen. 


Frzicehungs-Anfalfen 


* ‘hnd. torgi. individ. Erzieh. Pflege. Anleit mit 
Nernöse odersehmarhbegable Barne ev. Lebrausb. tig Heim i 915 
DA 


arten. Jahre i Trüpers ehungsheim. 
lunge Leute Proſp. S. Bageners artenh., Gera-R.-Tin, 
Münden, 


Heilpäd. Erziehungs- u. Erholungs- . ſchwaͤchl., blut. 
Georgenſtr. 15 # heim, ER Jlersenturun us Sanatorium arme, herzkrank., 
nervöſe, zerſtreute, zurückgebl. Kinder u. 


Jugendliche. 2 Aerzte. Oefftl. o. prp. Boricyul-, Real 
Gymn. - u. Hand- Unterr., bef. f. Schonungsbedürft. Piychopäd. upipcotber. Behandlg.: Hel- 
lung v. Nervoſ., Willensſchw., Zerſtreuth. u. tonftig. Kinderfehl. icklg. d. geiſt. Fählgkeit., 
Intell., Gedächtn., Tal, Begabg. 20 Morg. Splelpl., Obft- u. Gartenb., 


erkſt., Konſtr. pbof.. 
fo geweckt, d. 
eſultat erzielt wurde. Durch d. über günſt. Geſundh⸗Zuſt. freudigſt Überrafcht 


chem., math. App., Charakterbilbg., geſellſchaftlich. Erziehung. Erfolge: Talent. 
ein ungeahnt. 


SchulenudLehranſffalfen 


olytechnischesinstitut 


Arnstadt Thür. Moderne Laboratorien. Maschinenbau, Elektro- 
technik. Gas- und Wassertechnik. Chemie, Bau- Ingenieure. 


Ballenftedt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat L Scaler mt, Klaſſen. Auskunft dur Nagiftrat oder Direftor. 
9 jäbri 1 4 adl i din wi ;, 
Dr. Fackelmann 8 Einjährigen ⸗rima-Abuur.- Anſtalt. Beciin 1 15 


Hohen jollerudamm 198. — Proſpekte! 


Dr. Fiſcherſche Vorbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenſtraße 22.23, für alle Schulprüfungen. an $ 
für Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, „Prima und Einjährigen“ 
Prüfung und in Sonderkurſen Krlegsteilnehmer zur Reifeprüfung vor. 


Dorbereitungsanftalt für die Ein]. -, Prim. 

L ow Ge Dean Sonderfurfe L Arlegstelln. S Zeil , 

Bubli Bom, beft. o ere d. n e e Belte Sr E Profe. 
bereituugs- F. A imas und Abitur i 

anjait * Einj ährig en- Bag beeg. rſil. Rel. Segoe, 
Staatliche Aufſicht. Bamilieninternat. Kleine Klaffen, gute Erfolge. Näheres Proſpekt 


Si 0 e 
yon Hartungsche dee 
gelt Kriegsbeginn bestand. bis jetzt sämtliche Fännriche nach kurzer Vorbereitung. 
Kaufmännlilfche Privatichule 


l | | von Paul Dieke i l | 


Charlottenburg, gegenüber dem Gtabtbahnhel 
Stuttgarter Plagg 13. Amt Wilheim 4832. 
Jahresiehrgänge, Halbjahrsliehrgänge 
desgl. Unterricht in einzelnen Handelsfächern und Sprachen. 


erhalten eine vollk. natürl. Sprache in Prol. Rui. 
Denhardt's Anstalt, Eisenach, nach dem wissen- 
schaftlich anerkannten, mehrfach staatlich ausge- 
zeichn. Heilverfahren. Prospekt frei d. d. Anstaltslelt. 


Stottere 


Pädagogium Traub, Frankfurt a. ©. 2. 


Ein]. ee Prim., Fähnriche, Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabtell. 


Vor. Erfolge be gr. 91 Bestempfohle nes Schülerheim. Prospekt u. Erlolge frei. 

Borb. für Abitur, ch Bollſt. Klaſſ. VL-L 

Prima, Einjähr. 1 Ge prof. Dr. S u = (Knab. u. Mädch.) 
rau 


Schülerheim. Rå- 
beres f. Proſpektl 
maroli. een 


Anz.-Prüt.Äu 
ill. 1 Schulh., Or. Ost u 


lauch für Yeltere 
1 Sr Damen.) gegr. 1882. Leipzig z. 
R lesensch. Institut. IV. I., all. Schulart. Ces: 
schul,-Halbjahrskl.. bes. Damenkl. L Mater u. 
15 Klass., gr. Zeitgew. Seit Berbst 1915 84 


MÉ 


ehig. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw. d. Erſo. end Hr. Ar. Sybelstr. 14, 


Geradezu giän a. w. bish. all. Unterr. erfolgl. war. Bon 

ee meiner hrodult. Lernmethode kor 4 6 ach. 1 8 Boch Note 2 erzielt 
1. Privat- Auterr.: hum., Realg., Real, Oberr⸗ ., Handelsſch., Borkurſ., bel Unt.. n 
2. Schüler h. f. Zögl., d. i. Münch. ſtaatl. Anſt. bef.: Grdi. adhb. u. Ueberwachg. d. anz. Stud. 
20 Morg. Spielp , Obft« u. Gartenb., Werkſt., Konſtr. phyſ., chem., math. h pp Ghara eröld., ges 
ſellſch. Erz. Erf.: Tal.. gew., d. e. ungeahnt. Reſ. erz. w. Ref. ‚Internat M ünden, Georgenſtt. 18. 


Pädagogium Lähn i. Rieſengeb. dé re unn r CN 
Mi SUHINA, SUDAN, m oe E eite Erf. ee Jubieibaele DA 


delslehrt A En Ar 
Leo rede Aura ler Handelslehrkurſus.) Auch für Sn 4 


liche, gefunde Waldlage. Tel. 43. H 

Guts fekrefär. 5c U. e I (ES y 

Evangeliſches Sröbelfeminar, Caſſel Ka 
Unerfanntes Seminar zut St ee Hortueriunen aad Jee, 

re durch die Anftaltsinug 7, :: 


5 von 
leiterinnen. Staatliche Ab ſchlußprüͤfun ri 8 
Das Auratorium: Rahmen, Gel. ebene egierungs- u. Schulte ad. p +; 


Erſte deutiche Chemieſchule e Deſſau wv Sm 
Dr. Asbrand's V$ hemleſchnle f. f. Damen, Gannover: Linde 


Swalenberg dfi l ! 
Aſſtiſtentinnen en. GE inidan Silishräften 1 E, f Pro EN ve 


* Se 


Ree keete lechkeete dehedehel elen 


Inſtitut Rhenania 


Vollſtändig organifierte Lehranſtalt — Primarſchule — Bymnaflum — Tech · 
niſche Abteilung — Handelsſchule mit beſonderer Betonung moderner Sprachen. 
Internat — Gute rationelle Ernährung — Beſte Referenzen. Markdepot wird 
Auskunft durch die Direktion. 


in Zahlung genommen. 


** 22288282775: 5 


— 223222323. 323222222 
vo... Di 


E Büchler, Raftaft 


ziehung. Vorbereitung 3. Abitur. Glänzende Erfolge. Modernes Haus. Proſpekt. 
FCP 


gessgsgansszgttsgsagszssssssgeng 


* am Rheinfall x 
bei Schaffhanſen. 


HTH Geesen 


Edelobft- 


unge Damen, welde 

ere delu Unge ieſe 

Gemüſetrei 

können SE 2 am 1. 2. 20 beginnenden wgl ie 

bildung wird theoretiſcher Be u ie 
ung in meinem in Bad Harzóu 

Nähere Bedingungen auf Anfrage. 


2222 


ch in Obſibaumm 
e kämpfung). 


2522222225 


emi 
uf B. 


un rivat: 
Chemiefhale 


(Baden). Sechs e Realſchule r Damen. enſton L H. 
mit Schülerheim. Keck Gr- | An stunit, Kit A Ber oipe? 


Wortoſpeſen Berlagsanitalt 


dt u. FJormobfibaumsudgt 
Obſtſortenkunde, Obftoerwertung, 
erel, Beerenkulturen, Schnitte uſw. 5 aus 


coſpette über Lehranſtalten und SE 
geoen Emſendu 


(Düngung Ede: 


teilnehmen. 


prathide $ 
D nde mi 
aan 1 n Wohnung p 


Everling. 5 Bad Gerber, Kuren i 
oggendorf s Laboratorium, Siral S 


e Lebt aunſtall. 


Vroſp. fe. Die ee rſchu 


a 
Neubauer. . b 


Anzeigenpreis für die fünfgeſpaltene 
Zufendung der Bri 


i t 
Stellengeluche Een Ihr git Dam zen: 
, 30, friſche, jugendl. Erſch., dunkel, 


Jung. Mädel aus guter Familie 
fugt für Januar oder ſpäter Stel- 
lung als weſellſchaſterin und zur 
Berätigung im Haushalt bei tinder» 
lofem Eh paar oder alleinſtehender 
peme Angebote erbeten unter 

L. G. 585 an Auguſt Scherl ©. m. 

b. H., Ceiy ng. Peters ſtraze 22. 


ge ore 


1 . 
3000 em me adt 
unter dle S4 ünftigen tege 
Gmeiternihaft d es 


Stadtftantenbanies 


Offen dach a. Main (Alice: rouen: 
Berein vom Roten Kreuz). Näheres 
durch die Oberin. 


Flotte Flotte Stenotypiſtin, 
welche durchaus perfekt in Steno · 
graphie u. Maſchinenſchreiden ift, 


sum baldigen Antritt 


eſucht. Bewerbungen werden mit 
Zeugnisabſchriften und Gehalts- 


anſpruchen unter D. an Aug. 


Scherl G. m. b. ., Berlin 8068, erber. 


vVermifchfesii; 


nis ganz vereinfamt, ſehne ich 
nach treuer Samerad- 
eck u. C be. nach warmen, gemein⸗ 
amen Wanderjahren, die den 
Herbſt des Lebens gegenf. verſchö⸗ 
nen u. dem Leben Inhalt geden. 
Bin 45 J. alt, 45 Mille Berm., ev., 
febr naturi, häusl, m. Intereffe f. 
alles Schöne u. Gute. Süddeut he 
SC ſchriftl. erbeten u.] 7120 an 
Ang Scherl © m. b. f., Berlin SW 68. 


Lebens kameraden 
ſucht Fräulein, 43 Jahre, vermög., 
von ſehr häusl. u. liebem Weſen, 
Witwer mit 1—2 K. nicht ausgeſchl. 
SE u. ernfte Zuſchr. u. Z 7112 an 

Ang. Scherl G. m. b. g., Berfin 8 Scherl G. m. b. ., Berfin SW 6s. 


Neigungs - Ghe! 


Beamtentochter, große, brünette, 
hübſche Erscheinung, 23 J., kath., 
muf., in allen Zweigen des Haus» 
baltes erfahren, leidenſchaftl. Rinder» 
freundin, möchte am liebſten Witwer 
mit Kind (ev. 2 K.) in guter Stel» 
lung, dem Heim die Behaglichkeit 
u. den Kindern die liebende Mutter 
etſetzen. Verſchwiegenheit a 
fache! Offerten erb. u. WM 7105 a 

Aung. Scherl G. m. b. ., Berlin ewe. 


Druck und Berlag Ernft Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 


mittl. gur, febr häusl. u. wiriſch., 
tadell. Ruf, ſucht d. Bekanntſch. ein. 
gedieg., auſricht. Herrn v. edl Char u. 
gut. Ruf zw. der sche. N. Herren 
in gut. Berh., auch Witw. m. 1—2Rd, 
a.liebft. aus Weſtf. od. Rheini., w. aufr. 
SE m Bild fend. u. 8.7126 an 
uq. Sheri G. n. b. H., Berlin 


Nichtp. wird ſofort "zurüdgegeben. 


febr häuslich erzo 


Junge, 2 t unvermd 155 
„ evang, ſucht, 
Dame, ` da Eltern ſehr zurück 
gez. leben, mit Herrn in paſſ. Alter 
in ſchriftl. Berk. zu tret., fp. Heirat 
n. ausgeſchl. Guter Ruf, Beding. 
Sinn f. Muſik u. häusl. Heim. Es 
k. nur Herren in geſich. u. penſions · 
= SE m Fr., a. liebſt. a. Leh · 
rtr. d. Ind.⸗Bez. Off. mögl. m. Bild, 
d Zi zurü d Bei ‚u.A.7113 a. A. Serl 
S. m. b. ., Berlin 8/88. Anon. ameti. 


Siet, gebild., jomp. Dame, Rhein- 
heſſin, a. gut. Ham, ſehr erfahr. in 
Küche u. Haus, anſpruchsl, uberaus 
utmütig u. friedfertig, m. neuer, 
ke inrichtung u. Guthaben, 
möchte mit Akademiker, eo. höher. 
Beamten von 45 — 55 Jahren 
Verbindung treten zwecks 


Heirat. 


Herren, die glückl., harmon. Ehe er · 
ſehn, belleb. Ze ſchreib. u. E. 7116 an 
Ang. Scherl © . m. b. 5., Berlin SW 68. 


Ich ſuche einen Kaufmann als 


Lebensgefährten. 


e geb., geſund. 
Herrn, Alter 37—45, wird Ge egenh. 
geboten, in ein altes Manufaktur⸗ 
warengeſch. auf dem Lande (Nähe 
Badeort) einzuneiraten. Ernſtgem. 
Bildofferten unter J. 7138 an Ang. 
Scherl . m. b. 5., Berlin SW 88. 
Suche in dieſer ſchweren Zeit 
Briefwechſel zwecks 
Neigungs ehe 
mit einem idealdenkenden Herrn 
v. off. Charakter, der nicht auf Geld, 
ſondern auf Herzensbildung und 
trautes Heim fieht. Bin 37 Jahre, 
evangel. heimatlos, beruflich tätig, 
mittelgroß. a dunkelbl.,geſund, 
weit gereiſt, mit 6000 M. erſpart. 
Berm. Urbitte vertrauensvolle Mu, 
ſchrift., mögl. mit Bild und st 
anon., unt. K. 7139 an A. Scherl © 


in 


b. h., Berlin SW68, Zimmerftr. 35-41. 


ert iu höherer Staatsſtellg., in 
weſtf. Großſt., 88 J., ev., m. fid) bald. 
m. Dame v. Auo. Char. u. í. anſpr. uh., 
w. a. ohne Berm., glüdl. verh. Zuſchr. 
nut m. Bild u. ausf. Perſ.⸗Beſchr. u. 
H. 71 37 erb. an A. Scherl S. m. b. 9., 
Berlin SW 68. Distr. ehrenw. zugeſ. 


elle M. 2,—, für Stellengeſuche M. 1.50 (ohne Rabatt). 
Innerhalb vier Wochen nicht abgeholte Cbiffrebriefe werden vernichtet und etwaige Einlagen den Einſendern zugeftellt. 


SW 68. glüͤckl. Ehe bekannt zu werden. Briefe 


Teuerungsaufſchiag 30 %. 


Neigungsey 
eb. Herr, u ev., gr. og. feft. 
au m. Bof., 7200 Eint, 18 wohlerz, 
mögl. muf. Dame. Bed. aem. 
Ausſt., erw. Bermög. 99 entfpr 
Zuſchuß. Gefl. ausführt Bilboff, ( of. 
urüd) erbeten unter M. 3219 an 


Reelle Heirat. 


Kaufmann, Junggeſelle, Inhaber 
eines alten Fabrilceſchaft m. Eiſen· 
warenhandlung( Harz, 42 Jahre alt, 
ev., vornehm. Charakter, angenehme 
Ericheinung. aus guter, angeſehener 


. 
l end. De Einheirat in gutgehendes 
Geſchäft wünſcht 


gebildeter, ſtrebſamer, ſollder Rauf- 
mann, Münchener, 24 Jahre. kath. 
blond, ſchlank, mufifal, 3. Zt. Lager- 


Bildung zw. Gründung einer Bride 


u. Bild unt. Darleg. der Berhälmi 
werden ehrenh. ven N urück⸗ 
egeben. zent unt. A.7024 


©. m. b. ģ., Berlin u eeng 
All. Yberlentnnnt, 


Feldartilleriſt, Ende der Zwanzig. 
wünſcht Bekanntſchaft mit ge un» 
der, begabter. hübſcher, febr vers 
mögender Dame im Alter von 20 
bis 24 Jahren zmeds AAA L 
Einheirat in Gut oder Fabrik be- 
E Zuſchriften durch Eltern 
oder Verwandte unter Z. 2903 an 
Ang. Sheri G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Ingenieur, 


38, ev., mittelgroß. dunkel. gefund, m 
gutem Ruf, des Alleinſeins müde, 
wünſcht fidh glücklich zu er heiraten. 
Da naturlieb. u. großes Intereſſe für 
Landwirtſchaft, würde er auch gerne 
aufs Land einheir. Ig. Witwe angen. 
Nur ke? guar. erb. u. R.7107 

a. A. Schetl G. m. b. ., Berfin SW 68. 


Für meinen Bruder, 
36 J. alt, 178 cm gr., lugendlich 
ſchlank, feingebildet. Beamter, ver- 
mög. Beſitzer eines kl. Obſtgutes in 
Gateenſtadt Mitteldeutſchl. (nahe 
Großſtadt mit Univerfität:, ſuche ich 
entſprech. geſtellte, unabh., warmh. 


ü t. Ausführli e 
Kë SEN unt. Zi 2770 
Scherl ©. m. b o. Berin SW 


unger Mann, 28 J., n elch. go 
L Hrübjahr a. Gemüſe⸗ o. 
flügeffarm anſiedeln will, Sec 


Lebensgefährtin 


n. Q. 26 J. u. unt. 1.70 m, welche 
CH u. Liebe f. diejen Beruf bat. 
b ſchwimm. tönn. Wenn mögl., 
Wandervo el. Off. u. L. 7140 an 
Aug. © m. b. h., "Berlin SW 68. 


Distret! 


Junger Witwer mit ein. reizenden 
Sohn v. 7 Jahr., 37Jahre alt. hübſch, 
eleg. Erſchein., m. ernſter Bebens- 
an ch., ebrL, gerader Cha- akt., tern. 
gelund, Sportsm., 20000 M. Jahres- 
eint., ſucht eine ſchöne. etw. 25 J. alte 


92 
Lebensgefährtin 
mit wirklich et ek efen, da« 
bei luſtig u. temperamentvoll. etw. 
muſit aliſch gebiſdet, mit Bermögen. 
Junge Witwe ohne Anhang nicht 
ausgeſchloſſen. Damen, welche in 
erſter Linie dem Junaen eine wirkl. 
1 weite N u ſein 

ver mög. u. gegebenenfa r ga A 
Lebensgefährtin, Glück in einem Idealen Zuſammen⸗ 
die als zweite Mutter feines wohl- | leben ſehen, bittet Suchend. einm. 
erzog. 8jähr. Buben in së er? alle Scheu beifeite zu ftellen u. 
Haus- und Freundeskreiſe N vorurteilsios die Eigenart d. Auf- 
willkommen fein würde. efl. ford. überſehend. tore Antw., mögl. 
Briefe vertrauens. u. T. 7127 an 


mit Bild, u. P. 7105 durch Aug. Scherl 
Ang. Sheri G. m. l. H., Berlin SW 8. & m.b.) , Berlin SW 08, zu übermltt. 


Was will der Lebensbund ? 


Der Lebensbund hat als erstes u. ällestes Unternehmen eine 
Organisation der Reform des Sichfindens 


eingeführt, die mit ganz beispiellosem Erfolge Gelegenheit bietet, 
in vornehmer, laktvollster Form und auf verschwiegensie Weise 
unter Gleichgesinnten passenden Lebensgefährten zwecks Ehe 
kennen zu lernen. Tausende von Erfolgen und ständiger 
Eingang von glänzenden Anerkennungen aus allen Kreisen. 
Keine gewerbsmäßige Vermittlung. Größte Verbreitung. 
Eigene Zweigfiellen im Auslande. Verlangen Sie gegen 
Einsendung von 50 Pfg. unsere Bundesschrift. Geschäftsstelle: 
Verlagsbuchhändier G. Bercher, Berlin-Tempelhof 602, 


Schöneberger Str. 25. — Zusendung verschlossen ohne Aufdruck. | ftelled.Fürftentu 


Verantwortlich für 


wür Chiffre gebühren außerdem 50 Pf. und Ben fü 


verwalter, bayr. Berwertungsſtelle Es 


für die Schrift eiſung der „Cartenlaube“ 


Suse ı für 


meinen dn 
Ledergroßhändler, e», 3 3 
chlanke Erſcheigung, dem an 
A ot lge fad 
pruchnahme n möglich 
bie: eine Frau au ſuchen, eint pe" 


mögen gelegt als ol 
zlehung, aufen N f, 
ter, Solidität, 


d 
t d 
Kate AB 
Scherl ©. 


zur Veiterbeförberung Ahon 


Ehevermittlung set 900 


für einfache und vornehme Kris. 
frau Lembcke, Cherietienlarg, Siart > 


Neigungs-Helrer 

D plom-Ingenleut. Ende Dreiiier 
1,80 qr., evang., in guter Bekir: 
wünſcht ſich mit grbdbeet. ad 
tervoller Dame glücklich pe 
heiraten. Event. Einheirat u © 
ſchäft techn. kaufmann Srt er 
nehm. Bermittlung burg Te 
börige erwũ aſcht. 

zen Offerten mter F. ni 
a. A. Scherl ©. m. b. D Berl 8 


Staatlich. Oberförster 


33 J. vermögend. in cha Gegen 
wohnend, möchte wırkhche ir 
benskameradin aus gutem ika 
zwecks Neigungsehe kenra ` 
nen. Geet? ausges- hie A 

schriften an tE — 
Aug. Scherl an 


e 


SZ Prismenglor. 
oder Boerz, feelt 
un Berlin N, Wodi !' 


Matin. ot 


für Drennopporgd 


be 
Seel zu taufen gehad E 


is unt. A.123 r. 
mer Sig 


Fredric ellr: 


für die Schrijtleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Bientaf, ſämtlich in Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 28. — In Ofrerteich nent 


du Schrutleuung verantwortlich B. Wirth. Wien, für die Herausgabe Noberi Mode. Buchbändler. Wien I, Dougaſſe Nr. A 


— Nachdruck garcheim, Alle Reite wir 


lantage und Gartenbauſchule 
ad Harzburg-Bündheim. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für- dle 
Ir nkfurt a. 


„Oartenlaube“: 


Teuerungsauſſchlag von 30% erhoben. 


Weihnachten bei Richard Wagner. 

Es ſind Weihnachten recht verſchiedener Art, frohe und trübe, die 
Richard Wagner verlebte, auch tragikomiſche, wie zum Beiſpiel jenes 
Weihnachtsfeſt in Paris, als er ſeine Gattin Minna trotz recht ſorgen— 
voller chu erfreuen wollte und ſie mit einer Gans überraſchte. Die 
Überraſchung wurde aber keine N angenehme, da die Gans | 
ſich als zäher Gänſerich erwies, der fih ſowohl der Bearbeitung 


Auguft Scherl G. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtroß: 8541. 
M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Koln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Geſchäftsſtellen: Bres'an, 
Zeilenpreis M. 3,— für alle Ausgaben. 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Dresden Duneloort 
Außerdem wird ein 


in der Küche als auch derjenigen zwiſchen den Zähnen 
hartnäckig widerſetzte. — Aus ſeiner Jugendzeit erzählt 
Wagner ſelbſt, wie er als neunjähriger Knabe hocherfreut 
war, als die Mutter ihm zum Chriſtfeſt neben dem 
üblichen Weihnachtsſtollen und Pfefferkuchen einen neuen Anzug 


aufgebaut hatte. Aus dieſer Jugendzeit hat fih der Meiſter den red- 
ten Sinn für die Weihnachtsfeier auch für ſpäter bewahrt. Selbſt 


ZAHNPASTA 


erhält bei regelmässigem Gebrauch Mund und Zähne rein und gesund, weil sie den 


Ansatz von Zahnstein verhindert, 


ohne den Zahnschmelz anzugreifen, 


weil sie der 


Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt und 
weil sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt. 


Seit über 30 Jahren von Ärzten und Zahnärzten empfohlen. 
Pebeco hält sich wieder bis zum letzten, Rest in der Tube weich und frisch. 


Kleine Tuben N. 1.80. 


Grosse Tuben M. 3.— 


Pebeco-Mundwasser zum Nachspülen M. 3.50 


Proben versenden kostenfrei 


P. Beiersdorf & co., Hamburg 30. 


3 aute Bücher: 
78Jahre jung | 
u. kerngesund 


Preis 1 M, 


32 Deisterphe- | 
n togr. Pr. SM. 


Tote lebe 


seit 23 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz ec. H. E. probe Mto 


J. F. Schwarzlose Söhne 
Berlin, 


Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


verbürgt allen Menschen sorgenlose Dis en: 
Die — Gesundheit — Lebensfreude! Preis 
5 M. Zu dez d. Bilz Sanatorium, 
| Dresd Radebeul u. a Buchh. Prosp. fr. 


Peinl & Lehr, Wera u 


Kat. A üb, Selbstfahrer | 
Invalid.-Rà d., Kat B. 
ü. Krankenfahr- 
Dm, Stühle 1. Straße und 
unn Klosett- Zimmer - 


Nerven- 


Neurasthenie und die 


zellen an Stelle verbrauchter oder fehlender; sie beseitigt die 


„Promonta‘“-Nervensubstanz rebst ausführlicher Broschüre von der 


Laxogran 


Laxogran hat gegenüber anderen 
Abführmitteln den großen Vorzug 
der Dauerwirkung. 
General⸗Depot und Verſand 


Hohenzollern: Apotheke, Berin W. 10, 
Königin⸗Auguſta⸗Straße 50. 


BET ESEES SEE E ES EHE BEN 
und Körperschwäche m 


Folgen der Unterernährung beseitigt mt a: Hallendem Erfolge (HES die reine Darstellung jener organischen Phosphor- 

verbindung, welche nach neuester wissenschaftlicher Fors schung unsere Nerven- und Muskelzellen aufbaut. 

große Mengen Zellkerne gewissermaßen die Grundsteine tür den Zellenaut bau, erzeugt dadurch rasch und dauernd frische, kräftige Nerven- und Muskel- 

Schäden der Unterernährung. 

Spannkrait der geistigen Regsamkeit, Gesundung und Verjünrung sind die beglückende Wirkung eines „Promonta“-Genußes von wenigen Gramm täglich. 
Leiden Sie an Nervenschwäche, Unterernährung, Eleichsucht ı und Blutarmut, nervösen Störungen, dann verlaugen Sie 


kostenlos eine Gratisprobe 
Wissenschaftlichen Abteilung der Chemischen Fabrik „Promonta 6. m. b. H.. Hamburg 17. e 


| 'Krankenselbstfahrer, 


| Krankenfahrsiähle 
liefert die Spezialtabrik 


Aich Maune ` 


| Nresden-Lähtau 8. 


(Name geſ. geſch.) 


Katal. gratis. 


einst Lindennof | 


Coswig bei Dresden für 
Nerven- und Gemütskranke, 
Entziehungskuren (Morphi- 
nismus. Schlaflosigk. etc.). 
Herr) Lage, grob. Park. eigene 
Obst- u, Jemüse- Plantagen. 
Mustr. Prospekt kostenlos. 


Lützow 133. 
Zu beziehen durch ſede Apotheke. 


„Promonta"-Nervensubstanz liefert dem Körper 


Auffallende Steigerung des nörpergewichts und der 


in den trübften Tagen verſuchte er zum Weihnachtsfeſt Freude zu 
bereiten. So brachte er es fertig, 1863 in Penzing bei Wien, aufs 
ärgſte bedrängt von Gläubigern, einem Wiener Muſiker ein erbete⸗ 
nes Darlehen zum Heiligen Abend zu ſenden. Um ſo glänzender 
war das Weihnachtsfeſt des folgenden Jahres in München, wo er 
reiche Gaben von Ludwig II. empfing und ſelbſt andere erfreuen 
konnte, ſei es auch in der Form, daß er ſeinem alten Freunde, dem 


Leipziger Geſanglehrer Friedrich Schmitt, einen Kontrakt ſchickte, 


durch den dieſer Anſtellung in München erhielt. Dann kamen die 
[&önen iich de in Triebſchen bei Luzern, wo Frau Coſima 
en Gabentiſch bereitete und den jungen Profeſſor Friedrich Nietzſche 
mit der Beſorgung der Geſchenke betraute. Vom Weihnachtsfeſt des 


Jahres 1869 daſelbſt erzählt Nietzſche: „Das alte, trauliche Landhaus 


verwandelte fih in den Feſttagen in ein liebliches Weihnachtsmär: 
chen, in dem die beſeligten Kinder mit Wonne und die Erwachſenen 
mit rührender Wehmut Raum und Zeit vergaßen.“ 

Das Weihnachtsfeſt im Hauſe Wagner war nunmehr, ſeitdem 
Frau Coſima als Herrin dort waltete, ein Doppelfeſt, da ihr Ge⸗ 
burtstag auf den 25. Dezember fiel, und ihr galt daher die größte 
Fürſorge des Meiſters in betreff der Weihnachtsfreude. Im Jahre 
1870 — Nietzſche, der krank vom Kriegsſchauplatz gekommen war, 
weilte wieder im e OEN am Heiligen Abend — hatte Wag⸗ 
ner ein Stück für kleines Orcheſter komponiert, das unſterblich geblie⸗ 
bene „Siegfried⸗Idyll“, das er feiner Gattin ſchenkte. Damals hie 
die Kompoſition im Kreiſe der Intimen „Das Triebſchener Idyll“, 
die Kinder aber bezeichneten es als die „Treppen⸗Muſik“, und zwar 
weil die aus 5655 
raum des Hauſes auf den Treppen verteilt waren. 

Von nicht minderer muſikgeſchichtlicher Bedeutung war die Weih⸗ 
nachtsfeier vom 25. Dezember 1878; es war die erſte Aufführung des 
Parſifal⸗Vorſpiels zu Ehren Frau Coſimas in Villa Wahnfricd, zu 
welchem Zwecke 
hatte kommen laſſen, was ihn gegen 2000 Mark koſtete. Glaſenapp, 
der Wagner-Biograph, erzählt von dieſer Weihnachtsfeier: „Die ges 
waltige Poſaunenſtelle „Der Glaube lebt“ — dieſe göttliche Heilsver⸗ 
kündigung auf die tiefe Menſchheitsklage des Leidens im Beginn 
— war von erſchütterndſter Wirkung, und der wunderbare Übergang 
ES ten Teile, dem ſchmerzlichen Ringen nach Erlähung, diefer 
umpfe Paukenwirbel, dem ſich das dunkle Tremolo der Bäſſe um 
eine Terz tiefer anſchließt, ſchien mo der Offenbarung der höchſten 
Himmelsmächte die tiefiten Gräber öffnen zu follen.“ 

Sein letztes Weihnachtsfeſt verlebte Wagner in Venedig. Hier 
zu die Töchter all eck éi Sitte den Baum geſchmückt, und 

agner hatte perſönlich das 
reichlich, daß alle, auch die Dienerſchaft, in Fülle bekamen. Wagner 
war beglückt über die Freude, die er bereitet hatte. Aber nur wenige 
Wochen ſpäter waren über ſeine Züge die Schatten des Todes gebreitet. 
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behagliches Gefühl 


von Frische und Sauberkeit 
hinterlässt nach dem Gebrauch 
die Zahnpasta „KALIKLORA“. 
N Zāhne, Mundhöhle und Rachen 
`S werden durch wirksame Salze 
desinfiziert und durch köstliches 
Aroma erfrischt. 
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Grosse Tube 
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und Luzern herbeizitierten Muſiker im Innen⸗ 


gner vierzig Mann der Meininger Hofkapelle 
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Die rauhe Winterluit ,. 


macht für Kinder und Erwachsene regel- 
mässige Pllege der Oesichtshaut und der Hände 
\ pr Pflicht. Petthaltige Lovan-Creme hilft 
* zeichnet gegen spröde Haut und gegen Wund- 
sein der Kinder. 
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Nicht nur die Hände f 
sondern auch die Arme werden verschönert 
durch systematische Behandlung mit fettireler 
Lovan-Creme. Tägliches sanftes eren mit die- 
sem köstlichen Kosmetikum macht die Haut 
sammetweich und rundet die Formen. 
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Adleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. 5., Berlin SW 68, Simmerftraße 35/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düfleldorf 
Fr. nffurt a. M. Hamburg, Hannover, Kafel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeillenpreis: M. 3,— für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsauffhlag von 30% erhoben. Schluß der Anzeigen -Aunahme: ungefähe 12 Tage vor Erſcheinen. 


Streuſelſchnitten aus altbackenem Weißbrok. Man kann jetzt auch lieben Gäſten auftiſchen kann. Man ſchneidet dazu gleichmäßige 
wieder hin und wieder Weißbrot backen oder baden laffen und aus | Schnitten, die man ganz leicht mit Schmalz oder Margarine über: 
einem Teil dieſes Brotes, wenn es mehrere Tage alt geworden iſt, ſtreicht, damit die Streuſelmaſſe beſſer haftet. Zu dieſem Streuſel 
ein ſehr wohlſchmeckendes Kaffeegebäck bereiten, das man unbeforgt | mifht man mit einem Meſſer gleiche Teile feinen Zuckers, Schmalz 


Zum JVeißbleichen mißfarbener Zähne Zahnpaste 


Chlorodont 


Specificum gegen Lockerwerden der Zähne 


Saoboratorium [eo Ä Dresden - N. 
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nach Schriftprob e. Skizze 
M. 3.—. Lebenslauf M. 5.—., 
ift wieder lieferbar in blanter 
Aluminium» Ausführung. 


Hans Schiefer, "Hans Schiefer, Dresden, Pirnaische Str. 6/7. Pirnaische Str. 6/7. 

AilahirtEilbrecht 
Die Marke „Fön“ leiftet ? 
Gewähr für fiheren Betrieb. 


Offenbach a. M. 2. 
S rer 

Verkaufsſteſlen durch Plakate kenntlich. > 
Fabrik: „Sanitas“, Berlin N 24, $ 
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„Die Ursache des Stotterns u. Be- 


seitigung durch tie i 
annover 
E Warnecke, Friesenstr. 33. 


älteste u. 

: Fabrik dieser : 

: Branche. 
è Emil Lüdke, 


Neues Abonnement 


auf die 
Fliegenden 
Blätter 


vorm. Carl Hahn 

& Sohn G. m. b. H., 

Jena I. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katal. grat. 


i von köstlichem Wohlgeruch 
1920. I. Quartal (Januar — März) re 


preis vierteljährlich (13 Rummern) 6 Mart ein Versuch überzeugt auch bei höchsten Ansprüchen 


Im Inland unter Kreuzband 7.30 Mark, durch Jünger & Gebhardt, Berlin S.14 


Zeitungspoft 6.40 Marl, — Deftellungen 

werden von allen Buchhandlungen und Zeitungs- Ebert 

Geſchäften fowie durch alle Poſtämter und 68.6 11 — Eure 
Ze 


unfere Erpedition angenommen. — Probenummern Fun Scar idi n 


ehen auf Verlangen koſtenlos zur Verfügung. 
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Münden, im Dezember 1919. Wurmmiffel | 
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"ÜBERALL ERHÄLTLICH 
Herr K. K. in H. 


ich das leiſeſte Geſpräch verſtehe.“ 


Natũrl. Sröge ift A. 


Creme Mouso 


a Toinste. vollkommen nsfe Hauf-Ereme. 
vVerbürgf DetregelmäßfgerAnwendung 


zarte weiße Haut. 


InTuben und Iöpfen überallernälflich 
fabr: JS MOusonsto\{rankfurt aM. 


Damenbart 


Jeder erwünschte 
Haarwuchs im Ge- 


verschwindet sofort 


A WEGEN EEE TEA EEE 
spurlos durch Absterben der Wurzeln tür immer bei Anwendung 


Keine Elektrolyse. Un: 
Sofort. Erfolg garant. 
öln 54, Mainzer Str. 24. 


unserer modernen ärztl. empfohl. Methode. 
schädlich u. schmerzlos. Selbstanwendung. 
Preis M. 5.— geg. Nachn Sontag & Co., 


Soeben erschien: 


Th ea von Harbou 


Sonderbare Heilige 
Zehn Novellen 


Thea von H:rbou beschert ihrer eroßen Gemeinde mit diesem 
Buche eine künstlerisch ausgereifte Frucht ihrer reichen Er- 
zah'erkunst, in der sich packender Realismus mit einem eigen- 
artigen mystischen Einschlag vereint. — Aus dem Inhalt: 
Lie Schwester von der Heilsarmee..— Das Hhus der Kerzen. — 
Sieben Teufel zm Werk. — Lie gestohlene Seele usw. 


Preis geheitet § M.. gebunden 8 M. 
Liebhab.-Ausg. in Halbled. 35 M. 
Dazu der ortsübliche Teucrungszuschlag. 


Bezug. durch den Buchhandel, sonst direkt vom \Verlag 


August Scherl G. m. b. H., Serlin. 
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Für Sd Schwerhörige, 


H. ſchreibt wörtlich: 
„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wie neu⸗ 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geben, daß 


Bei Schwerhörigleit 


ner’s (Allein- 
Erfinder) geſ.geſch. Hor · 
* unentbehrlich. 
Kaum ſichtbar im Ohr 
getragen, wird fie mit 
roem Erfolg bei! 
Ohrenſauſen, nervöſen Ohrenleiden 
uſw. angewendet. Tauſende im 
Sr Unzäbfige Dank Lat eg 
oe Ber ‚10 We 2 Stüd 18, —, 
uskunft koſtenl. General-Deririeb, 
E, M. Müller, München Il, Brieffach 30. S. 7. 
DE Vor minderwertigen Nad- 
ahmungen wird gewarnt, ug 
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Erste, daher zuverlässigste 
Bezugsquelle für Ins 
mente, — Preisliste frel. 
August Dürrschmidi, 
Musikinstramente und Saitenfabrik, 
Markneukirchen i. S. 128 
a Gegr. 1862. 


| mebft 


einer 


Zimmt oder ganz 


abgeriebener Zitronenſchale 


gut zuſammen, ſo daß eine 
Maſſe aus verſchiedengroßen 
Krümeln entſteht, die man 
gleichmäßig auf die Schnit— 
ten drückt. Die Streuſel— 
ſchnitten müſſen nun bei 
guter Oberhitze, aber nur 
gelinder Unterhitze etwa 10 
bis 12 Minuten backen, da 
ſie unten weich bleiben 
müſſen, oben aber frok! 
werden ſollen. Der Streu— 
ſel kann kühl mehrere Tage 
aufgehoben werden, alſo 


ee zur Hand ſein, 


wenn man Beſuch erwar— 
tet, für den die ſehr wohl— 


sicht und am Körper, ſchmeckenden Streuſelſchnit— 
bereitet 


ten dann raſch 


Ho. 


werden fünnen. 


Besle deutsche Nahmas dune 


Baer u. Rempel 
Bielefeld 


Fabrik gegründet 1865 
Vertreten in allen Städten 


oder Mugarine- und Mehl, 
Meſſerſpitze 
wenig 
| vergrößert kleine un- 


Zu haben in Apothenen, Drogen-, Friseur- und Parfümerie-@esöhbäfterr.- 


Der orthopädische 


"This" It e opAdische 
sches Ri sustlormer Chars 


gesch. 
Deutsches Reichspatent. 


System Prof. Bier kommen la: 
meine Br 
lesen, ze 
Beste, Broschüre mil 
Abbildungen u. Zrril.. 
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_ Gutachten des Herm 4 


entwickelte u. festigt 
welke Büste, Hat sich 
1000fach bewährt. 
Kein Mittel kommt = 
som oe Le Ss ER e A 
kung gleich ein | Phot gem ein, 4Bjähr, 
scharfer Druck durch eg 10 fag. Kier 
einen harten Clas- od, | orthopäd, Brustformers „Charis“, 
Metallring, d. schäd- 

lich wirkt. Damen fun gut, ehe 
sie teure Sachen vom Ausland 


Oberstabsarztes Sani ` 
tätsrat Dr. Schmidt u. 
anderer Aerzte vet- 
sendet die Erfinderin ` 
Frau A. L. Schwenkler, 
„Charis‘‘, Berlin M 57, Potsdamer Sir 862. | 


Die Auslandspat, sind verkänßich ` al 
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aach Bluſverlusten und Schwächezuständen ch: 
Mittel gegen Blutarmut und Bieichsucht. Be 
Zo babes in allen Apotbaken K 
Versandhaus für Berlin und Umgegend: ` E 
Arcona-Apotheke, Berlin N 28, Arconaplatz $ CA 
Man achte auf die Originalmarke Krewel. ` 
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Wir zahlen gute Preise tür 


arken u. ammlungen | 


A Philipp Kosack E. Co., Berlin 


„Bücher, von denen 
man spricht“ 
Verlangen Sie kostenlose 
Prospekte von 


Verlag Aurora, Drcsien-Weinhähl 1 


Blasenschwäche, 
Befreiung so- 
fort! Alter u Geschlecht 7 
angeb. Auskunft umsonst 5 
Margonal, Berlin, 
Belle- Alliance-Strasse 31 


A s Magerkeit fr 


‚Schöne, volle Körperiormen dure 
unsere orientalischen Kraſtpi len 
auch für Rekonvaleszenten um 
Schwache, preısgekrönt goldene 

Medaillen und Ehrendiploms, in 
6—8 Wochen bis 30 Pid Zunahme 
garant. unschädl. Aerztl. empfohl 
Streng reell! Viele Dankschreiben 
Preis Dose 100 Stück 5.— Mare 
Postanweisg. od Nachn. Fabrk 


D. Franz Steiner N Co. 
G. m. b. H., Bert ga T 
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Schwerhörigkeit, 


Ohrengeräuschen, nervös. Ohren 
schmerz über unsere tausend“ 7 
fach bewährten ge DS E 
trommeln „Ee 
und unsichtbar zu are Aerzte d 
lich empfohlen (länz. Danès 3 
schreiben, Institut „Englbreckt“, K 
München H 2, Kapuzinersir, 1 
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Druckschriften der nachstehend autgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu bezichen oder durch das Reise. Auskuntte-Bureau des „Berlimer. Gg - Së 
Berun SW 68. Zimmerstr. 39—41, sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scheri G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner a: 22 a. 
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a tenhagen „ ei Oroes. Gathot Haus SE Peame „augen. 
analorium. e e d it 2 eöffnet. 
. W. pem os Das Bad Relikenhall « 


bad to- z 
Doorbad P oiz 1 Gicht, Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, | Nlassiges Haus, Jahresbeirieb, ` D 


hei L 
i Frauenleiden. Besitzer Sanitäts- Oberharz. 600 Meter. Pro- izung, Landwirischaft. 


kt. Jetzt: Dr. Wernecke. N t und Arzt 
— Ee Bee i A| Jodhad Sulzbrum Ge 


Erholungsheim Nikolassee, anstalt. Eigene Milchwirtschaft. Qù 
Wannsee 6 80. Nähe Schlerke o Brocken, Prospekte Zi gung. Jahresbetrieb. = 


K 
die Kurverwaltung, ENTER Oberstdorf Allgäu. - 8955 
Hotel er Winter aufenthalt. Auski T 
Ostdeutschland. Sthierke-Oberh. , „Brooken Een: en Lo e 
Hotel Bell ‚H 1. Ran- ntersno nterkuren, Dampfbeitung, eige- reh 
Hirschberg ze Zentralheizung, elek. nes Lichtwerk. Autogaragen, Fernsprecber A sige Hotet-Pension e n, SSC ee A 
trisches Licht, gute Küche, angenehmer Aufent- Hotel und Pension Waldfrieden. Angenehmer be- betrieb. N 22 
balt. | na NENNEN Telephon 6. Basitzer Hotelpension Kustermann. Eis * ec 
W 10 fs „and — ä ———— Bestgelegen. Bekannt gute Kb, k 
š esideuiscniand. Süd - Harz Sanatorium „Otto 
| en Sülzhayn Ste,“ fur Leichtiungen- Partenkircen-1. = 
Bad Linpspringe Kos Hals- und A Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. liche Kranke. Dr. Behrend, Kiaj 
Lungenleiden, Reines Klima. Bäder. Inbalatio- | —ĩ : —L—᷑UR h roll Heliotberapie, Dr. 
Den. Trinik ren. Jahresheslch E 00. e i Thüringen RE 
unft: runnen-Administration er urbad- e 
Verwaltung. Bad Kösen : Kurhaus WMutiger Ritter, Wollratshausen e 
S oe 755 P. Waldhausen. Vorzüg-| Herrlich gelegen. Gute Verp 
Sanatorium Lippspringe ee liche Verpflegung. Winteraufentbalt. betrieb. f 


für alle Erkrankungen der Atmungsorgane. Thür Wald 
Eigene moderne Inhalationen. Erstklassige kom- Bad Blankenburg Sat Ni 
fortable Einrichtung. Prospekt frei. Besitzer Goldberg. Leitender Arzt: Dr. Wittkugel, 
und Leiter Dr. Brackmann, Badearzt. EE 


? — peusonng"", ers 
Friedrichroda Std: Ar. BIER , Be 


fle ende 7 S 
1235 Sanatorium, Tan- ai 

. ghet. Hotel Bellevue, Formel e H 
Mitteldeutschland. | nenhof“. Sorgsamste Behandlung. Winterkuren, Mäßige Preise. Prospekt. 2 


„Der Quellenhof“. Hotel-Kurhaus Vals rstk 
F: ad WH Ungen vomo Hau Süddeutschland. Lage. Jahresbeirieb. SC 


Waldsanatorium. Aller Komfort. fa 
3 Sanatorium. Rurba 
Bad Nauheim : Wanertum, Karbeus | iche Einrichtung. Leitender Zeg 


Í ö und 
Sächsisches. Er zgebir 9. Nerven-Lelden. Tabes. Von 18 Mark tägheh F 


inklusive Behandlung. Offlziersheim. D G Hotel V ES 

im Erzgebirge. Sanitäts-Rat Dr. Pillings | An "8 r. rand ea 
Aue Sanatorium für Nervenkrarke, Herz. Walzer. Basel bestgelegen Zentral 
Magen-. Darmieiden, Stoff wechselkrankbeiten, Mie . S DS gung. Zentral- s E 
Hydrotherapie, Diätetik, Massage. Elektrische eizung rau San.-Ra aus Davos-Dori Neues Sanat 
nisch erstklas 


Luft- Liehtkkuren. Heilgymnastik. Röntgen ——rꝗ..üͤ5éͤte 

kabinett, ——— Neckargemünd py z2r. Dr. e 
5 gy torium. Bioffeechaelkranke, Nervenk Sanatorium Davos tender 
Sachsen. holungsbedürftige. = ranee. Ee land. Moderne Hygiene. Illustrie 


Dawos-Platz Borges 


Hotel Sedan am Hauptbahnhof. 
einzig 4a rechts. 1. Rangos Badischer u. württemberg. Schwarzwald. gts Rat Professor Dr. — 


Weißer Hirs . Höchenschhwan Kurhaus Höchen- | Trospekt. Deutsche Leitung, 


Wm schwand. 1015 m Buols Kurgartenhotel, Vorsüglic ie 
5 diätetische Kurmittel.] u. M. (oberhalb St. Blasien). Deutschlands | __mMütliche, warme Gesellschaftsränt 


höchstgelegene Heilanstalt. Dr. med, Bettinger. Lugano-Castagn 


Harz. Bayern. ETag N der > 
„Waldheim gung uneingeschrän 
Bad Harzhüurg irio, w. Augsburg Bo. Bayerischer Hot, Gut 


e . bürgerliches Vorzüg- 
dernes Haus, im Winter geöffnet. liche Verpflegung. S St. Moritz —— 


„rei „Fit 


Wollen Se elvas Jules haben ecm nee ekso Za 


* 


Pretliige Deihnachtsgeſchenke. Prattifhe Haushalt-Artikel, die die 
fo notwendige Einſparung an Feuerungsmitteln (Gas, Kohlen!) und 
Fett ermöglichen, werden das Herz jeder einſichtsvollen Hausfrau hoch 
erfreuen. Dazu gehören die wohlbekannten Moh a- Artikel, die 
praktiſche Bewährung mit gefälligem Außeren verbinden, fo daß fie ſich 
auch als Geſchenke großer Beliebtheit erfreuen. Wir empfehlen unferen 
Leſerinnen, ſich in einem einſchlägigen Geſchäft die Moha⸗Artikel vor⸗ 
führen zu laffen ſowie von der WM oha». G. m. b. H. in Nürnberg 
die Nſeltige Broſchüre „Praktiſche Weihnachtsgeſchenke“ zu beftellen, die 
den Leſerinnen unſerer Zeitſchrift auf Anſuchen koſtenlos überſandt wird. 


Auskunft umsonst bei 


Schwerhörigkeit, 


Ohrenger duschen. ner vos. Ohren- 
schmerz über unsere tausend- 
fach bewährten ges. gesch Hör- 
trommeln „Echo“, Bequem 
und unsichtbar zu tragen. Aerzt- 
lich empfohlen Glänz. Dank- 
| schreiben, Institut „Engibrecht‘, 
| München H 2, Kapuzinerstr. 8. 


r 


©: Unterricht und Erziehung S 


To chrer -Denfionafe 


Bayern. 


Cebens- 1-3 j. Real- Gum.⸗Kurſ. (Lat., Griech.), 1.-9. Kl. b. Abit. 3 Ausb. als Haus · 

beruf . Tochter e SEIN Hon. A geft. ee Münden, eiert? 
| Brandenburg. | 

Bech. Haushaltungs- u. Gewerbeſchule nebſt Ta m 

Fran rt 0. B, 9 ig Jah. C. Thomas und Thom E 

Z Gründl. Ausbildung, gute Verpflegung. Näh. d. Profpett. 


Bars. 
Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herri. Lage am Walde. Beste Verpfi. 
Gernrode Ordl. Haush.-, Koch-, Handarb,-, Unterr., Schneiderkurs., Engl., Franz.. 
Itat, Liter., Kunstgesch., Mus., Malen, Samariterk.. Bucht. Tanzk., Tennis, Sport, Gesell- 
sch. Ausb. Staatl. gepr. Lehrerin, Haus -Handarbeitsiehr. i H Mäß. Preise. Prosp. u. Bilder. 
Harz). Lögterpenfonat von Frau Pfarrer Theune vorm. Pfarrb. 
Halber ſtadt Theune i. Gröningen. Wirtſchaftl., geſellſch. u. wiſſenſch. Fortb. 
Benfionspr. jährl. m. Std. 1400 M., halbj. 750 M., ohn. Std. 1300 M., halb}. 750 M. Beſte Ref. 


Pommern. 
Al. Mühlenſtr. 7. Wiſſenſchaftliches u. Haushaltungs- 


Stargard i. Pom., penfionat für Töchter höherer Stände von D. Nemitz, 


gepr. Schulvorſt. Koch-, Induſtrie- u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. d. d. Vorſteh. Proſp. grat. 
Schleswig-Holstein, 


Schloß Düneck b. Ueterſen, „An % C40 Banane 


v. Kiel in 17% Std. Bahnfahrt 
Privat-Töchter-Landhelm von ie TR 
Früher: ieler 


36 Jahre Töchter⸗Penſſonat ohimule in Kiel 
Saustirtichaftsichule — — 


1 
Ländl. ge —— e A + ei 
befigtum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Muſtk. 
bejang, Literatur, Sprachen, Malen 

Halb- und "eng: < 

Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere Kaes? Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt« 7 
lich. Näheres durch die Vorſteherin. de 


Proſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Ungut Scherf G. m. d. 9. 


Eiſenach, 


D", Haush. Penf. „Bertaheim 
mit wiſſenſchaftl. Fortbildung. Sprachen, Muſik, Hand ; 

Richardſtrahe 4. 
Eisenach 


amt 


a + | 


De ar 
A y 


arbeiten. Moderne Billa, febr gute Verpflegung, herzliche 
Proſpekt durch die Borfteberin. 


Biere Gedieg. hauswirtſch 


Familienleben 
Töchterheim von Luije v. 


wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausb. Muſik. Ref. u. Proſp. d. Vorſteh. 
| Abtellungen: 
Töchterheim und Frauenleheſahe. 
Erste vm 
land chaftliche Jrauenſchule. 
auswirtſchaftsk. 


' Eisenach. Bornftrahe 11. 8 orſteherinnen. 
Eiſenqach, Töchterheim Seodora, 
Bis marckſtraße 14 


bietet Töchtern aus gutem Haufe gründliche, moderne, theoretiſche und prige haus 
woirtihaftlihe Ausbildung, Unte t in allen einfachen und feinen Hand ten und 
Runitgewerbe;, Fortbildung in Wiſſenſchaften, Sprachen, Muftt und Malen. Pflege 
iter geſellſchaftlicher Formen, Sport, ſorgfältigſte Geſundheltspflege. Prospekt und 
Empfehlungen durch die Vorſteherin Frau arie Boiter mann. 


Tocht i Dr. L Gründu Fr 
Eifenad d weern An im ke Sek ehn nien 
Eisenach Töhterheim Schmeißer. Schloßberg 19, nahe der Berigurg. 


Gründl. Ausbild. im Hausb. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Emp 


(Thüringen) Töchter heim. Hauswirtſchafts 
7 Ä Haushalt- Penfionat 
Waltershauſen Heushah-Penfi 


ule. Bartenbau. . de er. Ziele d. Frauenlehrſahres 

taatl. gepr. Lehrkr. Proſp. d. d. Vorſteh. B. Richter 

Gef. Lage, eigene Villa a. malde, 

bei Bad Friedrihroda Haush., inkl Koch., Bat., Einm., 

Weißn., Schneid. bis zu d. feinft. Handarb., Mus., Sprach., Deutſch., Lit., Runie Tanz. 

fein.limganosf. I. Re. Liebev. Aufn. herzl. Fam Leb., Penſ.-Pr jährl. 900. halbj 500 N. Proſp. 
Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen. Epileptiſchen und 

3 der beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung 

un 


m. groß. Gart. Grdl. Erl. d. gel. 
Frzicehungss-Anfalien 
Heilung. — Proſpekte durch den Direktor Paftor Karig. 


ünuchen, updd. Erziehungs- u. Erholungs- í 1.Ihwädhl., blut 
— 15 * — Herz · un Nervenfucanft — Sanatorium arme, herzkrank., 
d ervöſe, zerſtreute, zurückgebl. finder u. Jugendliche. 2 Aerzte. Oefftl. o. priv. Borſchul⸗, Real. 
SS mn. u. Hand · Unterr., bei. j. Schonungsbedüͤrft. Pfychopdd. u. haer aa Ko Ce Hel: 
sang v. Nervoj., ENEE Zerſtreuth. u. ſonſtig. Kinderfehl. Entwi a delt LSW, 
y rıtell., Gedächtn., Tal, Begabg. 20 Morg. Spielpl., Obft- u. Gartenb., Werkſt., Konſtr. phyf.. 
pem.. math. App, Charatterbildg., geſellſchaftlich. Erziehung. Erfolge: Talent. fo geweckt. d. 
irn ungeahnt. Reſultat erzielt wurde. Durch d.überr.günft. Geſundh.⸗Zuſt. freudigſt überraſcht. 


Anzeigenpreis für die zweigeſpaltene Doppeizeie N. A — (Rabatt iaut Taru) 


Leuerusagsauſſchiag I3. 


Schulenualehranſfalfen 
Ballenftedt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat L Schüler fämtfich. Klafſen. Auskunft durch Magiftrat ober Direbeg, 


Dr. Fiſcherſche Borbereitungsanftaft 


Pëessesegggg: 


von. ..„uu.s...... 


....„.....>u 


für Damen. Hervorragende Erfolge. Bereitet zur Reife, „Prima und Einſährigen “ 
Prüfung und in Sonderkurſen Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung vor. 
B | bitur.- Prüfung. Sonderturje f. Ariegsteiln. Schn. Förderung. 
Bublig Dorfichüler beft. n. 1. Jahr d. Einj.-Brüf.) A keni Beite Berpfleg. Ge 
Ein).-Freiwil dez Prim., Fähnriche, Abitur. Uebertritt in alle Klassen. Damenabtell. 
Vorz. Erfolge bei gr. Zeitersp. Bestempfohle nes Schülerheim. Prospekt u. Erfolg» frei. 
2 Höhere Lehranstalt. 
Einj. Prim, Abitur u. alle Klass. höh Lehranstalten 
Beradezu giang, a. w. ban, all. Unierr. erfolg. war. Bon 
Erfolge meiner produkt. Lernmeihode Note 41.6 Fa 1.5 Woch. Note 2 erzielt. 
2. Schülern. f. Zögl., d. i. Münch. ftaatl. Anft. bef.: Grdi. Nachh. u. Ueberwachg d. ganz Stud. 
20 Morg. Spielpl., Obft- u. Gartenb. Werkſt. Konſtr. phy, chem., math. App Charakterbld., ges 
Pädagogium. prival-Realſchule mit dad. Berg 9 l · 
Lk satia, Südharz. y erbefte Erfolge. . e 
(Reben 
bedürft. (ärztliche Auffidtr. Herrliche. geſunde Waldlage. Tel. 43. Heizung geſichert. 
rivate Chemig-Schule für Damen, vorm, Dr. Max Vogtherr 
um Berlin SWI, Hedemannstraße 1314. mann 
Reichh. Laboratoriumseinrichtungen Gründi. u. vielseit Ausbild. Lehrplan-Zusend. 
a e eg lee E 
Das Rheinische Mutterhaus vom Roten Kreuz in Eſſen⸗Auhr, 
das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanſtalten übernimmt, ſucht be- 
ulbild. im Alter von 20 
bis 33 J. zum Eintritt als ernſchweſtern U. ausgebild. Schweſtern. 
Ruhr, Städtiſche Krankenanſtalten. — Bertragsbedingungen ſiehen zur Verfügung. 
Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit 
(Staatlich anerkannte Wohlfahrtsſchule. 
: $ Dreijähriger Ausbildungsgang: Kranken- oder Säuglingspflege. ſozlalpädago⸗ 
ortbildungsklaſſe, ſtaatliche Fürſorgerinnenprüfung. Beginn: April. 
: : Halbjähriger Schweiternfurs zur Ausbildung von Stadt und Gemeinde ! 
# Proſpette durch die Direktion: Seilerſtraße 36, Il. sA 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenftraße 22.23, für alle Schulprüfungen. an 9 
L Bom. Le RAranenbergs Dorbereitungsanftalt für die Einj.-, Beie 
Pädagogium Traub, Frankfurt a. ©. 2. 
! 
Halle a. S. Mara 
A. EI 
eaäadagogium Ostrau bei Filehne 
Realschule und Progymnasium mit Alumnat 
1. Privat- Unterr.: hum., Realg., Real», Oberr-., Handelsſch., Borkurf., bef.Unt. f. Schonungsb. 
ſellſch. Erz. Erf.: Tal. f. qew. d. e. ungeahnt. Rei. erz. w. Rei.-Internat München. Beorgenftr.15. 
ung 
chulunterricht . Handelslehrkurſus.! Auch für Zarte u. Erholungs. 
Inhaber: Dr. H. Vogtherr und Dr. C. Massatsch : Leiter: Dr. H. Vogtherr 
Erſte deutſche Chemieſchule Deſſau » Et. "äerz: 
ES Anſtellungsbedingungen und Benfionsberedhtigung junge Mädchen mit guter 
Bewerbungen erbeten an die Oberia Cöbbecke des Rheinſchen Mutterhauſes Effen- 
i Frankfurt am Main. 
: $ — Klaſſe. theoretiſche Fachklaſſe, praktiſche Einführung in die offene Fürſorge, 
ſchweſtern. — Beginn: Oktober. 


Schweſiernſchaft des Baterländ. Frauenpereins, Frankfurt a. M 
(ſtaatl. anerkannte Krankenpflegeſchule juht Lehrſchweſtern und ausgebildete sHweſtern. 
Günftige Altersberſorgung Näheres durch die Oberin. 


D* Hentel’s und Dr. Sauer'e Chemieſchule, Han node, Hermannſtrage 308. Reich ⸗ 


haltige Laboratoriums- Einrichtungen und Sammlungen. Gründliche und vielfeitige 
Ausbildung — Bakteriologiſche Sonderkurſe. — Proſpekte und Lehrpläne frei. 


Edelobit- Plantage und Gartenbauſchule 
Bad Harzburg-Bündheim. 


Junge Damen, welche fih in Opſibaumzucht u. Jormobſtbaumzucht (Düngung, Schnitt 
Veredelung, Unge ieferbekämpfung), Obſtſortenkunde, Obſtoerwertung. Gemüſedau. 
Gemüfetreiberei, Beerenkulturen, Schnitt⸗ uſw. Blumenzucht auszubilden rg ep 
können an einem am 1. 2. 20 beginnenden Kurjus teilnehmen. Neben prakuſcher e 
bildung wird theorefifher Unterricht ertellt. Die Damen finden Wohnung und gute 
Verpflegung in meinem in Bad Harzburg direkt am Kurhauſe belegenen Hauſe. 


Nähere Bedingungen auf Anfrage. ; 
Everling. Dlantagenbefiger, Bad Harzburg, Kurhausſtr. 6. 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Chemie- Mie, e u. Sabresser en. 
CN Ausbildung für höhere Frauenberufe 
Ze e e Universitätsbildung. Staatliche Prüfungen 

— Auskunft durch Kanzlei Leipzig. Künlastrasse 3 

1 Roggendorf's Caboratorium, Stralsund 

und privale emiſche Cedbranſtall. Jungfernſtieg 17. 
Auskunft, 


Chemleſchule tår Damen. Auf W. Benfion t.H Broin fr. Triebſeerſchulſtr. 20. 1 


Nachweiſung und Proſpefte über Lehranſtalten und Penſtonate 
eder Art gibt ausführlich gegen Einſendung von Mk. 2.— für 
ortoſpeſen Verlagsanſtalt R. Neubauer, Schladtenje: « Berlla. 


Zuſendung der Bri 


E Siellengefuchel | 


Jg. geb Erzieherin, evang., ſucht 
Stelle, privat od. Anftalt, aud, ins | 
Ausl. Ang. m. Gehaltsang u M.7088 
Aug. Scherl © m. b. ., Berlin SW 63. | 


Stellenangebote | 


TZüdtige, beet pepene 
WESCOTT unteren JUL | gi 
unter ſehr günftigen Bedingungen 

die Schweſternſchaft des 


Stadlfranfenhauies 


ch a. Main 3 
SE vom Roten Kreuz). N 
durch die Oberin 


Der Frankfurter Schwesternverband 


der seme Tatigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt,sucht bei 
ünstigen Bedingungen gebildete 
Mädchen im Alter von 20 bis 30 
Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 
ale Lehrschwestern. 
Käheres bei Fr. Oberin von Mässen- 
hausen, Städt.Krarikenhaus,Frank- 
lurt d. M. 2. Staatlich anerkannte 
Krankenpflegeschule. 


In dat 2 E. wachl., 2 Kind.) 


tige Stütze, 


die perfekt H u. in allen Haus 
arbeiten erfahren ift, geſucht. Mäbd- 
* edu zu Liss- 


Biebrich e 
Rihard-Wagner-Straße 5 


Flotte Stenofypiftin, 


ER durchaus perfekt in Steno- 
ze u. Maſchinenſchreiben ift, 


zum baldigen Antritt 


eſuchl. Bewerbungen werden mit 
Seugnisabfcriiten urd Gehalts- 
an'pruchen unter D. 7030 an Aug. 
Scherl G. m. b. ., Berlin SW68, erbe’. 


vVermifchrfesis 
Haushalt.! Lernende 


1. Deyem 
ER 5 a, cht 
i ut bgi. mit Fam.⸗Anſchl., 
aſcheng., * ila Leipz. Off. erb. 


u. dal Bag Bild u. näh. Ang. u 
an Rudolf ': offe, Ceinzig. 
In ein in geſund, waldr. Gegd. 
ge'g. eg Hi fönn noch ein 
paar . 2 Herrſchaften ein 
vortre es, 
gemütliches Dauerheim 
bei guter, reichl. Beköſtig finden 
dw grob. Grau Jri Sp Yes, 
eft. Anfr. an Frau Frieda Ju 
Bad Düben a. d. Muld: erbeten. 
Ale ine Beamtenfamilie 
nimmt 2 bis 3 Jahre altes Kind 
als eigen an gegen ren Ab⸗ 
findung. Offerten unt. U. 7075 an 


Aung. Scherl G. m. h. ), Berlin SW 68 | 


— — • —6—2ͤ2 ——2— ĂŐĂŐ—————_"_ nn 


Teuerunasaufſchlag 30 %o. 


Weihnachtswunſch! 33j. Marine» | Pianiſtin,31J , vie feit Int,lebensfr. 


Ing rou, verm., m. 1 1j. blond, gut⸗ 


erz Idt., m f. wied orh., a I.m.urmg. 
Mm o. K. Anfr.erb.u. L.G. 5.5 an A. 
er ®.m.b.H ‚Ceipyig, Petersitr.22 


Gebildete Dame, 


3', große Erſcheinung, evang., aus 
angel. „ wohlhab. Fam., mit Eltern 
ı zurödgenog. lebend, wünſcht Brief- 
el mit Herrn in. uter, fidh. Poſ. 
mm 60 rat. Bitte Zuſchr. u. $.7073 an 
Bee Sgert Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


O Gude einen 


Lebensgefährten 


am liebſten Landpfarrer oder För- 
ſter, nicht unter 50 Jahren. Witwer 
mit Kindern bevorzugt. Als Be 
figerin eines großen Betriebes 
(Penſionats) in einem Seebade, 
3 
ſehne mich nach ruhiger, 
gemütlicher Häus lichkeit. 
Kinderlieb und viel Sinn für Muſik 
und Natur. Vollkommene Dis- 
kretion. Bitte nur ernſtgemeinte 
Angebote, möalichſt mit Bild, geg 
a 071 an Auguft Scherf G. m. 
b. H., Berlin SW 68, zu richten. 


Gebildete, evangeliſche Dame 
(Mitte 30) mit 5 Abrigem Söhn- 
chen, möchte mit Herrn in auter, 
gef. Stellung zwecks Wieder verhe - 
ratung in Briefwechſel treten. Voll - 
ſtändige mod. ohnun seinri. 
tung vorh., gutes, 3 Gin- 
kommen. Strengſte Verſchwiegen 
gegenſ Briefe mit Bild u. L. 70 
Aug. Sheis m 6... Berii Berlia Sw 63. 


— . —0 m — —ͤä Y— 


Blondine, 


Ende 20, mittelgr., ſchl., tobeifofe 
Bera., ſchri tftellerifch tätig, ſich ein · 
m fübLl, ſucht m. gebild., klugem 
anne Biieſw. der beid Teilen 
etwas fein u. eventi. Anbahn. zur 
Ehe w. könnte. Off. u. M. 7052 an 
Uug. < Scherl G. m. b. „Bertin > wos. 


Herzenswunid. 

33jähr. Dame, Butsbefigert., evangl., 
wünſcht m höh.Staatsbeamten, Arzt 
e ähnlich, im Alter bis 46 Jahr., in 
Briefwechſel zu treten zwecks Heirat. 
Bin groß u. ſtattl., habe 00 100 w. 
Vermögen u. eine angemeff. Uus- 
ftattung. Nur Herren mit Herz u. 
Gemüt wollen ſich meld. ‘evt. Bild, 
d. iof. »urüdgel. w.) unt. E.7045 an A. 
Scherl. m b. ., Bei lins wog. Be m. 
zwedi.) Str. Bei ſchwie genheit zu ef. 


ubahn. 
Neigungsehe hen, 
Verwandte 13 feingeb Id. Mädchen 
Anf.3),ev.,a mut, ſonnigeErſchein, 
Ruf tadel, aus g utem Yauſe, ver 
mö . Beor gt. Akademik. entipr Ait 
in Lebensit.llg. Strengſte Diskret. 
Vermittl. nur v. Angehörig. Nicht⸗ 
anonyme Zuſchr vertrauens v. erb. u. 
L M. 1809 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


w. Briefw. zw. reirat. Etw Berm. 
Ausſt. Einr. vrh. Bildbr. u. P. 7099 an 
Aug. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Witwe, blond, Anfang 30, ſucht 
für ihren 11 jährigen Buben einen 
lieben, deutſchen Bater. Würde 
ſtets eine treue, dankbare 


Lebensgefährkin 


ſein in Freud u. get Etwas Bers 
mögen ſowie folide Ausſteuer vor- 
band. Off. werden u. B.N. H. 

an Haafenftein & Vogler, Berlin 
W 35, erbeten. Strengſte Diskretion. 


Neigun gsehe 
erſehnt geb. gungs iomp. Erid., 
lant, ev., #69., wirtfch.tücht., 15000 
art Berm. u. Wäſcheausſt., mit 
Beamten (Mitte ct bevorz dii 
guti. Jabrik. Str Dist. Off. u. N. 
an an Rudolf M Moffe, Tr 


Baumeiſter, 
tüchtig. mit eig. gutgehend. Geſchäft, 
Mitte 30er, ev., vermögend, wünıdt 
Dame von angenehmem Aeußern 
und gutem Cha after, am liebſten 
Baumeifters- oder Holzhändlers⸗ 
tochter, zwecks Heirat kennen zu 
le nen Einheirat nicht ausgeſchloſſ. 


uſchriften unter R. 7072 an Au 
Na D. Berlin SW 68. 


Reelle Heirat. 


Kaufmann, Junggefeke, Inhaber 
eines alten Fabrikgeſchäft. m. Eiſen · 
warenhandlun Grace „4 Jah e alt, 
ev., vornehm. Charakter, angenehme 
Ericheinun g, aus guter, angefebener 
Familie, vermög, wünſcht m. Dame 
mit entiprecdhenn. Vermögen u. guter 
Bildung zw. Gründung einer baldi 
glückl. Che bekannt zu wer en. Brieſe 
k. Bild unt. Darleg der Verhältniſſe 
werden ehrenh behand. u. zurück 


en Kä e CW ai > 


E 


tat Sel'madem. bie? ° 
mittelgr., Vierziger, bedeu» 
tendes o inkommen, in ber, 
fe.bftändiger K 


$ 


rorragenber, 
Poſition mit hi bſcher, ges ° 
bildeter, vermögender, chriſt⸗ 
licher, junger Dame, Mitte 
bis Ende Zwanz ger. die & 
Herz Gemüt und Sinn für ` 
vornehme Häuslichkeit be- 
ſitzt. Auf das Vermögen der 


Dame wird in keiner Weiſe 
re fle tier. Berm tler ſtreng *® 
ſtens verteten Vertrauens- 
volle Zuſchriften mit offe⸗ 
rer Dar egung der Privats 
und Vermögens verhällniſſe. 
möalichſt mit Wong erbeten 
7 unter 16661 B, 
à ffein & Dogler, Berlin 


OAI NIAI ISIN 


aien- 
W 35. 


>: Kleiner Vermittler < 


Ungeigenpreis für die fünfgeſpaltene SC? M.2,—, für Stellengeſuche M 1,50 (ohne Rabatt). Ro: 
e Innerhalb vier Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet und etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. =, 


Gutsbejißerjohn, 


w. ſich run einem tr. Heim fehnt, 
Kriegst., z. g. Europa ber., 23 J., 
eo, m. LZ Rebensauff., fräftı 
bi., friſche Geſt., Berm. vorh. 
ſol., gebildet, ſucht m. geb. Dame 
beſſeren St., v. ang. Aeuß. u. aufr. 
Char, heit. Gem, „ muſik., 
im Alter bis 23 J. mit 50—100 
Mille u. m. Berm., ernftgem. Brief. 
wechſ. unt. fir. Wahr. v Takt u. 
Distr. zw. ip Heirat. Selb tönnte 
d. vät. Gut be we Einh. n. ausg. 
Biere Off. 
mögl. m. id. w. fof. retour ju. U. 7003 
an A. Schetl G. m. b. H., Berlin 8/68. 


CHUTE: 


Fliegeroberleutnant 


7 (Jagdflieger), in ſicherer Staats» 
ftelung, 24 Jahre alt, kerngeſund, 
evangeliſch, ſtattliche Erſcheinung. 
erſehnt Briefwechſel mit vermögen 
der Dame aus beſten Kreiſen zwecks 
Nei un gehe. Ehrenwörtl. 

H H Verſchwie ; 
genh. Briefe werde zurſichgeſandt Er: 
bitt Zu'chriften‘ von Damen oder 
deren Eltern und Verwandten unt. 
H. 50) an Auguft Scherl G. m. b. 
D. Stutigar. 4 Königſtr. 11. 


Ich fude für meinen B uder eine 
Frau von feinſter Herzens» und 
Geiſtesbildung, von anmutiger, 
ſimpath ſcher Erſcheinung, Alter pn. 
gefahr 25—32 J., aus nur wirklich 
guter Familie. Größeres Vermögen 
und Ausſteuer erwünſcht — Die 
Charaktereigenſchaften meines Bru⸗ 
ders bieten einer rau Gewähr 
für ein e Glück. Er iſt von 
Beruf Kaufmann mit gutem Ein⸗ 
kommen, 3% Jahre alt, von großer, 
ſchlanker Figur. Vermittlung ver⸗ 
beten. Offerten unt. L. G. 13830 an 
Ha n & Dogler A.-G., Ceipzig. 


Lehrer, 


30er, stattliche Erscheinung, viel 
Interesse für Kunst und Musix, 
m t eigenem Vermögen (um auch 
ein armes Mädchen glücklich 
machen zu können), sucht Brief- 
wechsel zwecks balaip. Neigungs- 
ehe. Zuschriften unt. Hga 635 an 
ZE Scher! G. m. b. H., Berlin SW 68, 


Was will der 


wür Chiffregebühren außerdem 50 Pf. ur 


. Damen oder Berw.. 


jelund. 
29 „ 2 Dapre WE seng 
nde wohnend, mit oui. 
gehendem Geſch äft, jut, da es 
ihm an paffender Damenbetanni- 


miitelgro 
auf dem 


ſchaft fehlt, vermögende, 
Dame 
im Alter von 20 bis 25 Jabrer 


zwecks baldiger Heirat 
tennen zu lernen. Süddeutſch 


dübſch 


muſikal., ſportliebende Dame be- 
vorzugt. eg ni mit Bi bd unter 
M. 707 


2 Sher 6. m. 
b. b. 9., Berlin 8 


Gebildeter 


Landwirt, 


aus guter Familie, große, Dette 
Erſcheinung, evang., ftrebfam und 
ſolide, ca. 10,000 M. Jahreseinkom · 


men, ſucht zwecks he. rat m. haus 


erzog. Dame — nicht unt. 25 3. — 
in beſten Vermögens verbälinifien, 
die Wert auf inniges Zufammen- 
leben legt, in Briefwechſel zu treten 
Abſolute Diskretion. Ausführliche 
Zuſchriften auch von Verwandte 
unter E 1461 an Aug uſt Scher 
©. m. b. ., Berlin SW 68, erbeten 


Jabrikant, 


Ende 40er. vermögend, in geſicher⸗ 
ten Verhältniſſen, mittelgroß, mit 
jährigem Sohn, einwandfreien 
Charakters, wün dr Po wieder m 

derheitaten. Gebildete Damen, 
auch Wi we ohne Anhang, von 
— Aeußern, lieber oll. hans - 
ich und gleich guter Gefinnung 
welchen an einem glücklichen Heim 
gelegen ift, u erden gebeten, cer 
trauensvoll unter Angabe nähere 
Verhälmiſſe ihre Adreſſe mit Bin 
unter L. F. 631 an Juda idendant 
Celpzig. einzureichen. Bermittle 
und anonyme Zuſchriften verbeten 


Lebensbund ? 


Der Lebensbund hat als erstes u. ältesies Unternehmen ein 
Organisation der Reform des Sich findens _ 
eingeführt, die mil ganz beispiellosem Erfolge Gelegenheit bietet, 
in vornehmer, !aktvollsier Form und auf verschw'egensie Wese 
unter Gleichgesinnten passenden Lebensgefährten zwecks Ehe 


kennen zu lernen. Tausende von Erfolgen und siändiger 
Eingang von glänzenden Anerkennungen aus allen Kreisen 


Keine gewerbsmäßige Vermittlung. 
Zweigftellen im Auslande. 


Eigene 


Größte Verbreitung 
Verlangen Se gegen 


Einsendung von 50 Dro. unsere Bundesschrift. Geschäftssielle: 


Verlagsbuchhändier G. Bereiter, 


Berlin-Tempelhof 607, 


Schöneberger fr. 25. — Zusendung verschlossen ohne Aufdınc 


Anzeigenpreise für die fünigelpaltene Zelle M. 2,— (ohne Rabatt). 
nnerbalb vier Wochen nicht abgeholte Chiffrebri:fe werden vernichtet und etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


Teuerungsaufſchlag 30%. 


Für Chiffregebühren außerdem 50 Pf. und Porto für Zuſendung ber Soen 


Prismenglas, 
eiß ST Goerz, kauft Johannes 
Zietlow. ? Berin N, eri n N, Badſtraße 16. | 


bleiben teuer, darum ſichern Sie 
ſich den Vorteil durch Einkauf beim 
Fabrikanten u. verlang. Muſter über 


prima Loden- und 
Anzugſtoffe 
von der mechaniſchen Wollweberei 
P. Dorfants & Co., 
Hungen, Oberheſſen 108. 


Wolle und Stricklumpen werden 
zu ſollden Stoffen umgearbeitet. 


KO 
Spaltleder SI. Bo? 
in 9. Plundpaketen per 1 
Rich. Nebel, Wüſtenbrand, 


achſen | ftrumentenbauer, 


Für den Winter! 


1919er Meck enburger 


Haferflocken 


Paul Danheid n, Darchim. 


neuen Nordhäuſer⸗ 
Prima Branntwein, hocdypro- 
entig, das Liter 35u. 

40 Mark, tauſche für Mandoline 
u. © tarre ein. von Westernhagen 

k Sohn, Brennerei, Nordhauſen. 

2 verkau 

Tabakbläiter . lauch 


Wilh. Kübbort, Duttweiler, Pfalz. 


Muſikinſtrumenke, 


Beſta dteile aller Art verkauft, kauft. 
tauſche auch. Max Mönnig. Jn- 
Martneuf ren. ` 


verſendet unter r Nachnahme 


pro Stück 
dto. Ausſchuß pro 


rima Rehfelle 
25.00 M., 


p 


Stück 15,00 M, Hrjchfelle, trocken. 


pro kg 16,00 M., la. Winter- 
baſenfelle pro Stüc 4,00 M., la. 
Herbſt⸗ und Sommerhaſen pro 
Stück 1.00, la. Winteriltis, groß, 
pro Stück 40,00, kleine 
Iltiſſe 20,00 M. pro Stück, 

interfuchs per Stück 15%0) 
Mark, la. Steins und Baum- 
marder pro Stück 200,00 M, la. 
Dachs pro Süd 15,00—20,00 M., 
la. Ka enfelle pro Stück 4.00 M. 
la. zahme Kaninfelle 1,50 M., dto. 
feine und wilde 1,00 M., Pferde · 
ſchweifhaare pro kg 0,00 M. 
Mädnenhaare 1400 M., gew. 
Schafwolle pro kg 30,00 M, 
ungew. 15,0) M. und anderes 
kauf, Robert Beyer, Röbel 
in Mecklenburg. ernrui Nr. 1. 
Rechne ſtreng reell ab. 
Zahlung ſofort nach Eingang 
der Ware. 


la. dto. 


Garant. reine Gewürze, 


ganz oder gemahlen, in Yı, Ya u 
Pfundpackung. Pfeffer, weiß, 30.—, 
ſchwar; 26.—:; P ment 27.—; Nelken 
40.—; Kümmel 7.—; Pap rita — 
Zimt 60.— p. Bfd.veri.ftets geg Nachn. 
D. Baier, Kirdienlaibad, Bayern. 


Haben Sie einen 


alten Hertenfilzhnt, 


den Sie nicht mehr tragen können, 
fo fenden Sie felb. ſofort ab, Sie 
erhalten ihn in 14 Tagen modern 
vorgerichtet 


wie neu 


zurück. Preis 13.— Mark. 
Hulerneuetungs zentrale 


H Shaeifer, Dresden 30, 
Ceipzigerfiraße 194, 


— 


= — — — 


uder er. ent | 
d Selbſtbereitung . — — a ra 
DL Regensburg, Kreu gef: 3 


Bohnen-Kaflee 
ijt eine Berirauensiage! 


Verſende ftreng reell Bohaenfsfez 
friſch geröſtet hochfein von arem: 
und Geſchwack: 9 Pfd. ne to en å 
Berp. M. 128 —, 5 Bid. nette ei 
Berp. M. 72. — freibleibend p Rede 
u. Garant. Auguſt ert, Rafer 
großhdlg, ham — ner lederree, 


ont CH Reder 


Pfund 1050 K. veriend. 
233 A Mäder, Bar — 
An- und B 
Bücher- Antiquariet Buy» 
| burg. Oberer e 


— — —— 


ke 


- 


Druck und Verlag Ernſt Keil’s Nachfolger (Augu Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der Oer Sttebtis ziles 


für die Schriſileiiung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke. 
die Schtiftleuung verantwoctlich B. Wirth. Wien füt die Herausgabe Rober: Mot. Buchhändler. Wien I. Domgaſſe Nr. 4 


für den Anzeigenteil A. Bieniak. ſämklich in Berlin SW. 68. Zimmerſtraße 35. 
Nachdruck verboten. 
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